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WW ein Jahr verflossen! Ein Jahr, in dessen vielgestaltigem Laufe die 
„Gartenlaube“ als ein steter und getreuer Gast allwöchentlich in viel Tausenden 
aud aber Tausenden deutscher Familien erschien! Nun grüßt sie an der Jahreswende 
ihre Freunde und bietet allen neue Kameradschaft für ein gemeinsames Wandern in die 
kommende Zeit. Wie in den letztvergangenen 56 Jahren, will sie auch im neuen Jahr 
als treuer Freund und Berater, als Bringer des Besten, was Dichtung und Kunst 
shaffen, ihren Lesern zur Seite stehen. Die wichtigen Fragen des öffentlichen Lebens, 
denen tiefere Bedeutung für große Kreise des deutschen Volkes innewohnt, werden 
auch künftig in der „Gartenlaube“ von hervorragenden Männern besprochen, und alle 


neuen Errungenschaften in Kunst, Wissenschaft und Technik sollen in der „Gartenlaube“ 


ihr Echo finden. 
Eine ganz besondere Freude bringen 
dass es uns gelungen ist, die jüngste Schöpfung von 


W. Heimburg. 


den reichbewegten Roman „Der Stärkere“ für die „Gartenlaube“ zu erwerben. 
Mit dem Abdruck dieses spannenden Romans eröffnen wir den neuen Jahrgang 1909. 
Aus dem prächtigen Inhalt wollen wir nichts verraten — die Leser mögen an der 
Hand der Dichterin selbst Anteil nehmen an dem dramatisch gestalteten Frauen- 
scicksal, das sich in dieser jüngsten Gabe unserer Heimburg entrollt, und das uns 
die Heldin in vielen schweren seelischen Konflikten zeigt. 

Eine stattliche Anzahl weiterer erzählender Beiträge der ersten Romanschrift- 
steller und Novellisten soll unseren Lesern in dem neuen Jahrgange geboten werden. 
Wir nennen hier nur 


wir unseren Lesern mit der Mitteilung, 


Ida Boy-Ed, Rudolf Herzog, Paul Heyse, Paul Oskar Höcker, 
2. Anton von Perfall, Karl Rosner und Luise Westkirch. 


— .. 


N i 2 
Vorri aß auch unsere Kunstblätter das Beste bieten, zeigt ein Blick in die reichen 
orräte unserer Mappen. 


So ; ; P 3 
1 a wir, stattlich gerüstet, in den neuen Jahrgang ein. Mögen unsere 
viel Freude an dem finden, was wir ihnen bieten! 


BERLIN und LEIPZIG, Ende Dezember 1908. 


Verlag una Redaktion der Gartenlaube. 
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In dieſent Augenblick trat die junge Frau wieder ins 
zimmer und legte einen Brief vor Heinz v. Buchen hin. 
„Da, Onkel, den ſtecken Sie, bitte, nachher in den Kaſten, 
Sie kommen ja an der Poſt vorbei, und nun wollen wir auf 
eine frohe Reiſe anſtoßen.“ 

* * 
* 

Heinz empfahl ſich ſo gegen zehn Uhr. Er konnte ein 
ungemütliches Gefühl nicht loswerden an dieſem Abend 
und billigte das Drängen ſeiner Freunde zu dieſer Reiſe durch 
aus nicht — dieſes Schwärmen von dem jungen Mädchen. 
Er hätte blind ſein müſſen, wenn er nicht gemerkt hätte, was 
ſie bezweckten. Sie meinten es gut, aber in ſolchen Sachen 
jollten auch die beiten Freunde nicht dreinreden. Seit acht 
Wochen hörte er Roſe Arming immer nur von Ruth Ander 
hagen reden; „man merkt die Abſicht, und man wird ver— 
ſtimmt“, brummte er. Und nun gerade jetzt! 

Heute früh hatte er die Verheiratung von Nelda Rothen— 
burg in der Zeitung geleſen, und das hatte alles in ihm 
wieder aufgewühlt, was ſchon leiſe im Einſchlummern geweſen 
war. Eben ein Jahr war es geweſen, als er nach Leipzig reiſte, 
um das Jawort von ihren Eltern zu erbitten mit ihrer heim 
lichen, leidenſchaftlichen Einwilligung, und da war ihm von 
Herrn Kommerzienrat und Weingroßhändler Rothenburg in 
Leipzig der Beſcheid geworden: gegen ſeine Perſönlichkeit und 
ſonſtigen Verhaltniſſe habe er als Vater durchaus nichts ein 
zuwenden, und da Nelda ſein einziges Kind ſei, ſo werde die 
Zukunft des jungen Paares jedenfalls auch geſichert ſein. 
Aber er, der Herr Kommerzienrat, möge durchaus nicht ſeine 
Tochter als Offiziersfrau wiſſen, wolle nicht, da fie eben ſeine 
Einzige ſei, daß ſie in der ganzen Monarchie umhergeworfen 
werde, bald hierhin, bald dorthin, er wolle ſie in ſeiner 
nähe behalten. Wenn der Herr v. Buchen ſich entſchließen 
lonnte, in fein Geſchäft einzutreten — es werde ſich ſchon 
eine Stellung finden, die ihm zuſage — dann werde er 
mit Freuden ja ſagen, es laſſe ſich ja dann darüber reden. 
Ob er für das junge Paar eine neue Villa bauen laſſe, oder 
ob fe mit auf dem Gut wohnen könnten. das, dicht bei 
Leipzig gelegen, ſchnell erreichbar ſei, und über deſſen 
Ankauf er eben in Unterhandlung ſtehe, wäre ſpäter zu 
entſcheiden. 

Heinz v. Buchen war erſchrocken und verwirrt geweſen, 
is war ein großer Zorn in ihm aufgeſtiegen, er hatte feine 
hachmütigte Miene aufgefegt und irgend etwas geſtottert von 
überrajhender Wendung und dann gebeten, ſich mit Nelda 
uber ſolche Pläne ausſprechen zu dürfen, aber der kleine wohl— 
elite Mann hatte feinen kurzen Zeigefinger vor Heinzens 
Aagen hin und her bewegt und geſagt: „Nelda iſt geſtern 
abend nit ihrer Mutter nach der Riviera abgereiſt, iſt völlig 
enberkanden mit meinen Vorſchlägen und läßt Ihnen ſagen, ſie 
Im, Sie akzeptierten fie und kämen ihr nach, um fie abzuholen. 
Hier iſt übrigens der Brief, Sie werden darin leſen, daß auch 
r die Trennung von mir und ihrer Mutter unmöglich erſcheint. 
lberlegen Sie, Herr Oberleutnant v. Buchen — nicht übereilt, 
ie — langſam und reiflich, und ſchreiben Sie mir Ihren 
niſchluß. — Und noch einmal: gegen Ihre Perſon haben wir 
Aut nichts einzuwenden, durchaus nichts!“ 
„Witllich nicht?“ hatte Heinz ironiſch gefragt. 
“ne, dicke Herr hatte das gar nicht verſtanden oder ver— 
ien wollen. Und da hatte Heinz feine Verbeugung ge 
e und war auch gegangen. 
55 f 155 wie lieb er das Mädchen hatte, das er auf 
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wen ar faſt erſchrocken, als er erfuhr, daß fie eine 
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Millionenerbin ſei. Und fie hatte ihm feine Bedenken weg 
gefüßt, als ſie ſich acht Tage ſpäter auf dem grünen Wald 
wege traſen, der nach der Roßtrappe emporführt. 

„Was kümmert dich meines Vaters Geld? Das geht 
dich gar nichts an, Vater tut doch alles, was ich will; mein 
kleiner Papa ſagt zu jedem ja! und Amen!“ was ich will, 
und du wirſt ihm gefallen, du mußt ihm gefallen! Du, Heinz, 
ſei nicht ſo ein ſchwerfalliger, bedenklicher Menſch!“ 

Trutzdem hatte Heinz doch von Tag zu Tag hinaus- 
geſchoben, nach Leipzig zu fahren, um ofnziell zu werben um 
die Tochter, hatte ſich begnügt mit ihren lieben, temperament— 
vollen Briefen, zuweilen zwei und drei Schreiben an einem 
Tag, und dann endlich nach langen Kämpien hatte er ſich 
ein Herz gefaßt und ihr geſchrieben, daß er kommen werde, 
war hingefahren und dies nun der Veſcheid! Sie war fort: 
gereiſt und hatte ihn dem Vater überlaſſen, der keineswegs ein 
jo gutmütiger Papa zu fein ehren, wie fie glaubte. 

So ſtand er nun am Scheidewege! Dort lag der Pfad, 
der breite, bequeme, der in die Sonne. nach dem Süden an 
das blaue Meer fuhrte, zu dem heißgeliebten Madchen, zu dem 
Reichtum, der alles Koſtliche der Welt erſchließt, und hier — 
der graue, einförmige Weg der Pflicht. 

Er liebte ſie, er konnte ſich ſein Leben nicht mehr denken 
ohne das Licht ihrer Augen und das Lachen ihres Mundes. 
Ja, gab es eigentlich noch ein Überlegen? Und doch — er 
hatte ein verdammt ungemütliches Gefühl, er ſagte auch ein 
mal halblaut vor ſich hin auf dem Wege zum Hotel: „Nee! 
Es iſt doch eigentlich toll von dem Alten!“ Und dann war ihm 
ein heißer Schmerz aufgeittegen über Neldas plötzliche Abreiſe 
— das war hinterliſtig von ihr! Warum hatte ſie ihn nicht 
benachrichtigt — oder tat ſie es gezwungen? 

Im Hotel übergab ihm der Portier einen Brief, es waren 
flüchtige Zeilen von Nelda: 

„Verzeih, daß ich auf und davon bin, mein liebſter Heinz, 
— die Eltern wollten es ſo! Es gab geſtern eine große 
Szene, als ich ihnen ſagte. Du würdeſt kommen und um mich 
werben; Mutter fiel beinahe in Ohnmacht, fie hält eine Offiziers 
frau für das troſtloſeſte und gedrückteſte Geſchöpf auf der Welt, 
und ich glaube ja auch, daß es angenehmere Poſitionen gibt 
als dieſe; aber ich ware mit Freuden in Deine kleine drollige 
Garniſon gekommen, nur Vater will durchaus nichts davon 
wiſſen, er erklärt mit einer Beſtimmtheit ſondergleichen, er wolle 
keinen Ofſizier zum Schwiegerſohn, und ich bitte Dich nun auch, 
Heinz, quittiere und komme uns nach. wir feiern dort unten 
Süden unſere Verlobung, das wäre ſehr ſchön! 

Wir gehen zunächſt wegen Mutters Huſten nach San Remo, 
„Grandhotel“, ſpäter nach Nizza; zum Karneval mußt Du be 
ſtimmt dort ſein. Ich werde immer nur denken, daß eine 
Depeſche kommt von Dir, mit dem Beſcheid: Bin dann und 
dann bei Dir!! O Gott, Heinz, das wird fo ſchön fein! Und 
dann muß Mutter noch mit uns nach Paris gehen, und wir 
kaufen dort meine Toiletten, das Brautkleid, Heinz — 

Ach, ſei bloß diesmal nicht ſo ſchwerlebig und ſchwarz— 
denkend, lieber Heinz, wo es ſich um Dein und mein Lebens 
glück handelt. Wenn Du mich liebſt, dann tuſt Du, wie 


Vater will! 


im 


Es küßt Dich in Sehnſucht und Liebe 
Deine Nelda.“ 
Er kannte noch heute jedes Wort auswendig: „Wenn Du 
mich liebſt, dann Es war damals doch wieder gleich 
einem Feuerſtrom durch ſeine Adern gefloſſen; er war jung, 
und er liebte das ſchöͤne Mädchen leidenſchaftlich, es lag alles 
vor ihm, was es Verlockendes gibt in der Welt — Liebe, 
Schönheit, Reichtum, Freiheit. Aber als er die Adreſſe 
des Telegramms ſchrieb, das ihr ein bedingungsloſes „Ja!“ 
übermitteln ſollte, wurde ihm die Feder ſchwer, es war, als 
habe etwas ſeine Hand gepackt und hielte ihn zurück. Er lief 
unruhig im Zimmer umher, und das dumpfe, unbehagliche 
Gefühl von vorhin beſchlich ihn abermals. Darauf hatte dann 
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plötzlich das Bild feiner Eltern ihm vor Augen geſtanden und 


ein weiches Heimatweh ihn gepackt. Weil er jetzt, wo Nelda 
abgereiſt war mit ihrer Mutter, ohnehin ſeinen Urlaub nicht 
hier verleben konnte, ſo war er ſchnell entſchloſſen, nach 
Wittingen zu fahren, um die Angelegenheit mit ſeinem Vater 
zu beſprechen. 

Er hätte dem Schnellzug Flügel wünſchen mögen, um 
nur erſt in die vier Augen zu ſehen, die kein Falſch kannten, 
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ſeine bangen Fragen vor den beiden Herzen auszubreiten, denen 
er wie keinem andern vertrauen durfte. Je näher er dem 
Ziele kam, deſto ſchwerer wurde ihm das Herz, und als er in 
die trauliche Wohnſtube getreten war, in der die alten Leutchen 
bei der Lampe auf dem Sofa ſaßen, der Vater mit den 
Patiencekarten, die Mutter leſend und ſtrickend, da ſagte er 
beklommen „Guten Tag!“ und unter der Freude der alten 
Leute ward ihm heiß und kalt. 

Er hatte aber noch an demſelben Abend ſeine Sache vor— 
getragen nach dem einfachen Nachteſſen, als die Zeit kam, wo 
man ihn nach dieſem und jenem fragte. 

„Vater, ich möchte einmal über eine Angelegenheit mit 


dir reden — morgen, wenn's dir recht iſt?“ 
„Wenn du etwas zu ſagen haſt, Junge, dann ſchieß heute 
abend ſchon los, ſchlafen tun wir doch nicht — wenn wir 


wiſſen, du haſt etwas auf dem Herzen — nicht wahr, Er- 
neſtine? Und eine Gewißheit iſt immer beſſer als eine Un- 
gewißheit, ſelbſt wenn ſie ſchlimm wäre“, hatte der alte Herr, 
zwar beherrſcht, aber doch innerlich recht unruhig, gefordert, 
und da hatte der Sohn angefangen zu erzählen. 

Er ſchilderte Nelda mit glühenden Farben, ſeine Liebe zu 
ihr, die glänzenden Verhältniſſe, und ſchließlich erzählte er, 
welche Bedingungen an das Jawort der Eltern geknüpft ſeien, 
und daß er eine Stelle in dem großen Betriebe der Firma 
werde übernehmen ſollen, wahrſcheinlicherweiſe doch wohl als 
Kompagnon oder als Okonom auf dem Gute des Schwieger- 
vaters, das man aber möglicherweiſe als Neldas Mitgift zu 
betrachten habe. 

Der alte Herr hatte längſt ſeine Pfeife beiſeite gelegt 
und ſaß nun mit einem undurchdringlichen Geſicht da, und 
die Mutter, die zuerſt vor Freude über ein Schwiegertöchterchen 
erbleicht war, hatte jetzt die Röte der Verlegenheit auf den 
ſchmalen Wangen und ſchaute ängſtlich von ihrem Manne auf 
den Sohn, und umgekehrt, und zu ſprechen wagte ſie nicht. 

Ein langes Schweigen entſtand. Endlich hatte ſich der 
alte Herr geräuſpert und gefragt:: „Hm, ja! Und du halt 
das in Erwägung gezogen?“ 

Die kurze Frage war wie ein Stich durch ſeine Seele 
gegangen. 

„Ja, Vater! Aber ich wollte doch eure Meinung gern . . .“ 

Der alte Mann aber überhörte dies und hub an mit leiſer 
Stimme zu ſprechen. „Du weißt ja wohl,“ ſagte er, 
„daß alle unſere Vorfahren des Königs Rock getragen haben, 
daß wir eine alte Soldatengeneration find; einer focht ſchon 
bei Fehrbellin mit, ein anderer unſeres Namens fiel bei Kollin, 
dein Großonkel bei Leipzig. Mein Vater führte Anno ſiebzig 
ein Regiment, und ich habe mir vor Paris das Eiſerne Kreuz 
und eine Schulterbleſſur geholt, und ich darf wohl ſagen, alle 
dieſe Buchens ſind ſtolz darauf geweſen zu dienen, alle haben 
wir den Begriff der Pflicht — das mit Gott für König und 
Vaterland — hochgehalten. 

Und alle ſind wir arm geweſen und geblieben, nach Geld 
hat faum einer gefreit. Und du, einer der letzten des Namens, 
mein einziger noch, nachdem Mutter und ich deine vier Brüder 
ins Grab legen mußten, du kommſt daher und ſprichſt davon, 
daß du mit uns überlegen willſt, ob du deine Uniform aus⸗ 
ziehen ſollſt oder nicht? Und um was? Um ein paar ſchöner 
Augen, um des Geldes wegen!“ 

Heinz hatte kein Wort dagegen zu ſagen gewußt. 

„Ich weiß wohl,“ fuhr der alte Herr mit leiſer Stimme 
fort, aus der gleichwohl ein tiefes heimliches Grollen klang, 
„wenn du jetzt ſchon heiraten willſt, mußt du ein Mädchen 
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wählen, das nicht ganz mittellos iſt, aber — mein Jun 
das Gold ſollte doch nicht die Hauptrolle ſpielen!“ 

Vater, du denkſt zu gering von mir! Ich liebe Nel 
liebte ſie, ehe ich von ihrem Reichtum wußte — hatte 
einwerfen wollen, aber die paar Worte waren ihm in 
Kehle ſtecken geblieben, und der alte Herr hatte weiter 
ſprochen: „Nun haben ſie, die ihre Tochter zu gut halten 
die Frau eines Offiziers — nun haben ſie dir eine Stellu 
geboten im Geſchäft deines Schwiegervaters oder als Verwal 
auf ſeinem Gute, was nichts anderes iſt, kurz und gut 
ein Leben offeriert als Mann deiner Frau. 

Schön! Aber denkſt du vielleicht, du kannſt deinen inner 
Menſchen ausziehen wie deine Ulanka? Ich ſagte dir ſche 
wir haben Jahrhunderte altes Soldatenblut in den Ader 
Du wirft nie etwas leiſten als Kaufmann oder Gutsbeſitze 
das Talent ‚zu erwerben‘ liegt uns allen fern und d 
mein Junge, vor allem — ich kenne dich genau! Alle Achtur 
vor der Kaufmannſchaft, aber du wirſt nie ein Kaufmar 
werden. Oder denkſt du, je den ſandigen Exerzierplatz ve 
geſſen zu können, die duftige Heide da draußen, die Trompeter 
ſignale, die mit dem kühlen Morgenwinde drüber hinwes 
fliegen? Vergeſſen, wie dein Pferd unter dir tritt und zitte 
und du vor der Schwadron dahinfliegſt im ſauſenden Galopp 
Du wirſt immer krank danach bleiben, Heinz, immer, und i 
einſamen Stunden wirſt du heimlich die Rangliſte hervorhole 
und die Namen der Kameraden auffuchen, mit denen du jun 
und froh geritten biſt im Bewußtſein, am rechten Platze ge 
ſtanden zu haben. 

Und dann biſt du unbefriedigt, über dein verfehltes Lebe 
trägt auch die heißeſte Frauenliebe dich nicht hinweg, und — 
nebenbei, deine Dame liebt dich nicht! Eine Frau, die lieb! 
die ſagt: ‚Wo du hingeheſt, da will ich auch hingehen.“ 
„Sie ſelbſt will ja doch — ſie beugt ſich nur dem Wunſch 
der Eltern!“ hatte Heinz gemurmelt. 

„Na ſchön, mein Junge — dann ſtelle ſie auf die Probe 
ſage ihr: füge dich dem uralten ewigen Geſetz und komme zi 
mir in mein Leben, in das deinige dir zu folgen, verbieten 
mir meine Manneswürde, mein Stolz als Offizier. — Mein 
Junge,“ ſchloß der alte Herr, „du haſt meinen Rat verlang 
und meine Anſicht, da haſt du beides. Du biſt ſiebenundzwanzie 
Jahre alt und mußt dein Leben ſelbſt in die Hand nehmen — 
unſere beſten Wünſche werden mit dir ſein, ſo oder ſo!“ 

Das war dahin gebrauſt über Heinz wie ein Strom kalten 
Waſſers. Er hatte dageſeſſen, den Kopf geſenkt, und gewußt - 
ſo mußte Vater ſprechen, und ſo denkſt ja auch du im innerſten 
Herzen, kannſt nicht anders denken. 

Und nun war auch das Mutterchen zu ihm getreten und 
hatte ihn geſtreichelt, ihre Wange an ihn gelehnt und mit 
tränenerſtickter Stimme geſprochen: „Ich glaube, Heinz, mein 
lieber Junge, ich glaube — ſie liebt dich nicht, ſie liebt ſich 
mehr. Ach Heinz, ich ſtürbe, wenn du unglücklich würdeſt — 
wir haben dich doch ſo lieb!“ 

Da war er aufgeſprungen und in die kleine Stube ge— 
flüchtet, in die ihn Mutter einlogierte, und dort hatte er bis 
um Mitternacht geſeſſen und geſchrieben und Geſchriebenes 
wieder zerriſſen und war wieder umhergelaufen. 

Am andern Tage hatte er dann an Nelda geſchrieben, 
ganz einfach und ſchlicht: er könne ſich nicht entſchließen, ſeinen 
Veruf zu wechſeln, und ſie werde das auch gewiß nicht wollen, 
denn er halte es eines Offiziers für unwürdig, den Dienſt zu 
verlaſſen aus Gründen, die einer tiefen, innern Nötigung ent 
behrten. Die Stellung, die er ihr biete, ſei ehrenvoll und an 
geſehen, und fie werde gewiß die letzte ſein, die einem Schwäch ; 
ling, einem Schwankenden die Hand reichen möchte. Und ſo 
vieles noch, ſehr vieles — und zwiſchen den Zeilen hatte ſeine 
ganze große, flehende, hoffende Liebe geſtanden, deutlich und 
ergreifend. 

Nach acht Tagen unendlichen Hoffens und Bangens war 
die Antwort gekommen — kein Wort von ihr — die Mutter 
hatte geſchrieben in der Tochter Namen: Nelda habe eingeſehen, 
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daß ihre Neigung zu ihm doch nicht fo ernſt und gefeſtigt fei, wie er 
das verlangen könne, und ſie gebe ihm ſomit ſein Wort zurück. — 

Ja, der Vater hatte recht gehabt, aber Heinz hatte es tiefer 
getroffen, viel tiefer, als er es je gezeigt. Zu Anfang hatte 
er noch gehofft, hatte jeden Briefboten mit Herzklopfen erwartet, 
war in einem förmlich krankhaften Zuſtande von Unruhe umher— 
gejagt, unfähig zu verſtehen, daß ſie nicht einmal ein paar 
Abſchiedsworte für ihn hatte, bis von Italien aus ihre Ver— 
lobung veröffentlicht wurde mit einem Baron von Saddler, 
der, ein ſchon älterer Herr, einen Namen als Sportsmann und 
erfolgreicher Pferdekenner hatte, von dem aber auch jeder wußte, 
daß er mit dem eigenen Vermögen fertig geworden ſei — ſo 
gar Schulden habe. — 

Heinz hatte dieſe Nachricht im Kaſino des Regiments ge— 
leſen und war wie vernichtet nach Hauſe gegangen, und dann 
hatte ihn, den fröhlichen, friſchen Menſchen, ein Zuſtand der 
Depreſſion erfaßt, der ſeine Freunde aufs äußerſte beſorgt 
machte. Er konnte ſich bis in den Winter hinein nicht auf— 
raffen, tat den Dienſt wie im Schlaf und mied jede Zer— 
ſtreuung. Dann war es beſſer geworden, bis heute die Ver— 
mählungsanzeige wieder alles in voller Deutlichkeit ihm 
ins Gedächtnis führte. Aber eben dieſe Anzeige hatte nun 
auch endlich den Punkt hinter die Geſchichte geſetzt; nun ſollte 
es, mußte es genug ſein! 

Wie ein günſtiger Zufall erſchien es ihm jetzt, daß ſeine Freunde 
ihn gerade heute mit dieſer fremden Hochzeit plagen mußten. 

Sie meinten es gut, ſie wollten ihn herausreißen, ſie 
waren ja wirklich geduldig und langmütig geweſen mit ihm 
in dieſem letzten Jahre; bei Frau Roſe war der einzige Ort, 
wo er in ſeinem Gram hatte ſtundenlang ſitzen können, ohne 
zu ſprechen, wo er mitten aus ſeinem Grübeln aufſpringen 
konnte und hinauseilen auf einſame Spaziergänge, Ritte, ohne 
irgendwie gefragt zu werden. 

Er war unter all dieſen Erinnerungen und Erwägungen 
in ſeine Wohnung zurückgekehrt; die Lampe brannte, das Feuer 
im Ofen auch, und auf dem Tiſche lag die Abendpoit, ein 
großes, weißes Kuvert aus ſtarkem Papier und einige Rech 
nungen, wie das Neujahr ſie mit ſich bringt. Heinz hatte 
keine nennbaren Schulden, er verſtand ſich einzurichten mit 
dem, was er an Zulage durch die Güte einer Tante erhielt, 
der verwitweten Schweſter ſeines Vaters, die völlig allein lebte, 
eine ganz nette Rente beſaß und imſtande war, die vom 
Regiment geforderte Zulage zu leiſten; und da er noch des 
öftern eine Extraſendung von ihr bekam, ſo war er eigentlich 
immer in geordneten finanziellen Verhältniſſen, um ſo mehr, als 
ihn nichts zu irgendwelchen Extravaganzen trieb. Das einzige, 
worauf er Wert legte, war, daß er zwei anſtändige Gäule im 
Stalle hatte, und auch hierzu hatte die Tante geholfen. 

Er nahm das ſtarke Kuvert zur Hand und mußte lächeln, 
als er die gedruckte Hochzeitseinladung entdeckte. Sonderbar! 
Roſe Arming mußte doch auch ohne ſeine heut erfolgte Zuſage 
ſein Erſcheinen mit tödlicher Gewißheit erwartet haben. Bei 
näherem Hinſehen entdeckte er aber noch ein mit Bleifeder ge 
ſchriebenes „verte!“ am Rande der Karte, und als er fie um— 
wandte, las er: 

„Mein ſehr verehrter Herr v. Buchen! 

Da meine Schwiegermama mich bittet, Ihnen einige Worte 
zu dem umſtehenden, höchſt unbeſcheidenen Anſinnen zu ſchreiben, 
die ihre und unſere Freude, Sie bei der Hochzeit zu ſehen, 
ausdrücken ſollen, möchte ich noch hinzufügen, daß Sie für 
mich durchaus kein Unbekannter ſind, und daß ſomit unſere 
Unverfrorenheit einigermaßen mildernde Umſtände erfährt. Erſt 
lich ſind Sie der Freund meiner Geſchwiſter, und ich habe als 
ſolcher ſchon viel von Ihnen gehört, und zweitens kennen wir 
uns ſchon perſönlich. 

Erinnern Sie ſich noch einer ſtürmiſchen Seefahrt von 
Hamburg nach Helgoland? Wir befanden uns beide als die 
einzigen Geſunden auf Deck und hatten ein eigenartiges Ge— 
ſpräch miteinander über Die Macht des Willens bei Be— 
fämpſung der Seekrankheit'. Jedenfalls imp onierte mir Ihre 
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Anſicht ſo ſehr, daß ich tatſächlich das Übel bezwang. Zu— 
ſällig erfuhr ich Ihren Namen, nachdem Sie in Helgoland 
das Schiff verlaſſen hatten und ich nach Norderney weiter 
dampfte, von einem Kellner, der kurz zuvor von Ihrem Ne- 
giment entlaſſen war. Alſo Sie ſehen. Sie geben keinem 
ganz Unbekannten die Ehre, ſein Hochzeitsgaſt zu ſein. 

Mit angelegentlichen Empfehlungen von meiner Schwieger 
mutter und Braut bin ich Ihr ganz ergebener 

Lutz Seeheim.“ 

Heinz Buchen mußte lächeln, ſo deutlich ſtand ihm das 
Bild vor Augen — die bewegte See, das ſchlingernde 
Schiff, die elenden Menſchen rings umher und der käſebleiche 
blonde Mann, der wie in einer ſtillen Wut am Geländer 
lehnte und in die grünlichen Wogen ſtarrte. 

Alſo, der iſt Roſens Bruder? Heinz hatte ihm damals 
ſeine Kognakflaſche angeboten, und fo waren fie in beſagtes Ge- 
ſpräch oder vielmehr Geſchrei gekommen, denn ſie hatten ſich die 
Worte gegenſeitig in die Ohren gebrüllt, weil ſie vor dem Toben 
des Sturmes und der See ſich nicht verſtanden. 

An den hatte er allerdings nicht wieder gedacht, jedenfalls 
ſah er ulkig aus dazumal, der jetzige glückliche Bräutigam. 
Nunmehr nahm dieſe harmloſe Erinnerung der von Frau Roſe 
heraufbeſchworenen Situation das Peinliche und Froſtige, 
und als er umgehend eine Zuſage ſchrieb, bemerkte er, daß er 
ſich freue, in der flüchtigen Bekanntſchaft der ſtürmiſchen Reiſe 
Frau Armings Bruder zu entdecken und dieſe Bekanntſchaft zu 
erneuern, die er ſeinerſeits genau im Gedächtnis behalten habe. 
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Heinz fuhr am beitimmten Tage mit den Freunden ab, 
nachdem Frau Roſe ihr Kleines einer Schweſter ihres Mannes 
anvertraut hatte, die opferwillig den Gatten und die Kinder, 
die bereits aus dem gröbſten herauswaren, verließ. 

Nach einer langweiligen Fahrt im Schnellzuge waren ſie 
in Ernſtadt angelangt und vom Onkel Forſtmeiſter auf dem 
Vahnhof abgeholt worden mit dem Schlitten, denn das hübſche 
Städtchen lag tief im Schnee, wie die ganze Gebirgsgegend. 
Der alte joviale Herr von ganz ungewöhnlicher Leibesgröße 
hatte Nichte und Neffen mit dröhnendem Lachen empfangen, 
wie es ſehr große Kinder, gute, harmloſe Menſchen an ſich 
haben, ohne daß etwas da iſt, was zum Lachen reizt. 

„Na, da ſeid ihr ja — nee, ſo was — ſo was! Servus, 
Herr Oberleutnant v. Buchen, Ihr Name iſt mir gut bekannt — 
große Freude! Und die Roſe — nee, die Roſe! Immer 
noch nicht gewachſen, Mädel, immer noch wie ein Schmal 
tierchen? Na, und wird ſich die Tante freuen, Mädel! Aber 
nu man rin in den Schlitten, das Gepäck beſorgt Friedrich ſchon.“ 

Sie waren durch die ſtillen, verſchneiten Straßen geklingelt 
zum oberen Markt hinauf, wo die ſtattliche Forſtmeiſterei lag. 
In dem großen Flur, in dem ein mächtiger amerikaniſcher 
Ofen behagliche Wärme verbreitete, ſtand Tante Röschen, von 
der Frau Roſe ihren Namen hatte, und begrüßte die Gäſte 
mit feiner, wohltuender Herzlichkeit: „Nicht zu ſagen wie 
nett von Ihnen, Herr v. Buchen, daß Sie mitgekommen 
ſind zur Hochzeit unſeres Pflegekindes, dafür ſollen Sie 
aber auch der Löwe des Feſtes ſein. Wir haben, glaube 
ich, ſeit Ewigkeit in Ernſtadt keine Ulanenuniform geſehen. 
— Und nun ſchnell zum Eſſen, die Sachen in die Logier— 
ſtuben, bitte, oben. Roſe — du weißt ja — nachher ins 
Eßzimmer.“ 

Unſäglich gemütlich war das einfache, aber vorzüglich 
bereitete Mittagseſſen verlaufen in der mit Geweihen ge— 
ſchmückten großen Stube, und dann hatte die Hausfrau ihre 
Gäſte wieder hinausgetrieben. 

„Ihr müßt Beſuch machen bei den Anderhagen zwiſchen 
fünf und ſechs Uhr — ſo iſt's hier Sitte. Polterabend 
gibt's nicht, den hat ſich Lutz verbeten, der ſchimpft fo Schon 
auf die Feierlichkeit, was ich ſehr unvernünftig finde; man will 
doch nicht ſo ohne Sang und Klang von ſeinen Mädchentagen 
ſcheiden — gelt, Roſe? Wie ſchön war deine Hochzeit!“ 


a ' ͥ—äñ—EPñLiͥIlñ4ãʒ ꝝ᷑Æ ä ũ—xͤßͤÄ3r˖T⁊ᷣ—můů333x3x3Elu— ̃ ͤ˙—x—EL123ůꝛů — 


— 7 „ 


Ind darm bier abemals der Schlitten vor der Haustür, 
und dt drei ien unter luſtigem Schellengeklingel vom 
Arik dr Trat die ſparſam beleuchteten Straßen hin⸗ 
Ale. duch Bafen mit Häuſern, die zierliche Giebel mit 
ehr e, inner deren Fenſtern rötliches Licht ſchimmerte, 
n weren fünlichen Schloß vorüber, an dem Anger, 
20 r ſeitiſtzkäuſer des Städtchens lagen mit den neuen 
Klein. Dann kamen vor dem alten gotiſchen Tore 
an zuor Nilenftaben, und endlich bog der Schlitten in 
n zeit aöfnetes Parktor. Eine kurze Allee mächtiger 
Werle hub ih von den verichneiten Raſenflächen ab, und 
in Sütergeande ſahen ſie ein zweiſtäckiges großes Haus, 
Yen Porterreiiniter ſömtlich erleuchtet waren. 

In den graben, nit Teppichen verſehenen Flur empfing ſie 
en vers 2tukennädchen und geleitete ſie in ein ſehr großes, 
manierlich, aber alnmodiſch ausgeſtattetes Gemach, in dem 
ine teu Inderbagen, eine ſehr ſtattliche Dame mit grauem 
Len and regelmäkigen (heſicht, entgegenkam, der man kaum 
vo Taieri anſah, wohl aber die frühere Schönheit. 

ze zer ehr freundlich, beſonders den neuen Verwandten 
euer hin abet ungemein darauf bedacht, ihrer Würde 
3 gegeben. Nan ſetzte ſich und plauderte ein wenig, 
tin das Brautpaar. Roſe fiel ihrer künftigen 
zeigen, die wirklich ein reizendes Mädchen war, um den 
Sie, de Fenn erneuten die Bekanntſchaft vom Dampfſchiff, 
dern Sure ant. „Kommt denn Ruth nicht zum Vorſchein?“ 

Kur, Auch müre man eniſchuldigen, ſie ſei mit ihrer 
zörter Ze nach dem Kaſino gegangen, um die Tiſch⸗ 
zur ilt das morgende Feſt zu machen. Das Brautpaar 
niche wieder abgerufen, da neue Polterabend— 
a kgeitofen waren, Lutz Seeheim drückte Heinz 
l. dm lachend die Hand und eilte ſeiner Braut nach, 
ad de Frau Anderhagen unruhig nach der Tür lauſchte, 
eb ich Riie, in der richtigen Erkenntnis, daß am Tage 
cen eit jede Minute der Hausfrau koſtbar ſei. 

„% dumm, daß Ruth nicht da war“, ſagte Roſe im 
Zältten. als man wieder dem Parktor zufuhr. 

„arofnt Frau Anderhagen das Grundſtück allein?“ 
le Heinz v. Buchen. 

Aning nicte. „Karlchen Schreiber hätte noch vollauf 
; darın gchabt mit den Seinigen in der großen, alten 
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r eber in England hat jede Familie ihr beſonderes 
„ um da müſſe er es auch haben, behauptete er und baute 
ls nach engliſchenn Muſter. Was willſt du, Heinz — 
er vac ſeinem Geſchmack, die Leutchen können's ja!“ 

Am kam, da der Kutſcher noch einen Umweg machte, 
. Uno vorbei, und juſt, als man an dieſem vorüber⸗ 
i mut aus dem Portal eine ſchlanke Mädchengeſtalt und 
at eleitiihen Schritten den Fußſteig entlang in der 
ung, woher der Schlitten eben gekommen war. 

„dos it dech Ruth?“ meinte Arming ein wenig im Zweifel. 

So? Wo?“ rief aufgeregt Frau Roſe. Aker man 
ier scon zu weit, und außerdem, es hätte wirklich keinen 
ett gehabt, hinter ihr drein zu fahren, um ihr bei Schnee⸗ 
nd Schlittenlaterne den Tiſchnachbarn zu präſentieren, 
d Hei v. Buchen meinte. Und fo fuhr man denn 
11 batte die Polterabendgeſchenke aus, befeſtigte die 
erkalten daran und ſchickte fie unter hunderttauſend 
aegtrungen, um Gottes willen nichts fallen zu laſſen, nach 
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m Hochzitshauſe. 

Ale nau ſch abends nicht allzuſpät trennte in der 
Yen Wohnüube der alten Forſtmeiſtersleute und Frau 
e in Schlaßimmer ihren Hochzeitsſtaat aus den Kofſern 
wn un ihn vorsorglich aufzuhängen, ſagte fie zu ihrem 
dun „Veift du, Fritz der erſte Eindruck bleibt immer 
rer, und es it zu ſchade, daß Onkel Kuchen die 
ein morgen en grande tenue ſehen ſoll; Geſellſchafts⸗ 
lt leidet fie nicht — das weiß ich genau.“ 

„regt.“ bunmte der müde Rittmeiſter aus feinen 
"en bevor, „um ihre Schönheit nimmt die Ruth überhaupt 
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keiner; wer ſie nimmt, der nimmt ſie, weil ſie ein famoſes 
Frauenzimmer iſt, und das iſt beſſer als Schönheit; und 
nun mache ein bißchen zu, daß Ruhe wird, ich bin tod— 
müde, und morgen wird ein anſtrengender Tag. — Übrigens, 
du hatteſt auch grad nicht deinen beau jour, als ich dich zum 
erſtenmal ſah.“ 

Roſe lachte hell auf. „Ja, allerdings — wenn eine 
plattlängs auf der Schlittſchuhbahn liegt, mit dem Geſicht dem 
Eiſe zugewendet, dann freilich — —“ 

„Na, ſiehſt du? Und ich hatte mich doch gleich vergafft 
in dein zerſchundenes, klägliches, dummes Frätzchen, als ich 
dich aufgekriegt hatte und dich in der Nähe beſah, wer du 
eigentlich ſeiſt?“ 

Roſe ſagte nichts mehr als 
das war doch was 
abwarten.“ 

„Einen guten Rat will ich dir aber noch geben,“ ſchloß 
er gähnend, „fer nicht zu ſiegesgewiß: ich fürchte, Ruth kommt 
ſo leicht nicht los von dem Mißtrauen, das ihr die erſte 
Enttäuſchung hinterlaſſen hat. Sie hält, fürchte ich, jeden 
Mann, der ſich ihr nähert, für einen Mitgiftjäger.“ 

„Da habe ich ſchon vorgebeugt“, antwortete Frau Roſe. 

„So? Wie denn?“ forſchte Arming, der ſich ermunterte. 

„Nun, ich habe doch, als ich Ruth zuletzt fchrieb, von 
Buchen als Hochzeitsgaſt eine Beſchreibung geliefert, und im 
Laufe dieſes Artikels habe ich geſagt, er habe einer Dame, 
für die er ſich einmal glühend begeiſterte, einen Korb gegeben, 
weil ſie verlangte, er ſolle ſeinen Dienſt ihrethalben quittieren, 
ihre Millionen hätten ihn abſolut nicht gerührt, er ſei eine 
fabelhaſt vornehme Natur.“ 

Arming lachte. „Einen Korb gegeben — ha! ha!“ 

„Ja! Es iſt doch die Wahrheit!“ ſchloß ſie. 

„Ja, ja! Ich ſtaune dich an, du biſt eine Diplomatin, 
kleine Frau!“ 

Sie war ihrer Sache anſcheinend ſehr ſicher. 


* * 
*. 


Aber du und ich — 
na, wir müſſen 


: „Ja! 
anderes, das 


Die Trauung war vorüber, man ſaß zu etwa ſechzig Per— 
ſonen beim Diner im großen Kaſinoſaal, der verſchwenderiſch 
mit Orangerien geſchmückt war und in blendendem Lichte er— 
ſtrahlte. Eben war Ponche romain gereicht worden, irgend 
jemand von der großen Tafelrunde hatte eine Rede gehalten, 
und die Muſik ſpielte nun den Brautchor aus „Lohengrin“. 

Heinz v. Buchen ſaß mit Ruth unter dem Völkchen der 
Brautjungfern und Brautführer, die überaus luſtig waren, 
Die jungen Mädchen, Freundinnen der Braut, ſämtlich in 
Blau gelleidet mit Roſen im Haar, ausgenommen Ruth, die 
ganz in Weiß war und keinen anderen Schmuck trug als 
einen kleinen Halbmond aus Brillanten im Haar. 

Heinz war, wenn auch nicht als ihr Brautführer, fo doch 
als zweiter Tiſchnachbar, an ihre Seite geſetzt und unterhielt 
ſich mit ihr über Muſik, Reiſen, neue Forſchungen uſw., wie 
man ſo ſpricht, wenn man aneinander gekettet iſt für die 
Dauer eines großen Diners; aber er ſprach, als wäre er allein 
mit ihr auf einer einſamen Inſel, ſo weltverloren und ver 
geſſen, und ſeine Augen fanden nicht fort von dem ſchmalen 
blaſſen Mädchenantlitz. Als er vor anderthalb Stunden Ruth 
Anderhagen vorgeſtellt wurde, war er faſt erſchrocken — ſo farb 
und reizlos hatte er ſie ſich nicht vorgeſtellt; und jetzt, beim 
Plaudern — ſie ſprach mit einer ruhigen, klaren Stimme und 
ſah ihn dabei aus großen grauen, ſchönen Augen an, die 
unter langen, ſeidigen Wimpern hervorſchauten — begriff er 
nicht mehr, wie er vorhin ſo hatte urteilen können. 

Sie war mit ihren auffallend ſchönen Schweſtern aller— 


dings nicht zu vergleichen; ſonderbar ſchlicht und ernſt wirkte 


ſie gegen die ſtolze, leuchtend blonde Schönheit der jungen 
Frau Schreiber, gegen die brünette, fait ſpaniſche Lieblichleit 


der Neuvermählten da drüben — und dennoch, ſie war eine 
Erſcheinung, von der jeder Mann, jeder Kenner jagen muß 


Ba JEDER ßte: 
Das iſt eine vornehme Frau, das iſt eine vollendete Dame! 
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Heinz v. Buchen ſah und ſprach und hörte zu und ver— 
gaß ſeine andere Nachbarin, eine junge Frau Doktor, vergaß 
faſt aufzuſtehen, als man das junge Paar abermals hochleben 
ließ. Als die Tafel zu Ende war und er im Kaffeezimmer 
neben Frau Roſe ſaß, fragte ſie übermütig: „Na, Onkel 
Buchen, wie amüſieren Sie ſich denn?“ 

„Gut!“ antwortete er kurz. 

„Und warum ſagen Sie mir nichts über meine Freundin?“ 
forderte Roſe ihn heraus, „daß ſie lieb iſt, daß Sie ſie ſehr 
nett finden?“ 

„Sie iſt eine liebenswürdige Dame“, gab er ausweichend zu. 

„Nun, das könnten Sie von ihrer Mutter, der Frau 
Anderhagen, am Ende auch behaupten“, grollte Roſe. 

„Ja, aber liebe Freundin, was wollen Sie denn eigent- 
lich?“ fragte er, ſich ſtellend, als verſtände er ſie nicht. 

„Na, dann entſchuldigen Sie nur, Onkel Buchen; wenn 
Sie mich nicht verſtehen wollen — auch gut!“ 

„Was ſoll ich denn tun, Frau Roſe?“ 

„Das müſſen Sie wiſſen!“ 

Er zuckte die Schultern und ſchwieg. Nach einer Weile 
fragte er: „Und warum denn ich?“ 

„Wollen Sie lieber, daß ein anderer dieſe Perle fiſcht, 
Sie alter Pedant?“ 

„Ich könnte es ja nicht ändern, Frau Roſe, denn wie 
dürfte ich es wohl wagen, mein wundes Herz auf den 
Präſentierteller zu legen und zu fragen: Ruth Anderhagen, 
magſt du das noch?“ 

„Ihr Herze iſt gar nicht mehr wund, mein Beſter, Sie 
bilden ſich das nur noch ein.“ 

„Es ſchmerzt aber doch noch, ich fühle es“, beharrte er. 

„Ach was, das ſind ja Einbildungen, Narbenſchmerzen, 
wie der Doktor ſagen würde. Und wiſſen Sie denn, ob 
Ruths Herz nicht eben auch eine kleine Narbe aufzuweiſen 
hat? Denken Sie denn, ein ſolches Prachtmädel kommt heil 
davon aus ſeiner grünen Jugend und findet auf den erſten 
Anhieb gleich die große, die — na, eben die Liebe, Onkel 
Buchen?“ 

Er ſaß plötzlich mit gerunzelter Stirn. „Wiſſen Sie 
etwas von einer Herzensaffäre des Fräulein Ruth?“ fragte er. 


„Nein — ich? Nichts Näheres — oder doch — aber 


intereſſiert Sie denn die Sache, Onkel Buchen?“ 

Und als er ſchwieg, fuhr ſie fort: „Es wird niemand, 
der ſo einzig iſt wie ſie, ſechsundzwanzig Jahre alt ohne 
ein Erlebnis, und auch Ruth iſt's ſo gegangen. Sie 
hatte einmal einen Mann gern, und eines Tages ſagte 
man ihr, daß nicht ſie, ſondern ihr Geld gemeint ſei — das 
genügte.“ 

„Alſo das? Und die Verlobung wurde aufgelöſt?“ 

„Es iſt zu einer Verlobung erſt gar nicht gekommen, nicht 
mal zu einer Erklärung. Er iſt eben um ſie herumgeſchwänzelt 
und hat ſich ganz und gar als einen Mann aufgeſpielt, der Ideale 
hat. Sie, die Neunzehnjährige damals, hat's geglaubt, bis 
Karlchen Schreiber kam und ihr erzählte, daß der Ideale auf 
einem Auskunftsbureau geweſen ſei — ihrer Verhältniſſe wegen. 
Na, den Schluß können Sie ſich denken, Onkel Buchen. Sie 
iſt dann ein bißchen magerer und ſehr ernſt geworden, heute 
aber liegt das meilenweit hinter ihr. — 

So!“ rief ſie und ſprang auf, da eben die erſten Klänge 
eines Walzers durch die Saaltür drangen, „den habe ich mir 
von meinem Manne ausgebeten!“ 

Sie glitt davon in ihrer weißen, mit Gold verzierten 
Atlasrobe, ihrem ehemaligen Brautgewande, und Heinz folgte 
ihr. Die Mütter hatten ſich bereits auf dem Podium ein— 
gefunden, und im Saal drehten ſich die Paare. 

Heinz ſuchte Ruth mit den Augen; ſie war mitten zwiſchen 
den anderen und drehte ein winziges Würichehen im weißen 
Matroſenanzug, ihren kleinen Neffen, herum nach dem Klange 
des Walzers; ſie hatte gerötete Wangen, und ihr Mund lächelte. 


Heinz bahnte ſich den Weg zu ihr und behauptete, mehr 
Recht auf fie zu haben als der Dreijährige, aber der ver- 
teidigte ſeine Dame mit furchtbaremm Geſchrei. Endlich ſah fie 
aber die engliſche Kinderwärterin an der Saaltüre, die das 
ältere Schweſterchen des Kleinen an der Hand führte, und der 
übergab ſie das Bürſchchen. 

Nun glitten auch fie im Walzertakt dahin. 

Der Forſtmeiſter trat an Ruth heran und ſtreichelte ihr die 
Wangen, als ſie pauſierten. „'s gibt Neuſchnee, Kindchen. 
Morgen fahren wir Schlitten; Herr v. Buchen, ſichern Sie ſich 
Ihre Dame beizeiten“, forderte er ihn auf. „Ich laſſe heizen 
im Jagdhaus Rotenbuch.“ 

Heinz fragte Ruth, ob ſie ihm die Ehre geben wolle, ob- 
gleich er wenig Hoffnung hatte, da er nicht ihr Brautführer 
geweſen war; aber ſie bejahte ſofort. 

„Und nun ſollten Sie einmal mit Siddie tanzen“, ſetzte 
ſie hinzu, „und mit den andern Damen; ich will mich einen 
Augenblick meiner Mutter widmen, ſie ſcheint furchtbar traurig 
zu ſein — ſehen Sie doch!“ 

Heinz folgte Ruth mit den Augen, fie ſaß dann freund- 
lich ſprechend neben der alten Dame, die verweinte Augen 
hatte, denn die junge Frau war eben mit dem Gatten im 
vierſpännigen Landauer abgefahren, zunächſt nach Ilſterode, 
dem Gute der Seeheims, um von dort in einigen Tagen nach 
dem Süden zu reiſen. Die vier Pferde waren zu Ehren des 
außergewöhnlichen Schneefalles vorgelegt, denn im Schlitten 
wollte Seeheim die zarte Frau nicht drei Stunden weit 
fahren laſſen. 

Heinz tanzte ſeine Pflichttänze ab mit Frau Siddie und 
den Brautjungfern, und zuletzt kam er auch zu Roſe. 

„Ich ſchenke es Ihnen,“ ſagte ſie ernſthaft, „ſetzen Sie 
ſich lieber an Mutter Anderhagens grüne Seite und bezaubern 
Sie ſie — die Zeit iſt kurz, und in drei Tagen müſſen 
wir heim.“ 

„Ich will aber nicht auf einen Tanz mit Ihnen verzichten“, 
ſagte er und legte den Arm um ihre Hüfte, ſie in den 
Walzer ziehend. 

Beim Tanzen fragte Roſe ihn: „Hat ſie nicht wunderbare 
Augen, Onkel Buchen?“ 

„Ja!“ ſagte er warm. 

„Welche Farbe haben ſie?“ 

„Ich weiß es nicht, nur daß ſie ſchön und gut und klar 
ſind, Frau Roſe.“ 

„Ja, das ſind ſie! Ach, Onkel Buchen, ich hab' euch 
beide ſo gern — wie ſchön könnt' es werden!“ 

Er aber tat, als habe er nichts gehört, führte ſeine Dame 
auf den Platz und verließ ſie dann, um Frau Anderhagen 
zu bitten, bei der morgenden Schlittenpartie Ruths Partner 
ſein zu dürfen. 

Er ſtand noch vor der ſchönen alten Dame, als Frau 
Siddie Schreiber herzutrat. Die ſtolze Erſcheinung in nil- 
grünem ſchweren Brokat hörte, wie Frau Anderhagen die ge 
wünſchte Erlaubnis gab, und fragte: „Die Fahrt hat gewiß 
der Forſtmeiſter von Uſſelfelde angeregt?“ 

„Ganz recht, meine gnädige Frau,“ antwortete Heinz 
„Sie werden doch ſicher mit von der Partie ſein?“ 

Sie ſchüttelte den blonden Kopf und ſagte ebenſo gemeſſen: 
„Charlie würde es mir nicht erlauben, ich bin etwas anfällig 
mit den Bronchien, wir alle ſind es, Ruth auch — nicht, Mutter?“ 

Die alte Dame lächelte, während Ruth mit einer kleinen 
Falte zwiſchen den Brauen daſtand. 

Frau Anderhagen aber ſagte jetzt: „Wir werden natür— 
lich abwarten müſſen, wie das Wetter ſich geſtaltet, Herr 
v. Buchen; bei ſcharfem Winde würde ich Ruth von der Partie 
abraten müſſen.“ 

Er verbeugte ſich und ſuchte Frau Roſe wieder auf, ohne 
von dieſer letzten kleinen Cpifode zu reden, die ihm zu 
denken gab. (Fortſetzung folgt) 
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ie hatte den Tiſch und ſagte: „Ich denke, wir eſſen unſer Deſſert 
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gemütlicher, die Vorhänge find bereits gründlich eingequalmt 
von meinem Herrn und Gebieter, und .. .“ 

„Und kurz und gut, wir bleiben hier,“ fiel der Gatte ihr 
ins Wort, „wir tun alles, was du willſt, aber nur unter einer 
Bedingung — gib uns Punſch! Bei zehn Grad Kälte an 
einem ſechſten Januar kann man das verlangen, nicht, Buchen?“ 

„Iſt heute der ſechſte Januar?“ fragte der Oberleutnant 
Buchen, der wie aus einem Traume auffuhr. 

„Ausgerechnet, den ganzen Tag!“ rief Arming von der 
Tür her, die in ſein Zimmer führte, aus dem er Zigaretten 
holen wollte. 

„Iſt es ein wichtiger Tag für Sie, Onkel Buchen?“ 
erkundigte ſich die junge Frau. 

Er ſchüttelte abweiſend den Kopf. 
Roſe, es war nur ſo ein Gedanke.“ 

„Sie ſind ein wunderlicher Heiliger geworden, Heinz 
Buchen,“ ſagte kopfſchüttelnd die junge Frau, „aber heute 
kommen Sie nicht aus der Tür, ohne einen entſcheidenden 
Entſchluß gefaßt zu haben. Meine Tante kann doch eine 
beſtimmte Antwort verlangen, ob Sie nämlich uns begleiten 
werden oder nicht? Und mein Bruder, der Bräutigam, am 
Ende auch, am allermeiſten aber die Brautmutter, nicht wahr? 
Gelt, ich darf doch ſchreiben, daß Sie uns begleiten?“ 

„Natürlich kommt er mit,“ ſtimmte Arming bei, der eben 
mit den Zigaretten zurückkehrte, und ſetzte ſich behaglich in 
einen Fauteuil, „morgen geht er und holt ſich acht Tage 
Urlaub. Du, Heinz, es iſt tatſächlich nett im forſtmeiſterlichen 
Hauſe, ein paar alte, prächtige Menſchen ſind's!“ 

„Das glaube ich,“ murmelte Heinz „und zu deinem Onkel 
und deiner Tante, lieber Arming, würde ich gern einmal 
mitfahren, aber die Hochzeitsmutter nebſt Brautpaar uſw. kenne 
ich ja abſolut nicht, und — nimm's nicht übel — ich denke 
mir, ſie werden ſich verteufelt wenig aus mir machen.“ 

„Aber da tun Sie meinem Bruder unrecht, und dann — 
die Ruth iſt meine beſte Freundin“, ſchmollte Roſe. 

„Das letztere iſt ja ein ſehr triftiger Grund,“ meinte 
Heinz ironiſch und ſetzte ſich wie hilflos in den Stuhl zurück, 
„aber auch Fräulein Ruth, denke ich mir, wird genug mit 
ihren eigenen Angelegenheiten beſchäftigt ſein als glückliche 
Braut und mich nicht vermiſſen, um ſo weniger, als ſie keine 
Ahnung von meiner Exiſtenz hat.“ 

Frau Roſe lachte. „Ruth heiratet ja nicht — die Erie, die 
jüngſte, iſt diejenige, welche — Und nicht wahr, Schatz,“ wandte 


„Nein, nein, Frau 


ſie ſich an den Nittmeiſter, der ſich am ſingenden Waſſerleſſel | 


zu ſchaffen machte, „Ruth iſt eine Seele von einem Menſchen?“ 

„Ein famoſes Mädel iſt ſie“, pflichtete er bei. 

„Ach, Kinder,“ ſagte Heinz Buchen verſtimmt, „gebt euch 
keine Mühe, ich weiß ſchon, was ihr wollt.“ 

„Nun ſei gefälligſt kein Froſch, ſondern komme mit; es 
verpflichtet dich ja zu nichts, und uns tuſt du einen Gefallen, 
erfüllſt Roſe einen glühenden Wunſch und kommſt mal unter 
andere Menſchen“, redete der Freund zu. 

„Onkel Buchen“, bat die reizende Frau herzlich und hielt 
ihm die Hand über den Tiſch hin. 

„Sie wiſſen, Frau Roſe,“ ſagte der junge Offizier, mühſam 
ſcherzend, „Ihr Wunsch iſt mir Befehl.“ 

„Ja? Sehen Sie, das iſt nett von Ihnen“, rief Roſe 
und drückte dem Freunde lebhaft die zögernd dargereichte 
Hand. „Nun entſchuldigen Sie mich einen Moment, ich will 
gleich an Tante ſchreiben — gelt, wir reiſen doch zuſammen, 
Onkel Buchen? Und Sie ſollen ſehen, es wird Ihnen gefallen; 
das ganze kleine Neſt liegt fo entzückend, und die Hochzeit 
wird ſicher famos; Herrgott, ich freue mich ſo!“ 

Sie verſchwand hinter der Portiere des Salons; man 
hörte ſie gleich darauf ſich an ihrem Schreibtiſch beſchäftigen. 

Onkel Buchen — er führte dieſen Titel, ſeitdem er bei dem 
Armingſchen Töchterchen Pate geſtanden — ſaß nachdenklich mit 
vorgebeugtem Oberkörper; Arming beobachtete ihn ſtillſchweigend. 

„Na, Heinz, nur den Kopf hoch, ſo kann's doch nicht 
weitergehen mit dir! Nun wirf endlich mal den ganzen Kram 


über Bord, muß ſich doch ſelbſt ein Witwer tröſten! Und du, 
mit deiner totgeborenen Verlobung ſollteſt das nicht können? 
Mußt doch eigentlich froh fein, daß die Geſchichte .. .“ 

„Herrgott, Fritz, du kannſt mir nichts anderes ſagen 
als das, was ich mir täglich und ſtündlich ſelber ſage! Aber 
ſiehſt du, der eine wird mit ſo was ſehr raſch fertig, der 
andere klaubt jahrelang daran herum, der dritte ſein ganzes 
Leben; das iſt Charakterſache. Mir macht's wahrhaftig ſelbſt 
keinen Spaß, ſo vor den Kopf geſchlagen herumzulaufen.“ 

„Na, nimm's nicht übel, Heinz“, lenkte der Rittmeiſter ein. 

„O Gott, gewiß nicht! Ihr meint's ja fo gut, Fritz, 
und nun laß es genug ſein mit dem Tröſtenwollen. — Ich 
fahre alſo mit euch, und wenn's dir recht iſt, erzähle mir 
etwas von den Leuten, die da Hochzeit machen, ich weiß ja 
faltiſch nichts von ihnen, ausgenommen das, daß dein Schwager 
der glückliche Bräutigam iſt.“ 

„Schön! Sofort, Heinz! Nur den Punſch laß mich erſt 
miſchen — ſtark? oder weniger ſtark?“ 

„Mittel, Fritz, danke ſehr!“ 

„Du weißt doch,“ ſagte Arming, ſich behaglich zurecht 
ſetzend, „daß Roſe und ihr Bruder Pflegekinder von Onkel und 
Tante Uſſelfelde ſind. Roſens Mutter war die Schweſter von 
Onkel und an einen Herrn v. Seeheim verheiratet, die Seeheims 
auf Ilſterode — na, du weißt ja, und weißt auch, daß Roſens 
Bruder das Majorat Ilſterode hat, urd Roſe nichts, ausgenommen 
das Kommiß. Na ja, ich will nicht bitter werden, und der Onkel 
Uſſelfelde kratzt ja noch immer ein paar Groſchen für uns 
zuſammen, ſo gut er kann, ſo zu Weihnacht und Geburts 
tagen, und Tante ſchickt was zum Futtern, wenn ſie ſchlachtet, 
und Wild; aber das iſt auch alles. Übrigens — na ja, 
davon red’ ich nicht .. . und auf Roſen gebettet war der 
arme Kerl bisher auch nicht, nur gerade ſo über Waſſer mit 
Mühe und Not, jetzt wird er jawohl in Gang kommen 
mit der Klitſche, wo er — na alſo, er heiratet die Erika 
Anderhagen. 

Was nun dieſe Familie anlangt,“ fuhr der Rittmeiſter 
fort, „ſo iſt kurz folgendes zu ſagen: der Vater Fabrikbeſitzer, 
Porzellan, enormen Umſatz, tot; die Mutter Witwe, etwas 
ſtolz und ſtrenge tuend, aber im Grund eine vernünftige Frau 
bis auf die kleine Schwäche, daß ſie Ruth, ihre zweite 
Tochter, nicht für voll anſieht, weil dieſe weder die geradezu 
glänzende blonde Schönheit der älteſten, noch die bezaubernde 
Lieblichkeit der jüngſten beſitzt. Sie war ſelbſt einmal ſchön, 
und Tante Uſſelfelde behauptet, ſie könne es der Ruth nicht 
verzeihen, daß dieſe ihrem Vater und nicht ihr ähnlich ſieht. Na, 
ich glaube an den Klatſch nicht, und ob Ruth häßlich iſt, das 
kannſt du ja demnächſt ſelbſt beurteilen. Ich finde es nicht, 
kann's nicht finden, bin zu ſehr Partei, um gerecht zu richten. 

Die älteſte hat einen Kaufmann geheiratet, der ſehr den 
Engländer herausbeißt, weil er mal ſechs Jahre drüben war; 
er hat die Fabrik des Schwiegervaters übernommen, heißt 
Karl Schreiber und iſt, obwohl gewiß ein guter Leiter der 
Sache, meiner Meinung nach ein Fatzke, der engliſche Wagen, 
engliſche Pferde und Kutſcher, engliſche Röcke und engliſche 
Küche für ganz allein erträglich hält, alljährlich mit Frau 
und Kindern nach der Inſel Wight geht, um engliſche Luft zu 
genießen und in engliſcher See zu baden. Frau Siddie erträgt 
den engliſchen Ton in ihrem Hauſe mit Würde und findet eng— 
liſche Kinderſtuben und die Nurse ſehr bequem und ladylike. 

Die dritte, die nun Hochzeit macht mit meinem Schwager, 
iſt ein reizender kleiner Kafer und war ſehr umworben; ſie 
kriegt übrigens einen famoſen Kerl zum Mann. Und nun, 
die mittelſte, die Ruth. Roſens Intime — über die ſage 
ich nichts, du kannſt ſie ja ſelbſt beurteilen. Alles in allem 
bin ich imſtande, dir zu verſprechen, daß die Hochzeit zu er— 
tragen ſein wird, wir werden vorzüglich ſpeiſen und noch 
beifer trinfen, und wenn du das Glück haſt, Ruth als Tiſch— 
nachbarin zu erhalten, ſo biſt du auch vor Langweile geborgen. 
Ich ſage dir, Heinz, fie iſt wirklich ein lieber Kerk und gut 
und klug obendrein.“ 


2 


LT — 


— — 


EEE 


> Ö * 
Dan Georg MH EITMANN 


7 “ FE ) 
mit Hluslpalhionen won Hanns ?inker, 


alledem ergab ſich eben doch das eine, 
was den ganzen kunſtgewerblichen Auße 
rungen der ſpäteren Jahrzehnte fehlte, 
nämlich ein Stil, und zwar ein Stil, 
wie er ſich für den einfachen bürgerlichen 
Menſchen ziemt, der ohne Zärtelei ſich ſelbſt, 
ſein Haus und ſeine Umgebung liebt, und 
der beſtrebt iſt, ſich in ſeinen Pfählen 
wohlzujühlen. Wie der Stuhl ausſah, 
war damals weniger wichtig, als daß 
man darauf angenehm und bequem ſitzen 
Sofa war kein Ziermöbel, 


Unſer Intereſſe für die Biedermeier 
zeit ſieht noch nicht auf ein allzu hohes 
Alter zurück. Und als ich vor etwa 
ſechs, ſieben Jahren verſuchte, mir ein 
Bild von der Lebensführung und den 
Lebensgewohnheiten unſerer Großväter zu 
machen, jener würdigen Herren, die um 
1830 gerade eben Haushaltungsvorſtände 
geworden oder ſchon im Kreiſe einer recht 
veraltet reichlichen Kinderſchar als unum 
ſchränkte Herrſcher reſidierten .. da ſtieß 
ich allenthalben auf große Schwierigkeiten, k Das f 
und es wäre ſicherlich leichter geweſen, ſondern eine Satte des behaglichen Alls 
ſich in die Zeit des Siebenjährigen ruhens. Und die großen Familientiſche 


ieges ei s in di ißiger J i : 3 ; ihnen Platz nehmen konnte, ohne 
Krieges als in die der dreißiger Jahre. Nicht wurden ſo gebaut, daß man an i ohn 
N mit den Tiſchbeinen in Streit zu geraten. Aus der Notwendigkeit 


nur, daß man fie vernachläffigte, man verachtete ſie beinen f a l 
beinahe 1 ſie 7 altmodiſch und geſchmack und den Vedürfniſſen heraus ſchuf die handwerkliche Kunſt des 
i Viedermeiers eine faſt unendliche Summe neuer Möbelformen, 


konnte. Das 


los. Und auf meine Frage in der Bibliothek einer öffent⸗ 'öbe 

lichen Sammlung, neuer Stühle und 

ob es vielleicht Tiſche, neuer 
Schränke und 


Schreibtiſche. Eine 
Zeit, die vor allem 
in der Wirtſchaft 
auf koſtbares Ge⸗ 
brauchs- und Zier— 
porzellan noch 
Wert legte, die 
farbige und ge— 
ſchliffene Gläſer 
liebte, mußte die 
Servante, den 


Vorlagebücher von 
Möbeln jener Tage 
gäbe, äußerte man 
Verwunderungdar⸗ 
über, wie ſich 
jemand mit der 
„langweiligiten 
und unerfteulich— 
ſten Epoche des 
Kunſtgewerbes be- 
ſchäftigen könne“. 


Nun, inzwiſck 
iſt 15 1 9 50 Glasſchrank aus— 
ders geworden, und bilden, um ihre 
Hausſchätze zur 


Schau zu ſtellen 
und doch vor dem 
Zerbrechen zu 
ſchützen. Und da 
die Viereckigkeit 
eines Zimmers im— 
mer etwas Hartes 
und Unwohnliches 
hat, ſo kam die 
Zeit auf den Ge— 
danken, den Eck— 
ſchrank zu ſchaffen, 
der die Eigen— 
heit hat, den Raum 


wir haben einge— 
ſehen, daß die Bie- 
dermeierzeit keines 
wegs jo langweilig 
und unerfreulich 
iſt, wie ſie ehedem 
verichtien war, ja 
daß fie wohl be— 
rechtigt iſt, uns 
heute ganz beſon— 
ders nahe zu ſtehen, 
eben als eine bür- 
gerlich beſcheidene 
Kunit, die von der 


Familie ausging 

und ſich in allen in angenehmer 

n A 

ihren Außerungen Stilleben in der pußſtube. x h ei Nr zu runden 
und für viele Dinge Platz zu bieten, 


um das Leben der Familie kriſtalliſt 

en Familie kriſtalliſierte. Pr z : 5 

Tie wollte ohne Phraſen nicht mehr ſein, als ſie ſchien, und, ohne doch das Zimmer zu verkleinern. Und da die Menſchen 

da fie einfach war, ſich ſchadlos halten an der Güte des jener Zeit nicht mehr die galanten, zierlichen Erſcheinungen 
Und aus | des Rokoko waren, jondern gleichſam ein ſchwererer und 


lalerials und an der Anſtändigkeit der Arbeit— 
los. Nr 1. 
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derberer Schlag geworden waren, und da die Männer im 


Hauſe den geblümten Schlafrock, die Morgenſchuhe und das 
geſtickte Käppchen liebten, ſo wie die Frauen die Morgenröcke 
und die Blondenhaube, da man es vorzog, mehr reichlich als 
delikat zu eſſen, 
— ſo war auch 
in den Stil der 
ganzen Zeit et- 
was von der 
breiten bürger- 
lichen Haus- 
backenheit ge— 
kommen. Große 
Reichtümer wa— 
ren nicht im 
Lande; die 
Franzoſenzeit 
hatte das nörd- 
liche Deutſch— 
land ausgepo— 
wert, und ſo 
war von ſelbſt 
der Geſchmack 
einfach gewor— 
den und man 
machte aus der 
Not eine Tu— 
gend. Die teure 
Arbeit, die rei— 
che Ornamen— 
tierung eines Rokokomöbels konnte ſich 


niemand mehr leiſten, ebenſowenig wie die Damen die 


ſchweren, geblümten Seidenſtoffe des achtzehnten Jahrhun— 
derts mehr bezahlen konnten. Gegen die zierliche Kunſt der 
Höfe und des Adels, die im Rokoko ſich auch den niederen 
Schichten mitgeteilt hatte, hatte die franzöſiſche Revolution die 
ſchlichte Bürgerkun ſt des Empire ausgeſpielt, deren Schmuck— 
loſigkeit von vornherein dem einfachen Empfinden der breiten 
Maſſen ent— 
ſprach, und 
deren Zierlich— 
keit und Herb- 
heit in der 
Kunſt der Bie— 
dermeierzeit ſich 
erſt recht und 
ganz und gar 
dem Leben des 
Tages, dem 
Bürgertum der 
erſten Hälfte 
des neunzehn— 
ten Jahrhun— 
derts anpaßte. 

Dieſe Kunſt 
will durchaus 
nicht mehr klaſ— 
ſiſch ſein, will 
nicht mehr ſo 
ſtreng, aber 
fie will ſinn⸗ 
gemäß und be— 
haglich ſein und 
das Daſein des 
Bürgers ange— 
nehm und bequem machen. Er will in 
ihr nicht mehr den Fürſten und dem Adel nachahmen, nicht 
mehr in ſeinem Heim Schlöſſer oder Burgen imitieren, ſondern 
er verſucht das erſtemal durch ſie, nur Herr auf ſeinem eigenen 
Boden zu ſein. Und da er das in ſo wundervoller Weiſe ver— 


Blindetubſpiel. 


Die Braut, 
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ſtand, beginnen wir heute dieſe Zeit zu lieben, doppelt zu 
lieben deswegen, weil wir durch fünfzig Jahre in unſerem Haus 
wieder Komödie geſpielt haben mit ſchlecht nachgearbeiteten 


Kuliſſen, die wir von allen Völkern ausgeliehen hatten: aus 


den Schlöſſern 
von Verſailles, 
aus den Pa— 
läſten von Flo⸗ 
renz und Ve— 
nedig, aus den 
Kirchen Kölns 
und aus dem 
Selamlik des 
Sultans. Und 
nun, da wir 
immer ſtärker 
und ſchmerz— 
licher fühlen, 
daß uns in dem 
Getriebe des 
Tages, in dem 
Gehetz des 
großſtädtiſchen 
Lebens die alte 
Heimeligkeit 
und Geſchloſ— 
ſenheit, die gan— 
ze Familien— 
kultur der Bie— 
dermeierzeit 

mehr und mehr entgleitet, nun muß ſich 
von ſelbſt unſere Liebe und Sehnſucht wieder zu ihr zurüd- 
wenden, weil ſich unſer ganzes Empfinden mit aller Macht 
dieſer Auflöſung widerſetzt. Der Bürger und der Familien— 
menſch der Gegenwart, der in ſeinem Haus und ſeinem Leben 
nichts anderes ſein will als eben er ſelbſt, ſehnt ſich wieder 


nach der einfachen Bürgerkunſt von einſt. Die Alteren von 


uns und die Generation, die uns voranging, haben von dem 


Haus ihrer El- 
tern, aus den 
Erinnerungen 
ihrer Jugend 
eine Mitgabe 
erhalten, die für 
ihr ganzes Sein 
und Fühlen be- 
ſtimmend war. 
Wir aber fürch— 
ten nun, die 
wir heute hier 
und morgen da 
haufen ingleich— 
gültigen Miet— 
wohnungen, 
zwiſchen den 
gleichgültigen 
und unpralti⸗ 
ſchen Dutzend— 
möbeln der Fa— 
briken, ohne 
Freude und 
Kenntnis all je— 
ner Liebhaber— 
lünſte, die einſt 
im Hauſe ge— 
pflegt wurden, von den Quartettabenden 


der Familie bis zur Stickerei und der Blumenzucht ... wir 


fürchten, daß wir unſeren Kindern nicht mehr eine gleich wert— 
volle Mitgabe aus dem Elternhaus geben können. Und des— 
halb iſt es keine Marotte der Zeit, iſt es keine vorübergehende 


— 
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Sonntagnachmittag vor der Stadt. 


Geſchmacksrichtung, wenn wir uns heute plötzlich an jene bür 
gerliche Kunſt und Kultur erinnern, die für das, was uns 
im engen Kreiſe des Lebens not tut, einen bisher nicht über— 
botenen Ausdruck gefunden hat. 

Da die Zahl der Frauenberufe und die Zahl der Frauen, 
die einen Beruf außerhalb des Hauſes ausüben, ſich in— 
zwichen verzehnfacht, ja vielleicht verhundertfacht hat, fo iſt 
dadurch die Frau naturgemäß auf ihrem ureigenen Gebiete, 
nämlich in ihrem Hauſe ſelbſt, mehr und mehr eine Fremde 
geworden. All die Liebhaberkünſte, die eine Frau ſeinerzeit 
ausübte, ſind zum beſten Teil verloren gegangen. Sie 
zeichnet nicht mehr und ſtickt nicht mehr, verſteht nicht mehr, 
lunſvolle Umrahmungen zu zierlichen Stammbuchverſen zu 
fügen oder geſchickt ſchwarze Schattenriſſe nachzuziehen oder 
weihe Porzellane mit Roſenkränzchen und Streumuſtern zu 
verfehen. Sie liebt es nicht mehr, ihr Leben mit allerhand 
Biſous zu umgeben, mit tauſend lieben Sächelchen, in die ſie 
einſt gleichſam ihre ganze Perſon hineinſtimmte. Und jelbit, 
wenn ſie es tut, ſo iſt eben durch den Wandel der Zeit 
iht Geſchmack fo wenig geſund und fo wenig kultiviert, 
daß es beſſer wäre, fie unterließe es. Unſer Muſikunterricht 
drillt feine Zöglinge auf das exakte Abſpielen von Bravour: 
Ituden. Alle vornehmere Hausmuſik erſetzen die Virtuoſen 
der Konzertſäle, und ein ſo perſönliches Verhältnis, wie es 
die Jugend von einſt zu den Muſikwerken unſerer Klaſſiker 
hatte, findet man nicht mehr. Schon dadurch, daß in 
den Tagen der Viedermeierzeit viel eher jemand Geige 
oder Flöte, Cello oder Baß ſpielte und nicht das Klavier 
der Aleinherrſcher unter den Inſtrumenten war, konnte die 
Ulege der Kammermusik in weiteſten Volkskreiſen ſich aus: 
breiten. Eberty ſchreibt z. B. in ſeinen „Lebenserinnerungen 
eines alten Verliners“, daß man in feiner Jugend zuſammen— 
lum und irgendein nettes Singſpiel oder eine Mogzartſche 
Dper herunterfang oder herunterſpielte jo gut, wie das eben 
jeder lonnte, ohne übergroße Anſprüche an die Kunſt des 
einzelnen zu ſtellen. Und ebenſo iſt — um von häuslichen 
fünften zu reden — auch die Kunſt des Vorleſens verloren 
gegangen. Die Werke unſerer Klaſſiker, die Bücher der 
Romantiker, die Gedichte eines Chamiſſo, ſie wurden nicht 
nur geleſen, fondern abwechſelnd von den einzelnen Mit 
üliedern an den langen Abenden in den Familien vorgeleſen 
und erfteuten ſich dadurch einer ganz anderen Eindruckskraft 
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bei dem Publikum, als fie unſere heutigen Schriftiteller be. 
ſiten. Die Kunſt des Briefefchreibens aber, die einit auf 
den Schulen gelehrt wurde, und die ſo ausgebildet war, daß 
ſelbſt Leute von geringerer Bildung mit Leichtigkeit ihr ganzes 
Wollen und Empfinden dem Papier mitteilen konnten, ſie iſt 
heute völlig in Verfall geraten. Wer ſchreibt noch Briefe, 
und wer, der Briefe ſchreibt, verſteht ſie in jener angenehmen 
Gefälligkeit abzufaſſen, die ſo erwärmend aus den Briefwerken 
vergangener Tage ſpricht? Ich glaube, mit Theodor Fontane 
ſtarb der letzte Briefſchreiber der guten alten Zeit. 

Und all dieſe Außerungen einer verfeinerten perſönlichen 
Kultur, die vom Hauſe, von der Familie ausging und ihr 
Beſtes gleichſam wieder für das intime Leben des Hauſes 
und der Familie gab, ſprachen ſich eben in den ganzen 
Menſchen der Zeit aus. Man ſehe ſich z. B. Bildniſſe aus 
jenen Jahren an — und man wird erſtaunt fein über dieſe 
Fülle charakteriſtiſcher und bedeutender Typen bei den Männern, 
über dieſen Charme feingeiſtiger Lieblichkeit bei den Mädchen 


und Frauen jener verfloſſenen Tage. In ihnen hatten eben 
die großen und gewaltigen Strömungen des Lebens die 


Menſchenmenge noch nicht nivelliert und abgeſchliffen wie die 
Aheinlieſel. 

Verlennen wir das Gute nicht, das dieſe größeren, freieren 
Strömungen des Lebens uns heute geben, aber verſtehen wir 
aus ihnen heraus auch die faſt zärtliche Sehnſucht nach einem 
intimeren Zuſammenſchluß im engen Kreiſe des Hauſes und 
der Familie, wie ihn einſt die Biedermeierzeit bot. Die 
geſamten Wohnräume wirkten einheitlicher und geſchloſſener als 
unſere heutigen. Die Möbel waren einfacher, vielleicht auch 
teurer, aber aus beſſerem Material und von beſſerer Arbeit. 
Man liebte zierliche Intarſien und empfand den Reiz ſchöner 
Maſerungen, der ſelbſt die ſchlichten Birkenmöbel der Armeren 
heute wieder zu geſuchten Sammelobjekten macht. Der geringe 
Schmuck der Zimmer, die Taſſen im Glasſchrank, die roten 


Eine Partie Franzefuß. 


geſchliffenen Karaffen und Becher, die Silhouetten an der 
Wand, die Lithographien, Bleizeichnungen und Familienbilder 
das ſpärliche, aber ſchön geformte Silber, alles paßte zuſammen, 
harmonierte miteinander, legte Zeugnis ab für das gleiche 
Stilempfinden. Die Leute, die in ſolchen Räumen wohnten 
mußten in ſich geſchloſſener und ruhiger ſein, als wir nervöſen 
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Frauentand und Kleintram. 


Kinder ſpäter Tage es find. Und wie alles von einer ein- 
fachen und zweckvollen Sauberkeit war, ſo war auch die 
Pflege der Perſon damals anders und höherſtehend. Die 
Moden wechſelten nicht von heut auf morgen, und ihr 
Gang machte nicht jene ſinnloſen Sprünge, die die Mode 
heute macht, ſondern es gab noch eine langſame und ſach— 
gemäße Entwickelung des Geſchmacks. Der Schmuck, der ge— 


tragen wurde, war vielleicht weniger koſtbar als der heutige, 


aber großzügiger in der Dekoration; die Formen der Frauen— 
hüte waren weniger zahlreich, aber man begnügte ſich nicht 
damit, den Hut zu entwerfen, ſondern gab auch gleich die 
Form der Friſur an, zu der er gedacht war. In den Frauen— 
kleidern lebte eine größere und, wenn man die alten Mode— 
kupfer durchblättert, reichere und geſchmackvollere Farbigkeit als 
in den heutigen. All die zarten Farbabtönungen, all die 
liebenswürdigen Muſter leichter Sommerſtoſſe, die in den letzten 
Jahren wieder an uns vorbeizogen, haben ſchon in er— 
leſenerem Geſchmack unſere Großmütter getragen, als ſie 
einſt jung waren. Und was uns die altmodiſche Kleidung 
der Biedermeierzeit ſo ſympathiſch macht, iſt, daß wir ſie 
eigentlich nicht als Mode, ſondern eben als Tracht emp— 
finden, dieſe ſchönen breiten, fußfreien Röcke und dieſe an— 
ſchließenden, mit Bändern geſchnürten Mieder, die Arme 
und Hals nicht bedeckten. Vor ihnen hat man 
(vielleicht zu Unrecht) das Gefühl, es wäre 
etwas Gewachſenes und nicht vielleicht 

etwas in den Schneiderateliers Er 
ſonnenes und Erklügeltes. Und 
zu dieſen ganzen Kleidern mit * 
ihrer zierlichen Geſpreiztheit AN 
paſſen auch die geblümten * * 
Türlenſchals, die Schutenformen 
der Hüte, die Pompadours und 
Sonnenknicker. Man könnte 
nichts Beſſeres dazu erſinnen. 
Und wenn es uns auch heute 
etwas unmännlich erſcheint, daß 
Herren in blauen, tiefroten oder flaſchengrünen Gehröcken und 
Fracks einhergehen ſollen, mit hohen Kragen und breiten Revers, 
daß ſie in dem geſchlungenen Halstuch eine goldene Lyra tragen, 


Zur Kultur der Liebe und Freundſchaft. 


Muſitinſtrumente. 


kurzen Uhrketten — ſo haben wir uns doch ſchon wieder an die 
farbigen Weſten gewöhnt. Und ſo ſeltſam uns auch die 
Kragenform der Vatermörder heute erſcheinen würde — daß die 
breite, geſchlungene Krawatte als Abſchluß gegen den Kopf 
nicht gar jo übel wirkt, davon haben wir uns oft ſchon über— 
zeugen können. Endlich war doch die Rückkehr zur Farbe in 
der Männertracht, die bunte Samt, Seiden- oder Waſchweſte 
zum Gehrock eine der erſten Konzeſſionen, eins der erſten Kom— 
plimente, die die Gegenwart der Biedermeierzeit wieder machte. 
Und wenn wir heute wiederum die Blumenpflege in 
reicherem Maße treiben, wenn wir wieder auch im Hauſe die 
Blumenzucht aufnehmen, ſo iſt das auch eine Rückkehr zur 
Biedermeierzeit. Nur haben wir noch nicht wieder jene ſchönen 
porzellanenen Schmucktöpfe, die die Biedermeierzeit im Norden 
Deutſchlands ſo reich ausbildete. Auch eine gewiſſe Freude 
an reizvollen Buchausgaben, an hübſchen Ledereinbänden und 
an zierlichen Almanachen deutet wieder auf jene Zeit zurück, 
die auch dem Buch noch etwas von der Geſchloſſenheit ihres 
Stils gab, und die ſich nicht genugtun konnte in der Aus— 
geſtaltung zierlicher kleiner Taſchenkalender. Sie gehörten 
endlich zum Hauſe wie Silhouetten von Freunden oder wie 
die ſilbernen Salzfäßchen mit den Einſätzen aus Rubinglas. 
Und man muß zum Schluß auch in dieſer Reihe 
heute ſchon halb vergeſſener Geſellſchaftsſpiele, die 
ja in der früheren Zeit des Rokoko eine 

viel größere Rolle für die heirats- und 
liebesluſtige Jugend einnahmen, man 
muß, auch in ihnen die 

Zeichen einer verfeinerten bür— 


4 gerlichen Kultur erblicken. 
75 Wenn wir aber heute wieder 
* r für alle Lebensäußerungen der 
ER u Biedermeierzeit Intereſſe haben, 
— ſo haben wir es deswegen, weil 


wir danach ſtreben, für uns 
und unſer Haus, für die ganze 
Führung unſeres Lebens dieſe 
ſchlichte, aber doch in ſich wahre, in ſich verfeinerte bürgerliche 
Kultur zurückzugewinnen, und weil wir doppelt ſehnſüchtig nach 
ihr ſtreben, eben weil wir fürchten, ſonſt gänzlich von dem 


ſchwere Siegelringe an den Händen und Berlocken an den | haltig treibenden Räderwerk der Gegenwart zerrieben zu werden 
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Zur Hygiene der geiſtigen Arbeit. 


Kindheit und Jünglingsalter. 
Von Prof. Dr. C. Posner. 


Die Fürsorge für das Wohl der arbeitenden Klaſſen, die 
foniel wie möglich die ungleichmäßige Verteilung der Glücks- 
güter auf Erden in ihren betrübenden Folgen abzuſchwächen 
ketimmt iſt, hat im letzten Drittel des verfloſſenen Jahr— 
hundert? eine ganz ungeahnte Ausdehnung gewonnen. Nicht 
Hoß itt die Tätigkeit des Arbeiters ſelbſt mit wirkſamen Schutz 
vorihtungen aller Art umgeben, nicht bloß find Vorkehrungen 
ſekofen, ihn im Falle der Erwerbsunfähigkeit durch Unfall, 
Lautheit oder Alter wenigſtens vor der äußerſten Not zu 
ditzen, mehr und mehr nimmt auch die Geſetzgebung darauf 
Eadacht, die Arbeitszeit ſelbſt gewiſſen Beſchränkungen zu unter: 
ven. Die Sonntagsruhe iſt von dieſem Standpunkt 
eus als ſehr wertvolle Errungenſchaft zu betrachten; 
erh die Peitimmungen über eine zeitige Stunde des abend- 
lchen Ladenſchluſſes müſſen als ſozialhygieniſch berechtigt an- 
reichen werden. Gewiß ſtreiten hier oft genug widerſtrebende 
Iuleteſſen; das kaufende Publikum fühlt ſich leicht benachteiligt, 
und eine allzu weitgehende Rückſichtnahme könnte durch Herab- 
ten der Erwerbsmöglichkeit die größten Nachteile für die 
feigen im Gefolge haben, die man ſchützen will. Durch alle 
Sue Maßnahmen aber geht ein völlig geſunder Gedanke; 
ſiht wenn man von ihrer ſittlichen Bedeutung abſieht, 
de am hellſten in der Beſchränkung der Frauen und Kinder— 
erbeit heworttitt, iſt ſchon ihre allgemein ⸗wirtſchaftliche Be⸗ 
reäiftung für jeden unverkennbar, der nicht für die Befriedi— 
ging augenblicklicher Bedürfniſſe eine Minderung feiner Zukunfts- 
ersfhten eintauſchen will. Die Schonung der Arbeitskraft 
fe, auch wo die Produktionsfähigkeit dadurch zunächſt herabgeſetzt 
hint, ganz unzweifelhaft eine Steigerung und Verlängerung 
r Mbeitzmöglichkeit zur Folge; dieſer Grund ſatz der Schonung 
rich, wie bei jeder Maſchine, fo auch beim lebenden Menſchen 
ich dadurch als „rentabel“ erweiſen, daß der einzelne viel- 
ligt in der Zeiteinheit weniger, in der Geſamtſumme ſeiner 
Ackelsperioden aber ſicher erheblich mehr leiſten wird. 

N Lei der körperlichen Arbeit kann man nun mit gewiſſen, 
nach dem Beruf zahlenmäßig feſtzuſtellenden Werten rechnen. 
chr genau und zuverläſſig find ja freilich auch dieſe Berech⸗ 
rungen nicht, da es ſchwierig iſt, den perſönlichen Unterſchieden 
ect zu werden und z. B. zu ſagen: für einen Arbeiter in 
fer Tuchfabsit find fo viel, für einen Bergmann fo viel Stunden 
arset das „Normale“. Immerhin, es liegen hier doch 
zie Erfahrungstatſachen vor, die zur beſtimmten Norm 
war Aheiszeit und maß verwendet werden können. Ins. 
border bedingt die körperliche Arbeit doch eine gewiſſe 
echnfaleit, und es erlaubt daher die Tätigkeit des Durch— 
its ückſchlüſſe auf das, was dem einzelnen zugemutet 
un darf. Wie anders aber liegen dieſe Verhältniſſe, 
zen man einmal den Verſuch macht, ähnliche Normen für 
e geitige Arbeit aufzustellen! 

Man ficht fofort, daß hier noch viel weniger verallgemeinert 
N lan. Wo beginnt überhaupt der Begriff der geiſtigen 
elt gegenüber der körperlichen? In wie vielen Berufen 
en dieſe beiden eng verknüpft miteinander, ja, iſt körper: 
sheet als rein mechaniſche Leiſtung überhaupt undenkbar! 
chens etwa bei der Tätigkeit des gelegentlichen Lohn- 
11 auf dem Feld und auf der Straße, als Stein- 
100 w., kann davon noch geſprochen werden — jeder 
u indes, der eine beſtimmte Ausbildung genoſſen hat, iſt 
"and mit feinen Gedanken bei feinem Werke tätig, mag 
0 Run bei der Bedienung einer Maſchine auf den richtigen 
un der Städer achten, am Webſtuhl Sorge tragen, daß die 
e hin und her ſchießenden Schiffchen nicht irgendwo eine 
Snatung herbeiführen, oder gar am Setzkaſten mit geübtem 
195 und ſcherer Hand nach den richtigen Lettern greifen. 
a mag in dieſen Fällen entſcheiden, wie viel Teile der 
engung und Ermüdung auf die körperliche Arbeit, wie viel 


os Nr. I. 


auf die geiſtige Anſpannung entfallen, mit der 


der ver- 
entwortungsvolle Arbeiter das Fortſchreiten feines Werkes 
verfolgte? Und ſollte nicht in vielen Verufen ſogar dieſe 
Tätigkeit weit mehr die Bezeichnung einer geiſtigen verdienen 
als etwa jene mancher Vureaubeamten, die ihr täglich Maß 
von Schreiberei allmählich ganz mechaniſch erledigen? 

Man könnte darauf hin wohl verſucht ſein, als geiſtigen 
Alrbeiter im engeren Sinne denjenigen zu bezeichnen, der 
neue Werte ſchafft. Der Richter, der in einem ſchwierigen 
Fall das Urteil findet; der Geiitliche, durch deiſen Wort die 
Zuhörer aufgerichtet und auf beſſere Wege geleitet werden; 
der Dichter, der ſeine Leſer erhebt und anregt; der Kaufmann, 
deſſen Gewinn oder Verluſt von der Geiſtesgegenwart ab— 
hängt, mit der er die beſtehende Geſchäftslage ausnutzt; der 
Lehrer, der Arzt, der Ingenieur, fie erſcheinen als tupiſche 
Vertreter der rein geiſtigen Arbeit, die oft genug mit fürperlicher 
Kränklichkeit und Unbeholfenheit verknüpft iſt. Aber — fie er— 
ſcheinen zunächſt nur fo. Auch bei ihnen allen (ſelbſt den Dichter 
nicht ausgenommen) tritt doch ſehr raſch zur rein geiſtigen 
Schaffenskraft eine beſtimmte, ganz unentbehrliche Technik. Die 
Ubung erzeugt allmählich gewiſſe, ſozuſagen ausgefahrene Bahnen, 
in denen ſich die gedankliche Tätigkeit wie von ſelbſt fortbewegt; 
es kommt ein fremdes, außergeiſtiges, mechaniſches Moment 
hinzu, durch deſſen fortſchreitende, mit der Gewöhnung ſteigende 
Ausbildung die eigentliche, ſchöpferiſche Geiſtesarbeit wenigſtens 
in ihrer ermüdenden Wirkung etwas verringert, ſchließlich mit— 
unter völlig überwuchert wird. Auch bei ihnen allen wird es 
alſo zunächſt ſchwer, die beiden zuſammenwirkenden Quellen 
ihrer Beſchäftigung völlig zu trennen und den Wert der rein 
geiſtigen Tätigkeit genau abzumeſſen. 

Will man den Fall ausſchließlich geiſtiger Arbeit in ſeiner 
einfachſten Form aufſuchen, ſo bleibt nur übrig, auf ſolche 
Individuen zurückzugreifen, die im gegebenen Augenblick eben 
weiter nichts tun, die durch keine körperliche Inanſpruchnahme 
abgelenkt werden. Das beſte Veiſpiel hierfür liefert wohl der 


lernende Schüler, der unbedingt nur dem Unterricht zu folgen 


hat. Und in der Tat haben an Schülern angeſtellte Prüfungen 
erlaubt, ganz beſtimmte Kennzeichen feſtzuſtellen, durch welche die 
Ermüdung des angeſtrengten Gehirns nicht nur überhaupt 
erkannt, ſondern ſogar zahlenmäßig bewertet werden kann. 
Man hat ſolche Prüfungen auf verſchiedene Weiſe vor- 
genommen, ſeitdem zuerſt der berühmte ſchwediſche Forſcher 
Arel Key die Aufmerkſamkeit auf dieſe Dinge gelenkt hat. 
Moſſo hat ſich feines „Ergographen“ oder Kraftmeſſers bedient; 
Kraepelin hat den Verſuch derart angeſtellt, daß er z. B. ein— 
fache Rechenaufgaben, die ſonſt den Schülern der Klaſſe völlig 
oeläufig waren, nach Schluß einer Stunde löſen ließ; es zeigte 
ih, daß ein außerordentlich großer Teil dann Fehler auf Fehler 
beging — das ermüdete Gehirn war nicht mehr imſtande, die 
ſonſt ſo leichte Arbeit zu leiſten. In noch ſchärferer Weiſe hat 
Profeſſor Griesbach den Einfluß der Unterrichtsſtunden auf 
das kindliche Gehirn und Nervenſyſtem nachweiſen können. 
Unſere Haut iſt an verſchiedenen Körperſtellen mit verſchieden 
ſcharfem Empfindungsvermögen ausgeſtattet; man mißt dieſes, 
indem man in beſtimmten Entfernungen, die freilich nur wenige 
Millimeter betragen, zwei Zirkelſpitzen auf die Haut aufſetzt und 
nun feſtſtellt, in welchem Abſtand dieſe noch als doppelt empfun⸗ 
den werden; je feiner das Empfindungsvermögen, um fo geringer 
wird dieſer Abſtand fein — wo es aber herabgeſetzt iſt, wird in 
entſprechend größeren Entfernungen ſtatt zweier Spitzen nur eine 
einzige wahrgenommen werden. Veiſpielsweiſe beträgt die nor— 
male Entfernung an der mit Nervenendigungen nicht beſonders 
reichlich ausgeſtatteten Stirnhaut etwa vier Millimeter, an 
der Haut der Fingerſpitzen hingegen nur etwa einen halben 
Millimeter; nach geiſtiger Ermüdung ändern ſich dieſe Werte 
nun ſo auffallend, daß irgendein Verſuchsfehler dabei ganz aus— 
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geſchloſſen erſcheint: wenn das gleiche Kind vor Beginn der 
Schulſtunde bei dieſem Zirkelverſuch an ſeiner Stirnhaut die 
richtigen Angaben bei vier Millimetern macht, nachher aber erſt 
bei einem Abſtand von neun Millimetern merkt, daß zwei Spitzen 
aufgeſetzt ſind, ſo haben wir damit einen ſcharfen Beweis für die 
eingetretene Ermüdung und Leiſtungsabnahme des Nervenſyſtems 
vor uns. Griesbach hat dieſe grundlegenden Verſuche unter 
den verſchiedenſten Bedingungen, bei Kindern verſchiedenen 
Alters und Geſchlechts, bei verſchiedenen Unterrichtsgegenſtänden 
ausgeführt und dabei u. a. ermittelt, daß die Lehrſtunden in 
alten Sprachen, Mathematik und (merkwürdigerweiſel) Geſchichte 
die kindlichen Gehirne am meiſten anſtrengen. Nach jeder 
Pauſe tritt wieder eine Aufbeſſerung und Erholung ein, aber 
ſelbſt nach der Unterbrechung des Unterrichts zur Mittagszeit 
iſt noch nicht wieder die Normalzahl erreicht — ja ſogar die 
zu früh unterbrochene Nachtruhe genügt oft nicht, um den 
früheren Zuſtand wiederherzuſtellen, und weſentlich in dieſen 
Beobachtungen hat man mit Recht durchgreifende Gründe gegen 
den Nachmittagsunterricht und den zu zeitigen Schulanfang 
erblickt, der ein ungebührliches Frühaufſtehen der Kinder 
erheiſcht. Beſonders lehrreich bei dieſen Verſuchen iſt übrigens 
im Gegenſatz hierzu der Befund bei mechaniſchen Arbeiten, bei 
denen trotz der Anſtrengung und des Lärms im Fabrikſaal 
diefe Form der Ermüdung nicht annähernd in gleichem Maße 
wahrnehmbar war. N 
Die Erkenntnis dieſer Dinge hat denn auch bereits zu 
einer „Hygiene der geiſtigen Arbeit“, wenigſtens im 
Schulbetrieb, geführt. Freilich galt und gilt es noch, hierbei 
recht hartnäckige Widerſtände zu überwinden. Zum Teil 
liegen ſie in der Natur der Sache ſelbſt; der Unterricht ſoll 
gefördert, ein beſtimmtes Maß von Kenntniſſen muß erreicht 
werden. Die gewünſchte Kürzung der Schulſtunden iſt nach 
Ausjage der Fachleute in dem von ärztlicher Seite vielfach 
geforderten Umfang nicht ohne Schaden durchführbar. Wenn, 
wie neuerdings der franzöſiſche Arzt Macé ausführt, jede 
Schulſtunde in drei Teile zerfällt, die er als Perioden der Vor⸗ 
bereitung, glatten Arbeit und Ermüdung kennzeichnet, ſo liegt ja 
der Wunſch nahe, den letzten Teil als überflüſſig ganz zu ſtreichen; 
dann bliebe, für die beiden erſten im ganzen etwa 45 Minuten 
gerechnet, für die eigentliche Arbeitszeit freilich wenig genug; 
und wenn man vorſchlägt, die Kürzung der Stunden dann 
durch deren Vermehrung wettzumachen, ſo wird von päda⸗ 
gogiſcher Seite erwidert, daß auch der Wechſel des Unter- 
richtsthemas, die immer neue Einſtellung des jugendlichen Gehirns 
auf neue Wiſſensgebiete an ſich bereits eine gewiſſe Anſtrengung 
bedeute — eine Annahme, die übrigens, wie wir noch ſehen 
werden, für den Erwachſenen in dieſem Umfang nicht zutrifft. 
Jedenfalls gilt eine weiſe Okonomie in der geiſtigen Arbeit 
der Schulkinder jetzt als eine allſeitig anerkannte Forderung, 
da man, wie beim mechanifchen Arbeiter, erkannt hat, daß 
Schonung und Beſchränkung im einzelnen zu einer Steigerung 
der Geſamtleiſtung führen. Und es muß zugegeben werden, 
daß ſchon viel geſchehen iſt, um dieſer Forderung gerecht zu 
werden. Der regelmäßige Nachmittagsunterricht iſt bis auf ge⸗ 
ringe Reſte beſeitigt, das Maß der häuslichen Arbeiten iſt weſent⸗ 
lich eingeſchränkt, in der Folge der Unterrichtsgegenſtände wird 
tunlichſt die Häufung beſonders anſtrengender Gebiete vermieden, 
die Ferienordnung nimmt Rückſicht auf ausgiebige Erholung. 
Auch die Ausſchaltung der minderbegabten Kinder und deren 
Einreihung in beſondere Klaſſen gehört hierher. Viel iſt frei- 
lich noch zu erſtreben, und insbeſondere wird von ärztlicher Seite 
immer noch eine weitere Berückſichtigung der Spiele und der 
Sportübungen (ſoweit dieſe nicht in ödes Rekordprotzentum 
ausarten) verlangt werden. In dieſer Hinſicht können wir 
namentlich von unſern engliſchen Vettern noch viel lernen; 
beſonders iſt auch zu erwägen, ob nicht unſer Turnen teilweiſe 
durch richtige, die Kinder weit mehr feſſelnde und zerſtreuende 
Spiele, durch Wanderungen, durch Schwimmen und Rudern 
ergänzt werden könnte, wie ſolches ja in manchen „Land- 
erziehungsheimen“ und in Waldſchulen bereits verſucht wird. 
Mit Recht konnte bei ſeinem jüngſten Beſuch in Berlin der 
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Lord⸗Mayor von London Sir William Treloar feine Ein 
über den Wert des engliſchen und des deutſchen Erziehungs 
in die Worte zuſammenfaſſen: „Der engliſche Knabe ſollte 
arbeiten, der deutſche mehr ſpielen!“ Alles in allem abe 
man ſagen, daß die Schulhygiene, die ja neben den hi 
wähnten Punkten noch viele andere Dinge umfaßt, dank 
zahlreichen trefflichen Vorkämpfern ſich in vielverheißender 
wicklung befindet, und daß gerade auf dieſem Gebiet ein 
ſchritt, eine Anpaſſung an die wohlbegründeten Ergebniſſ 
neueren Forſchung unverkennbar iſt. 8 

Für den Erwachſenen, ich habe das vorhin ſchon b 
fehlt es an ſo beſtimmten Regeln. Man darf natürlich 
vornherein das Gehirn des Mannes nicht mit dem des K 
auf eine Stufe ſtellen. Das ſich noch entwickelnde Gehirn 
letzteren muß erſt erzogen werden; die Schule ſtellt zwa 
ſtimmte Anforderungen in bezug auf tatſächliches Wiſſen, 
wir haben eben geſehen, daß dieſe nicht überſpannt w 
dürfen; aber einer ihrer vornehmſten Zwecke iſt auch ge 
die Übung. Ganz irrig erſcheint mir die Meinung, als 
auf der Schule nur das gelernt werden, was der Men 
ſpäteren Leben wirklich „braucht“; da würden die meiſten 
mit einem recht geringen Maß von Kenntniſſen auskom 
Das Wort „Bildung“ bezeichnet recht eigentlich das, wo 
es hier ankommt. Wenn der angehende Mediziner nach g 
lich abgelegtem Abiturienteneramen zunächſt einmal im Ge 
der endlich erlangten Freiheit die „alten Schmöker“, den H 
und den Homer, in die Ecke ſchleudert, ſo iſt dieſe Rea 
wohl begreiflich. So mancher ſucht fie fpäter ſchon wic 
hervor und freut ſich feines ſchwer errungenen geiſtigen Bei 
aber auch wer dies nicht tut, mag nicht vergeſſen, daß er 
an ihnen fürs Leben gelernt hat — gelernt hat, nicht b 
was darin ſteht, auch nicht bloß die ſpäter leicht vergeſſe 
Vokabeln und ſyntaktiſchen Regeln, ſondern gelernt hat — 
arbeiten! Vor allem von der Mathematik, der Mutter a 
Logik, gilt, daß an ihr die Denkfähigkeit ſich übt, aber a 
die alten Sprachen ſind ſolche Bildungselemente erſten Rang 
Vielleicht ſind ſie durch andere Lehrgegenſtände, die neue 
Sprachen, die Naturwiſſenſchaften und insbeſondere die Bi 
logie, zu erſetzen, und gewiß dürfen letztere nicht vernachläſſ 
werden, da fie neben der Denktätigkeit ganz beſonders d. 
bei unſern Studierenden fo oft ganz fehlende Anſchauung' 
vermögen entwickeln — aber auch für dieſe Wiſſenszwei 
ſcheint mir, ſoweit der Schulunterricht in Frage kommt, de 
weſentlichſte, daß ſie den Schüler arbeiten lehren, daß 
ſeinen Geiſt „bilden“. Man mag bei der Auswahl der Vo 
bildung die Beanlagung und die vorausſichtliche Zukunft d. 
einzelnen berückſichtigen und danach zwiſchen Gymnaſium, Rea 
gymnaſium, Dberreal- und Realſchule wählen; worauf es i 
letzter Linie ankommt, iſt immer doch, daß der ins Leben treten! 
Schüler neben der eigentlichen Wiſſensgrundlage die Fähigke 
erworben hat, nunmehr ſelbſtändig weiter zu arbeiten, daß ſei 
Gehirn ein gewiſſes „Training“ durchgemacht hat, das es nu 
zu eigenen, höheren Leiſtungen befähigt. 

Auch auf die Schulzeit im engeren Sinne folgt freilic 
dann bei jedem Menſchen und beſonders beim geiſtigen Arbeite 
noch eine Zeit der Lehrjahre, nur mit dem Unterfchiede, daf 
jetzt für die meiſten an Stelle der allgemeinen Ausbildung di 
Beſchäftigung in ganz beſtimmten Gebieten, etwa in der Uni: 
verſität oder im Kontor, tritt. Nur bei einer verhältnismäßig 
kleinen Gruppe, wohl nur bei jenen, die fich dem Studium 
der Theologie, Philoſophie oder Jurisprudenz widmen, dauert 
zunächſt die einſeitig geiſtige Beſchäftigung fort; beim Kaufmann, 
beim Mediziner, beim Ingenieur, beim Offizier tritt alsbald eine 
praktiſche Betätigung hinzu. Und vielfach ſehen wir nun, 
namentlich beim Studenten, wie ein ſtarker Rückſchlag gegen 
die bisher zu einſeitige Hirnarbeit eintritt; der Drang nach 
ungebundener Freiheit macht ſeine Rechte geltend und führt 
oft genug zu einem „Bummelleben“, das in ſchreiendem Gegen- 
ſatz zu der Beſchränkung der Schuljahre ſteht. Wo dieſer Drang 
nicht ausartet, wird man ihn gern gewähren und Goethes Weis. 
heit gelten laſſen: „Löblich iſt ein tolles Streben, wenn es Turz iſt 


— 


2 


8 
3 
5 


Nur wer die Sehnſucht kennt... 


Gemälde von Balfour Ker. 


und mit Sinn!“ Gerade vom Standpunkt der geiſtigen Hygiene 
aus wird man es ſogar billigen, wenn der Überanſtrengung des 
Abiturientenexamens ein ausgeſprochenes Nichtstun in der raſch 
verfliegenden goldenen Muluszeit folgt; man wird auch ver— 
ſtehen, wenn der ſchulentronnene, zwanggewöhnte Sohn der 
Großſtadt, auf einmal in die lachende Umgebung etwa von 
Heidelberg oder Bonn verſetzt, nun dort mit vollen Zügen die 
Wonnen des Rheins und auch des Weins genießt und den 
Aufenthalt auf dem Strom und in den Bergen den dumpfen 
Hörſälen und Laboratorien vorzieht. Laßt ihn dahin wandern, 
laßt ihn die Bruſt ſich weiten und ſein Auge ſich erfüllen 
mit allem Schönen in Gottes herrlicher Natur — gönnt ihm 
einen kurzen Freiheits- und Freudenrauſch in übermütigem Froh— 
ſinn mit gleichgeſtimmten Genoſſen! Wer die Poeſie deutſchen 
Studentenlebens uns nehmen wollte, würde einen Raub an 
einem der beſonderen Ideale unſerer Nation begehen. Nur ſei 
dafür geſorgt, daß auch die Schlußworte von Goethes heiterem 
Spruch Wahrheit werden — daß dies tolle Streben „kurz ſei 
und mit Sinn“. Da liegt die Gefahr; da iſt die Klippe, an 
der ſo manches ſchöne, geiſtige Talent zugrunde gegangen iſt. 
Was als ganz heilſame Reaktion gegen eine einfeitige Gehirn— 
tätigkeit eine Zeitlang von Wert iſt, wird bei jeder Übertreibung 
ein ſchleichendes Gift, deſſen verheerende Wirkungen nur ſchwer 
und ſpät überwunden werden können. Nur zu leicht tritt bei 
ſchwachen Naturen eine Gewöhnung ein; das ſorgloſe „Burſchen— 
leben“ ſorglos freilich nur für den Burſchen ſelbſt, aber 
oft ſo ſorgenvoll für ſeinen Ernährer und ſeine ganze Familie — 
vernichtet langſam, aber ſicher alle die Errungenſchaften, die 
das jugendliche Gehirn der Schulausbildung dankt. Wer ſich 
wieder auf eine Reihe von Jahren der geiſtigen Arbeit entwöhnt 
und dann erſt, wenn das Schreckgeſpenſt des Examens ſein 
Haupt erhebt, von neuem in überſtürzter Haſt zu „pauken“ 
beginnt, wird innewerden, wie viel ſchwerer ihm nun das 


o 16 o Pr 


! in feinem fpäteren Berufe Gefahr läuft, 


Lernen, Auffaſſen, Behalten wird. Eine allzu klaffende Lüc | 
gerade in dieſen Entwicklungsjahren wird nie wieder ganz au. 
gefüllt ſein. Freilich, der eine erträgt auch ſelbſt ein üb 
Gebühr verlängertes Bummeln länger als ein anderer; es gil 
begnadete Kraftnaturen, die ſogar nach jahrelanger Arbeits 
pauſe dann wieder ſpielend ihre Aufgabe bewältigen, oder noc 


glücklicher veranlagte, die ſelbſt in der tollſten Zeit al 
ſtudentiſchen Freuden genießen und gleichzeitig dabei gan 
zu rechnen. Wer feinem ſelbſtgewählten Beruf einiges Intereſſ 
entgegenbringt, wird auch, wenn er einmal damit begonnen hat 
Befriedig gung empfinden und ſelbſt heutzutage, wo alle Anforde ! 
körperlichen Übungen, die der geiſtigen Anſpannung das Gegen 
gewicht halten. Der deutſche Student hat hierauf ſtets und mi 
Recht ein großes Gewicht gelegt. Insbeſondere ſind 155 Fechten. 
Alter als Ausgleich der einſeitigen Inanſpruchnahme durch die 
geiſtige Arbeit dringend zu empfehlen, freilich immer in der Bor- 
ausſetzung, daß ſolcher Sport nicht Selbſtzweck wird und die 
nicht vergeſſen werden, die durch die allgemeine Dienſtpflicht 
unſern jungen Männern zuteil wird; in erſter Linie ſtählt ſie 
den Körper und befähigt ihn zu ungewohnten Anſtrengungen — 
Unterſchiede des Standes und des Vermögens auch eine geiſtige 
Zucht, die ebenfalls gerade dem beſonders zugute kommt, der 
ſich einſeitig fortzu⸗ 
ſorgt — hier iſt, bei Verſtändnis und gutem Willen, der richtige 
Mittelweg kaum zu fehlen, deſſen Beſchreiten dann freilich um 
jo ſchwerer wird, je höhere Forderungen der Tag an die Pflicht- 


pflichtgetreu arbeiten — mit ſolchen Ausnahmen aber iſt nich 
rungen immer höher werden, dabei doch Zeit genug erübrigen Fi | 
Rudern, Schwimmen, Radfahren und Reiten gerade in diejen | 
geiſtigen Intereſſen ertötet. Und hierbei darf die große Schulung 
dann aber bewirkt die eiſerne Diſziplin und das Auslöſchen aller 
bilden. So iſt, wie man ſieht, für die Werdenden leicht ge— 
erfüllung des gereiften Mannes ſtellt. 


Ungeheuer der Urwelt. 


Von A. Hermann, 
Cheſpräparator der Paläontologiſchen Abteilung im Naturhiſtoriſchen Muſeum zu Neuyork, 


Seit einiger Zeit haben verſchiedene amerikanische Zeitungen 


| 


und Zeitſchriften ſowie auch einige deutſche Blätter Mitteilungen 


über die Rieſeneidechſen 
der Urwelt im allgemeinen 
ſowie über die in letzter 
Zeit im Naturhiſtoriſchen 
Muſeum in Neuyork auf— 
geſtellten Skelette, im be— 
ſonderen gebracht. Leider 
waren dieſe Berichte in 
mancher Hinſicht unrichtig. 
Ich fühle mich deshalb 
veranlaßt, den Leſern der 
„Gartenlaube“ einiges 
über dieſe Rieſen der 
grauen Vorzeit mitzuteilen. 
In meiner Eigenſchaft als 
Chefpräparator der Palä— 
ontologiſchen Abteilung im 
Naturhiſtoriſchen Muſeum 
in Neuyork habe ich 
mich ſeit über fünfzehn 
Jahren beinahe ausſchließ— 
lich mit dieſen Zeugen 


ſprechen zu können, als es bisher meiſt geſchehen iſt. Wie ja 
hinreichend bekannt fein dürfte, find die ungeheuren Wüjten- 


längftvergangener Zeiten 
beſchäftigt, und ſo glaube 
ich auf Grund meiner 
praktiſchen Erfahrung in 
der Lage zu ſein, etwas 
genauer in dieſer Sache 


Brontoſaurus. (Zuraformation.) 
Nertonftenftion von Charles R. Knight. 


Elelett des Alloſaurus, aufgebaut über der 
Wirbelſäule des Brontoſaurus. 


nden von Montana, Süddakota, Ne 

ken, Kolorado, Wyoming und auch 
am Zeil von Teras die hauptſächlichſten 
notte dieſer antediluvianiſchen Tier- 
welt, mit denen die Muſeen in Amerika 
und auch einige in Deutſchland jo un- 
gemein bereichert wurden. 

Es ſoll nicht im Rahmen dieſes 
uſates beichrieben werden, wie die 
vttemerten Knochen geſammelt bzw. 
unden werden, das würde zu weit 
führen; nur möchte ich einiges voraus 
Ihiden, um den Leſern verſtändlich zu 
naten, welche Vehandlung die Fund— 
ſüde durchmachen müſſen, bis fie ſich 
dem Muſeumsbeſucher fo zeigen, wie er 
ſe in den Ausſtellungsſälen zu ſehen 
befommt, 

Es wird den meiften Leſern bekannt 
kin, daß fait alle Petrefakten oder Ver: 
Neinerungen, in mehr oder weniger hartes 
beiin eingebettet, gefunden werden, und daß fie dem Sammler 
meit durch den Umſtand ſichtbar werden, daß einzelne Teile 


in der Oberfläche freigewaſchen find. Natürlich muß der 


Sammler auch genügend geologische Kenntniſſe beſitzen, um zu 
wien, in welcher Erdſchicht er feine Funde machen kann. 
s bnmt häufig vor, daß die Skelette ſehr nahe der Ober. 


DI — 


Rückenfloſſeneidechſe. (Naosaurus. Permiſche Formation.) 


fläche gefunden werden, wo ſie unter dem 
Einfluß von Witterung, Näſſe, Froſt 
uſw. zerſprungen und zerſtückelt ſind. 

Der geſchulte „Kollektor“ — der 
Sammler — weiß ſich nun dadurch zu 
helfen, daß er Muſſelin oder auch grö— 
beren Stoff, je nachdem die Knochen 
größer oder kleiner ſind, in Streifen 
geſchnitten, in Mehlkleiſter oder Gips 
taucht und die Knochen damit bekleidet. 
Dieſes Verfahren hält die Knochen nach 
dem Trocknen gut zuſammen, ſo daß 
ſie verpackt und verſendet werden können. 
Im Muſeumslaboratorium werden ſie 
dann von der kundigen Hand der Prä— 
paratoren gereinigt und zu einem Ganzen 
zuſammengekittet, wodurch oft komplette 
Knochen erſtehen. 

Oft zeigt es ſich auch, daß einzelne 
Teile der Knochen vom urſprünglichen 
Fundorte durch ſtarken Regen fortge— 
waſchen worden ſind, dann muß der ge— 


Alloſaurus (Juraformation), das Fleiſch ſeiner Beute von der Wirbelſäule abreißend. 


wiſſenhafte Sammler große Strecken abſuchen, um ein ſeltenes 
Exemplar einigermaßen vollſtändig zu bekommen, was jedoch 
nicht immer möglich iſt. Viel Geduld erfordert auch das Los— 
löſen des Geſteins vom Knochen, das Ausmeißeln. So hat 
es zum Beiſpiel Jahre vorſichtiger Arbeit bedurft, um ein ein— 
ziges dieſer Rieſenſkelette vom natürlichen Felſen zu befreien. 


Rekonſtruktion von Charles R. Knight, 


Der Brontoſaurus, der größte unter den Herli- 
voren oder den Pflanzenfreſſern der juraſſiſchen Epoche, 
die vor beiläufig ſieben bis acht Millionen Jahren 
geweſen ſein mag, hat wie die meiſten ſeiner da— 
maligen Kameraden, wie Diplodocus, Camaroſaurus, 
Moroſaurus uſw., faſt ausſchließlich im Waller ge⸗ 
lebt, wo bei einer tropiſchen Vegetation genügend 
weiche Waſſerpflanzen vorhanden waren, um ihn aus— 
giebig zu ernähren. Doch dürfte er infolge des Um- 
ſtandes, daß fein Kopf verhältnismäßig klein war, 
wohl den größten Teil ſeines recht langen Lebens 
daran gewendet haben, um zu freſſen und ſeinen 
Rieſenleib zu unterhalten. 

Seine natürlichen Feinde hatte dieſer große Pflan 
zenfreſſer in den Karnivoren, den fleiſchfreſſenden 
Dinoſauriern, von denen mehrere Arten lebten. Über 
einen der größten aus dieſer Gattung, über den 
Alloſaurus (ſiehe Abbildungen Seite 17), deſſen Ge— 
tippe erſt feit kurzer Zeit fertiggeſtellt iſt, möchte ich 
mich etwas näher verbreiten. Er war bei weitem 
nicht ſo groß wie der gigantiſche Brontoſaurus ler 
war von der Schnauze bis zur Schwanzſpitze nur 
11,50 Meter lang, bei einer Hüftenhöhe von 2,75 
Metern, während der Brontoſaurus 22,50 Meter 
Länge bei 5 Meter Hüftenhöhe maß), hatte aber einen 
unverhältnismäßig großen Kopf mit ſäbelartig ge- 
formten Zähnen, und weil er auf den Hinterbeinen 
ging und an dieſen ſowie an den viel kleineren Vorder— 
beinen, die nur zum Erhaſchen der Beute dienten, 
mit ſcharfen Klauen verſehen war, ſo konnte er dem 
langſamen, ſchwerfälligen Pflanzenfreſſer ſehr gefähr- 
lich werden, ſobald ſich dieſer aus dem Waſſer aufs 
Land wagte. 

Das mittlere Bild auf Seite 17 zeigt den Allo— 
ſaurus, wie er, über ſeine Beute gebeugt, das Fleiſch 
von der Wirbelſäule losreißt, und man kann tat 


ſächlich an faſt allen Schwanzwirbeln und auch an 
Tprannofaurusichädel (Kreideformation) mit einem ſechzehnjährigen Knaben im Innern. anderen Knochen des Brontoſaurusſkelettes, das unter 


8 dem Alloſaurus liegt, die tiefen Furchen wahrnehmen, 
Noch hinzufügen möchte ich, daß die an den Knochen | die feine ſcharfen Zähne hinterlaſſen haben. 
fehlenden Teile durch Gips erſetzt, reſtauriert ſowie einzelne Unmittelbar neben dem Alloſaurus iſt im Neuyorker Muſeum 
gänzlich fehlende Knochen hineinmodelliert werden müſſen, was das Becken mit den Hinterbeinen und Füßen und der Schädel 
viel Zeit und Geſchicklich— 
keit verlangt. Die meiſten 
Muſeumsbeſucher haben 
keine blaſſe Ahnung da— 
von, wie viel Zeit und 
Geduld erforderlich war, 
um dem fertiggeſtellten 
Skelett das Ausſehen zu 
geben, das es im Aus— 
ſtellungsſaale aufweiſt. 
Über das größte unter 
dieſen Dinoſaurierſkeletten, 
nämlichüber den Bronto— 
ſaurus, das ſeit einigen 
Jahren im Saale für Rep— 
tilien des Naturhiſtori— 
ſchen Muſeums in Neuyork 
aufgeſtellt iſt, ſind die 
Leſer der „Gartenlaube“ 
ſchon einigermaßen unter: 
richtet, da an dieſer Stelle 
gelegentlich das Bild des 
Skelettes mit der Beſchrei— 
bung erſchien, und ich will 
daher hier nur die Ab— 
bildung der Rekonſtruktion 
des Tieres (Seite 16) 
beifügen. 


Claoſaurus. (Kreideformation.) Rekonſtruttion von Charles R. Knight. 


— een me 


in Verührung kam. 


gen Hinterbeine waren wie 
bihtend die vorderen Beine, 


bon etwa einem Meter er⸗ 
ungemein flink auf den 


inter den damaligen Pflan- 


hit nichts mit Erfolg in 
Dean Weg ſtellen konnte. 


vunligen Periode, die auf 


if immer im Waſſer 


dieses ehen beſchriebene 
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des Nachfolgers des Alofaurus, eines rieſigen Fleiſ chfreſſers 
aus der Kreideformation, aufgeſtellt. Dieſes Ungeheuer hatte 
eine Länge von 17 Metern bei einer Hüftenhöhe von 4,75 


Meer, und wenn es, wie beim Laufen, gerade aufgerichtet 
mar, muß das Tier wenigſtens 9 Meter hoch geweſen ſein. 
Der Schädel (ſiehe die obere Abbildung Seite 18), der 1,75 
Meter lang iſt, während der des Alloſaurus nur 1 Meter 
mist, hatte Zähne bis zu 20 Zentimetern Länge, und wehe 


dem Geſchöpf, das damit 
Die kräftigen, ſehr lan 


bet einem Raubvogel mit 
ſcharſen Klauen verſehen, 


in der Entwicklung zurüd- 
geblieben, nur eine Länge 


tihten. Die Beſtie muß 
Füßen geweſen fein und 


genfteffern barbariich ge» 
hauft haben, weil ſich ihr 


Nicht umſonſt waren 
nile Mlanzenfreiier der 


hen Lande lebten, mit 
mtirlihen Panzern ver- 
ſchen, wie der Triceratops 
und andere, die ſich durch 
Hemer, mit denen fie 
Mögerüftet waren, doch 
igermaben vor ihrem 
geinde ſchützen konnten. Es 
bin aber auch mehrere 
ten ungepanzerte Dino 
ier aus der Familie 
der Iguanodonten, die 
figenannten Entenfchnabel- 
Önofaurier (Hadroſaurus, 
Caaoſaurus uſw.), die ſich 
dor ihrem überlegenen 
einde nur dadurch ſchüt— 
zen lonnten, daß ſie ſich 


der doch in deſſen Nähe 
ufhieten. Sehr treffend 
nennt Profeſſor Osborn 


geheuer Tyranno— 
Taurus, König der 
urier. Zum Troſte ſei 
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war, hat ihm den Namen Rückenfloſſeneidechſe (Naosaurus) 
eingetragen. 

Die Dornfortſätze der Rückenwirbel meſſen beinahe einen 
Meter; fie ſind mit ſtumpfen, gebogenen Aſten verſehen, die 
außerhalb der Haut wahrſcheinlich Hornſpitzen hatten, was 
dem Tier ein grauſiges Ausſehen gegeben haben muß. Das 
geradezu grotesk ausſehende Tier, deſſen ganze Geſtalt an 
die ſchrecklichen Fabelweſen der Sagen erinnert, dürfte ſich 


übrigens — trotz feiner 
Länge von beiläufig zwei 
Metern — nur langſam 


fortbewegt haben. Wenig 
itens kann aus dem Bau 
der verhältnismäßig kleinen 
Beine auf eine gewiſſe 
Schwerfälligkeit des ſelt— 
ſamen Geſchöpfes mit Recht 
geſchloſſen werden. Zu 
welchem Zweck dieſe Beſtie 
den ungeheuren Kamm 
nötig hatte, iſt den Pa- 
läontologen bis jetzt nicht 
bekannt. Für ſie iſt alſo 
dieſe Art der Bewaffnung 
der RNückenfloſſeneidechſe 
ein Rätſel — eines der vie 
len Mätſel, deren die Reſte 
längſt ausgeſtorbener Be 
wohner einer vorgeſchicht— 
lichen Welt ihnen ſo viele 
noch zu löſen geben. 

Von den zahlreichen noch 
nicht aufgebauten Skelet 
ten der Neuyorker Paläon 
tologiſchen Sammlung, die 
unn Teil ſehr vollſtändig 
erhalten ſind, möchte ich 
zwei erwähnen, die ſoeben 
bearbeitet werden, näm— 
lich zwei Claoſaurus— 
ſtelette. Dieſe werden 
als Gruppe (ſiehe die un— 
tere Abbildung Seite 18) 
ähnlich der des Iguanodon 
des Muſeums in Brüſſel 
bearbeitet. 

lus der überaus reich— 
haltigen Paläontologiſchen 
Zanmlung können noch 
mehrere dieſer Monſter— 
Dinolaurier aus der ju— 
zaſſiſchen ſowie aus der 
\treideepoche montiert wer— 
und es bedarf noch 
weiteren ſehr großen 
ales, um fie alle be 


5 geſagt, daß das Tier 


nit seht zahlreich auf- Tyrannojaurusbeden mit Hinterbeinen. 


getreten fein dürfte, wenig 

fers werden ſeine Überreſte nur ganz vereinzelt gefunden. 
„Enes weiteren, ſehr intereſſanten Geſchöpfes aus einer 
zul älteren Periode, der „Permiſchen Formation“, das nach An— 
ihn de Geologen vor nicht weniger als zehn bis zwölf 
ilionen Jahren gelebt haben mag, möchte ich noch Erwäh⸗ 
nung tun. Als eine der erſten ſich entwickelnden Landeidechſen 
un das Tier ein Fleiſchfreſſer, was ſeine großen, kantigen 
ahne beweiſen. Ein längs des Rückens ſich hinziehender 
hoher Kamm, der der Rückenfloſſe des Fiſches nicht unähnlich 


e—— 


herbergen zu können. 

Sämtliche zum Auf— 
ſtellen fertige Skelette werden, was Anatomie und Muskulatur 
betrifft, von Profeſſor H. F. Osborn und feinen Aſſiſtenten 
wiſſenſchaftlich durchſtudiert, ferner wird beim Aufſtellen ſo— 
weit als möglich der tieriſche Mechanismus beobachtet, um 
die Tiere recht naturgetreu erſcheinen zu laſſen. Die 
Rekonſtrultion und Aufſtellung der Skelette erfolgt unter 
Leitung des Profeſſors Osborn, die hier wiedergegebenen 
Gemälde der rekonſtruierten Tiere ſind von dem Tiermaler 
Ch. R. Knight gefertigt. 
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Zauberſchloß. 


(Zu unſerer Kunftbeilage ) 


Sieben Täler und Hügel weit, 
Ein gut Stück hinter der Erdenzeit, 
Wo die Tannen ragend im Kreiſe fiehn 
Und mit grauen Bärten im Winde wehn, 
Wo die Flüſterquelle der Sage ſpringt 
Und der wilde Tauber der Sehnſucht ſingt, 
Liegt Zauberers Schloß. 
Der Marmelſtein 
Schimmert gar ſeltſam im Abendſchein, 
Um die Mauern ſpinnt, um die Türme ſchlank, 
Blutroten Laubes leuchtend Gerank, 
Und die Wolken winken auf ihrer Bahn 
Mit weißen Wimpeln dem hohen Altan ... 
Doch kein Leben regt ſich, kein Laut wird wach — 
Die Wetterfahne ſchläft auf dem Dach, 
Es ſchläft im Hofe mit Horn und Spieß 
Der Wächter, der ſonſt den Weckruf blies, 
Die Pfauen träumen auf langem Aſt, 
Die Knappen hat jäh der Schlummer erfaßt — 


Träumt die ſchönſte Prinzeſſin im goldnen Haar — 
| 
| 


Selbſt des Narren ſpitziges Züngelein 

Ward müd' und ſchlief ihm im Munde ein .. 
Und wie im Hofe, ſo ſieht's im Haus, 

In all' den Sälen und Zimmern aus: 
Umgeben von ihrer Frauenſchar, 


In Schlaf verſenkt durch des Zauberers Groll — 
Vom Prinzen, der fie erlöfen foll ... 


Und alle hundert Jahre einmal, 

Da wiehert ein Rößlein im grünen Tal, 
Das trägt einen tapferen Ritters mann 

Den Weg zum verwunſchenen Schloß hinan. 
Doch nur, wer die ſieben Proben beſteht 
Und die ſieben Rätſel der Welt errät, 

Wer die Sprache der Vögel ſich deuten kann, 
Löſt tauſendjährigen Zauberbann — 

Es muß, wer eine Prinzeſſin will frein, 

Ein echtes, rechtes Sonntagskind ſein! 

Anna Ritter. 


-C 


Der Holzknecht und der Tod! 


Von Anton Freiherrn von Perfall. 
Iluſtriert von Hugo Engl. 


Die Winterſtube im Leitnergraben war die eigentliche 
Heimat des Baperl; daran konnte Weib und Kind im Dorf 


unten nichts ändern, die ſah er nur des Sonntags und da 
nicht immer. a 


Die Winterſtube war alt und morſch, der Schwamm ſaß Kachelofen immer fein friſch, rauchdicht verſtrichen. 


im Gebälk, aber der Rauch hatte ſie ausgebeizt, daß ſie nicht 
ſterben konnte. Sie lag tief in einem Waldgraben, in den 
nie die Sonne drang, weder im Winter noch im Sommer. Einen 
„ſchiachen Platz“ nannte ihn alles. 

Aber der Baperl hätte nicht mehr 
leben können ohne ſie, und als ihm 
der Förſter eines Tages einen andern 
Arbeitsplatz anweiſen wollte, näher am 
Dorf, damit er doch bei ſeinem Weibe 
wohnen könne, da bat er, die hellen 
Tränen in den Augen, davon doch 
abzulaſſen. 

„J derkraft's net, Herr!“ 

„Das is aber ſchlecht von dir, was 
haſt du denn nachher g'heirat?“ 

„Grad weg'n die Sonntäg, Herr! 
Auſſa muaſt do', ſcho' weg'n dem 
Gottesdienſt, da hab' i halt das Wirts— 
haus g'ſchiechen, ſchaug!“ 

Ein guter Arbeiter war er, ſo blieb 
er in der Leitnerſtuben, niemand war 
ihm neidiſch darum. Gewöhnlich war er 
allein, weil die Kameraden es vorzogen, 
nach Feierabend ins Dorf zu gehen. 

So war er gewiſſermaßen der Herr 
in der Leitnerſtuben, und dieſes Ge— 
ſühl machte ihn ſtolz und reich. Er pflegte ſie wie ein treues 
Enkelkind die Großeltern, flickte und baſtelte an ihrem alten 
Leib herum, ſtützte ſie im Winter gegen die Schneelaſt und 
hütete fie im Sommer, wenn die Hochgewitter kamen, gegen 
die ſtürzenden Waſſer. 

Es entging ihm nicht die 
leiſeſte Gefahr. 
leit, 


kleinſte Wunde, nicht die 
Im Innern herrſchten Ordnung und Reinlich— 
kein Stäubchen am Voden, lein Fettfleck auf dem 


maſſiven Tiſch, alles Gerät blitzblank aufgeſtellt, der Scharrer, 


Die Winterſtube im Leitnergraben. 


die Spachtel, das Brodſakl, der Weidling, die bemalten 
Taſſen und das Schnapsflaſchl. Die Schlafſtätte ſtets friſch 
aufgeſchüttet und kein Heuhalmerl dabei verſchleppt, die 
kleinen Guckfenſterln blitzblank und der Sprühteufel von einem 
„A Graf 
halt, der reinſte Graf!“ pflegte er ſchmunzelnd zu ſagen, 
wenn man ſein Heim bewunderte. 

Es iſt aber nicht gut, wenn der Menſch allein iſt, das 
mußte auch Baperl erfahren. Die 
langen Winterabende, wenn die Arbeit 
ſchon um drei Uhr beendet war, hatten 
es ihm angetan. Er wurde ein Bücher— 
wurm. Daß ſeine Bibliothek nur zwei 
Exemplare umfaßte, den Marienkalender 
und das Buch der Erbauung, änderte 
daran nichts, er brauchte gerade immer 
ein Jahr, bis er ſich durchgrub, und 
unterdeſſen waren die alten Gänge 
ſchon längſt wieder zugewachſen, und 
er fing wieder von vorne an. 

In dem Marienkalender ſtanden 
gar luſtige Schnurren, über die er immer 
wieder herzlich in ſeinen ſtruppigen Bart 
lachen konnte, rührſame Geſchichten, in 
denen die Tugend triumphierte und das 
Laſter furchtbar beſtraft wurde, wie es 
ſich gehört auf der Welt, dazu ſpaßige 
Bildln, bei denen er immer wieder den 
Kopf ſchüttelte. — Wie einem nur ſo 
was einfall'n kann! 

Der Farbendruck ganz vorne, die 
Gottesmutter mit dem Kind darſtellend, war ſeine tägliche 
Anbetung, er konnte ſich nicht ſatt ſehen daran, und ganz 
weiberiſch ward ihm zumute dabei, ja oft kam ihm ſo der 
Gedanke, ob er nicht auch ſo was Lieb's daheim hätte, eine 
Mutter und ein Kind, und ob der Förſter nicht doch recht 
habe, aber der Cenz ihr G'ſchau war halt auch ganz anders, 
nix weniger als ſanft, und der Bua ... no der Bua ... 
gewaltſam verdrängte er den Gedanken, der ihm ſchier das 
Bildl verleidt hätt' . . . aber die Hauptſach' war doch das 
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andere Büchl, alt und vergilbt, mit großen Buchſtaben, die 
einem net gleich unter den Daumen verſchwinden. 

Da ſtanden Sachen drinnen, über die man auch bei der 
Arbeit nachdenken konnte. Gleich das erſte . .. über die 
lezten Dinge, das handelte vom Himmel, von Hölle und Fegfeuer. 
Da zog er die harte Stirne in Falten und buchſtabierte 
Wort für Wort am Herdfeuer. 

Mit der Hölle lonnte er ſich am wenigſten befreunden, 
nicht daß er Angſt davor gehabt, oder daß ihn die gräßliche 
Schilderung geſchreckt hätte — a richtiger Holzknecht muß 
das alls ano’ aushalt'n könn'n — und von der weh— 
leidigen Seiten iſt er nie geweſen, aber überhaupt paßte fie 
ihm nicht. 

So an arm'n Teuf'l von an Menſch'n, und wenn er 
ſelbſt das größte Luder wär', grad’ zwickn und brenna und 
ſied'n in d' Ewigkeit naus, das war do’ kein Werk net für 
fo an hochen lieb'n Mann, wie der Herrgott do’ fein muß. — 
„Siebe deine Feinde“, heißt's im Evangelium — alſo! Und 
nacher wie leicht kannſt 
da eingeh'n, eh' du's ver- 
meinft, hat er di’ ſcho beim 

Kawatt'l, der Schwarze. 
— War net aus! Da 
hals an Hak'n, Baperl 
— da hat's g'wiß an 
San! — Der Himm'l, 
das wär freili’ was 
Schön s und Fürnehm's, 
lei Nut, kei' Krankheit. 
abet für an Holzknecht! 
— Aufl! Tenf'l! Da. 
fraueft di’ eh' net eimi 
— und d' Leitnerſtub'n 
nacher? Teuf'll Teuf'll 
du hals a an Hal'n. 
Grad das Fegfeuer ging 
ihm ein, das begriff er. 
— &o wie du jezt biſt, 
Baperl, könnt ma' di’ do’ 
Nitgend brauch 'n, aber jo 
nach und z nach ſchmelzt 
me’ aus die dickſt'n 
Stoaner den ſchönſt'n 
Kall —einiwachſen müßt 

ma halt erſt ins Him⸗ 
melteich, einiwachſ'n! 


— 
— 


ſophie und Wiſſenſchaft von der Seele. Die Schrecken aber, 
mit denen der Verfaſſer des Büchleins den Tod umgürtete, Grab 
und Verweſung und jüngſtes Gericht, wirkten nicht auf ihn. 

Er hatte ihm ſchon oft ins Auge geſehen in ſeinem 
harten Beruf, hatte ſchon manchem Kameraden den letzten 
Beiſtand geleiſtet, aber von Schauer und Furcht hatte er 
dabei nichts geſpürt. Er ſtand der Natur unbewußt zu nahe, 
um den Tod nicht als eine unerläßliche Bedingung ihrer ſelbſt 
anzuſehen, die durch ihre Allgemeinheit für ihn jedes Schrecknis 
verlor. 
Durch dieſes ſtändige Leſen und dumpfe Nachdenken aber 
darüber, wurde er ihm, dem Einſamen, gewiſſermaßen zum 
Freund und Genoſſen, mit dem er ſich in feiner Weiſe unter 
hielt, förmlich Zwieſprach pflegte. 

Der Winter war ſtreng, die Leitnerhütte richtig ein⸗ 
geſchneit, ſo daß die Arbeit ſtille ſtand. Wenn es noch 
einen Tag ſo fortgeht, dann kommen ſie vom Dorf herauf, 
ihn auszuſchaufeln, und die ganze Hütt'n wird umgelehrt und 
verdreckt von dem jungen 
Volk. Das haßte er, das 
war wie ein Einbruch in 
ſein Heiligtum. 

So ſaß er in der 
ſchlechteſten Laune am 
offenen Feuer, das die 
Stube behaglich erwärmte, 
rauchte ſeine Pfeife und 
las wieder einmal im 
alten Büch'l. 

„Der Tod kommt oft 
unverſehens, wie der Räu- 
ber in der Nacht; darum, 
lieber Chriſt, halte dich 
ſtets bereit, daß er dich 
nicht in Sünden über» 
raſche. Er ſchont nicht 
die Jugend und ſpottet 
deiner Geſundheit und 
Kraft, keine Macht der 
Erde ſchützt vor ihm, und 
kein Flehen kann ihn er— 
weichen, er iſt tückiſch 
und verſchlagen, und alle 
Weisheit der Menſchen 
iſt eitel gegen ihn. Er 
wandert durch das Land, 
durch die Täler, über die 


An liebſten las er 

aber das Kapitel vom 
„Tod. Da wurde ihm jedesmal die Pfeife kalt, eſſen und 
frinfen vergaß er darüber, und gar ſeltſam rieſelte es ihm 
den Rücken hinunter, während er ſeinen Kopf mit beiden Händen 
hielt und in das Feuer ſtarrte. 
Der Tod iſt das Ende des Lebens, die Auflöſung des 
itdiſchen Leibes, der wieder in ſeine Beſtandteile zerfällt, aus 
denen er gefügt; ein Häufchen Aſche iſt alles, was übrigbleibt, 
die Seele aber iſt der Geiſt, den Gott dem Menſchen ein— 
gehauch, der nach dem Tod des Leibes wieder zu Gott 
zurückehrt, der über ihn richten wird nach den Taten, die er 
vollbracht in ſeinem irdiſchen Hauſe, über jedes Wort und 
jeden Gedanken, die ihm entſtiegen.“ 

„Der Leib zerfallt — a Häuferl Aſchen, a paar Knochen, 
5 ſümmt, da fehlt f gar nir — und die Seel — die 
Seel — das is halt — die wird halt...“ Da ſtockte 
er mmer wieder, ſo oft er las. Ja ſakra, warum ſchreib'n 
85 den net eini in's Büch'l, die g'lehrt'n Herrn — die 
15 83 — uo was halt is, ſollens eini ſchreib'n - das 
85 da a Holzknecht net außafiſeln. — Spür'n tut er's ja 
116, jo mas — jo was — no was’ denn nacher ... No 


jo was Bionders 0 2 ER 2 
alt, in der Kirch'n — wenn d' Sunna 

aufgeht übern 5 

er nicht, 


Weiter kam 


Wald und die Vög'l ſinga . 
ebenſo wie ſeine größten Kollegen in der Philo 


Baperl lieſt das Kapitel vom „Tod“. 


tern, auf dem ſchwarzen Filzhut, der ſein graues Geſicht 


Berge, keine Hütte iſt zu 
arm, kein Palaſt zu prächtig, daß er nicht Einkehr verlangt, 
raſtlos wandert er und ſucht fein Opfer, und du ſiehſt ihn 
nicht, du hörſt ihn nicht, bis er dich anfaßt mit ſeiner kalten 
Hand. — Darum wache und bete!“ 

„Doch a Luader, a verdruckts!“ räſonierte der Baperl. 
„Wenn i ſchon jo a Groß'r war, machat i's do’ a bißl 
anders. Da bin i, und jetzt gehſt mit, mach keine lang'n 
Spuſi, aber das lange Umeinanderſpekulier'n wie aner, dem 


do' die rechte Schneid fehlt, na, das war wied'r mein' 
Sach' net.“ 
Die Hütte ächzte im Schneeſturm. Verdroſſen ſtierte er 


das Feuer auf, dann ſtopfte er eine friſche Pfeife, aber er 
wurde nicht fertig damit. Es klopfte ans Fenſter. Obwohl 
ihn der Feuerſchein blendete, erkannte er doch ein Geſicht, 
das ſich an das Fenſter drückte, ein Geſicht, das ihm nicht 
gefiel, jo wenig er davon ſchen Tonnte, käsweiß und mager 
und kein Haarl drin — und verſchwunden auch ſchon. 

Nix gut's brachte der nie nicht! 

Die Tür ging draußen, der Baperl rührte ſich nicht vom 
Fleck. Alles wieder ſtill. Das beunruhigte ihn. ſtand 
er auf, nachzuſehen. Als er die Tür öffnete, prallte er mit 
einem Mann zuſammen. Der Schnee lag ihm auf den Schul— 

be⸗ 


Er 
Da 


Ver 
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ſchattete, die naſſen Falten eines zerſchliſſenen Wettermantels 
umhüllten eine dürre, lange Geſtalt. Sie erſchien nicht ge— 
brechlich, auch nicht ſtark, alles war knochig, das Geſicht, die 
Hände, die um den Knotenſtock ſich legten, die Glieder unter 
dem Mantel. 

Baperl packte der Unwille, es ſtieg etwas wie Furcht in 
ihm auf, eigentlich ein ihm ganz fremdes Gefühl, aber es 


| 
kam ihm vor, als ob es Furcht wäre, und das verdroß ihn, 
| blieb'n und hat mi’ ang'ſchaut, daß mir's Herz weh tan hat. 
| 


dagegen ſtemmte er ſich. 


„Was ſchleichſt du fo umeinand' um die Hütt'n und gehſt 


net richti' eina® Das mag i net. Wer biſt?“ 
„Was du alles fragſt auf einmal“, erwiderte der Fremde. 
Die Stimme war tief, wie man ſie dem Dürren nicht 
zugetraut hätte, 


! bißl weniger ſcheut davor. 's gibt a ſolche, o ja — no 
andere gibt's, die ihn glei' gern hab'n, ja wohl — o ja — 
Da hab i amal im Holz drauß a alt's Weiberl begeg'nt, mit 
an Kraxl Holz am Buckl, grad g'ſchnauft hat's, die Beindl 
hab'n ihr zittert. ‚No, ſag i, gib d' Krax'n her, i trag dir's 


a Zeitl.“ ‚Was biſt denn nacher du für aner?“ fragt's ganz 
z'wider. — ‚Wer werd i denn fein? A armer Teufl halt 
wia du — der Tod von der Seeleit'n.“ — Da is ſtehn 


— „O mein Gott, wenn du's nur wärſt, der Tod, bitt'n tat 
i di', daß d' mi mitnahmſt — aber a Halodri biſt, a ſchlechter, 
a nichtsnutzig'r! Mach di’ durch! Scham di" — und weg war 
Sa ſcho'.“ Jeremias Tod ließ das Haupt immer tiefer ſinken, 
auf ſeinem kahlen 


eine richtige Holz- 
knechtſtimme. Dem 
Baperl wurde es 
wieder wohler. 
„Woll'n tu i 
nach Fintſch übri, 
wenn's der Schnee 
zualaßt, zu em alt'n 
Freund, der ſcho' 
lang wart' auf 
mi’. — Geb'n tuat 
's gar nix als a 
Hundswett'r 
drauß. — Wer i 
bin? Bal' nix, bal' 
ebas (etwas), grad 
wia 's auftrifft! 
Langt's dir, oder 
langt's dir net zum 
Übernacht'n, 's 
wird a ſchiache 
Nacht heut'.“ 
Der Baperl zö— 
gerte noch, er konnte 
ſein Gefühl gegen 
dieſen Menſchen 
nicht loswerden. 
„No, woher als 
d' kommſt, mein i 
halt, wia du di' 
ſchreibſt?“ 
„Schreib'n tua 
i mi’ ‚Tod'!“ 
Baperl lief es 


Schädel mit ſeinen 
tiefen Buchten und 
Rinnen ſpielte das 
Licht der Ollampe, 
die Naſe ragte ſpitz 
und ſchmal aus 
dem mageren fah— 
len Geſicht, wäh— 
rend die ſchmalen 
Lippen die Zähne 
etwas frei ließen. 

„Ja ſoa Nam', 
man ſoll's net 
glaub'n, — z'letzt 
ſchauſt wirkli' aus, 
wia d' heißt.“ — 
Tod nickte ſchmerz— 
lich mit dem Kopf. 

Der Baperl 
ſchämte ſich und 
nahm einen fchwer- 


fälligen Anlauf, 
ſeine Albernheit 
wieder gutzu⸗ 


machen. Wenn er 
nix anders heraus» 
geleſen aus dem 
Büchl als a Wei— 
berangſt vor dem 
bloß'n Wort, nacher 
zerreißt er's lieber 
glei. — „Wirſt 
do' mi' net für ſo 
dumm halt'n, daß 
i weg'n an Nam', 
— da kennſt den 
Baperl ſchlecht. Da 


ſetz' di’ her!“ — er 
ſchob ihm die Tiſch— 


ganz kalt über * 
den Rücken, und ) 
unwillkürlich tat . en —. PER 3 
er einen Schritt e ET 
zurück. „Was ſchleichſt du ſo umeinand' um die Hütt'n?“ 
Der Fremde aber lachte auf. „J glaub' gar — a das bank zurecht, ſetzte die Schnapsflaſche auf und ſchenkte ein Glas 
is guat — was kann denn i dafür — Jeremias Tod.“ 


Er nahm auf der Ofenbank Platz. 

Der Baperl ſprach kein Wort, er ärgerte ſich über ſeine 
Dummheit; das kommt von dem verdammten Büchl. 

„Was mir der Nam' ſcho' all's z' ſchaff'n g'macht hat“, 
begann der Fremde, ſeinen Hut auf die Bank werfend und 
mit der knöchernen Hand über den kahlen Schädel ſtreichend. 
„Grad wie der Förſter — ‚ob er kein Platzl wüßt für 
mi'?“ — Wia ſchreibſt di’ nacher?“ ‚Tod ſag' i', Jeremias Tod!’ 
Das G'ſicht! „No, jagt er, der Nam’ is net b'ſonders an— 
weigeriſch (verführeriſch), das muaß i ſag'n, zum Holzmeiſt'r 
machat i di damit net.“ — No, und z'letzt hat er mi net 
amal zum Holzknecht g'macht — ‚als b'ſetzt, z' wenig Arbeit‘ 
— naus zum Tor. 
Menſch was z' ſchaff'n hab'n, wenn's glei' nur a Nam' is. 
— So wander i halt wieder, bis i ein' find', der — no der ſi' 


's is halt amal fo, mit'n Tod mag kei! 


ein, „und wenn d' was Warms brauchſt, nacher ſag's — und 
wenn du glei' ſelb'r wärſt, den d' ſein Nam' haſt, mein Leb— 
tag hab i 'hn net g'ſchiechen. Trink eins, das wärmt di'!“ 

Die beiden ſtießen die kleinen Gläſer aneinander. „Ah!“ 
machte wohlig der Fremde, „das macht ein'm wieder lebendi'.“ 

Der Baperl trank raſch noch einen, das Rieſeln über den 
Rücken wollte nicht aufhören. Dann ſetzten ſie ſich. Beim 
dritten Glas grinſte Tod, daß man das tadelloſe mächtige 
Gebiß ſah, vor dem das ganze Geſicht in Nichts zuſammen— 
ſchrumpfte. 

„Schauſt du g'ſund aus,“ 


4 


meinte Tod, „und die Flax,“ 


er berührte die Fäuſte Baperls, „ja — ja — da käm er 
freili' net g'recht, mein Namensvetter .. .“ 
N „Warum des? Weg'n der Flax? Soll er gar wart'n, 


bis die Flar beim Teufl is' — und der Verdienſt damit? — 
Da bal' mir kummſt ...“ 
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„Ganz richt“ — ganz —“ Tods Blick blieb auf dem 
aufgeihlagenen Büchl haften. „Leſen tuaſt's a?“ Er nahm 
es in feine dürren Finger und blätterte darin. „Da ſchau, 
über den Tod! Da bin i neugieri, was 's von mir woaß.“ 
Er lichette in ſich hinein und buchſtabierte dann mit ſchwerer 
Zunge. „Er ift liſtg und verſchlagen! — ſtimmt — — ‚er 
wandert durch die Lande — durch — die Täler — über die 
Berg! — — ſtiimmt! — fraſtlos — wandert er — und — 
ſuct — fein — Opfer — und du ſiehſt ihn nicht — und 
du hörſt ihn nicht — bis — er dich — anfaßt — mit 
feier lalten Hand‘ — — — ſchaug, 
3 Letzte is net wahr.“ 

„Was is nacher net wahr?“ fragte 
der Baperl erſt recht beklommen. 

„Daß d' ihn net ſiehſt und net 
hörſt, eh' er di’ anfaßt, das is ganz 
anders.“ 

„No was is da ganz anders?“ 
fragte der Baperl. 

„Ja, des is anders,“ entgegnete 
Tab, „grad aufpaſſ'n brauchſt, — 
licht aufpaſſen, nacher hörſt hn und 
ſehſt hn, lang’ bevor — amal a 
Al, a ganz lei's Trittl —“ Tod 
beuge ſich jezt zum Ohr des Baperl 
und ergriff feinen Arm, „amal la kalt's 
!ifteel mitten in der warm'n Stub'n, amal a ganz klein's 
wl, als wenn er ſcho' neb'n dir ſitzat, amal fo und amal 
- grad horch'n muaßt und einwärts ſchau'n, nacher hörſt 
in nacher ſiehſt hn, und wenn er no’ fo weit weg is. 
duft!“ Er ſtieß an und trank den Inhalt leer, doch fein 
Gicht blieb grau und fahl, während Baperl ſchon der Kopf 
brannte. — Jetzt hätte er's wahrhaftig mit dem wirllichen 
dub aufgenommen, und das leiſe Gruſeln bei den Worten 
feines Gaſtes paßte ihm gerade. 

Er wühlte mit feiner Fauſt in dem dichten ſchwarzen Bart 
ind lachte im Behagen feiner Kraft. „Freunderl, mi' ſtimmſt 
net — i glaub' ſcho' dem Büchl mehra als dir mit dein'm 
10 und Klopferl und Angſt'l, da haſt den Baperl nur 
albet.“ a 

„Aſo dir wär's liab'r a ſo — mit einem Griff?“ Tod 
uche ihn am Rockkragen mit eiſernem Griff. 

r ſchüttelte ſich unwillig 


„Jetzt geb' ma' ſchlaſ'n!“ 


und dein Herrgott tätſt dank'n um an Unterhandler — und 
wenn er nur a paar Tagerl rausſchlag'n tät.“ 

„Freili', a Unterhandler a no’ — der gang mir nacher 
grad no' ab. Marſch di', ſagat i, aus der Leitnerſtub'n, i 
werd' ſcho' ſelb'r mit ihm ferti' werd'n. — Holzmoaſt'r, a 
Haul. 

Baperl ſtieß mächtige Rauchwolken aus ſeiner Pfeife, dann 
nahm er das Glas und ſtieß mit dem Fremden an. „Jetzt geh' 
ma' ſchlaf'n — ganz wirr wäret ma' im Kopf.“ Er erhob 
ſich und ſchüttete dem Gaſt das Lager auf in der Ecke. 

„Trauſt dir do',“ höhnte der Gaſt, 
„mit 'n Tod?“ 

„J fürcht koan, wia er ka heißt. 
Jetzt leg' Di’ eina und plauſch net 


va 


lang’. 

Trotz feines kalten Blutes machte 
ſich Baperl ſein Lager doch in der 
andern Ecke zurecht. 

Jeremias Tod warf jetzt erſt ſeinen 
Wettermantel ab; er verdiente ſeinen 
Namen, ſo klapperdürr war er, dazu 
der lahle Schädel, das unförmliche 
Gebiß, das bei jedem Wort aufleuch— 
tete. A ſchiach'r Teufl biſt, dachte 
der Baperl, aber bei dem Wett'r an' 
in die Nacht nausjag'n, das gibt's net 
beim Baperl. Raſch löſchte er die Lampe, ein fahles Schnee— 
licht füllte die Stube und ließ alles nur im derben Umriß 
erkennen, auch den Fremden im Winkel. Er hatte ſich in die 
Iferdedecke gewickelt, nur ſein Schädel leuchtete heraus. 

Baperl, der ſonſt wie erſchlagen lag nach des Tages 
Arbeit, konnte heute den Schlaf nicht finden. Der Holz— 
meiſter und das Häuſl gingen ihm nicht aus dem Kopfe. 
So was Dumm's! Sein Lebtag hatte er nicht daran gedacht, 
gar kein Guſter danach gehabt, und jetzt geht ihm das dumme 
Zeug nicht mehr aus dem Kopfe. — Holzmeiſter war ja net 
ſo ſchlecht, an ſchön' Verdienſt und die halbete Arbeit — 
und die Leitnerſtub'n brauchat er desweg'n net z' ver— 
laſſin — und warum a net — war er ſchlecht'r wia a 
anderer — alſo! — Aber a Häufl — wia denn? — 
woher denn? — er haltet's ja gar net aus drinn. — Die 
(enz freili' — und der Kloane — a Heimat hab'n — a 
kloane Bäuerin ſpiel'n — 


a. „Bär's mir a, is a für a 
ag Mannsbild ...“ 

„So — und wenn dir 
nacher d' Zeit grad net paſſet, 
wen ſt do' no’ a kloaner 
Landl macha liaß mit ihm, 
um a Woch’ vielleicht nur, 
m a Monat — was ein⸗ 
an oder was ausricht'n. 
— Schaug, Baperl, zum Bei- 
el, der Förſter ſagt zu 
ir, ‚Daperl, am nächſt'n 
Ern wirt Holzmoaſt'r, 
naher iſt dein Weib und 
ind versorgt ...“ 

„Hör mit auf mit dein 'm 


7 das wär freili' — desweg'n 

lonnt er alleweil no' in 
der Leitnerſtub'n — Holz— 
moaſt'r — Hausbeſitz'r ... 
Er wandte ſich bald nach links, 
bald nach rechts. .. So a 
G'ſchwatz, jo a dumm's ... 

Plötzlich kam es ihm 
vor, als ob es ihm eiskalt 
in den Nacken zöge. Er 
wandte ſich — und blickte 
auf den leuchtenden Schädel 
in der Ecke, gerad' als wenn 
es daher käm ):... A 
lalt's Lüfterl, hat er g'ſagt, 
mitm in der warm'n 
Stub'n . .. Jetzt fror ihn 


olmoaft'r — ; ) = — 
let SEEN, er Baperi blickte auf den leuchtenden Schädel in der Ecke. wirklich. 4 Hoamlich r, 

„Und bal' du's werd'n kannſt, ſchleckſt dir alle fünfe wär's grad' net, der dort — der Jeremias — — Baperl 
lu ab — oder no’ beſſ'r — du haft dir für die ſcheute ſich ſchon, deſſen Schreibnamen auszuſprechen — dann 
aun dug a Häufl lauft mit an Gartl und an Feldl | fam ihm der Holzmeiſter — das Häuſl — in verworrenen 
abi. .. Träumen. — Der Nachtfriede der Leitnerſtube war gründlich 
„J will aber kein Häufl und kein Gartl und kein Feldl | geſtört. 


fir meine alt n Tag — in der Leitnerhütt'n will i ſterb'n —“ 
Üonierte der Baperl. 

Dach g. - * 3 
* 1 0 Tod ließ ſich nicht irremachen. „Und wenn du's 
an hal nacher, nacher zerreißt di’ der Stolz — alſo, i 
eh dir grad, der oane Griff paſſet dir nacher nur halbet, 


Baperl war ſonſt ſchon vor Tag wieder auf, ſeine Brenn— 
ſuppe zu kochen, heute war es ſchon glockenhell in der Stube 
als er erwachte. Sein erſter Blick galt der Ecke. Sie war 
leer. Er hatte wirklich keinen Verdruß darüber, und doch 
hätte er ſich den Geſellen gerne bei Tageslicht angeſehen. 


— 
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Raſch riß er das Fenſter auf und die Tür, daß die 
friſche Luft hereinſtrömte, dann atmete er ordentlich erleichtert | 
auf. — Das wär fo einer, mit dem er beiſammen ſein 
möcht'! A was, a armer Teuf'l, und der ſeltſame Nam' 
is eh' ſcho' a Unglück — gibt alleweil ſo dumme Leut', die 
ſi' ſchreck'n davor ... 

Wie er, die Axt auf der Schulter, durch den Schnee zur 
Arbeit ſtampfte, da lachte er in ſeinen Bart hinein über das 
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Drätt 


Leſen taugt nix für ein’ Arbeitsmenſchen! 


x 


nächtliche Abenteuer. Aber die Hand war unſicher und die 
Hiebe ſaßen ſchlecht, und ſchwitzen mußte er wie im Hoch— 
ſommer nicht — eigentli' war's wirkli' Zeit, daß er Holz— 
moaſt'r würd', mit der ſchweren Arbeit geht's nimm'r lang’! 
In der Hütten aber war's gar nicht mehr zum Aushalten, 
alleweil, als wenn er ein' Tritt draußen hörte oder die Tür 
ging, das Büchl aber ſperrte er in ſeinen Kaſten, das viele 
(Schluß folgt.) 


ZN 
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>> 


Ein vielfeitiges Amt. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Der | 
Leuchtturmwächter führt ein einſames Leben. Nicht jeder taugt zu 

solcher Weltabgeſchiedenheit, nicht jeder beſitzt die Geſchicklichkeit, Furcht— 
loſigleit und Energie, die dazu gehören, ſich in jeder Lage ſelbſt zu 
helfen und all die Obliegenheiten des Amtes zu erfüllen. Sie ſind 
vielſeitig genug. Bald gilt's, die Rieſenlaterne zu putzen, bald durch 
den Sturm und das Dunkel 
furchtbarer Winternächte aller- 


nächſte Augenblick muß es entſcheiden. 


lieber tot umſinlen ſehen, als von ſeinen Lippen die wichtige Antwort 
auf die Frage hören, die nun der Führer der Unterſuchung langſam 
ausſpricht: „Und wann jahjt du deinen Vater zum letztenmal?“ 
Wird er jagen, wie lurz dies erſt her iſt, und dadurch auf die Spur 
zu feinem Verſteck leiten, oder wird er zu ſchweigen wiſſen!? .. Der 
Erbarmen lernen Cromwells 
Schergen nicht, aber ſelbſt ihre 


lei Signale zu geben, bald den 
Kahn, der die Lebensmittel 
bringt, ſicher durch die ſtarle 
Brandung an Land zu ziehen 
oder die von Regen und 
Wellengiſcht zerſtörte weiße 
Farbe des Turms eigenhändig 
wieder aufzufriſchen. Es ge⸗ 
hören jtarte Nerven dazu, nur 
von dem ſchwanlenden Seil ge 
halten, hoch über dem ſchwin— 
delnden Abgrund zu hängen 
und ſtundenlang die ſchweren 
Pinſel zu handhaben. 

Die entſcheidende Frage. 


(Zu dem Bilde Seite 20 
und 21.) Der Künſtler 
verſetzt uns in die eiſerne 


Zeit von Cromwells erſten 
Regierungsjahren, wo ſort— 
währende royaliſtiſche Ver— 
ſchwörungen und Umtriebe den 
Beſtand ſeines Lebenswerles, 
der Republit und der politi— 
ſchen Einigung, bedrohten, alſo 
von ihm unerbittlich nieder— 5 
geſchlagen werden mußten. 2 

Auch nachdem der Sohn des 

hingerichteten Karls J. in 

Schottland zum König ge- 

lrönt, in England eingefallen, 

in der Schlacht bei Woreceſter 

von Cromwells Heer ge— 

ſchlagen und vertrieben war, 

hielt der größte Teil des eng— 

liſchen Adels unerſchütterlich — 

weiter zu ihm. Unter Mit⸗ FN 
wiſſenſchaft vieler Leute wurde 7 
Karl II. verborgen, mit un— 

glaublicher Kühnheit den Ver— 

folgern entzogen und zuletzt 

nach der Meeresküſte gebracht, | 

von wo ihm die Überſahrt 

nach Frankreich gelang. Crom⸗— 

well aber ließ überall auf feine |) 

Helſer fahnden, und wo der 
Hausherr nicht zu finden war, 
preßten die Soldaten aus . ! 
Frauen und Kindern die An— — mn 
gaben über ſeinen gegenwär— 

tigen Aufenthalt heraus. Ein ſolches Verhör 

ſehen wir hier dargeſtellt. Freilich hat ſich weder die lluge mutige 
Schloßſrau noch ihre erwachſene Tocher von den finſtern Puri— 
tanern ſchrecken laſſen. Auch das lleine Mädchen rettet ſich durch 
heftige Tränen von der verhaßten Ausſage. Aber der ſchöne, auf— 
geweckte ritterliche Junge ſteht als kleiner Mann vor ſeinen Richtern 
und wird in gewohnter Wahrheitsliebe ihre Fragen beantworten. Einen 
düſtern Verzweiflungsblick wirft die Mutter auf ihn: ſie würde ihn 


2 


Hoch droben am Leuchtturm. 


harten Blicke ruhen mit einem 
gewiſſen Anteil auf dem holden 
blonden Knaben, der hier 
ahnungslos vielleicht Leben 
oder Tod ſeines Vaters in 
Händen hält! 

Die Reichsausländer. 
Die Volkszählung vom 1. De⸗ 
zember 1905 wird im Statiſti- 
ſchen Amte weiter verarbeitet. 
Soeben wurden die endgülti— 
gen Ergebniſſe über die Be⸗ 
völlerung des Deut chen Rei⸗ 
ches nach der Staatsangehörig: 
keit veröffentlicht. Wir erſehen 
daraus, daß ſeit dem Jahre 
1871 die Zahl der Reichs- 
ausländer ſtetig zugenommen 
hat. Es lebten damals in 
Deutſchland 206 755 Perſonen 
mit fremder Staatsangehörig— 
keit; im Jahre 1905 betrug 
aber ihre Zahl bald das 
Fünſſache: 1028560. Es ent⸗ 
fallen jetzt auf 1000 der Reichs⸗ 
bevöllerung 17 usländer. 
Die Hälfte von dieſen, ge— 
nau 525 821, ſtammte aus 
Oſterreich-Ungarn; ſerner ge— 
noſſen 106639 Ruſſen und 
100997 Niederländer unſere 
Gaſtſreundſchaſt; an vierter 
Stelle mit 98165 Per onen 
waren die Italiener vertreten, 
ihnen folgten der Zahl nach 
62932 Schweizer, während 
von Frankreich nur 20584 
und von England 17253 
Fremde herübergekommen wa— 
ven. Überſeeiſche Fremde waren 
ſpärlicher vertreten; von allen 
außereuropäiſchen Staaten 
wohnten unter uns nur 21381 
Perfonen, und davon entfielen 
auf die Vereinigten Staaten 
von Amerila 17184. Die 
„gelbe Gefahr“ liegt für uns 
noch in ziemlich weitem Felde; 
denn von China waren nur 
367 und von Japan 174 
Perſonen herübergelommen. 

Seltene Zugvögel waren die Aſrilaner, denn 
man zählte nur 64 Agypter, 2 Herren aus Tripolis, 15 Maroklaner, 
1 Abeſſinier und 1 Liberianer. 

Das ovale Billard. (Zu der Abbildung auf der nebenſtehenden Seite.) 
Ben Aiibas alter Spruch, daß es nichts Neues unter der Sonne gebe, wird 
durch unſer Bildchen ſchlagend widerlegt: ein ovales Billard iſt wirk— 
lich noch nicht „dageweſen“. Bis kürzlich ein erfinderiſcher Kopf, Herr 
J. J. Pearſon, auf dieſe Idee verfiel, und zwar um das Billardſpiel, 
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das hauptächlich in England und Amerika zu einem ſolchen Grad von 
Vollkommenheit gediehen iſt, daß auf dem gewöhnlichen rechteckigen 
Dich neue Nuancen und Spielarten nicht mehr möglich find, zu er— 
ſchweren. Er ſelbſt iſt ein paſſionierter Spieler und ein feiner Mathe— 
matiker, der nach eingehenden Berechnungen und Verſuchen dieſe neue 
eliptiche Form für die die meiſten Kombinationen zulaſſende erkannte. 
Das Spiel muß für dieſen Tiſch, auf dem kürzlich im National Sporting 
Club in London die erſten Wettkämpfe ſtatiſanden, ganz neu gelernt 
werden, denn jeder Stoß hat nun ein ganz anderes Anſehn und ein 


völlig verändertes Reſultat. 


Da die Proben aber allgemein befriedigt 


haben und das Wegfallen der ſcharſen Ecken vielen als beſonderer 
Vorzug erſcheinen wird, ſo erſcheint die Zukunft des ovalen Billards 


geſichert. 


Kalßleen Parſow. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) 


Eins 
der phäno⸗ 
menalen Ta— 
lente, die 
chon beim 
erſten Auftre— 
ten bei Kritik 
und Publi 
lum ſich durch 
zuſetzen wiſſen 
und beſchei 
dene Talente 
ſiegreich über 


Das ovale Billard 


Nrobten, scheint die aum den Kinderſchuhen 
eihpadiene Geigenſpielerin Kathleen Parlow 
als Kanada zu ſein. Aus der Schule des 
Letersburger Meiſters Leopold Auer hervor— 
gehangen, beherrſcht fie die Technik trotz 
ihrer 17 Jahre mit virtuoſer Meiſterſchaft 
und durfte es wagen, in ihren Berliner 
Konzerten an die ſchwierigſten Aufgaben — 
wi die Wiedergabe der Konzerte von Gla— 
Kom und Wieniawsly — heranzutreten. 
Lay ihr Empfindungsleben mit der Technik 
Sn 15 gleichen erſtaunlich kraftvollen 
x yält, mag ihrer J Pi 
1 Br g Ihrer Jugend zugute ge 

Die und was ſollen wir dem Kranken 
vorlefen? An das Krankenbett ſchleicht ſich 
at ein unwillkommener Gaſt heran. Es 
il die Langeweile. Mauchmal ſoll ſie gut 
aan und die Heilung befördern; manchmal 
aber Ir ſie ſchädlich, denn der Kranke beginnt 
Wan ehr mit ſich ſelbſt, mit feinen eigenen 
A zu beſchäftigen; auch Sorgen und 
mile Gedanken beginnen ihn zu plagen. 
0 muß die Umgebung. die den Kranlen 
legt, auch für ſeine Zerſtreuung ſorgen. 
das iſt nun leine leichte Aufgabe; fie er— 
der vielmehr Tat und Menſchenlenntnis. 
9 Unterhaltung darf der Kranle nicht 
ia und auch nicht ermüdet werden. 
Ae nun, daß man die gefährlichen 
85 der Unterhaltung am beſten umgeht, 
5 10 den Kranlen vorlieſt. Das Buch 
Ting Seitung berühren ja ferner liegende 
garen ch gen „Und doch kann das 
bie 9 Seo ungünſtig wirlen wie das 

e Reden. Bei der Wahl der Lektüre 


Kathleen Parlow. 


| fann man dem Wunſche des Kranken entgegenkommen, aber man lebe 
nichts vor, über deſſen Inhalt man ſich nicht vorher unterrichtet hat. 

Alles Aufregende und Beunruhigende muß vermieden werden, während 
ein leichter Humor häufiger am Platze ſein wird. Ebenſo ſind Themata 
zu vermeiden, die je nach dem Bildungsgrade des Palienten deſſen Auf 
merkſamleit zu ſehr in Anſpruch nehmen können. Man leſe mit ruhiger 
Stimme nicht zu laut vor und dehne die Vorleſung nicht zu lange 
aus. Ohne es ſich merken zu laſſen, beobachte man die Wirkung 
des Vorleſens auf den Kranlen und höre auf, wenn man an ihm die 
erſten Anzeichen des Unbehagens oder der Unruhe merkt. C. F. 

Ein Waferläufer. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) Mr— 
Remond, der am 13. Oltober vor einer großen Zuſchauermenge den 
angekündigten „Spaziergang“ über den See des Bois de Boulogne zu 

Paris antrat, bedient ſich, wie aus unſerem Bilde erjichtlich, einer Art 

„Vootſtiefel“, die mit den bekannten Schneeſchuhen große Ahnlichkeit 
haben und ſich andererſeits an die ſogenannten „Grönländer“ 
anlehnen, die ſchmalen, langen, einſitzigen Boote, die die Eslimos 
ſo geſchickt zu tummeln wiſſen. Übrigens hat Mr. Rémond in der 

Kunſt des „Waſſerlauſens“ eine lange Reihe von Vorgingern gehabt, 
die alle mit großem Trara ihre Experimente ankündigten und dann 
wieder ſpur- und ruhmlos von der Bildfläche verſchwanden. Ob ſeine 
Methode von praltiſchem Wert iſt, bleibt demnach abzuwarten. 

Die chineſiſche Tan-Kwai-JTruppe. (Zu der Abbildung auf der um: 
ſtehenden Seite.) Auf den deutſchen Varietétheatern gibt es wieder eine neue 
Senſation: die chineſiſche Tan-Kwai-Truppe, die unſer Bildchen wieder— 
gibt. Es tun dem Beſchauer dieſer Leiſtung buchſtäblich „die Haare 


E. Bleber, Solpbot, Berlin, pro 


Cops richt xl. Rol & Cie, Paris, 


Ein Waſſerläufer. 


veh“, denn unwill— 
ürlich ſtellt er ſich die 
Empfindung dieſer 
Zopfträger vor, die 
olche Laſt an ihren 
traffen Chineſenhaa— 
ven hängen haben. 
Ob irgendein „Trick“ 
dahinterſteckt und wel— 
cher, wird ſelbſtver— 
ſtändlich nicht ver- 
raten, das iſt „Ge— 
ſchäftsgeheimnis“. 
Hauptſache bleibt: 
das Kunſtſtück ver— 
blüfft! 

Eine Aadium- 
maſchine. (Zu der 
untenſtehenden Ab— 
bildung.) In Lon— 
don wird ein llei— 
ner Apparat für 
200 Mar. verkauft. 
Er wird als eine 
Radiummaſchine be— 
zeichnet, die das Pro— 
blem des Perpetuum 
mobile nahezu löſt und 
30000 Jahre tätig 
bleiben lönnte Als 
ihr Erfinder wird der 
Phyſiler H. G. Strutt 
genannt. Es handelt 
ſich in dieſem Fall 
um die Umarbeitung 
eines in phyſikaliſchen 
Laboratorien ſchon be— 
kannten Apparates in 
ein nedliches Spiels 
zeug. Schon Frau 
Curie hatte bemerkt, 
daß die vom Radium 
ausgeſtrahlten Par: 
titelchen eleltriſch ge⸗ 
laden ſind, die Wahr— 


Righiſchen Apparat, 
* jondern zu einem 
kleinen elektriſchen 
Glockenwerk, das in 
dem Geſtell der „Ma: 
ſchine“ verborgen iſt. 
Erfolgt nun die Ente 
ladung, ſo wird die 
Glocke in Tütigleit 
ge etzt, ſie läutet einen 
Augenblick. Das Ra— 
dium ladet die Sil— 
berblättchen immer 
von neuem, und etwa 
alle zwei Minuten er: 
tönt das Glocken- 
ſignal. So arbeitet 
die Maſchine ſelbſt— 
tätig. Man behauptet, 
daß ſich die Kraſt 
des eingeſchloſſenen 
Radiumſalzes erſt in 
30000 Jahren er: 
ſchöpfen würde, die 
Maſchine alſo 30000 
Jahre ſelbſttätig ar— 
beiten lönnte. Was 
wir aber von der 
„Lebensdauer“ des 
Radiums wiſſen, iſt 
noch ſehr unſicher: 
ſicher iſt aber, daß 
die einzelnen Teile der 
kleinen Radium— 
maſchine ſich bald ab- 
nützen müſſen und 
ihre Lebensdauer ſich 
recht lurz, höchſtens 
nach Jahren oder 
Jahrzehnten bemeſſen 
wird. Immerhin iſt 
dieſe Glocke, die nicht 
aufgezogen zu werden 
braucht, beachtens— 


* wert. Es kann ja 
nehmung wurde auch — — — — möglich ſein, daß ſolche 
von anderen Forſchern Die Tan-Kwai Truppe. Zander & Labisch, Berlin, pyor. ſelbſttätige Apparate 
beſtätigt. Offnet man 


für gewiſſe Zwecke 
zugeſchmolzene Glasröhrchen, in denen lange Zeit ein Radiumſalz auf— | ſich auch praktiſch und nützlich erweiſen werden. x 
bewahrt wurde, jo erhält man oſt leichte elektriſche Schläge und be: Der kleinſte Hund der Welt. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) 
merkt auch Funlenentladung. Man nimmt an, daß ein radioaktiver | Was durch Zucht und Raſſentreuzung auf dem Gebiete der Hunde⸗ 
Körper zugleich negativ und poſitiv elektriſch geladene Teilchen aus- liebhaberei erreicht wird, beweiſt ſchlagend unſer Bildchen, das den 
ſendet, die leichteren negativen ſich ſchnell zerſtreuen, die lleinſten Hund der Welt — natür— 
ſchwereren poſitiven ſich aber an dem von ihnen ge— lich Eigentum eines amerilaniſchen 
troffenen Körper anſammeln. Um dieſen Vorgang an— Nabobs — darſtellt. Er gehört 
ſchaulich zu machen, hat man den nebenſtehend ab- zur Raſſe der ſog. „Mexican 
gebildeten Heinen Apparat konſtruiert Er beſteht aus Dogs“, die in Mexiko mit Vorliebe 
einer Glasröhre, in deren Boden ein Draht (C) ein— gezüchtet und auch in den Vereinigten 
geſchmolzen tt; an einem iſolierenden Stäbchen iſt ferner Staaten häufig angetroſſen wird. 
eine Glaskapſel (B) befeſtigt, in der ſich einige Milli— Der Urſprung des unbehaarten, 
gramm Radiumbromid befinden. Unten an der Glas— völlig nackten Hundes, deſſen 
lapſel hängen bei A ein dickes und ein dünnes Blättchen Haut faſt ſchwarz iſt, geht 
aus Aluminiummetall. Das Innere der Glasröhre wird wohl auf die Familie der 
luftleer gemacht, der Draht C mit der Erde verbunden, Rattenpinſcher zurück, was 
und der Apparat beginnt ſofort ſelbſttätig zu arbeiten. auch der runde Kopf und 
Das Radium bindet die Aluminiumblättchen eleltriſch, die un verhältnismäßig 
inſolgedeſſen wird das dünnere von den dickeren abge— großen, weit abſtehenden 
ſtoßen, es ſpreizt ſich mit dem Wachſen der Ladung mehr Ohren beſtätigen. Wes⸗ 
und mehr nach der Seite ab, bis es ſchließlich den halb der Mexican Dog in 
Draht C berührt. Es erſolgt dann ſoſort eine Ent— Amerika als Luxushund 
ladung, das Blättchen fällt zurück, aber nach kurzer Zeit ſo ſehr geſchätzt wird, iſt 
beginnt es, ſich von neuem zu erheben, um wieder den eigentlich unbegreillich, 
Draht zu berühren. So wiederholt ſich das Spiel denn weder ſeine recht 
immer wieder von neuem, die Entladungen erfolgen minderwertigen gei— 
in Zwiſchenräumen von wenigen Minuten, bis durch Rigbiſcher ſligen Fähigkeiten 
die fortwährende Bewegung das Aluminiumblättchen Apparat. noch ſein Au— 
ſich abnützt und abbricht. ſeres iſt zu 

Genau nach dieſem Prinzip iſt die „Radiummaſchine“ gebaut. | loben; das 
In einem luftleer gemachten Glasbehälter hängt in einem Glasröhrchen 
ein bißchen Radiumſalz, darüber befinden ſich zwei dünne Silberblätt— 
chen. Durch das Radium werden ſie elektriſch geladen, ſtoßen ſich ab, 
ſpreizen ſich auseinander, mehr und mehr, bis ſie die mit eleltriſchen 
Leitern bedeckten Seitenwände des Glasbehälters berühren. Von 
dieſen gehen zwei Aluminiumdrähte ab, die die Elektrizität forte 
leiten, aber ſie führen nicht einfach zur Erde, wie in dem 


Der 
kleinſte Hund der Welt. 


einzig Außergewöhnliche an ihm iſt 
ſeine Kleinheit. Da weiſt er aber auch 

die Höchſtleiſtung auf. Denn das Ori 
ginal unſeres Bildes z. B. hat bequem auf 
einer Handfläche Platz. 
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Über ſteinige Wege. 


(J. Fortſetzung.) 


2 Als Heinz v. Buchen am anderen Tage gegen zwei Uhr 
ach in den Schlitten ſetzen wollte, um ſeine Dame abzuholen, 
ben es war ein milder, windſtiller Tag, kam der Diener 
des Herm Schreiber und übergab Heinz ein Briefchen. 
diejem bat Ruth um Entſchuldigung, daß fie ihre Zuſage für 
dee heutige Fahrt leider nicht zu halten imſtande ſei, denn 
ihr Heiner Neffe ſei erkrankt unter gaſtriſchen Erſcheinungen, 
und Siddie habe fie gebeten, bei dem Kinde zu bleiben, das 
beitändig nach ihr verlange. 

Vein ſchickte den Schlitten fort und kam wieder in das 
foritmeitterlihe Eßzimmer zurück, wo das alte Ehepaar noch 
nit Armings bei Tiſche ſaß. Armings hatten ſich durchaus 
nicht an der Schlittenpartie beteiligen wollen, ſie zogen es vor, 


hei Onkel und Tante zu bleiben, um einen recht gemütlichen ö 


Samilienffatich zu halten. Man ſtaunte natürlich, als Heinz 
wieder auf der Bildfläche erfchien, und am allermeiſten, als der 
Brund von Ruths Abſage bekannt wurde. 

„Diele Siddie!“ ſchalt Roſe empört. „Sie kann doch 
wahrhaftig allein die Krankenwärterin ſpielen. wo fie die 
Kinderfrau und ein Fräulein obendrein hat, aber . . .“ 

„Lerbrenne dir dein vorwitziges Schnäbelchen nicht, kleine 


Jau, necte der alte Herr. „Du ahnſt gar nicht, was für | 


eine Rolle die Kinder in der Familie ſpielen und was die 
Ruth für eine Tante iſt.“ 

3 ‚a, fie konnten ihr aber wirklich die heutige Fahrt 
dounen, meinte Tante Uſſelfelde. „Nun müſſen Sie ſich 
eben mit unſerer Geſellſchaft begnügen, Herr v. Buchen“, und 
damit hob fie die Tafel auf und gab das Signal zu einem 
Nittagsichläfchen. 

As Heinz eben ſein Zimmer betreten wollte, kam ihm 
das Stubennädchen nach. „Herr Leutnant, das hat ein 
erpreifer Postbote eben gebracht,“ ſagte fie und übergab 
ihm eine Depeſche, fer fragte, ob er eine Antwort mit— 
nehmen ſolle.“ 

Heinz öffnete das Kuvert und las: 


ante Mapenfeldt ganz plötzlich geſtorben. Mutter und 
ich bitten Dich, uns bei dem Begräbnis morgen 3 Uhr 
nachmittags in Weimar zu vertreten. Dein Vater.“ 

N Er ſettigte eine bejahende Antwort ab und machte ſich 
um ſofort an das Packen ſeiner Sachen, zog das Kursbuch 
au Hat und fand unſchwer einen Zug, der ihn noch abends 
nach Weimar brachte und es ihm ermöglichte, daß er ſich morgen 
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Vermögen vermacht habe. 


Roman von W. Beimburg. 


beizeiten in der Wohnung der Verſtorbenen einfinden und der 
alten Geſellſchafterin zur Verfügung ſtellen konnte. 

Er ſtand eine Weile am Fenſter, gedachte der Toten in 
dankbarer Wehmut und grübelte, wie es nun werden würde 
ohne ſie. Um fünf Uhr verabſchiedete er ſich in dem kommerzien 
rätlichen Hauſe, aber es hieß, Frau Kommerzienrat ſchlafe 
und Fräulein Ruth ſei in der Schreiberſchen Villa und komme 
auch wohl heute nicht heim. 

„Dann geht's dem Kleinen 
ſchlecht?“ fragte Buchen teilnehmend. 

„O nein! Er hatte ſich ja wohl nur ein wenig den 
Magen verdorben“, meinte das nette Stubenmädchen vergnügt. 

Heinz gab ſeine Karte ab. Arming, der ihn zur Bahn 
begleitete, trug er noch eine Empfehlung an die Damen auf. — 

In Weimar begrub er anderen Tags mit aufrichtiger 
Betrübnis die Schweſter ſeiner lieben Mutter, die ihn bisher 
ſo treu unterſtützt hatte, ohne allzu große Gegenleiſtungen an Rück— 
ſichtnahme, Gratulations- und Dankſchreiben zu beanſpruchen. 
Einige bejahrte Freunde und Freundinnen ftanden neben ihm 
auf dem verſchneiten Kirchhof mit ſtillen Geſichtern, ſie ſagten 
ſich wohl, daß auch ſie hier bald ausruhen würden. 

Juſtizrat Kron forderte Heinz, als er zwiſchen ihm und 
dem Geiſtlichen den Friedhof verließ, liebenswürdig auf, ihn 
gegen Abend zu beſuchen, des letzten Willens der Verſtorbenen 
wegen, und als er um die angegebene Stunde in dem 
behaglichen Arbeitszimmer des Herrn ſaß, erfuhr er, daß die 
alte Dame ihm ihr beſcheidenes, zwanzigtauſend Mark betragendes 


wohl immer noch recht 


Das erſetzte nun zwar die Zulage nicht, die er von 
der Tante aus ihrer ſtattlichen Leibrente mit monatlich 250 
Mark erhalten hatte, ſetzte ihn aber doch inſtand, die 


| Dinge bis zu feiner Beförderung zum Rittmeiſter ruhig mit 


anzuſehen. 
Am folgenden Tage löſte er, den Teſtamentsbeſtimmungen 


gemäß, den Haushalt auf, ſtellte Möbel zum Verkauf, be 
ſtimmte einige wertvolle Stücke, die ihm nachgeſchickt werden 
ſollten, und überließ den übrigen Hausrat nebſt einer eben— 
falls teſtamentariſch feſtgeſtellten Summe dem alten Geſell 
ſchaftsfräulein der Verſtorbenen. Dann fuhr er, da er noch 
Urlaub hatte, zu den Eltern und händigte ſeiner kränkelnden 
Mutter, der der Arzt eine Kur in Karlsbad dringend empfohlen 
hatte, eine größere Summe zu dieſem Zweck ein unter vielem 
Herzen und Streicheln. 


o30 „ 


Es ward ihm wohl und behaglich zu Haufe wie noch 
nie, er fühlte ſich freier als die letzten Male, da er hier war, 
und der Vater ſchüttelte ihm die Hand. „Gelt, du ſtehſt jetzt 
darüber — über dieſer dummen Geſchichte, ich ſehe es dir 
an, mein Junge!“ 


* * 
* 


In der Garniſon angelangt, begann er das regelmäßige ge⸗ 
ſunde Leben wieder, das er vor ſeinem großen Herzenserlebnis 
geführt hatte. Der Dienſt, das Offizierkaſino und die gemüt: 
lichen Abende bei Armings. Er war der guten Tante Addy 
noch beſonders dankbar, daß er infolge der Trauer um ſie den 


größeren feſtlichen Veranſtaltungen in dieſer Zeit fernbleiben 
Die einſamen Abende, an denen er mit Leſen und 


durfte. 
Zigarre oder wiſſenſchaftlichen Arbeiten daheim blieb, waren 
ihm jetzt beinahe am allerliebſten, und da kamen dann die 


0 


Gedanken, die er anfänglich fait ſcheu und erſchrocken von ſich 


gewieſen hatte, und die doch täglich erſtarkten. Greifbar deut: 


lich ſtand das blaſſe, ſchmale Antlitz Ruth Anderhagens vor 


Entſchluß durchgerungen. 


Sie müſſen ins Kaſino, wenn Sie nicht Strafe zahlen wollen.“ 
Sie machte Heinz noch eine kleine ſpöttiſche Verbeugung 
und verſchwand hinter der Portiere. Er ſtand noch ein 
Weilchen, dann trat er zum Schreibtiſch der jungen Frau, 
nahm vorfichtig die Photographie Ruths aus dem Moraſtänder, 
ſtellte den leeren Rahmen wieder an ſeinen Platz und verſchwand 
ohne jeden Gewiſſensbiß. 

Und nun ſaß er manche freie Stunde vor dem Bild und 
ſtarrte es an. „Ein lieber Kerl!“ hatte Arming ſie genannt, 
und er ſagte ſich, daß ſie wie keine andere ein lieber treuer 
Kamerad ſein müſſe bei dem Wandern durchs Leben, eine 
Frau, die das alte Bibelwort in ſelbſtverſtändlicher Schlichtheit 
ſprechen würde: „Wo du hingehſt, will ich auch hingehen.“ 

Und am Nachmittag des dritten Tages, als er halb er- 
froren von der Reitbahn zurückkam, hatte er ſich zu einem 
Er ſetzte ſich vor ihr Bild und 
ſchrieb an ſie, ſagte ihr, daß in feinem Herzen eine große Zu: 


neigung zu ihr erwachſen ſei, obgleich er fie nur ein einziges Mal 


ſeinen Augen, und ihre tiefe, ruhige Stimme tönte in ſein Ohr. 


Armings ſprachen natürlich ſtets von ihr, und deshalb 
ging er noch öfter zu ihnen als ſonſt, denn Frau Roſe unter 
hielt einen lebhaften Briefwechſel mit Ruth. Eines Tags 
erfuhr Heinz bei der Gelegenheit ihres ſonntäglichen Zu 
ſammenſeins, daß Frau Roſe die Ruth zu einer bevorjtehen: 
den Geſellſchaft eingeladen habe. 
junge Mädchen wiederzuſehen, wenn auch nicht im Kreiſe von 
Frau Roſens Gäſten: wußte er doch, daß ſie für einige Tage 
aufgefordert waren. 
Kaſernenhofe ſprach, ſagte dieſer, Ruth habe abgeſchrieben 
weil Schreibers an die Riviera gereiſt ſeien und ſie infolge 
deſſen haushalten müſſe. „Geh nur mal zu Roſe,“ ſchloß er, 
„die erſtickt faſt vor Arger über dieſen Familienegoismus, der 
dem armen Mädel alle Wege zu ihren Jugendfreuden verlegt.“ 

„Sehen Sie, Onkel Buchen,“ ſagte Frau Roſe im Laufe 
des Geſpräches, als er vor Tiſch bei der kleinen Frau vor 
ſprach, „das Ganze iſt, daß Frau Siddie Angſt hat, Ruth 
könne ſich verheiraten, ja, glauben Sie es nur, die Familie 
Schreiber ſtemmt ſich dagegen mit aller Gewalt von jeher. 
Warum? Weil ſie Ruth zu einer Erbtante für ihre Gören 
aufziehen wollen! Sie ſelbſt leben üppig wie die Fürſten und 
wollen ſich nichts verſagen, da wird dann mal hin und wieder 
mehr verbraucht, das weiß ich genau von meinem Bruder, und 
nun tröſten ſie ſich damit, daß ja Ruth eventuell einmal da 
ſein wird, um für die Kinder und, wenn's not tut, für ſie ſelbſt 
ein Kapital herauszurücken, außerdem hat Ruth ihr Vermögen 
an der Fabrik ſtehen. Heiratet fie aber, dann iſt das jelbit- 
verſtändlich alles vorbei. Ich habe es doch erlebt,“ fuhr ſie 
fort, „wie man der Ruth die Bewerber verſcheuchte, als ich noch 
daheim bei Onkel und Tante Forſtmeiſter war; und da kam 
mal einer — ich deutete es Ihnen ſchon einmal an —“ 

Sie hielt plötzlich erſchrocken inne. „Na ja,“ ſagte ſie dann 
langſam und wie verlegen, „das habe ich Ihnen aber ſchon 
einmal erzählt, glaube ich, und gewiß iſt, daß er eines Tags 
ausblieb und Ruth ſich grämte. Mir kommt nur immer 
wieder jetzt der Gedanke, Karl Schreiber habe damals den 
Mann auf eigene Fauſt heimgeſchickt und Ruth vorgeſchwatzt, 
er ſei lediglich ein Mitgiftjäger geweſen. Wer weiß. was er 
ein zweites Mal tun wird. Bei Erie hat er es auch verſucht — 
aber da hat Ruth Wache geſtanden; wie ein Poliziſt iſt ſie 
geweſen für die Herzensneigung ihrer Schweſter, ſie wurde erſt 


wieder ruhig, als die Verlobung zu Siddies und Karlchen 
| 


Schreibers größter Überraſchung erfolgt war. 


Run,“ ſetzte ſie drollig ſtolz hinzu, „gegen Lutz hätte Karl 


Schreiber am Ende doch nicht aufgekonnt, der jagte dem Teufel 
die Beute noch vor der Hölle ab, wenn ihm darum zu tun 


iſt wie Onkel jagt. Ich wünſchte nur,“ ſchloß ſie und 
ſah Heinz Vuchen mit beredten Blicken an, „ſolch einen 


Er freute ſich heimlich, das 


Als er bald darauf Arming auf dem | 


ſchneidigen Freier fände Ruth auch, aber ſo was iſt ja wohl 


sehr ſelten heutzutage, Onkel Vuchen > - gelt? Und nun muß 
ich Sie fortſchicken, denn unſer Kleines will ſein Breichen, und 


geſehen habe, eine Zuneigung, die ihn dazu dränge, die Frage an 
ſie zu richten, ob er um ſie werben dürfe. Ob ſie glaube, auch 
eine Neigung zu ihm faſſen zu können. Er habe durch ſie, 
durch ihr Weſen, ihre Lieblichkeit und Anmut etwas Schweres 
faſt mit einem Male überwunden, und dieſer Umſtand gebe 
ihm die Gewißheit, daß es eine tiefe und aufrichtige Liebe ſei, 
die ihn zu ihr ziehe. In ihren lieben Händen liege ſein Ge— 
ſchick, und er wage zu hoffen, daß die Kühnheit, mit der 
er nach ſo kurzer Bekanntſchaft ihr dies alles ſchreibe, von ihr 
richtig aufgefaßt werde als eben die große tiefe Sehnſucht, die 
man Liebe nenne. So ungefähr. 

Er konnte ſich nicht entſchließen, den Brief noch einmal 
durchzuleſen. Mit eiskalten zitternden Fingern ſchob er das 
Schreiben in ein Kuvert, adreſſierte und trug es zur Poſt. 
Als das weiße Kuvert im Briefkaſten verſchwunden war, er- 
faßte ihn eine quälende Unſicherheit. Er, der eben noch die 
größte Ruhe, ja Gewißheit gehabt hatte, daß auch er auf 
Ruth Anderhagen einigen Eindruck gemacht haben werde, war 
plötzlich den wildeſten Zweifeln preisgegeben. Die trieben ihn 
umher und ließen ihn nicht zu Ruhe kommen. — 

Als er am anderen Morgen in den Dienſt ging, ſchärfte 
er dem Burſchen ein, er ſolle etwaige Briefe ſofort nach 
bringen, obgleich doch eine Antwort unmöglich ſchon daſein 
konnte, und heimgekommen, ließ er ſatteln, machte einen 
meilenweiten Ritt über Land bis in die hannoverſchen Forſten 
und verirrte ſich gründlich, mußte in einem Forſthauſe raſten 
und kam erſt gegen Morgen heim. 

Sein erſter Blick fiel auf die Platte des Schreibtiſches — 
nichts da! Der Tag, der anbrach, war ein Sonntag. Er 
fühlte ſich todmüde und warf ſich mit dem Gedanken auf fein 
Bett: es iſt mir ganz gleichgültig, was da wird, nur eine 
Entſcheidung — um Gottes willen! Eine Entſcheidung, man 
wird ja verrückt! 

Gegen zehn Uhr weckte ihn der Burſche. „Herr Ober 
leutnant, der Herr Rittmeiſter von Arming läßt fragen, ob 
der Herr Oberleutnant nicht auf einen Augenblick zu ihm 
kommen könne, er wäre um elf Uhr im Kaſino.“ Zugleich 
präſentierte der biedere Altmärker auf dem Nickeltablettchen 
einen Brief, einen zierlichen Brief von grauer, feiner Farbe, 
deſſen Adreſſe in großer, energiſcher Handſchrift geſchrieben war. 


Heinz nahm ihn mit zitternder Hand. „Sage dem 
Friedrich, ich ſei leider nicht in der Lage, heute ſo früh zu 


kommen, hätte ſchon eine Verabredung.“ 

„Zu Befehl, Herr Oberleutnant!“ 

Die Tür ſchlug zu, Heinz war allein. Er riß 
Kuvert auf — ein ganz kurzer Brief, keine Überſchrift, nichts 
weiter als die Worte: 


das 


ſich die Antwort perſönlich von mir und 
mit der ich heute noch ſprechen werde, und 
Ihre Ruth A.“ 


„Holen Sie 
meiner Mutter, 
ſeien Sie willkommen. 


Es war wenig, es waren ſchmuckloſe, arme Worte, und 
doch gingen von ihnen ein Reichtum und ein Glück aus, die 


0 


ihm ſchwindeln machten. Er faßte ſeinen Kopf in beide 
Hände, und da er gerade davorſtand, ſtarrte er in den 
Epiegel und ſah ein blaſſes, glücktrunkenes Geſicht, das er 
hum erkannte. Dann pfiff er gellend nach dem Burſchen 
und hieß ihn Waſſer bringen. nahm ſein Portemonnaie vom 
Ziſch und ſchenkte dem verblüfften ſemmelblonden Ulanen ein 
Jehnmarkſtück. 

„Und nun dalli! Koffer packen, um zwölf Uhr reiſe ich 
ab — fetzt Wafienrock und Tſchapka! Halt, iſt der 
durſche vom Herrn Rittmeiſter noch da?“ 

„Es war nicht der Buriche, Herr Oberleutnant. es war 


ene Ordonnanz aus dem Kaſino und iſt bereits wieder 
gegangen. ” 
„Schon! Auch recht! Dann werde ich auf dem Wege 


zun Cberit im Kaſino — — nun aber dalli!“ 
. 


Auth Anderhagen kam heute ſchon morgens um zehn Uhr 
von der Schreiberſchen Lilla. in der fie während der Ab 
mint Ihrer Geſchwiſter wohnte, nach dem Elternhauſe. 
dir Auner ſaß beim Kakao in dem behaglichen Eßzimmer. 

„zo früh?“ meinte die ſtattliche Dame. von der Zeitung 
raßblikend, „wir hatten doch ausgemacht. erſt um zwölf Uhr 
ausulhen, Kind? Ich muß noch fo notwendige Briefe 
reiben“, fügte fie hinzu. „Und übrigens. da iſt eine 
dene von Siddie, ſie kommen übermorgen ſchon zurück.“ 

, ich weiß, Mutterchen“, ſagte Ruth und ſtand auf 


an der Frau Anderhagen gegenüber vor dem zierlich 
Man konnte ihr unſchwer anſehen, daß ich dir ſagen muß. obgleich ich nicht recht weiß, wie ich es anfangen 


yirtten Tifche, 
"ih augenblicklich in tiefer ſeeliſcher Erregung befand, fie 
uur noch bleicher als ſonſt, bläuliche Schatten zogen ſich 
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ſo ganz perſonliche Angelegenheit unter uns drei Beteiligten 


ll den großen Augen hin, und die Hand, die ſich auf die Tiſch⸗ 


alte ſißzte, zitterte ſo, daß die ſilbernen Gerate leiſe klirrten. 

0, um Gottes willen, was iſt dir?“ fragte die Mutter. 
„ach wollte dir etwas ſagen,“ begann Ruth mit klang 
(er 2tinme. „aber du mußt mir verſprechen, dich nicht auf- 
egen, Mutter. Es wird dir ſehr überraſchend ſein, 


ker ich konnte nicht früher ſprechen; in einer Stunde etwa, 
muß ich 


rid nämlich jemand vor dir ſtehen, der dich um etwas 
ter will — mit meiner Einwilligung, ich habe mich 

au Anderhagen war aufgefprwigen - „Ruth 
wie ſol ich das verſtehen?“ 

AU habe mich mit Leutnant v. Buchen verlobt!“ ſagte 
is Mͤöchen leiſe, aber feſt. 

Lie Kommerzienrätin ſetzte ſich wie kraftlos in die Sofa⸗ 


‚de url eine lange Pauſe entſtand. Sie ſuchte nach ihrem n 
ten und ſah an der Tochter vorüber. Endlich ſagte ſie: ſich. 


A lerne den Herrn kaum, und du — ſoviel ich weiß, 
kunt ihn auch nicht näher?“ 

„Ach, ich kenne ihn, kenne ihn genau genug, um ihm mich 
Ahuvertrauen.“ 

„Veil du während eines Hochzeitsdiners ein paar Stunden 
ben ihm geſeſſen haſt?“ 


„Es hat mir genügt; ich weiß auch von Roſe und ihrem 
ſchön bin.“ 


Sonne ſehr viel von ihm und . . .“ 
i ja! Ich hab's wohl gemerkt, wie die Noſe ſich be- 
"lt, den Hern v. Buchen heranzulotſen.“ 

„Mutter!“ rief Ruth; es klang wie eine Drohung. 


‚Dat er denn wirklich einen ſolchen Eindruck auf dich ge 


wall“ fragte die Kommerzienrätin etwas gemäßigter. 

„Ja, ich bin feſt entſchloſſen.“ 

‚Bitte, warte mit deinem Ja!“ bis Karl und Siddie 
dt hier find.” 
5 „hein, das möchte ich durchaus nicht, ich möchte. daß 
uns deine Zuſtimmung unbeeinflußt gibſt. Was geht 
10 und Siddie meine Wahl an? Ich bin alt und reif 
aug, um zu willen, was ich tue.“ 
. ‚Aal hat noch immer gut und treu geraten“, fiel die 
Mutter ein. 

„ber hierin wil ich mir von ihm nicht raten laſſeu!“ 
das Madchen erregt. „Ich bitte dich, Mutter, laß dieſe 


du — 


bleiben, und ich bitte dich ferner er kann jeden Augenblick 
kommen — nimm ihn freundlich an; es iſt nicht leicht, ſo vor 
dich hinzutreten und zu verlangen, was er verlangen will.“ 

„Ich frage nur wieder: Was ſoll ich ihm antworten? 
Wir kennen ihn ja nicht“, bemerkte die Mutter mit gewollter 
Gleichgültigkeit. 

„Seit wann leugneſt du denn eine ‚Liebe auf den erſten 
Blick!? Du halt uns doch immer erzählt, wie du Vater ganz 
flüchtig auf einer Vahnſtation kennen lernteſt, zwiſchen zwei 
Zügen ſozuſagen. Du haſt mir und Erie noch neulich geſagt. 
du hätteſt ſchon in der erſten Minute gewußt, daß du ihm 
gehörteft und er dir! Aber ſelbſt, wenn das bei dir nicht 
der Fall geweſen wäre, bei mir iſt es ſo geſchehen, ich habe 
es ganz genau gefühlt — das iſt Er, mit dem du zuſammen 
gehörſt in alle Ewigkeit! Und als er mir vorgeſtern ſchrieb 
und mich fragte, ob er um mich werben dürfe, habe ich 
gar keine große Verwunderung geſpürt und habe ihm in völliger. 
glückſeliger Ruhe antworten können: Ja, kommen Sie zu meiner 
Mutter und zu mir', in der beſtimmten Zuverſicht, daß du ihm 
kein Nein! entgegenſtellen wirſt, denn ich habe ihn lieb.“ 

„Aber du wirſt gütigſt geſtatten. daß ich mich nach ihm 
erkundige!“ fiel Frau Anderhagen ein. 

„Nein, das iſt nicht nötig. das iſt ganz gewiß nicht nötig. 
Mutter.“ 

„Ruth!“ Die alte Dame rückte ſich in Poſitur. „Bitte, 
Ruth, komm zu mir her und ſetz dich dicht neben mich; deine 
aufrechte Haltung regt mich entſetzlich auf. So, und höre, was 


ſoll, damit du es mir nicht übelnimmſt. Sieh mal, Ruth, deine 
Schweſtern haben etwas vor dir voraus, etwas, das die Männer 
fait ebenſo hoch ſchätzen wie Vermögen die Schönheit.“ 
„Das weiß ich,“ unterbrach Ruth, „das habt ihr mir ja 
alle ſo oft geſagt, in Worten und Taten, daß ich ganz durch 
drungen davon bin. Aber Schönheit iſt das Unweſentlichſte 
und iſt ſo ſehr Geſchmacksſache. Wenn ich ihm genüge mit 
meinem Außern, kann es andern doch gleichgültig ſein!“ 
„Du biſt gereizt, du biſt verbittert, Kind, und dennoch 
weiter ſprechen. Der Gedanke kommt dir wohl 
gar nicht, daß ein Freier auch ein wenig an deine Mitgift denkt!“ 
„Heinz v. Buchen wird ſicher wiſſen, liebe Mutter, daß; 
Vater uns Heiratsgut hinterlaſſen hat. Ich bin überzeugt, 


daß ihm das durchaus nicht unangenehm iſt, aber die Haupt 
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ſache iſt es ihm nicht, ſicher nicht 
„Gebe Gott, daß du recht behältſt!“ ſeufzte Frau Anderhagen. 
Ruth ſah in dieſem Augenblick leichenblaß aus und erhob 

Die Mutter mochte fühlen, daß ſie zu weit gegangen 
ſei, ſie lenkte ein. „Ich habe gedacht, du würdeſt bei mir 
bleiben, Ruth?“ fing ſie von neuem wieder an. 

„Ja, ich habe das auch gedacht, aber ſeit dem Tage von 
Eries Hochzeit bin ich anderer Meinung geworden“, antwortete 
ſie mit halber Stimme, ſie war dicht am Weinen. „Du wirſt 
mir das verzeihen, Mutter, ich bin ebenfalls jung und ebenſo 
glücksdurſtig wie meine Schweſtern, wenn ich auch nicht — 


Frau Anderhagen führte die Hand mit dem Taſchentuch 
an ihre Augen. „Denke daran, daß ich dich gewarnt habe“, 


ſchluchzte ſie. 


In dieſem Augenblick trat das Stubenmädchen ein mit 
einer Viſitenkarte auf dent räſentiertellerchen, und Frau Ander 
hagen ſtand rot und erregt auf. 

„Führen Sie den Herrn in den kleinen Salon“, befahl 
ſie und ſchritt an Ruth vorüber, die wie angewurzelt ſtehen— 
blieb. Ihre Augen ſchweiften ſuchend und verſtändnislos 
über all die traulichen, altgewohnten Gegenſtände, ſie hatte 
die Hände im Schoß gefaltet, die Fampfbereite Haltung war 


gewichen, nun ſie allein blieb; ſie fühlte ſich jagend und 


zitternd der nächſten Stunde gegenüber, kleinmütig bis in die 
tiefſte Tiefe ihrer Seele hinein. 

Wenn die Mutter recht gehabt. wenn fie, Ruth, ſich ihr 
Unglück ertrotzt hätte? Wenn er fie wirklich nur begehrt 


vr 


hätte um 
Beurteilung ſo gut wie gar nicht; nur das wußte ſie, was 
Roſe ihr geſchrieben, daß er Schönheit und Reichtum ver- 
ſchmäht hatte aus Mannesſtolz und berechtigtem Selbſtgefühl. 
Das hatte ihr das Herz weit gemacht nach alledem, was ſie 
bisher erlebte. Sie hatte in letzter Zeit die Nächte wach gelegen, 
ſie hatte den Klang ſeiner Stimme vor den Ohren gehabt, 
ſeine hübſche, ſchneidige Erſcheinung vor den Augen, die feſte, 
treuherzige Art feines Weſens 

Nein, ſo unſcheinbar war ihr Außeres denn doch nicht, 
fo unbedeutend ihre Seele nicht, daß ein Mann ſie nicht be- 
gehren könne, und ſie wiederholte die Worte ſeines Briefes 
leiſe, mit bebenden Lippen: „Sie haben mich mit einem Schlage 
geneſen laſſen von jahrelangem Leid!“ Ja, er ſie auch! 

Und plötzlich ſchnellte ſie empor. Die Dienerin im 
ſchwarzen Kleide mit der zierlichen weißen Schürze und dem 


ſorgfältig friſierten Kopf war abermals eingetreten. „Frau 
Anderhagen laſſen das gnädige Fräulein in den Salon 
bitten.“ 


Run war es ihr plötzlich, als könnte fie nicht gehen, als 
wäre es ihr unmöglich, dem Mann entgegenzutreten in Gegen— 
wart der Mutter. Mit zaghaften kleinen Schritten bewegte 
ſie ſich vorwärts durch die Zimmer und über den Korridor. 
An dem vergoldeten Meſſinghaken eines Garderobenhalters 
ſah ſie den grauen Paletot mit dem blauen Kragen — es gab 
ihr einen Schlag auf das Herz, als erhielte ſie jetzt erſt die 
Beſtätigung deſſen, daß er wirklich gekommen ſei — dann, mit 
einer raſchen Bewegung, öffnete ſie die Tür des gartenſeitigen 
Zimmers. 

Ganz in Sonne gehüllt war der rot dekorierte Raum, 
und in dem leuchtend blendenden Licht ſtand eine Männer: 
geſtalt — allein, Heinz v. Buchen, und ſeine Arme breiteten 
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der paar hunderttauſend Mark Mitgift willen? 
Mein Gott, ſie kannte ihn ja wirklich ſehr wenig, aus eigener 


ſich nach ihr aus. „Ruth — komm! komm!“ 
Da flüchtete ſie ſich leiſe aufſchreiend hinein und lag 
ſchluchzend und geborgen an ſeiner Bruſt. 
* £ * 
Nach einer kurzen glücklichen Stunde, die fie nebenein- 
ander im Erker ſitzend und flüſternd verbracht hatten, erſchien 
abermals das Stubenmädchen und meldete, daß Frau Ander- 


hagen zu Tiſche bitten laſſe. 

Ruth nahm, faſt erſchrocken, ſeine Hände und hielt ſie feſt. 
„Heinz, für immer und ewig?“ flüſterte ſie fragend, es klang 
ein banger Ton heraus. 

„Nichts kann uns mehr trennen, nichts!“ Er küßte ihre 
Hände wieder und wieder. „Nichts mehr, Ruth, nichts!“ — 

Es war eine ſonderbare Verlobungsfeier in der kleinen 
Tafelrunde, kaum daß jemand ſprach, die Mutter mit rot 
geweinten Augen, als ſei ihr ein Unglück geſchehen, Ruth 
ſtill, beinahe ſcheu, Heinz zurückhaltend und gemeſſen der 
alten Dame gegenüber. Es wurde dann von der Veröffent— 
lichung der Verlobung geſprochen. und wo man die Anzeigen 
drucken laſſen ſolle. Im Hauſe mußte ſich wohl die Kunde 
von dem Geheimnis verbreitet haben, denn der alte Gärtner 
ſchickte ein duftendes Veilchenbukett für Fräulein Ruth. 

Der grelle Glanz der Märzenſonne draußen hatte ſich ver⸗ 
mindert, es waren Wolken aufgeſtiegen, und das gedämpfte 
Licht gab eine trauliche, intime Stimmung im Verein mit 
dem praſſelnden Kaminfeuer. Heinz bemerkte mit Vergnügen 
die ſchöne, altväteriſche, durch keinerlei moderne Sachen geſtörte 
Einrichtung des Raumes, in dem ſie um den reichgedeckten Tiſch 
ſaßen, bis auf das Silberzeug und die Tafelgeräte einheitlich 
und gediegen. Aber trotzdem ließ die Gegenwart der verwein⸗ 
ten, einſilbigen Dame das volle Behagen nicht aufkommen, ihr 

Weſen laſtete ſchwer auf den beiden jungen Menſchen. 

Als der Champagner kam, hob Frau Anderhagen das 
Glas. „Ich heiße Sie willkommen, Herr v. Buchen, auch 
an Stelle von Ruths verstorbenen Vater und in Abweſenheit 
meiner andern Kinder! Möge Ihnen und Ruth aus der 
heutigen Stunde ein reiches Glüct erwachſen!“ 


es ſelber nicht; 
Anhieb, meinte Heinz. 


Der Bräutigam dankte ernſt und küßte die Händ 
Mutter, und dann fragte Ruth: „Haft du etwas das 
Mutter, wenn Heinz und ich nachher zu Uifelfeldes gel 

„Miteinander?“ N 

„Warum nicht?“ 

„Die Verlobung iſt noch nicht veröffentlicht, und in 
iſt doch auch noch ein Tag — es wäre mir lieber, wenn 
v. Buchen erſt mit Karl geſprochen hätte. 

„Aber das iſt ja doch nur noch eine Formſache,“ w 
Heinz ein, „wir können uns doch ſo naheſtehenden Per: 
wie Uſſelfeldes als Brautpaar vorſtellen?“ 

„Wie Sie denken! Ruth ntag auch hierin beſtimmen 

Das junge Mädchen empfand den Vorwurf und u 
einen Schein blaſſer. „Dann gehen wir alſo, Heinz“, ſagt 

Ehe ſie ſich erhoben, bemerkte Frau Anderhagen 
kurzem Räuſpern: „Es wäre doch gut, Sie beſpre 
mit meinem Schwiegerſohn Herrn Schreiber noch Verj 
denes, bevor die Anzeigen beſtellt würden. Wäre es Jl ! 
denn nicht möglich, noch einen Tag hier zu bleiben, 
v. Buchen?“ 

Heinz ſah die alte Dame mit einem dunkeln Blick an; 
biß ſich auf die Lippen, im ſtillen hoffend, daß dies Th. 
ſich verflüchtigen werde — er hatte bereits genug dan 
nachdem ſie ihn heute früh ziemlich unverblümt über 
Stand ſeiner Finanzen ausgefragt hatte. ’ 

„Ich kann leider nicht bleiben, gnädige Frau,“ 
höflich, „ich muß dem Kommandeur perſönlich die Verlob! 
anzeigen und feine Erlaubnis zur Veröffentlichung erbitte— 

„Erlaubnis?“ fragte die Mutter gedehnt. 

„Eine dienſtliche Vorſchrift, in dieſem Falle nur 1 
Form“, antwortete er. „Ich ſehe aber auch keinen Gr I 
zu der großen Eile einer e e ee en 
Sie doch wohl meinen? Wenn Sie mir erlauben, nach 
folgter Veröffentlichung meine Braut wieder zu beſuchen, ſo 
es wohl noch immer Zeit für ſolche Erörterungen.“ 

Frau Anderhagen ſchwieg, mit bitterem Lächeln hörte 
dann, wie Ruth Hut und Jäckchen verlangte, und zehn I 
nuten ſpäter ſah ſie vom Fenſter aus das junge Paar A: 
in Arm durch den Garten wandern. 

Vor der ſchmiedeeiſernen Pforte zog Ruth ihren Arma 
dem feinen und fragte mit leiſem Lächeln: „Roſe ſollte 
doch wohl noch heute erfahren?“ 

„Ich werde es ihr ſelbſt ſagen — morgen!“ 

„Mußt du heute wirklich fort?“ fragte fie dann, und ein 
tiefe Traurigkeit ging über ihr liebes, blaſſes Geſicht. 

Heute abend — aber ich komme Sonntag, wenn es gi 


„ 


ſagte z. 


g 


ſtattet iſt.“ 


„Heinz,“ ſagte fie vorwurfsvoll, „Mutter iſt heute nervös 


es wird anders ſein, wenn du wiederkehrſt.“ ö 


Bei Uſſelfeldes erregte ihr Beſuch großen Jubel, der alt- 


Herr wurde ganz aufgeräumt und wollte Ruth in ſeine 
Freude küſſen; fie entging nur mit Mühe ſeinem ſtachligei 


Jägerbart. Frau von Uſſelfelde gratulierte Heinz mit Freuden 
tränen. Sie ſollten erzählen, wie es gekommen ſei, und wußten 


ſie hätten ſich liebgewonnen auf den erſten 


„Wie mich das für Roſe freut“, wiederholte immer und | 


immer wieder Frau v. Uſſelfelde. 


Sie ſaßen dann, Hand in Hand, vor dem alten Paar, bis 
es dämmerig wurde, dann trieb Ruth zum Aufbruch. 

„Mutter wartet wohl?“ meinte der alte Herr. 

„Ja, Onkel Uſſelfelde, und, weißt du, wir wollen doch auch! 
noch zu Jüngling.“ 

„Wohin?“ fragte Heinz. 

Uſſelfeldes lachten. „Nur keine Eiferſucht! Der Jüngling iſt 
ſechsundſiebzig Jahre alt, und — wiſſen Sie, Herr v. Buchen, 
der macht die Sache erſt perfekt.“ \ 

Endlich wurde ihm das Rätſel gelöſt. Jüngling war der 
Goldſchmied und ein beſonderer Protegé von Ruth, die eine 
Kinderfreundſchaft mit der verſtorbenen Enkelin des alten 
Mannes verbunden hatte. 
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„Ich habe es ihm immer feſt verſprochen, kein 
ſolle meinen Verlobungsring machen,“ ſagte ſie unterwegs, 
„und das will ich halten; du ſollſt mal ſehen, wie nett der 
Alte iſt.“ 

In einer engen Gaſſe ein winziges Häuschen und ein 
noch winzigeres Lädchen mit einfachen Gold- und Silberſächel⸗ 
chen, Ringen mit Perlchen und kleinen Türkiſen darin, wie junge 
Mädchen ſie ſich als Andenken ſchenken, mit Patenlöffeln und 
dergleichen. Dazu der Beſitzer im ſchneeweißen Haar und 


einem feingeſchnittenen Greiſenkopf und ſonderbar blauen, fait | 


jungen Augen. 

„Einen Offizier, Fräulein Ruth? Hinaus kommen Sie, 
Fräulein Ruthchen, hinaus aus unſerm Städtchen wollen Sie, 
wer weiß wie weit? Aber daß Sie zu mir gekommen ſind, 
wie Sie verſprachen, das iſt ſchön! Prachtvoll will ich die 
Ringe machen, von Dukatengold, und ſchwer und feſt, daß 
ſie ſechzig Jahren trotzen, und doch gleich als Trauringe, nicht 
wahr? Geben Sie den Finger her, Herr Leutnant, ich will 
Maß nehmen, Sie kriegen eine gute Frau, der liebe Gott laſſe 
ſie glücklich werden mit Ihnen, die kleine Ruth Anderhagen. 
So groß war ſie, Herr, da ſaß ſie neben mir am Arbeitstiſch 
und ſah zu, wie ich ſchafſte.“ — 

Es war dunkel, als ſie heimkamen in den erhellten Salon, 
wo Frau Anderhagen ſie erwartete. Sie ſei auch eben erſt 
nach Haufe gekommen, berichtete fie, habe Ruths Stelle ver- 
treten müſſen bei den kleinen Schreibers. 

„Ach Gott — die Kinder!“ ſagte errötend das Mädchen, 
„Heinz, heute war ich zum erſtenmal pflichtvergeſſen ihnen 
gegenüber! Gottlob, morgen kommen ja die Eltern wieder.“ 

Frau Anderhagen nickte und ſeufzte dazu. „Wann geht 
Ihr Zug?“ fragte ſie Heinz nach einem Weilchen. 

„Um neun Uhr, gnädige Frau.“ 

„Dann haben Sie noch eine Stunde Zeit. 
damit angerichtet wird.“ 

Heinz verließ nach einer Stunde das Haus, ohne daß es 
ihm gelungen war, noch ein vertrauliches Wort mit ſeiner 
Braut zu ſprechen; ſie hatte ihm nur noch zugeflüſtert: „Schreibe 
mir, ich tue es auch — noch in dieſer Nacht.“ 

Zeitig am andern Morgen, bald nachdem er angekommen 
war, eilte Heinz auf dem Wege zum Dienſt zu Armings, 
ſtieg ab, gab dem Burſchen die Zügel und klirrte die Treppe 
hinauf. 

Roſe hatte gerade in der Kinderſtube ihr Kleines gebadet, da 
klopfte es, und auf ihr unbefangenes „Herein!“ erſchien Heinz; 
ſie ließ ihr halbangefleidetes Kindchen vor Schreck beinahe fallen. 

„Um Gottes willen — iſt Fritz etwas geſchehen?“ 

„Nein, Frau Roſe, ich wollte Ihnen nur Grüße bringen “ 

„Aber i in ſolcher Herrgottsfrühe? Sie werden immer fomifcher, 
Onkel Buchen“, ſchalt fie und neſtelte an ihrem Negligé 
jäckchen haſtig die zurückgeſchlagenen Armel herunter. „Von 
wem denn?“ 5 

„Von meiner Braut, von Ruth, Frau Roſe“, ſagte er 
leiſe und weich. Da ſprang ſie empor, legte das erſchreckte 
Kind in ſein Bettchen und erfaßte ſeine Hände. „Hierbleiben, 
erzählen Sie doch — da — “ fie ſchob ihm einen niedrigen 
Stuhl hin — „ſetzen Sie ſich doch, Onkel Buchen, 
ja ein — und wann denn?“ 

„Geſtern, und nachher will ich zum Kommandeur und 
melden und die Erlaubnis zur Veröffentlichung holen jetzt 
entſchuldigen Sie mich, Frau Roſe, ich habe gleich Dienſt, und 
das Kleine erkältet ſich — ich komme mittags wieder vor.“ 

„Aber ihr heiratet doch bald?“ fragte die junge Frau, 
„gleich nach dem Manöver doch?“ 

Er wandte ſich an der Stubentür um. „Ja.“ ſagte er 
dann zögernd, „ich holte mir die Ruth am liebſten morgen, 
Frau Roſe — ich glaube, die zukünftige Schwiegermama iſt 
nicht ſehr beglückt über Ruths Wahl, ſie denkt etwas ſonderbar 
uber meine Werbung.“ 

Roſe antwortete nicht gleich, Ne ſah ihm nur forſchend in 
die Augen, dann ſagte fie! „Ich kann's mir denken, aber 
laſſen Sie ſich Ihr Gluck nicht truben, lieber Freund.“ 


Ruth, klingle, 


Sie ſind 


anderer f 


Die Augen ſtanden der lieben Frau voll Tränen, aber ihr 
Mund lachte, als der junge Offizier nun wirklich ging. 


* = 
* 


Ruth, die in der Nacht an Heinz geſchrieben hatte, über- 
las noch einmal ihren Brief, wenigſtens die Stellen, in denen 
ſie ihrer Angſt vor den Erläuterungen mit Karl Schreiber 


Ausdruck verlieh und Heinz bat, möglichſt nachgiebig zu fein, 


damit in ihr Verlobungsglück nicht ein metalliſches Klingen töne. 
„Du glaubſt nicht, Heinz, wie ſchrecklich Eries Verlobungs— 


zeit getrübt war durch die Unterhandlungen zwiſchen Karl Schreiber 


und Lutz Seeheim. 


Lutz wollte Eries väterliches Erbteil bei 
der Heirat bar ausgezahlt haben, er ſagte, er brauche es für 
ſein Gut; Karl aber wollte es nicht herausgeben, nur die 
jährlichen Zinſen, indem er behauptete, er ſei nicht verpflichtet, 
ſo große Summen mir nichts, dir nichts aus dem Geſchäft zu 
ziehen. Du haſt keine Ahnung, wie Erie darunter litt, aber 
ſie trat doch ſtets auf ihres Bräutigams Seite. Lutz iſt bis 
an das Gericht gegangen mit Vaters Teſtament, und dort hat 
man zu feinen Gunſten entſchieden, die für die Braut aus- 
geſetzte Mitgift habe ſie ſofort zu verlangen. Es war eine 
Stimmung in unſerem Haufe — Du haſt keine Ahnung, fo her- 
unterziehend! Ich ſchämte mich für Erie mit. Sie empfand 
das nicht ſo ſtark, ſie ſagte nur, Lutz habe recht. 

Ich bitte Dich, wenn Du mich liebſt, Heinz, ſo laſſe Karl 
Schreiber freie Hand, er wird die uns gebührende Zulage 
pünktlich zahlen; ach, nur keine Streitereien um das elende 
Geld! — 

Ich fürchte, Mutter hat Dir heute auch ſchon eine jämmer— 
liche Viertelſtunde bereitet, Dich bei der Verlobung ſicher gleich 
ausforſchen wollen über Deine Verhältniſſe? Ich bin un— 
glücklich darüber bis ins tiefſte Herz und konnte es Dir nicht 
einmal ſagen, weil ich Dich nicht mehr allein ſprechen durfte. 
Denke, daß ich dem fernſtehe, daß ich eher ſterben möchte, als 
Dich fordernd — mehr heiſchend — daſtehen zu ſehen; es würde 
mich ernüchtern, unglücklich machen, mein Heinz, mein Liebſter! 

Vergib mir — aber ich weiß, ich habe gar nicht nötig, 
Dich zu bitten, Du biſt ſo zartfühlend, Du würdeſt nie wie 
Lutz Seeheim handeln können. Unſer Brautſtand ſoll rein 
bleiben von dieſen Schlacken. Siddie und Erie ſind verſchachert 
worden wie eine Ware — laß uns anders daſtehen!“ 

Sie ſchrieb noch viel, noch bogenlang, ſie hätte um alles 
nicht ſchlafen können in dieſer Nacht. — 

Mittags trafen Karl und Siddie Schreiber ein mit einer 
Wagenlaſt von Koffern und Siddie in einer neuen Reiſetoilette. 

Ruth war mit den Kindern und der „Nurſe“ nach dem 
Bahnhof gefahren; der Wagen der Mutter ſtand auch ſchon 
da, und Frau Anderhagen ſpazierte, in elegantes Schwarz ge 
kleidet, auf dem Perron einher. Als der Zug kam und Siddie 


und Karl nach einem flüchtigen Händedruck mit Mutter und 


Schweſter auf die Kinder zuſtürzten, empfahl ſich Ruth bei 
ihrer Mutter und ſagte, ſie wolle zu Fuß nach Hauſe gehen, 
denn Mutter wolle doch gewiß Schreibers die große Neuigkeit 
mitteilen ohne ſie. . 
Sie ging ſchon, ehe die alte Dame noch antworten konnte, 
und zwar auf einem Umwege hinter der alten Stadtmauer, 
an dem raſch dahinfließenden Gebirgsflüßchen hin. Sie 
wanderte ganz langſam, es ſchlug Mittag auf dem Hofe der 
Porzellanfabrik, deren Giebel hinter den Bäumen ſeitwärts 
auftauchten, die Arbeiter und Arbeiterinnen holten ſich ihr 
Eſſen aus der Kantine, die Karl angelegt hatte, oder ver 
zehrten ihr mitgebrachtes Brot und Speck und tranken Kaffee 
dazu. Sonſt war kein Menſch hier vor der Stadt zu erblicken. 
Ruth konnte ungeſtört denken., und der Sturm, den 
Mutters Mitteilung entfſeſſeln würde, traf ſie nicht unmittelbar; 
die erſte Wucht mußte verrauſcht ſein, wenn ſie daheim ankam. 
So war es auch. Als man ſich an dem runden Familien 
tiſch bei Frau Anderhagen zuſammemfand, ſahen Siddie und 
Karl die Schweſter nur mit einigen forſchenden Blicken an, 
ſchwiegen ſich aber zunächſt völlig aus, und Karl Schreiber, 
der engliſher als je ausſah, begann von der Nachlfahrt zu 
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zaubern und von Paris, und daß ihm ein Londoner Pilaſter— 
iin bedeutend lieber ſei als in Paris eine ganze Straße, 
und ſchließlich griff er in die Taſche feines Smoking. holte ein 
Cl heraus, ſtellte es neben Ruths Teller und ſagte: „Hier, 
old girl, unſer Mitbringſe! und der Dank für die Sorge 
Ich fand es in Paris bei einem Alt 


D' Autre 


id 
am ill und Ellen. 
gändler, es ſtammt aus dem Nachlaß der Herzogin 
le, die eine geborne Lady Goldgate geweſen iſt.“ 

Ale Ruth das Etui öffnete, erblickte ſie einen Anhaenger 
in alter ſchöner Form aus verſchiedenen farbigen Edelſteinen 
um eine große Perle gruppiert. 

„Aber, ich bitte dich, Karl,“ ſagte ſte vorwurfsvoll, „was 
zeibit du für Lurus! Du weißt doch, daß ich die Kinder 
sehhabe und gern für ſie ohne dies alles ſorge.“ 

„Na, das wird ja nun auch wohl das letztemal geweſen 

fein“, ſagte Siddie langſam. „Ich höre von Mutter, daß du 
wunderbare Sachen angeſtellt haſt?“ 
„Punderbare Sachen!“ echote Karl Schreiber — „das iſt 
a! Auf jeden Fall, liebe Ruth - und noch vor meiner 
Kirztulanen ſei es geſagt — ich möchte eine Unterredung mit 
deem Auserwählten haben, bevor die Verlobungskarten in 
de Welt fliegen, und da du Eile zu haben ſcheinſt, To werde 
ich nich, unausgeruht wie ich bin, heute abend wieder auf 
di Ahle ſchwingen und nach Dollenburg gondeln. Haſt du 
rü dagegen?“ 

„ein.“ jagte Ruth, „aber den Zweck ſehe ich nicht ein.“ 

„Das verlange ich auch nicht. Junge Damen, wenn ſie 
wor ind, ſehen ſelten etwas ein. Halt du was zu be 
zn den Herrn v. Buchen?“ 

„le Grüße! Das andere beſorge ich ſelbſt, es gibt ja 

un, Papier und Federn.“ 
N Die in aller Welt haſt du dich denn nur fo raſch ent- 
een können?“ fragte Siddie voll heimlicher Empörung und 
rich ein winziges bißchen Kompott auf einen Glasteller, „es 
il boch ein Schritt für die Ewigkeit, jo eine Verlobung.“ 

„Letzeih, aber du kannſt dir vielleicht die Antwort ſelbſt 
ben, du haft dich ja auch einmal verlobt, Siddie.“ 

Zödie wurde rot und aß etwas haſtig ihr Kompott. 
Karl kam auch nicht ſo vom Himmel geſchneit wie der 
Hern v. Buchen; wir kannten ihn genau“, nahm Frau Ander 
When ihre alteſte Tochter in Schutz. „Karl, willjt du nicht 
en wenig von dem vorzüglichen Vlattſalat?“ 


„Nein, danke verbindlichſt! Übrigens. Ruth, dein Kapital 
bleibt jedenfalls an der Fabrik ſtehen wenn ihr etwa ge 
plant habt, es jo zu machen wie Lutz, jo habt ihr falſch a 
rechnet; nachdem Eries ganzes Vermögen herausgenommen iſt, 
würde ein zweiter ſolcher Fall nicht ohne Folgen bleiben für 
- nicht, daß die Sache ins Wanken käme. 
aber ernſte Schwierigkeiten würden entſtehen, 


N 
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unſer Geſchäft 
durchaus nicht, 
denn erſtlich 

„Wir haben gar nichts geplant,“ fiel ihm Ruth 


ins Wort, „wir haben noch gar nicht von Geldangelegenheiten 


empört 


geredet!“ 
„Na, dann ſei's dir fur künftig geſagt! Notabene — Geld 

gehört doch einmal zum Heiraten — du brauchſt doch nicht gleich 

die gekränkte Leberwurſt zu ſpielen, wenn ich davon rede.“ 


Ruth hatte Tränen in den Augen. „Nun, ja doch -- 
entſchuldige! 


Natürlich werde ich eine Zulage gebrauchen und 
eine Ausſteuer auch. Vater hat doch 


für letztere eine Summe 
beſtimmt. Erie bekam ſie ebenfalls. Und wenn ich da noch 
das Geld weißt du. Karl, ſeitdem ich mundig bin und 


Zinſen bekommen mußte, haft du ja Diele Zinſen bis auf das 


Nadelgeld — fünfzig Mark monatlich — immer zu meinem 
Kapital gelegt, und dieſes Geld weißt du mochte ich 
haben; ich will es für alle Fälle disponibel halten — darum 
würde ich dich bitten. Mein Erbteil kann ja an unſerer 


Fabrik ſtehenbleiben. wir brauchen es jetzt nicht; bei Erie 


war es etwas anderes.“ 
Karl Schreiber ſaß wahrend dieſer Rede ſteif in ſeinem 
ſpielte mit der Deſſertgabel und ſah an Ruth vor 
Ein gekniffener Ausdruck lag 
in ſeinem Geſicht. 


„Alſo, wenn du deswegen nach Dollenburg willſt, ſo 
kannſt du dir die Reiſe eriparen“, fügte Ruth hinzu und 
faltete ihre Serviette. „Ich huürge für Heinz, er will in der 
Hauptſache mich und nicht mein Kapital.“ 

Es antwortete ihr niemand, nur Karl Schreiber lächelte fo 
ein überlegen mitleidiges Lächeln. das ihr die Röte des Zornes 
in die Wangen trieb. Siddie aber ſagte im Aufſtehen ganz 
kurz und leiſe: „Rede doch nicht Jo geſchwollen, Kind, du kennſt 
ihn ja gar nicht!“ Und zu Frau Anderhagen gewendet, bat 
ſie: „Ich habe Sehnſucht nach den Kindern, auch will ich 
beim Auspacken zugegen ſein, ich habe meine Sommergarderobe 
aus Paris mitgebracht.“ (Fortſetzung folgt) 


Stuhle. 
über, aber er antwortete nicht. 


Techniſche Arbeit als Erziehungsmittel. 


Von Direktor Dr. A. Pa bſt in Leipziz. 


Un die Bedeutung der techniſchen Arbeit für die Kultur- mählichen Entwicklung des Werkzeuges 


awclung ganz zu verſtehen und um fie vollkommen würdigen 
5 knnen, muß man von den eriten Anfängen der menſchlichen 
alen ausgehen. Die menſchliche Kultur ſetzt mit dem Gebrauche 
1 Serfengen ein. Die Anwendung von Werlzeugen bildet 
10 10 0 Susgangspunft der geiftigen Entwicklung des Menſchen 
echtes, wobei nicht zu überſehen iſt, daß die erſten Werkzeuge 


x 


Sch ſeine natürlichen Organe, ſeine Hande vor allem, 
m Andere Werkzeuge bot ihm die Natur dar, z. B. 
Caſcnſnlite, die er zum Schneiden und Stechen, zum 
9 Schaben und Kratzen benutzen konnte. 
‚men dieſe Werkzeuge zweckmäßiger zu geſtalten, wobei 
0 nie feines Körpers die Vorbilder boten. Keule 
10 0 Ind dem Vorderarm und der Fauſt, Meißel 
wal, Zane ee Bohrer und Schaber den Finger! 
a lng 00 00 = Schraubſtock dem Gebiß nachgebildet. Auch 
Ahe zeug und Waffe noch nicht unterſchieden; der 
0 1 , der zweifellos eins der erſten Werkzeuge war, 
SR, eich eine Wafte im Kampfe des Urmenſchen mit ſeinen 
een und Leutetieren. 
a June aus der Urzeit, die in Höhlen, Gräbern und 
delten gemacht worden find, laſſen den Gang der all— 


Bald lernte 


Hauzahn ein brauchbares 


klar erkennen. Vom 
Unterkieferlnochen des Höhlenbären, der mit ſeinem gewaltigen 
Werkzeug und zugleich eine wirkſame 
Waffe bildete, und vom ſcharfen Feuerſteinſplitter ausgehend, der, 
in einen Hirſchhornknochen gefaßt, ebenfalls ein Werkzeug ergab, 
läßt ſich die Entwicklungsreihe ziemlich vollſtändig verfolgen 
bis zur feingeſchlifſenen. polierten und durchbohrten Steinart, 
die dem Urmenſchen nicht bloß eine Waffe, ſondern zugleich 
auch ein Schmuckſtück war. Daß das Bedürfnis zum Schmücken 
der Werkzeuge ſowohl wie au des eigenen Körpers ſchon 
auf einer ſehr frühen Stufe ſich einſtellte, ergibt ſich ebenfalls 
aus Pfahlbaufunden und ſonſtigen Reſten der Urzeit. Mit 
Feuerſteinmeſſerchen tätowierte ſich der Urmenſch, mit roter 
Ockererde bemalte er ſeinen Korper. auf Knochenſtücken und 
Steinen ritzte er mit erſtaunlicher Kunſtfertigkeit die Umriſſe 
von Tiergeſtalten ein. Damit waren die erſten Anfänge der 
Malerei und auch der Plaſtik gegeben. 

Es iſt ohne weiteres klar, daß ſich der Wert der Werkzeuge 
allmählich ſteigerte, je mehr der Menſch lernte, härtere Stoffe 
zu verarbeiten und namentlich das Feuer für die Vearbeitung 
nutzbar zu machen. Mit dem Sengen, Zuſpitzen und Härten 
von Hölzern, mit dem Brennen des Tones und vor allem 
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mit der Bearbeitung der Metalle begann die Entwicklung 
der Tätigkeiten, die wir als „gewerblich“ im weiteren Sinne 
bezeichnen können. 

Aus den Funden der Urzeit und aus Beiſpielen unſerer 
Sammlungen für Völkerkunde läßt ſich die allmähliche Ent⸗ 
wicklung der Menſchheit zu höheren Kulturſtufen im Zu— 
ſammenhange mit der Erfindung und Vervollkommnung der 
Werkzeuge anſchaulich verfolgen. Zugleich ergibt ſich die 
Erkenntnis, daß wir im Gebrauche der Werkzeuge ein weſent⸗ 
liches Hilfsmittel zur Förderung der geiſtigen und ſittlichen 
Kultur ſehen müſſen. Erſt das Werkzeug gab dem Menſchen 
die Möglichkeit, die Produkte der Natur zu ſeinem Vorteil 
auszubeuten. Es gab aber auch den Anlaß zu eirer zu— 
nächſt wohl unbewußten Heranbildung des jüngeren Geſchlechts, 
das durch die Erwach'enen im Gebrauche der Werkzeuge 
unterwieſen werden mußte. Auf dieſe Weiſe entwickelte ſich 
allmählich eine planmäßige Erziehung der Jugend, bei der die 
Mutter die Unterweiſung in allen Tätigkeiten übernahm, die ihr 
im Haushalt und in dem primitiven Gewerbebetriebe (Weben 
und Flechten, Töpferei u. derol.) zufielen, während der Vater im 
Waffenhandwerk und in der Ausübung der Jagd unterrichtete. 

Ebenſo wichtig aber iſt, daß der Menſch, indem er Werkzeuge 
ſchuf und mit ihnen arbeitete, zugleich den mächtigſten Hebel 
anſetzte, der für feine eigene körperliche und geiſtige Ent- 
wicklung und Weiterbildung zur Wirkſamkeit kommen konnte. 
Der Gebrauch der Werkzeuge wirkte unmittelbar auf den 
Menſchen zurück, mit ihnen und durch ſie hat er das Arbeiten 
gelernt. Durch den Gebrauch des Werkzeuges wurde zu— 
nächſt die Hand nicht nur geſchont, ſondern auch geübt und 


verſeinert. Die geübtere Hand konnte ſich ein beſſeres 
Werkzeug ſchaffen, und dieſes beſſere Werkzeug verlangte 
wiederum auch eine geſckicktere Hand. So erhoben ſich 


dieſe beiden Faltoren gegenſeitig auf höhere Potenzen bis 
zur Erreichung von Höchſtleiſtungen. wie wir ſie heutzu— 
tage z. B. in der Hand und im Werkzeuge des Operateurs, 
des Experimentators, des Künſtlers, des geſchickten Hand- 
werkers, des Feinmechanikers bewundern. Der letztere, der 
mit den feinſten Meßinſtrumenten zu arbeiten gewohnt iſt, 


kann ſeine Hand zu einer ſo hohen Feinſühligkeit entwickeln, 


daß ſie in gewiſſen Leiſtungen die feinſten Meßinſtrumente 
noch übertrifft; es wird z. B. die letzte Prüfung bei der Ein— 
paſſung der Tuben von Mikroskopen in ihre Faſſungen nur 
mittels des Gefühls durch die Hand vorgenommen, da bei 
dieſer Arbeit die Meßinſtrumente verſagen. 

Auch die wiſſenſchaftlichen Inſtrumente, mit denen der 
Forſcher arbeitet, find nichts anderes als verbeſſerte und ver- 
feinerte Werkzeuge, die nicht nur der menſchlichen Hand, 
ſondern auch den übrigen Organen des Menſchen zur Er— 
höhung ihrer Leiſtungsfähigkeit dienen. Mikroſkop und Fern— 
rohr unterſtützen das Auge, das Telephon erhöht die 
Leiſtungsfähigkeit des Ohres, der Telegraph erſpart uns Orts— 
veränderungen, die wir ohne ihn zum Zwecke der Verſtändigung 
untereinander ausführen müßten, uſw. Alles dies zuſammen— 


genommen, muß wohl die Richtigkeit der Behauptung zugegeben 


werden, die Edmund Reitlinger mit den Worten ausſpricht: 
„Die ganze Menſchengeſchichte löſt ſich, genau geprüft, zuletzt 
in die Geſchichte der Erfindung beſſerer Werkzeuge auf.“ 


Alle dieſe Erwägungen erhalten eine ganz andere Bedeutung. 
wenn man ſich vergegenwärtigt, daß eine geſchickte Hand nur 


geleitet werden kann durch ein leiſtungsfähiges Gehirn. Bei 
dem heutigen Stande der phyſiologiſchen und pfychologiſchen 
Wiſſenſchaft können wir mit voller Sicherheit behaupten, 


der Hand, ſondern im Kopf und im Gehirn hat. Mängel in 
der Gehirnentwicklung wirken auf die Muskelbewegungen gerade 
ſo ein wie auf Denken und Sprechen. Ein Mann, der tat— 
kräftig und kunſtvoll mit den Händen ſchaſft, muß ebenso wie 
der Denker einen guten Kopf beſitzen, und wenn die Hand 
eines Idioten nicht fähig iſt, eine größere Geſchicklichkeit zu 
erwerben, ſo liegt das nicht an ihrer unvollkommenen 
Aildung, ſondern daran, daß die Gehirnzellen des Menſchen 


deß 
die Handgeſchicklichke't ihren Sitz überhaupt nicht eigentlich in! 


mangelhaft funktionieren. Dies gilt für alle Arten techniſcher 
Arbeit, ebenfo für die eigentlichen Handarbeiten wie für die 
mit Hilfe von Maſchinen geleiſtete Arbeit. Nur wer ober- 
flächlich urteilt, kann zu der Meinung kommen, daß bei der 
Verwendung von Maſchinen eine weitergehende Ausbildung 
der Hand für die feineren techniſchen Arbeiten überflüſſig ſei. 
Wenn auch die Maſchine der Hand die eigentliche Arbeits- 
leiſtung abnimmt und ihr nur eine Hilfsleiſtung überträgt, ſo 
dürfen wir uns doch über das Verhältnis, in den in letzter 
Linie die Hand zur Maſchine ſteht, nicht täuſchen laſſen. Auch 
bei der Verwendung von Maſchinen iſt ein Fortſchritt im tech— 
niſchen Arbeitsprozeß nur dann möglich, wenn mit der Ber: 
beſſerung der Maſchine immer auch eine beſſere Ausbildung 
des Menſchen Hand in Hand geht. der die Maſchine bedient. 
Je komplizierter die Maſchine wird, deſto geſchulter muß auch 
die bedienende Hand ſein, und wo geübte Hände fehlen, da 
ſind die beſten Maſchinen nutzlos. 

Aus derartigen Erwägungen ergibt ſich mit Notwendigkeit 
die Forderung, daß wir in der Gegenwart und noch mehr in 
der Zukunft Hand, Auge und Gehirn des techniſchen Arbeiters 
in einem höheren Maße auszubilden ſuchen müſſen, als es 
auf frühern Kulturſtufen der Menſchheit nötig war. Eine 
größere Leiſtungsfähigkeit in der Ausführung techniſcher Arbeiten 
kann aber nur geſichert werden durch eine beſſere Ausbildung 
des Gehirns, und es entſteht ſomit die Frage, ob und wie 
man durch die Erziehung und insbeſondere durch techniſche 
Arbeit auf die Entwicklung des Gehirns einwirken kann. 

Ein alter Satz pädagogiſcher Weisheit ſagt, daß nichts im 
Geiſt iſt, was nicht zuvor in den Sinnen war. Die Sinne 
find gewiſſermaßen Tore, durch welche die Eindrücke der Außen: 
welt in den Geiſt einziehen. Wenn der Menſch von den Ein 
drücken der Außenwelt abgeſchloſſen wird, ſo bleibt er in ſeiner 
geiſtigen Entwicklung zurück. Kinder, denen von Geburt an 
die wichtigſten Sinne fehlen, oder denen ſie durch Krankheit 
verloren gehen, können auf dem gewöhnlichen Wege der Er— 
ziehung und des Unterrichts nicht zur Entwicklung eines höheren 
Geiſteslebens geführt werden; aber mit Hilfe beſonderer Er— 
ziehungsmethoden werden auch Blinde und Taubſtumme auf 
eine hohe Stufe geiſtiger Ausbildung gehoben. Dem Blinden 
insbeſondere wird durch ſeine Hand das Sinnesorgan des Auges 
beinahe vollkommen erſetzt. Aus der täglichen Erfahrung wiſſen 


wir, wie außerordentlich wichtig es für unſere Kenntnis von 


der Außenwelt iſt, daß wir die Gegenſtände unſerer Umgebung 
betaſten. Beobachtungen an ganz kleinen Kindern belehren 
uns am beſten über die Notwendigkeit derartiger Taſtübungen, 
die jedes Kind auf einer gewiſſen Altersſtufe vornimmt. um 
ſich darüber zu unterrichten, ob es körperliche oder flächen⸗ 
artige Gegenſtände vor ſich hat. Auge und Hand ergänzen 
ſich gegenſeitig, wie auch Goethe mit dichteriſcher Schönheit 
ſagt: „Sehe mit fühlendem Aug', fühle mit ſehender Hand.“ 

Durch den Muskelſinn, d. h. durch die Fähigkeit unſeres 
Körpers, äußere, mechaniſche Einwirkungen wahrzunehmen und 
auf das Gehirn einwirken zu laſſen, iſt auch die Möglichleit 
gegeben, mit Hilfe beſonderer Erziehungsmethoden ſolche Kinder 
zu geiſtiger Entwicklung zu führen, die blind und taubſtumm 
zugleich ſind. Das berühmteſte Beiſpiel dieſer Art iſt Helen 
Keller, die taubſtummblinde amerikaniſche Schriftſtellerin. 
Durch ihre Erzieherin Miß Sullivan wurde ſie aus der 
finſteren Nacht, in die ihr Geiſt gebannt war, zum hellen 
Lichte wiſſenſchaftlicher, akademiſcher Studien geführt. Die 
erſte Taſtempfindung, welche die Erzieherin in der Handfläche des 
Kindes hervorrief, und die als eine Art Frage nach ſeinem 
Gehirn telegraphiert wurde, war auch der erſte Schritt auf dem 
langen und unendlich mühſamen Wege zu ſeiner Bildung. 

Derartige Fälle zeigen uns in überzeugender Weiſe, 
in der Tat die Handtätigkeit ein Weg 


daß 
iſt, der zum Kopfe 


führt, und daß die feineren Formen der Handarbeit mit 
vollem Recht als eine Art geiſtiger Erziehung angeſehen 


werden können. 
Dies gilt auch für die Erziehung ſolcher Kinder, die zwar 
vollſinnig ſind, aber doch ſo ſchwach begabt, daß ſie mit 
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SE normalen Kind nicht gleichen Schritt halten können. Man höheren Wert als Nervengymnaſtik beſitzen. Viel wichtiger auf 


n Die ſönachehabten Kinder neuerdings vielfach in 
* Silikäulen, um durch beſondere Maßnahmen 
ee een Bet einwirken zu können, als es in der 
ln Eule der Fall it. Unter dieſen Maßnahmen 
hir dr Sandetätinung in der Form des ſogenannten Hand- 
ani die Hauptrolle, denn nur durch ſyſtematiſche 
g ee der wachen Organe, insbeſondere der Hände, 
e en Die Bormnzfegungen geſchaffen werden für die geiſtige 
n beunzer Kinder, von denen manche ſogar das 
e de aß mittel geeigneter Handübungen erlernen. 

el begabte Kinder entwickeln ſich körperlich und 
10 banabe ganz von ſelbſt. Die Erziehung kann ſich 
e e n der Hauptsache zunächſt darauf beſchränken, 


[a 
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dieſer Stufe iſt das Zeichnen, das an ſich ſchon eine freiere 
Bewegung der Hand bedingt und zugleich das Auge in der 
richtigen Auffaſſung von Formen übt. Vorausgeſetzt muß 
freilich werden, daß das Zeichnen in der richtigen Weiſe be— 
trieben und daß auch die linke Hand dabei nicht ganz ver 
nachläſſigt wird. Ungleich wichtiger aber als Schreiben und 
Zeichnen iſt für die jüngeren Kinder die Beſchäftigung durch 
Formen in Ton oder Plaſtilin, alſo das elementare Modellieren. 
Gerade die Tätigkeit des Modellierens beruht direkt auf dem 
Taſt⸗ und Muskelſinn, der von viel größerer Bedeutung für 


die Entwicklung des Geiſteslebens iſt, als man bisher an— 
zunehmen gewohnt war. Dies ſollten ſich vor allem alle 
Mütter und Erzieherinnen geſagt ſein laſſen, wenn ſie nach 
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cen ferpuhalten und der natürlichen Entwicklung 
= San zu schufen. Vor allem muß dem Kinde Gelegenheit 
A balm ich brperlich zu betätigen, zu ſpielen und 
n Wurden zu Ichaffen. Deshalb ſollte unſer Schul 
TOR Trperliche Tätigkeiten und Handübungen aller Art 
e Umfange aufnehmen. Ein Schulunterricht, wie 
mt dem ſechſten Lebensjahre gewöhnlich einſetzt, 
cologiſchen und phyſiologiſchen Standpunkte aus 
bewerfen. Er zwingt das Kind, das bis dahin 
.wanehte fürperlihe Bewegung gewöhnt war, zum 
i zur Veſchäftgung mit einer Welt von toten 
i ban der Welt lebendiger Gegenſtände, mit denen 
( dueſcließlch Umgang hatte. Das Schreiben, in 
man Ülemertarflaifen jahrelang beinahe die einzige 
gun it keine der Handübungen, die zugleich einen 


einer paſſenden Beſchäftigung für ihre Kleinen ſuchen, und 
auch die Schule müßte, um dieſer Erkenntnis gerecht zu werden, 
ihr Unterrichtsſyſtem für die erſten Schuljahre auf einer ganz 
anderen Grundlage aufbauen und auch auf den höheren Stufen 
die Handbetätigungen ausgiebig pflegen. Leider iſt unſere 
deutſche Schule, von wenigen rühmlichen Ausnahmen abgeſehen, 
bisher noch weit entfernt. dies zu tun; geht doch z. VB. das 
Beſtreben einer pädagogiſchen Richtung neuerdings ſogar dahin, 
den ſogenannten weiblichen Handarbeitsunterricht in unſeren Hö⸗ 
heren Mädchenſchulen noch mehr zu beſchränken zugunſten des 
ſprachlichen Unterrichts. Als ob wir nicht ſchon genug ſprachliche 
Übungen hätten in unſeren Schulen! Von derartigen Ver— 
kehrtheiten wird man zwar mit der Zeit gewiß wieder zurück— 
kommen, aber der Schaden, den die Jugend ganzer Generationen 
dadurch erleidet, it kaum wieder gutzumachen. 


Wenn man ſich an praktiſchen Beispielen eine Anſchauung 
davon verſchaffen will, in welcher Weiſe die techniſche Arbeit 
zur Grundlage eines Erziehungsſyſtems gemacht werden kann, 
ſo richtet man den Blick am beſten auf die junge amerikaniſche 
Schule, die ihren Elementarunterricht vielfach ganz und gar 
auf dem Tätigfeitsprinzip unſeres Friedrich Fröbel aufgebaut 
hat. In einzelnen Schulen, wie z. B. in der Horace Mann 
School in Neuyork und in der Erziehungsſchule in Chicago, ſtützt 
ſich der geſamte Unterricht auf einen technologiſchen Erziehungs— 
plan, wie ich dies in meiner Schrift: „Die Knabenhandarbeit 
in der heutigen Erziehung“ (Leipzig, B. G. Teubner 1907) ein— 
gehender dargeſtellt habe. 

Auch an anderer Stelle, in Vorträgen und in Aufſätzen, 
die in verſchiedenen Zeitſchriften veröffentlicht worden 
ſind, habe ich mich über die Beobachtungen geäußert, 
die ich über den praktiſchen techniſchen Unterricht in ameri— 
kaniſchen Schulen machen konnte, und namentlich auch ver— 
ſucht, durch Wiedergabe von Abbildungen eine klare Vorſtellung 
der dortigen Schuleinrichtungen und Erziehungsmethoden zu 
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vermitteln. Von den bei uns in Deutſchland üblichen ſind ſie 
allerdings von Grund aus verſchieden, ſo verſchieden, daß 
manche deutſche Schulmänner ſich nicht ohne weiteres dazu 
verſtehen werden, auch nur die relative Berechtigung derartiger 
Erziehungsmethoden überhaupt anzuerkennen. Aber die Er— 
fahrung und der augenſcheinliche Erfolg ſprechen für die 
amerikaniſche Auffaſſung, deren Berechtigung auch durch unſere 
theoretiſchen Darlegungen erwieſen fein dürfte. 

Erziehungsmethoden und Schuleinrichtungen laſſen ſich 
ebenſowenig für alle Zeiten feſtlegen wie andere menſchliche 
Einrichtungen. Und warum ſollte die techniſche Arbeit, die 
von den erſten Anfängen menſchlicher Kultur an das wichtigſte 
Hilfsmittel eben dieſer Kultur geweſen iſt, ſich in der Zukunft 
nicht auch als ein wichtiges Erziehungsmittel erweiſen können? 
Es liegt kaum ein zwingender Grund vor, dies ernſtlich zu 
bezweifeln, und deshalb müſſen wir jetzt ſchon fordern, daß 
unſere Jugend nicht bloß zur Arbeit, ſondern auch durch die 
Arbeit erzogen werde, und daß bei dieſer Arbeitserziehung 
die techniſche Arbeit durchaus im Vordergrunde ſtehe. 


— 
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Wie neue Pflanzensorten entstehen. 


Von Max Hesdörffer. 
Mit Abbildungen nach Photographien von Jacques Boyer in Paris. 


Wer einige Beobachtungsgabe beſitzt und ein offenes Auge 

hat für die uns auf Schritt und Tritt umgebende Pflanzenwelt, 
der hat ſich vielleicht ſchon mit der Frage beſchäftigt, warum 
denn die kultivierten Blumen im Garten ſo viel ſtattlicher, 
größer und farbenprächtiger ſind als diejenigen der wilden 
Pflanzen auf blumiger Wieſe und auf dem Waldesboden, und 
worin der Grund zu ſuchen iſt, daß die Früchte des Gartens 
die des Waldes ſo beträchtlich an Größe, an äußerer 
Schönheit und oft auch an Aroma wie überhaupt an innerem 
Gehalt übertref⸗ 
en. Über dieſe 
h vermögen 
ſich nur verhält- 
nismäßig wenige, 
in die Myſterien 
der botaniſchen 
Wiſſenſchaft etwas 
eingeweihte Men— 
ſchen Rechenſchaft 
zu geben. 

Der Menſch, 
der aus der freien 
Natur eine Pflanze 
in ſeinen Garten 
übernimmt, ſei es. 
weil die Blume 
ſein Intereſſe er— 
regt, ſei es, weil 
er ſich ihre Früchte 
nutzbar machen 
will, entzieht ſie 
damit den man 
nigfachen Gefah 
ren, überhaupt dem 
Kampf ums Da— 
ſein, dem jede 
Pflanze an ihrem natürlichen Standorte, bedrängt durch andere, 
die ihr den Platz ſtreitig machen, ſie überwuchern, oder durch 
Tiere, die auf Pflanzenkoſt angewieſen ſind, ausgeſetzt iſt. Aus 
einem Boden, den ſeit Jahren, vielleicht überhaupt noch nie— 
mals ein Spaten gelockert oder die Pflugſchar durchgefurcht 
hat, kommt die wilde Pflanze in kultivierten Gartenboden, 
wo der Züchter bemüht iſt, ihr den Standort und die Raum— 
verhältniſſe zuzuweiſen, die ſie zur vollkommenen Entwickelung 


Nichten der Nelkenblüten zum Befruchten in einem Treibhauſe. 


forderungen entſprechen, 


bedarf und des ferneren durch ſachgemäße Bodenbearbeitung, 
Düngung und Bewäſſerung ihr Wachstum nach Möglichkeit 
fördert. Schon nach verhältnismäßig kurzer Kulturzeit zeigt 
die wilde Pflanze unter der ſorgenden Hand des ſachkundigen 
Züchters mannigfache Veränderungen, der Wuchs wird kräf— 
tiger, die Blüten werden größer, farbenſatter, und ſie ver— 
ändert ſich überhaupt derartig zu ihrem Vorteil, daß ſie an 
Schönheit und Stattlichkeit ihre wilden Schweſtern oft völlig 
in Schatten ſtellt. Demgemäß iſt die Entſtehung unſerer 
; wertvollen Garten— 
ſorten in erſter 
Linie durch ſach— 
gemäße Kultur in 
die Wege geleitet 
worden. Mit die- 
ſer allein begnügen 
ſich aber die Züch— 
ter nicht. Wie 
bei der Tierzucht, 
ſo wird auch bei 
der Pflanzenkultur 
eine ſachgemäße 
Zuchtwahl beob— 
achtet. Aus großen 
Beeten, die zur 
Samengewinnung 
mit Hunderten von 
Pflanzen einer 
Sorte beſetzt ſind, 
wie ſie vielleicht 
aus ſorgfältig ge— 
erntetem Samen 
hervorgingen, ent— 
fernt der Samen 


züchter, um nur 
ein Beiſpiel anzu 
führen, zuerſt alle minderwertigen, die in Wuchs, in Blüte 
oder Färbung oder überhaupt in Eigenſchaften, die der 


Sorte den Charakter aufdrücken, nicht vollkommen ſeinen An— 
und überliefert ſie dem Kompoſt— 
haufen, um ſo zu verhindern, daß die Samen reifen und 
wieder eine minderwertige Nachkommenſchaft hervorbringen. 
Die übrigen Pflanzen, die im allgemeinen berechtigten An— 
forderungen entſprechen, bleiben weiter in der Behandlung des 


— 
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menen Befruchtung iſt aber dem Züchter nicht 
gedient. Wie im Tierreiche, fo führt auch bei 
der Pflanzenkultur nur zielbewußte Kreuzung 
zu den gewünſchten Erfolgen, oft erſt nach 
jahrelangem, vergeblichem Mühen. Der 
Züchter muß ſich klar darüber ſein, was er 
mit einer Kreuzung erreichen will. In 
der Regel wünſcht er, die auf zwei ver— 
ichiedene Pflanzenarten verteilten guten 
Eigenſchaften durch eine Kreuzung 
beider in einer Pilanze zu ver 
einigen, und Tauſende von Züch 
tungen, die alle früheren Pflanzen 
ſorten der Gattung in Schat— 
ten ſtellen, liefern den Beweis, 
daß dies Beginnen häufig von 
Erfolg gekrönt iſt. Aus den 
durch ſolche Kreuzbefruchtung 
geernteten Samen gehen nicht 
ſelten Hunderte und Tauſende 
von Sämlingen hervor, die alle 
mit großer Sorgfalt aufgezogen, 
ausgepflanzt und ſo lange ge— 
hütet werden müſſen, bis fie, jo- 
weit Blütenpflanzen in Frage 
kommen, die erſten Blumen entfaltet 
haben bzw. bei Fruchtpflanzen die 
erſten Früchte reifen. Dann erſt 
ſieht der Züchter, welcher Art ſeine 
Kinder find. Er muß dann meiſt 
furchtbare Muſterung halten, das Wert- 
loſe entfernen und kann ſich glücklich 
dus in feinen beiten Sorten Blüten mit ſchähen, wenn unter Hunderten von Baſtar 
1-20 Zentimetern Durchmeſſer bringt. den lich auch nur ein einziger befindet, der 
De grojblütigen Stiefmütterchen unferer Junſtuiches Befruchten einer Neitendlüte. die Vorzüge beider Eltern in ſich vereint 
Arten find Nachkommen ganz unſcheinbar und altere Sorten an Wert übertrifft. Es 
blätender wilder Arten, unſere ſtolzen Gartenroſen Nachkommen handelt ſich hier in mehr als einer Hinſicht um ein Glücks 
ſpiel, da vielleicht ein winziges Samenpflänzchen, das in 


Züchters und liefern den Samen für die folgende 
Kulturperiode. Aber auch unter dieſen als 
gut befundenen Pflanzen trifft der Züchter 
noch einmal eine engere Auswahl, die 
von Guten das Beſte enthält. Die 
Manzen dieſer Wahl werden mit 
einem ſichtbaren Merkzeichen verſehen, 
meift durch einen beigeſteckten Stab, 
on dem noch ein beſonderes Etikett. 
das etwa notwendige Notizen 
trägt, befeſtigt werden kann. 
Die von dieſen beſonders ge⸗ 
kennzeichneten Pflanzen gewon— 
nenen Samen bringt der 
Zamenzüchter nicht in den 
Handel, ſondern behält ſie 
für feine eigene nächſtjährige 
Sant zurück. So wird von 
Jahr zu Jahr verfahren, 
und auf dieſe Weiſe iſt es 

nit der Zeit gelungen, aus 
urlprünglich ganz unbedeutend 
blühenden wilden Blumen der 
Heimat oder der Fremde her- 
vorragende ſtattliche Blüher zu 
estelen. So it im Laufe der 
Aube, um einige Beiſpiele an 
wihren, aus der wilden indiſchen 
Scherblume, die als Blütenpflanze 
tun mehr Wert hat als unſere auf 
Sbulthaufen wachſende Kamille, das 
ſatliche Chryſanthemum hervorgegangen, 


enſach blühender, ſtachliger Wildroſen, und die prächtigen e { \ 
Nrelforten unſerer Gärten ſtammen vom wilden Holzapfel ab, früheſter Jugend abſtirbt oder einem nicht vorherzuſehenden 
en Geschmack fo ſauer it, daß gewiß kein Menſch freiwillig Unfall zum Opfer fällt, das meiſtverſprechende von der ganzen 
ſineinbeißen möchte. Nachkommenſchaft geweſen ſein kann. 


Ales in allem find aber forgfältige Kultur- und . 
er 


Die Natur, die dem Züchter einerſeits manch böſen 
wahl nur die Grundlage gärtneriſcher Züchtungskunſt. Streich ſpielt, kommt ihm anderſeits häufig zu Hilfe. Sie 
Zäch hat noch andere Mittel in der Hand. 
eine Pflanzen zu vervollkommnen und 
namentlich auch neue Sorten hervor 
bringen. Das meiſtverbreitete, hierher 
gehörige Mittel iſt die ſogenannte Kreuz 
ttuchtung, d. h. die Übertragung des 
Attenſtaubes einer auf den Griffel 
du, die Narbe einer anderen Art, um 
auf dieſe Weiſe Baſtarde zu erzeugen. 
zu weiten Kreiſen iſt vielfach die An— 
icht verbreitet, daß man den Blüten- 
b einer beliebigen Blume auf die 
abe irgendeiner anderen Blume mit 
rl übertragen könne. Dieſe An- 
iht it grundfalſch. Kreuzbefruchtungen 
en fh in der Hauptſache nur zwi⸗ 
'den Angehörigen einer Gattung, und 
u nicht einmal immer, ausführen, in 
1 ſeltenen Fallen auch wohl zwiſchen 
Angehörigen verſchiedener Gattungen, 
105 aus einer Familie. Je näher ſich 
0 berſchiedene Pflanzenarten ver 
ir ich ſtehen, um fo größer iſt 
1 7 Züchter die Ausſicht, daß die 
"abfichtigte Kreuzbefruchtung von Erfolg 


elro 1 . 8 8 nö 
h nt fein wird, Mit der Herbeiführung Künſtliches Befruchten von Amarvllisblüten, lints im Vordergrunde junge 
Sämlinge der gleichen Pflanzenart. 


elner einf 2 
er einfachen, aufs Geratewohl vorgenom— 
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bringt in ihrer Launenhaftigkeit ſelbſt Baſtarde hervor, die ſich 
nicht ſelten durch Eigenſchaften auszeichnen, die ihnen eine 
weite Verbreitung ſichern. Es kommt dies daher, daß 
einerſeits manche Gewächſe überhaupt zur Variantenbildung 
neigen und anderſeits in der freien Natur der Wind den 
Pollen⸗ oder Blütenſtaub weithin durch die Lüfte trägt und 
durch Zufall oft dahin führt, wo er ſeinen Zweck erfüllt, und 
daß auch das bunte Heer der Inſekten, das von einer Blume 
zur anderen gaukelt, un gewollte, aber nicht ſelten 
ausſichtsreiche Kreuzbe— 
fruchtungen hervorbringt. 
Der Züchter, der ziel 
bewußte Kreuzungen 
ausführt, muß aber 

auch immer mit der 
Möglichkeit rechnen, daß 
ihm Wind und Inſekten 
einen Streich ſpielen und 
ſeine Pläne durchkreuzen. 
Er muß deshalb ängſtlich 
darum bemüht ſein, Über— 
tragungen des Pollen auf 
diejenigen Pflanzen zu ver 
hindern, mit denen er experi- 
mentiert. Bei einfachen Som— 
merblumen und Stauden genügt 
es in der Regel, die Art oder 
Gartenſorte, mit der Befruchtungs- 
verſuche vorgenommen werden ſollen, 
möglichſt entfernt von verwandten Arten 
und Sorten anzupflanzen, unter Um- 
ſtänden noch mit Gazeſtoff zu überſpannen. Feine, zarte, be— 
ſonders ſorgfältiger Pflege bedürftige Pflanzen dagegen werden 
in Glasbehältern untergebracht. 

Während es Blumenarten gibt, die in bezug auf die Be— 
fruchtung ihrer Blüten bei uns im Treibhauſe durchaus auf 
die Hand des Gärtners angewieſen ſind, da die Befruchtung 
in ihrer Heimat ausſchließlich von beſonderen Inſektenarten 
unbewußt vermittelt wird, die bei uns nicht vorkommen, be— 
ſitzen andere die Fähigkeit, ſich ſelbſt mit dem Staube ihrer 
eigenen Blüten zu befruchten. Das muß der Züchter ver— 
hindern, und er tut es, indem er gleich nach dem Aufblühen, 
bevor die Staubbeutel ſtäuben, dieſe mit einer Pinzette voll— 
ſtändig aus den Blüten entfernt, ſo daß nur die weiblichen 
Organe, die Grifſel, in dieſen verbleiben. Erſt nachdem man 
die Erkenntnis erlangt hatte, daß viele Blüten unſerer Gärten 
und Treibhäuſer keine Samen anſetzen, weil ſie ſich nicht ſelbſt 
befruchten können, nahm die Baſtardzüchtung ſo mancher 
geſchätzten Pflanze einen großen Aufſchwung. Zu den 
Blüten, die bei uns in bezug auf Befruchtung aus 
ſchließlich auf den Gärtner angewieſen ſind, ge 
hören u. a. die in neuerer Zeit ſo geſchätzten 
Orchideen. Bei ihnen iſt es auch gelungen, den 
Blütenſtaub von Arten einer Gattung auf ſolche 
einer andern verwandten Gattung zu über 
tragen, und dadurch ſind wunderbare 
Zwiſchenformen entſtanden. In der 
tropiſchen Heimat der meiſten 
Orchideen werden derartige 
Kreuzbefruchtungen faſt 
immer durch Inſekten 
vermittelt, was das 
Auftreten zahl- 
reicher Varietäten 
zur Folge hat, und 
daher kommt es, 
daß die Blüten 
Angehöriger einer Art 
in manchen Gebieten 
des tropiſchen Urwaldes 
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Künſtliches Befruchten großblumiger Petunien. 


eine derartige Verſchiedenheit zeigen, daß man auf weite Strecken 
oft nicht zwei gleichartige an verſchiedenen Pflanzen findet. 
Wie mühevoll aber die Baſtardzüchtung bei gewiſſen Pflanzen 
iſt, möchte ich gleichfalls an Orchideen veranſchaulichen. Von 
der Befruchtung bis zur Samenreife vergeht bei ihnen meiſt 
ein volles Jahr, häufig ein weiteres Jahr von der Ausſaat 
des Samens bis zu ſeiner Keimung, und dann muß ſich der 
Züchter noch fünf bis ſieben weitere Jahre in Geduld faſſen, 
bis die ſorgfältig gehütete Sämlingspflanze ihre erſte Blüte 
entfaltet, die ihm zeigt, ob ſeine 
— — Mühe belohnt wird. 
Am meiſten hat wohl die 
Kreuzbefruchtung in der Züch— 
tung neuer, wertvoller Gar— 
tenroſen geleiſtet. Zwei 
fleißige franzöſiſche Züchter 
haben im vorigen Jahr 
in einem Buch eine Ta— 
belle aller bis jetzt bekannt— 
gewordenen Roſenzüchtun— 
gen und arten zuſammen— 
geſtellt, die über 10 000 
verſchiedene Sorten aufweiſt. 
Selbſtverſtändlich befindet ſich 
dieſes Heer von Roſenſorten 
nicht mehr vollſtändig im Handel. 
Viele ſind ausgeſtorben oder, weil 
durch vollkommenere Züchtungen 
überholt, über Bord geworfen worden. 
Wie bei ſo vielen Pflanzenſorten richtet 
ſich der Fortſchritt der Roſenzüchtung in 
der Hauptſache auf die Füllung der Blüte, die, vom botaniſchen 
Standpunkt aus betrachtet, eine Verkrüppelung iſt; ſie kommt 
ausſchließlich durch Umwandlung der männlichen Organe, der 
Staubfäden, in Blumenblätter zuſtande. 
Pflanzen, deren Blüten ſo ſtark gefüllt ſind, daß ſie keine, 
nicht einmal verkümmerte Staubfäden mehr aufweiſen, ſind 
in bezug auf ihre Fortpflanzung entweder ausſchließlich auf 
die Zuführung fremden Blütenſtaubes angewieſen, oder ſie ſind, 
weil auch die weiblichen Organe verkümmert ſind, was häufig der 
Fall iſt, abſolut unfruchtbar und können nur noch auf künſt— 
lichem Wege durch Veredelung, d. h. durch Übertragen ein— 
zelner Augen oder Zweigſtücke auf Wildlinge, fortgepflanzt 
werden. Dieſe Vermehrungsart iſt ja auch für Roſen und 
Obſtbäume die gebräuchlichſte. Unter den gärtneriſcher Züch— 
tungskunſt ihre Entſtehung verdankenden Pflanzenſorten 
befinden ſich verhältnismäßig wenige, die ſich durch Samen 
ſtändig fortpflanzen laſſen. Die Natur läßt 
ſich nicht ungeſtraft meiſtern; ſie rächt ſich 
den Eingriffen des Gärtners gegenüber 
einerſeits, indem ſie deſſen Kunſtzüch— 
tungen unfruchtbar macht, und an— 
derſeits dadurch, daß die aus 
Samen der noch fruchtbaren Kunſt— 
züchtungen hervorgehenden Säm— 
linge immer und immer wieder 
das Beſtreben zeigen, in ihre 
Urform zurückzuſchlagen. Eine 
Kunſtzüchtung, die unfruchtbar ge— 
worden iſt, bietet dem Züchter 
keinerlei Handhabe mehr zu weiteren 
Züchtungsverſuchen, und wenn er 
ſie erhalten und fortpflanzen will, ſo 
muß er ſich dazu der Veredelung oder 
anderer künſtlicher Vermehrungsarten, wie 
Mit der Stecklingsvermehrung, der Teilung 
8 uſw., bedienen. Faſt alle unſere wert⸗ 
Geſtell in einem vollen Obſtſorten können nur auf künſt— 
lichem Wege fortgepflanzt werden, denn 


mit Päonienmohn 
bepflanzten Felde. : 7 = 
pflanzten g auch die der beſten und vollkommenſten 


Ftucht entnommenen Kerne ergeben, ausgejät, meiſt durchaus 
minderwertige Nachkommen, und nur ſelten erhält man aus 
ſolchen Ausſaaten einen edle Früchte tragenden Baum, deſſen 
vorteilhafte Eigenſchaften ſich aber dann auch nur durch künſt— 
liche Vermehrung auf Nachkommen übertragen laſſen. In vielen 
Füllen ſind auch künſtliche Pflanzenzüchtungen, deren Staub- 
füden augenſcheinlich noch intakt find, zur natürlichen Ver— 
mehrung ungeeignet, weil der Pollen- oder Blütenſtaub eine 
Itankhafte Beſchaffenheit zeigt, oder weil fie trotz geſunder 
Staubfäden von Samenanlagen keine Spur aufweiſen. Es iſt 
legtetes z. B. der Fall bei vielen wertvollen Gartenroſen, wie 
der gelben Marechal Niel, der weißen Souvenir de la Malmaiſon 
und der roſafarbigen La France. Dieſe Sorten, die in ihrer 
Art das Vollendetſte darſtellen, was wir an Gartenxroſen be— 
sen, können deshalb zur weiteren Vervollkommnung der 
Roſenſotten nicht mehr herangezogen werden. 
In neueſter Zeit ſind namentlich in Amerika in der Züchtung 
der ſogenannten Remontantennelken, d. h. der winterblühenden 
Sorten, große Er 
folge erzielt 
worden. 
Auf den 


— 


=. 


— 


Weg 
zu der 

Zuchtung 
dieſer ameri— 
kaniſchen Nelke 


Getreide: 
&erjuhstulturen, 

mit Gaze beſpannt zum 
Echuhe vor den Vögeln. 


ſchende Richtung der Blumenmode 
getrieben, die das Drahtbukett in Acht und Bann erklärt hat 
ud den freien Zuſammenſtellungen aus langſtielig geſchnittenen 
Alten den Vorzug gibt. Es handelte ſich alſo darum, wert— 
volle langſtielige Vindeblumen zu züchten. Wie überhaupt 
die Mode immer die herrſchende Zuchtrichtung beeinflußt, ſo hat 
die neue Moderichtung nicht nur die Roſen, die auf kurzen Stielen 
ahlcriche Blüten brachten, ſondern auch die alten, dicht gefüllten 
und deshalb meiſt am Kelche aufplatzenden Nelken verdrängt. 
5 Abb. S. 38 zeigt ein Gewächshaus mit amerikaniſchen 
Aelken, in 
Are mit feinem Faden zu umſpannen und damit vor dem Auf- 
en zu bewahren und die einzelnen Blüten zur künſtlichen 
Leſruchtung vorzubereiten. Auf dem nächſten Bilde ſehen wir 
nen Züchter, der eben dabei iſt, Blütenſtaub zur Befruchtung 
ai elne Nelkenblume zu übertragen. Er hält den Staubfaden 
ail dem ſtäubenden Staubbeutel mit einer Pinzette gefaßt 
nd bringt fo den Staub auf die Narben der Blüten. 


Das Bild darunter zeigt die Übertragung des Blütenſtaubes | 


4 eines feinhaarigen Pinſels auf die herrlichen Blüten 
vi) terms (Amaryllis). Dieſe Art der Übertragung 
m well bei langen angewendet, die ungefüllte Blüten 
obere a teichlich Blütenſtaub produzieren. Auch auf dem 
Leise . e . 40 ſehen wir, wie Arbeiterinnen in ähnlicher 
x 9 ttompetenförmigen Blüten der Petunien befruchten. 
handelt nen ſich dazu einer Federſpule. In dieſem Falle 
25 Haig ſich nicht um eine ſogenannte Kreuzbefruchtung 
jur Haufe neuer Sorten, ſondern um die überhaupt 
Nine ung von Samenanſatz erforderliche künſtliche 
Vobchlune die bei vielen dicht gefüllten Sorten dieſer 
ur qui ° dar nicht mehr ausführbar iſt, weshalb dieſe 

n lünſtlichem Wege, durch Stecklinge fortgepflanzt 


— 


wurden die Züchter durch die herr 


41 
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| 
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| iſt hierin 


dem eben eine Arbeiterin beſchäftigt iſt, die Kelche der de terlande 
| gärtnern beteiligen ſich vielfach Liebhaber an der Züchtung neuer 


— 


werden können. Völlig unfruchtbar ſind u. a. auch die ge— 
füllten Blumen der Sommerlevpkojen, die aber trozdem nur 
durch Samen vermehrt werden können. Dieſer Samen kann 
nur von einfach blühenden Pflanzen geerntet werden. Die 
Ausſaat ergibt dann aber regelmäßig neben einfach blühenden, 
fruchtbaren eine mehr oder weniger große Pflanzenzahl mit 
dicht gefüllten, unfruchtbaren Blumen. Je mehr dieſe un— 
fruchtbaren überwiegen, um ſo vollkommener iſt die Züchtung, 
vom gärtneriſchen Standpunkt aus betrachtet, um ſo geringer 
natürlich die Samenernte. Je mehr die Samen bringenden 
einfachen Pflanzen in der Minderheit ſind, um ſo teurer ſind 
dementſprechend die Samen. — Das untere Bild S. 40 zeigt 
ein Feld mit päonienblütigem Mohn. Innerhalb dieſes Feldes 
iſt eine einzelne Pflanze, die dem Gärtner beſonders wertvoll 
ſcheint, künſtlich befruchtet worden, und der Gärtner iſt nun 
dabei, ſie mit einem mit dünnem Stoff bezogenen Gerüſt zu 
bedecken und ſie ſo dem Einfluſſe des Windes und der In 
ſekten zu entziehen. Bald nach vollzogener Befruchtung ver— 
blüht die Blume, d. h., ſie läßt die Blütenblätter welken 
und fallen, um die Samen auszubilden. Oft kann der 
erfahrene Praktiker ſchon wenige Stunden nach der künſtlichen 
Befruchtung an mancherlei feinen Merkmalen feſtſtellen, ob 
dieſe von Erfolg begleitet war. 

Von dem Grundſatze ausgehend, daß Stillſtand Rückſchritt 
iſt, wird überall, wo Gartenkulturen in Blüte ſtehen, auf die 
Vervollkommnung und Neuzüchtung von Zier- und Nutz— 
pflanzen hingearbei 
tet. Großes 


in den 


letzten 
Jahr 
zehnten in 
Deutſchland ge 
leiſtet worden, na— 
mentlich in den Hauptgebieten 
des deutſchen Gartenbaues der 
Provinz Sachſen, in Erfurt und Quedlinburg, aber auch in an— 
deren Teilen des Vaterlandes und im Auslande. Neben Berufs— 


Samentul« 
turen (Weizen), 
durch Vogelſcheuchen und Glocken— 

geläute vor Vögeln geſchützt. 


Pflanzen, und namentlich die Roſenzucht verdankt dieſen Laien— 
züchtern neue Gartenſorten von hervorragendem Werte. 

Zahlreich ſind die Schwierigkeiten, mit denen namentlich die 
Züchter neuer Gartenblumen zu kämpfen haben. Ungünſtige 
Witterung, alſo kaltes, naſſes Wetter, vereitelt erfolgreiche Be— 
fruchtung, läßt die Samen nicht zum Reifen kommen oder 
macht deren rechtzeitiges Einernten unmöglich. Schmarotzerpilze 
zerſtören die Lebenskraft der Samen, oder naſchhafte Vögel 
bringen den Züchter um den Ertrag ſeiner Arbeit. Unſere 
beiden obenſtehenden Abbildungen zeigen an Getreidekulturen, 
wie ſich der Züchter auch bei Blumen und Früchten gegen un— 
gebetene Gäſte ſchützen muß, entweder indem er die ganze Kultur 
mit Gazeſtoff oder alten Fiſchernetzen überſpannt, oder indem er 
Vogelſcheuchen aufſtellt und daneben noch durch halbwüchſige, 
mit Schellen und Holzklappern ausgerüſtete Burſchen von der 
Frühe bis zum Abend eine ſchauerliche Muſik aufführen läßt. 
Viele reifende Samen, namentlich ölhaltige Blumenſämereien, 
haben nicht nur unter den Finken, ſondern auch unter den 
inſektenfreſſenden Vögeln Liebhaber, die in Scharen einfallen 
und ſelbſt große Kulturen oft gründlich plündern. 
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Don unfrer Amfel. 


In unferm Hof eine Amſel wohnt, 

Auf luftigem Sitz nach Gefallen thront 
Bald iſt's ein Aſt, bald iſt's ein Dach. 

Die Hauskatze ſtellt ihr gerne nach, 
Beſchleicht fie, wenn fie im Raſen pickt, 

Den Buckel krumm und die Krallen gezückt; 
Bis auf fünf Schritte kommt ſie heran — 
Purr! Hebt die Amſel zu fliegen an. 

Und wie ein Blitz aus der kleinen Bruſt 
Schmettert's in übermütiger Luſt, 

Auf einem Simſe ſitzt fie und lacht: 

Das hab' ich mal wieder fein gemacht! 
Manchmal verreiſt ſie, nicht gar weit, 

Bald ſchlüpft ſie wieder im ſchwärzlichen Hleid 
Durch die Gebüſche im Mänfelauf 

Oder jubelt irgendwo auf. 

Beſonders im Winter — die Nachbarſchaft ſtreut 
Ihr überall Futter, wenn Sorge dräut. 

Aber im Frühling! Es knoſpet kaum, 

Da pfeift ſie ſchnalzend im Apfelbaum, 

Bei Flocken, Regen und Sonnenſchein — 

Im Frühling bleibt ſie, und nicht allein: 
Irgendwo drunten gibt's ein Neſt — — — 
Nur einmal winters bannt' ich ſie feſt. 

Da hatt! ich ein Wunder von Weihnachtsbaum, 
In dem Gezweig eine Lücke kaum, 


So duftig grün und ſo lauſchig dicht, 
An leckrem Behange fehlte es nicht — 
Den ſetzt' ich, als das Feſt entfloh'n, 
In eine Ede auf den Balkon, 
Dem Dogelvölfhen zum Schmaus geweiht 
In aller ſeiner Herrlichkeit. 
Am Abend im Hof ein Triller klang, 
Ein Rafcheln, ein Huf — auf einmal ſchwang 
Als grauer Schatten — man ſah ihn kaum 
Die Amſel ſich in den Weihnachtsbaum; 
Drin ſaß ſie, geduckt, verborgen tief 
In Naſchwerk und Flitter, die Nacht und ſchlief. 
Früh wieder ein Triller — huſch, war ſie fort, 
Nun knabberten Spatzen und Meiſen dort. 
Allnächtlich bis über den Sommer faſt 
Schlief die Amſel in ihrem Palaſt. 
Sobald des Taglichts Scheiden nah, 
Gellte ihr Triller — dann war ſie da. 
Lebte den ſchönſten Kindertraum: 
Fu wohnen in einem Weihnachtsbaum, 
Hatte ein Amſel⸗Mönigsſchloß, 
Wie's vorher noch keine Amſel genoß; 
Bis die Vögel alles verſchmauſt, 
Stürme den Dürren kahl gebrauſt, 
Bis die Köchin ihn klein gehackt 
Die letzte Nuß hab' ich felber geknackt. 
Vleter Blüötngen. 
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Aus dem Konzertleben vergangener Jahrhunderte. 


Von Franz Dubitzky. 


Billette zu 5, 10, 20 Mark — von Jahr zu Jahr ſehen 
wir die Preiſe für einen Platz im Theater oder Konzertſaal 
wachſen. Meine verehrten Leſer in Neuyork werden allerdings 
ob des Zwanzigmarkplatzes nicht ſonderlich ergriffen ſein. in 
ihrem Land opfert man ja noch weit höhere Summen für 
einen Parkettſitz. Welchem mit vier konzert und theater- 
ſüchtigen Töchtern geſegneten Berliner Fauilienvater des 
zwanzigſten Jahrhunderts würden ſich indeſſen nicht mehrere 
wehmutsvoll geſtimmte Seufzer entringen, wenn er vernimmt, 
daß man zu Friedrichs des Großen Zeiten Konzert und Theater 
„frei“ genießen konnte. Bezüglich der Oper galt die Beſtimmung: 
„Der Eingang iſt, ſo wie bey allen auf Koſten des Hofes 
gegebenen Luſtbarkeiten, unentgeldlich. Aufs Parterre können 
alle anſtändig gekleidete Mannsperſonen kommen. Der erſte 
Rang der Logen iſt für den Hof und den Adel, und der 
Königliche Hoffourier weiſet die Plätze an. Die Parterrelogen 
und der zweyte und dritte Rang ſind für die hieſigen und 
fremden Miniſter, für die Räthe der hohen Landeskollegien, 
für die zum Hofſtaat gehörigen Perſonen und für Fremde 
bürgerlichen Standes.“ Wenn man ein Konzert beſuchen 
wollte, brauchte man ebenfalls nicht erſt einen ſorglich 
prüfenden Blick in die Winkel des Portemonnaies zu werfen: 
„wenn bey der Königinn große Konzerte gegeben werden, welches 
öfters geſchiehet, ſo iſt es jedermann erlaubt, zuzuhören.“ 

Wer durchaus die Muſen bezahlen wollte, konnte 
der Geſellſchaft der „Liebhaber der Muſik“ beitreten und 
gegen Erlegung von achtzehn Talern „vom Oktober bis May 
wöchentlich alle Freytage Nachmittags um 5 Uhr, vom Junius 
bis September aber nur den erſten Freytag in jedem Monate“ 
Muſikdarbietungen verſchiedenſter Art über ſich ergehen laſſen. 
Kein Nichtmitglied wurde zugelaſſen, ausgenommen „Fremde“, 
doch hatte jedes Mitglied „die Freyheit, ein Frauenzimmer 
gegen Vorzeigung feines Billets einzuführen.“. Zu einer 
anderen Veranſtaltung, zu den Konzerten im Engliſchen Hauſe, 
durfte der Inhaber eines Billettes „ein auch zwey Frauen- 


| zunmer“ mitnehmen. Wie die Eintrittspreiſe, ſo waren auch di 


Eintrittsaufforderungen in früheren Jahrhunderten viel „freund 
licher“ und bezwingender als in unſerer Zeit. Zwar finden wi 
heute hier und da noch die froſtige Anzeige: „Konzert vol 
Herrn Kratzer im Haydn-Mozart-Beethoven Saal — Anfang 
ganz pünktlich 8 Uhr (Anderungen vorbehalten)“ durch den 
Zuſatz „unter freundlicher Mitwirkung von Herrn Paulus“ 
verlockender geſtaltet; aber um wie vieles efſektvoller, da: 
Publikum packender (natürlich beim Geldbeutel) erweiſt ſich 
z. B. eine Ankündigung in einem Kölner Blatte vom Jahre 
1778. Dort meldet Beethovens Vater, „daß ſein Söhnchen 
von ſechs Jahren mit verſchiedenen Klavierkonzerten die Ehre 
haben werde aufzuwarten, wo er allen hohen Herrſchaften ein 
völliges Vergnügen zu leiſten ſich ſchmeichele, um fo mehr, da 
er zum größten Vergnügen des ganzen Hofes ſich hören zu 
laſſen, die Gnade gehabt habe.” Das „Söhnchen“ war 
übrigens nicht ſechs, ſondern ſieben Jahre alt; daß Wunder 
linder im Verlauf von drei oder vier Jahren nur ein Jahr 
älter werden, ſolches geſchieht noch in unſerem Zeitalter 
wen darf das wundernehmen? Es handelt ſich eben um 
„Wunder“ Kinder, den gewöhnlichen Sterblichen paſſiert 
dergleichen nimmer ... (Oder doch, verehrte Frau 
o bitte, nicht ſchmollen!) Daß es für den Konzertgeber 
recht unangenehme Folgen tragen kann, wenn er den 
„hohen Herrſchaften“ nicht genügend Aufmerkſamkeit ent 
gegenbringt, mußte Carl Maria von Weber in London 
erfahren; der leidende Tonmeiſter hatte es verſäumt, die 
Lords und Ladies perſönlich einzuladen, der Erfolg war 
ein leeres Haus. „Komm den Frauen zart entgegen“ 
dieſes Goetheſchen Wortes gedachte man, als die Satzungen 
des „Leipziger Concerts“ (Gewandhaus) im Jahre 178. 
neu beraten wurden. Paragraph 6 lautet daſelbſt: „3 
den Konzertverſammlungen kann von einheimiſchen Mann: 


perſonen niemand als nur diejenigen Jugelaſſen werden, d 
als Mitglieder ihre Namen unterſchrieben und ein Billet a 


das ganze Jahr bezahlet haben, nebſt ihren Zöhnen und Hof. 
neitem. In Anſehung der Damen aber wird es die Ge— 
ſelſchaft ſch zur Ehre rechnen, wenn fie derſelben ihre Gegenwart 
gonnen wollen.“ Weniger liebenswürdig erſcheint mir eine zehn ' 
Jahte vorher in der gleichen Stadt ergangene Ankündigung, 
daß die Mitgliedskarte im voraus zu bezahlen ſei, „weil dieſes 
das einzige Mittel ſei. auf beiden Teilen gewiſſen Unbequemlich— 
eien auszuweichen“ (mithin galt das Zahlen damals ſchon 
als „Unbeauemlichkeit“ . .) 

Tor es am Golde nicht mangelte, und daß das Publikum 
gin und wieder auch durch ſtark erhöhte Villettpreiſe ſich nicht 
abichrecken ließ, zeigen z. B. die Einnahmen Paganinis. Am 
20. Marz 1828 gab der Hexenmeiſter ſein erſtes Konzert in 
Dien: Billette zu 5 und 10 Gulden und mehr als 
12000 Gulden konnte der Geigenmeiſter ſeinem Geldſchrank 
imerliben. In Leipzig „ließ er ſich erbitten, ſtatt 4 Taler 
ies Milet nur 2 anzuſetzen, damit auch weniger Bemittelte 


das Wunder dieſer Zeit anſtaunen koͤnnten.“ In Paris brachten 
x 


u 


hm fünf Konzerte etwa 90 000 Frank ein, für ebenfalls fünf 
Abende erhielt er in London 200 000 Gulden. Dem König 
org IV. gegenüber ließ der zur Mitwirkung in einem Hof 
enzert aufgejorderte Künſtler ſich nicht „erbitten“, mit der, 
Hüfte des von ihm geforderten. hundert Pfund Sterling be 
leeren Honorars zufrieden zu fein: der Konig könne ihn 
a bedeutend billiger hören, wenn er zu ihm ins Konzert kame, ö 
hırtcln aber laſſe er nicht mit ſich. 

Anders dachte Chopin, als er in Wien im Kaiſerlichen 
sunhuufe zum erſten Male konzertierte. „Da ich kein Honorar 
ft hatte, beſchleunigte Graf Gallenberg mein Auftreten“ 
erbte der Tonmeiſter am 12. Auguſt 1829, und einen 
a darauf meldet er: „Das zweitemal ſpiele ich übrigens 
auch unentgeltlich; es geſchieht, um mir den Grafen Gallenberg 
iu rerbinden, mit deſſen Geldbeutel es nicht beſonders gut 
fetsi in. (Aber dieſes unter dem Siegel der Verſchwiegenheit.)“ 

Einer beſſeren Honorierung als der polniſche Künſtler 
ru ch Meiſter Gluck in feinen Muſikantenjahren. Seine 
Suztude lohnte man ihm in den Dörfern, wenn das Geld 
Azcegangen, wenigſtens mit guten — Eiern, die der muntere 
Nutkıs dann in anderen Ortſchaften gegen Brot und ſonſtige 
aim alltäglichen Leben dienende Leckerbiſſen umzutauſchen ſuchte. 
Lo die künſtleriſchen Leiſtungen ſeiner Kinder oftmals mit 
Land und freundlichen Worten honoriert wurden, während er 
ahnlich klingender Bezahlung harrte, darüber bellagte ſich 
Heut senior oft genug. „In Aachen war die Prinzeſſin k., 
alen ſe hat kein Geld. Wenn die Küſſe, die ſie meinen 
“dern, zumal dem Meiſter Wolfgang, gegeben hat, Louisd'ors 
vu, jo hätten wir froh fein können. Aber weder der Wirt 
ach die Poſimeiſter laſſen ſich mit Küſſen abfertigen . . . Da 
wills un die Vezahlung meiner Zeche und Reiſekoſten nach 
kurs schlecht ausichen. Meine Kinder haben zwar verichiedene 
biken Geſchenke bekommen, die ich aber nicht zu Gelde machen 
. Zum Veiſpiel Wolfgang zwei magnifique Degen ... 
105 Mädel hat niederländiſche Spitzen vom Erzbiſchof, von 
eim Saloppe, Mäntel u. dgl. erhalten. Von Tahatiéren, 
15 um, lönnten wir bald eine Boutique errichten.” Als 
un il damals die — Zahnſtocherbüchſe recht beliebt: 
a befommt ein „artiges Zahnſtöcherbüchſel ; 
nn en „ungemein ſchönes, ſtarkes, ganz goldenes Zahn: 
RU uſw. Sonderbarer Künſtlerlorbeer! ſagt wohl 
Es der andere meiner Leſer — ſonderbar wird er es 
1 un nn er hört, daß nicht nur Wolfgangerl, . 
hi 5 mit Schnupftabakdoſen bedacht wurde. Ditters | 
we 99), der Komponiſt der noch nicht vergeffenen | 
i und Apotheker“, erhielt nach ſeinen eigenen 
n 5 ein geſſliches Konzert vom Kloſter folgendes 
ab dez 1 Pfund der herrlichſten kandierten Früchte 
5 1 5 9 Zuckerwerls. Dabei lagen ſechs Paar 
nini: 005 ‚is Paar ſchwarzſeidene neapolitaniſche 
si mötere 8 5 oppeljeidene Mailänder Schnupftücher, und 
1 n und kleinere Reliquien, welche alle in ſilbernen 

gefaßt waren.“ 


| man zum Fagott. B 


annehmbaren Einnahmen 


Ich hahe oben von den recht 
Paganinis geſprochen; die Anſprüche unſerer jetzigen Künſtler 
ſind nach dieſer Richtung nicht geſunken, einer unſerer 
italieniſchen Tenoriſten huldigt z. B. dem 10 000 Mark: 


Honorar für den Abend als mindeſte Dankſagung. Wie be 
trübend mutet es uns nun an, wenn wir ſehen, daß gerade 
die Edelſten in der Kunſt jo ort nach vielen mühſalerfüllten 
Wochen und Monaten der Vorbereitungen, nach langem 
Darren, Bangen und Hoffen eines angemeſſenen Lohnes ent 
behren mußten. Am 7. Mai 1824 fand in Wien ein Beethoven 
konzert ſtatt, den Schluß bildete die Neunte Sinfonie. Wie viel 
allein die Einſtudierung dieſes Werkes! Und 
Schindler, ein Freund des Meiſters, gibt die 
„Ich überreichte ihm den Kaſſenrapport. Bei deſſen 
Anblick brach er in ſich zuſammen. Wir rafiten ihn auf und 
leuten ihn auf das Soſa. Vis fpat in die Nacht hinein ver- 
weilten wir an ſeiner Seite: kein Verlangen nach Speiſe oder 
anderes, kein lautes Wort war mehr hörbar.“ Wer würde 
nicht weich geſtimmt, wenn er ſolchen Bericht hört! Der Gewinn 
an Gold war gering, doch durfte ſich Beethoven über Mangel 
an „billigeren“ Ehrenbezeigungen, Hervorrufen uſw. nicht be 
Hagen; vor dem großen Kunſtler hatte man, wenn man fein 
Schaffen auch nur halb verstand, immerhin einen großen Reſpekt. 
allgemeinen brachten unſere Vorfahren dem Künſtler 
keinen alzu großen Reſpekt entgegen. Das mußte Spohr in 
ſeinen Jugendjahren des öfteren erleben. So paſſierte es ihm 
einmal in Vraunſchweig, daß er mitten in feinem feurigen 
Violinvortrage von einem Bedienten am Arm gefaßt wurde und 
die abfublenden Worte vernahm: „Die Frau Herzogin laßt 
Ihnen ſagen. Sie ſollen nicht ſo mörderiſch drauf losſtreichen.“ 
In den Konzerten der Herzogin galt die Muſik nur zur Aus 
füllung der Pauſen zwiſchen „ich ſpiele“ und „ich paſſe“, ein 
Forte der Muſiker war ſtreng verpönt, es hätte ja die Herren 
und die Damen an den Spieltiſchen ebenfalls zu einem Forte 
ihrer Lungen zwingen müſſen. Übrigens ließ ſich Spohr durch 
jenen Befehl nicht einſchüchtern, er ſtrich nun zornentbrannt 
wirklich „morderiſch drauf los“, was ihm allerdings einen 
zweiten Verweis ſeitens des Hofmarſchalls eintrug. Ani Stutt 
garter Hofe war der Muſik die gleiche Rolle zuerteilt. Als 
Spohr daſelbſt mit ſeiner Frau, einer trefflichen Harfenvirtuoſin, 
konzertieren ſollte, begehrte er, daß wenigſtens während dieſer 
Vorträge mit dem Kartenſpielen innegehalten würde. „Wie? 
Sie wollen meinem gnädigſten Herrn Vorſchriften machen? Nie 
werde ich es wagen, ihm dies vorzutragen!“ rief empört der 
Hofmarſchall aus. Spohr ſetzte jedoch ſeinen Willen durch; 
er berichtet ſelbſt: „Unſerem Spiele wurde in großer Stille 
und mit Teilnahme zugehört, doch wagte niemand ein Zeichen 
des Beifalls laut werden zu laſſen, da der König damit nicht 
voranging. Seine eigene Teilnahme an den Vorträgen zeigte 
ſich nur am Schluſſe derſelben durch ein gnädiges Kopfnicken, 
und kaum waren ſie vorüber, ſo eilte alles wieder zu den 
Spieltiſchen, und der frühere Lärm begann von neuem.“ Über 
das gleiche Konzert teilt Spohr noch mit, daß mit Beendigung 
des Kartenſpieles ſogleich und mitten in dem Vortrag einer 
Sängerin die Muſik abgebrochen wurde. Wie würde den 
verwöhnten Primadonnen unſerer Tage wohl zumute ſein, 
wenn ihnen dergleichen paſſierte! 

Daß die Muſiker in vergangenen Jahrhunderten keines 
großen Anſehens ſich erfreuten, daran mag zum Teil auch das 
lockere Leben vieler ſchuld geweſen ſein. Mit der Moral unter 


Muhe erforderte 
das Ergebnis? 
Antwort: „J 


Im 


den „Muſikanten“ ſtand es nicht immer zum beſten, ſo müſſen 
wir wenigſtens aus einem Berichte Mozarts, des Vaters, 
ſchließen. Als eine beſondere Ausnahme rühmt er das Orcheſter 


des Kurfürſten Karl Theodor von der Pfalz: „. . . und lauter 


junge Leute, durchaus von guter Lebensart, weder Säufer, 
noch Spieler, noch liederliche Lumpen, ſo daß ſowohl ihre 
Konduite als ihre Produktionen hochzuſchätzen ſind.“ Unter 


den Orcheſtermitgliedern befanden ſich oft genug Angehörige 
der verſchiedenſten, den Muſen entlegenſten Berufsklaſſen, tags 
über hantierte man mit Nadel und Bugeleiſen, abends griff 
ellini weilte einmal zwecks Einſtudierung 


0 


ſeiner Oper „Zaira“ in Parma. Gleich nachdem er Quartier 
genommen hatte, bemerkte er, daß ſein Gegenüber, ein Zuckerbäcker, 
ihm wie einem guten Bekannten freundlichſt zuwinkte. Der 
Maeſtro ſuchte vergeblich in ſeinem Gedächtnis — am nächſten 
Tage erblickte er den freundlichen Bäckermeiſter in feinem 
Orcheſter, er bearbeitete daſelbſt die Flöte. Kurz vor der Auf- 
führung erſchien unerwartet bei dem Tondichter ſein erſter 
Geiger. „Nun, was gibt's, iſt unſerer Sängerin etwas in die 
Kehle gefahren, oder will ſie nicht ſingen?“ fragte Bellini 
angſtbeklommen. „Nein, Maeſtro, darum handelt es ſich nicht 
— Sie verlangten einen Friſeur.“ „Wie? Sie?“ „Ja, 
ich!“ kam es ſtolz von den Lippen des „Künſtlers“ und 
Friſeurs zurück. 

Der deutſche Sänger galt ehemals wenig, der Italiener 
wurde ihm vorgezogen. Als man Friedrich dem Großen für 
ſeine Oper Mademoiſelle Schmeling empfahl, rief er aus: 
„Eine deutſche Sängerin? Ich könnte ebenſo leicht erwarten, 
daß mir das Wiehern meines Pferdes Vergnügen machen könnte.“ 
Doch änderte ſich des Königs Meinung ſchnell, ſobald er 
Mademoiſelle Schmeling gehört hatte. Seitens ihrer Kolleginnen 
wird die Deutſche wohl manches Neidſpiel erlebt haben, denn 
auch in früheren Tagen mangelte es den Primadonnen keines 
wegs an Eiferſucht, Temperament und hilfsbereiten Händen. 
„Die Partheyen für die Eine von dieſen beyden Sängerinnen 
waren allemal heftig gegen die Andre, und das ging ſo weit, 
daß die Eine allzeit ziſchte, wenn die Andere klatſchte, und 
endlich deswegen die Opern in London auf einige Zeit ein- 
geſtellt werden mußten“, ſo berichtet Burney, ein Muſikgelehrter 
des achtzehnten Jahrhunderts, über die Rivalinnen Cuzzoni 
und Fauſtina. Jene „Schluß“ -Vorſtellung bot dem Publikum 
noch ein beſonders „reizvolles“ Tableau. denn die wohl⸗ 
erzogene Signora Cuzzoni und die gleichfalls wohlgeſittete 
Signora Fauſtina Bordoni zerzauſten ſich coram publico 
die kunſtvolle Friſur. Ohrfeigenſzenen bereiten dem Zuſchauer 
ein großes Behagen, und je mehr Ohrfeigen, deſto mehr 
Publikum — 
ihren Künſtlern für jede freiwillig erduldete, die Echiheit der 
Darſtellung erhöhende Ohrfeige am Schluß der Woche ein 
Extrahonorar. Später wurde den Direktoren die Ertra- 
ausgabe zu groß, denn die Ohrfeigen gewannen bei den 
gelddürſtigen Komödianten ſchnell an Anſehen und wurden 
gern akzeptiert; die Folge war, daß das Schmerzensgeld 
wieder fortfiel. Die weitere Folge zeigt uns aber eine 
Notiz aus damaligen Tagen: „Und itzt, da dieſer handgreifliche 
Witz nicht mehr im Gange iſt, bemerlt man, daß nicht nur 
das Schauſpielhaus oft leerer iſt als ſonſt, ſondern die 


Zuſchauer ſind auch nicht mehr ſo leicht zu befriedigen als 


ehedem.“ 
Applaus — wie lieblich klingt dieſes Wort dem Konzert 


geber, und wie wenig wird er ſich nach jenen Tagen, 
nach der Zeit Spohrs zurückſehnen, in der es den Württem— 


ſo dachten die Theaterdirektoren und zahlten 
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des Komponiſten iſt, und gebt dem Sänger, 
Sängers iſt. Der bereits erwähnte Muſikgelehrte Burney 
richtet nämlich aus Rom: „Wenn die Zuſchauer 
Komponiſten verwerfen, ſo geſchieht es ausdrücklich mit! 
nahme des Sängers, indem ſie, wenn ſie ausgeziſcht ha 
rufen: Bravo pure il Guarducei; und im Gegentheil, n 
der Sänger bey der Ausführung einer Arie von einem g 
Komponiſten misfällt, ſo ruft man, nachdem der Sänger 
geziſcht worden: Viva! pure il Signor Maestro!“ Si 
Sitte hätte auch heutigentags noch volle Berechtigung. 
Seltſamen vergilbten Konzertprogrammen begegnen 
Da präſentiert ſich Anno 1776 in Leipzig Msr. Zygmunto 
(ſechs Jahre alt) mit Sonaten auf dem Pioloncello 
mit einem Rondo auf dem umgekehrten Inſtrume 
Im vorhergehenden Jahre läßt ſich ebendaſelbſt eine Sig 
Mudrich auf dem Flügel, der Violine, der Flöte und 
Geſang anſtaunen. In Verwunderung ſetzte Johann Str 
der Altere ſeine Zuhörer durch eine Neuerung. „Sehr 
gierig wäre ich zu erfahren, was die Berliner Blä 
über meine letzte Production im Theater berichten; we 
ſcheinlich wird eine düchtige Rüge darin vorkommen, ven 
dem höchſt ſeltenen Ereigniß des Sängers auf der Bü 
und keine Motten im Orcheſter“ — ſo heißt es in ein 
Schreiben vom Jahre 1834. Mozart wurde angeſtaunt 
feiner Fähigkeit, ungeachtet einer durch eine Serviette ı 
deckten Klaviatur ſicher die ſchwierigſten Kompoſitionen 
ſpielen. 
Was wird nicht alles vom Publikum „angeſtaunt“! Har 
ſchreibt einmal während ſeines Aufenthaltes in England: „ 
Kerl ſchrie eine Arie fo fürchterlich und mit fo ertren 
Grimaſſen, daß ich am ganzen Leibe zu ſchwitzen anfıı 
NB. Er mußte die Arie wiederholen. O die Dummklöpfe 
Ja ja, Schreien und „Grimaſſen“ beſtechen gar leicht 
Völker. Ein einnehmendes Außeres iſt ebenfalls ein gu 
Bundesgenoſſe. Der Pianiſt Thalberg erfreute ſich ein 
wohlgeformten Geſtalt und zugleich hiermit der Damenherze 
Um einen auf dem Flügel liegen gebliebenen Handſchuh d 
Künſtlers gab es Mädchenſchlachten. „Thalberg kritiſiere 
hieße alle Mädchen in Deutſchland, Frankreich und ander 
europäiſchen Ländern in Revolte verſetzen. Eine Armee jung 
Damen ſchwört: Er iſt ein Gott, wenn er ſich ans Klavi 
ſetzt!“ — ſo lauten die Worte Robert Schumanns. A 
der kleine Chopin zum erſtenmal öffentlich ſpielen ſollt 


Prunlſtück bildete ein großer Kragen. 
Konzerte, mußte der Knabe Bericht erſtatten, was dem Publikun 
am beſten gefallen habe. „O Mama, alle ſchauten nur au 
meinen Kragen“ — gab der Kleine treuherzig zurück. 
Gemütlicher als heute war es zweifellos in den Konzert 
ſälen unſerer Vorfahren — wie behaglich, großväteriſch mollis 
blickt uns z. B. ſo eine Notiz aus dem Bericht über die Leip 
ziger Konzertſaiſon 1781 —82 (unter Leitung Johann Adan 


bergern ſtreng verboten war, ihren Beifall kundzugeben, 
bevor der König applaudiert hatte. In Italien dachte man Hillers) an: „Ausgabe 164 thl. 13 gr. 6 pf. an Wachs Licht 
richtiger: und billigerweiſe: gebt dem Komponiſten, was | Talch Licht und Brenn Oehl.“ 
Gere D- = 
Der Holzknecht und der Tod! 
Von Anton Freiherrn von Perfall. 
(Schluß.) Illuſtriert von Hugo Engl. 


Der Schnee wich dem Südwind, die Schlagarbeit begann, 
die harzige Luft, der Vogelſang in der Frühe, der blühende 


Wald haben den Baperl immer aufgefriſcht nach langer Winters- 
zeit. Heuer war es großartig, wie ihm friſche Kraft jede 
Muskel ſpannte, und eine Arbeitsluſt war über ihn gekommen 
wie noch nie. 

Der Förſter war voll des Lobes über ſeine Leiſtungen, 
und der Baperl zog ſeinen Hut tiefer vor ihm, als ſonſt ſeine 
Gepflogenheit war. 


Er hatte jetzt gar nichts dagegen, daß ihm der Förſter 
zwei Burſche heraufſchickte, die ihm bei der Schlagreinigung 
helfen ſollten, a bißl a jung's Leb'n konnte ihm un der Leit: 

nerhütt'n net ſchad'n. 
Der Marl, ein friſcher, kohlſchwarzer Kerl, gab am Abend 
gar luſtige Liedl zum beiten, und der Toni ſpielte die Mund 
harmonika dazu, der Baperl wurde ſelbſt wieder jung mit den 
beiden. Jetzt ſollte er nur kommen der — der Jeremias mit 
feine Sprüch' — die Zwei tät'n ihn anders verhöhn'n, aber 


was — 


wurde er von ſeiner Mutter ſorgſam ausgeputzt, ein e 
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er hörte kein Trittl mehr und nichts vor der Tür, er fpürte 
auch kein kalt's Lüftl und kein Angſtl, im Gegenteil, ſo wohl 
war ihm noch ſein Lebtag nicht. 

Da kam an einem Julimorgen der Förſter wieder einmal 
herauf zum Nachſchauen. Die ſchnurgerad gerichteten Klafter 
blitzten im Sonnenſchein, das Dürrholz war ſauber geordnet, 
der Schlag ſah aus wie ein wohlgeordnetes Bauernhaus. 

Der Förſter ſchmunzelte zufrieden. „Das haſt brav 
g'macht, Baperl, meine 
Anerkennung. Sag' amal, 
du haſt doch g'hört, daß 
der Martl, der Holz— 
meilter, in Penſion 
ganga is?“ 

Der Baperl ſtutzte. 
„Na, Herr Förſter, i 
hab' nix g'hört.“ 

„No, was haltſt da— 
vo'? Tät's d'r paſſ'n?“ 

Baperl ſtarrte ſprach— 
los auf den Förſter, et- 
was Kaltes rieſelte ihm 
über den Rücken. 

„No, was ſchauſt 
denn ſo? Den Martl 


jet’ Stell' ſollſt ein— 
nehma.“ 
„Holzmeiſt'r, i — 


ja, Herr Förſter —“ 

„Wenn d' net magſt, 
nacher ſag's. Bitt'n tua 
i di' net drum — magſt 
oder magſt net?“ 

Baperl ſah den Sere- 
mias, er hörte ſein höh— 
niſches Lachen, er fühlte 
den eiſigen Griff im Ge— 
nick. So drehte er den 
Hut in der Hand und 
wiſchte ſich den Schweiß 
von der Stirne. „Mög'n 
tat i ſcho', Herr För— 
ſter —“ 

„Na alſo, abgemacht! Vom Erſten an biſt du's. Den 
Martl ſein Holzplatz kriegſt, 's ſchönſte Los a no' im ganz'n 
Revier. Wia kommſt mir denn für — wer hat dir denn d' 
Schneid abkauft — he?“ 

„Koaner, gar koaner, war no' ſchön'r, das gibt 's net 
beim Baperl. Mir is grad a bißl net extra heut' — werd'n 
ſcho' entſchuldig'n, Herr Förſter.“ 

Die Sache war abgemacht, doch dem Baperl war wirklich 
nicht recht extra; jetzt fehlat grad 's Häuſl no’, nacher könnt 
er komma! 

Mit dem Amt kommt der Verſtand. Was ſo ein arm's 
Knechtl anpackt, darf den Meiſter nicht genieren. Er wußte 
ſich raſch in Reſpekt zu ſetzen, und der Förſter gratulierte ſich 
zu ſeiner Wahl. 

Der erſte Kontrakt, den er übernahm, fiel dank ſeiner 
Umſicht glänzend aus, bare 1500 Mark händigte er der Cenz 
aus, dazu das Geldl, das die Frau in die Ehe mitbekommen, 
der Baperl ging unter die Kapitaliſten; aber das änderte 
nichts an ſeinem Lebenshalt und nichts an ſeiner Treue zur 
Leitnerhütten. 

Jetzt freute ihn erſt die Arbeit, und er hörte kein Trittl 
und fühlte kein Angſtl in der Bruſt und ſpürte kein kaltes 
Lüftl in der warmen Stuben, der Jeremias war gründlich ver— 
geſſen über der Holzmeiſterei. 

Im Herbſt war die Fürſtenjagd angeſagt, eine Feſtwoche 
für jeden Holzknecht. Da gibt's Trinkgeld, klein und groß, 
doppelte Schicht, Freibier und die Hauptſach' dazu, die luſtige 
Jagerei, die jedem doch, alt und jung, in den Knochen ſteckt. 


„Holzmeiſt'r, i — ja, Herr Förſter — 


Der Baperl, einer der beſten Steiger, mußte mit ſeiner 
ganzen Rotte ausrücken und die Führung der Treiber über— 
nehmen. Da diesmal bei Anweſenheit eines Prinzen aus 
königlichem Haus ein ganz beſonderer Erfolg erzielt 
werden ſollte, wurden von anderen Revieren noch Leute 
beigezogen. 

Der Baperl freute ſich wie ein Kind darauf, er war 
ſelbſt einmal als junger Burſch nicht ganz ſauber im Punkte 
der Wilderei geweſen. 

Er gab die ſtrengſte 
Order aus, beſonders für 
den erſten Bogen, der 
bisher alleweil verbatzt 
worden ſei, wie er meinte, 
den Hoch Mieſing — 
ein wildes, zerllüftetes 
Felſenkar, einen der beſten 
Gamsſtände. 

Das Wetter war un— 
günſtig, die Nacht über 
hatte es geregnet, alles 
klitſchnaß, und der Nebel 
zog bergauf, bergab. Auf 
dem Verſammlungsplatz, 
einer Waldwieſe am Fuße 
des Mieſing, herrſchte 
reges Leben. Die Treiber 
harrten der hohen Herr- 
ſchaften, der Förſter gab 
mit Stentorſtimme ſeine 
Befehle: „Daß net einer 
dem andern nachlauft, 
wo's bequem hergeht, 
wia die Schafl — Rich- 
tung halten — die untern 
ſchön langſam, daß die 
obern im G'wänd nach— 
komm'n könna. Macht's 
's Maul auf, daß die 
Herrn a was z' hör'n 
krieg'n — und aufpaſſ'n 
bei der Näſſ'n, daß kein 
Unglück g'ſchieht und i 
nacher d' Schuld hab' — was net geht, geht net. Der Baperl 
hat's Kommando, verſtand'n, daß mir koaner aufmuckt.“ 

Der Baperl wußte ſich nicht mehr aus vor Stolz und ſchwor 
ſich, ſein Beſtes zu leiſten, und ſo grimmig ſah er aus mit 
dem hinausgeſtrichenen Bart, das Hütl mit der Spielhahn— 
feder keck auf dem Haupte, daß keiner auch nur einen Scherz 
wagte. 

Vornehmes Wagengebrumm, der Fürſt nahte mit ſeinen 
Gäſten. 

„Achtung!“ rief der Förſter. 

Das Parfüm des Salons miſchte ſich mit dem Harzduft 
des Waldes. Der Fürſt grüßte leutſelig, fragte nach den 
Ausſichten für den Tag, dann ging er auf den Baperl zu, 
den er ſeit Jahren kannte, und reichte ihm die Hand. „Na, 
Baperl, heute kannſt du dich auszeichnen. Unſer beſter 
Steiger“, ſtellte er ihn dann dem königlichen Prinzen vor. 

Der Baperl barſt faſt vor Stolz und Freude, und als 
die Sonne durchbrach und die Nebel zerriſſen, da herrſchte 
die fröhlichſte Stimmung. 

Der Fürſt gab das Zeichen zum Aufbruch. 

Baperl trennte ſich mit ſeiner Rotte von den Schützen. 
Während er von unten aufſtieg, mußte eine zweite Rotte, die 
ſchon abends zuvor abgegangen war, von oben her die ver— 
hängnisvolle Linie ſchließen. Die Muskeln federten ihm ordent— 
lich, die Weidmannsluſt hatte ihn ſelbſt ergriffen, er war 
gut anzuſchauen in ſeiner kurzen Hoſe, welche die ſehnigen Knie 
bloß ließ, wie er jo elaſtiſch bergauf ſchritt, gefolgt von 
dem ganzen Schwarm. 


Es war drückend ſchwül, ein feuchter Dunſt ſtieg auf 
von der ſattgetränkten Erde. 

Der Baperl machte die Aufſtellung, fo alle fünfzig Meter ein 
Mann, es war ja lein Mangel an Leuten, und jedem ſchärfte 
er von neuem ein, feine Schuldigkeit zu tun. Nach andert 
halb Stunden ſah man ſchon die obere Rotte ſich durch das 
Geſtein bewegen, die Fühlung ſuchend. 

Auf der ſogenannten „Hochgrad“, einem Almplateau, traf 
Baperl mit dem oberen Führer, dem Geisanderl, zuſammen. 
Sie reichten ſich die Hand wie zwei Feldherren, denen die 
Umgehung des Feindes glücklich gelungen. Jetzt galt es nur 
noch, auf das Zeichen zum Beginn der Jagd zu warten, 
einen Schuß, der vom Förſter auf der Schneid abgegeben 
wer den ſollte. 

Der Anderl, ein Kerl, wie eine Gerte ſo ſchlank und ge— 
ſchmeidig, war etwas geſprächsſeliger als der Baperl, das 
wirbelte nur ſo heraus von Gams und Hirſch, und was er 
alles ſchon geleiſtet hätte. „Jetzt hätt' i über die verflixte Jagerei 
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bal' auf meine Gratulation vergeſſin — aber a Glüdvogl 


bit fo’, daß ein'm angſt werden könnt' um di’. In 
einm Jahr Holzmoaſt'r und 's ſchönſte Sachl dazua, um 
den Spottpreis — 
i ſag' dit, Baperl, 
gib Obacht, es is 
bal' z' viel für 
amal PEN. | 

Baperl ſah den 
Sıllegen groß an. 
lf Was für 
Lac denn nacher? 
J moah von koan 
End." 

„Geh' weit'r, 
bu Schlaucherl 
du“ Der Anderl 
ließ ihn mit dem 
Vergitod scherzhaft 
in die Seite., Haſt 
a recht g'habt, 
Ni a no 
5 Häuſl is no’ 
guat beianander 
und die Gründ a 
net 5’ veracht'n — 
da handelt's ji’ 


god um's Zu 1 _ 4 
geifn, i hab’ Er 
ſelbr an Gusto >: 4 N 
drauf ghabt - r Ei 
aber no, du kennt , . 
ja mein Alte — 
da is deine Cenz 
Mili a andre, 
auslajfn hat's net 
der Verſteige 
Kung geſtern, um's 
Verred'n net.“ 
Vaperl fühlte 
ſeine Glieder nicht 
nehr, et mußte 
ih ausreden laſ⸗ 
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„A wirkli'“, der Anderl lachte jetzt gerade heraus, „und 
wer's eing'ſteigert hat um 8000 Mark, das woaßt du net? 
Teufl, haſt du an Stern mit dei'm Weib. Die Cenz hat's 
eing'ſteigert geſtern — wenn i ſelb'r dabei war.“ 

Baperl ſtockte der Atem. „Das gibt's net ohne meiner ...“ 

„Freili', auf di' wird ſ' wart'n, wenn der Zuſchlag geſtern 
hat g'macht werd'n müſſ'n. Dank's Gott — an Tauſender 
mehra is heut ſcho' wert, s Häufl.“ 

Ein Schuß dröhnte gegen die Wände, das Echo ringsum 
weckend. Die Treiber ſchrien, juchzten, bellten, ſchlugen mit 
den Stecken gegen die Felſen und ſetzten ſich in Bewegung. 

Der Anderl tat einen Luftſprung und ſchwang fein Hütl. 
„Juchuhui! Mach' dei'm neu'n Holzmoaſt'r Ehr', Baperl!“ 

Baperl aber ſtand noch immer regungslos, die Knie 
zitterten ihm ordentlich, und über den Nacken lief's wieder ſo 
eiskalt. „Narr, verdrahter!“ Er ſchwang krampfhaft feinen 
Hut, aber der Juchſchrei blieb ihm im Halſe ſtecken. 

Der Trieb war los unter Oho, ho, ho, huß, huß, wau, 
wau, aiha, auha! Das Echo vermehrte den Lärm, dazwiſchen 
polterte das abgelaſſene Geſtein, ganze Lawinen, im gelben 
Gewänd erſchienen ſchon die erſten Gemſen, aus ihrer Ruhe 
aufgeſcheucht, ein- 
zelne gelbe Punkte, 
ganze Linien, die 
ſich zwiſchen den 
Latſchen dahin— 
zogen. 

Ein Schuß 
fiel! Da vergaß 
der Baperl alles, 
ſein Kommando 
übertönte bald das 
ganze Getöſe: 
„Manner in d' 
Wänd! Was 
ſteht's denn? Was 
ſchaut's denn? 
Vorwärts! Halt! 
Abſtand halt'n! 
Sakra, habt's do' 
mehr Schneid'!“ 

Ein Rudel 
Hochwild, das nach 
abwärts durch— 
brechen wollte, 
hätte ihn faſt über— 
rannt, er trieb es 
brüllend mit dem 
Stecken zurück. 


N . ii » a 2 Vorn knallte es 


ſchon wacker, aber 
der Nebel, der 
Erzfeind, drückte 
ſchon wieder her— 
ein, und wie der 
Baperl in das 
große Kar hinab» 
ſtieg, dampfte er 
ſchon herauf, alles 
in ſeinen grauen 
Mantel hüllend. 

Baperl ließ ſich 
nicht irremachen, 


trlos: “Äh ſakra, „Achtung! rief der Förſter. . 
er wollte beim Fürſtenſtand heraus- 


das redſt denn da für an Unſinn, 
ja nix von BE 2 „ vor 3 H 
ach I all an Häuſl. will a nix wiſſ'n davon, in 
a aber das is ſtark,“ erwiderte Anderl, „daß der 
a auf der Gant verſteigert worden is, das woaßt 
Be Des Venteranwefen . .“ 
Was geht mi das Venteranweſen an!“ 


kommen, jetzt ſchon grad extra, ſagte er ſich. 

Die Treiber riefen ſich zu, um die Richtung nicht zu ver— 
lieren, da und dort erſchien verſchwommen eine Geſtalt im 
Nebel, eine Schar Gams drückte nach abwärts, Baperl ſchnitt 
ihr den Weg ab, und bald knallte es auf den Ständen von 
neuem, dem Schall nach konnte er nicht weit davon entfernt ſein 
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„Juchubui! Mach' dei'm neu'n Holzmoaſt'r Ebr', Bapert!“ 


Er ftieg ſicheren Trittes aus und ein im Gewänd. Jetzt 
kam er in den Graben, in dem links auf der Höhe der Fürſt 
ſtehen mußte. 

Ein Schuß brach ſich in der ſteilen Wand ober ihm, 
er hörte die Kugel pfeifen, und jetzt vernahm er jchen 
die Stimme des Fürſten, der nach den Treibern rief: „Da 
oben liegt ein Gams, paßt auf! Rechts, weiter rechts, bei der 
großen Latſche.“ 

„Wenn wir net einikönn'n,“ antwortete einer, der Anderl 
Stimme nach, „von unt' geht's vielleicht .. .“ 

„Dann laßt's lieber ſein,“ rief der Fürſt, „nur kein Unglück! 
Da packte es den Baperl. „Wär net aus, Durchlaucht, 
lieg'n laſſ'n hab' i no’ koan mein Lebtag net. Anderl! 
Anderl, wo liegt's?“ 

„Grad ober dir,“ lautete die Antwort, 
Kamin auffiſteigſt, muaß' gehn.“ 

Baperl wußte ſofort Beſcheid und nahm den Kamin an, 
der ſich in jäher Steile durch die Wand zog. Waſſer rieſelte 
herunter und machte die Felſen glitſchrig. Baperl erfaßte 
jetzt eine wahre Wut. Er arbeitete mit den Beinen und dem 
Rücken. 

„Bei der Latſch'n rechts eini in d' Wandl“ rief ihm der 
Anderl zu. 

Baperl erkannte trotz des Nebels den Bock, er hatte 
ſich mit den Kruken in einem Latſchenneſt verfangen. Schon 
hatte Baperl den Kamin hinter ſich, ein ſchmales Gras 
band mußte ihn zu dem Bock führen — keine beſondere Leiſtung 
für ihn. 

Da tauchte dicht unter der Wand ein Treiber auf, im 
Nebel erſchien die Geſtalt übermenſchlich groß. 

Baperl rief ihm zu: „Paß auf, daß dir's Gams net auf 
d'n Kopf fallt, bleib z'ruck — hörſt!“ ar 

„Ja, das is ja der Baperl von der Leitnerſtub'n!“ 


der 


ra 


„wenn du den 


hatten ſich dem Zug 


„Ja, das bin il“ rief der Holzmeiſter zurück, ſich in das 
Grasband ſchwingend, „was biſt nacher du für vaner.“ 


„J!“ Ein ſeltſames Kichern tönte herauf, „i' — 
i — bin der Tod, der Jeremias Tod, kennſt mi’ denn 
nimma?“ 


Der Baperl hielt ſich an einen überhängenden Latſchenaſt 
feſt und blickte hinab auf die nebelhafte Geſtalt. Die Knie 
wankten ihm, alles drehte ſich vor ſeinen Augen. Er wagte 
den Tritt nicht vorwärts auf das ſich ſteil ſenkende Grasband 
und fühlte doch, wie die naſſe Latſche langſam aus der 
Hand glitt, die ſie krampfhaft umſpannte. Kein Wort 
brachte er heraus, die Geſtalt unter ihm zerfloß im Nebel . .. 
Das Grauen packte ihn, der Zweig entglitt ſeinen Fin— 
gern, noch wagte er den Sprung, aber die Füße verſag— 
ten, ein wilder Schrei, ein Gepolter von Steinen, und die 
oberen Treiber ſahen etwas Schwarzes im Bogen nach ab— 
wärts fliegen. 

Der Baperl oder der Gamsbock, dachte der Anderl oben, 
jo rief er feinem Kollegen zu — keine Antwort .. 

Der Baperl lag in der Steinrieſe auf dem Rücken, das 
rote Blut floß unter ſeinem Kopf über die Steine, die ver— 
krampfte Hand ſtand ſtarr in die Höhe, vor ihm kniete Jeremias 
Tod, dem er förmlich vor die Füße gefallen war. 

Er hob das blutige Haupt, da ſchlug Baperl die Augen 
auf und rollte ſie unſtet umher, er erkannte wohl den Helfer 
nicht an feiner Seite. „In die Hütt'n — bringt's mi' ...“ 
dann ſchloſſen ſich die Augen wieder. 

Unterdes war der Anderl heruntergeraſſelt und ſchrie nach 
allen Seiten, wie er das Unglück ſah. Die Treiber ſammelten 
ſich um den Abgeſtürzten. 

„In die Hütt'n ſollt's ihn bringa, hat er g'ſagt“, erklärte 
Jeremias. 

„Daß di der Teufl allweil dabei hab'n muaß, bal a 
Unglück g'ſchieht,“ herrſchte ihn Anderl an, „wia kann ma' a 
an Menſchen mit ſo an 
Nam’. . i hab's dem 
Förſter glei' g'ſagt —“ 

Sein Unwillen 
teilte ſich allen mit. 

„A fo wär's, ſoll 
i am End a m 
ſchuld ſein dran? Nur 
alleweil auf den Tod 
einig'haut, ja wohl — 
aber weg'n meiner, 
recht mach'n kann's i 
eh' koan, wia i 's a 
auf der Welt anpad! 
Packt's an und bringt's 
ihn in die Stub'n, is 
g'ſcheita.“ 

Die Knechte hatten 
bereits Latſchenzweige 
zu einer Bahre ver— 
bunden, der Baperl, 
deſſen Atem noch im: 
mer raſſelnd ging, 
wurde hinaufgelegt, die 
herbeigeeilten Treiber 


angeſchloſſen, der un— 
ter gellenden Zurufen 
und Flüchen ſich in 
dem ſteilen Graben ab- 
wärts bewegte. 

Einen Büchſenſchuß 
davon getrennt folgte 
der Jeremias in be 
henden Sprüngen, im— 
mer wieder ſtehen 


Der Baperl hielt ſich an einem überbängen 
den Latſchenaſt feſt und blickte hinab auf die 
nebelhafte Geſtalt. 


bleibend und den ſchwarzen Zug beobachtend, der im Nebel 
die ſeltſamſten Formen annahm. 
Der Baperl kam lebend in der Stuben 


dann den Kopf mit fri⸗ 
ſcem aller netzte und 
er den Heuduft der Hütte 
gierig einſog, kam er wie⸗ 
der zur Beſinnung. Er 
Ich ſich gelaſſen um, als 
ob er jeden Gegenſtand 
ftenge prüfen wollte, dann 
bewegten ſich mühſam 
feine blauen Lippen, aus 
deren Winkeln ein dünner 
Yutfaden lief. „Habt ihr 
den Jeremias Tod net 
gehn bei die Treiber?“ 
„steil hab'n wir 'n 
geſch n,“ erklärte der An 
derl, „wenn d' ihm grad 
dor die Fuß' g'fall'n biſt, 
dem ſchlecht n Loder“. 
Das Geſicht Baperls 
ehelte fh Fchtlic. „Ale, 
r habts 'n a g'ſehn, 
den Jeremias, — no 


an O s Schnauf n 


anal leſ, Anderl — [ef 
„le rauhe Hand Ba- 
detls llopfte nervös auf E 


dope nur gan et ob er 
al wel ern nit der 
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And der Anderl las weiter. Eine dumpfe Andacht herrichte 
in dem dämmerigen Raume, die Leute zogen ihre Hüte und 
an; als man ihm lauſchten den Worten andächtiger als dem Pfarrer in der Kirche. 
„Der Tod - kommt 


8 . Anderl, nimm' das 
und leſ wo's Merkerl drinn is 


Jeremias Tod 309 grinſend den Hut von ſeinem kablen Schädel. 


unverſehens — wie 
— der — Räuber — in 
der Nacht. — Drum, lie— 
ber — Chriſt halte 
dich — bereit - daß er 
dich nicht in Sünden — 
überraſche. — Er ſchont 
nicht — der Jugend 
— und ſpottet deiner Ge— 
ſundheit und — Kraft. 
— Keine Macht — der 
— Erde — ſchützt vor 
ihm. — Er iſt tückiſch 
- und — verſchlagen 
— und alle Weisheit — 
der Menſchen — iſt nichts 
gegen ihn. Er wan- 
dert — durch die 
Lande — durch die Täler 
über die Verge 
raſtlos wandert er - und 
ſucht feine Opfer —“ 
Der Baperl hatte ſich 
ſitzend erhoben, ein grünes 
Licht zog über fein Ant- 
fig, fein Blick richtete ſich 
ſtarr auf das Fenſter. 
Der Anderl aber fuhr 


ag ihr ne — 1 — i bin fort: „Und du ſiehſt ihn nicht. und du börft ihn nicht 
alleweil nir anders — bis er dich anfaßt mit ſeiner kalten Hand —“ 

'n — alſo, was will f „J hör'n — ja wohl — i hör'n —“, röchelte der Baperl. 
Büchl dort auf 'm Tiſch „Hört's net?“ Ein Grauen packte die Leute, unwillkürlich 


i — i will's no’ | folgte man dem Blick des Sterbenden zum Fenſter. 

„Und jetzt ſeh' i 'n, da 
is er!“ Er wandte ſich zur 
Tür, unter der Jeremias Tod 
ſtand. „Das is er!“ Baperl 
ſtreckte ſich auf ſeinem Lager. 
„Nur eina! J fürcht' di’ nim— 
ma — Da is er — die 
Seel mei Herrgott ...“ 
Ein Blutſtrom quoll aus fei- 
nem Mund, ein Knacken im 
Holz, auf dem er lag — der 
Baperl war verſchieden. 

Die Holzlnechte ſchlugen 
ein Kreuz und ſprachen ein 
Vaterunſer. Auf den arbeits— 
harten Stirnen lagen ernſte 
Gedanken, und die ſtarren 
Nacken beugten ſich. Des 
Jeremias achtete man nicht 
— was halt ſo a halb ſcho' 
Toter all's z'ſammenredt! Als 
er aber dem Trauerzug, der 
bald darauf ſich in das Tal 
hinunterbewegte, von weitem 
folgte, in ſeinen grauen Man— 
tel gehüllt, grad als wie ein 
Raubvogel, der ſeine Beute 
nicht fahren laſſen will, wie 
der Förſter meinte, da hat 

dieſer es ihm ernſtlich ver— 


r leſen ſolle. Der wieſen. „Da haſt dein doppelte Schicht,“ er drückte ihm zwei 
ie Decke. „Weiter! | Kronentaler in die Hand, „aber ſeh'n laßt di' nimma, hörſt!“ 
& 


Jeremias zog grinſend den Hut von ſeinem kahlen Schädel. 


> 


Bu 


„Wia S' meina, Herr Förfter, und wenn S' mi do’ amal 
braucheten oder wia oder was, in Seeleit 'n bin i alleweil 
zu derfrag'n.“ Lange noch ſah man ihn ſtehen, bis der Zug 


im Walde verſchwand. — Auf dem Kirchhof in S. .. liegt 
der ehrengeachtete Holzmeiſter Baptiſt Roch begraben, der weiße 
Stein trägt unten rechts folgende Inſchrift: 

„Der Tod lommt wie der Räuber in der Nacht, 

Er ſchont nicht der Jugend und nicht der Kraft, 


Drum hab' Achtung, lieber Chriſt, 
Daß er dich nicht in Sünden trifft. 


Max Bruch. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) Am 6. Januar 
feierte der bekannte, namhafte Tonſetzer Max Bruch ſeinen ſiebzigſten 
Geburtstag. Er ſtammt aus dem ſangesfrohen Rheinland; in Köln 
ſtand ſeine Wiege. Nachdem ihm die ſehr muſikaliſche Mutter, eine 
vortreffliche Konzertſängerin, die Elementarkenntniſſe der Tonkunſt bei— 
gebracht hatte, verſuchte er ſich alsbald im Niederſchreiben eigener Ge— 
danken. Karl Breidenſtein übernahm dann die 
weitere künſtleriſche Erziehung des Knaben, der, ein 5 


N Blätter una Blüten I% 


Der Baperl hat's erfahren müſſen, 
Daß mit ihm lein Packt zu ſchließen, 
Im Mieſing aus dem ſteilen G'wänd 
Hat er ihn tückiſch nunterg' rennt.“ 


Der Anderl, der den Spruch gemacht, leugnet nicht, 
daß er das Büchl aus der Leitnerſtuben dazu geplündert, 
das er zum Andenken an ſeinen verunglückten Kollegen 
Baptiſt Roch mitgenommen. „Es wird nacher ſcho' recht ſei', 
dem Baperl,“ meinte er, „wer weiß, was er dem Büchl net 
all's z'danken hat!“ 


- 


das Unglück, daß jein Geſpann, mit dem er zur Vorleſung in der 
Landwirtſchaftlichen Hochſchule fuhr, mit einem Automobil zuſammen— 
ſtieß. Die Verletzungen, die er erlitt, ſchienen ſo unbedeutend, daß er 
noch ſelbſt in den Hörſaal ging und den Hörern von ſeinem Unfall 
Mitteilung machte mit der Bemerkung, daß er wohl in acht Tagen 
die Vorleſungen werde wieder aufnehmen lönnen. Es trat aber zu den 

Verletzungen Blutvergiftung ein, der Laſſar troß 


echtes kompoſitoriſches Wunder ind, ſchon im Alter 
von vierzehn Jahren eine Sinfonie zur Aufführung 
gelangen ließ. Als Mozartſtipendiat war er dann 
Schüler von Ferdinand Hiller, Carl Reinecke und 
Ferdinand Breuning, um ſich, eben zwanzig Jahre 
alt, darauf als Muſilpädagoge in ſeiner Vaterſtadt 
niederzulaſſen. Seine kompoſitoriſchen Neigungen 
ſcheinen ihn anfangs zum Theater gezogen zu haben. 
Jedenfalls veröffentlichte er als op. 1 eine Kom— 
poſition zu Goethes Singſpiel „Scherz, Liſt und 
Rache“, und 1863 ließ er die Oper „Loreley“ 
folgen, die er auf den Text komponierte, den Geibel 
einſt für Mendelssohn geſchrieben hatte, der von 
dieſem aber nur zum geringen Teil vertont wurde. 
Von 1862 bis 64 lebte Bruch in Mannheim, und hier 
ſchrieb er das Werk, das ſeiuen Namen bald überall 
berannt machte, den „Frithjof“ ſür Soli, Männer— 
chor und Orcheſter, ein Stück, das heute noch im 
Repertoire guter Männergeſangvereine vielfach zu 
finden iſt. Nach ausgedehnten Reiſen, die ihn bis 
nach England führten, und nach kurzem Aufenthalt in Koblenz, Sonders— 
haufen (Hoſkapellmeiſter) und Bonn ging Bruch 1878 als Nachſolger 
Julius Stockhauſens in der Leitung des Sternſchen Geſangvereins nach 
Berlin, vertauſchte dieſe Stellung nach zwei Jahren aber ſchon mit der 
eines Dirigenten in Liverpool. 1883 übernahm er die Direktion des 
Orcheſtervereins in Breslau, von wo er 1891 als Vorſteher einer 
akademiſchen Meiſterſchule ſür 
Kompoſition an die Berliner 
Königliche Akademie berufen 
wurde. In dieſer Stellung 
wirkt er noch heute. Bruch 
hat ſich auf ſaſt allen Gebieten 
der muſikaliſchen Satzkunſt mit 
Erſolg ſchöpferiſch betätigt. Er 


ſchrieb Opern, Sinfonien, 
Kammermuſikſtücke, Lieder, 


Orgel-, Chor- und Konzerte 
werke. Seine großen Chor: 
werle mit Orcheſter bilden eine 
hochſchätzbare Bereicherung dieſer 
Literatur. Werle wie „Frithjof“, 
„Schön Ellen“, „Guſtav Adolf“, 
„Odyſſeus“ und namentlich das 
zur Schillerſeier 1905 erſt wieder 
an zahlreichen Orten aufgeführte 
„Lied von der Glocke“ haben 
Bruchs Namen in weiten Kreiſen 
zu einem guten Klange ver— 
holfen. Berühmter aber noch als dieſe Werke iſt ſein prächtiges 
Violinkonzert in G-Moll geworden, das ſich den beſten Schöpfungen 
dieſer Art würdig anreiht. Unter den vielen Ehrungen, die dem 
Künſtler zuteil wurden, ſei nur feine Ernennung zum Ehrendoltor 
ſeitens der Univerſitäten Cambridge und Breslau erwähnt. Bruch iſt 
jetzt Erſter Vorſitzender des Senats der Akademie (Sektion für Muſik) 
und Vizepräſident der Königlichen Alademie der Künſte, nachdem dieſer 
Poſten durch Joachims Tod frei wurde. H. 
Oskar Saar. (Zu dem obenſtehenden Bildnis.) Der in 
weitcſten Kreiſen belannte, um das Gemeinwohl hochverdiente Arzt, 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Oslar Laſſar in Berlin iſt unerwartet am 
21. Dezember vorigen Jahres gestorben. Am 12. Dezember hatte er 


E. Bleber, yorpyotograpy, Berlin pyot. 


Oskar Laſſar + 


Reichard & Lindner, Berlin pot. 


Max Bruch. 


operativer Eingrifje erlag. Oskar Laſſar wurde am 
11. Januar 1849 in Hamburg geboren. Er wählte 
die Dermatologie, jenen Zweig der Heilkunde, der ſich 
mit den Hautkrankheiten befaßt, zu ſeinem Spezial— 
ſach. Auf dieſem Gebiete hat er ſich große Ver⸗ 
dienſte erworben, und ſeine Klinik zählt zu den 
berühmteſten in Deutſchland. Einen beſonders rühm— 
lichen Ruf hat er ſich aber durch ſeine gemeinnützige 
Tätigleit geſchaffen. Bis in die zweite Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts lag das Badeweſen in Deutich- 
land gänzlich danieder. Das Volk war waſſerſcheu 
geworden; es ſehlte an Badeanſtalten, und es gab 
Bezirke, in denen jo wenig Gelegenheit für Wannen- 
bäder vorhanden war, daß jedem der Bewohner erſt 
in 38 Jahren ein Bad hätte verabreicht werden 
können, wenn alle der Reihe nach ein Bad verlangt 
hätten. Einige Großſtädte gingen mit der Errichtung 
öffentlicher Badeanſtalten vor, aber die Badegelegen— 
heit war in ihnen für die breiten Maſſen des Volkes 
zu teuer. Inzwiſchen ſchuf die deutſche Heeres— 
verwaltung auf Anregung des Generalarztes Münich 
Brauſebäder für das Militär; ihre Emrichtungen wurden mit möglichſt 
geringem Koſtenauſwand von David Grove entworfen. Dieſe Brauſe— 
bäder erſchienen Oskar Laſſar beſonders geeignet, um die Hautpflege in 
weiteſten Kreiſen des Volkes zu fördern. Als Spezialarzt für Haut: 
krankheiten wußte er ja aus reicher Erfahrung, wie nötig es war, die 
Reinlichkeit zu heben. Auf ſeine Veranlaſſung wurde auf der Hygiene— 
ausſtellung in Berlin 1883 ein 
kleines Volksbrauſebad vorge— = 
führt, in dem für zehn Pfennig ein | 
warmes und ein kaltes Brauſe⸗ N 
bad nebſt Seife und Handtuch 
verabreicht wurde. Seit jener 
Zeit trat Oskar Laſſar uner— 
müdlich für Schaffung von Volks 
bädern ein und fand ſtets 
in der „Gartenlaube“ eine treue 
Förderin ſeiner Beſtrebungen. 
Er ſaßte das Ziel der Agitation 
in die Worte zuſammen: „Jedem 
Deutſchen wöchentlich ein Bad!“ 
Die Ermahnungen blieben nicht 
ohne Erfolg. Stadtverwaltimgen 
rieſen Volksbäder ins Leben, 
führten das Brauſebad in Schulen 
ein, und auch viele Yabrikver- 
waltungen folgten dieſem Bei— 
ſpiel. Es bildete ſich außerdem 
die „Deutſche Geſellſchaft für 
Volksbäder“, die ſich nach Möglichleit bemüht, immer wieder das 
Intereſſe der Bevölkerung und der führenden Kreiſe zu beleben. Sie 
veranlaßt Kongreſſe, Druckſchriften, Preisausſchreiben, Plalate, volks— 
belehrende Wandervorträge, und von ihr aus geht eine Reihe von 
Projetten an lleinere Gemeinden. Mit dieſer für das Vollswohl und 
die Volksgeſundheit jo hochwichtigen Bewegung it der Name Oskar 
Laſſars unzertrennlich verbunden. Als Arzt hat Oslar Laſſar auf 
einem Spezialgebiet Hervorragendes geleizet. Die meiſten ſeiner Ver— 
dienſte können jedoch nur von den Fachgenoſſen gewärdigt werden. 
In weiteſten Kreiſen wurde aber ſein Name durch ein Heilverfahren 
bekannt, das er gegen den Haarausfall, die begunende Kahihet, erſonnen 
hat. Die ausgebildete Kahlheit iſt natürlich auch nach einer Anſicht 
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unkilber, Es gibt aber Formen der Haar⸗ 
eriranfung, die beim rechtzeitigen Eingreifen 
und lonſequenter monatelanger Behandlung 
um Stilſtand gebracht werden nnen, jo daß 
de Kahlheit vermieden wird. Die Laſſarſche 
darlur, die in der Hauptſache in Waschungen 
der Kopſhaut mit antikeptüüchen Heilmitteln be 
jtht, lat eine weite Verbreitung gefunden. 
Lader wurde ſie aber nur zu oft zum Bes 
dauem ibres Erfinders verſtändnislos von 
berufenen Perſouen ausgelibt, 

Melbert von Tobold. u dem Bildnis 
auf der nebenſtehenden Seite.) Um die Mitte 
388 vorigen Jahrhunderts wurden die erſten 
Lerute gemacht, vermittels langgeſtielter 
Ziegel vom Mund aus einen Einblick in 
das Jımere des Kehllopſes zu erlangen. Den 
arten brauchbaren Kehlkopfipiegel erfand im 
Ich 1855 der Geſanglehrer Manuel Garcia 
und machte auf Grund ſeiner Beobachtungen 
mchtige Angaben über die Bildung der menjd)- 8 a 5 


(ten Stimme, Bald lenkte der neue Apparat die — ° 

Yulmercamfeit der Arzte auf ſich. Türk und a I EEE - 

Yctann Czermat verwendeten ihn zuerſt zur Rieſenſchlange, die in der Gefangenſchaſt 96 Eier legte und ausbrütete. 
ermöglichte es dem Tiere, ſich nach Belieben im Waſſer zu bewegen. 


Lobachtung der lrankhaften Veränderungen des 
ellas. Das geſchah gerade vor fünfzig Jahren. Damit wurde mög! dem 2 
Die Schlange ſchien ſich auch alsbald heimiſch zu fühlen und nahm zur 


an neuer Zweig der Heilkunde, die Laryngologie oder Kehllopfhel— | 
ud, begtündet. Von nun an wurde es möglich, nicht nur durch Freude ihrer Pfleger ſoſort reichlich Nahrung zu ſich. Eine größere 
Freude aber bereitete ſie ihnen und der Wiſſen— 

ſchaft einige Tage ſpäter, als ſie am 22. Auguſt 

plötzlich 30 Eier ſchnell hintereinander legte. 
Drei Tage Später hatte fie ihren Lierbeſtand 
auf O6 erhöht. Dabei blieb es. Hatte ſie die 
Eier bald hier, bald dort in ihrem Gelaß 
ſcheinbar unbe ümmert abgelegt, jo begann ſie 
dieſe jept ſorglich au) enen Haufen zu ſchichten, 
um den herum ſie ſich bald geſchickt ringelte. 
Ein flaches Gewölbe entſtand, deſſen höchſte 
Stelle der Kopf einnahm, der flach auf den 
Eiern lag, doch ſo, daß ein Teil von ihnen 
dem Beſchauer ſichtbar blieb. Die Eier jelbjt 
atten eine flachgedrückte Kugelſorm, etwa von 
10 Zentimetern Durchmeſſer. Die Eih ülle, eine 
pergamentartige, äußert widerſtandsjähige 
Haut, war, wie ſich ſpäter bei dem Offnen 
verschiedener Gier erwies, ſeſt wie Glacéleder. 
Unbeweglich verharrte die Brüterin auf dem 


leimen⸗ 

— den 
— Leben 
unter ſich, und nur zur 
Nachtzeit unterbrach ſie 
ihre Veſchäftigung, um 
ein Bad zu nehmen. 
Etwas ſpäter ſortierte ſie 
heimlich ihre Gier und 
ſtieß verſchiedene ab. 
Nach 10 Tagen 


hatte ſie 15 
Eier von 
dem Ge— 
lege 


Junge Rieſenſchlangen, aus den Eiern ſchlüpfend. 


jondern 


Muenchen von Erkran ungen im Innern des Kehllopfs ſich zu überzeugen, 
auch operativ vom Mund aus einzugreiſen, die kraulen Stellen direkt zu behandeln, 
Seihwüite zu entieinen uw. An der Ausbildung der Yarınnoldale bat als— 
c debe von Tobold mit Auszeichnung teilgenommen. En würde am 
22. November 1827 in Flatow in Weſtpreußen geboren, ſtudtekt in Berlin, 
Ang dann nach Paris und Wien, wo er die erſten Autegungen zur 2 
mendung des Kehllopfſpiegels erhielt. Nach einer Muücklehr nach Berlin 
Be; it bald als Spezialarzt für Kehllopfleiden und war an IN 
eie, der die Lampngologie an der Berliner Univerſität lehrte, 
er 8 Polypen und bösartige Geſchweülſte des Noſl opis oper i. | 
Lehthuch eben Türls „Klinik der Krantheiten des Nehlſopfs wan 
für dei „Larpngollopie und Kehliopilrantheiten“ lange geit auundleae 
Brose en Zweig der Wiſſenſchaft. Am 22. November 1½% '! 
dun Dr. Adelbert von Tobold nach vierzigjähriger Lehrtätigkeit an de 
Men Iniverjität noch in rüſtiger Irische ſeinen abtshuten © buntsti 
FAN. Allein bereits am 23. Dezember ſtarb er nach lurzem Kran el 
länder Heſangenſchaft ausgebrütele dieſeuſchlaugen. . 
Ein Uu 190 die er Seite.) Eine gewaltige, bisher in europa OU ich 
Tate 7 hät beobachtete Rie ſenſchlauge (Python retienlatus! hat. 
nannſchen Tierparl zu Groß⸗Vocſtel bei Hamburg eine Brutlei 
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tofbr 3 3 & 
ut die in der Geſchichte der Tiergärten unerreicht daten. C un 
1 igen J ; i 23 egal a und 
Sunei vorigen Jahres, als aus ihrer warmen Juden imat (. A 
mehren) eine Python von 25 Fuß Länge in dem Tervarı cine , en, 
Leibesumſang betrug! ) N 


J, pol. 


enge Tie Fe 5 ige 
Pi Ver wog 250 Pfund. Ihr durchſchnittlicher 
Sh Jie Prächtig gezeichnete Schlange wurde m auen d i 
Fangenläſig untergebracht, in dem die Temperatur ſtändig auf i 4 Hanau 
Junge Niefenfchlangen, einen Tag nach dem Ausſchlüpfen. 


9 6 A 70 N Fan 
and Reaumur gehalten wurde. Ein genügend großes Badegefaß 


heizbaren 


abgeſondert, und dieſe erwieſen ſich 
als ſteinhart und leblos. Am 
15. September endlich entſchloß 
man ſich, einige der unter der 
Schlange liegenden Eier zu öffnen. 


Leben in ihnen leimte. 
es, den ſerneren Gang der Ent— 
wicklung gewiſſenhaft zu verfolgen 
und von Zeit zu Zeit weitere 
Offnungen vorzunehmen. So ent 
Hand eine Reihe wertvoller 
Spirituspräparate, die den Ent— 
wicklungsgang der jungen Schlan= 
gen lebendig veranſchaulichen. Am 
25. September werden bereits 
Embryonen von 23 Zentimetern 
Länge gemeſſen. Immer deutlicher 
treten Geſtalt, Farbe und Zeichnung 
hervor. Am 9. November ward 
eine faſt völlig entwickelte lebende 
Schlange dem Ei entnommen, die 
noch vier Stunden lebensfähig war. 
Nun erwartete man täglich das 
Ausſchlüpſen. Da endlich, am 
12. Dezember, lugen aus fünf 
Eiern lebhaft züngelnde Köpfchen 
hervor, leider waren die Neu— 
geborenen am nächſten Tage tot. 
Verblüfft fragten die Pfleger nach 
der Ursache und entſchloſſen ſich 
zu ſchnellem Eingreifen. Sofort 
wurde der Schlange der ganze 
Eivorrat genommen. Dabei zeigte 
ſich, daß die Eier infolge der 
klebrigen Haut und des Druckes 
der Brüterin feſt aneinander ge: 
leimt waren. Zwei lebendige 


Käfig vor. Die übrigen Eier 
wurden ſo weit geöffnet, daß der 
lebende Inhalt durch das künſt— 
liche Tor wohl ausſchlüpſen lonnte. 
Leider war der Inhalt von 39 
Eiern leblos. Und nun die jungen 
Schlangen? Neugierig ſteckten 
ſie wohl ihre Köpfchen aus ihrer 
Behauſung, zogen ſie aber immer 


Der Mann auf Stelzen. 


flebte, leckend zu trinken. 


bisherigen kleinen Welt, lehrten aber bald wieder um, um ſich weiter 
an dem Eiinhalte gütlich zu tun. 


Junge fand man im mütterlichen 


Sie waren beſruchtet, und das 
Nun galt 


Im ganzen gelangten 27 junge 


Rieſenſchlangen zum Leben, äußerſt regſame, lebendige Tiere, die wild 


nach dem vorgehaltenen 
Finger beißen. Eine 
ſtattliche Länge wieſen 
ſie auf, etwa wie kräf— 
lige Ringelnattern, 55 
bis 72 Zentimeter. 
Neujahrszug in 
Thiladelphia. (Zu 
den nebenſtehenden Ab— 
bildungen.) Im Lande 
der „unbegrenzten 
Möglichkeiten“ nimmt 
alles ungeheuerliche 
Dimenſionen an, ſelbſt 
der Trubel der Silveſter— 
nacht mit ſeinem Lärm 


und ſeinem bunten 
Schabernack. Von 12 
bis 1 Uhr nachts 


läuten in den größeren 
amerilaniſchen Städten 
alle Kirchenglocken, und 
in dies Hallen 
und Dröhnen hinein 
ſchrillen z.B. in Neuyork 
auch noch die Pfeiſen 
der Fabriken, der Hoch— 
bahn, der im Haſen 
liegenden Schiffe, die 
Sirenen tuten un— 
heimlich dazwiſchen, und 


e 


hätte keinen! — knallt ihn in die Luft, um feiner Freude Ausdruck zu geben. 
Beſonders die Jugend Philadelphias tut ſich ein Gütchen im Geknatter von 
Fröſchen und Feuerwerkskörpern, und erſt beim Morgengrauen tritt etwas 
Ruhe ein, als Vorbote des großen öffentlichen Umzugs, der altem Her 
lommen nach durch die ſonntäglichen Straßen zieht. Die Hauptfigur des 
Feſtes iſt die Maskenkönigin, ein noch im Kindesalter ſtehendes Mädchen 
im prun vollen Gewande, deſſen enorme, die ganze Straßenbreite ein 
nehmende und aus verſchiedenſten Paramenten zuſammengeſtückelte 
Schleppe — von ein paar Dutzend Hartekins getragen wird. Sechs 


übereinander aufgeſpannte Schirme ſchützen die kleine Königin vor den 
Strahlen der Januarfonne. N 
auf Stelzen“, iſt ſeit einigen Jahren twpiſch geworden. 


Noch eine zweite Figur: „Der Mann 
Mit einer 


Hofburgſchaupieler Tyimig als Zahnarzt, Patient und Heilgehilfe zu gleicher Zeit. 
Ein photographiſcher Scherz. 


Phantaſieuuiform angetan, ſchaut er aus drei Metern Höhe auf die 
Umgebung herab und erheitert die Zuſchauer durch witzige Reden. 
Einem photographiſchen Scherze verdantt das obenstehende ſprechende 
Genrebildchen ſeinen Urſprung. Es iſt auf ihm eine und die gleiche Perſon, 
der bekannte Hofburgſchauſpieler H. Thimig, dreimal dargeſtellt, und 
zwar als Zahnarzt, als Patient und als Diener oder Gehilfe des 
erſteren. Die Herſtelung ſolcher Doppelgängerbilder iſt in Amateur⸗ 
lreiſen ſehr beliebt. Man braucht dazu eine Vorrichtung, die in der 
Kamera angebracht wird und ſo verſchoben oder eingeſtellt werden lann, 


daß bei jeder Aufnahme nur ein beſtimmter Teil der Platte beleuchtet 


5 1 Behauſung . im wird, der Reſt aber verdeckt bleibt. Beſonders gut gelingen die Auf— 
wieder zurück, um die eiweißartige Flüſſigleit, die noch in den Eihüllen 


Langſam entringelten ſie ſich endlich ihrer 


nahmen, wenn man die Personen und die au zunehmenden Gegenſtände 
vor einen ſchwarzen Hintergrund ſtellt, der kein Licht zurückwirſt. 
Auf unſerm Bilde wurde alſo die Perſon zunächſt als Zahnarzt hinter 
dem Tiſch aufgenommen, während der Reſt der Platte unbelichtet 
blieb. Bei der zweiten Aufnahme wurde nur die Mitte der Platte 
frei gemacht und das 
Bild des Patienten 
gewonnen, die dritte 
Aufnahmeergab ſchließ⸗ 
lich die gleiche Perſon 
in der Kleidung des 
Dieners. Man muß 
aber dabei ſtreng dar- 
auf achten, daß die 
Kamera ſich nicht im 
geringſten verſchiebt 
und daß die Beleuch— 
tungsverhältniſſe für 
alle drei Aufnahmen 
genau gleich ſind. 
Vorrichtungen für Auf 
nahmen ſolcher Doppel— 
gängerbilder kann man 
in Handlungen für 
photographiſche Artikel 
erhalten. Man lann ſie 
aber auch ſelbſt an— 
ſertigen und an ſeiner 
Kamera anbringen. 
Wer ſich dafür inter- 
eſſiert, findet genauere 
Anweiſungen in Bü— 
chern über photogras 
phiſche Scherze, z. B. in 
dem „Photographiſchen 

Unterhaltungsbuch“ 


wer einen Revolver in 
der Taſche hat — 
welcher Amerikaner 


Die Maskenlönigin mit ihren Schleppenträgern. 
Vom jährlichen Neujahrszug in Philadelphia. 
Truck und Verlag Ernft Keil's Nachfolger (Auguft Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. 
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über ſteinige Wege. 


Roman von W. Beimburg. 


E dortſezung. ) 
Heinz v. Buchen bekam am Morgen des folgenden Tages | Lutz dagegen ſchrieb ihm, nachdem er beſonders warm 
und herzlich gratuliert hatte: „Wenn ich Ihnen meinen Rat 


tz var ein Freitag — zwei Briefe, den einen von Ruth 


und einen zweiten von Lutz Seeheim, Frau Roſens Bruder. | geben darf — ich, der Bruder von Roſe Arming und Ihr 


guth bat ihn, mit Karl Schreiber möglichſt wenig von künftiger Schwager, darf das doch? — fo machen Sie unſerem 

Öeldangelegenheiten zu ſprechen und ihm zuzuſagen, daß ihr gemeinſchaftlichen Schwager Karl keinerlei bindende Ver— 

Erteil auf der Fabrik jtehenbleibe, ſie wolle in ihrem Braut ſprechungen in bezug auf Ruths Vermögen. Das ſoll aber 

ande von dieſen Fragen möglichſt wenig hören. keine Herabſetzung des teuren Charlie ſein! Ich gebe Ihnen 
. 


Vor der Haustür. 
Gemälde von Karl Arnold. 


Shen 


Er verwirrte ſich unter Heinz’ ruhigen und kühlen Blicken 
ſchwieg plötzlich. 

„Ach, Sie wollen wiſſen, ob ich Schulden habe?“ fragte & 

„Nicht ich — Herr Oberleutnant, ſondern Frau Andeth 
— tja, ich —“ 

Er ſtockte, denn Heinz ſtand plötzlich hochaufgerichtet 
ihm. „Ich habe keine, mein Herr! Und wenn ich Schi 
hätte, würde ich höchſtwahrſcheinlich nicht um meine 2. 
geworben haben. Ihre Frau Schwiegermutter iſt äußerſt g 
aber fie ſcheint doch etwas ffeptifch zu fein, ſonſt würd 
mir bereits Glauben geſchenkt haben, als ich ihr auf die 
zügliche Frage perſönlich die Verſicherung gab, daß ich; 
arrangiert ſei und ein kleines Vermögen beſitze; in i 
Augen vielleicht eine Bagatelle, für mich eine Reſerve, 
mir ſehr angenehm iſt. Haben Sie mich ſonſt noch el 
zu fragen?“ 

„Nein — Pardon! Frau Anderhagen muß es total 
geſſen haben. Ich bin natürlich ſehr erfreut, meiner Schwie 
mutter aber, die ſehr erregt iſt in dieſen Tagen, dürfen Sie 
nicht verdenken, daß fie wiſſen möchte, wem fie ihr $ 
— na .. . Alſo, es bliebe weiter nichts zu ordnen als 


die nötigen Aufklärungen ſpäter; wenn man im Begriff iſt, 
eine Familie zu gründen, fo hat man Rechte zu fordern mit. 
aller Beſtimmtheit, denn man fordert nicht für ſich allein.“ 

Das klang etwas myſteriös, faſt bedrückend. Aber vor- 
läufig verweigerte Karl Schreiber ja noch gar nichts, und 
jedenfalls beſchloß Heinz zunächſt, das zu tun, was Ruth 
wünſchte. Nächſten Sonntag, wo er nach Ernſtadt zu fahren 
gedachte, würde er ja ſehen, wie Karl Schreiber ſich ihm 
gegenüber ſtellte. 

Inzwiſchen waren die Verlobungskarten aus der Berliner 
Druckerei angekommen. Er nahm die nötige Anzahl, die er 
für ſich zu gebrauchen dachte, davon und ſchickte die anderen 
unter Ruths Adreſſe nach Ernſtadt; dann ging er in den 
Dienſt. Als er nach einigen Stunden zurückkehrte, fand er zu 
feiner großen Überrafchung Herrn Karl Schreiber vor. Sehr 
ſteif und ſehr gemeſſen trat ihm dieſer entgegen; er hielt eine 
von den Verlobungskarten in der Hand, die auf Heinzens 
Schreibtiſch lagen, nun warf er ſie wieder zu den übrigen. 

Heinz begrüßte mit tadelloſer Höflichkeit den blonden blaſſen 
Herrn mit dem glattraſierten Geſicht, dem rötlich blonden Haar 
und in dem langen ſchwarzen, eleganten Gehrock. 


„Sie können ſich wohl denken, mein Herr v. Buchen, 
weshalb ich Sie aufſuche“, begann Karl Schreiber. 

„Sehr angenehm!“ antwortete Heinz. „Ich ahne tat- 
ſächlich nicht — aber, bitte, nehmen Sie vor allem doch 
Platz, und geſtatten Sie, daß ich erſt den Säbel ablege und 
mir die Hände waſche, es ſtaubt heute wie an einem 
Sommertage.“ 

Damit ſchob Heinz einen Fauteuil an ſeinen Schreibtiſch 
und verſchwand für einige Augenblicke, um ſich den Märzen- 
ſtaub, den der Oſtwind draußen aufwirbelte, aus den Augen 
zu waſchen und ſich umzukleiden, ſo daß er zu Tiſche ins 
Kaſino gehen konnte. Als er wieder erſchien, fragte er 
ſogleich: „Wollen Sie mir nicht die Freude machen, mit mir 
bei den Kameraden zu eſſen? Sie werden nach Ihrer Reiſe 


genau fo hungrig fein wie ich nach dem Dienſt. Es iſt jo- 
gleich Zeit, ſpäter könnten wir dann —“ 
„Ich danke ſehr,“ erwiderte Karl Schreiber ziemlich 


froſtig, „es — ich habe mir meinen Lunch im Hotel bereits 
beſtellt .. . vielleicht geben Sie mir die Ehre.. 

„Tut mir außerordentlich leid, Herr Schreiber, kam es 
ebenſo kühl zurück, „ich darf um ſo weniger heute im 
Kaſino fehlen, als der Geburtstag eines Kameraden dort gefeiert 
wird. — Alſo reden wir vielleicht nach Tiſche —?“ 

„Ich möchte um fünf Uhr wieder abreiſen“, erklärte 
Karl Schreiber. 

„So? Nun, dann nehmen Sie Platz; 
jpäter zu Tiſche — darf ich bitten ...?“ 

„Meine Schwiegermutter hat mich beauftragt, einiges mit 
Ihnen zu beſprechen“, begann Karl Schreiber, als er in dem 
Lederfauteuil ſaß. „Sie wünſcht zu wiſſen, bevor die Ver⸗ 
lobungskarten in die Welt gefandt werden, wie viel — hm 
— jährliche Zulage Sie beanſpruchen, wenn Sie der Gatte 
meiner Schwägerin werden?“ 

Heinz ſah überraſcht zu ihm hinüber. „Sie müſſen mit 
meiner Braut darüber reden“, ſagte er dann kurz. 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Ich meine, daß ſich die Höhe der Zulage nach den An— 
ſprüchen richtet, die Ruth perſönlich machen will.“ Und als 
Karl Schreiber ſtumm blieb, ſetzte er hinzu: „Es gibt Haus- 
haltungen, die mit viel, und andere, die mit wenig Mitteln 
geführt werden; ich für meine Perſon bin ziemlich bedürfnis— 
los 

„Und — ja, ja, natürlich — Pardon! —“ ſtotterte Karl 
Schreiber ziemlich außer Faſſung. 

„Bitte ſehr!“ antwortete Heinz, kühl bis ans Herz. 

„Sie werden verzeihen, Herr Oberleutnant, wenn ich im 
Auftrage meiner Schwiegermutter noch eine Frage —hm! Ja, 
Offiziere haben ja naturgemäß meiſt Ausgaben, die ihre Ein: 
nahmen überſteigen — Sie verſtehen? Ich meine ...“ 


ich gehe etwas 


Termin zur Hochzeit; wie Ruth ſagt, wollen Sie gleich 1 
dem Manöver ...“ 

„Späteſtens“, erwiderte Heinz mit finſterem Geſicht. 

„So, ja — nun natürlich — das konnte man ja den 
Aber tja, was ich noch ſagen wollte — es iſt Ihnen jet 
falls recht, daß Ruths Kapital in unſerer Fabrik weiter ı 
arbeitet?“ 

„Wenn es meiner Braut recht iſt — gewiß.“ 

Karl Schreiber ſah ihn verblüfft ob dieſer raſchen Zuf 
an, dann lächelte er beglückt, faſt torhaft. „So — ja 
das wäre dann wohl alles!“ Er erhob ſich. „Ich will! 
nicht länger abhalten von der Geburtstagsfeier, Herr v. Buchen 

„Es tut mir leid, daß Sie nicht daran teilnehmen können 
zwang ſich Heinz zu ſagen, der bis ins Innerſte verletzt n 
und nur Ruths wegen freundlich bleiben wollte. 

„Eh! Ich müßte dann eben den Lunch abbeſtelle: 
meinte Karlchen Schreiber plötzlich mit verbindlichem Läche. 
als wäre eine Laſt von ſeiner Seele genommen. 

„Sehr liebenswürdig — ich werde meinen Burſchen hi 
ſchicken —“ 

Zehn Minuten ſpäter ſaßen die beiden Herren bereit 
nach erfolgter Vorſtellung des Herrn Fabrikbeſitzers Schreibe 
im Kaſino an der feſtlich geſchmückten Tafel, und zwar hatt 
Heinz und Arming den Gaſt zwiſchen ſich genommen. Di 
Rittmeiſter hatte Sekt beſtellt, nach „engliſchem Gout“, w 
er ſich ausdrückte, und mit ſeinem ſtillen Lächeln, das ih! 
eigen war, wenn er ſich innerlich mokierte; die Regiments 
muſik ſpielte den Walzer aus der „Fledermaus“, und da 
Geburtstagskind, der Oberleutnant Koggelow, ein mittelgroße 
Herr mit ſchneidigem Reitergeſicht, wurde mit einem dreifache 
Hurra! gefeiert. 

Man war ungeheuer höflich zu dem Beſuch Heinz v. Buchen: 
und Karl Schreiber taute mit jedem Glaſe Sekt meh 
auf. Schließlich geſchah das Unerhörte — er ſtand auf uni 
redete eine mit engliſchen Wörtern reich geſpickte Rede de: 
Inhaltes, daß er ſich zwiſchen den Herren fo wohl fühle, win 
er es gar nicht beſchreiben könne, ſo, wie manchmal früher ir 
Old England beim Dinner im Klub, und ſtolz ſei er, künftighir 
doch in einer kleinen Beziehung zu den Herren zu ſtehen, indem 
Heinz v. Buchen im Begriff ſtehe, ſein Schwager zu werden. 

Und als ein allgemeines Hallo! und ein großes Staunen 
losging, ſchickte Heinz eine Ordonnanz nach ſeiner Wohnung 
und ließ den Reſt der Verlobungskarten, die er morgen, gleich 
nach Karls Abreiſe, zur Poſt hatte geben wollen, holen, um 
fie zu verteilen. Natürlich ging die Geburtstagsfeier nun 
mehr in eine Verlobungsfeier über, bis zum Schluß die be 
rühmte „rote Suppe“ gereicht wurde, nach der der Herr Fabrik- 
beſitzer den Weg zu dem Fünfuhrzug nach Thüringen nicht mehr 
fand, ſondern abends noch zur Frau Roſe geſchleift wurde, wo 


damen bereit, der künftigen Frau v. Buchen gefällig zu ſein, 


er mit glaſigen Augen und vor ſich hinlächelnd in einem Lehn— 
ſie ein Auge auf die Köchin haben wollten, die als 


ul ſaß und Selterwaſſer in kleinen Schlucken trank. indem 
Heinz erzählte im Zimmer nebenan der jungen Frau. wie [Hüterin aller Schatze bereits eingezogen war. 
Am vierzehnten September ſollte die Hochzeit ſein; am 


ihm Herr Karl Schreiber auf die Bude gerückt ſei, um ihn 
im Auftrage der künftigen Frau Schwiegermutter zu fragen, [zehnten war Heinz zurückgekehrt, und auch er ging noch in 
rie viel Schulden er denn wohl habe. „Frau Roſe, wenn ich | der nämlichen Stunde mit einem weichen Lächeln um den 
nicht an Ruth gedacht hätte, es wäre etwas paſſiert“, feste er | Mund durch das Haus und träumte von vielen ſchönen 
Jinzu; „als ob ich die Leute ſchon einmal angepumpt hatte! [Stunden, die ihn hier erwarteten, wenn er erſt mit Ruth dieſe 
Und ſo was wird nun verwandt mit einem!“ Schwelle überſchritten haben würde. Während der Verlobungs 
„Lieber Freund,“ ſagte die junge Frau lachend, „Lutz hat | zeit hatte er ſie kennen gelernt als ein ungemein feinfühlendes, 
och ganz andere Sachen durchgemacht vor feiner Hochzeit.“ warmes Geſchopf, faſt zu ernſt und gewiſſenhaft, aber auch 
Arming aber trat mit ſpitzbübiſchem Geſicht unter den faſt zu leicht verletzlich. er nannte fie ſcherzend ſeine „Mimoſe“. 
düroorhang. „Ihr könnt unbeſorgt laut ſprechen, unſer Eng— Einmal war er beinahe erſchrocken über ihre Empfindlichkeit; 
der Ichlaft. Er hat mir vorhin nochmals verſichert, es ei | Sie hatte etwas aus ſeinem Brief herausgeleſen, was gewiß nicht 
em famoſes Dinner geweſen, und du, Heinz, ſeiſt ein nice darin ſtand, und hatte eine Zeitlang nur kurze, gefühlskarge 
old bor, und er müſſe dich duzen von jetzt an.“ Antworten geſandt, bis er bei dem nächſten Zuſammenſein 
Heinz ſeufzte und warf die Zigarette in den Aſchen- um Aufklärung gebeten hatte. Sie habe geglaubt, fie ſchreibe 
becker. zu oft und zu viel an ihn, und das ſei ihm langweilig geworden. 
„Eifel Buchen,“ ſagte Frau Roſe lachend, „nehmen Sie „Woraus haſt du das geſchloſſen, Ruth?“ fragte er. 
Herten und bringen Sie ihn zu Vette; es geht auf eins, Aber er habe ihr doch geſchrieben, Frauen, die ewig in Ge— 
ere Unterhaltung mit ihm würde höchſtens noch auf engliſch | fühlen ſchwelgen, könne er nicht ausſtehen! Sie war dann in 
rizäch Sem, und ich bin aus der Übung.“ Tränen ausgebrochen und hatte wie ein kleines Kind gebeten: 
FAR 8 „Ich will nicht mehr ſo töricht ſein, Heinz, nie mehr!“ 
N Sie hatte ſich tapfer gehalten, ſie mußte ja auch erſt hinein— 
lach einem ſtillen, durch nichts getrübten Brautſtand war | wachten in das Vertrauen zu ihm; die freudloſe, unter ewiger 
die woche herangekommen, in der die Hochzeit ftattiinden follte. | Zurückſetzung verlebte Jugend wollte erſt überwunden ſein. 
Ern ganz kleine, ſtille Hochzeit hatten ſich die beiden ge So ſaß er denn zwei Tage vor der Hochzeit an ſeinem 
, und man war in Ruths Familie dieſem Wunſche | neuen Schreibtiſch in dem behaglichen Herrenzimmer, eine 
vient bereitwillig entgegengekommen. Frau Anderhagen [Zigarette rauchend, und ſah auf Ruths Wild, das fie ihm 
cler gc müde und angegriffen zu fein, fie litt viel an Kopf. ſelbſt dorthin geſtellt hatte; ein Strauß Gloire de Dijon Roſen, 
cher und wich gern alem aus, was irgendwie Unruhe | die noch in dem hübichen Garten üppig blühten, ſtand da 
vrrahe, Frau Schreiber weilte noch in Oberhof und konnte | neben. Er ſchrieb an ſeine Eltern; es war ſpät nachmittags, 
dr linder wegen, die dort oben den Keuchhuſten verlieren | am andern Mittag wollte er reifen. Abends wurde er noch 
Ike, der fie ſeit dem April plagte, auch nicht feſt veriprechen, | im Kaſino erwartet, zum letztenmal als Junggeſelle, zwiſchen 
a ne, ſchon der möglichen Anſteckung halber, an der Hoch- | den wenigen Kameraden, die nicht auf Urlaub gegangen waren. 
iter teilnehmen würde. Karl Schreiber aber ging mit Er nahm die Feder wieder auf und ſchrieb weiter: 
Konnte Miene und etlichen Sorgenfalten auf der Stirn „Einmal müßt Ihr aber doch auch zu uns kommen und 
ae, weil er geſchäftlichen Arger hatte, wie er ſagte. Gr | das reizende Heim anſehen, das wir uns geſchaffen haben. 
ar übrigens die Liebenswürdigkeit ſelbſt gegen Heinz. Ruths Zimmer liegt gleich neben dem meinigen, es iſt das Erker 
Die Rente, die Ruth alljährlich bekommen follte, dünkte | zimmer, ſonnig und heimelig find fie beide; Speiſezimmer und 
em ungeheuer anſtindig; es waren ſiebentauſend Mark. Salon haben die Stadtſeite bekommen. Im Hinblick auf 
anden waren Ruth die aufgeſparten Zinſen ausgezahlt, und [Euren Beſuch iſt ein ſchönes oberes Südzimmer als Fremden— 
u ſe eine ſchöne, gediegene, aber keineswegs lururiöſe Ein- 
ung gemeinschaftlich ausgewählt hatten unter Roſens mütter- 
5 Awficht — denn Frau Anderhagen war, wie geſagt, 
sah i Leiden verhindert, ſich um alles dieſes zu kümmern — 
leb auch von dem für die Ausſtattung beſtimmten Gelde 
he me Summe übrig, die, mit der andern vereint, auf einer 
Sn angelegt wurde. 
f Nihrend der Manöverzeit war Ruth bei Roſe Arming zehn 
oo um Beſuch geweſen, und die künftige Frau 
1 ice mit Hilfe der jungen Strohwitwe die Ein- 
hr e vorgenommen. die Heinz aleich nad) 
en beziehen wollte, die vier bis fünf Tage vor 
eaheitsfeier ſtattfand. 
1 e eine kleine Villa ausgeſucht, die nebſt 
5 Wagenremiſe in einem hübſchen Garten lag, 
„ Henze der kleine, langſam ziehende Fluß bildete. Eine 
den, die nach dem Tode des Gatten in ihre Vaterſtadt 
3 Ss war, hatte ſich das reizende Häuschen gebaut, unziglahrig. SEEN . 
PM war ein Freier gelommen, und fie war abermals [daß er auf die Kriegsakademie hinarbeitete. 
gen und ftellte ihr Häuschen zum Vermieten. Das junge Paar lebte faſt ganz für fich, und man 
„ter Backsteinbau mit vier ſchönen Zimmern im Hoch | fand es natürlich bei dem, was der junge Offizier vor— 
t . Souterrain die Küche und im Obergeſchoß drei | hatte, zumal bei ſeinen pekuniären Verhältniſſen, die keines- 
in 1 und etliche Räume für die Dienſtmädchen, wegs nlänzend waren, denn Frau v. Hanne beſaß nichts 
„obe und Schränke. Überaus heimelig ſchien es | als ein kleines Nadelgeld von ihren Eltern, die Kaution 
dle geſchaffen für ein Glück, das faſt zu groß ſei, wie | hatte ein Onkel Rammes geſtellt, der, als Geizhals bekannt, 
. fein Mündel, den Arel v. Ramme, äußerſt knapp hielt und 
ihn obendrein jeden Augenblick mit Enterbung bedrohte, ſobald 
Dies alles war 


| 


zimmer eingerichtet. 
Aber zuerſt kommen wir nun zu Euch, fobald wir von 


unſerer kleinen Reiſe, die uns etwa acht Tage am Rhein 
feſthält, auf der Heimfahrt ſind. Wir machen bei Euch 
Station. 

Ewig ſchade iſt es, daß Ihr übermorgen nicht neben uns 
ſtehen werdet in der Kirche; aber ich weiß, in Euren Gedanken 
ſeid Ihr ja doch bei uns! 

Glaubt mir, auch ich werde mit meinen Gedanken bei 
Euch ſein, und Ruth verehrt Euch ſchon wie Euer Kind.“ 

In dieſem Augenblick wurde er unterbrochen durch den 
Burſchen, der ihm den Leutnant v. Ramme meldete. Ganz 
erſtaunt horchte Heinz auf, weil er wußte, der Kamerad 
war geſtern mittag auf einen Jagdurlaub gegangen. Ramme 
war das enfant gäte des Regiments, ein ſchöner, liebens— 
würdiger Offizier voll geiſtreicher Einfälle. Er galt als zu— 
verläſſig und treu. Vor einem Jahre hatte er ſich, kaum 
fünfundzwanzigjährig, arm verheiratet, und jedermann wußte, 


— 


ent 


oje pers. a au 

En betſprach, das fertiggeſtellte Tuskulum wie ihren g 8 
el zu hüten, und außerdem waren ſämtliche Regiments- | dieſer Miene machte, etwas zu verlangen. 

Gr 
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hinreichend bekannt, ebenſo wie die ans Fabelhafte grenzende 
Sparſamkeit der jungen Frau. 

Als daher Ramme geſtern in der Reitbahn erzählte, er 
wolle auf zwei Tage zu Bekannten auf Jagdurlaub gehen, 
freute ſich Heinz aufrichtig, daß der junge Kamerad endlich ein- 
mal eine kleine Erholung von ſeinem Geochſe habe. 

Nun ſtand da vor ihm ein blaſſer Menſch in ſalopper 
Jagdkleidung, dem man es unſchwer anſah, daß er heftig 
erregt war und ſich danach ſehnte, ſein Herz zu erleichtern, 
Hilfe zu finden. 

„Ja, Ramme — um Gottes willen, was iſt denn los?“ 
fragte Heinz teilnahmsvoll. 

Der junge Offizier ließ ſich ins Sofa fallen und fuhr mit 
den Fingern in den Hemdkragen, als müßte er ſich vor dem 
Erſticken wehren. „Ich bin verloren, Buchen, wenn Sie mir 
nicht helfen!“ ſtieß er hervor. 

„Wieſo denn? Sprechen Sie doch deutlicher!“ forderte 
Heinz nervös, dem es heiß und kalt wurde vor bangen 
Ahnungen. 

„Ich habe keinen Menſchen, Buchen — Sie wiſſen ja, 
mein Onkel — der rechnet nicht — außer meinem Schwieger⸗ 
vater hat auch meine Frau keine Seele Verwandtes oder Be 
freundetes, die mir helfen könnte, und der alte Herr hat 
ſelber nichts, und ich muß — ja, wenn ich nur allein wäre, 
dann — aber ich kann doch meine Frau, und noch dazu in 
dieſer Nerfaſſung — entſchuldigen Sie, Buchen — Sie können 
doch, wenn Sie wollen — ich brauche nämlich bis morgen 
mittag neuntauſend Mark!“ 

Heinz ſtand wie eine Bildſäule. „Neuntauſend Mark?“ 
wiederholte er Silbe für Silbe. „Geſpielt natürlich?“ ſetzte 
er fragend hinzu. 

„Ja!“ ſagte Ramme heiſer; 
Schrei aus. 

„Nehmen Sie's nicht übel, Ramme, das iſt — das iſt — 
daß Sie ſo etwas machen“, ſtieß Heinz zornrot hervor, dann 
biß er ſich auf die Lippen — was konnten Vorwürfe helfen? 
„Und ich ſoll da nun —“ fragte er mit ausdrucksloſer 
Stimme nach einer Pauſe — „ich ...“ 

„Ich weiß keinen andern,“ wiederholte Axel v. Ramme, 
„Telbft die Krawattenfabrikanten pumpen mir nichts, die wiſſen 
alle, daß nichts hinter mir ſteht als der alte Geizkragen, mein 
Onkel; aber Sie, Buchen, Sie können's! Sie kommen doch 
jetzt in ſo gute Aſſiette, Sie haben Ihre Braut lieb, wie ich 
meine arme junge Frau liebe, ich kann doch nicht mit einem 
Male das Dach über ihrem Kopfe einreißen, das ich mühſam 
aufbaute, kann ihr nicht ſagen: du, wir müſſen fort von hier, 
aus dem Regiment fort, denn ich bin verrückt geweſen und — 
was aus uns wird, weiß ich nicht. Du mußt wieder zu deinem 
Alten, und das Kind, das du erwarteſt, und auf das wir uns 
gemeinſchaftlich gefreut haben — —“ 

„Aber, Ramme, wie konnten Sie denn auch nur.. 
ſagte Buchen erſchüttert. 

„Weiß ich's?“ fuhr der gequälte Menſch auf. „Ich hielt 
mich, weiß Gott, für meiner ſelbſt ſicher, aber da muß es ſich 
fügen, daß Herr v. Zelow erkrankt und die Jagd abgeſagt wird 
und ich in Verlin kleben bleibe auf der Rückfahrt, und dann 
karrt mir der Deubel den kleinen Krewitz in den Weg, und 
der ladet mich zu Dreſſel ein, und ich ſag noch: Nee, ich kann 
nicht, ich will nach Hauſe — meine Frau — Sie wiſſen ja 
— jeden Augenblick kann's losgehen.‘ Und — „Ih, jagt Krewitz, 
ſeien Sie kein Froſch, wenn Sie auf der Jagd waren, wären 
Sie auch nicht vor morgen früh heimgekommen. Sie können 
übrigens auch noch um elf Uhr fünfzehn fort, wenn Sie wollen.“ 
Alſo richtig — ich mit und gleich mit Sekt angefangen 
und — Gott weiß, was für ein Durcheinander von Burgunder 
und Rüdesheimer Schloß und ſonſt noch was, und wie er 
nach zwei Stunden jagt: „'s iſt doch zu ſpät für den Elfuhrzug, 
kommen Sie noch ein bißchen mit, ich gehe in das Klublokal, 
da gehe ich wie ein Lamm mit. Da waren fie denn alle bei- 
ſammen, die Rennonkels und Kameraden von der Kavallerie 


es war, als ſtieße er einen 


u 


und Gott weiß was fonft für Geifter, und Krewitz fragt, ob 
er mir was borgen ſoll. Alſo — ja, in drei Deibels Namen, 
her mit einem braunen Lappen, warum ſoll ich denn nicht auch 
mal eine Kuſche gewinnen, brauchen kann ich's, weiß Gott! 
Na, und da weiß ich's nicht mehr recht, aber das weiß ich 
noch, daß ich am grauenden Morgen auf Krewitz ſeinem Sofa 
lag, und daß er ſagte: 

‚Na, Ramme, ich trete Sie ja nicht, das wiſſen Sie, aber 
die Ehrenſchulden an den Blowitz, die müſſen Sie berappen 


bis morgen mittag — Sie ſind aber auch wie ein Toller 
draufgegangen!“ 
Na, alſo — ich erfuhr dann, und es dämmerte mir ja 


auch jo was von dem Hergang, daß ich immer flott Phantaſie⸗ 
ſummen auf Zettelchen geſchrieben hatte, und daß ich neun- 
tauſend Mark . . . 's iſt zum Wahnſinnigwerden, dem Blowitz 
ſchulde, einem Kerl, den ich ſonſt wahrſcheinlich nicht mit den 
Fußſpitzen anrühren würde. Ich habe mich beinahe an Krewitz 
vergriffen, bin von Hinz zu Kunz gelaufen, um Geld auf— 
zutreiben — nichts! nichts! Na, es iſt ja klar. Wer wird 
denn — auf eine Bürgſchaft hin — na ja — da waren ſie 
willig, aber ſonſt nichts — abſolut nichts! 

Nun frage ich Sie, Kamerad, wollen Sie für mich gut— 
ſagen? Sehen Sie — der Kerl hält dann vorderhand das 
Maul, ich meine den Pumpier in Berlin, er nennt ſich Agent, 
daß der mir auf Ihre Bürgſchaft pumpt. Ich zahle die Zinſen — 
wie? Das weiß ich augenblicklich noch nicht, aber ich zahle 
ſie und werde Tag und Nacht bemüht ſein, meinen Onkel zur 
Übernahme meiner Schuld zu gewinnen, das können Sie denken, 
er muß ja ſchließlich auch; nur momentan, ſo auf den erſten 
Anhieb — wiſſen Sie, da gäbe es eine Kataſtrophe. Ja, weiß 
Gott, Buchen, wenn Sie mir nicht helfen — dann — dann 
— na ja — ſo ſteht's!“ 

Der gehetzte, erſchöpfte Mann, der während der letzten 
Worte aufgeſprungen und zum Fenſter hingelaufen war, 
drehte ſich um und ſchwankte wieder zum Sofa. Heinz ſtand 
am Schreibtiſch, und ein ſchwerer Kampf tobte in ſeiner Bruſt. 
Daß er helfen mußte, war ihm klar, er wollte auch — dieſer 
zuſammenbrechenden Exiſtenz gegenüber hätte er ja keine Wahl 
gehabt, und zudem — er hatte den Jungen lieb, den Jungen — 
ein Kind war er ja noch, obgleich ſchon Ehemann von fünf— 
undzwanzig Jahren, und ſie hatte demnächſt den achtzehnten 
Geburtstag, und heute oder morgen müßte ſich ihnen der 
Storch aufs Dach ſetzen. 

Nun, er konnte ja bürgen, er beſaß noch ſechstauſend 
Mark von Tantens kleiner Erbſchaft. Eintauſend hatte er noch 
mitnehmen wollen morgen auf die Reiſe, das andere Geld 
war draufgegangen für eine kleine Ausſtattung, die er ſich 
ſchuldig zu ſein glaubte, für ein Armband, das er morgen 
Ruth ſchenken, für einen Wagen, in dem er ſie ſpazieren 
fahren wollte, er hatte ein Kutſchgeſchirr angeſchafft, eine Livree 
für den Burſchen, das Inſtandſetzen des Gartens und 
einige Rechnungen waren auch noch hinzugekommen — er 
wollte doch ganz arrangiert ſein — und dann noch einen 
neuen Gaul. Was find da 15—— 20000 Mark bei ſolchen 
Ausgaben! Wenn er heute Bürgſchaft übernahm, ſo tat er 
das nicht allein auf ſein Konto, das reichte nicht ſo weit, er 
mußte mit auf Ruths Geld rechnen. 

Es kam ihn hart an, wenn er auch wußte, der arme 
verzweifelte Kerl würde alles tun, um es nicht zu einer Zahlung 
kommen zu laſſen, aber ſie konnte doch möglicherweiſe jeden 
Tag gefordert werden! 

„Ja, Buchen, wenn es nicht geht,“ ſagte Ramme und 


ſtand auf, „dann entſchuldigen Sie. Ich kann mir's ja 
denken — grad jetzt, wo Sie heiraten wollen. Sie ſollen 


“u 


meinetwegen gewiß nicht . 
Er hatte den Hut ergriffen und ſtürzte zur Tür. 
„Ramme, find Sie toll?“ ſchrie Buchen und ſtand mit, 

einem Sprunge bei dem verzweifelten Menſchen. „Selbſt— 

verſtändlich bürge ich für Sie — wir bringen die Geſchichte 
ſofort in Ordnung!“ 


————— tun 
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Er zog den jungen Offizier am Arme wieder in fein Zimmer 
zurück, ſchrieb mit großen Zügen ſeine Übernahme der Bürg⸗ 
ſchaft auf und ſagte dann: „Nun kommen Sie mit zu meinem 
Anwalt, eine beglaubigte Beſtätigung meiner Bürgſchaft iſt 
Ihrem Gläubiger wohl erwünſcht.“ 

Gleich darauf ſchritten die beiden Herren in der beginnenden 
Dämmerung durch die Straßen des Städtchens. 

Ramme war noch immer ſtumm, er faßte es kaum, daß 
Buchen wirklich bereit ſei zu dieſem Freundſchaftsdienſt; als 
ihn aber Heinz v. Buchen, nachdem die Angelegenheit bei dem 
Notar erledigt war, vorſorglich wie eine Mutter noch bis zu 
ſeiner Haustüre begleitete, da floſſen dem jungen Leichtſinn die 
Augen über, er drückte Heinz die Hand, daß es faſt ſchmerzte, 
murmelte etwas von „nie vergeſſen“ und ſtürzte in das ſchmale 
Haus, deſſen vierfenſtrigen erſten Stock er bewohnte. Heinz 
hörte ihn noch die hölzerne Treppe hinaufſtürmen und ging in 
das Kaſino, wo er mit einem großen Hallo empfangen wurde. 
Man hatte ſeinen Stuhl bekränzt und ſang ihm entgegen: 
„So leb denn wohl, du altes Haus!“ 

Als Heinz am andern Morgen um zehn Uhr auf dem Bahnhof 
ſtand, um nach Ernſtadt zu reiſen, bemerkte er auf dem Perron 
den Oberſtabsarzt, der neben Arming, der mit Heinz zuſammen⸗ 
reiſen wollte — Roſe war ſchon vorauf gefahren — dort 
ſpazieren ging. 

„Weißt du ſchon, daß die kleine Ramme tot iſt?“ fragte 
Arming. 

Es traf Heinz wie ein Schlag. „Was denn?“ fragt er, 
„ich habe ihn doch geſtern abend noch geſprochen?“ 

„In der Nacht — Mutter und Kind tot!“ 
Oberſtabsarzt Wendel, „eine verzweifelte Sache!“ 

„Du lieber Gott,“ ſagte erſchüttert der glückliche Bräutigam, 
„und ſie war ſo roſig und ſo geſund.“ 

„Das hat damit nichts zu tun“, antwortete der Arzt. 
„Na, guten Morgen, meine Herren, ich will nach Berlin, mein 
Zug fährt eben ein.“ 

„Und Ramme? Einen Augenblick, Herr Oberſtabsarzt!“ 

Der zuckte die Achſeln. „Wie ein Kind! Er weint und 
rauft ſich die Haare. Rönecken iſt bei ihm — der Schwieger⸗ 
alte unterwegs. — Viel Glück, Herr v. Buchen!“ 

Die beiden Herren wanderten ſtumm, mit geſenkten Köpfen 
den Perron auf und ab, und plötzlich ſagte Heinz: „Herr 
Gott, ich bin nur froh .. .“ Dann verſtummte er. 

„Worüber denn?“ fragte Arming. 

„Ach, ich weiß nicht. — Es iſt doch ein furchtbares Pech, 
das der arme Kerl hat.“ — — 


* * 
* 


berichtete 


Zwei und ein halbes Jahr war verronnen, Ruth v. Buchen 
war eine unendlich glückliche Frau geworden. 

Sie empfand es kaum, daß ihre Mutter immer noch ein 
wenig grollte, hatte es vergeſſen, daß Siddie Schreiber von 
der Hochzeit fortgeblieben war und von der ganzen Familie 
einzig und allein Roſens Bruder, Eries Mann, an der Feier 
teilgenommen hatte, ihre Mutter ausgenommen. Erie war 
leidend geweſen, Siddie konnte angeblich ihre Keuchhuſtenkinder, 
mit denen ſie noch. immer auf Oberhof ſaß, nicht verlaſſen. 
Ruth dachte kaum noch daran, daß die beiden Schwäger, Karl 
Schreiber und Lutz Seeheim, nicht eine Silbe miteinander 
geredet hatten an dieſem Tage. Onkel und Tante Uſſelfelde, 
Armings, der Kommandeur von Heinz, ein Junggeſell, waren 
die wenigen Gäſte geweſen. Heute, wo ſie an einem regne— 
riſchen Tag in der Stube neben dem Bettchen ihres Kindes 
ſaß, fiel ihr das alles wieder ein bei dem Anblick ihres Braut- 
ſchleiers, den ſie zum Schutze gegen die Fliegen über das 
Geſtell des Vettchens gebreitet hatte, weil die geſtickten, eigens 
dazu beſtimmten Vorhänge eingepackt waren. Roſe von Arming 
und ſie waren nämlich mit den Kindern von Erie und Lutz 
eingeladen, während des Manövers nach Ilſterode zu kommen. 
In drei Tagen ſollte die Reiſe losgehen, und die beiden jungen 
Frauen freuten ſich, die Zeit, in der die kleine Garniſon durch 
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die Abweſenheit der Gatten nichts Anziehendes für ſie hatte, 
in dem ſchönen, alten Herrenhaus bei Erie verleben zu 
können. 

Ruth v. Buchen war eine glückliche Frau geworden, 
übrigens hieß ſie nicht mehr Ruth ſondern Ru, einfach — 
Ru, und jetzt war ſie eine glückliche Mutter. Es waren 
faſt zu viel der goldenen Seligkeiten, die ſie durch ihre Ehe 
empfangen hatte. 

Sie liebte ihr Heim, und ſie fand das kameradſchaftliche 
Leben, die netten jungen Frauen, die gemeinſchaftlichen Spazier⸗ 
fahrten, die vergnügte Geſelligkeit ſo angenehm; ſie hatte ihre 
liebſte Freundin da, die Roſe, es machte ihr Vergnügen, ihre 
Gäſte nett zu bewirten; ſie hatte gute, willige Dienſtboten; ſie 
kamen reichlich aus mit dem, was fie beſaßen, ohne ihr Bank⸗ 
konto angreifen zu müſſen; ſie pflanzten gemeinſchaftlich im 
Garten, liebten ihre Tiere und — ſie liebten ſich. 

Noch heute, wenn Ruth ihres heimkehrenden Mannes 
ſporenklirrenden Tritt hörte, ſtockte ihr das Herz vor Freude, 
und ein Blutſtrom färbte ihre Wangen, und wenn er eintrat, 
dann ſuchten ihre Augen die ſeinigen, und ſie ſtreckte ihm die 
Hände entgegen — „Heinz, biſt du gekommen?“ 

Dann nahm er zuerſt ihre weißen, ſchön gepflegten Finger 
und zog ſie an die Lippen, tief heruntergebeugt, als ſei ſie 
eine Königin, und ſie lachte, entriß ihm die Hände und legte 
ſie ihm um den Nacken und küßte ihn ſtürmiſch. 

Und die Abende zu zweien mit der Lampe und der 
Lektüre! Heinz las vorzüglich vor, und wie verſtand er zu 
wählen! Augenblicklich las er Liliencrons „Adjutantenritte“; 
„Breide Hummelsbüttel“ hatten fie im Winter geleſen. — Ja, 
die Abende zu zweien, das war das Schönſte! 

Sie hatten auch einmal von dem geſprochen, was voran: 
gegangen war, von Nelda Rothenburg, ſeiner erſten Liebe, 
und von Ruths Verehrer, der nicht wiederkam, aber es hatte 
ihr nicht weh getan, das waren Dinge, die ſie heute nicht 
mehr begriff. 

Was ſollten ſie auch noch mit der Vergangenheit? Und 
über eins war Ruth ſtolz — niemals hatten ſie über Geld 
geſprochen miteinander. Karl ſchickte die Zinſen; das Geld 
lag in Heinzens Schreibtiſch zu einem, in Ruths zum anderen 
Teil, und das Bankkonto konnten ſie beide benutzen, wann ſie 
wollten; bis jetzt hatten ſie es noch nicht nötig gehabt. 

Heute abend ſollten Armings noch einmal kommen vor 
der Abreiſe. Heinz hatte eine Pfirſichbowle angeſetzt; morgen 
rückte das Regiment ab, vorerſt zum Regimentsexerzieren. 

Als die Kinderfrau wieder eintrat, überließ ihr Ruth das 
noch immer ſchlummernde Kindchen und ſah ungeduldig zum 
Fenſter hinaus in den Regen, dann nach der Uhr; es war 
fünf Minuten über ſieben, und Heinz mußte kommen. Sie 
blickte in das Speiſezimmer, wo der Burſche den Tiſch deckte, 
dann in die Küche, wo Sophie einen Salat miſchte, und 
trat dann in ihr behagliches Zimmerchen, um einen angefan- 
genen Brief zu beendigen, der Erie ſagen ſollte, daß Roſe 
und ſie übermorgen gegen vier Uhr nachmittags mit Kindern, 
Ammen und Wärterin auf der Station eintreffen würden. 

Da hörte ſie draußen die helle Stimme Roſens und das 
Lachen Armings. Sie ſah auf die Uhr — acht? So lange 
hatte ſie geſchrieben — und Heinz war noch nicht zurück? 

„Ihr müßt entſchuldigen,“ rief fie den Eintretenden ent- 
gegen, „ich bin noch allein, es iſt mir unbegreiflich, wo 
Heinz bleibt!“ 

„Der läßt grüßen, er iſt aufgehalten worden von Kröcher!“ 
Kröcher war der Regimentsadjutant. 

„Dauert das noch lange? Was iſt's denn?“ fragte Ru. 

„Das ahne ich nicht“, erkärte Arming und betrachtete 
Ruths vor kurzem gemaltes Olbild, das ſie in einem weißen, 
durchſichtigen Sommerkleide darſtellte. 

Der Diener trat ein und fragte, ob angerichtet werden 
könnte, aber man erklärte einſtimmig, lieber warten zu 
wollen. Roſe ging voller Unruhe umher und zündete des 

| grauen Regenabends wegen die Gaslampen über dem Efßtiſch 
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an. Man ſprach dazwiſchen von der bevorſtehenden Reiſe 
mit den Kindern. 

Dann ſchellte die Glocke, und die Dackel bellten im Kor- 
ridor, Heinz war zurückgekehrt. Er legte eben die naſſen 
Sachen ab, als Ru zu ihm trat. Er nickte ihr flüchtig zu 
und ſagte, er wolle nur erſt nach oben gehen, um ein wenig 
Toilette zu machen, fie ſolle inzwiſchen anrichten laſſen. 
drei Sprüngen war er die Treppe hinauf. 

Sie wußte nicht, ob fie recht geſehen hatte, er war jo 
merkwürdig blaß geweſen. Ob ſie hinaufginge? Aber dann 
beſann ſie ſich, gab den Befehl zum Anrichten und kehrte zu 
ihren Gäſten zurück. „Gleich wird Heinz kommen!“ 

Er trat auch bald darauf ein, ſchüttelte Arming und Roſe 
die Hand und küßte Ruth auf die Stirn, und ſeine Augen 
ſuchten überall umher, als ob er vermeiden wollte, fie anzuſehen. 

Lie hielt ihn am Arm feſt. „Iſt dir etwas Unangenehmes 
geſchehen?“ 

„Laß nur, u —ſpäter — wir wollen uns die Stim— 
nung nicht verderben.“ Aber bei Tiſche ſaß er faſt ſchweigend 
da, bis endlich Arming ſagte: „Na, fo ſchieß doch los, wenn's 
nicht grad ein Geheimnis iſt - wir find doch hier unter uns!“ 

Ach, es iſt ſchrecklich,“ begann Heinz endlich, „der Ramme 
in durchgebrannt drei Tage Urlaub genommen nach Ham: 
burg und von dort einfach Adieu!“ 

Roſe ſchrie leicht auf — „Der Ramme? Arel Ramme?“ 

„Ber iſt es denn?“ fragte Ru mit erſchrockenen Augen. 
„Einer vom Regiment — es iſt mal wieder ein Schlag ins 
Ömcht für uns alle! War abkommandiert zur Kriegsakademie,“ 
aur Atming bitter — „ich weiß nicht, Heinz aber ſiehſt 
du, dn habe ich immer mal auf dergleichen tariert.“ 

„St er verheiratet?“ forſchte Ruth mitleidig. 
 „Bewefen, Ru, und gerade an unſerm Hochzeitstage wurde 
die Heine Frau begraben. Er kam an dem Tage von Berlin 
Au, hatte mich noch aufgeſucht abends, und ich habe ihn 
bun roch bis an ſeine Haustür gebracht; wie er in die 
Vohnung lommt, iſt fie noch ganz wohl, hat ſich gefreut und 
mit ihm zur Nacht gegeſſen und am andern Morgen in aller 
Hertgottsfrühe — ein totes Würmchen — eine tote Frau.“ 
„„Le war noch nicht ganz achtzehn Jahre alt, glaube ich, 
nicht, Onkel Buchen?“ ſagte Frau Roſe. 

! „Über — daß du mir niemals etwas von ihm erzählt 
halt, Heinz —“ meinte Ruth erſtaunt und ergriffen. 

Er ſah an ihr vorüber. „Wozu denn? meinte er, „du 
leni die Leute ja nicht, Ru, und in unſer Feſt wollte ich 
nicht mit ſolcher Kunde platzen. 
Berlin nach dem Manöver, und hier hat er ſich der tiefen 
Sauer wegen gar nicht mehr gezeigt.“ 

„Er war ein unſeliger Kerl“, bemerkte Arming. „Ich 

habe keinen Menſchen je gekannt, der ſolch ein Pechvogel ge 
veim wäre; alles ging ihm quer.. 
{ Heinz nickte und fühlte nach dem Armelaufſchlag, in dem 
ker Brief ſteckte, den ihm der Adjutant vorhin gegeben hatte, der 
be Brief des Flüchtlings; man hatte ihn in feinem Schreib 
iich gefunden nebſt einem zweiten Schreiben an den Onkel. 

5 Heinz wollte heute abend mit Ru über alles ſprechen, was 
nt den Namen Ramme zuſammenhing. Es war eine tolle 
geſchichte! Der ſchwamm nun da wahrſcheinlich ſeelenruhig 
auf den Dzean und hatte ſich vor jeder Verantwortung gedrückt, 
die Brücken hinter fich abgebrochen, das Vaterland und alles, 
an dazu gehört, ging ihn einfach num nichts mehr an. 

Dis let hatte er Ru noch nichts erzählt von dem, was 
* fit Ramme getan; taufendmal nahm er ſich's ſchon vor 
ind war ſchließlich immer wieder davon zurückgekommen. Dieſe 
alte fatale Geſchichte! 

Janne hatte ihm vor ungefähr einem halben Jahre ge: 


Ihrieben, daß die Sache fo gut wie geregelt ſei, denn er 


lebenke ic wieder zu verheiraten, und der „Kerl“ habe ſich 
udn eine kleine Zufchlagsfumme bereit erklärt, zu warten bis 
iu dieſet Zeit. Er, Ramme, fühle ſich einſam und verlaſſen, 


Mit 


Na, und dann ging er nach 


und zwar um ſo mehr, als der Onkel kaum noch für ihn exiſtiere, 
ihn ſcheußlich knapp halte und ſich obenein noch mit feiner Wirt- 
ſchafterin verheiratet habe — Buchen werde bald Näheres hören. 

Damals war Heinz v. Buchens Empfindung ſehr zwie— 
fpältig geweſen. Er hatte gehört, daß Ramme noch mehr ver 
ſchuldet und auf der Suche nach einer reichen Frau ſei. Das 
war ekelhaft! Und anderſeits ſagte er ſich, daß es vielleicht 
die einzige Hilfe noch für Ramme wäre, und daß er ſelbſt 
dann wenigſtens aus der Geſchichte rauskäme, die ewig wie 
eine drohende Wolke an ſeinem Himmel ſtand. 

Und nun kam das heute! Der Unſelige hatte geſchrieben: 


„Lieber Buchen! 

Verurteilen Sie mich nicht zu hart, wenn ich meine Ver 
bindlichkeit jetzt nicht einlöſe, wie ich beſtimmt verſprach ja, 
wenn dies vielleicht niemals geſchieht. denn meine Zukunft 
liegt dunkel vor mir ohne einen einzigen Stern. 

Es hätte eine Möglichkeit gegeben, mich aus meiner mißlichen 
Lage zu befreien, Ihnen und andern gerecht zu werden, meine 
Ulanka weiter zu tragen, vor der Welt ein anſtändiger Menſch 
zu bleiben — vor der Welt nicht aber vor mir ſelber! 

Lieber, alter Kamerad, ich kann dieſen Weg nicht gehen, 
kann die mir vom Heiratsvermittler angeprieſene Dame, deren 
Geld mich retten follte, nicht zu meiner Frau machen, es 
ſtieg mir ein Ekel auf, den ich nicht zu überwinden vermag. 

Sie ſind ſo glücklich in der Ehe, und Sie wiſſen, wie ſehr 
ich es mit meiner verſtorbenen Frau war. Ich kann Ilſe 
keine ſolche Nachfolgerin geben, kann ſie nicht vergeſſen! Lieber 
will ich mich in Not und Tod, in die ungewiſſeſte Zukunft 
ſturzen und in einem arbeitsſchweren Leben zu ſuͤhnen ſuchen. 

Ich gehe in die Weite; Buchen — leben Sie wohl! — 
Ich habe meinen Onkel gebeten, daß er die Angelegenheit mit 
Lohrig erledigt. Da ich ihn nie wieder bemühen werde, 
hat er vielleicht die Güte, für mich einzutreten Ihretwegen. 
Sonſt vergeben Sie mir! 

Möge alles Gute, alles Heil Ihnen und Ihrer lieben 
Frau zuteil werden, und bewahren Sie ein mitleidiges An 
denken Ihrem unglücklichen Ramme.“ 


„Warum ſtarrſt du nur ſa Heinz?“ fragte Ruth. „Bitte, 
gib Roſe und mir noch ein Glas Bowle - wir wollen an— 
ſtoßen. daß wir über ſechs Wochen hier wieder alle fo geſund 
und ſorgenlos ſitzen wie jetzt nicht, Roſe?“ 

Da füllte Heinz die Glaſer und zwang ſich zum fröhlichen 
Geſicht. „Na, alſo — daß es uns wohlgehe in dieſen 
Trennungswochen, und auf ein frohes Wiederſehn!“ 

Faſt gewaltſam nahm er ſich zuſammen, und als zu ſpäter 
Stunde die Gäſte Abſchied nahmen, da war er ſo weit mit 
ſich im klaren, daß er beichloß, vor der Hand nichts zu Ruth 
zu ſagen er wollte ſich und ihr den heutigen Abend nicht 
verderben, den letzten für viele Wochen. Sie wurde tatſächlich 
ſtets nervös, ſobald die Rede auf Geldangelegenheiten kam, 
es mußte von ihrer erſten traurigen Erfahrung herrühren, 
und wozu ſollte er . . .“ Eigentlich konnte der Onkel nicht 
gut anders, als die letzte Bitte ſeines entflohenen Neffen er— 
füllen. Der Rechtsanwalt, mit dem Heinz, gleich nachdem er 
den Brief erhalten hatte, ſprach. der hatte freilich geſagt: 
„Wenn der Onkel nicht zahlt, dann werden Sie es tun müſſen, 
Herr Oberleutnant — aber der alte Herr wird ſchon, hofſen 
wir und warten wir ruhig ab.“ 

Ja, natürlich, das war das Richtige! Wozu die Gegen— 
wart verderben, den letzten Abend mit Ruth zuſammen? Ab— 
warten und wenn ſchließlich, dann war man reingefallen 
und mußte zahlen, aber es war ja kein weltbewegendes Unglück! 

Sie hielten ſich an den Händen, als ſie vor dem Schlafen— 
gehen noch einmal am Bettchen ihres Kindes ſtanden. Die 
alte ungetrübte Seligkeit war in ihnen beiden, obgleich Ruth 
ein wenig weinte bei dem Gedanken an die lange Trennung, 
aber es waren doch immerhin ſelige Tränen, die er ihr von 
den Wimpern küßte. (Fortſetzung ſolgt.) 
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Erinnerungen 
eines Jenenſer Burfchenichafters aus den Jahren 1847-50), 


Von Geh. Reg. Rat Dr. Kromayer. 


Es war im April des Jahres 1847, als ich nach wohl- 
beſtandenem Abiturienteneramen am Gymnaſium zu Weimar 
über die noch beſchneite thüringiſche Hochebene, das Ränzchen 
auf dem Rücken, ſechs Taler in der Taſche, in das ſonnige 
Tal von Saalathen hinabzog. War die Taſche auch ſo 
ziemlich leer, war doch mein Kopf voll von Idealen und 
Hoffnungen auf eine ſonnige Zukunft. Schon längſt waren 
mir die ſtudentiſchen Verhältniſſe Jenas wohlbekannt, denn 
ein aus Jena wegen eines Straßenkrawalles auf ein Semeſter 
relegierter Student, der „lange Siefert“, eine Siegfriedsgeſtalt 
mit wallendem Lockenhaare, ein Meiſter in der edeln Fecht⸗ 
kunſt, dabei ideal angelegt, nüchtern und ſittlich rein, der 
jetzt in unfreiwilliger Muße bei ſeinem Vater in Weimar 
lebte, hatte mich in dieſe Geheimniſſe gründlich eingeweiht. 

Wohl hatte die Deutſche Burſchenſchaft nach dem kopfloſen 
ſogenannten „Frankfurter Attentat“ (1833), an dem ſich einige 
Mitglieder der Jenenſer Burſchenſchaft Germaniſcher Richtung be⸗ 
teiligt hatten, einen zweiten verheerenden Sturm der Demagogen- 
verfolgung zu erleiden gehabt, deren Wirkungen und Weſen 
aus Reuters „Feſtungstid“ auch dem größeren Leſerkreiſe 
bekannt ſind; aber auch jetzt war es nicht gelungen, das Übel 
mit der Wurzel auszureißen. In Jena friſtete die Burfchen- 
Schaft, zunächſt als bloße Kneipverbindung, noch ein un- 
ſcheinbares Leben, wurde aber ſchon im Jahre 1836 wieder 
im geheimen, beſonders durch den geiſtvollen stud. jur. 
v. Wydenbrugk aus Vacha, auf Grund der alten Verfaſſung 
neu organiſiert und von den Behörden ſtillſchweigend geduldet. 
Die Ideale freilich hatten ſich geändert: Man ſchwärmte 
jetzt für die konſtitutionelle Freiheit Frankreichs und Eng⸗ 
lands und für das unglückliche Polen, deſſen Wieder- 
aufleben gegen den „moskowitiſchen Deſpotismus“ glühend 
erſehnt wurde. Während die alte Burſchenſchaft aus Fichte, 
Arndt und Jahn ihre Ideale gezogen hatte, wurden jetzt 
Heine, Börne, die Junghegelianer und das Staatslexikon 
von Welcker und Rotteck die Quellen der politiſchen Bildung. 
Heines Bildnis fehlte wohl auf keiner Burſchenkneipe. 
Freiheit und Gleichheit im Sinne der franzöſiſchen Radikalen 
wurden die ſtehenden Stichwörter, und da das politiſche Leben 
wenig Gelegenheit zur Erreichung dieſer Ideale bot, fo ſuchte 
man ihre Verwirklichung im ſtudentiſchen Leben. 

Aus dieſem Elemente war in der Mitte des vierten 
Jahrzehnts des 19. Jahrhunderts die ſogenannte Reform- 
oder Progreßrichtung im Studentenleben hervorgegangen, die 
faſt gleichzeitig auf allen deutſchen Hochſchulen einſetzte, aber 
gerade in der Burſchenſchaft auf dem Burgkeller in Jena den 
eigentlichen Mittelpunkt hatte, wo ſie von bedeutenden, geiſtig 
hervorragenden Perſönlichkeiten mit der ganzen jugendlichen 
Begeiſterung und rückſichtsloſem Radikalismus vertreten wurde. 
Dieſe Reformpartei wollte zunächſt allen Unterſchied zwiſchen 
Studenten und Philiſtern aufheben und ſtrebte daher nach 
Beſeitigung der akademiſchen Gerichtsbarkeit und alles Sonder⸗ 
lebens der Studierenden. Eine Folgeerſcheinung dieſer 
Richtung war die Feindſchaft gegen das ſtudentiſche Duell, 
das als „Unſinn“ gebrandmarkt wurde. Nachdem ver- 
ſchiedene Schiebungen zwiſchen den beiden Burſchenſchaften, 
dem „Burgkeller“ und „Fürſtenkeller“, ſtattgefunden hatten, 
auch eine dritte Burſchenſchaft auf dem „Bären“ mit ent⸗ 

fortſchrittlichem Charakter entſtanden war, trug 


] Wir glauben, daß dieſe Erinnerungen eines alten Jenenſer 
Bur ſchenſchaſters — die wir allerdings nicht in ihrem vollen Umfange 
wiedergeben können — gerade in dieſen Tagen, da ganz Deutschland 
ſich rüſtet, die Feier des dreihundertfünfzigjährigen Veſtehens der ehr⸗ 
würdigen Univerſität Jena feſtlich zu begehen, im Kreiſe unſerer Leſer 
eine ganz beſonders beiſällige Aufnahme finden werden. Die Red. 


nach der Vereinigung des „Burgkellers“ mit dem „Vären 
der Fortſchritt auf dem Burgkeller den Sieg davon. 

Die konſervativen Mitglieder traten aus und ſtifteten d 
konſervative Burſchenſchaft „Teutonia“ (Frühling 1846), die au 
jetzt noch in ungeſchwächter Kraft beſteht. Hiermit war d 
Sieg der Reformpartei auf dem Burgkeller entſchieden ur 
wurde mit rückſichtsloſer Energie ausgebeutet. Es fiel d. 
Duellzwang, mit ihm auch der Turn- und Fechtzwang, fern 
der Kneip- und Kränzchenzwang; auch das Sittlichkeitsgeſel 
der ſogenannte Keuſchheitszwang, der bisher ſeit den Tage 
der alten Burſchenſchaft von Generation zu Generation tre 
bewahrt war, wurde beſeitigt. Fernerhin ſollte auch kei 
Unterſchied mehr zwiſchen Füchſen und alten Burſchen ſein 
und daher durfte auch keine engere und weitere Verbindun 
mehr beſtehen. Selbſt die ſonſt übliche Prüfungsfriſt der an 
gemeldeten Mitglieder wurde aufgehoben. Der unbeſchränkte In 
dividualismus, der in dieſen Beſtimmungen lebt, fand ſchließlich 
ſeinen beſtimmten Ausdruck darin, daß der ſogenannte „All 
gemeine Teil“ der Verfaſſung, in der bisher der Zweck de 
Verbindung ausgedrückt war, unausgefüllt blieb. Fortan follt: 
jeder in freieſter Unbeſchränktheit in der Verbindung finden 
was in feinem Belieben ſtand. Selbſt der Name „Burſchenſchaſt“ 
wurde aufgegeben und durch „Verbindung auf dem Burg: 
keller“ erſetzt. Auch die Verbindungsfarben fielen weg. Wer 
ein ſchwarz⸗rot⸗goldenes Band tragen wollte, konnte es tun; 
die Verbindung reichte es ihm nicht. Noch trug die Mehrzahl 
die alte rote Mütze, aber niemand wurde dazu genötigt. Die 
Hauptſache war, daß jeder ſeine Wechſelabgabe zahlte und ſich 
geſellig an die übrigen Mitglieder anſchloß. Mit „Philiſtern“ 
zu verkehren, galt für freiſinnig, auch wurde es gern ge 
ſehen, wenn ſie in freieſter Weiſe auf den Kneipabenden ſich 
einfanden. Man ſieht, an Konſequenz fehlte es dieſen Re- 
volutionären im Studentenleben nicht; ſchade nur, daß dieſen 
Jakobinern ein Sicherheits- und Revolutionstribunal fehlte, 
um Feſtigkeit und Zuſammenwirken in dieſe loſe Maſſe zu 
bringen, der doch zweifellos ein erbitterter Kampf mit den alten 
Verbindungen bevorſtand. 

Eine gewiſſe Berührung mit dieſen wurde durch Einſetzung 
eines „Allgemeinen Ehrengerichts“ erſtrebt; aber da die Teu 
tonen darin auf dem letzten Ausgleich von Ehrenhändeln durch 
das Duell beſtanden, während es der Burgkeller unbedingt 
verwarf, traten die Teutonen wieder aus. Das Ehrengericht 
verfiel, und ein weiter Riß klaffte zwiſchen Konſervativen und 
Progreſſiſten. Vielfache Reibereien in Straßen und Wirts 
häuſern waren die Folge, berüchtigt wurde eine große Schlägerei, 
die bei Gelegenheit des Apoldaer Kriegerfeſtes im Sommer 1846, 
zu dem die ganze Studentenſchaft eingeladen war, zwiſchen 
Burgkelleranern und den alten Verbindungen ausbrach und 
durch die Schützen mit den Kolben getrennt wurde. Indeſſen 
hatte die progreſſiſtiſche Richtung ſich auch bei der zweiten 
konſervativen Burſchenſchaft, dem „Fürſtenkeller“, geltend 
gemacht. Die Verbindung löſte fi) auf, ein Teil ihrer Mit 
glieder, recht tüchtige Leute, trat zu dem Burgkeller über. Der 
Reſt gründete die jetzt noch beſtehende Burſchenſchaft „Germania“ 
mit gemäßigt konſervativem Charakter. 

So lagen die Verhältniſſe, als ich die Univerſität bezog. 
Das jenaiſche Studentenleben war durchaus einfach und 
eigenartig. Noch galt von der altburſchenſchaftlichen, durch 
den Turnvater Jahn beherrſchten Zeit her das „brüderliche Du“ 
unter allen Studenten, auch gegen die ſelbſt von burſchen⸗ 
ſchaftlichem Geiſte angeſteckten Korpsburſchen. Das „Siezen“ 
galt ſchon als Beleidigung und Provokation. Die meiſten 
Mitglieder unſerer Verbindung ſtammten aus Prediger⸗ und 
Beamtenfamilien, ein Überfluß von Geld war darum nicht 


PER N EN 


vorhanden. Den größten Jahreswechſel bei uns hatte ein 
Schweizer mit 500 Talern; der Sachſenſenior mit 800 Talern 


wurde allgemein als Kröſus an geſtaunt; 300 Taler galten für | 


einen guten Wechſel, die Mitte waren 200 Taler. Ich ſelbſt 
habe nie ſa viel gehabt. Aber niemand machte ſich Sorgen. 
„sit lein Geld in Bänken, iſt doch Pump in Schenken“, 
ſang man. Und mancher arme Schlucker hat ſich mit Hilie 
des Pumpes durch ſeine Studentenjahre durchgelotſt, freilich 
dann aber in ſeinem ſpäteren Leben lange Jahre hindurch 
unter feiner Schuldenlaſt geſeufzt. — Dem geringen Ein 
kommen ſtanden entſprechende Preiſe gegenüber. Für 10 Taler 
das Semeſter hatte man ſchon ein gutes möbliertes Quartier. 
Da halte man auch Hauspump, Kaffee mit Zucker zu 10 Pfennig. 
Zu Nittag aß man auf dem Vurgleller für 40 Pfennig. 
Reiche Korpsburichen ſpeiſten in der „Sonne“ für 60 Pfennig. 
was damals als horrender Preis erſchien. Der Nachmittagskafſiee 
wurde gewöhnlich in einer Partie Sechsundſechzig ausgeſpielt; 
die Taſſe kostete 10 Pfennig. Zu Abend aß man wieder zu 
Hauſe auf Hauspump; meiſt Butterbrot mit Käſe, zuſammen 
zu 9 Piennig. Daher die Parodiſierung des „Landesvaters“: 
„Landesmutter, Käſ' und Butter iſt des Vurſchen Abendbrot.“ 
War man luxuriös, jo ließ man ſich ein Stück Wurſt oder 
Schinken holen oder gar vom Stadthauſe ein oder zwei der 
berühmten Fleiſchklößchen zu je 10 Pfennig. Manche hielten ſich 
auch einen Vorrat von Wurſt, Schinken und Apfeln in ihrem 
Konmodenkaſten. Nah dem Abendbrot ging es faſt reach 
mehig auf den Burgkeller; man trank ein oder zwei Stübchen 
Sıhrenbainer zu 9 Pfennig. Die Kneipabende, zweimal in 
de Woche. waren gut beſucht, aber ohne Trinkzwang. Ebenſo 
tinich war die Kleidung. Eine Pikeſche, „ein altdeutſcher Rock“, 
dene manchem die ganze Studentenzeit hindurch; Uber 
seher und Galoſchen leiſteten ſich nur wenige, lieber ſtatt der 
legten große Waſſerſtiefel, die bis zu den Oberſchenkeln 
Imaufgegogen wurden. Handſchuhe waren faſt unbekannt. Im 
inter und Regenwetter ging man auch in Schlafröcken über 
die Straße, ſelbſt ins Kolleg, in der Hand die lange Pfeife, 
dem Zigarren galten noch trotz ihres niedrigen Preiſes zu 
34 Nennig als ein koſtſpieliger Luxus. Etwas patenter waren 
de Korpsburſchen; aber auch hier war von Stutzer und 
igerhweien nicht die Spur. Der Einfachheit des äußeren Lebens 
entprach die wiſſenſchaftliche Haltung. Die Kollegia wurden 
hewiſſenhait beſucht, zu Haufe ſelbſt wurde von den Füchſen 
fleißig studiert, das gehörte zu einem ſogenannten „tüchtigen“ 
Lell Die Geſpräche auf der Kneipe drehten ſich außer um 
dalcs⸗ und Studentenereigniſſe um Philoſophie. Geſchichte, 
Bali, Religion uw. Zoten und unſaubere Geſpräche habe 
ich nie gehört, 

Bei der großen Verſchiedenheit der Elemente in der Ver— 
bindung, die weder durch eine ganz überragende Perſönlichkeit 
noch durch die Verfaſſung zuſammengehalten wurde, würde 
rohl bald ein neuer Bruch eingetreten ſein, zumal die kon 
ſeatiben Verbindungen immer feindſeliger auftraten. Allein 
durch die großen politiſchen Ereigniſſe wurde ein ganz neuer 
Impuls in die Studentenwelt hineingeworfen. 

Schon im ganzen Winter 1847/48 ging es wie eine Frühlings— 
ahnung durch die Seele der Jugend. Der Sonderbundslrieg, 
det besonders wegen der vielen Schweizer in der Verbindung 
ickendig empfunden wurde, das freiſinnige Auftreten Papſt 
kus IX, die unruhigen Vorgänge in Italien, die Ver— 
lamnlung des Vereinigten Landtags in Preußen, die Kammer— 
detatten in Paris weckten das Gefühl, daß eine neue Zeit 
im Anzuge ſei. 

Und nun fiel die Februarrevolution wie ein elektriſcher 
10 in dieſe Spannung. Wie „Voten Gottes“ flogen 
en vom Siege der Revolution in Baden, Heſſen, 
e un Bauern daher. Ein allgemeiner Jubel ergriff 
1 e die ganze Bevölkerung; alle Schranken, 
du den ee voneinander trennten, brachen zuſammen. 
ee arktplatze verkehrten ſie, begünſtigt durch ein un. 

em mildes Wetter, als ob comment suspendu wäre. 


Vom Wurafeller wehte ein ſchwarzerot goldenes und ein blau— 
weiß rotes Banner, franzöſiſche und deutſche Kokarden prangten 
an den Mutzen. Der Sachſenſenior, der ſeinem Hunde eine 
| ſchwarz rot-aoldene und blau weiß rote Kokarde angeſteckt hatte, 
wurde im „Jenenſer Wochenblatt“ öffentlich gebrandmarkt und 
verfiel bei Studenten und Philiſtern in Verachtung. 

Auch die Poeſie blieb nicht zurück; ein vom alten Burſchen— 
ſchafter Jahde in Weimar gedichtetes Lied: „Nun wohlauf zum 
frohen Siegen“ hallte mit einer neuen kraͤftigen Melodie 
unausgeſetzt neben dem Polenliede: „Moch iſt Polen nicht ver: 
loren“ durch die Straßen. 

Anfang März kam der Führer der Oppoſition im weimariſchen 
Landtage, der Advokat Wydenbrugk, der alte Burſchenſchafter, 
nach Jena und wurde durch ein Ständchen der Studentenſchaft 
gefeiert, das er mit einer kräftigen Anſprache erwiderte. Mußte 
da nicht auch in Weimar etwas geſchehen, und war nicht dazu 
die Studentenſchaft in erſter Linie berufen? Schon waren in 
Weimar einzelne Krawalle durch Bauern vorgekommen. Auch 
hatten ſich die Univerſität und Stadt Jena geregt und eine 
Petition mit den damals allgemein ublichen Forderungen an das 
Miniſterium geſchickt. Die an dem ſchwarzen rette veröffent— 
lichte Antwort war halb zuſtimmend, halb ausweichend; konnte 
es auch bei der damals noch feſten Haltung in Oſterreich und 
Preußen ſchwerlich anders ſein. 

Natürlich erregte das allgemeinen Unwillen, ſo daß ein 
lächerlicher Anſtoß zur Entfeſſelung der ſogenannten „Jenenſer 


Revolution“ führte. In Jena lebte ein kleiner Schneider 
Müller wenn ich nicht irre der viel, ſchon wegen ſeines 
[Handwerks, mit den Studenten verkehrte, ein Mann von 


Temperament und jetzt natürlich Revolutionär. 

Der kam Donnerstag, 9. März, einem Markttage in Weimar, 
früh zur Kaffeeſtunde in die Stube des ſchon genannten 
Studenten Siefert. Ich habe es perſönlich erlebt und ſehe 
noch, wie das kleine Männchen in feiner grünen Bluſe redete 
und agitierte. „Noch heute müſſen wir nach Weimar, heute 
find 1000 Vauern dort, die mit uns gemeine Sache machen.“ 
„So ſoll es fein“, antwortet Siefert. Zunächſt wird das 
Haus mobil gemacht, in dem lauter Vurgkelleraner wohnen, 
andere Verbindungsbrüder kommen dazu. Eine Trommel 
wird von der Erziehungsanſtalt des Dr. Zenker entliehen, ein 
des Trommelſchlags kundiger Schweizer ſchlägt ſie, ein ſchwarz— 
rot goldenes Banner wird herbeigebracht; dann zieht der 
phantaſtiſche, ſtetig anſchwellende Zug durch die Straßen. 
An den Straßenecken wird haltgemacht, und die Stentorſtimme 
eines großen Mecklenburgers erſchallt: „Heute mittag ziehen 
wir Burger und Studenten nach Weimar!“ Hurra, Trommel— 
wirbel! Aus dem Zuge entwickelt ſich eine Volksverſammlung 
auf dem ſogenannten Töpfermarkte. Das beſonnene Element 
der Profeſſoren und Bürger ſucht den verhängnisvollen Zug 
zu vereiteln, erreicht aber weiter nichts als Zeitgewinn; denn 
während des Verhandelns wird es zum Aufbruche zu ſpät. 

Schließlich wird beſchloſſen, am Sonnabend, 11. März, 
ebenfalls einem Markttage, nach Weimar aufzubrechen, 
bis dahin auch das Landvolk zum zahlreichen Erſcheinen in 
Weimar zu veranlaſſen. Was aber dann in Weimar geſchehen 
ſollte, davon hatten wohl die wenigſten eine Ahnung. 

Es war ſehr ſchlechtes Wetter, Regen, mit Schnee vermiſcht, 
die Kalkſteinchauſſee aufgeweicht. Das ſchreckte viele von dem 
vierſtündigen Marſch ab. Zuletzt blieben nur noch der Burgkeller 
in corpore (60 Wann), ein Teutone (der Sohn eines Frankfurter 
Attentäters) und einige ſogenannte Finken (Nichtverbindungs— 
dem Vorſatze treu. Auf dem Marſche wurde es 

den Leitern klar, daß durch den Sturz des bisherigen 
Miniſteriums — die Märzminiſter waren ja damals in Mode — 
alle Schwierigkeiten am beſten gelöſt werden könnten. 

In Weimar angelangt, ging es an der Kaſerne vorbei, in 
der das Militär konſigniert war. „Es lebe die Linie!“ riefen die 
Studenten, wie ja in Paris das „Volk“ gerufen hatte. 
„Es leben die Studenten!“ tönte es dünn zurück. Von da 

| auf den Marktplatz, wo 5, bis 6000 Bauern, alle mit 


ſtudenten) 


tüchtigen Stöcken bewaffnet. vor dem Rathauſe, in dem der 
Landtag verſammelt war, tobten, ohne eigentlich zu wiſſen, 
was ſie wollten. Unter dieſe hinein die Studenten, Gruppen 
um ſich ſammelnd und die Parole austeilend: „Nieder mit 
dem Miniſterium Schweizer! Wydenbrugk muß Miniſter 
werden!“ „Ja, aber wie wird's dann mit der Salzſteuer? Wie 
mit der Jagd und Fiſcherei? uſw.“ — „Das wird alles gut, 
wenn wir nur ein neues Miniſterium haben!“ Alſo jetzt brauſt 
der Ruf „Nieder mit dem Miniſterium Schweizer!“ wie Donner- 
hall zum Landtagsgebäude hinauf. Auf dem Balkon erſcheint der 
Landtagspräſident Profeſſor Kieſer, ein alter Lützower und ein 
freiſinniger Mann. „Die Herren von Jena täten beſſer, Ruhe 
zu halten!“ rief er. „Stillgeſchwiegen!“ tönt's zurück, und einige 
tauſend Stöcke ſtarren in die Luft. Eine Deputation, an 
ihrer Spitze ein Burgkelleraner, dringt in den Landtag und 
verkündet dort von der Rednerbühne den Willen „des Volkes“. 
Ein Haufe von Bauern iſt in den Schloßhof gedrungen; auch 
dort führt ein Burgkelleraner mit Waſſerſtiefeln und Zerevis 
eine Deputation zum Großherzog, verlangt den Zurücktritt des 
Miniſteriums Schweizer, und da der alte, ehrenwerte Mann 
erklärt, daß ſeine Perſönlichkeit nicht das Hindernis ſein ſollte 
für die Eintracht von Fürſt und Volk, erhält er feinen Ab⸗ 
ſchied. Darüber Jubel unten auf dem Schloßhofe. 

Aber das Werk iſt erſt halb getan: Wydenbrugl muß 
auch Miniſter werden. Daher erneute Rufe: „Es lebe 
das Miniſterium Wydenbrugk!“ Auch das wird zugeſtanden. 
Wydenbrugk erſcheint und wird auf den Schultern umher⸗ 
getragen; aber die Bauern bleiben im Schloßhofe. Vom Hofe 
kommt die Weiſung an die Studenten, nun ſei ja alles be⸗ 
willigt, nun ſollten ſie aber auch die Bauern wieder aus dem 
Hofe wegſchaffen. Auch hierfür findet ſich ein wirkſames 
Mittel. Ein Haufen Studenten bildet eine Spitze und be— 
ginnt mit dem Liede „Freiheit, die ich meine“ langſam nach 
dem Tore zu ziehen. Die nächſten folgen den Klängen, bald 
bewegt ſich der ganze Haufe dem Zuge nach, bis auf den 
letzten Mann wird der Schloßhof geleert. Dann ſchließen ſich 
plötzlich die Gittertüren, und hiermit iſt die Revolution von 
heute beendet. Die Bauern ziehen mit dem Bewußtſein, eine 
große Tat verübt zu haben, in die Wirtshäuſer und dann ein 
jeder in ſeine Heimat. Was wollen einige Laternen und 
Fenſterſcheiben ſagen, die nun dem Bacchus oder der Libertas 
zum Opfer fallen. Die Stadt, die von einer großen Gefahr 
befreit iſt, illuminiert und ſtellt den gefeierten, aber doch auch 
verdächtigen Geſellen aus Jena bekränzte Leiterwagen zur 
Rückfahrt, die wegen der ſchlechten Wege herzlich willkommen 
ſind. So endete der Ruhmestag des Burgkellers in allge— 
meiner Harmonie. 

Vorderhand war der Burgkeller der Löwe des Tages 
bei Philiſtern und Studenten. Die Wirkungen traten bald 
hervor. Schon längſt hatte ſich ein freundſchaftlicher Verkehr 
zwiſchen Burgkeller und Teutonen eingeſtellt. Jetzt kam es bei 
den letzteren zum Durchbruch. Am 14. März beſchloſſen ſie 
mit 16 gegen 8 Stimmen, ſich mit dem Burgkeller zu ver- 
einigen, gleichzeitig forderten ſie die Germanen zu einem gleichen 
Schritt auf. Der Burgkeller nahm ſie mit offenen Armen, 
fait ohne Debatte auf. Nun entſtand die Hoffnung, wieder 
eine allgemeine Burſchenſchaft zu gründen; denn auch bei den 
Germanen machte ſich eine gleiche Strömung geltend, und 
ſelbſt bei den Korps begann es ſich zu regen. Aber 
allen dieſen Hoffnungen machte der Semeſterſchluß ein Ende. 
Mit dem Beginn des neuen Semeſters war die ganze Situation 
verändert, zumal auch die politiſchen Ereigniſſe ſich überſtürzten. 
Am 13. März Sturz Metternichs, am 18. und 19. März 
Revolution in Berlin. Noch in die Ferien fielen die Wahlen 
zum Deutſchen Parlament. Natürlich waren dabei auch die 
Studenten, ſo viele noch zugegen waren, in ihrer Weiſe durch 
Agitationsreiſen beſonders für das allgemeine direkte Wahl— 
recht tätig. Von den eigentlichen Wahlen waren ſie freilich 
ihres Alters wegen ausgeſchloſſen, aber für die radikalen Kan— 
didaten traten ſie eifrig ein. — 
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Wie ein Donnerſchlag ſchlug in das frohe, hoffnungsreiche 
Leben die Nachricht von der Niederlage der Kieler Studenten- 
und Turnerſchar bei Bau durch die däniſche Armee (9. April). 
Natürlich durfte nun die tatkräftige Hilſe auch der jenaiſchen 
Studenten nicht fehlen. Und ſo haben ſich denn auch von 
hier einige Freiwillige nach Holſtein aufgemacht, unter ihnen 
der ſchon früher genannte Aug. Siefert mit ſeinem jüngeren 
Bruder. Andere, die gerne mitgezogen wären, blieben aus 
Mangel an dem nötigen Reiſegeld traurig zurück. Welche 
Kämpfe dieſe Schleswig⸗Holſteinfahrer biftanden haben, kann 
ich nicht mehr berichten, auch kehrten fie ſchon im Sommer ſämt⸗ 
lich unverletzt zurück. Einer war ſo glücklich geweſen, bei der 
Erbeutung einer däniſchen Kriegskaſſe beteiligt zu ſein. Dafür 
fiel ihm ein Beuteanteil zu, der ausreichte, um feinen Lebens- 
unterhalt für das laufende Semeſter zu beſtreiten. Auch brachte 
er eine Büchſe und einen Dragonerſäbel zurück, mit denen er 
in den Straßen Jenas triumphierend umherzog. Nimmt man 
dazu den breiten Heckerhut (den jeder echte Demokrat trug), 
die grüne Bluſe und die großen Waſſerſtiefel, ſo hatte 
man das leibhaftige Konterfei des „Wühlhuber“, der da- 
mals mit feinem Gegenpart „Heulmeier“ die deutſchen Witz⸗ 
blätter zierte. N 

Das bedeutendſte Ereignis auf ſtudentiſchem Gebiete 
war zweifellos die große Studentenverſammlung zu Eiſenach 
während des Pfingſtfeſtes (12. — 14. Juni), die ſelbſt in 
nichtſtudentiſchen Kreiſen die größten Erwartungen erregte. 
Fehlte es doch nicht an Leuten, die eine Ausrufung der 
deutſchen Republik durch die Studenten erhofften oder be: 
fürchteten. Daran dachte freilich in ſtudentiſchen Kreiſen nie 
mand, da ja die Verfaſſungsfrage in den Händen des Frank— 
furter Parlamentes lag und unter den Studenten ſelbſt es an 
jeder Einigkeit fehlte. Die Leitung und Vorbereitung der 
Anträge lagen in der Hand eines aus Vertretern der verſchiedenen 
Univerſitäten zuſammengeſetzten Komitees, zu dem der Burg— 


keller den ſpäter im politiſchen Leben rühmlich genannten 


stud. theol. Wehrenpfennig geſandt hatte. Die hier vor: 
bereiteten Anträge kamen dann an die allgemeine Verſamm 
lung, in der nach Köpfen abgeſtimmt wurde. 

Die großen ſtudentiſchen Streitfragen — Korps, Burfchen- 
ſchaften, Progreſſiſten, Duell uſw. — wurden in Ed enach nicht 
gelöſt, ja nicht einmal zu löſen verſucht. Man kehrte unver 
ſöhnt zurück, in dem Bewußtſein, ſich einmal recht ſtudentiſch 
gefühlt zu haben, aber nicht ohne das leiſe Gefühl eines 
Fiaskos und eines moraliſchen Katzenjammers. Die Unreife, 
die im großen ganzen den Beltrebungen des Jahres 1848 
anhaftet, war auch in den ſtudentiſchen Beſtrebungen her⸗ 


vorgetreten. Überhaupt erlahmte das ſtudentiſche Leben unter 
den großen politiſchen Gegenſätzen, die das ganze Volk 
bewegten. 


Die tätige oder gar die führende Rolle in politiſchen 
Dingen war den Händen der Studentenſchaft entalitten. Es 
entſtanden in Jena drei politiſche Klubs: 1. der konſtitutionelle, 
in dem das Gros und die Blüte der jenaiſchen Profeſſoren, 
darunter Haſe, Göttling, Schmidt u. a. mar, 2. der demokratiſche. 
auch bei ihm noch Profeſſoren, wie Schleiden, Stoy, Fortlage. 
3. der republikaniſche, deſſen Führer der Privatdozent Lafauri, 
neben ihm die Kandidaten Rhode, Wild, die Studenten Lange 
und Amelung waren, ſämtlich junge Männer und jämtlich, 
mit Ausnahme Amelungs, alte Burſchenſchafter. Dieſe 
republikaniſche, ſchon ſozialiſtiſch angehauchte Partei entfaltete 
ein wüſtes Treiben, das das Volk in ſeinen unterſten Tiefen 
aufwühlte. Die Bewegungen wurden durch ſächſiſches und 
hannöverſches Militär ohne Schwierigkeiten erhrückt. 

Gegen Ende des Jahres 1849 ſtellte ſich nach der großen 
Aufregung die natürliche Erſchlaffung auf allen Gebieten ein. 
In der Politik, wo nicht nur die Radikalen, ſondern auch die 
Liberalen eine Hoffnungsblüte nach der andern geknickt ſahen 
und man zu der Überzeugung kam, daß die Zeit der Volks— 
agitationen vorüber ſei und wiederum der Schwerpunkt in den 
Händen der hohen Diplumatie liege; in dem wiſſenſchaftlichen 
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Studium, an das man ſich wieder mit halbem Widerwillen 
gewöhnen mußte; im Studentenleben, wo die Reaktion der 
lange zurückgehaltenen konſervativen Clemente mit neuer Macht 
fih erhob und beſonders das Korpsweſen mit Vergewal— 
tigungen gegen die übrige Studentenwelt ſich breit machte, 
die durch ephemer hervortretende Progreßverbindungen und 
allgemeine Studentenverſammlungen mit Muhe eingeſchränkt 
wurden. Der Burgleller war ein ausgebrannter Krater, und 
der Versuch, durch Umarbeitung der Statuten neues Leben zu 


man ſchließlich nach vielen inneren Kämpfen zu der Erklärung 
kam, den Zweck der Verbindung in ſozialer Gemeinſchaft zum 
Zwecke des Vergnügens zu finden, ſtand man bereits auf 
dem Korpsſtandpunkte ohne deſſen Romantik und ohne Ideale. 
Hierüber trat eine große Anzahl der alten Verbindungs- 
mitglieder aus; die Mitgliederzahl ſank auf 40, und die 
Fuhterrolle in der ſtudentiſchen Reform war für den Burg— 
keller verloren. 


erwecken, hatte einen vollſtändigen Mißerfolg. Denn da 


X 


Wiener Beethovenhäuser. 


Ein elegiſcher Spaziergang von Joſeph Aug. Luz. 


In den ländlichen Vororten am Fuße des Kahlenberges 
wil die Erinnerung nicht ausſterben. Dieſe kleinen Orte im 


haft wird, dann ſoll man durch die Tore, wo der Herrgott 
die Hand heraushält, in die Höfe ſehen. Den ſchraͤgen Gar— 


Weingelände rings um Wien, mit den legendenhaften Namen ten bergauf an leicht gezimmerten Bänken und Tiſchen ſitzt 


Thereſe Krones' Haus auf der „Hohen Warte“. 


wie Heiligenſtadt, Döbling, Grinzing, Sievering, Währing, 
Weinhaus, Gerſthof uſio., bilden das altöſterreichiſche Poeten 
hein. An vielen der ſchlichten Häuſer ſehen wir Tafeln, die 
ein geiſiges Vermächtnis bedeuten. Hier wohnte Lanner, an 


einer andern Stelle leſen wir von Körner, von Franz Schubert, 


von Grillparzer, von dieſem und jenem, deren Namen an dem 
Gemäuer haftet wie ein ewiges Licht. Am meiſten leſen wir von 
Kerlheven in den Gaſſen in und um Heiligenſtadt. Cs ift 
laſſſcher Boden. Hinter den weiten Toren und dunklen Haus— 


Nuren der alten weißen Häuſer liegen ftille, Schöne Blumenhöfe. | 


An dern Gemäuer rankt va 


eine bunte weintrinkende Geſellſchaft, in den grün— 
goldenen Abend ziehen Windlichter auf, von Tiſch 
zu Tiſch, einem Sternenland gleich. Vielleicht iſt 
auch eine oder es ſind zwei Violinen da, die aus 
einer dunklen Ecke hervorſchluchzen, oder, wenn es 
ſehr laut hergeht, ein Naturjänger, der in den wei 
chen Septemberabend hinein tremoliert, ganz ſeltſam 
bewegt, ein wenig ſentimental und ſüß, aber doch 
ganz eigenartig, ganz beſeligend, ganz rhythmiſch, 
etwas im Dreivierteltakt, ſehr viel für das Herz und 
Gemüt und lacherlich wenig für den Verſtand, der zu 
Hauſe bleibt. Das iſt die Wiener Stim mung, die 
noch an dieſem Gelände haftet, an dieſen Häuſern, 
an dieſen Höfen, an dieſen ſtillen Gaſſen, an dieſen 
Weinhügelketten an der Donau rund um Wien. 
Wenn auch heute ſchon ein bißchen Talmihaftigleit 
in dieſen Geiſt gekommen iſt, der zuweilen ſchmeckt, 
als ſei er auf Flaſchen gezogen, ſo iſt er zum 
großen Teil in dieſen Orten noch Naturgewächs, der 
Gemus loci, wie er in den zwanziger und dreißiger 
Jahren war, als Schubert ſeine Weinfahrten vom 
Himmelpfortgrund, wo ſein Geburtshaus ſteht, nach Wein— 
haus unternahm und auf der ſeligtrunkenen Rückkehr int 
Wirtshausgärtchen in Währing das „Ständchen“ dichtete; oder 
als er, wie Schwinds Zeichnung überliefert, im Freundeskreiſe 
in der Weinlaube ſaß, mit dem Grinzinger Kirchturm im 
Hintergrunde; oder als Grillparzer ſeine „Erinnerungen im 
Grunen“ in dieſem traumſeligen Weltwinkel erlebte; oder als die 
Thereſe Krones aus dem weiten Bogenfeniter des lieblichen Hau 
ſes auf der „Hohen Warte“ ſah, das die Überſchrift „Daheim“ 
trägt; oder als Theodor Körner hier wohnte und die Gegend 

in Sonetten beſang; oder als 
Beethoven ſeine Sommerquar— 


und dort die Rebe, aus dem 
einen oder anderen Tor ichtebt 
ch eine lange Stange und 
fängt einen Reiſigkranz oder 
men Reiſig, buſchen“ quer 
über die Straße. „Hier ſteckt 
der hertgott die Hand heraus“, 
Ingt der Volfsmund, oder kurz: 
‚es iſt ausgeſteat“, d. h. 
daß hier Wein ausgeſchenkt 
wird, der rundum auf den 
Höhen wächſt. Am Abend, 
wenn der Himmel hinter der 
unllen Silhouette des Wein 
ſebirges an der Donau pur- 
dur aufleuchtet und die blaue 
Bohannesſtatue unter dem 


tiere hier aufſchlug und ſo häu— 
fig wechſelte, daß die Zahl der 
Häuſer mit Beethovenlegenden 
ins Fabelhafte wuchs. Es hat 
ſich begreiflicherweiſe ſeit 1800 
hier ſehr viel verändert. Die 
Stadt mit ihren Zinskaſernen 
iſt bis in die Ländlichkeit dieſer 
Orte, die einſt ganz im Grünen 
verſteckt lagen, hinausgerückt, 
und der nüchterne Zeitgeiſt hat 
mit plump und roh zutappen- 
den Händen das anmutsreiche 
Bild beeinträchtigt. Das ſchöne 
barocke Körnerhaus iſt durch 
einen häßlichen, neugotiſchen 
Bau erſetzt, dem Kroneshäus— 


albachinartigen Überbau in 


en Dänmerſchleiern ſchatten⸗ Beetbovenbaus zu Heiligenſtadt, Pfarrplatz 2. 


* 


chen und ſeiner lieblichen Um— 


gebung droht der 
Untergang durch 
den Regulierungs- 
plan; hohe Zins— 
häuſer und groß— 
ſtädtiſche Zinsvillen 
drängen ſich un» 
harmoniſch in dieſe 
geradezu dichteriſch 
anmutenden alten 
Häuſerzeilen, in die 
Geſchloſſenheit der 
alten ftimmungs- 
reichen Plätze aus 
den Tagen des 
Moritz v. Schwind, 
an die deutliche 
Stilreminiſzenzen 
erinnern, wie die 


ſchlichten, weißgehaltenen Steinſäulenvorbauten an der Ein- 


gangstür da und dort zwiſchen den bunten Vorgärtlein und 
den Weinlaubwänden. 

Aber trotzdem, hier iſt noch ein bedeutendes Stück Kultur er— 
halten, das vor dem Untergang bewahrt werden kann. An ſolchen 
elegiſchen Abenden, wo der Herrgott die Hand zum Tor heraus— 
hält und das Geigengeſchluchz aus den lichtbeſternten Garten— 
höfen hervorquillt, hat die ſchattendunkle und weinſelige Geſell— 
ſchaft noch das gleiche Ausſehen und den Charakter wie vor 
hundert oder fünfzig Jahren, als alles noch beim alten war und 
Herr Biedermeier im ſtoffreichen feierlichen Gehrock und Frau 
Biedermeier im weitbauſchigen Seidenkleid und mit den Löckchen 
an den Schläfen zu Gaſt waren, wie wir ſie aus den Porträten 
von Waldmüller und ſeinen Zeitgenoſſen kennen. In der 
Schattenhaftigkeit des Abends, wo man die heutige Geſellſchaft 


Der Pfarrplatz in Heiligenſtadt mit Beethovenhaus. 


platz, wo derhei— 


nicht genau muſtern kann, in der örtlich haftenden Stimmung 
wird die Vergangenheit lebendig; wir ſind den Toten näher 


als ſonſt und atmen die Luft, den Geiſt, die Stimmung, die 
damals ſo war wie heute, noch in dieſem Augenblick. 
Aber wir müſſen nicht den grüngoldenen, lichtbekränzten, pur⸗ 


Wehmut vom Tod zu erwecken und neu zu beleben, wir können 
den verwehten Spuren auch be 


erſten Hälfte des Sommers 1817 beherbergte. 
purüberflammten, wohllautbebenden, zärtlich trunkenen Abend 


wählen, um längſt Erlebtes, Schlafengegangenes mit jauchzender 


Wir wandern von den Bacheinſamkeiten 
und von den Weinberghohlwegen zurück 
in die ländlichen Gaſſen von Heiligen- 
ſtadt und ſuchen das liebliche Garten— 
haus in der Probusgaſſe auf, wo Beet— 
hoven in dem ſelben Sommer wohnte und 
das „Heiligenſtädter Teſtament“ und die 
„D-Dur⸗Symphonie“ ſchrieb. Nicht weit 
davon iſt die Eroicagaſſe mit dem bäuer- 
lichen Eckhaus am alten kirchlich feier— 


lichen Heiligen⸗ 
ſtädter Pfarr— 


lige Florian in 
der Mauer- 
niſche wacht und 
der heilige Jo— 
hannes in der 
Platzmitte un⸗ 
ter vier bal⸗ 
dachinartig ge⸗ 
wölbten Laub⸗ 
kronen auf dem 
barocken Stein⸗ 
ſockel ſteht. Wir 
blicken in den 
weinüber⸗ 
wachſenen Hof 
dieſes bäuerlichen Eckhauſes Nr. 2, das den Tondichter in der 
Von hier iſt 
nicht weit in die Kahlenberger Straße zu dem ſchönen alten 
Barockhaus Nr. 26 mit dem feſtlichen, flieſenbelegten Hof 
und dem weithingeſtreckten Garten hinter dem Hauſe, wo in 
der zweiten Hälfte des Sommers 


Der Hof des Beethovenhauſes zu Heiligenſtadt. 


gegnen, wenn wir in den goldig— 
blauen, lerchendurchſchmetterten 
Sommermorgen hineingehen, 

in der Richtung zum Hei— 

ligenſtädter Bach, den be— 

kannten Beethovenweg entlang, 

eine Stunde von der Mil— 

lionenſtadt in tiefer Weinbergs- 

einſamkeit, in der Beethoven 

ſinnend ſtand und ſummend 

weiterging, bienengleich von 

Sonnenaufgang umherſchwei— 

fend, und den inneren Frie— 

den fand, der ſeine titaniſche 

Seele zum Ausſprechen der 

zarten Naturſtimmungen be— 

fähigte. Die „Paſtorale“ iſt 

in der Wiener Landſchaft am 

Kahlenberg erſonnen, und in 

der „Szene am Bach“ iſt das 

Cemurmel des Heiligenſtädter 

Bächleins vernehmlich. Im 

Sommer 1808, in der Grin- 

zinger Straße 64, wo gleich- * 
zeitig Grillparzer wohnte, iſt 

der Entwurf zur „Paſtoral— 

ſymphonie“ entſtanden. 


Das Körnerhaus. 


1817 das „Quintett, Op. 104“ 
und das Lied „Reſignation“ 
entſtanden. Wer ſich zu einem 
Bahnausflug entſchließen kann, 
der fährt eine halbe Stunde 
nach Mödling, wo im Som— 
mer 1818 und 1819 in der 
Hauptſtraße Nr. 79 die „Miſſa 
Solemnis“ und die Klavier 
ſonate Op. 106 geſchrieben 
wurden, in einem Haus mit 
einem langgeſtreckten Arkaden 
hof, lieblich und faſt klöſterlich 
anzuſehen. Dann müßte man 
eine kurze Strecke mit der Bahn 
weiter fahren nach dem Kurort 
Baden, wo ganze Straßen und 
Stadtteile Erinnerungen an 
Beethoven und ſeine Zeit tra— 
gen. Aber einſtweilen ſind 
wir noch in Wien in Heiligen— 
ſtadt und Umgebung und 
gehen die Hohe Warte ent— 
lang, ſtadtwärts, wo aus dem 
ſonnigen Dunſt über dem un— 
ermeßlichen Häuſermeer der 
blaue Strich des Stefange 


— 
— 


turmes, ein unwiderſtehlicher Magnet, 
aufragt, Hinter unſerem Rücken ver- 
init die liebliche und erinnerungsreiche 
Ländlichleit, die Weinbergseinſamkeit, 
verinken die Kirchtürme von Heiligen 
ſudt und Grinzing, die alten Gaſſen 
nit den alten Erinnerungen. Noch 
eine Reihe Villen und ſchöne Gärten 
und das vornehme Wertheimſteinhaus, 
wo Bauernfeld und zuletzt Ferdinand 
von Saar gelebt haben, dem einſtigen 
Körnerhaus gegenüber, und nebenan 
ein Beethovenhaus, wo 1803 an- 
geblich die „Eroica“ komponiert wor- 
den iſt — dann iſt die Herrlichkeit 
fir eine Weile zu Ende, und es er 
itredt ſich die unermeßliche Stadt, die in 
der zinskaſernenmäßigen Moderniſierung 
unsagbar viel von ihrer legendenhaften 
Schönheit eingebüßt hat. Hier hat der 
banale Nüplichleitsfinn leine Duldung 
und Feine Schonung gewährt. Von 
den Palästen und den alten Kirchen 
der inneren Stadt abgeſehen, ift hier 


in den äußeren Bezirken nur ſehr — — 

klten der Anlaß ſtehenzubleiben, um Wertheimfteinhaus, gegenüber dem Kornerbaus. 

in von der Spekulationswut wie 

dus einen Zufall verſchontes altertümliches Haus, ein ſchönes | Schritt zur Seite trete. Die Räume ſtanden öde, und die 

Öiteerf, ein monumentales Tor oder ſonſt ein Wahrzeichen [Vorſchläge, in dieſen Wohn und Sterberäumen ein Beethoven 
Muſeum zu errichten, blieben ungehört. 


— Heute ſteht ein prunkender Faſſaden— 
7 bau dort, der nicht das leiſeſte Ver— 

kehrshindernis bietet, aber auch nicht 
die leiſeſte Anregung, in dem nüchternen 
Alltag aufzublicken und die Ahnung 
4 einer anderen Welt in dieſem Namen 
ö zu ergreifen. Droht nicht auch den 
Beethovenhäufern draußen in der 
| Ländlichkeit und in der gleichgeſtimmten 
Umgebung der gleiche Untergang? Wenn 
ſich nicht der kurze Sinn der herr— 
ſchenden Generation ändert, dann iſt 
Schlimmes zu befürchten. Es werden 
zwar Denkmäler aufgeſtellt, Statuen 
und Buſten aus Stein und Bronze, 
aber ſie bleiben in der Regel ſtumm 
und tot. Die beſten Denkmäler ſind die 


Deethovens Sterbehaus 
in der Schwarzſpanierſtraße. 
der älteren, künſtleriſ eſinnten Zei 
1 ersten ſtleriſch geſinnten Zeit 
N die Tage find auch für dieſe 
. ichen Reſte gezählt. Was uns heute 
0 equict, hat das Morgen vielleicht 
jon verſchlungen. Selbſt Beethovens 
13 Sterbehaus in der Schwarz: 
den dude (1825—1827) blieb von 
Ki; Schichal nicht verſchont, weil es 
aue lleine Spanne aus der Baulinie 
4 ine Der Tondichter, vor dem 
55 ehen jeder ehrerbietig zur Seite 
1 at bei dem nachkommenden 
ei n Geſchlecht nicht die Ehr⸗ 
fun 8 Befunde, die es gerechtfertigt 
or bi üble, daß der Menſchenſtrom 
en geheiligten Wohnſtätten einen 


Hof in Beethovens Sterbehaus. 


0 


Wohnſtätten, die alten entzückenden Häuſer, die die Phyfiognomie | ift. 


der Landſchaft mitbeſtimmen, und die das koſtbare Vermächtnis 
ſolcher Erinnerungen tragen. 


die gleichen Gefühlswerte zu überliefern imſtande iſt. Kürz⸗ 
lich hat ein Wiener Künſtler, der Maler Karl Moll, eine 
Mappe mit Beethovenhäuſern in Originalholzſchnitten durch 
die Wiener Galerie Miethke herausgegeben und daniit ſicherlich 


ein verdienſtvolles Werk getan, das auch künſtleriſch achtenswert 


Einen Schutz über ſie! Hier gilt 
es, ein Lebendiges zu erhalten, das kommenden Geſchlechtern 
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Aber dieſe Werke der Liebe und der Kunſt können 
genügen, wenn nicht das allgemeine Pflichtgefühl erwach 
dieſen Wahr⸗ und Denkzeichen gegenüber die Sorge der 
furchtsvollen Erhaltung zu üben iſt. Das beſte Stück V 
Kultur liegt in dieſen alten Gaſſen und Plätzen, und m 
kennt, behält das Bild treu im Herzen. Wir haben kein! 
es anzutaſten, es gehört nicht nur uns, ſondern auch j 
die nach uns kommen. Es zu erhalten, iſt die ſchönſte 
gabe der Denkmalskunſt. 


Die Wolkenburg. 


Novelle von Adelheid Weber. 


Immer hatte ich ſie vor mir: öffnete ich frühmorgens 
mein Fenſter im „Weißen Lamm“, um Bergluft und Oleander— 
duft zu mir hereinzulaſſen, jo fiel mein Blick unwillkürlich 
auf den ſteilen Felſen, der die Rundſicht hier für mich ſchloß. 
Auf feiner höchſten Spitze ſtand, wie aus dem Stein heraus⸗ 
gewachſen, die alte Burg, hinter ſich, neben und über ſich 
Wolken und keinen Gefährten in ihrer himmelhohen Einſamkeit 
wie die Geſtirne des Himmels. Trat ich aus der Fenſtertür 
auf den hölzernen Balkon, der um das ganze Haus lief, ſo 
vergnügten ſich meine Augen an den Geranien und dem Rojen- 
lorbeer, die alle Fenſter und Geländer überblühten, fie ent⸗ 
zückten ſich an den aufſteigenden Matten und Wäldern und 
den Bergen hinter ihnen, den grünen, den blauen und den 
weißen, die das Tal wie ein dreifacher Kranz umgaben; aber 
dann blieben ſie auf dem kahlen Felskegel haften, der im 
Vordergrunde ſtand, als hätte er ſich trotzig von den Mutter- 
bergen losgeriſſen und wäre nun mitten in den grünen Matten 
und Wäldern und Hügeln ſtehn geblieben, ein einſamer, grauer 
Fremdling im blühenden Leben. Und noch einſamer als er 
ſelbſt ſtand oben auf ſeinem Gipfel die alte Burg. Ein ſehr 
ſteil aufſteigender Fußweg ging von meinem Hauſe direkt zu 
ihr hinauf. Spazierte ich zwiſchen den Wieſenblumen am 
haſtig hinſpringenden Bach, dann ragte immer hinter, neben 
oder über mir die Wolkenburg in den blauen Himmel hinein. 
Und einmal, an einem ſchönen Morgen, litt mich's nicht 
länger, und ich kletterte zu ihr hinauf. Ich nahm den weiteren, 
aber bequemeren Pfad, der hinter dem Dorf auf den Felſen 
führte, aber es war noch immer ein ſehr ſteiler und beſchwer⸗ 
licher Weg, der ſich bald in Serpentinen den Fels hinaufzog, 
bald ſo gerade und ſo ſchmal aufſtieg, daß ich mich manchmal 
am Knüppelholz feſthalten mußte, um nicht ſchwindlig zu 
werden. Dabei war das Geröll, das den Pfad überdeckte, 
ſo ſpitzig und ſcharf, daß es mir durch das Leder der Schuhe 
hindurch weh tat und das Klettern ſehr erſchwerte. Und 
wenn allch die Luft in dieſer Höhe eher ſcharf und herb war, 
jo brannte doch die Sonne ſehr heiß auf den ſchattenloſen 
Stein nieder. 

Endlich, in der dritten Stunde der Wanderung, war ich 
oben. Der Gipfel des Felſens, auf dem ich nun ſtand, war 
natürlich nicht fo nadelſpitz, wie er von unten ausſah. Hinter 
der Burg, die um einen großen und mehrere kleine Höfe ihre 
itarfen Mauern zog, ſah ich noch hübſche Gartenanlagen 
auf dem jetzt zugeſchütteten Burggraben angelegt. Ruheplätze 
lagen unter dem Schutz ſchöner alter Bäu-re, und Blumen: 
beete voller Roſen und Nelken waren in weichen grünen 
Raſen gebettet. Was mich aber am meiſten erſtaunen ließ, ja, 
eigentlich rührte, das waren eine Schaukel und eine Hängematte, 
die ziemlich dicht nebeneinander zwiſchen den Bäumen hingen 
und von jungem, lachendem Leben zwiſchen Wolken und Felſen 
zu plaudern ſchienen. Als ich dann durch das gewölbte Tor 
auf den großen Hof kam und um den maſſigen, runden, 
freiſtehenden Burgfried herumging. 
Höfchen vor mir, das mir einen Ausruf des Entzückens ent- 
lockte. Vor mir ſprang aus dem alten Gemäuer, das mit der 


Hauptmauer durch einen hölzernen Gang verbunden war, 
ganz und gar von Kletterroſen umſponnener, zierlicher 
hervor, deſſen Fenſter in Blumen ganz vergraben waren 
auf einen reizenden Springbrunnen niederſchauten, einen hl 
Lilienſchaft, der aus einer Steinſchale emporſtieg und 
Waſſerſtrahlen aus den Kelchen von fünf Lilien in die 
ſprudelte. Schale und Lilie waren von ſo edeln und zierl 
Formen, als hätte einer der großen Steinmetzen der b 
deutſchen Renaiſſance ſie gemeißelt. 

Die Wolkenburg war alſo bewohnt, und mir war es, 
ſähe ich junge, ſchönheitdurſtige Mädchenaugen aus 
Blumenfenſtern der alten Kemenate herausſchauen, ; 
Mädchenglieder ſich in der Hängematte unter den 
Bäumen wiegen, ſchlanke Mädchenleiber auf der fl 
Schaukel wie Vögelchen in die Höhe fliegen, zarte Fra 
hände die Roſen und Nelken pflegen und ihre Blüten 
edeln Gläſern in die alten Säle hineintragen. Und nun 
ich aus dem reizenden Höfchen wieder hinaus und ſah 
mich und hinunter ins Tal — ein herrliches Bild: Ma 
und Hügel, Waſſer und Wald in weichen, lieblichen Lin 
und darüber der vielfach gegliederte Kranz der Berge 
darüber der blaue Himmel, weit wie die Sehnſucht und! 
ruhig in ſich gefaßt im Frieden der Schönheit. Dazu 
es ganz ſtill, nicht einmal das Rauſchen der Waldbäume 
das Zwitſchern der Vögel drang in dieſe wolkenhohe Einſam! 
Schwer nur trennte ich mich von der Schönheit drau 
und kehrte wieder in das kleine Höfchen zurück, um von d 
zunächſt den Flügel mit dem Erker zu betreten, der d 
bewohnt zu fein ſchien. Die niedrige, oben gerundete, ! 
alten ſchmiedeeiſernen Beſchlägen geſchmückte Tür, die zu d 
Kemenate führte, war ohne Glocke und wich meinem Dru 
Ich ſtand in einem ziemlich engen, mit Steinen gepflaſtert 
weißgetünchten Flur, aus dem eine Wendeltreppe in die Hö 
ſtieg. Aber ehe ich ſie noch betrat, öffnete ſich hinter n 
wieder die Eichentür, und ein alter Mann in ſchwarze 
Tuchrock, ſchwarzen Kniehoſen und Strümpfen und Schnalle 
ſchuhen ſtand hinter mir. 

„Wollen Gnädige die Burg anſchaun?“ fragte er n 
dünner Stimme. 

„Wenn es erlaubt iſt“, erwiderte ich. 

„So bitte ich, mir zu folgen“, ſagte der alte Dien 
oder Kaſtellan. 

Er hielt mir die Tür offen und ließ mich hinausſpazieren 
ging mir dann ſchweigend voran durch das Höfchen in de 
großen Hof, den die Flügel und Türme der Burg im Gevien 
umgaben, und machte mich in knapper, aber wohlgeſetzter un 
klarer Rede auf die Dicke der Mauern, die Gliederung de 
Burg in die Palas, die Kemenate, den Burgfried und di 
Wirtſchaftsgebäude aufmerkſam und deutete auch die Geſchicht 
des Grafengeſchlechts an, das hier ſchon im zwölften Jahr 
hundert reſidiert haben ſollte, wie denn in der Tat die Rund 


öffnete ſich ein kleines bogen der ſtumpfen Türme und die tief niedergehenden Dächen 


auf ihre Erbauung im zwölften oder dreizehnten Jahrhunder! 
ſchließen laſſen. Mein Führer ſchritt auf das Hauptgebäude 


zu, ſiieh eine ſchwere Eichentur muhlam auf und ſchritt min 
eine ſchnale Treppe, die aus den unteren Gewölben ſehr ſteil 
nach oben führte, voran. Dann öffnete er wieder eine Tür, 
und vor mir lag der große Saal der Palas, ein 
eher, gewölbter Raum mit tiefen Fenſterniſchen. in denen 
geſchnißte Holzbänke und Stühle als Ruheſitze ſtanden. Der 
Boden war mit Steinplatten belegt. zwiſchen den ſechs Fenſtern 
der Außenwand ſtanden ſteinerne Statuen von Rittern, an 
der gegenüberliegenden Wand Ruſtungen, auch ein mit einer 
füſtung überdecktes Pferd, das einen geharniſchten Ritter 
ug. Uralte Waffen, Lanzen, Schwerter, Armbrüſte und 
underes abenteuerliches Waffenwerk bedeckten die Wande. 

Mein Fuhrer zeigte auf eins der Steinbilder zwiſchen 
den Fenſtern, einen langlockigen, ſchönen jungen Ritter. der 
die rechte Hand auf ſeinen Schwertknauf ſtützte und in der 
inten eine Leier hielt. 

„Das war Herr Walter von der Wolkenburg“, ſagte er 
nierlich. „Der hat ſo ſchän geſungen, daß ihn der Kaiſer hat 
sören wollen. Da iſt er denn an den Kaiſerhof gezogen und 
bat dort alle Ritter des Hofes im Singen und im Lanzenſtechen 
sehegt. Das hat ihm viele Feinde, dazu das Herz der Kaiſers— 
zahler erworben. Aber der Liebesbund iſt dem Mailer hinter 
bracht und Herr Walter von der Wolkenburg iſt in einen tiefen 
den zu Sttern und zu Schlangen geworfen worden, wo er 
nal geſtorben und verdorben iſt.“ 

dei den letzten Worten hob der Alte ſeine Stimme ſchier 
vammmderlich, blickte auch nicht mehr das Steinbild, ſondern 
ir an, durch die wir gekommen waren. Da war mir's, 
ze ie ich hinter ihr ein ganz leiſes Kichern und dann 
i hen wie von Gewändern und ein Trippeln wie von 

„üßen. Ich ſah meinen Führer an, aber der blickte 
eder mit ſeinen rotgeraͤnderten alten Augen gerad auf 

el n inliclihen Minneſanger, und ſein pergamentenes Geſicht 
a unbeweglich in ſeinen tiefen Falten. Im Gang, auf 
en pir jetzt traten, war auch nichts anderes zu ſehen als 
Ye Klee der alten Ahnenbilder an den geweißten Wänden 
0 mas zu hören als die meckernde Stimme meines 
fehrers. So ſchritten wir von Saal zu Saal, von Gemach zu 
Lenach, in denen allen irgendeine Merkwurdigkeit aus alten 
aan aufbewahrt war. Im ganzen aber waren ſie alle 
el und eine merkwürdige Kälte ging von den dicken Mauern 
As, ſo daß ich immer wieder an ein N trat, um die 
Sonnenglut draußen wenigſtens zu ſehen. Da breitete ſich denn 
or mit immer das herrliche Landſchaftsbild aus, und eine wahre 
Schnucht wachte in mir auf, aus der falten Dämmerung der 
“eyangenfei wieder in das blühende Leben hinauszutreten. 
Vir maten zulezt wohl faſt rund um den Hof durch alle die 
kerſchiedenen Gebäude gekommen, die miteinander bald durch 
gedeckte, bald durch offene Gänge und hölzerne Galerien zu— 
mmerhingen. Wit mußten uns jetzt der Kemenate mit dem 
a nähern, nach der mein Sinn ſtand. Zuletzt aber öffnete 
aer Alte noch die Tür zu einem rieſigen Saal, der mir eine 
ech brnchte; denn hier waren Spuren von Bewohnt 
ne ie Mauer war mit einer Tapete bedeckt. Moderne 
Nah bel 115 iich ſchüchtern an die Wände gedrückt, ein 

Schreibrich, ein Sofa mit Polſterſtühlen und Tiſch auf einem 
Stinmatcnpich, der, fo groß er eigentlich war, in dieſer Weite 
Big wirkte, ein anderer Tisch, auf dem ein Buch lag, ſtand 
ie verloren mitten im Zimmer. Auch ein moderner Ofen, 
in paar ſchüne Schränke und anderes modernes Gerät, aller 
umd, aber ipärlich, waren gleichſam umhergeſtreut und ſahen 

engiilich flein und verloren aus in dem übergroßen Raume. 
Ah ſtor gerade hier am meiſten. 

N Yurg iſt zurzeit bewohnt?“ fragte ich den Alten. 

„Ter Herr (raf mit den Komteſſen Töchtern wohnen hier“, 
rwiderte er, und ſein Ton verriet eine leiſe Kränkung über 
Meine Unwiſſenheit. 

5 Herrſchaften find alſo anweſend?“ verbeiſerte ich nd. 
TEN Mmohl,” erwiderte er trocken. „der Herr Graf iſt aber Io 
Seal, den Fremden die altberühmte Burg von mir zeigen 
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zu latſen. Wollen Guadige nun jo gültig ſein, Ihren Namen 
und Stand in das Fremdenbuch einzutragen?“ 

Überraſcht zögerte ich einen Moment; aber der Alte ſchritt 
mir an den mitten in der Stube ſtehenden Tiſch voran, öffnete 
das Buch, tauchte eine Feder in das Tintenfaß, das daneben 
ſtand, und hielt fe mir entgegen. 

„Der Herr Graf laſſen bitten“, ſagte er. 

Da konnte ich mich natürlich nicht weigern, dem Wunſche 
des Veſitzers zu entſprechen, der fo groſunutig fein Heim den 
Fremden öffnete. Ich überilog flüchtig einige Seiten des 
Buches, das ſehr ordentlich in verſchiedenen Rubriken Namen, 
Stand, Wohnort der Veſucher und Datum des Veſuchs auf 
mies, fand in der Eile freilich leinen bekannten Namen darin. 
dagegen Fremde aus aller Herren Landern und aus allen 
Standen. von der Federviehhandlersgattin bis zum Feldzeug 
meiſter Erzellenz. Ich trug mich ein und ſetzte auch auf noch— 
malige Bitte meines Führers meinen Stand als Schriitſtellerin 
in die richtige Rubrik, für welche Muhelelſtung der Alte ſehr 
huͤflich „im Namen des Herrn Grafen“ dankte. 

Meine Frage. ob auch die Kemenate, nach der es mich 
zog, zu beſichtigen Net, beantwortete er dagegen abſchlägig: die 
Herrſchaften befanden ſich dort. So entledigte ich mich denn 
meiner Dankesſchuld in Wort und Münze, weidete meine 
Augen noch einmal an dem herrlichen Rundblick und begab 
mich auf den Abſtieg. der ſich noch beſchmerlicher als der Auf 
ſtieg erwies. N 

Am nachſten Morgen machte ich eine Wageniahrt zu den 
Dolomiten hinauf, von der ich erſt am Abend zuruckkehrte. 
Ich nahm mein Nachteſſen im Wirtsgarten ein; die Wirtin 
brachte mir ſelbſt mein Vackhahndl zu meinem Tiſch und legte 
mir neben mein Kuvert fünf deutſche Freimarken. 

„Die haben Gnädige wohl aus dem Portemonnaie ver 
als Sie dem Xaver auf der Wolkenburq Tem Trinkgeld 
gegeben haben“, meinte ſie. „Er hat ſie nachher neben dem 
Tiſch gefunden, an dem S' g'ſeſſen ſind., und die Komteſſen 
haben ſ' heint ſelbſt herunterg'bracht und hab'n nach Ihnen 
Nea weil ſie die Marken Ihnen haben ſelbſt abgeben wollen.“ 
fünf Vriefmarken ſteigen die Komteſien von 


loren, 


„Wegen der 
der Burg herab?“ 
„Freili “. meinte die Wirtin und ſetzte ſich neben mich, 
weiter zu plauſchen. Einſam war's doch da oben für die 


um 
drei jungen Madeln, wenn ſie auch Komteſſen wären. Der 
alte Herr erwieſe ja ab und zu einem Fremden die Ehre, 


ihn ſelbſt zu empfangen und ihn auf die Merkwürdigkeiten der 
Burg aufmerkſam zu machen, aber für die Komteſſen schicke fich 
das natürlich nicht, ſie hätten ſtrengen Vefehl, ſich während 
jedes Fremdenbeſuches auf ihren Zimmern zu halten. Hier 
lächelte die Wirtin mich gutmütig verſchmitt an und bog fich 
näher zu mir. „Der Xaver meint, 's wär' a Lüg,“ fluͤſterte 
ſie, „aber ſie jagen, daß in jede Tür drei ganz feine Löcherln 
gebohrt ſind, und wenn ein Fremd's in einen Saal tritt, lugt 
an jedem Löchlein ein Aug' und ſchaut ſich's an.“ N 

Ich lächelte auch; Kavers Blick auf die Tür fiel mir ein 
und das Kichern und Rauſchen im Vorſaal. 

„No,“ fuhr die Wirtin fort, „die armen (Gnädigen ſein 
ja hochgeborene Kumteſſen. aber junge Madeln ſein ſ' halt 
auch, und wenn die ſo Jahr und Tag auf'm Fels ſitzen. fu 
werden ſ' wohl ebenſo hungrig auf Menſchen ſein wie die 
Sennin auf der Hochalp. Und die Komteſſen ſitzen mutter 
ſeelenallein da «ben, denn Grafen wohnen hierum nicht. Nur 
Dorf krarelt am Mittwoch und am Sams 


der Lehrer aus dem 

ings 'nauf und gibt der Komteß Lori, was die jünafte von 
ihnen iſt, Malſtund', und Freitag kommen die Komteſſen her— 

unter einkaufen, und der kaver tragt ihnen den Korb nach 


„Und ſie verleben einen größeren Teil des Sommers oben? 
„Das ganze Jahr wohnen ſ' da oben. Vordem ſein e 
wohl zum Winter auf ihr zweites Gut in Galizien gegangen 


aber ſeit der Graf das auch verkauft hat die Leut' ſagen. 
es wär' verſteigert worden, aber der aver will's nicht gelten 
laſſen ſeitdem alſo das galiziſche Gut auch fort iſt wie die 


0 


andern alle, müſſen die armen Komteſſen das ganze Jahr da 
oben ſitzen mit dem alten Herrn und ihrer Langweil'.“ 

„Mein Gott!“ rief ich, „ſchön iſt's ja dort oben, wunder— 
ſchön, aber was fangen Menſchen aus der großen Welt mit 
dem ganzen Tag auf dem himmelhohen Fleck zwiſchen den 
Wolken an?“ 

„Ja, für alte Leut'“, meinte die Wirtin, „iſt's wohl ſo 
ſchlimm nicht, die haben ja das Leben hinter ſich und genug, 
woran ſie denken lönnten. Und der alte Herr ſtudiert viel 
über dicken Papieren und Büchern, und der Xaver hat g'ſagt, 
er ſchreibt eine Chronika über die Wolkenburg von Erſchaffung 
der Welt bis auf den heutigen Tag. Und dann knallt er 
auch hie und da einen Haſen nieder oder doch eine Krähe; 
und die älteſte Komteß, die aus erſter Ehe, iſt ja auch an 
die dreißig und ſehr fromm, die betet wohl.“ 

„Aber die beiden andern?“ 

Nun, die Komteß Lori, die die jüngſte und eben erſt 


ſiebzehn alt geworden ſei. mache ja Bilder — und ſchön ſollt' ſie 


malen — und die Komteß Evi — ja, da wußte meine 
Wirtin auch nicht Beſcheid — aber die ſehe grad am glück— 
lichſten aus, und einen Grund dazu müſſe ſie doch haben. 
Als ich heut' allein in meinem Zimmer war, die Wolken— 
burg über mir vom roten 
mir nicht der kahle, kalte Saal aus den Gedanken, 
das Leben der Gegenwart wie verloren zwiſchen den alten 
Rieſenmauern ſich duckte. Und dann mußte ich an die drei 
„Löcherln“ in den Türen denken, an denen drei junge Augen 
lagen — denn gewiß guckte auch die fromme Komteß nach 
dem ſchwachen Schimmer der Welt draußen. Und dann 
wieder an die Hängematte und an die Schaukel und die 
Blumen vor dem Erker — und der Wollenfels erſchien mir 
noch einmal ſo hoch und ſo kahl und einſam, ſeit ich darüber 


grübelte, ob das blühende Leben lange Sommertage und noch 


längere Winternächte einſam dort oben vertrauere oder verſchlafe 
oder verlache. Da, als ich mich entkleidete und das Porte— 
monnaie aus der Kleidertaſche nahm, fielen mir wieder meine 


drei Komteſſen auf der Wolkenburg hungerten nach Menſchen, 
nach Kunde von der Welt! — Aber was hinderte mich denn, 
eben ſo höflich zu ſein wie ſie und ihnen meinen Dank für 
ihr Bemühen perſönlich abzuſtatten? Freilich, es war ein 
wenig komiſch, ſo viel Geräuſch um ein paar Briefmarken zu 
machen, und ich riskierte ein beſchämendes Erſtaunen ſeitens 
der Komteſſen, aber ich traute mir die Gewandtheit zu, in 
dieſem Falle mein Kommen mit meiner Bewunderung für die 
alte Burg und die ſchöne Ausſicht zu begründen. 

Mo krarelte ich am nächſten Tage wieder den Fels hinauf. 
Um nicht von Anfang bis Ende die brennende Sonne, die mir 
von meinem erſten Aufſtieg her nech in bedrückender Erinnerung 
war, über meinem Scheitel zu haben, hatte ich meine Wanderung 
ſchon in der friſchen Morgenfrühe begonnen. Da ging noch 
der Morgenwind über die ſingenden Gipfel der Fichten, und 
im Mooſe lag der Tau. Und weil ich mir Zeit nahm und 
mich ab und zu ſeitwärts in den ſchütteren Tann ſchlug, traf 
ich auch auf ein Vergquellchen. das mit ſeinem winzigen 
Waſſerlein munter von Stein zu Stein hüpfte, und ſaß eine 
ganze Weile neben ihm nieder, und die ſunkelnde Morgen— 
triſche goß mir in Herz und Glieder freudige Kraft. So war 
doch allgemach zehn geworden, als ich auf dem immer 
ſteiler und kahler werdenden Pfad 
gelangte. 
den Garten 
ich ſie alle drei, 


( 


auf dem Burggraben zu werfen. Und da ſah 
die Komteſſen, in einem einzigen Wilde, das 


noch heute lebhaft und reizend in meiner Erinnerung ſteht. 
Der Zteintiſch, durch den die alte Ulme wuchs, war mit 
einem weißen Tuch bedeckt; ſchönes Porzellan, Teegeſchirr, 


dazu weißes Brot und eine Schale mit Honig ſtanden darauf; 
auf der Nundbank vor dem Tiſche ſaß eine überſchlanke große 
Dame mit glatten, glänzenden, ſchwarzen Scheiteln um ein 
seines, ſchun etwas verbfühtes, elienbeinweißes Geſicht. Sie 


Abendſchein übergoſſen, da wollte 
in dem 


zum Gipfel des Felſens! 
Ich ging um die Mauern herum, einen Blick in 
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trug ein leichtes ſchwarzes Kleid, das feſt ihre ſchmächtige 
Büſte umſchloß und hoch bis zum Kinn hinaufging. In den 
ſchmalen, ſehr weißen Fingern hielt ſie eine Stickerei; ihre 
übergroßen, dunkeln Madonnenaugen ruhten mit ſanftem. 
etwas ängſtlichem Blick auf einer leichten Mädchengeſtalt in 
hellrotem Kleide, die auf der Schaukel ſtand und ſich neigte 
und zurückbog, um das Brett immer höher in die Lüfte zu 
ſchnellen. Der Zugwind trieb die leichten Röckchen von den 
zierlichen Füßen, die in niedrigen Lackſchuhen ſteckten; die 
Muskeln der bräunlichen Arme, von denen die Armel zurück 
flogen, ſtrafften ſich, die kurzen, kaſtanienbraunen Locken, die 
um den zierlichen Kopf flatterten, die bräunlichen Wangen, 
die lachenden, grüngrauen Augen, die etwas aufgeworfenen, 
vollen Lippen über den feſten, ebenmäßigen Zähnen — alles 
an dem zierlichen Perſönchen ſprühte von Lebensenergie. 

Seitwärts in der Hängematte lag die dritte Schweſter. 
Die kleine, volle, weiche Geſtalt trug das gleiche roſenrote 
Kleid wie die Schaukelnde. Sie hatte einen roten Schirm 
vor die Sonne geſpannt und ſah zum blauen Himmel hinauf. 
Die Füßchen hatte ſie übereinandergelegt und ſchaukelte ſich, 
indem ſie von Zeit zu Zeit einen Stock gegen den Boden 
ſtemmte. Jetzt hob ſie ein wenig den Kopf, und ich ſah 
deutlich ein weiches, roſiges, ſehr hübſches Geſicht in einem 
Kranz goldblonder Flechten und ein Paar etwas ſchläfriger, 
blauer Augen unter langen Wimpern. Das war alſo Komteß 
Eva. die ſo glücklich ausſehen ſollte. Mir ſchien ſie eher 
ſchläfrig — oder doch verträumt — aber das war vielleicht 
das beſte Zeichen des Glückes. 

Jetzt ſah die ältere Schweſter von ihrer Handarbeit auf 
zu der Schaukelnden hin. 

„Bitte, nicht zu hoch, Lori!“ rief ſie mit einer ſehr ſanft 
klingenden Stimme. 

Lori lachte. „Haſt ſchon wieder Angſt um dein Entlein, 
Beate?“ rief fie ihr zu. „Schau 'mal!“ Sie ſtraffte ſich 
nach hinten und gab ſich einen Schwung, der die Schaukel 


hoch in die Lüfte ſchleuderte. 
Briefmarken in die Hand, und es gab mir einen Stoß: die 


Beate tat einen leiſen Schrei und bedeckte die Augen mit 


ihren feinen Fingern. 


Auch von der anderen Seite her kam ein Ausruf. 


„Aber, Lori!“ 

Und jetzt richtete ſich die weiche Blonde wie erwachend in 
die Höhe und rief lauter noch einmal: „Aber, Lori!“ Denn 
Lori war von der noch ſtark ſchwingenden Schaukel mit einem 
waghalſigen Satze herabgeſprungen. Sie prallte ſtark auf 
den Boden an und ſtürzte ein paar Schritte vorwärts, aber 
ſie fiel nicht, ſondern gewann mit ſtraffem Zuſammenfaſſen 
ihr Gleichgewicht und lief mit elaſtiſchen, faſt ſpringenden 
Schritten auf Beate zu, die ihren Kopf wie in einem Schwindel 
anfall gegen die Stuhllehne zurückgelehnt hatte. 

Sie kniete mit rascher, ſehr munterer Bewegung auf den 
Raſen vor der älteren Schweſter nieder und umſchlang ſie 
mit beiden Armen. 

„Nicht böſe ſein, liebe Alte“, ſagte ſie ſthmeichelnd, 
es lag weder in ihrer Bewegung noch in ihrer Stimme 
Spur von Sentimentalität, ſondern eine große Friſche 
viel Schelmerei. 

Auf Beatens Geſicht war die Farbe zurückgekehrt. Sie 
neigte ſich zu dem reizenden Kind und ſtrich mit ihrer 
ſchmalen, hageren Hand über das wirre Gelock. 

„Du brichſt dir doch einmal den Hals“, ſagte ſie mit 
zärtlichem Vorwurf und wollte noch etwas hinzufügen, brach 
aber ab und blickte zu mir hin, die ich in der Entfernung 
ſlehengeblieben war und nun mit einer Verbeugung näher trat. 

Komteß Beate erhob ſich, Lori ſchaute ſich verwundert um 
und ſprang auf ihre Füße. Mur Komteß Eva blieb in ihrer 
Hängematte liegen und blickte gelaſſen mit ihren verträumten 
Augen zu mir herüber. 

Aber ſchon kam Lori mir mit raſchen Schritten entgegen. 

O!“ rief ſie und nannte meinen Namen. „Iſt das aber 


und 
eine 
und 


vu. 


reizend, daß wir Sie nun doch noch kennen lernen!“ 
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Ich mußte lächeln — ich dachte an das „Locher!“ in der 
dür, das ihr allein meine Vekanntſchaft vermittelt haben 
vonne. Aber der Zauber dieſes lebensvollen Geſchöpſchens 
wirkte ſo unmittelbar auf mich, dax wohl aus meinem 
anterten ein liebevolles Lächeln geworden fein mußte; denn 
Nemtch Lori ſtreckte mir die Hand entgegen, und ich fühlte 
den Druck ihrer ſchlanken, nervigen Finger. Komteß Beate 
rar mir nun auch entgegengekommen und lud mich ein. 
neben ihr am Steintiſch Platz zu nehmen, worauf denn auch 
ra aus ihrer Hängematte ſich herauswickelte und langſam, 


nit weichen Vewegungen, [ab ein wenig in den Huften wiegend. 
zu uns trat. 
Lori war indes auf einen Wink 
geſprungen; ich hörte ihre helle, etwas Scharfe Stimme im Hof 
und rasch kam fe wieder zuruck und ſetzte 


von Weate fort 


„aver!“ ruien. 

| ſich an meine linke Seite, wahrend Beate rechts und Eva mir 
gegenuberſaß. Bald kam auch aver mit Glaſern voll 
Limonade und kleinen Kuchen, und Komteß Weate bat mich. 


die ich vom Steigen erſchopft ſein muiſe, eine kleine Erfriſchung 
anzunehmen. (Fortſetung ſolgt. 
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Bei den Wölfen der Bjelowjeſa. 


Eine Jagderinnerung von Fritz Skowronnek. 


Zu Veginn des Winters hatte ich eine große Überraſchung. 
Ziewch schlechter Laune ſaß ich an meinem Schreibtiſch und 
enter nachdenklich die Jagdtrophäen, die mein Zimmer 
backen. Da tritt meine beifere Häljte ins Zimmer und 
rentiert mir eine Viſitenkarte mit dem Namen: „Graf 


„el 


witz adlewo.“ 

Wie clektriſert ſprang ich auf. Alte Erinnerungen waren 
* unt lebendig geworden. An die herrliche Zeit, in der ich 
ein ieder Woche einmal über die preußiſch-ruſüſche Grenze 


am bei dem alten freundlichen Grafen eine gute Vuchſe 
zu tragen. Ich hatte nur vergeſſen, daß inzwiſchen 


verfloſſen waren, und mag deshalb ein wenig er 
flotter Mann bei 


eh 
„te 


n eeſehen haben, als ein junger, 
r ce. „Sie beſinnen ſich wohl nicht mehr auf mich. 
"Toter, Ich war damals ein kleiner Junge. als Sie 
on Elternhauſe verkehrten 
Ehe wir uns verſahen, waren wir mitten in den ſchonen 
kranenungen aus der Jugendzeit. „Und nun zu dem Zweck 
wies Leſuches“, meinte ſchließlich der Graf. „Ich babe 
een, daß Sie viel über Jagd ſchreiben. Wie wäre es. 
zen Lie bei dem nächſten Veſuch Ihrer Heimat den kleinen 
her nach Radlewo machten? Ich habe nicht weit von 
ve am Rande der Bjelowjeſa, ein Jagdgut. Und wenn 
er ich jetzt zur Winterszeit bei mir einfinden, dann können 
„ dert alles finden. was Ihr Herz begehrt, Wolf. Luchs, 
Eich und vor allem Schwarzwild . . .“ 
Lu das ermeſſen kann. was ſolch eine Einladung für 
aum bedeutet, der feine ſchönſten Jagden in der Er 
ang am Schteibtiſch abhält, der wird die Freude ermeſſen. 
ber ich die Aufforderung annahm. Was die Bielowjeſa 
dealt, war mir ſehr gut bekannt! Es iſt ein 1224 Quadrat 
ier graßer Waldkompler, zum größten Teil aus alten 
im beſtehend. Dieſer Wald beherbergt die letzte Wiſent 
5 Curcras und iſt infolgedeſſen vor genau hundert 
en zum unverletzlihen Kroneigentum erklärt worden. In 
Lane Linie liegt die Bjelowjeſa etwa 100 Kilometer von 
Ar Braune Oſtpreußens entfernt. 
a acht gerade jelten gibt fie von ihrem Überſchuß an Wild 
b an die preußiſchen Forſten ab. In jedem Winter 
„ einige Rudel Wölfe herüber. ab und zu verirrt ſich 
m Luchs nach Ostpreußen. - - N 
olan es, daß ich am 15. Februar im D-3ug ſaß, der mich 
die Pügtenze entführte. Wohlbehalten erreichte ich das Fleine, 
Ne Not Radlewo. Nicht weit von der Stadt liegt in 
wbeitgedehnten Park das Schloß des Grafen Tysliewicz. 
= alte dolniſche Geſchlecht hat nie unter den Tatzen des 
in Buren geblutet. Unangefochten ſitzt es auf ſeinem 
„gen Grundbeſitz. ö 
„at ein unvergeßlicher Abend, den ich in dem galt 
Re verlebte. 
e Morgen aber brachen wir auf. In 
gekauften wird die Strecke bis Vjeloſtok mit 


N Sahı 1 8 „ 
n im drei Stunden zurückgelegt, aber in den letzten 


10 
T 


ae 


Tagen hatte es dort heftig geſchneit, ſo daß der Abend ſchon 
hereinbrach. als wir endlich unſer Ziel erreichten. 

Am Bahnhof in Bfeloſtok ſtanden ſchon die Schlitten, die 
uns nach Naremka. dem Gut des Grafen, befördern ſollten. 

Eine prächtige Fahrt über die endloſe Ebene, die unter mehr 

als fuſhohem Schnee ruht. Die kleinen Erhöhungen. an 

denen ſonſt das Auge haftet, ſind verſchwunden. Ja ſelbit 
die niedrigen Gebuſche hat der Schnee zugeweht. Erſt wenn 
man dicht daran vorüberfährt. gewahrt man den weißen 

Hügel. Ungeſtört hing ich meinen Gedanken nach. 

Eigentlich waren es keine klaren Gedanken, nur eine Folge 
von wechſelnden Vorſtellungen, die von den Eindrücken der 
Führt ausgelöſt wurden. erlebte ich ungeitort einen 
Mondaufgang. der mir unvergeßlich bleiben wird. Über dem 
dunklen Waldſaum flammte eine Rote auf, die ich zuerſt für 
den Widerſchein eines heftigen Feuers hielt. Sie nahm mit 
jedem Augenblick an Helligkeit zu. Dann erſchien die Scheibe 
des Mondes rieſig groß, wie man fie manchmal über dem 
Meer aufgehen ſieht. Mit merkwürdiger Schnelligkeit ſtieg 
ſie über dem Horizont empor. wurde dabei kleiner und bleicher, 
bis zuletzt das milde, an Silber erinnernde Licht über der 

munendlichen Schneeilache lag. 

Jetzt ſchweiften meine Augen wieder nach rechts und links. 


— 
zo 


Doch was iſt das? Ein Tier rieſengroß Das kann 
ein Wiſent Tem oder ein Elch Haſtig greife ich nach 
dem Büchſenfutteral . . . Herrgott, wo mögen die Patronen 


ſein? Im nächten Augenblick iſt die Illuſion verflogen. Ein 
friedfertiger Lampe, der eifrig bemüht it, die hohe Schnee 
decke aufzubuddeln, um ein Hälmchen der Roggenſaat zu äſen, 
hat mich getäuſcht. Oder vielmehr das Mondlicht, das in 
Verbindung mit der Schneedecke ſolche Illuſionen hervorzaubert. 

Jetzt ertönt vom vorderſten Schlitten ein Hornſignal. Die 
Wirkung der Töne zeigt ſich nach wenigen Minuten. In dem 
Park, den ich bei der Anfahrt für Wald gehalten habe, blitzen 
Lichter auf. Deutlich unterſcheidet man eine Reihe erhellter 
Fenſter und davor den Schein von Fackeln. In einer Reihe 
ſteht die Dienerſchaft, in der andern die Grünröcke. Lauter 
Ruf begrüßt jeden Schlitten. der auf der Rampe verfähtt, 
hilfsbereite Hände helfen dem Herrn und ſeinen Gäſten aus 
den Schlitten. 

In der großen Halle, die mit koſtbaren Jagdtrophäen 
| überreich geſchmückt iſt, werden wir aus den Pelzen geichält, 
wir treten in eine lange Flucht hellbeleuchteter Zimmern. 
In einem kleinen Saal iſt die Tafel gedeckt, ſchwarzäugige 
„Madchen in polniſcher Nationaltracht tragen ſchon die dampfen— 
den Speiſen auf, auf dem Anrichtetiſch ſummt der große 
Im Nebenzimmer ſtehen die Spieltische bereit . .. 


Samowar . . . 
ſchon liegen die Marten darauf . .. 

ö Mich aber drängt es, die Grunroöcke aufzuſuchen, um fie, 
wie man ſo zu jagen pilegt, bis aufs Blut auszufragen. In 
der Halle ſaßen ſie um einen runden Tiſch. Der Graf hatte 
ihnen ein Feſtgetränk geſpendet. Als ich ſie deutſch anſprach, 
wurde mein Gruß von allen Seiten deutich beantwortet. Ich 
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konnte fragen und erhielt bereitwillig Auskunft. Ach, von der 
Erinnerung daran zehre ich noch heute. Zu Dutzenden wurden 
vor meinen Ohren Wölfe geſchoſſen, und einen Band Jagd— 
geſchichten, vor denen der Ruhm des ſeligen Münchhauſen 
verblaſſen müßte, könnte ich als Ergebnis jenes Abends heraus- 
geben. Wie leicht müßte das ſein, hier das große Raubwild 
in ungezählten Mengen zu erlegen, von Sau und Elch, von 
Luchs oder Wiſent gar nicht zu ſprechen! 

Mit überzeugter Miene hatte ich zugehört. 

Vielleicht waren auf meinem Geſichte für Menſchenkenner 


auch einige kritiſche Gedanken zu leſen. Denn mitten in einer 


prächtigen Erzählung ſchlug ein auffallend großer Mann, der 
mir gegenüber ſaß und bisher ſehr ſchweigſam geweſen war, 
mit der Fauſt auf den Tiſch und donnerte los: „Schämt ihr 
euch nicht? Weshalb lügt ihr dem Herrn die Naſe voll?“ 

In der Erregung fiand der Mann auf und ſah ſeine 
Kollegen der Reihe nach entrüſtet, ſtrafend an. Als er ſich 
ſetzte, hatte ein unbehagliches Stillſchweigen Platz gegriffen. 
Er ſchien darauf nicht zu achten, denn erſt nach einer Weile 
begann er: „Herr, laſſen Sie ſich die Wahrheit ſagen: Wild iſt 
hier mehr als anderswo, aber wer ſich nicht Mühe gibt, kann 
ebenſo oft vergeblich laufen wie drüben bei Ihnen. Wenn Sie, 
Herr, wirklich einige Wölfe ſchießen wollen, dann kommen Sie 
mit mir; ich kann die Wölfe anheulen, wenn ſie ranzen. Und 
mir ſcheint, die Zeit dazu iſt gekommen.“ 

Die letzten Worte hatten den Bann gebrochen, der eben 
noch über der Tafelrunde lag. Von allen Seiten wurde mir 
dazu Glück gewünſcht, daß Blombach — ſo hieß der Jäger — 
mich dazu aufgefordert hatte. In meiner Erinnerung wurden die 
arufeligen Geſchichten lebendig, die alljährlich zur Winterszeit 
aus Rußland gemeldet werden. 
Hunger raſend, rotten ſich zu Scharen von Hunderten zu— 
ſammen und überfallen jedes Gefährt, ſelbſt wenn es von 
mehreren gut bewaffneten Schützen verteidigt wird. 

Unter dieſe reißenden Beſtien ſollte ich mich wagen? 
Mein koſtbares Leben in Gefahr bringen? In ſcherzhafter 
Form brachte ich meine Beſorgniſſe zur Sprache. Aber mein 
eben gewonnener Kumpan lachte dazu und meinte, daß ich mich 
ihm ohne Gefahr anſchließen könnte. 

So wurde mein Eifer rege, und ich fragte, wann wir die 
nächtliche Jagd unternehmen würden. 

„Gleich heute nacht, Herr! Morgen wird getrieben. 
veranlaßt auch den Wolf, einige Meilen weit weg zu wandern.“ 

Noch eine Stunde ſaßen wir plaudernd zuſammen. Dann 
erhob ſich VBlombach und nickte mir zu. „Nehmen Sie nur 
Ihr Gewehr und Patronen, mit Kleidung, wie ſie dazu nötig 
ift, werde ich Sie verſorgen.“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter wanderte ich mit dem Jagdhüter 
ſeiner dicht am Walde gelegenen Datſche zu. Der Graf, dem 
ich mein Vorhaben mitgeteilt, hatte es gebilligt, aber gemeint, 
daß; das Vergnügen ziemlich langwierig ſein werde. Eine 
Gefahr ſchien er alſo für ausgeſchloſſen zu halten. 

Mein Jagdgenoſſe ſtattete mich mit einem Anzug aus, 
der für ein ſtundenlanges Sitzen in grimmig kalter Winter— 
nacht allerdings geeigneter war als meine Lodenjoppe. Zuerſt 
ſtieg ich in lange Veinkleider aus Schafspelz. darüber kamen 
zwei umfangreiche Stiefel. 

Zum Schluß hing er mir an einem Band zwei Pelz— 
handſchuhe um den Hals, aus denen man mühelos die Hand 
ziehen konnte, um den Kolbenhals des Gewehrs beim Schuß 
zu umfaſſen. 


Das 


hell beſchienenen Wald hinaus. Kein Lufthauch zu ſpüren. 
Unter unſeren Tritten knirſchte der Schnee. Schweigſam 
ſchritten wir dahin. Mein Begleiter ſchien dem dunklen 


Tannendickicht zu beiden Seiten des Weges keine Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken. Deſto ſchärfer ſpähten meine Augen. Nach etwa 
einſtundigem Marſch hatten wir den hochſtämmigen Wald hinter 
uns. Endlos dehnte ſich vor uns ein unabſehbares Schneefeld, 
nur hin und wieder von dunklen Stellen unterbrochen. 


Da ſind dann die Wölfe vor 


J 


Willensanſtrengung geſtrafſt . . . 
Wenige Minuten ſpäter traten wir in den vom Mond 


„Das iſt unſer Moor“, flüſterte mir mein Begleiter zu. 
„Es geht bis an die Bjelowjeſa.“ ö 
Ohne Weg und Steg ging's weiter. Zum Glück hatte 
der Schnee eine Kruſte, die überhielt, ſonſt wäre der Marſch 
ſehr beſchwerlich geweſen. Endlich hielt Blombach vor einem 
dichten Geſtrüpp, das etwa zwanzig Quadratmeter bedecken 
mochte, an. 
„Das iſt der Platz, den ich mir für dieſen Winter einge— 


richtet habe.“ 


Er griff in die Dornenhecke und hob mühſam ein großes 
Reiſigbündel hoch. Ein ſchmaler Pfad, auf dem ein Menſch ſich 
kaum durch die Dornbüſche drängen konnte, wurde ſichtbar. 
Er wurde hinter uns durch das Bündel wieder geſchloſſen. 
Noch drei ſolcher Türen hatten wir zu heben, bis wir zu 
einem kleinen freien Platz in der Mitte gelangten. Mir hatte 
es ſofort eingeleuchtet, daß die Hecke uns hinreichenden Schutz 
bot. In dies dichte Gewirr von dornbewehrten Aſten konnte 
kein Wolf eindringen. Sorglos, aber mit Spannung harrte 
ich der Dinge, die da kommen ſollten. , 

Wir mochten etwa eine Stunde ſchweigend nebeneinander- 
geſtanden haben, als mein Kumpan mich anſtieß und mit dem 
ausgeſtreckten Gewehr auf einen dunklen Punkt wies, den ich 
auch ſoeben ins Auge gefaßt hatte. Mir kam die Unter 
brechung wie eine Erlöſung vor. Mich hatte das eigenartige 
Gefühl befrochen, das nur ſolch eine Winternacht auslöſt. 
Dies tiefe Schweigen der Natur, wobei man den eigenen 
Herzſchlag, das Pulſieren des Blutes in den Adern zu hören 
meint . . . Dazu die geſpannte Erwartung, hier durch den 
Reiz der Neuheit vermehrt ... 

Im nächſten Augenblick fuhr ich entſetzt zuſammen, denn 
neben mir erhob ſich ein ſo furchtbares Geheul, wie ich es 
noch nie von einer menſchlichen Stimme gehört hatte. Und 
ſicherlich gehörte mehr als gewöhnliche Lungenkraft dazu, dies 
Gebrüll auszuſtoßen, das ziemlich tief einſetzte und langſam 
anſteigend in einem langgezogenen, auf den Ton „u“ geſtimmten 
Heulen endigte. 

Nach wenigen Sekunden kam die Antwort, aus weiter 
Ferne. Einige Augenblicke ließ mein Begleiter verſtreichen, 
ehe er wieder lockte. Der ſchwarze Punkt auf der Schnee 
fläche ſchien größer zu werden. Schon glaubte ich zu er 
kennen, daß er ſich uns ziemlich ſchnell näherte. Ich hatte 
mich vorgebeugt und ſpähte mit erhobenem Gewehr hinaus. 
Mein Kumpan ſlüſterte mir zu: „Nicht früher ſchießen als bis 
auf 20, höchſtens 30 Schritt!“ 

Im nächſten Augenblick fuhr ich überraſcht, oder richtiger 


geſagt entſetzt, zuſammen und hätte mich ſchnell umgewendet, 


wenn Blombach mich nicht mit eiſernem Griff feſtgehalten hätte .. . 
Dicht hinter dem Gebüſch, in dem wir ſtanden, hatte ein Wolf 
geantwortet und faſt gleichzeitig rechts von uns ein zweiter. Jetzt 
flüſterte mir Wlombach zu: „Sie rechts, ich links!“ 

Langſam, mit Aufbietung aller Willenskraft. drehte ich 
meinen Oberkörper. Da ſtand er... kaum dreißig Schritt 
von uns . . . deutlich konnte ich das Auge erkennen . .. 
Augenſcheinlich hatte der Wolf uns noch nicht wahrgenommen, 
denn er drehte den Kopf hin und her, als ſuchte er die Ge 
fährtin, deren ſehnſüchtig lockende Töne er ſoeben in nächſter 
Nähe vernommen hatte. Langſam brachte ich den Drilling an die 
Bade. Er flatterte in meinen Händen wie ein Lämmerſchwanz. 

Einen unſicheren Schuß abgeben? . . . Nein! Alſo die 
Zähne feſt zuſammengebiſſenn. die Muskeln mit ſtarker 
Deutlich fühle ich noch jetzt 
mein Finger den eiskalten Abzug 


in der Erinnerung, wie 


berührt . . . Dann ſteht der Pulverdampf vor mir wie eine 
Wand . . . fait gleichzeitig kracht der Schuß meines Se 
fährten . . . Der Rauch verzieht ſich . . . ich ſehe nichts . . . 


ich höre nur ein Japſen, ein Röcheln. ein heftiges Scharren 
im Schnee. Mechaniſch klappe ich meinen Drilling auf, hole 
aus der Seitentaſche eine Patrone und ſchiebe ſie in den 
Lauf. Das gleiche hat auch Blombach getan. Ich wundere 
mich, daß er ſo ruhig daſteht. 


0 


„Wollen wir nicht hinaus, zu den Wölfen?“ 

„Veshalb, Herr Doktor? Die können ruhig liegen bleiben.“ 

„Ich denke, die Jagd iſt aus... nach den beiden 
Zchüſſen.“ 

„Gott bewahre .. da ſehen Sie . .. das find drei...“ 

Er wies mit der Hand auf die Schneefläche ... „Vier ... 
int... alle Wetter, das kann noch gut werden . . .“ 

„Wieſo, weshalb?“ 

„Na, ein paar Stunden werden wir noch ſtehen müſſen. 
Ib lit noch zu Schuß kommen, iſt fraglich ... aber .. .“ 

„Aber, Herr Blombach? Mir ſcheint, wir ſind in der 
alle!“ 

Mein Begleiter ſchwieg, ſein Achſelzucken aber ſprach 
keurliher als tauſend Warte. Mir ſchwirrten die Gedanken 
uch den Kopf. In unſerer Dornhecke waren wir ja ſicher. 
zeit wenn hundert Beſtien uns umlagerten — durch dies 
Beirupp fonnten fie ſich nicht hindurch arbeiten, abgeſehen 
devon, daß wir doch noch durch unſere Gewehre dabei ſehr 
metgich mitſprachen. Aber Stunden um Stunden hier im 
Zinee ſtehen! Es war, Gott ſei Dank, windſtill, aber die 
bel — es mochten etwa zehn bis fünfzehn Grad fein 
dere man doch trotz der Pelzbekleidung. Jetzt fühlte ich erſt, 
nie güde ich war, wie ſich in mir das Verlangen erhob, mich 
zu ſeßen und die Augen zu ſchließen. Kein Wunder! Früh 
wi, den Tag über Bahnfahrt, dann die Fahrt im Schlitten, 
um Schluß der Marſch hierher! 

ah biß die Zähne zuſammen und ſchwieg. 
N gedauert, vermag ich nicht mehr zu ſagen. 
w nene Willenskraft gegen die Müdigkeit einzuſetzen. 
10 hl wie ſich mir die Augen ſchloſſen, wie ich ſchwankte. 
get li Blombach mich an. „Da, Herr Doktor, der 
Kuck it napp hundert Meter entfernt. Riskieren Sie mal 
ane Kugel!“ 

Tus Mittel half. Ich raffte mich zuſammen, ſtellte den 
bed am Kolbenhals auf Kugelſchuß und brachte den Drilling 
ar Lace. Aber erſt mußte ich den Lauf gegen den Mond 


Wie lange 
Ich ver- 
Aber 


m, um Korn und Viſier zuſammen zu bekommen. Nun 
augam im Anſchlag herunter. 
„nen anfaſſen, ganz unten anfaſſen,“ flüſterte mein 
ihre mir zu. „das Mondlicht täuſcht.“ 

Der Wolf 


In dem gleichen Augenblick zog ich ab. 
lierte mit futzem Geheul auf den Schuß und ſank hinten 
“mn. Ich hatte alſo durchgeriſſen. Mir war das 
"> furchtbar gleichgültig. Während ich noch fragen wollte, 
5 nich die angeſchweißten Wölfe von ihren Brüdern und 
stellen zertiſſen würden, wie ich jo oft in Jagdgeſchichten 
s Auhland geleſen hatte, fühlte ich meine Augenlider herabſinken. 
en dus Erneuern der Patrone hatte ich gar nicht gedacht. Jetzt 
des geit, die Situation mit meinem Gefährten ernſthaft 
U krortern. 
Honbach“ ... 
"> anderer geiprochen, nicht ich „Blombach, 
a Alden . .. ich fall' nächſtens um. Wollen wir nicht . . .“ 
5 1 hatte wohl mit geichloffenen Augen geſprochen, denn 
„ te nicht geſehen. daß mein Kumpan das Gewehr an 


Late geriſſen hatte. Beim Krachen des Schuſſes wurde | 


„. hunter und hörte, wie Blombach mit einem merlwürdigen 
bor ſich hin murmelte: „Das kann gut werden!“ 
9 15 hatte auch ich die Situation begriffen. Nechts, 
155 29 und hinten umfreiften uns die Wölfe auf höchſtens 
1 5 5 „Das Jagdfieber erwachte, meine Müdigkeit 
r ain en Ich hob das Gewehr. Blombach hielt mich 
N. „ 

185 Patonen haben Sie bei ſich?“ \ R 
Sn un dreißig mit grobem Hagel und zehn Kugeln. 

15 een Sie in Gottes Namen, aber auch treffen ... 
= Sin mich ſeitwärts. Auf einem Fleck ſtanden drei 
bi due en Mit ſchnellem Anſchlag riß ich Funken. 

Gewehr abiekte, mußte ich laut auflachen. 


405, Jr. 3. 
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mir kam's ſo vor, als hätte das Wort 
ich ſchlafe 
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dritte in der Mitte, den ich 


Zwei hatte ich gekratzt, der 
Jetzt machte er 


aufs Korn genommen, hatte down gemacht. 
einen gewaltigen Satz vorwärts und fiel dabei auf die Seite. 
noch einige heftige Bewegungen mit den Läufen dann 
Schluß! Ein grimmiger Humor war über mich gekommen. 
„Lieber Freund, das geht doch nicht, daß wir dem Zaren 
alle Wölfe ſeines Reiches in einer Nacht totſchießen.“ 

„Ohne Sorge, Herr Doktor, es bleiben noch genug übrig.“ 

Während er ſprach. klappte er fein Gewehr auf und ſchob 
neue Patronen ein; er hatte alſo nuch geichoſſen, was ich in 
meiner Aufregung gar nicht geſehen hatte. 

„In, Ulombach, wie ſteht's nun? Daß wir hier ſicher 
ſind und vielleicht noch manchen Wolf ſchießen können. meiß 
Aber ſobald meine Aufregung nachlaßt, ſchlafe ich ein. 
kein Menſch mehr.“ 
für meine Worte war. 


ich. 
Und dann weckt mich 


Der beit? Beweis daß mein e 


führte mich energiſch rütteln mußte. damit ich bloß ſeine 
Antwort vernahm. 
„Gut. Herr Doktor, dann wollen wir gehen. Aber Sie 


muſſen mir verſprechen., daß Sie nicht im Gehen einſchlaten 
und untfallen. Hier . . .“, er hielt mir ein ſchwarzes Päckchen 
hin, „beißen Sie ein gehöriges Stuck Kautabak ab und ſchlucken 
Sie den Speichel, das regt an.“ 

Er bog das Ende auf und reichte mir den „Stift“. 
biß ab und kaute energiſch. Dieſe Wirkung hatte ich nicht 
erwartet. Ein Brennen, ein Jucken im Mund. Der Speichel 
ging wie fluſſiges Feuer zum Magen hinab. Ich fühlte 
förmlich, wie ſich meine Glieder ſtrafften. Mein Auge wurde 
lebendig, ich vernahm, was er mir berichtete, daß mindeſtens 
zwei Dutzend Wölfe uns in achtungvoller Entfernung um 
ſtreiften. Das ſchien mir in dieſem Augenblick ſo nebenſachlich. 
Nur fort, gehen. Bewegung! 

Waͤhrend Blombach die Reiſigbundel hob, ſprach er auf mich 
„Herr Doktor, jetzt aber ſich zuſammenreißen! Das wird 
fein Spaziergang! Und niemals eher ſchießen, als ich ſage.“ 

Wir ſtanden auf der freien Schneeflache. Blombach hatte 
ſein Gewehr über die Schulter gehängt und ſein Meſſer aus 
dem Stiefelſchaft gezogen. Haſtig | er von einem der 


Ich 


ein. 


ſprang 
Kadaver zum andern und trennte mit ſcharſem Schnitt jedem 
die Rute ab. 

„Wenn wir durchkommen, ſoll keiner ſagen, daß wir Jager 
latein ſprechen. Wir wollen auch was vorweiſen.“ 

In haſtigem Schritt ſchob er mit feinen langen Veinen 
voraus, ſo daß ich mich anſtrengen mußte, ihm zu folgen. 

„Wohin, Blombach? Dort liegt der Wald!“ 

„Wir gehen nicht durch den Wald. Wir müſſen ſehen 
können und Schußfläche haben. Drüben, ein wenig weiter 
als bis zum Wald, liegt ein Bauernhof. Wenn wir den er— 
reichen, find wir geborgen. . . . Aber nun Trab!“ Er ſchlug 
wirklich einen Sturmſchritt ein, ſo daß ich traben mußte, um 
Wir hatten kaum einen Kilometer zurück 


bei ihm zu bleiben. 
blieb. „Nun machen Sie ſich ſchuß— 


gelegt, als er ſtehen 
fertig! Hören Sie?“ 

Der ſcharfe Ton ließ mich aufſehen, denn ich hatte in 
meiner großen Müdigkeit den Kopf hängen laſſen und nicht 
um mich geſchaut. Jetzt aber war's Zeit! Höchſtens zwanzig 
Schritt hinter uns ſtand ein Dutzend der Beſtien, die verblüfft 
innebielten, als die Stimme meines Gefährten jo laut ertönte. 
Ich fühlte, wie es mir kalt über den Rücken lief, und hatte 
das Gefühl, als wenn meine Haare ſich ſträubten. 

„Sie rechts, ich links, zweimal mit Wolfshagel. Und 
ſchnell laden!“ Der donnernde Krach der vier Schüſſe gab 
mir für ein paar Minuten das Vewußtſein unſerer Lage. 
Aber wenn ich von dem Erfolge der Kanonade berichten ſollte, 
dann müßte ich lügen. Ich weiß nur, daß VBlombach mich 
am Armel faßte und ſchnell vorwärts zog. 

Von dem letzten Teil unſeres Marſches habe ich nur ganz 
unklare Vorſtellungen, denn ich habe im Gehen geſchlafen 
oder bin, anders ausgedrückt, im Schlaf gegangen. Ohne 


richtiges Bewußtſein habe ich noch mehrmals geſchoſſen und 


das Gewehr frisch geladen. Wie ich jetzt bei genauem Nach— 
denken feſtſtelle, hat mein Gehirn wohl manchmal den Gedanken 
erzeugt, daß ich mich in ſchwerer Lebensgefahr befände, aber 
ſchattenhaft huſchte die Vorſtellung vorüber, ohne auf meinen 
Willen irgendwelche Wirkung auszulöſen. 

Als ich zur Beſinnung kam, lag ich in einem hochgetürmten 
Bauernbett. Erſt hatte ich wie ein Toter geſchlafen, dann 
geſchwitzt, daß man mich umbetten mußte, und hinterher noch 
ſechs Stunden, ohne zu muckſen, geſchlafen. An meinem Bette 
ſaß Graf Tyskiewicz. Er hatte mit feinen Gäſten ein ver- 
gnügtes, erfolgreiches Waldtreiben abgehalten und war gegen 
Abend zu dem einſamen Bauernhaus gekommen, um mich 
abzuholen. Blombach hatte das Treiben mitgemacht, er ſtand 
vergnügt lächelnd neben dem Grafen. Ich mußte wohl beim 
Erwachen ein höchſt verwundertes Geſicht aufgeſetzt haben, denn 
beide lachten laut los. Dann reichte mir der Graf die Hand. 
„Gott ſei Dank, daß die Geſchichte ſo abgelaufen iſt! 
Ich habe mir ſchon in der Nacht Vorwürfe gemacht. Aber 
hätten Sie noch eine Stunde in dem Dornhag ausgehalten, 
dann hätten wir Sie entſetzt, denn wir kamen in vier Schlitten 
angefahren.“ 
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»rofefor Dr. Albert Hoffa. (Zu dem neben⸗ 
ſtehenden Bildnis.) Wiederum hat der Tod in die 
Reihe der hervorragenden Arzte Deutſchlands eine 
Lücke geriſſen. Der berühmte Orthopäde Geheimrat 
Profeſſor Dr. Hoſſa begab ſich am Weihnachtsabend 
von ſeinem Wohnſitz Berlin zu einer Konſultation 
nach Antwerpen. Bereits auf der Hinreiſe tagte 
er über Herzbeſchwerden, die ſich in Antwerpen 
etwas beſſerten. Er wollte nun in kurzen Strecken 
reiſend wieder nach Berlin heimlehren, in Köln ver— 
ſchlimmerte ſich aber ſein Zuſtand derart, daß er 
in das dortige Auguſtahoſpital gebracht werden wußte. 
Trotz der ſorgfältigſten Pflege verſchied er dort am 
Silveſter um 10 Uhr abends. Der berühmte Chirurg 
war auch ein Mitarbeiter der „Gartenlaube“, und 
unſere Leſer werden ſich noch gewiß an den lichte 
vollen Artilel „Maſſage als Heilmittel“ erinnern, 
der im Jahrgang 1903 der „Gartenlaube“ er— 
ſchienen iſt. Das Gebiet der Orthopädie, das Hoffa 
zu ſeinem Spezialſach erwählt hat, iſt ſehr groß. Es Albert 

ildet den Zweig der Heilkunde, der ſich mit den Ver: 
unſtaltungen und Verkrümmungen des menſchlichen Körpers beſaßt. 
Dem Orthopäden fällt die Aufgabe zu, ſchief und krumm gewordene 
Glieder wieder gebrauchsfähig zu machen. Die 


Wege, auf denen dieſes ſo wichtige Ziel erreicht 
werden kann, ſind mannigſach. Da lommen die 
mediko-mechaniſchen Verfahren in Betracht, Ver: 
bände 

und La 


DSL 


Stütz⸗ 
appa⸗ 
rate 
aller 
Art, 
Heil⸗ 
gym⸗ 
naſtik, 
Maſ—⸗ 
ſage, 
und 
ſchließ⸗ 
lich 
muß 
der 
Orth: ** ö 

päde „„ VE 7 ER De er 
auch 
zum Operationsmeſſer greiſen, um Schäden zu be— 
ſeitigen und Muskeln und Sehnen die gewünſchte 
Betätigung möglich zu machen. Alle dieſe Methoden 
beherrſchte Profeſſor Hoffa meiſterhaft und übte ſie 
in ſeiner Verliner Klinik zum Wohle ſeiner Patienten 
aus. Mit Eifer war er auch beſtrebt, neue Er— 
ſindungen und Entdeckungen in den Dienſt der 
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Oſterreichiſche Jubiläumspoſtmarken. 
Um die Hälfte vergrößert. 


74 


„Was wird nun aber der ruſſiſche Kaiſer dazu ſagen?“ 

„Wieſo, weshalb, lieber Freund, was meinen Sie 
damit?“ 

„Daß wir ihm alle Wölfe totgeſchoſſen haben?“ 

„Es ſind wohl noch einige übrig geblieben. Und überdies 
iſt es hier verboten, im Schlafe Wölfe zu ſchießen.“ 

„Blombach, war es wirklich ſo ſchlimm?“ 

„Na, ich danke, Herr Doktor! Auf der letzten Werſt 
vor dem Gehöft habe ich Sie unter den Arm faſſen müſſen, 
um Sie vorwärts zu bekommen, und mindeſtens zehnmal habe 
ich geſchoſſen.“ 

Kein Wort, daß er mir ebenſovielmal das Leben ge 
rettet hatte. 

Als ich davon zu ſprechen anfing, wehrte er ab. 

„Keine Urſache, Herr Doktor! Ich war die Urſache und 
hatte die Verantwortung.“ 

Acht Tage ſpäter trat ich die Rückreiſe an. Ich nahm 
mir zur Erinnerung an die Nacht unter den Wölfen der 
Bjelowjeſa zwei Felle mit, die Köpfe ausgeſtopft, mit funkelnden 
Augen. Und wenn ich am Schreibtiſche vorbei zu ihnen 
hinunterblicke, wird die Erinnerung lebendig ... 
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Heilkunde zu ſtellen. Dies war auch nach der Ent: 
deckung der Röntgenſtrahlen der Fall. Als reife 
Frucht dieſer Arbeit iſt ſein letztes Werk zu be— 
zeichnen „Atlas der orthopädiſchen Chirurgie in 
Röntgenbildern“, den er im Verein mit ſeinem 
Aſſiſtenten Dr. Rauenbuſch herausgegeben hat. 
Ferner ſind noch hervorzuheben ſeine Vorträge 
über verſchiedene Gelenlerkrankungen, über ſpinale 
und zerebrale Kinderlähmung und ſeine „Technik 
der Maſſage“, die erſt neuerdings in der fünſten 
Auflage erſchienen iſt. Auch Se neuen Heil⸗ 
verfahren bei Gelenkerkrankungen, der Anwendung 
der Blutſtauung, der verdünnten Luft, der Sauer— 
ſtoffeinblaſungen und der direkten ee 
wandte er ſeine rege Auſmerkſamkeit zu un 
berichtete über ſeine reichen ie auf 
chirurgiſchen Kongreſſen und in ärztlichen Vereinen. 
Gſterreichiſche Iubiläumspoftmarken. (Zu 
den untenſtehenden Abbildungen.) Länger als 
Hoffa + durch all die geplanten glänzenden Feierlichkeiten 
wird die Erinnerung an das ſechzigjährige Re— 
gierungsjubiläum des Kaiſers von Oſterreich durch die ſogenannten 
„Jubiläumsmarken“ wachgehalten werden, welche die k. k. Poſtbehörde zur 
Feier dieſes Tags ausgibt. Die von Profeſſor 
Koloman Moſer entworfenen Marlen beſtehen 
aus 17 Wertſtufen, deren höchſte einen Wert 
von 10 Kronen darſtellt. Dieſe koſtbarſte 
Marke zeigt, 
umgeben von 
einem breiten 
Zierrahmen 
Ne und der In⸗ 
2 ſchrift: „Kaiſer⸗ 
liche Königliche 
Oſterreichiſche 
Poſt“, in gro⸗ 
zem Viereck das 
wohlgetroffene 
Bild des grei— 
ſen Herrſchers. 
Zwei weitere 
Marlen, im 
Wert von 5 
und 2 Kronen, 
haben recht⸗ 
eckige Form und 
umſchließen 
Ovalbilder der Hofburg und des Franzensplatzes 
mit Reichstralt und Franzensbrunnen wie des 
Kaiſerlichen Sommerſchloſſes Schönbrunn mit 
der Gloriette im Hintergrunde. Die 1-Kronen— 
Marke hat ungefähr die gleiche Größe, nur iſt 
fie hochgeſtellt und mit einem Bilde des Kaiſers 
im Ornat des Ordens vom Goldenen Vlies 
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Raubtiere bei 14 Grad R Kälte im Freien. 


ſchmückk. Auf all dieſen Poſtwertzeichen iſt 
ie Verbindung von Bild, Zierrahmen und 
echt ebenſo eigenartig wie ſchön, allerdings 
nehmen letztere, beſonders auf den l- und 
Women Marfen, einen faſt allzu breiten 
dum ein Die von Ferdinand Schirnböck 
in Kuper geſtochenen Zeichnungen machen 
dem Kinjtler alle Ehre, auch der Leiſtungs⸗ 
ſthigkit der Wiener Staatsdruckerei wird durch 
den vorzüglich gelungenen zwei⸗ und drei⸗ 
jerbigen Druc, der ſelbſt in der lleinſten 
5 zur Geltung kommt, das beſte 
eugnis ausgeſtellt. 

Bilder aus dem Hagen beckſchen Tier- 
hark in Stellingen. (zu den nebenſtehen— 
den Abbildungen) Neuerdings hat der be— 
fonnte Tierhändler Karl Hagenbeck in der 
Nahe des Dorfes Stellingen bei Hamburg 
auen neuen eigenartigen Tierpark errichtet. 
30 diesem fol das Zuſammenpferchen der 
der in engen Käfigen und geſchloſſenen 
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Häufern vermieden werden. Es foll den Ge— 
ſangenen möglichſt viel Bewegungsſreiheit ges 
boten werden, und Stallungen ſollen ihnen 
nur bei ungünſtigem Wetter Unterſchlupf ge— 
währen. Dabei wird aber der Auslauf den 
Tieren nach Belieben ſreige aſſen. Unter dieſen 
Umständen gedeihen die Gefangenen viel beſſer 
und aullimatifieren ſich leichter. Die Erfahrung 
hat gelehrt, daß ſelbſt wilde Tiere, die aus 
heißen Ländern ſtammen, unſere Winter gut 
zu überſtehen vermögen, ſobald man ihnen nur 
genügende Bewegungsfreiheit läßt. Die 
Stallungen, in die ſie ſich zur Ruhe zurück— 
ziehen, dürfen aber nicht überhitzt werden; 
man hält ſie nur bei rauhem Wetter froſtfrei. 
Unſere Abbildungen zeigen uns das Verhalten 
einiger ſolcher Tiere in dem ſtrengen vor— 
jährigen Winter. Da ſehen wir Strauße, die 
vor nicht langer Zeit aus Afrila eingeführt 
wurden, in dem ihnen freigegebenen Gehege 
in tiefem Schnee umherlaufſen. Als Unter— 
ſchlupf dient ihnen nur ein Holzſtall, und die 
Vögel fühlen ſich dabei wohl und bleiben ge— 
ſund. Das andere Bild führt uns die „Felſen— 
höhle“ vor, in der eine Anzahl von Raub 
tieren hauſt. Es iſt gerade ein froſtiges Wetter. 


Strauße im Schnee 


das Thermometer zeigt 14 Grad 
Reaumur Kalte, aber Löwen und 
Tiger haben ihre „Höhle“ verlaſſen 
und treiben ſich im Schnee herum. 
Das Terrain, auf dem der neue 
Tierpark angelegt wurde, war ur 
jprünglub ein flaches Kartoſſelfeld. 
Die „Felſen“ und die „Berge“ hat 
erſt Hagenbeck geſchafſſen. Für die 
Raubtiere wurde zunächſt ein paſſen— 
der Stall gebaut: um dieſen richtete 
man dann ein Gerüſt von Baum 
ämmen und Balken auf, beſpannte 
es mit Drahtnetzen, brachte auf Dei 
gement und fügte in die Maſſe 


Granilblöͤche ein. So wurde eine 
Felſenlandſchaft geſchabjſen, und auf 
d n N Nies Hane 

glelche Wehe baute man auch 
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„Berge“, die der Beſucher 


Dei Von Dielen Gipieln 
) über dieſes lehr 
N und eigenartige „Zoblogiſche 
e 7 * 7 u 
‚Dr. Franz Kugler. (Zu dem 
SHORTS auf der umſtehenden Seite.! 
r I) Pape ER Ur die Geſchichte 
der Kuntwiſſenſchaft und Aſthetit ein 


— 5 . 
bedcutungsboller Tag, ward an ihm 


Die Raubtierſchlucht im Sommer. Im Vordergrund der zementierte Geabenrand. 
Vom Hagenbeckſchen Tierpark in Stellingen bei Hamburg. 


doch vor 100 Jahren in Stettin einer ö 
ihrer berufenſten Vertreter Dr. Franz 


Theodor Kugler geboren. Man lann wohl 
jagen, daß die wiſſenſchaſtliche Behandlung 
der Kunſtgeſchichte erſt durch ihn ge⸗ 
gründet ward und ſich auf folgende 
ſeiner Hauptwerke ſtützt: Das 
„Handbuch der Geſchichte der 
Malerei, von Konſtantin dem 
Großen bis auf die neuere Zeit“ 
(Berlin 1837, 2. Band, 2. Auf⸗ 
lage von J. Burckhardt. 1847, 
2 Bände), die von Menzel 
illuſtrierte „Geſchichte Friedrichs 
des Großen“, das „Handbuch 
der Kunſtgeſchichte“ (Stuttgart 
1841—42, 5. Auflage, bearbeitet 
von Lüble, 1871— 72, 2 Bände), 
„Kleinere Schriften und Studien 
zur Kunſtgeſchichte“ und die un- 
vollendet hinterlaſſene „Geſchichte 
der Baukunſt“, das umfaſſendſte Werk, 
das über den Gegenſtand exiſtiert. Es 
wurde von Burckhardt, Lüble und Corn. 
Gurlitt ergänzt. Auch als Dichter und 
Schriſtſteller trat Franz Kugler hervor, und wenn auch ſeine literariſchen 
Schöpfungen hinter feiner wiſſenſchaſtlichen Schriftitellerei zurückſtehen, jo 
hat ihn doch ein einziges friſches Lied populärer gemacht als all feine großen, 
ſchweren Werke, nämlich das köſtliche „An der Saale hellem Strande“, 
das er 1822 gedichtet hat. Franz Kugler ward nach abjolvierten 
Studien auf den Univerſitäten von Berlin und Heidelberg und vorüber: 
ehender Tätigleit an der Berliner Bauakademie 1833 Profeſſor der 
Kunſtgeſchichte an der Akademie der Künſte und Dozent an der 
Univerſität von Berlin. 1842 als Mitglied in den Senat der Kunſt⸗ 
akademie und im folgenden Jahr ins Kultusmmiſterium berufen, er⸗ 
hielt er dort 1849 die Stelle eines vortragenden Rats. Er ſtarb am 
18. März 1858 in Berlin. 
Aodekbahn bei Tegernſee. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) 
Das bayriſche Hochland mit ſeinen vielen Unterlunſishäuſern, ſeinen herr 
lichen Ski⸗ 
und Rodel⸗ 
bahnen iſt 
auch im 
Winter das 
Ziel Tau⸗ 
ſender, ſeit⸗ 
dem der 
Winter⸗ 
ſport ſolch 
mächtigen 
Auſſchwung 
genommen 
hat und all⸗ 
ſonntäglich 
ſo und ſo 
viele Son: 
derzüge die 
Städter 
hinaustra⸗ 
gen in die 
verſchneite 
Herrlichleit 
der Winter: 
welt. Von 
allen Ber⸗ 
gen tönt 
der helle Zu⸗ 
ruf „Sti“, 
„Bergheil“ 
oder „No: 
del“, 


Franz Kugler. 
Zum 100. Geburtstag am 19. Januar. 


eiimayr, Tegernies 
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Rodelbahn 
am Wallberg bei 


Tegernſee. 
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Schlitten jaufen pfeilgeſchwind zu Tal, und auf den zahlreichen Seen blüht 
der Eisſport, ſogar das Schliitſchuhſegeln gewinnt mehr und mehr Freunde. 
Wer einmal am ſonnig llaren Wintertag die reine Luft der Höhen geatmet 
und ſich der Luſt des geſunden ſchönen Sportes hingegeben hat, den 
zieht es immer wieder hinaus in die unberührte Schneelandſchaft der 
Berge, deren Anblick Auge und Herz weit und die Seele ſeierlich macht. 
Wilhelm Buſch. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) Wilhelm 
Buſch iſt am 9. d. M. zu Mechtshauſen am Harz, wo er ſeinen Lebens- 
abend zubrachte, im 
76. Lebensjahre ae: 
ſtorben. Trauernd 
ſteht das deutſche 
Volk an der Bahre 
eines, den es lieb: 
hatte. Den Leſern 
der „Gartenlaube“ 
iſt ſein Lebensbild 
vertraut aus einer 
eingehenderen Würdi— 
gung, die Victor 
Blüthgen ihm im 
Jahrgange 1904 
widmete. Wie wenige 
erfreute ſich Wilhelm 
Buſch allgemeiner 
Beliebtheit; die Fi— 
guren aus ſeinen 
Humoresken ſind zu 
allbetannten Typen, 
viele ſeiner Verſe zu 
Sprichwörtern ge⸗ 
worden. Sein „Max 
und Moritz“ wird 
von der deutſchen 
Jugend ebenſo gern 
belacht wie ſein „Heiz 


liger Antonius“ „Die 

fromme Helene“, 

„Hans Huckebein“, Irit Keſter. Berlin. pol 
„Pater Filucius“, Wilhelm Buſch 1 


„Knopp“ und viele e 
andere ſeiner Schöpfungen von den Erwachſenen. Dieſe faſt beiſpielloſe 
Popularität Buſchs iſt vor allem daraus zu erklären, daß er, wie ſelten 
einer, für unzählig viele Situationen im Leben das richtige 2 zort gefunden 
hat, daß er auch da, wo den Alltagsmenſchen Arger und Verdruß erfaſt, 
mit einer drolligen Wendung den verſoͤhnenden Humor anzubringen weiß. 
Und wenn ihn nicht jeine Worte unſterblich machten, jo hätten ſeine köſtlichen, 
von wahrer Künſtlerſchaft zeugenden Zeichnungen es getan. — Geboren 
am 15. April 1832 zu Wiedenſahl in Hannover, beſuchte er die 
Polytechniſche Hochſchule ſeiner Landeshauptſtadt und ſpäter die Alade— 
mien von Düſſeldorf, Antwerpen und München. Lange Jahre hindurch 
hat er in der bayriſchen Kunſtſtadt zugebracht; ſo erſchienen auch ſeine 
erſten Zeichnungen 1859 in den Münchener „Fliegenden Blättern“, und 
feine „Münchener Bilderbogen“ fanden bald über die ganze Erde hin Ver— 


breitung. Noch im Frühling des vergangenen Jahres lonnte er in 
voller Rüſtigkeit ſeinen 75. Geburtstag ſeiern. Große Ehrungen 


wurden ihm an dieſem Tage zuteil. Nun hat auch ihn das uner— 
bittliche Schickſal gefällt. Er, deſſen ſonnige Kunſt uns ſo oſt lachen 
machte, läßt uns nun trauernd an ſeinem Sarge ſtehen und weinen. 

Der letzte Beſuch. (Zu dem Bild Seite 60 und 61.) Es iſt 
keine Ausgeburt der Phantaſie, jondern ſurchtbare Wirelichleit, was der 
Künſtler hier im Bilde feſtgehalten hat: eine Szene, wie fie unter 
Albas Schreckensherrſchaft ſich oft genug in den Niederlanden abgefpielt 
hat. Gleich den Graſen Egmont und Hoorn mußten dort viele Edle 
ihre Vaterlands- und Freiheitsliebe mit dem Leben bezahlen — ſie 
verließen das Staatsgefängnis nur, um das Blutgerüſt zu beſteigen. 
Auch hier harrt ein Opfer ſpaniſcher Willkür dem Tod entgegen. Ein 
düſterer Morgen iſt über dem burgartigen Gebäude angebrochen, deſſen 
maſſives Eiſentor nur den Beichtvater und die Familie des Verurteilten 
einlaſſen darf. Sie hat ſchon den letzten, ſchweren Abſchied genommen: 
ſowohl der gebeugte alte Vater wie das Weib mit ſeinem träuenloſen 
Schmerz willen, daß ſie die geliebte Stimme, die ihnen jo oſt zu Troſt 
und Freude llang, nie wieder hören werden. Dem Kind aber, das 
dem Vater die Henkersmahlzeit zugetragen und wohl noch einmal auf 
einem Knie geſeſſen hat, iſt der Tod noch ein Unbegriffenes, das ihm 
den ſonnigen Weg nicht lange überſchatten wird. Ehrfürchtig läßt der 
alte Beſchließer, der ſchon ſo viel Elend und Jammer mit angeſehen 
hat, die Beraubten an ſich vorüberziehen; das ſchwere Eiſentor aber, 
das ſie hinausgelaſſen hat, öffnet ſich nun dem Beichtiger, der bedrückten 
Herzens ſeines Amtes walten muß; und ſelbſt die harten ſpaniſchen 
Söldner können ſich bei ſeinem Anblick einer gewiſſen Ergriffenheit nicht 
erwehren, lommt der ſchlichte Mönch doch im Namen einer Liebe, die auch 
vor Kerker und Blutgerüſt nicht zurückſchreckt. Wenige Stunden noch, 
und der Gefangene ſelbſt wird dieſen düſtern Hof durchſchreiten, um 
ungebeugt in den Tod zu gehen — eins der vielen edlen Opfer, aus 
| Freiheit der Niederlande aufſprießen ſollie. 
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Über ſteinige Wege. 


. Fortſetzung.) 


Ilerode war ſchön mit feinem alten Herrenhauſe, das 
0 kekggliche Räume, ſo feſte alte Mauern hatte, dem großen, 
mt herrlichen Bäumen beſetzten Park, den weiten Raſenflächen 


d dem köſtlich rauſchenden Bergfluß, der den Park durchitrömte. | 
Siddie 


de Luft des Waldes zog zu den Fenſtern herein, mit dem 


Ns 7 a 75 — 
Lust der reifenden Kornfelder vermiſcht; der Himmel war 
um 


Hau, blendend weiß mit leichten ſilbernen Rändern flogen die 
sommerwolfen darüber hin. 
„Die drei jungen, geſchwiſterlich vertrauten Frauen mit den 
Andern lebten von früh bis ſpät in dem Park, meiſtens ſaßen 
e unter den Linden beim Haufe; fie fertigten Handarbeiten, 
dielen mit den Kindern, plauderten und neckten ſich, ſchrieben 
m ihte Männer, laſen deren Briefe und machten Spazier- 
gange Fahrten in den Wald und in die Berge. 
grau v. Seeheim und ihr Gatte waren die liebens- 
würdigten Wirte; jedermann konnte tun und laſſen, was er 
welle und fand man ſich mittags zuſammen in dem großen, 
dlcmiich ausgeſtatteten Speiſeſaal oder abends auf der 
male, jo ſtanden die Mahlzeiten ſtets unter dem goldenen, 
eihmähig guten Humor des Hausherrn, vor deſſen lachenden 
blauen Augen Mißſtimmungen nicht ſtandhielten. Die kleine, 
chenhafte Erie war in der Ehe eine rundliche, emſige Hausfrau 
ad ftenge Mama geworden, die ihren Zwillingsbuben, fü 
ng fie noch waren, keine Unart nachſah. Die Kerlchen 
aan aber auch mufterhaft artig und lachten mit ebenſo kleinen 
"elen Augen in die Welt wie ihr Vater. 
5 Mit Stolz zeigte das junge Ehepaar ſeine Muſterwirtſchaft, 
a ie die Kuh- und Schweineſtälle, die Milch und Butter 
ft, Lutz feine Schafherden, ſeine Mälzerei und Brennerei, 
ganzen Tag waren fie auf den Füßen. Abends, wenn 
ne Leute ſchlafen gingen, verſchwand Erie mit ihrem Mann 
90 den Jimmer zur Verrechnung, morgens war ſie vor Tau 
. dag wieder auf, und die junge Frau verſicherte ſtrahlend, 
ut Aterode gehe es wieder aufwärts. 
3 war das wie ein Wunder; Erie hatte ſich daheim 
5 nr eine Beingeffin ‚gegeben, hatte nie gefragt, was 
den ar foite, wenn fie ihr gefiel; eine Jungfer war kaum 
Ana geweſen für ihre Bedienung, und jetzt war ſie mitten 
nicht een und legte felbft Hand an, wenn ihr eine Sache 
N Ant genug geſchah. Ruth ſagte das auch der Schweſter. 
bet 25 Anfang ſei das auch nicht ſo glatt gegangen, 
hee Frau Erie lächelnd, aber Lutz habe immer wieder 
1908, Nr. 4, 


Roman von W. Beimburg. 
betont, es ſei eine unbedingte Notwendigkeit, daß ſie ſich um die 


Wirtſchaft bekümmere, und da wäre die Luſt plötzlich in ihr 
erwacht. 
Frau Anderhagen wurde auch erwartet für einige Zeit. 
hatte vorläufig abgeſagt, aber eines Tages kam 
fie doch ganz unerwartet; ſchon ganz früh fuhr ſie vor, 
den Tag hier draußen bei der Schweſter zu ver— 
bringen, wie ſie ſagte. Die zwei Stunden lange Fahrt auf 
der ſchattenloſen Landſtraße mußte ſie wohl angegriffen 
haben, denn ſie ſah blaß aus, und ihre ſchönen Züge 
hatten etwas Spitzes, Scharfes bekommen; ſie klagte auch über 
Kopfſchmerzen. 

Es war ein gewitterſchwüler Tag und im Freien kaum zu 
atmen, obgleich es erſt neun Uhr war, als Siddie kam. Ruth 


nahm die Schweſter mit in ihr Zimmer hinauf, bettete ſie auf 
die Chaiſelongue und ſchloß die Läden vor den Fenſtern, 
damit es kühl und dunkel ſei. Sie hatten ſich wohl länger 
als ein Jahr nicht geſehen. Siddie lag ganz ſtill in der tiefen 
Dämmerung, und Ruth ging leiſe hinaus, um den Kinderlärm 
möglichſt zu verhüten, der den Schlaf der Schweiter ver- 
ſcheuchen könnte. Auf dem Korridor ſtanden Roſe und Erie 
und flüſterten miteinander. Als Ruth zu ihnen trat, hörte ſie 
gerade noch, wie Erie ſagte: „Lutz muß mit Mutter reden!“ 
Und als ſie Ruth erblickte, fragte ſie: „Nicht wahr, Siddie iſt 
ſehr verändert?“ 

„Ja, ſehr!“ gab Ruth bekümmert zu. 
mit ihr ſein?“ 

„Ich ahne es nicht“, flüſterte Erie. „Ich habe ſie ſchon 
neulich gefragt, ob ſie ſich krank fühlte? Aber ſie behauptet 
ganz wohl zu ſein. Mir würde ſie ja auch überhaupt 
nichts ſagen, denn wir ſind ſeit meiner Heirat noch immer 
geſpannt miteinander, und Karl hat bis jetzt unſere Schwelle 


noch nicht betreten.“ 

„Soll ich ſie fragen?“ meinte Ruth zögernd. 
„Vielleicht macht es ſich — verſuche es doch!“ 
die Schweſter. 

Zur Mittagstafel erſchien Siddie; ſie war ſtill, faſt gelang— 
weilt; von Zeit zu Zeit ſah ſie Ruth an mit Hase 
forſchenden Blicken. Als dieſe ſich nach dem Eſſen aa ng 
kam Siddie wieder mit in ihr Zimmer, und da, in u 
Dunkelheit der geſchloſſenen Läden, wo Ruth, halb 1 55 


„Was mag nur 


antwortete 


ſchlummert, auf ihrem Bette lag, weil ſie Siddie di 
= 0 
9 


Chaiſelongue überlaſſen hatte, flüſterte plötzlich eine heiſere 
Stimme neben ihr: „Ruth, könnteſt du mir nicht fünftauſend 
Mark leihen?“ 

Ruth fuhr auf, und da ſtand Siddie in dem hellen Kleide 
wie ein Gefpenjt in der kaum dämmerigen Stube und hielt 
die Hände müde ineinander gefaltet. 

„Gewiß, Siddie!“ ſagte ſie, „aber warum gehſt du nicht 
zu deinem Mann?“ 6 

„Er ſoll es nicht wiſſen!“ war die kurze Antwort. 

„O? — Warum nicht?“ 

„Das kann ich dir nicht ſo ſagen.“ N 

„Wenn du das Geld notwendig brauchſt, ſo will ich an 
Heinz ſchreiben, Siddie!“ 

„Wozu? Muß er das wiſſen?“ 

„Ja, Siddie, das weißt du — 
mal ſo.“ 

„So! Nun, dann will ich es nicht — dann — bitte, 
ſprich nicht weiter davon.“ Sie trat zurück und ging wieder 
nach dem Sofa, aber im Hinlegen ſeufzte ſie tief. 

Ruth blieb ein Weilchen ſtill. „Siddie,“ begann ſie dann, 
„Heinz würde dir mit Vergnügen das Geld beſorgen.“ 

„Nein — ich mag nicht, daß er darum weiß.“ 

„Ja — dann — dann kann ich dir eine ſo große Summe 
wirklich nicht geben.“ 

Da lachte Siddie, aber es klang höhniſch, und fie 
lachte und lachte. bis ſie in Tränen ausbrach; es ſteigerte 
ſich bis zu einem förmlichen Weinkrampf, den keine Be- 
mühung Ruths zu ſtillen vermochte. Erſt als Ruth zur 
Türe ging, um Erie zu Hilfe zu rufen, wverſtummte jäh 
das Weinen der Schweſter, fig ſtürzte Ruth nach und riß fie 
heftig zurück. „Nein! Nein — und ich will nicht, daß Erie 
mich ſo ſieht, und ich will nicht, daß Lutz es erfährt — 
dieſer Menſch — dieſer dicke, fette, ewig lächelnde Menſch, 
der der mir — der uns..“ 


das halten wir nun 


\ 


„Herrgott!“ ſagte Ruth leiſe, „Kinder, was iſt denn 


nur zwiſchen euch? Da freut man ſich, denkt an frohe 
Stunden in der Heimat, und ihr ſeid ſpinnefeind mitein— 
ander? Es muß doch einen Grund haben, Siddie — ſprich 


dich doch aus!“ 


„O nein! Nein — es iſt ja nichts, ich bin nur 
jo ſchrecklich nervs. Und ausſprechen? — Ja, wenn's 
noch wie früher wäre, aber jetzt, wo du einen Mann 


haſt, da ſetzt du dich gleich hin in der nächſten Viertel“ 
ſtunde und ſchreibſt: Denke Dir nur, was ich von Siddie 
eben hörte — fo und jo‘ — ihr ſeid ja beide fo furchtbar 
in eure Männer verliebt, nein, danke, es ſind auch wirllich 
nur die Nerven.“ 

„Ich würde wahrſcheinlich nicht davon geſprochen haben, 
wenn du es nicht gewünſcht hätteſt,“ ſagte Ruth, „aber — 
wie du willſt. 
recht, ich denke, es ſollte heißen, du liebſt ihn ſo ganz und 
tief, daß du ihm alles anvertrauſt! — dann hätteſt du viel- 
leicht recht gehabt.“ 

„Ach Gott, Ruth,“ ſagte Siddie mitleidig, hob die 
Schultern und ging in der Stube umher und tupfte mit dem 
Taſchentuch gegen ihre Augen, „na ja — es iſt ja möglich — 
du biſt eben gläubig wie eine Konfirmandin, und er wird es 
ſchon verſtehen, dir täglich etwas vorzuſchwatzen. Aber du 
kominſt ſchon noch dahinter, glaube mir, Kind — einer iſt ſo 
— ſo verlogen wie der andere.“ 

Ruth antwortete nicht; ſie ſah ihre Schweſter ſcheu an. 
Was mochte ihr nur geſchehen ſein? 

In dieſem Augenblick kam Roſe mit einem Brief, den ſie 
Ruth vorleſen wollte. „Haſt du ſchon Nachricht von deinem 
Mann, Ru?“ fragte ſie zuerſt. 

„Nein — heute nicht. Haft du - ?“ 

„Freilich, ſie haben etwas erlebt, ſie ſind umquartiert nach 


Bellingen, wo ſie eigentlich erſt in zwei Tagen liegen ſollten, 


denke dir Stromberg iſt abgebrannt, Schloß, Ställe, 
Arbeiterhäuſer, das halbe Dorf iſt eingeäſchert, ſie haben alle 


Übrigens, dein ‚verliebt‘ -— ich weiß nicht 


| Rothenburg. 


löſchen und retten helfen müſſen, und nun ſind 
Bellingen. Höre zu!“ Roſe las: „„Die Baronin v.! 
ließ dem Kommandeur ſagen, daß in ihrem Schloſſe 
viel Platz ſei, um uns ſämtlich, einſchließlich der 
unterzubringen, und da ſind wir denn um Mittag 
hinübergeritten und großartig aufgenommen. Auf dieſe 
ſind wir faſt acht Tage da, weil ein Ruhetag und ein 
dabei find in Bellingen.“ 

„Ja!“ ſagte Siddie vom Fenſter her, „das 
es ſteht haarklein in der Zeitung — ſie ſteckt 
der Taſche meines Staubmantels - ihr könnt's gan 
führlich leſen.“ 

Roſe trat zu einem Stuhl, über dem der lichtgraue? 
mantel hing, zog aus deſſen Falten die Zeitung hervon 
ſuchte darin. „Hier, unter den Depeſchen ſteht's“, un 
las ſie: 

„Ladenberg, den. 

Das herrliche alte Schloß des Herrn v. Strombe 
geſtern abend ein Raub der Flammen geworden tro 
faſſender Löſcharbeiten, bei denen ſich die Mannſchaften 
X. Ulanenregiments in lobenswerter Weiſe beteiligten. 

Die Herrſchaft war abweſend, das Haus mit Eingı 
rung überfüllt wie die ganze Umgegend augenblicklich! 
den nächſten Tagen ſtattfindenden großen Manöver wege 

Die Baronin Saddler in dem benachbarten Bellingen 
ſeit ungefähr einem Jahre Witwe iſt, ſtellte den obdad 
Herren ihr Schloß zur Verfügung, obgleich auch dieſes 
mit Einquartierung belegt iſt. 

Schloß Bellingen iſt nicht ganz fo alt wie das ven! 
Stromberg, repräſentiert ſich aber in feiner durchaus jtilger 
Renovation als eine der ſchönſten Schloßbauten unſerer 
vinz. Die Baronin erhielt die Beſitzung, die ehemals 
Freiherrn v. Sandow gehörte, als Hochzeitsgeſchenk von 
Vater, dem Chef einer Weingroßhandlung in Leipzig. 
Weltfirma, namens Rothenburg, deſſen einzige Tochter 
Erbin Frau v. Saddler if. Die liebenswürdige ? 
nahm heute auch die Strombergſchen Knaben ſamt dem K 
lehrer in ihr Haus auf.““ 

Ruth hatte ſchweigend, mit geſenktem Kopfe dageſeſſen; 
der Stirne fühlte ſie leiſe prickelnde Schweißperlchen. 


nahm ihr Tuch und fuhr ſich über das Antlitz. 


Roſe, die ſehr eilig geleſen hatte, ſagte beim Sch 
„Na ja, das ſchreibt mein Mann ungefähr auch, 
nur ganz kurz — er wäre ſehr müde von der letzten N 
und dazu noch das üppige Diner in Bellingen; er Ih 
morgen mehr.“ 

Ruth hatte offenbar gar nicht mehr recht zugehört; 


| itredte die Hand nach der Zeitung aus, und dann las ſie 


einmal den Bericht Wort für Wort. Rothenburg. ja — 
hatte ſich nicht verhört, da ſtand es! Die einzige Tochter 
reichen Rothenburgs in Leipzig, und — dort war Heinz, 
er hatte ihr nichts davon geſchrieben! Zum erſtenmal 
Morgen, an dem ſein Gruß ausgeblieben war. 

Eine tiefe Stille herrſchte im Zimmer. Siddie blickte 
beweglich in die heraufziehenden Wolken, und Roſe 
ihren Brief zu Ende. Plötzlich warf ſie einen ſchnellen, 
ſorgten Blick auf Ruth, die eben wieder mit dem Tuch 
ihre Stirn fuhr. Roſe hatte eben geleſen: . 

„Ein fonderbarer Zufall, daß Buchen hier ganz unverſel 
auf feine alte Liebe treffen muß — du weißt, die N 
Er zog es vor, ſich im Dorf ein Quartier. 
im Wirtshauſe fein Mittagseſſen zu ſuchen. Die große 1 
müdung, die furchtbare Hitze — wir waren alle halb blödſir 
von ihr — die Unkenntnis davon, daß der alte Rothenb 
Bellingen gekauft hatte, um es ſeiner Tochter als Mitgift 
ſchenken - hatten Buchen fo mittapern laſſen, ohne daß 
ſich orientiert hätte, bis er im Speiſeſaal auf einmal vor 
ſtand. Tableau ohne Worte! Gott ſei Dank, fiel es we 
nicht. auf. Es war eine Rieſenverſammlung von Kamerad 
er hatte ſich dann plötzlich verkrümelt. 


Ich fand ihn abends beim Kantor Dägebüll, der ihm 
feine Puzſtube eingeräumt hatte. Übrigens, unter uns, ein 
kunderſchänes Weib, dieſe Nelda.“ 

Roſe ſteckte ihren Brief in die Taſche. „Kinder, wenn es 
euch techt iſt, gehen wir hinunter,“ rief re, „und wir nehmen 
die Kinder mit!“ 

Zie ſaßte Ruth um die Taille und drängte 
dur. a2: 

Auth und Roſe begleiteten gegen Abend 
in deren Wagen, ſtiegen an der Heiligen Vuche aus 
gingen den Weg zurück. Es war eine reine, aber kühle Luft 
geworden. Die beiden jungen Frauen ſchritten elaſtiſch dahin. 
Der unerklärliche Druck, der ſich heute mittag auf Ruths Uruſt 
Rent hatte, als ſie erfuhr, daß ihr Mann zufällig und un 
welt der Frau gegenübergeſtanden hatte, der ſeine erite 
dete Liebe galt, war noch nicht gewichen, das ſuße alte Ver— 
trauen hatte noch nicht wieder Beſitz von ihr ergriffen. 
men ſich denn Gräber öffnen? Stehen Tote auf? Und 
eln v. Sadler, geb. Rothenburg, war tot für Heinz. das 
harte er ihr fo oft geſagt. Dennoch. 

Er hatte es geſagt, damals, als er von dieſer ſeiner 
suyendliehe prach. — Wenn er doch nur angeſichts dieſer 
Lehrcnung exit geſchrieben hätte! Noch nie hatte ſie ſich fo 
nach einem Briefe von ihm geſehnt, noch nie jo wie heute. 

Hole ſchreckte fie aus ihren Gedanken auf, indem fie begann 
aber iddie zu ſprechen, wie verändert fie ſei, und was wohl 
der Brund fein könne. 

ich pill Mutter fragen, wann fie kommt,“ meinte Ruth. 
euch weiß ſie es.“ 
> er amen gerade zur rechten Zeit nach Haus, um ſich zu 
Ache u zen. Auf Ruths Platz lag ein Brief ihres Mannes — 
m katlendes Lächeln zog einen Moment über das blaſſe 
Bei ie jah zärtlich auf die feit und energiſch geſchriebene 
Roi die das große Kuvert trug, und barg das Schreiben 
in ihrer Taſche. 

‚Mes doch! Lies doch!“ bat Roſe Arming ungeduldig, 
abe Auth ſchüttelte den Kopf; ſie las feine Briefe nicht in 
dener anderer. Gleich nach dem Abendeſſen lief ſie in 
i immer hinauf und las beim Scheine des Nachtlämpchens 
Jene geilen am Bettchen des Kindes, ein lieber, weicher, zürt’ 
Ihe Let, voll Sehnſucht nach ihr und nach Bubi. Auch 
zie Brandes und der Umquartierung nach Bellingen war 
act gedacht, aber — von Nelda Rothenburg kein Wort, 
tene Andeuung. Und das befremdete ſie, machte ſie aufs 
neue unruhig. 

0 Lir ſand auf mit gekniffenen Lippen und den traurigen 
Agen, die ſie als Mädchen faſt immer hatte. Warum jchrieb 
ihr nicht darüber? Für was hielt er ſie? Glaubte er, ſie 


ſie zur 


"une eiferſüchtig fein oder zweifeln an ſeiner Treue? Oder 


war er feiner ſelbſt nicht ſicher genug, um ganz ruhig dieſe 
wücgnung zu ertragen? Hatte dieſes Wiederſehen ihn jo 
wat daß er nicht einmal ſchreiben davon mochte? Wie eine 
Ntonfe ſaß fie da. 

Az eine Stunde fpäter Hofe anpochte, um zu fragen, 
des denn Heinz geſchrieben habe, konnte ſie nur mit Mühe 
"ren gleichgültigen Ton erheucheln, um zu antworten: „Gar 
is meiter, das gleiche, was dein Mann ſchrieb. Roſe.“ 


es ft ja auch eigentlich nichts darüber zu jagen“, meinte 
Lutz 


No nachdenklich. „Aber, kommſt du nicht herunter? 
e machen Pläne für ein Gartenfeſt zu Ehren des 
ien Geburtstages eurer Mutter.“ 

1 Aber Ne wehrte ab. „Mein Kopfweh iſt wiedergekommen, 
echte lieber ſchlafen heute abend.“ 

8 ſah Roſe fie an und erblickte ihre geſpannten Züge 
Iehuälten Augen. 

1 hlafe, liebe Seele, ſchlafe,.“ ſagte ſie und küßte 
„lid zur guten Nacht. Ruth aber lag in den Kiſſen 
Pen zum erſtenmal in Ehe, herzbrechend 
FD literlich 


ihrer 


* * 


Siddie ein Stück 
und. 


Aber ! 


es ſein ſolle. 


Heinz in fein Quartier zurückging. 


Heinrich v. Buchen ſaß in ſeinem Quartier bei Kantor 
Dagebüll in deſſen guter Stube und ſchrieb. Er konnte feiner 
verdrießlichen Stimmung nicht Herr werden, und das war ihm 
nicht zu verdenken. Erſtlich hatte er keine Nachricht von Ruth, 
und fürs zweite hatte er von dem Agenten Lohrig, der feiner- 
zeit Namme auf feine Bürgſchaft hin das Geld geliehen, die 
Aufforderung erhalten, innerhalb drei Tagen zu zahlen, 
widrigenfalls der Betreffende klagbar werden würde. 

Heinz ſchrieb ihm zurück, daß er auf ſeiner Weigerung be— 
harre, weil der Onkel des flüchtig gewordenen Ramme recht— 
licherſeits verpflichtet ſei. die Schuld ſeines Neffen zu decken. 
Er war seit überzeugt, daß der alte Mann den letzten Wunſch 
des Entgleiſten erfüllen werde und müſſe. 

Arming kam gegen Abend vom Schloß herüber und fragte. 
ob Heinz in den Gaſthof mitgehen wolle. um dort einen Skat 
zu ſpielen. Aber Heinz hatte keine Luſt. So blieb denn 
Arming auf dem mit ſchwarzeim Roßhaar bezogenen Sofa ſitzen, 
zündete ſich eine Zigarre an und erzahlte. daß die jungen 
Kameraden ſamtlich in die eine halbe Meile entfernte kleine 
Stadt zu einem Wallfeit geiahren ſeien. Dann kamen ſie 
auf Ilſterode zu ſprechen; Arming hatte einen Brief von 
Hofe, die von Siddies Beſuch erzählte, und daß Ruth ſich 
ſorge um ihre Schweſter, die allen ſehr ſonderhar erſchienen 
ſei, ſo, als ob zwiſchen Karl und Siddie nicht alles ſei, wie 


Der Burſche brachte eine Flaſche Moſel, Zitronen und 
Selterwaſſer; ſie hatten die Fenſter aufgemacht. der Duft aus 
dem Gärtchen, in dem weiße Lilien, geſprenkelte Nelken und 
Nachtviolen blühten, zog faſt betäubend herein. 

„Gott ſei Dank, daß es endlich regnet, der Staub war 
ſchon nicht mehr erträglich“, ſagte Heinz endlich 

„Ja, der weiße Staub hier herum iſt das einzige Ekliche.“ 
gab Arming zu. „ſonſt iſt's ja wirklich hier zum Aushalten. 
Die ſchöne Witwe macht eine famoſe Wirtin, kann ich dir ſagen. 
die Kameraden brechen ſich faſt die Hälſe um ſie. Übrigens 
hat ſie mich heute direkt nach dir gefragt.“ 

Heinz blickte auf. „Gott bewahre!“ ſagte er erſtaunt und 
unwillig. „was wollte ſie denn?“ 

„Ob du Familie hätteſt. Ich ſagte — ja, bis jetzt den 
Stammhalter.“ 

„Sonſt noch was?“ 

„Nein! Es kam auch nur ſo ganz flüchtig, als ich 
von unſern Gören ſprach. Sie hätte keine, geſtand ſie 
und ſagte das mit einem melancholiſchen Lächeln. Na, 
ich denke, ſie wird's wohl machen wie der alte R. in der 
Mark, von dem Fontane erzählt: Nimmt mir Gott, ſo nehme 
ich wieder! Zur rechten Zeit wirft ſie die Witwenhaube in 
den Plunderkaſten.“ 

Heinz Buchen quittierte mit einem ſchwachen Lächeln über 
den kleinen Scherz und trank ſeinen Moſel aus. Das Geſpräch 
über die ſchone Frau war ihm peinlich, er dachte an Ruth 
und daß er zwei Tage hindurch keine Nachricht von ihr hatte, 
und was es jein könne mit ihr, Die, nach Ausſage von Arming. 


geſund war und der Junge auch. Nur verſtimmt wegen 
Siddie? Aber deshalb konnte ſie doch ſchreiben? j 


„Ich begreife es einfach nicht“, ſagte er und ſtand auf. 
„Was?“ 

„Daß ich keine Zeile von meiner Frau erhalten habe!“ 
Und dann ſetzte er raſch hinzu: „'s iſt doch am Ende das 
beſte, wir gehen zum Skat.“ Er ſchnallte den Säbel um und 
griff nach der Mütze. 

Ein paar Augenblicke ſpäter gingen ſie aus dem Hauſe 
den Weg entlang, der zwiſchen dem Kirchhof und der Park; 
mauer hindurchführte, der Dorfſtraße zu. Und ſchon nach 
einer Viertelſtunde ſaßen die beiden Herren in der Gaſtſtube 
des Kruges am wachstuchbezogenen Tiſch und ſpielten Skat 
mit dem Oberſtabsarzt. 

Es war gegen zehn Uhr an Sonntagabend, als 
Kruge tanzten die 


hinter jedem Zaun 


dieſem 
Im 
Soldaten mit den Bauermädchen, und 
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flüfterte und kicherte es; der alte Mond war am Himmel Sieger 
geblieben, blendend lachte er aus den ſilbern umſäumten Wolken 
und goß ſein Licht auf die Wipfel der hohen Bäume, die über 
die Mauern des Schloßparks nickten, auf die Zypreſſen des 
Kirchhofes und auf den weißſchimmernden Weg. Alle Schatten 
waren tief, ſamtartig ſchwarz, ein ſchwacher Wind bewegte 
die Zweige der Bäume, und der kleine Bach, der die Anhöhe 
herabſchoß unter der Brücke hindurch, um hinter dem in die 
Parkmauer eingefügten Gitter zu verſchwinden, gluckſte und 
murmelte faſt unheimlich laut. 

Vor Heinz gingen ein paar Ulanen, jeder ein Mädchen 
am Arm, neben ihnen ein Bauernburſche, der auf der Zieh- 
harmonika ſpielte. Die Mädchen ſangen eine ſchwermütige 
Melodie: „Sie hat die Treu gebrochen, das Ringlein brach 
entzwei.“ Am Kirchhof kreiſchten ſie plötzlich auf und kamen 
in toller Flucht Heinz entgegen, die Kerle lachten und machten 
in aller Haſt Front vor Heinz, und dann wurde es wieder 
ganz ſtill. 

Heinz ging weiter ſeinem Quartier zu. Er grübelte immer 
noch über Ruths Schweigen — dann ſtockte ſein Fuß. Da 
ſtanden plötzlich, wie hingezaubert, drei Geſtalten unweit von 
ihm in der größten Helligkeit des Mondlichts mitten auf dem 
Wege vor dem Parkpförtchen. Und jetzt hörte er auch eine 
ſonore Männerſtimme ſagen: „Gute Nacht, Frau Baronin, wir 
danken nochmals herzlichſt für Ihren Beſuch und bedauern nur, 
daß Herr v. Sandow abſagte und Sie ſich mit uns haus; 
backenen Leuten begnügen mußten.“ 

„Ich habe zu danken, mein verehrter Herr Paſtor, meine 
liebe Frau Paſtorin, es war fo unter uns ſehr gemütlich . . .“ 

Dann tauchten der Paſtor und ſeine Frau wieder in den 
Schatten der Kirchhofsallee, durch die der Weg zur Pfarre 
führte; nur die eine Frauengeſtalt verharrte regungslos mitten 
auf dem Weg und blickte zu dem Küſterhauſe hinüber, das 
ſchweigend und dunkel dort lag. 

Unwillkürlich war Heinz ſtehengeblieben; da wandte ſich die 
Dame und ſah ſtarr zu ihm hinüber, ganz deutlich erkannte 
er im hellen Lichte des Mondes das ſchöne Geſicht unter dem 
ſchwarzen Spitzentuch — es war Nelda. 

Er war einen Moment im Zweifel, was er machen ſolle. 
Dann drehte er ſich kurz entſchloſſen um und ſchritt langſam 
zurück, in der Hoffnung, nicht erkannt zu ſein; er wollte keine 
Begegnung. 

Da kam es hinter ihm, leiſe und ſchnell, mehr ein Huſchen, 
Gleiten als ein menſchenähnliches Gehen, und dann die 
weiche klangvolle Stimme, die er nie wieder zu hören ge— 
meint hatte 

„Heinz! Heinz v. Buchen!“ 

Er mußte ſich umwenden, wollte er nicht unhöflich ſein; 
und nun ſtanden fie ſich gegenüber. Ein Paar flehender, vor— 
wurfsvoller Augen ſah ihn an aus einem blaſſen Antlitz, 
Augen, für deren freundlichen Blick er einſtmals das Leben 
gelaſſen haben würde. 

„Warum ſtellen Sie ſich denn ſo furchtbar feindlich zu 
mir? Sie tun mir weh — daß Sie es wiſſen“, ſagte ſie er— 
regt und haſtig. „Was habe ich Ihnen getan, daß Sie mich 
ſo behandeln?“ fuhr ſie fort. „Kann ich dafür, wenn meine 
Eltern eine Bedingung ſtellten, die Sie nicht erfüllen konnten 
und wollten? Kann ich dafür, daß meine Eltern hartnäckig 
blieben trotz aller meiner heißen Bitten? Ich bin wahrhaftig 
die einzige, die geopfert worden iſt unter eurem Eigenwillen, 
und jetzt werde ich obendrein noch beleidigt, denn Ihre Über— 
ſiedlung aus meinem Haufe zu dem Kantor iſt eine Beleidi— 
gung! Sind Sie ſo kleinlich geworden, Herr v. Buchen? 
Müſſen denn zwei Menſchen, denen das Schickſal verweigerte, 
ſich anzugehören, müſſen ſie ſich dann notwendigerweiſe haſſen 
und fliehen? Liegt ein Sinn in ſolchem Tun?“ 

Dieſe Anklagen waren über ihn hergefallen wie ein Hagel— 
ſchauer, bitter, tadelnd und leidenſchaftlich. In feiner Bruſt 


empörte ſich etwas gegen Diele ſchöne Frau, die ihn auf der | 


einſamen Straße ſtellte und mit Vorwürfen überhäufte. 


weiſer 


„Ich glaubte nur in Ihrem Sinne zu handeln, wenn 
ich Ihre Wege nicht kreuzte, Frau Baronin,“ erwiderte er, 
„aber geſtatten Sie, daß ich Sie zu dem Eingang Ihres 
Parkes geleite.“ 

Er trat ehrerbietig an ihre linke Seite, und ſo gingen ſie 
die zwanzig Schritte bis zur Parktüre miteinander. 

Die junge Frau war verſtummt, aber Heinz hörte ſie heftig 
atmen, wie bei unterdrücktem Weinen. Zu dem Pförtchen ge⸗ 
kommen, öffnete Heinz und trat mit einer Verbeugung zur 
Seite, um ſie einzulaſſen, aber ſie blieb ſtehen, und plötzlich 
legte ſie den Arm gegen die Mauer, lehnte ihren mit einem 
Spitzentuch bedeckten Kopf dagegen und weinte leidenſchaftlich. 

Sie flanden im dichteſten Schatten, Heinz erkannte noch 
kaum die Umriſſe ihrer Geſtalt, nur das bitterliche 
Schluchzen drang in ſein Ohr und berührte ihn unſagbar 
peinlich. „Aber wozu das alles, Baronin?“ fragte er leiſe. 

„Bitte, verzeihen Sie!“ ſtieß ſie hervor, „es iſt ſo über 
mich gekommen, als ich Sie vorhin ſah; da mußte ich Sie an— 
ſprechen, mußte Ihnen ſagen, daß ich mir immer gewünſcht 
habe, Sie einmal wiederzuſehen, Ihnen zu erklären, wie alles 
gekommen iſt damals, und daß ich ſchuldlos war, und daß ...“ 

„Aber, Baronin, das hat ja heute gar keine Bedeutung 
mehr! Wir haben beide unſer Teil gelitten, das wiſſen wir 
und wollen das Schmerzvolle jener Zeit ſtumm bleiben laſſen“, 
bat er. „Bitte, faſſen Sie ſich,“ hob er nochmals an, als ſie 
weiter ſchluchzte, „und laſſen Sie uns friedlich ſcheiden —.“ 

„Ja“, ſagte ſie, ſich gewaltſam faſſend. „Ja! So wäre 
es wohl das Richtige — aber Sie müſſen mich ja kennen! 
Ich bringe ſo etwas in Ewigkeit nicht fertig. Ich bin noch 
immer ſo, daß ich mit dem Kopfe durch die Wand will, wenn 
keine Tür da iſt. — Es iſt wahrſcheinlich in Ihren Augen 
fürchterlich, daß ich Ihnen da einfach ſage, wie ich mich 
gefreut habe, Sie wiederzuſehen, und noch mehr, daß ich wiſſen 
will, ob Sie glücklich geworden ſind — daß ich ſo ſehr wünſche, 
ich dürfte Ihnen erzählen, wie ſchuldlos ich bin an unſerer 
Trennung. Verzeihen Sie, Heinz, ich bildete mir ein, auch 
Sie hätte es intereſſieren können, wie mein Leben geworden 
iſt. — Es ſcheint aber, die Männer können ſo ganz und gar 
mit ihren Erinnerungen aufräumen, daß nicht das leiſeſte 
Stäubchen haften bleibt von dem, was einſt war. Und ſo 
gründlich ſcheint bei Ihnen dieſes Aufräumen geglückt zu 
fein, daß Sie da ſtehen können wie ein hölzerner Weg- 
und mit den Armen zeigen: Dort geht deiner, 
und hier geht mein Weg. Ich werde das niemals lernen 
— Aber eins ſagen Sie mir noch: Sind Sie glücklich 
geworden?“ 

„Ja, Baronin,“ ſagte er ehrlich, „ſehr!“ 

„Es muß ſchön ſein, wenn man das ſagen kann“, ſprach 
ſie langſam. „Und ſo ausgefüllt ſein von ſeinem Glück, daß 


man keine Gedanken und kein Gedenken an anderes und 
Vergangenes hat — das muß ſehr ſchön ſein. — Leben 


Sie wohl, Heinz Buchen, möge Ihr Glück ſtetig ſein!“ 
Sie hielt ihm die Hand hin, ſchmal und weiß ſchimmerte 
ſie im Dunkel, und Heinz ergriff ſie und zog ſie an die Lippen. 
„Nicht ſo — nicht ſo bitter“, murmelte er. „Nach der 


Trauer kommt Ihr Frühling wieder, Baronin. Sie 
beſitzen alles, um das Glück zu locken und feſtzuhalten, 
Jugend und Schönheit und ein großes, warmes Herz. Und 


ſeien Sie überzeugt, daß ich Ihrer niemals im Groll, ſondern 
nur in herzlicher und tiefer Trauer gedacht habe. — Laſſen 
Sie mich auch ferner in Verehrung Ihrer gedenken und glauben 
Sie mir, daß das Andenken an unſere Liebeszeit mir immer 
heilig bleiben wird.“ 

„Das iſt lieb von Ihnen gedacht,“ ſagte ſie, „und das 
ſoll ein Wort ſein . .. Und ſehen Sie Ich kenne auch 
das Glück, ein anderes freilich, wie ich es mir erträumt habe — 


aber doch ein ſchönes, gutes, reines Glück. — Ich hätte Ihnen 
gern davon erzählt, wenn wir Freunde geworden wären. Aber 
das geht nicht — Sie wollen es nicht — Sie haben auch 


vielleicht recht! Adieu!“ 
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Im Hochgebirge. 


Schmitzberger. 


Gemälde von J. 


Sie reichte ihm nochmals flüchtig die Hand, dann war 
ſie im Pförtchen verſchwunden, und er hörte, wie der Schlüſſel 
energiſch im Schloß herumgedreht wurde. 

Er atmete auf. Ganz wie früher noch dieſes ſtarke 
Empfinden, die gleiche ungeſtüme Seele, der köſtliche Freimut 
ihrer Außerungen, der kleinliche Rückſichten nicht kannte, noch 
die gleiche unbekümmerte Warmherzigkeit, die ihn dazumal 
umſtrickt hatte. 

Was dachte ſie nur? Was wollte ſie? Freundſchaft? 
Mein Gott, ſie hatte ja eigentlich recht. Warum denn nicht? 
Warum war er vor ihr geflüchtet? Hatte er Furcht vor der, 
die er einſt ſo heiß begehrte, er — der jetzt Ruth in ſo 
glücklicher Sicherheit liebte? 

Kopfſchüttelnd ging er über den Weg zu dem Küſter⸗ 
hauſe hinüber. Als er durch das Vorgärtchen ſchritt, flüſterte 
es in der Laube, die dicht am Zaune ſtand. Er erſchrak, es wäre 
greulich, wenn ihn und die Baronin jemand belauſcht hätte — 
was konnte man für Klatſch an dieſe kleine Epiſode ſpinnen! 

Als er dann raſch ſeine Schritte zu der mit Pfeifenkraut 
bewachſenen Laube richtete, hörte er das Knacken von Zweigen, 
einen halblauten Ausruf des Schreckens und dann ein Geräuſch, 
wie wenn jemand plötzlich auf den Boden ſpringt, und von 
ſich haſtig entfernenden Schritten. Heinz trat zurück und bog 
ſich über den Zaun, im Mondendämmer erkannte er, daß ſich 
ein unterſetzter Mann in Zivilkleidern ſchon weit unten, faſt 
laufend, bewegte. Vor ihm, den Gartenweg hinauf, flatterte 
ein helles Frauenkleid. 

„Guten Abend, Fräulein Dägebüll!“ rief er in plötzlicher 
Eingebung hinterdrein. 

Sie ſtand, hoch aufatmend, vor der Haustür. „Um 
Gottes willen, es iſt zugeſchloſſen!“ ſtammelte ſie erſchreckt, 
„bitte, laſſen Sie mich mit hinein, Herr Leutnant; Onkel gab 
Ihnen doch den Schlüſſel?“ 

„Na ja,“ ſagte er gutmütig, „das kommt davon“, ob⸗ 
gleich es ihm nicht ums Necken war in dieſem Moment. 
„Wenn's nun Onkel merkt? Wie?“ 

Da reckte das ſpitze, verblühte Mädchen ſich ordentlich 
auf. „Das geht keinen was an,“ ziſchte ſie, „da ſoll man 
jeder bei ſich anfangen — ich bin wenigſtens nicht verheiratet.“ 
Dann war ſie vorangeſchlüpft in das Haus und lief geräuſchlos 
die Treppe hinauf. 

Heinz trat in ſein Zimmer, halb verärgert, halb beluſtigt; 
da hatten ſich die braven Kantorsleute ja eine nette Pflanze 
ins Haus genommen, beſaßen aber offenbar keinen Dunſt von 
der Leichtlebigkeit der Nichte, die ein nachgelaſſenes Kind des 
einzigen Bruders des Herrn Kantor war, eine Norddeutſche 
mit ſcheinbar ungemein tugendhaftem Weſen, an die er ge— 
glaubt hatte wie Onkel und Tante Kantor wohl auch. 

Sieh da! Amalie Dägebüll aus Buxtehude, da haſt du 
es mir ja ordentlich gegeben! dachte er. Die denkt nun 
ja wohl gar... 

Er ließ die Rouleaus in ſeiner Stube herunter und 
zündete die dünne Stearinkerze an, dann ſchloß er den Koffer 
auf, holte die Schreibmappe aus Juchtenleder, die Ruth ihm 
geſchenkt hatte, legte Papier und Feder zurecht und wollte an 
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von dieſem Wiederbegegnen geſchrieben hatte! 


ſie ſchreiben, alles, auch das eben Erlebte. Er ſaß vor 
dem leeren Bogen, auf dem noch weiter nichts ſtand als 
„Meine liebe, einzige Ruth!“ und wußte nicht, wie er weiter 
ſchreiben ſollte. Endlich brachte er noch eine Zeile zuſtande, 
ſtrich ſie wieder, zerknüllte den Bogen und warf ihn in den 
offenſtehenden Koffer. 

Er wollte ihr gern dieſe Begegnung ſchildern, wollte ihr 
erzählen, daß ſie ihn erſchüttert, ihn gerührt habe, und wie 
er ſich nach ihr. Ruth, ſehne, um ſich mit ihr auszuſprechen, 
wie er ſich ängſtige um ihr langes Schweigen, aber es wollte 
und wollte ihm nicht gelingen, über dieſe halbe Stunde zu 
ſprechen, die er in der Nähe der einſt geliebten Frau zu⸗ 
gebracht hatte. Ruth war ſo leicht verletzlich, ſo leicht verſchüchtert, 
er wußte nicht, wie er ihr dies alles ſagen ſollte. Er ſtellte ſich 
ihr liebes Antlitz vor in dem Augenblick, wo ſie dieſes leſen 
würde, ihr ſo betroffenes blaſſes Geſicht, ihre erſchreckten vor⸗ 
wurfsvollen Augen — er konnte nicht! 

Sicher war ſie ſchon verletzt dadurch, daß er ihr nicht ſofort 
Er warf ſchließ⸗ 
lich die Feder hin, zerknüllte auch den dritten Bogen und be- 
ſchloß, die nächſte Poſt abzuwarten. Kam abermals kein Brief. 
dann wollte er depeſchieren. Übrigens in drei Tagen war er 
ſchon aus dieſer Gegend marſchiert, und in zehn Tagen war 
die Manövergeſchichte zu Ende, und dann fuhr er nach Ilſterode. 
um Ruth abzuholen; ſie gedachten noch auf zwei Wochen nach 
Helgoland zu gehen. 

Er warf ſich aufs Bett und konnte nicht ſchlafen. Der 
verwünſchte Mondenſchein und dieſe Begegnung vorhin, dieſer 
leidenſchaftliche Schmerz der jungen Frau! 

Sie habe ſich fügen müſſen damals, ſagte ſie, ſie habe 
ſtets eine Gelegenheit erſehnt, um ihm zu ſagen, daß ſie ihn 
nur gezwungen aufgebe. — Ob ſie vielleicht unglücklich ge 
weſen war in ihrer Ehe? Ihr bitteres Weinen tönte noch in 
ſein Ohr. Ja — und hatte er das Recht, dies alles weiter 
zu ſagen, ſelbſt wenn es Ruth war? Sicher nicht — er hatte 
kein Recht dazu, es wäre einfach unritterlich! 

Gott allein mochte wiſſen, was ſie gelitten, dies arme 
ſchöne Geſchöpf! Ihre Seele war ja förmlich aufnerüttelt, er 
ſchüttert geweſen vorhin, das gehörte vor kein anderes Ohr. 

Tief und ſtark packte das Mitleid ihn an, und die 
Erinnerung ſtimmte ihn weich und traurig! Er hatte ihr 
unrecht getan, als er meinte, ſie habe ihn leichten Herzens 
aufgegeben, und er durfte es ihr nicht abbitten, durfte 
ſie nie wiederſehen, ſo leid es ihm tat, er mußte ſein 
Herz hüten — hüten um ſeiner und Ruths willen, um 
der ſchlichten, ſtarken Liebe willen, die er für ſie im Herzen 
trug. Er war abſcheulich kühl und gemeſſen geweſen, aber 
ſo mußte es ſein! 

Er ſprang empor und ſuchte auf ſeinem Nachttiſch nach 
der Photographie, die Ruth ihm beim Abſchied geſchenkt hatte; 
ſie ſtellte ſie vor mit dem Kind auf dem Arm. Es war gar 
nicht mal ein gutes Bild, die Dilettantenaufnahme einer be: 
freundeten Dame, aber Ruth ſaß darauf, ſo rührend in 
der Haltung, den Kopf zu dem Kinde geneigt, daß es wie ein 


Madonnenbild anmutete. (Fortſetzung folgt.) 


David Friedrich Strauß. 


Zu ſeinem hundertſten Geburtstage (27. Januar 1908). 
Von Rudolf Krauß. 


Im Juni 1835 erſchien der erſte und im November des 
gleichen Jahres der zweite Band eines Werkes, das in der 


zünftigen Theologie wie eine Bombe einſchlug, aber auch weit - 


darüber hinaus innerhalb der gebildeten Chriſtenheit ungeheures 
Aufſehen erregte: „Das Leben Jeſu, kritiſch bearbeitet von 
David Friedrich Strauß.“ Ein bahnbrechendes Buch, das 
eine neue Epoche in der theologiſchen Wiſſenſchaft eröffnet 


hat, das Erzeugnis einer machtvollen Einzelperſönlichkeit und 
| doch zugleich der Ausdruck einer ſtarken geiſtigen Strömung 
des Zeitalters. Hatten bisher die rein ſupranaturaliſtiſche 
Richtung, die alle in den Evangelien erzählten Wunder auf 
Treu und Glauben hinnahm, und die rationaliſtiſche mit ihrer 
natürlichen, aber oft unerträglich platten Erklärung 
Wunderbaren miteinander um die Siegespalme gerungen, ſo 
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ungen ſyſtematiſch geprüft und geſichtet, 

0 ee “ 955 in der Profan- 
längft durchgedrungenen Mythenbegriffs für Dich 
es chtiſlichen i erklärt und als unge 

lich verworfen. Der Eindruck des Werkes mußte um 

fo beer fein, als dafür eine ungewohnliche Vereinigung 
hervorragender wiſſenſchaftlicher und ſchriftſtelleriſcher Mittel 
mar: die größte Kaltblütigkeit, Unerſchrockenheit 


dae Dull 


nichts ferner lag 
als frivole Senſa⸗ 
fonsluft, der viel⸗ 
ehr, von hohem 
Ittlihen Ernſt ge · 
fragen, einem un 

in 
neren Rufe folgte, 
ſch feiner Auf. 
gabe wie einer 


5 Folgerihtigleit, der gründlichſte Fleiß, außerordentlicher 


4 hiſtoriſche Gehalt der neu- ſchmerzlich Betrauerten ging, gab ihm vollends die innere 


Befreiung. Dort gewann in ſeinem Kopf der Gedanke, zu 
jenem Werle Geſtalt, das er nach der Heimkehr in die Heimat 
mit feſter Hand zur Ausführung brachte. 

Strauß mochte gewähnt haben, den Kampf auf gelehrtem 
Boden ausfechten zu können, und nun mußte er die Erfahrung 
machen, daß ſich die theologiſche Wiſſenſchaft von den teligiöjen 
Gefühlen der Menge nicht reinlich ſcheiden läßt. Bitter ſah 
er, um mit Friedrich Viſcher zu reden, ſein Vertrauen in die 


alleinſeligmachende Kraft der Wahrheit getäuſcht. Ein Sturm 
der Entrüſtung 


erhob ſich in der 
chriſtlichen Welt 
wider den ver⸗ 
wegenen Angreifer 
geheiligter Tra- 
ditionen, leiden- 
ſchaftlicher Wider 
ſpruch ertönte von 
allen Seiten, am 
heftigſten in ſei⸗ 
nem jchwäbifchen 
Heimatlande, und 
entlud ſich in Ge⸗ 
genſchriften, die 
zum Teil die ge⸗ 
häſſigſten perfön- 
lichen Verdäch⸗ 
tigungen nicht 
ſcheuten. Wohl 
fand Strauß an 
feinen gleichge⸗ 
ſinnten Freunden. 
vor allen an Vi⸗ 
ſcher, unerſchrok 
kene Schildknap⸗ 
pen. aber ihre gei- 
ſtige Überlegenheit 
vermochte gegen 
die „kompakte 
Majorität“ nicht 
aufzukommen. 
Und das „Leben 
Jeſu“ griff auch 
in die äußeren 
Verhältniſſe ſeines 
Verfaſſers ver 
hängnisvoll ein. 
Sofort nach dem 
Erſcheinen des er 
lien Bandes mußte 


ſch don Jugend | 
m aus dem Verneinen ein Geſchäft ge⸗ aA 555 


macht hatte. War doch Strauß, der Sohn 

ſommer Eltern, noch in den erſten Stu- 

dentenjahren ganz in der romantischen Weltanſchauung be⸗ 
ungen geweſen, deren philoſophiſche Begründung er in den 
Werten eines Schelling und Böhme ſuchte. Hatte er ſich doch 
mig an den Wundermann Juſtinus Kerner angeſchloſſen und 
in geheimnisvollen Tun der Seherin von Prevorſt gläubigen 
Änteil genommen. Mit Hilfe feines Lehrers Ferdinand Baur, 
“ Zchleiermacherfchen Dogmatik und vor allem der Phäno- 
"nologie Hegels fand er dann den Ausweg aus dem Irr— 
en des Magnetismus und Somnambulismus. Jetzt wurden 


ie Veritandesträfte in dem bisherigen Gefühlsmenſchen ent“ 


anden, und ftaunend entdeckte er in ſich eine glückliche Gabe 


fi 


Sholeraminter 1831/32, wo er nur noch ganz kurz den be 


wunderten Hegel ſah und hörte und dann mit der Leiche des 


alctiſcen Denkens. Ein längerer Aufenthalt in Berlin im 


er eine Strafver 

ſetzung von ſeinem 

Tübinger Repetentenpoſten auf eine ihm 

. wenig zuſagende Lehrſtelle in ſeiner Vater 

jtadt Ludwigsburg uber ſich ergehen laſſen; 

er ſchied indeſſen ſchon nach Jahresfriſt aus dem Staatsdienſt 

aus. Fortan führte er — zunächſt in Stuttgart — ein ſtilles 
Gelehrtenleben. 

Aber Strauß ſtand aufrecht und bot den Schickſalsſchlägen 
tapfer die Stirn. In geflügelten Streitſchriften fand er ſich mit 
ſeinen Hauptgegnern ab, nicht bloß mit den offenen und lauten 
ſondern auch mit den „halben“, deren vorſichtige Vermittlungs“ 
beſtrebungen ſeinem feſten, manchmal allzu ſchroffen Charakter 
am meiſten zuwider waren. Und doch ſah es in ſeinem Innern 
oft trübe genug aus. Er hatte den Gemütsmenſchen bei weitem 
noch nicht ganz ausgezogen. Nach ſeinem eigenen Bekenntnis 
erfüllte es ihn mit Trauer, daß alles, was er in der Theologie 
tat, nur ſolche halsbrechende Arbeit ſein konnte. Der allſeitige 
Widerſpruch, die Verfemung ſeiner Perſon machten auf ihn. 


PER 


der in feinem Lebenswandel die entſchiedenſten bürgerlichen 
Neigungen hatte, ſtarken Eindruck, und er konnte ſich nicht 
verhehlen, daß er der poſitiven Seite ſeiner Aufgabe zu wenig 
gerecht geworden ſei. Aus ſolcher vorübergehenden Stimmung 
heraus machte er in der dritten Auflage feines Werkes weſent⸗ 
liche Zugeſtändniſſe, die er jedoch in der vierten ſo gut wie 
ganz wieder zurücknahm. 

Strauß war nichts weniger als ein vom Schickſal ver⸗ 
wöhntes Sonntagskind. Schwerblütig und zur Schwermut 
geneigt, litt er zeitweiſe unter völligem Mangel an Lebens- 
gefühl und Lebensluſt. Er vergleicht in ſeinen Briefen einmal 
ſich und ſeinen Freund Viſcher mit dem Mundſchenken und 
Bäcker Pharaonis: jener zum Leben und er zum Sterben 
beſtimmt. Und doch ergriff dann auch ihn wieder das Ber- 
langen, das Glück, das ſich gegen ihn ſo ſpröde zeigte, zu 
faſſen. Sein Sehnen ging nach einem feſten, bürgerlichen 
Beruf, von dem er einen Ausgleich der ſchiefen ſozialen Stellung, 
in die er geraten war, erhoffte. Als den ihm naturgemäßen 
Wirkungskreis betrachtete er mit Recht das akademiſche Lehramt. 
Das hatte er in Tübingen erprobt, wo er von der ihm als 
Repetenten zuſtehenden Erlaubnis, Vorleſungen zu halten, mit 
glänzendem Erfolg Gebrauch gemacht hatte. Aber daß ſich 
auf keiner deutſchen Hochſchule ein Lehrſtuhl für den Verfaſſer 
des „Lebens Jeſu“ finde, war er ſich wohl bewußt. Da 
erſchien es als der denkbar glücklichſte Ausweg, daß ihm die 
radikale Züricher Regierung im Januar 1839 die dortige 
Profeſſur für Dogmatik übertrug. Doch der gewagte Schritt 
verſetzte den ganzen Kanton in ſo furchtbare Aufregung, daß 
er zurückgetan und Strauß penſioniert werden mußte, ehe er 
ſein Amt angetreten hatte. 

Noch grauſamer ſcheiterte er auf anderem Gebiet. 1837 
lernte er Agneſe Schebeſt, die geſeierte Sängerin, kennen. Mit 
der Begeiſterung für ihre klaſſiſch edle Kunſt, die ihn ſogar 
zum Theaterkritiker machte, verband ſich bald Bewunderung 
für ihre Perſon, er entdeckte an ihr „das redlichſte Herz und 
die ſchönſte, wahrhaft menſchlichſte Natur“. Im Auguſt 1842 
ließ er ſich mit ihr trauen. Es hatte nicht an Warnungen 
gefehlt, und er ſelbſt hatte ſich alle Bedenken, die gegen die 
ungleiche Ehe ſprachen, gründlich genug vorgehalten. „Gibt's 
eine Tragödie — nun, ſo war der nicht auszuweichen“, ſchrieb 
er kurz vor der Entſcheidung an einen Freund. Und es gab 
eine Tragödie. In Sontheim bei Heilbronn, dann in dieſer 
Stadt ſelbſt nahmen die Neuvermählten ihren Wohnſitz. Anfangs 
ſchien alles gut zu gehen. Rührend mühte ſich die Künſtlerin, 
eine tüchtige Hausfrau zu werden; ſie lernte kochen und backen, 
plätten und nähen, und die Tunika, die ſie einſt als Mozartſcher 
Sertus getragen hatte, mußte zu einem Kinderkleidchen herhalten. 
Aber auf die Dauer ließen ſich die beiden grundverſchiedenen 
Charaktere nicht in Einklang bringen. Wer möchte dem einen 
oder andern Teil die größere Schuld beimeſſen? Nach vier- 
jähriger Pein gingen die zwei Menſchenkinder wieder auseinander, 
„die von den beiden Enden der Welt her ein ſonderbarer Wirbel— 
wind zuſammengeſtürmt hatte“. Strauß' ſenſitive Natur hatte in 
der unharmoniſchen Ehe unſagbar gelitten, und nun bluteten die 
Wunden der als notwendig erkannten, aber darum nicht weniger 
ſchmerzhaften Trennung unabläſſig fort. In tief empfundenen 
und edel geformten Verſen ſtrömte er ſein Leid aus. 

Arbeit und Politik brachten ihn allmählich auf andere 
Gedanken. Zwar nur ungern ſtürzte er ſich in die Wogen 
des politiſchen Streites. Denn er fühlte, daß ſeine Geiſtes— 
waffen zu fein ſeien für die Kämpfe des Forums. Die 
rührende Anhänglichleit feiner Ludwigsburger war indeſſen un— 
widerſtehlich. Als ſie ihm das Mandat zur Frankfurter National: 
verſammlung im Ringen mit den durch pietiſtiſche Umtriebe 
verhetzten ländlichen Wählern nicht verſchaffen konnten, wählten 
fie ihn wenigſtens einſtiunmig in die württembergiſche Ab— 
geordnetenkammer. Ein Todfeind aller demagogiſchen Phraſen, 
trieb er geſunde Realpolitik, was mitten in dem unklaren und 
unreiſen Enthuſtiasmus des Jahres 1848 feine Würdigung 
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fand. So fühlte er ſich im Landtage vereinſamt — „wie eine 
Lerche unter nützlichen Hühnern“, und als er auch das Vertrauen 
ſeiner Wähler eingebüßt hatte, nahm er einen unverdienten 
Ordnungsruf zum Anlaß, um ſein Mandat niederzulegen. 
Wie ein unbehauster Flüchtling wanderte Strauß fortan 
durchs Leben. Er ſchlug ſein Zelt, oftmals in raſchem Wechſel, 
in den verſchiedenſten Gegenden Deutſchlands auf. München, 
Heidelberg, Darmſtadt waren ſeine liebſten Wohnſitze; dazwiſchen 


machte er in Weimar, Köln, Berlin, Heilbronn längere Station. 


Seine beſte Freude war neben dem freundſchaftlichen Verkehr 
mit erleſenen Zeitgenoſſen das zeitweiſe Zuſammenleben mit 
ſeinen beiden Kindern, die ſeit 1851 aus den Händen der 
Mutter in die des Vaters übergegangen waren. 

Ein Glück für Strauß, daß ſich der während der Ehejahre 
zurückgedrängte ſchriftſtelleriſche Drang nun wieder gewaltig 
Bahn brach. Auf das „Leben Jeſu“ hatte er noch ein zweites 
großes Werk folgen laſſen: „Die chriſtliche Glaubenslehre in 
ihrer geſchichtlichen Entwicklung und im Kampfe mit der 
modernen Wiſſenſchaft“, in dem er nach ſeinen eigenen Worten 
„die Bilanz unſeres dogmatiſchen Beſitzſtandes ziehen“ wollte. 
Dann kehrte er der Theologie zwei Jahrzehnte lang den Rücken. 
Der künſtleriſch äſthetiſche Sinn, der in ihm gleich mächtig 
war wie der wiſſenſchaftliche, beſtand nun auf ſeinem Rechte. 
Strauß erkannte das Gebiet der zwiſchen gelehrter Forſchung 
und äſthetiſch populärer Wirkung die Mitte haltenden Lebensbe⸗ 
ſchreibung als ſeiner Doppelbegabung beſonders angemeſſen. 
Dem genialiſchen Dichter und Publiziſten Schubart, ſeinem 
wackeren Jugendfreunde Chriſtian Märklin, dem ſchickſalsreichen 
Humaniſten Nikodemus Friſchlin, dem großen Spötter Voltaire, 
dem ritterlichen Vorkämpfer der Reformation Ulrich von Hutten 
ſetzte er der Reihe nach unvergängliche biographiſche Denkmale. 
Schließlich zog es ihn aber doch wieder zu ſeiner Jugendliebe 
zurück, und mit zwei größeren und mehreren kleineren theolo⸗ 
giſchen Schriften beendete er ſeine literariſche Laufbahn. 
1863 ſtellte er ſeinem erſten „Leben Jeſu“ ein zweites, für 
das Volk bearbeitetes an die Seite, und 1872 ſandte er die 
Bekenntnisſchrift „Der alte und der neue Glaube“ in die 
Welt, durch die er das letzte Band zwiſchen ſich und dem 
Chriſtentum entzwei geſchnitten hat. Die unfreundliche Auf- 
nahme, die dieſem ebenſo eifrig geleſenen wie heftig ge— 
ſcholtenen literariſchen Vermächtnis zuteil wurde, verbitterte 
dem am Ziele feiner Tage Angelangten den kargen Lebens- 
reſt. Ein bösartiges Geſchwür im Unterleib, das ſich im 
Winter 1872/73 zeigte, weihte ihn unrettbar dem Tod. Er 
ergab ſich mit Heiterkeit des Gemüts in ſeine ſchweren Leiden 
und ſah der ſicheren Auflöſung unerſchrocken entgegen. Am 
8. Februar 1874 verſchied er in ſeiner Vaterſtadt Ludwigs 
burg, wohin er ſich im Herbſt 1872 zurückgezogen hatte. 

Strauß hat das Märtyrerſchickſal derer erfahren, die ihren 
Mitmenſchen neue Pfade weiſen. Seine Nachfolger konnten 
ungeſtraft tun, was die gläubige Chriſtenheit ihm ſo ſchwer 
verargt hat. Er durfte wenigſtens zu ſeiner Genugtuung er— 


leben, wie feine Grundſätze in alle Adern der Wiſſenſchaft 


eindrangen. Freilich iſt dieſer kühne theologiſche Bahnbrecher 
nur ein kritiſcher, kein ſchöpferiſcher Geiſt geweſen, und er 
verſtand es nicht, Chriſtus, den er ſeiner Göttlichkeit entkleidete, 
auf rein menſchlicher Baſis jo hoch zu heben, daß die von 
ſeiner Perſon ausgegangenen ungeheuren Wirkungen erklärlich 
werden. Strauß, der ſich ſelbſt über die Grenzen ſeiner Natur 
klar war wie wenige, hat es oft ausgeſprochen, daß ihm die 
Phantaſie, die Erfindungsgabe in höchſten Sinne ab— 
gehe. Sonſt wäre er, deſſen anſpruchsloſe Verſe die Teil— 
nahme für ſeine Perſon erheblich ſteigern, gewiß ein Dichter 
von Rang geworden. So vermochte er ſeine künſtleriſchen 
Eigenſchaften nur zu betätigen, wo er ſich an gegebene Stoffe 
anlehnen konnte. Da leuchteten ſie deſto glänzender hervor. 
In ſeinen großen biographiſchen, in ſeinen kleinen äſthetiſchen 
Arbeiten bewährt ſich Strauß als ein Meiſter der Erzählungs 
kunſt, als der „geborene Stilmenſch“. 
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Die Sieben Wunder der Welt. 


Nach Abbildungen aus dem 17. Jahrhundert. — Von Franz Maria Feldhaus. 


Von alters her ſpielt die Zahl ſieben im Leben der Völker | feitige Mann, Athanaſius Kircher, war in der Nähe von Fulda im 
eine wichtige Rolle, Wir dürfen uns daher nicht wundern, Jahre 1601 geboren und kam bei den Jeſuiten als Miſſionar weit 
daß uns die Griechen neben ihren ſieben berühmten Weiſen ; auf Reiſen herum. Eine ſtattliche 


duch fieben Weltwunder über 
liefert haben, nicht die Welt- 
wunder ſelbſt, die ſind mit 
Ausnahme der Pyramiden be- 
reits den Weg alles Staubes 
gegangen, ſondern die Kunde 
von fieben über die Maßen 
merkwürdigen Bau- und Bild- 
werken. 

Im Grunde iſt es das 
Koloſſale und Übertriebene in 
der Form und Ausführung, 
was den Weltwundern ihren 
Nuhm eintrug. Ein feinerer 
Zinn, der weniger das Nußer⸗ 
ie und Maſſenhafte als das 
Smere und Durchgeiſtigte 
üpt, würde unter den Welt- 
Dundern ganz andere Dinge 
afjöhlen als die Pyramiden, 
de dängenden Gärten der 
Sean, den Tempel der 
Arn in Epheſus, die Zeus⸗ 
Statue des Phidias in Olym⸗ 
dan, den Koloß von Rhodos, 

Nharus zu Alerandria, das 
M Auloleum in Halikarnaſſos. 
rien von den Pyramiden, 
di das größte Alter für ſich 
n Anspruch nehmen können, 
1 die Wunderwerke der 
ten Welt Erzeugniſſe von 
Medergehenden, über den Höhe⸗ 
15 hinausgelangten Kul- 
et es ſind Epigonenwerke, 
115 in gewaltigen Aus- 
"lungen und in 
überladener Pracht 
genugtun. Aus 
gelen, denen die 
fine Blüte des 
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Reihe ſchwerer Foliobände, die 
durchweg mit prächtigen Kupfer 
ſtichen geſchmückt ſind, ging aus 
ſeiner Feder hervor. Beſon— 
ders reizte es ihn, das Ge— 
heimnisvolle, das Wunderbare 
darzuſtellen. Außer ſeinem 
Buch über die Weltwunder, 
dem die meiſten unſerer Ab— 
bildungen entnommen ſind, 
ſchrieb Kircher Folianten über 
die Arche Noah, über die 
Obelisken, über den Magnetis- 
mus, über die unterirdiſche 
Erde und über das Licht. Mit 
gewaltiger perſönlicher Autori- 
tät zwang er feinen Zeit 
genoſſen ſeine Anſchauungen 
auf, und bis in die Gegen 
wart hinein haben darum ſeine 
Anſichten ſich Geltung erhalten. 
Auch über das Außere der 
Weltwunder kam erſt die kri— 
tiſche Gegenwart zu anderer 
Auffaſſung. Dauernd be 
reichert haben die ſieben Wun 
derwerke der Alten Welt unſern 
Sprachſchatz. Unter Maufo- 
leum verſteht man jedes fürft- 
lich ausgeführte Grabdenkmal. 
Die Ausdrücke koloſſal und 
pyramidal leiten ſich vom rho 
diſchen Koloß und den Pyra- 
miden her, das geflügelte Wort 
des heroſtratiſchen Ruhms ent; 
ſtand, weil Heroſtratos den 
Tempel zu Epheſus verbrennen 
ließ, und nach dem 
Leuchtturm auf der 
Inſel Pharos be— 
nennen ſich heute 
die Leuchttürme. 
Die Gold- und 
Elfenbeinſtatue des 
olympiſchen Zeus 
aber hat wohl 
jenen Geſchmack 
beſtimmt, nach 
dem man gewiſſe 
Perſonen, z. B. 
Goethe, „Olym— 
pier“ nennt. 
Mindeſtens vier 
tauſend Jahre alt 
oder gar älter ſind 


die Pyramiden, 
eigentlich Mauſo— 
leen, Grabdenk— 


mäler der altägyp— 
tiſchen Könige. Die 
meiſten und größ— 
ten ſtehen in Unter- 
ägypten weſtlich 


Die Hängenden Gärten der Semiramis. 


vom Nil; vom 


Leichentuch des Wüſtenſandes bedeckt, 
ſind dort noch von 67 ſolchen Bau— 
werken die Spuren nachzuweiſen. Die 
größte unter ihnen iſt die des Königs 
Cheops oder Chufu. Sie war urſprüng— 
lich an der Baſis 233 Meter breit und 
146,5 Meter hoch; jetzt ſind die ent— 
ſprechenden Maße jedoch nur noch 227,5 
und 135,2 Meter. Der Dichter 
Ingenieur Max von Eyth hat in einem 
ſeiner Romane den jüngſten Streit um 
dies altehrwürdige Bauwerk anziehend 
geſchildert. Zwei Söhne Albions, der 
Verleger Taylor und der ſchottiſche 
Staatsaſtronom Smyth, hatten aller- 
hand Geheimniſſe in den Ausmeſſungen 
dieſer Königsgrabſtätte herausgefunden: 
die doppelte Höhe des Bauwerks ſteht 
zu ſeinem Umfang im gleichen Verhält— 
nis wie der Kreis durchmeſſer zum Kreis— 
umfang. Haben etwa die Architekten der 
Agypter vor über 4000 Jahren ſchon 
die Ludolfſche Zahl (3,14159) bis auf 
die fünfte Dezimalſtelle genau gekannt? 
Als Maßeinheit erfanden jene findigen 
Forſcher einen beſonderen „Pyramiden— 
meter“. Mit der Zahl der Tage eines 


Der Tempel der Artemis in Epbeſus. 


Jahres multipliziert, ergibt ſich die Seitenlänge der Pyramide. malige Polarſtern geſtanden hat. Dieſer Umſtand läßt vermuten, 


Dieſe ſtellte ſich als der zehnmillionſte Teil der halben Erdachſe 
heraus. Alſo hätten die alten Agypter lange vor Pythagoras 
um die Kugelgeſtalt der Erde gewußt, und genau jo, wie man 
zur Zeit der franzöſiſchen Revolution den vierzigmillionſten Teil 
des Erdmeridians zum Metermaßſtab nahm, vor viertauſend 
und mehr Jahren den zwanzigmillionſten Teil der Erdachſe zum 
Maßſtab genommen? Weiter fanden Taylor und Smyth, daß 
die milliardenfache Höhe der Pyramide dem Abſtand der Erde 
von der Sonne gleichkomme. Sieht das nicht ſo aus, als 
hätten die Pyramidenerbauer eine genauere Kenntnis von jenem 
Sonnenabſtand gehabt als ſelbſt Kopernikus und Kepler? 
Tatſache iſt es jedenfalls, daß die Verlängerung des in das 
Innere der Pyramide führenden Ganges nach außen hin auf 
eine Himmelsſtelle weiſt, an der vor 4000 Jahren der da— 


daß die Pyramide nach aſtronomiſcher Orientierung gebaut wurde. 
Auch Ausmeſſungen im Innern ergaben verblüffende Zahlenzu— 
fälligkeiten. Man fand Beziehungen zum ſpezifiſchen Gewicht 
der Erde, das doch erſt jüngſt feſtgeſtellt wurde. Multipliziert 
man das Gewicht der Pyramide mit 10%, fo erhält man 
das Gewicht der Erde. Daher wähnten jene britiſchen Forſcher, 
daß dieſe Pyramide nicht ein Grabdenkmal, ſondern eine Ver 
ewigung wiſſenſchaftlicher Feſtſtellungen und älteſter Maßein⸗ 
heiten geweſen ſei. Die Agypter hätten vor mehr als 
4000 Jahren von Erde und Sonne bereits gewußt, was erſt 
das 19. Jahrhundert feſtſtellen konnte. Weil jedoch das älteſte 
Lehrbuch der Mathematik, der ägyptiſche Papyrus Rhind, aus 
der Mitte des zweiten vorchriſtlichen Jahrtauſends nur ſehr 
unbehilfliche Anfänge zum Rechnen zeigt, iſt es nicht wahr— 
ſcheinlich, daß tauſend Jahre früher die 
ägyptiſchen Prieſter im Beſitz eines weit 
höheren Wiſſens waren. 

Die Hängenden Gärten von Ba— 


bylon, deren Schöpferin die ſagenhafte 
Königin Semiramis geweſen ſein ſoll, 
verdanlen den märchenhaften Angaben 
griechiſcher und römiſcher Schriftſteller 
ihren Weltruhm. Neuerdings vorgenom— 
mene Ausgrabungen ergaben die ſtarke 
Übertreibung und phantaſtiſche Aus— 
ſchmückung jener Berichte. Babylon, 
die Rieſenſtadt, die man ſich nach den 
irreführenden Mitteilungen der klaſſiſchen 
Schriftſteller rekonſtruſeren möchte, wie 
es z. B. im 17. Jahrhundert der Schrift 
ſteller Kircher getan, dem unſere Abbildun— 
gen entnommen find, ſchrumpfte bei nähe— 
rer Prüfung der keilinſchriftlichen Über 
lieferung auf ein Fünfzigſtel der alten 
Flächenangabe zuſammen. Wie viel Phan; 
taſie mag da in den klaſſiſchen Über— 
lieferungen von ungeheuer hohen und 
breiten Mauern, von den hundert Toren 
uſw. ſtecken? Doch es iſt natürlich, daß 
die Griechen, die im fünften oder ſechſten 
Jahrhundert vor unſrer Zeitrechnung als 
Forſcher oder Kaufleute nach der ur— 
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Die Zeug-Statue des Phidias zu Olympia. 


IL. _ 


ie Kulturmetropole am Euphrat kamen, dort die mächtigen 
Nletauten und Bildwerke, die Größe und Pracht der Stadt 
geraltg anſtaunten und in der Heimat beim Erzählen noch 
un ein gutes Stück übertrieben. Die neueſte Forſchung glaubt, | 
de hängenden Gärten der Semiramis in einer Palaſtanlage 
des Königs Nebukadnezar gefunden zu haben. Dieſer Herrſcher, 
dr von 605 bis 561 vor Chriſtus regierte, hatte ſich bereits 
zwei große Paläſte erbaut, als er, mit dieſem Luxus noch 

nich zuftieden, dort, „wo ſich die Backſteinmauer dem Heran | 
bannen des Nordwindes nähert“, ein drittes Schloß errichtete. 
Juiſgen einigen ärmlichen Dörfern birgt der im Norden ge— 
(gene Hügel „Babil“ die Grundmauern jenes Königsſchloſſes, 
de ehemals über 30 Meter die Erde überragten. Darauf 
ahb ſch auf breiter Plattform luftig der Palaſt, dem vom 
König, wie die Keilinſchriften überliefern, die Bezeichnung: 


es lebe Nebukadnezar, ein hohes Alter erreiche der Aus. 
ſchmücker von Eſagila“ beigelegt war. 
Es kann kaum ein Zweifel ſein,“ 
ſcreibt Weißbach, „daß die Anlage die 
leihe war, die die Griechen als die 
bängenden Gärten der Semiramis 
beschrieben haben.“ Auch H. Raſſam 
glaubt, hier noch Reſte von Brunnen 
ichten gefunden zu haben, durch die 
das Waifer auf die Höhe der Terraſſe 
üehoben worden ſei. Gegenwärtig wer— 
den die Ziegel der ehemaligen Prunkherr— 
lichkeit als Material- zu einem Cuphrat- 
ahr verwendet. Zeichen der Zeit! 
aügeprieqſene Weltwunder der Alten zu 
"lm Gunderperken der Neuzeit! Be 
ts Frontinus, der Vorſteher der groß 
augen Waſſerwerke des alten Roms, 
gage dor 1700 Jahren: „Kann man 
nit dieſen Wunderbauten der Waſſer— 
ran die fo vielen Bedürfniifen 
10 enſchen dienen, die müßigen Pyra 
i ” oder ſonſtige unnütze, obwohl 
ac Auf gefeierte Werke vergleichen!?“ 
au hab alſo nicht die erſten, die den 
5 des Waſſers für eine Stadt 
Rh anſchlagen als einen Trümmer- 
urn alten Gemäuers. 


daß es fortan zu den ſieben Wunderwerken gezählt wurde. 
> 


Im Jahre 536 vor Chriſtus, 
in der gleichen Nacht, da Alexander 
der Große geboren wurde, ſetzte der 
berüchtigte Heroſtratus einen Tempel 
der Artemis in Epheſus in Brand. 
Es muß ein närriſcher Kauz geweſen 
ſein, dieſer vielleicht mit Unrecht 
von der Nachwelt gebrandmarkte He 
roſtratus, der in einer Zeit, da die 
Gebildeten doch längſt über den Götter 
glauben hinausgewachſen ſein mußten, 
den Zeitgenoſſen bewies, wie wenig 
Furcht er vor dieſen Göttern hatte. 
Im Grunde vielleicht wollte er nur 
ahnlich wirken wie die Zendboten des 
chriſtlichen Glaubens in Germanien, die 
doch auch ſo manche alte, ehrwürdige 
und heilige Eiche des Donar fällten. 
Heroſtratus, der dies allzu draſtiſche 
Mittel, gleich einen ganzen Tempel in 
Flammen zu ſetzen, zur Aufklärung 
wählte, traf ein grauſamer Tod, und 
es ward beſchloſſen, daß ſein Name 
aus der Geſchichte getilgt werde. 
Genutzt hat der Beſchluß nichts. 

Das Artemiſion, deſſen Erbauung 
während 120 Jahren ungeheure Geld- 
mittel erfordert hatte, erſtand nach ſeiner Einäſcherung auf Be— 
treiben der kleinaſiatiſchen Griechen in folcher Pracht und Größe, 

Der 
Tempel war viermal größer als das atheniſche Parthenon, 
ſeine Säulen im unteren Teil des Schafts mit Reliefs geſchmückt. 
Von Gold und Edelſteinen glänzte das Bauwerk. 127 Säulen, 
an ihren Schäften mit Reliefs geſchmückt, waren eine Er 
innerung an die 127 Fürſten, die ſich — in Wirklichkeit wohl 
ihre Untertanen — durch das Bauen arm gemacht hatten. 
Von dem Ruhm der großen Diana oder Artemis der Epheſer 
berichtet auch das Neue Teſtament, und erſt Konſtantin der 
Große zerſtörte ihren großen Tempel. 

Als idealſte Darſtellung des himmliſchen Zeus galt den 
Griechen die Koloſſalſtatue, die Phidias, der berühmte Bild- 
hauer, der Freund des Perikles, in Olympia, dem Orte der 


bedeutendſten Nationalſpiele der Griechen, geſchaffen hatte. 


Der Pbarus zu Alerandria. 


Auf einem Sockel von 12 Fuß Breite erhob ſich die 40 Fuß 
hohe Götterfigur. 
hatte der Künſtler den oberſten Gott dargeſtellt: in mäch— 
tigen Locken wallte das Haupthaar von der Mitte der 
Stirn anſteigend mähnenartig zu beiden Seiten herab, 
zuſammen mit dem gelockten Bart das milde Antlitz, die 
mächtig vorgewölbte Stirn umrahmend. Der Körper 
der breitgeformten Bruſt beſtand aus Elfenbein, das bis auf 
die Hüften niede geſunkene Gewand aus Gold. Mit der 
Rechten hielt der Gott die Erdkugel, in der Linken das Zepter 
mit dem Adler auf der Spitze, das als ein Sinnbild der 
Erde aus mannig— 

faltigen Erzen zu— —————— 
ſammengeſchmiedet 
war. Die Lehne 
des Thrones um 
tanzten rechts und 
links Horen und 
Grazien. Sieges— 
göttinnen ſtanden 
zu den Füßen des 
Götterbildes, und 
mancherlei Bild— 
werk ſchmückte den 
Thron. Nach dem 
Bericht des Schrift- 
ſtellers Strabo frei- 
lich ſtand das von 
Elfenbein, Gold, 
Ebenholz und Edel- 
geſtein ſtrotzende 
Bildwerk in keinem 
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Verhältnis zu fei- g I 2 = 


nem Tempelgemach, 
und hätte ſich Vater 
Zeus mal erhoben, 
fo wäre er zwei- 
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Nach einem Verſe der homeriſchen Iliade 


mik 


| Babylon — weiterhin drei Götterbilder, das Artemiſion, die 
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Damm mit dem Feſtlande verbundenen Inſel, auf der er 
ſtand, Pharus genannt. 283 vor Chriſtus wurde das an— 
geblich 170 Meter hohe Bauwerk von Soſtratos, einem Bau— 
meiſter aus Knidos, vollendet. Nicht weniger als 800 Talente, 
etwa 360 000 Mark, ſoll es gekoſtet haben. Der Pharus 
erhielt ſich bis zum Anfang des vierzehnten Jahrhunderts; 
wann und wie er zerſtört wurde, iſt unbekannt. 

Unſere Aufzählung der Sieben Weltwunder der Alten. 
hatten wir mit Grabdenkmälern, mit den Pyramiden, eröffnet, 
dann eine Palaſtanlage — die Hängenden Gärten von 


Zeus- und die He- 

— —— lios⸗Statue, zuletzt 
| einen Leuchtturm 

k vorgeführt. Wir 
0 ſchließen die Reihe, 
dem Eingang ent— 
ſprechend, wieder 
miteinem Grabmal, 
das dem Fürſten 
Mauſolos von Ka— 
rien ſeine Gattin 
Artemiſia um 350 
vor Chriſtus errich- 
ten ließ. Auf einem 
maſſiven Unterbau 
von mehr als 140 
Metern Umfang er— 
hob ſich, von Säu— 
len getragen, zur 
Höhe von 50 Me— 
tern ein tempel- 
artiger Bau. Eine 
weit gewölbte Kup- 
pel bildete das 
Dach, ein Säulen: 
gang umgab den 


ae 


fellos an die Dede 
geſtoßen; zu einem 
ſolchen Weltwunder iſt's allerdings niemals gekommen. 

Eine Koloſſalſtatue des Sonnengottes, des Helios, hatten 
die Rhodier in ihrem Koloß, einem Bildwerk von 34 Metern 
Höhe, das nach dem Bericht der Alten über dem Eingang 
zum Hafen errichtet war. Chares, ein Künſtler aus Lindos, 
der Schüler des Bildhauers Lyſippos, hatte die Statue aus 
Metall gegoſſen und ums Jahr 285 vor Chriſtus nach zwölf- 
jähriger Arbeit vollendet. Ein Erdbeben ſtürzte das Wunder- 
werk ſchon ein halbes Jahrhundert ſpäter ſamt einem Teil 
der Stadt um, und das Standbild wurde auf einen Drafel- 
ſpruch hin nicht wieder aufgerichtet. Als die Araber im fieben: 
ten Jahrhundert nach Chriſtus die Inſel Rhodos eroberten, ver— 
kaufte der mohammedaniſche Feldherr die Koloßtrümmer an 
einen Juden von Edeſſa, der zur Wegſchaffung des Erzes 900 
Kamele benötigte. Ein ehemaliger Sonnengott auf Kamelen 
verladen — iſt auch ein Treppenwitz der Weltgeſchichte. 


Unter den wenigen Leuchttürmen des Altertums war der 


berühmteſte der zu Alexandria, nach einer kleinen, durch einen 
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Das Mauſoleum zu Halikarnaſſos. 


Wunderbau, der im 
13. Jahrhundert 
durch Erdbeben zerſtört wurde und den Johanniterrittern 
einige Zeit ſpäter das Material zum Bau eines Kaſtells lie: 
ferte. Im Jahre 1857 grub der Engländer Newton noch 
zahlreiche Reſte von Statuen und Reliefs aus. 

Die Sieben Weltwunder, von denen die Alten berichten, 
befinden ſich im öſtlichen Küſtengebiet des Mittelländiſchen 
Meeres. Hätten die griechiſchen Geſchichtſchreiber damals 
engere Beziehungen zum europäiſchen Norden, zum aſiatiſchen 
Süden gehabt, dann wären wohl noch andere Bauten als 
Wunderwerke berühmt geworden. Nahe bei Salisbury, auf 
der britiſchen Inſel, liegt der uralte große Sonnentempel, 
deſſen Reſte uns als „Stonehenge“ bekannt ſind, und im 
heißen Indien ſteht nahe Delhi eine heilige Eiſenſäule, ſo 
groß, daß ſelbſt unſere Zeit ſie kaum anzufertigen imſtande wäre. 

Mit Ausnahme der Pyramiden ſind die ſieben Wunder 
werke zerſtört worden, Erz und Marmor, Stein und Elfenbein 
haben die Zeit nicht ſo überdauert wie dies Geiſtesſchöpfungen 
antiker Denker und Dichter, die von den Werken Kunde geben. 


Die Wolkenburg. 


(1. Fortſetzung.) 


Überraſchend ſchnell wurde ich über die Förmlichkeit eines 
erſten Beſuches hinweggeführt, und wir waren bald in leb 
hafter Unterhaltung, die hauptſächlich von Lori und mir 
geführt wurde; denn die Kleine war wirklich 8 
nach der Welt da unten „bis zum Springen geladen“, wie 
ſie ſagte. Komteß Beate gab ab und zu ein liebenswürdiges 
Wort in das Geſpräch, das mir ihre Kenntnis des „großen 


mit Neugier 


Novelle von Adelheid Weber. 


Lebens“, wie Lori es nannte, bewies, und Eva hörte mit 
einem Lächeln auf dem weichen Geſichtchen und großen 
ſchläfrigen Blauaugen wie auf ein hübſches Märchen, das ſie 
aber nicht allzuviel anging. Mitten in der Schilderung eines 
Künſtlerfeſtes, zu der mich Loris treibende Fragen verführt 
hatten, wurde ich aber befangen; denn ich gewahrte in 
Beatens ſanften Augen den gleichen angſtvollen Blick, mit dem 
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ſie vor einer Stunde Loris Ungeſtüm auf der Schaukel ver- 
folgt hatten, und das brennende Intereſſe, von dem das 
ganze Geſicht der Kleinen wie von einer Flamme durchgluht 
wurde, hörte plötzlich auf, mich zu reizen. Was erzahlſt du 
dem Schmachtenden vom blanken Strom? ging es mir durch 
den Kopf, ich brach meine Schilderung ab, blickte auf das 
herrliche Bild von Berg und Tal um mich und unter mir 
und ſagte mit nur halb gemachtem Entzücken: „Aber ich rede 
Ihnen von bemalter Pappe und künſtlichen Blumen, wahrend 
Zie auf Schneeberge und wirkliche Roſen ſchauen! So dſchon iſt 


es ja nirgends auf der Welt wie hier auf der Wolkenburg!“ 


Da veränderte ſich Loris Geſicht faſt erſchreckend; ſie 
wurde blaß, ihre Augen ſprühten wie in Haß. 

„Ah, connne je le deteste!“ rief fie. 

„Liebe, du ſprichſt wieder franzöſiſch!“ ſagte Beate 


mit liebem, geduldigem Lächeln, und zu mir gewendet, wie in 
halbem Scherz: „Unſere Lori mißbraucht niemals unſere 
deulſche Sprache zu Übertreibungen.“ 

Loti ſah ſie mit ſprühenden Augen an. 
wie ich ſpreche!“ rief fie leidenſchaftlich. 

Beate ſah fie nur liebevoll an. Da ſenkte ſie den Kopf. 

„Ich habe unrecht“, ſagte ſie leiſe und langte hinter meinem 
Rucken hinweg nach Beatens Schulter. 

Vaatens Geſicht ſah noch immer bekümmert aus; aber 
nit großer (lewandtheit lenkte fie die Unterhaltung auf 
neutrales Gebiet. 

Cua hatte bei dem ganzen Vorgange nichts geäußert; aber 
Ihe vollen Lippen umſpielte ein träumeriſches Lächeln wie 
uns der den eigentlichen Sinn des Lebens weiß, an dem 
de neten blind vorbeitappen. 

Ze hatte von Zeit zu Zeit das Ührchen aus ihrem 
rel gezogen und es verſtohlen betrachtet. Ich nahm das 
lle Reichen, meinen Veſuch, der in der Tat die übliche Zeit 
bangt überſchritten hatte, zu beenden, und erhob mich. 

Als ich Lori die Hand bot, hielt ſie ſie feſt. 

„Wir müſſen und müſſen Sie noch öfter ſehen“, bat ſie. 
Wollen Sie mir die große Freude machen, mich zu be 
chen?“ erwiderte ich. „Zwar fahre ich nächſte Woche auf 
en paar Tage nach Bozen, aber dieſe Woche würde ich ganz 
zu \hrer Verfügung ſtehen.“ 

„Wenn es Ihnen ſo recht iſt, werden wir uns übermorgen nach- 

"tags erlauben, Sie aufzuſuchen, gnädige Frau“, erwiderte Beate, 
ind vori tief: „Ich freue mich unmenſchlich auf übermorgen!“ 
a ach machte mich nun auf den Abſtieg. Als ich in die 
Nähe des Vergquells kam, begegnete mir ein junger Menſch, 
der ein Sſizenbuch unter dem Arme trug. Er grüßte mich ſehr 
hei, als er raſch an mir vorbeiſchritt. 
J., Ler Schulmeiſter, der zur Malſtunde kommt, dachte ich. 
Tatum ſah die blonde Komteß fo oft nach der Uhr. Aber, 
N mir dann ein, Lori und nicht Eva iſt doch ſeine Schülerin. 
“rum erwartete ihn dann Eva mit Ungeduld? 

ch blicke mich unwillkürlich nach dem jungen Menſchen 
I Er ging trotz des ſteilen Aufſtiegs ſo raſch, mit einem 
alechſam beflügelten Schritt, daß er ſchon weit oben war. Er 
en eine mittelgroße. ſchlanke Figur und trug das dunkle 
e lang. An ſein Geſicht konnte ich mich nicht 

e mußte mir nichts Beſonderes darin aufgefallen ſein. 
f due de ihn bald über der Schönheit, die ſich vor 
0 = 15 dachte erſt wieder an die Begegnung, als ich 
Dale hſten Tage um die Veſperzeit einen jungen 
e wenig begangenen Pfad hinter meinem Hauſe 
ie io der mich in feiner Figur und in jeiner Ari 
hunde 11 5 en jungen Schulmeiſter erinnerte. Eine Viertel 
1 1 1 trafen die Komteſſen bei mir ein. Cs kamen 
he de eate und Lori; Eva ließ ſich entſchuldigen, ſie 
5 A das vom Steigen in der Hige unerträglich 
be jo 15 zentſchuldigte Beate fie und fügte hinzu. Con 
auch an e migräneartigen Zuſtänden, jo daß Ne 
Lor fi n Freitagen, wo Lori und ſie regelmäßig zum 

amen, faſt immer zu Hauſe bliebe. 


„Ich denke, 
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Ueber Loris Geſicht huſchte ein Lächeln, das ſogleich 


wieder verſchwand. 


Wir verbrachten in angenehmem Geſpräche, 


eine Stunde 
beſonders Lori ſchmiegte 


das uns einander fühlbar näherte; 
ſich lebhaft an mich an. Als ich dann von meiner Fahrt 
nach Bozen ſprach. und daß ich von dort aus nach dem 


Karerſee und vielleicht auch nach Italien fahren wolle, nahm 
ſie mir mit den Augen die Worte aus meinem Mund, und 
in ihrem ausdrucksvollen Geſcht ſpiegelte ſich eine jo heiße 
Sehnſucht, daß ich davon ergrifien wurde. 

Mir kam ein Gedanke. „Wurden Sie gern mit mir gehen?“ 
fragte ich. 

„Lebensgern!“ ſagte ſie leiſe. 

Ich wandte mich an Komteß Beate. 

„Komteſſe, unſere kurze Bekanntſchaft gibt mir kaum das 
Recht. Sie um Ihr Vertrauen zu bitten. Wenn Sie es mir 
aber ſchenkten und mir Kamteß Lori für einige Tage an 
vertrauen wollten, ſo wurde es für mich eine ſehr große 
Freude ſein, durch To junge, reine Augen die Schänheit der 
Welt doppelt zu genießen.“ 

Komteß Beate wechſelte die Farbe; ſie ſchien ſehr über: 
raſcht und von widerſprechenden Gefuhlen bewegt zu ſein. 

Aber Lori ſiel ihr um den Hals. „Veate! Beate! Ich 
hab' ja noch nichts von der Welt geſehen! Ich war vierzehn. 
als Papa uns hierher verbannte.“ 

Beate ſchob ſie ſanft von ſich. 
mit leiter Mahnung und fuhr dann bittend fort: 
wie gern ich dir jeden Wunſch erfulle, wenn ich es irgend kann. 
Ich bin Ihnen jo dankhar fur Ihr wahrhaft gütiges Anerhieten, 
wandte ſie ſich an mich. „aber ich fürchte 
es nicht annehmen. Mein Vater hat ſehr 
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Kind!“ ſagte ſie 
Du weißt, 


„ V 


„Kind, 


gnädige Frau,“ 

doch, ich darf 

ſtrenge Ansichten 
„Papa bleibt ja noch vier Wochen fort!“ rief Vori. 
„Eben darum, Kind, ich kann ihn nicht fragen.“ 

O Weate, was du für recht haͤltſt, das iſt's gewiß. und 


ya 


ich weiß. du bit mit dem Herzen in unſerm Lager“, 
ſchmeichelte Lori. 
„Um mich handelt ſich's nicht, Kind. Papa iſt's, der 


euch mir anvertraut hat; ich zweifle ſehr, ob er dich auch nur 
auf Tage fortlaſſen würde.“ 

„Er braucht's nicht zu erfahren!“ 

„Lori!“ 

Das heißblütige Kind wurde dunkelrot, neſtelte aber gleich 
den Kopf an die Schulter der Schweſter. „Beate, Liebe, Gute! 
Ich bin fo jung, und es iſt ſo ſchrecklich hier —— fo Schrecklich!" 

Auf den feinen, bleichen Wangen Beatens zeigten ſich 
ſcharfe, rote Flecken. Sie ſchwieg. Ich meinte, zu Loris 
Gunſten eingreifen zu ſollen. 

„Ich verſpreche Ihnen, Ihr Schweſterchen ſo zu behüten, wie 
Sie ſelbſt es nicht beſſer lönnten, Komteß“, ſagte ich. „Ich werde 
keine Bergbeſteigungen mit ihr machen, ſondern nur Wagentauren.“ 

„Siehſt du, was ſollte mir unter den Augen der gnädigen 
Frau paſſieren? Von ſchlimmen Folgen kann ja nicht die 
Rede ſein“, ſchmeichelte Lori, das Köpfchen an Beatens Schulter 
wie ein Kätzchen reibend. 

„Ja, Kind, wer weiß die Folgen? Wir können doch nur 
für unſere Handlungen ſtehen — die Folgen ſind in Gottes 
Hand“, erwiderte Beate, und ich muß geſtehen, ich wunderte 
mich über den Gemeinplatz in ihrem Munde und vergaß, daß, 
was wir ſo nennen, meiſt das Ergebnis immer wiederkehrender 
Erfahrungen iſt. Und bald ſollte ich die Wahrheit dieſes 
Gemeinplatzes an mir ſelbſt erfahren. 

Lori aber ſtürzten die Tränen aus den Augen. 

„Es weiß eben keiner vom andern, wie er leidet“, ſagte 
fie und hob ihren Kopf von Beatens Schulter. „Du haſt 
dein Leben genoſſen und biſt ſatt, du weißt gar nicht, wie 
einem zumute iſt, der vor Hunger vergeht.“ 

Die roten Flecke auf Beatens Wangen brannten; in ihre 
Augen kam ein gequälter Blick. „Ich möchte dich ſo gerne 
glücklich ſehen, Kind“, ſagte fie leiſe; „aber —.“ i 
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„Du ſagſt ja — du haft ja ſchon ja geſagt“, rief Lori 
und zog das Geſicht der Schweſter ſtürmiſch zu ſich nieder. 

„Kind, was ſoll die gnädige Frau von deiner Undiſzipliniertheit 
halten?“ wehrte Beate. 


Aber Lori lachte. „O, fie verſteht leidenſchaftliche Menſchen, 


deshalb hab' ich ſie ja auch gleich liebgehabt!“ 

Ja, ich verſtand ſie, verſtand auch, daß die Schelmin 
mich mit ihrer Schmeichelei einfangen wollte, lächelte über 
ihre kindlichen Künſte und ließ mich fangen. 

Sie ſtrahlte, die kleine Komteß, als ſie mit Beate ein 
vaar Tage ſpäter mich zur Fahrt abholte, in einfach vornehmen 
grauen Dreß gekleidet, in einer Hand ein Handköfferchen, 
in der andern ein Skizzenbuch und einen Malkaſten. 

„Sie will durchaus auch unterwegs zu malen ſuchen“, 
ſagte Beate mit dem lieben, etwas duldenden Lächeln, mit 
dem ſie die Launen ihrer kleinen Tyrannin trug. 

Über Loris Geſicht huſchte ein Erröten. Schnell hob ſie 
das Köfferchen mir entgegen. „Die Tugend in der einen, die 
Eitelkeit in der andern Hand. Die Seidenbluſen, mit denen 
ich meine Toilette dinerfähig geſtalten werde!“ lachte ſie. 

Da merkte ich alſo, daß ſie auf einen Aufenthalt in einem 
großen Hotel rechnete, und ſo ſorgfältig ich auch ſonſt 
dieſen Kulturſtätten in ſchöner Natur aus dem Wege gehe, 
ſo beſchloß ich doch, die Erwartungen der welthungrigen Kleinen 
auch in dieſem Punkte zu befriedigen. 

Sie lohnte mir alle Opfer im voraus. Es war wirklich 
entzückend, die Welt ſich in dieſem originellen Kopfe ſpiegeln 
zu ſehen und das Glück zu betrachten, mit dem ſie die Ein⸗ 
drücke in ſich hineinſog wie der durſtige Boden die erſten 
himmliſchen Tropfen. Dabei war ſie fern von jeglicher 
Empfindſamkeit wie jeglicher Romantik; ſie ſah Dinge und 
Menſchen mit ungewöhnlichem Scharfblick, wie ſie waren, ver⸗ 
ſchönte nichts, intereſſierte ſich für alles, wie es war. Natur⸗ 
ſchönheiten waren ihr freilich ziemlich gleichgültig; ſie ſagte, 
damit werde ſie zu Hauſe über den Appetit gefüttert. Aber alles, 
was ſich auf Menſchen und namentlich auf das Leben der 
oberen Zehntauſend bezog, erregte ihr brennendes Intereſſe, und 
bei dem Gedanken, in wenigen Tagen Venedig mit ſeinen 
Paläſten und Kunſtſchätzen zu ſehen, flammten ihre Augen. 
So kürzte ich denn unſere Ausflüge in die ſchönen Seitentäler 
Tirols ab und fuhr mit ihr nach Bozen. Als ich auf dem 
Bahnhof den Wagen zum erſten Hotel beorderte, zerdrückte 
ſie mir faſt die Hand, und in unſerm Zimmer geriet ſie bei 
dem Anblick der Eleganz um fie her in das kindlichſte Ent⸗ 
zücken. Wie ein kleines Mädchen tanzte ſie umher, ſchmiegte 
ihren Fuß in die Teppiche, warf ſich in die Polſter jedes 
Seſſels, legte ſich auf die Chaiſelongue, drehte ſich vor dem 
großen Spiegel und ſchnitt ihm Geſichter und wurde vor 
allem nicht müde, die elektriſchen Glühbirnen über den Betten 
und am Plafond aufſtrahlen und verlöſchen zu machen. 

Ich mußte ſie endlich mahnen, Toilette zum Diner zu 
machen. Da lief ſie zu dem Gurtengeſtell, auf dem ihr 
Kofferchen ſtand, ſchloß es eilends auf, warf ein halbes 
Dutzend Bluſen auf die Erde, bis ſie zu einer zartgrünblauen, 
mit alten Spitzen garnierten Seidenbluſe kam, tanzte zur 
Waſchtoilette, ordnete die krauſen Locken, zog ſich an — alles 
im Nu — und ſah unglaublich reizend aus mit ihrer eleganten 
Figur und ihrem dunkeln Geſicht. 

Mit den vollkommen beherrſchten Bewegungen der großen 
Dame und doch in jedem Zuge des von leichter Röte über 
flogenen Geſichtchens den Ausdruck entzückter Erwartung, ſo ſchritt 
fie an meiner Seite durch den prachtvollen Speiſeſaal zur Tafel 
zwiſchen den hundert eleganten Menſchen, die ſie alle anſchauten, 
und auf deren Geſichtern ſie ein wohlgefälliges Lächeln durch 
den bloßen Anblick ihres goldenen Jugendfrohſinns hervorlockte. 

Wir ſaßen als letzte Ankömmlinge am Ende der langen 
Tafel, an der neben Lori ein Platz freiblieb. Auch die 
Plätze uns gegenüber waren noch unbeſetzt, und ich war gerade 
in Veſorgnis, daß Lori ſich langweilen werde, als uns gegen— 
über ein Herr Platz nahm, der mir auf den erſten Blick eine 


unklare Erinnerung wachrief, daß ich dieſer ſchon etwas be- 
häbigen Geſtalt und dieſem dunkelumlockten Bulldoggengeſicht 
ſchon begegnet ſein müſſe. Als er mir dann ſehr liebenswürdig 
ſeine Freude ausſprach, mich hier zu treffen, brachte ich ihn 
beim erſten Klang ſeiner ſcharfen, fremdländiſch akzentuierten 
Stimme an die richtige Stelle meines Gedächtniſſes als einen 
ſehr bedeutenden Maler, den ich hier und da in den Aus- 
ſtellungen und auch in Geſellſchaften getroffen hatte, und der 
einen ebenſo großen Ruf als Don Juan wie als Porträtmaler 
genoß. Da nun aber ſo flüchtige Bekannte ſich auf Reiſen eher 
auszuweichen pflegen, beſonders wenn der eine von ihnen ein 
hofierter Künſtler und die andere eine mittelalterige Dame iſt, 
ſo ſetzte ich auch ſeine Liebenswürdigkeit gleich an den richtigen 
Platz und ſtellte ihn meiner kleinen Komteß mit innerlichem 
Lächeln vor, in das ſich aber gleich eine Unbehaglichkeit 
miſchte; denn ich ſah Lori, kaum daß ich ihr den Namen des 
Berühmten nannte, ſo jäh erbleichen, daß ich erſchrak. Gleich 
aber faßte ſie ſich und verwickelte Radwizek mit merkwürdiger 
Gewandtheit in eine Unterhaltung, in der ſie alle Künſte der 
feinſten Koketterie ſpielen ließ, ſo daß ſie ihn ganz bezauberte, 
um ſo mehr, als ſie faſt nur von ſeinen Erfolgen ſprach, deren 
Kunde ſelbſt bis in ihre Felſeneinſamkeit gedrungen wäre, 
und ein ſo großes Intereſſe an ſeinem Werdegang verriet, 
daß der geſchmeichelte Künſtler ſchon eifrig dabei war, ihr ein 
Bild ſeiner Jugendkämpfe zu geben, als das Deſſert ein⸗ 
genommen war und man ſich erhob. 

„O wie ſchade!“ ſagte Lori, als wir aufſtanden, mit einer 
Offenheit, die Radwizek vollends um den Kopf brachte; „ich 
ſehe heut' zum erſtenmal einen großen Künſtler; ich möchte 
brennend gern hören, wie Ihr Talent ſich durchgerungen hat. 
Und nun gehen wir in der mitten durchgeriſſenen Geſchichte 
vielleicht für immer auseinander, denn morgen fahren wir 
weiter nach dem Karerſee.“ . 

„Auf Neifen findet man ſich immer wieder zuſammen“, 
fiel ich hier ein, denn mir dauerte dieſe Art von Unterhaltung 
ſchon zu lange; „wir können hoffentlich bald unſer intereſſantes 
Geſpräch fortſetzen.“ 

Ich machte eine abſchiednehmende Verbeugung. Da ſagte 
dieſer Spitzbube, der Radwizek, mit virtuos geheuchelter Un: 
befangenheit: „Gnädige Frau haben eben die liebenswürdigſte 
Prophetengabe bewieſen. Ich fahre nämlich morgen ebenfalls 
nach dem Karerſee, und falls die Damen noch keinen Wagen 
haben, wäre es mir eine große Ehre, wenn ich Ihnen den 
meinen anbieten dürfte.“ 

„Danke ſehr, wir haben bereits einen Wagen beſtellt“, 
erwiderte ich raſch, und er wußte natürlich ebenſo genau, daß 
mein Wagen meine Erfindung war, wie ich wußte, daß ſein 
Wagen bisher nur in ſeiner raſchen Phantaſie exiſtierte. 

„Alſo auf Wiederſehen“! ſagten wir nun alle drei und 
trennten uns. Als wir durch die Vorhalle zum Lift gingen, 
ſtand er beim Portier, bei dem er gewiß ſeinen Wagen zu 
morgen beſtellte. Mir aber war die Luſt vergangen, ſeinem 
Beiſpiele zu folgen; es war mir als der verantwortlichen Hüterin 
dieſer impulſiven Tochter eines ſehr ſtrengen Vaters nicht wohl 
zumute bei dem Gedanken, die Bekanntſchaft des berühmten 
Herrn in der verhältnismäßigen Intimität eines und desſelben 
Hotels fortzuſetzen. 

Da ſagte auch ſchon Lori, als wir eben im Lift ſaßen: 
„Der Heuchler beſtellt ſich ja jetzt erſt den Wagen; ich hab's 
ganz deutlich gehört.“ Sie ſah mich ſchelmiſch an. „Und wir? 
Soll ich raſch wieder hinunter und den Portier, ehe er weggeht, 
daran erinnern, daß wir ſchon einen bei ihm beſtellt haben?“ 

Der Lift hielt. Wir betraten unſer Zimmer. 

„Wie wär's, Komteßchen,“ ſagte ich und machte mir an 
meinem Koffer zu ſchaffen, um ſie nicht anſehen zu müſſen, 
„wenn wir die Fahrt nach dem Karerſee auigaben und gleich 
morgen weiter nach Venedig gingen? Wir hatten damit ein 
paar Tage gewonnen und könnten uns noch Florenz gönnen. 
Wie ich Sie kenne, werden Sie viel mehr von den italieniſchen 
Kunſtſchätzen haben als von einer neuen Tiroler Naturſchönheit.“ 


Zukunftsträume. 


Gemälde von Touy Tollet. 


Es kam keine Antwort, und ich drehte mich nach Lori um. 
Sie ſtand vor dem Spiegel, den Hut in der Hand, denn wir 
wollten noch ausgehen, ſtarrte in dem Spiegel nach mir hin 
und war ſo bleich, wie ſie es war, als ich ihr den Maler 
vorgeſtellt hatte. Was ging mit dem Kinde vor? 

„Nun, Komteßchen?“ ſagte ich ſo leicht wie möglich. 
„Sie ſtehen ja fo verſonnen! Freuen Sie fi} denn nicht 
auf Venedig?“ 


Da warf ſie den Hut auf einen Seſſel, lief zu mir hin 


und fiel mir um den Hals. Ich fühlte ihre warmen Tränen 
en meiner Wange. „Ja, Komteßchen?“ murmelte ich. 

„Fahren Sie mit mir nach Karerſee!“ flüſterte ſie mir ins 
Ohr. „Es iſt vielleicht das einzige Mal, daß das Glück mir 
in den Weg kommt. Ich habe ja ſo darauf gewartet! In 
der ſchrecklichen Einöde da oben! Wenn Sie wüßten, wie es 
dort oben iſt!“ 

„Komteßchen!“ ſagte ich und ſtreichelte ihren Kopf, der 
ſich mir zwiſchen Halsbeuge und Schulter geneſtelt hatte, daß 
ſeine weichen, krauſen Haare mir die Wangen kitzelten, und 
ich wollte ſie auf andere Gedanken bringen, indem ich fortfuhr: 
„Es iſt wunderſchön dort oben bei Ihnen gerade für Ihr 
Malerauge, und Sie haben ſo liebe Schweſtern!“ 

Sie richtete heftig den Kopf empor, und ihre Augen 
funfelten durch die Tränen. 

„Was iſt ſchön dort oben?“ rief ſie. 
Ausſicht? Ich — ſpucke auf die Ausſicht!“ 

Ich mußte lachen. „Sie Kindskopf!“ rief ich. 

Sie kicherte auch wie ein Kind mitten in Zorn und 
Tränen. Aber dann wiederholte fie: „Was iſt ſchön bei uns? 
Sagen Sie's! Die Felſen? Die Schneeberge? Das Tal? 
Na, Sie ſollten mal da oben hocken und immer das gleiche 
ſehen, den Winter im Schnee, den Sommer im Grünen. 
Immer das gleiche Bild. Zum Auswachſen iſt's! Und die 
Weite vor ſich haben und nicht hinein können, nicht 'nunter 
in die Welt — immer auf einem Fleck hocken — zum Aus- 
wachſen, zum Verrücktwerden vor Sehnſucht! 
malen kann ich's! Ich kann's nicht, und wenn ich mich auf 
den Kopf ſtell'! 
fertig wie ſo ein paar dumme Tannen oder einen Buſchfleck. 
Das Leben geht hin, und ich komm' zu nichts!“ 

„Sie find fo jung, Komteßchen “ 

„Eben weil ich jung bin! Soll ich meine Jugend ver⸗ 
paſſen und da oben alt und grau werden wie Beate? Aber 
die hat ſie ja gar nicht verpaßt! Damals, als die ſiebzehn 
war, ſchwammen wir oben auf in der Welt, in Wien, bei 
Hof — Beate iſt gefeiert und geliebt worden wie nur eine! 
Daß ſie ſich grad' in einen Erzherzog hat verlieben müſſen 
und ſich die Sache jahrelang hingezogen hat, bis 
zuletzt doch auseinander gegangen iſt, das war nun 
ſpezielles Pech — nein, was red' ich da! Ein 
war's! Ein ungeheures Glück! Von dem ſchönſten und 
feſcheſten Prinzen jahrelang geliebt worden zu ſein, alle anderen 
zu ihren Füßen — das iſt Glück genug, davon kann man 
ſein Leben lang zehren. Und ſie tut's auch! Sie hat die 
Welt mitgenommen auf die Wolkenburg, und wenn ſie betet. 
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„Komteßchen, Ihrer Schweſter ſchöne traurige Augen ſehen 
nur nach Ihnen, Sie ſind all ihr Glück!“ 

„Beatens Augen ſehen nach innen, immer nach innen. 
beneide ſie!“ 

Ich ſchüttelte den Kopf. 
„O, Eva! Ja, wenn ich wie die wär'! Die macht ſich 
Glück! Die iſt glücklich.“ 

„Sehen Sie wohl!“ 

„Ja, wenn Sie wüßten! Aber ich bin nun einmal anders 
geartet, ich bin kein Turteltäubchen — ich bin — ja, was 
ich bin, das will ich eben jetzt hören!“ 

Sie zog mich zum Sofa und kuſchelte ſich neben mich. 

„Schaun S', gnädige Frau,“ ſagte ſie, „ich wäre da 
oben lang' ſchon verzweifelt, hätt' ich nicht immer d'rauf 
gewartet, es würde doch endlich einmal etwas kommen, was 
mich erlöſt. Und wie ich im Fremdenbuch geleſen hab', daß 
Sie Schriftſtellerin find, da hab' ich nicht geruht, bis Beate 
und Eva mit mir hinuntergegangen ſind, Ihnen die Marken zu 
bringen. Und jetzt ſind Sie ſoviel lieber und gütiger gegen 
mich geweſen, als ich es je hätte hoffen können. Und als Sie 
mich mit auf die Reiſe nahmen, da habe ich ſo feſt gewußt; 
jetzt kommt das Glück, und ich brauch' es nur feſtzuhalten, 
daß in meinem Herzen ein einziger Jauchzer und in meinem 
Kopf eine einzige Erwartung geweſen iſt. Aber ich hab' immer 
gedacht, erſt in Italien, wo alle Maler hinkommen, werd' ich's 
treffen, und heut', als es denn wirklich dawar, bin ich im 
erſten Augenblick bis in die Zehenſpitzen erſchrocken, aber dann 
iſt alles Singen und Jubeln in mir geweſen. Und jetzt wollen 
Sie nicht nach Karerſee fahren?“ 

„Ja, aber Komteßchen —“ ſagte ich, „Kind, liebes, Sie 
bilden ſich das alles ja nur ein, Radwizek iſt ſchließlich, gegen 
Sie genommen, ein wohlkonſervierter, älterer Herr, und vieles 
an ihm wird Ihnen bei ſchärferem Hinſehen mißbehagen ...“ 

„Gar nichts wird mir mißbehagen, wenn er Intereſſe an 
mir gewinnt und mir hilft!“ rief ſie. 

Ich horchte auf. Das hörte ſich doch nicht wie kopfloſe 
Verliebtheit an. 

„Wozu ſoll er Ihnen denn verhelfen, Komteßchen?“ 

„Ja, wiſſen Sie nun, wozu ich mein Handwerkszeug mit— 
genommen habe? Ich hab mir ganz feſt ' dacht, ich werde auf 
der Reiſe ſchon einen Menſchen treffen, dem ich was von 
meinen Malereien zeigen kann, und der mir ſagt, ob ich 
Talent hab'!“ 

Um ihr Talent handelte ſich's! 
Herzen. 

„Und ich hab' ihn herbeigezogen mit meinen Wünſchen. 
Sehen Sie!“ frohlockte Lori. „Nun muß ich doch mein Glück 
nutzen; nicht wahr, wir fahren nach Karerſee?“ 

Sie war unwiderſtehlich, die Kleine, mit ihrem fataliſtiſchen 
Glauben, der kindlich genug ſich äußerte, um eher ein Lächeln 
als Befürchtungen hervorzurufen, und ſtark genug war, Berge 
zu verſetzen und Menſchen zu zwingen. Auch war ich zu ſehr 
erleichtert und ein wenig beſchämt durch die Entdeckung, daß 
es ihr um die Kunſt gehe und nicht um die Liebe, um irgend 
noch Befürchtungen Raum zu geben. Ich willfahrte ihr alſo 


Ich 
„Und Komteß Eva?“ 


ihr 


Mir fiel ein Zentner vom 


lacht ihr die große Liebe ins Gebet hinein. Sie wandelt und ging gleich mit ihr hinunter, den Wagen für morgen zu 
wirklich auf Wolken, die Beate!“ beſtellen. (Fortſetzung folgt.) 
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Die Kältetechnik im modernen Wirtschaftsleben. 


Von W. M. Lehnert. 


Das Beſtreben des Menſchen, ſich das Leben nach Mög— 
lichkeit angenehm auszugeſtalten, iſt fo alt wie das Menſchen⸗ 


geſchlecht ſelbſt, und es iſt verſtändlich, wenn in unſerer Zeit 


des geſteigerten Wettbewerbes und erhöhten Güteraustautches 
der nie raſtende menſchliche Geiſt auch die künſtliche Kälte ſich 
dienſtbar machte. Ihre Verwertung iſt heute ein bedeutender 
Zweig der modernen Technik geworden. 


Schon frühzeitig mühten ſich zahlreiche Erfinder mit der 
Konſtruktion von Maſchinen ab, die es geſtatten ſollten, Kälte 
auf künſtlichem Wege fo billig herzuſtellen, daß eine Konkurrenz 
des Erzeugniſſes mit dem von der Mutter Natur geipendeten 
Produkt, Eis, möglich ſei, doch können wir von einer all— 
gemeinen Verwendung maſchineller Kälte im Wirtſchaftsleben 


| erit ſprechen, ſeit Profeſſor von Linde in München mit ſeinem 


Suiten an die Sffentlichkeit trat. Seine erste Kälteerzeugungs 
maſchine ſtellte er in der Brauerei von Gabriel Sedlmayr in 
München zum Erſatz des Manipulationseiſes für die Würze und 
Gärbottichkühlung auf, und noch heute find es vor allem die 
Brauereien, die der Kältetechnik weit ihre Tore öffnen. Während 
es früher notwendig war, den Würzekühler der Brauereien mit 
Eis zu beſchicken bzw. mit Eis gefüllte Schwimmer in die Gar ; 
boniche einzuhängen, dient heute zur Abkühlung der Würze 
und zur Abführung der bei der Gärung freiwerdenden Wärme 
maschinell auf 0 Grad Celſius gekühltes, in der Anlage um 
laufendes Waſſer, und es genügt, gegen früher, das Regulieren 
eines Hahnes, um Kälte hier oder dort zur Anwendung zu 
bringen. Überdies erſetzte Linde in den Jahren 1880,81 die 
Gar und Pagerfellerfühlung, bei der die Erhaltung der er- 
zorderlichen Raumtemperaturen bis dahin durch nebengelagerte 
Eiskeller erziell worden war, durch ein von kaltem Salzwaſſer 
durchfloſſenes Rohrſyſtem. Durch die Möglichkeit, unabhangig 
von den Witterungs und Temperaturverhältmiſſen zu arbeiten, 
lonnte das Braugewerbe nunmehr vom Saiſonbetrieb zum 
ſndigen Betrieb übergehen, und darin ſowie in der erhöhten 
Ougiene des Arbeitens liegt ein Verdienſt. das mit goldenen 
Lettern in die Brauereigeſchichte eingegraben werden muß. 

Bald erfolgten nun die Verſuche, all die Annehmlichkeiten, 
weiche die Verwendung künſtlicher Kälte den Urauern zu bieten 
vermochte, auf andere Induſtriezweige auszudehnen, und wir 
teien, daß nunmehr namentlich alle jene Gewerbe, die ſich mit der 
Bereitung und Aufbewahrung von Lebens und Genußmitteln 
Ken, immer mehr die Methode der Konſervierung durch Eis 
zen und zur maſchinellen Kälte übergehen. Und dies mit 
et. In einem Eiskeller aufbewahrtes Fleiſch uſw. iſt nur 
knn haltbar, wird ſtets weich, ſchmierig, verliert ſeine Farbe 
in Dt, da es an der Oberfläche verdirbt, wenig aus. 

Der Grund für die Erſcheinung liegt in der durch die 
keuchte Raumluft bedingten Weiterentwicklung der mit dem 
engelogerten Gute bzw. mit dem Natureiſe dem Raume zu 
gehen Miktoorganismen. Die Keime, die im Natureis ent: 
n ind, find meiſt Fäulniserreger. Fleiſch und ſonſtige 
Geruhwaren verlangen, wenn fie an Geſchmackswert und an Aus- 
ſehen nicht verlieren ſollen, gut ventilierte Räume mit reiner Luft 
ven einer jeweils beſtimmten Temperatur; der einzige Weg, auf 
dem dieſes Ziel erreicht wird, iſt die maſchinelle Kalteerzeugung. 
5 Wahrend in Deutſchland außer den Fleiſchkühlanlagen in 
Ltbindung mit Schlachthöfen. wie fie in fait allen beiſeren 
N finden ſind, und den impoſanten Kühlhauſern in 
Derlin, Hamburg uſw. nur wenig Unternehmungen vorhanden 
ind. die ſogenannte Kühlräume beſitzen, haben Amerika und Eng 
land Anlagen aufzuweiſen, die an Großartigkeit nicht übertroffen 
werden. Die Zollverhältniſſe und vor allem die veralteten An— 
augen über die Einjuhr ganzer Tierförper find die Ur— 
haben dafür, daß bei uns nicht, wie z. B. in England, 
„lichten entitchen, deren Zweck die Verſorgung weiteſter 
Sallsfreife mit billigem Fleiſch aus transatlantiſchen Landern iſt. 
„ hne an Geſchmackswert und an Ausſehen zu verlieren, 
0 ich geſundes Fleiſc in gut ventilierten Aaumen mit einer 
Ga 5 0 b. H. relativer Feuchtigkeit und etwa + 4 
ride ls leicht 6 bis 8 Wochen aufbewahren. Fur längere 

5 ungsgerten wird das Fleiſch am beſten gefroren. 
, ict richtig iſt die Behauptung, daß transatlantiſches 
115 minderwertig ſei. Gefrorenes Hammellfleiſch ergab 
a höheren Nährwert und beſſere Verdauung als 
5 e Die zurzeit auf dem Feſtlande herr: 
Nm Abneigung dürfte damit zu erklären ſein. daß das 
au in dem beim unrichtigen Auftauen möglichen Ab 
re Pi Nleiichiaft fälſchlicherweiſe einen ähnlichen Zuſtand 
ihn 1110 10 auf Eis aufbewahrtes Fleiſch annimmt. Über: 
idee b 1 daß das überſceiſche „Vieh einen höheren 
1 1 1 aufweiſt als unſere im Stalle eee 
ud in 6 daß nur beſtes Rohmaterial für den e 
650 zeitlerprozeß verwendbar iſt. Als Vorboten für Auf; 

d auf dieſem Gebiet iſt die immer weitere Kreiſe ziehende 
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Einjuhr von Fiſchen nach dem Inlande zu betrachten, und es 
wird bei den geradezu unerſchwinglichen Fleiſchpreiſen der 
Standpunkt, daß unſere Fleiſchnahrung nur der heimiſchen Zucht 
entnommen werden dürfe, mit Recht über kurz oder lang der 
Allgemeinheit geopfert werden müſſen. Die Ausſicht, geſunde 
Zuſtände zu Schafen, iſt allerdings ſehr ſchwach, ſolange die 
Induſtrie, die ja in der Hauptſache den Volkswohlſtand be— 
dingt, nicht energiſch Sturm gegen mittelalterliche Anſchau— 
ungen laͤuit. 

In London koſteten zu einer Zeit, da in Berlin für 
100 Kilogramm Rindfleiſch 150 Mark und für 100 Kilogramm 
Hammelileiſch 160 Mark bezahlt wurden, 100 Kilogramm 
gefrorenes Rindfleiſch So Mark und 100 Kilogramm ge— 
frorenes Hammeltleiſch 95 Mark. 

Apfel verlangen 0 bis ½ Grad Celſius, die Lagerzeit 
beträgt bis acht Monate; für Kirſchen und Erdbeeren gilt 
Lagern vor dem volligen Ausreifen, Verpacken der unbeſchädigten 
Frucht in Vaumwolle bzw. Papierſchnitzel und als Temperatur 
60 bis 1 Grad Celſius, Lagerzeit vier Wochen; Apfelſinen 
und Pürſiche beanſpruchen 2 bis 37, Grad Celſius, Lagerzeit 
vier Wochen; Pilaumen und Trauben 3’, bis 5 Grad 
Celſius, Lagerzeit bis acht Wochen uſw. In einem Eier 
kuhlraume ſoll die relative Luftfeuchtigkeit 70 bis 80 v. H. 
und die Temperatur etwa 0 Grad Celſius betragen, Lagerzeit 
vier bis ſechs Monate. Hopfen kann durch Kalte bis zwei 
Jahre lang friſch erhalten werden. Pelzwaren benötigen einen 
dunklen und trockenen Raum mit 0 Grad Celſius, und dieſe 
Konſervierung iſt ein größerer Schutz gegen Ungeziefer als 
die ſonſt übliche Methode, außerdem erhält ſie den Glanz der 
Haare, weil ſich die hier angehäuften Ole nicht zerſetzen. 

Bemerkenswert ſind auch die Erfolge auf dem Gebiete der 
Unterdrückung des Pflanzenwachstums. Es iſt heute der 
Kältetechnik ein leichtes, für Pilanzen die Blütezeit ganz nach 
Wunſch, z. B. in den Herbſt, zu verlegen. Lilienknollen ent— 
wickeln ſich nach dem Herausnehmen in etwa 20 Tagen zu 
voller ulüte. Maiblumenkeime benötigen etwa drei Wochen. 

Künſtliche Kälte finden wir ferner verwendet in chemiſchen 
Fabriken zur Chlorverflüſſigung, zur Durchführung von 
Prozeſſen, die vordem als Deſtillationsprozeſſe geführt werden 
mußten, in Fabriken ätheriſcher Eſſenzen, zur Gewinnung 
des Ylumenduftparfüms und in Färbereien. Sie wird an— 
gewendet bei Vrunnenbohrungen in ſchwimmendem Gebirge, 
d. h. in waſſerhaltigem, in ſteter Bewegung befindlichem 
Sande, wobei durch zugeführte Kälte der Sand hart und ab— 
baufähig wird; in Gummifabriken zum Erſtarrenlaſſen des 
zu bearbeitenden Gummis; in Dynamitfabriken zum Nitrieren; 
in Paraffinfabriken zur Auskriſtalliſierung des Paraffins; in 
Stearinfabriken zum Erſtarren der Stearinkuchen; in Univerſitäten, 
Tierärztlichen Hochſchulen, öffentlichen Schauhäuſern zur Leichen— 
konſervierung uſwv. Die Schaumweinfabrikation kennt die 
maſchinelle Kälte als Gehilfin zur Entfernung des bei der 
Flaſchengärung gebildeten Trubes. Nicht unterſchätzt werden 
ſoll auch die klaͤrende Wirkung kalter Luft auf Weißweine und 
die Möglichkeit, Spirituoſen mittels Kälte künſtlich altern zu 
konnen; mit kalter Luft wird 3. B. Branntwein in wenigen 
Stunden ſo gealtert wie im Faß in Jahren. Kühlſchiffe, 
d. h. zum Transporte leicht verderblicher Güter mit Kühl: 
anlagen ausgerüſtete Schiffe, ſind ſchon lange bekannt. Nach 
Hamburg kommt mit Schiff Fleiſch von Argentinien, nach Ing: 
land Lachs vom Amur und neuerdings Sogar mit Kühl Elb 
kahn Vier auf der Elbe von Böhmen. Kühlzüge verkehren 
in Rußland zwiſchen den Oſtſeehäfen und dem Innern. 

Das Neueſte auf dem Gebiete der Kältetechnik iſt die 
Verfluſſigung der Luft zur (bewinnung von Sauerſtoff und 
Stickſtoff aus ihr. Vertlüſſigte Luft an ſich hat jedoch eine 
Bedeutung für die Kältetechnik nicht, fie dient höchſtens wiſſen— 
ſchaftlichen Unterſuchungen, auch hat die Methode der Ver— 
flüſſigung nichts Gemeinſames mit der Art der Kälteerzeugung, 
die neuerdings immer mehr und mehr das Wirtſchaftsleben 
und öffentliche Einrichtungen beeinflußt. 
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Henri Marteau. 


(Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) Von Joſef 


Joachim ſelbſt zu ſeinem Nachfolger vorgeſchlagen, iſt Profeſſor Henri 
Marteau aus Genf als Lehrer des Geigenſpiels an die Königl. Hoch⸗ 
ſchule für Muſik in Berlin berufen worden, eine Auszeichnung, die 
doppelt hoch zu bewerten iſt, da ſie einem Ausländer, einem Franzoſen, 


zufiel. 


Allerdings hat Henri Marteau, der am 31. März 1874 in 


Reims geboren ward und von ſeiner Mutter den erſten muſikaliſchen 


E. Neuhaus, Dortmund, phot. 


Henri Marteau. 


Kunſt, der mühſam und beſchwerlich zum Gipfel führt. 


Unterricht erhielt, von dieſer 
Mutter her deutſches Blut 
in den Adern, denn ſie war 
eine geborene Schwendy, und 
vielleicht iſt es dieſer Ein⸗ 
ſchlag germaniſchen Weſens, 
der ſeiner Kunſt und ſeiner 
Perſönlichleit die uns jo 
ſympathiſch berührende Stärke 
und Tiefe der Empfindung 
verlieh. Henri Marteaus 
Werdegang erinnert in ſo 
manchem Punkt an Joſef 
Joachims Wachſen und 
Werden. Auch er hat, wie 
fein unvergeßlicher Vor⸗ 
gänger, nie nach dem 
ſchnellen, billigen Ruhm des 
Virtuoſentums geſtrebt, er 
hat die moraliſche Kraſt ge⸗ 
habt, ſich durch frühe, glän⸗ 
zende Erfolge nicht fortreißen 
zu laſſen von dem Wege der 
Trotzdem er 


ein richtiges „Wunderkind“ war — als Schüler Leonards in Paris 
trat er ſchon im Alter von zehn Jahren in ſeiner Vaterſtadt auf und 
hatte, wie auch an andern Orten, einen Rieſenerſolg —, trotzdem auch er 
die üblichen „Tourneen“ ins Ausland machte, arbeitete er unabläſſig 
an ſeiner muſikaliſchen und techniſchen Weiterentwicklung, und ſeine 


heutige Meiſterſchaft iſt die 
Krone langen, ehrlichen 
Strebens. Ein ſtarles päda⸗ 
gogiſches Talent, das er am 
Konſervatorium zu Genf ſeit 
ſieben Jahren betätigte, ließ 
ihn beſonders geeignet er⸗ 
ſcheinen, den verwaiſten Platz 
Joſef Joachims an der Ber— 
liner Hochſchule einzunehmen, 
und man darf mit berech⸗ 
tigter Erwartung dem Wirlen 
des gefeierten Künſtlers, der 
gleich Joachim ein ausge— 
zeichneter Interpret unſerer 
Klaſſiker iſt, entgegenſehen. 
Van Dycks Gemälde 
„Die Kreuzerhöhung“ in 
Courtrai geſtohlen. (Zu 
der nebenſtebenden Abbil: 
dung.) Wieder einmal ſind 
die an Meiſterwerken der 
Malerei ſo reichen Kirchen 
Belgiens um ein herrliches 
Bild ärmer gemacht worden: 
Van Dycks „Kreuzerhöhung“, 
das aus der beſten Schafſens— 
periode des Meiſters ſtammt, 
iſt aus der Liebfrauen— 
lirche zu Courtrai geſtohlen 
worden. Das Bild befand 
ſich über dem Altar einer 
Nebenkapelle und ward nur 
den Fremden an feſtlichen 
Tagen gezeigt. Die Kirche 
wird augenblicklich reſtauriert, 
und über dem Haupteingang 
befand ſich eine Bretterver— 
lleidung, durch die die Diebe 
leicht eindringen konnten. Sie 
ſchnitten die ziemlich große 
Leinwand aus dem Rahmen 
und rollten ſie zuſammen, alle 


Blätter und Blüten. 


eſſen, den Vorhang wieder vorzuziehen, ſo würde der Raub vor 
Weihnachten wohl gar nicht bemerkt worden ſein. Das Bild hat 


einen Wert von einer halben Million Mark. 


Es zeigt die charakte⸗ 


riſtiſche Farbengebung der drei dominierenden Töne, deren tieſſter 
ein ſattes Goldbraun iſt, und iſt in den wenigen, außerordentlich 
lebensvoll bewegten Figuren von edelſter Wirlung. 


Annemarieſtlen Schulten. 


(Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) Im 


ſtillen Greifswald hat am 11. Januar Annemarieken Schulten, die 


älteſte unter den deutſchen, die 
hervorragendſte unter den platt⸗ 
deutſchen Dichterinnen, die treuen 
Augen geſchloſſen. Sie iſt hin⸗ 
übergegangen in fröhlichem, 
lindlich ſeſtem Auferſtehungs⸗ 
glauben. Die beſten Troſtworte, 
die man ihren Kindern ſpenden 
könnte, hat ſie ihnen ſelber ge⸗ 
ſagt in ihrem ergreiſend ſchönen 
„Herbſtlied“, in dem ſie Gott 
bittet, er möchte uns alle be— 
ſeelen mit dem Heimweh nach 
ſeinem Himmelreiche, wie er 
alljährlich den Wandervögeln 
die Sehnſucht nach dem Süden 
beſchert. Die Mehrzahl ihrer 
Dichtungen erklingt in ſanfter 
Schwermut; nur einmal, im 
grandioſen Klagelied „Ich muß 
ſort ...“, klingt es wie geller 
Verzweiflungsſchrei. 


A. Putar, Greiſswald, phot, 


Annemarieken Schulten + 
Fritz Reuters Freundin. 


Daneben bot ſie viel Freundliches und Drolliges. 


Ihr Gatte war der Juriſt Wuthenow, ein Feſtungsgenoſſe Fritz Reuters, 


ein Mann von vornehmſter, treueſter Sinnesart. 


Mit ihren Töchtern, 


die in den letzten Jahren liebevoll ihre alten Tage behüteten und den 


Söhnen und Enkellindern betrauern viele ſtille Leute 
luſt dieſer hochbegabten Dichterin als den 


lannten und doch Unbekannten; denn 
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Gold- und Silberſchätze zurück. 
laſſend. Hätten ſie nicht in 
der Eile, ſortzukommen, ver: 


Das aus der Liebfrauenkirche zu Courtrai geſtohlene Bild 


„Die Kreuzerhöhung“ von A. van Dyck. 


den Ver⸗ 
Verluſt einer Bes 
ihre ſchönen Worte haben 
manchem Traurigen Troſt 
und manchem Verzagenden 
einen Teil des Friedens 
gebracht, in den ſie jetzt 
ſür ewig eingezogen iſt. 
Marx Möller. 
Im Hochgebirge. (Zu 
dem Bild auf Seite 81.) Der 


Jäger würde ſagen: Im 
Gamsgebirg. Jawohl, Gams⸗ 
gebirg! Tenn es heißt 
der „Gams“. Der rich⸗ 


tige Bergler redet jedoch nie⸗ 
mals vom Gams, für ihn 
gibt es nur „an Bot.“ 
Ein Bock, der kann gar 
nichts anderes ſein als ein 
Gamsbock. Beim Reh heißt 
es „Rechbock“, Rehbock, der 
Bock ſchlechthin iſt immer ein 
Gamsbock. Man kann es 
begreifen, warum der prächtige 
Volksſtamm, der die Alpen 
bewohnt, mit ſo großer Liebe 
an „ſeinem“ Gams hängt. 
Gewiß iſt der Hirſch ma- 
jeſtätiſcher, und auch im 
Rahmen des Hochgebirgs 
kann er nur gewinnen. Aber 
der Gams! Der lluge Kopf, 
vorwitzig kann man ihn 
nennen, wenn er ſo ſchräg 
geſtellt getragen wird, eben 
während ſein Beſieger die 
Wand davor und unter ihm 
abäugt. Oder wenn die 
Gemſe mit offenem Seher 
die Luſt prüft; man meint, 
ſie ſpreche zum Nachbartier: 
Obacht, 's liegt Neuſchnee 
davor. Wie ernſt und ruhig, 
ſchier gravitätiſch ſteigt die 
Kitzgais dem Wechſel voran, 
wie drängelt ſich das Kitz vom 
Jahre an die ſorgſame Mutter, 
es möchte faſt verſchwinden 
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ſtadt ſah, verknüpft ſie in träumender Vorſtellung 
mit dem Zauber mondſcheindurchfluteter Nächte. 
Kein Wunder, daß die neue Verordnung der ve⸗ 
nezianiſchen Stadtverwaltung: den Canale Grande 
durch Gasglühlicht „modern“ zu beleuchten, Em⸗ 
pörung erweckte, daß ſich ein Sturm der Ent⸗ 
rüſtung erhob, den zahlreiche Künſtler, Aſtheten 
und Dichter ſchüren. Eine Petition an die 
Stadtverordnung um Abänderung der Beleuch⸗ 
lungsvorſchrift iſt eingereicht worden, und die 
Proteſibewegung wächſt mit jedem Tage. Gewiß 
iſt der unpopuläre Plan der beſorgten Stadt⸗ 
väter zu verſtehen, denn die Beleuchtung war 
bisher ſpärlich, andererſeits aber würde durch 
das grelle nüchterne Licht der Zauber der 
venezianiſchen Nächte unfehlbar zerſtört. Auch 
die Nacht würde dann unbarmherzig enthüllen, 
was der Mondſchein jetzt unter Silber verſteckt: 
den Verfall der einſtigen Herrlichkeit, und nie 
würden Bilder wie die hier wiedergegebenen 
den andächtigen Beſchauer mehr entzücken. 
Das neue Hoftheater in Weimar. (Zu 
der Abbildung auf umſtehender Seite.) Am 
16. Februar vorigen Jahres wurde das alte 
Hoftheater in Weimar, eine Stätte Goetheſcher 
Wirksamkeit, mit einer Auſſührung der „Iphigenie“ 
für immer geſchloſſen, und wenn auch Goethe 
ſelbſt für den erſt 1825 errichteten Bau leine 
großen Sympathien empfand, jo waren doch fein 
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i und bos Königliche Schoß 


mtr ihrem Leibe. Und dieſer Über⸗ 
m der Als wir die Nauters 
gaken in jogten und rechts und links 
m das Schützen die Büchſen 
Aeg meine Kugel dazwiſchen einmal ſchad⸗ 

ehem Nahrling über den Rücken. Im ſelben 
Kugel Im hinter einem Felsvorſprung ein 
anderer Jehnng dahergerannt: ſich ſehen, in 


aufeinander losgehen, war das 
e ee und nun fing der Bor- 
ee legten die Büchſen aus der Hand 
wofllos den luſtigen Sprüngen, den 
Kitlen und Paraden zu. Leichtſinnige 
7 baten es, rechts und links lauerte 
was ging es die beiden an; mir 
urs ds ob fie über uns lachten: eure Kugeln 
teen ja doch nicht ale. — Beim Nudel iit 
Arten cine Geiß mit Ki und ohne Kitz und 
im Voten geringes Zeug. Die alten guten 
geben allein oder in ganz Heiner Geſell⸗ 
Sie find auch nicht höchſtoben unterm 

N Pie: 15 H. 
inelle Bahgeige, (Zu der neben⸗ 
Menden Abbildung) Wozu eine Kiſte nicht 


fe il Veſonders dort, wo man „fern 2 > 
ub dar, mit einfachfien Mitteln ſich behelien 5 . N 
kin eigner Handwerker und Künſtler fein = — 
muß! Blid vom Dogenpalaſt auf die Inſel San Giorgio. 
Das Der gefährdete Mondſchein in Venedig. 
aber h a 
Name und jo manche große Erinnerung mit ihm verknüpft, und 


hat ſich die brave Würzburger Hof: a i 
bräuhausliſte gewiß nicht träumen die Weimarer ſahen wehmütig auf die Trümmerſtätte. Hinter 
laſſen, daß fie noch einmal Fran dem verhüllenden Zaun aber wuchs ein künſtleriſch ſchöner 
Muſila mit des „BafiesGrumdge: | Bau empor, das vom Profeſſor Littmann, einem Münchener 
walt“ dienen würde. Unſere Architekten, entworfene und ausgeführte neue Hoftheater. — In dem 
Schutztruppler in Windhul in einfach edlen Stil gehalten, den noch ſo manches Gebäude der alten 
Südweſtafrila find auf die Neſidenz auſweiſt, und im Innern doch mit allen Mitteln moderner 
geniale Idee gekommen und Technik und moderner Kunſt ausgeſtattet, ſcheint es als Bauwerk ſchon 
lauſchen mit verſtändlichem die Gegenwart mit der großen Vergangenheit Weimars zu verbinden. 
Stolz den Tönen, die aus der Ebenſo glücklich hält es den Eindruck eines intimen modernen Theater— 
Tiefe des hölzernen Nejonanz: baues trotz der Weite des nach Baireuther Muſter amphitheatraliſch auf 
bodens kommen. gebauten Zuſchauerraumes und trotz des ſeſtlichen Prunles der eigenartigen 

Venedig bei Mondenſchein. Beleuchtung wie der in Gold, Weiß und Lichtgrau gehaltenen Ausſtattung 
(Zu den obenſtehenden Abbildun- feſt. Von beſonderer Schönheit iſt das ſäulengetragene Foyer, das Ludwig 


gen.) Venedig und Mondſchein v. Hoffmann und Saſcha Schneider mit ſumboliſchen Darſtellungen ge— 
gehören zuſammen in der Erinne ſchmückt haben; auch die beiden hellen Gänge, die von dort aus ins 
rung jedes, der einmal dort war, Innere führen, ſind wohl als Wandelhallen gedacht. Jedenfalls 
der das zauberiſche Spiel des dürſen die Weimarer zufrieden ſein mit dem neuen Muſenſitz, zu 
Mondenlichts ſah auf den ver deſſen Bau der Großherzog, alten Traditionen getreu, die Summe 
witterten Marmorfaſſaden, den von 1½, Millionen beigeſteuert hat, und wenn die Zulunſt hält, was 
Loggien und zierlich gemeißelten das von Richard Voß gedichtete Feſtſpiel periprach: die Verſöhnung der 
Erkern. Als unvergeßliches Mär alten mit der neuen Kunſt, jo dürfen auch die Erzgeſtalten der beiden 
— chenbild wird er das Gleißen l b die Hand in Hand vor den Pforten Wache halten — 
Aus einer der ſchimmernden Flut für wir berichteten ſ. Z. über die Verſchiebung des Schiller-Goethe-Denkmals 
ü nde Sefpräupaugsiertifte immer in jehmüchtiger Seele — mit ſegnenden Augen der Entwicklung des nenen Theaterlebens zu— 
Bindput gefertigte Baßgeige. tragen, und auch, wer nie die Inſel ſehen Die Eröffnung ſelbſt hat im Beiſein des d 


Unſterblichen, 


Großherzogs und anderer 
Fürſtlichkeiten am 
11. Januar ſtatt⸗ 
gefunden. Ein 
klarer milder Win⸗ 
terabend hatte eine 
nach Tauſenden 
zählende Men— 
ſchenmenge in den 
Straßen verſam⸗ 
melt, während ſich 
im Innern das 
der Bedeutung 
des Altes ent⸗ 
ſprechende Feſt—⸗ 
programm ab⸗ 
ſpielte. Zunächſt 
fand im Foyer die 
feierliche Übergabe 
des Hauſes durch 
den Baumeiſter, 
Proſeſſor Litt⸗ 
mann an den 
Großherzog, und 
durch dieſen wie— 
derum an den 
Intendanten 
v. Vignau ſtatt. 
Dann leitete das 
von myſtiſchen Klän⸗ 
gen unterſtützte Feſt⸗ 
ſpiel von Richard Voß die 
Vorſtellung ein, es folgte 
Schillers unvergängliches 
Szenenbild „Wallenſteins 
Lager“, und zum Schluß 


Das neue großherzogliche Hoftheater in Weimar, 


erbaut von den Architekten Heilmann & Littmann in München 


Lonts Held, Weimar, phot 


Die Veiſetzung Wil. 
helm Buſchs. (Zu 


der untenſtehenden 
Abbildung.) Am 
13. Januar iſt zu 
Mechtshauſen am 
Harz Wilhelm 
Buſch zur letzten 
Ruhe beſtattet 
worden. Bei dieſer 
traurigen Gelegen— 
heit zeigte ſich noch 
einmal, welch gro: 
Ber Liebe und 
Verehrung der 
Meiſter ſich in den 
weiteſten Kreiſen 
erfreute. Die 
Trauerfeier im 
Hauſe fand unter 
Ausſchluß aller 
Fremden int eng⸗ 
ſten Familieukreiſe 
ſtatt. Aber dem 
Zuge zum Fried⸗ 
hoſe des Dorfes, 
wo Paſtor Nöldecke 
(Mechtshauſen) 

noch einmal eine 


Anſprache hielt, hatte 
ſich eine große Menge 
auswärts herbei⸗ 
geeilter Verehrer des 
Meiſters angeſchloſſen. 
Unterwegs bildeten 
Hunderte Spalier, um 


hob ſich der Vorhang über der Feſtwieſe aus Richard Wagners | dem großen Künſtler, deſſen ſterbliche Reſte man zu Grabe trug, 
„Meiſterſingern“ — ein Ausklang, wie er für dieſen Abend nicht ſchöner | die letzte Ehre und ein Zeichen ihrer Liebe in Geſtalt einer Blumen— 


und feierlicher gedacht werden konnte. ſpende zu erweiſen. 


Wilhelm Buſchs Beerdigung in Mechtshauſen am 13. Januar. 
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Über ſteinige Wege. 


Roman von W. Beimburg. 


(. Jortſetzung. ) 


In Ilſterode ſollte an dem gleichen Tage der Geburtstag der 


' 
U 


Jun Anderhagen gefeiert werden, und zu dieſem Zweck wurden 


ſämliche Enkelchen in ſpitzenduftige Kleidchen geſteckt, bis auf 
Al Schreiber, der ſchon zu groß dazu war und im eleganten 
Natrofenfoitüm prangte. Die Schreiberſchen Kinder waren 
tags zuvor mit der Großmutter eingetroffen, weil Karl und 


Eiddie Vorbereitungen zu einer Reiſe nach London trafen, fie _ 


walten von dort nach Schottland für vierzehn Tage. Jeden 


würdig und gutmütig bei ſich, „damit unſer Haus voll werde!“ 


ſagte Erie lachend. 
Die Kleinen hatten der Großmutter unter der Linde beim 


Dorgenfaffee gratuliert mit Verschen und Blumen und die 


ganz Kleinen durch ihr bloßes Vorhandenſein. Frau Anderhagen 
hatte die kleine Geſellſchaft beſchenkt, man hatte dann noch 
an Weilchen mit den Kindern geſpielt und gekoſt und war 
ſhleßlih, der Hitze wegen, ins Haus gegangen. 

Abends, zum Sechsuhrdiner, wurden Schreibers er— 
wartet, ferner Onkel und Tante Uſſelfelde, Paſtors, der Bürger 
meter von Ernſtadt und Frau und der Landrat des Kreiſes. 
Ruth war noch immer nicht auf der Höhe mit ihrer 


7 80 Sie hatte zwar von Heinz einen freundlichen 
"ef belonmen, aber das, was fie leſen wollte, hatte nicht 


darin geftanden. Von ſich ſprach er gar nicht in dem Schreiben, 
5 Mate nur beſorgt nach ihr und dem Kind, und ob wohl 
en Brief von ihr verloren gegangen ſein lönne. Das drückte 
ir denn fie hatte nicht an ihn geſchrieben, trotz allen Kämpfens 
ih den alten Eigenſinn, fie konnte nicht und litt heftig 
unter. Es kostete fie Mühe, heute, am Geburtstage der 
utter einen gewiſſen Frohſinn zu heucheln. 
6 Leim Gabelfrühſtück, als die Familie noch unter ſich war, 
115 Crie plöplich unvorſichtigerweiſe: „Ich hoffe, Siddie be. 
En ſch heute abend umgänglicher als das letztemal! 
Ber hatte fie eigentlich neulich, Mutter? Sie ſah ſo verändert 
s und war es auch in ihrem Weſen.“ 
1 Se Anderhagen nahm die Lorgnette und ſah erſtaunt 
b Locher an, die ihr gegenüber ſaß. 
„Söbdie?“ ſagte fie, „mir iſt nichts aufgefallen an ihr.“ 
Ing 11 Dutterchen, du ſiehſt fie immer,“ meinte Ruth, „aber 
10 fan, ſie wirklich recht verändert vor.“ 
ür öglich! ‚gab Frau Anderhagen zu, „aber einen Grund 
weiß ich nicht — vielleicht Kopfweh — die große Hitze.. 


1908. Nr. 5, 


„Schwiegermutterchen!“ rief jetzt Lutz Seeheim, der mit 
braunen Wangen und blendend weißer Stirn daſaß und ſeine 
Krebſe aß, „was jagt eigentlich Karl zu feiner Konkurrentin, 
der Aktienporzellanfabrik in Kaltenrode? Berührt ihn gar 
nicht, wie? Macht ja wohl bloß ſo Kinkerlitzchen, Figürchen, 
Tellerchen und Täßchen, und dergleichen? Aber die Aktien 
gehen hölliſch hoch, ich las es im Kursbericht.“ 

„Ich bedaure, lieber Sohn, du mußt ihn ſelbſt fragen,“ 


ſals ſchen es nicht angebracht, die Kinder mitzunehmen, und war die kühle Antwort, „ich verſtehe gar nichts vom Geſchäft, 
Lutz Seeheim und Etie empfingen die kleinen Gäſte liebens- 


verſtand's von jeher nicht. Mein ſeliger Mann pflegte immer 
zu ſagen: Frauen ſollen mit dergleichen nicht behelligt werden, 
ſie haben genügend Sorge mit dem Haushalt und den Kindern.“ 

„Pardon, aber man merkt doch gelegentlich was, und 
wenn auch an weiter nichts, an der Laune unſeres Herrn 
Fabrikbeſitzers.“ 

„Karl hat keine Launen“, erklärte Frau Anderhagen be— 
ſtimmt und ärgerte ſich, daß ihrem Lieblingsſohn etwas an— 
gehangen werden ſollte. 

„Der Glückliche!“ meinte Lutz. „Siehſt du, Erie, ſolch 
einen Mann haſt du nicht gekriegt, wie deine Schweſter! Du 
arme Seele weißt manchmal nicht wohin vor allem ‚Donner- 
wetter! ‚Schwernot!' uſw., wenn's in der Heuernte regnet.“ 

„Ach ja!“ ſeufzte die kleine Frau lachend. 

„Na — proſit, mein gnädiges Mamachen, nimm mich, 
wie ich bin!“ rief Lutz Seeheim. Er ſtand auf und kam zu 
ihr mit gefülltem Glaſe. d 

Frau Anderhagen ſtieß an mit ſäuerlichem Lächeln; ſie war 
noch längſt nicht ſo weit, ihm ſein rückſichtsloſes Vorgehen, 
Eries Vermögen betreffend, zu vergeben. Sein lautes, derbes 
Weſen war ihr ohnehin ſehr unſympathiſch. 

In dieſem Augenblick kam der etwas ländliche Diener in 
blauweiß geſtreifter Drillichſoppe und präſentierte der alten 
Dame eine Viſitenkarte. „Ein Herr, der die alte Gnädige 
ſprechen will!“ ſagte er dabei. f 

„Aber, Anton!“ tadelte Lutz, „wie kannſte denn bloß — 
Damen werden niemals alt, merke dir das für die Zukunft.“ 

Frau Anderhagen ärgerte ſich abermals, und die Karte 
auf den Teller zurücklegend, ſagte ſie mit erhobener Naſe: 
„Wer iſt Herr Agent Traugott Lohrig?“ 

Niemand konnte ihr Auskunft geben. 

„Ich kenne keinen, der ſo heißt,“ fuhr ſie fort, „und mit 
Agenten habe ich nie etwas zu tun gehabt. Was will er 


denn?“ 
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„Er wollte die gnädige Frau unter vier Augen ſprechen. 

Frau Anderhagen warf einen hilfeſuchenden Blick auf 
ihren Schwiegerſohn. 

„Ich werde dem Herrn auf den Zahn , h 
ſich dieſer zu jagen. „Führe den Herrn Lohrig in mein 
Zimmer, Anton. Er legte die Serviette auf den Tiſch und 
ging mit ſeinen elaſtiſchen, wippenden Schritten durch den 
Saal in ſein Zimmer. Nach kurzer Zeit ſteckte er den Kopf 
wieder durch die Tür — „Einen Augenblick, Mamachen, bitte, 
verzeihe, aber es wäre beſſer, wenn du ſelbſt —“ 

„Wahrſcheinlich eine Betteleil“ murmelte Frau Anderhagen 
verdrießlich; ſie erhob ſich und wanderte ſchwerfällig, aber 
majeſtätiſch durch den Saal. 

„Mutter iſt ſchlechter Laune, ſagte Erie, als die Tür 
zugefallen war hinter der alten Dame, „ich denke mir, ſie 
haben doch Sorgen mit der Fabrik, es iſt ſchon ein ver⸗ 
dächtiges Zeichen, daß Karl ſeinen Stall ſo einſchränkte — 
ein Reitpferd und zwei Wagenpferde, das iſt jetzt alles.“ 

Ruth meinte beruhigend: „Für jedes Geſchäft kommen 
einmal ſchlechte Zeiten! Ich denke aber doch, unſer ſeliger 
Vater hat dafür geſorgt, daß wir fie aushalten können. — 
Karl iſt ein guter Rechner, und daß er ſeine koſtſpieligen 
Paſſionen unter ſolchen Umſtänden einſchränkt, iſt am Ende 
nur zu loben.“ 

„Ach, liebſte Ruth,“ ertönte Lutzens Stimme abermals, 
„könnteſt du vielleicht einmal herüberkommen?“ 

Ruth blickte ſehr verwundert auf — „Ich? —“ 

„Ja, du — liebes Kind!“ 

Er hielt die Tür offen für die junge Frau und ſchloß ſie 
hinter ihr, die zögernd ſeinem Rufe gefolgt war. Dann 
kehrte er mit einem ziemlich ernſten Geſicht an den Frühftüds- 
tiſch zurück, ſprach aber kein Wort. 

In dem großen Herrenzimmer, das mit Ahnenbildern, 
Waffen und Jagdtrophäen geſchmückt war, einen Rieſen⸗ 
ſchreibtiſch nebſt Gewehrſchrank und vielen bequemen Sitz- 
möbeln enthielt, ſaß Frau Anderhagen in einem der tiefen 
Lederfauteuils und ſeitwärts auf einem Stuhl ein langer, 
hagerer Herr im ſchwarzen, etwas ſchäbigem Gehrock, der bei 
Ruths Eintritt aufſtand, ſich höflich verbeugte und vorſtellte: 
„Lohrig. Traugott Lohrig aus Berlin.“ 

Das Geſicht der alten Dame war ſpitzig und hochmütig, 
es ſchien faft, als ſpielte ein ſchlecht verhehlter Triumph um 
ihre Lippen. „Alſo bitte, Herr Lohrig, fragen Sie meine 
Tochter! Ich bedaure, wie geſagt, nichts zu wiſſen — viel⸗ 
g iſt fie über dieſe Angelegenheit ihres Mannes unter- 
richtet.“ 

„Angelegenheiten meines Mannes?“ ſtammelte Ruth. 

„Aber wollen die gnädige Frau nicht Platz nehmen?“ 
ſchlug der Agent befliſſen vor, „es redet ſich beſſer über ſolche 
Sachen vom bequemen Lehnſtuhl aus.“ 

Ruth blieb ſtehen. „Um was handelt es ſich?“ fragte 
ſie kurz. 

„Der Herr Oberleutnant v. Buchen ſchuldet mir eine Summe 
Geldes nebſt rückſtändigen Zinſen — gnädige Frau.“ 

„Das wird wohl ein Irrtum ſein, die Geldverhältniſſe 
meines Mannes ſind vollkommen geregelt.“ 

N „Verzeihen Sie, geehrte gnädige Frau — der Herr Oberleutnant 
wird gewiß ſehr arrangiert ſein, aber Leutnant Ramme war 
es nicht, und für ihn hat Herr v. Buchen gutgeſagt, gerichtlich 
beglaubigt. Ich bin bereit, das Dokument Ihnen vorzulegen, 
wenn Sie es wünſchen.“ 

„Iſt das nicht der Herr, der flüchtig geworden iſt?“ fragte 
Ruth mit bleichen Lippen, aber äußerlich ruhig. N 

„Ja wohl! Sehen Sie, gnädige Frau, ich habe gewartet 
und gewartet bis jetzt — vergeblich. Gleich nachdem Herr 
v. Buchen gutgeſagt und ich daraufhin das Geld an Herrn 
v. Ramme gezahlt hatte, iſt dieſer Herr Witwer geworden, 
genau einen Tag danach. Ich habe dann im Laufe der Zeit 


fühlen“, beeilte 


gedacht. wozu ſollſt du Herrn v. Buchen inkommodieren? 
So ein junger Mann wie der Herr v. Ramme heiratet 
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wieder, todſicher wird er heiraten, und reich diesmal. Er hat 
auch geſagt, als ich ihn anderthalb Jahre ſpäter einmal mahnte: 
‚So lange müſſen Sie warten, lieber Herr Lohrig, ich ſtehe 
im Begriff, meine Verlobung bekanntzumachen mit einer ſehr 
wohlhabenden Dame.“ 

Gut! Habe ich kalkuliert — dann warte ich noch. 

Aber eine Woche nach der andern und ein Monat nach 
dem andern ſind verſtrichen, und keine Verlobung iſt erfolgt, 
und ich habe endlich geſchrieben an Herrn v. Ramme, wie es 
denn wäre, und da hat's geheißen: ‚Gedulden Sie ſich, ich 
bin augenblicklich leidend!‘ Und dann habe ich ihn ganz munter 
und quicklebendig auf der Straße geſehen und nun die Geduld 
verloren und habe ihm einen Brief geſchickt: „Geehrter Herr! 
Nunmehr aber muß ich dringend bitten, ſonſt gehe ich zu 
Herrn v. Buchen.“ 

Sehen Sie, gnädige Frau, und andern Tages war er fort. 
Es war ſo'n wunderbarer Herr, immer fo ‚ötepotöte‘, viel 
zu ſehr für feine Umſtände. Meine Viſitenkarte faßte er mit 
ſpitzen Fingern an und wiſchte ſich dann in meiner Gegenwart 
am Taſchentuch ab, als ſei ich mit einer anſteckenden Krank⸗ 
heit behaftet, und die Geldheirat, die kam ihm jawohl erſt recht 
zu ſchmutzig vor — die Luft auf dem großen Zwiſchendeck des 
großen Steamers erſchien ihm wohl ſauberer — kurz und gut, 
ich kriege einen Brief von ihm aus Hamburg, er ſei fort und 
kehre nicht zurück, und ich ſolle Herrn v. Buchen ungeſchoren 
laſſen, ſein Onkel würde die Sache ſchon in Ordnung bringen, 
er habe an ihn geſchrieben in dieſem Sinn, und hier die 
Adreſſe von dem alten Herrn. Und wenn er es mal zu etwas 
brächte, würde er an mich denken und an mich ſchreiben, falls 
ich in Verluſt gekommen wäre. 

Nun, gnä' Frau, was ſoll unſereiner machen in ſolcher 
Lage? Ich habe mich an den Onkel gewandt, und der hat 
mich grob angelaſſen, ich hab's nochmal verſucht, da hat er 
mit einer Klage wegen Erpreſſung gedroht - ich brauche aber 
mein Geld und habe an Ihren Herrn Gemahl geſchrieben, 
und der hat mich wieder an den Onkel verwieſen. Nun 
Herr v. Buchen hat den Bürgſchein ausgeſtellt, an ihn halte 
ich mich, an ihn, ich brauche mein Geld — binnen vier Tagen 
brauche ich es! Ich frage heute zum letztenmal an, und zwar 
bei Ihnen, gnä' Frau. Wollen Sie alſo aufkommen für die 
Summe. Sonſt wende ich mich an den Herrn Kommandeur.“ 

„Haben Sie meinem Manne denn ſchon mitgeteilt, daß 
der Onkel ſich weigert?“ fragte Ruth. 

„Habe ich nicht nötig! Ich habe ihm 
würde nicht länger warten, gnädige Frau. Ihre Frau Mutter 
hat mir eben erklärt, der Herr v. Buchen beſitze eigenes Ver 
mögen — ich weiß es nicht, ich benötige aber mein Geld, und 
zwar ſchleunigſt.“ 

„Aber ohne Zweifel —D wenn es ſich ſo verhält, daß der 
Onkel ſich weigert. Sie hätten es, wie geſagt, nur meinem 
Manne melden ſollen.“ 

„Der Herr Oberleutnant iſt im 
morgen dort, und ich habe Eile! 
ich fertig, ich halte mich an den, 
und das iſt Ihr Mann.“ 

„Sie ſollen ſofort Ihr Geld 
Ich werde Ihnen einen Scheck geben, und Sie 
den Bürgſchein und eine Quittung.“ 

„Sehr verbunden, gnädige Frau!“ 

Ruth ging aus dem Zimmer, ohne ihre Mutter anzuſehen, 
die völlig verſteinert ſitzen blieb und ihr nachſchaute. Herr 
Lohrig verſuchte ein höfliches Geſpräch anzufangen mit ihr, aber 
ſie würdigte ihn keiner Antwort. j 

Nach kurzer Zeit trat Ruth wieder ein, das Scheckbuch in 
der Hand, und ſetzte ſich an den Schreibtiſch ihres Schwagers. 
„Alſo, wie viel mit den Zinſen?“ fragte ſie über die Schulter 
hinweg. 

„Gnädige Frau, ich habe nur berechnet fünf Prozent, 
kommen dazu die Reiſen, die ich unternehmen mußte ... 


„Bitte, wie viel beträgt es?“ fragte ſie ungeduldig. 


nur geſagt, ich 


Manöver! Heute hier und 
Der Onkel? Mit dem bin 
an den ich mich halten muß. 


bekommen, nehmen Sie Platz, 
geben mir dafür 


Du ee 


„Alſo — neuntaufend Mark bar, und die Zinſen und 
die Reiſen — ſagen wir fünfzehnhundert Mark, macht zehn: 
kuſendfünfhundert Mark, gnädige Frau.“ 

Ruth ſchrieb; ihre Finger zitterten. Der Agent hatte 


inzwischen die Papiere aus seiner Brieftaſche genommen und 
ihrieb an einem Seitentiſch die Quittung, die Ruth, ebenſo 
wie den Bürgſchein, ſorgfältig prüfte. Sie faltete dieſe zur 
ſammen, legte ſie in das Portefeuille und händigte Lohrig 
den Scheck ein. 

„Danke verbindlichſt, gna' Frau ich habe nicht geglaubt, 
daß das Arrangement ſo glatt verlaufen wurde.“ 

„Bitte, mein Mann war vollkommen darauf vorbereitet, 
daß der Onkel ſich weigern werde, nur wollte er es naturlich 
ncht unverſucht laſſen, ihn zur Zahlung zu beſtimmen.“ 

„Ich danke ergebenſt, gnä' Frau; meine gehorſamſte Emp 
zeblung an den Herrn Oberleutnant, und verzeihen Sie die 
Sthrung.“ 

Gleich darauf fiel die Tur hinter ihm ins Schloß. 

„Vollen wir wieder zu den andern gehen, Mutter?“ 
rate Ruth nach einer längeren Pauſe, während der ſie mit 
gienlten Kopf und ſtarr auf einen Fleck ſehend mitten im 
Amer geſtanden hatte. 


! 


helfen — beglücken 


Und ſie wußte, ſie würde dieſe erſte 


den ſie nicht teile. 
Tauſchung niemals überwinden, immer würde ſie denken, 
er iſt ja von Anfang an neben dir gegangen mit einem 


Geheimnis, wird er jetzt nicht auch wieder etwas haben, was 
er dir verbirgt? Nie wirſt du ſeine Seele klar ſehen können, 
denn dieſer Spiegel iſt getrübt! 

Gott, die Sache an ſich war ja gleichgültig 
Geld nun ja. man hatte Beſſeres dafür haben können — 
eine fchöne, lange Reiſe zu zweien 

für Bubis Erziehung verwenden können ... 
ſprang ſie auf, holte die Schreibmappe, ſuchte 


das 


machen — es 
Plötzlich 


ein Kuvert heraus, ſteckte Bürgſchein und Quittung hinein, 


Die alte Dame erhob ſich, fie hatte ein gekränktes, ſtark 


rotes Geſicht. „Ich danke ſchön,“ ſagte ſie halblaut. „das 
ein heir zehntauſendundfünfhundert Mark iv 
sts, dir nichts hingeworfen! Aber ich habe es lange geahnt. 
Ta beit du nun übrigens deine erſte Erfahrung gemacht, 
me lind, und wirft einſehen müſſen. daß dein Mann und 
au schienner Anſicht find über das, was arrangierte Ver 
hör bedeutet.“ 

I obe von Anfang an dieſe Angelegenheit gekannt,“ 
eitmeree Auth kühl, „wir konnten und wollten einen Re— 
ſintntetameraden nicht im Stiche laſſen.“ 
it Es tut mir weh, daß ds glaubſt, es ſei notig, 
lic zu belügen! Ich kenne dich keine Ahnung hatteſt du 
ü zu der Minute, als der Mann vor dich hintrat.“ 
| „Tu ierit dich wirklich, Mutter! Übrigens iſt die Geſchichte 
gemacht, komm!“ 

Lie öfnete die Tür, ſchob ihren Arm unter den der Mutter 
ind nat mit ihr in den Speiſeſaal. Sie ſah neben der zorn. 
rn alten Dame wie eine Kranke aus, große dunkle Schatten 
een unter ihren Augen, und ein faſt verzerrtes Lächeln um 
lt ite Lippen. Aber fie blieb aufrecht, fie nahm ihren 
Laß ein und nickte ihrem Schwager zu. „Es fin, 


%% c 1 R 2 ee 
sb Heinz hatte mir bereits Verhaltungsmaßregeln für | 


1 al gegeben, daß der Agent käme. — Ach bitte, 
1 laß Anton doch nochmal die Schüſſel mit den Tauben 
kelchen.“ 

Tie aß und jprach, fie ſpielte ihre Rolle vollkommen gut. 
en dann, als fie die Tür ihres Zimmers hinter ſich verſchloſſen 
al, Tab Ne im Fauteuil am Bett und ſtarrte mit einem 
begaben Ausdruck im Geſicht vor ſich hin. 

8 Ren Got, warum hatte Heinz ihr dies verſchwiegen — 
" war ja doch abſolut nicht kleinlich. 
armen in dem Eintreten für den Kameraden. 
n den eren Wochen ihrer Ehe gekommen wäre, in einer 
n Stunde, wenn er ihr erzählt hätte, daß er eine Burg 
i fur den unglücklichen Kameraden übernahm, ſie wäre 
10 die lezte geweſen, die ihm das verdacht hätte. Ja, 
in er jezt noch die Angelegenheit zur Sprache gebracht 
„ am dem Abend, wo er erfuhr, daß der arme Menſch 
a lüchtete .. Er hatte ſich geſorgt, fie ſah es ihm an, 
ir er prach kein Wort zu ihr. 

Er hatt alſo ein Geheimnis für ſich, er vertraute ihr 
lig! Das Herz in der Uruſt tat ihr weh, 
„Ro arm geworden in jener halben Stunde dort unten 
1 Schwagers Zimmer, fo arm an dem Velten und 
„en, was es für fie gegeben, an dem ſie erſtarkt 
3 Ihrer Ehe, in dem kindlich ſüßen Vertrauen zu ihm, 
"rigen Überzeugung, daß er keinen Gedanken hatte, 


Wenn er 


Sie hätte ihn ſo völlig 


mir, 


| 
| 


verklebte es und adreſſierte es an ihren Mann. Dann huſchte fie 
die Treppe hinunter, rief nach dem Diener und ſchickte ihn 
mit dem Vriefe zur Poſt. 

Gleich darauf war ſie wieder auf dem Wege nach oben, 
dort blieb ſie auf dem Korridor ſtehen die Reue packte ſie. 
So, ohne ein Wort — das ſah ja aus, als ob es ihr ums 
Geld ware .. . 


Sie ſchritt eilig wieder zurück aber der Diener war 


ſchon fort. 
Da ſchlich Ruth wieder hinauf, ein leichtes Froſteln ging 


durch ihre Glieder. Sie hatte es doch nicht tun ſollen! Daß 
immer wieder der alte Trotz die Oberhand bekam in ihr 
nun war es zu ſpat! R z 

2. 

Am folgenden Sonntag waren die drei Damen, ebenſo 
Herr v. Seeheim mit den Kindern nach Ernſtadt zu der 
Mutter geladen. Niemand freute ſich ſo recht darauf. Siddie, 
die zum Geburtstage der Mutter allein erſchienen war, hatte 
abermals etwas Haſtiges, Ubernervöſes an ſich gehabt und 
war Ruth gegenüber beſonders kühl geweſen. 

Wo Heinz augenblicklich weilte, wußte Ruth nur von Noje, 
die davon plauderte. daß das Regiment biwakiert habe, zwei 
Tage in dem Städtchen nahe bei Vellingen einquartiert war, 
dabei einen Ruhetag hatte und jetzt in Franzenshof läge, 
einem Vorwerk zu Bellingen gehörig, in dem ſich ein Geſtüt 
befinde. Ob Heinz' Schwadron dabei ſei, wußte Ruth nicht, 
denn ſie wollte Roſe nicht fragen. Ruth litt entſetzlich dar— 
unter, daß ſie ihrem Manne den Gutſageſchein und die Quit 
tung ohne jeglichen Kommentar eingeſchickt hatte, und wartete 
mit Bangen auf ſeine Antwort. Sie ſaß im Garten mit der 
Arbeit, konnte nichts denken und zitterte, wenn das Stuben— 
mädchen oder Anton den ſilbernen Teller mit den Briefen 
brachte, und war dennoch enttäuſcht, wenn ſie leer ausging. 

Der Kleine machte ihr auch Sorgen. Die Kinderfrau be 
haupiete, er zahne, und Roſe und Erie beſtätigten es; er ſchrie 
unaufhörlich, fuhr mit den Händchen in den Mund und fieberte. 
will lieber im Zimmer mit ihm bleiben“, erklärte 


„Ich 
Sonnabend; es war der vierte Tag, und ſie hatte 


Ruth am 
noch keine Nachricht von Heinz. 

Sie trug eben das ſchreiende Bübchen umher in dem heißen 
Zimmer, ſie ſang ihm etwas vor, und fie ſaß, wenn er end 
lich mal ſchlief, und ſtarrte in das leere Nichts. 

Hab' ich das eiſige Schweigen verdient? fragte ſie ſich. 
Hat er nicht meinen Trotz erſt geweckt mit ſeinen Heimlichkeiten? 
Und dann packte ſie wieder die Angſt: wenn ihm nur nichts 
paſſiert war, wenn er krank geworden wäre? 

Sie ſchickte die Kinderfrau hinaus, die glaubte, ihre 
Guädige ſei des Kleinen wegen ſo niedergeſchlagen, und ſie 
tröſten wollte: „Aber, gnadige Frau, zum Augitigen iſt's wirk 
lich noch nicht. das machen doch alle kleinen Kinder durch!“ 

„Telephonieren Sie nach Ernſtadt, ich laſſe meine Schweſter 
bitten, den Arzt zu benachrichtigen. daß er morgen mit vor 
komme. — Wenn ich Sie haben will, klingele ich ſchon.“ 

Als Erie beſorgt heraufkam, erklärte Ruth flüſternd, fie 
ginge morgen nicht mit zur Mutter, ſie verlaſſe das Kind nicht. 

„Wir haben auch keinen Mumm auf die Fahrt, die Roſe 
und ich,“ geſtand die Schweſter, „ich nun gar nicht. Denke 
dir, Lutz iſt vorhin ganz plötzlich abgereiſt, ohne zu jagen — 
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wohin. Er erhielt einen Brief, entſchloß ſich und fuhr ab. 
Da habe ich nun alle Luſt verloren. Er käme erſt Dienstag 
zurück, ſagte er. Roſe mag auch nicht hinfahren, weil Onkel 
und Tante Uſſelfelde geſtern ſchon nach Karlsbad abgereiſt 
ſind und Siddie ſie neulich ſchlecht behandelt hat. Ich ſchlage 
vor, wir depeſchieren ab — es iſt zwar unhöflich gegen Mutter, 
aber wenn du auch nichts darum gibſt .. .“ 

Sie wurde unterbrochen durch Roſens Eintritt. „Denkt euch, 
Kinder, eure Mutter hat eben telegraphiert, ſie müſſe das 
Diner noch für ein paar Tage aufſchieben; Siddie ſei gar nicht 
wohl, Karl werde infolgedeſſen allein abreiſen. Übrigens ſind 
noch andere Briefe da — hier, Ruth, von deinem Mann, ich 
habe auch einen von Fritz.“ 

Sie warf Ruth einen Brief in den Schoß und zog Erie 
mit ſich hinaus. „Komm, Erie, Ruth will ungeſtört leſen.“ 

Und Ruth ſprang auf und verſchloß hinter den beiden die 
Tür, und ſich neben das Bettchen des Kindes 
ſie den Brief und hatte auf einmal ein ſtarkes ſchweres Herz— 
klopfen. Und während des Leſens erbleichte ſie, und ihre 
Lippen preßten ſich aufeinander, und dann warf ſie den Brief 
beiſeite und begann mit verdüſterten Augen und fliegendem 
Atem im Zimmer auf und ab zu gehen. 

Das ſchrieb er ihr? Das war fein Dank für ihre Opfer— 
willigkeit? 1 

Ermahnungen! Schlecht verhehlter Arger über ihre Ein— 
miſchung, Vorwürfe über die abſonderliche Art, mit der ſie 
ihm die Quittung zugeſchickt habe in ſtummer Verachtung — 
das ſchrieb er ihr — das! 

Sie raffte den Brief wieder auf vom Teppich, trat zum 
Fenſter und las ihn noch einmal. 


„Meine liebe Ruth!“ 
Sonſt ſchrieb er: „Meine liebe, ſüße Ru!“ 


„Mit Freuden empfing ich Deinen Brief, mit Befremden er- 
ſah ich ſeinen Inhalt. Ich muß annehmen, daß Du ohne 
Veſinnen in einem Moment des Erſchreckens, des nicht Be— 
greifenkönnens, des Mißtrauens die große Summe bezahlt 
haſt. Wäre ein freundliches Wort von Dir bei den Papieren 
geweſen, ſo würde Dein Handeln mich gerührt haben, ob— 
gleich es unüberlegt iſt und bleibt. Ich würde Dir die Hände 
geküßt und geſagt haben: „Frage mich künftig erſt, Liebchen, ehe du 
fo raid) handelſt — bin ich denn einer Frage nicht wert?? Du 
hätteſt uns viel erſparen können an Arger und Geld, denn 
zugleich mit Deinem Brief erhielt ich auch ein Schreiben von 
dem Onkel des unglücklichen Ramme. 

Der alte Herr erklärt ſich bereit, mit mir — nicht mit dem 
Agenten — über die Schuldzahlung ſeines Neffen zu ver— 
handeln. Jetzt haſt Du alles kopflos beglichen, und ich kann 
Dich nicht desavonieren, indem ich Verhandlungen mit dem 
alten geizigen Menſchen anknüpfe über eine Angelegenheit, die 
bereits erledigt iſt. Das geht mir wider den Strich und 
würde jedenfalls ohne Erfolg ſein. 


ſetzend, öffnete 


Du wirſt mir vorwerfen, ich hätte kein Vertrauen zu Dir 
gehabt. Es iſt aber kein Mangel an Vertrauen! Sollte ich 
unſere Hochzeitsreiſe mit ſolch traurigen Dingen ſtören? Und 
ſpäter ſchien die Sache fo gut wie erledigt durch die bevor— 
ſtehende reiche Heirat Rammes. 

Als ich die Nachricht von ſeiner Flucht erhielt, mußte ich 
feſt überzeugt fein, daß der Onkel den Wunſch des wahr— 
ſcheinlich auf Nimmerwiederſehen Entſchwundenen erfüllen 
werde, um ihm den Steckbrief zu erſparen, der ihm drohte, 
auch war unſere Abſchiedsſtunde kein Moment, über ſolche 
Unglücksgeſchichten zu reden, die ich für abgetan halten mußte. 
Daß ich für Ramme überhaupt gutſagte, finde ich auch in 
dieſem Moment noch richtig; und unabweisbar erſcheint mir 
die Übernahme der Bürgſchaft auch heute noch unter den be— 
kannten traurigen Umſtänden — daß Du ebenſo denkſt, weiß 
ich. Ich habe eine zu hohe Meinung von Freundſchaft und 
Kameradſchaft, und — ich beſaß damals noch ſelbſt genug, 
um mein Wort einlöſen zu können. 

Was ſoll ich jetzt ſagen? Du haſt mich gedemütigt und 
verletzt bis ins Tiefſte! 

Ich bitte Dich, ſchreibe bald, daß Du es ſo nicht wollteſt, 
ſchreibe mir, daß Du das Briefchen — gewiß ein liebes 
Briefchen — nur vergeſſen haſt einzulegen, und ſchicke es bald 

Deinem Heinz. 

Küſſe unſern Jungen!“ 

Ihre Wangen brannten, es kam ein trockenes Schluchzen 
in ihre Kehle; ſie fühlte, es war ein häßlicher Zug von ihr 
geweſen, dieſes Hinſchicken der Quittungen ohne jegliches freund: 
liche Wort, dieſes völlige Schweigen hinterher. Sie kannte 
ſich ſelbſt kaum wieder ſeit einiger Zeit, ſeit ſie wußte, daß 
er in der Nähe der einſt ſo heißgeliebten Frau weilte, denn 
er hatte ihr ehrlich geſtanden, daß er krank und elend geweſen 
war nach ihrem Berluft, 

Wenn er nur erſt fort wäre aus jener Gegend, aus der 
Nähe dieſer Frau! Und dann hörte ſie auf zu ſchluchzen. 
War fie denn wirklich jo kleinlich, fo ganz gewöhnlich eifer- 
ſüchtig? Und ſie hatte ſich doch immer ſo ſtolz gefühlt in ihrem 
nie zu erſchütternden Vertrauen. Sie wollte verſuchen, ruhiger 
zu werden, ſie wollte mit ſich ins reine kommen, und das konnte 
ſie am beſten hier oben, an der Wiege des Kleinen! 

Sie öffnete die Fenſter, machte ihre Nachttoilette und ſagte 
der Kinderfrau, ſie wolle das Kind während der Nacht bei 
ſich behalten. Und während die Dunkelheit heraufzog und ein 
Stern nach dem andern am Himmel erglänzte über der ſchwarzen 
Maſſe der Parkbäume, ging ſie mit ſich ins Gericht, unerbittlich, 
klar und gründlich, und als es Mitternacht ſchlug vom Dorfkirch— 
hof in verſchlafenen, langſamen Klängen, holte ſie ihre Mappe 
und begann an Heinz zu ſchreiben, einen Brief, wie ſie ihn noch 
nie ſchrieb, voll weicher Reue, voll herzlichen Bittens und Gelobens, 
voll leidenſchaftlichen Bekennens ihrer großen, ſtarken Liebe für 
ihn. Am andern Morgen wollte fie dann das Schreiben per: 
ſönlich auf die Station tragen. (Fortſetzung folgt.) 


Die Rückwanderung über den Dzean. 


Von Profeſſor Dr. K. Thieß. 


Ganz außerordentliche Dinge begeben ſich in der Welt, 


wenn man ſich verlaſſen darf auf die zuſammenhanglos ein— 
ſtrömenden Senſationsnachrichten 


Leitartikel im alten Europa. Danach ſcheint es faſt, als ob 
die gewaltigſte Völkerwanderung, die die Geſchichte der Menſchheit 
kennt, das Einſtrömen vieler Millionen in die Vereinigten 
Staaten von Amerika, ein Ende erreicht hat und abgelöſt wird 
von einer ebenſo elementaren, in ihren wirtſchaftlichen Folgen 


noch viel folgenſchwereren rückläufigen Maſſenbewegung. Alle 
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Ozeanrieſen waren in den letzten Monaten für die Heimreiſe 


überfüllt, zu vielen Tauſenden lagerten in Neuvyork die Rück— 
amerikaniſcher Blätter und 
auf die danach in Eile zuſammengeſtoppelten, beſorgniserfüllten; 


wanderungsluſtigen. Dieſe Stadt ſelbſt, hieß es, entvölkert 
ſich und ſendet ein unabſehbares Proletariat in unſere Haupt— 
ſtädte und Induſtriegegenden zurück. Ungeheure Zahlen 
ſchwirren: allein 300 000 Juden auf der Rückreiſe und in 
Not! Dazu 200 000 oder 300 000 Italiener. Im ganzen 
750 000 Auswanderer aus Nordamerika in drei Monaten! Nach 
Galizien 250 000 Menſchen auf dem Marſche! Nach Ungarn 
noch mehr; die ungariſche Regierung entſendet Kommiſſare zur 
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Belladonna. 


Gemälde von E. Gelli. 


| 


Ordnung des Zuzugs und bereitet große Notſtandsarbeiten 


vor. Durch Deutſchland wälzt ſich nach Oſteuropa der mächtige 


Strom. Auf den öſterreichiſchen Grenzſtationen ſtockt der Verkehr; 
die Bahn kann die wartenden Maſſen nicht bewältigen. Alle Züge 
werden geſtürmt, und Tauſende müſſen unter freiem Himmel 
lagern. Angſtlich wird die Nachricht von jeder weiteren Dampfer⸗ 
ankunft in Bremen und Hamburg aufgenommen. Staunens- 
werte Zahlen von der Belegung der Dampfer mit Rückwanderern 
trägt der Draht durch die Welt. 
Wirtſchaftspropheten iſt zu düſteren Weisſagungen Tor und 
Tür geöffnet. 

Wir fragen: Woher dieſe Verwirrung, dieſe Miſchung von 
Wahrheit und Dichtung, und was liegt den Alarmnachrichten 
zugrunde? Die öffentliche Meinung erfaßt den Umſchwung, 
den die ganze Erſcheinung der Auswanderung ſeit einigen 


Jahrzehnten erfahren hat, eigentlich erſt jetzt, wo er befonders . 


ſtark in Erſcheinung tritt. Man ſieht nur das Endreſultat 
und nicht die langdauernde konſequente Bewegung. Daher 
das Erſtaunen. 

Die überſeeiſche Auswanderung des 19. Jahrhunderts 
war bis in die letzten Jahrzehnte hinein in faſt allen Fällen 
endgültig. Dreißig Millionen Einwohner hat Europa auf 
dieſe Weiſe eingebüßt. Der Umfang der im letzten Jahrhundert 
bewegten Menſchenmaſſen geht über alles, was die Geſchichte 
von Wanderungen weiß. Nordamerika iſt hauptſächlich im 
Laufe dieſes Jahrhunderts durch die Einwanderung vollreich 
und wirtſchaftlich mächtig geworden. Südamerika und Auſtralien 
haben durch die Maſſeneinwanderung ihre Bedeutung für die 
Weltwirtſchaft gewonnen. Deutſchland hat fünf Millionen 
Menſchen zu dieſer Bewegung beigeſteuert, die dem Vaterland 
und ſeinem Volkstum großenteils verloren gegangen ſind. 

Wer aber einmal abwanderte, um mißlichen politiſchen, 
wirtſchaftlichen oder perſönlichen Zuſtänden zu entgehen, der 
hatte ſein Herz feſt gemacht zum Scheiden von der Heimat 
auf Nimmerwiederſehen. Er wurde Bürger einer neuen Welt, 


Konjekturalpolitikern und 
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| Teilweiſe hat ſich eine förmliche „Sacjfengängerei“ ı 
Arbeitskräfte über den Ozean gebildet, die jeder Schwank 
Arbeitsgelegenheit folgt. So machen große Maſſen italir 
Feldarbeiter jährlich zweimal die Fahrt über den Ozean 
Argentinien und zurück. Sie können damit auf zwei 
kugeln zweimal im Jahre bei den beſonders lohnenden 
arbeiten beſchäftigt werden. So flutet alljährlich zur, 
ernte eine Arbeiterſchar von Nordſpanien nach Kuba hi 
So gehen zwiſchen Portugal und Braſilien, Italien und 
amerika ähnliche Bewegungen. An allen dieſen J 
bewegungen ſind deutſche Schiffe, die ſpaniſche, portugi 
italieniſche und andere Häfen anlaufen, ganz erheblich be 

Einen etwas anderen Charakter trägt die große W 
bewegung über deutſche Häfen nach Nordamerika. § 
die Periode der Wanderung nicht ſo kurz und regelmäßig 
auch hier iſt ganz unzweideutig an Stelle der einmaliger 
ſeitigen Auswanderungsbemegung ein periodiſches Hinübe 
Herüberfluten der wandernden Maſſen vielfach zu beob: 

In den deutſchen Häfen werden Hunderttauſend. 
Auswanderern alljährlich eingeſchifft. Es iſt aber zunäd 
dem Irrtum zu warnen, der in den letzten Wochen mı 
wieder ſichtbar geworden iſt, als ob es ſich dabei im n 
lichen um deutſche Auswanderer handelte. Das war e 
Bis zum Jahre 1892 pflegte die deutſche Auswanderung 
Perioden hindurch jährlich über hunderttauſend Deutſche 
Landes zu führen. Aber ſchon im Jahre 1894 war 
Zahl auf 40 000 geſunken. Seitdem beträgt die Zal 
deutſchen Auswanderer zwiſchen 20 000 und 40 000 im 
eine verſchwindende Zahl bei einer jährlichen Volkszu 
von annähernd einer Million, die wir in Deutſchland e 
haben. Den allergrößten Teil der Volkszunahme b 
unſere blühende Induſtrie für ſich. Ja, was erſt den wen 
zum Bewußtſein gekommen iſt, was aber die neueſten 2 
zählungsarbeiten erweiſen: Deutſchland iſt jetzt ſelbſt ein 
wanderungsland geworden. Mehr Einwohner, als über 
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in den meiften Fällen durch eigenen Grundbeſitz unlöslich mit [und über die Landesgrenzen ihm enteilen und den Rüden k 


ihr verknüpft. 
Auswanderer war ein Wagnis und eine Strapaze, nach deren 
Wiederholung niemand gelüſtete. Höchſtens kam einmal 
einer von zweitauſend als „reicher Onkel aus Amerika“ zu 
kurzem Beſuch als Kajütspaſſagier herüber. Wer auswanderte, 
der war alſo für Europa glattweg als dauernder Verluſt zu 
verbuchen. Auf dieſem Standpunkt hat unſere amtliche 
Statiſtik bis vor wenigen Jahren geſtanden, ein großer Teil 
unſerer öffentlichen Meinung anfcheinend bis vor wenigen Wochen. 
In Wirklichkeit aber haben ſich dieſe Verhältniſſe längſt 
geändert. Die Schiffahrtslinien find jo gut, raſch und billig 
geworden, daß dadurch die Welt kleiner erſcheint. Eine Reiſe 
im Zwiſchendeck moderner Dampfer erſcheint unverwöhnten 
Wanderern aus Mittel- und Oſteuropa eher eine Annehmlichkeit 
als eine Anſtrengung. Ihr Preis, ihre Dauer, ihre Verpflegung 
ſind heute ſo, daß ſie zur Wiederholung der Fahrt ſtark an⸗ 
locken. Die Poſtverbindungen ſorgen dafür, daß der Wanderer 
mit den Angehörigen in Verbindung bleibt. Drüben kommen die 
meiſten Wanderer heute nur noch in abhängige, wennſchon gut 
bezahlte Stellungen als Arbeiter. Sie werden nicht durch 
Grundbeſitz dauernd feſtgehalten. Andererſeits find die wirt- 
ſchaftlichen Möglichkeiten des Fortkommens in Europa und 
namentlich in der ſtürmiſchen Wirtſchaftsentwicklung des neuen 
Deutſchen Reiches nicht mehr durchweg ſchlechter als jenſeit des 
Ozeans. Der politiſche Kampf daheim wird mit friedlichen 
Mitteln geführt, nicht mehr mit Revolutionen, nach denen 
die unterliegende Partei zum Wanderſtab greifen mußte. 
Heute denlt der Wandernde längſt nicht mehr daran, 
völlig mit aller Vergangenheit zu brechen. Er ſucht heute 
über See nur beſſere Erwerbschancen, ſo wie er ſie in der 
nächſten Stadt oder Provinz ſuchen würde. Er denkt ſchon 
bei der Abwanderung an die Zeit, wo er als gemachter Mann 
heimkehren wird, um ſeine Anverwandten daheim zu beſuchen 
oder am beſten ſich dann dauernd bei ihnen niederzulaſſen. 


Die lange Meerfahrt im Zwiſchendeck der | ſtrömen durch die überſeeiſche Rückwanderung und den 


ſtrom über ſeine Landesgrenzen herbei. Die Wanden 
zwiſchen den Völkern vermehren jetzt unſere Arbeitskräfte, 
dem auch wir jahrzehntelang unter der Maſſenauswand 
empfindlich gelitten haben. 

Auch die kleine Zahl deutſcher Auswanderer, die wir 
verzeichnen, find uns nicht ſänitlich verloren. Ich will 
nicht von den Kaufleuten, Ingenieuren, Lehrern, Off 
uſw. reden, die von vornherein nur auf eine Anzahl 
Jahren außer Landes gehen, um beſſere Ausbildungs- 
Erwerbschancen zu ſuchen, um z. B. nach Hanſeatenfitt 
den überfeeifchen Kontoren der elterlichen Firma einige J 
zu arbeiten. Das iſt klar, daß die meiſten von dieſen Le 
reicher, erfahrener, tüchtiger, als ſie gegangen, in die He 
zurückkehren. Ahnlich liegt der Fall aber jetzt auch für ei 
Tauſende von Handwerkern, Landwirten, gelernten Induf 
und Landarbeitern, Seeleuten. Auch ſie gehen nicht, um 
Vaterlande untreu zu werden, ſondern um im Auslande 
lernen, zu ſehen, berufstüchtiger zu werden oder auch un 
ſchwerer Arbeit gut zu verdienen und dann heimzufehren, i 
See, genau wie in der guten alten Zeit die deutſchen Ha 
werksburſchen weit in die Fremde zogen. Auch von ihnen k 
ein beträchtlicher Teil zurück und bringt ein wertvolles Kap 
von Vermögen, Weltkenntnis und Berufserfahrung heim. 

Die Maſſe der Leute aber, die ſeit ein oder zwei Ja 


zehnten unſere deutſchen Auswandererſchiffe füllen, komm 


weiter her, aus Rußland, Ungarn, Oſterreich, Rumänien, v 
einzelter auch aus den andern Ländern Europas. In Amerika 
man dieſen Wechſel in der Rekrutierung der Einwanderu 
oft mit bedenklichen Augen angeſehen. Es iſt begreiflich, daß 
ſtammverwandten und bildungsfähigen Engländer, Deutſch 
und Skandinavier den Amerikanern ein erwünſchterer Nachſch 
waren als die hauptſächlich ſlawiſchen und iſraelitiſchen O 


| europäer. Beſonders die mächtigen amerikaniſchen Arbeit 
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organisationen befürchten von der jetzigen Einwanderung eine! die noch reichliche Erſparniſſe aus den letzten Jahren haben, 
Als 


Yefaitung des Landes mit Arbeitsſcheuen und eine dauernde 
Verſchlechterung des Arbeitsmarktes durch ein Einſtromen be 
dürfnisloſer und billiger Arbeitskräfte, die namentlich bei ge 
drücter Konjunkler die einheimiſchen Arbeiter unterbieten und 
ratlos machen wurden. In dieſer Befürchtung hat man die 
Einwanderungsgeſetze und ihre Zulaſſungsbeſtimmungen immer 
mehr verſchaͤrit und immer ſchroffer angewandt. 

Dieſe Befürchtungen ſind übertrieben. Es handelt ſich bei 
dem Gros auch der heutigen Auswanderung, gerade bei den 
Dileuropäern, um fleißige und ſtrebſame Elemente, die bemüht 
ind, ſich dem Arbeitsmarkte drüben anzupaſſen. Dieſe Maſſen 
haben keineswegs mehr die Tendenz, unter allen Umſtänden, 
auch den ungünſtigſten, ſich feſtzuſeßen und auf den Lohnſatz 
zu drüden. Im Gegenteil veranlaßt fie jeder Rückſchlag der 
Konjunktur, heimzukehren und damit den amerikaniſchen Arbeits 
markt in kritiſcher Zeit in der durchaus wünſchenswerten Weiſe 
zu entlaſten. Zwiſchen Oſteuropa und Nordamerika wird die 
dewegung heute ganz weſentlich von der wirtſchaftlichen Kon: 
ſunktur beeinflußt. Günſtige Arbeitsverhaltniſſe in den Ver- 
enigten Staaten veranlaſſen die dort tätigen zugewanderten 
Arbeiter, ihre Verwandten, Freunde und Landsleute zu ſich zu 
mien und auf die günſtige Erwerbschance aufmerkſam zu machen. 
Weitende Konjunktur treibt die Maſſen wieder zurück. Zum 
tenmal hat man bereits zu Anfang der neunziger Jahre, 
is die Union unter einer ſchweren Kriſe litt, dieſen Rück— 
wen beobachten knnen. Im Jahre 1894 kamen in Ham 
Ii con ungefähr ebenſoviel Wanderer zurück, als von 
dert daahren. 

L Nationen verhalten ſich da verſchieden. In normalen 
Gir leobachten wir bei den ruſſiſchen Bauern die Neigung, 
ale langere Reihe von Jahren drüben zu bleiben, um dann 
h erheblichen Erſparniſſen dauernd heimzukehren und ſich 
alzufen, In den öſterreichiſchen und ungarischen Maſſen 
wir in den Italienern ſteckt mehr die Tendenz, nur wenige 
Jahre drüben auszuhalten, darauf zu längerem Beſuche heim- 
wehren, mit den Erſparniſſen ſtattlich aufzutreten und dann, 
wenn die Mittel im Müßiggang aufgezehrt ſind, oder wenn ſie 
ar geplanten Anſiedlung nicht reichen wollen, oder wenn die 
Landsleute von drüben über ſteigende Löhne berichten, kurzen 
Enihluſes von neuem auf ein paar Jahre über den 
oben Teich zu fahren. Jetzt iſt dieſe Tendenz dermaßen aus 
Aug, daß ein öſterreichiſcher Volkswirt für feine halben 
Landsleute in Ungarn und Galizien einen dreieinhalbjährigen 
lbnſceiſhen Aufenthalt als Normalzeit herausrechnen konnte. 
Au diefer Leobachtung ſtimmt es, daß die Ruſſen lebenſo 
nie die cennanen) regelweiſe in ganzen Familien auswandern, 
uchrend man aus Oſterreich Ungarn unter den Auswanderern 
De jest unter den Rückwanderern ſehr viel alleinſtehende 
ngere Männer ſieht, die zum Teil Frau und Kinder in der 
deinat haben. — Daneben bildet ſich in den letzten Jahren 
de Sitte der kurzen Weihnachts- und Winterbeſuche in der 
Being immer mehr aus. 

Al dieſe verſchiedenartigen Anläſſe zur Rückkehr kamen 
un in dieſem Herbſt zuſammen. Die Konjunktur iſt weichend 
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in Amerika, und mit amerikaniſcher Energie bekämpft man die 


"te durch Schließung der unrentabel werdenden Fabriken 
16 durch Einſchränkung der Produktion. Viele 
1 0 den teuren Geldſtand wegen Mangels an Betriebs- 
1 a die privaten Eiſenbahnbauten, Kanal- und Haus 
u 5 hauptſächlich von oſteuropäiſchen Arbeitern aus 
ae ſind mehrfach ins Stocken gekommen. Da 
i naturgemäß mehr Arbeiter als ſonſt wieder in die 
10 zurück. neben vielen, die es ohnehin getan hätten, 
„ile anderen, die ſich nun zu einem früheren Termin als 
Bu Umſtänden entſchließen; wieder andere, die 
dauernd drüben geblieben wären, gehen bei den ſchlechten 


115 ebenfals und versuchen, ob man jetzt nicht in Europa 
100 nut leben fünne. Mangelnde Arbeitsgelegenheit und 
echte Löhne ſpornen andererſeits auch mehr Leute als ſonſt, 
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gebene Erklärung. 


zu den Weihnachts und Winterbeſuchen zu Hauſe an. 

letzte anſpornende Urſache kam hinzu, daß die Dampfer 
geſellſchaften im Konkurrenzkampf gerade für den November 
den Uberfahrtspreis von 140 auf 88 Mark herabſetzten. Das 
mußte zu ſolcher Zeit den Weihnachtsverkehr gewaltig ſteigern. 

So kommt die „Welle von drüben“ zuſtande, die viel 
unnötiges Erſtaunen hervorgerufen, viel unnötige Befürchtungen 
und Hoffnungen erweckt hat. Die Juſammenſetzung der in 
den letzten Monaten rückwandernden Masten beſtätigt die ge 
Die Ruſſen, die längere Jahre zu bleiben 
pilegen. waren nur in geringer Anzahl in dem Schwarm. 
Hauptiächlich ſteigerten ſich die Zahlen der periodiſch wandern 
den Italiener, Ungarn, Polen und Südſlawen. 

Die geſamten Zahlen der herbſtlichen Rückwanderung ſind 
höher als ſonſt, aber auch die Auswandererziffer des letzten 
Jahres iſt geſtiegen. Die Nettoauswanderung unter Abzug 
der „Amerikamüden“ zeigt auch noch jetzt ziemlich ſtabile 
Verhälmiſſe. Im ganzen ſteht für das Jahr 1907 einer 
amerikaniſchen Einwanderung von 1 ¼ Millionen Menſchen 
eine Ruckwanderung von rund einer halben Million gegenüber. 
Auch in dem wirtſchaftlich noch gunſtigen Jahre 1906 war 
bei 1.1 Millionen Zuwanderung über eine Drittelmillion Ab 
wanderung zu verbuchen. Schon 1903 hatte die Rück— 
wanderungszahl eine Viertelmillion überſtiegen und ſeitdem in 
Zahlen zwiſchen hunderttauſend und zweihunderttauſend ſich 
Es iſt auch früher, und zwar gerade in den letzten 
Jahren, ſchon vorgekommen, daß in einigen Herbſtwochen die 
Ozeandampfer die Menge der Rückſtrömenden nicht faſſen 
konnten, ebenſo wie die ausgehende Bewegung alljährlich zum 
Frühjahr der prompten Beförderung Schwierigkeiten bereitet. 
Im Laufe des Dezembers hat der Andrang Schon wieder 
weſentlich abgenommen, und die hohe Rückwanderungs zahl 
des Novembers mit 120000 Köpfen iſt vereinzelt geblieben. 

Weit mehr als die Bewegung ſelbſt hat ſich die Auf 
merkſamkeit für ſie geſteigert. Einmal verfolgen die Amerikaner 
wie alle Merkmale der Kriſe ſo auch die Wanderungs 
erſcheinungen jetzt mit ungewöhnlichem Eifer, und zum anderen 
wird ſeit dem 1. Juli 1907 eine amtliche Statiſtik der Rück 
wanderung veröffentlicht, ſo daß ſeitdem die monatlichen Ausweiſe 
immer wieder Anregung zu Erörterungen und Vergleichen geben, 
die früher wegen Mangels an Material nicht möglich waren. 

Was insbefondere den Anteil der deutſchen Häfen und 
ihres oſteuropäiſchen Hinterlandes anlangt, ſo ſind für ſie im 
Jahre 1907 etwas über eine Drittelmillion Auswanderer zu 
zählen, 60000 mehr als jahrs zuvor, dagegen rund 
11000 Rückwanderer, das ſind 40000 mehr als vorher. Die 
Rückwanderungszahlen bedürfen in dieſem Vergleich übrigens 
noch einer erhöhenden Korrektur, denn die erfolgreichſten Aus 
wanderer kehren als Kajütsreiſende zurück. 

Sobald die Erregung vorüber tt, werden die haupt 
beteiligten Länder erkennen, daß ſie auf beiden Seiten 
Ozeans mit der neueſten Wendung der Dinge wohl zufrieden 
ſein können. Die Hauptauswanderungsländer der Gegenwart: 
Italien, Ungarn, Rußland. Rumänien, Oſterreich. Skandinavien 
uſw., die den Abſtrom ihrer Arbeitermaſſen mit Sorge anſehen 
und erheblichen Verluſten nachtrauern —— für Deutſchland hat 
man einmal geſchätzt, daß jeder Auswanderer im Durchſchnitt 
500 Mark an Geld und Geldeswert und 2000 Mark an Er- 
ziehungs und Ausbildungskoſten außer Landes führt - ſehen 
jetzt immer mehr, wie recht erhebliche Beträge von den Aus 


bewegt. 


des 


gewanderten nach Hauſe geſchickt oder von den Heimgekehrten 


und auf Veſuch Weilenden zu Hauſe verzehrt werden. it 
den jüngſten Rückſtrom wird es mehrfach ausdrücklich bezeugt 


daß die Heimkehrenden im Beſitz erheblicher Barmittel ſind 
die fie auf der Beſuchsreiſe zu verzehren oder bei der Anſiede 


lung daheim zu verwenden gedenken. Soweit ſie ſich anſiedeln 
find fie wohlhabender, erfahrener, geſchickter, ſelbſtändiger es 
bildeter und ihrem Land in jeder Beziehung Winther 
geworden als beim Auszug. N 


Die italieniſche Volkswirtſchaft rechnet Jahr für Jahr mit 
einem bedeutenden Geldzuſtrom durch die Auswanderer, und 
nirgendwo ſind ſentimentale Zeitungsbetrachtungen über die 
Belaſtung des Landes mit den Scharen rückſtrömender Arbeit⸗ 
loſer weniger angebracht als hier. Bei den öſterreichiſchen 
und ungarischen Elememen betonen jetzt die Beobachter immer 
wieder, daß die Rückwandernden über ihre urſprüngliche Klaſſe 
hinausgehoben erſcheinen. Als Landarbeiter und Knechte ſind 
ſie ausgezogen; um ſich daheim als Bauern anzukaufen, kehren 
ſie zurück. 

Die Amerikaner dagegen gewinnen eine gewaltige Elaſtizität 
ihres Erwerbslebens durch die größere Beweglichkeit des 
Menſchenzuſtroms. Bei ſtarker Arbeitsgelegenheit können ſie 
ſehr raſch ihre Arbeitskräfte komplettieren, für ihr Land, ihre 
Induſtrie, auch ihre Arbeiterſchaft jeden Pfennig der Gewinn 
möglichkeit herausholen. Bei ſchlechter Konjunktur können 
ſie ihren Arbeitsmarkt ebenſo ſchnell wieder entlaſten und 
das unruhige Element zuſammengeballter arbeitloſer Maſſen 
von Landfremden vermeiden. 

Es fragt ſich ſchließlich, welche Vorteile wir in Deutſch⸗ 
land von der rückläufigen überſeeiſchen Maſſenbewegung haben 
können. Zunächſt iſt es offenſichtlich, daß es für unſere 
deutſchen Dampfergeſellſchaften, die den größten Teil dieſes 
transatlantiſchen Perſonenverkehrs beſorgen, wichtig und ren- 
tabel iſt, daß die Reiſebewegung immer mehr zweiſeitig wird 
und die Schiffsräume auf den Rückreiſen ebenſo wie auf den 
Ausreiſen beſetzt werden können. Es iſt ebenfalls nicht 
zweifelhaft, daß der unvergleichliche Aufſchwung unſerer In⸗ 
duſtrie und unſeres Außenhandels nicht zum mindeſten auf 
dem tüchtigen Material an Kaufleuten und Ingenieuren be— 
ruht, das wir über See in alle Länder und Häfen der Welt 
hinausſenden. Ebenſo iſt für Seeleute, Induſtriearbeiter, 
Handwerker ein zeitweiliger Aufenthalt im Auslande lehrreich. 

In den letzten Monaten hat nun hauptſächlich unſere 
Landwirſchaft ihre Blicke hoffend auf die neu beobachtete Er- 
ſcheinung gelenkt, ſich dann freilich raſch enttäuſcht wieder von 
ihr abgewandt. Ich möchte annehmen, daß die gänzliche 
Abwendung ebenſowenig berechtigt iſt wie die erſte über⸗ 
ſchwengliche Hoffnung. Wohl ſind unter den Rückkehrenden 
(wie unter den Auswandernden) nur noch verhältnismäßig 
wenig Reichsdeutſche. Aber einige hundert oder einige tauſend 
deutſche Landwirte werden in der unaufhörlich ſich fortſetzenden 
Rückwanderung immerhin herauszufinden ſein. Wir müſſen ferner 
bedenken, daß Landwirte deutſchen Stammes und deutſcher Sprache 
aus Rußland, Ungarn, Oſterreich gerade neuerdings nicht 
ſelten unter der ausgehenden und auch unter der rückflutenden 
Wanderbewegung zu finden ſind. 

Die Rückkehrenden werden freilich nicht geneigt ſein, als 
Landarbeiter bei uns wieder anzufangen. Als Anſiedler werden 
ſie aber auch im Reich in Betracht kommen und mit ihrer 
Praris und ihrem Kapital nützlich ſein können. 

Die preußiſche Forſtverwaltung, die Anſiedlungskommiſſion 
für Poſen und Weſtpreußen, die Anſiedlungsgeſellſchaften und 
die Vertretung der deutſchen Landwirtſchaft ſollten ſich zu— 
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ſammentun und drüben in Neuyork, wo die Rückwandernden 
zuſummenſtrömen, ein Bureau zur Information und Lenkung der 
Rückwanderer errichten. Die Landwirte, die überhaupt einer 
Propaganda in deutſcher Sprache zugänglich ſind, dürften auch 
großenteils für eine Anſiedlung auf dem Boden des Reichs 
in Betracht kommen. Während der Überfahrt iſt dann günſtige 
Gelegenheit, Proſpekte zu leſen und gemeinſam zu erörtern. 

Mir iſt gelegentlich von Reiſenden berichtet worden, daß 
ſie in Ungarn durch Ortſchaften in beſonders guter Kultur 
und durch Gehöfte von beſonders ſchmuckem Ausſehen über- 
raſcht worden ſeien und dann erfahren hätten, das ſeien 
Siedlungen heimgekehrter „Amerikaner“ deutſchen Stammes. 
Ebenſo wird auch aus den Dörfern der Anſiedlungskommiſſion 
vereinzelt von der Beteiligung von „Amerikanern“ berichtet. 
Eine zweckmäßige Propaganda in Neuyork könnte manchen 
tüchtigen Landsmann, auch manchen, der eigentlich nur auf 
Beſuch oder als Rentner zurückfahren oder der zu ſeinen alten 
Sitzen in Oſt⸗ und Südoſteuropa heimkehren will, für die 
Anſiedlung im Reich gewinnen. 

In den deutſchen Häfen wird ſich wenig Gelegenheit 
finden, die durchhaſtenden Wanderer zu intereſſieren und zu 
gewinnen, um ſo weniger, als die meiſten zugleich mit der 
Dampferkarte auch die Bahnkarte nach ihrem Heimatort ſchon 
in Neuyork inzwiſchen erworben haben. Wenn ſie aber in 
Neuyork ſchon informiert wurden und halb zur Anſiedlung 
geneigt ankommen, dann könnten daheim vielleicht Drgani- 
ſationen wie der landwirtſchaftliche Arbeitsnachweis der 
Patriotiſchen Geſellſchaſft in Hamburg ergänzend als Vermittler 
eintreten. 

Wohl gemerkt, ich empfehle eine Tätigkeit nur unter den 
bereits auf dem Heimwege begriffenen Rückwanderern, nicht 
unter den Auswanderern und nicht unter den in Amerika zu— 
frieden Arbeitenden. Das würde mehr politiſche Verſtimmung 
drüben hervorrufen, als der mögliche Erfolg wert iſt. Das 
würde vor allem allzu leicht Elemente mit zu hohen Er⸗ 
wartungen und Anſprüchen, mit ungenügenden Mitteln und 
ungenügender Leiſtungsfähigkeit, unſelbſtändige und dauernd 
unzufriedene Leute ins Land ziehen. Die erfolgreich, felbit- 
bewußt und bemittelt Heimkehrenden ſtellen dagegen ſchon an 
ſich eine Ausleſe von tüchtigen und geeigneten Anſiedlern dar. 

Ich habe nach der ganzen Tendenz unſerer großen Schiff 
fahrtsgeſellſchaften, als wohlgeordnete Glieder der deutſchen 
Gemeinwirtſchaft zu wirken, keinerlei Zweifel, daß ſie einem 
ſolchen Beſtreben unſerer landwirtſchaftlichen Organiſationen 
jeden Vorſchub leiſten würden. Die Hamburg-Amerika-Linie 
teilt mir mit, daß ſie ſchon jetzt für die deutſchſprachigen 
Rückwanderer auf vielfachen Wunſch aus landwirtſchaftlichen 
Kreiſen auf ihren Dampfern Anſchläge angebracht hat, daß 
in der deutſchen Land- und Forſtwirtſchaft viel Gelegenheit 
zu lohnender Arbeit und auch günſtige Gelegenheit zur An— 
ſiedlung vorhanden ſei. Größere Wirlſamkeit kann ein ſolcher 
Hinweis aber erſt dann üben, wenn die deutſche Landwirtſchaft 
eine geeignete Organiſation für Auskunft und Vermittlung 
ſchafft und den Rückkehrenden in greifbare Nähe rückt. 


Fortſchritte und Erfindungen der Neuzeit. 


Ein neuer Fernſchreiber. 


Der Fernſprecher hat längſt die Welt erobert und ſetzt ſeinen 
Siegeszug fort, indem er auch in die 
Orte eindringt. Nicht alle ſind aber mit ſeinen Leiſtungen vollig 
zufrieden; denn je mehr Fortſchritte die Technik macht, deſto anſpruchs— 
voller werden die Menſchen. 
geiprochene Wort nicht immer zuverläſſig, die Verſtändigung durch 
den Fernſprecher gibt auch zu Mißverſtändniſſen Anlaß; alſo bedarf 
der Fernſprecher einer Ergänzung. Seit langem hat man verſucht, 
dieſe zu halfen. Wenn das Telephon mit einem Apparat ver: 
bunden werden könnte, der auf weite Entfernungen die Handſchrift 


Im Geſchäftsleben it das ohne Zeugen 


kleinſten und entlegenſten | Schriftliche Mitteilung 


übertrüge, ſo würde der Verkehr an Sicherheit gewinnen. Die hand— 
hat ja den Wert einer Urkunde und ſchließt 


Mißwverſtändniſſe aus. Wäre der Apparat ſo beſchaffen, daß er die 


ſchriftliche Nachricht auch in Abweſenheit des Empfängers aufzeichnete, 


hat er ſich aber nicht einbürgern konnen, und zwar darum, 


fo wäre noch ein weiterer lUÜbelſtand im telephoniſchen Verkehr ber 
hoben. So dachte man, und die Techniker erſannen auch bald den 
gewünſchten Apparat, den Telautographen oder Fernſchreiber. Bisher 
weil die 
allen Anſprüchen doch nicht genügten. 
die anderen arbeiteten zu langſam. 


bekanntgewordenen Apparate 
Die einen waren zu koſiſpielig, 


— 105 0 


andere wieder konnten nicht gut an die vorhandenen Leitungen an- 


geſchloſſen werden. Der Erfindergeiſt ruht aber nicht und arbeitet 
an der Löſung der Aufgabe ruhig weiter. 

Ein wichtiger Fortſchritt iſt nun in dieſer Hinſicht neuerdings 
gemacht worden. Guſtav Grzanna in Steglitz-Berlin hat einen 
neuen Fernſchreiber hergeſtellt, der den meiſten der genannten An: 
sprüche wohl genügt. Unſere oberſte Abbildung zeigt uns, wie er 
von außen ausſieht. 

Bei der Benutzung des Apparates nehmen wir zuerſt einen 
Schreibſtift mit Graphiteinlage von feinem Ruhelager auf und 
Ihreiben die Mitteilung einfach auf das auf dem Kaſten liegende 
Topierblatt, Sind wir damit fertig, fo legen wir den Stift wieder 
in ſein Ruhelager. Dazu 


Niederſchrift zwei Stroͤme von verſchiedenen, aber ganz beſtimmten 
Ztromjtärfen. 

Folgen wir nun dieſen Strömen in die Station, mit der wir 
lorreſpondieren! Sie gelangen hier in den zweiten Teil des 
Apparates, den Empfänger, und gehen durch zwei Drahtſpiralen, 
die um beweglich angebrachte Magnetſtäbchen gewunden ſind. Je 
nachdem die Ströme in ihrer Stärke zunehmen oder abnehmen, 
ſchwingen die Magnete, und zwar ſchwingt der eine von links nach 
rechts, der andere von oben nach unten. Auf jedem der Magnete 
ſitzt aber ein kleiner Spiegel, der dieſe Schwingungen mitmacht. 
Nun iſt in dem Kaſten eine kleine elektriſche Glühlampe vorhanden, 


deren Licht durch eine Linſe konzentriert wird. Der Lichtſtrahl fällt 
zuerſt in den einen und 


— 4 dann in den zweiten Spie⸗ 


iind keine beſonderen Bor 
lenntniſſe nötig, jeder kann 
es lun, der eben ſchreiben 
kann. Die Perſon, mit der 
wir uns in Verbindung 
fegen wollen, hat nun in 
ihrem Haus ebenfalls einen 
solchen Apparat, der mit 
dem unſrigen durch eine 
Drohtleitung verbunden iſt. 
Ewa zehn Sekunden von 
dem geitpunkt an, in dem 
mir den Bleiſtift aus der 
band gelegt haben, ſchiebt 
det Apparat auf der Emp⸗ 
fingerftation ein Blatt 
Aotsgrophifhen Papiers 
an, auf dem unſere Mit⸗ 
klug in genauer Kopie 
vigagerben iſt. Wie treu 
de Apparat arbeitet, zeigen 
de unenſtehenden Proben 


| gel und wird von dieſem 
auf ein im Hintergrunde 
ſich abrollendes photogra: 
phiſches Papier geworfen. 
Und ſiehe da, der Licht— 
ſtrahl geht hin und her auf 
dem Papier, genau ſo, wie 
der Stift bei der Nieder— 
ſchrift unſrer Depeſche es 
getan hat. Es muß auch 
fo fein; denn wir haben 
unſre Schreibbewegung durch 
das Hebelwerk in zwei Be— 
wegungen zerlegt; durch dieſe 
wurden zwei verſchiedene 
elektriſche Ströme erzeugt. 
Dieſe Ströme haben nun in 
dem Empfänger die Magnet: 
ſtaͤbchen in zwei verſchiedene 
Bewegungen verſetzt, durch 
die Spiegel werden dieſe 
auch dem Lichtſtrahl mit: 


der Oiiginalhandſchrift und 
Deren Dedergabe durch den 
gernihreiber, 

DVerfen wir nun einen Blick in das Innere dieſes Zauber— 
fies, um die Einrichtung zu ſehen, die die erſtaunliche Leiſtung 
Mipbeingt! Wir wollen die Leſer mit allen Einzelheiten nicht 
emiden, die ja ſchließlich nur für den Fachmann von Intereſſe 
in dürften, Es genügt, wenn wir nur das Prinzip erklären, nach 


den der Apparat arbeitet. Da merken wir zunächſt, daß der Schreib— 
NM gelenkig mit einem Hebelwerk verbunden iſt; während wir nun mit 


der Schreibipige beim Schreiben über die Papierflähe gleiten, bewegt 
ſch auch der Hebelarm hin und her entsprechend den Bewegungen 
des Stiftes. Nun iſt an dem Hebelarm ein Stromabnehmer be— 
"fügt, der einer Batterie von acht Trockenelementen Strom entzieht 
and ihn in die Drähte der Fernleitung führt. Die Ströme, die 
am dem Apparat ausgehen, find aber nicht gleichmäßig ton— 
Nam, fondern wechseln ihre Stärke je nach der Bewegung der 
Shreibfpige und des Hebelarmes. So bewirkt jeder Punkt der 
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Die Arſchrift. 


Aufnahmeſtatton. 
der urſprünglichen Bewegung des Schreibſtiftes entſpricht. 


geteilt, aber zugleich beide 
zu einer vereint, die genau 
Der Licht⸗ 
ſtrahl iſt hier aljo zum Schreibſtift geworden. 

Das alſo belichtete photographiſche Papier muß natürlich noch 
entwickelt werden, damit die Schrift ſichtbar wird. Auch das beſorgt 
der Apparat ſelbſt nach einem beſonderen Verfahren in der kurzen 
Zeit von 10 Sekunden. 

Zu bemerken iſt noch, daß jeder Apparat eine vollſtändige Station 
bildet, alſo zum Aufgeben und Aufnehmen von Depeſchen eingerichtet 
iſt. Er bedarf zu ſeinem Betriebe nur des ſchwachen Stromes von 
12 Volt, zweier Hauptleitungen und einer Rückleitung. Da die 
Telephonanlagen gegenwärtig mit Doppelleitungen ausgeführt werden 
und zur Rückleitung eine der Reſerveleitungen benutzt wird, ſo läßt 
ſich der Fernſchreiber von Grzanng meiſtens ohne weiteres an die 
beſtehenden Telephonleitungen anſchließen. Dabei wird durch ihn 
das Telephon durchaus nicht beeinträchtigt, denn wie man durch 


Die übermittelte Schrift. 
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Verſuche der Deutſchen Reichspoſt feſtſtellte, kann man auf der gleichen [auf, und der Augerufene findet, wenn er fein Heim oder 2 
Leitung zu gleicher Zeit telephonieren und fernſchreiben; die Apparate | wieder aufſucht, unſre Depeſche in unſrer Handſchrift an 
ſtören einander nicht. Apparat vor. Der Fernſchreiber überträgt aber nicht allein 
So haben wir in der Tat in dieſem Fernſchreiber eine praktiſche ſchriftliches auf weite Entfernungen. In der gleichen Art 
Ergänzung des Fernſprechers erhalten. Die Geſchäftsleute werden mittelt er auch einfache Zeichnungen und Skizzen. So kan 
nach wie vor miteinander ſprechen, ſollte aber die mündliche Ver⸗ | feiner Hilfe der Techniker bei Verhandlungen auf weite Ferne 
ſtändigung durch das Telephon aus irgendeinem Grunde erſchwert Mitteilungen und Vorſchläge raſch und zweckmäßig durch € 
fein, oder handelt es ſich um wichtigere präziſe Mitteilungen, fo und rohe Entwürfe ergänzen. 
werden ſie, um Mißverſtändniſſe auszuſchließen, zum Fernſchreibſtifte So werden ſich noch verſchiedenartige Verwendungsarten des 
greifen. Und wenn beim Anruf ſich herausſtellt, daß der, mit ſchreibers finden, und der Apparat wird ſich gewiß nach um 
dem wir ſprechen wollen, nicht zu Hauſe iſt, fo brauchen wir Eingang in die Welt des Verkehrs verſchaffen, namentlich i 
nicht unverrichteter Dinge abzuziehen; wir greifen zum Fern⸗ | Kreiſen, in denen man auf handſchriftliche Belege befonderen 


ſchreibſtift, der Apparat in der Ferne nimmt unſre Mitteilung | legen muß. C. Fallenh⸗ 
— — 
Die Wolkenburg. 
2. Fortſetzung.) Novelle von Adelheid Weber. 


Als ich beim Portier des Hotels den Wagen nach dem | galt daneben. Und jetzt, als wir näherkamen, nahm 
Karerſee beſtellen wollte, ſtießen wir auf ein unerwartetes Hinder- Herr feinen Hut vom Kopf und winkte damit unſerm Ku 
nis. Der Portier erklärte uns mit bedauerndem Achſelzucken, heftig zu. 


er habe eben die letzte Equipage des Hotels an einen der Herren „Himmel, iſt das nicht. .. rief ich erſchrocken. 
Logiergäſte vergeben, und leider glaube er auch nicht, ſo ſpät „Natürlich! Meine ahnungsvolle Seele! Es iſt Radwi 
noch einen andern Wagen in Bozen finden zu können. Doch wolle Lori ſchmiegte ſich an mich und kicherte verſtohlen. 
er ſich alle Mühe geben. Ob er vielleicht, falls er kein Privat- Er heuchelte, uns nicht zu erkennen. 
gefährt bekäme, zwei gute Plätze auf dem Stellwagen nehmen „Kutſcher!“ rief er. „Machen S' mir Platz auf 
ſolle, der morgens um halb acht das Eggental bis zum Stellwagen! Mein Pferd lahmt und kann nicht 
Roſengarten hinauffahre und am Hotel Karerſee halte. weiter!“ 

Ich zögerte, aber Lori war entzückt von der Ausſicht, einmal „Aber es iſt hier ja kein Platz frei“, ſagte ich mit Genugtu 


in ihrem Leben im Stellwagen fahren zu dürfen. So ſchärfte ich „Freili is. Kommen S' nur, Herr, i mach' Ihna ſchon Pl 
dem Portier ein, ſich alle erdenkliche Mühe um einen Wagen rief unſer Kutſcher mit breitem Grinſen, ſprang ab, kla 
zu geben, willigte aber im Notfall in den Poſtomnibus. vor uns ein wenige Zoll breites Brett herunter, auf 
Als wir nach einem Gang durch die Stadt in unſer Hotel er ſelbſt ſich ſetzte, und wo er hockte wie der 2 
zurückkehrten, fanden wir auf unſerm Zimmer zwei Plätze für | auf feiner Stange, nur daß er die Füße ins Weſenloſe hi: 
den Stellwagen, auf den wir dann auch am nächſten Morgen baumeln ließ. 
nach eilig im Garten des Hotels eingenommenem Frühſtück Der Platz neben Lori war nun frei, und ehe ich ſie 
hinaufkletterten. Unſer Gepäck war auf dem Deck verſtaut anlaſſen konnte, weiter zu rücken, fo daß der Maler neben ı 
worden, Skizzenbuch und Farbenkaſten hielt Lori ſorglich auf | zu ſitzen kam, war er ſchon mit einer für feine Jahre bemerk 
dem Schoß. Es war noch friſch jetzt, um acht Uhr, der | werten Gelenkigkeit heraufgellettert und ſaß nun neben ® 
Morgen ließ ſich herrlich an, wir hatten die Vorderplätze neben Er lüftete wieder den Hut und begann: „Glück muß 


dem Kutſcher, Loris Laune war roſig wie ihr Geſicht, und ih | Menſch auch im Unglück... dann ſtockte er 
atmete hoch auf, als die Pferde anzogen. Denn der Omnibus prächtig geſpielter jäher Überraſchung: „Ja, iſt's mögli 
war ganz beſetzt, kein Platz mehr frei, und eine uneingeſtandene Gnädige Frau — Komteſſe — Sie wollten doch auch 


Befürchtung vor einer unliebſamen Überraſchung durch Radwizet Wagen N 
zerflog wie der Morgennebel, der ſich langſam von den ſchönen „Unſer Pferd iſt auch lahm geworden“, lachte Lori ſchelni 
Höhen hob. Meine junge Begleiterin preßte von Zeit zu Zeit | „Es iſt drum gar nicht eingeſpannt worden. Hat Ihnen! 


meinen Arm, um ihrem Glücksgefühl Luft zu machen, und der Portier nicht geſagt?“ 
plauderte an mich hin, wie ihr das ſchöne Eggental hoffentlich „Kein Wort! Wie können Komteß nur denken! Ich he 
weit beſſer geſallen werde als das wilde Grödner, an dem ich, Ihnen doch ſonſt meinen Wagen abgetreten und mir den Pl 
ſie wiſſe nicht warum, mich ſo entzückt habe. auf dem Omnibus genommen.“ 

„Aber, Komteßchen, die wilde Romantik von Fels und „Danke vielmals. Dann ſtänden wir ja nun nel 


Schlucht, die ſtets neuen Bilder bei den Biegungen des Weges, Ihrem lahmen Pferde; denn für uns hätte der Kutſd 
der hinſtürzende Bach, die hochthronenden Dörfer!“ verteidigte [keinen Platz gehabt; er hat heut' ſchon mehrere Paſſagi 


ich meinen Geſchmack. abgewieſen.“ 

„Wie kann man Felſen und Abgründe nur ſchön finden!“ „Dann habe ich ja ein unerhörtes Glück gehabt 
rief Lori. „Nein, ich will nicht läſtern oder ſtreiten, ich nöchte jedem Sinne unerhört —“ . 
mich im Gegenteil überzeugen laſſen. Vielleicht gewänne ich Er ſah Lori mit dem bekannten „unwiderſtehlichen“ Blich 


da auch der Wolkenburg die Schönheit ab. Aber fie iſt nun huldigend und ſiegesbewußt zugleich, in die Augen. 
einmal meinen Augen verſchloſſen. Auch hier iſt mir's noch Sie lachte. Dies Kind hatte ein Talent und eine Gewand 
viel zu eng, und das Indiehöheſteigen des Weges macht heit, ſich umwerben und anbeten zu laſſen, ohne darau 
mich eigentlich unbehaglich. Wenn ich denke, wie wunderſchön weder hold noch unhold, zu reagieren, die mich erſtaunte! 
Sie's in Berlin haben müſſen!“ Und fie übte es mit dem Behagen, mit dem man ein Taleı 

Ich lachte herzlich und lud fie ein, ſich durch den Augen- betätigt. 
ſchein enttäuſchen zu laſſen, da drückte ſie meinen Arm wieder „Aber Komteß ſchleppen ſich mit einem ſo großen Kaſten 
heftiger. „O Gott, da find ſchon wieder die Malefizfelfen. | rief Radwizek, als feine Augen allmählich Zeit fanden, etwa 
Aber was gibt's denn hier? Schau'n S', gnädige Frau!“ anderes von der Außenwelt zu ſehen als Loris ſchelmiſches Lachen 

Ja, es gab was zu ſehen. Vor uns, gerade da, wo wir „Nun, verſteht ſich; meine Malutenſilien vertraue ich doc 
in die enge Schlucht zwiſchen ganz kahlen, ſehr wilden Felſen] dem Zufall nicht an. Die behüt' ich mir ſelber“, gab ſi 
einbiegen wollten, ſtand ein Einfpänner, Kutſcher und Fahr- zurück. „Wo haben Sie denn die Ihrigen?“ 


e BOT er 


„Die nehme ich doch auf die Reiſe nicht mit, ich bin J Belichtigung der Burg durch den Diener, der Sie führt, 
Aber ich 


froh, wenn ich der Kunſt für eine Zeitlang entfliehen kann“, 
ſagte er. Dann aber fiel ihm vielleicht ein, daß er ſich eines 
bequemen Anknüpfungsmittels gegen Lori beraubte; denn er 
beugte ſich ein wenig näher zu ihr und ſagte leiſe: „Wenn 
Zie mich nicht den Hotelgäſten verraten wollen: fie ruhen 
auf dem Grunde meines großen Reiſekoffers.“ 

„Natürlich werde ich Sie verraten!“ Sie ſtrahlte ihn 
mit ihren blitzenden Augen an. „Das wäre ja aushündig 
dumm von mir, vielleicht einmal im Leben einem großen 
Nımftler zu begegnen und nicht alles daran zu ſetzen, ſein 
Unmittelbarſtes zu ſehen!“ 

„Ich zeig' Ihnen ſchon was — aber nur Ihnen allein! 
Bolen Sie wirklich?“ 

Sie antwortete nur mit einem tiefen, ſehnſuchtsvollen Blick. 

„Lo führe ich Sie, ſobald Sie wollen, vom Karerſee 
eine halbe Stunde aufwärts zum Roſengartenhof; dort ſind 
wir ungeſtört, und ich zeig’ Ihnen eine Maſſe Sachen, Skizzen, 
veriteht ſich.“ 


Leri reichte ihm die Hand. ſagte 


„Ich danke Ihnen“, 


ſe einach. „Sie wiſſen nicht, welch eine Wohltat Sie mir | 


erweiſen wollen.“ 

„Nehmen Sie ja Ihr Skizzenbuch mit“, erwiderte er. 
„Ich will ſehen, wie Sie arbeiten.“ 

„Gern, gern!“ rief fie und flüſterte dann zaghaft: „Wenn 
zie wirklich einer Stümperin Ihren Rat ſchenken wollen - 

„ach bin von Ihrem Talent von vornherein überzeugt.“ 

o? Das iſt eine kühne Behauptung!“ 

Ich habe es in Ihren Augen geſehen, Komteſſe 
ert. euchtet's.“ 

0 ſo! Wie kann nur ein ſo großer Künſtler ſo 
leine Komplimente drechſeln?“ 

Aadnizefs Augen zuckten ein wenig; er faßte ſich aber raſch. 
g Es war kein Kompliment“, erwiderte er mit ernſter 
Mine. „Ich ſehe den Menſchen wirklich an den Augen an, 
h fe genial veranlagt find, und habe in den Ihren ſofort 
I was geleſen. Nur kann ich freilich nicht vorherſagen, ob 
Ihr cenie auf der Seite der Kunſt liegt oder vielleicht auf 
ber Zeite des Lebens.“ 

Vit hatten unter ſolchen Geſprächen wenig auf die 
Natur um uns geachtet; denn ich, die ich mich wenig 
an der Unterhaltung beteiligte, hörte doch eifrig zu, im um- 


. 


alls 
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behaglichen Gefühle. mein Hüteramt könne verantwortungsvoller 


werden, als ich gedacht hatte. Jetzt aber ſtürzte ſich der Narneid- 


lach mit fo tollen Sprüngen in die wilde Schlucht, daß wir alle 


wiegen. Lori tat einen tiefen Atemzug. in ihren Augen 
bunte eine Flamme. Sie murmelte Verſe vor ſich hin: 
„Hagen Klippen — dem Sturz entgegen — ſchaumt er um 
ung — ſtufenweiſe — zum Abgrund —“ 


„Aber ſchön iſt's, zum Abgrund hinzuſpringen“, ſagte ie | 


and ſah Radwizek an. 

Er lächelte, er verſtand ihren Gedankengang gewiß nicht 
un) mar klug genug, ſich nicht durch eine Antwort zu kom— 
bromittieren. 
da die Burg!“ rief Lori und zeigte auf das Gemäuer, 
Ns oberhalb der Schlucht thronte. „Aber ſo hoch und ſtarr 
at ſie doch nicht wie unſere Wolkenburg, nicht wahr, 
madige Frau?“ 
| Ti Boltendurg ift viel großartiger“, gab ich zurück. 
roh, def ich Lori zum erſtenmal ſtolz auf ihr Vaterhaus ſah. 
n ſolchem Felſenneſt horſtet der junge Vogel“, rief 
nel und neigte ſich lächelnd zu ihr. 
| vori lache. „Wenn es Ihnen nicht zu beſchwerlich fällt, 
0 unierem Adlerhorſt hinaufzuklimmen, ſo sehen Sie ihn 
ich auf Ohrer Rückreiſe an; er lohnt der Mühe, ſagt man.“ 
5 dne machen mich ſehr glücklich durch die Erlaub— 
abe ie „die hat freilich jeder Freude. Papa iſt 
75. „ tler einen Beziehung, er läßt die Burg jedem zeigen, 
“ne ſehen will. Wenn Sie ſich aber nach der offiziellen 


Berge und ſtanden roſig und ſilbern 


bei 

uns melden laſſen wollten, jo werden wir froh fein. 
rate Ihnen“ ſie lachte „Ihre Karte den Komteſſen zu 
ſchicken. Papa mürde ſie uns vielleicht unterſchlagen.“ 
Radwizek verbeugte ſich, entſchieden ungewiß. wie er ſich 
dieſem kleinen Edelfräulein gegenuber verhalten ſolle, das ihn 
mit ſeinen kleinen Händen wie einen Ball von Hoffnung zu 
Enttäuſchung warf nach feinem ſouveränen Belieben. Aber 
um ſo eifriger war er, ihr naher zu kommen. 


Endlich blinkte der wunderbare See mit feinem herr 
lichen Blaugrün wie ein großer Edelſtein durch die 
Tannen, und dann lag er ein paar Atemzüge lang frei vor 


von Tannen, um— 
leuchtend in 
Farben, ein 


uns, gebettet in grune Ufer, umſtanden 
ringt von den Porphyrfelſen der Dolomiten, 
unbeſchreiblich ſchoͤnen und ſtarken 


ſeinen 
den der Himmel an goldenem Faden zwiſchen 


Marchentraum, 
die Felſen niedergelaſſen hat. 

Loris Augen erweiterten ſich. wurden groß und tief. 
ſchöpfte tief Atem. 

Radwizek hatte nur oberflachliche Blicke für dieſe Schünheit. 

Er neigte ſich zu Lori. die zuſammenfuhr, als er fie anſprach. 

„Wir ſind in drei Minuten im Hotel“, flüſterte er. „Ich 
ſchlage vor. Komteſſe. wir gehen morgen früh um acht Uhr 
im Touriſtenanzug nach dem Roſengartenhof man mag 
denken, daß wir in die Dolomiten durch den Karerſeepaß nach 
Vigo wandern. Ich nehme unſere Skizzenbücher und Farben 
falten in meinem Ruckjack mit. Iſt's ſo recht?“ 

Lori nickte. „Ich werde die ganze Nacht nicht ſchlafen 
vor Erwartung.“ 

Wir hielten nun wirklich ſchon vor dem Rieſenhotel, das 
die Eleganz des Fremdenlebens in die ſtarre Einſamkeit der 
Dolomiten trägt. Die Freitreppe hinab ſtiegen die Diener und 
beluden ſich mit unſerem Gepäck.. Radwizek wollte Lori 
Slizzenbuch und Farbenkaſten abnehmen. 

„Obwohl ſie mich kompromittieren“, flüſterte er lächelnd. 
„Ich gebe ſie Ihnen auch nicht“, ſagte ſie und ließ ſich 
durch kein Bitten bewegen, ſie ihm zu überlaſſen, ſondern 
trug ſie ſelbſt die Stufen hinauf zum Hotel. In der Halle 


trennten wir uns von dem Künſtler. 
„Auf Wiederſehen beim Diner, um ſieben“, ſagte er mit 


le 


tiefer Verbeugung. 

Als wir in unſerem Zimmer waren, ſah Lori nach ihrer 
Uhr. „Jetzt würde es heißen, Dinertoilette machen. dann 
tafelten wir eine Stunde, und dann wäre die Sonne nieder. 
Und ich ſehe es Ihnen an, gnädige Frau, Sie möchten zum Zee, 
der im Abendgold gewiß Zaubereien treiben wird. Nicht wahr?“ 

„Natürlich wäre mir der See lieber als die Table d'hote,“ 
erwiderte ich. „aber was hilft's?“ 

„Könnten wir uns denn nicht einen Imbiß auf das 
Zimmer beſtellen und raſch eſſen?“ ſchlug Lori vor. 

Ich ſah die Kleine überraſcht an. „Das wäre ſehr gut.“ 
ſagte ich, „aber Radwizek, der auf Sie wartet?“ 

„O, ich glaube, das gute Diner wird ihn bald trösten“, 
erwiderte Lori lachend. 

„Machen Sie ſich ſo wenig Illuſionen über ihn?“ 

„Gar keine!“ Sie ſah mich frei an. „An ſeine fchöne 
Seele glaube ich nicht, aber an ſeine Kunſt und ſein Urteil, 
und die ſind wichtiger für mich.“ 

So gingen wir denn eine Stunde ſpäter ſtatt zum Diner 
zum See hinunter. Die Dolomiten hatten ſich verſchleiert. Der 
See lag unter den herrlichen Tannen in tiefem Smaragdgrün. 
Allmählich faͤrbte er ſich roſig, und nun erſchienen in den 
Wolken jenſeit des Waſſers zackige Zinnen und Türme — 
die Gipfel der Dolomiten. Und dann entſchleierten ſich die 
hinter dem grünen, 


roſig überhauchten See. Ein Anblick von unbeſchreiblicher, 


ergreifender Schönheit. 
Ich blickte zu Lori hin. Ihre Augen ſtanden voll Tränen. — 
Am nächſten Morgen ſtand ich mit Lori zugleich auf und zog 
mir, wie ſie, einen fußfreien Reiſeanzug an. Dabei blickte ich 
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verſtohlen nach ihr hin, ob fie enttäufcht ſei durch mein Mit- 
kommen; denn keiner von den beiden hatte mich mit einem 
Wort dazu aufgefordert. Ich beſchloß aber zu tun, als wäre 
meine Gegenwart bei dieſem Ausflug das Selbſtverſtändliche. 

Sie wendete, glaube ich, gar keine Gedanken an mich, aus 
ihren Mienen und Gebärden ſprach nichts wie fieberhafte Er- 
wartung; ihre Augen waren tief und dunkel, wie ich ſie noch 
nie geſehen; in ihrem ganzen Perſönchen zitterte Leidenſchaft⸗ 
lichkeit. Radwizek dagegen fuhr ordentlich zurück, als ich mit 
Lori zugleich in das Veſtibül trat, in dem er ſchon wartete. 

„Sie auch, gnädige Frau?“ rief er im erſten Moment ſo 
faſſungslos, daß es mir bis ins ſchadenfrohe Herz hinein 
wohltat; er fügte aber ſofort hinzu: „Auf ſo viel Glück hätte 
ich gar nicht zu hoffen gewagt.“ 

„Nicht?“ erwiderte ich mit boshaftem Lächeln. „Ich 
hatte Sie doch recht verſtanden, daß Sie in unſerem Bunde 
der dritte ſein wollten?“ 

„Sie werden ſich nur, fürchte ich, ſehr langweilen,“ ant- 
wortete er, „die Komteſſe und ich wollen ja malen.“ 

„So male ich auch — mit den Augen“, erwiderte ich 
fröhlich. 

„Wenn wir nur erſt da wären!“ rief Lori. 

Und ſie eilte uns voraus mit federnden Schritten. 

Kaum merkbar ſtieg der Weg durch Wieſen aufwärts, in 
denen Gras und Blumen uns bis zum Knie reichten und ihr 
taufriſcher Duft durch alle Sinne drang und die Lebensfreude 
weckte. Dann traten wir in einen Wald, der zu den ſchönſten 
gehört, die ich je geſehen habe. Wie in einem Märchen, ſo 
ſtarrten hier Tannen aus dem dichten Unterholz, ſo hoch 
waren die Farne, ſo breit und dunkelglänzend ihre Blätter, 
ſo tief die Farben, ſo feierlich die Geſichter der Blumen, die 

überallhin verſtreut waren oder in Gruppen beieinander ſtanden, 
ſo herb und würzig die Luft, die die Bruſt mit tiefen 
Zügen einſog, und ſo berauſchend zugleich, daß das Blut in 
den Adern hüpfte und die Gedanken im Kopfe kreiſten. Jedes 
Gefühl erhöht, jeder Pulsſchlag beflügelt. 

Loris Gang war wie ein Tanz; ſie ging uns voraus, 
wie von unſichtbaren Schwingen getragen. Wenn ſie ſich 
nach uns umſah, glänzte ihr Geſicht. Einmal war ſie uns 
weit vorangeeilt; endlich ſahen wir ſie, die leichte Geſtalt 
dicht an einen grauen Baumſtamm geſchmiegt, das Geſicht zu 
dem Gebirg erhoben, das in wuchtigen Maſſen durch den Aus- 
hau des Waldes blickte. 

„Hier müſſen wir malen!“ rief ſie Radwizek entgegen. 

Er machte ein übellauniges Geſicht, denn er hatte ſich zu 
oft und zu lange mit meiner Geſellſchaft begnügen müſſen. 

„Haben Sie eine Ahnung!“ entgegnete er unwirſch. „Keine 
Idee, das zu malen! Einen kleinen Ausſchnitt der Natur 
muß man ſuchen; ſolch ein weiter Ausblick und ſolche Maſſen 
überhaupt widerſtehen ja dem Pinſel.“ 

„Das Große kann man nicht malen? Auch ein Meiſter 
nicht?“ rief Lori, und ihre Augen weiteten ſich vor Erſtaunen. 
„Aber wozu malt man denn überhaupt? Das Kleine nach— 
zuahmen, lohnt doch nicht der Mühe!“ 

Radwizek zuckte die Achſeln. 

„Das iſt — nehmen Sie's nicht übel — lauter Dilettanten— 
lram, den Sie da verkaufen. Erſtens: klein und groß. Was 
ein großer Meiſter macht, iſt groß, und was ein Stümper 
macht, iſt klein. Zweitens: nachahmen. Wer ahmt nach? 
Der Handwerker; der Künſtler ſchafft ſelbſt.“ 

„Aber die Natur iſt doch der Gegenſtand der Kunſt —“ 
warf Lori ganz verwirrt ein. 

„Der Gegenſtand? Weiß nicht. Unterlage gewiß. 
wer nicht von ſeinem Eignen zutut, wem nicht ſein Eignes die 
Hauptſache bei dem Schwindel iſt, der ſoll die Hand von der 
Kiſte laſſen. Natur abmalen. Wozu ſoll ich wohl die 
Natur abmalen? Verlangt ſie ja gar nicht. Iſt ſich jelbit ı 
ganz genug. Malt ſich ſelbſt viel ſchöner als ich. Heißt das: 
wenn ich ſie eben nur abmalen will. Aber ich kann was 
anderes, und das iſt wieder auf feine Art fchörer als die 


Aber 


Die 


ſetzte mich ſeitwärts ins Gras und beobachtete. 


Natur. Ich kann über ihre Zufälligkeit hinausgehen, kann jo- 
zuſagen ihre Idee zuſammenfaſſen, das Zufällige fallen laſſen, 
das Weſentliche herausheben, ſie mit einem Wort: mit meinen 
Augen ſehen und etwas Neues, noch nicht Dageweſenes aus 
meiner Unterlage machen. Das kann ich. Und nun kommen 
Sie; ich weiß hier in der Nähe eine Baumgruppe, die wollen 
wir beide malen. Daran zeigt ſich leichter als jo in Worten, 
was ich meine. Demonſtrieren am lebendigen Objekt, das iſt's!“ 

Er nahm ihre Hand und zog ihren Arm unter den ſeinen. 
Sie ließ es geſchehen und hielt mit ihm Schritt, den Kopf 
ein wenig zu ihm erhoben, als lauſchte fie auf weitere über⸗ 
raſchende Kunde von etwas, das ſie noch nicht ganz faßte, 
und von dem fie doch eine große Bereicherung ihres Seins er- 
wartete. Sie ſah rührend kindlich aus mit dieſem gläubigen 
Ausdruck in ihrem intelligenten Geſicht. 

Es bewegte mich. Warum mußten es gerade dieſe ſchon 
unreinen, ſchon lebensmatten und doch -gierigen Hände ſein, 
die ihr den Weg wieſen, die die Knoſpe ihres Künſtler-, ihres 
Weibtums vielleicht, aufbrachen? Hände, die ſich an ihrer 
Jugend wärmen wollten und ſie dabei vielleicht verdarben und 
zerbrachen? Oder tat ich ihm unrecht? Hatte er doch von 
dem großen, lebendigen Feuer, das er bei ihr anfachte? 

Wir waren zu der Baumgruppe gekommen, die gemalt 
werden ſollte: drei vereinſamte Buchen am Waldrande, die 
mit ihren Stämmen zuſammengewachſen waren und ihre Aſte 
weithin breiteten. Sie ſtanden mit dem Grau der Stämme 
und dem unten dunkeln, oben lichten Gezweig ſehr ſchön gegen 
den Horizont. Radwizek und Lori ſetzten ſich in einiger Ent- 
fernung von der Gruppe auf Baumſtümpfe, er ein wenig zur 
Seite, doch ſo, daß ſie ziemlich die gleiche Anſicht von den 
Bäumen hatten, legten ihr Skizzenbuch auf ihre Knie, ſtellten 
die Malkaſten auf die Erde neben ſich und begannen. Ich 


Da ſah ich fein Bulldoggengeſicht bei der Arbeit ſich ver- 
tiefen, die Züge edler werden, die Stirn war zuſammen— 
gezogen, die kleinen, blaßblauen Augen mit ſcharfem Adlerblick 
auf die Baumgruppe gerichtet, die ſinnlichen Lippen aufeinander 
gepreßt, das ganze Geſicht von der ſtarken Konzentration wie 
von einem großen Schmerz durchgeiſtigt, von der mächtigen 
Energie des Kunſtwillens zuſammengefaßt zu etwas ſehr Starkem, 
Zwingendem, rückſichtslos Durchdringendem. Und daneben das 
Komteßchen! Das Geſichtchen ganz Eifer, die roten Lippen 
vorgewölbt wie bei einem Kinde, das eine ſchwierige Aufgabe 
löſt, die feinen Händchen ganz farbenbeſchmiert, weil ſie die 
Fingerchen in ihrem Arbeitseifer mit in die Farben tunlte. 
Jetzt beugte ſie ſich über das Blatt und — leckte an einem 
Stückchen Malerei, deſſen Farbe ſie dann mit den Fingern 
weiter vertrieb. Mein Gott, welch ein Kind ſie noch war! 
Komiſch und rührend zugleich in ihrem Kunſtdrange. 

Jetzt war fie ſchon fertig, raſch, nach Dilettantenart. Ein 
Weilchen ſaß fie noch ſtill, die Augen neugierig und be: 
wundernd auf den Maler gerichtet, für den nichts außer ihm 
ſelbſt und ſeiner Arbeit in der Welt zu ſein ſchien. Dann 
ſtand fie auf, zauderte ein Weilchen, das Köpfchen kindlich 
vorgeſtreckt, das Skizzenbuch in der Hand, und dann ſpitzte ſie 
wieder die Lippen, ſchlich auf den Zehen hinter den Maler 
und ſah ihm auf ſeine Skizze. Er merkte ihre Gegenwart nicht 
oder beachtete ſie jedenfalls nicht; er arbeitete weiter. 

Sie aber ſtand und ſtand, den Kopf vorgeneigt, die Augen 
mit brennendem Blick auf dem Blatt. Aber der Blick wurde 
immer ſtarrer, bis die Augen wie unter einem Prisma ſtanden, 
und dann löſte ſich ein Tropfen nach dem andern unter den 


unbeweglichen Lidern und floß über die erblaßten Wangen. 


Sie rührte ſich gar nicht, ſie ſtand in ihrer vorgeneigten Haltung 


und ließ die Tränen rinnen und ſah die Malerei des Meiſters 


unverwandt an. Jetzt aber neigte fie ſich noch tiefer über 
feine Schulter, und da fiel eine Träne auf ſein Skizzenbuch. 
Er ſah auf und wandte den Kopf zurück. 
„Nanu!“ ſagte er, „ſchon fertig? Einen Augenblick!“ 
Er malte noch fünf Minuten weiter, dann ſah er auf. 
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Lori hatte unterdeſſen ihre Tränen getrocknet und mühte 
ſich, Haltung zu gewinnen. 

Er ſah ſie nun an. Er hatte vielleicht die Träne. die 
auf ſeine Malerei gefallen war, gar nicht in ſein Bewußtſein 
aufgenommen, denn er hielt Lori ſeine Skizze entgegen und 
ſagte jovial: „Na, gefällt's Ihnen?“ 

„Ich habe nie gewußt, was malen heißt“, ſagte ſie leiſe. 
„Ich bin ganz entzwei, ich kann nicht reden.“ 

Er behielt ihre kleine, zitternde Hand in der ſeinen. 

„Nun zeigen Sie mir mal Ihr Meiſterwerk, Kindchen“. 
ſagte er und langte nach ihrem Skizzenbuch. 

Sie riß ihre Hand aus der ſeinen, riß das Blatt mit 
ihrer Malerei aus dem Buche und knitterte es zuſammen. 

„Ich werde nie mehr malen, nie!“ rief ſie. 

Die Tränen ſtürzten ihr wieder aus den Augen. 

Das war wohl die ſüßeſte Schmeichelei, die der Künſtler 
je gehört hatte. b 

Er ſtrich ihr ganz leiſe, väterlich faſt, über das Haar. 

„Kommen Sie, wir gehen noch ein wenig weiter, damit 
Ihre Lebensgeiſter ſich wieder beruhigen“, ſagte er. 
ſprechen gar nichts — vom ſchönen Wetter, wenn Sie wollen. 
Geben Sie Ihr Buch her, Kind.“ 

Sie willfahrte ihm gehorſam, und er ſteckte Bücher und 
Kaſten in ſeinen Ruckſack. Dann nahm er ihr die zuſammen⸗ 
geballte Skizze aus der Hand und warf ſie auch in den Ruck⸗ 
ſack. Sie ließ alles willenlos geſchehen. Sie ſchmiegte ſich 
ganz leicht an mich. Wir gingen den Weg, der über den Roſen⸗ 
gartenhof hinausführte, den Dolomiten zu. Zuerſt noch am 
Wirtshaus, dann an einer zweiten Hütte vorbei, die kahl da- 
ſtanden zwiſchen kurzem. ſpärlichem Graſe. Dann tat fich das 
Tor zwiſchen den hohen Gebirgswänden vor uns auf. Kahle, 
rötlichgraue Felſen rückten zu beiden Seiten nur wenig aus 
einander; die Sonne verſchwand hinter ihnen, es wurde dämmerig 
und herb kalt. Wir gingen noch eine Strecke ſo zwiſchen den 
unwirtlichen, kahlen, kalten Felſen; mich ſchauerte; Lori ſchien 
nichts von der Umgebung zu merken; ſie ging an meinem Arm 
mit niedergeſchlagenen Augen ſtill dahin. Auch Radwizek zog 
fröſtelnd die Schultern hoch. Wir ſchwiegen. Endlich, viel⸗ 
leicht von meinem Fröſteln geweckt, hob Lori die Augen und 
ſah ſich um. Sie zuckte zuſammen. 

„Um Gottes willen“, ſagte ſie ganz verſtört. 
gehen wir denn hier? Hier iſt's ja unheimlich.“ 

Sie ſchaute ſich wieder um in der kalten Wildnis. 

„So wird jetzt mein Leben ſein,“ murmelte ſie, 
die einzige Hoffnung, die ich hatte.“ 

Da ſtand Radwizek ſtill und zog ihren andern Arm in 
den ſeinen. Zugleich kehrten wir alle um. 

„Nun reden Sie aber, Kind!“ ſagte Radwizek. 
klar heraus, was verſtimmt Sie ſo ſehr?“ 

„Daß ich jetzt weiß, ich kann nichts und werde nie was 
können!“ rief Lori. 

„Daß Sie nichts können, glaube ich Ihnen. Wie ſollten 
Sie mit ſiebzehn Jahren, wahrſcheinlich ohne ſehr fachgemäßen 


„Warum 


„ohne 


„ Alſo 


„Wir 


Lächeln in meine Anweſenheit. 


Unterricht, wohl malen können? Daß Sie das aber gleich 
geſehen haben und ſo tief fühlen, beweiſt zweierlei: erſtens, 
daß Sie ein gutes Auge, und zweitens, daß Sie eine 


Künſtlerſeele haben. Weiter braucht es nichts als Unterricht, 
um Sie zur Künſtlerin zu machen. Sie werden mir alſo 
jetzt zeigen, was Sie können. Jawohl, Sie werden! Seien 
Sie doch nicht ſo eitel! Wie kann ſich eine kleine Schülerin 
vor einem alten Meiſter ſchämen? Mit dem vergleicht ſie ſich 
doch gar nicht, von dem will ſie doch nur lernen. Nu, alſo 
raus mit den Kröten! Auf der Stelle! Kurz iſt der 
Schmerz, und ewig iſt die Freude!“ 

Er gab ihren Arm frei, zog die Schulter unter ſeinem 
Ruckſack vor, ſtreifte ihn ab, ſchnürte ihn auf und ſteckte die 
Hand hinein. 

Lori machte eine heftige Bewegung, als wollte ſie ſeine 
Hand feſthalten, ſtand dann aber ſtill und ſah ihm atemlos 


zu. Er hatte ihr Skizzenbuch aus dem Ruckſack genommen, 


hielt aber auch das Knäuel in der Hand, das ſie aus ihrer 
letzten Skizze gemacht hatte. Dies faltete er nun langſam 
auseinander, glättete es über dem Knie — mir ſchien, er 
ſpielte mit Loris Angſt — hielt es ein Stück von ſich ab 
und ſah es eine ganze Weile an. 

Lori zitterten die Lippen. 

Endlich ſah er ſie an. „Na ja!“ ſagte er. „Schlecht iſt's 
ſchon. Sie haben einen miſerablen Lehrer, nicht wahr?“ 

„Ja — Ich weiß nicht“, ſtammelte Lori ganz leiſe. 

Er lächelte. 

„Aber Talent iſt eine ganze Menge darin“, ſagte er nun. 

Sie ſtieß einen erſtickten Laut aus und wurde ganz blaß. 

„Nanu,“ ſagte er, „warum erſchreckt Sie das denn?“ 

Sie ſah ihn an. Einen Stein hätte ihr Blick gerührt, ſo 
voll angſtvollen Flehens war er. 

„Scherzen Sie nicht? Hab' ich wirklich Talent?“ ſagte 
ſie und nahm ihm die Antwort von den Lippen. 

Radwizek war kein Stein. Er lächelte ihr ermutigend zu. 

„Kindchen.“ ſagte er und nahm ihre Heine Hand in die 


ſeine, „ſo nah geht's Ihnen? Was für eine eiskalte Hand 


Sie haben!“ Er rieb ihre Finger zwiſchen ſeinen Händen. 
„Alſo in vollem Ernſt: Sie haben Talent! Ich kann's unter 
allen Verpatzungen ſehen. Aber wie weit es geht, weiß ich 
noch nicht. Kommen Sie jetzt in den Roſengartenhof; da 
nehmen wir erſt mal eine ordentliche Mahlzeit zu uns — Sie 
haben ſie nötig — und dann geht ein richtiges Examen los. 
Wir werden alles mögliche zeichnen — die gnädige Frau“ — 
er wandte ſich zu mir und lächelte mit unverkennbarem 
Hohn — „muß ſich heute ſchon auf eigene Hand amüſieren.“ 

„O, es bringt mir Vergnügen und Belehrung, Sie als 
Examinator zu ſehen“, gab ich raſch zurück, denn ich beſchloß, 
meine Pflicht als Hüterin der kleinen Komteß wenigſtens 


äußerlich bis zum IJ-Tüpfelchen zu wahren. Daß mir ihr 


[Seelchen ſchon entglitt und in feine Hände rollte, fühlte ich 


nur zu gut. Er wußte es auch und fügte ſich mit ſpöttiſchem 


(Fortſetzung folgt.) 


Bilder aus Birma. 


Heſſe⸗Wartegg. 


Von Ernſt von 


Wäre Birma nicht gar jo abgelegen von den großen Routen 
des Weltverkehrs, gewiß hätte es ſich längſt zu einem der 
beſuchteſten Touriſtenländer der maleriſchen aſiatiſchen Welt ent— 
wickelt, denn es enthält innerhalb ſeiner Grenzen wohl das meiſte, 
was dieſe letztere dem Touriſten zu bieten haben. Mit Ceylon 
wetteifert es an Üppigkeit und Pracht ſeiner Tropenvegetation 
ebenſo wie an Reichtum des Tierlebens, mit Indien an Leb— 
haftigkeit und Eigenart ſeiner Bevölkerung. mit Siam an 
(Größartigkeit feiner Tempel und Paläſte. Dazu kommen die 
Annehmlichkeit ſeines Klimas, die Sicherheit des Reiſens, 


Ordnung, Blüte, Wohlſtand, die in dem ganzen, Frankreich 
an Größe übertreffenden Königreich herrſchen. Eingekeilt 
zwiſchen Indien, Tibet, China, Siam und die Malaienwelt, 
zeigt es Anklänge an alle dieſe Länder, und ſeine Bevölkerung 
ſetzt ſich zum großen Teil aus Einwanderern von dort zur 
ſammen. Im Laufe der Zeit haben fie ſich miteinander ver: 
mengt und, merkwürdig genug, eher die guten als die ſchlechten 
Eigenſchaften dieſer Raſſen angenommen. 

Kaum ein Vierteljahrhundert iſt es her, ſeit England durch 
einen ſeiner vielen Kolonialkriege Beſitz von Virma genommen 


Pracht des einſtigen Konigshofes, als innerhalb der 
Ringmauern und Wallgraben dreißigtauſend Menſchen, 
darunter Tauſende von Frauen, den Launen des 
hinterindiſchen Nero frönten. Die herrlichſten Pagoden, 
vergoldete oder rotlackierte Pavillons, mit den zierlich- 
ſten Holzſchnitzereien bedeckt, lauſchige Ziergarten mit 
künſtlichen Seen und Grotten, wunderbaren Palmen 
und reichgeſchmückten Kiosken ſind noch erhalten ebenſo 
wie der prunkvolle Konigsthron ſelbſt inmitten der von 
einem vergoldeten Turm überhöhten Audienzhalle. 
Was aber die einſtige Hauptſtadt der birmaniſchen 
Könige ebenſo wie alle anderen Ztädte ihres großen 
Reiches beſonders intereſſant macht und ihnen einen 
fremdartigen Reiz verleiht, ſind die zahlloſen Tempel 
und Pagoden, die dem Gott der Birmanen, Buddha 
Gautama, geweiht ſind. Kein Volk, ſelbſt nicht das 
ſiameſiſche, hat den alten Buddhaglauben durch die 
Zeiten ſo aufrechterhalten wie die Birmanen, ja ſie 
huldigen ihm heute vielleicht noch eifriger denn je 
zuvor und bringen in den Tempeln Opfergaben 
dar. Alles in Birma, das Ausſehen der Stadte 
und Dorfer und Landſchaften. Leben, Sitten und 
Trachten der Einwohner, hängt aufs innigſte mit 
dem Buddhakultus zuſammen. Kein Berg, der nicht 
von irgendeinem Buddhatempel gekrönt würde, kein 
Wald, über den nicht eine vergoldete Spitzpagode auf— 
ragte, kein Dorf ohne ſeinen Tempel, der nicht abends 
mit Andachtigen gefullt wäre. Dazu Pagoden und 
Heiligenſchreine ohne Zahl, und an Buddhaſtatuen 
dürfte es in Birma mehr geben, als das ganze Land 
Einwohner beſitzt. Dabei werden immer noch in 
großen Bildhauerwerkſtätten neue Statuen hergeſtellt. 
Buddha iſt alluberall im Bilde wie im Herzen 
. f der gläubigen Bevölkerung. Die älteite Buddha— 
a A ſcltue ſoll jene jein, die den berühmten Arrafantempel 
Buddhisten in Rangoon bringen Opfergaben dar. in Mandalay ſchmückt, denn der Sage nach iſt ſie 
noch zu Lebzeiten Buddhas gegoſſen worden. 


it, und {chem durchfahren Eiſenbahnzüge das Land von einem 
bie zum andern, auf den großen Strömen, vornehmlich auf 
den Jrawadi, dem birmaniſchen Nil, herrſcht lebhafter Dampfer- 
verbr, an Stelle der früheren Bedrückung des Volkes durch 
angeborene Mandarinen iſt eine geregelte Verwaltung getreten, 
und dus Land zeigt jetz ſchon größere Blüte, größeren Wohl- 
1 als das benachbarte Indien oder Siam. Auch die 
ö 0 aritanten find glücklich darüber, daß England mit rückſichts⸗ 
von dad den birmaniſche Königshaus vertrieben und den 
ten König, den grauſamen König Thebau, nach Indien 
ER hat, wo er noch heute in der Nähe von Madras ein 
ſculihes Daſein führt. Seit der Ahnherr des Koönigs— 
kin dor anderthalb Jahrhunderten den birmaniſchen Thron 
Funn hat, war kein Nachbarland vor den Kriegszügen der 
8 ‚her — der Reihe nach fielen ſie in die Schan- 
un a. Ai jelbit Indien und Siam ein, zerſtörten 
100 e Konigsreſidenz von Siam, Ajuthia und hätten wohl 
ie großen Teil von Hinterindien unter ihr Zepter gebracht, 
. England ſchließlich die Oberhand gegen die tapferen 
m Generale behalten hätte. Der ſchlimmſte der 
an 1 7 Wüteriche war König Thebau ſelbſt. Getreu der 
She aß ein Konig bei ſeiner Thronbeſteigung alle ſeine 
Hier = unſchädlich macht, ließ er nahe an hundert ſeiner 
10 ettern und Schweſtern gelegentlich eines Ballfeſtes 
hen > Aal die ihm verhaßten Fremden, vornehmlich 
dunn der, aus ſeinem Lande, verpraßte das ihm von feinen 
1 e abgelieferte Geld mit Haremsweibern 
Ic richte das Volk ſchlimmer, als es feine Vorgänger getan 
u weiten deithallen in feinem glänzenden Palaſt zu 
Ya fo y And heute engliſche Offiziersmeſſen und Kaſernen, 
= 1 die herrlichen Paläſte der indiſchen Großmoguln 
me und Agra, aber doch zeugen noch viele Bauten 

der ausgedehnten Palaſtſtadt von der unerhörten 


Dreieinhalb Meter hoch 
bekleidet, ſitzt fie auf einem drei Meter hohen Thron, über- 
ſchattet von einem ſiebenſtäbigen Ehrenſchirm. Decke und 
Wände des Tempels ſind mit prachtvollem Moſaik belegt, 
das im Lichte tauſender, von andächtigen Pilgern ge— 
ſpendeten Opferkerzen funkelt. Lange Reihen von Säulen, 
über und über mit kunſtvollen Schnitzereien und Vergoldungen 
geſchmückt, führen zu dem Heiligtum, und den ganzen Tag 
über wälzt ſich zwiſchen ihnen der Strom von Pilgern, um 
dieſem heiligſten der birmaniſchen Buddhas zu opfern. 

Mandalay enthält Tauſende von Tempeln und Pagoden, 
darunter ein Kloſter am Fuß des Mandalayhügels allein 450! 
In langen Reihen erheben ſich dieſe weißen Tempelchen, 
mit grotesken Skulpturen geſchmückt und von Kuppeln 
überhöht, innerhalb der krenelierten Kloſtermauer. Jedes 
Tempelchen enthält einen großen Stein mit Inſchriften 
aus den heiligen Buddha— 
büchern. Ein Oheim König 
Thebaus ließ die ganze An— 
lage auf ſeine Koſten er— 
richten, um die Lehren Buddhas 
in ihrem unverfälſchten Urtext 
für ewige Zeiten zu erhalten. 
Er ſelbſt ſicherte ſich dadurch 
die Vergebung aller began- 
genen und noch zu begehenden 
Sünden. Dieſer Glaube iſt 
die eigentliche Urſache, warum 
es in Birma ſo unzählige 
Pagoden gibt. Jeder bir— 
maniſche Sünder, der die Mit- 
tel dazu beſitzt, baut eine 
Pagode, und findet er in den 
Städten keinen paſſenden Platz, 
dann tut er es draußen im 
Walde oder auf einem Hügel. 
Solange er lebt, wird ſeine 
Pagode aufs beſte unterhalten. 
Nach ſeinem Tode verfällt ſie, 
und ſo liegen ſelbſt in Manda— 
lay zahlreiche Pagoden von 
großer Schönheit und phanta— 
ſtiſcher Ausſchmückung in 
Ruinen. Umſchließt die Arrakan⸗ 
pagode in der Hauptſtadt die 
heiligſte Buddhaſtatue, ſo ent— 
hält doch die weltberühmte 
Schwe-Dagon-Pagodein Ran— 
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und mit dicken Goldplättchen Haupthandelsplatz von Birma; der größte Teil der Landes— 


produkte, Reis, Tiekholz, Baumwolle, Tabak, Erdöl, Elfenbein, 
Rubinen, Metalle uſw., werden von hier ausgeführt, und dem— 
entſprechend bringen die einlaufenden Dampfer auch den größten 
Teil der Einfuhr, europäiſche Induſtrieerzeugniſſe, Zucker, Roh— 
ſeide, Ol uſw., nach Rangoon. Der Handels- und 
Schiffsverkehr, ſeit dem Sturz des Königtums in beſonders 
lebhafter Entwicklung begriffen, lockt aber nicht nur zahlreiche 
Europäer und Amerikaner, ſondern auch Malaien, Siameſen, 
Chineſen, Indier, Schans, Tibetaner und Araber hierher, 
und heute dürfte Rangoon kaum weniger als 300000 Ein- 
wohner zählen. Die Hauptmaſſe der Bevölkerung ſind in— 
deſſen doch die Birmanen ſelbſt geblieben, ein fröhliches, 
intelligentes, vergnügungsſüchtiges Völkchen, das an Arbeit 
eben nur ſo viel leiſtet, als es für ſeinen Lebensunterhalt 
bedarf, und ſein Heil nicht in der Anhäufung überflüſſiger 
Reichtümer ſucht. Wer Birma 
von Indien aus beſucht, dem 
fällt beſonders angenehm auf, 
daß die Frauen und Mädchen 
ſich hier mit der gleichen Frei— 
heit bewegen können wie die 
Männer. Ihre hölzernen 
Wohnhäuſer, die auf Stelzen 
zwei Meter hoch über dem 
Erdboden ſtehen wie in allen 
Malaienländern, zeichnen ſich 
nicht durch beſondere Schönheit 
aus, es ſeien denn die hüb- 
ſchen Schnitzereien an manchen 
Veranden oder Pfeilern. Da- 
für legen die birmaniſchen 
Frauen deſto mehr Wert auf 
bunte Kleidung und hübſchen 
Schmuck. Wer die Straßen 
entlang blickt oder die Baſare 
durchwandert, dem erſcheint 
das Menſchengewühl wie ein 
buntes Kaleidoſkop in fort- 
währender Bewegung. In 
allen Farben des Regenbogens 
erſcheinen die hübſchen, zier- 
lichen Frauen, mit Rot und 
Gelb als vorherrſchenden Far- 
ben. Der Schnitt der Kleider 
iſt keineswegs umſtändlich: ein 
um die Hüften geſchlungenes 
Stück Stoff, das ähnlich wie 


goon, dem Haupthafen Bir- 
mas, die heiligſte Reliquie des 
großen Religionsſtifters, nämlich ſieben ſeiner Haare. Das ge— 
nügte, um ſchon in den erſten Jahrhunderten der chriſtlichen Zeit— 
rechnung hier eine großartige Tempelanlage entſtehen zu laſſen, die 
von allen folgenden Königen Birmas vergrößert und verſchönert 
worden iſt. Noch im Jahre 1871 ließ König Mindon Min 
auf die höchſte Pagode eine Spitze ſetzen, die an Gold allein 
eine Million Mark verſchlungen haben ſoll! Wer von Madras, 
Kalkutta oder Singapore, den Hauptorten des Birmaverkehrs, 
im Dampfer durch die Mündung des Irawadiſtroms nach 
Rangoon gefahren kommt, ſieht ſchon aus der Ferne das 
goldglitzernde Dach dieſer Schwe-Dagon-Pagode über das 
Dunkelgrau des ſie umgebenden Parkes aufragen. Leider 
hält die Stadt nicht, was der Tempel verſpricht, denn 
Rangoon iſt ein ganz moderner Hafenort mit europäiſchen 
Geſchäftshäuſern in den ſchnurgeraden, ſich rechtwinklig 
kreuzenden Straßen. Überall drängt ſich europäiſches Leben 
vor, Hotels, chriſtliche Kirchen, engliſche Regierungsgebäude 
und Kaſernen, Schulen und Bahnhöfe. Auch die Deutſchen 
ſind in Rangoon in ſtattlicher Zahl vertreten, ja ſie haben 
hier ſogar ihren eigenen Klub. Die Stadt iſt eben der 


Buddbiſtenprieſter in Mandalay. 


bei den Javanerinnen ge— 
ſchürzt wird und bis an die 
Füße reicht, dann eine möglichſt bunte Armeljacke und ein 
leichtes Seidentuch, das über die Schultern geworfen wird. 
Die Männer kleiden ſich ebenſo, nur daß ſie das Seidentuch 
turbanartig um den Kopf winden und einen Zipfel auf die linke 
Schulter fallen laſſen. Das Haar wird von beiden Geſchlech— 
tern lang getragen, gegen den Scheitel zuſammengekämmt und 
dort zu einem Knoten gewunden. Hüte gibt es in Birma 
nicht. An ihre Stelle treten Sonnen- und Regenſchirme aus 
Papier in den verſchiedenſten Farben. 

Die männlichen Arbeiter im Hafen oder draußen auf den 
Reisfeldern oder beim Einholen von Tiekſtämmen mit Hilfe 
von Elefanten haben gewöhnlich den Oberkörper nackt, ja, ſie 
entledigen ſich zuweilen auch des Lendentuchs. Dann ſcheinen 
ſie wie mit einer Schwimmhoſe bekleidet, die von den Hüften 
bis an die Knie reicht. In Wirklichkeit ſind es ſchwarze 
Ornamente oder Tierfiguren, die den Birmanen in ihrem 
zwölften Lebensjahre von eigenen Künſtlern in die Haut 
tätowiert worden. Eine ſehr ſchmerzhafte und langwierige 
Operation, doch müſſen fi) die Birmanen ihr unter- 
ziehen, wenn ſie jemals in den Eheſtand treten wollen. Eine 
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hübſche Birmanerin 
nimmt keinen Mann, 
wenn er nicht der⸗ 
attige Naturhoſen 
trägt. Im unteren 
Birma, vornehmlich 
in Rangoon, iſt 
dieſe Sitte wohl in 
ſarker Abnahme be- 
griffen, in Ober⸗ 
birma wird jedoch 
noch ſtreng daran 
festgehalten. 

Was den frem⸗ 
den Veſucher in 
Lirma vor allem 
ſeſelt, ift das reli 
ſioſe Leben. Birma 
itein and der Prie- 
fer und Mönche. 
Nirgends werden 
Ne ſo geachtet, 
nirgens üben 
fe einen derartigen 
Cinfuh aus, Mit 
ten gelben falten. 
"hen Talaren und 
en nadten, Tab. 
Merten Schädeln 
md " Häufige Erſcheinungen im Straßenleben. Ein Palmen 

Mfücher verbirgt ihr Geſicht, wenn ſie einem weiblichen Weſen 
55 105 155 tragen ſie ſtets ein Gefaß für hieis und Gemüſe, 
0 11105 ich zu ihrem Lebensunterhalt von den Gläubigen 
ei iſſen, denn ſie dürfen keinen irdiſchen Beſitz haben. 
S hoer ſind häufig wahre Prachtbauten, mit den herrlichſten 


Die größte der 


Birma, oder einzelner Klöſter von Amarapura, 
e dieſe einſtige Königsreſidenz ſelbſt, in 


ven mehrere Dutzende 


e Lo 

auch ah 
95 uch im braktiſchen 
Jen, de en, Schreiben 
a Rechnen. In den 
910 Mumen der äußer 
e en Kloſter 

ie ird man 

gehn eine An ahl 
gaben fnden die mi 
Ciien, 1 


190g, Nr. 3 Riejenbuddhag in Pegu. 


der Hoffnung, ihre Gebete 
monumentalſten Buddhaitatı 
hauptſächlichſte Ziel der 
dem buddhiſtiſchen Gla 
bei ihrer nächſten Geb 
Geht es nicht in Menſchen 
Hund oder Kat 


Züümmern 8 ed e kommen ! 
dab legen. Jeder Ort hat ſein Kloſter, manche Städte ſtens als männlicher 
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Buddhaſtatuen in Birma. 


ſie dann der Buddhaſtatue zu Füf 
erſtehen ſie dünne Goldblattchen, 


wahrer Andacht, ohne ſich um fre 


a 


zen zu legen. 
und haben ſie ihr Gebet in 
mde Beſucher zu kümmern, 
verrichtet, ſo kleben ſie die Blättchen auf die Buddhafigur, in 
deſto wirlſamer zu machen. Die 
ien befinden ſich in Pegu. Das 
Wünſche der birmaniſchen Frauen iſt es, 
uben an die Seelenwanderung zufolge, 
urt als männliche Weſen zur Welt zu 
geſtalt, dann doch wenig 
er oder Stier, nur nicht 


aus Palmblatt— 
büchern buddhiſti⸗ 
ſche Weisheit aus 
wendig lernen. 
Übrigens be 
ſchränkt ſich der 
religiöſe Sinn der 
Birmanen nicht auf 
die Männer allein. 
In den weiten, von 
Pagoden umgebe— 
nen Vorhallen der 
Buddhatempel fin- 
det man ebenſo viele 
Frauen, Mädchen 
und Kinder, die, 
auf den Waden 
kauernd, mit ge 
falteten Händen 
ihre Gebete her⸗ 
ſagen oder in den 
zahlreichen Krims 
kramsbuden, die 
in keiner Tempel 
anlage fehlen, Ker 
zen, Früchte, ge 
ſchriebene Gebete 
oder ſonſtige Opfer- 
gaben kaufen, um 
Ebenſo gerne 


wieder als Weibchen! 
Dabei haben es die 
birmaniſchen Frauen bei 
weitem beſſer als irgend- 
welche ihrer Schweſtern 
bei anderen Völkern, ſelbſt 
die europäiſchen kaum 
ausgenommen. Eine junge 
Birmanin iſt keineswegs 
ein Objekt, das ohne wei— 
teres verſchachert oder 
verheiratet werden kann 
wie etwa ein Hindu— 
mädchen. Die Birmanin 
will umworben, ange- 
dichtet, gefeiert, erobert 
werden, und ergibt ſie ſich 
einem Freier, dann bleibt 
ſie auch noch in der Ehe 
gewöhnlich die Herrſchende 
im Hauſe. Die Frau iſt 
bei den Birmanen über 
haupt intelligenter, fleißi 
ger und energiſcher als 
der Mann, führt häufig 
die Geſchäfte und hat jo: 
gar vor Gericht und in 
öffentlichen Angelegen— 
heiten ihre Stimme. Viele 
Kaufläden in den öffent— 
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lichen Baſaren, beſonders in den intereſſanteſten Birmas, jenen 
von Mandalay, werden von hübſchen koketten Birmaninnen, 
Blumen im Haar, die mächtige Zigarre im Munde, ganz 
ſelbſtändig geleitet, und kein Grieche verſteht ſich ſo vortrefflich 
aufs Handeln wie ſie. Bei dieſem ausgeprägten Geſchäfts— 
ſinn nehmen ſie ſich gerne fleißige Chineſen zu Ehegatten. 
Von den Kindern ſolcher Miſchehen werden die Knaben 
als Chineſen gekleidet und aufgezogen, die Mädchen dagegen 
als Birmaninnen. 

Tagsüber ſind die Frauen fleißig an der Arbeit, während 
es die Männer viel leichter damit nehmen. Die Abende aber 
werden gemeinſchaftlich dem Tempelbeſuch und hierauf dem 
Vergnügen gewidmet. Da iſt es in erſter Linie das Pwé, 
dem mit Leidenſchaft gehuldigt wird. Pws erſetzt dem 
Birmanen unſer Theater, unſere Muſik. Pwé gibt es überall, 
in den Städten wie in den Dörfern, und der Reiſende wird 
ihm beſonders in ſchönen Mondſcheinnächten nirgends entgehen 
können. Auf irgendeinem freien Platz werden ein paar 
Bänke aufgeſtellt, ein paar Fackeln entzündet, und das genügt, 
um binnen kürzeſter Friſt Hunderte oder Tauſende von Zu— 
ſchauern herbeizulocken. Finden fie auf den Bänken keinen Platz 
mehr, ſo hocken ſie auf ihre Waden nieder, ſtecken ſich die 
unfehlbare dicke Zigarre an und warten. Bald erſcheinen 
einige Tänzer und Tänzerinnen, die aus den mitgebrachten 
Truhen groteske Tanzkoſtüme hervorholen und ſich unter 
den Augen der Zuſchauer umkleiden. Dann beginnen 
Muſiker auf nationalen birmaniſchen Inſtrumenten zu ſpielen. 
Unter näſelndem Geſang und zeitweiligem Dialog drehen und 
winden ſich die Tänzer, verdrehen Arme, Hände, Finger, Beine, 
Füße, ſtellen ſich in ſeltſame Poſen, neigen und wiegen ſich 
in den Hüften. Das geht ſo ſtundenlang weiter, gewöhnlich 
die ganze Nacht durch, bis der Morgen graut. Die Zuſchauer 
aber bleiben beiſammen und werden nicht müde, dieſen eigen— 
tümlichen Tanz zu bewundern, der von irgendeinem freigebigen 
Birmanen zum Beſten ſeiner Mitbürger oder aus Anlaß irgend— 
eines Familienereigniſſes veranſtaltet wird. Das iſt der Pwé, 
oder um genauer zu ſagen, der Zat Pwé. — Bei einer 
zweiten Art, dem Poktive Pwe, treten an die Stelle lebender 


Schauſpieler und Tänzer Marionetten, und bei beſonderes feier— 
lichen Anläſſen, wie z. B. an religiöſen Feſttagen oder beim 
Beſuch eines Gouverneurs oder Generals, wird das Vein Pe 
abgehalten, an dem nur ausgeſuchte Tänzerinnen eine Art 
Ballett tanzen. Boxerkämpfe, Schattenſpiele, indiſche Gaukler 
und Schlangenbändiger, endlich das Kartenſpiel, ſind ferner die 
beliebteſten Vergnügungen der Birmanen. Der fremde Beſucher 
dürfte wohl an einem einzigen Theaterabend, einer ein— 
zigen Pwévorſtellung mehr als genug haben. Dafür bietet 
ihm die herrliche Natur deſto größere Genüſſe. Die Fahrt 
beiſpielsweiſe von Mandalay den Irawadi ſtromaufwärts 
nach Bhamo gehört zu den ſchönſten, die man in Aſien unter— 
nehmen kann. Bhamo ſelbſt iſt ein wahres Theater, wo der 
Fremde die ſeltſamſten Volksſtämme aus den chineſiſchen Grenz— 
ländern kennen lernen kann. Auf der Fahrt von Mandalay 
ſtromabwärts bietet ſich Gelegenheit, die koloſſalen Ruinen von 
Pagon, der einſtigen Hauptſtadt von Birma, in Augenſchein 
zu nehmen. Sie ſtammen aus dem neunten bis zum drei— 
zehnten Jahrhundert, und einzelne der vielen Tauſende von 
Tempeln und Pagoden, die Pagon einſt ſchmückten, ſind noch 
wohl erhalten. Der größte Teil von ihnen wurde im Jahre 
1284 vom König von Birma ſelbſt zerſtört. Die Ermordung 
eines Geſandten von China bot nämlich dem Kaiſer auf dem 
Drachenthron Veranlaſſung, eine gewaltige Armee nach Birma 
zu ſenden. Pagon war nur ſchwach befeſtigt, und um die 
Stadt in beſſeren Verteidigungszuſtand zu ſetzen, ließ der 
birmaniſche König tauſend große und tauſend kleinere Tempel, 
ferner viertauſend Pagoden niederreißen und mit dem Material 
neue Befeſtigungen bauen. Nur einige der größten Tempel, 
darunter der pyramidenförmige Ananda, wurden verſchont, 
und ſie haben bis heute dem zerſtörenden Tropenklima ſtand— 
gehalten. 

Auch ſonſt bietet Birma ungemein viel des Intereſſanten — 
das Intereſſanteſte aber wird doch das Volksleben bleiben, und 
wer eine Reiſe um die Welt oder doch nach Indien unter- 
nimmt, ſollte nicht verabſäumen, auch einige Wochen für den 
Beſuch dieſes großen Landes zu verwenden, deſſen geiſtiger 
Herrſcher heute noch Buddha Gautama iſt. 


(Zu den nebenſtehenden 
In dem friedlichen Kampf der Menſchheit um die Er— 
oberung des Luftozeans konnte in letzter Zeit erfreulicherweiſe überall 
ein ſiegreiches Vordringen feſtgeſtellt werden. Zu den Fortſchritten, die l 
in der Lenkbarleit der Luftballons im vergangenen Jahre erzielt wurden, | Löfung der Aufgabe ausgeſetzt wurde, mit einer Flugmaſchine eine 


Ein neuer Erfolg der Flugmaſchine. 
Abbildungen.) 


Der Aeroplan Henri Farmans vor der letzten Kurve auf dem Manöverfelde von 


geſellt ſich heute ein ſchöner Erfolg der Flugmaſchine, die ſchwerer iſt 


als die Luft. Am 13. Januar d. J. hat Henri Farman auf dem 
Mauöverfelde von Iſſy bei Paris den großen Preis von 50 00) Franken 
gewonnen, der von Deutſch de la Meurthe und Archdeacon für die 


Iſſy bei Paris. 
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geilofene Kurve von 1000 Metern zu durchfliegen. Weriuchäweife 
halle yarman diefe Leiſtung ſchon am 11. Januar vollbracht und trat 
zwei Tage darauf ſiegesgewiß vor die Preisrichter. Der Flug gelang 
usgggeicmet; es wurden zwei Pfähle 50 Meter voneinander aufgepflanzt, 
zuiihen denen der Flieger beim Abflug und Rückflug paſſieren mußte; 
durch weitere Pfoſten in 500 Metern Ent— 
ſernung wurde die Kurve martiert. Nach 
einem lurzen Anlauf auf dem gefrorenen 
Boden erhob ſich der Flugapparat bis 
zu ſechs Metern Höhe in die Luft, ſauſte 
zwiſchen den beiden Pfählen durch, beſchrieb 
leicht und ſicher die vorgeſchriebene Kurve, 
flog wieder zwiſchen den Pfählen durch 
und landete ſanft auf dem Boden. Der 
Rundflug hatte nur 1 Minute 28 Se⸗ 
lunden gedauert. Die Flugmaſchine 
Farmans iſt aus der Fabrit der Ge— 
brüder Voiſin hervorgegangen, ſie bildet 
einen Aeroplan, einen großen Luftdrachen 
mit übereinander geſtellten Tragflächen, 
die insgeſamt 30 Quadratmeter Fläche 
und eine Spannweite von 10 Metern 
haben. Auf der Erde läuft der Apparat 
auf vier Velozipedrädern. Im vorderen 
Teil ſind der Sitz für den Lenler und 
der Motor angebracht, der 50 Pferde— 
ſtärlen beſitzt. Durch ihn wird eine 
zweiflügelige Luftſchraube in Bewegung 
geſetzt, die einen Durchmeſſer von 2 Mes 
tern auſweiſt. Bei voller Tätigleit des 
Motors macht ſie 2000 Umdrehungen 
in der Minute und erzeugt einen un— 
gemein kräftigen Windzug, durch den 
der Apparat emporgehoben und vor⸗ 
wärts getrieben wird. Durch ein Steuer 
kann das Aufſteigen und Senlen des 
Apparates, durch ein zweites die ſeit⸗ 
liche Bewegung bewirkt werden. Zum 
Aufſtieg braucht die Flugmaſchine eine 
. Anlaufſtrecke von etwa 150 Metern; fie 
reiht dann eine Geſchwindigkeit von 60 Kilometern in der Stunde, mit 
de fe auch durch die Lüfte ſauſt. Ihr Gewicht beträgt 250 Kilogramm, 
koron 60 auf den Motor entfallen. Rechnet man noch das Gewicht 
ds Lenkers hinzu, fo wird man gewahr, daß es ſich dabei durchaus 
nüt um einen leichten Vogel handelt. Henri Farman iſt jetzt 33 Jahre 
alt; er wurde in Paris geboren als Sohn des Pariſer Korreſpondenten 
dr Londoner Blattes „Standard“. Er iſt alſo Engländer. Anfangs 
beute er die Pariſer Kunſtſchule, dann widmete er ſich dem Sport 
und zeichnete ſich wiederholt als Radfahrer und Automobillenker aus, 
indem er verichiedene Preiſe gewann. Dem Fluge hat er ſich erſt ſeit 
fm Ültober v. J. zugewendet. Der Erfolg ijt zum Teil jeiner großen 
beſticliceit im Lenlen der Maſchine zuzuſchreiben. C. F. 

„ Binteriport in den öſlerreichiſchen Voraſyen. (Zu den neben⸗ 
enden Abbildungen.) Jeden Winterſonntag, ehe noch das Dunlel 
ber dacht dem blaſſen Morgenſchein gewichen iſt, verſammeln ſich im 
Leſbahnbof und auf 
dn Stationen der 
Shdtbahn die (er 
meinden der Wiener 
Sifohrer, um von 
m eigens eingerich⸗ 
ten „Sportzug“ ſich 
us der dunſtigen 
Etndt hinaus in die 
lebedeckten Lilien⸗ 
der Berge tragen 
u laſen. Der Ort 
Silienfed, am Fuß 
r cn 1400 Meter 
Loy Reisalpe, im 
Kruyumgspumlt. tiefe 
angechnitener Täler 
Alcgen, iſt von Wien 
as in zwei Stunden 
N erreichen und bietet 
Au die Vetätigung des 
anden  Suiiports 
geradezu, ideales 
Ni, Schwach ge⸗ 
age Ebenen dienen 
a *nfänger, steiler 
95 5 dem ſchon 
am dar zur Ulbung, 
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Henn Farman. 


Ein verſchneites Haus. 


Waldpfade die beſte Gelegenheit, ſich auf wirkliche Hochtouren vorzubereiten. 
Dias alles in einer Landſchaft, die, von den Wienern ſchon ſeit Jahrzehnten 


als Sommerfriſche benutzt, zur Winterzeit von zauberiſchem Reiz iſt. Schon 
der Ort Lilienfeld ſelbſt, der ſich um das Ziſterzienſerkloſter mit ſeinem 
ſchönen ſchlanken Turm und prächtigem Barockportal aufbaut, iſt ebenjo 


anheimelnd wie ſtimmungsvoll. 


Der Kloſtergarten mit ſeinen herrlichen 


Baumrieſen, der alte Stiftsgaſthof zu den drei Lilien mit den dicken 
Mauern und Torbogen bilden immer wieder das Entzücken der Städter! 
Und darüber ragen in klarer Winterluft die vertrauten und doch ſo 
unnahbar feierlichen Bergformen auf: das ſteiermärkiſche „Geſäuſe“, das 
Hochtor und der Reichenſtein. Von beſonderer Bedeutung für Lilienfeld 
als Sportplatz iſt aber, daß Matthias Zdarsky der Leiter und Lenler 


on für den ferti, 

ale des Same 
wullaufs bieten ber⸗ 
dle pohlwege, ſcmale 


Wilhelm Wagner, Yilienfeld- Dörfl, pyot. 


Schutzhaus auf der Reisalpe. 


Winterſport auf der Reisalpe in den öſterreichiſchen Voralpen. 


der Lilienfelder Sti- 
läufer iſt und jeden 
Sonntag, wenn es die 
Schneeverhältniſſe ge⸗ 


ſtatten, dort große 
Skiſchule abhält. Er 


iſt auch der Er— 
finder der ſogenannten 
„Lilienfelder Bine 
dung“, die beſonders 
für ſchwieriges Ges 
lände und für Alpen— 
touren von Vorteil iſt. 
Dieſe Bindung beſteht 
aus einer Metallſohle, 
auf der der Fuß ruht, 
und die um eine vor 
den Zehen liegende 
Achſe drehbar iſt, sv 
daß man alſo die 
Ferſe vom Ski ab: 
heben lann, trotzdem 
ein Riemen von der 
Sohle aus über den 
Riſt des Fußes geht. 
Es liegt au) der Hand, 
daß hierdurch große 
Sicherheit und zu— 
gleich die Möglichleit 


gegeben iſt, den 
Fuß leicht zu löſen. 
Knöchelbrüche ſind 


demnach beim Sturz faſt ausgeſchloſſen. 
Die Bindung hat ſich bei großen Touren, 
} B. auf den Großvenediger, vorzüglich 
ewährt. x dem Schulfahren in Lilien⸗ 
feld, das „Lehrwarte“ überwachen, werden 
alljährlich einige Abteilungen Infanterie 
mit ihren Offizieren kommandiert, die 
Zdarsky dann „abrichtet“; der berühmte 
Lehrer übernimmt diesmal auf Bitte der 
Militärbehörde hin die Ausbildung der 
ſteiermärliſchen Truppen im Skilauf. 
Ein neu entdecktes Porträt Friedrichs 
des Wensch von Joſef Roos. (Zu 
der nebenſtehenden Abbildung.) Immer 
wieder bringt der Zufall verſteckte Schätze 
an den Tag, um deren Vorhauden⸗ 
ſein leiner wußte. So hat der Wiener 
Kunſthändler J. F. Plaſchke in Wien 
ein unbekanntes Porträt Friedrichs des 
Großen entdeckt, das etwa aus dem 
Jahre 1780 ſtammt und zum Urheber den 
Wiener Meiſter Joſef Roos hat. Wie 
Roos, der eigentlich gar nicht Porträt⸗ 
künſtler war, dazu gekommen iſt, den 
Preußenkönig zu malen, und bei wel⸗ 
cher Gelegenheit er ihn geſehen hat, iſt 
unbekannt; wahrſcheinlich iſt nur, daß 
er mit Rückſicht auf ſeine Stellung zum 
Wiener Hof und Adel — er war gegen 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts In⸗ 
ſpeltor der Kaiſerlichen Belvederegalerie — 
das Bild abſichtlich unkenntlich ſigniert 
hat. Denn es würde ihm trotz ſeines 
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mittelmäßige berückſichtigt wurden. Von 
internationalen Größen figurieren unter 
anderen Caruſo, die Patty, die Melba, 
die Schumann=Heinf. 
„Burgeß-Sympoſton“, Zu Ehren 
des von Deutſchand heimlehrenden erſten 
„Austauſchprofeſſors“ John W. Burgeß 
ward am 21. November vorigen Jahres 
von dem „Verband deutſcher Schriſtſteller 
in Amerila“ ein Sympoſion veranſtaltet, 
das in ſchönſter, glänzendſter Weiſe ver⸗ 
lief. Die Feſtlichleit, die „den Charakter 
einer allgemeinen Danleslundgebung der 
Amerikaner deutſcher Abſtammung für 
das dem Wohle beider Nationen gleich 
förderliche Wirlen des erſten Berliner 
„Rooſevelt-Profeſſors“ trug, fand in der 
prächtig geſchmückten großen Halle des 
Deutſchen Liederkranzes ſtatt und ver⸗ 
einigte etwa 200 Perſonen, einſchließlich 
der etwa 25 Damen, die als Zuhörerinnen 
die Galerie beſetzt hielten. Nach dem 
opulenten Feſtmahl und der begeijterten 
Begrüßungsrede des Vorſitzenden Herrn 
Louis Viereck übernahm der „Toaſt⸗ 
meiſter“ Theodor Sutro, der ein Menſchen⸗ 
alter lang bei jeder derartigen Gelegen— 
heit die deutſche Sache vertreten hat, ſein 
Amt, dann folgte die Reihe der Reden, 
die Legationsrat Gneiſt mit dem Toaſt 
auf Kater Wilhelm und Präſident Rooſevelt 
eröffnete. Rechtsanwalt Oslar R. Seitz 
brachte das Wohl auf Profeſſor Burgeß 


H. Makart, Wien, pyot. 
Ein neu entdecktes Porträt Friedrichs des Großen. 
Gemalı von Joſef Roos. 


hohen Anſehens wohl ſehr geſchadet haben, hätte er ſich zu dieſer den] und Frau aus, dann erhob ſich der Geſeierte ſelbſt, um in warmen, 


gefährlichſten Gegner des Landes darſtellenden Arbeit belannt. 
Grammophonplatten in der Großen Oper zu Paris. (Zu den 
nebenſtehenden Abbildungen.) Am 24. Dezember v. J. fand in den 
Kellern der Großen Oper zu Paris eine ſeltſame Zeremonie ſtatt: 
es wurden auf Anregung des in Paris lebenden amerilaniſchen Geſangs⸗ 
profeſſors Clark die Stimmen der berühmteſten Sänger und Sängerinnen 
— auf Grammophonplatten ſorgſam bewahrt — in einer eiſernen 
Gruft beigeſetzt und ſo der Grund 
zu einem „Stimmen-Muſeum“ 
gelegt, das nach hundert Jahren 
noch von der Sangeskunſt unſerer 
Tage Zeugnis ablegen wird. 
Jede der Platten 
erhielt einen be⸗ 
ſoonderen „Sarg“, 
d. h. eine luftdicht 
verlötete Kupfer⸗ 
' büchle, die in einer 


Der feuerſeſte Aufbewahrungsſchrank. 


zweiten, ebenfalls luſtdicht verſchloſſenen Büchſe 
beigeſetzt ward, und jeder Sarg erhielt wiederum 
keine beſondere Gruft, ein mit Eiſen aus— 
gekleidetes Fach in der zwiſchen zwei Pfeilern 
des Gewölbes errichteten Mauer. Auf dieſe 
Weiſe hofft man die tadelloſe Erhaltung der 
Platten für mindeſtens ein Jahrhundert ſichern 
zu lönnen. Anfechtbarer als die Art der Auf— 
bewahrung mag manchem die Wahl der Sing— 
ſtimmen ſein, die jo gewiſſenhaft „verewigt“ 
wurden. Direltor Gallhard, der in kurzer Zeit 
die Oper verläßt, hat ſich wohl bei der Aus— 
wahl nicht nur durch die Größe des Künſtlers, 
ſondern auch durch die Güte der Grammophon— 
platten leiten laſſen, ſonſt wäre es nicht erflärlich, 
weshalb viele bedeutende Namen ſehlen und 


tieſempfundenen Worten der in Deutſchland verlebten Zeit zu gedenlen 
und den deutſchen Frauen ein Hoch auszubringen. Ein unbeſchreib⸗ 
licher Beiſall ſolgte den Worten, wie fie wohl nie ein Amerilaner jo 
warm für Deutſchland geſunden hat; dann jolgte ein allgemeines Lied 
„Amor als Profeſſor“, eine Feſtdichtung „Deutſchland und Amerika“ 
von Georg Sylveſter Viereck, der auch als Rezitator ſeines eigenen 
Poems auftrat, ein zweiter „Burgeß-Toaſt“ von Juſtizrat Dr. Rudolf 
Leonhard aus Breslau, und nach einem weiteren Geſellſchaſtslied 
Dr. v. Dürings toaſtete Proſeſſor Dr. Hugo Münſterberg von der 
Harvard-Univerſität auf den „Verband deutſcher Schriſtſteller in 
Amerika“ und Proſeſſor Dr. Kuno Francke auf „die deutſche Kunſt 
und ihre Zulunſt in Amerila“. Es wäre unrecht, nicht auch der 
ſtimmungsvollen Lieder Eugen v. Picanis zu gedenlen, die von 
der Sopraniſtin Frau Alma Webſter Powell vom Metropolitan 


Opernhaus mit gewohnter Meiſterſchaft geſungen wurden, oder der 
weiteren Chorgeſänge von A. Schönſtadt, Friedrich Michel und des 
launigen Couplets von Herrn John Weimann, die die Stimmung des 
Abends hoben. Er wird allen unvergeßlich ſein. D. 


M ‚Branger, Paris, pbot 
Das Verſchließen der Grammophonplatten. 


Das „Stimmen-Muſeum“ der Großen Oper zu Paris. 


Druck und Verlag Ernſt Keil's e (Auguſt Scherl 
für die „Welt der Frau“: Karl Rosner. für den Anzeigenteil: A 


G. m. b. H. in r. gt 
tanz Boerner, f 
Redattion verantwortlich: B. Wirth für den Anzeigenteil: J. Rafael, beide in Wien. — Nachdruck verboten. 


Verantwortlich fur das Hauptblatt: Dr. Hermann Tiſchler. 
mtlih in Berlin. — In Oſterreich-Ungarn für Herausgabe und 
Alle Rechte vorbehalten. 


28 


3 


F 


2 
2 


ws * = 
E — 


Reimkehr vom Markte. 
Aquarell von Georg Koch. 


Illustriertes Familienblatt. „e Begründet von Ernst Keil 1853. 


Zu beziehen obne Frauenblatt in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2 M. oder in vierzehntäglihen Doppelnummern zu je 30 Pf.; 
mil Frauendlalt in wöchentlichen heften zu je 28 Pf. oder in vierzebntäglihen Doppelheften zu je 80 Pl. 


Über ſteinige Wege. 


6, Fortsetzung.) 


dus Seeheim kam mit Extrapoſt in dem kleinen Städtchen 
m, den das Glück einer Bahnverbindung noch verſagt war, 
clenſo wie dem benachbarten Bellingen. Er hatte ſich dieſen 
Jagen telegraphiich an die Station beſtellt, fuhr ſofort 
bi den einzigen beſſeren Gaſthaus, das ſich „Hotel zum 
geldnen Ring“ nannte und am Marktplatz lag, vor und fragte 
nach dem Oberleutnant v. Buchen. Von einer Ordonnanz, 
bie der Wirt anhielt, erfuhr Lutz, daß Heinz beim Kaufmann 
Ainholz am Bellinger Tor wohne; der Herr könne gar nicht 
'hlen, meinte der Wirt, wenn er dort nach rechts hinunter— 
gehe, dann noch einmal rechts umbiege. 
Luz ging raſch die bezeichnete Straße entlang, wo er un— 
Ihmer den Laden des Herrn Birnholz und infolgedeſſen auch 
die „gute Stube“ fand, die Heinz bewohnte. 

Der ſaß verdrießlich in ſeinem Zimmer, hatte ſich eben 


ungezogen und trank ein Gläschen Tee mit Kognak, um ſich 


| 


nuch dem langen Ritt in naſſen Kleidern zu erwärmen. Er 


AR müde, es fror ihn, zudem hatte er noch immer feine 
Juhicht von Ruth. Seinen vorwurfsvollen Brief konnte ſie 
aleedings erft geſtern gegen Abend bekommen haben, aber ſie 
lire doch immerhin auch fo ſchreiben können. Ein richtiger 
Stoplopf war fie; dieſe Geſchichte mit dem Agenten gab ihm 
überhaupt zu denken. Natürlich hatte Ruth, der Geldſachen ent- 
105 waren, die Affäre übelgenommen, und gar nicht zu Unrecht. 
ke brauchte fie auch nicht zu fein, und ihren Wiſcher hatte fie 
an nde lehnte er übrigens das Ende des Manövers 
0 He kam nicht fort aus der Bellinger Gegend, ſogar 
15 aß nochmal in das Neſt ins Quartier, womöglich 
Maßen ins Küſterhaus, denn auf das Schloß würde er 
d fh nicht gehen; er wußte, das Pförtchen in der Mauer, 
i a Küſtertochter und das endloſe Getratſch über 
ſiche been Junge Witwe würden ihn abermals wie Nadel- 
rehmen „ beſonders jetzt, wo er durch Ruths ſonderbares 
Ager nervös geworden war. 

gleich an Ne er empor, als es an die Tür pochte und 
„Um 0 Schwager Seeheim eintrat. 1 5 
e ee eee 
a Nef vorlaufig; aber nicht wahr, es iſt ein un— 
Schwager hi 105 ſagte Seeheim und ſchüttelte dem 
ie Rechte, „beruhige dich nur, Menſchenkind, fie 
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Roman von W. Beimburg. 


ſind alle zuſammen munter wie die Fiſche im Bache, grüßen 
laſſen ſie aber nicht, weil ſie nicht wiſſen, daß ich fortgereiſt 
bin. Nämlich — du — ich muß mit dir einmal über Ge— 
ſchäftliches reden, es wäre mir übrigens lieb, wenn Arming 
mich nicht ſähe.“ 

Der kommt heute abend nicht, ſitzt bei Rebhühnern und 


Pfirſichbowle im Hotel.“ 

„Donnerwetter! Ihr lebt ja bon“, ſagte Lutz. „Übrigens 
können wir uns das auch leiſten, wenn du dich nicht darauf 
ſteifſt, mit den Herren zu eſſen. Die Erie hat mir zwei 
ſolche Viecher eingepackt, als ich mich eiligſt reiſefertig machte 
— angeblich nach Berlin. Wo iſt denn die Taſche — ſo — 
da — —“ a 

„Ich denke nicht daran hinzugehen,“ erklärte Heinz, „wenn 
du hier mit mir zu reden haſt. Entſchuldige einen Augen— 
blick, ich will den Burſchen nach etwas Moſel, Käſe, Brot und 
Butter ſchicken.“ 

Als Heinz wieder in das Putzgemach der Frau Birnholz 
trat, ſagte Lutz: „Na, alſo denn los! Setze dich, alter 
Kronenſohn, und — bitte, erſchrick nicht über das, was ich 
dir ſage — lieber gleich in die Sofaecke, ſo, und ich neben 
dich, alles mit der nötigen Ruhe. Alſo — Heinz — mit 
Karlchen Schreiber, vielmehr mit der Fabrik ſteht's faul, 
oberfaul, wie es mir ſcheint, und ich bin hergekommen, um 
dir zu raten, nimm dir einen Anwalt und rette, was zu 
retten iſt — aber ſchleunigſt!“ 

Heinz ſah jäh erblaßt den Schwager an. 

„Es mußte ja ſo kommen, ich hab's nicht anders er— 
wartet,“ fuhr Lutz Seeheim fort, „und habe mich oder viel— 


mehr die Erie ſeinerzeit in Sicherheit gebracht. Aber 
du — oder vielmehr Ruth — die ihr generös und treuherzig 
euern ganzen Kram in ſeinen Händen gelaſſen habt — trotz 


meiner wiederholten Warnung, denn gewarnt habe ich euch — 
ihr werdet wohl mit Schaden abziehen müſſen.“ 

„Ruth wünſchte es ja aber doch ſo dringend, daß ihr 
Kapital an der Fabrik bleiben ſollte, und Frau Anderhagen, 
die in mir ſo ungefähr den Mitgiftjäger par excellence ſah, 
ebenfalls“, erwiderte Heinz. 

„Ruth!“ rief Seeheim achſelzuckend. „Ruth iſt 
in dieſer Beziehung ein Kind, eine Phantaſtin, es iſt ihre 
fire Idee, nur um ihrer ſelbſt willen geliebt zu ſein, das 
Wort ‚Geld‘ ſoll für ſie nicht vorhanden ſein nach ihrer 
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verunglückten Liebesaffäre von dazumal. Warum haſt du 
ihr nachgegeben in ihrem — verzeih! — recht kindiſchen 
Gehaben! Du biſt Familienvater, du haft die Rechte deiner 
Frau und deines Kindes zu wahren; ohne Geld, mein Junge, 
geht's doch nicht, überhaupt nicht, und als Kavallerieoffizier 
ſchon gar nicht!“ 

„Keine Ahnung habe ich gehabt, daß da etwas wacklig 
iſt!“ rief Heinz und ſprang auf. „Wie iſt denn das ge— | 
kommen? Iſt's denn wirklich jo ſchlimm?“ 

„Wie's gekommen iſt? Ja, wie hat denn die erlauchte 
Familie Schreiber gelebt? Als ob ſie Milliardäre wären! 
Was meinſt du, was der Haushalt, die Reiſen, was die 
Toiletten von Siddie, die Equipagen und Rennpferde, die 
Dienerſchaft uſw. gekoſtet haben? Und dabei kein Fortſchreiten 
in der Fabrikation, immer wieder die gleichen Täßchen und 
Döppchen, kein neues Muſter, kein friſches Blut unter den 
Künſtlern. Da kommt dann ein anderer, kauft das Terrain 
nebenan, womit Karlchen wohl geliebäugelt, deſſen Erwerb 
er aber niemals ernſtlich in Erwägung gezogen hat, baut eine 
große Fabrik, ſchmeißt die reizendſten Sachen auf den Markt, 
läßt unter Glaſur malen, ahmt Kopenhagen mit Glück und 
Geſchick nach, und haſt du nicht geſehen — ſitzt er oben auf. 
Die beſſern Löhne ziehen die guten Arbeiter fort aus Karls 
Fabrik, und anſtatt ſich nun ins Zeug zu legen, wird er 
mutlos, ſchafft ſeine Rennpferde ab, will an den Löhnen 
knapſen, läßt weder die Gebäude noch Einrichtungen verbeſſern 
noch moderniſieren, ſeine Frau trägt ihre älteſten Kleider auf, 
pumpt ihre Schweſtern an — meine Frau nämlich, und ich 
vermute auch die deine. Ich bitte dich, Heinz. mach raſch, 
nimm Urlaub oder gib mir Vollmacht, mit dem Anwalt zu 
reden, damit du Ruths Vermögen ſicherſt, ehe die große Menge 
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drängten ſich dazwiſchen. 
hatte Stühle und Tiſche bis auf den halben Marktplatz h 
geſtellt, die von den Honoratioren ſtark in Anſpruch gene 
wurden; die hübſchen Ladenberger jungen Damen war 
ihren eleganteſten Toiletten erſchienen. 


„Die Sache iſt mir ſcheußlich“, geſtand Heinz. 
nun infolge meiner Forderung die ganze Geſchichte er 
Klappen käme?“ 

„Das iſt nicht unmöglich, dann rettet ihr wenigitens e 

„Es iſt greulich!“ wiederholte Heinz. 

„Iſt mir auch fo gegangen, iſt mir vor der Hoc 
gegangen wie dir jetzt. Aber Ruth wird ſich ber 
Erie hat ſich damals übrigens ganz famos benommen 
Sache, und Ruth wird es auch tun, nachdem ſie ihr L 
gezahlt hat, natürlich. Weil da einmal einer ihr Geld! 
hat, verlangt fie jetzt womöglich, daß der andere von B 
duft und Sonnenſchein mit ihr lebe. Laß es nur erſt 
werden — fie iſt die Tochter eines Kaufmanns, fie wiri 
Kindes Erbteil mit Händen und Zähnen verteidigen. 
Bange, Heinz, du handelſt für euer Kind — baſta!“ 

Dann ſah Lutz wieder nach der Uhr. „Ich mu 
fort, begleiteſt du mich bis zum Gaſthof? Ich hat 
Poſtillion dort ausſpannen laſſen. Schön! Ich laſſe ba‘ 
mir hören, oder vielmehr mein Anwalt.“ 

Es regnete nicht mehr, als fie durch die ungemein b 
Straßen des Städtchens gingen; die Luft war etwas n 
geworden, auf dem Marktplatz promenierte tout Lade 
denn eine Infanteriekapelle ſpielte dort. Alle möglichen Unij 
Der Wirt des „Goldenen R. 


Lutz ging ſofort in das Hotel hinein, Heinz ſchri 


und ab an der Seitenfront des Gebäudes unter den 
Linden. 


Es wäre hier völlig dunkel geweſen, wenn nich 


den geöffneten Fenſtern der kleinen Gaſtſtube das Lick 
„Aber — wird Ruth das wollen?“ Lampe Helligkeit verbreitet hätte. 
„Laß fie ſagen, was fie will, mein Sohn.. Wenn Heinz ſtand einen Augenblick und ſah hinein. Das 
du erſt mit ihr reden willſt, iſt das Unglück womöglich war angefüllt von Offizieren aller Waffengattungen, dazw 
Herren in Zivil, Gutsbeſitzer, höhere Forſtbeamte uſw. 


der Gläubiger darüber herfällt.“ 


geſchehen.“ 8 
„Ja, woher weißt du denn, daß es wirklich ſo ſchlecht zwei oder drei Kameraden ſeines Regiments. Letztere gen 
ſteht?“ 2 er ziemlich nahe einem zweiten Fenſter inmitten einiger Infan 
„Na — dann von Beſchatz weiß ich's, vom alten offiziere und Artilleriſten. Ein Ziviliſt in einem eleg. 


Bankier Beſchatz. War geſtern nachmittag zufällig dort. Er Reitanzug ſaß mit dem Rücken gegen das Fenſter gen 
hat große Summen, Hypotheken, auf die Fabrik geliehen und zwiſchen ihnen. Es war ungemein lebhaft da drinnen 
auf den Palazzo Schreiber ebenfalls und denkt ſtark daran Bierſeidel klapperten, die Kellner liefen, und zwiſchendurch w 
zu kündigen. Er hat mir, der ich ſeit Jahren meine Geſchäfte | vom Marktplatz her die Klänge eines Potpourris. 
bei ihm mache, die Direktive gegeben ja, weißt du, ſo'n Heinz ſtand, in tiefe Gedanken verloren, am Stamme 
bißchen gegen feinen Willen. Ich bin ſofort nach dieſer An- | großen breitäſtigen Linde und wartete auf Lutz Seeheim 
deutung, die der alte Herr übrigens möglichſt abzuſchwächen hatte keine Obacht auf das, was ihn umgab, er dachte 
bemüht war, hierher gereiſt und bitte dich, entſchließe dich immer an das Geſpenſt, das Lutz vor ihm heraufbeſchw 
raſch, denke nicht an Ruth oder vielmehr, denke an fie hatte, das mit dürren, drohenden Fingern nach ſeinem ſchö 
und an dein Kind, an eure Zukunft!“ ſorgloſen Glück greifen wollte. Plötzlich zuckte er zuſamn 
„Ja, natürlich, aber wie?“ ganz deutlich hatte er ſeinen Namen gehört. 
„Vollmacht! Deine Unterſchriftl“ rief Lutz. „Ich empfehle! „Buchen?“ hatte einer gejagt, „Nee, der iſt morgen! 
dir meinen Anwalt, und du gibſt mir die ſchriftliche Ein; befohlen, der tut ja böſe mit der Gnädigen.“ 
willigung mit und verlangſt als Ruths Gatte Einjicht | Heinz erinnerte ſich jetzt, daß die Herren auf Franzens 
in die geſchäftliche Lage, von deren Vermögen und Klar— der zweiten Beſitzung der Baronin v. Saddler, wo das 6 
legung der ganzen Situation. Seine Bücher muß Schreiber ſich befand und morgen mehrere Schwadronen des Regime 
auf dieſes hin deinem Bevollmächtigten vorlegen das iſt liegen würden, eingeladen ſeien, und die Gnädige ſelbſt zuge 
dein Recht, na, und dann wird man ja den ganzen Kitt über- ſein werde. 
Einen Krach zwiſchen euch wird dieſes Vorgehen wohl „Sie iſt ja wohl eine alte Flamme von ihm, die ſch 


ſehen. N 1 

geben, aber lieber ein Ende mit Schrecken, als du weißt 6 Witib?“ fragte ein anderer. 

schen ö N nn 2 „Sogar feine neueſte!“ ſchrie der Zivilift und beg. 
Heinz ſetzte ſich und ſchrieb, Lutz zerſchnitt unterdes die krähend zu ſingen: „Kenn ich dich nicht bei Tage — 


Heinz war zu aufgeregt, er Abends treff ich dich .. .“ 


Rebhühner und begann zu eſſen. 
„J, Gott bewahre!“ tadelte einer der Ulanen. „Ich n 


ging, während ſein Schwager das Geſchriebene durchlas und 
in feine Brieftaſche legte, mit großen Schritten im Zimmer wirklich dringend bitten, Herr ——“ Heinz v. Buchen biß 
umher. Zähne aufeinander; er ſah ſich um, ob er allein fei, 1 
„So wie ich Ruth kenne, vergibt ſie mir das nie!“ willkürlich lehute er ſich feſter gegen den Stamm der Lin 
und feine Augen ſahen gejpannt auf den Herrn da drinn. 


ſagte er. N 1 
„Sie wird ſchon!“ antwortete Lutz, nach der Uhr „Wetten?“ rief die Krähſtimme des Ziviliſten wieder. 
ſehend, „es muß da eine feſte Hand eingreifen, glaube mir, Niemand antwortete ihm, man ignorierte ihn und Jptı 

weiter. 


. 1" 
Heinz! 


— 
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„Na, mein Jott! Ich gönne jedem ſeinen Spaß.“ ſchrie 
der kleine Dicke im Sportanzug wieder, „er iſt am Ende doch 
auch fein Heiliger, der Ichöne Heinz. und wenn der Vollmond 
in den Park ſcheint und unſere liebe Frau in der Ferne 
weilt.. 

Das Raſſeln des Poſtwagens, der aus dem Gehöft fuhr. 
Imderte ein weiteres Verſtehen. Lutz trat ſuchend unter die 
einde, und nach kurzem Händedruck ſtieg er ein. Heinz nochmal 
erüchernd, daß er alles jo gut deichſeln werde, wie es irgend 
moglich ſei, er Tolle ſich nur keine zu großen Sorgen machen. 

Dann fiel der Schlag zu, die Gäule zogen an, und der 
Wagen verichmand um die Ecke des großen Gebäudes. 

Heinz ging langſam bis zu den Fenſtern zurück, ſah einen 
Nugenblid den Ziviliſten an, der ein wenig herumgeruckt war 
und jetzt mit größtem Pathos von irgend etwas anderem 
iprah, und ſchritt dann unter den Linden dem Eingang des 
deuſes zu mitten durch die lachenden und ſchwatzenden 
Munchen und betrat nach ein paar Augenblicken die tabak 
dunſtige Gaſtſtube. Er ſtand plötzlich wie hingezaubert vor 
den Tiſch, an dem der krähende Verleumder ſaß, und ſagte. 
Yen firierend: „Nehmen Sie gefälligſt Ihre infame Ve 
hauprang, die Baronin Saddler und mich betreffend, zurück. 
Gn 15 

der im Reitanzuge war erblaßt aufgeſprungen. 
Zi nr erſt mal, daß ich was über Sie geſprochen habe 
Wer haben Sie vielleicht gehorcht?“ 

„ert, Sie ſind ein Lügner!“ ſagte Heinz laut und ruhig 
Wer tiefe Stille hinein. die entſtanden war. „Und oben— 
SE in feiger Lügner! — Sie haben es gehort. meine 
Werte! 

hr dem Abſatz ſich umdrehend, verließ er ſporentlirrend 
ins ginner und ſchlug den Heimweg ein. Die beiden 
Fegmente faneraden folgten ihm, erreichten ihn auf der 
et und gingen mit ihm. „Tun Sie mir den Gefallen, 

Laden.“ wandte er ſich an den jüngeren der Herren, „ſuchen 

Lie den Rittmeister Arming auf und bitten Sie ihn, heute 
abend noch bei mir vorſprechen zu wollen. Und Sie, lieber 
Krapp, gehen Sie nach Haufe, morgen in aller Herrgottsfrühe 
nn wir wieder dran! (Guten Abend, Kinder, geruhſame 
ad 

Bein 50 in ſeiner Stube und wartete auf Arming. War 
das ein Tag! War das ein Tag! Und keinen Brief 
von Ruth! 

Er taſtete nach Licht. 


„Veweiſen 


Ob nicht doch ein Schreiben von 


gekommen war? Und da, richtig da lag auf dem 
wie Ruth 


dicker am Bert eins der zartgrauen Kuverte, 
N benuzte. Gott ſei Dank! 

Als er eben zu leſen begann, trat Arming ein, und Heinz 
Sarg den Brief in ſeiner Bruſttaſche. 

„Das find ja ſchöne Geſchichten!“ 
ind jah den Freund mit beſorgter Miene an, 
nn feine Hand reichte, ſetzte er hinzu: „Na 
bet, das hat ja gerade noch gefehlt!“ 

„Wenn ich nur wußte, wie dieſer Menſch dazu kommt“, 
mäbelte Heinz. „Woher weiß er denn überhaupt, daß ich 
t der Baronin geredet habe?“ 

Lann griff er lich an den Kopf. Der große Saal des 
le Jehnpfund“ in Thale ſtand vor ſeinen Augen — er 
10 i neben Nelda Rothenburg ſitzend faſt weltentrückt in 
auderung ihrer Schönheit und Grazie — ein kleiner, 
‚eu Herr im Frack näherte ſich Nelda — Stumpfnaſe 
. ade Bartfotelerten - waſſerblaue unverſchämte Augen 
einem ſonderbar wippenden Gange, der ein Hinken des 
n Leines ganz glücklich verbarg. Er machte vor 
ag eine Verbeugung. und fie dankte hochmütig, Ne ware er— 

el. worauf er rot ward, ſich abermals verbeugte und in 
0 Henichennenge, die den Saal füllte, verſchwand. Auf 
NUNG wer der Herr ſei, zuckte Nelda die Schultern 

Gott, ich glaube, er heißt Mehner Ritterguts 
er irgendwo, 


ſagte der Mittmeiſter 
und als er 
danke en 


unſere Ferſen, da ſehen Sie, er nimmt neben meiner Mutter 
ap ſchrecklich, er will's nicht begreifen.“ 
Und ein paar Tage ſpäter erzählte ſie Heinz. daß noch 
an dem Ballabend Herr Mehner bei ihrer Mutter um fie an— 
gehalten habe. 
„Gott ja:“ ſagte Heinz laut — „das 
Mehner, der hat die Baronin einmal heiraten wollen — nun 
iſt's mir ja klar.“ 
„Sein Gut iſt in der Nähe von Bellingen.“ 
hinzu „eine ziemlich jämmerliche Klitſche ſoll's 
lebt getrennt von ſeiner Frau — oder geſchieden 
weiß ich ſo viel habe ich noch in aller Eile erfahren 
hatte, glaube ich, ein Techtelmechtel mit der Stütze der Hausfrau 
worauf Madame verſchwand.“ 
„Ich wette, er iſt der Kerl geweſen, der jenen Abend, an 
die Baronin mich anſprach. bei Fräulein Dägebüll in 
der Laube ſaß und die Flucht erarifi, als ich Miene machte, 
in die Laube einzudringen ſagte Heinz „ein 
ſonderbares Juſammentreffen! Grun war mir dieſer Herr 
nicht. von damals her er hatte es ja deutlich 
daß ich der Bevorzugte war.“ 
„Na ja. es geht nun wohl nicht anders!“ ſchreckte ihn 
Arming aus ſeinem Grübeln auf. „die Karre iſt grundlich 
verfahren. Ich ſtelle mich zur Verfugung. ſelbſtverſtandlich. 
alter Kerl verdammt eklig iſt's aber doch Erzahle mir, 
wie kam's, der Kerl war natürlich voll wie eine Haubitze?“ 
„Glaube ich nicht“, ſagte Heinz. 
„Wenn er aber nun pater ſeeruvi' jagt -- 
du doch weißt du, ſchon um Ruths wegen 
„Das tut er nicht; ich habe ihm dazu Gelegenheit ge— 
geben, aber er drehte den Spieß um und hat mich einen 
Horcher genannt! Kurz und gut ich kann die Frau, die 
ich einſt geliebt habe, mit der ich uber ein halbes Jahr heimlich 
verlobt war, die der Menſch aufs elendeſte verleumdet hat 
mein Wort darauf jo wenig wie mich ſelbſt be 
ſchimpfen laſſen. Bemuhe dich alſo nicht. Arming, es geht 
nicht anders Arrangiere du die Geſchichte, Fritz verzeih 
die Scherereien und Laufereien weit haſt du's ja nicht 
der ganze Apparat iſt beieinander dann mag es werden, wie 
es will. Himmelſchockſchwerenot! Es gibt Tage, um auf die 
Bäume zu klettern.“ 
„Na, Schon denn! Gute Nacht. Heinz, ich bin ſehr 
mude. Du haſt mir übrigens einen Gefallen getan, als du 
mich holen ließeſt. Ich ſaß nämlich neben ihr, der Gnädigen, 
und die Frau hat mir die Seele aus dem Leibe gefragt 
nach dir nämlich. nach deiner Frau und dem Buben. Ach. 
du weißt wohl gar nicht, daß Damen bei unſerm Eſſen 
waren? Der Kommandeur hat die Baronin perſonlich einge 
laden, im Moment des Abſchieds, und ſie ſagte zu zum 
Eſſen den Vall ſchlug ſie natürlich ab.“ 
Heinz ſtarrte Arming an. „Sie iſt doch noch in Trauer ——“ 
ſagte er ungläubig. 
„Na, Heinz, ich denke — nur äußerlich. Eine Heuchlerin 
iſt ſie nicht, und ſchließlich iſt es das gleiche, ob ſie mit uns im 
Schloſſes Nut oder hier mit uns ißt im Bei 


iſt ein gewiſſer 


ſetzte Arming 
ſein 
was 


dem 


naturlich 
ſehen müſſen, 


da ſollteſt 


“4 


Speiſeſaal ihres 


ſein ihr bekannter Damen.“ 
„Merkwürdig!“ ſagte Heinz, mehr zu ſich ſelbſt und 
äußerſt peinlich berührt. Aber gewiß, es ſah ihr ähnlich, ſie 


tat unbekümmert um das Urteil der Welt, was ſie für 


richtig hielt. 

„Na, weißt du,“ fuhr Arming fort, „ich habe ihr nun 
ganz genau Veſcheid gegeben, geſagt, eine idealere Frau gab 
es nicht als die deine und ebenſawenig einen idealeren Ehe 
mann als du, und der Junge wäre, wie's ja nicht 110 
ſein könne, das Vollkommenſte ſeiner Art. 8 1 
dann immer: »Wie mich das freut! Wie mich das freut! 11 0 
die Augen a ſie voll Waſſer UNE ame 
Schlaf' wohl, Heinz. wenn du kannſt. Dieſes ee 
war beruft” Er nickte ihm zu und ging, ohne 1 


ſeit einem Vierteljahr heftet er ſich an, Gruß abzuwarten 
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Heinz riegelte hinter ihm zu, ſetzte ſich wieder, zog das 
dicht näher und las Ruths Brief, und während des Lefens- 
ließ die Spannung auf ſeinem Geſichte nach, und ein weicher 
Ausdruck legte ſich darüber, ein Zucken tiefſter Bewegung. 

Ruth ſchrieb: „Du biſt ungehalten über mich, Heinz, 
Du haſt recht, es zu ſein! Heute, wo ich ruhiger bin, will 
ich Dir, in der Hoffnung, daß auch Du einer ruhigen Aus- 
einanderſetzung zugänglich biſt, alles ſagen, meine ganze Seele 
mit allen Zweifeln, aller Angſt, allem Unrecht will ich zeigen, 
denn, wenn ich je gefühlt habe, wie groß meine Liebe zu Dir 
iſt, ſo war's in der letzten Woche, als ich um Dich bangte, 
als ich merkte, daß ich Dein volles Vertrauen, trotz allen Ge- 
lobens Deinerſeits, doch nicht beſaß. 

Die Geſchichte mit dem Agenten — ach Gott — die iſt 
ja ſo nebenſächlich, ſie war nur der bittere Tropfen, der den 
vollen Kelch zum Überfließen brachte, und darum ſei ſie gleich 
zuerſt abgetan. 

Ja, Heinz, ich war traurig darüber, daß Du Dein Ver- 
ſprechen, mir in allem zu vertrauen, nicht gehalten haſt, denn 
die Sache mit dem armen Ramme traf mich ganz unvorbereitet. 
Du taxierſt mich zu niedrig, Heinz, entweder hältſt Du mich 
für kleinlich — oder für kindiſch. Du müßteſt doch wiſſen, 
daß mir am Gelde nichts liegt; wenn Du es brauchſt, ſo iſt 
es da und muß es da ſein, denn Du würdeſt es nie für 
leichtſinnige Zwecke haben wollen. Dein Eintreten für den 
unglücklichen Menſchen, ſei es weshalb es immer ſei, hat mich 
mit Stolz erfüllt, ich habe auch Mutter gegenüber getan, als 
ob ich von allem unterrichtet ſei. 

Sage mir, bitte, ob Du noch mehr Geld brauchſt? Mit 
Freuden ſende ich es Dir, denn was mein iſt, iſt auch Dein, 
und Vater hat uns ja — Gott ſei Dank — mohlverjorgt 
zurückgelaſſen. Ein Wort an Karl genügt ja doch, um eine 
größere Summe flüſſig zu machen. Ach nein, das iſt es ge⸗ 
wiß nicht, was mich ſo unglücklich machte — 

Ich will Dir ſagen, warum ich ſo trotzig, ſo mißtrauiſch 
geworden bin, aber es wird mir ſehr ſchwer. Du mußt 
denken, Heinz, wir ſäßen in meinem kleinen Zimmer auf dem 
niedrigen Sofa neben dem Erker, der unſere ſeligſten Stunden 
geſehen hat, und ich habe mein Geſicht an Deine Schulter 
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gelegt, Dein Arm umfaßt mich, und Du ſagteſt, wie ſchon fo 
oft: ‚Na, Schatz, was drückt Dich denn? Kannſt Du es 
Deinem Manne nicht anvertrauen?“ — Ach, Heinz, ich ſchäme 
mich vor mir ſelber, aber, Liebſter, Beſter — wenn Du 
wüßteſt, wie ich mich gegrämt und gemartert habe, wieviel 
ich geweint habe von dem Augenblick an, wo ich wußte, daß 
Du in der Nähe Deiner ehemaligen Braut weilteſt! 

Und ſieh, hier liegt Dein Fehler. Du hätteſt mir 
davon ſchreiben ſollen, ganz ruhig, ganz ausführlich — 
und Du, Du ſchriebſt zuerſt gar nicht davon, und dann er 
wähnteſt Du ſo ganz flüchtig dieſe Tatſache, ſo, wie Du etwa 
erzählen würdeſt: ‚Geſtern hat's geregnet'. Und ich weiß 
doch, dieſe Wiederbegegnung muß Dich erſchüttert haben. 
Ich weiß, wie Du ihr nachgetrauert haſt bis zur Verzweiflung, 
ich weiß es von Roſe, weiß es von Dir ſelbſt. Als Du 
von ihr ſprachſt, da ging ein Zucken über Dein Geſicht, und 
Deine Augen ſahen an mir vorüber. Und in ſolcher Stunde, 
wo Du ſie unvermittelt wiederſaheſt, hätteſt Du zu mir 
flüchten ſollen um Deinet⸗ und meinetwegen, denn geglaubt 
habe ich Dir die Gleichgültigkeit, mit der Du dieſe Anzeige 
in Deinem Briefe abtun wollteſt, nicht, Heinz. Und nun ſaß 
ich hier Tag für Tag und ſehnte mich nach Deinem Der 
trauen und wußte, ſie iſt ſo ſchön und ſo leidenſchaftlich — 
und ich bin doch nur — aber, nein — Heinz, ich bin doch da 
mit allen meinen ſüßen und heiligen Rechten und muß da bleiben. 

Du wollteſt meinen Frieden nicht ſtören — nicht wahr, 
Heinz? So iſt's geweſen? Ach, ich bitte Dich, ſchone mich 
in dieſer Hinſicht nie mehr, ſage mir alles, behandle mich 
nicht wie ein kindiſches Weib! Ich bin größer, als Du 
denkſt, Heinz — ſage mir alles, ſag es mir immer. Ich 
habe Dir doch verſprochen, ein treuer Kamerad zu ſein, und 
ich liebe Dich, Heinz. Schreibe mir — ich bitte Dich — bald 
und vergib mir, Du weißt nun — weshalb. Deine Ruth.“ 


Heinz löſchte das Licht und ſaß mit dem Briefe in der 
Hand, und er fühlte, wie ſeine Augen feucht wurden. 
„Arme Ruth! Arme, kleine Ruth! Von hüben und 
drüben ziehen die Gewitterwolken an deinem Himmel auf — 
wie wird es ſein, wenn das Wetter vertoſt iſt?“ 
(Fortſetzung folgt). 


Zur Hygiene der geiſtigen Arbeit. 
Mannesalter “). 
Von Prof. Dr. C. Posner. 


Im Stammbuch von Goethes Enkel Walter ſtand als 
Eintragung der folgende melancholiſche Spruch Jean Pauls: 
„Der Menſch hat dritthalb Minuten, eine zu lächeln, 


eine zu ſeufzen und eine halbe zu lieben: denn mitten in 
dieſer Minute ſtirbt er.“ 
Darunter aber ſchrieb Goethe ſelbſt proteſtierend: 
„Ihrer ſechzig hat die Stunde, 
Über tauſend hat der Tag: 
Söhnchen, werde dir die Kunde, 
Was man alles leiſten mag!“ 

Wenn irgendwo Worte mit Taten übereinſtimmten, ſo war 
es hier. Auch wer beim Überſchauen von Goethes Lebenswerk 
vielleicht nur eine unbeſtimmte Empfindung von der enormen 
Summe von Arbeits- und Bildungswerten gewonnen hat, die 
hierin aufgeſtapelt liegt, wird durch einen Blick in die durch 
die ſogenannte Sophienausgabe den Gebildeten der Nation 
zugänglich gewordenen Tagebücher ſich leicht im einzelnen 
überzeugen können, wie dieſer Mann den Tag nutzbar gemacht, 
was er alles geleiſtet hat! Was drängt ſich nicht alles in ſolchem 
knappen Zeitraum zuſammen: die Beſchäftigung mit eigenen 


) Vgl. Nr. 1 des laufenden Jahrganges der „Gartenlaube“. 


Dichtwerken, die Erledigung ſeiner umfangreichen Arbeiten im 
Staatsrat und Theater, die Beſichtigung von Bergwerken und 
landwirtſchaftlichen Anſtalten, naturwiſſenſchaftliche Studien, 
eingehende Vertiefung in die Literatur aller Völker, in Farben— 
phänomene und geſchnittene Steine, dazu eine gewaltige 
Korreſpondenz — alles beſchäftigt dieſen Geiſt in gleicher 
Weiſe; und dazwiſchen findet er noch Zeit, etwa zu bemerken, 
daß er von der Ankunft eines dreizehnpfündigen Salms ver 
nommen und deſſen Erkaufung befohlen habe — und es iſt 
luſtig und bezeichnend, zu leſen, wie dann das Angenehme mit 
dem Nützlichen verbunden und dieſes Tier zunächſt ſeziert, 
Eingeweide, Floßfeder und Kopf „zu einem Präparat ſorg— 
fältig aus Bund abgelöſt“ werden, dann aber der koſtbare Reſt 
zu einer Hälfte in die Küche der Prinzeſſinnen wandert, während 
das übrige gedrittelt und an die Freunde Knebel und Voigt 
ſowie an ſeine Kinder geſendet wird. Ebenſo ſorgſam wird 
denn auch notiert, wenn die Kinder die erſten Märzenglöckchen 
entdeckt haben, oder wenn der Enkel Walter ſich im Zeichnen 
übt; dazwiſchen laufen hier und da Anekdoten und manchmal 
recht derbe Späße, die den alten Herrn ergötzt haben; das 
Wetter wird ſtändig berückſichtigt, und auch die „Bekanntſchaft 
mit einem neu in Karlsbad angekommenen, hübſchen Frauen 


hit 
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zimmer“ findet ihre fachliche Erwähnung. In nahezu regel: 
mäßiger Folge aber erſcheint eine Bemerkung etwa der Art: 
„das Vorſeyende überdacht“ — und ſie liefert uns den Schlüſſel 
zum Verſtändnis all dieſer Einzelvorgänge: der geordnete Geiſt 
Goethes war ein abgeſagter Feind alles Zufälligen; mit 
ſcharfem Blick ſuchte er vorzubereiten und zu überlegen, wie er 
am beſten ſeine Zeit einteilen möchte, und es erwies ſich denn 
in der Tat, daß mit ſolcher weiſen Vorausſicht die ſechzig 
Minuten der Stunde, die „über tauſend“ des Tages Raum 
genug für die vielſeitigſte und abwechſlungsreichſte Tätigkeit 
boten. 

Es dürfte ſchwer ſein, einen Mann zu nennen, der es 
in dieſer Hinſicht mit Goethe aufzunehmen vermöchte. Viel⸗ 
leicht wird man an Friedrich den Großen oder Napoleon er- 
innern dürfen, die beide, neben der Erfüllung ihrer Herrſcher— 
pflichten und der Fürſorge für ihr Heer, eine gewaltige, um- 
faſſende und dabei ebenfalls bis ins Kleinſte eindringende per⸗ 
ſönliche Tätigkeit entfalteten. Aber auch unter den Gelehrten 
wird man doch manche antreffen, die in wenigſtens annähernd 
ähnlichem Grade durch eine eigene Art geiſtiger Schulung 
ſich die Kunſt zu eigen gemacht hatten, die verſchieden⸗ 
artigſten Intereſſen gleichzeitig zu pflegen und zu fördern. Ich 
möchte hier aus eigener Wahrnehmung vor allem Rudolf Virchow 
erwähnen. Jedermann weiß, daß ſeine eigentliche amtliche 
Haupttätigkeit auf die pathologiſche Anatomie ſich bezog. Zu 
dieſem Fache hatte er ſich, wie ſeine neuerdings heraus— 


gegebenen Jugendbriefe beſonders ſchön erkennen laſſen, bereits 
im Beginn ſeiner Studienzeit hingezogen gefühlt — als 


Lernender hatte er es hierin ſchon zur Meiſterſchaft gebracht, 
und ſeine Forſchungen legten den Grundſtein zu einer Reform 
der geſamten Medizin. Aber bereits von früh an be— 
schäftigten ihn gleichzeitig politiſche und ſoziale Angelegenheiten, 
und allmählich wandte er dieſen eine ſolche Aufmerkſamkeit zu 
— bekanntlich galt er bei allen Parteien bis zuletzt als einer 
der gründlichſten Kenner aller Budgetfragen im preußiſchen 
Landtage — daß man meinen möchte, dieſe Dinge hätten 
wohl den ganzen Mann in Anſpruch nehmen mögen. Hierzu 


wie zur praktiſchen Betätigung auf dem Gebiete der ſtädtiſchen 


Verwaltung kam dann noch in ſpäteren Jahren das Studium 
der Anthropologie und die Beſchäftigung mit vorgeſchichtlichen 
Forſchungen und endlich die vielfachen Anforderungen, die 
Unterricht, Amter, Leitung von Geſellſchaften und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unternehmungen an ſeine Zeit und Kraft ſtellten. 
Es war nun in jedem Einzelfalle ganz erſtaunlich, zu ſehen, 
wie er ſich, wenn man über einen beſtimmten Gegenſtand 
mit ihm verhandelte, zu konzentrieren vermochte. Ich habe 
3. B. oft Gelegenheit gehabt, über Perſonalfragen mit ihm 
zu beraten, wenn es ſich um die Gewinnung von Mitarbeitern 
für den von ihm gegründeten großen „Jahresbericht über die 
Leiſtungen und Fortſchritte der geſamten Medizin“ handelte. 
Auch wo Gebiete in Frage ſtanden, die ſeiner eigentlichen 
Tätigkeit ferner lagen, etwa Augenheilkunde oder Hirnchirurgie, 
ließ er dann alle wichtigen einſchlägigen Arbeiten der letzten 
Zeit Revue paſſieren, ohne daß er etwa Gelegenheit gehabt 
hatte, ſich auf ſolches Thema vorzubereiten — es war immer, 
als gäbe es auf der Welt für ihn gar keinen intereſſanteren 
Gegenſtand als den, von dem wir im Augenblick fprachen. 


(sing dann das Geſpräch auf eine andere Frage, vielleicht 


eine Kongreßangelegenheit, über, jo wiederholte ſich genau das 
gleiche Schauſpiel: 
treffend ausdrückte, die Empfindung, als beſtände in ſeinem 
Geiſt eine Anzahl ganz iſolierter Fächer, als brauchte er nur 


lediglich deſſen Inhalt vor Augen zu haben. 
die gleiche Gründlichkeit zugewendet es gab kein Drängen 


oder Eilen; ehe die Angelegenheit nicht wirklich erledigt war, 
wurde auch kein Schluß gemacht, er ſchien vielmehr für alles, 


ungemeſſene Zeit zu beſitzen. 


Und hier treffen wir denn auf eine der merkwürdigſten 


man hatte, wie dies einer ſeiner Freunde 


. 


0 


} 


ſondern Erholung. 
die tägliche Pflicht getan iſt; iſt ihr nicht genügt, 
das eine zu ſchließen und ein anderes zu öffnen. um dann 
Allem wurde 


auszeichnet: ſie hatten immer Zeit! Wie oft hören wir nicht 
im Haſten und Jagen der Gegenwart dieſe Klage: Wie gern 
möchte ich dies und jenes tun oder ſehen, wie gern mich mit 
dem oder jenem Gegenſtande beſchäftigen, wenn ich nur wüßte, 
wo ich die Zeit dazu hernehmen ſoll! Geht man näher auf 
den Grund, ſo vernimmt man dieſe Klage am meiſten von 
ſolchen, die vor lauter Unruhe überhaupt nur wenig fördern, 
immer mit ihren Geſchäften im Rückſtande ſind, auch das 
Nächſtliegende nicht zu einem gedeihlichen Abſchluß bringen. 
Sie erſcheinen ſtets müde und abgehetzt, laſſen jede angefan⸗ 
gene Arbeit alsbald wieder liegen, bleiben immer auf 
halbem Wege ſtehen, wenn nicht dringende Not einmal auch 
ſie zu einem Zuſammenfaſſen ihrer Kräfte ſpornt, auf 
das dann freilich gar leicht ein um ſo tieferer Abfall folgt. 
Gewiß liegt bei den Glücklichen, die eine dauernde, frucht 
bringende und vielſeitige Tätigkeit entfalten, eine beſonders 
günſtige geiſtige Veranlagung vor, während bei der an⸗ 
deren Gruppe vielfach das Erbübel unferer Zeit, die viel 
beſprochene Nervenſchwäche, ihren verhängnisvollen Einfluß 
geltend macht; aber zu einem nicht geringen Teile kommen doch 
auch hier Ausbildung und Erziehung des Gehirns in Be— 
tracht. Dieſe müſſen natürlich ſchon in früher Jugend ein 
ſetzen; doch auch in ſpäteren Jahren kann immer noch eine 
vernunftgemäße „Hygiene der geiſtigen Arbeit“ vieles 
leiſten und beſſern. 

Bedeutungsvoll iſt dabei zunächſt die ſorgſame Ordnung 
der Arbeit ſelber. „Das Vorſeyende zu überdenken“, plan- 
mäßig den Tag mit ſeinen Pflichten einzuteilen, iſt eine 
eigentlich für jeden Vielbeſchäftigten ſelbſtverſtändliche Forderung. 
Dann aber darf nicht vergeſſen werden, daß auch bei der 
geiſtigen Arbeit des Mannes die Ermüdungsgeſetze ihre un- 
weigerliche Geltung haben, daß es notwendig iſt, den an- 
geſtrengten Teilen des Gehirns die unbedingt erforderliche 
Ruhezeit zu gewähren, bis fie die alte Leiſtungsfähigkeit wieder 
erlangt haben. 

Es klingt dies vielleicht wie ein Widerſpruch mit dem vor- 
hin Angeführten. Wenn ein Mann wie Virchow raſch von 
einem Gegenſtand auf den andern übergehen und dieſen mit 
der gleichen Spannkraft zu bearbeiten vermochte wie den 
vorhergehenden, ſo könnte man meinen, hier ſeien wohl die 
Ermüdungsgeſetze vernachläſſigt, vielmehr die Hirnanſtren⸗ 
gung in Permanenz erklärt. Indes ſind doch hier mehrere 
Punkte zu bedenken, einmal die abfolut größere Leiſtungs 
fähigkeit mancher Gehirne — alſo eine individuelle Ver- 
ſchiedenheit, dann aber beſonders der vorhin erwähnte 
Umſtand, daß ſtets die eine Sache zu Ende geführt wurde, 
ehe die nächſte herankam. Gerade hierauf möchte ich ein be 
ſonderes Gewicht legen. Die geiſtige Beſchäftigung mit etwas 
völlig Neuem, anderem kann freilich nicht für das ungeübte 
kindliche Gehirn, wohl aber für das des Erwachſenen in 
der Tat eine wohltätige Entſpannung, eine günſtige Ab 
wechſlung bedeuten. Sie allein genügt bei manchen Männern, 
um der Überarbeitung vorzubeugen — ſo mancher gelehrte 
Sprachforſcher erholt ſich am beſten, wenn er in feinen Muße 
ſtunden etwa Mathematik treibt; ja, man kann wohl ſagen, 
jeder geiſtig hervorragende Menſch hat eine „Nebenbeſchäftigung“, 
in die er ſich oft genug ſo vertieft, daß er ſelber glaubt, ſie 
hätte eigentlich ſeinen Hauptberuf bilden ſollen. Taucht er 
in ſie unter, ſo ſind die eigentlichen Sorgen der Tagesarbeit 
vergeſſen, die neue Tätigkeit bringt dann nicht Ermüdung, 
Allerdings eben nur, wenn auch wirklich 
fo über 
ſchattet ein Gefühl der Unruhe auch die Erholungsarbeit und 
laßt fie nicht zu voller Geltung kommen, macht vielmehr auch 


maus ihr eine neue Cuelle der Anſtrengung. 


Cigenſchaften, die die hier bezeichneten Kategorien von Männern. 


Nun iſt ſelbſtverſtändlich mit dieſer Form der geiſtigen 
Hygiene keineswegs erſchöpft, was zur Wiederauffriſchung der 
angeſpannten Hirngebiete zu geſchehen hat. Man wird ſogar 
einſchränkend zugeben müſſen, daß dieſes Umwechſeln der 
Arbeitsgebiete allein eine Ausnahme bedeutet und nicht jeder- 
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manns Sache iſt. 
Fotichet, der ſeine Zeit und Kraft immerhin nach einem ge 
wien Belieben verteilen und verwerten kann dem Akten- 
oder Auteaumenſchen anderſeits wird es ſehr oft fo gehen, 
daß er in ſeinen ſpärlich genug bemeſſenen Mußeſtunden uber: 
zaupt in nichts an feine eigentliche Arbeitstatigkeit erinnert 
jen rell — et mag, wenn er fein Penſum aufgearbeitet hat, 
aum eine Zeitung, geſchweige denn ein Buch in die Hand 
nehmen. Zum Teil ſpielt freilich auch hier die Gewöhnung 
mit. Wir haben neuerdings aus der Schilderung eines unſerer 
bersorragenditen Berliner Profeſſoren wieder entnehmen können, 
daß z. B. in Amerika in dieſer Hinſicht ganz andere Sitten 
herrschen. Die großartigen Bibliotheken. die dort jedermann 
mnentgeltlich alle Schätze der Weltliteratur zur Verfugung 
len, werden in den Abendſtunden aufs lebhafteſte benutzt 
— dort iſt in der Tat die Anſicht ganz allgemein, daß 
bildende Lektüre ein vortreffliches Gegengewicht gegen die ein 
feige Anſpannung der Hirntatigkeit in der Tretmühle des 
dagemerks abgibt. Profeſſor Pileiderer, der mit wahrem 
Erthaaemus von dieſer amerikaniſchen Eigentümlichkeit be 
titel, die ſich To gar nicht mit dem deckt, was wir ſonſt 
aner „Amerikanismus“ zu verſtehen pilegen, er wirft auch 
lech die Frage auf, warum dies bei uns fo anders 
e. Ju einem Teil mag es daran liegen, daß die Ger 
it fehlt wir haben kaum in den grußten 
Bibliotheken der Art. die ohne weitere Form: 
zen zur Benutzung offenſtehen und jeden Wunſch raſch 
>; aber anderſeits, wenn das Vedurfnis beitande, 
„rede man ſicher auch hierzulande ahnliche Einrichtungen 
ö Das aber iſt es: das Bedürfnis it nur in geringem 
erde ausgeſprochen, und es muß leider eingeſtanden werden, 
dar der überwiegende Teil des Publikums mit feinen Neigungen 
3 wo anders hinzielt und den „ſtumpfſinnigen Stammtiſch“ 
r die banalſte Zerſtreuung im Theater oder gar feiner greu— 
ben nodiſchen Abart, dem „Kabarett“, jeder geiſtigen An- 
ung votzieht. Insbeſondere darf auch hier die verhangnis 
ole Neigung zum Glaſe Vier nicht vergeſſen werden, die 
zg und alt nur zu lange in die Kneipenatmoſphäre bannt; 
00 ie nicht ausgeſprochen oder anerzogen iſt, da tritt an die 
ele geitiger Veſchaftigung in Mußeſtunden jedenfalls eine 
keundheisgemäßere Form des Ausruhens -- ſei es nun, 
daß die freie Zeit zum Spazierengehen verwertet, daß etwa eine 
bite Feld. oder Gartenarbeit betrieben wird, oder auch daß 
15 und Sport zur Erholung und zum Ausgleich dienen 
rien, 

nd hier ſoll denn auch beſonders betont werden, daß, 
Kae wie in der Jugend, fo auch im Mannesalter, eine der 
art, volles Ausſpannen der geiſtigen Kräfte gewährende Be 
waltung von hüchſtem Wert erſcheint. Wenn wir geſehen 
bern. daß für ſo manchen allein der Wechſel der geiſtigen 
Arbeit ſchon ein Ausruhen bedingt, wenn wir beklagt haben, 
daß in unierer Heimat im allgemeinen die Mußeſtunden nicht 
m edleren Sinne zu Lektüre und anregender Belehrung benutzt 
verden, fo darf hieraus beileibe nicht gefolgert werden, als 
olle nun der Stubenhocker oder Bücherwurm als das Ideal 
deln, Ein gewiſſes Maß muß auch hierin gehalten werden; 
müeſcadet ales ernſten Vildungstriebes muß ein be 
unter Teil des Tages, mag er bei den verichiedenen Menſchen 
auch verichieden. groß zu bemeſſen ſein, als wirkliche Ruhe- 
dauſe gelten. 
Ft 1 10 ja zunächſt ſchon der Schlaf in ſein Recht. 
ie u laſſen ſich allgemeine Regeln ſchwerer auf- 
ie gaht u hier. Kann man bei Kindern noch eine 
bah den a Stunden für die Nachtruhe verlangen und 
an f als unerläßlich bezeichnen, ſo 
des Gene an beim Erwachſenen innerhalb ehr erheb- 
a0 n N ie bekannte e este Forderung: 
a 5 8 beit, acht Stunden Ruhe, acht Srunden 
dena ſich nicht ohne weiteres praktiſch durchführen. 

falls aber follte gerade der geiſtig angeſtrengt Arbeitende 
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Am eheſten befaßt ſich hiermit der freie dafur beſorgt Term, 


daß ihm eine ausreichende Nachtruhe zu 
teil werde, und vor allem bedenken, daß eine ungebuhrliche 
Kürzung des Schlaies ſich ſchließlich durch deſſen Verluſt über 
haupt racht — Übermüdung hat bekanntlich ſofort Schlaf— 
loſigkeit zur Folge, und wer ſich regelmaßßig um den Schlaf 
betrugt, wird durch dieſe Gewöhnung an ſich leicht ein Opfer 
die Arheitsktaft untergrabenden Zuſtandes. 
übertrieben ſpäte Zubettgehen als ae 
Zo gunſtig auf das Gehirn die Ge— 
ſelligkeit wirkt. die das Familienleben und namentlich die 
Beſchaftigung mit Kindern oder der Verkehr mit geiſtig 
hochſtehenden, angeregten Perſonen mitbringt, ſo verderblich 
kann werden, wenn auf einen langen Arbeitstag dann 
regelmaßig noch Diners, Soupers und ähnliche Veranſtaltungen 
folgen, die erſt in den Morgenſtunden zu Ende gehen; die 
Gewöhnung hieran während der Winterſaiſon des Großſtadt 
lebens bringt ſo manchen Fall von Neuraſthenie hervor und 
ſchadigt fo manche geiſtige Kraft auf die Dauer auch hier 
wieder um ſo ſchlimmer, je mehr die gleichzeitige Aufnahme reich ' 
licher alkoholiſcher Getränke ihren Einfluß ausubt. Aber auch 
die Nachtarbeit, ſo ſehr manche Gelehrte ſie wegen der großeren 
Ruhe der Umgebung, der leichteren Konzentration des Geiſtes 
vorziehen, iſt aus dieſen Grunden doch nur mit vorſichtiger 
Veſchrankung in Ausnahmefällen zu empfehlen — ſelbit 
ſpates Aufſtehen am Morgen und der eingeſchaltete Nachmittags 
ſchlaf pilegen doch nicht den vollen Ausgleich herbeizuführen. 
Naturlich ſchickt ſich auch hier eins nicht für alle — ganz 
abgeſehen ſelbſt von den Berufen, die nächtliche Arbeit 
überhaupt unbedingt erfordern, wird hier der einzelne oder 
ſein Arzt entſcheiden muſſen, was für Leiſtungen er ſeinem 
Rervenſyſtem auf die Dauer zuzumuten vermag. Bismarck 
3. B. brauchte ſtets einen großen Teil der Nacht zur Arheit 
und erhob ſich erſt ſehr put, worunter zwar nicht feine 
Geiſteskraft, wohl aber ſein Korper allmählich litt. 
Und für den Einzelfall darf auch hier an einen oben ſchon 
aufgeſtellten Grundſatz gemahnt werden: wenn irgend möglich, 
ſelbſt auf often einer oder mehrerer Stunden, doch wichtige, 
dringliche Arbeit vor dem Schlaf zu beenden und ſie nicht 
etwa auf den kommenden Morgen vertagen. Der berühmte 
Chemiker Freſenius in Wiesbaden hatte in ſeinem Schlafzimmer 
den hübſchen Vers angebracht: 

„Wenn du abends gehſt zur Ruh, 

Schließ das Sorgenkaſtlein zu: 

Drückſt du noch jo ſeſt darauf, 

Morgens ſpringt von ſelbſt es auf!“ 


dieſes ſchlimmen, 
Insbeſondere iſt 
fahrlich zu bezeichnen. 


das 


> 


Das gilt gerade für die geiſtige Arbeit das Sorgen— 
käſtlein iſt nicht zu ſchließen, wenn noch irgendeine wichtige 
Sache der Erledigung harrt, und verſucht man es dennoch, io 
wird es nicht erit am andern Morgen, Sondern ſchon in der 
Nacht ſelbſt wieder aufſpringen, und es werden Geſpenſter 
daraus emporſteigen, die die Ruhe rauben. 

In welcher Weiſe im übrigen der einzelne dem angeſtrengten 
Gehirn ſeine Erholung erwirken will, iſt, wenigſtens bis zu 
einem gewiſſen Grade, Sache perſönlichen Geſchmacks und wird 
durch Erziehung und Gewöhnung bedingt. Der eine wird 
die Ausübung einer Kunſt oder die Veſchäftigung mit Kunſt 
werken bevorzugen, wie z. B. Hermann von Helmholtz bei der 
Muſik die gewünſchte Auffriſchung und Wiederanregung fand: 
anderen, wie Leſſing, bringt ein Kartenſpiel, wieder anderen 
eine Partie Schach die nötige Ruhe beides ein neuer 
Beweis, daß es nicht immer des vollſtändigen Ausſetzens der 
Gehirntatigkeit, ſondern nur eines Wechſels bedarf. Neuerdings 
aber werden Bewegungsſpiele und Sport auch für den Er 
wachſenen ſtark in den Vordergrund geſtellt — und es iſt 
gewiß nicht zu leugnen, daß wir in ihnen das eigentliche 
Ideal einer Hygiene des geiſtigen Arbeiters zu erblicken haben, 
ein Ideal, deſſen Verwirklichung uns hoffentlich die Zukunft 
immer näher bringen wird. Vorläufig iſt für den 
beſchäftigten Mann, der nicht aus der Jugend einige 
Übung in ſportlichen Di N 


2 
(5 


ingen mitgebracht hat, noch ein etwas 


ſchwieriger Entſchluß, in reiferem Alter hiermit zu beginnen 
und den Anfänger zu ſpielen. Und namentlich iſt die Aus- 
wahl dabei ſehr ſchwer — ſoll man ſich dem Fechten oder 
dem Rudern, dem Radfahren oder Reiten widmen? Am 
eheſten wird man noch Geneigtheit finden zu Fußwanderungen 
oder mäßigen Bergtouren, während alle jenen körperlichen 
Übungen, bei denen es auf eine beſtimmte Schulung ankommt, 
weniger gern noch begonnen werden. Als Arzt wird man oft 
genug über dieſe Dinge befragt, und es muß leider zu⸗ 
geſtanden werden, daß die mediziniſche Wiſſenſchaft bisher 
über die Wirkungen und Einflüſſe der verſchiedenen Sport 
arten noch nicht hinreichend aufgeklärt iſt, um ſtets eine 
begründete Antwort geben zu können. Als allgemeiner Grund— 
ſatz darf wohl gelten, daß für einen geſunden Mann jegliche 
Art körperlicher Übung erlaubt iſt, nur darf man es nicht 
mehr in vorgerücktem Alter durch übertriebene Anſtrengungen 
zur Meiſterſchaft bringen wollen. Auch dürfte es zweekdienlicher 
ſein, ſtatt einer beſtimmten ſportlichen Betätigung, die immer 
etwas Einſeitiges beſitzt, lieber, wo es angeht, mehrere Arten 
zu betreiben, alles natürlich mit Maß und unter Verzicht auf 
beſonders hervorragende Leiſtungen. Freilich wird dies alles 
vorläufig nur für beſonders Begünſtigte möglich ſein, die das 
erforderliche Geld und die erforderliche Zeit dafür aufbringen 
können — bei der großen Mehrzahl der geiſtigen Arbeiter 
wird man ſchon zufrieden ſein, wenn wenigſtens für einige 
Stunden des Tages eine Bewegung im Freien durchgeführt 
werden kann. Auch maßvoll betriebene Zimmergymnaſtik 
gehört hierher, freilich inſoweit unter ärztlicher Kontrolle, als 
vorher feſtzuſtellen iſt, ob nicht am Herzen, dem Gefäßſyſtem 
oder der Niere leichte, dem Patienten ſelbſt unbekannte Krank⸗ 
heitszuſtände ſich finden, die zur Vorſicht mahnen. In das 
gleiche Kapitel ſind auch die regelmäßigen Bäder zu rechnen, 
deren erquickende und anregende Wirkung gar nicht hoch genug 
anzuſchlagen iſt. 

Bei gar vielen Perſonen, die ſtark geiſtig in Anſpruch ge 
nommen ſind — Richtern, Beamten, Lehrern uſw. — wird 
nun ſelbſt ein beſcheidenes Maß von körperlicher Übung kaum 
zu erreichen ſein; die Anforderungen des Tages ſind oft ſo 
groß, daß ſich lediglich ein unbedingtes Ruhebedürfnis geltend 
macht. Da müſſen dann Ferien und Urlaub zu Hilfe kommen 
— was der einzelne Tag nicht gewährt, muß in konzentrierter 
Form ein- oder mehrmals im Jahre dargeboten werden. Über die 
Notwendigkeit der Ferien und auch über die Notwendigkeit, ſie 
in hygieniſcher Weiſe durch Aufenthalt im Freien, durch geiſtig 
ruhiges und dabei körperlich angeregtes Leben auszunutzen, 
kann wohl fein Zweifel beſtehen — wie ſie der einzelne ver- 
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bringen mag, iſt natürlich durch allgemeine Regeln nicht feit- 
zulegen. Auch die Länge der Ferien iſt ebenſowenig wie 
deren günſtigſte Jahreszeit allgemein gültig zu bemeſſen — 
namentlich die Sommerferien werden mit Recht in den ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden unſeres Vaterlandes verſchieden angeſetzt, 
je nach den dort herrſchenden klimatiſchen Verhältniſſen. 
Stellung genommen werden muß jedenfalls — nicht bloß vom 
Standpunkt der Schüler aus, ſondern gerade auch von jenem des 
Lehrers — gegen ungebührliche Verkürzungen; dann aber ſollte 
auch die Wohltat wiederholter Ruhepauſen nicht bloß den 
Lehrern, ſondern möglichſt vielen geiſtigen Arbeitern verſchafft 
werden. Neben den Sonntagen und geſetzlichen Feiertagen 
haben die in England eingeführten „Bank- Holidays“, an denen 
jede Arbeit ruht, entſchieden Anſpruch auf Nachahmung, gerade 
wie man auch von der Einführung der ſogenannten engliſchen 
Tiſchzeit, d. h. einer Durcharbeit von morgens bis in die 
ſpäte Nachmittagsſtunde bei völlig freien Abenden, eine wohl⸗ 
tätige Wirkung für das Ausruhen überangeſtrengter Gehirne 
erwarten dürfte; auch die unbedingte Freiheit des Sonnabend⸗ 
nachmittags ſtellt eine hygieniſch verſtändige Maßnahme dar. 
Wer über ſeine Zeit einigermaßen verfügen kann, tut daher, 
meines Erachtens, auch gut, ſeine Ferienzeit einzuteilen; wem 
ſechs Wochen zu Gebote ſtehen, der wird beſſeren Erfolg und 
größere Erholung erzielen, wenn er etwa zweimal auf drei 
Wochen verreiſt, als wenn er die ganze, jedem regen Geiſte 
wohl überlang erſcheinende Zeit ununterbrochener Ruhe widmet. 
Tatſächlich hat auch, wenigſtens in der Großſtadt, die Sitte, 
öfters auf kürzere Zeit zu verreiſen, viele Anhänger gewonnen, 
und nicht nur die warme Jahreszeit, ſondern gerade auch der 
Winter wird jetzt vielfach zu kurzen Erholungsausflügen in 
die Berge benutzt, deren erfriſchender Erfolg allerſeits beſonders 
gerühmt wird, namentlich, wenn hierzu noch die Ausübung 
eines Winterſports (Skilauf, Rodeln uſw.) tritt. Vielfache 
Mittel ſtehen alſo zu Gebote; in der Pflege des Familien— 
lebens, edler Geſelligkeit, des Kunſt⸗ und Naturgenuſſes bieten 
ſich dem geiſtigen Arbeiter Ableitungen genug, die, je nach 
ſeiner Perſönlichkeit, ihn in den Stand verſetzen, dann wieder 
um ſo erfolgreicher ſeine Pflichten zu erfüllen; aber eine 
Pflicht iſt es auch, ſich ihrer zu bedienen. Was man allgemein 
„Vergnügen“ nennt, iſt, richtig betrachtet, auch eine Lebens: 
aufgabe. Nur wer den Tag in richtiger Weiſe einteilt, wer ſeine 
Leiſtungsfähigkeit nicht überſchätzt und nicht ſein geiſtiges 
Kapital durch fortdauernde Inanſpruchnahme vorzeitig ver⸗ 
braucht, wird ſich als vorausſchauender Haushalter bewähren, 
> nur ihm wird, im Sinne Goethes, die Kunde werden, 
„was man alles leiſten mag“. 


Das Blaue Band. 


Von Hans Dominik. 


Die Entwicklung des Dampferverkehrs zwiſchen Europa Geſchwindigkeit, 


und Nordamerika zeigt in den letzten Jahrzehnten eine unauf— 


haltſame Steigerung ſowohl der Schiffsgrößen wie auch der 


Schiffsgeſchwindigkeiten. In ſcharfem Wettkampf ringen die 
ziviliſierten Völker um die Höchſtleiſtung in der Schnelligkeit, 
und das Blaue Band des Atlantiks fällt abwechſelnd bald den 
Engländern, bald den Amerikanern, bald den Deutſchen zu. 


Während der ſiebziger Jahre iſt England unbeſtritten im! 
großen deutſchen Erfolge ſuchten England und Frankreich durch 


Beſitze der Höchſtleiſtung. Jedoch bereits im Jahre 1881] tritt der 
Norddeutſche Lloyd mit der Stapellegung des 
„Elbe“ in den Wettbewerb ein, und im Jahre 1884 erreichen 
ſeine beiden neuen Schnelldampfer „Eider“ und „Ems“ mit 
Reiſegeſchwindigkeiten von 17 Knoten, d. h. 32 Kilometern in 
der Stunde, die Schnelligkeit der Cunardſchiffe. Die engliſche 
Linie bringt 1885 die „Umbria“ und „Etruria“ mit 
17,5 Knoten zu Waſſer, aber bereits im Jahre 1886 haben 
„Trave“ und „Saale“ des Norddeutſchen Lloyd die gleiche 


Schnelldampfers 


1 


und im Jahre 1887 wird die „Lahn“ vor 
übergehend das ſchnellſte Schiff, das Blaue Band fällt zum 
eritenmal an Deutſchland. So geht der Kampf Jahr um 
Jahr weiter. Einen beſonderen Abſchnitt in der Geſchichte 
dieſer Kämpfe bildet die Fahrt des „Fürſt Bismarck“ der 
Hamburg Amerika - Linie, der 1891 zu Waſſer ging und 
auf der Fahrt nach Neuyork eine Durchſchnittsgeſchwindigkeit 
von 19,5 Knoten, d. h. 36,5 Kilometern, erreichte. Dieſem 


Neubauten nach Möglichkeit nachzukommen. Die Leiſtung des 
„Fürſt Bismarck“ wurde einigermaßen erreicht, aber nicht aus 
aeiprochen übertroffen. Um nun das Blaue Band einwand— 
frei für England zurückzuerobern, ließ die Cunardlinie im 
Jahre 1893 zwei Rieſenſchiffe von beſonderer Schnelligkeit zu 
Waſſer, nämlich die „Campania“ und die „Lucania“. Während 
„Fürſt Bismarck“ 19000 Pferdeſtärken gehabt hatte, ent— 
wickelten die neuen Cunarddampfer je 27- bis 30 000 Pferde 
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färfen und erreichten damit 21 Knoten, d. h. beinahe 40 Kilo- Blaue Band verzichten. Die englische Preſſe brachte es alle 


meter in der Stunde. 

Es wird dem Leſer auffallen, daß hier gewaltige Kraft— 
fteigerungen verhältnismäßig geringen Geſchwindigkeits zuwachs 
bringen. Zur Erklärung muß gejagt werden, daß die Maſchinen⸗ 
ſärke ungefähr mit der dritten Potenz der Geſchwindigkeit 
ſeigen muß, daß man alſo, um die Geſchwindigkeit zu ver- 
doppeln, die Maſchinenſtärke verachtfachen muß, daß für eine 
Verdreifachung der Geſchwindigkeit eine Verſiebenundzwanzig— 
fahung der Maſchinenſtärke notwendig wäre. Damit aber 
it es allein noch nicht abgetan. Die ſtärkeren Maſchinen 
erfordern an ſich größeren Raum und ſehr viel größere 
Kohlenbunker. Aus wirtſchaftlichen Gründen muß aber neben 
dem Maſchinen- und Kohlenraum, der ja nur koſtet, in 
entiprechendem Verhältnis Paſſagier- und Laderaum vorhan 
den ſein, der Geld bringt. Die Verftärkung der Maſchinen 
wingt daher aus wirtſchaftlichen Gründen zur Vergrößerung 
des ganzen Schiffes. 

Das vergrößerte Schiff aber würde bereits an ſich eine 
erhöhte Maſchinenſtärke erfordern, um überhaupt nur die alte 
Heſchwindigkeit zu wahren, und ſo erklärt ſich der verhältnis 


Hund Stärke hinter ſich. 


Tage von neuem vor, daß Deutſchland in den genannten 
Schiffen für den Kriegsfall Kaperſchiffe und Kreuzer be— 
ſäße, die jedes engliſche Handelsſchiff einholen, aber von keinem 
engliſchen Kriegsſchiff eingeholt werden könnten. Man be— 
ſchloß daher, mit ſtaatlicher Unterſtützung etwas ganz Außer— 
gewöhnliches zu ſchaffen, um das Blaue Band zurückzu— 
gewinnen. Es kam ein Vertrag zwiſchen der engliſchen Re— 
gierung und der Cunardlinie zuwege über die Erbauung 
zweier extrem ſchneller Rieſenſchiffe, die heute unter dem 
Namen „Luſitania“ und „Mauretania“ in aller Welt 
Munde ſind und das Blaue Band für England zurückerobert 
haben. 
Man darf, wie geſagt, dieſe Schiffe nicht als die Erzeugniſſe 
einer geſunden, wirtſchaftlichen Entwicklung betrachten, da ihr 
Betrieb und ihre Erbauung nur durch hohe ſtaatliche Zuſchüſſe 
ermöglicht wurden. Das hindert jedoch nicht, daß ſie ſowohl 
aus techniſchen wie aus ſportlichen Gründen Gegenſtand 
allgemeinen Intereſſes ſind. 

Dieſe Cunarddampfer laſſen alles Vorangegangene an Größe 
So hat die „Luſitania“ eine Länge 
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näzig geringe Geſchwindigkeits⸗ 
zuwachs der „Campania“ und 
„Lucania“ von nur 1½ Kno— 
en oder 2,8 Kilometern in 
da. Stunde gegenüber dem 
zu Bismarck“, obwohl fie 
in 30 v. H. ſtärkere Maſchinen 
becher. 

an det Tat waren „Lucania“ 
um Campana“ wenig wirt 
ſhafliche Schiffe. Aber fie brach⸗ 
ten das Blaue Band nach Eng⸗ 
Ind zurück und blieben mehrere 
Sr in deſſen Veſiz. In⸗ 
wien ſchritt aber auch der 
heuſche Schiffbau entſchloſſen 
borwätts. Am 4. Mai 1897 
ung „Kaifer Wilhelm der Große“ 
Mm Stettin vom Stapel und er— 
wihte ſehr bald eine Durch 
hnittsgeichwindigfeit von 22,5 
noten. Das Blaue Band war 
weder in Deutſchland, und es 
unde von „Kaiſer Wilhelm der 
Broje* gehalten, bis die, Deutſch— 
im der Hamburg-Amerifa- 
me es an ſich brachte. Sie 
entwickelte 40 000 Pferdeſtärken 
und legte eine Reife von Neuyork 
nach England mit 23,5 Knoten, 
. h. mit 44 Kilometern ſtünd⸗ 
Iiheeßefhtwindigfeit, zurück. Diefe 
lung wurde wiederum ein 
venges durch den Lloyddampfer 
Kaiser Wilhelm II.“ überboten; 
oh handelte es ich hier nur 
2 feine Bruchteile eines Kno- 
8 Lo ſtanden die Dinge bis 
da dem, Zu bemerken iſt 
f ei, daß die deutſchen Geſell⸗ 
haften ihre Schiffbauten ohne 
ur ſtaatliche Unterſtützung 
178 0 daß fie alfo unter allen 
m gezwungen waren, 
n af Schiffe zu bauen, 
u ch keinerlei Liebhaberver⸗ 
ichen hingeben durften, 


* 
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England aber wollt 
: e und 
ante nicht linger auf das 


Die „Luſitania“ bei Ebbe in ihrem Doct zu Neuporr, 
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Das Mittelſchiff der „Luſitania“ während des Baues. 


von 239 Metern, eine größte Breite von 26,8 Metern und einen 
Tiefgang von 10 Metern. Ihre Waſſerverdrängung beträgt 
38 600 Tonnen, und ihre Maſchinen entwickeln 70000 Pferde- 
ſtärken, d. h. 75 v. H. mehr als diejenigen des bisherigen 
Siegers, der „Deutſchland“. Die „Mauretania“ über— 
trifft dieſe Größen noch um ein Geringes und entwickelt bei— 
ſpielsweiſe 75000 Pferdeſtärken. An und für ſich nun ſind 
ſolche gewaltigen Schiffskörper keineswegs unwirtſchaftlich. 
Beiſpielsweiſe hatte ein ſehr wirtſchaftliches Schiff der Hamburg- 
Amerika-Linie, das während des ruſſiſch-japaniſchen Krieges an 
Rußland verkauft wurde, die „Kaiſerin Auguſte Viktoria“, eine 
Länge von 213 Metern, eine Breite von 23,5 Metern und eine 
Waſſerverdrängung von 42 500 Tonnen. Dagegen beträgt 
die Maſchinenſtärke dieſes Schiffes nur 17000 Pferdeſtärken 
und die Reiſegeſchwindigkeit 18 Knoten. Hier hat man alſo 
einen Rieſendampfer, der zwar allen Komfort der Neuzeit und 
insbeſondere infolge des gewaltigen Schiffkörpers und der ver— 
hältnismäßig ſchwachen Maſchinen einen ruhigen und er— 
ſchütterungsfreien Gang bietet, der jedoch in der Stunde nur 
etwa 34 Kilometer zurücklegt und etwas über 6 Tage braucht, 
um von England nach Neuyork zu gelangen. 

Demgegenüber hat die „Luſitania“ bei ihren erſten Probe— 
fahrten eine Geſchwindigkeit von 26 Knoten, 
48,5 Kilometern in der Stunde, über eine Strecke von 
300 Knoten aufrechterhalten und auf ihrer zweiten Ozean— 
reiſe eine mittlere Reiſegeſchwindigkeit von 45 Kilometern 
in der Stunde erzielt. Gewiß eine ſchöne Höchſtleiſtung, aber 
mit welchen Opfern wurde ſie auch erkauft! 


licher Teil des Schiffsraumes, der anderweitig für Ladezwecke 
verwendbar iſt, wurde hier durch die gewaltigen Dampfturbinen— 
und Keſſelanlagen eingenommen. Waren doch nicht weniger 
als 25 gewaltige Doppelkeſſel aufzuſtellen, in denen in 192 


großen Feuerungen eine Höllenglut unterhalten wird, um den 
Dampf für die Turbinenanlagen zu liefern. Müſſen doch in 


die gewaltigen Größenverhältniſſe erkennen. 


d. h. von 


der Stunde bei voller Fahrt des Schiffes 250 Kubikmeter 
Waſſer in hochgeſpannten Dampf verwandelt werden. Werden 
doch im Laufe von 24 Stunden in dieſen 192 Feuerungen 
rund 1000 Tonnen Kohle verbrannt! Wenn wir uns erinnern, 
daß ein großer Güterwagen 20 Tonnen Kohle faſſen kann, ſo 
entſpricht das dem Inhalte von 50 großen Eiſenbahnwagen. 
Es darf nicht wundernehmen, daß die Erbauung und die erſten 
Fahrten der Cunardrieſenſchiffe, namentlich bei den ſports und 
wettfreudigen angelſächſiſchen Völkern, allgemeines Intereſſe 
hervorgerufen haben. Ein Intereſſe, das bereits bei der 
Stapellegung begann und noch jetzt jede neue Fahrt der Schiffe 
begleitet. Unſer erſtes Bild zeigt die „Luſitania“ bei Ebbe in 
ihrem Dock zu Neuyork. Deutlicher vielleicht noch als das 
fertige Schiff läßt das auf der Werft in Spanten ſtehende 
Dieſem Zweck 
mag unſere zweite Abbildung dienen, die das Mittelſchiff 
während des Baues zeigt. Wir ſehen die Vollendung des 
eigentlichen Schiffsbodens bereits ziemlich weit vorgeſchritten. 
Die Schiffswände ſind nur im Spantenbau in Arbeit, oder 
um es laienhaft auszudrücken, es ſind einſtweilen nur die 
ſchweren Schiffsrippen im Bau und im Hintergrunde bereits 


Ein ſehr erheb- durch die Querbalken, die die verſchiedenen Geſtocke des Schiffes 


perbunden. Die Geſtalten der Arbeiter 
gewaltigen Schiffsbauche überaus klein. 


ingerichtet. 

md „Mauretania“ durchpflügen be— 
blauen Ozean, und jeder Monat bringt 
Ergebniſſe. In Deutſchland intereſſiert 
lich, was unſere deutſchen Geſellſchaften 
perausforderung unternehmen wollen. 
artig ertrem 
auf das Publikum ausüben. Das 
keedereien Jahre hindurch zu ihrem Vorteil 
erden es jetzt vielleicht zu ihrem Nachteil 
benſo ſicher iſt es dagegen, daß derartige 


önnen, da ſie, wie bereits erläutert, 
digkeiten nicht mehr wirtſchaftlich ſind. 
m wenig wahrſcheinlich, daß die deutſche 
ür derartige Subventionen geben wird. 
wird vorausſichtlich aus eigener Kraft 


MN, de in der jüngſten Zeit auf dem Gebiete der „Ewigen Stadt“ 
mac werden, verbreiteten im- 
in lannes Licht über die Mr: 
Fiche der einſtigen Weltbe⸗ 
ben und tragen weſentlich 
da bei, das Bild des antilen 
aum dot dem geiſtigen Auge 
Kr geit wieder erſtehen zu 
Me. Die Hügel, auf denen 
m iich ausbaute, waren ſchon 
tig beſtedelt. Auf Grund 
eroriiher Zeugniſſe lonnte ſchon 
mmen nachweiſen, daß dort 
Arünglch zwei verſchiedene ſtäd⸗ 
Moe Anlagen vorhanden waren, 
ele auf dem Palatinus und eine 
ander auf dem Quirinal. Die 
‚Öründung Roms“ iſt die Ver⸗ 
tigung dieser beiden Gemeinden, 
die n die Mitte des achten vorchriſtlichen Jahrhunderts erfolgte. Die 
„"“grabungen geben uns aber Kunde von noch ferner zurückliegenden 
zun de über zwei Jahrtauſende vor Chriſti Geburt hinreichen. 
. hen allo deutlich erkennen, daß lange ſchon vor jener Zeit, aus 
die Sage uns von der Städtegründung auf dem Palatiniſchen Berge 
durch Romulus berich— 
tet, hier Anſiedler mit 
einer keineswegs gering 
zu ſchätzenden Kultur 
geſeſſen haben. 
Beſonders intereſ— 
ſant ſind die Funde 
aus dem zwölften 
Jahrhundert vor un— 
ſerer Zeitrechnung. 
Wie Profeſſor Dr. 
Oskar Montelius in 
der „Umſchau“ be— 
richtet, wurden damals 
in Rom wie auch im 
übrigen Latium die 
Leichen verbrannt. Die 
kalzinierten Knochen 
l 5 legte man bisweilen in 


Hausurne 
mit einem Gefäß. 


ausgeführt, jind die beiden Cunarddampfer 


ſchnelle Schiffe eine 


ine bedeutende ſtaatliche Unterſtützung nicht 
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die Meinungen geteilt und die Erfahrungen teilweiſe noch 

gering ſind. Einerſeits läßt ſich durch die Anwendung ſehr 
wirtſchaftlicher Maſchinen in Verbindung mit Schiffskörpern 
| geringiten Widerſtandes außerordentlich viel in der Ge 
ſchwindigkeit erreichen. Anderſeits könnte man, und dieſe 
Entwicklung werden, wenn nicht die Jahre, ſo doch ſicher die 
Jahrzehnte bringen, an eine weitere gewaltige Steigerung 
| ſowohl der Schiffskörper wie auch der Maſchinenſtärken denken. 
Freilich würde eine allzu ſchnelle Entwicklung hier wirtſchaftliche 
Fehlſchläge bringen. Als der engliſche Ingenieur Brunnel 
in den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts einen 
Rieſendampfer von der ungefähren Größe der heutigen Cunard 
ſchiffe erbaute, wurden Millionen und aber Millionen verloren, 
weil die Zeit für etwas derartiges noch nicht gekommen war. 
Heute ſind die Brunnelſchen Schiffsgrößen bereits um zehn v. H. 
überſchritten, die Brunnelſchen Maſchinenſtärken verzehnfacht 
worden. So iſt es auch wohl möglich, daß wir uns in ſteter 


befinden, das 
die Länge von 300 Metern überſchreitet und den Ozean in 
engliſchen Leiſtungen zu erreichen. Hierzu | vier Tagen durchkreuzt. 
e Wege, über deren Gangbarkeit freilich dieſe Entwicklung noch ſehen. 


Sausurne aus Latium mit einem Fenſter. 


ein Tongefäß, das die 


Entwicklung auf dem Wege zum Hunderttauſendtonnenſchiff 
100, oder 150 000 Pferdeſtärken entwickelt, 


Die Lebenden werden vielleicht auch 
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Römische Hausurnen. 


amentlich die ſehr ergiebigen Ausgra- gleiche Form hatte wie die Hütte, in welcher der Verſtorbene gelebt hatte. 


Die „Hausurnen“, die man in Rom und in Latium ausgegraben hat, 
und von denen wir hier vier Ab— 
bildungen bringen, lehren uns 
alſo, wie die Wohnhäuſer auf 
den römiſchen Hügeln vor 3000 
Jahren ausſahen. Es waren pri— 
mitive rundliche Hütten aus einem 
Gerüſt von geflochtenen Reiſern 
mit einem Lehmbewurf von der 
Innen- und Außenſeite, alſo Bau— 
ten, wie man ſie noch heute bei 
den Negern im Innern Afrilas 
vorfindet. In der Regel hatten 
dieſe Hütten nur eine Tür, aber 
leine Fenſter; einige in Mittel— 
italien aufgefundene Urnen zei— 
gen aber, daß man ſchon um jene 
Hausurne aus Frascati, mit ei fi ie Niere 
1 5 Moin Zeit anfing. die Wohnbänjer mit 
Fenſtern zu verlieben. Das Dach 
war ſtrohbedeckt, und an den Urnen ſind die Stangen zu erlennen, die 
das Stroh feſthalten ſollten. Im Dach war eine kleine Offnung für den 
Rauch von dem offenen 
Feuer, das auf dem 
Herd in der Mitte des 
Hauſes loderte. Der 
Typus des älteſten rö— 
miſchen Hauſes hat ſich 
aber noch lange in der 
runden Form der Ve— 
ſtatempel erhalten. Ein 
mal hatte der Veſta— 
tempel die gleiche runde 
Form wie alle anderen 
Häuſer der Stadt: all- 
mählich wurden die 
menſchlichen Wohnun— 
gen vierſeitig, der Tem— 
pel behielt jedoch ſeine 
uralte Geſtalt. In den 
Hausurnen hat man 
bisweilen verſchiedene 
Gefäße, Schmuckſachen 
und kleine menſchliche 
Figuren gefunden. 


Hausurne mit Säulen vom Campo Fattore. 
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Sieh’ nicht zurüd... 


Sieh’ nicht zurück, wenn je du gehſt 

Von einem lieben Orte; 

Wend' nicht den Kopf, wenn du draußen ſtehſt 
And hinter dir klingt die Pforte. 


Wie dir die Tränen auch dunkeln den Blick, 
Feſtauf nur mußt du treten! 
Dort hinten der Tod — da vorn dein Geſchick, 


And das hat Kraft vonnöten. 
Grete Boettcher. 


Die Wolkenburg. 


(3. Fortſetzung.) 


Lori und Radwizek ſaßen dann in einem Zimmer des 
Wirtshauſes — draußen wären ſie zu ſehr beobachtet worden 
— einander gegenüber. 

„Sie werden jetzt mal zeigen, ob Sie Geſichter zeichnen 
können“, ſagte Radwizek. „Haben Sie's je getan?“ 

Lori nickte. Ihr keckes Weſen war zu einer erſtaunlichen 
Schüchternheit herabgeſunken. 

„Im Skizzenbuch ſind mehrere Porträte“, ſagte ſie. 

„Schön, ich ſehe ſie mir nachher an. Jetzt zeichnen Sie 
mal drauf los. Mein Geſicht. Ich zeichne indes das Ihre.“ 

„Ach nein!“ ſagte Lori und ward blutrot. 

„Was, ach nein! Ach ja! heißt's, denn der Meiſter 
befiehlt, und der Schüler gehorcht. Alſo los!“ 

Er faßte ſchon ihr Geſicht ins Auge mit dem Blicke, mit 
dem er die Gegenſtände gleichſam packte und in ſich ſchlang. 

Lori ſaß noch und ſpielte unſchlüſſig mit dem Bleiſtift. 
Dann aber hob fie die Augen und ſah Radwizek feſt an. 
Er nickte ihr zu und begann ſeinerſeits zu zeichnen. 

Als er die Augen von ihrem Geſicht nahm, bekam Lori 
Mut und begann auch zu arbeiten. Sie wartete nun immer, 
bis er die Augen niederſchlug, dann ſah ſie ihn an; wenn 
er den Blick hob, ſenkte ſie den ihren aufs Papier. 

Nach einer Weile rief er: „Genug, zeigen Sie her!“ 

Er nahm ihr Zeichenblatt und reichte das ſeine herüber. 

„Austauſch der Friedenspräliminarien! Aber nun ſieh mal, 
das haben Sie ja famos gemacht, Komteß. Die Naſe iſt 
noch ſtumpfer als in der Natur, das Kinn noch breiter, aber 
es ſteht da ein Kerl auf dem Blatt. Kein angenehmer. Aber 
ſchad't ihm nichts. Sie haben den Blick für das Weſentliche. 
Daß Sie nicht aus Satire, ſondern aus Mangel an Kunſt 


noch übertreiben, ift gut. Übertreiben iſt talentvoller als 
Hab' gedacht, 


Abſchwächen. Hätt's Ihnen nicht zugetraut. 
Sie würden nach Dilettantenart idealiſieren. Na, und was 


ſagen Sie hier zu Ihrem Köpfchen?“ 

Ich beugte mich über Loris Schulter. 

Es war ein Meiſterſtück. Das energiſch geſchnittene 
Geſicht, das doch ganz angſtvolle Schüchternheit war, rührte 
geradezu. 

Lori ſah immerfort darauf hin; aber jetzt war lauter Jubel 
in ihrem Geſicht. 

„Na, nun gleichen Sie ihm aber gar nicht“, ſagte der 
Maler. „Kind, Ihr Geſicht iſt die reine Aolsharfe, jeder 
Gefühlshauch ſpielt darüber hin. Geben Sie mir das Porträt 
nur wieder her. Hier haben Sie Ihr Kunſtwerk. Jedem 
das Seine“, und er ſteckte ſein Stizzenbuch mit Loris Porträt 
wieder in ſeinen Sack. 

Sie ſah ihn bittend an. 
von Ihrer Hand beſitzen.“ 

„So? Möchten Sie? Sie ſollen die Baumgruppe haben. 
die Ihnen vormittags ſo gefiel. Ihr Geſichtchen behalte ich.“ 

Hier entſchloß ich mich einzugreifen. 
ich, wie raſch beide die Rollen getauſcht hatten, wie Radwizek 
aus dem huldigenden Salonritter zum Gönner und Meiſter 
des Komteßchens, wie Lori aus der nach Laune ihre Gnaden 
austeilenden Dame der großen Welt die willenlos folgende, 
von einem Worte beglückte oder niedergeſchmetterte Schülerin 
ihres Meiſters geworden war. Wo ſteuerten ſie hin? 


„Ich möchte ſo gerne etwas 


Mit Schrecken ſah 


Novelle von Adelheid Weber. 


Das wenigſtens ſollte Lori ſich klarmachen. 

So redete ich denn Radwizek an: „Ich habe eine 
an Sie, Herr Radwizek. Geben Sie mir Ihr Wort 
Porträt der Komteſſe weder als Skizze noch als 

geführtes Bild auszuſtellen, noch ſonſt in die Offent 
zu bringen.“ 

Er zog die Brauen zuſammen und maß mich mit ſtech 


. Blicke. „Ich habe daran noch gar nicht gedacht“, erwide 


brüsk. „Übrigens hat ſich's jede Dame zur Ehre gen 
von mir gemalt zu werden.“ 

Lori ſah von mir zu ihm wie ein aus dem Schla 
ſcheuchter Vogel. Sie fürchtete ſich und wußte nicht n 

„Ich auch — ich natürlich auch“, ſagte fie wirr, 
rot geworden, und ſuchte mit bittenden Augen die feine 

„Selbſtverſtändlich, Komteßchen“, erwiderte ich. „ 
Herr Radwizek, der Vater der Komteſſe, Graf von der Wolker 
den ich freilich noch nicht kenne, ſoll ein ſtrenger Herr 
und da wir dieſen Ausflug in feiner Abweſenheit unterno: 
haben, bin ich um ſo mehr dafür verantwortlich, daß 
dabei geſchehe, was ſeinen Unwillen erregen könnte.“ 

„O, Sie könnten Unannehmlichkeiten haben?“ j 
Radwizek und bog ſich zu Lori hinüber, die zufanmengel 
war und nun in peinlicher Verlegenheit die Fingerſpitzen 9 
einander drückte. „Aber dann iſt es ſelbſtverſtändlich, de 
volle Diskretion wahre“, fuhr er mit einem ganz leiſen An 
von Vertraulichkeit fort. „Ich werde Ihr Köpfchen zu m 
Privatheiligtümern ſtellen. — Und nun zu wichtigeren Di 
Geben Sie mal Ihr Skizzenbuch her. Ja ſo, ich hab' 
Sack. So, ſehen wir uns mal Ihre Arbeiten an. — On 
na — weite Rundblicke auf himmelſtürmende Berge. Ahnu 
los ſich immer mit Unmöglichkeiten befaßt. Aber überall : 
fürs Charakteriſtiſche und einen kecken Schmiß. Welcher 
iſt denn Ihr Lehrer?“ 

Lori lachte hell auf. Ihre glückliche Natur brach wieder d 
„Unſer Dorfſchulmeiſter. Er iſt Idealiſt, ſagt er, und 
nur das Große der Kunſt wert. Ich hab' mich an 
Felſen gequält bis zur Verzweiflung und werde ſelig 
wenn ich ſie nicht mehr zu malen brauche. Ich haſſe ſie 
dem ganzen Haß verſchmähter Bewerbung.“ 

„So. Na, es iſt gut, daß auch eine ſchöne junge Kon 
dies Gefühl einmal in ihrem Leben kennen lernt. Aber 
ſagen Sie Ihrem Schulmeiſter von meinetwegen: Erſtens, 
er ein Eſel iſt, zweitens, daß er Sie Auge und Hand au 
einfachſten Formen in der Natur, Pflanzen, Steinen, Gene 
und an allem Kram, der Sie umgibt, üben laſſen fell. - 
zwiſchen fünnen Sie auch mal ein Geſicht zu zeichnen oder! 
Baumgruppe aufzunehmen verſuchen, damit Sie nicht au { 
entgegengeſetzten Wege wieder bei der Verzweiflung anlangen. . 
werde Ihnen in den nächſten Tagen einen Vegriff vom verſt 
digen Zeichnen beibringen. In vier Wochen oder ſo komme 
Revue über Ihre Taten abhalten. Und wenn ich Nie 
gut befinde, kommen Sie im Winter nach München als me 
Schülerin. Das iſt eine Ehre, Komteſſe, die ich nur ein 
wirklichen Talent vergönne.“ 

In Lori flutete das rote Blut von den 


Wangen bis z. 
Entzückens ſtret 


ſchlanken Hälschen. Mit einem Blicke des 
ſie ihre Hand über den Tiſch Radwizek hin. 
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„Danke!“ ſagte ſie. „O, ich danke Ihnen!“ 

Ich aber ſah mit Schrecken vor mir den Kampf, in den 
Lori ſich mit völliger Ahnungsloſigkeit von der Größe der 
Hinderniſſe zu ſtürzen im Begriff war. 

Und auf der anderen Seite: wußte ich denn, ob die Ve— 
genung mit Radwizek und ihre Wirkungen nicht wirklich das 
Glück darſtellten, das zu finden fie ausgezogen war, nach dem 
ihre Natur drängte? 


Jedenfalls war fie jetzt jo ſicher in ihrem Glück, daß fie 
gar feine Einwendung erhob, als ich ſchon am nächſten Tage Juverſicht zu erſchuttern? 


mit ihr nach Bozen zurückfuhr, da wir, wie ich ihr erklarte, 
leine Zeit mehr zu verlieren hätten, wenn wir Venedig noch 
ordentlich ſehen wollten. 

Sie gab Radwizek, als er uns zum Stellwagen begleitete, 
die Hand und ſah ihm mit freiem, gläubigem Vertrauen in 
die Augen. „Alſo beſtimmt auf Wiederſehen!“ ſagte ſie. „Ich 
werde ſehr fleißig ſein.“ 

Dieſe Art des Abſchiedes beruhigte mich ſehr. 


Die ganze 


Reit über war fie jauchzend glücklich, und von den Kunſtſchätzen . 


Venedigs nahm fie Beſitz wie ein Kind vom Weihnachtsbaum. 

„Ich bin im Traum, in einem wunderbar ſchoͤnen Traum!“ 
Inte fie einmal über das andere, wenn wir in der Gondel 
mischen den grauen Marmorpaläſten dahinglitten oder auf 
den Markusplatz im Angeſicht der ſchimmernden Steinwunder 
mischen den blaſſen, Tücher nachſchleppenden. mit dem Fächer 
ietlulierenden Kindern des Volkes hinſchlenderten. Oft ſetzte 
iu ſch tasch an eins der Marmortiſchchen und hielt mit dem 
zun ein Bild feſt, das ihr aufgefallen war, und oft ſtahl 
Nat hand in die meine, und fie flüfterte: „Liebe, liebe Frau!“ 
n den Bildern in den Kirchen und Paläſten konnte fie 
Ich nin ſatt ſehen. 
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„Ich habe nie gewußt, daß es jo Herrliches gebe!“ rief 


ie. Nie kam ihr vor ihnen die Verzweiflung, die fie vor 
der Slize Radwizels ergriffen hatte. 
N „Lie Bilder hier find von Göttern in Wolken gemalt,“ 
ile he, „mit denen vergleiche ich mich gar nicht, die haben 
gar keinen andern Bezug auf mich, als daß ich ihre Schönheit 
tine wie das Licht der Sonne.“ 
„Aber als fie dann in der Akademie vor der Aſſunta ſtand, 
de von Goldglanz ganz umfloſſen, von goldnen Lüften zum 
Anmel getragen wird, da brach ſie in Tränen aus. 
' „Weil ſie ſo ſchön iſt, und weil mir's ſo iſt wie ihr“, 
agte he, 
8 36 legte ihr die Hand auf die Schulter. „Bewahren 
Cie in ſich, daß Sie einmal fo glücklich waren, Lori“, ſagte 
ic. Tas macht reich und ſtark.“ 
„Ja, weil ich nun weiß, daß ich jo glücklich fein kann 
und alſo auch wieder werden will“, antwortete ſie, und ich ließ 
dor ihrem jungen Glücke meine alte Weisheit ſchweigen. 
ö Inerer Feſtſtimmung machte ein Brief Beatens ein Ende, 
1 am fünften Tage unſeres Aufenthalts in Venedig 
ng. 
„ann iſ unvermutet nach Haufe gekommen“, ſchrieb fie. 
nn es die Dispoſitionen der gnädigen Frau irgend erlauben, 
geln ſo bald wie möglich, am beſten ſofort zurück, 
etling Papas Stimmung iſt nicht gut, und der Ausflug, 
5 dem ich ihm noch nichts geſchrieben hatte, hat ſie im 
Nugenblid ſehr reübar gemacht. Ich hoffe aber, Papa all- 
la zu verföhnen, und wenn Du nur bald kommſt und 
ane Vorwürfe mit Demut entgegennimmſt, wird er ſchon 
wieder gut werden.“ 
in Boris Hand knitterte das Blatt, als ſie es mir reichte. 
1 laſſen einen kein Glück ausgenießen“, ſagte fie mit 
N kurzen, harten Lachen. 
sg drückte ihr begütigend die Hand. 
e Sie an unſer Geſpräch“, ſagte ich. „Das Be. 
mu, einmal das Glück genoſſen zu haben, läßt uns 
ewärfigeiten leichter tragen.“ 
, as iſt eine ſeltſame Auffaſſung“, erwiderte Lori finiter. 


So oder ähnlich las ich's im Dante, und ſo empfinde ich. 
Aber Sie haben recht; denn ich weiß jetzt doch beſtimmt, 
wo mein Glück liegt. Ich werde ſehr fleißig fein, und wenn 
dann Radwizek kommt und Papa ſagt, daß ich Talent habe, 
dann wird er's ſchon glauben. Und dann komme ich doch 
einmal herunter von dieſer ſchrecklichen Wolkenburg, hinaus in 


die Welt. Jetzt weiß ich, was ich will, da werde ich's auch 


erreichen!“ 


Ich ſchwieg. fröhliche 


Was hätte es geholfen, ihre 
zwei Tage ſpater wurden wir von den Komteſſen an der 
Bahn empfangen. Auch Eva war gekommen, die Schweſter 
abzuholen. Sie ſah bedrückt aus. 
„Denk dir, ich darf gar nicht mehr allein in den Wald!“ 
flüſterte ſie Lori zu. „Papa iſt in einer Heidenlaune. Ach, 
wie ich mich nach dir geſehnt habe, Lori!“ 


„Nach mir oder nach den Zeichenſtunden?“ flüſterte Lori 


lächelnd zurück. und ich ſah in Evas Geſicht das dunkle 
Blut ſteigen. 
Aber gleich ſchien Lori ihre Worte zu bereuen. Sie 


ſchmiegte ihre braune Wange an die zarte der Schweſter. 

„Du, jetzt nehm' ich die Stunden im Walde, ich ſoll 
Baume und Blumen malen“, ſagte ſie laut und begleitete 
die harmloſen Worte mit einem ſchelmiſchen Lächeln. 

Da ſtrahlte Evas Geſicht vor Freude. 

Unterdes ging Beate an meiner andern Seite und machte 
mit mir Konverſation, die ich immer mit dem einen Ohr 
hörte, während in das andere das Gefluſter der jungen Mädchen 
verabſchiedeten wir uns, 
und ich verſprach Lori, die mich dringend bat, ſchon in den 
nächſten Tagen den Aufſtieg zur Wolkenburg zu machen. 
Beate hatte mit freundlichen Worten ihre Bitten unterſtützt, 
doch glaubte ich herauszufühlen, daß ſie meinen Beſuch mehr 
fürchtete als wünſchte. 

Dennoch hielt ich mein Verſprechen, denn mir bangte um 
Lori. So flieg ich denn ſchon an einem der nächſten Morgen 
zur Burg hinauf. Ich ging natürlich wieder durch den Tann 
und freute mich darauf, am Vergquell zu raſten und von 
den Birken aus, an deren Fuß er entſprang, über das weite 
Land zu ſchauen. Aber als durch die jungen Tannen hin— 
durch, zwiſchen denen ich ſchritt, ſchon ſein Wäſſerchen mir 
entgegenhüpfte, blieb ich unwillkührlich zwiſchen dem Gebüſch 
ſtehen und lugte nach oben, denn ich glaubte, Loris helle 
Stimme durch das Murmeln von Bach und Laub hindurch 
zu hören. Und da ſaß ſie auch, auf einem Baumſtumpf, 
das Skizzenbuch auf den Knien, das ſtrenge, ſchöne Profil 
mir zugewandt, und zeichnete, die Augen bald auf ihrem 
Buche, bald auf der Virkengruppe über dem Quell. Seitwärts 
vor ihr, mit dem Rücken nach mir, ſtand der junge, lang: 
haarige Menſch, dem ich damals begegnet war, ſah aber nicht 
auf Loris Zeichnung, ſondern auf Eva, die im Graſe hinter 
Loris Rücken ſaß und das roſige Geſicht zu ihm aufhob. 
Die Art aber, wie ſie das tat, den Kopf wie verzückt in den 
Nacken gelegt, die vollen Lippen halb geöffnet, in den Augen 
eine ſüße Wonne, die weichen Züge in Roſenglut getaucht, 
in ſeligem Lächeln, und die Unbeweglichkeit des vorgeneigten 
Kopfes des jungen Mannes — das alles ſprach eine ſo deut— 
liche, jo ganz unzweideutige Sprache. daß mich die Über: 
raſchung vom Kopf bis zu den Zehen durchzuckte. Und zu⸗ 
gleich war im Anblick dieſer wortloſen Wonne ein ſchmerzlich 
ſußer Zwang, der mich minutenlang an die Stelle bannte, 
auf der ich ſtand. 

Das alſo war Evas Geheimnis, Evas Glück! Arme 
kleine Wolkenburgerin! Sie hatte auf dem kahlen Felſen 
zwiſchen den Wolken ſich ein Neſtchen gebaut, das der erſte 
Windſtoß herunterwerfen mußte. Aber ſo lange doch war 
ſie glücklich. 

Das waren die Fräulein auf der Wolkenburg, und ſo 
trugen ſie die Schauer der Einſamkeit und den Druck über— 


drang. Vor dem „Weißen Lamm“ 


9 Bu ‚ . N 3 es 34 81 Du 92 . 
iter its, fi im Unglück vergangener Freude zu erinnern.“ | gewaltiger Größe! Die eine lebte in der Vergangenheit, und 


wenn die Erinnerung an den ſtolzen Geliebten ſie nicht mehr 
trug, dann flüchtete ſie ſich zu dem ſanften Seelenbräutigam, 
der ihr die liebevollen Arme entgegenbreitete — die andere 
nahm ihr kleines Augenblicksglück, wo ſie es fand, und 
machte es durch die Inbrunſt, mit der ſie es trug, groß 

und die dritte, die dritte, die mit offenen Augen um 
ſich blickte und mit ausgebreiteten Armen das Leben an 
ſich ziehen wollte, das hier hinauf nicht kam, was würde 
aus der werden? 

Ich ſchlich mich zurück bis an eine Lichtung des Tanns, 
auf der ich von irgendeinem der Gruppe doch geſehen werden 
mußte, zerbrach möglichſt laut ein paar dürre Zweige — aber 
alle Mittel, mich bemerklich zu machen, halfen nichts; die 
drei waren ſo ganz verſunken in ihre Angelegenheiten, daß 
ſie weder hörten noch ſahen; ſie blieben unbeweglich wie in 
einem lebenden Bilde: Lori mit den Augen auf ihrer Zeichnung, 
Eva mit dem Kopf in der Stellung und dem Ausdruck der 
Jo, die Jupiter in der Wolke küßt, und ihr Jupiter mit 
dem Rücken mir zugewendet, den langhaarigen Kopf auf dem 
langen Halſe ſeiner Jo entgegengeſtreckt. Ich mußte lachen, 
ließ dann aber mit redlichem Bemühen und wenig Gelingen 
einen Tiroler Jodelruf erklingen und hatte damit eine blitz— 
artige Wirkung. Lori fuhr mit dem Geſichte, Jupiter mit 
dem ganzen Körper nach mir herum, Eva ſprang in die 
Höhe. . Sm nächſten Moment ſtieß Lori einen Juchſchrei aus, 
der echter klang als mein Jodler, warf ihre Zeichnung auf 
die Erde und ſprang, den Abhang hinunter, mir entgegen. 
In der nächſten Minute lag ſie an meinem Halſe. „Gnädige 
Frau! Liebe gnädige Frau!“ 

Ich küßte ſie und ſchob ſie dann ein wenig zurück, um 
ihr ins Geſicht ſehen zu können. 

„Nun, Sie ſehen ja brillant aus, Lori, Kind!“ ſagte ich. 

Sie küßte meine Hand. 

„Iſt mir auch zumute! Gnädige Frau, es geht vorwärts 
mit dem Zeichnen! Jetzt, da ich den Punkt gefunden habe, wo 
ich den Hebel anſetzen kann, heb' ich die Welt aus ihren 
Angeln. Kommen Sie nur, ſich meine Arbeiten anſehen!“ 

„Und der Herr Papa?“ 

„O, der war ſchön grimmig über meine Eskapade! Aber 
ſeit ich weiß. was ich will, bin ich klug geworden und gehe 
ihm hübſch um den Bart, das macht ihn geſchmeidiger. Neulich 
hab' ich ihn gemalt — ein bißchen zu ſehr das Charakteriſtiſche 


herausgehoben. wie Radwizek ſagt — nämlich die Jugend.“ 
Sie lachte. „Mein Erfolg war großartig; ich ſoll das Porträt 
ausführen — werd' mich hüten, dazu langt's noch nicht. 


Wenn Papa mich drängt, ſag' ich, ich warte, bis der berühmte 
Radwizek herkommt und mir dabei hilft. 
Radwizek muß unſer Tiſchgeſpräch werden — helfen Sie mir 
auch dabei, gnädige Frau! 
Beſuch machen, um Ihnen für meine Reiſe zu 
bitte, bitte, gnädige Frau, kaptivieren Sie ihn.“ 

Ich lachte. „Lori. Kind, in meinen Jahren tut man klug, 
das Kaptivierenwollen von Männern aufzugeben.“ N 
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„O, nadige Frau. Sie können beſtrickend ſein, und Papa | 


iſt ſo empfänglich. Bitte, Bitte!“ 
„Narrchen!“ Ich nahm ihren Arm und ging mit ihr die 
Anhöhe hinauf zu den andern. 7 
N Eva hatte ſich unterdeſſen gefaßt und kam mir mit aller 
ihrer liebenswürdigen weichen Indolenz entgegen. 
nun auch zum erſtenmal dem langhaarigen jungen Menſchen 
ins Geſicht. Es war hübich, weich, unbedeutend; ein ſchwärme 
riſcher Blick in den blauen Augen, ein weicher Zug um die 
vollen Lippen gaben ihm eine noch größere Jugend, als er 
ſie hatte. Er ſah aus, wie ich mir immer den Paris gedacht 
hatte: ein Jungling, deſſen Beruf es iſt. zu lieben und ſich 
lieben zu laſſen. Als ich ihn in die Unterhaltung zog, kam 
es bald heraus, daß er außer dem Pinſel auch die Geige 
bandhabe, und daß dieſe zwieiache Begabung ſein Unaluͤck ae: 
worden ſei, denn er habe fo lange geſchwankt, ob fein grö a 
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Talent auf der Seite der Muſik oder der Malerei 


liege, bis 


Der berühmte 
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ihn ſeine Armut und die Sorge um ſeine kranke und ver 
witwete Mutter ſchließlich gezwungen habe, Lehrer zu 
werden und die Kunſt nur im Nebenberuf und zu ſeiner 
eigenen Freude (er ſagte: Entzückung) zu treiben. Das kam 
alles liebenswürdig und beſcheiden heraus, verriet aber doch 
den Glauben, daß er eigentlich ein verkapptes Genie ſei. Nach 
Weiſe der echten Dilettanten redete er auch gleich von der 
hohen Idee in der Kunſt, von der der Künſtler ſo ſelten 
ſpricht, weil ſich ihm die Idee von ſelbſt verſteht und er ſein 
Können in die Ausführung ſetzt. Ohne jemals einen Pinſel 
oder Geigenſtrich von ihm geſehen oder gehört zu haben, wußte 
ich daher gleich, daß das Unzulängliche in ihm Ereignis werde, 
und es tat mir leid, daß Lori mit ihrer tüchtigen Natur an 
ſolchen Lehrer geraten war. Sie ſah mich auch mehr als 
einmal ſchelmiſch an bei ſeinen Tiraden; auf Evas Geſicht 
aber ſtand eine Bewunderung und ein zärtliches Mitleid. die 
mich rührten. 

Der junge Mann wurde nun verabſchiedet; Lori aber be- 
ſprach mit ihm nach einem Blick auf das betrübte Geſicht der 
Schweſter, daß die abgekürzte Stunde am nächſten Tage wieder⸗ 
holt werden ſolle, und Evas Geſicht leuchtete auf. 

Wir drei Damen kletterten den Berg hinauf, und ich be- 
mühte mich, Evas wiederholtes Sichumwenden ganz und gar 
nicht zu beachten und auch Lori gegenüber die Unwiſſende zu 
ſpielen; denn ein Hineingezogenwerden auch in dieſe heikle 
Sache wollte ich durchaus vermeiden. 

Oben im Höfchen mit dem Springbrunnen kam uns Beate 
entgegen, die eben vom Garten nach der Wohnung zurückkehrte. 
So bekam ich denn endlich auch die Kemenate zu ſehen, nach 
der mein Sinn ſchon lange ſtand. Sie war originell 
genug eingerichtet: vier kleine Zimmer umgaben von drei 
Seiten einen größeren Wohnraum, den der Fremde nur 
durch eins der Stübchen betreten konnte, deren jedes 
einem der Familienglieder gehörte. Jedes der Stübchen hatte 
ein niedriges Türchen nach dem ſchmalen Gange, der ſie alle 
umgab, und ein anderes nach dem inneren Zimmer; unter 
einander waren ſie nicht verbunden. Ich mußte alle drei 
Mädchenzimmer pom inneren Zimmer aus anſehen, und ſie 
waren jedes für ſeinen Inhaber ſehr bezeichnend. Alle waren 
mit leichten Korbmöbeln möbliert. In jedem ſtand ein Bett 
mit Vorhängen, jedes hatte einen Erker, der durch Vorhänge 
von dem Zimmer abgetrennt war und ihm ſein beſonderes 
Gepräge gab. In Beatens Erker, von deſſen Fenſter man 
einen weiten Blick über Berg und Tal hatte, ſtand ein Kruzifir 
mit dem Gekreu ragten, darunter das ewige Lämpchen, ein Bet— 
ſchemel davor. Das Bett war mit weißen Spitzen verhüllt, 
alle Decken weiß. Evas Bett war mit roſa Mull mehr ge— 


ſchmückt als verdeckt; ihr Erker, der nach dem Höfchen ſah, 
Papa wollte Ihnen heute ſeinen 


war der von Blumen ganz überblühte, der mich bei meinem 


erſten Beſuch fo entzückt hatte; tauſend hübſche Kleinigkeiten 


ſtanden, lagen und hingen umher. In Loris Erker ſtand auf 
einem Tritt ein Zeichentiſch mit dem Stuhl davor, eine Staffelei 
an der andern Seite; das Blumenbrett vor dem Fenſter ent 
hielt nur tieffallende Begonien, die dem Lichte den vollen 
Zutritt ließen; einige ſchöne Heliogravüren, unter denen der 
edle Kopf von Michelangelos Sklaven aus der Sirtina gleich 


den Blick feſſelte, und ein paar Abgüſſe nach antiken Reliefs 


Ich fah 


hingen an den Wänden. Das Zimmer des Grafen blieb mir 
verſchloſſen. Wir ſaßen aber noch nicht lange in dem Wohn 


zimmer, deſſen freiliegende Seite nach dem großen Burghof 


darauf trat er ein. 
wie der ſeine. 


ſah, als ich Schritte in der Stube des Grafen hörte; gleich 
Selten hat mich ein Anblick ſo überraſcht 
Nach allem, was ich von ihm gehört, hatte 
ich mir das Bild eines bayern, finſtern alten Ritters vor: 
geſtellt; jetzt trat ein kleiner, feingliedriger, verbindlich lächeln— 


der, mit feiner roſigen Geſichtsfarbe und dem keck aufgeſtrichenen 


Schnurrbart faſt jugendlich ausſehender Kavalier auf mich zu 
und begrußte mich in der liebenswürdigſten Weiſe. Er dankte 
mir in den freundlichſten Ausdrücken für die große Freude, die 
ich ſeiner jüngſten Tochter bereitet hatte, und ließ ſo wenig 
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von Empfindlichkeit oder Mißvergnügen über unſere eigen⸗ 
mächtige Handlungsweiſe merken, daß ich ganz irre an meiner 
vorgefaßten Meinung wurde. Nur der ängſtliche Blick, mit 
dem Beatens Augen zwiſchen ihm und mir hin und her gingen, 
widerſprach der Harmloſigkeit der Szene; ſo gab ich mich ſo 
heiter und liebenswürdig, wie ich konnte, vermied aber ebenſo 
wie der Graf jedes tiefergehende Geſpräch, an deſſen ver ⸗ 
borgenen Ecken und Spitzen er oder ich uns ſtoßen und ver⸗ 
wunden konnten. Auch ſpäter ſind wir beide in unſerm 
Verkehr miteinander nie über dieſe liebenswürdige Oberflächlich · 
keit der Unterhaltung hinausgekommen, und ich hätte ſo wenig 
von dem Charakter des Grafen erfahren wie von dem eines 
Mondbewohners, hätte nicht ein leidenſchaftlicher Moment die 
Feſſeln der Konvenienz auch von dieſem Muſter der Form- 
vollendung abgeſprengt. 

Es entwickelte ſich nun ein reger Verkehr zwiſchen mir und 
der Wolkenburg, namentlich Lori kam oft zu mir herunter, 
ein- oder zweimal in Geſellſchaft Beatens, ſonſt immer allein. 
Erſt ſpäter habe ich erfahren, daß von der Burg aus ſtets 
Eva mit ihr ging — aber nur bis zum Bergquell, wo fie ich 
Lori auf dem Rückwege wieder anſchloß. Da ich darüber 
ahnungslos war, freute ich mich harmlos an der größern 
Freiheit, die Lori jetzt zu genießen ſchien, und beobachtete ihre 
raſchen Fortſchritte in ihrer Kunſt mit großem Intereſſe. Sie 
ſelbſt war wie ein Segelboot, das, ſeine weißen Segel gebläht 
wie Möwenflügel, vor dem günſtigen Winde dahinfliegt, ins 
offene Meer hinaus. Vielleicht war dieſe Zeit einer zu- 
verſichtlichen Hoffnung die ſchönſte in ihrem Leben. Nur daß 
fie noch nicht das Herz gehabt hatte, von Radwizek zu ſprechen. 
und auch mich bat, ſeiner vorläufig nicht zu erwähnen, machte 
mich betroffen. Als die Zeit näherrückte, in der er zu kommen 
verſprochen hatte, befragte ich ſie geradezu darum. Sie wurde 
ganz blaß. 

„Ich fürchte mich ſo ſehr vor Papa“, ſagte ſie mit einem 
Ausdruck, der mich betroffen machte, ſo viel Schauder lag darin. 

„Lori,“ fragte ich, „ſind Sie nicht ein bißchen feig in 
11 7 Falle? Ihr Herr Vater ſcheint mir wirklich kein Oger 
zu ſein.“ : 

j „Geſellſchaftlich gewiß nicht, und auf dem Geſellſchaftsfuß 
ſtehen auch wir im täglichen Leben mit ihm“, ſagte ſie, und 
eine große Bitterkeit klang durch ihre Worte. „Papa iſt ein 
ſcharmanter Herr — ſolange man nicht gegen ſeine Vorurteile 
oder ſeinen Egoismus anrennt — dann aber iſt er hart und 
unbiegſam. Verſuchen Sie ihn nie!“ 

»Aber auf welche Weiſe wollen Sie Radwizek dann bei 
ihm einführen?“ 

Ich habe mich mit ihm in Verbindung geſetzt, d. h., 
ich habe ihm geſchrieben, und er hat mir geantwortet. In 
acht Tagen iſt er da. Was dann geſchieht, das weiß ich 
noch nicht. Ich denke aber, ich werde Mut haben, wenn 
alles für mich auf dem Spiele ſteht.“ 

In dieſer Woche ſah ich Lori nicht mehr; in der nächſten 
aber erhielt ich ein Billett von ihr: 

„Liebe, liebe gnädige Frau! 

Seien Sie, ich bitte Sie inftändig, morgen um fünf Uhr 
nachmittags bei uns. Radwizek iſt um dieſe Stunde da. 
De Sie mir, wenn auch nur durch Ihre Gegenwart, die 
Papa im ungünſtigen Falle zur Mäßigung veranlaſſen wird. 

Ich zittere vor Aufregung. Helfen Sie mir. 

A Ihre Lori.“ 
i 5 1 a müchſten Tag um fünf Uhr auf der 
N g. Ich tec Famile bei der „Jauſe“ im Garten. 
Lori hatte alle kleinſten Umſtände der Begegnung aufs klügſte 
arrangiert. Es war ein reizendes Wild unter der alten Ulme: 
der weißgedeckte Teetiſch mit dem ſchönen Porzellan; auf sr 
grünen Stühlen die drei Schweſtern, Beate wegen der Hitze 
a durchſichtigen ſchwarzen Spitzen, durch die der gelbliche 
Marmor ihrer Schultern und Arme ſchimmerte und mir zum 
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gab; Eva, hübſcher denn je in ihrem blauen Sommerkleide, 
Lori in Weiß; neben ihr der alte Herr, roſig und jugendlich 
und feiner Tochter Eva fo auffällig ähnlich, daß ich nicht 
begriff, wie ſeine Kinder ſich dieſer liebenswürdigen Indolenz 


gegenüber ſy ſchüchtern verhielten. Er ſchäkerte augenblicklich 


mit Eva, und ſie, die im Einverſtändnis mit Lori war, bot 
alle ihre weichen Schmeichelkünſte auf, um ihn in guter Laune 
zu erhalten. Beate arbeitete unbefangen an ihrer Altardecke, 
und nur Lori war in quedfilberner Beweglichkeit, die ihre 
Aufregung für mich ebenſo deutlich zeigte wie das fliegende 
Rot, das auf ihren Wangen kam und ging. Vor ihnen der 
ſamtgrüne Raſen mit ſeinen hochſtöckigen Roſen in ihrer roten 
Blüte, über ihnen der grüne Dämmer der alten Ulmen und 
um ſie Berge und Täler in wunderbarer Größe und Schönheit. 

Das Geſpräch plätſcherte ein Weilchen freundlich hin, 
da bog der alte Diener um die Mauerecke und kam auf uns 
zu. Er trug einen ſilbernen Teller, auf dem Karten lagen. 
Ich ſah verſtohlen auf Lori, die ſehr bleich geworden war, 
während Eva, nur ein wenig roſiger, mit dem Ausdruck 
kindlicher Neugier ſich Xaver entgegenbeugte. 

„Nun, wir bekommen wohl noch einen Gaſt?“ fragte ſie 
lächelnd. 

aver präſentierte die Karten dem Grafen. 

„Kaſimir Radwizek“, las der Graf. „Wer iſt denn dieſer 
Herr, und was will er von mir?“ 

„O. Kaſimir Radwizek iſt hier?“ fiel ich nun auf Loris 
flehenden Blick ein; „das iſt ein ſehr berühmter Maler, Herr 
Graf, und übrigens ein Bekannter von mir. Der Herr iſt 
hier auf der Burg?“ wandte ich mich an den alten Diener. 

Xaver verneigte fi und ſagte, halb zu dem Grafen, halb 
zu mir gewandt: „Der Herr hat die Burg angeſehen, und 
als er ſich ins Fremdenbuch ſchreiben wollte, hat er darin 
den Namen der gnädigen Frau geleſen und gefragt, ob 
Gnädige in der Nähe wohnen. Als ich ihm dann geant- 
wortet habe, daß Sie eben bei den gnädigen Herrſchaften 
zu Beſuch ſeien, hat mir der Herr die Karten gegeben und 
läßt fragen, ob er dem Herrn Grafen und den Damen ſeine 
Aufwartung machen dürfe.“ 

Es entſtand eine kleine Pauſe, dann antwortete der Graf: 
„Ich laſſe bitten — wenn es der gnädigen Frau an- 
genehm iſt.“ 

Ich verbeugte mich, und Xaver ging. 
Minuten ſtand Radwizek vor uns. 

Er ſah gut aus in ſeinem unauffällig ſchicken Reiſeanzug, 
der auch einen unvorbereiteten Beſuch wagen durfte, und be⸗ 
nahm ſich ſehr geſchickt, indem er nach der Vorſtellung und 
einigen Worten an mich bald das Geſpräch auf die Schönheit 
und hiſtoriſche Bedeutung der Wolkenburg brachte, die die Er⸗ 
wartung, die ihr Ruf in ihm erregt hätte, noch weit überträfen. 

Und nun ging es wie in einer franzöſiſchen Komödie, in 
der jeder Schauſpieler nur auf die hingeworfenen Stichworte 
wartet, um mit einer geſchickten Wendung die Handlung un- 
merklich weiterzuſchieben. 

Der Graf erwiderte höflich, das Auge eines großen Malers 
ſehe gewiß mehr Reize als das gewöhnlicher Sterblicher, und 
ſofort entgegnete Radwizek, eben der Maler ſehe ſolche Größe 
der Schönheit mit einem heitern, einem naſſen Auge; denn 
indem er ſie vielleicht in der Tat ſchärfer ſehe und ſtärker 
empfinde als der Laie, ſei er ſich zugleich feiner Ohnmacht be— 
wußt, ſie in ein Bild zu faſſen. 

Darauf rief Eva mit großer Naivität: „Das ſagt auch 
Lori; ſie klagt immer darüber, daß ſie unſere Ausſicht nicht 
ordentlich malen könne.“ 

Radwizek verneigte ſich mit einem huldigenden Lächeln 
gegen die kleine Schönheit, die lebhaft errötete. „Darf ich fra— 
gen, welche von den Damen ich alſo als meine Kollegin zu ver— 
ehren habe?“ ſagte er und richtete ſeine Frage an Eva. 

B „Ich verſuche ein wenig zu malen,“ antwortete Lori — 
ihre Stimme zitterte — „aber da ich ohne einen tüchtigen 


Nach wenigen 


erſtenmal einen Begriff i inſti den Schr e h 
griff von ihrer einjtigen großen Schönheit | Lehrer arbeite, werde ich wohl nur Stümpereien zuwege bringen.“ 


. 


„Na weißt du,“ rief Eva dazwiſchen und fiel im Arger 
ein wenig aus Ihrer Rolle, „Witten mag kein großer Maler 
ein, aber ein tüchtiger Lehrer iſt er gewiß.“ 

Radwizek benutzte auch dieſe kleine Entgleiſung; er warf 
(va einen bewundernden Blick zu und ſagte dann zu Lori: 

„Wenn mir Komteſſe Einſicht in Ihre Studien geſtatten 
vollten, würde ich vielleicht wagen dürfen, den Schiedsrichter 
in Ihter Meinungsverſchiedenheit zu machen.“ 

„O, meine Stümpereien ſind des Anſchauens nicht wert“, 
lehnte Lori ab — keiner von den Uneingeweihten ſah, wie die 
Lippen der kleinen Komödiantin zitterten. 

Aber der Graf ſelbſt fiel hier ein: „Wenn der Herr 
ſteundlich ſein will, deine Studien anzuſehen, fo hole fie nur 
der, mein Kind; du wirſt vielleicht nie mehr eine jo günſtige 
Gelegenheit haben, ein kompetentes Urteil und vielleicht einen 
ſachgemäßen Rat durch einen erſten Meiſter zu hören.“ 

Da ſtand Lori auf und ging langſam ich glaube, ihre 
Füße trugen fie kaum — dem Haufe zu. Als fie an Radwizek 
vorbeiging und ſchon den Rücken dem Grafen und Beate zu 
wandte, hob ſie ihre Augen zu ihm auf mit einem inbrünſtigen 
und angitvollen Flehen. Über Radwizeks Geſicht huſchte einen 


ſo 


Moment etwas wie Rührung; er erwiderte ihren Blick aber 
nich, denn der Graf und Beate ſaßen ihm gegenüber. 

der Graf rief Lori noch nach: „Bringe auch mein Porträt 
ut“ und Eva erhob ſich nun auch, ſchneller als gewöhnlich, 
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und ſagte: „Ich will nur nach ihr ſchauen, ſonſt unterſchlägt 
ſie aus Angſt vor Ihrem Urteil das meiſte.“ 

Sie ging dicht an Radwizek vorbei und warf ihm auch 
ihrerſeits einen Blick zu, deſſen Koketterie mich erſtaunte. Sichtlich 
ließ die Liebe zu ihrem Schulmeiſter und das Mitgefühl mit 
ihrer Schweſter in ihrem kleinen Kopf noch immer Raum für 
den Reiz des Spiels mit andern Männern. 

Nun hob Beate, die bisher noch wenig geſprochen hatte, 
ihre Augen von ihrer Stickerei und begegnete dem bewundernden 
Blicke des Malers, der jetzt auf ihr ruhte. Und auch ihr 
ſtieg ein feines Not in die Wangen und erhöhte ihren ſchwer— 
mütigen Reiz ganz außerordentlich. Sie ſprach ein paar warme 
Worte über den großen Eifer, mit dem Lori ihr Talent aus 
bilde, und der namentlich ſeit der letzten Zeit, wie ſie glaube, 
gute Früchte trage; aber ihre frommen Augen glänzten ganz 
eigentümlich, wenn ſie dem Blick Radwizeks begegneten. 

Ich lächelte in mich hinein. Dieſer Charmeur unter den 
Malern brauchte nur zu erſcheinen, um allen drei Fräulein 
auf der Wolkenburg die ſchönen Köpfe zu verwirren. 

Sehr bald kamen die beiden jüngeren Schweſtern wieder; 
Lori legte ihr Skizzenbuch und einige loſe Blätter vor Radwizek 
auf den Tiſch— 

„Das iſt, was ich in der letzten Zeit gemalt habe“, ſagte 
ſie, wieder mit dem angſtvollen und zugleich ſo gläubigen 


Flehen im Ulicke. (Schluß folgt.) 


Auguf Wilhelmi. Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) Kaum iſt 


die lag 8 1 5 1 
de Ha un Joſeph Joachims Tod verhallt, ſo melden die Blätter 


a neuen, ſchberen Verluſt, den die Muſik erlitten: den Tod Auguſt 
1 Vohl war Wilhelmi in den legten Jahren in deutſchen 
A Boat — jeit er als erſter Proſeſſor der Guildhall 
0 hd * in London lebte, unternahm er laum noch Konzertreiſen 
ro Leulſckland, aber unvergeſſen bleibt ſein 
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Von den außereuropälſchen Ländern iſt China durchaus nicht jo über: 
völkert, wie man im allgemeinen glaubt, denn nach der letzten Schätzung 
entfielen in ihm nur 37 Einwohner auf 1 Quadratkilometer. Wohl 
aber übertreffen darin zwei aſiatiſche Länder das Deutſche Reich: die 
Juſel Java mit 218 und Japan mit 122 Einwohnern auf 1 Quadrat 
Die Vevölkerungsdichte wird be'onders anſchaulich, wenn wir 

ermitteln, wie viel Raum, in Quadratmetern an— 

gegeben, einem deutſchen Reichsbürger zur Ver— 


kilometer. 


2 ‚Spiel, unvergeſſen auch, was er als 
a des „Mobbelungenorcheſters“ in Bay 
Wise e bat Früh bat der nun verewigte 
0 05 De des Ruhms und der Kunſt 
liber ei 8 0 zu Ufingen im Naſſauiſchen geboren, 
83 b unter Ferdinand David in Leipzig 
ep ie Icon 1862 an geweihter Stätte: 
0 40 ewandhaus, ſich hören laſſen: und 
kr 9 eine Beltreſſe unternahm, heftete ſich 
Yanen 10 905 eiue Sohlen und trug ſeinen 
eher 8 zu Ort. Aber Auguſt Wilhelmjs 
due 1 en nicht nach dem billigen 
ei 5 Virmoſentums. Die Kunſt war 
3 I ohe, die himmliſche Göttin“, und ihr 
510 10 a Nelte der auf der Höhe ſeines Lebens 
Van ad ‚Nebende Künſtler ſich 1876 Richard 
55 An Verſügung und übernahm die Leitung 

asüngenorcheſters. Der gleiche künſtleriſche 


ſügung ſteht. Mit dem geringſten Maß müſſen 
ſich natürlich die Bewohner der Großſtädte be— 
gnügen. Am engſten zuſammen wohnen die 
Berliner, denn in der Reichshauptſtadt kommen 
uur 31 Quadratmeter auf die einzelne Perſon. 
Mehr kann man ſich ſchon in Rixdorf und Schöne— 
berg ausbreiten, wo dem einzelnen 67 Quadrat— 
meter zu Gebote ſtehen. Daun kommen Char— 
lottenburg und Breslau mit je 90 Quadratmetern, 
Hamburg mit 96. Eſſen mit 108 und Leipzig 
mit 131 Quadratmetern für die Perſon. Verhältnis— 
mäßig die größten Flächen weiſen die Großſtädte 
Straßburg i. E., wo 467 Quadratmeter durchſchnittlich 
aufden Einwohnerkommen, auß, dann Mannheim mit 
104, Duisburg mit 368, Wiesbaden mit 357, Aachen 
mit 351 und Kaſſel mit 326 Quadratmetern auf 
die Perſon. Auf dem Lande kann ſich die Be 
völkerung natürlich mehr ausbreiten. Es gibt 


an frieb ihn auch, feine Kraft zur Ausbildung 
17 Talente zu verwerten. 
0 Mi eine n nnen gründete er in Biebrich 
dr ot, die ebenfo wie feine Klaſſe 
innen Muſie School bald von Scharen 

aut Ben er junger Muſiker beſucht ward. 
fir en alt, feiner ſegenbringenden Tätigkeit am 23. Jannar 
5 entiffen worden, und mit ihm iſt wieder einer der 
Reiche der Kunſt geſchieden. Sein Gedächtnis aber 


Der Geigerkönig 


Großen aus dem 
wird icht untergehen! 
ae yo herungsdice im Deulſchen Zeih. Das Naiferliche 
Aillung vom! = „10eben weitere endgültige Ergebniſe der Volt: 
Völferungspichte dezember 1905 veröffentlicht. Sie belreffen die Be— 
jumer ger en. ‚eltichen Reich. Sie zeigen deutlich, daß wir 
ne neinander wohnen müſſen. Im Jahre 1820 famen 

Glündung des He Sage auf 1 Quadratlilometer; nach der 
legen, im Jahr, 15 5 Jahre 1871 war dieſe Zahl bereits auf 76 
mit eins der dich 1 betrug ſie aber bereits 112 Deutſchland it 
iu dieter Linſch Neitbevöfferten Länder der Welt geworden. Es wird 
is anfallen auf 18 von vier europäiſchen Lindern übertroffen: denn 
anden 151, h un, bratfilometer in Belgien 227, in den Nieder— 
in Großbritaunten 132 und in Italien 113 Einwohner. 


1908. Nr. 6 


Mit dem Pianiſten S. Rumbler, Ho Wiesbaden, 
Auguſt Wilhelmj * 


Nun iſt der Meiſter, bezirk Lüneburg 
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Vezirke, in denen auf den einzelnen bedeutende 
Flächen entfallen. So kommen z. B. im Re— 
gierungsbezirk Alleuſtein in Oſtpreußen 22573 
Cuadratmeter auf die Peron, im Regierungs- 
23369 Quadratmeter. Wenn das Land brüderlich 
unter ſeine Bewohner verteilt werden ſollte und die Verteilung nach 
den Bundesſtaaten ſich richtete, jo würde jeder Preuße, ob jung oder 
alt, ob Mann oder Frau, 9350 Quadratmeter erhalten. Größer wäre 
der Anteil eines Bayern mit 11629 Quadratmetern, während den 
Löwenanteil der Mecklenburg-Strelitzer mit 28358 Quadratmetern davon— 
trüge; ſchlecht aber würde der Sachſe mit nur 3325 Onadratmetern 
davonkommen, am wenigſten erhielten jedoch die Einwohner der Hanſa— 
ſtädte: der Lübecker immer noch 2812 Quadratmeter, der Bremer jedoch 
nur 97 und der Hamburger gar nur 473 Quadratmeter. Würde man 
aber das Land gleichmäßig unter die Einwohner des Reichs verteilen 
zo könnte jeder Bewohner noch 8918 Quadratmeter ſein eigen nennen. 

Der Schillergarten in Jena. (Zu der Abbildung auf der folgenden 
Seite.) Der gewaltſam ſich ſteigernde moderne Verkehr macht auch vor 
den geheiligten Stätten der Erinnerung nicht halt, ſondern fordert fo 
manches Opfer, das ungern und widerwillig nur gebracht wird. Jeden— 
falls aber ſollte das heutige Geſchlecht ſorgfältig prüfen, ob eine 
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Bräunlich & Teſch, Jena, pyot. 


Eine geweihte Stätte in Gefahr: der Schillergarten in Jena. 


Nötigung zu ſolchem Opfer vorliegt, ob der Verluſt 
an idealen Werten den praltiſchen Nutzen nicht 
weit überwiegt. So iſt jetzt im lieblichen alten 
Burſchenſchaſterſtädtchen Jena ein heißer 
Kampjum Schillers Garten entbrannt, 
auf dem nach bereits vorliegenden Be— 
ſchlüſſen des weimariſchen Staates 

ein Wohnhaus für den Dire tor 
der dicht daneben liegenden Stern⸗ 
warte erbaut werden ſoll. Die 
Aufregung in Jena über dieſen 
„Staatsſtreich“ iſt groß. Uni⸗ 
verſität und Bürgerſchaft, Ge⸗ 
meindebehörden wie auswärts 
wohnende Verehrer unſeres 
großen Dichters wenden ſich 
gleicherweiſe gegen den Plan, 

der in der Tat nicht zu be= 
greiſen, noch weniger zu recht⸗ 
ſertigen iſt. Denn um einer 
bloßen Annehmlichleit willen: 
um dem Direktor einen längeren 
Weg zur Sternwarte zu erſparen, 
opfert man leine Heiligtümer, wie 
Schillers Garten es nicht nur für 
Weimar, ſondern für die ganze ge— 
bildete Welt iſt. Schiller erwarb das 
Gartengrundſtück mit Wohnhaus im Jahre 
1795, und in dieſem ſchlichten grünen Winlel 
ſind viele ſeiner Meiſterwerle entſtanden. Hier 
ſchrieb er im Jahre 1798 die Wallenſtein-Trilogie 
zu Ende, hier wurden „Der Taucher“, 

„Die Kraniche des Ibylus“, „Der 

Ring des Polykrates“, „Die Bürg⸗ 

ſchaft“ u. a.m.empfangen und zu Papier 

gebracht. In dem ſtillen Häuschen ward 1801 auch „Die Jungfrau von 
Orleans“ vollendet. In dem Garten ließ Karl Auguſt auf Goethes Ver— 
anlaſſung eine Sternwarte erbauen. Fünfzehn Jahre ſpäter ſuchte Goethe 
mit Eckermann die ihm einſt ſo lieb geweſene Stätte auf und ſagte zu ihm: 
„Hier hat Schiller gewohnt. In diejer Laube, auf dieſen jetzt faſtzuſammen⸗ 
gebrochenen Bänken haben wir oit an dieſem alten Steintiſch gejejien und 
manches gute und große Wort miteinander gewechſelt.“ An dieſe Worte 
Goethes erinnert eine im Garten angebrachte Tafel, und an der Stelle, 
wo einſt das Arbeetshäuschen Schillers ſtand, erhebt ſich ein hoher Stein— 
block mit der Inſchrift: „Hier ſchrieb Schiller den Wallenſtein.“ 

Von den Salpeterlagern in Chile. In neueſter Zeit wurde vielſach 
die Behauptung aufgeſtellt, daß die Salpeterlager in Chile in abſehbarer 
Zeit erſchöpft ſein werden. In Wirklichkeit liegt aber die Gefahr der Er⸗ 
ſchöpfung jener Lager noch in weitem Felde. Die chileniſche Regierung hat 
neuerdings nach dieſer Richtung hin Unterſuchungen veranlaßt. Es hat ſich 
nun ergeben, daß auf ſtaatlichen Ländereien Salpeterlager auf einer 
Flächenausdehnung von rund 1 Million Hektar vorhanden jind; ſie ent⸗ 
halten gegen 1 Milliarde Zentner Salpeter. Gegenwärtig beträgt die 
jährliche Ausbeute Chiles an Salpeter weniger als 40 Millionen Zentner. 
Würde ſich nun die Ausbeute verdoppeln und 80 Millionen Zentner be— 
tragen, ſo würde der Vorrat an Salpeter in den erwähnten Lagern noch 
für 175 Jahre reichen. Man muß aber noch die großen, in Privatbeſitz 
befindlichen Salpeterlager in Anſchlag bringen, und dann kommt man zu 
dem Ergebnis, daß die Erschöpfung erſt in euva 500 Jahren eintreten würde. 


Schönheiten aus dem Lande der Eskimos. 


Eskimofrauen. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) Ob fie 
ſchön find, dieſe braunhäutigen Damen mit rabenſchwarzem Haar? 
Wer in ewigem Eis und Schnee längere Zeit unter ihnen geweilt 
hat, der findet ſie wirllich hübſch. Die berühmten Polarforſcher Nanſen, 
Rasmuſſen u. a. mögen es bezeugen. Ob ſie aber völlig echt ſind, 
das möchten wir bezweifeln. Es trägt zwar die eine noch immer ihr 
Kind nach alter Sitte auf dem Rücken, doch alteskimoiſch dürfte die 
Kleidung doch nicht fein. Echt aber iſt die Haartracht. Die Eskimo— 
rauen drehen das Haar oben auf dem Schädel in einen Knoten, und 
dieſer Knoten iſt ihr Stolz; er muß ſo ſtraff und aufrecht wie möglich 
in die Luft ſtehen. Uber das Haarwaſſer, das ſie zum Straffmachen 
des Haares verwenden, wollen wir lieber ſchweigen; es riecht nicht gut. 
Wie Nanſen berichtet, umſchnüren die Frauen der Oſteüſte den Haar— 
Inoten mit Lederſtreifen, die der Weſtlüſte dagegen mit einem farbigen 
Bande. Junge Mädchen tragen Not; haben ſie ein Kind, Yo legen fie 
Grün an, Frauen wählen Blau und Witwen Schwarz. Wollen letztere 
wieder heiraten, ſo pflegen ſie Schwarz und Rot zu verbinden. Altere 
Witwen, die die Hoffnung, noch einen Mann zu belommen, endgültig 
aufgegeben haben, pflegen das ſchwarze Band mit einem weißen zu 
vertauſchen. Bei dieſer Friſur drehen die Eskimodamen ihr Haar mit 
ſolcher Gewalt zuſammen, daß es nach und nach von Stirn, Nacken 
und Schläfen zurücktritt und ſie in verhältnismäßig jungen Jahren mehr 
oder weniger kahle Stellen bekommen, was nicht gerade anſprechend 
wirkt, aber einen ſichtbaren Beweis für die Eitelleit auch dieſes Völkchens 
liefert. Auf unſerem Bilde blicken die beiden Dämchen ſehr luſtig drein. 
Das ſind fie aber nicht nur auf das „Bitte freundlich!“ des Photo— 

graphen, ſondern in der Regel, trotz ihrer mühe: 
reichen Arbeit. Gerade der Humor der Eskimos, 
die mit der unwirtlichſten Umgebung ſo 
hart ringen müſſen, gibt den Beweis 
dafür, daß der Menſch von Natur aus 
fein mürriſches und ernſtes Weſen 
iſt, ſondern zu den heiter und fröhlich 
veranlagten Geſchöpſen zählt. 
Rettung Schiſſbrüchiger 
mit dem RNaltetenapparat. 
(Zu der untenſtehenden Ab— 
bildung.) Der heulende Sturm 
und die brüllende See haben 
das Schiff zum Stranden 
gebracht! Krachend ſauſt es 
auseinander! Das Vor- und 

Mittelſchiff kenterte und wurde 

von denFluten verſchlungen! 

Wie durch ein Wunder nur 

blieb das Hinterſchiff mit dem 

dünnen, stählernen Signalmaſt 
ſtehen, und dort hinauf flüchtete 
ſich der Reſt der Beſatzung, in 
banger Todesnot ſehnſüchtig 
nach dem nahen Strande hinüber- 
winlend, wo eine hundertsöpfige 
Schar von Zuſchauern, zur Un⸗ 
tätigleit verdammt, dem Untergang 
des Schiſſes zuſehen mußte; denn bei 
der furchtbaren Gewalt der donnernden 
Brandung iſt eine Hilfeleiſtung durch das 
Rettungsboot volllommen ausgeſchloſſen. Zum 
Glück für die Schiffbrüchigen iſt aber die Nettungs- 
ſtation mit einem Raletenapparat 
ausgerüſtet, und mit dieſem gelingt 
es nach mehreren Fehlſchüſſen, eine 
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Rettung Schiffbrüchiger mit dem Raketenapparat. 
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ant; hinüberzuſchießßen, daß ſie von den 
eilt erfaßt werden lann. Raſch wird ſie ein⸗ 
ne, Land zum Schiff hinüberreicht, und 
int, d wenn auch mühſam, da 

tik erihöpft find, das jiarie 
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aber nicht zutreſſend. 
teich an Pflanzenſchätzen, die 
Minden Hoc, ericafen hat, wohl ben Di 
München „ er wo 
Ian ihre e das indifche Ehrpanthe⸗ 
u ho 


aum, zuerſt her Vollkommenheit gebracht, aber 
a gärtnerischen Glanzleiſtungen im modernen 
Sinne haben Lebens baum. 
lie, abge⸗ 


ſehen 
von den Kaiſerlichen Gärten 
in Tokio, die unter Leitung 
eines in Frankreich ausge 
bildeten Japaners ſtehen, 
und von einem bedeutenden 
Gartenbauetabliſſement in 
Jo. ohama, das eine deut: 
ſche Gründung iſt, nichts 
aufzuweiſen. Trotzdem 
ſind die Japaner große 
Gartenfreunde und in 
gewiſſem Sinne auch 
Gartenkünſtler. Eine auch 
bei uns neuerdings be— 
kannt gewordene japa— 
niſche Kunſt bildet die 
übrigens kaum nach— 
ahmenswerte Züchtung 
von Zwergbäumchen. 
Während wir beſtrebt 
ſind, das Wachs— 
tum unſerer Pflan— 
zen zu fördern, 
aus dem Säm— 
ling einen ſtolzen 
Baum zu erziehen, 


| | 25 ee Falſchung und Vorſpiegelung falſcher Tatsachen hinaus 

1% Summe ondergebiet japanischer Gartenlunſt dar. Durch Verdrehen des 
4 Seren ohlren, Einzwängen in Heine Gefäße, durch, Aushungern, | 

| Abi dar Maßnahmen werden verſchiedenartige Pflanzen, meiſt 

un füher derart verkrüppelt, daß fie oſt noch im Alter von 200 Jahren 

als 50 Zentimeter ſind. Je älter und je vereümmerter dieſe 

— —＋ ausſehen, um jo teurer werden ſie in ihrer Heimat und — 

auch in Deutschland bezahlt. Man weiß nicht, ſoll man ſich 

1 irlichfeit der japaniſchen „Gartenlünſtler“, die durch 

N er Verkümmerung von Bäumen arbeiten, oder über 

heuszähigleit ihrer unglücklichen Opfer wundern. Umjere 

japanische Zwerge, eine Ilex, eine Fichte und einen 

en letzteren mit phantaſtiſch geſtaltetem Kronenbau 


ſer. Nur vom Hörenſagen oder aus Büchern kennen 
Ehalt, in dem man noch Lichter goß und Seife be— 
g geſponnen wurde, den Haushalt, in dem alle 
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(80 Jahre alt.) 
Künſtliche Zwerge der Pflanzenwelt. 


Einküchen 


möglichen Bedarfsartikel von der Hausfrau ſelbſt mit Hilſe der Mägde 
hergeſtellt wurden. Infolge der Arbeitsteilung und Maſſenerzeugung 
der Güter in Fabrilen iſt der neuere Haushalt weniger umfangreich 
geworden, iſt 1 in den Großſtädten auf einen winzigen Reſt 
zuſammengeſchrumpft, denn man läßt hier auch die Wache in 
Anſtalten waſchen. Aber jelbit das wenige, das noch 
übriggeblieben iſt, das Kochen und Reinemachen, iſt für 
viele eine ſchwer zu ertragende Laſt: denn die Frau 

der Neuzeit hat ſchwer unter der Dienſtbotennot zu 
leiden. So vollzieht ſich in weiten Volkstreiſen 
allmählich die Auflöſung der alten Familien⸗ 
wirtſchaft. Leider wurde für dieſe bisher nur 
ein geringwertiger Erſagß im Gaſthaus⸗ oder 
Penſionsleben geboten. In der jüngſten Zeit 

hat man aber auch in dieſer Hinſicht Neue⸗ 
rungen geſchafſen. Anregungen dazu wurden 
ſchon früher gegeben, aber praltiſch wurde 


hagen angefaht. Dort errichtete Otto Lick 
das erſte Einlüchenhaus, in dem die Haus⸗ 
frau der Mühe des Kochens und Reine⸗ 
machens überhoben iſt. In dieſem 
Haufe wohnen 25 Familien. Je 
nach Bedarf und Anſpruch haben ſie 
abgeſchloſſene Wohnungen von drei bis 
fünf Zimmern. Als Nebenräume ge⸗ 
hören noch zu jeder Wohnung ein Wirt⸗ 
ſchaftsraum mit Gasherd und ein Bade⸗ 
zimmer, in dem ſtets heißes Waſſer zur 
Verfügung fteht. Die Parteien bringen 
ihre Möbel mit, im übrigen iſt aber 
der Haushalt zentraliſiert. Man ver- 
fügt über ele. triſhes Licht und Zentral- 
heizung; vom Unternehmer angeſtellte 
Leute beſorgen das Reinemachen und ent⸗ 
ſernen den Staub mit den neuen Staub⸗ 
ſaugern, die Beköſtigung wird aber von der 
im Keller gelegenen Zentraltüche beſorgt. 
Von dort aus führt in jede Wohnung ein 
eleltriſcher Speiſenauſzug, in dem pünktlich zur an: 
gegebenen Stunde der Morgenlaffee, das Frühſtück, 
das Mittagsmahl und das Abendbrot erſcheinen. 
Auch das Geſchirr liefert der Unternehmer. 
. Im Grunde genommen iſt ein ſolches Cin⸗ 
lüchenhaus eine Art Penſionat mit dem Ulnterſchiede gegen früher, 
daß man trotz der gemeinſamen Wirtſchaft in ſeiner Wohnung 
völlig für ſich hauſen lann, ebenſo wie dies in den heutigen Privat- 
wohnungen der Fall iſt. Die Preise ſind angemeſſen. Für eine Wohnung 
von drei Zimmern, für Beköſtigung, Licht, Heizung und Bedienung 


zahlen z. B. zwei Perſonen ewa 2100 Mart, für eine Wohnung von 


fünf Zimmern und Verpflegung erhebt man von vier Perſonen etwa 
3500 Mark im Jahr. Für Kinder iſt ein billigerer Tarif vorgeſehen 
ebenſo für Dienſtboten, wenn man ſolche hält. Da die Wohnung mit 
der Zentrallüche telephoniſch verbunden iſt, jo kann man auch bei Be— 
ſuch und dergleichen Extraſpeiſen und Getränle nach einem beſtimmten 
Tarif jederzeit durch den eleltriſchen Aufzug erhalten. In einem der— 
artigen Einlüchenhaus iſt die Hausſiau der Mühen und Sorgen der 
Wiriſchaft ſaſt völlig überhoben. Es unterliegt leinem Zweifel, daß in 
zahlreichen Fällen, in denen die 

Frau am Erwerbsleben teil u: 
nimmt oder auch ſchwächlich 
iſt, das Leben in dem 
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hauſe unge 
mein bequem und vorteilhaft 
iſt. Es werden auch darum 
gegenwärtig in verſchiedenen 
Großſtädten nach dem Kopen 
hagener Muſter Einküchen— 
häuer eingerichtet. Selbſt— 
verſtändlich lann man dieſe N 
2 


Zentralhaushaltungen ver— 28 
ſchiedenen Ansprüchen an— f * 


paſſen; man lann ſie für 
Wohlhabende und auch für 
Arbeiterſamilien einrichten. 
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die Sache zuerſt vor drei Jahren in Kopen⸗ 
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Sie werden dem Familienhaushalt in T Fleck haben, und daß Heldentum und Mut und Selbſtverleugnung 
größeren Städten einen neuen Stempel | nicht an das Kleid und den Stand des Mannes gebunden ſind. 
aufdrücken. Ob fie aber alle Menſchen [Der ſchlichte Soldat Hermann Huber aus Lörrach, der zurzeit bei 

befriedigen werden, das muß man | der 1. Kompagnie des Konſtanzer Regiments ſeine Zeit abdient, iſt 

dahingeſtellt fein laſſen. In der ſolch ein Braver, der, ohne an ſich ſelbſt zu denken, mutig das Leben 

Neuzeit iſt noch eine andere ſtarke | für den Nebenmenſchen gewagt und nicht ein, ſondern fünf Menſchen— 
Strömung vorhanden, die die leben von ſicherem Tode gerettet hat. Vor 
Verallgemeinerung des Ein- | feinem Dienſtantritt ſchon war es ihm 
familienhauſes anſtrebt. Das | gelungen, zwei Menſchen vor dem Er: 
letztere eignet ſich für kleinere tinfen zu retten, drei weitere entriß er, 
Städte und das Land: es wie ſchon oben erwähnt, mit eigener 
wird auch immer von denen Lebensgefahr gelegentlich des letzten großen 
88 werden, die an dem | Konſtanzer Brandes den Flammen, und 
Grundſatz „mein Haus, meine [zwar ein ſchon halb ohnmächtiges, vier— 
Burg“ feſthalten. Die Be- undſiebzigjähriges Mütterchen und zwei 
völkerung der Großſtädte wird [ Bäckergeſellen, die er vom Dach bzw. aus 
immer mehr, wenn auch nurn dem Fenſter des dritten Stockwerls trug. 
zeitweilig, in die Gartenſtädte] Vor verſammelter Mannſchaft ward er 

wandern, um dort in friedlicher [dafür von ſeinem Hauptmann belobt, der 

Ruhe und im Naturgenuß neue auch einen Bericht ans Regiment eingereicht 

Kräfte zu ſammeln. So werden in haben ſoll, um dem Wackeren die Nettungs- Hermann Huber 

zukunft Einküchenhäuſer und Ein- medaille zu verſchaffen; fein Name verdient aus Lörrach 

amilienhäuſer ſegensreich nebeneinander | aber auch von anderen gekannt und geachtet rettete fünf Menſchen das Leben. 
wirten können, und da beide ſich allen | zu werden um ſolcher Tat willen. 


mim Klaſſen der Bevölkerung anpaſſen Die Verner e (Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) 

e een ven können, da wir neben Villen auch | Die gegenwärtig im Bau befindliche Berner Alpenbahn iſt die natür— 

Jane Hading, Einſamilienhäuſer mit Gärten für liche Fortſetzung der eben erſt vollendeten Simplonbahn nach dem 

die gefeierte franzöfiihe Schau: Arbeiter bauen, jo lann man | Innern der Schweiz, die um jo notwendiger iſt, als die Hoffnungen auf 
ſpielerin. beiden eine jröhliche Entwicklung | dag Zuſtandekommen der von franzöſiſcher Seite in Ausſicht geſtellten 
wünſchen. C. F. Zufahrtslinien ſich vermindern. Durch den Bau der Lötſchbergbahn 


Jane Hading. (Zu dem obenſtehenden Bildnis). Zum zweiten: | erhält der Simplon erſt ſeine wahre Bedeutung als Abkürzung zwiſchen 
mal war die „pariſeriſcheſte aller Kosmopolitinnen“, wie Jane Hading [dem Nordweſten Europas und Italien. Das Einzugsgebiet der neuen 
gern genannt wird, über die Grenze gekommen, um in Bahn liegt hauptſächlich in der Richtung des nördlichen 
dieſem Winter in der deutſchen Reichshauptſtadt 5 Franlreich, Luxemburg, Holland, Belgien, England 
Ofſenbarungen ihrer Schauſpielkunſt, ihrer und der Rheinlande, aber ſelbſt Paris-Mailand 
Schönheit und ihrer Toilettenpracht zu geben. ſind einander durch dieſe Linie nähergerückt. 
Denn Jane Hadings Toiletten ſind noch Am auffallendſten iſt die Abkürzung für die 
berühmter als Jane Hading ſelbſt, und Schweiz ſelbſt. Von Bern bis Brig am 
ſie weiß ſie in einziger Art zu tragen. Nordportal des Simplon ſind bisher über 
Vornehme Dame vom Scheitel bis Lauſanne 244 Kilometer zurückzulegen 
zur Sohle, bleibt fie ſchön auch im geweſen. Die Berner Alpenbahn kürzt 
höchſten Affelt der Leidenſchaft, die dieſe Diſtanz auf 113 Kilometer. Sie 
übrigens weniger als die ruhig benutzt dabei die heute ſchon vor— 
lyriſche Stimmung ihr Genxe iſt. handene Linie nach dem Berner Ober: 
Ihr Programm iſt konſervativ wie lande bei Spiez. Dort zweigt die 
ihre Kunſt, ſie trat auch diesmal, 14 Kilometer lange Linie nach Fru⸗ 
wie 1898, zumeiſt in älteren Stücken tigen ab. Von Frutigen geht es in 
auf. Das von der Generalintendantur das ſchöne Kanderſteghochtal, an deſſen 
genehmigte Programm umfaßte die hinterſtem Ende der Eingang zum 13735 
Schauſpiele, La Najale”, „Le Meter langen Lötſchberg⸗ 
Duel“, „Demimonde“ tunnel liegt. Jenſeits 
und „Sappho“, mündet dieſer bei 
doch hatte die den Silberminen 
Küunſtlerin auf von Goppenſtein 
vielfaches Ver— in das wilde 
langen ihr Gaſt— Lötſchental aus, 
ſpiel etwas ver- wo es dann auf 
längert. der linken Berg: 

Soldat Her- ſeite nach dem 
mann Huber Rhonetal und 
rettete in Kon- hoch über der 
ſtlanz drei Men- Talſohle nach 

ſchen vom Brig geht. Die 
Fenerfode, (Zu Länge beträgt 
dem rechts oben: von Frutigen bis 
ſtehenden Bild— Brig 78,77 Kilo⸗ 
nis.) In unſerer meter. Die ganze 
läſternden, unzu— Anlage wird dop⸗ 
friedenen Zeit, in pelſpurig ange— 
der ſo viel von legt, und auf der 
„Entartung“ und gan zen Strecke 

„Verweich— Spiez⸗Brig wird 
lichung“ unſeres der eleltriſche Be⸗ 
Volkstums ge— trieb eingeführt. 
ſprochen wird, iſt Die Bausumme 
es doppelt ers beträgt 103 Mil⸗ 
ſreulich, Taten zu lionen Frank. Er⸗ 
ſehen, die ſolchen bauerin iſt nomi⸗ 
Peſſimismus Fü nell die Berner 
gen ſtraſen, die Alpenbahngeſell⸗ 
beweiſen, daß es ſchaft, in Wahrheit 
auch heute Mens der Kanton Bern. 


ſchen genug gibt, Anton streun. Zürich, pyot Der Betrieb ſoll 
die das ; Herz Oben: Blick vom Gemmiſaumweg über das obere Kandertal. — Unten: Austritt aus dem großen Lötſchbergtunnel. im Herbſt 1912 
auf dem rechten Vom Bau der neuen Berner Alpenbahn. eröffnet werden. 
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Über fteinige Wege. 


(6. Fortfektung.) 


Jose Arming und Ruth ſaßen im Eßzimmer des Herren— 
hes, wo heute, des regneriſchen Wetters wegen, in dem 
us Yıditeinen aufgemauerten Kamin ein Holzfeuer brannte. 
de beiden Damen nähten Kleider für ihre Kleinen. 
kr hatte eben das Zimmer verlaſſen zur Begrüßung ihres 
Mans, der jetzt unangemeldet zurückgekehrt war. 

„Bo er nur geweſen ſein mag?“ meinte Roſe, „ich 
mie es Lutz übelnehmen, wenn’ er unter der Firma 


Heſcaſte fo mir nichts, dir nichts ins Blaue hinein reifen 


nale. du — Ru — wie denkſt du darüber?“ 

„Heinz würde das nicht ſo machen“, antwortete Ruth 
und wandte den Kopf nach der Türe, denn Erie kam herein 
und machte ſich etwas am Kaffeetiſch zu tun. 

„Nun,“ fragte Roſe, „hat er bekannt, woher der Fahrt?“ 
Ind fie ertappte Erie, die gerade einen kurzen, beſorgten Blick 
auf Ruth warf. 

„Bo Lutz war?“ fragte fie raſch, „er kommt gleich zum 
Kaffeetrinfen — ich weiß es noch nicht, in Berlin leinesfalls, 
und eben kommt er aus der Stadt.“ 

Wenn man im Ilſteroder Herrenhauſe von der „Stadt“ 
mach dann war immer Ernſtadt gemeint. 

„So? Wie ſonderbar!“ meinte Ruth. 

Er hatte etwas mit ſeinem Anwalt zu beſprechen — 
glaube ich.“ 

‚2! 4 ſtaunte Ruth. „Hat er Mutter oder Siddie geſehen?“ 
i dach weiß es nicht“, antwortete Erie ausweichend, ſetzte 
25 m ihren Platz und ſah unruhig über den Tiſch hinweg. 
kr war offenbar froh, als Lutz eintrat, der mit der Hausjoppe 
Ki) ein etwas ſorgenloſeres Geſicht eingetauſcht hatte gegen 
x 1105 er vorhin ſeine junge Frau erſchreckte. Faſt auf 
a be folgte Martin mit der Kaffeekanne, und nach einer 

4 Begrüßung ſetzte man ſich um den großen runden Tiſch. 
8 neckte ihren Bruder mit der geheimnisvollen Reiſe und 

6 hi denn für Krawatten in Berlin am modernſten ſeien. 
bee 98 ug brachte, etwas unhöflich, das Geſpräch auf 
Hr 8 ſtagte nach den Kindern, klingelte und beſtellte 
m 10 10 der Inſpektor in einer Stunde zu ihm kommen 
m mind Auth ſowohl wie Roſe empfanden, daß das Ehepaar 
chili 15 nicht recht genießbar ſei. Ruth machte alſo 
den y den Vorſchlag zu einem Spaziergange mit Roſe, auf 

ze mit Freuden einging. 
de 5 darauf ſchtitten fie durch den Wald. 

zumenden Herbſt, ſei er doch am ſchönſten, erklärte 


1908, Nr. 7. 


So, mit 


Roman von W. Beimburg. 


Ruth, ſie liebe nichts ſo wie den Oktoberwald. Zwei 
Stunden wohl gingen ſie durch die herbſtliche Pracht des 
Geländes, und Roſe erzählte währenddeſſen allerhand aus 
ihrer jungen Ehe. 

Schließlich gingen ſie auf der Ernſtadter Chauſſee 
Ilſterode wieder zu, deſſen Schloßturm in ziemlicher Entfernung 
aus dunklen Baummaſſen auftauchte. Es war hier bedeutend 
heller als unter den Waldbäumen. Über den fernen Bergen 
lag eine dunkle Wolkenſchicht, hinter der die Sonne unterging. 
Das ſchwarze Gewölk war von einem ſtrahlenden Goldſaum 
eingefaßt, der der noch immer regentrüben Luft einen warmen, 
gelblichroſigen Hauch verlieh. 

„Wie ſchön das iſt“, meinte Ruth träumeriſch und dachte 
an weiter nichts als: Wäre doch beim Nachhauſekommen ein 
Brief für mich da von Heinz. 

Dann ſagte Roſe: „Sieh doch mal, Ruth, iſt denn das 
nicht der Wagen aus Ilſterode, der uns entgegenkommt? Ja, 
natürlich!“ beantwortete ſie ſich die Frage ſelbſt. „Merkwürdig, 
die jagen ja ſo!“ 

Von der Wegbiegung weit hinten kam ein Break im 
ſchärfſten Trabe dahergefahren. Die Tiere flogen förmlich. 
Wer darin ſaß, konnte man noch nicht erkennen, aber dann 
ſchrie Roſe: „Lutz fährt ſelbſt — Herr Gott, es wird doch 
kein Unglück geſchehen ſein, Ruth — die Kinder — er will 
gewiß zum Arzt... 

Und die kleine Frau faßte den nächſten Chauſſeebaum und 
lehnte ſich bleich und zitternd gegen den Stamm. 

Ruth ſah, bis in die Lippen erblaßt, dem Gefährt ent— 
gegen, das ſich ihnen raſch näherte. Sie ſtanden beide rufend 
und die Taſchentücher ſchwenkend da, bis Lutz ſie bemerkte und 
die aufgeregten Tiere parierte. 

„Lutz, ich bitte dich, was iſt's?“ fragte Roſe Arming aufgeregt. 

„Es iſt — Karl Schreiber iſt plötzlich — ganz unerwartet 
— erkrankt. Siddie hat telegraphiert. Erie wartet auf euch. 
— Ihr müßt euch fertighalten, um ebenfalls nach der Stadt 
zu kommen, falls es nötig wird — zu Hauſe erfahrt ihr 
das Nähere.“ 

„Erlaube, daß ich mitfahre“, bat Ruth und ſchwang ſich 
trotz der unruhigen Tiere neben ihren Schwager auf den Bock. 
„Geh heim, Roſe, damit Erie nicht wartet!“ 

Lutz erwiderte kein Wort. „Ich telephoniere“, ſagte er nur 
noch zu Roſe, die wie verſtändnislos die beiden in dem näm 
lichen Tempo wie vorhin abfahren ſah. 
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„Jetzt ſage mir die Wahrheit, Lutz“, bat Ruth, mit 
dem linken Arm das Geländer des Sitzes faſſend, um 
feſteren Halt bei der raſchen Fahrt zu gewinnen. „Was iſt's 
mit Karl? Angſt habe ich ſchon lange, daß es nicht mehr 
ſtimmt mit ihm und Siddie — Siddie wird doch nicht — 
fortſein — wie?“ 

„Ruth, du wirſt's ja ſchon früh genug erfahren — aber 
— na ja — es iſt doch nicht aufzuhalten — erſchrick nicht 
Karl Schreiber iſt tot — ganz plötzlich —“ ö 

Sie ſank förmlich zuſammen. „Tot?“ ſtammelte ſie, „wie 
denn? Nein — das iſt ja gar nicht möglich, Lutz, ich ...“ 

„Ja, Ruth, es iſt ſo! Eben hat mir der alte Lindner, 
euer Prokuriſt, telephoniert, man habe Herrn Schreiber er- 
ſchoſſen in ſeinem Privatkontor gefunden.“ 

„Selbſt?“ rief ſie im tiefſten Entſetzen. 

„Wahrſcheinlich!“ 

„Mein Gott, Lutz — warum denn? Warum? Ach, meine 
arme Schweſter und meine arme Mutter — er.. Dann 
ſaß ſie ganz ſtill mit zuſammengepreßten Lippen, und Lutz 
ſchwieg ebenfalls. ' 

Als fie in die Allee einbogen, die außerhalb des Städtchens 
am kleinen Gebirgsfluß entlang dem Schreiberſchen Etabliſſement 
zuführte, ſahen ſie auf dem Platz vor der Fabrik im Scheine 
der hohen Bogenlampen eine große Menge Arbeiter ſtehen, die 
ſtumm und ſtumpfſinnig ſich zuſammengerottet hatten. 

Lutz fuhr vorüber und hielt dann vor der Villa. 

Es ſeien verſchiedene Herren in der Wohnung, berichtete 
der verſtört ausſehende Diener, der Herr Bürgermeiſter und 
der Kreisphyſikus und auch wohl Herren vom Gericht. Die 
Frau Schreiber ſei bei ihrer Mutter. 

Ruth ſtieg ab und wandte ſich ſofort dem Garten zu, um 
durch dieſen das väterliche Grundſtück zu erreichen. Die Dunkel 
heit war herabgeſunken, aber Ruth kannte Weg und Steg; ſie 
fand die ſchmiedeeiſerne Tür in der Mauer, die die Villen⸗ 
grundſtücke trennte, und lief unter den Kaſtanienbäumen dem 
Hauſe zu, deſſen Parterre zum Teil erleuchtet war. 

Eine ältliche Perſon, die früher als Stubenmädchen bei 
Frau Anderhagen gedient hatte, öffnete und begann bei 
Ruths Anblick laut zu weinen. „Gott im Himmel, Fräulein 
gnädige Frau wollt' ich fagen — es iſt ja zu ſchlimm, 
daß die Frau Kommerzienrat auch das noch erleben muß!“ 

„Wo iſt meine Mutter?“ fragte Ruth. 

„Im roten Salon. Soll ich's nicht erſt melden? Frau 
Schreiber iſt ſchon ſeit ein paar Stunden bei uns — wie 
von Sinnen kam ſie her — ach liebe — gnä' Frau!“ 

Ruth ging ſchnell den Korridor hinunter und trat ohne 
Anklopfen in das Zimmer. An der Decke brannte eine Gas 


flamme des Kronleuchters; faſt dunkel ließ ſie den Raum. | 
Ruths ſuchende Augen irrten eine Weile umher, ehe fie die 


Mutter erblickte, die hinter dem olivengrünen Kachelofen ſaß, 
regungslos, mit ſtarrem vergrämten Antlitz. 

Ruth trat zu ihr und beugte ſich zu ihr hinunter. 
„Mutter,“ ſagte fie ergriffen, „mein armes liebes Mutterchen! 
Wie konnte das ſo geſchehen?“ 

Aber die alte Dame rührte ſich nicht und ſah zur Seite, 
nur ſo ein ſonderbarer Laut, ein erſticktes Schluchzen kam über 
ihre Lippen. 

„Mutter,“ bat Ruth wieder, „lann ich denn der armen 
Siddie nicht helſen? Wo iſt ſie denn? Wie trägt ſie's? 
Siddie — ſchrie fie dann auf und wich zur Seite mit ganz 
entſetztem Geſicht - 

Au ihr vorüber vom Sofa her war plötzlich eine helle 
Geſtalt geflüchtet, hatte die Tür ungeſtüm aufgeriſſen und war 
verſchwunden; mit lautem Krach fiel die Tür wieder zu. 

„Mutter, warum läuft denn Siddie fort — was iſt's 
denn?“ fragte Ruth. 

Frau Anderhagen zuckte ſtumm die Schultern. 

„Soll ich ihr nachgehen?“ fragte die Tochter. 

„Nein,“ ſagte leiſe die alte Dame — „ja nicht — 
Gettes willen nicht ſie will dich nicht ſehen.“ 


ume; 


o 138 — 


„Aber fie braucht doch gewiß ein gutes Wort, M 

„Von dir nicht!“ kam es wie dumpfes Grollen v 
Lippen der alten Frau. 

„Von mir nicht?“ Ruth glaubte nicht . 
haben. „Warum denn nicht von mir?“ j 

„Dein Mann hat dir wohl nicht mitgeteilt, was F 
hatte? Den Rechtsanwalt hat er Karl heute über 
geſchickt, um Klarlegung unſerer Verhältniſſe, um Sicher 
deines Vermögens gebeten, kurz und gut, die Bücher 
infpizieren laſſen“ — ſprach jetzt Frau Anderhagen u 
ihre Tochter mit vom Weinen geröteten Augen an. „ 
hat Karl den Kopf verloren, denn es find ſchlechte Je 
weſen für uns — und — und nun —“ ö 

„Mein Mann hätte —“ ſtammelte Ruth, und d 
ihr, als ſollte das Herz ſtocken. 

„Dein Mann — ja, dein Mann hat heute dur. 
Rechtsanwalt Klarlegung verlangt über den Stand der 1 
weil er wiſſen möchte, ob dein Vermögen ſicher ſteht z 
— dein Mann!“ N 

„Und deshalb erſchoß ſich Karl? Konnte er dena 
tun, was verlangt wurde?“ \ 

„Momentan nicht, aber er hätte ſich ficher wieder WM 
gearbeitet ohne dieſes perfide Mißtrauensvotum, da: 
ganze Stellung, ſeinen Kredit erſchütterte.“ 

Ruth begriff nicht. „Mutter, ſagte ſie, un 
Empörung über die Anklage ihres Mannes zitterte in: 
Stimme, „Mutter, du weißt nicht, was du ſagſt!! 
Entſetzen hat dich ganz wirr gemacht — Mutterchen, it 
dich — wie ſollte Heinz denn dazu kommen?“ 

„Frage Lindner“, grollte die alte Dame, und dann 
fie weiter, hart, mit ſchreiender Stimme: „Nun habt 
erreicht, nun hat ja wohl die liebe Seele Ruhe, und wi 
Bettler geworden, die Siddie und ihre Kinder, ich, k 
wir alle, mit Ausnahme von Erie, die einen ſo klugen 
hat, einen viel klügeren noch als du, mein Töchtt 
Deiner iſt ein Stümper dagegen, der Herr v. Seeheim | 
ſich heute auf die vollen Taſchen und lacht euch alle ar 
der hat's ſicher, und eures? Sucht's im Rinnſtein.“ 

Auch Frau Anderhagen erhob ſich ſchwerfällig und | 
fi) an, das Zimmer zu verlaſſen. Als fie an Ruth vor 
ging, die wie faſſungslos in einen Stuhl geſunken war, 


ſie ſtehen. 

„Du haſt mir nicht glauben wollen, als ich 
warnte vor deiner Verlobung, dir ſagte: Dein 
will er, weiter nichts! Wenn er auch noch fo anjprud 
tat. Nun haft du den Beweis — er iſt nicht um ein 
beſſer als Seeheim.“ 

Sie ging zur Tür hinaus, ihrer Tochter Siddie nach, 
Ruth blieb allein in dem altvertrauten Raum und konnte 
faſſen, was da alles über ſie und ihr Haus hereingebrochen 

Dann kam Lutz und mit ihm Lindner, der Proluriſt, 
wollten Frau Schreiber ſprechen. N 

Ruth hob ſtumm die Schultern und wandte ihr gr 
volles Geſicht ab. 

„Es iſt eine unglaubliche Wirtſchaft,“ ſchalt Lutz he 
aber leiſe, „die Kinder können nicht drüben bleiben, die He 
Handwerker ſtürmen faſt das Haus, jeder will retten, was 
retten iſt. Von der Arbeiterſchaft hat ſich eine Abordn: 
eingefunden, alles fordert, bittet, droht, jeder behauptet, 
nächſte Anrecht zu haben. Ein Hinhaltenwollen bis mor: 
wäre ganz unmöglich geweſen. So ſchlimm hab' ich m 
nicht vorgeſtellt, der Zuſammenbruch iſt vollſtändig — Nu 
du hörſt wohl gar nicht? Das Gericht iſt drüben, der Vaulr 
angeſagt, und was für ein Bankrott!“ 

Er ging erregt in das Nebenzimmer, um Schwiegermut 
und Schwägerin zu ſuchen. Ruth wandte ſich Lindner wied 
zu, der unbeweglich ſtehengeblieben war. 

„Meine Mutter hat eben behauptet, die Kataſtrophe 
erfolgt, weil der Anwalt meines Mannes Klarheit verlan 
habe“, begann fie mit verſagender Summe. „Sagen € 
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mir die Wahrheit, lieber Lindner!“ Ihre Augen hingen bang 
und forſchend an dem alten Mann, der ſchon zu Lebzeiten 
ihres Vaters in der Fabrik den Poſten eines Prokuriſten 
eingenommen hatte. 

„Ja, gnädige Frau, als der Herr Rechtsanwalt heute 
gegen drei Uhr ſich melden ließ, um im Namen des Herrn 
Oberleutnants mit unſerm Herrn zu ſprechen, war Herr Schreiber 
noch ganz ruhig, obgleich wir ſchwere Sorgen bereits hatten. 
Ich wußte ja auch nicht, was der Zweck des Beſuches ſeitens des 
Herrn Notars ſei. Herr Schreiber traf gerade Vorbereitungen 
zu einer Reiſe nach England, die er mit Frau Schreiber heute 
abend antreten wollte. Dann — nachdem der Herr Rechts- 


ſah ſehr beunruhigt aus. Ich merkte wohl, er wollte mir 
etwas ſagen, konnte ſich aber nicht dazu entſchließen. 

Ich erinnerte ihn daran, daß die Gelder, die er mir in 
Ausſicht geſtellt hatte zur Zahlung der Wochenlöhne heute 
abend, noch nicht von der Bank eingegangen ſeien. Da 
meinte er verdrießlich: ‚Ach Gott, ich hab' es ganz vergeſſen — 
vor morgen mittag können ſie nicht da ſein — ſagen Sie's 
den Leuten‘. Dann ging er durch das Zimmer, wo die Buch— 
halter ſitzen, und verſchwand in ſein Privatkontor. — Da habe 


ich ihn dann gefunden, ſo nach einer halben Stunde, als ich 


ihn etwas fragen wollte vor ſeiner Abreiſe.“ 

„Es ſtand alſo bereits ſchlecht mit der Fabrik?“ 

„Ja, gnädige Frau, leider!“ gab der alte Herr zu, „längere 
Zeit hindurch ſchon haben wir unter großen Schwierigkeiten 
gearbeitet.“ 

„Aber — es wäre doch möglich geweſen, wieder in die 
Höhe zu kommen, wenn mein Mann nicht — — ?“ 

Der alte Herr fuhr ſich verlegen über ſeinen glänzend 
kahlen Scheitel. „Gott — möglich ja, gnädige Frau.“ ſtotterte 
er, „es iſt eben alles möglich — warum denn nicht? Ich 
denke mir, der Herr hat in England bei Freunden Hilfe ſuchen 
wollen, darum die Reiſe; er hat auch davon geſprochen, 
ein Aktienunternehmen aus der Fabrik zu machen — nun ja, 
möglich wäre es geweſen, aber“ — er zuckte die Schultern — 
„wahrſcheinlich kaum“, ſetzte er leiſe und wie beſchämt 
hinzu. „Die Verbindlichkeiten ſind zu ungeheuer geworden, 
die Beſtellungen zu knapp in letzter Zeit.“ 

Ruth hörte das läßte nicht mehr, fie wiederholte nur mit 
zuckenden Lippen: „Möglich wäre es geweſen!“ 

„Sie verſiegeln drüben, gnädige Frau,“ fuhr der Prokuriſt 
fort, „Herr Schreiber ſoll unmittelbar vor ſeinem Ende 
den Konkurs angemeldet haben. Ich weiß nicht, ob auch 
hier? Frau Anderhagen galt als Teilhaberin. — Wollen Sie 
nicht die Kinder holen und nach Sl.erode mitnehmen, wo— 
möglich auch die Damen? Ich bin ja hier, ich werde tun, 
was ich kann.“ . 

„Warum haben Sie meinen Schwager nicht gewarnt?“ 
fragte Ruth bitter. 


„Gnädige Frau, ich bin von dem Augenblick an, als 
Herr Schreiber Chef wurde, nur noch Statiſt geweſen“, 
verteidigte ſich der alte Mann. „Wenn nicht der ſelige 


Herr Anderhagen beſtimmt hätte, daß ich auf meinem Poſten 
bleiben ſolle, ſolange ich arbeitsfähig bin, um nachher mit 
vollem Gehalt penſioniert zu werden, er hätte mich längſt 
entlaſſen, der Herr Schreiber. Ich habe ſchon lange nichts 
weiter tun können, als den Kopf ſchatteln!“ 

Auth hörte es kaum. Eine furchtbare Aufregung be— 
mächtigte ſich ihrer jetzt; ſie begann nach Mutter und Schweſter 
zu ſuchen. Die Zimmer lagen ſämtlich verlaſſen. Sie ſtieg 
nach oben und pochte ans Schlafzimmer der Mutter, ein Herein! 
tam nicht, wohl aber hörte ſie leiſe den Schlüſſel der Stuben 
tür umdrehen; aus der auf den Flur mündenden Nebentür 
aber trat verlegen und rot übergoſſen die alte Dienerin und 
itotterte eine Entſchuldigung. 

„Frau Anderhagen laſſe doch bitten, daß and Frau 
nach Hauſe fahren ſollten, denn ſie wäre ſo ſehr angegriffen, 
und ebenſo die Frau Schreiber, und gnä' Frau ſollten doch 


man bei Ihrem Kleinen bleiben, der ja, wie Frau Anderhagen 
wiſſe, nicht ganz wohl fei, und wenn Frau Mutter wieder 
Mut geſchöpft habe und über alles ſprechen könne, dann 
wolle ſie es gnä' Frau wiſſen laſſen.“ 

Alſo — zurückgewieſen! 

Ruth wandte ſich ſchweigend um und ſchritt der Treppe 
zu; die alte Dienerin lief ihr nach und bot einen Imbiß an. 
„Gnä' Frau ſehen doch ſo blaß aus — nur einen Schluck 
Wein —.“ Aber Ruth wollte nicht. 

„Wiſſen Sie nicht, wo mein Schwager iſt?“ fragte ſie. 

„Doch! Doch! — Frau Anderhagen wollte ihn auch 


nicht ſehen, da iſt er hinüber zu Schreibers, um das An- 
anwalt wieder gegangen war — kam er in mein Kontor und 


ſpannen zu beſtellen, er will gnä' Frau hier abholen.“ 

Ruth holte ſich ſchweigend Jacke und Hut, die Frau 
drängte ihr noch einen warmen Radmantel auf, der im 
Korridor hing. „Sie erkälten ſich ja ſonſt, gnä' Frau, es iſt 
ſo kühl heute abend.“ Als Ruth ihn umgelegt hatte, trat 
auch ſchon Lutz Seeheim in das Veſtibül. 

„Da biſt du ja, Ruth — doch auch genügend verwahrt? 
Na, da komm nur, wir können hier nicht helfen. Das 
Unglück ſcheint den geſunden Menſchenverſtand der beiden 
Damen völlig gelähmt zu haben.“ 

Er faßte die junge Frau, die halb betäubt war, unter 
den Arm und führte ſie aus ihrem Vaterhaus, in deſſen 
ſtolzes Gefüge heute ein ſo ſchweres Schickſal eingefallen war; 
ſie verließ das Haus mit dem Gefühl: du kommſt nicht wieder, 
denn über ein Weilchen find die Deinigen daraus vertrieben. 
und fremde Leute gebieten hier! 

Wie mit Meſſern ſchnitt's ihr durch die Seele, aber 
weinen konnte ſie nicht, ein dumpfer Schmerz hielt ſie im 
Banne. Die Fabrik lag finſter und ſchweigend. Man hatte die 
Tore geſchloſſen, die aufgeregten Leute waren der einbrechenden 
Nacht gewichen und nach Hauſe gegangen, nur aus dem 
Portierhäuschen ſchimmerte Licht. Das war wie immer, wie 
Ruth es als Kind ſchon geſehen hatte, Abend für Abend, 
nach Fabrikſchluß. Es hatte fie immer jo traulich an- 
gemutet. 

Ihre Gedanken flogen zurück in jene Zeit, als ihr lieber 
freundlicher Vater hier waltete, förderte und für ſeine Arbeiter 
ſorgte, als wäre jedes einzelnen Wohlfahrt die ſeinige. Sie 
dachte, wie es ſich ſo ſicher und behaglich gelebt hatte in dem 
ſchönen Vaterhaus, und wie es bei allem Wohlſtand doch 
ſo ſchlicht und einfach geweſen, und wie die einzige Sorge 
des alten Mannes die war, einen Nachfolger in ſeinem Sinne 
zu haben, einen Schwiegerſohn, der in ſeinen Bahnen weiter 
ſchritte. Sie dachte, eine wie glückliche, ſtolze Frau die Mutter 
geweſen, dachte an das heitere Lächeln, mit dem ſie durch ihr 
Haus ſchritt, und wie frohe, übermütige Kinder ſie alle drei 
waren, die ſchöne, ſtolze Siddie, die ſuße, kleine Erie und 
ſie — ja, fie auch — Solange der Vater lebte . .. 

Und nun, jetzt? Sie unterdrückte ein Schluchzen und 
preßte das Taſchentuch an die Augen. Lutz ſaß ſtumm neben ihr. 

Als der Wagen vor der Rampe hielt, kamen Erie und 
Roſe mit blaſſen Geſichtern heraus und wagten laum zu 
fragen: „Was iſt geſchehen?“ Sie wußten nur durchs 
Telephon, daß Karl Schreiber verunglückt ſei — ſo hatte 
Lutz ſie verſtändigt. Als ſie ſich dann alle im Wohnzimmer 
befanden und Ruth matt und kaunt fähig, ſich aufrechtzu 
erhalten, in einem Fauteuil ſaß. ſagte Lutz mit halblauter 
Stimme im verächtlichen, empörten Ton: „Der Lump hat ſich 
erſchoſſen, als ihm das Waſſer bis an die Gurgel ſtieg!“ 

Die drei Frauen blieben ſtumm, nur Erie machte eine 
beſchwichtigende Geſte, aber er fuhr fort: „Ich hab's 
kommen ſehen, ich habe Mutter gewarnt und bin dabei in 
den Fettopf getreten, ich habe es Ruth gegenüber, als 
ſie verlobt war, durchaus nicht an den deutlichſten An— 
ſpielungen fehlen laſſen! Da hat ſie getan, als wäre fie 
taub. Ich habe Heinz gewarnt, auf die Gefahr hin, heim— 
tückiſch zu erſcheinen. Karlchen, das liebe Karlchen, das 
ſolide Karlchen — an den durfte man nicht tippen, Gott 
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behüte! Na — dann hol's der Geier! habe ich gedacht, wer „Laß mich bei dir bleiben,“ bat die junge Frau, ängſtlich 
nicht höten will, muß fühlen. Dann habe ich vor kurzem über ſo viel Bitterkeit. 
Wind gekriegt, daß es bitterer Ernſt wird mit der Geſchichte, „Ich danke. Roſe — ich bin ſehr müde!“ war die 
und bin zu Heinz gefahren, habe ihm geſagt, du mußt die Antwort. Dann verſchwand ſie in ihr Zimmer. 
Rechte deines Sohnes wahren! Hier — mal keine Pantoffel . . 
turht, ſei mal ein Mann, du haſt Pflichten! Ma. endlich = 
Daß der Sumpf Am andern Morgen kam Ruth nicht zum gemeinſchaft— 
im Schwarzen Kleid, wollte zu ihrer 


wurde er trätabel, aber leider zu ſpät. 
ſo tief ſei, das hätte ich mir mit der ausſchweifendſten lichen Frühſtück. Erie, 
Thantaſie auch nicht vorſtellen können. Mutter fahren, und Roſe hatte ſich erboten, fie zu begleiten. 
Na, nun ſind wir ja ſo weit — total bankrott! Die „Ruth ſollte doch auch mitfahren“, klagte Erie. „Was 
Gläubiger ſammeln ſich wie die Raben ums Aas; Gott mag | Mutter geſtern geſagt hat, weiß fie ja heute ſelbſt nicht mehr, 
wien, wie das ſo raſch unter die Leute kam. Grad’ als er | in Solch entieglichen Stunden wägt man die Worte nicht. Roſe, 
klopf' doch noch mal bei Ruth, aber energiſch!“ 


mit Siddie ausrücken wollte, muß der Rechtsanwalt kommen 
zur Darlegung der Ver: Roſe ging hinauf, aber Ruth ſagte nur durch die ver— 


nit Heinzens Aufforderung 
bältniſſe. — Total bankrott — Erie! Nichts mehr kein ſchloſſene Tür hindurch, es ſei ihr unmöglich. 
giegelſtein auf dem Dache, kein Pflaſterſtein auf dem Hofe „Na, komm doch ſchon, Ru, an ſolchen Tagen rechnet 
gehött euch“ So mußte es kommen!“ man doch nicht!“ ermahnte Roſe. 
Er ſchlung mit der Fauſt auf den Tiſch, daß die „Ich bitte dich inſtandig, laſſe mich!“ klang es zurück. 
"ler klirrten. Die beiden Damen fuhren allein, denn Lutz hatte erklärt, 
er ſetze feinen Fuß nie wieder in das Haus, wo man ihm ja 


„Und noch niederträchtig obendrein find die Damen, haben . 
nich aus dem Haufe gewieſen, weil mein Eintritt in die perfide Dinge nachgeſagt habe. 
Das Herrenhaus lag nach der Abfahrt der Damen wieder 


Familie der Anſtoß zur Kataſtrophe geweſen ſei! Der Nuth ' 
verlaſſen da; Seeheim war weggeritten, nachdem er die 
Zeitung, in der das geſtrige Ereignis, genügend aufgehauſcht, 


baden fie ſagen laſſen, fie wollten ſie nicht ſehen, weil Heinz 
kz den Stein ins Rollen brachte und Karl damit die 
zu leſen war, mit einer Verwünſchung zuſammengeballt in den 


Malchkeit geraubt habe, ſich Hilfsquellen anderweitig zu ver- 
aufen. — Na, mag's drunter oder drüber gehen, ich rühre Papierkorb geworfen hatte. 
enen Finger mehr. Ich habe der alten Frau ein Unter- . Nun ritt er die einſamſten Pfade, die er in feinem Forſt 
e Ilſterode angeboten, und dieſes Angebot halte ich kannte, und ſuchte feiner Empörung Herr zu werden. Am 
rest, im übrigen — baſta!“ meiſten aufgebracht war er über Ruth, eine Perſon, die 
„Hätte mich Heinz nur erſt gefragt“, ſagte Ruth leiſe. Verſtand für zwei, einen ganzen Wuft von Wiſſenskrempel 
ih Seeheim fuhr leichenblaß herum und ſah die junge fim Kopfe hatte und in dem einen Punkt ſich fo hirn— 
au aus flackernden, drohenden Augen an. „Was? Was ſoll verbrannt gab. Nun — es wird ihr ſchon ein Talglicht auf— 
r heißen? gehen, wenn ſie die Groſchens erſt zählen muß, dachte er bei 
„Daß ich ihn verhindert haben würde, den Rechtsanwalt ſich, und — ob fie ſich überhaupt werden halten können? Na, 
iu Ididen.” ich kann's nicht ändern! Als ſie heirateten, hätten ſie noch 
i „Tas hätte allerdings die ganze Sache aufgehalten,“ ſagte [etwas herausgekriegt, und wenn Karlchen wirklich ein bißchen 
auß Seeheim ſchneidend, „um acht Tage nämlich.“ früher vor die Hunde ging, was hätte es geſchadet? 
Auth ſah ihn groß an. „Das kannſt du gar nicht wiſſen, Eine verdammte Schweinerei, die der Kerl angerichtet hat! 
"üb — Lindner jagte auch — “ Und die ſchöne Frau Siddie — Gott mochte wiſſen, was das 
Da fing der erregte Mann laut an zu lachen, ging aus ! Unglücksweib in den letzten Jahren gelitten hatte! 
den Zimmer und warf die Tür krachend hinter ſich zu. Erie Als er nachmittags heimkam, ſah er auf dem Speiſetiſch 
z ihm nach. Ruth erhob ſich, ſie ſah ſich im Zimmer um ein einziges Kuvert liegen und ein Brieſchen mit ſeiner Adreſſe 
von Ruths Hand. 


aut uniicherem Blick und ſchritt dann ebenfalls der Türe zu, 

Noie folgte ihr. „Lieber Lutz! 
Be Ruth, Lutz hat es doch gut gemeint“, bat fie. j Entſchuldige, daß ich ohne Deine Erlaubnis Eries Coupe 
Ja. Aber ſiehſt du — Heinz hätte doch jo was nicht [anſpannen ließ. — Ich bekam gegen 11 Uhr einliegendes 


Telegramm und bin ſofort abgereijt. 
Ich bitte Erie herzlich, ſich um Bubi tunlichſt kümmern 
Ruth v. Buchen.“ 


fun ſollen ohne mich!“ 
bein hat doch nur das getan, 
tun für durchaus nötig hielt, 


was er als dein Mann 

5 und zum Fragen war zu wollen. 

Cügenſcheinli 7 1 a 

u feine Zeit mehr. Das Telegramm lautete: 
Auth nickte wi Ja,“ ſi it ſonderbarer . BR 5 5 5 

en ieder. „Ja, fagte fie mit jonderbar „Bitte Sie, baldigſt nach Bellingen zu kommen. Heinz 

mung, „er hat ja wohl das Recht dazu, er iſt mein La 11 d end „ in 

Ehema ich di 11 di kleines Malheur mit dem Pferde. Arming. 

1 un und ich die Unmündige. Man lernt zu wenig 9 ü 0 

Efe ee 5 = 5 oo. . 2 „ . 1 H R 

elne als junges Mädchen, man ſtolpert hinein wie „So,“ ſagte Lutz und ſchlug mit der Hand auf das 

in f, 5 * = 1 1 eg ! 10 . R 2 2 er 

ar Aindes in die Ehe, in der man machtlos iſt. Gute Papier, indem er es auf den Tiſch warf, „ſo! das hat 

nun grad' noch gefehlt! (Zortſetzung folgt) 


Na, Rose.“ 


Kindergerichtshöfe. 

Von Dr. jur. Ernſt Grüttefien. 

ſorger und Lehrer, zu der Überzeugung gekommen, daß die 
bisherige Methode der kriminellen Behandlung von Kindern, 


die ſich eines Vergehens gegen die Strafgeſetze ſchuldig ge— 
inhuman, ſondern auch völlig 


a Dit Beginn des neuen Jahres iſt in einer Reihe deutſcher 
5 N Neuſchöpfung ins Leben getreten, die man mit 
en 15 Zulunftshoffnung begrüßen muß. Handelt es ſich die 9 
1 m nichts Geringeres als die Schaffung von Kinder: macht haben, nicht nur inhume 
ehm Schon lange iſt man nicht nur in den Kreiſen verfehlt 1 5 0 „ 15 er 20 Jahre 
le Juriſten, ſondern auch in Laienkreiſen, in ben hat ein ſtarkes © nwachſen . gent ichen e nach- 

einſichtger Frauen und Männer, namentlich Seel“ gewieſen. und, was noch ſchwerer wiegend iſt, die” Anzahl 


der rückfälligen Übeltäter iſt 
größer als bei den Erwachſenen. 


gerechnet die Übertretungen) zu Strafe verurteilt. 


Bedeuten ſie doch gewiſſermaßen 
Hoffnung der Errettung ſo vieler jugendlicher Seelen. 


häusler. 


Dem Urgrunde des Übels nachforſchend, fand man heraus, 
daß die von der Jugend verübten ſtrafbaren Handlungen 
anders bewertet werden müſſen, als es im Geſetz an und 


für ſich ſchon vorgeſehen iſt, daß vor allem aber das ver— 
brecheriſche Kind ſelbſt oft am allerwenigſten ſchuld an ſeinen 


Verfehlungen hat. Auch das Verbrechen iſt mehr oder minder 


eine ſoziale Frage, und die Umgebung ſpielt gerade bei Kindern 
eine ſo verhängnisvolle Rolle. Welchen üblen Einflüßen ſind 
nicht namentlich die Großſtadtkinder, die ja den Hauptanteil 
der jugendlichen Verbrecher ſtellen, in den allermeiſten Fällen 
ausgeſetzt geweſen, ehe ſie geſtrauchelt ſind? Werden ſie 
nicht oft von unwürdigen Eltern geradezu auf die Bahn des 
Verbrechens geleitet? Die Statiſtik lehrt, daß Kinder und 
Jugendliche von 12 bis 18 Jahren ſowohl beim einfachen 
als auch beim ſchweren Diebſtahl verhältnismäßig ſtärker ver- 
treten find als die Altersſtufe der Erwachſenen. 

Die deutſche Geſetzgebung kennt nun gegen jugendliche 
Übeltäter zwei Mittel: Zwangserziehung und Strafe. Nur 
Kinder unter 12 Jahren ſind von einer Beſtrafung 
ausgeſchloſſen. Schon lange geht das Beſtreben dahin, dieſe 
Altersgrenze bis auf das 14. Lebensjahr hinaufzuſetzen, denn 
Kinder, die noch ſchulpflichtig find, gehören unter keinen Um- 
ſtänden ins Gefängnis. Die künftige Reform unſeres 
Strafgeſetzbuches wird hoffentlich dieſen Wunſch erfüllen. Die 
Altersſtufe von 12 bis 18 Jahren iſt nur dann ſtrafbar, 
wenn der Täter die zur Erkenntnis der Strafbarkeit erforder- 
liche Einſicht beſaß. Gegen ſolche jugendlichen Verbrecher 
wird auch ein beſonderes Strafenſyſtem angewandt. So ſind 
Todesſtrafe, Zuchthaus und alle Ehrenſtrafen ſowie Stellung 
unter Polizeiaufſicht ausgeſchloſſen. In beſonders leichten 
Fällen kann auch auf einen Verweis erkannt werden. Bei 
der erſten Beſtrafung kann auch die bedingte Begnadigung 
Anwendung finden, ſo daß die Strafe ohne Verbüßung als 
getilgt gilt, wenn innerhalb beſtimmter Zeit kein Rückfall 
erfolgt. Wo die ſtrafbare Einſicht fehlt, greift die Zwangs- 
erziehung Platz. 

Aber der Grundgedanke unſeres Strafgeſetzbuches bleibt 
doch immer die Strafe. Schon die Aburteilung des Kindes 
vor dem Strafgericht iſt ein Übel, ein faſt noch ſchlimmeres 
aber die Vollſtreckung der Strafe. Jedem Kinde, ſelbſt dem 
verdorbenſten, iſt eine tiefe Schen vor dem Gericht eingepflanzt. 
Je früher und je öfter es vor das Forum des Strafgerichts 
gezogen wird, deſto eher lernt es dieſe Scheu überwinden. 
Je länger man umgekehrt ein junges Gemüt vor dieſen 
Dingen bewahrt, deſto länger wird ihm der Reſpekt vor dem 


Gericht und ſomit die Furcht vor dem Begehen der ſtrafbaren | 


Handlung erhalten bleiben. Leider hat die Praxis der 
Staatsanwaltſchaften bisher faſt nichts getan, um dieſem 
Übelſtand abzuhelfen. Selbſt wenn der Staatsanwalt und 
das Eröffnungsgericht zur Überzeugung kamen, daß der Jugend— 
liche die zur Erkenntnis der Strafbarkeit erforderliche Einſicht 
nicht beſeſſen habe, daß er alſo freigeſprochen werden mußte, 
hat man ihm das Erſcheinen vor dem Strafgericht nicht erſpart 
aus dem rein formaliſtiſchen Grunde, weil § 56 des Straf— 
geſetzbuches beſagt, daß ein ſolcher Jugendlicher „freigeſprochen“ 
werden; müſſe. Alſo nur, um den formalen Freiſpruch herbei- 


bei den Jugendlichen noch 
Im Jahre 1904 wurden 
50 000 Jugendliche wegen Vergehen und Verbrechen lun 
U Muß uns 
nicht ſchaudern bei ſolchen Zif'ern eines einzigen Jahres? 
einen Verzicht auf die 
Denn 
ein Kind, das erſt einmal im Gefängnis geſeſſen hat, iſt 
zeitlebens mit einem Makel behaftet und wird ſich nur ſehr 
ſchwer wieder zu einem ordentlichen Lebenswandel aufraffen. 
Es iſt eine alte Erfahrung: aus der großen Armee der 
jugendlichen Beſtraften rekrutiert ſich ſpäter die alte Garde 
der gemeingefährlichen Verbrecher und unverbeſſerlichen Zucht— 
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zuführen, ſchleppt man ein ſolches Kind vor den Stra 
und fügt ihm dadurch vielleicht nicht mehr gutzumad 
Schaden an Leib und Seele zu. 

Und nun gar erſt die Strafpollſtreckung. Zwar be 
8 57 des Strafgeſetzbuches, daß die Freiheitsſtrafe an J. 
lichen in beſonderen, zur Verbüßung von Strafen jugen 
Perſonen beſtimmten Anſtalten oder Räumen zu voll 
ſei. Aber wie ſpielt ſich das in der Praxis ab? 
haben nur einige wenige Anſtalten für Jugendliche. 
kurze Strafe wird daher meiſt in den gewöhnlichen 6 
niſſen vollſtreckt. Dabei kommen die Jugendlichen mit 
möglichen Elementen trotz aller noch fo ſtrengen Rorid 
in Berührung, die räumlichen Verhältniſſe ermögliche 
einfach. Aber ſelbſt wenn der Jugendliche in der Anita 
keinem erwachſenen Verbrecher in Berührung kommt, fo 
es ſich, ob die Anſtalten einen günſtigen Einfluß auf Ii. 
liche ausüben können. Gegenüber der Forderung, man 
bei Jugendlichen durch die Strafe wie nach der © 
erziehen, wird wohl mit Recht eingewandt, daß bei ein 
nach Jahren berechnenden Erziehungsperiode eine kurze s 
überhaupt zwecklos iſt. Kann Strafe überhaupt erz 
Sie hat wohl noch nie einen Jugendlichen gebeſſert, 
es iſt, wie Profeſſor v. Liſzt ſagt, beſſer, einen Ju 
lichen laufen zu laſſen, denn die Gefahr iſt geringer, 
wenn er beſtraft würde. Zum mindeſten kommt das 
als „vorbeſtraft“ aus dem Gefängnis und geht ge 
durch die Welt mit dieſem Makel, den es ſobald nicht n 
los wird. g 

Soweit, bis zur völligen Erkenntnis der Nutzloſigkeit der? 
gegenüber Kindern ſind wir zwar freilich auch heute noch 
Immerhin bedeuten die neuen Kindergerichtshöfe einen wi 
lichen Fortſchritt. Soll doch durch dieſe Einrichtung der Id 
Mißſtand beſeitigt werden, daß Kinder vor das gleiche S 
gericht, das auch Exwachſene aburteilt, geſtellt werden. 
Einrichtung der Jugendgerichtshöfe, wie ſie in einer Reihe 
Städten jetzt verſuchsweiſe eingeführt ſind, iſt folgende: 
Jugendgerichtshof iſt eine Abteilung des Schöffengerichts 
arbeitet auch mit dem gleichen Apparat, alſo mit einem Ri 
als Vorſitzendem und zwei Schöffen. Aber der Jugendgericht 
iſt von den ſonſtigen Räumen des Schöffengerichts vollitä 
getrennt, fo daß die Kinder auch auf den Korridoren mit ält 
Angeklagten nicht in Berührung kommen. Den Vorſitz im Jug 
gerichtshof führt nicht mehr ein Strafrichter, fondern der? 
mundſchaftsrichter. Bei der Verhandlung wird mit beſond 
Sorgfalt geprüft, ob dem Jugendlichen bei der Begehung ſe 
Tat die zur Erkenntnis der Strafbarkeit erforderliche Ein 
innegewohnt hat. Muß dieſe Frage verneint werden, ſo trifft 
Richter in feiner Eigenſchaft als Vormundſchaftsrichter alst 
die erforderlichen Fürſorgemaßregeln für den Jugendlich 
Wird die Frage nach der ſtrafbaren Einſicht bejaht, ſo 
beſonderer Wert auf die Feſtſtellung gelegt werden, ob 
Tat der Verdorbenheit und der verbrecheriſchen Neigung 
Jugendlichen oder dem Leichtſinn, der Unerfahrenheit oder 
Verführung zuzuſchreiben iſt. In letzterem Falle wird { 
Gericht von der Möglichkeit der bedingten Strafausſetzu 
weitgehenden Gebrauch machen. Als ein Fortſchritt wird 
auch zu bezeichnen fein, daß das Recht der Überweiſung v. 
Strafſachen an das Schöffengericht, die an ſich zur Zuſtändi 
keit der Strafkammern gehören, ausgiebig angewandt werd 
ſoll. Das iſt in kurzen Umriſſen die Einrichtung der Kinde 
gerichtshöfe. Daneben hat man auch an einzelnen Orten eim 
Fürſorgeausſchuß geſchaffen. Es iſt dies ein gutachtlich 
Organ, das bei der Feſtſtellung mitwirken ſoll, ob ein Jugent 
licher bei Begehung der Tat die zur Erkenntnis der Stra 
barkeit erforderliche Einſicht beſeſſen hat. Geiſtliche, Lehrer un 
Gemeindewaiſenräte find die geeigneten Perſönlichkeiten fü 
einen derartigen Fürſorgeausſchuß. , 

Aber mit dieſem erſten ſchüchternen Verſuch auf dem Ge 

biete der Kindergerichtshöfe find wir Deutschen weder di 
Pfadfinder geweſen, noch haben wir uns damit bereits in di 


BER 


erte Reihe der Kulturnationen geſtellt. Unſere Vorgänger und 
Lehrmeiſter auf dieſem Gebiete find vielmehr unſere Nachbarn 
jenieit des großen Waſſers. Die Amerikaner mit ihrem 
nüchternen, aber praktiſchen Gefühl haben längſt erkannt, daß 
die ſtrafrechtliche Behandlung jugendlicher Rechtsbrecher doch 
nicht richtig ſein könne, weil deren Zahl und die der 
von ihnen verübten Verbrechen troß aller Maßregeln ſtets 
und ſtändig wuchs. Es ſchien ihnen das Wichtigſte, 
zunächſt feſtzuſtellen, welchen Anteil die Umgebung und der 
boſe Einfluß der Erwachſenen auf die Straftat der Jugend- 
lichen gehabt habe, und ſo gelangten ſie zur Schaffung von 
beſonderen Kindergerichtshöfen. Sie haben damit ganz außer— 
ordentlich große Erfolge erzielt. Nicht weniger als 75 v. H. 
jugendlicher Übeltäter ſind durch die Tätigkeit dieſer Gerichts 
höre wieder nützliche Mitglieder der Geſellſchaft geworden, die 
bei Anwendung des alten Strafſyſtems in den meiſten Fallen 
iur fie verloren geweſen wären. In 19 Staaten und 26 
Städten der Vereinigten Staaten von Amerika find jetzt 
ſchon Kindergerichtshöfe errichtet. 

Allerdings iſt das Verfahren wie auch die Einrichtung 
nicht überall gleich. Das Verfahren jedoch iſt überall nicht 
üöfenlich, und nur die Eltern und die an dem Falle 
zunächſt beteiligten Perſonen haben Zutritt. Es gibt auch 
kinen Staatsanwalt und keinen Verteidiger, und auch die 
Volker it nach Möglichkeit ausgeſchaltet. Greift dieſe auf 
der Strafe ein verwahrloſtes oder verbrecheriſches Kind auf, 
übergibt fie es ſofort einem der beſtehenden Schutz 
le wo es unter Aufſicht bleibt, bis es vor den Michter 
mn. Die Tätigkeit des Richters erſtreckt ſich nicht nur 
au die Kinder, die ſich gegen das Geſetz vergangen haben, 
em auch auf ſolche, die nur verwahrloit ſind, weil 


im ihre Eltern nicht um fie kümmern, oder die durch ihre | 


Strmabrlofung ſittlich gefährdet find. Sind die Eltern an 
r Lerwahrloſung ihrer Kinder ſchuld, jo werden fie zunächſt 


eumahnt, Über den Erfolg der Mahnung wacht ein Ver: 
naunsmann. Hilft die Mahnung nicht. fo beſtraft das 


mertanüche Geſetz ſolche Eltern in verſchiedenen Staaten mit 
Arbeitshaus oder Gefängnis. Handelt es ſich jedoch um ein 
uiderpenſiges Kind, mit dem die Eltern nichts anzufangen 
all ſo bleibt es bei ihnen, wird aber unter Aufſicht eines 
Lettrauensmannes geſtellt, bei dem es ſich zunächſt einmal 
rägentlich zu melden und über fein Verhalten zu berichten hat. 
Über feine Erfolge hat der Vertrauensmann von Zeit zu Zeit 
an den Kindergerichtshof zu berichten, der den Vertrauens- 
ham erſt dann feiner Obhutspflicht enthebt, wenn 
us Kind vollſtändig gebeſſert oder ſein Charakter 
rare gefeſtigt iſt, daß es allen böſen Einflüſſen widerſtehen 
Inn. Kinder, die infolge ſchlechter Umgebung oder Ver— 
maläſſgung ſeitens ihrer Eltern moraliſch gefährdet find, 
werden nach Möglichkeit bei einzelnen Familien, meiſt auf 
um Land, untergebracht und bleiben auch hier unter Auf- 
it eines Vertrauensmannes. Erſt wenn dieſer an den 
Smdergerichtshof berichtet hat, daß ſeine Bemühungen ohne 
krolg geblieben find, werden feine Schützlinge einer Er: 
ns, nicht Beſſerungsanſtalt übergeben. Das find aber 
dene laſernenartigen Gebäude, ſondern kleine Anſiedlungen. 
iu feinen Häuschen hat ein Ehepaar für je 15 — 30 
“der zu ſorgen. Nach zwei, höchſtens vier Jahren iſt der 
Charakter der Schützlinge meiſt ſo weit gefeſtigt, daß man 
5 beruhigt ins Leben hinaustreten laſſen kann, doch be 
Alt fie der Kindergerichtshof auch dann noch eine Zeitlang 
in Aug. Eigentliche Strafen verhängen die Kindergerichts 
bir fait niemals. u 
5 Einer der berühmteſten amerikaniſchen Kinderrichter iſt 
cniamin Lindſey in Denver, Kolorado. In feinen Augen 
"der Kindergerchtshof die höhere Inſtanz, wenn Elternhaus 
und Schule ver'agt haben, eine Inſtanz jedoch, bei welcher der 
kenrif des Richtens und Vergeltens ausgeſchaltet Mt. Um 
un Lindjeys eigenen Worten zu reden, duldet der Gerichtshof 
den Bedanfen nicht, daß ein Kind cin Verbrecher ſei. Wie 


der Arzt an die Kranken, fo tritt Lindſey an die fündige 
Jugend heran. „Um einen verkehrten Jungen zu beſſern,“ 
ſagt er, „muß man ihn vor allem verſtehen. Man muß in 
ſein Inneres gelangen, die Dinge durch ſeine Augen ſehen, 
jeine Beweggründe verſtehen und, ſoweit als möglich, Teil 
nahme und Geduld in bezug auf ſeine Fehler haben, indem 
man ſich vergegenwärtigt, daß ſich durch Liebe mehr erreichen 
laßt als durch irgendeine andere Methode.“ So ruht denn 
bis er ein klares Bild von der Seele des vor 
ihm ſtehenden Kindes gewonnen hat und in ein perjönliches 
Verhaltnis zu ihm treten kann. Er ſcheut kein Opfer an 
Zeit und Muhe. Er vertieft ſich in das Leben ſeiner Schutz 
befohlenen, eignet ſich ihren Jargon an und verkehrt darin 
mit ihnen. Auf dieſe Weiſe wird Yindfen inmitten ſeiner 
Kinderſchar zu einer lebendigen ſittlichen Macht, der ſich keiner 
leicht ganz entziehen kann. Er ſorgt fur Anlegung von 
Kinderſpielpläuen, indem er darauf hinweiſt, wie oft Buben! 
ſtreiche und kleine Diebſtähle ihre Urſache nur darin haben, 
daß der in engen Gaſſen zuſammengepierchten Jugend keine 
geſunde Betätigung ihres natürlichen Spieltriebes möglich iſt. 
Mit der Schule und allen humanitären Anſtalten des Jugend- 
ſchutzes bleibt er in ſteter Fühlung, vereinigt ſo in ſich 
alle Fäden und wird gewiſſermaßen zur Zentrale der Jugend— 
fürſorge. 

Eine ſolche umfaſſende und zeitraubende Aufgabe kann 
deutſcher Vormundſchaftsrichter, angeſichts ſeiner 


Lindſey nicht, 


jedoch ein 
ſonſtigen Arbeitslaſt, nicht erfüllen. Es iſt daher noch ein 
weiterer Ausbau der Kindergerichtshöfe bei uns unerläß— 


lich, und die Richtung, in der ſich dieſer Ausbau am beſten 
zu bewegen hat, hat uns Lindſey vorgezeichnet. Aber auch 
von unſeren anderen angelſächſiſchen Vettern, den Engländern, 
können wir noch manches lernen, hier namentlich auf dem Ge— 
biete der Strafvollſtreckung gegen Jugendliche. Statt in Ge— 
fängniſſe oder gar Zuchthäuſer ſchickt man die Jugend in 
Schulen. Man unterſcheidet reformatives schools für Jugend 
liche bis zu 16 Jahren, die mit Zuchthaus oder Gefängnis 
zu beſtrafen waren, ferner industrial schools für gefährdete 
Jugendliche unter 14 Jahren und Kriminelle unter 12 Jahren, 
die nach engliſchem Gebrauch nicht beſtraft werden. Da— 
neben gibt es noch zweierlei Schulen zur Ergänzung: day- 
industrial Schools für Kinder, deren Eltern fie tagsüber 
nicht beaufſichtigen können, und truant-schools für Jungen, die 
die Schule „ſchwänzen“ wollen. In allen dieſen Schulen 
werden die Kinder aufs beite für einen künftigen Beruf aus- 
gebildet. Daneben treiben ſie Muſik und Sport, namentlich 
das fo beliebte nationale Fußballſpiel. Diſziplinarſtrafen wer— 
den nur äußerſt ſelten angewandt, dagegen gibt es bei guter 
Führung Belohnungen. Die Erfolge find überaus günſtig. 
Zwiſchen 88 und 97 v. H. gehen als fertige Menſchen in 
die Welt, als Farmer, Buchhalter, Seeleute uſw. 

Zum Schluß wollen wir nicht unterlaſſen, auch auf das 
uns ſo naheſtehende und verbündete Oſterreich hinzuweiſen. 
Oſterreich ſteht im Begriff, Deutſchland auf dieſem Gebiet 
einen Vorſprung abzugewinnen. Die öſterreichiſche Regierung 
hat dem Herrenhauſe kürzlich einen Geſetzentwurf über die 
ſtrafrechtliche Behandlung und den ſtrafrechtlichen Schutz 
Jugendlicher vorgelegt. Der Entwurf beabſichtigt, die auf 
dem Gebiet des Jugendſtrafrechts und Jugendſchutzes not— 
wendigen Reformen in einer Novelle durchzuführen. Man 
will alſo damit nicht bis zur allgemeinen Reform des Straf— 
geſetzbuches warten. Die Altersſtufe der Strafunmündigkeit 
wird bis zum vollendeten vierzehnten Lebensjahre ausgedehnt, 
um die weder juriſtiſch, noch pädagogiſch zu rechtfertigende 
kriminelle Beſtrafung von Kindern zu beſeitigen. Jugend— 
liche von 14 bis 18 Jahren werden von der ſtrafrecht— 
lichen Verantwortlichkeit entbunden, wenn fie infolge zurück 
gebliebener Entwicklung Unmündigen gleichſtehen. Vei ſtraf— 
freien Jugendlichen werden Ausnahmen von der Beſtrafung 
in den Formen des unbedingten und des bedingten Straf⸗ 


erlaſſes und der bedingten Entlaſſung gemacht. Wichtig iſt 
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die Einführung der Rehabilitation, wodurch die Härte befeitigt 
werden ſoll, daß ein Jugendfehltritt das ganze Leben eines 
ſeitdem rechtſchaffen gewordenen Menſchen belaſte. Den Schluß⸗ 
ſtein bildet die Einführung von Jugendgerichten. Die Grund⸗ 
gedanken bilden hier der Ausſchluß der Offentlichkeit der 
Hauptverhandlung, die Vereinigung von vormundſchaftlicher 
und ſtrafgerichtlicher Rechtſprechung und die Erweiterung der 


notwendigen Verteidigung für Jugendliche, wobei auch an die 
Mitwirkung des Laienelements gedacht iſt. 

Das ſind höchſt beachtenswerte Fortſchritte. Hoffentlich 
wird auch die deutſche Regierung dieſem Beiſpiel bald nach- 
folgen und die ſo dringend notwendige Reform des Jugend— 
ſtrafrechts nicht bis zur allgemeinen Reform des Strafgeſetz⸗ 
buches vertagen. 


Sonderbarer Erwerb. 


Von A. Oskar Klaußmann. 


Im Auguſt des Jahres 1907 wurde in Norditalien ein 
Mann als Betrüger entlarvt, der ſich gewerbsmäßig von 
Automobilen vermögender Leute überfahren ließ. Er warf ſich 
dem Wagen abſichtlich in den Weg, aber mit ſolcher Geſchick— 
lichkeit, daß er nur Fleiſchwunden davontrug. Er kam dann 
auf Koſten des Automobilbeſitzers in das Krankenhaus und 
wurde hier ſehr gut verpflegt. Außerdem erhielt er ein Ent⸗ 
ſchädigungs⸗ und Schmerzensgeld von mehreren hundert Lire. 
So war der Mann imſtande, ſich ein angenehmes Leben zu 
verſchaffen und noch Geld zu ſparen. 

Er war aber nicht der erſte, der dieſen Trick anwandte. 
Schon in den achtziger Jahren brandſchatzte in ähnlicher Weiſe 
in Berlin ein Betrüger die Droſchkenkutſcher, indem er ſich 
ihren Gefährten in den Weg ſtellte und ſich von ihnen an⸗ 
fahren ließ. Da die Kutſcher große Umſtändlichkeiten mit der 
Polizei fürchteten, ließen ſie ſich herbei, dem Überfahrenen 
20 bis 30 Mark Entſchädigung zu zahlen. 

In Paris wurde im Jahre 1904 ein derartiger Spezialiſt 
ebenfalls dingfeſt gemacht. Er fuhr mit einem Handwagen 
durch die Straßen und wußte ſo geſchickt zu manövrieren, daß 
er von einem ſchweren Geſchäftswagen oder einem Omnibus 
angefahren wurde. Wenn ſein Wagen in Trümmern auf der 
Straße lag, erhob er ein jämmerliches Geſchrei, klagte über 
innerliche Schmerzen und crrggte zunächſt das Mitleid der 
Vorübergehenden, die für ihn eine Sammlung veranſtalteten. 
Die Omnibusgeſellſchaft oder der Beſitzer des Geſchäftswagens 
zahlte außerdem eine größere Entſchädigung, um einen Prozeß 
zu vermeiden. Es wurde dieſem Spezialiſten nachgewieſen, 
daß er vom Dezember 1901 bis zum Auguſt 1903 acht der- 
artige Zuſammenſtöße herbeigeführt hatte. 

Dieſer Mann hatte einen Vorgänger, der mit Vorliebe in 
nicht allzu ſchnell daherkommende Fahrräder hineinlief und 
dann ebenfalls die Radfahrer um Entſchädigungsſummen 
prellte. Eines Tages hatte der Mann Unglück, er wurde 
bei einem abſichtlich herbeigeführten Zuſammenſtoß wirklich 
überradelt, und zwar ſo unglücklich, daß er ſtarb. 

Noch verſchmitzter gingen zwei Gauner in Paris vor, die 
eine Beißmaſchine angefertigt hatten, d. h. eine Zange, deren 
ſcharfer Griff eine Wunde hinterließ, wie fie durch den Biß 
eines Pferdes entſteht. In der Dunkelſtunde ſchlichen ſich die 
Gauner an Equipagen oder an die langen Reihen wartender 
Droſchlen heran, machten ſich mit den Pferden zu ſchaffen, 
und plötzlich ſchrie einer der Gauner laut auf. Er wies eine 
friſch blutende Wunde am Arm vor, die ihm der raſch darauf 
verſchwundene Genoſſe mit der Beißmaſchine beigebracht hatte. 
Die Beſitzer der Pferde zahlten 200 bis 500 Frank Ent— 
ſchädigung, bis man hinter das Geheimnis der Gauner kam. 
Es gelang der Polizei, die Beißmaſchine zu beſchlagnahmen 


und die Bande zu verhaften, deren Mitglieder zu zwei Monaten; 


Gefängnis verurteilt wurden. 

Noch ſonderbarer iſt der Erwerb der Leute, die durch 
Zelbitmordverfuche Geld verdienen. Im Jahre 1899 ſtarb 
in Berlin eine alte Frau, die den ſonderbaren Namen „Selbſt— 
mord Marie“ führte. Sie verübte nachts auf der 
Selbſtmordverſuche, um das Mitleid der Vorübergehenden zu 
erregen. Jahrelang war ihr dies gelungen; ſie hatte nicht nur 
jedesmal eine Unterkunft im Krankenhaus und ſofortige Hilfe 


Straße 


der Vorübergehenden, ſondern auch Unterſtützung von Leuten, 
die ſich ihrer annahmen, erhalten. Einmal aber trank 
ſie eine zu große Portion Laugeneſſenz, deren ſie ſich bei ihren 
Selbſtmordverſuchen bediente; ſie fiel in eine ſchwere Krankheit 
und gab infolgedeſſen dieſes Geſchäft auf. Sie handelte 
ſpäter mit Zündhölzern, ergab ſich aber dem Trunk und 
fand ſchließlich doch ein frühzeitiges Ende infolge von Alkohol- 
vergiftung. 

Auch in London hat eine Zeitlang ein alter Matroſe da— 
durch ſich ein erkleckliches Einkommen verſchafft, daß er in 
ſtillen Straßen der Außenbezirke es verſuchte, ſich nachmittags 
an den Gittern der Villen, die dort ſtanden, aufzuhängen. 
Wenn man ihn abſchnitt, klagte er über Not und Krankheit 
und erhielt reichliche Unterſtützung. 

Im Jahre 1905 erfuhr man in Neuyork, daß es einen 
weiblichen Deſerteurfänger gäbe, und die Blätter brachten 
die Nachricht, daß die achtzehnjährige Edit King, eine kleine 
Perſon, Spezialiſtin im Einfangen von deſertierten Soldaten 
ſei. Das amerikaniſche Militär beſteht wie das engliſche aus 
Angeworbenen, und da der Dienſt ſehr ſtreng iſt, verſuchen 
die Unglücklichen, die ſich leichtſinnig unter die Soldaten 
ſtecken laſſen, zu entwiſchen. Zweihundert Mark nach deutſchem 
Gelde ſind auf die Ergreifung jedes Deſerteurs geſetzt, und 
Edit King machte es ſich zur Aufgabe, dieſe Prämie zu ver- 
dienen. Ihr Ruhm ſtieg zur höchſten Höhe, als ſie im 
Jahre 1905 einen ſechs Fuß zwei Zoll großen Kavalleriſten 
namens Joſeph Young in Philadelphia verhaftete. Mit dem 
Revolver in der Hand trat ſie dem Deſerteur entgegen und 
verblüffte ihn derartig, daß er ſich von ihr Handſchellen an- 
legen und fortführen ließ. 

Der Handel mit Skeletten, durch den ſich verſchiedene 
Perſönlichkeiten in Frankreich, Amerika, aber auch in Oſtaſien 
ernähren, liegt momentan ſehr danieder. Die Skelette werden 
zu Studienzwecken von Kliniken und anderen Inſtituten, von 
Arzten, aber auch von Liebhabern als abſonderliche Dekorations— 
ſtücke aufgekauft. Noch am Ende des vorigen Jahrhunderts 
koſtete ein tadelloſes Skelett 120 bis 150 Mark. Durch den 
Burenkrieg wurde der Preis auf 70 Mark herabgeſetzt, und 
durch den fürchterlichen ruſſiſch-japaniſchen Krieg iſt der Preis 
noch weiter geſunken. Es ſind eben zu viele herrenloſe Leichen 
und dadurch Skelette zu haben. 

Im Jahre 1904 erſchien in einer engliſchen Fachzeitſchrift 
die Anzeige einer angeſehenen Farbenimportfirma, die eine 
gut erhaltene Mumie für hohen Preis zu kaufen wünſchte. 
Das Alter ſollte 2000 Jahre nicht überſteigen, das Geſchlecht 
der Mumie war gleichgültig. Die Londoner Zeitungen wur- 
den aufmerkſam und ſchickten ihre Reporter zu der Firma, 
um hier zu erfahren, daß man die Mumien zu einer vor— 
trefflichen braunen Farbe verarbeiten könne. Die Herſtellung 
der Farbe war Geheimnis der Firma. 


In Agypten waren bekanntlich in einzelnen Städten, 
wie z. B. in Bubaſtis, die Katzen heilig, und man findet 


dort heute noch in Felſenhöhlen Hunderte von balſamier— 
ten Katzenmumien. Wer eine ſolche Felſenhöhle entdeckt, 
macht ein ſehr gutes Geſchäſt, denn auch die balſamierten 
Katzenmumien werden in Fabriken zu einem vortreftlichen 
Braun verarbeitet. 
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Im Anfange der neunziger Jahre lebte im Norden fach auftrat, eine amerikaniſche Dame, die es zu einer vollen 
Berlins ein Mann, der feinen Lebensunterhalt durch das Ver- deten Virtuoſität im Pfeifen gebracht hatte, und die ſich, nach— 
arbeiten von Haifiſchen erwarb. Es war ein alter Scemann, dem fie durch den Bankrott ihres Vaters verarmt war, als 
der ſich alle zwei Jahre als Matroſe verheuerte und nach | Pfeiffünftlerin ihren Lebensunterhalt erwarb. 

Veſtindien ging, wo er beſonders in Kingſton auf Jamaika In England viel bewundert wurde eine Geſichterſchnei— 
fh für einige Zeit niederließ. um mit Hilfe von Negern den | derin, die durch große Übung ihre Geſichtsmuskeln der 
Haifiſckfang zu betreiben. Von den Fiſchen wurde nur das artig verrenken und verzerren konnte, daß fie öffentlich als 
Rückgrat, das Fell, das ſo ſcharf wie eine Raſpel iſt, und Geſichterſchneiderin auftrat. 

das Gebiß abgeſchnitten und in Fäſſer verpackt. Mit dieſen Höher war die „künſtleriſche“ Leiſtung des vor einigen Jahren 
juht dann der Haifiſchhändler, wenn er genug Rohmaterial | auftretenden Apfelſinenſchälkünſtlers, der nicht nur Apfel 
hatte, nach Berlin und verarbeitete feine Vorräte. Beſonders ſinen mit einer verblüffenden Geſchwindigkeit ſchälte, ſondern 
das Rückgrat des Haifiſches gibt elfenbeinähnliche Spazierſtöcke, auch. die Schalen jeder Frucht derartig abſchnitt, daß die 
die Gebiſſe werden für Muſeen und Schaubuden verarbeitet, | Schale ein zuſammenhängendes Ganzes und eine beſtimmte. 


einzelne Zähne dienen wohl auch als Berloden, und die Haut ſtets wechſelnde Figur bildete. 
wird in verſchiedenen Induſtrien als Raſpel gebraucht. In Los Angeles in Kalifornien hatten ſich die praktiſchen 


Daß es Fabrikanten von Ungeheuern gibt, die namentlich Arzte zu einem Verein zuſammengetan, der den Quackſalbern, 
für Schaubudenbeſitzer arbeiten, iſt ſchon ſeit vielen Jahren die durch ihre Kurpfuſchereien das Publikum ſchwer ſchädigten, 
bekannt. Sie ſizen in London und Paris und wiſſen durch zu Leibe gehen ſollte. Sie hätten ihren Zweck nicht erreicht, 
geſchcktes Zuſammennähen oder durch andere Tricks ganz wenn ſich nicht eine Dame gemeldet hätte, die ſich gewerbs— 
unglaubliche Tiere herzuſtellen, die ſie entweder ausgeſtopft mäßig von den Quackſalbern behandeln ließ, um dieſe dann 
oder in Form von Gipsabgüſſen an die Schauſteller verkaufen. bei dem Arzteverein zur Anzeige zu bringen. Sie hatte die 

Schon im Jahre 1888 errichtete ein pfiffiger Engländer gefaͤhrlichſten Kuren an ihrem Körper von den Pfuſchern 
in London ein Rätſelauflöſungsbureau, und heute gibt es probieren laſſen. 
derartige Bureaus in Menge. Die engliſchen Tageszeitungen, Eine andere Amerikanerin war in einem mediziniſchen 
Vochen⸗ und Monatsſchriften ſuchen das Intereſſe des College dazu angeſtellt, die ſehr ſchwierigen Halsunter— 
Jublikuns durch Preisausſchreiben wachzuhalten, bei denen | juchungen den Studenten vorzuführen und den Studenten 
die eriten Preiſe oft Tauſende von Mark betragen. Die ſelbſt Gelegenheit zu ſolchen Unterſuchungen zu geben. Die 
!ung der Preisaufgaben iſt nicht leicht. Die Bureaus aber | Frau hatte ihren Hals, beſonders ihren Kehlkopf derart abge— 
laben Leute an der Hand, welche die Löſung zu finden härtet, daß es fie nicht genierte, wenn auch minutenlang 
wiſen. Die richtigen Löſungen werden in den Bureaus zu ſelbſt mit Inſtrumenten in dem Kehlkopf herumgearbeitet 
elch hohen Preiſen verkauft. wurde. 

Die zahlreichen Varietss und ähnliche Etabliſſements Wie man ſich bei einiger Intelligenz und unter dem Druck 
brauchen beſtändig neue Kräfte, die mit ihren Darſtellungen | der Not einen Erwerb ſchaffen kann, das beweiſt der fol 
ine große Anziehungskraft auf das Publikum ausüben. Man gende Fall. Vor einigen Jahren ging ein ſtellungsloſer 
ndet unter den Artiſten, die in dieſen Etabliſſements in | Schneidergeſelle in die großen Berliner Bureaus, in denen Hun— 
alen Städten Europas auftreten, oft höchſt eigenartige Spe- derte von Angeſtellten tätig find, und wo ſich die Junggeſellen 
iliten, die rein zufällig in den Beruf, der ihnen viel | in der Mehrzahl befinden. Der Schneidergeſelle erbot ſich, 
Geld einbringt, hineinkamen, weil fie irgendeine Angewohn- | fehlende Knöpfe anzunähen. Er ließ ſich für den Knopf einſchließ— 


beit oder „brotloſe Kunſt“ mit großem Eifer übten. Es ließen lich des Materials zwanzig Pfennig bezahlen und fand da- 
durch nicht nur ſeinen Lebensunterhalt, ſondern konnte auch 


lich Dutende ſolcher Artiſten und Artiſtinnen anführen; es ſei | ! 
aber nur eine Pfeifkünſtlerin genannt, die auch in Deutſchland viel- | fo viel Geld ſparen, um ſich ſpäter ſelbſtändig zu machen. 


— 


Smmy Destinn. 


Von J. Lorm. 

und in Italien große Erfolge errang, Frau Deſtinn-Loewe, 
wird ihre Lehrmeiſterin, und fünf Jahre hindurch währt das 
Studium, nach deſſen Voll— 
endung die Meiſterin ſo voller 
Zuverficht' in die Zukunft 
blickt, der ihr Zögling ent— 
gegengeht, daß ſie ſich damit 
einverſtanden erklärt, daß die— 
ſer den Namen der Meiſterin 
anſtatt des eigenen Gittl) für 
ſeine Laufbahn erwählt. Und 
alle Erwartungen werden über— 
troffen. Im Februar 1898 
erſcheint, nach einer Geſangs— 
probe vor dem damaligen 
Intendanten der Königlichen 
Schauſpiele, Grafen v. Hoch 
berg, auf der Bühne des Neuen 
Königlichen Opernhauſes das 
junge Mädchen als Santuzza 
in Mascagnis „Cavalleria 
ruſticana“. Es iſt ein erſter 


‚ Unter den wenigen Bühnenkünſtlern, die einen Weltruf ge- 
Ueßen, noch ehe fie ihr fünfzigjähriges Künſtlerjubiläum gefeiert 
haben nimmt Emmy Deſtinn, 
die noch mehr als vier Jahr— 
zehnte von jenem bedeutungs 
vollen Abſchnitt trennen, die 
bervoreagendjte Stellung ein. 
Kaum zehn Jahre ſind es 
her, als fe, damals eine kaum 
Zuamiigjährige, in Berlin auf- 
ot. Sie kam von Prag 
her, wo ihr bereits ein Por- 
et gegrünt hatte; er war 
den „Wunderkinde“ gereicht 
worden, das mit acht Jahren 
I als Künſtlerin auf der 
Stoline erwies. Sechs Jahre 
Iater, und ihre Stimme wird 
entdeckt. Eine einſt hervor- 
tagende dramatiſche Sängerin, 
ie in den ſechziger und fieb- 
ziger Jahren in Peſt, Wien 


Emmy deſtinn in ihrem Napoleonzimmer. 
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theatraliſcher Verſuch, und er geſtaltet ſich 
zu einem ſo großen Erfolg, daß vierund— 
zwanzig Stunden nach jenem Auftreten die 
bisher Unbekannte durch einen fünfjährigen 
Vertrag an Berlins vornehmſte Muſikſtätte 
gebunden wird. Aus der Unbekannten war 
über Nacht ein aufgehender Stern geworden. 

Ein Kind des Glücks könnte man ſie 
nennen, die nicht erſt die Kämpfe der 
Wanderjahre kennen lernen durfte, die nicht 
erſt ſchrittweiſe, Zoll um Zoll vom Ge— 
ſchick erbeuten, vom Zufall erhoffen mußte, 
was ihr auf ihrem erſten Gange be— 
ſchieden wurde: freie Bahn zum Ruhm 
und alle Vorausſetzungen zum Erfolg. 
Vorausſetzungen, die ſie durch unermüd— 
liche Arbeit zu verwirklichen verſtanden hat. 
Mit welchem ironiſchen Lächeln darf ſie 
heute der Zeit zurückdenken, da man ihr am 
Dresdner Hoftheater noch vor ihrem erſten 
Auftreten kündigte, und der Ablehnung, die 
ihr bald nach jener Kündigung im Berliner 
„Theater des Weſtens“ ſeitens der da— 
maligen Direktion zuteil wurde!! — Trotz 


zutreffender bezeichnen, als indem man ſie 
eine deutſche Ausgabe der genialen Gemma 
Bellincioni nennt — ein Lob, das um ſo 
bedeutungsvoller wird, als zur Zeit, da man 
es ihr zollte, die junge Künſtlerin ihre 
italieniſche Kollegin noch niemals gehört 
hatte. Gleich der Bellincioni erfüllt die 
Deſtinn die von ihr dargeſtellten Charaktere 
mit warm pulſierendem Leben, und ſie ver— 
körpert vielleicht eins der deutlichſten Bei— 
ſpiele für die Unhaltbarkeit der von ver- 
ſchiedenen Bühnengrößen aufgeſtellten Theſe, 
daß ein Künſtler über ſeiner Aufgabe ſtehen 
müſſe, alſo das von ihm Wiedergegebene 
nicht empfinden oder vielmehr nicht mehr 
empfinden dürfe. Daß er demnach gleich— 
ſam nur der perſönlich kühlbleibende Inter 
pret aller Stimmungen ſein ſolle, die er 
darſtelle. Dieſe Anſicht mag vielleicht für 
jene Geltung haben, die unter den Ge— 
ſamtbegriff „Virtuoſen“ zuſammenzufaſſen 
ſind, für Künſtler jedoch, in deren Adern 
jenes echte Theaterblut rollt, dem allein die 
Gabe zuteil wurde, die Hörer zu erwärmen, 


ihrer Jugend zählt ſie heute nach einer 
Bühnenlaufbahn von einem Jahrzehnt zu 
jenen wenigen Künſtlern, von denen man weiß, daß, welche 
Rolle ſie auch darſtellen mögen, ſie 

immer eine vollendete Wiedergabe 
erfahren wird. Dazu beſitzt 
Emmy Deſtinn die bei Sän 
gerinnen nicht allzu häufige 

Gabe, auch eine vortreff— 
liche Schauſpielerin zu 
ſein. Namentlich nach der 

naturaliſtiſchen Seite 
hin, wodurch Partien, 
wie die der Carmen, 
der Santuzza, der Aida, 
der Selika, der Salome, 


Do Beckert & Maaß. Berlin, pyot. 
Carmen. 


ſelbſtverſtändlich eine glänzende 
Wiedergabe erfahren. In 
ihnen kann das hinreißende 
Temperament und die Aus— 
drucksfähigkeit leidenſchaftlicher 
Akzente, über die die Künſt 
lerin in reichſtem Maße ver 
fügt, zu vollſter Entfaltung 
gelangen. Daß ihr aber auch 
die viſionäre Senta, die rätſel 
volle Mignon mit einer Zartheit 
der Empfindung gelingen, wie 
ſie einſt zu den vielgeprieſenen 
Vorzügen einer Lilli Lehmann 
und Minnie Hauk gehörten, 
das darf zu den bewunde— 
rungswerten Eigentümlich— 
leiten ihrer großen Künſtler— 


€. Bieber, Hofphot, Berlin, pbol. 


Mignon. 


zu erſchüttern, hinzureißen — für jene wird 
dieſe Anweiſung eine leere Phraſe bleiben, 
da im Leben wie auf den Brettern, die längſt nicht mehr die 
Welt bedeuten, das alte Wort immer 
noch Geltung hat: „Nur was wir 
ſelber glauben, glaubt man uns!“ 
Und Emmy Deſtinn iſt 
eine zu impulſive Natur, 
als daß ſie — nur von 
der Darſtellung und nicht 
vom Geſang ſei hier die 
Rede — der kühl be— 
rechnende Interpret der 
leidenſchaftlich bewegten 
Charaktere ſein könnte, 
die ſie verkörpert. Sie 


8. Scheurich, Berlin, pool. 
Eva in den „Metjterfingern“ 


iſt in jenen Rollen am vollen» 
detſten, die ſich mit ihrer 
Eigenart decken, die das Weſen 
eines außerordentlich warme 
blütigen Menſchen voll tiefer 
Innerlichkeit umgreifen. Alles 
an ihr iſt Impuls, himmel— 
hoch jauchzend, zu Tode be— 
trübt, aber in allen Stim- 
mungen bleibt fie wahr. Viel- 
leicht charakteriſiert ſie nichts 
beſſer als die Gedichte, die ſie 
in freud- und leidvollen Stun- 
den geſchrieben hat, und die 
eigentlich ein Spiegelbild des 
klangreichen Inſtruments bie— 
ten, das eine Künſtlerſeele be⸗ 
deutet. Eine Künſtlerſeele, die 


ſchaft gerechnet werden. Man 
kann ihre Eigenart wohl nicht 


Emmv deſtinn. 


aus Träumen und Hoffnungen 


Aura Hertwig, Charlottenburg. phol beſteht, in der Verklungenes 
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auf Augenblicke zu neuem 
Leben erwacht und die 
Sehnſucht nach dem Glück 
ſich mit der Wehmut 
und der Klage um die 
Flüchtigkeit heiß empfun- 
dener Eindrücke verwebt: 


„Es tönt in meinen Ohren 
Ein ſeltſam müder Klang.. 
Ein altes kleines Liedchen, 
Das meine Mutter jang.. 


Ein Königskindermärchen, 

Voll Sehnen und voll 
Licht — 

Das Lied von einer Roſe, 

Die im Erblühen bricht. 


Ich ſeh' der Mutter Locken, 
Seh ihre bleiche Hand — —- 
Sie trällert leiſe das 
Liedchen, 
Das ich nie recht 
verſtand ...“ 


gehen zu können. Zu 
den letztgenannten ger 


hören auch Überſetzungen 
aus dem Deutſchen ins 
Böhmiſche und umge⸗ 


kehrt, und ganz bejon- 
ders ſollen es flowaliſche 


Märchen ſein, wie z. B. 
Zeyers „Naduz und 
Mahulena“, denen ſie in 
ihrer deutſchen Übertra 


gung den edlen Gehalt 
des Originals gewahrt 


haben ſoll. Daß ſich in 


der Deſtinn als Böhmin 


die muſikaliſche Veran— 
lagung, die faſt alle ihre 
Landsleute auszeichnet, 
in ganz hervorragendem 
Maße äußert, iſt bei ihrer 
hohen Intelligenz jelbit- 


Die Romantikerin verſtändlich. So iſt fie 
offenbart ſich in dem denn auch eine Art mu- 
altrömiſchen Liebeslied, ſikaliſches Univerſalgenie. 


3.0. &undt, pofppot, Berlin, bel. das mit den Worten Sie komponiert Lieder, 
endet: | die in ihrem Vortrage Atelier Bicroria, Berlin, pbot 

„Heiß laß die Lippen auf die meinen ſinken, des Erfolges immer ſicher N 
| Mein Glaube iſt die Luſt und dann der Tod. ſein fönnen, fie ſpielt ausgezeichnet Klavier und vortrefflich 
Orgel, ganz zu ſchweigen von ihrer bereits erwähn— 


ieh! .. . Blutig noch die roten Roſen winken. 
Bas ſoll uns Rom, was foll uns jetzt ein Gott!“ 
Sinmungen, die von Temperament be 
berriht werden — Wünſchen und Verzichten 


— tum und Drang — Mittags- 
aluten und Abendſonnenleuchten — 
mie in der Träumerei, die den Titel 
„Dimmerſtunden“ trägt: 
„O gib mir deine jungen heißen 
d 
Neiy Ill dein Haupt zu mir, an meine 
Sa 
lind lüſſe mich dann, ewig, ohne Ende, 
Als hätten wir dies Wort noch nie 
gewußt. 


Kur heute noch! So werden heil die 
a Wunden, 
Bin ich dann wieder einſam und allein: 


O chenk mir deine jungen, heißen 
Stunden! 

Denn deine Jugend wird ja niemals mein!“ 
N Aus allen dieſen Stimmungsbildern 
Ipricht Empfinden, und wenn die Form 
des Musdruds zuweilen fremdartig an 
mul Io liegt das in dem Umſtand, 
aur die Sprache, in der die Deſtinn 
dichte, nicht ihre Mutterſprache it. Daß 
Ne, als Tschechin, fie dennoch in 
der Art meiſtert, wie ſie es tut, 
bricht für ihr unleugbares Ta- 
Int, das ſich, entſprechend der 
Nerfönlichfeit der Künſtlerin, 
fat ausſchließlich auf dem Ge 
bir des Innenlebens bewegt. 
Leser Veranlagung entſpricht 
au der etwas melancholiſche 
vs der ſie die Einſamkeit 
zen geräuſchvollen Geſell⸗ 
ſnftstreiben vorziehen 
ft und ihr die Mög⸗ 
ti bietet, ihren mu— 
lichen und litera⸗ 
Aden Neigungen nach ⸗ 
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ten Künſtlerſchaft auf der Violine. Aber mit dieſen 
dreien iſt die Summe ihrer muſikaliſchen Talente 
nicht erſchöpft, denn es gibt Mandolinen und 


Gitarren, Balalaikas und verſchiedene 
andere exotiſche Muſikinſtrumente, dir 
fie mit gleicher Vollendung beherrſcht. 
Menſchen, die keine Muſikſchwarmer 
ſind, würden ſchreckensvoll vor dem 
Reichtum an Inſtrumenten zurück— 
beben, die einen Teil ihres Muſik— 
zimmers und ſeiner Wände füllen: 
ein Mozartflügel, ein Pianoforte 
d'amour, Bratſchen und Waldhörner, 
Violas und Glastrompeten, Spinette 
und Orgeln, Geigen und Guslas, 
Trompeten und Klavecins und — 
Negertrommeln; davon iſt, wie der 
Berliner ſagt, „allens da!“ 

Und daneben, drauf und drum 
alles mögliche und unmögliche, was 
nur irgendeine mit Phantaſie begabte 
Künſtlerſeele, die noch dazu vom 
Sammelteufel beſeſſen iſt, in ihrem 
Künſtlerheim aufzuſtapeln imſtande 
war: neben einem Napoleonzimmer 
und einem Gemach, das dem An— 
denken an Marat, das Opfer Char— 
lotte Cordays, geweiht iſt; was häuft 
ſich da nicht alles an Empiremöbeln 
und venezianiſchen Spiegeln, Chinoi— 
ſerien und franzöſiſchen Fayencen, 
kriſtallenen Kronen und Wandleuch— 
tern, Pendülen aller Größen und 
Epochen, elfenbeinernen Götzenbildern 
und Kupferſtichen, Totenmasken und 
Waffen, ſeltenen Bronzen und Vitri— 
nen, Fächern, Glaspokalen und allerlei 
Raritäten! Und zwiſchen allen dieſen 
Dingen tauchen hie und da kleine 
Originalitäten auf, die von über— 
ſprudelnder Laune ſprechen, von dem 
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Übermut eines Augenblicks, in dem ein Blitz Ironie und 
liebenswürdigen Humors ſie verleitete, dieſer Dinge und viel- 
leicht auch ein wenig ihrer ſelbſt zu ſpotten. Da ſträubt ſich 
ein Überkater aus ſchwarzer Chenille auf einer wunderbaren 
Harfe Louis’ XVI., deren goldglänzendes Geſtell feine Pfötchen 
kaum zu berühren ſcheinen. Da prunkt eine große aus- 
geſtopfte Eule mit einer Anzahl Orden, die man ihr an die 
Bruſt geheftet, und ein origineller, von Künſtlerhand ver 
fertigter Nußknacker mit roten Bäckchen und unbeholfenen 
Gliedmaßen ſcheint mit feinen liſtigen Auglein dieſe Koſtbar⸗ 
keiten um ſich her ſarkaſtiſch zu betrachten. Dieſe eingelegten 
Kaſſetten, dieſe Brokate und Felle, japaniſchen Drachen und 
Puppen, dieſe Barock und Rokokokurioſitäten, zwiſchen denen 
ein modernes, die Künſtlerin darjtellendes- Ölgemälde die halbe 
Rückwand des Muſikſalons einnimmt! Schwermütig blicken 
die dinlen Augen in unbekannte Fernen, etwas Welt— 
ſchmerzleriſches liegt über dem weichen Antlitz, als zögen ihr 
die Worte durch den Sinn, die zu ihrer Rechten leiſe aus 
dem Grün eines Lorbeerkranzes hervorleuchten: „Vita, somnium 
breve.“ Das Leben, ein kurzer Traum. . . 

Denkt dieſes vom Geſchick mit allen Gaben des Glücks 
beſchenkte Menſchenkind, dem alles zuteil wurde, was 
Menſchenherzen beglücken kann, Ruhm, Ehre, Gold, Erfolge 

denkt es wirklich dieſer Worte, deren Peſſimismus alle 
Lebensfreude zum Stocken bringen kann? Iſt der Inhalt 
ihrer Lieder, die von Kämpfen und ſchmerzlichen Stürmen 


der Seele ſprechen, mehr als Träumerei und Wort- 
kunſt? Iſt es ein Echo jenes Fühlens, aus dem eine Welt⸗ 
müdigkeit entſtehen konnte, die ſich als Motto auf den ferneren 
Lebensweg die drei Worte erwählte, die man ſich eigentlich 
nur als Troſt ins Gedächtnis zurückzurufen pflegt, wenn man 
im Schatten zu wandeln verdammt iſt? ... 

Daß das Leben ein kurzer Traum ſei, daran darf man 
nicht denken, wenn man auf der Sonnenſeite des Glücks 
ſchreitet, wenn die Zulunft wie die Gegenwart in goldenem 
Licht vor einem liegt. — Noch wandelt dieſe Geſangskönigin 
von einem Triumph zum anderen, noch blühen ihr, die in der 
Vollkraft der Jahre und ihrer Kunſt ſteht, ungezählte weitere. 
Zum Ehrenmitglied der Londoner Coventgarden⸗Oper erwählt, 
wird ſie alljährlich zur Zeit der Seaſon die Erfolge erneuern, 
die ſie dort bereits wie auch in Paris und allerorten, beſonders 
in Bayreuth, errungen hat, wo ſie vor mehreren Jahren zum 
erſtenmal die Senta unter Ovationen ſang, wie ſie ſelbſt in 
jenen heiligen Hallen ſelten vernommen wurden. Jetzt rüſtet 
fie ſich zur Fahrt nach Amerika, von wo fie, nach einem Gait- 
ſpiel, das ihr Gold und Ehren in Fülle verheißt, wieder nach 
Berlin, zur Stätte ihrer erſten Triumphe, zurückkehrt. Mag der 
Gedanke an die deutſchen Stätten, an die ſich für ſie ſo viele 
unauslöſchliche Erinnerungen verknüpfen, ſie auf der Reiſe über 
den Ozean geleiten und ſie im leiſen Rauſchen der Wogen das 
Echo des herzlichen Abſchiedsgrußes aus ihrer zweiten, deutſchen 
Heimat vernehmen. 
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Die Wolkenburg. 


(Schluß.) 


Lori blieb bei Radwizek ſtehen und ſchaute mit ihm auf 
die Blätter, die er langſam umſchlug. Eva — ſie hatte im 
Vorbeigehen eine rote Roſe gepflückt — hatte ſich ihm gegen- 
über geſetzt und hielt ſie ſpieleriſch in ihren Fingern, aber 
Radwizek ſah nur lächelnd einmal zu ihr hinüber und beugte 
ſich gleich wieder über Loris Zeichnungen. 

Endlich hielt er das letzte Blatt in den Händen, das leicht 
mit Paſtellfarben ſkizzierte Porträt des Grafen. 

„Famos!“ rief er aus. 

Der Graf bezog das Lob allein auf ſein Bild. 

„Nicht wahr,“ ſagte er und ſchlug in ſeiner befriedigten 
Eitelkeit nun einen wärmeren Ton gegen Radwizek an, „die 
Skizze iſt gut gelungen? Ich rede meiner Tochter ſehr zu, 
ſie regelrecht auszuführen.“ 

Radwizek ſah von dem Bild auf und den Grafen an. 

„Regelrecht ausführen?“ wiederholte er, „das kann die 
Komteß nicht, da fehlt's.“ 

„Wie ſagen Sie?“ 
Sie dahin verſtanden, 
ſprächen.“ 

„Talent?“ rief Radwizel im 
die Komteſſe iſt einfach ein Genie, 
ſchritte, die ſie in vier 
unglaublich.“ 

„In vier Wochen?“ 


rief der Graf erſtaunt. 
daß Sie meiner 


„Ich hatte 
Tochter Talent zu— 


ehrlichſten Ton. „Aber 
Herr Graf! Die Fort 
Wochen gemacht hat, ſind geradezu 


wiederholte der Graf verwundert. 

Radwizek lächelte beluſtigt über feine Entgleiſung. Er 
wandte ſich an Beate. „Ich verſtand die gnädige Komteſſe 
doch recht, daß Komteſſe Lori dieſe Skizzen in den legten vier 
Wochen gemacht hat?“ 

Beate errötete wieder; der Blick des Malers, der ſo viel 
zu ſagen ſchien, was der Mund verſchwieg, nahm ihr wohl 
die klare Erinnerung an das, was ſie geſprochen hatte. 

„Ich glaube, ich ſagte ſo“, erwiderte ſie. 

„Dann iſt es einfach ein Wunder, 
Zeichnung zu Zeichnung wie mit Siebenmeilenſtiefeln fort— 
geſchritten iſt“, nahm Radwizek den Faden auf. „Solche 
reißend ſchnelle Entwicklung fußt auf einem außerordent— 


wie die Komteſſe von 


Novelle von Adelheid Weber. 


lichen Talent und verheißt der jungen Malerin eine große 
Zukunft.“ 
„Hm,“ machte der Graf geſchmeichelt, „das hörſt du gern, 


Lori, gelt, ja, daß ein ſo berühmter Künſtler dir ſolche 
Schmeichelei ſagt?“ 

„Ich bin Herrn Radwizek ſehr dankbar für ſein Lob,“ 
erwiderte Lori leiſe und errötend, „aber ich weiß zu gut, wie 
wenig ich noch kann.“ 

„Gewiß fehlt's noch am regelrechten Können“, ſagte 
Radwizek. „Sie haben noch keine Methode. Man ſieht, daß 
Sie keinen rechten Lehrer haben.“ 

„Sie hat ſeit zwei Jahren Stunden“, warf der Graf 
erſtaunt ein. 

„Ja, aber bei wem, Herr Graf? Bei einem Lehrer 
jedenfalls, über den die Komteſſe mit ihrem Können ſchon 
weit hinausgekommen iſt. Ein Talent wie dieſes fordert 
einen Meiſter zum Lehrer.“ 

„Den wir nicht herzaubern können“, 
ein wenig verſtimmt. 

„So muß die Komteſſe zu dem Meiſter gehen. Ich mache 
mich anheiſchig, wenn mir das Talent der Komteſſe anvertraut 
würde, ſie in wenigen Jahren zu einer der erſten unter 
unſeren Malerinnen auszubilden.“ 

„Herr Radwizek!“ rief Lori mit 
ſah ihn beſchwörend an. 
was Sie ſagen?“ 

Radwizek begegnete den übergroßen, in dieſem Augenblick 
wie von einem großen Leid vertieften Augen in dieſem klugen 
Kindergeſicht, und wieder zog etwas wie Rührung in ſeine 
alten Don Juan-Jüge. „Ich glaube wirklich an Ihr Talent“, 
antwortete er, ihren Blick beruhigend erwidernd. 

„O Papa!“ ſagte Lori mit bebender Stimme; und 
plotzlich war fie um den Tiſch herumgehuſcht und ſtand 
nun vor ihm. Es ſah einen Augenblick aus, als wollte 


ſagte der Graf 


weißen Wangen und 
„Iſt das wirklich wahr, ganz wahr, 


ſie vor ihm niederſinken, aber ſie faßte ſich, ſchlug nur in 


ihrer kindlichen Weiſe die Hände ineinander und bettelte mit 
ihren Augen. 
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Er ſtrich ihr väterlich über das Haar. „Nun, nun, mein 
Löchterchen, es freut mich ja auch, daß du Talent haſt“, ſagte 
„Das wird dir und uns das Leben ſehr verſchonen.“ 
Sie bohrte ſich mit den Augen an ihm feit. 
„Laß mich nach München gehen“, bat ſie leiſe. 
Der Graf lächelte freundlich. „Lori,“ ſagte er, 
indiſche Idee“ Was willſt du in München?“ 

„Lernen, Papa, lernen!“ bat Lori. „Denke, wenn Herr 
Nadel mich zu feiner Schülerin annimmt!“ 

„Mein Kind, für eine Komteſſe von der Wolkenburg 
unit du genug!“ 

Uber Radwizeks Geſicht lief ein malitioſes Lächeln. 
eine Komteſſe vielleicht, Herr Graf.“ ſagte er, „aber nicht Nur 
dee Künſtlerin.“ 

Der Graf ſah ihn an. Seine weichen Züge nahmen den Aus 
druck großer Verwunderung an. „Eine Wolkenburg wird doch keine 
Verufsmalerin, die Bilder für Geld malt“, erwiderte er freundlich. 

Auch Radwizek wurde jetzt ſehr freundlich. 

„Verlauft eine Gräfin, wenn ſie etwa verwitwet iſt, nicht 
. V. ihre Ochſen und ihr Korn, Herr Graf? Aber das 
ald konnt doch erſt in zweiter Reihe. die Kunſt in erſter. 
he Tochter hat das Zeug zur Künſtlerin.“ 

„Mine Tochter wird keine Vagantin, Herr Radwizek.“ 

Kurz und ſcharf kam die Antwort, die keiner von uns 
traten konnte. So ſchroff ſchlug die Art des Grafen um, 
di wäre etwas Unſichtbares, nur ihm Erkennbares zwiſchen 
ei Atentzügen vor ihn getreten, was feine Haltung voll— 
emen verwandelte. 
 Möwief reckte ſich auf. „Sie verkennen doch wohl die 
erlag des Künſtlens in der heutigen Welt, Herr Graf“, 
een trocken. „Wenn ſie vielleicht nicht ſo hoch iſt wie 
ar n der Renaiſſance, wo Kaiſer Maximilian Dürer die 
Leit hielt und geniale Päpſte die Freundſchaft ihrer Maler 
lichen, ſo kommt es einſach daher, daß wir weder Juliane 
d Maximiliane noch Duͤrers und Rafjaels unter uns haben. 
er immerhin gibt es Grafen, die Sehr ſchatzbare Maler find. 
die haben nämlich, was den meiſten fehlt: Talent.“ 

„Ia, es gibt Entgleiſte unter uns —“ 

„Lap,“ ſagte Lori mit gefalteten Händen, „ich kann 
(tras werden in der Welt! Kann fort von dieſem Felſen 
und ewas werden, Papa!“ 

Da blickte der Graf ſie an, noch immer mit freundlichem 
Lächeln, aber feine Augen hatten Farbe und Härte des blauen 
alls. Lori hielt feinen Blick aus, doch ihr Geſicht ver 
dete ſſch erſchreckend. Es ſah aus wie das eines Weibes, 
da mit einem grauſamen und vernunftloſen Tier den Ver— 
merlungstampf kämpft. 

Ich kann hier nicht bleiben“, ſagte fie mit kraftvoller 
Krank „Ich gehe zugrunde auf dieſem Felſen.“ 

„Lu bleibſt in deinem Vaterhauſe wie deine Schweſtern, 
"en ind“, ſagte der Graf ruhig. „Das Heim einer Dame 
s alten Geſchlecht iſt in ihrem Vaterhauſe, bis ein eben 
ckiuger Gatte ſie in das ſeinige führt.“ 

„da, wie Eva und Beate“, ſtieß Lori heraus. 
iu dem nicht, Papa, wie wir- alle auf dieſem Felſen 
ande gehen — verdummen, verbittern?“ 

Sort" Der Graf erhob ſich. „Du vergiſſeſt dich 

e Geh ſofort auf dein Zimmer!“ 

e ſtehen, wandte ſich aber zur Seite und 
ek an, als tiefe fie ihn zu Hilfe in Todesnot. 
Nadwizef hatte ſich erhoben. Auch ich war aufgeſtanden. 

1 915 a ſuchte ich zu vermitteln, „vielleich über 

ih 51 die Sachlage doch nicht ganz. Komteſſe Lori würde 

„„ urch ihre Kunſt eine unabhängige, vielleicht glänzende 
Schaffen können, die ihren Anlagen und ihren Wünſchen 
a wird. Und unter beſonders günſtigen. Bedingungen. 
nen Künſtler wie Herr Radwizek für ſie einſteht, iſt ihre 
all ſchon von vornherein geſichert.“ 

ii 15 erwiderte der Graf, und ich ſah zum erſtenmal 

es, unvernünftig grauſames Geſicht unter den weichen 


et. 


„welche 


„Fur 


. Siehſt 
Zu⸗ 


— 


vor 


ſah 


Linien hervorkommen; „ich denke, es iſt das Metier dieſer 
Herren, Schulerinnen zu akquirieren, und eine Komteſſe von 
der Wolkenburg würde ihnen noch dazu mit ihrem Namen 
und ihren Verbindungen Reklame machen.“ 
Ein tödliches Schweigen folgte auf dieſe Worte. 
f Im näachiten Moment trat Lori zu Radwizek, ergriff ſeine 
Hand und küßte Te. 
„Verzeihen Sie!“ ſagte ſie ganz laut. 
Wir ſtanden alle wie erſtarrt. „Lori!“ 
Das brach den Bann; ich trat ſchützend vor das tapfere kleine 
Mudchen, das fo ſchön die Abſcheulichkeit des Vaters fühnte. 
| adivizef war heftig zuſammenge zuckt; in ſeinem Geſicht 
arbeitete es. Er nahm Sande in die ſeinen und 


ſchrie der Graj. 


Loris 
preſte ſie. 

i „Ich bin immer der Ihre. Rufen Sie mich. wann Sie 
wollen, wozu Sie wollen. Laſſen Sie ſich nicht zwingen. 
Adieu, Sie hochherziges Kind!“ 

Er ließ Loris Hand los, machte Beate und Eva, die bleich 
und zitternd ſtanden, ohne ein Glied zu rühren, eine leichte 
Verbeugung, ſagte zu mir: „Wir ſehen uns noch. gnadige 
Frau“, drehte ſich, ohne den Grafen eines Vlickes zu würdigen, 
um und verließ den Garten. 

Lori ſtieß einen ſchwachen Schrei aus und taumelte. Ich 
fing ſie in meinen Armen auf und leitete ſie zu einem Stuhl. 
Moch immer ſtanden Veate und Eva von fern. 

Da ſagte der Graf: „Du wirſt nachher auf mein Zimmer 
kommen“, verbeugte ſich gegen mich und ging auch. 

Run trat Beate zu Lori, und auch Eva lam mit kleinen, 


zugernden Schritten herhei. 
Ich hielt noch immer Lori umfaßt, und ſie lehnte den 
Kopf an meine Hufte. Beate ſtrich ihr leiſe uber das Haar. 
„Liebling.“ ſagte fie, „was halt du getan! Papa wird 
unverſohnlich ſein.“ 
„Ja,“ klagte Eva, „nun wirſt du gar nicht mehr malen 
Und was fang' ich dann an?“ 
fragte Veate erſtaunt. 
Sie lachte auf, ein bitteres, höhniſches, 


durfen. 
te a). 
„Du? 
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„Du!“ rief Lori. 
triumphierendes und doch ſo leidvolles Lachen. 
fang' ich an?“ wiederholte ſie Evas Worte. 
So ſind wir, wir Wolkenburger alle! Jeder 


Du 


„Was 
„Ich! ich! ich! 
ſieht nur ſein Ich, jeder iſt ganz allein mit ſeinem Ich! 
kleine, dumme, verliebte Gans, du ſiehſt gar nicht das Große, 
das ich will, kann, muß! Du haſt nie an mich gedacht, nur 
immer an dein dummes, dummes Vergnügen. Tu haft mich 
immer nur als Deckmantel benutzt, du fragſt gar nicht danach, 
ob mein Leben auf dem Spiele ſteht du denkſt bloß daran, 
daß du vielleicht eine Woche lang fehlen mußt oder auf neue 
Ligen finnen 

„Lori, Kind, was ſprichſt du nur da?“ flüſterte Beate 
ratlos und ſtrich noch immer mechaniſch über Loris Haar. 

Lori zog den Kopf fort. 
N „Du auch! du auch! Vei aller deiner weichen Zärtlich— 
keit ſiehſt du auch nur dich, ſiehſt nichts, was um dich iſt, 
laſſeſt die eine Schweſter —“ ſie ſtockte mit einem Blick auf 
Goa, die hilflos die Hände zu ihr aufhob, während ihr die 
Tränen übers Geſicht liefen —. „läſſeſt mich verſchmachten 
und gehſt beten“, endete Lori. 

Beate hatte die Hände herabſinken laſſen und ſtand mit 
ratloſem, tief betroffenem Geſicht vor ihr. 

„Kind.“ ſagte ſie endlich erſchüttert, „Kind, was ſagſt du 
nur für Worte? Biſt fo lange neben mir gegangen und weißt 
Ich habe ja doch nichts anderes 


nicht, wie ich dich liebe? 
mehr auf der Welt als euch —“ 

„Du haſt deinen Gott und deine Vergangenheit. An die 
denkt du. Nicht an uns. Streichelſt mich und ſiehſt mich 
nicht. Siehſt nicht, daß ich umkomme vor Sehnſucht! Hilfſt 
mir nicht, nun ich am Wendepunkte meines ganzen Lebens 
bin, nun die Erfüllung vor mir ſteht, die einzige Ausſicht, 
von hier fortzukommen ins Leben hinein. Läſſeſt mich von 


Papa mit dem Fuß ins Gefängnis zurückſchleudern. Haſt 
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Augſt, nur den Mund aufzutun, und wenn er mich auch in ! ſteht. Wir ſtehen alle allein, Kind, einmal geht die 


ſeiner grundkalten Selbſtſucht zu Tode quält.“ 

„Kind! Kind!“ wiederholte Beate immer ratloſer, hilf— 
loſer. Sie ſtand noch immer mit herabgeſenkten Armen wie 
vor einem unbegreiflichen, ſchrecklichen Bild, an das ſie nicht 
glaubte, obwohl ſie es vor ſich ſah. Abſeits hatte Eva ſich 
auf einen Stuhl ſinken laſſen und weinte vor ſich hin. Lori 
ſtand aufrecht mit blitzenden Augen. Jeder Zug ihres Ge- 
ſichtes war aufgeſtachelte Energie. Sie ſah keinen von ihnen an; 
ſie ſtarrte ins Weite und ſprach, als ſchleuderte ſie ihre lang' 
aufgeſammelte Bitterkeit ins Leere hinein. So ſtanden die 
drei Schweſtern, die ſo eng verbunden ſchienen, jede allein vor 
ihrem Schickſal, das ſie mit keiner anderen teilte. 

Aber Beate hielt das nicht aus. Sie trat wieder zu Lori. 

„Ich will ja mit Papa ſprechen, Lori, noch vor dir. Ich 
will ihn zu verſöhnen ſuchen, umzuſtimmen — wenn ich nur 
wüßte wie! Aber wenn es ſein muß — ſiehſt du, ich habe 
ja von meiner Mutter ein kleines Kapital —“ 

„Gib dir keine Mühe, Beate“, ſagte Lori mit verzweifelter 
Kälte. „Er tut's nicht. Und weißt du warum? Ich weiß 
es — ah, ich hab' ihm ins Herz geſehen — ich kenne ihn! 
Weil die Geſchichte Geld koſtet — und wenn es auch dein 
Geld wäre, er will es nicht entbehren — kann's vielleicht auch 
nicht; was weiß ich. Darum läßt er uns auf dieſem Felſen 
verſchmachten, ohne Freude, ohne Zukunft, ohne Geſellſchaft, 
läßt uns keinen Menſchen kennen lernen. nichts Ordentliches 
erfahren, erleben, erlernen; darum nur, darum, nicht etwa aus 
verletztem Gefühl, aus kalter Berechnung heraus hat er 
Radwizek unverſöhnbar brüskiert — er wollte eben jeden Weg 
zu ſich verſperren!“ 

„Kind!“ Beatens Blick glitt zu mir herüber. Selbſt in 
dieſem Augenblicke des Jammers dachte ſie daran, daß eine 
Fremde zuhörte. 

Ich trat näher. „Laſſen Sie's ſich nicht gereuen, Komteſſe, 
daß Sie mich in dieſer Kriſis zu Ihrer Freundin gemacht haben“, 
ſagte ich. „Meiner Diskretion ſind Sie ſelbſtverſtändlich ſicher. 
Aber vielleicht kann ich auch helfen. Ihr Herr Vater denkt 
ſich wohl die Verhältniſſe ſchwieriger, als ſie ſind. Wenn ein 
Mann wie Radwizek ſich zum Lehrer anbietet, nimmt er 
natürlich kein Honorar; er wird aber auch Lori die Wege in 
jeder’ Hinſicht ebnen; auch ich habe Beziehungen in München, 
die ihr nützen werden, ſo daß ſie vielleicht bald ſelbſt etwas 
erwerben kann.“ 

Beate zuckte zuſammen; aber Lori wandte mir ihre Augen 
zu, in denen ein freudiges Verſtehen aufging. 

„Ja!“ rief ſie, „das iſt der Weg! Das iſt er, ich werde 
auf eigenen Füßen ſtehen!“ 

„Lori!“ rief Beate beſchwörend, als wollte ſie die Schweſter 
zur Beſinnung bringen, „das würde Papa als tödliche Be— 
leidigung ſeines Stolzes anſehen — als Schimpf, den er dir 
nie verziehe!“ 

„So muß ich mit ſeinem Zorn fertigwerden“, erwiderte 
Lori; der freudige Schimmer in ihren Augen war erloſchen, ſie 
blickten jetzt hart und kalt wie die ihres Vaters. 

„Er läßt dich nicht fort, Lori. Ich bitte dich, rechne mit 
der Wirklichkeit, um deinet- und um unſer aller willen, Liebling!“ 

„Um euretwillen — immer um euretwillen! Um euren 
faulen Frieden nicht zu ſtören, um nicht zu verſchulden, daß 
ihr euch darauf beſinnt, wie ſchrecklich unwürdig ihr euer Leben 
hinſchleppt. O, nein! Ich bin ich und nicht ihr — ich will 

auch leben — wahrhaft leben und für mich!“ 

Ich legte meinen Arm um ihre Schulter und küßte ſie. 

„Ich gehe jetzt, Lori. Sobald Sie mich brauchen, kommen 
Sie zu mir. Ich bin immer bereit, Ihnen zu helfen.“ 

Sie umhalſte mich. Plötzlich brach ſie in Tränen aus. 
Sie ſchluchzte faſſungslos. Ich zog ſie nach einem Stuhl und 
auf meinen Schoß. 

„Es tut ſo weh! ſo weh!“ ſchluchzte ſie an meinem Halſe. 

„Ja, es tut weh, ſich loszulöſen von alten, lieben Banden“, 

ſagte ich leiſe, „und klar zu ſehen, daß jeder von uns allein 


zu Lori ſchleichen, denn ich bangte um das Kind:; da 


kenntnis einem jeden von uns auf — aber für Sie 1 
fie früh, liebes Kind. Halten Sie ihr ſtand und laß 
ſich von ihr ſtählen. Adieu! Kommen Sie jede bald 
Wenn Sie's nicht können, rufen Sie mich.“ 

i „Adieu, liebſte Frau, adieu!“ Sie küßte mich auf die 
auf die Hände, als müßte ſie alle die Zärtlichkeit, die 
jetzt an zurückdrängen wollte, noch einmal über mich er 

Nach kurzem Abſchied von den ratlofen Schweſter 
ich von der Wolkenburg. An jeder Wegbiegung ſah 

ihr hinauf, die fo trotzig und einſam daſtand, immer n 

immer höher in den Wolken, je tiefer ich abſtieg. Für M 

zu hoch und zu einſam in den Wolken.. 

Am nächſten Morgen weckte mich ein lautes Klopi 
unerquicklichem Halbſchlaf. Mein Zimmermädchen trat 

Die älteſte Komteſſe von der Wolkenburg ſei da unt 
mich ſofort ſprechen zu dürfen. 

Ein jäher Schreck ermunterte mich. Ich ſtreifte 
mein Morgengewand über und ließ die Komteſſe bitten. 

Gleich darauf trat Beate ein. 
Sie ſah ſehr blaß aus und ſehr aufgeregt. Ihre 
überflogen alle Ecken des Zimmers. Sie ſah aus, als 

ſie im nächſten Augenblick umſinken. 

Ich ſchob ihr einen Stuhl hin und ſchloß hin 
neugierigen Mädchen die Tür. 

„Was iſt geſchehen?“ | 

„Lori!“ ſtieß fie heraus. „Wo iſt Lori?“ 

„Lori iſt fort?“ 

„Sie iſt nicht bei Ihnen? Um Chriſti Barmherzigk 
iſt nicht bei Ihnen? Sie wiſſen nicht, wo ſie iſt?“ | 

„Nein, liebe Komteß. Aber ich bitte Sie, beruhige 
ſich, Lori kann ja nicht aus der Welt fein. Ein Mens 

fie geht nicht verloren. Vielleicht tritt fie im nächſten N 1 

ſchon hier ein.“ 4 

Beate war im Stuhl ganz zuſammengeſunken. . 
richtete ſie unwillkürlich die Augen auf die Tür. Aber 
ſchüttelte ſie matt den Kopf. 

„Nein,“ fagte fie, „Sie iſt ſchon zu lange fort; ihr p 
war unberührt.“ 

„Erzählen Sie“, bat ich. 

„Sie hatte geſtern noch einen ſchlimmen Auftritt 
meinem Vater. Er drohte, fie in ein Kloſter zu ſchicken. 
ſuchte vergebens zu verſöhnen. Er nahm ſie zuletzt beim 
und zerrte fie in ihr Zimmer, das er von außen verſchloß. 
wiſſen, es hat einen zweiten Ausgang nach dem Salon; 
von dort gelangt man nur durch eins unſrer Zimmer 
Freie. Als ich glaubte, daß Vater zur Ruhe gegangen 
wollte ich mich eben mit nackten Füßen leiſe durch den 2 


die Tür auf, und fie ſtand vor mir. Im Nachtkleid. Sie 
zum Erbarmen blaß und hohläugig aus. Ich nahm fi . 
mein Bett, und fie ſchlief in meinem Arm ein. Zuletzt .. 
auch ich vor Erſchöpfung in Schlaf und wachte nur 45 
auf, als fie ſich von mir löſte und aufſtand, ſchlief aber g . 
wieder weiter. Da iſt fie denn in ihr Zimmer gegangen,? 
ſich reiſefertig gemacht — ihr grauer Drei, Hut und H. | 


auf meinen Tiſch dieſen Zettel gelegt und iſt ins Freie gelan 
Beate reichte mir den Zettel. Es ſtanden nur we 
Worte drauf: 


„Lebe wohl, liebe Beate, vergiß meine harten We 
Ich habe ſie heute nacht von Deinen Lippen fortgeküßt. 


taſche fehlen. So iſt ſie durch mein Zimmer gegangen, 
Deine Lori.“ 


4 


Wir ſahen uns ratlos an. 

„Hat ſie Geld mitgenommen?“ fragte ich. 
die Achſeln. 

„Ihr ſtand ja fo wenig Geld zur Verfügung“, antwon 
je. „Vielleicht hat fie ihre Schmuckſachen mitgenommen. % 
hatte ihr alle die meinen geſchenkt, weil ſie Freude am Gle 


Beate zu 


der edlen Steine hatte. Die — .. Wr 22 
mögen ihr für eine Weile fort- 7 Br 2 F 
helfen. — Aber wo iſt ſie, 
gnädige Frau, wo iſt fie?“ 

Sie rang die Hände. 

Ich legte ihr die Hand auf 
die Schulter. 

„Ruhig, liebe Komteß“, 
bat ich. „Weiß Ihr Vater —?“ 

„Nein, nein. Ich bin ja 
gleich hierher geſtürzt, als ich die 
Entdeckung machte — glaubte 
fie hier — glaubte, einen irre— 
parablen Bruch mit Papa noch 
verhüten zu können —“ 

Sie weinte herzbirechend. 
„Das Kind! Das arme, irre⸗ 
geführte Kind! Allein in der 
Belt ohne mich!“ 

Dieſe Klage, liebevoll, ohne 
Lorwurf, erſchloß ihr mein Herz. 
Ich umarmte und küßte Beate. 
Lie ſah mich mit trübgeweinten 
Augen an. 

„Es iſt meine Schuld.“ 
Rüfterte fie; „ſie hat ja recht, ich 
habe zu viel an mich gedacht 
ind u wenig an die Kinder. 
en — Gott, die iſt gleich- 
mitten Temperaments, über die 
brauchte ich nicht zu wachen, 
er dieſes Kind mit feinem 
euer, mit ſeinem Talent und 
keiner Sehnſucht, das hätte ich 
gar nicht aus meinen Augen 
Injen dürfen, — Aber wenn 
ic nur erſt weiß, wo fie ifil 
Helfen Sie mir, ſie ſuchen, 
lebe rau! Und wenn ich fie 
eit gefunden habe, laſſe ich fie 
nicht mehr von mir.“ 

Ane kurzſichtige Beate, die 
ein Wäſſerlein zu hüten ge» 
dahte und ein Feuer! 

Vir fanden Lori — in 
Muhen. Sie malte ganz offen 
in Radwizels Atelier. Wir 
taufen ſe in einem Dachſtübchen, . 
wo ſe wohnte und ſich ſelbſt 2 N € Wr - er A 
Ihre Aahlzeiten auf einem klei⸗ EP fa „Ü er Ale 
nen Spirituskocher bereitete. . | 
eint und etwas hohläugig, 
ber fehr entfehieden und klar 
in ihren Wollen, trat fie uns 
gegenüber. Radwizek hatte ihr 
ſchon Arbeit verſchafft — ſie 
Jeicnek lluftentionen für Blät- 
ler — fe konnte leben, wie ſie 
mit glanzenden Augen ſagte. 
nd durfte neben ihm malen, 
durfte von ihm lernen! Als 
ich, während ſie das ſagte, in 
ihre Augen ſah und auf ihren | 
Mund, erſchtak ich bis ins 


In der Kinderſtube. 


a“ 0 lief mir feine Ruhe, Gemälde von C. Fröſchl. 
. 190 d für einen Schuft?“ erwiderte ſonſt nicht eigneten. Ich war aber doch nur halb beruhigt. 
1 0 d ür 55 ee Auen ne Ein „Sie, find deſſen gewiß. daß Loris Talent jedes Opfers 
gerader Blick, um ſeinen Mund ein weicher Zug, die ihm wert iſt? fragte ich. 

16 


1008. Nr. 7. 


— 154 0 — 


„Gewiß? Wer lann über einen Unfertigen, Werdenden 
mit Gewißheit urteilen? Ich halte ihr Talent für ſehr be 
deutend. Aber, gnädige Frau, wir beide wiſſen aus Er⸗ 
fahrung, die Hälfte des Talents liegt im Charalter. Und ſie 
hat den Charakter. Aus der wird was. Im übrigen, wäre 
nicht jede Exiſtenz, in der ſich ihre Energie und ihr Lebens- 
drang betätigen kann, der vorzuziehen, die ihr auf ihrem 
Felſen drohte?“ 

„Beate — ihre älteſte Schweſter — will bei ihr bleiben“, 
ſagte ich. 

Er zuckte die Achſeln. 

„Wenn ſie klug iſt, lehnt ſie das Opfer ab. Sie hätte 
einen ewigen Kampf mit liebevoller Rückſtändigkeit zu führen. 
Es wäre, als ob einer auf anſtrengender Wanderung einen 
Müden mitſchleppen müßte, der ſich an ſeinen Arm 
hinge. Laſſen Sie ſie die Schweſter zurückſchicken. Dann iſt 
ſie ganz frei. Denn der Herr Vater, wie ich ihn beurteile, 
wird ſich mit Pomp von ihr losſagen — dann braucht er ihr 
keine Geldhilfe zu gewähren — und die niedliche kleine Katze, 
die junge Schweſter, iſt ja viel zu träge und zu verliebt, um 
ſich im Ernſt mit andern Schickſalen zu befaſſen. Nur dieſe 
ſchöne, gute älteſte Schweſter wäre eine Feſſel für Lori. Laſſen 
Sie alle die Hände von dem Kinde, gnädige Frau; es macht 
ſeinen Weg beſſer allein.“ 

„Mit Ihrer Hilfe“, ſagte ich ernſt. 

Er gab mir die Hand. „Ja,“ erwiderte er, „ſie ſteht 
unter meinem Schutz; Sie können ruhig ſein, gnädige Frau.“ 

Und, was ich nie vorher gedacht hätte, ich war ruhig; ich 
vertraute ihm. 


Er hat dieſes Vertrauen gerechtfertigt. Lori iſt etwas 
geworden. Sie iſt jetzt ſchon eine geſuchte Porträtmalerin 
und ſteht im Aufſtieg ihrer Bahn; ſie lebt noch immer 
in München, und wir ſehen uns zuweilen, wenn auch nicht 
für lange, denn ſie braucht alle ihre Zeit und Kraft für die 
Arbeit. Sie iſt ſehr ſchön geworden, ruhiger, voll ge— 
ſammelter Kraft und gehaltenem Feuer. 

Viele Männer bewerben ſich um ſie; aber ſie ſagt lachend, 
ſie habe zu viel zu tun, um zu heiraten. Wenn ſie von 
Radwizek ſpricht, der täglich die Abendſtunden in ihrem ein- 
fachen Hauſe zubringt, hat ſie noch immer den kindlich gläu— 
bigen Blick von damals. Und um feinen Mund liegt dann 
noch immer die gleiche Weichheit. — Warum er ſie nicht zu 
ſeiner Frau macht — denn gewiß würde ſie „Ja“ ſagen, 
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5 Karl v. Voit. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) Die Er— 
nährung des Menſchen iſt eins der wichtigſten Probleme, das zu allen 
Zeiten Arzte, Staatsmänner und Volkswirte beſchäſtigte. Lange Zeit 


T Blätter und Blüten J 


vielleicht hofft fie ſogar noch immer auf ſeine Werbung — 
weiß ich nicht. Vielleicht will er ſeine Freiheit nicht ver— 
lieren, vielleicht fühlt er ſich zu alt für ihre Jugend, und 
die Erfahrung ſeines Alters ſagt ihm, daß auch für ſie 
noch einmal die Zeit voller leidenſchaftlicher Hingebung an 
einen Mann kommen werde, der ihr an Friſche des Leibes 
und des Herzens gleichſteht. Vorläufig lebt ſich ihr Temperament 
in der Arbeit aus. 

Auf der Wolkenburg iſt Lori nie mehr geweſen, obwohl, 
ſeit ſie eine Stellung in der Welt hat, eine äußerliche Ver— 
ſöhnung mit dem Vater ſtattgefunden hat. Aber jedes Jahr 
verlebt Beate einige Wintermonate mit ihr. 

Und Eva? 

Im vorigen Sommer traf ich ſie in Berlin auf dem 
großen Gartenfeſt, das die Prinzeſſin zu Sain Sain zu: 
gunſten irgendeiner Krippe gab. Da kam eine kleine, etwas 
üppige, ſehr elegante, ſehr reizende junge Dame, am Arm 
eines vornehm, liebenswürdig und unbedeutend ausſehenden 
jungen Mannes, mit weichen Bewegungen und etwas ſchleppendem 
Gang auf mich zu und reichte mir mit bezauberndem Lächeln 
ihre beiden Hände. 

„Wie ich mich freue, Sie wiederzuſehen und Ihnen meinen 
Mann vorzuſtellen“, ſagte Eva und nannte mir den Namen 
eines der älteſten und begütertſten Adelsgeſchlechter. 

„Wie wir beide zueinander gekommen ſind, das iſt 
komiſch,“ plauderte ſie weiter, „denken Sie, Lori — Sie 
erinnern ſich Loris? — ſie iſt eine berühmte Malerin geworden, 
aber wir haben uns nicht wiedergeſehen, ſeit ſie nach München 
ging; Papa erlaubte mir nicht, ſie zu beſuchen — Sie 
wiſſen, ich wurde überſtreng behütet. Aber Lori hatte noch 
damals auf der Wolkenburg eine Skizze von mir gemacht, 
wie ich aus der Hängematte herausgucke, die ſah Alex und 
verliebte ſich Hals über Kopf in mich. Oder in mein Bild. 
Nicht wahr, Schatz, du warſt gehörig enttäuſcht, als du dann 
auf der Wolkenburg das Original ſahſt?“ 

Sie ſchmiegte ſich mit weicher Koketterie an den Gatten, 
dem die Verliebtheit deutlich auf dem Geſicht ftand. 

„Ja, ich bin ſehr glücklich“, erwiderte ſie lächelnd auf meinen 
Glückwunſch. „Ein Wunder iſt's nicht — Alex iſt ja meine 
erſte und einzige Liebe — Denken Sie, die Wolkenburg, wo 
man nie einen Mann ſah, die hat mich wohl behütet, bis ich 
den Einzigen erblickte, der für mich geſchaffen iſt.“ 

Und ſie ſah ſo liebeglühend zu ihm auf, daß ich über- 
zeugt bin, ſie glaubte ſelbſt an das, was ſie ſagte. 
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büchern, in volkstümlichen Aufſätzen werden dieſe 
ſie ſind Tauſenden und aber Tauſenden geläufig. 
lörperlich arbeitet, braucht täglich 118 Gramm Eiweiß, 50 Gramm 

Fett und 500 Gramm Kohlehydrate. Menſchen, 


Regeln gelehrt, und 
Ein Menſch, der 


unbekannt. Nur auf Grund einer allgemeinen Bes 
obachtung und eigenen Erfahrung bildete man ſich 
Anſichten darüber, welche Nahrung dem Menſchen | 
am meiſten zuſagt, und wie viel er eſſen muß, um 
geſund und leiſtungsfähig zu bleiben. Nach dem 
Aufſchwung der Chemie im Anfang des vorigen 
Jahrhunderts mußten aber auch die Phyſiologen, 
die die Verrichtungen des menſchlichen Körpers er⸗ 
ſorſchten, genauere Unterſuchungen anſtellen. Sie 
ermittelten zunächſt, welche Beſtandteile der 
Nahrungsmittel von dem Körper wirklich auf— 
genommen, zu ſeinem Aufbau und zur Entwicklung 
von Kraft verwertet werden. Heute lernen ſchon 
die Kinder in der Schule, daß Eiweiß, Fett und 
Kohlehydrate und einige Salze dieſe Nährſtoffe 
bilden, die in den Nähr mitteln in verſchiedenen 
Mengen enthalten ſind. Jeder, der ſich mit der 
Volksernährung irgendwie beſchäftigt, weiß, wie vie e 
dieſer Nährſtoffe der Menſch täglich erhalten ſollte. 
Auch in den Haushaltungsſchulen, in guten Koch— 


waren aber die Geſetze, nach denen die Nahrungs- 
mittel in unſerm Körper verarbeitet werden, völlig | 
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die lörperlich nicht arbeiten, reichen mit einem Koſt⸗ 
maß von etwa 80 Gramm Eiweiß. 30 Gramm 
Fett und 300 Gramm Kohlehydrate aus. Das ſind 
lnappe Zahlen, aber es bedurfte einer unermüd⸗ 
lichen Arbeit, jahrelanger Verſuche, zahlloſer chemi— 
ſcher Unterſuchungen, bis ſie feſtgeſtellt wurden. 
Unter den Forſchern aber, die dieſen Zweig der 
Forſchung am meiſten gefördert haben, gebührt Karl 
v. Voit der erſte Platz. Von ihm ſind auch die 
obenangeſührten Zahlen angegeben worden. Am 
31. Januar ereilte nun den hochverdienten Phyſio⸗ 
logen der Tod in dem hohen Alter von 77 Jahren. 
Karl v. Voit wurde am 31. Oktober 1831 zu Amz 
berg in Bayern geboren; er ſtudierte zu München 
und Würzburg Medizin, verzichtete aber bald 
auf die praktiſche Ausübung der Heilkunde und 
wandte ſich der Phyſiologie zu. Um die verwickel⸗ 
ten Vorgänge im menſchlichen Körper beſſer er⸗ 
gründen zu können, ſuchte er ſein chemiſches Wiſſen 
noch befonders zu vervollkommnen und ſtudierte im 
Jahre 1855 zu Göttingen Chemie. So ausgerüſtet 


F. Müller, München, phot. 
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unt er im Jahre 1856 als Aſſiſtent 
in das Bhnfiologihe Instituut in 
München ein. Dieſes wurde damals 
von Wilhelm Viſchoff geleitet, dem 
man ſehr wertvolle ine 
über die Entwicklungsgeſchichte 
Eäugetiere und des Menſchen ver⸗ 
dankte, Mit Eifer begann Biſchoff 
damals auch neue Unterſuchungen 
über den Stoffwechſel im tieriſ 
Körper, und auf dieſem Gebiete 
kurde Voit bald fein beſter Mit 
arkeiter, der ſpäter das gemeinſam 
begonnene Werk jelbjtändig fort» 
Kaya bt del Mei 
egte Vo tſächliß 
in den Werfen nieder: „Die Ge⸗ 
ſſe der Emährung des Jleiſch⸗ 
feſſers“, „Über die Theorie der 
Emährung“, „Untersuchung der 
Lot in einigen öffentlichen An⸗ 
falten“, Mit Bühl und von 
Pettenfofer gründete er die 
„eich für Biologie“. Im 
* 1860 wurde er außerordent⸗ 
ider und im Jahre 1863 ordent⸗ 
re Profefior der Physiologie in 
Munchen, jpäter auch Direltor des 
Perfiologichen Instituts. Mitte 
Jama d. J. erſuchte er um Ent⸗ 
dünn don feinen Amtern wegen 
Stunkeit; bald darauf beſchloß 
kt Tod die verdienſtwolle Lauf⸗ 
bahn bes Gelehrten. C. F. 
Ein „Aubens““ in Frank- 
4 N. (Zu der nebenſtehen⸗ 
Mbidung.) Die herrliche Ge⸗ 
Milegnlerie von Rudolph Kann 
in der Avenue de Jena zu Paris 
it zum Preiie von 20 Millionen 
Aal an die Londoner Kunſt⸗ 
handler Duden Brothers veräußert 


vorden, Ausgenommen waren nur 
drei Meiſerwerle, über die der ver: 
Norbene Sammler ſchon bei Leb⸗ 
kiten anderweitig verfügt hatte: 
ein Porträt Th. de Keyſers war dem Pariſer Louvre, ein Rembrandt 
kiiem Bruder vermacht, und das dritte, ein herrlicher „Rubens“, joll dem 
Eiidefhen Kunftinftitut in Frankfurt a. M. der Vaterſtadt Kanns, zu⸗ 
len Der Direktor Dr. Swarzenski hat ſich das „Porträt eines 
aun Vannes“, über deſſen Urſprung und Bedeutung unter den Sach 
berjländigen erhebliche Meinungsverſchiedenheiten herrſchen, ſelbſt aus 
ewählt. Während es nämlich der franzöſiſche 
Ktunſtlritiler Emil Michel einfach für das 
Bild eines Würdenträgers am flandriſchen 
Hofe erklärt, wird es im Katalog der Kannſchen 
Sammlung als Bildnis des Prinzen Friedrich 
Heinrich von Oranien⸗Naſſau ( 1647) auf: 
geführt, und wieder andere halten es für ein 
Porträt des Kaiſers Matthias Corvinus. Wie 
dem auch ſei — das herrliche Bild iſt eine 
Perle Rubensſcher Kunſt, außerordentlich fein 
in Kolorit und Zeichnung; es ſtammt aus des 
Meiſters beſter Zeit und iſt ganz wunderbar 
erhalten. 
Der Turm von Babel. (Zu den neben 
ſtehenden Abbildungen.) „Etemenanki, deſſen 
Spitze an den Himmel reichen 
ſollte“ heißt in den neuentdeckten 
Keilinſchriſten das Bauwerk, von 
dem die alte Geneſis ſagt 
„Wolauft / lasst vns eine statt 
vnd thurn bawen / des spitze 
bis an den himmel raiche / dass 
wir vns einen namen machen“. 
Zum vornehmſten babyloniſchen Heilig⸗ 
tume des letzten Jahrtauſend vor Chriſtus, 
zum Tempel Eſagila, deſſen Grundmauern 
aus Lehm bis zu dreieinhalb Meter dick 
waren, gehörte Zigguratu Etemenanki, der 
Stufenturm, das „Haus des (Frundſteins 
debylontſchen Turm. von Himmel und Erde.“ Dieſe terraſſen 
m) pi förmige Pyramide wurde mehrmals zerſtört 
wieder aufgebaut. Wer fie zuerſt errichtete, iſt nicht ſeſtgeſtellt, 
kg 58 gilt heute noch den nomadiſierenden Arabern füt 
urn bestand aus ſechs rieſigen Stufen, deren Durchmeſſer 
Au abnahmen. Die unterite Stufe beſtand aus einem Kern 


de derle 
gung des Schwer ⸗ 
der Erde dur 


Der neue „Rubens“ des Städelſchen 
in Frankfurt a. M. 


anderer, und ſo acht Türme, immer einer auf dem andern. 


Kunſtinſtituts 


von lufttrockenen Ziegeln und einer 
mehrere Meter dicken Backſtein⸗ 
verſchalung. Die Forſchung er⸗ 
gab, daß die beiden unterſten, die 
mächtigſten Stufen, verſchiedene, 
die vier oberen gleiche Höhe hatten. 
Auf der ſechſten Stufe erhob ſich 
das Heiligtum des Gottes. Die 
Geſamthöhe der Zigguratu betrug 
etwa hundert Meter. Eins der 
vier Tore hieß Kamunlalamma, 
„das hehre Tor des Alls“. Zum 
Heiligtum hinan führte entweder 
eine Rampe oder eine Treppe — 
genau iſt es nicht feſtzuſtellen — 
da nur noch das weite Loch übrig⸗ 
blieb, in dem die Fundamente des 
Turmes ſtanden. In Babylonien 
gab es faſt in jeder größeren Stadt 
Stufentürme, die nicht nur reli⸗ 
giöſen Zwecken, ſondern auch als 
Spähtürme der militäriſchen Siche⸗ 
rung dienten. Auch der mit der 
Religion jener Zeiten eng ver⸗ 
Mmüpfte Sterndienſt machte von 
dieſen Höhen ſeine Himmels⸗ 
beobachtungen, denn die Plattform 
einer Zigguratu überragte alle 
ſonſtigen Bauten der Stadt und 
gab den ganzen Himmelsraum bis 
zum Horizont frei. Der bibliſche 
Bericht vom Turmbau ſtammt 
wohl aus einer Zeit, da der 
Wiederaufbau der Zigguratm durch 
Krieg oder Geldnot geſtört war. 
Herodot verbreitete ſchon vor über 
2300 Jahren in ſeinen Vorträgen 
und Schriften den Ruhm die ſes 
Wunderwerks. Es gehörte zum 
Heiligtum des Belos und „war 
noch zu meiner Zeit zu ſehen“ 
erzählt er. „Und in der Mitte war 
ein Turm gebaut, ganz von Stein, 
eine Stadie lang und breit, und 
auf dieſem Turm ſtand ein ans 
derer, und auf dieſem wieder ein 
Auswärts 


aber, um alle Türme herum, ging eine Wendeltreppe hinauf, und wenn 
man die Treppe halb hinauf iſt, da ſind Ruhebänke angebracht, wo 


ſich die hinſetzen und ausruhen, die hinaufſteigen. 


Und in dem letzten 


Turm iſt ein großer Tempel, und in dem Tempel ſteht ein großes, 


ſchön bereitetes Bett, und daneben ſteht ein goldener Tiſch. 


Die Leute 


(Nach der 


Abbildung 


Der Babyloniſche Turm. 


von A. Kircher.) 
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erzählen auch, ich glaube es aber nicht, der Gott lomme zuweilen in den 
Tempel und ſchlaſe auf dem Bett“. Später plante der große Alexander, den 
inzwiſchen wieder verfallenen Turm zu erneuern, damit der Bau ſeinen 
Namen der Nachwelt verkünde, doch der Tod des jugendlichen Helden 
hinderte die Ausführung. Zwiſchen Sage und Geſchichte ſchwanlen dann 
die Angaben über den Babyloniſchen Turm. Ein ſchreibſeliger Gelehrter, 
Athanaſius Kircher (1601-1680), widmete ihm ein dickes Buch, dem 
unſere beiden Abbildungen eninommen ſind. In großer Breite ſtellt 
er auch den Turm ſamt der Erdkugel dar und berechnet, um wie viel 
unſer heimatlicher Stern aus dem Schwerpunkt gelommen wäre, wenn 
man dieſen Bau „bis an den Himmel“ vollendet hätte. Als arabiſche 
Antiquitätenſucher vor zwanzig Jahren auf das unter dem Erdboden 
noch vorhandene Mauerwerk ſtießen, verdingte die türkiſche Regierung 
die Ausbeutung dieſes „Steinbruchs“ an einen Unternehmer, der hier 
auch gründlich aufräumte. Wo einſt das ſtolze Babel geſtanden hat, breiten 
ſich jetzt Schutthaufen und Trümmerhügel aus; der Euphrat muß durch ein 
lünſtliches Wehr am Verſiegen gehindert werden, und im alten Stadt— 
gebiet lauern ſich ein paar ärmliche Dörfer. Manche ſtolze Inſchrift 
babyloniſcher Herrſcher iſt in die Umgegend gewandert, um in irgend— 
einem Stall oder einer Lehmhütte mit Füßen getreten zu werden. Die 
bibliſche Erzählung von der Sprach verwirrung zwiſchen den Menſchen, 
die den verwegenen Turm bauten, ſcheint auf eine faljche Vollsetymologie 
zurückzugehen. Hebräiſch heißt nämlich Balbel, das ähnlich wie Babilu, 
Babel klingt, ſo viel wie „verwirren“. Einige rechneten den Turm von 
Babylon auch zu den „Wundern der Wert“, über die in Nummer 4 des 
laufenden Jahrgangs der „Gartenlaube“ eine ausführliche, mit Ab— 
bildungen geſchmückte Schilde— 
rung erſchienen iſt. 

Das Drama in Liſſabon. 
(Zu den nebenſtehenden Abbil— 
dungen.) Mit einer Schreckens— 
tat hob unſer Jahrhundert an, 
mit der Ermordung des von 
einem Feſte heimlehrenden 
Königs Humbert von Italien, 
und blutbefleckt ſchritt es weiter, 


über die Greuel des Königs— 
mordes in Belgrad, am 10. Juni 


Liſſabon, unter deſſen erſchüt— 
terndem Eindruck die Welt noch 
ſteht. Wie ein Blitzſtrahl traf 
die Nachricht, daß König Kart | zu werden. 
und Kronprinz Louis Philipp licher Wille. 
erſchoſſen, Prinz Manuel am nicht abzuſehen. 
Manuel II., König von Portugal. 1. Februar verwundet ſeien, 
die Gemüter, denn wenn die 


Copy richt by Ch. Trampus. Paris. 


Die Königin Amalie König Karl inz Louis Philipp F 
1903, zu dem Doppelmord von 8 N eh 


Die königliche Familie. 


beſeelt, ſeinem heißblütigen, unruhigen Volke ein guter Herrſcher 
Aus der Protlamation, die er erließ, ſpricht ein ſeſter ehr— 
Freilich ſind die Folgen des Königsmordes noch gar 


Wenn auch die Diktatur des früheren Miniſter— 


präſidenten Franco, der die Erregung des Volles hauptſächlich zu— 


zuſchreiben iſt, von König Manuel geſtürzt und ein neues Miniſterium 
Gärung und politiſche Unzufriedenheit Portugals auch ſeit langem gebildet ward, das wohl das geordnete parlamentariſche Regime wieder 
Unruhen erwarten ließen — an ſolch eine ſurchtbare Kataſtrophe aufnehmen wird, jo ſind die Verhältniſſe doch viel zu unſicher, um zus 
hatte niemand gedacht. Die königliche Familie war gegen Abend des 


1. Februar mit der Bahn aus der Villa Vicoſa heimgekehrt, hatte das 


verläſſige Zulunſtsbilder entwerfen zu können. Es wird ſich zeigen, ob 


hinter den Mördern, von denen einige getötet ſind, nur die Anarchiſten— 
Fährboot am Ufer des Tajo ohne Unfall verlaſſen und den Wagen partei oder die Hauptmaſſe des Volkes ſteht, und ob die republikaniſch 
zur Heimfahrt ins Schloß beſtiegen, nachdem die Begrüßung der zum [Geſinnten ſiegen, nachdem König Karls’ Händen das Zepter der 
Empfang erſchienenen Miniſter und offiziellen Perſönlichkeiten vorüber 


war und Königin Amalie einen Blumenſtrauß entgegengenommen hatte. 


Braganza entglitten iſt. Der arme König! Er hat ſich nie viel mit 
9 ) 


Politik befaßt, iſt viel lieber ſeinen menſchlichen und künſtleriſchen 
Wenige Schritte weiter, am 


Neigungen nachgegangen und 


Eingang der Arſenalſtraße 0 
in den Handelsplatz, wo 

eine große Volksmenge ſich 
eingefunden hatte, umdrängte 
eine Gruppe Bewaffneter den 
Wagen und gab Schüſſe auf 
den König und den Kron— 
prinzen ab. Vergeblich ſuchte 
Königin Amalie mit ihrem 
Leib den Sohn zu decken — 
er hauchte wenige Minuten 
ſpäter im Arſenal, wohin man 
die lönigliche Familie gebracht 
hatte, an der Seite feines ſchon 
toten Vaters den Geiſt aus. 
Auch Prinz Manuel war, 
wenn auch glücklicherweiſe nur 
leicht, verwundet. Inzwiſchen 
iſt die Zeit, die auch über 
Leichen ſchreitet, unerbittlich 
ihren Weg gegangen. Prinz 
Manuel hat als Manuel I. 
den unſicheren verwaiſten 
Thron beſtiegen, ein Achtzehn— 


ſoll ſich bei Lebzeiten manch⸗ 
mal mit Abdankungsideen ge⸗ 
tragen haben. Geboren am 
28. September 1863 als 
älteſter Sohn des Königs 
Ludwig J. und feiner Ge: 
mahlin Pia (geb. Prinzeſſin 
v. Savoyen) und ſeit dem 
22. Mai 1886 mit der am 
28. September 1865 geborenen 
Prinzeſſin Amalie, der Tochter 
des Grafen von Paris, ver— 
mählt, folgte er am 19. Oktober 
1889 ſeinem Vater in der Res 
gierung, auf die noch ein 
zweiter Prätendent Anſprüche 
machte: Prinz Miguel von 
Braganza, der Sohn des 
Exkönigs Miguel, der vor 
7 Jahren zur Abdan ung 
gezwungen ward. Seinem 
ganzen Weſen nach erinnerte 
der lebensluſtige König Karl 


jähriger, für deſſen junge Schultern die Bürde Der Handelsplatz (Praza do Commercio). 
dieſer Königswürde ſaſt zu ſchwer iſt. Aber der Der Königsmord zu Liſſabon. 
am 15. November 1889 geborene König — 

deſſen Namensvorläufer „Manuel der Große“ genannt ward und 
in ſeiner Regierungszeit, 1495—1521, Portugal zum Gipfel der | war, 
Macht und des Reichtums erhob — iſt von 


Druck und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger (Auguſt Scherl G. m. b. H. in Lein 


an die Ddeutichen Duodez— 
fürften vergangener Jahrhunderte, und die 
harte, finſtere Diltatur, die das Voll jo 
gegen ihn aufgebracht hat, war gewiß nicht 


feinem Haupte entſprungen, deſſen Grundſatz „Leben und Lebenlaſſen“ 


155 | ar. Sein furchtbarer Tod hat über dies heitere Lebensbild einen 
der ſeſten Abſicht | düſtern Schleier gezogen. 
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Über fteinige Wege. 


(7. Fortſetzung.) 


Hut) kam gegen Abend auf der kleinen Station für 
Ulm an, niemand außer ein paar Bauernweibern, die vom 
Aut aus der nächſten Stadt heimkehrten, ſtieg ſonſt aus. 
Las Shtionsgebäude ſchien das einzige Haus zu fein, und 
em Ipärliches Gärtchen das einzige Grüne; ſonſt nichts in der 
dude als ebene, endloſe Ackerflächen, durch welche die mit 
Edletirſchbäumen bepflanzte Landſtraße führte. 
zu ihrem Empfang. 

Lie lenkte eben die Schritte nach dem Warteſaal, um den 
Ausgang zu gewinnen, als Arming eilig den Perron betrat 
und ganz beſtürzt um Entſchuldigung bat, daß er ſich ver- 
Ipätet habe. „denn wiſſen Sie, Ruth, wir liegen einige Meilen 
von hier ab, ich bin wie der Deibel geritten, um rechtzeitig 
hier zu fein.“ Dann ſah er erſchrocken ihr blaſſes, verändertes 
geſcht und zog ihre Hand an feine Lippen. „Arme Ruth, 
vas konmt alles über Sie!“ 
ie nicte und fah an ihm vorüber. „Was iſt's mit Heinz?“ 
tagte fi, und er merkte, wie ſchwer ihr das Sprechen wurde. 
. lommen Sie nur erſt in den Wagen, dann erzähle 
ih Ihnen —äes iſt ein fo ekelhafter Zug hier auf dem Perron. 
das Ihr Koffer? — Bitte,“ wandte er ſich an einen einfach, 
aber tadellos gekleideten Diener, „nehmen Sie das Ding mit 
auf den Bock und ſorgen Sie, daß mein Gaul abgerieben und 
mt verforgt wird; in einer Stunde reite ich wieder fort.“ 
Ri führte die junge Frau zu einer herrſchaftlichen Equipage, 

nat wenigen Augenblicken fuhren ſie auf der Chauſſee dahin. 
ri 19 5 Jagen Sie mir doch —“, wandte ſich Ruth gequält 

egleiter. 
un a der Wahrheit gemäß — er hatte ein Renkontre 
niht fo 8 85 und iſt verwundet worden. - Sie müſſen 
Sache Nase en, Ruth es iſt zwar eine ziemlich ſchmerzhafte 
3 ohne inf 0 A gefährlich; der Arzt hofft beſtimmt, daß 
un leben Schaden abgehen wird.” 
„Ein Duell? unwillkürlich die Hände ineinander geſchlungen. 
Warum denn? Mit wem? Wie iſt er denn 


verwundet?“ über ſtz : \ a 
Lippen. überſtürzten ſich die Fragen von ihren zitternden 
„Warum — 0 
wenn 0 mühe Na, wiſſen Sie, wie das ſo iſt, 
aus. „Die he mal aneinander gerät“, wich der Rittmeiſter 
en haben ſich, glaube ich, früher ſchon mal 


angeelelt und geri RE 
früheren gerieben. Ein Rittergutsbeſitzer, den Heinz von 


ann in Yet (on im Magen hatte —, da ſpitzen ſich 
10 inge zu, die fi auf einfache Weiſe eben 
G8. Pr. 8. 


Niemand hier 


Roman von W. Heimburg. 


nicht beilegen laſſen. 


Mehner heißt er, wenn Sie der Name 
intereſſiert; ſein Gut liegt in der hieſigen Gegend. Ein bißchen 
die Lunge hat er dem Heinz angeknallt; nun, wie geſagt, es iſt 
nichts Gefährliches, auf Ehre nicht, aber durch die Blutung etwas 
Reſorptionsfieber mit Delirien er ruft beſtändig nach Ihnen.“ 

„Mein Gott! Um nichts — um nichts hat er ſich dem 
ausgeſetzt, Leben und Geſundheit einzubüßen! An mich, an 
Bubi hat er nicht gedacht dabei!“ Sie blickte zum Fenſter 
hinaus, wo die Chauſſeebäume vorübertanzten, und ſprach kein 
Wort mehr. 

Arming wußte auch nicht, was er ſagen ſollte. Er wollte 
ihr erzählen, daß die Baronin Saddler ſofort, als ſie von der 
auf ihrem Grund und Boden ſtattgehabten Affäre gehört hatte, 
hinausfuhr nach Franzenshof, um den Bewußtloſen in ihr Haus 
überzuführen, da dort der Platz knapp war; wollte ihr auch 
ſagen, in welch vorzüglichen Händen der Kranke ſich befände, 
in den Händen einer Pflegerin, die den Baron Saddler während 
jeiner Todeskrankheit pflegte und von feiner Witwe aus Dank 
barkeit im Hauſe behalten worden ſei; ſie helfe für gewöhnlich 
der Baronin bei Werken der Barmherzigkeit im Dorf. Er 
murmelte aber nur etwas von dem außerordentlich teilnahms— 
vollen Verhalten der Baronin, obgleich ſie ja keine Ahnung 
habe, daß der arme Kerl ihretwegen . Dann ſchwieg 
Arming erſchrocken — ja ſo, das durfte freilich weder die 
eine noch die andere wiſſen! 

Aber Ruth ſaß, als wäre ſie taub und ſtumm, neben ihm 
und ſtarrte durch das Wagenfenſter. Sie war wohl in Ge— 
danken daheim bei den Ihrigen, in dem Hauſe, wo der Tote 
lag, der Deſerteur, der Lump! Eine andere Bezeichnung fand 
auch Arming nicht. Er hatte von Roſe heute früh ein Tele— 
gramm mit der Nachricht über Karl Schreibers Tod erhalten. 
Und nun dies — arme, kleine Ruth! 

Der Wagen fuhr jetzt in gemäßigtem Tempo durch das 
Dorf, bog dann in ein weit geöffnetes Tor, ein Weilchen 
ging's durch eine Kaſtanienallee, deren Laub ſchon zu fallen 
begann, eine Rampe hinan, und unter einer bedeckten Auffahrt 
hielt der Wagen vor einem aus Stein gemeißelten reich- 
verzierten Portal. a 

Arming ſprang hinaus und reichte Ruth den Arm; fie 
folgte, ohne ein Wort zu ſagen; ſie dachte nicht darüber nach, 
wo ſie ihn finden werde, ſie ſtand völlig unter der Furcht, 
ſchwer verletzt, ſterbend anzutreffen. Nur ihn erſt 


Heinz 
Nur wiſſen, daß er noch lebt! 


ſehen! 
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Eine ältere Dame begrüßte ſie höflich und führte ſie einen 
langen Korridor hinunter, ſie ſprach davon, daß Frau Baronin 
ſpäter die Ehre haben werde, die gnädige Frau zu begrüßen. 

„Der Herr Oberſtabsarzt iſt eben bei Ihrem Herrn Gemahl“, 
flüſterte ſie und ließ Ruth in einen großen Salon eintreten. 
Die Flügeltür der ihnen gegenüberliegenden Wand hatte man 
weit zurückgeſchlagen, und im Hintergrunde dieſes Zimmers 
ſtanden um ein Bett eine Krankenſchweſter in weißer Spitzen 
haube und der Oberſtabsarzt. Er wandte den Kopf zur Tür 
und kam Ruth ſofort entgegen. 

„Meine arme gnädige Frau — ſo ein Schreckſchuß — 
was? Aber. keine Sorge, es wird alles gut werden.“ 

„Herr Doktor, ſagen Sie mir die Wahrheit“, bat Ruth. 

„Ich ſage Ihnen, Frau v. Buchen, was ihm am meiſten 
fehlt, ſind Sie! Sie werden ſehen, er beruhigt ſich, wenn 
Sie hier ſitzen und ſeine Hand halten. Ruhen Sie ſich aus, 
eſſen Sie, ſchlafen Sie ein wenig und dann — ach, Arming, 
auf ein Wort!“ Er gab hinter Ruths Rücken der Schweſter 
einen Wink, ſie ſolle ſich entfernen, und ging mit Arming in 
das andere Zimmer, die Tür leiſe hinter ſich ſchließend. 

Ruth blieb regungslos ſtehen und ſah auf den fiebernden, 
ſchwer atmenden Mann, der mit geſchloſſenen Augen dalag, 
die rechte Hand mit geſpreizten Fingern auf die ſchmerzende 
Bruſt gepreßt. Er ſprach leiſe vor ſich hin, ein raſches un- 
zuſammenhängendes Sprechen war es — dann ganz deutlich: 

„Ru! Ru! Herzens ⸗Ru!“ 

Da machte ſie ein paar ſchwankende Schritte nach dem 
Bette zu, riß ungeſtüm den Hut ab und legte ihren Kopf 
dicht neben den ſeinen auf das Kiſſen. 

„Heinz — warum nur — warum denn nur?“ ſchluchzte ſie. 

Aber er konnte ihr keine Antwort geben, nur einen Augen: 
blick ließ das Stöhnen nach, und ein freundlicher Schimmer 
glitt über ſein Geſicht, für einen Augenblick nur, und ſie ſah 
es vor Tränen nicht. 

Als der Kranke gegen Abend ſchlummerte, brachte die 
Schweſter feine junge Frau faſt mit Gewalt zur Ruhe. Linker 
hand war ein Zimmer für ſie hergerichtet. Unter dem be— 
ſtändigen Zureden der Schweſter legte ſie ſich, in der Tat ſo 
übermüdet, daß ſie körperlich und geiſtig wehrlos war. Ein 
Schlafmittel half die verſtörten Nerven vollends beruhigen. 
Sie ſchlief feſt und tief. 

Sie erwachte nach einem dumpfen langen Schlaf, unfähig 
im erſten Augenblicke, ſich zu erinnern, wo ſie ſich befinde. 

Ein großes, etwas düſteres Gemach war's, die Wand mit alten 
Kupferſtichen geſchmückt, bis zur halben Höhe Eichenſchränke, 
hinter deren Glasſcheiben unzählige Bände ſtanden; Yeder- 
ſofas zu beiden Seiten des Kamins, eine Menge Fauteuils, 
die überall aus dem Wege geſchoben waren. Mitten im 
Zimmer, dem Kamin gerade gegenüber, ſtand ihr Bett, 
ein Meſſingbett, blau dekoriert, das man wohl eben nur 
für ſie hineingeſtellt hatte, ebenſo wie den zierlichen Waſchtiſch, 
den großen Spiegel. Die Fenſter hinter ihr ſahen ihr aus 
dem Spiegel entgegen, große, hohe, vorhangloſe Fenſter in ſchön 
geſchnitzter Umrahmung. Draußen vor ihnen hohe Linden, 
deren Aſte der Wind bewegte, hie und da gelbe Blätter 
mirbelnd; ein trüber Himmel lugte durch die Aſte. 

Neben dem Bett ſtand auf einem Tiſchchen eine elektriſche 
Klingel an langer Schnur, die man vom Schreibtiſch drüben 
herübergeleitet hatte; im Kamin brannte ein leichtes Feuer. 

Ja, wo war ſie denn eigentlich? Sie hatte geſtern nicht 
einmal gefragt — daneben lag Heinz, verwundet? Sie war 
hergefahren geſtern in grenzenloſer Aufregung. Natürlich dies 
war Bellingen, das Schloß der Baronin Saddler — ja natür— 
lich — daß ſie auch geſtern daran nicht dachte! 

Sie ſprang mit einem entſetzlich bangen Gefühl auf — 
Gott im Himmel, das war das allerpeinlichſte! In fliegender 
Haſt machte ſie Toilette und pochte dann an die Tür, hinter 
der fie Heinz vermutete. Die Schweſter öffnete geräuſchlos und . 
legte den Finger auf die Lippen. „Leiſe, gnä' Frau, er iſt 
erſt gegen Morgen eingeſchlafen.“ 


! Ruth zog ſich zurück, die Wärterin folgte ihr. 
viel Schmerzen,“ berichtete fie „jetzt iſt er ruhiger. 

Ruth nickte und neſtelte an ihrem Kleide. 
ſchuldigen Sie, ich muß fragen, wo bin ich ciger 
dies Schloß Bellingen?“ 

„Jawohl, gnä' Frau!“ 

„Aber mein Mann war doch zuletzt in .. .“ 

„Ja, in Ladenberg, gnä' Frau — ganz rech 
Franzenshof fand das Duell ſtatt —“ 

„Wo iſt das? Sit es ein Dorf oder ..“ 

„Ach, gnä' Frau wiſſen das nicht? Franzenshof iſt 
chen am Walde mit großen ausgedehnten Wieſen; es 
kannte Geſtüt — des verſtorbenen Baron Saddlers Ste 

„Und dort fand der Zweikampf ſtatt?“ fragte | 

„Ja! Aber Frau Baronin hat, als der Herr Di 
der Verwundung Ihres Herrn Gemahls berichtete d 
reitenden Boten, ſofort einen Krankenwagen hinge. 
den Herrn Oberleutnant hierher bringen laſſen.“ 

„Warum? War dort kein Platz für meinen Y. 

„Ich glaube — nein!“ 

„In einem ganzen Schloß?“ ſagte Ruth leiſe und 

„Im untern Geſchoß wohnt der Geſtütsinſpektor Ziı 
mit drei Töchtern und einer leidenden Frau, und 
lebt ja doch Herr v. Sandow, der Bruder des 
Beſitzers von Bellingen und Franzenshof; er hatte 
Verkauf die Wohnung vorbehalten bis an das | 
ſeines Bruders. Der Herr lebt ſehr zurückgezogen. 
ſchwer geweſen, den Herrn Oberleutnant dort unter 

„So,“ warf Ruth ein, „aber in der nächſten S 
doch vielleicht ein Krankenhaus geweſen? Ich — ez 
ſetzte ſie verlegen unter den vorwurfsvollen Blicken der 
hinzu — „doch ſehr peinlich, jemand ſo ganz und 

Laſt zu fallen.. 

„O, das tun Sie gewiß nicht! Die Frau & 
glücklich, helfen und erfreuen zu können“, ſagte die 
faſt beleidigt. „Das Krankenhaus in der Stadt w 
in Frage gekommen; es iſt alt, und feine zwei bis dr. 
zimmer ſind ſtets beſetzt. Der ſehr tüchtige, dort 
Arzt aber hat die Behandlung übernommen und beſu 
Herrn Gemahl täglich. Der Herr Oberſtabsarzt wir 
ſelbſt ſagen, daß er den Kranken in den beſten Händ 
Und auch Herr Rittmeiſter Arming hat das Anerbieten 
Baronin dankbar ergriffen ... Ihr Herr Gemahl ſelt 
natürlich nicht erſt befragt werden, denn er war be 
Ich hoffe, gnä' Frau werden noch ſelbſt erkennen, ı 
günſtiger Umgebung und Pflege Ihr lieber Patient ſich 
Darf ich gnä' Frau vielleicht in das Frühſtückszimmer ge 

Ruth ſchüttelte heftig den Kopf. „Nein, danle 
Sie mir nur etwas Tee hierher bringen.“ 

„Aber dann doch wenigſtens in den vorderen 
Bitte, gnä' Frau, hier iſt noch nicht aufgeräumt, und e 
düſter hier; bis morgen früh, wo die Einquartierun 
geht, war kein anderes Schlafzimmer für gnä' Frau frei c 
kleine Bibliothek, wie Sie ſehen. — Bitte, wir könn 
hinaus, wir brauchen nicht durch das Krankenzimmer zu; 

Sie öffnete rechterhand eine kleine Tapetentür und 
Ruth durch ein weiß getünchtes Vorzimmer, in dem nun 
hohe, ebenfalls weißgeſtrichene Schränke ftanden, in den 

„Dieſe vier Räume wurden von dem Herrn Var 
wohnt,“ erklärte fie, „gnä' Frau wiſſen wohl, daß der 
Herr vor einem Jahr in Wiesbaden geſtorben iſt?!“ 

Ruth antwortete nicht, fie ſtarrte zu einem Bilde hi, 
einem lebensgroßen Frauenbildnis. . 

„Das iſt unfere Frau Baronin“, fagte die Pflegerin. 
werde jetzt das Frühſtück beſtellen — gnä' Frau befehlen 
nicht wahr? Dann gehe ich ſchleunigſt wieder zu 
v. Buchen. Wenn gnä' Frau ſpäter die Güte haben w 
ein wenig an ſeinem Bette zu ſitzen, bis ich mich ein bi 
ausgeruht habe, wenn der Herr Oberſtabsarzt und det 
Sanitätsrat kommen, bin ich wieder zur Stelle.“ 
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Ruth nickte zerſtreut, und als die Pilegerin gegangen 
wer, trat fie mit haſtigen Schritten wieder vor das Wild. 


Das war ſie? Ja das? Mein Gott, wie reizend! Ein 
Ftauenantliß von entzückender Friſche, große, ein wenig 


maurige dunkle uugen, um den Mund mit den ſchön ge 
ſtwungenen Lippen ein Zug von Leidenſchaft, von Eigen 
silligieit und das Ganze von betörendem Liebreiz; die kleinen 
ſörubchen in den Wangen verrieten, daß in einem Augenblick 
die Geiſter des Mißmutes ſich in ein ſchalkhaftes Lachen ver 
wandeln könnten. Die ſchöne Frau war in ſchweren gelben 
Alas gekleidet, über den wie ein Hauch ein ſchwarzer, durch: 
fihtiger, reichgemuſterter Stoff ſich breitete, aus deſſen duftigen 
Wogen der ſchöne Nacken leuchtend auftauchte. Sie ſaß in einem 
mattlila Sofa, gelbe Roſen an der Bruſt, im tief geſcheitelten 
Haar ſeitwärts über dem feinen Ohr ebenfalls eine gelbe Mose. 

20, das war Heinzens erſte Liebe! Und doch — fie 
faltete die Hande krampfhaft ineinander — er hatte ſie ver 
Ihmaht, weil er nicht ihr Sklave werden wollte, weil es ſeine 
Danneschre nicht erlaubte, feinen Beruf ihres und ihres Geldes 
wegen aufzugeben. 

Em großer Stolz für Heinz überkam fie ſchwindelnd und 
munpierend ein paar Augenblicke lang. Die gleiche We: 
wanderung von dereinſt, die fie ſich ihm zuneigen ließ in dem 
Lewißtſein, daß er kein Mitgiftjäger war, daß er ſie, die er 
am begehrte, um ihrer ſelbſt willen erwählte. Ja freili!, 
uns hatte ihr Gefühl für ihn geweckt. der einfache kurze 
205 von Noſe, ausgeſprochen in ihrer drastiichen Art: „Der 
air ch nen Ouark aus dem vielen Mammon, und wie ſie 
Hameln wollten, ſchnappte er einfach ab.“ 

. das war der Anfang ihrer Liebe zu Heinz geweſen, 
dm ie chte nach der erſten trüben Erfahrung den Mann, 
de aber ſolchen Intereſſen ſtand. Und nun hatte Die'er 
Am dennoch gezeigt, daß er vor nichts zurückſchreckte, um 
ne materiellen Intereſſen zu wahren, rückſichtslos über te 
Ale ünveg! Der aufflammende Stolz erloſch jäh in ihr. 
surf von dem Bilde fort in die tiefe Fenſterniſche und 
te nach dem Garten hinunter. Die ganze Wucht der 
Ken Erlebniſſe in ihrem Vaterhauſe überfiel ie, die blaiſe 
Kr iterete fie an. — Wie würde Heinz es aufnehmen, daß 
* bon nun an bettelarm vor ihm ſtehen mußte? Wie ein 
ehmindel packte fie die hirnverwirrende troſtloſe Gegenwart. 

Hinter ihr klapperte jetzt jemand mit Taſſen und Tellern, 
dann ericholl eine männliche Stimme in ihr Ohr: „Gnä' Frau 
it bedient!” Mechaniich wandte fie fich um und feste ſich an den 
krüch gedeckten Tiſch. Unwillkürlich flogen ihre Alice zu 
en gegenüberhängenden Bilde und dann nach ſeitwärts — da 
(hatte eine blaſſe übernächtige Frau aus dem bis zur Erde 
tethenden Spiegel herüber und ſah ihr aus ein Paar dunkel 
ailnnnderten, troſtloſen Augen entgegen — um zehn Jahre 
alen Ne gealtert, ſeit ſie die Nachricht von Karl Schreibers 
Cd empfangen hatte. 

_ Nruttrig wandte ſie den Bid ab und feste ſich ſo, daß 
"moder Vild noch Spiegel ſehen konnte. Überall würde 
er ittes Unglücks leichter Herr werden, nur nicht hier — 
"ht hie! Das fühlte fie. — 

19 55 genoß kaum etwas außer dem Tee: von all den 
1 Lingen auf dem Tiſche nur ein Scheibchen Semmel, 
de mechaniſch zwiſchen den Fingern zerbröckelte. 

Lie Schweſter kam jetzt und ſchalt ein wenig: „Das 
1 niht ſo, gnä' Frau!“ Sie ſtrich reſolut ein paar 
aden und belegte ſie mit kaltem Fleiſch. „Das heben 
ir nachher auf, und jetzt eſſen Sie noch ein Ei! Wie 
en gnä' Frau denn Kräfte behalten für die Pilege?“ 
N tat es gehorſam, bat ſich dann eine wege Schürze 
„ e ſie über ihr hellblaues Flanellneglige band, und 
150 1 ans Bett des Schlummernden nebenan in den 
ka 1 den man ihr dorthin geſchoben hatte, Wie 
Be 5 ſuß, das wußte fie ſelber nicht. Gleich einer 
1 30 logen die Sorgen und Gedanken durch ihr gequaltes 
wahrend ſie Heinz unverwandt im Auge behielt. 
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Es war jo furchtbar ftll in dieſem Haus oder wenigſtens 
doch in dieſem Teile des Schloſſes. Nichts weiter zu hören 
als das raſſelnde Atmen des Kranken, das Stoßen und 
Flattern eines Schmetterlings, der an den großen Scheiben 
ſein ängſtliches Weſen trieb. Dieſe Stille in dem verdunkelten 
Zimmer hatte etwas ſpukhaft Unheimliches, ihre Nerven zitter: 
ten vor Aufregung und Grauſen. Einmal ſchreckle fie auf, 
fie glaubte ganz deutlich Bubis Stimmchen „Mama!“ gehört 
Ach Gott - - Bubi — der arme kleine Kerl, wie 
Hätte fie ihn doch gleich mit 
gebracht! Dieſes hier — ſie Jah auf Heinz — würde lange 
dauern, das ſah ſie ein. Aber ſie konnte doch nicht, hier 
in dieſem Hauſe, gerade in dieſem! dann packte ſie ein 
Zorn. Was ging dieſe Frau es an, wo Heinz krank lag? 
Mit welchem echt ließ Ne ihn hierher bringen? Warum hatte 
man ihn nicht lieber in ſein altes Ouartier zum Kantor Däge 
bull gebracht, wenn in Franzenshof kein Platz war? Sie hätte es 
ihm ſchon behaglich gemacht. O, dieies Duell! Das hätte 
er ihr nicht antun durfen, das nicht! Warum: fragte ſie. 
ſchlanken Hande ballten ſich zu Fauſten, und fie bog ſich vor zu 
Heinz, als wollte ſie die Antwort von ſeinen blaſſen Lippen leſen. 

Wie ein ſchwerer Bann fiel es von ihr ab, als ſie 
Stimmen horte und die Arzte eintraten, der Sanitätsrat aus 
Ladenberg und der Oberſtabsarzt, gefolgt von der Schweſter. 
Die Herren begrußten Ruth ſehr freundlich, baten fie aber „ 
dann, das Zimmer wahrend des Verbandwechſels zu verlaſſen. 

Still ſchritt ſie darauf in den Salon. Und da ging ſie 
nun in qualvoller Unruhe auf und ab, verfolgte das türkiſche 
Muſter des prachtvollen Teppichs und blickte weder rechts 
noch links. nur um das Wild nicht zu ſehen. Wie furchtbar. 
daß ſie gerade dieſe Zimmer bewohnen mußte! Eben kehrte 
ſie von der Fenſterſeite zuruck, da ſtockte ihr Fuß — die Flügel 
tür vom Korridor her hatte ſich leicht geofinet und eine Dame 
mar hereingetreten, im Meitkleid, die Gerte noch in der Hand. 
Die ſchoͤnen dunkeln Augen ſahen Ruth mit ehrlicher, warmer 
Teilnahme an, eine Hand ſtreckte ſich ihr entgegen, und eine 
weiche und doch klangvolle Stimme ſagte: „Liebe gnädige 
Frau. herzlich willkommen in meinem Haus! Ich freue mich 
ſo ſehr, Sie kennen zu lernen, aber — daß es unter ſolchen 
Umſtänden ſein muß, das iſt traurig.“ 

Ruth legte zögernd ihre Rechte in die dargebotene Hand. 
Wie ſie ſo daſtand, empfand ſie einen feinen körperlichen 
„Sie Ind ſehr gütig, Frau Baronin!“ 


zu haben. 
er ſie wohl ſuchen wurde! 


Ihre 


Schmerz in der Uruſt. 
ſagte ſie mühſam. 

„Aber, ich bitte Sie, es iſt ja Menſchenpflicht! Ich kann 
doch einen fo Schwerkranken nicht in dem weltvergeſſenen Nefte, 
dem Franzenshof, laſſen; die einzigen verfügbaren Räume dort 
liegen nach Norden, es iſt feucht hinter den dicken Mauern, 
die reine Champignonluft, verſichere ich Sie. Und hier iſt 
ja Platz. trotz der maſſenhaften Einquartierung. Ich hoffe 
nur, daß Sie fo fürliebnehmen. Frau v. Vuchen, bis die 
Zimmer frei ſind, die mehr Licht haben. — Sagen Sie mir 
nun aber raſch, wie geht's dem Patienten? Hat er Sie ſchon 
erkannt, oder iſt er noch immer ohne Beſinnung?“ 

„Er war ohne Veſinnung, als ich geſtern kam, und heute 
früh ſchläft er“, antwortete Ruth, gequält von der Gegen- 
wart der Baronin und ihrer lebhaften Art. 

„Laſſen Sie uns ſitzen, Frau v. Buchen,“ bat die junge 
Witwe, „ich ſehe, Sie ſind müde und aufgeregt.“ Sie zog 
Ruth zum Kamin, ſchob ihr einen Seſſel hin, und indem ſie 
ſelbſt Platz nahm und ihre Füße, die mit hohen Reitſtiefelchen 
bekleidet waren, gegen das Feuer hielt, ſagte ſie teilnehmend und 
warm: „Sie dürfen ſich nicht allzu große Sorgen machen, Frau 
v. Buchen, es ſieht mit Ihrem Gatten ſchlimmer aus, als es 
iſt; Lungenverletzungen heilen bekanntlich ſehr gut Mund be— 
denken Sie doch ſeine Kernnatur, ſeine Friſche! Aber“, fragte 
ſie und ſah Ruth unbefangen an, „hätte das alles denn ſein 
müſſen? Warum muüſſen die Männer denn immer gleich 
raufen, verſtehen Sie das? Gewöhnlich iſt's um ein Nichts 
oder um ein Etwas, das ſie im Grunde gar nichts angeht! 


in 
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Ich gäbe viel darum, wenn ich wüßte, weshalb der arme 
Heinz Buchen da ſo jämmerlich zugerichtet liegt.“ 

Ruth ſaß ſteif aufgerichtet mit einem undurchdringlichen Ge- 
ſicht und ſah an der Baronin vorüber. „Ich weiß nichts Näheres, 
Frau Baronin, und ...“, dann brach fie ab und blieb ſtumm. 

„Und wenn ich's wüßte — ich würde es Ihnen nicht ſagen“, 
ergänzte die Baronin, und die Grübchen ihrer Wangen ver- 
tieften ſich ein wenig. „Sie haben recht, ich bin auch ſonſt 
nicht neugierig und begreife mich gar nicht, daß ich — oder 
doch .. . ich kannte Ihren Mann ja ſchon vor Jahren — 
Sie werden es ohne Zweifel wiſſen, liebe Frau v. Buchen, 
oder — ſollte er es nicht gebeichtet haben?“ 

„Ich weiß nichts, gnädige Frau“, erwiderte Ruth ab- 
weiſend, faſt unhöflich. 

„Ah, pardon!“ Es glitt etwas wie ein Schatten über 
das Geſicht der ſchönen Hausherrin. 

Eine kleine, aber ſchwere Pauſe entſtand. Dann erhob ſich 
Nelda v. Saddler, reichte Ruth die Hand und ſagte im 
Weggehen: „Wenn Sie einmal Luſt haben ſollten, ſpazieren zu 
gehen oder zu plaudern, verfügen Sie über mich in jeder 
Minute, auch über die Equipage, bitte! Es wäre lieb von 


Ihnen, wollten Sie ſich erinnern, daß es mir eine ſehr große 
Freude iſt, Ihnen dienen zu können, wie ich irgend kann. Ich 
bitte Sie, auch mich nach dem Fortgange der Arzte wiſſen zu 
laſſen, wie es Ihrem Gatten heute ergeht. Adieu!“ 

Sie grüßte mehrmals freundlich und verließ das Zimmer. 
Ruth ſtarrte finſter die Tür an, hinter der ihre Geſtalt ver- 
ſchwunden war, und erſchrak faſt, als dieſe ſich raſch noch ein- 
mal öffnete und die Baronin abermals erſchien. 

„Ich vergaß zu ſagen, daß von morgen mittag an die 
obere, ganz abgeſchloſſene Wohnung für Sie und den Kranken 
zur Verfügung ſteht; ſie iſt weit heller und gemütlicher als 
dieſe. Mein Mann ließ ſie für meine Mutter einrichten, ſie 
hat ſie nur einen Sommer hindurch bewohnt, dann ſtarb ſie 
in ihrem Leipziger Hauſe.“ 

„Sie ſind ſehr gütig“, ſagte Ruth zum zweitenmal an 
dieſem Tage, aber es klang nicht ſo ſicher und kalt wie vorhin. 
Im nächſten Augenblick war ſie wieder allein; ihre Augen 
füllten ſich langſam mit Tränen. 

Ich ertrage es nicht! dachte fie, muß ich denn alles hin- 
nehmen? Wenn Heinz doch fortgebracht werden könnte.. 
Nur hier nicht bleiben, hier nicht! (Fortſetzung folgt) 


Die Irrenanſtalt von einſt und von heute. 


Von Dr. med. Hans Haenel. 


„Mancherlei Unglück kann über einen Menſchen kommen; 
am ſchrecklichſten aber muß es ſein, als Verrückter unter 
Tobſüchtigen in einem Irrenhaus eingeſperrt zu ſein.“ 
Dieſes Urteil kann man heute, wenn man auf dieſen Gegen- 
ſtand zu ſprechen kommt, noch hundertfach zu hören bekommen, 
und es lohnt wohl der Mühe, einmal nachzuforſchen, wie 
ſich eine ſolche Meinung im Volke bilden konnte. Wer 
wegen eines körperlichen Leidens ins Krankenhaus muß, wird 
bedauert; ſelbſt dem Strafgefangenen, der doch bewußt durch 
ſeine Handlungen ſelbſt aus dem Kreiſe der Geſellſchaft 
herausgetreten iſt, wird meiſt eine gewiſſe Teilnahme, ſelbſt 
Mitleid entgegengebracht; bei dem Gedanken aber an die Irren⸗ 
anſtalt und ihre Inſaſſen überwiegt in den meiſten Fällen 
ein Gefühl des Grauens, ſie iſt der Ort aller Schrecken. 
Der zu lebenslänglichem Kerker Verurteilte iſt „beſtraft“, 
„unſchädlich gemacht“; wer aber die Schwelle der Irrenanſtalt 
überſchritten hat, der iſt „lebendig begraben!“ Was hat den 
Irrenanſtalten dieſen Ruf eingebracht? Iſt er berechtigt? 

Um der Frage näher zu kommen, müſſen wir ein Stück 
in der Kulturgeſchichte rückwärts wandern. Heute iſt es uns 
geläufig, die beiden Begriffe „Irrſinn“ und „Geiſteskrankheit“ 
als gleichbedeutend zu gebrauchen; es iſt aber nötig, ſich zu 
erinnern, daß dies eine Errungenſchaft erſt verhältnismäßig 
recht kurzer Zeit iſt. Theologie und Medizin ſind von 
alters her Hand in Hand gegangen, in primitivſten Kultur— 
zuſtänden war und iſt noch heute jedes Fieber, jedes innere 
Leiden ein böſer Feind, ein Teufel, der in den Kranken hinein 
gefahren iſt und durch Beſchwörungen wieder vertrieben werden 
muß. Und gerade bei Störungen des ſeeliſchen Verhaltens hat 
dieſe Auffaſſung eine Jahrhunderte, ja Jahrtauſende über— 
dauernde Lebensfähigkeit bewieſen. Chriſtus hat den Lahmen, 
den Blinden, den Gichtbrüchigen „geheilt“; dem in Krämpfen 
zuckenden und tobſüchtigen Kranken aber „trieb er den Teufel 
aus“ und ließ ihn in eine Herde Säue fahren. Dieſer fun— 
damentale Unterſchied blieb das ganze Mittelalter hindurch 
bis ſelbſt in den Anfang des 19. Jahrhunderts herr— 
ſchend. An der Krankenbehandlung und -pflege bildete ſich die 
chriſtliche und allgemein menſchliche Liebestätigkeit zu den 
ſchönſten Blüten aus; für die „Geiſteskranken“ fiel aber nichts 
von ihren Früchten ab, aus dem einfachen Grunde, weil ſie 
nicht zu den Kranken gezählt wurden. Nicht einmal das 
Wort gab es für ſie: 


I. 


Tollen, die Beſeſſenen, Verrückten; manche der Unglüdlichen, 
die als Hexen oder Zauberer unter Qualen ihr Leben laſſen 
mußten, ſind ſicher arme Geiſteskranke geweſen. 

Daß bei ſolchen Anſchauungen von einer „Behandlung“ 
der Geiſteskranken in unſerem Sinne nicht die Rede ſein 
konnte, iſt ohne weiteres verſtändlich. Der Gedanke, daß es 
eine Pflicht der Geſellſchaft gegen die Irren gebe, konnte 


nirgends aufkeimen. Die Geſellſchaft erkannte nur eine 
Pflicht an, ihre vernünftigen und geſunden Mitglieder 
gegen die Irren ſo gründlich wie möglich zu ſchützen. 


Ein Irrer bildete eine Gefahr für ſeine Umgebung oder 
konnte wenigſtens zu einer ſolchen werden; ein Verbrecher 
ſtellte ebenfalls ein ſolches gefährliches Element dar; was lag 
näher, als beide nach den gleichen Geſichtspunkten zu behandeln? 
Die Folge war, daß man die Unterbringung der Irren mit 
der der Verbrecher vereinigte, und wir ſehen deshalb, daß bis 
in den Beginn des neunzehnten Jahrhunderts die Irrenhäuſer 
oder Irrenabteilungen den Zuchthäuſern und Gefängniſſen 
angegliedert ſind. Allerdings fand nur ein kleiner Teil der 
Geiſteskranken dort Unterkunft; eine große Zahl wurde in 
ihren Heimatsorten von Verwandten oder anderen Perſonen 
aufbewahrt, — „verpflegt“ kann man nicht wohl ſagen — 
und verkam in abgeſonderten Löchern oder Ställen, viele 
andere, die den Eindruck der Harmloſigkeit machten, wurden 
von den Gemeinden über die Grenze abgeſchoben, ſie irrten 
ſchutz- und hilflos als Narren durch das Land; wo fie ein 
kehrten, ſuchte man ſich ihrer möglichſt bald wieder zu ent— 
ledigen. Wurden ſie unangenehm oder verurſachten ſie 
Störungen, ſo wurden ſie eingeſperrt oder mit Ruten ge— 
peitſcht. Erregte und Gefährliche wurden, wenn ſie nicht in 
die Zucht- und Korrektionshäuſer kamen, in transportablen 
Käfigen, den ſogenannten „Stöcken“, verwahrt, in beiden 
Fällen den Mißhandlungen und der Verſpottung ihrer Auf— 
ſeher — die häufig aus der Zahl der anderen Sträflinge 
genommen wurden — ausgeſetzt. Sie bildeten einen be— 
liebten Gegenſtand der Veluſtigung für das Publikum; an 
Sonn- und Feſttagen wurde es, oft gegen Eintrittsgeld, zur 
Veſichtigung der hinter Gittern angefetteten Geiſteskranken zu— 
gelaſſen, ſo wie heute die Väter ihre Familie Sonntags in 
den Zoologiſchen Garten führen, um ſich an dem Spektakel 
im Affenkäfig zu ergötzen. Aus dem Jahre 1791 iſt uns 


man nannte fie die Narren, die | eine „Schilderung der merkwürdigſten Zuchthauſer Deutſch— 


ſtohe — 161 — 


Die drei Gelehrten. 


Gemälde von Claus Meyer. 


— 162 — 


lands“ von Wagnitz erhalten, die zeigt, welch mittelalterliche 
Zuſtände noch vor nicht viel mehr als hundert Jahren hier 
herrſchten. Bei der Schilderung des Zuchthauſes in Celle bei 
Hannover ſchreibt er folgendes: „Die Raſenden ſind in ſehr 
feſten, dicht nebeneinander liegenden Kojen eines Zellenganges 
untergebracht, auf deren Fußboden die Schlafſtätten einge⸗ 
richtet ſind. Am Griff der eiſenbeſchlagenen Türen ſind 
kupferne, verzinnte Kellen an Ketten befeſtigt, worin die 
Speiſen und nachher die Getränke gegeben werden. — Sehr 
oft find aus Mangel an Raum mehrere Irre in einem Be⸗ 
hältnis zuſammen eingeſperrt. In dieſem Höllengang, wo 
immer einer den anderen durch fürchterliche Töne zu über- 
ſchreien und zum Schweigen zu bringen verſucht, ſind die 
Irren gewiß auf ewig für die Menſchheit verloren.“ Wie es 
auf dieſer Abteilung zugegangen ſein mag, kann man auch 
daraus entnehmen, daß Zuchthäusler, die ſich eines Dijziplinar- 
vergehens ſchuldig gemacht hatten, zur Strafe in dieſen Gang 
eingeſchloſſen wurden. Die ruhigeren Geiſteskranken wurden 
auf die Arbeitsſtuben der Gefangenen verteilt, dort geneckt 
und geärgert, bis ſie erbittert, tückiſch und boshaft wurden, 
um dann wieder von den Auffehern, den ſogenannten „Zucht 
knechten“, bei jeder Gelegenheit angefahren, geſchlagen und 
mißhandelt zu werden. Der bedeutende Gehirnanatom und 
Irrenarzt Reil in Halle ſah ſich noch 1812 veranlaßt, 
dringend davor zu warnen, Geiſteskranke, ehe man nicht 
von ihrer Unheilbarkeit überzeugt ſei, in „dieſe Kerker des 
Elends und der Barbarei zu bringen“, und ſchreibt an anderer 
Stelle: „Die meiſten Tollhäuſer ſind Anſtalten, die man nur zur 
Sicherheit für andere eingerichtet hat, und worin man die Verirrten 
als Inventarſtücke aufhebt oder als ſeltene Beſtien einſperrt, 
damit ſie keinen Schaden tun, in der Hoffnung, die Leute 
ſobald wie möglich dem ſtillen Grab zu überliefern. Man 
legt ſie wie Ungeheuer an die Kette, behandelt ſie mit 
barbariſchen Schlägen und läßt ſie in ihrem eigenen Unrat 
verfaulen.“ Und nicht beſſer als in Deutſchland war es in 
den anderen Ländern. In Frankreich erließ z. B. 1819 das 
Miniſterium auf einen Bericht des großen Pſychiaters Esquirol 
eine Verordnung, die beſtimmte, „daß jede Irrenzelle ein 
Fenſter haben müſſe, daß die Nahrungsmittel mehrmals am 
Tage zu geben ſeien, daß die Wärter nicht mit Stöcken, 
Ochſenziemern, von Hunden begleitet, ihren Dienſt tun dürften, 
daß die eiſernen Ketten und Halseiſen abzuſchaffen ſeien uſw.“ 
Wenn eine derartige Verordnung nötig war, kann man ſſich 
denken, wie es vor ihr in den Irrenabteilungen ausgeſehen 
haben mag. — Die Trennung der Irren- von den Straf 
anftalten vollzog ſich allnählich im Beginn des 19. Jahrhun— 
derts. In Paris waren die Irrenabteilungen ſchon zur Zeit 
der Revolution den Krankenhäuſern angegliedert worden, ohne 
daß das Los der Geiſteskranken beſſer geweſen wäre, denn 
es bedurfte erſt der mutigen Tat des Arztes Pinel im 
Jahre 1798, der im großen Hoſpital zu Bicétre die Geiſtes- 
kranken von ihren Ketten befreite. Sein Denkmal ſteht auf 
öffentlichem Platz in Paris vor der Salpétrière, und er verdient 
es, denn in der Geſchichte der Menſchheit und damit der Menſch- 
lichkeit muß ſeine Tat als eine der ſegensreichſten genannt werden. 
Erſt Pinel lehrte die Menſchen einſehen, daß man in den Wahn— 
ſinnigen Kranke, Leidende vor ſich hat, die der Pflege und Behand— 
lung, oft der Beſſerung und Heilung ebenſo zugänglich find wie 
körperlich Kranke. Aber ſchwer nur brechen ſich große Gedanken 
und Meformideen Bahn, wenn ihnen eine Jahrtauſende alte Über— 
zeugung entgegenſteht. Als Kranke lernte man nun ja all— 
mählich die armen Irren betrachten, aber in dem ſich erhebenden 
Streit um die Urſachen und das Weſen dieſer Krankheit 
lebten die alten Anſchauungen in neuer Form wieder auf. 
Vielerorts gewann die theologiſierende Richtung Anhänger, 
auch unter namhaften Arzten, die die Sündhaſtigkeit des 
Menſchen für den Urſprung der Krankheit erklärten und mit 
dem Rüſtzeuge des Veichtſtuhls, der Bußübungen und der 
Kirchenſtrafen dagegen ins Feld zu ziehen für nötig hielten. 


heitsformen Verſündigungsideen, Selbſtvorwürfe, Gewiſſens⸗ 
qualen das Bild beherrſchen, mußte dieſer Lehre immer von 
neuem Nahrung geben. Daneben entwickelte ſich eine mehr 
moraliſierende Richtung, die das Irreſein als eine durch 
Bosheit und Leidenſchaft entſtandene Verirrung des Geiſtes 
anſah, eine durch Hartnäckigkeit feſtgehaltene Verſenkung in 
krankhafte Gedankengänge, die nur durch mächtige Mittel und 
ſtrenge pädagogiſche Leitung wieder ins rechte Gleis gebracht 
werden könne. Die Hauptaufgabe der Behandlung wurde 
deshalb jetzt die Erregung von Furcht, von Einſchüchterung 
und Unterjochung des Kranken. Die Anftalt ſollte mit ihren 
Behandlungsmitteln den Kranken imponieren, ihn durch Über⸗ 
raſchung, Schreck, Ekel und andere ſtarke pſychiſche Einwirkungen 
erſchüttern und alle krankhaften Außerungen mit Zwang und 
heilſamer Strenge unterdrücken. Je kräftiger ein Mittel wirkte, 
um ſo beſſer. Der Periode der völligen Vernachläſſigung 
der Kranken folgte jetzt eine, in der man, in der beſten Ab⸗ 
ſicht, ihnen zu helfen, ſie neuen Quälereien unterwarf, die oft 
noch ſchlimmer als die alten waren. Derſelbe Reil, der den 
Satz ausſprach: „Der Zweck der Behandlung der Irren iſt 
einzig und allein, ſie zu heilen und ihnen ſo viel Freiheit und 
Vergnügen zu verſchaffen, als ſie zu genießen fähig ſind und 
mit ihrer und der öffentlichen Freiheit vereinbar iſt“, dieſer 
gleiche Pſychiater erfand die allerſonderbarſten und grau- 
ſamſten Apparate und Maſchinen, mit denen er die Kranken 
traktierte in der Überzeugung, ihre Heilung damit herbeizuführen. 
Seine von vielen Anſtalten damals nachgeahmten Behandlungs- 
methoden gehen manchmal geradezu ins Phantaſtiſche. Um 
gleich im Anfange der Kur recht draſtiſch auf die Sinne zu 
wirken, empfahl er, den Kranken mit Zimmerraketen, Piſtolen⸗ 
ſchüſſen, Kanonendonner, Klarinetten und Orgelpfeifen zu 
empfangen, ihn quer über einen Waſſergraben zu ziehen, zur 
Spitze eines Turmes zu erheben und dann plöplich in ein dunkles 
Verlies, „am beiten zwiſchen Kröten und Schlangen“, hinab- 
zulaſſen. Sehr beliebt waren die „Überraſchungsbäder“, bei 
denen der Kranke aus ſeinem Bett mit Flaſchenzügen in die 
Höhe gehoben und raſch in ein kaltes Baſſin getaucht wurde; 
auch Sturzbädern von 20 bis 30 Eimern eiskalten Waſſers aus 
großer Höhe über den nichtsahnenden Kranken wurde eine ſehr 
heilſame Wirkung nachgerühmt. Von weiteren ſchmerzhaften 
oder unangenehmen Heilmitteln ſeien erwähnt Blaſenpflaſter, 
Beſtreichen der Sohlen mit Brenneſſeln oder Glüheiſen, Auf⸗ 
tröpfeln von Siegellack auf die Haut; ſelbſt ein Mullſack mit 
Ameiſen, auf den bloßen Rücken gebunden, ſollte ausgezeichnet 
ſein, die Kranken durch das fortwährende Kribbeln „aus ihrer 
Tollheit herauszureißen“. Eine ganz beſondere Erfindung, teils 
zur Einſchüchterung und Bezwingung, teils zur abſichtlichen 
Erzeugung von Übelkeit oder Brechreiz. waren Schaukeln und 
beſondere Drehapparate. Die weitverbreitete Hornſche Maſchine 
war ein Drehbrett, auf dem der Kranke in horizontaler Lage 
feſtgeſchnallt und das dann um eine am Fußende befindliche 
Achſe in ſchnelle Umdrehung verſetzt wurde. Ein „Drehſtuhl“ 
hatte vor dieſer Maſchine noch den Vorzug, etwa doppelt ſo 
raſch, d. h. bis zu 120 mal in der Minute, herumgedreht werden 
zu können. Ahnlich wirkte ein großes, hohles Rad, in das der 
Kranke hineingeſchoben wurde, und das durch die Bewegungen 
des Eingeſchloſſenen fo lange wie der Triller im Eichhörnchen 
käfig in Bewegung verſetzt wurde, bis er erſchöpft oder vor 
Übelkeit ſtillhielt. Es iſt ohne weiteres glaubhaft, daß dieſe 
Apparate die „wertvollen Bändigungsmittel“ geweſen find, als 
die ſie gerühmt wurden: der Unglückliche, der aus einem ſolchen 
Stuhle oder Rade wieder herausgeholt wurde, dürfte für längere 
Zeit zu ſelbſtändigen Bewegungen unfähig geweſen ſein. 
Solche Schilderungen muten uns an, als ob ſie nur aus dem 
finſterſten Mittelalter ſtammen könnten, und es fällt uns ſchwer, zu 
glauben, daß noch im Jahre 1846 in der Irrenanſtalt Sorau 
in der Lauſitz der Drehſtuhl als „furchterregendes Zwangsmittel 
für Kranke, die auf andere Weiſe nicht zu bändigen find“, als im 
Gebrauche befindlich aufgeführt wird. Erſt nach der Mitte des 


Die Tatſache, daß bei vielen, beſonders melancholiſchen Krank, | 19. Jahrhunderts find alſo, wie wir ſehen, dieſe „Heilmittel“. 
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die über ein Menſchenalter lang die Irrenanſtalten zierten. aus | eine wahre Wohltat. Die Erregungszuſtände milderten ſich; die 


ihnen verſchwunden; ebenſo lange dauerte es, bis im Jahre 1848 
in der Feſte Leuchtenſtein in Sachſen-Altenburg die letzte 
Irenabteilung von der dortigen Strafanſtalt losgeloſt wurde; 
de erſte Anſtalt in Deutſchland, die ausſchließlich zur Auf, 
nahme von Geiſteskranken beſtimmt war, war 1810 in Neu— 
Ruppin errichtet worden. 

Mit der Beſeitigung jener Einſchüchterungs 

epparate waren aber die Zwangsmittel überhaupt 
ange nicht abgeſchafft. Zwar wurden die Kranken 
wehr an Ketten gelegt, dafür wurden aber andere, nicht 
minder wirkſame Mittel zur Vehinderung der freien Be 
wegung erdacht. Am bekannteſten iſt von dieſen dem Nie 
none nach noch heute die Zwangsjacke oder Zwangs 
meite, ein Habit aus unzerreißbarem Drillich, mit langen, 
blindſackattig endigenden Armeln, die über der Bruſt gekreuzt 
und dann auf dem Rücken zuſammengebunden wurden; auch 
iolhe gab es, wo die Armel an den Seiten des Rockes und 
die Holen an ihrer Innenſeite zuſammengenäht waren. Das 
serihnallen aufgeregter Kranker im Bett galt noch als mildes 
Iırel, unbequemer war ſchon der „Trog“ oder „engliſche 
Naten“, eine Art richtiger, gepolſterter Sarg, der nur dem 
ſrüchte des Kranken gegenüber eine Ofinung eingeſchnitten 
hel, oder der ähnlich konſtruierte, nur aufrecht ſtehende 
‚grangsichranf“, Stulpärmel, Zwangshandſchuhe aus feſtem, 
hartem Leder für zerreißende und ſchmierende Kranke. Draht 
wean für ſolche, die zum Beißen und Spucken neigen oder 
and Schmutz in den Mund zu ſtecken pflegen, metallene 
cher dibetknebel für Schreier und andere Zwangsapparate 
her, de dem erfinderiſchen Kopf der damaligen Arzte ent— 
Pen, waren in jeder Irrenanſtalt zu finden. 
„Tir Vithung aller derartiger Mittel auf den damit „be— 
Kanten“ Kranken kann man ſich ohne Mühe ausmalen. 
Bl gang mäßigte nicht die Erregung, ſondern ſteigerte ſie 
aur. Statt ich zu beruhigen, mühten ſich die Kranken unter 
Eüinpien und Schreien — die Zunge konnte man ja nicht 
inner mit feſtſchnallen — ab, ihrer Feſſeln ſich zu entledigen, 
ie brauchten ihre Kräfte in nutzloſer Anſtrengung auf, wurden 
altert gegen Wärter und Arzte, und für die Momente, wo 
u einmal losgebunden waren, waren fie doppelt gefährlich 
10 ihre Umgebung. Dazu kam, daß auf die Warter die 
Jwangemittel ebenfalls verrohend wirkten. 

Un die Reinlichkeit ſtand es unter dieſen Umſtänden 
aallrich schlimm, und die Abteilungen waren ebenſo wie durch 
Ihren Lärn oder faſt noch mehr als durch dieſen durch die 
iübeſchreiblichen Düfte, die in ihnen herrſchten, ein Ort der 
A ir, alle, die ſich darin aufhalten mußten. 
de kin Framzoſe war es geweſen, der den großen Schritt zur 
eh der Beiftestranfen aus der Gemeinſchaft der Ver— 
5 und Jahrmarktsbeluſtigungen tat; einem Engländer 
ul es vorbehalten, ihnen zum zweitenmal die Ketten ab- 
muchnen. Conolly war in den dreißiger Jahren des vorigen 
Kchunderts Leiter der damals größten engliſchen Irrenanſtalt 


und Schreck 
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nicht 


e m er unternahm es 1839, binnen drei Monaten 
ne 1 von über 600 verſchiedenen Zwangs 
Na und mitteln, das in ſeiner Anſtalt bis dahin im 
ml geweſen war, abzuſchaffen. Es bedurfte feiner um 
1 ihen Ausdauer und ſeiner felſenfeſten Überzeugung von 
, Suchführharfeit ſeines Gedankens, um das ſogenannte 
pi, Spſen in England nach und nach einzuführen; 
age Kontinente war der Widerſtand gegen die neue Lehre 
Aalen 5 mußten faſt 30 Jahre vergehen, ehe ſie in 
1 15 5 auf der ganzen Linie ſiegreich anerkannt werden 
. „ Lie Arzte waren zur „tunlichſten“ Einſchränkung der 
o dn d bereit, ihre gänzliche Abſchaffung wurde aber für 
Het n Unmöglichkeit erklärt. So feſt war man von 
age Zei 1 und Zweckmäßigkeit überzeugt, daß man 
5 111 N eat 0 gegen die offenkundigſten Vorzüge 
i Hehſtems. Auf die Kranken wie auf den ganzen 

der Anſtalt wirkte die 
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Kranken wurden fügſamer, friedlicher, ihre Zerſtörungsſucht wurde 
die Angrifjſe gegen Wärter und Mitlranke wurden 


geringer, 
das 


ſeltener, das Verhaltnis zur Umgebung vertrauensvoller, 
ganze Anſtaltsleben nahm einen ruhigeren und behaglicheren 
Charakter an. Die Durchführung des „No-Reſtraint“ hatte zur 
unumgänglichen Bedingung, daß die Fürſorge für den einzelnen 
Kranken ganz andere, humanere, verſtändnisvollere Formen an 
nahm, und die Folge war die Einführung zahlreicher Verbeſſe 
rungen in der Pflege und den ganzen Anſtaltseinrichtungen. Arzte 
und Pileger mußten lernen, durch Milde, freundliches Zureden, 
Unterhaltung, Ablenkung oder Veſchäftigung mit den Kranken 
fertigzuwerden. Lager. die Ernährung. Kleidung, der 
körperliche Zuſtand der Kranken und hundert wichtige Kleinig 
keiten, an die fruher niemand gedacht, oder die man für un— 
durchführbar gehalten hatte, gewannen jetzt an Bedeutung 
und wurden gründlicher erwogen. Als Ziel ſtand jetzt nicht 
mehr ſowohl die Sicherheit vor den Kranken als vielmehr 
ihre eigene Behaglichkeit und Zufriedenheit vor Augen. 

Und mit der Stetigkeit eines Naturvorganges entwickelte 
ſich im Laufe der Jahre dieſes Prinzip der Humanität weiter. 
Alte Irrenärzte, die die Zwangsjacke früher täglich „verordnet“ 
hatten, hielten es kaum für möglich, welches Maß von Freiheit 
dieſe ſelben Kranken jetzt ohne Schaden für ſich und die Um— 
gebung vertrugen. Aus der zwangsfreien Behandlung entſtand 
das „Offen Tür Syſtem“, und damit trat eine einſchneidende 
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Veränderung auch der ganzen äußeren Anlage der Irren— 


anſtalten ein. Ihr Bauplan hatte jahrzehntelang die ur 
ſprüngliche Verſchwiſterung mit den Zuchthäuſern nicht ab 
ſtreifen können. Wie dieſe, beſtanden fie fait ausſchließlich 
aus Einzelzellen; es waren finſtere, maſſige Gebäude, von 
hohen Mauern umſchloſſen, an langen, ſchmalen Korridoren 
lagen die Zellen, in die man durch dicke, eiſenbeſchlagene 
Türen eintrat, und die von einem hoch angebrachten, ver 
gitterten und außerdem oft noch mit Draht verwahrten Fenſter 
ſpärliches Licht erhielten. Die Iſolierung des einzelnen Kranken 
war die Regel. In dieſen Anſtalten kam auch die berühmte 
Gummizelle oder Matratzenzelle vor, die zwar den und jenen 
Kranken vor Selbſtbeſchädigung bewahrt haben mag, dafür 
aber genug andere Nachteile an ſich trug; der Zerſtörungs 
ſucht, die durch jede Iſolierung befördert wird, wirkten beide 
nicht entgegen, und beſonders die Matratzenzelle bot in den Wand 
polſtern einen idealen Anhäufungsplatz für zerſetzte Unreinlichkeiten 
und üble Gerüche. Seit zwanzig bis dreißig Jahren hat ſich nun 
das Gepräge der Irrenanſtalten geändert und ſeinen gefängnis— 
artigen Charakter immer mehr abgeſtreift, um ſich im gleichen 
Maße dem Ausſehen der allgemeinen Krankenhäuſer zu nähern. 
Die großen, düsteren Gebäudekomplere mit den hohen Mauern 
haben ſich in zahlreiche kleine, freundlich im Grünen zu ebener 
Erde gelegene Pavillons aufgelöſt, niedere, mit Pflanzen be 
wachſene Drahtzäune oder Hecken begrenzen mehr das Garten- 
gebiet, als daß ſie es abſperren, der Blick ſowohl hinein als 
heraus iſt nicht behindert, hohe, unvergitterte Fenſter, Balkone 
und Veranden laſſen Licht und Luft ungehindert eintreten. Auf 
den ruhigern Abteilungen treffen wir einen behaglichen Komfort 
der Ausſtattung, Polſtermöbel, Tiſchdecken. Blumen an den 
Fenſtern und auf den Tiſchen, freundliche Wilder an den 
Wänden, ja ſelbſt Bücher und Muſikinſtrumente. Mancher 
Angehörige, der heute einen Kranken auf einer ſolchen Ab 
teilung beſucht, wird ihn beneiden um dieſe fait lururiös er— 
ſcheinende Umgebung, in der er lebt. „Und ſuchſt du nach den 
Tobzellen — du findeſt fie ment mehr.“ Es gibt heute ſchon 
eine ganze Anzahl von Anſtalten, die ſie überhaupt abgeſchafft 
haben. Auf jeder Irrenärzteverſammlung, in jeder Ausgabe von 
Jahresberichten mehren ſich die Angaben, daß die Direktoren 
überhaupt nicht mehr oder im ganzen Jahre nur drei-, viermal 
einen Kranken iſoliert haben, daß die noch von früher her vor 
handenen Iſolierzellen als Wäſchemagazine, Aufwaſchküchen 
Sonderzimmer uf. Verwendung gefunden haben. Ein el 


Abſchaffung der Zwangsmittel als 1 Artikel wird über die Folgen dieſer Anderungen berichten. 
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Fiſchkuren. 


Von C. Falkenhorſt. 


Nicht immer iſt es wohlig den Fiſchlein auf dem Grund. 
Auch in den Tiefen der Gewäſſer tobt der Kampf, und da 
ſetzt es Wunden, wenn auch das Leben gerettet wurde. Ebenſo 
hauſen dort Krankheiten aller Art, ſelbſt ſchlimme Seuchen, 
Das 


die oft ein großes Fiſchſterben verurſachen. war den 
Menſchen von jeher bekannt, und ſchmerz— 

lich berührte es den Teichwirt, wenn 
unter ſeinen Karpfen die „Pocken“ 
ausbrachen oder durch irgend- 
eine andere Epidemie ſein 
reicher Fiſchbeſtand ver- 
nichtet wurde. Um das 
Weſen dieſer Fiſchkrank⸗ 
heiten bekümmerte man 
ſich aber wenig; die 
Wiſſenſchaft wandte ſich 
zunächſt anderen Zielen 
zu. Es gab ja ſo viel noch 
am Menſchen ſelbſt zu er⸗ 
kennen und zu ſtudieren, und 
dann erſchien es auch von wirt— 
ſchaftlicher Seite wichtiger, die 
Krankheiten der Haustiere zu erforſchen 
und zu heilen. 

Erſt in der neueren Zeit hat man 
dem Leben in unſern Gewäſſern erhöhte Beachtung geſchenkt 
und begann auch nach dem Weſen und den Urſachen der Fiſch— 
krankheiten zu forſchen. Verſchiedene Gelehrte, wie Nitſche, 
Zacharias, Hofer, haben in dieſer Hinſicht unſer Wiſſen be- 
deutend gefördert, und nicht wenig trug dazu die Aquarien 
liebhaberei bei. Der Teichwirt und Fiſchpächter kann ſich um 
einzelne Fiſche nicht gut kümmern, er muß immer die All- 
gemeinheit im Auge behalten; ſein Streben wird alſo zunächſt 

auf die Verhütung und die Bekämpfung 
der Fiſchſeuchen gerichtet fein. An- 
ders der Aquariumbeſitzer; ihm 
iſt oft ein einzelner Fiſch ſo 
koſtbar, daß er alles ver— 
ſuchen wird, ihn, wenn 
er krank oder ſchwach 
geworden iſt, am 
Leben zu erhalten. 
So ſind denn im Kreiſe 
der Liebhaber Fiſchkuren an 
der Tagesordnung. 

Woran erkranken die Fiſche? 
Faſt wie wir, an allem möglichen. 
Da gibt es zunächſt äußere Ver— 
letzungen, die chirurgiſche Hilfe nötig zu machen ſcheinen. Dieſe 
iſt aber nur ſehr ſelten möglich. Man kann dem Fiſch, der im 
Waſſer lebt, die Wunden nicht gut verbinden, man kann des— 
infizierende Stoffe nicht für die Dauer auf die verletzten Stellen 
einwirken laſſen. Aber man verſucht es wenigſtens mit zeit— 
weiligen Bepinſelungen. Sind aber die Verletzungen derart be— 
ſchaffen, daß herumhängende Fetzen, geknickte Floſſen und der— 
gleichen den Vorgang der Heilung erſchweren, ſo kann man 
durch Entfernung dieſer ſchon an ſich verlorenen Teile den 
Fiſchen doch helfen, und dann greift der „Fiſcharzt“ zur Schere 
und verſucht ſeine Kunſt. 

Wir benutzen Schwimmbäder zur Abhärtung, und da müßte 
man meinen, daß die Fiſche, die immerfort ſchwimmen, ſehr 
abgehärtet ſind. Das iſt aber durchaus nicht der Fall. Im 
Gegenteil, die Fiſche ſind gegen plötzliche Temperaturſchwankungen 
ſehr empfindlich, gewiſſe Arten erkälten ſich aber auch, wenn 
ſie dauernd in zu kühlem Waſſer gehalten werden. Der 
Aquariumfreund weiß auch, daß man beim Waſſerwechſel im 


/ 


Offnen einer Beule beim Aal. 


Zuſtutzen einer verletzten Floſſe 


| Aquarium das friſche Waſſer höchſtens 1—2 Grad Celfius 
kühler geben darf. Die Erkältung bewirkt bei den Fiſchen 
häufig Störungen in der Tätigkeit der Schwimmblaſe. Die 
erkrankten Fiſche ſchwimmen nicht flott umher, ſondern liegen 
auf dem Boden und auf den Pflanzen, unbeholfen nur können 
ſie ſich nach oben emporarbeiten und ſinken, ſobald 
ſie die Bewegung der Floſſen einſtellen, ſofort 
nach unten. Sie haben wenig Appetit 
I und ſcheinen auch nicht ergiebig genug 
2 atmen zu können. Im Beginn der 
Krankheit iſt eine Heilung noch 
möglich: man bringt die Fiſche 
in ein heizbares Aquarium und 
erhöht ganz allmählich die Tem⸗ 
peratur bis 
auf +30 
Grad Celſius. 
In dieſem 
„Warmbade“ 
erholen ſich die Fiſche in einigen 
Tagen, und nun gewöhnt man ſie 
allmählich wieder an kühleres Waſſer. 
Die Erkältung kann aber noch andere 
Folgen haben; ſie ſchädigt die Haut der 
Fiſche, die oberſte Schicht wird zuerſt milchig 
trübe und löſt ſich dann in langen Fetzen ab; bringt man 
die Fiſche ſogleich in wärmeres Waſſer, ſo pflegen ſie ſich 
zu erholen. Die krankhaften Veränderungen können aber 
auch in die Tiefe greifen, bis auf das Fleiſch und die 
Gräten, dann ſind die Fiſche rettungslos verloren. Sind die 
ſo entſtandenen Wunden und Geſchwüre kleiner, ſo bringen 
ſie dem Fiſch doch Gefahr, denn in dem Waſſer leben un- 
zählige Pilze, Bakterien und winzige Paraſiten tieriſcher Natur, 
die ſich an den offenen Stellen der Haut anſiedeln, fort- 
wuchern, die Heilung der Wunde erſchweren und ſchließlich 
den Fiſch derart ſchwächen, daß er eingeht. Dieſe Gefahr 
beſteht auch bei kleinen Verletzungen, die durch Scheuern an 
ſpitzen Steinen, im Kampf mit anderen Fiſchen und dergleichen 
entſtanden find. Werden die Wunden infiziert, fo heilen ſie 
ſchlecht. Man empfiehlt darum, fie mit einer ein- bis zwei- 
prozentigen Höllenſteinlöſung zu bepinſeln und den Fiſch nachher 
in einem Waſſer zu baden, dem man auf ein tauſend Gewichts- 
teile ſechs bis ſieben Gewichtsteile Kochſalz zugeſetzt hat. 
Solche Wunden können ſich mitunter in Geſchwülſte um— 
geſtalten, man hilft dann dem Fiſch durch eine kleine Operation, 
indem man die Beule mit einem ſcharfen Meſſer öffnet. 
Häufiger werden ſolche Beulen durch allerlei Paraſiten erzeugt; 
auch dann pflegt, wenn ſie nur vereinzelt ſind, eine Operation 
zu helfen. 

Durch unzweckmäßige Er 
nährung verderben ſich 
auch die Fiſche den 
Magen, in der Ge 
fangenſchaft wohl 
häufiger als im Frei 
leben, und darum 
kommt bei Aquarien- 
fiſchen die Ver 
ſtopfung nicht ſelten 
vor. Für manche 
Fiſcharten, wie z. B. 
die Schleierſchwänze, 
iſt ſie recht gefährlich 
und führt, wenn dagegen 
nicht eingeſchritten wird, zum 
Tod. Ein derart erkrankter 


Maſſieren eines Fiſches. 
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Fiſch leert feinen Kot nicht aus, 
er zeigt anfangs wenig Ap- 
petit, ſpäter frißt er gar 
nicht. Er liegt zumeiſt 
flach auf dem Boden 
oder an der Ober- 
fläche des Waſſers, 
und ſein Leib iſt 
aufgetrieben. Gegen 
dieſes Leiden hat 
man Verſchiedenes 
verſucht, ſo z. B. die 
Maſſage, in der Mei- 
nung, daß ſie den Fiſchen 
ebenſo nützen kann wie 
den Menſchen. Zu dieſem 
Zweck legt man den Fiſch auf 
ein unter Waſſer ſchräg ge- 


Ein geduldiger Patient. 


elles Brett, hält ihn mit der einen Hand feſt und maſſiert 
nit der andern. Ob das nützt, und ob auch bei andern Krank— 
heiten die Maſſage den kaltblütigen Patienten bekommt, möchten 
wir dahingeſtellt ſein laſſen. Gegen die Verſtopfung 
ber hat man ein gutes Heilmittel gefunden: man 


it dem Fiſch ein Kliſtier von Rizinusöl. Dazu 
"mm man ein Glasröhrchen, das an einem Ende 
„ eurer feinen Spitze ausgezogen wurde, bricht 
ir Epize ganz oben ab und ſchmilzt die 
aer der kleinen Offnung über der Spiritus 
“me glatt. An das dickere Ende des Röhr— 
ans befeftigt man einen dünnen Gummi 
(hu, der in einen Gummiballen endet. 
Nun ſaugt man einige Tropfen Rizinusöl, 
"nach der Größe des Fiſches mehr oder 
wenge, in das Röhrchen an, führt es 
richtig in den After ein und drückt 
um auf den Gummiball. Das Rizinusöl 
ird in den Darm eingeſpritzt, und nach 
dri bis ſechs Stunden hat der Fiſch die 
gewünschte Entleerung. Hat das erſte Kliſtier 
“ht geholfen, jo gibt man dem Patienten 
noch ſechs bis acht Stunden ein zweites. 
Dan seht dann den Fiſch auf Diät, d. h., 
man gibt ihm wenig und leicht verdauliche. 
wonaglch lebende Nahrung. 

Dieſe Prozedur kann man nicht unter Waſſer 
vomebmen, man legt den Fiſch am beſten auf 


men mit weichen Decken belegten Tiſch, damit er Ein widerſpenſtiger Kranker. 


ich bei etwaigem Entſchlüpfen aus der Hand und 

hruſchnellen nicht verletzt. Es gibt unter den Fiſchen ver- 
Ihedene Temperamente, gerade ſo wie unter den Menſchen. 
Ind die „Fiſchärzte“ loben die gefügigen Patienten, die ſich 
ae Behr halten laſſen, alſo von ſelbſt ſtillhalten, und 
lune übe widerſpenſtige, unter denen die glatten Aale obenan 
ehen Selbſt der Geuͤbte muß fie mit beiden Händen faſſen, 
um Ne zu meiſtern. 

An ſchlimmſten ſind aber für die Fiſche die Krank 
vie, die durch Paraſiten pflanzlicher und tieriſcher Art hervor— 
"rufen werden. Ihre Zahl iſt Legion; es gibt darunter 
"oe und mikroſkopiſch kleine Feinde. Profeſſor Hofer hat 
l, Fichknankheiten beſchrieben, die allein durch verſchiedene 
fa verurſacht werden. Zu ihnen zählt die Schuppen. 
tubung, ein schlimmes Leiden, das ungemein anſteckend iſt 
8 ſeuchenartig auftritt. Die Schuppen der von ihm be- 
ang iche liegen dem Körper nicht glatt an, ſondern 
Ms vom Körper ab, weil infolge entzündlicher Vorgänge 
ki Schuppenlaſchen geſchwollen, mit einer waſſerhellen Flüffig- 
Urt angefüllt find. Der Bazillus, der dieſe Krankheit ver- 
. iſt durch eine deutſche Naturforſcherin Marianne Plehn 
5 egeitellt worden. Helfen kann man dabei den Fiſchen nicht, 
m jo mehr muß man bedacht fein, alle derart erkrankten Fiſche 


aus dem Aquarium ſchleunigſt zu entfernen und ſie zu ver— 
nichten. 
In lange bewirtſchafteten Teichen findet man unter unſeren 
Fiſchen wirklich „bemooſte Häupter“, das „Moos“, das auf 
ihren Schädeln wächſt, iſt oft ganz gutartig, es ſchädigt die 
Geſundheit nicht beſonders. Von ſolchen Algen; und Pilz— 
wucherungen kann man den Fiſch befreien und wird es ohne 
Zaudern tun, namentlich wenn die Maſſen die Kiemen zu ver- 
ſtopfen drohen. Die Operation iſt auch nicht ſchwierig, fraglich 
bleibt es nur, ob die wunden Stellen, die dann zum Vorſchein 
kommen, auch glücklich abheilen. Es gibt aber auch recht 
ſchlimme pflanzliche Paraſiten, namentlich aus den Gattungen 
Saprolegnia und Achlya. Sie ſetzen ſich in der Haut der 
Fiſche feſt, wuchern in ihr fort, treiben aber auch Ausläufer 
in das den Fiſch umſpülende Waſſer. Da ſieht man aus 
dem Fiſche bald mollig weiche, bald ſtarre büſchelige Fäden 
hervorſprießen; fie wachſen in die Breite und bilden zufammen- 
hängende Maſſen. Erreichen dieſe eine größere Ausdehnung 
und dringen ſie durch die Haut bis ins Fleiſch hinein, ſo 
gehen die Fiſche manchmal ſchon in wenigen Tagen ein oder 
quälen ſich wochenlang und ſterben an Entkräftung. Man 
empfahl dagegen Waſchungen der kranken Fiſche mit Löſungen 
von Sublimat (1:1000) und übermanganſaurem Kali 
11000); der Nutzen kann aber nicht groß fein, 
da ja die Pilze tiefer in der Haut ſitzen, alſo 
von den desinfizierenden Flüſſigkeiten nicht 
erreicht werden. Dagegen hat man die Er— 
fahrung gemacht, daß die Krankheit häufig 
zu erlöſchen pflegt, wenn man das Aqua— 
rium dunkel ſtellt und für vollkommen 
reines, ſauerſtoffreiches Waſſer ſorgt. 
Aus der großen Zahl der tieriſchen 
Paraſiten ſei ein Geißeltier Costia neca- 
trix erwähnt. Es lebt auf der Haut 
der Fiſche; zunächſt zeigen ſich auf den 
Seiten, dann auch auf dem Rücken des 
Fiſches trübe Flecken. Unterſucht man 
dieſe Stellen, ſo findet man, daß in einem 
Fleck von kaum Hirſegröße Tauſende 
dieſer Schädlinge ſich befinden. Die Fiſche 
gehen an dieſer Krankheit zumeiſt zugrunde. 

Ein mikroſkopiſch kleines Urtierchen, 

Ichtbyophthirius, ſpielt den Fiſchen böſe mit. 
s lebt in der Haut und bildet in ihr kleine, 
einen halben bis einen Millimeter im Durch— 
eier haltende Puſteln. Sie erſcheinen anfangs 
vereinzelt, ſpäter werden ſie zahlreicher, und ſchließ⸗ 
lich kann der ganze Fiſch auch an den Floſſen, 
Kiemen und im Maule von ihnen überſät ſein. Iſt das 
geſchehen, dann hebt ſich die Haut in Fetzen ab, der Fiſch 
wird mager und ſchwach und geht in kurzer Zeit zugrunde. 
Nicht immer iſt aber das Leiden fo heftig, manchmal über- 
ſtehen die Fiſche, wenn nur wenige Puſteln ſich zeigen, die 
Krankheit. Der 
Ichthyophthi- 
rius ver⸗ 


Entfernen der Pilzraſen am Kopf und an den Kiemen. 
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mehrt ſich auf verſchiedene Art, und zwar auch durch immer- 
währende Teilung; ein Tierchen zerfällt zunächſt in zwei, aus 
den 2 entſtehen 4, aus dieſen 8, dann 16, 32 uſw. Dabei 
hängen die Tiere feſt zuſammen; ſind einige hundert oder gar 
eintauſend voll, dann löſt ſich der Klumpen, die jungen Ich- 
thyophthirius ſchwimmen fort und ſuchen Fiſche auf. Die Ver- 
mehrung aus einem Tiere bis auf 1000 kann ſchon in 
24 Stunden erfolgen, da ſie aber außerhalb der Haut des 
Fiſches im Waſſer ſich vollzieht, ſo bildet der 
Aufenthalt des Fiſches in fließendem 
Waſſer ein natürliches Heilmittel. 

Man hat ſich unendlich 
viel Mühe gegeben, Heil 
mittel zu finden, die dieſe 
Krankheitserreger bei 
Fiſchen vernichten wür 
den, ohne den Fiſchen 
ſelbſt zu ſchaden. 

Trotz zahlloſer 
Verſuche und 
Preisausſchreiben 
iſt das aber nicht 
gelungen. Wohl haben 
wir Gifte, die jene Para— 
ſiten töten; wenn wir ſie aber 
in der nötigen Stärke anwenden, 
ſo gehen an dieſen Mitteln auch die 
Fiſche zugrunde. Sehr häufig werden 
den kranken Fiſchen Kochſalzbäder in ver- 
ſchiedener Stärke verordnet. Von verſchiedenen Seiten werden 
die damit erzielten Heilerfolge gerühmt; es gibt aber auch 
Fachleute, die behaupten, daß jene Fiſche nicht durch die 
Salzbäder, ſondern trotz dieſer geſund geworden ſeien, und 
daß man mit den Salzbädern die Süßwaſſergeſchöpfe nur 
unnötig quäle. 

Wir haben ſchon bei der Beſprechung der Erkältungskrank— 
heiten hervorgehoben, daß die Schwimmblaſe der Fiſche ſchlecht 
funktionieren kann. Das iſt auch bei anderen Leiden der Fall, 
und dann zeigen manche Fiſche, namentlich die überzüchteten 
Schleierſchwänze, ſonderbare Gleichgewichtsſtörungen. Die Fiſche 
können den Körper nicht in normaler Stellung erhalten, ſchwim— 


Operation an der Schwimmblaſe. 


men, auf dem Rücken liegend, den Bauch nach oben oder 
auch mit ſenkrecht nach unten gerichtetem Kopf. In ſolchen 
und ähnlichen Fällen glaubten verſchiedene Fiſchfreunde durch 


„Operationen“ an der Schwimmblaſe, durch Anſtechen der 


Blaſe eine Heilung oder Beſſerung herbeizuführen. In günſtig 
verlaufenen Fällen kann die Heilung vermutlich auch trotz dieſes 
Eingriffes geſchehen ſein. 
In der Erkennung der Fiſchkrankheiten ſind wir ſchlimm 
dran; die ſich durch äußerliche Der- 
änderungen an der Haut kenn— 
zeichnen, können wir am leich— 
teſten beurteilen. Im übrigen 
iſt der Fiſch als Waſſer— 
bewohner und Kaltblüter 
in ſeiner Organiſation 
jo ſehr von dem Men 
ſchen verſchieden, daß 
wir keine Schlüſſe von 
dem Verhalten des 
einen auf das des an- 
dern ziehen können. In 
dieſen Fehler verfallen 
aber viele Fiſchfreunde. 
Sie meinen es gut mit ihren 
x Operationen und Bädern, aber 
2 das viele Herumdoktern iſt auch 
bei Fiſchen nicht zweckmäßig. 
Das Studium der Fiſchkrank: 
heiten iſt jetzt gerade in Fluß 
gewiß noch große Fort— 
machen; aber vorläufig 
Teil nur taſtende Ver 


gekommen, wir werden 
ſchritte auf dieſem Gebiete 
ſind „Fiſchkuren“ zum großen 
ſuche auf einem dunklen Gebiete. Wohl aber find un- 
fere Kenntniſſe über die Lebens bedingungen der 
Fiſchwelt derart gediehen, daß wir eine Hygiene der Fiſche ſchaffen 
können. Richten wir uns nach dem, was die Natur den Fiſchen 
zu ihrem Gedeihen geboten hat, ſorgen wir dafür, daß dieſe Be- 
dingungen jedem Fiſch, den wir halten, zuteil werden, ſo wird es 
uns gelingen, viele Krankheiten zu verhüten. Und dieſes iſt 
leichter, als Krankheiten zu heilen, ſowohl im Aquarium als 
auch im Freien, im Nutzteich und in Seen und Flüſſen. 
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Milchen, Malchen und die Glasſervanke. 


Erzählung von Elſe Franken. 


Der Sigi ſtand im Garten und ſchleuderte ſeinen großen 
lederbraunen Gasball in die Lüfte. Der Ball war einer 
feiner beiten Kameraden, und der Junge kniff, ſooft der Ball 
ſtieg, ſeine blauen Augen zuſammen, denn die Morgenſonne 
ſtand blendend am Himmel. So ſchaute er dem Fluge nach. 

„Wenn ich der ‚Argos‘ wär'“ — fo hieß ſein Ball — 
„ich käm' gar nicht wieder runter.“ 

„Na, du haſt's ja gut vor. Was wollt'n da dein Papa 
machen. —“ Robert, dem Gärtner, ſchuckelten die Schultern 
vor verhaltenem Lachen. Die beiden Leute ſtanden auf dem 
großen Raſenplatz, und Robert ſchnippelte mit der Baumſchere 
an den Roſenhochſtämmen herum, die ſich vor Blütenpracht 
nicht zu laſſen wußten. 

Das helle Haus, breit und wohlig in Grün gebettet, prunkte 
mit ſeinen weißroten Markiſen und blumenbeſtandenen Valkonen. 

Sigi ſtand mit ſeinen kräftigen, braunen Beinen — er 
trug gelbe Schuhe und kurze Wadenſtrümpfe zu ſeinem weißen 
Matroſenanzug — gerade vor der Parterreveranda. 

Er hatte eine plötzliche Geringſchätzung gegen dieſen ſervilen 
Ball, der fo gar keine eigene Initiative kannte, und fo ließ 
er ihn aus den Händen gleiten. Und weil er augenblicklich 
nicht wußte, was er mit ſich anfangen ſollte, ſo legte er ſeine 


beiden kräftigen Hände an den Mund und ſchrie zum großen 
Mittelfenſter hinauf: „Theo, Theo!“ 

Der Papa erſchien ſofort am offenen Fenſter. Er ftal 
auch in einem weißen Waſchanzug und ſah flott und jugend— 
lich aus. Wenn man aber näher zuſchaute, ſah man freilich 
um ſeine Schläfen ein Gekrabbel kleiner Fältchen, und in 
feinem dicken Buſchen dunkelblonder Haare ſchimmerten ſchon 
ein paar Silberfädchen. 

Der Freiherr von Palm war ſchon ſeit einem Jahrzehnt 
Major a. D.; daher kamen die Mißmutfältchen. Und ſeit 
neun Jahren, ſeit der Klapperſtorch den Buben gebracht hatte, 
war er Sigis einziger Erzieher. Daher kamen die vergnügten 
Lachfältchen, und die beiden Sorten liefen kraus durcheinander. 

„Willſte mit mir bummeln kommen, Theo?“ ſchrie der Junge. 

„Nee, Sigi —“ antwortete der Papa — „komm lieber 
mal rauf, wir wollen mal was zuſammen beſprechen, ganz 
was Neues.“ 

„Wenn das Neue nur auch immer das Gute wär' — 
ſchrie der Junge zurück, und nun lachten die beiden Palms, . 
Vater und Sohn, denn ſie hatten eine ganze Menge ſolcher 


7. 


ernſthaften Floskeln, die fie gelegentlich von guten und pedan- 


tiſchen Leuten aufſchnappten. 


Der Papa lachte aus der Ungebundenheit ſeines unver— 
wüſtlich heiteren Temperaments, und der Sigi lachte doch oft 
rein wie ein Athen. Und auch wieder nicht ganz wie ein 
Afchen, denn er hatte fo eine Art verſtändnisahnenden Fein— 
gelühls für die vielen Dinge, die der Papa vorbrachte, und 
die vorläufig noch außerhalb feines Horizontes lagen. 

Der Major wandte ſich in das Zimmer zuruck, wo ſeine 


bildhübiche kleine Frau mit gekreuzten Füßchen in einem 
langen hellen Vambusſtuhl lag. Von der Mama hatte der 
die ſaphir⸗ 


Junge die Fülle feiner, ſchwarzer Löckchen und 
blauen Augen im bräunlichen Geſicht. 

„Kitt“ — bat Herr von Palm „du 
Sigi reden, mir drückt's ja das Herz ab.“ 
„Bewahre.“ meinte fie mit einem 

Lächeln — „der Menſch iſt frei geboren 
lich du ihn gelehrt, nicht ich; nun ſieh zu, wie du mit ihm 
fertigwirſt.“ 

Lie hörte ſchon des Knaben Schritte im Nebenzimmer; 
der log wie eine Kanonenkugel auf feine Mama zu, aber der 
dater fing ihn auf. „Sachte, junger Herr; die Mama iſt 
kin Sturmbock, die iſt fein und zart und jetzt ſehr der 
Schonung bedürftig.“ 

„Na, will ich fie denn freſſen?“ fragte Sigi 
gab fie doch ſeit geſtern abend nicht geſehen, nicht wahr, 
Keines, wir bangen uns ſchon alle beide?“ 

Die Sonne war durch Stores und Efeugitter vom großen 
ern Zimmer abgehalten; aber ihre Strahlen huſchten durch 
leinen Lücken und Spältchen und hefteten ſich als 
me Flecken auf farbige Zeidenvoliter und gleißendes 
Sinndgerät, 

A Hör mal, mein Junge,“ ſagt der Major langſam, „die 
Alla iſt doch recht krank geweſen, nicht wahr?“ 

zu nickte und ſchob nachdenklich feine kleine Unterlippe 
vor. Lie beiden ſaßen nun auf niedrigen Hockern neben dem 
kahebelt. 

\ etzt wird es hier heiß, das kann ſie ſchlecht vertragen. 
len Höhenluft haben, verſtehſt du, auf einen hohen Perg 
oll ſie.“ 

N schlafen wir denn da?“ fragte Sigi erſtaunt. 

= Eltern fahen ſich halb luſtig. halb bekümmert an. 

\ „Seht du, auf ſolchen Bergen ſtehen große Hotels, in 
deen ünmer viele Fremde wohnen.“ 

„Jamos““ ſchrie Sigi. 

115 15 meinte der Yapa und machte eine Verlegenheits 
hi Bang 11 Onkel Doktor ſagt, wir ſollen allein reiſen, 
on un ich, Damit ſie es ganz ruhig und ſtill hat, 

m ſollen wir dich nicht mitnehmen. 
rn »Aber, Theo, der Mann hat wohl 'nen Klaps?“ 
ai Mraunt, „ich werd' mich doch wohl ruhig und anſtändig 
alten können?“ 

1 ei ſag das nicht. ö Sieh mal, ne Weile geht's. 

95 N Dauer, da wirſt du uns am Ende ſelber 

da 99 10 wie lautet der oberite Leitſatz? = 

ie 155 enſch uf frei geboren ſagte Sigi kleinlaut. Die 

in Elk 1g ein bißchen unſicher. Roch nie war er von 
getrennt geweſen. 

and darum ſollſt du ſo lange zu Tante Eberhardine.“ 

2 Nun war es raus. 

. len ich doch gar nicht, wer iſt 'n das?“ 

„Tas iſt meine Großtante.“ 

„Jung?“ 
N 
Überhardine 


könnteſt mit dem 


gelaſſen mokanten 
das haft bekannt: 


„ich 


fragte 


Der Major mußte lachen. Das Freifräulein 
te nn Gladingen Krur war „übriggeblieben “ In 
kbeſen ei on und ihre Schweſtern arme Madchen 
augen, eine g 15 Offizierstöchter. Zwei waren ins Stift ge 
Sat, bald 11 9 geheiratet — Eberhardine hatte ſich, bald als 
öl, diele 10 e in vornehmen Familien herumgeſchoben, 
van Drehiehen 2 san ganz allmählich, hatte ſie geerbt, 
un war ı 1 Zeilen. Das hatte ſich ſo zuſammengeläppert. 

Ne relativ reich, aber es war zu ſpät gekommen; 


ändern. Denn alle 


an ihrem Leben konnte es nichts mehr 
Sie aber hatte 


waren tot, mit denen ſie jung geweſen war. 
der Tod vergeſſen, auch da war ſie übr'ggeblieben. 

Die lebte nun in einem alten ererbten Hauſe im Weich— 
bild einer kleinen, verſchlafenen Stadt. Mit den Verwandten 
hielt fie nur noch brieflichen Verkehr, und auch das nur noch 
Aber man verehrte ſie ſehr und nannte 


zu den hohen Feſten. 
ſie ſo getreulich Buch führte 


ſie das „Familienarchiv“, weil 
uber alle Glieder ihrer weitverzweigten Sippe. 
„Mee.“ ſagte alſo der Major, „jung iſt ſie ja nicht. 
„Dann faͤllt's mir gar nicht ein“, ſagte Sigi und ſchlug 


a 


auf ſein Knie, daß es klatſchte. 
„So,“ ſagte bedenklich der Papa, 
iſt namlich ſehr viel Hübſches in dem alten Hauſe.“ 

Sigis Mama räuſperte ſich bedeutſam. und der Junge rief: 
„Fang bloß nicht an zu flunkern, Theo!“ 

„Nee, wirklich nicht“, ſagte der Papa und Jah hoöͤchſt nach— 
denklich aus, denn er war als junger Dachs mal bei der 
Tante geweſen und ſann nun angeſtrengt zurück, aus welchen 
Beſitztumern der alten Eönädigen ſich wohl ein Köder für feinen 


ſich 
„eigentlich ſchade, da 


Jungen gewinnen laſſen werde. 

„Weißt du,“ erzählte er endlich, 
Haus, da hangen Abnenbilder und alte Waffen .. 
„Poh!“ machte Sigi geringſchatzig. 

„Und 'n Spinnrad iſt da, und 'ne Glaskugel. in der's 
ſchneit, wenn man ſchüttelt.“ 

„Nu flunkerſt de ſa doch! 
„Parole d'honnenr'ee- hier fühlte der Major ſicheren Boden; 
Glaskugel hatte er ja doch ſelbſt in der Hand gehalten. 
„Und da ſind Milchen und Malchen.“ 

„Wer?“ fragte Sigi intereſſiert. 

„Milchen und Malchen, die zwei Dackel!“ 

Des Jungen Augen blitzten. Immer und immer hatte er 
ſich einen Terrier gewunſcht oder einen Dackel; aber die nervöſe 
Mama hatte eine Abneigung gegen alle Hunde im Hauſe. 

„Und dann iſt da noch etwas ſehr Intereſſantes, nämlich 


„das iſt ein ſehr altes 


„. 


. 


die 


eine Glasſervante.“ 
„Was it 'n das für 'n Ding?“ N 
„Nee, mein Alter,“ ſagte der Major und ſtand von dem 
Hockerchen auf, der ihm unbequem wurde, „wenn ich dir alles 
haarklein vorher beſchreibe. dann bleibt ja keine Überraſchung 
übrig. Es iſt ja auch nur für vier Wochen.“ ö 
Hier räuſperte ſich die Mama wieder, denn für ihre Reiſe 
war eine bedeutend längere Zeit in Ausſicht genommen. 
„Und die Tante Cberhardine ſchreibt auch ſchon, daß ſie 
ſich ſehr auf dich freut. Und nun komm mal ein bißchen 
bummeln; zu Tiſch erklärſt du dich dann, ob du willſt.“ 
„Und wenn ich nu nich will?“ 


„Dann mußte.“ 
„Denn der Menſch iſt bekanntlich frei geboren“, rief die 


Mama den beiden nach und ſchüttelte lachend den Kopf. Die 
alte Dame hatte nämlich geſchrieben, daß der Himmel in ihrem 
langen Leben manche Prüfung über fie verhängt habe; fo 
wolle ſie auch dieſe neue für Beſtimmung halten und ſich ihr 
unterwerfen. 

Ehe ſie ihren Morgenbummel antraten, einen Rundgang 
durch den ganzen Wirtſchaftsbetrieb, bei dem der Major ſcharf 
um ſich ſah, denn er hatte alle ſeine Angelegenheiten in feſter, 
ſtraffer Hand, ſchlüpfte Sigi für einen Augenblick in die 
Schulſtube. Die lag zu ebener Erde, weil man fo am be 
quemſten gleich aus dem Fenſter ins Freie ſpringen konnte. 

Und das hielt „Theo“ für ſehr nötig, denn ſein Bub' 
wirklich einmal „in Freiheit“ dreſſiert werden. Es 
paßte ihm auch gar nicht recht, das Kind für eine Weile aus 
der Hand zu geben. Aber die Mama ging augenblicklich vor, 
und wenn ſchon, dann ſchon lieber in die völlige Rückſtändigkeit 
jenes verlorenen Weltwinkels. Am Ende war es ſogar ein 
ganz luſtiges Experiment, wie der Sigi ſich da aus der Affäre 
ziehen werde. Sigi, der bei ſeiner Mama halb ſpielend Fran— 
zöſiſch lernte, und der viel weiter war als ſeine Altersgenoſſen, 


ſollte nun 


ſchlug im Wörterbuch „servante“ auf: servante = die Magd, 
die Dienerin. 

Der Vater hatte ihm von Vaucanſon geſprochen, dem 
Pariſer Mechaniker, der die herrlichen Automaten gebaut hatte, 
künſtliche Menſchen, die gehen, ſprechen, ſingen konnten. Daß 
man ſo was bloß mit Federchen und Räderchen zuwege bringen 
konnte, nee, das glaubte er nicht. So 'n ganz klein bißchen 
Seele mußten ſolche Kunſtmenſchen doch wohl in ſich haben. 
Auslachen wollte er ſich aber nicht gern laſſen. Drum behielt 
er dieſe Anſicht ſchon lieber ſtill für ſich. 

Als er aber mit ſeinem ſeidnen Jockeimützchen auf dem 
dunklen Krauskopf beim Vater anlangte, erklärte er ſich bereit, 
zur Tante Eberhardine zu reiſen. Milchen, Malchen und die 
Glasſervante hatten geſiegt. Und der Major nickte ſtill vor ſich 
hin, es freute ihn, daß der Junge dieſes Novum ohne eine 
Spur von Sentimentalität behandelte. 

* * 
* 

Ganz ſo ruhig ſah es in des Kindes Herzen aber doch 
nicht aus. 

„Weiber ſchwatzen —“ hieß der zweite Lehrſatz bei den 
Palms; die Mama war natürlich ausgenommen. 

Der Major, der in ſeinen frühen Kinderjahren in den 
leiblichen und geiſtigen Drill des Kadettenhauſes eingezwängt 
geweſen war, wollte für ſeinen Jungen keinen ſchematiſchen 
Drill, keine Theorien, keinen Formel⸗ und Regelkram — min- 
deſtens für das erſte Jahrzehnt unbedingt nicht. Was ſeine 
Augen ſchauten, ſeine Sinne eintranken, was ſein Herz ſo ganz 
von ſelbſt bewegte, das ſollte auf ihn wirken — ſonſt nichts. 

Ganz von ſelbſt hatte der Sigi Leſen und Schreiben gelernt, 
hatte ſich die Buchſtaben erfragt, bei den Eltern, in der Küche, 
im Stall, wie es ſich traf. Nun grub er ſich in Dichtungen 
ein, deren Bilder — der Major hatte eine Vorliebe für ſchön 
illuſtrierte Werke — ihn zunächſt anzogen. Die Abenteuer 
des Helden von la Mancha, des Don Quixote, Gullivers 
Reiſen hatte er verſchlungen. Immermanns „Münchhauſen“ war 
ihm in die Hände geraten und Fouqués „Undine“. Nun arbeitete 
ſein geſchontes Denken mit beſonderer Kraft nach der Seite 
des Phantaſtiſchen. 

Weiber ſchwatzen! — der Sigi trug ſeinen Kummer ſtill in 
ſich. So leicht alſo trennten ſie ſich von ihm. 

Sie reiſten auf den hohen Berg, wo in den Säulenhallen 
eines weißen Marmorſchloſſes die vielen Fremden ein und 
aus gingen. Die konnte die Mama ertragen — aber ihren 
kleinen Sigi nicht! a 

So mußten es wohl ſtille, feierliche Menſchen ſein. Er 
dachte an einen alten Kupferſtich in einer der Fremdenſtuben, 
oben im Giebel des Hauſes. Der ſtellte ein antikes Gaſt— 
mahl dar. So, in feierlichen Faltengewändern, Kränze auf 
den dunklen Haaren, mochten vielleicht die Fremden auf dem 
hohen Berge ſchreiten. 

Auch Adler horſteten droben. und Nebel und Wolken 
ſchifften vorüber, greifbar nahe, wenn man erſt oben ſtand. 

Da ſollte die kleine Mama hin, die immer weiße Kleider 
und dünne Seidenſchuhe trug — und er ſelbſt ſollte zu einer 
alten, alten Frau, die mit zwei Dackeln und einer Glasſer— 
vante hauſte. Robert würde ſich feine Livree anziehen, die 
er immer trug, wenn er mit bei Tafel bediente. Und der 
würde ihn hinüberbringen nach Wititenfelde. 

Komiſcher Name. Direkt zum Graulichmachen! 

Vor dem Kinde dehnte ſich eine unüberſehbare Feldbreite, 
tauüberperlt unter ſchwerem Gewitterhimmel, über der ganze 
Zuge ſchwingenſchlagender Raben krächzten. 

Sein Herz war ihm ſchwer, denn er fürchtete ſich vor der 
Fremde, und darüber ſchänte er ſich. 

Aber Weiber ſchwatzen! n Jungen ſchweigen über fo 
was. Und ſo bohrte er die Fäuſte in die Hoſentaſchen, ſchob 
ſeine Unterlippe vor und trug ſeine ganze kleine Perſon ſo 
feſt und hochmütig, als ob er jagen wollte: Kommt an — 
den Sigi ſchmeißt ihr noch lange nicht. 
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Und ſo ſtand er auch beim Abſchied vor den Eltern, mit 
denen zuſammen er die erſten zwei Stunden in der Bahn ge- 
fahren war. Die Eltern ſchloſſen ihn zum Abſchied in die 
Arme, taten aber ſonſt, als ob dieſe erſte Trennung das Ein- 
fachſte und Alltäglichſte wäre. Das hatten ſie ſich vorher als 
ganz beſonders vernünftig überlegt. 

Es ging auch alles fo ſchnell. Den Sigi hob ein Schaff: 
ner, ſehr zu ſeiner Entrüſtung, in den Wagen — der Zug 
mit Papa und Mama war ſchon längſt feinen Blicken ent- 
ſchwunden. \ 

Die Eltern hätten das Kind zur Tante bringen können, 
aber ſie wollten der alten Dame keine Unruhe ins Haus 
tragen. So kletterte der Robert ſchwerfällig nach. Es roch 
im alten Wagen der kleinen Sekundärbahn nach Kohlendampf, 
Maſchinenöl und brüchigem alten Leder, und der Sigi trug 
in ſeiner Bruſt ein Herz, das flatterte doch ſonſt wie ein 
luſtiger, leicht beſchwingter Vogel. Heute aber war es, als 
läge es in einer derben Fauſt, und die drückte es aus Leibes 
kräften plump zuſammen. 

Der Robert ſchwatzte, und das Bummelbähnchen hielt alle 
naſelang. Die Gegend war eben wie ein Teller. Feld grenzte 
an Feld, und das Korn fing an zu gelben. Über den blauen 
Sommerhimmel ſchifften weißgoldene leichte Wölkchen, und auf 
den Stationen ſtiegen die Reiſenden aus und ein. Es waren 
faſt lauter bäuerliche Geſtalten, behäbige Frauen in Blau— 
druckkleidern mit Tragkörben auf dem Rücken, und Männer, 
denen man die ländliche oder handwerkerliche Hantierung 
anſah. 

Das war alles ſo urgeſund und alltäglich, daß ſich das 
Kinderherz allmählich beruhigte und dann ſogar intereſſiert 
wurde. Denn der Sigi war ein Menſchenfreund, und ſein 
Vater hatte ihm niemals hineingeredet, wenn er die Leute 
für ganz vorzüglich und unbedingter Wertſchätzung für würdig 
erachtete. 


* * 
* 


In ihrem geräumigen Wohnzimmer ſaß das Freifräulein 
Eberhardine von Gladingen-Krux in einer der zwei tiefen 
Fenſterniſchen. Sie ſaß gerade aufrecht trotz ihrer hohen 
Jahre und hatte ein veilchenfarbenes Seidenkleid an, das bei 
jeder Bewegung leiſe raſchelte. Vor ihr, auf einem polierten 
Tiſchchen mit Meſſingbeſchlägen, lag eine große Strickarbeit. 
Aber ihre vornehmen mageren Hände, an denen das Netz 
der Sehnen und violetten Adern hervortrat, lagen müßig 
im Schoße. 

Das große Zimmer war mit altmodiſch behäbigem Haus 
rat faſt überfüllt, und von der Tapete ſah man nicht viel, 
ſo dicht waren die Wandflächen mit alten Bildern behängt. 

Für die alte Dame waren dieſe ehrwürdigen und pom 
pöſen Porträte von ſo friſchem Leben erfüllt, daß ſie gar 
nicht beſonders vieler Beſchäftigung bedurſte. Sie wurde nie 
müde, den alten Geſchichten zu lauſchen, die dieſe vornehmen 
Herren und Damen ihr erzählten, die ihr nach ihren Kräſten 
die Geſchichte mehrerer Jahrhunderte repräſentierten. 

Der Gegenwart und ihren Intereſſen ſtand die Freiin 
Eberhardine ſkeptiſch gegenüber, fie fand ſie „vulgär“. 

Daß da aber dieſer kleine Sigismund von Palm in ihren 
Geſichtskreis treten würde, das intereſſierte ſie, nachdem ſie den 
erſten Mißmut über die Störung überwunden hatte. Leider 
war ja der kleine Palm kein Gladingen Krur — aber immer- 
hin, es gab auch hier Blutsgemeinſchaft, und der Familien 
kultus war die letzte und zäheſte Paſſion der alten Gnädigen. 

Auf dem Land aufgewachſen, wird er ein kleiner Dorf 
tölpel ſein — dachte die alte Dame, und ihre feinen Najen 
flügel blähten ſich hochmütig — oder ein Zierpflänzchen, vom 
Hofmeiſter gedrillt. Sie hielt nichts von der heutigen Kinder— 
erziehung: kein Reſpekt vor der Vergangenheit, kein Feingefühl 
für Diſtanzen, keine Gottesfurcht, keine Konduite. 

Der alte Zenker in ſeiner goldbordierten, lederfarbenen 
Livree trat leiſe herein. 
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er mit ſeiner ruhigen, ebenen Stimme, aber es glimmerte ein 
wenig in feinen alten trüben Augen. Er war in der 
Familie ergtaut, er kannte jedes Reis am alten Stamm. 

Im nächſten Augenblick ſtand der Sigi, fein blaues Seiden | 
müßchen in der Hand, vor feiner Urgroßtante; und weil fie | 
iumm blieb und ihm nur ſcharf und forſchend in die Augen 
ſah, jo tat er einen kleinen Seufzer und ſagte, ſich gleichſam 
vorſtelend: „Ich bin der Sigi Palm — aber das haſt du 
dit wohl ſchon ſelber gedacht.“ 

„Warum ſeufzeſt du, Sigismund?“ fragte die alte Dame 
und ſtrich mit ihrer ſchmalen, kühlen Hand die Lockchen aus 
det ſteilen Knabenſtirn. Sie meinte, aus der Schädelbildung 
den Charalter ziemlich richtig beurteilen zu können. Es 
lag alſo nicht eigentlich Wohlwollen in der Bewegung der 
alten Hand. 

Zigi lachte plötzlich — „Wenn man das immer fo wußte“ 
— er ſah ſehr anziehend aus, wenn er lachte. 

„Und du willſt nun eine lange Weile bei mir bleiben, in 
dem ſtillen Haufe hier?“ 

Sigi ſeufzte wieder, ohne daß er ſelbſt eine Ahnung da— 
von gehabt hätte: „Theo ſagt ja, daß du dich ſehr auf mich 
geiteut haft — da wird es ſchon ganz gut gehen.“ 

„Wer iſt Theo?“ 
Jun lachte Sigi aber ganz ungeſcheut. „Weißt du denn 
nicht, Tante Eberhardine, daß dein Neffe, der Major von Palm, 
deo heißt?“ 

Deinen Vater nennſt du Theo?“ fragte die alte Dame 
nt erschrocken aufgeriſſenen Augen. Es war richtig. Der 
vnn ſah prachtvll aus, kräftig, intelligent und völlig eigen- 
a — aber er hatte keinen Reſpekt und keine Konduite —— 
olut keine Konduite! 

„Wie kommſt du denn dazu, Sigismund, empört das 
deinen Vater nicht, wenn du ihn beim Vornamen nennſt, oder 
tut du es nur hinter feinem Rücken?“ 

„ee.“ ſagte Sigi völlig gleichmütig, „hinter Theos 
gucken brauch ich gar nichts tun, denn Theo iſt mein Freund. 
Mein beter auf der ganzen Welt. Darum, hat er gemeint, 
nellen wit uns beim Vornamen rufen, das iſt gemütlich. 
indeſt du das nicht?“ 

„Und wenn du eine Dummheit machſt?“ 

„Dann erzählt mir Theo noch eine größere aus feiner 
Lunmenjungenzeit. Und dann lachen wir und ſchämen uns 
an bischen, und dann iſt's wieder gut.“ 

Die Urgroßtante verſank in tiefes Nachdenken und vergaß 
den leinen Jungen, der ſtill neben ihr ſtehenblieb und feine 
ſauhieblauen Augen ſpazieren ſchickte über die dunklen Ol“ 
lber und den mächtigen Kronleuchter aus Tauſenden vergilbter 
stopfen und Tränen von Kriſtall und über die vielen abge- 
Hopten Kiffen, auf die Wappen und Blumenſtücke in unbe- 
eiflih feinen, kleinen Stichen geſtickt waren. 

Er fühlte, daß der Gedankenfaden zwiſchen ihm und der 
alen Dame für den Augenblick abgeriſſen war. Er ſchob 
eine Unterlippe vor, zog die Brauen zuſammen und ſtarrte 
aus den Fenſter. 

Die Sonne ging hinter einer ſchwarzen Wand von alten 
Baunen unter. Ganz oben, wo die letzten Strahlen noch 
Üintafen, ſah das Laub aus wie flüſſige Bronze, und nichts 
three ſch weit und breit. 

Eigi fühlte mit einem Mal heftigen Hunger. Er war froh, 
ls die Urgroßtante aus ihrem Seſſel aufſtand. Sie war 
me große, ſchlanke Frau, die ſich für ihre hohen Jahre mit 
lichtet Anmut bewegte. 

„Wir wollen zu Tiſch gehen —“ ſagte ſie, und da er— 
bell von nebenan der Klang eines feinen ſilbernen Glöckchens. 

Das Eßzimmer war auch in dunklen Farben gehalten, 
er der gedeckte Eßtiſch funkelte dem Kinde verlockend ent 
en, ein hoher Silberleuchter mit drei gelben Wachslerzen 
"and in der Mitte des Tiſches. Eben verließ der alte Diener 
herauſchlos das Zimmer. 


„Freiherr Sigismund von Palm Everdingen “ meldete 
| 


Ba a Are Tran 


Eigentlich gefiel ihr das. 


zum Eſſen auf. 


lich und verſank wieder in Schweigen. 


Sigis Gedeck war dem der alten Dame gegenüber auf— 
gelegt. Die hatte Tee und feine dünne Zwiebäde. Der 
Sigi hatte ein Bräͤtchen, ein Ei und ein Glas Milch. 

„Willſt du das Gebet ſprechen, Sigismund?“ fragte die 
Freiin Eberhardine. 

Der Knabe ſchwieg und errötete bis hinauf unter ſein 
dunkles Kraushaar. 
„Beteſt du nicht, Sigismund?“ Das klang ſtreng. 

Das Rot flammte noch ſtärker. „Nur wenn ich ganz allein 
bin ſagte er ſtockend und fügte leiſe hinzu: „und auch 
nicht ſo ſehr oft.“ 

„Nicht täglich ?“ Der dunkle Blick lag wie ein Blei 
gewicht auf dem Knaben. Aber die ſtrenge Fragerin imponierte 
ſonſt hätte er auf ſolche indiskrete Frage gar nicht ge— 


ihm, 
antwortet. 

„Theo jagt, den lieben Gott belaſtigt man nicht mit 
Kleinigkeiten. Ich bete nur, wenn ich ſehr froh bin oder ſehr 
betrübt. Aber dann hört er auch hin.“ 


ſagte Eberhardine v. Gladingen langſam. 
Sie hatte ſo oft das müde, zer— 
ſtreute Pflichtgeſtammel betender Kinder mißbilligt. Aber ſie 
zog ihre Brauen hoch, als der Junge noch hinzufugte: „Beten 
iſt überhaupt Privatſache; vor andern Leuten, das ſchickt ſich 
nicht, da würd' ich mich ſchämen.“ 

Kurioſes Pilänzchen; Konduite hat er ſchon, aber ganz 
anders als wir dachte die Urgroßtante und forderte Sigi 
Sie ſelbſt füllte ſich ihre papierdünne China- 
taſſe mit dem ſtark aromatiſchen Trank und krümelte mit ihren 
langen, ſchmalen Fingern etwas Gehäck hinein. 

„Laß dir's ſchmecken, Kind —“ ſagte fie gemeſſen freund— 

Ihre Gedanken be 
wegten ſich im verſonnenen Paßgang des Alters um dieſen 
kleinen Menſchen, der ſeinen Vater Theo nannte, und der den 
lieben Gott nicht mit Bagatellen behelligen wollte. „Vulgär“ 
war das nicht. 

Sigi hatte ſeine kleine Mahlzeit unglaublich ſchnell be. 
endigt. Er ſah ſich um. Ob wohl die alte Tante arm war? 
Dann wäre er ja ganz gern hungrig zu Bett gegangen. 

Aber auf der großmächtigen Paliſanderkredenz ſtand 
ſchweres Silbergerät, und die Tante trug ſich wie eine ganz 
vornehme Dame. Arme Leute ſahen anders aus. Immerhin 
leicht war es nicht, zu bitten, wo er eben erſt ins Haus ge 


„So iſt das 


treten war. 

„Du haſt 
fragte er. 

„Nein,“ ſagte die Urgroßtante, „als ich jung war, habe 
ich immer unter alten Leuten gelebt.“ 

„Ganz ſchrecklich“, meinte Sigi unbefangen. 

Nun ſenkte ſich wieder die Stille nieder. Der Junge 
pickte mit dem Zeigefinger ein paar Krümchen auf und ließ 
wieder ſeine Augen wandern. Dann lächelte er plötzlich liſtig 
und ſagte unvermittelt: „Aber in der Bibel leſe ich manchmal.“ 

„Wie kommſt du jetzt darauf, Sigismund?“ 

„Ich dachte gerade an die fünf Brote und die zwei Fiſche 
mit denen der Herr Jeſus die fünftauſend Mann geſpeiſt hat. 
Und kam auf jeden einzelnen doch wohl mehr als ſo ein 
Brötchen.“ 

Der kluge, alte Blick forſchte erſtaunt in den hellen, ſchwarz - 
umſäumten Kinderaugen. Allmählich zog ein Lächeln des 
Vegreifens über das greife Antlitz. Das Lächeln tat the 
wohl, denn ſie hatte feit langen Jahren nur das herbe Spott 
lächeln über dieſe neue Zeit gekannt. 

Sie drückte auf die kleine ſilberne Glocke und beſtellte 
Brot, Fleiſch und Früchte. 

Sigi rief dem alten Zenker noch nach: 
ſchönes dickes Stück Schwarzbrot.“ 

„Darfſt du hineinreden, Sigismund,“ fragte ſtirnrunzelnd 
das Freifräulein, „wenn große Leute ſprechen?“ 

„O ja, Tante Eberhardine, das iſt nicht ſchlimm, Theo 
jagt, die kleinen Leute merken öfters erſt zu ipät, wenn fie 


wohl nie einen kleinen Jungen gehabt?“ 


„Bitte um ein 
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was Unpaſſendes tun, weil ihr Herz mit ihnen durchgeht. 


Das gibt ſich ſpäter, wenn ſie groß werden.“ 

„Ach ja!“ die greiſe Frau ſeufzte, und dann wurde es 
wieder ſtill. Sigi machte ſich mit großer Befriedigung über 
fein Abendbrot her, und die Tante überlegte, ob dieſe merf- 
würdige Erziehung jetzt allgemeiner üblich oder ob ſie eine 
Schrulle ihres Großneffen Palm ſei, den ſie als einen 
übermütigen Leichtfuß in der Erinnerung hatte. 

Als ſie aber eben in ihrem Innern die Methode gründlich 
verurteilt hatte, fiel ihr Blick wieder auf den blühenden 
Knaben, der ſo merkwürdig frei aufwuchs: wie feſt muß der 
Kern eines Kindes ſein, das die Freiheit verträgt! 

Nach dem Abendeſſen ſaß Sigi noch ein halbes Stündchen 
und durfte die Bilder in der Dorebibel anſehen, die er ſchon 


kannte. Dann küßte ihn Tante Eberhardine auf die Stirn, 
und der alte Zenker bekam den Auftrag, dem jungen Herrn 


ſein Zimmer zu zeigen. Das lag am Ende eines langen 
Ganges, der nur ſchwach erleuchtet war. 

Der Diener. trug wieder ſolchen ſchweren Silberleuchter 
und ſtellte ihn auf den Nachttiſch neben das große, dunkle 
Bett. Die Tapeten der Stube, die kaſſettierte Holzdecke und 
die ſchweren Möbel, alles war in finſteren Farben gehalten; 
hell blinkten nur die blütenweißen Bettkiſſen und der gewaltige 
goldgerahmte Trumcau zwiſchen den zwei Fenſtern. 

Sigis Koffer war ſchon fürſorglich ausgepackt, und Zenker 
fragte, ganz wie man zu den Großen ſpricht, ob der junge 
Herr noch etwas zu befehlen hätte. 

„Bitte, ſagen Sie doch Sigi und du zu mir, ich bin ja 
noch ein kleiner Junge.“ 

„Das würde ſich wohl nicht ſchicken und würde die 
Gnädige nicht erlauben.“ Aber dem alten Manne lief ein 
gerührtes Lächeln durch ſeine verwitterten Züge. 

Und dann war der Sigi ganz allein. Er hätte gern die 
Tür abgeſchloſſen — ſo ein altes, finſteres Haus — man 
konnte doch niemals wiſſen. Aber wenn er das tat, dann kam 
vielleicht etwas aus dem drohend mächtigen Eichenſpind. Das 
Bett war zum Glück ganz niedrig, da konnte und konnte nichts 
drunter ſtecken. Aber da war noch ein kleines Tapetentürchen 
— das war eigentlich eine ganz eklige Geſchichte — wenn die 
Glasſervante etwa in der Nacht durch dieſe Tür zu ihm käme! 
Sigi drückte auf den Knopf des Glöckchens, das auf dem Nacht- 
tiſche ſtand. Gleich kam der alte Zenker, und Sigi entſchuldigte 
ſich vielmals, daß er ſo ſpät noch um ein Glas Waſſer bäte. 
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Als nun das ſchön betante Glas auf einem Silber 
vor ihm ſtand, fragte er mit geheuchelter Gleichgü 
„Wie viel Dienerſchaft iſt eigentlich hier in Hauſe?? 

Der Alte zog verwundert die Augenbrauen hoch. 
ſind wir, junger Herr. Ich. die Frau Drießen, d 
Haushalt beſorgt, und Tina, die Magd.“ 

Er wollte ſchon das Zimmer verlaſſen, da klang ı 
Bette her: „Die Tina — iſt das fo 'n ganz not 
Mädchen — fo eine richtig mit Fleiſch und Knochen?“ 

„Aber gewiß,“ ſagte der Alte höchſt eritaunt, „fie 
die grobe Arbeit; ſie iſt eine ſehr kräftige Perſon, hab 
junge Herr beſondere Aufträge für ſie?“ 

„Ach nein —“ klang die kleine Stimme wie u 
aus dem Hintergrunde des großen Zimmers — und 
war der Sigi wieder allein. 5 

Wie ein Pantherkätzchen ſprang er zur Tapetentz 
riß fie auf. Stak da was Unheimliches, dann war, 
Zenker noch ganz in der Nähe und mußte ihn hören. . 
kleine Kabinettchen enthielt nur eine blitzblanke zinken 
wanne und einen ſehr vollſtändig ausgeſtatteten Toil 

Gut, daß keiner weiß, wie mir zumute iſt — 
Junge und ſchämte ſich in ſeiner Bangigkeit. Er hi 
lebelang neben Papa und Mama geſchlafen in einem 
freundlichen Zimmerchen mit einem hübſchen, engliſchen 
bett und weißen Lacknöbeln. Immer hatte er tas 
reichlich Bewegung im Freien gehabt, hatte geturnt, 3 
und gelacht; und oft waren ihm ſchon die Augen ri 


wenn er noch auf dem Bette ſaß und noch einen 
ihn richtig gelegt, dabei wurde man wieder ein 1 


am Bein hatte. Dann war der Vater noch gekom 
Und Theo hatte dann ſolche Art, ihm die Decke feſ 1. 
und ihn auf beide Schultern fo ein bißchen derb in die A“ 
drücken. Dabei hatte man noch geblinzelt und gelächel / 
fühlte man immer einen Starken und Guten über ſich. 
Langſam legte der Sigi feine Kleider ab, ſchlüpfte 
die Decke und blies tapfer ſein Licht aus. Dann 
ſich im Bett aufrecht und beſprach ſich eingehend m 
lieben Gott. Zuerſt war es nur ein Sehnſuchtsgeſ 
nach feinen Theo, aber dann folgte eine präzis form 
Bitte um Schutz gegen die Fährlichkeiten der Finſterndz 
ihn her. In den Bäumen vor dem Fenſter fang und- 
der Nachtwind. Sein Rauſchen wurde dem einſamen 
zum Schlummerlied. (Schluß folg 


Schwindende Volksstämme in Ostpreussen. 


Von Fritz Skowronnek. 


Von der ſlawiſchen Volkswelle, die im frühen Mittelalter [hunderts aus Rußland einwanderten. Schon dieſe vier gun } 


das jetzige Norddeutſchland bis zur Elbe überflutete und ſpäter 
bis über die Oder zurückgedrängt wurde, ſind, abgeſehen von 
den zweieinhalb Millionen Polen in Poſen und Weſtpreußen, 
nur winzige Reſte zurückgeblieben. Am weiteſten weſtlich ſitzen 
im Königreich Sachſen bei Bautzen die Oberſorben und im 
Spreewald die Niederſorben, meiſtens Wenden genannt, zu: 
ſammen etwa 110 000 Köpfe ſtark. In Schleſien gibt es 
noch 13 000 Tſchechen und 57 000 Mähren, in Pommern 
200 Slowinzen und Lebakaſchuben, während die Hauptmenge 
dieſes Volksſplitters, etwa 137 000 Seelen, im nördlichen 
Weſtpreußen wohnt. Die Polaben, die im Regierungsbezirk 


Lüneburg wohnten, ſind ſeit dem Anfang des vorigen Jahr- 


hunderts teitlos im Deutſchtum aufgegangen. Nur ihre Sied— 
lungen ſind noch an den Dorfrundlingen zu erkennen. 

Die beiden größten fremdiprachigen Volksſplitter finden fich 
in Oſtpreußen, die Litauer mit etwa 200 000 und die Ma⸗ 
ſuren mit 300000 Köpfen. Außerdem behaupten ſich dort 
noch ungefähr 1000 Letten, meiſtens Kuren genannt, und die 
400 Filipponen, die erſt im erſten Drittel des vorigen Jahr 


verſchiedenen Volksſtämme laſſen die Buntſcheckigkeit der 1 
preußiſchen Bevölkerung deutlich erkennen. Um das Bild: 
vervollſtändigen, muß darauf hingewieſen werden, daß 5 
deutſche Bevölkerung ſich aus Nachkommen der alten Pru; 
und aus Siedlern zuſammenſetzt, die der Deutſche Ritteror 
ins Land zog. 

Die Pruzzen pflegt man zu den Slawen zu rechnen, ob 
Recht, mag dahingeſtellt bleiben, denn es läßt ſich nicht mehr 
kennen, wie weit Goten und Heruler, die ehemals dort ſiedelt 
an der Entſtehung des Volksſtammes beteiligt ſind. 

Zu der Beſiedlung Oſtpreußens während und nach ! 
Eroberung des Landes durch den Deutſchen Ritterorden hab 
alle deutſchen Stämme ihren Anteil geliefert. Zu den Kreu 
zügen, die von der Kirche gepredigt wurden, ſammelten 1! 
Tauſende waffenfähiger Pilger, meiſt wohl ſchon mit der A. 
ſicht, im eroberten Lande ſich anzusiedeln, denn fie wußte d 
daß der Orden ſie für ihre Dienſte mit reichlichem Grundbeſt 
und Gerechtſamen entlohnte. Noch mehr Siedler führten d 
Hochmeiſter ins Land, die der Orden wohl nicht ohne Abid 
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Beim Reifigfammeln. 
Gemälde von A. Müller-Lingle 


EU DER 


aus dem hohen Adel der verschiedenen deutſchen Volksſtämme 
erwählte. 

Später, unter den Kurfürſten und Königen, erhielt Dit- 
preußen ſtarken Zuzug von Niederländern, franzöſiſchen Hu⸗ 
genotten und Salzburgern. Sie ſind völlig zu einem einheit⸗ 
lichen Volkstum zuſammengeſchmolzen. Die Miſchung muß 
aber gut ſein, denn ſie beſitzt die Kraft, auch die beiden großen, 
fremdſprachigen Volksſtämme der Litauer und Maſuren in ſich 
aufzunehmen. Unaufhaltſam ſchwindet ſowohl die Sprache 
wie die Eigenart in Sitten, Tracht und Gebräuchen, und jetzt 
bereits iſt die Zeit abzuſehen, wann dieſe Volksreſte völlig 
aufgeſogen ſein werden. 

Etwa bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts vollzog ſich 
der Germaniſierungsprozeß ohne jede ſtaatliche Einwirkung. 
Sowohl Maſuren wie Litauer fühlten ſich von jeher als gute 
Preußen. Der Krieg von 1870/71 ſtärkte dies Nationalitäts- 
gefühl ſo ſehr, daß in beiden Stämmen ſich eine förmliche 
Sucht kundgab, die heranwachſende Generation Deutſch lernen 
zu laſſen. Dazu kam der wirtſchaftliche Aufſchwung und 
die Erſchließung der beiden Landſtriche durch Verkehrswege, die 
mehr als alles andere zur Vernichtung der Volkstracht und 
der alten Sitten beitrugen. . 

Erſt der alsdann einſetzende Übereifer der Behörden hat 

einen kleinen Rückſchlag herbeigeführt. In Maſuren fing man 
plötzlich an, Ortsnamen, deren Ausſprache den Herren Re- 
gierungsräten Schwierigkeiten machte, durch komiſche Phantafie- 
namen, wie „Wieſenheim“ uſw., zu erſetzen. Nun muß man 
wiſſen, daß die maſuriſchen Ortsnamen ſchon ſeit langem deutſche 
Endungen tragen. Ein Dorf, das über der Grenze in Ruſſiſch⸗ 
Polen Guski ausgeſprochen wird, heißt hier Gusken. Viele 
Orte tragen den Namen der älteſten und wohlhabendſten 
Bauernfamilie. So ſitzen die Sparkas in Sparken, die Pietrzyks 
in Pietrzyken uſw. Dieſe Familien wurden durch die Um⸗ 
wandlung der Ortsnamen aufs tiefſte verletzt. Sie wurden 
dadurch erſt auf den Gedanken gebracht, etwas für die Er⸗ 
haltung ihres Volkstums zu tun. 
Noch ſtärker iſt der Widerſtand der Litauer gegen den 
Übereifer der Behörden. Sie haben ſich zu einer politiſchen 
Partei zuſammengeſchloſſen, um ihrer Hauptforderung: Er⸗ 
haltung der Sprache in Schule und Kirche, Nachdruck zu 
geben. Dieſe Bewegung iſt in den ſiebziger und achtziger 
Jahren durch einen Sonderling, den Sprachforſcher Profeſſor 
Sauerwein, ſtark gefördert worden. Er hatte ſich in die 
litauiſche Sprache förmlich verliebt, und nicht ohne Grund. 
Denn ſie iſt die flexionsreichſte indogermaniſche Sprache, die 
noch lebt und ihre alten Formen erhalten hat. Außerdem 
bewahrt ſie einen äußerſt wertvollen Schatz uralter Sagen, 
Märchen und Volkslieder, um deſſentwillen allein ſchon die 
Erhaltung der Sprache wünſchenswert erſcheint. Trotzdem 
gibt es ſchon jetzt ja nur noch wenige Gebiete, wo die Litauer 
nicht neben ihrer Mutterſprache das Deutſche beherrſchen. Es 
iſt mir ſogar zweifelhaft, ob ſelbſt durch den Schulunterricht 
das Litauiſche zu erhalten iſt. Es wird ſo unaufhaltſam 
ſchwinden wie die eigenartig ſchöne Volkstracht. 

Einen ſtaatlichen oder nationalen Rückhalt beſitzen weder 
Litauer noch Maſuren. Zwar wohnen über der Grenze in 
Rußland noch einundeinhalb Millionen Litauer, die ihr Volkstum 
bewußt zu wahren ſuchen und den Werbeverſuchen der Polen 
energiſchen Widerſtand entgegenſetzen. Aber die Verſchiedenheit 
des religiöſen Bekenntniſſes —— die ruſſiſchen Litauer ſind 
römiſch-katholiſch — verhindert jede Annäherung. Ja noch mehr! 
Die deutſchen Litauer ſehen mit einer gewiſſen Verachtung auf 
ihre unter ruſſiſcher Herrſchaft lebenden Stammesgenoſſen, die 
allerdings wirtſchaftlich ſtark zurückgeblieben ſind, herab. 

Anders liegt die Sache bei den Maſuren. Auch ſie 
werden von den Polen eifrig umworben, ebenfalls ohne 


Erfolg. Man gründete in Lyck, der Hauptſtadt des Land— 
ſtrichs. eine polniſche Zeitung, die in den Maſuren das 


Intereſſe an der Erhaltung ihrer Sprache erwecken ſollte, man 
ſchickte zur Wahlzeit Agitatoren ins Land, die für einen 
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polniſchen Kandidaten Stimmen warben, alles vergeblich. Nun 
haben die Polen einen anderen Weg eingeſchlagen: ſie bringen 
Güter und vor allem Bauernhöfe durch Kauf an ſich. Der 
Boden iſt dort billig, und es gibt genug Grundbeſitzer, die 
bei einem hohen Gebot zum Verkauf ihres Hofes bereit ſind. 
Schon jetzt ſind einige Teile von Maſuren ſtark mit Polen 
durchſetzt. Am meiſten bedroht iſt der Kreis Ortelsburg, der ſich 
lang und ſchmal zwiſchen der ruffifch-polnifchen Grenze und 
dem katholiſchen Ermland hinzieht. Dort ſind in den letzten 
Jahren auch mehrere katholiſche Kirchen erbaut worden. 

Es liegt alſo die Gefahr vor, daß in einzelnen Teilen die 
evangeliſchen, deutſchgeſinnten Maſuren durch katholiſche Polen 
verdrängt werden. Allzu groß braucht man aber die Gefahr ſich 
nicht vorzuſtellen. Die Maſuren ſind in allen wirtſchaftlichen 
Tugenden den Polen zum mindeſten ebenbürtig, ſie ſind fleißig, 
ſparſam und bedürfnislos, ſonſt könnten ſie dem größtenteils 
ſandigen Boden nicht den Unterhalt abringen. Die Brannt- 
weinpeſt, die früher unter ihnen fürchterlich wütete, haben ſie 
überwunden, wenn ſie auch noch ab und zu einen ſoliden 
Rauſch zur Erhöhung ihres Wohlbefindens für nötig halten. 
Und darin werden ihnen die Polen nichts nachgeben. Es iſt 
alſo nicht zu befürchten, daß die Maſuren im wirtſchaftlichen 
Kampf unterliegen. 

Man muß ſich nur vorſtellen, daß weder Litauen noch 
Maſuren ein in ſich geſchloſſenes Volks⸗ oder Sprachgebiet 
darſtellt. Überall, nicht nur in den Städten, wohnen zahlreiche 
Deutſche, neben einem maſuriſchen oder litauiſchen Bauernhof 
liegt ein deutſcher, und nirgends macht ſich auch nur der 
leiſeſte Gegenſatz geltend. Überall wird Deutſch geſprochen, 
daneben allerdings auch in manchen Kreiſen noch Litauiſch oder 
Maſuriſch. Die Zahl von 2- und 300000 Köpfen iſt dadurch 
ermittelt, daß man alle, die noch in ihrer Mutterſprache 
Gottesdienſt abhalten, gezählt hat. Würde man nur die zählen, 
die nicht die deutſche Sprache beherrſchen, dann kämen noch 
nicht 2000 Maſuren und höchſtens 10000 Litauer zuſammen. 

Aber auch die Zahl derer, die den Gottesdienſt in 
ihrer Mutterſprache verlangen, nimmt reißend ab. ort: 
während ſteigt die Zahl der Kinder, die ſich deutſch einſegnen 
laſſen und damit zur deutſchen Gemeinde übertreten. Dieſe 
Bewegung läßt ſich deutlich verfolgen und mit Zahlen 
belegen. Etwa um das Jahr 1800 war alles Land 
nördlich des Pregels und an der Oſtgrenze ein Zipfel, der 
die Kreiſe Darkehmen und Goldap enthielt, rein litauiſch. 
Heute geht die Grenze der Kirchſpiele, in denen noch Litauiſch 
gepredigt wird, von der Südoſtecke des Kuriſchen Haffs nach 
Eydtkuhnen, und der Anteil der Litauer an der Geſamt⸗ 
bevölkerung ſchwankt zwiſchen 3 und 19 v. H. Ja, ſelbſt in 
der Gegend, die noch als rein litauiſch gilt, in den drei nörd 
lich von der Memel gelegenen Kreiſen Tilſit, Heydekrug und 
Memel, gehören nach Abzug der drei Städte nur 38, 47 und 
61 v. H. der Landbevölkerung zu den litauiſchen Gemeinden. 

Dieſe wenigen Zahlen müſſen noch dahin erläutert werden, 
daß ſie vor etwa 10 Jahren feſtgeſtellt ſind und ſich inzwiſchen 
wieder zuungunſten der Litauer verſchoben haben. Bei den 
Maſuren iſt eine Angabe von Zahlen weitaus ſchwieriger. 
Sie find ſehr kirchlich geſinnt und halten an ihrer Mutter- 
ſprache im Gottesdienſt viel zäher feſt als die Litauer. Des: 
halb ſchwanken die Schätzungen zwiſchen 105000 und einer 
balben Million Köpfe. Beide Zahlen find richtig und falſch, 
je nachdem man ſie betrachtet. Denn der Maſure, der eben 
in der Kirche die Predigt in ſeiner Mutterſprache gehört hat, 
ſpricht mit dem Pfarrer, wenn er ihn in ſeiner Wohnung 
aufſucht, Deutſch. Er lieſt deutſche Zeitungen und kauft ſich 
einen deutſchen Kalender. Und wenn bei einer Volkszählung 
alle, die Deutſch ſprechen und leſen, feſtgeſtellt werden könnten, 
dann würden, wie geſagt, nicht 2000 Maſuren übrigbleiben. 

Noch ſchneller als die Sprache iſt die Tracht geſchwunden. 
Auf den Wochenmärkten ſieht man bei ſchlechtem Wetter noch 
manchmal einen dunkelgrauen Mantel mit ſieben Kragen. Der 
iſt dann ſicherlich mindeſtens zwanzig Jahre alt. Hin und 
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wieder findet man noch bei ganz alten Frauen die weiße, mit g deſſen einzige Beſchäitigung die Fiſcherei bildete, die Kuriſche 


einem ſchwarzen Tuch überbundene Haube. Der unbezogene 
Schafpelz. den vor dreißig Jahren noch jeder Bauer trug, it 
verſchwunden. Die Eigenart der Litauer ſcheint auch nicht viel 
widertandsfühiger zu ſein. Südlich der Memel iſt nicht nur 
die Tracht, ſondern auch die eigentümliche Bauart des Gehöfts 
volig geſchwunden. Nur in dem ſchmialen Streifen zwiſchen 
Memel und der Grenze hat ſich noch beides erhalten. 
alte Tracht iſt kleidſam und maleriſch. Die Frauen und 
Mädchen tragen etwa zehn bis zwölf ſteif geſtärkte Unter 
täde und darüber entweder einen grellbunten oder ſchwarzen, 
vielfach gefältelten Rock. Die Bruſt deckt ein armelloſes, 
teich verſchnürtes Mieder. Der Halsteil des Hemdes und die 
Atmel find bunt oder ſchwarz geſtickt. Sandalen und freuz— 
peiſe um die Waden geſchnürte Bänder ſieht man bei den 
Mannern ſchon ziemlich ſelten, nur noch den dunkeln Rock mit 
langen Schößen und die Mütze mit breitem Boden. 

Tas alte litauiſche Gehöft beſtand aus dem Wohnhauſe, 
ſeten bis acht Nebengebäuden und einem Speicher, der 
außer dem Schüttboden noch die Schlafzimmer für Knechte 
and Mägde enthielt. Ein Vorratshaus diente gleichzeitig zur 
Aabewahrung der Kleider, Netze und Werkzeuge. Dazu kam 
en keller, ein Waſchhaus, in dem auch die Raucherkammer 
un Serlügelitälle untergebracht waren. Scheune. Stall und 
Aurterhaus, Die Umzäunung umfaßte außerdem noch einen 
bünatten und ein kleines Gehölz. das meiſtens aus Birken 
od. Nei einem Neubau verſchwinden regelmäßig die kleinen 
Neerhauler; ſie werden zu einem langgeſtreckten Gebäude ver: 
. Auch die Anordnung folgt deutſchem Muſter. Wohn— 
ale, Speicher. Stall und Scheune werden rechtwinklig zu— 
lander geitellt, fo daß fie den Hofraum einſchließen. 

Immerhin hat ſich bei den Litauern noch eine ganze 
Ahl alter Gebräuche erhalten. Am verbreitetſten ſind die 
zullas, die man am be ſten durch „Arbeitsfeſte“ verdeutſcht. 
zu beſtimmten Arbeiten in der Wirtſchaft, zum Dungfahren, 
Naben, Einfahren und Flachsbrechen vereinigt ſich die ganze 
Gemeinde, um bei jedem Beſitzer nacheinander die Talka 
abzuhalten. An die Stelle der Bezahlung tritt eine reiche 
Levittung. Das gemeinſame Dungfahren, Mähen und Ein— 
jahren des Getreides iſt ſchon ziemlich außer Gebrauch ge: 
kunnen, dagegen wird an der Linutalka, dem Flachsbrechen, 
noch uberall feſtgehalten. 

. Ver eigenartigſte Volksſplitter, den Oſtpreußen beherbergt, 
md entſcheden die Kuren oder richtiger Kurſchei, wie fie 
on den Litauern genannt werden. Die Sprache iſt lettiſch, 
lark mit Liauiſch untermiſcht. Der Abſtammung nach ſind 
die Kuren Finnen. Vielleicht tut man gut, „geweſen“ hin- 
zufügen, denn es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die urſprung 
ten Kuren von Letten, Litauern und Deutſchen völlig auf- 
"gen oder erſetzt find. Dafür ſprechen die Familiennamen. 


\ 
Pr man neben litauiſchen die deutſchen Ewald, 
einer, Scheffler, Schmidt, einige polniſche, wie Kalkowski 


Es 


l mot Apr 
nd Kaminski, und ſogar den franzöſiſchen Fornaçon! 


1 alſo vielleicht richtiger, zu ſagen, daß zu einer Zeit, 
ſch nicht mehr feſtſtellen läßt, ein finniſcher Volksſtamm, 


m. 
Lie 


einen ſchmalen Saum an der ſamländiſchen 

Die Sprache, die er mitbrachte oder ſpäter 
annahm, war Lettiſch. Im Laufe der Zeit ſind die wenigen 
Kuren bis auf winzige Reſte geſchwunden, aber die Litauer 
und Deutſchen, die ſich zwiſchen ihnen anſiedelten, nahmen 
ihre Sprache und Gebrauche an. Das iſt ein merkwürdiger 
Vorgang, aber dach zu erklären. Bei der Beſchränktheit des 
Bodens iſt der Zuzug ohne Zweifel ſehr ſpärlich geweſen. 
ſich dem Volkstum und der 


Nehrung und 
Kuüſte beſiedelte. 


Die zuziehende Familie mußte 
Sprache der Ureinwohner anbeguemen. Dieſe Erklärung ge— 
winnt an Wahrſcheinlichkeit, wenn man weiß. daß in den 
außerhalb der Nehrung gelegenen Kirchſpielen Bommelsvitte, 
Melneragen und Krottingen ſich etwa 2500 Litauer der 
kuriſchen Sprache bedienen. Sie iſt eben das Idiom, in 
dem die Fiſcher dieſes ganzen Bezirkes ſich verſtändigen. 
Man könnte fie ebenſo gut den 1000 Kuren zuzählen, die 
auf der Nehrung wohnen. Daß dieſe auch Litauiſch und 
meiſtens ſogar Deutſch ſprechen, iſt ziemlich felbitverftändlich. 

Von den Filipponen ware trotz ihrer geringen Kopfzahl. 
die jetzt etwa 300 betragt. vieles zu berichten. Es ſind 
Nuten, die ihres Glaubens wegen die Heimat verließen und 
in den Jahren 18290 bis 1832 nach Oitpreußen einwanderten. 
Sie wurden in der Johannisburger Heide angeſiedelt. wo ſie 
ſechs Ortſchaften gründeten. Lange Zeit hindurch wollten fie 
ſich den preußiſchen Geſetzen nicht fügen, und auch jetzt noch 
entziehen ſich die jungen Leute der Militärpflicht durch die 
Feucht nach Rußland. Der Ackerbau ſcheint nie ihre Lieblings 
beſchaftigung geweſen zu ſein. Die Wohlhabenderen pachteten 
Seen, um fie zu befiſchen, wobei ſie einige ihrer Glaubens- 


genoſſen als Inſpektoren anſtellten. die anderen zogen im 
Sommer weit umher,. um auf Gutshöfen oder in Städten 
Es blieben aber noch einige zurück, 


Obſtgärten zu pachten. 
und die genügten gerade, um als Wild- und Fiſchdiebe den 


Forſtbeamten und Fiſchereiaufſehern das Leben ſauer zu machen. 
Noch vor zehn Jahren waren blutige Zuſammenſtöße zwiſchen 
Filipponen und Beamten keine Seltenheit. 
Im Sabre 1895 trat eine Spaltung zwiſchen den Filipponen 
Ein Teil kehrte in den Schoß der griechiſch-katholiſchen 
Seitdem hat die Ruckwanderung der Filipponen 
Über die Zurückgebliebenen iſt der 
Hauch der Neuzeit gefahren. Sie haben das Hemd, das früher 
wie ein Schurz um die Hüften hing, beſeitigt, trinken und 
rauchen und ſprechen Deutſch. Man erkennt ſie nur noch an 


ein. 
Kirche zurück. 
nach Rußland begonnen. 


der hohen Geſtalt, dem ſtarken hellblonden Bart und den 
weiten Beinkleidern, die unterm Knie ein Stück über die 


Schaftſtiefel herabfallen. Ihre Eigenart iſt in wenigen Jahren 
ſchnell geſchwunden, ja, es kommen bereits Heiraten zwiſchen 
Filipponen und Maſuren vor. Die Kinder werden evangeliſch 
getauft und in die deutſche Schule geſchickt. 

So bietet Oſtpreußen im Gegenſatz zu Poſen und Weſt— 
preußen ein ſehr erfreuliches Bild, obwohl es vier fremd— 
ſprachliche Volksſtämme zu überwinden hat. Allerdings ſind 
ſie ſeit Jahrhunderten mit dem preußiſchen Staat verbunden 
und haben mit ihm Freude und Leid getragen. 


Blatter und Blüten. 


weiten die Kaser In unſern Seen und Teichen zeigt ſich zu⸗ 
iin a 5 Dabei färbt ſich das Waſſer grün, rötlich 
nrefopihe In ebedt ſich mit einer ähnlich gefärbten Haut. Die 
maſienraſtes A nterſuchung zeigte, daß dieſe Erſcheinung durch ein 
vrch I winzig kleiner Lebeweſen, namentlich der Algen, 
ben sterben ab Nach einiger Zeit verſchwindet die Waſſerblitte, die 
Waſter er und wenn ſie in Verweſung übergeben, kann das 
im ene heof werden und Fiſchſterbe eintreten. Ahnliches wird au) 
ron Treſt di achtet. Von Zeit zu Zeit bedeckt fi z. B. im Golf 

de See mit dichten Schleimmaſſen. Diele Ericheinung wird 


Des kranke Meer, 


IS, Nr. 8. 


von den Naturforſchern, Meeresverſchleimung“, von den italieniſchen Fiſchern 


aber „Malatia del mare‘, Meerkrankheit, genannt. Auch in dieſem Falle 
handelt es ſich um ein maſſenhites Auftreten kleiner Lebeweſen: 9 0 
die Schleimmaſſen beitchen aus Anzammlungen von Peridineen, namentlich 
von Perirlinium ovatum. Unter gewiſſen Umſtänden kap'eln ſich Divie 
Lebeweſen ein und umgeben ſich mit einer ſchleimigen Hülle. Iſt dies 
einmal geſchegen, ſo ſeht man zunächſt auf der Oberfläche des Meeres 
ungeheure Schleimmaſſen treiben. Nach einiger Zeit beginnen ſie zu 
ſinten, und dann ſieht man fie in einer Tieje von fund bis ehe Mert 
im Meere ſchweben. Der Scefahrer hat dann den Endruck, als ob 
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in mit Wolken bedeckter Himmel ſich in dem Meere ſpiegelte. In der 
Nacht aber zeigen die Schleimfetzen ein prächtiges Leuchten in grünem 
Licht, ſobald fie durch Ruder- oder Wellenſchlag gereizt werden. 
Schließlich finfen die Maſſen auf den Grund, und der Schleim wird 
hier nach und nach aufgelöſt. Dieſe Meereskrankheit hat für verichiedene 
im Meer lebende lleinere Tiere üble Folgen, denn ſie ſangen ſich 
c in dem Schleim und gehen in ihm zugrunde: 
io findet man auch in den ſchleimigen 
Maſſen Leichen von Krebſen und Jung— 
ſiſchen. Aber auch der Fiſcher leidet 
darunter, denn der Schleim verklebt der— 
art die Maſchen der Netze, daß man 
ſie nicht benutzen lann. Der Fiſcher 
fürchtet alſo dieſe Erkrankung des 
Meeres, um ſo mehr, als ſie haupt— 
ſächlich im Sommer, während der 
Zeit des Sardellenfanges, eintritt. 
Glücklicherweiſe vergeht immer eine 
Reihe von Jahren, bis das Meer 
wieder einmal krank wird. F. 
Herzog Ernfi von Sachſen⸗ 
Altenburg. (Zu dem nebenſtehen— 
den Bildnis.) Auf und ab war das 
Zünglein der Wage in den letzten 
Krantheitstagen des Herzogs Ernſt von 


um das Kranlenlager verſammelt waren, 

wuhten, daß dem Leben des 

greifen Fürſten ein Ziel geſetzt war 
Herzog Ernſt — der am 7. Februar erjolgte Tod 
von Sachſen- Altenburg überraſchte ſie nicht. Denn ſelten wird 

j ü s es einem Fürſten vergönnt, jo lange 
auf ſeinem Poſten zu bleiben wie Herzog Eruſt, der fein fünfzigjähriges 
Regierungs-, fein \echzigjähriges Militärjubiläum und feinen achtzigſten 
Geburtstag unter der Teilnahme aller Landeskinder gefeiert hat und bis 
zuletzt ſich geiſtiger und körperlicher Friſche rühmen durfte! Als Sohn 
des Prinzen Georg von Hildburghauſen und der Prinzeſſin Marie von 
Mecklenburg Schwerin am 16. September 1826 zu Hildburghausen ge⸗ 
boren, hatte Prinz Ernſt zunachſt keine Anrechte auf den altenburgiſchen 
Thron. Erjt ald Herzog Joseph am 30. November des Sturmjahres 1848 
die Regierung in die Hände ſeines Bruders Georg legte, ward er 
Erbprinz von Altenburg. Er be 


Jungmann & Edioem, Baden- Waben. bot 


Sachſen- Altenburg gegangen, aber alle, die 


betagten Fürſten ireis 
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hen, durch den Tod. 


waren bei allen äußeren Erſolgen dem 
lich nicht erſpart! Er verlor am 23. 
Gemahlin, die Herzogin Agnes, und am 
Tochter Marie, Prinzeſſin Albrecht von Pren 
Neuerwerbungen des Zeughauſes. 
Das glänzende Bild, das die Parole— 
ausgabe im Zeughaus zu Kaiſers 
Geburtstag allfährlich bietet, hatte 
diesmal noch eine Er— 
höhung erfahren. Vor 
der Koloſſalſtame der 
Boruſſia, inmitten 
herrlichen Lichthofes, wa— 
ren die beiden prächtigen 
Riiſtungen aufgeſtellt 
worden, die unter anderen 
lriegeriſchen Erinnerungs— 
ſtücken vom Zeughaus 
neu erworben wurden. 
Beide gehören dem 16. 
Jahrhunderwan und ſind 
hoch zu Roß wieder auf 
gebaut worden, und zwar 
zeigt die eine den Kur 
ſürſten Johann Georg 
von Brandenburg (1525 
bis 1598) in loſtbarem 
Bruſtharniſch aus lichtem 
Stahl, der im Geſchmack 
der Frührenaiſſance 
mit Aetzſtreiſen 
verziert iſt. Er 
mageine Witten— 
berger Arbei 
ſein, während 
der Degen das 
Chrenzrichen des 
Clemens Horu 
aus Solingen 
trägt. Aus dem 
offenen Viſier des 


des 


Turnterqusrüſtung des Martaraſen Georg Friedrich 
von Braudenburg-Ansbach-Bayreuth. 
Ein neues Schauſtück des Berliner Zeughauſes. 


ſuchte als ſolcher vom 17. April 1849 
bis März 1851 die Univerſität 
Leipzig — nachdem er auf der 
Alademie von Lauſanne und der 
Univerſität Breslau ſchon einige 
Semeſter ſtudiert hatte — und trat 
am 14. Juni des gleichen Jahres als 
Premierleutnant in die Leibkom⸗ 
pagnie des Königlich Preußiſchen 
Garderegiments zu Fuß in Potsdam 
ein. Am 3. Auguſt 1853 folgte 
er ſeinem Vater, den er krankheits- 
halber ſchon in der Leitung der 
Regierungsgeſchäßte vertreten hatte, 
auf dem Thron, und als das Kriegs— 
jahr 1859 kam und die Lage der 
Dinge in Deutſchland immerkritiſcher 
ward, stellte er ſich ſeſt auf die 
Seile Preuſſens. Cin treuer Bundes: 
jürſt des jungen Reiches iſt Herzog 
Eruſt allezeit geweſen, und auch 
ein Fürſt, dem das Wohl feines 
Landes vor allem am Herzen lag. 
Streng gläubig und doch von weiteſt— 
gehenden Toleranz. warmherzig 
anderer Leid und Freude mit— 
empſindend, ein eifriger Förderer 
von Wiſſenſchaft und Kunſt, beſaß 
der Fürſt für militäriſche Dinge 
doch eine ganz besondere Vorliebe. 
Er nahm ſeiner Zeit in der Armee 
des Großherzogs von Mecklenburg⸗ 
Schwerin am Kriege gegen Frank— 
teich teil und holte ſich dort das 
Eiſerne Kreuz nach den Belage— 
rungen von Toul und Soiſſons. 
Als General der Infanterie, Chef 
des 2. Schleſiſchen Jägerbataillons 
Nr. 6 und des 8. Thitringiſchen 
Infanterieregiments Nr. 158 ſtand 
er ſeit 1890 auch a la suite 
des Thüringiſchen Huſarenregiments 
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— — Dioelms, der ebenſo wie die Roß⸗ 
ſiiirn reich mit Federn geſchmückt iſt, 

ſchaut ein vom Bildhauer Lange 
modellierter Porträttopf, mit dem 
ein ungenannter Gönner des Zeug⸗ 
hauſes dem Kaiſer eine beſondere 
Freude bereiten wollte! Prunkvoller 
als dieſer erſte Ritter mutet der zweite, 
hier abgebildete, faſt an, der den Mark⸗ 
grafen Georg Friedrich von Bran⸗ 
denburg-Ansbach- Bayreuth) ( 1535 
bis 1603) in Turnierausrüſtung 
darſtellt. Zum Harniſch aus ſilber⸗ 
glänzendem Stahl, der mit ſeinen 
35,2 Kilogramm nur 15 Kilogramm 
ſchwerer iſt als der vorige, Sone 
noch ſechs getrennt gruppierte Wechſel⸗ 
und Verſtärrungsſtücke, 3 1 
Sturmhaube und leichter Helm mit 
Verſtärlungsſtück uſw. — außerdem 
Stechſtange, Brechſcheibe, Degen 
und fojtbare Roßausrüſtung. In 
dieſem herrlichen Harniſch, einer 
Nürnberger Arbeit des Wilhelm 
von Worms des Jüngeren aus 
dem Jahre 1560, iſt der Markgraf 
nachweislich zu dem Turnier ges 
ritten, das zu Ehren der Hochzeit 
Wilhelm J. von Oranien mit Anna 
von Sachſen 1561 in Leipzig ſtatt⸗ 
jand. Beide Rüſtungen ſind von 
ſchönſter Vollſtändigkeit, es fehlt 
auch nicht das lleinſte Stück. 

Der Tanzbär, (Zu der neben⸗ 
ſtehenden Abbildung.) Seltſamen 
Berg- und Steinformationen be— 
gegnet man hier und dort in der 
Welt;: die Charactertöpfe berühmter 
Männer werden oft mit wunder⸗ 
barer Porträtähnlichteit von den 
Linien der Gebirge oder einzelner 
Felſen gebildet, auch Geſtalten und 


Nr. 12 und hat auch in Friedens⸗ 
zeiten ſein militäriſches Intereſſe 
nie verleugnet. Schickſals ſchläge 


Der Tanzbar 


(Brimham Rocks.) 
Ein wunderlich geformter Fels. 


Gruppen drolliger Art kommen vor, 
und es iſt leicht begreiflich, daß die 
Volltsphantaſie ſich dieſer Gebilde 
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einer gotiſchen Kirche drei Teilnehmer am Gottesdienſt, die 
offenbar nur dem Körper nach anweſend ſind: geiſtliche und 
weltliche Profeſſoren in würdiger Haltung, aber in Gedanken 
wohl weit genug von den Zeremonien am Hochaltar entſernt. 
Sie gehören dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts an, 
wo der Zu ammenhang von Kirche und Wiſſenſchaft noch 
nicht gelöſt, der Sieg des Humanismus über die unfrucht: 
bare ſcholaſtiſche Gelehrſamleit noch nicht entſchieden war, 
aber ein gewaltiges Sehnen nach geiſtiger Freiheit, nach 
eigenem Denlen durch die Welt ging und auch die alten, 
kirchlich organiſierten Ulniverſitäten ergriff. Draußen 
verbreiteten begeiſterte Humaniſten die neuen italieniſchen 
Errungenſchaften der griechiſchen Sprache und lebendiger 
Erkenntnis des Altertums ſowie des beginnenden medi- 
ziniſchen Studiums. Alſo wendeten auch die zünftigen 
Gelehrten ſich von der alten trockenen Dialeltik ab und der 
Fülle des neuen Wiſſensſtoffes zu. Bald gab es auch 
unter ihnen ungeſtüm vorwärts ſtrebende Idealiſten, 
ruhige Tatſachenbeobachter und überſchauende, zuſammen⸗ 
faſſende Geiſter, eine Dreiheit, die überall in der Ge— 
ſchichte der Wiſſenſchaften wiederkehrt, den Fortſchritt ver— 
urſachend, beſeſtigend und ſeine Ergebniſſe dem großen Beſitz 
der Menſchheit an richtiger Stelle einordnend. Es iſt ein 
glücklicher Gedanke des Künſtlers, uns dieſe für alle Zeiten 
charakte- 
riſtiſchen 
Gelehrten— 


bemächtigt und allerlei bunte Sagen darum webt. Auch unſer 

Bild beranſchaulicht ſolch einen Scherz der bildenden Natur, es 

ſellt den ſogenannten „Tanzbär“, einen Felſen der Brimbanı 

Rocks bei Papeley Bridge in Norfihive, dar. Von weitem 

und in dem leichten Dunſt der Abenddämmerung geſehen, 

mag der Koloß geſpenſtiſch genug wirken, man kann wohl 

glauben, einen verſteinerten, verzauberten Bären vor 

ich zu haben, der Jahr um Jahr auf Erlöſung barrt. 
der Schatz von Toul-el-Harmous. (Zu den neben: 

itebenden Abbildungen). Nicht die Sonne, ſondern ein 

ägnptüücher Eſel hat ihn an den Tag gebracht, den Schatz 

von Touk-el⸗Garmous, zu deſſen ſchönſten Stücken die 

bier abgebildeten gehören. Vor kurzem trabte ein Fellah 

mit ſeinem Grautier durch die Wüſte nach den Ruinen 

von Touk-el⸗Garmous. Plötzlich klirrte das Hufeiſen 

des Esels an einen Scherben, es blitzte goldig zwiſchen 

dem fahlen Sande auf, und der überraſchte Fellah ah, 

daß der Eſel eine Vaſe zertreten hatte, deren Inhalt: 

Schmuck und Räuchergefäß, Trinkhorn und Münzen 

nm nach zweitauſendjährigem Vergeſſen wieder unter die 

Nenſhen kam. Ein Dieb mag den Schatz ſeiner Zeit 

bier vergraben haben und durch irgend etwas verhindert 

worden fein, ihn zu bergen, denn die kaum abgenutzten 

Münzen tragen das Bildnis des erſten Ptolemäers, der im 

Jahre 307 n. Chr. regierte. 

Von wundervoller Arbeit iſt 

das hier abgebildete große 

Armband aus lauterem 
Golde, das nach 


außen gewölbt und Das Zierſtuck 
durch ein Zierat des großen goldenen 
von verſchlungenen Armbandes. 


Linien und Blu— 5 
menwerk geſchmückt Der Goldſchatz 2 
iſt, in deſſen Mitte Touk-el-Garmous. 
das Figürchen des 
Liebesgottes in lächelnder An mpen hier 
mut ſteht. Auch der kleinere ſchon ganz 
Armring mit den perſiſchen Greifen. ausgeprägt, 
köpfen als Abſchluß iſt von feinſtem wenn auch 
Geſchmack. Man hat es jedenfalls noch im unge— 
mit Erzeugniſſen der griechiſchen ſtörten Frteden 
Armring mit perſiſchen Grelfentöpfen. Kunſt zu tun, jedes einzelne mit der alten 
Stück verrät, auf welcher Höhen, Mutter Kirche zu 5 
heil der geſchmack als die Goldſchmiedekunſt zu jener Zeit ſtanden. zeigen. Der Beſchauer mag unſchwer aus ihren Zügen ihre innere 
Nilitärſrommes Zungaſrilla. (Zu der nebenſtehenden ; Art und Richtung herausleſen und dabei viel— 
Aeiung) Kinder ſind Kinder — ob ihre Haut leicht auf den Gedanken kommen, daß hier 
awaß oder weiß iſt! Das gleiche eifrige in den mittelalterlichen Umhüllungen von 
‚nereie, das unſere deutſche Jugend Talar und Möncsintte vielleicht 
alen Soldatiichen entgegenbringt, das ſchon frühe Geiſtesverwandte eines 
9 in jeder neuen Generation in Rouſſeau, Darwin und Ranke 
8 gleichen Soldatenſpiel vor ihm ſitzen! 
15 das scheint auch den 3 Schädigung der Pflanzen 
len Afttanem nun ſchon a durch den Kohlenrauch. 
fh und Blut über- der Rauch, der durch 
gelangen zu fein. So Holzienerung erzeugt 
5 gehen wil mit wird, beeinträchtigt die 
fi Säbelbeindhen Pflanzen nur wenig. 
ker Raſſe, ſtehen . So ſieht man auch, 
daß in der unmittel- 


Das große goldene Armband. 
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Gab ein weißer + baren Umgebung von 
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n und legen zäume völlig gut ges 
hend die and 5 f deihen. Anders Der 
ai Re 
we, In dem Kohlenrauch. In 
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05 e er | Kohlen bilden ſich nun 
Honneuts⸗ pi 85 Zanzveflige ure und 
eng“ mers Schueſelſ ure. die verheerend 
un ane 8 auf die Pflanzen einwirlen. 
20 10 0 im > 2 Aber nicht alle Pflanzen find gleich 
en Nut en i s N a 5 , empfindlich. Am leichteſten er— 
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Bridge ) ee e e Obenan 
dei ſteht in dieſer Hinſicht die 
Gelehrte. (Zu Eiche, hart ſind a die 
Ulme, der Ahorn und die Eſche. 
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empjmdlider, am leichteſten erliegen aber dem Kohlenrauch die Birke 
und die Buche. Leider ſind auch unſere Obſtbäume wenig rauch 
beſtändig, am ſchwerſten leiden die veredelten Sorten, vor allen die 
Pflaumen. Wird die Blüte ſtärker vom Rauch getroffen, jo ſetzen 
die Bäume leine Früchte an. In unſerm Garten werden von ſtrauch— 
artigen Gewächſen die Roſe und der Weißdorn am meiſten vom 
Kohlenrauch gefährdet. Viel mehr können dagegen die zwei- und 
einjährigen Pflanzen aushalten, aber auch bei ihnen erliegen die 
zarten jungen Triebe nicht ſelten den giftigen Gaſen. So werden 
in der Nähe von Kohlenrauchquellen die Spitzen des Getreides häufig 
rötlich verfärbt. Unter den Nutzgewächſen unjerer Gärten vertragen 
Erbſen und Bohnen den Rauch beſonders ſchlecht. Ihre Blätter zeigen 
dann durchſcheinende Flecken; ſie rollen ſich ein, und die Ranlen trocknen 
ein und gehen bald zugrunde. In dieſer Hinſicht ſind noch weitere 
Ermittlungen ſehr wünſchenswert. denn fie ergeben Winkle für die Be— 
pflanzung der Bar: 
tenanlagen in Groß— 
ſtädten oder in deren 
unmittelbarer Nähe. 
Es gibt nur wenige 
Städte, in denen 
man auf den Pflan⸗ 
zenſchmuck verzich⸗ 
ten muß, wie in 
Mancheſter, wo lein 
Baum in den Stra- 
ſjen gedeiht, und wo 
man um die Town⸗ 
Hall im Sommer 
Pappeln in rieſigen 
Kübeln aufſtellt, um 
durch etwas Grün 
das Auge zu er 
freuen. F. 
Japanerin, Tau- 
ben fütternd. (Zu 
der nebenſtehenden 
Abbildung.) Die 
Situation, die der 
Photograph hier ſo 
geſchickt feſtzuhalten 
wußte, paßt jo ganz 
zu dem Bilde, das 
wir uns von den 
anmutigen, immer 
lächelnden Töchtern 
des ſernen Oſtens 
machen. Blumen 
und Tauben bilden 
die liebſte Geßell— 
ſchaft der harmloſen 
Geſchopſchen, die der 
Daſeinskampf bis 
heute kaum geſtreiſt 
hat, die von klein 
auf nur dazu er— 
zogen wurden, mit 
Anmut im Hauſe 
zu walten als de— 
mütige Gattinnen 
und liebevolle Müt: 
ter. Sanſtheit, Be: 
herrſchung, das wa— 
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ſchaft errungen werden kann, die Unterhaltskoſten aber jehr gering ſind 
(die teuerſte Wohnung z. B. loſtet nur 230 Mark), jo lönnen auch 
Minderbemittelte ſich den Luxus eines ſorgenfreien gemütlichen Lebens 
leiſten. Die Hausordnung übt leinen Zwang aus, nur iſt im Inter⸗ 
eſſe des Ganzen bei längerer Abweſenheit eine kleine Entſchädigung an 
den Kaſtellan zu zahlen. Übrigens lönnen auch Nichtmitglieder der 
Wohltat des Geſellſchaſtshauſes teilhaftig werden, doch haben die Mit⸗ 
glieder den Vorzug. Herr Kommerzienrat Fritz Kühnemann, Berlin— 
Reinickendorf, Verlängerte Kolonieſtraße, nimmt Anmeldungen zur Mits 


; gliedichaft entgegen, wie er auch zu jeder gewünſchten Auslunft gern 
erbötig iſt. 


Das Gift des Taumellolſches. Auf unſern Getreidefeldern wächſt 
als Unkraut eine Grasart, der Taumellolch. Die Pflanze hat darum 
den Namen erhalten, weil der Genuß ihrer Körner beim Menſchen 
Schwindel, Kopſſchmerzen und Betäubung verurſacht. Ebenſo werden 
bei verſchiedenen 
Tieren Vergiftungs« 
erſcheinungen nach 
Verfütterung des 
Taumellolches beob⸗ 
achtet. Früher, da 
man zum Reinigen 
des Getreides die 
guten Radenſiebe 
noch nicht kannte, 
gelangten Taumel⸗ 
lolchkörner viel öfter 
unter das Korn, 
wurden mit ver— 
mahlen, und das 
aus dieſem Mehl be⸗ 
reitete Brot machte. 
die Menſchen krank. 
Heute lommen dieſe 
Vergiftungen weit 
ſeltener vor. Bei 
der milroſtopiſchen 
Unterfuhung des 
Mehls auf Ver⸗ 
fälſchungen hatte 
man öfter Gelegen— 
heit, auch Bruch: 
teilchen der Taumel- 
lolchkörner zu prü— 
fen, und machte da= 
bei die Entdeckung, 
daß die Frucht dieſer 
Pflanze mit Pilz⸗ 
fäden durchſetzt war. 
Man ſorſchte weiter 
und jand zunächſt, 
daß der Pilz in 
allen Lolchkornern 
vorkam; weiterhin 
wurde feſigeſtellt, 
daß beim Keimen 
des Samens und 
weiterem Wachstum 
der Pflanze der 
Pilz in dem Halm 
ſich miwerbreitet, 
bis in die Blüten 
und Fruchtanlagen 


ren ſeit Jahrtauſen— 
den die Ideale der 
japaniichen Frauen— 
natur, und ſo wirlt 
die Taube, der wir ja — ob mit Recht oder Unrecht — Sanftmut 
ohne Falſch zuſchreiben, auf unſerem Bildchen wie ein Symbol. 
Verein Frauenheim. Aus dem dreiunddreißigſten Jahresbericht 
über die Tätigleit des Vereins „Frauenheim“, der das Ziel verfolgt: 
achtbaren, alleinſtehenden Frauen eine dauernde, ihrer geſellſchaftlichen 
Stellung entiprechende Wohnſtätte mit allen zur Wahrung der Sittlich— 
leit und des häuslichen Behagens wünſchenswerten Einrichtungen 
mietweiſe zu gewähren, geht ein nur allmählich, aber doch ſicher auſ— 
ſteigender Erſolg hervor. Die beiden hübſchen Villen in Groß-Lichter— 
felde mit ihren etwa 26 Wohnungen ſind gut beſetzt, und zwiſchen den 
Inſaſſinnen greift ein immer verſtändnisvolleres, herzlicheres Zuſammen 
leben Platz. Die Häuſer ſind, was ſie ſein ſollen; zwei Gemeinweſen 
ohne Zwang, aber mit natürlicher Zugehörigkeit. Ein gutes, kräftiges 
Eſſen, von den Kaſtellausleuten für 65 Pf wochentags, 7% Pf. 
Sonntags geliefert, gemeinſame Leſe- und Speiſeräume, eine kleine 
Bibliothet und ein Garten mit ſchattigen Lauben bieten alleinſtehenden 
Damen Annehmlichkeiten, die gerade in der Großſtadt nicht hoch genug 
anzuſchlagen ſind. Und da für einen Mindeſtbeitrag von 6 Mark 
jährlich oder eine einmalige verzinsbare Einzahlung von mindeſtens 
300 Mark bzw. ein Geſchenk von mindeſtens 75 Mark die Mitglieds 


From Stereograph copyright 1% by U. C White Co., Neu,ork . 
Ein Idyll aus dem Lande der aufgehenden Sonne. 


vordringt und ſich 
ſeinen Platz in den 
Körnern ſichert. Da 
es aber bis jetzt nicht 
gelungen iſt, den Pilz künſtlich zu züchten und zur Fruchtbildung zu 
bringen, ſo weiß man nicht, um was für einen Pilz es ſich handelt. 
Inzwiſchen wurde aber die Entdeckung gemacht, daß es hin und wieder 
pilzfreien Taumellolch gebe; in der Regel ſind nur 90 bis 95 v. H. 
der Taumellolchpflanzen verpilzt. Man jäte nun die pilzfreien Körner 
aus und prüfte den Ernteertrag auf Giſtwirlung. Sie blieb aus, und 
auch die chemiſche Unterſuchung lonnte den eigenartigen Giftſtoff, das 
Temulin, nicht nachweiſen. So iſt die intereſſante Tatſache ermittelt 
worden, daß der Taumellolch an ſich keine Giftpflanze ſei, erſt wenn 
der erwähnte Pilz unbelannter Art ſich in ihm ſeſtſiedelt, lommt es 
zur Giftbildung. Dieſen gefährlichen Lebensgenoſſen hat aber der 
Taumellolch wahrſcheinlich ſchon aus der alten Heimat der Getreide— 
arten, aus Zentralaſten, mitgebracht, als er mit der Ausbreitung des 
Getreidebaues gleich der Kornblume als Unkraut mit verichleppt wurde: 
denn man findet den Taumellolch als Begleiter des Gerreides ſaſt überall 
auf der Erde, in Europa, in Perſien, in Afghaniſtan, in Syrien, in Afrika 
und in Amerika. Taumellolchtörner wurden auch in den ägyptiſchen 
Mumiengräbern gefunden, und die milkoſtopiſche Unterſuchung zeigte, 
daß ſie gleichfalls verpilzt waren. Alſo ſchon vor 4000 Jahren lebten 
der Taumellolch und der Giftpilz in inniger Gemeinſchaft. F. 
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Über ſteinige Wege. 


( Jortetzung.) Roman von W. Heimburg. 
I. 


eit drei Tagen war Ruth nun im Schloſſe der 17 
Lahhle. Die Arzte hatten die Kugel, die in der Nähe der 
Mitkeläule feitfah, entfernt, und der Kranke lag jetzt in der 
bern Wohnung des 
Shlofies, in modern 
behaglich eingerichteten 
Nannen, und neben 
feinem Krankenzimmer 
wohnte Ruth; die 
den ftanden weit 
öffnet zwiſchen den 
beben Stuben auf. 
Beiche, helle Teppiche 
bedertten die Fuß: 
boden, lichte Tapeten 
ie Wände; ein trau- 
licher Salon vervoll: 
fündigte dieſe behag⸗ 
Ihe Einrichtung nebſt 
dade und Diener- 
immer, 
Heinz war ſehr 
ſcwach aber von heute 
Mm bei voller Veſin— 
dung. Ruth ſaß am Bett 
ind hielt ſeine Hand. 
Fr hatte gleich ge⸗ 
"ag, wo er ſich be⸗ 
abe. Und fie kniete 
Meder und zog feine 
Jager an ihre Augen. 
„Die Baronin Sadd- 
bat uns aufgenom- 
en, fügte fie leiſe. 

er zuckte zufam- 
an, fie fühlte es. 
Kumrubigedichnicht, 
Dei, es wird nicht 
unge dauern, dann 


| Er ſeufzte. ſagte aber nichts, er verſuchte nur in ihre 
Augen zu ſehen. Aber als ſie 0 0 e 1 
18 5 ſtrei nd ihn zu bitten, 
tun, die Decke glatt zu ſtreichen und ih an Er Dürfe dur) 
aus nicht viel jprechen. 
„Biſt du mir böſe?“ 
fragte er trotzdem. 
Sie ſchüttelte den 
Kopf, legte den Fin— 
ger, zum Zeichen, daß 
er ſchweigen ſolle, an 
ihre Lippen und zog 
ſich hinter die ſpaniſche 
Wand zurück. Dort 
ſetzte ſie ſich wieder 
ans Fenſter, wiſchte 
die Tränen aus den 
Augen und nahm eine 
Handarbeit vor; nach 
einem Weilchen aber 
warf ſie dieſe wieder 
hin, zog einen Brief 
aus der Taſche und las 
ihn zum drittenmal: 


„Liebe Ruth! 


Vorgeſtern nachmit— 
tag haben wir Karl 
in Gotha beſtattet, 
Roſe und ich waren 
hinübergefahren, denn, 
denke Dir, Siddie hatte 
ſich die Anweſenheit 
von Lutz verbeten. 

Lutz nahm die Sache 
kühl auf, aber ich gräme 
mich ſchrecklich, Ruth, 
und beſonders über 
die furchtbaren Dinge, 
die ſo nach und nach 


ten wir in unſer Nach der N ans Tageslicht kom— 
Hein zurück.“ Gemälde von F. G. Wal 


19 


1008. Nr. 9. 


men, den Bankrott betreffend. — Wenn Du Dir das Schwärzeite 
ausdenkſt, ſo iſt es noch lange nicht ſchwarz genug. Und, Ruth, 
erſchrick nicht, arme liebe Seele — es iſt alles verloren! 

Wir haben geſtern nach der Verbrennungszeremonie 
bereits im Coupé während der Rückfahrt beratſchlagt, was 
mit Siddie und Mutter werden ſoll, denn auch ſie hat alles 
zugeſetzt! — Das natürlichſte wäre doch, daß Mutter zu 
uns käme, aber — ſie ſagt, ſie wolle Siddie nicht verlaſſen. 
In Wahrheit aber, ſie will nicht nach Ilſterode — wegen Lutz. 

Siddie iſt eiskalt und ſtumm, aber Mutter verriet mir, 
als ich ſie einen Augenblick allein ſprach, daß ſie daran denken, 
eine Familienpenſion in Dresden anzufangen, wenn ihr die 
Möbel, wenigſtens teilweiſe, gelaſſen würden, und da will 
Mutter mittun. Es ſei auch wegen der Schule für die 
Kinder, meinte ſie noch. 

Ich ſorge mich ſo ſehr, ich kann ſagen am meiſten um 
Euch, Ruth — wie werdet Ihr's nur machen, um auszu⸗ 
kommen? Hoffentlich könnt Ihr Euch bis zum Rittmeiſter ſo 
durchbringen? Ich weiß ja nicht, wie viel Ihr noch auf 
der Bank habt. Es wird furchtbar ſchwer ſein für einen 
Kavallerieoffizier. Roſe ſagt ſogar, es ſei unmöglich. Sei 
verſichert, Ruth, was ich tun kann für Dich, das geſchieht, 
und wenn weiter nichts, dann ſchicke ich dir Naturalien, alles, 
was irgend ſich verſchicken läßt. 

Wenn nur Heinz nicht einen Knacks weghat! Ahnſt Du 
nicht, worum das Renkontre ſtattfand? Dies hatte ja gerade 
noch gefehlt! Schreibe doch mal über das Wieſo? Warum? 
Und wie es ihm geht. 

Morgen ſchicke ich Dir Deine wärmeren Sachen. Roſe will 
in drei Tagen abreiſen und erbietet ſich. Deine Wohnung zu 
revidieren oder ſie inſtand zu ſetzen für den Fall Eurer 
baldigen Rückkehr, armes Herz. 

Ach, Ruth, daß es ſo enden ſollte mit unſeres Vaters 
Geſchäft! Wer hätte das gedacht? Stelle Dir nur vor, der 
Pferdehändler Nippton in Kreutzberg tritt allein mit einer 
Forderung von fünfzigtauſend Mark auf, vom Wagenbauer 
und Sattler ganz zu ſchweigen und von dem Pariſer Atelier, 
wo Siddie ihre Toiletten arbeiten ließ. Am meiſten hat 
der Bankier Beſchatz zu fordern. Mutter hat, als Du heiraten 
wollteſt, eine dritte Hypothek auf ihr Grundſtück genommen 
zu enormen Prozenten! Lutz hat immer gefürchtet, daß es ſo 
kommen könnte; er hat ſo oft den Kopf geſchüttelt über das 
verſchwenderiſche Leben im Schreiberſchen Hauſe. 

Genug davon. Die ganze Stadt und Umgegend ſind in 
Aufregung über den Skandal, Du kennſt die Ernſtädter! 

Ein Glück, daß Karl verbrannt ſein wollte und die 
Beerdigung auf dem Ernſtädter Kirchhof unterblieb. Ich 
glaube, die Arbeiter hätten eine böſe Szene gemacht. So war 
die Leiche nachts nach Gotha gebracht worden, und wir fuhren 
hinterdrein. Der alte Lindner ſprach ein paar Worte, der 
Pfarrer nur ein Vaterunſer. Es war troſtlos, und Siddie hat 
mir namenlos leid getan; zur Hauptſache war doch er ſchuld. 

Deinem Bubi geht's gut, der liebe kleine Kerl! Sorge 
Dich nicht, er ift mir keine Laſt. Aber Sehnſucht nach ihm 
wirſt Du haben, arme Seele. Adieu! 

Sei tauſendmal geküßt 
von Deiner treuen Erie.“ 


Ruth las das alles, aber es drang ihr kaum zum Be— 
wußtſein. Die gegenwärtige Lage laſtete mit ſolcher Wucht 
auf ihr, daß alles andere ſie nichts dünkte gegen die Qual, 
die ſie jetzt empfand. 

Wenn ſie erſt mit Heinz von hier fortkönnte, aus dieſem 
Hauſe fort! Nur die Nähe dieſer Frau nicht mehr, nur 
nicht dieſe Gaſtfreundſchaft annehmen müſſen. 

Ihr Unbehagen wuchs von Stunde zu Stunde, es wuchs, 
je mehr die Gewißheit an ſie herantrat, daß Heinz noch ein 


langes Krankenlager vor ſich habe, je beſtimmter der Arzt 
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„Und dann, meine gnädige Frau, hatte er hin 
„wenn es ſoweit iſt, daß er außer Bett fein kan 
direkt nach dem Süden und dort bleiben bis ins 
hinein! — Wäre es nur erſt ſoweit!“ 

Sie ſchlug wie verzweifelt die Hände vor dem 
zuſammen. Wie ſollten ſie das machen? Woher jo 
Mittel kommen, um ihm dieſe Reiſe zu ermöglichen, 
ſein mußte? Sie ſtöhnte auf wie unter einem 
Traum. — Es konnte nicht wahr fein! In Wirllid 
fie ja doch friedlich und glücklich in ihrem geliebten 
roten Hauſe daheim, Heinz war geſund — ein leich 
ſpielend kleines würde es ſein, den Vermögensde 
überwinden, wenn er nur geſund wäre, lachenden 
wollten ſie beide dem Schickſal trotzen! 

Sie ging zum Schreibtiſch, um frei zu antwor 
ſchrieb, daß Heinz zwar bei Bewußtſein, aber noch ſeht 
ſei, und daß ſie Sehnſucht nach dem Kinde habe, a 
weshalb dieſes Duell ſtattgefunden, ahne ſie nicht, f 
auch Heinz nicht fragen, er werde ihr gewiß ſpäten 
erzählen. Und dann ſchloß fie ganz eilig, denn wie e 
war es ihr in die Seele gedrungen: Wird er es mn! 
du noch fein Vertrauen, nach allem, nach dem, was du er 
Oder muß er dir etwas verſchweigen? 

Sie ſprang empor und warf den Brief i 
Schreibtiſch, den ſie verſchloß. Es war ihr, als 
die Wände fie erdrücken. Sie raffte das Tuch v 
Stuhllehne, ſah um den Bettſchirm auf den reg 
Daliegenden und ſchlüpfte aus dem Zimmer. Mit 
Schritten durchmaß ſie den Korridor, huſchte die 
hinunter und lief in den Park. Nur Luft, nut 
Himmel über ſich haben, um nicht zu vergehen vor An 

Gottlob, die Baronin war nicht um den Weg g 
Ruth hatte ſie ſeit jenem Morgen, an dem ſie fa 
Bewußtſein unartig war, nicht wieder geſehen. Sie 
verſtanden haben. — Aber, es übergoß fie doch wien 
Scham, ſie erſchien ſich unvornehm. Geben iſt leicht, 
leicht, aber — das richtige Nehmen, das können nich 
Ja, ja, ſie würde es können, wenn nicht die Berganı 
den verwirrenden Schein über diefe Gaſtfreundſchaft würfe, 
Frau Nelda eine Fremde wäre, eine ganz Fremde. 

Unter dieſen immer wiederkehrenden und widerſtrei 
Gedanken ging Ruth dahin in der Allee. Gegen die 
des Parkes bog die breite Fahrſtraße gegen Weſten ab. ı 
bis zu der Einfahrt führte; dort unten ſtand das 
ſchmiedeeiſerne Gittertor gaſtlich weit geöffnet, an den 
Landſtraße vorüberführt in die Felder hinein, auf den 
zu. Ruth verließ an der Kurve die Allee und ſchritt 
Fußpfad entlang, einen einſamen, ſchattigen, trotz des nah 

Herbſtes noch üppig belaubten Pfad. Hier und da zur 
eine Ruhebank, eine alte Sandſteinſtatue, die aus dem Geſt 
leuchtete, manche ſchon defekt — dem flötenſpielenden e. 
fehlte ein Horn, der Flora gegenüber die Hand, die 
ein Füllhorn gehalten haben mochte. 

Die junge Frau beachtete dies alles kaum, ſie wollte 
Bewegung, nur allein ſein. Vor ihr lag jetzt ein Lrid 
das über einen winzigen, raſchen Bach direkt auf eine I 
Tür in der hohen Mauer zuführte, die den Park um 
Langſam ging fie hinüber und den Weg entlang zum Pfört 
und erfaßte den eiſernen Ring, der in der Mitte beſeſtigt! 
kaum in der Hoffnung, daß der Ausgang offen kei. 
ihrem Erſtaunen bewegte die ſchwere, eiſenbeſchlagene Tür 
ihr entgegen, und Ruth ſah ſich gerade gegenüber, von fl 

hohen Linde überſchattet, ein kleines, altes, hellgetünchtes Fe 
werkhaus mit Vorgärtchen, über deſſen Zaun Georginen 
allen Farben lugten, und eine dicht mit purpurrotem wild 
Wein überwucherte Laube. 

Aus dem geöffneten Fenſter klang Klavierſpiel, und a 
dachte, dies könne möglicherweiſe das Kantorhaus ſein, 


| 


ihr verficherte, daß an einen Transport des Kranken jetzt nicht 
zu denken ſei. 


dem Heinz während zweier Tage Ouartier gefunden hat 
Sie wußte ſelbſt nicht, warum es fie trieb, hinüberzugeh 
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und zu fragen, ob dort der Kantor Dagebüll wohne. Tie 
kamelnde Hausglocke ließ ſofort das Klavierſpiel verſtummen, 
uten in einer ſchmelzenden Variation über das Lied „An 
zlerts ſend ich dich“, und in die Tür linkerhand trat Fräu— 
ein Amalie Dägebüll, in grauem Wollkleide mit ſchottiſchem 
Rap und weißem Tändelſchürzchen, und ſtarrte aus ihren 
anden, von ebenſolch runden Brauen überwölbten Augen über: 
wär auf die ſchlanke, dunkelgekleidete Frauengeſtalt. 

„Bitte, ſagte Ruth, „bin ich hier recht im Kantorhauſe?“ 

„Ja!“ entgegnete Fraulein Dägebüll geziert, „was ſteht 
in Ihrem Velieben?“ 

„Hat hier nicht Herr Oberleutnant v. Buchen gewohnt?“ 

„sa, drüben — in der guten Stube.“ 

„Kann ich das Zimmer ſehen?“ 

„Bitte ſehr!“ Fräulein Dägebüll kam herüber, öffnete und 
ieh Ruth eintreten. Ein kleines, mit feuchter Luft erfulltes, 
autapeziertes Zinmerchen, in dem die übliche Garnitur Polſter— 
abel, uit braunem Rips bezogen, ſtand; vor dem Sofa ein 
Sonic mit ſchreiendem türkiſchen Muſter, darauf der ovale 
Aich, über den Sofa der Regulator, rechts und links von 
im Elder — Luther, der die Vannbulle zu Wittenberg ver: 
kunt und die kaiſerliche Familie in Potsdam —; ein Vertiko, 
ire Kommode zwiſchen den Fenſtern, darauf, unter dem 


zel, der ſegnende Chriſtus von Ihorwaldien und unter 


inen (ilasſtürz der ſilberne Vrautkranz der Frau Kantorin 
ad überall gehäkelte Decken. 

8 Hier ſund das Bett, ſagte Fräulein Dägebüll, auf die 
15 den Fenſter gegenüber weiſend, „bitte, nehmen Sie 
de die Frau, ich werde Tante rufen — ich habe wohl 
n n, mit der Frau Gemahlin des Herrn Oberleutnants 
. Seer zu ſprechen?“ 

N An nickte. „Ja, aber, bitte, ſtören Sie die Frau Kantor 
niet, ich wollte lediglich einmal das Zimmer ſehen, wo mein 
mer Mann gewohnt hat.“ 
re J“ meinte Fräulein Dägebüll, „es tut uns auch ſo 
ab, und er ſah jo furchtbar aus, als ſie ihn brachten, ganz 
a Blut. Ich ſah es, als ich im Schlaſſe nähte, vom Fenſter 
dl, wo ich ſaß, die Frau Baronin hat ordentlich aufge: 
klin als ſe es — —“ 

Lie jah mit einem lauernden Blick zu Ruth hinüber, 
Seen traurige Augen noch immer im Zimmer umherwanderten. 
‚Mein Mann hat mir geſchrieben, er habe ſich ſehr wohl 
en Hauſe gefühlt“, murmelte Ruth, von dem Geſpräch 
!nlend, „Ich danke ein andermal Ihrer Frau Tante fur 
li gute Aufnahme.“ 

„, bitte — iſt gern geſchehen; es iſt ſehr liebens— 
uürdig geweſen vom Herrn Oberleutnant, hier bei uns für 
ſchmnelmen, wo er's doch auf dem Schloß viel ſchöner 
. haben können. Tante ſagt auch, wie er nur dazu ge 
amen wäre, durchaus hier wohnen zu wollen? Aber er 
at be Tante richtig gebettelt darum. Ja, und was ich 
0 agen wollte, wie befinden ſich denn der Herr Ober— 
kelnant?“ 

10 „danke — beſſer —“ antwortete Ruth kaum verſtändlich, 
Ne das Haus unter dem Geklingel der Türglocke verließ. 
ie ute dem knirenden Fräulein noch einmal zu und ging 
der die Straße hinüber durch das Pförtchen in den Park. 
et nicht drüben bleiben wollen im Schloß, hat um das 
liche Stübchen ordentlich gebettelt, dachte Ruth, und iſt 
5 o nahe. Dort das Haus und hier der Park, der dunkle, 
wege Lark. Und dann errötete ſie, fie ſchämte ſich ihres 
“ren Denkens. Was war aus ihr geworden! Wohin 
fie ſich bereits verirrt! Dieſe ſinnenberaubende Eiferſucht, 
Fer lam fie? 

„Le ging fo raſch, als wollte fie dieſer Cual entfliehen. 
1 150 Augenblick, als fie in die große Allee einbog, 
m IX Equipage im fehlanfen Trabe von der Einfahrt her. 
u at zurück, aber es war zu ſpät, ſich ſeitwärts in den 
„e zurückzuziehen, und dann verharrte ſie in iprachloſer 
ikunderung — da drinnen im Wagen, der jetzt dicht neben 
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ihr hielt, ſaß die Yaronin v. Saddler in grauer Reiſetoilette 
und hielt auf dem Schoße, ſorglich in Mäntelchen, Schleier 
und Decken gehüllt, ein aby — und dies Baby — - 
„Guten Morgen, Frau v. Buchen!“ rief die Varonin, und 
die Grübchen in den Wangen verſchönerten ihr Lächeln. 
„Scheen juten Morjen auch, anache Frau!“ meckerte Ruths 
alte Kinderfrau. „Aubi — guck doch, die Mama — die 
Mama —“ 
Da ſtreckte Ruth beide Arme aus und ergriff das Kind, 


das ihr entgegengehalten wurde, faſt haſtig. 

„Bubi — du?“ ſtammelte ſie. 
Die alte Kinderfrau frabbelte aus dem Wagen, 
Baronin, die wohl eine Frage oder ein Wort von leiten Ruths 
erwartet hatte, nickte dieſer freundlich zu und ließ den Kutſcher 


„Auf Wiederſehen!“ rief ſie in herzlichem Tone 


und die 


weiterfahren. 


zurück. 
„Ja, um Gottes willen, liebe Riechen, wie kommen Sie 


denn hierher? Was ſoll denn das Kind hier, wie kommt denn 
meine Schweſter dazu, ohne mich zu fragen, das Kind her— 
zuſchicken? Es iſt ja doch ein ſirätlicher Leichtſinn, daß Sie 
ſolche Reiſe allein unternehmen mit dem Kerlchen!“ zürnte 
Ruth und hielt Bubis Geſicht an das ihrige gepreßt und 
faßte ſeine Händchen und drückte ihn an lich, als mußte fie ſich 
vergewiſſern, ob alles an ihm heil und unzerbrochen ſei. 

„Hatt' ich auch nich, qnäche Frau — aber Frau Baronin 
hat uns ja doch abgeholt von Ilſterode.“ 

„Wie?“ rief Ruth, mehr erzürnt als erſtaunt. 

„Frau Baronin haben Vubchen und mich abgeholt,“ beteuerte 
die Alte, „geſtern nachmittag ſind ſie gekommen, die gnäche 
Baronin, und heute früh um fünfen fen Bubi und ich mit 
ſie abgereiſt; gnache Frau v. Seeheim haben uns ſelbſt an 
die Station gebracht und haben geſtern alles eigenhändig ge 
packt gehabt.“ Die alte Frau meckerte und wiſchte ſich unauf— 
hörlich mit der Hand über die Stirn, ſo benommen war ſie 
noch von dem Erlebnis. 

Ruth antwortete nicht, ſie trug ihr Kind auf dem Arme, 
nachdem ſie es von der Pelzdecke befreit hatte. Das Kind 
patichte mit beiden Händen ihre Wangen und drückte fein 
weitgeöfinetes rundes Mäulchen gegen ihre Lippen, offenbar 
ganz beſeligt „Mam — Mam!“ rufend. Im ſtlürmiſchen 
Schritt eilte fie in der Allee dahin, die Riechen hatte Mühe, 
ihr zu folgen. 

„Und fein ſind wir gereiſt,“ ſchwatzte die Frau weiter, 
obgleich das raſche Gehen ihr beinahe den Atem nahm, „ſehr 
fein, in ein reſorviertes Kouweh, wo kein anderer nicht herein 
durfte. Frau Baronin hatten an alles gedacht, an Käkſen, Milch 
und Spirituskocher und alles, und Bubi hat ruhig geſchlafen in 
einer ſußen, kleinen Hängematte, ſone bunte, gnäche Frau, mit 
Troddels dranne. Und dann hat je mit Bubi geipielt, daß er 
man ſo gekrietſcht hat, und zu gnäche Frau Erie hat ſe geſagt, 


ſie hätt eigentlich wollen die Frau Schrötern ſchicken — was 
die nu is, weiß ich nich — aber dann hätte ſie ſich doch das 


überlegt. daß es woll beſſer wäre, ſie kame ſelber wegen die 
große Verantwortung, und gnäche Frau ſollte überraſcht werden 
— nee, ſone gute Frau! Ich habe ſe auch geſagt, ſo was 
dhäte nich jedes, und daß Sie ein bißchen Freude ſo nötig 
hätten wie die armen Leute ein Stückchen Brot.“ 2 
In Ruths Augen ſtanden Tränen, aber es waren feine 
Freudentränen. „Es wäre viel beſſer geweſen, liebe Riechen 
Sie wären mit dem Kinde bei meiner Schweſter geblieben“, 
ſagte ſie. „Es iſt unrecht, ſo ohne mich zu fragen, das Kind 
hierherzuſchleppen!“ Und dann blieb ſie ſtehen und sch 
die Riechen an, die reinweg empört die Hände rang. 
„Aber — nee!“ ſchrie die Alte, krebsrot um den Kopf 
„nee, is denn ſo was bloß menſchenmöglich? Aber das is 1 
undankbar, gnäche Frau, wo doch das Scharlach in Iifter ode 
ſo arg is, daß ſe de Schule geſchloſſen haben. Und weil 
doch im Schloſſe ſchonit ne Stubendeern krank daran liegt 
und gnäche Frau v. Seeheim vor Angſt an de Wände hoch 
ging und geſagt hat: »Was ſoll ich bloß machen, wenn der 
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Bubi krank wird!! Und da hat Herr v. Seeheim ganz 
einſach depeſchiert an Frau Baronin — ſo un ſo, aber ſie 
ſollt Ihnen nicht ängſtigen, un ſehen Sie, ſtantapeda is 
die Frau hergefahren und hat uns fortgeholt, un nu kriegen 
wir noch die Schelte dafür.“ 

Ruths Geſicht brannte plötzlich. Sie drückte das Kind 
an ſich und ging ſchnell die Treppen hinauf in ihr Zimmer, 
und dort nahm ſie das Kind auf den Schoß, riß ihm das 
Kleidchen auf, ſah Hälschen und Armchen an und bedeckte 
dann die geſunde, weiße Haut des Kindes mit Küſſen und 
begann bitterlich zu weinen. Sie ſchluchzte noch, als die 
Schweſter kam mit der Riechen, die ihr den Kleinen abnahmen 
und in den zum Kinderzimmer hergerichteten Raum trugen. 

Niemand ſtörte fie in ihrem langen, leidenſchaftlichen Ver⸗ 
zweiflungsausbruch. Als ſie nach ein paar Stunden an das 
Bett ihres Mannes trat, öffnete er die Augen und ſah ſie klar 
und bewußt an. Da nickte ſie ihm zu, lief raſch zurück und 
holte das ſchlafende Kind und kniete mit ihm an ſeinem Lager 
nieder, indem ſie das kleine Geſicht an das ſeine preßte. 

„Heinz,“ flüſterte ſie leidenſchaftlich, „haſt du uns lieb, 
einz — wie früher — ganz ſo?“ 

Er ſah verwundert das Kind an und ihre verweinten Augen. 
Mühſam und leiſe flüſterte er, mehr mit dem Blick als mit 
der Stimme: „Weißt du es nicht?“ 

Und dann: „Wo kommt der Bengel her? War er ſchon 
immer hier —?“ 

„Nein — die Baronin — ſprach ſie zögernd. 

Ein Weilchen ſchwieg er, Mutter und Kind mit innigen 
Blicken umfaſſend. Aber Ruth ſah es nicht, ſie hatte ihre 
Augen im Lockenköpfchen des Kleinen vergraben. 

„Ru — danke ihr — danke ihr auch von mir!“ klang 
es an ihr Ohr. 

Da krampfte ſich abermals ihr Herz in hartem Schmerz 
zuſammen; ſie konnte nicht antworten, ſie nickte nur, am 
liebſten hätte ſie aufgeſchrien. 


* * 
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Vor den Fenſtern des Franzenshofer Herrenhauſes wehten 
die Zweige der alten Eichen im Herbſtwind; ſie hatten alle 
noch ihre grünen Blätter, obgleich es Mitte Oktober geworden 
war. Hinter einem der großen, in viele kleine Scheiben ge: 
teilten Fenſter des Schlößchens ſaß ein Mann und ſchrieb. 

An einem mächtigen, mit grünem, bereits ſchadhaft ge— 
wordenem Tuch belegten Schreibtiſch im Empireſtil, deſſen 
Platte bedeckt war mit Büchern, Landkarten, Mikroſkop und 
dem verſchiedenſten, zum Schreiben nötigen Gerät, ſo daß kaum 
noch das Heft Platz fand, ſaß Jochen Freiherr v. Sandow 
und ſchrieb. Das Gemach war ein Eckzimmer, mäßig groß 
und mit allerhand alten Möbeln ausgeſtattet. Am Seiten- 
fenſter ſtand der Schreibtiſch, dahinter an der Wand 
ein großer Gewehrſchrank mit vorzüglichen Waffen. Wenn der 
Schreibende den Kopf hob, ſah er durch die Frontfenſter ſich 
gegenüber auf eine weite, grüne, ungefähr fünfzig Morgen 
große, waldbegrenzte Wieſe hinaus, die durch weitläufige 
Stangenzäune in Boren abgetrennt war, in denen ſich die 
Mutterſtuten mit ihren Fohlen tummelten, und die Ein- und 
Zweijährigen. 

Zuweilen ſtützte der etwa vierzigjährige Mann ſeinen fein— 
geſchnittenen Kopf in die Hand und ſah halbe Stunden lang dem 
Treiben der Tiere zu, wobei er wie im Traum die Rechte nach 
dem Feldſtecher ausſtreckte, um ſchärfer ſehen zu können. Weit 
da unten ſeitwärts, in den ſchützenden Wald gebaut, tauchten 
die Gebäude der Paddocks auf, deren immer zwei unter einem 
Dache vereinigt waren, dann die Ställe für die Zwei- und 
Dreijährigen, die Scheuern und die Gebäude für das Wärter— 
perſonal. Die Ziegeldächer leuchteten noch friſch und neu aus 
dem Grün, ebenſo die roten feſten Backſteinmauern, als wären 
ſie erſt vor kurzem fertig geworden. Sie ſtanden erſt drei 


Jahre, erſt nachdem Saddler hier erhaltend und neugeſtaltend; 


eingegriffen hatte. 


Neldas Mann, der verſtorbene Baron Saddler, der ein 
großer Sportsmann war, hatte dieſes Bellingen und das dazu 
gehörige Geſtüt Franzenshof mit ſeiner Frau in die Ehe be 
kommen; es hatte den Sandows gehört, der alte Rothenburg 
hatte es bereits aus dritter Hand gekauft. 

Aber damals, als die ſchönen Güter noch Sandowſch 
waren, obgleich es ſchon ſchlecht ſtand, hatte doch noch die 
Hoffnung ihre grüne Fahne flattern laſſen von den Zinnen 
des Schloſſes, es ſollte und mußte nochmals beſſer werden 
auf den alten Stammgütern Bellingen und Franzenshof! Da 
war der Thure, der älteſte, ein jo vernünftiger Kerl geweſen 
und hatte beruhigend zu ihm, dem jüngeren Bruder, geſprochen: 
„Laß dir man keine grauen Haare wachſen, alter Kerl, gondele 
ruhig los! Wir ſind nicht zum Amüſieren auf der Welt, ich 
weiß, was meine Schuldigkeit iſt. Nur ſo 'n Weilchen möchte 
ich noch ein bißchen wild drauflosmachen, man lebt doch nur 
einmal. Übers Jahr nehme ich den Abſchied und heirate 
Mieze Dobbertin, und ein Schuft will ich ſein, wenn ich dann 
kein Muſterehemann und Gutsherr werde. Geh mit Gott, 
mein Junge, und vergiß deine eklige Affäre.“ 

Und wie war alles geworden! 

Als er ſich dann, vor nunmehr zehn Jahren, in Genua 
eingeſchifft hatte, da war es eben unter dem Einfluß dieſer 
Troſtrede einigermaßen beruhigt geſchehen, er ſchleppte ja auch 
ſo genug mit ſich an Schmerz und Verzweiflung ohne die 
Klitſche. Der Deibel auch — wen packt das Schickſal gleich 
ſo! Er hatte wahrhaftig nicht zu viel Anſprüche gemacht an 
das Leben und war glücklich geweſen, daß er, ſtatt die übliche 
Offizierskarriere zu machen, ein Forſtmann werden konnte. 
Zum Leichtſinn beſaß er keine Spur Talent, er brauchte auch 
bloß an ſeinen Vater in der Irrenhauszelle zu denken, da 
verging ihm alles; Schulden hatte er niemals, eigentliche 


Dummheiten nie gemacht — bis auf die eine, daß er ſich 


in ſeine Couſine Wies Sandow verliebte. 

Er hatte ewig hier in Franzenshof geſteckt während ſeines 
Urlaubes, wo Onkel Bim, der Bruder ſeines Vaters, ein 
alter, gichtbrüchiger Kavallerieoberſt a. D., lebte, der das halb 
verlotterte Geſtüt feines Bruders gegen ein mäßiges Gehalt 
und freie Wohnung, ſo gut es ging, mit vielem Fluchen und 
Donnerwettern über Waſſer hielt, und die Wies half ihm da— 
bei. Er war Witwer, der Onkel Bim; die Tante, ſeine Frau, 
überlebte die Trennung von der fröhlichen Heimat nicht lange, 
die Abgeſchiedenheit des weltfernen Domizils machte ſie ſterben. 
Das Wies, wie die rheiniſche Mutter ſie, der Sitte ihrer Hei 
mat nach, nannte, wuchs auf wie ein Füllen da draußen, ſo 
frei, ſo wild und ſo geſund. Ein paar Jahre hindurch war 
eine Erzieherin dort, aber dieſe wurde entlaſſen, als Wies 
kaum ſechzehnjährig war, und von da ab ſpielte ſie die Herrin 
auf dem Franzenshof. Da war's denn geſchehen, gelegentlich 
eines Urlaubes, den Jochen Sandow bei Onkel Bim verlebte 
— leidenſchaftliche Liebe gegenfeitig, Schwüre für alle Ewig 
keiten, denn lange konnt's dauern, ehe eine Heirat möglich 
wurde bei der gegenſeitigen Armut. Und dann, wie der Blitz 


! aus heiterem Himmel, das Furchtbare, das ihn in die Welt 


hinaustrieb — die Entdeckung, daß die ſchöne, wilde Wies 
treulos war, daß ſie mit dem vermaledeiten Schurken, dem 
glattraſierten engliſchen Reitknecht, der die Manieren eines Lords 
kopierte, angebandelt hatte. Mit einem Reitknecht! Unter ihrem 
Stande und aus Langweile, aus einem zügelloſen Tempera— 
ment heraus, und weil das wilde, leidenſchaftliche Ding keinen 
zur Seite hatte als den Onkel Bim, der es abgöttiſch liebte 
und verzog, und der von der Gicht in ſeinem Lehnſtuhl wie 
angeſchmiedet war; die junge Magd, die der Engländer ver 
ließ, als das gnädige Fräulein ſich ihm geneigt zeigte, und die 
dieſer vor Eiferſucht Petroleum in den Kaffee goß, um ſie 
zu vergiften, die zählte nicht als Schutz. 

Er hatte den Engländer damals im Walde faſt totgeſchlagen 
mit der Jagdpeitſche — wie es in feiner Seele ausjab, das 
hätte er heute nicht mehr ſchildern lönnen — tot und leer 
und eine entſetzliche, nervöſe Unruhe als letzte Konſequenz 
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dieſer Affäre, die das Leben, die Heimat ihm vergällte. — 
Da ging er fort, in der Taſche einen Kreditbrief von der 
Höhe ſeines kleinen Kapitals, des Erbteils ſeiner Pate, auf 
den großen Indienfahrer, den er in Genua beftieg, und dort 
atmete er zum erſtenmal wieder frei auf. Briefe aus der 
Heimat hatte er nicht erhalten während der ganzen Zeit ſeiner 
Abweſenheit, auch nicht erhalten wollen; hatte auch keine Nach— 
richt von ſich gegeben. Der alte Vater im Irrenhauſe — 
was nutzte die Kundſchaft ihm? Die Mutter war tot, und 
Thure hatte genug mit ſich zu tun. Zehn Jahre war er da 
draußen umhergefahren, fünf davon in Japan, das waren die 
beſten geweſen, die übrigen in Auſtralien und Afrika. Dann 
war er wiedergekommen aus übergroßer Sehnſucht nach Deutich- 
land, und da war's ihm gegangen, wie's im Volksliede heißt: 
Als ich wiederkam, als ich wiederlam — 
War alles leer. 
Der Vater war feinem Leiden erlegen, Bellingen und Franzens⸗ 
hof verkauft, und Thure, der alte gute Thure, der damals 
ſo vernünftige Lebensideen entwickelt hatte — verweht wie 
ein Blatt, das der Sturm abgeriſſen, verſchollen, verdorben. 
Nicht Mieze Dobbertin hatte Thure gefreit, wie's vernünftig 
geweſen wäre, ſondern ein armes Mädchen, in das er ſich Hals 
über Kopf verliebte. — Na, das konnte natürlich nicht gehen, 
wie die Sachen einmal mit Bellingen lagen, und wenn ſie ſich 
den Baſt von den Händen gearbeitet hätten, die beiden. Auf 
ſeine Erlaubnis zum Verkauf konnten ſie auch nicht warten, die 
Gläubiger drängten. Eine landwirtſchaftliche Bank kaufte die 
Güter, das Gericht vertrat Jochens Anſprüche und legte das 
kleine, ihm zukommende Kapital feſt; Thure aber ging auf 
dem nächſten Woermanndampfer nebſt Frau und Kind nach 
Südweſtafrika, um ſein Leben von neuem aufzubauen. Dort 
war ihm die Frau während des Krieges am Typhus geſtorben 
und, wie man in Ladenberg wußte, das einzige Kind auch. 

Jochen wurde auf dem Gericht in Ladenberg, mit ſeinen 
paar Groſchen zugleich, ein Brief von Thure eingehändigt, 
worin dieſer vor ſeiner Abreiſe nach Afrika ſchrieb: es ſei 
kein Tag vergangen, ohne daß er an Jochen gedacht hätte. 
Warum er denn niemals Nachricht gegeben habe? Viel- 
leicht lebe er gar nicht mehr? Nun, dann ſei ihm eben 
ein großer Schmerz erſpart. „Ich konnte Bellingen nicht 
halten,“ las Jochen weiter, „allein ich habe Erſatz der Heimat 
in meiner Frau; aber, armer Kerl — der Du gleich alles fo ſchwer 
empfindeſt — ich habe an Dein Wiederkommen gedacht, Du 
ſollſt ein Stückchen Heimat finden. Beim Verkauf habe ich 
Dir das Recht ausgewirkt, falls Du wiederkehrſt, zeitlebens im 
Franzenshofer Schlößchen den oberen Stock bewohnen zu 
dürfen. Willſt Du nicht — dann auch gut, aber ich wollte 
Dir wenigſtens das Zipfelchen Heimat erhalten.“ 

Ja, ſein Bruder kannte ihn gut! Seiner Sehnſucht waren 
allmählich gewaltige, ſtarke Schwingen gewachſen, ſie trugen 
ihn alltäglich, ja ſtündlich in das Land ſeiner Kindheit und 
fächelten den Schmerz um das Verlorene groß und quälten 
ihn unabläſſig; ſeine Herzensaffäre war längſt verblaßt, als 
das Leben ihm gezeigt hatte, daß es doch nichts Außer- 
gewöhnliches geweſen war, was er erlebte, denn die Untreue 
einer Frau — liebe Zeit — eine Bagatelle war ſchließlich 
daraus geworden für ihn. Und eines Tages konnte er nicht 
anders, er ſchiffte ſich ein ohne jegliches Bedenken, um die 
alte Heimat wiederzuſehen. 

Eine kaum bezwingbare Neugier hielt ihn im Banne 
während der Überfahrt; er malte ſich tauſend Situationen aus, 
wie er das Daheim wiederfinden werde — und fand von allem 
nur noch die vier Zimmer in Franzenshof und die Ausſicht 
nach dem Wieſenplan und den Pferdeloppeln. 

Baron Saddler war nach dem Tode ſeines Schwieger— 
vaters mittlerweile Beſitzer von Bellingen und Franzenshof 
geworden. Jochen wurde von ihm und feiner ſchönen, jungen - 
Frau liebenswürdig aufgenommen, als er” fich als den vor: 
ſtellte, der ſein Wohnungsrecht in Franzenshof zu benutzen 
gedachte, und Baron Saddler hatte ſogar ein großes Intereſſe 
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für ihn gewonnen, war ein eifriger Bewunderer 
gebrachten Sammlungen. Ihm, Jochen, erſchien 
läſtig, er mied Bellingen ſoviel wie möglich und 
ſeitwärts in die Büſche, ſooft er konnte, wenn da 
Saddler vor Franzenshof anfuhr; nur wenn er 
mußte, ſuchte er das Haus feiner Väter auf, z. V. 
Saddler begraben wurde, da hatte er — wohl ode 
der Witwe ſein Beileid ausdrücken müſſen. 

Er hatte auch wahrhaftig keine Zeit zu Bes 
Plauderſtunden, er wollte feine Sammlungen ordı 
Reiſeerinnerungen ſchreiben, die zehn Jahre durften 
loren ſein; er wollte bald fertig werden damit 
wieder hinaus und womöglich da draußen bleiben 
in Dchaggaland am Kilimandjaro oder in Südan 
Peru oder ſo wo — na ja, weil hier — — 

Er ſprang plötzlich empor, riß an einem Glock 
böhmiſchen Perlen, den ſeine Großmutter eigenhändir 
hatte, während fie hier als Witwe lebte, und alsr . 
los ein Mann in mittleren Jahren mit blauer ein ' 
hereinſtürzte, einen Antilopenſchädel in der Hand hal 
er gerade präpariert haben mochte, ſchrie er dieſen a 

„Ich bin ausgegangen, Heinrich, verſtehſt du? J 
vor nachts zwölf Uhr nicht zurück! Haſt du begriff 

Heinrich, der Diener und Reiſegefährte, warf ei 
aus dem Frontzimmer und entdeckte die Juckerſchin 
Baronin Saddler mit der Viktoria, weit da unten 
Ställen, brummte ein verſtändnisvolles: „Ach — 
verſchwand. 

Jochen Sandow riegelte hinter ihm zu und verſch 
die beiden andern Türen, trat dann aber traf 
Vorſichtsmaßregeln hinter die Gardine und ſah den 
entgegen, die Arme gekreuzt, den Kopf erhoben. ( 
von Entſchloſſenheit lag über ſeinem energiſchen braunen 

Die Baronin Saddler fuhr jetzt dicht unter den 
des Schlößchens vorüber und blickte hinauf. Er hi 
klare friſche Stimme mit dem etwas ſingenden Dial 
Vaterſtadt Leipzig, aber nur gerade fo viel, um allerl 
wirlen: „Nun, guten Abend, mein lieber Herr J 
wie ſteht's — wie geht's — was macht Ihre Frau“ 
Weitere entzog ſich feinem Gehör. Aber Jochen jah | 
darauf an der Seite des alten Bärbeißers über die 
gehen, den Ställen der Dreijährigen zu. 

Er verſchlang die ſchöne Frau ganz ſelbſtvergeſſen 
Augen: das Gefühl eines tiefen Mitleids, meinte er, 
beſſeres Wiſſen — na ja, die deutſche Luft, die jo 
Sentimentalität iſt. — — 

Vom erſten Augenblick an, als er ſie erblickte neben 
Gatten, der einen ſo ruinenhaften Eindruck machte, war 
Mitleid in ihm erwacht. Wie iſt diefe Frau zu f 
Loſe gekommen, fragte er ſich damals ſchon, und 
heute wieder, mit ihrer Schönheit, ihrem Reichtum? 
in einer Anwandlung von Verzweiflung! Und ſeine 
danken begannen ſich mit ihr zu beſchäftigen, mit einer 
dringlichkeit, die ihn an vergangene Zeiten erinnerte, € 
Tage der Wies. Das muß an dem verwünſchten Nes 
liegen, ſagte er ſich zuweilen, und das darf nicht ſein! 

In ſolchen Augenblicken kamen ihm dann die Ged 
zur Heimatflucht für immer. Dieſe Frauen! Wie die K 
find fie, werfen ihre erſte heilige Liebe einem Reitknecht 
einem abgelebten Greis zu, dachte er, Nachgedanken habe 
nicht — keine fragt ſich in foldem Moment: Was uf 
mit deinem Reichtum, für den du ebenfalls Schätze an 
eintauſchen lönnteſt. Aus Schwachſinn, Gedankenloſigkeit 
ſtehen fie, aus weiter nichts! Nur eine nahm er aus, 
Mutter, die ſo jung geſtorben war, die nach dem Lobe, 
alle früh Verblichenen ernten, ſo außergewöhnlich lebens 
geweſen ſein ſollte. Es war ihm wie ein Troſt, daß et! 
trüben Beigeſchmack an fie denken konnte. Aber im üb 
Gott ſoll ihn bewahren — und deshalb — er war nicht 
Hauſe, baſta! (Fortſetzung folgt) 
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Die drei Mädchen. 


Dachte die zweite, mit Augen voll Sehnen: 


Kanke Mädchen, am Seegeſtade | 
Schritten fie auf überſchattetem Pfade, Könnt‘ ich die Schwingen gleich rauſchenden Schwänen 
Immer ſeh' ich die drei. | Breiten, breiten gen Weit! 
Ferne ein Segel wie Silber blinkte, Fänd' wohl das Glück in den ſchimmernden Weiten, 
War wie ein Märchen, das lockte und winkte, Würde es jauchzend mir beimgeleiten, 
Langſam ſtrich es vorbei. Dicht an mein Berz aepreiit. 
Dachte die erſte, mit Augen wie Sterne: Dachte die jünaſte, die ganzüberglänzte, 
So in die rätſelumſchauerte Ferne Wie fie das Blondhaar mit Roſen ſich kränzte: 
Glitt mir davon das Glück. Komm ſchon ſteh' ich geſchmückt! 
Ach, nun füllt all meine Tage ein Warten, ö Ja, du wirſt kommen und all meine Träume 
Doch meinem ſonneverlaſſenen Garten Y Wandeln in früchtebeladene Bäume, 
ehrt nicht der Lenz zurück. Drunter wir ſchreiten beglückt 
Ilse Ba mel. 


die Irrenanſtalt von einſt und von heute. 


Von Dr. med. Hans Haenel. 


N Vie it der in den Ausfuhrungen der letzten Nummer ae 
dierte Unſchwung in dem ganzen Weſen der Irrenanſtalten 
meih geworden? 

Bat ich die Zahl der Tobſüchtigen vermindert? Wir leſen 
iR ten doch oft genug von der beſorgniserregenden Zunahme 
in ſelſchen Erkrankungen! Hat ſich in der Verlaufsweiſe 
d krankungen eine Anderung vollzogen? Sind die Geiſtes⸗ 
ern im ganzen kultivierter geworden? Nein, den erſtaun— 
5 Jortſchritt können in dieſem Falle die Arzte ſich zum 
Kerdienſt anrechnen; er iſt ermöglicht worden in der Haupt— 
5 durch zwei ſehr einfach erſcheinende Maßnahmen: die 
nigung von ÜUberwachungsabteilungen und die Vettbehand— 
19 Die erſteren wurden Ende der ſechziger und Anfang 
1 Sabre in Deutſchland zuerſt eingeführt, die letztere 
Nanu 1 ſpäter h Sept erſt konnte die 
kn a es Gedankens ins Auge gefaßt werden: aus 

Kienäuſern wirkliche Krankenhäuſer zu machen. 
ae wir heute in eine Irrenanſtalt es braucht gar 
1 eine der allermodernſten zu ſein, die Wachabteilung fehlt 
En 0 5 noch aus älteſter Zeit ſtammenden nirgends 
1115 al nach dem Paſſieren des Aufnahme. 
0 pin in einen Ke la Ne genau wie in 
1 u 111 Reihe Vetten die Wände entlang ſteht, 
155 15 e u denen die Kranlen liegen. Ein 
0 0 Bedürfnis noch mehr Pfleger ſind dauernd, 
der len zur ununterbrochenen Aufſicht und Wartung 
he Se „Das eine oder andere der Betten hat 
5 nn e, wie wir fie bei Kinderbetten kennen, um 
a dug 0 zu verhindern; das iſt aber, auch das einzige, 
Mb bn 110 1 an ein „„ Zwangsmittel erinnern könnte. 
Wie ER wenn ich Veſucher oder Nichtärzte durch 
ab die, die 1 I etwas ungläubig gefragt worden, 
De 10 RN Betten lägen, ſchon die „Verrückten 
ler zu Naehe a und unauffällig gebt es im allgemeinen 
ar ich 10 0 es auch vor, daß ein Kranker ſingt oder 
aal und ic atzt, 9 dort einer die Decken durcheinander: 
dar m fenen 1 0 as Ende des Bettes hinkauert oder hier 
bracht 1 achbar hinüberſteigen will und wieder zurück 
en früher 15 — aber im ganzen: welch ein Unterſchied 
Kot {doren 110 die RN Kranken auf den Sälen, den 
welt aufe 2 en Gärten durcheinanderwirbelten, ſich 
m Aufgelähen 2 en, a und ſkandalierten, die Frauen 
Spur 0 Ka oder mit bunten . phantaſtiſch auf 
Beit Ieh 150 eibt denn wirklich ein Tobſüchtiger einfach im 
n, wenn man ihn hineinlegt? wird man fragen, und 
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wird einfach durch dieſe Maßnahme ruhiger und 
lenkſamer. Die Fälle, die heute wohl allgemein der Bettruhe 
im Wachſaal zugewieſen werden, ſind einmal alle neu Auf— 
genommenen, deren Verhalten erſt beobachtet werden muß. und 
denen dadurch auch vom erſten Moment an deutlich gemacht 
wird, daß ſie als Kranke angeſehen und behandelt werden. 
Dies letzteee Moment iſt von größter Wichtigkeit, denn im 
Kranken ein Krankheitsbewußtſein, womöglich eine Krankheits- 
einſicht zu wecken, iſt eine der eriten, wenn auch oft ſchwerſten 
Aufgaben des Pſychiaters. Der Laie hat vorher meiſt die 
Frage der Geiſteskrankheit dem Erkrankten gegenüber aufs ängit 
lichte umgangen; der Pfychiater weiß aber, daß erit, wenn der 
von Sinnestäuſchungen, Verfolgungen, Angſt oder Vewegungs— 
drang Gequalte zu merken und einzuſehen beginnt. daß es 
ſich dabei um eine Geiſteskrankheit handelt, daß erſt dann die 
Möglichkeit einer Beſſerung oder Wiederherſtellung winkt. Alles 
aljo, was in dieſem Sinn auf den Kranken einzuwirken ge— 
eignet erſcheint, wird in der Anſtalt begünſtigt; man ſieht. 
welcher Gegenſatz zu den Grundſätzen der alten Irrenärzte, die 
durch ſtarke Sinneseindrücke, Schreck, Furcht, Unterwerfung den 
GGeiſteskranken wieder zur Vernunft zu bringen ſuchten. e 
Bettbehandlung im Wachſaal werden ferner unterworfen alle 
Aufregungszuſtände, weiter alle Melancholiſchen und ängſtlich 
Deprimierten, die wohl weniger ihrer Umgebung läſtig fallen 
dafür aber in um ſo höherem Maße ſich ſelbſt gefährlich find und 
oft Tag und Nacht an nichts denken als an eine Gelegenheit zum 
Selbſtmord. Früher wurden auch ſolche Kranke gern in die 
Zwangsjacke geſteckt und brachten es dabei trotzdem fertig, ſich 
manchmal mit den Armeln der Jacke ſelbſt, zu ſtrangulieren: 
jetzt iſt ſtändige Überwachung an die Stelle der mechaniſchen 
Behinderung getreten, ſo daß jeder Selbſtmordverſuch ſchon vor 
der Ausführung verhindert werden kann. In die Wach— 
abteilung gehören weiter alle unreinlichen und körperlich hin: 
fälligen Kranken, die Nahrungsverweigerer und viele, die 
zu einer regelmäßigen Beſchäftigung nicht zu gebrauchen 
ind. Kurz, das Schwergewicht der ganzen Anſtalt hat ſich 
nach und nach immer mehr hierher geneigt, und im gleichen 
Maße, wie dieſe Abteilung ſich ausbildete, ſchrumpfte die Zahl 
der Einzelzellen ein. Während noch vor etwa zwanzig Jahren auf 
zehn Kranke eine Iſolier oder Tobzelle gerechnet Wide find 
jetzt, wie ſchon erwähnt, manche Anſtaltsleiter, die 4 bis 500 
Kranke zu verſorgen haben, ſchon ſeit einigen Jahren ohne 
oder faſt ohne jede Iſolierung ausgekommen. Allerdings iſt 
damit nicht geſagt, daß immer alle Kranken in gemeinſamen 
Sälen ſich aufhalten: es gibt viele, die durch die verſchiedenen Ein: 
drücke ihrer Umgebung aufgeregt werden, und die um ihrer eigenen 


im Bett, 


kaben ii . 9 
1 anfangs auch die Arzte gefragt. 
reichen Fällen bleibt er liegen, fühlt ſich wohl | Ruhe willen abgeſondert werden müſſen. Oft genügt dazu ſchon 
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eine ſpaniſche Wand, die um das Bett herumgeſtellt wird, in 
anderen Fällen iſt es nötig, ſie in einen Einzelraum zu bringen. 
deſſen Tür aber offenbleibt. Die Erfahrung hat gezeigt, daß 
damit durchzukommen iſt, und man kann wohl heute mit 
Sicherheit ſagen, daß in einigen Jahren die Iſolierzelle ebenſo 
zum alten Eiſen, zu den hiſtoriſchen Raritäten gehören wird 
wie die Zwangsjacke und der Drehſtuhl. 

Eine Errungenſchaft der letzten Jahre, die als Ergänzung 
der Bettbehandlung angeſehen werden kann, iſt die aus- 
gedehnte Anwendung der Bäder. Von den Sturzbädern und 
kalten Strahlduſchen, die wir in den alten Anſtalten fan- 
den, und die, wie vielleicht noch erinnerlich iſt, vor 
8—9 Jahren in dem Prozeß gegen die Alexianer Brüder in 
Mariaſchein eine ſo große Rolle ſpielten, unterſcheiden ſich die 
heutigen Badeabteilungen allerdings weſentlich. Nicht als 
Schreck, Straf- und Bändigungsmittel wird das Waſſer mehr 
gebraucht, ſondern man hat die außerordentlich beruhigende 
Wirkung des warmen Vollbades erkannt und nützt ſie jetzt 
ſyſtematiſch aus. Erſt ließ man den Kranken nur für kurze, 
halbe oder ganze, Stunden im Bade verweilen; die Wirkung 
war aber ſo wohltätig, daß man es immer mehr ausdehnte, 
und heute iſt jede moderne Irrenanſtalt mit einer Einrichtung 
für Dauerbäder verſehen, d. h. Bäder, in denen die Kranken, 
natürlich unter ſtetiger Uberwachung, tagelang, ja für Tag 
und Nacht ſich aufhalten. Das Dauerbad hat ſich für die 
unruhigen Kranken als der beſte Erſatz der Zelle erwieſen und 
die gänzliche Vermeidung und Abſchaffung der Zelle erſt er⸗ 
möglicht. Treten wir in einen ſolchen Baderaum, in dem 
etwa 6 bis 8 Wannen ſtehen — ſo viele kann ein einzelner 
Wärter noch zur Not überwachen — ſo ſehen wir, daß es 
dort zwar gewöhnlich auch noch lebhaft genug hergeht: der 
eine oder andere planſcht und ſpritzt nach Herzensluſt in ſeinem 
Waſſer herum oder räſoniert und verlangt hinaus, aber auch 
die Widerſtrebenden gelingt es meiſt mit Geduld ſchließlich 
ans Bad zu gewöhnen. Ihr Bewegungsdrang tobt ſich un- 
ſchädlich am Badewaſſer aus, für ihre Zerſtörungsluſt finden 
ſie kein Objekt mehr, die gleichmäßige Wärme gibt ihnen das 
Gefühl der Behaglichkeit, und, was nicht hoch genug an— 
geſchlagen werden kann, allen unjauberen Gewohnheiten und 
Schmierereien iſt von vornherein ein Riegel vorgeſchoben. Daß 
die Wärter gegen einige Spritzer und unfreiwillige Duſchen 
nicht empfindlich ſein dürfen, verſteht ſich; aber mancher, der 
die früheren Zuſtände noch miterlebt hat, ſagte mir, daß ihm 
dieſer Dienſt zehnmal lieber ſei, als wenn er einen in der 
Iſolierzelle über Nacht eingeſchloſſenen Tobſüchtigen am andern 
Morgen mitſamt der Zelle wieder in menſchenwürdigen Zu— 
ſtand zu bringen hatte. 

Überhaupt darf bei unſerem Gange durch die moderne 
Irrenanſtalt das Warteperſonal nicht überſehen werden. Es 
leuchtet ein, daß die vielfältigen Reformen auf die Pfleger 
einen tiefgreifenden Einfluß gewinnen mußten. Im gleichen 
Maße, wie die Irren von Gefangenen zu Kranken wurden, 
wurden ihre Hüter von „Zuchtknechten“, wie ſie der ſchon ge— 
nannte Wagnitz ſo bezeichnend nannte, zu wirklichen Pflegern. 
Vor allem mußte natürlich ihre Zahl erheblich erhöht werden, und 
es gibt jetzt manche, beſonders Privatanſtalten, in denen die Zahl 
der Pfleger die der Kranken faſt erreicht. Natürlich mag im 
Anfang nach Beſeitigung der Zwangsmittel mancher feſte Fauſt— 
griff und mancher harte Stoß an Stelle der Schnallenriemen 
getreten ſein, und die blauen Flecke und Beulen werden zu 
Anfang kaum ſeltener an den Kranken aufzufinden geweſen ſein; 


gelernt, ſie verſtanden, den Kranken in ihren Eigenheiten beſſer 
nachzugehen, ſie beſſer zu beobachten, Erregungsausbrüchen 
vorzubeugen, ihren Widerſtand mehr pſychiſch als phyſiſch zu 
brechen. Wie weit dieſe humane Art der Irrenpflege ſchon 
fortgeſchritten iſt, wie ſehr der Geiſt der Anſtalt auch den ganzen 
Charakter der Kranken zu verändern imſtande war, kann 
man am beiten daraus entnehmen, daß in einer ganzen Reihe 
engliſcher Irrenanſtalten auch auf den 
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weibliches Pflegeperſonal eingeführt iſt; die Erfolge find fo aus- 
gezeichnete, daß die deutſchen Anſtalten z. T. ſchon daran 
gegangen find, dieſen Beiſpiele zu folgen. Des weiteren muß 
bedacht werden, daß auch dem Arzte durch die Bettbehandlung, 
durch die Einkehr von Ruhe und Ordnung und Sauberkeit 
erſt die Möglichkeit gegeben wurde, die Kranken wirklich zu 
beobachten, zu ſtudieren, die Verlaufsformen feſtzuſtellen, feinere 
Unterſchiede zwiſchen den einzelnen Krankheitsbildern aufzufinden, 
die früher in dem allgemeinen Radau untergegangen waren, 
ſie zu gruppieren, zu verwerten und ſo erſt die Wiſſenſchaſt 
von den Geiſtes krankheiten, die moderne Pſychiatrie, zu ſchaffen. 
Manche Vorwürfe, die die Pſychiatrie als Wiſſenſchaft über 
ihre Rückſtändigkeit, Zerfahrenheit uſw. gelegentlich heute noch 
zu hören bekommt, würden milder ausfallen, wenn man immer 
bedächte, daß ihr kliniſcher, d. h. krankenhausmäßiger Betrieb 
noch kaum länger als ſeit einem Menſchenalter möglich iſt. 
Die relative Kürze der Zeit, die ſeit der Reform der Irren⸗ 
pflege verſtrichen iſt, iſt wohl auch daran ſchuld, daß in den 
Köpfen der meiſten Laien auch heute noch die Begriffe „Irren— 
anſtalt“ und „Gummizelle, Zwangsjacke, Tobhof uſw.“ ſo 
ziemlich identiſch ſind. Die Anſchauungen des breiten Publikums 
müſſen ſich aber darin ändern, ſie müſſen ſich den tatſächlichen 
Verhältniſſen anpaſſen, und das früher wohl berechtigte, ſeit 
zwei Menſchenaltern aber nicht mehr begründete Vorurteil vor 
jeder Irrenanſtalt muß weichen. 

Unſer Gang durch die Anſtalt hat uns bis jetzt fait aus 
ſchließlich zu den unruhigen und Wachabteilungen geführt, und 
zwar nicht nur zufällig, denn hier ſpringt der Fortſchritt der 
modernen Pſychiatrie wohl am auffälligſten in die Augen. 
Wir wollen aber nicht in den Fehler der Laien verfallen, die 
in der Irrenanſtalt nur den Bewahrungsort für die Tob- 
ſüchtigen ſehen. Kommen wir in der Morgenſtunde an das 
Tor einer der großen Landes- oder Provinzialanſtalten, wie 
Alt⸗Scherlitz, Hubertusburg, Döſen oder Groß Schweidnitz, fo 
können wir faſt zu jeder Jahreszeit einem größeren oder 
kleineren Trupp Feldarbeiter begegnen, die mit Hacke und 
Spaten ausrücken; nur die Begleitung durch einen Wärter 
erinnert uns daran, daß wir hier Geiſteskranke vor uns haben, 
die jo weit gebeſſert find, daß ihnen das wunderbare Heil 
mittel der Arbeit zugänglich gemacht werden kann. Vereinzelte 
Irrenärzte hatten zwar auch ſchon in früheren Zeiten auf den 
großen Wert methodifcher Beſchäftigung der Kranken hingewieſen, 
aber als allgemeine Einrichtung wurde fie doch erſt nach Ein 
führung des No Reſtraint in die Behandlungsmittel auf 
genommen. Sollten die aus den Zellen und Zwangsjacken 
befreiten Kranken nicht neuen Unfug beginnen, ſo mußte man 
ihnen etwas anbieten, woran ſie ihren Bewegungsdrang in 
unſchädlicher, vielleicht ſogar nützlicher Weiſe betätigen konnten, 
und da war die Bearbeitung des Bodens eins der nächſt 
liegenden Objekte. Außerdem galt es aber den Verſuch, die 
große Zahl der Schwachſinnigen, geiſtig Invaliden, harmlos 
Verrückten, Deprimierten oder Gehemmten uſw., die früher in 
den Korridorecken oder auf den Gartenbänken herumgehockt 
oder geſeſſen hatten, und deren körperliche Leiſtungsfähigkeit 
oft kaum beeinträchtigt iſt, irgendwie im Anſtaltsbetriebe zu 
verwerten. Soviel wie möglich werden jetzt die Pfleglinge 
aus paſſiven Objekten der „Pflege“, wie ihr Name fagt, 
zu aktiven Mitarbeitern umgewandelt. Wie viele Inſaſſen 
beherbergt eine Anitalt, die zu freier Lebensführung, zum ſelb— 
ſtändigen Broterwerb nicht fähig find, die im Kampf ums Daſein 


im Rahmen der Geſellſchaft Schiffbruch leiden müſſen und ſelbſt 
aber nach wenigen Jahren ſchon hatten auch die Wärter um 


im wohlwollenden Kreiſe der Familie unmöglich geworden ſind; 
im Betriebe der Anſtalt, wo ihnen die eigene Verantwortung ab 
genommen iſt, wo ihr Tageslauf in genau geregeltem Gange ſich 


abſpinnt, wo auf ihre Eigenheiten. Schwächen, auf ihre Leiſtungs— 


fähigkeit in geiſtiger und koͤrperlicher Hinſicht, die Schwankungen 
ihres Befündens und alles andere ſorgfältig Rückſicht genommen 
wird — hier füllen ſie ihren Platz in zahlreichen Fällen vor 
züglich aus, ſie fühlen ſich glücklich und ſind zufrieden, aus dem 
Alltagsleben, das für ſie ein fortwährender, aufreibender, mit 
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ſteten Niederlagen endigender Kampf war, in dem geordneten 
Klei, dem Hafen der Anſtalt Ruhe gefunden zu haben. Sie 
miderineben nicht, drangen nicht auf Entlaſſung. machen keine 
Fluchtveriuche, ſie ſind ſo recht die Objekte der „Offen Tur 
vehandlung“. Weſſen Zuſtand es einigermaßen erlaubt, der 

mit aufs Feld geſchickt; fur die anderen ſind Werkſtätten 
berithtedener Art eingerichtet: da machen ſich etliche durch Flick 
ichaſlcrei nützlich, Schneider haben reichlich zu tun und finden 
gold neue Kollegen, an einer andern Stelle iſt eine Tischler: 
Gehen wir in die Küche, in die Waſcherci, 


wird 


wi 


werkitatt im Vetrieb. 
aui den Holzhof, ſelbſt ins Bureau und in die Apotheke 
zberüll finden wir neben dem Perſonal „Patienten“ beichaftiat, 
die wir oft nur mit zweifelndem Kopfſchütteln als ſolche an— 
crennen wollen. Auf der Frauenſeite geht in den Nähſtuben 
durch ausbeſſerungsbedürftige Kleider und Waſcheſtucke ebenfalls 
die Arbeit nie aus. Natürlich ſorgt ununterbrochene Aufücht, 
Uberall dafür, daß keine Ungehörigkeiten vorkommen, und daß 
ungecinnete, ſtörende Elemente wieder entfernt werden; aber 
dar gute Beiſpiel regt auch hier zur Nacheiferung an, und 
man iſt oit erſtaunt. wie leicht ſich ein Kranker, der vorher 
dar fein Zureden und keine Vorſtellungen zu geordnetem 
Labelten zu bewegen war, in die Arbeit fügt. Man hat 


die bheſtestranken manchmal mit Kindern verglichen; darin 


en ſie ihnen in der Tat oft, daß ſie leichter durch geſchickte 
ug als durch Nötigung und Strafen von unerwunſchten 
eiten abzuhringen ſind. Neben der Arbeit kommt die 
mg zu ihrem Rechte; auf den ruhigen Abteilungen 


en wir abends Geſang und Ziehharmonika. zu Weihnachten 
deten gelten werden ganze Muſik und Theaterauffuh: 


n mit den Kranken eingeubt. und mancher MRegiſſeur 
de line Freude an dem Eifer dieſer Schauſpieler haben. 
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ae cht: aber wer einmal Gelegenheit hat, eine moderne 
Menentalt zu ſehen, wird ſich überzeugen, daß ſie nur den 
hosen entſpricht. Die Zahl der Ruhigen. äußerlich Ge— 
edncten oder nur wenig auffallend ſich Benehmenden iſt er- 
Welt größer als die der Verwirrten oder Erregten; ſchon 
welch iſt dies aus der Menge und Größe der Naumlichkeiten, 
de beiden zugemeiſen find, zu ſchließen: die geſchloſſene Ab— 
11 0 mit dem Wachſaal uſw. verichwindet fait neben den 
e, Einzelwohnhauſern und offenen Stationen. 

eit aus dem alten Irrenhauſe nach und nach die 
rd werſchattliche Kolonie geworden, und unſer Bild wäre 
et volltandig. wenn wir nicht noch einen Blick würfen auf 
"men Zweig der freien Behandlung Geiſteskranker, die 
EREenpTlege, War in der Kolonialanſtalt das Prinzip der 
tabiterung ſchon durchbrochen, jo iſt es bier faſt völlig 
DU Nach vorübergehendem Aufenthalt in einer Zentral— 
1 die einzelnen Kranken, ſobald ſie einigermaßen 
„ geworden find, in den umliegenden Dörfern in Familien 
ul) die ſich gegen Entgelt zur Aufnahme bereit erklärt 
zen und nach einiger Anleitung und unter regelmäßiger 


| 
Aan wird vielleicht meinen, dieſe Schilderung ſei zu roſig | 


Salem und Ärzten bald lernen, mit, den Kranken 
den ein 5 Weiſe umzugehen. Das Vorbild für dieſe auf 
„ ick etwas ſonderbar anmutende Norm der Irren- 

it das Dorf Gheel in Belgien, deſſen Bewohner ſeit ı 


za 


Jahrhunderten Geiſteskranke aufnehmen und eine tiefwurzelnde 
Tradition hierin pflegen. heel war nämlich ein berühmter 
Wallfahrtsort für Irre, wo bis in die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts vor dem Gnadenhilde der heiligen Dymphna die 
Prieſter mit Beſchmöͤrung und Exorzismus ihre mittelalterliche 
Pſychiatrie trieben. Den Bewohnern war dadurch der Verkehr 
mit den Kranken, die oft viele Monate am Orte verweilten, 
zur zmeiten Natur geworden, und Gheel war jahrhundertelang 
der einzige Ort in Eurana, wo die Irren ein menichen- 
würdiges Daſein führen konnten. In den ſechziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts wurde dort eine kleine Zentralanſtalt mit 
50 Platzen errichtet, die als Turbgangsltation für Neuaufnahmen, 
als Lazarett und Ulberwachungsabteilung diente, wahrend etwa 
1000 Kranke in den Familien untergebracht waren. Die Gheeler 
Kolonie, von den Piychiatern als Kurioſum, als eine Art Sehens 
murdigkeit betrachtet, galt als einzigartig und unnachahmbar; 
man hielt es fur unmöglich. daß ohne die lange Überlieferung 
Vauern und einfache Handwerker ſich zu einer derartigen Ein 
Schließlich ma-hte man aber doch 
gab erſt Kranke den in der Nähe 
deren Nachbarn wurden auf 
übernahmen bald frei— 


richtung verſtehen würden. 
hier und da den Verſuch. 
wohnenden Pflegern in Penſion, 
den lohnenden Nebenerwerb neidiſch. 
willig auch einen ſolchen ſtillen und nur wenig unbequemen 
Penſtanar, bei anderen mußte erſt etwas Zureden helien 
ſchließlich waren ein, zwei Dutzend Kranke außerhalb der 
Anſtalt untergebracht, und damit war das Eis gebrochen. 
Heute hat ſchon eine ganze Anzahl größerer Anſtalten ihrem 
Betriebe eine Familienkalonie angegliedert, andere find von 
vornherein direkt nach dem (öheeler Muſter neu angelegt 
worden, und die Erfolge ſind bisher ſo befriedigend, daß die 
Familienpflege heute ſchon mit gewiſſen Einſchränkungen als 
das Syſtem der Zukunft bezeichnet werden kann. Damit ware 
der letzte Schritt getan auf dem Wege, die Geiſteskranken ſo 
weit wie irgend möglich von dem Makel zu befreien, der ihnen 
noch immer anhaftete: daß ſie aus der menſchlichen Geſellſchaft 
ausgeſtoßen ſeien, für die Gefunden ein Gegenſtand des 
Schreckens, mit denen man keine Gemeinſchaft mehr haben könne. 

Unſer Gang durch die Irrenanſtalt iſt zu Ende. Das 
Bild, das wir vorüberziehen ſahen, iſt natürlich nicht 
gleich; Stadtaſyle müſſen andere Zwecke erfüllen 
Landesanstalten und werden deshalb in manchen Punkten ein 
anderes Geſicht tragen uſw., aber der leitende Gedanke bei allen, 
der heute herrſchend geworden iſt und nie wieder verloren gehen 
kann, ut wohl deutlich zum Ausdruck gekommen: die Geſell— 
ſchaft, die früher nur Pilichten gegen ſich ſelbſt Rechte 
gegenüber den Geiſteskranken anerkannte, ſtellt heute in erſter 
Linie ihre lichten gegen die Kranken und daneben deren Rechte 
gegenüber der Allgemeinheit; der Gedanke der Humanität hat in 
ſeinem Siegeslaufe ſich auch den am längſten mißhandelten 
Stiefkindern der Menſchheit gegenüber durchgeſetzt. Noch iſt der 
Sieg erſt kurze Zeit errungen, und es iſt vielleicht verſtändlich, 
daß das Urteil früherer Generationen über die Irrenanſtalt als 
Vorurteil noch heute in manchen Kreiſen des Volkes fortlebt. 
Sollte es gelungen ſein. dieſes Vorurteil hie und da zu ger: 
ſtieuen, ſo würde unſer Gang durch die Irrenanſtalt nicht 


überall 
als die 


und 


erfolglos geweſen ſein. 


Wie entſteht die Maske? 


Von H. Reiter. 
Mit Abbildungen nach Photographien von Jacaues Boyer in Paris. 


m. 82 
a. 110 Sbellengellut klingt's aus dem Wort. wie 
e und rauſchende, prickelnde 
e und gene Hakbenſteudige Bilder ſteigen auf, Erinne 

Be ‚emvartsbilder aus der luſtigen Faſchingszeit,, 
Ya, es des gefälligen Scheins. der ſprühenden 
e ee ) einmal die wirkliche Welt überſtrahlt. 

ard die Maske uns Symbol leichten Scherzes. 


der fl 
u 


daß 


ſchanzes aber kaum einer glauben würde, 
als fröhlichen Zwecken gedient! 


kaum der Wiſſende mehr ihres düſteren Urſprungs ge— 
denkt — von all den naiven Verehrern des tollen Mummen— 
daß ſie je andern 

Und doch gerät, wer Sinn und Urſprung des Masken— 
tragens nachſpüren will, in dunkle Tiefen des Menſchen- und 
Volkerlebens hinein. in die Nacht finſtern Damonenglaubens 


er 


und barbariſchen Totenkults! Denn die Maske, der wir in | weil die fajt übertriebenen Forderungen moderner Hygiene 
ſeltener Übereinſtimmung bei allen Naturvölkern begegnen, war dieſe luftabſchließende, erhitzende Hülle vor dem Geſicht als 
dem auf niedrigſter Stufe ſtehenden Menſchen nichts anderes geſundheitsſchädlich verwerfen, und dann wohl auch, weil 
als das Bild der Gottheit, deren verderbliche Macht er fürchtete, unter dem Schutze der Maske ſich leicht mißliebige, nicht zu— 
und hinter dem er ſich nun verſteckte, um ſeine Feinde und gehörende Elemente in den exkluſiven Kreis einſchleichen können. 
böſe Dämonen zu ſchrecken, oder das des Ahnen, deſſen Seele Mehr und mehr iſt darum die Mode der maskenloſen „Koſtüm— 
und übernatürliche Kräfte er durch die Maske — fein Eben- feſte“ aufgekommen, und wer einmal ſah, wie reizvoll ein für 
bild — in ſich hinüberzuleiten glaubte! gewöhnlich gar nicht beſonders ſchönes Frauenantlitz unter 

Den Gott ſelber glaubte er mit der Maske anzuziehen, einem glücklich gewählten, fremdartigen Kopfputz hervorſchaute, 
deshalb ward fie ihm heilig, und feine primitive Kunſt ge- wie ſehr eine charakteriſtiſche Schönheit durch ein ihr ange 
ſtaltete ſie mit allen Schreckniſſen einer grotesk ſchauerlichen paßtes Gewand gehoben wird, der vermutet — wenn er nur 


Phantaſie. Ekſtatiſcher Taumel kam über ihn, wenn er zu im geringſten Frauenkenner iſt — noch einen dritten, und 
Ehren der Gottheit unter der furchtbar verzerrten Maske aus zwar ausſchlaggebenden Grund gegen das Maskentragen! 
Flechtwerk oder Rinde ſeine wilden Tänze aufführte. Nämlich den: dieſe erhöhte Wirkung eines Frauengeſichts nicht 


Zwiſchen jenem rohen Kult und den Maskenaufzügen und | unter der Maske zu verſtecken. Und doch wird fie wohl nie 
⸗chören der alten Griechen aber war nur ein Unterſchied des | ganz verſchwinden, denn fie kommt dem Spieltrieb im Men— 
Grades, nicht der Art, und folgerichtig entſtand aus der Idee ſchen entgegen, dem Trieb, anders zu ſcheinen, als er iſt! 
der durch die Maske bewirkten Weſensübertragung ſpäter die | Und dies Fremdartige, das die Maske noch immer umſpielt, 
Schauſpielermaske, die die Römer dann von den Griechen | das auch das Läppchen aus Seide und Spitze noch umweht 
übernahmen. Sie war ein unentbehrliches Requiſit antiker | wie einſt die Götter- und Schädelmaske der Wilden, knüpft 
Schauſpielkunſt — nach Tragödie, Komödie, die Fäden zwiſchen einſt und jetzt, iſt das 
Satyrſpiel und Chor ſtreng in der Form letzte Überbleibſel einer dunklen, ver— 
geſchieden — das unter der alles ver- ſunkenen Zeit. 
edelnden Hand helleniſcher Kunſt Gleich der Bedeutung, dem 
zu hoher Schönheit kam und % Ausſehen und Material der 
dann mit der Antike be— N N FEN Maske hat ſich im Laufe 
graben ward. 2 der Zeit ihre Herſtellung 

Als eine ganz an— . 8 5 gewandelt. Was der 
dere, närriſch ver ie 5 K 2 Wilde mit primitivem 
wandelte, feierte die 8 . Werkzeug und Funft- 
Maske Jahrhun⸗ loſem, nur aufs 
derte ſpäter Auf— Grauſige gerichte 
erſtehung, wenn ſie tem Sinn ſich ge— 
gelegentlich auch fertigt, ward bei 
immer noch fromm  P@ den Alten ein Er— 
und ehrbar tat und « WW ww 1 zer > i zeugnis hoher Kunſt, 
ſelbſt in die chriſt. N "u En 3 u une — bei uns ein Maſſen⸗ 
lichen Kirchen, in N : oe ? produkt der Fabriken. 
Myſterien und Pro— Und trotzdem ein un- 
zeſſionen ſich einzu aufhörlicher Rückgang 
ſchleichen wußte. Aber des Maskentreibens an 
ein Schellchen hing ihr an, ſich zu verzeichnen ift, lebt 
das immer lauter und aus doch eine ganze Induſtrie nur 
gelaſſener zu bimmeln begann, von der Herſtellung der ver— 
bis fie ganz weltlich und ſpieleriſch schiedenen Maskenformen. 


% 


— 


ward, die, die wir heute noch kennen. In eine dieſer Fabriken führen unſere 
Im ganzen Mittelalter hat ſie ihr Das Preſſen und Ablöſen der Masken. Bilder uns hinein. Ein kaltes, grauweißes 
fröhlich Regiment geübt, und wenn auch Tageslicht fällt durch die unverhüllten 


der ſchwere Ernſt der Reformationszeit fie unterdrücken zu | Fenſter und beleuchtet Haufen von fertigen und halbfertigen 
wollen ſchien, fie war zu feſt eingebürgert, um wieder zu Masken, von Gipsformen und Farbennäpfen. Es ſcheint, als 
verſchwinden. Die eigentliche Heimat der Maske und Masken- fülle ein ſeltſames Leben die ſonſt ſo nüchternen Arbeitsräume: 
freude ſind naturgemäß die katholiſchen Länder, wo vor der das Leben dieſer grotesk phantaſtiſchen, oft ſchreckhaft aus— 
ſtrengen Faſtenzeit noch einmal die ganze laute Lebensluſt ſich drucksvollen Gebilde, die von Tiſchen und Wänden, von 
Luft machen und unter der ſchützenden Verkleidung ſich aus, Etageren und Fußböden uns entgegenſtarren. 


toben will, die Weinländer, wo das Blut ſchneller und heißer Und in Wahrheit beſteht die Seele dieſer ſprechend 
durch die Adern der Menſchen fließt: Italien und Frankreich, lebendigen Fabelweſen doch nur aus ein paar Fetzen geleimten 
Oſterreich und Rheinland. Papiers und all das Lächeln, Drohen und Fürchtenmachen 


Und die Glanzzeit der Maske war das übermütig graziöſe, aus einem geſchickt gezogenen Pinſelſtrich. Gleich der erſte 
das leichtſinnig ſchöne und tolle Rokoko! Wie ein Märchen Raum enthüllt uns das innerſte Geheimnis dieſer Exiſtenzen 
muten uns Heutigen die Beſchreibungen der Maskeraden am von Pappes Gnaden — wir brauchen nur der jungen 
Hofe Ludwigs XIV. an. Tiefe Feſte, die Millionen koſteten, Arbeiterin zuzuſehen, unter deren ſchnellen, gewandten Händen 
und die das Lächeln einer Pompadour und La Vallière, und das „Menſchenbilden“ leicht wie ein Kinderſpiel ſich aus— 
wie ſie alle heißen die leichten Schönen, erhellte. nimmt. Daß dieſe Gewandtheit erſt durch lange Übung, 

Unſer Jahrhundert der ernſten Arbeit, des Kampfes bis durch ewiges Wiederholen der gleichen mechaniſchen Griffe er— 
aufs Meſſer, iſt harmloſem Maskentreiben nicht hold. So reicht wird, weiß der Kundige wohl, auch, daß es bei der 
prächtig hier und dort noch der Karneval gefeiert wird, ſo viel einfachen Arbeit doch mehr zu beobachten gibt, als der ober— 
glänzende Maskenbälle noch abgehalten werden, die Herrſchaft | flächliche Zuſchauer ſich denkt. 
der Maske iſt unwiederbringlich dahin. Auch in Italien, auch Das Wichtigſte für das Gelingen des Werkes iſt freilich 
in Frankreich. Beſonders die „oberen Zehntauſend“ haben ſich die Form. Eine gute Hohlform aus Gips, die nach einem 
mehr und mehr von der Geſichtsmaske emanzipiert, erſtens. Bildhauermodell gegoſſen und bis ins kleinſte ausgearbeitet 
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ſchoben, die am äußerſten Ende eines Eiſenarmes ein: 
geſchaltet iſt. Ein Zug am Schwungrad, und die Ma— 
trize fährt nieder, um Augen, Mund oder Naſenlöcher 
durchzuſtoßen — ſchneller, ſicherer, als die geübteſte 
Menſchenhand es vermöchte. 

Aber die Maſchine kann die Menſchenhand nie dort 
4 erſetzen, wo es nicht rein mechaniſche, ſondern Über— 
legungsarbeit gilt. Schon das Anpinſeln der Lippen 
und Augenbrauen, das Malen von Falten und Schnurr— 
bärten wie das Lackieren der Masken — von denen 
die wohlfeilen nun fertig ſind — beſorgen wieder Frauen— 
hande. Die teueren Masken aber durchlaufen erſt noch 
eine Art kunſtleriſchen Ateliers, in dem ſie friſiert, de— 
koriert und mit all den kleinen Details ausgeſtattet wer— 
den, die ihnen erſt Charakter und Eigenart geben. 

Dieſe feinere Arbeit wird nur den erprobteſten Arbei— 
terinnen anvertraut. Es iſt ein amuſantes Schaffen, das 
der Phantaſie freien Spielraum läßt und viel Beob— 
achtungsgabe und Sinn für das Komiſche wie für das 


wurde. — Jede ein- 
ſchlaͤgige Fabrik be⸗ 
ſizt eine große 
Auswahl ſolcher 
Formen und muß 
ihren Vorrat all- 
jährlich ergänzen, 
denn Geſchmack W 
und Mode wech- N 
fen auch auf 
dieſem Spezial N 
gebiet — jede 
Saiſon wirft 
Neuheiten an 
charakteriſti⸗ 
ſchen Masten» 
modellen auf 


den Markt. 
Aber wen- 
den wir uns Wirkſame überhaupt erfordert. — Da ſchneiden die 
nun wieder der einen Roßhaarbärte von jeder Farbe und Form, vom 
fleißigen Ar langwallenden Patriarchen- bis zum zierlichen Henriquatre— 
beiterin zu! N oder dem modernen „Zahnbürſtchenbart“ auf der Ober— 
lippe, die andern bringen Schönheitspflaſterchen, Warzen 


ſet Hohlfotmen und Muttermale, Runzeln und einzelne Zähne an, wieder 
zur beouemeren N andere ſetzen den jo Herausſtaffierten Hauben aus Sto 
badhebung auf Das Ausſtanzen der Augen, Naſenlocher und Mundoffnungen. oder Seidenpapier oder andere Kopfbedeckungen auf. un 

dm Schoß genommen und drückt, mit den Fingerfpigen forg- | der Erfolg ift oft überwältigend komiſch. 
ülig alen Vertiefungen folgend, mehrere Lagen weichen, auf- Statt des Papiers wird fur die beſſeren Sorten häufig 
inmdergelegten Papieres in fie hinein. Die nachgiebige Maſſe | auch in vierfacher Stärke übereinandergeklebtes Wachstuch ge— 
ummt jeden Eindruck an und halt ihn während des Erſtarrens | nommen, das gleich jenem in die Gipsform gepreßt und dann 
el. Nach kurzer Zeit ſchon kann man die Gipsform ent— getrocknet wird. 
emen und hat nun die Pappmaske gewonnen, die ein getreues Einer beſon⸗ 
Relief der vertieften Gipsform darſtellt. deren 

Fteilich zeigen dieſe auf Drahtgittern und hölzernen 
Hürden zum Nachttocknen ausgebreiteten Pappmasken in ihrem 
ſekigen rohen Zuſtande noch nichts von der ſpateren Eleganz 
und Slätte! Sie müſſen bis dahin erſt noch verſchiedene 
Entwicklungsſtadien durchlaufen. 

Zunachſt werden fie gleichmäßig mit einem Grundton an— 
geſrichen — eine Arbeit, die von Frauen und Madchen mit 
unglaublicher Firigfeit beſorgt wird. — Ganze Serien in Grün, 
Not, Blau oder Schwarz gehen unter ihren geſchickten Händen 
hervot und werden, nachdem ſie einen zweiten Trockenprozeß 
duchlaufen haben, mit Leimwaſſer getränkt, damit der ſpäter 
aufgetragene Lack die Farben nicht löſe. 

Aun tritt bei den alſo Vorbereiteten die Maſchine in [Färbung 
Kast, eine denkbar einfache und doch ſinnreiche Stanz: bedarf es 
naſchne, die eine einzige Arbeiterin bedient. Die Maske nicht, da es an 8 
wrd unter eine auswechſelbare Metallmatrize (Stanzform) ger | fi ſchon roſa getönt iſt, dagegen werden ſolche Masken 

. geſchminkt, mit gemalten Lippen, Augenbrauen uſw. verſehen 
— —-—-—- — und in ein Bad von reinem, geſchmolzenem Wachs getaucht, 
N = das auf 50 bis 60 Grad erhitzt iſt. Und ſobald dieſer zarte 
. Wachsuberzug erſtarrt ift, wandern auch fie in das Putzmacher— 

und Friſierkabinett. 

Fur die in Frankreich unter dem Namen „loups“ und 
„dominos“ bekannten Halbmasken aus Perkal, Satin, Atlas 
oder Samt bedient man ſich einer Prägemaſchine größeren 
Stils mit Fußbetrieb. Der zur Verwendung beſtimmte Stoff 
wird zunächſt in Streifen geſchnitten, die man auf eine drei— 
fache Unterlage von Steifgaze klebt und trocknen läßt, um ſie 
fünf, ſechs Stunden, bevor ſie der Maſchine übergeben werden 
wiederum anzufeuchten. — Eine übereinandergreifende Metall- 
form, deren oberer Teil mit Gas geheizt wird und ſich mit 
Hilfe eines Hebels ſenkt und hebt, prägt die Maske, die ſofort 
die Form des Modells annimmt und infolge der Hitze gleich 
getrocknet aus der Maſchine hervorgeht. Es erübrigt nur noch 
ſie an den Rändern zu beſchneiden und Spitzen wie Gunmmi⸗ 
band daranzunahen. — In gleicher Weiſe wie die gewöhn— 
lichen Masken werden die großen Tier- und Menſchenköpfe aus 


Sie hat eine die⸗ 


Die letzte 
Hand wird angelegt 


Der Ausdruct kommt hinein. 


re 


Pappe hergeſtellt. Nur benötigt man für jeden zwei Formen, 
und die beiden ſo gewonnenen Hälften werden durch überklebte 
Papierſtreifen aneinandergefügt. 

Die Maskeninduſtrie wird namentlich in Paris beſonders 
gepflegt. Dort beſchäftigt jede Fabrik eine gewiſſe Anzahl 
von Heimarbeiterinnen, die außerhalb arbeiten dürfen. Alle 
drei Wochen holen ſie ſich neues Material und liefern die 
fertigen, rohen Masken ab, an die in der Fabrik ſelbſt dann 
die letzte Hand angelegt wird. 

So entbehrt ſelbſt die Maske — wie alles, was Brot und 
Arbeit gibt — einer gewiſſen ethiſchen Berechtigung nicht, wenn 
nicht ſchon die flüchtige Freude allein, die ſie dem armen, 


gehetzten Menſchen verſchafft, ein vollauf genügender Frei 
wäre. Daß dieſe tolle, übermütige Maskenluſt gerade vor 
tritt der ſtrengen Faſtenzeit ihren Höhepunkt erreicht, ist 
zeichnend für die Menſchennatur! Sie ertrüge die Gebur 
heit und graue Härte dieſer Zeit nicht, ohne ſich vorher f 
lich vollgeſogen zu haben an Freude und glänzendem | 
ebenſo wie fie erdrückt würde von der Laſt eines frer 
nüchternen Alltagslebens, wenn es keine Sonntage dazwi 
gäbe, keine Hoffnung und Erinnerung! Darum die 7 
und Herzen weit auf, wenn des Karnevals ſilbernes Nr 

| ſchellchen klingt, und mit einem Sprung mitten hinein in 
tolle, berauſchende Faſchingsluſt! 


—.— — 


— Neimatschutz. — 
Von Prof. Dr. Ed. Heyck. 


Zuweilen hat doch der Wohlmeinende den Troſt, daß es 
alle Tage in Deutſchland beſſer wird, wenn wir nur Geduld 
haben. Und daß es ſchon hilft, wenn man mit einiger Aus- 
dauer harmloſe Umtriebe macht, Vereine gründet, „hren- 
mitglieder ernennt, gegen die Behörden höchſt rückſichtsvoll iſt 
und um ihre Hilfe und beſſere Einſicht fleißig petitioniert. 
Es wird aber auch deswegen beſſer, weil in den amtlichen 
Stellen nicht ſo vereinzelt mehr Männer, die Perſönlichkeiten 
ſind, die Geſchmack haben und etwas Eigenes oder Gutes 
denken, zur Geltung kommen oder gar in ſie berufen werden. 

Dies im allgemeinen vorweggeſagt, nicht um es als 
etwas Beſonderes zu preiſen, ſondern um es mit einiger Er⸗ 
leichterung und Hoffnung anzuerkennen. Auch das Kapitel 
Heimatſchutz iſt ein erfreuliches Beiſpiel. 

Wer vor zwanzig Jahren ſchon etwas von dem im Buſen 
trug, was heute unter die öffentliche Rubrik Heimatſchutz 
fällt, der lief damit als ein einſam Unverſtandener, Ver ⸗ 

wunderung Erregender, im beſten Falle Mißverſtandener umher. 
War er ein naives Gemüt, ſo machte er aus ſeinen Leiden 
einen Entrüſtungsſchrei an die wohlgeſinnte Zeitung der Stadt, 
der pünktlich unter „Eingeſandt“ oder „Sprechſaal“ abgedruckt 
wurde, und damit war es dann gut. Der Redakteur wuſch 
fi, wie Pilatus, die Hände in ſkeptiſcher Gleichgültigkeit, 
der gute Bürger dachte: es gibt doch immer gallige Leute, 
die über das quängeln müſſen, was ſie nichts angeht. 

Es iſt aber eine ſubalterne und ungebildete Meinung, 
was uns nicht unmittelbar betrifft, gehe uns nichts an. 
Subaltern deswegen, weil unſere Freiheit und Staatsbürger 
lichkeit denn doch noch etwas mehr einſchließt, als daß wir 
nicht zu ſehr geſchurigelt werden: deswegen, weil wir ein 
perſönliches Anrecht an dem Bilde unſerer Heimat, am Schutz 
des Beſonderen und Schönen haben, auch wo uns privat- 
rechtlich nichts davon gehört, weil es mit anderen Worten 
— beinahe war's vergeſſen! — Werte und Güter gibt noch 
außer denen, die im Kataſter und auf der Liſte der Grund 
ſtücksſpekulanten ſtehen. Und ungebildet war es aus dem 
gleichen Grunde auch, wie man ohne weiteres erſieht. 

Es ſoll hier nun nicht der „Induſtrialismus“ einſeitig 
angeklagt oder der Erhaltung des einmal vorhandenen Land- 
ſchaftsbildes um jeden Preis das Wort geredet werden. Wo 
das arbeitſam Lebendige, Tätige. Vorwärtsführende freie Bahn 
braucht, muß weichen, was ihm von Überlebtem ſtörend im 
Wege ſteht. Notabene, wenn es wirklich im Wege ſteht, und 
wenn es wirklich keinen lebendigen Inhalt, vielleicht nicht für 
jeden ſichtbar, mehr hat. Ebenſowenig ſoll für die blinde 
Altertümelei eingetreten werden, unter der feinere Auffaſſungen 
und Sinne heute ſchon wieder leiden. Es iſt oft ſehr un— 
ſinnig, wenn dem Neuen, Praktiſchen, innerlich ganz Modernen 
ohne echten Anlaß der Anſtrich des Hiſtoriſchen gegeben wird; 

es kann dann nur als Maskerade wirken, die man außer beim 
Koſtümfeſt doch nicht gut erträgt. Mir z. B. — ich habe 


nicht das Recht, im Namen aller zu ſprechen — m 
es ein Unbehagen, wenn ich jemand ein funkelne 
| neues Schloß bauen ſehe mit viel zu wenigen und en 
mittelalterlichen Fenſtern, unbequemen Treppen, unbenugb: 
engen Türmchen und über dem Toreingang mit „Pechnaſ. 
aus denen man im Mittelalter Steine, kochendes Waſſer, 
und noch anders riechende Dinge auf die Angreifer ſchüt 
Das ſind heute Kinkerlitzchen. Da ſolche Verſchönerun 
aber beliebt ſind, mögen die betreffenden Architekten da 
erinnert werden, daß genau die Form dieſer Pechne 
auch die zur Außenmauer der Burg herausführenden Kloß 
hatten, um ſie mit dieſem Fremdwort übertrieben anſtän 
zu bezeichnen. Naheliegende Verwechſlungen folder 
machen doch die ſchönſte neue Burg etwas peinlich. — Se 
mit den modiſchen vielteiligen Sproſſenfenſtern der jetzi 
Biedermeiermanier iſt es nicht viel anders. Wir ſollen d 
froh fein, daß man heute große, klare Glasſcheiben herzuitel 
verfteht, und wir verlangen ehrlicherweiſe auch nach viel mı 
Luft und Licht, reinlicher Geſundheit und nach herzhafte 
Fröhlichkeit unabhängiger Menſchen, als die Biedermeier 
haben konnte. Um noch ein drittes Beiſpiel zu geben: es 
ein Unding, wenn man für möglichſt deutſch und heime 
geſchichtlich das altnordiſche Drachen⸗ und Bänderorname 
anſieht. Unſere deutſche Kultur und Geſchichte ift unvergleit 
lich viel reicher und weiter als die der heringsfangende 
Nordländer, und fie läßt ſich unmöglich in eine Wilinge 
ſtilgebung hineinpreſſen Luther, Goethe, Bismarck mit de 
Wikingerſteuer in der Fauſt, das iſt herzlich gut gemeint, abi 
es iſt fürchterlich! Agir — das geht. 

Was nun aber der „Heimatſchutz“ anſtrebt oder ſchüßze 
will, iſt keineswegs Romantik, Gefühlsduſel, unterſcheidungs 
loſe Deutſchtümelei, ſondern es iſt Geſchmack und gutes 
richtiges Empfinden. Aus ſolchem heraus verlangt er da 
Unterlaſſen von groben Geſchmackloſigkeiten und ſucht ein al 
gemeines Gefühl für Stil zu erziehen, ohne das ja jet 
Kultur und Bildung ein peinliches Stückwerk bleibt. Erzogene? 
Stilgefühl iſt aber längſt nicht das gleiche wie blinde 
Vorliebe für Stileinheit, Stilreinheit oder gar Stilfexerei. 
Davon nachher. 

Unter dem Namen Heimatſchutz ſammelt ſich die Abwehr 
von unzähligen Vergewaltigungen jeder Art, die unſerem guten 
Geſchmack weh tun, unſerer Naturfreude, unſerem feineten 
geſchichtlichen Sinn, unſerer Anhänglichkeit an beſtimmte 
Gegenden und Städtebilder, unſerer Pietät für Einzelheiten 
der heimatlichen Weiſe in Stadt, Dorf und Land. Dieſe 
Vergewaltigungen können rein gedankenlos fein, und fie ſind es 
ſehr oft. So wütete man in einer von vielen gebildeten 
Fremden bewohnten ſüddeutſchen Stadt vor zwei Jahrzehnten 
in auffälliger Weiſe gegen alte, kerngeſunde, als Einzel‘ 
erſcheinungen wundervolle Bäume. Fragte man nach Gründen. 
ſo hatten ſie nicht in eine neu anzulegende Zukunftsſtraße 
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gepaßt. vowohl ſie nicht in der Straße, ſandern im Garten 
eines der Grundſtucke geſtanden hatten, oder ein fadengrades 


Gatter hatte ihretwegen ohen ein wenig eingeſchnitten werden 
inüſen, oder die Betreffenden hörten zum erſtenmal, daß Vaume 
ellbas Schönes ſeien, und derlei mehr. Immer das Fadengrade als 
Vertilger des freiwüchſig Sehnen: das gleiche Lineal vom grunen 
dich, das ja auch alle neueren Stadtviertel bis auf die aller 
jüng'te Zeit To troſtlos geometriſch und die modernen Straßen 
o gänzlich ohne jede Eigenart und bildlos machte. Dies im 
Gegenſaz zu den mittelalterlichen Straßen, deren jede eine be 
ſondere, unterſcheidende Seele hat, und die durch ihre fein bedachte 
Atünnnung und Schwingung ſo reizvolle Bilder geben, als 
banzes ſowohl, wie dadurch, daß man die kunſtleriſch erbauten, 
jervollen Häuſerfronten auch wirklich ſieht. In unſeren 
ſadcngraden Straßen ſieht man vom Burgerſteig aus Laternen, 
Geſchaftsſchilder und rennende Menſchen. Es iſt ja freilich 
meitens ganz gut, daß man die Faſſaden nicht ſieht. 

Die gleiche ſüddeutſche Stadt, die auch ihre meiſten ſchonen 
alten Tore ohne viel Grund abgebrochen hatte, machte ſich 
ſpeter bedenklich berühmt durch ein wildes Reſtaurieren der 
zwei übriggebliebenen. Sie wurden machtig uber ihren in 
ich proportionierten Bau erhöht, ungefahr fo, als wenn ein 
rormal zewachſener Menſch ſeinen Kopf auf einer Verlängerung 
fe; darin war zwar noch eine Logik, weil die neuen 
Heuſer in der Nähe To ſehr in die Hohe geſchoſſen waren. 
her die neuen Oberbauten der Tore hatten auch eine über— 
nag ſpieleriſche Uppigfeit bekommen. die weder zu dieſen 
Turn paßte, noch zu der baulichen Eigenart der Stadt. 

das ind einzelne Beiſpiele. Aber fie bieten ſich bei 
en, vom Schloß bis zum Bauernhaus, vom Anblick einer 
dun Landſchaft bis zum einzelnen Garten oder See. Und 
ind zahllos, ſowohl in der Weiſe, daß Überflüſſiges ae 
et oder das an ſich Vernünftige auf eine aufdringliche 
d aufteizende Weiſe. Zu den Verunſtaltungen der Landſchaft 
bonn die nur erſt in einzelnen Gebieten unterſagten großen 
aal, die insbeſondere den Anblick des Rheins eine 
ſeitlang ſeht verdarben. (Freilich ſpart ja der Staat auch 
mi allerlei Tafeln nicht.) Nicht minder die großen Jahres 
allen, die mit blauen Ziegeln in rote Dächer von neuen 
ban eingelegt ſind. und ähnliche zweckloſe Dinge tun 
e letweit weh. Viel blinder Eifer entipringt der beiten 
Much. Ein Gebirgsverein denkt Wunder, wie verdient er 
U macht, wenn er jeden dritten Baum mit Farbe markiert, 
io daß man gar nicht vom Gängelbande des Vereins loskommt 
and niemals richtig in der freien Natur ſich fühlt. Oder ein 
Ausfichretunm wird gebaut, der wie ein Bierglas mit darauf— 
ſeiektem Teller ausſieht, wie der auf dem vorderen Heiligen— 
se bei Heidelberg, oder der ſonſt durch ſeine Form das 
. verdirbt, ſoweit er nicht mit feiner Ausſtattung von 
 kautomaten und anderen Höllenmaſchinen auch noch die 
1 Stimmung des Einkehrenden verbittert. 

2 bekannt ſind die jüngeren Erlebniſſe des Heidelberger 
e a e oder Befürchtungen um den Meißner 
A an die ganze gebildete e e ſich 
der e erungen, wohin auch die Art der Auslieferung 
bye x 1 0 0 5 Skromſchnellen an die Kraftubertranungs 
Wi 5 Lieſe Anlaſſe haben außerordentlich zur 
1 g des Verſtändniſſes für den der Heimat 
elgelragen. 

Ye Für tatſächlich allerorten ee 
eier 1 ſchon mehr, als man fie noch begrußt. Wobei 
En ja 11 auf die Koſten Bezug genommen ſein ſoll, die 
an N als früher dem guten Zweck Nabil 
Amgen der 9 SU u der allzuoft erprobten nn 
ien, daß 1 Ancitelten, die ganz merkwürdig leicht ver« 
N in der Veſchränkung der Meitter zeigt, und 
ehayten 6 5 geweſen war oder paßte, ein Übermaß von 
N ‚ Erlen, Balkonen, Aufſätzen. Spitzen, Dachluken, 


Schutz 


die „fachkundigen“ 


N 8 x 

Windfa ü „ 2 las 

2 und anderem Schmiedeeiſen, von Pinſeleien, 
, ſteinernen und gemalten Reverenzen vor Fürſt 


lichkeiten, Denver, oder Selbſtverherrlichungen des Reſtaurier: 
Zweitens ſcheut man ſie, weil die noch Te 
oftmals in einer 
ſie nicht 


werks anhaufen. 
berühmten Oberbauverſtandigen 
beſtimmten Manier ſtecken, 
fonnen, und in die Ne dann gewaltjam das arme Opferlamm 
Drittens, und das iſt faſt 


einzigen 


aus der heraus 


des betreffenden Uauwerks preſſen. 


das am meitten zu Vetonende, gibt es, wenn auch die Stil 
reinheit verbürgt iſt, nach Sehr wichtige, ganz andere 
Empfindungsinhalte als die vollendete Stilmaßigkeit. Vei— 


ſpielsweiſe das Straßburger Munſter. Es hat von den vor 
Jahrhunderten geplanten Türmen nur einen erhalten, 
der einen Seite ſteht; Diele eine Turmſpitze iſt nicht vollkommen 
ſtilrein, ſondern unter nachträglichen Abänderungen und 
Kürzungen ausgefuhrt, und endlich zeigt die Faiſade eine nach 
trägliche Zwiſchenausſullung in der Höhe, die fie Jo majeſjatlſch 
macht. Aber genau ſo iſt das Straßburger Muünſter uns lieb 
und ſchaäͤn und jedem Deutſchen ins Herz gewachſen, genau ſo, 
ein Ausbau nach den urſprünglichen Planen 


der an 


mie es daſteht; 

wurde als gewaltſame Neuerung das Gefühl auf das 
heitigſte emporen. Solche Beiſpiele ließen ſich noch viele 
haufen. 


Der Ruf nach Stilreinheit und Stileinheit iſt überhaupt 
ſchon im Abnehmen. Man verhehlt ſich nicht mehr, was man 
fruher noch nicht einſah. daß ſie kein unbedingtes Ideal iſt. 
Damit wird, denn auch die Frage der Umgebung ſtiliſtiſch 
monumentaler Gebaude angeſchnitten. Es iſt gewiß abſcheu— 
lich, wenn neben einem jo herrlichen beſonderen Bau- 
werk wie dem Heidelberger Schloß Villen ſtehen, die in der 
Farbe und in aufdringlichen Bauſpielereien ſelbſtgefallig von 
ihm abweichen. Aber es iſt auch eine ſehr zu erwagende 
Sache, wie weit die Umgebung monumentaler Bauwerke ſich 
richten ſoll. Ein ſchöner romaniſcher Dom, in 
nun alle neuen Privathaͤuſer, Wirtshäuſer, 
Vedürfnisanſtalten und Vogenlampengalgen 
verliert dadurch vielleicht mehr, als 
Das gleiche gilt 


und 


nach dieſen 

deſſen Nähe 
Zigarrenläden, 
ebenfalls romaniſch ſind, 
er gewinnt, er wird ſozuſagen verzettelt. 
davon, wenn man die neuen öffentlichen Gebäude einer Stadt 
im Stil ihres geſchichtlichen Charakters halt. Dieſe Frage 
kann hier jedoch nur erſt aufgeworfen werden. Es kommt 
ſehr viel auf den Takt im einzelnen bei der Ausführung an, 
damit man nicht ein ähnliches Gefühl bekommt, als ob altes 
Gold und modernes Talmi zuſammengeſetzt würden. 

Die Stilreinheit hat auch noch eine andere Seite. Der 
Kölner Dom iſt gewaltig, aber er iſt, etwas kraß geſagt, bei 
der Einzelbetrachtung langweilig. Hat man ſein Portal, ſo 
hat ein ſicherer Formenſinn ihn eigentlich ſchon ganz und gar, 
es gibt keine Uberraſchung mehr, es ſtimmt nur noch alles. 
Wir fangen heute an, wieder zu begreifen, welcher Reiz in 
den älteren Bauwerken mit ihren uneinheitlichen Einbauten 
und Zutaten, ihren Winkeleien, ihren Kapricen, ja ſelbſt ihren 
Stilwidrigkeiten ſteckt. Deshalb, weil dieſe dann doch niemals 
peinlich wirken; dafür war der Geſchmack und die Feinheit dieſer 
alten Bauleute viel zu groß. Das gotiſche Freiburger Münſter 
z. B. birgt in ſich ein ganz romaniſches Mittelſchiff, das über 
nommen iſt von einem älteren Bau. Und dabei macht dieſes 
Münſter den Eindruck einer Geſchloſſenheit, der nicht über— 
troffen werden kann, und gehört zum vollendetſten, ſchönſten, 
ja herzbewegendſten, was geſehen werden kann. 

Auch der kaum zu beſchreibende Reiz des Stephansdoms 
in Wien beruht in ſeiner Eigenwilligkeit. Oder, um ein ganz 
ſtarkes Beiſpiel zu wählen: die frühgotiiche Lübecker Marien 
kirche mit ihrem Durcheinander von ſpätgotiſchen und reichen 
Renaiſſanceſtühlen, ihren gleißenden Grabdenkmälern und 
Dekorationen aus der Barockzeit, der auch die Kanzel ent— 
ſtammt: alles das iſt doch nur ein wundervolles Bild zuſammen, 
und es wäre die fürchterlichſte Barbarei, hier eine Stilſäuberung 
vorzunehmen. 

Nicht ein Prinzip, ſondern der beſondere Fall entſcheidet in 
Das gilt in jeglichen Dingen, auf 


Sachen des Geſchmacks. 
Es konnen überhaupt gar 


die ſich der Heimatſchutz erſtreckt. 
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keine Grundſätze aufgeſtellt werden, es kann nur erzogen werden 
zu verfeinertem Sehen und zu richtigem, lieber noch nüchternen 
als unklarem Denken über das Sachgemäßeſte im Einzelfall. 
Der klare Sachſinn wird nicht immer Anmutiges erzeugen, aber 
er wird ſelten Dummheiten begehen. 

Es gibt Landſchaſtsbilder, die ſchlechtweg zerſtört werden, 
wenn man eine eiſerne Brücke, womöglich mit aufdringlichen 
Fialen, durch fie hindurchlegt, während eine ſchönbogige 
Steinbrücke das Bild ſogar noch zu ergänzen vermag. Und 
wieder gibt es Gelegenheiten, wohin nur die Eiſenbrücke in 
ihrer Leichtigkeit und Modernität paßt: da wo nicht die Natur, 
ſondern wo das kühne und werktätige Menſchengebilde an ſich 
vorherrſchend iſt, in der Nähe von Fabriken, in den 
neueren Quartieren der Großſtädte. Aber nun wieder: wenn 
es auch die richtig gewählte Brücke iſt, ſo iſt ſie darum noch 
nicht ſogleich geſchmackvoll, es konnnt alles noch wieder auf 
das feine Verhältnis ihrer Form zu der Umgebung an. 

Es läßt ſich ſtofflich nicht auf alles eingehen, was unter 
die Geſichtspunkte des Heimatſchutzes fällt. Eben deswegen 
nicht, weil es ſich um keine Schablonen, nicht um beſtimmte 
Regeln des Richtigen handelt. Es laſſen ſich nur Einzel— 
themata behandeln. Vor allem ſei deshalb verwieſen auf die 
einſchlägigen Abhandlungen und Schriften von Profeſſor 
Schultze-Raumburg, der um die Verfeinerung der Frageſtellung 
und der Auffaſſungen ein hervorragendes Verdienſt hat. Ferner 
ſei verwieſen auf die „Mitteilungen des Bundes Heimat- 
ſchütz“. Hervorgegangen iſt letzterer aus den Bemühungen 
des feinſinnigen Muſikprofeſſors Rudorff, der zuerſt vor 


manchem Jahr das Büchlein „Heimatſchutz“ in die 
ſandte, und des auf dieſen Gebieten rühmlich befa 
und den Leſern der „Gartenlaube“ durch manchen wert 
Beitrag längſt vertrauten Schriftſtellers Robert Mielle 
deren erſten Beſprechungen auch Heinrich Sohnrey, Geheiß 
Hoßfeld und andere, darunter der Verfaſſer dieſer Zeilen,! 
| nahmen. Durch die Genannten wurde der Bund auf 
Beine gebracht, der ſchon fo viel Gutes gewirkt 
ſowohl die Meinung der Offentlichkeit wie der Behi 
auf die Dringlichkeit eines entſchiedenen Vorgehens 
gedrängt hat. 

In letzterer Beziehung iſt mit höchſtem Dank zu begr 
der Erlaß zur Förderung des Heimatſchutzes, den neuerd 
das preußiſche Miniſterium des Innern an die Verwaltu 
behörden hat ergehen laſſen. Vielleicht abgeſehen von 
Zuſchüſſen aus öffentlichen Mitteln zu geeigneten Bauten 
was immer ein fragwürdiges Mittel bleibt und zuſammen 
fo vielen ähnlichen Freigebigkeiten aus öffentlichen Mittelr 
Steuerzahler nicht mehr recht erfreut — kann man den € 
nur rühmen. Gerade deswegen, weil er ſich von hölze 
Vorſchriften fernhält, und weil in ihm die Hauptſache der! 
der Erziehung zum Verſtändnis iſt. 

Eine feſtſtehende Lehre, was auf dem Gebiete des Hei 
ſchutzes geſchehen müſſe, gibt es nicht, und ſelbſt die 
gemeinten allgemeinen Forderungen find noch wieder der fen 
Nachprüfung unterworfen. Aber der gute Wille iſt nu 
weiten Kreiſen da. Und das iſt das wichtigſte und iſt! 

erfreulich. 


Milchen, Malchen und die Glasſervante. 


(Schluß.) 


Am anderen Morgen fiel ein gerader eintöniger Regen 
in dichten Schnüren herab. 

In Sigis Morgentraum herein plätſcherte ein quickes 
Bächlein. Aber als er die Augen aufſchlug, dauerte das 
Plätſchern fort. Die Trina machte nebenan das Morgenbad 
zurecht. Die Schuhe ſtanden blitzblank vor dem Bett, ein 
Fenſterflügel war geöffnet. 

Der Junge ſchleuderte die Decke zurück. Fein, daß der 
Tag da war. Fein, ſo nach Herzensluſt in der Wanne zu 
planſchen. 

Und als er in die große Stube zurückkam, ſtand da der 
alte Zenker und ordnete auf dem Tiſch das Frühſtück, denn 
die Gnädige, ſagte er, ſchliefe in der Nacht doch wenig, das 
müſſe ſie am Morgen nachholen. 

Die Türen zu dem großen Schrankungetüm ſtanden offen. 
In den Fächern der linken Seite hatte man alle ſeine 
Habſeligkeiten eingeräumt. Rechts befand ſich eine Fülle von 
Spielzeug. Baukaſten und Soldaten, Geduldsſpiele und 
Bilderbücher hatte die Urgroßtante für ihn angeſchafft. 

Ne — ſagte ſich Sigi — ne, ſolange es da draußen 
Menſchen gibt und Tiere und Bäume und Waſſer, ſo lange 
rühre ich die Holz, und Zinnpuppen nicht an. 

Er nahm eins der ſchön gebundenen Knabenbücher 
heraus und fing an, während er ſich Milch und Honigbrot 
ſchmecken ließ, in dem einen zu blättern. In der erſten 
Geſchichte hatte eine Knabe genaſcht, hatte ſich überfuttert, 
mußte Pein leiden und nahm ſich nun vor, nie wieder zu 
naſchen. Sigis Kunſturteil beſtand in einem geringſchätzigen: 
„Pöh —!“ 

5 den anderen Geſchichten war es genau dasſelbe. 
Immer hatte ein Junge gelogen oder Tiere gequält oder 
Geld gemauſt. Es waren, nach Sigis Auffaſſung, immer 
ziemlich ſchäbige Naturen, die damn aber durch ganz gering- 


fügige Umſtände ſehr ſchnell und von Grund aus gebeſſert 
wurden. 


Erzählung von Elſe Franken. 


In einem anderen Buche wurden ländliche Vorgä 
dargeſtellt: ein Gewitter, ein Erntetag, die dörfliche Spi 
ſtube und der Tageslauf in einer Thüringer Spielzeugfal 
Aber da war nun ein ſchrecklich klug redender Vater, 
ſeinen drei Jungen alle dieſe Sachen zeigte und erklä 
und die artigen Jungen ließen ſich die Weisheit nur jo ı 
löffeln. Immer Sonntags ging der Vater mit ihnen ü 
Land, und dann ſagten ſie zum Schluß: Wir dan 
dir, Vater Biedermann, für dieſen genußreichen Sonn 
nachmittag. 

Ne, ſagte ſich Sigi, wollen lieber bißchen bumm⸗ 
gehen. Er fand ſich ganz gut durch das einſame Treppenhar 
die blank gebohnte Stiege hinab. Unten in der Flurha 
ſtand eine derbe Perſon, die Trina, im Blaudruckrock ül 
einen Eimer gebückt, in den ſie ihre Scheuerbürſte eintauch 
denn fie reinigte die ſchwarz weißen Flieſen des Fußboden 
In dieſer gebückten Stellung traten ihre derben Formen 
augenfällig hervor, daß ſelbſt der harmloſe Sigi lächelte un 
ſich ſagte: Ne, von Glas iſt die nicht, vielmehr ganz ſich 
von Fleiſch. 

Sigi fragte nach feinem Robert. Der hatte im Gaſh; 
geſchlafen und war in erſter Morgenfrühe abgereiſt. 

Der Junge ſtand da in ſeinem kleinen Regencape un 
hatte den tütenförmigen Capuchon über den Kopf gezogen 
So ſah er wie ein Gnömchen aus. Rn 

Da ſtand nun die Trina aufgerichtet und lachte über di 
putzige Kinderfigur mit ihrem gutmütig dummen Lachen 
Im ganzen Hauſe rührte ſich nichts. 

Bei der Stille fielen dem Sigi Milchen und Malchen 
ein. Schon geſtern abend hatte er angeſtrengt gehorcht 
ob er nicht ſo 'nen verlorenen Blaff von ihnen hören könnte. 

„Wo ſind denn die beiden Dackel, Fräulein?“ fragte der 
höfliche Sigi. ER 

Das Mädchen lachte wieder ihr breites Lachen: Hunde 
bei uns? — die Gnäd'ge leid't ja nich mal 'nen Vogel. 
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Gerade kam der alte Zenker mit den Poſtſachen. 

„Hier ſind doch früher zwei Dackel geweſen, Milchen und 
Malchen?“ fragte der Junge ihn kleinlaut. 

„Nein, niemals, junger Herr! Solche Hundezucht paßt 
doch gar nicht in unſer ſtilles Haus.“ 

Sigi errötete heiß vor Aufregung: „Aber eine Glaskugel 
iſt da — nicht wahr, Herr Zenker, in der's ſchneit, wenn 
man ſchüttelt?“ 

Der alte Zenker begriff nicht den flehenden Angſtblick in 
des Knaben voll aufgeſchlagenen Augen. 

„O ja!“ ſagte er, „ſo'n Ding liegt auf der Gnädigen 
Schreibtiſch, wenn's der junge Herr ſich anſehen wollen?“ 
Und er öffnete die Tür zu einer hübſchen Gartenſtube gleich 
unten im Erdgeſchoß. Die hatte eine freundliche Blumen: 
tapete und helle Seidenpolſter von blaß verſchoſſenen Farben. 
An der Hauptwand ſtand ein Schrank, wie der Sigi noch 
keinen geſehen hatte. An den Ecken hatte er dünne gedrehte 
Holzſäulen, aber ſonſt beſtanden alle vier Wände aus durch- 
ſichtigen Glastafeln. Taſſen, hohe Pokale und allerlei zier- 
licher Kram ſchimmerten dahinter. 

Schräg, in ein Fenſter gerückt, ſtand ein großer alter 
Schreibtiſch von Mahagoni. Auf deſſen Platte lagen viele 
Dinge, Kontobücher und Schreibmappen, Bilderrahmen ſtanden 
dahinter, immer mit den Bildern alter Leute, von denen Sigi 
nichts wußte. 

Ganz vorn, zum Beſchweren eines Haufens loſer Papiere, 
lag eine große Glaskugel. Sie lag ganz feſt, denn ihre 
Unterſeite war abgeplattet. Darin war, aufrecht ſtehend, eine 
kleine, ſehr bunte Landſchaft aufgebaut mit ſehr grünen 
Bäumen und ſehr roten Ziegeldächern. 

Die Kugel nahm der alte Zenker dienſteifrig in die Hand 
und ſchüttelte. Da fing es an, in der Kugel von weißen 
Flöckchen zu ſtieben. Aber der Sigi ſah gleich, daß es nur 
zerſchnippelte und vom Alter vergilbte Federchen waren. Sie 
fielen ja auch ſofort ganz ſtumpfſinnig zu Boden und bildeten 
da eine trübſelige, kleine Schicht. Schnee! Der Sigi wußte 
doch wohl, wie Schnee iſt — tauſendmal ſchöner mit ſeinen 
glitzernden Eiskriſtallen als alles Spielzeug da oben. 

„Ich danke vielmals, Herr Zenker.“ Der Alte ſah dem 
Kinde nach, das ſacht aus dem Zimmer und aus der Haustür 
ging. Die Stimme des Kleinen hatte ſo eigen geklungen. 

Draußen ſtand das Gnömchen zögernd ſtill und ſchaute 
ſich nach allen Seiten um. Das alte Patrizierhaus der 

Gladingen, die hier vorzeiten das Land beſeſſen hatten, ſo 
weit das Auge ſchauen konnte, lag ganz am Ende der kleinen 
Stadt. Die wand ſich mit ihren krummen und verwinkelten 
Gaſſen rings um den Marktplatz. den eine ſchöne alte Kirche 
beherrſchte. Der Landbeſitz der Familie hatte ſich im Laufe 
von mehr als zwei Jahrhunderten völlig zerſplittert, nur noch 
ein ins Wüſte verwucherter alter Garten gehörte dazu. Dafür 
lagen vor der Stirnſeite des Hauſes die ſchweren Laubmaſſen 
des Forſtes, der auch ſchon ſeit Jahrzehnten in Kronbeſitz 
übergegangen war. 

Zu den Menſchen in der kleinen Stadt zog es den Sigi 
nicht. Ganz allein wollt' er ſein mit ſeinem ſchweren 
Herzen — und ſo ſchlenderte er langſam den Bäumen zu, 
folgte einem ſchmalen, mooſigen Weg und fand auch einigen 
Schutz vor dem peitſchenden Regen. 

Noch nie war das Kind allein im Walde geweſen, immer 
nur an der Seite des Vaters. Nun war 
Schreiten ſo geheimnisvoll, und die grenzenloſe Stille machte 
ihm ſein Herz noch ſchwerer. So eigen eins war ihm ſein 
Herzſchlag mit dem Pulsſchlag dieſer Waldesſtille. Nur ein 
leiſes Rieſeln lief durch die Baumkronen, ein zitterndes Wehen 
durch Gräſer und Farne, und der Specht pickte und hackte. 

Die Eltern waren ſo weit, ſo unbegreiflich weit fort von 
ihm. Und der Vater hatte ihn — 
tat er ſelbſt ja nicht einmal, er, der Sigi, der doch ſo viele 


das einſame 


o Gott, nein — lügen; 


Fehler hatte. Aber Sachen verfprochen hatte ihm der Vater, 


die es gar nicht gab, nur damit er ſich gutwillig fortſchicken . 


| ließ. Milchen und Malchen, ſolche klugen Dackel, n. 
furchtbar ſchön waren die mit ihren krummen Weinen. 
Er lächelte. Ihm ſahen die langen Leiber der fı 
Kerle immer aus, als ob fie eigentlich ſechs Bein 
müßten, noch fo ein paar in der Mitte des Leib 
geſchroben. Und die luſtigen Ohren, die ihnen um di 
flogen — beim Domänenrat Fedderſen, wo Theo ! 
den Jagden war, hatte er ſich in die braunen 
verliebt. Und wenn ſie was ausgefreſſen hatten, wie 
heranſchlieften, furchtbar komiſch. 

Und nun gab es gar keine Dackel bei Tante Eber 
nun war es ſo ſtill bei ihr wie in der Kirche. Wär 
chen und Malchen inzwiſchen geſtorben, ſchlimm wär's 
geweſen, aber ſchließlich gegen den Tod iſt kein Kraut gen 

Aber fo — erſt kam für Theo die Mama — ur 
| kam alfo der Sigi noch lange, lange nicht. Der Jun 
| eiferfüchtig auf ſeine eigene kleine Mama, und das fi 
an ſeinem Herzen. 

Bald ſchlenderte er weiter, bald ſaß er auf einem 
ſtubben, ſtundenlang, ließ ſich ablenken von all dem ri 
emſigen Leben in Moos und Kraut, vergaß ſein Leid, 
ſich wieder über ihn herſtürzte. 

Er war tief in den Wald hineingeraten und hörte 
Ferne Axtſchläge; dem Klange ſchritt er nach. Er k. 
eine Waldblöße, wo ein Alter und feine zwei halbım 
Söhne unter einem primitiven Schutzdach von Klobe 
Brettern ihre Arbeit taten. Sie zerſägten Stämme, vie 
die Kloben, und der eine der jungen Burſchen klafte 
Scheite zu Haufen. Der Regen hatte nachgelaſſen, u 
grelle Sonne eines Tages von Gewitterſtimmung fiel a 
krautigen Waldboden und das blanke, naſſe Buchenlaub 

Der Sigi hing ſich ſein Cape über den Arm, de 
war es ihm zu heiß geworden. Er ſtrolchte langſam 
und es wurde ihm ein bißchen leichter in der Näh, 
Menſchen. Denn die Seele auch ſolches kleinen Me 
iſt ein Inſtrument mit vielen empfindlichen Saiten. 
nur klingt eine einzelne Saite; das Leben mit allen 
Eindrücken und Reizungen läßt immer volle Akkorde ertl 
in denen der einzelne Ton ſich erſterbend auflöſt. 

Sie hielten einen Augenblick in der Arbeit inne und 
ſich den kleinen Jungen in ſeinem weißen Habitchen an. 

„Ich möchte ſehr gerne helfen, darf ich?“ fragte 

„Immer helf du,“ ſagte der Alte, „da wer'n mer 
ehender fertig.“ Er lachte den Jungen freundlich an. 
die großen Buben grinſten mit einem Ausdruck, als o 
über ſeine Hilfe „pöh“ ſagen wollten. 

Das ſtachelte. Er fing an, Holzſcheit über Holz 
auf die großen Haufen zu tragen. Er ſchuftete, daß ihm 
Schweiß die Stirn und den Nacken näßte. Alle ſeine Mu 
ſtrafften ſich, die kleine Bruſt arbeitete, der Atem ſlog, 
das war ſchön, da vergaß man ſein Leid. 2 

Der gutmütige Alte gebot die Frühſtückspauſe. Eri 
ſich auf einen Buchenknorz und nahm umſtändlich Brot, 2 
und ein paar Flaſchen mit kaltem Kaffee aus einer Kiepe. 

„Willſt d' mithalten, Kleener?“ N 

„Furchtbar gern“, ſagte Sigi ſtrahlend. Die zwei gro 
Lümmel hatten ihre Jacken ins Gras gelegt und ſich dat 
geworfen. Er tat's ihnen nach, ſo forſch und nachdrückli 
daß ihm feine kleine Kehrſeite weh tat. Aber das mac 
nichts, denn das Speckbrot, das der Alte mit einem ſtumpf 
Taſchenmeſſer abſäbelte, ſchmeckte prachtvoll. 

„Sind Sie hier alle Tage?“ 8 

„Nu, mir ziehen 'rum, wo grade Arbeit is, Kleener. : 
da is woll 's erſte ſelbſtverdiente Brot?“ n 

Sigi lachte, und dann beſah er fich, eifrig fauend, d 
hochgeſchichteten Haufen und fragte: „Was wird denn nu 
aus all dem vielen Holze?“ 

Der eine Junge, Willem, grinſte: 5 
zum Konditer am Marchte, und der gibt uns davor Ker 
kuchen und Beſingfladen, einen großen Leiterwachen voll. 


0 


Das fahr'n mer alle 


„ ih 


Auch der Alte lachte und öffnete zutraulich ſeine ſchwarze, 
zuhnloſe Mundhöhle: „Glaub das nich, Kleener. Wir 
arbeiten vor den Herrn Oberförſter den ganzen Sommer durch, 
un das Holz wird hernachen verauktioniert.“ 
Und dann wandte er ſich an den Willem: „Mußt keen 


Kind nich was vorflunkern. 
die teene Wahrheit reden. So e Märchen glaubt een ja alles, 


und ſolchen Glauben ſoll mer nich zuſchanden laſſen werre.“ 
Da ſtand der Sigi von ſeinem Vaumſtumpf auf. Ganz 
blaß war er geworden, preßte die eine Hand aufs Herz; ſein 


193 2 — 


Das Fräulein Eberhardine ſaß noch lange in ihrem tiefen 
Seſſel am Bett ihres Urgroßneffen. Sie lächelte und ſchüttelte 
wiederholt den greiſen Kopf. Wie konnte einem ein Kind nach 


einem einzigen Veiſammenſein jo feſt ins Herz wachſen, in 


Zu enem Kinde muß man immer 


Mäntelchen vergaß er und ging langſam tiefer in den Forſt 
x 


J nu, 


hinein. Er hörte nur noch, wie der Willem einwarf: „ 
Spaß wird er doch verſtehen.“ 

Sie riefen ihm aber nicht nach, denn weil ſein Mantel 
bei ihren eigenen Sachen lag. fo dachten fie, er werde nach 
ein paar Minuten zurückkommen. 

So ä Wärmchen glaubt em ja alles. 
Theo was ſagte, dann glaubte der Sigi ihm alles. 


Ja gewiß, wenn 
Natürlich, 


ein Leiterwagen voll Beſingfladen, das wußte er ja, das war 


nur Scherz, ſo dumm war er ja nicht mehr. Aber wenn's 


nicht ſo ein handgreiflicher Spaß war, nun, dann glaubte man 
eben. was der Vater ſagte, denn der kam gleich nach dem 
lieben Gott; oder für ihn ſogar noch — nein, der Sigi be 
nuhte ſich, raſch an etwas ganz anderes zu denken. 

der Regen ſetzte wieder ein und praſſelte ſo dicht, daß er 
urch die Blättermaſſen ſchlug und den Jungen bis auf die 
Heut näßte; ſeine Bluſe klebte ihm an wie eine klatſchnaſſe 
dhe. Da ſtand er ſtill und ſah ſich um, wie er aus dem 
Sede kime, und ſah von fern auf einer breiten Schneiſe einen 
neklällibten, rüſtigen Fußgänger daherkommen, der einen 
Fragen Regenſchirm über ſich aufgeſpannt hielt. 

„Ale guten Geiſter,“ rief der, als er dem naſſen, kleinen 
Aenſchen näherkam, „du wirſt doch wohl nicht gar der kleine 
igt von der alten Gnädigen fein?“ 

u nd, lieber Mann,“ fagt der Sigi zähneflappernd, „können 
die mir nicht den Weg aus dem Walde zeigen?“ 
i gewiß, Menſchlein,“ ſagte der Herr Doltor aus Wüſten 
felde, der ein friſchrotes und menſchenfreundliches Geſicht hatte, 
„da wollen wir mal laufen und ſpringen, daß wir ein bißchen 
warm werden. Weiß denn die Tante Gladingen, wo du ſteckſt 
in dem Heidenwetter?“ 

Aber der Sigi konnte nicht antworten, weil ihm die Zähne 
u eig aufeinanderſchlugen. 

„Lo nahm der Hofmedikus der guten Wüſtenfelder das 
urn Unglück auf den Arm und ſchlug feinen weiten, 
warnen Havelock herum. 

Das Freifräulein von Gladingen war von ſchwerer Sorge 
bereit, als man ihr das Kind in die Arme legte. Sie brachte 
ben Ligi ſelbſt in fein Bett, denn er fing an fiebern. 
u Bäckchen brannten, und feine Stirn glühte. 

Toltor Grundmann legte dem Kinde Eiskompreſſen auf den 
Ka. Da riß Sigi die Augen auf: „Bitte, die Trina, die 
ne ſoll kommen.“ 
hr Lie Trina fühlte fich ſehr geniert unter dem Blick der 
haft, in deren Geſichtskreis fie ſonſt niemals kam. Der 
zunge griff haſtig nach ihrem Arm und betaſtete ihn mit 
in heißen Händchen. — „Nein,“ murmelte er, „von Glas 
is 1 und hat nur Gelenke: Scharniere und Federn hat 
er fe a um ließ er erſchöpft die derbe rote Hand fahren. 
fi, a aber er ſprach unruhig vor ſich hin, un 
en e, verworrene Sachen, dünlte es den Lauſchern, von 
i. Leiterwagen voll Kirſchkuchen, von Milchen und Malchen. 
A, 1 5 Ane Glasſervante vor. Der Junge hatte offenbar 

l Ne könnte zu ihm ans Bett kommen. „Vater!“ rief er, 
ler ein Kind glaubt ja alles!“ 

a ie it ſchwer bedrückt — Mſagte Doktor Grund 
piſchüntelnd. 
gan 9 verſtummte das Phantaſieren, die Temperatur 
En 90 ind fiel in ruhigen Schlaf. Der Arzt empfahl ich: 
Kernbub', Gnädigſte, ich ſehe morgen früh wieder vor. 


zu 
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gekrallt, es war ein Kampf auf Leben und Tod. 


| 


ein altes Herz, das ſich Schon von allem Welllichen losgelöſt 
geglaubt hatte. 

Am andern Morgen lachte die Sonne am blauen Sommer 
himmel. Der Sigi war bloß ein bißchen heiſer, ſonſt fühlte 
er ſich kräftig zum Väumeausreißen. Heute Jah er ſchon früh 
am Eßtiſch und frühſtückte mit der Tante Eberhardine. Er 
war wortkarg und ſchob die Unterlippe vor. Als die Tante 
dann ihre Taſſe von ſich ſchob, fragte er wie aus der Piſtole 
geſchoſſen: „Tante Eberhardine, halt du eine Glasſervante?“ 

„Gewiß —,“ ſagte Re und erhob ſich. „die wollte ich dir 
gerade zeigen, komm nur mit.“ 

Der Sigi hielt den Atem an nun alſo! 

Die Tante ſchritt aus dem Zimmer und ſtieg langſam die 
Treppe hinab. Sie trat in die Stube mit der dummen 
Schneekugel und zog ſich einen Schemel vor den glaͤſernen 
Schrank. Sigi mußte ſich auch ein Stühlchen heranrücken. 
„Du weißt doch. Sigismund, daß fruher viele Leute ſolche 
Glasſchränke hatten, und daß man ſie Servante nannte?“ 

„Eine Servante iſt eine Dienerin“, ſagte Sigi mit zu 
ſammengezogenen Brauen. 

„Daher mag der Name vielleicht kommen. 
jervante diente zum Aufheben von Sachen, die 


Solche Glas 
der Familie 
wert und teuer waren.“ 

Sigi warf einen verlorenen Blick auf die blitzenden Herr 
lichkeiten hinter den Scheiben; aber ſeine Augen glitten ſcheu 


und trotzig wieder ab. 
„Sieh einmal,“ 
Stimmung des Kindes gar nicht bemerkte, 
alle Andenken an unſere Familie, und hier“ 
Ebenholzkäſtchen heran, das ſehr zierlich mit Silber und Elfen— 
bein ausgelegt war „hier habe ich allerlei von deinem 
lieben Vater. Ich bin nun mal die Sammlerin in der Fa 
milie, ich habe mir von allen Seiten ſo kleine, liebe Sachen 
ſchenken laſſen.“ 
Das Kind ſchwieg finſter. Die alte Dame forſchte in 
ſeinen Mienen und ließ den Deckel des Käſtchens aufſpringen. 
„Sieh mal, da iſt fein erſtes Schuhchen, ganz abgewetzt 
die kleine Spitze. Und da iſt ſein erſtes Zähnchen, dein 
Großvater hat mir davon ein Anhängerchen an die Uhr machen 
laſſen. Und da iſt das Diplom, daß er die Rettungsmedaille 


bekommen hat.“ 
„Theo?“ 
„Ja gewiß, als blutjunger Leutnant. 
Rekruten gerettet aus dem Waſſer, der hat ſich an ihn feſt— 
Hat er dir 
nie davon geſprochen? Der Mann war euer Gärtner Robert. 
Und ſieh mal, wie nett das kleine Bild iſt, deine Eltern als 


Brautleute.“ 
Der Knabe zuckte nur mit den Augen darüber hin; das 


hübſche Bildchen kannte er. 
„Und ſieh mal hier — es waren viele Schulden auf 
eurem ſchönen Gut, als es dein Vater übernahm. Mancher 
hätte nicht ſchlafen können vor Sorgen. Aber dein Vater iſt 
ſo ein feſter, froher Menſch. Da iſt ein alter Brief an mich, 
da ſteht — lies du mal mit —: Ich danke Dir, liebe 
Tante Eberhardine, für Deine Aushilfe. Ich ſchicke Dir 
hierbei das Geld zurück. Ich bin nun ſchuldenfrei; die Arme 
habe ich frei und kann von nun an für mich und die 


Meinen arbeiten.““ 


ſagte die Tante und tat, als ob ſie die 
„hier bewahre ich 
ſie zog ein 


Da hat er einen 


Die Tante ſah ſeitwärts auf den kleinen Jungen herab 
Der beſah ſich die Spitzen ſeiner gelben Schuhe. Er konnte 


ſich bei der letzten Geſchichte eigentlich nicht viel denken. Aber 
er fühlte ganz gut, daß die Tante ſeinen Vater hochhielt, und 
daß ſie ſeine Gefühle erraten hatte. Etwas ſträuhte ſich in 
ihm gegen weichere Gefühle. Da ſaß irgendeine Scham die 
er ſelber nicht verſtand. i 


„Und ſieh mal hier den Brief. Da warſt du erſt drei 
Jahre alt und warſt auf den Tod krank geweſen“ — Sigi 
mußte mit in das Briefblatt ſehen, die alte Dame zog ihn 
dicht an ſich heran — „ſieh mal, da ſchreibt mir dein Vater: 
„Nun iſt er gerettet, der Bub. Hätt' ich ihn hergeben niüſſen, 
ich hätt' mich am liebſten mit ins Grab gelegt. Nun iſt er 
wieder geneſen, und wir wollen friſche und frohe Kameraden ſein 
durchs ganze Leben — .““ 

Eberhardine von Gladingen wartete geduldig; fie ſah, 
wie ſich in dem niedergeſchlagenen Kindergeſicht eine Weichheit 
durcharbeitete. 

„Was dachteſt du denn, was eine Glasſervante ſei?“ 
fragte ſie endlich leiſe. 

Der Sigi verſteckte ſein Geſicht an ihrer Schulter, er 
ſchämte ſich. N 

„Ich dachte, es wär' eine Kunſtfigur, ſo ein Automat“, 
flüſterte er endlich. 

„Hat dir das vielleicht dein Vater im Spaß geſagt?“ 

„J wo! Keine Silbe!“ die Stimme klang entrüſtet — 
„nee, die Dummheit iſt ganz allein von mir. Kinder ſind ja 
öfter ſo dumm“, fügte er zur Erläuterung für die Tante zu. 
Die lächelte fein. 

„Dann zieh dir dein hübſches blaues Tuchjäckchen an, das 
du auf der Reiſe getragen haſt. Doktor Grundmann war 
heute früh hier, als du noch ſchliefſt. Er fährt in die Ober— 
förſterei und will dich mitnehmen.“ 

Vor dem Hauſe knallte der Kutſcher mit der Peitſche. 
Sigi ſtürzte davon. 

Die Doktorkaleſche war ein hartleibiger, alter Kaſten, der 
Doktorkutſcher ſeit acht Tagen nicht raſiert. Aber das machte 
nichts, denn Doktor Grundmann ſelber ſah urgemütlich aus, 
mit dem ließ ſich ſchön ſchwatzen und necken. Und die Fahrt 
war herrlich; mitten durch den Wald ſchnitt die Fahrſtraße. 
Die Oberförſterei erkannte man gleich an dem Hirſchgeweih 
über der grün geſtrichenen Haustür. Und ſo, mit hohem, 
rotem Ziegeldach, hatte ſich Sigi immer ein Forſthaus vor- 
geſtellt. 

Oberförſter Hanſen kam an den Wagenſchlag, ein famoſer 
Graubart in ſchmucker Forſtuniform: „Na, 's iſt Zeit, Doktor, 
daß du dich mal nach mir umſchauſt. Was haſt du denn da 
für ein Rehkitzchen mitgebracht?“ 

i Der Sigi ſprang in die entgegengeſtreckten Arme des alten 
Herrn, und der Doktor kletterte etwas mühſam hinterdrein. 


1 


Ignaz v. Plener. (Zu der nebenſtehenden Abbildung) Er war 
längſt zu einer Art von legendärer Perſönlichkeit geworden, der „alte 
Plener“, wie der ehemalige öſterreichiſche Finanz- und Handelsminiſter 
zum Unterſchied von ſeinem ebenſalls ſchon in den Sechzigern ſtehenden 
Sohn Ernſt — dem „jungen Plener“ — genannt 
wurde. Die Welt hatte ihn vergeſſen, lang, ehe der 
Tod ihn am 17. Februar abrief, aber vieles, was 
er geſchaffen, wird ihn ehrend überleben. Ignaz 
Freiherr v. Plener war am 21. Mai 1810 zu Wien 
geboren worden und trat nach Abſchluß des Studiums 
der Rechte im Jahre 1836 in den Staatsdienſt. 
Zum OCberfinanzrat ernannt, erhielt er 1851 eine 
außerordentliche Miſſion nach Budapeſt, um die 
Einführung der indirelten Steuern in Ungarn zu 
leiten. Schon 1851 trat er dann an die Spitze der 
Finanzlandesdireltion in Preßburg, war von 1857 
bis 1860 als Miniſterialrat und Finanzlandes- 
direktor in Lemberg tätig und übernahm im April 
des gleichen Jahres an Stelle des eben verſtorbenen 
Bruck die Leitung des Finanzminiſteriums, die er 
auch unter dem neugebildeten Kabinett Schmerling 
bebielt. Mit dieſem zugleich nahm er im Jahre 
1865 ſeine Entlaſſung, trat aber 1867 mit Herbſt, 
Gislra, Breſtel und Hasner als Handelsminiſter 
wieder in das ſogenannte „Bürgerminiſterium“ ein, 
das Fürſt Carlos Auersperg gebildet hatte, und 
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Ignaz Freiperr von Plener + 
Oſterreichiſcher Staatsminiſler a. 


Sie ſetzten ſich unter die geſchorenen Buchen, die einen 
Laubengang der Hausfront entlang bildeten. Doktor Grund- 
mann ſtellte den Sigi vor. 

„Schade, daß keine Kinder hier ſind, mit dir zu ſpielen, 
aber an Kameraden fehlt's drum doch nicht —“ und der alte 
Hanſen rief mit ſeinem dröhnendem Baß: „Milchen, Malchen, 
ihr Rabenviecher, wo ſteckt ihr denn?“ 

Da kamen mit Freudengeheul, Japſen und Belfern zwei 
halbwüchſige Dackel um das Haus hervorgeſchoſſen. Es waren 
die ſcheußlich niedlichſten kleinen Dackel, die je ein Weid⸗ 
mannsherz entzückt haben. Die Schlappohren flogen ihnen 
um die Köpfe, und das letzte Ende ſchlieften ſie vor Wonne 
platt den Boden entlang. 

„Wie heißen ſie?“ fragte Sigi atemlos. 

„Milchen und Malchen, mein Junge —“ antwortete der 
Oberförſter vergnügt. „Seit zweihundert Jahren ſitzen die 
Hanſen hier auf der Oberförſterei, und ſeitdem hat es hier 
immer ein Milchen und ein Malchen gegeben. Das iſt ſo 
unſer Dackelwahrzeichen.“ 

„Iſt mein Vater vielleicht mal bei Ihnen geweſen?“ Dem 
Jungen leuchteten die Augen. 

Der Oberförſter lächelte: „O ja, gewiß. Vor längeren 
Jahren war hier bei der Gnädigen ein junger Leutnant von 
Palm. Das war im Herbſt, der hat hier manchen Haſen 
niedergeknallt und hatte auch ſeinen Spaß an den beiden 
Dackeln. Das war alſo dein Papa?“ 

Im nächſten Augenblick wälzte ſich der Sigi mit Milchen 
und Malchen auf dem grünen Raſen zu Füßen der beiden 
alten Herren. Sie kullerten durcheinander und bellten und 
ſchrien und lachten, jedes auf ſeine Art — man mußte ſie 
endlich mit Gewalt auseinanderbringen. 

Der Sigi lief ein Endchen fort am Hauſe entlang, dahin, 
wo dichtes Haſelgebüſch die Regentonne verbarg. In den 
grünen Winkel ſchlüpfte er und ſah zum Sommerhimmel hin— 
auf. Er verſchränkte feſt ſeine beiden Hände und ſtammelte: 
„Ich danke dir, lieber Gott, daß du Milchen und Malchen 
geſchaffen haſt, und daß du mir meinen Papa gegeben haſt, 
und ſag ihm, daß ich an ihn denke alle Stunde, und daß ich 
immer ſo ſein will, daß ich auch mal in Tante Eberhardinens 
Glasſervante komme und — und“, da übermannte es das 
Kind. Gerade wollte er aus der Ergriffenheit ſeines Herzens 
anfangen zu ſchluchzen, da ſtrudelten Milchen und Malchen 
heran, und da mußte er lachen aus der Fülle ſeiner Freude. 


legte ſein Amt erſt nieder, als 1870 der Syſtem- und Regierungswechſel 
in Oſterreich erſolgte. Als Abgeordneter von Eger gehörte Ignaz 
v. Plener dem Böhmiſchen Landtage und dem Abgeordnetenhauſe des 
Reichsrates an und ward am 13. Oktober 1873 als lebens längliches 


Mitglied ins Herrenhaus berufen. Plener hat die 
Grundlage zu dem Suſtem direkter und indirekter 
Steuern in ſterreich-Ungarn gelegt, das dann in 
den ſpäteren Jahrzehnten ausgebaut und entwickelt 
ward. Als er ſeinerzeit im Kabinett Schmerling 
das Amt eines Finanzminiſters übernahm, fand er 
eine völlig zerrüttete Finanzwirtſchaft vor, und nur 
ſeiner Nüchternheit und Strenge im Budget, ſeiner 
eiſernen Energie und ſeinen gediegenen fachwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kennmiſſen gelang es, dieſe troſtloſen 
Finanzzuſtände nach neuen, modernen Geſichtspunkten 
zu regeln. Popularität erringt man abs Finanz 
miniſter und Dreher der Steuerſchraube nicht — das 
hat auch Plener erfahren müjlen; aber der bis in 
ſeine letzten Tage bewundernswürdig lebhafte alte 
Herr, der bis vor einem Jahre noch täglich die 
vielen Treppen zu feiner im uralten „Schottenhof“ 
belegenen Wohnung erſtieg, dachte ohne Bitterkeit 
an die ehemaligen Anfeindungen. 

Holger Drachmanns Grab. (Zu der Abbildung 
auf nebenſtehender Seite.) Auf den äußerſten Dünen 
D. von Slagen, wo er ſo oft im Sturmwind ſaß und 
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= der Urne ſprach. Ein unſtetes Wanderleben, eine raſtloſe Sehnſucht 
kamen nun in dem winzigen Haſen zur Ruh. 

Louis Kühn. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Im Alter 
von 92 Jahren iſt Louis Kühn, der Neſtor der deutſchen Schauſpieler, 
am 12. Februar nach ganz kurzem Kranfenlager verschieden, eine ſaſt 
mythiſche Perſönlichteit, trotzdem er noch immer „altives Mitalied“ des 
Berliner Deutſchen Theaters war 
und hie und da noch in kleinen 
Rollen beſchäftigt wurde! Seit 40 
Jahren war er der „alte Kühn“, 
und er wie ſeine alten Verehrer 
zehrten von den Erinnerungen ſei— 
ner Glanzzeit, die in die fünfziger 
Jah re fiel, in die Tage, da Emil 
Devrient der Mittelpunkt jenes 
deutſchen Enſembles war, das im 
In- und Ausland glänzende Tri— 
umphe feierte. Wenn er auf dieſe 
Zeiten zu ſprechen lam, geriet der 
„alte Kühn“, der 74 Jahre lang 
altiver Schauspieler geweſen iſt, in 
Feuer, und als er vor vier Jahren, f 
inmitten ie Kreiſes namhafter 1 
Kollegen, Freunde und Gönner mit 
feinem S8. Geburtstage zugleich ſein Der Neftor deutſcher Schau- 
en t. Schauſpielerjubilaum ſpielkunſt Louis Kühn F 
eiern durfte, erzählte er auch von Nach einem Gemälde von Emil W. Herz. 
dieſen Tagen des Glanzes und blickte 
launig auf „junge Leute“ wie den alten Friedrich Haaſe herab. Louis 
Kühn ward am 24. April 1816 in Glatz geboren und betrat ſchon 1834, 
als ein Achtzehnjähriger, die Bühne, der er eiſt als Liebhaber, dann als 
Charakterſpieler ſein ganzes langes Leben hindurch treu bleiben ſollte. Hier 
hin und dorthin verſchlug ihn das Schickſal, bis er im Jahre 1870 on 
das Nationaltheater und Viktoriatheater in Berlin und von dort aus 
aus Deutſche Theater kam. Er war der erſte der deutſchen Verwand. 
lungskünſtler — eine Spezialität, die er wohl infolge engliſcher An— 


8 Des Skalden letztes Heim. regungen pflegte — und vielleicht iſt der billigere Ruhm eines ſolchen 
kolger Drachmanns Gruft in den Dünen von Skagen. den Mitlebenden eher im Gedächtnis geblieben als die jtarfen Leiſtun— 
gen ſeiner Kunſt in der Darſtellung eines Franz Moor und Mepgiſto. 


N Wurm und Marinelli! 
Was bei Hagenbeck zum Nau gehort. Schon mehrfach im 
Lauſe der Jahrzehnte hat die „Gartenlaube“ ihren 


Leſern von „Hagenbeck“ erzählt, dem ganz 


* im Winde wehen ließ, um hinauszuſchauen über das weite 
eh x, iſt Holger Drachmanns Grab. Keiner liebte wie er die | 
Sturm und in Sonnenſchein, und wie in 


nüttelihem Arm wird fei i 
— wird feine Aſchenurne im 5 
Lunenfand tuben, dem ſchlafenden Dich⸗ . eigenartigen Geſchäftsbetriebe, der in 
Deutſchland nicht nur, nein, in ganz 
Europa, überhaupt auf dem ge⸗ 


bucher der lüngende Liederperl 

Aſteut, wo Inner er 705 = 
EI mn die See ein heiliges 
ehummerſied ſingen! Eine 
dae hm — von ſeinem 
ng em bekannten 

Alg Prayer, in Stein 

rben und mit der 2 
dauſachen Auſſchtift 
ler druchmann“ 
Wüuütt — bildet 
DR Ar dieer einzig: 
zem Ötabfanmer, 


ſamten Erdball ſeinesgleichen 
nicht hat. Die allbekannte 
Handlung mit Menagerie— 
tieren, zugleich Lehraka— 
demie für die Dreſſeure 
und Dompteure des 
Zirkus und des Va— 
rietétheaters ſowie 
Rekrutierungsplatz für 
Zoologiſche Gärten 
(ſogar merlwürdiger⸗ 
weiſe für diejenigen der 
neuen Welt, denn Nord— 
wie Südamerika ſind ſtete 
gute Kunden) iſt noch gegen 
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Elefanten und Kamele als Arbeitstiere 
in Hagenbecks Tierpark zu Stellingen 


es auf das Schieben anſehnlicher 
Findlingsblöcke nicht ankam. 
Die Kamele brachten gleichfalls 
recht anſehnliche Laſten von Bau⸗ 
material zur Stelle. G. K. 
RAieſenbambus. (Zu der 
nebenſtehenden Abbildung.) Es 
gibt Gräſer, die ſo hoch wachſen, 
daß in ihnen Roß und Reiter ver⸗ 
ſchwinden. In ſüdlichen Ländern 
ſchießen der Mais und das Zucker— 
rohr ſogar bis zu ſünf und ſechs 
Metern empor; aber zwerghaft er: 
ſcheint ihr Wuchs dennoch gegen— 
über den Bambusgewächſen, die 
unter den Gräſern den königlichen 
Rang einnehmen. Einzelne Arten 
des Bambusrohres, wie z. B. die 
in Oſtindien wachſende Bam busa 
arundinacea, erreichen in der Re⸗ 
gel eine Höhe von 25 Metern, 
während ihr Stamm einen Durd)- 
meſſer von 30 Zentimetern und 
mehr aufweiſt. Unter günſtigen Be⸗ 
dingungen ſchießen aber die Rieſen. 
halme zu 30 und ſelbſt 40 Metern 
empor und wetteifern an Größe 
mit den höchſten Waldbäumen. 
Auffällig iſt auch das raſche Wachs⸗ 
lum des Bambusrohres; etwas 
langſam treiben die jungen Schöß⸗ 
linge empor, haben fie aber ein⸗ 
mal die Höhe von 60 bis 90 Zenti⸗ 
metern erreicht, ſo ſtreben ſie haſtig 
in die Höhe; um 8 bis 10 Zenti⸗ 
meter wachſen ſie in 24 Stunden; 
jo kann man dieſes Rieſengras bei⸗ 
nahe wachſen ſehen, und in we⸗ 
nigen Wochen hat es häufig ſeine 
volle, gigantiſche Höhe erreicht. 
In vier bis fünf Jahren iſt das 


lichen Gründers Karl Hagenbeck, 
geboren am 10. Juni 1844 zu 
Aura ſein Vater betrieb den 
ierhandel nur im kleinſten Maß: 
ſtabe. Als nach und nach der 
Tierpark in St. Pauli, an ſich 
von gewaltigem Umfange, zu (lein 
für die Maſſenbeherbung ward — 
denn außer den Tieren waren oft 
noch „völkerlundliche Schauſtellun— 
gen“, Lappen, Abeſſinier, Eskimos 
uſw. unterzubringen — beſchloß 
Hagenbeck, ein neues geräumiges 
eim zu errichten, und zwar in 
Stellingen, einen Katzenſprung von 
Altona. Die Beſucher können auf 
einem Gelände von 9 Heltaren 
Größe anſchauen und bewundern, 
was hierzu geeignet iſt; daneben 
dienen 4 Heltar zur Unter: 
bringung von Pferden und Maul: 
tieren, Wagen und Transport⸗ 
kaſten ſowie zu Wohnungen für 
die Angeſtellten und zu Reſerve— 
ſtallungen; 10 weitere darangren— 
zeude Hektar find für künſtige Ver— 
größerung zurückbehalten. Was 
auf den vorhin erwähnten 9 Hek— 
taren geſchaffen worden, iſt er: 
ſtaunlich; die ehemaligen Kartoffel- 
jelder, glatt wie ein Brett, find zum 
Teil ſogar in eine Gebirgsland— 
ſchaft umgewandelt worden, mit 
Gipfeln von 17 bis 27 Metern 
Höhe, über einem Gerippe von 
Mauerpfeilern, Holzmaſten und 
Bohlen, Drahtgewebe, mit 10 bis 
25 Zentimetern dicker Zementſchicht 
belegt. Doch dieſe neue Schweiz 
ſowie die Waſſerfälle und Schwimm⸗ 
baſſins, die Höhlen, Grotten uſw. 


1 
4 


ſeien heute nicht veranſchaulicht. Bambuſſe in Oſtindien. VBambusrohr reif geworden, feine 
Wohl aber dürften unſere zwei Rieſen der Pflanzenwelt. Halme werden ſtrohgelb und trocken 
Bildchen aus dem Werdegang des und durch Kieſelablagerung ſo hart, 


Tierparis intereſſieren. Der Bauherr hat nämlich als praltiiher Mann daß Funken ſprühen, wenn man ſie mit der Axt bearbeitet. Um dieſe 
die leſanten und Kamele, die ſtets zu ſo und ſo viel Dutzenden vor— | Zeit wird der Bambus geſchlagen und zu allen möglichen Dingen ver⸗ 
rätig find, weil „gangbare Ware“, mitarbeiten laſſen. Jene Dickhäuter, wertet. Er dient zum Häuſerban, allerlei Hausgeräte und ſelbſt Koch⸗ 
in der Manege „Zugſtücke“, wußten hier gleichfalls famos zu ziehen, und | töpfe werden aus ihm gefertigt, und die jüngeren Schößlinge liefern 
daneben bewährten ſie ſich als Handlanger, richtiger Rüſſellanger, denen | jchöne Möbel und Spazierſtöcke, die auch in Europa beliebt find. 
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Das Kreuz im Venn 


Clara Viebig. 


n der nächſten Nummer der „Gartenlaube“ beginnen wir mit der Veröffentlichung eines neuen Romans von 
Clara Viebig: „Das Kreuz im Venn“. Die kraftvolle Dichterin der Eifel, die wie keine andere den Zuſammen— 
hang zwiſchen der heimiſchen Landſchaft und den Seelen ihrer Bewohner zu künden weiß, ſteht in dieſem Roman 
auf der Höhe ihres Schaffens. Sie malt auf jenem intereſſanten Hintergrunde mit Meiſterhand das Bild einer 
glaubensſtarken Bauernbevölkerung, die der Kultur einer neuen Zeit verſtändnislos und mißtrauiſch gegenüberſteht 
und doch nicht verhindern kann, daß deren Segnungen in die Abgeſchloſſenheit ihres ärmlichen Daſeins eindringen. Der 
Kampf, den ihr Haupt, der Bürgermeiſter eines Eifeldorfes, gegen die neuen Ideen führt, ſeine Selbſtqual und ſeine 
Zweifel ſind die treibenden Kräfte der ſpannenden, reichen Handlung. Wir ſind überzeugt, daß wir mit dieſem Roman 
dem reifſten Werk einer unſerer größten Schriftſtellerinnen, den Leſern der „Gartenlaube“ eine wertvolle Gabe bringen. 
Neben dieſem neuen Roman wird der Heimburgſche Roman, der ſo viel Beifall gefunden hat, noch in einer 
ganzen Reihe von Fortſetzungen weitergeführt, ſo daß unſeren Leſern nunmehr in jeder Nummer zwei vorzügliche 
Romane dargeboten werden. f 
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Drud und Verlag Ernſt Keiles Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzt ® a 
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Das Kreuz im Venn. 


Roman von Clara Viebig. 

i i ö 9 im Hotel „Weißer 
zn die Enge der Gaſſen war die Sonne noch nicht hinab guten Diner , Ene . Im 8 Ko 
gun Oben auf der Ley, wo das Kapellchen beim Schwan 8 Der „2 eiße S e e 
hun ht und Tannen ihre Wipfel über den Garten des Sammelplatz. Vor 7 eee 
Aub reden glänzte ſie ſchon. Hell beſchien ſie die geweihten der Schwan, kunſtvo 1 i 
Hufeftätten derer die man hier hinauſträgt in Frühlingsluft, | ein Si ran fa 1 9 . 

in Sommerglut, in Herbſtſchauern wie im Winterſchnee. Jeden Alle in Zylin ae 1 9 
hen auf den Schultern. Denn tief unten im Tal- | en a eee, 
Dal legt die Stadt, neben den Fluß gequetſcht, ein Haufe er Wirt vom „ ee 


ülersgedunfelter Schie— 
edächer, Zwei schmale 
Snpsftrahen nur hat fie, 
iner blickt der ver- 
lee Wachturm auf 
lüche und Apotheke am 
art nieder. Und von 
Se anderen Seite, am jen⸗ 
tigen Berghang, ſchaut 
di alte Aug die ſchie⸗ 
Ifigen ſchlüpfrigen Trep⸗ 
Peiplatten herunter, die 
aus dem Märchen des 
Millers hineinführen 
in die enge Wirklichkeit, 
u ben Alltag der Bürger⸗ 
kur und der flingeln- 

Ydentürchen, der 
"uchenden Fabrikſchlote, 
s Dis der Dampf⸗ 
zee, des murmelnden 
“tens der Lumpen⸗ 
lererinnen, des regel- 
"ten Öeflappers vieler 
"elbefchlagener Schuhe 
u Dipigem Pflaſter, des 
"lichen Johlens der 
Zahrüͤder beim Schop⸗ 
M, s Weibergeträtſches 
des Sporenllirrens, 
zn die Herten vom 
Jepplaz ſich den Sonn⸗ 
i üunuge machen und 
zalmerlonmen zu einer 
Fe Selt und einem 
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C. J. v. Dühren, Berlin, phot. 


Wein und eine gute Küche 
geführt hatte. 

„Armer Kerl“, ſagte 
Adjutant v. Scheffler, der 
eigens vom Platz her- 
unterbeordert worden war, 
das Offizierkorps zu ver- 
treten. „War immer 
höchſt fidel und wußte 
ſich doch dabei in den 
ihm zukommenden Gren— 
zen zu halten. Gar kein 
ſtörender Mann! Eng— 
herzig in keiner Weiſe — 
nee, wahrhaftig nicht!“ 
Er lächelte flüchtig. 

Der junge Leutnant 
Abeking lächelte auch. Die 
Augen halb ſchließend, 
blinzelte er in den jetzt 
ſchnell in die Gaſſe nieder— 
ſteigenden Sonnenſchein; 
er konnte das Lächeln 
nicht unterdrücken, das 
ihm kam, wenn er der 
vorigen Sonntagnacht 
gedachte, in der die ſchöne 
Helene bei einer fröhlichen 
Bowle ihm Blicke zuge— 
worfen hatte — Blicke! 
Und neben ihn war ſie 
gerückt, ganz dicht, hatte 
ſich gar nicht mehr um die 
anderen gekümmert und 
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hatte ihm zugetrunken! Noch jetzt fühlte er, wie der Strom | Schütze geweſen, todſicher hatte er allemal getrofie 
Leben, der von ihr ausging, ihm durch den Körper geriejelt | hatte der Tod ihn ſicher getroffen. Die Witwe 
war. Und der dicke Wilhelm hatte fein behagliches Lachen | aufgefreifcht, als der Deputierte des Schützenverein 
dazu gelacht und liſtig geblinzelt und noch an kein Arg gedacht.] dieſen Worten, wohl geſetzt, feine Kondolation dard 
Daß der ſo ſchnell hatte ſterben müſſen! e „Gegrüßet ſeiſt du, Maria, 

Ein plötzlicher Schauer überrann den jungen Offizier. | Gebenedeite unter den Weibern —“ 
Scheußlich, ſo aus dem vollen Leben und von einem ſo Pelig ® SEN akt ee 
famoſen Weibe wegzumüſſen! F; ᷑ TTT 

„Am Suff iſt er geſtorben“, ſagte jetzt plötzlich jemand Se a RZ NEN Ba 
ganz laut. Das war der Tierarzt. Verſchiedene lächelnde 
und auch einige unwillige Geſichter blickten zu dem kleinen, 
unterſetzten, immer erhitzt ausſehenden Mann hin. Natürlich, 9 5 
der Dreiborn konnte 1 95 ſeinen Mund nicht halten! Aber gemeſſenen, ſchweren Anfchlagen. Vor einer lan 
diesmal hatte er recht! ſchwarzgekleideter Frauen her wankte die Witwe. M 

Und nun wußte der Apotheker auch Näheres: Herz und ihr Geſicht nicht ſehen, fie hielt es doppelt verborge 
Nieren ware ı längjt krank geweſen, der Doktor hatte ihm immer hinter dem ſchwarzgeränderten Taſchentuch 5 das ſe 
ſchon Wein und Vier verboten. Aber beides im Keller und die Augen preßte. dann noch hinter dem dichten Ke 
dann nicht davon trinken dürfen! Der dicke Wilhelm hatte der vorn und hinten lang bis zum Saum des ſch 
eben weiter getrunken, bis ihn die Helene, als ſie vergangene Kleides niederfiel. * 8 8 
Sonntagnacht ſehr ſpät — na, eigentlich erſt am grauenden Sie ſchien wirklich aufrichtig betrübt! Der klein 
Montagmorgen — nach oben kam, röchelnd im Bette fand. machte 8 langen Hals. aber er konnte nichts 10 

„Pardon,“ der junge Leutnant trat näher, „hat jemand blicken als über der Boa von Pelz ein Streichen 
von den Herren fie ſchon geſprochen? Ob fie ſehr unglücklich iſt?“ un Nacken. die oh des ſchwarzen Schleier i e 

„Unglücklich?!“ Der Tierarzt ließ ein Lachen vernehmen. und ein weniges von dem blonden Haar, das ein 2 

Abeking zuckte verletzt zuſammen: „St — nicht fo laut!“ der Morgenſonne jetzt vergoldend küßte. 

Er ſah ſich verlegen um, aber heute ſchien der Tierarzt bei Heilige Maria, bitte für uns, 
niemand Anſtoß zu erregen. Überall gleichgültige, wenn Jetzt und in der Stunde unſeres Todes!“ 
nicht gar heitere Mienen; man unterhielt ſich zwanglos. Nur als Die Chorknaben ſchwangen den Weihrauchleſſe 
jetzt der Landrat vom Amt her eilig über die Gaſſe ſchwenkte, Sonnenglaſt drückte nieder, es war trotz früher | 
zuſammen mit dem Bezirkskommandeur, legten ſich die Geſichter [eine ſchwere Luft in der Gaſſe. Der Weihrauchdunſ 
in ernſtere Falten. Man grüßte. nicht höher ſteigen als bis zum erſten Stockwerk der 

Der Landrat dankte verbindlich. Aber es war eine gewiſſe bekleideten, hochgegiebelten Häuſer, die in zwei ı 
Unſicherheit in ſeinem Gruß; ſein kluges, vornehm geſchnittenes Reihen ſich ſo nahe gegenüberſtehen, daß ſie ſich bis 
Geſicht zeigte einiges Unbehagen. Das war eine recht miß: ſehen können. 0 
liche Geſchichte, zu dieſem Leichenbegängnis zu gehen! Der An allen Scheiben Neugierige. Über Töpfen mit 
Landrat hinter dem Sarg eines motorischen Säufers! Aber | den Zimmerblumen weg reckten ſich Mädchenköpfe au 
die ſchöne Helene würde ihm fein Fernbleiben nie verzeihen, neten Fenſtern. „Ha, 'ne feine Leichezog, 'ne feine 
und dann — er warf einen raſch orientierenden Blick über [Die Helene konnte ſich wirklich was einbilden, wer : 
die Gaſſe — fie waren ja alle gekommen! Da war der | mitging! Sie machten ſich gegenſeitig aufmerksam 
Kreisphyſikus, der zweite Arzt, der Bürgermeiſter, der Notar, | und jenen: „Jeſſes Maria un Juſep, nee, ooch der La 
der Amtsrichter, der Bauinſpeltor, der Apotheker — eh, ſieh Ein hübſcher Herr und ſehr vornehm, der v. Mühl 
da, ſelbſt Schmölder von der Tuchfabrik! Und dann die Ein ſchöner Mann! Beinahe ſo ſchön wie der v. e 
Herren vom Militär! * mit dem aufgedrehten Schnurritz! Der kleine 2 
Das gab ihn Sicherheit. Er richtete flüchtig ein paar | konnte dagegen nicht an; von den anderen gar nicht ji 
Worte an die Arzte, den Bürgermeiſter, den Notar, den Amts- Als fühlte Landrat v. Mühlenbrinf alle auf ihn ge 
richter, den Bauinſpektor, den Apotheker ufw., um dann mit Blicke, fo ging er, behutſam, mit kleinen Schritten. 
dem Fabrikanten, dem reichſten Mann im Ort, ein paar nicht auf. Es war ihm doch ein wenig peinlich, hinter 
Schritte zur Seite zu treten. Sie unterhielten ſich eine Weile Sarge herzugehen — aber was tut man nicht?! Hier hieß 
halblaut, langſam auf und nieder gehend. Sie mußten den Wölfen heulen. Des war er ficher, heute würde ſeine 
lange warten. larität erheblich ſteigen. Auch hierdurch machte ma 

„Geht es denn noch nicht bald los?“ fragte plötzlich Stellung. Und er wollte ſich Stellung machen, um 
der Fabrikant. „Zum Donnerwetter, nun hab' ich't aber | Preis. Ein Landrat, der in ſeinem Kreiſe populär iſt, 
bald ſatt, hier zu ſtehen!“ ein König. Und dieſer Kreis war intereſſant genug. er 

„St!“ Anforderungen, er brauchte eine ganze Kraft. Und ı 

In dieſem Augenblick fingen die Glocken der Kirche dumpf | denn nicht die Kraft? Gewiß. Sonſt hätte man ihn 
an zu läuten; es öffnete ſich die verſchnörkelte Barocktür. | nicht hierhergeſetzt. Er war noch jung, es war eine 
Beide Flügel wurden weit aufgeſchlagen, von innen drang zeichnung, einen ſo großen Kreis zu verwalten! Es gab hier 
ein Schluchzen heraus auf die Gaſſe. Die Herren vor der zu ſchaffen, zu allererſt einmal mit dem alten Schlendrian ı 

Tür gaben den Durchgang frei. Wie ſich die Helene hatte! | räumen, in dieſe teils kleinſtädtiſche Enge, teils verdu 

Hinter der Geistlichkeit, die mit Kreuz und Weihrauchduft | Bäueriſchkeit Licht und Luft zu bringen. Und dann . 
die Stufen des „Schwans“ herabſchritt, ſchleppten die Träger | hob den Kopf. Wenn es erſt hieß: das hat unſer 0 
den Sarg heraus. Er war lang und breit, kaum konnte er ins Leben gerufen, das haben wir dem zu verdanlen 
durch die Tür, der Verſtorbene war groß und ſchwer bei Landrat, unſer Landrat — ah, was ließe ſich auf 10 
Leibe geweſen. Die vier, die ihn trugen, blickten ſchier [lange verabſäumten Boden nicht noch us Ei 
bänglich: würden ſie's ſchaffen, bis die vier anderen fie ab Ein tiefer Atemzug wölbte feine Bruſt. Ah, eine! 


Sie hoben den Sarg auf die Vahre, der Zug ſetzte ſegensreicher Einrichtungen! Unwillkürlich reckte er ſich. 
Sarge herzuſchreiten, 


Unabläſſig, ſich immer wieder erneuernd, erk 
murmelnde Beten. Die Glocke dröhnte mächtig 


öſten? 
19 1 Vewegung, Kinder mit Kränzen gingen vorauf. Dicht hinter er vergab ſich nichts; hinter dieſem Sarge! eben 
dem Sarg trug der Deputierte des Schützenvereins das Kiſſen ſchaffte Vertrauen, und Vertrauen muß ſich einer kat, 
mit fäntlichen Preiſen und Ehrenzeichen. Wilhelm aus dem wirken will! Sie gingen ja auch alle mit 0 N ‚ 
„Schwan“ war, ehe noch ſeine Hand fo zitterte, ein berühmter [hinten ja auch der Vürgermeiſter von Heckenbroich 
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Er hatte ſich flüchtig umgeſehen; ihm war's, als ruhte ein 
langer, feſter Blick ihm im Rücken, und er hatte ſofort den 
Mann bemerkt, der die andern, die vor und neben ihm ſchritten, 
um Haupteslänge überragte. Den mußte er doch gleich nachher 
einmal abfaſſen! Der machte ſich ja fo rar hier unten! 
Der Zug, unter Gebet und Glockengeläut, war jetzt zur 
Stelle gelangt, wo der Weg ſich teilt. Rechts ſteigt das 
l Gäfchen zum Kirchhof hinauf. Hier, wo die Trager wechſeln, 
i plegen die abzuſchwenken, die der Höflichkeitspflicht Genüge 
getan haben, und nur die näheren Leidtragenden folgen in ſchmaler 
Ptozeſſion, wie ein ſchwarzer Wurm unter den faſt über 
hängenden letzten ärmlichen Häuſern des Städtchens hinkriechend, 
ö der Leiche die ſteile Felsſtiege hinan. Jetzt drückte ſich hier 
einer und dort einer; man pflegte das meiſt heimlich zu tun, 
wie unabſichtlich ein wenig zurückbleibend, aber heute verſtellte 
ein Trupp Männer die rettende Ecke. 

Da ſtanden fie und gafften mit ſtumpfen Augen den Zug 
an. Fünfzehn Männer in Drillichkitteln, einer wie der andere 
mit geichorenem Kopf. Und bei ihnen, mit dem Falkenauge 
Ne überwachend, ſtand ein ſchwarzer Kerl, nicht vertrauenerwecken 
der als ſte, auch in eine der Farbe ihrer Kittel ähnelnden 
Dtilichjacke gekleidet, aber in Militärhoſen und mit einem 
Aatabiner über dem Rücken. 

Aba — der Landrat kniff die Augen halb zu und trat 
dann reich näher — da war ja der aviſierte Koloniſations- 
btb, die Gefangenen und ihr Aufſeher! Schon? Er hatte 
de deute eigentlich etwas ſpäter erwartet. Aber gut fo, das 
Viret war ja faſt frühlingsmäßig, als ob es ſchon April 
bar und nicht erſt März — es konnte begonnen werden! 
In de Miene des Vorgeſetzten muſterte er den Mann mit 


Der gab ruhig ſeinen Ulick zurück. 


deu Korabiner, 
„Ich bin der Landrat. 


u obtenbrinf räuſperte ſich. 
Aten Sie?“ 

„Brauer.“ 

„Lie kommen ſoeben mit dem Morgenzuge von Aachen?“ 

„ach habe mich bei der Polizeibehörde zu melden.“ Eine 
gauſſſe Unluſt knurrte in des ſchwarzen Mannes Stimme, man 
wilt es ihm an, er liebte es nicht, ausgefragt zu werden. 
Ich bin die Behörde“, ſagte der Landrat ſcharf. Er 
üngere ſich über die knappe Art dieſes Menſchen und winkte 
herhmitig, „Sie können jetzt gehen. Ich werde mich bald da 
von überzeugen, wie die Sache vorangeht!“ 

„Lehr wohl!“ Des Schwarzen ſcharfes Auge, das hell 
wal, graugrün, mit einem dunklen Ring wie bei einem Falken, 
ug über die Drillichkittel; mit einem einzigen Blick umfaßte 
he alle — „Marſch!“ 

Die fünizehn, ohne einen Moment des Veſinnens. ſchul 
“ton ihre Bündel, die fie im Stehen hatten ſinken laſſen. 
Zapp, tapp. Hart klapperten ihre groben Schuhe auf dem 
ekimlater. Wie ein biſſiger Hund, der feine Herde be— 
Se sul) nebenher, bald hinterher, lief der Aufſeher. Finſter 
of 90 ns bie er auf neugierige Gaffer in der Straße 
0 15 1 1 ſie denn ſtehen und alogten ihn e 
ein he cs lief mancher Halunke noch frei in der Welt 

N er eigentlich hier zwiſchen die T rillichtittel gehörte! 
ah e marſch ſagte er noch einmal und ſchlug einen 
= eren Trab an. Gchorjam fiel feine Schar in den 
handen Tritt. 

10 
1 „ ſtand noch und beſann ſich, ob er den Mann 
5 einmal zurücktufen und ihm noch einige Inſtruk— 
„en geben ſolle, als auch ſchon der Trupp um die Krüm— 
i der Längsſtraße verſchwunden war. 
neh Kerls, was?“ ſagte der Platkommandant u 
len Bash Kane 9 1 „Und f 2 ie 
arb non al ae iſt natürlich Müteruf idee geweſen; 

10 1 , noch gute militäriſche Zucht drin! 
beriges in 405 aber ein ſackgrober Kerl!“ Es war etwas 

5 e Ton. ya = 
an ich dere lachte. „Alle Unteroffiziere find grob, müſſen 

bonſt ſind fie nicht zu gebrauchen. Ich gehe jent 


Wie 
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5 
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zum Frühſchoppen, kommen Sie mit? Fatal, mit dem ‚Schwan‘ 
iſt's heute nichts, wir müiſen uns ſchon mit der ‚Gans' be— 
gnügen!“ Der gemutliche Herr belachte ſeinen Witz. 
ja heute ſo schlechter Laune. Mühlenbrink, was iſt denn los?“ 

Der Landrat krauſte die Stirn. 

Adieu!“ Der alte Major ſchwenkte 

deſſen Wirt ſchon in der 

chwan“ geſchloſſen blieb, 


— 
— 
vv 


ie find 


„Geſchafte!“ 
„Ah was, Geſchafte! 


hinüber in das andere Gaſthaus, 


Tür ſtand und ſich heute, da der 


guten Zuſpruch erhoffte. 
Einer der Leidtragenden nach dem andern verſchwand im 


Bierlokal. Nur der, auf den Mühlenbrink, langſam die Gaſſe 
hinabſchlendernd, wartete, ſpazierte noch immer nicht in die 
Wirtshaustür. Wo ſteckte denn der Vuürgermeiſter von Hecken 
broich? War mit bis zum Kirchhof hinauf 
geklettert? 

Der Landrat war ſchon ein paarmal bis zum Gäßchen zu: 
rückgegangen und hatte ungeduldig den Weg emporgeſehen, 
der, teils in Treppenſtuſen, teils über ſchiefrige Platten führend. 
zur Kirchhofsley anſtieg. Ein paar Eidechschen ſchlüpften, vom 
ſtechenden Frühlingsſchein hervorgelodt, über die Gaſſe und ver— 
ſchwanden ſchwänzelnd in den Spalten des bröckligen Mauer- 
werks, über den das Obergeſchoß der Häuschen weit vorſprang. 

Mit ruüſtigem Schritt, den rauhhaarigen Zylinder in der 
Hand tragend, kam jetzt der Bürgermeiſter von Heckenbroich 
die Gaſſe herunter. Man ſah es, er war mit bis oben ge 
weſen, ſeine Stirn war feucht. 

„Endlich! Na, wo ſtecken Sie denn fo lange, lieber 
Herr Vürgermeiſter?“ Der Landrat ſchüttelte ihm die Hand. 
Ich hab' dem Wilhelm noch die letzte Ehr' erwieſen“, 


* 
„ 


ſagte ernſt Bartholomäus Leyküuhlen. 
„Eine halbe Stunde warte ich auf Sie. 
C hall tund ke ich f 

ja ſo rar! Ich wollte doch nicht verſäumen, Ihnen wenigſtens 


— 
— 
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der am Ende 


Sie machen ſich 


einmal guten Tag zu ſagen!“ 
„Zuviel Ehre fur mich!“ Der häuerliche Mann wiſchte 


ſich ruhig mit der flachen Hand den Schweiß von der Stirn 
und ſetzte dann den altmodiſchen Zylinder wieder auf. „Darf 
ich fragen, was der Herr Landrat von mir wiſſen müchte?“ 
Das friſche Geſicht unter dem ſchon ergrauenden Haar blieb 
ganz unbewegt. In den klaren Augen, die den anderen frei 
anſahen, konnte man nur eine gewiſſe erſtaunte Frage, aber 
nichts von der Ironie bemerken, die doch das mißtrauiſche 


Ohr aus dem Ton der Stimme zu hören geneigt war. 
Mühlenbrink lachte ein wenig 


„Ich - ich? Wiſſen?!“ 
nervös. „Nein, wiſſen will ich gar nichts von Ihnen, mein 
Aber wie ſteht's denn eigentlich bei Ihnen oben? Was 


Lieber! 
denken Sie, wird es viel Futter geben dies Jahr? 
iſt der Geſundheitszuſtand?“ 

„Sehn Sie, da wollen Sie ja als wat wiſſen.“ 
Leykuhlen lachte ungeniert. „Und wat viel auf einmall Herr 
Landrat, das weiß nur der Himmel! Das Frühjahr läßt ſich 
trocken an, dieſen Winter haben wir auch ausnahmsweis 
wenig Schnee gehabt; das Gras braucht Feuchtigkeit. Wird 
wohl knapp mit Waſſer werden dies Jahr!“ 

„Aha, ſehen Sie, lieber Freund! Sagte ich's Ihnen nicht 
längſt? Waſſerleitung müßten Sie anlegen!“ 

„Was tut das zur Sach'? Waſſerleitung — wat ſoll die 
wohl unſerm Iras nützen?! Ob wir viel Futter kriegen oder 
wenig, da ändert kein Waſſerleitung wat dran!“ 

N „Aber Für den Geſundheitszuſtand iſt ſie doch höchſt 
wichtig. Ich bitte Sie, lieber Freund, dieſe veralteten 
Brunnen! Bauen, bauen, nicht fo rückſtändig ſein! Eine 
Waſſerleitung bauen, ſchleunigſt!“ 

r haben kein Jeld“, ſagte trocken der Bürgermeiſter. 
„Sie haben aber doch eine ſo 


Und wie 


Wi 


„ 


Der andere triumphierte. 
große Kirche gebaut — für ein Dorf ſolche Kirche! — ſchöner 
Unſinn! Für die hundertfünfundſiebzigtauſend Mark — oder wie 
viel war es doch gleich, was die Gemeinde vom Militärfiskus 
für Abtretung des Weidelandes bekommen hat? na,. ee 


anſtändige Summe jedenfalls, die Gemeinde konnte auf einen 
grünen Zweig kommen! Statt deſſen — zu dumm, zu dumm!“ 


8 
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„Sie waren eben damals noch nicht unſer Landrat, Herr 
ſagte Bartholomäus Leykuhlen mit einem 


v. Mühlenbrink“, 
Lächeln. Der andere nahm das als Schmeichelei. 


„Übrigens iſt die Kirche nicht von dem Jeld jebaut, Sie 
Dafür haben wir jeſpart, jeſpart, ſchon 


irren, Herr Landrat! 
ſeit Jahrzehnten; aus 
Es iſt uns Herzensſache jeweſen. 
fiskus haben wir noch!“ 
„Sie ſind wirklich 


freiwilligen Beiträgen iſ 
Das Jeld vom Militär: 


der einzig vernünftige Menſch hier“, 


ſagte der Landrat halblaut und legte vertraulich dem großen 
„Kommen 
Sie ein bißchen mit mir, wir trinken ein Glas Wein bei mir 


Mann ſeine Hand auf den groben Tuchrockärmel. 

zu Haus. Hier wird einem ja aus jedem Fenſter zugehört!“ 

„Ich danke, Herr Landrat!“ Leykuhlen machte ſich frei 

und lüftete den Zylinder. „Aber ich bin heut zu ſehr preſſiert. 

Die beſte Kuh will kalben, da muß der Uehm* ſelber zu Haus 
ſein. Empfehle mich!“ 

Fort war er. Wie ein verdutzter Knabe ſah der andere 
ihm nach. Wieder ausgewichen! Eine Röte ſtieg ihm in die 
Stirn. Im Grunde ein eingebildeter Patron; wenn man 
ihn nur nicht ſo nötig brauchte! Kein Menſch hier, bei dem 
man ſich beſſere Informationen über Land und Leute holen 
konnte. Und keiner, der ſo viel Einfluß hatte bei dieſen 
Bauern. Man mußte ihn für die Waſſerleitung zu gewinnen 
ſuchen — die war durchaus nötig — das Geld hatte die 
Gemeinde alſo doch noch nicht ganz verplempert — die 
Regierung würde zuſteuern — es wäre wirklich ein koloſſaler 
Erfolg, könnte man das durchſetzen! — — — 

Mit ſtarken Schritten weit ausholend, hatte Bartholomäus 
Leykuhlen das Pflaſter bald hinter ſich. Gott ſei Dank, da war 
er wenigſtens in der Au! Er ſchüttelte ſich und atmete auf. Noch 
einmal ſchaute er, tief Luft ſchöpfend, zurück, wie etwas Un⸗ 
angenehmem glücklich entronnen. Er ſchlug den Fußweg ' nach 

Heckenbroich ein. Zwiſchen gewaltigen Tannen, in deren Aſten 
lange Bärte von Moos hängen, führt der ſteinige Pfad jäh bergan, 
während die Fahrſtraße noch unten im Tal bleibt, um erſt bei der 
Schmölderſchen Fabrik in großen Kehren langſamer nach oben zu 
ſteigen. Unten im engen Tal, in den Felskeſſel eingepreßt, blieb 
das Städtchen zurück mit ſeiner überragenden Burg, mit ſeinen 
Treppen und Treppchen, ſeinen Winkeln und Gäßchen, mit ſeinen 
hoch an dem Felſen hängenden, auf Ziegenpfaden nur erreich 
baren Gartenfleckchen, mit ſeiner ganzen mittelalterlichen Auf- 
einandergebautheit, mit ſeinem düſteren Blau und Grau von 
altersgedunkeltem Schiefer und verwittertem Felsgeſtein. 

Der Landmann ſchüttelte den Kopf: wie man das nur 
ſchön finden konnte und maleriſch! Ihm konnte das gar nicht 
gefallen. Wenn es nicht wegen dem Wilhelm geweſen wäre, 
den er doch ſchon gut gekannt hatte, als der als Junge mit ſeinem 
Vater ſelig zur Kirmes oben auf den Hof gekommen war, 
um ein Stück Reiskuchen zu eſſen, weiß Gott, er wäre heute nicht 
da heruntergekrochen. An ſo einen lichten Tag erſt recht nicht! 

Der grauhaarige Mann fing an zu pfeifen wie ein Knabe. 
Wie warm das ſchon war! Wunderſchön! Der Himmel rein 
blau, ohne Wolken, wie gefegt, und immer klarer der Sonnen- 
ſchein, je weiter man von dem Neſte abkam. Böſes Pflaſter! 
Und was dem v. Mühlenbrink nun ſchon wieder einfiel! Ley 
luhlens Stirn umwölkte ſich. Fing der ſchon wieder an zu 
tripelieren?! Geſundheitszuſtand — veraltete Brunnen nn 
ja wohl! Leykuhlen lachte auf und fing dann an laut zu 
ſprechen, als ginge einer neben ihm: „Wat de ſich 
denkt! So dumm ſind wir nit. Unſer jut Jeld eſo eraus 
zu ſchmeißen. Waſſerleitung — ha ha!“ Er lachte wieder. 
„Der is woll jeck! Unſere Brunnen ſind jut, Waſſer is drin 
lalt und llar. Un wenn et mal knapp is — no, Waſſer. 
leitungswaſſer wird doch kein Bauer trinken, wer weiß, wat 
da vor ne Dreck drin is! Jeſundheitszuſtand! Natürlich 
krank wird wohl emal einer; aber jeſund un krank, dat ſteht in 
Jottes Hand. Dat vergißt de Herr Landrat!“ N 


) Hauswirt. 


t ſie erbaut. 


nicht 


Der Bürgermeiſter von Heckenbroich blieb ſtehen und ließ 
ſeine Augen mit Wohlgefallen ſchweifen. Wie ſchön war 
dieſes Land, dieſe mißachtete Eifel! Und auch geſund! 
Fünfzig Jahre ſtand er nun ſchon auf dieſer Erde, hatte die 
langen Winter und die noch längeren Regenzeiten über ſich 
hingehen laſſen, hatte vom einſamen Hof, weit draußen im 
Schieferbruch, auf dem er aufgewachſen war, täglich eine Stunde 
Marſch zur Dorfſchule gehabt und eine Stunde wieder zurück, 
ſowohl im Sonnenbrand, als wenn der Weſtwind ſchnaufte; 
war tropfnaß geworden und wieder trocken und war doch 
allzeit geſund geweſen bis auf den heutigen Tag. Er 
ſtreckte den Arm aus, an dem die Muskeln kraftvoll ſchwollen, 
und ſchlug ſich dann auf die Bruſt. Das war ein Bruſt⸗ 
kaſten! Noch einmal. Der Arm hier konnte frei in der 
Schwebe an die hundert Pfund halten, ohne zu zittern — 
das Mariechen war ihm nicht zu ſchwer! Er freute ſich an 
der eigenen Kraft. 

„Sie müllern wohl?“ fragte plötzlich eine Stimme. 

Leykuhlen ſah ſich um. 

An der Wegſeite, hinter einem großen Felsbrocken, den 
die Ley, deren Naſe ſchroff über die Tannenwipfel ragte, herunter 
geſpuckt zu haben ſchien, ſaß ein Mann. Er ſprang jetzt lebhaft 
auf. „Tag, Leykuhlen, kennen Sie mich noch? Ich habe 
Sie ſchon von weitem erkannt!“ 

„Tag. Joſeph!“ Leykuhlen ſtreckte ſeine Hand hin. „Biſte 

wieder hier? Ich hatt et als jehört!“ 
Der andere blickte einen Augenblick verwundert; das „du“ 
war ihm doch ungewohnt, nachdem man ſich ſo viele Jahre 
nicht geſehen hatte. Aber er fand ſich in den Ton. „Bärtes, 
ſagte er herzlich, und ein liebenswürdiges Lächeln verſchönte 
ſein Geſicht, „das iſt wahrhaftig nett von dir, daß du mich 
noch kennſt. Mich haben nicht viele mehr hier gekannt 
oder ſie wollten mich nicht kennen!“ Das letzte ſagte er mit 
einiger Verbiſſenheit. „Es iſt eine verflucht ſchwere Situation, 
der Vetter eines reichen Mannes zu ſein und ſelber kein Geld 
zu haben.“ Er ſtarrte zur Seite hinunter in das Tal, wo 
zwiſchen dem weißen Band der Chauſſee und dem Bad), der 
hier mit ſtarkem Gefälle die Au durchſtrömt, die Tuchfabrik 
aufragt. „Da hat der Heinrich nun mit ſeinem Kaſten das 
ſchöne Tal verſchimpfiert — der Banauſe! Sieh an, Bärtes, 
wie der Schornſtein ſich frech gegen die Tannen reckt! Und 
der Rauch ſtinkt — ſtinkt nach Lumpen, pfui!“ Er ſpuckte 
aus. „Und nach Geld!“ 

Leyluhlen nickte. „Dat is wahr, zur Verſchönerung trägt die 
Fabrick jrad nit bei. Ich hab' mich als oft jenug drüber 
jeärgert. D ekönnt' drin im Neſt bleiben. Aber mer darf doch 
nir ſagen“ — er zuckte die Achſeln — „ſo wat jibt Brot!“ 

„Brot, Brot — trauriges Brot das! Morgens um ſieben 
anfangen, abends um ſieben aufhören — Lumpen, Geſtank, 
erſtickender Rauch — nicht mal Zeit am Mittag, was Warmes 
eſſen zu gehen. Ich hab's geſehen, von hier oben — ſchon 
ſeit ein paar Tagen lungere ich hier herum — ſiehſt du, 
Värtes? Jetzt, jetzt!“ j 

Aufgeregt ergriff er den andern beim Ärmel und zerrte 
ihn dicht bis zum Rand des Abſturzes. Unten, kerzengerade 
unter ihnen, lag die Fabrik. Es hatte eben Mittag geläutet. 
Die Tür des Saales hatte ſich geöffnet, heraus ſtrömte ein 
ganzer Schwarm, ein Summen drang bis zu ihnen herauf. 

„Siehſt du, Bärtes, ſiehſt du die Mädchen mit den roten 
Kattuntüchern um die Köpfe? Da!“ Er wies mit unruhigen 
Fingern hinab. „Da — eine, zweie, dreie — da ſitzen ſie 
nun auf den Lumpenballen, und mit denſelben Fingern, die 
eben noch Lumpen ſortiert haben — fremde Lumpen, Gott 


weiß woher, Lumpen, an denen die Peſt ſitzt, Tuberkuloſe, 
Krebs was weiß ich für ſcheußliche Krankheiten — mit 


dieſen ſelben Fingern brechen nun die armen Dinger ihr Brot! 
Ich habe zu Heinrich geſagt: Du biſt ein Volksvergifter“, 
da hat er mich ausgelacht — Bolksbeglücker willſt du ſagen! 
Was ſollten die Leute denn anfangen, wenn ſie meine Fabrik 
hätten? Aus allen Ortſchaften, drei Stunden weit. 
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kommen die Mädchen gerannt, ſie reißen ſich um den Verdienſt. 
Laß ſie ſich doch waſchen, wenn ihnen meine Lumpen nicht 
rein genug ſind, ein Brunnen ſteht im Hof, und im Bach iſt 
Waſſer genug.“ So ſpricht mein Vetter — was ſagſt du 
dazu, Bärtes?!“ Mit Dringlichkeit blickte der Aufgeregte dem 
andern ins Geſicht. 

„Ja“ — Leykuhlens heiteres Geſicht war ernſt geworden — 
„dat is freilich mit den Lumpen en ſchmierige Sach', und 
ans Waſchen ſind die Leut' nit ſo recht dranzukriegen. Sie 
find et eben jewöhnt, mit Arbeitshänden ihr Brot zu eſſen. 
Dat macht auch nir, ſie werden nit jleich Peſt und Cholera 
kriegen. Und der Heinrich hat auch janz recht, wenn der ſagt, 
dat ſeine Fabrik Verdienſt in de Dörfer bringt. Und doch 
wär't beſſer, ſie ſtänd' nit da. Et is wahr, nit alle können 
zu Haus bleiben, Kinder und Alte ſind jenug da, um dat Vieh 
zu hüten. Mögen die Jungens jehen, meinswegen, laß die 
in die Fabricken nach Aachen, nach Düren, über die Irenz 
nach Verviers jehen, aber dat die Mädchen auch in die Fabrick 
jehen, dat is mir leid!“ 

„Die Schwindſucht rennen fie fi an den Hals“, ſchrie 
der andere. „Sieh dir die Mädchen an, ſehen die etwa ſtark 
aus? Spitznaſig, ſchmalwangig, engbrüſtig, nicht wie Land⸗ 
mädchen, deren Wangen leuchten ſollen wie rote Apfel, deren 
Brüſte das Mieder ſchwellen ſollen, prall und rund!“ 

„No, no!“ Lächelnd klopfte ihm Leykuhlen auf die 
Schulter. „Biſte noch immer der Alte, Joſeph? Immer noch 
der alte Haſelebaues, der du in der Klaſſ' ſchon warſt? Haben 
dich zwanzig Jahr noch nit klein jekriegt? Wir haben aber 
doch hübſche Mädchen, wenn ich auch ſagen muß: Fabrickarbeit 
taugt ihnen nix. Was fie da lernen, iſt kein jute Sitte — 
un dat is dat ſchlimmſte!“ 

„Sitte hin, Sitte her! Aber ſind das Mädel, die kräftige 
Kinder gebären können, die einem neuen Geſchlecht das Leben 
geben ſollen?“ 

„Oh, Kinder haben wir jenug im Dorf“, ſagte trocken der 
Bürgermeiſter. „Beruhig' dich, Joſeph! Beſuch du uns bald 
emal, da ſollſte wat zu ſehen kriegen. In jedem Haus ihrer 
fünf oder ſechs — mindeſtens — da is der Jörres Huesgen, 
der Weber, der hat en janze Heck voll. Acht Stück, und dat 
neunte is unterwegs!“ 

„Um Gottes willen!“ 

„No, ſiehſte! So bald ſtirbt die Eifel noch nit aus! Und 
wat die Mädchens anbelangt, die haben faſt alle en Schatz, 
und die werden auch bald —“ 

„Genug davon, Bärtes!“ Joſeph Schmölder legte ihm 
haſtig die Hand auf den Mund. „Ich mag nichts mehr da— 
von hören. Es beelendet mich. Überall das gleiche! Und ich 
dachte, hier würde es anders ſein, beſſer. Hier auf dieſer 
Höhe, der der Himmel ſo nahe iſt!“ Mit Schwärmerei im 
Blick ſah er ſich um und breitete dann plötzlich beide Arme 
aus. „Menſch, was haſt du es fo gut, hier oben immer ge: 
lebt zu haben! Wie ſchön, wie unbeſchreiblich ſchön!“ 

. Sie waren im Geſpräch weiter gegangen, nun ſtanden ſie 
auf einer Lichtung, deren trockene Heidegräſer verſilbert zitterten 
in einer Flut von Licht. Kein Haus, kein höherer Berg 
hemmten hier die Ausſicht. Wie verklärt vom erſten Sonnen— 
ſchein des jungen Jahres zeigte ſich rundum die Ferne, ſie 
enthüllte ſich ſchleierlos; und die Luft war leicht, von jeder 
irdiſchen Schwere befreit und durchſichtig klar, klarer als das 
reinſte Glas. Da lagen unendliche Züge einſamer Heide mit 
ſchweigenden Tannenwäldern und tief einſchneidenden Schluchten; 
im Grunde der Schluchten floſſen Bäche, man ſah nicht bis zu 
1 hinab, aber man ſah den von der Sonne vergoldeten Duft, 
der von ihnen zu den Schluchträndern aufſtieg. Noch zeigten 
die Matten von Heckenbroich nicht ihr ſaftiges Sommergrün, 
und noch ſtieß der braune Rücken des Venns ſchwer und tot 
eden ae a des Horizonts, aber doch regte ſich Schon heim— 
lich das Leben in der Natur. Jene Wälder, deren Blau den 
ganzen Winter kalt und ſtumpf die Wellenlinie des Hochlandes 
geſäumt hatte, zeigten nun tieferes, wärmeres, ein beſonntes 


Blau. Die Weidenbüſche an den Moorlachen trugen weiche, 
grauſilbrige Kätzchen, der Haſelſtrauch ſchüttelte lange, gold- 
bepulverte Blütenräupchen. 

„Es will lenzen“, ſprach der Landmann frog. 

Joſeph Schmölder ſeufzte. Er ſtand in ſich gekehrt; das, 
was ihn eben noch ſo entzückt hatte, ſchien ihm jetzt nicht mehr 
zu gefallen. 

„Du haſt heut kein juten Dag“, ſagte Leykuhlen teil⸗ 
nahmsvoll. Ihn faßte plötzlich ein Mitleiden, als er den 
andern betrachtete, der, vornüber geneigt, mit grauem Geſicht und 
gegen den Wind hüſtelnd, neben ihm ſtand; arg mitgenommen 
ſah der Joſeph aus, als ob er ebenſo hoch in die Fünfzig 
zählte, wie er noch in den Vierzig war! Aber was ſie im 
Städtchen über ihn klatſchten, daß er ſein Leben verliedert 
und daß er nun, dem reichen Vetter zum Poſſen, heimgekehrt 
ſei, nein, das glaubte er nicht! Dem alten Kameraden, mit 
dem er ein paar Jahre unten in der Lateinſchule zuſammen 
geſeſſen hatte, die Hand auf die Schulter legend, ſagte Leykuhlen 
herzlich: „Laß die Irillen, Jung! Und wenn ſie dir unten 
zu viel Fiſematenten machen, denn kömmſte erauf bei uns. 
Du biſt herzlich willkommen, Joſeph, und Mariechen wird ſich 
auch ſehr freuen!“ 

„Danke, danke!“ Joſeph Schmölder drückte Leykuhlen die 
Hand, aber kein erfreutes Lächeln erhellte ſein abgeſpanntes, 
von vielen feinen Kritzchen frauenhaft verfälteltes Geſicht. „Du 
biſt ein guter Kerl, Bärtes! Aber ich glaube an Freundſchaft 
nicht mehr. Du mußt mir das nicht übelnehmen. Ich habe 
viel Freunde in meinem Leben gehabt — wo ſind ſie?!“ 
Er ſpitzte den Mund und blies in die Luft, wie man ein 
Stäubchen fortbläſt. „Es mag an mir liegen. Ich tauge 
eben zu nichts. Ich kann mich nicht in den Alltag ſchicken. 
Ich möchte alles anders haben, als es iſt, beſſer, ſchöner; nenn’ 
es Egoismus, nenn’ es Menſchenliebe — wie du willſt. Ich 
weiß es ſelber nicht. Jedenfalls gefällt es mir nicht auf der 
Welt. Ich habe mich da und dort verſucht. Erſt war ich in 
London, dann in Neuyork, ſollte Propaganda machen für 
Schmölder und Kompagnie — damals lebte der Alte noch. 
und Heinrich war Kompagnon ich konnte den Leuten nicht 
das Lumpentuch anſchmieren. Tuche, aus Lumpen gemacht! 
Haha — e iſt nichts wert“ — ich glaube, das habe ich geſagt!“ 

Leykuhlen ſah ihn ganz verdutzt an. „Aber, Joſeph, ſie 
machen ja jar kein Hehl draus, daß ſie Lumpen zur Fabrikation 
verwenden! Ihre Tuche ſind eben billiger, und manchem tun 
ſie's auch.“ 

„Lug und Trug darin wie in allem!“ Heftig ſtampfte 
Joſeph Schmölder mit dem Fuß auf. „Ich tauge nicht zum 
Kaufmann. Das haben ſie auch eingeſehen. Gelernt hab ich 
nichts anderes, Talente hab ich weiter auch nicht, meine Geſund⸗ 
heit iſt zum Teufel, nervös bin ich — ha, ſo nervös!“ Er faßte 
ſich an den Kopf mit beiden Händen und hielt ihn ſich. „Geld 
hab ich keins, nie hab' ich was in der Taſche halten können, 
die Finger haben mich gejuckt, bis es raus war, rausgeſchmiſſen, 
wie man ſo ſagt. Nun bin ich untergekrochen. Nun eſſe ich das 
Gnadenbrot.“ Er lachte bitter auf. „Wenig ſtolz, wirſt du 
ſagen! Haſt recht, ich bin ein Lump, ein Feigling, ein — ein, 
er ſuchte nach einem noch ſtärkeren Ausdruck, fand ihn aber 
nicht und ſagte dann kleinlaut: „ein gänzlich reduzierter Menſch!“ 

Leykuhlen ſtand betroffen. Alſo, es war doch wahr, was 
ſie unten ſagten? Verjuxt hatte der Joſeph alles, und nun war et 
heimgekommen. Schön war das weiter nicht und dem Heinrich 
Schmölder nicht zu verdenken, daß er ein ſchiefes Geſicht zog. 
Aber ſchlecht war der Joſeph nicht, nein, wahrhaftig nicht! Er 
hatte Herz; er hatte nur keine Willenskraft! Und ſich ſelber 
in ſeiner ganzen bäueriſchen Kraft reckend und die breite Bruſt 
frei gegen den hier oben ſtärker wehenden Wind kehrend, ſchrie 
er laut: „Jung, du machſt dich viel ſchlechter, als du biſt! 
Du biſt kein Lump und auch kein Feigling, dir fehlt nur das, 
was uns ſtark macht und frei und aufrecht, zu zufriedenen 
Leut'! Und du haſt auch kein rechtes Zuhaus. Siehſte, ich 
ſag et ja immer: am jlücklichſten die, die daheim bleiben können. 


- 0 203 — 


Ein eigen Haus, ein eigen 
jering, et jibt en Stolz, en Jefühl: hier ſtehe ich auf meinem 
ud, nur Jott über mir!“ Er hatte ſich in Feuer geredet. 
Es war etwas Leidenſchaftliches über den ruhigen Mann ge 
lonmen; man ſah es an ſeinen Augen, ihr Graublau war 
dunkler geworden, und es ſprühte darin. „Weißte. Joſeph.“ er 
ſchlug dem Jugendfreund mit einem jo kräftigen Schlag auf 
die Schulter, daß dieſem faſt die Knie einknickten, „beſuch' mich 
Da hab' ich Zeit. Da wollen wir weiter 
Et intereſſiert mich, wat du dajegen 


„ SS 


nͤchſten Sonntag. 
über die Sach' reden. 


zu ſagen haft!“ 
„Ich habe ja gar nichts dagegen zu Tagen!” Plotzlich er 


heitert, lachte der andere fait. „Aber“, ſein Geſicht verdüſterte 
ich raſch wieder, „es iſt eben nicht jedem vergönnt, auf eigener 
Scholle zu ſizen. Man möchte hadern gegen den Gott, wenn 
es einen gibt, der die Loſe jo ungleich verteilt hat!“ 

„Nu hör' aber auf!“ Der Würgerineifter wurde grob. 

„Wenn du mit hiloſophieren anfängſt. dann haſte verſpielt. 
Da kömmt nir bei eraus. Du biſt wohl rein jeck wenn etn' 
Jol jibt! —— da ſchlag doch en Donnerwetter drein! Jewiß 
bt es einen Jott, wenn wir ihn uns auch nit fo vorſtellen 
können, wie die Kinder ihn ſich denken: mit einem langen weißen 
dart auf einem joldnen Stuhl. Jott iſt über uns, er ſieht 
uns und kehrt bei uns ein im heiligſten Sakrament den 
Jlauben fell mir keiner nehmen, nee!“ 
Au Glücklicher!“ Joſeph Schmölder lächelte trüb, und dann 
"tete er dem Jugendfreund die Hand hin. „Adjüs, Värtes! 
a fenme dich beſuchen. Grüß deine Frau — und nichts 
ut ungut!“ 

&iiSuttelten ſich die Hände und wollten ſich eben trennen 
lange genug hatten fie hier oben auf zugiger Höhe geſtanden. 
15 nuch nicht an die ſtarke Luft Gewöhnte fühlte, wie der 
15 ihm erfültend alle Knochen durchblies g als ſie von einem 
Madchen geſtreift wurden. Eiligen Schritts, faſt im Laufe, 
"te die junge Perſon den Fußpfad herauf. 

„Jo. VBäreb,“ ſagte Leykuhlen, „wo kömmſt du dann 
be, ht du dann nit mehr nach der Fabrick?“ 

„Die schwarzen Augen blickten nur raſch von der Seite. 
„rag zusammen!“ ſagte das Mädchen atemlos. 
Wat laufſt du dann fo den Berg erauf?“ Der Vürger— 


„ 


eier hielt ie auf. „Willſte dir die Yung aus'm Hals rennen?“ 


Stück Land, und ſei et noch fo | 
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Das Mädchen ſchien das für einen Witz zu nehmen, es 


ficherte in ſich hinein, aber dann machte es ſich, ernſt werdend, 
raſch wieder frei. „Laßt mich jonn, Hähr! Die Motter is 
arg krank, ſeit dieſe Morje. Da konnt ich nit nach der Fabrick 
jonn. Mir hant de Frau jehollt, die ſagte: chollt der Dokter'. 
Da bin ich jeloofe, han en äwer nit anjetroffen, de wor no'm 
Vejräfnis, on dann bei der Witfrau, der wor et ſchlecht. Da 


bin ich no'm angere jerannt, de wor beim Frühſchoppe, de 


will nu dieſe Nomittag kommen!“ 
Wie is et dann mit der Matter, Väreb? 


„ 


alls da?“ 
„Jo, ne düchtige Jong, Hahr Vurjermeeſter“, 


Mädchen mit Stolz. „Awer mi Motter es ſiehr ſchwach. Se 
liegt janz ſtill un ſagt nir.“ 


„Wer is dann bei ihr?“ 
„Der Tünnes on as Drückche, der Jilles on der Dores, de 


Is dat Kind 


ſagte das 


angeren tin nach der Schul'.“ 
Ganz wütend fuhr Leykuhlen das Mädchen 


„Viſte jeck?“ 
an. „Läuft dat fort und laßt die kranke Frau mit den kleinen 
Kindern janz allein liegen!“ 

Das Madchen brach in Tränen aus. „Wat ſollt ich denn 


machen?! Der Vatter is in Aachen, de kömmt nit bis Samstag 
Awend. Uns Doresche kriegte jeſtern de Krämpf, dorüwer hat de 
Motter ſich eſu erſchreckt, fe hätt jut drin bliewe könne, hat de 
Frau jeſaat!“ 

„Dat es en Jeſchicht'?“ Der Vürgermeiſter wiſchte ſich 
über die Stirn. „Lauf ens flott, Vareb! Lauf bei mein 
Frau, ſe ſoll jleich mit dir jehn; un aus dem Keller ſoll ſe 
de Flaſch Champagner holen — Champagnerwein, Bäreb, ver 
ſtehſte mich? Davon jebt der Motter alle halb Stund 'ne 


Loffel ein. Ich hol' den Dokter!“ 
„Laß mich! 


Geh du mit dem Madchen — das iſt beſſer!“ 
Raſch entſchloſſen hielt Schmölder den Freund zurück. „Ich 
möchte auch was tun — helfen! Ich bitte dich, geh mit ihr! 
In zwanzig Minuten bin ich ſchon unten — oh, ich kann 
rennen — adien ich ſchicke ihn ſofort herauf!“ Er wartete 
gar keine Entgegnung mehr ab. Er hörte kaum mehr, daß 
der andere hinter ihm drein ſchrie: „Zu Huesgen, Weber Hues 
gen am grünen Klee!“ In elaſtiſchen Sprüngen, plötzlich jünger 
geworden, ſetzte Joſeph den ſteilen Pfad hinunter. Loſes Geröll 
praſſelte hinter ihm her. (Fortſetzung folgt.) 


Die Haftpflicht der Lehrer. 


Von Amtsrichter Dr. Thieſing. 


Non do: ui Anis j 2 = * 
Von geit zu Zeit ſtößt man in der Tagespreſſe auf Mit 


lungen gerichtlicher Entſcheidungen, wonach ein Lehrer zum 
ſeiner Schüler | eine jährliche Rente zu zahlen hat. 


dem Verunglückten zum Ausgleich der geminderten Erwerhs— 


fähigkeit von der Erreichung des erwerbsfähigen Alters an 
Und ſo erhob ſich denn 


0 a e 2 255 1 
auß des Schadens verurteilt iſt, den einer . ente zu; 
u Schulausflug oder einer ähnlichen Gelegenheit | auch, wie gewöhnlich in ſolchen Fällen, ein Rauſchen im 


oa bei einer 

nn So machte vor mehreren Monaten ein Erkennt 
e die Runde durch die Zeitungen, dem 
„0 Sachverhalt zugrunde lag: In einem pommerſchen 
11 10 5 Volfsichule ein Schulfeſt im Freien vera 
11 f Knaben auf Veranlaſſung des Lehrers Rufe: 
an ta um nach der Scheibe zu ſchießen. Einer 
m duc er außerhalb des eigentlichen Wettſchießens mit 
Mc r ünvoriichtig hantierte, ſchoß einem neunjahrigen 
1 er in das rechte Auge, das erblindete. Für den dem 
e entſtandenen Schaden wurde der Lehrer mit 
pie aich in Anſpruch genommen, daß er feiner Auf 
h die e genügt, insbeſondere nicht dafür geſorgt habe, 
abel en nicht mit den Puſterohren außerhalb des un. 
1 ihm beauffichtigten Schießens ſpielten. In 
i lang mit der Vorinſtanz machte das Reichsgericht 

A za den Lehrer hierfür verantwortlich. 
die Folgen dieſes Urteils für den Lehrer wirtſchaft— 


Daß 
ich iehr drückend ind z 5 
drückend find, iſt Mar, wenn man erwägt, daß er 


deutſchen Blätterwald, aus dem ein ſehr vernehmlicher Un 
wille gegen die unbillige Härte einer „weltfremden“ Recht 
ſprechung oder aber, wenn man dieſer in Anerkennung des 


einmal geltenden Rechts keinen Vorwurf machen zu können 


glaubte, der Ruf nach einer Anderung ſolcher grauſamen Ge— 
fee erſcholl. Dies iſt nicht unverſtändlich. da es der menſch— 
lichen Natur und dem ungeſchulten Blick des Laien entjpricht, 
die Dinge nur von der einen, ſozuſagen in das hellere Licht 
gerückten Seite zu betrachten. Mit dem Lehrer, der fo ſchwer 
für eine kleine Nachläſſigkeit an ſeinem Geldbeutel geſtraſt 
wird, hat jedermann Mitleid, aber an den armen Jungen, 
der infolge dieſer Nachläſſigkeit ein Auge eingebüßt und, von 
allen anderen Nachteilen abgeſehen, im ſpäteren Kampf um 
ſeine wirtſchaftliche Exiſtenz — zahlenmäßig ausgedrückt — 
um etwa 25 v. H. geſchwächt iſt, denkt niemand. Aber wenn 
man ſich einmal in die Seele des Verletzten oder ſeiner 
Eltern verſetzt, jo wird man es nicht mehr ſo ungeheuerlich 
finden, daß der, den immerhin eine Schuld trifft, den ſchuld 
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los an ſeiner Geſundheit Geſchädigten wenigſtens pekuniär 


ſchadlos halten muß. 

Formuliert man den abſtrakten Satz, daß jeder, der ſchuld⸗ 
haft und widerrechtlich eines andern Rechtsgut verletzt, zum 
Erſatz des daraus entſtehenden Schadens verpflichtet iſt, ſo 
wird auch der Laie nichts dagegen einzuwenden haben. Er 
ſträubt ſich nur, wenn die Umſtände danach angetan ſind, eine 
Gefühlsſaite in ihm mitklingen zu laſſen, gegen die aus jenem 
Grundgedanken im konkreten Falle gezogenen Folgerungen. 
Solche Umſtände liegen aber vor, wenn die Schuld gering, der 
Schaden jedoch unverhältnismäßig groß iſt, und in verſtärktem 
Maße, wenn der eigentliche Schadensſtifter, wie in obigem 
Beiſpiel, ein anderer iſt, mit anderen Worten, wenn es ſich 
um „die Haftung für fremdes Verſchulden“ handelt. 

Auf den erſten Blick ſcheint eine ſolche Haftung über den 
Rahmen unſeres Grundſatzes weit hinauszugehen. Und in 
der Tat kennt unſer Recht dieſes Einſtehennüſſen für einen 
Schaden, ohne daß man ſelbſt auch nur die geringſte Schuld 
daran trägt. In gewiſſen Fällen nimmt dies auch jeder als 
ſelbſtverſtändlich hin. Wer zweifelt, daß eine Damenſchneiderin 
den ihr zur Anfertigung eines Koſtüms übergebenen Stoff er 
ſetzen muß, wenn ihn ihre Nähmädchen verſchneiden oder beim 
Ausplätten verſengen; daß ein Uhrmacher die ihm zur Re 
paratur anvertraute Uhr bezahlen muß, wenn ſein Gehilfe ſie 
durch Ungeſchicklichkeit völlig verdirbt! — Dies entſpricht all⸗ 
gemeiner Anſchauung, und unſer Bürgerliches Geſetzbuch legt denn 
auch dieſe Haftung für fremdes Verſchulden mit der Formel 
feſt: „Ein Schuldner hat ein Verſchulden ... der Perſonen, 
deren er ſich zur Erfüllung ſeiner Verbindlichkeit bedient, in 
gleichem Umfange zu vertreten wie eigenes Verſchulden.“ 

Immerhin iſt die Schadenerſatzpflicht ohne eigene Schuld 
eine Ausnahme. Und auch da, wo man geſetzlich für fremde 
Handlungen aufkommen muß, iſt in der Regel ein mit- 
wirkendes eigenes Verſchulden der eigentliche Grund der 
Haftung. So auch in dem Puſterohrfall! Hier begründet 
das Reichsgericht ſeine Entſcheidung damit, daß der Lehrer 
fahrläſſig gehandelt habe, da er bei der großen Zahl von 
Menſchen auf dem Feſtplatz und dem zarten Alter der Knaben 
dieſe nur dann zum Mitbringen der Puſterohre hätte ver- 
anlaſſen dürfen, wenn er wirkſam dafür ſorgte, daß kein 
Mißbrauch damit getrieben werden konnte. — Allein eine 
Abweichung von der gewöhnlichen Haftung für eigenes Ver⸗— 
ſchulden beſteht in ſolchen Fällen doch. Sie liegt in 
folgendem: In dem Regelfall kann der Schadensſtifter mit 
Erfolg nur dann in Anſpruch genommen werden, wenn ihm 
ſein Verſchulden nachgewieſen wird. Anders hier! Das 
Geſetz geht davon aus, daß ein ſolcher Beweis dem Verletzten 
ſehr häufig nicht gelingen würde, und dreht deshalb die 
Beweislaſt um, d. h., der für fremde Schuld Verantwortliche 
gilt ſo lange auch ſelbſt als ſchuldig, bis er das Gegenteil 
beweiſt. So läßt das Geſetz z. B. jeden, der „einen anderen 
zu einer Verrichtung beſtellt“, für den Schaden haften, den 
dieſer „andere in Ausführung der Verrichtung einem dritten 
widerrechtlich zufügt“. Es gewährt ihm aber die Möglichkeit, 
ſich dieſer Verpflichtung zu entſchlagen, wenn er dartut, daß 
er bei der Auswahl und Überwachung der beſtellten Perſon 
„die im Verkehr erforderliche Sorgfalt beobachtet hat, oder 
daß der Schaden auch bei Anwendung dieſer Sorgfalt ent— 
ſtanden wäre“ ($ 831). Der Eigentümer eines Automobils iſt 
daher grundſätzlich verpflichtet, den von ſeinem Chauffeur ſchuld— 
hafterweiſe überfahrenen und verletzten Spaziergänger ſchadlos zu 

halten, wenn ihm nicht der Nachweis gelingt, daß er beim 
Engagement ſich über Eigenſchaften und Fähigkeiten, Zuver— 
läſſigkeit, Nüchternheit des Chauffeurs u. dgl. genau unterrichtet 
und ihn auch ſpäter daraufhin genügend beobachtet hat. 
Ahnlich ſteht es nun auch mit der Haftpflicht des Lehrers, 
wenn er für den von ſeinen Schülern angerichteten Schaden 
erſatzpflichtig gemacht wird. | 
den Beweis führt, daß „er feiner Aufſichtspflicht genügt hat, 


oder daß der Schaden auch bei gehöriger Aufſichtsführung ſonen gefahrdrohendes Spiel treibt. — Überhaupt wit 


| 


entjtanden wäre“. Die geſetzliche Beſtimmung 
Bürgerliches Geſetzbuch), aus der dies folgt, iſt a 
etwa bloß für die Lehrer gegeben, fo daß dieſe 
geſtellt wären als andere Sterbliche, ſondern fie be; 
ohne die Lehrer überhaupt nur zu nennen, ganz ı 
auf alle Perſonen, die „kraft Geſetzes (oder Verte 
Führung der Aufſicht über eine Perſon verpflichtet imi 
wegen Minderjährigkeit oder wegen ihres geiſtigen ode 
lichen Zuſtandes der Beaufſichtigung bedarf“. Dies 
allem die Eltern, ferner an ihrer Stelle ſtehende 
Vormünder, Pflegeeltern, Penſionsmütter, Prinzip 
Handwerksmeiſter (bezüglich ihrer Lehrlinge), Arzte un 
perſonal der Nervenheil⸗ und Irrenanſtalten (besür 
ihrer Obhut anvertrauten Kranken) uſw. — Die vi 
der Preſſe und in Lehrerkreiſen vertretene Auffaſſung, 
Lehrer unter einem Sonderrecht ſtänden, iſt alſo 
unzutreffend. Ebenſo unzutreffend freilich auch die! 
von Juriſten aufgeſtellte Behauptung, die fragliche Rei 
könne auf Lehrer überhaupt keine Anwendung finden. 
es kann nicht zweifelhaft fein, daß dem Lehrer die 9 
pflicht über die Schüler obliegt. Dies ergibt ſich 
Natur der Sache, mögen auch die hierfür maßgeblicher 
geſetze der einzelnen Bundesſtaaten dies nicht ausdrüdl 
ſprechen. Und zwar erſtreckt ſich die Aufſichtspflicht n 
ſo weit, als es die in erſter Linie ſtehende Aufg 
Schule, eine gute Wirkung des Unterrichts zu 
erfordert, ſondern fie hat auch, wie es das Reichsg 
dem Puſterohrfall ausdrückt, „den Zweck, Beſchäd 
anderer Perſonen zu verhüten“. Sonſt würde ſich 
die merkwürdige Lücke ergeben, daß für einen durch 
während der Schulzeit angerichteten Schaden ein vera 
licher Aufſichtspflichtiger überhaupt nicht vorhanden 
Denn die Eltern können während der Dauer des Um 
oder ſonſtiger Veranſtaltungen zu Schulzwecken ihre Kind 
beaufſichtigen, alſo auch für fie nicht haftbar gemacht! 
da fie ſich mit Recht darauf berufen könnten, daß fie ihn 
ſichtspflicht durchaus genügt hätten, indem fie die Kind 
Schule anvertrauten. An ihre Stelle tritt eben der 
Das Maß der vom Lehrer aufzuwendenden Sorgfalt 
ſich natürlich nach den jeweiligen Umſtänden, fie iſt grö 
kleinen Kindern und in außergewöhnlichen Verhältniſſen 
fahrten, Ausflügen, Wettſpielen) als bei größeren Schüle 
während der gewöhnlichen Unterrichtsſtunden. Jedenfalle 
vom Lehrer nur das verlangt werden, was nach Alter 
Individualität der Kinder an Aufficht erwartet werden kam 
was daher ein beſonnener und pflichtgetreuer Mann üb 
weiſe zu tun pflegt. Daß er es hierin nicht hat fehlen! 
muß er nachweiſen, wenn er für einen von einem ſeiner S 
verurſachten Schaden gerichtlich in Anſpruch genommen 
Dieſen Entlaſtungsbeweis wird er auch faſt ſtets mit Lei 
keit führen können, wenn er nicht wirklich leichtſinnig und 
läſſig gewefen iſt. Und man kann nach dem bisherigen S 
der Rechtſprechung nicht behaupten, daß die Gerichte einen 
ſtrengen Maßſtab anlegten. Jedenfalls hat der Lehrerſtand! 
Anlaß zur Beunruhigung, er iſt nicht mehr gefährdet als 
andere Beamtenkategorien auch, die ſich bei Ausübung ihrer 2 
tätigkeit haftpflichtig machen können, ohne daß fie ſich durd 
Furcht vor Regreßklagen in ihrer Berufsfreudigkeit beeint 
tigen ließen. Einige Beiſpiele aus der Rechtſprechung un 
höheren Gerichte in den letzten Jahren mögen dies belegen; t 
ſollen auch ſolche über die Aufſichtspflicht der Eltern ergang 
Entſcheidungen herangezogen werden, deren grundjäßl 
Standpunkt auch für die Lehrer von Bedeutung il. 
Da heißt es z. B. in einem Urteil des Oberlandesgert 
Kiel, daß es, um die Erſatzpflicht des § 832 B40 B. au: 
ſchließen, nicht der fortdauernden Beaufſichtigung eines 0 
wohlerzogenen Kindes bedarf, daß dagegen ein ſofortiges e 


Er muß bluten, wenn er nicht. ſchreiten des Aufſichtspflichtigen erforderlich wird, wenn 


Kenntnis davon bekommt, daß das Kind ein für andere 7 
U 
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Frage, wie weit die Auffichtspflicht geht, ganz beſonders beim 
Spielen der Kinder ſchwierig. Das Reichsgericht hat einmal 
die Eltern ohne weiteres für haftbar erklärt, weil ihr vier- 
zehnjähriger Sohn im elterlichen Garten unter Benutzung eines 
mit einer Schrotkugel geladenen Gewehrs nach der Scheibe 
ſchoß, wobei die Kugel an der Gartenmauer abprallte und ein 
Kind im Nachbargarten verletzte. Dies iſt vielleicht etwas 
hart, allein mit Rückſicht auf die fortwährend ſchwieriger ſich 
geſtaltenden modernen Verkehrs- und Lebensverhältniſſe darf 
die Aufſichtspflicht auch nicht zu leicht genommen werden. So 
hat denn auch das Oberlandesgericht Hamburg eine genügende 
Erfüllung der Aufſichtspflicht eines Vaters verneint, der ſeinem 
fünfzehnjährigen Sohne jederzeit Zutritt zu einem Teſching 


nahm auch die Berliner 


1 


ob er fahrläſſig gehandelt, 


gewährt und ſich nur darauf beſchränkt hatte, ihn mit Worten 


zu ermahnen, nicht außerhalb des väterlichen Grundſtücks da— 
mit zu ſchießen. 


verwaltungsgericht bringen. 


Vezüglich der Aufſichtspflicht der Lehrer auf Schulaus 


flügen, worüber in Lehrerkreiſen ganz beſonders übertriebene 
Vorſtellungen zu herrſchen ſcheinen, jo daß vielfach dieſe die 
Lande zwiſchen Lehrer und Schüler feſter knüpfenden Veran— 
taltungen leider aufgegeben find, hat das Kammergericht ſich 
vor nicht zu langer Zeit dahin ausgeſprochen, daß der Lehrer 
hierbei, da er ſich nicht auf einen kleinen Kreis ſeiner Schüler 
beſchtänfen, ſondern alle feiner Obhut anvertrauten zur Teil 
nahme heranziehen müſſe, ſelbſtverſtändlich nicht jeden einzelnen 

Schüler fortdauernd überwachen könne. Er handle alſo durch 
aus nicht fahrläſſig, wenn er ſich darauf verlaſſe, daß die 
eller feinen, allgemeinen Anweiſungen Folge leiſten 
weden. Ahnlich hat auch das Oberlandesgericht Zwei 
rüden kein beſtändiges perſönliches Aufpaſſen, ſondern nur 
allgemeine Vorlehrungen, die nach der Auffaſſung des Lehrers 
zur Licherung der Beaufſichtigung geeignet find, für erforder 
lch gehalten und in einer anderen Entſcheidung ausgefprochen, 
daß unter normalen Verhältniſſen Eltern keine Veranlaſſung 
hatten, ihren elfjährigen Sohn auf der Straße beim Spielen 
zu beaufſichtigen oder beauffichtigen zu laſſen. Immerhin muß 
der Auffchtspflichtige auf das Spielzeug Obacht geben und, 
wenn damit Schaden angerichtet werden kann (Peitſche, Arm- 
but, Flizbogen), die Kinder ernſtlich ermahnen und dazu an' 
halten, keinen Mißbrauch damit zu treiben. (So das Ober 
Inndesgericht Stettin.) 

Man ſieht, wie die höheren Gerichte die Anſchauungen 
des Lebens zur Geltung bringen, das verſtändige Ermeſſen 
Irgiamer Erzieher zugrunde legen und die Grenzen der Mög 
lichte innehalten. Es ift deshalb für die Lehrerſchaft auch 
fein größerer Anlaß als für Eltern, Lehrherren u. dgl. vor 
handen, ſich durch eine Haftpflichtverſicherung gegen die angeb 
ligen Gefahren ihres Berufs zu ſchützen. Die kraſſen Fälle, 
die in die Offentlichfeit gebracht werden und allerdings 
geeignet find, ein Gruſeln in den Lehrern hervorzubringen, 
ihren eben nicht zur Verurteilung, wenigſtens nicht in 
der höheren Inſtanz. Sie ſcheinen allerdings manchmal 
ſeliſenlch ausgebeutet zu werden, um die Lehrer zum 
Abschluß einer Verſicherung gefügiger zu machen. So 
haben denn auch Lehrervereinigungen mehrfach bei ſtädtiſchen 


Hörperſchaften beantragt, daß dieſe eine Haftpflichtverſicherung 


ür die angeftellten Lehrperſonen abſchließen möchten, und auch 
10 hie und da Erfolg damit gehabt. Die Behörden ver- 
Ne au dagegen haben das als eine höchſt unwirt⸗ 
Se Ay Lerausgabung öffentlicher Mittel bezeichnet, da die 
110 ıtötälle außerordentlich felten ſeien, jedoch zugeſagt, 
A ſchadlos zu halten, der rechtskräftig für haftpflichtig 
Alt eh ſollte. So hat ſich z. B. der Magiſtrat der 
id 1 hierzu bereitfinden laſſen, um der „tatſäch— 
115 f Beunruhigung den Boden zu entziehen und 
ft, daß Ausflüge, Turnfahrten und Turnſpiele eine 
e erführen“; er hat aber dabei ausdrücklich aus 
dh daß er nach nochmaliger ſorgfältiger Prüfung zu 

etzeugung gelangt ſei, „daß die Befürchtungen der 


95 
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ber nicht gerechtfertigt ſeien“. Den gleichen Standpunkt 
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Schuldeputation ein, die noch oben- 
drein feſtſtellte, daß die in die Offentlichkeit gebrachten Nach- 
richten über Verurteilungen von Lehrern, die damals gerade 
ſolches Aufſehen erregt hatten, auf blanker Erfindung beruht 
hatten. Selbſt das preußiſche Kultusminiſterium hat vor 
Jahren in einem amtlichen Erlaß die Lehrer dahin aufzuklären 
unternommen, daß „die Vorſchrijten des BB. keinen hin 
reichenden Anlaß zur Beunruhigung der Lehrer böten“. 

Dazu kommt noch. daß die Lehrer als Veamte einen er 
heblichen Schutz durch die Möglichkeit der Konfliktserhebung 
Wird nämlich der Lehrer mit einer Klage in An— 
jo kann die vorgelegte Behörde die Frage. 
d. h., ſich einer Unterlaſſung der 
ihm obliegenden amtlichen Beauſſichtigungspflicht ſchuldig ge 
macht hat, vorab zur beſonderen Erörterung vor das ber: 

Dann kann die gerichtliche Klage 
überhaupt nur weitergeführt werden, wenn dieſer Gerichtshof 
das Vorhandenſein einer Verlegung der Amtspflicht feſt— 
geſtellt hat. So hat z. B. das Oberverwaltungsgericht in 
einem Falle den Konflikt für begründet erachtet, wo zwei 
Schüler, während der Lehrer mit dem Ordnen der Hefte be— 
ſchäftigt war, ſich um einen Federhalter zerrten und der eine 
dabei unglücklicherweiſe den andern damit jo ins Auge ſtieß— 
daß deſſen Sehkraft zerſtört wurde. Als gegen den Lehrer 
auf Zahlung einer Jahresrente von 600 Mark Klage an 
geſtellt war, entſchied auf erhobenen Nonflift das Ober— 
verwaltungsgericht dahin, daß der Lehrer nicht läſſig in ſeiner 
Aufſicht geweſen ſei, und daß er, während er mit dem Ordnen 
der Hefte beſchäftigt war, den unglücklichen Zufall nicht habe 
vorherſehen können. Damit war die Sache erledigt. 

Was nun den Umfang der Haftpflicht anlangt, wenn ſie 
im einzelnen Falle wirklich begründet ſein ſollte, ſo geht das 
Geſetz davon aus, daß der Beſchädigte grundſätzlich völlig ſchadlos 
zu halten, mit anderen Worten wirtſchaftlich in die gleiche Lage 
zu bringen iſt, in der er ſich ohne Eintritt des ſchädigenden 
Ereigniſſes befunden haben würde. Beſchädigte Sachen (3. B. 
eingeworfene Fenſterſcheiben, zertretene Blumenbeete, zerbrochene 
Stühle) ſind wiederherzuſtellen, oder es iſt der Geldbetrag 
dafür zu zahlen, wie auch für einen ſich an die Beſchädigung 
etwa anſchließenden weiteren Schaden Gelderſatz zu leiſten iſt. 
Bei Verletzung von Perſonen würden außer den Kurkoſten alle 


genießen. 
ſpruch genommen, 


ö Nachteile, die für den Erwerb und das Fortkommen des Ver— 


letzten ſich ergeben (verminderte Erwerbsfähigkeit, geſteigerte 
Bedürfniſſe) auszugleichen fein, und zwar regelmäßig in Geſtalt 
einer Geldrente. Auch der ſogenannte immaterielle Schaden 
(der nicht Vermögensſchaden iſt) muß hier ausnahmsweiſe be— 
rücksichtigt werden, indem als Entſchädigung ein ſogenanntes 
Schmerzensgeld verlangt werden kann. 

Es fragt ſich nun aber, ob denn der Lehrer ganz allein 
die Sünden ſeiner Schüler auf ſich nehmen muß und dieſe 
frei ausgehen. Das wäre offenbar eine große Ungerechtigkeit. 
Selbſtverſtändlich haftet auch der wirkliche Übeltäter, voraus: 
geſetzt, daß er vom Geſetz überhaupt als zurechnungsfähig an— 
geſehen wird. Dies iſt allerdings nicht der Fall bei Kindern 
unter ſieben Jahren; ältere Kinder hingegen ſind nur dann 
nicht verantwortlich, wenn ſie „bei Begehung der ſchädigenden 
Handlung nicht die zur Erkenntnis der Verantwortlichkeit er— 
forderliche Einſicht hatten“ (5 828 BGB.). Die Entſcheidung 
hierüber hat das Gericht unter Berückſichtigung aller Umſtände 
zu treffen, insbeſondere hat es das Maß der Entwicklung und 
Verſtandesreife des Kindes, aber auch die konkreten Verhältniſſe 
des Falles daraufhin zu prüfen, ob ſie ſo einfacher Natur 
find, daß ſie auch ſchon von einem Kinde des beſtimmten 
Alters bezüglich ihrer Gefährlichkeit richtig gewürdigt werden 
können. So hat z. B. das bayriſche Oberſte Landesgericht 
die Verantwortlichkeit eines zwölfjährigen Knaben bejaht, der 
auf einem Fahrrad zwiſchen andere Schulkinder gefahren war 
und eins der Kinder erheblich verletzt hatte. 

In ſolchen Fällen haften Lehrer und Schüler gemeinſam 
für den Schaden, ſie können jeder von dem Geſchädigten auf 
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vollen Erſatz belangt werden, aber natürlich nur ſo, daß 
dieſer den Erſatz nur einmal bekommt. Dieſe Geſamtſchuld— 
haftung gilt aber nur im Verhältnis zu dem Geſchädigten, 
der eben dadurch möglichſt ſichergeſtellt werden ſoll, daß er 
ſich an zwei Perſonen halten kann. Anders liegt es im 
inneren Verhältnis der beiden Haftpflichtigen zueinander. 
Hier macht ſich die Erwägung geltend, daß doch nur der 
Schüler der eigentliche Schadensſtifter iſt, und deshalb kann 
der Lehrer nach §S 840 BGB. für das, was er dem 
Geſchädigten hat leiſten müſſen, an dem Schüler Regreß 
nehmen. Natürlich hilft ihm das nur, wenn der Schüler 
Vermögen hat oder ſpäter, etwa durch eigene Erwerbs- 
tätigkeit, ſolches erlangt. 

Wenn im vorſtehenden nur von derjenigen Haftpflicht 
des Lehrers die Rede geweſen iſt, die ihm für ſchadenbringende 
Handlungen ſeiner Schüler auferlegt iſt, ſo muß doch zum 
Schluß auch noch darauf hingewieſen werden, daß eine 
zivilrechtliche Verantwortlichkeit auch noch in anderer Richtung 
in Betracht kommt. Nach der allgemeinen Vorſchrift des 
§ 823 BGB. hat jedermann für einen Schaden einzuſtehen, 
den er ſchuldhafterweiſe einem anderen durch widerrechtliche 
Verletzung des Lebens, Körpers, der Geſundheit, Freiheit uſw. 
zufügt. Ein ſolches ſchuldhaftes Verhalten kann nun nicht 
bloß in einem poſitiven Tun, ſondern auch in einem Unter 
laſſen gefunden werden, nämlich dann, wenn ein Handeln im 
gegebenen Falle Pflicht geweſen wäre. Auf den Lehrer an— 
gewandt, heißt das: erleidet ein ſeiner Obhut anvertrautes 
Kind einen Schaden, ſo iſt der Lehrer haftbar, wenn er durch 
Anwendung der im Verkehr erforderlichen Sorgfalt die Ent- 


ſtehung des Schadens hätte verhüten können, was ihm 
allerdings bewieſen werden muß. Kommt z. B. in der 
Turnſtunde ein Schüler infolge einer ſchwierigen Übung oder 
wegen eines defelten Gerätes zu Schaden, ſo iſt der Turn— 
lehrer verantwortlich, wenn er nicht genügend aufgepaßt oder 
den erkennbaren Fehler des Gerätes nicht beachtet hat. 

Ahnliches gilt, wenn ſich der Schüler in der Unterrichts— 
ſtunde, bei der Spielpauſe, auf Ausflügen verletzt. Eine 
Haftpflicht des Lehrers tritt jedoch immer nur ein, wenn er die 
pflichtgemäße Sorgfalt außer acht gelaſſen hat. Wenn daher, 
wie es vor Jahren in einer Berliner Gemeindeſchule vorkam, 
ein Schüler bei einem vom Lehrer in der Chemieſtunde aus— 
geführten Experiment durch eine Exploſion ein Auge einbüßt, ſo 
kann der Lehrer nicht in Anſpruch genommen werden, wenn er 
beim Experimentieren mit der erforderlichen Sorgfalt vor— 
gegangen war. Der Berliner Lehrer ſoll allerdings eine bei 
ſolchen Experimenten übliche Vorſichtsmaßregel unterlaſſen und 
deshalb im Vergleichsweg eine Entſchädigung bezahlt haben. 

Daß der Lehrer ſelbſt unter Umſtänden in die Freiheit 
oder die körperliche Integrität des Schülers eingreift, indem 
er ihn nachſitzen läßt oder ihn züchtigt, und ſich gleichwohl 
dadurch nicht ſchadenserſatzpflichtig macht, beruht darauf, daß 
er dadurch nicht widerrechtlich handelt, weil ihm die Befugnis 
zur Anwendung angemeſſener Zuchtmittel zuſteht. Hier wird 
er nur verantwortlich, wenn er fein Züchtigungsrecht über 
ſchreitet. Wann das der Fall iſt, welche Grenzen er inne— 
zuhalten hat, zu erörtern, würde den Rahmen dieſes Aufſatzes 
überſchreiten, bei dem es nur darauf ankam, ein Bild von der 
Haftpflicht des Lehrers als ſolcher zu geben. 


. Meiſterwerke älterer engliſcher Kunſt 


in der Ausſtellung der Königlichen Akademie der Künſte in Berlin. — Von Hans RNoſenhagen. 


Einer Reihe glücklicher Umſtände, unter denen der vor— 
jährige Beſuch des Kaiſers in England und ſeine perſönlichen 
Bemühungen um die Sache 
ohne Zweifel die wirkſamſten 
waren, verdankt die Reichs 
hauptſtadt den Vorteil, daß ſie 
zum Schauplatz eines noch nie 
dageweſenen und faſt für 
unmöglich gehaltenen künſt— 
leriſchen Ereigniſſes geworden 
iſt. Dieſes beſteht in einer 
Ausſtellung von Meiſterwerken 
der älteren engliſchen Kunſt, 
die die Königliche Akademie 
der Künſte zu Berlin zur Feier 
des kaiſerlichen Geburtstages 
in ihrem ſchönen Gebäude am 
Pariſer Platz veranſtaltet hat. 
Man muß freilich den Gegen 
ſtand und die Verhältniſſe 
ein wenig näher kennen, um 
zu begreifen und voll würdigen 
zu können, was mit dieſer 
Ausſtellung eigentlich geleiſtet 
iſt. Sie verſchafft und 
das iſt das Wichtigſte — dem 
deutſchen Publikum, das nicht 
in der Lage war und iſt, an 


Ort und Stelle Studien zu 
machen, zum allererſtenmal 


die Gelegenheit, ausgiebige Be 


wichtigen großen engliſchen Meiſter aus der zweiten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts zu machen. Sodann darf man in ihr 
eine außerordentliche Freund— 
ſchaftsbezeigung für Deutſch⸗ 
land von ſeiten der engliſchen 
Beſitzer ſehen; denn dieſe 
geben Koſtbarkeiten aus der 
Hand, deren unerſetzlicher 
Kunſtwert nirgends höher gilt 
als in England, und die 
zum erſtenmal den Boden der 
Heimat verlaſſen, um dem 
Kaiſer und dem deutſchen 
Volke zu zeigen, wie viel Sym— 
pathien man jenſeit des Kanals 
für fie hegt. Unter den Ber 
leihern der Gemälde findet 
man mehrere Träger der Hang 
vollſten engliſchen Namen, wie 
die Herzöge von Devonſhire, 
Weſtminſter, Rutland und 
Wellington, den Marqueß von 
Londonderry, die Lords Bur- 
ton und Swaythling; ferner 
den amerikaniſchen Milliardär 
J. Pierpont Morgan, die Lon- 
doner Akademie der Künſte und 
die Händler Agnew, Colnaghi 
und Wertheimer. Übrigens 
haben auch deutſche Fürſtlich— 
keiten und Sammler, an ihrer 


kanntſchaft mit einigen Kunſt⸗ 
werken der für die Entwicklung 
der europäiſchen Malerei ſo 


Mit Genehmigung der Pyotographiſchen Geſellſchaft, Berlin. 


Marqueß of Granby. 
Gemälde von Joſhua Reynolds. 


Spitze der Kaiſer, von ihrem 
Beſitz an engliſchen Kunſtwerken 
der Ausſtellung beigeſteuert. 


Mit Recht iſt den Hauptmeiſtern der engliſchen Malerei, feines Gegenſtandes möglichſt natürlich wiederzugeben. 
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Indem 


Reynolds und Gainsborough, in dieſen Sälen der breiteite er nicht daran denkt, aus einem maſſiven engliſchen General 
eine ſchwungvolle und ideali— 


Raum gegönnt; denn mit 
Hogarth und ihnen beginnt 
das, was man engliſche Kunſt 
nennen darf, überhaupt erſt. 
Vis zu ihrem Erſcheinen war 
man genötigt, Künſtler vom 
Kontinent nach England zu 
berufen, um Schöpfungen von 
höherer Qualität im Lande 
beritellen zu laſſen. Hans 
Holbein d. J. war einer der 
erten ausländiſchen Maler, 
die jenſeit des Kanals ihr 
Glück machten. Van Dyck 
ferte dort feine größten 
Erfolge, und Peter Lely und 
Gottftied Aneller ernteten noch 
von feiner Saat. Inzwiſchen 
aber hatten ſich im luſtigen 
alten England die Verhältniſſe 
ein wenig verſchoben. Neben 
dem früher alles beherrſchen— 
den Wel war ein kraftvolles 
durgertum herangeblüht, das 
ilnahlch auch Kunſtbedürf— 
Me zu fühlen begann. Dieſe 
buden zunachſt anſcheinend 
leren durch Bilder er⸗ 
Jill und moraliſchen 
„hte wie man ſie etwa 
dan Hogarth kennt, und durch 
Niniaturporträte oder durch 
Ermerbung ausländiſcher, be 
Imders holländifcher Kunſt— 
Ihöpfungen, Der wachfende 
Vohlſtand verlangte dann 
ober ſehr bald nach Bild- 
Men, wie man fie in den 
Kalüiten der Bornehmen ſah; 


und hier jekte dann wohl ziemlich ſchnell die Bewegung ein, 
M deren Spitze bald die kraftvolle, durch ihre Tüchtigkeit, 


geſunde Rückſichtsloſigkeit und große Intelligenz völlig national r 2 5 
rkende Erſchei 5 Joſh 9 ds 723—1792) zum Künſtler gemacht, Gainsborough (47271788) iſt als 
de Erſcheinung von Joſhua Reynolds (17 792) dale bete ee er 


ui 
bemerbhar wird. Sir 
Joshua war als Maler 
lineswegs ein ſelbſtän⸗ 
dies Talent. Mit Be- 
vuhflein hatte er ſich 
den großen Meiſtern der 
Jenmgerheit angeichlof- 
N, verehrte er in Tizian, 
Correggio, Tintoretto, 
ber auch in Rubens, 
denbrandt und Frans 
dals feine Lehrer. Je 
och dieſer gewandte 
Elleliler benutzt nicht 
ut die Werfe der alten 
unt für feine Zwecke 
Jer gleicht auch in 
1 Beziehung on 
Sorbildern, daß er ner⸗ 
Nas ruhig, im ſicheren 
ih eines hochentwickel 
ken, allen Anſprüchen ge⸗ 
ſucſenen Handwerkes 
Saft und fic bemüht, 
05 urfprüngliche Weſen 


Maſter Jonathan Buttall. (The blue boy) 


Gemälde von Thomas Gai 


nsborougb 


der Urſprünglichkeit. 


Gemälde von Joſhua Reynolds. 


Georgina Herzogin von Devonſbire mit ihrer Tochter, nachmaligen Counteß of Carlisle. 


ſierte Heldengeſtalt, aus einem 
wohlgenährten Landpfarrer 
einen geiſtreich lächelnden 
Kirchenfürſten, aus einem vier 
ſchrötigen reichgewordenen 
Kaufmann einen eleganten 
Edelmann zu machen, ſondern 
die Leute ſo malte, wie ſie 
ausfahen, ſich hielten und ga— 
ben, verleiht er ſeinen Bild- 
niſſen einen Charakter, der ſie 
fernhält von allen Werken, 
die anderswo entſtanden ſind. 
Er produziert mit künſtleriſchen 
Mitteln, die aus Italien und 
den Niederlanden ſtammen, 
durchaus nationale Kunſtwerke. 
Es iſt bezeichnend für die 
unmittelbar auf wiſſenſchaft— 
licher Grundlage beruhende 
Stunit von Reynolds, daß den 
noch für keinen beſonderen 
Beruf intereſſierten Jüngling 
die Lektüre von Richardſons 
Abhandlung über die Malerei 
veranlaßte, ſich dieſer Kunſt 
zuzuwenden. Seinem auf— 
nahmefähigen Geiſt hat ſie 
ſich allerdings in ihrer gan— 
zen Fülle erſchloſſen. Er kann 
und weiß alles. Die Pro— 
duktion hat alle Schwierig— 
leiten für ihn verloren, und 
da er ſelhſt ein überragender 
Geiſt it, wirkt das Pſycho— 
logiſche ſeiner Bildniſſe tief— 
gründig und eindringlich. 
Erſcheint Reynolds' Ta— 


lent ſo als das Erzeugnis einer planvollen Selbſterziehung, 
ſo hat das von Thomas Gainsborough den feineren Reiz 
Reynolds hat ſich aus eigener Kraft 


nie in Italien und in 
den Niederlanden, er hat 
vielleicht nie das Bild 
eines großen Meiſters 
kopiert und ſich ſicherlich 
wenig Sorgen darüber 
gemacht, wie irgendein 
Künſtler dieſe oder jene 
Wirkung auf ſeinem Bilde 
herausgebracht. Er hat 
von ſeinem fünfzehnten 
bis zu ſeinem achtzehnten 
Lebensjahr irgendeine 
dürftige Londoner Kunſt— 
ſchule beſucht und ſich 
dann in ſeinem Heimat— 
ſtädtchen Sudbury auf 
eigene Fauſt weiterge 
bildet. Und ſchließlich ift 
er doch der gefährlichſte 
Konkurrent für Reynolds 
geworden, freilich ohne ihn 
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Ehren und Gütern erreicht 
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Mit Genehmigung der wbotographiſchen Geſellſchaft, Berlin. 
Vildnis eines Mannes. 
Gemälde von Henry Raeburn. 


zu haben. Gainsborough begann als beſcheidener Provinzmaler 
in Ipswich, dem Geburtsort ſeiner Frau, die er mit neunzehn 
Jahren zum Altar führte, und wenn er nicht zufällig nach dem 
Modebad Bath gekommen wäre, wo ihm ein Bekannter Gelegen— 
heit verſchaffte, das in dieſer Ausſtellung befindliche Neiter- 
bildnis des Generals Honywood zu malen, das 1765 in Lon— 
don ausgeſtellt wurde und großen Beifall fand, wäre er ver— 
mutlich in dieſer Lage bis zu ſeinem Tode geblieben. 
So aber machte man ihm Mut, ſeinen Wohnſitz nach der 
Hauptſtadt zu verlegen. Zu ſeinem Glück; denn hier, unter 
der Sonne des Erfolges, entfaltete ſein Talent erſt ſeine 
prächtigſten Blüten. Weil Gainsborough keine Vorbilder 
beſaß und die Wirklichkeit daher unbefangener ſah als Reynolds, 
kommt in feinen Bildniſſen der Zeitcharakter urſprünglicher 
oder wenigſtens reiner heraus. Und er war unſtreitig der 
feinere Maler, beſonders als Frauenſchilderer iſt er unver— 
gleichlich. Nicht gerade, weil er ein tiefer Seelendeuter war, 
ſondern weil er die ſicherſte Empfindung für das Weſen der 
Frau, für ihre Schönheit und Anmut, für ihr Bedürfnis 
nach Bewunderung und Zärtlichleit und für den reizvollen 
Wechſel ihrer Stimmungen beſaß. Auf dieſe Weiſe iſt es 
ihm als erſtem gelungen, die eigene Art der engliſchen 
Frauenſchönheit, ſcharf unterſchieden von dem Charme der 
Franzöſin, künſtleriſch feſtzuſtellen. Und er konſtatiert dieſe 
Art um ſo überzeugender, als er ihr, wie Reynolds auch, den 
Hintergrund jener nationalen Kultur gibt, die ſich nach der 
Revolution von 1650 immer ſelbſtändiger entwickelt hatte. 
Dieſe Kultur iſt nicht höfiſch, ſie iſt die des unabhängigen 
Grundbeſitzers und des reichen Bürgers, die zwar noch voll 
derber Sinnenluſt, aber doch ſchon mit moraliſchen und 
äſthetiſchen Empfindungen durchtränkt iſt und die „Rücklehr 
zur Natur“ bereits ohne Rouſſeaus Ermahnung angetreten 
hat. Wie heute noch in England, ſteht die Erziehung des 
heranwachſenden Geſchlechts und die Liebe zur Natur, ver 
körpert in der Luſt am Landleben, im Mittelpunkt dieſer 


nationalen Kultur. Zu ihr bekennen ſich dieſe Maler, wenn 
ſie die mit ihrem Kinde ſpielende junge Mutter, zärtliche 
Geſchwiſter, den Vater als Reiter oder Jäger und die Geſtalt 
einer liebreizenden Lady vor ihrem Lieblingsplatz im Park 
darſtellen. 

Während in der Kunſt von Reynolds und Gainsborough 
einerſeits das Rokoko mit ſeiner Eleganz und Zierlichkeit, mit 
ſeiner Kleiderpracht und Pudergöttlichkeit ausklingt, kündigt 
ſich anderſeits darin das Zeitalter der Wiſſenſchaft und kühlen 
Nüchternheit, des ſchlichten Tuchrocks und der groben Phy— 
ſiognomien an. Aber vielleicht übt gerade die fernere Zeit 
auf die Gegenwart die ſtärkere Anziehungskraft aus, ſchon, 
weil ſie der Kunſt des Malers den freieren Spielraum ge— 
währt und den nach Schönheit hungernden Augen des heutigen 
Geſchlechtes durch ihren Aufwand an geſchmackvoll zuſammen— 
geſtimmten Farben die größere Genugtuung bereitet. 

Es iſt wahrlich nicht bloß das hiſtoriſche Intereſſe, das 
uns in dieſer Ausſtellung vor Reynolds' „Marqueß of Granby“ 
haltmachen läßt, der, das Getümmel einer Schlacht hinter 
ſich, neben ſeinem von dem Kammermohren bedienten Pferde, 
barhäuptig mit dem ſpiegelnden Panzer unter dem geöffneten 
Waffenrock ſteht. Und nicht als bloße Amateure für alte 
Bilder verweilen wir vor dem Porträt der auf einer roten 
Ottomane in einem ſchwarzen Seidenkleide ſitzenden und mit 
ihrem jauchzenden Kinde tändelnden Herzogin von Devonſhire. 
Wir begeiſtern uns auch aufrichtig für den Maler, der dieſe 
Szenen mit nicht alltäglichen koloriſtiſchen Vorzügen auszu— 
ſtatten wußte. Wir bewundern die Meiſterſchaft Reynolds', 
mit der er im Bilde der munteren Mrs. Froude das Blau 
eines Kleides mit dem Rotbraun einer Gitarre zuſammen— 
ſtimmte, oder erfreuen uns daran, wie er in dem Porträt des 
Grafen Wilhelm zu Schaumburg-Lippe nach dem Rezept der 
Spanier eine Harmonie von kühlen grüngrauen Tönen liefern 
konnte. Und noch höher ſteigt unſere Teilnahme vor Gains— 
boroughs berühmtem Bildnis des jungen Jonathan Buttall, 
das in den Kunſtgeſchichten unter dem Namen „The blue boy“ 
(der blaue Junge) als Hauptwerk des Meiſters gefeiert wird, 


Mit Genehmigung der Photograppiſchen Geſellſchaft. Berlin. 
Lord Burgherſb. 
Gemälde von George Romney. 


und das zum erftenmal feinen Platz im Drawing Room der 
Herzogin von Weſtminſter in Grosvenor-Houſe verlaſſen hat, 
um vor den Augen des deutſchen Publilums zu erſcheinen. 
Es bildet übrigens einen klaſſiſchen Beweis dafür, wie viel die 
engliiche Malerei van Dyck verdankt, ohne daß man darüber 
die Kunſt geringſchätzen dürfte, mit der Gainsborough das ge 
fährlche Blau in dem Gewand und in den Strümpfen des 
hübihen Burſchen in die braune landſchaftliche Umgebung 
hineinftimmte, indem er weniger den materiellen Reiz der 
ſhimmernden Seide als ihre immaterielle Lichtwirkung hervor- 
hob. Wir ſtehen. entzückt vor Gainsboroughs oft mehr an 
mutigen als ſchönen Frauengeſtalten, die er gern in Blau und 
Weiß lleidet, vor dieſer ſeelenvoll blickenden Gräfin Ligonier, 
vor der ätheriſchen Miß Sparrow und beſonders vor der 
ſhönen Miß Linley, der ſpäteren Gattin des Parlamentariers 
und Dichters Sheridan, mit den glänzenden dunklen Augen, in 
die der Maler ſelbſt mit Blicken der Liebe geſchaut. 

Das Künſtlergeſchlecht, das Reynolds und Gainsborough 
folgte, zeigt mit wenigen Ausnahmen in feinen Leiſtungen mehr 
Routine als Feinheit. Am meiſten Eigenart offenbart noch 
der Schotte Henry Raeburn (1756— 1823), der beſonders in 
Männetbildniſſen — die Stuttgarter Galerie beſitzt eins der 
vorzüglichiten von feiner Hand — glänzt und in ſolchen 
Hemolds nicht ſelten erreicht. Auch weiß er wie dieſer höchſt 
wirkungsvoll mit Rot zu arbeiten, wofür z. B. das Bildnis des 
eit Wiliam Maxwell in ſcharlachrotem Uniformrock mit malven— 
jener Feldbinde ein beredtes Zeugnis ablegt. Aber auch 
in den Bldniſſen älterer Damen — das Porträt ſeiner 
bann — und in Kinderbildniſſen liefert er Vorzügliches. 
George Romney (17341802), obſchon noch ein Zeitgenoſſe 
der beiden Hauptmeiſter, erſcheint ganz abhängig von ihnen. 
br if durch ſeine dekorativen und reichlich verallgemeinerten 
Abuse fchöner Frauen, unter denen das der Mrs. John 
sohnfon zu feinen Meiſterſtücken zählt, berühmt, bleibt aber 
in feinen Kinderbildniſſen — Lord Vurgherſh im gelblich 
Örnunen Anzug mit feinem Hündchen — weniger äußerlich. 
John Hoppner (IT58—1810) und Thomas Lawrence 
(17691830) erliegen ſchon den Einflüſſen des Klaſſizismus 
ind führen durch ein ſkrupelloſes Fabrizieren dieſe hochent- 
widelte Porttätkunſt ſchließlich zur völligen Flachheit. Und 
5 haben auch ſie noch Meiſterwerke ſchaffen können, wie 
Doppner das viel bewunderte Bildnis der Kinder Godſal, die 
in einer Herbſtlandſchaft einen Sonnenuntergang beobachten, 
der wie Lawrence das durch zahlloſe Reproduktionen bekannt 


| 
| 
| 


| 


> 2009 o--- 


Wit Wenehmigung der Fhotogtaponchen Geſeulchaft, Bertin. 


Mrs. Jobn Jobnion. 
Gemälde von George Romney. 


gewordene Porträt der pikanten Miß Farren, in dem noch 
einmal die ganze Grazie des engliſchen Rokoko aufleuchtet, 
um für immer zu verſchwinden. Gleich einer duftigen Frühlings— 
wolke erſcheint die blonde Schönheit in Weiß vor einem blauen 
Himmel, den, wie ein Abglanz von ihr, weiße Wölkchen 
durchziehen. Lawrence iſt durch feine Tätigkeit auf dem Kon— 
tinent der künſtleriſche Vater jener deutſchen Repräſentations— 
malerei geworden, die Stieler, Winterhalter und Angely im 
neunzehnten Jahrhundert betrieben haben. 

Von höherer Bedeutung für die Kunſt im allgemeinen als 
ſelbſt die beſten dieſer Porträtmaler iſt ein anderer, hier eben— 
falls vertretener engliſcher Künſtler, der Landſchafter John 
Conſtable (1776-1837). Ihm hat 
kein alter Meiſter geholfen, er ſuchte 
die Natur von Angeſicht zu Angeſicht 
zu ſehen und ſie ſo darzuſtellen, wie 
er ſie ſah, farbig, leuchtend, mit ihren 
wahren Farben, mit ihrem ganzen Reich— 
tum an Licht und Bewegung. In 
ſeinen Schöpfungen kommt das Natur— 
gefühl des Engländers zum klaſſiſchen 
Ausdruck. Er gibt keine heroiſch auf— 
friſierte Wirklichkeit, ſondern die, die 
ſich ihm in der Heimat mit ihren Wäl— 
dern und Weihern, mit ihren Dörfchen, 
Hütten, Feldern und Bächen bot. Er 
iſt der Lehrmeiſter der ganzen neueren 
Kunſt geworden. Die Künſtler von 
Fontainebleau und deren Nachfolger in 
Holland und Deutſchland fußen ebenſo 
auf ſeinen Errungenſchaften wie Menzel 
oder Liebermann oder die franzöſiſchen 
Impreſſioniſten. Und wenn die in die— 
ſer Ausſtellung vertretenen übrigen eng— 
liſchen Maler durch den beſonderen Reiz 
der engliſchen Kultur feſſeln und h 


Landſchaft. 
Von John Conſtable. 


mit Genehmigung der Poro graphie eee 


das Hiſtoriſche ihrer Erſcheinung, wirkt 
er durch das unvergänglichſte und über— 
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zeugendſte aller Mittel, durch das Leben und durch eine Kunſt, 
die über jeden, über den ſtärkſten wie über den zarteſten Aus- 
druck gebietet, und die ohne beſondere Vorbereitung jederzeit 
von jedem empfindenden Menſchen genoſſen werden kann. Er 
iſt der beſcheidenſte aller dieſer engliſchen Meiſter und doch der 
reichſte unter ihnen. Die beiden großen hier befindlichen Land⸗ 
ſchaften geben den vollkommenſteu Begriff von dem Geiſt und 
der Kraft ſeiner herrlichen Kunſt. 

Durch die Bilder Conſtables iſt eine Brücke geſchlagen 
von den impoſanten Anfängen der engliſchen Malerei zum 
heutigen Kunſtſchaffen. Doch ſollte man nie vergeſſen, daß 


die Periode, die hier die Werke der großen engliſchen Pe 
verkörpern, vollkommen abgeſchloſſen und erledigt i 
| zwar für die Engländer ſowohl als für uns. Tiefe 
! find die Dokumente einer Kultur, die vergangen it, 
| feine Macht der Welt wieder ins Leben zu rufen 
Während man nur wünſchen kann, daß ſich unſete 9 
den Schöpfungen Conſtables anregen laſſen, muß 
dringend davor warnen, in die Bahnen der Reyno 
Gainsborough zu lenken. Was einem fo großen 2 
Lenbach zum höchſten Schaden gereicht hat, kann an 
zur Selbſtvernichtung führen. 
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Der Defraudant. 


Skizze von Hans Hyan. 


„Faber & Co.!“ rief der Bankkaſſierer. 

„Hier!“ ſagte Henri Burrian mit ruhiger, feſter Stimme. 

„Wie viel?“ 

„Zweiunddreißigtauſend fünfhundert.“ 

Er ſtockte nicht, als er dieſe Zahl ausſprach, ſeine Stimme 
und ſein Geſichtsausdruck blieben kalt und gleichmütig. Dann 
erwiderte er auf die Frage des Kaſſierers, wie viel er in Gold 
haben wollte: „Tauſend Mark!“ 

Steckte die Doppelkronenrolle in die Jackettaſche und ſchob 
die Scheine in ſein altes abgegriffenes Portefeuille, das ihm 
einſt die Klara geſchenkt hatte, ſeine Braut. Und ein Lachen 
ſtieg in ihm auf, eine harte Freude, daß er das alles noch 
rechtzeitig von ſich abgetan hatte. Das wär' ihm ſo was ge— 
weſen, mit einer Frau dazuſitzen, die ſchon verblüht war, eh' 
er ſie heiratete, und womöglich 'ne Schar Kinder um ſich, 
denen er die Mäuler ſtopfen konnte, mit hundertzwanzig 
Mark Gehalt monatlich! Nein, hundertfünfundzwanzig! Sie 
hatten ihm ja Zulage gegeben, ganze fünf Mark den Monat! 
Haha! Was dieſer Schafskopf von Direltor für ein Geſicht 
machen würde, wenn er's erfuhr! Morgen ſicher noch nicht! 
Und übermorgen am Ende auch noch nicht ... Er hatte es 
ja fo ſchlau eingefädelt ... Den Scheck hatte er ſchon vor 
drei Tagen herausgeriſſen aus dem Scheckbuch, in dem Augen— 
blick, als Direktor Wartenberg einen Moment das Privat— 
kontor verlaſſen hatte .. . Hatte natürlich auch nichts gemerkt, 
dieſer Idiot! Und wenn er's geſehen hätte, na, dann wäre 
eben alles andere unterblieben, aber drauf gekommen wäre 

auch nichts. Inzwiſchen waren ſchon die folgenden Formulare 
aus dem Heft herausgenommen, an den fortlaufenden Nummern 
konnte jetzt alſo auch nichts mehr gemerlt werden, wenigſtens 
im Bureau nicht .. . Die notwendigen Stempel ſtanden ihm 
jederzeit zur Verfügung, und Wartenbergs Unterſchrift hatte 
Henri Burrian ſchon ſeit Monaten täglich geübt — genau 
ſo lange, als er den verbrecheriſchen Plan mit ſich herum⸗ 
trug. Und nicht einmal hatte ihm in dieſer Zeit das Gewiſſen 
geſchlagen; das Gefühl, er ſei im Begriff, ein ſchweres Unrecht 
zu lun, das Gefühl kam ihm gar nicht. Nur die Angſt 
überwältigte ihn hin und wieder, es könnte etwas ſchief gehn 
dabei. Denn ſeine Furcht vor dem Gefängnis war beinahe 
ſo groß wie ſein Haß gegen die Arbeit. 

Warum hatte er eigentlich nicht eine „56 500“ oder 
„83 000“ auf den Wild gemalt?! Ein leiſer Arger wollte 
das gehobene Gefühl in ihm herabdrücken — zehntauſend 
Taler waren doch eigentlich eine Lappalie im Verhältnis zu 
dem Riſiko, das er einging! Aber die Überlegung der 
Sicherheitsmaßregeln, die er jetzt treffen mußte, ſein ſcharf 
an der nächſten Zukunft arbeitender Verſtand hinderte ihn, 
ſich ſolch unfruchtbaren Betrachtungen hinzugeben. 

Den Deibel auch! 
Oktober ein Wetter wie im Hochſommer ſein. Keine ger. 
ſchloſſene Droſchke zu finden. Nein, ehe er. ſich einer Elek— 
lriſchen anvertraute, lieber wollte er zu Fuß gehen. Da, 


da kam eine Gepäckdroſchke! Er rief fie an mi 
hinein. Drin lehnte er einige Augenblicke mit geſc 
Augen in den Polſtern. Ach, Geld haben! Geld!. 
tauſendmal hatte er ſich ſo glühend danach geſehn 
nun, nun war's ſoweit, er hatte Geld, er beſaß 2 
| Er riß die Augen auf und fuhr zuſammen: hielt ı 
Droſchke? .. Was war denn? — — Aber dann 
Henri Burrian und ſtrich vorſichtig über ſein glattgeſe 
oben ſchon recht dünnes, ſchwarzes Haar. Der | 
zweite Buchhalter des Hauſes Faber & Co. ſah gewo 
mäßig über den modefarbigen ſteifen Filzhut, den er 
Linken hielt, und über feinen tadelloſen Jackettanzug! 
ſchnipſte ein Stückchen Faden vom Beinkleid .. ach 
fein Außeres hatte er ſtets ſehr gehalten, lieber vers 
ſich ein Glas Bier und eine Zigarre, ehe er mit ſi 
Stiefeln oder in ſalopper Kleidung umherlief. Die 
ſache war, daß er ſeine Verwandlung jetzt tale 
geſchickt bewerkſtelligte. 
Weshalb fuhr denn die Droſchke auf einmal fo lan 
Er hatte bisher abſichtlich, tief in den Sitz gelehnt 
hinausgeſehen. Nun beugte er ſich vor, das war e 
ein Leichenzug, der zwang feine Droſchke, vor da 
ein Laſtwagen herging, zum Langſamfahren. Gleichgül 


Henri Burrian auf die ſchwarzgekleideten Menſchen. d 


eine im kurzen Jackett mit dem Chapeau claque ah 

genug aus. Aber plötzlich fuhr Henri Burrian zuric 
Bekannter von ihm ging da, ein Töpfermeiſter, den 
im Haufe ſeiner Braut geſehen hatte; es hieß damals ! 
Herr Müller würde ſich längſt um Klara beworben! 
wenn er nur Ausſicht gehabt hätte, angenommen zu werd 
ah, das war am Ende auch nur leeres Gerede e 
Jetzt ſchob ſich die Droſchke vor, an der letzten & 
equipage vorbei; vorſichtig hineinlugend, ſah Henri B. 
den dicken Herrn Fleiſchermeiſter Reißmehl. Das war 
Metzgers Onkel, er hatte oft genug Skat mit ihm ge 
Herr Reißmehl ſaß neben einem anderen, in deſſen f 
unbedeutender Figur der Buchhalter den Kalkulator Lenz 
Vetter ſeiner Braut, zu erkennen glaubte; im Fond 
Kutſche ſaßen ſicher die beiden Frauen, aber Henri Fu 
wagte nicht, ſeinen ſchmalen Körper fo weit vorzurecken, 
er ſich danach umſehen konnte. Im nächſten Wagen 
auch Verwandte von Klara, der Buchhalter kannte ſie 
Und nun im anderen, im erſten hinter dem Sarge? N 
Burrian fühlte, wie ihm das Blut ins Herz trieb, und 
er erblaßte. Jetzt, jetzt reckte er mit der größten Behutſan 
den Kopf vor, und jetzt ſah er hinein in den ſchwarz a 
geſchlagenen Wagen: auf dem Nüdfig ſaßen Elſe und 3 
Klaras jüngere Geſchwiſter, und hinten — er mußte ich 


Gerade heute mußte mitten im einen Augenblick ganz weit vordrehen — da ſaßen i 


Eltern, und der Mann, den er ſo oft ſchon mit „lie 
Schwiegervater“ angeredet hatte, hielt die ſchluchzende, v 
zweifelte Frau in den Armen. Klara? .. Klara .. war fi 
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Mie Eiſesfinger krallte ſich's um des Verbrechers Herz: 
wenn das auch ſchon Jahre her war, er hatte ſie doch mal 
jehr liebgehabt, und fie waren falt fünf Jahre miteinander 
gegangen; ſpäter freilich, als er Ne überhatte. da war's 
ſchrecklich geweſen, dieſe gezwungenen Beſuche in ihrer Familie! 
Henri Vurrian aß dort jeden Abend und beinah auch jeden 


Mittag, ohne dafür zu bezahlen, bis das Verhältnis mit der 


Natalie, der kleinen Krausköpfigen, anfing, dann gab's Tränen 
und Eiferſuchtsſzenen mit Klara, er kam feltener, und eines 
Tages war's ganz aus, er ging nicht mehr hin, und wie ſie 
fam und ihn aufſuchte, da ließ er ſich einfach verleugnen. 
Und nun war ſie tot, da in dem ſilberbeſchlagenen, mit 
weißem, myrtenüberſätem Tüll bezogenen Sarge lag ſie. 
Den Terraudanten fröſtelte es, ein Gefühl, als ſtreckten ſich 
aus den Palmenzweigen und Kränzen heraus eine Paar 
ſchnale, weiße Hände, die nach ihm griffen und ihn feſt 
halten wollten. Gott ſei Dank, daß die Droſchke jetzt wieder 
Raum hatte! Der Buchhalter ſchüttelte ſich, jo ein nieder— 
ſrachtiger Zufall . . ſah beinahe wie ein böſes Omen aus! 
An der Ecke der Gollnowſtraße ließ er halten und machte 
Ach was, ſo geſchickt, wie 


den Neit des Weges zu Fuß. 
er alles vorbereitet hatte, da konnte ja gar nichts paſſieren. 
Aber ihn qualte die Erinnerung an Klara, fie war die ein 
ine, die eine Photographie von ihm beſeſſen hatte. 

Heute früh hatte er eine Rohrpoſtkarte in den Maften ge 
kt, daß er ſich krank fühle und deshalb nicht ins Geſchaft, 
unmen konnte. Dort würde alſo heute und morgen kaum 
rend Argwohn ſchöpfen. Nach der Bank war er oft hin 
eic worden und hatte zu verſchiedenen Malen namhafte 
erat abgehoben; feine Scheckpräſentation konnte da aljo 
big int auffallen .. . nein, wahrhaftig. vorläufig brauchte 
ei ch noch keine grauen Haare wachen zu laſſen! 

die Wohnung, in der er ein beſcheidenes Zimmerchen be: 
wohnte. war um dieſe Zeit leer er hatte das alles ganz 
an vorausberechnet — und ehe ſeine Wirtin zurückkam, die 
ien Manne das Mittagbrot in die Fabrik trug, war er 
jöhnmal über alle Berge! 

Lor allen Dingen nahm er ſich nun den ſchwarzen Spitz 
bart ab, dabei die größte Vorſicht gebrauchend. Kein Haar 
durttc hier liegen bleiben! So, jetzt ſah ſein ſtarkkinniges, 
ewas fahles Ggeſicht mit der fleiſchigen Naſe und den flach 
legenden Augen von unbeſtimmter Farbe durchaus dem eines 
ebauipielers ähnlich. Den Nafterapparat packte er in die 
Handtasche und etwas Wäſche, Kamm und Mürſte; dann 
hing er den ſchon vor längerer Zeit in einem Trödelgeichäft 
erſandenen Havelock um — bisher hatte er ihn ſorgfältig ver- 
ſcloſen in ſeinem Koffer gehalten — und ſetzte, kühn ins 
bricht gedrück, den breitrandigen Schlapphut auf. Nun ſtand er 
vorm Spiegel und dachte: In dem Aufzug würd' ich mich 
bit nicht wiedererkennen! ... 

Dunn ſah er noch einmal ſeinen Koffer nach; was ihn 
die kompromittieren konnte, hatte er verbrannt und ver 
let. „ nur das Album mit den Photographien ſeiner 
5 iebten nicht, das ließ er recht ſichtbar liegen, da hatten die 
engen, die ihn ja ſowieſo mit ihrer ganz beſonderen Auf 
kchanfeit beehren würden, wenigitens was zu ſchreiben! 
zu ſeiner Eitelkeit, ſich als Don Juan und Herzensbrecher 
I eſielt zu ſehen, vergaß er ganz, daß jedes dieſer Mädchen, 
0 er feine Liebe beteuert hatte, eine neue Auskunſtsſtelle 
iu die Polizei über ihn und ſein Vorleben fein würde. Aber 
ui er das Album ſchon aus der Hand gelegt hatte, nahm er 
„ boch einmal auf, da lag ganz hinten in einem Kuvert aus 
„ benpapier Klaras Bild. Das hatte ſie ihm im Anfang 
u Vekauntſchaft gegeben, wie ſie noch „Sie“ zueinander 
den. Auf der Rückſeite des Bildes hatte fie in ihren feinen, 
ſtrchloſen Schriftzügen hingeſchrieben: „Herrn Henri 
nan zur freundlichen Erinnerung.“ 
8 N ſah das Bild eine Weile an, und in fein unruhiges, 
195 nicht weiches Herz lam beim Betrachten des zarten, 
nungen Mädchenkopfes doch etwas wie Vedauern und 
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Reue. Sie war immer gut zu ihm geweſen, hatte all ſeine 
Launen ertragen und hatte ihm treulich mit ihren paar Groſchen, 
die ſie ſich durch feine Stickereien verdiente, geholfen, wenn er 
nichts hatte ader gar ſtellungslos war. An all dieſe lieben 
und guten Stunden dachte er jetzt wieder, und für Augenblicke 
qualte ihn die ängſtliche Frage, ob es nicht doch beſſer ge 
weſen wäre, wenn er bei ihr geblieben und ſie geheiratet 
hatte. ber ſie war ja doch tot .. 

Ach mas! Er machte eine unwillige Bewegung, jetzt, 
wo er Geld hatte wie Hen mo die ganze Welt ihm 
ofſenſtand! Raſch ſteckte er die Phatographie in die Taſche 
und trug den Brief, den er auch ſchon am Abend vorher ge 
ſchrieben und in dem er ſeinen Wirtsleuten mitgeteilt hatte, 
er verteije fur ein paar Tage. in die Kuche und legte ihn auf 
den weißgeſcheuerten Tiſch. Dann nahm er feine Handtaſche 
und ging feſten Schritts die Treppe hinunter auf die Straße. 

Nachmittags war Henri Vurrian ſchon in Dresden, und 
mit dem Funfuhrzug fuhr er über Leitmeritz nach Wien. 
Dort hatte er ein Jahr konditioniert, kannte die Gelegenheit 
ſoͤgar den Dialekt ein wenig. Er hatte das 


und beherrſchte 
Gefühl, daß er da am ſicherſten ſei. Natürlich war ſein 
erites, den Anzug zu vertauſchen. Er kam ſich anfangs ein 


wenig affektiert vor in dem Glockenrock und dem vorn offenen, 
weit ausgebogenen Stehkragen mit flatternder Binde, aber ſein 
jetziges Ausſehen war von dem früheren dadurch fo grundver 
ſchieden. daß er ganz zufrieden war mit dieſer Verwandlung. 
Und bald merkte er, daß er damit noch mehr gewonnen hatte. 
das nämlich. worauf in ſeinem Leben eigentlich alles ankam: die 
Aufmerkſamkeit der Frauen. Sie hielten ihn höchſtwahrſcheinlich 
für einen Mimen. Die erſten Tage war der Buchhalter noch 
zu vorſichtig. um ſich in ein Abenteuer einzulaſſen. Und als 
am dritten Morgen ſein Bild in den deutſchen und bald auch 
erſchien, da verkroch ſich Henri 


in einigen Wiener Blattern 
kleinen Hotel, wo er vorläufig 


Burrian ängſtlich in dem 


Wohnung genommen hatte. 
Er hatte es nicht gewagt, ſolch eine Zeitung zu kaufen, 


nur im Café hatte er ſie eingeſehen. Und voll blaſſen Ent— 
ſetzens getraute er ſich im erſten Augenblick gar nicht, den 
Kopf hinter dem Blatt hervorzuheben. Denn ſeinem Emp— 
finden nach ſah er genau Jo aus wie das Bild in der Zeitung, das 
nach jener Photographie hergeſtellt war, die er ſeiner Braut ge— 
ſchenlt und die Klaras Familie inzwiſchen wohl der Polizei über 
geben hatte. Aber allmählich wurde der Vuchhalter ruhiger, 
und das Fieber, das in all ſeinen Pulſen hämmerte, hörte 
auf, als er ſich klarmachte, daß er jetzt ja ein ganz 
anderer jet als damals bei Begehung der Tat. Sein Verant— 
wortlichkeitsgefühl war an ſich gering, aber mit der Zeit bekam 
er es fertig, die Perſon, die jene Scheckfälſchung vorgenommen 
hatte, von der andern, die jetzt in ruhiger Gemächlichkeit von 
dem Naube lebte, jo zu trennen, daß er ſich ſelbſt mit dem ge— 
ſuchten Defraudanten gar nicht mehr identiſch fühlte. ö 

Schon am nächſten Tage ging er hin und kaufte ſich, 
allerdings an verſchiedenen Zeitungskiosken, alle Blätter, die 
irgend etwas über ſeinen Fall brachten. Die Sache fing an, 
ihn außerordentlich zu intereſſieren, und die verſchiedenartigen Ver 
mutungen der Zeitungsleute, wohin der Defraudant ſich wohl ge 
wandt haben konne, beluſtigten ihn. Er fand ſogar, fein Fall 
werde nicht mit der nötigen Gründlichkeit behandelt. Am erſten 
und zweiten Tag ſtanden längere Artikel in den Spalten, nachher 
faum noch eine flüchtige Erwähnung. Für den jungen Mann 
lag darin etwas wie eine unverdiente Zurückſetzung. Auch 
daß ſo gar nichts über ſein Verhältnis zur Familie Metzger 
zu leſen war merkwürdig! Na, ſie wollten offenbar die 
arme Klara ſchonen! Deren Bild trug der Defraudant immer 
bei ſich. Zu der Toten war ſein Verhältnis wieder lieber 
und inniger geworden. Ihm war's, als lebte ſie noch, als 
wäre ſie der einzige Menſch, zu dem er eine gewiſſe innerliche 
Beziehung habe. Das war wie eine Freundſchaft über das 
Grab hinaus, zuſammengehalten durch ein kleines Bild, das 
Henri Vurrian nicht aus ſeiner Tasche ließ. 


Im übrigen hielt ihn das nicht ab, ſich nach Kräften zu 
vergnügen. Er wechſelte von Zeit zu Zeit ſein Hotel, das 
war aber auch die einzige Vorſicht, die er noch übte. Eine 
Sorgloſigkeit hatte ihn überkommen, die höchſtens vor der 
Anknüpfung eines feſten Verhältniſſes zu irgendeinem Mädchen 
zurückſchreckte. Aber das hatte er ja auch gar nicht nötig, 
es gab ja doch ſo viele, die ihm zulächelten! 

Erſt heute vormittag hatte er im Prater wieder eine ganz 
allerliebſte Bekanntſchaft gemacht. Nun ſtand er, es mochte 
ſechs Uhr ſein und es dunkelte ſchon, und wartete auf die 
Kleine, die ihm ein Rendezvous gegeben hatte. Da kam ſie, 
feſch wie alle dieſe Mädel, die den Tag über arbeiten und des 
Abends am Arm ihres Kavaliers die Genüſſe Wiens in vollen 
Zügen koſten. Sie wollte in ein Cafe, und das war dem 
Buchhalter, der erſt Theater vorgeſchlagen hatte, auch recht. 

Zigeuner ſpielten. In dem grellen Lichte der Bogenlampen 
ſtanden ihre ſchlanken Silhouetten auf dem Podium, hoch über 
den Köpfen der vielen, die an runden Marmortiſchen zechten. 
Die Muſik ſtrich wie eine weiche Hand über die Herzen der Leicht— 
lebigen. Henri Burrian fühlte, wie ſich der runde Arm ſeiner 
Begleiterin in den ſeinen preßte. Er ſah ſie blitzend an und 
formte die bartloſen Lippen zum Kuß — ſie lachte. Und dann 
ſaßen ſie und tranken. Er kaufte ihr Roſen. Aber wie der 
Zigeuner kam, gab er ihm nur zwei Kreuzer. 

Das Mädchen foppte ihn, er hätte wohl nichts bei ſich? 
Ob ſie ihm nicht „ein paar Sechſerln“ vorſtrecken ſollte? 

Den Buchhalter, der ſchon tüchtig getrunken hatte, den 
packte die Großmannsſucht; er holte feine Brieftaſche heraus, 
um die Kleine hineinſehen zu laſſen in ſeinen Reichtum. Da⸗ 
bei fiel ihm, ohne daß er es gewahr wurde, Klaras Photo- 
graphie zu Boden. 

Sie, mit ihrem ſcharfen Blicke, bemerkte ſofort, daß das 
ein Frauenbildnis ſei, das 
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tiſchchens lag. Und von eiferſüchtiger Neugier gepa 
fie das Blatt unauffällig empor, behielt es aber e 
Schoß, um es ungeſtört betrachten zu können. 

Er hatte den Kopf gegen den grauen Plüſch de 
gelehnt und ſah, von der Muſik gewiegt, träumer 
Rauchringen ſeiner Zigarre nach. Da ſagte ſie auf 
„Ich denk', du heißt Eduard Leitgeber .. . und hier it 
‚Henri Burrian‘?” 

Dabei hielt fie ihm die kleine Photographie in eini 
fernung vors Geſicht. 

Ihm ſchlugen Angſt und Wut wie eine rote N 
Antlitz. Aufſpringend ſtürzte er über fie her, un 
Kartonblatt zu entreißen, das ſie, ſich hintenüberwerfe 
die Hand, ſoweit ſie konnte, nach hinten haltend, 
wollte. 

Die Leute wurden aufmerkſam, und gerade jetzt 
die Muſik. 

Er gab nach. „Gib mir das Bild wieder!“ fleht 

Sie gab's nicht. „Du heißt Burrian.“ ſagte fi 
„wer weiß, was du für ein Hallodri biſt!“ 

Totenbleich ſah er ſich um. 

Da ſagte jemand hinter ihm: „Burrian?” ... 

Das übrige verſtand der Buchhalter nicht mehr, e. 
ſich erhoben und wollte fort, ohne Hut. Indem lla 
Stimme wieder in unverfälſchtem Berliniſch: 

„Ach, det is ja der Scheckfälſcher! ... 
Halt ihm!“). 


Halt ihm 


da am Fuß des Marmor- 


Und da hatten fie ihn auch ſchon. Geſchoben, 9 
flog er zurück auf feinen Platz, bis die Poliziſten kame 
ſah ſich haßerfüllt nach dem Mädel um, aber die wa 
Nur die Photographie lag auf dem Marmortiſch, und ihm! 
als blickten ihm Klaras Augen mit einem ſchmerzlichen! 


nach, als er gefeſſelt abgeführt wurde. 


— ů——ͤ — Z— 


Die Stellung der Frau in Geſellſchaft und Staat. 


Von Dr. Gertrud Bäumer. 


Zum erſtenmal iſt von Reichs wegen anerkannt worden, 
daß die Stellung der Frau zu Geſellſchaft und Staat im 
Laufe der letzten Jahrzehnte einſchneidende Veränderungen er: | 
fahren hat, denen mit der Zeit auch die Geſetzgebung in 
irgendeiner Weiſe wird folgen müſſen. Dieſe Anerkennung 
nämlich findet ſich in der Begründung des Entwurfs zu | 
einem Reichsvereinsgeſetz, der im Dezember v. J. in erſter Le⸗ 
fung vor dem Reichstag verhandelt worden iſt. Das Reichs- 
vereinsgeſetz macht keinen Unterſchied zwiſchen der Vereins⸗ 
fähigkeit von Männern und Frauen und löſt damit jene aus 
der Reaktionszeit ſtammenden Feſſeln der verſchiedenen Landes- 
geſetzgebungen, die Frauen, ebenſo wie Schülern und Lehr— 
lingen die Teilnahme an politiſchen Vereinen und Ver 
ſammlungen verboten. Die Aufhebung dieſer Beſtimmung, 
die ja eigentlich ſo ungeheuerlich war, daß man ihren Sinn 
Ausländern überhaupt immer nur ſchwer begreiflich machen 
konnte, iſt vielleicht nicht einmal fo wichtig wie die Be— 
gründung, die von ſeiten der Reichsregierung offiziell für 
dieſe Neuerung gegeben iſt. Da heißt es: „Die Entwickelung 
der letzten Jahrzehnte hat dahin geführt, daß die Teilnahme der 
Frauen an öffentlichen Angelegenheiten eine erhebliche Steigerung 
erfahren hat. Ihre Betätigung iſt nicht nur im Handel, im 
Gewerbe und in der Induſtrie, ſondern auch im übrigen 
öffentlichen Leben in aufſteigender Bewegung begriffen. In— 
folge dieſer erweiterten, zum Teil ſelbſtändigen und mit Ver: 


und müſſen ſich über dieſe auch in der Form von Ve 
und Verſammlungen verſtändigen können.“ 

Die beiden Tatſachen, aus denen hier die Reichstegi 
ein ganz neues Verhältnis der Frau zum öffentlichen - 
ableitet, nämlich einerſeits ihre wachſende Beteiligung 
Berufsleben, anderſeits ihr ſteigender Anteil an kommi 


und ſtaatlichen Verwaltungsaufgaben, dieſe beiden Tat. 


beleuchtet in einem ſoeben erſchienenen knappen Grundriß 
Frauenbewegung auch Helene Lange im ſechſten Kapitel 
die Überſchrift „Die Stellung der Frau in Gejelidaft 
Staat“ trägt. Das Kapitel gibt fo wie das ganze ! 
einen Einblick in die politiſchen Theorien der Frauenbeweg 


die ſich in den letzten Jahrzehnten mehr und mehr von 


naiven ſogenannten Frauenrechtelei zu einer tieferen Begründ 
ihrer Forderungen aus dem geſamten modernen Leben 
gewandelt haben. 

In früherer Zeit haben die Frauen ihren Anſpruch 
Beteiligung am öffentlichen Leben rein ethiſch und nocht 
begründet. Die Frauenbewegung älterer Art, wie ſie ! 
der franzöſiſchen Revolution ausgegangen iſt und ſow 
unter den germaniſchen wie vor allem den angelſachiſ 


Völkern gezündet hat, argumentiert ganz einfach: politif 
„Rechte find Menſchenrechte; die Frau iſt ein vollwerti 


In I 


Menſch, alſo muß ſie politiſche Rechte haben. 


| faienhafteften, kindlichſten Form findet ſich dieſe Auffaſſu 


autwortung verknüpften Tätigkeit find die Frauen an der in der von den amerikaniſchen Frauen 1848 aufgeſtelt 
Löſung öffentlicher Aufgaben in der Gegenwart in weit „Declaration ot Sentiments“, die der Unabhängigfeitserllätu 


höherem Mafe beteiligt als früher. Die Frauen, die auf 
RS ; ihres Lebensunterhaltes bieſen 
den ſelbſtändigen Erwerb ihres Lebensunterhaltes angewieſen 


ſind, haben durch ihre wirtſchaftlichen auch politiſche Intereſſen 


der amerikaniſchen Republik nachgebildet worden war, und d 
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als ein merkwürdiges Dokument auch in dem erwahnten 
kleinen Buch von Helene Lange abgedruckt wird. Es in 
eine lange Anklageſchrift über die Tyrannei, Ungerecht gleit 
und Gewaltherrſchaft des Mannes, der die Frau durch das 
Mittel politiſcher Rechtloſigkeit ganz in ſeine Gewalt gebracht 
habe und diefe Gewalt in jeder Weiſe zu ihrer Unterdrückung 
Es ſchließt mit dem pathetiſchen und fabelhaft 
naiven Satz: „Angeſichts dieſer gänzlichen Knechtung der 
einen Hälfte unſeres Volkes, ihrer ſozialen und religiöſen 
Erniedrigung. angeſichts der obenerwähnten ungerechten 
Geſeze, und weil die Frauen ſich beleidigt, unterdrückt und 
betrügeriſcherweiſe ihrer heiligſten Rechte beraubt fühlen, 
beſtehen wir darauf, daß ſie ſofort zu allen Rechten und 
Utirilegien zugelaſſen werden, die ihnen als Vurger der 
Vereinigten Staaten gehören.“ 

Über dieſes „ſofort“ iſt nun, mehr als ein halbes Jahr 
hundert vergangen, und doch ſind es erſt wenige, ziemlich be— 
langloſe Weſtſtaaten der amerikaniſchen Union, die den Frauen 
ihre heiligſten Rechte“ zurückgegeben und ihre politiſche Gleich 
heit in vollem Umfange ausgeſprochen haben. Aber etwas 
anderes iſt mittlerweile geſchehen: die wirtſchaftliche und 
isziale Veränderung, aus der in gewiſſem Sinn auch ſchon 
jenes Programm hervorgegangen iſt, iſt mit ſolcher Kraft und 
Geichwindigkeit vorwärts geſchritten, daß ſich heute wohl nie 
mand mehr darüber verblenden kann, daß die Stellung der 
Mau zum Öffentlichen Leben ohne ihr Zutun und ohne ihren 
N eine ganz andere geworden iſt als früher. 

Es hängt das zunächſt mit einer Erſcheinung zuſammen, 
di den Mann in ganz gleichem Maße trifft wie die Frau, der 
bg daß die Privatſphäre im Leben eines jeden 
unten durch das Anwachſen der öffentlichen Intereſſen und 
Henlchen Aufgaben immer mehr eingeſchränkt wird. Das 
fl nicht nur von der Beſchaffung der Nahrungsmittel und 
und der Gebrauchsgegenſtände, die früher in fo weitgehendem 
Mz innerhalb der Familie beſorgt wurde, ſondern das gilt 
auch in bezug auf vielerlei andere Obliegenheiten. Die Armen— 
viege, die früher eine private, rein charitative Angelegenheit 
war, wird zur öffentlichen Funktion; ein Kinderſchutzgeſetz ent— 
zeht Dun Eltern die freie Verfügung über Arbeitskraft und Geſund— 
heit ihrer Kinder, um dieſe Güter dem Staat, der Geſamtheit 
M erhalten. In bezug auf Sanitätspflege werden dem 
1 5 von der Geſellſchaft Pflichten auferlegt. die ſich der 
1 geiten nun und nimmer hätte gefallen laſſen. 
g atiſtk dringt in die Wohnungen und ſucht von den 
MN ven zu erkunden, was ſie verdienen, und wie ſie ihr 
5 verwenden, was ſie eſſen und trinken, und was ſie dafür 
Ösahlen uſw. Alles im „allgemeinen Intereſſe“ — weil 
10 e wirtſchaftlichen Verhältniſſe in viel höherem 
9 als früher nur durch Kollektivaktionen, durch allgemeine 
aßnahmen gebeifert werden können. Wir haben uns ſchwer 
n diele Veräußerlichung des Privatlebens gewöhnt. Es hat 
15 1 gegeben, da ſträubte man ſich noch dagegen, Geburten 
ine odesfäͤlle öffentlichenorts anzuzeigen, weil man Sterben 
4 Zurweltkommen für etwas hielt, das niemand außer den 
“offenen etwas angehe. Und wenn man ſich heute da: 
win r wenn ſelbſt liberal denkende Manner mit Wider“ 
age tan denken, der Frau eine öffentliche Miſſion zu 
en 105 ſteckt darin auch ein Stück jener Liebe zum alten 
he ven Fürſichſein, das einem im unausweichlichen Wandel 
fe nun einmal Stück für Stück entriſſen wird. 
in A das ein falſcher und vergeblicher Weg, alte 
il a neue Zeit hinüberzuretten. x enn man ver- 
ebene, dieſem Wege dazu, ſich ein Stück Arbeit, 
. ensintereſſe nach dem andern entgleiten zu laſſen, ohne 
e Neues dafür geſchenkt wird. Alle dieſe 
ckemonmen . 5 Hauſe entzogen und von der Offentlichkeit 
bei der Arbeite 15 gehörten urſprünglich zur Frauenſphäre; 
witten N. eitsteilung, die durch die moderne Entwicklung 
ann und Frau getroffen wird, würde die Frau 


ganz entſch: . ; : 
d entichieden zu kurz kommen, wenn man ihr nicht wieder 


ausnutze. 
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einen Anteil geben wollte an all den Aufgaben, die früher, 


als ſie noch vom Haus beſorgt wurden, ihr eigenſtes 
(Gebiet waren. Durch die neue Geſtalt, die dieſe Auf 
gaben jetzt annehmen, werden ſie ihrem Weſen nach doch 
nicht verändert. Sie bleiben ihrer Art nach doch immer 
Frauenarbeit. Es iſt nur die neue Technik, die äußere 
Form. in der Ne geleiſtet werden, die ſie dem ober 


flachlichen Blick als vorzugsweiſe männliche Kraft erfordernde 
Arbeit geſtempelt hat. Man findet es natürlich, daß die Frau, 
mie ſchon zu ihrem Preiſe im Jeſus Sirach geſagt wird, den 
Hungrigen ſpeiſt und den Armen bekleidet; aber es wird „un— 
weiblich“, wenn Ne dieſe Aufgaben im Auftrage der ſtädtiſchen 
Gemeinde tut als Organ der öffentlichen Armennſlege. und 
wenn fie gar mit Darı.ber zu beraten und zu beſtimmen haben 
ſollte, wie die öffentlichen Mittel für armenpflegeriſche Auf 
gaben am beſten verwendet werden. Wir machen dieſen ganzen 
Kreis der Wohlfahrtsaufgaben bei ihrem Hinaustreten aus dem 
Haus in die Ofientlichkeit aus Frauenarbeit zu Männerarbeit, 
wenn cben die Frau nicht auch in der Offentlichkeit wieder 
mit ihren alten Pflichten in neuer Form betraut wird. Wenn 
man bedenkt, daß dieſe Entwicklung mit Notwendigkeit immer 
weiter fortichreitet, daß der Anteil öfientlicher Körperſchaften 
an der Fürsorge für den einzelnen notwendig immer mehr 
wachſen muß. daß damit eine immer größere Fülle von Ge— 
bieten rein privater Fürſorge in den Kreis von Geſetzgebung 
und Verwaltung bineingezogen werden, fo wird dieſe Erwägung 
die allerſtärkſte Stütze für die Forderung. die Frau am öfient— 
lichen Leben in wachſendem Umfange zu beteiligen. Und 
wenn man einmal zuſammenſtellt, welcher Art Aufgaben bei 
uns in Deutſchland im letzten Jahrzehnt die Geſetzgebung 
beſchäftigt haben, ſo wird ganz klar. daß auch bei uns die 
Politik in wachſendem Maße durch ſolche Aufgaben erweitert 
wird, die tief in das Lehen der Familie, in innere ſoziale 
Zuſtände eingreifen und die Frauen faſt mehr angehen und 
entſcheidender treffen als die Männer. 

Das iſt überhaupt der moderne Standpunkt, von dem aus 
man die ganze Frage einer öffentlichen Miſſion der Frau be— 
trachten muß, der Standpunkt der Zweckmäßigkeit im aller 
hüchſten und feinſten Sinne. Wenn mit der alten, aus den 
Menſchenrechten abgeleiteten Begründung die politischen Forde 
rungen der Frauenbewegung nur dem annehmbar erſcheinen 
konnten, der, auf dem Boden des Liberalismus ſtehend, politiſche 
Rechte für Menſchenrechte hielt, ſo iſt die Anerkennung dieſer 
Zweckmäßigkeitsgründe von keiner politiſchen oder religiöſen 
Parteimeinung abhängig. 

Die Hausfrau des Mittelſtandes wird nun freilich ſeufzend 
einwenden, daß ſie gerade genug damit zu tun habe, im Hauſe 
für Behagen, Ordnung und Ausſchmückung zu ſorgen — 
bei einer wohlgefuͤllten Kinderſtube, eingeſchränkten Mitteln 
und zunehmenden Dienſtbotennöten. Und damit hat ſie ohne 
Zweifel recht. Auf der Frau, die in ſolchen Verhältniſſen ſteht, 
liegt trotz aller techniſchen Erleichterungen des modernen Haus 
halts noch eine Pflichtenlaſt, die für eine Durchſchnittskraft 
ſchwer genug fit. Denn wenn auch die mechanische Arbeit im Haus 
halt ſich vermindert hat, ſo ſind doch — Helene Lange weiſt in 
dem Schon mehrfach zitierten Buch auch darauf hin - - die 
häuslichen Aufgaben ſchwieriger und komplizierter geworden. 
Kinder, die in einem Haushalt alten Zuſchnitts aufwuchſen, 
im Garten tollten und unbedenklich auf die Straße gelaſſen 
werden konnten, beanſpruchten die Mutter weniger als Etagen 
kinder, die ſpazieren geführt und im Hauſe den Ruhebedürfniſſen 
von Unter und Überwohnern entſprechend beſchäftigt werden 
müſſen. Die Schule ſtellt immer wachſende Anſprüche, die 
das Haus immer ſtärker in Mitleidenſchaft ziehen. Das 
Großſtadtkind durch die überwältigende Maſſe von Eindrücken 
und Einflüſſen, denen es preisgegeben iſt, geſund hindurch 
zu ſteuern, erfordert ſteigende Sorgfalt und Aufmerkſamkeit. 
Ernährung und Körperpflege haben den Schädigungen gegen 
über, denen der Mann in einem immer intenſiveren Berufs 
leben, die Kinder durch die unabänderliche Unruhe und Unnatur 
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der äußeren Lebensverhältniſſe ausgeſetzt ſind, einen Kampf 
zu führen, zu dem die einfachen Künſte früherer Zeiten nicht 
mehr ausreichen. Man darf das alles nicht vergeſſen, wenn 
man der. Frau mit neuen Pflichten außerhalb des Hauſes 
kommt. Man darf nicht vergeſſen, was die „deutſche Haus⸗ 
frau“ für die Lebenskraft unſeres Volkes bedeutet. 

Alſo wir wollen gewiß dies Fundament unſerer Volks⸗ 
geſundheit nicht untergraben, indem wir die Kräfte der deut- 
ſchen Frauenwelt, die im Hauſe wirklich gebraucht werden, 
für andere Aufgaben anwerben. Wenn wir nur die Kräfte 
alle bekämen, die frei find und heute vertrödelt oder in Echein- 
pflichten verausgabt werden, alle die Kräfte, die auf über- 
flüſſige Handarbeiten, überflüſſige kulinariſche Kunſtwerke, über⸗ 
flüſſige Geſelligkeit verwendet werden. Und wer könnte leugnen, 
daß die deutſche Hausfrau des Mittelſtandes, weil ihre wirklichen 
Pflichten ihr jo mannigfach erleichtert find, ſich vielfach Schein- 
pflichten aufgeladen hat, mit deren Erfüllung ſie ſich ſelbſt in 
eine unfruchtbare Geſchäftigkeit ſtürzt und ihre Familie an allerlei 
ſinnloſe Anſprüche gewöhnt. Im ganzen iſt, trotz aller Aufgaben, 
die geblieben ſind, der „Hausfrauenberuf“ leichter geworden; es 
gibt viel freigewordene Kraft, der andere Aufgaben geſtellt 
werden könnten, ja müßten, damit fie nicht verloren geht. 

Wie ſoll das geſchehen? Dazu haben die Frauen in allen 
modernen Kulturländern ſelbſt den Weg gefunden. In dem 
Maß, als die häusliche Arbeit leichter und einfacher wurde, 
haben die tüchtigſten von ihnen, die den Verluſt an lohnenden 
Lebensaufgaben am lebhafteſten fühlten, ihre frei werdende 
Kraft in außerhäuslicher Tätigkeit zu verwerten geſucht. Neben 
den Scharen von Frauen, die, zugleich durch wirtſchaftliche 
Not gezwungen, ſich den Zugang in das Berufsleben er- 
kämpften, ſtehen andere, die ſich den neu entſtehenden ſozialen 
Aufgaben der öffentlichen Körperſchaften zuwandten — der 
Krankenpflege, der Fürſorgeerziehung, der öffentlichen Hygiene, 
dem Gefängnisweſen — und die auf dieſe Weiſe zwiſchen 
den Frauen und der Geſamtleiſtung des Volkes neue, nicht 
durch die Familie vermittelte Fäden ſpannen. So iſt die Frau, 
die ihrem Volke früher nur durch die Familie angehörte und 
innerhalb der Familie diente, in zwiefache direkte Beziehungen 
zur Offentlichkeit getreten: durch einen ſelbſtändigen Beruf und 
durch ihren Anteil an den öffentlichen ſozialpolitiſchen Funk⸗ 
tionen, an gemeindlicher und ſtaatlicher Wohlfahrtspflege. Auf 
beiden Wegen iſt die Entwicklung ſchon recht weit vorgeſchrit⸗ 
ten, und ihr Tempo ſteigert ſich von Jahr zu Jahr. 

Wir hatten in Deutſchland ſchon im Jahre 1895 
6 ½ Millionen erwerbstätiger Frauen. Das iſt mehr als ein 


Viertel aller erwerbsfähigen Bürger des Deutſchen 
überhaupt. Dieſe Frauen find es, von denen die Ver 
zum Reichsvereinsgeſetz ſagt, daß fie „durch ihre n 
lichen auch öffentliche Intereſſen“ haben. Denn a 
in unſeren modernen ſozialen Verhältniſſen ein Stig 
Berufsgruppe ſich ſelbſt erkämpfen muß an Spie 
Anerkennung. an Förderung durch die Geſetzgebun 
die berufstätigen Frauen ſich ſelbſt erringen. 
Kreiſen dieſer Frauen gewinnt deshalb zuerſt die 
nach politiſchen Rechten, die früher nur aus t 
Gründen der Gleichberechtigung erhoben wurde, eine‘ 
Bedeutung. Die Frau, der die Waffe des Wahlrech 
iſt, wird auf die Dauer auch ihre beruflichen Int 
mit halber Kraft und geringem Nachdruck förde 
Überall find daher die berufstätigen Frauen Vorlä 
Frauenwahlrechts geworden., 

Aber auch auf dem Wege der freiwilligen Beteilig 
öffentlichen Wohlfahrtsbeſtrebungen — vor allem der E 
haben die Frauen zu den Pflichten, die ſie auf fh? 
allmählich auch die Rechte bekommen. So hat man k 
tiſchen Armenpflegerin und Waiſenpflegerin nach m 
Stimmrecht in den Kommiſſionen, ja hier und da auch 
der Zentralbehörde, dem Armenrat, gegeben. Man hat 
zu ſtädtiſchen Schulkommiſſionen, zur Wohnungsinſpekt 
öffentlichen Säuglingsfürſorge herangezogen, und faſt jed 
bringt eine Erweiterung, faſt jede Woche zeigt einen neu 
Poſten, einen weiteren Schritt aus der alten Frauenſp , 
die neue Frauenſphäre hinein. Die Stellung der F. 7 
Staat und Geſellſchaft verſchiebt ſich — unbeſchade ; 
Kommentare, die verſtimmte Parteigänger des Alten an || 
Vorgang knüpfen — faſt automatiſch von Jahr zu Je ' 

Wer ſich die Unabänderlichkeit dieſer Verſchiebung N 
klargemacht hat, wird daraus die Konſequenz ziehen! 
Mädchenerziehung dieſer Tatſache angepaßt werden mul 
fie in Volksſchule und höherer Mädchenſchule das J 
der heranwachſenden weiblichen Jugend in ftärferem | 
auf dieſe neuen, von den Verhältniſſen geſchaffenen! 
lichen Pflichten hinlenken ſollte. Nur wenn auf dieſe 


wachſen in verantwortliche, öffentliche Tätigkeit ir 
„politiſiert“ wird, können wir ihrer äußeren Polit 
ihrer Umwandlung zur vollberechtigten Staatsbürgerin 
Hoffnung entgegenſehen, daß ſie auch in ihrer neuen 
„Mittelpunkt der Ordnung, Balſam des Troſtes und < 
der Schönheit“ ſein wird. 


die Frau durch Erziehung und durch ein allmähliches | 


Über ſteinige Wege. 


(9. Fortſetzung.) 


Jochen v. Sandow trat vom Fenſter zurück, ſetzte ſich 
an den Arbeitstiſch und begann unter dem beruhigenden 
Einfluß einer Zigarette zu ſchreiben. Die rote Abend— 


ſonne traf eben das ſonderbare indiſche Götzenbild, das als 


Briefbeſchwerer neben dem Tintenfaß ſtand, als es an ſeiner 
Tür pochte. 

„Herr v. Sandow,“ rief draußen die helle Stimme der 
Baronin, „ich weiß, daß Sie zu Haufe ſind, machen Sie auf, 
ich muß Sie ſprechen — ich habe eine Bitte — öffnen Sie!“ 

Jochen Sandow rührte ſich nicht. 

Sie ſind ungalant, mein Herr!“ rief die Baronin draußen. 
„Ofinen Sie, es handelt ſich um einen armen Kranken.“ 

Jochen Sandow warf die Feder zornig hin, ging hinüber und 
öffnete. „Pardon, Baronin, ich bin bei der Arbeit.“ 

„Ich habe um Verzeihung zu bitten,“ ſagte ſie lächelnd.“ 
ohne auf ſeinen Zorn zu achten, „ich komme übrigens auch 
gar nicht hinein zu Ihnen. Ein andermal fangen Sie es aber 


Roman von W. Heimburg. 


. 


ſchlauer an, mein Herr; erſtlich ſieht man es da dra 
wenn Sie Streichhölzchen anzünden, und zweitens riecht 
Ihre Zigaretten durch das ganze Haus.“ 

Er verbeugte ſich mit froſtiger Höflichkeit. N 

„Heute müſſen Sie aber Zeit für mich finden“, fh ® 
fort. „Kommen Sie hinunter, und gehen Sie mit mir 
Stückchen Weg — ich habe Ihnen etwas zu ſagen.“ 

Er nahm eine Mütze vom Haken und folgte ihr Ihn 

„Verehrter Herr v. Sandow,“ begann Frau Nelda. 
wiſſen, daß ich einen Kranken im Hauſe habe.“ 

„Ja, Baronin, und ſchon ziemlich lange — glaube 
— wie?“ 5 

„Faſt ſechs Wochen“, gab ſie zu. „Der Armſte ut! 
allmählich Rekonvaleſzent geworden, ſitzt im Lehnſtubl 14 
langweilt ſich.“ 

„Bei Ihnen, Baronin das iſt ja wohl gar m 
möglich!“ ſagte ein wenig lächelnd Jochen Sandow. 
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„Spotten Sie nicht, ſondern feien Sie lieb und nett, und „Was jagen Sie eben? — für mich hätte er . 
lommen Sie heute mit mir hinüber, ich möchte Sie mit ihm brach fie ihn, ſich vorbeugend und ihn erſchrocken 
und ſeiner Frau bekanntmachen.“ „Phantaſieren Sie eigentlich, Herr v. Sandow?“ 

„Iſt Madame auch bei Ihnen? Ja? Und das Kleine „Nein! Aber hineingetappert bin ich ja wohl. 
ebenfalls? Sie find eine Samariterin im großen Maßſtabe!“ | fcheinen nicht zu ahnen, weshalb die beiden Herr 

„Ich habe meine Gründe dafür“, antwortete Frau Nelda. | ander geplagt ſind? — Sie allein, Baronin, denn ioı 

„Es leuchtet mir ein, daß Sie einen Veweggrund haben, alle Welt davon.“ 
ſo zu handeln“, gab er zu. | „Herr v. Sandow — ich bitte Sie, mich aufzu 


„Wieſo leuchtet Ihnen das ein?“ ſragte ſie, und ohne ich bin — ich habe ...“ Alle Farbe war aus de 
eine Antwort abzuwarten, ſetzte fie ärgerlich hinzu: „Sie [Antlitz gewichen, ihre Augen hingen mit gequältem, 
werden mich gar nicht lange zu ſehen bekommen, nur bei Ausdruck an den ſeinen. 


Tiſch —— weil —“ fie hielt inne, „aber das kann Sie „Die Sache iſt jetzt nicht mehr einzudämmen, da 
nicht intereſſieren. Ich bitte Sie nur, haben Sie die Güte, ein, alſo los! Wie fange ich es denn nun am b 
erzählen Sie den beiden ſorgenvollen Leuten etwas, bringen Na — er ſoll ja wohl eine alte, durch Ihre Verlt 
Sie ſie ein wenig auf andere Gedanken.“ unterbrochene Anbetung Ihrer reizenden Perſönlicht 

„Wenn Ihnen das nicht gelingt, Baronin, wie könnte ich heftig wieder aufzunehmen verſucht haben, eines Abt 
es denn?“ rief er aus. Sie nichts ahnend Ihres Weges kamen im träumerisch 


„Mir? Bin ich etwa neun Jahre bei den Hottentotten, ſchein. Auf jeden Fall ſei Ihnen der Überfall jo 
Zulus und Indern geweſen? Ich bitte, ſagen Sie ja, Herr | gewefen, daß Sie Ströme von Tränen vergoſſen 9. 


v. Sandow, bitte!“ muß ein arger Herzensbedränger fein trotz des ( 
„Und heute muß es ſchon ſein?“ Na — fehen Sie, da haben wir es —“ 
„Heute — ja! Ich habe die Buchens heute abend zu Die Baronin hatte in heller Empörung einen Se 
Tiſch gebeten — Sie könnten doch gleich mit mir fahren?“ geſtoßen. „Welche Infamie! Wie können Sie 
„Unmöglich heute, Baronin — ich muß erſt meine heutige | behaupten — hier — vor mir behaupten?“ 


„Ich behaupte das doch nicht, Baronin!“ fagte ı 
mütig. „Beruhigen Sie ſich, und bleiben Sie logiſ 
wollten doch eben Aufklärung — ich erzähle Ihnen! 
die Leute reden, ich ſelbſt weiß von nichts, kenne wei 
v. Buchen noch Ihr Leben, Ihre früheren Beziehu 
einander und dieſen ganzen Klatſch nicht, denn wen 
täte“ — er brach ab — „Ach was, ich glaube gru 
niemals das, was alle Welt ſagt, beſonders dann nich 
es etwas Gehäſſiges iſt, nur daß dieſe Behauptung d 
Herrn Rittergutsbeſitzers Mehner, feinen Gegner betreff 
Herrn v. Buchen, die Urſache des Duells war, das 
genau, denn der alte Oberförſter Meiſterling, der es mir 
war zugegen, als die Redensarten fielen und Herr v. 
den taktloſen Burſchen wegen feiner Behauptung gejtel 

„Das iſt ja furchtbar!“ ſtammelte die Baronin, 
natürlich bin ich gewiſſermaßen die Schuldige, denn i 
Herrn v. Buchen an jenem Abend angeſprochen.“ 

„Baronin,“ unterbrach er ſie beinahe drohend, ur 
fein ſcharfgeſchnittenes Geſicht glitt ein Ausdruck heftig 
ſchreckens, „es iſt Klatſch, es muß Klatſch ſein — ich 
nicht anders hören.“ . 

„Doch! Sie wiſſen ja nicht — wiſſen nicht, daß! 
und ich heimlich verlobt waren, daß meine Eltern uns g 
haben, perfide getrennt haben, daß meine Mutter alle 
Briefe an Buchen unterſchlagen hat; nicht einer, der 
hätte rechtfertigen können, daß ich an der ſcheinbaren 
loſigkeit unſchuldig ſei, iſt in ſeine Hände gekommen. 
Mutter tot war, fand ich alle meine Schreiben an Buch 
einem Päckchen zuſammengebunden in ihrem Schreibtiſch. 
erleben Sie nur erſt, Herr v. Sandow, und dann n 
Sie begreifen, daß ich gierig auf eine Gelegenheit gel 
habe, um mich zu rechtfertigen und den Mann, der 
andächtige, heiße Jugendliebe war, aufzuklären über 
was mich damals beinahe vernichtet hat; er ſollte mich 
für herzlos, leichtſinnig, für oberflächlich halten, was er f 
verſtändlich tun mußte, und was ich wahrhaftig nicht k 
ſchloß ſie mit tränenerſtickter Stimme. 

Sie wickelte ſich feſter in ihren weichen, warmen * 
und ſah in den Wald hinein, zwiſchen deſſen Stämmen | 
die Dunkelheit ſchlich. Eine lange Paufe entitand. 

„Warum erzählen Sie mir das?“ — fragte Jochen 
mit heiſerer Stimme. 


Arbeit abſchließen. Sagen wir — morgen.“ Er ſah in ihre 
fragenden, vorwurfsvollen Augen, „Sie wollen nur nicht“, las 
er in ihnen, aber ihr Mund ſchwieg, ſie ſchien verletzt. 

„Na, denn meinetwegen“, ſagte er nach einer Pauſe nach⸗ 
gebend. „Entſchuldigen Sie mich, ich muß mich erſt umziehen.“ 

Er kam zehn Minuten ſpäter im Beſuchsanzuge zurück, 
einen leichten Mantel über dem Arm. 

Als er neben der Baronin im Wagen ſaß, der auf dem 
Waldwege ſchnell in den ſinkenden Abend hineinfuhr, begann 
er: „Nun erzählen Sie mir wenigſtens etwas von den guten 
Leuten, damit ich nicht irgendwie hineinfalle. Oberleutnant 
v. Buchen iſt doch der Herr, der hier in Franzenshof das 
Duell hatte da bei den Saddelſteinen?“ 

„Ja, und er wurde dabei in die Lunge geſchoſſen“, ant- 
wortete die junge Frau. „Er iſt geheilt, aber der Arzt gibt 
leider wenig Hoffnung auf Wiederkehr einer fo feſten Geſund⸗ 
heit, daß ſie ihm das Weiterdienen ermöglicht.“ 

„O weh,“ ſagte Jochen Sandow teilnahmsvoll, „aber die 
Leute haben doch das Nötige?“ 

„Das iſt's ja eben! Während er krank lag, verlor Frau 
v. Buchen ihr Vermögen, das heißt, die Fabrik, in der ihr 
Kapital ſteckte, machte Bankrott. 

„Das iſt ja an und für ſich ein alltägliches Vorkommmnis“, 
meinte Jochen Sandow. „Aber was wird denn nun werden?“ 
Er ſprach das alles mit der Miene eines Mannes, der die 
ganze Welt geſehen hat, dem weder etwas beſonders Trauriges 
noch Wunderbares mehr imponieren kann. 

„Mein beſter Herr v. Sandow, wenn ich das nur 
wüßte! Zunächſt ſoll der Armſte nach dem Süden gebracht 
werden; er wäre auch ſchon unterwegs, wenn nicht Frau 
v. Buchen durch ihr Kindchen, das vor vierzehn Tagen 
erkrankte — noch gefeſſelt wäre.“ 

„Da ſoll er doch allein gehen“, brummte Jochen. 

„Iſt das Ihr Ernſt?“ fragte die Baronin. 

„Gewiß! Ich, zum Beiſpiel, müßte doch auch allein 
reiſen, wenn es nötig wäre, und bin jahrelang ſolo gereiſt. 
Man reiſt überhaupt immer beſſer allein, meine Gnädigſte, 
auch auf dem ſogenannten Lebenswege.“ 

„Sie ſind ein ganz unhöflicher Geſelle da draußen ge— 
worden“, ſchalt ſie lachend, aber ſie wurde rot dabei. 

„Ich red' nur die Wahrheit, denn ich gönne dem Armen 
das Allerbeſte, obgleich ich nicht die Ehre habe, ihn zu kennen. 
Für einen Mann aber — mir fällt eben die troſtloſe materielle „Warum? Weil ich nicht will, daß Sie falſch über d 
Lage des Armſten ein, die Sie andeuteten, der für Sie, Baronin, Angelegenheit denken ſollen —“ 
ſein Leben in die Schanze ſchlug, könnten Sie doch im übrigen „Ich denke ſchon richtig jetzt — und bedaure, daß 
etwas tun Sie könnten. ſo traurige Erfahrungen in Ihrem jungen Leben machen nuß 


— Erfahrungen, die Sie wahrſcheinlich niemals vergeſſen 
konnen, wie ich mir denke —“ Es klang wie fragend — 
aber ſie antwortete nicht. 

„Nun. Baronin,“ fuhr er fort mit ſeltiam ſchwerer Zunge, 
„glauben Sie denn, daß irgendeinem Menſchen Kinderkrank— 
eiten erſpart worden ſind? 
die Folgen ſollen uns nicht in den Sommer des Lebens be 
gleiten. Da ſollen alle Wunden ausgeheilt fein. Im Sommer 
gibt's ganz andere Stürme und Erſchütterungen, da iſt's viel 
leichter, ein Menſchenleben aus den Fugen zu bringen, als 


ihr leiſes Schluchzen und fuhr fort: „Weinen 


armen Kerl lieber zu einer neuen 
die 


im Lenz.. 
Er hörte nur 
Lie nicht, helfen Sie dem 
Critenz, Baronin, aber nicht hier, nicht in Ihrer Nahe 
Welt iſt weit. Nichts heilt beſſer als die Fremde, ich weiß es 
aus eigener Erjahrung. Da iſt z. B. Südweſtafrika, man kann 
ein feiner König dort werden, wenn's Gluck gut iſt; auf jeden 
nal vergißt der arme Kerl und lernt das ſchatzen, was er 
beitgt, und Ihnen, Baronin, wird es auch leichter werden.“ 
„Vas wollen Sie damit jagen?” fragte die junge Frau 
eilſekt, „was denken Sie eigentlich? Sie meinen wohl — ?“ 
Aber Jochen Sandow antwortete nicht darauf. „Ich 
gedenke jedenfalls, nächſter Zeit auch einmal wieder dieſe Radikal 
fr zu gebrauchen.“ ſprach er ruhig weiter. „und dann kehre 
ih erſt zurück, wenn ich fo alt bin. daß ich in dieſem ver 
wanicht ſentimentalen Lande auf keinerlei Dummheiten mehr 
ſcumen kann. Sterben will ich bier! Der Kirchhof in 
fun, die Heimaterde Toll mich doch einmal haben.“ 

zie wandte ihm das Geſicht zu und lächelte unter Tränen, 
er onnte ihre Züge nicht erkennen. 

8 ſagte ſie, und ihre Stimme hatte den alten ſchalk— 
ein lang. „ſollten Sie zu jenen gehoren. die zweimal 
de Hosen bekommen, Herr v. Sandow?“ 

Maglich“ Und das beteure ich Ihnen, das zweitemal 
its auf Tod und Leben. Baronin“, ſagte er ernſthaft. Er 
hun nuch ihrer Hand und küßte ſie. „Genug davon, Baronin!“ 

So fuhren fie ſchweigend weiter, bis das Licht der 
Lzalenen am Eingange des Parkes ſie ſtreifte. 

* * 
* 
BR dem Salon oben bei Buchens brannte die Lampe. 
Hanz ſaß in einem der tiefen Seſſel, die Tür zu dem Kinder 
aurner ſtand ofen. Ruths Handarbeit lag auf dem Tiſch, über 
dom dir elektriche Lampe brannte; ſie war vor einem Weilchen 
benden und zu dem kranken Bübchen hineingegangen. 

Heinz, der ungemein blaß ausſah, rechnete in ſeinem Notiz 
ei Als Auth wiederkam, ſagte er leiſe: „Unter tauſend 
Kart wird es nicht möglich fein, Ru, und wenn du mich be— 
heel, werden es zweitauſend . . .“ 
zun kann ja doch gar nicht, Heinz“, Tante ihre müde 
Summe. 

1 1 murmelte er, „deinetwegen und meinet— 
10 11 15 weißt gar nicht, wie elend du austichtt, und = 

d die paar Groſchen hat oder nicht — das iſt ſchnuppe. 
i 1 mich ſchon, wenn ich ur erst wieder da⸗ 
And an a ſie Na „in drei on Bol, 
Dit, 9 f aber haſt gar keine Zeit 5 
zu bent Herbſtſtürme können jeden Tag einſetzen, du 

Eine die 10 95 Heinz, und bald nach Arco gehen. 
malen geich e Röte wechſelte mit jäher Aläſſe auf ihrem 
ue Newen ht, während fie dies ſagte, ein Beweis, daß Ne 
due, ihr EL noch bezwang, die der Aufenthalt in dieſem 
ante had nal fait zerrüttet hatten, und ſie 
Arts, bat Hein e nach nicht, die Befürchtung des 
| Die 1 0 127 Be ee 1 1 ken 
anügens hatte Kein 5 u he UND 5 1 er Ne 0 0 
lalaufe des Geri Ki nicht länger erſpart werden können im 
r konnte, beim an, Er hielt ich jo tapfer, mie 
den Vet auf mpfang dieſer Nachricht, die Muth, vor 

den Knien liegend. ihm, anſcheinend ruhig, 


15% 8. Nr. 10. 


| 


Keinem, ſage ich Ihnen. aber 


zufluſterte; er hatte nur ihre Hand gekußt und fie feſtgehalten, 
das Sprechen war erſlickt warden in einer Blutung, die ihm 
die plötzliche Erregung verurſacht hatte, der Schrecken über 
dieſen volligen Vermögenszuſammenbruch. Ruth ſchien wie 
gebrochen, und an ihrem Leid erſtarkte er wieder, und das 
Vewußtſein, der einzige Stab ſeiner Familie zu fein, ließ ihn 
als er ſelbſt gehofft hatte. 


den Anfall raſcher überwinden, 
Den Aufenthalt 


Er mußte leben und es ging vorwärts. 
im Süden indes meinte er ſich nicht erſparen zu konnen, 
daß ein Übergang vom Krankenlager zum Dienſt 
nötig ſei; moglicherweiſe taten Wärme und Sonne Wunder, 
machten ihn ganz geneſen, dann mußte man verſuchen, 
ſich bis zum Rittmeiſter durchzuſchlagen mit dem wenigen, 
was geblieben war als Major dereinſt würde es Schon gehen. 

Ruth machte ihm große Sorge, ſie grämte ſich zuviel 
um dieſe Dinge; ſie müßte das leichter nehmen. Sie aber 
hatte dann nur einen fragenden, traurigen Ulick für ihn, der 
ihm die Seele zerſchnitt und ganz anderen Dingen galt. 

An der Tür wurde geklopft, und auf das „Herein!“ 
Heinz erſchien Joſenh, der Wediente von unten, und meldete, 
die Frau Baronin ſei zurückgekehrt und erwarte die Herr 
ſchaften binnen einer halben Stunde zu Tiſche. 

Ruth hatte es ganz vergeſſen. daß ſie heute unten er— 
Geſtern war es ausgemacht worden, Heinz 


er fühlte, 


von 


wartet wurden. 
mine doch allmählich etwas ans Reiſeleben, an gemeinſchaft— 


liches Eſſen uſw. gewohnt werden; Ruth ſelbſt hatte zugeredet, 
allein hingehen zu laſſen. Ihr 


aber ſie gedachte, Heinz 
mitzugehen. 


dünfte es ſchon geſtern ſchwer, heute unmöglich, 

Als der Diener gegangen war, erhob ſich Heinz; Ruth unter— 
ſtützte ihn und führte ihn nach ſeinem Schlafzimmer. Und während 
ſie ihm dort in ſein Jackett half, ſagte ſie flehend: „Ich kann 
nicht mitgehen, Heinz —— entſchuldige mich bei der Baronin“. 


„O, ja, dann“ ſtammelte er, „dann muß ich natür— 


lich auch oben bleiben!“ 

„Nein - warum denn?“ fragte fie. 

„Siehſt du das nicht ein? So harmlos ein Zuſammen— 
kommen von uns Dreien wäre, ſo unpaſſend und peinlich 
wäre ein Tete a Tete zwiſchen der Baronin und mir. — Komm, 
Liebchen. zwinge dich mal ein wenig, wir find der Frau fo 
viel Dank ſchuldig geworden.“ 


„Wenn du darauf beſtehſt — 
„Ich beſtehe nie auf etwas, das dir unſympathiſch iſt, 


Ruth, alſo bleiben wir oben. Bitte, ſchicke hinunter und laß 
abſagen. Daß es aber unhöflich iſt — wirſt du einſehen.“ 


a 


> 
„Alſo —— ich werde mich anziehen“, ſagte Ruth und 


verließ das Zimmer. 

Der kranke Mann ärgerte ſich; Ruth verſtand es nicht, 
ſich in einmal gegebene Verhältniſſe zu finden. In der 
ganzen weiten Welt war ihm dieſer Platz gewiß der peinlichſte, 
um krank zu liegen, aber was konnte er dafür, daß ihn das 
Schickſal hierhin geworfen hatte! Und als er endlich Ruths 
ſtummem Flehen vor vierzehn Tagen nachgegeben hatte und 
trotz der Warnung des Arztes und des Gefühls körperlicher 
Schwache die Italienfahrt wagen wollte, da erkrankte das 
Kind, und ſie ſaßen abermals feſt. 

Im übrigen, was wollte Ruth? Unter den obwaltenden 
Umſtänden war ihre — ja, mein Gott, was konnte es anders 
ſein? ihre Abneigung gegen die Varonin torhaft bis zum 
Außerſten, überhaupt torhaft, geradezu unerhört! Auf eine 
taftvollere Art hätte niemand Gaſtfreundſchaft üben können 
wie dieſe Frau! In den langen, ſchweren Stunden ſeines 
Krankenlagers war er zum Nachdenken gekommen über das 
was ihn im Weſen der Varonin verletzt hatte, als fie ſich 
wiederſahen und ſie ihn offen und ehrlich an das „Früher“ 
erinnerte. Warum denn eigentlich ſollen ſich zwei Menſchen 
ſcheu und wie Verbrecher aus dem Wege gehen, weil ſie ſich 
einſtmals liebten? Das mochten zwei tun, die ihre Liebe noch 
nicht zu Grabe getragen hatten! Hier lag es anders, ſeine 
Liebe war tot, das wußte die Baronin. — Er kam langſam 
in den Salon zurück, Ruth ſtand dort in dem ſchwarzen, ſchlep 
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penden Trauerlleide, das ſie angelegt hatte, ſobald ihr Mann um 
das Ableben Karl Schreibers wußte. Er mochte dieſes tiefe, 
ſtarre Schwarz nicht, aber Ruth hatte geantwortet, dieſe Kleidung 
entſpräche ihrem jetzigen Empfinden, und ſo hatte er geſchwiegen. 

Auf ihren Arm geſtützt, verließ Heinz zum erſtenmal, in 
kleinen, langſamen Schritten, die abgeſchloſſene Wohnung und 
wanderte den Korridor hinunter, der ſchönen, alten Treppe zu. 

„Siehſt du, Ru, es geht ſchon ganz famos“, ſcherzte er 
und drückte ihren Arm. 

In der Halle drunten brannte das Kaminfeuer, und ſein 
Schein ſpielte auf dem dicken roten Smyrnateppich, der die 
weißen Marmorflieſen bedeckte. Die Türen zum Salon 
der Baronin ſtanden weit geöffnet, der Diener ging vorauf 
und meldete ſie an. Nelda v. Saddler kam ihnen ſtrahlend 
liebenswürdig entgegen, auch ſie noch in tiefer Witwentrauer, 
nur daß ſie elegante, dünne Stoffe trug, während Ruths 
Kleid auch für die Straße berechnet war. 

Die junge Witwe begrüßte beide äußerſt herzlich, gratulierte, 
wie üblich, zum erſten Ausgang und ſtellte Herrn Joachim 
v. Sandow, „den Weltreiſenden“, vor, wie ſie in Ermanglung 
eines Titels ſagte. Das Geſpräch hakte auch ſofort in dieſen 
Punkt ein. Jochen Sandow ſprach viel und lebhaft und 
verſtand wirklich, Heinz Buchen zu feſſeln. Die Baronin hing 
mit teilnehmenden Blicken, faſt ſelbſtvergeſſen, an dem blaſſen 
Geſicht des jungen Offiziers — ihr ganzes Weſen war von 
einer ſonderbaren und ſtarken Erregung durchtränkt, ſo wie 
mühſam beherrſchtes, jubelndes Glück. 

Ruth, die das ſofort bemerkte, ſaß kerzengerade und 
beobachtete; langſam begann eine ſtarre Kälte ſie zu erfüllen, 
und ihre Augen wurden brennend und trocken. 

Wie eine Erlöſung war es für ſie, als Frau Schröter, die 
Hausdame, erſchien, und als der Diener meldete, daß ſerviert ſei. 
Die Baronin trat auf Heinz zu. „Bitte um Ihren Arm, Herr 
v. Buchen.“ Joachim Sandow folgte mit Ruth, Frau Schröter 
war bereits vorangegangen und ſtand an ihrem herkömmlichen 
Platz am oberen Ende des Tiſches, vor ſich ganz familienhaft 
gemütlich die Suppenterrine und Teller; die beiden Paare 
reihten ſich ihr an zu beiden Seiten, Ruth kaum fähig, ſich 
aufrecht zu halten. 

Ihr Nachbar verſuchte umſonſt, fie in ein Geſpräch zu ver 
wickeln. Sie ſprach „ja“! und „nein“! und ihre grauen Augen— 
ſterne irrten hin und her zwiſchen Heinz und der Baronin. 

Sie iſt wahnſinnig eiferſüchtig, ſagte ſich Joachim Sandow 
mitleidig. Endlich fragte er nach ihrem Kinde, und als er 
auch von ihr hörte, daß der Kleine krank ſei, redete er wie 
ein Buch von Kultur- und Naturkindern, von der höchſt 
primitiven Kinderſtube der Auſtralneger. Wirklich gelang es 
ihm, Ruth zu einem Lächeln zu bewegen. Das machte ihn 
beinahe froh. „Sie lächeln, gnädige Frau,“ ſagte er freundlich, 
„wie gut Sie das kleidet, Sie müßten immer lachen.“ 
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Ruth lachte wirklich ein bißchen, dann ſagte ſie: „Ich 
habe in letzter Zeit wenig Grund zum Lachen gehabt, Herr 
v. Sandow.“ 

„Aber nun? Aber jetzt? Sehen Sie doch, wie Ihr Mann 
da ſitzt, ſo angeregt und friſch, paſſen Sie auf, er läßt eine 
Rede ſteigen.“ 

Heinz ſtand wirklich auf, ſein Sektglas in der Hand; der 
Wein hatte ihn angeregt, und er fühlte, daß er irgendwie einen 
Dank ſtammeln müſſe. Es war ſehr ſchlicht, was er ſagte, 
aber das Gefühl einer großen Dankbarkeit gab ſeinen Worten 
einen warmen Ton, das verhaltene Zittern der Schwäche wirkte 
wie mühſam beherrſchte Leidenſchaft. 

Jochen Sandow ſaß mit gerunzelter Stirn, Ruth hatte 
die Augen geſenkt, auf ihren Wangen brannte eine hohe Röte. 
Sie hatte zuerſt das Gefühl, ihn bitten zu müſſen: Sprich 
nicht, Heinz, ich bitte dich, kein Wort, wenn du mich nicht 
verzweifeln laſſen willſt. Aber dann ſtieg ihr überwältigend 
das Bewußtſein auf, daß es verlorne Mühe ſei, daß er ihr 
längſt entglitten war. 

Sie ſtieß mechaniſch mit den andern an und wandte ſich 
höflich Jochen Sandow zu, aber fie hörte nicht, was er ſagte; 
über ſeinem Sprechen ſchwebte die Stimme der Baronin wie 
ein leiſes ſchmeichelndes Glöckchen über dem gleichmäßigen 
Rauſchen eines Waſſerfalles, und jedes Wort traf wie ein 
tödlicher Streich ihre Seele. 


„Sprechen Sie nicht von Ihrer Dankbarkeit, Herr 
v. Buchen — ich muß danken! Sie haben ſo viel für mich 
getan, und ich ahnte es nicht — Sie wiſſen, was ich meine 
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— wir ſprechen noch darüber — — 

Ruth ſchnellte plötzlich empor. „Geſtatten Sie mir, 
Baronin — ich glaube — es geht meinem Kinde ſchlechter —“ 
In der nächſten Sekunde ſchon eilte ſie dem Ausgang des 
Speiſeſaales zu und verſchwand in der Halle. 

Die kleine Tafelrunde war im ſelben Moment aufgelöſt. 
Die Baronin folgte Ruth, Frau Schröter bot Heinz den Arm. 
um ihn hinaufzuführen — er war leichenblaß geworden. 

Jochen ſtand allein im Eßſaal vor dem verlaſſenen Tiſch 
und betrachtete nachdenklich das Stück Krammetsvogelpaſtete 
auf ſeinem Teller. 

Ein Drama — dritter Aufzug — höchſt aufregend, 
zog es ihm durch den Kopf; eine Löwenjagd iſt nichts dagegen. 
Gehen wir bald, Jochen Sandow, alter Pechvogel, ſonſt ſpielſt 
du noch mit —— na ja o verdammt! . 

„Joſeph, mein Sohn, bringen Sie mir den Überzieher, 
fagen Sie der Baronin, ich ſei nach Franzenshof gegangen —“ 

Ich meine, dieſe dreiſtündige Promenade iſt das Beſte für 
meine Nerven, dachte er. Dann beſah er noch einmal mit 


kritiſcher Miene ſeine dünnen Stiefel, reichte Joſeph, der ihm 
die Tür in die Halle öffnete, ein Trinkgeld und verſchwand 
(Fortſetzung folgt.) 


in der Dunkelheit. 
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_ ‚Profeffor v. Esmarch. (Zu dem Bildnis auf nebenſtehender Seite.) 
Seit Friedrich v. Esmarch im Jahre 184 das Amt eines ordentlichen 
Paofeſſors an der Kieler Univerſität niedergelegt und ſich als „Wirk— 
licher Geheimer Rat“ mit dem Präditar „Erzellenz“ ins Privatleben 
zurückgezogen hatte, um in ſeinem Tuskulum der wohlverdienten Ruhe 
zu biegen, war der gefeierte Mann ſeltener und ſeltener in der Offent— 
lichten denannt worden. Am 23. Februar aber trug die Kunde von 
Csmarchs in Kiel erfolgtem Tode ihn noch einmal durch alle Lande 
und weckte allen Ruhm und alle Erſolge dieſes reichge'egneten Menſchen— 
und Gelehrtenſebens noch einmal auf. Johann Friedrich Auguſt 
v. Esmarch, der Altmeiſter der deutſchen Chirurgie und Gründer des 
deutſchen Samariterweſeus, war eine der anzichendſten Geſtalten unter 
den deutschen Arzten. Seine ſaſt patriarchallſch anmutende Erſcheinung 
mit den klugen, klaren und doch oft wie verträumt blickenden Augen 
wine wohltuend ruhige, ſichere Art und eine jteis ſich gleichb ende 


Liebenswürdigkeit machten den Zauber erklärlich, den er auf die Menſchen 


ausübte. Er war kein Nurmediziner! So hoch ſeine Wiſſenſchaft ihm 
jtand, ſo ſehr er mit Leib und Seele bei dem gerade behandelten 
„Fall“, dem Stoff eines Vortrages war — höber noch galt ihm allzeit 
das Menſchliche, und jo bastete jeloft ſeinem chirurgiſchen Metier. das 
wir fir den Inbegriff kühler Sachlichkeit zu halten geneigt ſind, immer 
das Merkzeichen warmen menichlichen Mitempfindens an. Auch durch 
all seine Schriften zieht ſich wie ein goldener Faden der humanitäre Ge— 
danke, und wie eine hohe Miſſion erachtete er das — von kleineren Ge⸗ 
lebrien als „der Wiſſenſchaft“ nicht würdig bezeichnete - - Streben. die Er⸗ 
gebniſſe ſeiner großen Kunſt in populär gehaltenen Vorträgen und Vichern 
auch der Laienwelt zugänglich zu machen! Als ein klaſſiſches Beiſpiel 
ſolcher vollstümlicher Wiſſenſchaft konnen ſeine ſchönen „Samariter— 
brieſe“ und der in mehr als zwanzig Sprachen überſetzte Leitfaden für 


leibende ] Samariter gelten! Esmarchs äußeres Leben ſpielte ſich ſaſt ganz im 
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matsprovinz 
Holſtein 


1846 der Aſſiſtent 


bung Schleswig⸗ 
Holſteins, die in 
die Zeit ſeiner eben 
vollendeten Stu⸗ 
dien fiel, riß ihn 
— zunächſt als 
Ofiger, dann als 
Arzt mit in die 
Helen der Kum; 
pfer. Auf jenen 
Schlachtfeldern 
reifte in ihm wohl 
der Plan zu der 
Ehen e tung des deutſchen Samartterwejeus, 
ſic ſchon und dann 1870/71 jo glänzend be⸗ 
wih. 1849 habilitierte ſich Esmarch, der mit einer 
Stromeyers vermählt war, als Privatdozent in 
übernahm 1854 die Direktoriatsſtelle der chirurgiſchen 
Finit und wurde im Jahre 1857 zum ordentlichen Pro: 
und Leiter des Hospitals ernannt. Infolge ſeiner 


Gerd. urdahne, Mel, bot. 
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Geſamtanſicht. 
Die neue Anatomie in München. 


ward hob Kaiſer Wilhelm den inzwiſchen weltberühmt Gewordenen 
erblichen Adelſtand. Die Feier des achtzigſten, des fünfundacht 

eslages, die Jubiläen ſeines Berufslebens trugen dem 
den gelehrten weitere Ehrungen ein, ein Denkmal ward ihm ſchon 
Ken in feinem Geburtsftädtchen geſetzt, und die Verwandtſchaft 
fe deutihen Kaiſerhaus, in die er durch feine zweite Ehe mit 
ar dn ene zu Schleswig⸗ĩHolſtein⸗Sonderburg-⸗Auguſtenburg, 
Böhlen G der Kalſerin, getreten war, trugen in ſein Daſein auch 
dem 1 „Aber heller als all dieſe äußeren Ehrungen umſtrahlt 
Enn da nun Verſtorbenen der Schaffens. 

bat nicht nur bahnbrechend auf dem Gebiet der Samariter 


gewirkt 
bei plö 


Wai (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Eine gefährliche 
fgenen ner boten japanischen Schaufpielerin Sada Yacco in ihrer 
Ha lern, der „Heinen Hanalo“, erſtanden, und es wäre zu 

mit 8 * fie dem bevorſtehenden Auftreten Hanakos in Berlin 
Ban . entgegenſähe. Hanako, deren Impreſario der 
das a 8 nach den glänzenden Erfolgen in London und 
ud a 10 iclich den Weg in die deutſche Reichshauptſtadt ebnet, 
Heier NA Darſtellerin gerühmt. Wenn ihr auch das 
10 behaupte gen ſoll als das ausgeſprochen Tragiſche, ſo wird 
cudewolf I, bah fie den Todeskampf nicht minder realiſtiſch und 
nachahmt als ihre berühmte Lehrerin, und daß ihr 


Rahmen feiner nordiſchen Hei⸗ 
ab. Am 9. Januar 
1823 zu Tönning in Schleswig⸗ 
boren, erhielt er ſeine 
wiſſenſchaftliche Ausbildung als 
Mediziner unter Stromener und 
Langenbeck an den Univerſitäten 
von Kiel und Göttingen und ward 
es berühm⸗ 
ten Chirurgen von Langenbeck 
im Kieler chirurgiſchen Hoſpital. 
Am 7. Oltober 1848 promovierte 
er dann dortſelbſt, und die Erhe⸗ 


die 
plattier 
luftdicht abgeſchloſ 
werden. 


raten ein— 
gerichtete 
große 
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toren uſw. dafür, 
jeder Schrecken genommen wird. 
Die Leichen lagern in einem 
ſtets auf zwei bis ſechs Grad 
Celſius gehaltenen Kühl 
raum auf ſchwarzen ge— 
neigten Granitplatten 


oder 


Feuertonwannen, 
durch 


ven 
jüdliche 


Mittelbaues 
der reich mit den 
modernſten Appa 


Abbildungen.) 


hebt ſich 
durch einen feierlichen Einweihungsalt ihrer Beſtimmung übergeben 


ward. Nicht nur Univerſität und Stadt München, ſondern das ganze 
bayriſche Land darf mit Stolz auf dieſe wiſſenſchaſtliche Schöpfung blicken, 
die — was Schönheit und Zweckmäßigkeit der Anlage betrifft — ihres⸗ 
gleichen auf dem Kontinent nicht hat und auch von den verſchwenderiſch 
ausgeſtatteten Inſtituten der Vereinigten Staaten nicht übertroffen wird. 
Hervorgegangen aus den Entwürfen Profeſſor Max Littmanns und 


„Harakiri“ den Zuſchauern kalte Schauer über den Rücken jagt. Auch 
unſer Bild ſtellt die Künſtlerin in einem Todeslampfe — während 


einer Erdroſſelungsſzene — dar. 


Die neue Anatomie in München. (Zu den nebenſtehenden 
Zwiſchen der Schiller» und Pettenkoſerſtraße er⸗ 
r Monumentalbau der neuen Anatomie, die am 18. Februar 


mit einem Auf⸗ 
wand von nahe⸗ 
zu zwei Milli⸗ 
onen Mark unter 
der bautechni⸗ 
ſchen Oberleitung 
des Oberbaurats 
Stempel und des 


j Bauamtmanns 
N Maxon hergeſtellt, 
’ umfaßt der herr⸗ 


liche Bau all jene 
Räume, die künf⸗ 
tig der ſeit 1879 
auf das Sechs⸗ 
ſache geſtiegenen 
Zahl von Stu⸗ 
dierenden dienen 
ſollen. Er iſt 
der Doppelauf⸗ 
gabe jedes wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Inſti⸗ 
tuts gemäß: Lehre 
und Forſchung zu fördern, in zwei große Abſchnitte ge⸗ 
gliedert: in die Laboratorien und die eigentlichen Unter⸗ 
richtsſäle. Nach der Schillerſtraße zu ſpringt, in mäch⸗ 
tigem Radius gehalten, eine hohe Trommel mit fünf 
Apſiden vor — ein architektoniſches Meiſterſtück, das den 
wichtigſten Raum der Anatomie: den Präparierſaal ent⸗ 
hält. Blau glaſierte, bayriſche Tonplatten verlleiden den 
mächtigen Raum, in dem 600 Menſchen zugleich arbeiten 
fönnen, ohne einander „im Licht“ zu ſtehen, denn er wird 
nicht nur durch ſtockwerkhohe Fenſter, ſondern auch durch 
Oberlicht erhellt. Vom Präparierſaal aus — über dem ſich 
in Höhe des dritten Stockes der große Mikroſlopierſaal 
befindet — gelangt man zu beiden Seiten in die ſo— 
genannten „kalten Küchen“, in die aus den Leichenlonſer⸗ 
vierungsräumen her Aufzüge 
münden. Ehedem waren die 
Leichenkeller eine Stätte des 
Grauens und Elels 
hier ſorgen Lindeſche 
Kühlanlagen, Ventila 
daß dem Ort 
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Präparierſaal. 


des 


in rieſigen 
nickel 
te Deckel 
Die 
Seite des 
bildet 


Eine Künſtlerin des fernen Oſtens. 
Die japaniſche Schauspielerin Hanako. 


Hörſaal, das Schmuckkäſtchen des Hauſes aber iſt der 
im zweiten Stock gelegene Leine Hörſaal, deſſen intimen 
Reiz eine von Profeſſor Mollier zuſammengetragene 
Kupferſtichſammlung noch erhöht. Das zarte Grau 
der Wände, die blauen Zugvorhänge und die 
Verhältniſſe des ſchönen Raumes üben eine 
Wirkung aus, die nur von günſtigſtem Einfluß 
auf die Freudigfeit der Studierenden und 
Lehrenden ſein kann. 

Ein ſeltenes Zwillingspaar. (Zu 
der nebenſtehenden Abbildung.) Wie ein 
beglückter Vater ſieht er hier aus, der 
bekannte Tierbändiger Havemann, der 
in der Reichshauptſtadt ein oft und 
gern geſehener Gaſt iſt, und es ſind 
auch wirklich Vatergefühle, die er den 
beiden zärtlich an die Bruſt gedrückten 
Zwillingen entgegenträgt. Nicht nur, 
weil fie — als Kreuzung zwiſchen 
einem Löwen und einer Königstigerin 
— jelten und koſtbar ſind, ſondern 
weil die drolligen kleinen Geſchöpſe, die 
wie junge Hündchen mit ſich ſpielen 
laſſen, durch ihre Zutraulichkeit alle 
aufgewandte Mühe reichlich lohnen. 
Bis jetzt ſind es wahre Muſterkinder, 
die ſich auch im Redaktionsſaal und 
photographiſchen Atelier höchſt wohl: 
erzogen und geſittet benahmen, aber 
auch für ſie kommen die Flegeljahre, in 
denen es nicht immer mit Güte abgeht — 
ihr Temperament iſt lebhaft genug, um 
allerlei erzieheriſche Schwierigkeiten in dieſer 
Kinderſtube ahnen zu laſſen. Nun, Herr Have— 
mann iſt kein Neuling in ſeinem Fache. Seine 
glänzenden Vorführungen und ein paar recht 
ernſt ausſehende „Narben“ beweiſen, daß 
er die Gefahren, die der Umgang mit 
Raubtieren mit ſich bringt, lennt und 
meiſtert. Übrigens hat er verſprochen, 
unſern Leſern demnächſt einiges von jeinen 
Dompteurerlebniſſen zum beſten zu geben. 

Das Geburtshaus Friedrich 
Fröbels. (Zu der untenſtehenden 
Abbildung.) Wieder ſoll eine durch 
die Erinnerung geweihte Stätte, an 
die ein unſerm Volle teurer Name ſich 
knüpft, „der Neuzeit“ zum Opfer fallen. Das heißt, es ſieht bei— 
nahe ſo aus, als ob es nicht dieſe vielgeſcholtene Neuzeit, ſondern eins 
der berüchtigten Dekrete vom „grünen Tiſch“ her wäre, durch das 
Friedrich Fröbels Geburtshaus in Oberweißbach (Schwarzburg-Rudol— 
ſtadt) bedroht wird. Der dortige Kirchen- und Schulvorſtand ſoll 
nämlich auf Betreiben des Generalſuperintendenten Dr. Braun am 


Fröbels Geburtshaus in Oberweißbach. 
Nach einem Gemälde von Eduard Hartung, Jena. 


1. Februar erneut den Beſchluß gefaßt haben, das alte Pfarrhaus, in 
dem Fröbels Wiege ſtand, und das im Jahre 1889 ſchon einmal in 
Gefahr ſtand, niedergelegt zu werden, nunmehr einzureißen und an der 
gleichen Stelle ein neues aufzubauen, trotzdem das Fröbelhaus-Komitee 


der Gemeinde 1000. M. für die Erhaltung des Hauſes 
beizuſteuern gewillt war. Als Erklärung für dieſe 
dem gewöhnlichen Laienverſtand unbegreifliche 
Maßnahme dient die Erwägung, daß der Kirchen⸗ 
beſuch möglicherweiſe nachlaſſen würde, wenn 
das neue Pfarrhaus nicht genau auf dem 
gleichen Platz wie das alte ſtände! Wieſo 
Herr Generalſuperintendent Dr. Braun zu 
dieſer doch mindeſtens auf ſehr unſicheren 

Füßen ſtehenden Befürchtung kommt, iſt 

nicht erſichtlich — ein ſchwerer Fehler aber 

wäre es, um einer vielleicht nur vagen 
Annahme willen ein Erinnerungsgut 
preiszugeben! 

Aichard Wagners letzte Tage. 
Die ſünfundzwanzigſte Wiederkehr von 
Richard Wagners Todestag am 
13. Februar hat eine ganze Flora 
von „Wagnererinnerungen“ um des 
toten Meiſters Bild aufblühen laſſen, 
Aneldoten, Epijoden und Charalter— 
züge dieſes reichen unerſchöpflichen 
Lebens. Von beſonderem Intereſſe 
und vielen wohl unbekannt war ein 
Bericht des „Corriere della Sera“, 
den eine Perſönlichkeit aus Wagners 
näherer Umgebung geſchrieben hatte. 
Wagner, der den Sommer 1882 in 
Palermo verbrachte, hatte ſich im 
September mit ſeiner Familie nach 

Venedig begeben, der Ruhe und Stille 
halber, die nirgends in der Welt ſo zu 
haben iſt wie dort. Er mietete für ein 
halbes Jahr das Mezzanin des jchönen 
Renaiſſancepalaſtes Vendramin-Colerzi am 
Canale Grande, eine aus dreißig Räumen 
beſtehende Wohnung, in der, außer der 

Familie, auch der kleine Hofſtaat des 

Meiſters wohl Platz hatte. Wenige 
Freunde nur fanden Zulaß zu 
dieſem Buen Retiro. Pünktlich 

um ſechs Uhr erhob ſich Wagner 
täglich und legte nach dem Bad einen 
der drei berühmt gewordenen Schlaf— 


ae: röcke an, den weißen, den ſchwarzen 
Die jungen Löwenbaſtarde des Tierbändigers Havemann. 


oder den roten. Dann ſchritt er, das 

gleichförmige Barett auf dem weißen 

Haar, mit den gleihjörmigen Schuhen an den Füßen, in den großen 
Empfangsräumen des Palaſtes auf und ab, innerlich wohl mit der 
großen Oper „Die Büßer“ beſchäſtigt. Um 12 Uhr ließ er ſich raſieren 
und fuhr dann mit ſeinem Faktotum „Gannaſeta“ — wie der Gondoliere 
Luigi Treviſen von allen genannt ward — zu irgendeiner Kirche oder 


Galerie. Ebenſo pün.tlid) nahm er um 2 Uhr die Mahlzeit ein und jetzte 
ſich zur Arbeit, bis ihn um 


5 Uhr die Familie zum Spazier⸗ 
gang abholte. So gleichmäßig 
wie immer hob auch der 13. Fe⸗ 
bruar an, der Todestag Wag⸗ 
ners. Er ſtand auf und ſpa— 
zierte im roten Senatoren= 
mantel auf und ab, er ließ 
auch den Gondoliere rufen, um 
eine Fahrt mit der Gondel 
anzuordnen. Aber plötzlich ſah 
der treue Gannaſeta den 
Meiſter umſinken und hatte 
nicht mehr Zeit, „die Frau“ 
und „den Arzt“ zu rufen, 
wie Wagner geflüſtert, denn 
das heiße Herz hatte zu 
ſchlagen aufgehört, dies große, 
geſegnete Leben hatte ſeinen 
Abſchluß gefunden. 

Adolf L’Arronge, der 
erſolgreiche und vielgefeierte 
Bühnendichter, begeht am 
8. März die Feier feines jieb: 
zigſten Geburtstages. In 
Hamburg iſt LArronge ge⸗ 
boren, und in Köln, Stutt⸗ 
gart und Peſt war er als Adolf L' Arronge. 
Kapellmeiſter tätig, ehe er ſich 
in Berlin dann der Theaterſchriftſtellerei zuwendete. Auf dieſem Felde 
aber hat er ſich mit ſeinem Vollsſtücke „Mein Leopold“, mit den Luſt— 
pielen „Haſemanns Töchter“, „Doltor Klaus“ u. a. m. bald einen der 
erſten Plätze unter den Theatermännern unſerer Tage erworben. 


J. Baruch, Hoſpyot., Berlin, phot. 
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Das Kreuz im Venn. 


Roman von Clara Viebig. 


(. Fortsetzung.) 

Es hatte lenzen wollen, zu früh im Jahr. Nun kam der 
Shnee noch nach. Kein tiefer, ſeſter Winterſchnee, der unter 
den Titten knarrt und die breiten Aſte der Tannen belaſtet 
mi gligernder Pracht, der Wochen und Wochen in flaumweiche, 
ſchzerde Decken Heide und Weide einwickelt und erſt ſchmilzt, 
wenn wahthaftiger Frühling kommt und die Schneelaſten zu 
lauenden, beftuchtenden Quellen wandelt, die die Bäche füllen, | 
die Brummen verſorgen, jede Graswurzel tränken. Flüchtig 
heilende Flocken wirbelten dahin, aber ſie näßten, erkälteten, 
durhihauerten bis ins Mark. Atemraubend fauchte der Wind 
m Stößen, zerrte an den Kleidern, raffte Schnee zufammen | 
und warf ihn wütend denen ins Geſicht, die ſich ihm entgegen— 
zuſtemmen wagten. 
Dinter feinen hohen Hainbuchenhecken, die ſich giebelhoch, 
nit mauerſeſtem Aſtgefüge ſchützend vor jedes Haus im Dorfe 
'ellen, dudte ſich Heckenbroich. Aber weiter hinauf, oben auf 
dem Lennbuckel, gab's keine ſchützenden Hecken mehr. Überhaupt 
leinen Schutz; ein Ungeheuer, gierig, ziſchend, pfeifend, ſchnaufend, 
belend, brüllend, tobte der Nordweſtſturm. Gewaltige Wolken 
gebilde rollten ihre ſchweren Leiber übers raſchelnde Kraut. 
Heine Ahnung von Himmelsblau, kein Durchblick auf die Ferne; 
ales grau, erloſchen, verhangen, ſtumpf, tot. Und troſtlos. 


als Pionier voranzugehen. 


m Ind doch bauten ſie. Die Fünfzehn unter Simon Bräuer. 
we aus Stein ſtand der ſchwarze Kerl, die Beine breitgeſetzt, 
zen Kopf ſteil aufrecht; der Wind tat ihm nichts, er zwinkerte 
nicht einmal, wenn ihm eine Ladung Schnee wie naſſer Sand 
een die Augen flog und ſich ihm an die Wimpern klebte. Mit 
den Auge des Raubvogels, dem runden, weitſichtigen, ſtoß- 
"dere, beäugte er feine Leute. Und fein Ton war hart, 
vem er kommandierte. O, fo ein bißchen Windrumoren und 
Aebelipreuen, was macht das?! Es konnte hier noch ganz 
anders blafen! Er kannte das. Nicht umſonſt hatte er als 
„malte Junge hier oben den Bauern das Vieh gehütet und 
een zwiſchen den Mooren geſammelt und ſpäter Torf | 
. und aufgeſet und das Vennheu gemäht, knöcheltief 
in Waller ftehend. Hier war er herumgeſtoßen worden von 
eh Lauer zum andern, hier hatte er gefroren und oft auch 
Ra und doch, und obgleich es ihm beim Militär jo gut ge‘ 
Bohn war — jatt eſſen und trinken, warme Montur, freie 
id 7 75 in den Kaſematten von Köln, nie Arreſt — er hatte 
I doch immer hierher zurückgeſehnt. Hier war ſeine Heimat! 


rennen, dahinzuſchießen wie ein Pfeil, vom ſtraffen Bogen 


doch rannte keiner. 


Simon Bräuer, dem langgedienten Unteroffizier, der dann 
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FR Sr da 
Aufſeher zu Siegburg geweſen war, hatte man es gern bewilligt, 


Es hatten ſich ohnehin nicht viele 
gemeldet zur Koloniſation oben im Venn; er hatte ſich dazu . 
gedrängt. Seine Frau hatte zwar geweint, ſeine Kinder hatten 
ſich an ihn gehängt - - nein, dahin wollten fie nicht mit ihm 
gehen — aber er hatte kurz geſprochen: „Ich jeh'!“ Wenn die 
Geſchichte hier oben erſt ordentlich im Gange war, zum Som— 
mer vielleicht, dann konnten ſie nachkommen. 

Und nun atmete Simon Bräuer wieder Vennluft. Die 
Naſenflügel gebläht. die unter dem Schnauzbart ſonſt fo feſt 
aufeinandergeſetzten Lippen halb geöffnet, ſchlürfte er den 
feuchten Schneedunſt ein. Das tat ihm gut. Er hatte nicht 
einmal den dicken Uniformrock angetan, er ging im Leinen— 
kittel; ihm war warm. Was froren denn die Kerle, warum 
klapperten ſie mit den Zähnen?! Er fuhr ſie an: hier würde 
nicht geſchnattert wie alte Weiber und auch nicht gehuſtet. 
Hier würde friſch drauf los geſchafft, nicht in die Hände gepuſtet 
und mit den Füßen geſtampft! Er lachte. „Frieren dir die 
Poten ab?“ ſagte er zu einem jungen Menſchen, der, blau 
vor Kälte, in ſeinen Holzklumpen ſchlotterte. „Wenn du 
arbeiteſt, frierſte nicht —- voran!“ 

Einen böſen Blick, unter geſenkten Lidern hervor, ſchoß der 
Sträfling, nur einen einzigen, Sekunden dauernden, kurzen Blick, 
aber der Aufſeher ſchrie ihn an: „Hier wird nicht gemuckſt!“ 

Nein, ſie hätten ja auch kein Wort gewagt. Mit geſenkten 
Köpfen, wie eine Herde, betäubt von Unwetter mit Blitz und 
Donnerſchlag, ſo duckten ſie ſtumm unter. Vor ihnen lag 
das Venn, ohne Schranken, frei und offen; ſie hatten zwei 
Beine, Füße zum Laufen, wer wollte ſie hindern, davonzu— 


geſchnellt — dieſer einzelne Mann doch wohl nicht?! Und 
Sie waren wie geſchlagen, wie gelähmt. 

Nun arbeiteten ſie ſchon ein paar Wochen; vom erſten 
Tagesſtrahl an bis in den ſinkenden Abend, bis die Nebel ſo 


dicht übers Venn krochen, daß ſie wie in Wolken ſtanden, daß 


leiner zehn Schritte weit den andern ſehen konnte. Es war 
jetzt ſelber eine Haft über ſie gekommen, es war doch ein zu 
ſchlechtes Kampieren in dem alten Torfſchuppen, der an der 
Chauſſee ſtand, die das Venn quer durchſchneidet. 

Dort ſchloß der Aufſeher ſie des Nachts ein; er ſelber 
ſchlief im nächſten Haufe des Dorfes, machte nur unvermutet 
einmal die Runde. Er hätte auch das nicht nötig gehabt. 
So oft er aufſchloß und mit der Laterne die fernſten Winkel 
der Strohſchütte beleuchtete, ſie waren alle da, und keiner von 
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ihnen rührte ſich. Man hatte die kräftigſten unter den Ge⸗ 
fangenen ausgeſucht, es hatten ſich auch viele unter ihnen 
dazu gemeldet, mancher mochte wohl gedacht haben: da kannſt 
du gut weglaufen — jetzt lagen ſie hier, ganz gleichgültig, wie 
Hunde in ſich zuſammengekrochen, und was ſie ſich auch ge⸗ 
dacht und erwartet haben mochten von der größeren Freiheit, 
jetzt hatten ſie nur das eine Verlangen: ſchlafen, ſchlafen. Sie 
waren todmüde und kalt. 

Ein Stück Land war ſchon gerodet und planiert, man hatte 
Strünke und Heidegeſtrüpp abgebrannt, einen Zaun aufgeführt, 
roh aus Fichtenſtangen zuſammengeſchlagen, und nun erhob ſich 
in halber Mannshöhe bereits der Bau. 

Die Dörfler hatten etwas zu bereden und zu beſehen; 
ſie ſtanden von weitem, halb neugierig, halb ſcheu. Man 
hatte Frauen und Kindern verboten, nahe heranzugehen — 
rumorten die nicht da wie die böſen Geiſter des Venns, die 
den Sümpfen entfteigen?! Mit unheimlichem Druck laſtete dieſe 
Nachbarſchaft auf Heckenbroich. 

Der Bürgermeiſter bekam in der nächſten Gemeinderats- 
ſitzung etwas anzuhören: wofür war er denn Bürgermeiſter 
und hatte das Wohl der Gemeinde zu vertreten, daß er ſo 
was zuſtande kommen ließ? Nicht ſicher war man jetzt mehr 
im eigenen Hauſe, man mußte zuſchließen. Und wie ſollte 
das erſt werden, wenn die Beeren reiften im Herbſt? Konnte 
man dann noch Frauen und Kinder ſammeln ſchicken aufs 

Venn, wo die Verbrecher, die Halunken — Mörder wohl gar 
- ſich herumtrieben?! Lange Jahre hatte man in Frieden 
gelebt, nun aber hatte man zur einen Hand das Lager — 
ſchlimm genug, daß die Soldaten den Mädchen nachpfiffen und 
man ſich fürchten mußte auf dem eigenen Acker, wenn Scharf- 
ſchießen war — aber ſchlimmer noch war das Haus, das fie 
da dem Dorf im Rücken bauten. Das würde man ſich nicht 
gefallen laſſen. Hundert Jahre und darüber hatte das Venn 
dem Bauer gehört, er hatte ſich Holz gehauen, wenn's ihm 
beliebte -- ganze Tannen waren verſchwunden in den Ofen von 
Heckenbroich — Torf hatte man ſich geſtochen und Streu ſich 
geholt, und nun kam auf einmal die Regierung, die ſich ſonſt 
einen Dreck um das Venn geſchert hatte, und legte die Hand 
darauf und ſetzte einem Geſindel hin, vor dem man ſich 
grauſen mußte. Steine ſollte man den Kerlen nachwerfen, wenn 
fie Sonntags durchs Dorf zur Kirche getrieben wurden — 
mochten ſie beten, wo ſie wollten, nicht hier! 

Der Bürgermeiſter hatte viel zu beſchwichtigen. War es 
etwa ſeine Schuld, daß man ihnen die Strafkolonie ſo auf 
den Hals gerückt hatte?! Da hätte man ſich eben ſelber daran 
machen müſſen, das Venn anzubauen! Ganz verſchließen 
konnte man ſich denn doch der Einſicht nicht, daß die Neuan- 
forſtungen, gegen die man ſich auch erſt fo mächtig gewehrt 
hatte, ſchon das Klima verbeſſert hatten, dem Wilde Schutz 
gewährten und dem Wanderer, der ohne dieſe Schonungen 
ſich ganz und gar verloren haben würde, wenigſtens in etwas 
die Richtung angaben. Dieſe weiten öden Strecken von Sumpf 
und Heide — verlorenes Land — konnten fie der nächſten 
Generation nicht ſchon vielleicht Wieſen und Kartoffel- und 
Roggenacker bieten?! 

Bürgermeiſter Leykuhlen machte viele Worte, aber er über- 
zeugte nicht. Es gab ein dröhnendes Gelächter im Ge— 
meinderat. „Dat find woll boch efu neumodſche Ideen, Hähr 
Aurjermeeſter? Für eſu jet find mir nit zo han. Ihr ſeid im 
Irund jo ooch nit dafür!“ ſagte der Bauer Balthaſar Adams 
vom Hof am grünen Klee, einer der gewichtigſten von Hecken— 
broich und der höchſte Steuerzahler. Er wurde ganz energiſch: 
„Nee, mir bliewe beim alten. Mir trecken unſ' Vieh, mir 
mähen unſ' Iras, un wann mer zo wennig han, dann wollen 
mer unſ' Venn behaalden für uns uszuhelfen. Unſ' Altere 
woren domit zofridden, unſ' Irußältere boch — nu hammer 
als die Iſerbahn, dat is miehr wie genug!“ 


Wahrhaftig, da hatte der Adams ganz recht! Es war 
gar kein Glück, wenn immer alles anders wurde, als es 
früher geweſen war! Wenn die Regierung helfen wollte, 


ſollte fie lieber dem armen Mann ein Sünunden vo 
bar, gegen geringe Zinſen oder gegen gar feine, daß 
noch eine Kuh zukaufen und ſein Anweſen ausbauen 
Und in Futtermangelzeiten ſollte ſie Heu liefern u 
Gemeinde überhaupt von den Steuerlaſten abheiten 
war der Eifel gedient, dann würde bald nicht mehr ı 
werden: „Arme Eifel!“ 

„Aber wir find ja gar nit arm!“ Lenkuhlen ic 
der Fauſt auf den Tiſch, daß der Federhalter, d. 
Tintenfaß lag, zu rollen anfing. Er ärgerte ſich. 
könnt ihr dat nu immer nachſprechen: „arm, arm 
dat ſagt, kennt unſre Verhältniſſ' jar nit. Weil wir 
allem eſu voranjejangen find, darum jagen fie ‚arır 
zrückſtändig“!“ 

„Oho, nit mit voranjejangen? Rückſtändig?!! — 
Nun wurde der Adams noch hitziger, und er war do 
ein ruhiger Mann. „Wer ſagt dann immer, uns Kinde 
nit nach der Fabrick jonn?!“ 

„Hm!“ Der Bürgermeiſter räuſperte ſich; er war ü 
ſelber einen Augenblick im Zweifel. Richtig war's, er 
er hatte immer gegen das Fabrikenlaufen geredet, 
auch dem Landrat ſchroff begegnet, wenn dieſer ih 
Waſſerleitung uſw. geſprochen hatte, er ſchätzte das 
gebrachte und hing an dem von Eltern und Vorelten 
kommenen wie nur einer. Und doch — er warf de 
in den Nacken — er mußte gegen das eigene Herz |} 
von „rückſtändig“ mußte auch er ſprechen. Denn es w 
Kurzſichtigkeit, offenbar eine Dummheit, ſich gegen die 
niſation da oben zu ſperren. Erſtens gehörte das U 
gar nicht der Gemeinde, ſondern dem Fiskus; ſo wat 
überhaupt nichts anzufechten. Zweitens hatten die Gera 
den Simon Bräuer über ſich, einen Aufſeher, der fie ſich 
Banden hielt als Schloß und Riegel; Mörder waren ſowie 
unter ihnen. Drittens konnte es der Gemeinde nur vo 
teil fein, wenn koloniſiertes Land ihre Ländereien begrenzt. 
es mußte einem doch wohl einleuchten: hat man gutes 2 
land neben ſich, ſo iſt die eigene Wieſe auch beſſer; hat man 
land neben ſich, fo weht einem der Wind keinen Unlraus 
ins Korn. Es ging nicht anders, man mußte die Leut. 
in harter Fron harte Arbeit taten, doch wohl dulden! 

Aber er ſprach vor tauben Ohren. Kaum konnte 
ſich erinnern, daß eine Gemeinderatsſitzung je ſo ſtü 
geendet hätte. Die Bauern ſchimpften. Ohne Hand 
ging der Bürgermeiſter von ihnen fort. Sie blieben 
ſtehen in einem Trüppchen vor der Schule und disput 
laut und heftig untereinander. Leykuhlen ſah ſich nicht 
nach ihnen um, obgleich er wußte, daß fie ihn ber 
Ja, wie ſollte das hier noch einmal werden?! O, fer 
durchaus nicht dumm, fie hatten es auch gelernt, bein! 
handel ihren Vorteil wahrzunehmen und ſich durch den Id] 
Käufer von auswärts nicht überliſten zu laſſen! Aber 
das eine Klugheit, die nur das Naheliegende ſieht und 
auch weiter in die Zukunft?! Die Stirn gerunzelt, gung 
langſam heim. N 

„Mariechen!“ rief er übers halboffene Gatter in 
Flur hinein. 

Es war ein altes Haus, in das er trat. So wa 
ſchon zu Lebzeiten von Mariechens Eltern geweſen, 
Großeltern hatten jo gewohnt und deren Eltern fo. I 
ſtand, aus hölzernen Buchſtaben gefügt, über dem niedti 
Eingang, durch den vor nunmehr zwanzig Jahren auch 
eingegangen waren, ein junges, glückliches Paar. Er 00 
nichts ändern mögen am alten Familienhaus der Endepol 
So wie einſt reichte auch heute noch das Dach an der = 
faſt bis zur Erde herab, nur daß man das dick bemooſte, au 
braun gewordene Stroh entfernt und ftatt feiner Schief 
platten gelegt hatte; das war nun nicht mehr jo ſchön! 
früher, als die bunten Feldblumen, Weidenroſe und Kati 
mohn, Klee und die weißen Sterne der Wucherblume luſ 
auf dem alten Dach geblüht hatten. Ungern hatte ſich Leyluß! 


— 


Aber das Gatter war noch feiner 
modernen Haustür gewichen, es zeigte noch fein krafnges 
Tieigrun mit den weißen Schnörkelverzierungen und dem 
ſckweren eiſernen Klopfer in der Mitte. Der Yadoren bauchte 
ich noch aus der Wand heraus wie ein Bienenstock, Kapuziner 
feiie und ein Zentifolienſtrauch klammerten ſich im Sommer 
an ihn und putzten die zartblaue Tünche mit feurigem Gelbrot 
und ſanſtem Roſa. Noch ſo wie einſtmals waren die Balken 
det Länge und Quere nach braun geſtrichen und karierten 
die Außenwände. Stall- und Scheuertüren leuchteten im 
ſteudigen Tiefblau. Farbenfroh lag das alte Haus hinter 
det mehrhundertjährigen Hecke; dieſe war die ſchönſte im Dorf. 
Leykuhlen hatte fie nicht niedergelegt, obgleich fie ihm das 
Licht nahm, denn wer hielte ihm ſonſt Wind und Schnee vom 
Und ſie war der Stolz der Vorfahren geweſen. 


dazu entſchließen müſſen. 


Haus ab? 
20 hielt er fie ſorglich; fein gerade geſchoren auf den Strich, 
tagte ſie wie eine Mauer, nur oben das Giebelfenſterchen. 
Dachürſt und Schornſtein guckten über ſie weg. 

„Mariechen!“ Leykuhlen war aus dem dunkeln Flur in 
die Küche getreten; auch hier war die Frau nicht. Einſam 
inden die ſilberblanken Melkeimer auf der weißgeſcheuerten 
Lan, der große, weitbauchige Milchkeſſel glanzte wie Gold 
daneben. Zerſtreut ſah er die vielen buntblumigen Teller an 
- „gun Andenken“ „Sei glücklich“ „Aus 


der Wand 
mi war fie denn nur?! 


Reendichaft“ — „Aus Liebe“ 
Lem ie doch käme! Er ſehnte ſich nach ihr, heute mehr 


dern ſonſt. „Bärtes,“ würde fie ſprechen und ihn die Hand 
rn mi den Armel legen, „was ärgerſt du dich? Haſt du 
de val ſchon oft über fie geärgert? Aber ruhig, fie kommen 
dir ibn nieder, fie können ja gar nichts machen ohne dich 
Heer dre du dich am Ende über dich ſelber?!“ Ja, da hatte 
Ne tec wie immer, wie in allem! Das Herz; wallte ihm plötz 
I uf wie einem ganz jungen und noch verliebten Ehemann. 
be zel noch lauter, noch ungeduldiger: „Mariechen!“ 
Dee Zeitentür, die aus der Küche gleich in den Kuhſtall 
rt, öfnete ich, aber es war nur die Magd, die den ſchwarz: 
bargen, glattgeicheitelten Kopf hereinſtreckte. „Se is nach 
"wesgens gangen. Der Dores hat widder de Krämpf; dat 
Kalhlinthe kam je holen!“ 
8 Alio bei Huesgens war fie? Nun, da ging er ihr eben 
thin nach“ Es litt den Mann nicht mehr allein im Hauſe; 
as zollte er fo einſam in der Stube ſitzen und ſich Gedanken 
machen. die fie mit einem Wort vertreiben konnte? Raſcher, als 
u gelonnnen war, ging er wieder zum Hauſe hinaus. Eben, 
us er wieder in den Heckenausſchnitt trat, raſſelte ein Wagen 
h helperige Milajter vorüber; fo raſch es ging, er erkannte 
1 10 Landrat im Fond und trat unwillkürlich hinter 
in nn Ing Jetzt mochte er den nicht ſprechen. Wo 
Au, nr Zur Strafkolonie natürlich! Schon ein paar 
100 hatte er von ihm erhalten, worin er ihn aufforderte, 
Te ‚mal mit ihm dorthin zu fahren. Der Landrat 
e ſehr für die Koloniſation — wie eben für 
nden nn ee der mehr nach Unluſt als nach 
teur 10 : 75 ln wieder hinter feiner Hecke 
ain die h 10 dem Wagen nach. Nein, das war heute 
ler ee „Schwan“, die der Landrat ſonſt 
dagen ui Bir Ausfahrten benutzte, es war der Krümper- 
zn fl som Has. den hatten fie wohl beruntergeſchickt der 
10 1 zum Diner ins Offizierkaſino. Richtig, die Pferde 
ala um, nicht weiter die lange Dorfſtraße hinunter. 
ab ken r 99 die Dorfſtraße abwärts, die ſo lang it, 
20 Weide 5 87 neben dem andern ſteht, ſondern jedes, 
en arten und Gemüfeland, ganz abgetrennt für 
a liegt hinter feiner Hecke. Er atmete auf; nun, 
e de Landrat kam ihm heute nicht in die Cuere! 
ke ane daß Mariechen Luſt hatte? Dann wollte er 
al die 1 ihr zur Strafkolonie gehen und ſehen, 105 
15 N 5 a waren. Es war ja nicht weit, von Hues: 
Wale, nn ne halbe Stunde. Und das Wetter war lind 
angenehmer als all die letzten Wochen. 
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dick und braun und wie 


Schon ſchwollen die Knoſpen 
Wo es ganz ge 


glänzend lackiert an den Hainbuchenhecken. 
ſchutzt war, geduckt unter dem knorrigen Hauptſtamm, wagte 
noch ſchliefen die Farne, die im 


ſich allerlei Kraut hervor; 
Sommer ſo üppig unter den Hecken emporſchießen, zu braunen 


Schnecken zuſammengerollt. Es war nur Unkraut, was jetzt 
grunte, aber es hatte gelbe Blütchen wie winzige goldene 
Sternchen, und jetzt kam ein Kind gelaufen, hatte die ganze 
Fauſt voll davon und ſtreckte ſie dem Mann entgegen. „Dag, 
Hähr Burjermeeſter!“ 

Er nahm die Blümchen aus der Kinderhand und ſah die 


Kleine freundlich an; ſie war ſehr hübſch. ein rundes Geſicht— 
Augen. Aber das 


chen mit großen, ſanften, tiefſchwarzen 

runde Geſichtchen war blaß. und die Augen hatten keinen 

blanken Glanz. Es war etwas Ernſtes in dieſer Kindheit. 
und Kaffee und wieder 


Dieſes Kind friegte ſicher Kartoffeln 
Kaffee und Kartoffieln und ein Stück Brot und weiter nichts. 
„Ah, du bis et. Kathrinchen“, ſagte Leykuhlen, die Kleine jetzt 
erkennend. Es war die Elfjahrige von Joͤrres Huesgen. 

Er griff ihr unters Kinn und hob ſo das blaſſe Geſicht⸗ 


chen zu ſich auf. „Sag' ens, kocht deine Motter auch alle 


Dag wat?“ 
Kathrinchen nickte ſtumm. 
„Wat dann?“ 

„Kaffee“, ſagte ſie leiſe. 

„Und Erdäppel?“ 

Sie nickte wieder. 

Aha, gerade ſo, wie er ſich's gedacht hatte! „Nichts 
andres?“ Schade, dieſes zarte Ding wurde auch bald in 
die Fabrik laufen wie die ältere Schweſter, die Bareb, und 
würde ſchmalbrüſtig werden und den Huſten kriegen beim 
Rennen durch Wetter und Wind. Schade! Der Huesgen— 
Jörres, der ſeine Not hatte, eins ſatt zu machen, hatte ihrer 
acht nein, neun lebendige Kinder, da war ja erſt neulich 
wieder eins angekommen und mancher wohlhabende Mann, 
der ſein halbes Beſitztum gern dafür hingegeben, der hatte 
keins! Es zog eine ſchmerzliche Erinnerung über des kräftigen 
Mannes Geſicht; wie in einen Traum verloren ſah Leykuhlen 
in das weiche Kindergeſicht. 

Die Kleine ſtand ſtarr da, das Geſichtchen durch ſeine 
Hand emporgehalten; ſie wagte nicht, ſich zu rühren. Da 
gab er fie endlich frei. Er holte tief Luft. „So is et!“ 
und dann, wie ſich beſinnend: „No, Kathrinchen, ſag' ehs, 
wat kocht deine Motter als noch?“ 

„Nichts!“ Das Madchen ſah ihn ganz verwundert an: 
das war doch wohl gut, Kaffee und Kartoffeln und ein Stück 
Brot, wenn man nur immer genug davon hätte! „Meine 
Motter es immer krank“, ſagte fie ſchüchtern und tief errötend. 
„On uns Bäreh jeht nach der Fabrick. Ich koche dat. Dat 
kann ich ſchon!“ 

Yenfuhlen ſtrich ihr übers Haar. „Komm, Kathrinchen“, 
ſagte er und nahm ſie an der Hand. Er hielt ſie ſo ganz 
feſt; die kleinen kalten Finger erwarmten zwiſchen den ſeinen 
und fingen an zu ſchwitzen. Sie gingen miteinander immer 
weiter die lange Straße, aber ſie ſprachen nicht mehr; der 
Mann war in Gedanken, und das Kathrinchen traute ſich kein 
Wort zu ſagen. Es wäre gern davongeſprungen, aber erſt vor 
der halb eingegangenen Hecke, hinter der ganz niedrig, wie zu— 
ſammengeſunken, das Huesgenſche Häuschen lag, wagte es, 
ſein Händchen dem feſten Griff zu entziehen. Hurtig und 
lautlos wie eine Maus huſchte es in die dunkle Hütte und 


war verſchwunden. 


Sich tief bückend, um den Kopf nicht zu ſtoßen, folgte 
Leykuhlen dem Mädchen. Die Tür nach der Stube ſtand offen, 
er konnte aus dem Flur, der als Küche diente, gerade dort 
hineinſehen. Dunſtig wie in einem Stall war die Atmoſphäre, 
eine überwarme, dicke Luft in ſelten gelüftetem Raum. Er 
konnte ſich nicht zu ſeiner ganzen Größe aufrichten, die ſchiefe 


Valkendecke hing ihm dicht überm Scheitel; er fühlte, wie ihm 


das Hut in die Stirn ſchoß — oder machte ihn das, was er 
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ſah, ſo ſeltſam heiß?! Drinnen in der Stube neben dem 
Ehebett, auf dem die Huesgen lag, ſaß Mariechen auf dem 
Schemel. Sie hatte das Kleinſte auf dem Schoß, ausgebün⸗ 
delt, ganz ſplitterfaſernackend, als ſei es eben geboren, und 
blickte darauf nieder mit einem Lächeln, wie er es nur einmal 
an ihr geſehen hatte, einen einzigen Tag lang — den ein- 
zigen, den ihr eigenes Kind gelebt hatte. 

Mariechen! wollte er rufen, aber er hielt an ſich: nein, 
er wollte ſie nicht ſtören, er durfte ſie nicht ſtören. Auf den 
Zehen ging er langſam rückwärts hinaus und ſah dabei noch 
immer hin, obgleich er eigentlich gar nicht ſehen wollte. Sie 
ſelber würde ja niemals mehr ein Kind bekommen, das hatte 
ihnen der berühmte Arzt in Aachen geſagt; ſie hatten ſich auch 
drein geſchickt, aber — er ſeufzte — es war doch ſchwer! 
Zögernd nur entfernte er ſich, ihr Lächeln bannte ihn. Und 
als er ſchon längſt draußen war, ſah er noch immer ſein 
Mariechen vor ſich mit dieſem ſtillen, ſeligen und zugleich doch 
ein wenig ſchmerzlichen Lächeln. 

Ohne daß er es wußte, hatte er den Weg höher hinauf 
zum Venn eingeſchlagen. Er wurde deſſen erſt inne, als er 
die letzten Hecken hinter ſich hatte und auch das Weideland, das 
ein dunkler Tannenbuſch begrenzt. Er ſank plötzlich tief in 
weichen, ſchwarzen Moorboden. Jetzt war alles naß hier, die 
verdorrten Heidekrautbüſchel ragten wie Schöpfe aus den 
Lachen, man mußte Obacht geben, wohin man trat. Das 
ſtöberte ihn aus ſeinem Sinnen auf, er ſah um ſich. So oft 
er auch hier ſchon geſtanden hatte, hinter ſich die unermeßliche 
Weite des Venns, vor ſich die Hecken des friedlichen Dorfes, 
dahinter die Häuſer zu ſchlafen ſchienen, er empfand immer 
wieder die Wohltat dieſer Unbegrenztheit, die Beruhigung dieſer 
ungeheuren weltentrückten Stille. Daß er jo lange nicht hier- 
geweſen war! Wie ſah es jetzt hier aus? Nun, viel war noch 
nicht zu ſehen! Es war hier noch nicht viel anders als ſonſt, nur 
daß dort, wo der einſame Baum ſteht, der Galgenbaum, der 
wie ein dürrer Pfahl ragt und nur im Sommer einen kurzen, 
nach der Seite gewehten Schopf zeigt, daß fie dort jetzt rohe 
Balken aufeinanderſetzten. Ein primitiver Bau! Hui, mußte 
der Wind durch die Lücken pfeifen! Er ging darauf los. 

Ein harter Zuruf hielt ihn an: „Halt!“ 

Mit ſtarken Schritten kam der Aufſeher heran. „Was 
wollen Sie?“ Das klang drohend, und ſelbſt, als jetzt Simon 
Bräuer den Heckenbroicher Bürgermeiſter erkannte, wurde ſein 
Geſicht nicht viel freundlicher. Der Landrat war ſo und ſo 
oft ſchon hier geweſen und hatte ihn aufgehalten mit ſeinen 
Vorſchlägen und Verbeſſerungen, nun kam der Bürgermeiſter 
auch noch angerannt! Widerwillig gab er Auskunft: nun ja, 
ſie waren am Arbeiten, das mußte ja auch ſo ſein, das koſtete 
dem Staat eine Maſſe Geld hier oben und würde noch mehr 
koſten, noch viel mehr. Dräniert mußte der Boden zu allererſt 
ordentlich werden, wo ſollte ſonſt all die Näſſe hin?! Aber 
dann — ein freundlicher Strahl huſchte jetzt über das finſtere 
Geſicht — dann konnte es hier wohl was werden! Es mußte 
was werden! 
Leykuhlen hörte die große Energie heraus in Worten und 
Ton. Bräuer war ihm nie ſonderlich angenehm geweſen: ein 
verſchloſſener, unzugänglicher, finſterer Menſch. Er hatte ihn ſchon 
gekannt, als er noch ein Junge war und andere Jungen, die ihn 
auf der Weide täppiſch neckten, mit Steinen blutig geworfen 
hatte; aber jetzt intereſſierte er ihn. Das war doch ein Kerl, 
mit dem was anzufangen war! Wie kam dieſer arme Junge, 
der nie ein Bröckelchen Land zu eigen beſeſſen, der ſeine zwölf 
Jahre in den Kaſematten von Köln verbracht und dann noch 
ein paar dazu als Aufſeher hinter den Mauern von Siegburg, 
zu dieſem lebhaften landwirtſchaftlichen Intereſſe?! 

„Wenn wir nach dem Dränieren den Boden umlrechen, 
ſchiffeln und kalken, dann ſollen wir wohl was herauskriegen. 
Wo Vennheu wächſt, is am End auch Kleeheu zu kriegen, 
man darf nur nit die Jeduld verlieren”, ſagte Bräuer jezt. 
Man merkte es ihm an, daß dieſe Idee ſeine eigene war und ihn 
ganz erfüllte. Mit einem ſcharfen Blick ſah er ſich um, hob 


ſeine Rechte und machte eine weitumfaſſende Bewegung. „Un 
wer hat dat je erlebt, Roggen un Hafer auf dem Hohen Venn?!“ 

„Oha!“ Leykuhlen lächelte; das waren denn doch noch 

weitausſehende Pläne! 
Aber wie beleidigt fuhr der andere auf. „Da is nix zu 
lachen. Wenn Sie et nit jlauben, wat kommen Sie dann 
hier hin? Und ich ſag' Ihnen: hier wächſt Hafer!“ Er hob 
wiederum die Hand und zeigte wie ein Gebieter über die 
unwirtliche Fläche. „Und hier wächſt Roggen! — — — 
Voran, ihr Kerls!“ Unſanft fuhr er ein paar Gefangene an, 
die langſam, ſchlorrenden Schritts eine ſchwere Karre voll 
Steine zum Bau hinſchafften. 

Der eine hatte ſich vorgeſpannt, der Strick klemmte ihm 
die Bruſt ein, er zerrte mit vorgeſtrecktem Halſe, die Augen 
waren ihm herausgequollen, die Sehnen zum Reißen angeſpannt. 
Tief ſank das ſchwerbelaſtete Gefährt in den ſchwammigen 
Boden ein. Der andere ſtieß von hinten gegen, den Kopf 
ganz tief zwiſchen die Schultern ziehend, wie ein Tier faſt 
auf den Vieren laufend. Man konnte ſein Geſicht nicht ſehen. 
man hörte nur ſein Keuchen. Jetzt blieben ſie ſtecken. 

„Voran!“ Simon Bräuer hob befehlend den Arm. 
„Voran, ihr Faulenzer!“ Da duckte ſich der hintere, der für 
ein paar Augenblicke ſein blaſſes, ſchweißbedecktes Geſicht empor⸗ 
gehoben hatte, raſch wieder, und der vordere ruckte an, wie 
ein marodes Pferd zu letzten verzweifelten Anſtrengungen an 
gepeitſcht. Der Karren ſchwankte weiter. 

„Schwere Arbeit hier“, ſagte Leykuhlen. Dies hier war 
wahrhaftig Pferde, aber keine Menſchenarbeit! „Bräuer, 
werden Ihnen die Leute dann nit krank?“ 
Das unerbittliche Geſicht verzog ſich zu einem verächtlichen 
Lächeln. „Fünf Schwachmatikuſſe hab' ich als nach Aachen 
retourgeſchickt, hab' andere Kerle dafür gekriegt; es ſitzen ihrer 
ja jenug hinter Schloß und Riegel, die wollen jern heraus. 
Is hier doch noch immer beſſer in freier Luft — was, Jacobs?“ 
ſchrie er den jungen Menſchen an, der den Karren geſchoben 
hatte und jetzt, am Bau angelangt, ſich emporrichtete und 
die ſteifgewordenen Arme umeinander ſchlug. „Is doch beſſer 
hier als im Kaſchöttchen?“ 

Es kam keine verſtändliche Antwort, ein heiſeres Huſten 
erſtickte ſie. Aber der Sträfling nickte und gab ſich dann 
daran, die Steine abzuladen. 

Sah der Menſch elend aus! Und ein unangenehmes Ge: 
ſicht, die richtige Verbrecherphyſiognomie! „Wat hat der dann 
pekziert?“ fragte Leykuhlen halblaut. Es überlief ihn plötzlich 
eine ſchaurige Empfindung: dem möchte man nichts Wehrloſes in 
den Weg ſchicken auf einſamem Venn! Dieſe roten Haare, dieſe 
abſtehenden Ohren, dieſe unſteten Augen in dem abgezehrten. 
ſommerfleckigen Geſicht! So konnte ſich ein ängſtliches Gemüt 
wohl einen Mörder vorſtellen. „Wat hat der dann verbrochen?“ 

„Der —?“ Bräuer zuckte gleichgültig die Achſeln. „Wird 
wohl nur wegen Wechſelfälſchung oder Diebſtahl oder wegen 
Sittlichkeit ſeine paar Jährchen gekriegt haben — ich weiß 
nit — wer kann dat all' behalten! Aber wenn Sie et jern 
wiſſen wollen — Jacobs!“ Er winkte. 

„Nee, nee!“ Leykuhlen legte ihm die Hand auf den Arm. 
„Fragen Sie ihn nit ſelber! Nee, nit vor mir!“ 

„No, dann nit!“ Der Aufſeher lachte grimmig. „Daraus 
macht ſich ſo'n Kerl doch nir. Der hat fo oft feine Sünden 
anzuhören jekriegt, bis auf Herz und Nieren iſt der ausjezogen 
worden im offenen Gerichtsſaal, dat et dem janz Wurſcht is, 
wat ich ihn hier frag', oder Sie un ich. Dem is dat viel 
ärjer, wenn Ihre Dorfmädchens ihn anjaffen wie ein wildes 
Tier un die Jungens hinter ihm drein kreiſchen — Mädchens, 
mit denen er ſonſt pouſſieren würd', Bengels, mit denen zu’ 
ſammen er Kegel ſchieben würd'. Dat is viel ſchlimmer für je 
einen, als wenn wir ihn fragen. Wir wiſſen doch auch, wat 
Verſuchung is!“ 

„Sie haben recht!“ Ganz betroffen ſah Leykuhlen den 
Aufſeher an — der Bräuer war doch nicht ſo roh, wie es den 
Anſchein hatte! „Sie haben Verſtändnis für Ihre Leut'!“ 


anon ih uo oe 
tee ıS 


—o 2250 


226 o 


„No, wenn ich dat nit hätt'! 
Siegburg jeweſen. Beim Militär is dat auch nit viel anders 
— pariert muß werden — nur die Montur is beſſer. Herr 
Bürjermeiſter, wenn Sie ſich aber intereſſieren, ſo ſchaffen Sie 
mer doch ein paar Bund Stroh!“ Es kam etwas wie eine 
Bitte in die harte Stimme. „Die Kerls liegen hundsmiſerabel. 
Und wenn ich 'wat alte Leinwand kriejen könnt'! Die Halunken 
verſchweinigeln ſich die offenen Froſtbeulen mit Abſicht, ſie 
denken, wenn ſie humpeln, dann brauchen ſie nit ſo zu ar⸗ 
beiten — ja wohl, ich werd' ihnen! Aufjepaßt!“ brüllte er 
einen Sträfling an, der ſich eben verſtohlen bückte, um mit der 
hohlen Hand Waſſer aus einer Lache zu ſchöpfen. „Hab' ich 
nit befohlen, jetrunken wird nit?!“ 

Erſchrocken fuhr der Sträfling zurück; er ſtammelte etwas 
von „Durſt“. Es klang wie ein Winſeln. 

„Wenn du Bauchſchmerzen kriegſt, ſcheuer ich dir noch 
die Hucke!“ ſchrie der Aufſeher böſe. 

„Sie ſind ſehr ſtreng“, ſagte Leykuhlen vorwurfsvoll. Es 
ſtieß ihn plötzlich wieder etwas von dem Manne zurück. 

Aber der Aufſeher zuckte die Achſeln. „Wenn ich nit 


ſtreng wär', könnten wir nur einpacken hier. Entweder, ſie ling im dunklen Moorland. 


Ich bin doch drei Jahr in 


gingen mir alle ein, oder fie ſchlügen mich tot. Adjüs!“ Da- 
mit drehte er ſich kurz um und ließ den anderen ſtehen. 

Leykuhlen ſah ihm nach, wie er mit ſtarken Schritten auf 
die andere Seite des Bauplatzes ging und dort ein paar Sträf- 
linge aufjagte, die ſich in einem wärmenden Sonnenſtrahl auf 
einem Balken niedergekauert hatten und ein wenig raſteten. 
Er ſah ſie auseinanderfahren wie Hühner, zwiſchen die der 
Habicht ſtößt. Arme Teufel! Es war nun ſchon Ende April, 
aber es war doch noch recht kalt! 

Ein Wind ging, der ſelbſt den an Vennluft Gewöhnten 
durchſchauerte; Leykuhlen knöpfte ſeinen Rock zu. Die in 
Leinenkittel Gekleideten ragten wie ſchlotternde Vogelſcheuchen, 
denen der Wind die Fetzen abzerren will, aus der baumloſen 
Fläche auf. So braun, ſo dürr noch das einſame Land! Eine 
von ihm ſelbſt nicht verſtandene Traurigkeit ſenkte ſich plötzlich auf 
Leykuhlens Seele. Der Himmel trüb, ſchwere Wolken hatten 
jetzt jedes Strählchen von ſonnigem Licht verjagt; die Luft war 
wie Rauch, voll von beklemmendem Nebeldunſt, die Ferne ſo fern. 
Wo waren Städte und Menſchen, fröhliche Menſchen, und frucht 
bare Felder?! Weit fort, ſehr weit fort! Noch war kein Früh⸗ 


(Fortſetzung folgt.) 


Entwicklung der neueren phyſikaliſchen Tiefſeeforſchung. 


Methoden und Ergebniſſe der Meſſung von Temperatur, Salzgehalt uſw.“) 
Von Prof. Dr. Gerhard Schott. 


Wie ſieht es in den gewaltigen tiefen Becken und Mulden 


der Weltmeere aus? Welche Wärmeverhältniſſe herrſchen da 
unten in vier-, fünf-, ja achttauſend Metern Tiefe? Unter 
welchen ſonſtigen phyſikaliſchen und chemiſchen Zuſtänden und 
Bedingungen lebt die Tierwelt der Tieffee? Wie beantwortet 
die neuere Tiefſeeforſchung dieſe und andere ſich aufdrängende 
Fragen? i 


Zunächſt ſtellen wir als wichtigſte Tatſache feſt, daß ganz 


allgemein das Ozeanwaſſer um ſo kälter wird, je tiefer es 


ſich befindet, und zwar iſt es merkwürdigerweiſe einerlei, ob 
wir uns dabei in den Tropen befinden oder in der gemäßigten 
Zone. Das Bodenwaſſer am Grunde von Tiefen, die 4000 Meter 
überſchreiten, iſt durchweg eiskalt, ſeine Temperatur ſchwankt 
etwa zwiſchen 0 Grad und 2,5 Grad Celſius. Gehen wir 
dagegen auf dem Feſtland in die Tiefe, wie in Bergwerken, 
in Bohrlöchern, ſo ſteigt die Temperatur, und wir müſſen 
annehmen, daß in 4000 Metern unter dem Feſtlands⸗ 
boden ſchon die außerordentlich hohe Temperatur von rund 
140 Grad Celſius herrſcht. Es beſteht ſomit ein fundamentaler 
Unterſchied zwiſchen der ſenkrechten Wärmeverteilung im Meer 
und der in der feſten Erdrinde. Aber auch in den Zwiſchen⸗ 
tiefen der Ozeane iſt die Waſſertemperatur meiſt erſtaunlich 


niedrig, zumal in den Tropen, ſo daß die hohen Temperaturen 


der Oberfläche nur in ſehr dünner Schicht nach unten reichen; 
ſchon in 400 Metern Tiefe beobachtet man z. B. unter dem 
Aquator des Atlantiſchen Ozeans nur 8 bis 9 Grad, denen 
26 bis 27 Grad an der Oberfläche gegenüberſtehen! 

Mit gewöhnlichen Thermometern kann man begreiflicherweiſe 
dieſe Tiejentemperaturen nicht meſſen, es würden ja die ge— 
wöhnlichen Thermometer während des Heraufholens durch die 
warmen oberen Schichten wieder die Temperatur dieſer Schichten 
annehmen. Am gebräuchlichſten ſind vielmehr ſogenannte 
„Umkehr- oder Kippthermometer“, von denen jedes einzelne 
Stück mehr als 100 Mark koſtet. 
Druck der Waſſermaſſen der Tiefſee geſchützten Thermometer 
werden in einer Metallröhre befeſtigt, die ihrerſeits an einem 
metallenen Rahmen drehbar angebracht iſt. In dieſer Lage 
geht das Inſtrument in die Tiefe hinab; it es in der ge 
mwünfchten Tiefe, in der man die Waſſerwarme meſſen will, 


5 Val. den Auiſap über Tiefſeelotung im Jahrgang 1005, 
der „Gartenlaube“. 
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Die gegen den gewaltigen, 


wert. 


eiskalt iſt. 
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angelangt, dann kippt die Metallröhre, in der das Thermo: 
meter ſich befindet, um, ſobald man die Leine einzuhieven be 
ginnt, und es reißt im Moment des Umkippens der Queck 
ſilberfaden in einer der Tiefentemperatur proportionalen Länge 
ab, und dies abgeriſſene Stück des Queckſilberfadens verändert 
ſich auch während des weiteren Heraufholens nicht nennens 

Eine ähnliche Einrichtung wird auch bei den Waſſer 
ſchöpfern benutzt, die eine Probe von unvermiſchtem Tiefſeewaſſer 
heraufbringen ſollen, damit man dies Waſſer in bezug auf 
ſeinen Salzgehalt oder auch auf ſeinen Gehalt an abſorbierter 
atmoſphäriſcher Luft uff. unterſuchen kann. 

Bei den Tiefſeethermometern ſowohl wie bei den Waſſer 
ſchöpfern handelt es ſich um die Bewegung von erheblichen 
Gewichten, beſonders weil man, um Zeit zu ſparen, auf den 
Forſchungsfahrzeugen in einem Zuge mehrere Tiefentempera⸗ 
turen mißt und mehrere Waſſerproben aus verſchiedenen Tiefen 
entnimmt, alſo genötigt iſt, einer Leine jeweils eine ganze Anzahl 
ſolcher Apparate anzuvertrauen. Begreiflicherweiſe verbietet ſich 
unter dieſen Umſtänden für dieſe ozeanographiſchen Arbeiten die 
Benutzung des in unſerem Aufſatz bei den Lotungen (1905, 
S. 784) erwähnten Klavierſaitendrahtes; man muß vielmehr 
ein aus mehreren Drähten zuſammengeflochtenes Stahlkabel von 
zwei bis drei Millimetern Durchmeſſer benutzen, um gegen 
Verluſte geſichert zu ſein. Das Kabel wird in einer Länge 
von mehreren tauſend Metern auf eine Winde aufgewickelt. 

Leider fehlt der Tiefſeeforſchung noch heute ein Apparat, der 
bequem und ſicher die Strömungen der Tiefſee, ſowohl ihrer 
Richtung wie ihrer Schnelligkeit nach, beobachten läßt. Bis jetzt 
muß man ſich daher in der Hauptſache dadurch helfen, daß man 
aus der geographiſchen Verteilung von Wärme und Salzgehalt 
des Tiefenwaſſers mittelbar und indirekt die Bewegungen des 
Tiefenwaſſers abzuleiten oder zu berechnen verſucht. 

Immerhin ſteht eine ſtattliche Reihe von höchſt eigentüm 
lichen Tatſachen bereits feſt. Dazu gehört zunächſt der ſchon 
eingangs erwähnte Umſtand, daß nahezu überall in den großen 
Tiefen der Weltmeere, auch unter dem Äquator, das Waſſer 
Die niedrigen Temperaturen von nur 8 bis 9 Grad 
in 400 Metern Tiefe, von I bis 2 Grad am Meeresgrund in 


- bie 6000 Metern Tiefe können nicht an Ort und Stelle ihren 


Urſprung haben, da in den Tropen jahraus, jahrein an der 
Oberfläche des Meeres die Wärme der Luft ſowohl wie die 


des Waſſers faſt nirgends und niemals unter 20 Grad herab 
geht, meiſt ſogar zwiſchen 25 und 28 Grad Celſtus liegt. Man 
fan ſich in ganz ſchematiſcher Weiſe dieſe Sachlage fo er 
laren: während an der Oberflache der Ozeane viele ſchnell- 
fließende, aber nur ſeichte, d. h. wenig tiefreichende Ober- 
lachenſtrömungen warmes Waſſer von der heißen Zone nach 
4 der gemäßigten und kalten Zone führen man denke nur an 
; den Goliſtrom ziehen in der Tiefſee umgekehrt ſehr langiame. 
| aber ſehr mächtige Unterſtrömungen von polaren Gegenden zu 
! den äquatorialen Gebieten, wadurch das auch in den tropiſchen 
Meeren kalte Bodenwaſſer ſeine Erklärung findet. Dabei dürfte 
der größte Teil des kalten Tiefenwaſſers vom ſudlichen Eis 
| neere ſtammen. In der gleichen Weiſe wie in dem Luftmeer 
! Unter und Oberwinde von ſehr verſchiedener, ja oft entgegen 
gelepter Richtung wehen, beſitzt auch der Ozean Oberflachen und 
Tiefenſtromungen von weſentlich verſchiedener Richtung. Stärke. 
Temperatur uff. Man kann alſo von einem Kreislauf des 
Waiſers reden: an der Oberfläche geht es von den Tropen 
f pelwarts. wird dort abgekühlt, ſinkt daher. meil ſpezifiſch 
herren geworden, unter und kehrt in der Tiefe zu den Tropen 
zurück, wo es allmählich wieder zur Oberflache aufſteigt. Ein 
ihlagender Beweis für die Richtigkeit des Satzes, daß am 
Merergrund eiskaltes Waſſer von hohen geographiſchen Breiten 
nuch dem Aquator fließt, wird durch manche Binnenmeere ge 


N als 
ker. die vom offenen Ozean abgeſchloſſen Find; in ihnen 
et raulich die Waſſertemperatur bis zum Boden hoch, weil der 


So 


9 % 7 
R 
N 


s Mittelmeer, obſchon es in einzelnen Teilen bis 4000 
die 


A ref iſt, doch eine Bodentemperatur von 13 Grad; 
et von (Gibraltar iſt nur ſeicht. 

anz fo einfach, wie hier ſchematiſch angedeutet, liegen 
un freilich die Verhaltniſſe im einzelnen nicht. So it 
t ür die mittleren Schichten der Tiefſee, im beſonderen für 
de Paſſerlagen zwiſchen etwa 150 und 800 Metern Tiefe 


gewieſen, daß ihre Temperatur in den tropiſchen Gegenden. 


nach 
In dieſen 


nel medriger iſt als in der gemäßigten Jon, 
tl Tiefen kann alſo der eben beichriebene, von den Eis— 
eren kommende kalte Unterſtrom noch nicht vorhanden fein; 
Fer mittleren Tiefen bilden ein Grenzgebiet zwiſchen Ober— 
19 0 und Vodenſtrom. Ein Beiipiel wird die Abſonderlich 
zal ber Sachlage klarmachen. Angenommen. ein Schiff 
unde ſich auf dem Äquator mitten im Atlantiſchen Ozean, 
gen wir halbwegs zwiſchen Braſilien und Kamerun, und die 
unter der laſtenden Schwüle der Tropenſonne bei 28 bis 
Grad Celſius leidenden Paſſagiere wollten ſich eine Flaſche 
Lil lublen, ſo konnen ſie dies durch das Verſenken der Flaſche 
auf 400 Meter Tiefe derart gut erreichen, daß das Getränk 
ar Lemveratur von nur 8 bis 9 Grad annimmt. Würde der 
ſleche Lerſuch aber weiter polwärts gemacht, z. B. halbwegs 
weichen den Azoren und den Bermudasinſeln., wo man doch | 
e, Kopen ſchon verlaſſen hat und die Lufttemperatur viel 
em nur 20 Grad im Jahresdurchſchnitt beträgt, To würden 
1 trotz Hinablaſſens der Flaſche wiederum auf 
1 10 05 ul doch nur eine Abkühlung des Getränkes bis | 
I ee Grad he der Sekt bliebe lauwarm! iu 
0 11 f Man ſollte doch weg aun 
0 115 es gleiche Tiefen ins Auge gefaßt, das Waſſer i 
6 de heilen Zone nach der gemäßigten Zone hin immer 
et würde. 

In Dielen mittleren Schichten der Tiefſee von 150 bis | 


1 Ozeane nachgewieſen. 
I Ur und abſteigende, alſo ſenkrechte Bewegungen in Ver— 
j 


Au) M 7 u . 25 1 . 5 Mi 
10 letern iſt aber das Gegenteil, wie eben gezeigt, der 

„und zwar iſt dieſe auffallige Wärmeverteilung fur 

Es kommen offenbar verwickelte, 

ö 


le 


N ne muß bemerlt werden, daß der Verſuch in dieſer 
 Ameiphägen met ausführbar it, da der gewaltige Waſſerdruck 
enaite in die N 4% Metern Tiefe) jeden Pfirorſeu, auh den einer 
1d trinken x 1 hineintreibt * Sekt und Zalman will aber 
als ger; en genügt ſchon das Verſenken auf erheblich geringere 
der zum Bersten e, lun jede gewohmliche verſchloſſene Flaihe ent. 
ien zu bringen oder den Kork hineinzutreiben. 


2 
Ex 


wenftrom des offenen Ozeans nicht hineindringt. 8 


bindung mit den oben erwähnten wagerechten Strömungen 


hierbei in Betracht. 

Neben der Erforſchung der Warmeverhältniſſe 
der madernen Tiefſeeforſchung die Veſtimmung des Salzgehaltes 
eine ſehr wichtige, ja geradezu eine beherrſchende Rolle. 


Es hat ſich nämlich von Jahr zu Jahr deutlicher gezeigt, daß 
ein außerordentlich 


ſpielt in 


der verſchiedene Vetrag des Salzgehaltes 
feines Kennzeichen fur die Herkunft der verſchiedenen Waſſer 
zugleich, daß dieſe Verſchiedenheit der „Kon 
zentration“ des Meerwaſſers von mittelbarem Einfluß auf die 
Verbreitung der Tierwelt. beſonders der Nutzfiſche iſt. Ein 
guter Durchſchnittswert fur den Salzgehalt des Meerwaſſers 
it 3,5 v. H. oder 35 v. T., d. h. in 1 Kilogramm Meer— 
35 Gramm aufgelöfte vorhanden. Man 


arten iſt, und 


Stofie 


maſſer ſind 
beziffert die örtlich und zeitlich auftretenden Abweichungen 
Mittelwert nach 0 v. T. und Wruchteilen dieſer 


von dieſem 
0 v. T., weil dieſe Abweichungen für das Waiſer des offenen 


Teams ungemein geringfügig find. Anders z. B. in ſolchen 
Meeresgebieten, die wie das Skagerrak und das Kattegatt die 
Verbindung herſtellen zwiſchen einem ungefähr normalſalzigen 
Meere (der Nordſee) und einem ſchwachſalzigen Meere ([der 
Tree): wahrend in der offenen Nordſee 35 v. T. Salzgehalt 
häufig und weitverbreitet iſt. ſinken die Werte im Skagerrak 
im Kattegatt bis auf 15 v. T., bei Rugen bis 
(alle ſchon weniger als 1 v. H.) an der 


In der Tiefe aber hat man auch in der 
das von einem 


auf 30 v. 
auf S v. 
Meeresoberfläche. 
Oſtſee noch vergleichsweiſe ſalzreiches Waſſer, 
Unterſtrom durch den Sund und die Belte hereingefuhrt wird, 
und es iſt nun eine Hauptaufgabe der neueren Forſchung, die 
beſonders die internationale meereskundliche Vereinigung in 
Kopenhagen beſchaftigt. darin gegeben, daß man die örtlichen 
und zeitlichen Verſchiebungen des ſchwachſalzigen Ober 
flachenſtromes gegen den ſtarkſalzigen Unterſtrom in dieſen 
unſeren heimiſchen Gemäſſern fortlaufend beobachtet. Denn 
es ſcheinen die Nutzfiſche, z. B. die Heringsſchwärme— 
Waſſer von ganz beſtimmtem Salzgehalt zu bevorzugen. 
Die an der ſogenannten bohusläniſchen Küſte nördlich von 
(Göteborg im Herbſt und Winter vor ſich gehende große 
ſchwediſche Heringsfiſcherei und die norwegiſche Heringsfiſcherei 
müſſen nach allem, was man weiß. damit rechnen, daß der 


* 
L.. 
x 
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Hering verſchwindet, ſobald das Meerwaſſer weniger als 
32 v. T. Salzgehalt aufweiſt. Ein Beiſpiel von vielen 


iſt das folgende: im Winter 1879 war die bohusläniiche 
Fiſcherei mit großem Erfolge bis zum 11. Januar in Gang, 
da ſturmiſche weſtliche Winde das verhältnismäßig warme und 
ſtarkſalzige Nordſeewaſſer bis in den innerſten Winkel des 
Skagerraks hineintrieben und dort feſthielten. Als aber mit 
dem 13. Januar ſuͤdliche und ſüdöſtliche Winde einſetzten und 
anhielten und hierdurch das kalte und ſchwachſalzige Oſtſee— 
waſſer vom Sund her nordwärts geführt wurde, da hörte 
vom 15. Januar ab die Heringsfiſcherei zunächſt an der 
Oberfläche auf, ertragreich zu fein, weil der Salzgehalt daſelbit 
auf 30 v. T. geſunken war; in der Tiefe, wo das Waſſer 
noch 333 v. T. enthielt, ſtand noch der Hering. Mit dem 
16. Januar, einem Tag, an dem auch in der Tiefe das ſchwach— 
ſalzige Waſſer zur Herrſchaft gelangt war, hörte die Fiſcherei 
ganz und gar auf. 

Die großen periodiſchen Schwankungen in dem Kommen 
und Gehen der Fiſchſchwärme ſcheinen alſo von periodiſch 
ſich wiederholenden Anderungen in den Waſſer- und Strom 
verhältniſſen unſerer nordiſchen Meere bedingt zu werden, ein 
höchſt wertvoller Ausblick, wenn man bedenkt, von welchen 
geradezu verhängnisvollen wirtſchaftlichen Folgen für manche 
Küſten das Ausbleiben der Fiſche begleitet iſt. Vielleicht 
wird man in ſpäteren Jahren ſolche Schwankungen auf Grund 
der phyſikaliſch chemiſchen Tiefſeebeobachtungen vorausſagen 
und ſich dann darauf einrichten können. Zu dieſen Aus— 
führungen muß aber noch ein weſentlicher Zuſatz gemacht 
werden. Es darf nicht ohne weiteres angenommen werden, daß die 


Nautzfiſche, in unſerem Beiſpiel der Hering, aus phyſtologiſchen 
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Gründen an Waſſer von ganz beſtimmtem Salzgehalt und 
beſtimmter Temperatur gebunden ſeien, daß ſie alſo nicht an— 
paſſungsfähig ſeien; leben doch in der eigentlichen Oſtſee 
wieder beſtimmte Heringsarten in weiter Verbreitung. Viel- 


mehr ſchiebt ſich ein Mittelglied ein, das Plankton, d. h. die | 


Summe der im Meere ſchwebenden, willenlos treibenden Heinen 
und kleinſten Organismen pflanzlicher und tieriſcher Natur, welche 
die Nahrung der Nutzfiſche darſtellen. Dieſe Organismen ſind 
ſehr genau abgeſtimmt auf beſtimmte ſpezifiſche Gewichte des 
Meerwaſſers und ſind alſo an beſtimmte Temperaturen und 
Salzgehalte 8 wenn ſie in den ihrem Wachstum 


günſtigen Tiefenſchichten ſchweben bleiben wollen; denn die 


vereinigte Wirkung von Temperatur und Salzgehalt iſt 
maßgebend für das ſpezifiſche Gewicht des Waſſers. 
Treten demnach Anderungen in Temperatur und Salzgehalt 
ein, ſo ändert ſich das ſpezifiſche Gewicht und damit auch 
die Verbreitung des Plankton; der Hering wird aber immer 
ſeiner Nahrung, dieſem Plankton, möglichſt folgen, und ſo 
wird es erklärlich, warum der Hering vorzugsweiſe in Waſſer 
von beſtimmtem Salzgehalt ſich aufzuhalten ſcheint. 

In den offenen Weltmeeren iſt der Unterſchied zwiſchen 
dem Salzgehalt des Oberflächenwaſſers und dem des Boden— 
waſſers meiſtens verſchwindend klein, daher ſind die ent— 
ſprechenden Unterſchiede des ſpezifiſchen Gewichtes faſt nur 
von der Temperatur und der geringen Zuſammendrückbarkeit 
des Meerwaſſers bedingt; nehmen wir an, das Waſſer der 
Meeresoberfläche ſei 20 Grad Celſius warm bei 35 v. T. 
Salzgehalt, ſo iſt die Dichte dieſes Waſſers rund 1,025; 
das Waſſer des Meeresbodens in 5000 Metern Tiefe an 
dieſer Stelle ſei 1 Grad Celſius warm, ebenfalls bei 35 v. T. 
Salzgehalt, ſo iſt die Dichte rund 1,028, korrigiert für die 
Kompreſſion rund 1,051. Es bedeuten dieſe Zahlen, daß 
an dieſer Stelle das Oberflächenwaſſer 1028 Gramm fürs Liter 


Dichtevermehrung iſt alſo vergleichsweiſe unbedeutend. Hiernach 
beantwortet ſich die Frage nach der Zeitdauer des Sinkens der 
im Meer untergehenden Gegenſtände ziemlich leicht. Sehen wir 
von der inneren Reibung des Seewaſſers und dem Einfluß der 
verſchiedenen Geſtalt der untergehenden Körper (dem ſogenannten 
Formwiderſtand) ab, ſo iſt die Sinkgeſchwindigkeit eines Kör— 
pers lediglich abhängig von der Differenz zwiſchen dem Ge— 
wichte des Körpers und dem Gewichte des Meerwaſſers, alſo 
von dem „Übergewicht“. Dies Übergewicht bleibt aber nahezu 
konſtant, da ja das Tiefenwaſſer nur wenig ſchwerer und dichter 
iſt als das Oberflächenwaſſer. 

Wenn es dem Menſchen möglich wäre, in größere Tiefen 
hinabzuſteigen, ſo würde er, von den oberſten 40 bis 
50 Metern abgeſehen, ſich überall in völliger Finſternis 
finden. Die in das Meer eindringenden Lichtſtrahlen werden 
in ſo hohem Grade verſchluckt, daß ſchon in 2 Metern Tiefe 
nur etwa die Hälfte der Stärke des Tageslichtes herricht. 
Die weiße Gaze der feinen, etwa 40 bis 50 Zentimeter im 
Durchmeſſer großen Planktonnetze verſchwindet, vom Schiffe 
aus betrachtet, dem menſchlichen Auge im klaren Waſſer der 
küſtenfernen Ozeane bei rund 40 bis 50 Metern Tiefe. Die 
blauen, violetten, chemiſch wirkſamen Teile des Spektrums 
dringen tiefer, ſie haben bis zu Tiefen von 500 Metern 
photographiſche Platten in einzelnen Fällen noch deutlich 
geſchwärzt: aber was will dies gegenüber den mächtigen Tiefen 
von 5000 Metern, ja nahezu 10000 Metern beſagen? 
Nicht nur kalt, eiskalt, ſondern auch finſter find die Tiefſee— 
gründe, und doch holt aus dieſen ſchier endlos ſich dehnenden 
Waſſerwelten der Tiefſeeforſcher überall eine Fülle von Or— 
ganismen heraus, und dieſe Lebewelt zeigt ſo eigenartige, ja 
meiſt bizarre Formen und weiſt ſolche abſonderliche An— 
paſſungen an die phyſikaliſchen Zuſtände der Tiefſee auf, daß 


ſie eine beſondere Beſchreibung aus ſachkundiger, zoologiſcher 
wiegt, das Tiefenwaſſer 1051 Gramm. Die Gewichts- und Feder verdient. 
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Ein albaniſches Tantalidengeſchlecht. 


Von Stabsarzt a. D. Dr. E. Schulz-Hamburg. 


Wenn Kaiſer Wilhelm den Blick vom „Achilleion“, ſeinem 
neuen Beſitz auf der ſagenumſponnenen Phäakeninſel Korfu, zum 
nahen Feſtlande ſchweifen läßt, fo grüßen ihn vom Norden 
her die weißſchimmernden Häupter des albaniſchen 
Hochgebirges, der „Prokletija“ (des „ver 
fluchten Gebirges“), wie die Südſlawen 
es nennen. Hier hauſt ein wildes, faſt 
gänzlich unziviliſiertes Volk in einer Ur- 
ſprünglichkeit, daß man glauben könnte, 
1500 Jahre Kultur hätten vor 
dieſen unzugänglichen Bergen haltgemacht. 
Die Blutrache fordert unter den nur 
dem Namen nach zur Türlei gehörigen 
Stämmen Oberalbaniens noch jährlich 
Hekatomben von Menſchenleben, und 
3000 Morde aus Blutrache ſind die 
niedrigſten Ziffern, die man jährlich an- 
nehmen muß. 

Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich im 
verfloſſenen Sommer durch alle Stämme 
der Gehgen lim Norden) und der Tosken 
ſüdlich des Schkumbi) die Kunde, daß 
der Deutſche Kaiſer der albaniſchen Küſte 
gegenüber ein Schloß gekauft habe. In 
Skutari, der Hauptſtadt Oberalbaniens, iſt 
man feſt von dem Beſuche der Stadt durch 
das Oberhaupt des Deutſchen Reiches 


Niemand aber wartet ſehnſüchtiger auf die Ankunft 


Wilhelms II. in den Wäſſern der blauen Adria als eine 
dem Grabe zuwankende Fürſtin, die letzte aus einem hoch— 


berühmten, untergehenden Geſchlecht und die letzte 

anerkannte erbliche Fürſtin in der europäiſchen 
Türkei. Denn’ die Familie der benachbarten 
Buſchatliſa von Skutari iſt ſeit 70 
Jahren bereits von der Türkei depoſſe⸗ 
diert, nachdem ſie faſt 150 Jahre 
lang das Paſchalik von Skodra (al- 
baniſcher Name für Skutari) erblich 
beſeſſen hatte. 

Es iſt die Fürſtin Marzella, deren 
Gatte und Sohn bis 1884 über die 
Miridithen, den angeſehenſten und ge 
fürchtetſten Stamm Oberalbaniens, geboten. 
Ihre feſte Hoffnung iſt eine Begnadigung 
des verbannten einzigen Kindes, des Fürſten 
Prenk (Peter) Bib⸗Doda, durch die Für- 
ſprache des Kaiſers beim Sultan. 

Nie iſt das Bibelwort: „Ich will die 
Sünden der Väter an ihnen heimſuchen 
bis ins vierte Glied“ ſchrecklicher zur Wahr: 
heit geworden als in den Schickſalen der 
miridithiſchen Fürſtenfamilie. Die Blut— 
rache hat dieſes alte Geſchlecht, das als 


überzeugt. 


Fürſt Prenk Bib⸗Doda. 


Vorbild des ganzen Stammes mit ſeinen 
ehernen Anſchauungen über „Giak“ (Blut) 


und ſeine Rache gelten kann, nach und nach gefreſſen. Woher 


fie ein Zweig der Dukatſchin. Sie find plötzlich da und wehren 


ich gegen die türkiſche Eroberung (1467) mit einer ſolchen 
Wut, daß die Osmanen 


ſchließlich ihre Unabhängig— 
keit anerkennen mußten. 
Auch die Herkunft ihres 
Fürſtenhauſes iſt in Dun— 
kel gehüllt. Als Stamm- 
vater der Dynaſtie gilt 
Dſchon-Marku (um 1700), 
der zuerſt vom Papſte mit 
dem Titel „Princeps“ in 
einem Schreiben angeredet 
wurde. Dſchon-Marku iſt 
der Stammesheld der Mi— 
ridithen, und noch heute 
iſt fein Andenken in Pie 
dern und Gedichten des 
Volkes lebendig. Er lebte 
nur für den Krieg und 
ſtarb bei der Erſtürmung 
eines feſten Platzes (Pekinj). 
Sein Sohn und Nachfolger 
war ihm ähnlich und fiel 
ebenfalls im Kriege. Durch 
ſeine kluge Politik brachte 
es das Fürſtenhaus zu fol- 
chem Anſehen, daß alle 
Paſchas der angrenzenden 


Di berſtorbene Prinzeſſin Davidtka. 


zu ſtellen ſuchten. Sogar 
der furchtbare Tyrann Unteralbaniens, der berühmte Ali— 
Vacha Tepel'n von Janina, trat mit den Miridithenfürſten 
m fteundſchaftliche Beziehungen. Im griechiſchen Freiheits- 
Innpfe (18211829) ſpielten ſie eine ſehr große Rolle. 


Leider ſcheuten ſie ſich dabei nicht, mit den Türken gegen ihre 


denen ſüdlichen Stammesgenoſſen, den griechiſch-katholiſchen 
lamm der Sulioten, die als toskiſche Albaneſen den Helden- 
dun des griechiſchen Freiheitskrieges begründet haben, zu 
finpfen, Es find Suliotinnen, die, von den Türken auf 
men ſteilen Felſen eingeſchloſſen, Heldengeſänge anſtimmend 
nd Kriegsteigen tanzend, ſich in die Tiefe ſtürzten, nachdem 
le vorher ihre Kinder in die Schluchten geſchmettert hatten, um 
nich mit ihnen dem fanatiſterten turfo-albanijchen Heere zu 
os Orgien ausgeliefert zu werden. Im Zelte des 
unh penn Leſch⸗i-Zij (= Alexander der Schwarze) 
a der berühmteſte Held des ganzen griechiſchen Frei— 
7 und Führer der Sulioten, Marko Botzaris, getötet. 
il 1g war damals das ſtellvertretende Haupt des Ge⸗ 

ts, da fein älterer Bruder durch eine Türkin vergiftet wurde 


Provinzen ſich mit ihm gut 


| 
| 


und nur einen unmündigen Sohn, Kola, hinterlaſſen hatte. Als 


a Annan, aber auch tapferer Krieger beteiligte er 
5 einem Aufſtande des Paſchas von Skutari und wurde 
aneh gefangen genommen, nach Janina verbannt (1831). 
ala die 8 Abweſenheit trat ſein herangewachſener Neffe 
deſlehtes len 9 an, kämpfte, den Überlieferungen ſeines 
mb re freu, mit den Türken gemeinſam in Stleinafien 
ihm aa net alt Shen überhäuft. Neidiſch trachteten 
Un erblich N die drei Söhne Leſch-i-Zijs nach dem Leben. 
Anftften fi uhe vor ihnen zu haben, ließ Kola, wohl auf 
Norden wilden Gattin, alle drei an einem Tag er— 
1 5 erhebt die furchtbare Blutrache ihr Gorgonen— 
der. ihnen i gemilie Die Türken kannten den Charakter 
kungen ib. 2 gewordenen Miridithen und ihre An- 
u entfeffeln e zu genau. Um den Bürgerkrieg 
am er zurück 1 85 ‚Nie Leſch⸗i-Zij frei. Racheſchnaubend 
ihn der Bf 1 15 in Vorausſicht des Kommenden zwangen 

chof und die geſamte Geiſtlichkeit, ſeinem Neffen 
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die Miridithen ſtammen, wiſſen wir nicht; wahrscheinlich find | 


U 


nun gleichfalls ſeine Frau, 


den Mord der Söhne zu verzeihen und Kola öffentlich zu 
umarmen. Der „Schwarze Alexander“ fügte ſich ſcheinbar 
ins Unvermeidliche. Kola ließ ſich dadurch in Sicherheit 
wiegen und — büßte ſeine Vertrauensſeligkeit mit dem Tode. 
Denn nach einiger Zeit (1837) ſtieß ihn Leſch i-Zij von 
hinten nieder, als er ſich vor dem Eſſen die Hände wuſch. 

Waren es bis dahin nur die Männer des Geſchlechts ge— 
weſen, die mit dem Blute der Familie ſich beſudelt hatten, 
ſo greifen jetzt die Frauen ein. Nicht lange ſollte ſich 
Leſch z i-Zij feiner Untat freuen. Kolas Witwe meuchelte 
ihn ein Jahr ſpäter. Rachebrütend dang des Schwarzen 
Alexanders Gattin, die den Mann und alle Söhne durch Kola 
bzw. deſſen Gattin verloren hatte, ihrerſeits Mörder und ließ 
drei männliche Verwandte von Kola, darunter einen Knaben, 
umbringen. Die Megäre hätte alle männlichen Verwandten 
umgebracht, wenn es nicht treuen Dienern gelungen wäre, 
den damals zweijährigen Sohn Kolas, den 1870 ver 
ſtorbenen Gatten der Fürſtin Marzella, in einer Kiſte zu ver— 
ſtecken und zu retten. Kolas Witwe flüchtete für zwei Jahre 
mit ihrem Söhnchen Bib-Doda in eine Höhle, die ſie aus 
Furcht vor der Rache ihrer Feindin nicht zu verlaſſen wagte. 
Allmählich beruhigten ſich die Gemüter. Man hatte ſich fo 
zerfleiſcht, daß nur noch vier männliche Mitglieder der Dynaſtie 
am Leben waren. Auf beiden Seiten waren gleich viel 
Männer der Hydra von Blutrache zum Opfer gefallen und 
damit der Ehre Genüge geſchehen. Beide Witwen, die Ur 
heberinnen dieſer Untaten, ſchloſſen Frieden und bezogen ge— 
meinſam jenes Haus, deſſen greuelbefleckte Schwelle Zeugin 
der meiſten Morde geweſen war. Sie verkehrten in der Folge 
miteinander, als ob niemals die blutigen Manen des Ge— 
ſchlechts zwiſchen ihnen geſtanden hätten. Und ſolche An— 
ſchauungen über Blutrache herrſchen heute noch im größten 
Teile Oberalbaniens. 

Bib⸗Doda, Kolas Sohn, übernahm trotz junger Jahre 
die Regierung (etwa 1855), unterſtützt von ſeiner Mutter. 
Ein Engländer, der ſie damals ſah, beſchreibt ſie als eine 
Frau mit brennend rotem, borſtigem Haar und ſtechenden 
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grauen Augen, die vergeblich ſich bemühte, die Wildheit ihres 


Charakters durch eine ge— 
wiſſe Würde des Auftretens 
zu verdecken. 

Es gelang ihr nur zu 
ſchlecht: 

„Niemand kann ſeiner Natur 
entſagen — 
Was die Katze gebiert, muß 
Mäuſe jagen“ 
ſagt ein Sprichwort der 
Albaneſen. 

Es war eine alte, merk— 
würdige Sitte, daß die 
Fürſten der Miridithen ſich 
ihre Frauen von einem 
mohammedaniſchen Stamme 
erſt rauben mußten; dieſe 
Frauen wurden dann ge— 
zwungen, zum chriſtlichen 
Glauben überzutreten. Denn 
die Miridithen ſind ſo ſtreng— 
gläubig, daß ſie wohl den 
Übertritt zum Sflam frei 
geben, den Renegaten aber 
das Wohnen im Lande 


unterſagen. 
Bib-Doda raubte ſich 


a Fürſtin Marzella Bib-Doda. 
entſprechend den Überliefe— 
rungen ſeines Geſchlechtes. Leider blieb ſeine Ehe mehrere 
Jahre kinderlos. Eine Scheidung war nach den Kirchengeſetzen 
ausgeſchloſſen. Den Konflikt löſte ſeine rothaarige Mutter in 


ihrer Weiſe. Sie nahm eines Tages eine Piſtole von der Wand 
und ſchoß die unglückliche Schwiegertochter, die ihr keine Enkel 
beſcherte, nieder. Das fürchterliche Weib lud ſo zum Blute 
Leſch⸗i⸗Zijs noch das einer unſchuldigen Schwiegertochter 
auf ihr Haupt. Es iſt, als ob ſeit dieſer Zeit ein Fluch auf 
dem Geſchlechte ruhte. Der Stamm verdorrt. 

Die zweite Schwiegertochter, eben unſere noch lebende 
Fürſtin Marzella, gebar zwar einen Sohn Prenk Bib- 
Doda und eine Tochter Davidika. Prenk Bib⸗Doda aber 
ſuchte ſich Mitte der achtziger Jahre des letzten Jahrhunderts 
mit Hilfe Montenegros zum unabhängigen Fürſten zu machen 
und die Oberhoheit der Pforte abzuſchütteln. Der Plan miß⸗ 
lang, Prenk wurde zuerſt nach Samſum in Kleinaſien ver- 
bannt und lebt jetzt in einer Art ehrenvoller Haft in 
Konſtantinopel. Da er bereits im fünfzigſten Lebensjahre 
ſteht und unvermählt bleiben will, ſo ſtirbt mit ihm das Ge⸗ 
ſchlecht aus. Die alte Fürſtin Marzella, die im Winter ein 
ſehr geräumiges Haus mit großem Garten in Skutari bewohnt, 
und während des heißen Sommers in die Berge der Miriditha 
hinaufzieht, vergeht vor Sehnſucht um ihr letztes und einziges 
Kind. Denn um das Maß des Jammers voll zu machen, 
raubte ihr vor einigen Jahren ein Erdbeben in Skutari ihr 
anderes Kind, die Prinzeſſin Davidika. Sie hatte ſich ge⸗ 
weigert, die gramgebeugte Mutter zu verlaſſen, und war 
unvermählt geblieben. Während des letzten, heftigen Erd— 
bebens wurde die Tochter von einem derartigen Entſetzen ge 
packt, daß eine Herzlähmung ihrem Leben ein Ende machte. 
Dieſer Schlag brach die alte Fürſtin vollends, und nur Werke 
der Frömmigkeit vermögen ihr noch einigen Troſt zu ſpenden. 
Es wirkte erſchütternd auf mich, als ich im vergangenen Sommer 
ihren Pavillon im Garten des Skutariner Hauſes betrat und als 


Sohn auf den Knien fand. 


} 


heimgehen zu den Ahnen bei der Kirche von Oroſchi. 
einzigen Wandſchmuck ein Bild der Mater dolorosa mit dem toten 
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rührte ſelbſt ihre ehemaligen Glaubensgenoſſen, die ungemein 


fanatiſchen Mohammedaner von Skutari. Iſt ſie in der Stadt 
anweſend, ſo wetteifern Moſlemin und Chriſten miteinander, der 
Schwergeprüften ihre Teilnahme und Hochachtung zu zeigen. 
Dazu trägt allerdings der Umſtand weſentlich bei, daß die 
Fürſtin Marzella ſich gänzlich von dem unduldſamen Glaubens⸗ 
eifer, den Konvertitinnen nicht ſelten an den Tag legen, frei⸗ 
gehalten hat. Keine vornehme, mohammedaniſche Familie ver⸗ 
ſäumt es deshalb, ihrem Haus einen Beſuch abzuſtatten. Der 
blinde politiſche und religiöſe Haß hat vor ihrem Unglück 
haltgemacht. Und jetzt hofft ſie wieder. Die Nachricht, daß 
der Kaiſer nach Korfu komme, hat das alte, müde Mutterherz 
noch einmal ſchneller pochen laſſen. Ihr Entſchluß ſteht feſt. 
Sie will die Gebrechen des Alters niederzwingen und unter 
allen Umſtänden den Kaiſer perſönlich um Hilfe oder Für⸗ 
ſprache anflehen. Von ihm erwartet ſie, ſchon am Grabes 
rande, ihr letztes Glück auf dieſer Erde, nämlich, in den Armen 
des Sohnes zu ſterben. Denn einer Albaneſin blüht im Leben 
ſelten oder nie die Liebe des Gatten, nur Kindesliebe erhellt ihr 
meiſt hartes Los. Deshalb will ſie den Kaiſer anflehen, dem 
Sohne durch Fürſprache beim Sultan die Erlaubnis zur Rückkehr 
in die Heimat zu erwirken, um die letzte Spanne ihres Niobiden- 
lebens durch ſeine Gegenwart zu erhellen. Einſam und verlaſſen 
ſteht ſie unter ihrem Volke; Gift, Dolch und Kugel raubten 
ihr alle Verwandten. Eine geborſtene Säule aus ſtolzem 
Palaſte. Die blutigen Schatten ihres Tantalidengeſchlechts will 
ſie bannen, wenn ſie und der einzige Sohn, die letzten einer 
ruhmreichen, kriegeriſchen Dynaſtie, im Schatten der urwaldbedeck 
ten Berge Miridithas, von der Anhänglichkeit des Stammes ge⸗ 
tragen, die müden Lider zum ewigen Frieden ſchließen und 
Dort 
wird der Tod ſie alle vereinen, die im Leben ſo grauenhaft 


Das Unglück der alten Fürſtin kaltblütig ſich gegenſeitig das Liebſte auf der Welt mordeten. 


— 


Wunderbare Heilmittel. 


Von Dr. L. So fer. 


Ein trauriges Kapitel der menſchlichen Kulturgeſchichte iſt Bruſtplatten, die, auf der Bruſt getragen, „Geſundheit, Glüd- 
die Kurpfuſcherei. Dieſe, die den Spruch: Mundus vult decipi, | feligfeit und Erfüllung aller Wünſche“ bringen ſollten. Dieſe 


ergo decipiatur — Die Welt will betrogen ſein, alſo ſei ſie 
betrogen! — zu ihrem Wahlſpruch erkoren zu haben ſcheint, 
hat wohl zu allen Zeiten und in allen Zonen geblüht, denn ſie 
war immer ein einträgliches Gewerbe. Bekannt iſt das Lebens- 
elirier des Grafen von Saint-Germain. Dieſer Abenteurer 
tauchte am Hofe Ludwigs XV. von Frankreich auf und ſtellte 
aus Sennesblättern, Süßholz und heilbringenden Nichtigkeiten 
das „Elixir ad longam vitam“ her. Der Graf von Saint⸗Germain, 
deſſen berühmterer Schüler Caglioſtro war, ſpielte auch als 
Alchimiſt eine bedeutende Rolle, behauptete, daß er 2000 Jahre 


alt ſei und die 12 Apoſtel gekannt habe; fein hohes Alter 


verdankte er natürlich ſeinem Elixier. 

Des Grafen von Saint-Germain Schüler leben auch heute 
noch; beſonders Amerika ſcheint ein fruchtbarer Boden für ſie 
zu ſein. Auch in dieſer Beziehung iſt Amerika das Land der 
„unbegrenzten Möglichkeiten“. So fand in Baltimore jüngſt 
eine Verhandlung gegen einen Mann namens Theodore White 
ſtatt, der ſich Doktor und Profeſſor nannte und eine „Hoch— 
ſchule der geheimen Wiſſenſchaften“ gründete. Durch Zeitungs- 


anzeigen empfahl er ſich zu ſchriftlichem Unterricht in Spiritismus, 


Hypnotismus und Hellſehen. Er verſprach, feine Schüler zu 
befähigen, Geiſter zu beſchwören und Schäße zu finden. Das 
letztere gelang den Schülern freilich weniger als dem Lehrer, 
der in manchen Monaten eine Einnahme von 5000 Pfund 
Sterling hatte. Beſonders auf das weibliche Geſchlecht übte 
er eine große Wirkung aus; viele Damen opferten ihr ganzes 
Vermögen, um ſich die geheimen Kenntniſſe anzueignen. Der 
Herr Profeſſor verkaufte unter anderem ſogenannte ägyptiſche 


| 


| ihm den 


mit Elektrizität geladen. 


die Ladung aus weißem Pfeffer beſtand. 


Platten wurden über ganz Amerika verſandt. Außerdem handelte 
er mit einer Wurzel, die er „Adam und Eva Wurzel“ nannte. 
Dieſe Wurzel, die er angeblich aus Zentralafrika bezog, und 
die er das Stück für eine Guinee verkaufte, ſollte die merk 
würdigſten Fähigkeiten verleihen. Zu dem Prozeß waren über 
200 Zeugen geladen. Die Vorunterſuchung ergab, daß eine 
ganze Anzahl von Leuten nicht nur materiell, ſondern 
auch geiſtig durch den Verkehr mit dem „Profeſſor“ White 
geſchädigt wurden. Andere Schüler vernachläſſigten ihre Be: 
rufsgeſchäfte und ſuchten nur nach verborgenen Schätzen. 


Herr Profeſſor war ſehr freigebig mit der Verteilung 
Doktordiplomen. 


Der 
von 
Eine Zeugin, eine alte Negerin, erhielt von 
Profeſſortitel. Die Vizepräſidentin der Hoch— 
ſchule war eine Miß Roſe Hannan; die junge Dame gab zu, 
Hunderte von Doktordiplomen ausgeſtellt zu haben. Bezeichnend 
für die, die nicht alle werden, iſt es, daß verſchiedene Zeugen 
energiſch für White eintreten. Sie behaupten, durch ſeinen 
Unterricht tatſächlich befähigt worden zu fein, Geiſter zu be 
ſchwören und mit den Verſtorbenen zu verkehren. 

In Reuvork iſt auf Betreiben der „County Medical So— 
ciety“ das Verfahren gegen einen anderen Helden namens 


Hilgert eingeleitet worden. Der gute Mann, der natürlich ſich 


auch Proſeſſor nannte, verkaufte „magiſche Stiefel“, von denen 
er in Zeitungsanzeigen behauptete, ſie heilten Paralyſis, Neur— 
aſthenie, Herzkrankheiten, Lungenkrankheiten, Veitstanz und noch 
vieles andere. Den Patienten wurde geſagt, die Stiefel ſeien 
Die Unterſuchung ergab aber, daß 
Für Hilgert kamen 
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nur wohlhabende Patienten in Betracht, da er für ein Paar 
ſeiner Wunderſtiefel gewöhnlich 1000 Dollar forderte. Zu 
denen, die auf dieſen Stiefel hereinfielen. gehörte unter an; 
deren Charles Schwab, ein Haupt des Stahltruſts; Schwabe, 
zahlte ſogar für ein Paar magiſche Stiefeln 5000, Viſchof 
Potter 1500 Dollars. 

Durch die Bemühungen eben dieſer Geſellſchaft wurde ein 
anderer Schwindel aufgedeckt, der nur mit dem Lebenselixier 
des Grafen von Saint Germain verglichen werden kann. Die 
„Force of Lite (.“ (Lebenskraftgeſellſchaft) hatte großartig 
eingerichtete Sprechzimmer und Laboratorien in einer vornehmen 
Gegend Neuyorks und pries in marktſchreieriſcher Weiſe ihre 
epochale Entdeckung auf dem Gebiete der Heilkunde an. Mit 
Hilfe einer geſchickten Reklame verkaufte ſie einer Menge von 
Leuten ihre auf Gelatinekapſeln abgezogene Lebenskraft. Die 
Herſtelung der Wunderſubſtanz koſtete eine halbe Million 
Dollar für das Pfund; ſie konnte nur in ganz minimalen 
Tofen abgegeben werden; der Patient empfing eine ſorgfältig 
verpackte Kapſel, deren Inhalt, gleich dem Radium, die Eigenſchaft 
haben follte, durch Ausſtrahlung alle Krankheitskeime zu toten, be: 
ſonders den „bacillus semlis“, der die Gefäßwande ſprod macht 
und von der Gehirnſubſtanz zehrt. Die „Force of Life (o.“ 
machte rieſige Geſchäfte, das Geld der Gimpel kam ſcheffel- 
weiſe an, und die Kapſeln wurden über das ganze Land ver— 
jendt, bis die Mediziniſche Geſellſchaft den Schwindel aufdedte. 
der Chefarzt der „Force ot Life Co." wandte jedoch nicht in 
Aen Fällen ſeine Kapſeln mit der ausſtrahlenden Lebenskraft an. 
at, die den vollen Preis nicht bezahlen konnten oder wollten, 
iz andere Vorſchriften. Der Saft der Zwiebel, inner- 
0 und äußerlich angewendet, eine Speckſchwarte, auf der; 
Hosen Haut zu tragen, und vor allem Iſolierung des Bettes 
gegen die magnetiſchen Erdſtröme, bewirkt durch Unterlegen 
von Glasscheiben, waren beliebte Vorbereitungsmittel, um in 
dem Patienten das Verlangen nach dem um fo viel koſtſpielerigen 
Aaheilminel, den Kapſeln mit der Lebenskraft, zu erwecken; dieſe 
Kapseln teilten, wo immer man ſie trug, dem morſchen Leibe 
unfehlbar neues Leben und neue Lebenslraft mit und ſollten, 
wenn ſie ganz und gar verſchluckt wurden, ſogar die Toten wieder 
lebendig machen können, nur ſchade, daß die Toten nicht 
ſchlucken können! 

. Natürlich gehört zu dieſem Schwindel auch ein Heer von 
Agenten; dieſe werden durch Anzeigen gefödert, in denen dem 
Leser ohne jedes Kapital der Weg zum Reichtum verſprochen 
wide Vor mir liegt eine „Vertrauliche Mitteilung“ eines 
WN. A. Vinter in Waſhington, in der auseinandergeſetzt wird, 
wie man erfolgreich und unabhängig werden kann“. 
. Zuerſ kommt eine allgemeine Abhandlung über die heutigen 
ſchwierigen Erwerbsverhältniſſe: „Wir wiſſen gar wohl, wie 
urg es iſt, heutzutage ſelbſt ein nur halbwegs anſtändiges 
efemnen zu finden, falls man dem Berufe des einfachen 
Landwirts, des Maſchiniſten oder des gewöhnlichen Handwerkers. 
“@gelöhners uſw. folgt. In allen dieſen Berufszweigen kann 
unn ſich vom frühen Morgen bis ſpät in die Nacht 
ſinein für einen knappen Verdienſt abplagen, ohne auch nur 
men Zollbreit in der Welt vorwärts zu kommen. All dem 
Kamm abgeholfen werden, wenn Sie nur den Entſchluß faſſen. 
Le werden imſtande fein, das Leben zu genießen und es 
10 einer heiteren Seite aufzufaſſen, und dabei noch im An- 
ehen Ihrer Umgebung ſteigen (sie), wenn Sie nur wollen. Wer 
möchte nicht in ein Geſchäft eintreten, das einen ſehr guten Gewinn 
1 und geſtattet, fein eigener Herr und Meiſter zu ſein, 
abb eine eigene Zeit zu verfügen und zu gleicher Zeit un- 
„bangig, frohen Mutes zu fein, mit einem Worte das Leben 
f Wenn Sie das reiflich erwägen und den Ent 
Ir a uns zu wirfen, ſo ſteht Ihnen ſicherlich eine 
die ey . Ohne große Anſtrengung e Sie 
10 Aal zu 25 Cent, taglich von 10 Kronen 
W 50 Kronen (10 Dollar) verdienen, wenn Sie 
endlich platzt die Bombe (Anm. d. Verfaſſers / — dem 


Verkaufe unſeres wundervollen, berühmten Heilmittels, Natür- 
licher Geſundheitsherſteller genannt, mit Energie widmen. 

Unter unſeren zahlreichen Agenten haben wir einen, der 
in einem Jahr an die 20000 Pakete dieſer wundervollen 
Medizin verkaufte; ein anderer ſetzt nicht weniger als 10000 
ab und eine große Anzahl nicht weniger als 5000 im Jahre. 
Für den Agenten, der die 20000 Pakete verkaufte, bedeutet 
dies ein Einkommen von 50000 Kronen (10000 Dollar). 
Nun können Sie ſelbſt ebenſo viel und noch mehr als jene 
Agenten verdienen. Unſere Agenten ſind einſach entzückt über 
ihre Erfolge. Es iſt kaum möglich, einen ſich ſelbſt beſſer 
empfehlenden, preiswürdigeren Artikel zum Verkauf zu finden 
als unſeren Natürlichen Geſundheitsherſteller; ſelbſt wenn man 
uber die ganze Welt ſuchen möchte. Seine Erfolge in Wieder 
herſtellung geichwundener Geſundheit, von Krankheiten, aus 
unreinem Blute herrührend, find geradezu ſtaunenswert. Wir 
beſitzen ein Werkchen, in welchem unſer natürlicher Geſundheits 
herſteller ausführlich beſchrieben iſt. Sie werden darin auch 
einige der vielen Tauſende von Zeugniſſen finden, die uns 
ſtetig zugehen, und worin die wohltätigen Wirkungen unſeres 
vorzüglichen Mittels dankbar und bereitwillig anerkannt werden, 
ganz beſonders aber in Fällen von Rheumatismus, Nieren- 
und Leberleiden, Verſtopfung, nervöſen Kopfſchmerzen, Nerven 
leiden, Unverdaulichkeit, Fieber und Froſtſchütteln, Skrofeln, 
Frauenkrankheiten. Entzundungen, nervöſen Anfallen, Katarrh, 
Geſchlechtskrankheiten, Kinderkrankheiten und vielen anderen mehr. 
Es wirkt nicht nur erfriſchend und belebend, ſondern iſt, mit 
einem Wort geſagt, das berühmteſte Blutreinigungsmittel, das 
je entdeckt worden iſt. 

Es iſt eine wohlbekannte Tatſache, daß man hierzulande in 
einer Apotheke für 5 Kronen nie mehr als etwa einen halben Liter 
irgendeiner Medizin erhält, die angeblich (ic) alle aus unreinem 
Blut herrührenden Krankheiten kurieren ſoll, gleichviel ob ein 
ſolches Heilmittel in Deutſchland oder in irgendeinem anderen 
Lande hergeſtellt worden iſt. Unſer natürlicher Geſundheits 
herſteller iſt in dieſer Beziehung allen voraus. Denn für 
fünf Kronen leinen Dollar) erhält der Käufer eine Schachtel 
mit drei Paketen, die volle ſechs Pints (über drei Liter) der 
beiten flüſſigen Heilmittel abgeben. Ihr Kunde erhält ſomit 
für nur fünf Kronen den Vollwert von 30 Kronen des beſten 
Blut- und Leberreinigungsmittels der Welt . . .“ 

Doch genug von dieſer Reklame für ein natürlich voll 
kommen wertloſes Mittel; wir wollten nur durch dieſes Zitat 
dem Leſer einen Einblick in den Geſchäftsbetrieb einer ſolchen 
amerikaniſchen Medizinfabrik gewähren, das nebenbei eine 
allerdings ungewollte, unwiderſtehliche Komik entfaltet. 

Amerika macht ſogar auf dieſem Gebiete Schule. So 
machte der Kurpfuſcher Martin Glünicke in Amerika eine 
Kräuterkur durch, ohne jedoch von feinem Leiden befreit zu 
werden. Nichtsdeſtoweniger ſchuf er ein „Heilſyſtem“, 
und nach Deutſchland zurückgekehrt, verſprach er, mit ſeinen 
giftfreien Pflanzenſäften alle Krankheiten zu heilen. Durch 
Schimpfen auf die „Schulmedizin“, die durch ihre giftigen 
Arzneien zu der alten Krankheit noch die Medizinkrankheit 
hinzufügt, wußte er Reklame für ſeine Heilmethode zu machen. 
Das Geſchaft blühte bald, und in ſeinen letzten Lebensjahren 
erzielte Glünicke Jahreseinnahmen von 120 000 Mark, ein 
Beweis aus vielen, daß auch wir kein Recht haben, ſtolz uns 
in die Vruſt zu werfen. Überdies geht mit dem Aufblühen der 
amerikaniſchen Univerſitäten, das durch große Geldſpenden er— 
möglicht wird, auch in Amerika das Kurpfuſchertum zurück und 
verſchwindet von der Oberflache, um im Dunkeln, wie leider 
überall, weiter zu wuchern. Einer Sorte des amerikaniſchen Kur— 
pfuſchertums wurde allerdings ein Ende gemacht, weil ſie es 
gar zu arg trieb, nämlich den unterſchiedlichen Ankündern 
von Mitteln, um Neger weiß zu waſchen oder zu ſchmieren! 
in dem ſonſt To ſorgloſen Amerika. wo individueller Ve 
tatigung keine Schranken geſetzt werden, iſt die Reklame dieſer 


Art geſetzlich verboten. 
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Über ſteinige Wege. 


(0. Fortſetzung.) 


Oben vor dem Kinderbettchen lag Ruth auf den Knien, 
die Stirn an das kalte Eiſen gepreßt. „Lieber Gott,“ flüſterte 
ſie vor ſich hin, „gib mir Ruhe, laß mir meine Beſonnenheit 
— es iſt, um den Verſtand zu verlieren!“ 

Das Kleine ſchlief feſt, aber es atmete ſchwer, fein Ge⸗ 
ſichtchen ſchimmerte rötlich bei dem ſchwachen Scheine der ver: 
hängten elektriſchen Lampe; die kleine Fauſt hielt ein Bau⸗ 
klözchen, mit dem er geſpielt haben mochte. Die Luft in 
dem Zimmer war dick und verbraucht; in jedem andern 
Moment würde Ruth hingeſtürzt fein, um die Fenſter aufzu- 
reißen, heute bemerkte ſie es nicht, ſie zitterte und fieberte. 

Die alte Riechen lag im Lehnſtuhl, ſchnarchend und im 
Schlaf ſtöhnend. Als ſie ſich ermunterte, ſtöhnte fie ein paar⸗ 
mal: „O Jott, o Jott! Ich kann ja nich mehr — ich kann 
ja nich mehr!“ Dann ſaß ſie aufrecht, blinzelte aus ihren 
alten Augen nach der Herrin und ſagte unter Räuſpern und 
Krächzen: „Ach Jott, gnä Frau, ich war man ſo ein bißchen 
eingedruſſelt — fein Sie nicht böſe — mich is gar nicht recht, 
ſchon ſeit ein paar Tagen — Ach, gnä Frau, wenn Sie 
doch einen Erſatz for mir hätten, ich hab' ſa eine ſo große 
Sehnſucht nach Hauſe.“ 

Ruth ſprang empor. So ging's ihr ja auch — ſie 
konnte die alte Frau ſo gut verſtehen. Sie ſtarrte in das 
runzelvolle, bekümmerte Geſicht, über das ſpärliche Tränen 
liefen; aber ſie ſchwieg. 

„Gnäche Frau — unſer Bubchen is ja doch aus alle 
Gefahr, und ich hab's wirklich ſo im Kopfe, ich vergeſſe ſo 


viel, meine Beſinniß wird immer ſchwächer — wär' es denn 
nich möglich, daß ich? — — Seit ein paar Tagen ſchonſt 


wollt' ich's gnäche Frau immer ſagen, Sie ſollen mich gehen 
laſſen, ich hab' auch immer ſo 'ne Angſt, wenn ich mit dem 
Kind ſollt' allein bleiben bei gnäche Frau Erie in Ilſterode, 
und meine Dochter will's ja das auch nich haben, weil daß 
gnäche Frau ſo weit verreiſt, wegen die Verantwortung. Ich 
wüßte auch einen Erſatz, ſo zur Not wenigſtens, was Kanter 
Dägebülls Nichte is — die hat ja Kindergärtnerin gelernt, 
die möchte gern zur gnäche Frau und dem Kleinen.“ 

Ruth ſtand da, unbeweglich, und hörte das Klagelied der 
alten Frau an. Als dieſe endlich verſtummt war, ſagte ſie: 
„Ja, liebe Frau Riechen, es tut mir freilich leid, aber ver: 
denken kann ich es Ihnen nicht. Sie mögen reiſen, morgen, 
übermorgen, wann Sie wollen, und ſchicken Sie mir Fräulein 
Dägebüll morgen her.“ 5 

„O Jott! Jott!“ begann nun die Alte zu weinen, „Sie 
haben's doch wol nich übelgenommen, gnäche Frau — fo 
eilig braucht es ja gar nicht zu ſein!“ 

Aber die junge Herrin antwortete nicht mehr, ſie ſtand 
hoch aufgerichtet und ſah zur Tür hinüber, an der ſich leiſe 
die Klinke bewegte. Rings im Zimmer fuhren ihre Augen 


umher, als ſuchten fie einen Ausweg. die Arme hingen ihr | 


ſchlaff herunter. 

Draußen wurde jetzt halblaut ihr Name gerufen: „Ruth 

ſo mache doch auf!“ 

Mit einem raſchen Entſchluß ſchob ſie den Riegel zurück 
und trat auf die Schwelle des Salons, in dem ſämtliche 
Flammen des elektriſchen Kronleuchters brannten. 


„Aber, Ruth, was haft du nur?“ klang ihr die Stimme 


des Gatten entgegen. Weiter kam er nicht, denn das blaſſe 
Geſicht der jungen Frau eniſetzte ihn fait, obgleich es lächelte, 
ein ſonderbares, verzerrtes Lächeln, das die Zähne halb 
blößte und die Augen ſtarr ließ. Die Baronin, die ihr die 
Hand entgegengeſtreckt hatte, ließ betroffen den Arm ſinken. 
„Ich muß ſehr um Entſchuldigung bitten,“ ſagte Ruth 
mit Hangloſer Stimme, „ich glaubte nämlich, vorhin bei 
Tiſche ganz deutlich Bubis Stimme zu hören, die Mama! 


Roman von W. Heimburg. 


rief — da bin ich in heller Angſt heraufgelaufen. Aber, ich 
bitte Sie dringend, laſſen Sie ſich nicht ſtören, Baronin, ich 
würde wirklich untröſtlich ſein; Herr v. Sandow ſitzt dort 
unten allein und verlaſſen und würde — — 

Heinz.“ wandte fie ſich dann an ihren Gatten, „ich bitte 
dich, begleite die Frau Baronin, wenn dir die Treppen nicht 
zu ſchwer werden — möchten die Herrſchaften mich nur ent- 
ſchuldigen, meine Nerven ſind noch nicht ganz wieder auf 
der Höhe.“ 

„In der Tat, Frau Baronin, Sie dürfen ſich Ihrer Pflicht 
als Wirtin nicht entziehen,“ ſagte Heinz. „nur bitte ich ſehr, 
Sie wollen auch mich entſchuldigen.“ 

Die ſchöne Frau ſtand zwiſchen dem Ehepaar und ſah 
das Zittern der Schwäche in der Hand des Mannes, die die 
Lehne eines Stuhles umfaßt hielt, und das veränderte blaſſe 
Antlitz der Frau, die ruhig ſcheinen wollte und es doch nicht 
war. Die ſchwarze bebende Chiffonſchleife an ihrem Halſe ver- 
riet das ſtürmiſche Pochen ihres Herzens. 

Die Baronin begriff, daß ſie hier nicht helfen konnte, und 
zwang ſich zu einem liebenswürdigen „Guten Abend!“, 
wünſchte Ruth, daß ihre Nerven ſich beruhigen möchten, und 
Heinz ein gutes Bekommen feines erſten Ausganges und ver- 
ließ dann das Zimmer, von Heinz bis zur Treppe begleitet. 

Die Tür zum Korridor blieb offen, Ruth ſetzte ſich in 
einer Anwandlung von Schwäche; ein raſendes Herzklopfen 
überfiel fie, als fie Heinz mit langſamen Schritten zurüd- 
kehren hörte. Er ſchloß die Tür hinter ſich und kam zu ihr 
herüber. Sie hatte die Augen geſenkt und ſaß, als ob ſie friere, 
mit etwas gehobenen Schultern. Nun ſtand er dicht vor ihr. 

„Ruth,“ ſagte er, „was war das vorhin? Biſt du wirk⸗ 
lich ſo nervös, Kind?“ Und als ſie ſchwieg, fuhr er weich 
fort: „Sprich dich doch aus, Ru — war es wirklich nur die 
Angſt um den Buben, oder — ?“ 

„Es war Angſt, ja!“ unterbrach fie ihn, das Taſchen⸗ 
tuch zuſammenballend, ohne aufzuſehen. 

„Aber, Ru — was ſoll denn werden, wenn du dich 
weiter ſo ängſtigſt? Deine Nerven ſind total hin, es iſt die 
höchſte Zeit, daß du hier hinauskommſt. Wäre es denn nicht 
möglich, daß wir etwas früher reifen könnten? Der Sanitäts- 
rat ſagte doch beſtimmt, daß Bubi aus jeder Gefahr ſei. — 
Ich meine, die Riechen iſt doch jo zuverläſſig, daß wir das 
Kind ihr überlaſſen könnten unter Aufſicht der Schweſter, der 
Frau Schröter und ſchließlich der Baronin.“ 

Ruth fuhr empor, ihre ſonſt ſo ruhigen Augen blitzten 
vor Empörung. „Ich verlaſſe Bubi nicht“, ſagte ſie kurz. 

„Jetzt nicht? Oder — ſoll das heißen, daß du über— 
haupt nicht mitgehen willſt?“ fragte er erſchrocken. 

„Überhaupt nicht! Du mußt allein nach Arco gehen.“ 

„Auch wenn das Kind geſund wäre?“ 

„Auch dann!“ erklärte ſie hochmütig und ſpielte mit den 


[Franſen des Schals. 


„Und ich — ich kann ja ſehen, wie ich fertig werde!“ 
ſagte er vorwurfsvoll. 

„Ich kann mich leider nicht teilen.“ 

„Die Erie und die Riechen würden aber doch ihre volle 
Schuldigkeit tun! Erie würde den Bengel ſicher abholen, 
wenn du ſie darum bäteſt, und die Riechen — —“ 

„Die Riechen geht morgen nach Hauſe!“ fiel ſie ihm ins 


Wort, „alſo du ſiehſt, es geht nicht, daß ich dich begleite. Sie 
ent | 


hat mir vorhin erklärt, daß ſie krank ſei.“ 
„Na, jo was!“ ſagte er, ehrlich erſtaunt. 


wir denn da?“ 


„Ich ſehe mich nach einem Erſatz um für die Zeit, die 


wir noch hier ſind; Fräulein Dägebüll hat ſich angeboten 
durch die Riechen.“ 


„Was machen 


Gemälde 


* 


Narrentreiben. 


on P. C. Chocarne 


Moreau. 


“by Che 
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Danke ergebenft — das Alf!“ ſchimpfte er. 


„Um ſo ſchlimmer. Allein lann ich das Kind ihr nicht 
überlaſſen.“ 


„Na, das ſtimmt.“ 


„Nun — alſo!“ 
„Aber muß es denn ausgeſucht gerade die fein?” fragte 
er erregt. 


„Ich weiß keine andere für den Moment, und ſobald ich 
wieder daheim bin, kann ich 


mehr halten, da müſſen ich und die Köchin uns in die War- 
tung des Kleinen teilen. Für jetzt aber, 
iſt — ich kann ihn nicht den ganzen Tag tragen, ich bin ſo 
ſehr — müde“, ſchloß fie. 
Heinz ging mit ſchleppenden Schritten im Zimmer auf 
und ab. Er ſann und grübelte, und endlich blieb er vor ihr 
ſtehen. 
„Das iſt mir ganz egal,“ ſagte er, 
und bleibt die Hauptſache. Mit mußt du, und da du ohne 
Bubi nicht gehen willſt, nehmen wir ihn einfach auch mit, 
meinetwegen — ſamit dem Zieraffen, der Dägebüll.“ 
Sie ſprang empor und ſah ihn an; 


„die Geſundheit iſt 


zur Seite. „Nein!“ ſagte fie tonlos und wehrte ihm, als er 
ſie überredend in ſeine Arme ziehen wollte. 

„Nein, Heinz, laß mich, ich muß meinen Verſtand zu: 
ſammenhalten — es geht nicht — es iſt ja nur ein qual⸗ 
volles Hinziehen “ 


Das letzte Wort erſtarb in einem undeutlichen Murmeln, 


das Heinz nicht verſtand. 

Er ließ ſie frei. „Das heißt, 
verletzt. 

Sie ſenkte den Kopf und ſtand mit gefalteten Händen vor 
ihm, ohne zu antworten. 

„Gut! Ich werde dich mit keinem Wort mehr quälen, 
Ruth, ich werde allein reiſen. Gute Nacht!“ 

„Soll ich dir nicht die Schweſter ſchicken?“ fragte ſie 
hinter ihm her. „Ich denke doch, es wäre richtiger, wenn ſie 


du willſt nicht“, ſagte er 


bliebe?“ 


„Danke!“ rief er zurück. 
allein fertig.“ 


Als er gegangen war, 


„Sorge dich nicht, 


flüchtete ſie in ihr Schlafzimmer, 


und dort ſaß ſie zitternd und bebend auf dem kleinen Sofa 


in der tiefen Fenſterniſche. 
ſtand vor den Fenſtern, 
bäumen. 


Die Dunkelheit der Herbſtnacht 
raunend zog der Wind in den Park— 


Nun war es ſo weit, nun war der erſte Schritt getan — 


weg von ihm, von allem, was Leben für ſie bedeutet hatte! 
Eine furchtbare Bangigkeit ergriff ſie; ſie wollte aufſpringen 
und hinübergehen zu ihm, aber da ſtand eiſeskalt der Stolz 
in ihrer Seele auf. Nur ſich nicht anhängen an ihn — als 
ſchwere Laſt — jetzt — wo er ſo ſelbſtvergeſſen ſein Herz 
enthüllt hatte, da vorhin, bei Tiſche! Sie hatten ja Blicke 
füreinander gehabt, tränenfunkelnde, heiße Blicke, die ein 
Dankesſtammeln von beiden Seiten begleitete! Wofür denn 
hatte die Baronin ihm zu danken? 

Aber, das war ſa am Ende gleichgültig! Wenn nur 
Heinz erſt über dieſe Schwelle gegangen wäre, wenn ſie dieſe 
Luft nicht mehr zu atmen brauchte, dann mochte ja das Schwere 
hereinbrechen über ſie! Aber es konnte doch nicht ſein — 
vielleicht beſann er ſich im Augenblick der Trennung? O ja, 
beſinnen würde er ſich wohl auf ſeine Pflicht, deſſen war ſie 
ſicher — auf feine Liebe zu ihr und Bubi ſicher nicht, 
war untergegangen in der alten, heißen Leidenſchaft. 
reich war die nie erſtorbene Neigung auferſtanden 
als je - bereit, jede Feſſel zu brechen! 

Sie wollte zu Erie gehen vorerſt mit 
ruhig abwarten, nur leine Szenen, keine 
Ruhe! Sie würde viel zu ſtolz ſein, 
den Weg zu legen, viel zu ſtolz! 


die 
— ſtärker 


dem Kinde, 
Anklagen, 
ihm ein Hindernis in 


wollte 


ſowieſo keine Extrawärterin 


ſolange er krank 


in ihren Augen war 


plötzlich ein Aufleuchten — nur einen Moment, dann blickte ſie es ging nicht! 


ich werde 


Sieg⸗ 


vor allem 
bald 


i 


1 


0 


drunten im Süden; 
das Bübchen — braun von ſüdlicher Sonne und Luft — 


draußen. 
dich auf der Reiſe begleitete und für den Anfang bei dir 


letzte Stunde mit dir“, 


Aber vielleicht — vielleicht — ach, wenn es doch alles 


nicht wahr wäre, wenn ſie ſich das alles nur einbildete? 


Dann ſchüttelte ſie den Kopf. 
ſtahlen ſich aus ihren Augen. 

Sie ſtand auf und ſchloß das Fenſter, durch das eben ein 
Windſtoß fuhr und die geſtickten Mullgardinen blähte. 

Nein! Nein! Sie ſchritt in das dunkle Zimmer hinein. 
Es war alles Wahrheit, bittere, klare Wahrheit! Sie taſtete 
nach den Zündhölzern und blieb doch wieder im Dunkeln, 
denn ein Gedanke hielt ſie plötzlich im Banne. 

Es wäre ſo ſchön geweſen, hätte es ſich verwirklichen laſſen, 
was er vorſchlug in einer Anwandlung von Mitleid. Alle 
drei — er, ſie, Bubi, zuſammen ein paar ſelige Monate 
Heinz — aufleben, geſundwerden ſehen, 


Heiße, brennende Tränen 


allein mit ihm und dem Kind, im ſichern Beſitz ſeiner Liebe! 


g Und dann zu Weihnachten heim in das kleine märkiſche Städtchen 


und den Tannenbaum ſchmücken! 

Ach, wie oft hatte ſie ſich das ausgemalt in den letzten 
ſchweren Wochen! Das wäre eine Entſchädigung geweſen 
— für alles, was ſie gelitten. Und — nein, es ging nicht, 

Sie wußte zu viel, ſie konnte ſich nicht täuſchen, 
und dann — wenn ſie den Kampf um ſeine Liebe hätte auf⸗ 
nehmen wollen? Das elende Geld hätte ihr den Mut gelähmt, 
fie hatte keinen Pfennig zu verſchleudern, wenn ſie an ihre 
Zukunft dachte, gleichviel wie dieſe ſich geſtalten würde. 

Sie ſtöhnte auf und preßte die Hände gegen die Augen 
— entſetzliche Qual. War's nicht genug mit dem einen Un- 


glück, mit dem Verluſt des Geldes? Mußte auch dieſe Qual 


noch kommen mit allen ihren Begleiterſcheinungen? So um nichts, 
nur um einen unpaſſenden Ausdruck in der Hitze eines Wort⸗ 
wechſels, wie Heinz ihr erzählt hatte? Er hätte es nicht un⸗ 
geahndet hinnehmen können, hatte er ihr verſichert — und 
von ſolch einem einzigen Wort kam all ihr Unglück — -- 

Und ſie ſaß immer noch in der Dunkelheit und grübelte 
über die Zukunft, die ebenſo lichtlos war wie die Nacht da 


* * 
* 


Am folgenden Tage telegraphierte Heinz ſeinem Regiment, 
daß er den ſchon ſeit einer Woche bewilligten Urlaub nun- 
mehr antreten werde, und empfahl dem Rittmeiſter Arming 
noch einmal ſeine Pferde und ſein Haus. Ruth packte den 
Koffer ihres Mannes. Sie war beſorgt um ihn, ruhig und, 


freundlich. Heinz war wortkarg, fühlte ſich elend und hatte 


Reiſefieber; er ſollte den Nachtzug benutzen, der die kleine 
Stadt um Mitternacht paſſierte und einen direkten Münchner 
Wagen hatte. 

Als alles vorbereitet war, ſaßen fie beim Tee in dem be- 
haglichen Salon; Ruth hatte Bubis Bettchen neben ſich ſtellen 
laſſen, damit er bis zuletzt mit den Eltern zuſammen ſei. Der 
kleine Kerl war müde und verdrießlich und ſchrie zuweilen. 

„Sei artig, Schätzchen, verdirb deinem Vater nicht die 
ſagte Ruth und hob den Kleinen aus 
ſeinem Bettchen auf ihren Schoß. 

„Wenn wir uns wiederſehen, iſt's zu Hauſe, du Stift, 
und dann mußt du die erſten Hoſen anhaben — das verlange 
ich, Ru, hörſt du wohl?“ verſuchte Heinz zu ſcherzen, obgleich 
ihm nicht ſo zumute war. 

Sie beugte ſich zu dem Kind und flüſterte etwas, aber ſie 
vermied zu antworten. 

Die Riechen kam nach einiger Zeit, um das Kind wieder 
zu holen; auf Wunſch ihrer Herrin ſollte fie erſt übermorgen reifen. 
Die Wa hatte ein Abſchiedsbriefchen geſchrieben, Frau 
Schröter, die es brachte, ſagte, die gnädige Frau liege zu 
Bett mit heftiger Migräne. 

Heinz ſprach ſein Bedauern aus und trug Frau Schröter 
noch einmal Dankesgrüße auf; er werde von Arco ſchreiben. 

„Ach Gott,“ ſagte die alte Dame arglos, „wer weiß, wie 
Sie die Frau Baronin ſehen, ſie reiſt ja jeden Herbſt nach 
dort unten, in dieſem Jahre ſprach fie von Bellaggio.“ 


würde mich freuen“, erwiderte Heinz, und feine 
Blicke flogen zu Ruth. Sie ſtand, ihm den Rucken wendend, 
und ſchnallte eben die Reiſedecke in den Riemen, wandte ſich 
auch nicht um, aber Heinz hatte das blitzartige Zucken ihrer 
Schultern geſehen, gleich wie unter einem heftigen Schrecken. 

Als ſie endlich fertig war und wieder zu ihm trat, war 

| ie wieder To ſonderbar blaß wie gelten abend, und das ve 
zerrte Lächeln lag ebenfalls um ihren Mund. 

| „Reiſen Sie mit, Frau Schröter?“ fragte ſie. 


„So? Es 


„Nein, gnadige Frau, ich muß hier nach dem Rechten 
Frau Baronin reift ſtets allein, nur mit der Jungfer. 


Ihren Herrn 


ehen. 
Sie begleiten doch J 


Aber, was ich fragen wollte, 
(emahl auf die Station, gnä' Frau?“ 


„Selbſtverſtändlich.“ 
6 „Um neun Uhr iſt der Wagen vor der Tür, um acht Uhr 


fahtt Joſeph mit dem Koffer voran, Billette und Gepäckſchein 
halt er bereit“, meinte Frau Schröter. 

Die nette alte Dame empfahl ſich mit einem Händedruck 
und dem Wunſche einer glücklichen Reiſe und guter Erholung 
bei Heinz und verſprach unaufgefordert, für Frau v. Buchen 


und das Bübchen beſte Sorge tragen zu wollen. Dann 


wren Ne wieder allein die Uhr auf dem Kamin ſchlug 


N mt feinem, ſilbernem Klange. 

| Sin drehte ein paar Flammen der 2 

| o daß nur noch ein gedämpftes, trauliches Licht in dem 
Aare war, dann nahm er Ruth an die Hand und führte 
zen einem Fauteuil am Kamin, einen zweiten dicht heran— 

Rauf dem er ihr gegenüber Platz nahm, und fie bei 

a Handen fallend, ſagte er herzlich und warm: „Sollen 

zeinandergehen, Ruth, jo kalt und fo förmlich? 


ur ſo gate 
ne .. „ 2 . - 
„ eiß nicht, was du meint, Heinz.“ 


Deckenbeleuchtung ab, 


‚Ein liebes Wort, mein ich, einen guten Kuß ein 
"ben Trauer in deinen lieben 2 Augen!“ 
Zie ſchwjeg, aber um ihren Mund zuckte es. 
„ſchließlich haſt du ja recht, 


»Siehjt du,“ fuhr er fort, 
lier zu bleiben — das Kind geht vor, 
vehmiare Lage macht eine Reiſe zu dreien unmöglich, aber 
NORD, es wäre doch gut geweſen, wir hätten ein paar 
lande hroſchen weniger und dafür viel Schönes und Gutes 
gehabt. Glaube mir, es wird mir ſchwerer, als ich es be— 
reiben kann. dich hier laſſen zu müffen, denn ich werde 
wich ſammervoll einſam fühlen!“ 

Es quoll ihr warm zum Herzen, aber der Schrecken von 
verhin dämpfte dieſe Regung — die Baronin wollte nach 


dem Süden! 

R „Sielleicht“ fie würgte es 
i dir in Venedig Geſellchaft e Bellagio e 
ts it ja nicht To weit. Die Vroni meine ich.“ 

N Er fuhr zurück und ſtarrte in ihr Antlin. Ein ärgerliches Lachen 
ungte ſich auf jeine Lippen. Mühſam beherrſchte er ſich, aber 
leß ihre Hand fallen und ſetzte ſich zurück. „Tu chart 
dit in törichtem Wahn viel ſchwere Stunden!“ murmelte er. 


und unſere jämmerliche 


„leiſtet 


undeutlich heraus, 


Zie veritand ihn nicht, fo leiſe hatte er ge) ſprochen. Aber 
1 empfand ihre Kleinlichkeit tief und beſchämend. In ihren 
Algen ſtanden Tränen, fie drängte fie gewaltſam zurück, 


m einer Lebhaftigkeit ohnegleichen begann ſie jetzt: 
du wirt mir doch nicht böſe ſein, Heinz ich habe 
“uni Lutz gebeten, daß er dich auf der Reiſe begleite; 
it auch gleich bereit geweſen dazu. wir haben den ganzen 
0 Vepeſchen gewechſelt. Wir treffen ihn ſchon in Laden— 
ai auf dem Vahnhof; er telegraphiert mir, er könne die 
"en acht Tage bei dir bleiben — dann biſt du ja ſchon 
ein bißchen eingerichtet. Lutz macht ſolche Reiſe in keiner 
Weite Unbeguemlichkeiten — ich meine, was die Ausgaben 


a und er wird gewiß wie ein Bruder zu dir ſein? 
1 it doch nicht böſe?“ ſchloß ſie fragend, „es iſt doch 
eine Lensing für mich!“ 

antwortete Heinz, 


A it ſehr freundlich von Lutz.“ 
0 0 von ihrer Vorſorge, „aber, warum beunruhigſt du dich? 
' Andet überall Hilfe, wenn man fie braucht.“ 


Ey 


| 
| 


285 * 


Pauſe entitand. „Heinz!“ ſagle ſie endlich 
es wird Zeit “ 

viel vernünftiger, wenn du hierbliebeſt. 
Tiefe lange Nachtiahrt im Wagen 
erſt um zwei Uhr nachts wieder 


ſollteſt du dich einer Erlaltung 


lange 
ſtockend, „ich glaube, 
„Ich fande es 
ſaqte er aufſtehend. 
du konnteſt 
weshalb 


Eine 


Nu“, 
zur Bahn 
hier ſein und 
ausſetzen 7 
Sie legte ſofort den Pelzmantel, den ſie bereits ergriften 
hatte, wieder hin. „Wenn du es meinit“, ſagte ſie heiſer 
und verletzt. „Freilich es hat auch keinen Zweck.“ 
half Heinz in den Überzieher und reichte ihm den 
Ein Diener war eingetreten, der Taſche und 
Plaidrolle holte. Als er gegangen mar, ſtanden ſie ſich noch 
mals allein gegenuber. Heinz ſchaute ſie aus traurigen Augen an. 
wohl, Ruth“, ſagte er und zog ihre Hände an die 


geſund da draußen.“ Und 
e Augen warf ſie plotzlich die 


Sle 


weichen Filjzhut. 


„Leb' 
Lippen. 

„Addio, Heinz 
nach einem langen Wit in fein 


werde 


Arme um ſeinen Hals. „Vergiß alles, was dich drückt,“ 
ſchluchzte ſie, „werde geſund an Leib und Seele!“ 

Da küßte er fie heiß und ſturmiſch. dann ließ er ſie jäh 
aus ſeinen Armen und eilte aus der Tür. 

Ruth hörte noch, wie die Schweſter, die ihn auf dem 
Korridor erwartet hatte. Adieu zu ſagen, bat, ihn hinunter 
führen zu durfen und eine Minute ſpater das Rollen 
eines Wagens. g 

Nun war er fort. 

dann fuhr ſie auf. weil das 


fie wie beraubt, 
Kind ſchrie. Sie ging ins Nebenzimmer, 
Arm, trug es beruhigend umher und nannte es 
Das einzige, das ihr noch geblieben zu ihrem 


* 


Lange ſaß 
nahm es auf den 


„ihr Einziges! 
Seelentroſt! 


in einer Woche etwa 
zuerſt beſchloſſen, bis 
aber die Alte war tat— 


Am andern Tag erklärte der Arzt, 
konne der Kleine reiſen. Ruth hatte 
dahin die Frau Riechen zu behalten, 


ſachlich elend und ſchien für die Reiſe eher eine Laſt zu 
ſein als eine Hilfe, und ſo ſchickte Ruth ſie zur Frau 
Schröter und ließ dieſe bitten, zu ihr zu kommen. 

Als die alte Dame erſchien, erkundigte ſich Ruth zunächſt 
nach dem Befinden der Baronin, die bereits wieder, wie 
ſie erfuhr, als erprobtes Heilmittel gegen das nachlaſſende 
Kopfweh eine Spazierfahrt unternommen hatte, und fragte 


dann, ob ſie einen Wagen haben könne, um das alte Frauchen 
nächſten Tages auf die Station zu bringen, und ob die Frau 
Baronin wohl geſtatten würde, daß ſie ſich an Stelle der 
Riechen für die noch kurze Zeit ihres Fräulein 
Dägebüll als Kindergärtnerin engagiere. 
Frau Schröter machte ein erſtauntes Geſicht. „Die Amalie 
was ſollte die Frau Baronin wohl da— 
Ihnen konveniert?“ 
und ich möchte 
antwortete Ruth. 


Hierſeins 


Dägebüll? Ja — 
gegen haben, gnä' Frau 

„Es iſt das Haus der 
fragen, bevor ich eine Fremde hereinbringe“, 

„Ja, gewiß iſt Frau Baronin einverſtanden, die Amalie 
kommt ja doch auch zum Ausbeſſern der Wäſche ins Schloß, 
wenn ſie auch nicht gerade beliebt iſt bei uns. Ich werde ſie 
rufen e um mit ihr reden zu können, Frau v. Buchen. “ 

Am Nachmittage bereits 9 Fräulein Dägebüll im hellen 
Kattunkleidchen und weißer Latzſchürze ihr Amt an, und die 


Hauptperſon, der Bubi, ſchien mit dem Wechſel einverſtanden. 
ihn unermüdlich umher— 


wenn es 
Frau Baronin, 


Die neue Wärterin konnte ſingen, 
tragen, konnte Mäuschen mit ihm ſpielen, ihn tanzen laſſen, 
Ruth, die ſich viel in der Kinderſtube 


und das behagte ihm. 
aufhielt, war befriedigt. 

Am folgenden Morgen, in aller Herrgottsfrühe, reiſte die 
alte Riechen in Begleitung der Schweſter ab, und Ruth ver— 
trieb ſich die Bangigkeit, indem ſie einen Koffer mit über: 
flüſſigen Sachen packte, den fie als Frachtgut fortſchicken wollte. 

Die Baronin war oben geweſen, aber Ruth hatte ſie nicht 


empfangen; Amalie Dägebüll mußte ſie entſchuldigen — ſie 


— ſei bei der Toilette. Als die Hausherrin gemeldet wurde, war 
Ruth in eine ſo ſonderbare Aufregung geraten, daß es ihr als 
Unmöglichkeit erſchien, der Baronin ins Geſicht zu ſehen. 

Wären doch die nächſten acht Tage erſt vorüber! war ihr 
einziger fieberhafter Wunſch. 

Gegen Abend kam Joſeph, ob gnä' Frau nicht mit Frau 
Baronin und Frau Schröter zu Abend ſpeiſen wolle? 

„Nein! Frau v. Buchen danke herzlichſt, ſei aber zu an⸗ 
gegriffen, ſie wolle ſich früh zur Ruhe legen.“ Abermals be: 
ſtellte es Amalie Dägebüll, und da ſie aus dieſer doppelten 
Abweiſung den Widerwillen ihrer nunmehrigen Herrin gegen 
die Baronin erkannte, den ſie aus einem ihr ſelbſt unklaren 
Grunde teilte, ſo fiel die Ablehnung dem Joſeph ins Geſicht 
ſehr ſpöttiſch aus. 

Ruth aber ſaß bis ſpät in die Nacht und ſchrieb Briefe 
an ihre Mutter, an Roſe Arming und an Schweſter Erie. 
An alle das gleiche, daß ſie in etwa acht Tagen abreiſen 
werde, und zwar vorerſt direkt nach Dollenburg in ihr Heim; 
ſpäter aber werde ſie vorausſichtlich auf einige Zeit die Ilſte⸗ 
roder Gaſtfreundſchaft in Anſpruch nehmen — bis ſich einiges 
in ihrem Leben entſchieden habe, was jetzt noch in Frage 
ſtehe. Und Roſe Arming bat ſie, ihre Köchin anzuweiſen, 
das Haus inſtand zu ſetzen. 

Dann ging ſie zu Bett, fand aber keine Ruhe, denn in 
ihrem Kopfe tobte eine Welt von Schmerz, Sorgen und Sehn⸗ 
ſucht, und erſt als ſie beide Fenſter geöffnet hatte und die 
kühle Luft der Novembernacht in die Stube dringen konnte 
und ſich um ihre Schläfen legte, entſchlummerte ſie. 

Die Baronin ſaß an jenem Abend mit Frau Schröter zu⸗ 
ſammen und ärgerte ſich ein wenig über Ruths Unnahbarkeit. 

Die ſchöne Frau war ein Kind des Augenblicks, ſie 
mußte ſich ausſprechen über das, was ſie juſt bewegte, 
ſonſt wäre ſie erſtickt. Frau Schröter war ihre Vertraute in 
allen mißlichen und in allen frohen Dingen, die ihre Herrin 
aufrichtig liebte, ſo daß das Verhältnis zwiſchen ihr und 
der jungen Frau dem von Mutter und Tochter glich, wo⸗ 
bei die erſtere auch ganz offen warnen, raten und ſelbſt 
tadeln durfte. 

„Schröterchen,“ ſagte die Baronin, „dieſe Ruth v. Buchen 
hat etwas Unverſtändliches, ewig reſerviert, ewig weltſchmerz⸗ 
lich und gegen mich nicht ein bißchen nett, und ich bin doch 
wahrhaftig ſtets zu ihr freundlich geweſen.“ 

„Frau Baronin, die arme Seele wandelt eben nicht auf 

Roſen— wer weiß, wie Sie oder ich in ihrer Lage wären!“ 

„Ach was!“ beharrte Frau v. Saddler, „ſie hat einen 
ſo netten Mann und ein ſo ſüßes Kindchen, ſie ſollte Gott da⸗ 
für danken und vergnügt ſein!“ Und dabei ſchälte ſie eifrig 
einen Gravenſteiner Apfel und wurde ein bißchen rot. 

„Ja, aber zum Vergnügtſein gehört mehr. Sie wiſſen 
nicht, Schloßfrauele, was es heißt — verarmt zu fein.“ 

„Ja, mein gutes Schröterchen, das iſt wahr, das habe ich 
mal wieder verdient zu hören. 
daran erinnert, daß ich des Guten — nach Ihrer Meinung - 
zu viel befige. Warten Sie mal — ja — ſeitdem Baron 
Zaddler tot iſt“ ſie ſprach von ihrem Mann immer nur 
mit Namen und Stand „haben Sie es mir nicht mehr 


das „Zuviel! ſelber ganz gehörig, beſonders gewiſſen 
Perſonen gegenüber — und in letzter Zeit mehr als je. 
Aber, ſehen Sie, Liebſte, man kann leider nicht ſo einfach 
ein Kapital nehmen, um es einem andern, den 
gern ſorgenfrei wüßte, in die Hand zu drücken, man liefe 
Gefahr, 
fühlen, und Sie werden mir zugeben, daß das höchſt eklig 
wäre, wenn auch begreiflich. Ich würde z. B. den fürſtlich 
belohnen, der mir ſagen wollte, wie 

Sie verſtummte und ſah Frau Schröter von der Seite an, 


Traubenipüler und ſchien vom verlegenen 


Abbrechen 
(Geſprachs gar nichts gemerkt zu haben. 


des 


vorgeworfen; glauben Sie mir aber, Schröterchen, ich fühle | fo kannte fie die junge Frau — ernſt, als Schickſalsſchläge ſie 


man 
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Die junge Frau ſchwieg ein Weilchen, und dann brachte 
ſie die Rede auf ein anderes Thema. „Liebes Schröterchen, 
wiſſen Sie etwas Neues? Morgen ziehe ich mein ſchwarzes 
Kleid aus.“ N 

„Es ſind vier Wochen und ein Jahr ſeit des Barons 
Tode verſtrichen,“ ſagte Frau Schröter ein bißchen erſtaunt, „aber 
wenn Ihnen die Trauer läſtig iſt — Frau Baronin —“ 
„Ja, ‚läftig‘ iſt das rechte Wort, denn man trauert nicht mit 
den Kleidern, Schröterchen. Der verſtorbene Baron hat in 


meinem Herzen gewiß einen treuen, unverrückbaren Platz, denn 


ich habe ihn verehrt, er war mir ein Freund, ein brüderlicher 
Freund, und ich traure ihm ehrlich und dankbar nach. Die 
Witwenſchnebbe aber und der entſetzlich lange Schleier ſind 
mir halb und halb wie eine Heuchelei vorgekommen. Liebe 
Freundin, ich tue ihm kein Unrecht, wenn ich das ſchwarze 
Kleid ausziehe. Ich hätte es übrigens ſchon längſt abgelegt, 
wenn nicht gerade das Manöver mir ſcharenweis Herren ins 
Haus führen mußte — ich glaube, meine Witwentracht hat 
mir mancherlei erſpart —“ 


„Aber, doch nicht alles?“ meinte, ein wenig lächelnd, Frau 
Schröter. 

„Nein, alles nicht“, gab Nelda Saddler zu. „Seit vier 
Wochen erhielt ich heute den dritten Heiratsantrag.“ 

„Das iſt ja abſcheulich!“ rief die alte Dame aus, „dieſe 
Männer haben ſich ja wohl gar das Trauerjahr ausgerechnet? Sie 
tun mir leid, mein armes Schloßfrauele, denn — —“ 

„Ja, ja — Sie brauchen's gar nicht zu erläutern warum, 
Schröterchen. Ich weiß ganz genau, was ſie alle lockt —“ 
und indem ſie das ſilberne Meſſerchen hinwarf und ſich in den 
hohen Lehnſtuhl zurücklehnte, fügte ſie mit einem Zucken um 
den ſchönen Mund hinzu: „Ach, Schröterchen, es gab eine 
Zeit — ſchon in meinen Mädchenjahren — da habe ich Gott 
täglich gebeten, er ſolle meinen Vater zum armen Mann machen. 
weil mir mein ſchönſter, reinſter Jugendtraum durch das brutale 
Geld ruiniert worden iſt —— —“ 

Die alte Dame nickte ihrer jungen Herrin wehmütig zu. 
„Ja, Baronin, ein armes Mädchen weiß wenigſtens, daß es 
Liebe iſt, wenn man um ſie freit; aber dieſe Liebe ſtirbt oft 
an eben dieſem Armſein.“ N 

Eine lange Weile ſchwiegen die beiden, dann fing die 
Baronin wieder an: „Schrölerchen, mir iſt das Herz ſo 
ſchwer! Heute früh war ich in der Stadt und habe im 
Spittel, wo ich die Oberin aufſuchte, den Geheimrat geſprochen, 
und — wiſſen Sie, was ich erfuhr?“ 

„Nein, Frau Baronin — doch nichts Schlimmes?“ 

„Ach — furchtbar! Er meint beſtimmt, daß der arme 
Buchen nicht wieder dienſttauglich wird.“ Und in einer 


raſchen Bewegung ſprang die junge Frau auf und verließ 
mit Tränen im Auge das Zimmer. 


Frau Schröter blieb ſitzen, ſie wagte nicht, ihrer jungen 


Herrin zu folgen, aber der ausbrechende Schmerz gab ihr zu 
Lange haben Sie mich nicht 


denken. Solange ſie hier in Bellingen weilte, hatte ſie die 
Herrin nicht ſo bewegt geſehen wie ſeit den letzten Tagen, 
und fie war doch ſchon hier, als Nelda von der Hochzeitsreiſe 
heimkehrte. Immer lebhaft, immer offenherzig und wenn irgend 
möglich von einer gehaltenen Heiterkeit, hilfbereit, gutherzig, 


trafen, aber ſtets den Kopf oben und erſt ſeit letzterer Zeit 


nervös, ungleich. 


Einmal, während der Manöverzeit, hatte ſie ihre Herrin 
verweint geſehen, abends, als die Baronin aus der Geſellſchaft 


bei Paſtors zurückkehrte, aber natürlich taktvoll nichts bemerkt, 
es augenblicklich wieder an den Kopf geworfen zu | 


und ein andermal erblickte ſie ihre junge Herrin faſt gelähmt 
vor Schrecken, als ſie mit ihr, bei einem zufälligen Aufenthalt 
in Franzenshof, den Ausgang des Duells erfuhr. 

Frau Schröter hatte mancherlei geſehen und mancherlei 


erfahren in ihrem Leben, das Unglaublichſte, das Bunteſte in 
aber dieſe ſaß da und badete eine köſtliche Weintraube im 


den Dingen der Leidenſchaften und der Liebe. 


Ach Gott, ja 
es ging wunderlich zu auf der Welt! 


Daß das Herz 


ihrer ſchönen Baronin einmal ſprechen würde, das war ja zu 


erwarten, das mußte kommen, 
geht — aber für wen? 


Seitdem der Name Buchen hier erklang, von jenem Tag 
on, wo der Träger dieſes Namens als Verwundeter in das 
Haus gebracht worden, war die ſchöne Frau wie ausgewechſelt, 
unitet und unfroh, mit fragenden Augen umherſehend. 

Gott im Himmel, dachte die gute Seele, noch neulbch 
abends, als die Buchens und der Herr v. Sandow hier aßen, 


Pauline Jucca. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) Der Name, der 
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ſo ſicher wie die Sonne auf; 
haben? 


einſt wie ein Rauſch und Zauberklang wirkte — noch einmal klingt er 
das Genie, das aus jedem Ton, 


Pauline Lucca + 


keberſchaftlic war in Liebe, 
Ehrgeiz, Haß und Eiferſucht. 
Cieghaſt, wo immer ſie auf- 
fat, der Liebling des Publi⸗ 
ms, dem alles verziehen 
ward, jo lebt ſie in der ver⸗ 
Sitten Erinnerung derer, die 
Ihe hinreißende Stimme noch 
„een, ihr temperamentvolles 
Spiel noch bewundern durf⸗ 
en. En Wiener Kind, am 
25. April 1841 geboren, mit 
hem unwiderſtehlichen 
Lunge zum Theater in fich, 
al jie die Bühne zuerſt 
als Chorijtin, rückte aber bald 
zur Solistin auf und erregte 
3 Prag ſolches Aufſehen, daß 
f 95 liner Hoftheaterinten— 
‚at Botho von Hülſen, der 
le dort hörte, ſie von 1861 
0 für die Berliner Königl. 
17 ee Bis 1873 
6 ſe dort, enthuſiaſtiſ 
Seeiert, und lehrte He EB 
Sireit, zu dem ihr Tem⸗ 
bannent ſie hingeriſſen, 1880 
auch reuig zu ihren Berlinern 
zig Als ſie ſich dann von 
ber Bühne zurückzog, um — 
ZU mit dem Baron v. 
weben und, nach Trennung 
ieler Chr, mit dem Baron 
von Wallhojen vermählt — 
u der Ehe ihr Glück zu fin⸗ 
zen wandte ſie ihre große 
a der Lehrtätigkeit zu: 
97 trotzdem ſie ſich mit allem 
hi kr Ihrer Aufgabe widmete 
m Gmunden, wo fie den 
Sommer mit ihren Schülerin⸗ 
nen berlebte, ſogar ein ei⸗ 
858 Theater für ihre Zwecke 
auen ließ, iſt kein großes 


1008. Nr. 11. 


auf und ruft eine Kunſtepoche 
aus jeder Geſte jener Begnadeten 


voll ſtrahlenden Glanzes zu— 
rück, die Zeit, da Pauline ſprach. Seit fie im Jahre 1899 


Lucca, die Einzige, die Un- ihren zweiten, innig geliebten 
vergleichliche, als Diva wirkte Gatten in ſeiner letzten Krank— 
und Abend für Abend die | heit durch ihre herrlichſten 
Hörer hinriß. Nun iſt ſie tot, Lieder und Arien entzückte, 
geſtorben als alte, kränkelnde hat Pauline Lucca keinen Ton 
Frau, in der Einſamkeit, die mehr geſungen. Sie hat die 
Alter und Leiden auch um große Kunſt verſtanden, den 
das gefeiertſte Leben ſchaffen. Nimbus, der wie eine Gloriole 
Aber wir gedenken heute nicht ihr Bild umgibt, zu wahren, 
der Siebenumdjechziajährigen, indem ſie zu rechter Zeit ging, 
die in Wien ihren Schmerzen ehe der Verfall an die wunder— 
erlag — wir gedenlen der Lucca volle Stimme gerührt hatte. 
von einſt, auf deren Weg das Nun ſtehen ihre „Zerline“ und 
Schickſal Roſen ſtreute. Ein „Carmen“, ihr „Cherubim“ und 
Kind des Glücks war ſie, die all die anderen Glanzrollen wie 
verwöhnte große Künſtlerin etwas Inerreichtes, faſt über— 
mit der zierlichen Stimme und irdiſch Volllommenes in der 
den ſtrahlenden Augen und mit dankbaren Erinnerung feſt. 
Proſeſſor Kirchhoſſl. (Zu 


der Nachtigallentehle, ein Kind 0 
des Glücks, das leine andern dem nebenſtehenden Bildnis.) 


Götter neben ſich duldete und ; In ſeinem ſtillen Gelehrtenheim 


ann Scholz, Stolp. 1 


Das neue Blücher-Denkmal in Stolp i. Pom. 
ausgeführt von Profeſſor Kuno von Uchtritz. 


Talent aus ihrer Schule hervorgegangen. 
hat den Ruhm und die Beliebtheit der Lucca erreicht; es ſehlte ihnen 


was der nur gedacht haben mag, wie die beiden ſich angeſchaut 
Rein auseinander war meine Frau Baronin und 
dann — die arme Frau v. Buchen, wie die plötzlich fortlief! 
Wer weiß, ob Herr v. Sandow wiederkommt, er iſt ſo ſchon 
kaum herzubringen, und ich hab' ſo immer mein Plänchen 
gehabt mit ihm, es wäre fo ſchön. — — 
ließ ſie das Zimmer, um im Souterrain mit dem Koch über 


das morgige Mittagseſſen zu ſprechen. 


Und ſeufzend ver— 


(Fortſetzung jolgt.) 
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Und keine Sängerin nach ihr 


J. Baruch, Holpbot. Berlin, phot. 


Profeſſor Dr. Adolf Kirchhoff + 


in der Matthäikirchſtraße zu 
Berlin iſt am 27. Februar 
Profeſſor Dr. Adolf Kirch- 
hoff, der bekannte Alt-Philo⸗ 
loge und Sprachforſcher, im 
Alter von 84 Jahren geſtor⸗ 
ben. Als Sohn eines ge- 
ſchätzten Malers und einer 
hochgebildeten Mutter am 6. 
Januar 1826 in Berlin ge⸗ 
boren, iſt Kirchhoff, mit Aus: 
nahme größerer Reiſen, das 
ganze Leben hindurch ſeiner 
Vaterſtadt treu geblieben, hat 
zunächſt die Königl. Realſchule 
in der Kochſtraße, dann das 
mit dieſer vereinigte Friedrich- 
Wilhelms-Gymnaſium be— 
ſucht und bezog ſchon als 
Sechzehnjähriger, mit dem 
Reifezeugnis in der Taſche, 
die Univerſität, um philo⸗ 
logiſche, hiſtoriſche und pä- 
dagogiſche Kollegs zu hören. 
Er promovierte 1846 zum 
Doktor der Philoſophie und 
trat noch im ſelben Jahr 
als Adjunkt in das Joachims— 
thalſche (h ymnaſium ein, wo er 
es bald zum Oberlehrer und 
1855 zum Profſeſſor brachte. 
Beinahe zwei Jahrzehnte 
wirkte Kirchhoff an der be— 
rühmten Anſtalt, dann zog 
ſeine Mitarbeit an dem von 
der Berliner Akademie heraus— 
gegebenen griechiſchen In— 
ſchriftenwerk ihm die Auf⸗ 
merljamfeit der Fachgelehrten 
und 1860 die Ernennung zum 
Akademiemitglied zu, der we— 
nige Jahre ſpäter die Beru— 
ung an die Univerſität folgte, 
Ohne alademiſcher Dozent 
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Chriſtus und die Samariterin. 


Gemälde von Rembrandt im Kaiſer-Friedrich-Muſeum zu Berlin (aus der 
Sammlung Kann). 


geweſen zu fein, wurde er 1865 zum ordentlichen Profeſſor der Umiverjität | 


ernannt und 1867 auch als Mitdireltor an das philologiſche Seminar 
berufen — eine Stellung, in der er beinahe vier Jahrzehnte hindurch 
ſegensreich tätig war. Das Schwergewicht von Adolf Kirchhoffs 
Bedeutung lag aber allzeit in der wiſſenſchaftlichen Forſchung, und 
zwar waren es drei Gebiete, die er hervorragend beherrſchte: die ver— 
gleichende Sprachforſchung, die Inſchriftenkunde und die Kritik der 
griechiſchen Schriftſteller. Hier ſetzte auch feine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit 
ein, von deren Werfen wir nur „Die Homeriſche Odyſſee und ihre 
Entſtehung“, „Die Kompoſition der Odyſſee“ und „Die umbriſchen 
Sprachdenkmäler“ nennen. 

Das Blücher-Denlimal in Stolp i. V. (Zu der Abbildung auf 
Seite 237.) Der Ehrentag der in Stolp ſtehenden Blücher-Huſaren, die 
Mitte Februar das 150 jährige Regiments- und 145 jährige Garniſons— 
jubiläum begingen, erhielt durch die Enthüllung des von Stolper 
Bürgern und Angehörigen des Vereins ehemaliger Blücher-Huſaren 
geſtifteten Blücher-Denkmals eine ganz beſon⸗ 
dere Weihe. In Gegenwart des Komman— 


vater erhält in der „Stadt— 


Wie der Funke im Pulverfaß 


die ernſte Stimmung zum Ausdruck, die dieſe Erzählung des Johannes- 
Evangeliums lennzeichnet, und doch ſteckt auch wieder der ganze 
Rembrandt in dem üppig gezeichneten Weibe, das die Züge der Hendrilja 
trägt, wie in der zarten Erſcheinung des Herrn, die aus weichem Halb- 
dunkel herausgeiſtert. 

Der Storchentag in Haslach im Kinzigtal (Zu den unten⸗ 
ſtehenden Abbildungen.) Das ſchöne alte Volksfeſt, von dem unſere 
Bilder Kunde geben, erinnert an eine Zeit der Not, die vor Jahr⸗ 
hunderten über das liebliche Kinzigtal hereingebrochen war. Maſſenhaft 
auftretende Schwärme von Ungeziefer, Schlangen, die bis in die Wohn: 
häuſer drangen, zerſtörten die Feldfrucht und die Blütenpracht der 
Obſtbäume, ſo daß eine Teuerung oder gar Hungersnot unvermeidlich 
ſchien, wenn nicht bald Hilfe eintraf. Da taten die von allen am 
ſchwerſten heimge ſuchten Haslacher das Gelübde: Wenn der Himmel 
dieſe Plage von ihnen abwende, ſo wollten ſie alljährlich einmal die 
Armen aus Stadt und Umgebung ſpeiſen, und ſiehe, kaum war das 
Verſprechen gegeben, ſo kamen ganze Scharen von Störchen ins 
Kinzigtal und vernichteten binnen kurzer Zeit das räuberiſche Geſchmeiß. 
Die glücklichen Haslacher aber hielten den Schwur, den ſie dem Himmel 
getan, bis heute. Alljährlich am 22. Februar, wenn bald die Störche 
vom Süden kommen, verſammelt ſich eine große Hal Haslacher Kinder, 
mit Säcken, Taſchen und Körben ausgerüſtet, in der vor dem Städtchen 
gelegenen „Mühlenkapelle“ um einen Bürger, den „Storchenvater“, über 
deſſen hohem Zylinderhut zwei aus Karton geſchnitzte bemalte Störche auf— 
ragen. Als Zeichen ſeiner Würde trägt er einen langen Stab, und ſobald 
alle verſammelt und einige 
Gebete um gutes Gedeihen 
der Feldfrüchte geſprochen 
ſind, ſetzt ſich der Zug, mit 
dem „Storchenvater“ an der 
Spitze, in Bewegung, um 
mit dem ohrenbetäubenden 
Ruf: „Heraus! Heraus! 
Apfel und Birnen zum La— 
den 'raus!“ von jedem ein— 
zelnen Haus die aus Obſt, 
Backwerloder Kupſermünzen 
beſtehenden Gaben einzu— 
heimſen. Auch der Storchen— 


mühle“ einen Laib Brot 
und dann unterwegs auch 
Zigarren und Wurſtwaren. 
Man hat verſucht, auch 
dieſen Brauch, als nicht 
mehr „zeitgemäß“, abzu— 
ſchaffen, aber die Haslacher 
haben auſbegehrt, denn 
der „Storchentag“ iſt ein 
Volksfeſt geworden, an dem 
alt und jung mit gleicher 
Zähigkeit hängt! 

Die Sandfhakbafn. 
(Mit der Karte auf S. 239.) 


dierenden Generals des XVII. Armeekorps, 
als Vertreter des Kaiſers, und einer nach 
Tauſenden zählenden Zuſchauerſchar fiel die 
Hülle von dem Monument, das den alten 
„Marſchall Vorwärts“ in lebensvoller Wieder— 
gabe zeigt. Zu der hellen Bronze der Geſtalt, 
deren natürlicher Patinierung auf Wunſch des 
Bildhauers, Profeſſor v. Uchtritz, nicht künſtlich 
vorgegriffen werden ſoll, ſtimmt die ſchwarz— 
grüne Färbung des rheiniſchen Tuffſteins, der 
das Poſtament bildet, gut zuſammen. Nur der 
Name „Blücher“ iſt darauf angebracht. 
Chriſtus und die Samariterin. (Zu 
der obenſtehenden Abbildung.) Zu den Neu— 
erwerbungen, die das Berliner Kaiſer-Friedrich— 
Muſeum aus der berühmten Galerie Kann 
in Paris erſtanden hat, gehört auch der heute 
hier wiedergegebene Rembrandt, der Chriſtus 
im Geſpräch mit der Samariterin zeigt. 
Das herrliche Bild, das das Zeichen 
Rembrandt f. 1655 trägt, ſällt in das Jahr, 
in dem auch ein anderes, ebenfalls dem Mu— 
ſeum gehörendes Gemälde „Potiphars Frau 
verklagt Joſeph“ entſtanden iſt, und es iſt, als 
liege ein Hauch all der Bitterkeit darüber, die 
der Meiſter in jener unglücklichen Zeit ſeines 
Lebens durchkoſten mußte. Ergreiſend kommt 


in dem von verfallenem Gemäuer umgebenen 
Hof, in dem ſchon die Abendſchatten niſten, 
wie in den dunkeln Silhouetten der Geſtalten 


Emil Grüninger, Haslach 1, K. phot. 


Die Kinder im Zuge. — Oben der Storchenvater. 


Vom Storchentag in Haslach im Kinzigtal. 
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dat Oſterreichs Proſett gewirkt: die „Anſchlußbahn“ durch den Sandſchak⸗ Schafherde auf Neuſeeland. u der untenſtehenden Abbildung.) 
Novibazar nun wirklich auszuführen, und der Zankapfel Europas, der Neuſceland, das ſich frühzeitig als Inſel gebildet hatte, beſaß zur Zeit 
unmhige Ballau, ſteht wieder einmal im Mittelpunkt des Intereſſes. der Entdeckung eine eigenartige Tierwelt. Vor allem fiel der Mangel 
Von dem Profelt lonnte eigentlich niemand überraſcht ſein, denn es war an höher entwickelten Tieren auf; denn außer zwei Fledermausarten 
ton durch den Berliner Vertrag vorgeſehen, deſſen Artilel 23 Eſterreich gab es auf Weukeland leine Säugetiere. Schon der Weltumſegler 
ausdrücklich das Recht zugeſteht, Cook hatte den Eingeborenen einige 
im Einvernehmen mit dem Sultan Nutztiere zurückgelaſſen, darunter 
eine Bahn auf dem Ballan zu das Schwein und das Schaf. Die 
bauen. Jedenfalls ſoll die viel— Schweine zucht gedieh ſo gut, daß 
umstrittene Sandſchakbahn einzig das Vorſtenvieh bald zum Haus: 
und allein den wirtſchaftlichen In- lier der Maori wurde. Das Schaf 
terejien Oſterreichs dienen, für deſſen ging aber zunächſt zugrunde. Im 
Levantehandel ſie geradezu eine Jahre 1815 wurde es von neuem 
Lebensfrage bedeutet, und deshalb duich die Miſſionare eingeführt. Die 
wird ſie auch gebaut werden, den Zucht entwickelte ſich allmählich 
andern Eiſenbahnplänen zum Trotz, und gewann namentlich in den 
die wie die Pilze aus der Erde Steppen und Bergen des Inlandes 
ſchoſen. Die von Oſterreich ge: mehr und mehr an Ausdehnung. 
plante Strecke, die vae mit Mi⸗ Begünſtigt wurde ſie durch die mil— 
nopica verbinden, alſo den Schienen. den Winter, die es möglich mach— 
ſtrang Sarajevo: Zalonifi vollenden ten, die Tiere auch während der 
full und den ganzen Ballan durch— rauhen Jahreszeit im Freien weis 
zeht, it ena 120 Kilometer lang. den zu laſſen, und nicht wenig trug 
Sie jtellt eine direlte, etwa 1000 zu ihier nauthaften Entwicklung 
Kilometer lange Verbindung von auch das Fehlen jeglicher Raubtiere 
Den nach dem Mittelmeer het, bei Die Schafe gediehen präch⸗ 
würde alo für den Handel von tig, ebenſo wie die aus Schott 
müberſchbarem Vorteil ſein. Die ſer land eingeführten Hir ſche, die in 
Linie Steht erſtens ein ruſſiſches Neuſeeland ſtärler werden als in 
Frofelt entgegen, das — die öſter⸗ der Heunat. So bildete die Schaf: 
wichtiche Linie durchſchneidend — 5 BETH 5 N zucht mit der Zeit eine wichtige 
aon Zumu:Severin in Rumänien D R o Cumahmcqauelle der Anſiedler; zu⸗ 
u) Kladovo und dann längs der 2 let wurde nicht nur Wolle aus: 

* geführt, ſondern man ſchickte auch 


keh-bulgariihen Grenze nach > 
US friſch geſchlachtete Hammel auf 
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am bi Nedua, das zum Hafen- a 
Hop angebaut werden müßte, eben: erhielten die Schaſe auch auf Neu— 
fals das Adriatiſche Meer zu er- Karte der Sandſchakbahn. feeland allmählich Feinde und Kon— 
teen, Und ein dritter, von Bul⸗ lurrenten. Die Einführung der 
are aufgeftellter Plan will durch die Strecke Köſtendil-Nomanovo die | Kaninchen erwies ſich als ein arger Mißgriff, und unter der Kaninchen⸗ 
Icon vorhandenen Bahnſtränge miteinander verbinden. Beide Bahnen plage hatten Schafzüchter und Farmer viel zu leiden. Der Fuchs, den 
hen natürlich der öfterreichifchen Konkurrenz machen, werden aber wohl, einige Sportsleute einführten, vermehrte ſich gleichſalls in unerwünſch— 
da ihre Rentabilität von Fachleuten ſtark bezweifelt wird, Pläne ter Weiſe, jo daß man ſogar ein Geſetz erließ, wonach jeder, der einen 
leben, während die öſterreichiſche Sand ſchalbahn, die übrigens gerade Fuchs ins Land brächte, mit zwei Jahren Gefängnis beſtraft werden 
Don der bosniſchen Handelsbevölkerung gewün cht und vom Sultan ge- ſollte. Schließlich lernte auch der in den Bergregionen Neuſeelands 
ſuder wird, ſich hoffentlich — anſtatt eines Friedensſtörers — als das einheimiſche Keapapagei Schafe überfallen und freſſen. Wir haben 
darüber ſchon einmal in der „Gartenlaube“ berichtet. C. F. 


beſe Mittel zur Herſtellung der Ruhe in Mazedonien erweiſt. 
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Eine Rieſenſchafherde in Neuſeeland. 


Hanſt Nieſe. (Zu dem untenstehenden Bildnis.) Seit 
langen Jahren gehört Hanſi Nieſe, die bekannte Wiener Cha⸗ 
rakterkomilerin, zu den liebſten Gäſten der deutſchen Reichs- 
hauptſtadt. Diesmal, wo ſie am Berliner Theater ein Gaſt— 
ſpiel abſolviert, will fie den Berlinern „ſpaniſch“ kommen, 
d. h. als ein Fräulein aus der Rokokozeit, das von einem 
Fürſten geliebt und dann verlaſſen wird — ſo ein echtes 
rechtes Wiener Volksſtück mit viel herzlichem Lachen und 
einem Schuß Rührſeligkeit. Aber Hanſi Nieſe mag ſpielen, was 
“ ſie will: ſobald ſie ihre abgrund— 

: tiefe Stimme erklingen läßt und 
eine ihrer überwältigend komi⸗ 
ſchen Bewegungen macht, wird 
alles hingeriſſen ſein und ihr 
ujubeln. Sonderbar, daß ſie 
0 ſpät erſt ihr eigentliches Fach 
entdeckte. Jahrelang hat die 
am 10. November 1875 zu 
Wien geborene Künſtlerin, die 
ſchon mit fünfzehn Jahren zur 
Bühne ging, die „Naive“ ſpie⸗ 
len müſſen und ſich gewundert, 
wenn das Publikum bei den 
ernſteſten Stellen zu lachen be= 
gann, bis ſie dann merlte, wo 


— 
Guſtav Oldenburg, Memel. phot. 


ihre ſtärkſte Begabung lag. Ein im Memeler Tief gefangener Weißwal. 
Seit ihrer Verheiratung mit 
Joſeph Jarno gehört Hanſi Nieſe dem ] Memeler Tief, vier Wochen lang war er ihren ſchwerfälligen Booten 
5 Theater in der Joſephſtadt an. immer und immer wieder entwichen, um bald hier bald dort hell— 
In Ein Begräbnis auf den Höhen. 


ſchimmernd aus der dunklen Flut zu tauchen, als wollte er die 
(Zu der untenſtehenden Abbildung.) | Verfolger zum beiten halten. Und nun hat das Schickſal den weißen 
In dem Berglande der Nilgeris, Wal dennoch erreicht. Am 25. Februar brachten die glücklichen Jäger 
im Süden von Vorderindien, leben | ihn zur Strecke, und ganz Memel iſt voll von dem Ereignis, denn es 
unter den Hindus noch zerſprengte | lommt nicht oft vor, daß ein Weißwal gefangen wird. Der jetzt 
Reſte der Urbewohner des Lan- erlegte, den unſere Abbildung wiedergibt, hatte bei einer Länge von 
des: die Badagas und die Joda. 4,12 Metern einen Rumpfumfang von 2,80 Metern und ein Ges 
batte Scout doſobot. Bien, vel. Während die erſteren vorwiegend wicht von ca. 20 Zentnern. N 
Die gefeierte Wiener Schau⸗ Ackerbau treiben, be⸗ Feſtes Helium. Dem holländiſchen Phyſiler Kamer⸗ 
ſpielerin Hanſi Nieſe. ſchäftigen ſich die letz⸗ lingh Onnes iſt es kürzlich gelungen, das Helium aus 
teren mit Viehzucht. dem gasförmigen in den ſtarren Zuſtand überzuführen. 
Obwohl im Laufe der Zeiten beide Stämme verſchiedene Der Gelehrte brachte zu dem Zweck einen ſtarken Gas⸗ 
Sitten und zum Teil auch Religionsanſchauungen von den folben, der ſieben Liter Heliumgas enthielt, in ein Bad 
Hindus übernommen haben, findet man bei ihnen dennoch von flüſſigem Waſſerſtoff, der eine Temperatur von 
manche uralte und eigenartige Gebräuche. Das gilt 259 Grad Kälte beſaß. Nun wurde das Helium durch 
beſonders von den Begräbniszeremonien. Die Joda haben einen Kolben auf 100 Atmoſphären Druck zuſammen— 
z. B. zwei Arten von Begräbnis: das grüne Begräbnis gepreßt, während die bei dieſer Zuſammenpreſſung ent⸗ 
erfolgt ſofort nach dem Tode, der Leichnam wird ver— 0 ſtehende Wärme ſofort von dem Waſſerſtoffbad aufs 
brannt und die Aſche geſammelt. Feierlicher geſtaltet ſich \ genommen und entfernt wurde. Man hatte alio jezt 
das trockene Begräbnis, das erſt ein Jahr nach dem Tode 0 259 Grad kaltes und auf 100 Atmoſphären kompri⸗ 
geſeiert wird. Auch die Badagas, die noch in 300 Dörfern \ miertes Helium, das indes noch immer ein reines Gas 
leben, und deren Zahl auf 20000 bis 30000 Köpfe geſchätzt blieb. Nun zog man den Kolben zurück. Es trat 
wird, begraben ihre Toten einſach oder auch mit beſonderem eine plötzliche ſtarke Druckverminderung und eine weitere 
Pomp. Im letzteren Falle wird aus Bambusſtangen ein energiſche Abkühlung des Heliums ein, und dabei ging 
etwa 15 Fuß hohes Gerüſt, der Turm, errichtet und mit fein gasförmiger Zuſtand verloren. Es zeigte ſich ein 
Tüchern, Fahnen, Brot, Orangen. Schirmen u. dal. ge— dichter Nebel in der Heliumröhre, aus dem feſtes Helium 
ſchmückt. Auf dem Gerüſt wird der Tote auf feinen in Form von Graupeln oder Schneeflocken auf den 
Sterbebette gelagert. Für die Reiſe ins Jenſeits Boden der Röhre fiel. Dabei ſan! die Temperatur 
hat man ſchon den Sterbenden eine kleine Gold— des erſtarrten Heliums auf 272 Grad Kälte, d. h., 
münze als Wegzehrung ſchlucken laſſen, num ſie war nur noch 1 Grad von jenem abſoluten 
legt man neben ihn auch ſeine Waffen oder Nullpunkt von minus 273 Grad entfernt, bei 
Handwerkzeuge. Während ein Trauertanz dem jede Wärmeſchwingung überhaupt auf⸗ 
bei dumpfem Hörnerſchall und Trommel— gehört hat, bei dem eiſige, abſolute Ruhe 


klang aufgeführt wird, erhält der Tote herrſcht. Schritt für Schritt iſt die Kälte⸗ 
die letzte Wegzehrung. Eine Kuh wird technik der phyſikaliſchen Laboratorien 


herbeigeführt, dreimal um das Gerüſt weiter gegangen. Bei 160 Grad unter 
geführt, und dann floͤßt man dem 


u 808 . nt Null gelang es, die Luft in eine 
Toten friſchgemolkene Milch in den rt a > ; — waaſſerartige Flüſſigleit zu verwan⸗ 
Mund ein. Zum Schluß erlöſt ö deln. Bei minus 259 Grad mußte 
der Prieſter den Verſtorbenen von der Waſſerſtoff dran glauben, und 
den Sünden, indem er ſeine Hand ſchon damals hatte man ſich alſo 
auf ein Kalb legt und dadurch dem abſoluten Nullpunkt bis auf 
die Sünden des Toten auf das 14 Grad genähert. Nun iſt das 
Tier überträgt. Das Kalb gilt Helium, jenes feinſte und leichteſte 
fortan als ein geweihtes Tier aller belannten Gaſe, noch einen 
und darf weder verkauft noch ge— Grad vom abſoluten Nullpunlt ent 
kauſt werden. Nach dieſer Zere— ſernt aus dem gasförmigen ſofort in 
monie tragen lräftige Männer das den feſten Zuſtand übergegangen. Dieſe 
Gerüſt zum Scheiterhaufen, dann ſteckt Entdeckung iſt eine Großtat auf dem 
ein Bruder des Toten den Turm in Gebiete der phyſikaliſchen Wärmelehre 
Brand, und wenn die letzten Flammen und bietet des Intereſſanten und Über— 
verloſchen ſind, beſchließt ein Leichenſchmaus raſchenden viel. Andererſeits ſreilich erſcheint 
die Trauerfeier. C. F. 


* es nun, nachdem auch das letzte bis dahin uns 

Ein Weitzwal. (Zu der rechts oben- . N 2 bezwungene Gas in die Banden eines inter- 

ſtehenden Abbildung.) Vier Wochen — 2 . — planetaren Froſtes geſchlagen wurde, für 
lang hatten die Fiſcher Gewildis und 


u 1 : : 7 lange Zeit ausgeſchloſſen, an den abſoluten 
Lorenz auf ihn Jagd gemacht im ſog. Eine Leichenverbrennung auf den Höhen von Madras. 


Nullpunkt ſelbſt heranzukommen. H. D. 
Trucd und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger (Auguſt Scherl 
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Am Brunnen in Genzano. 
Gemälde von C. A. Brendel. 
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Das Kreuz im Venn. 


2. Fortfeßung.) Roman von Clara Viebig. 
Schmölder unwillkurlich „Guten Tag!“ ſagte und an den Hut 


In Städtchen. auf jeder Kaffeeviſite und abends am Sc i i 
zummtiſch, von Männern und Frauen mit gleichem Intereſſe. [ faßte. „Wir wollen uns das hier mal anſehen!“ 
„Es iſt nicht erlaubt.“ Der Aufſeher gab den Eintritt 


Due die Strafkolonie oben hinter Heckenbroich beſprochen. 
Be der Landrat, der alle paar Tage hinauffuhr und ſich ſo— nicht frei. 
gar Seſuch dazu eingeladen hatte, Herren von der Regierung „Ich bin der Fabrikant Schmölder. Sie kennen mich doch?“ 
aus Aachen, ſo machten es viele. Man ſpazierte zu Fuß N Dem reichen Manne ſtieg das Blut in die Stirn. Das war 
inauf oder nahm einen Wagen an; die Ausgabe lohnte ſich denn doch keine Art! Und dazu war noch Vetter Joſeph dabei, 
hen, nun bekam man doch einmal einen wirklichen Einblick der ſowieſo über alles und jedes feine Bemerkungen machte! 
in das Verbrecherleben! Kerle, Kerle! Was die für Arme „Wenn Sie uns nicht hineinlaſſen, werd' ich mich beſchweren 
hatten, hager und ſehnig! Und tätowiert waren alle über beim Landrat, bei unſerm Bürgermeiſter!“ 
und über — Arme, Bruſt! Jetzt ſtach die Maienſonne um „Das können Sie tun. Das jeht die Herren aber jar 
die Mittagszeit ſchon heiß oben auf der ungeſchützten Höhe, nix an. Ich habe nach meiner Inſtruktion zu handeln.“ 
wenn's in den Nächten auch noch Eis fror. Sie trugen die „Nun, dann eben bei der zuſtändigen Behörde!“ Heinrich 
Lenenkttel offen, man konnte alles ſehen. Einige von ihnen | Schmölder wurde heftig, er glaubte hinter fich ein fpöttifches 
baren weiß und fett, andere mager und haarig wie die Wölfe. Lächeln feines Vetters zu ſehen. 
De Damen erſchauerten. Der Aufſeher zuckte die Achſeln. „Tun Sie das. Wenn 
Limon Bräuer hatte zu tun, die Neugierigen abzuhalten. Sie 'n Erlaubnisſchein vorzeigen, können Sie jederzeit paſſieren. 
is in die innerften Winkel des Hauses, deſſen Gebälk jetzt Sonſt nicht!“ 
on fertig gerichtet ſtand, hätten ihm die Frauenzimmer dringen „Gib ihm was, gib ihm was“, wiſperte Frau Schmölder 
"ogen. Zwar ſtand ein Pfahl am Zaun mit einem Schild: hinter ihrem Gatten. 
„Eintritt verboten!“ — aber wer kehrte ſich hieran? In hellen Heinrich Schmölder griff in die Taſche. 
Kleidern, wie Sommerfalter, kamen die Weiber — ſie machten wohl mal ein Auge zudrücken!“ Ein verſtändnisvoller Hände— 
den Mann lribblig. „Da ſchlag ein Donnerwetter drein!“ druck — das Dreimarkſtück brannte Bräuer zwiſchen den Fingern. 
Schon wieder kam heute ein Wagen langſam die Venn- Das beſſere Teil in ihm empörte ſich, er hätte es fortſchleudern 
hauſſe heraufgekrochen, eine Equipage. Am alten Torf: mögen - Herr, was unterſtehen Sie ſich, beſtechen iſt nicht! — 
ſhuppen mußte jedes Fuhrwerk halten; von da an mußte man und er nahm es doch. Der Eintritt war frei. 
Fuß das Venngeftrüpp, die Ginſterbüſche und allerlei ver- Mit finſterem Geſicht, an der Lippe nagend, ſchritt der 
Aufſeher vor den Eindringlingen her. Er hätte ſie umbringen 
Was das Fräulein ſchwatzte, lachte, dumm fragte: 


„No, Sie werden 


'edte Löchet durchqueren. „Daß ſie doch all' ins nächſte Torf 


Ic} plunpſten bis an den Hals! Verdammt!“ Bräuer fluchte. mögen. 
Cr ſah, wie ſeine Kerls die Köpfe von ihrer Arbeit hoben und [„Sind Sie ganz allein hier?“ 
ſintieten mit ihren großen, hungrigen Augen. „Ig.“ 
6 Ein hellgekleidetes Mädchen lief den anderen vorauf. „Wie viel Gefangene ſind denn hier?“ 
euer brummte in ſich hinein, die mache ja Sprünge wie „Vierzig!“ 
am junges Kalb! Wieder Weiber! Die ſollten ihm wohl „Sind auch Mörder drunter?“ 
a Dalie bleiben! Das Gewehr über die Schulter hängend, „ein! 
ging er den Kommenden entgegen. „Haben Sie aber nicht doch Angſt?“ 

„apa.“ fagte gerade Fräulein Schmölder, „hier ſteht es „Nein!“ 

Zum Donnerwetter, das Frauenzimmer konnte einen verrückt 


la: Eintiitt verboten!“ 
„it uns nicht!“ Der Fabrikant wollte ſeine Damen fragen! Hätte er ihnen doch das Geld vor die Füße geworfen! 
ei 1 5 fee Fe at ach meugterig gewesen, | Car wütender Zorn gegen ſich ſelbſt überkam den Mann, er 
e Kolonie zu ſehen, und Hedwig brannte auf die Ver- hatte nicht widerſtehen können, Trinkgeld genommen. — Geld! 
( Geld — er hatte es entbehren müſſen die ganze Zeit ſeiner 


b 35 N ' er 
1 aber breit ſtellte ſich jetzt der Aufſeher vor den 8 | | ' 
engang. Sein Blick war fo zurückſchreckend, daß Heinrich Jugend! Er hatte auch jetzt noch nicht viel, das Gehalt war 
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nicht groß, und feine Familie wollte doch leben — drei Mark 
waren immerhin drei Mark! Aber nein, nein, pfui! 
ekelte vor ſich ſelber. 

„Sehen Sie ſich um“, ſtieß er rauh heraus. Er konnte es 
nicht mehr ertragen. Ohne ein weiteres Wort ſprang er über einen 
aufgeworfenen Graben und rannte, ein paar der Sträflinge, die 
gaffend dageſtanden hatten, mit rauhen Scheltworten vor ſich 
hertreibend, immer weiter vom Bau ab ins Venn hinein. 

„Ein greulicher Menſch! Ordentlich unheimlich!“ Frau 
Schmölder raffte ihr Kleid hoch auf und ſetzte vorſichtig die 
Füße, ſich immerfort ein wenig ſcheu dabei umſehend. „Was 
iſt denn nun eigentlich zu ſehen, Heinrich? Ich ſehe hier doch 
gar nichts Beſonderes. Das war wirklich eine komiſche 
Idee von dir!“ 

„ne Kateridee“, ſagte Joſeph Schmölder. 

„Wieſo?“ Der ohnehin ſchon Gereizte wurde noch gereizter: 
da war ja richtig das infame Geſicht, das Joſeph zuzeiten zu 
ſchneiden beliebte! „Hätteſt du weniger Katerideen in deinem 
Leben gehabt, wäre es beſſer für dich geweſen und — 

„Und für uns“, ergänzte Joſeph. Er nahm's heute hu⸗ 
moriſtiſch. Der Himmel blaute, das Wetter war herrlich, richtiges 
Frühlingswetter, und da — ſieh da — Ter hielt die Hand 
über die Augen — da ſchimmerte ſchon ein ganzes Stück 
Venn helleuchtend wie Gold! Das waren die gelben Narziſſen, 
die blühten jetzt im üppigſten Flor. 

„Argere dich nicht, Onkel Joſeph“, wiſperte die Nichte und 
hing ſich an ſeinen Arm; ſie mochte glauben, er lege die 
Hand vor die Augen, weil die Anzüglichkeit ihres Vaters 
ihn verletzt habe. 

„J wo, Hedde!“ Er fing an, leiſe zu pfeifen. 
an, da, die Narziſſen!“ Und dann breitete er plötzlich die 
Arme aus. „Kind, das iſt ein Meer von Gold, in dem ich 
wohl ertrinken möchte. Sonſt pfeife ich aufs Gold, es macht 
hart, egoiſtiſch, ungerecht — aber dieſes Gold iſt ſchön, es iſt ein 
Troſt fürs Auge, ein Labſal fürs Herz. Und daß dieſe armen 
Schlucker das immer ſo vor Augen haben, ordentlich darin 
waten können, das iſt ein Ausgleich der barmherzigen Natur!“ 

„Sehr poetiſch!“ ſagte Heinrich trocken. 

Aber Frau Schmölder nickte freundlich. Sie war dem Vetter 
eigentlich ganz gut — wo ſo viele aßen, konnte er auch noch 
miteſſen — ein bißchen „verſtiegen“ war er freilich zuweilen! 

Joſeph ſah und hörte nicht. „Komm, Hedde, wir wollen 
Narziſſen pflücken! Einen goldenen Strauß!“ Er riß die 
Nichte mit ſich fort. Leichtfüßig liefen die beiden durchs 
ſtruppige Heidelraut; der Mann ſchien nicht minder jung als die 
Siebzehnjährige, deren Zopf mit einer himmelblauen Schleife 
noch kindlich lang auf den Rücken baumelte. 

Heinrich Schmölder war ſehr ſchlechter Laune, und er war 
doch ſo gut geſtimmt geweſen, als er heute aus dem „Schwan“ 
zum Mittagseſſen nach Hauſe gekommen war und die Fahrt zur 
Strafkolonie vorgeſchlagen hatte. Der Joſeph verdarb einem 
eben immer die Stimmung! „Verrückter Menſch!“ ſagte er 
zu ſeiner Frau. 

Sie ſuchte ihn abzulenken. 
auch mal was hier. 
biſt du ihn ja los!“ 

„Auf wie lange?“ Die gute Frau hatte nicht das Richtige 
getroffen. Heinrich Schmölders Stirn zog ſich in immer un— 
geduldigere Falten. „Mit dem Menſchen iſt nicht zu leben. Er 
macht einen ſelbſt ganz verdreht mit ſeiner fahrigen Art. Ein 
Mann wie ein Weib. Ein Menſch, der in ſeinem Leben nie 
auf ſeinem Platze geweſen iſt. Nun geht er aufs Ende der 
Vierzig los und hat noch nichts vor ſich gebracht. Aber, was 
ſoll man da machen!“ Er ſeufzte. Ehe man den Jungen in 
der Welt herumbummeln ließ und Dummheiten machen auf 
den Namen Schmölder, eher wollte man ſich denn doch die 
Strafe auferlegen und ihn bei ſich halten, jo fatal es auch 
war, die Bummelei mit anzuſehen! 

„Gott, Heinrich,“ ſagte die Frau gutmütig, „er ſtört dich 
doch nicht!“ 


„Sieh mal 


„So, nun zeig' mir doch 
Nun ſei doch nicht ſo brummig, nun 


Ihm 


gerne —— 
— — 


„So — er ftört mich nicht? Was du weißt!“ Heinrich 
Schmölder konnte recht grob gegen ſeine Frau werden, wenn 
er es auch nicht immer fo böſe meinte. Sie iſt ihm zu De 
ſchränkt — das hatte die ſchöne Helene aus dem „Schwan“ 
ſchon längſt herumerzählt. 

Frau Schmölder hatte eine gute Art zu ſchweigen. Sie 
war bequem geworden mit den Jahren, behäbig und bequem; 
und ſo war es am behaglichſten. Auch jetzt war es ihr läſtig, 
hier noch mehr zu ſehen, ſie hatte ſchon genug. „Laß uns 
gehen!“ ſagte ſie und zupfte ihren Mann am Armel. 

Aber er brummte: „Drei Mark rausgeſchmiſſen! Ich 
dachte, der Kerl würde uns was 'erumführen, einem die ganze 
Idee der Anlage was erklären. Nee, ich intereſſiere mich 
auch gar nicht für die Geſchichte hier — iſt mir ganz Wurſcht, 
was fie hier machen! Ja, wir gehen jetzt — ruf' Hedde — 
Dummheit mit den Blumen — es iſt höchſte Zeit!“ 

Frau Schmölder rief nach der Tochter. Aber erſt als der 
Vater ganz energiſch ſein: „Hedwig, komm ſofort!“ ins Venn 
hinausbrüllte, dahin, wo ihr helles Kleid im Sonnenglanz 
ſchimmerte, bald im Kraut e und bald aufllatterte, 
kam ſie angeflogen. 

Ihre runden Wangen waren dunkelrot, ihre Augen glänzten, 
fie war ganz atemlos. Einen großen Strauß haſtig ab- 
geriſſener, im Eifer des Pflückens ſchon halb zerdrückter 
Narziſſen trug ſie in der Hand. Und ein Sträußchen hatte 
ſie im Gürtel. „Die hat mir Onkel Joſeph angeſteckt“, ſagte 
ſie mit heimlichem Stolz. „Er ſagt, das ſehe hübſch aus!“ 

„Dummheit!“ Der Vater riß ihr die Blumen aus dem 
Gürtel und warf ſie fort. „Da, ſiehſt du, lauter Flecken von 
den zerquetſchten Stengeln!“ 

Die Tochter ließ den Mund hängen. Mit den Tränen 
kämpfend, ging ſie hinter den Eltern her, tupfte mit dem 
Taſchentuch bald an dem hellen Bandgürtel herum, bald an 
ihren Augen. 

„Wo iſt denn eigentlich der Joſeph?“ fragte die Mutter. 

„Er ſagte, wir ſollten nur fortfahren, er käme zu Fuß 
nach Haus. Es wäre viel netter, er wäre mitgefahren!“ 

Heinrich Schmölder drehte ſich um nach ſeiner Tochter und 
warf einen raſchen Blick in deren ſchmollendes Geſicht — na, 
das wäre! Sollte die ſich etwa gar in den alten Sünder 
vergafft haben?! Einem überſpannten Backfiſch war alles zu- 
zutrauen. Und der Joſeph hatte immer Glück bei Weibern 
gehabt — viel zu viel Glück! Hatte nicht ſelbſt Lenchen 
neulich geſagt: „Bring' doch mal deinen Vetter her, Schmölder⸗ 
chen!“ Jawohl, er würde ſich ſchwer hüten! Daß die Helene 
mit dem zu pouſſieren anfing und er den Sekt dazu bezahlen 
durfte! „Frag' doch nicht nach ihm“, ſagte er grob zu ſeiner 
Frau. „Ich möchte wohl wiſſen, warum du dich ſo um 
ihn kümmerſt. Laß ihn kommen oder nicht kommen. Der 
Joſeph hat eben immer Eindruck auf dämliche Frauenzimmer 
gemacht. Aber es ſteckt nichts hinter feinen irgendwo an: 
geleſenen Redensarten — alles Mumpitz, wie der Berliner 
ſagt!“ Dabei beobachtete er ſeine Tochter ſcharf, aber aus 
dem ausdrucksloſen Jung-Mädchengeſicht mit dem blühenden 
Rund war nichts herauszuleſen. „Hier, komm' neben mich“, 
ſagte er zu ihr und behielt ſie an ſeiner Seite, bis ſie das 
Stück Venn durchſtampft hatten und ſicher in ihrer Equipage 
ſaßen, ohne Joſeph, die Tochter allein auf dem Rückſitz, den 
Eltern gegenüber. — 

Joſeph Schmölder lag weit drinnen im Venn zwiſchen den 
blühenden Narziſſen. Eben war der Aufſeher von ihm fort— 
gegangen; ſie hatten eine ganze Weile zuſammen geſprochen. 
Der Aufſeher war ordentlich etwas aufgetaut, als Joſeph ihm 
auseinandergeſetzt hatte, welch vorteilhaften Einfluß es auf die 

Gemütsverfaſſung der Sträflinge haben müſſe, hier unter freiem 

Himmel arbeiten zu können. „Den freien Blick hier kann 

ihnen niemand nehmen, den Blick zum Himmelsblau, den Blick 

auf die Blumen und die Tannen, den Blick in die Weite, in 
unbegrenzte Weiten — die Natur iſt die einzige Erbarmerin, 
die einzige Tröſterin und Heilbringerin!“ 
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„O ja, das Venn is wohl Schon“, hatte Sinton Brauer dazu! mußte lachen, mitten aus ſeinem Eruſt heraus. 
ſich eben ſelbſt nicht 


von klein auf!“ 


geſagt. „Man muß es nur kennen wie ich, 


„Nun, ſehen Sie, ich bin nicht hier in der Gegend ge 
boren und finde es doch auch ſchön, unendlich ſtimmungsvoll' 
Ich bin hier bei meinen Verwandten, unten in der Stadt > 
Zchmölders, die kennen Sie wohl?“ 

„O ja — und Sie kenn' ich auch! Sie ſind der Vetter, 
der nit jut jetan hat!“ Simon Bräuer lachte, ein etwas 
grimmiges Lachen, bei dem er die Oberlippe von den ſcharfen, 
weißen Eckzähnen hob und den andern, der faul im Heide— 
kraut lag, mit ſeinen Falkenaugen anblitzte. „Waren Sie nit 
n vornehmer Herr und hätten was Beſſeres vor ſich jeſehen, 
Lie jingen vielleicht jetzt auch zwiſchen denen da!“ Er nickte 
nach ſeinen Kerlen hinüber. 

Das war denn doch noch ein Meuſch, recht geradezu! Joſeph 
Echmölder zug das elegante Etui von rotem Juchten, das ihm 
bouine Schmölder zum Namenstag verehrt hatte, aus der 
Wuſttaſche und bot dem Mann eine Zigarre an. Aber da 
ſterte ihm dieſer mit einem fait wilden Blick ins Geücht. 
„lee, ich nehm' nir mehr an!“ Und dann war er davon 
gerannt wie einer, der ein ſchlechtes Gewiſſen hat. 

un war Joſeph allein. Mit halbgeſchloſſenen 
muunte er. Gleichſam durch einen Schleier ſah er fernhin, 
lech Schafen, die da weiden, die hellen Kittel auf der Fläche. Und 
in Hüter, der Hirt, ſtand dabei, To hochaufgerichtet, ſo licht 
unten in der unbeſchatteten Helligkeit des Venns, daß er 
aa erihien, als er eigentlich war, alles überragend. Joſeph 
rn tamer das Entſchloſſene, das Energiſche bewundert 
dor Mann in die Natur hier paßte! Verſchloſſen, herb 
und doch Größe in beiden. Wer doch fo fein könnte! 
Y Ene haltloſe Traurigkeit überkam plötzlich den ins Venngras 
Baüngelſgerten. Ihm war es, als müßte er mit beiden Händen in 
dis karge, zähe Grün faſſen und ſich daran halten, ſich an- 
Karen — Mach mich ſtark, du! Lehr' mich zu fein wie du, 
tenen zu trotzen, ſtandzuhalten! Er ſeufzte tief. 

Lolche Stunden hatte Joſeph Schmölder oft; fie kamen 
1 litten im Lachen. Dann machte er ſich Vorwürfe über 
11 lonnte er denn nun und nimmer aus ſich heraus, 
dieb er ſtets ein Halber, ein immer Wollender und nie Voll 
bringender? Hätte er nicht auch Weib und Kind haben künnen 
we Vetter Heinrich, einen guten Ruf und viel Geld dazu? Es 
anuchte ja nicht gerade in Lumpen verdient zu fein. Wenn 
riet Geld hätte, wie würde er andere glücklich machen! 
955 105 Fabrikmädchen! Sie ſollten nicht mehr auf den 
N penſäcken ihre Happen verzehren mit ſchntutzigen Fingern, 
ue Kehle trocken vom gefährlichen Staub; eine Küche wurde 
in einrichten. fie daraus zu ſpeiſen — gutes, warmes, aus 
“nlihes Een; und einen Raum würde er ihnen bauen, 
und luftig und licht, darin fie ſich erfriſchen könnten 
Sa Wie aut hätten ſie's da! Und dieſe Schafe, 
„ weideten, die ſollten auch nicht irregehen fürdermehr! 
Wen guter Herr wollte er fie um ſich ſammeln und nimmer 
5 15 biſt du geweſen, was haſt du getan? Ah, wie vieles 
105 9 e wie vieles gutmachen, was die Geſellſchaft ver 
05 hatte! Dieſe Geſellſchaft, dieſe ſatten Philiſter, die hier 
e die armen Kerle anzugloßzen! War es etwa ihr 
NE daß ſie da unten ehrlich in ihren Häuſern ſaßen?! 
1 5 war aufgeſprungen, die Fauſt ſchüttelte er in die 
Kiffen, 11 wie ihre Gaſſen, jo eng, ſo verbaut in ihren 
lend file OR Häuſer waren ſie. Über ihren 
ee nicht weg! Da war Couſine Schmölder, 
N 1 90 0 Frau, aber — nur ihr Haus, nur ihre Familie. 
es Mädel — na, Hedde war allerliebſt, Jugend, und ſei 
uch fo nach 161 
a nur allzubald den Konkurrentenſohn aus Aachen 
15 ah ihr 1 15 werden, wie ihre Mutter jetzt war. 
lech den 1 a ſchon zuweilen erſchreckend ähnlich. Oder 
. erleulnant aus dem Lager, den Adjutanten 
N ee, von dem 
erzählt hatte — 


„ 


Augen 


na, was ging's ihn an?! 


le 


der Schablone, iſt doch immer reizend — aber 


So ging es 
ihm immer, er konnte ernſt nehmen. 
Und er, er wollte andere gloſſieren?? Das ſpöttiſche Lachen 
ſchwand raſch von ſeinem Geſicht; er ſah auf einmal wieder alt 
aus und mude und traurig, als er jetzt das Antlitz nach jener 
Seite kehrte. wo die Sonne groß und leuchtend überm Venn— 
rand hing und das Kreuz auf der Marienlen, dem einſamen 
Felſen mitten im Heidemeer, in einen Glorienſchein hüllte. 

Langſam, faſt widerwillig das Auge losreißend, das doch 
koͤnnte und zu tränen 


die Fülle des Lichtes nicht ertragen 
Er hatte lange 


ſchickte er ſich zur Heimkehr an. 


begann, 

geträumt. Wie viel Uhr es wohl fein mochte? Nun, Feier 

abend noch niht! Noch immer irrten die Schafe übers 

Heidemeer, und der Hirt trieb ſie vor ſich her. So früh 
Nenn. Halb— 


gab's keine Raſt für die Arbeiter auf dem 
die einen hackten, die anderen gruben - 
Dort 


gebückt ſtanden ſie 
die 


o weh, denen mußte doch der Rücken fait brechen! 
war ein Feuer angezündet, langſam ſchwelend fraß 
Flamme Wurzel und Geſtrupp, ein ſchwerer Rauch kroch über 
den Moorboden und ſtieg an gegen die Sonne. Das war 
ein Kampf wie der Kampf der Finſternis gegen das Licht. 
Aber der ſchwarze Rauch war der Stärkere, er verſchlang das 
Licht. Pfui, wie er ſtank! Unangenehm berührt, vümpfte 
Joſeph Schmälder die Naſe. Und dann ſchauerte er zu 
ſammen, hu, kalt war das mit einem Male, nun die Sonne 


und die Nebel uber dem Vennrücken 


verſchwunden war 
lagerten! Nur um das Kreuz der Marienley war es noch 
hell, als habe ſich alles Licht des ſcheidenden Tages darum 
geſammelt. Schwarz hob ſich die Kreuzes form vom Goldgrund 
ab. Ob die Vlicke jener Elenden ſich jetzt wohl auch dorthin 
richteten? Ob ſie es wie einen Troſt, wie eine Verheißung 


anſahen, oder ob es ihnen drohend erſchien, grauſig und blutig, 
eine Mahnung an das eigene Geſchick?? Sie alle waren ja 
ans Kreuz geſchlagen. Wer im Leben wäre das nicht?! 
Mit einem Seufzer ſchickte ſich Joſeph Schmölder nun 
an. Er ſtapfte durchs ſtruppige Kraut der 
Chauſſee zu. Was ſollte er hier oben? Wenn er den armen 
Teufeln noch helfen konnte! Dicht kam er an zweien vor: 
Er grüßte ſie aus ſeiner leidvollen Stimmung heraus 


zum Gehen 


über. 
mit einem weichen: „Guten Abend!“ 

Die blaſſen verſchwitzten Geſichter ſtarrten ihn einen Augen— 
Dann wandten ſich die Sträflinge wieder ihrer 
(egengruß, kein Zug der ſtumpfen Geſichter 
verriet, daß ſie das „Guten Abend“ verſtanden hatten. 

Wie wenig Freundlichkeit mußten dieſe erfahren haben! 
Ein ungeheures Mitleid ſchwellte Joſeph die Seele. 

Da hörte er ein Lachen hinter ſich; raſch blickte er ſich um. 
Sie ſtanden und gafften ihm nach zwei häßliche, rohe, 
gemeine Geſichter. Der Rothaarige, dem die Ohren ſo weit 
vom Kopf abſtanden, lachte hinter ihm drein. Es war 
nur ein kurz herausgeſtoßenes, ſekundenlanges Auflachen, ein 
heiſeres Keuchen, aber Joſeph fühlte wohl, dieſes Hohnlachen 
galt ihm. Sic lachten über den Herrn, der mit hellen Hoſen, 
mit braunen Schuhen, mit ſteifem Hut hier oben bei ihnen 
herumſpazierte. Und er ſchämte ſich plötzlich ſeiner Kleidung — 
die waren halbnackt, er ging wie ein Stutzer! N 

Mit haſtigen Schritten lief er weiter. Nur raſch! Übrigens 
denen hätte er nicht begegnen mögen ganz allein im ſtillen 
Wald oder noch weiter draußen auf dem Venn, außer jeder 
Rufweite! Hätten ſie da nicht ein gewiſſes Anrecht gehabt 
zu ſagen: Her mit dem Rock, mit den Stiefeln, mit dem 
Hut?! Nackt wie ſie war auch er auf die Welt gekommen 

alle gleich — das Schickſal hatte nur mit ihnen geſpielt, 
hatte den einen beſſer angezogen, den andern mit Lumpen 
behangen. Eigenes Zutun war verflucht wenig dabei! ö 

Joſeph fühlte: wenn jetzt ſo einer gekommen wäre, er hätte 
ſich ausgezogen bis aufs Hemd, dem alles gegeben. Frei— 
willig. Aber doch gut, daß keiner kam! Gut auch, daß er 
jezt die harte Straße, die ohne Chauſſeebäume, ohne menſch— 


blick an. 
Arbeit zu, kein 


fie ihm ſchon mehrmals mit tiefem jetz 
Er liche Vehauſung rechts oder links, als einzige Verkehrsader 
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das Venn in zwei Teile ſcheidet, unter feinen Sohlen fühlte. 
Er lüftete den Hut und wiſchte den Schweiß von der Stirn. 
Ah, jetzt ging ſich's gemächlicher bergab! Durch grüne Matten 
ſchlängelte das Flüßchen, dem Vennſumpf entſprungen, ſein 
jetzt ſchon ganz klares Waſſer und ließ die Forellen ſehen, 
die ſilbern aufſchnellten und im Abendſtrahl nach Mücken 
ſchnappten. Vom alten Torfſchuppen an war alles ſchon 
Weideland von Heckenbroich. 

Friedlich klang die Abendglocke, und über die Hecken ſtiegen 
kerzengerade zarte Rauchſäulchen in den filbrigen Ather. Die 
harte Vennchauſſee war zur gepflaſterten Dorfſtraße geworden. 
Hinter den Hecken brüllte das Vieh, und Melkeimer klapperten, 
und Stalltüren knarrten. Von Menſchen nichts zu ſehen, alles 
wie ausgeſtorben und doch belebt von einem heimlichen Leben. 
das ſich hinter jenen Hecken abſpielt, die wie Schutzwehren 
gegen alles Ungemach ſtehen, wie Hüterinnen eines beſcheidenen, 
weltfernen, friedvollen Glücks. Wer doch ſo wohnen könnte! 


Vorhin, als ſie in der Equipage durchgeraſſelt waren, 


hatte Joſeph den Zauber des ſtillen Dorfes nicht ſo empfunden 
wie jetzt. Leykuhlen war wahrhaftig ein beneidenswerter 
Menſch, daß er hier herrſchen konnte! Warum hatte er den 
eigentlich noch nicht aufgeſucht? Seit jenem lichten Vorfrühlings⸗ 
tag, an dem ſie ſich begegnet waren auf dem Fußpfad oberhalb 


der Fabrik, glaubte Joſeph ſchon alle Tage den Wunſch zu 


dieſem Beſuch gehabt zu haben, aber er war eben nie dazu 
gekommen. Es war noch nicht zu ſpät, wenn es auch nicht 
gerade Beſuchszeit mehr war, er konnte jetzt wirklich einmal bei 
Leykuhlen vorſprechen. Aber wo lag deſſen Haus? Rechts 
oder links hinein oder geradeaus auf die Kirche zu? War 
niemand hier, den man fragen konnte? Er ſchaute ſich um. 
Da hörte er Kinderſtimmen. 

Ein kleines Mädchen kam hinter einer ſchlechtgehaltenen 
Hecke hervor; die Füßchen der Kleinen traten leicht und 
lautlos, obgleich ſie einen Jungen auf dem Arme ſchleppte, 
deſſen dicker Kopf größer war als der ihre. 

Der Junge greinte, als der Fremde auf ſie zutrat. 
„Kinder, wo wohnt denn der Herr Bürgermeiſter?“ 

„Still, bis ſtill, Doresche“, flüſterte die Kleine und drückte 
den dicken Kopf des Jungen mit der Zärtlichkeit einer Mutter 
an ihren Hals. Dann hob ſie die Augen zu dem Herrn. 
Joſeph war ganz überraſcht von dem Blick dieſer ſanften 
ſchwarzen Augen. Wo hatte er ſolch ähnliche nur ſchon ein- 
mal geſehen? Er konnte ſich nicht entſinnen. „Nun, Kleine?“ 
ſagte er freundlich und klopfte ihr das blaſſe Bäckchen. 

Unmerklich zog ſie ſich zurück wie ein ſcheues Tierchen. 
Der Junge mit dem dicken Kopf aber kreiſchte ſo laut auf, 
daß Joſeph einen Schritt zurückfuhr; 


warum brüllte der 
Bengel denn ſo, er tat ihm doch gar nichts! 
Die Kleine wurde rot. 


„Bis ſtill, Doresche, bis ſtill!“ 
Und dann ſagte ſie leiſe wie zur Entſchuldigung: 


„Der 
Bruder iſt nicht an Fremde jewöhnt. Und 


er iſt immer 


| 
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bei fremde Leute. 


krank!“ Sie mühte ſich, hochdeutſch zu ſprechen, jeden Kon- 
ſonanten ſcharf betonend, beſonders das r; faſt fremdartig 
mutete dadurch ihre Sprache an, fremdartig wie ihre ganze 
Erſcheinung. Was für ein ſchönes Kind war das, feingliedrig 
und zart, nicht ſo wie Kinder aus anderen Dörfern! Joſeph be⸗ 
trachtete ſie mit Intereſſe. Auch der Junge war nicht häßlich 
trotz ſeines dicken Kopfes; er wäre hübſch geweſen, wäre ihm der 
Speichel nicht über die hängende Unterlippe gefloſſen, und hätten 
feine dunklen Augen nicht fo glanz⸗ und verſtändnislos geblickt. 

„Was fehlt denn deinem Brüderchen?“ fragte Joſeph. Der 
Junge war wohl blöde? Schlaff lagen die welken Hände 
um der Schweſter Hals; er mußte dem zarten Kind eine faſt 
unerträgliche Laſt ſein. „Ich will dir den Jungen tragen. 
Wo willſt du denn hin?“ 


Die Kleine ſchüttelte den Kopf. „Der Dores jeht nicht 


Ich will Euch zeigen, wo Ihr jehen 
müßt. Der Dores iſt mir nicht zu ſchwer!“ Sie ſchritt 
leichtfüßig vor ihm her, verſtohlen den greinenden Bruder 
tröſtend. Joſeph hielt ſich dicht hinter ihr. Unverzagt ſchritt 
ſie aus; ihr Köpfchen mit dem hellen Kattuntüchelchen, unter 
dem ſie das Haar verborgen trug, ſchmiegte ſich bald links, 
bald rechts an den dicken Kopf. Wie eine Klette hing ihr 
der Junge am Halſe; ſie ſchleppte ſich redlich. 

„Wie weit iſt es denn noch?“ fragte Joſeph ungeduldig; 
ihn dauerte die Kleine. „Sage mir nur, wo es iſt, ich finde 
ſchon hin!“ 

„Ich jehe auch dorthin“, ſagte ſie verſchämt, und ein leicht 
ſchelmiſches Lächeln erhellte ihr ernſthaftes Geſichtchen. 

Er war ganz entzückt. Wenn ſie nur mehr plaudern 
möchte! Er machte ſich an ihre Seite. Sie hatten wohl 


noch einen weiten Weg, das Dorf war ja endlos lang! Aber 


es gelang ihm nicht, viel aus ihr herauszubekommen, nur daß 
der Dores, wie er noch ganz klein geweſen war. ſchon die 
Krämpfe bekommen hatte, daß er nun ſchon ſieben Jahre war, 
aber noch immer nicht in die Schule gehen konnte, das erfuhr 
er. Auch daß der Vater ſchon einmal und die Mutter ſchon 
zweimal bitten gegangen waren nach Mariawald. 

„Beteſt du auch für ihn?“ fragte er. 

„O ja!“ Sie nickte wichtig. „Ich jehe all Sonntag 
zur Maria im Stein nach der Ley. Aber —“ ſie ſeufzte 
auf, und ihr Hochdeutſch vergeſſend, ſagte ſie traurig: „Et 
notzt nühſt!“ 
Er lachte auf. Das klang ſo komiſch! Komiſch und rührend 
zugleich. Er wollte ſie ſtreicheln, aber ſein Lachen hatte ſie ſcheu 
gemacht; nun ſprach ſie auch nicht mehr. Eiliger als zuvor 
lief ſie wieder vor ihm her, bis ſie die hohe Hecke gegenüber 
der Kirche erreicht hatten, die ſchönſte Hecke in ganz Heden- 
broich. Da drehte fie ſich um und nickte bedeutſam, und dann 
verſchwand ſie ſo raſch hinter der Hecke, daß er nicht einmal 
Zeit hatte, ihr die Groſchen, die er ihr geben wollte, ins 
Händchen zu drücken. (Fortſetzung folgt.) 


Zurzeit ſitzt in Paris ein Mann namens Lemoine im 
Gewahrſam, der ſich vermaß, der Schöpfung eine Naſe zu 
drehen, wenn man jo ſagen darf. Er hat auf künſtlichem 
Wege wirkliche Diamanten erzeugt. Allerdings tat er dieſe 
zur Vereinfachung gleich fertig in den Tiegel, denn ehrlich 


währt am längſten. Dieſe löbliche Vorſicht beugte jedem 


Zweifel an der Echtheit ſeiner Erzeugniſſe vor. Und nur weil 


er ſeine „Erfindung“ für zwei Millionen an einen Londoner 
Minenmagnaten verkaufte. muß er jetzt zähneklappernd ab— 
warten, was die ſtraſende Gerechtigkeit von ſeinem Talent hält. 

Der verkannte Viedermann heult naturlich wie ein Ge— 
pfählter. Er iſt unſchuldig; er kann allen Ernſtes Diamanten 


O— 


Der Stein der Weiſen. 


Von Siegmund Feldmann. 


| 


machen! 


Sein „Geheimnis“ könne er zwar noch nicht preis 
geben, allein man möge ihn nur freilaſſen, dann werde er vor 
aller Welt ſein unſehlbares Pulver anwenden. Dieſes „Pulver“ 
kennen wir längſt; man hat es den Gimpeln oft genug in 
die Augen geſtreut. Es iſt das Pulver oder der Stein der 
Weiſen, das fabelhafte „Magiſterium“, das alle Krankheiten 
heilt, das ſogar nach einigen den Tod für immer bannt und 
vor allem die unedlen Stoffe in edle, den Kieſel zum Juwel, 
das Eiſen in Gold wandelt. Dieſes Phantom hat zwei 
Jahrtauſende hindurch die Menſchheit genarrt, und die Jagd 
danach hat in die Kulturbewegung mit einer Macht eingegriffen, 


deren Wirkungen, die nützlichen wie die verderblichen, bis zum 
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heutigen Tage ſortleben. Und bis zum heutigen Tag ift es 


unter den verſchiedenſten Namen und Formen, über alle 
Religionen hinweg, das dauerhafteſte und deutlichſte Symbol 
der Sehnſucht nach dem Wunder geweſen, das in der Seele 
aller Erdenkinder ſchlummert. 

Herr Lemoine nun hat dieſem Wunder ein bißchen nach— 
geholfen. Wenn er dabei nur etwas mehr Phantaſie ent- 
wickelt hätte, könnte man ihm vielleicht eher verzeihen. Aber 
ſein Pulver iſt alt wie der Hunger und auch ſein Kniff mit 
den fertigen Steinen nicht viel moderner. In genau der 
gleichen Weiſe arbeitete Alexander Dubuiſſon, der 1749 
dem Herzog von Olonne für den Preis von hunderttauſend 
Franken einen herrlichen Smaragd im Werte von dreitauſend 
fabrizierte — eine wahre „Gelegenheit“ — und ſchon dieſer 
Zauberkünſtler ahmte bloß ein vor ihm vielfach erprobtes Ver⸗ 
fahren nach. Am 10. Februar 1404 empfing der Pariſer 
Polizeimeiſter die Meldung, daß des Nachts die acht Kadaver 
geſtohlen wurden, die an den Galgen von Montfaucon 
baumelten. Er brauchte nicht lange nach den Miſſetätern zu 
fahnden. Die „Magier“ Larnold und Maudan hatten den 
Gehenkten die Herzen herausgeſchnitten und damit zwei ge— 
kaufte Säuglingsleichen gewürzt, die ſie auf freiem Feld im 
Beiſein eines alten holländiſchen Kaufherrn kochten, der, in 
dicke Pelze gewickelt, die Veranſtaltung geſpannt verfolgte. 
Vierzig Stunden lang ſchürten die Magier unter erſchütternden 
Beſchwörungen das Feuer; hierauf ſtreuten ſie ein Pulver auf 
den Sud, ließen ihn abkühlen und forderten ſchließlich ihren 
Holländer auf, in den Keſſel zu faſſen. Der Greis ſtieß einen 
Schrei aus: keinen Schrei der Freude, einen Schrei des 
Schreckens. Der Diamant, den er herausgefiſcht hatte, war 
geſchliffen und funkelte in der Winterſonne! Jetzt erſt ging 
ihm ein Licht auf, und er lief racheſchnaubend zum Präfekten. 
Die beiden Halunken hatten ihm Unſummen herausgelockt, ſie 
ſollten es büßen! So geſchah es auch. Und der Vollſtändig⸗ 
keit halber wurde der Betrogene mitſamt den Betrügern äußerſt 
ſtilvoll von unten nach oben gerädert. 

* * 


Einen Menſchen gab es immerhin, der vielleicht Diamanten 
zu erzeugen verſtand, den großen ſpaniſchen Myſtiker Ramon 
Lull oder Raimundus Lullus, der nach einem ſeltſam be— 
wegten Daſein 1315 als Heidenbekehrer in Afrika ſtarb. Wenig- 
ſtens beſitzen wir ein Zeugnis dafür in einem ſeiner Briefe an den 
König von England. „Gnädiger Herr, Sie haben“, heißt es 
darin, „den mirakelhaften Guß geſehen, den ich in London 
mit dem Duedfilber machte, das ich auf den geſchmolzenen 
Kriſtall ſchüttete. Ich formte einen ſehr feinen Diamanten, Sie 
ließen daraus Säulchen für ein Tabernakel ſchneiden.“ 

Welche Bewandtnis es mit dieſem Diamanten hatte, wiſſen 
wir nicht. Ein richtiger wird es wohl doch nicht geweſen ſein, 
ſonſt hätte man kaum Säulchen für ein Tabernakel daraus 
ſchneiden können. Aber auf eine Täuſchung hatte es Lull 

gewiß nicht abgeſehen; er war ſelbſt der Getäuſchte. Dafür 
bürgt uns die ganze Laufbahn dieſes noch von Leibniz ge- 
prieſenen, fanatiſch frommen und aſketiſch lebenden Gelehrten, 
der einer der merkwürdigſten Univerſalgeiſter des Mittelalters 
war. Zudem liefert feine Verwendung von ODueckſilber den 
beſten Beweis für ſeine Ehrlichkeit. Er blieb damit in den 
Überlieferungen, die die Alchimie geſchaffen hatte, ſolange ſie 


noch reine Erkenntnisziele verfolgte. Auf die Goldgewinnung, 


war ſie allerdings immer aus, allein ſie ſuchte dabei weniger 


das Gold ſelbſt als die Beſtätigung der ariſtoteliſchen Lehre a 
ſeinem ehemaligen Ordensbruder, dem Pater Joseph. 


von der Transmutation der Metalle. Die Wiſſenſchaft des 
Mittelalters hatte dieſe Lehre weitergebildet. Sie betrachtete 
alle Metalle, die edlen wie die unedlen, als nach den gleichen 
Prinzipien zuſammengeſetzte Körper. Und nach den damals 
gültigen Anſchauungen entfernte ſich jedes Metall mehr oder 
weniger vom Golde, je gröber ſeine Veimiſchung von Schwefel 

und Queckſilber war. Die differenzierende Anweſenheit dieſer 
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wurde als feſtſtehend angenommen. Darum beruhten 
ſuche und Berechnungen der Alchimiſten ausnahm 
einem Spiel von Queckſilber und Schwefel; darum a 
Lull mit Hilfe des OQueckſilbers feinen Diamanten 
ihm weniger wert ſchien als die dabei errungene Eir 
die vermeintliche Entſchleierung einer Abſicht Gottes. 
Erſt im 15. Jahrhundert begann die Alchimie zu 
und wurde der Tummelplatz von Hochſtaplern, die 
Habgier der Menſchen ſpekulierten. Es iſt ein langer! 
halſiger Geſellen, grotesker Geſtalten voll Flauſen un 
und wohin fie kommen, laufen ihnen jene, die b 
nicht alle werden, mit Begeiſterung zu. Jeder iſt im 
Beſitz des wahren und wirklichen Geheinmiſſes; jeder 
ſich, ſeine „Pulver“ durch übernatürliche Einflüſſe er 
haben. Unter den Gaunern, die in Deutſchland ihr 
trieben, tat ſich namentlich gegen Ende des 16. Jah 
der Grieche Bragadino hervor, der, feiner Verſichen 
dem Teufel ſelbſt gebot und zwei „gefeſſelte Dämonen 
Geſtalt rieſiger Bulldoggen hinter ſich herzotteln ließ. 
ſchon in vielen Städten reiche Beute errafft, bis er e 
München entlarvt und auf Befehl des Kurfürſtien 
vergoldeten Gewand an einen vergoldeten Galgen 
wurde, „damit er geſtraft werde, womit er geſündigt 
goldene Galgen wurde ſeitdem die Regel für dieſe Hen 
Auch einer der nächſten Nachfolger des Griechen, der 
Honnauer, verfiel ihm, der zu Stuttgart den Herzog 
Honorar von 30000 Gulden das Goldmachen lehr 
Schüler war jedoch ſehr mißtrauiſch, er operierte je 
den ihm erteilten Anweiſungen und ſchloß, nachdem a 
bereitet war, das Laboratorium hinter ſich ab, ſo daß 
eindringen konnte. Honnauer richtete ſich auch darauf ı 
verſteckte vorher ein zartes Knäblein in einer Kiſte, 
es hervorſchlüpfte, um den Goldſtaub auf die Pf 
ſchütten. Und wenn ſich nicht eines Tages das Knab 
dem Höschen an einem Nagel der Kiſte verfangen 
ſchwämme heute ganz Württemberg in purem Golde. 
Mit Vorliebe ſtellten ſich die Zauberer an den Höf. 
bedürftiger Fürſten ein, und da fo ziemlich alle Fü 


der Klemme waren und es damals nirgend einen e 


Haufen davon gab als im Heiligen Römiſchen Reiche. w 
es in Deutſchland von dieſem Gelichter. Auch die ita 
Kleinſtaaterei bot den Alchimiſten einen günſtigen Boden 
feiner Stadt aber betätigten fie ſich eifriger als in Par 
ſchon zu jener Zeit die gleiche Anziehung auf alle Gauk 
Abenteurer ausübte wie heute. Im Louvre war der 
macher faft eine ſtändige Figur. Karl IX. hatte seine 
de Galans, der ihm nach achttägigen, einſamen „Zt 
mit dem Vorſchuß von 120000 Franken durchbrannte, 
erwiſcht und hingerichtet wurde. Mehr Glück hatte 
ſpäter Guy de Cruſembourg, ein Gefangener der Vaſil 
nach drei Monaten großartiger Experimente mit den & 
Talern, die Maria de Medicis ihm gegeben hatte, auf N 


beiden Stoffe in allen Erzen, in allen Mineralen überhaupt, 


wiederſehen verſchwand. 

Der Verwegenſte und Geriſſenſte der Bande war jedac 
Zweifel Dubois, dem ſelbſt der große Richelien auf den 
ging. Dieſer Dubois, ein ausgekniffener Kapuziner 
hatte ſich in der ganzen Welt umhergeſchlagen, war! 
Levante Mohammedaner und hierauf in Deutſchland Lutht 


geworden, was ihn keineswegs verhinderte, nach ſeiner R 


in die Heimat unter einem falſchen Namen ein Tatbel 
Mädchen zum Altar zu führen. Die Sache wird ruchbar, 
um feinen Hals aus der Schlinge zu ziehen, eilt Dubo; 


mächtigen Günſtling des Kardinals Richelieu, dem er anvert 
der Himmel habe ihm die Kunſt, Gold zu machen, ine 
Traum offenbart. Der Pater hinterbringt die Freuden 
dem Kardinal, dieſer meldet fie dem König, und Ludin! 
verfügt, daß der Himmelsbote in feiner und des ganzen 
ſtaats Gegenwart die Wahrheit ſeiner Behauptungen dartun | 
Von dieſem lehrreichen Schauſpiel hat uns ein Jeitgen 


Mercier, in feinem Mercure de Paris“ eine ſehr auſchauliche te nicht mehr ausſchließlich mit dem Cueckkilber und dem 
die Metalle transmutieren, daß man 


Schilderung hinterlaſſen. 
Eine königliche Karoſſe holte den mohammedaniſch⸗lutheriſchen 


Kapuziner nebſt ſeinen Geräten und Gefäßen ab und brachte 
ihn in eine Halle des Louvre, woſelbit er inmitten einer 
glänzenden Verſammlung das Feuer entzündet. Als es loht, 
jagt er mit feierlicher Stimme: „Möge Seine Majeſtät gnädigſt, 
befehlen, daß einer ſeiner Soldaten zwölf Musketenkugeln in 
den Schmelztiegel werfe. Ich werde ſie zu Gold läutern.“ 

Auf einen Wink wirft ein Soldat die Wleibohnen in den 
Herd. Dubois deckt Aſche darüber und facht mit unheimlichem 
Ernſt die Flamme an. Eine halbe Stunde voll andächtigen 
Schweigens und fiebernder Erwartung verrinnt. Dann ruft 
der Kapuziner: „Das Gold iſt fertig!“ 

Wie ein Löwe ſpringt Ludwig XIII. von feinem Sig. 
Niemand darf die Aſche wegblaſen, er ſelbit will das beſorgen. 
In feiner Aufregung bläſt er To heftig hinein, daß fie in alle 
Vinfel fliegt und der Königin in die Augen dringt. Und 
blöplich fahrt er geblendet zurück: beim heiligen Gott, da 
legt das Gold! 

Ein gewaltiger Jubel bricht aus. 
Rand und Band, umarmt Dubois, kußt ihn auf die Wangen 
und erhebt ihn auf der Stelle zum Ritter. Den Soldaten, 
det die Kugeln hergab, beſchenkt er mit achttaujend Franken. 
Kur die Königin läßt ſich nicht verblüffen und fordert eine 
Ein herbeigerufener Goldſchmied erklärt. 


Der Monarch, außer 


ſonſſame Prüfung. 
daß das Gold einen Feingehalt von 22 Karat habe, genau 
dn „rad“ der königlichen Münze. In dem allgemeinen 


del ſtößt ſich niemand an dieſer Feſtſtellung. Ein paar 


Lui mehr oder weniger, wer wird auch ſo kleinlich ſein! 
Bur fing gewiß nicht, der dem „Chevalier“ Dubois den 
n erteilt, ihm wöchentlich achtmalhunderttauſend Franken 
God zu liefern. Der Chevalier verzieht das Geſicht. Für 
ene ſo ſchwere Menge genüge das Oflein nicht, da müßte 
nan schen eine Fabrik haben, und das koſte Geld. Man 
ſilt es ihm, jo viel er nur will, und er vergeudet es natürlich 
ur die vergnüglichſte Art. Vom Hof und der Stadt um 
ſchmeichelt, brüſtet er ſich immerzu mit ſeiner Geheimkunſt, 
aber wacht ſich nie an die Arbeit. Von der Fabrik wächſt 
kene Spur aus dem Boden. Eines Morgens verliert Richelieu. 
lach wiederholten Ermahnungen, die Geduld. Dubois wird 
in Schloß von Vincennes feſtgeſetzt mit der strengen Weiſung, 
Gold zu machen, in welchem Quantum immer, nur Gold 
miſſe es ſein. Allein es erging ihm gerade jo wie heute 
10 Jünger Lemoine, er brauchte die Freiheit. „Sire, die 
dere hat die Tugenden meines Pulvers zerſtört“, jammert 
ein einem Geſuch an den König. Das half ihm freilich 
wellig. Man beförderte ihn von Vincennes nach der Baſtille, 
N um die Unfehlbarkeit der Majeſtät ſowie die Eitelkeit des 
urdinals zu ſchonen, wurde er nicht des Betruges, ſondern 
ba 5 Bruchs ſeiner Ordensgelübde und anderer kirchlicher 
e angeklagt. genügte übrigens. Und au 
sum 1673 ſtrömte ganz Paris zum Richtplatz, um den 
Yoben Goldmacher auf den goldenen Galgen hiſſen zu ſehen. 
* * 
* 
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erte hindurch unerſchüttert geblieben; nur wirtſchaftete 
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Schwefel. Aber daß 
dem einen die Eigenſchaften des andern mitteilen und ſie mit 
Hilfe einer noch unbekannten Veimiſchung, die man den Stein 
der Weiſen oder anders nennen mochte, in Gold verwandeln 
könnte, daran glaubten die erleuchtetſten und genialſten Köpfe. 
Auch Spinoza, auch Leibniz. In dieſem Glauben beſchritten 
die Gelehrten unverdroſſen den beſchwerlichen Weg, der kein 
Ziel hatte. Ergebnislos war darum ihre Beharrlichkeit doch 
nicht. Sie fanden die Schwefel, die Salz und die Salpeter: 
ſäure; fie fanden das Ammoniak, den Ather, den Alkohol und 
das Verliner Mau (blauſaures Eiſenoryduloxyd); fie fanden 
die Baſen und — vom Schießpulver zu ſchweigen — andere 
anſtändige Verbindungen, die uns heute ſehr zuſtatten kommen. 
Aber ſie fanden kein Gold. 
Ah und zu fand es einer dennoch. Nur ergab ſich ſofart, 
daß der Glückliche einer Selhſtſuggeſtion unterlegen oder das 
Opfer eines auf Oberſlächlichkeit beruhenden Irrtums gemorden 
mar. Und daß dieſer Irrtum nicht einmal ſelbſtverſchuldet 
ſein mußte, lehrt die Geſchichte des Proſeſſors Semler, der in 
der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts an der Uni 
verſitat Halle hochit verdienſtvoll wirkte. 


Johann Salomon Semler, ein hervorragender Theologe 


und einer der Hauptgrunder der hiſtoriſchen Vibelkritik, be 
ſchäftigte ſich auch mit Chemie und erlebte eines Tages die 
ein Stückchen lautern Goldes aus ſeinem 
Bei der erſten Kunde von 
Aber als auch 


ungemeine Freude. 
Schmelzapparat hervorzuziehen. 
dieſem Ereignis zuckte man nur die Achſeln. 
ein zweiter und ein dritter Verſuch den gleichen Erfolg hatten, 
wurde man aufmerkſam. Der Charakter und das glänzende 
Anſehen Semlers bannten jeden Gedanken an eine Unauf 
richtigkeit, und gerade ſein Rationalismus, der ihm von ſo 
vielen Fachgenoſſen verübelt wurde, feite den nüchternen 
Denker gegen den Verdacht, ſich einer krankhaften Phantaſterei 
überlaͤſſen zu haben. Man folgte daher ſeinem Rufe zu einer 
Vorſtellung in der Goldmacherkunſt, zu der ſich Gelehrte aus 


allen deutichen Gauen einfanden. Aus Berlin war Klaproth, 


der Entdecker des Uran, des Tellur der Strontianerde, 
erſchienen, um den Hergang zu überwachen. Mit ſiegesſicherem 
Lächeln, unangefochten durch die kaum verhehlten Zweifel rings 
um, vollführte Semler alle Riten und legte nach einer Stunde 
fen koſtbares Erzeugnis ſtrahlend in Klaproths Hände, der 
fie ſofort entſetzt über dem Kopf zuſammenſchlug. Es war 
Chruſocal, eine ganz gemeine Legierung von Kupfer, Meſſing 


und Zinn, die als „Mannheimer Gold“ zur Anfertigung billigen 


Trödels in den Handel kommt. 

Der große Erfinder ſtarrte faſſungslos auf die Veſcherung, 
die dem Ahnungsloſen fen — Diener bereitet hatte. Dieſer 
Diener liebte ihn abgöttiſch. Bei ſeinen langen Verſuchen nun 
hatte der Profeſſor ihm anvertraut, welche ſtolzen Hoffnungen 
ihn erfüllten, und in der treuen Seele keimte der rührende 
Gedanke auf, feinem lieben guten Herrn die Genugtuung des 
Triumphes zu verſchaffen. Er kaufte daher jedesmal von feinen 
kargen Erſparniſſen ein dünnes Blattchen echten Goldes, das 
er unbemerkt in die Maſſe ſchob. Leider mußte er wenige 
Tage vor der großen Probe eine Reiſe antreten. Um der 
Profeſſor eine Enttäuſchung zu erſparen, weihte er ſeine Frau, 
die Küchenfee des Hauſes, in ſein Geheimnis ein. Das einfältige 
Weiblein meinte jedoch. daß der Spaß zu teuer ſei, und er: 
ſetzte das Goldblättchen durch ein ſolches von Chryſocal. Ihr 
(Seiz hatte das ſchwere Unheil angerichtet, das ihre Beichte 
wieder gut machte. An Semlers Ehrenſchild haftete kein 
Makel. Aber den Spott, der ſich an ſeine Ferſen heftete, 
verwand er nie. Er war empfindlicher gegen das öffentliche 
Urteil als fein Zeitgenoſſe, der Doktor Karl Arnold Kortum 
in Bochum, der ſich gleichfalls der Verwandlung der Metalle 
ergeben hatte. Und als der Verfaſſer der „Jobſiade“ 1789 
feine „Verteidigung der Alchimie“ drucken ließ, bekümmerte es ihn 
wenig, daß darüber ein noch heftigeres Schütteln des Kopfes 
entſtind als über die Antworten feines berühmten Kandidaten. 


und 


dem 


— 248 o 


Man durfte den Kopf ſchütteln. Semler wie Kortum Überraſchung, die ein altes Rätſel löſt oder uns vor ein neues 
ſchienen, hinter ihrer Zeit zurückgeblieben, in überwundenen Irr- ſtellt, was einen faſt gleichen Fortſchritt bedeutet. Und jeder 
tümern befangen geweſen zu fein. Denn als fie ſich mit ihrem | Fortfchritt ermutigt, immer weiter ins Unerforſchte zu dringen. 
Gold abquälten, hatte Lavoiſier bereits das ganze Gebäude Nur rechnen wir hierbei weniger auf himmliſche als auf irdiſche 
der alchimiſtiſchen Theorien für immer zerſchmettert. So leſen 


Hilfsmittel; weniger auf ein Wunder als auf eine Temperatur 
wir in allen Lehrbüchern und Nachſchlagewerken. Wirklich für | von 3000 Graden. 


immer? Vor dem ſpähenden Auge des Menſchengeiſtes dämmert Bei dieſem Hitzegrad hat bereits Moiſſan wiederholt 
heute an den kosmiſchen Horizonten das Bild eines Kreislaufs | Diamanten erzeugt. Das iſt unbeſtreitbar, das ſteht feſt, er 
der Wiſſenſchaft herauf, der das letzte, gegenwärtige Ende hat ſogar dafür den Nobelpreis erhalten. Es iſt richtig, ſeine 
unſerer Erkenntnis deren erſtem, poetiſch-intuitivem Anfange | Diamanten waren nur unter dem Mikroſkop wahrnehmbar, 
verſchwiſtert. Ariſtoteles nahm einen allen Dingen gemeinſamen | und keine Dame hätte ein Lächeln daran verſchwendet. Wenn 
Urſtoff an, und wir müſſen an der Einheit der Materie feit- ihm trotz angeſtrengteſter Mühen keine größeren gerieten, ſo 
halten, ſeitdem uns die Spektralanalyſe über die Gleichartigkeit rührt dies daher, daß der Diamant ein Kohlenkriſtall und daß 
aller Weltkörper belehrte. Ariſtoteles führte die Verſchiedenheit | die Kriſtalliſation ein Vorgang voller Schliche, Launen und 
der Bildungen auf das wechſelnde Verhältnis der vier Elemente Unbegreiflichkeiten iſt. So gelang es beiſpielsweiſe niemals, 
Feuer, Waſſer, Luft und Erde zurück, und wir laſſen heute das Glpzerin zu kriſtalliſieren; jo mächtiger Kälte man es auch 
die Hypotheſe gelten, daß das Leben nichts als Materie in unterwarf, es verdickte ſich bloß. Da ereignete es ſich im 
Schwingung, daß es ein phyſikaliſch-chemiſches Phänomen ſei, Winter 1867, daß ein Faß Glyzerin von Wien nach London 
das ſich in einer unendlichen Reihe atomiſtiſcher Kombinationen geſchickt wurde, und als man es öffnete, ſtarrte es von 
der vier Körper Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Stickſtoff und Kohlen- Kriſtallen. Seitdem können alle Gl pzerinkriſtalle nur durch 
ſtoff entwickelt. Verſchiedene Ausdrücke, verwandte Anſchauungen. dieſe Mutterformen angeködert werden. Es liegt auf der 
Lavoiſier hätte mithin gar nichts zerſchmettert. Und ſein größter [Hand, daß hier eine Kleinigkeit, ein Ungefähr entſcheidet, ein 
Nachfolger, der ſeit kaum einem Jahr im Pantheon ruhende Zufall, deſſen Geſetzmäßigkeit noch nicht erklärt iſt. Warum 
Berthelot, hatte ein Recht zu ſagen, daß das „platoniſche ſollte man nach ſo vielen anderen nicht auch auf dieſe Er— 
Prinzip der alchimiſtiſchen Philoſophie“ durch die Entdeckungen klärung hoffen dürfen? Und warum ſollte nicht auch einmal 
der modernen Chemie in keiner Weiſe entkräftet wurde. ein Blitz das Dunkel erhellen, in dem ſich die Syntheſe des 
Berthelot beurteilt allerdings nur das Prinzip der Alchimie, Diamanten noch birgt? Warum nicht? 
nicht ihre praktiſchen Ziele. Dieſe Ziele ſind in einem Satz Die Antwort auf dieſe Frage wird die Zukunft geben. 
zuſammenzufaſſen: Aus Menſchenkraft in einigen Stunden Sie kann morgen, ſie kann erſt in Jahrhunderten kommen. 
etwas zuwege zu bringen, wozu die Natur ungezählte Jahr- Aber bevor fie nicht in vollſter Beſtimmtheit vor uns ſteht, 
tauſende gebraucht hat. Das iſt auch genau das Ziel der wird man weiſe handeln, mit den Lemoine und Genoſſen ſo 
chemiſchen Syntheſe, wie fie heute geübt wird. Die Syntheſe zu verfahren wie Papſt Leo X. mit dem Alchimiſten, der be- 
ſchleicht noch, ſo vieles wir ihr ſchon verdanken, in den Kinder— gierig ſeines Lohns harrte. Er reichte ihm eine leere Börſe 
ſchuhen einher, aber ſie verheißt uns Ungeheures. Jeder Tag 


und ſprach: „Da du dir die Dukaten ſelbſt machen kannſt, 
entreißt der Natur eine Enthüllung, jeder Tag ſpendet eine | brauchſt du nur den Beutel.“ 


Bei den Wanderlappen in Tromsö. 


Eine Reiſeerinnerung von Anna Ritter. 


Die beiden flinken Barkaſſen der „Oceana“ hatten uns 
über den Sund gezogen. Nun lagen ſie, wie atemlos vom 
ſchnellen Lauf, puſtend und fauchend am Landungsſteg, indes 


ſtändig wechſelnde Szenerie umgab den Weg, der zunächſt noch 
den Fjord begleitete, um dann ſeitlich abzubiegen in das ſchmale, 


vom gewaltigen Tromsdalstind überragte Tal, in dem das Ziel 
die Boote ihren buntfarbigen Inhalt ans Ufer ergoſſen. unſerer Wanderung lag. 

Langſam entwirrte ſich das Gekribbel der ſchwatzenden, „Beſuch des Lappenlagers“ ſtand auf dem Vergnügungs— 
lachenden Paſſagiere, und paarweiſe oder in Gruppen, wie programm, das die Reiſegeſellſchaften Karl Stangen Beyer 
der Zufall es fügte — dem hier und da wohl ein wenig | für die Paſſagiere der Hamburg -Amerika Linie aufgeſtellt 
unter die Arme gegriffen ward — zog hatten, und wir durften nach den bis— 
alles auf der gutgehaltenen Straße herigen Erwartungen mit Sicherheit 
dahin. ö etwas beſonders Intereſſantes er 

Mir hatte ein freundliches \ | warten. 

Geſchick (ohne Nachhilfe!) den N Nur ſtörte mich der Gedanke, 
erwünſchteſten Begleiter zuge— | 


daß die Sache „arrangiert“ 
war, daß man wie zu einer 
Schauſtellung, einem Jahr- 
marktsvergnügen, zu dieſen 
verſprengten Reſten eines aus- 
ſterbenden Volkes pilgerte. 
Denn die Ureinwohner Skan— 
dinaviens, die von den jetzigen 


ſellt, unſeren verehrten Ka— 
pitän, der im Dienſt der 
Hamburg-Amerika-Linie ſchon 
ein gut Stück von der Welt 
geſehen und Land und Leute 
mit hellen Seemannsaugen 
betrachtet hatte. — Wie auf 
ſtillſchweigende Verabredung 


5 £ Norwegern etwa mit der Ge— 
blieben wir ein wenig zurüd, ringſchätzung behandelt wer- 
um, unbehelligt von Lärm und pn e Naht Sten Gg geſehen den, die der Nordamerikaner 
Luſt der anderen, dieſe Feier— dem Neger oder Indianer 
tagsſtunde zu genießen. War doch das Wandern durch grünes, entgegenbringt, erliegen — wie fo mancher andere, einſt fraft- 
lebendiges Land an ſich ſchon ein Hochgenuß, 


nachdem volle Volksſtamm zu einem Teil den „Segnungen“ der Kultur, 
man ſeit Tagen nur die Schiffsplanken unter den Füßen 


) zum anderen der infolge von Laſtern und Schmutz immer 
gehabt hatte. Und welch herrliche, im Spiel der Wolken be- mehr um ſich greifenden Degeneration. 
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ſtehenden, ungefügen Pelz- 


— 


Daß dergleichen zu unn e 


75 


ſerer „Beluſtigung“ dienen 
ſollte, daß jo ein Häuflein 
fremden Elends „kontraft 
mäßig“ verpflichtet war, 
ſeine paar Fetzen, ſein 
dürftiges Lagerleben vor 
unſerer Neugier auszu- 
breiten, war eine unbe⸗ 
hagliche Vorſtellung. Aber 
vielleicht konnte man ja 
die Geſchichte auch „an— 
dersrum“ anſehen, fo, 
daß wir die Vorgeführten 
waren, die, geleitet von 
ihren Impreſario, vor 
dem gelben Völlchen ſich 
produzieren ſollten. Ich 
traute ihm den Humor 
ſolcher Auffaſſung ſchon zu, 
ſeit ich in Hammerfeſt meinen 


erſten lebendigen Lappen geſehen. 
mir geſtanden, als ich nach weitem Rundgang über die ſtillen 


Höhen, noch ganz erfüllt von den Bildern einer erhabenen 
eme, wieder eingebogen war in die Straßen der „nördlichſten“ 


Ganz plötzlich hatte er vor 


Stadt der Welt. — Der vom Hafen her auf mich eindringende | 


Uongeruch, den ich in meiner Weiheſtimmung faſt als per- 


A. B. Wilſe 
Chriſtiantia phol. 


5 Karriol. 


ſinlice Kränkung empfand, ſchien ihm Gefühle lieblichſter Art 
zu wecken. Die Flügel der breiten, wie plattgedrückten Naſe 
dehnten ſich ſchnuppernd, das ſchlitzäugige Geſicht nahm einen 
verflärten Ausdruck an. 

Übrigens war das Kerlchen von einer ganz unecht 


wenden Sauberkeit geweſen. Das Rot der vierzipfligen 
Zuchmütze, die in der Form ſehr an die bekannten „Narren 
Iappen“ erinnerte, hatte mit den „von zarter Hand“ an Gürtel 
und Tabaksbeutel genähten Wollquäſtchen in den ſchreiendſten 
Farben förmlich um die Wette geleuchtet, und ſelbſt die 
plunpen, aufwärts gebogenen Schuhe von Seehundsfell hatten 
I neu ausgejehen, als wären fie noch nie durch Schnee und 
Moor und Steingeröll geſchritten. 
6 All meine emſig geſammelten ethnologiſchen Kenntniſſe 
alten mich dieſem Vertreter feiner Raſſe gegenüber im Stich 
alle Weder der Schmutz noch die von Kennern den 
appen nachgerühmte Habgier traf bei ihm zu. In der Er— 
15 angebettelt zu werden, hatte ich in der Taſche nach 
2 Münze geſucht — aber er ſtreckte die Hand nicht aus. 
1 grinſend ging er vorüber, eine kümmerliche, kleine 
Kal r deren feſt eingeſchnürte Beinchen bei jedem Schritt 
wien, als würde der Oberkörper in ſeinem ſteif ab- 


Tromso. 
ſicht des Lebens gegenuber mit einer gewiſſen Wurſchtigkeit 


werk ihnen zu ſchwer, und 
ehe er hinter der Tür eines 
beſcheidenen Hammerfeſter 
Lädchens verſchwand, def- 
ſen Schaufenſter als 
Prachtſtück eine — Thü— 
ringer Puppe in Lappen 
tracht zeigte, wandte er 
ſich noch einmal um und 
nickte mir zu mit dem 
gleichen, halb blöden, halb 
verſchmitzten Lächeln. 
Nein — einen „tra— 
giſchen“ Eindruck hatte 
der kleine gelbe Mann 
wirklich nicht hinterlaſſen. 
dabei beruhigte ich mich 
noch in der Erinnerung, wie 
wir uns ja ſo gern und ſo 
geſchickt jeder unbequemen Ein— 


und Dickfelligkeit wappnen, um uns in unſerm Vergnügen 


nicht ſtören zu laſſen. 
Der Tag war auch wirklich zu ſchön für grübleriſche Ge— 


danken! Kein ſtrahlend blauer Sommertag, trotzdem wir hoch 
im Juli ſtanden, ſondern einer jener verſchleierten Frühlings- 
tage, die voller Geheimniſſe ſind und das Köſtlichſte noch zu 
verſprechen ſcheinen. — Lind und doch herb ſtrich der Wind 
von den Berghängen her und trieb Wellen und Trangeruch 
— der Weg ins Tromsdal führt hart an der über den Sund 
verlegten Tranſiederei von Tromsb vorüber — freundlich von 
uns ab, hinüber nach Weſten, wo jenſeit der großen, 
ſchimmernden Waſſerfläche des einen halben Kilometer breiten 
Tromsfjordes die Stadt Tromsö liegt, das alte „Thrumu“ 
des Mittelalters, das an der Grenze des ſagenumſchleierten 
„Nordlandes“ lag. 

Die malerischen Pfahlunterbauten der aus dem Waſſer 
aufſteigenden Speicher, die mich am Morgen ſo entzückt hatten, 
waren aus der großen Entfernung nicht zu erkennen, um ſo 
klarer überblickte man die Form der terraſſenförmig ſich auf— 
bauenden Stadt, die ihre Fühlhörner längs der Ufer aus— 
zuſtrecken beginnt und mit kleinen weißen Häuſern luſtig bergan. 
klettert, ſtracks in den grünen Birkenwald hinein 

Im Hafen ragten mit höheren und niedrigeren Spitzen 
die Maſten all der fremden Schiffe auf, die ſich in der Fiſch— 
ſtadt ein Rendezvous geben — der Ruſſe, der vor uns ein— 
gefahren war, lag ſchwarz und ſchwerfällig im Hintergrund 
als beſte Folie für unſere fchlanfe, weiße „Oceana“ — aus 
den Wolken aber ſchauten die Berge nieder. Schulter an 


Schulter, in 
langer, ern⸗ 
ſter Reihe. 
Die ſchmalen 
Schneebän⸗ 
der leuchteten 
wie Prieſter— 
binden um 
ihre düſtern 
Stirnen. Ge⸗ 


wiß — wir 

hatten im 

Verlauf der 

Reiſe ſchon 

großartigere 

Landjchafts- 

bilder ge: 

ſehen! Das 

jäh aus dem 5 
Nebel auf: Lappländer auf Stis. 
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tauchende, vom Wellengiſcht umſchäumte ſchwarze Felfentor melodiſche Zirpen gefiederter Proletarier. — Sonſt war es 


der „Veſtmänner“ vor Island, die Inſel „Thule“ ſelbſt mit ſtill ... 

der grenzenloſen Schwermut und Ode ihrer ſchweigenden Aber nun drang ein anderer Ton an mein Ohr, ein ſelt— 
Moore, die unirdiſche Schönheit von Spitzbergens Eisgefilden ſam ſcharfes Knacken und Schnappen. 

— das waren Eindrücke, die nicht mehr erreicht, geſchweige „Flink, flink“! rief der Kapitän. „Sie verſäumen ſonſt 


denn übertroffen werden konnten! Aber hier war Lieblichkeit das Schönſte, das Anſtürmen der Renntierherde.“ Und er 
und Größe zugleich, hier war Anmut ohne Weichlichkeit und zog mich kraftvoll den letzten Hang hinauf, der nun, nach 
Ernſt ohne Starrheit — man wurde ſtill und froh wie daheim Verlaſſen des Waldes, noch vor uns lag. 

zur Frühlingszeit, wenn die Stürme verbrauſt ſind und man Es war wirklich „höchſte Zeit“ geweſen! Schon brachen 
ſich des kommenden Blühens getröſten darf ... die erſten der ſchnellen Tiere, den mit dem eigentümlichen 

Am Eingange des Tromsdals, das ſich wie eine Sackgaſſe Laſſo der Lappen, dem „Snoppan“, zuvor eingefangenen Leit— 
zwiſchen die rechts und links ſteil aufragenden Felswände tieren freiwillig folgend, in die aus dürren Zweigen geflochtene 
ſchiebt, ſtand die lange Reihe der Wagen, die von ſpekulativen Umzäumung, die das Lager im Kreis umſchrieb, und un— 
Tromsöern ſo recht einladend an unſerm Weg aufgeſtellt aufhaltſam drängte die Herde nach, von den klugen Hunden 
waren. Da gab es leichte, kleine 5 immer wieder umraſt. Ein paar 
„Karriols“ (einſitzige Wagen) für hundert Stück mochten es ſein, die 
einſam Geſinnte und „Stolkjärren“ nun, drei, vier Glieder ſtark, inner— 
für geſellige Leute, alle mit den halb der ſchnell geſchloſſenen Um— 
hübſchen, drallen norwegiſchen Pferd— zäumung in flüchtigem Laufe die 
chen beſpannt, die ſo ausdauernd Runde machten. Dabei ging von den 
die oft ſehr ſtarken Steigungen der Hufen jenes eigenartige Knacken aus, 
Straßen überwinden und talwärts das in der Nähe genau wie das 
in einem Tempo laufen, daß einem Kniſtern elektriſcher Entladungen 
Hören und Sehen vergeht. klang. 

Die meiſt ſehr jugendlichen Von den Tieren ſelbſt war 
Roſſelenker, die zu ihren Ponys ich zuerſt enttäuſcht — ich hatte 
in einem durchaus perſönlichen ſie mir größer, ſtattlicher vor— 
Verhältnis ſtehen und eigen- geſtellt. Sie ſchienen mir von 
tümliche Koſe- und Schnalz— ſehr niedrigem Bau, und der 
laute für ſie haben, boten be— noch nicht abgeſtoßene Baſt des 
ſcheiden ihre Dienſte an — ich Geweihes wie der Pelzwechſel 
verglich ihre Art unwillkürlich — große Büſchel des hellen, 
mit der unglaublichen Keckheit dicken Winterhaares hingen 
und Beharrlichkeit neapolitaniſcher locker zwiſchen dem glatten 
Droſchkenkutſcher — aber die Nach Sommerfell — gaben ihnen 
frage war nur gering; faſt alle ein recht ruppiges Ausſehn. Aber 
zogen das Wandern vor. Auch ich ich vergaß die Enttäuſchung des 
wies eine liebenswürdig fragende erſten Anblicks bald über dem 
Geſte des Kapitäns nach den Wagen Ausdruck der ſchönen, ſanften 
hin mit ſittlicher Entrüſtung zurück. Augen, die ſo zutraulich auf die 

„Fahren? Jetzt? Wo's zum Fremden blickten, und beſann mich 
erſtenmal wieder durch einen rich— voll Hochachtung auf die Vielſeitig— 
tigen Laubwald geht?“ — Und leit der Dienſte, die das Renntier 
ſchon ſchritt ich ſchneller aus auf ſeinem Herrn leiſtet. Nicht weniger 
dem ſchmalen Fußpfade, der hier die als alles gibt es für ihn her — 
Straße verläßt, um ihre vielen fein Wunder, daß es nicht nur als 
Windungen mühelos abzuſchneiden. Haustier geſchätzt wird, ſondern ſo— 

Der Wald nahm uns auf. zuſagen Familienanſchluß“ genießt 
Nicht die goldene Dämmerung un bei den einfachen Menſchen, die noch, 
ſeres deutſchen Hochwaldes mit ſeinem von keiner Kultur beleckt, das ur— 


* 
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majeſtätiſchen Wipfelrauſchen und ENT a ae bers oe, alte Nomadenleben der Hirtenvölfer 
den hie und da zwiſchen dem jün— 8 x führen. 
geren Nachwuchs noch verſtreuten Vorzeitrecken gewaltiger Eichen Wanderlappen aus dem nördlichen Schweden waren es, 


und Linden, ſondern die lichte Heiterkeit eines Birkenwäldchens, die wir da vor uns ſahen. Ich entſann mich, in einer treff— 
deſſen weiße Stämme aus einem von Moos und Farnen dicht lichen Reiſeſchilderung der Schiffsbibliothek geleſen zu haben, 
gewebten Teppich aufſtiegen. Denn der Waldboden war daß ein vertragsmäßiges Austauſchrecht zwiſchen den ſkandi— 
durchtränkt von einer Unzahl feiner und ſtärkerer Waſſeradern, naviſchen Völkern beſteht; die ſchwediſchen Lappen dürfen 
die, aus ſchmelzendem Schnee zuſammenrieſelnd, in der Tal- im Sommer mit ihren Herden den beſſeren Weiden der nor— 
ſohle den Gletſcherbach ſpeiſten. Manchmal lief fol ein wegiſchen Küſten nachgehen — dafür finden die norwegiſchen 
Rinnſal auch quer über den Weg. Dann geriet der Menſchen: Stammesgenoſſen dann im Winter Unterſchlupf in den ge— 
ſtrom, der wie eine lange bunte Schlange durch das Waldes- ſchützteren Teilen Schwedens. 
grün ſich aufwärts wand, einen Augenblick ins Stocken; es Nur wenige „Gammen“ (Hütten) ſtanden auf dem freien 
gab ein ängſtliches Kichern und Rufen und Röckezuſammen- Plan. Der Zahl der Renntiere nach, die bei ihnen als 
raffen, bis das „Hindernis“ mit kokettem Sprung ge- Gradmeſſer des Wohlſtandes gilt, konnten es alſo keine 
nommen war. armen Lappen ſein, die hier hauſten. Und doch — in 
Ob es der Klang der Menſchenſtimmen war, der die welch jämmerlichen Tiefſtand der Lebensführung, in welche 
Stimmen des Waldes zum Schweigen brachte? Soviel ich für uns Kulturmenſchen geradezu unfaßbare Bedürfnisloſigkeit 
auch lauſchte, ich hörte nichts von dem hundertfältigen gewann man da Einblick! Schon die Gammen ſelbſt, aus 
Singen, Locken, Flöten und Pfeifen, das daheim ſo lieblich Steinen und Raſen aufgeſchichtete Behauſungen ohne Fenſter 
aus den Laubtiefen dringt; nichts als das kurze, un: und Fußböden, durch deren obere Offnung nur ebenſoviel 
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Licht hereinkam, als der beizende Qualm des ſtetig brennenden | die dicken Tücher, die Pelzjacke beiſeite und beugte ſich über ihr 


Feuers geſtattete, waren für unſere Begriffe ein menſchen: Kind, und das Kleine ſog in tiefen ſeligen Zügen an der Bruſt, 
die weiß und zart aus dem ſchmutzſtarrenden Rock hervorſah. 


unwürdiger Aufenthalt. Und nicht der kleinſte Verſuch war 
gemacht worden, ein wenig Freundlichkeit in den düſteren Was war in dem Augenblick alle „Kultur“? Wo waren 
Raum zu tragen. Nicht einmal die einfachſten all die Unterſchiede und Entwicklungsſtufen, die mir eben 
Möbelſtücke waren vorhanden. Ich ſah nicht noch die Europäerin in ſchwindelnder Höhe über 
Tiſch, nicht Stuhl, ja, nicht einmal der armen Lappenfrau gezeigt? War dieſe 
eine richtige Lagerſtatt. Auf dem hier nicht Mutter? Sie erſchien mir 
ſumpfigen Erdboden, gegen deſſen plötzlich ſo menſchlich nahe, als ſähe 
Näſſe eine Schicht trockner ich ihre Seele offen vor mir liegen. 
Reiſer nur notdürftig ſchützte, Was tat's, daß dieſe Seele 
lagen unordentlich verſtreut ſchlummerte — fie war auch 
ein paar unſäglich ſchmut⸗ als Träumende durch alle 
zige Bettſtücke, Decken Höhen und Tiefen des 
und Felle, in die ſich Lebens gegangen. 
nachts wohl groß und Draußen empfing 
flein teilen mochte. mich ein luſtiges Trei 
Unſchlüſſig ſtand ich ben. Die Amateur: 
vor einer der niederen photographen waren 
Türen und warf zwei in fieberhafter Tätig— 
felhafte Blicke auf keit — hier wurde 
das ſchmutzſtar⸗ „geitelt“ und dort 
tende Weib, das „geknipſt“, gab's 
innerhalb des Ein- doch „Modelle“ in 
gangs hockte. Ich Hülle und Fülle, 
wäre ſterbensgern denn hier war Häß— 
mal hineingekro⸗ . lichkeit Trumpf. Nur 
hen, aber die Angſt vor Ungeziefer ſchreckte Lappen vor der Hütte. unter den Hunden gab es wahre Prachterem- 
mi Da plate, ſchöne, kluge Tiere, die ſich das „Ge 


. 
„Vagen Sie's ruhig“, ſagte einer der Mitreiſenden lachend, | typtwerden“ ruhig gefallen ließen, als fännten jie von früheren 

der lcbenswürdige Korreſpondent eines Hamburger Blattes. „In Fremdenbeſuchen her den Rummel ſchon. 

Wer nicht im Beſitz eines Apparates war, vergnügte ſich 


Die Beziehung haben Sie nichts zu fürchten; den Flöhen 0 
ils din — zu ſchmutzig! Es iſt ſogar wiſſenſchaftlich'“ beim Handel. Das Geſchäft blühte — die Lappen hatten 
nicht umſonſt ihren ganzen Vorrat an alten ſilbernen Löffelchen 


1 


feigeftelt, daß die Lappen, wahrſcheinlich infolge ihrer pene | N 
primitiver Arbeit, an ſelbſtgefertigten Tabaksbeuteln, Meſſern 


kanten Ausdünſtung, frei von Ungeziefer find.“ 
Da griff ich mein Kleid zuſammen und ſchlüpfte hinein. und Renntiergeweihen u. dgl. mehr herbeigeſchleppt, fie er— 
zielten trotz alles verſuchten Feil 
ſchens und Herunterhandelns doch 


Cine efelerregende Luft ſchlug mir 
entgegen, trozdem die Hütte fait leer 
war. Außer der ſchon erwähnten 
Aten am Eingang — die übrigens 
ebenioqut jung fein konnte mit ihrem 
ſumpfen Geſicht — kauerte nur noch 
eine Mutter mit ihrem Kind in der 
muchigen Dämmerung. Sie hielt 
das Kind auf dem Schoß, ohne es 

aus ſeiner „Kumſe“ zu nehmen, 
I eigentümlichen, tragbaren 
Wiege, die die Form 
merlänglichen Holz 
ſchachtel hat. Am 
Kopfende mit einem 
Schutzdach verſehen, 
verläuft ſie nach 
unten ſpitz und wird 
über dem eingebet- 
teten Kindchen kreuz 
und quer ſo feſt 
berſchnürt, daß man 
Ne umſtülpen könnte, 
ohne das Kind zu 
verlieren, 

„Wie oft — oder 
vielmehr wie ſelten 
— wohl fo ein 
Würmchen heraus- 


noch weit höhere Preiſe als bei den 
Ladeninhabern von Tromsö! Be— 
Jonders begehrt waren Renntier— 
ſangen mit jenen nicht ohne Ge— 
chick eingeritzten Zeichnungen, deren 
Motive — dem Lappenleben ent— 
nommen — ſeit Jahrhunderten 
gleich ſind. Überhaupt — was 
war in dieſem Leben nicht ge— 
blieben, wie es von 
Urzeiten her gewe— 
ſen war? Ragte es 
nicht wie ein Stück 
Kindheitsgeſchichte 
des Menſchentums 
hinein in unſere 
flüchtige, ſchnelle— 
bige, weiche Zeit? 

Wir brauchten 
uns nur ſelbſt hin— 
wegzudenken, uns 
Eindringlinge aus 
einer anderen Welt, 
und mit uns ſchwän— 
den zwei Jahrtau— 
. ſende. Und es bliebe 
in 8 auf freier Höhe, 
geſchält und friſch gewickelt werden mag? Ich wartete jeden- rauhgewöhnt und noch brüderlich mit dem Tiere zuſammen— 
his nell ch auf dieſe Prozedur. Mutter und Kind ſchien hauſend, nur ein friedlich einfältiges Volk und rings mit 
u genügen, daß es feine Mahlzeit belam; fie achtete gar ſtürzenden Waſſerbächen und ſchneebekrönten Bergen, mit grünen 
nicht auf mich, ſondern ſchob mit ruhiger Selbſtverſtändlichkeit Halden und wiegenden Waldbäumen die ewige Natur! 
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Vergiftete Waffen. 


Von C. Falkenhorst. 


Hier modernes Geſchütz und Magazingewehre — dort ein 
Häufchen behauener, zugeſpitzter und geſchärfter Steine. das 
ſind der Anfang und das Ende der bisherigen Entwicklungs— 
geſchichte der Waffen des Menſchen. Zeugen ſeines Ruhms, 
Werkzeug ſeiner Siege werden ſie beſungen und geprieſen. 
Hoch in Ehren hielt man ſtets die ſteinerne Art, das Schwert 
von Eiſen und das donnernde Rohr, aber mit Abſcheu nur 
ſprach man und ſpricht man von der heimtückiſchen Giftwaffe. 
Der liſtige Odyſſeus fuhr nach Efyra, um von dort menſchen⸗ 
tötende Säfte zu holen, mit denen er die Spitzen ſeiner be⸗ 
fiederten Pfeile vergiften wollte. Aber der Behüter dieſer 
gab ſie ihm nicht, weil er den Zorn der Götter fürchtete. 
Und der Römer Plinius klagte: 
taucht ſeine Waffen in Gift. Kein anderes Geſchöpf ſtreitet 
mit fremdem Gifte. Doch nicht immer denken die Menſchen 
ritterlich, und es gab Zeiten, in denen alle Mittel zur Ver⸗ 
nichtung des Feindes und zur Erlangung der Beute benutzt wurden. 

Der wilde Menſch der Steinzeit beneidete gewiß verſchiedene 
Tiere um ihre giftigen Waffen. Die Schlange war ihm vor 
allem verhaßt, aber er ſann und ſann darauf, wie er ihr Gift 
ſich nutzbar machen ſollte. Und er löſte auch dieſes Problem. 
Noch heute gibt es barbariſche Völker, die mit Schlangengift 
kämpfen. Die Neger am oberen Nil fangen gefährliche Gift⸗ 
ſchlangen, binden ſie am Schwanz an einen Stab feſt, den 
fie in der Nähe des Waſſers auf dem Wechſel der Tiere in 
die Erde ſtecken. Schreiten nun Büffel und Antilopen zur 
Tränke, und kommen ſie in die Nähe der teufliſchen Falle, ſo 
werden ſie von dem Reptil gebiſſen, ſterben und werden zur 
leichten Beute des lauernden Fallenſtellers. Diele Neger be⸗ 
ſtreichen auch ihre Pfeile mit dem Schlangengift. Ahnliche 
Künſte find den Indianern von Nordamerika bekannt. Die 
Moqui im Grenzgebiete von Vereinigten Staaten und Mexiko 
reizen die Klapperſchlangen, daß ſie ſich ſelbſt beißen; aus 
ihrem Blute bereiten ſie dann die Giftſalbe „Tikilaliwi“, 
mit der ſie die Spitzen ihrer Pfeile beſtreichen. Sie fangen 
auch eine Bienenart (Flumble bea), reizen ſie bis zur Wut, 
töten ſie dann, zerreiben ſie zu Brei und gewinnen aus ihm 
ein Pfeilgift, das gefährliche und beſonders ſchmerzhafte 
Wunden erzeugt. In den Urwäldern von Neugranada fangen 
die Chocoindianer eine dort einheimiſche giftige Kröte und 
hängen ſie an einem Zweig über Feuer. Bald bedeckt ſich 
das gequälte Tier mit einem gelben Saft, der langſam ab- 
tropft und in einem Schälchen aufgefangen wird. Mit dieſem 
Gifte werden die Spitzen der kleinen Pfeile beſtrichen, die der 
Indianer mit dem Blasrohr abſchießt. Getroffen, ſtirbt der 
kleine Hirſch in zwei bis vier Minuten, der Jaguar in vier 
bis acht Minuten. In anderen Erdteilen, wie z. B. in Süd— 
afrika, werden Käferlarven zur Gewinnung des Pfeilgiftes be— 
nutzt, in anderen wieder dient das Leichengiit zu den gleichen 
Zwecken, oft werden die Waffenſpitzen einfach in faulende 
Leichen geſtaßen. ö 

Es unterliegt wohl kaum einem Zweifel, daß die eriten 
Giftwaffen, die der Menſch benutzte, met tierischen Giften To 
furchtbar gemacht wurden. Spater aber wurde es anders. 
Allmählich lernte der Menſch Pflanzengifte kennen, die raſch 
und tödlich wirkten, wenn ſie in Wunden gebracht 
und von dieſen in das Blut übergingen. Es iſt geradezu er 
ſtaunlich, wie ſehr die Kenntnis ſolcher Gifte unter den Natur— 
völkern in allen Erdteilen verbreitet iſt, und fihon dieſe Tat: 
lache läßt darauf ſchließen, daß auf einer beſtimmten Kulturſtufe 
die Giftwaffe ein Gemeingut aller Menſchenraſſen war. 


Die Bereitung des Pfeilgiftes iſt aber nicht überall 
gleich. Sie bildet eine Geheimkunſt, die zumeiſt nur wenigen 


Leuten des Stammes, Häuptlingen und Prieſtern, bekannt iſt 
und vom Meiſter auf Schuler ſich forterbt. Immer werden 
mehrere Pflanzen verwendet; davon iſt nur eine wirklich gültig, 


„Wer außer dem Menſchen 


wurden 


| 
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die anderen find nebenſächlich oder haben nur den Zweck, der 
giftigen Abkochung eine klebrige Beſchaffenheit zu verleihen. 

Von beſonderem Intereſſe iſt unter den afrikaniſchen Pfeil 
giften das Strophantusgift. Livingſtone war der erſte, der 
ſichere Kunde darüber brachte. „Am Nyaſſaſee“, ſchrieb er, 
„traf man eine Art Gift an, von dem man angab, daß es 
ausſchließlich zur Tötung von Menſchen gebraucht werde. Es 
wurde an kleine hölzerne Pfeilſpitzen gebracht und ſorgfältig 
durch ein darum gebundenes Stück Maisblatt geſchützt. Es 
verurſacht Erſtarrung der Zunge, wenn man nur das kleinſte 
Teilchen davon koſtet.“ Gewonnen wird das Gift aus dem öl⸗ 
haltigen Samen von Strophantus hispidus, einem Kletterſtrauche. 
der wie Weinreben bis zu den höchſten Wipfeln der Bäume empor 
ſteigt und nach der Regenzeit ſich mit blaßgelben Blüten ſchmückt. 

Als einmal Kirk, der Begleiter Livingſtones, ſeine Zahn⸗ 
bürſte gebrauchte, die in einer Taſche geweſen war, die etwas 
von dieſem Gifte enthielt, bemerkte er einen bitteren Geſchmack, 
ſchrieb ihn aber dem Umſtande zu, daß er den Griff bisweilen 
benutzt hatte, wenn er Chinin einnahm. Obgleich die Menge 
gering war, zeigte das Gift dennoch augenſcheinlich ſeine 
Wirkung. Es ließ den Puls ſinken, der damals bei ihm in- 
folge einer Erkältung erhöht war. Der Gedanke, es als 
ein Heilmittel zu verwerten, lag nahe, Livingſtone ſprach 
ihn bereits in ſeinem Reiſewerk aus, und heute wird 
Strophantus in der Tat bei Herzleiden verwendet. Später 
hatte es ſich aber herausgeſtellt, daß dieſes Pfeilgift auch zu 
Jagdzwecken verwendet wird; die getroffenen Tiere gehen da⸗ 
durch raſch zugrunde, nur Elefanten und Flußpferden kann 
durch die primitiven Pfeile kaum eine genügend große Menge 
beigebracht werden. 

Viel wirkſamer iſt dagegen das Pfeilgift der Mkamba, 
eines zwiſchen dem Kenia und Kilimandjaro hauſenden Neger- 


volkes. Der Reiſende Hildebrandt ſah z. B. ein mächtiges 
Flußpferd, von dem Pfeil eines Mkamba in den Bauch ge 
troffen, nach wenigen wankenden Schritten zuſammenbrechen. 


Um dieſe Wirkung zu erzielen, iſt aber ein etwa bohnengroßes 
Stück des Giftes nötig. Ahnlich iſt das gefürchtete Pfeilgift 
der Somali, das Wabajo oder Waba genannt wird. Zu 
ſeiner Bereitung werden verſchiedene Pflanzen genommen, den 
wirkſamen Beſtandteil bilden aber Wurzeln des Wabajo 
baumes, der Acokanthera Oubaio. Vier bis fünf Meter hoch, 
kommt er gruppenweiſe an Flußufern vor, hat dunkelgrüne, 
lederartige Blätter, weiße Blüten und violettrote Früchte. Zur 
Vereitung des Waba begibt ſich der Somali, wie Profeſſor 
C. Lewin berichtet, allein in das dichteſte Waldverſteck. Das 
Auge eines anderen, beſonders eines Weibes, darf den Prozeß 
nicht ſehen, ſonſt könnte durch den böſen Blick die Wirkung 
geſchwächt werden. Das Holz wird in möglichſt kleine Splitter 
zerkleinert und in einem irdenen Topfe viele Stunden, ſelbſt 
tagelang mit Waſſer gekocht, bis der Extrakt eine pechartige 
Dicke angenommen hat. Individuelle Neigung veranlaßt 
noch Zuſätze zu dieſem Gift, das in der Furchtbarkeit ſeiner 
Wirkung dadurch keinenfalls verjtärtt, vielleicht ſogar gemindert 
wird. Zur Probe der Kraft des fertigen Giftes bringt ſich 
der Herſteller einen Schnitt am Arme bei, ſo daß Blut heraus- 
rinnt. An das untere Ende des Blutrinnſels halt er nun 
das Gift und ſieht zu, ob das Blut nach oben fortſchreitend 
e was ein Zeichen e EN iſt. Man 
um das Abbrückeln zu 9 mit 
bereiteten Ziegenhautſtreifen oder Pilanzenfaſern. Dieſe Hülle 
wird vor dem Abſchießen der Pfeile gelöſt. Der wirkſame 
Beſtandteil des Wabagiftes erhielt den Namen Ouabain; er 
iſt ebenſo wie das Strophantin ein Herzgift, aber bedeutend 
ſtäͤrker als dieſes; auch mit ihm wurden in jüngſter Zeit Ver 
ſuche zu Heilzwecken angeſtellt. 


ane zur 


77 


r 
PER 


Beim Netzflicken auf Rügen, 


Gemälde von Rudolf Poſſin. 
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Die afrikanischen Pfeilgifte find für uns inſofern von 
beſonderem Intereſſe, als viele Eingeborenenſtämme in unſeren 
Kolonien ſich noch vergifteter Waffen bedienen. In Oſtafrika 
werden die gefährlichſten benutzt, ſie ſind ähnlich dem Waba 
zuſammengeſetzt und töten durch die herzlähmende Wirkung 
des Ouabains. In Weſtafrika findet man vorwiegend Pfeil⸗ 
gifte der Strophantusgruppe, die etwas weniger gefährlich 
ſind, wohl aber Menſchen in einer halben bis einer Stunde 
töten können. Außerdem werden in beiden Gebieten noch 
Gifte von anderen Pflanzen auf die Pfeile geſtrichen; ſie 
wirken bald lähmend auf das Nervenſyſtem, bald nur örtlich, 
indem fie ſehr ſchmerzhafte Wunden erzeugen. In Deutich- 
Südweſtafrika dagegen iſt die vergiftete Waffe faſt gänzlich in 
den Hintergrund getreten. In früheren Zeiten haben alle 
Bewohner Südafrikas mit Giftwaffen gejagt und ſich dieſer 
auch im gegenſeitigen Kampfe bedient; aber die ſüdafrikaniſchen 
Gifte wirkten nur langſam. Man bereitete ſie vorwiegend 
aus einer Giftzwiebel (Haemanthus toxicarius), aus dem 
ätzenden Saft einer Euphorbie. Hier und dort wurde dieſen 
noch Schlangengift hinzugefügt. Außerdem wurden dort aus 
Käferlarven beſondere Pfeilgifte gewonnen. Mit allen dieſen 
Mitteln konnte ein raſcher Erfolg nicht erzielt werden, die ge⸗ 
troffenen Tiere konnten noch ſtundenweit laufen, ehe ſie zu⸗ 
ſammenbrachen; manchmal verendeten ſie erſt am zweiten Tage. 
Die Verfolgung der Spur war darum für den Jäger mit 
vielen Mühen verbunden. Als die Europäer tiefer ins Land 
vordrangen, lernten auch die Eingeborenen den Gebrauch der 
Feuerwaffen, die doch ganz anders, augenblicklich wirken konnten. 
Wer nun in den Beſitz einer Flinte gelangte, ließ den gift- 
getränkten Urväterhausrat beiſeite. Heute benutzen vorwiegend 
nur noch die Buſchmänner Pfeil und Bogen und ſind noch 
bewandert im Zuſammenbrauen der Gifte. „Die Zeit liegt 
jedoch nicht fern,“ ſagt ein Kenner der Zuſtände, „wo gerade 
in dieſem Teil Afrikas der letzte Giftpfeil verſchoſſen ſein und 
die Kenntnis der Giftbereitung aus dem Gedächtnis der Buſch⸗ 
männer⸗Epigonen getilgt ſein wird.“ 

In noch höherem Grade berüchtigt wurden die ſüdaſiatiſchen 
Pfeilgifte. Namentlich in den von der malaiiſchen Raſſe be- 
wohnten Erdſtrichen werden verſchiedene Pflanzen zum Ver⸗ 
giften der Waffen benutzt. Am meiſten wird jedoch das 
Tieute oder Tjettik gefürchtet, das man auch Upas radscha, 
d. h. das „fürſtliche Gift“, nennt. Es wird hauptſächlich aus 
der Wurzel eines im Innern Javas wachſenden Klimmſtrauches 
Strychnos Tieute durch Abkochung unter Zuſatz aromatiſcher 
Stoffe bereitet. Es enthält 60 v. H. Strychnin und tötet 
durch Krämpfe; ſo ſollten javaniſche Verbrecher, die man 
früher mit Tieutédolchen hinrichtete, in zehn bis fünfzehn 
Minuten nach der Verwundung unter den heftigſten Kon⸗ 
vulſionen ſterben. 

Nächſt dieſem iſt das Antſchar das wichtigſte Pfeilgift 
Südaſiens. Es wird ſo genannt nach dem Antſcharbaum, 
aus dem es gewonnen wird. Man ſchneidet deſſen Rinde 
an, ſammelt den weißen oder gelblichen Saft und 
ihn an der Sonne trocknen; ſpäter werden ihm noch andere 
unbedeutende Stoffe zugeſetzt. Der wirkſame Beſtandteil iſt 
ein Herzgift, das den Namen Antiarin erhielt. Es wirkt 
auch innerlich genommen, und ein Milligramm davon genügt 
bereits, um ein Kaninchen in wenigen Minuten zu töten. 
Menſchen ſollen nach Verwundung mit Antſcharpfeilen in einer 
halben Stunde zugrunde gehen. 

Verſchiedene Pfeilgifte werden noch von den Eingeborenen 


in Hinterindien, den Bergſtämmen in China, den Ainos in 


Japan gebraucht, ihre Zuſammenſetzung iſt noch nicht erforſcht, 
in einigen von ihnen bildet aber der Sturmhut. Aconitum ferox, 
den wirkſamen Beſtandteil. 

In Südamerika wurde von den Indianern am DOrinoko 
und Amazonas ein überaus heftiges pflanzliches Gift zum 
Veſtreichen der Pfeile verwendet. Es wurde aus verſchiedenen 
Leguminazeenarten bereitet und Curaré genannt, was ſoviel 
wie Pfeilgift überhaupt bedeutet. Seine Zuſammenſetzung iſt 
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läßt 


aber ſchwankend. Die früher nach Europa gebrachten Proben 
enthielten einen Stoff, der auf die Nerven lähmend wirkt und 
durch Stillſtand der Atmung tötet. Das Curaré, das gegen- 
wärtig in den Handel gebracht wird, enthält dagegen mehr 
herzlähmende Gifte. 

Überblicken wir die Geſamtheit der bis jetzt bekannt⸗ 
gewordenen und erforſchten Pfeilgifte, ſo ſehen wir, daß ihre 
Wirkung nicht gleichmäßig und ſicher iſt. Das kommt daher, 
daß die Bereitung nicht immer gleich iſt, ſondern von 
Stamm zu Stamm wechſelt. Dann kommt es auch auf das 
Alter des Präparates an; friſch wirkt es natürlich am 
kräftigſten, mit der länger andauernden Aufbewahrung büßt 
es feine furchtbare Kraft ein. Viele Pfeilgifte werden ſchon 
in zwei bis drei Jahren unwirkſam, andere aber erſt in 10 bis 
15 Jahren, einige beſitzen eine erſtaunliche Haltbarkeit. So 
erwieſen ſich z. B. ein Buſchmanngift noch nach 90 Jahren 
und ein Curarégift noch nach 100 Jahren völlig wirkſam. 

Eine Anzahl der Pfeilgifte beſitzt, ähnlich wie das 
Schlangengift, die Eigenſchaft, daß fie nur dann lebens- 
gefährlich werden, wenn ſie unmittelbar ins Blut gelangen; 
vom Magen aus bleiben ſie mehr oder weniger unſchädlich. 
Solche Gifte eignen ſich ganz beſonders zu Jagdzwecken. 
Aber wenn man auch die vom Mund und Magen gleichfalls 
wirkenden Gifte zu dieſem Zwecke verwendet, kann man doch 
das Fleiſch der mit ihnen erlegten Tiere ohne Schaden für 
die Geſundheit genießen, wenn man nur die Stelle um die 
Wunde herum ausſchneidet. Überhaupt dienen die Pfeilgifte 
vorwiegend zu Jagdzwecken, und das war immer der Fall. Mit 
den gewöhnlichen Pfeilen war es nicht immer leicht, ein Tier 
derart zu verwunden, daß es in abſehbarer Zeit zuſammen⸗ 
brach; anders mit den vergifteten. Der Spur des angeſchoſſenen 
folgend, konnte es der Jäger doch nach einigen Minuten oder 
Stunden in ſeine Gewalt bekommen. 

Im Kampfe des Menſchen gegen den Menſchen konnte 
das Pfeilgift nicht entſcheidend wirken, der Nahkampf entſchied 
immer, und da mußte man Waffen benutzen, die den Feind 
augenblicklich kampfunfähig machten. Aber die vergifteten 
Pfeile waren ein willkommenes Hilfsmittel, das in den Reihen 
der Feinde Schrecken verbreitete und ihre Anſturmsluſt lähmte. 
Sie hatten auch eine moraliſche Wirkung. Darum erhalten 
ſich die Pfeilgifte am längſten bei ſchwachen, von mächtigeren 
Nachbarn bedrohten und verfolgten Völkern. 

Auch in Europa waren vergiftete Waffen bis tief in die 
geſchichtliche Zeit hinein bekannt. Es wurden zu dieſem Zwecke 
die giftige Ranunkel, die Eibe, die Nieswurz, das Bilſenkraut 
und der Sturmhut verwendet. Die Kelten ſchoͤſſen mit ver— 
gifteten Pfeilen und ebenſo die Germanen. Im Bayriſchen 
Geſetz vom Jahre 630 n. Chr. und im Saliſchen vom Jahre 798 
wurden beſondere Strafen feſtgeſetzt, ſo jemand eines andern 
Blut mit vergiftetem Pfeile vergoſſen hat. Bis in das vier- 
zehnte Jahrhundert hinein wurden vergiftete Pfeile benutzt bei 
Jagden auf Hirſche, Rehe und Wildſchweine. Aus der gleichen 
Zeit haben wir Nachrichten über vergiftete Schwerter, und bis 
in das ſechzehnte Jahrhundert hinein beſchoſſen ſich mit ſolchen 
Waffen die Mauren und die Spanier. 

Als nun die Feuerwaffen eingeführt wurden, wußten die 
Feldchirurgen, die ſchon damals den Fähnlein folgten, nicht, 
wie ſie die Schießwunden behandeln ſollten. Waren das 
reine oder vergiftete Wunden? Das Blei war ja giftig und 
nach den alchimiſtiſchen Lehren auch der Schwefel und Sal- 
peter entzündungserregend. Alſo hielt man die Schießwunden 
für giftig und behandelte ſie danach, indem man ſie mit 
ſiedendem Ol ausgoß. Da folgte ein junger Barbier, der 
ſpäter als Chirurg jo berühmt gewordene Ambroiſe Part, 
König Franz J. als Wundarzt in den Krieg. Nach einer 
Schlacht war ihm ſein Vorrat an Ol ausgegangen, und er 
konnte nur die Hälfte ſeiner Verwundeten nach den Regeln 
der Kunſt behandeln. Es bangte ihm um die andern, die 
nur mit einem einfachen Verband verſehen wurden. Aber 
ſiehe da, ihre Wunden heilten beſſer, glatter ab als die geölten. 
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Da erſchütterte Ambroiſe Pare die Lehre von der Giftigkeit das gleiche Schickſal ſteht ihr in den ferneren, von Barbaren 
des Pulvers. Freilich kam es auch ſpäter nur zu oft vor, bewohnten Ländern bevor. N 

daß die durch Kugeln verurſachten Wunden ſich entzündeten, Wir ſehen aber bei dieſem Überblick, welche Bedeutung 
eiterten und Blutvergiftung hervorriefen. Da trat im ſiebzehnten | die Giftwaffe auf einer beſtimmten Kulturſtufe für die Menſchheit 
Jahrhundert der Chirurg Fabry von Hilden mit der Behauptung gehabt hat. Die Schlange war die Lehrmeiſterin des ringsum 
auf, jene Wunden heilten darum ſo ſchlecht, weil der Feind von Gefahren bedrohten Menſchen. Von ihr lernte er, den 
mit abſchtlich vergifteten Kugeln geſchoſſen hätte. Seit jener ſchwachen Pfeil aus Holz, Stein und Knochen zu einer furcht— 
geit wurde dieſe Beſchuldigung nur allzuoft in den häufigen | baren Waffe zu geſtalten. Sicherer noch wurde die Wirkung, 
Kriegen erhoben, bis man in den Bakterien die Urſachen der | als er ſich auf das rohe Studium der Pflanzengifte verlegte. 
Wundeiterung und Blutvergiftung erkannte. Seitdem ſind in [Mit der Zeit lernte er aber, ſeinen Waffen, die er aus Eiſen 
der Kriegsgeſchichte der Kulturvölker auch die Klagen über | ſchmiedete, Schärfe und Wucht zu verleihen. Immer mehr 
vergiftete Kugeln verſtummt. Selten, höchſt ſelten greift feit- | ſank die Bedeutung der Giftwaffe, und das ſchreckliche Mord 
dem in Europa auch ein verruchter Meuchelmörder zu dem [werkzeug warf er endlich beijeite, als er ein noch vernichtenderes 
vergifteten Dolche; iſt doch die Kunſt, Pfeilgifte zu bereiten, erſann, da er göttergewaltig zu kämpfen anfing mit dem Blitz 
bei den Kulturvölkern völlig in Vergeſſenheit geraten. Und und dem Donner. 


Alte Theater in London. 


Von Dr. Rudolf von Gottſchall. 


Die engliſchen Shakeſpeareforſcher und die in ihre Fuß— 
fapfen tretende deutſche Shakeſpeareforſchung haben dem alt— 


britiichen Theaterweſen die größte Aufmerlſamkeit zugewendet; 
wenn man den Wirkungs- 


kreis eines bedeutenden 
Dichters naher kennen 
lernte, ſo fand man da— 
rin einen beachtenswerten 
Kommentar zu feinen Wer- 
fen. Das Theaterleben in 
London war damals rege 
genug; das heutige London 
hat achtmal mehr Einwoh— 
ner als das damalige, von 
dem die Illuſtration auf 
S. 256 ein Bild gibt, 
das die heutige Welt und 
Rieſenſtadt in beſcheidenen 
Anfängen zeigt, und doch 


hatte Alt London unter der Königin Eliſabeth zwölf bis drei- 
zehn Theatergebaude; ſpäter, unter König Jakob, zahlte man 
deren ſiebzehn. Als Shakeſpeares Werke zuerſt auf der Bühne 
erihienen, 1585, waren erſt zehn Jahre ſeit der Gründung 
bes eriten Theaters verfloſſen, und das ganze Schauſpielweſen 
hatt mit den heftigſten Anfeindungen zu kämpfen. Geiſtliche, 
wie Northbroke, hatten gegen 
das Würfeln, Tanzen und die 
Schauspiele geſchrieben; wirk 
Jamer noch waren die Ver 
Tolgungen, mit denen der eng - 
herzige puritaniſche Magiſttat 
der Stadt London 1575 die 
Hecter heimſuchte; er duldete 
feing „innerhalb der Freiheiten“ 
und wies ſie in die Vorſtädte 
hinaus, und ſelbſt die Truppe 
des Lord Leiceſter, der die 
Königin Eliſabeth ein Patent 
ausgeſtellt hatte mit der Be— 
wiligung, in London und in 
en anderen Städten zu ſpielen, 
wurde von dem geſtrengen Lord⸗ 
“ayor und ſeinen Aldermen 
nicht in London geduldet. James 
Surbadge, einer der privilegier- 
ten <chaufpieler, eritand auf 
a Grundſtück des ehemaligen 
adftiarlloſters, das außerhalb 


das Globe⸗Theater. 


der ſtädtiſchen 
Machtſphäre 
lag, ein gro 
ßes Haus, das 


er 1570 zu 


einem Theater 


umſchuf, und 


dieſes erſte 
ſtehende The⸗ 
ater Londons 
wurde ſpäter 
die Haupt- 
bühne für 
Shakeſpeares 
dramatiſche 
Dichtungen. 
Zwei andere 
Theater, „The 
Theatre“ und 
das Curtain 
Theater, wur: 
den in Shore— 
ditch gegrün— 
det, ebenfalls 
außerhalb des 


. 


Schild des Wirtsbauſes John Falſtaffs in Caſtcheap 
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Inneres des Red. Bull-Theaters um 1650. 


Machtbezirkes der ſtädtiſchen 
Behörden, denen für ihre Aus“ 
weiſungsbefehle von dem Volks- 
witz übel mitgeſpielt wurde. Da 
heißt es in einem Flugblatt, der 
Lord Mayor und die Aldermen 
hätten die Narren verjagt, weil 
ſie auf ihr Vorrecht eiferſüchtig 
wären, ſelbſt allein die Narren 
zu ſpielen. Doch gegenüber der 
Begünſtigung der Schauſpieler 
durch die Königin und ihre Gran 
den konnte der puritaniſche Eifer 
der ſtädtiſchen Machthaber ſich 
nicht längere Zeit behaupten; bald 
entſtanden wieder Theater inner 
halb des Weichbildes der Stadt, 
darunter vor allem das Globe 
Theater, die Sommerbühne der 
Geſellſchaft des Lord Cham- 
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berlain und die Kunſtſtätte der Shakeſpearedramen neben dem 
Bladfriars-Theater. Es wurde von Richard Burbadge 1594 
erbaut und war ein ſchmuckloſer hölzerner Kaſten, ein Sechseck 
von außen, innen zirkusförmig. Der Zuſchauerraum war un— 
bedeckt; nur die Bühne hatte 
ein Rohrdach; das Theater 
war faſt ganz ohne Fenſter, 
und es wurde bei Tage da- 
rin geſpielt. Sein ſtolzer 
Schmuck war die Figur des 
Herkules als Träger der Welt- 
kugel und mit der Unterſchrift: 
Totus mundus agit histrionem, 
die die Bühne als Spiegel- 
bild des Lebens, des Komö— 
dienſpiels der ganzen Welt 
bezeichnet. Die innere Ein⸗ 
richtung des Theaters war 
ganz gleich wie die des Red— 
Bull⸗Theaters, wie fie unſere 
Illuſtration S. 255 zeigt. Das 
Globe-Theater brannte am 
29. Juni 1613 nieder wäh- 
rend der Vorſtellung des 
Shakeſpeareſchen „Heinrich 
VIII.“ Im nächſten Früh— 
ling nach dem Brande er— 
ſtand es als „Phönix“ aus 
der Aſche. Dieſes Phönix— 
Theater hatte ſtatt des Stroh— 
dachs ein Ziegeldach, doch 
nach 1647 war es ganz ver- 
ſchollen. Der Erbauer des 
Globe-Theaters Richard Bur- 


Das alte London im 16. Jahrbundert. 


Stiefeidam des größten Impreſario ſeiner Zeit, Philipp 
Henſtowe, der, urſprünglich Färber und Stärkefabrikant, auch 
Theaterunternehmungen in den Bereich ſeiner Spekulationen 
zog; er war an dem Fortune Theater mit beteiligt, hatte außer— 
dem das Roſe Theater gegrün— 
det und leitete auch die Vor— 
ſtellungen in dem Bären— 
garten, dem etwas grobkör— 
nigen Varieté der damaligen 
Zeit, wo das Publikum ſich 
an Bären-, Bullen- und Gfels- 
hetzen ergötzte. Unſere letzte 
Abbildung zeigt, wie dieſer 
Bärengarten ganz in der Nähe 
des Globe-Theaters ſeine für 
die Schaubühne gefährliche 
Konkurrenz eröffnet hatte. Die 
bildliche Slizze aus dem Red— 
Bull⸗Theater S. 255 zeigt uns 
ungefähr die damalige Ein- 
richtung der Bühnen. Dieſes 
Theater zum „roten Stier“ war 
ein geräumiges offenes Schau— 
ſpielhaus. Die künſtleriſche Be- 
deutung des Theaters wurde 
ſehr niedrig angeſchlagen; es 
hieß, daß dort keine Zunge 
einen Vers von ernſthaftem 
Sinn zu ſprechen vermöge. 
Der „rote Stier“ gehörte wie 
das Globe-Theater zu den 
öffentlichen Theatern, die 
mehr für das große Publi— 
kum beſtimmt waren; die 
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badge war ein ausgezeichneter Schauſpieler, der beſonders in privaten Theater, zu denen Blackfriars gehörte, waren kleiner, 


den Shakeſpearedramen als Lear, Othello, Hamlet, Romeo 
glänzte. Einen ebenbürtigen Nebenbuhler fand er in Eduard 
Alleyn, der wieder in den Rollen der Dramen von Marlowe 


Das Globe-Theater. 


als Tamerlan und Jude von Malta 
Triumphe feierte. Marlowe galt da 
mals für den größten Dichter ſeiner 
Zeit. Alleyn hatte das Fortune Theater 
in der Nähe von Golden Lane, St. 
Giles, erbaut; er war übrigens nicht 
nur ein bedeutender Künſtler, ſondern 
auch einer der edelſten Menſchen, von 
denen die Theatergeſchichte berichtet. 
Sein Theater war aus Lehm und 
Lattenwerk erbaut, und eine am Ein 
gang angebrachte gemalte Fortuna gab 


hatten keinen unbedachten Mittelraum, ſondern waren ganz 
bedacht; ſie mußten mit Lichtern erleuchtet werden, hatten 


höhere Preiſe, geſchloſſene Logen und Sitzplätze im Par- 


terre. Die Logen jtanden mit der Bühne in unmittel- 
barer Verbindung. Die vornehmen Beſucher dieſer Plätze 
hatten das Recht, ſich auf das Proſzenium zu begeben, wo 
ſie auf Stühlen ſaßen oder auf Binſenmatten lagen; auch die 
Dichter ſahen von hier aus ihren Geſchöpfen und die Kritiker 
ihren Opfern aus nächſter Nähe ins Geſicht. Die ganze Aus- 
ſchmückung der Bühne beſtand in einer Teppichbekleidung. Der 
Ort der Handlung wurde durch ein Brett mit dem Namen 
des Landes und der Stadt angezeigt, das bei einer Ver— 
wandlung mit einem andern Brett vertauſcht wurde; auch als 
man ſpäter Dekorationen verwendete, wurde das Brett, bei- 
behalten, da keine Verwandlungen ſtattfanden und dabei die 

D oft für verſchiedene Gegenden ſtehen 


gleichen Dekorationen 
blieben. Im Hintergrunde der Bühne befand ſich ein Balkon, 


ihm den Namen. Alleyn war der 


Der Bärengarten. 


Das Globe-Tbeater. 
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getragen von zwei Saulen, zu denen Stujen in die Hohe 
ihren; er konnte durch einen Vorhang geſchloſſen werden; 
von der Bühne aus konnte man auf zwei Treppen rechts und 
lints zu dem Balkon gelangen. Ludwig Tieck ſagte: „Auf 
dieſen Treppen ſchritt Macbeth hinauf ſowie Falſtaff in den 
Luſtigen Weibern“; oben auf dem Balkon ſtanden die Bürger, 
parlamentierten mit dem König Johann und Philipp Auguſt; 
unten, an den Stufen erhöht, ſaßen Konig und Königin und 
Hamlet; hier war Macbeth' Tafel, wo Yanquos Seit erſchien; 
hier ohne Zweifel auch Desdemonas Schlafgemach, wo Othello 
ſie ermordete, während Julias Gemach, wo fie mit Romeo 
ſpricht und ihn nach der Brautnacht entläht, der Balkon re— 
präſentiert.“ Bei den Maskenſpielen bei Hoſe fehlten indes 
glanzende Dekorationen und Koſtüme nicht. Die Koſtume 
waren auch bei den anderen Theatern oft prächtig. Die Ge— 
brüder Alleyn hatten ſich 1591 einen Samtrock für 20 


kund Sterling (400 Mark) gekauft, während ein anderer 


Dorſteller ſich rühmte, daß fein Anteil an der Theatergarderobe ſieh 
auf 200 Pfund (4000 Mark) belief. An Verſaßſtucken: 


Ntabmäleen, Felſen, Türmen fehlte es nicht, ebenſowenig an | 


Maſchinerien. Rollen, Winden und an jeder Art von Reaui— 


| 
| 


| 


in einem Warderobenverzeubins gehörten zu dieſem 
die dem 


aus- 


ſiten; ja 
Inventar ſelbſt die Glieder des Titus Andronicus, 
von Folterknechten 


ſchwarzen Unhold auf der Bühne 
geriſſen wurden. Wenn dieſe primitiven Shakeſpearebühnen 


einigen Dramaturgen der romantiſchen Zeit und auch einigen 
neuen Reformatoren als das Ideal erſchienen, zu dem wir 
ſo iſt dies doch eine ſeltſame Verirrung. 
Modell eines Shakeſpeare Denkmals findet ſich 
neuerrichteten Valvorth Muſeum in Southwark, 
dem Stadtteil, wo das Globe Theater und Shakeſpeare ſein 
Heim hatte. Originalporträt des berühmten Schau 
ſpielers Richard Burbadge befindet fh in Dulwich College. 
In Southwark iſt auch die St. Saviour's Church, auf deren 
Kirchhof mitſtrebende und nachſtrebende Dichtergenoſſen des 
Schwans von Avon, der geniale Marlome und Maſſinger, der 


maßvollite unter den altbritiſchen Stürmern und Drängern. 
abgebildete Eberkopf in 


zurückkehren müſſen, 
N > 
as 
in dem 


mr. 
Sas 


begraben liegen. Der Seite 255 

das Wirtshausſchild der Kneipe in Caſtcheap, wo der 
unvergleichliche Sir John Falitaff mit den Genuoſſen und 
mit dem jungen Prinzen Heinrich ſein Weſen trieb und 


mit Dortchen Lakenreißer Sekt trank. 


Über ſteinige Wege. 


Roman von W. Heimburg. 


I. Jortſetzung.) 


a: 


die Baronin Saddler ſaß an dieſem Abend lange an 
zen Schreibtiſch und ſchrieb doch nicht. Es war ein trau 
liches Zimmer, ihr Mann hatte es für fie eingerichtet mit dem 
him eigenen vorzüglichen Geſchmack. Die Wande waren mit 
Luch von gelber Farbe beipannt, das an blaſſes Gold er 
ſunerte, die Möbelbezüge aus grauer, diskret mit Gold durch 
wirkter ſchwerer Seide, hie und da Naſen, Nippes in Nuancen 
von Lila — faſt immer lila Blumen, Orchideen, Flieder, 
Kiematis oder Malven, wie die Jahreszeit fie gab. Hinter 
den rei mit Perlmuttereinlagen verzierten Schreibtiſch erhob 
ich die faſt lebensgroße. wunderbar modellierte Bronzefigur 
der nackten weiblichen Geſtalt, die in der vorgebeugten 
Litlung einer Suchenden eine Laterne trug. Das warme 
acht der vier elektriſchen Glühkörper darin beleuchtete die 
Senenftande mit einem durch Opalgläſer gedämpften Licht. 
eld hatte den linken Arm aufgeſtuͤtzt und ließ ihren 
"opt in der Hand ruhen, indem fie das Bild ihres Mannes 
BEER, Ne war in ſehr nachdenklicher Stimmung. Als ſie 
baue früh in dem kleinen Städtchen geweſen war, hatte fie auch 
N Freund, den Leib Elkeles beſucht, der Antiquitäten 
wulle und verkaufte und damit einen ſchwunghaften Handel 
rach Berlin betrieb, während ſeine Frau, Veilchen. Dienſtboten— 
a vermittelte und auf Pfänder lieh. 
a Elkeles in dem winzigen Häuschen, das bis 
Nie 1 vollgepfropft war mit altem Gerümpel, hatte 
e 70 Ichon manches wertvolle Stück gefunden und 
110 9 10 15 gehörte zu ihren beiten Jerſtreuungen, in 
1 Pro 10 Urvaterhausrat umherzukramen. mit dem 
3 N Manne zu ſchwatzen. zu handeln und 
für der ie ih 1 Augenſprache ſeines Veilchen zu beobachten. 
oder ihm 1 085 heherrn warnte, ermunterte, höher zu fordern, 
„Dm diet, nachzulaſſen. 
5 hatte Veilchen, die eine kohlſchwarze Perucke 
roch geh a trug, und deren mandelſormige Augen 
vor einem e aus dem runzelvollen Geſicht leuchteten, 
Süd 1 geſeſſen, von dem ſie jedes einzelne 
2 adhafti ir Licht hielt, um es auf ſeine Tüchtigkeit oder 
„ afügkeit zu prüfen. 
e nicht zu Hauſe geweſen, aber die alte 
war' der Elleles gef, „Wären Sie nicht gekommen zu uns, 
5 gekommen zu Ihnen heut nachmittag, Frau 
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Baronin, vielleicht könnten wir machen ein Geſchäftche? Sehen 
Sie, Frau Baronin, dieſen Damaſt habe ich gefunden in der 
Truhe von meinem verftorbenen Schwager Ruben, als wir 
haben geholt ſeine Sachen aus ſeinem Haus in unſer Haus 
nach feinem Tode. Tiefe Wercherung war dabei. Er hat 
damals viel gekauft in Bellingen, auf der Verſteigerung, dieſer 
Damaſt gehört zu Bellingen wie der Turm auf dem Dache 
vom Schloß. Die ganzen Staatsgedecke von den Sandows, 
und alles mit dem Wappen eingewebt, der feinſte Damaſt, 
den Sie können denken!“ 

Sie hatte eine der altmodiſchen großen Servietten aus 
einander gehreitet, ſilbrig glänzend lag das Gewebe vor der 
Baronin und zeigte das von reichem Deckenſchmuck umgebene 
Wappen mit den drei Rädern der Sandows. 

Ohne Veſinnen hatte die Baronin es gekauft und in den 
Gaſthof bringen laſſen, wo ihr Wagen ſtand. Seitdem aber 
Frau Schröter mit heimlich erfreuten Blicken ihren Einkauf 
bemerkte und ſie ganz gleichgültig dazu geſagt hatte: „Gott, 
die alte Veilchen qualte mich fo, und ich ließ mich richtig 
beſchwatzen, das unnütze Zeug zu kaufen!“ — hatte fie ein 
eigentümliches Gefühl. Sie wollte ſich zwar einreden, daß ſie 
ihrer alten Freundin die Wahrheit geſagt habe, und erſchrak 
über die unbeſtechliche innere Stimme, die fie Lügen ftraite, 

Sie hatte alſo die koſtbare Wäſche ganz eilig in einen 
Schrank in der Leinenkammer verſchloſſen, und die Röte ihres 
Antlitzes verlor ſich erſt, als fie den Schlüſſel wohlverwahrt 
in ihrer Schatulle wußte. 

gun ſaß fe vor dem Bild ihres verſtorbenen Mannes 
und dachte, während ſie dem feinen Greiſenkopf in dem ziſe 
lierten Bronzerahmen zunickte: Ich wollte, du wärſt noch bei 
geblieben; ich weiß nicht ein noch aus! 

1 855 e une Ehe ging in einzelnen markanten 
Zügen durch die Erinnerung, ein dankbares, warmes Empfinden 
umwob die Geſtalt des verſtorbenen Gatten. Ein Glück im 
landläufigen Sinne war es nicht geweſen, dieſes Zuſammen 
leben mit dem viel älteren Gefährten, aber doch ein Glück 

Sie hatte den Baron Saddler kennen gelernt, als ſie ein 
Tages, halb unſinnig vor Schmerz, mit leeren Händen von 
der Poſt in Mentone kam, wo ſie an jenem Tage, zum 
drittenmal, nach einem Brief gefragt hatte, einem Brief Han 
der abermals ausgeblieben war. Sie ſaß auf einer 


mir 


es 
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Bank an der Strandpromenade und ſtarrte auf das Meer, 


das klatſchend gegen die Ufermauern ſchlug. Da hatte plötzlich 
ein ſehr vornehm ausſehender älterer Herr neben ihr geſeſſen 
und ſie angeſprochen, in ihre zitternde Aufregung hinein war 


ſeine Stimme ruhig und milde gefloſſen: 


„Mein gnädigftes Fräulein — verzeihen Sie, ich bin 
ſchon tagelang Zeuge Ihres vergeblichen Fragens auf der 
Poſt, Ihres Leids — kann man Ihnen denn nicht helfen? 


Geſtatten — Baron Saddler — Ihr Nachbar im Speiſe⸗ 


ſalon des Hotels, am Nebentiſch. — Ich werde gewiß alles 


tun, um Ihnen Beruhigung zu verſchaffen, ſoweit ein gänzlich 
Fremder dies kann; haben Sie Krankheit daheim oder irgend- 
eine Sorge, die Sie Ihrer Frau Mutter verheimlichen müſſen?“ 
Und ſo verlaſſen hatte ſie ſich gefühlt, ſo verzweifelt war ihre 
junge Seele geweſen, daß ſie vor dem fremden Mann in 
faſſungsloſes Schluchzen ausbrach und ihm erzählte, was ſie 
betroffen hatte, „und kein Brief, keine Nachricht auf all mein 
flehendes Schreiben!“ war der Schluß geweſen. — Er hatte 
getröſtet mit all der Güte und Zartheit, die ſie ſpäter ſo 
beglückte. Sie hatte plötzlich ein Herz gefunden, das teil- 
nahm an ihrem Leid. Sie trafen ſich dann, wenn Mutter 
ſchlief, und ſie wanderten im Hotelgarten miteinander umher. 
Baron Saddler wurde bald der Tiſchgenoſſe der Damen, der 
unzertrennliche Gefährte auf Ausflügen und Spaziergängen. 

Neldas wilde Verzweiflung legte ſich unter der Milde 
ſeines abgeklärten Weſens, dem beruhigenden Einfluß ſeiner 
gereiften Lebensanſchauung. Er ſprach davon, daß auch trotz 
eines verlorenen Liebesglückes das Leben noch unendlich viel 
des Schönen biete, daß ihre Jugend ſie ſpielend hinwegtragen 
werde über dieſe erſte große Enttäuſchung. Als die Trennungs- 
ſtunde von ihrem alten Freunde nahte, war fie voll leiden- 

ſchaftlichen Bedauerns, ihn zu verlieren. ; 

Auf den letzten einſamen Spaziergängen ohne die Mutter 
kam es zu einer Ausſprache. Sie war durchaus nicht über- 
raſcht, als er ſie zaghaft bat, ihm ihre Hand zu reichen, in 
einer beſcheidenen und doch ſtolzen Art, die ungefähr ſagte: 
Ich bin Ihnen zwar im Alter und in Lebenserfahrung un- 
endlich weit voraus, aber ich kann Ihnen Verſtändnis bieten, 
Sie auf Höhen hinaufführen, die Sie in der Atmoſphäre 
Ihres Elternhauſes niemals kennen lernen werden. Ihre 
Seele iſt zu fein und zu vornehm für das, was Sie umgibt; 
ich aber will Sie hüten und beſchützen wie ein Kleinod. 

Für einen Augenblick nur fuhr etwas wie lähmender 
Schrecken durch ihr Gehirn — das ſollte die Erfüllung ihrer 
Träume ſein? Im zweiten Augenblick aber wußte ſie, daß 
fie eine ſogenannte Liebesheirat unter dem Schmerze des ver- 
lorenen Glückes nicht würde machen können, daß andernfalls 
ein Weiterleben mit den Eltern, deren harte Bedingungen ſie 
um ihre Jugendliebe betrogen hatten, zu den Unmöglichkeiten 
gehören würde, und im dritten Augenblick ſprach fie ein ehr 
liches, herzliches: „Ja! — Wenn Sie mich wollen mit meiner 
großen Herzenswunde.“ 

Und ſie hatte es nicht zu bereuen. 

Herrgott, war das ein Spektakel geworden, als ihr Ent- 
ſchluß kundwurde! Einen Abenteurer hatte ihn die Mutter 
genannt, einen Glücksjäger, einen Roue — Gott weiß noch — 
wie! Vater war angereiſt gekommen in hellſter Aufregung, 
an alle Auskunftsbureaus war telegraphiert, um Näheres über 
den ſonderbaren Freiersmann zu erfahren, aber alle Antworten 
liefen auf das gleiche hinaus, der Baron ſei ein Kavalier von 
tadelloſem Ruf, ſein einziger Fehler ſei ſeine Armut infolge 
allzu leidenſchaftlich betriebener Paſſionen des Pferdeſports. 
Er ſei in ſeinen Kreiſen geachtet und beliebt und trete an— 
ſtändig auf trotz ſeiner geringen Rente. 

Als Nelda trotz aller Vorſtellungen und Bitten feſtblieb, 
gaben ſich die Eltern zufrieden. Der Vater erſtand Bellingen, 
das Baron Saddler ſelbſt in Vorſchlag gebracht hatte, und das 
ungleiche Paar zog nach der Hochzeit dort ein. Nelda bemerkte 
ſehr wohl alle die ſpöttiſchen Mienen, das Bedauern über ihre 
Jugend, die an der Seite des alternden Mannes vergehen 


Mitleid gelehrt und das Verſtehen und die Güte — 


ſchönes Haar geglitten, und er hatte fie hinausgeſchich 05 
irgendeinem Vorwand. 
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follte, hörte alle die Redensarten von dreiſten Lip 
eine Roſenknoſpe an der Bruſt eines Schneemannes 
machen wollten. 

Nein, kein jugendſeliger Liebesrauſch, kein lan 
Eheglück, aber fo viel Gutes, Schönes, Herzliches w. 
feiner Seite zuteil geworden. Er hatte fie erſt erzo 
ausgehoben aus der Atmoſphäre des ſatten zufriedenen 9 
des Vaterhauſes, das keine andere Sorge kannte 
Wie lege ich mein Geld am vorteilhafteſten an? 2 
die teuerſten Hotels? Die beſten Schneider? 
was hatte fie gewußt, ehe ihr Mann ſie befannt m 
den Herrlichkeiten alter und neuer Kunſt auf ihren 
Was von den Wundern der Natur in Wald und del 
dem Zauber einſamer Spaziergänge? 

Und wie freudig hatte fie ihm zur Seite gefte 
dem Aufbau und der Verſchönerung ihres herrlichen 
Eine gleichmäßig heitere, zufriedene Frau war fie 
neben ihm! Oft hatte er gefragt: „Reut es dil 
noch nicht, daß du den alten Freund zur Seite haft: 

Dann hatte fie ihm lachend die Hand auf die R 
legt und ihm geſagt: „Nein, Eberhard, du biſt N 
geweſen, du haft mich gerettet damals, gerad', weil!) 
erfahrener biſt, weil du das Leben kennſt. Tu ha; 
mich erzogen —“ i 

Aber eines Tages kam die erſte Unruhe, der 11 
an ihrem bisher fo wunſchloſen Glücke. Sie war 
Mann nach Franzenshof gefahren; die ſchöne St 
„Silberlicht“ hatte ihr erſtes Fohlen bekommen. - 
ſtand in ſeinem Stall und bog bei ihrem Eintritt fein 
Hals wie ſchützend um das Kleine, das neben ihr! 
wackligen Beinchen, und ſah aus großen, vertrauende 
den Menſchen entgegen, die ſich näherten. a 

Nelda hatte vor Jubel leicht aufgeſchrien: „Sieh! 
Eberhard, wie ſtolz fie ausſieht, ſtolz vor Muttelih 
glücklich!“ Und als ſie ſich umwandte, war ir 
mitleidsvoller Blick begegnet aus zwei braunen Münz 
und das waren Jochen Sandows Augen geweſez 5 
am Pfoſten der Tür lehnte. Vor kurzem erſt w 
feiner Weltreiſe zurückgekehrt und hatte ihren Au 
Sie hielt zuerſt verwundert feinen Blicken ſtan de 
mußte fie die Wimpern ſenken, denn ein Verſtehetk! 
fie. Sie ward rot unter feinem Mitleid. Er g 
lich, ſagte irgend etwas Sachgemäßes über das GM 
Saddler und verließ den Stall. Aber feine Aug 
fie noch immer zu ſpüren; fie hatten etwas aufge 
ihr, das nicht wieder einſchlafen wollte, ein Sch 
Bangen, ein Gefühl des Ausgeſchloſſenſeins, und⸗ 4 
Heimfahrt an jenem Abend hatte fie plötzlich meine - 

Ihr Mann hatte ſie endlich ſanft an ſich getz 
geflüſtert: „Mein Liebling, weine nicht, dein Sound 
noch, dein blütenſchwerer Sommer, wer weiß wie 
weine nicht!“ 10 

Sie hatte fragen wollen — was meinſt du? 4 
wollte nicht heucheln, fie wußte es zu genau, er def N 
ſeinen Tod, und daß ſie dann frei ſei. 

Er ſprach dann des öfteren in ſolchen Andeutunge®: N 


einmal hatte er gefagt: „Liebling, wenn ich nicht N 
hätte, es wäre beſtimmt nicht auf lange, ich hätte dich m 7 
gefragt um dein Ja!“ e 

Da hatte ſie wild und heiß geſchluchzt und halte ge 
„Was ſoll ich ohne dich — ich will nicht ohne dich. 7 5 

Er war ſtumm geblieben darauf, aber die gütigen h; 
hatten aus ſeinem blaſſen, gealterten Antlitz in die ar 
geſchaut, fait ſchalkhaft, und dann war feine Hand üben, 


— 


Das Ende war bald darauf eingetreten. — 5 
Nein, ein Glück im herkömmlichen Sinne war es 


geweſen, und doch — und doch, ſie wollte, er wäre no 
V. 
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zneſt. 
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ihr, denn das Erwarten „ihres Sommers“, das ging durch 
Stürme und Kämpfe und Not, und wer konnte wiſſen, ob es 
ſich jemals erfüllen würde. 

Sie tupfte mit dem 
ſah wieder auf das Bild 


Taſchentuch gegen die Augen und 
ihres Mannes. Es war eine Stunde, 
in der ſie in der eigenen Seele auf Entdeckungsreiſen ging. 
Aber in ihrer qualvollen Unruhe, die ſie ſeit des Barons 
Tode nicht verlaſſen hatte, war das Verlangen nach einer 
Rechtfertigung, nach einer Ausſprache vor Heinz v. Buchen 
wieder in ihr reger geworden, und nun wußte ſie ja, daß die 
eigene Mutter ſie betrog um ihre Liebe, und als er nach 
Bellingen kam und ſie mied, da litt ſie es nicht, da mußte 
ſie ihm das ſagen — und dann das Duell! 

Sie kannte den Zuſammenhang nicht, aber — ihretwegen 
hatte es ſtattgefunden! Sie wußte es von Jochen Sandow — 
Heinz v. Buchen blieb ein kranker Mann um ſie, durch ihre 
unvorſichtige Annäherung! 

Sie biß auf die Lippen, ſonſt hätte ſie laut geſchluchzt. Sie 
hätte Vergangenes nicht berühren dürfen. Jochen Sandow 
hatte ſie ſo ſonderbar angeſehen in der letzten Zeit, fo zwei⸗ 
ſelnd, mißtrauiſch, er tat ihr weh mit ſeinen Unbegreiflich⸗ 
keiten, und ſie hatte doch neulich ſo beftimmt zu wiſſen ge⸗ 


glaubt, daß er — Ach! Um Gottes willen, nein! nein! Sie 
hatte ſich geirrt, wie konnte ſie ihn nur ſo mißverſtehen! 
Sie hätte auf Anſuchen des Geſtütsinſpektors heute ſchon 


hinüberfahren müſſen nach Franzenshof, aber ſie konnte nicht, 
es war ihr, als täte ſie etwas Unerlaubtes damit, als dürfte es 
ihr Stolz nicht leiden. Und ſie hatte es nur für ein paar Tage 
vergeffen, daß bei ihrem Anfahren vor Franzenshof jemand 
die Vorhänge der Fenſter zuſchleudern würde, um ſich zu ver⸗ 
leugnen; daß ſelbſt ſein Diener ſie mit ſpöttiſchen Augen be⸗ 
obachten würde! 

Und trotzdem, ſie mußte hinüber, ſie mußte morgen früh 
mit dem Roßarzt ſprechen, es war eins der einjährigen 
Fohlen unter verdächtigen Anzeichen erkrankt. Der Roßarzt 
war bereits einmal dageweſen, kam morgen wieder — ſie 
mußte hinüber, ſie würde dann aber nur zu den Ställen 
fahren, das Schlößchen ganz vermeiden. 

Aber es konnte doch ſein, daß ſie ihn zufällig träfe? Ja, 
wenn das wäre, und wenn ſie ihn fragen könnte: Warum ſind 
Sie fortgegangen, Herr v. Sandow, ohne Abſchied — neulich 
abend, wiſſen Sie? Hatten Sie Angſt, mit mir allein zu bleiben? 

Und dann packte ſie ein Gedanke wie mit Zangen, hart, 

unbarmherzig: Wenn ſie käme, und man ſagte ihr: Herr 
v. Sandow? Der iſt abgereiſt, Frau Baronin — nach Afrika 
auf lange — auf immer! 
2 Sie zuckte zuſammen wie unter einem heftigen körperlichen 
Schmerz, ihre Augen wurden ſtarr, ihre Mundwinkel zuckten. 
Langſam richtete ſie ſich auf. 

Aber auch jetzt, in dieſem Augenblick, klang wieder der 


Ton feiner gedämpften Stimme in ihrem Ohr, mit dem er an 


jenem Abend geſprochen hatte, als ſie durch den Wald fuhren, 

und den ſie ſeitdem nicht wieder verloren hatte: 

zweitemal, Baronin, da geht es auf Tod und Leben.“ 
Und ſie fühlte, er würde recht haben. 


1 * 

N Ruth erwartete oben in ihren Räumen mit fiebernder Ungeduld 
die Zeit ihrer Abreiſe. Sie hatte die Baronin nicht wiedergeſehen. 
Amalie Dägebüll war ein für allemal angewieſen, ſie mit 
Kopfweh zu entſchuldigen, und ſchlau, wie dieſe war, kund— 
ſchaftete ſie nun aus, zu welchen Zeiten die Baronin ausfuhr 
oder ausritt, um es ihrer Dame mitzuteilen, und freute ſich 
e ſolche Zeiten zu ihren Gängen ins Freie benutzte. 
ie 5 waren bereits gepackt. Ruth fühlte ſich ſchwach 

Eine Poſtkarte war in dieſen acht Tagen aus Arco einge— 
troffen, weiter nichts, eine flüchtige Beſtätigung der Ankunft 
mitunterſchrieben von Lutz, und daß er ſich noch vierzehn Tage 
dort aufhalten wolle. „Unſerm Patienten iſt die Pune ie: 


„Aber das 
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gegangen auf der langen Reiſe,“ drückte er ſich aus, „er ſoll 
ſich in die Klappe legen für ein paar Tage und die Stra⸗ 
pazen ausſchlafen.“ 

Ja, das hatte man ja denken können — natürlich! 

Heute früh war der Doktor dageweſen und hatte Ruth 
erklärt, von morgen an ſtehe der Heimreiſe nichts mehr ent- 
gegen, und Amalie Dägebüll trug alsbald ein Briefchen zu 
Frau Schröter, das die Anfrage enthielt, ob für morgen zu 
dem Elfuhrzug ein Wagen verfügbar ſei, und wann es Frau 
Baronin genehm wäre, Frau v. Buchen zu empfangen zu 
einem Abſchiedsbeſuch. 

Das war das Schwerſte noch! 

Amalie kam zurück, Frau Baronin ſei ausgefahren und 
werde erſt gegen Abend mit einbrechender Dunkelheit zurückkehren. 

Es war gegen drei Uhr, der Kleine ſchlief, Ruth ſaß am 
Fenſter und ſah auf die kahlen Bäume hinaus, deren Laub 
naß und mißfarben am Boden lag, und an deren Aſten der 
Nebel in ſchweren Tropfen hing. Eine düſtere Stimmung lag 
über dem weiten, einſamen Garten. 

Ein Flug Krähen kam mit ſchweren Flügelſchlägen vom 
Felde herein und hockte auf den Aſten nieder unter heiſerem 
Geſchrei. Ruth beobachtete fie, wie ſie zu Hauſe bei ſich dieſe 
ſchwarzen Gäſte betrachtet hatte, vor ihren Augen ſtand das 
behagliche Vaterhaus und die ſtolze Kaſtanienallee des Gartens. 
Nun ſaß Mutter in einer Dresdner Mietskaſerne, im ein: 
fenſtrigen Stübchen, wo gerade ein Bett und ihr Lehnſtuhl 
Platz hatten, und ſah auf die lärmende Straße und führte 
um Mittag herum die Enkelkinder ſpazieren, damit die Kleinen 
an die Luft kämen, denn ein Kindermädchen hatten ſie nicht 
mehr, und Siddie verbrauchte alle ihre Kräfte in der Penſion. 

Für jetzt hätten ſie alle Zimmer beſetzt, ſchrieb Erie neu‘ 
lich, aber was Ordentliches erübrigen würden ſie kaum, denn 
die Wohnung und die Lebensmittel ſeien ſehr teuer, und die 
Engländer und Amerikaner wären ungemein anſpruchsvoll, aber 
das Mitwohnen und Miteſſen für ſie alle käme dabei heraus, 
wenn die Zimmer ſämtlich vergeben ſeien. 

Lieber Gott, ein Leben, das von ſolchem Wenn und Aber 
abhängig iſt, dieſes Jammerleben! 

Und wie würde es mit ihr werden? Damit war ſie 
wiederum bei dem Punkt angelangt, der wie eine wunde 
Stelle im Gehirn wirkte und Schlafloſigkeit, Angſt, Verzweiflung 
oder dumpfes Hinbrüten ausſtrahlte. 

Amalie Dägebüll kam eben mit leiſen Schritten in den 
Salon, um den Tee zu bringen. Als ſie ihre Herrin fo ver: 
funfen in Gram am Fenſter figen ſah, fragte ſie mit ihrem 
ſpitzen Dialekt im Flüſterton: „Haben denn gnädige Frau 
ſchon wieder Kopfweh? Soll ich nicht das Licht anſtecken?“ 

Ruth ſchüttelte den Kopf und nahm die Taſſe aus der 
Hand des Mädchens. „Kopfweh nicht, die Dämmerung iſt 
mir angenehmer.“ 

Amalie ging hinaus, gleich darauf aber kam ſie noch ein 
mal herein und brachte einen Brief. „Den hat mir Joſeph 
gegeben“, ſagte ſie und drehte eine Flamme auf. 

Ruth ſah auf den Brief — er trug eine italieniſche Marke, 


Rund die Handſchrift war die von Lutz Seeheim. 


In dem gleichen Augenblick rief Bubi drinnen ſein: „Malie 
— Malie!“ und das Mädchen ſchlüpfte in die Kinderſtube. 
Vor Ruths Augen tanzten die Buchſtaben, als ſie las: 


„Meine liebe, verehrte Schwägerin! 

Du wirſt hoffentlich nicht erſchrecken, wenn Du meine une 
gelenken Buchſtaben ſiehſt an Stelle der eleganten Handſchrift 
Deines Gatten. Der arme Kerl ruht mal wieder von einer 
Reiſeſtrapaze aus — wir ſind nämlich weiter ſüdwärts ge’ 


zogen, haben ziehen müſſen — will das heißen. 


Der Arzt in Arco ſagte uns nämlich, daß Heinz beſſer 
gleich ordentlich in die Wärme hineingehen möge, da er doch, 


ohne etwas Vedenkliches zu haben, ſehr zart ſei und äußerſt 


geſchont werden müſſe. 


l Run ſind wir hier an der Riviera 
und hören das Meer rauſchen und ſehen die Palmen ſich im 
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Binde wiegen. — Ein ganz winziges Neſt hat uns auf | Heides, und plötzlich fragte jie, nur die Augen zu Amalie 


genommen, in dem das Sanatorium liegt. 
Der Arzt und die ganze Einrichtung ſagen Heinz ſehr zu, 
es gibt nette Menſchen hier und Einſamkeit, je nachdem. Auch 


rechts hinauf nach Nizza oder — wenn wir leichtſinnig ſein 
wollen, nach Monte Carlo bringt. Aber beunruhige Dich 
nicht, Ruth, wir find tugendhafte und ſolide Hausväter. 


Da es feinen Zweck hat, noch ferner in dem ohnehin ſehr 


befegten Sanatorium zu bleiben, da Heinz vorderhand viel 
Ruhe und Stille gebraucht, ſich auch in beſter Pflege befindet 
— ſo werde ich unſern lieben Rekonvaleſzenten nun doch ſchon 
morgen verlaſſen und hoffe dann, bei meiner Rückkehr Dich, 


liebe Ruth, in Ilſterode zu finden, in dem es ſich recht wohn; 


lich zu machen ich Dich bitte, da Heinz, auf Rat des Arztes, 
ich ein halbes Jahr hindurch à la suite ſtellen laſſen ſoll, 
um ſich ganz auszuheilen. 

Das iſt aber nicht zum Verzweifeln. Erie und ich werden 
alles tun, um Dich zu erheitern, und ſpäter, wenn alles 
geordnet und klipp und klar iſt für Eure Zukunft, reiſt Du 
und holſt Deinen lieben Patienten ſelbſt zurück. 

Daß wir Dir in jeder Weiſe zur Verfügung ſtehen, liebe 
Ruth, brauche ich wohl kaum noch zu verſichern. 

Und nun — Kopf hoch! Du biſt eine fo befonnene, 
mutige Frau, und alles wird gut werden. 

Es füht, mit dem Wunſche auf baldiges, geſundes Wieder ⸗ 
ſehen, Deine liebe Hand 


Dein ergebenſter Schwager Lutz v. Seeheim.“ 


das alles las ſie in abgebrochenen Sätzen und fühlte 
dabei, wie der Schreck ſie kaum fähig machte, bis ans Ende 
zu leſen. Nicht länger imſtande, ſich zu beherrſchen, ſchrie ſie 
auf und warf ſich in den Seſſel zurück, die Hände vor das 
Antliz ſchlagend. 


Amalie Dägebüll ſtürzte herzu und begann zu jammern: | 


„Dgottogottogott“ Was iſt denn bloß, gnädige Frau — 
lommen Sie doch man zu ſich — was iſt denn geſchehen?“ 
Lie holte Waſſer und wollte die krampfigen Hände vom 
Geſchte Ruths herabziehen, aber die junge Frau ſtieß fie 
zurüd mit den Worten: „Nichts! — Mein Mann iſt kränker, 
als ich dachte — mein Mann iſt —“ 

Dann brach ſie ab und verſuchte aufzuſtehen und blieb 
doc, wie gebrochen, ſihen. „O, dieſes unſelige Duell!“ 
murmelte fie halblaut. 

Amalie Dägebüll hatte ſich vor ihr aufs Knie geworfen 
und hielt noch immer das Glas Waſſer in der Rechten und 
lkeichelte mit der Linken das Kleid der jungen Frau. „O ja,“ 
jammerte fie, „das is auch wahr, da haben Sie ja wohl recht, 
and Frau, das abſcheuliche Duell, und um fo was — wenn 
man bedenkt, um ſo was! Eine Sünde, eine Schande iſt's!“ 

Dann wich fie erſchrocken zurück, denn ihre junge Herrin 
hatte ſch mit jähem Ruck in die Höhe geſchnellt und ſchaute 
"e aus entſezten Augen an. N 

„Aas denn, gnä Frau?“ ſtotterte Amalie, „was denn? 
Vas wollen Sie denn?“ 

Ruths Lippen bewegten ſich, ſie wollte fragen, aber ihre 
vornehme Natur, die gute Erziehung wollten die Vertraulich 
keiten mit der Fremden nicht zulaſſen. 

. Heinz war ihr immer ausgewichen; er hatte fie mit ihren 
Ingen nach dem Grunde des Zweikampfes ſtets auf ſpäter 
10 röſte, zer dürfe nicht davon reden. Es ſchien ihr, als 
Ale es ein Geheimnis, ein militäriſches, und fie hatte ihre 


a den Grund zu erfahren, der ihm die Piſtole in die 
20 zwang, zur Ruhe gewieſen. Jetzt ſprach dieſes 
io a ihr „um fo etwas“ aus, und wenn die es wußte, 
„„usten es viele, das 5 Dorf 
wußten es das ganze Schloß und das ganze f 
Sie ſtierte in das Zimmer hinein, ohne etwas zu ſehen, 


ihre ziternden Finger ſpielten mit der Schleife ihres Haus— 
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Dägebüll wendend: „Sie fagen: ‚Um fo etwas‘? Was er- 


zählt man ſich denn unter den Leuten?“ 


„O, gnä' Frau wiſſen ja doch ſelbſt —“ erwiderte das 


eine Eiſenbahnlinie gibt's, die uns links hinüber nach Genua, ö Mädchen, ohne aufzublicken. 


„Gewiß! Aber ich möchte auch erfahren, was die Leute“ 


Sie hatte plötzlich ihre Kraft wieder, ſie lauſchte mit allen 


Sinnen. „Alſo, bitte was ſagen die Leute? Weshalb 


ſchlug ſich mein Mann?“ 
„Gnädige Frau - ſie ſagen ja all', daß unſere Baronin 


da ſchuld an is, und weil der Herr Mehner Ihrem Herrn 
Gemahl Vorſtellungen gemacht hat darüber — ich glaube ja 
- Frau Baronin und Herr v. Buchen haben ih - - —“ 
„Was haben ſie ſich ?“ forderte Ruth laut. 
„O Gott, gnä' Frau ich würd's ja nie nachſagen, 
wenn ich's nicht ſelbſt mit eignen Augen hätt' angeſehen. wie 
Ihr Herr Gemahl und Frau Baronin ſich getroffen haben 
an der Parftür, unſerm Haus gegenüber, und Frau Baronin 
haben je ſchrecklich geweint — fo, o Gott, gnä' Frau — 
und was Herr Rittergutsbeſitzer Mehner iſt, das hab' ich auch 
geſehen, der kam gerade an unſerm Gartengitter vorbei den 
oberen Dorfweg herunter und wollte wohl in den Gaſthof 
gehen — und und da “ 

Ruth ſprang auf und ſtieß das Mädchen ſo heftig von 
ſich, daß es taumelte. „Schweigen Sie!“ herrſchte fie es an, 
„es iſt Lüge! Gehen Sie zu Bubi, er ruft nach Ihnen!“ 

Leichenblaß, an allen Gliedern zitternd, ſuchte Ruth ihr 
dunkles Schlafzimmer auf und warf ſich auf das Bett. Nun 
wußte ſie es! Nun wußte ſie es — geahnt hatte ſie es 
längſt! Um dieſer Frau willen — um dieſe Frau — be 
logen, betrogen, ſchon monatelang betrogen! O, Lügen wurden 
ihm ja nicht ſchwer, ſie wußte es ſchon lange, Lügen und 
Hinterliſt! Sie hatte es erfahren bei der Rammeſchen An- 
gelegenheit, wiederholt erlebt bei dem ſchmählichen Zufammen- 
bruch ihrer väterlichen Fabrik, überall hatte er die Hand im 
Spiele gehabt und das war ihr Mann, war der Vater 
ihres Kindes ein Treuloſer, ein Lügner! Ihr ſtolzes 
Glück in den Sumpf gezerrt und zertreten — um dieſe Frau --- 
und er ein gebrochener, elender Mann! 

Und plötzlich ſprang ſie empor. Ins Geſicht wollte ſie es 
ihr ſchreien, daß ſie eine Ehrloſe ſei, in das ſchöne, lachende Ge 
ſicht, und mit zwei Sprüngen war ſie, ihrer Sinne nicht mehr 
mächtig, an der Tür und eilte den Korridor hinunter über die 
matt erleuchtete Diele und ſtürzte in die offenſtehende Tür 
des Eßzimmers, aus dem ihr das Klirren von Silbergeſchirr 
entgegenklang. 

Ihre irren Blicke flogen über den Raum und blieben an 
der Geſtalt der alten Hausdame haften, die auf dem Eßtiſch 
Silber ordnete, um es in einen großen, mit ſämiſchem Leder 
ausgeſchlagenen Koffer zu legen. 

„Die Baronin? Wo iſt die Baronin?“ ſtieß Ruth hervor. 

Die alte Hausdame war zu Tode erſchrocken über die irre 
Erſcheinung der jungen Frau. „Um Gottes willen!“ ſtammelte 
ſie, „Frau v. Buchen, was iſt denn? Was haben Sie denn?“ 

„Wo iſt die Baronin?“ wiederholte Ruth ſchreiend, und 
ihr Atem ging keuchend. 

„Ich wollte juſt hinauf zu Ihnen“, ſtotterte die alte 
Dame, „und Frau Baronin entſchuldigen bei Ihnen — Frau 
Baronin iſt ganz plötzlich — ſie mußte abreiſen — vorhin 
mit nur einem Handköfferchen ift fie fort.“ f 

„Wohin?“ ſchrie Ruth und ſtützte ſich ſchwer auf die 
Tiſchkante, ihr ganzer Körper zitterte; mit weitgeöffneten 
ſtarren Augen ſchien ſie das Entſetzlichſte zu erwarten. 

„Ich glaube - nach Genua, Frau v. Buchen — Joſeph 
ſagte wenigſtens —— Sie ſehen —“ 

„Nach Genua?“ wiederholte Ruth tonlos, „ach ja — 
danke Ihnen.“ 

Sie wandte ſich um, tat ein paar Schritte gegen die Tür 
und fiel zu Boden. (Fortſetzung folgt) 


woll 


ich 


Eine Beteranin von 1848. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) 


Unter außergewöhnlicher Teilnahme d 
März in Sonderburg eine Greiſin zur 
Leben die großen Ereigniſſe ihrer ſchles 


Hans Breuer, Hamburg, phot. 
Eine Veteranin von 1848, 
Chriſtine Michelſen + 


er Bürgerſchaft wurde Anfang 
letzten Ruhe getragen, in deren 
wigſchen Heimat bedeutſam hin 


eingeſpielt hatten. Frau Michel⸗ 
ſen, die ein Alter von 88 Jahren 
erreichte, war eine Art moder⸗ 
ner „Guſtel von Blaſewitz“, 
ihr ganzes Intereſſe, ihre Tieb- 
ſien Erinnerungen gipfelten in 
ihrer Martetenderzeit, und auch 
in den Augen der Leute war 
und blieb ſie die „Soldaten“⸗ 
mutter, eine vollstümliche, ver⸗ 
ehrte Geſtalt. Das Jahr 1848 
hatte ihrem Leben die e un⸗ 
ewöhnliche Wendung gegeben. 
lis damals in den letzten 
Märztagen die Kieler Jäger 
und Freiſchärler Flensburg be⸗ 
ſetzten, fing Frau Michelſen an, 
allmorgentlich mit ihren Früh⸗ 
ſtückskörben zum Truppen⸗ 
übungsplatz zu gehen, um den 
lriegeriſch gewordenen Söhnen 
der Alma mater Marketender⸗ 
dienſte zu tun. Bei ſolcher Ge⸗ 
legenheit wurde ſie am 9. April 
des Revolutionsjahres inmitten 
der Freiſchar in das Gefecht 
von Bau verwickelt und er⸗ 
zählte ſpäter gern davon, wie 


nahe ſie damals dem „Heldentod“ geſtanden. Der ſoldatiſche Beruf 
ließ ſie auch nicht wieder los, ſie nahm nach dem Kriege von 1848/50 
bei dem in Flensburg ſtehenden 21. däniſchen Bataillon Marketender⸗ 


dienſte und folgte der Truppe 
Nur mit Mühe und auf 
großen Umwegen über Fried⸗ 
richſtadt und Tondern ge⸗ 
langte ſie nach dem Rückzug 
der Dänen in ihr Heim zu⸗ 
rück. Aber weit entfernt, ſich 
durch dieſe Erlebniſſe ab⸗ 
ſchrecken zu laſſen, trat Frau 
Michelſen, als die Preußen 
in Flensburg einzogen, bei 
dem 5. weſtfäliſchen Infanterie⸗ 
regiment Nr. 53 ein und 
machte die Belagerung von 
Düppel und den Übergang bei 
Alſen mit. Und als der 
Friede geſchloſſen war, ließ 
ſich die Soldatenmutter in 
Sonderburg nieder, um zu— 
nächſt das 9., dann das 2. 
Fußartillerie-Bataillon als 
Marketenderin zu verpflegen. 
Sie konnte im Jahre 1888 ihr 
vierzigjähriges Jubiläum als 
Marietenderin begehen, und 
„ihre Weſtfälinger“ wußten, 
was ſie der Alten ſchuldig 
waren, ſie ſchenkten ihr zu 
dem Ehrentage das große Bild 
Kaiſer Friedrichs, das ihr bis 
ans Lebensende eine liebe Er— 
innerung an die kriegeriſche 
Zeit ihres Lebens blieb. 
„Vapa Geis“. (Zu dem 
rechts obenſtehenden Bildnis.) 
Am grauen Aſchermittwoch, der 
ſo viel Luſt und Lachen düſter 
beſchließt, kam die Kunde von 
dem Abſchluß eines Menſchen— 
lebens, das wie eitel Frohſinn 
und Sonnenſchein ausſah. 
Papa Geis in München iſt 
tot! Der luſtige Papa Geis, der 
mit ſeinem goldnen, nie vers 
letzenden Humor ſeine Mün⸗ 
chener jo oft zu lärmenden 
Heiterkeitsausbrüchen hinge— 


im Jahre 1864 nach dem Danewerk. 


riſſen hat. Dieſe Todeskunde wird viel ehrliche, herzliche Trauer wecken, 
wenn der einſt ſo Geſeierte auch eines Herzleidens wegen ſchon ſeit dem 
Jahre 1904 nicht mehr aufgetreten iſt und ſelten nur noch in den Straßen 
Münchens geſehen ward. Aber vergeſſen war er darum nicht, denn 
lein anderer hatte ſeinen Platz ausgefüllt, und keiner machte es ihm 
nach, weil lein anderer ſo von 
der Pile auf die Vollskunſt 
erlernt hatte. Im ſonnigen 
Griechenland war Jalob Geis 
am 27. Dezember 1840 zur 
Welt gekommen, als Sohn eines 
im Dienſt des Königs Otto 
ſtehenden Bereiters; aber ſchon 
als ſiebenjähriger Knabe lehrte 
er mit den Eltern nach Mün⸗ 
chen zurück, um ſein ganzes 
Leben dort zu bleiben, und ſo 
iſt die Iſarſtadt doch ſeine 
eigentliche Heimat geworden, 
wenn er ſcherzweiſe auch gern 
darauf hinwies, daß man an 
ſeinem „llaſſiſchen Profil“ und 
an der griechiſchen Sprache 
den „Griechen“ erkennen müüſſe. 
Jakob Geis ſollte eigentlich 
„geiſtlich werden“, hat auch 
als Zögling des Holländiſchen 


Inſtituts und des humaniſti⸗ Ein Schöpfer heiterer Stunden, 
ſchen Gymnaſiums „drauf ſtu⸗ 


Geis“ 
diert“ — aber es wurde nichts „Papa 1 


damit. Und auch als „Sänger“ errang er leine Erfolge, ſondern fiel 
lläglich durch, als er feine erfte Oper — ſprach. Dann entdeckte er 
ſeinen eigentlichen, wahren Beruf, den zum Coupletſänger und dichter 
und ließ ſich auch durch anfängliche Mißerfolge nicht irremachen, ſondern 
erzog ſein Publilum zu ſeinem jeinen Humor, dem jede Zote und 
Schlüpfrigkeit verhaßt war. Papa Geis war kein Komiker im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes. Er machte 
keine beſonderen Mätzchen und 
Anſtrengungen, um „komiſch 
zu wirken“, eber er brauchte 
nur aufzutreten mit ſeinem 
ireundlid) milden Vollmonds⸗ 
geſicht, und — alles lachte. 
Was er aus dem Refrain zu 
machen wußte durch die Be⸗ 
tonung, war erſtaunlich, auch 
verſtand er es meiſterhaft, in 
Andeutungen zu dichten. Aber 
ſeine Kunſt beichränite ſich 
nicht auf Couplets, ſondern 
war auch in Ausarbeitung 
und Darſtellung von Solo⸗ 
ſzenen und humoriſtiſchen Ein⸗ 
aktern wie von Bauernepiſoden 
groß. Dreißig Jahre lang 
ſtand Geis als „Stern“ und 
Direltor jener Singſpielgeſell⸗ 
ſchaft vor, die im Reſtaurant 
Oberpollinger ihr Heim hatte, 
und — ob Einheimiſcher oder 
Fremder — den Papa Geis 
mußte man gehört haben. Nun 
iſt er am 3. März in feinem 
vier Treppen hohen Münchener 
Tuskulum „den Sternen nah“, 
geſtorben, als einer von denen, 
die die Neuzeit nicht mehr her⸗ 
vorbringen kann, die nur ge⸗ 
deihen konnten in der „guten 
alten Zeit“. 

Ein Meifterfprung. (Zu 
der nebenſtehenden Abbildung.) 
Das Preisreiten in Frank⸗ 
furt a. M., das für den 15. 
und 16. Februar anberaumt 
war, hatte eine Menge glän⸗ 
zender Reiternamen und ein 
herrliches Pferdematerial in 


H. Traut, Munchen, pyot. 


Ein Meiſterſprung. 
Oberleutnant König (25. Drag.) nimmt bei dem Preisreiten zu Frankfurt a. M. auf 
„Galizierin“ einen Koppelrick mit Hürde 


der alten Kaiſerſtadt vereinigt, 
die ſeit über 50 Jahren einen 
guten Ruf als Rennplatz ges 
nießt und ſeit etwa einem 


Jahtzehnt die relterlſchen Wettbewerbe — den deutſchen „Concours 
hippique“ — veranſtalte Wie immer brachten auch diesmal 
die Spring⸗ und Reitlonlurrenzen allerlei ÜUlberraſchungen. 
Viele ſonſt berühmte Springer enttäuſchten oder verſagten 
gar völlig, und unbelannte ſchoſſen den Vogel ab. Es be- 
währte ſich eben wieder die alte Erfahrung, daß nicht nur 
Geſchick, ſondern vor allen Dingen — Glück dazu gehört 
Nun, an Glück hat es dem hier von uns wiedergegebenen 
Reiter, Herrn Oberleutnant König vom 25. Dra⸗ 
gonerregiment, nicht gefehlt. Nicht weniger 
als drei Pferde feines Rennſtalles wurden 
in ſcharfer Konkurrenz bei der Sichtung 
des Pferdematerials prämiiert, außer⸗ 
dem ſiegte er bei der Qualitäts 
prüfung des zweiten Tages, wie in 


der Reitprüfung mit 
Girl“ und holte ſich 


Kaiſerpreis⸗Springkonlurrenz mit 
jiner „Galtzierin“ einen Preis. 


Unfer Bild zeigt das 


wie es In ladelloſem Sprung über 


Koppelrick und Hürde 
Verkörperung ſſcherer 
Eleganz. 


Et, d. h. 46000 Mark 


Ein wertvolles altes Stück. 
(zu der nebenſtehenden Abbildung.) 
Welche Summen heutzutage von 
Liebhaber für einzelne Erzeugniſſe 
mittelalterlichen Kunſtgewerbes, über: 
haupt für Kurioſitäten aller Art 
bezahlt werden, bezeugt die hier ab 
gebildete Bowle, die gelegentlich einer 
in London abgehaltenen Aultion 
den enormen Preis von 2300 Pfd. 


erlannt hatte. Aber nicht nur dieſer Asvatha iſt ihnen heilig; 
ebenſolche Feigenbüume pflanzen fie vor ihren Tempeln, andere 
Selten pflegen ähnliche Bäume in der Wildnis und halten 
ſie für natürliche Tempel Gottes. Es iſt ein Baumkultus, 
der in ferne Zeiten zurückreicht und allen ariſchen Völkern 
gemeinſam it, Warum aber die Indier gerade dieſe Ficus⸗ 
art zum heiligen oder Götzenbaum geſtempelt haben, iſt leicht 
erklärlich, denn ſie iſt wunderbar in ihrer Entwicklung, 

ein Sinnbild urwüchſiger Lebenskraft. Die heilige 
Feige Lieus religiosa) zählt zu den Bäumen, 
die Säulenwurzeln erzeugen. Die lite 
des jungen Baumes treiben Luft— 
wurzeln, die ſich zur Erde niederſenken, 
ſich dort verbreiten und in dieſer 
Weiſe, indem ſie erſtarken, nicht nur 
die Aſte des Baumes ſtützen, ſondern 
auch ſelbſt neue Zweige treiben und 
zu einem neuen Baume werden. So 
bildet ein einziger Baum oft einen 
Hain, unter ſeiner dichten Laubkrone 
ſieht es dann aus wie in einer 
Halle, deren Decke von Säulen ge— 
ſtützt iſt, und das unheimliche 
Dämmerlicht, das hier ſelbſt am 
hellen Tage herrſcht, läßt in emp— 
fänglichen Gemütern leicht das Ge— 
ühl des Myſteriöſen aufkommen. 
Die Sage erzählt, daß in den Hallen 
eines einzigen ſolchen Baumes ein— 
nal ein Heer von 5000 Mann habe 
lagern können. Auf Genlon ſteht 
noch heute ein Asvatha, in deſſen 
Schatten ein Dorf von hundert 
Hütten Platz fände. Göppert be— 
richtet in ſeinen „Rieſen des Pflan— 
die in Nerbudda eine Waldinjel für ſich 


feiner „Iriſh 
auch in der 
ſchöne Tier, 


ſetzt — eine 
Kraft und 


Eine loſtbare alte Bowle. 
erzielte. Das 


Möne, aus Ahornholz efertigte Gefäß, deſſen erhöhte Verzierungen zenreichs“ von einer Ficus, die 
0 } Wer | allein bildete und vor ihrer Beſchädigung durch einen Orkan aus 1300 


veriliert find, war einſt im Beſitz Heinrichs VIII. von England 
weiß, auf welchen Bid: 


jadwegen es dann in 
die Braikenridge⸗ 
Sammlung gelang! 
iſt, um nun mit 
biet andern Stük⸗ 
len diefer Samm- 
lungöffentlich meijt: 
bietend vertaujt zu 
werden. Tieie fünf 
Stücke brachten zu: 
ſummen 200 000 
Mark ein. 

„Der indiſche 
Götzenbaum. 60 
der nebenſtehenden 
Abbildung.) Ange⸗ 
efelt von den Freu⸗ 

den dieſer Welt, 
Nloh vor 2500 Jah. 
un der indiſche 
m Gautama 
Palaſt und Weib. 
In Entbehrungen 
achte er Glück und 
bell zu finden und 
ſorſchte nach der 
Ihfache des libels, 
das dem Menſchen 
as Daſein ver⸗ 
1905 Unter einem 
Jebatha, einem 
Heſgenbaum, kam 
5 ni Srtenmtnis, 
wurde Buddha 
ber Erkeuchtet, 9 
predigte den Men: 
en feine große 
Lehre vom Ver: 
nichten der Schmer⸗ 
zen und Leiden: 
ſchaften, dom Ber: 
löſchen und Ver⸗ 
wehtwerden. Bei 
Buddha Gaja in 
Indien ſteht heute 
noch ein uralter Fei⸗ 


genbaum, die Buddhiſten 


meinen, es ſei der 
dem Bibdha feinen 


um den Hauptſtamm ge— 
reihten Nebenſtämmen 
und 3000 kleineren 
Luftwurzeln be⸗ 
ſtand; der Haupt: 
ſtamm erreichte 
einen Durchmeſſer 
von 10 Metern. 
Andere Ficusarten 
treten als Hetternde 
Stämme auf, mit 
ihren Ranken um— 
llammern fie einen 
zur Stütze gewähl— 
ten Baum, den ſie 
mit der Zeit er— 
würgen. Sie ſelbſt 
leben noch lange 
fort, indem ſie 
nun pfeilerſörmige 
Wurzeln zum Bo— 
den ausſenden. 
Sterben ſie ſchließ— 
lich ab, ſo bleiben 
ihre Wurzeln und 
Stammgebilde, und 
vom dunklen Hin— 
tergrund des tro— 
piſchen Urwaldes 
heben ſich ihre ſelt— 
ſamen Formen un— 
heimlich ab, die er— 
regte Phantaſie ver— 
meint in ihnen 
abenteuerliche Ge— 
ſpenſter und rieſen— 
hafte gefräßige Un— 
geheuer zu erken— 
nen. Dieſe Bäume 
werden nament 
lich von den Brah— 
manen verehrt. 
— Unſere Abbil— 
dung zeigt einen 
ſolchen eigenartigen 
natürlichen Tempel, 
der in der Nähe von 


euer 


2 RE 
. 


— ri 5 Kallutta ſteht und zu 
ganze Scharen von 


unter From Sterograplh pte 1905 7 Underwood & Luderwuud, London a. Newyurk, dem 
Der indiſche Götzenbaum. Gläubigen zu pilgern pflegen. 


Beruf 


u 


Berühmte Kronleuchter. (Zu den untenstehenden Abbildungen.) “ Juſtitia bekrönt wird. Muſizierende Genien ſowie allegoriſche Figuren 
Wie ein Märchen spiegelt ſich das in holländiſcher Renaiſſance ge⸗ jind außerdem in verſchwenderiſcher Fülle über das verwirrende 
haltene däniſche Schloß Frederitsborg in grünen Waſſerwogen, und | Geäſt der Nebenarme verteilt, und doch wirt das Ganze, wie jedes 
die majeſtätiſchen Buchenwälder Seelands bilden einen Hintergrund, echte Kunſtwerk, harmoniſch. Von gleicher Schönheit iſt der zweite und 
wie er ſchöner nicht gedacht werden könnte für dieſe prachtvolle Faſſade dritte Kronleuchter; der eine iſt ganz von beflügelten Amorinen belebt, 
mit ihren Giebeln und Türmen, die nach dem großen Brande von 1859 


während auf dem anderen Jupiter dargeſtellt iſt, wie er die Giganten 
in ihrer urſprünglichen Geſtalt wieder hergeſtellt worden iſt. Solche unter die Füße tritt. Jeder dieſer Kronleuchter wiegt etwa 1300 Pfund, 
hat eine Höhe und Breite von drei Metern und wird von neunzig 


Pietät hat auch bei der Einrichtung des jetzt als Nationalmuſeum 
dienenden Schloſſes gewaltet, bejons 
ders der mächtige Ritterſaal iſt, der 
Pracht und Größe ge Verhältniſſe 
entſprechend, würdig ausgeſtattet 
worden. Die drei von den Schweden 
ſchon im 17. Jahrhundert entführten 
Kronleuchter, die einſt ſeine Haupt⸗ 
a bildeten, konnte man ihm frei⸗ 
ich nicht wiedergeben, aber der Bild⸗ 
hauer Thomas Baerentzen aus Kopen⸗ 
hagen, Stephan Sindings talent⸗ 
vollſter Schüler und ſelber ſchon durch 
eine Reihe vorzüglicher, zum Teil im 
Frederiksborger Muſeum aufgeſtellter 
Kunjtwerfe bekannt, wurde mit der 
Ausführung der Einzelheiten und der 
Modellierung ſämilicher Figuren be 
traut für drei neue, vom Architekten 
Karl Brummer architektoniſch in 
roßen Zügen entworfene Kron⸗ 
euchter. Dieſe Detailarbeit Thomas 
Baerentzens iſt ſehr kunſtvoll und 
hat über zwei Jahre in Anſpruch 
genommen. Unſere Abbildungen geben 


Einzelfiguren geſchmückt. Dieſe rieſengroßen und plaſtiſch 
überaus reich verzierten Bronzekronleuchter, in denen die 
phautaſtiſche 15 der kühne, kräftige Humor der deutſchen 
und nordiſchen Renaiſſance ihren herrlichen Ausdruck gefunden 
haben, dieſe Wunderwerke von erhabener Schönheit und edler 
Harmonie nehmen unter den übrigen Kunſtwerlen und Schätzen 
des Muſeums einen ganz heworragenden Platz ein und er— 
regen mit Recht die Bewunderung eines jeden, der das be— 
rühmte Schloß Frederiksborg beſucht. 

„Langſchlaſen iſt geſund!“ verkündete Herr Woods 
Hutchinſon vor lurzem im „American Magazine“ und rannte 
mit dieſer ganz neuen Weisheit Sturm gegen die in vielen 
Sprichwörtern ſeſtgelegte Tradition, daß nur der Frühaufjteber 
weiſe ſei. Nicht eine Schwächung des Körpers iſt nach Anſicht 
des amerilaniſchen Phyſiologen der lange Schlaf, nicht ein 
Aufhören der phyſiſchen Tätigkeit, ſondern im Gegenteil eine 
aufbauende, die die zerſtörende Wirtſamkeit des Wachens er— 
ſetzt. Und darum — ſo folgert Hutchinſon — ſchlafen Kinder 
viel, weil ihr Schlaf im höchſten Maß aufbauend iſt, Alte 
dagegen wenig, weil ſie die Kraft zum Wiederaufbau nicht 
mehr haben. Es iſt eine völlig logiſche Forderung, wenn er 
im Anſchluß an dieſe Theorie, die manchem Langichläfer will— 
kommen ſein wird, den Frauen rät, eine halbe oder ganze 
Stunde mehr zu ſchlaſen als der Mann, und den Kindern, 
in den Kiſſen zu bleiben, ſolange ſie irgend lönnen. Ob die 
„Überſtunden“ auf die Zeit vor oder nach Mitternacht fallen, 
iſt, Hutchinſons Meinung nach, gleich; der Schlaf ſei zu jeder 
Zeit gut, und es ſei direkt ein Verbrechen, die ſüß ſchlaſenden 
Kleinen aus dem beſten Schlafe zu reißen, um ſie pünktlich 
zur Schule zu ſchicken. Mit dieſer letzten Behauptung hat der 
Amerikaner die Mütter auf ſeiner Seite. Denn welche 
Mutter hat nicht ſchon mit ſich gekämpft im Anblick des 
ſchlummernden Lieblings, ob ſie dem Gebot der Schule 
oder dem der Mutterliebe und zeinficht folgen ſolle. Die 
Forderung nach ſpäterem Schulanfang wird immer all— 
ne : gemeiner. Leider wird in den meiſten Fällen das Ges 
Ein rieſengroßer Kronleuchter im Schloſſe zu Frederiksborg. bot Hutchinſons, neun Stunden zu ſchlafen, an der 

N i j bittern Notwendigkeit ſcheitern, einen Teil dieſer Zeit der 
ſowohl von ihr und der Feinheit der ſchmückenden, vielfältigen Ges | Arbeit zu opfern, dem Erwerb. Wer aber in der glücklichen Lage 
talten, wie von der Geſamtwirkung des einen Kronleuchters einen iſt, feinen Neigungen folgen zu lönnen, darf künftig alſo ruhigen 

egriff, und zwar iſt es der, der bewaffnete Kriegergeſtalten auf Gewiſſens in den hellen Tag hinein ſchlafen — er tut's ja ir 
den Hauptarmen trägt und von einer Schwert und Wage haltenden 
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Das Kreuz im Venn. 


Roman von Clara Viebig. 


(3. Fortſetzung. ) 


Joſeph ſtand vor Bürgermeiſter Leykuhlens Haustür. Das Sie reichte ihm die Hand. 


angelehnte Gatter aufſtoßend, trat er in den Flur, der dunkel 
war wie in allen Häuſern. Aber nun öffnete ſich eine Tür 
im Hintergrund, im ſchmalen Lichtſtreif ſtand eine ſchlank— 
gewachſene Frau. „in Abend!“ 

Er nahm den Hut ab; aha, das war wohl die Frau 
Lürgermeifter, das Mariechen?! Er glaubte, ſie nie früher 
geiehen zu haben. 
Bie aber kannte ihn. Freundlich reichte fie ihm die 
Hand. „Mein Mann is noch nit zurück. Aber die Sitzung 
muß jleich aus fein. Bitte, treten Sie fo lang’ als ein, Herr 
Schmölder! Nehmen Sie fo lang’ als Platz!“ Sie führte 
ihn in die Stube und bot ihm einen Sitz auf dem Ledertuch— 
an an, über das ſie zuvor raſch mit der Schürze wiſchte. 
Las wäre nicht nötig geweſen, es war ſo ſauber in der 
Stube, trotz des Dämmerlichts blinkten Stühle, Tiſch, Schrank 
und Kommode wie neu poliert. Bunte Taſſen und Väschen 
landen auf der weißen Kommodendecke; vor der kleinen 
Statue der Mutter Gottes über der Stubentür brannte hinter 
wen Glas das ewige Lämpchen. Am Spiegel geweihte 
balnnweige; am Fenſterplatz, wo der Nähtiſch ſtand, ein 
Porzellanenes Weihwaſſerkeſſelchen. Und über dem Sofa, breit 
eingerahmt, in ſchwarzer Seide und Perlen geſtickt: 

Erkannt, gelobt, gebenedeit, geliebt, verehrt, verherrlicht 
alegeit das göttliche Herz Jeſu und das reinſte Herz Mariä!“ 
„Ter aus der freien Luft Gekommene fa" #% um. So ſauber, 
0 wohlgeordnet war es hier, es roch nach iſchem Waſſer und 
en wenig nach gutem Heu — ein angenehmer Geruch, und 
doc bellemmte ihn etwas. Seine Augen hafteten auf dem 
litten Spruch über dem Sofa — warum hatten die Leute da 
nch lieber ein ſchönes Bild hängen? Es gab ſo gute 
Neprodultionen! Es überkam ihn wie eine leichte Verlegen— 
el was ſollte er mit dieſer Frau nun reden?! 

„ea ſagte fie ſchon: „Sie werden ſich wundern, 
Schmolder, daß ich Sie jleich jekannt hab! Der Bärtes hat 
19 aber neulich von Ihnen erzählt. So mußten Sie aus 
ſchen und nit anders. Wie jeht et Ihnen dann, jefällt et 
Anm leßt beſſer unten? Ich hab' als oft daran jedacht, 
wat Sie zum Värtes von unſern Fabrikmädches jeſagt haben!“ 
er ſh fie verwundert an. 
6 „Da lächelte ſie. „Wiſſen Se, Herr Schmölder, in unſre 
5 fällt ſo'n Wort wie 'ne Stein in den Brunnen. Man 
05 dat weit und noch lang’ hernach. Et is nett von Ihnen, 
er Schmölder, dat Sie Intreſſ' für unſre Leut haben!“ 


Herr 


1908. Nr. 13. 


Published 26. III. 1908, Privilege of copyright in the United States reserved under the Act approved 3. March 1905 by Clara Viebig. 


„Sie würden ſich 'ne Jotteslohn 
verdienen, wenn Sie Ihrem Vetter ſagen täten, er ſoll den 
Mädchen mittags wat mehr Zeit jeben, dat ſie in de Stadt 
ereinjehen könnten; da haben doch viele Bekannte oder Ver— 
wandte, da könnten ſie doch en warme Supp' kriejen, wenigſtens 
im Winter!“ 

Eine nette und ganz verſtändige Frau! Joſeph ſetzte an, 
ihr ſeine Pläne, die ihm jetzt auf einmal wieder ſo lebendig 
wurden, als hätte er ſie erſt geſtern ausgeheckt, mitzuteilen, 
als ein Kraſpeln draußen auf dem Flur hörbar wurde. Und 
jetzt ein Singen, zart und fein. 

„Aha, dat Kathrinche mit'm Doresche, Huesgens Kinder — 
arme Leut'!“ Die Frau ſprang auf. 

Draußen erklang es noch zaghaft, aber doch ſchon ein 


wenig ſtärker: „O Maria, ſei gegrüßt, 
Die du voller Gnade biſt! 

Sei gegrüßt, du ſchönſte Zier, 

Gott, der Herr, iſt ſelbſt mit dir. 
Du biſt hoch gebenedeit ...“ 

Der Geſang verſtummte jäh, Frau Leykuhlen hatte die 
Tür geöffnet. „He, wo ſteckt ihr dann?“ 

Das Kathrinchen war erſchrocken in den dunlelſten Winkel 
entwichen. Es traute ſich nicht vor, weil der fremde Herr es 
ſo anlachte. Erſt auf ein zweites Geheiß kam es heran mit 
geſenktem Kopf, immer den Dores auf dem Arm, und hielt 
ſtumm der Frau Bürgermeiſter den blechernen Henkeltopf hin, 
darein es alle Mittag und Abend eine Suppe für die Mutter 


kriegte. 

„Du ſingſt ja ſo hübſch“, ſagte Joſeph. 
„O ja, dat Kathrinche kann ſchön fingen“, ſagte die 
Frau und ſtrich der Kleinen eine dunkle Haarſträhne unters 
Kopftüchelchen. „Setz doch de ſchwere Jung hin, drag den 
nit ümmer, Kind!“ Und als die Kleine zögernd flüfterte: „Da 
krieſcht he!“ nahm fie kurz entſchloſſen den Jungen ſelbſt auf 
den Arm. Bis fill, Dores, laß dat Kathrinche dem Hähr 
jet ſinge! Sing' ens, Kind, ſing' ens, Kathrinche, wat de 
Chriſtdag jeſunge haft in der Schul'!“ 

Das Kathrinchen ſtellte ſich in Poſitur, es wagte nicht zu 
widerſtehen. Es faltete die Hände, ergeben, demütig. 

Ah, das würde mal eine, die ihr Kreuz trüge ohne Murren! 
Eine Rührung überkam den Junggeſellen. 

Nun öffnete das Kind das Mündchen, in die dunklen 
Augen unterm Kopftüchelchen kam ein hellerer Strahl; es ſchlug 


ſie weit auf. 
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„O du liebes Jeſuskind, 
Laß dich vielmals grüßen, 
Alle Kinder, die hier ſind, 
Fallen dir zu Füßen. 

All um deine Liebe bitten, 
Die ſo viel für uns gelitten. 
Schenk uns deine Liebe!“ 


Die kindliche Stimme ſtieg hell und klar in die Höhe. 
Joſeph nickte wohlgefällig — hübſch muſikaliſch, ſicher und rein! 
„O ja, die kann et jut“, ſagte die Frau, und dann hielt 
ſie dem Dores den Mund zu. „Bis doch ſtill, Jüngelche!“ 
Der Dores wollte durchaus mitbrummen. 
„O du liebes Jeſuskind, 
In der Kripp' im Stalle 
Wehte gar ſo kalt der Wind, 
Litt'ſt du für uns alle. 
Aber jetzt ſollſt warm du liegen, 
Jetzt ſoll unſer Herz dich wiegen, 
Komm in unſ're Herzen!“ 

„Du brauchſt dat janze Liedche nit zu ſinge“, ſagte die 
Bürgermeiſterin; ſie konnte den Dores kaum bändigen, eigen⸗ 
ſinnig ſtieß er immer ihre Hand weg von ſeinem Mund und 
trat ihr mit den welken Beinen gegen den Leib. Schon fing 
er an, falſch in den Geſang hineinzukrähen. 

Aber Kathrinchen, ſtärker und heller als zuvor, die Augen 
unverwandt emporgerichtet, ſang die Schlußſtrophe: 

„O du ſüßes Jeſuskind, 

Höre unſer Flehen: 

Laß die Kinder, die hier ſind, 
In den Himmel gehen, 

Daß ſie mit den Engeln droben 


Dich und deine Mutter loben, 
Jeſum und Maria!“ 


Joſeph Schmölder ſagte kein Wort; er hatte gelauſcht mit 
geneigtem Kopf. „Laß die Kinder, die hier ſind, in den 
Himmel gehen“ — das hatte ihn tief gerührt. Er fühlte, 
wie ihm Tränen in die Augen ſtiegen; unter einem Scherz 
ſuchte er ſeine Stimmung zu verbergen. Muſikaliſch, wie er 
war, pfiff er die Melodie des eben gehörten Liedes nach, und 
dann ſagte er: „Ich denke, es gibt keinen Singvogel im 
Venn? Da hätten wir ja aber doch einen!“ Er verſuchte, 
die zurückweichende Kleine in die Wange zu kneifen. 

Aber die Bürgermeiſterin blieb ernſt. „Der heilige Schutz⸗ 
engel behüte dich!“ ſagte ſie und legte dem Kinde die Hand 
auf den Kopf. „So, Kathrinche, nu komm, nu kriegſte de 
Supp'. Entſchuldigen Sie 'ne Augeblick!“ 

Sie ging mit den Kindern in die Küche. Als ſie nach 
kurzer Zeit wiederkam, fand fie ihren Gaſt zum Aufbruch ge 
rüſtet, er hatte den Hut aufgeſetzt und den Spazierſtock wieder 
zur Hand genommen. 

„Wollen Sie nit auf meinen Mann warten?“ 

„Nein, Frau Bürgermeiſter“ — er warf einen raſchen 
Blick durchs Fenſter — „es wird mir ſonſt zu dunkel!“ 

„Aber 'n Iläsche Wein — nee, Sie müſſen doch 'ne 
Schluck trinken!“ Sie nötigte ihn; ſie hatte eine Flaſche 
unterm Arm mit hereingebracht und auf einem Tablett ein 
paar Gläſer. 

Aber er nahm nichts an, und er wollte auch nicht länger 
warten. „Ich komme wieder, ich komme bald wieder, grüßen 
Sie den Bärtes einſtweilen vielmals!“ Er drückte ihr die Hand. 

Und nun war er draußen. Es war ihm auf einmal eng 
geworden in der dämmerigen Stube. Nun das kleine Mädchen 
mit den tiefdunklen Augen fort war, fehlte ihm der poetiſche 
Anreiz. Eine gute Frau, das Mariechen, nett, ſauber, aber 
nüchtern wie ihre wohlgeordnete Stube mit dem vielen heiligen 
Krimskrams drin. Huesgen — Huesgen — wo hatte er 
doch den Namen ſchon einmal gehört? Huesgen — er 
konnte ſich nicht entſinnen. 

Es war schen ſpät. Unten in der Stadt war es ſicher 
ſchon ganz dunkel, wenn hier oben der Himmel auch noch 
einiges Licht ſpendete. Alles, die Weiden mit den vereinzelt 


ragenden Hainbuchen, die Dachgiebel, die Hecken, die ge— 


pflaſterte Straße, die Kirche, die Schule, das Wirtshaus, war 
von ſilbrigem Grau umzittert. Nur ein Hauch noch von 
zartem Roſenrot war in dieſem Silbergrau; bald würde alles 
Licht tot ſein. Doch da — unwillkürlich hatte er ſich nach 
der Richtung umgedreht, aus der er vorhin gekommen war — 
wie wunderbar! Da brannte es. In höchſter Glut. Als 
ſei das Venn ein Meer von Glanz und Farbe, das den 
Sonnenball in ſich geſchluckt hatte und nun ſelbſt eine Quelle 
des Lichts war. Der Horizont, der ſeinen Scheitel begrenzte, war 
tiefrot. Wie Flammen leckten feurige Zungen in den bleiernen 
Nachthimmel hinauf. Ein Glanz kam von dort her, eine 
Farbenpracht, daß jetzt die Dorfſtraße mit ihrem Grau von 
Steinen und Staub zum roſigen Bande wurde und die weiße 
Wand der kahlen Kirche wie ein Spiegel den Vennglanz auf⸗ 
fing und widerſtrahlte. 

Vom Blute des Abends getränkt, erſchien alles verklärt. 
Frommen Pilgern gleich, zogen Männer und Frauen des 
Weges. Das waren die müden Arbeiter und Arbeiterinnen, 
die jetzt nach Hauſe kamen aus Schmölders Fabrik. Die 
Tür der Kirche ſtand weitgeöffnet; von der Straße aus ſah 
man die glimmende Lampe vorm Hochaltar. Die Männer 
zogen die Hüte im Vorüberziehen, von den Weibern aber wäre 
keins vorbeigegangen. An ihren Strümpfen unabläſſig ſtrickend, 
waren ſie bergan geſtiegen; nun ruhten die raſſelnden Nadeln, 
dafür wurden raſch die Roſenkränze aus den Taſchen gezogen. 
Die Kügelchen rollten. Müde, hungrige Geſichter neigten ſich 
über gefaltete Hände. Es war ſchon ſpät, dunkel war's auch 
ſchon in der Kirche, die Magen knurrten, aber ein paar Ave 
oder ein Vaterunſer mußten hier doch noch gebetet werden. 

Des Huesgen-Jörres Bäreb war als letzte in die Kirche 
getreten. Langſamer als die anderen war ſie gegangen; die 
Füße waren ihr dick, ſie hatte die ganze Nacht zu waſchen 
gehabt, beim erſten Sonnenſtrahl ſchon hatte ſie aufgehängt, 
und dann, ohne das Bett zu berühren, das ſie mit dem 
Kathrinchen und dem zweijährigen Drückchen teilte, war ſie 
zur Fabrik hinuntergewandert, als der Tau noch gefroren die 
Gräſer bereifte und es ſie eiſig durchfröſtelte nach durchwachter 
Nacht. Brennend hatten ihre Augen nach Schlaf verlangt 
den ganzen Tag. 

Während die anderen Mittagszeit machten, ihr Brot ver: 
zehrten und von ihren Liebſten ſich was erzählten, hatte 
ſie ſich zwiſchen den Lumpenſäcken lang hingeſtreckt. Sie 
mochte nicht eſſen, und von einem Liebſten zu erzählen hatte 
ſie auch nichts. Die junge Bäreb hatte noch keinen Schatz. 
Was erzählten die anderen nicht alles in dieſen langen 
Stunden, die man zuſammenhockte bei der Arbeit, zu der man 
nicht Herz und Gedanken, kaum Sinne brauchte, nur die 
Finger. 

Die Anna von der Lämmerheck', die war voller Jubel; 
der ihr Schatz kam jetzt bald frei vom Militär, dann wollten 
fie heiraten. Und die Angenieß, deren Bruder als Hausknecht 
unten im „Schwan“ diente — Jeſus nee, was wußte die 
nicht alles zu erzählen! Erſt leiſe kichernd und dann vor 
Lachen faſt berſtend, hörten die Mädchen zu, was die Angenieß 
von der Madam für Stückelchen erzählte. So ging es immer. 

„Ba!“ ſtieß dann wohl die Bäreb heraus und wandte die 
Augen ab. Ein glühendes Rot des Schrecks färbte ihr bleiches 
Geſicht; was, der Herr Schmölder auch, der Fabrikherr ſelbſt 
ging zu der Madam im „Schwan“? Das war nicht fein! Und 
doch durchrieſelte es ſie von Kopf bis zu Füßen mit einem ſeltſam 
heißen, unruhigen Fluten. Mit zitternden Händen mechaniſch 
ihre Arbeit tuend, blickte ſie ſtarr auf dieſe, und ihre Lippen, 
die ſie ſich blutrot gebiſſen hatte, zuckten wie von verhaltenem 
Weinen. Gut, daß die Angenieß dann mit der Litanei anhub: 

„Heiliges Herz Mariä 


Herz Mariä, ohne Sünde empfangen —“ 
und ſie dann alle murmelnd 


„Bitte für uns!“ 


einzufallen hatten: 


— — 


— — 
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Mit einem Seufzer ſah Bäreb von ihrem Roſenfranz 


auf — die Kirche war leer. Nun war auch ſie mit dem Beten 
fertig. Den Rock herunterſtreifend, den fie zum Knien ſchon 
ſam vorn aufgeſchlagen hatte, tunkte ſie die Finger in den 
Weihwaſſerkeſſel an der Tür, betupfte ſich Stirn und Brust 


und trat dann hinaus. 
Draußen war alles Rot erloſchen; nur ein gelblicher Streifen 


über der purpurnen Finſternis des Vennrückens kundete, daß 
es noch nicht tiefe Nacht war. Sonſt war es dunkel; keine 
Laterne brannte die lange Dorfſtraße auf und ab. Faſt 


wäre die verſpätete Beterin in ihrer Eile gegen eine Männer- 
geſtalt gerannt, die auf den Kirchſtufen ſtand, unbeweglich, 
den Kopf zum Venn hingewendet. Sie prallte zuruck — 
„Hoppla!“ hatte der Mann geſagt und eine Bewegung 
gemacht, als wolle er fie auffangen — fie belam einen 
großen Schreck. ö 

Joſeph Schmölder war es. Er, der fo raſch hatte heim— 
gehen wollen, hatte ſich erſt überm Anblick des Sonnen— 
unterganges verzögert, und dann hatte er ſich nicht losreißen 
megen von den leiſen Stimmen der Nacht, denen zu lauſchen 
et hier auf den Stufen ſtehengeblieben war. Die Schwalben, 
die unterm Dach der Kirche Neſt bei Neſt angekleckſt hatten 
und nit immerwährendem, jauchzendem Abendichrei ihre Wohn 
länen umſegelten, ſchwiegen jezt; dafür ließen die Unken 
ihre Stimmen hören. Hier unter den großen Steinplatten 
dor der Kirchtüre mußte die eine ſitzen und drüben am Kirchhof 
die zweite. Sie antworteten ſich unausgeſetzt. Wie das leiſe 
AmtIngen eines ſilbernen Glöckchens hörte es ſich an. 
aiich und doch in feiner Monotonie wehmütig. Warum 
lam die Tierchen ſo?! 

Joſeph war nicht minder erſchrocken als das Mädchen, 
dus gegen ihn anlief. Zwei ſchwarze Augen blickten ihn an 
er ſah fie ganz deutlich in einem plötzlichen Mondſtrahl — 
und nun ſchob der Mond völlig das Nachtgewölk beiſeite, 
dns ihn bis jetzt verdeckt hatte, kalt und klar ſtand er mit 
nem Mal über dem Kirchhof, die einzelragenden Bäume 
mit ihren wehenden Schöpfen kitzelten ihm das rundliche 
Geſicht. f 
Ei — Joſeph blickte in ein verlegenes, ihn ſcheu an— 
lächendes Mädchengeficht — war das nicht das Mädchen, 
für deſen Mutter er damals den Doktor heraufgeholt hatte?! 
ALluch Väreb erkannte den Herrn wieder, deſſen fie fo oft 
in Gebet gedacht hatt. Wie oft hatte ſie danach verlangt, 
ihm lagen zu können: Unſer Herrjott jeb' Üd der Lohn! 
hie Schüchternheit überwindend, ſtreckte fie ihm die Hand 
hin, fie ſchüttelte die feine faſt aus dem Gelenk. Und 
dann wurde ſie rot über die eigene Kühnheit und wußte 
Aal mehr, wie loskommen. Sie hielt noch immer des 
150 Hand gepackt, ihre Augen, zutraulich und doch ſcheu, 
ten auf zu ihm mit einer gewiſſen Andacht: ja, wäre 
5 gute Herr damals nicht hinuntergelaufen ſo geſchwind und 
gate den Doktor heraufgeſchickt, wer weiß, die Mutter wäre 
damals ſicher geſtorben! 

Joseph lächelte, nun wußte er auf einmal, an wen des 
athrinchens Augen ihn erinnert hatten. „Du,“ ſagte er und 
belt die arbeiteharte Hand feit, „ſag' mal, haſt du eine 
elweſer. die Kathrinchen heißt?“ 

N „A0, uns Kathrinche!“ Das Mädchen lächelte; Grübchen 

ellen fich ihm in Wangen und Kinn. A 

„Ind einen Bruder, den Tores?“ 

La wurde das hübſche Mädchengeſicht trüb. 
i Hopfte ihr die Wange. „Na. dann weiß ich 
0 did deine Mutter iſt noch immer ſchwach, der Tores 
auch noch immer nicht beſſer, und du und das Kaͤthrinchen, 
if habt eure liebe Not!“ 

1 9 entſezt, mit offenem Munde ſtarrte Väreb ihn an: 
0 e der Herr denn das alles? Wußte er am Ende 
55 aß he heimlich oft, oh, ſehr oft ſeiner gedacht hatte und 
75 let gewünſcht, ſie möchte ihn noch einmal wiederſehen?! 
zie ſotterte, fie ſtammelte etwas Unverſtändliches. Dann 


weiß ich 


| 
| 


| 
| 
| 


aber riß fie ihre Hand aus der ſeinen mit einem haſtigen 
„Adjüs!“ Jeſus Maria, was hielt der Herr fie wohl für 
dumm und ohne Manier! Mit hartem Geklapper ihrer Nägel: 
ſchuhe trabte fie davon. Ganz außer Atem und aufgeregt 
hemmte fie ihren Lauf erſt, als fie ſchon ein weites Stück, 


von der Kirche entfernt war. Nun wagte fie es, ſich noch 
ihn nicht mehr. Kahl 


einmal umzudrehen. Aber ſie ſah 
und weiß ſchimmerten die leeren Kirchenſtufen im Mondenlicht. 
* * 
* 


„Et is en Skandal“, ſagte Bürgermeiſter Leykuhlen zu 
feiner Frau, als er auf dem Ledertuchſofa in der Stube den 
Sonntagsnachmittagskaffee trank. 

Sie ſagte nichts, fie beſtrich ihm nur ein Stück lag mit 
Butter, ſchenkte ihm noch einmal ein und ſetzte ſich dann auf ihren 
Stuhl am Fenſter. Da lag auf dem Rähtiſch, ſorgfältig in ſauberes 
Leinen geſteckt, die Altardecke, die bald fertig werden ſollte, zu 
Pfingſten, an der fie ſtickte, oft halbe Nächte, damit fie auf 
liegen konnte, wenn die Waller auszogen, zu Prozeſſionen 
nach Heimbach und Mariawald oder anderswohin zu heiligen 
Aber heute ſtickte ſie nicht, ſo ſehr es auch drängte. 


Orten. 
heute hielt ſie ein Andachtsbuch in 


heute war es Sonntag, 


den Händen. 
„Et is en Skandal, Marieche“, ſagte Leykuhlen wieder; 


und dann, als ſie noch nichts darauf erwiderte, zum dritten— 
mal: „En Skandal, Marieche!“ 

Sie hob den Kopf und ſah ihn einen Augenblick an. 
Was war denn ein Skandal? Sie wußte nicht genau, meinte 
er ſeinen jetzt ftändigen Arger mit dem Landrat oder feinen 
Arger mit den Gemeindeälteften, oder ärgerten ihn draußen 
das Wagenrollen und Hufegeklapper auf der früher ſtets ſo 
ſonntäglich ſtillen, nur zur Zeit des Hochamts oder des 
Veſperlautens belebten Straße? 

Eben raſſelte ſchon wieder ein Wagen vorüber, er ſtreifte 
faſt die Hecke. 
„Dat Fraumenſch!“ Der Bürgermeiſter fuhr vom Sofa 

„Zapperlot, find je denn all jeck?“ 
Seit das Lager oben voll Militär war, war dieſes Vorbei— 
raſſeln des Bürgermeiſters ſteter Arger. Was ging es ihn an, 
wenn die Herren ſich unten volltranken und ihre Taler aus— 
gaben, als wären es Pfennige! Aber das wurmte ihn, daß 
hier im Land eine ſich finden ließ, die den Herren ſo gefällig 
war, daß die es ſogar riskierten, ſich die Hälſe zu brechen, 
wenn ſie toll und voll durch die Nacht heimritten oder fuhren. 
Leykuhlen lachte zornig auf; das fehlte noch, daß ſich noch bald 
mehrere fänden, die es der da unten nachmachten! O ja — 


auf. 


er ſeufzte — es war alles leider nicht mehr ſo wie früher! Im 
Rücken die Sträflingskolonie — von der einen Seite das Lager — 
von der anderen die Helene — eine böſe Umzingelung für 


Heckenbroich! Daß der Teufel ſie alle miteinander hole! 

„Du mußt nit jo auf dat Lenche ſchimpfen, Värtes“, ſagte 
die Frau. „Janz allein is die et nit ſchuld. En luſtge Flieg' 
war die als in der Schul'; aber hätten wir dat Lager nit 
herjekriegt, eſo wär dat nit mit ihr jeworden. Dat Militär 
is dran ſchuld. Unſren Mädches kucken ſe auch als nach — 
un die?! Du ſollteſt emal ſehen, wat dat is, wenn die Sol— 
daten hier langs kommen! Alle find ſe am Tor. Un die Kerls 
lachen un pfeifen un werfen Kußhändcher, un uns Mädches 
machen 'ne Hals — eſo lang! Du mußt et dem Herr Paſtor 
ſagen, dat de ens davon predigt. Wo Militär hinkommt, da 
is auch leicht Malör!“ 

„No, Marieche! Hätten wir den Platz nit hier oben und 
dat viele Jeld für unſer Land jekriegt, wir hätten auch unſre 
neue Kirch nit bauen können, unſre ſchöne neue Kirch. Dat 
war uns ja wie 'ne Inad von Jott, dat viele Jeld, und 
jeder hat jern jeſeben — aus freien Stücken, aus Danlbar— 
keit für den heiligen Zweck. Und wat mein Vater ſich immer 
jewünſcht hat, un wat er immer zu mir jeſagt hat, als ich 


noch 'ne dumme Jung war — „En neue Kirch, et is en 
Schand, dat wir noch kein neue Kirch han“ — und wat dein 
805 


Vater, unſer alter Bürjermeiſter, anjeſtrebt hat zeit feines 
Lebens, dat hat ſich nu realiſieren laſſen, dat haben wir nu!“ 
Er war über dem Sprechen rot geworden in einer freudigen 
Erregung. 

Ja, freilich, die Kirche war ſchön, die war ein Werk, auf 
das man ſtolz ſein konnte, weit ins Land ragte ſie, ein ſtolzer 
Dom, ſtattlicher, als manche Stadt ſie aufwies, aber — ein 
leichtes Sinnen ging über das Geſicht der Frau — hatte man 
denn nicht auch in der alten und kleinen Kirche gut beten können? 
Sie ſtand auf und legte mit einem Lächeln ihrem Manne die 
Hand auf die Schulter. „Bärtes, wenn ich drüber nachdenk', 
die heilige Jungfrau, die Heiligen alle haben uns auch in der 
alten Kirch noch erhört!“ 

Da ſah er ſie ganz beſtürzt an — das ſagte Mariechen?! 
Da kam die ja bald mit dem Landrat überein, der ihm immer 
und immer anzuhören gab, wieviel vernünftiger es geweſen 
wäre, ſtatt die Aufwendungen für die große Kirche zu machen, 
lieber eine Waſſerleitung zu bauen, eventuell ein Krankenhaus 
oder ſonſt anderes Gemeinnütziges. Er lachte bitter auf — 
„für das viele Geld“, ſagte der Landrat! Gelangt hatte das 
Geld doch noch nicht, Schulden waren doch noch übrigge— 
blieben vom Kirchenbau. Aber Strich darunter und geſehen, 
wie man die Schulden bezahlen konnte mit der Zeit! Er 
ärgerte ſich heute faſt zum erſtenmal über ſeine Frau, wie 
konnte die nur ſo etwas Dummes ſagen?! 

Er verließ die Stube und ging eilenden Schrittes 
über den Kirchplatz hinüber zum Paſtorat. Beim Paſtor, 
hinter der dicken Mauer, hörte man das verdammte Wagen- 
geraſſel nicht fol 


* * 
* 


Nicht nur zu Wagen und zu Pferd, auch zu Rad und zu 
Fuß kamen die Herren vom Platz die lange Dorfſtraße herab. 
Man mußte hinunter, auf jeden Fall. es war zum Blödſinnig⸗ 
werden hier oben auf der Heide, rein jtumpffinnig wurde man bei 
dem ſteten Einerlei! So viel Übles man auch ſchon vom Truppen- 
übungsplatz hatte murmeln hören, ſo troſtlos hatte man es 
ſich doch da nicht vorgeſtellt. Das war ein Sibirien, eine 
Verbannung. Nichts als Venn, endloſes Venn, Moor und 
Himmel. Und die Mädchen, die man ab und zu bei Ritten 
durchs Dorf vor Augen bekam, waren blöd und unzugänglich, 
ſtupide Kreaturen. Ein Glück nur, daß die luſtige Witwe 
unten auf einen ſo guten Keller hielt und auch auf die nötige 
Laune. Sie ſetzte zwar etwas reichlich an, mit der Zeit würde 
ſie zu fett werden, auch konnte ſie mitunter faſt läſtig 
ſein in ihrer Liebenswürdigkeit, aber —! Wenn die Helene 
nicht wäre, weiß Gott, man hätte ſich aufhängen können 
am krummen Aſt. Ein Teufelsweib, ſo blond ſie war, und 
ſo naiv ſie tat. Achtung, ſonſt kam man ihr nicht wieder aus 
den Krällchen! 

Egon v. Scheffler gab dem kleinen Abeking einige Ver— 
haltungsmaßregeln. Sie hatten ſich mit einem Stabsarzt zu— 
ſammen und mit noch einem Leutnant, dem abkommandierten 
Schmidt von den Deutzer Küraſſieren, das Break vom Wirt 
an der Bahn gemietet; ſämtliche Krümperwagen waren längſt 
vorher vergriffen geweſen. Der Wirt würde wieder gehörig 


ſchinden, o ja, es kam heute ſchon was zuſammen mit der 
Rechnung von Helenchen, aber — na, man mußte den Leuten 
doch was zu verdienen geben! Nicht nur Manieren, auch 


Geld brachte man in dieſen entlegenen Erdenwinkel. 


| ſend hüpfte 


heute ein 
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ſein Herz, wenn er des ſchönen Weibes im „Weißen Schwan“ 
gedachte. Es verdroß den jungen Leutnant immer, wenn er 
die andern in ſo leichtem Ton von Helene ſprechen hörte. Der 
Reſpekt verbot ihm, ihnen über den Mund zu fahren, aber, 
weiß Gott, kalten Blutes hätte er den Scheffler nieder: 
knallen können, reſpektloſer konnte man von einer Viehmagd 
nicht reden. Wenn ihnen Helene nicht ſalonfähig erſchien, 
warum rannten ſie denn alle hin?! Mochten fie doch wo 
anders hingehen und ihm das Feld allein überlaſſen! 

„Warum ſtarren Sie denn fo finſter drein, Abeking?“ 
fragte Scheffler. Und lachend ſagte der Küraſſier: „Er iſt ſchon 
eiferſüchtig!“ 

„Keine Spur!“ Der junge Leutnant bemühte ſich, das 
ganz ruhig zu ſagen, aber er warf die Lippen auf wie ein 
ſchmollender Knabe; die beiden Gewitzten laſen ihm die Ge⸗ 
danken vom Geſicht ab wie aus einem offenen Buche. Heiliges 
Kanonenrohr, Abeking war wirklich ernſthaft in die Helene 
verliebt! Wie finſter er immer die Brauen zuſammenſchob, 
wenn von ihr die Rede war, und Blicke ſchoß, die Dolchſtößen 
gleichkamen! Nun machten ſie ſich ein Vergnügen daraus, immer 
wieder und wieder von Helenchen zu reden. Alle die Liebhaber, 
die ſie ſchon gehabt hatte — Militär und Zivil — wurden der Reihe 
nach aufgezählt. Der Stabsarzt hatte auch zu ihnen gehört; 
wenigſtens ließ er ſich's ruhig gefallen, als man in der langen 
Reihe auch ſeinen Namen nannte, und widerſprach nicht. Hier 
oben war wenigſtens das eine Gute, hier, fern aller Zivili⸗ 
fation, brauchte man ſich nicht den gleichen Zwang auf 
zuerlegen wie anderswo — na, und wie man auch über die 
Helene denken mochte — „Abeking!“ ſchrie Scheffler laut, um 
ſich im Raſſeln der Räder, die mit einem furchtbaren Lärm 
über die ſchlecht gepflafterte Dorfſtraße polterten, verſtändlich zu 
machen, „nichts für ungut, 'nen famoſen Geſchmack haben 
Sie aber doch entwickelt! Beichten Sie mal, wie weit ſind 
Sie mit ihr? Schreibt fie Ihnen auch ſchon Brieſchen? Vorigen 
Sommer, Radebruk, konnte ein paar Dutzend aufweiſen!“ 

„Radebruk — Radebruk?“ ſtammelte der Eiferſüchtige 
nach und ſah wild um ſich. 

„Jawohl, Radebruk, Hauptmann v. 
wiſſen doch, der bei den Saarlouiſern.“ 

„Der?!“ Abeking atmete erleichtert auf. 
verheiratet!“ 

„Na, wenn ſchon!“ Scheffler brach in ein Gelächter aus, 
und dann wechſelte er mit den beiden anderen Herren Blicke: 
o dieſe Unſchuld! Aber ſie ſagten nichts mehr, kränken 
wollten ſie den jüngeren Kameraden denn doch weiter nicht. 

Nun waren ſie auf weicherem Boden, das Rädergeraſſel 
hatte aufgehört, das Dorf lag in ihrem Rücken; in großen 
Kehren ſchlängelte ſich die Chauſſee zwiſchen mächtigen Tannen 
und Mattengrün hinab zur Au. Noch verdeckten die Niejen- 
tannen den ragenden Schornſtein der Schmölderſchen Fabrik. 


Radebruk! Sie 


„Der iſt ja 


Wild, ſcheinbar noch von keinem Fuß betreten, reckten Fels 


klippen ihre grauen Fratzen vom Wandhange jenſeits; ſilbern, 
in Sprüngen und Sprüngchen, plätſchernd, murmelnd, glud- 
ein Forellenbach zu Tal. Die Landſchaft war 
wild und doch lieblich; aber keiner der Herren im Wagen hatte 
Auge dafür. 

Selbſt Abeking nicht; wenn er auch nicht ſchlief wie der 
Stabsarzt oder gelangweilt gähnte wie Schmidt und Scheffler, 
die eine Zigarette nach der andern anſteckten. Er überlegte. 
wie er es anfangen ſollte, mit der ſchönen Helene einmal 


„Das Militär iſt ein Hauptfaktor der Ziviliſatian!“ Gr allein zuſammenzuſein. Ob er's verſuchte, die anderen zu 
zellenz hatten das neulich in feiner Rede beim Liebesmahl im überdauern? Aber wie kam er dann wieder hinauf, ins Lager 
Kaſino ſehr energiſch betont. zurück? Nun, fo ſchlimm würde das nicht fein, zu Fuß ein— 

Abefing hatte anfänglich ein wenig beklommen dageſeſſen, fach. Er verkrümelte ſich eben ein bißchen, ließ ſich nicht eher 
er hatte weder jo viel Geld wie der reiche Schmidt, der Sohn | finden, als bis die anderen abgefahren waren — um eins 
eines Großinduſtriellen, noch war er jo leichtlebig wie der Ad ſpäteſtens, hatte Scheffler dem Wirt verſprochen, ſtänden ſeine 
jutant v. Scheffler. Aber die Sonne ſchien hell. Sonntag Gäule wieder im Stall. Er hatte ſie ja ewig nicht mehr 
war's, und — na, man konnte ſich doch nicht gut ausſchließen, unter vier Augen geſprochen, ſeit dem Tod ihres Mannes 
wenn die ſo viel älteren Kameraden aufforderten! Und dann — überhaupt noch nicht. Er hatte ihr einen Kondolenz 
zwar hätte er's nicht einmal ſich ſelbſt eingeſtanden — klopfte | brief geſchrieben, ein ſchweres Stück Arbeit — kondolieren 
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konnte man ihr ja eigentlich nicht, es war doch eine Erlöſung 
für ſie, daß ſie den Säufer losgeworden war — aber ſie hatte 
ihm nicht darauf geantwortet. Nun würde er ſie fragen: 
warum nicht? Hatte er ſie etwa beleidigt dadurch? Sie 
war doch ſonſt ſtets für Offenheit; eine gerade Natur, die 
ſich gab, wie ſie war, nicht beſſer, nicht ſchlechter. Das eben 
imponierte ihm ja ſo an ihr. 

Ein Huſten Schefflers und ein Schimpfen von Schmidt 
ſchreckten Abeking aus ſeinen Gedanken auf; auch der Stabsarzt 
fluchte. Sie waren in eine Wolke von Staub geraten, wie 
graues Mehl flog er, von Rädern und Hufen aufgewirbelt. 
Hier mußte ja die reine Völkerwanderung geweſen ſein! Und nun 
kam auch noch ein Tuten den Berg herab. Wie ein Ungetüm 
ſauſte ein belgiſches Automobil hinter ihnen drein, kaum daß 
der Bauernburſche auf dem Bock noch zur Seite lenken konnte. 
An den entſetzten Pferden flog es vorbei im Hui. Unwill⸗ 
kürlich waren die Herren im Wagen aufgeſprungen: das fehlte 
auch noch, ein Auto! Und natürlich auch zu Helene. Ver⸗ 
dammt! Sie ſchimpften laut hinter dem Automobil drein, 
das längſt nicht mehr zu ſehen war, ihnen nur einen peſti⸗ 
lenzialiſchen Benzingeftank hinterlaſſen hatte. 

„So fahren Sie doch zu, Kerl, fahren Sie zu in drei Teufels 
Namen!“ brüllte der Adjutant den Kutſcher an. 

Der Wallone antwortete nicht, er tat, als könne er 
kein Deutſch verſtehen; ganz gemächlich ſetzte er ſich wieder 
in Fahrt. Lange nach dem Automobiliſten kamen ſie im 
Städtchen an. 

Im „Weißen Schwan“ war es ſehr lebhaft. Die tiefen 
Fenſter des Speiſeſaals ſtanden geöffnet, die Gardinen blähten 
ſich im Zugwind; Tür und Fenſter gegeneinander auf, denn 
es war drinnen voll und heiß. Es hatten ſchon welche zu 
Mittag gegeſſen und waren jetzt, zwiſchen Mokka und Maibowle, 
beim Skat; andere wollten noch dinieren, und viele beſtellten 
ſchon Abendbrot. Und zu trinken, alle zu trinken. 

Ein Aushilfskellner im ſchmierigen ſchwarzen Jackett und 
der Hausknecht mit groben Fäuſten rannten gehetzt hin und 
her. Jean, der Oberkellner, der jeden Gaſt kannte, empfing 
mit vertraulichem Nicken die Wünſche der Kunden. N 

„Unverſchämter Kerl!“ brummte Scheffler, als er, die 
Achſeln zuckend, ſagte: „Bedaure ſehr, Herr Oberleutnant, 
hier alles beſetzt“, zugleich aber mit bedeutungsvollem Augen- 
zwinkern auf ein verſtecktes Türchen neben dem Büfett wies. 

„Dreiſter Halunfel“ 

„Wie der Herr, ſo's Geſcherr“, ſagte der Stabsarzt. Aber 
ſie ſtapelten doch durch das verſteckte Türchen in einen engen 
und dunklen Gang und durch dieſen auf das heimliche 
Zimmer los. 

Es war nicht leer, wie ſie dies Privatgemach der ſchönen 
Helene zu finden erwartet hatten. Der kleine Sofatiſch war 
in die Mitte gerückt, ſechs Einjährige zwängten ſich um ihn. 
Und zwiſchen ihnen, dicht, Schulter an Schulter, die Ell⸗ 
bogen auf den Tiſch geſtemmt, die ſchöne Helene. Eine 
Rieſenbowle ſtand auf dem Tiſche, der Seltkühler auf dem 
Boden — aha, die mußten es ſich hier ja ſchon recht wohl 
haben ſein laſſen! 

Vor dem muſternden Blicke der Offiziere ſprangen die ſechs 
auf wie ein Mann. Hand an der Hoſennaht, den Hals ſteif 
wie in Eiſen, ftanden fie fo ſtramm, wie fie nur konnten. 
Ihre vom Wein geröteten Geſichter wurden jetzt noch röter. 

Der Adjutant winkte ab, aber er tat es mit Wut — grüne 
Jungen, wie konnten die ſich unterſtehen, ſich hier ſo breit 
zu machen! Ein zorniger Blick ſtreifte die Wirtin. 

Helene ſaß auf ihrem Stuhl und lachte, lachte, 
ſich ſchüttelte. Der Schreck von den armen Jungen! 
das war zum Totlachen, ſo ein Spaß! „Hahahaha!“ Sie 
konnte gar nicht aufhören mit Lachen. Keine Spur von 
Verlegenheit zeigte fie. Schefflers zornigen Blick mit einem 
ganz harmloſen erwidernd, ſprang ſie jetzt auf und ging den 
Neugekommenen entgegen: „Tag zuſammen, Tag, Tag!“ Dann 
machte ſie den Einjährigen einen Knicks und zeigte ihnen 


daß ſie 
Haha, 


lachend ihre weißen Zähne. „Adjüs, meine Herren!“ Ihnen 
den Rücken kehrend und die Zungenſpitze zwiſchen den Zäh⸗ 
nen vorſtreckend, ſagte ſie dann ziemlich laut: „Jott ſei 
Dank, die Jüngeskens wurden mir als langweilig. Na, Kin⸗ 
der, nu kommt!“ 

Die Tür mit dem Fuß aufſtoßend und ihre Freunde vor 
ſich hinausſchiebend, ſchwatzte ſie: „Laßt mir aber die armen 
Jüngeskens in Frieden, die wollten ſich auch mal en juten 
Tag machen. No, Herr v. Scheffler, ſind Sie bös mit mir, 
Sie kucken mich heut ja jar nit an?“ Sie wollte ſich an 
ihn heranmachen. 

Er raunte verlegen und ärgerlich: „Ruhig doch, ruhig! 
Du biſt ja ſchon beſchwipſt!“ Und laut ſagte er: „Gehen 
wir wieder, meine Herren, hier iſt ja kein Platz. Sehen wir 
zu wo anders unterzukommen!“ & 

Das wollte fie nun aber um feinen Preis zugeben. Ehe fie 
die Herren gehen ließ, ſchmiß ſie lieber die Einjährigen, „die 
dummen Jungen“, hinaus. So leid es ihr auch tat, und fo 
gut die auch verzehrt hatten, ihre Herren Offiziere ließ ſie 
nicht. „Nee, nee, nee!“ Faſt weinend verſtellte ſie ihnen 
den Weg. 5 

Abeling fühlte feinen Arger hinſchmelzen, den er empfunden 
hatte, als er ſie ſo intim mit den Einjährigen hatte daſitzen 
ſehen. Aber Scheffler und Schmidt blieben hart, bis der 
Stabsarzt einen Vergleich vorſchlug: „Die Helene hat in 
unſere Stube Fremde reingelaſſen, Einjährige noch dazu, zur 
Strafe darf die Helene ſich heute an keinen andern mehr kehren, 
ſie muß ſich verpflichten dazu. Und bei uns ſitzenbleiben ſoll 
fie, nen Schwank aus ihrem Leben erzählen — was, Helenchen, 
das paßt Ihnen ſo? Und trinken ſoll ſie mit uns, 'ne Pulle 
Sekt trinken, was?“ 

„Och, warum nit? Jern!“ Die hübſche Frau lachte hell auf; 
ſie blitzte mit ihren kecken Augen ihren einſtmaligen Verehrer 
zärtlich an. „Wahrhaftigens Jott, der dicke Stabsarzt is doch 
der Allernettſte, jar nich jleich ſo krabitzig wie jewiſſe andre 
Leut'!“ Sie machte ein Mäulchen. 

Der junge Leutnant hätte ihr am liebſten einen Kuß darauf 
gedrückt — ſo lange hatte er keine weichen Lippen unter den 
ſeinen gefühlt. Nervös zwirbelte er an ſeinem ſchüchternen 
Schnurrbärtchen, ſein hübſches Geſicht wurde knabenhaft rot. 

Scheffler und Schmidt aber waren gewiegte Diplomaten; 
ſo leicht ließen ſie ſich nicht herumkriegen, da mußte die Helene 
erſt noch ganz andere Saiten aufziehen. 

Es war ein langes Parlamentieren auf dem engen, fenſter⸗ 
loſen Gängelchen zwiſchen Privatgemach und Eßſaal. Keiner 
konnte den anderen recht ſehen. Aber Abeking glaubte zu 
fühlen, daß Helene ſich dichter an ihn drückte, als ſuchte ſie 
bei ihm den nötigen Beiſtand. Verſtohlen legte er den Arm 
leicht um ihre Taille; da trat ſie ihm bedeutungsvoll auf 
den Fuß. Der ganze enge Gang war voll von ihrer Wärme, 
ihr gekrauſtes Haar kitzelte ihn unter der Naſe. 

„Na, denn man los“! ſagte Scheffler und ſtieß die Tür 
nach dem Eßſaal auf. „Blödſinnige Luft hier in dem 
engen Loch!“ 

Abeking fand das gar nicht. 

Aber wo ſollten ſie nun Platz nehmen? Helene ſchlug 
den Tiſch draußen an der Haustüre vor, der war noch frei; 
aber Scheffler ſagte ziemlich unverblümt: „Sie ſind wohl 
verrückt, ich werde mich doch nicht mit d. .“, das „dir“ 
unterdrückte er noch rechtzeitig, räuſperte ſich und verbeſſerte: 
„. . . mit meinem Wein auf die offene Gaſſe ſetzen!“ 

Helene hatte einen roten Kopf bekommen, ſie hatte wohl 
gemerkt, was er eigentlich ſagen wollte, aber ſie zeigte 
keine Empfindlichkeit: Sie rief den Hausknecht; der mußte die 
großen Efeuwände herbeiſchleppen, die in Ermanglung eines 
Gartens mit ihrem verſtaubten Grün die Wände eines winzigen 
dumpfen Höfchens maskierten. Jetzt wurden ſie vor dem 
Tiſch auf der Gaſſe aufgeſtellt, man ſaß dahinter wie in einer 
verſteckten Laube. Und ſogleich war die nötige Stimmung her 
geſtellt. Der übelgelaunte Scheffler ließ ſeine Mißſtimmung 
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fahren, Schmidt erzählte Anekdoten aus feiner Vaterſtadt Köln, 
nicht gerade ſalonfähige, aber höchſt ſcherzhafte; der Stabsarzt, 
ein Pommer, blieb an Derbheit nicht zurück. Der kleine Leutnant 


verwunderte ſich eigentlich, daß Helene darüber ſo lachen 


konnte — nun, fie war eben noch recht naiv, verſtand er 


doch ſogar die Pointen nicht einmal alle! 
Um die hochgegiebelten alten Schieferdächer mit ihren vor- 


gebauten Bodenluken, zu denen einſt der 
noch vorhandene Kran die Warenballen aufgehißt hatte, 
fingen die Fledermäuſe an zu flattern. Sie hatten hier 
Schlupfwinkel genug. Lauter ſchien der Fluß in ſeinem 
engen Bett, eingepreßt zwiſchen Fels und Häuſerzeile, dahin— 
zugrollen. Oben auf der Kirchhofsley lag noch Sonnenglanz, 
man ſah die Kreuze der Gräber ſcharf umriſſen in den Ather 
tagen; hier unten in der Gaſſe vor der Wirtshaustüre war 
es ſchon ganz dämmerig. Das helle Geſicht der Frau über 
dem ſchwarzen Trauerkleide ſchimmerte nur noch wie ein 
weißer Fleck. 

Den jungen Offizier fröſtelte es plötzlich wie damals, als 
er hier zum Begräbnis geweſen war — ſterben, ach, ſchrecklich! 
Ob denn leiner hier an den einſtmaligen Wirt mehr dachte? 
Der lag nun dort oben, und ſeine Frau lachte hier unten — 
noch nicht viel länger als ein Vierteljahr war's her — wie 
tach man vergeſſen wird! Er dehnte ſich mit einem Seufzer, 
lehnte ſich im Stuhl hintenüber und ſtarrte in die Höhe; an 
dem hohen Giebel des „Schwans“, um den wie unruhige Ge— 
danken im Zickzackflug fortwährend dunkle Fledermäuſe flatterten, 
empor und weiter hinauf in den dunſtigen Abendhimmel. 
Der Abendſtern zeigte ſich im Gewölk, aber er rutſchte fort 
Öinter das alte Burggemäuer droben am Berg. Kein Stern 


and über dieſem Haufe, 
„Sind Sie müd, Herr Leutnant?“ Helene legte ihm die 


Hand auf den Arm. 

Abefing war blaß geworden; nun erſchrak er. „Ah, 
Lardon, was ſagten Sie?“ 

„Ob Sie müd ſind?“ Ganz nahe reckte die Helene ihr 
lächelndes Geſicht an das ſeine, aus nächſter Nähe ſah er 
ihre gligernden, ſchwimmenden Augen. Unterm Tiſch fühlte 
Ne nach ſeiner Hand; er preßte die ihre mit heftigem Druck 
und hielt fie feſt. 

Was fehlte ihm denn? War er ſchon betrunken, oder 
war er plötzlich toll geworden? Die älteren Kameraden 


ſahen nach ihm hin. 


Spinnen ge 


rade nicht; 

die lan- 

. gen Bei- 

ne, der 
75 dicke 
i Hinter: 

Leib verleihen 

ihrer Geſtalt 


etwas Ab⸗ 
1 ſoßendes. 

Daraus er— 
klärt ſich zum 


l die Abneigung, welche die meiſten Menſchen gegen dieſe 
dure empfinden. Wer fie aber fleißiger beobachtet, für den 
erden fie hochintereſſante Geſchöpfe. Sie bilden eine bunte, 
mannigfaltige Geſellſchaft, denn in Deutſchland allein find 
sen 500 Arten von Spinnen bekannt, während auf der 
ganzen Erde mehr als 5000 Arten vorkommen ſollen. Wie 
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überall auch jetzt 


Er war aufgeſprungen. Das Sektglas hoch hebend, den 
Kopf hintenüber geworfen, rief er laut: „Ein Pereat den 
Toten! Wir leben und lieben — proſt, ſchöne Frau, auf 
Ihr Spezielles!“ 

„Pröſtchen, pröfthen!” Die Sektgläſer klangen. 

„Sie find en janz höll'ſchen Kerl“, ſagte der Pommer. 

Die Helene fühlte ſich ſehr geſchmeichelt, ſie zeigte ihre 
weißen Zähne; das war ein netter Jung', den ſie wohl 
leiden mochte! 

Sie waren ſchon mit der zweiten Flaſche am Ende. 
Helene klatſchte in die Hände, da erſchien auch ſchon die 
dritte, in Eis gekühlt. 

Wenn das ſo weiterjeht, 
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nacht“, ſagte der Kölner lachend. 

„Ich empfehle mich für ein halbes Stündchen, meine 
Herren!“ Der Adjutant ſtand auf. „Ich muß noch einen Beſuch 
bei Schmölders machen. Ich habe es verſprochen. Ich muß 
mich erkundigen, wie den Damen neulich ihr Beſuch im Lager 
und die Beſichtigung bekommen iſt.“ Er grüßte leicht die 
Kameraden, drohte Helene mit dem Finger und ging dann 
davon; ſchneidig, eine elegante Offizierserſcheinung. Seine 
ſchlanke Geſtalt verſchwand ſchnell im dunkelnden Gäßchen. 

Der Stabsarzt und Schmidt ſpöttelten hinter ihm drein: 
na, der Schwiegervater in spe würde auch keine beſondere 
Freude haben, wenn der mit dem roten Kopf ankam. Und 
ſo ſpät, um acht Uhr faſt. Aber freilich, hier brauchte man's 
nicht ſo genau zu nehmen — Entfernung, Dienſt, Über— 
bürdung ſelbſt am Sonntag es ließen ſich fo viele Ent- 
ſchuldigungen finden. Die Spießer freuten ſich am Ende immer 
noch, wenn der ſchöne Adjutant v. Scheffler erſchien. 

„No,“ ſagte Helene und warf die Lippen auf, „das 
weiß ich doch noch nit ſo jenau. Der Heinrich Schmölder 
is lang' nit ſo dumm, als ihr denkt. Helau!“ Sie legte 
den Daumen an die Naſe und ſpreizte die übrigen Finger 
der Hand.« „Der weiß janz jenau, dat dat auf ſein Porte 
monnaie abjeſehen is! Der Ladewig, der Ladewig“ — ſie 
fing plötzlich an zu fingen — „de hat dat jrößte Porte— 
monnaie!“ 

Keiner machte „Sſt!“ Nun Scheffler fort war, nahmen 
fie gar keine Rückſicht mehr; die Helene hatte ſowieſo 
ſchon einen Spitz, und dann war ſie am alleramüſan— 
teſten. Bald war die dritte Flaſche Sekt geleert. Nun trank 
man Bowle. (Fortſetzung folgt.) 


ſind wir all voll bis Mitter— 
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Aus dem Leben der Spinnen. 


Von M. Hagenau. 
Schön find die ſehr ſie ſich aber in der äußeren Geſtalt voneinander unter— 


ſcheiden, ſo haben doch alle gemeinſame Charakterzüge. Ohne 
Ausnahme ſind ſie Räuber, die bald im Sprung ihre Beute 
erhaſchen, bald ihr auflauern oder fie liſtig in den aus 
geworfenen Netzen fangen. Ihre Mordgier geht ſo weit, daß 
ſie einander nicht verſchonen, ſo daß der Ausdruck „ſpinne 
feind“ Menſchen bezeichnen ſoll, die ſich bis auf den Tod 
haſſen. Abſtoßend iſt auch der Anblick, wie die Spinnen ihre 
Beute umſtricken oder mit ihrem Gift töten. Anziehender 
dagegen erſcheint ihre fürſorgliche Brutpflege, und die 
Künſte, die verſchiedene Arten im Weben und Spinnen ent— 
falten, rufen unſere Bewunderung hervor. Da lohnt es ſich 
fürwahr, bei dieſen eigenartigen Geſchöpfen etwas länger zu 
verweilen. 

Bevor wir aber ausführlicher auf ihre Lebensweiſe ein— 
gehen, müſſen wir uns etwas näher ihren Körperbau anſehen. 
Bei den Spinnen iſt der Kopf nicht abgegliedert, er bildet mit 
der Bruſt eine Maſſe, die Kopfbruſtſtück oder Kephalothorax 
genannt wird, an dieſes gliedert ſich der rundlich geformte 


Hinterleib an. 


Vorn an dem Kopfbruſtſtück ſitzen ſechs bis acht unbeweg⸗ 
liche, einfache Augen; an den Seiten des Kephalothorax ſind 
die acht Beine befeſtigt, von denen jedes aus ſieben Gliedern 
beſteht. Sie enden in Klauen; bei den Arten, die ſpinnen, 
ſind die Endſtücke aber außerdem noch mit Kämmen und 
Bürſten zum Ordnen und Glätten des Gewebes ausgerüſtet. 
Zum Laufen benutzt die Spinne ihre Beine derart, daß ſie zu— 
nächſt das erſte und dritte, dann aber das zweite und vierte 
Beinpaar in Bewegung ſetzt. Ein ſehr wichtiges Organ, die 

Waffe der Spinne, befindet ſich vorn 
am Kopfbruſtſtück. Es befinden 
ſich dort vier Fortſätze. Die bei— 
den unteren ſind Kiefertaſter 
und beinartig geſtaltet. Die 
beiden oberen nennt man 
dagegen Kiefernfühler oder 
Mandibeln. Sie verdienen 
unſere beſondere Aufmerk— 
ſamkeit. Jeder der 
beiden Kiefernfühler 
beſteht aus zwei 
Gliedern. Das am 
Körper angeſetzte iſt 
kräftiger gebaut und 
beſitzt einen gezahnten 
Rand, das obere Glied bildet eine 
ſcharfe Klaue, an deren Spitze 
wir eine feine Offnung entdecken; 
ſie iſt die Mündung eines feinen 
Kanals oder Röhrchens, das durch die Kiefernfühler bis zu einer 
Drüſe läuft, in der die Spinne ihr Gift erzeugt. Dieſes obere 
Glied kann wie die Klinge des Taſchenmeſſers gegen das untere 
auf und nieder geklappt werden. Mit dieſem Werkzeug „beißt“ 
die Spinne das gefangene Opfer; das Gift dringt durch die feine 
Offnung in die Wunde, und in kürzeſter Zeit iſt die Beute betäubt 
oder getötet. In aller Ruhe kann nun die Jägerin ihren Hunger 
ſättigen. Das geſchieht wieder auf eine beſondere Art; denn 
die Spinne kann nicht freſſen. Ihr Mund bildet nur ein 
feines Röhrchen, das mit einer Saugvorrichtung verſehen iſt. 
So kann die Spinne nur ſaugen, nur flüſſige Nahrung auf— 
nehmen. Aber nicht immer begnügt ſie ſich nur mit dem 
Blut, den Körperſäften der Beute. Viele Arten verſtehen 
auch das „Fleiſch“ ſich nutzbar zu machen. Sie zerkauen 
die Beute mit ihren Kiefern und ſondern dabei eine Art 
Speichel ab, der die Eigenſchaft beſitzt, das Eiweiß ſehr raſch 
zu verdauen, d. h. zu verflüſſigen. Doch wir wollen hier ab— 
brechen, es würde zu weit führen, eine genauere anatomiſche 
Beſchreibung des Spinnenkörpers zu geben. Nur auf die 
Spinnorgane müſſen wir noch hinweiſen. Sie liegen am 
Hinterleib und beſtehen aus ſechs fegel- oder walzen— 
förmigen Warzen. Ihr äußerſtes Ende iſt wie 
die Brauſe einer Gießkanne mit feinen Off— 
nungen verſehen, aber dieſe Offnungen ver— 
laufen nicht glatt, wie dies bei der Brauſe 
der Fall iſt, ſondern bilden kurze, in einer 
äußerſt feinen Spitze endigende Röhrchen. 
Aus dieſen Offnungen quillt die Maſſe her— 
vor, die an der Luft erhärtet und von der 
Spinne zum Faden ausgezogen wird. Je mehr 
Einzelfäden zu einem vereinigt werden, deſto ſtärker 
fällt das Spinngewebe aus. Wie zart und fein die 
Einzelfäden ſind, davon kann man ſich ſchwerlich eine Vor— 
ſtellung machen. Man benutzt als Maßſtab für ſolche win— 
zige Größen das Mikron, den tauſendſten Teil eines Milli— 
meters. Das menſchliche Haar pflegt 50 bis 100 Mikron 
ſtark zu ſein, der Faden des echten Seidenſpinners iſt nur 
15 bis 20 Mikron dick, der Einzelfaden der Spinne mißt 
aber im Durchſchnitt nur 1 Mikron. Die Spinnorgane ſind 
übrigens nicht bei allen Spinnarten gleich gut ausgebildet. 
Bei einer vorzüglichen Weberin, unſerer Kreuzſpinne, hat man 
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z. B. an den Spinnwarzen insgeſamt 400 Offnungen gezahlt. 
während man bei Springſpinnen nur 14 Offnungen finden 
konnte. Das iſt kein Wunder, denn das Spinnen und Weben 
war der Spinne von Anfang an nicht angeboren, wenigſtens 
nicht in dem Sinne, wie ſo viele Arten es heute zum Beute— 
fangen, zum Lebensunterhalt benutzen. Verſchiedene Verwandte 
der echten Spinnen, wie z. B. die Weberknechte oder Kanker, 
haben ganz ähnliche Organe wie die Spinnwarzen, aber in 
ihnen wird nicht Spinngewebeſtoff, ſondern nur ein Kitt erzeugt, 
der zur Brutpflege, zur Befeſtigung der Eier dient. Und der 
Brutpflege wegen haben die Spinnen zu ſpinnen begonnen, 
als ſie ſich im Laufe der Jahrmillionen weiter entwickelten. 
Da gab es Spinnen, die die Eier umſpannen, um ſie in 
einem Säckchen mit ſich herumzutragen, damit ſie ihre Brut 
ſtets verteidigen könnten. Viele Spinnen tun es noch heute. 
Andere, des Herumtragens müde, hingen das Eierſäckchen in 
einem Verſteck auf, zu dem ſie aber häufig zurückkehrten; ſie 
erweiterten dann den Sack durch neues Gewebe und verſteckten 
ſich ſelbſt darin, wenn ſie von ihren Jagden ausruhten. Auch 
heute iſt das bei gewiſſen Arten üblich, das Spinngewebe 
wurde ſo zur Wohnung der Spinnen. Da aber in ſolchen 
Bauten ſich häufig genug Inſekten und andere kleinere Tiere 
verfingen und zur leichten Beute der Spinne wurden, ſo lag 
es nahe, das Spinngewebe größer anzulegen, es zu einem 
Fangapparat auszubilden. Das war aber von großem Einfluß 
auf die Lebensgewohnheit dieſer Tiere. Die hurtige Spinne 
wurde träger, legte ſich dauernd auf die Lauer; ihre Muskeln 
wurden ſchwächer, dafür wuchſen ihre Spinnorgane. So kam 
die Trennung der Spinnen in zwei Klaſſen zuſtande, die 
Trennung in die Vagabondae und Sedentariae, d. h. in um- 
herſchweifende Spinnen und Spinnen mit lauernder, ſitzender 
Lebensweiſe. Das Jagen, Beſchleichen der Beute iſt aber in 
der Spinne das Ureigentümliche. Das lehrt eine ſchöne Be— 
obachtung. Man pflegte Webeſpinnen, die zum Teil ihre Beine 
verloren hatten und darum nur ſehr unvollkommen ſpinnen 
konnten. Sie ließen das Spinnen ſein und legten ſich auf 
Beſchleichen der Beute nach Art der Jagdſpinnen. Erſt wenn 
nach mehreren Häutungen, denen auch die Spinnen unter— 
worfen ſind, die Beine neu nachgewachſen waren, begannen 
ſie von neuem ihre Netze her— s 

zuſtellen. 

Ein Leben, das 
auf Jagd begrün— 
det iſt, it im- 
mer wechſel— 
voll. Da gibt 


es bald gute, 


bald 
ſchlechte Zeiten, bald 
Überfluß, bald Mangel 
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an Nahrung. Dem ſind die Spinnen trefflich angepaßt. In 
ihrem Hinterteil befindet ſich ein zelliges Gewebe, in dem 
Fett abgelagert werden kann. Bei reichlicher Ernährung iſt 
auch der Hinterleib der Spinne groß und voll. Von dem 
Fette zehrt ſie nun in ſchlechten Tagen, zehrt oft ſo lange, 


daß der Hinterleib nur auf ein 
Viertel des früheren Umfanges 
zuſammenſchrumpft. So kann 
ſie monatelang hungern. Gerade 
die hungrigen Spinnen entfal⸗ 
ten die größte Tatkraft; ſind ſie 
geſättigt, fo ruhen fie meiſt träge 
in irgendeinem Verſteck. 

Zu einer bedeutenden Leibes; 
größe haben die Spinnen es 
nicht gebracht. Die größten 
Vertreter dieſer Tierordnung le— 
ben in den Tropen. Es ſind 
dies die Buſchſpinnen, von denen 
eine, die in Südamerika heimiſche Vogelſpinne (Mygale 
wienlaria), auf Seite 271 abgebildet iſt. Sie erreicht eine 
Größe von fünf bis ſieben Zentimetern; ihr Leib iſt ſchwarz, 
aber fuchsrot behaart. Ihrer Lebensweiſe nach iſt fie eine 
Vagabonda; fie macht keine Netze, ihr Spinnen beſchränkt ſich 
darauf, daß ſie ihre Wohnung, die ſie in hohlen Bäumen oder 
unter der Erde aufſchlägt, mit einem feinen weißen Geſpinſt 
austapeziert. Ihren Namen hat fie daher, daß fie junge 
Vögel mitunter nachts im Reſt überfällt und ausſaugt; zu— 
weilen überwältigt ſie auch kleinere Amphibien, in der Haupt 
ſache aber ernährt ſie ſich von Inſekten. Im Tierreich findet 


fe Feinde in den roten Ameiſen und Schlupfweſpen, die ihre 


Brut vernichten und die Ver— 
mehrung der Vogelſpinnen 
in Schranken halten; die 
große braſilianiſche Jä⸗ 
gerweſpe (Marımbondo 
cassador) greift übri- 
gens auch erwachſene 

Vogelſpinnen an 

und tötet ſie raſch 

mit ihrem 

ſtachel. Dieſe Spin- 

nen werden auch 

vom Menſchen ge: 
fürchtet, weil ihr Biß 
außerſt ſchmerzhaft iſt 
und heftige Entzündungen 
verurſacht. 

Ebenſo wurde früher die 
in verſchiedenen Gegenden 
heimische Apuliſche Tarantel (vgl. Abb. S. 272) 
0 Über die Folgen ihres Biſſes beim Menſchen 
Ralf wir ſpäter berichten. Sie gehört zur Familie der 
hin !lpimen, ift alſo eine Verwandte unſerer Gartenfuchs— 
Ein (Pardosa saccata), die unter den Gliedertieren mit am 
a im Früh jahr ſichtbar wird. Die Tarantel über: 
zahn ich Erdhöhlen, die fie mit Geſpinſt austapeziert, und 
lis BA von Heuſchrecken und anderen Inſekten. Sie wird 

10 „gentimeter lang und zeigt eine hellbraune Farbe mit 
dien und rötlichen Zeichnungen. 
ö ii f in dem Ausbau ihrer Wohnung ſind die 
ſehende Suben alpinen, Dies zeigt ſchön unſere oben 
Miedergibt dung. die das Neſt einer Röhrenſpinne aus Natal 
Erdboden 5 Las Tierchen gräbt eine regelrechte Röhre in den 
vil. u a. die mittels einer Klappe kunſtgerecht verſchloſſen 
e 179 iſt die Röhre mit einem ſeidenweichen 
ebſel austapeziert, die Klappe iſt aber ſo angebracht, 


Kreuzſpinne. 
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aß ſi ach 
en Falltür dient. Außerlich iſt dieſer kreisrunde 
uh und uneben und der Umgebung täuſchend 


ahnli 

sn 150 der inneren Seite jedoch iſt er mit 

it überzogen 1 mit dem die ganze Röhre ausgekleidet 

cher angebracht uberbem find an der Innenſeite einige feine 

Gefahr die Spitze In dieſe ſchiebt die Spinne bei drohender 

n Hinterbeine ben ihrer vorderen Beine, während ſie ſich mit 
en feſt gegen die Wandungen der Röhre ſtemmt. 


Gift⸗ 


Neſt einer Röbrenſpinne aus Natal. 


den von dreier— 


Ländern gedei— 
hen die Spin— 


Dadurch iſt ſie imſtande, ihre 
Burg für Feinde ihrer Art un- 
einnehmbar zu machen. Dieſen 

ſicheren Aufenthalt verläßt die 

Minierſpinne nur nachts, 

wenn ſie auf Raub aus— 

geht. Am Grunde der 

Röhre werden die Eier 

gelegt, und auch den jun— 

gen Spinnen dient ſie im 

erſten Lebensalter als ſchüt— 

zende Behauſung. Eigenartig 
ſind auch die Neſter verſchie— 
dener Waſſerſpinnen; ſie werden 
unter Waſſer gebaut, das Netz hat Glockenform und wird von 
der Spinne mit Luft gefüllt. In dieſem ſilberglänzenden, 
feenhaften Bau wird die überſchüſſige Beute aufbewahrt, vor 
allem aber werden in ihm die Eier untergebracht und die 
junge Brut gehütet. 

Unſere Haus- und Winkelſpinne (Tegenaria), der Arger 
der Hausfrauen, bildet einen Übergang zu den Spinnen, die 
Fangnetze bauen. Wohl weben ſie noch ein Säckchen oder 
eine Röhre, die irgendwo im Winkel der Wände verborgen 
it; daneben ſpannen fie aber gleich ein horizontales Netz, in 
dem ſich die Beute fangen ſoll. Viel Kunſtſinn wird dabei 
nicht entfaltet. Ebenſo verfertigen die auf Wieſen und Feldern 
häufigen Kleinweber (Theridium, Millieryphantes u. a.) und 
die im Gebüſch hauſenden Yinyphiaarten Netze, die aus 
unregelmäßig hin und her gezogenen Fäden beſtehen. In 
irgendeinem Winkel dieſes Gewebes lauert die Spinne. 

Die Meiſterſchaft im Netzbau haben die Radſpinnen erlangt, 
als deren geſchickteſte Vertreterin bei uns die Kreuzſpinne (vgl. 
die nebenſtehende Abbildung) bekannt iſt. Das ſchöne, regelmäßig 
ausgeführte Netz kennt jeder aus eigener Anſchauung. Es iſt 
ein wahres Kunſtwerk, und doch frißt die Kreuzſpinne es bei 
günſtiger Witterung allnächtlich auf und ſpinnt dann ein 
neues. Die Arbeit fleckt ihr; denn ein Netz, das etwa einen 
Fuß im Durchmeſſer hat, macht ſie in einer halben Stunde 
fertig. Das Spinnen liegt den Kreuzſpinnen im Blute, denn 
icon ganz kleine, eben aus dem Ei geſchlüpfte Tierchen ſpannen 
geſchickt ihre Netze aus, die kaum die Größe eines Pfennigs 
haben. Größere Netze verfertigen die großen Radſpinnen der 
Tropen, wie z. B. eine in Kamerun vorkommende Art (vgl. 
die untenſtehende Abbildung). In fernen Ländern prunken 
die Spinnen auch mit bunten Fäden. So hat man in 
Amerika eine 
Spinne beob— 
achtet, die Fä— 


lei Farben, 
ſchwarze, rote 
und gelbe, in 
ihrem Netze hat. 
In den heißen 


nen beſſer, und 
verſchiedene 
von ihnen, wie 
z. B. die großen, 
3 bis 5 Zenti 
meter meſſen 
den Nephila— 
arten (vgl. die 
Rieſenſpinne 
von den Mar— 
queſasinſeln, 
Abb. S. 274), 
erzeugen Fäden 
von bedeutender 


Nadſpinne aus Kamerun. 
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Dicke. Freilich iſt die 
Maſſe des Spinn- 
gewebes auch bei 
unſeren Spinnen 
nicht gering. Man 
braucht nur am 
ſonnigen Herbſt— 
morgen einen Blick 
auf unſere Wieſen 
und Felder zu werfen. 
Da glitzern und ſchim— 
mern wagerecht aus— 
gebreitete Netze in un- 
gezählter Menge, Myriaden der Kleinweber ſind da am 
Werk. Und ſie merken ſelbſt, daß ſie zu dicht nebeneinander 
hauſen. Die Konkurrenz iſt groß, und in Ermangelung eines 
anderen Fanges ſtürzt ſich die kräftigere Spinne auf die 
ſchwächere. Da heißt es, auswandern! Und da ſchießen 
die jungen Spinnen ihre Fäden in die Luft ab, der Wind 
zieht ſie aus, länger werden ſie und länger, wirken wie 
Luftdrachen, und ſchließlich läßt ſich die Spinne vom Winde 
forttragen in die weite unbekannte Welt, in neue Quartiere, 
in denen es nach erfolgter Überwinterung hoffentlich weniger 
Konkurrenten gibt. Altweiberſommer, Marienfäden! Sie zeigen 
uns, daß das Geſpinſt der Spinnen auch als Fortbewegungs— 
mittel dienen kann. 

Die Natur gefällt ſich in Bildung mannigfaltiger Formen. 
Das zeigt ſie auch an den Spinnen. Manche von ihnen 
haben eine ſonderbare, abenteuerliche Geſtalt erhalten. Und 
wiederum ſind es die tropiſchen Länder, in denen wir auf 
ſolche Originale ſtoßen. Unſere beiden nebenſtehenden Abbildungen 
zeigen einige Beiſpiele dieſer Art, „Dornleiber“, wie die Argyope 
coquereli von Majunga auf Madagaskar oder die Zangen— 
artige Dornſpinne Gasteracantha arcuata von Java. Dürrem 
Reiſig ähnlich ſieht auch Ocypede melanogaster aus Barran— 
quilla in der ſüdamerikaniſchen Republik Kolumbien (vgl. Abb. 
S. 275). Einen Zweck haben dieſe Geſtaltungen gewiß. Die 
Dornſpinnen ſehen oft dornigen Zweigen, welken Blättern 
ähnlich. Wer da flüchtiger hinſchaut, hält fie nicht für Spin- 
nen. Und das iſt für ſie von Vorteil; denn auch die Spinnen 
haben ihre Feinde, vor denen ſie ſich verbergen müſſen. Unter 
anderem find die Affen große Liebhaber von Spinnen, die 
ſie als Delikateſſe verzehren. 

Bei einer Tierklaſſe, gegen die eine ſo große Abneigung 
in weiteſten Kreiſen herrſcht, muß der Naturfreund die Frage 
nach ihrem Nutzen und Schaden beſonders reiflich erörtern. 

Da wird der Abſcheu gegen die Spinnen zunächſt damit 
begründet, daß ſie giftig ſind. Daß aber das Spinnengift 
den Menſchen irgendwie ernſtlich bedrohen ſollte, dagegen 
erhoben bis vor kurzem die meiſten Naturforſcher einen 
energiſchen Einſpruch und wieſen tödliche Verletzungen oder 
ernſte Vergiftungen der Menſchen 
durch Spinnen in das Reich der 
Fabel. Dank den trefflichen 


Die Riejenjpinne Nephila gigantea 
von den Marqueſasinſeln. 


worden. 


Spinnen, die dem Men- 

ſchen und großen Säuge— 
tieren ſehr gefährlich wer— 
den können. In den 
Steppen Südrußlands und 
weiter nach dem Oſten hin 
lebt eine kleine Spinne der 
Lathrodectusgattung, die von den 
Kirgiſen Karakurte, d. h. 
Schwarzer Wolf, genannt 


Die Zangenartige Dornſpinne Gasteracantha 4 5 
wird. Die deutſchen An— 


arcuata von Java. 


Unterſuchungen von Pro- 
feſſor Dr. Kobert iſt dieſe 
Frage neuerdings geklärt 


Es gibt allerdings 


ſiedler in Südrußland nennen das Tier „Schwarze Witwe“. 
In dieſen Gebieten iſt nun allgemein bekannt, daß der Biß 
dieſer Spinne ſehr gefährlich iſt. Tritt die Karakurte in 
| größeren Maſſen auf, fo kann fie den Herdenbeſitzern einen 
empfindlichen Schaden zufügen, denn von den gebiſſenen 
Kamelen pflegen etwa 30 v. H. zugrunde zu gehen; Pferde 
und Rinder vertragen den Biß beſſer, immerhin erliegen ihm 
noch immer 12 bis 16 v. H. der gebiſſenen. Die Schafe 
werden dagegen gar nicht gebiſſen; ſie verzehren vielmehr die 
Karakurte mit großem Appetit, ohne daß es ihnen ſchadet. 
Was nun den Menſchen anbelangt, ſo ruft bei ihm der 
Karakurtenbiß ſehr ſchwere Erſcheinungen hervor. An der 
Bißſtelle bemerkt man nur zwei rote Punkte; eine Entzündung 
oder Anſchwellung an der Wunde tritt nicht ein. Dagegen 
ſtellen ſich alsbald äußerſt heftige brennende Schmerzen in 


Die Dornſpinne Argyope coquereli von Majunga auf Madagaskar. 
verſchiedenen Körperteilen ein, die ſich namentlich in den 
Gelenken und im Kreuz feſtſetzen. Der Puls iſt beſchleunigt, 
die Atmung wird unregelmäßig, der Kranke kann nicht gehen, 
es tritt Harnverhaltung ein, und die Haut des Vergifteten 
bedeckt ſich mit kaltem Schweiß. Die furchtbaren Schmerzen 
dauern tagelang an, rauben dem Kranken den Schlaf und 
erſchöpfen ihn im höchſten Maße. Dagegen erweiſen ſich 
Opium und andere betäubende Mittel unentbehrlich. Mitunter 

aber tritt nach zwei bis drei Tagen der Tod ein. 

Die Gattung Lathrodectus, was „die heimlich Beißende“ be⸗ 
deutet, iſt aber nicht allein in Südrußland vertreten. Sie ſcheint 
vielmehr in allen Erdteilen vertreten zu ſein, und alle ihre Arten 
beſitzen ein dem Menſchen gefährliches Gift. Zu ihnen zählt 

die Malmignatte von Korſika, deren Biß ähnlich wirkt wie der 
der Karakurte. Die Korſen benutzen als Volksheilmittel da— 
gegen die Backofenſchwitzkur; vereinzelt kommen dieſe Spinnen 
auch in Italien, Frankreich und Spanien vor. Als ſie ſich 
einmal in Katalonien ſtark vermehrten, richteten ſie nicht nur 


TRETEN 
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unter dem Vieh großen Schaden an, fondern verurfachten auch 
zahlreiche Erkrankungen von Menſchen und ſelbſt einige Todesfälle. 
Früher wurde auch der Biß der Apuliſchen Tarantel für 
efährlich gehalten; er ſollte ein eigentümliches Krankheitsbild, 
ken Tarantismus, hervorrufen, gegen den Muſik und Tanz 
als Heilmittel galten. Genaue Unterſuchungen erwieſen aber 
schon vor langer Zeit, daß der Biß der Tarantel dem 
Menſchen nicht ſchädlicher iſt als etwa ein Bienen- oder 
Weſpenſtich. Die bei den abergläubiſchen Süditalienern an 
geblich nach dem Biß ſich einſtellenden Krankheitserſcheinungen 
waren durch Suggeſtion verurſacht und bildeten eine Art 
geiftiger oder nervöſer Epidemie. 
Man ſollte meinen, daß die Rieſenſpinnen, wie die Buſch⸗ 
und Vogelſpinnen, dem Menſchen be 
ſonders gefährlich fein müßten. Das 
iſt aber durchaus nicht der 
Fall; ihr Gift iſt für uns 5 * 
nicht ſo heftig. Die Biß⸗ RR 
ſelle ſchmerzt wohl 
und ſchwillt an, 


nicht 
0. Hin und wieder 
begegnet man aber einer 
feinen Spinne, die recht 
mangenehm wirken kann. Sie 
it fo ſelten, daß fie keinen deutſchen 
Namen hat, die Zoologen nennen ſie 
Chiracanthium nutrix. Profeſſor Kobert fand fie einmal auf 
dem Rochusberg bei Bingen und wurde von ihr dreimal ge- 
bilien, der Biß erfolgte in den Finger. Der Schmerz war 
ungemein heftig brennend und verbreitete ſich faſt augenblick 
lch über den Arm und auf die Bruſt, am ſtärkſten war er 
an der Bißſtelle und in der Achſelhöhle. Eine halbe Stunde | 
nuch dem Biß erfolgte ein kurzer Schüttelfroſt, ſonſt trat keine 
derung des Allgemeinbefindens ein. Der Schmerz ver 
1 ſchwand am andern Tag und ging an der Bißſtelle, die 
unter Eiterung abheilte, ins Jucken über. 
Über die Wirkung des Kreuzſpinnengiftes auf den Menſchen 
dat man viel geſtritten. Verſchiedene Zoologen haben den 
dh als ganz harmlos hingeſtellt, er follte nicht heftiger als 
etwa ein Wanzenſtich wirken. Profeſſor Kobert hat jahrelang 
Mit Auszügen aus dem Körper der Kreuzſpinne experimentiert 
und gefunden, daß fie für Warmblüter ſehr giftig waren. 
Tod erfolgte leicht, wenn das Gift in die Blutadern von 


Ocypede melanogaster aus 
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Varranquilla in Kolumbien. 


kleines Gebiet beſchränkt, 


* Kaninchen oder Hunden eingeſpritzt wurde. Die Wirkung 
un fo heftig, daß man nach Koberts Ausſage mit einer 


rr 
\ TANTE 


einzigen erwachſenen weiblichen Kreuzſpinne ungefähr tauſend 
halbwüchſige Katzen vergiften könnte. In der Natur und im 
Leben kommt aber dieſe Art der Vergiftung nicht vor. 
Immerhin dürfte vor der Kreuzſpinne gewarnt werden, 
namentlich Kinder ſollten ſie nicht anfaſſen, weil ſie deren 
zartere Haut leichter zu durchbeißen vermöchte; die Folgen 
könnten dann unter Umſtänden recht unangenehm werden. 
Den übrigen deutſchen Spinnen läßt ſich aber Schlechtes 
nicht nachſagen, ihr Gift iſt dem Menſchen unſchädlich. Wohl 
| aber bringen fie uns großen Nutzen, indem fie viele Inſekten, 
die unſere Kulturpflanzen ſchädigen, gründlich vernichten. 
Namentlich in den Wäldern führen ſie einen unabläſſigen 


| Kampf gegen Schild- und Blattläuſe, Rüſſelkäfer und andere 


Schädlinge; aber auch im Garten brin- 
gen ſie nur Nutzen. In Jahren, 

die reich ſind an Spinnen, 

tritt die Inſektenplage ſehr 


— . zurück. Unſer Abſcheu 
8 vor den Spinnen iſt 
gl, darum durchaus nicht 
a "2 berechtigt. Einen 
j unmittelbaren 


Nutzen können wir 
aus ihnen nicht 
ziehen. Man hat 
N zwar verſucht, die 

7 fleißigen Spinnen 

x ähnlich wie die 
Seidenraupen zu 
verwerten. Techniſch 
ließe ſich das Spinn- 
web wohl ausnutzen. 
Vor ungefähr zweihundert 
Jahren, 1709, ſchickte Le Bon, 
Finanzdirelktor zu Montpellier, ein Paar 
Handſchuhe und Strümpfe aus Spinn- 
web an die Pariſer Akademie mit einer Abhandlung über die 
Verwendung des neuen Webſtoffes. Ahnliche Vorſchläge wur— 
den auch ſpäter wiederholt, aber die Zucht der Spinnen im 
großen iſt kaum durchführbar; die Raubtierfütterung iſt koſt— 
ſpielig, wie ſollte man die vielen Fliegen und ſonſtigen In— 
ſekten zur Ernährung der Spinnen verſchaffen? 

So bleibt die Verwertung der Spinnfäden nur auf ein 
aber ein hochachtbares iſt es. Die 
Männer der Wiſſenſchaft benutzen die feinſten Spinnfäden zur 
Herſtellung der Fadenkreuze in aſtronomiſchen Fernrohren und 
Mikrometern. So iſt die Spinne eine Gehilfin des Menſchen 
bei der Durchforſchung des Weltalls. 

Nehmt alles nur in allem! Wir haben wohl Grund, 
unſere Spinnen zu ſchonen, und alle Spinnenverfolger ſeien 
an Goethes Worte erinnert: 

„Als ich einmal eine Spinne erſchlagen, 
Dacht' ich, ob ich das wohl geſollt? 
Hat Gott ihr doch wie mir gewollt 
Seinen Anteil an dieſen Tagen“ 


Wundervögel. 


0 Schlafe nur, Reimat, und träume. 
Es streichen leise und sacht 
Über die schweigenden Bäume 
Die Wundervögel der Nacht. 


Es leuchtet ihr dunkles Gefieder 

Und ist doch so schattend und schwer, 
Sie wissen verschwiegenste Lieder 
Vom Berg und vom rauschenden Meer, 


Schlafe nur, Reimat, und träume: 


Sie ziehen so leise und sacht — — 
Es lauschen die shauernden Bäume 


Dem Märdyen der dunkelsten Nacht. 
AU. Sacken 
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Über ſteinige Wege. 


(12. Fortſetzung.) Roman von 

In der gemütlichen Wohnſtube des Ilſteroder Herrenhauſes 
brannten die Lampen über dem runden Tiſch und ließen die 
zwei zierlichen Kaffeetaſſen mit ihrem Zubehör verlockend auf- 
blinken; Frau Erie ordnete noch dieſes und jenes und rückte 
den Strauß bronzefarbener Chryſanthemen in die gewünſchte 
Beleuchtung. Dann wandte ſie den hübſchen Kopf nach der 
Uhr zurück — drei Viertel auf fünf; der Wagen konnte gleich 
kommen, der Wagen, der Ruth nach fo langer Abweſenheit 
bringen ſollte. N 

Es würde wohl ein trauriges Wiederſehen werden! Erie 
wußte Schon aus einer Depeſche ihres Mannes, daß Heinz 
Buchen infolge feiner Lungenverletzung Invalide ſei und vor- 
ausſichtlich auch bleiben werde. Da würde ſie viel zu tröſten 
haben und würde nicht wiſſen, womit. Ruth hatte freilich 
bis jetzt nur erfahren, daß ihr Mann auf ein halbes Jahr 
à la suite geſtellt werden müßte, aber — das war auch ſchon 
ſchlimm genug bei dieſen jämmerlichen pekuniären Verhältniſſen. 

Und Ruth dazu, dieſe ſonderbare Ruth, der Geldgeſchichten 
ſtets ſo maßlos untergeordnet erſchienen waren, wie würde 
ſie das alles tragen? 

Erie fürchtete ſich vor dem allem; fie hatte ſchon recht: 
ſchaffen ihr Teil gelitten unter dem Zuſammenbruch ihres 
Vaterhauſes, dem höchſt geſpannten Verhältnis, das zwiſchen 
ihrer Mutter und ihrem Manne herrſchte, und ſie erſchrak jedes- 
mal, wenn der Briefbote ein Schreiben abgab mit Mutters 
oder Siddies Handſchrift. Aber ſie hatte immer ihren Mann 
bewundert den Ausfällen der beiden Damen gegenüber, die, 
mehr oder weniger deutlich, ihm galten. Gewöhnlich ſagte 
er gar nichts, des öftern quittierte er ihre Bosheiten mit 
Edelmut, indem er dem Haushalte der Penſion Schreiber 
Kartoffeln, Apfel, Wild und Gott weiß welch ſonſtige gute 
Dinge ſchickte. „Laß fie doch, Erie, nichts tröſtet den Men— 
ſchen mehr, als wenn er ſein Unglück einem andern in die 
Schuhe ſchieben kann; wenn es Mutter Spaß macht, in 
mir den Sündenbock zu ſehen — bon! — es ſoll mich 
freuen ihrethalben.“ 

Guter Kerl, mein kleiner, dicker Lutz, dachte ſie eben, 
als Anton, der Diener, der ſich in den letzten Monaten ſehr 
vervollkommnet hatte, in der Tür erſchien und meldete: „So 
eben fährt unſer Wagen in den Hof, gnädige Frau.“ 

Erie eilte auf den Flur hinaus, riß ein Tuch vom Kleider— 
ſtänder, das ſie ſich umband, und lief auf die Freitreppe, vor 
der der Landauer hielt. 

„Ruth!“ rief ſie der Ausſteigenden entgegen, „endlich! 
Das iſt aber ſchön — ſei willk .. .“ 

Das Wort erſtarb ihr auf den Lippen. War denn das 
Ruth? Dieſe lange, abgemagerte Geſtalt mit dem blaſſen, 
gleichfam verzerrten Geſichte, das unter dem ſchwarzen Krepp— 
hut zu ihr aufſchaute beim Emporſteigen der Treppe. 

„Na, Ruth!“ ſtammelte Erie und zog die Schweſter in 
die Halle und begann verlegen an ihrem Mantel zu neſteln 
und wollte nicht weinen und konnte es doch kaum verbeißen. 

„Ich freue mich ja bloß. Ruth.“ ſagte fie endlich, in 
Tränen ausbrechend, „daß du hier biſt, und wir wollen einen 
ſchönen Winter miteinander haben, und wo iſt der Bubi?“ 

Sie nahm das Kind von Antons Arm, der es aus dem 
Wagen getragen hatte, und rief: „Herrje! Iſt der Bengel 
gewachſen! Wo haſt du denn deine alte Riechen, Herze, daß 
fie dich gleich nach oben bringt in dein Bettchen?“ 

Aber Ruth, die ſich ihres Mantels entledigt hatte, nahm 
das Kind ihr vom Arm, und — es war das erſte Wort, das 
ſie ſprach, als ob das Kind antwortete: „Ich habe keine 
Kinderfrau mehr, Tante Erie, ich bin ſchon ein großer Junge, 
ich kann ſchon laufen — Mama iſt meine Kinderfrau, die hat 
in der Gotteswelt weiter nichts vor.“ 


W. Heimburg. 
„Deſto beſſer, gab Erie zu, „und kommt he 


Lieben — erſt eine Taſſe Tee, ehe du mit dem Ku 
oben gehſt, Ruth. Wir ſetzen ihn in Ludchens Stuhl“ 
chen war der älteſte der Zwillinge, und für ihn ür 
Lutzens ehemaliger Kinderſtuhl hergerichtet. 

Im Zimmer reichte Ruth der Schweſter die Bu 
Kuß. „Ich danke dir, Erie, daß ich kommen darf.“ 
matt, „ich hätte ſonſt nicht gewußt — wohin. JI 
nicht mehr — dort ſein — ich —“ 

Erie, die das Kind verſorgt hatte, das nun veth 
Tiſche mit ihnen ſaß, verſtand Ruth nicht. N 

„Ach, Ruth,.“ antwortete fie herzlich, „ich freue wi 
auf dein Hierſein, und Lutz freut ſich auch, nimm 
weißt ja, wie's bei uns iſt — ein bißchen langl 
bißchen ſpießbürgerlich und einerlei, aber alles de 
Übrigens kommt Lutz morgen früh, d. h. in 0 
vier Uhr. So, nun trink, du wirſt erfroren fein. — 
denn deine ſchöne Baronin fortlaſſen?“ plauderte WE 
„Hör mal, Ruth, die ift ja rein entzückend, ich war. 
zaubert, als fie hier erſchien, um den Buben zu he 
du nicht eiferſüchtig geweſen? Ich für mein Teil, 
Lutz da fo gehätſchelt wäre von ihr wie der Heinz: 1 
nicht, aber um Gottes willen — was machſt d 
Geſicht —?“ ’ 

Ruth ſaß wie abweſend und ſtarrte ſie an. 

„Haft du Schmerzen? Was iſt dir denn? So ſplich 

„Ich bitte dich,“ ſagte Ruth ſtockend, „ſprich niz 
ihr — ich will dir ſpäter alles erklären, nur jetzt —Y 
jetzt nicht“ Sie nahm ihr Teelöffelchen, um in de 
zu rühren, ließ es aber ſchnell wieder ſinken, weil ir 
ſo ſehr zitterten. . 25 

Erie hatte plötzlich begriffen. „Ruth,“ bat fe, dig“ 
der Schweſter ergreifend, „was ſoll das heißen? D. 
dich, du mußt dich irren! Laß nur nichts Törichtes inf 
Kopf Wurzel faſſen — dein alter, prächtiger Heinzl 2 
dich, Ruth!“ ö 

Statt der Antwort löſte ſich die furchtbare Spal 
Ruths durch einen Strom von Tränen. Sie ichüttelte 
nur den Kopf zu den tröſtenden, ermutigenden orte, 
Schweſter und ſchluchzte unaufhaltſam in ihr Talht 
„Laß mich! Ach, ſag doch nichts, es iſt ja alles n 
wahr!“ . 
„Und ich glaub's doch nicht, bevor ich Lutz nicht geſp 
habe! Lutz iſt doch jetzt täglich und ſtündlich mit Heir 
ſammen geweſen,“ erklärte Erie, „da hätte er doch etwa 
merkt. Weine dich ruhig aus, es wird dir wohler d' 
werden, aber ſtemme dich mit aller Kraft gegen den Ver 
Ruth — erſt einmal Beweiſe!“ 

„Die habe ich leider“, ſtieß Ruth hervor und w 
der Schweſter das ganz verſchwollene Geſicht zu. 
Lutz, weshalb Heinz ſich geſchlagen hat, frage alle Leu 
Bellingen und Umgegend, jedes Kind wird dir jagen: 
die ſchöne Baronin Saddler“ — alle wiſſen fie es, nur mit 
es verborgen, bis geſtern, wo mir das Kinderfräulein. 
ich an Stelle der Riechen nahm, in ihrem Mitleid die 
ſchichte berichtete, daß Heinz von einem Herrn, der ihn ab 
zuvor mit der Baronin geſehen hatte an der Parfmauer, 
Rede geſtellt worden iſt — daß das wahr iſt, wahr. 


gewiß — ach Gott — ſchweigen wir davon. Und 
Schlimmſte“ — ſetzte fie nach einer langen Pauſe wie 


loren hinzu — — 
„Das Schlimmſte?“ fragte Erie atemlos. RR 
„Die Baronin ift ihm nachgereiſt, gejtern, Hals über K. 
Als ich hinunterging, um fie zu fragen, ob es wahr je. 
Heinz ſich ihretwegen ſchlug, da war ſie fort. Erie, ich 
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Im Gebet. 


Gemälde von Hermann von Engelhardt. 


— — daß ich nicht den Verſtand verloren habe — bitte, „Kind, beſtärke ſie nur nicht in ſolchem Blech!“ 

bitte, ſprich nicht, Erie, wolle nicht tröſten — es gibt keinen ärgerlich ein. 

Troſt für mich.“ „Wenn ich dir aber nun ſage, daß die ſchöne Fu 
Und Erie ſchwieg. Sie trug das ſchreiende Bübchen, über Kopf an die Riviera gereiſt ift, unſerm Heinz m 

das bei ſeiner Mutter Weinen ängſtlich geworden war, auf Lutz ließ die Gabel ſinken und ſtarrte feine Frauf 


dem Arm und gab ihm leiſe Koſenamen, und am Tiſch ſaß [los an. „Rede nicht ſolchen verfluchten Unſinn, Erie 
Ruth, und der Kopf lag in ihren Armen, und der ganze | er barfch. 


Körper bebte im Sturm des Schmerzes. „Es iſt aber fo, Lutz. — Ruth hat es mir erz 

Und Erie, die kleine, glückliche, gute Erie, wußte weiter iſt außer ſich.“ 
nichts zu beginnen, als in des Kindes Ohrchen zu flüſtern: Lutz wurde nachdenklich, legte die Serviette zufant 
„Es iſt nicht wahr — es iſt gar nicht wahr! Deine Mama erhob ſich. Der Appetit war ihm vergangen. „ 
iſt krank, ſonſt würde fie die Leute, die ihr fo etwas erzählen, danke!“ hörte Erie ihn murmeln — „fo ein Satan 
ohrfeigen. Es iſt nicht wahr — es iſt nicht wahr — ſei „Wie war denn nur Heinz?“ fragte Erie. 
nur gut, ſei nur ſtill!“ „Sehr niedergeſchlagen — ſchauderhaft elend — 

Und ein grenzenloſes Mitleid mit ihrer einſt jo ſtolzen, nichts mit ihm anzufangen, beſonders auch ſeit der Rü 
aufrechten Schweſter überkam fie: was iſt aus ihr geworden! [mit dem Doktor. — Den Teufel auch! Eine ſchöne 
Was muß ſie gelitten haben! fürs Leben — Geld futſch, Geſundheit futſch und eit 

„Komm, Ruth,“ ſagte fie endlich, „du biſt krank und die ſich in die Wirklichkeit nicht hineinfinden will!“ 
übermüdet, ich bringe euch zu Bett und den Bubi in unſere „Ich danke für dieſe Wirklichkeit,“ erklärte Erie, „id 
Kinderſtube zur Muhme, damit er dich nicht ſtört. Du mußt | mich meinerſeits auch nicht hineinfinden.“ 
ſchlafen — ich wette, du haſt ſeit Monaten die Nächte wach „Wetter — noch mal! Darum war der arme K 
gelegen.“ ſo gedrückt.“ 

Ruth ſtand auf und trocknete die Augen. „Verzeih nur, „Der arme Kerl?“ fragte Erie empört. „Eine 
Erie, ich konnte nicht anders, ich mußte es einmal von der hackt der andern die Augen nicht aus. Schäme di 
Seele haben.“ kannſt du ihn nur noch in Schutz nehmen?“ 

„Du nimmſt jetzt etwas ein zum Schlafen, Ruth, und „Kann er dafür, wenn ihm ein verrücktes Weibshil 
dann, morgen, werden wir weiter reden, dann iſt auch Lutz läuft?“ ſchrie er heftig. 
da, und die Sonne ſcheint, und du biſt bei deinen Leuten, „Du glaubſt wirklich an feine gänzliche Harmloſi 
die dir kein Haar krümmen laſſen. Bitte, ich trage den fragte Erie ſpitz. 

Buben ſchon hinauf; mach den Schleier herunter, daß man dein Aber Lutz antwortete nicht darauf. „Hundemüde! 
verweintes Geſicht nicht ſieht — komm, Herz!“ an weiteres glaube ich jetzt nicht“, ſagte er nur. Mit 

Gegen fünf Uhr früh, im Stichdunkeln, kam Lutz Seeheim [Worten ging er der Türe zu. 
zurück. Erie hatte ihn erwartet, und nach den erſten Wieder⸗ Erie folgte ihm mit geſenktem Kopfe. 
ſehensküſſen, noch ehe er den Pelz auszog, fragte ſie ſofort: Nun zankte ſie ſich wohl noch gar mit ihrem 
„Lutz, was iſt's mit Buchen? Die Ruth kam hier an wie und hatte ſich doch fo kindiſch auf fein Nachhauſel 
ihr eigenes Geſpenſt, hat entſetzliche Dinge erzählt.“ gefreut! . 

„Entſetzliche Dinge?“ fragte er, ſich an den Tiſch ſetzend „Lutz“, bat fie in feinem Zimmer. „Lutz, fer mm 


und fofort eine Zervelatwurſt in Angriff nehmend, denn er | böfe; ich bin ja ſo furchtbar unglücklich über Ruth, du 
gehörte zu den Leuten, die zu jeder Tages- oder Nachtzeit | fie nur ſehen! Nicht wahr, Lutz, du biſt nett zu ihr, u 


eſſen können. „Entſetzliche Dinge? Ich will nicht hoffen — hilfſt ihr, wenn es zur Scheidung kommt?“ 5 
du ſiehſt ja ganz konſterniert aus, Mauſi! Ach, Gott ſei „Bin ich denn ein Kannibale?“ fragte er unwirſch zur 
Dank, mal wieder eine ordentliche Ilſteroder Wurſcht; Käſe „Aber ſo weit ſind wir noch lange nicht.“ 
iſt gut da unten, Schatz, aber von Zervelatwurſt verſtehen ſie „Nein, du biſt immer gut und nett zu den Meinen 
abſolut nichts. Alſo, was iſt's mit Ruth?“ gleich fie —“ Aa 
„Lutz, ſagte Erie, ſich neben ihn ſetzend, „du mußt es „Na, alſo! Nur heute nicht, und wenn die Or 
ja wiſſen — iſt es wahr, daß Heinz ſich wegen der Baronin | wahr iſt —“ u 
ſchlug?“ „Sie iſt ja wahr“, ſchluchzte Erie und warf die 
„Ja, es iſt wahr“, ſagte Lutz und nahm noch einen zweiten | um feinen Nacken. j 
Kognak, denn Kaffee mochte er nicht, weil er noch ſchlafen „Na. dann muß man in Gottesnamen ſehen, mie 
wollte. fie wieder auseinanderfitzt“, ſagte dr nach einem Weil 


„Sit es wahr, daß der Herr Mehner ihn mit der Baronin „Es kommt viel über das arme Weib — Schperenot 
zuſammen geſehen hat und daraufhin feine anzüglichen Redens mal! Aber nun hör' auf zu weinen, bitte, morgen werd 


arten losließ?“ mit Ruth ſprechen.“ 
„Auch wahr! — Sit das alles?“ 8 . . 
„Hat es dir Heinz erzählt?“ . N 
„Ja, haarklein, die ganze Sache, und vorher ſchon Fritze Aber wenn ſich der Hausherr von Ilſterode auch wü 


Arming. Es iſt Pech, daß der arme Junge es gerade hören | vorgenommen hatte, mit feiner Schwägerin zu ſprechen, in 
mußte von dem Schandmaule, nun konnte er freilich nicht [Hoffnung, daß ein paar verſtändige Worte genügen wur 


anders, als den Hansnarren vor die Piſtole zu kriegen.“ die ſeiner Meinung nach künſtlich emporgeſchraubte Situa 
„Warum hat er denn Ruth den Zuſammenhang ver- zu klären, fo hatte er die Rechnung ohne den Wirt geme 
ſchwiegen?“ denn Erie wurde noch vor Tage wieder aus dem kaum 


„Weil deine liebe Schweſter etwas ſchwierig iſt, wie du | fundenen Schlaf geklopft durch die alte Kindermuhme, die 
ſelbſt weißt, und imſtande geweſen wäre, die ſchrecklichſten | weinerlicher Stimme vor dem Schlafzimmer rief: „ 
Sachen daraus zu folgern; — aber — es wäre freilich beifer | jnädige Frau, kommen Sie doch nur zu uns nauf, 
geweſen, ihr die Wahrheit zu jagen, denn nun hat fie es von kleene Buchen ſchreit in einer Dour und läßt ſich gar nich 
anderer Seite erfahren, und jetzt iſt der Teibel los!“ er- ruhigen.“ 
gänzte Lutz. „Na. das Tann ja heiter werden. — Die Ruth „Dann holen Sie doch ſeine Mutter, zum Kuda 
iſt eine Meiſterin darin, weiße Dinge ſchwarz zu ſehen —“ | brüllte Lutz wütend. 

„Wenn es aber doch nicht ſo harmlos wäre, wie du „Die hört ja auch nich, wenn ich klopfe“, murnelte! 
denkt?“ ſagte fie unſicher. Alte draußen. 
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„Mein Himmel, Lutz, ſei doch nicht ſo! Ruth wird wie 
tot ſchlafen“, beſchwichtigte Erie. „Ich habe ihr eine Veronal- 
tablette beigebracht geſtern abend.“ 

„Nee!“ mäckerte draußen die Stimme der Muhnte, 
iſt's ja eben, fie ſchläft nich und macht aber auch nich auf, 
und ich höre ſie immerzu ſprechen.“ 

„Ich komme chen“, rief Erie geängſtigt, die haſtig ein 
Morgenkleid überwarf und im Hinauseilen Lutz noch zurief: 
„Ich fürchte, Ruth iſt krank geworden.“ 

Und ſo war es, Ruth lag in heftigem 
ſprach irre. 

Als Erie vom Nebenzimmer aus in ihre 
drang — man hatte erſt einen Schrank wegrücken müſſen, 
der die Tür verſtellte — glaubte die Kranke, es wäre die 
Baronin Saddler, ſchrie entſetzt auf und flüchtete aus ihrem 
Bette hinter eine ſpaniſche Wand. Erie, die Muhme und 
ein ſchleunigſt gewecktes Stubenmädchen hatten Muhe und 
Not, die Armſte auf ihr Lager zurückzubringen, vor dem Erie 
ſtzenblieb, bis der eiligſt herbeigerufene Sanitätsrat aus 
Ernütadt erſchien und feine Verordnungen traf. 

Unter dem Eisbeutel ward die Kranke allmählich ein 
wenig ruhiger; aber der alte Herr, der Ruth ſchon als Kind 
behandelt hatte, zog die Stirne kraus, er ſprach von einer 
heitigen Gehirnaffektion und von baldigem Wiederkommen 
und kam dann auch am Nachmittag und Abend. Und als 
nach zwei in hohem Fieber durchraſten Tagen und Nächten 
leine Befferung eintrat, meinte er, es wäre Pflicht, den Herrn 
Gemahl zu benachrichtigen. 

„Ausgeſchloſſen!“ fuhr Lutz auf, der zugegen war, als 
er Zanitätsrat, der im Wohnzimmer etwas frühſtückte, Diele 
Cröfnung machte „es ſei denn, daß fie beide mitein— 
ander begraben werden ſollen. Nicht einmal erfahren darf 
ber arme Kerl die Krankheit ſeiner Frau.“ 

„Aber wir — wir können doch die Verantwortung nicht 
allein übernehmen. Lutz, das dürfen wir nicht“, ſagte Erie 
zaghaft; „ich telegraphiere wenigſtens, daß Mutter kommt, 
Ruth ſchreit ohnehin immer nach ihr.“ 

„Schön! Telegraphiere du an deine Mutter,“ 
Luz Seeheim reſigniert, und für ſich ſetzte er hinzu: Wenn's 
noch nicht verwickelt war, wird's ja nun wohl werden. 

\ qwei Tage ſpäter kam Frau Anderhagen in Ilſterode an. 
We die in Stein verwandelte Niobe ſchritt fie im Haus 
umher; den Schwiegerſohn völlig überſehend, ſaß fie am 
Pete der todkranken jungen Frau und ſagte, mit dem 
Nenernen Antliz vor ſich hinblickend, aber laut genug, daß 
federnann es hören konnte: „Das hab' ich alles kommen 
Ihe, das hab' ich Ruth an ihrem Verlobungstag alles 
vorher geſagt.“ 

„„Was denn?“ — fragte Lutz nervös, „daß einer eine 
Gehimentzündung hat und ſchwer krank iſt? Das kommt in 
den beiten Familien vor.“ 

„Lie ſtirbt an ihrer Heirat,“ prophezeite Frau Ander— 
zen an ihm vorüberſehend, „meine Schwiegerſohne haben 
8 Unglüct über mich und meine Kinder gebracht!“ 
Ae haſt du teilweiſe nicht unrecht, Mutter, zu einem 
5, n benigſtens ſtimmt's“, gab Lutz zu, und feine Stirn 
übergof; ſch mit dem Rot des Argers. 
ki eu ihre liebe Not, den Ehemann bei Tiſche u 
tat ihn gen 0 den offenen Bruch zu verhindern. Sie 
ien RR en Fuß, ſah ihn flehend an und begann von 
a zu erzählen, und die dicken Angſttränen m 
111 gen der kleinen Frau ließen ihn immer wieder aus— 
in e ſo außer ſich, daß du gar nichts unternimmſt 

die Auge egenheit ſagte Erie eines Abends. 

je: he natürlich haarklein fennt?” fragte er. 
oi l ihn l meinte die kleine Frau. „Ruth ſchwatzt 
h Denken dab 1 7 immerzu davon, da kannſt du dir 
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tie, es iſt zum Verzweifeln!“ ſtöhnte er. 


„das 


Fieber und 


Schlafſtube 


ſagte 


— — 


„Erkundige dich doch wenigſtens mal, ob die Baronin 


Saddler in ſeiner Nähe iſt.“ 
„Wie ſoll ich denn das 
einen Detektiv auf die Hacken 
was jo etwas koſtet - “ 
„Dann frag' Heinz ſelbſt auf Ehrenwort!“ ſchlug ſie vor. 
„Nee, mein Kind! Der arme Kerl ſoll ſich die Schwind— 
ſucht nicht vollends an den Hals ärgern; wenn da was nicht 
in Ordnung iſt, rückt er ſchon ſelbſt mit der Sprache heraus 
— dafür iſt er ein anſtändiger Junge.“ 
„Aber warum ſoll er denn nicht auch ſein Teil Sorge 
Vielleicht iſt ihm das ſehr heilſam, falls 
rückfällig geworden wäre in puncto 


machen? Soll ich der Dame 
ſetzen? Ganz abgeſehen davon, 


um Ruth tragen? 

er wirklich ein bißchen 

Nelda Saddler.“ 
„Den Rückfall bezweifle ich einen Rekonvaleſzenten 


ſchont man; Heinzens Geſundheit, ſeine völlige Erholung iſt 
bitter notwendig. Du kannſt dir doch denken, daß der leidende 
Menſch ſofort abreiſen würde, wenn er von Ruths Krankheit 
horte. Eine nette Begebenheit könnte daraus werden — er 
iſt tatſächlich ſehr ſchoͤnungsbedürftig. Und wenn du etwa 
gar, kleine Frau — was ich eben deinem trotzigen Geſichtel 
anſehe hinter meinem Rücken an ihn ſchreiben willſt, fo 
machſt du dir unnütze Mühe; es gelangt kein Brief in ſeine 
Hände, alle geſchloſſenen Kuverte werden auf meinen Wunſch 
fein ſäuberlich aufbewahrt, bis er wieder Püffe vertragen 
kann; nur offene Karten erhält er, und die ſowohl wie Tele: 
gramme ſind kontrollierbar. Merk's dir — zu dem armen Kerl 
geht augenblicklich der Weg ſozuſagen über meine Leiche.“ 
„Hurrje!“ machte Erie empfindlich. „meinetwegen ſetze 
ihn in Spiritus, aber das ſage ich dir, einen Zank mit 
meinem Mann iſt mir die ganze gräßliche Geſchichte nicht wert!“ 
„Na, da waren wir ja einig!“ Er lachte vergnügt und 


zog ſie an ſich. 
„Wie immer, du alter. alter lieber Grobian du“, ſagte 


ſie weich. 

Die Krankheit ging ihre Wege, e 
Stunden. Weihnachten kam heran, bis Ruth wieder einige 
Zeichen des vollen Bewußtſeins, der Teilnahme gab. Aber 
wie ſchwach war ſie! Sie wurde gleich ſehr aufgeregt, als 
ſie die Mutter an ihrem Vett erblickte, es war ſo ein müh 
ſames Veſinnen in ihr, und immer, wenn ihr die Erinnerung 
dämmerte, trat ein Entſetzen in ihre Augen. „Nicht! Nicht!“ 
ſtieß ſie hervor und blickte ſuchend umher. Dann fragte ſie 
nach Heinz, und ob er ſchon geſchrieben habe, daß er fie ver: 
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s gab furchtbar bange 


laſſen wolle. 

Sie uͤberhörten ſolche Fragen. 

„Er ſchreibt oft, wir leſen dir alles vor, wenn du es erſt 
hören darfſt“, ſagte Erie. 
Mein, nein!“ ſchrie fie auf. „Nicht! Nicht!“ 
Man brachte ihr das Kind, ſie lächelte ihm flüchtig zu, 
winkte fie heftig, man ſolle es entfernen. 


danı 
„Ob Heinz wiſſe, daß ſie krank ſei“, fragte fie ſpäter. 


„Nein!“ 

„Das iſt gut“, liſpelte ſie. 

Lutz wax das ſchwierige Amt geworden, etwas Glaub— 
würdiges zu erfinden, um Heinz über Rüths Schweigen zu 


beruhigen. So ſchrieb er denn eines Tages kurz und bündig 


an Heinz: 
Bei Ruth iſt jetzt die Reaktion eingetreten über den 


Zuſammenbruch ihres Vaterhauſes. Sie iſt ganz und gar 
nervös, der Doktor hat ihr ſogar Leſen und Schreiben ver: 
boten. Sie würde Dir nur ein melancholiſches Beiſpiel ſein, 
deshalb ſchlug ich ihr vor, einſtweilen alles Briefſchreiben zu 
unterlaſſen, dafür gehörigſt ſpazieren zu gehen, damit Du 
eine geſunde Frau vorfindeſt bei Deiner Heimkehr. 

Ruth iſt natürlich nur zögernd auf dieſen Vorſchlag ein— 
gegangen, ſieht aber auch ein, daß ich recht habe. Schreibe, 
bitte, auf Deinen Poſtkarten nur Heiteres!“ — 

Wahrhaftig, der arme Kerl da unten im Süden, der auf 
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die blaue Flut hinausſtarrte wie ein Schulbub, der in Penſion 


getan wurde, ift imſtande und glaubt es, ſagte Lutz zu feiner 
Frau, „aber Gott weiß, wie ſchwer dieſes Lügen mir wird —“ 

Und dann erhob ſich auch immer wieder in Lutz' ver- 
ſchwiegenſtem Innern die Frage, ob er wohl allein ſei. 
Ob wirklich die ſchöne Frau dem Nievergeſſenen nachgeeilt 
wäre, vielleicht nur, um ihn zu pflegen? Imſtande wäre ſie 
es! Die hatte das nötige Temperament dazu, das merkte er 
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damals, als fie ein paar Stunden in Ilſterode weilte, um 
Bubi zu holen. Und hätte denn eine andere all das getan 
für einen verfloffenen Bräutigam, was fie getan hatte, als er 
ſiech und elend geworden? 5 
Kaum! Zum Donnerwetter, ſie ſah mitunter verdächtig 
genug aus, dieſe Geſchichte, aber er wollte ſie nun mal nicht 
gelten laſſen, er glaubte an Heinz. (Fortſetzung folgt.) 


Die Weddas. 


Don E. v. Dewitz. — Mit der nebenſtehenden Abbildung. 


In den älteſten Schriften, die mir während langer Monate un⸗ 
freiwilligen Aufenthaltes an Ort und Stelle über Ceylon nach 
eiſfrigem Fahnden in die Hände fielen, ſpielen ſtets die Ur— 
einwohner dieſer ſagenumwobenen Perle des Indiſchen Ozeans 
eine große Rolle. 

Das Taprobane der Griechen, the isle of spices, das Wunder⸗ 
land, von dem König Salomon feine Saphire und Rubine, fein 
Elfenbein und ſeine Pfauen erhandelte, iſt von jeher ein wertvolles 
Streitobjekt geweſen. Es war des Schweißes und Blutes der Edlen 
wert. Wie oft hat es nicht ſeinen Beſitzer gewechſelt, wie oft 
wogte nicht grimmer Kampf an ſeinen Geſtaden. Beſonders ſeit 
Buddha in Anaradjapura den heiligen Bobaum gepflanzt hatte, 
erzählen die noch übriggebliebenen Aufzeichnungen der königlichen 
Hofhiſtoriker von indiſchen Eroberungszügen blutigſter Art. Dies 
öftere Wechſeln der Herren, mannigſaches Unterjochtſein haben den 
Küſtenbewohnern Ceylons, den Sinhaleſen, einen Zug gleichgültiger 
Serviliät aufgeprägt, der dem Beſucher dieſer Inſel heute noch 
auffällt. 

Anders die Weddas. Die alten vergilbten Palmyradokumente 
erzählen von unbezwingbarem Kampfesmut. In die dunklen Wälder 
und Schluchten des Oberlandes hat, bis die Engländer durch die 
Bahn Colombo⸗Kandy Meiſter des Landes wurden, nie ein 
fremder Deſpot ſeinen Fuß ſetzen können. Dieſe kleinen, ſehnigen 
Hochlandbewohner waren gefürchtet wegen ihrer Schießfertigkeit mit 
Pfeil und Bogen. Ear-archer hießen fie, weil fie im Dunkel der 
Nacht durch haarſcharfes Hören Feind oder Wild ſeſtzuſtellen und mit 
ſicherem Schuß zu treffen imſtande waren. 

Der Wedda ſtirbt aus, aber er iſt unverändert geblieben, wie 
er von grauer Urzeit an geſchildert wird. 

Forſcher durchſtreifen jetzt das Dunkel des Urwaldes, wo ſie 
früher gehauſt haben ſollen, nach verlaſſenen Stätten, um nach 
Schädeln zu ſuchen, an denen ſie eine engere Verwandtſchaft mit 
den Anthropomorphen feſtſtellen wollen. . 

Was heute noch von Weddas lebt, iſt wenig genug. Man 
unterſcheidet jetzt drei Arten, die Fiſcherweddas, die Dorfweddas und 
die Felſenweddas. Das Bild zeigt die Dorfweddas. Ganz ähnlich 
geſtaltet, aber nur durch Zufall ſichtbar, mit Pfeil und Bogen, 
mit winzigem, ſehnigem Körper und mächtigem lockigen Haupt iſt 
der Felſenwedda. Wenn irgend etwas noch heute auf einen Wilden 


paßt, für ihn trifft das Dichterwort zu: „Scheu, in des Gebirges 
Klüften, barg der Troglodyte ſich.“ 
| Die Gegend um Bintenne, am Minnerieſee in der Provinz 
Badulla, birgt die herrlichſten Jagdgründe und die Heimat der paar 
noch lebenden Weddas, die, wie ſchon erwähnt, heute noch ſo leben 
wie vor Tauſenden von Jahren. . 

In Felſenhöhlen oder in Baumwipfeln finden fie ihren Unter⸗ 
ſchlupf gegen Gewitter und Regen, gegen Raubzeug und — Euro⸗ 
päer, ſonſt wären die letzten ſchon längſt nach einigen Monaten in 
irgendeiner Schaubude in die Jagdgefilde der Seligen hinüber⸗ 
gewechſelt. 

Von Buddha wiſſen ſie nichts, von Chriſtus noch viel weniger, 
Jagen ift ihre Luft, Jagen ihr Lebenszweck. Wem es vergönnt war, 
dieſe kleinen Kerle pirſchen zu ſehen, der merkt erſt, was für ein 
elender Stümper der moderne Jäger iſt, und arbeite er auch mit 
Gummiſohlen und Fernrohr. Wie eine Schlange kriecht der Wedda 
durch die dichteſte Dſchungel, dem ſcharfen Raubtierauge entgeht 
nichts, die feine Naſe wittert das nahe Wild, und die ſichere Hand 
ſendet den tödlichen Pfeil ebenſo ſicher, wie heute die moderne 
Expreßbüchſe die Kugel ſchickt. 

Wie allen Naturvölkern, fo werden auch ihnen die wunder⸗ 
barſten Heilkünſte nachgerühmt. So ſollen ſie gegen Knochenbrüche, 
wie mir ein alter indiſcher Forſtbeamter erzählte, ein Mittel haben, 
das ebenſo ſchnell wie einfach wirkt. Sie legen von irgendeinem 
Baum die friſche Rinde auf die Bruchſtelle, packen Fell darum, und 
nach 24 Stunden ſoll das gebrochene Glied wieder arbeitsfähig 
ſein. Selbſtverſtändlich beſitzt jeder den snake stone, jenen poröſen 
Stein, den man auf die Bißſtelle legt, und der das Schlaͤngengift 
herauszieht. 8 

Der Wedda ſtreift ruhelos in dem ihm durch ſtilles Über 
einkommen mit ſeiner Familie zugewieſene Revier. Hier weiß er 
einen wilden Bienenſtock, der ihm Honig liefert, dort hat er in einem 
hohlen Baum überflüſſiges Wildbret verſteckt, d. h. mit Lehm fuft: 
dicht aufbewahrt, jo daß er, ſollte es mit dem Weidmannsglüͤck 
hapern, vom alten Vorrat zehren kann. 

Iſt der Wedda heiratsreif, ſo ſucht er den nächſten Familien— 
vater auf, geredet wird nicht viel, ein ſtummes, kurzes Mienenfpiel und: 

| „Komm mit, mit mir zu wohnen im grünen Waldrevier, 
Aus immer grünen Zweigen bau ich ein Hüttchen dir ..“ 


— . a 


Die Pulsadern eines Dzeanrieſen. 


Von Friedr. Ernſt. 


Wenn manche der modernen Dampfer der nordatlantiſchen 
Route als „Rieſen“ bezeichnet werden, fo it damit landläufig 
nur der Begriff des Großen und Starken verbunden, und 
kaum denkt man dabei an den Urſprung des Wortes, das zwar 
auch ein übergroßes und ſtarkes Weſen verdeutlicht, in dem 
aber organiſches Leben herrſcht. Die wenigſten, ſelbſt unter 
den gewohnheitsmaßigen Ozeanreiſenden. machen ſich einen 
Begriff davon, welch eine lebendige, vielgeſtaltige Individualität 
im Inneren des Ozeanrieſen lebt, und wie unendlich ver 
ſchiedenartige und verwickelte Daſeinsfunktionen und Kreis 
läufe in dem Organismus des ungeſchlachten Körpers er— 
füllt werden. 


Die genauere Kenntnisnahme von den „Lebens“ formen in 


einem ſolchen Rieſen gewährt tiefe Einblicke in das Gebiet 


der alles bezwingenden Technik und öffnet der Phantaſie des 
Vorwärtsſchauenden neue Bahnen, auf denen mögliche Ent⸗ 
wickelungen und Ziele der Zukunft erſcheinen. 


* 
1. 


Die Hauptmaſchinen, die den regelmäßigen Herzſchlag des 
Rieſen darſtellen, ſind jedem in ihrem Weſen noch am ar 
läufigſten. Der Strom dieſes Pulſes wird durch die Keſſel 
genährt, von denen aus ſich die dünneren Dampfadern von 
Heizraum zu Heizraum zuſammenfügen zu den dicken ſtahlernen 
Schlagadern, den Hauptdampfrohren, die ſich dann in den 
Maſchinenräumen wieder verzweigen und teilen, um zwei, drei 
oder vier Herzen zu ſpeiſen, je nach der Zahl der Maſchinen— 
komplere. Ein fait unheimliches Gefühl iſt es, an ſolch einer 
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MER! 
4. 5 
Dorfweddas. 
führt — glyzerinerfüllt — wie ein fadendünner Nerv durchs 


dumpf vibrierenden Hauptſchlagader eines Rieſenſchnelldampfers 
zu ſtehen und zu willen, daß die Kraft von 20000 Pferden ſich 
darin ſpannt. Aber noch anderem Leben führen die zahlreichen 
Steige der Dampfadern Nahrung zu. Sie fpeifen die mächtigen 
Keifelpunen auf den unteren Plattformen, die kaltes Meer- 
waſſer von draußen hereinſaugen und es hineinwerfen in die 
Kondenſatoren, wo der verbrauchte ermattete Dampf zu 
Gaſer verdichtet wird, um durch wieder andere Pumpen nach 
den ejräumen zurückgedrückt und durch ſcharfblaſende In- 
Iitoren in die Keſſel zurückbefördert zu werden. Was auf 
den Wege dieſes Kreislaufs an Waſſer verloren geht, dafür 
10 Erſaß aus den tiefen Zellen des Doppelbodens, wo der 
Referpefof lagert, durch ächzende Pumpen heraufgeſogen und 
4 di Vorwärmer und von da in die Keſſel befördert, um 
die Nets auf gutem Waſſerſtande zu halten. Denn der in feiner 
Spellung vernachläffigte Keſſel nimmt leicht die graufanfte Rache 
im vollzieht jein vernichtendes Urteil ſchnell an ſorgloſen Wärtern. 
Die Duelle der Kraft, die den Stahlleib faſt mit Eiſenbahn— 
beine durch die Wogen drängt, nährt auch das Organ, 
as aus dem ungeſchlachten Körper einen geſchmeidigen, lenkbaren 
170 macht. Das mächtige Ruderblatt von 20 Quadratmetern 
1555 bedarf bei voller Geſchwindigkeit der Kraft von mehr 
ei 5 1 85 um aus der Fahrtrichtung gedreht zu werden 
eli ˖ N Schiff ſelbſt zu drehen. Eine dünne Dampfader 
finde z ie Maſchinerie, die das ſtählerne Joch der Ruder- 
Hände len lann, mit der Keſſelzentrale. Unſichtbare 
er Midi dort hinten im Dampffteuerhaufe die Ventile 
mündet me zu bewegen. Nur ein blankes Kupferrohr 
wo der Hebel gefaßt werden müßte. — Dieſes Rohr 
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ganze Schiff, bis hinauf zur Kommandobrücke, wo der Steuer— 
mann durch Drehen des zierlichen Meſſingrades den Mechanis— 
mus betätigt, der das Glyzerin im Rohre vorwärts ſtößt und 
deſſen fortgepflanzte Stoßkraft zur Handhabung der Ventile 
benutzt. So kann der Koloß von 40 Millionen Kilogramm Ge— 
wicht durch den leiſen Druck einer Menſchenhand gelenkt werden! 
Fahrt und Lenkung bilden mit ihren Bewegungsorganen 
die ſichtbarſten Zeichen äußeren Lebens. Doch zu weit mehr 
Dienſten noch muß Kraft hergegeben werden von der ge— 
waltigen Zentrale dort unten in dem ſtählernen Leibe. 
Unzählige Menſchen wollen Licht. Strahlen ſollen die 
fürſtlichen Prunkſalons, wo Hunderte zu Tiſche ſitzen, im 
Schein ungezählter Glühkörper. Die Kandelaber in den 
Treppenhäuſern, die Vorräume der Fahrſtuhlſchächte, die hohen 
Kuppeln und die Kronleuchter der Geſellſchaftsräume, die 
teppichbelegten Korridore — alles ſoll feſtlich ſtrahlen und 
den Gedanken vergeſſen machen, daß man ſich über tauſend 
Meilen von jeder Küſte entfernt befindet, und daß unendliche 
dunkle Waſſertiefen von unten drohen. Die traulichen Rauch— 
ſalons, das Wiener Café, die Kneipſtuben und all die 
Hunderte von einzelnen Kammern ſollen wohnlich und heiter 
leuchten. — Tief unten im Raume, hinter den großen, 
ſtampfenden Hauptmaſchinen, da brummen die Dynamo— 
generatoren, reihenweiſe aufgeſtellt wie in der Zentrale einer 
kleinen Stadt. Um die Wette ſauſen die Kurbeln der Er— 
zeugermaſchinen, blaue Funken ſtieben an den Generatorbürſten, 
und an dem marmornen Schaltbrett zeigen die Strommeſſer 


Leiſtung und Verbrauch. 
80 


Wie ein Netz feiner Nerven, durchs ganze Schiff ver- 
zweigt, erſcheint das Labyrinth der Stromkabel, deren letzte 
Ausläufer ſich bis in die äußerſten Winkel des Schiffsraumes 
und bis in die höchſten Spitzen der Maſten erſtrecken, wo ſie 
die Topplichter ſpeiſen, die nachts wie Sterne über dem da⸗ 
hineilenden Koloſſe leuchten. Das Kabelſyſtem wird von dem 
vielmaſchigen Gewebe der Telephonanlage durchkreuzt, deren 
Fäden in der Telephonzentrale zuſammenlaufen, von wo der 
Verkehr aller mit allen in dieſer kleinen Stadt vermittelt wird. 

Bei der Erzeugung des Lichts verwandelt der Dampf ſeine 
Energie in Elektrizität und ſtrömt in dieſer Form durchs Schiff. 
Einen andern Kreislauf aber vollführt der unſichtbare Lebens- 
geiſt noch weiter im Schiff, wo er bei ſeinem Strömen wichtige 
Funktionen verrichtet, ohne Arbeit zu leiſten: kein Rieſenhotel der 
Erde könnte auch nur entfernt eine derartige Dampfheizungsanlage 
aufweiſen, wie ſie hier arbeitet. Es gilt, eine ſchwimmende Stadt 
von mehreren tauſend Einwohnern durch den atlantiſchen Winter: 
ſturm zu tragen, und es ſoll ſich der erſte wie der letzte davon gleich 
warm und zu Hauſe fühlen diesſeit der Stahlwände, an denen 
abwechſelnd eiſige Sturzwellen, Sturmböen und Schneewolken 
branden. — Es kreiſt der Dampf geſchäftig und wärmeſtrahlend 
durch die Gänge und Kammern, er verbreitet ſich in den Radia⸗ 
torenöfen der Speiſeſalons, bereitet warme Bäder im ganzen 
Schiff, kocht Eſſen für mehr als tauſend Menſchen vorn im 
Zwiſchendeck, wärmt die Wohnräume der Auswanderer, breitet 
Behagen um die altertümlichen Kamine der Geſellſchaftszimmer 
und Rauchſalons — in denen lodernde Holzſcheite frühere und 
einfachere Zeiten herbeitäuſchen ſollen — und ſtrömt ſchnell 
noch hinauf ins Kartenhaus der Kommandobrücke, um den 
erſtarrten Wachoffizieren bei minutenkurzem Ausſpannen von 
ſchwerem Dienſt ein wenig Wärme mitzuteilen. 

Wie ſich die Kreisläufe der Kraft und der Wärme durchs 
Schiff ziehen und teilnehmen am Verbrauch der gewaltigen 
Energie, ſo bedarf es noch weiterer Kraftabgabe, um den ganzen 
Bereich dieſes dichtbevölkerten Eilandes mit Waſſer zu verſorgen 
und die Dienſte der Kanaliſation und Dränage zu leiſten. 
Der Kreislauf des Dampfes ſpielt ſich hier auf dem kurzen 
Wege zwiſchen Keſſelräumen und den kraftvollen Pumpen im 
Maſchinenraum ab. Von der Pumpenzentrale aus wird das 
Süßwaſſer aus den fernſten Doppelbodentanks und Friſchwaſſer⸗ 
zellen herangeſogen und mit Druck verteilt an die großen Kom⸗ 
plexe der Bäder und Toiletten, der Küchen“, Aufmafch- und 
Anrichteräume. Mächtige Dampfpumpen zum Feuerlöſchen ſind 
dort auch aufgeſtellt, die in zahlreiche, mit Schläuchen und 
Mundſtücken dienſtbereit ausgerüſtete Hydranten allen Wohndecks 
Waſſerdruck entſenden. Andere Pumpen fördern auch Seewaſſer 
nach oben, um die freiliegenden Decksflächen nach Seemanns⸗ 
brauch jeden Morgen ſintflutartig zu überſchwemmen und zu 
ſäubern. Starke Ballaſtpumpen dienen dazu, Seewaſſer in die 
Doppelbodenzellen zu werfen, wenn die Gleichgewichtslage 
Vallaſt erfordern ſollte. — Allen dieſen Funktionen zu dienen, 
durchzieht ein Rohrnetz von mehreren Kilometern Länge das 
Schiff in allen Räumen, Rohre aus Blei, Schmiedeeiſen, Guß 
eiſen, Kupfer und Stahl, je nach Zweck und Verwendung, 
mit einem Geſamtgewicht von weit über hunderttauſend Kilo— 
gramm Material. — Neben den Pumpenkreisläufen, die dem 
Organismus des Vetriebes dienen, ſteht noch ein anderer 
Kreislauf, der ſtärkſte, deſſen Kraft und Leiſtung in 
ſchwerer Seenot über Sein oder Nichtſein des Ganzen ent 
ſcheidet, das Syſem der Lenzpumpen, deren Rohrnetz das 
ſchmerſte und umfangreichſte des Schiffes iſt, und das 
ſeine Ausläufer in jede waſſerdichte Abteilung euntſendet. 
Seine Bedeutung beginnt in dem Augenblick, wo der Mieſe 
verwundet worden iſt und das feindliche Meerwaſſer dirrch 
die Wunde hereindringt. Dann kämpfen die Lenzpumpen mit 
raſender Kraft um das Leben des Schiffes. In langen, 
mächtigen Zugen ſaugen ſie das Waſſer aus dem verletzten 
Raum und ſtoßen es durch ihre Druckrohre nach draußen. 
Gelingt es ihnen nicht, im Kreislaufe des einſtrömenden und 
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des ausgeworfenen Waſſers Gleichgewicht zu halten, ſo füllt 
ſich die wunde Zelle mehr und mehr, und der Koloß beginnt 
zu ſinken. Doch noch lange nicht gibt er ſich verloren. Die 
ſtählernen Querwände, die in ihm 20 waſſerdichte Zellen 
ſchaffen, halten das Verhängnis noch fern. Jede dieſer Schotten 
hat freilich Türen für den Verkehr im Schiff, die für gewöhn⸗ 
lich offen ſind und dann leicht die Urſache zur Überflutung 
mehrerer Räume nach Verletzungen werden könnten. Doch im 
Augenblicke der Gefahr beginnen alle Türen gleichzeitig, wie 
durch Zauberhand, ihre Offnungen zu ſchließen. Ein ſchrilles 
Alarmſignal warnt alle, die noch von Raum zu Raum eilen, 
vor der unerbittlich niedergehenden Falltür. Ein ächzender 
Kolben zwingt die ſchwere Stahlplatte in ihrer Schienen- 
führung herunter, bis ſie feſt in ihren Dichtungen ſitzt und 
keine Gefahr des Waſſerdurchbruchs mehr befürchten läßt. 
Die Quelle dieſer geheimnisvollen Kraft, durch die mehr als 
zwanzig ſtählerne Türen auf einen Fingerdruck des Wachoffiziers 
von der Kommandobrücke aus geſchloſſen werden können, ent⸗ 
ſpringt tief unten in einer Ecke des Maſchinenraumes. Dort 
ſteht eine knorrige hydrauliſche Pumpe, die ſcheinbar untätig 
und faul dem unermüdlichen, emſigen Schaffen ihrer Umgebung 
zuſchaut, in Wirklichkeit aber ſchon Kraft genug geſammelt hat, 
um ihre volle Schuldigkeit jeden Augenblick tun zu können. Aus- 
ſtrahlend von ihr reichen Waſſerdruckrohre wie Polypenarme nach 
allen Schottentüren hin. Ein Ventil, deſſen Geſtänge bis zur Kom: 
mandobrücke reicht, vermag ſie alle in einem kurzen Momente mit 
dem aufgeſpeicherten Druck zu erfüllen, der dann ſein Werk an dem 
Schließmechanismus der Türen in wenigen Sekunden vollbringt. 

Alle die zahlreichen Organe zum Betriebe und zur Er: 
haltung des Schiffes empfangen ihren Lebensſtoff aus der Kraft 
der Kohle, die in den weiten Bunkerräumen haushoch geſchichtet 
liegt zu Tauſenden von Tonnen. — Scharen geſchwärzter wilder 
Geſellen tummeln ſich dort, fieberhaft ſchaffend und ſchaufelnd 
im Dämmerlicht ſpärlicher Glühlampen. Kommandorufe und 
Geſchrei hallen durcheinander, vermiſcht mit dem Raſſeln der 
Kohlenwagen auf den Gleiſen und dem Poltern und Dröhnen 
nachſtürzender Kohlenmaſſen. Die Luft iſt dick von Kohlen - 
ſtaubſchwaden. — Ununterbrochen wechſeln leere und volle Züge 
von Kohlenwagen. — Die leeren find im Nu wieder beſetzt, 
die vollen ſtieben davon wie in verzweifelter Haft, um den nimmer⸗ 
ſatten Feuerſchlünden Nahrung über Nahrung hinzuſchaffen. — 
Und in den Heizräunten ſchüren und ſtacheln Hunderte halb- 
nackter Geſtalten mit langen eiſernen Stangen die Gluten und 
ſintern die Aſche aus den Roſten und beſchicken die Feuer immer 
aufs neue mit Kohlen. — Die Flammen fliegen von den Roſten 
auf wie ſcharfgeblaſene Schmiedefeuer. — Der ſtarke Odem aber, 
der die Flammenkraft ſo mächtig belebt, iſt ihr eigenes Werk: 
dort oben, zwiſchen den Keſſelſchächten, da rotieren metergroße 
Schaufelräder in geſchloſſenen Gehäuſen — dampfgetrieben. 
Sie ſaugen ſauerſtoffreiche Luft in langen Kanälen von oben 
herunter und ſtoßen fie durch Druckkanäle in die Feuerrohre 
und ſchüren die Gluten mit unabläſſigem, gigantiſchem Odem. 
Aus den turmdicken Schloten wälzt ſich der Qualm — un! 
verdaute Nahrung, zu ſchnell durch den fieberhaft arbeitenden 
Organismus des Rieſen hindurchgejagt. Aber die zitternden 
Manometer zeigen am Dampfdruck, daß die Kraft, die hier Leben 
und Bewegung zeugt, in dem ſtählernen Leibe auf voller Höhe 
bleibt, ſolange in die zahlloſen Feuerſchlünde geopfert wird 
ohne Unterlaß — Kohle über Kohle. Dann pulſiert heißes, 
gewaltiges Leben durch die Schlagadern; die mächtigen Bronze⸗ 
propeller pflügen das Meer; die ſtählerne Schwanzfloſſe, das 
Ruder, dreht und erzeugt ſchäumende Waſſerwirbel; Licht“ 
fraft pulſiert in den Kabelnetzen; Wärme durihilutet das Ader— 
geajt der Kupferleitungen. Es ſtampfen und ächzen die Pumpen 
in der Tiefe, fern vom Gehör der Wohnſtätten; das Waſſer 
gurgelt in den Ziſternen und ſtrömt in den Rohren, hierher 
und dorthin, wo der Organismus Waſſers bedarf. Es iſt ein 
Unabläſſiges Fluten von Energien, gebannt in feite Kreisläufe und 


Fodanen, den Menſchen dienſtbar und jeder Lenkung unterworfen. 
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Die neue Puppe. 


Gemälde von W. R. Symonds. 
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Lerchenpoesie. 
Von C. Schenkling. 


Wenn die Frühlingsſonne mit ihren milden Strahlen die 
junge Saat aus dem dunkeln Schoß der Erde hervorlockt, 
dann ſtellen ſich auch die Lerchen wieder bei uns ein. Und 


dieſe Erſcheinung packt wohl neben einer anderen in unſerer 


heimiſchen Tierwelt, ich meine die Abreiſe der Schwalben, 
den Menſchen am meiſten. 


und die erſte ſingende Lerche! 


auf ſchöne kommende Tage, Symbole für den langſam bergab 
wandernden Greis und für den werdenden, auf- und vor— 
wärts ſtrebenden Jüngling; aber 

„Doch iſt es jedem eingeboren, 

Daß ſein Gefühl hinauf und vorwärts dringt, 

Wenn über uns, im blauen Raum verloren, 

Ihr ſchmetternd Lied die Lerche ſingt.“ 


Der Landmann ſteht ſtill mit feinem Pfluge, der Spazier- 
gänger hält Umſchau, und auch Bruder Straubinger gönnt 
ſich eine Ruhepauſe, um mit ſcharfem Auge die jubellaute 
Frühlingsſängerin hoch oben im blauen Ather zu erſpähen. 
Singend iſt ſie mit ſchnellen, gleichmäßigen Flügelſchlägen 
allmählich ſchräg in die Luft emporgeſtiegen, an ihren bunten 
Liedern ſelig in die Luft geklettert, ſingend ſchwingt ſie ſich 
langſam ſo hoch, daß ihr das Auge kaum zu folgen vermag, 
ſingend ſenkt ſie ſich abwärts, bis ſie ſchließlich, jäh wie ein 
Pfeil, lautlos zur Erde niederſchießt. Das Lied, das ſie 
vorträgt, iſt zwar arm an Strophen, aber ungemein reich an 
Abwechſelung. Da die Lerche aber die Gabe beſitzt, fremde 
Laute und Geſänge aufzunehmen, vermag ſie wenige Töne 
hundertfältig zuſammenzufügen und zu einem immer wieder 
neuem Ganzen zu verſchmelzen. Faſt noch melodienreicher 
als das Lied der Feldlerche iſt das ihrer kleinen, zierlicheren 
Schweſter, der Heidelerche. Wenn über die ſchweigende Welt 
die duftige Frühlingsnacht den Sternenmantel ausgebreitet 
hat, wenn alles tieriſche Leben im Schlafe zu ruhen ſcheint, 
nur hier und dort ein Käuzchen klagt, ein Ziegenmelker ſpinnt, 
ein Wachtelkönig ſchnarrt — da erhebt ſich plötzlich auf öder 
Gebirgsheide die Heidelerche, und ihre Weiſen klingen durch 
die Nachtluft. Während die Feldlerche beim Aufſtieg ein 
Liri, liri ruft, vernehmen wir von der Heidelerche ein ſanftes 
Dadidal-didl-didl. Mit vollem Recht hat man ihr den Namen 
Waldnachtigall gegeben, denn das Lied der Heidelerche hat 
einen ungemein ſanften Charakter. Es beſteht nur aus reinen, 
vollen Flötentönen, die in reizender Abwechſelung mitein- 
ander verſchmelzen. Selten ſtört eine harte Note den lieblichen 
Einklang, jeder Ton iſt edel und ſchön. Der Sang der 
Heidelerche hat etwas tief und wehmütig Ergreifendes für 
eine gemütvolle Seele. Und wem wäre bei eiſigem Froſt 
und hohem Schnee das einfache Liedchen unſerer dritten 
Lerchenart, der Haubenlerche, nicht genehm? Zur Brutzeit 
ſingt das Männchen von einem Dachfirſte herab oder auf 
einem Zaun oder einer Erdſcholle ſitzend das nunmehr voll! 
tönende Lied vom Morgen bis zum Abend, bei Mondenſchein 
oft noch mitten in der Nacht. 

Weit übertroffen im Geſang werden die heimiſchen Lerchen 
aber von der ſüdeuropäiſchen Kalanderlerche, von der Cetti 
ſagt: „So wie die Kalanderlerche alle übrigen Mitglieder der 
Familie Lerche an Größe übertrifft, ſo überbietet ſie alle an 
Geſang. Sie kann mit jedem anderen Vogel hierin um den 
Vorrang ſtreiten. Ihre natürliche Stimme ſcheint ein Geſchwätz 
von nicht großer Annehmlichkeit zu ſein; ihre Einbildungskraft 
ober faßt alles, was fie zu hören bekommt, und ihre dichteriſche 
Kehle gibt alles verſchönert wieder. Auf dem Land iſt 
ſie ein Echo aller Vogel, man braucht ſozuſagen anſtatt 
der anderen nur ſie zu hören. Sie verwendet ebenſo das 
Geſchrei der Raubvögel wie die Weiſe der Sänger und. in 
der Luft ſchwebend, Tauſende ineinander geflochtene Strophen, 


Die letzte ſcheidende Schwalbe 
Melancholiſcher Rückblick auf 
entſchwundene beſſere Zeiten — freudvolle, tapfere Zuverſicht 


Triller und Lieder. Sie lernt ſo viel, wie man ihr vorſpielt; 
das Flageolett hat keine beſſere Schülerin als ſie. Ihre er⸗ 
langte Geſchicklichkeit macht ſie nicht eitel; ſie, die Künſtlerin, 
ſingt vom Morgen bis zum Abend. Eine vor dem Fenſter 
hängende Lerche dieſer Art iſt hinreichend, die ganze Gegend 
zu erheitern. Sie iſt die Freude und der Stolz des Hand— 
werkers, das Entzücken der Vorübergehenden.“ Und alle übrigen 
Beobachter ſind einſtimmig in dieſem Lobe. „Ihr Lockton“, 
ſagt Graf Gourcy, „gleicht, einen tiefen Ton ausgenommen, 
der Lockſtimme der Haubenlerche ſehr. Ihr Geſang iſt herrlich 
und wegen ſeiner außerordentlichen Abwechſelung wirklich 
wunderbar. Ihre Nachahmungskunſt ſetzt die ſeltene Gabe 
voraus, die Stimme nach Willkür verändern zu können; denn 
nur dadurch iſt es möglich, bald jene hohen kreiſchenden, bald 
jene hellen Töne hervorzubringen, welche den Hörer in Er⸗ 
ſtaunen ſetzen. Wenn ſie ihren Lockton einige Male hat hören 
laſſen, folgen gewöhnlich einige Strophen der Baſtardnachtigall; 
dann kommt der langgezogene, ſehr tiefe Ruf der Amſel, in 
welchem ſich namentlich das ‚Tad—tad‘ fehr gut ausnimmt. 
Hierauf folgen Strophen, ja zuweilen der ganze Geſang der 
Rauchſchwalbe, der Singdroſſel, des Stieglitzes, der Wachtel, 
der Finkmeiſe, des Grünlings, des Hänflings, der Feld und 
Haubenlerche, des Finken und Sperlings, das Jauchzen der 
Spechte, das Kreiſchen der Reiher — und dies alles wird in 
der richtigen Betonung vorgetragen.“ 

Hühnerartig führt die Lerchenmutter wenige Tage nach dem 
Ausſchlüpſen die in gelbe Daunenkleider gehüllten Jungen durch 
den friſchgrünen Ahrenwald. Das trippelt ängſtlich hinter 
der Alten her, und noch ſcheint das Erſteigen der Jakobs 
leiter für ſie ein unerreichbarer Traum zu ſein. Allmählich 
erſt finden Flugverſuche ſtatt, die Strecke iſt noch kurz, wird 
aber bald größer und der Aufſchwung kühner. Es entwickelt 
ſich jetzt das luſtige Lerchenſpiel über den Feldern, und bald 
ſteigt der Erſtgeborene, ein kühner Jüngling, im ſtolzen Sonnen: 
fluge dem Vater nach, derweil die Mutter beſorgt: Ikare! 
Ikare! ſchreit. Man erkennt die jungen Lerchen leicht an 
ihrem abgehackten Flug und an ihrem zuſammenhangsloſen, 
aber unermüdlichen Geſchrei; es iſt nicht einmal ein Ge · 
zwitſcher, und man fürchtet ſchier, daß die wilde Bande nie 
etwas lernen werde. Aber bei ihrem talentvollen Vater machen 
ſie eine gute Schule durch, und übers Jahr bewundern wir ſie 
wie heute den Lehrmeiſter, denn die meiſten der Lerchen ſind 
gute, einige ganz vortreffliche Sänger. j 

Was Wunder, wenn zahlloſe literariſche Dokumente, von 
der ehrwürdigen Bibel bis zum klaſſiſchen Dichter und herab 
bis zum modernſten, leichtſinnigſten Feuilletoniſten, mit gleicher 
Entſchiedenheit die Geſangsgabe „derer von Lerche“ bezeugen? 
Schon als Abeſchützen lernten wir die hübſche Heyſche Fabel 


„Wandersmann und Lerche“; auch Krummacher, Dieffenbach 


und Fröhlich haben die Jugendliteratur durch herrliche Bei- 
träge in dieſem Sinn erweitert. Eichendorff, Lenau, Arndt, 
Rittershaus, Joh. Gabriel Seidl und viele andere ſind Sänger 
der Sängerin geworden. Das Volk legt der Lerchenmelodie aber 
feine eigenen Worte unter. Das jubelnde Lob und Danklied, 
das das Vöglein in der Morgenfrühe dem Schöpfer darbringt, 
deutet es: „Dir! Dir! Dir!“ Das bunte Lied, an dem die 
Lerche ſelig emporklettert, deutet es: „Mein Vater iſt im Himmel, 
da wollt ich auch gern ſein!“ während die abſteigende Lerche 
ſingt: „Doch iſt's zu weit, weit, weit!“ Aber auch auf den 
Menſchen, namentlich auf den von Kummer und Herzeleid 
gedrückten, ſcheint ihr Lied Bezug zu haben, denn ihm ruft ſie zu: 
N 


„Jubilier! Jubilier! Jubilier!“ und teilnehmend fingt fie dem Land— 
manne zu: . 0 

„Vip, pip, pip, 

Körnchen rip! 

Haben die armen Leute auch was; 

Ich auch was, ich auch was!“ 


In einem altmärliſchen Liede, das Lerche und Schwalbe 
ſchalkhaft zuſammenſtellt, beginnt die Lerche in raſchem Tempo 


den Wettgeſang alſo: 
„Alle Jungfern find ſchöne, find ſchö ne, find ſchö— ne, 
Wenn ich ſe ſeh, wenn ich ſe ſeh, wenn ich ſe ſeh! 
(gedämpfter): Wenn je int Feld gahn, wenn ſe int Feld 
gahn, wenn ſe int Feld gahn, 
(wieder gehobener): Dann ſind ſe ſchöne, dann ſind ſe 
ſchöne, dann ſind fe jchö- ne!“ 
Darauf antwortet die Schwalbe im Preſtiſſimo: 
„Aber du ſollſt je ſehne, 
Wenn eck ſe ſeh, wenn eck ſe ſeh, wenn eck fe ſeh, 
Venn je in die Küche gahn, unn biem Pott ſtahn, unn 
biem Pott ſtahn, 
Dann ſoll'te ſick watt ſchä— me!“ 
Es iſt ein herrlicher Zug der germaniſchen Volksſeele, daß 
fein Geſchöpf auf Gottes weiter Erde ſo innig mit ihren beſten 
Teilen verflochten iſt wie der Singvogel. Wir verſtehen den 
Heinen Sänger, die Töne feiner melodieenreichen Kehle finden in 
unſerem Herzen Widerhall, und ein tief ſympathiſcher, halb 
unbewußter Zug bringt ihn uns gemütlich näher als irgend- 
ein anderes Tier. Wir vergeſſen eben das Tier in der ſchlagen 
den Rachigall, in der jubilierenden Lerche und ahnen in ihnen 
den Dichter, dem Menſchen phyſiſch nahe verwandt. Der 
Deutsche und fein Singvöglein gehören zuſammen ſeit Jahr— 
hunderten, und fo möge es bleiben noch tauſend und aber 
tauſend Jahre! 
5 Und iſt es in der eigentlichen Heimat der Lerchen, in den 
0 und Wüſten etwa anders? Nein! Das einfache 
15 chen der Müla, wie der Araber die Wüſtenlerche nennt, 
onnte für ihn nicht eindruckslos bleiben. Meiſterhaft hat er 


y ng. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) 
den Jau die Kunſtinſtitute der Reichshauptſtadt einen ſchmerz⸗ 
wadienwol En verzeichnen 2 Geheimrat Profeſſor Julius Leſſing, der 
Hl 1 rektor des Königlichen Kunſtgewerbe⸗ 
35 Johr B am 14, März feinen Leiden erlegen, 
füt 2 1 hat er an dieſer vornehmen Kunſt— 
gewirkt und ſie in geradezu muſtergültiger Weiſe 

8 80 — Dr. v. Falte, der bisherige 
„olner nannte, Rufeums, der zum 
vor 5 nannte fit, findet ein wohl⸗ 
Dar an 20 Arbeitsfeld. Profeſſor Julius Leſſing 
0. September 1843 in Stettin geboren, 

hatte in Berlin 
und Bonn Archä— 
ologie und llaſ— 
ſiſche Philologie 
ſtudiert und 1866 
in Bonn promo— 
viert. Nach jahre— 
langen Studien— 
reiſen ward er 
im Jahre 1870 
als Lehrer für 
Geſchichte des 
Kunſtgewerbes an 


285 c—— 


es verſtanden, um die Töne ſeines Lieblings, wie um das 
herrliche Gebilde ſelbſt, den Märchenzauber zu weben: 
Einſt kam gleißneriſch glänzend die Viper zur Müka und 


bot ihr Treue und Freundſchaft an. 


Harmlos ging das 


Vögelchen auf das Anerbieten ein und lebte glücklich und zu- 


frieden mit der Schlange. 


Da entbrannte dieſe voll Glut und 


Leidenſchaft zum Vogel. Sie knüpfte das eheliche Band mit 
ihm, und glücklich ob der Frucht der Liebe baute die Müfa ihr 
Neſt neben dem Schlupfloche des gleißneriſchen Gemahls. Eifrig 


brütete ſie die Eier und zeitigte die Jungen. 


Als ſie auf 


Nahrungſuche ausging, bat ſie ihren Gatten: „Bleibe hier und 
hüte meine Kinder“, was die Schlange auch treulich zu tun 


verſprach. 


Aber ſie war böſe in ihrem Herzen. 
Müka weit genug entfernt hatte, fiel ſie über die Jungen her 
und verſchlang ſie. Die heimgekehrte Mutter erriet ſofort an 


Als ſich die 


dem liſtigen Blick der Lefa, was dieſe getan hatte. Voll Schmerz 
ſtieg fie in die Luft und klagte bitter über das Leid, das ihr 


widerfahren war. 


Noch heute kann ſie den Schmerz nicht 


verwinden, und ihr Lied iſt ein Klagelied über die Untreue 


und Ruchloſigkeit der Lofa. 


Wie deutlich ſpricht nicht au 


s dieſem Märchen die Beobach- 


tungsgabe, die dem braunen Sohn der Wüſte eigen iſt! Fällt 
doch kein Tier der Sahara durch ſeine klagenden Töne als Spiegel 
der Reinheit und Unſchuld ſo auf wie die Lerche, und hebt 
ſich doch kein Tier durch ſeinen unheimlichen, ſtechenden Blick 


von der geſamten Fauna in der 
Hornviper. Meiſterhaft hat es der 
keit und Liſt einander gegenüber z 
gerade durch jene Weſen zu ve 
typiſch die ſonſt öde und tiera 


erkennung nicht. 


Weiſe ab wie die Lefa, die 


Beduine verſtanden, Harmloſig⸗ 
u ſtellen und dieſe Eigenſchaften 
tlörpern, die als beſonders und 
rme Wüſte bewohnen. 


Als es bekannt wurde, daß er infolge eines ſchweren 


Leidens — Leſſing war Diabetiker — am 1. April dieſes Jahres 
aus dem Amt ſcheiden würde, ward ihm überall eine ehrende Würdigung 
ſeines Wirkens zuteil. Profeſſor Leſſing hat den 


in Wien mit 
einem amerikani⸗ 
ſchen Milliardär 
wegen Verkaufs 
der Sammlung 
in Unterhandlung 
ſtehen, hat eine 
Flut von bedau- 
ernden Außerun— 
gen hervorgerufen, 
nicht nur in öſter— 
reichiſchen Künſt— 
lerkreiſen, ſondern 


der Königlichen 
Bau- und Ge⸗ 
werbeafademie in Berlin ſeßhaft, 
leitete 1872 die Ausſtellung älterer 
kunſtgewerblicher Gegenſtände im 
Zeughaus und ward im ſelben 
Jahre noch zum Direktor des Kunſt— 
ewerbe-Muſenms ernannt. Ein 
nhänger der hiſtoriſchen Richtung 
und doch auch verſtändnisvoll und 
vorurteilslos gegenüber den moder— 
nen Strömungen in der ange⸗ 


wandten Kunſt, war er — dank 

W gereiften Geſchmacks, ſeines 
us Tbeodor G Aumſaſſenden Wiſſens — für ſein 
bornätgalelte ter Amt befähigt wie ſelten einer. Und 


ſeiner Arbeit fehlte auch die An— 
1908. Pr. 13 * ö 


_ BEER 


Prof. Dr. Zuliug Leſſing + 


bei all denen, die 
der Nation jolche 
Kunſtſchätze erhalten zu ſehen wün⸗ 
ſchen, und man fordert energiſch ein 
Geſetz, das — ähnlich wie die Lex 
Pacca in Italien — das Land vor 
derartigen Beraubungen ſichert. Um 
unſere Leſer über die genannte 
Galerie zu unterrichten, ſei in Kürze 
ſolgendes gejagt: Vor etwa 20 
Jahren brachte ein einfacher Wiener 
Kaufmann, der wiederholt in Agyp⸗ 
ten geweſen war, Herr Theodor 
Graf, von dort etwa hundert Por⸗ 
träte mit, die Araber in den Felſen⸗ 
höhlen von Rubajjat bei Roda — 
elwa vier Stunden vom alten 


„wohlverdienten Ruheſland“ nicht mehr antreten 
lönnen, zwei Jahre der Kranlheit hatten ſeine Kräfte 
aufgezehrt, aber zu einer anderen, tieferen Ruhe iſt 
er eingegangen, und die dankbare Erinnerung ſeines 


(Zu den beiden 


untenſtehenden Abbildungen.) Die Nachricht, daß die 
Beſitzer der Grafſchen Galerie uralter Mumienporträte 


Aus Theodor Grafs antiker 
Portratgalerie. 
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Krokodilopolis — gefunden und an ihn verkauft hatten. 
Die Archäologen und Kunſtkenner ſtellten dann feſt, daß 
man es mit ſehr werwollen alten Porträten aus der 
Zeit von 150 por bis 150 nach Chriſto zu tun habe, 
die zwar aus Agypten ſtammten, jedoch der griechiſchen 
Kunſt angehörten und der ägyptiſchen Sitte, am 
7 Kopfende des Sarges das Bild 
des Verſtorbenen aufzuſtellen, ihre 
Erhaltung verdankten. In der 
griechiſch⸗römiſchen Epoche Agyptens 
treten an die Stelle konventionell 
lunſtloſer Gemälde dann 
wirkliche Porträte, die, auf 
dünnes Holz gemalt. 
über das Geſicht der 
Mumie gelegt und 
von den Binden mit 
ſeſtgehalten wur— 
den. Und als die 
meiſten Grüber 
4 ſpäter nach Gold 


mag, übt noch leine Wirkung aus — die Hauptſache iſt 
die Aufmachung. Das haben die Maronenſchnitzereien 
der Herren Silvain Dufour und Lionel Le Conteux in 
der Malerei- und Stulpturenausſtellung des lünſt— 
leriſchen und literariſchen Kreiſes der Volneyſtraße zu 
Paris vor lurzem bewieſen. Dieſe ſonſt nur für ein 
gewähltes, kleineres Publilum beſtimmte Ausſtellung 
hat, dank der ganz eigenartigen Schnitzereien, diesmal 
ein beſonderes Intereſſe gehabt, und die genannten 
Herren erſcheinen als Schöpfer einer 
ſehr amüſanten Neuheit, der künſt— 
leriſchen Kaſtanienkarilatur. Beides 
Künſtler von Beruf und Ruf 
— Le Conteux iſt als 
Graveur eine Pariſer Be— 
rühmtheit, er arbeitet 
vornehmlich Goldſchmuck 
— trafen fie im vergangenen 
Sommer, ſelbſt be— 
freundet, bei Freunden 
zuſammen, und Ye 


und Wertſachen 


Bruder ellermeimer. Conteux, der die 

durchſucht wurden, Karikaturen aus Kaſtanien luſtigen Sta: 

warf man die Bilder ſtanien— 9 
in den Wüſtenſand, der ſie tadellos lonſer- ſchnitzereien Duſours ſah, = 


vierte. Man kann es kaum glauben, daß 
dieſe Bilder, deren Schönheit und den noch viel ſtärker wir— 

Technik jeden entzücken, 2000 ten, wenn ſie loſtümiert 

Jahre hinter ſich haben, jo friſch und hergerichtet wären. 


ſagte zu ihm: „Sie wür— 


und lebendig wirken ſie. Leider [Allerdings nicht wie Sereniſſimus * 
find einzelne wertvolle Stücke der Puppen, ſondern in ganz 8 j 15 
Sammlung ſchon hierhin und beſonderer Weiſe. Wenn ich einmal Zeit habe, werde ich einige zurecht— 
Die Kommandeuſe. dorthin veräußert worden, aber | machen.“ Geſagt — getan. Nach Paris zurückgekehrt, erinnerte ſich 
EN: N; 5 noch iſt ein Stamm von etwa | Le Conteux ſeines Verſprechens und verwandte ſeine ganze geniale Be: 
50 Bildern beiſammen, der unter allen Umſtänden für Oſterreich er— 


gabung auf dieſe ſcheinbar unnütze Spielerei, und dieſe von Silvain 
halten werden ſollte. Es wäre tief beſchämend, wenn auch dieſe Dufour geſchnitzten, von Lionel Le Conteux „belleideten“ Karila— 
Kunſtſchätze den Weg „übers große 1 turen, von denen wir einige 
Waſſer“ antreten müßten, weil man der gelungenſten hier wieder— 
im nüchternen Amerika bereitwilliger geben, hatten einen gewaltigen 
Opfer bringt in Sachen der Kunſt. Lacherfolg. Man weiß nicht, 
n Kaſlanienſchnitzereien. (Zu den was man mehr bewundern ſoll: 
Abbildungen auf dieſer Seite.) Die die Kunſt, die der Natur nach— 
Spielerei, aus Kaſtanien allerlei Heine gehend die löſtlichſten Phyſiog⸗ 
Kunſtwerke zu ſchnitzen, iſt wahrſchein— nomien aus dem weichen ah 
lich jehr alt, denn jo gut, wie heute Material hervorgezaubert hat, 
der Hirt, der Landmann zu ſolchem oder die andere, die mit den 
Zeitvertreib greift, um Stunden not— unſcheinbarſten Fetzchen und 
gedrungenen Müßiggangs fröhlich Abfällen das „Drum und 
auszufüllen, Dran“ herſtellte und ſo erſt 
werden zu ein Vollendetes gab! 
allen Zei: 


Die Geſchwiſter Wielen- \ 
ten mehr : thak. (Zu der oberen Abbil⸗ 
oder min— >. 5 dung auf nebenſtehender Seite.) \ 
der ge⸗ Hachette & Co., Barıs, pool Barfußtänzerinnen. Traum- 
ſchickte ve Conteux bei der Arbeit. tänzerinnen, Indiſche Tänze— 
Hände ö rinnen, alle ſind fie an uns * 
in gleicher Abſicht zu den ſchön aezeich- | vorbeigezogen und haben, wenn auch leine „Offenbarungen“, jo doch 


neien, leicht zu bearbeitenden Früchten ge. vielfache Anregung und einen friſchen lebendigen Zug in die ſeit Jahr— 
griffen haben. In der Tat bietet die 


zehnten ſtagnierende Tanzkunſt gebracht. 
Kaſtanie — nur von der wilden, der ſo- | Nun hat auch die Kaiſerſtadt an der 
genannten „Roßkaſtanie“ iſt natürlich die | Schönen blauen Donau uns ein Kleeblatt 
Rede — ein vorzügliches Material für das tanzſroher Jugend geſchickt, die drei 


Schnitzmeſſer, und ihre Eigenſchaft, ſich im Schweſtern Wieſenthal, die ſelbſt 


Eintrocknen ſtark zuſammenzuziehen, lann | das feierliche Publilum der * 
vom Künſtler benutzt werden, um feierlichen Kammerſpiele im — 
die Wirkung der geſchnittenen Deutſchen Theater zu Berlin — = 


Karilatur bis zum Überwältigen zu lautem Beifall hinriſſen. Es 
den zu ſteigern. Freilich nur, | it aber auch wirklich ein lieblicher 
wenn wirklich ein Künſtler das | Anblick, dieſe mädchenhaft zarten, 
Schnibmeſſer handhabt. Andere ſchlanlen Geſtalten mit Blumen 
wiſſen aus dieſer ſpäter eintretenden | im Haar und duftigen Kleidchen 
Veränderung keinen Vorteil zu ziehen. bald antike Reigen ſchlingen, 
Und nur zur Karikaturenſchnitzerein bald im Rololkoſchritt zierlich 
ollte die Kaſtanie benutzt werden, denn | jehreiten zu ſehen, und wenn 
hierauf ſcheint ihre Unregelmäßigleit, das | fie gar anfangen, ſich zu 
AUnvorhergeſehene ihrer Form geradezu [wiegen und zu biegen und 
bhinzuweiſen. Zunächſt ſollte der Künſtler unter dem hinreißenden Rhythmus 
dieſe unregelmäßige Form und die vielen | der Wiener Walzermelodien mehr 
Höcker, Anſchwellungen, Eindrücke | und mehr zu entflammen, ſo 
ud, ſeinem Zweck dienſtbar bieten ſie eine Verkörperung 
machen, ſich von ihnen geradezu dieſer Tanzweiſen, die ſich 
inſpirieren laſſen in der Dar reſtlos mit dem, was die 
ſtellung des ihm vorſchwebenden Klänge ausorücken, deckt. 13 
Kopfes. Aber die Schnitzereien] Sie find wie lebendig ges 
allein, ſo geſchickt auch der Künſt wordene Altwiener Kultur, 
ler verfahren und die natürlichen | dieje ſchmiegſamen Mäd— 
weneral Bum-Bum Hilfsmittel der Form benutzen | chenkörper mit dem feinen 


Eine Wediceerin. 
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der er ſein Leben lang zehrte. Im übrigen lebte er 
ſchlecht und recht von ſeinem beſcheidenen Verdienſt — 
ein Igelbraten zum Sonntag war ſchon ein Lecker 
biſſen in dem ſonſt ganz vegetariſchen Menü — und 
ließ feine Schätze zurück, als ihn der Tod vor kurzem 
abrief, im Alter von 80 Jahren. 
Das Goldene For. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
Nach der Croberung von Mexilo hatten die Spanier wenig 
(Glück mit ihren gegen den Norden gerichteten Unter— 
nehmungen. Sie drangen auch nach Kalifornien vor, durch 
die breite Kluft 
des Goldenen 
Tores ſuhren 
ihre Schiffe in 
die große Bai 
von San Fran— 
cisco hinein 
und entdeckten 
die Mündung des 
Sacramentofluſſes: 
aher die Schönheit 
die ſes Landſtriches 
; machte auf dieſe Ent— 
Die Tänzerinnen Geſchwiſter Wieſenthal. decker keinen Ein— 
8 druck, auch die Frucht— 
Gefühl jür Schönheit der Linie, Farbe und Ton, und doch auch wieder barkeit des Landes würdigten 
wi der quellfriſche Frühling, der von leiner „Kunſt“ weiß, ſondern nur ſie nicht; die ſe Eroberer wollten 
Immer ſich ſelbſt gibt in ſeligem Überſchwang. ja nur ernten, Gold den Ein— 
Ein „Gehilfe“ Alexander v. Humboldts, der Pflanzen- geborenen abjagen; damals 
| ſaunler Friedrich Liedtke, Zu dem Nebentebenden Bildnis.) war aber Kalifornien noch lein 
| „Ter alte Liedtke“, der mit ſeinem Pflanzen- und Kräuterkorb am Arm  Woldland, und ſeine Bewohner 
an jedem Werltage „vor Kisling“ ſtand, um eine Ware an den Mann bildeten wilde umherſchweifende 
M bringen, war in den Straßen von Osnabrück und Münſter eine Horden, bei denen wenig oder 
wülbetaunte Perſönlichleit, ein Original, wie man deren nur noch nichts zu holen war. So 


— Zu. — — 


| 

| er ſieht in unferer gleichmachenden Zeit. Bei jedem Wind und gründeten am Südufer des Friedrich Liedtte + 

| weitet ſtapite er, das grüne Jägerhülchen auf dem ſchneeweißen Haar, Goldenen Tores nur die Begleiter Alexander von Humboldts auf 
| en Rücken gebeugt vom vielen Bücken, in den Waldgründen bei Halen Franziskanermönche eine Miſ— deſſen Reifen in den Jahren 184248. 


1 Ha in der Ufjelner Gegend herum, um allerlei Kräuter ſion, der ſich ipäter einige Anz | 3 a 
TE zu ſammeln, und war mit der Zeit ein „Sinnierer“ ge- ſiedler anſchloſſen. Das war nun und blieb eine armſelige Nieder: 

| 0 1 der gut Zu beobachten wußte, wenn ſeine Schlußolgerungen laſſung, von der man in der weiten Welt nicht viel wußte. Erſt als 
ih nicht immer ſtimmten. Daß der Alte, der aus Schöneberg im im Jahre 1818 in Kalifornien die Goldfelder entdeckt wurden, änderte 
a Kamm, noch der Begleiter Alexander v. Humboldts in ſich die Sachlage. Einwanderer kamen zus Land; Abenteuern folgten 
| rice 2 5 e geweſen war und mit ihm den Harz, die Ackerbauer. Nun ſand man, daß die Bai von San Francisco einen 
e Alpen durchſtreift hatte, war ſeine ſtolzeſte Erinnerung, von der ſchönſten geſchützteſten Häfen der Welt bildet, an ihr entſtand 
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Das Goldene Tor von San Francisco. 
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der Stapelplatz für alle aus⸗ und eingehenden Waren des Landes. 
Aber noch vor 50 Jahren war die Stadt nur ein Haufen von 
Bretterbuden, in denen das Feuer von Zeit zu Zeit erbarmungslos 
aufräumte. Von da ab jetzte jedoch der Fortſchritt mit Rieſenſchritten 
ein, und „Frisco“, wie der Amerikaner abgekürzt die Stadt nennt, 
wurde zur „Königin des Stillen Ozeans“, zu einem der wichtigſten 
Knotenpunkte des Handels, Endſtation der Pacifiebahn, Ausgangspunkt 
des Verkehrs mit Japan und China; die Erſchließung des fernen Oſtens 


— I 
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des Florentiners, die der Maler auf dieſem Fresko angebracht hat, 
Profeſſor Steinmann recht zu geben ſcheint, tritt der Univerſitätsprofeſſor 
Karl Frey, deſſen Michelangelowerk in Fachlreiſen großes Aufſehen 
erregte, dieſer Anſicht entſchieden entgegen und behauptet, daß das 
fragliche Relief nicht von Ammanati, ſondern erſt nach des 
Meiſters Tod entſtanden ſei. Wir müſſen die Entſcheidung den 
Gelehrten überlaſſen. 
Ein gemeinnütziger Verein, der ſchon unendlich viel Gutes ge⸗ 
ſtiftet und im Laufe der Jahre ſo manchem 
jungen Kaufmann das Tor der Zukunft 
aufgeſchloſſen hat, iſt der „Verein für Hand— 
lungs⸗Kommis von 1858“ in Hamburg, der 
jetzt auf eine fünfzigjährige Tätigkeit zurüd- 
ſchauen lann. Eine kleine Schar von 
Handlungsgehilſen gründete ihn einſt, mit 
dem Ziel, dem Unweſen der gewerbsmäßigen 
Stellenvermittlung zu ſteuern, und obwohl 
es im Anfang viel Schwierigkeiten zu über⸗ 
winden gab, gelang es dem jungen Verein 
doch, unter allen gleichartigen, ſpäter ins 
Leben geruſenen Vereinigungen die erſte, 
führende Stelle zu bewahren. Zahlen über 
zeugen! Nicht weniger als 21 826 gehilſen— 
ſuchende Firmen und 18 820 ſtelleſuchende 
Handlungsgehilſen haben ſich im letzten Jahr 
an den jetzt 80 000 Mitglieder zählenden 
Verein gewendet, und 7352 Stellen wurden 
von ihm aus beſetzt. Er verdankt das An— 
ſehen, das er in faufmännijchen Kreiſen ge— 
nießt, der ſtreng rechtlichen Geſchäftspraxis 
ſeiner Selbſthilſe-Einrichtungen und der 
äſſi der von ihm ausgeſtellten 
Empfehlungen. Im Geſchäftsleben bedeutet 
er heute eine Macht. 

Vom Kraftwagenbau. Im Jahre 
1906 wurden in der Welt bereits gegen 
200 000 Autos gebaut. Den meiſten An⸗ 
teil daran haben die Vereinigten Staaten 
von Amerika; es wurden dort in dem 
genannten Jahre rund 58 000 Autos her— 
geſtellt. Das iſt um ſo erſtaunlicher, als 


Die Verkündigung des Zacharias. 
Freskogemälde von Jacopo del Conte im Oratorium 
von San Giovanni Decollato zu Rom. 


in der Alten Welt läßt heute ſeine Be— 
deutung noch größer erſcheinen. Nun iſt 
„Frisco“ berühmt geworden, und man preiſt 
es als eine der ſchönſten Städte Amerikas; 
herrlich findet man ſeine Lage an der See 
am Fuße des Küſtengebirges und nennt 
es das Neapel der Neuen Welt. Und wenn 
heute der Weltreiſende der Weltſtadt ſich 
nähert, ſo findet er die Landſchaft bedeutungs— 
voller, und im Goldenen Tor erblickt er eine 
Rieſenpforte, welche die Natur für tatkräftige 
Völker geſchaffen hat. 

Neue Vildniſſe von Michelangelo. 
(Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) Unter 
den Kunſtgelehrten war neuerdings ein Streit 
über ein paar angebliche Bildniſſe Michel— 
angelos entbrannt, die von den einen für 
echt erllärt, von den andern abgelehnt wur 
den. Es wird unſere Leſer intereſſieren, 
Näheres über eine Sache zu hören, die den 
gewaltigen Meiſter der Renaiſſance zum 
Helden hat. Proſeſſor Ernſt Steinmann, 
der genaue Kenner und Deuter der Six 
tiniſchen Kapelle, hatte in einer neuen 
Kunſtzeitſchrift aufſehenerregende Mitteilun— 
gen über erſt jetzt entdeckte Porträte 
Michelangelos gemacht, von dem man bis 
jetzt nur drei beglaubigte Bildniſſe kannte, 
Vaſaris und eins von Daniele da Volterra 
dei Monti zu Rom. Nun ſollte ein halb vergeſſenes, vielleicht dem 
Ammanati zuzuſchreibendes Basrelief des Cinquecento im Vatikan, 
das die Erneuerung Piſas durch Coſimo J. darſtellt, den Meiſter in 
einem der Köpfe, lints im Hintergrunde neben dem Manne mit dem 
Waſſerkrug, wiedergeben, und in der Tat zeigt dieſer Profilkopf die 
charalteriſtiſche, eingeſchtagene Naſe Michelangelos. Idealiſierter wäre 
das zweite, von Steinmann deſignierte Porträt Michelangelos, das ſich 
auf einem Freslo des berühmten Porträtmalers Jacopo del Conte, 
„Die Verlündigung des Zacharias“, linker Hand am Rande befindet 
und en lace gehalten iſt. Aber obwohl die Huldigung an das Genie 
Frud und Verlag Ernst Keit's Rachforger (Auguſt Scherl 
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Die Erneuerung Piſas durch Coſimo 1. 


Basrelief von B. Ammanati in der Skulpturengalerie des Vatikans zu Rom. 


man mit dem Bau von Automobilen in Amerika erſt im Jahre 
1902 begann und die Gejamtproduftion in jenem Jahre nur 314 
Autos betrug. Frankreich, das jahrelang in der Automobilinduſtrie 
der Größe der Produktion nach die führende Stellung einnahm, iſt 
auf die zweite Stelle gerückt, immerhin hat es im Jahre 1906 rund 
55000 Autos hergeſtellt. An dritter Stelle ſteht England mit 27000 
und an vierter Deutſchland mit 22000 Kraftwagen. Wichtig für die 
Induſtrie find noch Italien und Belgien, deren Erzeugung 1906 ſich 
auf 18000 bzw. 12000 Autos belief. In den letzten zehn Jahren 
erblickten in Deutſchland gegen 70000 Autos das Licht der Welt, und 


in der ganzen Welt wurden in dem gleichen Zeitraume mehr als 550000 
Kraftwagen losgelaſſen. F. 
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4. Fortſetzung. ) 


Der Adjutant v. Scheffler ſaß bei Schmölders. 
Familie hatte ſich eben zum Abendbrot ſetzen wollen, er wurde 
Es gab Rehbraten; Herr Schmölder ſah. 
hatte das Reh felbit geſchoſſen, er war ein großer Nimrod. 
Oben der Waldbeitand um die Fangeuſe war ſein eigenes 


eingeladen mitzuſpeiſen. 


Revier, leider nur 
ein zu kleines. Er 
hätte gern alles oben 
dazu gepachtet, aber 
ein Teil des Forſtes 
gehörte dem Fiskus, 
der andere der Ge 
meinde Heckenbroich, 
und mit den Kerls 
war ja nichts zu 
machen, die forderten 
ja jetzt eine Pacht — 
eine Pacht! Schmöl⸗ 
der itterte vor Arger, 
als er dem Offizier 
von den habgierigen 
Lnuern erzählte, 
„Und da iſt der 
Leſlahlen dran ſchuld, 
memand anders als 
der! Für ein Butter 
brot hat mein Vater 
früher die Jagd ge 
habt — aber der, 
der möchte Gott 
weiß wie viel Geld 
zuſammenſchrapen für 
eine Gemeinde. Nur 
um die Schulden zu 
bezahlen, die fie haben 
von dem verfluchten 
Kichenbau her!“ 
„Aber, Schmöl— 
der!“ Ganzerſchrocken 
Narrte ihn feine Frau 
AN, es war ihr ſchreck— 
lh, daß ihr Mann 


Das Kreuz im Venn. 


Roman von Clara Viebig. 


„Na ja, ja!“ Er lenkte ein, als er das entſetzte Ge 
ſicht ſeiner Frau und die flehenden Blicke ſeiner Tochter 
„Na, was ich ſagen wollte — na ja, ſeit die Bauern 
oben die Rieſenkirche gebaut und ſich deswegen Schulden auf 
den Hals geladen haben, ſoll ich der dumme Peter ſein, der 


a: 
Die 


Dämmerſtunde. 


ſich von ihnen über 
den Löffel barbieren 
läßt. Aber ich biete 
nicht mit bei der 
Jagdverſteigerung — 
nee — ſie werden 
ja ſehen, wie ſie ſitzen 
bleiben.“ 

„Das iſt aber 
doch ſchade, zu ſchade 
um die famoſe Jagd!“ 
Herr v. Scheffler be— 
dauerte. Das hatte 
er ſich ſchon ſo fein 
ausgedacht, mit dem 
Schwiegervater auf 
dieſem großartigen 
Terrain zu jagen. 
Betroffen ſah er auf 
ſeinen Teller nieder, 
das war entſchieden 
eine Lockung weniger! 
Aber dann dankte er 
mit verbindlichem 
Lächeln der Frau des 
Hauſes, die ihm noch 
einmal Rehbraten 
anbot: „Danke ſehr, 
gnädigſte Frau — o 
nein, ich eſſe gar 
nicht wenig, aber bei 
der Hetzerei oben ge- 
wöhnt man ſich eben 
das Eſſen etwas ab. 
Man hat ja nie Zeit!“ 

„Haben Sie denn 
ſo viel zu tun, 
Herr Oberleutnant?“ 


Gemälde von Klothilde Tſchuppil. 
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fragte errötend Hedwig. Sie errötete heute in einem fort. | kaun hä jo jar nit hinſonn. On zo Oſtere kommt uns Mädche 


Ohne jeden Grund, wie Joſeph feſtſtellte. Sonſt mochte er 
die junge Nichte gern, fie hatte ſich mit offener Zuneigung 
ihm angeſchloſſen, aber heute gefiel ſie ihm nicht. Wie konnte 
ein Mädel wie Hedwig, das mal gewiß ſeine drei, vier Millionen 
kriegte und vor allem ein gutes, hübſches Kind war, gleich ſo 
den Kopf verlieren, wenn eine bunte Jacke mit aufgewichſtem 
Schnurrbärtchen auf der Bildfläche erſchien?! Das war doch 
zu dumm! Er nahm ſich vor, ihr einmal ins Gewiſſen zu 
reden. Aber vorderhand war nichts zu machen. 

Wenn auch beide Vettern Schmölder mit ziemlich ver⸗ 
droſſenen Mienen die brillante Unterhaltung des Leutnants 
über ſich ergehen ließen — er ſprach von Bällen, von Ritten, 
von Vorgeſetzten, von Kameraden, vom Avancement die 
Tochter errötete, lächelte und ſtrahlte, und auch die Mutter 
ſchien lebhaftes Wohlgefallen an dem hübſchen Offizier zu 
finden. Das war doch kein oberflächlicher grüner Junge mehr, 
das war ein ernſthafter, tüchtiger, liebenswürdiger Menſch, 
aus gutem Hauſe, trotz ſeines Adels ſtrebſam und ſolide geſinnt! 

Als ſich Scheffler bald nach dem Abendbrot empfahl — 
er bedauerte unendlich, aber er mußte fort, morgen in aller 
Frühe ſchon Dienſt, er hatte nur nicht verſäumen wollen, in 
der ihm ſo knapp zugemeſſenen Zeit den Damen wenigſtens 


ſeine Aufwartung zu machen — gaben ihm Mutter und 
Tochter das Geleit bis zur Gartentür. 


Der Vater war abgerufen worden, der Verwalter oben umging, hier mußte etwas ſpringen. 


von der Fangeuſe war da, er hatte den Herrn Schmölder 
dringend zu ſprechen verlangt. 

Joſeph war hinter den Damen hergeſchlendert, kein Menſch 
bekümmerte ſich um ihn; er kam ſich überzählig vor. Am 


\ 


Himmel, den man hier nur wie in einem Ausſchnitt ſah 


zwiſchen Tannen, Felſen und alten Giebeln, flimmerten jetzt 
die Sterne. Dies reichbeſtickte Tuch würde ſonſt ſein Auge 
entzückt haben, heute ſah er es nicht an. Der Garten, der 
im Schutz der Felswand, die jeden Mittagsſonnenſtrahl auf 
fing, grünte und blühte und duftete in faſt ſüdlicher Fülle, eine 
Oaſe mitten im herben Eifelland, konnte heute Joſeph nicht 
verlocken, ſeine Naſe in die üppigen Fliederbüſche zu ſtecken; den 
roten Apfelbaumzweig, der ſich über den Weg ſtreckte, ſtieß 
er unſanft beiſeite. Er war verdrießlich, unangenehm von 
allem berührt, fo tödlich gelangweilt vom Geſchwätz am Abend- 
tiſche, daß er am liebſten auf und davon gelaufen wäre. Aber 
wohin?! Kein Geld, keine Stellung, kein Platz, der ſein 
eigen war — es war zum Verzweifeln! Und das Geſchwätz 
ging an der Gartentüre noch immer weiter fort. Zornige 
Ungeduld übermannte ihn; es war ein Aufbäumen in ihm 
gegen die Enge, gegen die Kleinlichkeit, und doch fühlte er's 
mit ſchmerzlicher Heftigkeit: nie, nie kam er wieder hier heraus, 
hier wurde er feſtgehalten durch eigene Schuld, hier war er 
begraben mit Haut und Haar, mit allem, was in ihm war 
an höherem Flug, und er ſelbſt hatte ſich die Grube gegraben. 
Drin liegen bleiben mußte er nun, verrotten bei lebendigem 
Leibe! Dieſes verdammte Geſchwätz! 

Des Leutnants Rede ergoß ſich, Couſine Schmölder ſagte 
nur zuweilen: „Ah“ und „Oh“ und „Wie nett!“ und das 
Heine Mädchen lachte glückſelig verlegen dazu. 


den Garten miſſen, als ſich fo die Laune verderben lafjen. 
Pfeifend, die Hände in den Taſchen ſeines braunen Samt— 


jacketts, ſchlenderte er ins Wohnzimmer. Dort ſaß Heinrich 
auf dem Sofa in ſeiner alten grünen Tuchjoppe, und der 


Mann von der Fangeuſe ſtand vor ihm und drehte verlegen 


ſeinen Hut in den Händen. 

„Alſo, kurz, warum kündigt Ihr mir?“ ſagte Schmölder 
knapp. „Macht nicht fo viel Worte — alſo, warum?“ 

„Herr Schmölder, Ihr müßt entſchuldigen, et wird mir 
ſchwer, Euch zu kündige, Herr Schmölder. Ich war boch 
janz jern oben, ich hatt' nühſt zu klage. 
will'd nu abſolut nit mieh, et ſagt, et wär ihm zu affjeleje 
da. On der Schollweg es zu weit für oſe Jong. Im Winter 


L 


Awer dat Eettche 


Schüchternheit fahren — „Sucht Euch ne andere, N 


doch in' Scholl. Drei Johr hammer et da uhsjehalde, länger, 
als de vorige da 's bliewe. Do is keen Dorf und keen 
Haus, keene menſchliche Seel'! Bis Heckenbroich es et ſo weit, 
jut drei Stund hammer no 'r Kirch. Nit emal Erdäppel 
könne mer baue, de Säu wühlen alles up. On de Hirſch 
iehen bis in 'ne Jarten — Herr Schmölder, Ihr wißt doch 
noch, dat Ihr ſelwer eine jeſchoſſen habt aus dem Kammer 
fenſter? Nix für unjut, Herr Schmölder, ich hätt' Euch nit 
jekündigt, äwer dat Settche will abſolut nit mich bliewe. Et 
ſagt, mer ſind zo weit von Kirch un Scholl, dat jeht nit 
mieh, wegen de Kinder!“ 

„Zum Kuckuck, ſo laßt ſe doch nit nach Kirch und Schul 
jehen“, ſchrie Schmölder; er fuhr den Mann an, als habe 
der was verbrochen. War das eine Art, ihm zu kündigen, 
einfach, weil es dem dummen Weibsbild nicht mehr paßte? 
Nun ging die Sucherei wieder von neuem an! Einen Menſchen 
mußte er doch oben im Moorhaus wohnen haben, der Obacht 
gab, ſonſt fiel die Bude noch über Nacht mal zuſammen. 
Und wenn er zur Jagd heraufkam, im Winter auf Sauen. 
im Sommer auf Böcke, im Herbſt auf Hirſche, da wollte er 
doch ſein Bett gemacht haben, die Stube geheizt und den Kaffee 
gekocht. Die Frau vom Jilles hatte das immer beſorgt, auch 
die Rehleber, mit Tannennadeln geſpickt, nach Weidmannsart 
gebraten. So genau Heinrich Schmölder ſonſt mit dem Geld 


„Ich will Euch wat ſagen, Jilles,“ lenkte er ein, „ich 
will Euch jetzt zulegen, den Monat zehn Mark, macht aufs 
Jahr hundertzwanzig — einhundertundzwanzig Mark, dat iſt 
ein Wort! Und die Frau ſoll auf Chriſttag en anſtändig 
Präſent von mir kriegen und Ihr und der Jung Buckſkin 
zum Anzug. So, un nu is et jut!“ 

Er ſchien die Sache für abgemacht zu halten, aber der 
Mann von der Fangeuſe räuſperte ſich und blieb noch ſtehen. 
In hilfloſer Verlegenheit zerknüllte er ſeinen Sonntagshut. 
Über ſein hartes Geſicht zuckten Begehren und Abneigung — 
einhundertundzwanzig Mark, das war ein Stück Geld! Er 
ſah nieder an ſeinem ärmlichen Rock und gedachte einer Kuh, 
die er zu Heckenbroich in einem Stall geſehen hatte, und die 
zum Verkauf ſtand. „Herr Schmölder,“ ſagte er gedrückt, 
aber nach und nach wurde ſeine Stimme ſicherer, „ich kann 
nit, wahrhaftijens Jott nit, et jeht nit. Dat Settche kriegt mir 
dat arm Dier (wird melancholiſch). Nit Kirch, nit Laden, nit Straß, 
zweinial die Woch nur der Briefdräger, dann un wann 'ne Camis' 
(Grenzjäger), ſonſt keen Menſch. Un kömmt ens einer, da muß mer 
de Dür noch verſchließe, wir ſind eſo nah an der Irenz, en halw 
Stund bis Belligen, wer weiß, ob et nit einer von denen 
is“ — er deutete mit dem Daumen über die Schulter und 
machte ein verächtliches und zugleich doch verängſtigtes Geſicht — 
„von denen da! Seit die im Venn ſin, könne wir nit mieh 


ruhig ſchlaafe. Kömmt letzthin 'ne Kerl, ſtößt de Dür up on 


ſaat: ‚Jude Morje! un ob er en Flaſch Bier krieje könnt. 
Mudderſelig allein war dat Settche zu Haus, die kriegt 'ne 
Schrecke. Herr Schmölder, un de Kerl wollt nit jonn!“ 
Er machte eine Pauſe und ſah erwartungsvoll ſeinen Herrn 


an: was würde der nun ſagen?! 
Joſeph drehte kurz um und ging ins Haus zurück. Lieber 


„Nun — und?“ Joſeph, der, am Büfett lehnend, alles 
mit angehört hatte, beugte ſich intereſſiert vor. „Nun?!“ 
War das wirklich ſo ein armer Teufel von Sträfling geweſen, 
hatte es einer riskiert, auszurücken, der Grenze zuzueilen durch 
dick und dünn?! 

„Et war ene Torfſtecher, ich kam drüber heem“, fuhr der 
Mann fort. „Aber et konnt doch jrad ſo jut einer von denen 


ſein, fo 'ne Räuber und Mörder. Nee, nee, Herr Schmölder —“ 


ganz energiſch ſchüttelte er den Kopf und ließ all ſeine 


Abend 
zuſammen!“ Er ſetzte ſeinen zerknüllten Hut auf und trabte 
aus dem Zimmer. 


Heinrich Schmölder öffnete ſchon den Mund, ihm noch 


einmal nachzuſchreien, aber dann beſann er ſich: ein Schmölder 
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bittet doch ſolch einen dummen Kerl nicht! Wenn der Eſel 
sicht wollte, nahm er ſich eben einen anderen Vermalter. 
Aber ſelbſt für eld und gute Worte ging keiner ſo leicht 
aufs Moor hinauf. „Da haben wir's“, ſagte er grimmig 
laut und ſchlug auf den Tiſch, daß der Aſchbecher ſtaubte. 
„Mußte uns die verdammte Regierung auch ihre Verbrecher 


iv auf die Naf' pilanzen — jo ne Unverſchämtheit! Natürlich., 


wegen der Nachbarſchaft bleibt mir der Jilles nicht. Und 
verdenken kann ich's ihm nicht mal. Dem Landrat werd' 
ich aber nal meine Meinung ſagen, der ſoll mir noch kommen 
nit feiner Koloniſation!? Was fang’ ich nu an?“ 

„Heinrich, ſetz mich doch hin!“ ſagte Joſeph raſch. Es 
war über ihn gekommen wie eine Erleuchtung. 

„Dich?!“ Schmölder ſah den Vetter an, als habe der 
geiprochen: Setz mich auf den Mond! „Laß doch die 
Dummheiten“, ſagte er unwirſch. „Ich mach' jetzt nit 
Spaß, ich bin wirklich in Verlegenheit. 
ich die Bude nit laſſen, und hin jeht mir ſo leicht keiner!“ 

„Heinrich, es iſt mein Ernſt!“ Joſeph war näher heran— 
getteten und legte ganz entſchloſſen und kräftig die Hand auf 
den Dich. „Setz mich dahin, ich gehe mit Freuden!“ 

„cl, du biſt ja verrückt!“ Heinrich ſah Joſeph an und 
ht dann unbändig. „Wieder janz Joſeph! Immer was 
News und dann kein Beſtand? Nee, da laß du die Finger 


Beglückung und Beruhigung ſuchen, ich .“ er ſtockte. das 
plötzlich matt und blaß werdende Geſicht vor ihm ließ ihn 
ſeinen Spott aufgeben. Diesmal tat ihm der Joſeph ordentlich 
leid. „Alter Junge, red' dich doch nit in ſo was rein! 
Wenn du jern en bißchen raus willſt, kannſt du ja mit Sophie 
und der Hedwig dieſen Sommer vierzehn Tage nach Oſtende 
Sie wollen abſolut hin. Toiletten ſehen. Jeh meinet- 


reiſen. 
ich danke, ich bleibe lieber hier. 


wegen mit, chaperoniere fie —- 


Wat denkſt du denn eigentlich, wer ſollt' dir denn auf der 


Janz leerſtehen kann 


Fangeuſe haushalten? Du mußt doch eſſen und trinken, und 
wer ſoll dir das Bett machen und die Stub' kehren? Dat 
kannſt du doch nit? Und wenn ich komm' zur Jagd, wer 
ſoll mir das Bett machen und was zu eſſen kochen, he? 
Dat kannſt du doch auch nit!“ 

„Nein, das kann ich nicht.“ Kleinlaut ließ Joſeph den 
Kopf hängen. „Selbſtverſtändlich müßte ich eine Perſon haben, 
eine Magd, die das alles beſorgt!“ 


„Such dir eine!“ Heinrich Schmölder lachte ſchallend auf. 


„Und wenn du eine hast, dann komm wieder zu mir, dann 


von. Die Fangeuſe hat's an ſich. Schon mein Alter hat ſeine liebe 
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Nor iehabt; und jetzt werden die Leut' ja mit Jewalt raffiniert 
gemacht — da will ſich keiner bejraben. Schnee im Winter. 


zum Ausſchauſeln hoch, ewige Stürme — dat brauſt von 


er belgiſchen See her, aus Nordweſt, im Winter wie im 
Sommer alt immer egal. Und im Arubjahr Waller im 
Jenn faſt bis an it Haus, da kannſte Kahn fahren!“ 
lachte noch einmal amüſiert auf, fait vergaß er feinen Ärger 
darüber. „Du haſt jar keine Ahnung, mein Sohn!“ 


Er | 


Mit einem geringſchätzigen Blick maß er des Vetters 


ſchlanke, etwas ſchwächliche Geſtalt. 

hon mal oben jeweſen auf der Fangeuſe? Nee?!“ Joſeph 

hatte verneint. „No, dann halt's Maul jefälligſt!“ 

„oſeph zuckte zuſammen: wie grob Heinrich wieder war! Er 

fühlte, wie der andere ihn mißachtete, und das tat ihm weh. 
„Am liebſten ſchlüg ich die Barack los mit allem, wat 


„At du überhaupt 
Hernſt. „Dat wär ja noch ſchöner. Wenn die Kommiſſion 


drum und dran iſt, die janze Fangeuſe. Viel wert iſt dat 


umpfge Dreckloch doch nit. Wenn nur nit die Jagd dort 
Io fut wär'!“ Und wer wird's mir auch abkaufen?!“ 


kannſt du auf die Fangeuſe ziehen, mir ſoll't recht ſein!“ 


* . 


Bartholomäus Leykuhlen war im Kampfe mit ſeinen Bauern. 
Das war wieder einmal eine erregte Gemeinderatsſitzung. 
Sie ſchrien alle gegen ihn an. Es war, als wären dieſe 
ruhigen, geſetzten, nüchternen Leute plötzlich ein Schwarm von 
Horniſſen geworden. die, durch einen Steinwurf aufgeſcheucht, 
mit Summen und Brummen über den Feind herfallen. 

„Seid Ihr jeck?“ ſagte gerade der Adams vom Hof am 
grünen Klee und ließ allen Reſpekt vorm Herrn Vürgermeiſter 
beiſeite. „tolle mir uns Pötze (Brunnen) unterſuche laße, uns 
jut Waſſer?? Uns Aldere, uns Irußäldere han't daraus je— 
drunke, on nu ſoll et up eemol nit tauge? Ich laoßen et mer 
nit jefalle. Wenn de Kommiſſiun kömmt, ſchmeißen ich ſe eraus!“ 

„Dat werdet Ihr nicht tun, Baltes“, ſagte Leykuhlen 


kömmt. von der Regierung geſchickt, werden wir fie höflich 
empfangen. So gehört ſich dat!“ 

„Höflich, höflich?!“ Der reiche Bauer gab ſich nicht drein. 
„Wat kömmt dann eraus derbei? Nix als Koſten und Arjer. 
Nit ene Pennig jeb ich für minge Pötz aus, de is noch lang' 
jut!“ Der Zorn und die Angſt, vielleicht zu einer Reparatur 


des Brunnens gezwungen zu werden, raubten ihm ſeine ſonſt 


„Oeinrich, ich ſage dir noch einmal, ich ziehe hinauf“, 
ute Joſeph beitimmt. Es war ihm plötzlich heilig ernſt mit 
amen Entſchluß, und je mehr der andere ihn höhnte, deſto 


überlüſſg. Und ob ich das Gnadenbrot nun da oder dort 
ai. kann dir doch gleich ſein. Mir aber wird es nicht 
1 WR — er ſuchte nach einem Ausdruck „nicht ſo 
ALL wenn ich weiß, daß ich doch irgend etwas dafür 
e., So gut wie ein anderer kann ich auch aufpaſſen oben. 
Im ic fürchte mich nicht. Heinrich, laß mich doch!“ Es 
1 als hinge feine Seligkeit davon ab. Die Fan 
In! Jangeuſe, die Sumpfige — wie geheimnisvoll das 
‚m Nein, ihm graute nicht vor Sumpf und Einſamkeit. 


Ihm würde es eine Erlöſung fein, nur Moor und Tannen 


Hi 9 Vennwolken um ſich zu ſehen — endlich einmal 
hin an Alltagskleid! Sejne Stimme wurde immer 
A „Ich bitte dich, verſuche es doch mit mir“ Ich 
5 1 herzlich! Heinrich, du ſollſt ſehen, da halte ich 
a nn für mich. Ah“ — er atmete tief auf — 
m Rechte! Ich liebe die Natur, ich verſtehe die 
5 ſie beruhigt mich, ſie beglückt mich.“ Er redete ſich 
abet mehr in Begeiſterung hinein, fein Geſicht rötete ſich. 


ernithafter wurde es ihm darum. „Ich fühle mich hier Höchtt . 


1 ſo im Lampenſchein daſtand, den Kopf frei gehoben, a 
„ic wie ſuchend in die Ferne gerichtet, erſchienen feine 


sie a und ‚edel und merkwürdig jung. 
1 is all eraltierter Blödsinn,“ ſagte Heinrich Schmölder 
en, „daraus kann nir werden. Du mußt ſchon wo anders 


# 


jerecht“, ſprach er ganz ruhig. 


jo kühle Überlegung. „Ihr mit Euren ‚Höffichfeiten‘! Ihr 
ſolltet lieber nit mit dem Landrat unter einer Decke jtechen, 
Ihr ſolltet mieh mit uns haalde! Dat han mir nu von Eurer 


Freundſchaft mit dem von Mühlenbrink — nir als Verdruß. 


Verdruß on Unkoſten — eſo is et!“ 

Leykuhlen verlor die Faſſung noch nicht. „Ihr ſeid un 
„Der Landrat is mein 
Freund jar nit — durchaus nit, wenigſtens ich bin nit der 
ſeine, ich hab ihn nie jeſucht — aber ich muß euch die 
Verordnung bekannt jeben, dat is meine Pflicht. Wat ich 
derbei denke, tut nir zur Sach'. Ich hab et euch vorjeleſen, 
dat bald nach nächſtem Erſten eine Kommiſſion kommen wird, 
die das Waſſer ſämtlicher Brunnen im Dorf, auf jedem 
Irundſtück, einer genauen Inſpektion unterzieht. Man be— 
fürchtet Typhus. Wir liegen im Venn, et ſind eine Menge 
Truppen auf dem Platze, die Gefahr liegt nah. Sie werden 
ſich ja davon bald überzeujen, dat unſer Waſſer reines Ouellwaſſer 
iſt. Laßt ſie doch ruhig nachkucken, wat ſchadt' euch dat?!“ 

„Nee, nee, nee!“ Der Baltes ſchlug ſich auf die Knie, 
daß der Staub aus dem dicken Buckſkin flog. „Ich jeb et 
nit zu. Auf meine Hof kömmt mir keen Spürnaſ'! Dat ſe 
mir in meine Miſt erumſtochere on noch am End' ſage, de Jauch' 
läuft in meine Pötz'! Dat es immer eſo jeweſen, de Brunnen 
un de Miſt — en Meil' kann doch nit derzwiſchen ſin!“ 

„Dat ſchadt boch jar nix“, bekräftigte ein anderer. Es 
war der Nachbar des Balthaſar Adams, der Bettes Zum 
ſtädtchen, auch ein vermöglicher Mann mit ſtattlicher Hecke; 
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es trennte den Baltes und den Bettes nur das erbärmdiche 
Anweſen des Webers Huesgen. 

Die beiden Nachbarn wechſelten Blicke. „Wat maache 
mir dann, Herr Burjermeeſter,“ ſagte der Bettes ſchlau, „wenn 
ſe nu ſagen, dat Waſſer taugt nit? Trinken muß doch der 
Menſch, he jebrucht doch dat Waſſer!“ Er zwinkerte den 
Adams auffordernd an, ihm zuzuſtimmen. „Da hätt' 1 
eben die Kirch nit baue ſolle, die feine Kirch! Da hätte mir jetzt en 
Waſſerleitung, wie de Hähr Landrat ſagt, on keine Typhusjefahr!“ 

Ein Murmeln der Zuſtimmung ließ ſich vernehmen. Die 
zwölf Gemeindeälteſten, die ſeinerzeit nichts anderes gewußt 
hatten, als eine Kirche zu bauen, die mit ihrem Bürger⸗ 
meiſter ſo einverſtanden geweſen waren wie eine Familie mit 
ihrem Haupt, waren nun anderer Meinung. Nun es an den 
eigenen Hals ging, machten ſie Vorwürfe. Da war auch nicht 
einer, der ſeinem Brunnen ganz traute, die Mauerung war ſchon ſo 
alt, die Erde gelockert, wer weiß, ob nicht doch was durchſickerte! 

„Ruhe!“ donnerte Leykuhlen; nun wurde er zornig. 
„War't ihr ſelber denn nit für den Kirchenbau — ja oder nein?“ 

„Jo, dat waren mir ſchon, Hähr Burjermeeſter, äwer Ihr hatt' 
et doch vorjeſchlagen, Ihr ſeid de Hauptſchuld dadran. Uns alde 
Kirch wär' noch net zo klein jeweſen, äwer Ihr un de Hähr Paſtor, 
de Kirchenvorſtand, Ihr habt uns die jroße auf den Hals jeredt. 
Nu ſitze mir drin, nu hammer Schulden, Jott weiß wie viel!“ 

„Sie ſind nit ſo jroß!“ Leykuhlen biß ſich auf die Lippen, 
er ſchaute vor ſich nieder, das Herz ſchlug ihm hart. Ganz 
ſo unrecht hatten die Bauern nicht: wenn der Kirchenbau nicht 
geweſen wäre, die Gemeinde ſtände ohne Schulden da. Nun 
aber —?! Das Geld von dem Schießplatz hatten ſie freilich 
noch, aber das war angelegt, auf Zinſen geliehen, es ging 
nicht ſo leicht an, es wieder flüſſig zu machen. 

„Ihr hatt' vill zu jroß jebaut“, ſagte der Zumſtädtchen 
vorwurfsvoll, und die anderen nickten Beifall. „Uns Jeld, uns 
ſchön Jeld, alles verpulvert!“ 

„Nit verpulvert, jut angelegt, am beſten!“ Leykuhlen 
fuhr auf. Die Freude, die er damals empfunden hatte, eine 
hohe und heilige Freude, als ganz Heckenbroich geſchmückt und 
bekränzt geweſen, als Hunderte aus Dörfern und Höfen herbei— 
geſtrömt waren, das Feſt der Einweihung mitzufeiern, dieſe 
Freude ließ er ſich auch heute noch nicht verkümmern. Die 
Geiſtlichen des Orts, die Geiſtlichen der Nachbargemeinden, 
der VBiſchof ſelbſt vor dem neuen Altar. Es war der ſtolzeſte 
Tag von Heckenbroich geweſen. Mochten die Kurzſichtigen doch 
ſchwatzen, was ſie wollten! War ihnen nicht das Geld, das 
viele Geld für den Schießplatz wie vom Himmel in den Schoß 
gefallen? Odland war das meiſte geweſen, gar nichts wert, ſie 
aber hatten Geld, ſchweres Geld dafür bekommen. War es 
nun nicht recht und billig, dem Himmel dafür einen Dank zu 
entrichten? Die Kollekte für den längſt geplanten Kirchenbau 
war wieder einmal rundum gegangen, und ſiehe da, unerwartet, 
faſt unbegreiflich groß waren die Spenden geweſen. Man hatte 
angefangen zu bauen in Gottes Namen, im Vertrauen auf ſeine 
weitere Hilfe. Und er würde nun auch von den Schulden abhelfen! 

Leykuhlen richtete ſich kräftig auf, in feiner ganzen ſtatt⸗ 
lichen Mannhaftigkeit. Und jetzt ſollten die Quengler und 
Quereler ſchweigen! 
donnerte er in die Verſammlung, die niedrige Stube war zu 
eng für den ſtarken Klang: „Wat jeſchehen is, is jeſchehen, 
et is nix dran zu ändern, un et is jut fo. Die Kirche ſteht, 
Jott ſei Dank! Wenn unſere Leiber als lang' zu Staub zer— 
fallen ſind, wird fie noch ſtehen. Die überdauert uns all. Die 
wird aber auch Zeugnis jeben, daß ſelbſt in einer armen Eifel— 
jemeinde, oben im Venn, Menſchen lebten, die ihre kleinlichen 


Sonderintereſſen unterzuordnen verſtanden dem oben Wohl!“ 


Er ließ ſeine blauen Augen ſcharf blickend und feurig von 
Mann zu Mann blitzen. Mochten ſie nun nach Hauſe gehen 
und ſich das bedenken! „Für heut ſind wir ſertig. Ich er— 
kläre die Sitzung für aufjehoben!“ Er ſchlug den blauen 
Aktendeckel zu, darein er die Verordnung der Regierung ver— 
wahrt hatte, und ging zur Tür. „Adjus zuſammen!“ 


3, | 1 


— —— 


Bärtes, wat ſagſte nu?“ 
Mit der ganzen Wucht ſeiner Stimme 


laufen konnte durchs ganze Dorf?! 


Ein undeutliches Brummen nur ſagte ihm „Adieu“; ſie 
waren alle wie vor den Kopf geſchlagen, teils verdutzt, teils 
empört. Er kehrte ſich nicht daran. Im frohen Gefühl eines 
Siegers ging er über die Straße. Was ſcherte es ihn, daß 
ſie brummten? Sie würden ſchon wieder gut werden! 

Über der Kirche ſtand ein goldener Stern, mit Wohl 
gefallen ſah er hinüber; es war ſchon ſpät abends, der Stern 
leuchtete hell, mit ſicherem Licht, wie eine Verheißung. Eine 
große Ruhe kam in des Mannes Seele, der ganze Arger ließ 
ihn jetzt kühl. Was man für das Beſte erkannt und getan 
hat, muß man niemals bereuen. Wenn eine Waſſerleitung 
wirklich ſo nötig täte, wie der Landrat behauptete und auch 
der Kreisphyſikus, dann konnte die ſpäter immer noch gebaut 
werden, wenn die Gemeinde dazu in der Lage war; jetzt hieß 
es ſparen, erſt die Schulden abtragen! Schade, daß die Kirche 
noch keine Uhr hatte. Er ſah wieder hin. Der Platz dafür war 
ſchon vorgeſehen, aber traurig und häßlich, wie eine Augenhöhle 
ohne Auge, blickte jetzt noch die leere Rundung aufs Dorf herab. 

Als Leykuhlen hinter ſeine Hecke trat, ſah er Lampenſchein 
drinnen in der Stube. War Mariechen denn noch auf, trotz ; 
dem es bald Mitternacht war? 

Er wollte die Tür aufdrücken und war erſtaunt, ſie ver · 
ſchloſſen zu finden. Warum das? Aha, ſeit die Sträflinge 
oben im Venn waren, war es Mode geworden, im Dorfe die 
Türen zur Nacht zu verriegeln, ſelbſt Mariechen tat das. 

Er rappelte mit dem Klopfer. Da kam ſie und machte 
ihm auf. Sie war völlig angekleidet, hatte noch bei der Arbeit 
geſeſſen, um den Hals hing ihr die ſeidene Glanzgarnſträhne, 
ihre Augen waren leicht gerötet vom angeſtrengten Sehen, aber 
ſie blickten doch nicht müde, ein Glanz war in ihnen. 

„Als wieder an der Altardeck'?“ ſagte er. Es lag kein 
Vorwurf in ſeiner Frage, im Gegenteil, eine heimliche Freude. 

Sie war haſtig und rot, die ruhig kühle Frau, von einer 
faſt bräutlichen Wärme. 


Was war ihr denn nur? Er hatte ihr einen derben Kuß 
auf beide Wangen gegeben. 


„Du kömmſt jo fo ſpät!“ ſagte fie, und er glaubte zu 
fühlen, daß ſie vor Ungeduld bebte. 

„Ja, et hatt’ lang' jedauert, wir haben uns tüchtig erum⸗ 
jezankt,“ er lachte heiter, „aber ich bin ihrer doch Meiſter jeworden!“ 

Zu anderer Zeit hätte ſie ihn gefragt, was für einen Streit 
es denn in der Sitzung gegeben habe — Leykuhlen hatte ſich 
durch Jahre daran gewöhnt, mit ſeiner Frau zu beſprechen, was 
eigentlich über den Weiberhorizont ging — aber heute zeigte fie kein 
Intereſſe für das, was im Gemeinderat verhandelt worden war. 

„Bärtes,“ ſagte fie und drückte fich feſter an ihn, „ich han 
dir wat zu verzähle!“ 

„So?“ Er hatte noch keine Neugier. 

„Komm in die Stub!“ Sie zog ihn hinein, wo im Scheine 
der beſchirmten Lampe die Altardecke halb fertig auf dem Tiſche 
lag, weiß und rein wie Blütenſchnee. Er ſetzte ſich in das Kanapee, 
ſie nahm die Arbeit wieder auf und zog lange Fäden, aber nur 
für Minuten, dann ſanken ihr die Hände in den Schoß. 

„Ich kann nit mieh,“ flüſterte ſie, „et läuft mir alles rund. 
Sie ergriff ſeine Hand und ſah ihn 
an mit ein wenig unſicheren und doch ſtrahlenden Blicken. „Die 
Huesgen-Annelies hat eine Jeiſt jeſehen!“ 

„Eine! Jeiſt?“ Was redete doch Mariechen für dummes Zeug! 

„Eine Jeiſt is nit richtig“, verbeſſerte ſie ſich raſch. „Et ſagt, 
et hat en Erſcheinung jehatt — och, ich muß et dir verzähle!“ 
Sie war ſo aufgeregt, daß ihre Stimme zitterte; ein fliegendes 
Rot bedeckte ihre Wangen. Die Frau war heute eine andere ſchier. 

Wenn es auch kaum zu glauben war und ſie anfänglich 
auch ein wenig hatte lächeln wollen, als die Annelies gelaufen 
gekommen war — ſie unterbrach ſich — war das denn nicht 
ſchon ein Wunder, daß die ſchwache Frau, die heute ſchon bis 
nach der Ley geweſen war, daß die leichten Fußes noch bis hierher 
„Och, Bärtes,“ Mariechen 
in einem heiligen Schauer bewegten ſich 
„et Sagt, et wär eine Dam' geweſen, eſo fein wie 


faltete die Hände, 
ihre Lippen, 
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aus 'm Himmel! Un fo freundlich hat fie zum Annelies je- 
ſprochen, wie dat nit weit von der Marienley — weißte da, wo 
die Tannen ſo dick ſtehen — auf enem Stein ſaß un am Weinen 
war. Et war ſo müd. Et wollt ſelber de Bittjang tun, eine 
Kranz aufhängen vor der Maria im Stein, den die Kinder 
jeflochten hatten aus lauter Maiblumen. Aber et konnt nit 
bis hin kommen, et war ſterbensmüd. Da hat die Dam' zu 
ihm jeſagt, et ſoll nit eſo kreiſchen, wat et denn eijentlich 
drückt, et ſoll ſich ausſprechen. Dat Annelies ſagt, et hätt' 
reden jekonnt wie nie zuvor, und dat wäre ihm jeweſen wie 
en Erlöſung, wie en jroße Erlöſung. Du weißt et doch, 
Bärtes, die Leut klagen ſonſt nit!“ 

„Dat ſoll wohl ſein!“ Der Bürgermeiſter nickte. . 

Mit glühenden Wangen fuhr die Frau fort zu reden: 
„Et ſagt, un je mehr et der feinen Dam' erzählt hätt, deſto 
leichter wär ihm um't Herz jeworden. Et hat ihr alles 
jeſagt, wie arm fie ſind — nur en einzig Kuh, die jetzt dazu 
noch ſo wenig Milch jibt, un eſo viel Kinder, un alles wär ſo 
teuer, un bloß ein Verdienſt. Aber dat wär ja all ſo 
ſchlimm nit, wenn — dat Annelies ſagt, et hat ſich dabei 
ſo recht ſatt jeweint — wenn et nur ſelber wieder zu Kräften 
kommen könnt, et wär eſo ſchwach, och, ſo ſehr ſchwach! 
Da hat die Dam’ jeſagt: „Betet Ihr auch recht andächtig?“ 
Un hat eine Roſekranz aus der Taſch jezogen — eine einfache 
Roſekranz mit 'm Kreuzche dran — un en Bildche: „Heiligſte 
wundertätigſte Mutter Gottes von Lourdes!“ un hat der 
Annelies dat jeſchenkt un jeſagt: „Betet nur mit Euren 
Kindern alle Abend den Roſenkranz zur Heiligſten wunder- 
tätigſten Mutter Gottes von Lourdes, dann wird Euch geholfen!“ 
Dat Annelies ſaat, et hat jleich jefühlt, et war en Wunder. 
Et hat ſich bekreuzt, un wie et dat Bildche jeküßt hat, da is 
et ſo froh jeworde, eſo froh, un hat auf einmal Kraft jeſpürt 
in allen Iliedern. Ich hab' ſelber dat Bildche jeſehen, Bärtes — 
klein nur, ſo für in 't Jebetbuch zu lejen — aber ich hab der 
Huesgen verſprochen, ich will et ihr unter Ilas in en Rähmche 
machen laſſen für über ihr Bett — nit wahr, Bärtes?“ Er⸗ 
regt ſtand ſie vor ihm, vom raſchen Erzählen ganz atemlos. 

„Es wird eine jeweſen ſein, die auffordern wollte, für 
nach Lourdes zu pilgern“, ſagte er. „Um dieſe Zeit 
reiſen wohl welche durchs Land, überall herum, um Luſt 
zu machen für die Wallfahrt dahin.“ 

„Nee, och nee!“ Sie ſchüttelte energiſch verneinend den 
Kopf. „Wat redſt du doch, Bärtes, dat jlaubſt du doch ſelbſt nit! 
So jemand war dat nit!“ Ihre Stimme wurde leiſer, ſie 
raunte geheimnisvoll: „Nee, Bärtes, dat muß jemand janz 
anderes jeweſen ſein. Als ſie vom Annelies nu fortjehen 
wollt', fiel der plötzlich ein: Jeſus, uns Dores! Und ſie 
kriegt die Dam' noch hinten am Kleid zu packen und ſchreit 
hinter ihr her: Uns Doresche, och, uns Doresche! De hat eſo 
vill de Krämpf, de kann nit nach Scholl jehn, de is wie 'n 
janz klein Kind, un dat is dat ſchlimmſte!! Da dreht ſich 
die Dam' noch einmal erum — freundlich gelächelt hätt' ſe, 
ſagt et Annelies — un ſpricht: ‚Warum geht Ihr denn nicht 
nach Echternach ſpringen?“ Un eh ſich det Annelies dat noch 
bedenkt, is ſe auch ſchon fort un nit mieh zu ſehen!“ 

„Hm!“ Der Mann blickte ernſthaft; von Zweifel war 
nichts auf ſeinem Geſicht zu ſehen, wohl aber von Rührung. 


Wer weiß. was die Huesgen ſich zurechtphantaſiert hatte — | 
aber ſelig war das Weib doch in ſeinem Glauben, das 
war gewiß! Er nickte ſeiner Frau zu. 

Sie nickte ihm wieder zu, ein Glanz heiterer Freudigkeit 
verſchönte ihr Geſicht. „Un denk ens an, Bärtes, als dat 
Annelies noch hier bei mir is — et konnt ſich ja jar nit jenug 
tun mit Erzählen — da kömmt de Herr Schmölder, de Joſeph. 
Er kömmt in de Tür erein un frägt nach dir. er wollt' dich 
was fragen, er hatt' doch ſicher jehofft, dich dieſen Abend an | 
zutreffen. Ich bot ihm 'ne Stuhl an. Ich konnt nit jut 
anders — mer war doch zu voll dervon — ich erzählt ihm! 


wat von dem Annelies feiner Jeſchicht. Siehſte, Bärtes - 

ſie triumphierte laut lachend vor Glück — „un dat war mu | 
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ſchon was von der Hülf, die der Huesgen verſprochen wurd — 
kaum ſieht er die an — ſe ſieht ja noch ſehr erbärmlich 
aus — da zieht er auch ſchon ſein Portemonnaie aus der 
Taſch und ſchüttet ihr alles, wat er drin hatt, in den Schoß. 
Einen Taler un Iroſchens, ja, zuſammen jewiß an die zehn 
Mark, un noch en Joldſtück extra! Et Annelies traut ſeine 
Augen nit, et war wie verſtört. Er klopft ihr äwer auf de Schulter 
und ſagt: „Nun gehen Sie, liebe Frau, tun Sie ſich und 
den Kindern was an dafür!“ Bärtes, ich jlaub, ich hab ihm 
auch kaum „Danke jeſagt ich war wie dat Annelies janz 
verſtört. Och, dat is doch 'ne jute Mann!“ 

„Ja, dat ſoll wohl ſein, ſagte Leykuhlen, „'ne jute Menſch, 
ſehr jut — aber —! er ſeufzte in einem gewiſſen Mitleid. 
„Awer nu komm, Mariechen, laß uns jetzt nach oben jehn. 
Ich werd heut nacht jut ſchlafen.“ 

„Ich will auch beten für ihn“, ſagte die Frau. 

Sie ſtiegen zur Giebelſtube hinauf, in der die Betten unter 
dem Kruzifix an der Wand ſtanden. Das Fenſterchen war 
offen, die ganze Kammer war hell von blinkender Sauberkeit 


und von Mondenſchein. Er konnte nicht widerſtehen, ehe er das 


Fenſter ſchloß, lehnte er ſich hinaus und guckte hinüber zur Kirche. 
Die ragte mit ihrem mächtigen Turme wie ein Wahrzeichen 
des Dorfes weit in die Gegend hinein. Wo man auch ftand, 
ob auf der Höhe, ob im Grund, überall ſah man ſie. 
Ein Gefühl der Glückſeligkeit durchdrang den Mann. In 


Tagen, in Wochen, im ganzen Leben war oft fo viel Arger, 


oft ſo viel Verdruß, aber ein Abend wie dieſer, der machte 
alles wieder gut! Er rief ſeine Frau neben ſich und ſchaute 
Schulter an Schulter mit ihr hinauf in den hellen Himmel 
der Mainacht. Mariechen konnte es doch nicht laſſen, ſie mußte 
noch einmal von dem Ereignis anfangen. „Wie et dem 
Annelies nu wohl zumut ſein mag?“ 

„Haſte ihr jeſagt, ſie ſoll nit ſo viel davon trätſchen?“ 

„Nee, dat hab ich nit! Warum ſoll ſe denn nit dervon 


erzählen? Wer jut is, freut ſich doch drüber. Laß die böſen 


Leut nur ſagen: et is nit wahr — aber, Jott ſei Dank, ſo 
haben wir keine hier im Dorf!“ 

Er nickte zuſtimmend: da hatte ſie recht. Im Dorf würde 
man die Wundermär aufnehmen, ſo wie ſie erzählt ward, mit 
frommer Andacht. Nur draußen gab's Zweifler und Spötter! 

„Die jeht nu ſicher nach Echternach“, ſagte leiſe Mariechen. 
Eine Sehnſucht durchzog ihr Herz. War fie nicht auch wall⸗ 
fahrten geweſen, damals, als ſie noch hoffte?! Da hatte ſie 
faſt Jahr um Jahr die Prozeſſion mitgemacht, nach Heimbach 
und nach Mariawald, dem Trappiſtenkloſter im Kermeter. 
Wie die anderen, jeder in ſeiner beſonderen Angelegenheit, 
war auch ſie gegangen durch den Staub der Pilgerſtraße, 
hügelauf, hügelab, laut im Chor und noch inbrünſtiger heimlich 
bei ſich betend. Ihre Bitte hatte nicht die Gewährung ge⸗ 
funden; die Heiligen allein wußten, warum ſie ihr Geſchenk 
gleich wieder fortgenommen hatten. Aber Mariawald kam 


ja auch längſt nicht an gegen Echternach. Was für Franf- 


reich Lourdes, das war für die Deutſchen Echternach. Aus 
hieſiger Gegend war ſchon mancher dort geweſen und hatte 
die große Entfernung ins Luxemburgiſche nicht geſcheut. Jetzt 
gingen auch Pilgerzüge dorthin, man brauchte den weiten Weg 


nicht mehr zu Fuß zu machen wie früher. Ach ja — die in 


die Mondnacht Hinausträumende ſeufzte auf einmal tief auf — 
die Mutter würde ihr Doreschen zu Echternach ſchon geſund 


kriegen, das Kind, das, weil es ein unglückliches war, ihr 


am meiſten am Herzen lag! 

Bürgermeiſter und Bürgermeiſterin blieben ſtumm. Als 
ob er die Gedanken, die die Seele ſeiner Frau bewegten, heute 
wie damals in erſter Ehezeit, geahnt hätte, legte er den Arm 
feſt um ihre Schultern und zog ſie näher zu ſich heran. 

Es war ein heiliges Schweigen in der Mondnacht. Stiller 
konnte kein Dorf ſein und ſtiller auch keine Menſchen. 
Traumhaft wob das Mondlicht um Hecken und Giebel; wo 


Hein Stückchen weiße Hauswand hervorlugte, glänzte fie, und 


die breite Dorfſtraße blinkte wie Schnee. Alle Fenſter waren 


dunkel, alle Leute lagen und ſchliefen. Die Sonnabendnacht 


lündigte den Sonntag an, eine Sabbatruh auf Höhen und 
Tiefen. Ein andächtiger Frieden über Häuſern und Hecken. 
Wächtern gleich ſtanden die Hainbuchen, heute nicht zerzauſt 
und zerſchüttelt und die ſchlanken Stämme gebeugt unterm 
ſauſenden Vennwind, es war eine windſtille Nacht. Kein lauter 
Atem. Wie Säulen aus Marmor ragten die ſchlanken 
Schäfte der Bäume, ihre Schöpfe hingen ruhig herab wie 
ianftgeglättetes Haar. Um das große Miſſionskreuz ſtanden, weiß 
beſchienen, friedlich die Kreuze des Kirchhofs; dort ſchliefen die 
Toten des Dorfes in ihren geweihten Grabern ruhig dem Jüng— 
ſten Gericht entgegen. Hier war der Tod wie ein Schlaf, der 
Kirchhof nur eine Beruhigung mehr im ſtillen Dorfe. 

Plötzlich ſchreckten Mann und Frau zuſammen, ein Yannen 
tam die Straße herauf, ein Raſſeln und Rollen. ein Poltern 
und Trappeln. das doppelt laut wirkte in der todſtillen Nacht. 
Lon der Chauſſee her jagte ein Wagen. Nun kam's übers 
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Pflaſter mit Geknall und Gejohle. 


Zwei auf dem Bock. die 


Kutſche gerappelt voll, ſo voll, daß noch je einer quer lag 
und die Beine zum Wagenſchlag hinaushängte. 

So feſt ſchliefen die Bauern von Heckenbroich denn doch nicht. 
daß ſie das nicht gehört hätten. Überall, wo die Kutſche 
vorbeiraſſelte, fuhr raſch ein Kopf aus dem Fenſter. Das 
waren die Off ziere! Von der Stadt herauf kamen ſie. 

Wie wachſame Augen brannten die Laternen rechts und 
links vom Bode des Wagens; die drinnen ſaßen, konnten ſelbſt 
nichts mehr ſehen; auch der Soldat, der kutſchierte. war nicht 
ſicher mehr, die Wirtin vom „Weißen Schwan“ hatte ein 
Herz auch für die Burſchen. Während die Herren im Speiſe— 
ſaal tranken. wurde der Kutſcher in die Küche gelaſſen. 

Leykuhlen ſchlug ſein Fenſter zu. So lange würde das 
noch gehen, bis ſie einmal gehörig umwarfen oder ſich feft- 
fuhren im Sumpf! Wenn ſie doch wenigſtens ſtille wären, 
das war ja ein wuüſtes Gegröhle! (Fortſetzung folgt ı 
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Aus der Nexenküche der Elektrizität. 


Plauderei von Hans Dominik. 


Was immer die Alchimiſten und Goldmacher während der 
Jahthunderte des Mittelalters in ihren lateiniſchen Küchen ae 
braut und geſotten hatten, das erſchien unbedeutend und be 
kanglos, ſowie der galvaniſche Strom feinen Einzug in das 
chemiſche Laboratorium hielt. Die alten Goldmacher hatten ge 
nicht und gemengt, hatten deſtilliert und ertrabiert, das blanke 
Celnetall aber, nach dem fie fo eifrig ſuchten, war nie aus dem 
Schmelztiegel gekommen. Nun hielt der galvaniſche Strom, die 
Elektrizität ihren Einzug in die Chemie unter den geſchickten Händen 
des englischen Phyſikers Humphry Davy. Seit 1802 unterſuchte 
tan als erſter das Verhalten verſchiedener Erden unter dem 
Ennluße des elektriſchen Stromes. Alle jene Mineralien, die 
der bisherigen Chemie als einfache Körper galten, und mit 
denen ſie nichts Rechtes anzufangen wußte, alſo das Natron, 
das Kali, der Kalk und eine große Reihe anderer, wie Varyt, 


Ellontian und fo weiter, wurden der Einwirkung des Stromes 


dus einer ſehr kräftigen Batterie unterworfen. Und nun voll‘ 
zog ich ein Wunder. Wie das Aſchenbrödel im Märchen, ſo 
Maren alle dieſe unſcheinbaren Stoffe den ſchlichten. grauen 
amel ab, in den der böſe Zauberer Sauerſtoff ſie gezwängt 
galte. und eine Reihe neuer ſilberglänzender oder goldig ſchim— 
mender Metalle entſtieg dem elektriſchen Bad. Aus dem 
aon gewann Davy im Jahre 1807 das Natriummetall. 
Las gleiche Jahr brachte die Gewinnung des Kaliummetalles 
aus dem Kali. Im Jahre 1808 mußte eine noch größere 
lnahl ſogenannter Erden dran glauben. Aus dem Kalk 
9 das Kalzium, aus dem Varyt oder Schwerſpat das 
A aus dem Strontian das Strontium, aus dem Borax 
N Sum hergeitellt, Die chemiſche Anſchauung gewann da 
uch ein ganz anderes Geſicht. Man wußte jetzt, daß alle 
a Körper als Sauerſtoffverbindungen irgendeines 
ibn mn aufzufaſſen waren, wenn auch vorläufig die Metalle 
, r wiſſenſchaftliches Intereſſe beanſpruchen konnten. Der 
kelttiche Strom hatte ſich als das allermächtigſte chemiſche 
al. fes mittel erwieſen, als ein ſtärkeres Scheidemittel als 
. 15 bekannten Säuren und Scheidewäſſer. 

im Kachel jo glücklich begonnen hatte, das wurde von 
hin Metal toigern getreulich weitergeführt. Heute eee 
inierer 1 eines jeden Minerals, und dafür enthilt die Liſte 
ihn e eine Fülle von Metallen, die der 
Einer; che Sterbliche nie zu Geſicht bekommt, obwohl er ihre 
, tomverbindungen, ihre Erden, tagtäglich um ſich hat. 
5 denkt 1. 
en wirft, daran, daß die Mauerſteine diefer Wände in 
A Hauptſache aus dem ſilbergrauen Aluminiummetall in Ver— 
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mdung mit Sauerſtoff beſtehen, daß die Kalkfugen gewaltigen, 


wenn er einen Blick auf die Wände feines | 


Mengen des ſilberweißen Kalziummetalles enthalten. daß in 
den Farben der Tapete, die dieſe Wand bedeckt, die Metalle 
Kadmium, Chrom, Blei und Zink enthalten find, obwohl duch 
alles zuſammen ſo gar nicht metalliſch ausſieht? 

Doch die Elektrizität kann nicht nur ſcheiden, ſie fann 
auch verbinden, und damit kommen wir zu einem zweiten Teil 
der Elektrochemie und müſſen uns mit dem elektriſchen Ofen 


befannt machen. Davy und feine erſten Nachfolger hatten 
vornehmlich mit galvaniſchen Bädern gearbeitet. Sie löſten 


die Erden auf und zerſetzten die kalte und naſſe Löſung durch 
den Strom. In ſpäteren Jahrzehnten brachte man die zu 
unterſuchenden Stoffe in einen ſehr feuerfeſten Behälter, ſchmolz 
ſie zunächſt durch die Stromwärme und zerſetzte dann das 
weißglühende, flüſſige Bad. So wird noch heute das Alu— 
minium aus der Tonerde gleichzeitig erſchmolzen und ge 
ſchieden. Nun aber zeigte ſich noch etwas anderes. In der 
ungeheuren Glut des elektriſchen Ofens bei 3000 und mehr 
(Grad Wärme konnte die Elektrizität nicht nur trennend wirken. 
Es traten vielmehr ganz neue Reaktionen und Verbindungs— 
weiſen ein. Es zeigte ſich. daß die Wahlverwandtſchaft der 
verſchiedenen Stoffe bei verſchiedenen Temperaturen ganz ver 
ſchieden iſt. Nehmen wir einmal den Sauerſtoff, der ja in 
unſerer Luft enthalten iſt, die Kohle und irgendein Metall, 
3. B. das Kalzium oder Eiſen. Bei der gewöhnlichen Luft: 
temperatur iſt die Verwandtſchaft zwiſchen Sauerſtoff und 
Metall am größten. Das Metall roſtet, oxydiert, während 
die Kohle Jahre hindurch unverändert bleibt. Bei Notglut 
lieben ſich Kohle und Sauerſtoff beſonders innig, die Kohle 
verbrennt in wenigen Minuten zu Kohlenſäure, während das 
Metall nur langſam angegriffen wird. Bei der Temperatur des 
elektriſchen Ofens endlich führt die wechſelnde Wahlverwandtſchaft 
die Kohle in die Arme des Metalles, z. B. des Kalziums, und 
es entſteht eine Metallkohlenſtoffverbindung, ein Metallkarbid, in 
dieſem Falle Kalziumkarbid, während der Sauerſtoff als über— 
flüſſiger Dritter in Geſtalt von Kohlenoxyd abziehen muß. 

Dieſe Vorgänge gaben der Geologie wertvolle Anregungen. 
Zweifellos iſt ja auch unſere Erdkruſte einmal durch das 
Stadium der 3000 Grad geſchritten, und es müſſen ſich daher 
in größerer Erdtiefe gewaltige Metallkarbidlager befinden, 
Lager, die für kommende Jahrtauſende dem Menſchengeſchlecht 
vielleicht unvergleichlich größere Energieſpeicher ſein werden 
als heute die Steinkohlenlager. 

Dieſe Karbidlager der Erdrinde wurden naß, als die erſten 
Regenguſſe fie trafen, und bis in große Tiefen hinein find 
dieſe Karbide jedenfalls in einer ſpäteren Erdperiode zerſetzt 


worden. In größerer Tiefe geht dieſe Zerſetzung noch lang— 
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ſam weiter, und höchſtwahrſcheinlich werden die Gasquellen 
von Baku und Pennſylvanien aus ſolcher Karbidzerſetzung 
geſpeiſt, höchſtwahrſcheinlich auch iſt unſer Petroleum in der 
Hauptſache ein Zerſetzungsprodukt irgendwelcher Metallkarbide. 

An das Kalziumkarbid hat ſich in den letzten Jahren 
eine ganz neue Induſtrie angeſchloſſen, die Nutzbarmachung 
des Luftſtickſtoffes. Der Stickſtoff iſt chemiſch überaus träge, 
und auf magerem Boden können die Pflanzen an Stid- 
ſtoffhunger zugrunde gehen, obwohl die Luft, die fie um⸗ 
weht, zu vier Fünfteln aus reinem Stickſtoff beſteht. Der 
Pflanzenkörper kann eben den Stickſtoff nur aufnehmen und 
verdauen, wenn er in Form von Ammoniak oder Salpeter- 
ſäure bereits irgendwie chemiſch gebunden iſt, ebenſo wie der 
menſchliche Körper von reiner Kohle und reinem Waſſer 
nicht leben kann, während die Verbindungen von Kohle und 
Waſſer, Zucker und Stärke, wertvolle Nahrungsmittel für 
ihn find. Zunächſt ſchien nur der eleftriiche Funke ſtark 
genug zu ſein, um den trägen Stickſtoff an Sauerſtoff 
und Waſſer zu binden und Salpeterſäure herzuſtellen. Es 
wurden an den Niagarafällen chemiſche Werke errichtet, 
woſelbſt in einzelnen Trommeln hunderttauſend kräftige 
Funken in der Sekunde überſchlugen und den Stickſtoff der Luft 
zu Stickoxyd bzw. Salpeterſäure verbrannten. So intereſſant 
dieſe Einrichtungen waren, ſo vermochten ſie doch keineswegs 
dem natürlichen Stickſtoffdünger, dem Chiliſalpeter, wirtſchaftlich 
Konkurrenz zu machen. Nach wie vor zahlte die deutſche 
Landwirtſchaft etwa 80 Millionen Mark jährlich für Chili⸗ 
ſalpeter an das Ausland. 

Das Heil kam auch hier erſt von einem andern Erzeugnis 
des elektriſchen Ofens, vom Kalziumkarbid. Der Chemiker 
Profeſſor Frank entdeckte zuerſt, daß das pulveriſierte und rot⸗ 
glühende Kalziumkarbid auf allerlei Gaſe wie ein gewaltiger 
Schwamm und ein chemiſch höchſt regſamer Körper wirkt. 
Der Stickſtoff, ſonſt ſo ſchwerfällig und unbeweglich, wandert 
ſofort in das Kalziumkarbid ein und bildet mit ihm einen neuen, 
in feiner chemiſchen Zuſammenſetzung zuerſt von Dr. Rothe richtig 
erkannten Stoff, das Kalziumcyanamid, kurzweg Kalkſtickſtoff 
genannt. Damit aber iſt ein äußerſt wertvolles und preiswertes, 
billiges Düngemittel gewonnen, denn unter dem Einfluß von 
Waſſer zerfällt der Kalkſtickſtoff wieder in Kalk und in Am- 
moniakverbindungen, beides für den Ackerboden nützliche und 
die Vegetation fördernde Stoffe. Bereits jetzt ſind an den 
Waſſerkräften der ſkandinaviſchen und italieniſchen Alpen mit 
deutſchem Gelde gewaltige Fabriken errichtet worden, die den 
Kalkſtickſtoff in großen Mengen nach einem Verfahren der Cyanid⸗ 
geſellſchaft herſtellen, das unter der techniſchen Leitung der be- 
kannten Firma Siemens & Halske und deren Oberingenieur 
Dr. Gg. Erlwein für den Großbetrieb ausgebildet worden iſt. 
Das Kalziumkarbid wird dabei zuerſt in üblicher Weiſe durch 
Zuſammenſchmelzen von Koks und Kalk im elektriſchen Ofen 
gewonnen und dann in beſonderem Verfahren in Form eines 
feinkörnigen Pulvers bei Rotglut mit Stickſtoff zu Kalkſtickſtoff 
verbunden. 

Auf andere Gaſe wirkt das glühende Kalziumkarbid ähnlich. 
So hat der bereits erwähnte Profeſſor Frank vor einigen 
Wochen ein neues Verfahren zur billigen Herſtellung von 
techniſch reinem Waſſerſtoff herausgebracht, das wohl be 


rufen erſcheint, auf vielen Gebieten umwälzend zu wirken. 


Durch eine ſtarke Schicht hellrotglühenden Kokſes wird Waſſer— 
dampf geblaſen. Es entſteht das bekannte Waſſergas, ein 
Gemenge von Waſſerſtoff, Kohlenorydgas und kleinen Mengen 
Stickſtoff. Dieſes Gas paſſiert das rotglühende Kalziumkarbid, 
und bis auf den Waſſerſtoff werden alle Gaſe gebunden. Es 
entſteht dabei etwas Kallſtickſtoff, während das Kohlenoryd 
unter Bildung von Aßkalk und Kohlenſtoff in graphitiſcher, 
techniſch faßbarer Form geſpalten wird. 

Richten wir unſere Blicke vom elektriſchen Ofen wiederum 
auf vergangene Jahrhunderttauſende zurück. Große Schichten 
unſerer Erdoberfläche mögen aus hellrotglühendem Karbid be— 


| 


Waſſer, das vor der 


ſtanden haben. Das umſpülte die damalige Atmoſphäre, zum 
größten Teil aus Stickſtoff, zum anderen Teil aus Kohlen- 
waſſerſtoff beſtehend, wie wir ſie heute noch in der Hülle 
anderer rotglühender Sterne und der Kometen in Menge finden. 
Der gleiche Prozeß muß ſich abgeſpielt haben wie heute in den 
Ofen der Kallſtickſtoffwerke und Waſſerſtoffanlagen, und als 
nach vielen Millionen Jahren der erſte Regen auf dieſe Stellen 
fiel, da gab es nicht mehr reinen Kalkſchlamm und irgendein 
Kohlenwaſſerſtoffgas, ſondern Kalk und Ammoniakwaſſer und 
fein verteilten Graphit⸗ und Kohlenſtaub, kurz, alle Vorbedingungen 
für organiſches vegetatives Leben waren gegeben. Auch hier 
iſt der elektriſche Ofen wieder, wie es ſcheint, das Spiegelbild 
vorgeſchichtlicher irdiſcher Vorgänge. 

Laſſen wir den knatternden Funken durch die Luft ſchlagen, 
ſo gibt es Salpeterſäure, und der Stickſtoff wird eingefangen. 
Bringen wir dagegen die beiden Hochſpannungs pole an zwei 
Metallplatten, ſtellen dieſe einander gegenüber und iſolieren ſie 
noch durch zwei Glasplatten voneinander, ſo kann der Funke 
nicht mehr überſchlagen. Ihren Weg ſucht ſich die Elektrizität 
aber trotzdem. In geheimnisvollem blauen Glimmlichte ſchimmern 
die Glasplatten, und der Strommeſſer verrät, daß beträchtliche 
Energiemengen ſich auf dem Wege dieſer ſtillen blauen Ent— 
ladungen ausgleichen. Dabei aber muß diesmal der Sauerſtoff 
dran glauben. Er wird zu beträchtlichem Teil ozoniſiert, 
d. h. in aktiven Sauerſtoff verwandelt. Während bisher das 
kleinſte phyſikaliſche Sauerſtoffteilchen, das Molekül, aus zwei 
Sauerſtoffatomen beſtand, ſind jetzt deren drei verkuppelt. Das 
dritte fühlt ſich bei dieſer Gruppierung aber nicht wohl, es 
möchte bei der erſten Gelegenheit wieder ausbrechen, und ſo iſt 
denn der ozoniſierte Sauerſtoff ein ſehr energiſcher Geſelle, der 
ſeinen Kraftüberſchuß gern an allerlei anderen Dingen ausläßt. 
Das haben zuerſt die böſen Bakterien erfahren müſſen. Die 
elektriſche Trinkwaſſerreinigung durch Ozon hat heute bereits, 
wie die Ozonwaſſerwerke Paderborn und Wiesbaden zeigen, 
erhebliche Bedeutung gewonnen. Das zu reinigende Waſſer 
rieſelt in einem Rieſelturm nach unten, während die friſch aus 
dem elektriſchen Ozonapparat kommende Luft nach oben ſtreicht. 
Ozoniſierung im Kubikzentimeter 
600 000 Bakterien enthielt, hatte nach dem Paſſieren des 
Turms kaum noch zwei bis drei. 

Das Ozon tut aber auch an anderer Stelle mancherlei 
Dinge, die ans Wunderbare grenzen. Das Iſoengenol, der Haupt: 
beſtandteil des Nelkenöls, verwandelt ſich bei einer Ozon 
behandlung in einen ganz anderen und ſehr viel wertvolleren 
Stoff, nämlich in Vanillin, den Hauptbeſtandteil der Vanille. 
Das Terpentinöl wird ebenfalls veredelt, es ergibt reinen 
echten Kampfer. Auch zur Beſeitigung von ſchlechten Gerüchen 
hat es ſich in der Ventilationstechnik ſehr gut bewährt. Hier 
iſt die Liſte der Umwandlungen noch bei weitem nicht ab— 
geſchloſſen, und namentlich auf dem Gebiete der Duftſtoffe 
bringt jeder Tag beinahe neue Überraſchungen. 

Indes, die Elektrizität kocht ſich ihre Suppen nicht nur 
aus Kalk und Kohle, aus Nelkenöl und Terpentin. Auch 


Stahl und Eiſen ſchmilzt und verbraut ſie und nimmt in der 


Metallurgie von Jahr zu Jahr eine bedeutendere Stellung 
ein. Beinahe alles Kupfer, das wir heute in Gebrauch 
nehmen, wurde im elektriſchen Bade gereinigt. Molekül um 
Molekül des roten Metalles ſchleppte der Strom durch das 
Bad und lud es an einer Stelle zur maſſiven Kupferplatte 
ab, während alle Verunreinigungen zu Boden ſanken. Beinahe 
jeder Stoff, jedes Metall wird im elektrochemiſchen Labore: 
torium unterſucht und auf ſeine Verwendbarkeit für irgend— 
welche Aktionen und Reaktionen geprüft. und jo viel auch 
bereits des Erſtaunlichen und Überraſchenden entdeckt wurde, 
ſo wenig läßt ſich doch heute bereits die zukünftige Entwick 
lung überblicken. Vielleicht iſt alles dies nur ein Vorſpiel. 
Vielleicht bringen kommende Jahrzehnte und Jahrhunderte 


| auf dem Gebiete der künstlichen Lebensmitteldarſtellung erſt 


noch die größten Verdienſte des elektriſchen Stromes! 
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Kleidertollheiten. 


Von Prof. Dr. Ed. Heyck. 


Im Menſchen liegt wie in anderen Lebeweſen der Drang, 
ich auszuzeichnen, andere zu überbieten, ihnen mindeſtens nicht 
nachzuſtehen. Aus der Zuſammenwirkung ſolcher Beſtrebungen 
der Perſönlichkeit entiteht als Wichtigſtes und Hauptſächlichſtes 
der Fortſchritt des Ganzen, unſere ge— 
ſamte Kultur. Eine geringere Hervor— 
bringung, eine Nebenwirkung und zu— 
gleich ein Mittel, iſt die Mode. Sie 
entſteht dadurch, daß, obwohl jenes Be- 
ſtreben rein perſönlich iſt, die allermeiſten 
doch immer für Parolen dankbar ſind, 


Was hierbei häufig zurückbleibt, iſt 
freilich die Vernunft. Durch den ge— 
meinſamen Eifer aller einzelnen, mit 
vornedran zu bleiben und den Nächſten 
womöglich um eine Linie zu überholen, 
wird alle Mode bis ins Unſinnige weiter— 
gehetzt. Erſt wenn es nicht mehr mög 
lich iſt, ſie noch weiter zu übertreiben, 
ſchwenkt das Ganze im Bogen um, und 
das Spiel geht in neuer und entgegen- 
geſetzter Richtung genau ſo weiter. 

Unbequemlichkeiten, die wir ſelbſt mit 
machen — z. B. das Syſtem der wohl- 
j erzogenen neueren Männertracht, das an 
Vemünftigkeit die Frauen neuerdings bemerkenswert überholt 
haben — nennen wir immer nur Mode und find zur Ver— 
keidigung bereit. Aber Moden älterer Zeiten, die ähnlich wenig 
ſweckbegründet find, wirken auf uns als Narrheiten. Dem— 
entiprechend geht leicht, ſobald ein nicht ganz erfrorener Autor 


Geteilte Tracht (Wams 
obne Schoß, auf der Bruſt 
aeonnet und durch farbigen 
Laß ergänzt.) 15 Jahrh. 


Äh mit Koſtümgeſchichte beſchäftigt, durch feine Betrachtungen, 


ein itoniſcher Ton. Immerhin kann man die wiſſenſchaftliche 
Linie auf die Weiſe halten, daß man auch die Narrheit noch 
aus ihrer Entſtehung, dem urſprünglichen Motiv, begründet. 
Venig im Vergleich bietet das Altertum, die Geſchichte 
des Koſtüms bei Agyptern, Aſſyrern, Iſraeliten, Griechen, 
Römern, Anlaß zum Beſpötteln. Einfach war auch noch das 
ältere Mittelalter; aber im Spätmittelalter wurden die italieniſchen 
und deutſchen Städte, dieſe mit Einſchluß der niederländiſchen, 
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Gettes Bein nadend.) 15, Jahrh. 


wie ſie ſich äußerlich zu verhalten haben. 


Reiter um 1400. 
(Schnabelſchuhe, ſehr weite Hängearmel.) 


ſehr reich, durch den Levantehandel einerſeits und anderer— 
ſeits durch den hanſiſchen und niederländiſchen Austauſch mit 
England, Skandinavien und dem Oſten. Die Bürger, auch 
die kleineren, waren nun ſehr viel raſcher wohlhabend und 
reich geworden, als daß ihre Bildung 
oder gar ihre geiſtige Selbſtändigkeit 
ſchon damit Schritt halten konnte. Und 
Ahnliches gilt von der Geſellſchaft der 
Höfe, der die fo ſehr gehobene Steuer: 
fähigkeit der Bürger zugute kam. Solche 
Verhältniſſe ſind der beſte Nährboden 
für die Überſteigerungen, Tollheiten auf 

dem Gebiete der Moden. 

Keineswegs brauchen deren Trägerin- 
nen immer die Frauen zu ſein. Auf 
beſtimmten Stufen iſt der männliche Teil 
putzſüchtiger, geſchmückter. Und erſt 
dann, wenn er ſelbſt der naiv prahlen- 

den Schmuckfreude entwächſt, beginnt er 
eitel zu ſein durch die Art, wie er 
ſeine Frau mit ſchönen Kleidern und 
Koſtbarkeiten behängt, oder wie er ſonſt 

ihre Schönheit zur Schau zu ſtellen 
verſucht. 

Aber es wird keineswegs immer nur mit der Fülle und 
der Koſtbarkeit des Koſtüms um den Siegeskranz der Mode 
geſtritten. Es handelt ſich vielmehr, wie geſagt, darum, 
Parolen zu erfüllen. Und dieſe können ganz auf das 
Gegenteil von Eleganz und Reichtum lauten. So gefielen 
ſich die Stutzer der großen franzöſiſchen Revolution und der 
Jahre danach, die Incroyables, in einer abſichtlichen Ver— 
wilderung, mit plumpen ſchweren Röcken und Kragen, knüppel⸗ 
haften Spazierſtöcken, bäueriſch ſtickigen Halstüchern und un— 
gekämmt ins Geſicht zottelnden Haaren. 

Eine ſehr bezeichnende geſchichtliche Koſtümextravaganz 
fußt auf der Abſage an die Stattlichkeit einer größeren Kleider— 
fülle. Das iſt jene Moderichtung des 14. und 15. Jahr— 
hunderts, deren ganzes Sinnen und Streben die enganliegende 
Knappheit der Kleidung war. Auch bei der damaligen Kultur— 

lage ſind durchaus noch die Männer diejenigen, die den 


Gugel. (Schecke mit 
Dupfing.) 14. Jahrh. 


Landsknecht. (Gewand ge— 
put, geſchlitzt und geſtreift.) 16. Jabhr. 
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Schellentracht. (Langer Mantel mit 
Hängeärmeln.) Ende des 14. Jahrhunderts. 
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Grundgedanken bis zur Un- 
vernunſt und Narrheit über⸗ 
ſteigert haben. Von der mittel; 
alterlichen Aſzeſe, die ſchmale, 
dürre und dürftige Erſcheinun⸗ 
gen als fromm und wohl- 
gefällig verlangte, kam dieſes 
Ideal her. Aſzetiſch war man 
nun zwar durchaus nicht mehr, 
aber deſto weniger behindert 
gefiel man ſich darin, das, 
was einſt ein läſtiges Gebot 
der Kirche geweſen war, in 
ein Betätigungsfeld des Mode⸗ 
wetteifers umzubilden und der 
körperfeindlichen Kirche den 
Schabernack zu tun, daß man 
nun ihr eigenes Ideal ſo recht 
in ein vorbehaltloſes Bekennen 
des 

Kör⸗ 


ſo lang wie möglich erſcheinen 
zu laſſen. Ferner erhielten, 
womit man aus lauter Kon 
ſequenz das Grundprinzip 
ſchon vernichtete, die Arme 
eine flatternde Verlängerung, 
indem entweder die Armel 
lange, halboffene Gehänge am 


Handgelenk bekamen oder auch 


einheitlich ſo lang gemacht 
wurden, daß ſie bis an die 
Erde reichten, wobei dann 
durch einen Schlitz am Eil- 
bogen der Arm im ſchlanken 


Untergewand aus jenen Mode⸗ 
ärmeln herausgeſteckt wurde. 


Aber auch der Kopf ſogar 
mußte irgendwie verlängert 
werden. Das geſchah durch 

einen 


Schellentracht. (Schnabelbeinlinge, 


Hängeärmel.) Ende des 14. Jahrhunderts. 
pers 


verkehrte. Zunächſt macht ſich dies 
Koſtüm durchaus nicht ſo übel mit 
ſeinen enganliegenden Beinlingen aus 
genähtem feinen Tuch und mit dem 
knappen Wams, das ſich mit ſeinem 
unteren Rande bis an die Hüften 
zurückgezogen hatte. Aber ſehr bald 
kommt dann, aus dem gleichen Grund— 
prinzip, auch ſchon die Unnatur, das 
Schnüren, hinzu, und iſt eine Koſtüm— 
periode erſt einmal ſo weit, ſo iſt es 
immer, als ob es nun kein Halten 
in Widerſinn und Vergewaltigen mehr 
gäbe. Nicht lange, da beginnt die 
Narrheit, da binden die Herren der 
Schöpfung — es iſt ums Jahr 1367 
— ſich baumwollene Wattierungen 
von derb weiblicher Form auf die 
Bruſt und auf den Leib, nur, um ſie 
dann mit aller Gewalt plattzuſchnüren! 

Eine Folgerichtigkeit einfacherer 
Art iſt es ferner, wenn man die Enge 
und Schmalheit der körperlichen Figur 
nun noch mehr ins Längliche aus- 
zuziehen ſucht. Daher werden das 
14. und 15. Jahrhundert die haupt- 


Schwanz an der Kapuze oder ſoge⸗ 
nannten Gugel, der zwar das Argernis 
der behördlichen Kleiderordnungen er: 
regte, aber immerhin doch auch von 
ihnen bis auf eineinhalb Ellen Länge 
erlaubt wurde. Damit lag dann wie: 
der ein anderer Einfall nahe. Wenn 
man einmal ſolche Chineſenzöpfe aus 
Stoffhülſen trug, warum dann nicht 
gleich Haarzöpfe am Kopf? Und ſo 
geſellt ſich zu jenen falſchen Wat⸗ 
tierungen, die wir vorhin erwähnt 
haben, gar noch ein falſcher weib⸗ 
licher Zopf der Männer hinzu, für 
den man wiederum ein koſtbares Etui 
machen ließ. Auf Grabſteinen oder 
Kirchenglasfenſtern ſieht man heute, 
wie es Landesvätern jener Jahrzehnte 
wichtig geweſen iſt, ſich der Nachwelt 
vor allem mit dem angeneſtelten Zopf 
im ſtummen Bildnis über den Kirchen— 
grüften zu erhalten. 

Neben all dieſen ſchönen Dingen 
geht ein anderes Beitreben her, das 
nach Buntheit. Der modiſche Mann 
dieſer höchſt weltlichen und leichtherzig 
üp⸗ 
pigen Zeit iſt einmal in eine 
Art Ekſtaſe des befliſſenen Auf— 
fallens geraten, und da darf 
die Farbe nicht unbenutzt ge— 
laſſen werden. Aber ſelbſt, 
daß man vom Gugelſchwanz 
bis zur Fußſpitze feuerrot, wie 
der Teufel, oder goldgelb, 


Schellentracht. (Enge Hofe und Wams mit Hängeärmeln.) 
Ende des 14. Jahrhunderts. 


äch⸗ 

liche Zeit der ſpitzen Schnabel 
ſchuhe, welche die natürliche 
Länge des Fußes um das 
Zwei- und Dreifache über— 
bieten. Sie werden vorne 
mit Werg ausgeſtopft, oder 
es wird auch wohl ein 
Draht hineingelegt, der ihnen 
Halt gibt. Dabei ſind dieſe 


Zaddeltracht. (Verlängerung der 
Figur durch Wulſthaube, Schnabelſchuhe 
und Trippen.) 14. Jahrhundert. 


Schnäbel vielfach gar nicht 
eigentliche Schuhe, ſondern 
ſie ſind überhaupt ein Teil 
des Beinlings, aus dem glei— 
chen Stoff, unter den dann 
oft nur eine Lederſohle ge— 
näht wurde. 

Es handelte ſich, wenn 
man auf eigentliche Schuhe 
häufig und am liebſten ver- 
zichtete, eben darum, die 
Füße auch auf dieſe Weiſe 
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himmelblau, grasgrün daher: 
kommt, auch das reicht bald 
nicht mehr, iſt noch nicht grell 
genug. So „teilt“ man denn 
die Farben, und zwar übers 
Kreuz, macht alſo etwa das 
rechte Bein, dazu die linke 
Bruſt⸗ und Armſeite rot, die 
umgekehrten Teile blau oder 
gelb oder grün. Aber das 
iſt nur der Anfang. Nun 
beginnt man zu ſtreifen und 
ſchachbrettartig zu quadrieren, 


Schaube mit Sackärmeln. 
15. Jahrhundert. 
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vermehrt die Farben, und obendrein nimmt man dieſe ganze 
Muſterung ſo unregelmäßig, launenhaft und ungleichſeitig wie 
möglich vor, in äußerſter Konſequenz der zum Grundſatz er- 
hobenen Verſchiedenfarbigkeit. Das eine Bein iſt etwa ruhig 


einfarbig, das andere hat verſchiedene Farben und Streifen 
damaſt und ähnlich ſchweren Stoffen. 


oberhalb und unterhalb des Knies, und auf dem Schenkel ijt 
vielleicht noch ein beſonderes Schachbrettmuſter aus grellen 
Flicken eingeſetzt. Und man dehnt dieſe Ungleichſeitigkeit auf den 
Schnitt, die orm des Gewandes aus. Der eine Armel hängt 
bis an die Erde, der andere ſchließt am Handgelenk, oder der 
eine iſt dabei eng wie ein Darm, der andere wird ſchon teilweiſe 
zum Schinkenärmel geſtopft und gepufft. Noch um 1520 haben 
die Landsknechte neben vielen anderen Geckereien dieſen Sport 
der ungleichen Seiten betrieben, mit Hinzunahme der bei dieſen 


berſchwenderiſchen und groben Stutzern beliebten protzenden 
nicht ſingt, wohl aber 


Entblößungen und ſtiliſierten Zerſchliſſenheiten des „harten“ 
Kriegsmanns. Das trieben ſie beſonders gern auf die Weiſe, 
daß das eine Bein, bunt und koſt. 
bar bekleidet, geſchlitzt und über 
bändert, im Schuh ſteckte und das 
andere zur Hälfte oder ſogar von 
oben bis unten nackt, zuweilen auch 
noch barfuß war. 

Noch immer nicht genug! Mit 
all dem Gehänge und auch ſchon mit 
dem grellen bunten Farbenwechſel, 
zu deſſen Beginn wir ins Spätmittel 
alter zurückkehren, iſt das Prinzip 
der mappſten körperlichen Enge nun 
Ion durchbrochen oder wenigſtens 
ins Nebenſächliche gerückt. Es ver- 
altet, und das Hängende und Schlep- 
vende wird die Hauptſache. So 
ſehr, daß Gugel und lange Urmel 
nicht mehr genügen, daß vielmehr 
in raſcher Entwicklung manchenorts 
der männliche Rock nun bis an die 
Erde verlängert und zur Schleppe 
wird. Dazu nimmt dann die Klei— 
dung auch anderweitig zu, ſteigt am 
Hals und bildet eine Art Kelch, auf 
dem der Kopf liegt. Damit iſt der 
weibliche Eindruck für uns unanfecht- 
bar geworden. Beſonders England 
hat dieſe Mode vollgültig durchge- 
führt. Shaleſpeares Richard II. 
und Heinrich IV., die Könige um 
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1400, müſſen wir uns vorſtellen als Herren im langen, ichlep- Schnabelſchuhen, an deren Stelle nun plötzlich die vorne 


enden Damenmantel mit Armelſlügeln, gegürteter Taille, 


hoher Halsktauſe und einem uns ebenfalls nur für Damen 


denfbaren Hut. 
dann am Kinn der ſpitze Bocksbart Erſcheinungen 
in den alten Pergamentmalereien uns an. Dieſer Bart iſt 
1 Lange Jahrzehnte war wieder einmal der Bart nicht 
zaſtandig geweſen, und wer ein ſchweres Verſprechen tat, der 
ccm nicht ſelten zur Bekräftigung der Dringlichkeit, daß er 


dieſer 


den Bart nicht ſcheren wolle, bis es erfüllt ſei. Jetzt kommt 


Int der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts der Bart all- 
mählich wieder in Aufnahme. Es iſt gleichſam, als ob ſich 


Höchſt ſeltſam und geradezu peinlich ſieht 


en beichämendes Gefühl geregt habe, wenigſtens durch ihn 


0 Mann zu bekennen bei ſo viel Feminismus in der Tracht, 
ai auch noch eine hier nur flüchtig zu erwähnende, öfter 


auftauchende, doch erſt im ſpäteren 15. Jahrhundert durch- 


an want Neigung zum Dekolletieren der Männer an Hals 
n 9 1 wenn ſie im bloßen Wams gingen, gehört. 
ae fußlange Schleppkleid der Männer hat, wie geſagt, 


an meiſten in England triumphiert. In Deutſchland vollzieht 


1 nur eine langſame Entwicklung zur langen 
„Schaube“, die genau ir 
ARTE o getragen wird 
Ausläufer — 8 ſo getrag 


wie ihr letzter 


| 


| 


. 
& 


Ordenstracht der Zopfritter. 
14. Jahrhundert. 
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umgefchlagen, mit wenigen großen Schließen befeſtigt und 
mit weichem Gürtel gebunden. Die Schaube tragen aber in 
dieſer langen Form weſentlich die vornehmeren und älteren 
Leute, und auch dieſe nur bei entſprechender Gelegenheit als 
koſtbares Obergewand aus großgemuſtertem Brokat, Seiden- 

In der Hauptſache 
bleibt, außer kurzen Schaubenformen der jüngeren Männer, 
das eigentliche Kleid die Schecke oder Jacke. Und dieſe erlaubt 
es bereits gegen 1400, jenen Modehang zum Hängenden und 
Flatternden auf eine neue Art zu befriedigen, durch die 
ſogenannten Zaddeln, das rundzackige Randeln der ſtoffreichen 
Hängeärmel und des verlängerten Rockes. dazu natürlich auch 
der Gugel. Hierdurch wird die einſt ſo eng und glatt an 
liegende Tracht dem aufgepluſterten Gefieder eines bunten 
Vogels weſentlich näher gebracht, eines Vogels, der zwar 
— klingt. Denn wenn irgend etwas 
den Charakter des beweglich Anhangenden hat, ſo werden dies 
Glöckchen und Schellen ſein, deren 
ſilberner Ton bei jeder Bewegung 
mitläutet. Schon trug man im ſpä— 
teren 14. Jahrhundert ſo ſchweren 
ſilbernen, auch wohl vergoldeten — 
oder bei den geringen Leuten zin— 
nernen Halsſchmuck, daß man, 
wie eine Chronik ſagt, den Schäfer 
hunden glich, denen ſolche metallene 
Halsbänder zum Schutz gegen die 
Wölfe umgehangen wurden. Jetzt 
nahm man alſo noch die Schellen 
des Pferdebehangs — der bei den 
ſchmalen, lautlos tiefen Wegen nö— 
tig war — hinzu. Zuerſt trug man 
ſie, ſilbern oder vergoldet, mit Ketten 
am Gürtel; raſch genug ſaßen ſie 
aber auch an der Gugel, an deren 
Schwanzzipfel, am Halsſchmuck, am 
Rockſaum oder an den Zaddeln, am 
Knieband, das ihretwegen allgemeiner 
wurde, und namentlich auch auf den 
nun mit Draht aufgebogenen Schnä— 
beln der Schuhe. Drei viertel Jahr— 
hunderte, bis über 1460 hinaus, iſt 
jedermann mit dieſen Schellen ge— 
gangen, vor 1480 erliſcht dann dieſe 
dauerhafte Sitte in ihren Ausläufern 
und bleibt fortan den — Narren. 
Faſt gleichzeitig erliſcht ſie mit den 


runden und breiten, geſchlitzten „Kuhmäuler“ der Zeit um 
Menſchenalter nach den 
Zaddeln. 


Dieſe endigen gegen 1450 in Überdruß. Sie hatten aber 
bewirkt, daß man nicht mehr auf knappe, glatte Wämſer hielt. 
Und nunmehr vermag das neue Modemotiv erobernd vorzu— 
dringen, breite, volle Kleidung um den Rumpf. Hier geht 
Italien voran. Und zwar Oberitalien diesſeit des Po, wo 
man immer befliſſener, extravaganter in den Moden geweſen 
iſt als die feinen, nur gelaſſen mittuenden Florentiner oder 
andere Mittelitaliener. 

Hier im Norden Italiens beginnt ſchon um 1400 ein 
kunſtvolles Fälteln der Stoffe, über die man gleichzeitig bunte 
Streifen ſetzt, und dazu ein immer gewaltiger anſchwellendes 
Füttern mit Pelz und anderen koſtbaren Materialien. Sehen 
wir die Gemälde dieſer Herkunft an, wir müſſen beim Anblick 
dieſer an ganz exotiſches buntes Federvieh erinnernden vor— 
nehmen Herren, die dort als „Könige aus dem Morgenland“ 
oder deren Begleiter auftreten, zugeſtehen, daß die reichen 
Menſchen der Lombardei oder von Verona reichlich die Höchit 
leiſtung der Kleidernarrheit mit den deutſchen Rittern oder 


1500 treten und ungefähr ein 


der Schlaftock, nämlich von den Seiten her Kaufherren gehalten haben. 


sr 


Es 
ein Kapitel aus 


Modeübertrei⸗ 
bungen, das wir 
hier, auch nur 
recht ſummariſch, 
vorführen konn⸗ 
ten. Aber eins, 
dem ein ſchwer— 
wiegender Ernſt, 
eine Tragik nicht 
fehlt. Jene grund— 
legende, engge⸗ 
nähte Tracht des 
14. Jahrhun- 
derts, welche die 
Glieder zwängte 
und den Rumpf 
einſchnürte, und 
die nur anzuzie⸗ 


hen ſchon 


eine 
angſtvolle Ge— 
duldprobe war, 
ſie trugen, wie 


Hofleute und Pa— 
trizier, mit nicht 
minderer Stan- 
desbefliſſenheit 
gerade die Ritter. 
Eine Tracht, in 
der man weder 
ſich bücken konnte, 
noch laufen, mit 
dem Speer wer— 
fen, geſchickt mit 
dem Schwert fech— 
ten oder über⸗ 
haupt ſich richtig 
bewegen. Es um 
ſo weniger konnte, als genau den Verhältniſſen dieſer Mode 


Rüftung mit engliſchen Schnabelſchuhen. 
Ende des 15. Jahrhunderts. 


die Panzerrüſtungen angepaßt waren, bis zur verengten Taille 


und den langen Schnabelſpitzen des Eiſenſchuhes hin. Und 


das hat ſeinen verhängnisvollen Einfluß auf die ganze Waffen- 


übung und Kriegsfähigkeit nicht verfehlt. Mode und einſeitige 
Ausbildung für den vornehmen Turnierſport haben gemein- 


ſchaftlich bewirkt, daß die Ritter ſchließlich als kaum beweg- wahrhaft nur der, der in den Zeiten ihre Bedingungen erkennt 
bare Puppen in den rieſigen Bockſätteln ſaßen und für nichts 


es - 


iſt nur 


der Geſchichte der 


mehr taugten als 
für das gegen- 
ſeitige Anrennen 
in ganzen Fron— 
ten mit ſteif ein⸗ 
gelegten Lanzen. 
Das ging gut, 
ſolange man auf 
beiden Seiten fo 
focht, aber es war 
ſchlimm gegen— 
über jeder andern 
Gefechtsweiſe. 
Verzweifelt haben 
die Ritter ge— 
legentlich die lan— 
gen Blechichnäbel 
der Schuhe mit 
dem Schwert - - 
dazu reichte es — 
abgehauen, um 
ſich, notgedrun— 
gen abgeſeſſen, 
bewegen zu kön⸗ 
nen. Dieſes eine 
Beiſpiel enthält 
natürlich keine 
Abhilfe, ſondern 
nur ein Sym— 
ptom. Fürchterlich 
haben Schweizer 
Bauern und 
Städter, Huſſiten 
und Türken des 
15. Jahrhunderts, 
lauter leicht ge— 
waffnete, ja pri- 
mitiv bewaffnete 
Leute, die Ritter— 
heere zuſammen— 
gehauen. Und was auf ſolche Weiſe gerichtet worden iſt, ſo ſchwer, 
daß darüber ein ganzer großer Stand für lange Zeit beruflos ge— 
worden iſt, das iſt in letzter Linie ein Standesgefühl, das blind— 
lings in das Spieleriſche und Tueriſche der Zeit abgeirrt war, 
und das nicht beachtet hatte, daß modern nicht iſt, wer im Strom 
der äußerlichſten Moden und Geckereien mitſchwimmt, ſondern 


Hangeärmel und Schellengürtel. 
Um 1400. 


und dieſen die eigenen Möglichkeiten anzupaſſen vermag. 


Über ſteinige Wege. 


(13. Fortſetzung.) 


Am Tage, bevor Ruth von Bellingen abreiſte, fuhr Nelda 


Saddler früh nach Franzenshof. Sie hätte eigentlich ſchon 
längſt hinüber geſollt, weil ein beſonders von ihr geliebtes 
einjähriges Fohlen ſchwer erkrankt war, ein weiß geborenes 
Tier, das verſprach, etwas ganz Außerordentliches zu werden, 
das Ebenbild ſeiner wunderſchönen Mutter arabiſcher Ab— 
kunft. 

Das Tier lag matt und kraftlos auf ſeinem Lager und 
wollte ſeine Nahrung nicht nehmen. Als die Baronin zu ihm 
trat, verſuchte es aufzuſtehen, blieb aber doch liegen und ließ 
ſich ergebungsvoll ſtreicheln. Nelda Saddler war nahe am 
Weinen. 

Der alte Henning, der viel erprobte Wärter im Kranken— 
ſtall, zuckte die Achſeln. „Wenn's bloß keine Lähme wird,“ 
meinte er, „aber Frau Baronin können ſich darauf verlaſſen, 


Roman von W. Beimburg. 


daß Hungern am beſten täte — das Diert kriegt ja zu viel 
Hafer, es iſt ein Unſinn mit dem Erhaltenwollen der Kräfte, 
das Diert kann das viele Futter nich verwerten. Was der 
Herr Landſtallmeiſter von Tiſchenbein war, der hat ſie faſt 
alle durchgekriegt mit Hungern, man immer bloß Luzerne, 
nichts weiter.“ 

Nelda kauerte noch ein Weilchen neben dem kranken Tiere, 
dann erhob ſie ſich und reichte dem alten, ſorgſamen Manne 
die Hand. 

„Henning, ich wollte nur, ich verſtände mehr davon, aber 
ich bin ganz und gar unerfahren, und ich fürchte — —“ 

„Ach, gnädige Frau Baronin, ſeit der ſelige Herr Baron 
ſtarb, iſt manches anders geworden. Der Herr fehlt, ſehr 
fehlt er — o Gott, ja! Unſer Herr Inſpektor — ich will 
dem Manne ja nicht ſchaden, er hat ja auch ſeine Meriten, 
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aber ich hab' ſchon immer gedacht, könnteſt du es bloß em 
mal der Frau Baronin beibringen, man bloß ſo andcutungs 
weiſe, daß der Herr Inſpektor nicht mehr das iſt, was er 
unter dem ſeligen Herrn war, daß es hier, mit Erlaubnis 
geſagt, bergab geht, die Ordnung fehlt, weil. daß -- na ja 
— eben weil der Herr Inſpektor keinen mehr über ſich weiß, 
der kontrolliert und was verſteht, indem er nun tags zwei— 
mal in die Stadt an den Stammtiſch muß und zweimal an— 
gedunt nach Hauſe kommt demzufolge. Und meil, daß unſer 
ganzes Stallperſonal kein Reſpekt mehr vor ihm hat, ich auch 
nich —. Entſchuldigen Sie man die Andeutung. Frau 
Baronin — ich will weiter nichts geſagt haben.“ 

Na, das war ja gerade genug! 

Relda ſtand mit geſenktem Kopfe, dann nickte fie dem 
Allen zu und ſchritt den Weg hinter dem Remonteſtall zurück, 
um zu ihrem Wagen zu gelangen. Es war ein duüſterer Strich 
mehr in den grauen Zukunftsbilde, was fie da eben horte, 
aber das war ja doch nicht die Hauptſache. Sie empfand 
Ruths ablehnendes Weſen täglich ſchmerzlicher, ſie ſorgte ſich 
bitter um die Zukunft von Heinz Buchen, der ihretwegen ſeine 
Geſmndheit eingebüßt hatte, und auch das war nicht die 
Hauptiache. 

zie blieb ſtehen und ſah die endloſe Wieſe hinab. an 
beren Rande dort unten das Schlößchen lag; es hob ſich an 
dieſem grauen Nopembertage beſonders hell und deutlich von 
den ichwarzen Tannen ab, die hinter ihm ſtanden. 

Und plötzlich weiten ſich die Augen der jungen Frau 
ſchreckhaft. 

In oberen Stock hingen, grau und gleichmäßig, die leinenen 
vorhänge vor den Fenſtern herab, wie zu jener Zeit, als 
Jochen Sandow noch nicht wieder heimgekehrt war. Und dieſe 
Tatsache ließ die ſchöne Frau plötzlich die Hand ausſtrecken 


nach dem Stamm der großen Buche, neben der ſie gerade! 


fand, als ſuchte fie einen Halt. Wie ſchwindelnd neigte ſie 
den Kopf, Jochen Sandow war fort, ohne Abſchied von ihr! 
Er winde nicht wiederkommen, nie, das wußte fie jetzt! Ein 
ungeheurer Schmerz. ein unſagbares Entſetzen hatte ſie erfaßt 
und trieb ſie plötzlich vorwärts. 
Die eilte ihrem Wagen zu, ſchwang ſich hinauf und fuhr 
ſo haſtig an, daß der Diener beim Aufſpringen faſt geſtürzt 
ware. Der Waldweg war ſteinig und ausgefahren, ſie lenkte 
auf die Wieſe hinüber und raſte den ſchmalen Fußweg hinunter 
den Schloß entgegen, bog um das Gebäude herum und hielt 
te sitternden Tiere vor dem Eingang an. Eine der Töchter 
des Inipettors kam herausgeſtürzt, ein großes, etwas nach 
loſig getleidetes Mädchen, Totenbläſſe auf dem Angeſicht. 

1 Gott, Frau Baronin — iſt etwas mit Vater - ?“ 

EN warum?“ fragte die Baronin. j 

er iſt in der Stadt“, ſtotterte das Mädchen. . 
® x Baronin e das arme Ding ängſtigte ſich. daß 
Nein.“ 1 Betrunkenheit etwas zugeſtoßen ſein könne. 
In e e ‚Ne, „ich komme nur, ich möchte“, und in 
5 5 daß ihre Ahnung richtig ſei, fepte ſie raſch 

Wann iſt Herr v. Sandow abgereiſt?“ 

„Um neun Uhr heute früh“, erwiderte das Mädchen. 
155. D, So . “ ſtieß die Baronin, ſich gewaltſam 
"end, hervor. 
„Herr v. 
Frau Baronin, 
Voit geben.“ 

O — 

ee nur gleich“, forderte Nelda. 5 
Lief zurück. d mann verſchwand und kam mit einem 
Meldas teun. der in kräftigen, großen Zügen die Adreſſe 

. 
. N e v. Sandow gereist iſt?“ = 
SE gnadige ce: an SL an, St N N 
Meder nach Afrika 0912 0 Er gehör. W 
. a doe geht? n . . 
fel. Die Aare wohl — nach Afrika“, ſagte es dann un⸗ 
Baronin wechſelte die Farbe. „Natürlich. nach 


Sandow hat einen Brief zurückgelaſſen für 
ich ſollte ihn aber erſt morgen früh zur 


Afrika,“ ſprach fie, „ich meinte nur, Herr v. Sandow ſei vor- 
erſt nach Berlin, um ſeine Reiſeausruſtung zu ergänzen, und 
käme noch einmal hierher zurück?“ 

„Nein. Herr v. Sandow iſt, glaube ich wenigitens, direkt 
gereiſt; ich weiß nur, daß Heinrich heute früh ſagte: ‚Dies: 
Sudweſtafrika, wir beiuchen den Herrn 
kann fein, wir bleiben da, wenn ich man bloß erſt 
Beinen aufs Schiff ſtehe, dann wird mir auch 
das Schrecklichſte von der ganzen Reiſe iſt die 
Gott ſei Dank drüben lernt man's 


mal geht's nach 
Bruder, 
mit den 
wieder beſſer, 
Rungelei bis Genua; 
Laufen wieder.“ 

„Adieu, Fräulein, ich danke Ihnen.“ 

Nelda lenkte die Tiere um, gab dem Diener die Zügel 
und las den Vrief. Mit einer raſchen Gebarde ſteckte ſie 
plötzlich das Papier in die Uruſttaſche ihres Paletots, nahm 
die Zügel wieder und fuhr im ſchlanken Trabe nach Bellingen 
zurück; dort ſuchte ſie ihr Zimmer auf, ſchloß hinter ſich ab 
und las noch einmal: 
„Franzenshof, 4. November. 
(Gönädigſte Baronin! 
wenn ich nur durch 


gnadigſte Baronin. 
meiner Abreiſe 


Verze'hen Sie, 
zurufe bei 


dieſe Zeilen Ihnen ein Lebewohl 
nach Sudweſtafrika 

Bei plötzlichen Entſchlüſſen pflegt 
haben, und Ahſchiednehmen iſt ein haäßliches Geſchaft. In 
dieſem Fall iſt es mir einfach nicht möglich. Dem Gedanken —— 
zu müſſen folgt die Tat. 

Als ich die Ehre hatte, Sie das letztemal zu ſehen an 
jenem Abend, an dem auch Herr und Frau v. Buchen den 
Vorzug hatten, Ihre Säfte zu ſein, kam mir die Idee, wieder 
in die Fremde zu gehen, mit unwiderſtehlicher Gewalt während 
der Dunkelheit auf dem altvertrauten 


man wenig Zeit zu 


reiſen zu wollen 


Heimwandelus in 


des 

Wege, den ich in meiner Kinder und Jugendzeit ſo tauſend— 
mal geſchritten bin in guten und böſen Stunden und 
immer mit der gleichen Luſt — an dieſem Abend aber 


meinte ich plötzlich erſticken zu muſſen in der Luft meiner 


alten Heimat. 
Schon einmal in meinem Leben habe ich jene Veklemmung 


empfunden vor langer Zeit, und nur die Flucht half mir ge 
ſunden. Halten Sie mich für feig, Baronin? 
Ein paar Tage habe ich noch gekämpft, aber nun iſt's 


entſchieden — ich kehre nicht mehr zuruck. Jemand aber, der 
dies ſagen muß — iſt er nicht wie ein Sterbender? Und 


ein ſolcher darf an ſein Abſchiedswort für die Überlebenden 


doch noch eine Bitte knüpfen, das it ein altes, gutes, über— 
kommenes Recht. 
haben Sie die todesbangen Blicke der Frau 


Baronin. 
v. Buchen geſehen, die an jenem Abend zwiſchen Ihnen und 
deren Gatten hin und her wanderten? 
Achten Sie darauf, ehe Sie lch, Baronin, es iſt 
doch ſehr ſchwer verzeihen Sie, ich finde keine Worte! 
Leben Sie wohl! 


7% 


Ihr ergebenſter J. v. Sandow. 
geballten Fäuſte an die 


Sie ſtand ein Weilchen, die 
geſchloſſen; ein ſchwaches 


Schläfen gepreßt, die Augen 
Lächeln zuckte um ihren Mund, und ein paar Tränen rollten 
langſam über die Wangen. Dann war ſie plötzlich wie 
umgewandelt, und mit dem plötzlichen Entſchluß kam zu 
gleich eine große Ruhe, ein zielbewußtes, energiſches Handeln 
über fie. | 

Sie ließ Frau Schröter kommen, eröffnete ihr, daß ſie 
genötigt ſei, auf der Stelle zu verreiſen, bat ſie, einen der 
kleinen Koffer mit etwas Waſche und einer Bluſe zu füllen, 
und händigte ihr eine größere Summe Geldes ein; auf die 
beſtürzte Frage der alten Dame, wohin die Frau Baronin zu 
gehen gedenke, erwiderte ſie, daß ſie vom Ziel aus alles 
Nahere ſchreiben werde, auch wie lange fie ausbleibe, und 
ſchnitt damit allen weiteren Fragen nach Urſache und Zweck 


den Faden ab. 


» 302 » —- 


„Soll die Jungfer mitkommen?“ fragte nur noch ſchüchtern Mittwoch früh ſchon, 


die alte Dame. 
„Nein — ich reiſe allein.“ 


nommen, war, wie ſie ging und ſtand, in ihrem tailor made mit 
einem warmen Reiſemantel nebſt Filzhütchen in den Wagen 
geſtiegen und hatte auf dem Bahnhof in Ladenberg zunächſt 
ein Billett nach München verlangt. Joſeph, der mit der Hand⸗ 
taſche und dem Mantel hinter ihr am Schalter ſtand, hörte 
dann noch, wie ſeine Herrin ſich telegraphiſch in München 
ein weiteres Billett nach Genua beſtellte oder, wenn nicht 
erhältlich, nach Mailand. 

Joſeph behauptete daheim, es ſei Frau Baronin ſichtlich 
unangenehm geweſen, daß er das hörte, ſie habe ihm ein 
ärgerliches Geſicht gemacht, aber freilich nichts geſagt. 

Als Nelda im Coupe erſter Klaſſe ſaß und der Zug mit 
ihr in den ſinkenden Abend hineinraſte, überkam ſie ein großes 
Zagen. — Wie würde das enden? Sie ſaß mit ſtarren 
Augen und ſah gegen Abend die Sonne hinter den Hügeln 
des lieblichen Frankengaues verſinken, Dörfer und Städte, 
Wälder und Felder in tief roter Beleuchtung, die allmählich 
ins Violette überging; dann war die Dämmerung da, und 
die erſten Lichter blitzten auf, und in irgendeiner Station 
kam der Schaffner und zündete Licht an. 

Sie begann zu fröſteln und nahm den Mantel um. --- 
Jochen Sandows Brief trug ſie in der Bruſttaſche ihres 
Kleides, es war, als brennte er fie bis in die Seele. O, fie 
verſtand alles, was er meinte, und ſie mußte ſich reinigen 
von ſeinem Verdacht, und ſie konnte ihn nicht hinauslaſſen 
in die Fremde, wollte ihn nicht verlieren, bevor fie ihm ge⸗ 
ſagt hatte: Glauben Sie an mich, ich bin keine Diebin; 
nichts als der Wunſch, mich zu rechtfertigen, trieb mich, Heinz 
v. Buchen anzuſprechen, der ſich vor mir verſteckte, wie mich 
jetzt der gleiche Wunſch treibt, Ihnen zu folgen. Ich weiß mich 
frei von der Sünde, deren Sie mich zeihen. 

Und wenn er ihr nicht glauben würde? Oder wenn ſie 
ihn nicht fände in Genua? Es erſtarrte etwas in ihr bei 
dieſen Gedanken, denn dann würde ſie nicht mehr leben 
wollen. Zum zweitenmal eine Enttäuſchung erleben müſſen 
— das wäre zu viel, das ginge um Tod und Leben; ſo hatte 
Sandow ſelbſt geſagt an jenem Abend. 

Der Zug ſchien zu kriechen; wie furchtbar lang dehnte 
dieſe Reiſe ſich vor ihr; in eintöniger harter Melodie klangen 
die eilenden Räder. Sie dachte plötzlich an Ruth, ihre todes- 
bangen Augen verſtand ſie jetzt und das Weſen erſt recht. Im 
Leben wäre ſie nicht von ſelbſt darauf gekommen, daß dieſe 
Ruth eiferſüchtig ſei. — Warum nur? 

Hatte ſie ſich denn wirklich ſo unbedacht benommen, daß 
man ſie einfach einer Niederträchtigkeit für fähig hielt? 
war ihr doch alles ſo ſelbſtverſtändlich geweſen, ihre Gaſt— 
freundſchaft, ihre Teilnahme. Es hatte ihr eine ſo große, 
ehrliche Freude gemacht, daß ſie dieſe beiden aufnehmen konnte 
Und von dem Augenblick an, wo ſie wußte, 


nur noch darauf gedacht, ihn und die Seinen einem ee 
Daſein zu entheben — 

Sie hätte dies alles wohl nicht tun dürfen? 
wohl nicht alltäglich genug? Möglich! Was 
ſie dafür, daß ſie ſo geartet war, 
ehrbaren, philiſtröſen Spießbürgerblut ihrer Familie in ihren 
Adern floß? In Neldas 2 
wenn man es nicht ausgeben konnte, 
Not zu lindern. 

Weiter klapperten die Rader in eintönigem Takte, zuweilen 
gab's einen Ruck, wenn die Bremſe einſetzte, oder ein ſauſendes 
Geräuſch, wenn der Zug eine kleine Station durchfuhr, und 
endlich ging alles in einem undeutlichen Summen verloren; 
die übermüdete, junge Frau ſchlief. — 

Am Donnerstag ſollte der nächſte Dampfer 
der Große“ in See gehen, und heute iſt Dienstag 


aber konnte 


um Freude zu bereiten, 


„Wilhelm 
nein, 


＋ 


Es hier auf dem Bahnhofe, wenn ſie mit ihrer Mutter nach dem 


29 
daß Heinz 
v. Buchen ihretwegen verwundet wurde und litt, da hatte ſie 


ganz früh. Sie war aufgewacht, 


fröſtelnd und ungemütlich fühlte ſie ſich. Der Zug fuhr 
zwiſchen hoben, 
Sie hatte eilig ihr verſpätetes Wittagseffen zu ſich ge⸗ ein Fluß rauſchte zur Seite, 


mit friſchem Schnee bedeckten Bergen dahin, 
das mußte die Etſch fein. 
Ganz früh war es, die Nebel dampften noch über dem Tal. 
Als der Zug der Niederung entgegenfuhr und Verona zu- 
eilte, zuckten die erſten Sonnenſtrahlen über die noch dunſtige 
Landſchaft. 

Sie hatte die Fahrt über den Brenner verſchlafen und 
machte nun ein wenig Toilette, öffnete die Fenſter des Coupés 
und ließ die herbſtliche Luft ihr müdes Geſicht ftreifen, dann 
ging ſie nach dem Speiſewagen. — Kopfſchmerzen hatten ſich 
eingeſtellt, furchtbare, in beiden Schläfen, ganz troſtlos fühlte 
ſie ſich, und die Angſt, ſie könnte die Spur des Geſuchten 
nicht finden, peinigte ſie ſchwer. Und je mehr dieſe Angſt 
ſtieg, um ſo deutlicher trat die Gewißheit vor ſie hin, daß 
ſie ein unglückliches, freudloſes Geſchöpf ſein werde ohne 
ihn — daß ſie nicht leben könne, wenn nicht mit ihm, daß 
ſie liebte wie nie bisher. 

Das war keine Liebe, die mit Sete delt gekommen 
war, um Beſitz von ihr zu ergreifen, keine überſchwengliche 
Leidenſchaft wie jene, die ſie zu Heinz dereinſt gezogen 
hatte, langſam war ſie gewachſen in ihrer ſehend gewordenen 
Seele, aus dem Intereſſe an der geliebten, eigenartigen 
Perſönlichkeit heraus, bis ſie ſich allmählich zur aufrichtigen 
Herzensneigung, zu der einen tiefen, großen Frauenliebe ge⸗ 
ſtaltet hatte. 

Sie geſtand es ſich zum erſtenmal ohne Vorbehalt ein, 
daß ſie ein troſtloſes Geſchöpf bleiben werde, wenn es ihr 
nicht gelänge, ihn zu überzeugen. 

Und der Zug raſte weiter, die Reisſelder der lombardiſchen 
Ebene durchflog er, Dörfer und Städte leuchteten auf unter 
der ſüdlichen Sonne. Nelda war nicht mehr allein, mehrere 
Damen mit Rieſenhutkartons, Plaidhüllen und ſonſtigem 
Handgepäck waren in Verona an der Porta nuova eingeſtiegen; 
eine von ihnen verbreitete einen entſetzlichen Geruch von 
Peau d' Espagne, der Nelda unerträglich wurde. Auf dem 
Korridor des Wagens ſchritten einige Herren auf und ab und 
warfen neugierige Blicke in das Coupé. 

Nelda trat auf den Gang hinaus und öffnete das 
Fenſter, die grauen Vorhänge flatterten im Winde, die 
Damen ſchwatzten hinter ihr und ſuchten ihr Handgepäck zu 
ſammen, das Kopfweh wurde Amine: ſtärker Gott ſei 
Dank, endlich Mailand! 

Die junge Frau lehnte am Fenster und ſah in das 
ameiſengleiche Gewühl der Menſchen auf dem Perron des 
großen Bahnhofes. Eine halbe Stunde Aufenthalt hatte der 
Zug hier. Sie erinnerte ſich, daß ſie in früheren Zeiten 


Süden ging, geſpeiſt hatte. 


! 


lugen hatte das Geld keinen Wert, 


ragend, 


und zwei Reiſetaſchen hinter ihm ſtand, 


Vielleicht kamen ihre Kopfweh ganz einfach von dem 
Hunger? Ihr geſunder Magen war nicht gewöhnt, ohne 
Abendeſſen zu bleiben, wie es geſtern der Fall geweſen — 
ſie hatte das Souper im Speiſewagen verſäumt und das 
heutige pranzo ebenfalls. Sie beſchloß auszuſteigen und 


drüben im Speiſeſaal zu eſſen, ordnete ihre Sachen im Coups, 
Das war 


legte die Handtaſche unter die Reiſedecke, damit ſie nicht 


gleich in die Augen falle und der Platz ihr geſichert bleibe, 
daß nichts von dem 


und trat abermals in den Korridor des Wagens, um dem 
Ausgange zuzugehen. 

Im Augenblick, 
ſetzte, 
ihr, 


als ſie den Fuß auf den Wagentritt 
zuckte ſie und wich zurück — dort, gar nicht weit von 
das Getümmel der Reiſenden um Haupteslänge über: 

ſtand Jochen Sandow und muſterte die Coupés. 
Dann wandte er ſich zurück zu Heinrich, der mit Gewehretui 
zeigte auf Neldas 


Wagen und ſchritt dem Eingange zu, an dem ſie eben noch 


geſtanden hatte. 
Die junge Frau floh in ihr Coupé zurück und ſtieß die 
Tür zu, dann ſetzte ſie ſich an das jenſeitige Fenſter und ſah 
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eifrig durch die Scheiben nach einem eben eingelaufenen voll— 
beſetzten Zug hinaus. Sie war jetzt ganz allein, die Damen 
hatten ſämtlich den Wagen verlaſſen. 

Ein raſendes Herzklopfen überfiel ſie — Schritte ſtockten 
jetzt vor ihrem Coupé, dann gingen ſie weiter; ſie wußte 
nicht, was ſie wollte in dieſem Augenblick, ob ſie ſeinen Eintritt 
wünſchen ſollte oder nicht — nein, jetzt nicht, jetzt konnte 
ſie ihn nicht ſehen, in dieſer troſtloſen Verfaſſung nicht! 

Er mußte einen andern Platz gefunden haben, er kam 
nicht zurück. Eine laute Geſellſchaft füllte bald darauf den 


kleinen Raum, elegante Damen, ein paar Herren — ſie hörte, 


daß ſie von Pavia ſprachen; Gott ſei Dank, ſie würden bald 
wieder ausſteigen. 

Sie zerrke ihren Gazeſchleier vom Hütchen, der ihre Züge 
faſt verhüllte, ſetzte ſich bequem zurecht und war froh, als 
endlich der Zug weiter fuhr. 

Nach einer Stunde etwa war ſie wieder allein. Sie 


empfand keinen Hunger, keine Schwäche mehr, ihre Kopf- 
ſchmerzen waren der ſtarken Erregung gewichen, kaum das 


ſtarke Zittern empfand ſie, das ihren Körper durchbebte. 

Die Luft war trübe, denn ein feiner Regen ſchlug gegen 
die Fenſter, die Dämmerung brach früher herein als ſonſt, 
und Nelda Saddler zog wiederum den Schleier vor ihr Ge- 
ſicht, richtete ſich langſam auf und ging auf den Korridor 


hinaus. Sich mit der Hand an die Coupeéwände ſtützend, 


ſchritt ſie in dem ſchwankenden Gange vorwärts, dann blieb 
ſie ſtehen — dort ſaß er, die Lampe beleuchtete ſein ener 
giſches Geſicht; er hielt die Zigarette zwiſchen den Fingern, 


hatte das linke Bein über das andere geſchlagen und ſah in 


das leere Nichts hinaus. 
Sie fand, daß er in der unſicheren Beleuchtung älter er— 
ſchien als ſonſt, die Züge ſchlaffer, als habe er nächtelang 


in ſchwerer Sorge ſchlaflos gelegen. Er blickte einmal flüchtig 


zu ihr hinüber, ohne ſie zu bemerken, dann wieder vor ſich 
hin, wie wenn ſeine Gedanken ſchwer und unerfreulich wären. 
In der gegenüberliegenden Ecke ſchlief ein Herr, ein forpu- 
lenter Mann, der ſeine Beinchen auf das Polſter gezogen hatte 
und in Form eines Mehlſackes dalag. 

Sie ſchritt noch einmal zurück und band den Schleier 
ab, entſchloſſen, Jochen Sandow anzureden. Aber dann 
zögerte ſie wieder, halb ohnmächtig lehnte ſie ſich an die 


Mahagoniwand des Korridors. Ein Schaffner ging vorüber, 


ein junger, hübſcher Italiener, der mit einem „seusi Signora“ 
vorbeigehen wollte. Sie rief ihn an und bat ihn in fließen⸗ 
dem Italieniſch, dem Herrn dort im Abteil, dem großen 


blonden Herrn — nein, ſchon ein wenig meliert war er wohl 


— in der karierten Reiſemütze, zu ſagen, eine ihm bekannte 
Dame, die im Nebencoupe ſitze, wünſche ihn zu ſprechen, ob 
der Herr Baron einen Moment herüberkäme? 

Der Schaffner ſah ſie erſtaunt von oben bis unten an, dann 
trat er lächelnd in das Coupé und machte ſeine Beſtellung. 

Nelda entwich in ihr Abteil, und im nächſten Augenblick 
ſtand Jochen Sandows ſchlanke Geſtalt im Rahmen der Coupä⸗ 
tür und lugte mit einem äußerſt mißtrauiſchen Geſicht herein. 

Langſam wandte ſich die junge Frau zu ihm um, und 
während eine Purpurglut über ihr ſchönes Geſicht flog, die 
bei der ungeſtümen Eile, mit der Jochen Sandow die Gas— 


lampe anfſchraubte, ſich noch vertiefte, ſagte er im Tone maß⸗ 


loſen Staunens: „Baronin — find Sie es denn wirklich — 
wo wollen Sie hin?“ 

Sie fühlte plötzlich, daß ihre Knie verſagten, ſie ſetzte ſich 
und ſagte ganz kurz und leiſe: „Zu Ihnen!“ 

„Zu mir?“ 


“a 


EN 
„Id! 


Er ſaß ihr gegenüber. „Was? Ja, in aller Welt, was 


wollen Sie denn von mir, und wie erfuhren Sie — 
„Ihr Brief - Fräulein Zimmermann gab ihn mir geſtern 

ſchon — nein vorgejtein — auf meine Bitte. = Ich will 

nicht, daß Sie mit dem Gedanken nach Afrika gehen, 


ich ſei 


Die Stimme verſagte ihr vor Schwäche, fie de 
ihren Hals und ſchüttelte den Kopf. Bleigraue 
flogen über das ſchöne Geſicht, aber fie ſchwieg. I 
plötzlich aus dem Coupé und kam mit feiner Keifeflaie 

„Hier — Kognak und Kaffee — Sie ſind krank, 2 

„Nein, ich habe nur ſeit — vorgeſtern nichts Or 
genoſſen — ich - kannte nicht vor Aufregung — dar 

Er ſah ſie angſtvoll an. „Und nur, um mir 
daß Sie — ?“ 

„Daß Sie mich gänzlich mißverſtehen,“ ſprach 
erregt, „daß ich ein ganz und gar harmloſer M. 
ganz und gar nicht auf das zugeſchnitten, was Sie 
dichten wollen — kurz und gut, daß ich die tt 
Augen deshalb nicht verſtand, weil mir nicht einen? 
der Gedanke gekommen iſt, dieſe Frau, die der & 
Mannes jo ſicher fein muß, könnte meine Teilnahm 
freundliche Sorge mißverſtehen. Von dem Moment 
v. Sandow, wo ich mein Jawort, dem Baron Tad 
gab ich ihm auch die Treue, und in meiner Ehe iſt 
Gedanke zu Heinz Buchen hinübergegangen, der uner 
weſen wäre. Nur das eine brannte mir wie Feue 
Seele, daß er mich für perfide und oberflächlich u 
ſüchtig halten mußte bei Aufhebung unſerer Verlobu 
konnte der Verſuchung, ihn über meinen Charakter au 
nicht widerſtehen, als ich ihn während des Manövers! 
Aber es iſt nicht üblich, daß eine Frau den Mann 
mit dem ſie einſt verlobt war — wie? Sie hat a 
erzogene Dame ihn einfach zu überſehen, es mag ja 
Richtige fein. Und weil die Leute alles unbegreiflich fi 
nicht von alters her Brauch iſt, weil fie gar nicht de 
machen, ſich hineinzuverſetzen in das Handeln eines a 
muß dieſer natürlich etwas Unerlaubtes im Schilde f 

Und ſolch kompromittierte Perſon muß man fie 
habe ſie eine anſteckende Krankheit — nicht wahr?“ 

Jochen Sandow wollte etwas ſagen, aber ie 
nicht zu Worte kommen. 

„Und fo denken Sie auch, trotzdem Sie zehn J. 
länger aus dem Lande der Vorurteile und der . 
Denkungsart herausgeweſen find und in goldner Freihe 
konnten. — Und nun, zum zweitenmal begehe it 
Unpaſſendes. — über Hals und Kopf bin ich Ahne 
gereiſt, weil ich nicht will, daß Sie mein Bild in gt 
innerung mit einem Makel behaftet mitnehmen. Lie 
ſich mit der Tatſache abfinden, daß ich eine in gewi 
ziehung entſetzlich nüchterne, proſaiſche, jeglicher Roman 
Perſönlichkeit bin, der das Bewußtſein, ein anjtändiger 
zu fein, in aller — allererſter Linie ſteht. Ich ſtehl 
und wenn ich über dem Verlangen nach dem, was 
gehört, ſterben müßte. So, und nun, Herr o. © 
reiſen Sie glücklich ich habe weiter nichts zu ſaget 

Er blieb regungslos ſitzen, den Oberkörper vor 
die Hände auf den Knien gefaltet. 

Sie hatte ruhig bleiben wollen, aber ihr warn 
Temperament hatte fie fortgeriſſen, und nun reute es M 
hätte Dies. alles gehaltener, ſtolzer jagen können, u 
wurde nun jo hilflos bange, daß fie am liebſten g 
hätte. Minuten verſtrichen fo, dann richtete er det 
hoch. „Ich mache den Vorſchlag, daß Sie vor 
einmal etwas eſſen“, ſagte er in ſeelenruhigem Tone. 
werde einen Tiſch im Speiſewagen belegen laſſen, % 
es wird bald ſerviert werden.“ 

Sie ſah ihn erſtaunt an unter den zujammengeje 
rauen hervor. War das der Effekt ihrer Rede? Un 
er jetzt gelaſſen hinausging, da war er wieder ſo ganz 
gar der Meltreifende, der Mann, den nichts mehr 
raſchen konnte, der vor allen Dingen an das Mule 
denkt, der überlegene, ruhige Menſch, dem man in 
ſchlichten Natürlichkeit recht geben muß. Sie hatte zu 
Zinn für Humor, fie mußte lächeln, obgleich das Heiz 
immer jo ſtürmiſch klopſte, daß es ihr weh tut. 
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Er kam nach wenigen Minuten zurück. 

„Darf ich bitten, Baronin?“ 

Von ſeiner Hand ſorglich geſtützt. ging fie durch den engen 
Kortidor des Wagens in den Speiſeſalon; gleich linterhand, 
den Rücken gegen die Wagenwand, der erſte war 
leſetviert, ein winzig kleines Tiſchchen für zwei Perſonen, er ihr 
Nicht allzu viel Leute waren verſammelt, in dieſer 
Eine behagliche Wärme füllte den 


Tiſch 


gegenuber. 
Weihnachtszeit reiſten wenige. 
Naum, überall friſche Blumen, auf dem tadellos gedeckten Tiſch 
blinkendes Silber, feine Gläſer, und ein Diener in der kleid 
jomen Pivree der Schlafwagenkompagnie brachte die Suppe. 
In ihrem Leben hatte die junge Frau nicht mit mehr 
Appetit die ſanſt verhaite Bouillon gegeſſen; und er, Jochen 
Sandow, betrachtete ſie mit einem melancholiſchen Lacheln. 
„Veiehlen Sie Rotwein. Baronin?“ 
„Ja!“ ſagte fie, „Chianti — wir ſind ja 
Mein Gott, wie habe ich mich zuweilen nach Chianti geſehnt.“ 
Ihre Hand zitterte noch vor Schwache und Aufregung, als ſie 
das Glas zum Munde führte. 
Dann kam pesce persico aus dem Lago Maggiore, Diele 
wundetbaten pfirſichfarbenen, zarten Fiſche. „Zum letztenmal 
habe id ie vor fünf Jahren auf der Iſola bella gereflen,” ſagte 
fe, „da lebte mein Vater noch. Wir frühitückten im „Delnmno'. 
Laddler mochte Italien nicht. Wenn wir reiſten, ging er 
merens nach England; der Pferde wegen“, fügte ſie hinzu. 
„Apropos“ — ſie richtete ihre wunderſchönen, dunkeln Augen 
ur ihr Gegenüber — „warum haben Sie mir niemals eine 
Andentung gemacht, daß Inspektor Zimmermann ein recht un 
zuberläiſiger Menſch geworden iſt? Ich erfuhr es erit Durch 
den alten Henning — er ſoll trinken, er verbringt Feine Zeit 
in den Kneipen der Stadt, anſtatt ſich um die Pierde zu 
betummern.“ 
„Ich — Baronin? 
hof lenerlei Rechte beſitze.“ 
Sie wurde verlegen. „O — ich dachte, 
tere an Ihter Heimat“, ſagte fie. 
„Hätte ich mir das erlauben dürfen. Baronin? Aber, da 
Lie die Mode darauf bringen — ja, der brave Zimmermann 
in der Geeignete nicht, es wäre; gut. Sie ſchafiten Wandel.“ 
in 05 ſah, ohne zu antworten, durch die Scheiben, an denen 
‚0 ae und Bäume vorbeihuſchten. Wir fahren ſchon 
"tab, dem Meere zu, dachte fie, und plötzlich ſagte fie, der 
hallen ſich erinnernd, in der fie ſich befand: „Wie ſonder 
1 1 hat doch der Zufall geſpielt, daß ich Sie noch 
! nua traf, Sie überhaupt gefunden habe.“ 
100 ee Zufall“, pilichtete er bei. ſein Glas 
0 »Ich habe in Mailand noch einen alten Freund 
5 echt, um ihn zum Mitreiſen zu bewegen, aber er will 
55 0 er kann nicht, wer weiß, was —“ 
110 en fenster in den ſeinen mit einer 
ee ſie Meſſer und Gabel weglegte, ohne das 
Denſtück zu berühren, das er ihr vorgelegt hatte. 
„See ſollten eſſen, Baronin“, ermahnte er. 
5 och kann nicht.“ 
„Dei Gott — Sie müſſen, Baronin!“ 
fügte fie ſich und aß tapfer ihren Braten auf, dann 
ö ak und den Gorgonzola und Früchte. 
a Cie den Kaffee hier oder in Ihrem Come?“ 
hen in ile Iaate ſie. Dann ſaßen ſie ſich an dem Klapp 
hrem Abteil gegenüber. 
ur ana in, was ſoll ich Ihnen antworten auf 
49 1 ente er das Geſprach. , ö 
8 5 SS Lie ſich, wenn Sie konnen „antwortete ii: 
A) zwei a 1 N 2 eh 
bus bringen e e 115 5 1 170 ar an 
Pot wohnen wollen, de 1 0 a ibül, far 
Di us Sebemahl. % zu dieſem, und dort, im Veſtibül, ſagen 
kochen, wird Bl N „ RUN ne nn 
Alo — Ae ee die Ankerkette meines Steamers raſſeln. 
ie Verteidigungsrede! Unter der Bedingung, daß 


in Italien. 


Sie vergeſſen, daß ich in Franzens 


aus altem In- 


bangen 


N 
Aa 
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ich ſprechen darf, 


) 0 — 


wie mir's ums Herz iſt, und daß Sie, 


Baronin — 
„Sie durfen frei reden, ich bin in jedem Fall ungemein für 
Klarſtellung der Situation, und in dieſem beſonders!“ unterbrach 
ſie ihn; „aber bevor Sie beginnen, noch eine Frage: Warum 
gehen Sie fort, und weshalb ohne Abſchied von mir?“ 
„Das hängt alles zuſammen, Baronin.“ 
„Schon, alle beginnen Sie Ihren Bericht“, forderte ſie in 


ihrer alten wiedergewonnenen anmutigen Sicherheit. 
ich Sie, Baronin,“ ſagte er ſehr langſam, 


„Dann bitte 


als ſpräche er platzlich mit ſchwerer Zunge. „ſich zuerſt in 
meine Lage hineinzudenken, was Ihnen vielleicht nicht ganz 
leiht wird; fangen wir mit dem Signalement an: Alter - 


funfundvierzig Jahre “ 

„Das beſte für einen Mann!“ warf ſie ein. 

„Beruflos, von einem harten Schickſal ein Jahrzehnt und 
daruber in der Welt umhergetrieben und arm. Nichts weiter 
beſigend als ein Manufkript, das vielleicht einmal einen Ver 
aber, da es der Weltreiſenden in Maſſen 
zweite Auflage erleben wird, denn von 
dieſen Maſſen ſchreibt jeder einzelne und höchſtwahrſcheinlich 
heiter und ſachgemaßer als ich. der ich immer wieder in 
Schmarmerei n gerate und das Gemüt zu Warte kommen laſſe. 
Ferner — meine Sammlungen, die ich übrigens vor ein paar 
Tagen in Bauſch und Bogen verkauft habe — allzu billig- 
aber ich brauchte den Mammon zu meiner Reiſe in 

„Das iſt empörend leichtiinnig von Ihnen geweſen“, fuhr 
die Baronin auf, und ſie ertappte ſich dabei, daß fie in ganz 
heimlichen Traumen für eben dieſe Sammlungen bereits einen 
Saal in Bellingen beſtimmt hatte, wenn — ja — wenn. 

Er jah, wie ſie jäh errötete, und wußte es ſich nicht zu 
„Es hilit ſich ein jeder, wie er es vermag, Baronin“, 


leger findet, das 


gibt, niemals eine 


erklären. 
ſagte er einfach. 

„Warum haben Sie mir dieſe Sammlungen nicht an— 
geboten?“ N 

„Der Grund liegt nahe,“ erwiderte er, „Sie ſind ſehr 
impulſiv, Baronin; in der erſten Aufwallung Ihres Edelmutes 
hatten Sie zu allem ja“ geſagt, und wenn ich einen ſchwindeln— 
den Preis gefordert hätte; ſolchen Leuten darf man nicht ge— 
ſchäftlich lommen — und überdies —- 

Ma, alſo, Sie haben da den ganzen Kerl — alt, arm, 
unſtet, ein Aſyl bewohnend, nur durch die Gnade und Güte 
der Beſitzer feiner angeſtammten Heimat, die jo an die ſechs— 
hundert Jahre hindurch ſeiner Familie zu eigen war . . .“ 

„Und ſtolz“, ſchaltete Nelda Saddler ein, indem fie auf: 
ſprang und die Lampe verdunkeite, die mit grellem, zuckendem 
Glanz den kleinen Raum erleuchtete und ihren Augen wehe tat. 

Er neigte den Kopf. „Ja, Baronin — auch das! Und 
da ſitzt er nun, ſitzt er alle Tage in Franzenshof, und die 
alte Heimat ſpinnt ihren Zauber um ihn, ſtark und ſtärker, 
jo daß er fühlt, Diele Fäden zu zerreißen, wird täglich, ſtündlich 
ſchwerer, und zu dem alten Zauber iſt noch ein neuer gekommen: 
ſein Herz iſt noch einmal erwacht, ſeine Tage ſind eitel Sehn— 
ſucht, und die Nächte bringen Träume, die ſich nie erfüllen 
konnen, Träume, in denen er die Heimat wieder fein eigen 
nennt, in denen er ſeinen edlen Stamm aufs neue Blätter 
treiben ſieht, in denen er über die alte Sandowſche Flur 
reitet, der geliebteſten Frau zur Seite. Aber dann kamen die 
Ernüchterung und der alte brave Verſtand und ſagten: Biſt 
du verrückt, du, der alte Weltenbummler, der bettelarme Kerl? 
Als wahrhaftiger und ſtolzer Menſch — dieſe beiden Eigen⸗ 
ſchaften haben ſelbſt die elendeſten Tage mir nicht rauben 
konnen — ſagte ich mir — ſchweige und mach, daß du fort⸗ 
lommſt! Und als mißtrauiſcher Menſch, den ſchwere Erfahrungen 
gewitzigt haben, ſagte ich mir ferner: Du irrſt dich, Jochen 
alter Eſel — der Funken, den du ſprühen geſehen haſt 11 
ihren Augen, er leuchtet nicht für dich, den hat ein anderer aus 
dem Stein geſchlagen, ein anderer, der vor dir dageweſen iſt. 

So bin ich hin und her geſchwankt, Baronin, und — dann 
kam der Abend, wo Sie mich abholten und mir, barmlos 
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wie ein Kind, von Ihrer ehemaligen, großen Liebe zu dem 
Manne ſprachen, der ſich vor kurzem für Sie aufgeopfert hat. 
Ich habe Ihre Augen aufleuchten ſehen, als Sie ihm gegen- 
über ſaßen bei der Tafel, habe die ſtumme Verzweiflung der 
armen Frau geſehen und habe mir noch einmal wiederholen 
müſſen: Schweige und mache, daß du fortkommſt, bald fort- 
kommſt, ehe dich das Leben zum zweitenmal vergiftet! 
Und ſo habe ich über Hals und Kopf gepackt und bin 
abgereiſt, und morgen fährt das Schiff, und ich hoffe, Baronin, 
Sie geben dem Träumer Ihre Verzeihung mit auf den Weg. 
Eine große Laſt haben Sie mir ja ſchon von der Seele 


gehörte er hinein, und in ſeinen Wangen zuckte die innere 
Bewegung. Einmal merkte ſie, wie er lange zu ihr hinüber⸗ 
ſchaute, aber ſie hob den Blick nicht, der Schleier tat auch 
diesmal feine Dienſte. Dann ſah er nach der Uhr, und plöß- 
lich ſaß er neben ihr, und ſeine Hand zog ihre Rechte empor 
an feine Lippen. „Verzeihen Sie mir,“ ſagte er weich, „es 
war zuviel, es hat mich erſchreckt.“ 

Sie hob ein wenig die Schulter und zog die Hand zurück. 

„Es iſt zu ſchön, um es zu glauben, Baronin,“ ſprach 


er weiter, „kann nicht Wahrheit ſein, ich muß es erſt faſſen 
lernen. Nelda! 


Laſſen Sie uns Abſchied nehmen jetzt, 
genommen mit Ihrer offenen Erklärung; ich werde in un⸗ für — ſagen wir — für ein halbes Jahr, dann will ich an 
getrübteſter Verehrung Ihrer gedenken — aber Sie werden Ihrer Schwelle ſtehen und erwarten, was Sie beſchloſſen 
auch einſehen, daß ich gehen muß.“ haben — und wenn Sie dann noch ebenſo denken über mich 

Er ſetzte ſich zurück, ſchlug das Bein über und wandte wie in dieſer Stunde, dann — aber das iſt ja gar nicht 
das Geſicht dem Fenſter zu, hinter dem die Regennacht dunkelte. 


möglich, wie wären Sie imſtande, noch ebenſo zu denken, 
wenn dieſe Stunde zerronnen iſt? Und dennoch .. 

Laſſen Sie mir dieſe Friſt! Vor mir ſelbſt kann ich nur 
beſtehen, wenn ich in dieſer Stunde ſo ſpreche und fordere, 
wie ich ſpreche, da — es iſt ja ein zu großes, zu wunderbares 
Glück, als daß es wahr ſein kann!“ 

Sie richtete ſich auf und nahm den Schleier zurück. 
„Was ſoll ich dagegen ſagen, lieber Freund?“ antwortete ſie 
ruhig. „Ich habe mal wieder anders gehandelt, als es her 
gebracht iſt, und Sie ſind erſchreckt dadurch. Aber — wenn 
der Mann, den man liebt, im Begriff iſt, für immer zu 
entſchwinden, nachdem er ziemlich deutlich ausgeſprochen, 
daß auch er liebt und aus lauter Zartgefühl, Stolz und 
Mißtrauen nicht wagt zu fordern, dann darf man doch in 
ſeiner Angſt, ihn zu verlieren, das erſte Wort ſprechen — 
nicht? Das habe ich getan, wie man einen Notſchrei tut in 
Lebensgefahr, und hätte dafür ein ſolch entſetztes Zurüd- 
weichen nicht verdient. Aber, Herr v. Sandow, wie Sie wollen 
— trennen wir uns! Was mich betrifft, ich werde Ihrer in 
Treue warten, unverändert, denn ich habe nichts Voreiliges 
behauptet. Nun ſehen Sie, wie Sie fertig werden mit Ihrem 
Mißtrauen und Ihrem Stolz. Aber das eine — ſeien Sie 
nicht grauſam, nicht eine Stunde länger dürfen Sie ausbleiben 
als bis heute über ſechs Monate.“ 

Er ſaß ganz ſtill. „Nelda,“ ſagte er dann, „ich kann 
meinen Stolz nicht mehr finden — wo iſt er geblieben?“ 

„Aber ich halte den meinigen feſt, mein Herr!“ ſprach 
ſie lächelnd, „Gehen Sie — gehen Sie, Jochen Sandow, 
Sie haben ganz recht gehabt mit Ihrem Vorſchlag der 
Trennung und der gegenſeitigen Prüfung.“ 

„Und Sie wollen?“ 

„Ich kehre nach Bellingen zurück — und warte.“ 

„Nelda, ich kann nicht fort!“ Er wollte ſie an ſich ziehen. 

„Nein! Nein!“ wehrte fie. „Das haben Sie nicht ver 
dient, Jochen — o — nicht doch!“ 

Er aber hielt ſie umfaßt und drückte ſeine Lippen auf die 
ihren in einem langen Kuß. 

„War's ein Abſchiedskuß — oder ein Verlobungskuß?“ 
fragte er leiſe und hielt ihre Blicke mit den feinen feſt. 

„Das werd' ich erſt nach einem halben Jahre wiſſen“, ſagte 
ſie ſtreng, aber ihre Augen lachten. (Fortſetzung folgt.) 


„Ich danke Ihnen, Herr v. Sandow“, hörte er die 
Baronin leiſe ſagen. Und nach einer ganzen Weile fügte ſie 
hinzu: „Und wenn ich nicht begreife, nicht begreifen kann und 
will, daß Sie notwendig fort müſſen?“ 

Sie bog ſich vor zu ihm, und ihre Augen, in denen es 
feucht ſchimmerte, ſahen in die ſeinen, bittend und herzlich. 
„Wenn ich Sie bitte, Jochen Sandow, gehen Sie nicht fort, 
nehmen Sie Ihre Heimat und — — — auch mich unter den 
Schutz Ihres alten Wappenſpruches: „Sandow aller Wege, 
und Sandow immerdar!““ N 


„Baronin, das iſt wieder eine ganz ſpontane Außerung 
Ihrer phänomenalen Güte.“ ſagte er hart und laut, „ſchweigen 


Sie lieber, laſſen Sie uns etwas anderes ſprechen.“ 

„Nein,“ erwiderte ſie leiſe, aber feſt, „denn ich habe Sie 
lieb, Jochen, ſeit — —“ 

„Seit zehn Minuten, Baronin! Der arme Kerl, der da 
in halber Verzweiflung auf Nimmerwiederſehen in die weite 
Welt zieht, dauert Sie. Aber, ſo von Gott verlaſſen iſt's 
doch nicht um mich beſtellt, daß ich, mir nichts, dir nichts, 
ein ſolches Geſchenk aufraffen ſollte, um eines Tages einzuſehen, 
daß es im Rauſche des Mitleids hingeworfen war.“ 

Die junge Frau ſchwieg, aufs tiefſte betroffen. Unwillig 
rückte ſie zur Seite, ſo daß der Platz ihm gegenüber plötzlich 
frei war, lehnte den Kopf gegen die Polſter und ſuchte den 
Sturm in ihrem Innern zu beruhigen. 

So ſchwiegen ſie lange Zeit. Der Zug raſte immer noch 
bergab, dem Meere zu, man ſpürte die Bremſen und Kurven, 
der Wagen ſtöhnte und zitterte, und der Regen floß an den 
beſchlagenen Scheiben herab. 

In der Seele Neldas ward es ganz plötzlich ſtiller, eine 
Art Erſtarrung hielt ſie im Bann, ein weher Stolz war 
erwacht; zum Erbarmen blaß ſah ſie aus. 

Was war es nur, das ihn ſo ſprechen ließ? Glaubte er ihr 
nicht, oder war es, weil ſie ſo ehrlich und ohne Hinterhalt 
ihre Liebe geſtand? 

Das verträgt wohl kein Mann? Aber, wie es auch ſein mochte, 
der Traum war aus, der Traum, den ſie gehegt und gehätſchelt 
hatte, der ſie und ihn beglücken ſollte. Glühend kam die Scham über 
ſie, ſie biß die feinen Lippen in qualvoller Verlegenheit. Wenn 
er nur wenigſtens das Abteil verließe! Aber er ſaß da, als 
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Mein Tag. 


Mein Tag, wie ich dich immer ſchau: 


Das bißchen heller Sonnenſchein 
Du kamſt mir grau und gingſt mir grau, Soll mir, will's Gott, ins Herz hinein, 
And zwiſchen Grau und Grau geſchmiegt Tief, tief, recht tief, daß Wärm' und Licht 
Ein bißchen helle Sonne liegt. N 


Die lange, graue Zeit durchbricht. 
Nicht immer, daß es ſo gelang, 
And daß mein Herz die Not bezwang. 
Oft war es dunkel drin, und oft 


Hab' keinen Glanz ich mehr erhofft. Leo Beller. 
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Ein Geächteter. 


Jägeriſches von Anton Freiherrn von Perfall. 


Wenn wir die Sympathien und Antipathien ehrlich prüfen, 
die wir gegen Tiere empfinden, werden wir über manche 
pſychologiſche Seltſamkeiten Aufklärung erhalten, die uns im 
Verhalten gegen unſere Nebenmenſchen begegnen. ö 

Wir nennen den Löwen königlich, legen ihm eine gewiſſe 
Vornehmheit bei, einfach aus Ehrfurcht vor der Kraft und der 
abſoluten Rückſichtsloſigkeit ſeines Raubes, in der er keinen 
Gegner ſcheut, alles, was da kreucht und fleucht, als ſeine Beute 
betrachtet. 

Wir nennen den Hirſch edel, weil ſein ganzes Gebaren den 
unwillkürlichen Eindruck des Hochmutes macht, weil ſein ganzer 
Körper wohlgeformt, ſeine Läufe ſchlank, ſeine Flüchten ſehnig, 
ſein Geweih eine ſtändig kampfbereite Waffe verſinnbildlicht, 
alles Attribute einer kriegeriſchen, alſo adeligen Raſſe. 

Wir ekeln uns vor Schlangen, Fröſchen und allen kalt— 
blütigen Tieren, weil die Kälte bei ihrer Berührung unſern 
Gefühlsnerven widerſpricht, die gewohnt ſind, Leben und 
Wärme als untrennbare Begriffe zu betrachten. Alles natürlich 
nur vorgefaßte Begriffe uralter Traditionen, die uns verwirren. 

Und nun der Fuchs. Es iſt gar nicht zu leugnen, er 
beſitzt, sine ira et studio beſehen, unbedingt unſere Sympathie. 
Der ausgemachte Schleicher, rückſichtsloſeſte Mörder, der Tod⸗ 
feind alles Waldgetiers — gleichviel, er beſitzt ſie, und zwar aus 
dem gleichen Grund, aus dem wir — wohlgemerkt in unſerm 
Allerinnerſten — einem ganz beſonders abgefeimten Diebe, 
deſſen Kühnheit und Schlauheit, Vorherberechnung, Ausnutzung 
der Umſtände das höchſte Maaß erreicht haben, ja ſelbſt einem 
ſchweren Verbrecher, einem Räuber, der an Mut und Todes— 
verachtung das Höchſte leiſtet, einen gewiſſen Grad von Be⸗ 
wunderung, trotz allen Abſcheus, nicht verſagen können, wenn 
auch gegen unſern Willen. Beiſpiele hierfür gibt es zur Ge 
nüge im Laufe der Geſchichte, die Räuber⸗ und Banditen- 
romantik aller Zeit, bis herab zum u von Cöpenick. 

Immer wieder das alte Urmotiv, das Fuchs und Löwen— 
motiv, die brutale Anbetung der Kraft, gleichviel auf welchen 
Gebieten ſie liegt. Kommt dazu noch wie beim Fuchs der Sieg 
durch die Schlauheit, ſeine im Vergleich zum Menſchen völlig 
verſagenden Kraftmittel, der Humor, die drollig phyſiſche 
Verwandtſchaft mit einer gewiſſen Menſchenklaſſe, die Verherr— 
lichung Reinekens durch die Dichtung, dann iſt der Volksliebling 
fertig, und das iſt er geworden trotz aller weidmänniſchen, auch 
berechtigten Gegnerſchaft. 

Ich rechne mich ſelbſt zu den letzteren, gehe aber in meinem 
Grimme doch nicht ſo weit, dem Rotſchwanz meine Freundſchaft 
völlig zu kündigen, bin überhaupt ein ausgemachter Gegner 
dieſer immer mehr zunehmenden Übertreibung betreffs jagd⸗ 
gefährlicher Tiere. Was ginge von Poeſie des Waldes, mehr 
an Kenntnis von der Natur für unſere Nachkommen verloren, 
wenn jeder jagdliche Heißſporn recht bekäme! 

Ich kenne welche, die ganze Wutanfälle bekommen, wenn 
von Geier, Krähe oder Fuchs die Rede iſt, von dem verhaßten 
Räubergeſindel; eine Flut von Schimpfwörtern ergießt ſich 
darüber, die im Munde des Menſchen für mich immer etwas 
Komiſches haben. 

Meine Sympathie ſtammt allerdings noch aus der Jugendzeit. 
Die weidmänniſche Zucht, die ich erfuhr, war 


gewiß nicht 


ſchlecht, aber der Fuchs galt damals und dort, wo ich auf— 
gewachſen, im Sommer wenigſtens, als gefeit, 


und es iſt mir 
unvergeßlich, mich mein Vater einmal abkanzelte, als 
ich im Auguſt mit einem ganz ſchäbigen paar ſolcher Geſellen 
von der Pirſch heimkam, voll Freude über mein wirkſames 
„Anmäuſeln“. „Soll ich mich im Oktober dann vor meinen 
Jagdgäſten blamieren, 


wie 


wenn nur ein paar Füchs auf der 
Strecke liegen? Und der Balg iſt nichts wert, ha? Natürlich 


für den jungen Herrn iſt das 


kein Grund, 
„Aber, 


aber für mich . . .“ 
die Haſen —“ 


Papa — 


— — — 


„Ich pfeife auf deine Haſen — ich will keine Hafen, die 
ſollen die Stadtjäger ſchießen auf ihren Mordjagden.“ 

Ich habe damals ſchon nicht ſeine Anſicht geteilt, ich teile 
ſie jetzt noch weniger. Alſo Krieg gegen ihn, Krieg bis aufs 
Meſſer, aber ehrlichen Krieg, keine Vernichtung! Er iſt ja ſo 
luſtig, fo abwechſlungsreich, ich möchte n nicht ganz miſſen 
um Helatomben von Haſen. 

Da iſt der Anſtand an dem Bau, der, mit Fleiß und 
Ausdauer betrieben, ſicheren Erfolg bietet. 

Die Morgenzeit iſt unbedingt vorzuziehen, da der Jäger ſich 
viel leichter unbeobachtet nähern kann und der zur Dämmerungs⸗ 
zeit von ſeinem Raubzuge zurückkehrende Fuchs dieſen viel 
weniger eräugt, als wenn ihm Gelegenheit geboten iſt, vom 
Innern des Baues aus ſchon die ganze Umgegend ſcharf auf 
jede Gefahr zu beobachten. 

Reizvoller iſt für mich immer der Abendanſtand, wenn die 
Lage des Baues den Schuß bei genügendem Licht zuläßt. 
Man hat ſich vorher ſchon einen geſicherten Stand zurecht 
gemacht — ich habe ſelten die Kanzel benutzt — geheimnis 
voll liegt der Bau im mächtigen Wurzelwerk einer Buche, drei, 
vier Röhren führen heraus. Aus welcher kommt er? — 
Immer dämmeriger wird's, immer ſchwärzer gähnen die Rohr 
mündungen — Amſeln zanken, Meiſen neſteln — der Blick 
ſchweift von Mündung zu Mündung — kein Laut mehr — 
kaum noch Büchſenlicht Da leuchtet etwas in dem 
Schwarz unter der großen Wurzel. Man ſchlägt die Augen 
nieder, blinzelt nur hält den Atem an — jetzt blinkt 
etwas Weißes ... der Fuchskopf, dicht an den Boden ge- 
drückt — er windet — die Lauſcher ſpitzen und drehen 
ſich . Jetzt gilt's! Die Büchſe bereit — ein dunkler 
Wiſcher — da muß er liegen. Der Augenblick des Reizes 
iſt kurz, gegen Stunden Mückenqual oder erſtarrenden Froſt — 
aber um dieſes Ausgenießen des Augenblicks handelt es ſich 
ja überhaupt bei der Jagd. N 

Mehr Anforderungen an den Jäger ſtellt das Paſſen zur 
Winterszeit vor dem „ausgelegten Luder“. Da werden wahr- 
haftig Heldentaten an Ausdauer und Ertragen von Froſt— 
qualen geleiſtet. Wer nicht auch der ſtarrenden Winternacht 
und ihrem großen Schweigen einen Reiz abgewinnen kann, 
wem nicht trotz allem Prickeln und Beißen in Händen und 
Füßen das Blut wallt, wenn er den roten Schleicher in 
ſeiner ganzen Pracht durch die Weiße ringsum nahen ſieht, 
ſich an ſeinen Schlichen ergötzt und dann aufjauchzen kann, 
wenn der Schuß glücklich bricht und die weiße Quaſte zittert 
an der vollen Rute, der laſſe ſolch mühſames Unternehmen. 

Nur ein Paſſen mache ich nicht mehr mit, ſo unvergeßlich 
mir der Anblick iſt, das Paſſen vor dem Bau mit einem 
Geheck junger Füchſe. Wie ich hinkam, fuhren zwei von ihnen 
flüchtig in die Röhre. Keine zehn Minuten, und ſie waren 
ſchon wieder da, gefolgt von weiteren dreien, und nun begann 
ein Spiel von ſolcher Anmut, ſolchem bezaubernden Reiz jeder 
Bewegung, daß ich den Jäger längſt über den Beobachter ver- 
gaß; plötzlich raſchelte es irgendwo hinter mir — das Spiel 
war aus, nur die kleinen Schwänzchen wedelten, und jeder 
Blick war in das Dickicht hinter mir gerichtet. 

Die Mutter kam, eine ſtarke „Fähe“, etwas Unerkenntliches 
im Fang; ſie warf ſich auf den Voden, überkugelte ſich, die 
fünf Jungen über fie her. Sie ließ ſich den Balg zerzauſen, 
teilte zärtliche Ohrfeigen aus, ahnte keine Gefahr in ihrem 
Mutterglück. Der zerzauſte Federball, den ſie gebracht, lag 
achtlos daneben, ein Huhn oder ein junger Faſan. 

Jetzt erſt erwachte der Jäger wieder in mir — etwas 
ſpät, nicht wahr? — Eine Fähe laufen laſſen, den Mord in 
die Zukunſt projizieren, das geht doch nicht — ich ſchoß, die 


Mutter und zwei Junge verzagelten auf dem Sande, die 
übrigen flohen. 
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Froh war ich nicht dabei, ich geftehe es, dem höhniſchen 
Lächeln aller „wilden Jäger“ zum Trotz — die Idylle war 
zu ſchön, die graſſe Vernichtung im jetzt goldigen Buchenlicht ein 
zu draſtiſcher Gegenſatz. . 

Die Fuchsjagd, an die ſich meine ſchönſte Erinnerung 
nüpft, iſt gut bayriſch, das „Klopfat“ (Riegeln, Drücken, 
Treiben). Das Klopfat im herbſtlichen Wald, in deſſen bunte 
Palette er ſich fo trefflich einfügt — der Rote, in der ganzen 
Pracht ſeines Felles. 

Einen Hymnus möchte 
ich darüber ſchreiben. Ein 
friſcher reifiger Morgen, 
zarte Nebel flattern um 
den Wald, von goldigem 
Licht verdrängt; flam⸗ 
mend die Buchen, in 
ſanft verſchlungenen Pi- 
nien vermählen ſich ihre 

Kuppeln, dazwiſchen 
leuchtet det goldene Ahorn 
und top die grüne Eiche 
zu frühem Schlafe. Nie 
it die Luft kraftvoller, nie 
ſind die Farben fo inten- 
fo, nie ſteigen ſolche 
Vohlgerüche auf von der 
überreifen Erde. 

Die Jagdgeſellſchaft 
it fein und intim, ver⸗ 
tändnisvolle Fuchsjäger, 
man ſpricht nur von 
„Ihm“. Die Dall lechzen 
vor Gier an den Leinen, 
Ne willen es genau, daß 
es heute „ihm“ gilt. 
Heute iſt der Haſe ver- 
achtet, nicht einmal auf 
den Rehbock zielen die 
Ainſche. Mit Indianer 
ſchitten naht man dem 
erten Bogen, der an das 
eld grenzt, eine Fichten 
dung; nur mit Win- 
len werden die Stände 
verteilt, die Treiber an- 
gewieſen. 

Ich ſtehe auf einem 
Fuchstiegel. Der Gr- 
ſahrene kennt ihn fofort: 
wo ſcch das Dickicht zum 
nüchtliegenden zuſpitzt, 
möglicht schmaler freier 
Kaum, Die Treiber lär⸗ 
men nicht, dann und 
wann der Ton der Holz- 
lapper, ein Stockſchlag l 
gegen einen Baum. — en 

in Sprung Reh wird 
baum beachtet, ein Haſe 
en, Are; jebt blitzt es auf in dem Geſtänge vor mir, 
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und den Augenblick erhaſchen. 
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Ein Fuchsfänger. 
Nach einer Naturaufnahme in Holz geſchnitten von Heinrich Scheidner. 


eine köſtliche 


Dall hinter ſich, da heißt es ſchon, flinker ſein, 


Fünf bis ſechs Schuß, und 
der Bogen iſt zu Ende. Vier Füchſe — doch eine ſchöne 
Strecke! Man verzeiht dem Räuber manchen Haſen in dieſem 
Augenblicke. 

Ich habe einmal in den Lechauen bei Landsberg fünf auf 
einen Stand geſchoſſen, ich erinnere mich nicht leicht eines 
ſchöneren Weidmannsheils. Der Haſe iſt und bleibt doch 
immer das Maſſenwild, völlig individualitätslos, eine leere 

Zahl; wie anders der 
Fauchs dagegen, in feinem 
ſtattlichen Wams, das 
letzte Raubtier, das ſich 
erfrecht, uns Konkurrenz 
zu machen! Wäre es 
wirklich ſchön, wenn's 
nur noch Haſen und 
Faſanen gäbe und ſo 
zahmes Zeug, ich nähme 
gern noch ein paar 
Bären und Wölfe mit in 
Kauf, ſelbſt auf Koſten 
eines Rückganges der 
großen Haſenkeſſel, in die 
auch der Unberufenſte 
hineinſchmecken kann. 

Nichts für ungut, ihr 
Jäger, aber den Rotrock 
ganz ausrotten im deut 
ſchen Walde, dafür kann 
ich mich nicht begeiſtern. 

Der Fuchsjäger iſt 
bei uns im Süden noch 
nicht ausgeſtorben, ich 
kenne noch manchen Grau— 
bart, der ihn nicht miſſen 
will. Zur ganz bejon- 
deren Leidenſchaft aber 
wird, wie ich mich oft 
überzeugte, der Fang; 
der Fuchs ſcheint faſt mit 
der ihm ſchädlichen Tech- 
nik vorgeſchritten, an ihr 
gelernt zu haben, ſo un⸗ 
glaublich ſchwierig iſt ſein 
Fang, ſo ſicher rächt ſich 
jede kleine Vernachläſſi— 
gung im Aufrichten des 
Eiſens, gleichviel, ob es 
ſich um eine gewöhnliche 
Schlagfalle, um ein Tel— 
lereiſen oder um einen 
ſogenannten „Schwanen— 
hals“ handelt. Einzelne 
Ausnahmen, daß dann 
und wann einmal ein 
junger Fuchs recht töricht 
auch einem Anfänger im 
Fach ins Eiſen geht, än- 
dern daran nichts; es 
wird eben auch unter den Füchſen zerſtreute Leute, blinde Sixe 
und ausgemachte Tölpel geben. 

Vor allem iſt die „Witterung“, das heißt der Geruch, der 
vom Eiſen ausgeht, maßgebend. Die leiſeſte menſchliche 
Witterung, und der Erfolg bleibt aus. So hat ſich unter den 
Fuchsfängern eine ganze Lehre von Witterung neben einer 


Fülle von Aberglauben ausgebildet. Heringsbrühe, mit der die 


Hände oder Handſchuhe und das Eiſen ſelbſt behandelt werden, 
ſteht immer noch an erſter Stelle, es genügen aber meiner 
Anſicht nach auch Fichtennadelabſud oder im Notfalle Ab— 
reibungen mit Waldmoos und Erde. Auch das Schuhwerk 
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des Eiſenlegenden muß auf dieſe Weiſe behandelt werden. 
Die zweite große Kunſt iſt, das Eiſen „fängiſch“ zu 
ſtellen, das heißt ſo, daß der Fuchs nicht die geringſte Ver— 
änderung am Boden bemerkt, daß das Eiſen, in deſſen Mitte 
das „Luder“ ſteckt, bei der leiſeſten Berührung zuſchlägt, 
aber doch fo geſtellt iſt, daß es nicht durch eine leiſe Er- 
ſchütterung des Bodens zum Losgehen gebracht wird oder ander- 
ſeits durch irgendein Hindernis ſeinen fängiſchen Schlag abzu⸗— 
ſchwächen. Der kleinſte Umſtand ſpielt dabei eine Rolle. 

Der Fuchsfänger muß ein ſcharfer Beobachter ſein, der ein 
inſtinktves Gefühl in der Auswahl des Ortes beſitzt, an 
dem er ſein Eiſen legt, jeden Wechſel kennt, jeden Bau, 
er darf keinen Weg ſcheuen, nicht Froſt, nicht Schnee. Gerade 
die Winterszeit, in der der Schnee jede Fährte zeigt, iſt die 
Zeit ſeiner Ernte. Die Eiſen, oft ſtundenweit voneinander 
entfernt, müſſen täglich nachgeſehen werden, ob nicht ein Vogel, 


eine Maus eins abgelaſſen, ein Anblick, der dem Fänger 


viel öfters zuteil wird als der des gefangenen Fuchſes. 

Im Gebirg, in dem die Mehrzahl der Baue in völlig 
unzugänglichem Felsterrain ſich befindet, mit Drücken und 
Treiben aber bei der Größe und Vielgeſtaltigkeit des Geländes 
dem Fuchs erſt recht nicht beizukommen iſt, iſt der Fang die 
einzige Möglichkeit, ſeiner Herr zu werden, abgeſehen von dem 
wenig weidmänniſchen Giftbrocken, der allerhand Gefahr und 


Nachteil mit ſich führt und von dem echten Fänger mit tiefſter | 
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Eduard Zeller. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) In der 
ſchwäbiſchen Heimat, die den des großen Treibens Müden ſeit Jahren 
wieder ans Herz genommen hatte, in ſeinem friedlich ſchönen Gelehrten⸗ 
heim zu Stuttgart iſt Profeſſor Dr. Eduard Zeller, der Neſtor der 
deutſchen Philoſophen, am 19. März im Alter 
von über 94 Jahren geſtorben. Ein reiches, be= 


Verachtung zurückgewieſen wird. Hier findet man auch die 
echten Exemplare des Fuchsfängers. Jäger, Holzknechte, auch 
Bauern und Waldleute, die von Jugend auf das Handwerk 
treiben und ihm leidenſchaftlich ergeben find. Der „Fuchs⸗ 
fänger“ von Scheidner iſt ein ſolches, treu der Wirklich— 
keit entnommen; nur das Hütl mit der Spielhahnfeder weiſt 
auf ſeinen jagdlichen Nebenberuf, während Gewand und Schuh— 
werk den Holzer markieren. Der ſtattliche „Rüd“, den er am 
Bergſtock trägt, hat ihm wohl manchen Tropfen Schweiß ge- 
koſtet. Der ſcharfbeobachtende Blick, verbunden mit dem 

ruhigen Gehaben ſeines ganzen Weſens, gibt trefflich die 
Charakteriſtik ſeiner Übung. 

Mag der Vernichtungskampf gegen den Fuchs noch ſo 
ſehr gepredigt werden, mag ich ihn, wie jeder Weid- 
mann, bis zu einem vernünftigen Grade auch billigen, ich 
werde ſtets etwas übrig behalten für den Rotſchwanz, der 
unſerm deutſchen Wald als letzter Ausläufer wilden Getiers 
trotz allem zur Zierde dient. 

Übrigens hat ſchon die Natur in ihrer raſtloſen Sorge für 
die Erhaltung einer Art reichlich dafür geſorgt, daß ſein 
Ende nicht ſo nahe bevorſteht. 

Reineke ſagte zum Dachs: 

„Bekennt mir, Oheim, ich habe 
Kinder trefflicher Art, ſie müſſen jedem gefallen, 
Sagt mir, wie euch Roſſel gefällt und Reinhard der Kleine.“ 


der Theologie nach Bern ging. Es war aber auch hier ſeines Bleibens 


nicht, ebenſowenig wie in der 1849 angetretenen theologiſchen Proſeſſur 
in Marburg, die er, um einen Eklat zu vermeiden, mit der philo— 
ſophiſchen vertauſchen mußte. Indeſſen, was unter äußerem Zwange geſchah, 

erwies ſich als innerer Segen; mit Eiſer ergriff 


gnadetes Gelehrtenleben hat damit ſeinen Abſchluß 
gefunden, aber das Licht der Wahrheit und Er— 
kenntnis, das von ihm ausgegangen iſt, leuchtet 
ſieghaft weiter über Tod und Grab hinaus. — 
Als Sohn eines Pfarrers wurde Eduard Zeller 
am 22. Januar 1814 im Dorſe Klein-Bottwar 
bei Marbach in Württemberg geboren und blieb 
bis zum 13. Lebensjahre, von ſeinem Vater unter— 
richtet, im Heimatdörſchen, das er dann mit dem 
berühmten evangeliſchen Seminar zu Maulbronn 
vertauſchte. Hier legte er — als jtändiger 
„Primus“ — den Grund zu jener philologiſchen 
Durchbildung, die nachmals die Bewunderung 
aller Fachgenoſſen erregte, und bezog 1831 wohl⸗ 
vorbereitet die württembergiſche Landesuniverſität 
Tübingen, um Theologie und Philoſophie zu 
ſtudieren. In dieſe Studienzeit fielen, angefacht 


Zeller die Gelegenheit, einen weitausſchauenden Plan 
zu verwirklichen, er ſchrieb mit unermüdlichem 
Intereſſe und nie verſagender Arbeitskraft die 
„Geſchichte der griechiſchen Philoſophie“, deren 
erſter Band 1844 erſchienen war. Im Jahre 1902 
hat Zeller ſelbſt noch die 4. Auflage des letzten 
Bandes bejorgt. Dieſes gewaltige fünfbändige 
Wert, das auf lange hinaus dieſem Gebiet den 
Stempel aufdrücken wird, iſt eine leuchtende Geiſtes⸗ 
tat, eine nach Form und Inhalt vorbildliche 
Arbeit, die Zeller durch regelmäßige Nachträge 
und Neuauflagen vor dem Erſtarren behütet 
und immer auf der Höhe der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung erhalten hat. Seine hervorragende 
Darſtellungsgabe iſt auch anderen Gebieten 
zugute gelommen, zahlreiche bedeutende Schriſten 


durch David Fr. Strauß' Streitſchrift „Das Leben 
Jeſu“, die Anfänge des großen theologiſchen Prinz 
zipienkampfes, in den auch Zeller gleich anderen 
bedeutenden Köpfen hineingezogen wurde. Aber neben den theologiſchen 
Studien beſchäftigte ſich Zeller viel mit dem griechiſchen Altertum; ſeine 
Doktorarbeit aus dem Jahre 1836 handelte „Über den Zuſammenhang 
der griechiſchen Geiſtesbildung mit der ägyptiſchen“, und drei Jahre 
ſpäter erſchienen ſeine „Platoniſchen Schriften“. 

Eine Studienreiſe durch norddeutſche Univer— 
ſitäten führte ihn mit Berühmtheiten des 
vormärzlichen Berlin | 


zuſammen und N 
brachte ihm eine reiche Förderung feiner Fe) 1 —2 
geiſtigen Intereſſen. Auch ließ ihm die 48 GT ERBE 7 2 
zunächſt übernommene Repetentenſtelle 3 2 2 ia 
am niederen Seminar zu Urach, wie — * 

ſpäter am Stift zu Tübingen, Zeit zu e 
ſchriſtſtelleriſcher Tätigkeit, und kurz, 4 
nachdem er ſich 1840 in Tübingen 8 


habilitiert hatte, übernahm er die Leitung 
der „Theologiſchen Jahrbücher“, in denen 
viele ſeiner berühmteſten Arbeiten erſchienen, 
wie „Die Apoſtelgeſchichte, kritiſch unterſucht“ 
(1854), die heute noch als eine Muſterleiſtung 
gilt. Aber in dem orthodoxen Tübingen hatte Zeller es nicht zu einer 
Proſeſſur bringen lönnen, und ſo nahm er 1847 gern das ſich ihm 
bietende Schweizer Aſyl an, indem er als außerordentlicher Profeſſor 


Eduard Seller T 


Proteſtmünze aus der Zeit Karls II. von England. 


eugen dafür, und wenn auch in der philo— 
ſophiſcen Forſchung der Schwerpunkt feines 
Schaffens lag, jo hat er doch auch als Selbstdenker 
Großes geleiſtet und fand bei alledem noch Muße, 
ſich für Zeitfragen zu intereſſieren und durch Wort 
und Schrift wiederholt enticheidend einzugreifen. Auch ſeiner biogra— 


J. Baruch, Berlin, phot. 


phiſchen Arbeiten muß gedacht werden, beſonders des pietäwollen Denk— 
mals, das er 1874 ſeinem Freunde David Fr. Strauß in einer meiſter⸗ 


haft geſchriebenen Skizze und in der von ihm beſorgten Sammlung 
ſeiner Schriften geießt hat. In Zellers Leben 

zog nach dem vielen Hin und Her der erſten 

Mannesjahre der Frieden ein. Nachdem er 
dreizehn Jahre lang in dem lieblichen Lahn⸗ 
ſtädichen Marburg der ſtillen Forſchung 
ſich gewidmet hatte, trat er 1862 als ordent: 
licher Profeſſor der Philoſophie in Heidel: 
berg in regen Verlehr mit bedeutenden 
Männern der Wiſſenſchaft, die er zum 
Teil in Berlin wiederfand, als er zehn 
Jahre ſpäter als Nachfolger Trendelen— 
burgs den erſten philoſophiſchen Lehrſtuhl 
des Reiches beſtieg. Zellers Bedeutung lag 
nicht in ſeiner alademiſchen Lehrtätigleit — 
er war kaum ein guter, geſchweige denn ein 
x 5 blendender Redner, aber der Glanz feines 
Namens zog viele an, und Ehren über Ehren häufte das Leben über 
ein Haupt. Doltor aller vier Fakultäten, Mitglied der Alademie der 
Wiſſenſchaften, zeitweilig Rektor der Berliner Univerjität, Inhaber des 
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" beimgehaften 


i ſei irlli Geheimer Rat mit 
O le mérite und ſeit 1894 Wirllicher Geh i 
N Exzellenz, bei Lebzeiten ſchon durch ein an in 
Orca (die Porträtbüſte am Denkmal der Kaiſerin Friedrich vor dem 


Mitte März d. J. zum Verkauf ausſtand, iſt unter der Regierung en ar | 


geprägt worden als Proteſt gegen die von 


geſclagenen Mün⸗ 
zen. Thomas Simon, 
der je im Jahre 
1003 ıhlug, gravierte 
in den Rand eine 
dittihriit an den 
König, deren zwei 
Linen lauteten: 
Tomas Simon bit⸗ 
kt Se. Majejtät 
untertänigſt, dieſes 
Jwbeſtück mit dem 
Lolländiſchen verglei⸗ 
chen zu wollen und, 
wenn es wirllich 
beſer gemünzt und 
getrieben, zierlicher 
angeordnet und ge⸗ 
nauer geprägt iſt als 
jenes, ihm den Vor⸗ 
zug zu geben. Das 
kliene Stück, das 
dem Werte nach an 
zweiter Stelle aller 
bekannten Münzen 
ſteht, iſt vorzüglich 
erhalten. 


Der Spielerker 
5 Mug Rathaus 
n München. (Zu 
den Abbildungen 1 
dieser und der ſol⸗ 
genden Seite.) Am 
2. März fand in 
München zu Ehren 
des ſiebenundachtzig⸗ 
!ten Geburtstags des 
Pringmgenten die 
erſte öffentliche Spiel⸗ 
plobe der von Pro⸗ 
feſor Hauberriſſer, 
den Rathausbau⸗ 
meiſter, erdachten 
Immollen Turm⸗ 
dielwerke ſtatt. Trotz⸗ 
dem man die Stunde 
des Probeſpiels aus 
Lelehisrüdſichtenge. 
hatte, 
war doch genug 
durchgeficert, um zur 

ittagsſtunde eine 
große Zuſchauer⸗ 
Menge vor den prunk⸗ 
vollen Rathausbau 
zu locken, und alles 
blicte geſpannt und 
voller Erwartung zu 
den Erler empor, 

r bis vor kurzem 

ſein Bretter⸗ 
Mit getragen hatte 
ad nun in einem 
dunlclerzenen Rah⸗ 
men ein paar ſeltſam 
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bemalte Figuren zeigte. 
ein mittelalterliches Jürſten 
reglos auf eine Bühne 


! 
Brandenburger Tor) ver: | ebenſo unbewegt hielt der 
| 


hatte er fih Hanswurſt im Hinter: 


) 0 e 
As Erfolges zu er- grund der unteren Niſche 
freuen wie elten ein jeine Pritiche, retten zwei 

Sterblicher. rotbefrackte Schäfflergeſellen 
Droteſtmünze. (Zu der ſich auf einem Bein und 


hielten den grünen Laubreiſen 
hoch in die Luſt. Da intonierte an 
Stelle des noch nicht angebrachten 
Glockenſpiels eine Bläſertapelle die 
Königshymne, und ſiehe, unter 
deren bekannten Klängen lam 
auf einmal Leben in all 
dieſe Herrſchaften aus Rus 
ſſante Stück, das im Jahre blech. Zwei erzene Ritter 
DSH don einen Bed von ſchlugen mit ihren Klöppeln 
10000 Mark darſtellte und auf zwei Glocken, und wäh— 


Abbildung auf der nebenſtehen⸗ 
den Seite.) Die Numismatiler 
unter unſern Leſern wird die hier 
abgebildete Münze intereſſieren, 
eine der felteniten und werwollſten 

uns bekannten, die ſo⸗ 
genannte Proteſt- oder Bitt⸗ 
ſchriftskrone. Das inter— 
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Jaeger & Goergen. Munchen, phot. 


Der Spielerter am neuen Rathaus in München. 


8 int unde der oberſten Niſche ſchaute 
e Tr vom „hohen Ballon“ herab 


mit grellbunten 


Narren, und 


| ie s prächtige Reiterlied „Wohlauf Kameraden, 
rend die Hymne in das p 9 4 a 
aufs Peer aufs Pferd!“ überging, begann in der oberen Niſche das 


Puppenſpiel. Die 
Narren näherten ſich 
einander, Hornrufe 
und Trompeten ver⸗ 
kündeten das Zur: 
nier, das zweimal 
vorüberzog, und der 
ſilberne Ritter fiel 
programmäßig vom 
Pferde, von der Lanze 
des goldenen aus 
dem Sattel gehoben. 
Und abermals ſetzte, 
nach einer Pauſe, 
die Muſit ein. Die 
lieben, ärtlichen 
Klänge des Schäffler- 
tanzes erklangen, und 
die Schäffler drehten 
ſich zierlich mit den 
Reiſen im Tanz und 
um ſich ſelbſt, wäh- 
rend der Hanswurft 
mit der Pritſche den 
Talt dazu ſchlug. 
en war das 
Programm des für 
die Tageszeit vor⸗ 
geſehenen Puppen- 
ſpiels erledigt, aber 
zur Feier des Tages 
folgte auch noch das 
„Nachtſpiel“ nach. 
Der Nachtwächter er⸗ 
ſchien mit der bren— 
nenden Laterne in 
der Hand und gab 
ſein Hornſignal, wäh⸗ 
rend er „links um 
die Ecke“ ging; dann 
trat von rechts her 
der Friedensengel auf 
und führte ſorgſam 
das Münchener Kindl, 
und ſchließlich krähte 
auch noch der ſchwarze 
Hahn zwölſmal deut- 
lich ſein Kitiriki. 
„Bravo“ ſchrieen die 
Münchener, und ali 
und jung llatſchte 
raſenden Beifall. Wie 
viele aber dachten 
daran, welch ein 
Wunderwerl der Tech⸗ 
nik dies in wenigen 
Minuten ſich ab— 
haſpelnde Spiel be— 
deutet und wie viel 
Gedankenarbeit darin 
ſteckt? Die meca- 
niſchen Spielwerke 
im Turmwerk ſtehen 
in einer gewiſſen Ab— 
hängigkeit von der 


nn 


ebenſalls im neuen Rathaus aufgeſtellten 
Normaluhr, die zunächſt eine eleltriſche Neben— 
uhr treibt; ein in ſie eingebautes dreifaches 
Kontaltwert löſt auf elektriſchem Wege das 
Glockenſpiel wie das Spielwerk von Turnier, 
Schäfflertanz und Erkerfiguren aus, während 
zur Betätigung von Hahn, Hanswurſten und 
Glockenſchlägen eigene, durch Motoren be— 
triebene Apparate aufgeſtellt ſind. Da alle 
Figuren ſich automatiſch bewegen, war ein 
ausgedehnter, lomplizierter Schalt- und Ab: 
ſtellmechanismus notwendig, deſſen Seele 
die ſogenannte „Kontaltwalze“ bildet; von 
ihr aus werden ſämtliche Bewegungen ein— 
geleitet, und die Einleitung der Bewegung 
der Kontaktwalze ſelbſt beſorgt eben die im 
Turme befindliche Uhr. Sie ſchließt zur feſt— 
geſetzten Stunde einen Stromkreis, der den 
Motor der Walze durchfließt, und nun be— 
ginnt alles ſelbſttätig zu ſpielen; hat eine 
Figur ihre Funktion erfüllt, jo wird durch 
einen Hebel ein Ausſchalter in Bewegung 
geſetzt, der Stromlreis iſt unterbrochen — 
die Figur ſteht ſtill. Es würde zu weit 
führen, auf alle Einzelheiten des verzwickten 
Mechanismus hier einzugehen, nur die 
Namen der bei der Ausführung Beteiligten 
ſeien rühmend genannt. Es ſind dies die 
Firmen Wilh. Sedibauer, J. Neher Söhne 
und F. S. Kuſtermann, wie die Ober: 
ingenieure Höchtl und Jucht. 
Auf der Trüffeljagd. (Zu der neben⸗ 
ſtehenden Abbildung.) Man ſammelt Blumen, 
ſucht Pilze, aber die Trüffeln pflegt man zu 
jagen. Sie führen ja ein verborgenes Leben 
unter der Erde, und nur wenige Kenner gibt 
es, die aus verſchiedenen Anzeichen am Boden, 
aus den Schwärmen von Trüſſelmücken, die 
über dem Waldboden tanzen, heraus— 
bringen können, daß man an dieſen 
Stellen mit Erſolg nach Trüffeln 
graben kann. Seit Jahren hat man 
darum in den trüffelgeſegneten Ländern 
Frankreich und Italien die feine Naſe 
der Tiere in den Dienſt des Trüfieliuchers 
geſtellt. In Italien dreſſiert man 
zu dieſem Zwecke den Hund In 
Frankreich gibt man dem 
Schwein den Vorzug. Auch 
dieſes wird zu dieſer Jagd 
dreſſiert, indem man ihm nur 
feines Futter mit Trüffeln 
bereitet und es nach und nach 
lehrt, es aus der Erde her— 
auszuſcharren. Iſt das Vieh 
ſerm, jo bindet ihm der Trüfſel— 
jäger eine Leine an den Hinter— 
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ſuß, bewehrt ſich mit einem tüchtigen Stock 
und legt wohl mitunter dem Tier eine 
Rüſſelangel an, damit es die gefundenen 
Trüffeln nicht verzehren kann. Außerdem 
nimmt er eine Weinbergshacke mit, einen 
Sack für die Trüffeln und etwas Mais 
für das Schwein. So wandert er mit ſeinem 
vierfüßigen Gehilſen in den Wald, in dem 
Trüffeln wachſen. Es dauert nicht lange, 
da ſteht die „Trüffelſau“, beginnt mit dem 
Rüſſel in der Erde zu wühlen, und wenn 
ſie merlt, daß ſie wirklich in der Nähe der 
Trüffellager ſich befindet, ſo ſtößt ſie ein 
behagliches Grunzen aus. Doch in dem 
gleichen Augenblicke verſetzt der ungalante 
Trüffeljäger dem Tier einen kräſtigen Stock— 
hieb auf den Rücken, reißt es an der Leine 
zurück und ſtreut ihm eine Handvoll Mais⸗ 
lörner vor. Das Schwein nimmt mit dieſem 
Futter vorlieb und ſucht die Körner auf. 
Der Mann macht ſich aber an der aufs 
gewühlten Stelle mit Stock und Hacke dar— 
an, die Trüffeln vollends aufzuwühlen und 
die „Amoretten“, wie man fie in Südfrank— 
reich nennt, in ſeinem Sack zu bewahren. 


r as 
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die Farbe der Zähne. Die Zähne ſind weiß: 
vergleicht man aber die Zähne verſchiedener Per⸗ 
ſonen, ſo findet man, daß dieſes Weiß verſchiedene 
Abtönungen auſweiſt, die bald ins Gelbliche, bald 
ins Bläuliche hinüberſpielen. Die Erſahrung hat 
uns gelehrt, daß dieſe Farbenabſtufungen mit der 
Güte und der Dauerhaftigkeit der Zähne eng zu— 
ammenhängen. Obenan ſtehen in dieſer Hinſicht 
die gelben Zähne, die zumeiſt einen kurzen, gedrun⸗ 
genen Bau aufweiſen. Sie ſind ſtark und kräftig 
entwickelt, ſitzen ſeſt und werden nur ſelten von der 
Karies befallen. Die glänzend weißen Zähne, die 
nur einen gelblichen Anflug zeigen, find größer ge⸗ 
baut und regelmäßiger entwickelt, ſie gelten als die 
ſchönſten, ſind aber nicht ſo ſeſt wie die gelben und 
werden leichter kariös. Eine dritte Sorte bilden 
die bläulich weißen Zähne; ſie glänzen nicht ſo 
ſchön wie die zuerſt genannten, haben auch 
einen viel dünneren Schmelz, ſie erliegen 
leicht ſchädlichen Einflüſſen und gehen 
außerdem ſchnell zugrunde. Am ſchlech⸗ 
teſten aber ſind die fleckigen Zähne. 
Sie zeigen Flecke, weil ihr Schmelz 
nicht gleichmäßig gut ausgebildet iſt. 
Dieſe Zähne werden daher am frühe— 
ſten von der Karies befallen und 
verderben in unverhältnismäßig kurzer 
Zeit. 
G. m. b. H. in x N ü : 
e i en e für das Haupiblatt: Dr. Hermann Tiſchler, 
für den Anzeigenteit: J 
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Das Kreuz im Venn. 


Noman von Clara Viebig. 


6. Fortsetzung.) 

„Wat ich dir noch ſagen wollt,“ ſprach die Bürger 
meifterin am anderen Morgen zu ihrem Mann, als ſie mit— 
einander in der Küche den Kaffee tranken. „der Joſeph kam 
darum erauf, weil er dich fragen wollt, ob du nit en Magd 
für ihn wüßteſt. Ich bin et jeſtern janz verjeſſen. Er will 
en Magd nehmen, für auf die Fangeuſe wohnen zu jehn, 
Bertes!“ Man merkte ihrem Ton an, wie ſehr fie fich 
darüber verwunderte. 

Leykuhlen legte ſein Butterbrot hin und fing laut an zu 
lachen. „Wat der für Ideen hat!“ 

„Mir ſcheint, der fühlt ſich ſehr unjlücklich unten bei ſeinem 
Setter. Ru hat der Jilles oben im Moorhaus dem Schmolder 
jefündigt, un er hat Luſt jekriegt, anjtatt dem Jilles nach 
oben zu ziehen. Aber er braucht doch en Magd — weißt 
du eine, Bärtes?“ 

Leluhlen ſchüttelte den Kopf: das würde ſchwer halten. 
Sämtliche Witwen und ältliche Frauensperſonen im Dorfe 
lieh er in feinen Gedanken vorüberziehen: da war die Witwe 
vom May aus der Tuchfabrik, der letztes Jahr an der 
Schwindſucht geſtorben war, die war aber ſelbſt nicht feſt auf 
der Brut, die hielt oben die Stürme und Nebel nicht aus. 

a war zweitens die Witwe vom Johann Peter, der Anno 
ſchſig als junger Kerl ſein Bein verloren hatte, die war 
nch rüſtig und ſtark, aber die hatte zehn Kinder, die jüngſten 
außten noch in die Schul' — mit der war es auch nir. 
er war die Hoefen, die war blind auf einem Auge geworden, 
md auf dem andern ſah ſie fait auch nichts mehr vom Weinen; 
1 0 war vor zehn Jahren ausgezogen mit Karren 
105 Ken ins walloniſche Venn, um Torf zu ſtechen, und 
auch di 1 geſehen worden ſeit jenem Tage. Da war 
Wee Frau, die Lenzen Tring, aber die war fünf: 
das 9 e ſchon, die hatte zu viele Enkel zu wiegen. 
Fubrif pa die ledige Näherin, die nicht mehr in die 
das a konnte und jetzt nähte und flickte und Kinder 
Des gi 0 lehrte, die hatte zu feine Knochen für ſo was. 
miglel 0 an Bückelchen, das von der Gemeindewohl— 
aber da 1 ie würde ſich gewiß gern was verdienen — 

eulen nein, da würde die auch . nicht hinziehen! 

Et a den Kopf. „Ich weiß feine! 1 
Moiehen 10 cel. en Junge un Kräftige ſein“, ſagte 

„Eine Junge? Dat würd ſich doch ſchlecht ſchicken. Dat 


lei t auch 
unſer ; Mag 1% f 
et Naben Paſtor nun un nimmer, ſelbſt wenn die Eltern 


„Och!“ Sie lachte ihn hell aus ob dieſes Bedenkens. „An 
jo wat denkt doch de Joſeph nit mieh. da is der doch viel, 
viel zu ältlich für!“ 

„Zwei Jahr junger als ich!“ Leykuhlen lachte auch, 
ſtreckte prufend die kräftigen Arme aus und zog ſeine Frau 
plotzlich an ſich. „Dat ſag nit. Mariechen, zwei Jahre jünger 
noch is der Joſeph als ich mer ſoll nir verſchwören!“ 

Errotend wie eine ganz Junge machte ſich die Frau von 
ihm los und gab ihm einen Klaps. „Och. Wärtes, ich bin 
doch deine Frau. dat is doch wat janz anderes! Un denn, 
du biſt doch auch 'ne janz andere als de Joſeph!“ Sich mit 
beiden Händen den Scheitel wieder glatt ſtreichend, den er 
ihr verwirrt hatte, muſterte ſie mit Stolz und Liebe im Blick 
ihres Mannes Kraftgeſtalt. „Wat biſt du für 'ne Kerl — 
und wat is de für ein’! Recht erbärmlich — fo ſchwach — 
janz jries is ſein Haar ſchon!“ 

„Meins iſt ja auch ſchon grau“, ſagte er neckend. 

„Och, deins!“ Sie fuhr ihm mit beiden Händen auf den 
ein wenig ſtrubbligen Kopf. „Du bis ja noch akkurat jo, als 
ob du noch ſchwarz wärſt!“ 

* * 
* 

Es war ein heller Morgen. Kein Morgen freilich, wie 
er am 1. Juni in anderen Dörfern zu ſein pflegt. Hier 
ſchoß noch keine Saat in die Halme und neigte und wiegte 
ſich in einem Winde, der ſchon Sommerwärme in ſich hatte. 
In der Rheinebene hatten die Obſtalleen längſt abgeblüht, 
zwiſchen dem dunkelnden Sommerlaub kündeten ſchon kleine 
Früchtchen die künftige Ernte, aber zu Heckenbroich waren 
eben erſt die Hecken grün geworden. Die Hecke vor Huesgens 
armſeligem Hauſe zeigte ſogar noch viel braunes und dürres 
Winterlaub, nur wo die Sonne ſo recht herankonnte, grünten 
ſchwächliche Sprießer. 

Heute brauchte Weber Huesgen nicht in die Fabrik zu 
gehen. Geſtern abend mit dem letzten Arbeiterzuge war er 
von Aachen gekommen, ſtaubig, verwahrloſt und verdroſſen 
dazu. Das war doch ein ſchweres Leben! Nun, da er an- 
fing, ſeine Jahre zu fühlen, wurde ihm die Woche oft ſauer. 
Immer arbeiten und kein Familienleben dazu. Mit den 
ledigen Kerlen in der Herberge umherliegen, und wenn man 
einmal die Woche nach Hauſe kam, dann zu allem noch eine 
kranke Frau! Nun hatte er auch gar kein Pläſier mehr. 
Spät am Abend noch hatte ſich Huesgen ſcheren laſſen — 
die blaugrauen Stoppeln überwucherten ihm das Geſicht wie 
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ein Geſtrüpp — dann hatte das Kathrinchen den Zober her- 
beigeſchleppt, um ihm die Füße zu waſchen, und Bäreb hatte 
ſich gleich an des Vaters Sachen gemacht, um ſie zu flicken. Die 
Frau aber ſaß bei ihrem Ehemann auf dem Bettrand, den 
ſchlafenden Säugling an der Bruſt, und hielt ſeine ſchwielige 
Hand in der ihren. Sie hatte ihm ja ſo viel zu erzählen. 


Und unter ihrem Wunderglauben richtete ſich ſein geſunkener ö 


Mut auf wie ein ſchnellwachſender Baum. Er ließ feine 
Müdigkeit und Verdroſſenheit fahren und wurde fo vergnügt, 
als hätte er einen Schoppen getrunken. 
war ja ſo viel beſſer als letzten Samstag! 
hatte ſie auf den Backen, ſie war wie verjüngt. Er hatte 
kräftig geſchmauſt; ſie hatte Eier mit Speck gebraten, und ſie, 
die vorher nichts hatte eſſen mögen, teilte heute mit ihm, und die 


nach dem andern, einen Happen Brot, in Fett getunkt, in den 
Mund geſteckt, der gierig zuſchnappte. Weber Huesgen lachte 
darüber und klopfte ihnen die Köpfe — hübſche Kinder doch 
alle, ſtaatſe Kinder! Und mit dem Dores würde ſich das 
ja nun auch bald beſſern! Er betrachtete väterlich den 
ſchlummernden Säugling; die Frau mußte den auswickeln und 
ihm zeigen, wie ſtark er gebaut war. Nein, es waren der Kinder 
nicht zu viele, die waren ein Geſchenk von Gott ſelber im Himmel! 

Draußen zog der Mond friedlich ſeine Bahn, hier am 
Ende des Dorfes kam kein Lärmen vorüber. Es ward eine 
glückliche Nacht unter dem armen Dach. Nun aber läuteten 
die Glocken. Weber Huesgen ging mit feiner Frau zum erſten 
mal zum Hochamt. Jetzt traute ſie ſich das ſchon. 

In einer ununterbrochenen Reihe, zu zweien und dreien, 


O, und die Frau 
Ordentlich Rot 


ſtrebten die Dörfler zur Kirche hin. Viele hatten einen weiten 


Weg, denn oft, wo man's gar nicht mehr vermutete, ganz 
draußen, lag noch ein Häuschen hinter ſeiner hohen Hecke verſteckt. 
Auch die vom Venn waren heute gekommen, ſie wurden 


aber wenn ſie auch nicht gebunden waren, ſie gingen doch 
wie gefeſſelt, die Köpfe geſenkt, die Blicke zu Boden geſchlagen. 
Trapp, trapp. Harte Tritte hatten ſie in grobgenagelten Schuhen. 
Sie waren heute im Sonntagsſtaat, in reingewaſchenen Kitteln 
und dunkeln Mützen; ſie ſahen ganz ordentlich aus. Aber 
mißbilligende Blicke ſtreiften dennoch die Kolonie; es blieb ein 
großer Abſtand zwiſchen ihr und der übrigen Schar der Kirch— 
gänger. Die Frauen guckten ſcheu; ſie eilten ſich noch mehr, 
daß ſie in die Kirche kamen. 


füllt, die Bänke der Weiber. Alle hatten ihre beſten Kopftücher 
um — rot und gelb, grün und violett, blau und orangefarben 
— Wolle, mit Seide durchſchoſſen, in großblumigen Muſtern. 

Von ihrem Platze ſah die Frau Bürgermeiſterin nach jenen 
Bänken hin; ſieh da, mitten zwiſchen friſcheren und geſünderen 
Geſichtern das blaſſe der Huesgen. Ah, das war recht, daß die 
heute nicht fehlte, die hatte doppelten Grund, hier zu knien! — 

„In nomine patris et filii et spiritus sancti, 
Amen!“ 

In tiefer Andacht neigte ſich die Gemeinde. Der Herr 
Paſtor, trotz ſeiner Siebzig noch im Amt, hielt das Staftel- 
gebet. Und Contiteor und Introitus folgten. Die hohe Wöl— 
bung verſchluckte die lateiniſchen Worte; die hohle Stimme des 
greiſen Prieſters am Altar und die etwas näſelnde des ihm 
vom Chor antwortenden Dieners gaben ein immerwährendes 
Echo. Man konnte nicht viel verſtehen. Aber der Weihrauch 
duftete, die Chorknaben knixten, die ewige Lampe ergoß blutrot 
dämmernden Schein auf den Leib des Erlöſers, der lebensgroß, 
in naturlichen Farben angemalt, der Gottesmutter im Schoße ruhte. 

Das Sonnenlicht war draußen geblieben, durch die bunten 
Scheiben brach nur ein einziger Strahl herein; wie eine goldene 
Leiter, auf der Millionen von flimmernden Sternchen auf und 
nieder tanzten, leitete er hin zur Monſtranz, die auf dem weiß— 
gedeckten Altar erſtrahlte. 


„Gloria in excelsis Deo!“ 


noch nicht? Der Schweiß fing ihr an zu rinnen. 
Wie ein Beet von bunten Tulipanen prangten, dicht ge | 


Jeſus, Maria und Joſeph! 
Schreck. 


werden. 


für ſie geweſen; ſie war in 


Kein Räuſpern war mehr hörbar, kein Scharren mit den 
Füßen. Alles lag auf den Knien. Das war wie ein reifes 
Ahrenfeld, das lautlos fällt in dichten Schwaden. 

Trotz der kellerigen Kühle des hohen Gewölbes ward es 
ſchwül. Hunderte ſchwitzten in emſiger Andacht. Männer und 
Weiber und Kinder dazu, das ganze Dorf war hier verſammelt; 
nur die Gichtbrüchigen fehlten und die Uralten, die nicht mehr 
vom Bett aufkonnten, die Wöchnerinnen und die ganz kleinen 
Kinder. Es roch nach Seife, nach der Pomade der glatt⸗ 
geſtrählten Köpfe, nach den Sonntagskleidern, die man nur 
einmal vorholte in acht Tagen aus dem alten, wurmſtichigen, 
nie gelüfteten Schrank, der das Beſte verwahrte; nach der 


Tünche der Wände, deren neuer Bewurf noch nicht völlig ge⸗ 


trocknet war in dieſem Frühjahr. 
Kinder, die großäugig zuſahen, bekamen vom Vater auch, eins 


Die Luft wurde dick, die 
Geſichter wurden rot, die Füße wurden eiskalt. Ein heiliges 


Schauern zog durch die Seelen und ein Fröſteln durch Mark 
und Bein. 


„Dominus vobiscum!“ 


Der Greis am Altare kehrte ſich gegen ſeine Gemeinde, er 
breitete die Hände aus und ſchloß ſie wieder. War Gott nahe?! 

Ein Seufzer ertönte aus den Bänken der Frauen. Trotz 
der Andacht drehten alle die bunt verhangenen Häupter ſich um. 
Wer ſeufzte da? Faſt klang's wie ein Stöhnen. Unwillige 
Blicke bohrten ſich in das noch blaſſer werdende Geſicht der Hues⸗ 
gen-Annelies. Wär's nicht beſſer, die ginge aus der Kirche, 
ehe ſie ſchwach wurde? Flüſternd neigte ſich die Nachbarin zu 


ihr, aber Annelies ſchüttelte den Kopf; nein, ihr war nur 


auf einmal ſo kalt geworden, ihr war ſchon wieder wohl! 
Sich einen Augenblick niederſetzend, um ſich zu erholen, und 


dann doch wieder gleich hinkniend auf das ſchmale Bänkchen, 


betete ſie eifrig im Oremus. 
Die Epiſtel ging vorüber, nun das Credo; nun kam bald 


die Opferung. 
heruntergetrieben zu zweien und dreien; Simon Bräuer hatte 


ſie gut im Zug. Los und ledig gingen ſie wie andere Leute; 


Die Huesgen hatte heute noch nichts genoſſen. Brot und 
Wein waren ja da auf dem Tiſche des Herrn. Nun opferte 
der Prieſter die Hoſtie, nun vermiſchte er Wein und Waſſer, 
nun wendete er ſich zu allen und doch zu jedem einzelnen: 

„Orate! — — 
Sursum corda!“ 
und die Gemeinde antwortete murmelnd: 
„Habemus ad dominum!“ 

Unruhig blickte die Huesgen um ſich, vor ihren Augen 

ſchwankte das Schiff der Kirche; war es noch nicht bald aus 

Noch 
nicht bald — noch nicht?! Sie hörte kaum etwas mehr. Endlich 
ein Klingeln! Dreimal anſchlagend. Ah, die Wandlung! Der 


Prieſter erhebt die heilige Hoſtie und dann den Kelch; tief 


anbetend ſchlägt alles die Bruſt. Wieder das ſilberne Glöckchen 
und wieder. 

Die Huesgen riß weit die Augen auf, vor ihren Ohren 
ward das Klingeln zum gewaltigen Läuten. Es erſchütterte 
die Leere ihres Leibes, es ſchwieg nicht, es betäubte ſie ſchier. 
Es läutete immerfort in feierlich rhythmiſchem Dröhnen. Vor 
ihren Augen erſtand ein Flimmern — ſo wie jetzt im goldenen 
Strahl, fo hatte die Mutter Gottes geſtern vor ihr geſtanden! 
Jetzt erſt fühlte ſie einen tödlichen 
Sie ſchloß aufſeufzend die Lider. 
Man hatte die Huesgen mehr aus der Kirche getragen als 
geführt. Das Hochamt war doch noch zu anſtrengend 
humacht gefallen. Jetzt lag fie 
daheim auf dem Bette; der Mann ſaß ganz betreten bei ihr. 


ER 
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Er war verlegen und unglücklich und kam ſich ſchuldig vor — 


das hatte er doch nicht gedacht, daß ſie noch ſo ſchwach wäre! 
Und — er warf einen ſchweren Blick auf den Dores, der 


beſchmutzt und greinend auf dem Eſtrich herumlroch und dem 


Kathrinchen, das ihn aufheben wollte, ſich ungebärdig wider: 
ſetzte — nun würde auch mit dem Dores nicht anders 

Wie ſollte die Frau nach Echternach ſpringen gehen“! 
Das übermannte ihn ſchier. Er ging hinaus von der 


es 


Frau aus der Stube, und da er nicht wußte wohin, um 
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was Sollten die Kinder wohl 


ſeinen Kummer zu verbergen 
ging er zur 


denken, wenn ſie ihren Vater weinen ſahen? 
Kuh in den Stall. 


Die ſtand trächtig. Ihr großer und runder Leib füllte 


faſt den ganzen winzigen Stall aus. Er klopfte fie ſeuſzend, 
er konnte fie nicht recht ſehen im dumpfen, lichtloſen Raum, 
aber ſie war doch eine Hoffnung. Wenn die Kuh ein Kalb 
bekam, dann war das ein großer Segen. Man konnte es 
aufziehen, oder man konnte es auch bald verkaufen, je nachdem. 
Die Kuh ſtand unruhig, ſie machte einen Satz. 

„He, Maiblum!“ Liebkoſend lehnte er ſeinen Kopf an die 


breite Stirn des ſchnaufenden Tieres und ſtand ſo, gebückt, 
ein Weilchen. Das gab ihm Ruhe. Morgen früh, ehe die 


Sonne noch aufgegangen war, mußte er wieder fort nach 
Aachen, die ganze Woche wegbleiben. Ihm bangte. Aber 
ſaß denn nicht die heilige Dreifaltigkeit im Himmel?! 

Väreb, die Alteſte, hatte den Vater in den Stall gehen 
ſehen. Nun kam ſie ihm nach. Auch fie mußte ſich bücken 
he war noch gewachſen in letzter Zeit. 
Vat willſte?“ Er richtete fein hageres, ſchlecht raſiertes 
Geſcht von der Stirn der Kuh auf und ſah ſie erſchrocken 
an. „Is et Schlechter mit der Mutter?“ 

„Nee!“ Sie ſchüttelte den Kopf; fie hatte noch nicht das 
Sonntagskleid austun können, aber ſie hatte es hochgeſchlagen. 

„Ich muß Euch ens ſpreche“, ſagte fie und errötete tief. 
Varum wurde fie denn fo rot? Der Vater bekam einen 
ornlichen Schreck; die Bäreb war jung, auch hübſch ſollt. 
sch neues Unheil dazu kommen? „Nu ſag et als rafch 
tagte er müde und matt. 
N Ich will nach Echternach jonn über vierzehn Tag 
Ipringen!” Sie hatte ſich Mut gefaßt warum ſollte der 
Later denn auch dawider ſein? Und ſie hatte ſich ſchon fleißig 
ungehott, jeder im Dorfe wußte davon zu erzählen, fie war 
ganz genau unterrichtet. Teuer war's nicht ſehr nach Echternach, 
die Eiſenbahn war ermäßigt, es koſtete vierter Klaſſe nicht 
viel. Und viele würden wallfahrten, fie war nicht allein, ſie 
and Anſchluß genug. Ihr brauchte nicht zu grauen. Und 
zu Haus mußten ſie ſich eben ein paar Tage ohne ſie helfen, 
das Kathrinchen war ja auch fo verſtändig ſchon, und wenn 
ſe den Dores gar mitnehmen würde zum heiligen Willibrord 
la, das war das beſte, dann ſah der ihn gleich ſelber 

dann war ohnehin die größte Laſt aus dem Hauſe. 
Iich jonn“, ſagte fie entſchloſſen. „Ich denk, Ihr werdt 
9 deriejen han, Natter, ich wollt et Euch bloß ſagen. Die 
Mater hält de Vittſang doch nit uhs. Ich bin die Nächste 
dern 85 hui, on ich kann ſpringe!“ 

ie Luſt dazu flammte in ihr auf, ihre Augen blinkten. 

Der Alte ſagte nicht viel, er nickte nur. „Wenn de meinſt?“ 

Da ſagte fie, das ausſprechend, was ihr nun ſchon den 


Men Tag, ſeit die Mutter wieder jo elend dalag, im Kopf 


le „Ich will ooch janz jenau eſo ſpringe, wie et 
. Forever is. Ich machen et mir nit kommod. Ich bin 
le hing. ich kann dat jut uushaalde. Fünnef Schritt vor un 
115 a 170 den Tores, wenn de nit mich laufe kann, dann 
Re N fl drage. Heiliger Willibrord, bitt für uns! Zie be: 
ht de N a dann lachte ſie, heiter und zuverſichtlich. „ an 
D. e un unſem Doresche boch. Dat is janz ſicher! 
Hide 1 1 Er hatte ſonſt gegen den Plan der 5 
Mun zuwenden. Aber Arbeitstage würde fie verſaumen, den 
10 ſicherlich, wenn nur nicht auch noch den Donnerstag! 
W an ihren Fingern ab: Sonntag und Montag 
ſchon A da hatte ne übrig genug geit hinzukommen, konnte 
Hering e as an Ort und Stelle ſein Am e 
dann Aden Sienstag, war die Prozeſſion. Da konnte 6 
Kipa 10 1 ein Stückchen wieder zurückkanmen. und 
dio verſä ends war ſie zu Hauſe; nur ein Arbeitstag brauchte 
„aut zu werden. Donnerstag war fie ſchon wieder in 


Die Kuh muhte dumpf, ihr Leih zitterte, als empfände fie 
Schmerzen. 

„Maiblum, no? Das Mädchen ſah beſorgt nach ihr 
hin, dann gab es ihr einen Schlag mit der flachen Hand, 
kräftig, liebkoſend. „Maiblum, ich ſagen der, wart, bis ich 
wieder daheem bin. maach keen Sachen!“ 

Der Weber ſchmunzelte. in aller Not hatte er doch noch 
ein großes Glück, brave Kinder hatte ihm der Herrgott gegeben! 

Im dumpfen Stall, drin fie beide gebückt ſtehen mußten, 
ſo niedrig mar er, legte der Vater der Tochter die Hand auf 
Eine gewiſſe Würde war in dem Tone, mit 
„Da jeh denn in Jottes Namen!“ 


* * 
* 


die Schulter. 
dem er ſprach: 


Die lang angedrohte Kommiſſion war ins Dorf gekommen, 
hinter jede Hecke ſchnüffelte ſie. Der Kreisphyſikus war bei 
den Herren, er geleitete den Waſſerbauinſpektor und einen 
Vrunnenmeiſter. Da hatte der Adams vom grünen Klee, der 
in der letzten Gemeinderatsſitzung ſo ein großes Maul gehabt 
hatte, doch nicht das Herz, der Kommiſſion den Zutritt auf 
ſeinen Hof zu verwehren. Und ſein Kamerad, der Zum⸗ 
jtädtchen, ſagte auch kein Wort mehr. Freilich, eines ſehr 
guten Empfanges konnten ſich die Herren überall nicht rühmen. 
Freundlich die Mutze lüitend, ſtand keiner der Mauern am 
Heckeneingang, keiner machte ſelbſt den Führer zum Zieh— 
brunnen hinterm Haus, auf dem ſchmalen Pfadchen die Stall 
wand entlang, wo kaum zu treten war vor Brenneſſeln und 
Jauchepfützen. Die Frauen mußten heran, die waren wort: 
reicher, die verſicherten wiederholt, wie gut das Waſſer ſei, 
immer kühl und geſund ſeit Menſchengedenken. Die Herren 
verſtanden nichts vom Schwatzen der Weiber, einzig der Kreis- 
phyſikus kannte ſich aus: wo die Weiber ſo arg viel redeten, 
da lag der Brummen gewiß dicht bei der Jauchegrube. 

„Es iſt eine Schande.“ ſagte der Waſſerbauinſpektor zum 
Kreisphyſikus, „daß die Leute hier keine Waſſerleitung anlegen, 
ſo ein großes Dorf und auch eine ganz wohlhabende Gemeinde!“ 

„Sie haben erſt kurzlich die Kirche gebaut!“ Der Kreis 
phyſikus zuckte die Achſeln. 

„Alles in Ehren,“ ſagte der andere wieder, „die Kirche 
hm aber eine Waſſerleitung hätte nötiger getan! Acht 
Brunnen haben wir nun ſchon als verdächtig geſchloſſen; ein 
Brunnen genügt ſchan, die ganze Gegend zu verſeuchen. Ich 
würde hier kein Waſſer trinken; nicht 'nen Tropfen!“ 

„Ich auch nicht!“ Die Herren hatten ſich in ihrem 
Wagen das Frühſtück mitgebracht, er hielt beim Wirtshaus; 
ſie gingen dorthin zurück, aber das dünne Vier, das die Bauern 
am Sonntag tranken, mundete ihnen nicht — konnte das nicht 
auch mit Waſſer verſetzt ſein? Sie beſchloſſen, beim Bürger: 
meiſter anzuklopfen, der hatte ſicher einen trinkbaren Tropfen 
im Keller. 

Leykuhlen ſchien 
ſchon mit Gläſern. 

Den ganzen Morgen war Leykuhlen im Hauſe hin und 


ſie erwartet zu haben, die Frau kam 


her geſchritten, er hatte nicht hinaus mögen; er hatte zwar keine 


Tochter 
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Fabrik, als wäre nichts geweſen! Ihre ganze Kraft, ihr 


ganzer Jugend 1 be f 
Lugendmut lag in dieſer Rechnung. Wie konnte ſie 


müde 5 5 
werden, was brauchte ſie auszuruhen?! 


Angit, das Waſſer war ja gut, aber doch trieb ihn eine 
heimliche Unraſt um. „Nun?“ fragte er jetzt geſpannt. 
„Schon ſo viele!“ Der Kreisphyſikus hielt acht Finger in 
die Höhe. f 
„Wie?!“ Der Bürgermeiſter wurde rot. 
da ſchlechtes Waſſer jefunden?“ 
„Genaues läßt ſich natürlich jetzt noch nicht feſtſtellen, das 
wird die mikroſkopiſche Unterſuchung ergeben. Aber verdächtig 
immerhin ſehr verdächtig, nicht wahr, Herr Waſſerbauinſpektor?“ 
Der Waſſerbauinſpektor machte ein ernſtes Geſicht. „Ich 
mache Sie darauf aufmerkſam, Herr Bürgermeiſter, daß Are 
Gemeinde in einer ernſtlichen Gefahr ſchwebt. Der Derr 
Kreisphyſikus hat mir mitgeteilt, daß Sie hier im vergangenen 
Herbſt zwei Typhusfälle hatten. das Jahr vorher ſogar drei. 
Hier ſind ganz unzuläſſige, geſundheitswidrige Einrichtungen. 
Beim Bauer Adams am grünen Klee ſoll ja ſogar en reicher 


„Haben Sie denn 
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Kerl ſein — läuft entſchieden von den Abflüſſen der Ställe 
in den Brunnen. Da iſt ja da alles ſo dicht beiſammen — 
und die Erde iſt durchläſſig — es iſt gar nicht anders möglich. 
Bei dem Nachbar iſt's auch nicht geheuer. Und ſo in vielen Fällen. 
Sagen Sie mal, Herr Bürgermeiſter, was würden Sie denn 
machen, wenn wir Ihnen nun hier ſämtliche Brunnen ſchlöſſen?“ 

„Wir würden aus unſern Bächen Waſſer ſchöpfen“, ſagte 
Leykuhlen gelaſſen. Ihm war plötzlich eine Verachtung dieſer 
Beſſerwiſſer gekommen. „Menſchenweisheit und Menſchenhand 
können doch nicht allem vorbeugen.“ 

„Na,“ der Kreisphyſikus lachte hell auf, „das muß mich 
aber doch von Ihnen wundern, Leykuhlen, daß Sie ſo 'was 
ſagen. Natürlich, wenn ſo ein dummer Bauer das ſagt!“ 

„Ich bin auch ein Bauer, Herr Kreisphyſikus! Wir haben 
ſeit Jahren und Jahren aus unſeren Brunnen jetrunken und 
ſind jeſund jeblieben — ein Krankheitsfall kommt eben 
überall mal vor — warum ſollten wir nicht auch aus 
unſeren Bächen trinken, wenn's ſein müßte? Ich weiß wohl, 
ich weiß wohl, was Sie ſagen wollen,“ fuhr er fort, ohne ſich 
unterbrechen zu laſſen, „Vennwaſſer iſt Vennwaſſer, ich warne 
ja auch davor, aber im jeheimſten Winkel meines Herzens 
denk ich, wer jeſund bleiben ſoll, bleibt doch jeſund. Wir 
ſtehen alle in Jottes Hand.“ 

Die Herren wechſelten einen Blick: der war in der Tat 
ein Bauer, kein Jota aufgeklärter! 

Leykuhlen ſah und verſtand den Blick, aber er ärgerte ſich 
nicht darüber. In ihm war eine große Ruhe — mochten ſie 
reden, was ſie wollten! Er ſtieß mit den Herren an: „Auf 
jute Jeſundheit!“ 

In dieſem Augenblick raſſelte draußen jenſeit der Hecke 
ein Wagen und hielt an. Frau Mariechen, die jedes geleerte 
Glas ſofort aufs neue wieder gefüllt hatte, ſich ſonſt aber 
ganz ſtumm in der Stube zu ſchaffen gemacht hatte — ihr 
war's, als dürfte ſie ihren Mann heute nicht verlaſſen — ging 


hinaus und kam gleich wieder mit einem roten Kopf. Sie 
flüſterte ihrem Mann etwas zu. 
Leykuhlen ſtand langſam auf. „Der Landrat!“ 
Mühlenbrink hatte es ſich nicht verſagen können, ſelbſt 


nachzuſehen, es war ihm denn doch zu wichtig, was die Herren 
konſtatierten. Nun triumphierte er: aha, wer hatte nun recht 
gehabt?! Hatte er's nicht hier dem verehrten Freund ſchon 
mehr als ein dutzendmal geſagt: eine Waſſerleitung muß 
gebaut werden! Das war wirklich ein Glück, daß er ſich 
ſo dahintergeſetzt hatte. Angenehm war freilich die Miſſion, 
Beſſerung der Verhältniſſe und höhere Kultur zu ſchaffen, 


nicht; man erntete ſelbſt nie Dank — er ſagte das nicht ohne 
Bitterkeit, der allzu Rührige hatte ſchon ſeine Erfahrungen 


gemacht — aber als Landrat erachtete er es eben für ſeine 
Pflicht. „Ein ſchöner Kreis, ein intereſſanter Kreis, aber wie 
vieles noch im argen!“ Er ſeufzte. „Den Typhus werden 
wir hierzulande ja nie ganz los, die Verdummung der Leute 
geht eben über die Hutſchnur. Als ich aus meinem Kreis 
in Oſtpreußen hierherkam, war ich ganz baff. Ich bin doch 
auch ein rechtgläubiger Chriſt, aber ſo etwas wie hier iſt mir 
denn doch noch nicht vorgekommen — das iſt ſchon verbohrt!“ 

„Und wir werden doch nicht die Waſſerleitung bauen, und 
wenn uns die Refierung ſojar die Hälfte dazu jäb'“, ſagte 
Leytuhlen energiſch und reclte ſich unwillkürlich. Alles, was 
in ihm war, empörte ſich. Dieſer junge Mann, dieſer Hans 
in allen Gaſſen, dieſer nannte ſich einen rechtgläubigen Chriſten 
und wagte es doch, ſo zu reden?! „Ich will Ihnen was 
ſagen, Herr Landrat,“ ſprach er geradezu, und der Trotz, der 
ſich in ihm rührte, gab ſeinem Ton Härte und Schärfe, „Herr 
Landrat, Sie haben ja jar keine Ahnung, was unſer Bauer 
bedarf, und was er nicht bedarf. Das muß ich beſſer wiſſen. 
Sein Ilaube macht ihn jlücklich und zufrieden - - Ihre Waſſer— 
leitung kann ihn weder jlücklich noch zufrieden machen. Ich pfeife 
auf Ihre Waſſerleitung und all das, was drum und dran hängt!“ 

Das war ſtark! Ein ſaugrober Eifler! 


Die Herren ſahen 
ſich einen Moment ganz verdutzt an. 


Der Landrat wurde 


blutrot, 


ſo'n Onjlück, 


aber dann ſaßte er ſich gewandt, nur es nicht mit 
dem Mann verderben, der war doch zu wichtig! Einlenkend 
legte er dem Erregten die Hand auf den Armel: „Lieber Herr 
Bürgermeiſter, Sie ſcheinen zu glauben, daß mir das Wohl 
und Wehe des Bauern hierzulande nicht ebenſo am Herzen 
liegt wie Ihnen. Da ſind Sie ſehr im Irrtum. Ich denke 
Tag und Nacht darüber nach, wie man eine glückliche Wandlung 
Tchaffen- könnte. Es iſt nötig, glauben Sie's nur! Sie ſelbſt 
find doch von einer viel zu hohen Intelligenz, um nicht ein: 
zuſehen, daß der Eifler nicht ſo fortwirtſchaften kann wie vor 
dreißig Jahren. Um Gottes willen, nur keine Mißverſtändniſſe, 
lieber Leykuhlen!“ Er nahm fein Glas und führte es an 
das Glas des andern. „Wir alle ſind hier ja Pioniere, 
Apoſtel — wie Sie's nennen wollen — wir alle wollen das 
Beſte bringen. Das öde Venn, es wandle N in fruchtbare 
Gefilde! Proſit! Auf unſer Vennland!“ 

Der Bürgermeiſter konnte nicht anders, 
aber er tat's mit einem fo ſtarken Stoß, daß der Wein ver- 
ſchüttete. Die Frau kam raſch mit einem Tuch, das Naß von 
der Decke zu wiſchen, er wies ſie zurück: „Laß nur, Mariechen!“ 

Er war blaß geworden; man ſah es trotz des geſunden 
Braunrots, das ſein Geſicht ſonſt gleichmäßig überzog. Er biß 
ſich auf die Lippen. „Herr Landrat,“ ſagte er dann ruhiger, 
aber man ſpürte in ſeinem Tone noch den Groll, „Sie ſind 
redejewandter als ich, Sie wiſſen Ihre Worte zu ſetzen. Herr 
Landrat, aber janz herausreden können Sie ſich doch nicht. 
Jewiß, Sie mögen et jut meinen, ich verkenn' das jar nicht, 
Sie denken drüber nach, was beſſer hier ſein könnt — vieles, 
das ſag ich auch. Aber wir hängen nu mal am Herjebrachten, 
dat hängt auch viel zu eng mit dem zuſammen, was unſer 
Teuerſtes ausmacht, als daß ſich dat herausreißen ließ ohne 
Schaden. Sie ſagen, Sie lieben unſer Land hier — jut -- 
Herr Landrat, Sie lieben es, aber mit dem Verſtand. Sie 
wollen ſchaffen, erneuern, ſich betätigen, ausjeſtalten, Ihre Ideen 
ins Werk ſetzen. Ich, Herr Landrat,“ — er ſchlug ſich auf die 
Bruſt mit Heftigkeit — „ich aber liebe es mit der Seele. Und 
darin liegt der Unterſchied. Und darum verſteh ich Sie manchmal 
nicht und Sie mich nicht. Nichts für unjut, Herr Landrat!“ Ein 
Beben war in ſeine ſtarke Stimme gekommen; er ſtreckte, ſich 
ſelbſt überwindend, dem ſoviel jüngeren Manne die Hand hin. 

Mühlenbrink ſchlug ein, wenn auch mit einer gewiſſen 
Bitterſüße. Sie ſchüttelten ſich die Hände. Die Debatte war 
geſchloſſen, aber eine angenehme Unterhaltung wollte doch nicht 
in Fluß kommen. Die Herren tranken aus und empfahlen 
ſich; ſie hatten heute noch viel zu tun, in einem Tage war's 
ohnehin kaum zu ſchaffen. Der Landrat begleitete ſie, 
forderte auch den Bürgermeiſter auf mitzukommen. Dieſer 
lehnte ab; aber als ſie eine halbe Stunde fort waren und er 
am Fenſter geſtanden hatte und auf das Glas getrommelt, 
ging er ihnen doch nach. — 

Es wurden mehr Brunnen im Dorfe geſchloſſen, als man 
anfänglich vermutet hatte, gut die Hälfte der vorhandenen. 
Die Hedenbroicher waren außer ſich; nun mußten fie Gott 
weiß wie weit laufen und die ſchweren Eimer mit Waſſer 
ſchleppen, während ſie es ſonſt ſo bequem gehabt hatten, gleich 
hinter dem Stall. Und das war noch weniger angenehm, 
immer beim Nachbar darum anſprechen zu müſſen - jeder für 
ſich — man mochte es bei aller getreuen Nachbarſchaft auch nicht 
gern, wenn einem immer einer hinter die Hecke gelaufen kam. 

Die Höfen, die halbblinde Witwe, fiel den Büͤrgermeiſter 
förmlich an, als er eines Tages an ihrem Hauſe vorbeiging 
und ſie, gerade vom Nachbar kommend, einen Eimer Waſſer 
hinter ihre Hecke ſchleppte. Jeſus Maria, da hatte der Gendarm 
ihr gerade einen Brief ins Haus gebracht - „Maria Juſep, 
ſo'n Onjlück!“ Nun ſollte ſie ihren Brunnen 
ausſchachten laſſen und ummauern, ſonſt bliebe er für immer 
geſchloſſen und ſie dürfte nie, nie mehr daraus trinken. Ihr 
Brunnen! Ihr Juſep ſelig hatte das Waſſer immer jo ge 
rühmt, grad noch hatte er ſich daran gelabt, ehe er mit dem 
Gaul ins Venn gefahren war. Ihre Mutter ſelig hatte daraus 
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getrunken, ihr Sohn, ihre Tochter, die an der Krankheit ger 
ſtorben waren — die Lieben alle, die fie auf dem Kirchhof liegen 
hatte — der Lennerd auch, der jetzt in Amerika war, und ihre Bill, 
die nach Köln weggeheiratet hatte! Und nun ſollte ſie nicht mehr 
daraus trinken?! Aus ihren erblindenden Augen floſſen Tränen. 

Es erbarmte Leykuhlen. Aber was ſollte er machen? Überall 
der gleiche Verdruß. Aus dieſem Haus und aus jenem gingen 
ihn die Beſitzer an, er ſolle doch machen, daß die Sperre 
aufgehoben würde, man brauche das Waſſer, jetzt, da Pfingſten 
ſo nahe war, doppelt, man wolle waſchen und ſcheuern und 
Brotteig einmachen, man habe zu tun und könne es nicht 
von weither ſchleppen. 

Aber der Landrat blieb feſt. „Mein lieber Bürgermeiſter, 


dabei kann ich gar nichts machen, ſs gern ich Ihnen auch ge⸗ 


fällig ſein möchte!“ 

„Und daran find Sie ſchuld!“ Leykuhlen war ſehr 
verſtimmt; er hatte ſogar Stunden, in denen er ſich Vor⸗ 
würfe machte, doch nicht lieber die Waſſerleitung ſtatt der 
Kirche gebaut zu haben. Aber wenn er dieſe dann aus dem 
Giebelfenſter ſeines Hauſes wieder anſah, war es ihm, als 


habe er in ſeinen Gedanken ein Unrecht begangen. Das 


Geläut der Glocken dröhnte ihm wie eine Mahnung — zu 
bezahlen waren ſie ja noch, aber wenn man die Gemeindejagd 
gut verpachtete, trug man die Schuld ſchon ab. Sie läuteten 
ihm Friede und Freude ins Herz; ſie läuteten das heilige 


Pfingſtfeſt ein. Überall war geſchmückt mit Maien. Am Kirchen- 


eingange ſtanden zwei ganze Bäume, ihre ſilberigen Stämme 


und das zarte Blattgrün zierten wunderſchön das dunkle Portal. 


* * 
* 


Birken gab's genug auf den Odländereien, auf hungrigem 


1 


Boden, wo kein anderer Baum mehr fortkommen wollte. Nach 


dem Schießplatz zu waren ganze Trupps zu finden, die ihre 
langen Haare im ſtreichenden Winde wehen ließen. 

Auf einer etwas erhöhten Erdwelle ſtand dort eine ganz be— 
ſonders große Birke, ganz einſam, weit hinragend, hoch wie 


eine Stange. Den einzigen ſtarken Aſt, der ſich vom Wipfel 


abkrümmte wie ein gebogener Arm, ſtreckte fie weit von ſich. 
Hier war immer der Platz des Kommandierenden, wenn ſich 
auf der weiten Heidefläche die Parade entwickelte und die 
verſchiedenen Truppenkörper in ihren verſchiedenen Uniformen 
die endloſe Monotonie belebten. Hier ſtanden auch die Offiziere, 
um die Wirkungen der neu zu erprobenden Geſchütze feſtzuſtellen, 
und hier, „am krummen Aſt“, ſtand Hans Abeking, am Abend 
des großen Schießens, als feine Leute das Gelände nach ver- 
lorenen Geſchoſſen und auf Blindgänger abſuchten. 

Er ſtarrte träumeriſch in den ſinkenden Sonnenball. Von 
hier aus geſehen war die Heide wie ein Meer mit Wellen 
und Wellchen, und die Sonne tauchte unter wie ins große 
Waſſer, die ganze Flut rotfärbend mit ihrer Glut. Die Augen 
gingen ihm über. Heute dachte er an ſeine Mutter und an 


ſeine Schweſter, die mit einem ebenſo jungen Leutnant, wie 


er einer war, verlobt war, und er ärgerte ſich, daß er unten 
bei Helene ſo viel Geld ausgab, ſich ſo gänzlich verausgabte und 
doch noch Schulden hatte bei ſeinem Freunde Scheffler und 
ſogar bei dem dicken Stabsarzt. Das war ſcheußlich! Die 
Mutter knappte ſich die Zulage ab; er wußte das, wenn ſie's ihm 


verlieren könnte! Er hatte ſie nicht dazu. 


auch nie ſagte. Er machte ſich die größten Vorwürfe — wahrhaftig, 
er war es wert, an dieſem krummen Aſt aufgehängt zu werden! 
Mit verſchleierten Blicken maß er den einſamen Baum. 

Aber dann ſah er hinüber zum Lager, deſſen Wellblech⸗ 


baracken jetzt im ſinkenden Licht all ihre Nüchternheit verloren 


hatten; ihre platten Dächer ſprühten nicht mehr Funken wie 
unterm erbarmungsloſen Mittagsſtrahl, fie erglänzlen jetzt 
gleich mattem Silber, und freundlich aus den paar Tannen 
heraus blinkte das weiße Kaſino. Bei aller Knappheit war 
es doch famos, Offizier zu ſein! 

Abeking ſeufzte auf, nein, er hätte ſich in keinen anderen 


Beruf hineindenken können. Sein verſtorbener Vater war Militär 


geweſen, Großpapa auch — warum ſollte nicht auch er 
Karriere machen, wie die beiden ſie bei verhältnismäßig jungen 
Jahren doch ſchon gemacht hatten?! Und Schulden würden 
die auch gehabt haben - überhaupt, was machte das, 'n 
paar kleine Schulden? — Es ging gar nicht anders! 

Sein Blick ſtrahlte auf, morgen, Pfingſtſonntag, fuhren 
ſie wieder hinunter! Es fanden ſich jetzt immer noch einige 
Kameraden hinzu, in Helenens Zimmer wurde zuweilen ein 
Spielchen gemacht, ein höchſt harmloſes; aber man konnte 
doch hölliſch dabei verlieren. Helene gewann immer; ſie 
ſetzte oft da und dort, geſchwind hineinguckend und ſich für 
ein paar Augenblicke über die Schulter dieſes und jenes 
Herren lehnend. Aber an ſeiner Schulter hatte ſie doch am 
längſten gelehnt! Noch glaubte er den Schlag ihres warmen 
Herzens zu fühlen; ſie hatte ſich vor Freude über den Einſatz, 
den er für ſie getan, ſtürmiſch über ihn geneigt und mit 
lachenden Augen den Fall der Karten beobachtet. Sie war 
ſo ganz beim Spiele, ſie hatte gar nicht acht, daß ſie ihn faſt 
zerdrückte mit ihrer weichen Fülle. 

Der junge Mann ſeufzte wieder, nein, morgen würde er doch 
nicht mittun, und wenn es nur zehn Mark wären, die man 
Die Feiertage 
würden ohnehin viel verſchlingen. Lieber Gott, man konnte 
doch das Feſt nicht hier in der Heide vertrauern! Es war ja 
nicht immer Sonnenuntergangsſtunde, die alles verklärt und 
in dieſer Ode, in der ſie alle ſeufzten, in der man gewaltſam 
Zerſtreuung ſuchen mußte, um nicht melancholiſch zu werden, 
Bilder zeigt, reizvoll lockend wie die Fata Morgana, die der 
Wanderer in der Wüſte ſieht. 

Röter und röter erglühte die Heide. Ihr Braun war 
jetzt tief purpurn, von einer ſolchen Kraft des Leuchtens, daß 
der Himmel blaß und farblos dagegen erſchien. Von der 
Sonne war nichts mehr zu ſehen, ſie war geſunken; aber 
röter, noch röter flammte das Heidekraut, alle Lachen im Venn 
flammten mit. Wie in einem gewaltigen Brand lohte das ganze 
Moorland. Und nun ſtieg auch Dampf auf; ſchier ein 
Rauch wie bei einem Brand. Er wurde dicht und dichter, 
ſchnell und ſchneller ſich aus der kriechenden Stellung zu 
Mannshöhe erhebend. 

Der Leutnant gab das Zeichen zum Aufbruch. Jetzt war 
die geeignetſte Stunde, ſich das Fieber zu holen, die Kerls 
ſahen ja ohnedies nichts mehr. Teufel, wie ſchneidend kalt es 
auf einmal war! Fröſtelnd, unwillkürlich in einen ſtarken 


Trab verfallend, trottete die Kolonne in die Baracken zurück. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Stromabwärts treibt mein Boot. Ums Knie geschlungen 
Die Hände, sitze ich und sinn’ und schau, 

Aus Schilf hat sich ein Vogel aufgeschwungen, 

Der Tag verglüht, die Winde werden rauh. 


Noch sind die Ufer nahe. Um zu landen, 
Praucht's weniger Ruderschläge nur, und doch, 
ich lockt kein Bafen. In der Ferne branden 
Wie rollend Silber alle Wellen noch, 


Todesfahrt. 


Drein taucht der Pimmel seine Wolkenflore, 
Und Wellen, Wolken, Funken, Rosen glühn 
Dun auf. Mir ist's, als öffnete die Tore 

Ein Land, in dem nicht irdische Blumen blübn. 


Stromabwärts treibt mein Boot. Viel Stimmen schweben 
Vom Ufer her: „Lass deine Irrfahrt sein!“ 

Winkt rechts und links auch tausendfach das Leben, 
Mein Schiff, treib' in den Strahlentod hinein. 


Grete Mass“. 


ee 


— —— a nn el 


oe 3190 — 


Einiges Neue über Augengläſer. 


Vom Augenarzt Dr. Oppenheimer. 


Not aller aufklärenden Worte und Schriften der Arzte Solche Maulwurfseriſtenzen werden mit Recht auf jeden Ge— 
herrſcht leider auch in unſeren Tagen noch immer ein Vorurteil biete den kürzeren ziehen und nach außen hin gewiß geiſtig 


und eine weitverbreitete, allen Schichten der Bevölkerung an— 


Eaitende Abneigung gegen das Tragen von Augenglaſern. Der 


Laie fürchtet, daß er ſich an das Glas „gewöhnt“, und verichiebt 
daher die Kortektion ſeiner fehlerhaften Augen ſolange wie 
nur irgend möglich, anſtatt möglichſt frühzeitig die aller- 
Heiniten Kinder ſollten unter Umſtänden Glaſer tragen 
danach zu trachten, durch beſtändiges Gläſertragen wenigſtens 
normale Sehverhältniſſe herbeizuführen. Es muß ſich doch 
jedermann ſagen, daß ein ſchlecht oder gar nur mit Anſtrengung 
ichendes Auge erſt durch das Augenglas zu einem normalen, 
geſunden wird, daß es ſich demnach um eine gute 
und keine ſchlechte Gewöhnung handelt, die das Auge 
nut kräitigen kaun, das Sehvermögen erhält und ſehr 
oft ungeahnte Vorteile und Genüſſe ſchafft. Wie gluck— 
lich were doch mancher, wenn es auch für die anderen 
Sinnesorgane ähnliche Stützen gäbe wie für das Auge 
die Brille! 

Den Auge förderlich iſt, abgeſehen von allem an— 
deren, ein Augenglas aber nur dann, wenn es richtig 
betſchtieben wurde, d. h., wenn die Nummer ſtimmt, 
md zweitens, wenn es richtig ſitzt. Die erſte Vor 
bedingung trifit für die von Augenaͤrzten verichriebenen 
Gaſer wohl meiſtens zu, die zweite aber viel ſeltener, 
denn das Publikum kümmert ſich bedauerlicherweiſe viel 
uu wenig um den Sitz des Glaſes. Eine Dame ſchaut 
ſcheich in den Spiegel, wenn fie ſich einen Hut kauft, 
kettaſt auch andere, ob der Hut richtig ſitze; wer ſich aber 
ein Augenglas kauft, hält dies für eine überfluſſige Arbeit. 
Es genügt dem Durchſchnittsmenſchen vollkommen, wenn beiſpiels- 
weiſe der Klemmer feſt genug auf der Naſe ſitzt, um nicht in 
die Suppe zu fallen, das Wie iſt ihm ſonſt Nebenſache, wohl, 
weil die wenigſten Menſchen bedenken, daß ein unrichtig 
ſhendes Glas eine völlig unerwünſchte Wirkung ausübt. Wem 
alſo an der Erhaltung der Sehkraft liegt, der möge ſorgſam 


darauf achten, daß jedes Glas richtig ſitze, und zwar fo, daß 


einzelne Glas hin— 


der lick ſenkrecht und mitten durch das 
dem Zwecke gerade 


durchgeht (das Glas muß daher je nach 
oder mehr oder weniger geneigt ſein, uſw.). 
Betrachtung im Spiegel 
bt ſch der Sitz un⸗ 
gefihr feſtſtelen, noch ö 
beſer Tann ein Dritter N 
ihn beurteilen. Am beſten . 
freilich faufe man nur 
bi anerkannt tüchtigen 5 5 
dachleuen. die gerade 0 f 
a den Sitz beſonderen N | 
Wett legen. > 
Segen das Tragen 
von Klemmern im Ge⸗ 
geha zur Brille läßt 
Ih vom augenärztlichen 
Standpunkt im allgemei⸗ 
len wenig einwenden, 
Ion der Klemmer wirk— 
ia richig ſtzt. Manch einer, der vor der Zumutung, eine 
111 tragen zu müſſen, Schüttelkrämpfe bekäme, greift reſig 
8 au dlenmer, und es iſt hygieniſch entſchieden N beſſer, 
55 attige Patienten beſtändig Klemmer tragen, als wenn 
5 11 keine Gläſer hätten und ſo die Zahl dei en 
ih 110 anugender Gehfchärfe zu vermehren hülfen. Denn es 
1 1 ich traurig, wie viele Patienten man kennen e 
Rn purer Eitelkeit oder Verſtändnisloſigkeit es vorziehen, 
ind in der Welt umberzutappen, ſtatt ein Glas zu tragen. 


Abb. 2. 


Abb. I 


verkümmern. 
Gar oft wird der Arzt befragt, welchen Klemmer er am 


meiiten empfehle, welcher denn am beiten ſitze. Darauf iſt 
zu antworten, daß jede Art von Klemmer gut ſitzen kann und 
ſeinen Zweck erfüllt, vorausgeſetzt, daß er vom Verkäufer mit 
genügender Sorgfalt der Naſenform angepaßt wird. Die zahl— 
reichen neueren, großenteils aus Amerika ſtammenden Steg— 
formen hierzu gehören z. B. die „Gänſefußchenſtege“ 
laſſen ſich jeder Naſe entſprechend biegen; ein ſolcher Klemmer 
muß alſo ſitzen. wenn der Fachmann ſich die Muhe gibt, ihn 
anzupaiſen. Derartige Stege kennt man auch in Deutſch— 
land neuerdings in ſo ſtattlicher Zahl, daß es nicht 
angeht, ſie hier einzeln anzuführen. Auch Klemmer— 
federn gibt es in mannigfaltiger Art. Von den neueren, 
ebenfalls aus Amerika ſtammenden Formen erwähne 
ich die horizontal verlaufenden; ein Klemmer mit 
wagerechter Feder öfinet ſich in anderer Richtung als 
der übliche mit ſenkrechter Feder. Horizontale Federn 
find in vielen Ausführungen bekannt. Der ſogenannte 
orthozentriſche Klemmer hat ebenfalls eine horizontale 
Feder, er ſitzt, wenn er richtig herausgeſucht wird, 
wohl ebenſogut wie ein anderer gut angepaßter, er 
hat aber keine Vorteile vor dieſem voraus. Die vielen 
neueren Klemmerarten, die zum Teil recht empfehlens— 
wert ſind, muß ich Raummangels wegen hier übergehen. 
Betrachten wir nun die Fortſchritte, welche die Brillengläſer 
ſelbſt in den letzten Jahren gemacht haben, etwas ausführlicher. 
Vorausſchicken will ich eine kurze kritiſche Erwähnung der ver— 
ſchiedenen Materialien der Gläſer. 
Während in fruheren Jahrhunderten, ſelbſt noch vor 
hundert Jahren, faſt ausſchließlich Flintglas gebräuchlich war, 
werden heutzutage Brillengläſer im allgemeinen nur aus dem 
weit härteren und zweckmäßigeren Grownglas, und zwar aus 
einem Tafelglas (Spiegel-, auch Kriſtallglas genannt) hergeſtellt. 


Nur aus beſonderen Gründen wird zuweilen Flintglas ver— 


Durch ſorgfältige 


wendet, z. B. ſtark bleihaltiges zur Herſtellung von Röntgen— 
brillen, durch welche die dem Auge ſchädlichen ultravioletten 
Strahlen faſt gänzlich ausgeſchaltet werden, oder als Zuſatzgläſer 
zu anderen Gläſern, da 
Flintglas das Licht ftär- 
ker bricht. 

Die Bergkriſtallgläſer 
(Quarzaläſer) beſitzen 
J meines Erachtens weniger 
Vorteile als Nachteile, ſo 
daß ihr fünffacher Preis 
i von der Anſchaffung ab— 


— 
| halten ſollte, wenn man 
— — i nicht gerade einen be— 
Zaren ſonderen Wert auf die 
f Tatſachen legt, daß ſie 
ö ö | weniger leicht verkratzt 
f werden und bei Tem— 
eg peraturwechſel weniger 
raſch anlaufen. Iſome— 


tropgläſer beſtehen aus einem ſtärker brechenden Crownglas 


das aus Paris ſtammt; wiſſenſchaftliche Unterſuchungen er— 
gaben, daß fie praktiſch keine Spur beſſer find als Vrillen— 
gläſer, die aus einem einfachen guten Crowuglas hergeftellt ſind. 

Es wäre intereſſant, zu verfolgen, wie ſich die Anſchauungen 
über farbige Gläſer in dem letzten Halbjahrhundert ge⸗ 
wandelt haben. Denn es ſind ſo ziemlich alle Farben des 
Regenbogens früher empfohlen worden, und zwar nicht allein 
zum Schütz gegen grelles Licht, ſondern auch gegen beſtimmte 


Augenleiden. Das Heiterſte auf dieſem Gebiete leiſten Rofalin- 
gläſer, einfache rote Gläſer, welche die böſe Seekrankheit aus 
der Welt ſchaffen ſollten. In andern Fällen freilich können ge— 
wiſſe Schutzwirkungen dem farbigen Glaſe keineswegs abgeleugnet 
werden. Nach den allerneueſten Unterſuchungen ſind es jedoch 
weder die allgemein beliebten blauen, noch die ſcheinbar mit 
mehr Recht bisher verordneten rauchgrauen Gläſer, die am 
beſten vor Licht ſchützen, ſondern graugrünliche, zur Not auch 
graugelbe Schutzgläſer. Grüne Gläſer wurden bereits vor 
30 Jahren von dem Augenarzt Javal warm empfohlen, 
fanden aber, wie es ſcheint, wenig Anklang. Mir erzählte 
eine Patientin aus Perſien, daß man dort auf den Ritten in 
den Sandwüſten allgemein grüne Gläſer ſeit langer Zeit trage. 
Man erſieht daraus, wie ſehr wir in der 
Kultur zurückgeblieben ſind. 

Wenig Wert pflegt der Laie auf die Aus: 
führungsart des Glasſchliffs zu legen, weil 
es ſich um Dinge handelt, die ihm freilich 
fernliegen. Und doch find ſolche Kenntniſſe 
wünſchenswert. Jedes Glas hat zwei Flächen, die beide mit einer 
Krümmung verſehen ſind; die optiſche Wirkung des Glaſes 
beſteht alſo aus der Summe beider Krümmungen. Daraus 
folgt, daß man die gleiche Wirkung auf die verſchiedenſte 
Weiſe erzielen kann, indem man die beiden Krümmungen ver— 
ſchieden wählt, aber die Summe beider nicht ändert. Die 
meiſten Gläſer werden ſo geſchliffen, daß ſie innen und außen 
gleich ſtark gekrümmt ſind. Obwohl man nun über die 
beſte Form der Schleifart noch keine volle Einigkeit in wiſſen— 
ſchaftlichen Kreiſen erzielt hat, ſo dürfte doch feſtſtehen, daß 
für viele Fälle die ſog, periſkopiſche Schleifart zweck— 
mäßiger iſt als die eben geſchilderte. Ein periſkopiſches Glas 
iſt innen hohl, außen konvex, wie aus der Abbildung 1 hervor— 
geht. Dadurch kommt 
das Glas näher an 
das Auge heran und 
ſieht vielfach auch 
beſſer aus; außerdem 
bietet dieſe Schleifart 
gewiſſe optiſche Vor— 
teile. Die Krümmung 
der Außenfläche wird 
verſchieden ſtark ge— 
nommen. Die Gläſer 
ſind ganz unweſentlich 
teurer als die ge— 
Iſt ein Patient infolge Hornhautverkrümmung 


wöhnlichen. \ 
(Aſtigmatismus) gezwungen, Zylindergläfer zu tragen, jo laſſen 


ſich dieſe ebenfalls nach periſkopiſcher Art ſchleifen. Man nennt 
ſie dann toriſche Gläſer. Für die periſkopiſchen und toriſchen 
Gläſer haben einzelne Optiker, namentlich in Berlin, beſondere 
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Abb. 4. 


Glas iſt konkav und für die höheren Grade von Kurzſichtigkeit 
beſtimmt. Abbildung 3 ſtellt ein neues engliſches Lentikular 
(der Uni-Bifo⸗Geſellſchaft) für hochgradig Überfichtige, z. B. 
Staroperierte, dar. Die beiden unteren Profilanſichten ver- 
anſchaulichen die gewöhnliche und die periſkopiſche Ausführung 
des Glaſes. Zum Vergleich iſt Abbildung 4 beigegeben, die 
ein gewöhnliches Konvexglas zeigt. Es dürfte ohne weiteres 
erſichtlich ſein, daß letzteres weſentlich dicker, ſchwerer und häß— 
licher ausfällt als das Lentikular. Die Vorteile der Lentikulare 
beſtehen in deren relativer Leichtigkeit und dem gefälligeren 
Ausſehen des Glaſes; auch dürfte die Kleinheit der Sehfläche 
von Nutzen ſein. 

Zum Schluß komme ich auf eine Gläſerart zu ſprechen, 
die in jeder Hinſicht viel Intereſſe bietet; 
es ſind Gläſer, die erſt in neueſter Zeit in 
Deutſchland genügend gewürdigt werden, 
während ſie ſich in Amerika ſeit Jahrzehnten 
feſt eingebürgert haben, ſo ſehr, daß ich 
wiederholt ſehen konnte, wie ſogar die ein— 
fachſten Arbeiter und „coloured gentlemen“ aus dem Volke 
ſolche Gläſer trugen, ohne irgendwie aufzufallen. Es handelt 
ſich um Bifokalgläſer, eine Kombination von Fern- und Nahe— 
glas, bei welcher der obere Teil des Glaſes der Fernſicht, der 
untere Teil nur dem Naheſehen dient. Für ältere Leute, die 
ſehr oft zweierlei Gläſer benötigen oder benutzen ſollten, nament— 
lich für gewiſſe Berufsarten, wie Maler, manche Beamten, 
Lehrer, Muſiker uſw., bedeuten dieſe Doppelgläſer einen großen 
Fortſchritt und eine Annehmlichkeit. Freilich zu verſchweigen iſt 
nicht, daß etwas Geduld und Verſtändnis für dieſe Art des 
Sehens vorausgeſetzt werden muß, indem es zuweilen einige 
Tage dauert, bis der Patient ſich daran gewöhnt hat, das Nahe— 
glas gänzlich zu ignorieren. Auch iſt ein gewiſſer Übelſtand der 
Bifokalgläſer ihrer ſtarken Ausbreitung in Deutſchland bisher 
hinderlich geweſen: die beſſeren 
Gläſer dieſer Art ſind ziemlich 
teuer. Ich meine aber, daß 
der vernünftige Menſch ebenſo— 
viel für ſeine Augen einmal 
auslegen kann, wie er es für 
ſeinen Magen wohl öfters tut. 
Daß gebildete Leute ſich einen 
Klemmer für ganze 45 Pfennig 
im Baſar kaufen, wie es vor— 
kommt, muß einer bedauerlichen 
Gleichgültigkeit zugeſchrieben 
werden, die wohl im Laufe der Jahre verſchwinden dürfte. 

Der Erfinder der Vifokalgläſer ſoll angeblich der amerika 
niſche Botſchafter am franzöſiſchen Hofe Benjamin Franklin 
geweſen ſein, der bei ſeiner etwas mangelhaften Kenntnis der 
franzöſiſchen Sprache es als große Unannehmlichkeit empfand, 


Abb. 7. 


irreführende Namen erfunden, um beſſer Reklame damit zu machen. daß er nicht gleichzeitig die Lippen feines Gegenübers und 


Toriſche Gläſer ſind um einiges teurer als 
Zylindergläſer, aber in vielen Fällen ent— 
ſchieden zweckmäßiger. In Deutſchland wer— 
den ſie bedauerlicherweiſe viel weniger als in 
Amerika getragen. 

Die eben beſprochenen ſowie die ſonſtigen, 
allgemein üblichen Gläſer haben die maß— 
gebenden, gekrümmten Flächen über das ganze \ 
Glas verteilt. Ebenſogut kann man aber die N 
Krümmungen nur im mittleren Teile des 
Glaſes anbringen und das übrige Glas plan, 

d. h. mit der Wirkung von Fenſterglas, be— 

laſſen. Derartige Gläſer werden neuerdings nach meinem Vor— 
ſchlage Lentikulare genannt. Der mittlere gekrümmte Teil 
kann rund (Abb. 3) oder oval (Abb. 2) ſein, letzteres aber 
nur bei Slonfavgläfern; außerdem find verſchiedene Schleif— 
möglichkeiten gegeben. 

Abbildung 2 ſtellt ein zierliches Lentikular mit ovalem 
Ausſchliff dar, von vorn und von der Seite aus geſehen; dieſes 


ZEN 


den Inhalt feines Tellers ſtudieren konnte; 
daher trug er zweierlei Gläſer in feiner Faſ— 
fung, oben ein halbes für feine Kurzſichtig— 
keit, unten ein halbes für feine Altersſichtig⸗ 
leit. Die von ihm verwendete primitive 
Brillenart iſt ſchon lange überholt worden. 
Auch die vielen anderen Anderungen, welche 
die Bifokalgläſer in den letzten fünfzig Jahren 
des verfloſſenen Jahrhunderts erfahren haben, 
bieten faſt nur noch geſchichtliches Intereſſe. 
Wir verdanken die meiſten Fortſchritte auf 
dieſem Gebiet amerikaniſchem Erfindungs— 
geiſte, was erklärlich iſt, wenn wir bedenken, daß das Be— 
dürfnis und die Nachfrage lange Zeit nur in Amerika vor— 
handen waren. Von den neueſten Bifokalgläſern möchte ich 
die drei nachfolgenden, meines Erachtens empfehlenswerteſten, 
einer kurzen Schilderung unterziehen. 

Abb. 5 veranſchaulicht ein Bifokalglas, das der amerika— 
niſche Optiker Borſch in Philadelphia vor etwa zwanzig Jahren 


angab und anfertigte. Das Glas wird zurzeit auch in 
Deutſchland vielfach getragen, da es vor einigen Jahren in 
Baſel — ob unabhängig oder nicht, weiß ich nicht wieder 
erfunden wurde und mit viel Geſchick fabriziert wird. Die aus der 
Abbildung erſichtliche kleine runde Nahelinſe beſteht aus dent 
ſtärker brechenden Flintglas (das mittels Kanadabalſams dem 
Fernglas eingekittet wird), wodurch die größere Schärfe des 
Naheglaſes zuſtande kommt. Abb. 6 ſtellt das neue Kryptok— 
glas der amerikaniſchen Kryptok-Geſellſchaft dar. Anſtatt daß 
die Nahelinſe wie beim vorigen eingekittet wird, iſt ſie mit dem 


Fernglas feſt zuſammengeſchmolzen, was entſchieden vorteilhafter 


it. Beide Gläſer haben jedoch gewiſſe optiſche Nachteile. Vei 


o 321 » 


(beiden iſt aber das Naheglas kaum ſichtbar, namentlich trifft 
dies für das amerikaniſche zu. 

| Abb. 7 veranſchaulicht eine Form des Uni-Bifo-Lurglaſes, 
das in London von der Uni-Bifo-Geſellſchaft hergeſtellt, aber 
auch in Deutſchland vertrieben wird. Das Glas beſteht aus 
einem einzigen Stück Crownglas, was mancherlei Vorteile mit 
ſich bringt. Leider wird es nur in den konvexen Nummern 
hergeſtellt und iſt wie auch das Kryptokglas ziemlich teuer 
: (das Einzelglas zu etwa 20 Mark). Dafür iſt es zweck— 
mäßiger als alle anderen. Ihm ähnlich und um die Hälfte 
billiger find die ebenfalls empfehlenswerten Uni- Bifogläfer 
dieſer Geſellſchaft, die ſich in allen Formen anfertigen laſſen. 
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Der beilige Taischan und sein Kult. 


Von E von Salzmann. 


Alle Völker der Erde errichteten ſeit Urzeiten auf hohen 
Bergen ihren Idolen Kultſtätten oder dachten ſich wenigſtens 
die Berge ſelbſt von ihren Göttern bewohnt, wie die Griechen 
den Tymp oder die Mexikaner den heiligen Berg, den Cortez 
und ſeine Begleiter als erſte zu beſteigen wagten, oder die alten 
Germanen den Brocken. Alle Gipfel haben Geſchichte und Sage 
mit einem myſtiſchen Nimbus umgeben, jedoch zu keinem iſt durch 
Jahrkauſende hindurch mit mehr ehrfürchtiger Scheu aufgejchen 
worden, und keinem iſt von dem jeweiligen Staatsoberhaupte 
bis herab zu den breiten Maſſen des Volkes mehr Verehrung 
entgegengebracht worden als dem heiligen Taiſchan im Herzen 
der Provinz Schantung, dem heiligſten unter der heiligen 
Fünßzahl der Opferberge Chinas, deſſen alles überragende 
Würde niemals angezweifelt worden iſt. Auf ſeiner Höhe wohnen 
Chinas Götter, und wer ihn beſteigt und auf ihm betet, dem 
werden alle Wünſche erfüllt. Den Steinen, die von ſeinen Hängen 
Namen, wohnt die Kraft inne, das Unheil abzuwenden und das 
Glück herbeizuführen. Nicht ſelten ſieht man ſolche Steine an 
Brücken eingemauert oder in Tempelchen über des Hauſes 
orte als Talisman angebracht. Von jeher haben ſich die 
Kaiser und Literaten bemüht, paſſende Namen für den Berg zu 
fnden, und die älteften ſchriftlichen Aufzeichnungen der Chineſen 
nennen ihn „Tai tſung“, den „Altvorderen aller Berge“. 
Nan muß den Ahnenkultus, die konfuzianiſche Pflichtenlehre 
begriffen haben, um zu verftehen, wie viel dieſer Name bedeutet. 
zer Taiſchan iſt der Anfang, der Urahne aller Berge, von dem 
ale andern Berge ihr Daſein ableiten. Seit undenllichen 
Zeiten wird der verkörpert gedachte Taiſchan als Gottheit ver- 
chu. Die ſagenhaften Kaiſer aus der legendären Zeit des 
cineſſchen Volkes, unter ihnen der berühmte Tſchen nung, 
ſolen zu ihm gepilgert fein. Um die Mitte des dritten Jahr— 
lauſends vor Beginn unſerer Zeit verrichtete der Kaiſer Yu 
das erfie Opfer auf feinem Gipfel. Er ift der Gründer der 
allen erblichen Dynaſtie und zog zum Taiſchan, um ſich 
10 ihm als „Sohn des Himmels“ anerkennen zu laſſen. 
le nachfolgenden Gründer neuer Dynaſtien beeilten ſich, ein 
liches zu tun und ſo ihr Anſehen bei Volk und Vaſallen 
Aigen, denn noch war China nicht ein einiges großes 
15 „ſondern ein lockerer Staatenbund, den nur wenige fräf- 
dhe Kaiſer zuſammenzuhalten vermochten. Fürſtenbünde und 
Heudalherren rangen Jahrhunderte um die Obermacht und 
tegierten neben den ſchließlich zu Schatten herabgeſunkenen 
11 oder wohl beſſer an ihrer Stelle. Auch der Taiſchan 
d ſein Kult litten unter den unſicheren Zuständen, denn 
e der Gewaltherren wagte es, ſich längere Zeit von feinem 
en Size zu entfernen, um die Opfer zu bringen. 
hai trat im Jahre 246 v. Chr. Tſchi-Hoang-Ti, der 
110 i Henſcher des Staates Thſin, ein Mann von Stahl 
Kar deſſen Geſtalt weit aus der chineſiſchen Geſchichte 
u gt, auf und ſetzte fein Haus als Thſin Dynaſtie 

den Drachenthron Chinas. Die Feudalſtaaten wurden 


unterjocht und China zu dem abſoluten, zentraliſierten und 
einheitlichen Reiche gemacht, das es bis heute geblieben iſt. 
Tſchi Hoang Ti nahm ſtatt des bisher gebräuchlichen Titels 
Wang „König“, den Titel Ti „Kaiſer“ an. Er war es, 
der im Jahre 213 v. Chr., um jede Erinnerung an die 
alte Zeit zu vernichten, in wahnſinniger Verblendung jene 
allgemeine Bücherverbrennung anordnete, die die Geſchichts— 
nachrichten und das Wiſſen von Jahrtauſenden unwieder— 
bringlich begrub. Noch heute iſt er der von den chine— 
ſiſchen Literaten und überhaupt allen Gebildeten, beſonders 
den Konfuzianern, am meiſten verabſcheute Kaiſer. Auch er 
zog zum Taiſchan. Sein kurzes Wort, vor dem die aſiatiſche 
Welt zitterte, ſchuf den erſten Weg auf den Berg, auf deſſen 
Höhe er opferte. Sein Beſuch iſt einer der intereſſanteſten 
Erinnerungen in der an Kaiſerbeſuchen und prunkvollen Feſten 
nicht armen Geſchichte des Berges. Der Himmel ſollte ſeinen Segen 
dazu geben, daß fein Haus ſich für immer auf Chinas Herrſcher 
thron behaupten könnte. Eitler Wahn! Nach nur elfjähriger Re— 
gierung ſtarb er, und ſchon ſein Sohn verlor nach weiteren 
drei Jahren die Krone an die Hans. die glänzendſte Dynaſtie, 
die China je geſehen, deren fünfter Kaiſer dem Reiche den 
größten Umfang gab, und unter der die chineſiſche Literatur 
ihre Wiedergeburt feierte. Die alten Klaſſiker wurden wieder 
aufgefunden. Das „Schuking“, das Buch der unveränder— 
lichen Lehre (2000 v. Chr.), das „Liking“, das die Gebräuche 
der alten Zeit darſtellt, und das „Schiling“, eine Ausleſe von 
331 der ſchönſten Volkslieder, erzählten wieder von der alten 
hohen Idee der feierlichen Anerkennung der Kaiſerwürde durch 
den Himmel bei der Wallfahrt auf den heiligen Taiſchan, welcher 
der verkörperte Vertreter des Himmels iſt und als Geiſt im 
guten und im böfen Sinn an den Geſchicken der Menſchen teil- 
nimmt. Wenn ſein Anſehen auch unter den Hans nicht mehr das 
gleiche war wie unter den alten ſagenhaſten Kaiſern, ſo wurden ihm 
doch immer wieder Opfer dargebracht und reiche Geſchenke über— 
wieſen. Seine mächtige bizarre Geſtalt, oft von Wolken bedeckt, aus 
denen mit Donner und Blitz die Stimme des Himmels furchtbar 
zu den Menſchen ſprach, regte die Phantaſie der das Vizarre 
liebenden Chineſen immer wieder von neuem an. Die 
Legende ſchuf ihm nun ſogar eine Gattin und ſchließlich auch 
Söhne, die Halbgötter waren. An den dritten von 
dieſen Söhnen wandte ſich der auf ſeinem Throne wankende 
Kaiſer Mingti aus der Tang - Dynajtie im Jahre 982 
n. Chr., um von ihm den Sieg zu erflehen. Dem Volke 
wurde befohlen, zu ihm zu beten, und ſein Kultus ver— 
breitete ſich in der Zeit der Not ſchnell im Lande. Weih⸗ 
geſchenke und große Opfer halfen zwar nichts, die Dynaſtie 
mußte den Thron räumen, trotzdem lebte die Verehrung des 
neuen Gottes im Volle weiter, und bald erzählte man, daß er 
ſich vermählt habe und ihm ein Töchterchen geboren ſei, die 
im 11. Jahrhundert den Namen Pi Hia Mien Kün bekam. 
Vorher hieß fie nur Yüen Kün, d. h. „das weibliche, alles 


erzeugende Urprinzip“. 
die beiden erſten Worte hinzu, die ungefähr ſoviel bedeuten 
wie „hehre, lichtſtrahlende Göttin“. Dieſe Göttin alſo, die 
Enkelin des heiligen Taiſchan iſt es, der heute die höchſte Ver⸗ 
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Ein Kaiſer der Ming⸗Dynaſtie fügte wurde zu dem des weiblichen Prinzips, der Göttin Pia Hia 
| Yüen Kün. 


Alle nachfolgenden Ming⸗Kaiſer, unter denen 
Handel und Wandel zu nie geahnter Größe emporblühten, 
hielten den Kult der Göttin in Ehren; beſonders blühte er 


ehrung gezollt wird, und deren Kult den des Taiſchan ſelbſt feit | auf, als im Nordoſten die Mandſchugefahr zu drohen anfing 


Jahrhunderten in den Hintergrund gedrängt hat. Die Chineſen 
ſtellen ſie ſich als eine aufs ſchönſte herausgeputzte zarte, 
ſchlanke Jungfrau vor; fo iſt fie wenigſtens in ihrem Heilig⸗ 
tum auf der Spitze des Berges dargeſtellt. Das Volk, dem 
die Entſtehung und das Werden dieſer Göttin fremd iſt, 
nennt ſie kurzweg „Tien nai nai“, die „gute himmliſche Mutter“. 
Die mit dieſem Namen verbundene Vorſtellung iſt dem ein- 
fachen Sinne verſtändlicher als die ſpitzfindige Bezeichnung der 
Literaten. Sie iſt es, die in allen Fällen hilft, und von 
der manche bekümmerte Mutter für ihr krankes Kind Hilfe 
und Erhörung erhofft. Sie iſt es, die dem Menſchen die 
Kinder gibt, dieſe gedeihen läßt und den Kranken helfen 


kann, ſo recht eine Göttin für das ſchwer geplagte Volk. 
Tſchen tſung, der kaiſerliche Träumer aus der Sung-Dynaſtie, 
war es, der den Kult der Göttin aufs neue belebte und 
ihr im Jahre 1008 auf dem Taiſchan an der Stelle 


und reiche Weihgeſchenke, Verleihung von Inſchriften und neue 
hochtönende Titel das drohende Unheil abwenden ſollten. Gegen 
1600 ſollen Millionen von Pilgern, wie die chineſiſchen Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber melden, jährlich zum Taiſchan gezogen ſein. 
Wan Li ließ 1608 das Heiligtum auf dem Berge neu auf- 
bauen, bedeutend vergrößern und ausſchmücken. Von ihm 
ſtammen die noch jetzt vorhandenen prachtvollen bronzenen 
Gefäße und Gedenkſteine, die wir im Heiligtum auf dem Berge 
ſahen. Alle Felswände am Wege zum Gipfel wurden mit 
den eingegrabenen Worten der unſterblichen Dichter bedeckt, 
und Geld und Koſtbarkeiten floſſen von allen Seiten zuſam⸗ 


men, es war wohl die Glanzzeit der Göttin. 


einen Tempel errichtete, wo eine Quelle entſprungen war. 
Damals war fie nur die Yünü, das Nephritfräulein, der 


er eine kleine hübſche Statue aus dem Pü, dem Nephrit- 
ſtein, in einer kleinen Pagode errichten ließ, an deren Stelle 
jetzt das große Heiligtum ſteht. Dieſem Kaiſer hat der 
Taiſchan überhaupt viel zu verdanken, er erhob ſeinen Geiſt 


zur Würde eines Königs und gab ſpäter ihm und feiner Frau 


die kaiſerliche Würde; er ließ ihm ſogar die Ernennung durch 


einen Geſandten mit eigenhändigem Schreiben mitteilen. 
Ferner ſchenkte er dem Taiſchan große Liegenſchaften und 
zwanzig Familien, die für die Inſtandhaltung der Tempel 
zu ſorgen hatten. Seine Dynaſtie mußte jedoch bald den 
Kin weichen und dieſe wieder den von Weſten herein- 
brechenden Mongolen. Unter dieſen galt die Göttin wieder 
wenig. Hung wu, der Gründer der Ming⸗Dynaſtie, war der 
erſte, der als kluger Fürſt, um die öffentliche Meinung zu 
gewinnen, den Heiligtümern des Taiſchan wieder fein In; 
tereſſe zuwandte. 
Gipfel des Taiſchan wurde zum verkörperten weiblichen Prin; 
zip, das in Verbindung mit dem Himmel, dem männlichen 
Prinzip, Leben und Befruchtung ſpendet. 
des Taiſchan wurde nun allmählich weiblich, 


Der von befruchtenden Wolken umgebene 


Die Perſonifizierung 


Auch die Mandſchus hielten den Kult hoch, wie ſie ja 
überhaupt geſchickt verſtanden, ſich den Sitten und Gebräuchen 
des von ihnen überwundenen Volkes anzupaſſen. Kang Chi 
verlieh ihr bei ſeinem Beſuch im Jahre 1684 die Inſchrift: 
„Des weiblichen Urprinzips große Wohltaten ſind unzählig, 
da fie alles bewilligt, um das man fie bittet.“ Sein Enkel 
Kien⸗Lung, der große Schöngeiſt, Dichter, Kalligraph und 
Reiſende, war der letzte Kaiſer, der höheres Intereſſe für den 
Kult der Göttin zeigte und ſie elfmal ſelbſt in ihrem Heilig⸗ 
tum aufſuchte. Manche der von ihm gewidmeten, mit An⸗ 
ſpielungen auf die Klaſſiker verſehenen Inſchriften werden 
noch heute von den Literaten angeſtaunt, beſonders ſeine 
Parallel⸗Inſchriften, in denen Subſtantiv dem Subſtantiv, 
Verb dem Verb und Präpoſition der Präpoſition entſprechen 


müſſen, und deren Sinn vieldeutig ſein muß, damit er viel 


zu denken gibt. Auch ein weniger Kluger ſoll einen Sinn 
darin finden, während den eigentlichen tieferen Sinn nur der 
die Klaſſiker vollkommen beherrſchende Gelehrte finden kann. 
Jetzt gibt es keine Kaiſerbeſuche mehr, und die Dichter ſuchen 
nicht mehr wie in früheren Jahrhunderten ihren Ehrgeiz darin, 
ihre unſterblichen Worte auf den Felsplatten der Hänge des 
Taiſchan der Nachwelt zu überliefern. Die neue Zeit iſt 
auch für China angebrochen, in die der alte Taiſchan mit 
feinen unzähligen ſteinernen Zeugen einer großen Vergan- 
genheit wie ein vom brandenden Meer umſpülter trotziger 


der Kult Felſen hineinragt. 


(14. Fortſetzung.) 


Weihnachten und Neujahr waren vorüber, und in Ilſterode 


ſaß noch immer das Geſpenſt Melancholie mit dem langen, 


grauen Schleier in Ruths Zimmer. Kein frohes Kinderlachen, 
kein gutes, treues Wort der Schweiter, kein jovialer Zuſpruch 
von Lutz konnte es verjagen. 

Ein ſchwaches Lächeln, das ſchnell verflog, war die 
ganze Antwort, das Leben der jungen Frau war ein dumpfes 
Hinbrüten. 

Am liebſten mochte ſie die Mutter um ſich haben, die auch 
von der kranken Tochter nicht wich und wankte, als ob das 
Leid, das über beide hinweggegangen war, ſie zueinander 
geführt habe. Die alte Dame hatte viel von der Würde 
einer Königinmutter eingebüßt, welchen Titel ihr Lutz ehe— 
mals verliehen hatte; ſie ſprach nur noch mit leiſer, klagender 
Stimme, witterte Unglück über Unglück und überſchüttete die 
Kranke mit den düſterſten Prophezeiungen. 


Ruth ſaß dabei in ihrem Lehnſtuhle, von Decken und, 


Kiſſen umgeben, und ſtarrte hinaus in den winterlichen Garten. 


Mitunter fuhr ſie entſetzt aus ihrer Teilnahmloſigkeit auf, kann nicht!“ 


| 


! 


Über ſteinige Wege. 


Roman von W. Heimburg. 


dann ging fie ruhelos im Zimmer auf und ab und ſprach un- 
unterbrochen vor ſich hin: „Wie ſoll's nur werden? Wie ſoll's 
nur werden?“ 


Als ſie erſt wieder die Treppe ſteigen konnte, ſchritt ſie 


hinunter in das Zimmer des Hausherrn, zur Zeit, da der 


Bote mit den Poſtſachen kommen mußte, und ſah mit be’ 
gierigem Blick auf die ſchwarze Ledermappe, bis Lutz ſich beeilte 
aufzuſchließen, um die Briefe durchzuſehen. Dann nahm er 
die Karte oder den Brief, der etwa von Heinz dabei war, 
und las ihr vor, was er geſchrieben hatte, und regelmäßig 
fragte Lutz: „Na, Ruth, möchteſt du nicht endlich einmal 
dem armen Kerl ſchreiben — oder wünſcheſt du eine 
direkte Nachricht von ihm? Nachgerade könnte doch das 
Schweigen unter euch ein Ende kriegen. Ich wäre gar nicht 
böſe, wenn ich meine Stellung als Geheimſekretär auf— 
geben könnte!“ 

Und ebenſo regelmäßig ſchüttelte Ruth den Kopf. „Nein! 
Nein! Ich kann noch nicht ſchreiben — mein Kopf — ich 
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Im Kontor. 
Gemälde von E. van Hove. 
über Ruths Zurückhaltung und das Unglück der Anderhagenſchen 
Familie, und wenn doch Gott ſie auch hinnehmen wolle, dann 
könne doch Heinz für die nächſte Zeit ſorgenfrei ſein, denn ſie 
hinterlaſſe ihm doch bare fünftauſend Taler. 


Schön, da warten wir noch,“ ſagte er ſeufzend, „freue 
ih, daß es ihm beſſer geht von Tag zu Tag, und faſſe du 
auch den Mut zu geſunden!“ 

Wenn Luß Seeheim allein mit feiner jungen Frau war, 
dethehlte er ihr fein Mißbehagen und feine Sorgen nicht. 


Was da werden ſolle mit den beiden, ahne er in der Tat 


nicht, die Lage wäre fo troſtlos wie nur möglich! Faſt 
in jedem Briefe ſchrieb Heinz, daß er nicht wiſſe, wie ſich 
dereinſt fein und der Seinen Daſein geſtalten ſolle, und daß 
is doch wohl in der Hauptſache die verzweifelte Lage ſei, in 
ber = ich befinde, die ihn nicht raſcher geneſen laſſe. 
N Eines Tages ſchrieb er, daß er die Todesnachricht ſeines 
Latets erhalten habe, und ob es nicht angängig ſei, daß Ruth 
ſeiner alten Mutter beiſtehen könne in dieſen ſchweren Tagen. 
N Ledrücten Herzens ſetzte ſich Lutz auf die Bahn und fuhr 
au dem Begräbnis, denn Ruths Geſundheitszuſtand ſchloß 
Auen eine derartige Miſſion noch völlig aus. Er fand 
en altes, ganz gebeugtes Mütterchen vor, das kopf- und 
ullos dem Ereignis gegenüberſtand und nicht wußte, um 
ven fie mehr Schmerzen litt — um den kranken Sohn oder 
un den verlorenen Gatten. 

ein Dienstmädchen war da, nicht viel jünger als die 
u und ebenſo kopflos. Lutz tat, was er konnte, und am 
räbnisabend ſaß er mit der ruhiger gewordenen alten 
80 ar tat, was Heinzens Amt geweſen wäre: er ſchrieb 
ice 1 des alten Offiziers an die zuſtändige Be- 
d packte die Orden des Heimgegangenen ein. 

ie alte Frau war ungemein geſprächig geweſen. 


EN 
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„Ach Gott, ja, nur nicht fo lange leben müſſen ohne 
meinen alten, guten Mann.“ 

Das waren ihre letzten Worte geweſen. Am anderen 
Morgen, als die alte wacklige Thereſe ihrer Herrin den Kakao 
ans Bett bringen wollte, lag dieſe tot auf ihrem Lager neben 
dem leeren Bett ihres Gatten, ein friedliches Lächeln um die 
welken Lippen. 

Nun hatte Lutz ein zweites Begräbnis zu beſorgen, hatte, 
auf Wunſch von Heinz, die Erbſchaftsangelegenheit zu ordnen 
und beſondere Stücke des alten Haushaltes für ihn beiſeite zu 
ſtellen, da eine Verſteigerung abgehalten werden mußte, und hatte 
zuletzt noch die alte Magd in das ſtädtiſche Altfrauenſtift zu 
bringen, allwo ſie von ihrer Herrſchaft ſchon ſeit langem eingekauft 
war, und obendrein noch tauſenderlei Schreibereien und Gänge. 

Er war zehn Tage in dem kleinen Neſt geweſen, bis er 
wieder an ſeine Heimkehr denken konnte. Mit einem Seufzer 
der Erleichterung hatte er den Ort verlaſſen. Na, Gott ſei 
Dank, wenigſtens wäre für die Zeit der Rekonvaleſzenz des 
armen Kerls geſorgt — dachte er — und kommt Zeit, 
kommt Rat — irgendwas muß ſich finden für ihn. 

Als Lutz wieder daheim war und ſeine Frau und 
die Kinder abgeküßt hatte, ſagte Erie: „Du, denke dir, Lug, 


Mutter und Ruth ſitzen jetzt immer beiſammen und reden über 


die Scheidung; Ruth ſoll dann mit nach Dresden und ſich an 


Tape über ſchlechte Zeiten und über das teure Begräbnis, Siddies Penſion beteiligen.“ 


„Weiter fehlte ja nichts, das ift ja heiter! Du — deine 
Mutter können wir unter dieſen Umſtänden hier nicht gebrauchen, 
ſie muß das Lokal verlaſſen — wie in aller Welt fangen 
wir das an, Erie?“ 

„Gott, es iſt gräßlich,“ ſeufzte Erie — „ich weiß es 
auch nicht!“ 

„Aber du mußt doch einſehen, daß Mutters Einfluß auf 
Ruth nicht gerade gut iſt?“ 

„Ja, freilich ſehe ich das ein!“ 

„Na — alſo —“ 

„Iſt dir's gleich, Lutz, wenn's ein paar Mark koſtet?“ 


„Na, auf ein paar Mark mehr oder weniger — weißt 
du, Erie —“ 
„Gut! Dann muß ſie mit mir nach Berlin zum Zahnarzt 


reiſen, ich brauche ihn ſowieſo.“ 

„Alſo — bon! Reiſt nach Berlin!“ 

Das Mittel wirkte, Frau Anderhagen ſehnte ſich ſelbſt nach 
einer Abwechſlung. Die Damen fuhren alſo ab, und die 


Mutter war wie aufgelebt, als ſie mit der jungen Frau im 


Coupé ſaß. Aber ſchon nach drei Tagen hatte ſie Berlin 
über bekommen und wollte wieder zu Ruth. 

„Aber, Mutterchen,“ flehte Erie, „ich denke, wir fahren erſt 
mal nach Dresden, ich möchte mir eure Penſion auch anſehen.“ 

Die junge Frau hoffte in Siddie einen Beiſtand zu 
finden, daß dieſe die Mutter feſthalten würde. 

Sie fuhren alſo nach Dresden. Erie hätte weinen mögen 
über die mangelhaft möblierten Stuben der großen Miet— 
wohnung, über Siddie, die umherging mit großer Hausſchürze, 
ſtaubwiſchend oder in der Küche das Mädchen belehrend, wie 
es aus vier Tauben ein Frikaſſee für zwölf Perſonen bereiten 
müſſe. Das Herz drehte ſich ihr um, die einſt ſo elegante, 
ſchöne Frau abgearbeitet und müde zu ſehen — ſie, die ſich 
noch vor kurzem von der Wirtſchaftsdame ihres Hauſes all⸗ 
morgendlich einige Menüs vorlegen ließ zur beliebigen Aus- 
wahl, um ſich dann in Dinertoilette an den Tiſch ihres ſtil⸗ 
vollen Speiſezimmers zu ſetzen. 

„Mehr Tauben darf ich nicht verwenden, erklärte Siddie 
der Schweſter, die traurig neben ihr ſtand, „ſonſt bleibt kein 
Verdienſt.“ 

Die Kinder kamen aus der Schule, lang aufgeſchoſſen, 


blaß, in vertragenen Kleidchen. Sie jubelten, daß Großmutter 


wieder da ſei, und fragten nach Mitgebrachtem. Sie waren es 
ſo gewohnt. Bei Tiſche hatte Erie Gelegenheit, die Penſionäre 
zu ſehen; einen Schriftſteller und Journaliſten mit ſehr nach 
läſſigen Manieren gab es und einen Violinkünſtler mit mähnen- 
artigem Haarwald, dann zwei ältere Damen, welche die Dres- 
dener Oper genießen wollten, ferner zwei Konſervatoriſten, 
die täglich fünf Stunden übten, eine Malerin und zwei 
Studenten vom Polytechnikum. Siddie führte den Vorſitz. 
Das Tiſchtuch war fleckig, die Servietten waren zerknüllt. 
Man trank Zitronenlimonade oder Milch zum Eſſen. 

Das Geſprächsthema bezog ſich auf die plötzliche Aus— 
weiſung einer Penſionärin, die das beſte und ſchönſte Zimmer 
gemietet hatte, Zigaretten in Maſſen rauchte, Herrenbeſuche 
empfing und ſich ſchließlich als zu einem Varieté dritten 
Ranges gehörig entpuppte, wo ſie als Jongleuſe auftrat. 
Natürlich würde Siddie von ihr kein Geld bekommen nach 
Meinung aller Anweſenden. 

Frau Anderhagen fiel faſt in Ohnmacht, als ſie nach— 
träglich davon hörte. „Aber, du mußteſt doch ihre Papiere 
angeſehen haben!“ ſagte ſie vorwurfsvoll zu Siddie. 


„Ich ſah nur, daß fie Marion de Lupi hieß“, erwiderte; 


Siddie achſelzuckend. 
„So ein Name!“ 
„So eine Frechheit!“ 
Die Herren lächelten und ſchwiegen ſich aus. 
es völlig unheimlich, welchen Unzuträglichkeiten 


Damen ausgeſetzt! 


riefen die Damen durcheinander. 
Erie wurde 
waren die 
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Küche beim Geſchirraufwaſchen von „Bettelwirtſcha 
nebenan übte eine Dame Czernys,Schule der Geläufg 
dem Piano. 
„Wenn Ruth kommt, kann fie das Eckzimmer 
Erker bekommen, wo die Perſon gewohnt hat“, ſagt — 
beim Kaffee in ihrer Privatſtube, wo die Meinite ip 
die anderen ihre Schulaufgaben machten. 

„Aber, um Gottes willen, beſtärke doch nur Ruth 
ſolchem Unſinn!“ bat Erie. 

„Wo ſoll ſie denn ſonſt hin?“ erkundigte fd 
„kann ſie bei dir bleiben?“ 

„Zu Heinz ſoll fie zurückkehren, vernünftig wei 
ſie!“ rief Erie erbittert. 

„Ruth kann doch nicht zu ihrem Mann gehen, k 
einfach nicht, ſage ich“, betonte Siddie. „Und wer 
dich ſo hinterginge, ſo bliebeſt du höchſtwahrſchein 
nicht, Erie.“ 

„Beweiſe das doch erft!“ entgegnete Erie. 

„Na, das wäre wohl nicht ſchwer. Erſt ſchligl 
für die ehemalige Braut, dann nimmt ſie ihn zu 
pflegt ihn, und Ruth wird als Elefant eingeladen, ur 
— reiſt ſie ihm nach Italien nach —“ 

„Beweiſe doch erſt,“ wiederholte Erie, „beweiſe, 4 
Baronin bei ihm geweſen iſt!“ 

„Was wird ſie nicht? Sie iſt anſtatt nach 
wohin fie angeblich wollte, direkt an die Riviera ger. 

„Warum ſollte ſie nicht an die Riviera gehn 
Riviera iſt groß.“ 

„O, ſie iſt nur kurze Zeit geblieben und wenig 
ſpäter ſeelenvergnügt wieder in Bellingen angekommen 
ſie nur zu ihrem Vergnügen gereiſt wäre, würde ſie 
länger aufgehalten haben — ſie iſt bei Buchen gewet 
hat etwas mit ihm abgekartet.“ 3 

„Um Himmels willen — woher weißt du das \ 
fragte Erie erftaunt. 1 

„Man muß ſich doch nach dem Tun und Treiben 
Herrſchaften erkundigen“, erklärte Siddie; „einen 
kann weder Mutter noch Ruth bezahlen, aber Mutter 
das Kinderfräulein geſchrieben, das zuletzt bei Ruth wi 
die ſchrieb es uns.“ 

„Und das weiß Ruth?“ fragte Erie entſetzt. 
„Nein, fie iſt ja in Unfrieden von der Perſon gej 
und wozu ſoll fie das auch wiſſen? Ihr nach Möglie ' 
helfen, iſt die Pflicht ihrer Angehörigen, und ſobald ‘ 
genug da find, iſt Ruth auch imſtande, auf Scheidu 
klagen. a 
Übrigens,“ ſie erhob ſich und ging an ihren \ 


dem fie einen Brief entnahm, „da lies —“ 

Verwirrt nahm Erie den in ungewandter 
ſchriebenen Brief, der auf Linienpapier wohl acht 
faßte. Sie überflog die einleitenden Zeilen, die mo 
gebenheit und Reſpekt überfloſſen, dann überlas ſie ei 
angeſtrichene Stelle: 

„Wie die Frau Baronin aus Italien zurückgekommen! 
ſind fie ſehr fröhlich geweſen, Frau Baronin haber ß 
Klavierſtimmer kommen laſſen und ſingen und ſpiele 
wieder, und wie ich mit der Frau Hahnen, der Weißnäf 
in der großen Schrankkammer genäht habe, iſt Frau da \ 
einmal hereingekommen, hat den Schrank aufgeſchloſſen 
lange davor geſtanden, und mit der Hand iſt ſie ! 
ſtreichelnd über ein Packen Wäſche gefahren, und alf A 
wieder zuſchloß, hat ſie ſich zu uns gewandt und hat ge 
‚Wenn das Frühjahr kommt, liebe Hahnen, müſſen Se 


Schr 
Seiten 


den alten ſchönen Damaſt bleichen, ich hoffe, er ſoll w 


zu Ehren kommen.“ ; 
Und die Hahnen fagte: „O ja! Warum nicht? 
Frau Baronin ſind ja noch jung genug, und das Leben 
vor ihr.“ 
Alle Welt weiß, Frau Baronin haben Heiratsgedan 


Nach der Mahlzeit warf ſich Siddie auf ihr Bett. und 
ſchlief wie tot; Stubenmädchen und Köchin ſprachen in der 


nur weiß niemand, bis auf den Joſeph. wer der Auserwu 
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iſt, der ſagt: „Es kann man einer in Betracht kommen, und „Kann mir dein Stubenmädchen eine Dioſchl 
ich weiß, was ich weiß.“ Siddie?“ fragte ſie. 

So viel ſteht feſt, Frau Baronin haben Herrn v. Sandow Siddie warf einen Blick auf die Uhr. „Du l 
die Wohnung gekündigt und laſſen in Franzenshof das ganze ö maſſenhaft Zeit, aber, wie du willſt — bitte, kling! 
Schloß umbauen, mit Zentralheizung und elektriſchem Licht, „Ellen,“ wandte ſich Erie an das kleine Mädd 
und Joſeph fagt, das wollte fie ihrem Zukünftigen zur Hochzeit mit großen traurigen Augen den Vorgängen geſo 
ſchenken ſamt allen Einkünften, damit er nicht fo arm neben „Ellen, frage Großmama, ob ich ihr Adieu ſagen da 
ihr ſtände.“ Das Kind ging betrübt hinaus und kam verlega 

Mehr las Erie nicht; fie warf den Brief auf den Tiſch mit „Großmama hat ſich eingeſchloſſen“, ſagte es. 
einer Gebärde des Ekels. „Und auf das hier? Siddie, . > ; 
ich bitte dich, wie biſt du nur geworden!“ ſtammelte 2 
fie entſetzt. Ruth verbrachte ihre Zeit zwiſchen Kinderſtube u 

„O du — dem Heinz gönne ich es!“ fuhr die vergrämte Zimmer während Eries Abweſenheit; Lutz hatte fie b 
und abgearbeitete Frau fort, und ein Strahl des Haſſes bligte | ſonſt aber nur flüchtig zu ſehen bekommen, wenn e 
aus ihren Augen. „Der hat uns alle auf dem Gewiſſen, der Zeitung brachte. Sie mied ihn offenbar, weil er te 
und dein Herr Gemahl; der Lutz hat die Bolzen geſchmiedet, fragte: „Ruth, ſchreibſt du heute an Heinz?“ 
der Buchen hat ſie abgeſchoſſen, da er zu erſterem nicht pfiffig Wie kam fie dazu, ihm zu ſchreiben? Wäre 
genug iſt. Du kannſt ein bißchen ſtolzer fein auf deinen, als ſeine Sache geweſen? In ihrem armen Kopfe ftand 
Ruth auf ihren Mann, wenn ſie ſich auch einander würdig ſo felſenfeſt, wie es kommen mußte, wozu denn noch 
find. Der Zuſammenbruch unſerer Exiſtenz, der hätte ſich auf. kämpfen? Sie brauchte ihre Kräfte fo nötig für Ip 
halten laſſen, mit Sicherheit aufhalten laſſen, wenn nicht zwei die Zeit, in der ſie würde erwerben müſſen, doppe 
ſolche Geiſter zuſammengearbeitet hätten.“ ‘fie den Kleinen behalten durfte. Er würde ihr m 

Erie ſtand auf. „Du weißt es genau fo gut wie ich, geſprochen werden, Mutter meinte es beftimmt — H. 
daß ein Aufhalten nicht mehr möglich war,“ ſagte ſie eiskalt, doch allein der Schuldige 
„ganz genau. — Daß du Partei für deinen verſtorbenen Ihr Kopf war ſo angegriffen, und ſie hätte gem 
Mann nimmſt, iſt verzeihlich. Du gehörſt übrigens zu den um Rat gefragt, aber ſie wußte keinen. Sie dachte 
Leuten, die bei allem, was ihnen Unangenehmes geſchieht, Arming, aber die ſtand höchſtwahrſcheinlich auf! 
einen Sündenbock ſuchen und auch finden. Übrigens nimmſt Seite, fie und ihr Mann. Mutter wollte in D 
du es wohl nicht übel, Siddie, wenn ich mich bereits heute einem Rechtsanwalt reden, das hatte ſie verſprochen 
nachmittag empfehle,“ fuhr Erie fort, „ich kann unmöglich ſie es nur nicht vergaß! 

Gehäſſigkeiten anhören, die meinem Mann gelten.“ | Heinz und Lutz ſchworen aufeinander, und 

Siddie zuckte die Schultern, Frau Anderhagen ſagte weiner⸗ ging ganz in ihrem Mann auf. Ad), fie wünfchte, 
lich: „Zankt euch doch nicht es iſt doch einmal ſo, wie ein ſo genügſames Gemüt wie dieſe Erie, die ſich 
es iſt, kein Meinungsaustauſch kann uns unſer Vermögen oder an der Hand führen ließ wie ein vertrauendes Ki 
den Karl wiedergeben. Wenn nun auch noch Zank und Ver- gemachten Augen. Es wäre ihr auch beſſer, fie 
bitterung entjteht, fo oft ihr zuſammenkommt, wird ja das trauensſelig, es müßte ſchön fein, ſehr ſchön, aber das! 
Leben noch entſetzlicher. hatte ihr früh die Augen geöffnet. Es war ihr entf 

„Da haſt du recht, Mutter, antwortete Erie, „aber ich weſen, als die Mutter neulich ſagte: „Kind, denke n 
habe wahrhaftig nicht angefangen. — Ich denke, wir reden hatte dich gewarnt, mir kannſt du keinen Vorwurf m 
von anderen Dingen, nur übelnehmen darfſt du's nicht, wenn Ach, ſie hatte nicht daran gedacht, der Mutter 
ich nachher um ſechs Uhr abreiſe.“ Vorwurf zu machen. Sie hatte überhaupt nicht viel geip 

„O je! Des Nachts — und ich bin fo müde vor wenn Mutter die Rede auf ihr Unglück brachte un 
vier Uhr früh find wir ja nicht in Ilſterode“, jammerte die ſchläge zur Trennung von Heinz machte. Es w 
alte Dame. ſtets geweſen, als ob ſie, wenn ſie die Lippen öffnen 

„Aber, Mutterchen, du willſt doch nicht etwa wieder mit- ſchreien müßte, laut ſchreien vor Angſt und Weh. 
reiſen?“ fragte Erie. 5 Die jetzige Abweſenheit der alten Dame, die tiefe 

Frau Anderhagens Geſicht ward eiskalt. „Ach. du haſt die ſie plötzlich umgab, empfand ſie ſehr wohltuend. 
nicht weiter auf mich gerechnet?“ fragte ſie. hatte viel nachgedacht und weniger geweint. N 

„Ehrlich geſtanden — nein, liebes Mutterchen. Ich bitte In den Garten hinunter hatte ſie ſich auch einm. 
dich, nimm's nicht für ungut, wir denken nämlich — Lutz und ſchlichen; was war das Ankleiden aber für eine Mühe 9 
ich — es iſt beſſer, Ruth einmal allein zu laſſen; ſie muß in ihrer Schwäche, wie ſchwer drückten ſie Pelz und Hut, 
ſich auf fi) ſelbſt beſinnen, unbeeinflußt, bevor Heinz zurück. ſo köſtlich war die Luft, dieſe herrliche Schneeluft, 
als ſie dann oben wieder in ihre Stube trat, wa 


eh f 
„Ausgenommen durch euer Zureden“, höhnte Siddie. von Luft und Kälte wie berauſcht. Sie warf die Sache 


„Dann verzeih' nur, Erie,“ ſagte Frau Anderhagen, „ich legte ſich auf ihr Bett und ſchlief, wie ſie ſeit Monaten 
hatte es Ruth verſprechen müſſen wiederzukommen — du ent: geſchlafen hatte. Sie erwachte erſt, als Anton derb a. 
ſchuldigſt mich dann wohl bei ihr?“ Tür pochte und meldete, daß ſerviert ſei. 2 

„Ja, Mutter, und hoffentlich kommen wir bald einmal Bei Tiſch, im Tete as tete mit Lutz, verſchmähte fie 
froher in Ilſterode zuſammen — ich bitte dich, verſtehe mich erſtenmal ihre Krankenſuppe und nahm ein Scheibchen 
nicht falſch.“ dem köſtlichen roſa Schinken und ein halbes Ei. 

Aber die alte Dame hörte nicht mehr. Sie hatte ihre N drängte das „Bravo“, das er auf der Zunge hatte, zurüd, 
halbgeleerte Kafteetaſſe ſtehen falten und war aus der Stube fie nicht auf ſich ſelber aufmerkſam zu machen. El 
Feuchtigkeit wäre gut, da du keine Suppe ilelt, au 


„ 


gegangen. 

Bi.ddie erhob ſich ebenfalls, ſetzte ſich ans Fenſter und meinte er und goß ihr ein Weinglas voll Münchener L 

nahm ihre Näharbeit wieder auf. „Ich habe mich ſchon lange „Glaubſt du, Lutz? Ich habe freilich Durit - " 

gewundert, daß Mutter ſich einer ſo ausgedehnten Gaſtfreund— „Nur zu, Ruth, das Vier macht einen Toten wi 

ſchaft auf Ilſterode erfreuen durfte“, ſagte fie. ö lebendig, und man ſchläft famos danach:“ 
Erie antwortete nicht. Sie kam ſich hilflos vor wie ein Dann erzählte er von den Tagesereigniſſen, von der di 


Kind. ging ins Schlafzimmer und packte ihr kleines Kofferchen. nächſt auf Ilſterode ſtattfindenden Treibjagd, von den C 
dann trat fie, in Hut und Mantel, wieder ein. ‚ Tadungsfarten dazu, die er von der großen Papierhandlung 
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Berlin zur Auswahl bekommen habe, und bei deren Durchſicht aus dem Flur zurückkehrte, durch den er Ruth bald nach Tiſch 
er fie ein wenig zu helfen bitte, d. h., wenn es ihr Spaß bis zur Treppe geleitet hatte. Demnächſt muß ſie doch dran 
mache. In der Tat gelang es ihm, der bisher ſeit ihrer glauben, den Brief von Heinz zu leſen, er wird mir ſonſt zu 
Erkrankung ſo teilnahmloſen Frau einiges Intereſſe für ſein | altbacken; aber erſt muß Erie wieder da ſein, und hoffentlich 


Geplauder abzugewinnen. kommen Armings zu der Jagd. Es ſollte doch mit dem 
Ich werde mit Ruths Verſtimmung — oder richtiger Teufel zugehen, wenn man die Karre nicht wieder ins Gleis 
Spleen — wahrhaftig noch am beiten fertig, dachte Lutz, als er brächte! (Fortſetzung folgt.) 
EEE en 


Napoleon in Compiègne. 


Von Ludwig Dach. 


Hundert Jahre ſind am 20. April verfloſſen, ſeit aber weilten die Herrſchaften zu Compiegne, wo während des 
Napoleon III., der Kaiſer der Franzoſen, als Sohn des Frühjahres und Herbſtes die weltberühmten, in Beziehung auf 
Königs Ludwig Bonaparte von Holland und der Königin wirklich edles Weidwerk einzig daſtehenden Parforcejagden 
Hottenſe in Paris geboren wurde. Der Gedenktag löſt in auf Rothirſche ab— 
den Teilnehmern des großen gehalten wurden; und ] 
Krieges und in denen, die alle großen Herren, 
Frankreich gern und oft be. die höchſten franzöſi⸗ 
ſucht haben, eine lange Kette ſchen und auswärti— 
von Erinnerungen aus. Wir gen Würdenträger und 
ſehen dabei von jeder wei— Diplomaten, ja ſelbſt 
tern politiſchen Erwägung Monarchen, bemühten 
vollkommen ab und begnü- ſich, Einladungen nach 
gen uns mit rein menſch— Compicgne zu erhal— 
lichen und geſellſchaftlichen ten, wo die glanzvoll— 
Betrachtungen. ſten Sommernachts⸗ 

Nur die Alteren unter feſte, idylliſche Wald— 
uns entſinnen ſich wohl noch partien, Faſanen -und 
der Zeit, da die ganze Welt Hochwildjagden die 
geſpannt nach Paris hin Anläſſe zu den groß— 
ſah, nach den neueſten Mo- artigſten Vergnügun 
den und Anregungen ſpähte gen gaben. Der Rah- 
und begierig den Worten men dafür iſt wahr 
lauſchte, die der damalige lich einzigartig ſchön. 
„Herrſcher des Erdballes“, Das jetzige Schloß . 

Napoleon Ill. Louis Napoleon III., am Compiégneiſt ein lang— Kaiſerin Eugenie. 

Die Ehmmun Neujahrstage ſprechen würde. geſtreckter, vielgliedri- . 

Brangofen zu 9975 die Form, in welcher der Kaiſer der ger Bau, der aus der ‚alten Blockhütte, die ſchon au den 
ang zu Beginn des neuen Jahres das diplomatiſche Zeiten der Merowinger in den unabſehbar weiten Eichen. 
. empfing, die Art und Weiſe, in der er allen Kultur forſten ſtand, durch zahlloſe Um- und Anbauten allmählich 
geruhte, die no weifungen für die nächſte Zeit zu erteilen entſtanden iſt. Ludwig XV, gab dem nunmehrigen Pracht. 
e tung, die er ihrer Politik, Kultur und Ent, bau ſeine jetzige Geſtalt, und auch der größte Teil der kunſt⸗ 
zart ein leide en für gut befand — alle dieſe Winke und vollen Möbel, Bilder und anderer Kunſtſchätze ſtammt vor— 
„ eideten Befehle ware beſtimmend nehmlich aus den Zeiten der Bourbons. Nur 
das Erdgeſchoß des Hauptbaues, das aus— 
ſchließlich von der kaiſerlichen Familie be— 
wohnt wurde, iſt durchweg im edelſten Em— 
pireſtil gehalten. Unſere Abbildungen ſind 
die letzten Darſtellungen, die kurz vor dem 
Ausbruche des Krieges 1870 in Compiegne 
angefertigt wurden — mithin wohl ſo ziem— 
lich die letzten Photographien, die während 
der kaiſerlichen Zeit hergeſtellt wurden — 
und geben uns u. a. Einblick in die Ge— 
mächer der Familie im Compiegner Schloß. 
Das Schlafzimmer des Kaiſers zeigt weiße 
Damaſtgardinen, mit goldenen Sternen be— 
ſtickt, und ebenſo prächtig und reich war 


5 der von dem prunkvollen Pa- 
Img, ſtieg auch die Kai— 
ei \ zur Kai 
li 5 ſpaniſche Gräfin die Stufen 
Hug = acht und des maßgebenden Ein— 
uus an empor. Die Beſuche des Kaiſer— 
Bl, 5 Fr Höfen, die führende 
Bamphafen Enke bei der denkwürdigen 
. die 11 mung des Suezkanals jpiel- 
in Jahr Gebe Veltausftellung zu Paris 


19 ie das Paar ſelb 
aa, gegenüber einnahm. 


ED weniger 98 die übrige Ausſtattung. Das Gemach der 
er gaſſerli = 917 Wintermonate reſidierte Kaiſerin war in dunkelroter Seide gehalten, 
brachte dann ei zu Paris in den Tuilerien, die Stickereien beſtanden in goldenen Blumen. 
% in einen großen Teil des Jah- Das Zimmer des kaiſerlichen Prinzen war 
St. Clo zu, An oll gelegenen Schloſſe verhältnismäßig einfach. Alle dieſe Räume 
r Kaiſer ſeines in mn Ipäteren Jahren war wurden auch während der deutſchen Beſetzung 
lenden Lei nell fortſchreitenden, qua 


reſpektiert und, ſoviel es anging, nicht be— 
wohnt. Wundervolle Feſtſäle und unſagbar 
eitaus am liebſten Der taiſerliche prinz. bequeme Fremdenzimmer, eine ſtimmungsvolle 


d 
NER eng 1955 gezwungen, die Waſſer 


aufzuſuchen. 


Bi. 


u 


freundliches Thea— 
ter und 
zahlloſen Räume, 
die zu einer der— 
artigen Hofhal— 
tung gehören, wa— 
ren in dem Schloß 


Kapelle, auch ein | gute, niemals zu trocken und auch niemals allzu naß wer 


alle die 


daß man die Höhen der Beaux monts nur in blauer Ferne 


dende Boden hatten 


ihresgleichen ſuchen. 

Von der breiten Terraſſe auf der Parkſeite des Schloſſes 
aus führt eine mehrere hundert Meter breite, gewaltige Avenue 
nach dem höchſten Punkte der Forſt hin. Dieſes einzig— 
artige Prachtgeſtell iſt wohl an ſechs Kilometer lang, ſo 


dort Wälder erzeugt, die tatſächlich 


verſchwimmen ſieht. Der Boden iſt durch— 


Schlafzimmer des Kaiſers. 


in der geſchickteſten Art untergebracht. 
Das untenſtehende Bild zeigt die Ein— 
fahrt zu dem Hauptbau, die Säulenhalle, 
welche die Cour d'honneur abſchließt, 
und die Schilderhäuſer, die ſowohl für 
die Infanterie- als auch für die Ka 
valleriepoſten, die zu Pferde aufzogen, 
vorgeſehen waren. Das Regiment der 


weg mit Raſen bedeckt, der nur auf dem 
erſten Kilometer geſchoren, dann aber 
eine üppige Wildwieſe iſt. Es gibt 
keinen Anblick wieder, der gleichzeitig 
ein ſo herrliches Landſchaftsbild liefert 
und dabei doch den Charakter des Jagd— 


Carabiniers de la Garde, das zu Com 


piegne garniſonierte, hatte den Ehrendienſt zu verſehen und auch ſchloſſes und der 


die Herrſchaften bei ihren Ausfahrten zu begleiten. | 

An den Tagen der Parforcejagden, die die glänzendſten 
Feſte zu Compiegne ſahen, ſtaute ſich eine vielhundertköpfige 
Menge auf der weiten, lindenumſäumten Place du Palais, 
auf der dann der mit allem mittelalterlichen Pomp auftretende 
große Jagddienſt aufgeſtellt war. Eine ganze Anzahl von 
Jägermeiſtern, Jagdjunkern, Pikören und Läufern war auf— 
geboten. Der geſamte Dienſt war in grüne Samt- oder 
Tuchgewänder gekleidet, alles reich in Gold und Silber geſtickt. 
Die dreieckigen Hüte ſah man mit Federn und koſtbaren 
Agraffen geziert; die Pferde mit geflochtenen Mähnen und 
Schweifen. Auch der Hofjagdanzug für die Geſellſchaft war 
die Tracht aus der Zeit Ludwigs XV., bei der die koſtbarſten 


Schlafzimmer der Kaiſerin. 


freien Wildbahn 
ſo ausgeſprochen 
und geſchickt feſt— 
hält. Von den 
Beaux monts aus 
überblickt man den größten Teil des Revieres. Es blinken 
aber noch aus dem wechſelnden Grün der Baumwipfel zwei 
Punkte hervor, die das Intereſſe des Beſchauers beſonders 
erregen. Da gewahren wir zunächſt nicht weit von uns die 
Erker und Terraſſen eines lieblichen, kleinen Schlößchens im 
normanniſchen Stil. Seine ſchneeweißen Mauern und Spitz— 
bogentore ſpiegeln ſich freundlich in den Fluten eines Sees, 
der inmitten der Baumbeſtände liegt. Das Geſtade umſäumt 


Schlafzimmer des kaiſerlichen Prinzen. 


Stofſe und Ausrüſtungen, ſeidene Spitzenjabots und viel an- lediglich ein breiter Raſengürtel; kein Gatter, keine Garten 


derer Prunk den anlagen aber 
Glanz des Auf— rauben dieſem 
zuges erhöhten. friedlichen Sitze 

So ging es die Eigenart 
dann hinaus in eines Wald- 
die gewaltige hauſes. Den 
Eichenforſt, die 


ſich heutzutage 
noch in einer 
Ausdehnung 
von über drei 
Quadratmeilen 
in dem Gebiete 
des Oiſe- und 


Namen Eremi- 
tage de l'Im- 
peratrice führt 
das verborgene 
Haus mit vol- 
lem Recht. 
Setzt der 


des Aisneſtro— 
mes ausbreitet. Die weſentlich als ein 
Schmuckwald behandelte Forſt diente bis 1870 nicht 
Nutzung und bot daher nicht nur für den Forſtmann, ſon⸗ 
dern auch für jeden Naturfreund die wundervollſten Bilder 
dar. Das berühmte atlantiſche Klima und der ausgejucht 


Schloß Compieègne (Vorderſeite). 


Wanderer jet: 
nen Weg fort, 
ſo gelangt er nach dem kleinen Badeorte 


der Pierrefonds, in deſſen Mitte ebenfalls ein kleiner See liegt, 


den aber hier eins der prächtigſten mittelalterlichen Schlöſſer 
Frankreichs überragt. Der Kaiſer ſchenkte ſeiner Gemahlin, 
bald nach der Vermählung, die großartige, mit mehreren Höfen, 
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Türmen, Galerien und Zugbrüden verſehene Burg, die damals licher zu machen. Wir ſehen ferner, links am Tiſche, hart 
in Trümmern lag. Solange das Herrſcherpaar auf dem Thron nebeneinander ſtehend, die Warſchälle Mac Mahon, die Hand 
par, iſt Pierrefonds ausgebaut worden; doch fand der Krieg zwiſchen die Rockknöpfe geſchoben haltend, und Vazaine. Im 
die Wiederherſtellung noch nicht vollkommen abgeſchloſſen. | Vordergrunde fteht mit untergeſchlagenen Armen Trochu und 
Einige märchenhaft ſchöne Re- hinter ihm der breite, vier— 
präſentationsräume in weißer — ſchrötige Ladmirault. Auf 
Seide, mit der kaiſerlichen der andern Seite des Kaiſers 
goldenen Biene beſtickt, die — ſchaut hinter dem kaiſerlichen 
hoch gewölbte, mit den ſelten⸗ N Prinzen General Douay vor, 
ten Koſtbarkeiten angefüllte N : der bei Weißenburg fiel, und 
Vafenhalle waren zwar voll. 5 ” an deſſen Leiche Kronprinz 
endet; indeſſen fehlten in Friedrich Wilhelm in menjch- 
zwei Flügeln und in der dem licher Teilnahme nachher ſin⸗ 
heiligen Michael geweihten nend weilte. 
Kapelle noch mancherlei Arbei— Bei aller Lieblichkeit von 
len der Ergänzung und Aus- St. Cloud, bei der unſag⸗ 
ſchmückung. baren Großartigkeit und Er— 
Geſchichtlich war damals habenheit von Verſailles be— 
wohl einer der ſchwerſtwiegen⸗ wahrt Gompiögne für den 
den Augenblicke der, als Na- — Naturfreund und den Jäger 
polen mit feinen oberſten — — N doch immerhin einen eigen— 
Generalen zuſammentrat, um Napoleon und ſein Stab im Jabre 1870. artigen Reiz. Wie alle ihre 
Ulme für die erſten Kriegs- Vorgänger auf dem franzö— 
alfionen feſtzuſtellen. Auf der obenſtehenden Abbildung iſt das ſiſchen Thron, ſo konnte ſich auch die dahingegangene kaiſer— 
kriſeriche Hauptquartier dargeſtellt, wie es von ſeinem Herrn und liche Familie dem eigenartigen Zauber dieſes Waldſchloſſes 
ter zuſammengerufen war, um den Abmarſch nach Berlin ein- nicht entziehen. Und jeder Beſucher, der dieſe hiſtoriſche Stätte 
heiten. Neben dem Kaiſer gewahren wir das „Kind von betritt, der unter den uralten, breitäſtigen Eichen dahinwandelt 
Runkreich“ und auf der andern Seite des Tiſches den Prinzen und ſich in die Pracht des Wildſtandes und in die Reize der 
Alon Plon. Die Ahnlichkeit, die der wunderbare Herr mit atlantiſchen Waldflora vertieft, wird es verſtehen, weshalb die 
einem großen Oheim hatte, liebte er durch eine beſondere Poſe Kaiſerin, ihr Gemahl und Sohn ſo an dem alten Merowinger 
M unterſtüten, um auch feine eigene geiftige Größe wahrſchein. Forſte hingen. 
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aach cen hehe Fürgermeifter Dr. Monckeberg. (Zu dem Erſten Bürgermeiſter und Präſidenten des Senates verdankte. Wieder— 


den Bildnis, Der am 27. März erſolgte Tod des holt hat er in der üblichen Reihenfolge dieſe Stellung bekleidet, und 
Vürgermeiſters Dr. Johann Georg Mönckeberg bedeutet was er in ihr gewirkt und geleiſtet hat, wird einem Namen für immer 
für die Freie und Hanſeſtadt Hamburg den dar ein ehrendes Andenken ſichern. Unter Mönckeberg hat ſich die 
gleichen Verluſt wie anderwärts das Ab- Reorganiſation und Moderniſierung des geſamten Hamburger Staats⸗ 
leben eines gekrönten Herrſchers, und die lebens vollzogen, ihm verdankt Hamburg ſeinen hohen Staatskredit, 
Trauer der Mitbürger an dieſer Bahre jeine glänzende finanzielle Lage, und der Ausbau der Freihafenanlagen, 
iſt ſtart und tief. War doch die ſtaats- das raſche Anwachſen ae See für das Bismarck-Denkmal u. v. a. m. 
männiſche Bedeutung des Verſtorbe— ſind vorwiegend ſein Werk geweſen. 8 an 
nen, beſonders auf finanzpolitiſchem | Froſeſſor Karl Scherres. Gu dem nebenstehenden 5 
Gebiete, jo groß, daß man geradezu Am 31. März beging der bekannte Schilderer oſtpreußiſcher Landſchafts⸗ 
von einer „Ara Mönckeberg“ ſprechen reize Profeſſor Karl Scherres in Berlin ſeinen 75. Geburtstag. Seit 
kann, und dieſe Ara, die mit dem über 40 Jahren lebt der Künſt⸗ 
Zollanſchluß begann, umſchließt die ler, der von Geburt ein Königs— 
gewaltige Entwicklung der Stadt zur berger iſt, nun in der Reichs⸗ 
Handelsempore eines großen Reiches. hauptſtadt, die er einſt ſeinem 
Dr. jur. Georg Mönckeberg ward am Freund Eduard Hildebrandt 
22. Auguſt 1839 in Hamburg geboren zuliebe aufſuchte, und mit Aus⸗ 
als Glied einer Familie, die eit 150 nahme jeines allererſten Bildes 
Jahren in der Geſchichte der Stadt eine | „Der Vierwaldjtätter See bei 
Nofle geſpielt und dem Gemeindeweſen | Siſſicon“ ijt er auch im Schaf⸗ 
jo manchen bedeutenden Bürger und Se- fen jeiner nordiſchen Heimat treu 
— nator geſchenkt hatte. Er beſuchte das geblieben. Wenige nur haben wie 
TR POL, Hamburg, pbot. Johanneum und das akademiſche Gym- er den Zauber der märkiſchen 
Wönceberg ; nam ſeiner Vaterſtadt, ſtudierte in Landſchaft erfaßt, wenige den 
ar Heidelberg und Göttingen, erhielt 1862 Stimmungsgehalt des herben 
ante Mdooiat, grad und ließ ſich bald darauf als Aſſocié nordiſchen Frühlings, der laut⸗ 
ve er Su 555 . Brandis in Hamburg nieder. In kur- loſen Moor- und Dünenland⸗ 
burger Eiſenb = ifus und Mitglied des Auffichtsrats der Berlin- ſchaften io reſtlos ausgeſchöpft. 
ind im. sog deſellſcaaſt 1871 auch Mitglied der Bürgerſchaft, Ein Lyriker unter den Malern 
lig zum Präses rolgte eine Wahl zum Senator, die ihn gleich- iſt Karl Scherres, ein Poet 
T Ainandeputanſ d berſchubehörde machte. Das Amt eines Prä- der Palette, welcher der Natur 
N be T on, das ihm 1885 übertragen wurde, und das bis ins innerſte Herz geſchaut, 


er 
8 
guter gb 0 ete, bot Mönckebergs überragender finanz- ihre tieſſten Geheimniſſe ihr 
be dalberatunge der Nie denheit, fi hervorzutun: beſonders in den abgelauſcht hat, einerlei, ob 
uc hren hatte, nat dieſerſchaft, denen er als Kommiſſar des Senats er die zarten Schönheiten der O. Becker & Maaß. Berlin, pool. 
der er 1889 die Bu Vedeutung hervor, und jie war es wohl Weichſellandſchaft, die Kiefer Profeifor Karl Scherres 
ahl zum Zweiten und ein Jahr ſpäter zum | waldungen der Mark oder den feierte ſeinen 75. Geburtstag. 
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ug; : die Leinwand zaubert. Und 
trotzdem der Künſtler ſich 
mit einer gewiſſen Scheu 
von aller Offentlichkeit 
ferngehalten hat, haben 
ſeine Bil⸗ 
der doch 
den Weg 
in die 
Welt ge⸗ 
unden. 


oſtpreußiſchen Strand auf | 


—— 
it von 


\ ats 


Eine mechaniſche Violine. 


Viele ſind nach England gegangen, viele — wie Scherres' berühmteſtes 


Bild „Überſchwemmung in Oſtpreußen“, das Kaiſer Wilhelm I. der 
Nationalgalerie ſchenkte — blieben im deutſchen Vaterlande, die meiſten 
von ihnen in Danzig, wo der Künſtler von 1859 bis 1866 auf die 
Bitten der Stadt hin lebte. 
Der Porträtlunſt und dem 
Genrebild hat Scherres ſich 
nur ſelten zugewandt, nur 
in dan beſonderen Fällen, 
wie damals, als er ſeine Frau, 
die bekannte Pianiſtin Flora 
Friedenthal, in einem „Er⸗ 
holung“ genannten Bildchen, 
im blühenden Garten ſitzend 
malte, oder ihren raſſigen 
Kopf in einer ſprechend ähn⸗ 
lichen Kreidezeichnungfeſthielt. 
Eine mechaniſche Bio- 
line. (Zu der obenſtehenden 
Abbildung.) Nachdem die 
Mechanik das Klavier er- 
obert und es dem ganz Un⸗ 
muſilaliſchen ermöglicht hat, 
Beethovenſche Sonaten und 
Brahmsſche Tänze mit vir⸗ 
tuoſer Geläufigkeit und rich⸗ 
tigem „Gefühl“ zu ſpielen, 
bemächtigte ſie ſich jüngſt 
auch der Violine, dieſes zar⸗ 
teſten, der Menſchenſtimme 
am nächſten kommenden In⸗ 
ſtrumentes. Die Maſchine 
übernimmt die Arbeit der 
Hand und lockt aus den Sai⸗ 
ten jene ſchmelzenden, ſingen⸗ 
den Töne, die ſo zum Herzen 
ſprechen. Wie unſer Bild es 
zeigt, wird eine gewöhnliche 
Geige mit einem elektriſch be⸗ 
triebenen Apparate verbun⸗ 
den, der durch automatiſche 
Stahlſtiſte die Fingergriffe 
und durch rotierende Scheiben 


Für Deutſchland lommen in Frage nur die Graugans und die Saat⸗ 
gans; wenn ja auch ab und zu Zwerg, Ringel- und Brandgänſe zur Strecke 
gebracht werden. Mit vollem Recht ſteht die Wildgans in dem Ruf, 
eine der ſcheueſten und vorſichtigſten Arten Flugwild zu ſein. Er⸗ 


ſahrungsgemäß kommt der Jäger am leichteſten beim Treiben oder 


beim Anfahren zum Schuß, und je trüber und windiger das Wetter iſt, 
um ſo beſſer. Das erwünſchteſte Wetter für den Anſtand iſt aber 
ſtarler Nebel, der die überaus ſcharſäugigen Vögel ihren Feind entweder 
ar nicht erkennen läßt oder erſt, wenn es zum Ausweichen zu ſpät iſt. 
ie Jagd auf Wildgänſe iſt recht mühſam und auch wenig lohnend. 
Ich ſelbſt rechne auf jede von mir zur Strecke gebrachte Wildgans 
mindeſtens zehn Fehlſchüſſe. Und wenn man nun wirklich mal fo 
einen ſeltenen großen Gänſevogel vor ſich liegen hat und auf den 
Einfall kommen ſollte, der treuen Geſponſin eine Abwechſlung für den 
Küchenzettel anzuraten, dann kann ich nur warnend rufen: „Wehe, 
Wehe!“ Das Wildbret der Jungen it — na, meinetwegen — wohl- 
ſchmeckend, das der Alten jedoch zum Heulen. Geräucherte Brüſte 
junger Gänſe ſollen nach Herrn von Nordenflychts Anſicht deliziös 
ſchmecken; ich habe ſie noch nicht verſucht, bin aber mißtrauiſch, ſeit ich 
die „vielgerühmten“ Brüſte junger Reiher gekoſtet habe. Schon der 
Gedanke an einen ſechsunddreißigjährigen Gänſerich! — bei Danzig wurde 
nämlich 1836 eine Gans geſchoſſen, der 1800 in Holland ein Ring 


um den Hals gelegt worden war. Eine ſeidene Steppdecke, mit den 


feinſten Daunen der Saat⸗ 
ans geſtopft — das iſt und 
leibt das Beſte, was uns 
die nordiſchen Wanderer zu⸗ 
rücklaſſen fönnen. Möge dem 
Jäger, der auf den 8 
den Flug anſteht, Weidmanns⸗ 
heil erblühen! G. 
Das Kaiſerpaar in Be⸗ 
nedig. (Zu den Abbildun⸗ 
en auf der nebenſtehenden 
Seite.) Länger, als urſprüng⸗ 
lich vorgeſehen, hat ſich der 
Aufenthalt des deutſchen 
Kaiſerpaares und ſeiner Kin⸗ 
der in der Lagunenſtadt aus⸗ 
gedehnt, und eine Reihe un⸗ 
vergeßlich ſchöner Bilder nahm 
es, gleich allen Augenzeugen 
jener Tage, als bleibenden 
Erinnerungsſchatz aus Ve⸗ 
nedig mit. Die Anlunft der 
„Hohenpolern⸗ am 25. März 
ging zwar leider im Regen 
vor ſich, und auch die Ein⸗ 
fahrt des Kaiſerpaares mit 
König Viktor Emanuel, die 
herrliche Ausſchmückung der 
Straßen und Plätze, die Il⸗ 
lumination der Schiffe wur: 
den etwas verdunkelt durch 
die Unbill des Wetters; den⸗ 
noch waren ungeheure Men⸗ 
ſchenmaſſen unterwegs, um 
dem großartigen Schauſpiel 
beizuwohnen, und die „Ev⸗ 
viva“⸗ und „Hurra“-Rufe 
nahmen lein Ende. Inmit⸗ 


den Bogenſtrich erſetzt. In Pikör. 
(Meißner Porzellan.) 


ähnlicher Weiſe wie bei den 
automatiſchen Klavierſpielapparaten wird durch eine per⸗ 
forierte Papierrolle die Reihenfolge der Griſſe geregelt — je nach der 
Notenfolge der gerade vorliegenden Kompoſition. Die von einer eng⸗ 
liſchen Firma lonſtruierte Maſchine loſtet die Kleinigleit von 6000 Mari 
— vorläufig alſo lohnt ſich das altmodiſche Geigenſpielen noch! z 
Wildgänfe beim Einfall. (Zu dem Bild auf Seite 325.) 
„Wohl ſeh' ich ſie in langgedehnten Zügen hoch über mir am Saum 
der Wolfen fliegen, und kraftlos rauſcht das ſonſt jo ſich're Blei mit 
mattem Flug an ſeinem Ziel vorbei.“ — Nach leiner in Deutſchland 
vorkommenden Wildgattung — wie ſie auch immer heißen mag, wird 
wohl ſo viel Pulver und Blei erfolglos verſchoſſen wie nach den Wild⸗ 
gänſen. Als Vorboten des herannahenden Winters ziehen die Gänſe im 
Spätherbſte hoch in den Lüften über den Jäger weg. Er weiß, daß 
fie für Schrote, ſelbſt für die allergröbſten, faſt unerreichbar ſind, er 
weiß, daß lein einziges Korn, ſelbſt wenn es hinaufreicht, imſtande ſein 


wird, den dichten Federpelz, der Bruſt und Bauch dieſer Vögel bedeckt, 


zu durchdringen; er weiß das alles, und dennoch wird geſchoſſen, wäre 
es auch nur in der unbeſtimmten Hoffnung, zufällig einen Flügel— 
knochen, den Kopf oder Hals zu treffen. Treffend hat Forſimeiſter 
von Nordenflycht in Diezels „Niederjagd“ die unbezähmbare Schieß 
wut jaft aller Jäger gezeichnet. Es iſt ein ſtattliches Wild, das in 
Deutſchland überwintert und auch teilweiſe brütet. Naturgeſchichtlich 
gehört es zur Ordnung der Schwimmvögel, jagdlich zur niederen Jagd. 


ten eines Schwarmes bunter 
Staatsbarken und der vier 
goldſtrotzenden Biſſonen mi: 
ihren blauen und roten Schleppen zogen die Hofgondeln 
mit den deutſchen Majeſtäten und dem König dahin, umdröhnt vom 
Salut der Schiffe, und die Menge wartete dicht gedrängt auf dem Mar⸗ 
kusplatze, bis die gelandeten Herrſcher am Fenſter des Marmorpalaſtes Sans 
ſovinos ſich zeigten. Glücklicherweise hellte ſich ſchon am folgenden Tage das 
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Schattenriß von Hilmar Siveke. 


SFT 


* A K 


W K A DSF A 


Better etwas auf, und als es 
dann allmählich in ſtrahlenden 

ſchein überging, 
wald die Abreiſe des deutſchen 
1 immer und immer 


und aus dem 
a ein tagelanger 
und abwechſlungsreicher 


in der alten, wunder⸗ 
Lagunenstadt. 
Schub den Kiebitzeiern. Mit 
dem Star und der Feldlerche ſtellt 
fih bei uns der Kiebitz ein als 
einer der frühesten Lenzboten. Im⸗ 
mer beweglich, trägt er viel zur 
Belebung unferer nordiſchen Land⸗ 
ai e iſt in fein auf 
g nachgeahmter 
Zug; der Stiebip iſt ein wah 


3 
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pol. Adenlacat. 
Zug der VBarken und Gondeln auf dem 
Canale grande vor der Rialtobrüde. 


rer Gaukler in den Lüften, und 
man kann ihm ſtundenlang zu⸗ 
ſehen und an dem abwechſelnden 
Spiele ſeine Freude haben. Bald 
nach der Ankunft in der Heimat 
ſchreitet er zur Brut. Auf den 
Neſtbau verwendet er leine Mühe, 
denn er legt ſeine Eier in eine 
flache Mulde am Boden, die laum 
mit einigen Grasſtengeln ausge⸗ 
kleidet wird; aber mit äußerſter 
Treue behütet er das Gelege und 
die Jungen. Wenn aber die mun⸗ 
teren und nützlichen Kiebitze bei 
uns immer jeltener werden, jo trägt 
dazu das meiſte der Menſch bei. 
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Der Zug der det im Canale grande. — Auf dem Mittelbilde: Deutſche Matroſen auf dem Markusplatze. 
= 5 e Zug * 81 
Vom Beſuch des deutſchen Kaiſerpaares in Venedig. 
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Mit Pulver und Blei verfolgt man fie nicht, denn das Wildbret iſt 
nicht ſchmackhaft; auch ſonſt erfreut ſich der Vogel einer gewiſſen Be⸗ 
liebtheit, und in Thüringen zum Beiſpiel erzählte man ſich früher, 
daß Gegenden, in denen er ſeine Eier 
dem Boden anver— 
traute, vom 
Hagelſchlag 
verſchont 
blieben. Die 
Menſchen 
haben leider 
an den Eiern 
Geſchmack ge⸗ 
funden; ſie 
werden darum 
eifrig geſam⸗ 
melt und bil, 
den in den 
Delilateß⸗ 
geſchäften der 
Großſtädte einen N 
gern gekauften Han— 
delsartitel. Dagegen brauchte 
man nun nicht viel einzuwenden, wenn alle 
Eierſucher wenigſtens verſtändig vorgingen. 
Dies iſt aber nicht der Fall. Bereits be— 
brütete Eier ſind für die Küche wertlos, trotz⸗ 
dem werden ſie häufig weggenommen und 
7 auch unerfahrene Käuſer. Iſt 
as erſte Gelege zugrunde gegangen, 
ſo ſchreitet der Kiebitz regelmäßig zum 
zweiten. Wenn man ihm dieſes be— 
ließe, ſo könnte ſich der Vogel wohl 
vermehren, da ihm aber in der 
Regel auch dieſes weggenommen 7 
wird, jo treten jährlich nur we- 14 
nig Junge zu den alten Stäm— 
men hinzu. In dieſer Hinſicht ſollte 
man in Gegenden, in denen der Kiebitz 
heimiſch iſt, belehrend wirken. 
„Gemälde“ aus Tud- 
md (Zu den nebenjtehen- 
en Abbildungen.) In den 
Varietés wird jetzt ein neuer 
Trick gezeigt, der ebenſo ori— 
ginell wie verblüffend iſt. Der 
Urheber der neuen Glanznummer nennt 
ſich Rolf Raphaeli. Die Bühne zeigt 


Der verſtorbene Chefredalteur der „Straßburger Poſt“ P 
Druck und Verlag Ernſt Keil's 


eine öde, mit allerlei Lumpen beſtreute Straßenſtelle, hinter der eine 
ſchwarze Tafel mit der Aufichrift: „Hier lann Schutt abgeladen werden“, 
ſteht. Bild 2, 3 und 4 ſtellen nun dar, wie der Künſtler mit einem 


hellen „Lappen“ zunächſt den Hinter⸗ 
grund ſchafft und 
allmählich — 
mit Hilſe 
der verſchie⸗ 
denartigſten 
Lumpen, die 
er ſelbſt ſor⸗ 
tiert und 
zurechtreißt 
— weiter 
„malt“, 
bis zuletzt 
eine ein⸗ 
drucksvolle 
Landſchaft 
vor der 
\ 5 lachenden 
— Menge ſteht. 
Pascal David. (Zu 
der untenſtehenden Abbildung.) Mit 
Pascal David, der in den letzten Tagen 
des März dahingeſchieden iſt, hat nicht 
nur der deutſche Journalismus einen 
ſeiner beſten Männer, mit ihm hat Elſaß⸗ 
Lothringen und damit das Reich einen 
der getreueſten Verfechter und Vertreter 
deutſchen Weſens und deutſcher Art auf 
dem Boden der Reichslande verloren. 
Denn David, der als Achtundfünfzig— 
jähriger geſtorben iſt, hat, ſeit er im 
Jahre 1882 die „Straßburger Poſt“ 
gründen half, alſo ſeit über einem 
Vierteljahrhundert, in unermüdlicher 
Arbeit dazu beigetragen, der nationalen 
deutſchen Sache in den wiedergewonne⸗ 
nen Provinzen die Herzen der Bevölle⸗ 
rung neu zu gewinnen. Von echt 
liberalen Grundſätzen geleitet, hatte David 
fein Ziel darauf gerichtet, verſöhnlich im 
Meinungsſtreite der Parteien zu wir⸗ 
ken, vermittelnd und ausgleichend ein— 
zugreifen, wo die Gegenſätze in dem von 
ihm mit vollem Herzen geliebten Lande 
zu entflammen droßten. 


Ty. Yuzam, Obertirch 1. B., bot. 


ascal David mit ſeiner Familie. 
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Das Kreuz im Venn. 


Roman von Clara Viebig. 


(6. Fortſetzung.) 


Es war Nacht. 
glauben konnte, im Juni zu ſein. 
hellweiß ſchimmerte der Mondenſchein und machte die dunklen 


Eine Nacht, ſo bitterkalt, daß man nicht 


Lachen zu blizblanken Schilden, mit denen das Moorland die 


Meile des Himmels auffing. Wie graufame Augen, un— 
barmherzig, ſpähten die Sterne herab auf den Galgenbaum 
und das Haus, das, todeinſam und gemieden wie ein Peſthaus 
zu mittelalterlicher Zeit, vor den ſtruppigen Kuſſeln eines 
Buſchrandes lag. 


Das Venn fror es nicht, und weder fein ſaures Gras noch 


ſeine Blumen, die gelbe Narziſſe, die weiße Maiglocke, die 
rote Orchis mit den ſchwarzen Flecken und die zarten roſa 
und weißen Glöckchen der Venn-Erika froren. All das blühte 
hier noch julammen, nicht fo ſtreng geichieden nach Sippe und 
Blütezeit: wie anderswo, froh, überhaupt erblühen zu können, 
und hart gewohnt. 

Nur die Menſchen unter dem Ziegeldach des einſamen 
Hauses for es. Das heißt, Simon Bräuer fror nicht. 
Ler war ins Dorf gegangen, der kalte, harte Mann, heulte 
beih vor Freude — ſein Weib war im Wirtshaus von 
Hecenbroch abgeſtiegen. Nun ging er, fie zu füllen. Sie 
war gekommen für die paar Feiertage, an denen es weniger 
Aebeit für ihn gab, ein Hilfsaufſeher konnte ihn dann wohl ein— 
1 dertteten, und im übrigen ſchloß er feine Vierzig ein. 


In langen ungeduldigen Sätzen ſprang der frohe Mann | 


. I geradejten Richtung durchs eisfalt betaute Kraut. Und 
em er es auch font nicht ſo zeigte, er liebte fie doch. Und 


gerade weil er fie jo lange hatte entbehren müſſen, liebte er 


ie Pape, viel mehr denn je. Er glaubte es jetzt kaum 
Gr mehr ertragen zu können, von ihr getrennt au fein. 
a ie mußte her, und wenn ſie auch anfänglich 
I wollte! Bei der Höfen war Platz zu finden, die blinde 
ie brauchte nur ein Stübchen vom Hauſe, da konnte die 
beree wohl unterkommen mit den Kindern. Ach ja, die 
ri Ein weiches Gefühl faßte den Dahinſtürmenden, wie 
fen 175 1 Bater entbehrt! Den Vater, der ſie zwar 
waren als und oftmals prügelte, und dem ſie doch teurer 
an und ſchreiben lernte in der Schul’? Ob der Anna ihre 
5 Icon ein Stück länger gewachſen waren? Ob das 
ng schon die erſten Hoſen trug? Und ob das Kleine, 
hen Kleine, etwa ſchon „Papa“ ſagen konnte?! 


1908. Pr. 16. 


ſein Herzblut. Ob das Johannchen auch brav 


Als könnte es frieren, fo | 


gleich unbehindert durch. 
finden, obgleich ſie todmüde waren. 


Im einſamen Venn, in der eiskalten Nacht, glaubte der 
Vater ein lallendes Stimmchen zu hören. Hätten die Sträf 
linge jetzt Simon Bräuers Geſicht geſehen, ſie hätten ſich nicht 
mehr geduckt in hündiſcher Furcht; jetzt war er einer, deſſen 
Mund lächelte. 

Im Schlafſaal, dem langgeſtreckten 
wälzten ſich die Vierzig unterm tiefhängenden Dach. 
Ziegel ſchloſſen nicht feſt aufeinander, ſie ließen Hitze und Kälte 

Die Vierzig konnten nicht Ruhe 
Der Aufſeher hatte heute 
mehr denn je kommandiert; das neue Haus hatten ſie ſcheuern 
müſſen vom oberſten Dachſparren bis zur unterſten Stufe des 
Eingangs, er hatte mit ſcharfen Augen jedes Stäubchen ge 
ſehen, jedes Fleckchen. Die einen hatten Waſſer geſchleppt, 
weither aus dem Tümpel, darinnen die Fröſche ſprangen und 
heute quarrten, als wär's eine Sommernacht; andere hatten 
gefegt mit den Birkenbeſen. die ſie ſelbſt gebunden hatten, 
wieder andere mußten Maien ſchneiden und mit ihnen das Haus 
rund umſtecken. Die Thereſe würde ja ſonſt einen Schrecken 
kriegen, den fie gar nicht verwand! So ſah es viel weniger 
kahl und unfreundlich aus. 

Sie hatten alle weidlich geſchafft; einen Kalender hatten 
ſie nicht, aber an der doppelten Arbeit hatten ſie gemerkt, 
daß morgen Pfingſten war. Den breiteren Weg hatten ſie 
noch vollends geſchwind abſtechen müſſen, ausſchaufeln und 
feſttreten vom Haus bis nach der Chauſſee hin. Eine 
Pferdearbeit war das geweſen im beſchleunigten Tempo; am 
Mittag hatte die Sonne auf den Buckel geprickelt wie mit 
Nadeln, und morgens und abends hatten die ſteifen Finger kaum 
Spaten und Hacke regieren können. 

Und all das für das Frauensmenſch, das er erwartete! Sie 
hatten wohl gehört, was der eilfertige Bote, der Hütejunge 
geſtammelt hatte: „Se is nu da! Se läßt Euch jrüße!“ Sie 
hatten das glühende Rot wohl geſehen, das über ſein Bronze⸗ 
geſicht ſchoß. In den Schlafſaal hatte er ſie früher denn je 
getrieben, ſie da eingeſperrt ganz ohne Licht; nur der Mond 
der durch die Ziegel fiel und durch die Ritzen zwiſchen denn 
rohbehauenen Steinen, gab ein wenig Helle. Er ſelbſt war 
davongerannt. Wie grinſende Affen hinter Käfigſtäben hatten 
ſie am Eiſengitter des Fenſterchens ihm nachgeglotzt. 

Wie er rannte, wie er rannte, er konnte es nicht ab— 
warten, bis er bei ſeinem Frauensmenſch war! Mit höhniſchem 


Schuppenanbau, 
Seine 
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Lachen drehte Jacobs, der Rotfuchs, ſich vom Fenſter ab | Der Rote nahm die Gabe nicht — pah, Hu 
und hüſtelte heiſer. nicht, was ihn quälte! Er dankte nicht einmal. 


Der Jacobs war hier oben immer erkältet, die Vennluft 
tat ihm nicht gut und auch nicht die Landarbeit. Er war 
ſeines Zeichens Kunſttiſchler. Drei Jahre hatte er nun ge⸗ 
kriegt — vielzuviel. Was hatte er denn der Trine groß getan, 
die er antraf, als er die Landſtraße auf Köln zutippelte?! 
Die war am Rübenausziehen im Felde geweſen. 
wünſchtes Frauenzimmer! Erſt hatte fie ſich gar nicht ge⸗ 
muckt, dann aber hatte fie geſchrien ganz mörderlich. Es 
war ihm blutrot vor den Augen geworden, er hatte ge⸗ 
fühlt, wie es in ſeinen Händen zuckte, wie es ihn hinriß 
gegen ſeinen Willen. Ha, zupacken, zudrücken, die kalten, 
zitternden Hände um die weiße Kehle klammern! Feſt, 
noch feſter — warum ſchrie die Trine auch fo?! So ...! 
Sie würde das verdammte Schreien jetzt wohl fein laſſen ... 
Aber er hatte fie ja gar nicht gewürgt. Leute waren ge 
kommen, die Steine brannten, er hatte ſich auf die Flucht 
gemacht; laufen konnte er nicht ſo raſch wie die Verfolger, 
der Atem war ihm ausgegangen, ſie griffen ihn. Und er 
hatte ſeine drei Jahre gekriegt. Es wären nicht drei geworden, 
wäre ihm nicht eine ähnliche Geſchichte ſchon einmal vorher 
paſſiert. Daß der Teufel all das Weiberpack hole! Hier 
oben, Gott ſei Dank, hier gab's keine Weiberröcke! Weit war 
das Dorf, hier war er ſicher vor Weibervolk. Wahrhaftig, 
und wenn's auch entſetzlich hier oben war, man war doch 
ſicher — bis jetzt! Er erzitterte. Ein Gedanke war ihm 
plötzlich gekommen, der ihn packte und ſchüttelte und ihn nicht 
locker ließ — wie der Bräuer rannte, rannte! Er ſtellte ſich 
vor, wie er fie umhalſte, wie das Frauenzimmer ihm in die Arme 
fiel. Wenn das Frauensmenſch nur nicht bis ganz hierher kam! 

Ein Grauſen ſchüttelte den Sträfling. Es fielen ihn die 
gierigen Gedanken an. Da half kein Wehren. 

Der bleiche Menſch, der auf der harten Eiſenbettſtatt lag, 
ſtöhnte auf; ihn fror trotz der härenen Decke, er zog ſie ſich 
ſchlotternd höher an den Hals. Sie war ſehr dünn, und doch 
fing er jetzt an zu glühen und mächtig zu ſchwitzen. Mit 
feuchten Händen ſtrich er ſich über Stirn und Augen. 
Teufel, könnte er doch aufwachen wie aus einem böſen 
Traum! In ſeinen Schläfen ſtach und hämmerte es, vor 
ſeinen Augen tanzte es rot im Dunkeln. Er fühlte ſich 
ſterbenselend. Wieder ſtöhnte er auf. 

Der „Torfdrücker“, der in dem Bett dicht über ihm lag, 
ſchob vorſichtig ſeinen Kopf über den Bettrand und blinzelte 
zu ihm herunter. Auch der „Süßchenbäcker“, rechts im Neben⸗ 
bett, und der „Betnoſter“ zur Linken wurden aufmerkſam. 
Sie flüſterten. Sie waren ſo an das Flüſtern gewöhnt, daß 
fie ſelbſt heute, wo fie den Aufſeher fort wußten, wo nichts 
um ſie war als die Nacht und das Venn, daß ſie ſelbſt jetzt 
fein lautes Wort wagten. „Was iſt los?“ 

„Nix“, ſagte Jacobs heiſer und unterdrückte ſein Stöhnen. 
Der Rolfuchs war immer unfreundlich und borſtig wie ſeine 
Haare, ſie mochten ihn alle nicht leiden; da war der 
Süſſchenbäcker und ſelbſt der Torfdrücker — pfui, ein 
Gannew, ein Dieb, iſt was Verächtliches! — doch noch beſſer 
zu haben. Aber die Kameradſchaft regte ſich jetzt doch in 
ihnen. Der Rotfuchs ſah immer elend aus, war der am 
Ende krank geworden? 

„Was haſte für'n Schlamaſſel?“ fragte leiſe der Dieb von 
oben herunter. 

„Kümmer dich um deine eignen Maſematten!“ war die 
verbiſſene Antwort. 

Aber der alte Landſtreicher, der Betnoſter, wie fie ihn 


Ver ⸗ 


Stimme. 


der Achelpeter? Ohne Laut ſtierte er geradeaue 
hochgezogen im Bett ſitzend, die Ellbogen aufge 
Kopf zwiſchen die Fäuſte gequetſcht wie zwiſt 
Schrauben. In der falben Helle, die ein Mond 
ſchimmerte fein Geſicht totenbleich. Er knirscht 
Zähnen. 

Der Torfdrücker und der Süßchenbäcker gaben 
auf; wenn der nicht reden wollte, ſollte er's ble 
ihnen war es egal. Aber ſie waren nun einmal 


Unterhaltung gekommen; am Tag draußen bei 


redeten fie kein Wort, jetzt konnte man ſich ja ein 
ſprechen. 

Von Bett zu Bett fing ein Tuſcheln an, ein) 
Liſpeln. Auch andere nahmen bald teil daran, d 
erſt, dann auch die übernächſten. 

Im bleichen Monde ſaßen ſie aufrecht in ihten 
ſtruppigen Haaren und verdunſenen Geſichtern; 
des Venns, die erbarmungsloſen Quälgeiſter, hatt 
weidlich zerſtochen. Hier huſchte ein Mondesſtrahl,d 
bläulich ſchimmerten tätowierte Brüſte — dann 
Augenblicke wieder ein neues, verquollenes Geh 
ſtruppigen Haaren und ſtieren Augen. 

Sonſt waren fie ſtumm, die heutige Nacht hatt 
gemacht. Sie dachten alle an den Aufſeher, de 
ſeiner Frau war, und ſie beneideten ihn, die Ledi 
als auch die Verheirateten. Es waren genug Chem 
ihnen. Der Roßſchlächter, der Süßchenbäcker ſagte 
Teufel ſoll ihm ein Bein ſtellen, wenn er zu“ 


jeht! So'n Hannes, ſo'n Blechſeppel! Ich ha 
Frau zu Haus. Mer ſollt' den Kerl abß 
en Sau!“ 


„De hat ſchon emal einen totjeſchlagen“, flüſtt 
aus der entfernteſten Ecke, ganz leiſe, aber der R 
brüllte: „Jickesjackes, totjeſchlagen! Redt kein € 
jetippt hatt ich de nur in der Beſoffenheit, da w 
Mus. Wat kann ich davor? Wenn dat wat 
jeweſen wär, hätt mich der Zwicker ſchon um ne K 
jemacht. Et hat noch emal jut jegangen!“ Er h 
„Bald bin ich eraus. Wie lang’ hatt ihr dann ne 

Sie ſagten alle ihre Strafzeitdauer. Der N 
rieb ſich dabei ſchmunzelnd die Hände. Er hatte 
Weile; er wollte auch gar nicht fort von hier, es 
ja fo gut hier, wenn er auch arbeiten mußte. 
doch immer fatt, und Satteſſen war das Beſte! 

„ne komiſche Kauz“, ſagte lachend einer, der 
von ihnen ab lag. Aber dann fuhr er wild auf 
acht Tag hungern als in't Kitchen — nur nit int. 
Er wollte die Fäuſte recken — frei fein, nur frei. 
unſanft ſtieß er gegen das Bett, das wie in einer \ 
dicht über dem feinen war. Mit einem Fluch le 


wieder hin. 


„He,“ ſagte der Roßſchlächter, „wie heißt du?“ 
„Ohligs!“ 

„Von welcher Sorte?“ 

„Schuſter!“ n 
„Ah, du Pechhengſt, ſo mein ich dat nit! 


fagft, ‚nur frei fein‘ — komm, laſſe mir Schibes 


„Süßchenbäcker, bifte meſchugge?“ ſagte irgendwo 
„Dat is nit ſo leicht!“ 
Aber der Süßchenbäcker nahm den Mund voll, er 


gewaltig: „Ich bin ſtark, ſtärker wie'ne Jaul, zehnmo 


nannten, weil er morgens und abends und mittags ſich be. Hals der Bräuer, den ſchmeiß ich um. Und dann fü 


freuzigte und betete, fragte treuherzig: „Haſte Hunger, meine 


Sohn?“ Ihm ſelber ſchmeckten Suppe und ſchwarzes Brot 


— — — 


wir auf und davon. Zwei Kochemer wie wir, dufte 5 
kommen überall durch. In 'ner Stund oder zwei 


immer fo köſtlich, er hatte ſonſt niemals fo ſatt gekriegt. über der Irenz, wir drehen den Blauen 'ne lan 


Da!“ Er zog aus feinem Strohſack einen Kanten Brot 
hervor und langte ihn dem andern hinüber. „Iß — Leben — 
da kriegſte neue Kuraſch!“ 


Landſtreicher. 


wir find frei, frei!“ Er dehnte den gewaltigen Köme 


„Dann kannſte nie mehr nach Haus“, ſagte eint 
„Tu dat nit, ich rat dir!“ 
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wat, armer Pracher? Du Schnorrer. halt deine 


Die beiden Kerls lachten roh. 

„Tippeln, immer tippeln, dat is en ſchlecht Jeſchäft!“ 
Der Landſtreicher ſchüttelte traurig den Kopf. „Ich kann en 
Lied dervon fingen. Hätt ich dazumal en Stück Brot jehabt. 
ich hätt beim Bauer die Eier nit aus dem Stall holen 
müſſen und wär nicht trinken jegangen an die Kuh. Ich 
war nachher als noch öfter da, o ja. Den janzen Sommer 
hab ich dicht derbei im Feld jeſchlafen. en Hohl hatt ich da. 
Aber hätt ich dat Ilück nit jehabt, dat der Blaue mich jekrie zt 
hätt, ich hätt doch wieder landauf, landab ſtreichen müſſen, 
wenn der Winter kam und meine Höhl zujefroren wär im 
Feld. Nee, Jungens, nee, frei fein is nur ſchön, wenn 
mer auch wat zu acheln hat und nit immer zu tippeln 
braucht, zu tippeln von Städtchen zu Stadtchen, von Torf 
zu Dorf!“ 

„Du Schlemihl!“ 
nicht mehr vom Freiſein. 
worden war im Eifer, 
fe nur noch, ſcheu, ängſtlich. 
Nelug ging's durch den wuüſten 
Spartengebälk. 

Lelbſt der Süßchenbäcker hatte fein lautes Prahlen gelaſſen. 
er hatte ſich zu dem Schuſter auf den Wettrand geſetzt; die 
Kopie zuſammenſteckend, tuſchelten fie ganz heimlich miteinander. 


a 


„ 


Arotlade!“ 


Sie lachten ihn aus, aber ſie ſprachen 
Die Unterhaltung. die lauter ge 
verſtummte wieder; nun flüſterten 
Wie Windesgeliſpel und wie 
Raum unterm nackten 


Der Landſtreicher neigte ſich zu Jacobs hinüber. „Rotfuchs.“ ! 


jagte er, „warum bift du hier?“ 

„Darum!“ ſagte der pasig. 

. Er hätte aufſchreien mögen in Wut und Qual, er warf 
ch mit einem Ruck auf die andere Seite herum und unter 
druckte ein Wimmern. Aber es wurde doch hörbar in der 
teditillen Nacht. 

„Halt dein Bonum.“ ſchrie einer, der jetzt ſchlafen wollte, 
„oder ich ſchmeiß dir meine Holzklumpen drauf!“ Es polterten 
ein paar Holzſchuhe nieder. 

„Bet dich, bet dich. meine Jung.“ fluſterte 
Landſtreicher, „dann kannſte jut ſchlafen!“ Er ſelbſt bekreuzigte ö 
ich und legte ſich dann zurecht. die Hande auf der Yruit | 
jaltend. „Morjen is Feiertag, da krieſen wir Wurſt | 

j 


| 
der alte | 


Speck bei die Linſenſupp und nachmittags Schmalz auf 't 
Brot — un vielleicht Kaffee!“ 
Das lezte hatte er ſchon undeutlich gemurmelt wie in 
einem glücklichen Traum; nun ſchlief er bereits feſt wie 
ein Kind. 
Aber der Rotfuchs fand keinen Schlaf. Sollte er beten, 
wie der alte Paternapgacker es ihm angeraten hatte? Pah, 
das half ja doch nichts! Das Fluchen, ſich mit den Fäuſten 
gegen die Stirn ſchlagen, gegen die Bruſt, ſich mit ſcharfen 
Zähnen in die emporgeſtreckten Arme beißen, ſich verbeißen 
darin wie ein wildes Tier, das half aber auch nicht. f 
Littere Tränen fing der Ruheloſe an zu weinen. Wie 
weh ihm die Bruſt tat! Kein Atemholen ohne Stich. Der 
trockene Huſten hatte die anderen ſchon manche Nacht geſtört, 
heute kam ein ganz beſonders ſtarker Huſtenreiz. Mit fliegen— 
der Brut, hoher Nöte auf den Vackenknochen ſaß der Sträf 
Ing da. Wenn doch der Morgen käme! Würde es denn 
nie, niemals mehr Tag? Er erwartete das Licht mit ſehn— 
ſüchtiger Gier. N 


Gegen die Stunde des Sonnenaufgangs iſt es am kühlſten 
auf dem Hohen Venn, und wenn der Tag noch ſo warm wird. 
1 er bleichen Kühle, vom Tau genäht, lagen Straffolonie 
buchen N Weide und Dorf und die tagenden Hain; 
aus dem Ae den Hecken hervor tönte das Muhen der eben 
frähte 1 1 af erwachten Kühe, ein Ochſe brüllte, ein Hahn 

‚em Kalb blökte. 
f Auer Adams am grünen Klee war die ganze Nacht 
ſchlief 15 en, und auch jetzt. da das ganze übrige T orf noch 
bar man ſchon auf den Beinen. Man erwartete den 


bitten 


Tierarzt, der Knecht war ſchon vor Morgengrauen hinunter— 
gefahren, den Dreiborn zu holen. Der Hausherr ſelbſt war 
im Stall aufgeblieben, aber noch zeigte ſich kein Abſehen der 
Braune, das ſchönſte Stück Vieh, eingehen? 


Cual. Sollte die 

Ihr ſchmerzliches Muhen ging den Menſchen durch Mark 
und Vein. Vis hinüber zu Huesgens war es gut zu 
hören, troydem die Stalltür geſchloſſen blieb und die Hecke. 
die der ſtolze Vauer als Trennungsſchranke auch an der 
Nebenſeite ſeines Hofes aufrechthielt, hoch und ſtark und 


dicht war. 
In die ſchmalen Lücken ihres fnorrigen Aſtgefüges hatten 


kleinen Huesgens gezwangt; ihre ſchmalen Körper 
Sie waren früh vom Strohſack ge— 
klettert und lauſchten nun mit ängſtlich neugierigen Augen. 
Ihre Kuh. die liebe Maiblum, die ſollte auch bald kalben, 
wenn es der nur nicht ehenſo ſchlimm erging wie der großen 
Braunen vom Bauer Adams! 


ſich die 
ſchlüpften uberall durch. 


zum Bruder Tünnes und 


„Du.“ ſagte das Kathrinchen 
zum Druckchen und tupfte den kleineren Geſchwiſtern einem 
nach dem anderen auf den Kopf. „du, bet dich für ums 


Maiblum! Wie dat arm' Tier ſich auale muß!“ 

Das dumpfe Brillen und Angſtgeſtohn nebenan gingen immer 
weiter und erfüllten die Herzen der lauſchenden Kinder mit 
banger Furcht. Mitunter kam eine Pauſe, aber dann ſetzte 
das Angſtgebrull um ſo ſtarker wieder ein. 

„De Mathes is de Dokter hohle“, 

„Mir han keen Jeld, for de Dolter zu hohle!“ 

Kathrinchen nickte bekümmert, freilich. die Mutter hatte 
ſchon ſo viel gekoſtet! Sie konnten nichts weiter tun als beten. 
Unter dem dünnen Schürzchen, das ſich im Morgenwind blähte, 
faltete die Kleine die Hande; ach ja, das würde fie der Väreb 
noch ans Herz legen, wenn die heute nach Echternach ſpringen 
ging für die Mutter und den Dores, da konnte die auch gut 
fur die liebe Maiblum! Wie von einem glück 
lichen Gedanken freudig erregt, ließ das Kathrinchen die Ge 
ſchwiſter an der Hecke zurück und lief hinein zu Mutter und 
Schweſter. 

Drinnen bei Huesgens war rege Bewegung. Auch hier 
hatte faſt die ganze Nacht das Lämpchen gebrannt; Bäreb hatte 
als ſie aus der Fabrik heimgekommen war, die Kirche beſucht und 
dann noch die halbe Nacht in der Küche aufgeſeſſen, geflickt und 
genäht und ſich gerüſtet. Wenn ſie auch keinen großen Staat 
machen konnte mit ihrem Anzuge, ſauber und ganz mußte der 
Rock wenigſtens ſein, wie ſollte ſie ſonſt wohl beſtehen beim 
heiligen Willibrord?: Auch auf die Hoſen des Dores, die er 
immer durchſcheuerte beim Rutſchen, hatte ſie einen neuen Flick 
hinten aufgeſetzt und Flecke verwaſchen und gebürſtet und glatt 
geſtrichen, ſo gut es anging. Kaum hatte ſie eine Stunde bei 
den Geſchwiſtern gelegen, dann hatte beim Morgenrot ſie ſchon 
das Brüllen der Kuh von nebenan aufgeweckt. Bange 
Sorge erfüllte ihr Herz: auch die Maiblum war die letzten 
brüllte ſo viel und fraß nicht wie ſonſt! 
wurde doch nicht ſchlimm werden mit 


ſagte der Tünnes. 


Tage ſo unruhig, 
Jeſus Maria, es 


der Kuh?! 
Es war ihr recht, daß die Geſchwiſter hinausliefen, um an der 


Hecke zu lauſchen. Der Tünnes war ſchlau, der würde ſchon da— 


hinter kommen, wie's mit der Kuh vonſtatten ging! Väreb 
vergaß fait ihre Reiſe darüber, und was fie alles vorhatte am 
heutigen Tage. Mit der Vahn mußte ſie bis Ettelbrück kommen, 
da hatte die Mutter eine Vaſe wohnen, bei der kam fie wohl 
an mit dem Dores für dieſe Nacht. Und anderen Tags würde 
fie aufbrechen nach Echternach, jo früh, daß fie dort eintraj 
zu rechter Zeit, zur Vorfeier ſchon in der Pfarrkirche oben an 
der ſteilen Treppe, die man Pfingſtdienstag hinaufſpringt. O, 
fie wußte ganz genau Beſcheid zu Echternach, als wäre ſie 
zehnmal ſchon dort geweſen! 

Mit großer Sorgfalt kleidete Bäreb ſich heute an, wuſch 
und kämmte ſich dreimal jo tüchtig als ſonſt. Aber der Dores 
wollte ſich durchaus nicht waſchen laſſen, ſein Geſchrei weckte 
die Mutter. 
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Frau Huesgen kam im Unterrock angeſchlichen; man ſah Der Knecht riß das Maul auf und grinſte dumm 
es ihr au, wie ſchwach ſie war, ſie hielt ſich kaum auf d den war was ganz e was er da zu hören ktiegre 
Füßen. Sie weinte, als fie den Dores ſich wie ein Tier ge. Bauer kniff die Lippen zuſammen, am liebsten hätte 
bärden ſah; er wälzte ſich auf dem Eſtrich und ſtopfte ſich | Dreiborn eins auf den Mund gegeben — ſich fo was 
brüllend Sand und was er ſonſt an Unrat fand in den Mund. zu müſſen, noch dazu im eigenen Stall! Aber fein? 
Jeſus, barmherziger Heiland, würde es denn nie und nimmer Kuh ſtöhnte ſo kläglich; er konnte nur ſchweigen und 
beſſer werden mit ihm? Riemals?! Sie jammerte laut. Heiligen bitten, ihm das Anhören dieſer Gottloſigkeitg 

„Mutter,“ ſagte die Tochter vorwurfsvoll, „ich jeh jo als Sünde anzurechnen. — 1 
ſpringe!“ Es war bald die zehnte Stunde, als Dreibom A 

Aber Frau Huesgen war heute kleinmütig. Die Kraft, am grünen Klee verließ. Das Kalb hatte er nik 
welche die wunderſame Begegnung ihr verliehen hatte, hielt | retten können, die Kuh hoffte er jedoch durchzubringe 
nicht immer vor; wenn es auch beſſer, viel beſſer mit ihr [das arme Tier war gewaltig matt. „So'n Unwerſtan 
geworden war, heute fühlte ſie doch wieder die Schwäche. Unverſtand“, brummte er vor ſich hin, als er aus K 
Das ſchreckliche Brüllen der Kuh nebenan verſtörte fie ganz. trat, und brummte noch immer weiter, als er fie län 
Wenn's mit der Maiblum nun ebenſo ginge? Jeſus Maria! ſich hatte. Schon geriet er in den Strom der Ki 
Die war ihr einziges Hab und Gut. und das beſſerte feine üble Laune nicht. Mit ſein 

Das Kathrinchen kam jetzt herein, hinter ihr her ſtürmte Auglein muſterte er die einzelnen Geſtalten. Da, del 
der Tünnes. Alte, der am Stecken ſchlorrte, täte auch beſſer, f 

„De Dokter is do,“ kreiſchte er atemlos, „nu jeht er im ins Bett zu legen! Und da die Frau, die alle J 
Stall! Ich muß kucken!“ Wie der Wind fegte er wieder niederkommen konnte, gehörte auch nicht mehr in diez 
hinweg, um draußen an der Hecke aufs neue zu lauſchen. Kirche! Und hier die Kinder, Dreiläſehochs, die W 

Das Kathrinchen aber faßte die große Schweſter um den lieber draußen herumſpringen laſſen beim ſchönen! 
Hals und flüſterte ihr emſig etwas ins Ohr, und Bäreb ſchein, als ihnen mit unverſtändlichem Singen u 
horchte und nickte verſtändnisinnig und lächelte dann. Sie den klaren Kinderverſtand verwirren! N 
lächelten beide. Dann lauſchten fie alle; ſelbſt der Dores, Den Kopf vorgeſtreckt, die Augen herausgebrüdt 
als ob er die ängſtliche Spannung, die Erwartung, verſtünde, im Geſicht, rannte der Choleriſche weiter; nur hei 
ließ jetzt fein Schreien. — dieſer Herde, die um ihn trappelte! Die Leute grüß 

Der Bauer Adams kraute ſich in Verzweiflung den | fie alle kannten den Dreiborn. Schon manches Stil 
Kopf. das Kalb kam verkehrt herum, drum konnte es nicht | hatte er ihnen gerettet, aber ſonſt war er ein 1 
heraus. Es hatte ſich mit den Beinen verfangen, es verlegte | Herr! Sie tippten auf die Stirn und warfen ſichz 
die Kuh. ſame Blicke zu, als er vor ihnen herlief mit ſeinen 

Frau Adams hielt ſich die Schürze vor und weinte wie | Beinchen, die Hände auf dem Rücken, den Hut ü 
bei einer Leiche. „Eſo en feine Kuh, uns feinſte Kuh! Jeſus haltend, einzig durch ein kurzes Nicken die Geil 
Maria, Juſep!“ widernd, die ihm zuteil wurden, und nach jedem | 

Ihr Gejammer machte den Tierarzt nervbs. „Schmeißt [Blick, den er um fi) warf, aufs neue halblaut vor f 
Eure Frau raus!“ ſagte er grob zu dem Bauer. räſonierend. 

Das tat der nicht mehr als gern. Hatte er ihr nicht Der ununterbrochene Strom der Kirchgänger, au 
ſchon zehnmal geſagt, fie ſollte in die Stube gehen und | es ihm nicht gelang, herauszukommen, verfeste ihn ins 
beten?! Er ſelbſt war auch kaum fähig, andere Hilfe zu [größere Erregung. Dieſes verdammte Gerenne! 4 
leiten, als daß er im dunklen Stall die Laterne hielt und | fie nicht ruhig daheimbleiben und ihre Wirtſchaft bei 
dabeiſtand mit leiſe ſich bewegenden Lippen, während der Aber das Vieh konnte brüllen, die Kinder weinen, der. 
Doktor und der Knecht an der ſtöhnenden Kuh hantierten. bettlägerig fein, die Mutter im Sterben liegen, QM 

Der Dreiborn war ein geſchickter Mann, geſchickter als [Glocken an zu beiern fingen, mußte gelaufen merdenl-, 
mancher Menſchendoktor. Aber während er faſt blindlings Der Bürgermeiſter kam ihm gerade recht. Leyluſeg 
fein Geſchäft verrichtete, denn zu ſehen war kaum etwas bei | eilig, Mariechen war ſchon vorauf, nun hielt ihn der 5, 
dem erbärmlichen Lichtgefunſel, räſonierte er laut: längſt am Rockknopfe feſt. Es gab kein Loskommen. Age 
hätten fie ihn holen müſſen, aber immer erſt, wenn's zu ſpät kannte den Mann ſeit Jahren ſchon und ſchätzte F 
war! Dieſe Bauern, dieſe verdammten Dickſchädel, nichts | tüchtig in ſeinem Berufe; nun aber wurde er ungen 
weiter konnten fie als beten und plärren! „Halt dat Licht Ins feierliche Getön der Glocken hinein, in die Laufen 
ruhig!“ brüllte er den Adams an, „wenn Ihr ſo wackelt, der andächtigen Waller, die wie Wellen dem Felſen de 
komm ich nit zuſtand. Wat hatt Ihr dann mit der Kuh zuſtrömten, ſprudelte der ihm feine törichte Lebensaufſe 
jemacht? Dat Kalb ſtirbt ab, dat krieg ich nu un nimmer | ins Geſicht. Nein, er wollte ſich nicht den heiligen N 
lebendig eraus — dämliches Bauernpack!“ tag verkümmern laſſen! „Ich muß jehen, ich komm (mi 

Der Heine Mann pujtete vor Wut; er war komiſch an- | fpät“, ſagte er und ſuchte ſich freizumachen. N 
zuſehen, aber heute hatte der große Bauer doch einen Reſpelt Aber der andere hielt ihn feſt. „Ich ſag Ihnen. N 
vor ihm. „Mir han nir jemaacht, mir han nur jebet“, meiſter, Sie find auch fo 'ne Art Doktor. Für die gM 
ſagte er ganz kleinlaut. Schäden Ihrer Gemeinde ſind Sie verantwortlich 40 

„A wat, jebet, nur jebet — dat is et ja jrad!“ Drei— Arzt für die Gebrechen des Körpers. Sie müſſen % 
born puſtete immer zorniger; er war ein aufgeklärter Mann, Sie haben doch auch an der Wiſſenſchaft Brüſten joe. 5 
„ein Mann der Wiſſenſchaft“, wie er von ſich ſelber ſagte. | immer 'ran und die Leute aufjeklärt, damit wir 
„Leben wir im neunzehnten Jahrhundert oder im Zeitalter von 5 dioten züchten, ſondern denkende Weſen!“ 
des dunkelſten Aberglaubens? Faſt möcht man's meinen. „Da fangen Sie nur erſt mal bei 1 Patienten. 


Aber jo ſeid ihr, alles wird bebetet; jo, da ſorgt nu der | an, Herr Tierarzt“, ſagte Leykuhlen. Er nahm den ne 
liebe Jott für! Der hätt viel zu tun, wenn er all euer [Viehdoktor nur noch komiſch — nein, über den fonnie‘ 
Jeplärr hören wollt. Und heut wollt ihr Regen und morgen ſich wirklich nicht ärgern! Freundſchaftlich legte er ihm! 
ſchon wieder Sonnenſchein, oder umgekehrt, akkurat wie ihr't Arm um die Schultern und patſchte ihn herzhaft. „Ü 


braucht. Dat war ja en nette Jeſchicht, wenn euer Beten fag Ihnen, Dreiborn, behalten Sie Ihre Weisheit füt ff 

immer jehört werden würd! Paßt auf, lernt was, nützt die | Oder tragen Sie fie Ihren Ochſen und Kühen vor — r 

Zeit und ſtellt euch auf euch ſelber c alles andere iſt Unſinn!“ | find hier kein Rindvieh!“ — (Fortſetzung folgt); 
ICH mm Om — 
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Das Frühlingsrätſel. 


Eine kosmiſche Betrachtung von Wilhelm Bölſche. 


Der liebe Gott hatte die Erde geſchaffen. Als ein Geiſt 
der Ordnung hatte er ſie hübſch gerade aufrecht geſchaffen, und 
ſo ſtolzierte ſie um die Sonne. Mephiſto aber gefiel die Sache 
natürlich nicht, und als der liebe Gott gerade anderswo zu 
tun hatte, ſtieß er heimlich an das neue blanke Kügelchen, 
daß es auf einmal erbärmlich ſchief dahin rannte wie ein 
Junge, der eine Ohrfeige bekommen hat. „Nun,“ ſagte der 
liebe Gott, als er nach einer Weile den Schaden beſah, 
„es geht auch ſo. Du haſt da etwas gemacht, woran noch 
ſo mancher Spaß haben wird. Du haſt nämlich den Frühling 
geſchaffen.“ 

Die naturwiſſenſchaftliche Umdeutung dieſer kleinen Legende 
iſt, daß ihr Scherz als ſolcher ſtimmt. Auf der Tatſache, 
daß die Erde ſchief auf ihrer Sonnenbahn ſteht, beruht wirklich 
im weſentlichen unſer Jahres zeitenwechſel und mit ihm hier 
oben im Norden die Exiſtenz unſeres lieben, heimiſchen 
Frühlings. Stände unſere alte Erde kerzengerade auf ihrer 
Bahn, fo fielen alle die periodiſch wechſelnden Beleuchtungs⸗ 
und Erwärmungsverhältniſſe fort, die heute nötig ſind, um 
uns durch Winterkälte mit kurzen Tagen wieder zum Sommer 
mit ſo viel mehr Licht und Naturheizung zu führen. Und 
wäre dieſer Kontraſt nicht, fo gäbe es kein Gefühl des Um⸗ 
ſchwunges., des Erwachens vom einen zum andern. Dieſer 
Umſchwung aber iſt der holde Lenz, den wir alle lieben, und 
in dem die älteſten Denkvölker ſchon die Auferſtehung des 
Licht- und Sonnengottes rührend gefeiert haben. Wenn die 
Haſeln ſtäuben und der erſte Schmetterling ſich wiegt — wer 
wollte dieſe ſchiefe Linie nicht rühmen, die uns, ſelbſt um den 
Preis des Winters, dieſes köſtliche Geſchenk verleiht, uns 
Menſchenkindern, die nun einmal nach Urgeſetz unſeres 
Empfindens nur durch Gegenſätze recht froh werden können? 

Und doch, das alles wohlverſtanden um einer ſchiefen 
Linie willen! Seitdem mit unſäglich viel Mühe dem kleinen 
Häuflein der Aſtronomen das Faktum unumſtößlich aufgegangen 
iſt, daß die Erdachſe wirklich ſchief ſteht, hat es immer und 
immer auch wieder allen Freunden und Nachrechnern der 
großen Weltmechanik ſcheinen wollen, als liege hier an ſich 
ein Lapſus, ein Zufall, eine Dummheit vor. In meinem 
Arbeitszimmer ſteht ein großer Erdglobus, der richtig, alſo 
mit der ganzen Schiefe, montiert iſt. Mein kleiner Junge 
fragt mich: . „Vater, warum läßt du deine ſchöne bunte Kugel 
nicht reparieren, ſie iſt ja ganz ſchief geworden?“ Der Kleine 
hat's erfaßt. Mehr als 2000 Jahre vor ihm hat der alte 
Pythagoras im ſchönheitsfrohen Griechenland ſchon gelehrt, 
die Erde, dieſe Stätte von ſo viel Erhabenem, müſſe auch 
im ganzen das Ideal aller harmoniſchen Formen beſitzen, 
nämlich eine Kugel ſein. Das war wirklich ſo, die nüchternſte 
Aſtronomie hat es beſtätigen müſſen. Kopernikus fügte zu 
dieſer Kugel die herrlichſte Bewegung; frei zugleich und doch 
auch in ein Maß künſtleriſcher Harmonie gebunden, rollte ſie 
ohne Stütze durch den Raum. 
ſein, als daß dieſes Gebilde höchſter Harmonie auch mit ſeiner 
Kugelgeſtalt ſtolz aufrecht auf dieſer ſeiner feſſelloſen Schwung 
bahn wandelte! Statt deſſen iſt es hier wie ein Sparren, 


wie ein Span im Uhrwerk. Die Kugel kippt über. Wenn 
wir einmal von der Höhenentwicklung menſchlicher Kultur 


aus ihre Nordwölbung als das Haupt, in dem das Gehirn 
ſitzt, nehmen wollen, ſo ſchaut dieſes Haupt nicht mit klarem, 
geradem Antlitz gegen die Sonne. Vald hängt es in über— 
triebener Unterwürfigkeit vor, bald wieder lehrt es ſich wie in 
launiſchem Schmollen ganz ab. Der Sparren hemmt ja das 
große Uhrwerk nicht. Aber immer wieder ſpielt er mit, ſtoßen 
wir darauf, wir, die wir eben auf dieſen ſchiefen Turm genagelt 
ind. Für die Aſtronomen iſt es von Aniang an ein wahres 
Kreuz geweſen, daß ſie gerade von dieſer ſchiefen Sternwarte 


zus beobachten mußten. Als Kopernikus ſchon den ganzen wohl ſpäter noch etwas Beſonderes, etwas von der 
N — 


Was könnte ſelbſtverſtändlicher 


Grundſtamm der Himmelsbewegungen glücklich begriffen hatte, 
war das Hineindenken in dieſe verflixte ſeparate Erdſchiefe und 
ihr Verhältnis zu der Erdbahn um die Sonne das Letzte, 
woran ſelbſt ſein Scharfſinn noch ſcheiterte. Zur Erſchwerung 
mußte man auch noch feſtſtellen, daß der ſchiefe Turm in ſeiner 
Kipprichtung wackelte. Für gewöhnlich kippte er wenigſtens 
ſtets nach der gleichen Seite, etwa wie der berühmte ſchiefe 
Turm von Piſa, und ſein Vorbeugen oder Abkehren des Kopfes 
richtete ſich bloß nach dem einfachen jährlichen Umlauf des Ganzen 
um die Sonne. Aber wenn man jahrtaufendelang beobachten 
ſollte, wie die Aſtronomie allmählich doch mußte, ſo zeigte ſich, 
daß auch noch dieſe Kipprichtung langſam im Kreiſe herum 
ging. Die ſchiefe Sternwarte drehte ſich allmählich, ſchief wie 
ſie war, wie ein Brummkreiſel. Wo ſie früher in devoter 
Beuge geſtanden, drehte fie ſich nach fo und fo viel Jahr 
tauſenden vielmehr trotzig ab und umgekehrt. Das hatte nun 
wieder beſondere Urſachen. Hauptſächlich lag es daran, dal; 
auch die Erdkugel ſelbſt noch einen kleinen Schönheitsfehler 
beſaß. Innerhalb ihrer Kugelform war ſie, ſtreng mathematiſch, 
etwas zu dickbäuchig. Es iſt eben nichts aufs Tüpfelchen 
ganz ideal. Auf dieſe Dickbäuchigkeit wirkten nun die großen 
Zerrgewalten des Syſtems während ihrer Sonnenumtänze all 
mählich fo ein, daß jene ihre allgemeine Tanzſchiefe in Mit- 
leidenſchaft kam und das Kippen periodiſch nach verſchiedenen 
Seiten herumgezerrt wurde. Das gab neue aſtronomiſche Nöte. 
Hatte man das Kippen überhaupt begriffen, ſo mußte man 
nun noch lernen, daß es nicht ſtets nach der gleichen Himmels 
ſeite ging. Hatte man in der Kipprichtung, wie ſie gerade 
war, ſich einen Fixpunkt am Himmel zur Orientierung erwählt, 
den ſogenannten Polarſtern, ſo mußte man umlernen, daß 
dieſer Polarſtern, auf längere Zeiten fixiert, nicht paßte, ſinte⸗ 
malen die Kipprichtung allmählich abſchwenkte und die Erde 
mit ihr zu anderen Sternen ſenkrecht ſchief ſtand, alſo neue Sterne 
Polarſtern wurden. Eine Not, mit der die Aſtronomie jetzt 
ſchon ſeit den Tagen des alten Hipparch auf ihrem ſchiefen 
Wackelturm kämpft, ohne daß freilich der Laie, der ſich nach 
feinen Bären und Polarſtern da oben orientiert, als ſei das 
der feſteſte Nagel in der geſamten Weltordnung, davon zu 
wiſſen pflegt. 

Seit man indeſſen anfing, ſich alle dieſe höchſten Himmels 
dinge im Sinne auch eines „Werdens“, einer allmählichen 
Entwicklung, zu deuten, mußte die Frage ſofort auch hier 
brennend einſetzen: woher denn bloß dieſer ſchiefe Hammerſchlag 
im großen Mechanismus ſtamme, der uns gerade zu ſolcher 
ſchiefen Sternwarte verholfen. Die berühmteſte Weltentſtehungs ; 
theorie, die ſogenannte Kant-Laplaciſche, ſagt nun dazu leider 
gar nichts. Nach ihr ſind alle Planeten ehemalige Ringe der 
Sonne, die ſich in annoch nebelhaftem Urſtande von dem 
Sonnenkörper in ſeiner Gürtelgegend wie eine Reihe 
zu weit gewordener Leibgurte abgelöſt und nachher zu Knoten 
oder Knäueln aufgerollt haben — Knäueln, die dann 
die Kugeln bildeten. Aus dieſem Hergang erhellt nicht, 
daß die Knoten ſich ſo ſchief ſchürzten, daß die Kugeln not— 
wendig nachher überkippen mußten. Und es kann nicht erhellen, 
denn es taten und tun es ja gar nicht alle Planeten. Der 
rieſige Jupiter, der im Verhältnis zur Sonne immer noch ſo 


koloſſal iſt, daß man die beiden mit einigem Recht heute als 


einen Doppelſtern faſſen möchte, ſteht wirklich nahezu genau 
kerzengerade aufrecht auf feiner Bahn. Auf ihm kann es 
keinen Frühling geben, aber auch keine Not der Aſtronomen 
mit einer Sternwarte von Piſa. Die Theorie hat denn auch 
von jeher die Achſenſchiefe, wo ſie, wie bei der Erde, beſtand, 
achſelzuckend unter den Tiſch geworfen. Jede Theorie hat 
ſolche „Höllenlappen“, mit denen ſie als logiſcher Schneider 
nichts anfangen kann. Hergebrachte Ausrede iſt, hier ſei 


Ringbildung 
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Unabhängiges paſſiert, das unter andern gerade die Erde 
nachträglich noch betroffen habe. Mephiſtos Schabernack in 
der Legende! Aber was ſoll das naturwiſſenſchaftlich ſein, 
dieſes Nachträgliche? 

Jene Ringbildungstheorie, die eigentlich immer nur ſehr 
gleichartige Verhältniſſe in dem ganzen Syſtem gebrauchen 
Inn, hat ja auch ſonſt, wenn man herumſchaut, ein bißchen 
bedenklich viel Ausnahmen. Da find die Monde der Planeten 
in ihtem Sinn ebenfalls Produkte aufgeknoteter Leibbinden, 
die bloß diesmal die einſchmachtenden Planetenleiber ſelbſt 
iteigegeben, ſtatt des urſprünglichen Sonnenbauchs. Jener 
aufrechte rieſige Jupiter hat nun ſolcher Monde einen ganzen 
Hauien, mindeſtens ſechs glaubt man neuerdings zu ſehen; 
ale aber Ind im Verhältnis zu ihm win zigſte Zwerge. Die 
ichiefe Erde dagegen hat nur einen einzigen Mond, der aber 
iſt dar ein wahrer Rieſe neben ihr; wie der Jupiter mit 
der Sonne, ſo bildet auch er mit ſeiner Erde viel eher einen 
Doppeltem unter den Planeten, als daß man ihn einen bloß 
adhangigen Vaſallen nennen könnte. Wiederum die Venus 
ſcheint überhaupt keinen Mond zu beſitzen, obgleich ſie der 
Erde frappant aͤhnelt. Ich weiß mir Diele Sachlage kant 
laplacich nicht zu deuten. Seit wir wiſſen, was für ein 
rotes Nei mondhaft winziger Planetchen zwiſchen Mars und 


AL. AU 2 . 
Hunter lauft, wie gemacht, aus feinem Vorrat gerade Monde, 


in unerſchopflicher Auswahl zu liefern — ſeit wir von einem 
deer Yiliputer im Sonnenreich, dem Eros, gelernt haben, daß 
er feine Spaziergänge ganz gewohnheitsmäßig quer durch die 
dm des im Verhältnis gigantischen Mars ausdehnt 
ſeilden, meine ich, könnte man wohl auch mit der Moglichkeit 
tehnen, daß die wirklichen Planetenmonde bloß ſolche Planetoiden 
wien, die gelegentlich einem der großen Planeten fürwitzig zu 
nne kamen, abgefangen wurden und nun zu Monden in 
dauernder Abhängigkeit degradiert find. Der nahe Jupiter 
hätte oft Gelegenheit gehabt zu ſolchem kleinen kosmiſchen 
Leuteglück, die Erde nur einmal, aber mit einem aller— 
dings energiſchen Fange, die ſehr ferne Venus noch nie. 
Inzwiſchen gibt es aber auch Aſtronomen, die ſich aus 
alerhand mechaniſchen Gründen denken, jedes dieſer Mond. 
ſytene einerlei jetzt, woher es ſtamme ſei in ſich auf 
die dauer nur ein zerbrechlich Ding. Sie vermuten, daß in 
verhältniömähig kurzer Zeit („kurz“ natürlich immer noch mit 
losmiſchen Maßſtäben gemeſſen) die Mondhahnen ſich verengen 
und die Monde ihrem Beſitzer alſo näher kommen. Wo mehrere 
Monde nahe hintereinander find, ſollen fie ſich nach dieſem 
biinzip allmählich zu einem einzigen vereinigen. So könnte 
umler großer Erdmond ſchon ein ſolches Einigungsprodukt fein. 
ale aber ginge das Ganze, ob einzeln oder noch geſondert, 
mabänderlich auf den Planeten ſelbſt herab. Ein Mond, der 
5 Himmel fällt. das Ereignis müßte doch immerhin noch 
semlic bedenklich fein. Und wenn man fich dächte, daß im 
Lauf unſerer Erdgeſchichte fo etwas ſchon früher vielleicht 
19 FA wäre, ſo könnte man ſich ausmalen, hier ſei 
Ane Stoß am Ende gegeben, der „Zufall“, die 
e die u ehemals kerzengerade Erde zum 
ie . Die Geſchichte ſelbſt müßte früh 
de von m dor Beginn der uns befannten Lebensentwicklung, 
ic nit le ſolchen Kataſtrophe nichts verrät. Und es laßt 
Yen Eindr . daß unſere Erde manchmal verführerisch 
Verben puf Hai als habe ſie gelegentlich einmal einen 
an de 0 erhalten. Daß ſolide Maſſen aus dem Weltraum 
ſäglich Ab lehren uns die Meteorſteine fast all⸗ 
bergen f it Eiſen, mit Olivingeſtein, das ſogar Diamanten 
gen Tann, 
En 1 bombardiert uns dieſer Raum. Die Erd 
rann 75 et zittert geheimnisvoll, als ſei ſo etwas irgend 
jenes a ernſt geworden. Ich meine dabei jezt nicht 
Taten lachen an elfcwanten der Achſenbeuge, das ſeine 
ell hat 1.0 wie gejagt, im großen Uhrwerk des Syſtems 
wei galt Sondern die kurioſe Sache, die vor jetzt bald 
Sörgehnten zuerſt auf der Berliner Sternwarte fo ganz 


mit höchſt ſeltſamen Glasſcherben (Moldaviten) 


| 
| 


gelegentlich und unbeabſichtigt feſtgeſtellt wurde. Die Berliner 
Sternwarte erlaubte ſich eine unerhörte geographiſche Extra— 
vaganz: ſie verharrte nicht auf ihrem Breitengrade. Sie kroch 
in beſtimmter Periode ſozuſagen mit ihrer geographiſchen 
Breite hin und her, mit einem Ausſchlag von etwa 15 Metern. 
Wenn das nicht ausgeſucht wieder ein kosmiſcher Schabernack, 
gerade für dieſen Fleck, wo alles auf größtmögliche Ruhe 
ankam, und es war, wie in der Folge feſtgeſtellt 
wurde, in der Tat eine allgemeine Erſcheinung, die auf die 
geographiſche Lage aller Orte der Erde ebenſo zutraf - - fo 
konnte die Urſache nur im Firpunkt unſerer ganzen Vreiten— 
im Pol, ſtecken. Der Pol mußte eigentlich das 
fen, was auf einem Flachenraum von 15 oder noch mehr 
Metern Durchmeſſer periodiſch herumkroch und dabei unſer 
ganzes geographiſches Gradnetz fo verſchab, wie ſich alle Schatten 
verſchieben, wenn man eine brennende Kerze hin und her rückt. 
Der Pol iſt aber wieder nichts anderes als die Spitze der 
mathematiſchen Drehachſe der Erdkugel. Wenn Diele Spitze 
kroch, ſo hieß das: die Achſe ſchwankte, ſie pendelte in kurzen 
Perioden um ſo viel Meter hin und her. Die ganze Erde 
wackelte in ſich ſelbſt! Heute ſteht die Sache ſelbſt unum— 
ſtößßlich feſt. Woher aber dieſes Wackeln kommt, iſt eine 
Streitfrage. Ein Ding ſchwanlt, wenn es ungleich belaſtet 
wird. So nimmt man an, daß der Luft- und Waſſerdruck, 
der über den verſchiedenen Erdgebieten zweifellos im Jahre 
ſtark hin und her ſchwankt, hier ſich ſteigert, dort abnimmt, 
zu einſeitigen Belaſtungen führen müſſe. groß genug, die ganze 
ungeheure Kugel zu einem leichten Erzittern zu bringen. Andere 
denken auch an Verſchiebungen in der Geſteinsmaſſe der Erde 
ſelbſt, von denen wir aber vorerſt leider wenig wiſſen; das 
Innere der Erde iſt uns in den letzten Jahrzehnten immer 
geheimnisvoller geworden anſtatt durchſichtiger. Aber es gibt 
endlich auch Leute, die an eine hiſtoriſche Urſache glauben. 
Könnten dieſe „Polſchwankungen“ nicht das letzte Nachzittern 
eines Stoßes bedeuten, den die Erde einmal erlitten hat? 
Hier ſetzen aber noch andere Theorien wieder ein. Die 
Frage iſt längſt aufgeworfen worden, ob nicht in früheren 
geologiſchen Epochen dieſes Zittern noch viel heftiger geweſen 
ſei, jo heftig, daß in langen Perioden die Pole ganz auf 
die Wanderſchaft gingen und damit das geſamte Erdbild 
durcheinander wirrten. Die Geologie berichtet uns von 
Zeiten, da dicht an den Polen Farnbäume und fpäter Buchen 
wälder grünten und im Meere wärmeliebende Korallentiere 
ihre Riffe bauten, während ebenfalls zu einer gewiſſen Zeit ganz 
Nordeuropa unter kompaktem Polareis lag. Sind das nicht die 
Spuren ſolcher gewaltigen Polpendeleien? Der Leipziger Zoo— 
loge Simroth hat neuerlich in einem höchſt intereſſanten dicken 
Vande die ganze Geſchichte der Tierwelt unter dem Gefichts- 
punkte aufzubauen verſucht, daß ihre Entwicklung Hand in 
Hand gegangen ſei mit urſprünglichen enormen Schaukel 
bewegungen der Erdachſe, die auch er ſich am liebſten mit dem 
Aufſturz eines früheren zweiten Erdmondes in ganz uralten 
Tagen erklären möchte. Wenn aber ein derartiges ungeheures 
Geſchaukel der Erde denkbar ſein ſoll, ſo würde der Gedanke 
ſchließlich auch zu der ganzen Achſenſchiefe überhaupt zurück— 
kehren und fragen dürfen, ob ſie nicht ein (etwa noch älteres) 
Ergebnis eines ſolchen Planetoidenſtoßes ſein könnte, vielleicht 
nicht eigentlich hervorgebracht durch einen Planetoiden, der 
ſchon Mond geworden war und in einer Spirale herabkam, 
ſondern in graueſter Erdenvorzeit durch einen ſolchen noch frei 
heranwandernden Duodezplaneten ſelbſt. Das dann wieder 
näherte ſich der Idee, daß in der Schiefe uns ganz allgemein 
ein letztes Zeugnis noch vor Augen ſtehe einer Periode urälteſter 
Reinigungs und Daſeinskämpfe unter vielen urſprünglich wild 
einander kreuzenden planetariſchen Maſſen in unſerm Syſtem, 
aus dem ſich die heutige verhältnismäßige Harmonie des 
großen Uhrwerks erſt langſam hergeſtellt hätte. In dieſem 
Kampfe hätte die Erde ſich zwar zuletzt behauptet, ſo daß 
auch fie heute auf annähernd reiner Vahn harmoniſch kreiſen 
fönne, ein Ausleſeprodukt des „himmliſchen Kampfes ums 


war 


berechnung, 


wäre er vollkommen entgleift, vollkommen umgekippt. 


Dafein“, wie unſere Tier⸗ und Pflanzenarten von heute 
nach Darwin eine Elite des „Überlebens der Paſſendſten“ 
darſtellen. Aber wie dieſe organiſchen Weſen doch noch ſo 
manche Spur, jo manchen Puff des alten Entwicklungs- 
kampfes an ſich tragen, ſo würde auch die Achſenſchiefe unſerer 
Mutter Erde vor uns ragen als das Mal einer letzten derben 
Karambolage, die ſie ganz zuletzt noch einmal beinahe zum 
Entgleiſen gebracht hatte. Und ſo bliebe der Frühling doch 
ſchließlich wirklich hängen an etwas Mephiſto⸗Werk, wenn 
ſchon einem, das den großen Weg zur Harmonie und Stabilität 
hier dauernd nicht mehr aufhalten konnte. 

Die Schwierigkeit all dieſer Theorien liegt darin, daß 
immer ein Unſicheres darin erſt ein zweites Unſicheres holt, 
um ſich zu ſtützen. Um die Achſenſchiefe und die Pol⸗ 
ſchwankungen zu erklären, wird ein Gewaltſames, ein nicht 
im Geſetze der Erde ſelbſt liegender äußerer Stoß erdacht; um 
dieſen Stoß aber zu begründen, wird etwa ein zweiter Erd⸗ 
mond und fein Sturz oder ſonſt eine himmliſche Karambolage 
erfunden, die ſelbſt erſt zu erweiſen wären, wenn der gewalt⸗ 
ſame Stoß feſtſtände, da wir doch ſonſt keinen Anhalt dafür 
haben. So iſt die Pforte dieſer Dinge überall einſtweilen noch 
bewacht von der Sorte Drachen, die der Logiker Zirkelſchlüſſe 
nennt, Schlüſſe, bei denen das zu Beweiſende heimlich wieder 
als Beweis eingeſchmuggelt wird. Wenn man aber ſchon ſo 
ſchwierige Wege gehen ſoll, ſo muß auch das geſagt ſein: 
die Sache könnte auch ohne Gewalt ſich vollzogen haben. 
Es könnte ſein, daß in der Achſenſchiefe doch ein Geheim⸗ 
geſetz ſteckt, das auch ohne jo wilde Dinge wie einen ab- 
ſtürzenden Mond allen Planeten von innen heraus und des- 
halb ganz friedlich und langſam einen ganz beſtimmten Weg 
vorgeſchrieben hätte und weiter vorſchreibt. Wenn man näm⸗ 
lich die verſchiedenen Planeten unſeres Sonnenſyſtems einmal 
der Reihe nach auf ihre Achſenſtellungen hin anſchaut, ſo 
erhält man noch ein höchſt eigenartiges Bild, das unſere 
Betrachtung bisher noch gar nicht geſtreift hat. Der 
große Jupiter ſteht, wie geſagt, faſt genau aufrecht, die 
kleine Erde bedenklich ſchief. Aber der große Saturn und 
der gegen die Erde noch kleinere Mars ſtehen ebenfalls 
ſchief, und zwar beide noch ein Stück ſchiefer als die Erde. 
Der Uranus aber hat ſich gar völlig auf feine Bahn herab- 
geſenkt, fein Nquator ragt dort. wo der Jupiter die Pole hat, 
und die Pole liegen auf der Bahn; im Sinn eines Stoßes 
Bei dem 
Reſt größerer Planeten ſchwankt unſere Kenntnis von der 
Achſenlage noch, aber was wir bereits ſehen, paßt auch weiter 
noch in das gleiche Spiel. Neptun ſcheint noch weit über 
die Uranusſituation hinuntergekippt zu fein, fo daß feine Polar- 
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achſe ſich der Kopfſtellung nähert. Venus und Merkur deuten 
umgekehrt wieder nur Varianten der Erdſchiefe an. Alſo im 
ganzen hätten wir für die Achſen als gegebene Varianten: 
aufrecht, ſchief, ganz eben, köpflings. Sieht das aber nicht 
völlig ſo aus wie Stationen einer einzigen regelmäßigen 
Handlung, wie verſchiedene grade konſervierte Stufen einer 
überall im Gange befindlichen Drehbewegung, die überall 
allmählich den Pol rund um die Kugel treibt? Denken wir 
uns die Achſe einmal als Uhrzeiger: bei Jupiter ſtände er 
auf zwölf, bei Erde, Mars, Saturn wäre der Zeiger ſchon 
ein Stück vorgerückt, bei Uranus deutete er auf drei, bei 
Neptun ginge er auf ſechs an. Wenn nun die Planeten 
achſen ſämtlich allen Ernſtes von dem geheimen Uhrwerk eines 
Geſetzes ſo wie ein Uhrzeiger rund getrieben würden — in 
großen Zeiträumen, ganz langſam, aber eben im Banne eines 
eigenen Geſetzes doch unaufhaltſam, immer wieder die ganze 
Skala abtickend . ..? Unſere Erdenſchiefe wäre dann nur 
eine völlig geſetzmäßige, normale Station in einem ſtreng ge 
regelten Ablauf. In einer mehr oder minder langen Per ode 
würde ſie all den andern Situationen Platz machen, die wir 
dort bei den andern Planeten heute gerade erblicken: der Lage 
des Uranus wie der des Jupiter. Zu den großen Flügen 
der Planeten um die Sonne, den Drehungen um die eigene 
Achſe, den ganzen übrigen und bekannten Bewegungen des 
Syſtems käme noch über ſehr weite Zeiträume verteilt dieſe 
Uhrzeigerbewegung der Drehachſe ſelbſt als eine feſte Eigenſchaft 
aller Syſtemglieder. Die Idee hat den Vorteil der Ruhe. 
Sie verknüpft eine Reihe ſonſt dem Zufall ausgelieferter tat- 
ſächlicher Bilder: der vorhandenen Verſchiedenheiten der Achſen⸗ 
ſtellung der Planeten, die als ſolche ja nicht erfunden ſind 
und eine Erklärung fordern. Aber das geheimnisvolle Natur- 
geſetz jener Achſendrehung, das ſie braucht, alſo gerade das, 
mit dem ſie ihre Ruhe und ihre Verknüpfung erlangt, iſt 
ſchließlich ohne engere Begründung auch nur wieder eine 
Forderung an der Stelle, wo wir eine Folgerung fuchten. 
Wir kommen mit keinem Mittel ganz darum, doch immer und 
immer wieder für das Geheimnis, das wir löſen möchten — 
ein Geheimnis zu ſetzen. ö 

Und ſo ſtehen wir alſo vor dem Fazit, daß das lieblichſte 
Erlebnis unſerer Erde, das, mit dem wir ſtärker als mit 
irgendeinem andern Licht Glück, Hoffnung zu verbinden pflegen, 
das Erlebnis, das gleichſam Kern und Ausgang immer wieder 
des ganzen Liebeslebens in uns und um uns bildet — der 
Frühling, in feinem höchſten kosmiſchen und aſtronomiſchen 
Zuſammenhange für unſere Forſchung noch ein völlig weißes 
Feld, eine Terra incognita, ein vollendet unbezwungenes Rätſel 
umſchließt. 


——— —ͤ—— 


Frühlingslied. 


Nun zieht mit ſeinem Lichtgewand 

Der Frühling lachend durch das Land, 

Die Erde ſtreift er warmen Blicks, 

Daß ſie im Hauch des neuen Glücks 
Erſchauert. 


Wo ſich im Wind der Flieder biegt. 

Da ſitzen, Bruſt an Bruſt geſchmiegt, 

Zwei Vögel — und mit hellem Klang 

Probieren ſie den Lenzgeſang 
Zuſammen. 
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Auch mir floß einft ein Liederquell, 

So frühlingsjung, fo ſonnenhell, 

So voller Märchenſeligkeit 

And fo voll Märchentrug — und Leid 
Am Ende. — — 


Nun ſitzt der Vogel ſtumm allein, 

Als wär' er müd' von Klang und Schein. — 

And wenn ihm auch ein Liedlein käm' —- 

Er wüßte längſt nicht mehr — mit wem 
Es ſingen. — 


Margarete psteiner. 
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Die Samaritaner. 


Von Dr. Paul Rohrbach. - Mir Abbtldungen nach Stereographs copyright by Underwood & Underwood. London 


Wer in Baläjtina ge- 
weſen iſt und den Ritt 
von Damaskus oder von 
Nazareth nach Jeruſalem 
gemacht hat, wird ſich an 
die zwiſchen den beiden 
altteſtamentlichen Bergen 
Ebal und Garizim in 
einem engen Tal hin- 
gelagette Stadt Nablüs 
erinnern. Der Name 
Nablüs iſt entſtanden aus 
Flavia Neapolis, dem rö— 
miſchen Namen des alten 
Sichem. An Sichem 
lnüpft ſich eine lange 
Reihe großer Erinnerun- 
gen aus der iſtaelitiſchen 
heeſchichte. Nach der Über- 
lieferung des Alten Te- 
ſaments liegt Joſeph, der 
Sohn Jakobs, dort be- 
graben. Hoch über der 
Stadt, am Abhang des 
Garizm, ſpringt ein 
mächtiger Felsblock wie 
eine natürliche Kanzel 
hervor. Von dort ſoll 
Jotham den Sichemiten 
die berühmte Fabel vom 
Dornſtrauch und Wein 
for erzählt haben. Jero⸗ 
beam, der König von 
Iſrael, hielt hier Hof. 
In der Geſchichte des 
Ipäteren Judentums fpielt 
aber Cichem = Nablüs 
noch eine befondere Rolle 
als das religiöſe Zen⸗ 
tum der ſogenannten 
Samaritaner. Der Ga- 
Am, der Berg des Se 
gens, trug ihren Tempel, 
don dem die Samariterin 
Jeſus am Jakobsbrunnen 
vor dem Tore der Stadt 
fragte, wo es recht ſei, 
anzubeten, dort oben auf 
em Berg oder im Tem- 
Pel zu Jeruſalem? 

Zwiſchen Samari- 
tanem und rechtgläubi⸗ 
gen Juden beſtand feit 
dem babylonischen Exil 
bittere Feindschaft. Die 
aſſyriſchen Könige hatten 
den Adel und die be⸗ 
enden Klaſſen aus dem 
eiche Ifrael nach der 
Eroberung des Landes 
nach Aſſyrien mitgeführt; 

as Landvolk und alle 
niedrigen Leute waren 
aber zurückgeblieben. Im 
dstauſch gegen die Fort⸗ 
geführten wurden Baby 


Der Hoheprieſter in der Samaritaner-Spnagoge zu Nablus. 
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lonier nach Samaria ge: 
bracht und dort ange 
ſiedelt, und aus der 
nationalen Miſchung der 
zurückgebliebenen Juden 
mit den neuen Zuzüg— 
lern entſtand auch ein 
Religionsgemenge aus 
altiſraelitiſchen und heid— 
niſch babyloniſchen Ele— 
menten. Urſprunglich 
eine überwiegend heid— 
niſche, mit zügelloſen 
kultiſchen Gebräuchen 
ausgeſtattete Neubil— 
dung, wie ihrer auf dem 
Boden des alten Orients 
ſo viele geworden und ver⸗ 
gangen find, entwickelte 
ſich der Samaritanis— 
mus allmählich dem 
orthodoren Judentum 
immer ähnlicher, ohne 
daß darum doch die Feind— 
ſchaft zwiſchen Juden 
und Samaritanern auf— 
hörte. Die Samaritaner 
nahmen auch den Haupt— 
beſtandteil der Heiligen 
Schrift der Juden, den 
Bentateuch oder die fün— 
Bücher Moſis, an, ver- 
warfen dagegen die Pro— 
pheten und die übrigen 
Schriften des Alten Te— 
ſtaments als nicht ka— 
noniſche Bücher. Übrigens 
iſt der ſamaritaniſche Text 
des Pentateuch keines— 
wegs alter oder zuver— 
laffiger als der gewöhn— 
liche hebräiſche; er weiſt 
vielmehr verſchiedene jün⸗ 
gere Einſchiebungen und 
Entſtellungen auf. Eben— 
ſo iſt es natürlich eine 
Fabel, daß die mit alt— 
hebräiſchen Lettern ge⸗ 
ſchriebene Geſetzesrolle, 
die der ſogenannte Hohe⸗ 
prieſter der Samaritaner 
den Beſuchern in ihrer 
Synagoge zu Nablus 
vorzeigt, von Abiſchua, 
dem Sohne des Phi⸗ 
neas, des Sohnes des 
Eleaſars, des Sohnes 
Aarons, geſchrieben iſt — 
die Samaritaner haben 
vielmehr ihren Pentateuch 
erſt im Jahre 370 vor 
Chriſto aus Judäa in be- 
bräiſcher Sprache erhal- 
ten, und viel ſpäter iſt 
er ins Samaritaniſche, 
eine aus Hebräiſch und 


Samaritaner beim Paſſabgebet. 


Aramäiſch entſtandene Miſchſprache, überſetzt worden. Heutiges— 
tags ſpricht niemand mehr von den Samaritanern jene alte 


Mundart, ſondern ſie bedienen ſich durchweg der 
allgemeinen modernen Verkehrsſprache in Syrien 
und Paläſtina, des Arabiſchen. 

Am intereſſanteſten iſt es, wenn man Ge— 
legenheit hat, die Samaritaner zur Zeit ihres 
Paſſah, das mit dem jüdiſchen zuſammenfällt, zu 
beſuchen. Sie ziehen dann auf den Gipfel des 
Berges Garizim und wohnen dort in Zelten. 
Eine kleine Gruppe der weißen Leinwanddächer 
beherbergt den ganzen, heute noch vorhandenen 
Überreſt des Volks, der ſich nur auf etwas 
über 130 Seelen beläuft. Zur römiſchen 
Kaiſerzeit waren fie als Volk wie als Religions- 
gemeinſchaft noch zahlreich; ſie nahmen auch an 
dem großen jüdiſchen Aufſtand unter Veſpaſian 
und Titus teil und verteidigten ſich gegen die 
Römer in einer ausgedehnten Verſchanzung um 
den Tempel auf dem Garizim. Die Römer er— 
ſtürmten den Berg und hieben nach dem Bericht 
des Joſephus gegen 12 000 Samaritaner nieder. 
Während aber die Maſſe des jüdiſchen Volks, 
ſoweit fie nicht ſchon diefem erſten Strafgericht 
der Römer zum Opfer gefallen war, nach dem 
zweiten großen Aufſtande des Bar-Kochba im 
zweiten Jahrhundert nach Chriſto aus Paläſtina 
in alle Länder der Welt zerſtreut wurde, hielten 
ſich die Samaritaner in ihrer Heimat und mach— 
ten ſich noch unter dem Kaiſer Juſtinian durch 
ihre Feindſchaft gegen die Chriſten bemerlbar. 
Wie ihre nächſten Verwandten, die Juden, zeich— 
neten ſie ſich durch Erwerbsſinn und weite 
Ausbreitung in den Städten des Orients aus; 
ſo hatte z. B. Alexandria noch im Mittelalter 
und ſelbſt bis in die neuere Zeit eine kleine ſa— 
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maritaniſche Gemeinde. Jetzt gibt es keine Sa⸗ 
maritaner mehr, außer in Nablüs. Der Paſſah— 
gottesdienſt wird an der Stelle auf dem Gipfel 
des Berges gefeiert, wo der Überlieferung nach 
das alte Heiligtum ſtand. Dort iſt jetzt ein 
aus loſen Steinen einige Fuß hoch aufgehäufter 
Ringwall vorhanden, innerhalb deſſen ſich die 
männlichen Mitglieder der Gemeinde verſammeln. 
Nur Samaritaner dürfen dieſen inneren Kreis 
betreten. Ahnlich wie auch an den chriſtlichen 
Heiligtümern in Jeruſalem und Bethlehem tür- 
kiſche Wachen ſtehen, um den Fanatismus des 
Konfeſſionsgezänks wenn nötig mit Kolbenſtößen 
zu dämpfen — bei den großen Kirchenfeſten 
wäre ſonſt Mord und Totſchlag die Regel — 
ſo iſt auch beim Paſſahfeſt der Samaritaner 
auf dem Garizim ein Kommando türliſcher Sol— 
daten zugegen, das Fremde daran hindern ſoll, 
das Innere des Steinwalls zu betreten. Im 
übrigen nehmen die Leute dieſen Wachdienſt mehr 
gemütlich und harmlos und ſind bei der Zere— 
monie ſelbſt intereſſierte Zuſchauer. Um Mittag 
verſammeln ſich die Samaritaner, und der 
Hoheprieſter in einem langen loſen Kaftan 
aus grüner Seide rezitiert die Paſſahgebete. 
Dann werden die Paſſahlämmer geſchlachtet. Die 
geſchlachteten Tiere werden an Stangen auf— 
gehängt, die je zwei Männer auf den Schultern 
tragen, und in dieſer Lage geöffnet und aus— 
genommen. Die rechte Schulter, zuſammen mit 
Leber, Herz und allen Eingeweiden, wird ver— 
brannt. Dieſer Teil des Ritus iſt wahr— 
ſcheinlich ein Nachklang altheidniſcher Elemente 
des Opferdienſtes. Über einen ausgehobenen 


Graben wird ein Roſt gelegt, und auf dieſem erfolgt die 
Verbrennung der Opferſtücke. 


Die zum Paſſah⸗ 
nahl beſtimmten Tiere 
werden danach nicht 
weiter zerlegt, ſondern 
anlange hölzerne Spieße 
gesteckt und in einem 
loſe, nach Art eines 
Djens aufgebauten Hau 
zen erhitzter Steine 
gerötet. Ungeſäuer— 
s Brot und bit⸗ 
tere Kräuter ſind be⸗ 
reitgelegt, und ſobald 
das Röſten des Flei⸗ 
ſches beendet iſt, was 
gewöhnlich bis Mitter 
nacht dauert, verſam⸗ 
melt ſich wiederum die 
ganze männliche Ge⸗ 
meinde innerhalb des 
Walls um den Röſt— 
ofen. Die Steine wer- 
den dann auseinander— 
geriſen und die ge⸗ 
töteten Lammer an den 
Holzſpießen, auf die ſie 
geſteckt find, hervorge⸗ 
zogen. Der Ritus des 
Nahles ſelbſt geht 
wörtlich nach der Schrift 
vor fh — nur daß 
die Frauen nicht daran 
teilnehmen, ſondern in 
den gelten bleiben. In 
weniger als zehn Minuten iſt alles Fleiſch verzehrt; 
und Kinder erhalten ihren Anteil ins Zelt getragen. Nach 
den Mahl werden alle Überreſte ſorgfältig aufgeſucht und 
verbrannt — damit „nichts übrigbleibe bis zum Morgen“, 
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Das Braten der Paſſablämmer. 
Frauen häßliches Gebäude, und auch die Wohnungen der Samaritaner 


» 343 — 


wie die altteſtament 
liche Vorſchrift lautet. 

Da die Samari 
taner nur untereinander 
heiraten und daher alle 
Familien ſchon ſeit lan 
ger Zeit in naher Bluts- 
verwandtſchaft zuein⸗ 
ander ſtehen, ſo ſind die 
Ausſichten für die na- 
tionale Erhaltung des 
noch vorhandenen Reſtes 
begreiflicherweiſe ſehr 
wenig günſtig. Imübri— 
gen find fie ein durch- 
aus harmloſes Völk 
chen, das es auch ganz 
gut verſteht, das neu- 
gierige Intereſſe der 
Fremden, namentlich der 
wenig kritiſchen eng— 
liſchen und amerika— 
niſchen Touriſten, durch 
Erzählungen über alles 
mögliche, die mehrtau- 
ſendjährige Geſetzes 
rolle, das Hoheprieſter— 
tum uſw., zu einem 
klingenden Backſchiſch 
auszubeuten. Die Sy 
nagoge, in der der 
Pentateuch aufbewahrt 
wird, iſt ein kleines, 
modern gebautes und 


ſelbſt unterſcheiden ſich nicht weiter von denen der durch 
ihren Fanatismus und ihre Fremdenfeindſchaft ziemlich be- 


rüchtigten mohammedaniſchen Bevölkerung von Nablus. 


postalische Wanderung durch deutsche Lande. 


Wenn wir der Großſtadt den Rücken lehren und eine Wande— 
ung durch dentſche Lande antreten — eine Wanderung mit Ränzel 
und Stab, fern von den großen Verkehrsſtraßen, ſo werden wir auf 
dem Lande manche Bequemlichkeit vermiſſen; da wird Verſchiedenes 
ehlen, auch für teures Geld nicht zu haben fein. Die Poſt wird 
555 ag überall treu bleiben, uns nicht im Stiche laſſen: denn ſie 
30 85 Netz ihrer Anſtalten dicht über das Land geſpannt: in der 
ee wir ſchon nach einem Marſche von wenigen Kilometern 
N erreichen. Kein Wunder, denn nach der jüngſt er— 
e „Slatiſtit der Deutſchen Reichs-Poſt- und Telegraphen— 
99792 > für das Kalenderjahr 1906“ ſind in Deutſchland 
15 1 iakalin vorhanden, es entfällt alſo eine auf die Fläche 
Nan 3,3 Cuadratkilometern und auf 1530 Einwohner. Leichter 
ut doch 10 der Rae Poſtbriefkaſten ausfindig zu machen, beſitzen 

die won in Deutſchland 141259 Stück! 
geſtellt an 5 viel zu tun; 296738 Perſonen ſind bei ihr an— 
A 5 0 5 eine Rieſenarbeit, denn in dem genannten 
T Riliarden 920 Heſamtzahl der beförderten Sendungen rund 
Ir Milliarden 0 Millionen, wovon 2 / Milliarden Briefe und 
ie got: wurd Poſtkarten waren. Rieſige Geldſummen gehen durch 
Bart ausge ahl, doch für Poſtanweiſungen allein rund 12 Milliarden 

5 Bear aut der Geſamtbetrag der Wertangaben und 
nnen noch 9 N 331½ Milliarden betrug. Dazu 
352 Milionen ve illionen beförderte Telegramme und 1 Milliarde 

en rmittelte Gefpräche. 
ind bei aller S daß unſere Poſt bei allem Entgegenkommen 
d Naſſe bringt 1 7 in der Bedienung ihre Kunden überteuert, aber 
539 Millionen Mark 1 bei ihr. Bei einer Jahreseinnahme von 
0 Rilionen Mark, rzielte ſie einen Jahresüberſchuß von nahezu 


im Jahr, 


Doch genug dieſer Zahlen; wir wollen uns mit ihnen nicht weiter 
brüſten, denn wir koͤnnten Gefahr laufen, die Größe unſeres 
Poſtverkehrs dem Leſer ſchier unfaßbar zu machen; es gehört ſchon 
etwas dazu, um ſich in Millionen und Milliarden ſo ohne weiteres 
zurechtzufinden, und dieſes Etwas iſt nicht jedem gegeben. Darum 
wollen wir intimer, perſönlicher werden und einmal darüber Be— 
trachtungen anſtellen, in welchen Beziehungen ein Durchſchnitts— 
einwohner des Deutſchen Reiches zur Poſt ſteht. 

Geben wir dem Berliner den Vortritt. In der Zweimillionen— 
ftadt pulſiert ja ein ungemein reges Leben, und da wird auch die 
Poſt wohl ganz beſonders in Anſpruch genommen. Da erfahren 
wir zunächſt, daß die Poſt von unſerem Durchſchnittsberliner im 
Jahre 1906 33,60 Mark eingenommen hat; ferner hat dieſer 
Großſtädter im Jahre 251 Briefſendungen empfangen und 331 
aufgegeben; er hat weiter 6,2 gewöhnliche Pakete erhalten und 
13,1 verſandt; auf Poſtanweiſungen hat er 381 Mark eingezahlt, 
bekam dagegen 608 Mark ausbezahlt; er hat im Jahr 128 Ge— 
ſpräche geführt, aber nur 2,6 Telegramme erhalten und ebenſoviel 
aufgegeben. N 

Und doch ſteht in dem poſtaliſchen Verkehr der Berliner anderen 
Bewohnern des Reiches durchaus nicht voran. Faſſen wir zunächſt 
nur die Großſtädte ins Auge. Die Poſt nimmt von einem Ein— 
wohner Frankfurts am Main etwas mehr ein, genau 36,2 Mark 
ebenſo von einem Hamburger eine Kleinigkeit mehr: 
33,8 Mark. Es gibt aber Großſtädte, in denen die Poſteinnahme 
für den Kopf der Bevölkerung recht niedrig ausfällt; ſie beträgt 
z. B. in Stettin 15,2 Mark, in Königsberg 14,2 Mark, in Eſſen 
11,5 Mark und in Charlottenburg nur 11,2 Mark. 

Im Briefverkehr bleibt Berlin an der Spitze der Großſtädte 
den zweiten Platz nimmt Hamburg ein. Während der Stettiner 
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im Hintertreffen bleibt, indem er nur 109 Briefſendungen erhält und 
153 aufgibt. Im Paketverkehr aber muß der Berliner wieder zurück⸗ 
treten. Der Frankfurter mit 8,6 erhaltenen Paketen, ferner der Kölner, 
der Hannoveraner, der Leipziger und der Düſſeldorfer laufen ihm den 
Rang ab. Im Aufliefern der Pakete ſteht aber der Leipziger oben: 
an, und zwar mit 15,8 Stück im Jahr; hier gibt ohne Zweifel der 
Buchhandel den Ausſchlag. N 

Und nun zu dem Geldverkehr durch Poſtanweiſungen! Nach 
auswärts verſchickt der Berliner nicht das meiſte Geld. Den 
381 Mark, die er einzahlt, ſtehen von ſeiten des Frankfurters 415 
und des Kölners 386 Mark gegenüber; andere Großſtädter ſind im 
Geldverſchicken ſehr zurückhaltend; ſo zahlt der Chemnitzer 257, der 
Hamburger 255 und der Charlottenburger gar nur 171 Mark im 
Jahr ein. Dagegen zahlt die Poſt das meiſte Geld dem Frank— 
furter aus, 664 Mark im Jahr, Berlin ſteht mit 608 Mark immer: 
bin an zweiter Stelle, reicher Goldſegen trifft auch den Leipziger, 
594 Mark, während der Eſſener nur 157 Mart erhält. Für den 
Volkswirt ſind dieſe Zahlen gewiß beſonders intereſſant; er kann 
den Gründen nachſpüren, warum hier der Poſtanweiſungsverkehr bes 
vorzugt, dort aber vernachläſſigt wird; in der einen Stadt wird er 
durch Verſandgeſchäfte gehoben, in einer anderen durch die Neigung 
zum Scheckverkehr heruntergedrückt. 

Wie wir ſchon bemerkt haben, führt der Verliner im Jahre 128 
Geſpräche durch Vermittlung der Poſt. Hierin wird er nur ein 
wenig von dem Hamburger übertroffen, der mit 133 Geſprächen in 
der Statiſtik ausgezeichnet iſt. Dieſe hohe Entwicklung des Fern— 
ſprechweſens zeigen unter den deutſchen Großstädten nur noch 
Charlottenburg mit 121 und Frankfurt a. M. mit 120 Geſprächen 
auf den Kopf der Bevölkerung im Jahre; bei den anderen Großſtädten 
iſt der Abfall gleich ſehr groß: denn an fünfter Stelle ſteht Düſſeldorf 
mit nur 75 Geſprächen, an ſechſter Breslau mit 63, und ſo geht es 
abwärts bis zu 40 Geſprächen für das Jahr und den Kopf. 

Was nun die Telegramme anbelangt, fo ſteht der Berliner in 
der Benutzung dieſes Verkehrsmittels an vierter Stelle. Der Ham: 
burger gibt die meiſten Telegramme auf, 3,6 im Jahr, und empfängt 
auch die meiſten, 3,7 im Jahr; während der Chemnitzer und 
Charlottenburger ſich mit einem einzigen Telegramm begnügen. 

Während nun der Hamburger 3 bis 4 Telegramme im Jahr 
aufgibt, werden in Nauheim auf den Kopf der Bevölkerung deren 
6,5, in Pyrmont 8,1 und in Emden ſogar 18 abgeſandt. 
Pyrmonter und Emdener erhalten auch die meiſten Telegramme, 
d. h. 7,6 und 8,9 im Jahr. 

Allgemein iſt man der Anſicht, daß der Poſtverkehr in den 
Großſtädten am größten iſt. Legt man aber ſein Verhältnis zu der 
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Zahl der Einwohner als Maßſtab an, ſo gelangt man zu anderen 
Ergebniſſen. Unſere Großſtädte ſtehen in dieſer Hinſicht ſelbſt hinter 
ſehr kleinen Orten zurück. So lehrt uns die Statiſtik, daß 
St. Ludwig im Elſaß eine Einnahme der Poſt von 60 Mark für 
den Kopf der Bevölkerung aufzuweiſen hat, Niederſedlitz in Sachſen 
66,9 und Pyrmont gar 70,4 Mark. 

Briefſendungen ſind für jeden Einwohner eingegangen in Nau— 
heim 560, in Neuenahr 628 und in Pyrmont 769, aufgegeben 
worden ſind dagegen in Nauheim 637, in Neuenahr 839 und in 
Pyrmont 877. Und was Pakete anbelangt, fo find auf den Kopf 
der Bevoͤlkerung in Endtkuhnen 30 und in Pyrmont 42 eingegangen, 
während in Kaldenkirchen 46,5 aufgegeben wurden. 

Und erſt die Unterſchiede im Poſtanweiſungsverkehr! Frankfurt 
am Main mit 415 eingezahlten Mark wird von Wollſtein in Poſen 
mit 838 Mark, von Oynhauſen mit 1176 und Pyrmont mit 
1701 Mark übertroffen. In Pyrmont entfallen auch an ausgezahlten 
Poſtanweiſungen auf den Kopf der Bevölkerung mit 1327 Mark die 
höchſten Durchſchnitts beträge. 

Auch in dem modernſten Verkehrsmittel, in der Benutzung des 
Fernſprechers, ſind viele kleinere Orte den Großſtädten über. Über— 
raſchend iſt wohl die Mitteilung, daß in Oynhauſen von jedem 
Bewohner 144 Geſpräche im Jahre geführt worden ſind. Und 
Oynhauſen wird noch von Wilmersdorf mit 185, von Blankeneſe 
mit 266 und von Niederſedlitz mit 315 Geſprächen weit übertroffen. 

Unſere Spezialſtatiſtik kann nicht den Anſpruch auf Vollſtändig— 
keit erheben; es müßten noch die Poſtämter in Bayern und Württem— 
berg nach dieſer Richtung hin geprüft werden. Die herangezogenen 
Beiſpiele dürften aber genügen. Sie zeigen uns, wie das all: 
gemeine Verkehrsleben ſich in der Tätigkeit der Poſt ſpiegelt. 
In den kleineren Orten bedingen beſondere Unternehmungen und 
Eigenarten das Anſchwellen des Poſtverkehrs. Namentlich ſieht 
man das in Bädern und den unmittelbar an der Grenze ge— 
legenen Orten, die zugleich wichtige Übergangsſtationen für den 
Handelsverkehr bilden. 

Man könnte noch andere derartige poſtaliſche 
unternehmen, die Induſtrieſtädte in verſchiedenen Bezirken, die 
Reſidenz- und Univerſitätsſtädte miteinander vergleichen und gar 
über das Meer nach unſeren Kolonien ſteuern. Wir wollen aber 
dem Leſer nur einen Einblick in das vielſeitige Getriebe der 
Poſt, in das Anſchwellen des Verkehrs in beſtimmten Orten ge— 
währen, und das Geſagte dürfte für dieſen Zweck genügen. Sonſt 
könnte die Wanderung zu einer Reiſe ſich ausgeſtalten, die den 
Statiſtiter erquicken, den Durchſchnittsmenſchen aber vielleicht doch 
ermüden würde. 5. 


Wanderungen 
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Über ſteinige Wege. 


(15. Fortſetzung) 


Acht Tage ſpäter. — Geſtern hatte die Jagd ſtattgefunden; 
der heutige Morgen ſah die Ilſteroder Herrſchaften ſämtlich 
ein wenig verkatert, wie Lutz ſachlich bemerkte, indem er mit 
beiden Händen ſeinen runden Kopf preßte — aber trotzdem 
ließ er Ruth einen Brief von ihrem Mann überreichen. 

Erie hatte das Schreiben Bubi in das Händchen gegeben 
und dem Kinde geſagt: „Trag's zu Muttern, 's it von Väter— 
chen!“ Dann hatte ſie die Tür geöffnet und den kleinen 
lügen Kerl, der mittlerweile ganz ſelbſtändig laufen konnte, 
in Ruths Zimmer gelaſſen. Die andern ſaßen indeſſen, etwas 
abgeſpannt und mude, im Wohnzimmer und harrten der 
Dinge, die da kommen ſollten. 

Anfanglich hatten Ne ſpazierengehen wollen, aber das ein— 
getretene Tauwetter mit Glatteis hielt ſie in den Stuben. 
Yu, der vom Hof hereinkam, ſagte: „Es riecht wie Frühling 
draußen.“ N 

„Ma ja, Ende Februar wird's auch Zeit“, meinte Arming. 

„Ahnſt du, was in dem Brief an Ruth ſteht?“ fragte 
Roſe Arming ihren Bruder. 

„Ja Heinz will, ſie ſoll ihn aus Ospedaletti abholen, 
ſie wollen dann noch ein paar Wochen irgendwo anders da 
unten umherbummeln.“ 


Roman von W. Heimburg. 


„Mein Gott,“ warf Erie ein, „das können ſie doch gar 
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„Er hat doch geerbt, Schatz, es iſt die beite Kapitalsanlage, 
wenn ſich die beiden, fern von allem, was irritiert und quält, 
einmal ausſprechen können.“ 

„Ob ſie gehen wird?“ 

Sie ſahen einander zweifelnd an. Dann ſaßen fie ſtill 
da und warteten auf Ruths Entſcheidung, wie man aut 
Lager eines Kranken auf den Ausgang einer Kriſe wartet. 
Als der Abend mehr und mehr ſank und Ruth nichts von 
ſich hören ließ, auch das Geſpräch über alle Verhältniſſe 


mit beklommenem Herzen noch einmal durchgeſprochen war, 


Karten?“ 


ſtand Lutz auf und drehte die Lampe über dem runden Tiſch 
in der Mitte Zimmers auf. „Kinder, wißt ihr was, 
wir machen ein paar Robber — Erie, wo haſt du die 
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Als ſie eine halbe Stunde geihielt hatten, trat Ruth ins 
Zimmer, wollte jedach zurückgehen, als ſie die Spielenden ta. 

Aber Yu legte gleich die Karten aus den Händen und 
wandte ſich zu ihr. „Sag. Ruth. haſt du elwas auf dem 
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ul währt du mich ſprechen, dann konnen mir in mein 
Himmer gehen.“ 
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„O, es ſind keine Geheimniſſe“, ſtotterte Ruth 


wurde rot. 

„Nan denn los!” ermunterte Arming. 

„Ich denke ja ihr wißt alles, was Heinz mir ge 
ſchtieben hat ich wollte nur Jagen, ich kann ſeine Wirte 
nicht erfüllen.“ 

„Warum denn nicht?“ fragte Arming Schrei, 


die Geduld mit ihr verloren hatte. 

Und Roſe ſagte begütigend: „Ruth, er hat das echt, 
dich zu fordern — bedenke es doch!“ 

„Kinder,.“ bat Lutz, „Ru it eine verſtandige Frau 
wird reiſen, laßt ſie erſt darüber ſchlafen.“ 

„Komm, Ruth,“ bat auch Note, „wir ſetzen uns in Ortes 
Stübchen und ſprechen daruber.“ Und damit zog Ne Ruth 
nit ſich aus dem Kreiſe der anderen fort, die nun mit ernſten 
Augen einander gegenuberſaßen. 

„Herrgott von Bentheim, was Toll 
werden!“ meinte Arming nach einer Weile. 
mein Port, Lutz, der arme Kerl. der Heinz, konnte nicht 
anders der frechen Revolverſchnauze gegenuber.“ 

„Aun muß er wohl auch noch brummen, wenn er wieder 
kommt?“ erkundigte ſich Lutz. 

„Ack, das wird vorausſichtlich nicht ſchlimm, wird wohl mit 
vier Wochen abgemacht fein, d. h. auf dem Wege der Vegnadi 
gung; die Befchichte iſt noch nicht aus dent Kabinett heraus.“ 

„Aber wenn er ausgebrummt hat, was dann? Uf'n Jaul 
bommt er nich wieder, Fritze.“ 

_ „Schwerlich! s' iſt ein Jammer! Muth it 
Schwerte bei der ganzen Sache. Einen lebensmutigen, 
aandigen Kameraden ſollte er an der Seite haben in ſeinem 
ſcheußlichen Pech. und fie iſt nichts weiter für ihn als eine 
grenzenlos ſchwere Laſt.“ 

Ja. wer hätte das gedacht von der ruhigen, ſonſt fo ge— 
beiten Frau.“ fügte Lutz noch hinzu, „es hat eben jeder 
einen Tollpunkt.“ 

„ne verdammt eklige Situation war's ja für ſie.“ 
Aning, „die Saddler ift eine entzückende Frau, aber trotzdem, 
ich kenne ja dach Heinz. der ganze Kerl iſt aus Anſtandigkeit 
und Plichtgefühl zuſammengeſetzt.“ 

Nebenan ſaßen währenddeſſen Roſe und Ruth eng anein— 
andergeſchmiegt auf dem kleinen, mit blaßblauer Seide bezogenen 
Notofoiofa, „Und dann denke“, ſagte Roſe eben, „an alle die 
glulicen Stunden, Ruth, in deinem roten Häuschen, an all 
das, was du Schönes und Gutes mit ihm geteilt haſt “ 
' Auth ichwieg, aber in der Dunkelheit hörte man ein leiſes 
Aifſchluchzen. 

a a ſelbſt wenn er, ich halte es ja für aus» 
hi 1 5 1 wenn er wankelmütig geworden ware —— En 
yrÜcufüßzen? 1110 zu ſtützen, ihn auf den rechten Weg 
A 5 g n wenn das een macht, dann 
ih nähe Han dann laß nicht ab mit Ringen. Glaubſt du, 
Bu: 1 1 0 aut Ruth. ich ſollte in deiner 
Nie an 5 e, ich —! Aber, Gott ſei Dank, io liegt 
en er will dich haben, er denkt gar nicht an 

1 15 11050 noch immer. 
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wider he geſcheit! Nach dem erſten Kuß iſt alles 

Aber haut mch ‚ ſagte ſie neckend. 

a hwieg weiter. 


der langſt 


ſie 


beiden 
gebe dir 


den 
Ich 
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aus 


freilich das 
ver 


meinte 


Was wußte Roſe von dem, 


„Ich 7 “u 7 5 2 7. A AN 
1 h 15 das nicht“, ſagte fie endlich ſtockend. „Ich 
dard aß Heinz ein ſtarkes Pflichtgefühl beſitt. daß er 
ble d. noch nicht daran denkt, uns zu verlaſſen — das 
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in 1 wird erſt wachſen in einem Zusammen- 
Star Ent heit u e Zwieſpalt wird ihn hindrängen zu 
der wenn er 1100 115 ſolche Kämpfe hält keiner lange aus. 
Eh leben, hose 191 Kraft fände, ich könnte ſolch Leben 
wine ich fän Ich weiß nicht, ob du mich verſtehit ich 
ehe — ſo — f „mir tief geſunken vor — das iſt doch leine 
bloß. weil er ſich gebunden fühlt, und mit den 
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und ] Gedanken wo anders — das fit Jana, das iſt Schmutz -- 


das iſt verſtehſt du mich denn nicht?“ 
„Ehe iſt Treue, iſt ein Zuſammenwandern durch dick und 
dunn, auch über ſteinige Wege, Ruth! Und nun ſprich: reiſeſt 
du, oder reiſeſt du nicht?“ 
„Und wenn es über meine Krafte geht?“ fragte Ruth. 
bleihſt du eben am Wege liegen und halt das 

getan zu haben, was du tun konnteſt. Immer 
den Schoß legen und den Mann, 
den man liebt, in ſein Unglück rennen ſehen. Jetzt iſt alles, 
was du furchteit, nuch Dunſt und Nebel, aber wenn du dich 
nicht aufzuranen nerſuchſt könnte es Wirklichkeit werden, 
Wann millit du alſo reiten?” 

„Ich weiß noch nicht — ich bitte Dich, 
ſtieß Ruth hervor. 

Roſe fühlte, wie ſie am ganzen Körper zitterte. 
auf, um die Freundin mitzuziehen. 

„Nein! “ bat Ruth, „ich bitte dich, laß mich allein.“ 


Nein! 
„sale dich, Ruth. wir drangen dich ja nicht, beruhige 


jetzt deine Nerven, gewöhne dich erſt an den Gedanken.“ 
Sie kußte die Freundin auf die Wange und ging in das 


„Dann 
Vewuntſein 
beifer, als die Hände in 


habe Geduld!“ 


Sie ſtand 


Wohnzimmer zurück. 
„Es war doch wohl zu früh,“ ſagte ſie traurig. „ſie iſt 


noch nicht ſtark genug; aber ſie hat wenigſtens verſprochen, ſich 
langſam vorzubereiten für ein Wiederſehen mit ihm.“ 

„Na.“ meinte Fritz Arming ſeelenruhig. „dann werde ich 
einmal mit Ruth ſprechen.“ Er erhob ſich und ging 


nun 
Abratens ſeiner Frau und feines Schwagers aus dem 


trotz 
Zimmer in 

„Sind 
heit hinein. 

„Ja!“ tönte es ihm entgegen. 

„Man ſieht hier die Hand nicht vor Augen — bleiben 
Sie nur ſitzen, ſonſt rempeln wir noch. Alſo, Ruth, kurz 
geſagt es wäre gut, wenn Sie ſich recht bald wieder zu 
Heinz bekennen wollten. Es wäre auf jeden Fall nötig — 
ſeinethalben — Ihrethalben des Kindes wegen. Am vorteil 
hafteſten wäre es nach meiner Meinung ſogar, Sie kehrten in 
Ihre Häuslichkeit zurück, noch vorteilhafter als dieſe Reiſe, die 
Sie nicht lockt offenbar — und erwarteten Heinz dort. 

Wenn Sie ſich jetzt augenfällig zurückziehen, ſchaden Sie 
ihm in der öffentlichen Meinung ſowohl als in derjenigen 
ſeiner Vorgeſetzten, es hängt für ihn viel ab von Ihrem Be— 
nehmen. Eine Begnadigung oder ein gänzliches Freiſprechen 
ware ausgeſchloſſen, wenn Sie weiter ſchmollten, denn ſelbſt— 
verſtandlich jagt ſich dann jedermann, es muß doch wohl etwas 
daran ſein — die Frau ſelbſt läßt ihn fallen.“ 

Sie war ganz ſtill. Er wartete ein Weilchen, dann ſagte 
er weich: „Na, nichts für ungut, Ruth, überlegen Sie ſich 
das“, und ſchritt wieder in die Wohnſtube zu den übrigen. 


* * 
. 


das Vondoir Eries. 


Sie noch hier, Ruth?“ fragte er in die Dunkel 


Roſe blieb auf Eries Bitten noch eine Woche in Alfierode, 
Unter dem Einfluß der vergnügten jungen Frauen, die mit 
ihren Kindern umhertollten, unter dem Erwachen des Früh— 
lings draußen, der einige wahrhafte Sommertage ſpendete und 
alle Knoſpen ſchwellen ließ, ſchien Ruth langſam zu erſtarken. 

In der Abenddämmerung, am Tag vor Roſes Abreiſe, ſaßen 
ſie alle in dem Wohnzimmer, da ſagte Ruth plötzlich: „Roſe 
wenn es dir nicht unangenehm iſt, begleite ich dich; ich glaube, 
es iſt das allerbeſte, ich erwarte Heinz in unferer Wohnung. 
Nach Ospedaletti zu reifen — dazu kann ich mich nicht ent 
ſchließen, ich will mich von Bubi nicht trennen, und ihn mit: 
zunehmen, wäre ein umerhörter Lurus. Ich werde Heinz in 
Dollenburg erwarten.“ ö 
N Roſe fiel der jungen blaifen Frau vor Freude um den 
Hals und küßte ſie, Erie lief zu ihrem Mann, der am Schreib 
tiſch ſaß und rechnete: „Du — Lutz Lutz — die Ruth 
reiſt morgen mit dem Kleinen nach Dollenburg was fagit 
du dazu?“ f Ne 


— 846 © 


Er wandte ihr das Geſicht zu. „Jott ſei getrommelt Und Ruth erholte ſich und hielt ſich aufrecht. 
und gepfiffen, Erie; und es freut mich für die beiden, denen | fie oben in ihrem Schlafzimmer lag und na 
es ohnehin ſchon nicht an Sorgen fehlt — und für uns | Heinzens großem Bette, das kleine Kerlchen jo jüß 
auch. Man ſehnt ſich mal wieder danach, unter vier Augen ſchlief, als das Nachtlicht brannte und die bekannten 


zu ſein, ſo gern ich Ruth und Heinz auch habe.“ an die weiße Zimmerdecke warf, als die kleine Uhr 
„Pfui — Lutz!“ Wecker fo haſtig tickte wie einſt in glücklichen Ms 
„Ach, den Deibel auch!“ ſcherzte er. erſt weinte ſie, heiß, herzbrechend, lange. 
„Nein — nein — ich weiß fchon, wie du's meinſt, aber Es war ein Glück, daß fie viel Arbeit vor 
ſage, Lutz, wie iſt ſie nur ſo ſchnell umgeſchwenkt?“ Tage vergingen doch darüber, das Kind nahm fi 


„Fritz hat ihr ein bißchen eingeheizt und die Roſe dazu. Anſpruch, und die wenige freie Zeit verbrachte 
Kind, Ruth muß man noch wie eine Kranke behandeln, | Schreiben an Heinz. Vor allen Dingen aber 1 
denn fie iſt tatsächlich noch nicht geneſen. Sie wird uns um. In die Logierſtube, wo Bubi mit der N 
ſchon noch Rätſel aufgeben, Erie, das glaube mir.“ ſchlafen hatte, wurde die Kinderſtube verlegt, fie 

* 8 Bett hinüberſchaffen und ſagte zu Minna: „Der 
ig noch zu angegriffen, der Kleine könnte ihn ſtören, 

Auth fuhr andern Tages mit Roſe und dem Kleinen ab. mal in jeder Nacht kommt der kleine Wicht, die R 
Merkwürdig wenig Gepäck hatte ſie mitgenommen, einen ihn ſo verwöhnt.“ 


Koffer für ſich und das Kind, die andern Sachen hatte Anton Das leuchtete Minna vollkonnnen ein. f 
auf ihren Befehl in eine Manſardenſtube ſchaffen müſſen, Beſuch ließ Ruth abweiſen, die jungen Ft 
Kinderwagen und Bettchen ausgenommen. Regiments und die älteren, alle — außer u. 


Roſe wunderte ſich, ſagte aber nichts. Sie hat ja doch | niemand vorgelaſſen. Als nach etwa zwei Wa & 
ſchließlich allerhand zu Hauſe in den Schränken, dachte ſie. Dortſeins ein junger Offizier, der erſt ins Regie 2“ 

Ruths Köchin war auf dem Bahnhof in Dollenburg, war, mit ſeiner Braut und Schwiegermutter bat, die 
eine dicke ältere Perſon, die höchſt mürriſch ausſah. Es war beſichtigen zu dürfen, nahm fie haſtig Bubi auf 


gegen acht Uhr und die Dunkelheit bereits hereingebrochen. und ging durch die hintere Gartenpforte hinaus 
Arming ſtand auf dem Perron und hatte feinen Alteſten | einfamen Feldweg, und dort blieb fie, bis ſie die Ein 
an der Hand, der trug nun ſchon Höschen. wieder das Grundſtück verlaſſen ſah. 
„Ich habe den Krümperwagen beſtellt für Sie, Ruth!“ Am Abend ſagte Minna, als Ruth in d 


ſagte er, „willkommen im alten Neſt!“ Er überreichte ihr ftand, um Bubis Süppchen zu kochen: „Nu is! 
einen Veilchenſtrauß. „Und hören Sie, Ruth, wenn Sie ſich kat fort von unferer Gartentür, gnä' Frau, der H 
zu einſam fühlen, dann kommen Sie jeden Augenblick zu uns. | nant hat gemietet.“ 


— Sie wiſſen ja. Morgen vormittag trete ich bei Ihnen an Ruth zuckte zuſammen — jetzt war es gem‘; 
und frage, wie Sie geſchlafen haben.“ Anfang vom Ende war da; fie wurde ganz niederg; 

Sie ſchüttelten ſich die Hände, und Ruth fuhr mit dem „Aber, Ruth, ich bitte dich, es iſt doch in | 
Jungen und der alten Köchin nach ihrem Heim. Als fie vor | auf euch gekommen, es iſt doch nur Unglück“, tadı ; 


der kleinen Gitterpforte ſtand, überfiel ſie ein furchtbar wehes die ein wenig im Vorbeigehen hereinkam. 


Gefühl; mit welcher Seligkeit war ſie damals in dieſen Garten „Wann hat Heinz denn eigentlich gekündigt? | 
getreten und mit Heinz unter den dunkeln Bäumen zu dem Ruth einmal den Rittmeiſter, der, wie faſt täglich, 
Haufe gegangen, das wie eine Stätte trauteſten Friedens mit war, um nach ihr zu ſehen. 
ſeinen leuchtenden Fenſtern wirkte. Und nun? Alles leer, „Den Tag, nachdem der Doktor ihm geſagt h. } 
alles hin! es mit der Reiterei aus fein müſſe. Er kann a .. 


Sie nahm Bubi hoch, preßte das Kind feſt an ſich und zur Infanterie, man braucht eben ſtarke Lungen u u 


ſchickte fich an, der voraneilenden Köchin zu folgen. Als fie Metier, Ruth!“ 1 
die Gartentür wieder ſchloß, ſah ſie etwas Weißes an dieſer, „Aber wir haben doch kein anderes Untez 
einen Zettel, ein Plakat. und ſich näher beugend, las ſie warf ſie ein. 1 
beim Schein der Straßenlaterne: „Dieſes Grundſtück iſt zu „Das muß er ſchaffen, Ru“, antwortete e N 
kommendem Juli zu vermieten, fünf Zimmer, ein Salon, Bad, „Iſt denn irgendeine Ausſicht?“ forſchte ſie 
Souterrain und Stallung.“ wenn ich nur wüßte, was er vorhat — —“ 4 N 
Da kam ein neuer Jammer über ſie. Das greifbare leiſe hinzu. 1 
Geſpenſt ihres Unglücks. Es war vorhin trotz des Schmer „Wir haben uns ſchon tüchtig umgeſchaut, Au 
zes doch etwas wie wehmütige Freude in ihr geweſen, heißt — ich für ihn. Hoffentlich glückt es mit det: 
nun empfand ſie ein ſcharfes, faſt körperliches Weh. Am kollekte.“ ö 
liebſten wäre ſie umgedreht und gelaufen, ſo weit ſie ihre „Wie?“ Ruth machte große Augen. 1 
Füße trugen. Und als ſie in das Haus trat, als „Eine Stelle als Lotteriekollekteur“, wiederhole! 
ſie der nette Flur umfing und der Burſche die beiden Teckel „Das — iſt doch nicht möglich!“ ſtammelte ſie, ! 


losließ, die ihr mit Freudengebell und Sprüngen entgegen ihren Augen ſtand urplötzlich der alte jüdiſche Kollekteur 
raſten, als ſie in ihr erleuchtetes Wohnzimmerchen trat und in Ernſtadt, der ſozuſagen zu den Leuten in die 
das Kind auf das Sofa ſetzte, überfiel fie ein Schwindel, hauſieren ging mit feiner ſchmierigen Brieſtaſche, der 
fo daß fie neben dem Kinde hinſank und den Kopf in die Loſe entnahm. Sie ſah die Kinder, die ihm nachg 


Polſter barg. . ER waren und ihm Spottnamen zuriefen, denn er trug 
Es war doch wohl zu viel geweſen, was fie fi zugemutet langen, kaftanähnlichen ſchwarzen Rock. 
hatte. Sie wehrte den freudetollen Tieren nicht, ſie ließ „Na, Ruth, ich nähme gleich ſolche Stellung, wi 


Bubi herzerweichend ſchreien, bis die Leute hereinſtürzten und mal abgehen muß, aber es iſt verdammt ſchwieriz, 
ſahen, daß ihre Herrin blaß und ſtarr. in halber Ohnmacht, kriegen. Wollen froh fein, wenn's glückt.“ R 
zuſammengeſunken war. Er bemerkte, wie fie blaß wurde und auf einen Fl 
Die alte mürriſche Perſon wußte Rat, fie holte Kognak | „Ich verſtehe das nicht“, ſagte fie nach einen t _ 
und flößte Ruth etwas davon ein. nid run halle fie wieder die starten, enfepten Uli 
„Man zu, man zu, ana! Frau, das hilft! Gnä' Frau letzten Zeit, die ihre Umgebung ſo beängſtigten. 
hat aber auch gar jo viel durchgemacht! O Gott, o Gott, „Hat Heinz Ihnen heute geſchrieben, Ruth?“ fag 
wer hätt' das nu man bloß gedacht, als Sie fortgingen.“ | Rittmeiſter. „Ich bin neugierig, wie er ausſieht, we 
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eintrifft, ich hoffe, er hat ſich recht erholt. 
abends ein bißchen zu uns, Ruth?“ 

„Ich kann nicht — Sie wiſſen ja, Fritz, ich muß bei 
dem Jungen bleiben.“ 

„Laſſen Sie ihn doch von dem Drachen hüten!“ 


Kommen Sie nicht 


„Minna erklärte mir geſtern, daß fie ſich nicht als Kinder 
mädchen vermietet habe, fie geht Punkt halb zehn Uhr zu | 


Bett, Fritz, Sie ſehen alſo - 
mich ſo oft ſchon aufgefordert.“ 
„Na, aber Sie werden uns nicht los, dann kommen wir 
zu Ihnen, Ru, die Roſe und ich, ſo nach Tiſche dürfen wir?“ 
„Das wäre nett, Fritz,“ ſagte ſie teilnahmlos, „kommt 
nicht zu ſpät.““ - 

Sie ſaß abends neben dem Wagen des Kindes in ihrem 
Zimmer und wartete auf Armings. Vielleicht kämen ſie gar 
nicht bei dem Wetter, dachte ſie, es ſtürmte und regnete entſetzlich. 
Sie wäre es zufrieden geweſen. 

Nun hörte ſie ein ganz ſchwaches Klingeln. Die Teckel, 
die neben dem Ofen gelegen hatten, erhoben ſich und begannen 
ein leiſes Jauchzen und Wimmern. Ruth beſchwichtigte ſie 
und zog den Vorhang leiſe hinter ſich zu, damit Bubi 
nicht durch die Stimmen und die Tritte geſtört werden ſollte. 
Die Hunde aber hatten ſich an ihr vorbeigedrängt und 
ſprangen jetzt laut heulend und außer ſich vor Freude an der 
Tür hoch. 

Was haben ſie denn? dachte die junge Frau, die hören 
ſicher Fritzens Sporen klingen und denken, es iſt ihr Herr. 

Sie ging hinüber und öffnete, um Roſe beim Ablegen 
behilflich zu ſein; wie wahnſinnig ſchoſſen die Teckel vorauf, 
und Ruth ſtützte ſich gegen den Türrahmen, die Arme fielen 
ihr herunter. „Heinz!“ ſtammelte ſie. Und da riß er ſie 
auch ſchon an ſich und trug fie faft in das Zimmer zurück. 

„Ru — meine Ru — - meine liebe, einzige Ru!“ 

Sie ließ den Sturm der Zärtlichkeit wehrlos über ſich 
ergehen, dann ſtrebte ſie leiſe aus ſeinen Armen. 

„Ru,“ ſagte er und hielt fie etwas von ſich ab an ihren 
beiden Händen, „Ru, du biſt ja ſo furchtbar blaß und ſo 
mager, armes Seelchen — ſo krank biſt du geweſen?“ 

Sie nickte leiſe. „Ja, aber du, du ſiehſt — du ſiehſt 
ja beinahe aus wie früher, Heinz!“ 

„Du ſagſt es ja ſo traurig!“ 

„O nein, ich freue mich doch.“ 

Es ging wie Kälte von dieſen leiſen Worten der jungen 
Frau aus — eine Kälte, die ihn erſchauern und alle die 
Freude und die ſelige Unruhe erſtarren machte, mit der 


ich kann nicht — Roſe hat 


er gekommen war — ohne Aufenthalt die lange, lange Reiſe. 


Er ſah plötzlich elend und müde aus. 

„Aber willſt du dich nicht ſetzen und vor allen Dingen — 
lege doch ab — und dann Bubi — willſt du nicht vor allem 
Heinz Günther ſehen?“ 

„Ach nein, jetzt nicht — laß den Bengel ſchlafen“, wehrte 
er. „Waſchwaſſer wäre ſo das einzige — bitte, bemühe dich 
nicht, ich weiß ja hier Beſcheid.“ 

Und wieder faßte er mit ſuchendem Blick ihre Hand. 

„Sieh mich doch an, Ruth mach' nicht jo furchtbar 
traurige Augen es wird ja doch nun alles gut!“ 

Und wieder wollte er ſie an ſich ziehen — da erſcholl die 
Klingel, und ſie wich eilig zurück. 

„Es kommt wohl gar noch Beſuch?“ ſagte er verdrieß— 


lich. Der Vurſche trat ein und meldete: „Herr und Frau 
Rittmeiſter v. Arming!“ 
„Herrje!“ rief Heinz. nachdem er dem Manne bedeutet 


hatte, die Herrſchaften einzulaſſen, „na, die werden ſich hoffent— 
lich recht bald trollen.“ 

Die ehrliche offene Freude über die Heimkehr des Freundes 
tat Heinz jedoch ſichtlich wohl, er küßte Frau Roſe die Hand 
und ſchüttelte lange die Rechte des Kameraden. 

„Nun verzeiht nur einen Moment,“ ſagte er dann, 
muß erſt den Reiſeſtaub abwaſchen.“ Er lief aus 
und die Zurückbleibenden hörten ihn auf der Treppe. 


„ich 


der Tür, 
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zurück. 


würdeſt 


„Nee ſo was!“ ſagte Arming, „der Kerl iſt ja 


wie neu!“ 


„Freuſt du dich denn nicht, Ruth?“ fragte Roſe und küßte 
die blaſſe junge Frau. „Wie lange ſeid ihr denn getrennt 
geweſen, ein halbes Jahr doch wohl?“ 

„Ja!“ 

„Du, Fritz, aber nachher ſpazieren wir ſofort wieder ab.“ 

„Ja doch, aber ich will ihn nur noch fragen, ob er meinen 
letzten Brief noch bekommen hat, in dem ich ihm ſchrieb — 
na, ſpäter — ich denke, wir ſetzen uns, es iſt ſo verdammt 
ungemütlich, wenn man ſo ſtändert.“ 

Sie ſaßen noch und ſprachen von der überraſchenden 
Heimkehr, und Roſe wollte wiſſen, ob Ruth es nicht geahnt 
habe, daß Heinz zu ihr unterwegs ſei. Sie war ein bißchen 
abergläubiſch. 

Es dauerte lange, ehe Heinz wiederkehrte. „Da kommt 
er endlich“, ſagte Arming, als Schritte über den Flur hallten, 
langſame ſchwere Schritte — 

Heinz v. Buchen trat ein in feinen Reiſeanzug, mit friſcher 
Wäſche, nach Eau de Cologne duftend. „Verzeiht nur, aber 
ich konnte mich da oben gar nicht zurechtfinden“, entſchuldigte 
er ſich und ſah ſeine Frau groß und vorwurfsvoll fragend an. 
Seine ſtrahlende Heiterkeit ſchien verſchwunden. 

Ruth errötete jäh. Ja, nun hatte er bemerkt, daß fie — — 

„Du vergißt — ich bin jetzt Bubis Kinderfrau“, ſtotterte ſie. 

Er antwortete nicht, es lag wie ein tiefer Schatten über 
ihm — 

Arming überfiel ihn jetzt mit der Frage, ob denn ſein 
Brief noch angekommen ſei, den er über den Pferdeverkauf 
geſchrieben habe. 

Jawohl, aber die Sache ſei ſo gut wie erledigt, denn 
in der Stellung, die er in Ausſicht habe, werde er die Tiere 
behalten. 

„Du haſt eine Ausſicht, und das kriege ich erſt jetzt zu 
wiſſen?“ ſchrie Arming ihn an. „Menſch, wir alle ringen 
ſämtliche Hände um einen Hoffnungsſchimmer, und du —— 
na, dann brauche ich mich ja nicht zu ängſtigen. Dann kann 
ich dir's ja auch gleich jagen, mit der Kollekteurſtelle iſt's nichts, 
da iſt ein Infanteriemajor, der im Dienſt verunglückte, herein 
gekommen; die acht Kinder, die der Armſte hat, gaben den 
Ausſchlag. Aber, nun heraus mit der Sprache — was iſt's 
— wo iſt's? Oder willſt du erſt mit Ruth allein ſprechen?“ 

„Ja, ehrlich geſtanden, Fritz, ich möchte vor allem Ruths 
Meinung hören — aber morgen ſollſt du es erfahren.“ 

„Aber nein!“ wehrte Ruth gelaſſen, „ich bitte dich, vor 
Fritz und Roſe kannſt du es ja ſagen, es wird doch kein 
Geheimnis ſein?“ ö 

„Na, ich will mir's noch überlegen“, meinte er zögernd 
und Ruth anſehend. „Weißt du, Ruth, laſſe den Vurſchen 
erſt einmal in den Keller ſteigen und eine Flaſche Wein her- 
aufholen, wir müſſen auf unſer Wiederſehen anſtoßen.“ 

Ruth erhob ſich, nahm das Schlüſſelkörbchen und kehrte 
nach wenigen Minuten mit ein paar ſchlanken Moſelweinflaſchen 
Nun nahm ſie vier langſtielige ſchöne Gläſer aus dem 
Vüfett und trug das alles auf einem japaniſchen Teebrett herbei. 

Heinz nahm den Pfropfenzieher, der neben der Flaſche lag, 
dann ſah er ſich um und ſprang auf. „Der Burſche ſoll die 
Flaſche aufziehen“, ſagte er. 

„Ach, das tut mir leid, Heinz, ich hatte ihn für heute 
abend beurlaubt — wenn ich gewußt hätte, daß du kommen 
entſchuldigte ſich Ruth. 

„Na, gib doch her!“ rief Arming, „das kann ich auch!“ 
Er nahm eine der Flaſchen und öffnete ſie. 

„Danke, Fritz! Ich muß mich immer noch ein bißchen 
ſchonen, es gibt noch zu leicht wieder Stiche hier innen”, 
er zeigte auf ſeine Bruſt. Dann füllte er die Gläſer und 
reichte jedem eins. 

Sie ſetzten alle die Gläſer an die Lippen; als die ſchlanken 
Kelche aber wieder auf dem Tiſche ſtanden, da hatte Arming 
ausgetrunken, in Roſes Glas war nur noch die Hälfte des 
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Weines, und die Gläſer von Heinz und Ruth wieſen kaum fie neben Roſe wieder in den Saal zurück, wo ſie Arming 


das Fehlen des kleinſten Schlückchens nach. 
„Ich darf noch nicht,“ entſchuldigte ſich Heinz. „gemeint 
it's ebenſo ehrlich; aber du, Ruth, it's dir auch verboten, 


leine Frau?“ 


„Ich kann nicht trinken heute abend“, antwortete ſie mite. 


verſchleierter Stimme. 
„Na, nun ſchieß' aber los mit deiner Neuigkeit, Heinz!“ 
forderte Arming. 
„Nun alſo 
heinkam — 


wie ich vor acht Tagen vom Spaziergang 
ich hatte meine Lunge erprobt. indem ich nach 
Coldirodi hinaufgekrarelt war, nur in großen Ruhepauſen 
natürlich gibt mir der Hausdiener einen rief, und 
in dieſem Briefe wird mir das Anerbieten 

Stelle eines Geſtütsdirektors zu übernehmen 
Wohnung, Licht, Feuerung und neuntauſend Mark Gehalt, 
Nutzung des großen Gar— 


freie 


cußerdem Wagen und Reilpferde. 
tens uſw.“ 

„Donnerwetter!“ 
„wo denn da?“ 

„der Juſtizrat Lehrfeld in Ladenberg iſt es, 
Namen ſeiner Klientin, der Baronin Saddler, 
erdieren macht. Was ſagſt du, Ruth?“ 

Ruth war im Begriff geweſen, aufzuſpringen, ſetzte ſich 
aber ſofort wieder. Sie hatte die Augen geienft, die Hände 
lielt ſie krampfhaft verſchlungen, eine hohe Rote färbte ihr 
ſchmales Geſicht. 

Heinz hatte aufgehört zu ſprechen, er blickte ſie beſorgt 

an, eine Falte zwiſchen den Brauen; war denn ſeine Frau 
noch immer fo nervös? Roſe aber hielt erſchrocken den Arm 
ihres Mannes und mühte ſich vergeblich, Heinz durch ein 
Kopfſchütteln zu bedeuten, er ſolle nicht weiter ſprechen. 
Arming, im Gefühle, den Freund unterſtützen zu müſſen, 
tagte laut: „Haſt du einen Duſel, Heinz — neuntauſend 
Mark!“ 
„In meiner Lage iſt's, wie wenn ich das große Los ge— 
wonnen hätte,“ gab Heinz zu, fein Auge von Ruth zu dem 
Freunde wendend, „das kannſt du wohl denken.“ Roſes 
Kopfihütteln und Augenblinkern bemerkte er erſt jetzt und biß 
ich betroffen auf die Lippen. Ruth ſaß da, als wäre ſie 
veriteinert, 

„Es wäre für den April.“ fehte Heinz hinzu und wandte 
den Did wieder zu feiner Frau, „vorausgeſetzt alſo, daß Ru 
damit einverſtanden iſt.“ 

90 Durch die Geſtalt der jungen Frau flog ein Beben, ihr 
und zuckte wie leiſe, ſchmerzliche Verachtung, aber ſie ant 
wortete nicht. 

Et hielt inne, dann ſagte er: „Vielleicht auch erſt im 
5 ſpäter nicht. Ein Weilchen geht es wohl ſo — 
pelor Zimmermann liegt nämlich mit ſchwerer Gicht und 
lann feine Stellung nicht mehr ausfüllen.“ 

Which 1150 du wohl bald umlernen?“ bemerkte Arming 
nie a unbefangen, „es iſt ja freilich nicht zu leugnen, daß 

Cache dir beſſer liegen wird als eine Kollekte.“ 
um ac antwortete Heinz, „dies liegt mir beſſer, ich müßte 
nöglic K eins u renommierten (öeſtüte gehen, wo 
u 1 N England — Er brach ab und blickte 
u af N a zu Arming, und von ihm zu Roſe. Ruth 

u und ging in ihre Stube hinüber. n 
Geielihait umenes Schweigen herrſchte in der kleinen 
1 1 müſſen wohl ans „Heimgehen denken“, 
fals ins 11 5 0 Nee aufſtehend. Roſe erhob ſich eben 
ud ri ging zu Ruth hinüber. Die ſtand an Bubis Wagen 

uhrle ſich nicht. 
it ee Ruth — der arme Heinz iſt ja To 
ſchere Zuluft i zu haben und für cuch alle drei eine 
\ zu willen. 


murmelte Arming erſtaunt und erfreut, 


der mir im 
dieſes An— 


Mai — 


„6 3 “ „ . - 
a Jute Nacht, Roſe! erwiderte Ruth mit ſeltſam leerem 


Blick und rei j * Eher - 
reichte ihr wie ein Automat die Hand. Dann ging 
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gemacht, die 


auch die Hand reichte. 

Friz Arming drängte Heinz an der Salontür zurück. 
„Nicht mit hinaus, Heinz. auf keinen Fall; es iſt ein tolles 
Wetter, und im Flur zieht's. Du mußt dich erſt afklimatiſieren, 
du kannſt dir eine Lungenentzündung holen.“ 

Ruth schien ſich plätzlich auf ihre Wirtinpflichten zu 


beſinnen und begleitete die Freunde hinaus. 
als er den Paletot mit 


„Muth,“ ſagte Arming draußen, 
Hilie ſeiner Frau anzog, „es handelt ſich um Ihrer aller 
Zukunft! Werfen Sie Ihre törichten Einbildungen in den 
Dollenſee, wo er am tiefſten iſt.“ 

Sie antwortete nicht. 


doch dein graͤßliches Mißtrauen, Kind,“ wiſperte 


“ 


„ Laß 
Frau Roſe, „du haſt's wahrhaftig nicht nötig! 

Ruth bob die Wimper nicht, es huſchte nur ein ver— 
irrtes mitleidiges Lächeln um ihren Mund. Sie nahm ihren 
Regenmantel, der dort am Ständer hing, und warf ein 
Schleiertuch über den Kopf. „Ich muß euch die Gartentür 
aufſchließen, die Köchin geht mit den Hühnern zu Bett,“ 
ſagte ſie, „und der Burſche iſt fort.“ 

Arming wehrte ihr und machte den Vorſchlag, er wolle 
ſelbſt aufſchließen, und den Schlüſſel, nachdem er die Tür 
von draußen geſperrt habe, zurück auf den Weg werfen. 
„Dort kann ihn morgen früh der Vurſche aufheben.“ 

Aber Ruth lachte ſtatt einer Antwort kurz auf; wie eine 
Drohung klang das Lachen. Da ließen ſie ſie gewähren; 
ſtumm gingen ſie alle drei durch den Garten. Der Wind zauſte 
die Bäume über ihnen und riß an ihren Kleidern aber die 
Luft trug einen feinen Wohlgeruch von Blüten und Knoſpen. 

„Südſturm“, ſagte Arming. „Ruth, hüten Sie Heinz, er 
darf nicht heraus bei ſolchem Wetter!“ 

„Ja,“ ſagte ſie murmelnd. 

„Und, Muth, keine Aufregung! Sie ahnen nicht, 
welch ſchwere Sorgenlaſt das Anerbieten der Baronin von 
dem armen Jungen genommen hat. Er muß es annehmen, 
unter allen Umſtänden annehmen, wenn Sie ihn nicht müde 
und abgehetzt eines Tages zuſammenbrechen ſehen wollen.“ 

„Natürlich!“ ſagte Ruth, „das muß er — annehmen — 
gute Nacht!“ 

Die Freunde blieben unter der flackernden Gaslaterne 
draußen auf der Straße ſtehen und ſahen über das Gitter 
hinweg ihr nach, wie ſie zurückkämpfte gegen den Sturm dem 
Haus entgegen. Sie verſchwand dann in der Dunkelheit. 

Arming bot ſeiner Frau den Arm, ſie gingen ſchweigend 


die Straße entlang, dann blieben ſie plötzlich ſtehen und ſahen 


ſich an. 
„Du,“ ſagte er, „die Frau war fonderbar, wir hätten 
vielleicht noch bleiben ſollen?“ | 

„Das wäre doch nur ein Hinausſchieben des Aufeinander— 
platzens geweſen, Fritz, und daß es zu einem Krach kommt, 
das habe ich vom erſten Moment an geglaubt, als der Un: 
glücksmenſch von dieſer Offerte der Baronin ſprach. Er hätte 
doch wiſſen müſſen, wie tief ihr Mißtrauen iſt!“ 

„Gewitter reinigen die Luft,“ meinte Arming, „einmal 
müſſen ſie ſich doch klar werden über die ganze Situation. 
Übrigens ahnt der arme Kerl tatſächlich nicht, bis zu welchem 
Stadium ſich Ruths Eiferſucht geſteigert hat. Er mag ja 
wohl vermutet haben, daß ſie ein bißchen daran krankt, aber 
ſchließlich hat Lutz ihm auch nur geſchrieben, daß Ruth des— 
halb nicht korreſpondiert habe, weil fie über den ganzen Familien: 
ſpektakel nech nicht hinüberkäme und reinweg melancholiſch ge⸗ 


worden ſei.“ 
„Das, was Lutz und Erie mit ihr durchgemacht haben, 


ſcheint er allerdings nicht zu wiſſen“, ſprach Roſe und zog 


ihren Mann weiter. „Hätte man nur gewußt von ſeinem 
Kommen, man würde ihm doch zur Vorſicht geraten haben.“ 

Sie waren zu Hauſe angelangt, Arming gänzlich verſtummt, 
Roſe aufgeregt. „Gott, wenn nur nichts paſſiert“, meinte ſie, 
als ſie ſchon halb im Einſchlafen war. 
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„I! Nein! Laß dir leine grauen Haare darüber wachſen; Erinnerung daran, daß er für ihre Frauenehre eingetreten iſt 


die beiden ſind vielleicht ſchon ein Herz und eine Seele. Es 
iſt aber doch ein ſeltſamer Duſel, den der Heinz hat, 
märchenhaft!“ 5 f a 
„Fritz,“ flüſterte Roſe, „ſag mal, aber ehrlich, glaubſt du, 
die Saddler wäre imſtande, dem Heinz die Stelle anzubieten, 
um ihn in der Nähe zu haben?“ N 
„Ihr Weiber!“ ſagte Arming. 


„Die eine traut der andern 
nicht. Schäme dich! 


Sie will ihm eine Exiſtenz ſchaffen in 


| und dabei einen Knacks weggekriegt hat. Es iſt fo gräßlich 


einfach, aber ihr macht gleich einen Roman daraus.“ k 
„Fritz, ſchimpfe nicht,“ bat Roſe, „und jetzt prophezeie 


ich dir etwas, denke an mich, die Ruth will nicht ...“ 


„Na, da würde ich ihr mal zeigen, weſſen Wille gilt“, 

ſchalt der erzürnte Rittmeiſter. i 
„Ich kriege Herzklopfen, wenn ich an die beiden denle“, 

meinte Roſe ſeufzend. (Fortſetzung folgt.) 


Hedwig Franzillon-Kauſſmann. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) 


Die echten Koloraturſängerinnen ſind ſelten geworden in unſerer Zeit — 
lein Wunder, daß ſie „hoch im Preiſe“ ſtehen; und wenn ſolche 
Königinnen des Trillers und der Kadenzen auch noch über Körper— 
ſchönheit und Temperament des 
Spiels gebieten wie Franzillon⸗ 
Kauffmann, der Stern der Ber— 
liner Komiſchen Oper, dann dürfen 
ſie ungeſtraft das Zepter ſchwin⸗ 
gen, es beugt ſich alles vor ſo 
vie! Liebreiz. Dennoch hat die 
Reichshauptſtadt die jugendliche 
Künſtlerin nicht zu halten ver— 
mocht, weder an der Königl. Oper, 
der ſie im Laufe der letzten Jahre 
zweimal angehörte, noch an der 
Komiſchen Oper, deren Haupt— 
anziehungspunlt ſie bis heute war. 
Hedwig Franzillon-Kauffmann geht 
demnächſt in die Bjterreichtiche 
Heimat zurück, als Mitglied der 
Wiener Hoſoper, an der ſie gewiß 
Triumphe feiern wird. Denn der 
wundervoll leicht anſchlagende helle 
Sopran übt, im Verein mit der 
reizenden Erſcheinung der Sän— 
gerin, einen großen Zauber aus, 
wenn auch alle Vorzüge nicht 
über einen gewiſſen Mangel an 
Wärme und Innerlichleit hinweg— 
täuſchen lönnen. Franzillon-Kauff— 
mann wurde am 30. Dezember 
1879 zu Wien geboren und machte 
in der ſangesluſtigen Donauſtadt 
auch ihre dramatiſchen und muſi— 
laliſchen Studien durch. Schon als 
Achtzehnjährige trat ſie am Stadt— 
theater in Stettin zum erſtenmal 
auf, und die Staijerfejtipiele zu 
Wiesbaden lenkten im Jahre 1900 


Maſſalmütter. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) In den 
weiten Steppengebieten Oſtafrilas am Fuße des Kilimandjſaro hauſt 
das Volk der Maſſar. Hamitiſchen Urſprungs, von den Bantunegern 


verſchieden, treiben fie Viehzucht und führen eine nomadiſche Lebens: 


weile; durch ihre Kriegszüge und 
räuberiſchen Überfälle haben ſie in 
früheren Zeiten ſowohl den Deut 
ſchen wie den Engländern viel zu 
ſchaffen gemacht. Ihre Macht iſt 
nicht gebrochen, aber noch letzt 
laſſen ie ſich ſchwer dazu beſtimmen, 
ſich feſt anzuſiedeln und Ackerbau 
zu treiben. Unſere Abbildung zeigt 
uns einige Maſſalfrauen mit ihren 
Kleinſten, echte, von der Kultur 
noch nicht beleckte Geſtalten. Man 
erzählte früher, daß die Maſſai 
ihre Frauen ſehr grauſam behan⸗ 
delten und für lleine Verfehlungen 
allmählich zu Tode marrerten, 
indem ſie ihnen nach und nach die 
Finger und dann einzelne Glieder 
abhackten. So ſchlimm geht es 
aber dort in Wirllichkeit nicht zu, 
obwohl die Frau, wie bei ſo vielen 
wilden Völkern, auch bei den Maſſal 
eine Sklavin des Mannes iſt und 
harte Arbeiten verrichten muß. 
Ihre Jugend verlebt ſie allerdings 
in etwas wilder Freiheit im Kriegs⸗ 
lraal der jungen Männer, und ent 
ipäter pflegt man an die Heirat 
u denten. Die Frau wird von 

en Eltern gelauft. Dann folgen 
einige Zeremonien; die Braut, die 
als Mädchen den Kopf ſich glatt 
ſcheren ließ, läßt einige Zeit dee 
ne wachſen, bis ſie wie eine 
Bürfte auf dem Schädel ſteben. 


die allgemeine Aufmerkſamleit auf 
ſie. Die drei verſchiedenen Geſtalten 


in „Hoſſmanns Erzählungen“, die Roſine im „Barbier von Sevilla“, die 
Mirette in Leoncavallos „Bohéme“ uſw. find Glanzrollen der Künſtlerin. 
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Maffaimütter in DeutſchOſtafrika. 


Hedwig Franzillon-Kauffmann. 


Vei der Hochzeit werden fie wieder 
geſchoren, und die junge Frau 
ändert ihre Tracht, indem ſie an⸗ 
ſtatt mit einer Ochſenhaut, die ſie als Mädchen trug, ſich mit zwei Ochſen⸗ 
häuten kleidet. Der Mann muß dagegen während der Flitterwochen die 


Gebrüder Haeckel. Berlin, pot. 


Kleidung feiner neuen Gattin tragen. 
Den Schmuck, auf den die Mafjai 
großen Wert legen, bringt die Frau 
zumeiſt ſchon in die Ehe mit. Er 
iſt ſehr eigenartig und gewichtig. 
Er beſteht nicht nur aus Perlen: 
ſchnüren und Metallletten, die um 
den Hals getragen werden, ſowie 
ſchweren Ohrgehängen, ſondern auch 
noch aus Eiſendraht, der haupt: 
ſächlich um die Unterſchenkel ge⸗ 
wunden wird. Wir ſehen ihn auch 
bei den Frauen auf unjerer Ab⸗ 
bildung. Der Draht wird in 
Spiralen feſt umwickelt, jo daß die 
einzelnen Windungen dicht an⸗ 
einander liegen. Darum iſt die Un: 
legung dieſes Schmuckes umſtänd⸗ 
lich und ſchmerzhaſt; er wird auch 
in der Regel nicht gewechſelt, ſon⸗ 
dern bleibt fürs Leben am Leibe. 
Freilich erzählen böſe Zungen, daß, 
wenn der Maſſar eine zweite Frau 
hinzuheiratet, manchmal der Schmuck 
der erſten Frau abgenommen und 
der zweiten angelegt wird. Auch 
Gemälde die Arme werden mit Eiſendraht 
. — 4 ee. umwickelt, manchmal auch der Hals. 
Eitle Frauen lönnen von dieſem 


act nicht genug bekommen, jo daß fie mitunter eine Schmucklaſt 
dom deeſßig Pfund mit ſich herumſchleppen. Trotzdem beſorgen ſie 
de „Hauszwirtſchaft“, das Mellen der Kühe und Ziegen, das 
Fa von Holz und Waſſer, das Kochen für den Haus⸗ 
n u. Die geringſte Bürde ſind den Maſſalfrauen die Kinder. 
Diele dunllen Kleinen brauchen weder Wiege noch Windeln oder andere 
Ninberwälhe, und fie gedeihen doch an der Mutterbruſt als echte 
Naturlinder. . C. F. 
Ein Zugendbildnis Hürers. (Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) 
dem von Thode und Tſchudi herausgegebenen Repertorium für 
Auſtwiſſenſchaft weit Albrecht Weber in ausführlicher Beſprechung 
auf ein Bild hin, das den Frühwerken Albrecht Dürers zuzurechnen 
iit und um jo größere Beachtung verdient, als es, aller Wahrſcheinlichkeit 
nach, ein Jugendbildnis des großen Künſtlers umſchließt. Es handelt 
I um eine der beiden Tafeln im Lichtgange des Germaniſchen 
Nukums zu Nürnberg, die Teile des einſt von Sebald Peringshöſſer 
für die Auguſtinerlirche geſtifteten Altarwerkes waren, und zwar um 
die Dariiellung der Teuſelsaustreibung von Kaiſer Diolletians Sohn 
Nau den heiligen Veit, und der im Hintergrunde des Bildes vor einem 
Schranfe ſehende Jüngling mit langem blonden Haar zeigt allerdings 
eine jo auffallende Ahnlichkeit mit den uns bekannten Selbſtbildniſſen 
e Meſſers, daß man Albrecht Webers Beweisführung überzeugt 
beiflimmen muß. Die Entſtehungszeit des Gemäldes wird wohl in 
das Ende des Jahres 1487 fallen. Dürer war um dieſe' Zeit feit | 


Gemälde aus der St. Veitlegende von Michael Wohlgemuth 


Die Moritzburg bei Halle a 


2 7 a N 


im Germaniſchen Nationalmuſeum zu Nürnberg 


etwa einem Jahr in der Lehre Wohlgemuths tätig und zählte 16½ Jahre 
- wir würden es alſo, die Richtigkeit der Annahme vorausgeſetzt, mit 
dem erſten aller Dürer-Porträte zu tun haben — 


Die Moritzburg bei Halle a. 5. (Zu der untenſtehenden Ab— 


bildung.) „An der Saale kühlem Strande“ ſteht inmitten des ſtetig 
wachſenden Häuſermeeres von Halle ein machtvoller und maleriſcher 
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die ſpäter von den Kreuzfahrern erneuert wurde. 
Der Bau verfiel mit der Zeit und wurde im 
Laufe der Jahrhunderte wiederholt reſtauriert, 
zuletzt von den Griechen in den Jahren 1809 
und 1810. Sein Außeres iſt etwas nüchtern 
geblieben, eigenartig iſt aber das Innere, das 
aus einer Reihe von unterirdiſchen Grotten, 
Höhlen und Gewölben beſteht. Das vordere 
Gemach heißt die Engelskapelle, das Innere 
enthält das heilige Grab und wird von 43 koſt⸗ 
baren Lampen erleuchtet. Es iſt ein gemein⸗ 
ſamer Beſitz der griechiſch⸗orthodoxen, arme⸗ 
niſchen und römiſch⸗latholiſchen Kirche. Als 
Ordnungswächter fungieren an dieſer Stätte 


nach wie vor türkiſche Soldaten. Unſer Bild 7 
eigt uns den Augenblick, in dem der griechiſche 5 
Patriarch in der heiligen Woche die Grabes⸗ 5 
kirche auſſucht. — Ein wichtiger Wallfahrtsort A 
iſt auch die Stelle im Jordan, an der Chriſtus ‘ 


der Überlieferung nach getauft wurde. Die 
Pilger ſchöpfen hier Jordanwaſſer in Flaſchen, | 
um es in die Heimat zu bringen, wo es viel⸗ ] 
ſach zu Taufzwecken benutzt wird. Beſonders 

eifrig wird dieſe Stätte von ruſſiſchen Pilgern 


u hr. 
aufgeſucht; denn die gläubigen Ruſſen ſetzen 5 
alles dran, um einmal im Leben eine Wall— En 
ſahrt nach den heiligen Stätten unternehmen zu — 


lönnen. Keiner von ihnen verſäumt es, im 

Jordan zu baden. Ihre in das heilige Waſſer 

; IE BER getauchten Hemden bewahren die Rn polen 

n S e dy Unde 1 1900 FR eimat aufs ſorgfältigſte, denn ſie ſollen 

a . FCC 18 Sterbehemden dienen, die der Tote ins 
Por Pages WEIDEN im Sende. N Grab mitnimmt. C. F. 


Bau: die alte „Moritzburg“, das Wahrzeichen 
der Stadt. Erzbiſchof Ernſt von Magdeburg 
hatte ſie nach dem Sieg über die übermütigen 
Salzjunker oder „Pfänner“ in den Jahren 
1484— 1503 als eine Zwing- oder Fronfeſte 
aufgebaut; an der gleichen Stelle, wo nach 
uralten Überlieſerungen die Burg der Karo⸗ 
linger, das „ſchwarze Schloß“, ſtand, und bis 
zum Jahre 1637, als das Wachtfeuer der 
eigenen Beſatzung ſie in Aſche legte, diente ſie 
fortdauernd als Reſidenz der Erzbiſchöfe und 
ihrer proteſtantiſchen Nachfolger. Jahrhunderte 
lang dachte niemand daran, die mehr und mehr 
verſallende Ruine, die von Friedrich Wil- 
helm IV. für den Staat angekauft wurde, 
wieder aufzubauen, nur die ſchöne Kapelle, die 
für den akademiſchen Gottesdienſt benutzt wurde, 
blieb vor dem Untergange bewahrt. Als aber 
Kaiſer Wilhelm II. der Stadt auch den weſt— 
lichen, ſüdlichen und öſtlichen Teil überließ, 
begann man unter freudiger Beihilfe begüter- 
ter Mitbürger, die Ruinen zu einer großen 
Muſeumsanlage umzubauen, in der nach dem 
Vorbilde des Berliner Kaiſer-Friedrich— 
Muſeums die vorhandenen Gemälde und Kunſt— 
werke in Räumen ausgeſtellt werden ſollen, die 
im Stil desſelben Zeitalters gehalten ſind. 
Vorläufig ward der Südteil des alten Baues 
ſo umgeſtaltet und bildet, dank der kunſt— 
ſinnigen Tätigkeit des Stadtbaumeiſters Rehorſt, 
jetzt eine Sehenswürdigleit der Stadt Halle 
mit den aus dem früheren Talamt hierher ver- 
pflanzten Gerichts- und Hochzeitsräumen der 
alten Pfänner. Es gibt freilich auch Leute 
genug, die einer völligen „Reſtaurierung“ der 
ſchönen Ruine mit Grauſen entgegenſehen. 
Oſterbilder aus Paläflina. (Zu den 
nebenſtehenden Abbildungen.) Viele Tauſende 
von Chriſten beſuchen alljährlich die heiligen 
Stätten in Paläſtina, am größten wird aber 
ihr Andrang in der heiligen Woche, denn be— 
ſonders weihevoll iſt es, das Oſterfeſt an den 
Stätten zu verbringen, an denen Chriſtus ge— 
litten hat und begraben wurde. Den Mittel- 
punkt des geiſtigen und kirchlichen Lebens bildet 
alsdann namentlich die Grabeskirche. Unter 
der Regierung Konſtantins des Großen (306 
bis 337) forſchte man in Jeruſalem nach der 
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Stätte, an der Chriſtus begraben wurde. Man From Stereograph, copyright by Underwood & Underwood, London. 
fand ſie und in ihrer Nähe auch das Kreuz Die Grabeskirche in Jeruſalem. 
Chriſti. Konſtantin ließ hier eine Kirche bauen, 
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Hi / 
“ Das Kreuz im Venn. 


. (?. Fortſetzung. ) Roman von Clara Viebig. 
vor ihr lag 


die Maiblum brüllen, die Geſchwiſter ſpektakeln 
der Wohligleit 


: 2 2 82K - ‘ 
Die Bäreb ſaß im Eiſenbahnzug und fuhr durch Gegen 
das Haus hinter der Hecke ein Gefühl 


den, die ſie längſt nicht mehr kannte. Zwar ſchien es 
ihr noch Venn, aber nicht mehr ſo, wie ſich's um Heckenbroich 
dehnte Die Ginſterſträucher, die jetzt um die Ley und am 
Tuppenübungsplatz wie goldene Flammen leuchteten, ſtanden 
lier schwarz. ſoweit das Auge ſehen konnte. Hatte man ſie 
angebrannt, um fie dann umzugraben und mit ihrer Aſche den 
Veideboden zu düngen? Nein, auch die vielen kleinen 
Schonungen waren angekohlt, die Nadeln, ſofern noch welche 
an den Tännchen hafteten, dürr und roſtbraun. Über dem 
Strich Venn, den ein Waldbrand abgeraſt hatte, flimmerte ein 
Sonnenglaſt, der es noch viel trauriger zeigte. 

8 Bareb ſeufzte, es war doch viel ſchöner um Heckenbroich! 
ie war ja auch gar kein Weideland mehr! 

j nglam keuchend und bimmelnd kroch der Zug noch 
immer bergan, immer weiter hinauf bis St. Rith. Da hieß 
es, ein paar Stunden warten. 

Die Bäreb hatte nichts davon gewußt, daß ſie umſteigen 
mußte, alle Mitfahrenden in der vierten Klaſſe waren aus 
Fliegen, fie aber ſaß noch immer ganz geduldig am einen 
5 der Bank, ihr Bündel zu Füßen, den Dores auf 
er Schoß. Ein Glück, daß der Schaffner noch einmal in 
en Wagen ſah. 
an” hatte fie ſchüchtern gefragt. Sie war des 

ens ſchon herzlich ſatt. War es noch weit bis dahin? 

ar an nun bald da? 
Pi ne hatte fie ganz empört angeſchrien: „Aus- 
dan ‚an hatte fie am Arm gegriffen, ſie gerade noch 
geriffen, fie und das Kind und das Bündel, ehe der 
a der fie mit davongeführt hätte, weiß Gott wo- 

remde Welt. 
1 Warteſaal traute ſich Bäreb nicht, da mußte man 
des S funde auch ſchrie der Dores, den das „Ausſteigen! 
chen Imers erſchreckt hatte, ſo mörderlich, daß ſic das 
ahnt 1 Menſchennähe traute. Sie sing 1 
eine der lie A pH NR En 5 die 
ein der genden Kiſten, lehnte den Rücken gegen die 
an Sonne beſchienene Schuppenwand und wärmte ſich. 
ie 1 ſehr müde, nun ſpürte ſie doch die durch⸗ 
im 5 190 Sie liebkoſte den Bruder und verfuchte, mit 
ile 1 aber der Schlaf war ſtärker als der gute 
Wie im Traum hörte ſie plötzlich die Mutter ſprechen, 
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durchrieſelte ſie, die Augen fielen ihr zu. 
Als fie erwachte, lag der Dores 
ſchlief. Die Sonne war fort, aber auch ihr Zug. 
„Nach Echternach, nach Echternach!“ Der Mann mit der 
gegen den Ne verzweifelnd amannte, zuckte die 
hätte ſie eben beſſer aufpaſſen müſſen. der 


vor ihr im Kies und 


roten Mütze, 
Achſeln, ja, da 
Zug war ſchon eine Weile fort. 


ſie brach in heiße Tränen aus was nun?! 


Jeſus Maria 
Ach, ſollte ſie nicht lieber umkehren? Es ging doch gewiß 
noch ein Zug zurück nach Heckenbroich! Aber dann ſchämte ſie 
nahm ſich zuſammen, ſie mußte ja Springen gehen, 
ſo vieles zu durfte nicht umkehren. 


ſich und 
erbitten, ſie 
denn nicht noch einen 


ſie hatte 
Ganz vernünftig erkundigte ſie ſich, ob's 
weiteren Zug nach Ettelbrück gäbe. Ei gewiß, auf den Abend 
ward ſie wohlgemut. Und der Tores war ja 
lieb wenn ſie nur hinkamen, wenn ſie nur hin 
Keinen Gedanken mehr ſchickte ſie zurück in die ver— 
all ihr Sinnen, ihr Herz und ihren Verſtand 


u 
noch! Da 


auch ſo 
kamen! 
laſſene Heimat, 
richtete ſie voran. 

Sie hatte ein Büchlein bei ſich, das „St. Willibrordus— 
Büchlein“, enthaltend das Leben des Heiligen, die befonderen 
Gebete zu ſeiner Verehrung und zur Wallfahrt nach Echternach. 
Das hatte die Frau Bürgermeiſter der Mutter für ſie gegeben. 
Nun las ſie darin. Sie las vom heiligen Willibrord, dem 
Vorbild der Demut, dem Muſter des Gehorfams, vom 
Glaubenseifer des heiligen Willibrord, von ſeiner Liebe zu 
Gott und ſeiner Nächſtenliebe, von ſeinem Gebetseifer, von 
ſeinem Bußgeiſt, von ſeiner Sanftmut und endlich von der 
reinen Abſicht des heiligen Willibrord bei allen ſeinen Werken. 
Mußte das ein guter Heiliger ſein! Sie las mit leuchtenden 
Blicken, las ſich immer mehr in die feſte Überzeugung hinein, 
daß er allen half, die zu ihm kamen nach Echternach. 
Heiliger Willibrord, bitt' für uns! — das ſchwebte ihr 
immerfort auf den Lippen. 

Sie hatte ihren alten Platz auf der Kiſte wieder einge— 
nommen und las eifrig, halblaut jedes Gebet, das ſie heraus— 
buchſtabierte, mitmurmelnd; erſt als ſie die Buchſtaben nicht 
mehr erkennen konnte, merkte ſie, daß es Abend ward. 

Es war kühl hier auf dem Bahnſteig der höchſtgelegenen 
Station; von allen Seiten konnte der Wind ankommen, hohe 
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Zäune aus Latten mußten die Schienenſtränge ſchützen gegen 
die Schneewehen des Winters. Es war nicht gut mehr auf 
der Kiſte zu ſitzen. Nun Bäreb nicht mehr vom heiligen 
Willibrordus las, fühlte fie fi) auf einmal allein und ver- 
laſſen; der Dores war doch ſo gut wie niemand. 

„Pä, pä“, ſagte er jetzt und riß ſie am Kleide. Sie gab 
ihm eine Semmel, dann hob ſie ihn auf aus dem Kies und 
ging langſam mit ihm zum Bahnhofsgebäude. Es half nichts, 
nun mußte ſie doch in den Warteſaal hinein, es war zugig draußen 
und kalt. Ein Glück, daß der Dores heute ſo lieb war, er 
hatte ſich noch nicht ſeine Hoſen beſchmutzt, er ſpielte mit ein 
paar Steinchen ganz ſtillvergnügt und ſchrie nicht. 

Den Bruder feſt an ſich preſſend, betrat fie den Warte- 
ſaal. Sie konnte nichts ſehen vor Qualm und Tabaks- 
rauch; mit niedergeſchlagenen Blicken tappte ſie zum entlegenſten 
Plätzchen. 

Mit großen Augen ſtarrte der Dores drein. „Pä, pä“, 
ſagte er wiederholt und riß die Schweſter am Ohrzipfel. Ein 
Soldat hatte ihm vom Nebentiſch mit einem Bierglas ge— 
winkt. Er ſtrebte hin, er wollte mal trinken. „Pä, pä, pä!“ 

Die Soldaten, die um den Tiſch ſaßen, lachten laut. Vier 
muntere ſtramme Kerle, die Urlaub hatten über die Pfingſt⸗ 
feiertage, und die ſich nun freuten, nach Hauſe zu kommen. 
„Komm, komm her!“ ſagte einer und winkte ihm mit dem 
Finger. 

„Pä, pä, pä!“ 

Bäreb konnte den Jungen kaum halten, er wollte von 
ihrem Schoß, und als ſie ihm wehrte, biß er ſie. 

„Fräulein, laſſen Sie doch dat Kind!“ ſagte einer von 
den Soldaten. Und als ſie den ſtrampelnden Jungen doch 
nicht losließ, war der Soldat mit zwei Schritten bei ihr 
im Winkel zwiſchen Ofen und Wand, nahm ihr das Kind 
vom Schoß und ließ es an ſeinem Bierglas trinken. Ei, wie 
der Bengel ſchmatzte! Die Vier wollten ſich ausſchütten vor Lachen. 

Bäreb wurde blutrot. Aber böſe konnte ſie den hübſchen 
Soldaten nicht ſein, die waren ja ſo freundlich. Verſtohlene 
Blicke ließ ſie zu dem Tiſch hinübergleiten. 

„Fräulein, wohin reiſen Sie denn?“ fragte einer. 

Sie wollte erſt nicht antworten, aber dann beſann ſie ſich, 
die hatten ihr doch nichts getan! So antwortete ſie verſchämt 
leiſe: „Nach Echternach!“ 

„So, Sie wollen wohl ſpringe gehn?“ 

Sie nickte. 

Die Soldaten zwinferten ſich zu; drei von ihnen hatten 
Luſt zu lachen, doch der vierte ſagte ernſthaft: „Aber, Fräu⸗ 
lein, da kommen Sie heut abend nit mehr hin!“ 

Ja, das wußte ſie wohl! Sie erzählte von ihrem Malheur 
mit dem Zug. Ach, es tat ihr ſo gut, mit einem freundlichen 
Menſchen zu ſprechen. Sie genierte ſich gar nicht mehr; 
das waren ja welche, die ihre Heimat kannten. Sie waren 
vom „Platz“. 

Es dauerte nicht lange, ſo ſaß Bäreb bei den Soldaten 
am Tiſche. „Kommen Sie doch raus aus Ihrem Loch da“, 
hatte der hübſcheſte gejagt. Einer fo freundlichen Aufforde- 
rung hatte ſie nicht widerſtehen können. Und Durſt hatte 
ſie auch. Sie ließen ſie alle einmal trinken. Der Dores 
wanderte von Schoß zu Schoß. Ei, es war doch ganz ſchön, 
auf Reiſen zu gehen! Das Bunt der Uniformen, die roten 
Kragen, die blanken Knöpfe zogen ihre Blicke unwiderſtehlich 

an. So nah hatte ſie noch nie einen Soldaten geſehen. Und 
als der hübſcheſte ſagte, nun wäre er ganz zufrieden, den 
erſten Zug, der aus der Lauſegegend hier fortfuhr, wo man 
nachts frieren und mittags braten mußte, verſäumt zu haben, 
lächelte ſie glückſelig und litt es, daß er den Arm auf ihre 


Die Luſtigkeit der Vier ſteckte fie an. Solch eine z 
hatte ſie noch nicht kennen gelernt in ihrem Leben; 
rauſchte ſie ganz. Zu Haus war man ſo anders, 
man immer zu ſorgen und zu bedenken, man war 
ernſthaft. Als habe fie nicht vor Stunden noch d 
der Marienley über die Tannen ragen fehen, war ihı 
mute. Das lag jetzt alles fo weit, fo weit; fie h 
mehr die Mutter ſprechen, die Maiblum brüllen, die 6 
ſpektakeln; der Arm des Burſchen, der bis jezt 
Stuhllehne geruht hatte, legte ſich nun um ihre! 
Sie trank aus feinem Glas und lachte aufgeregt. 
fo hübſch in ihrer ſtrahlenden Freude, daß alle Bi 
tranken: „Proſt, Schätzchen!“ und ſich darum ri 
weſſen Glas ſie trinken ſollte. Sie machten ihre Kon 
die feinſten waren es nicht, aber ſie nahm's nicht 
damit, und wenn einer zu ihr ſagte: „Du, Mid 
Kuß krieg ich aber von dir“, antwortete ſie friſchweg. 
um dies Ziet!“ und zeigte lachend ihre geſunden J 

Hätte das ein Menſch von der Kleinen gedacht, 
fo fidel fein könnte! Erſt hatte fie kein Auge auf 
hatte im Eckchen geſeſſen wie eine Quieſel, und nun 
auf jeden Spaß ein. Sie fragten neckend: „Fra 
is doch Ihre Jung?“ Und ſie antwortete blitzgeſch 
nicht um die Antwort verlegen: „Davor bin ich 
zu jung. De Dores is als ſieben un ich achtzehn, 
jrad meine Namesdag!“ 

Ein poſſierliches Mädchen! Und gar nicht dum 
hätte gedacht, daß hinter den Hecken von Heckenbroic 
ſtecken könnte?! Die Vier, die lange mit keinem 
pouſſiert hatten, zeigten ſich heftig entflammt; beſo 
hübſcheſte machte ihr Augen, daß es Bäxeb über 
einem Schauer von Glück. 

„Heiliger Willibrord, bitt' für uns!“ betete fie hei 
wenn der es zu allem noch vermochte, daß ſie einen 
und braven Schatz von der Wallfahrt mitbrachte?! - 

Das war eine Fahrt durch die dämmerig und mild 
Höhenlandſchaft zwiſchen Venn und Ardennen! ? 
ſchlief auf der Bank, und Bäreb bekam jo viel Sch. 
Liebes zu hören, daß ihr die Ohren ſummten und 
ſchwirbelig wurde. Aber es war ein ſeliger Schwitk 
erwachte auch noch nicht aus ihm, als die Vier in 
ausſtiegen, um ihre Straße zu ziehen. Die Hände i 
gefaltet, das Geſicht mit den geſchloſſenen Augen, w 
Ferne lauſchend, gehoben, ſaß ſie ſtill. Noch immer 
die verliebten Küſſe, die ihr die aufgedrückt hatten, noc 
hörte fie das ſchmeichelnde Flüſtern: „Lieb Mädchen.“ 
Schätzchen!“ „Allerſchönſt Bärbchen auf der Welt!“ 
kerzengerade auf der Bank. Jeſus, fie hörte in ſüßen! 
das alles immer noch: Schön Schätzchen, lieb? 
und dazwiſchen: Heiliger Willibrord, bitt für uns — 
Willibrord — heiliger Willibrord! 

Nein, das war keine Täuſchung mehr! Längs de 
ſtrangs hin, auf dem der Zug jetzt langſamer fuhr, 
es mit eiligem Beten. Sie fuhren in einen Bahn 
die Türen der vierten Klaſſe wurden aufgeriſſen, heren 
ſich in Haſt ein Menſchenſchwall. Man trat ihr auf d 
man ſtubſte den kreiſchenden Dores von der Bank; all 
nicht Platz, man drängte ſich, man ſtand faſt aufeinand 
war ſchon ſpät abend, man mußte bis Ettelbrüd, um 
beizeiten in Echternach zu ſein. . 

Bäreb erſchrak; ſie fand, das waren ſchon viel 
Menſchen, es war ja fait gar fein Platz mehr Nur 
Man bedrängte ſie hart. Auf einem Knie hielt ſie den 
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auf dem andern ſaß ihr ein dicker Mann. Cine Fr 


Stuhllehne legte und ihr näher rückte. Schade, daß fie nicht rieſigem Kropf, ihr gegenüber, ſtieß mit dem großen Hen 


einen Weg zuſammen hatten! Rur eine Strecke konnten ſie 
noch zuſammen fahren, bis Ulflingen; fie waren alle aus 
Dörfern an der Grenze zu Hauſe. 


Bäreb fühlte eine lebhafte Freude, Gott jet Dank, nun 


brauchte ſie nicht ſo ganz allein in die Dunkelheit hinein! 


den ſie auf dem Schoße hatte, immerfort gegen ſie an. 
im Rücken ſpürte die Eingeklemmte das Gedränge. 
lehnte ſich von hinten ſeſt gegen fie, man drängte le 
vom Sitze herab. Sie klebte nur noch am Ya 
Und ſo ungebärdig war der Dores noch nie genden 


I der rm mit dem Kropf mit feinen Füßen gegen 

btfıch, und dieſe fing an, ſich empört zu beklagen: 
g bin And doch bei Euch, Fraumenſch! Es dat 
Bin, fende Leitl zu troten, ein' un de Saachen zu 
am, dat Sonndagsllaad?!! Eſu'n Biwak, eſu'n 


— 


ri daß die Frau mit dem Kropf ihrem Doreschen 
s ill, Doresche, bis ſtill“, flüſterte fie dem 
mi Tit und hielt ſeine ſtrampelnden Beinchen mit 
gan fit. Der Traum war verflogen. Sie hätte 
win. fofungglos, hilflos, aber der heilige Willibrord 
ein nie Mut. Sie hörte ringsum feinen Namen. 
Meiden sprachen von ihm. Es waren welche unter 
fe zuren schon voriges Jahr oder vor Jahren bei ihm 
hi hlehtten jezt die Neulinge, die zum erſtenmal 
gun. O, der Wunder, die da geſchahen, waren 


n zei Knmem Gewicht, wußte was zu erzählen: 
per Krankheit war er jo dünn geworden, fo dürr wie 
„ Pominge. das Fleiſch war ihm von den Knochen ge- 
„ md ken Eſſen schmeckte ihm. Selber ſpringen konnte 
tr hatte ja keinen Schritt gehen können, jo ſchwach 
; abe jene Frau, die war hingefahren nach Echternach 
r fir ihn geiprungen, und als ſie wieder heimkehrte 
n Nlgefahrr, da hatte er ihr ſchon entgegengehen können 
es haus, und Fleiſch hatte er auch wieder ein paar 
v igt, daß er nicht mehr war wie lauter Knochen. 
uuf Jahr hatte er wieder ſpringen laſſen, d. h., feine 
un nicht hingefahren, die war geſtorben derweil, aber 
* jemand dort gedungen — zwei Mark war der Satz. 
in dere das auch wieder ſehr! 
1 telle ihn von der Seite an, ja, der war gut 
hum, fuhr der dicke Mann ganz glücklich fort, „nu 
A Iemelmd, ich fein ſtark und dick. Nu will ich zum 
ie dringen! Er puftete und rang nach Luft, die 
I endung batte ihm gänzlich den Atem genommen, 
Pi kaut wude ſein glänzendes Fett; er wiſchte ſich 
r den Schweiß ab. 

7 u mer noch gar nichts! Die Erzählung des Dicken 
n bim noch gar nicht jo wunderbar, fie wußten 
der zu berichten. Da war einmal eine gewefen, 
Tu lin ud krumm und litt graufige Schmerzen, die 
4 Man m des Heiligen Grab und betete daſelbſt fünfzig⸗ 
Ami zum heiligen Willibrord; da konnte fie auf 
in Öfede wieder bewegen und ſprang ſogar mit in 
5 fn im nächten Jahr. Und ein Jüngling aus 
Arn de nit allen Gliedern geſchlenkert, den Kopf nicht 
ale Höhe halten können, fondern ihn baumeln laſſen 
Pr ib veht, bald links, der war voriges Jahr auf der 
E vlt worden, als er nur das braune Bußkleid des 
zn dei hinter Glas beim Altar der Pfarrkirche hängt, 
1 bn im ſunmmen Gebet. Den würde man ſicher 
an zu fehen diiegen in diefem Jahre, kerzengerad, 
1a oine Schlenfern. 

8 Augen und Ohren auf, den Mund konnte fie 
l bringen, ein Ruf wollte ſich ihm entringen, 
N ni der Entzückung und der inbrünſtigen Bitte: 
n &lıbord, bitte für uns! Den Dores drückte fie 
g. c a ihr heftig pochendes Herz. Ach, die garſtigen 
„ g yupiten jo oft gehabt hatte, und die auch 
. wurlen wiederfehtten, diefe Krämpfe, die ihm alle 
du, enonder warfen, die ihn hoch aufſchmiſſen und 
* ah Img sedten, in denen er die Daumen einkniff, 
8 tehtehte. die Zähne aufeinanderbiß, dieſe Krämpfe 
tu n dad nich mehr plagen! Er würde nicht 
de wichen, ein geſunder Junge würde er 
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werden, wie die Brüder auch. Und der geſchwächten Mutter 
wurde wieder neue Kraft gegeben! 

Die Frau mit dem Kropf und dem Henkelkorb ihr gegen- 
über riß den Mund weit auf: das war alles noch nichts gegen 
das, was ſie wußte! Sie kam von Roth, in ihrem Dorf waren 
reiche Leut, zwanzig Kühe hatten ſie auf der Weide, vier Pferde im 
Stall, eine große Ackerwirtſchaft — und denen ihre Tochter 
war blind. Aber ſie waren mit ihr nach Echternach gefahren und 
hatten ihr mit dem Waſſer des St. Willibrordusbrunnen die 
Augen gewaſchen, hatten auch ein Dutzend Flaſchen am Brunnen 
gefüllt und mit heimgebracht und ſich darangehalten, dem 
Mädchen alle Morgen und Abend die Augen damit zu waſchen. 
Am dritten Morgen ſchon ſprach das Kind: „Ich ſehe was 
glimmern“ — das war die Sonne, die ſah es, wie hinter 
grauen und dichten Wolken. Am dritten Abend aber ſprach 
es: „Ich ſehe was flimmern“ — das war die Sonne, die 
goldigrot unterging. Am vierten Morgen ſprach es: „Es tut 
mir weh in den Augen, was ſticht da ſo?“ — das war die 
Sonne, die vom Himmel ſtrahlte. Am fünſten Morgen ſprach 
es: „Ich ſehe es flammen, was brennt da ſo?“ Am ſechſten 
Morgen ſprach es: „Ich ſehe was leuchten — ah. wie iſt 
das ſo ſchön!“ Aber am ſiebenten Morgen ſchrie es laut: 
„Ich ſehe, ich ſehe — da ſteht ſie, die Sonne!“ „Seit dat 
ſich zujedraon hat in unſem Dorf, giehn mir ahl nao Echternach“, 
ſchloß die Frau. „On eweil giehn eich aach für zo ſpringe. 
Kucktelhei,” — ſie band das Tuch ab, das fie um den Hals 


trug, und entblößte ihren ganzen ſchrecklichen Kropf — 
„dän gänn eich eweil quitt — bitt' für uns, heiliger 
Willibrord!“ 


Irgendeine Stimme hob mit der Litanei des heiligen 
Willibrord an, und bald vereinten ſich alle Stimmen im Wagen: 


„Heiliger Willibrord, bit ſür uns! 
Heiliger Willibrord, ein Lehrer der Wahrheit, 


Heiliger Willibrord, ein Zertrümmerer der Götzen, 
Heiliger Willibrord, eine Zierde der römiſchen Kirche —“ 


und immer noch weiter: 
„Heiliger Willibrord, eine Blume der Demut, 
Heiliger Willibrord, eine Lilie der Keuſchheit, 


Heiliger Willibrord, ein Muſter der Geduld, 
Bitte für uns, heiliger Willibrord!“ 


Bäreb wunderte ſich im ſtillen, wie die Leute das alles 
ſo herſchnurren konnten — ja, ſo mußte man's können! 
Wenn nur ein wenig mehr Licht im Wagen geweſen wäre, 
ſie hätte ihr Büchlein hervorgeholt und daraus die Litanei 
mitgebetet; jo aber mußte ſie ſich darauf beſchränken, nach- 
zumurmeln, was die anderen vorbeteten. 

Die Fahrt wurde ihr gar nicht lang. Als ob das ge 
meinſame Gebet ſie alle miteinander bekanntgemacht hätte und 
freundlicher und verträglicher geſinnt, ſo wurden die vorhin 
Rückſichtsloſen teilnehmender. Der dicke Mann ſagte: „Er: 
kuſört, eich drücken Euch wohl“ und rutſchte zur Seite, und 
die Frau mit dem Kropf ſtellte ihren Henkelkorb vom Schoße 
zu Boden und zog dafür die Beine des Dores, der gern 
ſchlafen wollte, ſich auf den Schoß. „Lägt dat ſchwer Könd 
noren unſcheniert hin — eſu — der Läng lang, dat dat 
arm Könd eweil ebbes Schlaof kriet!“ 

Die Sterne ſtanden am Himmel. Je weiter ſie abkamen 
von den Eifelhöhen, deſto weicher wurde die Luft. Es fuhr 
ſich ſchön mit dem Bummelzug in die Sternennacht hinein. 
Der Dores ſchlief, der Bäreb Kopf war dem Dicken nebenan 
auf die Schulter geſunken, er ließ ſie ruhig da liegen. 

„Ob dat dat Kind von dem Mädche da is?“ fragte eine 
Neugierige und zeigte mit ausgeſtrecktem Finger auf den Dores 

„Ihr ſeid wohl gedig?” Der dicke Mann wurde ordentlich 
grob. Sah ſie denn nicht, was für ein junges Blut das 
noch war, die konnte doch nicht ſo einen Jungen ſchon haben?! 
Er tarierte ganz richtig: das war ihr Brüderchen, das brachte 
ſie hin zum heiligen Willibrord. man ſah's ja gleich auf den 
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eriten Blick, der Junge war krank, 
Verſtand nicht! 

Alle ſetzten die Augen ein. Viele neugierige Blicke hefteten 
ſich auf das ſchlafende Geſchwiſterpaar. Die Bäreb mit ihrem 
hübſchen Geſicht, das noch ſchmaler erſchien in der Müdigkeit, 
mit den ſchwarzen Wimpern, die wie Schatten auf den Wangen 
lagen, fand Gnade vor den Augen der Männer. Den Frauen 
gefiel der Dores beſſer, trotz ſeines dicken Kopfes und der 
hängenden Unterlippe. Sie bedauerten ihn: warum war ſeine 
Mutter nicht bei ihm? So eine ledige junge Perſon weiß ja 
gar nicht mit einem Kind umzugehen. Wie ungeſchickt ſie es 
hielt — da — beinahe hätte ſie's fallen laſſen! Bäreb hatte 
von den hübſchen Soldaten geträumt, unwillkürlich hatte ſie 
die Arme geöffnet, der Dores wäre ihr vom Schoße gerutſcht, 
hätten nicht barmherzige Hände zugegriffen. Und ſo lange 
wurde am Dores gezupft und gezogen, zurechtgerückt und ge 
ſtreichelt, bis er die müden Augen aufriß, die fremden Ge⸗ 
ſichter entſetzt anſtarrte und in ein lautes Gekreiſch ausbrach. 
Es wollte nicht enden, trotz allen Zuredens. Die freundlich 
Beſorgten wurden zuletzt unwillig — das war eine Plage mit 
dem Kind, eine ſchlechte Zugabe im überfüllten Wagen! 

Die arme Bäreb wußte nicht, wo hinſehen vor Verlegen; 
heit, ſie fühlte, wie der Junge ſie durchnäßte in ſeiner Angſt. 
Ach, wären ſie nur erſt an Ort und Stelle! Da — der 
Zug verlangſamte jetzt ſeinen Lauf — er pfiff und verſchnaufte 
ſich — „Ettelbrück!“ Der Schaffner riß die Waggontüren 
auf. Gottlob, Ettelbrück, Ettelbrück! Aber Echternach noch 
fo weit! — — — 

Es war einmal vorgekommen, daß Leute, die gelobt hatten, 
zu ſpringen vorm heiligen Willibrord, ihr Gelübde nicht hielten. 
Da wurden ihre Kinder und ihr Vieh in dem Stalle von einer 
Krankheit befallen, in der ſie die Köpfe warfen und mit den 
Gliedern ſchlenkerten, unfreiwillig alle die Sprünge und Be⸗ 
wegungen machen mußten, alle Gebärden der Springer zu 
Echternach. Aber wenn. Bäreb auch dieſe Erzählung nie ge 
hört hätte, ſie wäre doch ihrem Gelübde nicht untreu geworden, 
ſie wäre nicht umgekehrt, und wäre es ihr noch viel ſchlechter 
ergangen. 

Es war viel zu ſpät geweſen, die Baſe der Mutter auf⸗ 
zuſuchen; alle Häuſer von Ettelbrück lagen dunkel in der 
Ferne, man ſah nirgends ein Licht mehr glänzen. Wie 
die meiſten der Wallfahrer war fie auf dem Bahnhofe, draußen 
weitab im Felde, geblieben; in eine Herberge zu gehen, koſtete 
zu viel, und wo wäre denn auch eine geweſen? Sich der 
Frau mit dem Kropf anzuſchließen, die noch in den Ort 
hineinging, traute ſie ſich nicht, ſie hielt ſich lieber an den 
Dicken, der war jo gutmütig; er kaufte ihr ſogar am Morgen, 
als ſie fröſtelnd und übernächtig recht erbärmlich daſaß, am 
Büfett einen tüchtigen Kornſchnaps. Sie wollte erſt nicht, ſie 
hatte noch nie Schnaps getrunken; aber nun trank ſie doch, 
und er tat ihr gut. Wenigſtens glaubte ſie ſo; denn daß 
ihr der Kopf ſchwer wurde, das kam nicht vom Schnaps! 
Das kam von all dem Ungewohnten, von dem ſchlechten 
Schlafen auf der 15 von der Hitze und Fülle im Warte 
ſaal! Selbſt auf den Boden hatten ſich welche hingeſtreckt, 
das Bündel unterm Kopfe. 

Wenn Bäreb geglaubt hatte, das ſeien ſchon viele Menſchen, 
die ſich im Warteſaal angeſammelt hatten, jo wurde ſie jetzt 
noch eines anderen belehrt draußen auf dem Perron. Da 
waren Menſchen, Menſchen, Menſchen! Hier kam wohl die 
ganze Welt zuſammen?! 

Seit es Morgen war, raſſelten immer wieder neue Züge 
auf dem Bahngleiſe vor. In den Warteſaal war nicht mehr 
hineinzukommen, draußen auf dem Bahnſteig ſtand es Kopf 
an Kopf. Mit Fahnen, mit Kreuzen, mit ihren Muſilkorps 
und ihren Geiſtlichen ſtanden da ganze Dorfgemeinden. 


er hatte ſeinen richtigen 


„Heiliger Willibrord, eine Flamme der göttlichen Liebe, 
Heiliger Willibrord, ein beſonderer Schützer hieſiger Gegend!“ 


Heiliger Willibrord, — heiliger Willibrord, wohin man 
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ſah, wohin man hörte. Nur ein Gedanke belebte all dieſe 
Köpfe, all dieſe müden Geſichter, all dieſe Seelen: Echternach! 

Bäreb ſah manchen Kranken, vor deſſen Anblick ihr 
grauſte. Es kamen Blöde und Taube, Stumme und Lahme, 
Blinde und mit Geſchwüren Behaftete; und ſolche, die äußer⸗ 
lich nicht ſo ihre Krankheit zeigten, zeigten ihr Leid doch in 
blaſſen, abgezehrten, verhärmten Geſichtern. Bäreb ging abſeits, 
um nicht all das zu ſehen. O, ſo ſchlimm war ihr Dores 
doch lange nicht! Sie küßte ihn, und er patſchte ſie mit 
den welken Händchen ins Geſicht; je näher ſie Echternach 
kamen, deſto lieber wurde er. 

Beſonders eine war in der Menge, vor der es Bäreb 
graute; ſie wußte nicht recht warum, aber es gruſelte ſie. 
Und doch glitten ihre Blicke immer wieder hin in ängſt— 
licher Neugier: was fehlte der nur?! Die ſah ja ſo geſund 
aus, ſtark und dick; ſie mochte in gleichem Alter mit ihr ſtehen, 
aber ſie hatte viel mehr Fleiſch an ſich. Auf einer Seite 
wurde die von ihrer Mutter geführt, einer behäbigen Bäuerin, 
auf der anderen von einer ältlichen Frau. wohl auch einer 
Anverwandten. 

Mit unruhig flackernden Augen ſah das Mädchen um ſich, 
es drängte immer voran, die Frauen konnten es kaum zurück 
halten. Und in Abſätzen ſchrie es ganz laut: „Heiliger 
Willibrord, heiliger Willibrord!“ Beinahe wäre es unter die 
Räder gekommen; vor den einlaufenden Zug drängte es ſich 
hin, es wollte durchaus zuerſt hinein, vor allen anderen. Es 
konnte es gar nicht abwarten. 

Das war der Zug mit den Wagen vierter Klaſſe nach Echter⸗ 
nach. In einem Tumult, der etwas Beängſtigendes hatte, ſtürmten 
die Wallfahrer die Coupes. Es war ein Durcheinanderſchreien, 
ein Trappeln, ein Stoßen, ein Stürmen, ein Drängen, ein 
Drohen, ein Brüllen, ein Schelten und ein Sichbeklagen, daß 


| Bäreb ſelber nicht wußte, wie fie eigentlich auch in einen Wagen 


gekommen war. Zu ihrem Schrecken ſah ſie das Mädchen 
ſich gegenüber. Es hatte ſtarke hellblonde Zöpfe um ſeinen 
Kopf liegen und war gut gekleidet — ei, war die blaue 
Taille fein mit Samtbeſatz und der Rock mit Volants! 
Das Mädchen war eigentlich ſehr hübſch. Es lächelte Bäreb 
an, aber dieſe traute ſich nicht, wieder zu lächeln, Jeſus 
Maria, das blonde Mädchen lächelte wohl freundlich, aber 
ſeine Augen blieben ſo leer dabei! 

Mit großer Geſprächigkeit fing die Mutter eine Unter⸗ 
haltung an. Sie fragte Bäreb, ob ſie auch ſpringen wolle 
zu Echternach. Sie und ihre Angela und die Baſe Piette 
wollten auch ſpringen; fie kamen aus dem Luxemburgiſchen, 
der Knecht hatte ſie bis zur Bahnſtation gefahren, ſie hatten 
Wagen und Pferd. Die Angela war krank. Von Kind an 
war ſie anders geweſen als andere Mädchen; ſelbſt bei den 
lieben Nönnchen, wohin man ſie zwei Jahre in „Penßjohn“ 
getan hatte, war es nicht beſſer geworden mit ihr. Einen 
teueren Arzt in der Stadt Luxemburg hatte man auch zu 
Rate gezogen, der hatte die Krankheit mit einem gelehrten 
Namen benannt. „Aber dat is all nit wahr, uns Anſchela —“ 
die Frau dämpfte die Stimme und raunte der lauſchenden 
Bäreb ganz geheimnisvoll ins Ohr: „mit der is dat 
nit richtig!“ 

Nicht richtig?! Bäreb riß ihre Augen weit auf und hielt 
ſich unwillkürlich zurück, daß der Atem der Blonden ſie nicht 
ſtreifte. Nicht richtig? Sie hatte wohl ſchon gehört: wenn 
die Kühe keine Milch gaben, dann ſagte man, da iſt was 
nicht richtig — aber bei Menſchen?! Scheu richtete ſie ihre 
Augen auf das Mädchen. 

Das war ſehr vergnügt; 


es ſchwatzte in einem fort und 
preßte mit beiden Händen 


die blaue Taille herunter, damit 
ſie ſtraff und glatt über der vollen Bruſt ſaß. Ab und zu 
betete es auch ein Sätzchen. Aber dann wurde ſein rundes, 
blühendes Geſicht jedesmal ein ganz anderes. Zwiſchen den 
Brauen grub ſich dann eine tiefe Falte ein, die vollen Lippen 
| wurden ſchmäler und erſchienen bläſſer, die flackernden Augen 


hoben ſich empor und ſtarrten unbeweglich auf einen Punkt. 
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Morgengruß. 
Gemälde von Adolf Echtler. 


„Herr, erbarme Dich unſer, 
Chriſte, erbarme Dich unſer!“ 

Es ſtöhnte laut, ſeine Züge verzerrten ſich wie bei einem 
heftigen Schmerz; es ſchlug ſich an die Bruſt, unruhig 
ſcharrten ſeine Füße — 

„Heiliger Willibrord, bitte für uns!“ 

Leiernd und ſich bekreuzigend fielen Mutter und Baſe ein: 
„Wir bitten dich, heiliger Willibrord, erhöre uns!“ 

Unwillkürlich fiel Bäreb auch ein; wenn alle beteten, ſollte 

ſie da nicht mitbeten? Der ganze Wagen, alle Leute, die 
darin ſaßen, hatten teilgenommen. 
Wie eine Vorbeterin, mit erhöhtem Ton, begann das 
Mädchen aufs neue. Es hatte etwas Heißes, etwas gewaltſam 
mit ſich Fortreißendes. Bäreb konnte nicht widerſtehen, mit 
Mühe nur hielt ſie an ſich; wenn ſie ſah, wie das Mädchen 
an allen Gliedern zuckte, wie es ſich bäumte in ſeinem Gebet, 
konnte auch ſie kaum ruhig bleiben. Aufſpringen hätte ſie 
mögen von der Bank, wie jetzt das Mädchen tat, hinein 
ſchreien in das Raſſeln und Schnauben des Zuges, das über- 
bieten mit der Stimme. 


„Heiliger Michael, heiliger Gabriel, heiliger Joſeph, 
Heiliger Petrus, heiliger Andreas, heiliger Jalobus, 
Heiliger Thomas, heiliger Matthäus, heiliger Barnabas, 
Heiliger Stephanus, heiliger Fabian und Sebaſtian, 
Heiliger Gervaſius und Damianus, heiliger Silvefter, 
Alle heiligen Chöre ſeliger Geiſter, bittet für uns!“ 
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Die blonde Angela ſchrie alle Engel und Erzengel, alle 
Jünger des Herrn, alle Propheten und Märtyrer, alle heiligen 
Biſchöfe und Beichtiger, Prieſter und Leviten, Mönche und 
Einſiedler in unendlicher Reihe auf ſich herab. 

Es ſchwindelte Bäreb. Wie war es möglich, die ganze 
Litanei zu allen Heiligen im Kopfe zu behalten, all dieſe Namen 
io raſch herzuſagen?!! Sie fing an, das Mädchen zu be⸗ 
ſtaunen; auch die andern Waller hefteten bewundernde Blicke 
auf die Beterin. Wahrhaftig, das war keine Kranke, das war 
eine beſonders Begnadigte! 

Die Mutter, die zuerſt verlegen dreingeſchaut hatte, die 
verſucht hatte, durch ein Zupfen am Armel die Tochter zu 
leiſerem Beten zu beſtimmen, verzog nun den Mund in ge— 
ſchmeicheltem Stolz. Ja, das war wahr, ihre Angela war 
ein ſehr frommes Kind, die ſollte auch ins Kloſter gehen, ſowie 
die geſund war. Jetzt ermunterte ſie die Tochter zu weiterem 
Beten noch. 

Wo die nur all dieſe Worte her hatte?! Das war ein 
Schwall, ein Erguß. ein Strömen, ein Fließen von heiligen 
Worten, daß es ſchier betäubte. Bäreb, der ſchon am Morgen 
der Kopf ſchwer geweſen war, fühlte ihn immer ſchwerer 
werden. Sie war wie im Rauſche. Wieder im Rauſche, wie 
am Tage vorher, da die hübſchen Soldaten ihr ſo viel 
Verliebtes ins Ohr geflüſtert hatten. Geſtern ſo wie 
heute — heute ſo wie geſtern! Sie konnte gar nicht mehr 
klar denken. (Fortſetzung ſolgt.) 


„„ Unger Tun 


Aus Klausen in Südtirol. 


Von Adalbert Ruth. 


Klauſen muß man malen; denn was iſt ein nüchternes 
Lichtbild, ein Druck im Vergleiche zu all dem Lieblichen, 

farbig Harmoniſchen, das die Natur und jahrhundertelanger 

Menſchenfleiß in dieſem Städtchen und um dieſes geſchaffen hat! 

Schon um 1500, als der große Dürer es beſuchte, mag es 

nicht die geringſte unter den Städten Süddeutſchlands ge— 

weſen ſein, ſonſt hätte er es ganz gewiß nicht als Land— 

ſchaft für ſein be- 

kanntes Bild „Das 
große Glück“ 

verwendet. Und 
daß die Maler 
der alten Stätte 
treu geblieben, 
kann jeder- 
mann heute 
noch daraus er— 
ſehen, daß zur 
ſchönen Früh— 
lings- und noch 
weit angeneh— 
meren Herbſtzeit 
überall in Klau— 
ſens engen Win— 
kelgäßchen ar— 
beitsfrohe Künſt— 
ler aus aller 
Herren Ländern 
ſitzen. 

Weil Klau— 
ſens Vergan- 
genheit eng ver- 
wachſen mit der 
Geſchichte Sa 
bens, „des heiligen 


ich zurückgreifen in die Zeit, da noch dort droben hoch auf 
ragendem Fels, überm tojenden Eiſack der Tempel der Myrio⸗ 
nyma Iſis, der Tauſendnamigen, ſtand, und vom König ro: 
ſtages beginnen, der, wie das allerdings nicht ganz hiſtoriſche 
glaubwürdige „Ehrenkränzlein“ erzählt, 220 v. Chr. am Säbener 
Berge geherrſcht habe. Von ſeinen Vettern an die Römer 
verraten, ſei er ſamt feiner Tochter von dieſen gefangen weg 
geführt worden. 866 
Säme“) Gold, 
Silber und Edel- 
geſtein ſei die 
Beute der Ver- 
räter geweſen 
und von dieſen 
aus Furcht vor 
der Goldgier der 
Römer im Tin- 
nebachtale ver- 
graben worden. 
Und nach den 
Römern kamen 
in bunter Reihe 
germaniſche 
Stämme, Lan 
gobarden, Fran 
ken, Bajuvaren. 
Von ihnen allen 
findet man heute 
noch Spuren, 
Geräte und 
Waffen, und 
manch altes Ge 
mäuer mag noch 
aus jenen Tagen 


Berges“, iſt, ſo will 


Klauſen mit dem Kloſter Säben. 


Frau M. u. Ty. Wärtyle, Salzburg. phot. 


) Ein Säm iſt eine 
Maullierlaſt. 


Un, 
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Am Pfarrplatz. 


in unſere Zeit hereinragen, und gibt's nicht greifbare Schätze 
und Andenken, ſo ſind's oft Namen, Wörter des täglichen 
Lebens, die dem Kenner und Freunde der Vergangenheit 
auf Schritt und Tritt jene fernen Zeiten vorzaubern, da 
noch graues Heidentum dem Wotan und der Frigga dort 
Heiligtümer ſchuf, wo heute St. Georg und St. Verena, 
Barbara verehrt werden. Und ſo wich auch am Säbener 
Berge die Iſis der Gottesmutter. 

Heute zeigt man als den Reſt der alten Räterburg in 
Laben den Turm, in dem man St. Caſſian, den erſten Ver 
lünder chriſtlicher Lehre, einkerkerte; doch war dieſe wohl ſchon 
von Druſus, dem Eroberer Nätiens, ebenſo wie Hoch-Eppan 
und Juval im Vintſchgau, gebrochen worden. Doch der 
Römer ſtolzes Reich zerfiel, die Burg kam an die Oſtgoten 
unter Theoderich und nach deſſen Sturz an die Bojaren, 
di Langobarden, deren Herrſchaft der große Karl 788 ein 
Ende machte. Schon Ende des ſechſten Jahrhunderts finden 
wir Säben als Sitz des heiligen Biſchofs Ingenuin. Karls 
Lohn, Ludwig der Fromme, gab den Viſchöfen von Säben 
teiche Geſchenke und erhob Klauſen mit feinem feſten Schloſſe 
831 zur Hauptzollſtation. Die Biſchöfe ſiedelten nach Briren 
15 und ſetzten eigene Burggrafen auf ihre Burg, die ſich 
a das Stadtſchloß Branzoll bauten, das die Klauſener 
deute noch das Hauptmannsſchloß nennen, trotzdem es bereits 
lei 1652 als Brandruine daſteht. 

Mächtige und reiche Ritter entſtammen dem Geſchlechte 
9110 des Ahnherrn der Säbener; einer von ihnen, 
5 940 15 „aiſer Rotbarts Hofkaplan, ging mit dieſem 
12 05 1 5 ſtarb als teicher Propſt von Innichen. 
Mimelicher g auch der ritterliche Leuthold auf Säben ſeine 

„Ihr ſollt mir nicht die Frauen ſchelten, 

uf de Ob auch mal eine miſſetut.“ 

Zetgenafien 1 Seite des Tales war die Heimat ſeines 
och ob u Walters, „des ſüßeſten Sängers deutſcher Frauen“; 
en, im Layener Ried, ſtand der Edelhof der Vogel— 


weider, dem Geſchlechte der Edlen von Layen gehörig, die 
auf der Yayenburg ſaßen. 

Oswald, der letzte Säbener, liegt in Neuſtift bei Brixen. 
Ihre Burg, vom Blitz gezündet, verbrannte, und erſt Mathias 
von Jenner, einem reichen und berühmten Klauſener Geſchlechte 
entſtammend, erbaute auf ihren Ruinen ein Kloſter und holte 
vom NMonnberg bei Salzburg fromme Frauen, das wundertätige 
Gnadenbild zu hüten. Die Jenneriſchen waren es auch, welche 
die ſagenhaften Säbener Schätze aus dem Pfundererberg und 
von der Rotlahn holten und das prähiſtoriſche Bergwerk im 
Tinnebachtale zu großer Blüte brachten. 

Heute ſteht nun auf ſtolzer Zinne, hoch überm Tale, das 
Nonnenkloſter, ein geſchmackloſer Kaſernenbau mit Zementdach 
und einer noch recht hübſchen Kirche aus der Jenneriſchen 
Glanzzeit, die leider auch bereits zur gründlichen Renovierung 
beſtimmt iſt, was wohl ihrem Untergange als Denkmal chriſt— 
licher Kunſt gleichkommt. Ihr Turm iſt der letzte Reſt der 
alten Burg. Ein zyklopiſch gepflaſterter Weg führt an der 
äußeren Mauer herum zu einer etwas tiefer liegenden Gnaden— 
kirche, von wo man durch einen gut erhaltenen Torturm 
mitten in die Weingüter des Viſchofbauern kommt, der den 
Dioritfelſen jedwedes Fleckchen Erde abgerungen hat und 
dort in windgeſchützter Südlage einen prächtigen „Rötel“ 
zieht. Einſtmals gehörte er zum Stadtſchloß, das ſeit dem 
letzten Jahre wieder zeitweilig feinen Beſitzer, den bekannten 
Burgenforſcher und Gelehrten Dr. Piper, beherbergt, der, die 
urſprüngliche Einfachheit wahrend, einige Räume bewohnbar 
machte. 

Der Verdienſte dieſes Mannes um die Erforſchung und 
Erhaltung tiroliſcher Burgen ſei an dieſer Stelle dankbar 
gedacht. Durch einen geheimnisvoll dunklen Schlupf, für 
einen Dickeren kaum paſſierbar, treten wir mitten in die Stadt 
auf den Kirchplatz, von dem nach Nord und Süd die einzige 
Straße Klauſens, zugleich Sudtiroler Reichsſtraße, ſich öffnet. 
Das Pflaſter wird wohl noch das gleiche fein, das Biſchof 
Ullrich Putſch 1429 den Klauſenern ſchenkte, weil ſeine Wein— 
fuhren im Schmutz der Straße ſteckenblieben. Die moderne 


Kapelle in der St. Andreas Pfarrtirche. 
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Eiſenbrücke nach Grießbruck jenſeit des Eiſack iſt ein zwar 
bequemer, aber wenig ſtilvoller Erſatz für die alte Holzbrücke 
mit ihrem Torturm, deren Schweſtern uns noch in einigen 
Eiſackbrücken ſüdwärts von Klauſen erhalten ſind. Die Pfarr⸗ 
kirche, dem heiligen Andreas geweiht, iſt um ſo beſſer erhalten 
und weiſt an ihrer Außenſeite intereſſante Grabſteine der 
Familie Jenner und der Herren von Lutz zu Ansheim und 


Glatſch auf. Heute ſitzen letztere noch beim „Kalten Keller“ 
oberhalb Waidbruck 


als Alttiroler Edel- 
bauern, der letzte 
Jenner aber ſtarb 
verarmt in Wien. 

Wenden wir 
uns nordwärts ge 
gen Brixen, ſo wol⸗ 
len wir gleich Mei⸗ 
ſter Gallmetzers 
Schnitzlerſtube be- 
ſuchen, aus der 
manch ſchönes Fi⸗— 
gürlein in alter und 
neuer Gotik hervor- 
geht; doch iſt er 
nicht der einzige 
feiner Art in Klau— 
fen, auch ein Al- 
tarbauer Meraner 
und ein Maler 

Sturm tragen 

rühmlich mit ihren 
Werken kirchlicher 
Kunſt den Namen 
Klauſen in ferne 
Gegenden. Und 
weil wir ſchon ein⸗ 
mal bei der Kunſt 
verweilen, wollen wir auch gleich zum „Kantioler“ gehen. 
Dort war's „fein“, wie der alte Profeſſor Zingerle erzählte, 
als noch die ſelige Wirtin lebte und die große Schar der 
Kunſtjünger wie die Schwalben im Lenz gezogen kam; da 
gab's viel Kurzweil, und auch der Großen und Größten wurde 
gedacht, man feierte Goethe, Herrn Leuthold von Säben, Walter 
von der Vogelweide und andere. Zum Schluſſe malten die 
übermütigen Geſellen den hochintereſſanten Flur, eine architef- 
toniſche Sehenswürdigkeit, ſchön mit allerlei Sprüchen und 
Bildern aus, machten aus Pappe und Holz „ſchmiedeeiſerne“ 
Altertümer und Beſchläge und beherzigten zweifelsohne Walters 
Spruch: „Ezzet hüener unde trinket win.“ 


Das „Weiße Rößl“ und der Marktplatz. 


Das Hausbuch, ein hochintereſſantes Stück, vermerkt öfters 
Namen mit gutem Klange bei ſolchen Anläſſen. Leider verſucht 
man heute jedem Fremden den Bären vom „Ratſaal aus dem 
XIV. Jahrhundert“ aufzubinden. Gegenüber bietet ein dazu- 
gehöriges Haus prächtige Motive zum Studium der Architektur 
des mittelalterlichen Hauſes und ſchließt den Waltergarten von 
der Straße ab. Eine hier längs des Eiſack führende Strand— 
promenade dürfte wohl eine mißglückte Nachahmung ähnlicher 
Wege in Bozen 
und Meran ſein. 
Die etwas weiter 
am Brixner Tor ger 
legene, einſt gotiſche 
Apoſtelkirche, 1208 
vom Biſchof Kon— 
rad in der Au ge 
ſtiftet, 1470 wegen 

Waſſereinbruch⸗ 
gefahr jedoch zur 
genannten Kirche 
in die Stadt ver 
legt, iſt noch ganz 
Mittelalter, und es 
würde niemand 
wundern, wenn der 
Reformator Karl- 
ſtatt, den ſich die ſei— 
nerzeit lutheriſchen 
Klauſener zum Pre— 
diger erwählt hat- 
ten, plötzlich aus 
dem Toreträte, oder 
daß Kriegsleute der 
freiſingiſchen Bir 


Der Flur beim „Kantioler“. 


ichöfe ins Gröden 
durchzögen; war 


doch gerade Klau— 
ſen der Eingangspunkt dorthin, weil man über Albions, Layen, 


Tanürz den Troi-payan, zu deutſch Heidenweg, den nächſten 
Weg nach Ulrich in Gröden hatte. Und Anno 9 kamen die 
Franzoſen unter General Pery über das Grödner Tal, als dem 
einfachſten und kürzeſten Weg von Italien her, ins Eiſacktal. 
Da nutzte auch die Troſtburg nichts mehr, die einſt der als 
vaterloſe Waiſe in Ingolſtadt ſtreng katholiſch erzogene Wolken— 
ſteiner Engelhard Dietrich, als er ſein Vaterland von der 
lutheriſchen Gefahr bedroht fand, zu einer Feſte umwandelte, 
die den Venezianern und damit dem neuen Unglauben den 
Weg verlegen ſollte. So bietet das Städtchen gleich beim 
Eintritt dem Beſchauer ein liebliches Bild mit ſeinen Erkern 


In der Frag. 


und ſchmiedeeiſernen Schnörfel- 
gittern, die letzte deutſche Stadt 
ſüdwärts des Brenners, deren 
Eigenart erhalten blieb. 

Und weil die Stadt hier 
ein Ende hat, gehen wir wie 
der zum Kirchplatz zurück und 
wandern geradeaus nach Sü⸗ 
den, am Slünftlercafe zum 
Kranz vorbei, der zweiten Ver— 
breiterung der Hauptſtraße 
Klauſens, dem Marktplatze zu, 
denn die Künſtlerſtube beim 
Rauter wollen wir uns auf 
ein anderes Mal ſparen. 

Vor dem Röſſelwirt am 
Platz mag früher wohl täglich 
ein Getriebe geherrſcht haben 
wie jezt an den ziemlich häu- 
gen Markttagen; zur Zeit, 
als noch die großen MWein- 
fuhren vom Etſchland herauf 
die Stadt paſſterten, oder wenn 
vil Ktiegsvolk gegen Welſch— 
land zog. 

Heute iſt's gewöhnlich ruhi⸗ 
ger, und man kann ſich ge⸗ 
mächlich unter den fünf Wirts- 
hausſchildern das freundlichſte 
auswählen. Zum Rößl, zum 
Engl, zur Gans oder Alten 
Loft, oder zum Bötl und beim 


Stumpfl. Beſondere bieten die größtenteils modern renovier- 
ten Häuſer wohl nichts außer einer ziemlich reichen Auswahl 


Klauſener Landweine. 


Über den Thinnebach führt natürlich eine neue Eiſen— 
brücke, der ſich ſeit kurzem das links gegen den Eiſack zu 
liegende Kapuzinerkirchlein durch ein neues Zementplattendach 
anzupaſſen ſucht. Wir find in der Frag, der Vorſtadt von 
lauſen. Am Thinnebach entlang kommen wir zum Pocher, 
dem Verarbeitungsorte der im Pfundererberg gefundenen Erze, 
und am Talſchluß nach Schloß Gerſtein, einem Normannenbau, 
der gar zu wenig in die Gegend paßt. 


Jahrhundert Hein- 
th Garro von Ger⸗ 
ſtein des reichen 
Säbeners Regin⸗ 
bert Tochter Giſela 
zur Frau nahm, 
Jah es dort wohl 
friegerifcher aus, 
denn die Burg 
|hügte den Saum⸗ 
weg über Latzfons 
nach Villanders 
ind auf den Ritten. 
Ler heutige Bau 
Nammt aus dem 
[ten Jahrzehnt. 
Name alte Rä— 
terwege führen hier 
zu den Höhen, auf 
enen die erſten 
Liedelungen heute 
loch in ihren Na⸗ 
"en fortleben. Es 
aßen die Wolken 
leiner in Pardell 
als Pfleger, die 
ilanderer in Gra- 


Einſt, als im zwölften 


Eingang zum Anſitz Ans heim. 
Tſchötſch führt der Weg weiter hinab nach Brixen, mitten durch 
Weingärten und Kaſtanienhaine. 


vetſch, ſpäter die Lachmüller 
auf Rabenſtein und Kobach, 
die Flaſchen auf Doß in Vil— 
landers. Von Klauſen über 
Säben und dann auf einem 
ſchmalen Pfade nach Pardell 
und Verdings führt uns der 
alte Saumweg durch prächtige 
Edelkaſtanienwälder nach Velt— 
hurns, dem alten Volaterra in 
Etrurien, oder Volturnus jeden— 
falls nahe verwandt; das Schloß 
mitten im Dorfe war ein Som— 
merſitz der Biſchöfe von Brixen, 
berühmt wegen ſeiner wert— 
vollen alten Holzarbeiten, In⸗ 
tarſien, Täfelungen und Mö— 
bel, und gehört ſeit einigen 
Jahren der Stadt Bozen, die 
ein Muſeum daraus gemacht 
hat. Etwas unterhalb, beim 
Anſitz der Edlen von Teuten— 
hofen, bietet ſich eine der herr- 
lichſten Gebirgsausſichten. Es 
grüßt von der andern Seite des 
Eiſack der Wächter Ladiniens, 
der Peitlerkofel, herüber, und 
die gigantiſchen Türme der 
Geisler und Fermedagruppe 
ragen am Talſchluß des Vill 
möß wie Rieſenzähne zum Him— 
mel empor. Von dort nach 


Neben dem vorhin erwähnten Kirchlein und Kloſter der 
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Beim Brug 


ger. 


Kapuziner reiht ſich ein adeliger Familienſitz an den andern, 
Ansheim, Rechegg, Glatſch und Fragsburg. Nicht umſonſt wird 
gerade dieſe Gegend des Städtchens von Künſtlern beſonders 
beſucht, denn nach Süden eröffnet ſich ein völlig harmoniſches 
Landſchaftsbild, im Talgrunde der toſende Fluß, von ſaftgrünen 
Matten und Angern umſäumt, nach oben beiderſeits dunkle 
Waldhänge, von grünen Fleckchen mit zerſtreuten Höfen und 
Kirchlein geſprengelt, rechts Villanders, Barbian und Drei— 


kirchen, links dieGe— 
lände des Layener 
Rieds, darüber das 
herrliche Blau des 
Südtiroler Him— 
mels. In der Rich— 
tung gegen die 
Stadt überragt der 
mächtige Aufbau 
des Säbenerberges 
das Maſſiv der 
Ruine Branzoll, 
und wie ein ſcheues 
Kind liegt an ſei— 
nen Fuß geſchmiegt 
das alte Städtchen. 
Im Vordergrund 
ein freier Platz mit 
von Weinreben um— 
ſponnenen Vor— 
dächern und Gär— 
ten, ein alter, großer 
Dorfbrunnen und 
rechts, über einige 
Stufen, der Auf— 
gang zur Loretto— 
kapelle. 


Klauſen beſuchen, ohne den Kapuzinerſchatz geſehen zu 
haben, wäre unverzeihlich, und darum wollen wir beim Bruder 
Pförtner die Erlaubnis erwirken, den Schatz, der als Eigen 
tum der Gottesmutter von den Mönchen verwahrt wird, be 
ſichtigen zu dürfen. 

In einem kleinen, feuerſicheren Gewölbe wird der Schatz 
verwahrt, gleich hinter dem Altare der Lorettokapelle, und 
man erzählt uns dort über Herkunft und Wert der einzelnen 
Schatzſtücke ungefähr folgendes: An derſelben Stelle ſtand 
einſt, es war zu Beginn des 17. Jahrhunderts, das Vater⸗ 
haus P. Gabriel Pontifeſers, des Beichtvaters der Königin 
Maria Anna von Spanien. Sie war, eine Prinzeſſin von 
Pfalz⸗Neuburg, im Jahre 1692 an den letzten ſpaniſchen 
Habsburger Karl II. verheiratet worden, und als der König, 
ein Schwächling, 1700 bereits ſtarb, beſchloß ſie ein Kloſter zu 
ſtiften und ſandte einen Teil des Schatzes der königlichen 
Hauskapelle in Madrid nach Klauſen und ließ auf Wunſch ihres 
Beichtvaters an der Stelle feines Geburtshauſes die Loretto⸗ 
kapelle und das Klofter bauen. Neben einer Reihe von echten 
Bildern berühmter alter Meiſter, wie Velasquez. Murillo, 
Lionardo und anderer, finden ſich viele kirchliche Geräte aus 
edlen Metallen mit echten Edelſteinen verziert, darunter eine 
Garnitur aus großen Berglriſtallen geſchnitten, geſtickte Prunk⸗ 
gewänder, bei denen die Spenderin ſelbſt mit gearbeitet hat. Das 
Wertvollſte aber iſt unzweifelhaft der Feldaltar Kaiſer Karls V., 
der als Mittelſtück eine Kreuzigungsgruppe aufweiſt, die nach 
glaubwürdigen Aufzeichnungen der Spenderin ſelbſt von Michel 
Agniolo Buonarotti (Michelangelo) in Silber getrieben wurde. 
Ein Kunſtwerk allererſten Ranges. Die bayriſche Regierung 
ließ Anno 1809 eine Anzahl wertvoller Bilder nach München | 
bringen, wo fie ſich heute noch befinden. Ein kurzer Spazier- 
gang über den Eiſack führt nach Griesbruck, zum Anſitz der 
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Wolkenſteiner, Griesburg und dem heutigen Bergamt, einem 
Schloß der Herren von Jenner, einſt Säbegg genannt; 
dort zeugt ein gut erhaltener ſchöner Ritterſaal vom 
Reichtum und Kunſtſinn dieſer Familie. Auch hier 
klimmen alte ſteile Räterwege, grob gepflaſtert, zur Höhe 
nach Albions und über Layen nach Gröden, anderſeits 
wieder nach Fonteklaus und ins Villnößertal, ins Herz von 
Tirol, nach Ladinien. 

Und gerade Tiroler Sitte und Eigenart ſind es, die den 
Freund der Berge immer und immer wieder ins Eiſacktal 
ziehen, wo die Kaſtanie als nährender Freund jedem Hauſe 
Schatten ſpendet und der Menſch im ſteten liebevollen Pflegen 
der Traube, des edelſten unter den Gewächſen, ſelbſt veredelter, 
natürlicher ward. Im Herbſte dann, wenn traubenſchwer die 
„Pergeln“ prangen, geht jung und alt, froh überall die Fülle, 
mit der die dankbare Natur den Fleiß und die Mühe ihrer 
Pfleger lohnte, zum „Törggelen“ hinaus. Auch die Klauſener 
Bürger ziehen mit Kind und Kegel ins Leitach, den neuen 
Wein mit gebratenen „Käſten“ zu verſuchen und die zu— 
ſagenden Sorten auszuwählen; zum Brugger oder Zigieler 
und, wer es beſonders gut mit ſich meint, der geht zum 
Spitaler, den einmal einer ſeiner Freunde eine Miſchung von 
Sokrates, Goethe und Lionardo nannte. Das iſt zwar 
zuviel geſagt, aber es ſteckt etwas in dem alten Bauernſchädel, 
und wenn jemand etwas von Bauernphiloſophie hören will, 
ſo iſt er hier an einer Quelle. 

Leider wird auch für Klauſen, das heute noch ein gutes 
Stück Mittelalter beherbergt, der Tag kommen, wo der ganze 
Schimmer, der Edelroſt der Vergangenheit überall von ihm 
geſchwunden ſein wird, die ganze Poeſie der alten Häuſer und 
Winkel durch blaſſe Nüchternheit erſetzt iſt. Aber einſtweilen 
läßt's ſich hier noch gut hauſen und träumen. 


C 


Gartenglück. 


Veilchen und Primeln blühen ſchon 
Auf unſerm kleinen Beet. 

Im Winde ſchwimmt ein heller Ton, 
Wie eine Glocke geht. 


So leiſe .. . und ich hör' es kaum, 
RNauſcht mir dein helles Kleid 
Und ſpielt mit feinem Spitzenſanm 
Über die Herrlichkeit. 


Du ſchöne Frau.. 


Die Upazinthen rot und blau 
Sind ſüßer Düfte ſchwer. 

Da kommſt du, himmelsſchöne Frau, 
Fwiſchen den Blüten her. 


So leiſe . . . und ich fühl' es kaum, 
Dein junger Atem weht. 

Die Droſſel ſingt im Tulpenbaum 
über das Blütenbeet. 


. wie fern das Land, 


Wo unſre Sehnſucht blieb. 
Ich küſſe deine Gnadenhand, 
Der Frübling hat uns lieb. 


Robert Walter-freyr. 
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Nervöſe 


Kinder. 


Von Dr. Erwin Kobrak. 


Die Zunahme der Nervoſität unter den Erwachſenen, die 
in einen immer ſchärfer werdenden Kampf um Güter und 
Ehren dieſer Welt gedrängt werden, iſt eine der leider nur zu 
bekannten Schattenſeiten unſerer Kultur. Nicht genügend ver: | 
breitet iſt jedoch ſehr zum Schaden des heranwachſenden Ge— 
ſchlechts die Kenntnis, daß auch die Kinder in immer größerer | 
Zahl dieſer Mrantheit anheimfallen. 

Die ganze Auffaſſung von dem Weſen der Nervoſität iſt 
in weiten Kreiſen fehlerhaft. Zwiſchen nervöſer und em: 


gebildeter Krankheit beſteht nach Anſicht der Menge kaum 
ein großer Unterſchied, ein Irrtum, der darin ſeinen letzten! 


Grund hat, daß es der Wiſſenſchaft bisher noch nicht gelungen 
iſt, in den Organen, die der Sitz der Krankheit ſein müſſen 
(Gehirn, Rückenmark und Nervenſträngen), körperliche Ber 
änderungen nachzuweiſen. Das liegt aber nicht an dem Nicht: 
vorhandenſein ſolcher Veranderungen, ſondern an der Unzu 
länglichkeit der für ſolche Unterſuchungen der Wiſſenſchaft Dis‘ 
her zur Verfügung ſtehenden Methoden. 

Die kindliche Nervosität findet ſich bei arm und reich in 
gleichem Maße. Die Großſtadrlinder, die auf der Straße 
dauerndem Lärm und einem ſie verwirrenden Treiben ausge 


jet ſind, ſtellen ein größeres Montingent als die Landlinder, 
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die eine Entwicklung in Ruhe in Feld und Wald nehmen. 
Die Krankheit äußert ſich beim Kind ebenſo wie beim Er— 
wachſenen in einer übermäßigen Reizbarkeit, abwechſelnd mit 
raiher Ermüdung. Mit dieſer kurzen Erklarung iſt aber das 
vielgeitaltige Weſen der Erkrankung durchaus nicht beſchrieben. 
Wir werden einen beſſeren Eindruck erhalten, wenn wir uns 
einmal eine Reihe von Typen vorführen laſſen, wie ſie in der 
Sprechſtunde des Arztes vorkommen. Da ſehen wir Kinder, 
die gleich bei der erſten Bekanntſchaft in übertriebenſter Weiſe 
dem Arzt ihre Zuneigung bezeigen, an ihm wie ein 
Hündchen, das ſeinen Herrn wiedergefunden hat, freudig in die 
Höhe ſpringen und ihn mit Kuͤſſen überhäufen wollen. So 
erireulich dieſes Entgegenkommen der Kinder erſcheinen mag. 
es wird den Arzt zum Nachdenken veranlaſien; denn die Er 
fahrung lehtt, daß dieſes Benehmen nur erregte 
Kinder, die auch anderweitige Zeichen von Nervoſitat bieten, 
an den Tag legen. Sehr bald ſchlagt übrigens wahrend der 
Fortdauer des Zuſammenſeins dieſe Freude, der man etwas 
Krankhaftes anmerkt, in kaum ſtillbares Weinen um, bis irgend 
eine Kleinigkeit vermag, die Stimmung ebenſo plützlich wieder 
ins Freudige zu verkehren. Mit dieſem Deangitigend raschen 
Sünmungswechſel pflegt eine übergroße Geſchwatzigkeit Hand 
in Sand zu gehen. Nicht ſchuchtern. wie es Kinderart iſt, 
wird eine einfache Frage beantwortet, nein, weitſchweifig. vom 
Hundertſten ins Tauſendſte kommend, ſprudeln die Kinder die 
Wotte hervor. 

Eine weitere Gruppe nervöſer Kinder ſind die hypochon— 
drichen. Dieſe bitten die Mutter, ſie zum Arzt zu bringen, 
weil ſie bald da, bald dort Schmerzen fpüren, bald fürchten, 
ich den Magen verdorben oder ſich erkältet zu haben, ohne 
daß die genaueſte Unterſuchung Anhaltspunkte dafür ergibt. 

Es iſt merkwürdig, daß ſchon ganz kleine Kinder im Alter 
von drei bis vier Jahren derartige hupochondriſche Bor: 
ſellungen haben können, die ſich immer haufiger einſtellen, 
je ängſtlicher die Eltern auf die Veſchwerden eingehen. Beim 
Arzt laſſen ſich dieſe kleinen Patienten ſtets, ohne ſich irgend 
wie zu wehren, und ohne daß es gütlicher Zurede bedarf, 
ehr ausführlich, ohne die Geduld zu verlieren, unterſuchen. 
Lie berichten — auch dies fir für den Kundigen kennzeichnend — 
bereits frühzeitig ſelbſt in frühreifer Art über ihre Veſchwerden. 
Ein ſolches Kind vermag mit feinen hypochondriſchen Leiden 
die ganze Familie zu tyranniſieren. Bald macht ihm dieſe 
ne bald jene ſo heftiges Bauchweh, daß die verängſtiate 
Mutter mindeſtens eine Blinddarmentzuündung oder ein Magen 
ſeſchwür fürchtet und ſich genau all die Nahrungsmittel merkt, 
die das Kind nicht „verträgt“. Oder nach kurzem Laufen 
ſelen ich in den Beinen Schmerzen ein, für die ein Aulaß 
nicht gefunden wird. Auch ſchwer ſtillbarer Schluckreiz nach 
geringer Abkühlung oder leichte Neigung zu raſch vorüber 
gehenden Durchfall ohne Darmerkrankung gehören unter anderem 
u diejer Gruppe der Nerboſität. Ich erinnere mich 
Nat ſechsſährigen Knaben, der im Hauſe jeiner ſehr nervöſen 
= hl ausgefprochener Neigung zu Turchfallen dauernd 
ng diät gehalten wurde. Als er, von der Mutter getrennt, 
nige geit bei dem Arzt in Penſion lebte, kam es, trotzdem 
egliche Koſt ohne Einſchränkung gegeben wurde, nicht zu den 
1 krankhaften Darmerſcheinungen. Ahnlich ging es 
1 Mane kleinen Patientin, die haurtg AL, 
vo My N klagte, daß die Eltern ganz außer b 
1 Hr und i der Arzt ſich lange micht a 1 
je uf Grund fn ein Magengeſchwür die N Ber? e 
als rein id ſorgfältiger Unterſuchung wurden die Schmerzen 
g ngen zu einer dem Kinde zwar mit großer 
genügte, um 1 ſonſt aber beſtimmt auftretenden Dame 

Ale a R nrälle zum Schweigen zu bringen. . 
iu erwähnen. Ki so wären die übermaßig thrusfhahten El 
enſezen, di. 1 die beiſpielsweiſe ſich vor dunklen Mäumen 
der in der 9 u eräufchen beſonders leicht zuſammenfahren 

Nacht plötzlich aufſchrecken und Schreie ausſtoßen. 


nervös 


nervös erkannt, und die Verpilanzung des Kindes 


Vei allen dieſen geſchilderten Formen ſticht eine übermäßige 


Reizbarkeit des Nervenſyſtems hervor. 

Zum Bilde der Nervpoſität gehoren aber auch jene zahl- 
lofen Kinder, deren Nervenſyſtem durch eine beſonders raſche 
Ermudbarkeit und Erſchlaffung ausgezeichnet iſt. Solche Kranke 
bekommen nach kurzer Arbeit Kopfſchmerzen und verlieren ſehr 
ſchnell die Fahigkeit, ihre Aufmerkſamkeit auf einen beſtimmten 
Gegenſtand zu konzentrieren. Meiſt iſt bei ihnen auch die 
forperliche Leiſtungsfahigkeit herabgeſetzt. Sie ſehen blaß und 


blutarm aus, haben dunkle Ringe unter den Augen, welkes 
Fleiſch und eſſen ohne Appetit. 
vorausgegangenen iſt ſelbſtverſtaäͤndlich nur eine 


Im 
kleine Anzahl von Tynen aus vielgeſtaltigen Bilde der 


kindlichen Nervoſität fluchtig ſkizziert. Die Typen kommen nie 
ſo ſcharf umſchrieben vor, wie ſie hier der Deutlichkeit halber 
beſchrieben wurden, vielmehr greift ein Vild in das andere 
ein, und der einzelne Krankheitsfall hietet eine Miſchung von 
Erregungs- und Erſchlaffungserſcheinungen. Das Krankheitsbild 
wird überdies auch noch dadurch kompliziert, daß außer den ner— 
voſen Erſcheinungen ſehr haufig organiſch krankhafte Störun 
gen, wie Skrofuloſe, Blutarmut. Druſenvergroßerungen und 
Wucherungen im Naſenrachenraum u. a. m., mit hineinſpielen. 

Unter den Urſachen der nervoſen Erkranlungen iſt als weſent— 
lichſte die erbliche Belastung durch nervöſe Eltern zu nennen. Es 
vererbt ſich entweder dieſe ganze fehlerhafte Anlage des 
Nervenſyſtems, Diele leichtere Reizbarkeit oder Ermüdbarkeit, oder 
es pflanzen ſich auch unter Umſtanden ganz beſtimmte nervöſe 
Erſcheinungen, nervöſe Kopfſchmerzen, eigenartige Zuckungen 
oder dal. fort. Hierbei iſt der Umſtand beſonders traurig, 
daß die ſchon mit minderwertigem Nerbvenſyſtem geborenen 
Kinder von den nervoſen Eltern erzogen werden. Der ner 
vöſen Mutter fehlt die bei der Erziehung unbedingt notwendige 
Stetigkeit und Geduld, und jo kommt in das Weſen des Spröß— 
lings leicht auch etwas Fahriges und Zerſtreutes. Klagen der 
Eltern über die verſchiedenſten Beſchwerden hört das Kind 
gleichfalls mit an, und fo erwachſen unwillkürlich leicht hypo 
chondriſche Vorſtellungen und Krankheitsgefühle auch bei ihm. 

Von den äußeren Urſachen der lindlichen Nervoſität iſt 
außer dem allgemein unruhigen Leben und dem Haſten der Groß 
ſtadt vor allem der unzureichende Schlaf anzuführen. Jedes 


dem 


Organ und ſo auch das Zentralnervenſyſtem bedarf nach ge 


Das Ruhebedürfnis nimmt all— 
mählich mit dem Alter ab. Der Neugeborene verfällt nach 
wenigen wachen Minuten wieder in Schlummer. Kinder von 
einem Jahr bedürfen noch mindeſtens einer 12.— 13 ſtündigen 
Ruhe. Mit ſechs Jahren ſind noch 10—11 Stunden Schlaf 
erforderlich. Sehr lebhafte Kinder ſollte man an recht langen 
Schlaf, vor allem auch an einen 1—1½ ſtündigen Mittags 
ſchlaf, zumal in der erſten zeit des Schulbeſuchs, gewöhnen. 
Auf das inhaltreiche Kapitel Schulbeſuch und Nervoſität 
näher einzugehen, wurde hier zu weit führen. Nur auf folgende 
Momente ſei hingewieſen Nervenſyſtem und Seelenleben des 
Kindes erfahren mit dem Moment des Schulanfangs einen plög- 
lichen Umſchwung. Statt Spiel und ungebundener Freiheit 
herrſchen jetzt plotzlich ernſte Beſchäftigung und Pflicht; ſtatt 
uneingefchrankter Bewegungsfreiheit jetzt ſtundenlanges Still 
Zudem lernen die Kinder jetzt zum erſtenmal kennen, 

was Sorge iſt! 


Doch es wäre töricht, darum die Schule zu ſchelten! Das 
Leben iſt hart, und wer gewöhnt wird, einen Puff zu vertragen, 
der klappt ſpäter, wenn die Püffe dichter regnen, nicht gleich 
kraftlos zuſammen und geht an der großen Landſtraße des 
Lebens widerſtandslos zugrunde. Aber mehr allmählich könnte 
der Übergang von der ſchulfreien Zeit zur Schulzeit geitaltet 
werden. Darum iſt die Einrichtung der Kindergärten gar nicht 
ſo übel, es iſt ganz gut, wenn die Kinder dort bereits ſpielend 
langſam an eine gewiſſe körperliche und geiſtige Zucht ge 
wohnt werden. 1 

Auch an der angeblichen Überlaſtung der Schüler in den 
unterſten Klaſſen iſt die Schule nicht allein ſchuld. Die 


taner Arbeit der Ruhe. 


ſitzen! 
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einzelnen Schulen müſſen naturgemäß auf ein Mittelmaß von 
Begabung zugeſchnitten ſein. Dieſes Mittelmaß wird für die 
Volksſchulen geringer als für die Mittelſchulen, für die letzteren 
niedriger als für die höheren Schulen ſein müſſen, die ſchon 
nach drei Jahren die Kinder reif zum Lateinlernen haben ſollen. 
So wird ſchon in den Volfsſchulen das untere Drittel mit 
größeren Anſtrengungen zu kämpfen haben als die zwei Drittel 
der Begabteren. Wie viel mehr wird der Mißſtand in den 
mittleren und höheren Schulen ſich geltend machen! Wird doch 
die Auswahl der höheren Schulen nicht nach der Begabung 


der Schüler, ſondern nach dem Geldbeutel der Eltern getroffen. | 


Wie oft muß der Arzt mit anfehen, wie Kinder, deren geiſtige 
Fähigkeiten beiſpielsweiſe in einer Mittelſchule das erforderliche 
Penſum gut bewältigen könnten, infolge eines falſchen Ehrgeizes der 
Eltern das Lerngebiet der höheren Schule durcharbeiten müſſen! 

Der dann notwendig werdende Privatunterricht verkürzt 
nun die ſonſt für Spazierengehen und Erholung beſtimmte Zeit, 
und wenn dann noch Muſikunterricht, der gerade bei Nervöſen 
doppelt nervenangreifend wirkt, hinzukommt, ſo iſt es nicht 
wunderbar, wenn die vorher gut entwickelten Kinder trotz Eiſen⸗ 
und aller gerade in Mode befindlichen Nähr- und Blutbildungs- 
präparate blaß und blaſſer werden, an Kopfſchmerzen und 
Appetitloſigkeit leiden und ſchließlich, da ſie doch infolge ihres 
ſchlechten Allgemeinbefindens alle paar Wochen aus der Schule 
bleiben müſſen, nicht in die höhere Klaſſe aufrücken. 

Aber nicht nur die aufs Lernen gerichteten Anſtrengungen 
ſind es, die den Nerven des heranwachſenden Geſchlechtes 
ſchädlich ſind. Häufig, beſonders in der Großſtadt, iſt es ein 
Übermaß von Vergnügungen und ein Teilnehmen an den Zer⸗ 
ſtreuungen der Erwachſenen. Die Unſitte der Kindergeſell⸗ 
ſchaften, die nicht mehr ein harmloſes Zuſammenſpielen der 
Kinder, ſondern ein Aufbieten einer Reihe das Kindesalter 
blaſiert und frühreif machender Zerſtreuungen bedeuten, greift 
immer mehr um ſich. Theater und Zirkus werden den Kleinen zu 
einer Zeit geboten, da das Gehirn noch nicht ſo raſch die ſchnelle 
Folge der Darbietungen hintereinander zu verdauen befähigt iſt. 

Hierher gehören die der Mode der Zeit folgenden Verſuche, 
in Kindern ſchon frühzeitig Kunſtempfindung und Sinn für 
künſtleriſche Schönheit erwecken zu wollen. Man laſſe lieber 
die Schönheiten der Natur auf ſie einwirken; der Zauber des 
wirklichen Waldes, wie die Erhabenheit des wirklichen 
Gebirges, ſie tun mehr für ein ſpäteres Erwachen von Kunſt⸗ 
liebe und Kunſtverſtändnis als Muſeenbeſuche und Betrachtung 
der ſchönſten Bilder, in denen ſich die Natur ſpiegelt. 

Auch das Erzählen ſchauriger und die Phantaſie ſtark be⸗ 
ſchäftigender Geſchichten iſt für reizbare Gemüter von Übel. 
Schlechte Träume, Furcht und Entſetzen vor dunklen Räumen 
ſind die Folge ſolcher ungeeigneter Erzählungen. 

Wir können ſelbſt die andeutungsweiſe Aufzählung der für 
das kindliche Nervenſyſtem in Betracht kommenden Schädigungen 
nicht ſchließen, ohne die verderbliche Wirkung des größten 
Feindes der in der Entwicklung begriffenen Nerven, des Al- 
kohols, zu beſprechen. Wie weit der Erwachſene ſich dem 
Alkoholgenuſſe hingeben kann, darüber läßt ſich allenfalls 
ſtreiten; daß der Alkohol aber in jeder Form, ſei es in der 
Geſtalt des „unſchuldigen“, ſelbſtabgezogenen Malzbieres, ſei 
es als Wein zur „Stärkung“, gar nicht zu reden von Likören 
und dergleichen, eine die geiſtige und körperliche Entwicklung 


des Kindes direkt aufhaltende Wirkung entfaltet, das merkt 
nicht nur jeder Arzt, ſondern auch jeder Vater und jede Mutter, 
die Augen haben zum Sehen. 

Solche Kinder ſind es faſt immer, die bei jeder fieber⸗ 
haften Erkrankung gleich an den die Eltern ſehr ſchreckenden 
Fieberphantaſien leiden. Solche ſind es, die beſonders häufig 
des Nachts wegen ſchlechter Träume aufſchrecken oder gar das 
Bett verlaſſen und, im Schlafe Selbſtgeſpräche haltend, umher⸗ 
wandeln. Am Tage werden die unglücklichen Kinder allmäh⸗ 
lich immer unluſtiger zur Arbeit, ſie werden unaufmerkſam, 
kommen auf dumme Gedanken, und wenn die Alkoholdoſen 
immer größer werden, ſo entwickeln ſich vornehmlich bei ihnen 
ſchlechte, wenn nicht gar verbrecheriſche Neigungen. 

Nun zum Schluß! Was ſoll geſchehen, um das Umſich⸗ 
greifen der vielgeſtaltigen Nervoſität einzudämmen? 

Sorgt, ihr Eltern, daß die Kinder in gleichmäßig geregeltem 
Leben heranwachſen und ihre Mahlzeiten regelmäßig zu gleicher 
Zeit einnehmen; Brot und ähnliche mehlige Koſt, Butter, Ge⸗ 
müſe, Obſt, ſie bilden den Grundſtock der Nahrung. Fleiſch⸗ 
nahrung, die erfahrungsgemäß auf das Nervenſyſtem ſtärker 
reizend wirkt, werde bei nervöſen Kindern mehr noch als bei 
geſunden eingeſchränkt. In welcher Weiſe ſich die Nahrung 
gerade bei Nervöſen der Eigenart des einzelnen anzupaſſen 
hat, und wie überhaupt die Lebensweiſe für das einzelne In⸗ 
dividuum zuzuſchneiden iſt, das kann nur mit einem Arzte be⸗ 
ſprochen werden, und zwar mit einem ſolchen, der die Lebens⸗ 
weiſe des Kindes von Anfang an kennt; das nervöſe Kind 
muß mit ſeinem Arzte vertraut ſein, wenn es dem Arzte ſein 
Weſen richtig offenbaren ſoll, und wenn dieſer anderſeits heil- 
ſamen Einfluß auf den kleinen Patienten gewinnen ſoll. Nirgendwo 
kann der ſtändige Arzt ſo viel und der Spezialarzt, wenn er nicht 
ſtändig behandelt. fo wenig leiſten als gerade bei nervöſen Kindern. 

Oft gelingt es, wie ſchon erwähnt, nur dann eine Beſſe⸗ 
rung herbeizuführen, wenn man die Kinder in eine andere 
Umgebung verpflanzt. Der Erfolg kann dann oft in überraſchend 
kurzer Zeit feſtgeſtellt werden, beſonders wenn die Kinder vor⸗ 
her von ſelbſt hochgradig nervöſen Eltern erzogen wurden. 

Vielfache medikamentöſe Mittel ſind zur Beruhigung und 
Stärkung des Nervenſyſtems in Gebrauch. Sie blindlings 
ohne ärztlichen Rat anzuwenden, iſt ebenſo verwerflich wie die 
Einleitung einer Waſſerbehandlung, die genau fo dem Einzel- 
fall angepaßt werden muß wie innere Mittel, da ſie genau 
wie dieſe auf den Geſamtorganismus eingreifend wirkt und 
bei mangelhafter Anpaſſung an die Eigenart des Kindes auf 
regen kann, wo ſie beruhigen ſoll, und erſchlaffen kann, wo 
eine anregende Wirkung erwünſcht iſt. 

Auch mit der Art, wie Kinder ins Freie geſchickt werden, 
wird viel geſündigt. Langes Spazierengehen, namentlich wenn 
es ſich um leicht ermüdbare, blaſſe Kinder handelt, iſt, ſo weſent⸗ 
lich gerade für Nervöſe gute Luft iſt, oft nicht das Rechte. 
Sitzen, noch beſſer Liegen im Freien, auf dem Balkon oder im 
Zimmer mit offenen Fenſtern wäre hier viel mehr am Platze. 

Vor allem aber iſt es wünſchenswert, abzugehen von jeder 
gekünſtelten Erziehung. Man ſei darauf bedacht, mehr die Ur 
ſprünglichkeit der Kinder zu bewahren, keine Kunſtprodukte aus 
ihnen machen zu wollen, ſondern Menſchen, die ſich fo ent 


wickeln, wie ſie angelegt ſind, und die ſo ſprechen, wie ihnen 
der Mund gewachſen iſt! 


Eine Spechtſchmiede. 


von J. Oit-Michelſtadt. 


Der öſtliche Höhenzug des Odenwaldes iſt fait ausſchließlich mit 
großen Waldungen bedeckt. In einem dieſer weltentlegenen Forſte 
fand ich im Frühjahr vorigen Jahres eine vielgebrauchte Specht— 
ſchmiede. Den Forſtleuten ſind dieſe eigenartigen Werkitälten größten: 
teils bekannt, ſtädtiſche Leſer werden aber nur wenig von ihnen 
gehört haben. Dieſe Schmieden hängen mit der Ernährungs 
weiſe des Vogels zuſammen. Vorwiegend leben die Spechte von 


| Haſelnüſſe, Yırbedern und die Samen der Nadelhölzer als 
| 


Kerbtieren, fie lieben aber namentlich im Herbſt und Winter auch 
x Beikoſt. 
Das gilt vor allem von dem großen Vuntſpecht oder Rotſpecht. 
Um die Kieferzapfen auszuklauben, pflegt er in der Rinde des 
Vaumſtammies ein kleines Loch auszumeißeln: dann bricht er von 
einem naheſtebenden Baum mit Schnabel und Fuß einen Zapfen ab, 
ſteckt ibn mit der Spitze nach oben in das vorbereitete Loch und 
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ſchlͤht nun den Samen aus 
den Schuppen. An ſolchen 
Platzen findet man dann 
ganze Haufen ausgeklaubter 
Zapfen. 

Eine ähnliche Specht— 
ſchmiede fanden wir in der 
Nähe des Gräflich Erbach— 
ſchen Jagdſchloſſes Eulbach 
im Odenwald in einem jun⸗ 
gen, von Menſchen nur ſelten 
betretenen Buchenbeſtande, 
der mit einzelnen älteren 
Rottannen (Fichten) durch: 
ſezt war. Schon von fern 
erblickte man an dem 
Stamm einer jungen Eiche 
eine Menge Fichtenzapfen 
angehäuft. Etwa ein Meter 
über dem Boden blieb nach 
einer früheren Durchſorſtung 
des Waldes ein Aſtſtumpf 
an der Eiche ſtehen, der zum 
Einlemmen der Fichten: 
zupfen wie geſchaffen war. 
An hatte ſich ein findiger 
Specht zunutze gemacht und 
gleichſam als Schraubſtock 
erwählt. Beim erſten Be— 
kachten der Stätte glaubte 
man, ein Tannenzapfen⸗ 
becher hätte hier die Früchte 
feiner beſchwerlichen Arbeit 
aufgeſchüttet, aber der in 
dem Winkel zwiſchen Aſt- 
ſumpf und Stamm aufrecht 
eingeklemmte Tannenzapfen 
beriet ſogleich die Arbeit: 
ſtaͤtte eines Spechtes. Wohl 
an dreihundert der größten 


ſo daß der Vogel wohl Mühe 
hatte, ihn nach der Bearbei— 
tung wieder herauszuziehen. 
Durch die täglich fortgeſetzte 
Arbeit war die Rinde um den 
Aſtſtumpf vollſtändig ver 
ſchwunden, das freiliegende 
Holz mit El getränft und 
foͤrmlich geglättet. Geradeſo 
wie um den Amboß des 
Schmiedes Eiſenſtücke, »ſplit— 
ter und Hammerſchlag zer: 
ſtreut liegen, fanden wir hier 
Zapfenſchuppen, Samenflü⸗ 
gel, Federn und Exkremente 
des Vogels auf und zwiſchen 
dem Hügel der entleerten 
Früchte. Wahrſcheinlich war es 
der große Buntſpecht, deſſen 
Findigkeit und Klugheit wir in 
der Ausnutzung der hier ge- 
gebenen Verhältniſſe bewun— 
derten, denn von ihm iſt 
bekannt, daß er mit Schna— 
bel und Fuß die Zapfen ab— 
bricht und an geeigneten Or— 
ten ihren Samen ausklaubt. 

Von gewiſſer Seite wurde 
behauptet, daß der Vogel 
durch dieſe Tätigkeit forſt— 
lichen Schaden verurſache. 
Die aufgenommene Menge 
dieſer zeitweiligen Beikoſt des 
Spechtes iſt aber doch nur ver— 
ſchwindend klein gegenüber 
der großen Fruchtmenge der 
Nadelhölzer und der Tatſache, 
daß die Hauptmaſſe aller 
Zapfen in unſeren Wäldern 
zwecklos zugrunde geht. Der 
Nutzen des Spechtes dagegen 


Zapfenfrüchte hatte er im N 5 55 

Laufe des Winters dahin ge: Eine Epecheſchutbede. iſt um fo höher anzuſchlagen, 

tagen, aufrecht eingeklemmt und dann ausgehämmert. Ein Feſt— | als jic) feine Nufräumungsarbeit unter den Baumfchädlingen nicht nur auf 
die Sommermonate, ſondern auf das ganze Jahr erſtreckt. Alle Spechte 


halten des Zapfens mit den Füßen war hier nicht erforderlich, denn 
deer ſteckte fi) mit jedem Schnabelhieb feſter in den Aſtwinkel, 


| verdienen unſeren eifrigſten Schutz und unbedingte Schonung. 
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Über ſteinige Wege. 


(16. Jortſetzung.) 


Roman von W. Beimburg. 


„Das kannſt du dir denken!“ 


Es war eine Stunde ing ſchlafe 
„nachdem Arming ſchlafen gegangen i 
g „Komm mit nach oben; was glaubſt du, wo ſie ſein kann? 


war, als er fluchend aus dem Bette ſprang und ans Fenſter 
ef Roſe, die noch wach gelegen hatte, richtete ſich entſetzt auf 
ihren Lager auf. Ein Strom von Zugluft fuhr ins Zimmer; 
ann hörte man das Klirren einer zerbrochenen Fenſterſcheibe 
drunten auf dem Straßenpflaſter. 

„Verſluchte Klappe! Wer iſt denn da?!“ ſchrie Fritz mit aller 
Mt feiner Lungen in wahrer Wut. „Wer iſt denn da?“ 
ann noch zweimal: „Wer? Du, Heinz? Ich komme gleich!“ 
Er warf das innere Fenſter zu und fuhr in die Kleider. 
en — hier!“ knirſchte er durch die Zähne, „Gott mag 
ien — was — und bei dem Wetter! Steh nur auf, Roſe! 
nef er hinauseilend zurück. 

5 Unten ſtand Heinz vor der Haustür in Militärmantel und 
ib, zitternd vor Aufregung. 
Kay allen Dingen rein aus dem Wetter da, 

ing, „und was iſt's, was hat's gegeben?“ 

5 Ruth hier?“ ſtieß der geängſtigte Mann hervor. 
„Au, wie ſoll Ruth hier ſein?“ 
ee ſeit ſie mit euch hinausging, iſt ſie nicht 

aft du fchon geſucht — das Haus abgeſucht?“ 


“ schrie 


Was meinſt du, was wir tun follen?“ 

Sie ſtolperten die Treppe hinauf, Heinzens Atem klang 
pfeifend vor Aufregung. „Ich denke nichts, ich weiß nichts — — 
ich hatte mich an das Wägelchen des Kindes geſetzt,“ erzählte 
er, „um auf Ruth zu warten; und weil der Kleine wachte 
und zu weinen anfing und auf mein Klingeln und Rufen 
niemand kam, ſo habe ich den Wurm zu beruhigen geſucht, 
das Wägelchen hin und her geſchoben, bis er wieder ſchlief. 
Und dann habe ich mich gewundert, wo Ruth blieb, und habe 
ſie geſucht, gerufen. Aber keine Antwort, Totenſtille im ganzen 
Hauſe! Ich habe den Garten abgeleuchtet, und dort fand ich 
das kleine Pförtchen halboffenſtehend, und die Hausſchlüſſel 
blinkten mir entgegen, ſie lagen auf dem Kies. Ich bin eine 
Strecke weit auf dem Feldwege gelaufen, habe gerufen und 
geſchrien, bin dann klatſchnaß wieder nach Haus in der Hoff— 
nung, ſie wäre inzwiſchen zurückgekommen. — Ich habe Mine 
geweckt und ſie an Bubis Bette geſetzt und bin nun hierher —. 
Was kann ſie denn nur haben? Iſt ſie denn wahnſinnig?! 
Wenn ſie nur nicht — Fritz, laß uns nach der Polizei 


gehen —“ 
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Sie waren oben im Wohnzimmer angekommen, der Ritt: 
meiſter zündete die Lampe an und überließ Heinz ſeiner Frau, 
die im Morgenkleid angelaufen kam. Heinz ſaß in ſeinem naſſen 
Mantel wie leblos im Fauteuil, hatte ſeine Hände um die Lehne 
gekrampft, ſein Geſicht zuckte in verhaltener Aufregung. 

„Roſe,“ ſagte er mühſam — „was denken Sie? Glauben 
Sie, daß Ruth —“ 

„Beruhigen Sie ſich, Heinz!“ redete ſie zu, „es wird nichts 
ſein; ſchlimmſtenfalls iſt ſie nach Ilſterode gefahren oder 
nach Dresden, jedenfalls hat ſie die Plötzlichkeit Ihres Kommens 
erſchreckt, und das Projekt mit Franzenshof — Sie iſt ſehr 
krank geweſen, Heinz; denken Sie, was alles über ſie herein⸗ 
gebrochen war. Lutz hat Ihnen natürlich nicht alles ſchreiben 
können und wollen. Wir haben Zeiten gehabt, wo wir ſehr 
für ſie fürchteten — ja, ja!“ 

„Sie iſt ſo krank geweſen?“ fragte er langſam, „und das 
hat man mir verſchwiegen? So krank? Ich dachte, ich 
fände fie geſund und froh, fie ſchrieb mir fo klar und ver— 
ſtändig, warum ſie nicht nach Ospedaletti kommen wollte. 
Mein Gott!“ rief er aufſpringend, „Roſe, was beginne ich, 
wenn fie ſich ein Leid angetan hat? —“ 

„Denlen Sie nicht an ſolche Dinge, Heinz, ſeien Sie ruhig, 
laſſen Sie Fritz nur machen; wenn es einen gibt, der mit Ruth 
gut fertig wird, zu dem ſie Vertrauen hat, ſo iſt er es. — 
Kommen Sie, lieber Freund — ein bißchen zuſammennehmen, 
Kopf oben!“ N 

Er kämpfte die Bewegung zurück, die ihm die Augen feucht 
gemacht hatte, und murmelte undeutlich: „Sie find fo gut, Rofel“ 

Nach einem Weilchen hörte man die Entreetür ſchließen; 
Fritz Arming war fortgegangen, um Ruth zu ſuchen. Er 
wird ſich den Wachtmeiſter mitnehmen, dachte Roſe, die ſich 
nicht klarmachen konnte, wo er ſuchen wollte. „Nein, nein, 
Heinz, Sie bleiben hier“, ſagte ſie dann, als Buchen auf⸗ 
ſprang, um ihm nachzueilen. „Geben Sie Ihren naſſen 
Mantel her und ſetzen Sie ſich an den Ofen, laſſen Sie ſich 
unterdes erzählen, was Ruth uns für Sorgen gemacht hat.“ 

Und nun berichtete ſie von der tiefen Eiferſucht der jungen 
Frau, und wie Ruth ſo ſchwer erkrankt ſei, als ſie erfuhr, 
daß ihr Mann ſich der Baronin wegen geſchlagen hatte, und 
wie ſie völlig kopflos wurde, als Frau v. Saddler, kurz nach 
ſeiner Abreiſe, ebenfalls nach Italien gereiſt ſei; daß die 
ſchwere Krankheit Ruths, die ihm verſchwiegen werden mußte, 
in Ilſterode aufgetreten wäre, und daß Ruth erſt ſeit kurzer 
Friſt auf aller Zureden den Beſchluß gefaßt habe, wieder zu 
ihm zu kommen. 

Heinz ſprang wieder auf. „Sie hat gedacht, die Frau 
ſei mir nachgereiſt?“ rief er mit einem kurzen Auflachen, „und 
jetzt glaubt fie, fie ziehe mich in ihre Nähe? Großer Gott, 
welch ein Wahnſinn!“ Er lief im Zimmer umher, die Röte 
einer großen Entrüſtung auf ſeinem hager gewordenen, ener⸗ 
giſchen Geſichte. 

„Ja, da iſt's freilich kein Wunder, daß ſie flieht, wenn 
ich ihr mit der Tür ins Haus falle — halb trunken vor 
Glück über das Wiederkommen und die Freude, ihr eine ge 
ſicherte Zukunft bieten zu können. Meine Zärtlichkeit hat ſie 
für Komödie, die Stellung, die ich anzunehmen im Begriff bin, 
für eine Niedertracht halten müſſen, denn die Saddler und 
ich —“ er lachte laut auf, ſtellte ſich ans Fenſter und ſah in 
die Regennacht hinaus. 

Roſe wagte nicht mehr zuzureden, ſie hätte auch nicht ge 
wußt, womit ſie hätte tröſten können. 

Und in der Seele des Heimgekehrten tobten Schmerz und 
Zorn. Er verſtand jetzt in der Erinnerung Dinge, die er allein 
als Ausfluß der Erſchütterung Ruths über den ſchweren Zu— 
ſammenbruch ihres Vaterhauſes angenommen hatte. 

Was ſollte nun werden? Die unglückliche Frau — krank 
in ihrem Seelenleben; er, ein körperlich noch Schwacher, und 
die Ausſicht auf die ſchöne Stellung —— ja, konnte er denn 


das arme Geſchüpf unter ſolchen Umſtänden nach Franzenshof 
ſchleppen? 


Hand und ging. 


Dann ſiegte fein Zorn, feine Entrüſtung — wenn ſie nicht 
mitkommen wollte, mochte ſie zurückbleiben, er konnte und 
durfte ihr nicht nachgeben. Nein, er würde die Stellung nicht 
aufgeben, die ſeiner Neigung zuſagte, und die ihm reichlichen 
Lebensunterhalt verſprach. Er hatte ein gutes Gewiſſen und 
die Pflicht, Frau und Kind zu erhalten; er mußte feſthalten, 
was ihm wie ein Geſchenk in den Schoß gefallen war. 

Als jetzt ſporenklingende Schritte den Korridor entlang 
kamen, wandte er ſich um — was würde er hören? Das Herz 
tobte in ſeiner Bruſt mit ſchweren Stößen, ſo, daß es ihn 
ſchmerzte. Was hatte der Freund gefunden, der doch ſo bald 
ſchon zurückkehrte? 

Nun war Arming eingetreten und ſchloß die Tür hinter 
ſich; an ſeinen Mienen ſah Heinz, daß es wenigſtens nichts 
Tragiſches war, was er zu berichten hatte. 

„Na, Heinz,“ ſagte er, und ſeine Stimme klang beruhigend. 
„da bin ich wieder, und Ruth iſt auch da — auf dem Bahn⸗ 
hof fand ich ſie, im Warteſaal. Sie hatte ein Billett nach 
Magdeburg in der Hand und gedachte wohl noch weiter 
zureiſen. Sie weigerte ſich übrigens nicht einen Augenblick. 
als ich ſie unter den Arm faßte, ſie hinausführte und 
den Weg nach der Stadt mit ihr einſchlug; kein Wort von 


ihrer Seite, wie ein Kind iſt ſie neben mir hergegangen. Ich 


konnte ihr in aller Seelenruhe auseinanderſetzen, daß fie in: 


Begriff geweſen war, eine große Dummheit zu begehen, ſich 
und dich zu blamieren uſw. 


Als wir aus dem hellen Umkreiſe 
des Bahnhofs kamen, fing ſie auch an zu ſprechen. Ich ſage dir, 


Heinz, ich hätte faſt geheult, ſo rührend war die Herzensnot der 
armen Frau. 

Billett genommen, geſtand ſie, denn Bubi ſei ihr eingefallen und 
— auch, daß fie dir ſchaden könne, jetzt, wo doch erſt das Ehren— 
gericht entſcheiden ſoll über dich, und ſie hätte ja den beſten 
Willen, bei dir zu bleiben, bis alles entſchieden ſei, wenn du 
nur die Schranken reſpektieren wollteſt, die ſie ja doch not 
wendig aufrichten müſſe zwiſchen dir und ihr, wenn ſie ihre 
Selbſtachtung behalten wollte — ich — würde fie doch gewiß 
verſtehen. Sie bitte dich durch mich inſtändig, ihr darin nach⸗ 
zugeben. 


alles fügen, auch nach Franzenshof mitgehen, ſolange es nötig 
ſei, um einen Skandal zu vermeiden. 


Sie hätte ja ſchon Reue geſpürt, als ſie das 


Auf lange ſei's ja nicht, und ſie würde ſich ſonſt in 


Ich habe ihr“, fuhr er fort, „in deinem Namen be⸗ 


dingungslos alles verſprochen, was ſie wollte, habe ſie nach 
Hauſe begleitet und durch Minna ins Bett bringen laſſen, 
und nun bitte ich dich, Heinz, habe Geduld mit ihr, ſie iſt 


krank, aber — glaube es mir — fie wird gefunden.“ 
Heinz ſtand erſchüttert vor dem Freund, er ſah vor ſich 


hin. Dann griff er nach Mantel und Mütze. „Verzeiht nur,“ 


ſagte er, „eure Nachtruhe iſt hin durch uns.“ 

„Hoffentlich haſt du dir nicht geſchadet, armer Kerl“, 
meinte Fritz Arming mitleidig. 

Aber Heinz wehrte mit einer Gebärde ab, küßte Roſe die 


Mit langſamen, ſchleppenden Schritten 
wanderte er durch die Regennacht ſeiner Wohnung zu. Es 


hatte aufgehört zu regnen, zerriſſene Wolken jagten am Monde 


vorüber. Naß und fröſtelnd, durchſchüttelt von Schreck und 
Angſt, verletzt bis in die tiefſte Tiefe ſeiner Seele, ſchlich er 
dahin. Mit welch ſtürmiſcher Freude war er vorhin dieſen 
Garten hinaufgeeilt, und jetzt — — — Seine Frau hatte 
vor ihm fliehen wollen, hatte ihm die Gemeinſchaft aufſagen 
laſſen, wollte, nur um des Kindes willen und um ihm nicht 
zu ſchaden, das äußere Einvernehmen aufrechterhalten! Wie 
hatte ſein Glück nur ſo ganz und gar zerbrechen können? 
Er hatte ſeine ganze Beherrſchung nötig, um nicht in 
wehem, raſendem Zorn die Haustür ins Schloß zu werfen, 
daß das Gebäude erſchütterte, und ſtieg doch gleich darauf 
auf Zehen die Treppe empor und an der Türe vorbei, hinter 
der ſie und das Kind ruhten, und ging in ſein Zimmer. 
Arming aber ſagte in der nämlichen Minute im Wohn 
zimmer, in dem er neben dem warmen Amerikanerofen Tab, 
zu Roſe, die ihn mit entſetzten Augen anſtarrte: „Ich konnt's 
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dem armen Kerl nicht jagen, Roſe — es hätte ihn zu Boden 
geworfen — die ganze Geſchichte von dem Bahnhof und der 
Abreiſe habe ich gelogen — am Dollenſee habe ich fie ge 
funden; ſie kroch auf Händen und Füßen dem Waſſer zu — 
eine einzige Minute ſpäter — und es war geſchehen. — Sie 
war halb ohnmächtig, ich habe ſie nach Hauſe gebracht, habe 
ſie ins Bett bringen laſſen, ſie beruhigt und ihr klargemacht, 
was ſie für ein Verbrechen hade tun wollen. — Da packte ſie 
die Reue und die Scham — und dann hat ſie gebeichtet, wie ich 
es Heinz erzählt habe. — Gott gebe, daß ſie wachgerüttelt iſt!“ 
x 1 * 

Bellingen blühte in heller Maienpracht. Die Gärten 
wären nie ſo ſchön geweſen wie in dieſem Jahre, ſagte der 
Obergärtner mit einem Stolze ohnegleichen. 

Über der großen Terraſſe, die ſich vor den Gemächern der 
jungen Schloßherrin hinzog, war das blauweiße geſtreifte 
Sommerdach aufgerollt. Der leiſe warme Wind bewegte 
deſſen Franſen und wehte weißen Blütenſchnee auf die zier⸗ 
lichen Bambusmöbel, die auf bunten japaniſchen Matten 
ſtanden, mit denen der Moſaikfußboden belegt war. Ganz in 
einer Ecke hinter einem japaniſchen Paravent ſaß Nelda Saddler 
und las eine Reiſebeſchreibung von Südweſtafrika. Vor ihr auf 
dem Tiſchchen ſtand ein Schreibzeug und lag ihre Briefmappe, 
und eben brachte Frau Schröter die erſten Treibhauserdbeeren 
nebſt Zucker in ſilberner Schale. 

„Das ſchickt Ihnen Günter, Frau Baronin“, ſagte die 
alte Dame, ihre Herrin nicht ohne Sorge betrachtend, denn 
Nelda Saddler ſah bleich aus; das ſchöne Geſicht war ſchmaler 
geworden, und um die feingeſchwungenen Naſenflügel zitterte 
und zuckte es nervös. N 

„Schröterchen, ich bin böſe auf Sie,“ zürnte fie, „ich 
habe Ihnen ausdrücklich verboten, den Geheimrat kommen zu 
laſſen, und vorhin erſcheint er doch! Ich brauche ihn nicht, 
was ſollen mir ſolche Verordnungen wie: ‚Gehen Sie mal hin⸗ 
aus, Baronin — ein bißchen nach Baden-Baden oder an die 
Bergſtraße oder dergleichen‘, und ich will Bellingen endlich 
mal in Ruhe genießen, ich —“ 

„Ich dächte, Frau Baronin, Sie hätten dieſes Genießen 
von Bellingen den ganzen Winter durch ausgiebig gehabt“, 
meinte Frau Schröter. 

„Sommer und Winter ſind eben verſchieden,“ antwortete 
die junge Frau, „im Winter das Schloß, im Sommer die 
Gärten!“ Sie lachte die alte Dame ſpitzbübiſch, mit all ihren 
Grübchen, an. N 

„Gott ſei Dank, Frau Baronin,“ ſagte dieſe, „Sie können 
noch lachen; ich hatte ſchon gemeint, Sie hätten es ganz verlernt!“ 

„Ach, Schröterchen, Sie müſſen mich nicht immer ſo unter 
die Lupe nehmen“, klagte die junge Frau. „Aber, ſetzen Sie 
ſich doch, ich habe allerhand Briefe heute bekommen, mit deren 
Inhalt ich Sie bekannt machen muß. Zuerſt ein Schreiben 
von Herrn v. Buchen, in dem er mir meldet, daß er An— 
fang Juni von Trakehnen aus eintreffen werde, um ſeinen neuen 
Poſten anzutreten. Sonderbar kurz und gemeſſen. — Frau 
v. Buchen hingegen werde ſchon in den allernächſten Tagen 
kommen, um die Wohnung einzurichten; aber ſie ſei noch immer 
etwas leidend, und er bitte für ſeine Frau um Nachſicht, wenn 
ſie ſich vorderhand nicht bei mir blicken laſſe, ſie würde aber 
gleich nach ſeinem Eintreffen mir einen Beſuch machen. 

Und, liebes Schröterchen, das gibt mir zu denken, be— 
ſonders wenn . 

Sie verſtummte plötzlich, denn das Verlangen, ſich aus— 
zuſprechen, wich plötzlich wieder. Frau Schröter kannte dieſes 
plötzliche Abbrechen, das in letzter Zeit beſonders hervorgetreten 
war im Weſen der jungen Frau. Sie tat alſo, als ob ſie gar 
nichts bemerkt hätte, und meinte nur: „Soll ich beim Gärtner 
Blumen beſtellen für Frau v. Buchen? Man könnte vielleicht 
den Tag ihrer Ankunft in Franzenshof erfahren.“ 

„Ja, vielleicht“, erwiderte die Baronin zerſtreut, und ſchließ 
lich ſagte fie: „Es hätte auch nichts geſchadet, wenn Herr v. Buchen 
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erſt mit feiner Frau in ein Bad gereiſt wäre, ehe er fich hier 
anſchmieden läßt; ich denke mir, er will das nur nicht ſagen. 
Nun hat er ſich da nach ſeiner Rückkehr aus dem Süden in 
die Information ſeiner neuen Stellung geſtürzt, war froh, daß 
ihm die Feſtungshaft geſchenkt wurde, und iſt ſicher mitſamt 
Frau Ruth gar nicht imſtande geweſen, ſich zu beſinnen vor 
all dem Neuen in ſeinem Leben. Wiſſen Sie was, Frau 
Schröter, ſetzen Sie ſich hin und ſchreiben Sie ihm in meinem 
Namen, er ſolle ſich noch einen Monat Zeit laſſen. Iſt's ſo 
lange ohne Direktor mit Franzenshof gegangen, geht's auch 
noch weitere vier Wochen.“ 

„Ich ſoll das ſchreiben, Frau Baronin?“ klang es erſtaunt. 

„Ja, Sie! Die Adreſſe kennen Sie und — heute noch, bitte!“ 

Nelda war aufgeſprungen, nahm ihren Hut, raffte ihr 
weißes langſchleppiges Kleid von weicher, leichter Japanſeide und 
ging die Verandatreppe hinunter nach dem Garten. 

Sie fieberte förmlich vor zorniger Ungeduld, das einzige, 
was ſie beruhigen konnte, war noch die Einſamkeit des Parkes 
oder des Waldes. Wieder keine Nachricht, ſeitdem ſie ihm, 


Jochen v. Sandow, en passant geſchrieben hatte: 


„Franzenshof laſſe ich jetzt renovieren, der obere Stock 
wird vom April oder Mai ab, mit Ausnahme Ihres Wohn- 
und Schlafzimmers, von Herrn v. Buchen bezogen, dem ich 
die Stellung als Geſtütsdirektor übertragen habe. Den Vor⸗ 
ſchlag einer Auswanderung nach Afrika ihm zu machen — 
wie Sie mir rieten, Jochen, fand ich doch zu grauſam.“ 

Weiter nichts. Und ſie hatte ſich geſagt, wie ſie das 
Kuvert ſchloß: So, mein Freund, das ſoll eine kleine Probe 
für dich ſein, nun gebe ein freundliches Geſchick, daß du ſie 
beſtehen mögeſt. Das hatte er doch verdient, das mußte er 
noch hinnehmen, ehe er Herr und Gebieter hier wurde. 

Anfangs war ſie ſehr guten Mutes geweſen. Wenn ſie 
daran dachte, wie er das leſen würde, zuckten die Schelmen- 
grübchen auf den Wangen; allmählich aber, als die gewohnte 
Poſt ausblieb, wurde ſie nachdenklich. Wußte er denn nicht, 
wie ſehr ſie ihn liebte? 

Sie ſtürzte ſich mit Feuereifer in die Umgeſtaltung einer 
Reihe von drei bis vier Zimmern, die an die ihrigen grenzten, 
und die ſie ſich für Jochen gedacht hatte, wenn — mein Gott, 
dieſes Wenn! Er war ſo wunderlich, ſie hätte am Ende doch 
vorſichtiger ſein ſollen, aber — nein, wenn er ſich hierin nicht 
einſichtsvoll bewies, dann wäre er kein Gefährte, wie ſie ihn 
ſich erträumt hatte, dann — 

Sie lief förmlich Sturm in den grünenden Wegen des 
Gartens, in denen es herb nach den jungen Blättern der 
wilden Roſen roch und blühende Dornbüſche wie große weiße 
Flecke in dem lichten Grün erſchienen. 

Wenn doch die Tage Flügel hätten bis zum ſechſten Juni, 
denn die ſchlimmſte Gewißheit erſchien ihr als eine Wohltat 
gegen dieſes Warten, Zweifeln und Bangen. 

Hatte ſie unrecht getan, indem ſie Heinz v. Buchen eine 
Lebensſtellung gab? Sicher nicht! Sie konnte vor ſich ſelbſt 
beſtehen, und ſie wollte ſich nicht binden an einen mißtrauiſchen 
Mann. Wenn Jochen ihr nicht glaubte, dann — ja, dann würde 
ſie todunglücklich ſein, aber doch nicht ſo, als wenn ſie in 
ſeiner Gemeinſchaft leben ſollte. 

Wenn ſie nur ſchlafen könnte nachts! 

Rückwärts eilten ihre Gedanken. Sie malte ſich ſchreckliche 
Möglichkeiten aus: wenn Heinz v. Buchen im Duell ge 
fallen wäre? Sie trüge doch die Schuld — ihr ungeſtümes 
Verlangen, ihm zu ſagen, daß ſie nicht die Treuloſe war. 
Jenes Abends erinnerte ſie ſich ſehr deutlich, ſie war in einer 
arg erregten Stimmung geweſen, Heinz v. Vuchen hatte das 
Schloß verlaſſen, in dem er quartieren ſollte wie die Offiziere 
des ganzen Regiments, und Jochen Sandow, der von Paſtors 
zum Abendeſſen mit ihr zuſammen eingeladen war, hatte em 
fach abgeſagt, obgleich er wußte, daß ſie kommen würde. Der 
Herr Pfarrer hatte ſich über die Abſage des Herrn v. Sandow 
bei ihr beklagt mit den Worten: „Und ich ſchrieb doch extra, 
daß Sie uns die Ehre geben würden, Frau Baronin.“ 
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Als ob fie damals nicht ſchon längſt gemerkt hätte, daß 
er vor ihr davon lief! — Und in dieſer vergrollten Stimmung 
war ihr Heinz in den Weg gekommen, und der innere Vulkan, 
der nach einem Auswege verlangte, brach ungeſtüm aus. Aber 
wie viel Schweres und Bitteres hatte ihr Ungeſtüum nicht im 
(sefolge gehabt! Was hatte ſie nicht gelitten und die anderen 
und Jochen Sandams Schweigen, war es nicht auch noch die 
lezte Konſequenz der Geſchichte? Immer gewiſſer wurde es ihr. 
daß er an ihr zweifelte, weil ſie den armen Uuchen in ihrer Nahe 
behalten wollte. — Er gönnte ihm wohl eine Lebensſtellung, 
aber weit fort von Bellingen - - in Afrika etwa 

Vielleicht wäre es richtiger geweſen aber kennte Ne 
ihm denn zureden, die Oeimat zu verlaſſen? War ſie im: 
ftande, an Rut gutzumachen, was ſie ihr unwiſſentlich zu 
[ide getan, wenn ſie Tauſende von Meilen weit war? Sie 
mußte fe in ihrer Nahe haben, um das tun zu konnen. 

Relda war aus dem großen Parktor getreten, das auf 

die Landitraße führte. Leuchtend breitete ſich der Fruͤhlings 
tag über die weiten, grünenden Felder, die in ſanften Wellen 
bügelen ſtiegen bis nach dem Walde, der am Horizont ge 
bemmsroll blauſchwarz ſtand; zur Seite die bluhenden Baume 
der derlichen Obſtgarten, aus denen die Giebel der Hauſer 
hemuslugten, auf der kleinen Verglehne das Kirchlein mit ſeinem 
nadelſpizen Turm. Friedliche Einſamkeit ringsum, kein Menſch 
auf den Feldern, nur hoch oben im blauen, wolkenloſen Ather 
jubilietten die Lerchen, ununterbrochen, ohne Aufhören. 
Die ſchöne, junge Frau in dem hellen Sommerkleide ſtand 
mitten auf dem Weg und lauichte andächtig. Wenn jo ein 
Friede ihr eigen wäre und ſie davon verſchwenden könnte mit 
volen Händen, dann lohnte es ſich zu leben! Ach, fie wartete 
ſehnjüchig auf dieſen Frieden, auf die Stunde, die ihn ihr 
bungen ſolte. Wenn Jochen Sandow kam, dann kam der 
grieden; dann würde ihr Leben fein wie dieſe Feierſtunde auf 
der blühenden Flur. 

Was hatte fie nicht geträumt von der Jukunit, welches 
luck hatte fie ſich ausgemalt in den langen, langen, ſchlaf 
loien Nächten, an den langen, einſamen Abenden des ver 
gangenen Winters — es war undenkbar, daß es nicht in 
Erfitung gehen könne! 

Sie ſeufzte hoch auf und wanderte weiter. 

Auf dem Anger, der ſich neben der Chauſſee hinzog, kam 
it ein junges Mädchen in Trauerkleidung entgegen. Beim 
Naherfonmen erkannte Nelda Saddler die Tochter des kranken 
Geſtütsinſpektors Zimmermann, die ſtehenblieb und grüßte. 
„„um, Fräulein? Sie find ja in Trauer? Es iſt doch 
nichts bei Ihnen geſchehen?“ fragte die Baronin. 

„Mein Vater iſt heute nacht geſtorben, Frau Baronin“, 
antwortete das große blonde Mädchen und preßte das Taſchen 
tuch ‚gegen ihre Augen. 

N junge Frau ergriff die Hand des Mädchens und 
Au neben ihr nach dem Schloſſe zurück, freundlich redend. 
Armes Kind! Sie wollten zu mir und mir den Tod anzeigen?“ 

„va, Frau Varonin, ich bin auf dem Omnibus gekommen 
an muß noch zum Herrn Paſtor und dem Totengräber —“ 
„ Ich werde Sie zurückfahren laſſen. Wie lange halten 
zie ſch hier noch auf?“ 

8 „Eine Stunde vielleicht; ich bin der Frau Baronin ſehr 
ankbar.“ 

we Stunde fuhr Nelda mit dem Mädchen nach 
alda ie Mädchen weinte ſtill vor ſich bin, a 
bent nach ii fuhr, war traurig, gedrückt und Rt in ihrem 
en ſie der gebrechlichen Witwe einen 
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s utter bleiben müſſen“, ſagte ſie freundlich. N 
4 kenn ale u mi ge lb Tl el 
Frau v. Buchen eie uch geſtern als 

„Wie denn? Ii g \ ; ier?” fragte 
die Paronin üb Iſt Frau v. Buchen ſchon hier?“ fragte 

erraſcht. 


1708. Nr. 17 


„Seit drei Tagen, gnädige Frau.“ 

Merkwürdig, daß ich das nicht erfahren 
die junge Frau, daß mir auch Heinz Buchen 
aber er wußte es vielleicht ſelbſt nicht. 

„Frau v. Buchen richtet Schon fleißig ein,“ fuhr das Mädchen 
fort, „es iſt mir recht leid, daß ich nicht helfen kann, aber wo 
es nun ſo gekommen iſt es gibt ſo vieles zu ordnen.“ 

Als das Gig vor dem Schlößchen anfuhr, erblickte 
Nelda Saddler zwei Mäbelwagen, von denen eben die Sachen 
abgeladen murden. Jwiſchen all dem Heu und Stroh und 
den bepackten Mannern ſchlüpfte ſie in das Gebäude, um 
zunächſt Frau Zimmermann ihr Beileid auszuſprechen. 

Die huſtelnde, ganzlich von der Laſt der letzten Jahre zu 
Boden gedrückte etwa ſechzigjahrige Frau ſaß im Lehnſtuhl 
an dem altmodiſchen, weißen Kachelofen, ohne eine Träne zu 
vergießen, ſie ſchüttelte nur immer mit dem Kopf, als wollte 
ſie ihr Ungluck gar nicht glauben. 

Relda bot ihre Hilfe an, aber die alte Frau meinte, fie 
wollte vor allen Dingen verſuchen, durch recht viel Arbeit über 
das Schwere, das ihr auferlegt ſei, hinwegzukommen. Die 
Chriſtel habe Putzmachen gelernt, und ſie ſei aus früheren 
Tagen her gar keine ungeſchickte Arbeiterin. Sie gedenke in 
Ladenbern ein kleines Geſchaft zu eröffnen, und wenn Frau 
einmal einen Hut bei ihr beſtellen 


habe, grübelte 
nichts ſchrieb, 


Baronin hin und wieder 
molle, werde ſie ſehr glücklich ſein und gewiß viel Vorteil 
davon haben. 

aufs liebenswürdigſte und be 


Nelda verſprach es 
ſtimmteſte, und da ſie ſah, daß fie nicht weiter tröſten konnte, 
ging ſie zu Ruth, denn es drängte ſie, ihr ein Wort des 
Willkommens zu ſagen. 

Die Tur zu dem großen mittleren Zimmer oben, dem 
ſegenannten Saal, ſtand weit geöffnet, Männer gingen ab 
und zu mit Geräten und Möbeln und ſtellten ſie dort ab. 
Suchend ſpähte Nelda von einem Gemach ins andere, bis ſie 
plotzlich Ruth v. Buchen erblickte, die, halb von ihr ab— 
gewendet, in einem Lehnſtuhle ſaß, der gegen das Fenſter 
ſtand. Sie mochte ſich dort niedergelaſſen haben, weil ſie 
ſich angegriffen fühlte. In ihrer Haltung lag in dieſem 
Augenblick etwas Müdes, Apathiſches, die Arme hingen ſchlaff 
herunter über den Seitenpolſtern. der Kopf war zur Bruſt 
geſenkt. die Augen halb geſchloſſen. 

Nelda Saddler erſchrak bei dem Anblick, jo wider 
ſtandslos, ſo gebrochen wirkte Ruth v. Buchen — ſo völlig 
hoffnungslos. Unwillkürlich wollte die Baronin ſich wieder ent 
fernen. da ſah Ruth zu ihr hinüber und erhob ſich. 

Nelda Saddler schritt ihr entgegen und reichte ihr die 
Hand. „Herzlich willkommen, Frau v. Buchen! Ich hatte 
keine Ahnung, daß Sie ſchon eingetroffen ſeien, ſonſt würde 
ich Sie früher begrüßt haben.“ 

Ruth dankte und erzählte, ſie habe einige Tage früher von 
Dollenburg abreiſen müſſen, weil das junge Paar, das in ihre 
bisherige Wohnung ziehe, gern einige Anderungen im Hauſe 
vornehmen laſſen wollte. Sie ſprach ganz ruhig und langſam 
und wies auf den Seſſel, von dem ſie ſich eben erhoben hatte. 

Nelda dankte, und Ruth wiederholte ihre Aufforderung 
nicht — ihre Augen hatten etwas unendlich Gleichgültiges, 
nichts Fragendes, Todesbanges mehr — nur die Ergebung 
in ein ſchweres Los ſprach aus ihnen. 

Nelda Saddler wollte etwas Freundliches ſagen, wollte 
von recht guter Nachbarſchaft und regem Verkehr ſprechen, 
aber ſie brachte kein Wort über ihre Lippen. Sie ſuchte nach 
einem Übergange zu etwas Harmloſem und fragte endlich: 
„Gefällt Ihnen die Wohnung, Frau v. Buchen?“ 

Ruth fuhr wie aus einem Traum empor. „Die Wohnung? 
Gewiß, ſehr gut, ſie — iſt nur viel zu ſchön und zu 
groß —“ ö 

„Ich hätte Sie ſo gern nach Ihren Wünſchen gefragt bei 
Auswahl der Tapeten,“ fügte die Baronin hinzu, „aber Er 

„Mich? Aber ich — Baronin — ich habe — es iſt 
alles recht, ſo, wie es iſt“, ſchloß ſie. 


A) 
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„Die drei Eckzimmer konnte ich Ihnen leider nicht über- 
laſſen, Frau v. Buchen, die gehören Herrn v. Sandow, ich 
hoffe aber, er wird Sie nicht allzu ſehr ſtören, falls er — 
wiederkehrt.“ Sie fühlte, wie ſie rot wurde, als ſie das 
letzte ſprach. 

„Herr v. Sandow iſt auf Reiſen?“ fragte Ruth, um das 
Geſpräch nicht einſchlafen zu laſſen. 

„Er iſt in Südweſtafrika.“ 

„Auf lange?“ 

„Ich weiß es nicht; ich will Sie aber nicht länger ſtören, 
gnädige Frau, Sie werden wenig Zeit übrig haben zum 
Plaudern. Wie geht's Ihrem Kleinen?“ 

„Er ſchläft eben — danke ſehr!“ antwortete Ruth, ohne 
ein Wort des Bedauerns über den raſchen Aufbruch oder eine 
höfliche Bitte, noch ein wenig zu verweilen. 

Sie begleitete die Baronin bis zur Treppe, grüßte noch 
einmal ſtumm und wandte ſich raſch zurück. 

Nelda hatte das Gefühl, als käme ſie aus einem Eis— 
keller, als ſie bald darauf im Sonnenſchein des herrlichſten 
Maitages über die Wieſen nach den Stallungen ſchritt. 

Herrgott, was iſt aus der Frau geworden! dachte ſie, 
und ein großes Verlangen überkam ſie, Ruth Buchen zu 
fragen: Warum ſind Sie noch immer ſo traurig? Ich bitte 


Sie ſchritt weiter. 
Kurz vor dem Wieſenplan, auf dem die Dreijährigen ſich 
tummelten, wandte ſie ſich plötzlich um. — Was wollte ſie 


denn eigentlich hier? 


Sie fuhr in der Kühle des Maiabends heim. Als ſie in 
ihr Zimmer trat, ſpähten ihre Augen gierig nach der Platte 
des Schreibtiſches, wohin täglich die Poſtſachen gelegt wurden, 
die in ihrer Abweſenheit eingingen. Auf dem ſilbernen Teller— 
chen lagen ein paar Briefe, zwei davon zeigten am Kopfende 
aufgedruckte Firmen, das dritte Briefchen die Handſchriſt einer 
Penſionsfreundin — ſonſt nichts. 

Wie ſie die entnervende Zeit des Wartens noch ferner 
ertragen werde, das ahnte ſie nicht. Ein doppelt ſchweres 
Warten war es jetzt, wenn ſie an Ruth dachte. Die kaum 
zur Ruhe gebrachten Zweifel packten und ſchüttelten ſie aufs 
neue. Es war ja klar, Jochen zürnte, weil ſie Buchen in ihre 
Nähe rief. Hätte es denn keinen andern Ausweg gegeben, 
um Heinz Buchen zu helfen, als dieſe Berufung hierher? 
Sie hatte einmal wieder ihr Herz durchgehen laſſen, ohne zu 
überlegen, nun war es zu ſpät ... 

Wenn ſie geſchrieben hätte: Wie denken Sie darüber, 
lieber Freund, würden Sie einverſtanden ſein, wenn ich dem 
Buchen Franzenshof anbiete? Vielleicht. — Aber damit hätte 


Sie, verbannen Sie doch Ihre trüben Gedanken — es iſt ja ſie ſich ihm untergeordnet, ihn als Herrn anerkannt, bevor er 


alles ſo anders, als Sie glauben! 


ſpäteſtens in drei Tagen, werden Sie den Beweis erhalten, 
daß — — 


Morgen, übermorgen, es wirklich war. 


Nelda Saddler weinte wieder einmal die Nacht hindurch 
in die Kiſſen. (Fortſetzung folgt.) 


Die dem Abbruch verfallene Auguſtiner Kloſlerfirche zu verſchütteten Kellern in den ſiebziger Jahren aufgefundenen Körper eine 
München. (Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) 


1) Mit der alten auffallende Ahnlichkeit mit den Bildniſſen jenes Kaiſers zu erlennen. 
Auguſtiner Kloſterkirche in der Neuhauſer Straße, die auf Beſchluß des 


Landtages demnächſt dem modernen Verkehr zum Opfer fallen wird, 
ſchwindet ein ſchönes Stadtbild Alt-Münchens dahin. Sie bietet mit ihren 
maleriſchen Dachformen und originellen Giebelſilhouetten einen herrlichen 
Anblick und vereinigt ſich mit dem prächtigen Renaiſſancebau Sankt 
Michaels, den vornehmen Linien der Akademie der Wiſſenſchaften, zu 
einem Geſamtbilde, wie man es ſo abgeſchloſſen nur ſelten noch in modernen 
Großſtädten treffen mag. Auch von hiſtoriſcher Bedeutung war das 
alte Gotteshaus. Als der Sarg Kaiſer Ludwigs von Bayern im 
Jahre 1347 in ihm beigeſetzt werden ſollte, verweigerte Abt Nikolaus 
de Luna dem toten Kaiſer den Eintritt. Dennoch vermutet man, 
daß Ludwig von Bayern, wie es ſein Wunſch geweſen war, dort Ruhe 
gefunden hat — der Privatgelehrte Faßl glaubte in einem der in den 
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Die Michaels- und Auguſtiner Kloſterkirche zu München. 


und 


Der ſchöne Kirchenbau, der aus dem Ende des 13. Jahrhunderts 
ſtammt, war ſeit langen Jahren äußerlich und innerlich arg zerfallen 
und wurde in unwürdiger Weiſe 

als eine Art Rumpelkammer 
benutzt. Dennoch ſtaun— 
ten viele den ehemals 
unverputzten, elfjochi: 

gen Backſteinbau 


den war, 
deſſen he 
Ziegellleid un⸗ * 
ter dem abfallen- 
den Mörtel überall 
ſichtbar war, und die 
Profeſſoren G. v. Seidl N 

und Hocheder hatten den — 

Plan eingereicht, die prächtigen Hallen zu renovieren, um ſie als Aus— 
ſtellungs- oder Muſeumsräume zu verwenden, wie es auch an anderen 
Orten mit Erfolg geſchehen war. Dieſe Vorſchläge ſanden leider 
leinen Beifall, und jo werden binnen kurzem auch die Mauern der 
Auguſtiner Kloſterkirche fallen, nachdem ihre Kunſtſchätze und wert— 
vollen Bilder längſt verſchleppt oder zerſtört worden ſind. 

Die „Geſellſchaft der Waiſenfreunde“ konnte am Schluß des 
letzten Kalenderjahres auf ein dreißigjähriges Liebeswerk zurückblicken: 
wenigſtens iſt es ſo lange her, daß der Geſchäftsführer des Vereins, 
Herr Schuldirektor a. D. Mehner, das ſchöne Ziel verfolgte, armen, 
verlaſſenen Kindern Schutz und Schirm zu ſein. In aller Stille 
tut die Geſellſchaft der Waiſenfreunde ihre geſegnete Arbeit. Einhundert— 
unddreißig Kinder wurden im Laufe der Zeit verſorgt — davon fünf 
im Vorfahr, und ſechs Adoptionen glücklich zuftande gebracht — ſcheinbar 
ein kleiner Erfolg, in Wahrheit eine Segenstat, die viel Elend verhütet 
oder doch gemildert hat. Das Intereſſe für die Tätigleit des Vereins 
iſt glücklicherweiſe noch im Wachſen, trotzdem müſſen ſich noch viel, viel 
helfende Hände ausſtrecken, viel Herzen und Beutel fi) auftun, eh' all 
den armen Kleinen, die ſchutzlos zurückgeblieben ſind in der rauhen 


Der 
„Auguſtinerſtock“ 
zu München. 
(Aus der Vogelſchan.) 
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grausamen Welt, eine Heimat geboten werden kann. Möchten doch alle, 
denen eigene Kinder verſagt wurden, und die in der Lage ſind, ſolch ein 
hungerndes, frierendes Seelchen bei ſich aufzunehmen, alle, die ein 
Herz für Kindesnot haben, ſich an die Geſellſchaft der Waiſen⸗ 
freunde, bzw. Herrn Karl Otto Mehner, Weinböhla bei Meißen, 
Maxſtraße 28 J, wenden. Sie werden des lieblichſten Lohnes gewiß 
fein, der dankbaren Liebe geretteter Kinder! 

Neue Erwerbungen des Kaiſer-Friedrich-Muſeums. (Zu 
den nebenſtehenden Abbildungen.) Das herrliche Chriſtusbild Rem - 
brandts gehörte der berühmten Galerie Kann in Paris an, über deren 
Kunſtſchätze und kürzlichen Verlauf wir unſeren Leſern wiederholt be: 
lichtet haben. Es ſtammt aus der Zeit von 1656 bis 1658. Es 
ſchaut uns vertraut aus ſchwermütigen Augen an, denn der Kopf dieſes 
jungen Juden iſt der gleiche, den wir aus vielen Bildern des Meiſters 
fennen, wenn auch die reiche phantaſtiſche Kunſt des Meiſters ihn ewig 
anders ſah und malte. „Schon in den dreißiger Jahren“, jagt Adolf 
Rosenberg in feinem prächtigen Rembrandtbuch, „hatte er teils aus 
rein maleriſchem Intereſſe, teils in der Überzeugung, daß er bibliſche 
Szenen nicht lebenswahrer geſtalten konnte, als wenn er ſich die Juden 
ſeiner geit zum Muſter nahm, Studien nach beſonders charakteriſtiſchen 
Köpfen gemacht . . .“ und ganz gewiß entſpricht dieſer orientaliſch dunkle, 
träumerifhe Männerkopf mit größerer Wahrſcheinlichkeit dem Juden 
Zeus als die oft unerträglich verweichlichten, blondlöpfigen, roſigen 
Chriſtusbilder, die unſere Phantaſie fo oft irregeführt haben. — Der neue 
Roger van der Weyden ſtellt ein entzückendes Frauenbildnis des 
großen Brüſſeler Stadtmalers dar, deſſen Autorſchaft freilich erſt durch 
den Direktor des Berliner Kupferſtichkabinetts, Herrn Dr. Friedländer, 
reftgeftellt ward, Gleich andern in London, Brüſſel, Antwerpen und 
‚Berlin hängenden Bildern des Meiſters war es lange unerkannt in 
Frivatbefig, Herr W. Grétor entdeckte es in einer ruſſiſchen Privat⸗ 
kammlung, und das Wappen, das in grauem Renaiſſancekranz auf den 
rötichen Grund der rückſeitigen Eichentaſel gemalt iſt, weiſt auf einen 
noch früheren italieniſchen Beſitzer hin. Nun wird das liebliche Werk, 
das eins der beſten niederländiſchen Bildniſſe aus der erſten Hälfte des 
15. Jahrhunderts iſt, als Gegenſtück des Rogerporträts „Karl der 
Kühne“ die Heine Spezialſammlung „Roger van der Weyden“ im 
Kaiſer⸗Friedrich-⸗Muſcum aufs ſchönſte und in glücklicher Weiſe erweitern. 

Der heutige Stand der deutſchen Hegelſchiſſahrt. In den Jahren 
1875—1907 zeigte die deutſche Handelsflotte, im Einklang mit dem 
deutschen Wirtschaftsleben überhaupt, das Bild einer glänzenden Ent- 


Chriſtuskopf. Gemälde von Rembrandt. 


wickelung. Ihr Nettoraumgehalt ſtieg von etwas über eine auf etwa 
zweizweidrittel Millionen Regiſtertons, während freilich als Folge der 
techniſchen Entwickelung, die den Bau immer größerer Schiffseinheiten 
ermöglicht, die Zahl ihrer Schiffe von 4009 auf 4430 zurückging. 
Allerdings iſt ſeit Mitte der neunziger Jahre auch die Zahl ber Schiffe 
wieder im Wachſen begriffen, beſonders inſolge des damals ſtärker 
einſetzenden Baues von Fahrzeugen für die Hochſeefiſcherei. Jene er— 
jreuliche Zunahme kommt indeſſen ausſchließlich auf das Konto der 
deutſchen Handelsdampfer, die ſich im angegebenen Zeitraum von 299 
mit 190000 Regiſtertons netto auf die rieſige Zahl von 1833 mit 
2,1 Millionen Regiſtertons netto vermehrten. Die Zahl der Segel: 
ſchiffe ging dagegen von 4303 mit 878 000 Tons auf 2597 mit 
532 146 Tons zurück, in welch letzter Zahl noch 279 Schleppſchiffe mit 
89000 Tons eingeſchloſſen ſind, die im wörtlichſten Sinn ein An— 
hängſel der Dampfſchiffahrt bilden. Die eigentlichen Segelſchiffe ſind 
alſo nach Anzahl und Tonnengehalt auf die Hälfte zurückgegangen. 
Dieſer Rückgang aber entfällt ausſchließlich auf das Oſtſeegebiet. Die 
Seglerflotte der deutſchen Nordſeehäſen weiſt nur hinſichtlich der Zahl 
ihrer Schiffe, nicht auch im Geſamtraumgehalt, eine Abnahme auf. 
Unter Einrechnung der Schleppſchiffe zeigt letztere ſogar eine Zunahme. 
Um ſo auffälliger erſcheinen die Zahlen ſür das Oſtſeegebiet. 1875 ver— 
fügten die dortigen Reeder über 1985 Segler mit 438000 Tons, genau 
den halben Anteil an der geſamten deutſchen Seglerflotte. 1907 waren 
es nur noch 377 Schiffe mit armſeligen 16356 Tons, alſo weniger, 
als ein einziger moderner Dampfer enthält! Es iſt ſchon wiederholt 
darauf hingewieſen, wie bedenklich dieſe Erſcheinung für den Nachwuchs 
ſeemänniſch vorgebildeten Mannſchaftserſatzes der Kriegsmarine werden 
muß, iſt doch, wie allgemein anerlannt, das Segelſchiff eine hohe 
Schule für den Seemann! Demgegenüber mag es als ein gewiſſer 
Troſt erſcheinen, daß infolge bedeutender techniſcher und nautiſcher Fort— 
ſchritte das Segelſchiffl, das in der von der Oſtſee aus betriebenen 
kleineren und mittleren Fahrt auf dem Ausſterbeetat ſteht, für 
gewiſſe Zwecke ſeinen Platz in der großen Fahrt erfolgreich behauptet. 
Durch den Bau gewaltig großer Segelſchiffe, deren vier oder fünf 
Maſten ſo viele Segel zu tragen vermögen, daß dadurch eine früher nie 
geahnte Ausnutzung der bewegenden Kraft des Windes erzielt werden 
kann, durch die Nutzbarmachung der Fortſchritte der Meteorologie und 
Ozeanographie, die dem Schiffer in ſehr weitgehendem Maße die 
Möglichkeit an die Hand geben, ſich Luft- und Meeresſtrömungen 
dienſtbar zu machen, haben einzelne Reedereien, an ihrer Spitze die 
Firmen Laeisz (Hamburg) und Rickmers (Bremen) es erreicht, daß fie 
mit ihren Segelſchiffen, beſonders in der Salpeterfahrt nach Chile und 
in der Reisfahrt nach Hinterindien, ſich noch vorteilhaft gegen den 
Dampf zu behaupten imſtande ſind. Die Schiffe der erſtgenannten 
Firma haben ſogar nicht nur Welthöchſtleiſtungen des Schnelliegelns auf 
größere Strecken aufzuſtellen vermocht, ſie haben auch Geſchwindigleiten 


Arauenbildnis. Gemälde von Ro ger van der Weyden. 
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erreicht, gegen welche die meiſten Dampfer zurückſtehen müſſen — ein 
glänzendes Zeugnis ſowohl für die Leiſtungsfähigleit der deutſchen 
Schiffbauinduſtrie als auch beſonders für die nautiſche Tüchtigkeit der 
deutſchen Segelſchiffskapitäne. Die Aufſtellung des Weltrekords für 
Schnellſegeln bedeutet ja in nautiſcher Beziehung noch mehr als die 
gleichfalls durch deutſche Schiffe ſchon oft geſchaffenen neuen Schnell- 
dampferrekorde, an deren Ruhm in höherem Maße Schiffskonſtrulteure 
und Maſchineningenieure ihren Anteil haben. G. 
Früchte ohne vorausgegangene Befruchtung. Vor kurzem 
brachten wir an dieſer Stelle eine Mitteilung über „Früchte ohne vor⸗ 
ausgegangene Befruchtung“ und legten, anknüpſend an die Nachricht, 
daß ein amerilaniſcher Gärtner Ternfoje Apfel und Pflaumen gezüchtet 
habe, dar, daß kernloſe Früchte von Miſpeln, Johannisbeeren uſw. 
ſchon längere Zeit vorhanden ſeien. Wir erhalten von zuſtändiger 
Stelle hierzu eine Bemerkung, daß ein völlig lernloſer Apfel ſchon ſeit 
über hundert Jahren exiſtiert; es iſt dies der in Braubach gezüchtete 
und dort — auch wohl hie und da in der Umgegend — viel vor— 
lommende „Vaterapfel ohne Kern“, der ſchon dem um 1800 lebenden 
berühmten Pomologen Oberpſarrer Chriſt in Cronberg bekannt und 
von dieſem ſehr geſchätzt war. Dieſer Apfel hat nicht bloß die 


Begabung zum Genrehaſten, 
Erzählenden klug verwertet und 
viele Freunde und Gönner ſich ers 
worben mit ſeiner anſprechenden 
Kunſt. Eines ſeiner letzten Werke 
befindet ſich in der Neuen Pina— 
lothek zu München. Kotſchenrener 
war Süddeutſcher von Geburt, 
er war am 6. Jauuar 1854 zu 
Hof geboren und ſtudierte erſt 
an der Kunſtſchule zu Nürnberg, 
dann unter Piloty in München. 

Verkehrsbilder aus In: 
nerafrika, (Zu den unten⸗ 
ſtehenden Abbildungen.) Der 
moderne Verkehr dringt erſt 
allmählich in das Herz des 
dunklen Weltteils ein. Dort 
wird noch der Handel und 
Wandel in uralter Weiſe betrie— 


ben. 

Auf matt payn, München, pyot. 
ſchma⸗ Hugo Kotſchenreiter + 

len, Kunſtmaler. 

durch 


immer die langen Karawanen, in denen der 
Menſch die ſchweren Laſten von der Meeres- 
lüſte bis tief in das Innere des Kontinentes 
auf dem Kopſe trägt. Brücken lennt man nicht; 
über tieſe Ströme ſetzt man in Kähnen und 
Fähren, wo es aber irgend geht, ſieht man 
auch von dieſem Hilfsmittel ab und paſſiert 


oft aber ſind ſolche Übergänge mit unliebs 
ſamen Unfällen verknüpft; denn nach Regen— 
güſſen ſchwellen die Flüſſe an, und ihr Lauf 
wird reißend. Mit Mühe und Not erreichen 
dann die Träger das jenſeitige Ufer, mancher 
aber ſtolpert unterwegs auf dem ſchlüpfrigen 
Grunde; dann fliegt natürlich die Laſt ins 
Waſſer, verſinkt in die Tieſe oder wird von 
den Wellen fortgetragen. Da gibt ce oft recht 
peinliche Verluſte. Man hat ſich an verſchie— 


— ä— 


Trägertolonne im reißenden Goriſtrome. 


Neigung, ſogenannte Jungfernfrüchte zu bilden, 
wie es bei dem Apfel „Collini“, den Birnen 
„Clairgeau“ und „Gute Luiſe von Avranges“ 
der Fall iſt, die neben lernloſen Früchten 
immerhin auch einige mit Kernen verſehene 
erzeugen; es hat vielmehr der „Vaterapfel“ 
niemals irgendeinen ſruchtbaren Kern, ſon— 
dern in einem verkümmerten Kerngehäuſe 
nur die Rudimente von Kernen, zujammen: | 
geſchrumpfte, punktähnliche Kernſchalen ohne 
leimfähigen Inhalt. Der Verfaſſer dieſer Zeilen 
hat unzählige Früchte des Vaterapfels zum 
Genuſſe und zur Unterſuchung des Kernhauſes 
zerſchnitten und nie darin einen wirllichen 
Kern gefunden. Der ſehr wertvolle „Vater— 
apfel ohne Kern“ iſt eine ſchöne, lachende 
Frucht, weiß mit zartroten Baden; er hält 
ſich bis zum Frühjahr auf dem Lager und 
iſt, lagerreif, eine ſehr wohlſchmeckende, von 
jung und alt geſchätzte Frucht der Gegend, 
in der jajt nur hervorragende Sorten gezüchtet 
werden. Es wäre wohl zu empfehlen, daß 


dieſer ebenſo intereſſante wie werwolle Apfel 
weiter über die nächſten Grenzen ſeines Ur— 
ſprungsortes verbreitet würde, zumal er auch 
ein überaus dankbarer Apfel iſt und durch Okulieren, Pfropſen uſw. 
leicht fortgepflanzt werden kann. Der Schriftführer des Obſtbauvereins 
in Braubach a. Nh. iſt ſicher gern bereit, auf rechtzeitiges Erſuchen 
Pfropf⸗ und Okulierreiſer gegen mäßige Vergütung zu verſenden. J. 
Hugo Kotſchenreiter. Zu dem obenſtehenden Bildnis.) Ein erſt 
vierundſünfzigjähriger, aber durch längere Krankheit ſchwer geprüfter Mann, 
it der belannte Münchener Genremaler Hugo Kotiſchenreiter Anfang 
April geſtorben. Sein Name iſt unſeren Leſern wohl vertraut, hat 
er doch viele ſeiner anmutigen Bilder in den Spalten der „Gartenlaube“ 
veröffentlicht. Sich beſcheidend in ſeinem Wollen und Können, hat der 
nun Verſtorbene nichts Unmögliches angeſtrebt, ſondern ſeine eigentliche 


| 
| 


| 


, Nianfa. 


Uberſchreiten eines Fluſſes. 


Verkehrsbilder aus Inneraſrika. 


denen Orten dagegen zu ſchützen verſucht. Ein einfaches, aber recht 
wirlſames Hil'smittel benutzt man z. B. in der Umgegend des Viltoria 

Unsere obere Abbildung veranſchaulicht es. Da iſt der reißende 
Gori, der an der nördlichen Grenze von Deutſch-Oſtafrika in den 
Viktoriaſee mündet. Um die Kraft des Stromes zu brechen, hat man 
einige Reihen von Pfählen in den Grund eingerammt. Zwiſchen dieſen 
Zäunen water nun die Trägerkolonne in ruhigerem Waſſer nach dem 
gegenüberliegenden Ufer. Die Pfähle gewähren bei etwaigem Schwanken 
den Trägern Halt, und wenn eine Laſt ins Waſſer fällt, jo wird 


auch ihr Fortſchwemmen verhütet. Sie lann eher herausgefiſcht und 
aufs Trockene gebracht werden. C. F. 
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den Negerfuß getretenen Pfaden ziehen noch 


die Ströme in altbekannten Furten. Nur zu - 
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Mütter und Kind. 


Studie von Artur Kampf. 
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Das Kreuz im Venn. 


Roman von Clara Viebig. 


(8. Fortſetzung. ) 


Willenlos, gedankenlos war Bäreb der führenden Menge ins 
Städtchen Echternach hineingefolgt. Sie ſah nicht, wie lieblich 
das lag, mitten zwiſchen Gärten und Apfel- und Birnbäumen 
und ſch rötenden Kirſchen, wie fie noch nie hatte welche 
reifen ſehen. 

An die Spitze der einziehenden Wallfahrer hatte ſich ein 


Dufiklorps geftellt, dahinter reihten ſich die Gemeinden; die 
geistlichen Hirten ordneten ihre Herden. Viele, viele gläubige 


Schäflein aus vielen Ortſchaften, aus Nähe und Ferne, Staub 


auf den Schuhen. Staub auf den Kleidern, aber im Herzen 


Seligkeit; nun war es erreicht, zu Fuß und zu Wagen, mit 


Not und Ermüdung, mit Anſtrengung und Koſten, aber daran f 


dachte jezt niemand. Hier war gelobtes Land, hier war man 


endlich in Echternach! 


Das vorderſte Muſikkorps ſpielte, andere Mufikforps wollten ö 


nicht zurückbleiben, jede Gemeinde hatte ihren Ehrgeiz; ſie ſpielten 
zum Einzug das Willibrorduslied, und tauſend Kehlen ſtimmten 
jubelnd an: 

„Schau, heiliger Apoſtel, o Willibrord, 

Herab auf die Scharen der Beter, 

O ſei uns des Landes mächtiger Hort, 

Beihirme den Glauben der Väter. 

O heil'ger Patron, komm, hilf uns in Not, 

In Angſten, Gefahren und Leiden 

Und ſtehe uns ſchützend bei in dem Tod, 

Daß ſiegreich von hinnen wir ſcheiden!“ 


Die abgeſpannten Geſichter wurden erwartungsvoll rot; 
ah, da ragte vom höchſten Punkte der Stadt die Pfarrkirche, 
darinnen lag unterm Hauptaltar der wundertätige Heilige be- 
ſuuben. Glocken läuteten, aus allen Giebeln wehende Fahnen, 


um alle Mauern grüne Girlanden, in allen Fenſtern der 


jelige Billhrord als Bild, als Statue, als Photographie, 
und ſeis nur auf Poſtkarten. Die Echternacher begrüßen die 


aller die ihnen Ruhm und Gewinn und Verdienſt und Ge. 


N ſonſt fo weltabgelegene Städtchen bringen. 

zHeiliger Willibrord, bitt für uns! 

a Bitte für uns, heiliger Willibrord!“ 
ic Mader Gruß, mit dem Städter und Waller ſich 
fort w. Von Gaſſe zu Gaſſe pflanzt ſich das Gemurmel 
Schieb 5 iſt man am Marktplatz, Schaubude, Würfelbude, 
Kart 5 Schaukel, Karuſſell, Glücksrad, N Pfefferkuchen 
zu ſehen ehagerie, Wahrſagerin — ei, was gibt's da alles 
zwiſhen gin laufen, zu naſchen, zu belachen! Und da 
inder, Knaben und Mädchen, und auch viele er— 
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wachſene Leute, die ſich an den Fremden heranmachen, ihn 
förmlich bedrängen: 
| „Wellt'er mech dangen, 

| Fir mat ze ſprangen?“ 

| Unſanft fühlte ſich Bäreb vom Bruder an der Naſe ge 
riſſen, ſonſt hätte ſie noch lange geſtanden und mit verwirrten 
Augen in das Marktgewimmel geſtarrt. So etwas hatte ſie 
noch nie geſehen, ſo etwas gab's nicht in Heckenbroich, nicht 
einmal in der Kreisſtadt. Eine neue Welt war das. Noch 
konnte ſie ſich nicht hineinfinden. Die Herrlichkeiten des 
Marktes waren es weniger, die ihren Sinn verwirrten, als 
das Läuten der Glocken, die geſchmückten Straßen, die Fahnen, 
die Kränze, die brennenden Lichter um Heiligenbilder. Und 
dann die Melodie, dieſe unruhige, hüpfende Melodie, die, von 
Duerpfeifen gepfiffen, von Trompeten geblaſen, von Leierkaſten 
gedudelt, überall zu vernehmen war. 

Ein Trupp ſpielender Kinder kam gezogen, ein Kleiner voran, 
den Mund beſchmiert mit Kirmeskuchen; er ſchlug den Takt, 
und die Kameraden pfiffen und parpten, ſchlugen mit Deckeln 
und ſangen dazu: 

„Adam hatte ſieben Söhn', 
Sieben Söhn' hatt' Adam, 
Sieben Töchter muß er han, 
Eh er ſie beſtaden kann!“ j 


Aus einem geöffneten Fenſter drang in rauſchender Reihen— 
folge von Tönen, auf die Taſten getrommelt, die gleiche Weiſe 
an Bärebs Ohr. 

Sie hätte ſich die Ohren zuhalten mögen. Nun fiedelte 
noch irgendwo eine Violine. Ein Quinquilieren ohn' Ende, 


ein Hämmern, ein Tuten, ein Dudeln, ein Kratzen — man 
wurde taub davon. Was war das?! Man konnte nicht 
jagen, woher es kam — Bäreb drehte ſich bald hierhin, 


bald dorthin — ganz Echternach war voll von der Melodie. 
Von den ſchwarzgrauen Dächern kam ſie nieder, aus dem 
zerſtampften Pflaſter ſtieg ſie auf, um alle Ecken zog ſie, aus 
allen Fenſtern flog ſie, die Luft war dick davon. 

„Pä, pä!“ Dores hob lauſchend das Fingerchen, er mochte 
Muſik gern leiden, er fing an zu hüpfen auf der Schweſter Arm. 

Was war das, was war das?! Bäreb riß die erſchrockenen 
Augen noch größer auf, in ihren Schläfen ſtach es, in ihren 
Ohren ſurrte es, ihr ganzer Kopf dröhnte, als ſchlüge drin 
einer mit Hämmern auf Eiſen, und in ihren Füßen zuckte es. 


Jeſus Maria, was war das denn? Das quälte ja ſo! 
4 


— 374 o 


Sie wollte entfliehen und war doch froh, daß ſie gegen 
den dicken Mann anrannte, den fie kannte. „Wat es dat? 
Hört doch!“ ſagte ſie und drängte ſich an ihn. 

Er lachte glücklich. „Dat is de Springprozeſſionsmarſch, 
Mädche, da ſpringen mir all morjen nach! Adam hatte ſieben 
Söhn'“, fing er an zu trällern und probierte mit ſeinen dicken 
Beinen einen flotten Hüpfſchritt. 


War der nicht recht bei Troſt, oder hatte er ſich betrunken? 
Ganz ſcheu guckte Bäreb ihn an. 

Er aber ſtrich ihr freundlich die Wange. „No, Mädche, 
du kuckſt ja ganz verdattert? Wo gehſte eweil hin mit'm 
Brüderche? Komm voren, ech will dech traktiere!“ 

Gutmütig führte er die Willenloſe mit ſich fort. Ja, eſſen 
wollte ſie gern etwas, und ſie war auch ſehr müde. Er 
führte ſie in ein Bierhaus am Markt. Da gab's den ganzen 
Tag warme Würſte, und dem Dores, der ſchon alles mit den 


Augen verſchlang, ließ er eine Suppe bringen und ein großes 


Stück Kirmeskuchen. Bäreb aß und trank, trank mehr, als ſie 
aß; Hunger hatte ſie eigentlich doch nicht, ſie hatte Brot 
genug mitgehabt, aber Durſt quälte ſie, ein furchtbarer Durſt, 
der ihre Kehle ganz austrocknete. All der Staub, den ſie 
hatte ſchlucken müſſen, ſaß ihr noch darin. Auch der Dicke 
hatte einen gewaltigen Durſt, und ſo alle, die um ſie 
her ſaßen. 

Wie durch einen Schleier ſah Bäreb die roten Geſichter, 
und dann ſah fie an den Wänden Geſtalten ſich drehen, 
Frauen mit Hauben, Ritter mit Schwertern, langzopfige 
Mädchen, von jungen Burſchen umſchlungen — 

„Adam hatte ſieben Söhn', 
Sieben Söhn' hatt' Adam —“ 


die tanzten alle im Marſch der Springprozeſſion, und 
St. Willibrord, die Fahne im Arme, die Biſchofsmütze auf 
dem Kopfe, hob zwei Finger ſeiner Rechten und ſegnete ſie. 
So war es an die Wände gemalt, aber Bäreb ſah es, als 
wäre es wirklich. N 

Mechaniſch führte fie die Hand ans Glas, mechaniſch 
hob ſie das Glas zum Munde, mechaniſch dankte ſie dem 
guten Dicken, mechaniſch nickte ſie, als er ihr anempfahl, ſich 
nach einer Herberge umzuſehen. Die Stadt war voll, an 
dreißig bis vierzigtauſend kamen hier zuſammen — wo 
wollte ſie nächtigen, wenn ſie nicht Verwandte am Orte hatte 
oder gute Bekannte? 

Stumpf trottete ſie von dannen. Sie irrte durch die 
Straßen, eine Herberge fand ſie nicht, ſie war ja auch zu 
müde, jetzt eine zu ſuchen; der Dores ſchlief ſchon, ſchwer 
laſtete er ihr auf der Schulter. Unwillkürlich ſuchte fie ein- 
ſame Wege, ſie war das nicht gewohnt hinter ihren Hecken, 
das Lärmen und die Muſik waren zu viel für ſie. Jetzt ſchoß 
man noch mit Böllern. Ganz betäubt wankte ſie einem grünen 
Dickicht zu am Ufer der Sauer. Sie trat durch ein Gatter — 
verſchloſſen war es nicht — ein alter Park mit Bäumen, die 
höher waren als die Tannen im Venn, umrauſchte ſie. Ah, 
hier war's gut ſein! Sie fragte nicht: iſt's erlaubt? 
ſich nicht weiter um - geprieſen ſei der Schutzengel, der fie 
hierhergeführt hatte! Das Lärmen war verſtummt, ſie legte 
den Bruder ins Gras und ſich daneben. 

In dem einſamen Parke, der abends verſchloſſen wird, 


weil die Liebespaare ſich ſonſt darin verkriechen und die Land. 


ſtreicher, alle, die das heimliche Dunkel lieben, ſchliefen die 
müden Geſchwiſter. Um ſie flatterten Schmetterlinge, gaukelten 
im Liebesspiel und ſetzten ſich ermattet auf die wilden Blumen 
im Schatten. Jasminbüſche dufteten berauſchend, wie weiße 
gewölbte Glocken ſtanden ſie mit der Blütenlaſt ihrer hängenden 
Zweige im dunkelnden Laubgewirr. Hier war eine Wildnis. 
Faune mit abgeſchlagenen Naſen grinſten aus dichtverwachſenen 
Bosfetten, Nymphen mit ausgeſtreckten Armen fingen mit dem 
Marmorweiß ihrer nackten Leiber verſtohlene Sonnenſtrahlen 
auf. Verſchlaſjen rauſchte die Sauer vorüber am verfallenen 
Pavillon; deſſen Stuck war abgefallen, ſeine Malereien waren 
entblättert, aber noch ſchützte das Dach, und noch ſah man 


Sie ſah 


innen im Kuppelgewölbe die Amoretten ſich tummeln um die 
ſchaumgeborene Göttin der Liebe. 
Fern war das Treiben des Marktes und die vielen Füße. 
In der Stille der ſchützenden Bäume ſchlief Bäreb tief, aber 
nicht ſanft. Es verfolgte ſie etwas in ihren Traum, das ſaß 
ihr im Ohr, das quälte ſie ſelbſt im Schlafen. Sie warf 
ſich unruhig, atmete laut und zog die Stirn kraus. War es 
der Jasminduft, der ſie beläſtigte, oder eine Erinnerung? 
Mit einem Schrei wachte ſie auf. Graudämmerig war's im 
| Blättergewirr — wo war fie? Mit beiden Händen faßte fie 
ſich an den Kopf — war ſie in Echternach?! Ein Läuten 
hub an, das ſie erſchreckte. Sie riß den noch ſchlafenden 
| Dores auf. Zur Veſper, zur Veſper! Es läutete ſchon! 
Die Marimiliansglode läutete mit feierlichem Dröhnen 
das Feſt des heiligen Willibrord ein, ſie lud die Pilger zur 
Abendandacht an ſeinem Grabe. Von allen Seiten kam das 
gelaufen, was ſchon in der Stadt verſammelt war; Scharen, 
| Scharen, Scharen. Bäreb ſah viele, die fie ſchon geſtern und 
am Morgen geſehen hatte, aber noch Hunderte und aber 
Hunderte von neuen Geſichtern dazu. 
„Heiliger Willibrord, bitt' für uns — 
| Bitte für uns, heiliger Willibrord! —“ 
Da war es wieder, das gewohnte Gemurmel! Mit aus- 
geruhter Stimme fiel Bäreb ein. Dabei glitzerten ihre Augen 
raſtlos umher; was konnte ſie dafür, daß ſie betete und ihre 
Seele nicht dabei war? Es gab ſo viel, zu viel zu ſehen 
beim heiligen Willibrord! 
| Da waren Buden am Fuße der großen Treppe, Buden 
| über Buden mit Roſenkränzen — ſolche aus weißen Perlen, 
| 


ſolche aus blauen Perlen, duftende braune aus Roſenholz — 
und Weihwaſſerkeſſelchen und Betbücher und Heiligenlegenden 
mit bunten Bildern und Willibrordusſtatuen aus Porzellan und 
Stuck. Und ſo noch viel mehr der heiligen Andenken an 
Echternach. 

Sie raffte ſich gewaltſam aus ihrer Zerſtreuung auf. In 
die Pfarrkirche ſich drängend zwiſchen allem Volk, kniete ſie 
nieder, wo es gerade war, ſchlug ihr Büchlein auf und be- 
grüßte den Heiligen demütig. 

Rote und blaue zuckende Lichter fielen durch die bunten 
Kirchenfenſter aufs St. Willibrordus⸗Büchlein; geblendet ſtierte 
Bäreb hinein, ſie konnte nicht weiterleſen. Das war keine 
Andacht, die war ja nicht möglich! Mit Scharren und 
Trappeln, mit Murmeln und Seufzern zogen tauſend bei ihr 
vorüber. In endloſer Prozeſſion zu zweien und dreien. Väter 
und Mütter mit ihren Kindern, Greiſe und Greiſinnen 
wankend am Stab, Arme und Kranke, Junge und Alte. 
Aufrechte und Verkrüppelte; alle zogen ſie hintereinander durchs 
Kirchenſchiff zum Grabe des heiligen Willibrord. 

Bäreb ſtellte den Dores auf die Beine: hin, hin! Er 
ſtolperte eilig auf ſeinen wackligen Füßen, er kam ſich ſelber 
nicht raſch genug voran. „Pä, pä!“ Er riß ſie vorwärts mit 
ungeduldigem Straucheln. 

Da lag St. Willibrordus auf ſeinem vergoldeten Sarg, 
aus Holz geſchnitzt, wie ein Biſchof angetan, ein wenig auf 
gerichtet, gerade ſo, als wäre er lebend. Im Schauer der 
Ehrfurcht neigte ſich jedermann. 

„Heiliger Willibrord, bitt' für uns!“ 


Das Schiff der Kirche war erfüllt vom ſteigenden Murmeln,. 
hundertfach, tauſendfach; die Wölbung, gegen die es anſtieß, 
| hallte es noch dreifach zurück. Um das Grab herum, hinter 
dem Altar her, immer: 

„Heiliger Willibrord, bitt' fir uns, 
Heiliger Willibrord, heiliger Willibrord!“ 

Bäreb hätte noch gerne länger am Grabe verweilt. Ach. 
wenn der Dores nur das äußerſte Eckchen des Sarges an 
rühren könnte! Aber die Menge ſtieß ſie weiter, um das 
Grab herum, hinter den Altar und hinein in die Sakriſtei. 
N Da ſaßen am Tiſche die Prieſter, feierlich ernſt, ohne 
Wort und ganz vertieft in ihr Geſchäft. Hunderte, Tauſende 


von Händen ſtreckten ſich aus — eine Hand nach der anderen 


fromm auf 


legte die Opferſpende dem heiligen Willibrord 
den Tiſch. 


„Heiliger Willibrord, bitt' für uns, 
Wir bitten dich, heiliger Willibrord, erhöre uns““ 

Zur einen Tür herein, zur anderen Tür hinaus, es ent— 
ſtand kein Gedränge. Alles ging ſtill vor ſich, nur das Geld 
Happerte und klingelte auf dem Tiſche. 

Auch Bäreb nahte dem Tiſche. Nah vor ihr die 
Frau mit dem Kropf, ſie konnte gut ſehen, was die opferte, 
einen harten Taler. Und andere gaben nicht weniger. Ta, 
die Frau mit dem blonden Mädchen legte ein blinkendes 
Goldſtück hin, und dort ein Herr gar ein paar ſolcher goldenen 
Bäreh erſchrak bis ins innerſte Herz. fo viel hatte 
Aber am Ende beſann ſie ſich: wer nicht viel 
hat, kann nicht viel geben, auch geringere Scherflein nahm 
der heilige Willibrord. 

Mit Mut und Entſchloſſenheit fuhr ſie in die Taſche 
da hatte fie die Mark, ihre einzige Mark, die ihr noch übrig 
geblieben war, erfaßt. Mit der Linken ihr Brüderchen an ſich 
zehnd, trat ſie vor und legte mit der zitternden Rechten ihre 
Mark auf den Opfertiſch. klimperte nicht hell wie ein 
ſtßetes Silberſtück. Bäreb wurde rot und dann blaß. ob's 
wohl genug war?! Ihr war es, als habe der geiſtliche Herr 
Ne einen Augenblick ſtreng angeſehen. Hatte fie denn nichts, 
gar nichts mehr, hatte ſie denn auch alles, alles geopfert? 
Heiliger Willibrord, heiliger Willibrord? Noch einmal fuhr 
ie mit Haſt in die Taſche — da, noch ein Fünjfziapfennig— 
ME Sie gab auch dieſes. 

Zur einen Tür herein, zur andern Tür hinaus, alles ging 
wohl geordnet, ohne Gedränge. Bareb ſtand draußen, ſie wußte 
ſelbi nicht wie raſch. Innen verhallten die Klänge: die 
Neſper zu Ehren des heiligen Willibrord neigte ihrem Ende 
zu. Zie faltete die Hände beim Vimmeln des Vetglockleins. 
das von unten aus dem Kloſter „Zum guten Kinde Jeſu“ 
aut mächtigeren Schweſterglocke hinaufrief. Und noch 
Glöckchen beierten, es waren ſo viel geiſtliche Stifte zu Echternach. 
Väreb betete noch geſchwind das Salve regina: . Sei gegrüßt, 
o Königin. Mutter der Barmherzigkeit!“ Die war ihr doch 
vertrauter als der heilige Willibrord! 
en fühlte jetzt auf einmal ihre ganze Verlaſſenheit. 
Iruder weinte vor Müdigkeit, auch ihr kamen beinahe die 
Tränen. Wo ſollte fie hin?! Der Abend brach herein, um 
das alte Gemäuer der Pfarrkirche wiſchten die Fledermäuſe. 
Und Menſchen, Menſchen, Menſchen eilten in Scharen mit 


war. 


Dinger. 


ſie nicht! 


Sie 


D 
Der 
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Kramlädchen, 


ſchuchtern um Nachtquartier. Sie hatte kein Glück; die 
einen achteten ihrer gar nicht, hörten kaum ihre Frage, die 
andern zuckten die Achſeln: längſt alles beſetzt. Endlich, 
todmüde und ganz verzagt, fand ſie eine Alte in einem winzigen 
die ihr wohl Unterkunft geben wollte für die 
Nacht; ſie könnte auf dem Stuhl vorn im Laden ſitzen, wenn 
zugemacht war, und das Kind unter den Ladentiſch legen — 


) ; 8 \ : 
aber eine Mark koſtete das, und im voraus. 


andere 


lautem Geſchwatz, in haſtiger Eilfertigkeit die ſteile Treppe zur 


Stadt hinab. 
unterkommen. 
* 0 1 . i 8 i f n 
. etzt beſchleunigte auch Bäreb ihre Schritte; wie aus einer 
briarung erwacht, eilte ſie flüchtigen Fußes die Treppe hinab. 


Das waren Tauſende, und alle wollten ie. 


Lie hatte das Kind wieder auf den Arm genommen, ſie durchirrte 


nit ihm die Gaſſen. War es denn jo ſchwül, jo unerträglich 
ſcwül in der Enge zwiſchen den grauen Haujern, oder trieb 
nur der raſche Lauf ihr den Schweiß auf die Stirn — oder 
zun geöffnet, die Fenſter waren erleuchtet, Stimmengewirr 
al heraus, alles war voll, voll bis unters Dach. Vom 
(alte Gedudel; es ging laut her, das Karuſſell drehte ſich 
"it ſeinen Flittern und glitzernden Glasbehängen bei Dreh- 
orgelmuſik, am Schießſtand zerkrachten die Tonpfeifen. und der 
rohe Löwe, das Hauptziel der Schützen, ſperrte brüllend den 


N . 

„rn mit Geheul feine Keule, er fraß Feuer, und eine dicke 
Frau, die Arme und Beine ganz nackend hatte, die nichts, 
ir nichts anhatte als ein rotes Atlasmieder und ein kurzes 
alutröclchen, zeigte fi) der Menge. 

„Junge Burſchen zu fünfen und ſechſen hatten ſich unter- 
ab und verſperrten die Straße; ängstlich wich Väreb den 
Palbteunfenen aus und quetſchte ſich dicht an den Häuſern 
derbe. Wo es ihr nicht ſo überfüllt erſchien, fragte ſie 


de Angst? Überall Herbergen; fait jedes Haus hatte ſeine, 
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Nahen auf, Auf der Rampe der Schaubude ſchwang ein wilder 


| 


Schon fuhr Bäreb in die Taſche, ja, ja, nur unterkommen, 
nur ein Dach über ſich haben, was es auch koſtete. Da fiel 
ihr plotzlich ein: ſie hatte kein Geld, aber auch gar kein Geld 
Entſetzt ſtarrte ſie drein. das Herz ſtand ihr ſtill. O 


mehr. 
weh, wenn ſie nicht Schon die Eiſenbahnkarte' zur Rückfahrt 
gehabt hatte, Nie wäre nicht einmal mehr nach Hauſe ac: 


kommen! Plötzlich hörte ſie die Maiblum brüllen, die Mutter 
ſprechen, die Geſchwiſter ſpektakeln, und eine heiße Sehnſucht 
fiel ſie an nach der Stille der Heimat, nach dem Gehorgenſein 
hinter der Hecke. 

Sie ſtolperte fort übers Pflaſter, blind vor 
Tranen. Ach, wenn ihr doch nur ein Menſch begegnete. 
den ſie kannte! Wo war der gutmütige dicke Mann, der ſie 
heute mittag ſo freundlich geſpeiſt hatte?! Er war nicht zu 
Aber ein Tuten kam jetzt vom Marktplatz her, das 
ſie entſetzte. Die dunkle Gaſſe ward plötzlich hell. rannte 
es wo? Das war ja Feuerſchein! Um die Ecke hog's ihr 
entgegen johlende Jungen vorauf, johlende Jungen hinter 
drein der wilde Mann, jetzt ohne Keule, aber lodernde 
Fackeln hochſchwingend, daß Funken flogen, fletſchte grinſend 
die Zähne, und das dicke Weibsbild im kurzen Samtröckchen 
verzog das traurige Geſicht zu einem Lächeln, winkte mit den 
Augen und warf Kußhände. Auf dem Markte war die Bude 
geſchloſſen, ſie luden ein verehrliches Publikum zur Vor— 
ſtellung im Freien am Platz vor der Brücke ein; gleich würden 
ſie dort beginnen. 

Auch Väreb folgte, willenlos, getrieben von der Menge; 
wo die hinging, ging ſie eben nach. Aber ſie ſah nichts von 
dem, was der Mann verſchlang nicht bloß Feuer, nein, 
auch Glas und Eiſen hatte er verſprochen zu freſſen, roſtige 
Nagel und zerbrochene Fenſterſcheiben —ſie ſah kaum das 
Seil, das weit über mannshoch zwiſchen zwei Pfählen ge— 
ſpannt war, auf dem „die berühmteſte Seiltänzerin der Welt“, 
die dicke Frau, ihre Kunſt jetzt zeigen ſollte. Ein Trupp 
junger Burſche hatte Bäreb aufgeſpürt und umkreiſte fie be- 
ſtändig. Sie ließen ihr keine Ruhe, ſie neckten ſie unabläſſig. 
Und ſie, To zag heute abend in ihrer Obdachsloſigkeit, floh. 

Jeſus Maria, nur ein Menſch, ein Menſch, bei dem ſie 
ſich ſicher fühlte — es brauchte ja gar nicht einmal ein 
Bekannter zu ſein! 

An den Ufern der Sauer hinab und hinauf nächtigten 
viele. Wie Schatten bewegten ſich Geſtalten um lodernde 
Feuerchen; ganze Familien kampierten da. Sie kochten Kaffee; 
in Hotten und Kärrchen und Bündeln hatten ſie das Nötigſte 


rinnenden 


finden. 


mitgebracht. Weit, weit kamen ſie her zu Fuß, ſie hatten 
nicht Geld gehabt, um zu fahren. Ein Geruch der Armut 


durchwehte die Sommernacht, ein Geruch, der ſtärker war als 
der weiche Duft des Jasmins und der Lindenblüten, ein 
Geruch des Elends, ein Geruch der bitterſten Leibes- und 
Seelennot. 
„Heiliger Willibrord, bitt' ſür uns, 

Bitte ſür uns, heiliger Willibrord!“ 

Da waren ſo manche, die kein Dach über ſich hatten dieſe 
Nacht. Bäreb fühlte etwas wie Troſt, ei, ſo konnten ſie ja 
auch draußen ſchlafen. Vertrauend näherte ſie ſich einem 
Feuerchen. Da wurde ſie aufs neue geſcheucht, ein ver— 
wildert ausſehender Mann ſchrie ſie grob an, und ein Weib 
kreiſchte in höchſten Tönen! „Hei, dat is unſen Platz, unſen, 


* 


wat will dat Frechmenſch hei?!“ Auch hier war ihres 
Bleibens nicht. 

Verwirrt, verſtört, von überall verjagt, rannte Würch 
ſinnlos weiter. Wohin, wohin? Schon glaubte ſie wieder 
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die Quälgeiſter von vorhin hinter ſich zu vernehmen — „Hetz, 
hetz, huſſa, fangt fie, die Katz, kß kß!“ Sie rannte davon, 
atemlos, rannte, daß ſie keuchte, rannte vom Ufer hinauf, 


wieder den Straßen zu — menſchenleer lagen die jetzt, ſtill, 
wie ausgeſtorben, alle Läden geſchloſſen — rannte blindlings 
gegen die Ecke einer Mauer an und — rannte dann einem 


Mann in die Arme. 


* 

Die Sauer rauſchte janft gegen die Ufer an, die Sterne 
ſchienen nieder auf die Stadt des heiligen Willibrord. Flußauf, 
flußab tiefes Schweigen. Erſchöpft, ermüdet von Wanderung, 
Gebet und Marktgetriebe ſchliefen die Pilger. 

Auch Bäreb ſchlief, den Dores im Arm; ſie ſchlief, ſanft 
und wohlbehütet. Die dunklen Wimpern waren noch feucht 
von den Tränen, die fie in ihrer Verlaſſenheit geweint hatte, 
aber ihr Mund lächelte. Sie hatte es ja fo gut getroffen, 
St. Willibrord hatte ſie in ſeiner Stadt doch nicht zuſchanden 
werden laſſen! Nun hatte ſie einen Beſchützer gefunden, einen, 
der jung war wie ſie ſelber, einen, der gekommen war, gläubig 
wie ſie; warum ſollte der heilige Willibrord nicht auch dazu 
verhelfen können, daß man nicht zu dienen brauchte beim Militär? 
Es hatte zwar noch keiner gehört, daß St. Willibrord ſich 
auch ums Nicht-Soldat-werden-Müſſen verdient gemacht hätte, 
aber wer Wunder vollbringt, ſo große Wunder, der kann 
auch dieſes vollbringen! 

Treuherzig, offen und der Mitteilung froh, hatte der 
Jüngling das dem jungen Mädchen erzählt. Er war auch 
ganz fremd in der Stadt, hatte keine Bekannte, und ſehr viel 
mehr Geld als Bäreb hatte auch er nicht in der Taſche. 
Flüſternd hatten die beiden jungen Menſchen ihre Geſchichten 


ausgetauſcht. Sie war aus der Eifel, “er war aus der Eifel, 


wenn ſie auch nun und niemals früher den Namen ſeiner 
Ortſchaft gehört hatte. Sie hörte auch jetzt den kaum, er war 
nur ein Schall, an ihrem Ohr vorübergleitend; aber den Namen 
des jungen Burſchen behielt ſie: Niklas. So hießen auch 
viele in Heckenbroich — Klas! Man war gleich gut bekannt 
miteinander, das machte die Landsmannſchaft. Niklas hatte ihr 
den Dores abgenommen, und der ließ ſich auch von ihm 
tragen, als ob er's gefühlt hätte in ſeiner Schlaftrunkenheit, 
wie gut der Klas war. Und die Bäreb hatte der freund- 
liche Burſche an die Hand genommen und geſprochen: „So, 
eweil komm, Bärbche, eweil ſuche mir uns en Platz für zu 
ſchlaofen. Brauchſt kein Angſt mieh zu han, ech ſchützen dech!“ 
Er war noch ſo jung, nicht viel älter als achtzehn, er 
fühlte ſich ſtolz, eines Mädchens Beſchützer zu ſein. Sie 
teilte ihm von dem Brote mit, das ſie noch in ihrem Bündel 
hatte, er hatte noch ein Stück Wurſt. Mit ihren jungen 
Zähnen biſſen ſie in das vertrocknete Brot und in die Wurſt, 
die im Rauchfange fo lange gedörrt hatte, bis ſie hart geworden war 
wie ein Knochen. Es ſchmeckte ihnen vortrefflich; ſo hatte es Bäreb 
heute mittag in dem großen Wirtshaus am Marlt lange nicht 
gemundet, ſie fühlte ſich jetzt ſo ſicher. Schulter an Schulter ſaßen 
ſie platt auf der Erde, hinter ſich die ſchlafende Stadt, vor ſich 
den im Sternenlicht leiſe gleitenden Fluß. Er hatte ſie ein 
wenig abſeits geführt, noch weiter den Fluß hinauf dem 
Parke zu, aus deſſen umfriedetem Dickicht in langen Trillern 
die Nachtigall ſchlug. Zu trinken hatten ſie nichts, aber mit 
geblähten Naſenflügeln, den Mund in eifrigem Kauen halb 
geöffnet, ſogen ſie zu Brot und Wurſt den feuchten, laulichen 
Waſſerdunſt ein und den Tauduft des Grüns und den ſüßen 
Geruch des Jasmins. Unabläſſige Duftwellen ſtrömten vom 
Parke her, der die Schatten ſeiner uralten Bäume ſchwer und 
ſchwarz bis über den Fluß hin legte. Glühwürmer 
glimmten die Feuerchen der Pilger hüben und drüben an 


Wie 


Sie ſeufzte auf; ſie litt es in wohligem Behagen 
ſeine Flauſchjoppe über ſie und den Dores breitete 
dann ſelbſt dicht neben ſie ſtreckte. Sein Atem bell 

Jedes von ihnen hatte den Kopf auf ſein Bündel ge 


Geſicht zu den Sternen gekehrt, jo ruhten ſie gat 
gut, dachte Bäreb. N 
Plötzlich fiel's ihr ein: „Ich han mich no 


ch! 


[4 
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„Bet doch, bet doch“, flüſterte er. 
Sie bekreuzigte ſich. 


„O heiliger Schutzengel mein, 
Laß mich dir ſtets empfohlen fein, 
In allen Nöten ſteh mir bei 
Und halte mich von Sünden frei, 
In dieſer Nacht, ich bitte dich, 
Bewahre, ſchütze, führe mich!“ 


Der Burſche kannte das Abendgebet, er bah 


mit ihr gebetet. Nun bekreuzigten fie ſich noch 


„Amen. Schlaof wohl, Bärbche!“ 
„Amen. Du ooch, Klas!“ 


Und fie hatten die Geſichter von den © erm 
und fie, lächelnd im Dunkeln, einander zugeleht 
Noch war die Sonne nicht lange aufgegg 
Burſche erwachte. Er war das Frühaufſtehen 
arbeitete als Knecht, ſein Vater und ſeine Mutte 
Leut' — wenn er zum Militär müßte, würden 


„Bitt' für uns, heiliger Willibrord!“ 


Schon hörte man wieder das alte Gem 
tönigkeit des gleichen, des immerwährenden Ann 
Ufern der Sauer war ſchon Bewegung; 0 
hatten, wuſchen und kämmten ſich und packten. 
keiten zuſammen. 4 

Die grüne Höh, drüben auf der preußſſch 
Sauer, war eben vergoldet, die weißen Hält 
nacherbrück wurden eben roſig beſtrahlt, als aug 
Prozeſſionen eintrafen. Die waren die Nacht 
von ihren Ortſchaften her, nun begrüßten fie 50 
brorduskreuz unweit des ſchwarzweißen Grengp 
Kanzel errichtet iſt und der Prieſter die Glaub 
Beginn der Springprozeſſion. Sie begrüßten Ki 
mit frommem Geſang: 


EN 


„Zu Deiner Ehr, Gott, wallen wit, j 
Kyrie eleiſon! 
All unſre Not wir klagen Dir, 
Alleluja, alleluja, 
Bitt' Gott für uns, Sankt Willibrord!“ 
Der Niklas hatte ſich auf den Ellbogen ge 
trachtete im goldhellen Morgenlicht das Geſicht de 
Mädchens neben ſich. Geſtern hatte er ihr Geſich 
mehr gut erkennen können, er hatte nur die jung 
Stimme gehört, das dankbare Schmiegen an feine 
fühlt, heute ſah er erſt, wie hübſch Bäreb war. Er 
ſie lange und mit Wohlgefallen. Das war ein liebes J 
ein arg hübſches Mädchen, eins, wie er daheim nch, 
geſehen hatte! 
„Bärbchen!“ 


wie die Frucht ihn hat, wenn fie reifen will. Am 
Wimpern hatte fie wie ſchwarze Seide — schatz, 
mußte ſie haben, die mochte er gern. Er lonute 1 
warten, daß ſie ſie aufſchlug. Vorſichtig nahm er die u 
Joppe von ihr und dem Knaben und ſprach leile! 8 
mußt ufſtehen, et is eweil höchſte Zeit!“ Er wagte 
mit der Hand die Wange zu ftreicheln. N 5 

Da ſchauerte fie zuſammen, ſeufzte, ſchlug die Augen 


beiden Ufern der Sauer; mählich verlöſchten ſie. Eine Turm— 
uhr in der Stadt ſchlug dumpfſchnarrend zwölf. 

Schlaof eweil, ſchlaof.“ hatte der Niklas 
dich der Läng lang, dat de de Glidder ruhſt, 
mir ſpringe!“ 


geſagt, „lea 
morje müſſe 


und ſah ihn an. . 
ſie wußte gleich, wo fie war, da war ja der Klas! Sie 


Ihre ſchwarzen Augen erglänzten. IN 


ihn an, ſie war ſo froh, ihn zu ſehen; nun war ſe nicht 
allein in aller Chriſtenheit, ſie waren zu zweien. 
„Jute Morje, Klas!“ 
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Copyrieht d. Caswall Smith The Gainsborough Studio, 


Vor dem Waffenſtillſtande. 


Gemälde von J. Pettie. 


„Gude Morge, Bärbche!“ 


Dann bekreuzigte ſich Bäreb und ſprach ein Morgengebet, 
und der Burſche bekreuzigte ſich auch und ſprach mit, ſie froh 


betrachtend: 
„Es ſegne mich die Jungfrau rein 
Mit ihrem lieben Kindelein. 
Amen!“ 
Er half ihr, den Dores wach machen. Der ſah blaß aus 
und ſchlief wie ein Toter; unter ſeinen geſchloſſenen Augelchen 


lagerten die Schatten ſchwarzblau, und fein Mund war ſchmerz⸗ 


lich verzogen. 

„Wenn et eſo ene heiße Dag wierd, dann es hen immer 
nit eſo jut“, ſagte Bäreb ſeufzend. Aber dann lächelte ſie, ob 
heiß oder kalt, bald würde er keinen Unterſchied mehr empfinden, 


bald war er ja geſund! Sie machte das Zeichen des Kreuzes 
über dem Brüderchen. 


„Bitt' für uns, heiliger Willibrord! 
Wir bitten dich, heiliger Willibrord, erlöſe ihn!“ 


ſich auch ſelbſt Geſicht und Hände. 
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noch raſch der Bäreb zu im wilden Gedränge. 


Ohne Scheu vor dem gaffenden Burſchen löſte ſie ihr 
langes Haar und ſtrählte es mit dem Kamm aus ihrem 
Bündel. Puh, wurde es aber mächtig heiß! Sie lüftete ſich 


das Kleid am Halſe. O weh, ſchon ſtach die Sonne, als 
wollte es ein Gewitter geben. 


Hinter der Berglinie ſtarrten Wolken wie Spitzen. Das 
Sauertal war voll von glimmerigem Duft. 

Als die Maximiliansglocke ihr Dröhnen anhub und man 
aus der Stadt das Veni Creator der Geiſtlichkeit ſchallen 
hörte, die von der Kirche zur Brücke hinabzog, war es noch 
zeitig am Morgen; aber ſchon trockneten ſich viele den Schweiß 
ab, man ſah große Regenſchirme zum Schutz aufgeſpannt 
gegen den Sonnenbrand. Doch der Gendarm befahl, fie zu- 
zumachen. 

„Paß up, dat de mech nit verlierſt!“ flüſterte Niklas 


„Nach der 
Prozeſſion unner de Trepp am St. Willibrordusbrunnen, dao 


ſtiehn ech!“ 
Dann wuſch ſie ihn mit dem Waſſer des Fluſſes und wuſch 


Sie nickte nur, ſie wagte nicht mehr zu ſprechen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Rangordnung in der Tierwelt. 


Von Dr. Th. Zell. 


Gewöhnlich nimmt man an, daß die Einteilung der 
Menſchen in verſchiedene Rangklaſſen nur eine Ausgeburt des 
menſchlichen Gehirns ſei, und daß die Tierwelt von einer 
ſolchen künſtlichen Unterſcheidung zu ihrem Glücke nichts wiſſe. 
Bei näherer Betrachtung zeigt ſich jedoch, daß dieſe Annahme 
irrig iſt, indem auch hier gewiſſe Tiere von ihren Genoſſen 
ein Vorrecht beanſpruchen. Natürlich kann ſich ein ſolcher 
Kaſtengeiſt nur bei Herdentieren zeigen, hier iſt er aber auch 
häufig genug beobachtet worden, wie nachſtehende Fälle be- 
weiſen dürften. 

Da die Affen den Menſchen am nächſten ſtehen, fo läßt 
ſich vermuten, daß bei denen, die in Herden leben — was 
bei den Affen die Regel iſt — der Heerführer beſondere 
Rechte für ſich beanſprucht. Das iſt auch in der Tat der 
Fall. „Das ſtärkſte oder älteſte, alſo befähigtſte männliche Mit- 
glied einer Herde“, ſagt Brehm, „ſchwingt ſich zum Zugführer 
oder Leitaffen auf. Dieſe Würde wird ihm aber erſt nach ſehr 
hartnäckigem Kampf und Streite mit anderen Bewerbern, d. h. 
mit ſämtlichen übrigen alten Männchen, zuerteilt. Die längſten 
Zähne und die ſtärkſten Arme entſcheiden. Wer ſich nicht 
gutwillig unterordnen will, wird durch Biſſe und Püffe ge⸗ 
maßregelt, bis er Vernunft annimmt. Der Leitaffe verlangt 
und genießt unbedingten Gehorſam, und zwar in jeder 
Hinſicht. Ritterliche Artigkeit gegen das ſchwache Ge— 
ſchlecht übt er nicht. Kein weibliches Glied der Bande darf 
ſich einer albernen Liebſchaft mit irgendeinem Grünfchnabel 
hingeben. Seine Augen ſind ſcharf, und ſeine Zucht iſt ſtreng; 
er verſteht in Liebesſachen keinen Spaß. Auch die Affinnen, 
die ſich oder beſſer ihn vergeſſen ſollten, werden gemaulſchellt 
und zerzauſt, daß ihnen der Umgang mit anderen Helden der 
Bande gewiß verleidet wird; der betreffende Affenjüngling, der 
die Haremsgeſetze des auf ſein Recht ſtolzen Sultans verletzt, 
kommt noch ſchlimmer weg. Die Eiferſucht macht dieſen 
furchtbar. 

Wird die Herde zu groß, dann fondert ſich unter der 
Führung eines inzwischen ſtark genug gewordenen Mitbruders 
ein Teil vom Haupttrupp ab und beginnt nun für ſich den 
Kampf und den Streit um die Oberherrſchaft in der Leitung 
der Herde und in der Liebe. 

Im übrigen übt der Leitaffe ſein Amt mit Würde aus. 


Schon die Achtung, die er genießt, verleiht ihm Sicherheit und | 


von dieſen in jeder Weiſe geſchmeichelt. So ſieht man, daß 
ſelbſt die Affinnen ſich bemühen, ihm die höchſte Gunſt, die 
ein Affe gewähren oder nehmen kann, zuteil werden zu laſſen. 
Sie beeifern ſich, fein Haarkleid ſtets von den läſtigen Schma- 
rotzern möglichſt vein zu halten, und er läßt ſich dieſe Huldi⸗ 
gung mit dem Anſtand eines Paſchas gefallen, dem eine 
Lieblingsſklavin die Füße kraut. Dafür ſorgt auch er treulich 
für die Sicherheit ſeiner Bande und iſt deshalb in beſtändiger 
Unruhe. Nach allen Seiten hin ſendet er ſeine Blicke, keinem 
Weſen traut er, und ſo entdeckt er auch faſt immer rechtzeitig 
eine etwaige Gefahr.“ 

Kommen verſchiedene Affenarten im Käfige zufammen, fo 
bildet ſich ſofort ein Klaſſenſtaat, worüber beiſpielsweiſe 
Dr. Meyer im „Zoologiſchen Garten“ berichtet. Der Gelehrte 
hat ſeine Beobachtungen im Zoologiſchen Garten zu Hannover 
angeſtellt. Im Affenſtall herrſcht danach immer der ſtärkſte, 
geſundeſte und kräftigſte Affe. Er iſt gewiſſermaßen der 
Häuptling, dem ſich die anderen willig fügen. Der Affen⸗ 
häuptling iſt ſich denn auch ſeiner Würde bewußt und nimmt 
ſich und erhält jede Freiheit. Auch die übrige „Affenbande“ 
iſt in die verſchiedenſten „Rangſtufen“ geordnet. Der Affen“ 
ſtaat iſt ein Klaſſenſtaat par excellence, und von Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit iſt gar keine Rede darin. Die Ma- 
kaken z. B. werden von den Pavianen als Parias der 
Geſellſchaft betrachtet und demgemäß behandelt. 

Ahnlich wie Garner nimmt auch unſer deutſcher Forſcher 
eine Affenſprache an. Er will zwar von Garners „Vokal: 
ſprache“ der Affen nichts wiſſen, behauptet aber doch, daß 
jede Affengattung ihre eigene Sprache hat und ſich unter— 
einander leicht verſtändigt, während die Mitglieder ver 
ſchiedener Gattungen ſich nur ſchwer verſtehen lernen. Irgend— 
welche „höhere Regungen“ ſind den Affen vollkommen fremd, 
ſie zeigen kein Mitleid mit kranken Genoſſen, ſondern quälen 
ſie im Gegenteil geradezu beſtialiſch. In ſchroffem Gegenſatz 
hierzu ſteht ihre Liebe zu den Jungen. Sie pflegen nicht 
nur ihre eigenen Kinder, ſie nehmen ſich auch verwaiſter 
Kleinen liebevoll an, und es kommt gar nicht ſelten vor, daß 
ein männlicher Affe, dem ſelber Vaterfreuden verſagt ſind, 
ein mutterloſes Waiſenkind adoptiert und mit treueſter Sorg 
falt großzieht. 


Auch Affen, die ſonſt nicht in Herden leben, wie z. 


Selbſtändigleit, die ſeinen Untergebenen fehlt, auch wird ihm ! der Gorilla, beanſpruchen unter anderen Ajfen eine beſondere 
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Von dem jungen Gorilla im Berliner Aquarium 


Stellung. 
schreibt beiſpielsweiſe Direktor Hermes: „Von allen An 
thropomorphen der vornehniſte aber iſt der Gorilla. Es 


ir, als habe er ein Adelspatent mit auf die Welt gebracht. 
Unſer etwa zwei Jahre alter männlicher Gorilla hat eine 
Hehe von fait drei Fuß erreicht. Im allgemeinen Affenkäfig 
ivielt er gern, und hier iſt er der unbedingte Vehſerrſcher, 
jelbſt der Schimpanſe ordnete ſich ihm widerſtandslos unter. 
Er behandelte dieſen aber ebenbürtiger, indem er ihn faſt 


ausschließlich als Spielgefährten erwählte und ihn, wenn auch 


manchmal etwas derb, liebkoſte, während er rückſichtslos mit 


dem gemeinen Affengeſindel verkehrte.“ 
Unter den Hunden können wir Ahnliches beobachten. Von 


den Esfimohunden berichten uns beiipielsweile die Polar- 


nach 


In jeder Koppel wirſt fi) der ſtärkſte, 
h. zum 


forſcher: 
„Bas“, d. 


dem Siege über ſeine Nebenbuhler, zum 


Herrn auf, entſcheidet Streitigkeiten, ſtraft beim Schlitten 
Jeder Hund, der mit 


ziehen die faulen, indem er fie beißt. 
dem Leithund zuſammentrifft, läßt, 
Andernialls wird er ebenfalls gebiſſen. 
mittirander in Streit, ſo muß jene weichen, deren Vas 
keien wird, ſelbſt wenn fie die ſtärkere ware. Altert der 
Las, jo reißt oft nach heftigem Kampf ein jüngerer Hund 
de Herrickaft an ſich, und der alte verkriecht ſich in einen 
inkl, ohne weiter den geringſten Dienſt zu tun, und ſtirbt 
dort vor Kummer. 


den Schwanz ſinken. 


ihn reſpektiere und feinen Anordnungen Folge leiſte. 

Ganz beſonders ausgeprägt iſt die Rangordnung bei dem 
Aindvieh. Ein deutſcher Landwirt, der zehn Jahre lang in 
urgilien Viehzucht trieb, erzählte mir, daß von den halbwilden 
Ninderherden ſich unweigerlich immer der Stärkſte zuerſt erhob, 
dann der Zweitſtärkſte uſw. Das geſchah ſelbſt dann, wenn 
die Sache eilig war oder der Hirt die Herde rief. Niemals 
wagte es ein ſchwächeres Glied der Herde, von dieſer Rang— 
ordnung abzuweichen und dem Stärkeren den Vortritt zu ver- 
lagen. Das erinnert uns daran, wie mancher Zubaltern- 
beamte, dem ſein Chef eine Priſe angeboten hat, nicht cher 
zu nieſen wagt als fein Vorgeſeßzter. 

Stiere kämpfen bekanntlich gern untereinander, und zwar 
piegen ſich gewöhnlich gleich ftarfe miteinander zu meſſen. 
Mein Vekannter erlebte in dieſer Hinſicht folgenden merk— 


zürdigen Fal. Es waren ſchon verſchiedene Paare feiner | 


Herde „angetreten“ und hatten miteinander gekämpft, als ſich 
auch ein kleiner weißer Stier, der den Namen „Blando“ 
Hühtte, erhob und fi) nach einem Rivalen umſah. Aber kein 


Kommen zwei Koppel 


Gegner tat ihm den Gefallen, was ſonſt bei einem andern 


here gewöhnlich ſofort der Fall iſt. Alle ſchienen es unter 
ihrer Würde zu halten, mit einem ſo ſchwächlichen Gegner zu 
Yänpfen, deſſen Beſiegung ihnen keine Ehre verichafft hätte. 
15 einem großen Kummer mußte deshalb Blando auf einen 
Faffengang mit einem Genoſſen verzichten. 

Lieſe Erzählung ſtimmt ganz genau mit dem überein, 
a wir ſonſt von dem Ehrgeiz in der Ninderwelt wiſſen. 
icht nur die Stiere, ſondern auch die Kühe kämpfen wütend 
a den Vortritt Das geſchieht namentlich da, wo es üblich iſt, 
an größten und ſtärkſten Kuh, der ſog. Heerkuh, eine Schelle 


unzubinden und fie die Herde führen zu laſſen. Schiller hat 


ganz recht, wenn er den Kuoni ſagen läßt: 
„Das weiß ſie auch, daß ſie den Reihen führt, 
Und nähm ich ihr's, fie hörte auf zu freien.“ 


„ chudi beſtätigt dieſe Anſicht, indem er folgendes fihreibt! | 


1150 ausgebildet iſt namentlich bei dem ſchweizeriſchen Alpen— 
viel jener Ehrgeiz, der das Recht des Stärkeren mit un— 


itlicher Strenge handhabt und danach eine Rangordnung, 
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10 der ale fi fügen. Die Heerkuh, die die große 
a trägt, 
et 5 . r d \ 
1 und nimmt bei jenem Umgang unabänderlich den 

n Plat ein, indem keine andere Kuh es wagt, ihr vor— 


anzugehen. Ihr folgen die ſtärkſten Häupter, gleichſam die 


| 
| 
| 


Auch bei Wölfen beanſprucht der ſtärkſte Wolf, daß man Geiſtestätigkeit ſchließen zu durfen glaubt. 


| Etandesperfonen der Herde. Wird ein neues Stück hinzu— 
gekauft, Jo hat es unfehlbar mit jedem Gliede der Genoſſen 
ſchaft einen Hörnerkampf zu beſtehen und nach deſſen Erfolgen 
ſeine Stelle im Zug einzunehmen. Bei gleicher Stärke ſetzt 
es oft buſe, hartnäckige Zwiegefechte ab, da die Tiere ſtunden— 
der Stelle weichen. Die Heerkuh, im Voll: 


lang nicht von 
gefühl ihrer Wurde, leitet die wandernde Herde, geht zur 
daß. wenn ſie ihres 


Hütte voran, und man hat oft bemerkt, 
Amtes entſetzt und der Vorſchelle beraubt wurde, ſie in eine nicht 
zu beſaͤnftigende Traurigkeit fiel und ganz krank wurde.“ 
Noch heute wird Ahnliches beobachtet. Im Kanton Wallis 
beſteht beſonders in der Nahe von Sitten noch eine alte Sitte, 
die mit großem Eifer aufrechterhalten wird. Alljährlich. 
wenn das Vieh auf die Hochweiden getrieben werden ſoll, 
was gegen Ende Juni oder Anfang Juli geſchieht, wird ein 
| Nangſtreit zwischen den Kühen ausgefochten, der dem einen 
Tiere die Oberherrſchaft über die ganze Herde für den Sommer 


ſichert. Abgeſehen davon, daß es für den Bauern eine Ehre 
iſt, unter ſeinen Kuhen die Siegerin „Konigin“ heißt ſie 
dann zu haben, jo hat er dadurch auch mehrere höchſt 


reelle Vorteile. Seine Kuh iſt mit den Begleiterinnen aus 
ihrem Stall überall die Anführerin, erhält ſomit auch immer 
das beſte Futter. Baud Vovy beſchreibt einen ſolchen Wett— 
kampf, wie er 1903 ſtattgefunden hat, in den Genfer „Archives 
de Pſychologie“, da er aus der Art und Weiſe, wie ſich die 
Tiere bei dem Vorgange benehmen, auf eine gewiſſe bewußte 
Am Feſtmorgen 
alſo herrſcht frohes Gewimmel im Dorfe. Die Walliſerinnen 
kommen in ihren Yandestrachten mit den mit hohen Bändern 
geſchmückten Hüten, und auch die Hirten haben ihre Feittags- 
kleider an. Die Tiere werden mit Namen herbeigerufen und 
ſtellen ſich dann auf. Um gefährliche Verwundungen zu ver— 
hindern, werden die Hörner etwas abgeſtumpft, und zwar ſo, 
daß man einen Fingerhut ohne Boden über die Hornſpitze 
ſtülpt und das, was daraus hervorguckt, abſchneidet. Dann 
ziehen alle auf eine große benachbarte Wieſe, die Hirten 
ſetzen ſich auf Felsſtücke, die in der Wieſe liegen, die Zu— 
ſchauer, Menſch und Vieh, im weiten Kreiſe ringsherum. Zuerſt 
traten etwa 30 ſtattliche Kühe auf den Plan, ſahen ſich um, 
brüllten, ſtießen mit den Köpfen gegen die Erde und wühlten 
Gras und Erde auf. Nach und nach fanden ſich dann die 
(Segner, die den Kampf miteinander wagen wollten. Einige 
jüngere Tiere verſuchten einige Stäße und zogen ſich dann 
aber, als ob ſie ſich der Aufgabe nicht gewachſen fühlten, 
wieder unter die Zuſchauer zurück. Beſonders zeichnete ſich 
eine prachtvolle Kuh aus; ſie hatte ſchon drei Gegner ge— 
ſchlagen und jedesmal, wenn einer wieder abgetan war, mit 
mächtigem Gebrüll einen weiteren herangerufen. Endlich ſtellte 


ſich ihr die „Königin“ vom vorigen Jahr entgegen. Es war 


ein harter Kampf. Erſt nachdem die verfloſſene Königin 
zweimal zu Boden geworfen, und nachdem ſie die Siegerin 
noch einmal lange und prüfend betrachtet, als ob ſie irgend- 
wie noch eine Schwäche erſpähen könnte, die fie noch aus— 
nutzen könnte, zog ſie ſich langſam zurück, der andern das 
Feld überlaſſend. Ganz ohne weiteres erkennen dann die 
andern Kühe ihre „Königin“ an, folgen ihr überallhin nach, 
und es kommt nur ſelten einmal vor, daß ſich eine aus dem 
Gefolge Rechte anmaßt, die nur der Königin gebühren; ſie 
wird aber auch von dieſer gleich zurückgewieſen. 

Was Schiller von der Heerkuh ſagt, trifft auch in gewiſſem 
Sinn auf die Maultiere zu, von denen ein Namensvetter des 
genannten Tſchudi folgendes berichtet: „Ein Leittier, Madrinha 
genannt, führt die ganze Tropa an. Es iſt das ſchönſte, 
kräftigſte und erfahrenſte Maultier von allen und auch äußerlich 
durch ſein prächtiges Geſchirr ausgezeichnet. Auf dem Kopfe 
trägt es einen roten oder bunten Panaſch von Baumwolle, 


iſt nicht nur die ſchönſte, ſondern auch die ſtärkſte auf dem Stirnriemen ein großes ſilbernes Schild mit dem 


Namenszuge ſeines Eigners; an einem eigentümlichen Ge— 


ſtell iſt eine Anzahl helltönender Glöcklein angebracht, die 


bei jeder Bewegung des Kopfes luſtig klingen, und das ganze 
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Leder des Kopfzeuges und Bruſtriemens, zuweilen auch des 
Hinterzeuges iſt mit großen oder kleinen ſilbernen Zieraten 
bedeckt. Das Tier iſt ſich ſeines Wertes bewußt und daher 
ſtolz auf ſeinen Platz; Tropeiros verſichern, daß das Leittier, 
dem fein Schmuck und feine Glödlein genommen werden, 
traurig und oft krank werde. Alle übrigen Maultiere ge— 
wöhnen ſich an die Glöckchen der Madrinha und folgen ihr 
in der Regel freiwillig nach.“ 

Auch bei den Steinböcken ſcheint es eine gewiſſe Rang- 
ordnung zu geben. „Gelegentlich meiner Beobachtungen des 
Steinwildes“, ſo bemerkt Mützel, der, um die Schönbrunner 
Steinböcke zu zeichnen, zehn Tage nacheinander jedesmal 
mehrere Stunden in dem von ihnen bewohnten Gehege ſich 
aufhielt, „iſt mir die Ordnungsliebe der kleinen Herde aufge- 
fallen. Die Tiere ſcheinen ſich gewiſſen ſelbſtgegebenen Ge— | 
jegen unterzuordnen und dieſe ſtreng zu befolgen. Bei den 
Schönbrunner Gefangenen äußerte ſich der Ordnungstrieb 
darin, daß faſt jedes einzelne der älteren Stücke ſeinen beſtimmten 
Ruheplatz ſowie ſeine Stelle an der Heuraufe behauptete. 


An der hohen Umfaſſungsmauer, welche vormittags von der 
brennenden Sonne getroffen wird, ruhen dieſelben Böcke und 
eine leicht kenntliche Geiß immer auf demſelben Platze. Sie 
ſtanden öfters auf, um ein Maul voll Heu zu nehmen oder 
mit den Beſuchern zu verkehren, und es kam dann vor, daß 
eines der jüngeren Tiere auf dem ſchon eingedrückten mulden— 
förmigen Lager ſich wohl ſein ließ; ſobald jedoch der alte 
Herr wieder nahte, erhob ſich der Eindringling, um jenem ſein 
Recht einzuräumen. Dies geſchah beſtimmt nicht aus augen— 
blicklicher Furcht vor dem älteren; denn dicht neben oder vor ihm 
tat ſich der jüngere Bock wieder nieder, ohne den Nachbar 
weiter zu beachten oder von dieſem beläſtigt zu werden.“ 

Man darf wohl mit Sicherheit annehmen, daß auch bei 
anderen Herdentieren eine ſolche Rangordnung vorhanden iſt, 
nur hat man bisher zu wenig darauf geachtet. 

Beruht die Rangordnung der Tiere naturgemäß allein auf 
der Stärke, ſo darf nicht vergeſſen werden, daß bei den 


Naturmenſchen die Vornehmheit urſprünglich ebenfalls darauf 
begründet war. 


. 


Arthur Kampf. 


Von Theodor Volbehr. — Mit Abbildungen nach Werken des Meiſters. 


Es iſt nicht ſo ganz leicht, den richtigen Maßſtab für die 
Kunſt des Mannes zu finden, dem kürzlich die Ehre zuteil wurde, 
bereits in ſeinem dreiundvierzigſten Lebensjahre Präſident der 


) 
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Selbſtbildnis des Künſtlers. 


Königlichen Akademie der Künſte in Berlin zu werden: für die | 


Kunſt Arthur Kampfs. Es iſt deshalb ſchwer, weil dieſer 
Künſtler ſchon mit 22 Jahren auftrat wie ein fertiger und 


trotzdem kaum ein anderer Künſtler unter den Zeitgenoſſen ſo 
häufig dem Publikum der großen Kunſtausſtellungen und ſelbſt 
der Kritik, die ihn von Grund aus zu kennen glaubte, durch 
die Neuheit ſeiner Motive und durch die Neuheit der Dar— 
ſtellungsweiſe Überraſchungen bereitet hat. 

Wenn man die Kritik ſeiner Kunſt in den Zeitſchriften der 
letzten beiden Jahrzehnte verfolgt, dann ſtößt man immer 
wieder auf Ausrufe des Erſtaunens; ſogar bis in die letzten 
Jahre hinein. Noch im Jahre 1901 ſchreibt Momme Niſſen 
von dem erſtaunlich Neuen des Bildes „1812“, eines Bildes, 
das „wie ein erratiſcher Block innerhalb der jetzigen Aus: 
ſtellungskunſt“ wirke. Und im Jahre 1906 ſpricht Georg 
Fuchs von der „großen Überraſchung“ der Ausſtellung, die 
das Werk „Die Schweſtern“ gebracht habe, und meint: „Das 
Senſationelle dieſes Bildes war für den Kunſtfreund die Farbe, 
war ſeine Malerei,“ außerdem aber habe „der Gegenſtand ge— 
feſſelt, ſowohl an und für ſich durch die Abſonderlichkeit als 
durch den Stimmungsreiz und die pſychologiſchen Fineſſen.“ 
Und als im letzten Jahre die Ausſtellung der Akademie weder 
ein Hiſtorienbild des Künſtlers, noch ein eigenartig geſehenes 
Genrebild brachte, ſondern ein ſich bäumendes Roß in Lebens 
größe, da war wieder des Staunens kein Ende. 

Im Grunde liebt aber das große Publikum nicht, fo fort- 
geſetzt in Erſtaunen geſetzt zu werden. Es möchte ſich in der 
Kunſt einige Kennerſchaft erringen, wenigſtens inſoweit, daß 
es auf zwanzig Schritte Entfernung in den neuen Werken viel- 
genannter Meiſter ſofort das Typiſche ihrer Kunſt erkennt. 
Das aber gelingt bei Kampfs Werken faſt niemals. Daher 
haben wohl einzelne Kunſtwerke Arthur Kampfs der Menge 
imponiert, aber er ſelbſt gehört als künſtleriſche Perſönlichkeit 
noch keineswegs zu den „gekannten“ Künſtlern. 

Unter ſolchen Umſtänden iſt es doppelt intereſſant, zu 
unterſuchen, ob Arthur Kampf in ſeinem künſtleriſchen Wollen 
— wie es den Anſchein haben könnte — ein ſchwankendes 


Rohr iſt, oder ob hinter all der Wandelbarkeit die Einheit eines 


feſtgefügten künſtleriſchen Charakters ſteht. 
Kampfs könnte eigentlich ſchon die Antwort finden. Was 
ſpricht aus dieſem breit und ſicher hingemalten Kopfe? Doch 
unzweifelhaft eine Energie von nicht gewöhnlicher Stärke, ein 
feſter, unbeugſamer Wille. Gleichzeitig aber haben die Augen 
den charakteriſtiſchen Blick des ſcharfen Beobachters. Es liegt 
in dieſem Blicke fait etwas Inquiſitoriſches, das Verlangen, 
durch die Oberfläche hindurch in die Tiefe, in das Weſen der 


Ein Blick auf das nebenſtehende Selbſtbildnis Arthur. 


N 
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Niederländer — vor allem der un- 
vergleichliche Rembrandt — vernehm- 
lich genug zu dem Herzen des Knaben 
ſprachen und ihn feiten gegen die Ein— 
flüſſe aller Süßlichkeiten gleichzeitiger 
Kunſt. 

So wuchs der Sinn für das 
Heldenhafte in der Geſchichte, für die 
Wirklichkeiten des Tages und für eine 
herbe Auffaſſung der Dinge in ihm zu 
einer Einheit zuſammen. Und als 
Arthur Kampf mit 15 Jahren in die 
Kunſtakademie nach Düſſeldorf kam, da 
war in ſeinem Innern ſchon ein ei— 
gener Boden bereitet für die Saat 
ſeiner Lehrmeiſter Peter Janſſen und 
Eduard von Gebhardt. 

Nach ſieben Jahren unermüdlicher 
Arbeit entſtanden die erſten großen 
Bilder. Und ſofort offenbart ſich der 
Eigenwuchs ſeiner Kunſt; neben dem 
tiefen, unverbrüchlichen Ernſt der Auf— 
faſſung und neben der frühen Sicher- 
heit der Zeichnung macht ſich die Freude 
an einer einfach wirkungsvollen Kom— 
poſition bemerkbar. In dem Fresko 
„Choral nach der Schlacht von Leuthen“ 
hat der Künſtler die ganze Fläche 
des Bildes durch eine Diagonale in 
Dinge zu dringen. Und noch von etwas anderem ſpricht dies Hälften geteilt und in die eine Hälfte die Menge des ſingen⸗ 
Porträt, von einer ſchroffen Wahrheitsliebe. Es iſt nichts in | den und betenden Heeres zuſammengedrängt, während die 
dieſer Selbſtdarſtelung, das auch nur im entfernteſten als linke Hälfte leer und verlaſſen wirkt: das Totenfeld. 
„Schönheitelei“, wie Goethe ſagen würde, gedeutet werden Auch in den Werken ſeiner nächſten Jahre folgt der 
fönnte, | Künſtler ähnlichen Prinzipien, nur daß er die kompoſitionelle 
Da haben wir denn in der Tat ſchon ſehr weſentliche 5 
Züge ſeines Künſtlercharakters, und zwar lauter Züge, die 
uns fühlen laſſen, daß in dieſer Natur von Wandelbarkeit im 
Sinn einer inneren Unbeſtändigkeit nicht die Rede ſein kann, 
Züge, die vielmehr alle von einer ſtarken Mannheit ſprechen. 

Und dieſer Eindruck wird verſtärkt, wenn wir Kampfs 
Perle in ihrer hiſtoriſchen Folge an unſerem inneren Blicke 
vorüberziehen laſſen, und wenn wir gleichzeitig — wie flüchtig 
auch immer — den Gang feines Lebens beobachten. 

Als Arthur Kampf mit 22 Jahren fein erſtes Bild, 
„Die letzte Ausſage“, ausſtellte und unmittelbar darauf den 
„Choral nach der Schlacht von Leuthen“ als Fresko im 
Haufe des Geheimen Kommerzienrats Leopold Peil in Düren 
malte, da war man nicht nur über die künſtleriſche und 
techniſche Frühreife des jungen Meiſters überraſcht, fondern 
auch über die Gegenſätzlichkeit ſolcher Motive. Im erſten 
Bilde ſah man fo etwas wie „Armeleut-Malerei“, in enger 
Lachſtube das Verhör eines im Streite verwundeten Mannes; 
in zweiten dagegen ein echtes und rechtes Hiſtorienbild, 
enen Hymnus auf die Siege des großen Friedrich. Wie 
vente ſich das zuſammen? Man hätte nicht jo erftaunt 
gefragt, wenn man die Jugend des Malers gekannt hätte. 

Arthur Kampf wurde am 26. September 1864 in Aachen 
gehoren, in Aachen, der Stadt reichſter, hiſtoriſcher Er- 
aetungen und großer hiſtoriſcher Kunſt. Wis zu den Zeiten 
Aarls des Großen wurde der Blick des Knaben zurück 
Fwungen durch die Münſterkirche und durch die grandiojen 
Fresken Alfred Rethels. Da mußte der Hiſtoriker in ihm 
lebendig werden, wenn die Anlagen zu einem ſolchen nur 
gend vorhanden waren. 

„Der Vater Arthur Kampfs aber war Photograph und ein 
ünſtler dazu. So wurde das Auge des Jungen für das 
har „Beobachten jeder Wirklichkeit erzogen und für eine 1 
fünftleriiche Auffaſſung zugleich. 5 


9 2 5 
5 An bedeutender Kunſt aber trat neben Rethels machtvolle— 4 — 
testen die erleſene Sammlung Dr. Sträters, in der die Studie zu dem Wandgemälde „Siegeszug Ottos des Großen“. 


Studie zum Gemälde „Volksopfer“. 


—0 382 — 


Gegenſätzlichkeit der beiden Bildhälften noch durch einen punkt des Intereſſes gerückt: auf der einen Seite ſehen wir 
dramatischen Gegenſatz ſteigert. So ſtellt er in einem Gemälde das geſchlagene Heer, auf der anderen die ergriffenen Zu— 


des Jahres 1891 dar, wie Profeſſor Steffens 1813 feine [ſchauer. Die Bühne, auf die wir blicken, gibt nicht mehr die 
ſchleſiſchen Hörer zur Volks⸗ 


Kampfſzene, in der wir 
erhebung begeiſtert, in ei— ARE beobachten, wie der Held 
nem Gemälde von 1893, „den Widerſtand der 
wie Friedrich der Große ſtumpfen Welt“ beſiegt 
ſeine Generale in Köben oder zu beſiegen ſucht, ſon⸗ 
an der Oder zu neuen dern wir ſehen das Vor⸗ 
Taten anzufeuern ſucht. beifluten der Weltgejchich- 
Und in beiden Fällen ſtellt te, und wir ſehen in Ge— 
er den Redner nicht in danken ſtromauf und ſtrom⸗ 
die Mitte der Hörer oder ab und erkennen den Wan⸗ 
in die Mitte des Bildes, del des Schickſals. Aus 
ſondern er iſoliert ihn in dem Dramatiker ſcheint ein 
der linken Bildhälfte und Epiker geworden zu ſein. 
ſchließt in der rechten die Die gleiche Art der 
Hörenden zu einer Einheit künſtleriſchen Auffaſſung 
zuſammen. Die drama- bleibt dem Künſtler in den 
tiſche Wucht des Vor⸗ folgenden Jahren, auch in 
ganges wächſt durch dieſe dem Gemälde des Jahres 
Art der Dispoſition zur 1897, „Volksopfer“, das 
höchſten Kraft, und der ſich im Leipziger Muſeum. 
Redner wird zum kämpfen⸗ befindet, und von deſſen 
den Helden. Inhalt uns die drei Stu— 
Die künſtleriſche Be⸗ AR % dienköpfe (auf S. 381) er⸗ 
deutung ſolcher Arbeiten — — zählen. Der Künſtler läßt 
wurde ſchnell erkannt. Mit Golgatha (Stizze). uns in eine ſeltſame Szene 
26 Jahren ward Arthur hineinblicken: Männer, 
Kampf Hilfslehrer an der Akademie, mit 29 Jahren ordent- | Frauen und Kinder treten in einen weiten Raum und opfern 
licher Lehrer mit dem Titel Profeſſor. Aber lehrend ſuchte er vor dem Kommiſſar des Königs Gold und Silber und was 
weiter zu lernen. Und gerade jetzt, da er ſelbſt als Meiſter | fie ſonſt an wertvoller Habe beſitzen, um das Vaterland wehr- 
anerkannt war, ſuchte er bei den großen Meiſtern der Vergan- | haft zu machen für den großen Kampf gegen den Korſen. Jene 
genheit zu lernen. Die drei Köpfe gehören drei 
Jahre 1894 und 1895 Menſchen, die ſich ſchon 
führten ihn nach Italien dicht an den Tiſch heran⸗ 
und nach Belgien. Über— geſchoben haben, und die 
raſchend war die Frucht auf ihre Abfertigung war: 
dieſer Reiſen. Seine deut- ten. Schon dieſe Studien- 
ſche Eigenart wahrte er köpfe laſſen den tiefen Ernſt 
ſich im Norden wie im des Künſtlers und die ſichere 
Süden, und doch wurde Kraft feines Pinſels er- 
er ein anderer. War's der kennen. 
Blick in fremdes Volkstum Dann kam wieder ein 
hinein, oder war es die bedeutungsvolles Reiſejahr 
Anregung volksreicher Sze- für den Künſtler. Er ging 
nen in der Kunſt des 16. nach Spanien. Und die 
und des 17. Jahrhunderts, bezwingende Kunſt eines 
oder erkannte er vor der Velasquez bezwang auch 
großen Kunſt der Ver— ihn. Man geht wohl nicht 
gangenheit doppelt klar das fehl, wenn man es auf 
Weſen der neuen Zeit, ihre dieſen Eindruck zurückführt, 
Bedingungen und ihre For- daß ſich von hier ab, vom 
derungen: ſo viel iſt ſicher, Jahre 1897 ab, bei den 
in ſeiner Kunſt drängte ſich Werken, die keinem be 
jetzt das ſoziale Intereſſe ſtimmten Auftrag ihre Ent 
in den Vordergrund, auch ſtehung verdanken, eine auf⸗ 
in den hiſtoriſchen Bildern. fallende Vereinfachung in 
Im Jahre 1895 ſchuf der Kompoſition bemerf- 
Arthur Kampf das Werk bar macht. 
„1812“ über das Thema: Typiſch iſt dafür die 
„Mit Mann und Roß und feine Slizze „Golgatha“. 
Wagen hat ſie der Herr Einfacher und zugleich ein 
geſchlagen.“ Es erzählt dringlicher kann der Vor⸗ 
von der Heimkehr der faſt wurf kaum gefaßt werden: 
vernichteten franzöſiſchen ein letzter Sonnenſtrahl 
Armee aus den ruſſiſchen ruht auf dem fernen Jeru— 
Schneefeldern. Hier iſt der Fe Salem und auf dem Leich- 
Einzelheld verſchwunden. er nam des Gekreuzigten; faſt 
Das Bolt iſt in den Mittel- Wandgemälde im Krei haste 1 Age verloren im Raume ſteht 
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Vor der Hufſchmiede. 


der einſame Wächter; und nun brauſt das Unwetter daher über 
menſchliche Stumpfheit und göttliches Sterben. 


Das Jahr 1897 brachte Arthur Kampf zu ſeinen 


ſpaniſchen Eindrücken die Freuden des Landlebens; unweit 
des Rheines erwarb er ſich ein Bauernhaus mit einem weiten 
Garten. Die Wirkungen zeigten ſich ſchnell, auch in ſeiner Kunſt. 
Nicht nur, daß ihm die neue Welt, die ihn umgab, manches 
neue Thema brachte, ſondern vor allem: in ſeine ſchwerblütige 
Kunſt lam hin und wieder die ſonnige Wärme ländlichen Friedens. 
So ſchuf er im „Sonntagnachmittag“ die rechte Ausruhſtimmung 
des geiertages in der Familie eines Landmannes. 

Derlei Arbeiten ließen ihn beſonders geeignet erſcheinen für die 
Aufgabe, im Kreishauſe zu Aachen Wandbilder zu malen, die 
von der Arbeit der Menſchen, aber auch von dem Sonnen— 
ſchein fozialer Fürſorge erzählen ſollten. Arthur Kampf erhielt 
1898 die Aufgabe und vollendete ſie bis zum Jahre 1901. 


In zwei Bildern wurden Landarbeit und Fabrikarbeit dar 


geitelt, in zwei anderen Altersfürſorge und Kinderfürſorge Ir 
die Abb. Seite 382 und die farbige Beilage). Auch hier bewährte 
ſich der vielerprobte ſcharfe Künſtlerblick, auch hier der Sinn für 
me klare und einfache Disposition; aber zu dem allem war 
in der Tat jo etwas wie Sonnenſchein in die Bilder ge. 
lonmen. Bezeichnend aber ift es, daß er auch hier weder in 
Jorm noch in Farbe irgendwelche Konzeſſionen an ein weich“ 
liches Empfinden macht. 

Das Jahr 1899 brachte dem Künſtler den Ruf an 5 
Verliner Akademie als Vorſteher eines Meiſterateliers für 
Figurenmalerei. 

Und wieder brachte dieſes Neue in ſeinem Leben auch 
feiner Kunſt ein Neues. Nicht ſofort. Denn zunächſt harrten 
berſchiedene Aufträge der Erledigung, jene Aachener 1 
ie und dann ein Wandbild für das Poſener Gymnaſium. 
Tann aber kam für ihn die Zeit, in der er wieder einmal 
nach Herzensluſt neuen Eindrücken nachgehen konnte. 8 
1 19 nun iſt es Paris geweſen, das auf ihn wirkte. 

iederholt ſuchte er die für jeden Künſtler ſo unglaublich 


anregende Stadt auf. Aber er blieb auch hier ein Eigener. 
Wohl fand er in Paris den Stoff zu den „Beiden Schweſtern“ 
und zu manchem anderen Bild, aber es dürfte ſchwer ſein, 
einen Pariſer Künſtler zu nennen, der ihn bei einem dieſer 
Werke beeinflußt hätte. Nur der Sinn für Licht und Luft und 
für farbige Probleme war in ihm zu einem ſtärkeren Leben 
erweckt, und leichter, geiſtreicher wurden Zeichnung und Pinſel— 
ſtrich. Es war, als ſei in das ſchwer fließende Germanenblut 
ſeiner Kunſt ein wenig franzöſiſch leichtes Blut hineingefloſſen. 

Wie trefflich das ſeiner Hiſtorienmalerei zuſtatten kam, 
zeigte das Gemälde, das Arthur Kampf im Jahre 1905 für 
Aachen ſchuf, „Aachener Bürger bitten General Jourdain um 
Schonung der Stadt“. Frei und leicht iſt die Kompoſition, 
von größter Lebendigkeit die Bewegung und der Ausdruck 
jeder einzelnen Figur, und dabei iſt die farbige Stimmung 
von prickelndem Reiz. 

Und als nun wieder ein großer Auftrag kam, der Auf— 
trag, für das Kaiſer Friedrich-Muſeum der Stadt Magdeburg 
drei große Wandgemälde aus dem Leben Ottos des Großen 
zu malen, zeigte es ſich, daß auch der Monumentalmaler in 
ihm ein anderer geworden war, ein anderer in bezug auf die 
Kompoſition, ein anderer in bezug auf die Farbe. 

Bisher hatte Arthur Kampf ſeine Wandbilder angefehen, 
als ſeien es Staffeleigemälde, als ſeien ſie unabhängig von 
dem Raum, für den ſie geſchaffen werden ſollten. Jetzt diente 
ihm die Linienführung ſeiner Gruppierungen zur organiſchen 
Gliederung der Wand, und die Farbe diente den gleichen 
Zwecken. Daß aber darunter der pfychologiſche Ausdruck ſeiner 
Menſchen nicht litt, mag die Studie zu der Mutter mit ihrem Knaben 
(ſiehe die untere Abb. S. 38 1) beweiſen, die im Wagen der Gefan⸗ 
genen — wie erſtarrt im Schmerz — dem Siegeszug Ottos folgt. 

Die drei umfangreichen Bilder wurden 1906 fertigge— 
ſtellt. Aber auch ſie bedeuteten keinen Abſchluß. 

Wie die neueſten Werke Arthur Kampfs zeigen, arbeitet 
er unermüdlich weiter, ſtellt er ſeiner Kunſt immer neue 
Probleme. Das „ſtörriſche Pferd“ der letzten Akademie 
ausſtellung in Berlin mag ebenſo wie die nebenſtehende Studie 
„Vor der Hufſchmiede“ ein Hinweis darauf ſein, wie der 
Künſtler die großen Bewegungen geſteigerter Kraft ſtudiert; 


Dolcefarniente- 


die „Zirkusreiterin im Rampenlicht“ erzählt von der Freude an 
dem Beobachten aller Fineſſen künſtlicher Beleuchtung; wir 
ſehen hier alſo die Beſchäftigung mit Problemen, die außerhalb 
der Grenzen der früheren Stoffe des Künſtlers liegen. Man 
darf billig geſpannt ſein, welchen neuen Taten auf ſolchen 
Wegen ſeine Kunſt entgegenſtrebt. 

Denn das ſieht man unzweifelhaft, daß in aller Arbeit 
Arthur Kampfs nicht nur das große techniſche Können, nicht 


(17. Fortſetzung.) 
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nur der große Sinn für das Heldenhafte ſteckt, ſondern ein 
künſtleriſcher Wille, der ſich nie genugtut, der immer wieder 
auf künſtleriſche Eroberungen ausgeht. 

Der neue Präſident der Königlichen Akademie der Künſte, 
der hundertfältig bewieſen hat, was er kann, iſt kein „Fertiger“ 
und will es nicht fein. Er iſt immer noch ein Vorwärts 
drängender. Das aber iſt das höchſte Lob, das man einem 
ſchaffenden Menſchen zollen kann. - 


Über ſteinige Wege. 


Roman von W. Heimburg. 


Ruth hatte raſtlos gearbeitet. Die ſchönen großen Räume 
mit den ſtuckverzierten Plafonds, das ſpiegelnde Parkett, hatten 
etwas ſehr Wohnliches. In der neueingebauten Küche 
reſidierte Mine, die ſich entſchloſſen hatte, ihrer Herrſchaft zu 
folgen. Bubi bewohnte mit ſeinem Fräulein zwei ſchöne 
Zimmer nach Oſten hinaus, gleich daneben lag Ruths Schlaf— 
zimmer; Wohn und Schlafzimmer, für Heinz beſtimmt, 
grenzten an das Eckzimmer, das Jochen Sandow gehörte, die 
Verbindungstür war vermauert worden. Dann kamen Salon 
und Speiſezimmer. 

Nun war nichts mehr zu tun. Mit einer Handarbeit 
ſaß die ſtille Frau an dem Fenſter ihres Zimmers und ſah 
von Zeit zu Zeit über den weiten Wieſenplan hinweg, auf 
dem vereinzelt wahre Prachtexemplare von Buchen und Eichen 
ſtanden, auf dem, durch Zäune voneinander getrennt, die Stuten 
weideten mit ihren Fohlen. Die Kleinen jagten umher und 
ſpielten, wie es Kinder tun — die Mütter zupften bedächtig 
das junge kurze Gras. Es war ein anziehendes Treiben — 
aber immer konnte man doch nicht daſitzen und hinausſchauen. 

Der Tag ſchien hier mehr Stunden zu haben als irgendwo 
anders. 

Sie ließ Bubi von Fräulein Zimmermann zum Spazieren- 
gehen anziehen, aber der lebhafte Junge wollte nicht ſtill an 
der Hand ſeiner gedankenſchweren, ſtummen Mutter hingehen, er 
wurde unartig und weinte. Da ließ ſie ihn auf dem Kiesplatze 
vor dem Schloß mit ſeiner Bonne auf den ſteinernen Bänken 
ſpielen und ſchlich allein auf den einſamen Waldpfaden umher. 

Sie wollte Briefe ſchreiben, aber wenn ſie vor dem Papiere 
ſaß, griff ſie zu einer Anſichtspoſtkarte und war froh, wenn 
ſie Erie oder Roſe in ein paar Zeilen mitgeteilt hatte, daß ſie 
und das Kind geſund ſeien. — Aber wenigſtens war man 
hier vor Beſuchern ſicher. — Niemand kannte ſie, und niemand 
ſprach ſie an, ausgenommen ihre Leute. Das Leben ſtand 
ſtill um fie; keine Hoffnung, keine Freude! — In kurzer Zeit 
mußte Heinz kommen. Wie ſollte es dann werden? Nach 
dem Tage ſeiner Heimkehr, der ihr die furchtbarſten Stunden 
ihres Lebens brachte, war ſie ſtill geworden. Da hatte dieſes 
ſonderbare Daſein begonnen — wie unwirklich waren 
Tage an ihr vorübergezogen. 

Heinz war gut und freundlich zu ihr geweſen, als er ihr 
am Morgen nach ihrem verzweifelten Beginnen gegenüber— 
getreten war. Er wußte das Schreckliche nicht, Arming hatte 
ihr ja Schweigen verſprochen, ſie war ſeiner ſicher. 
Nachſichtig und ſchonend, wie man einer Kranken begegnet, 


die 


ſo behandelte Heinz ſie in der Folge. Dann hatte er ab— 
reiſen müſſen, um ſeine vierwöchige Strafe 


anzutreten, 
deren Reſt ihm nach vierzehn Tagen erlaſſen wurde. 
nahm er Urlaub, reiſte für vier Wochen nach England, um 
ſich über Vollblutzucht zu orientieren, und ging von dort nach 
Trakehnen. Er hatte ihr faſt regelmäßig täglich eine Karte 
geſchrieben, die ſie ebenſo regelmäßig beantwortete, und endlich 
kamen die Packer, und ſie war hierher übergeſiedelt. 

Sie hatte ſich gewaltſam gezwungen, aufrecht zu bleiben 
in Dollenburg, hatte Beſuche gemacht und empfangen, die 


Darauf 


| 


vielen aufrichtigen Worte des Bedauerns freundlich beantwortet, 
hatte auf die Fragen, ob ſie gern in die Einſamkeit von 
Franzenshof gehe, ja geantwortet. Gegen Abfchiedsfeierlich- 
keiten ſchützte ſie die Trauer um die Schwiegereltern, aber ſie 
konnte es nicht hindern, daß das ganze Offizierkorps mit den 
Damen am Bahnhofe war, als ſie abreiſte, und ihr Coupé 
mit Blumen füllte. 

Dann, als die Türme von Dollenburg hinter ihr ver— 
ſanken, ſank auch ſie völlig zuſammen und fühlte weiter nichts 
als eine Art von dumpfer, finſterer Neugier: welcher Zukunft 
fahre ich entgegen, wie wird es in Franzenshof werden? 

Sie fragte ſich: wie lange wird Heinz Geduld haben mit 
dem Leben, wie es für ihn und mich geworden iſt? Wann 
wird die Stunde kommen, in der wir uns endlich die Hand 
geben zum Abſchied, weil ſeine Leidenſchaft zum Sieger ge— 
worden war über die Pflicht — zum Abſchied? — 

Nelda Saddler war nicht wieder nach Franzenshof 
gekommen. Ruth ſagte ſich, daß fie die ſchöne Frau ver: 
ändert gefunden habe, unruhig in ihrem Weſen. Sie war 
magerer geworden, die wunderſchönen, ſonſt ſo lachenden 
Augen blickten ernſt, melancholiſch. 

Ach, natürlich! Es würde auch an ihr nicht ſpurlos 
vorübergehen, dieſes Warten auf Entſcheidung im Hauſe 
Buchen, denn die ſchöne Frau war im Grunde eine edle 
Natur, gütig und hilfsbereit, was konnte ſie für ihr ſtürmiſches 
Temperament! Ruth war längſt davon zurückgekommen, die 
Frau zu haſſen, um derentwillen ſie litt. Es war ein Unglück 
für ſie, Ruth, geweſen, daß ſie Heinz Buchen begegnen mußte 
im Leben, ſie war die Rechte für ihn nicht geweſen. Ihre 
Ehe war doch eigentlich, wenn ſie es ſich recht überlegte, eine 
zuſammengekuppelte Geſchichte, in der Roſe und Fritz Arming 
die Hände gehabt hatten bei ihr nicht, nein! Bei ihr 
war es die eine tiefe, plötzliche Neigung geweſen, aber er — 

Aus verſchiedenen Äußerungen ihrer Mutter, die Roſe 
förmlich haßte ſeit ihrer Verlobung, aus harmloſen Zugeſtänd⸗ 
niſſen Roſes mußte fie ſchließen, daß man Heinz auf ſie auf 
merkſam gemacht habe. So hatte Roſe einmal zu ihr geſagt: 
„Den Heinz hat man wirklich erſt mit der Nafe auf ſein 
Glück ſtoßen müſſen —“ 

Aber ſie war ja damals ſo verblendet, ſo blind verliebt 
geweſen, daß fie gar nicht darüber nachgedacht hatte. — Nun 
rächte ſich die „gemachte“ Verbindung. 

Sie hatte ganze Tage hindurch in Dollenburg geſonnen, 
was mit ihr werden ſolle, wenn ſie eines Tages allein ſtehen 
werde. Und war doch zu keinem Ende gekommen. Nur 
das eine ſtand feſt, ſie wollte klare Luft um ſich haben, nicht 
dieſe drückende Schwüle, nicht dieſe quälende Leidenſchaft, die 
ſo heißen, inneren Kämpfe, dieſe Fieberhitze, die mit Froſt— 
ſchauern durchſetzt waren -- 
In Dollenburg war ein Loslöſen nicht gelungen, 

hier 


aber 
Wer würde es denn merken, wenn ſie aus 
dieſem Hauſe ging, in dem außer ihr und Heinz kein Menſch 
welter wohnte als das Kind und die Dienſtboten und unten 
im leeren Parterre der Gärtner mit ſeinem alten verwachſenen 


hier 
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Weiblein. Die Bäume draußen, die erzählten es niemand wieder, 
wenn ſie unter ihnen dahinſchritt mit blutendem Herzen, um 
nicht wiederzukehren; nur Bubi wenn ſie an ihn dachte 

Ach, dieſe nichtendenwollenden langen Tage jetzt, dieſe 
große Einſamkeit, dieſes betäubende Duften der blühenden 
Bäume und Sträucher und des Nachts das Singen und 
Schluchzen der Nachtigallen. 

Sie wollte leſen und konnte nicht den Faden der Erzählung 
feſthalten, fie wollte mit Bubi ſpielen und vergaß mit ihm zu 
ſprechen, hielt ihn auf dem Schoße, legte ihre Stirn auf ſein 
Blondkopfſchen und verfiel in Sinnen. Oder ſie preßte das 
Kind an ſich und ſagte mit zitternder Leidenſchaftlichkeit: „Du 
hatt doch Mutter lieb? — Sag's — daß du Mutter am 
liebſten haſt auf der Welt!“ Dann fing der kleine Burſche 
gewohnlich an zu ſchreien und trabte von ihr fort. 

Fräulein Zimmermann, Bubis Gefährtin, verſuchte zuweilen 
det jungen Frau zuzuſprechen, erzählte ihr von der neuen 
Heimat der verwitweten Mutter in Ladenberg und fragte, ob 
die gnadige Frau ſchon wiſſe. daß Bubis ehemaliges Franilein 
nuch Auſtralien gehen werde. Sie habe ſich verlobt mit dem 
Seren Mehner, dem ehemaligen Gutsbeſitzer — nun, gnädige Frau 
minen ja — er habe fein ſtark verſchuldetes Gut verkauft, und 
daa er aus der Haft entlaſſen ſei, wollten fie auswandern. 
Pte habe die Verlobung im Wochenblattchen geitanden. 

Ruth horchte einen Augenblick auf bei Nennung dieſes 
Namens. „Sie war mal Hausfraulein bei Mehners. da lebte 
die Frau noch bei ihm. Ich glaube. wegen der Amalie 
Dagebüll iſt fie fort von ihm“, fügte Fräulein Zimmermann 
noch hinzu. 

Die junge Frau runzelte die Stirn; was ging ſie es noch 
an. wann und wen dieſe Perſon heiratete? Und Fräulein 
Zimmermann nahm den Kleinen an der Hand und ging 


verlegen aus dem Zimmer. 
So ward aus Morgen der Abend und aus Abend Morgen. 


Dia que . . . NT. 0 4 
Lie Blüten des Gartens nahm ein einziges Fruhlingsgewitter 


U Einen Tag blieb es regneriſch. dann lachte die 
Sonne wieder. Eines Abends kam eine Karte von Heinz, er 
werde am Pfingſtſonnabend in Franzenshof eintrefjen. Und 
nut diejer zugleich ein Brief von Siddie, ob nicht Mutter 
und die Kinder bei ihr die Pfingſtferien verleben dürften. 
Die Würmer ſeien jo blaß. und Mutter ſorge ſich ſo ſehr 
um Ruths Zukunft. Es ſei ihr, Ruth, vielleicht auch angenehm, 
enen Rückhalt in der Mutter zu haben, wenn Heinz 
zurückkomme. 

Es war da etwas in Ruth, das ſie eiskalt werden ließ. 
Ihn feinen Preis wollte ſie beeinflußt werden, ganz allein 
wolle fie ihren Kampf beſtehen. Die Andeutungen. die Siddie 
noch machte. widerten fie an. Siddie ſchrieb, Fräulein Dägebüll 
lebe ſeit ihrer Verlobung in Siddies Penſion in Dresden und 
habe ihr und der Mutter noch einmal alles erzählt. Heinz und 
die Voronin betreffend, und wäre jetzt. wo fie im Begriff ſei 
au heiraten, imſtande zu ſagen, daß ſie mit ihrem Bräutigam 
im jenem Abend in der Laube des Kantorgartens geſeſſen habe, 
ind daß dieſer ſich ſpäter in animierter Stimmung habe hin— 
sen laſſen, das Geſchehnis im Kreiſe der Offiziere zu er 
wähnen. 

0 e Dagebüll habe auch erzählt, wie die arme Frau 
f im Hauſe Saddler behandelt worden ſei. Muth 
Mie fa Unmenſchliches erduldet haben. 

ee „ N der Stelle hin und ſchrieb, ſie ſei jetzt 
die Mutter, sage, Beſuch zu empfangen, und 0 0 5 
Dane ng N wen vor, a 
wüſc, eingeladen 1 . . 5 90 ins 
fe nice geladen ſeien. Einen Rückhalt an der Mutter brauche 
furt a e geſund geworden, in je Su 
aunge ein ei Wort 1 5 1090 15 155 a 
Whidigen Yeuten S azu jagen brauche, 8 

\..gen Leuten Sitte ſei. 

e ganz frei und tief, als fie die Marke auf den 
ebte. Um Gottes willen — nur das nicht! Sie hatte 


hinweg. 


Heinz doch geliebt, ſie hatten beide die Pflicht, ſtill und un— 
auffällig zu ſcheiden um des Kindes willen. 

Sie trug den rief ſelhſt hinunter nach dem Poſtkaſten 
Schlͤßchen, dann ging fie ſpazieren. 

Als ſie zurückkehrte, ſagte die alte Minna: „Gnä Frau, 

morgen kommen Arbeiter ins Haus die Frau Baronin 


laſſen Telephon anbringen.“ 
„Nach Ladenberg?“ fragte Ruth, um nicht abweiſend zu 


erſcheinen. 

„Ja, auch nach dort, aber vor allem nach Bellingen. 
Früher gab es nur im Veamtenhaus ein Telephon nach 
Ladenberg, wegen dem Roßarzt ſagt Hennige, aber jetzt hat 
Frau Baronin den Anſchluß an unſere Wohnung befohlen, 
denn nun kann man doch beim Kauf 
mann und Schlachter nachbeſtellen, wenn man etwas ver— 
geſſen hat, ohne daß man nach dem Geſtüt runter braucht, 
wo man Redensarten kriegt von die alten frechen Bengels 


am 


und das iſt man gut. 


da.“ So ſchloß Minna. 
Ruth ging mit jeſt aufeinander gebiſſenen Lippen in ihr 
Ja, warum ſollte ſie nicht telephoniſch hier— 


Zimmer zurück. 
Es wurde ſo manches zu ſagen 


her ſprechen, die Nelda? 
und zu beſtellen ſein in der nächſten Zeit. 
Das mar ja nun der erſte Vorgeſchmack von den kommen— 
Kämpfen, dem kommenden Weh. 
Am anderen Tag erſchienen die Arbeiter, und zwei Tage 
fertig. Mittags klingelte es bereits am 
wurde von der Köchin hinausgerufen, es 
wuünſche ſie jemand zu ſprechen. Das alte Mädchen ſtand 
dabei mit offenem Munde, höchſt verwundert; ſie kannte 
die Myſterien dieſer Einrichtung noch nicht aus eigener Er 
fahrung. 
„Guten Tag. Frau v. Buchen,“ klang es an Ruths Chr, 
„wie geht es Ihnen? Und wann kommt Ihr Gatte?“ 
Ruth nannte genau die Zeit, wie Heinz geſchrieben hatte, 
Pfingſtſonnabend acht ein halb Uhr in Ladenberg. 
„Das iſt Schön! Wollen Sie nicht beide 
Pfingſtfeiertag bei mir eſſen?“ klang es wieder. 
Ruth wußte nicht, was fie antworten ſollte, aber ablehnen 
konnte und wollte ſie auch nicht. denn dann würde Heinz 
betrübt fein, der doch ſicher hinſtrebte. f 
„Sehr liebenswürdig!“ antwortete 
kommen um wieviel Uhr?“ 
„Fünf Uhr. Beſte Grüße, 
So, nun begann es! 
Ruth war feſt entſchloſſen nicht mitzugehen; ſie würde 
krank ſein. Zahnſchmerzen. Migräne, vielleicht auch wirklich vor 


den 


ſpäter 
Apparat, 


war alles 
Ruth 


am erſten 


ſie, „wir werden 
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Schluß! 


lauter Gram und Weh. 

Apathiſcher als je vergingen die Tage. Am Freitag vor 
dem Feſte pflanzte der alte Gärtner zwei große Maien vor 
der Pforte des Schlößchens ein, Fräulein Zimmermann füllte 
alle Vaſen und Schalen mit blauem und weißem Flieder, 
und Minna buk Kuchen. Mandelkuchen, Heinzens Lieblings— 
gebäck. Die Vauernfrauen brachten Eier und junge Hühner 
zum Verkauf. Auf der Leine hing Bubis Sonntagsſtaat, 
der kleine, weiße Matroſenanzug mit dem blauen Anknöpf— 
kragen. 
Ruth fühlte ſich entſetzlich ſchwach und gedrückt. Ob es 
nicht doch zuviel war, was ſie da in guter Haltung ertragen 
wollte, wie ſie es ſich in den letzten Wochen in ſtetem Sich⸗ 
ſelbſtzureden gelobt hatte? 5 

„Denken Sie nur, gnä Frau, die Frau Baronin ſoll 
ganz krank ſein!“ erzählte Fräulein Zimmermann. „Joſeph, 
der heute früh hier war, hat gelagt, Frau Schröter wäre faſt 
verzweifelt, ſie wiſſe nicht mehr, wie die gnädige Frau zu 
behandeln ſei. Bald ſei fie zornig, und bald weine fie, und 
dann wieder laſſe ſie die Koffer vom Boden holen und ſpräche 
von einer langen Merle, die ſie auf ein Jahr hindurch fern— 
halten werde.“ 

Ruth ſtand am Fenſter und antwortete nicht, 
nickte leicht mit dem Kopf, und über ihr blaſſes Geſicht flog 


aber ſie 
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eine zarte Nöte, als quälte fie ein peinlicher Gedanke. Ja, lief ſie in ihr Schlafzimmer und warf ſich angeflei 
ja, auch fie litt, auch fie kämpfte und bangte vor der Ent ⸗ Kiffen und ſaß auch gleich wieder lauſchend aufret 
ſcheidung, und Ruth dachte: Ich möchte fie nicht fein, jetzt, jetzt deutlich, ganz deutlich leiſe, ſchleichende Tritte — 


in dieſem werdenden Wirbel. der Richtung nach dort, wo Heinzens Zimmer lag. 
„Was wollte denn der Joſeph hier?“ fragte ſie dann. Nebenan in der Wohnſtube fuhren die Teckel km 
„Ach, ich glaube, er ſollte wohl nachſehen, ob der Herr Ruth hörte ihr Schnuppern an der Türſchwelle und 
gekommen wäre.“ Winſeln. Sie wittern ihn, dachte fie; aber plögli 
„Der Herr?“ Ruth wandte ſich haſtig um. die Tiere ſtumm und ſuchten ihr Lager wieder auf. 
„Ja, ſo verſtand ich“, ſagte das junge Mädchen. wohl in fein Zimmer gegangen, er hatte fie nicht ftören . 


Ruth antwortete nicht und ſchaute wieder durch das Fenſter. natürlich nicht! 
Eine ſonderbare, unbeherrſchte Art hatte dieſe Frau. Wenn Wenn's doch kein Morgen gäbe — kein Aufm 
nur Heinz ſich raſch entſchließen, wenn er nur nicht Vor⸗ Sie war nicht fähig. aufzuſtehen am andem % 
ſtellungen und Bitten ausſprechen würde bezüglich ihres Zu- ließ ſich nicht wie ſonſt Bubi ans Bett bringen, 
ſammenbleibens im Kampfe mit feinem Pflichtgefühl, das wäre ſchickte Fräulein Zimmermann zu Minna mit der“, 
unmöglich — unmöglich; ein ſolches Hinausziehen und Zögern den Teetiſch für den Herrn in deſſen Zimmer zu de. 


wäre wie Gift. Das alte Mädchen erſchien ſofort und fragte} 
Ruth war nicht imſtande zu eſſen. Sie ſaß im Saal am wundert: „Ja, iſt denn unſer Herr gekommend“ N 
geöffneten Balkon im Dämmern der. finfenden Nacht; Juni⸗ „Geſtern abend, Mine — er ſchläft noch, weck 
nächte ſind ſo hell und warm, und ſie lauſchte der unendlichen nicht!“ befahl Ruth. IR 
Stille der Natur. Fräulein Zimmermann, die beide Fenſter in dg 


Nichts, kein Laut ringsum als das Bellen eines Hundes zimmer Ruths geöffnet hatte, um das goldene 9: 
dort unten bei den Ställen; es klang traulich und irdiſch und die würzige Waldluft einziehen zu laſſen, wandte z 
hinein in die majeſtätiſche Ruhe der Nacht, die über dem um. „Ich glaube, gnädige Frau irren ſich“, ſagte⸗ 
einſamen Haus ihre Schwingen breitete. voll. „Es iſt zwar ein Herr angekommen, aber he} 

Einmal glaubte Ruth, Schritte zu hören auf dem Kies. v. Sandow geweſen. Der Gärtner hat mir erzählt, 
vielleicht der Bräutigam von Bubis hübſchem Fräulein, der Baronin habe ihn ſelbſt abgeholt in Ladenberg und 


Bereiter Schmidt. gefahren, und die Leute meinten, die Frau Baron 
Dann war alles ſtill. Herrn v. Sandow verlobt.“ 
Aber plötzlich flog doch ein Laut wieder empor — ein Ruth lag ganz ſtill; die dunkeln Wimpern m 


Laut wie ein Kuß. Ruth trat auf den breiten Balkon hin- | bebend auf den ſchmalgewordenen Wangen; ihre Ha 
aus, der ſich in der ganzen Länge des Saales vor den drei | fich feſt ineinandergefaltet. 

franzöſiſchen Fenſtern, die zugleich als Türen dienten, aus- Wie ein elektriſcher Schlag hatte fie dieſe Nacht 
breitete; die große, mit Steinplatten belegte Fläche war von zuckt — wie eine goldene Welle war es über fie g. 
einer Sandſteinbaluſtrade geſchützt, die vor jedem Fenſter von eine Welle von Hoffnung und Erlöſung. 


einer urnengeſchmückten Säule unterbrochen wurde. Ruth Und dann ſank fie zurück, das Spielzeug e 
ſtellte ſich hinter eine dieſer Säulen und ſpähte hinab. tieferen Mutloſigkeit als vorher. 

Dort unten, vom Garten her, der von drei Seiten das Wie würde er es ertragen, abermals getäuſcht z 
Gebäude umgab, kamen ein paar ſchattenhafte Geſtalten, eng | diefer Frau? — Was ſollte nun werden? 
aneinander geſchmiegt. Im langſamen Wandeln gingen ſie Mit ſchwacher Stimme bat ſie Fräulein Zim 


jetzt unter dem Balkon an der kurzgeſchnittenen Hecke entlang, die Jalouſien wieder zu ſchließen und die Stube zu 
welche die Wieſe von dem breiten Kiesplatz vor dem Schloſſe Und nun lag fie und ſann mit ſchmerzverzerttem N 
trennte. Als fie näher kamen, ſah Ruth, daß es ihr Kinder- brennenden Augen. Kein Gedanke kam ihr, daß ſie 
fräulein nicht wohl ſein könne, denn auf dem Kies ſchleppte könne. 


ein langes, weißes Kleid wie Schaum im Kielwaſſer eines Und ſie litt litt unbeſchreiblich in der Se 
Schiffes, und ein leichtes, ſilbernes Frauenlachen klang herauf, Mannes, und nur das eine ſtand in ihr feit, daß ſie 
das in einem Flüſtern verging. nicht mehr verlaſſen könne und dürfe, daß ſie ihm 


Ruth ſtand das Herz ftill — ſie kannte dieſes eigenartige Seite bleiben müſſe, und wenn es ihr das Leben fo] 
Lachen, das fo unſäglich glücklich, fo harmlos anſteckend wirkte, feinen Gram und feinen Schmerz mit anzufehen! 
ſo, als gäbe es kein Herzeleid in der Welt. Sie preßte die Hände an die ſchmerzende & 


— 


Sie ſank auf die Knie hinter der Säule, ſie mit beiden ſtöhnte leiſe auf; ihr heftiger einſeitiger Kopfſchm 


Händen umklammernd, und legte den ſchwindelnden Kopf an plötzlich ein. — Mit einer Art von Grauen dacht | 
den Sandſtein. „Heinz! Heinz!“ — Heinz war ſchon früher Nelda Saddler, mit Grauen und einem Gefühl,“ 
gekommen und ging dort unten mit Nelda Saddler! Haß nahekam. 

Sie ſuchte die Dämmerung zu durchdringen mit ihren Was war dieſer Frau Menſchenglück und Ruhe? 
entſetzten Augen und ſah das lichte Gewand um die Ecke Sie ſah noch immer die glänzenden, trunkenen, 


des Hauſes verſchwinden. Sie ſuchte taumelnd ihren Weg Augen, mit denen fie Heinz umfaßte an jenem Souf 
in das Schlafzimmer, und dort verriegelte ſie die Tür hinter an dem ja auch der Herr v. Sandow teilnahm. 8 
ſich. Kein Gedanke an eine mögliche Verwechſlung beirrte Nein, nein, ein Irrtum war ausgeſchloſſen. = Od. 
ſie — es war Heinz! Er mußte es ſein! Wer ſonſt? Nun Nelda das Aufſehen vermeiden, das eine Scheidung 
würde er kommen, nun ſollte fie ihn begrüßen: lieber ſterben! brachte? Suchte ſie ſich zu beherrſchen, wollte fie ihret 

Er hatte wohl geglaubt, fie ſchliefe ſchon? Sicher hatte ſchaft durch neue Ehefeſſeln Herr werden? — Das w 


1 


er die Baronin benachrichtigt, und fie hatte ihn empfangen in | fpät fein. — Wer löſchte denn das Feuer in Heinzens 
Ladenberg am Bahnhof, ihn hierher gefahren durch den dunkeln. | das fie entzündet hatte, das ſchon feine Ruhe und di 
einſamen Wald — ſie hatten ſich verſtändigt, wie es nun Familie eingeäſchert hatte? 


werden ſollte mit ihr we mit Ruth! Und ſo ſicher waren ſie, Mein Gott, wenn ſie nur nicht dabeiſein ſollle, u 
daß ſie, nicht fähig, ſich ſchon wieder zu trennen, in zärtlichen | die Nachricht von „ihrer“ Untreue empfing! Und wat 
Geſprächen unter den Fenſtern dahingingen, hinter, denen fie ihre Pflicht, als die einzige, die ihn wahrhaft liebte, 


ſchlief und das Kind! „ e dieſen Moment an ſeiner Seite zu fein? Turfte 05 
Die alte Stelle im Kopfe, die ſie ſo ſehr gequält hatte [daß ein Fremder ihm, dem Ahnungsloſen, dieſen d 


während ihrer Krankheit, begann zu brennen, halb beſinnungslos verſetzte? Sie allein konnte es — ſie allein durfte il 
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d een Inge, 
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Augen ſehen in dieſer Schmerzensſtunde — und fie wußte 
ſchon jetzt ganz genau, wie ſie erſt ſtarr und ungläubig auf 
den vermeintlichen Verleumder ſtarren würden, um dann nach 
und nach dunkel zu werden — furchtbar, den ganzen unge⸗ 
heuren Schmerz in dieſen Augen aufſteigen ſehen zu müſſen! 
— Ach, lieber Gott, lieber Gott — und dann jo ein Weiter- 
leben neben dem Manne, der ſich beſireben würde, äußerlich 
aufrecht zu bleiben, um ſich innerlich langſam zu verbluten an 
ſeiner Wunde. Und ſehen zu müſſen, wie er gefeſſelt blieb an 
dieſe Stellung, die aufzugeben ſein gekränkter Stolz ihm verbietet. 
Jetzt konnte er nicht von hier gehen. Es hieß, hier weiter 


| 


| 
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vegetieren im ſtumpfen Nebeneinander — in verhaltener Sehn⸗ 
ſucht — ſo lange weiter leben, bis ſie beide nicht mehr wiſſen 
würden, was alles ſie entbehrten, und jene dumpfe Zufrieden⸗ 
heit Beſitz von ihnen nehmen würde, die ſo viele, viele Seelen 
unter ihrem Banne feſthält, die alle einmal nach goldenem Sonnen- 
licht und einem Wandern auf der Höhe geſchmachtet hatten. 
Ja, jo würde es kommen — fie würden ſich anein- 
ander gewöhnen, und ihr Kind würde in einem Haus 
aufwachſen, über dem ein ewig grauer, gleichgültiger Him- 
mel ſich ſpannte, ohne große Stürme, aber auch ohne 
Sonne. (Schluß folgt) 


Bauopfer und Hauszauber. 


Kulturgeſchichtliche Plauderei von Dr. Adolf Heilborn. 


Unter den Beweiſen für die von ihm behauptete Arten- 
einheit des Menſchengeſchlechts führt Darwin auch die merf- 
würdige Übereinſtimmung im Denken und Empfinden der ge 
ſamten primitiven Menſchheit an. Dieſe Gleichförmigkeit des 
menſchlichen Geiſtes iſt in der Tat geradezu erſtaunlich; in 
der gleichen Lage, unter den gleichen oder ähnlichen Bedingungen 
hat der primitive Menſch aller Länder und Zeiten faſt ſtets 
das gleiche gedacht und getan, ja, er iſt ſogar in die gleichen Irr⸗ 
tümer verfallen. Und ſo feſt haften ſolche einmal gefaßten 
Urgedanken im Gedächtniſſe der Menſchheit, daß ſie nie wieder 
verloren gehen, daß ſie immer wieder einmal aus den dunklen 
Schächten tiefſten Erinnerns zutage ſteigen, daß ſie immer 
wieder von neuem gedacht werden. Bei den Naturvölkern, der 
primitiven Menſchheit unſerer Tage, in ihren myſtiſchen Be⸗ 
ziehungen und ihrer naiven Logik noch heute deutlich erkennbar, 
gleichſam nackt noch, haben ſie bei den Kulturvölkern im Laufe 
der Jahrtauſende mancherlei Wandlung erfahren; jeweilen hat 
die Kultur verſchämt ihnen dieſes Mäntelchen umgehängt oder 
jenes, ſie aufgeputzt oder eingehüllt, ſie verſchönert oder zu 
beſchönigen verſucht, und ſo wurden ſie allgemach zu jenen 
„automatiſchen Begriffsreihen“, die wir bald „Sitte und Her 
kommen“ nennen, bald „Aberglauben“ ſchelten, und die der 
Kulturforſcher als „Überlebſel“ der Kultur kennzeichnet. 

Mit Kulturüberlebjeln *) haben wir es nun auch in den 
mannigfachen Zeremonien des Bauopfers und Hauszaubers zu 
tun, die noch heute teils unverhüllt, teils ſonderbar bemäntelt, 
ja, ihrem Weſen nach ſelbſt verkannt, in der ganzen Welt 
geübt werden. Um den all dieſen verſchiedenartigen Bräuchen 
zugrunde liegenden Gedanken recht verſtehen zu können, bedarf 


es eines Eingehens auf die religiöſen Anſchauungen der primi⸗ 


tiven Menſchheit. 


Der im Naturzuſtande lebende Menſch, unfähig, tiefer in 
das Weſen der Dinge einzudringen, wähnt ſich auf Schritt 
und Tritt von unſichtbaren Geiſtern umgeben, deren Werk alles 
iſt, was beſteht und was geſchieht. Und dieſen durchaus wirk— 
lich und meiſt recht menſchlich gedachten Geiſtern gehörten Luft, 
Waſſer und Erde. Jedes Zolls Breite muß ihnen abgerungen, 
durch Opfer erkauft oder ſonſtwie ſtreitig gemacht werden. Für 
ihre Geneigtheit fordern ſie oft das Liebſte, die Erſtgeburt, das 
Erſte, und vernachläſſigt man ſie, ſo rächen ſie ſich. Jeder 
Tote, mag er nun an Altersſchwäche oder an einer Krankheit ge— 
ſtorben, mag er gewaltſam aus dem Leben geſchieden ſein, 
vermehrt ihr Reich; denn die den Körper verlaſſende Seele 
wird zum Geiſte. Wer es verſteht, ſolche Seele ſich geneigt 
zu machen, wer eine Seele ſich dienſtbar zu 
im Geiſterreich einen mächtigen Fürſprech. Aber auch durch 
mancherlei Zaubermittel vermag man den Geiſtern beizukommen; 
durch Beſchwörungsformeln, durch Amulette kann man sie 
bannen, man kann ſie auch betrügen — der dumme, geprellte 
Teufel iſt nicht nur eine Geſtalt chriſtlicher Sagenkreiſe. 
Val. auch meine Studie „Überlebſel der Kultur“ in Nr. 34 


des Jahrganges 1905 der „Gartenlaube“. 


Das alſo iſt der Elementargedanke, der dem Bauopfer 
und Hauszauber zugrunde liegt; auf ihn gehen letzten Urſprungs 
alle jene oft recht ſeltſamen Zeremonien zurück, die wir im 
folgenden kennen lernen werden. 

Da der Erdboden als Eigentum irgendwelcher Geiſter ge⸗ 
dacht wird, iſt die Wahl des Bauplatzes ſchon oft von großer 
Bedeutung. Wie die Maravineger (weſtlich vom Niaffafce) 
das Geiſterorakel derart befragen, daß ſie an dem erwählten 
Bauplatz ein Häufchen Mehl auf die Erde ſchütten und, falls 
die Muzimo, die Geiſter, „davon gegeſſen“ haben, an deren 
Zuſtimmung glauben, jo läßt der ſüdſlawiſche Bauer, der an 


einer Berglehne ein Haus errichten will, einen eigens zu ſolchem 


| 


machen weiß. hat 


Orakel radrund gebackenen Fladen den Hang hinabrollen; fällt 
das Brot auf die obere Seite, ſo geſtattet der „Erdgeiſt“ den 
Bau an der bezeichneten Stelle, andernfalls muß das Orakel 
an anderm Orte von neuem verſucht werden. Im Aargau 
hütet man ſich, ein Haus an oder gar auf einer Grenze zu 
bauen, ſonſt „geht alles darin unglücklich“. 

Iſt die Wahl des Platzes getroffen, ſo gilt es, die Geiſter 
des Ortes zu entſchädigen, ſie durch eine Gegengabe, durch 
ein Opfer zu verſöhnen oder einen Schutzgeiſt für das Haus 
und ſeine künftigen Bewohner zu gewinnen. Das vornehmſte 
Opfer aber, das der Menſch darzubringen weiß, iſt der Menſch 
ſelbſt, zunächſt ein dem Opfernden blutsverwandter oder ſonſt 
naheſtehender, ſpäterhin ein geraubter oder erkaufter Menſch, 
ein Sklave, ein Fremder. 

John Jackſon ſah auf Fidſchi, wie beim Bau eines Häupt⸗ 
lingshauſes Sklaven in die Gruben für die Grundpfeiler ſtiegen 
und verſchüttet wurden. Bei den nordweſtamerikaniſchen Tlinkit⸗ 
indianern wird ein Gefangener unter einem der Eckpfoſten 
des Neubaus lebendig begraben. Auf Tahiti wurde früher 
jede Tempelſäule in die Leiche eines Erſchlagenen gerammt. 
In Japan pflegten noch vor nicht langer Zeit Bettler ſich als 
freiwillige Bauopfer bei der Errichtung von Mauern zu erbieten. 
In Siam wurden die zu Schutzgeiſtern neu erbauter Stadttore 
beſtimmten Opfer durch niederſtürzende Balken getötet. Auch 
das klaſſiſche Altertum weiß vielfach von menſchlichen Bau 
opfern zu berichten. So ſollen beiſpielshalber die phöniziſchen 
Stadttore auf Leichen errichtet worden ſein, ſoll Alexander bei 
der Gründung der nach ihm benannten Stadt eine Jungfrau 
geopfert haben, uff. In einem altchriſtlichen Nomokanon heißt 
es: „Die, welche Häuſer erbauen, pflegen zuerſt als Grundſtein 
menſchliche Leiber zu legen. Wer das tut, ſoll zur Strafe 
zwölf Jahre Kirchenbuße tun und dreihundert Körperbewegungen. 
Lege du vielmehr als Grundſtein einen Widder, Bock oder 
Stier.“ Im chriſtlichen Europa erzählen zunächſt zahlreiche 
Sagen von menſchlichen Bauopfern. So heißt es, der heilige 


[Columban, der Apoſtel der Alemannen, habe ſeinen Glaubens: 


bruder St. Oran lebendig unter den Fundamenten des Kloſters 


Lureuil in Burgund begraben, um die Erdgeiſter zu verſöhnen, 


die nachts zerſtörten, was der Heilige tagsüber erbaut hatte. 
Vom Bau des Straßburger Münſters erzählt ſich das Volk, daß der 
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Bau des auf unterirdiſchen Cuellen ſtehenden Turmes erſt dann 
geglückt ſei, als ein Jüngling ſich freiwillig geopfert habe. Im 
der 


Jahre 1463 brach der Nogatdamm; alle Bemühungen, 
Überſchwemmung Herr zu werden, erwieſen ſich nutzlos, bis 
man einen trunken gemachten Bettler an der Stelle des Damm- 
bruchs lebendig begrub. Noch vor etwa fünfzig Jahren wurde 
Lord Leigh öffentlich beſchuldigt, einen anrüchigen Menſchen 
— andere berichten ſogar von acht unter den Pfeilern 
der Brücke von Stoneleigh eingemauert zu haben. Beſonders 
haufig ſollen unſchuldige Kinder, die man entweder geraubt 
von der unnatürlichen Mutter gekauft hatte, als Bau- 
begraben worden ſein. Bekannt iſt die rührende Sage 
Bau der Vurg Liebenſtein in Thüringen. Man hatte 
einer Panditreicherin das Töchterchen abgekauft, gab dem Kind 
einen Wecken in die Hand und begann, es dann einzumauern. 
Als die Steine um das Kind in die Hohe wuchſen, rief es: 
„Mutter, ich ſeh dich nur noch ein klein wenig“, und nach 
einem Weilchen flehte es: „Ach. Mann, laß mir doch ein klein 
Gucklochelchen“. Da weigerten ſich Meiſter und Geſelle, weiter 
zu mauern, aber ein Lehrling griff zu Stein und Kelle, und 
das Kind klagte: „Mütterchen, jetzt ſeh ich dich gar nicht 
wer“. Noch im Jahre 1841 glaubte das Volk, als die 
Clobethbrücke zu Halle gebaut wurde. man bedürfe eines 
Andes zum Einmauern. In ſeiner außerordentlich kenntnis 
teien Studie über das Yauopfer (Jeitſchrift fur Ethnologie, 
W. XXX) führt Sartori, dem ich hier mehrfach folge, zahl 
rede ähnliche Sagen und Volksüberlieferungen an. 

Es iſt nun zweifellos feſtgeſtellt, daß ſolchen phantaſie⸗ 
vollen und poetiſchen Berichten in vielen Fällen nackte Tat— 
achen zugrunde liegen. In den Fundamenten mittelalterlicher 
Augen, Stadtmauern, Brückenpieiler uff. hat man mehrfach 
Surge und auch bloße Gerippe aufgedeckt. Als im Jahre 1861 
die Mauern des alten Rathauſes zu Glarus niedergelegt 
würden, fand man darunter ein vollſtändig erhaltenes Kinder 
feelet, und ein ebenſolches wurde 1879, in das Fundament eines 
Vauerbauſes vermauert, zu Dierberg gefunden. 

2 An Selle des ganzen Menſchen kann nun auch ein Teil 
eines Körpers, namentlich der edelite, das „geheimnisvolle 
Sera der Seele“, der Schädel, weiterhin das Blut und jeder 
beliebige Körperteil als vollwertiges Opfer treten. 
In Kaſſandſche (Zentralafrika) wird beim Bau eines 
Königspalaites Sklaven der Kopf abgeſchlagen. In Polyneſien 
abt man Schädel, vornehmlich aber das für beſonders „gott— 
willig” gehaltene Auge in Tempelfundamente. In Siam 
und Kambodſcha fundamentiert man Tempelbauten ganz 
algemein auf Menſchenknochen. Die Siebenbürger Sachſen 
berqraben den kleinen Finger eines totgeborenen Kindes unter der 
Hausſchwelle; das ſchützt vor Blitzgefahr. In vielen Gegenden 
Leutſchlands geſchieht oder geſchah noch das gleiche mit dem 
Singer oder ſonſt einem Knochen eines „armen Sünders“; 
5 ſchaft Glück ins Haus. ö 
oe zum Hausbau Menſchenblut beigemiſcht, und wiederum 
0 en das Blut Gerichteter, d. h. im gewiſſen Sinne wirklich 
Hopferter, das hierbei beſonders wirkſam iſt. Wie vielerlei 
Jüuber übrigens gerade bei uns mit dem Blut und den 
Rörperteilen Gerichteter getrieben wird, das leſe man einmal 
in Wuttkes umfangreichen Werk über den „deutſchen Volks— 
erlauben der Gegenwart“ nach. Daß man in Deutſchland 
ee Schädel | in Hausfundamente eingemauert hat, 
0 8 manche Funde dargetan, jo beiſpielshalber vor 
gen Jahren noch ein ſolcher zu Nakel. Von einſtigen 


oder 
opfer 
vom 


tigen Bauopfern ſprechen auch — ein Erſatz, eine Ablöſung 
5 1 f te Ro 5 
° urfprünglichen Opfers — die eingemauerten Köpfe, die 

So iſt z. B. 


1 10 u dort an alten Häuſern findet. „ 

16 ai e der alten Kirche zu Müllenbach (im, Vergiſchen) 

5 f 1 Steinkopf eingemauert, und das Volk erzaͤblt. 

n Jahn N aupt des beim Bau verunglückten, Maurers. Ein 

ba ne erbautes Haus zu Hilden (Düſſeldorf) zeigt, 

Kopf 55 über der Erde, neben dem Eingange den 
»Mannes und einer Frau eingemauert. 
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Vielfach wird dem Lehm oder 
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Als eine Abläſung, einen Erſatz des urſprünglichen Menſchen— 
opiers bezeichneten wir eben dieſe ſteinernen Menſchenköpfe, 
und Ne ſind ein Erſatz, wie ihn erſt eine höhere Kulturſtufe 
erſinnt. Zunächſt wird überall das Menſchenopfer durch das 
Tieropfer abgelöſt. Man opfert ein Haustier, ein Tier alſo, 
das zu dem Opfernden ein gewiſſes näheres Verhältnis hat, 
einen Wert für ihn darſtellt, oder man bringt der Gottheit 
ein ihr beſonders wohlgejalliges, ein heiliges Tier an Stelle 
des Menſchen als Opfer dar. 

Tieriſche Yauopfer ſind noch heute außerordentlich verbreitet. 
Wie man vielfach in Deutſchland, in Siebenbürgen uſm. 
Pierdeſchadel den Fundamenten einfügt, fo liegt nach dem 
Volksglauben der Danen unter jeder Kirche ein lebendig be 
grabenes Pferd. Das Geſpenſt dieſes Tieres iſt das drei 
beinige Totenroß, das nachts zu dem Hauſe hinkt, darin einer 
Das Schaf wird im Orient beſonders häufig 


ſterben muß. 
In ſeinen Briefen aus der Türkei 


als Bauopfer dargebracht. 
erzahlt uns Moltke von ſolchem Zchafopfer beim Bau der 


Brücke zwiſchen Konſtantinopel und Galata. Hunde und 
Katzen hat man bei uns namentlich in der Grafſchaft Ruppin 
in Fundamente vermauert gefunden. In einem ſo geweihten 
Hauſe herrſcht nach litauiſchem Glauben ſtets Friede und 
Eintracht. Eine Harzſage berichtet. daß der Teufel einmal in 
ſeiner Wut ein großes Loch in die Mauer der Kirche zu 
Goslar geriſſen habe; erſt nachdem eine ſchwarze Katze 
lebendig mit eingemauert worden war, blieb die Mauer un— 
verſehrt. Beim Abbruch des aus dem 16. Jahrhundert ſtammenden 
„Kunſtpfeiferhauſes“ zu Berlin fand man (1877) in den 
Fundamenten ein Haſenſkelett und ein Hühnerei. Hahn und 
Huhn dürften heute die verbreitetſten tieriſchen Bauopier ſein. 
In Rußland begeben ſich Hausvater und Hausmutter heimlich 
mit einem Hahn zur Bauſtelle, hacken hier dem Tiere den Kopf 
ab und vergraben dieſen dort, wo der Eckpfeiler des Hauſes 
zu ſtehen kommen ſoll. Bei Ausgrabungen in Pompefi hat 
man jüngſt mehrfach Schildkröten in den Fundamenten ver— 
mauert gefunden; mit Schildkröten pflegte man auch die Haus 
pfoſten zu verzieren. Schlangen, Kröten, Eidechſen, Maulwürfe, 
d. h. Tiere, die, wie Sartori betont, „gewiſſe beſondere 
Eigentümlichkeiten entweder ihres Körperbaues oder ihrer Lebens 
weiſe, etwas Geheimnisvolles haben“, ſind bei uns vielfach 
als Yauopfer verwendet worden. Als im Jahre 1853 in 
Lichtenberg! Oberfranken) das Fundament des ehemaligen Schloſſes 
aufgedeckt wurde, ſaßen, wie Leoprechting berichtet, „zwei lebende 
Enziankrotten“ darin, die „demnach mindeſtens 153 Jahre 
alt“ waren .. 

Dem Ticropfer folgt in weiterer Ablöſung das Pflanzen— 
opfer — namentlich in Getreide, zauberkräftigen oder ſpäter 
hin kirchlich geweihten Pflanzen, Palmwedeln uff. beſtehend — 
dann, indem der uralte Opferbrauch immer mehr ein Kultur— 
überlebſel und mißverſtanden wird, der Erſatz durch irgend— 
welche Dinge von Wert, namentlich Münzen und Geld, oder 
ſolche, denen man eine gewiſſe myſtiſche Bedeutung, eine ge 
wiſſe Heiligkeit beimißt, wie Kruzifire, Bibeln, Geſangbücher uff. 
Ein originelles Bauopfer dieſer Art ſchildert uns Goethe in 
den „Wahlverwandtſchaften“. Durch ein „dreimaliges Pochen“ 
wird hier zunächſt „die Verbindung des Steins mit dem 
Grunde ausdrücklich geſegnet“. „Zum Zeugnis für eine ent— 
fernte Nachwelt“ — und ſo deuten wir heute mißverſtehend 
ganz allgemein das moderne Bauopfer, deſſen feierliche Zere 
monie noch leiſe auf das alte Opferfeſt hinweiſt — wird 
verſchiedenes in das Fundament eingeſenkt. „Dieſe metallenen, 
zugelöteten Köcher“, ſpricht der Maurer, „enthalten ſchriftliche 
Nachrichten; auf dieſe Metallplatten iſt allerlei Merkwürdiges 
eingegraben; in dieſen ſchönen gläſernen Flaſchen verſenken 
wir den beiten alten Wein, mit Bezeichnung feines Geburts- 
jahres; es fehlt nicht an Münzen verſchiedener Art, in dieſem 
Jahre geprägt“. Und auf die Aufforderung des Sprechers 
hin ſpendet nun ein Offizier ein paar Knöpfe feiner Uniform. 
„Die Frauenzimmer ſäumten nicht, von ihren kleinen Haar 
kämmen hineingulegen; Riechfläſchchen und andere Zierden 
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wurden nicht geſchont, nur Ottilie zauderte, bis Eduard fie 
durch ein freundliches Wort aus der Betrachtung aller der 
beigeſteuerten und eingelegten Dinge herausriß. Sie löſte 
darauf die goldene Kette vom Halſe, an der das Bildnis ihres 
Vaters gehangen hatte, und legte ſie mit leiſer Hand über die 
andern Kleinode hin . . .“ Das iſt ein Bauopfer in aller Form. 

Dem Bauopfer in ſeiner myſtiſchen Bedeutung verwandt 
iſt jener gleichfalls in der ganzen Menſchheit verbreitete Brauch. 
durch gewiſſe Dinge, denen irgendwelche geheimnisvolle Kraft 
zugeſchrieben wird, oder die als geweiht, heilig, gottgefällig 
angeſehen werden, das Haus und ſeine Bewohner vor den 
böſen Einflüſſen überirdiſcher Mächte zu ſchützen. Zu dieſen 
den Menſchen feindlich geſinnten Geiſtern werden in chriſtlichen 
Ländern faſt ſtets die Götter des alten heidniſchen Glaubens, 
und aus der Symbolik des Abwehrzaubers ſpricht ſo deutlich 
uralter Kult. 

Solcher Abwehrzauber iſt bei uns noch durchaus gang 
und gäbe, und nicht nur die überhaupt noch tief in alt⸗ 
heidniſchen Vorſtellungen befangene Landbevölkerung“) übt ihn, 
ſondern auch der Maſſe der Gebildeten ſind viele dieſer 
Bräuche noch heute geläufig. 

Wenn wir eine neue Wohnung beziehen, ſo tragen wir 
vor allen Dingen entweder ſelbſt „Brot und Salz“ — die 
„mola salsa“ der Römer, uralte Opfergaben — hinein, oder 
unſere Freunde ſenden uns dieſes „Symbol des Glücks“, das 
neuerdings in Großſtädten derart nochmals fymboliſiert wird, 
daß man es aus Kuchenteig und Zuckerwerk fertigt. —- 

Zu Pfingſten pflegen wir ganz allgemein das Heim mit 
„Maien“ zu ſchmücken, dem jungen Grün der Birken, die, 
wie der Folkloriſt uns bedeutet, zur Sommerſonne in geheinmis: 
voller Beziehung ſtehen und ein uralter wirkſamer Zauberſchutz 
ſind. — Das auf der Straße gefundene und dann mit der Offnung 
nach außen auf die Schwelle genagelte Hufeiſen iſt gleichfalls ein 
dem Städter noch durchaus vertrauter Hauszauber. Es ſteht zu 
Wodans, des wilden Jägers, Roß in geheimer Veziehung. Und 
ſelbſt die mächtigſten Herrſcher der Erde haben dieſem Aberglauben 
gehuldigt. In dem Landſitz des Kaiſers von Rußland, dem 
einfachen Sommerhauſe zu Livadia am Schwarzen Meer, iſt 
an der Türſchwelle eines jeden Zimmers ein ſolches Huf- 
eiſen angenagelt. — Die „wilde Jagd“, das „wütende 
Heer“, der verhallende Ausklang der Wodansmythe, hat über⸗ 
haupt mancherlei Zauberſchutz geſchafſen. Wohl der bekannteſte 
Abwehrzauber gegen den in den „Zwölfnächten“, den Früh⸗ 
lings- und Herbſtſtürmen, tobenden Spuk und zugleich eine 
wirkſame Wehr gegen Gewitterſchaden und Blitzgefahr ſind die 
in vielen Gegenden am Hausgiebel befeſtigten Rinder⸗ und 
Pferdeſchädel. Das Pferd, bei unſeren heidniſchen Vorfahren 
„faſt zur Familie gehörig und wie eine Perſon behandelt“, 


) Ich möchte auch an dieſer Stelle und zum Beweiſe für meine 
Behauptung auf Wultkes llaſſiſche „Geſchichte des deutſchen Volks⸗ 
aberglaubens der Gegenwart“ hinweiſen, die jetzt der Freiburger 
Germaniſt Elard Hugo Meyer neu bearbeitet hat. (Berlin, 1900.) 
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geiſterſchauend und wahrſagend, das vornehmſte Opfertier — 
daher noch heute unſere Scheu vor dem Genuſſe ſeines 
Fleiſches — ſteckt voller Zauberkräfte. So ſchreckt ſein Haupt, 
von hohem Pfahl, von der „Neidſtange“, herabdrohend, die 
Feinde, die böſen Geiſter. Auf dem Wege zum Kulturüber⸗ 
lebſel ward dann das Roßhaupt aus Holz geſchnitzt, zum 
Doppelkopf und ſo zur Giebelzierde zumal des ſächſiſchen 
Bauernhauſes. Zum Architekturſchmuck wandelte ſich auch ein 
andrer Blitz» und Feuerabwehrzauber, der Donner: oder Heren- 
beſen, eine auf Nadelhölzern ſchmarotzende, beſenartig geſtielte 
und verfilzte Flechte (Usnea), die, urſprünglich auf den Giebel 
des Hauſes geſteckt, nun im Rohziegelbau der Giebelfelder im 
Braunſchweigiſchen, Hamburgiſchen und anderswo unbewußt 
nachgeahmt wird. 

Es ließen ſich viele Seiten mit der bloßen Aufzählung 
der noch heute in Deutſchland geübten Hauszauberbräuche 
füllen. Hier ſeien nur noch einige beſonders intereſſante er- 
wähnt. In vielen Gegenden pflanzt man auf Dächer, Haus- 
mauern, hohe Pfähle lehedem auch auf das Haupt der Ro⸗ 
landsſäulen) uff. den Hauslauch, die Haus⸗ oder Dachwurz 
(Sempervivum tectorum), die, dem Donar heilig, vom Volks- 
munde Donnerwurz oder Donnerbart geheißen wird. Ihre 
große Verbreitung verdankt dieſe Sitte einer Verfügung Karls 
des Großen, der, die mythiſchen Beziehungen verkennend, die 
Pflanze für ein wertvolles Medikament hielt und den Brauch 
ſo zu einem Kulturüberlebſel ſtempelte. — Der Storch, der 
„Herrgottsvogel“ der Norddeutſchen, oft ein verzauberter Menſch, 
bringt nicht nur die Kinder, ſondern ſchützt vor allem das 
Haus, auf dem er niſtet, vor Blitz und Feuersgefahr. Er iſt 
ein ausgeſprochener Gewittervogel, fein roter Schnabel deutet 
ja auch darauf hin, und das Wagenrad, das man ihm als 
Neſtunterlage auf das Dach nagelt, iſt ein uraltes Symbol 
der Sonne und des Feuers. Dem Storch ſteht an mythiſcher 
Geltung und Zauberkraft die (an der Unterſeite roſtgelb gefärbte) 
Schwalbe nahe. In Heſſen wurde früher die Ankunft der 
erſten Schwalbe vom Turmwächter angezeigt und von der 
Dorfbehörde öffentlich bekanntgemacht; in Weſtfalen ging der 
Hausvater mit der ganzen Familie den ankommenden Schwalben 
bis ans Gehöfttor entgegen und öffnete ihnen feierlich die 
Scheune. — In katholiſchen Ländern, namentlich in Bayern und 
Tirol, ſind in allen Wirtshäuſern, Bauerwohnungen uff. die Türen 
mit drei Kreuzen und meiſt auch den Anfangsbuchſtaben der 
heiligen drei Könige (Kaſpar, Melchior und Balthaſar) ge’ 
ſchmückt. Dieſer chriſtliche Abwehrzauber wird „am Epiphanias⸗ 
tage, häufiger am Abend vorher, auch am Abend vor dem 
Thomastage, vom Prieſter, Schullehrer oder vom Hausvater 
ſelbſt, der dabei mit Pulver von heiligen Kräutern, die an 
Mariä Himmelfahrt geweiht ſind, und mit Wacholderbeeren 
das ganze Haus durchräuchert, meiſt mit geweihter Kreide“ an 
den Türen angebracht. Und die proteſtantiſchen Nachbarn 


haben den Brauch vielfach als wirkſamen Hauszauber von den 
Katholiken übernommen! 


Bismarck-Büſte in der Walhalla. 
Vorjahres in den Spalten der „Gartenlaube“ veröffentlichten Artilel: 
„Die Walhalla bei Regensburg als Eigenium Deuhſchlands“ ſagte Pro— 
ſeſſor Dr. Eduard Heuyck: „LIONS iſt Bismarck zehn Jahre tot. An dieſem 
Beiſpiel wird ſich zeigen müſſen, ob Bayern, wen u nicht mit ſuriſtiſchem, 
ſo doch mit moraliſchem Recht die Walhalla deu Deutſchen verwaltet, 


In ſeinem gegen Ende des 


oder ob nicht . . .“ und wies damit auf eine Frage hin, die nachgerade 
brennend geworden war, wie die überall in der Preſſe ſich erhebenden, 
mahnenden und ſordernden Stimmen bezeugten. Der greiſe Prinzregent 
Luitpold von Bayern bat in dieſen Tagen die ſchone und würdige 
Antwort darauf gegeben. In einem Handſchreiben an das bayriſche 
Slaatsminiſterium des Innern heißt es: „Es 


Walhalla mit der Büſte des erſten Reichskanzlers Fürſten Otto von 
Bismarck geschmückt werde“, und begeistert rüſtet ſich nun das deutſche 
Volk, dieſen am 30. Juli, dem Todes tage des großen Kanzlers, ſtatt⸗ 
findenden Akt ſchuldiger Pietät und Verehrung zu einem National⸗ 
jeſte zu geſtalten. Dem Prinzregenten aber, der die Reichstreue Baperns 
io bochberzig bekundet und den Anlaß zu dieſer Nord und Süd in 
gleicher Bismarckperehrung einenden Gedentſeier gegeben hat, gebührt 
der warme Dank aller national Geſiunten. Es hätte der Abſicht des 
königlichen Walhalla-Crbauers Ludwigs J. — des Vaters des Prinz 
regenien Luitpold — „daß dieſes Baudenkmal der Erſtarkung des 


ei an de niche deuten Sinnes förderlich ſein möge“ gewiß nicht ſchöner entſprochen 
iſt mein Wine, daß dien werden lönnen. 
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die alte Garnifonkirhe zu Berlin. (Zu den nebenſtehenden 
Abbildungen.) „Die Garniſonkirche brennt!“ — ſchneller ſaſt als die 
Flammen ſetzte am Abend des 13. April der Schreckensruf ſich fort 
durch die Straßen Berlins, und bald raſſelten die Wagen der Feuer— 
wehr mit ihren mächtigen Dampfſpritzen und Leitern vorüber, und 
Tausende von traurig erregten Menſchen drängten der Neuen Friedrich— 


ſtraße zu, in die Nähe des altehrwürdigen Baues, der jo fejt mit der 
Geſchichte Preußens 


verwachſen war. 
„Ein Heiligtum des 
preußiſchen Heeres“ 
hat Militärober⸗ 
pfarrer Goens ſie 
einmal genannt, 
und das war fie 
wirklich, die noch 
vom Soldatenkönige 
Friedrich Wilhelm !. 
gegründete Kirche, 
deren Gruft über 
ein Jahrhundert 
lang die großen 
Toten der Armee, 
deren Schiff die 

ruhmreich erbeute 
ten Fahnen barg. Es ſind ſtolze Erinnerungszeichen lriegeriſchen Ruhms, 
und einer der unvergeßlichen Ehrentage des alten Gotteshauſes war der 
II. November 1745. An dieſem Tage wurde ein großer Teil der 
Zuphäen von Hohenſriedberg und Soor, beſtehend in Keſſelpaulen, 
Fahnen und Standarten nach Berlin gebracht und in der Garniſon— 
liche aufgeſtellt. Der Hiſtorienmaler G. Echoebel hat die Szene im 
ͥlde ſeſtgehalten. Die Fahnen defilieren vor dem großen König, der die 
Feldzeichen muſtert. — Mit tiefem Schmerz ſieht die ganze Berliner Garniſon 
nun auf die rauchende Trümmerftätte, an die ſich fo viel glänzende und feier⸗ 
che Erinnerungen knüpfen. Die Kirche ward auch in der Vergangen⸗ 
heit ſchon von jo manchem Schickſal heimgeſucht. Am 1. Januar 1703 
eingeweiht — nachdem am 24. September 1701 der Grundſtein gelegt 
worden war — wurde das Gotteshaus ſchon am 12. Auguſt 1720 
durch eine furchtbare Pulverexploſion wieder zerſtört, bei der 72 Menſchen 
uns Leben kamen, und aus den Trümmern ging dann im Jahre 722 
die Garniſonlirche hervor, wie fie ungefähr in der gleichen Geſtalt bis 
vor luzem allen Berlinern lieb und vertraut war. Kleinere oder 
größere Veränderungen und Umbauten hat ſie allerdings nach 1722 
noch öfter erfahren. Zuerſt nach der Franzoſenzeit im Jahre 1817, 
als Friedrich Wilhelm II. die angerichteten Verwüstungen, jo gut 
es mit geringen Mitteln ging, beſeitigen ließ, dann unter 
Fiedrich Wilhelm IV., unter Kaiſer Wilhelm J. und zuletzt im Vor— 
ahr, als der alte Bau einer gründlichen Renovierung unterzogen 
wurde, Eigentlich ſchön iſt die Garniſonkirche niemals geweſen, aber 
Nie wirkte doch durch ihre Größenverhältniſſe und durch den verklärenden 
Nimbus bedeutſamer Erinnerungen. Schon daß Hofprediger Frommel 
von ihrer Kanzel aus 25 Jahre lang zu den Berlinern geſprochen und 
Generation um Generation in feiner unvergleichlich warmen, hin— 


Die alte Garniſonlirche zu Berlin 
vor dem Brande. 


| 


Das Innere der alten Garniſonkirche zu Berlin 
nach dem Brande. 


reißenden Art gepredigt hat, gab ihr einen Erinnerungswert, der un— 
erſetzlich iſt, und ſie barg außerdem ſo manches liebe Altertum und 
Kunſtwerk, das pietätvoll bewahrt und dem Beſchauer ſtolz gezeigt 
ward So den einfachen, hölzernen Kirchenſchemel des Soldatenkönigs, 
die koſtbare, alte Orgel mit ihren 50 klingenden Stimmen und 
3214 Pfeifen, die kunſtvoll reſtaurierte Kanzel und prächtiges Altar— 
gerät, das die preußiſchen Könige geſtiftet hatten. Das letztere konnte 
erfreulicherweiſe geborgen werden, ebenſo der allerdings ſtark angekohlte 
Schemel, aber die Fahnen aus Preußens Ruhmeszeit und das 
ganze Kircheninnere ſind von den Flammen zerſtört worden, das Haus, 
an dem die Könige Preußens gebaut, iſt unwiederbringlich dahin. 


Friedrich der Große laßt die Fahnen von Hohenfriedberg in die Garniſonkirche zu Berlin bringen. 
Gemälde von Profeſſor Georg Schoebel. 
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Faula von Roſthorn. Zu dem nebenſtehenden 
Bildnis.) Die immer unſicherer werdenden Zuſtände 
in Perſien, denen die Regierung machtlos gegen⸗ 
überſteht, haben kürzlich ein Attentat gezeitigt, deſſen 
Kunde die ganze gebildete Welt mit tieſer Empörung 
vernommen hat. Einer der perſiſchen Soldaten, die 
infolge des rückſtändigen Soldes aus aller Diſziplin 
geraten ſind, ſchoß in der Nacht des 9. April auf 
Frau Paula von Nojthorn, die Gemahlin des öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Geſandten in Teheran, und nur 
ihrer Unerſchrockenheit und Geiſtesgegenwart iſt es 
zu danken, daß wirkliches Unheil verhütet wurde: 
die tapfere Frau entriß 
dem Buben die Waffe, 
ehe er ſie ein zweites 

Mal, und diesmal 
vielleicht mit mehr 
Erſolg, auf ſie an⸗ 


1900, die fie, als Gattin des damaligen Legations⸗ 
ſelretärs, in der franzöſiſchen Geſandtſchaft in 
Peling verlebte, hat ſie ſich als eine 

Heldin erwieſen, deren Mut ein leuchten— 
des Beiſpiel für die in ſchwerer Be⸗ 
drängnis ausharrenden Soldaten 
war. Der franzöſiſche Schiffs⸗ 
leutnant Darcy, Befehlshaber des 
tapferen franzöſiſchen Detache- 
ments, ſtellt ihr in feinen Auſ— 
zeichnungen über jene Zeit das 
Zeugnis aus: „Für die öſter⸗ 
reichiſchen und franzöſiſchen 
Matroſen war die entzückende 
junge Frau mit dem Helden⸗ 
herzen ein Schutzengel“, und 
Pierre Loti, der berühmte 
ſranzöſiſche Schriftſteller, widmet 
ihr in ſeinem Buche „Die 

Schreckenstage von Peking“ be⸗ 

geiſterte Worte. Kaiſer Franz 

Joſeph aber dekorierte die nach 

Wien Zurückgekehrte mit dem kurz 

vorher geſtifteten Eliſabeth-Orden, 

und die Wiener Geſellſchaft wetteiferte 
in der Bewunderung und Verehrung 


der lieblichen, noch nicht dreißigjährigen 


Neue Jongleurkünſte. die 


Frau, 
trotz aller 
Heldentaten ſo ſchlicht und natürlich 
geblieben iſt. 

Vor dem Waſffenſlillſtande. 
(Zu dem Bilde Seite 377.) Man 
edenkt bei dieſem Bild unwillkür⸗ 
ich der Weiber von Weinsberg, die 
es verſtanden haben, durch ein ent= 
ſchloſſenes Wageſtück die Belagerung 
ihres Städtleins in eitel Freude und 
Luſtbarkeit zu verwandeln. So 
hoffnungsvoll ſteht die Sache hier 
wohl nicht für die königlich geſinnte 
Befatzung, die von einer Ab— 
teilung Crommellſcher Soldaten 
und Kanonen belagert wird. Auch 
würden ſich die Männer wohl be— 
danken, auf Frauenrücken heraus— 
getragen und der Gnade der 
Sieger überliefert zu werden. Aber 
daß die Not groß ſein muß und 
ſtarke Geneigtheit zu einem vor— 
läufigen Waſſenſtillſtande beſteht, 
das läßt ſich aus dem die ganze 
Straße erfüllenden Frauenſtrom 
nicht weniger ſchließen als aus den 
Mienen der Parlamentäre, die ſich 
eben anſchicken, ins feindliche Lager 
abzugehen. Der alte Bürgermeiſter 
mit der goldenen Kette bringt es 
nicht übers Herz, die aufgeregten, 
llagenden Weiber zurückzuſcheuchen, 
er duldet ihren Handtuß mit väter 
licher Miene und hält in der anderen 
das Dolument mit den geſchriebenen Be— 
dingungen. Dem begleitenden Ratsherrn 
aber iſt das maſſenhafte Weibergeleite ſehr 


eine Stange, Flaſche uſw 
legen konnte. Paula auf der Naſe balanciert, 
von Roſthorns Name war zieht“ nicht mehr — er N 
11 N A h h 8 2 f. 
ſchon vordem rühmlich be⸗ teller adele. Sten vdot. muß ſchon auf ver⸗ | 
lannt. In den Schreckens Frau Paula von Rofthorn. blüffendere Kunſtſtücke XI 
lagen des Boreraufjtandes, 
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anſtößig, er wirft einen mißbilligenden Blick rüd- 
wärts und ein ſcharfes Wort dazu. So treten ſie 
ihren kurzen Weg an, der Fahnenträger mit dem 
an einer Lanze feſtgeknoteten weißen Tuche 

voran, und werden ihr Beſtes tun, 
unter dem Schutz dieſer Friedens- 
flagge den Wafſenſtillſtand zu er 
halten, dem dann nach dem end 
gültigen Siege des Cromwell 

ſchen Heeres der erſehnte Frie— 

den folgen wird. 

Ein neuer Jongleur- 
trick. (Zu den neben⸗ 
ſtehenden Abbildungen.) 
Ein Jongleur, der mit 
Bällen, Meſſern und 
Tellern wirft oder auch 


ſinnen, um das Publilum 
in Atem zu erhalten. Etwa wie Herr Henry 


Taylor Care, der zurzeit in Deutſchland 


1 f 
auftritt und mit feinen nahezu unglaub— Mn 
lichen Produktionen wahre Beifalls- Re. 
ſtürme entſeſſelt. Unſere Abbildungen = 


zeigen ihn auf der Höhe feiner Kunſt, 
wie er ein brennendes Stearinlicht 
auf der Naſenſpitze balanciert 
und feine Zigarre daran ans 
zündet, und wie er ein Tablett 
mit Weinflaſche auf dem Kopfe 
balanciert, die Flaſche durch eine 
ruckartige Bewegung umwirft 
und ihren Inhalt in ein auf dem 
Munde getragenes Glas laufen 
läßt. Selbſt dem Laien geht 
wohl eine Ahnung von den un⸗ 
erhörten Schwierigleiten dieſer 
Kunſtſtücke auf, die alles bisher 
Dageweſene in Schatten ſtellen. 
Aus der Statiſtil der Va- 
tente. Die Entwicklung der mo— 
dernen Technil wurde weſentlich durch 
den Patentſchutz gefördert, der dem 
Erfinder die Verwertung ſeiner Erfindung 
dadurch ermöglicht oder erleichtert, daß 
dieſer für ſie ein gewerbliches Monopol 
erhält und 
andere von 


dem Wettbewerb ausgeſchloſſen werden. 
Als Vorläufer des Patentſchutzes im 
modernen Sinne des Wortes iſt die 
vom engliſchen Parlament im Jahre 
1623 angenommene Statute ot mo- 
nopolies zu betrachten. Das erſte 
Patentgeſetz in Deutſchland war das 
bayriſche vom Jahre 1791; Preußen 
ſchuf ein ähnliches im Jahre 1815. 
Wie Proſeſſor Max Geitel in dem im 
Erſcheinen begriffenen Werle „Der 
Siegeslauf der Technik“ (Union Deut⸗ 
ſche Verlagsgeſellſchaft, Stuttgart) mit⸗ 
teilt, find im Deutſchen Reiche feit 
1877 bis zum 31. Dezember 1906 
458682 Patentanmeldungen und 
181275 Patenterteilungen erſolgt. 
Die Zahl der Geſchäftsnummern des 
Kaiſerlichen Patentamtes in Berlin 
belief ſich im Jahre 1906 auf 553771; 
die Ausgaben dieſer an tauſend Te 
amte umſaſſenden Behörde ſtellten fich 
im Jahre 1906 auf 3932 650 Marl, 
während die Einnahmen ſich auf 
8040056 Mark beliefen. Zur Ber: 
tretung vor dem Patentamt waren 
am Ende des Jahres 1906 243 
Patentanwälte zugelaſſen. Man hat 
wohl mit Recht behauptet und zum 
Teil bewieſen, daß der geſamte groß: 
artige Weltverkehr von heute im 
letzten Grund auf patentierten Er⸗ 
findungen beruht, beträgt doch die Zahl 
der bis zum Ende des Jahres 1905 in 
der geſamten Kulturwelt erteilten Patente 
2503588! 
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Das Kreuz im Venn. 


9. Fortſetzung.) 


Die Prozeſſion nahte. Das war etwas Gewaltiges, etwas | Mädchen. 


Hertliches, etwas nie Geahntes! 

Vorn mit blitzenden Piken drei Männer in langen, 
leuchtend roten Gewändern; ein Trupp von Chorknaben ihnen 
nach mit Kreuz und Fahne. Und dann ſingend und betend 
viel tauſend Männer. 

„Deiliger Willibrord, ein Lehrer der Wahrheit, 25 
deiliger Willibrord, ein eifriger Ausleger der Lehre Chriſti, 
Heiliger Willibrord, hell glänzender Stern unſeres Landes, eine uner 


ſchütterliche Grundſäule des wahren Glaubens, 


Heilger Willibrord, bitte für uns! 

Erhöre uns, heiliger Willibrord, erhöre uns!“ 

N Hohe Weiberſtimmen miſchen ſich zeternd ein, gellende 
Kinderſtimmen kreiſchen im höchſten Diskant. 


Mächtiger ſchwellen die Stimmen der Pſalmodierer an, ein 
Strom von Anrufungen wälzt ſich vor der Geiſtlichkeit her; 
mit der Fahne des heiligen Willibrord, mit der prächtig 


ſrahlenden, folgt die den Sängern. 
„Heiſtliche Herren und immer wieder geiſtliche Herren, 
ihr Zug nimmt kein Ende. Große und kleine, dünne und 
dick, ſchwarze und blonde, alte und junge; von weit her, 
von nah her, aus Klöſtern, aus Kirchen, aus Städten, aus 
Toren, aus Deutſchland, aus Frankreich, aus Belgien, aus 
england, aus Holland, aus Italien, aus aller Herren Ländern, 
aus aller Welt. 

Von den Bergen hallt es im Echo, alle Glocken der Stadt 
15 es dröhnend, durch die heiße Luft zittert es in ſtetem 
Sibrieren, im Auf. und Abſchwellen; bald hoch und bald tief, 
bald laut und bald leiſe, bald jauchzend, bald klagend, bald 
reudig, bald ſchmerzvoll, hundert- und tauſend- und aber 
dauſendfach, und zum hundertſten und taufenditen und aber 
luſendſten Male: 

„Heiliger Willibrord, bitt' für uns! 
Erhöre uns, heiliger Willibrord!“ 
Die Stadtmuſik hebt den Springprozeſſionsmarſch a 
wer könnte ſtill ſtehen?! 
„Adam hatte ſieben Söhn', 
Sieben Söhn' hatt' Adam — — —“ 

% Vätreb fühlte ſich mit fortgeriſſen im hüpfenden Wirbel. 
Su Schritte vor, wieder drei Schritte zurück — fo 
rungen alle. 

Me 9 Reihen hüpften die Schulkinder, die Waiſen. 
Hemda je Zöglinge aus all den Klöſtern; die Knaben in 
rennen wie zum Spaß, wie Bachſtelzen zierlich die 
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Roman von Clara Viebig. 


Denen wird es leicht, noch zieht die Bürde von 
Leib und Seele ſie nicht zu Boden. 

„Sieben Töchter muß er han, 

Eh er ſie beſtaden kann!“ 
dreht einem die Seele im 


— 
Ole 


Das iſt eine Muſik! 


eib um, fie lockert alle Gelenke, die Füße heben ſich wie 


von ſelbſt im Takt; es geht gar nicht anders, man muß mit, 
muß hüpfen, ſpringen, da hilft kein Widerſtand. Alte werden 
zu Jungen, Gichtgeplagte zu munteren Böcklein — fünf 
Schritte vor und drei zurück — man kommt nicht aus der 
Stelle und ſpringt doch ſo hoch, ſpringt, ſpringt, ſpringt — 
fünf vor und drei zurück. 

„Heiliger Willibrord! Heiliger Willibrord!“ Hinter Bäreb 
ſchrie eine gellend laut. Das war die Blonde! Bäreb er— 
kannte die Stimme gleich; ſie mußte ſich umwenden, ſie ver— 
fehlte dadurch einen Sprung, ſie kam aus der Reihe — nun 
war ſie nahe der Schreienden. Widerwillig guckte ſie hin 
und war doch gezwungen, unverwandt hinzuſehen. Was 
ſchrie die ſo laut, was ſprang die ſo hoch?! 

Über das rote Geſicht der Blonden lief ſtromweiſe der 
Schweiß, den Hut hatte ſie verloren. Alle die großen Haar— 
nadeln ſpießten ihr aus dem Haar, jetzt fielen die mächtigen 
Zöpfe herunter, bei jedem Sprunge peitſchten ſie auf den Rücken. 
Die Eifrige hatte keine Zeit, ſie wieder aufzuſtecken; ſie hatte 
ſich mit Mutter und Tante angefaßt, aber nicht an den Händen, 
ſie hielten je ein leinenes Handtuch zwiſchen ſich. 

Und Bäreb ſah, daß viele ſo taten; die Schuljungen 
hielten die Kittelchen zwiſchen ſich, die Mädchen Taſchentücher, 
viele Männer benutzten ihre Röcke dazu, die Weiber ihre 
Schürzen, was ſie gerade hatten, nur mußte es ſtark ſein, 
daß es nicht riß beim gewaltigen Zupfen und Zerren. Wie 
in einer Schaukel ging's auf und nieder. Bald wuppte die 
Welle der Springer zur Linken und bald zur Rechten; ſtraff 
wurden die Tücher geſpannt; wo einer ſtrauchelte, riß man 
ihn daran wieder in die Höhe. 

Bäreb ſprang ganz allein; ſie hatte ſich mit niemand 
angefaßt, ſie hätte ja auch gar keine Hand frei gehabt, der 
Dores hing ihr am Halſe, ſchon wurde ihr der rechte Arm, 
auf dem er ſaß, ſchwach, ſie mußte die linke Hand noch dazu 
gebrauchen, um ſie ſtützend unterzuhalten. Fünf Schritte vor 
und drei Schritte zurück. Sie machte gewiſſenhaſt den vor— 
geſchriebenen Sprung — ach, daß ſie nur beſſer dabei beten 
könnte! 
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Ihre Lippen bewegten ſich; fie murmelte, wie alle unaus⸗ 
geſetzt murmelten, aber ihre Gedanken fuhren umher. Sie 
hatte den Heiligen ſo inbrünſtig bitten wollen, nun war ſie 
gar nicht recht beim Gebet. Die Schreie der Blonden gellten 
ihr im Ohr. 

War die denn nicht bei Troſte, daß ſie ſo hopſte? Von Mutter 
und Tante hatte ſie ſich losgeriſſen, Sprünge machte ſie eine 
halbe Elle hoch, den Mund hielt ſie offen, die Augen drückte 
ſie heraus, ihre Zöpfe waren jetzt aufgegangen, die loſen 
Haarſträhnen züngelten wie Schlangen bei jedem Sprunge. 

„Heiliger Willibrord, bitt' für uns! 
Bitte für uns, heiliger Willibrord!“ 

Ah, ſieh da, die ganz alte Frau mit dem uralten Mann! 
Ein altes Pärchen überholte Bäreb. Sie mit ſchlohweißem 
Haar, und er mit ſchlohweißem Haar; ſie hielten ſich an den 
Händen, ſie ſprangen ſo ſicher im gleichen Takt, ſie brauchten 
keinen anderen verbindenden Halt. Ordentlich ſchön ſah ſich das 
an. Die alten Geſichter unterm weißen Haar ſtachen fo freund- 


lich ab gegen die glühenden, verſchwitzten rund um ſie her — ei, 


die konnten es gut, die ſprangen gewiß ſchon zum hundertſtenmal! 

Bäreb fühlte ſich lahm werden. So jung ſie war, ſie 
war doch müde, der Dores war ſchwerer, als ſie gedacht hatte. 
„Heiliger Willibrord!“ Sie tat einen Stoßſeufzer. Das blonde 
Mädchen war ihr ſchon aus dem Geſicht, auch der Greis und 
die Greiſin; andere Geſichter tauchten auf und tauchten unter 
um ſie herum, andere Geſtalten. 

Mit Schnedderengteng ſpielte die Muſik den Spring- 
prozeſſionsmarſch; die Gemeinden hielten ſich zuſammen, vorn 
ein Muſikkorps, hinten ein Muſikkorps. Keins ſtimmte zum 
andern, wenn das eine den Anfang blies, fiedelte das andere 
gerade den Schlußſat. Aber im Wirrwarr der Töne, im 
Durcheinander der Inſtrumente — Pfeife und Geige, Trompete 
und Flöte, Trommel und Harmonika, Pauke und Zimbel — 
rang doch die Melodie ſich ſiegreich durch, ſprangen doch die 
tauſend und aber tauſend Füße gemeinſam. 

An den Fenſtern der Häuſer drängten ſich Zuſchauer; ſie 
hingen zu den Fenſtern heraus, förmlich übereinander. Bäreb 
ſah nicht hinauf zu ihnen, ſah nicht, daß viele nach ihr hin- 
gafften. Es blieb ein wenig Platz hinter ihr und ein wenig 
vor ihr, ſie ſprang ſo ganz für ſich allein, das willenloſe 
Haupt des Knaben baumelte ihr über die Schulter; in einem 
ſchmerzlichen Erſtaunen waren ihre dunklen Augen weit auf 
getan, fie bemerkte es gar nicht, daß ſich blitzgeſchwind 
mehr als ein Kodak auf ſie richtete. Man photographierte 
einzelne Gruppen der Springprozeſſion, man photographierte 
auch ſie. 

„Heiliger Willibrord, bitt' für uns!“ 

Mit ſtarkem Anruf ſtürmten neue Springer heran. 

Ein Brummen von Tönen, ein Summen von Gebeten 
umſchwirrte Bäreb. Sie ſah bekannte Geſichter, die Frau mit 
dem Kropfe, den dicken Mann. 
ſprang an der linken Flanke einer Reihe von Weibern, 
ihren Henkelkorb hatte ſie noch am Arme, mit der freien 
Hand hielt ſie ſich an der Nachbarin; ſie jappte und ächzte, 
ihr dicker Kropf ſchütterte bei jedem Sprung, er baumelte ihr 
am Halſe wie ein ſchweres Säckchen. Ah, und der Dicke! 
Joſeph Maria, wie ſah der denn aus?! Bäreb fühlte ein 
heftiges Mitleid; ſie hätte ihm gern ihren Arm zur Stütze 
geboten, aber ſie konnte ja nicht, ſie hatte genug am Dores 
zu ſchleppen. 

Sie kam dem Dicken jetzt vor. 
einmal ſo raſch wie ſie! Sie wendete den Kopf noch ein 
paarmal nach ihm. Der freundliche Mann, der ſie mit Bier 
und Wurſt traltiert hatte, jetzt ſah er gar nicht mehr freund— 
lich aus. Den Kragen riß er ſich vom Hals, als würgte 
ihn der, den Rock riß er ſich voneinander, als quetſchte der ihm 
den Leib ein. „Heiliger — Milli - - brord — bitt' — für 
— uns!“ hörte ſie ihn ächzen. Er ſtammelte immer nur ein 
Wort zwiſchen zwei ſchnappenden Atemzugen. 
dick, um zu ſpringen bei ſolcher Hitze! 


Ah, der konnte es nicht 


Der 


a war zu 
Er trocknete ſich nicht 


Die Frau mit dem Kropfe 


einmal das Geſicht ab; das rotgelbe Sacktuch hielt er wohl 
in der Hand, aber gebrauchen tat er's nicht mehr, er ließ 
das rinnen, was wie ein Bächlein von ihm ablief an Angit- 
ſchweiß. Auch Bäreb ſchwitzte. 

Schon verſagen ein paar. Eine junge Frau wankt, 
ſchwach werdend, aus ihrer Reihe; man lehnt ſie gegen ein 
Haus, man labt fie, man ſetzt ihr einen Stuhl vor die Haus- 
tür, aber ſie nimmt ihn nicht an, ſie rafft ſich auf. Schon ſpringt 
ſie wieder, ſie ſchließt ſich einer neuen Reihe von Weibern an. 

„Heiliger Willibrord, bitt für uns, 
Bitte für uns, heiliger Willibrord!“ 

Feſter umklammern die verſchwitzten Hände die verbindende 
Brücke, zu Stricken ſind Röcke und Tücher zuſammengedreht, 
die geſteiften Hemdärmel der Männer ſind ſchlapp geworden, 
die Hüte der Frauen ſind ins Genick gerutſcht, das Haar 
hängt in Strähnen. Erſchöpfung, Ermüdung auf allen Ge⸗ 
ſichtern, aber — 

„Adam hatte ſieben Söhn', 

Sieben Söhn' hatt? Adam —“. 
fünf Schritte vor, drei Schritte zurück, wer den Sprung nicht 
gewiſſenhaft tut, findet keine Erhörung! Und doch ſind ſo 
viele Sprünge zu ſpringen, ehe man den Willibrordusbrunnen 
erreicht hat und die Treppe zur Pfarrkirche, die der ſteilen 
Stufen dreiundſechzig zählt. Ein Weg, zwölfhundertundfünfzig 
Meter lang, dreifach, nein, fünffach zu machen! 

Wenn die Muſikanten Luft ſchöpfen, den Speichel aus 
ihren Trompeten ſchütteln, wenn das ſinnverwirrende Chaos 
von Tönen ein paar Augenblicke ſchweigt, dann verſchnaufen 
ſich auch die Springer. Sie ringen nach Luft, ſie ſtöhnen 
beim Atmen, ſie zittern, ſie ächzen: „Heiliger Willibrord!“ Waſſer 
und Wein in Krügen und Eimern, Limonade in Kübeln wird 
gereicht aus den Häuſern, die Bürger von Echternach laben 
die Springer; mit Gier reißt man dem Spender den Krug 
aus der Hand, man ſchluckt. man ſchüttet das Naß in ſich 
hinab, man ſäuft wie ein Tier, das am Verſchmachten iſt, 
ohne Beſinnen, man gießt ſich das Waſſer ſchier über den 
Kopf. Volle Eimer ſind in Augenblicken geleert, nichts iſt 
kühlend genug, nichts iſt durſtlöſchend. Feuer vom Himmel, 
Feuer in der Kehle, Feuer im ganzen Gebein, aber auch 
Feuer im Herzen. 

„Adam hatte ſieben Söhn' —“ 


kaum daß die Melodie ſich wieder erhebt, ſo tritt man auch 
ſchon zum Tanz an, man iſt entbrannt zu ſpringen, man iſt 
entflammt zum heiligen Willibrord. 

Lauter erheben ſich die Gebete. Je matter die Füße 
werden, deſto inbrünſtiger die Litaneien. Die Sonne gibt 
keinen Schein mehr, unter dem bleiernen Himmel gellen die 
Anrufe: 

„Heiliger Willibrord, höre uns! 
Heiliger Willibrord, erhöre uns! 
Heiliger Willibrord, erlöſe uns!“ 

Die Röte der Geſichter iſt verblichen; heiß ſind ſie noch 
wie eben, aber blaß ſind ſie geworden, ſehr blaß. Hier wankt 
einer halb ohnmächtig, vom Nebenmann rechts und vom 
Nebenmann links unterm Arm gehalten, er hat die Augen 
geſchloſſen, er ſieht nicht mehr, er hört nicht mehr, aber er 
ſpringt — ſpringt. 

Bäreb fühlte ihr Herz klopfen, als hämmerte ein Hammer 
darin. „Heiliger Willibrord!“ Sie ſchrie es laut vor Angſt. 
Kam denn noch immer der Brunnen nicht? Und dann die 
Treppe? Wie lange ſollte das Springen noch währen? Sie 
konnte nicht mehr. Wie Blei drückte der Bruder auf ihrer 
rechten Schulter, ſie warf ihn auf ihre linke herum — heiliger 
Willibrord. hilf! — ſo ging's wieder ein Weilchen. Wie 
Schwalben im eiligen Fluge den Gewitterhimmel durchqueren, 
| jo durchſchoſſen Gedanken ihr betäubtes Hirn: warum 
ſprangen denn all die Leute hier wie die Tollen? Tat's denn 
nicht ein Wallen zum Gnadenbild auch oder ein frommes 
Gebet zu Gott oben im Himmel? Nein, nein — fünf vor 


und drei zurück — heiliger 
Zöhn', ſieben Söhn' hatt' Adam — wer nicht ſprang bis 
zuletzt, die Treppe hinauf, bis zur Kirche hinein, durchs linke 
Schiff bis zum Chore hin, bis zum Grabe des Heiligen und 
um das herum und weiter, immer weiter, durchs rechte Schiff 
der Kirche wieder hinaus und unter die Kaſtanien und Linden, 
die draußen ſtehen, und dreimal ums große Miſſionskreuz 
herum, der hatte ſeine Wallfahrt nicht wohl getan! 

Füreb nahm all ihre Kräfte zuſammen; jetzt zog nichts, 
weder rechts noch links, weder vorn noch hinten, ihre Ge— 
danken mehr ab. 

„Heiliger Willibrord, bitt' für ihn, heiliger Willibrord, 
erlöſe ihn?“ An ihrem Halſe greinte der Bruder. Sie preßte 
ihn krampfhaft mit beiden Armen feſt. So wollte ſie ihn 
emporheben, jo dem Heiligen hinhalten, daß der ihn auch ſah! 

„Heiliger Willibrord, heiliger Willibrord?!“ Der Schrei 
itedte an; fie ſchrie wie die anderen. Wie Raſende ſtürmten 
die Weiber dahin, fie wollte die letzte nicht ſein. Voran, 
zm heiligen Willibrord, wer ſich ihm naht, den erlöſt er! 
Einer Trunkenen gleich ſtolperte fie ſinnlos voran; fie waren 
ale im Rauſche. Die ſchwirbelnde Tanzmuſik hatte alle 
tur, ſie riß auch die zum Tode Matten mit weiter. 

Heiliger Willibrord, heiliger Willibrord! 

Lie konnte nichts denken, fie konnte nichts fühlen. fie 
kante nur ſpringen. Keine Ermattung empfand fie mehr, 
acht mehr die Laſt des Tores, federleicht dunkte der Knabe 
ſe schier, ſie ſprang wie ein Fohlen. 

„ Pilger Willibrord. heiliger Willibrord! 
im nahe! 


Jetzt war ſie 


Um acht Uhr am Morgen hatten die Springer zu ſpringen 

ongefangen, jetzt war es ein Uhr Nachmittagszeit. die 
krozeinon zu Ende, die unruhig hüpfende, antreibende, an— 
keleinde, beſchwörende, betörende Melodie verſtummt. Iwanzig— 
lauſend und mehr waren geſprungen. Nun ſprangen ſie nicht 
mehr, aber der Rauſch war noch nicht verflogen. 
In den Wirtſchaften am Markte drängte es ſich: ſolche, die 
ſonſt faum einen Groſchen hatten fürs Allernotdüritigſte, heute 
hatten fie Geld. Sie aßen, fie tranken, fie ließen ſich's wohl 
ein; St. Willibrordus, der Wunder tat, der hatte auch fie erhört 
an seinem Feſte. Wo war alles Leid? Es war vergangen! 
8 5 Et. Willibrordusbrunnen ſtand Väreb und kühlte mit 
„„ Daſſer ihr erhitztes Geſicht und ſchlurfte mit brennenden 
Apen. Auch dem weinenden Dores gab fie zu trinken, und 
0 ward fl. Vor ihr hatte ein Vater geſchöpft und feinem 
linde den häßlichen Grind am Brunnen gewaſchen; 
nel. Köſliches Waſſer, heiliges Waſſer! Das tut gleich 
gut für Ausſatz wie für Herzweh, es heilt alle Gebrechen! 

Letzt dachte fie an den Klas. Er war noch nicht am 
1 Stundenlang hatte ſie nicht ſeiner gedacht, nun 
1 und noch in dem gleichen Rauſch wie vordem bebten ihre 
0 Sinne. Wenn er doch käme! Es verlangte ſie 
5 5 u Sie mußte ſich mitteilen, ihr Herz war zu 
denn?! det Willibrord — Klas, Klas, — wo blieb er 

Jeſus, da ſtand er ja! Sie ſtürzte auf ihn zu. 


N 2 
Da hatte er ſchon lange geſtanden und auf ſie geharrt, ſie ö 


ie mr nicht geſehen in der strömenden Menſchheit. Sie 
A it N die Hände, froh, ſich wiedergefunden zu haben. 
ee und erregt und froh wie fie. Er hatte gut 
hatte. 0 8 war ſo gewiß, daß der Heilige ihn gehört 
ie an N Schatten der Kirche, in einem Winkelchen, zog er 

ich Sie ließ fich gern ſtreicheln. Heiliger Willibrord! 


der j fi 
Jegnete fie heute! 


Sie flüſt 1 : 5 ; 
Jie flüſterten, fie tuſchelten, die Wangen nah zueinander, 


gene ir als 
5 „Lilte müd? fragte er zärtlich. 
nut ein lachend. O nein, müde war fie nicht, 
urch d eben in den Knien war ihr geblieben, ein Rieſeln 
ben ganzen Leib. ö 
5 tru i 7 n . .. N 
bean den Dores, ſie hatte ſich in ſeinen anderen 


Arm ein N 
dgehentt. Ihr Herz war fo leicht, ſo voll ſeliger Luſt, 


ihr ekelte 


„ 395. 


Willibrord — Adam hatte ſieben 
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nun war es voruber, es war geſchafft! Aber noch einmal 
hätte ſie ſpringen konnen, ſo friſch war ſie jetzt. Sie ſchwatzten 
in aufgeregter Heiterkeit; auf Värebs Wangen flammten zwei 
Roſen, ſo viel hatte ſie ſonſt nicht in Wochen geſprochen, es 
ſprudelten ihr die Worte vom Munde, fie war eine andere. 
Fromme Gedanken und Gedanken der Luſt rüttelten ihr die 
Sinne. Zum Markt, zum Markt! 

Er wollte ihr etwas kaufen. Glückſtrahlend nahm ſie von 
ihm ein Pfefferkuchenherz; fie aß die Hälfte, er aß die Hälfte, 
nun waren ſie wie verlobte Leute, nichts konnte ſie trennen. 
Aber weiter wollte ſie nichts von ihm annehmen, er hatte ja 
auch nicht viel, fie mußten doch heute noch leben. Heute, 
nur heute noch, an das Morgen dachte keins von ihnen beiden. 
Heute war der große Tag, der größte ihres Lebens vielleicht — 
was ging ſie das Morgen an! 

Auch an Heimat oder Heimkehr dachte jetzt Bäreb nicht; 
die Stunden flogen, es ging auf den Abend ſchon. Aber 
keine Kühlung zu finden in der Stadt des heiligen Willibrord; 
noch dunſteten die Gaſſen, die Pflaſterſteine ſprühten die Hitze 
aus. Vier um Bier ſchuttete fie hinab, es löſchte den Brand 
nicht. Er hatte ſie auf dem Karuſſell fahren laſſen, hoch vom 
ſich baumenden Schimmel lachte ſie herunter zu ihm und dem 
ores, der auch da hinaufwollte und die Armchen ausſtreckte — 


D 
Zuletzt, damit der Kleine nicht gar zu ſehr weinte, 


„Pa, pa!“ 
gingen ſie fort mit ihm. 
Wie von geheimer Beängſtigung getrieben, lenkten fie ihre 


Schritte in entlegenere Gäßchen; zwiſchen dunkelnden Mauern 
küßten fie ſich. und dann gingen ſie weiter und weiter dem Parke 
zu. Noch war er nicht geſchloſſen. Ah, hier war Kühlung! 
Lechzend vor Glut, die Naſenilugel geblabt, mit offenen Lippen 
traten ſie ein. 

Aber hier unterm drückenden Laubdach war's doch auch 
ſtickig oder war ihnen, nur ihnen allein jo verbrennend heiß? 
Der Dores wollte ſchlafen, er verdrehte die Augelchen 
und ſagte kein „Pa“ mehr. Sie mußten ein Plätzchen 
ſuchen: und wenn ſie auch hier eingeſchloſſen wurden, was 
ſchadete das? Waren fie nicht zu zweien? Klas war noch 
nicht hier geweſen, ſie zeigte ihm die weißen Frauen im Gebüſch, 
die nackten Leiber der Nymphen, und er verwunderte ſich. 
Was taten die hier? Ah, hier war's mal ſchön! 

Von der Stille und Einſamkeit kühn gemacht, umſchlang 
er ſie heftig. Den Dores legten ſie in das Gras. Fern 
grollte ein Donner, ſie hörten ihn nicht. Das Läuten des 
Ave mahnte ſie nicht. Die Bäume waren ſo hoch, das 
Dickicht ſtand ſo dicht, die Stimmen des Himmels durchdrangen 
nicht das grüne Gewirr des Gartens. 

Und rings erhob ſich ein Schlagen der Nachtigallen in 
den dunkelnden Vuſchen, ein Locken und Schmettern, ein 
triumphierendes Lied, das alles andere verdeckte. Sie hatten 
beide bisher nie ſolchen Vogel gehört, in der Eifel gibt's keine 
Nachtigallen. Es verſetzte ſie in Entzücken. Sie lauſchten. 
im Graſe ſitzend, unweit des ſchlafenden Kindes, die Arme 
ſich um die Schultern legend, beide bleich im wachſenden 
Dämmerlicht und in der immer wachſenden und wachſenden 
inneren Benommenheit. Achtzehn Jahre, und ſo viel gebetet, 
und ſo weit hergekommen, und ſo viel geſprungen, und nun 
endlich die erſte, ſelige Raſt! 

Betäubend rochen Jasmin und Flieder, die ſchwüle 
Nacht hatte alle Blüten erſchloſſen; von dem Lindenbaum 
kam es wie Fluten von Duft, aus der Erde ſtieg es wie 
Opferrauch. | 

Sie taumelten auf — heiliger Willibrord! — ah, ſie 
hatten ſchon geträumt. Sie wehrten ſich gegen eine erſchlaffende 
Mattigkeit, ſie taumelten weiter. Da war der Pavillon. 
Schwül ward es um ſie, immer ſchwüler — da drinnen 
mochte es beſſer fein! Wetterleuchten leuchtete ihnen und die 
Hunderte von Glühwürmchen im verlaſſenen Park. 

Horch, jetzt ein Donnerſchlag! „Heiliger Willibrord!“ 
Erſchrocken aufſchreiend barg Bäreb ihren Kopf an des Be— 


ſchützers Bruſt. Aber ſie flohen doch nicht. Süß lächelte 
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über ihnen von der zerfallenden Kuppel herab die Göttin 
der Liebe. 


Die kannten ſie noch nicht. 
* * 
** 

Dem „Weißen Schwan“ hatten die Pfingſttage keinen 
geringen Trubel gebracht. Seit die Automobile aufgekommen 
waren, war es bei den Belgiern Mode geworden, von Verviers 
über die Baraque in ſauſendem Tempo über Heckenbroich bis 
hinunter in die Kreisſtadt zu fahren. 

Leykuhlen hatte im Feſt viel Arger ausgeſtanden. Nicht 
nur, daß tagsüber das Geraſſel in einem fort abwärts ging, 
auch nachts fand er vorm Rollen der Räder, vorm Rumoren 
der Heimkehrenden, vorm Hallo der Angeheiterten, vor ihrem 
lauten Sprechen und Durcheinanderſchreien und vor dem 
huſchenden Laternenſchein nicht Ruhe. Oder quälte ihn etwas 
anderes fo, daß er nicht ſchlafen konnte? q Wenn er die Kirche 
anſah, ärgerte er ſich, und wenn er die verſchloſſenen Brunnen 
anſah, ärgerte er ſich erſt recht. Noch war kein endgültiges 
Ergebnis der Waſſerunterſuchung eingetroffen — nun, ſie 
würden ja auch nichts finden, das Heckenbroicher Waſſer war 
alles gut! So verſchloß er ſeine Ohren, wenn er hörte, daß 
nachts an den Brunnen hantiert wurde; die Eimer rappelten, 
die Kette, die ſie heraufzog, klirrte, die verroſteten Angeln der 
Tür quietſchten. Wer konnte es den Leuten verdenken, daß 
ſie ſich heimlich ein paar Eimer voll ins Haus holten, um 
nicht am Feſttage weither das Waſſer ſchleppen zu müſſen?! 
Zudem war es warm, es drohte, ein heißer Sommer zu werden, 
und ein heißer Sommer heißt ein trockener fürs Venngebiet. 

Der Kellner und der Aushilfskellner, der Hausknecht und 
die Magd im „Schwan“ konnten nicht genug Getränke herzu⸗ 
ſchleppen. Wer Selter verlangte, dem machte die ſchöne 
Wirtin ein unfreundliches Geſicht — ſelbſt Bier ſchenkte ſie nicht 
gern aus — nein, Moſelwein, Rheinwein, Bowle und Sekt; 
So war ſie es von ihren Stammgäſten, den Herren Offizieren, 
gewohnt. Einen kleinen Chartreuſe, einen Kognak oder Bene- 
diktiner hinten nach, das ließ ſie auch gelten. Es waren 
Erdbeeren aus Metz zur Bowle gekommen, franzöſiſche 
Treibhauspfirſiche, in Watte verpackt; die koſtbaren Früchte 
wurde fie ſchon alle los, darum war ihr nicht bange. Sie 
hatte ſich zum Pfingſtfeſt ein neues Kleid machen laſſen, in 
Aachen, bei einer guten Schneiderin mit Brüſſeler Geſchmack; 
ſie konnte doch nicht hier in dem Neſt arbeiten laſſen, wenn 
der Schmölder auch die Geſchmackloſigkeit beſaß, ſeine Tochter 
ſolche Kleider anziehen zu laſſen. Wie er die Kleine ver: 
ſchimpfierte! Und die ſollte nun bald dem eleganten v. Scheffler 
ſeine Braut ſein?! ö 

„Hihi!“ Die ſchöne Helene lachte hinter Schmölder her, 
der, wie faſt täglich, zum Frühſchoppen bei ihr geſeſſen und 
ihr ſein Herz ausgeſchüttet hatte. Der v. Scheffler, der würde 
das Geld ſchon unter die Leute bringen! Sie wußte aber 
nicht recht, warum ſie das dem Heinrich eigentlich gönnte. 
Er war doch ihr älteſter Freund, er hatte ihr ſchon die Backen 
gekniffen, als fie noch in die Schule ging. Sie zuckte die 
Schultern, die unter dem neuen ſchwarzen Kleide, das dünn 
wie ein Flor war, glatt und weiß in ihrer ganzen appetitlichen 
Fülle durchſchimmerten. Ihr Rock, auf Seide gearbeitet, 
rauſchte und raſchelte; ſie lehnte die Arme auf das rote 
Kiſſen im geöffneten Speiſeſaalfenſter und gaffte ihrem lang- 
jährigen Verehrer nach. Ha, der Heinrich wurde alt! Wie 
vorſichtig er zutrat, die Jagd machte ihn ſteif in den Beinen. 
Den Hut trug er in der Hand, es war ihm heiß, obgleich die 
Haare dünn waren. „Hihi!“ kicherte ſie wieder, warum ſaß 
er nicht in der Kirche bei ſeiner Frau und der Hedwig, da 
war's ja hübſch kühl. Einen Bauch kriegte er auch, bah! 
Sie hielt eine grauſame Muſterung. Dabei zog ſie die kurze 
Oberlippe noch kürzer herauf, dal man hinter dem feuchten 
Rot die ſpitzigen Zähne ſah. Wenn der ſich einbildete, daß 
ſie ihn leiden möchte! So ein Alter! Immer hatte er was 
zu grämeln. Auf den v. Scheffler ſchimpfte er; „ein Wind 


om 


hund“, fagte er. Ja, ein Windhund war der, da mußte ſie 
ihm recht drin geben, aber ein famoſer! Frau Helene nahm's 
dem ſchönen Adjutanten gar nicht übel, daß er von ihr ab- 
geſchwenlt war zu dem kleinen Goldfiſch; ſo was wurde 
ſie mit der Zeit gewohnt, ſie behielt ſogar immer eine gewiſſe 
Fürſorge für ihre früheren Verehrer. Warum wollte der 
Heinrich dem ſchneidigen Menſchen denn nicht ſeine Tochter 
geben? Na warte, fie würde die. Sache mal in die Hand 
nehmen, ſie würde es ſchon fertigkriegen! Das hatte ſie auch 
dem v. Scheffler verſprochen. 

„Warum willſt du denn nit?“ hatte ſie vorhin zu ihrem 
älteſten Freunde geſagt und ihn mit ganz böſen Augen ange: 
blitzt. „Biſt du denn kein Windhund? Deiner Frau redſte 
was vor, janz notwendig haſte immer was zu tun. Nach Dit: 
ende jehſte auch nit mit, deine Jeſundheit verträgt die See 
nit — haha — und denn ſitzte bei mir! Och du!“ Sie 
zupfte ihn am Ohrläppchen. „Mach du dich nit mauſig, 
lieber Alter!“ 3 

Er hatte böſe auffahren wollen, aber eins, zwei, drei ſaß 
fie ihm auf den Knien. Sie waren allein im großen Speife- 
ſaal, in dem die Tiſche noch mit den ſaucenbefleckten Tüchern 
vom vorhergehenden Abend gedeckt waren und ganze Maſſen 
von Tellern und Gläſern umherſtanden. Es war noch nicht 
aufgeräumt — wer ſollte auch ſonſt wohl ſo früh kommen? 
Heinrich Schmölder, der zu Hauſe jede kleinſte Abweichung von 
der gewohnten Ordnung ſtreng rügte, ſah hier nichts von der Un- 
ordnung. Er ſchmunzelte, als die flinken Finger der molligen 
Frau ihm auf dem Schädel herumkrabbelten. „Du kriegſt 
en Glatz!“ ſagte ſie, ſpitzbübiſch lachend. 

Er wurde verlegen. „Laß, Lenchen, laß! Laß die Dumm: 
heiten!“ Aber dabei hielt er ſie doch feſt; es koſtete ihr Mühe, 
ſich ihm zu entwinden. Ihr neues Kleid, das ſich ſo prall 
über dem Buſen ſpannte, zog ſeine Blicke unwiderſtehlich an. 
Er war rot und heiß. Sie hatten in aller Frühe ſchon mit- 
einander einer ſchweren alten Flaſche Rheinwein den Hals ge 
brochen und einen Kognak vorabgeſchickt. 

„Was ſagſte nu, wenn de nu nach Haus kömmſt, woher 
du ſo heiß biſt?“ fragte ſie boshaft und ſchlug ihm auf die 
verlangenden Finger. Sie gab ſich danı ſelbſt die Antwort, 
indem ſie ihm nachäffte, wobei ſie das Kinn und die Mund— 
winkel herabſinken ließ und die Stirn krauſte: „Jeſchäfte. Selbſt 
am Sonntag hat man keinen freien Moment!“ 

Er wußte nicht, ſollte er lachen oder ſie ungezogen finden. 
Lachen war das Klügere, ſo lachte er denn; in der Tat, ſo 
pflegte er zu ſeiner Frau zu ſagen. Heinrich Schmölder war 
nicht ohne Humor; den hatten die Schmölders alle, dafür 
waren ſie aus dem Rheinland gebürtig. „Frech Dingen“, 
ſagte er ſchmunzelnd. Er betrachtete ſie mit Wohlgefallen. 
Ja, das Lenchen! Wenn er daran dachte, daß er einmal ſeinen 
Frühſchoppen ohne ſie hier trinken müßte, konnte ihm jede 
Luſt dazu vergehen; das ganze Neſt war leer und öde ohne 
dieſen luſtigen Vogel. O, und Verſtand hatte ſie auch! Sie 
traf den Nagel auf den Kopf! 

Die Helene hatte nicht geflunkert, wenn ſie behauptete, der 
Heinrich Schmölder beſpräche alles mit ihr. In der Tat war 
es ſo; fie beſtimmte, was für Anordnungen in der Fabrik ge‘ 
troffen wurden — o, fie verſtand auch was von der Tuchbranche — 
was für Anordnungen im Hauſe getroffen wurden, ob Hedwig 
in Penſion kommen ſollte oder nicht, ob Frau Schmölder ins 


Bad reiſen ſollte oder nicht, ob andere Kutſchpferde gekauft 


werden ſollten oder nicht, und jetzt endlich, ob Hedwig Frau 
Oberleutnant v. Scheffler werden ſollte oder nicht. 

„Na, nu mal ernſthaft, Lenchen, was rätſt du mir?“ hatte 
Schmölder beſorgt gefragt. Man wollte doch nicht ſeine einzige 
Tochter hingeben, ſie nur geheiratet ſehen ihres Geldes wegen. 
Man wollte ſie doch geliebt wiſſen, wirklich geliebt! 

„Jeſſes, er liebt ſie ja!“ Sie ſchrie es lachend. „Du altes 
Schaf, er liebt ſie ja, ſiehſte das denn nit?“ a 

Nein, das hatte er nicht geſehen. Galant war Scheffler 
gegen die Hede, aber das war doch noch keine Liebe! 
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In Gefahr. 


Gemälde von Wilhelm Gräbhein. 


„Lehr' du mich die Lieb’ kennen!“ ſchrie fie ganz erboft 
und lachte ſich doch gleich darauf eins. Ja, dumm war der 
Heinrich noch lange nicht, der hatte es im Gefühl, daß es 
ſeinem Beutel galt; aber ſie, ſie wollte ihn ſchon dumm machen! 
Beide Grübchenellbogen, die der kurze Armel freiließ, auf 
den Tiſch ſtemmend, das Geſicht in die Hände geſtützt, ſo, ſich 
nahe, ganz nahe zu ihm hinüberneigend und ihm einen Blick 
zuwerfend, unter dem es ihm heiß wurde, ſagte ſie weich, faſt 
träumeriſch: „Och, ich weiß, was Liebe iſt! Und ich ſag dir, 
der v. Scheffler liebt ſie. Er hat ſie janz ſchrecklich jern. 
Hier,“ ſie zeigte auf irgendeinen Stuhl, „hier hat er jeſeſſen, 
abends, als fie all fort waren, janz allein..“ 

„So, janz allein?“ unterbrach er ſie eiferſüchtig. „Und 
wo warſt du?“ 

„Jott im Himmel, der Mann! Du, laß mich doch mal aus⸗ 
reden! Hier — ſie verfiel wieder in den vorigen pathetiſchen 
Ton — „hier hat er jeſeſſen, janz allein, und hat jeſeufzt, daß 
ſich mir dat Herz im Leibe rumjedreht hat. Wir waren auch müd, 
wir wollten jern zumachen. „Herr v. Scheffler“, ſag ich zu 
ihm — er hört nit. „Herr Oberleutnant‘, ſag ich zu ihm — 
er hört nit. Ich ward ſchon kribbelig. ‚Herr Adjutant! — er 
hört wieder nit. ‚Herr Hauptmann“ — da hört er endlich. 
‚Haben Sie Zahnweh?“ „Nein!! Er wird ganz rot. ‚Herz 
weh?“ Ich hab ihn jenau beobachtet, ich wußt doch von dir 
um die Jeſchicht mit der Hedwig. Ich ſag dir, man ſah 
et ihm an, wie ſchlecht dat et ihm zumut war! „Herzweh?“ 
— er nickte. Ach, werte Frau, was bin ich fo unglücklich! 
Und dann legte er los, er hat ſich emal ordentlich ſein Herz 
ausjeſchüttet. Nee, die Hedwig wäre ſo reizend, ſo ſüß, und er 
möcht ſich ſo ſchrecklich jern mit ihr verloben, et wär' ihm ſo, 
als könnt' jede Stund ein anderer kommen, der ſie ihm weg⸗ 
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ſchnappt. Und fie wäre ihm auch gut, das wüßte er wohl. 
Weißte das dann, Heinrich,“ — ſie beobachtete den verdutzten 
Vater unter halb zuſinkenden, blinzelnden Lidern — „wenn 
er ſie anſieht, ſchlägt ſie die Augen nieder, wenn er ihr die 
Hand drückt, drückt ſie wieder, und wenn er ſie auf den Fuß 
tritt, tritt ſie —“ 

„Das iſt nit wahr“, brüllte Schmölder und ſchlug auf den 
Tiſch, daß die Gläſer zu klirren anfingen. „Das tut meine 
Hedwig nit! Das denkſt du dir aus — das tuſt du bloß!“ 

„No, den ſie zuckte die Achſeln. Sie ſah ein, ſie 
hatte da was Dummes gemacht, und zog geſchwind zurück. 
„Was du dir auch jleich denkſt“, ſchmollte ſie. „Wenn de mich 
nit ausreden läßt! Ich ſag dir, er ſprach ſo, als ob ſie 'ne 
Engel vom Himmel wär'! „So gut, fo rein, fo unſchuldig — 
rieſig wohlerzogen! — ich ſag dir zum Heulen ſchön! Aber 
du, du wärſt immer ſo garſtig zu ihm, ſo abweiſend, ſo miß⸗ 
trauiſch, als wollt er dich beſtehlen — und dann hat er jeweint!“ 

„Och, Dummheit! 'ne Mann, de weint, den mag ich 
nit“, ſagte Heinrich Schmölder trocken. „Tränen — ich 
pfeif drauf! Da ſteckt nir hinter als die Angſt: wie krieg 
ich meine Schulden bezahlt?!“ 

„Das is aber jemein von dir!“ Nun wutde ſie wirklich 
böſe, ſollte all ihre Mühe an den Dickkopf hier ſo verſchwendet 
ſein?! Wütend ſtieß ſie gegen den Tiſch, daß die geleerte 
Flaſche herunterpolterte und auf der Diele zerklirrte. „Dann 
jeh wo anders hin, wenn du mir nit mehr jlauben willſt — 
ich bin beleidigt!“ Sie warf die Lippen auf und den Kopf 
in den Nacken. Ihr Kleid raſchelte der Saaltür zu. 

„Was fällt dir denn ein, was tu ich dir denn? Lenchen!“ 
ſchrie er hinter ihr her, ſprang auf und wollte ſie halten, aber ſie war 
geſchwinder — fort war ſie. (Fortſetzung folgt.) 
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Kaifer Franz Joſeph l. 


Zur Ruldigung der deutschen Fürsten, — von Auguſt Fournier. 


Feſtlich frohe Tage ſoll dieſes Jahr für Oſterreich noch 
bringen. Das ganze Land rüſtet, das ſechzigjährige Regierungs⸗ 
jubiläum des allverehrten greiſen Kaiſers Franz Joſeph als 
ein Feſt inniger Liebe, als eine Feier herzlicher Huldigung zu 
begehen. Und ſchon in dieſen Frühlingstagen hat der ehr- 
würdige Monarch, der einſam auf dem ſtolzen Throne der 
Wiener Hofburg ſitzt, ſo manches Zeichen treuer Verehrung 
empfangen — als köſtlichſtes wohl die Beglückwünſchung, die 
Kaiſer Wilhelm, ſein treuer Bundesgenoſſe, ihm im Vereine 
mit anderen Bundesfürſten des Deutſchen Reiches dargebracht 
hat! So ſieht der Kaiſer von Oſterreich und König von Un: 
garn ſich am friedlichen Abend ſeines reichen Lebens von Liebe 
und Treue umgeben. 

Das war vorzeiten anders geweſen. In den Jahren der 
Reaktion, nach der Umwälzung von 1848, als der Kaiſer im 
Zug einer allgemeinen Strömung der Staatsbürgerſchaft jeden 
Anteil an der Geſetzgebung verſagte und als abſoluter Herrſcher, 
vorwiegend militäriſchen und kirchlichen Einflüſſen hingegeben, 
regierte, da war er unpopulär und nicht ſehr beliebt. Als aber 
dann, in den ſechziger Jahren, Oſterreich und Ungarn ihre Kon- 
ftitutionen wieder erhielten, zu denen fie ehedem bereits gelangt 
waren, und als dann der Monarch aus dem Dunkel unfon- 
trollierbarer Alleinherrſchaft heraus ſeinen Völkern im Licht 
bürgerlicher Freiheit gegenübertrat, da lernte man an ihm ſehr 
wertvolle Eigenſchaften kennen und ſchätzen, die bis dahin nur 
vertrauten Ratgebern und den wenigen Fremden bekannt ge— 
worden waren, die Staatsgeſchäfte nach Oſterreich führten. 

Unter dieſen war auch Bismarck geweſen, der ſich 
im Jahr 1852 in Wien einfand und von dort über 
jungen Herrſcher ſchrieb: „Die Perſönlichkeit des Kaiſers macht 
mir einen ſehr guten Eindruck; er faßt ſchnell auf und hat 
eine Zutrauen erweckende Einfachheit und Offenheit in ſeinem 


den 


Weſen.“ Und was ihm beſonders auffiel, das war ein ſtark 
entwickeltes Pflichtgefühl: „Die eigene angeſpannte Pflicht- 


erfüllung läßt ihn eine gleiche Anſtrengung als etwas Selbſt ; 


verſtändliches bei andern vorausſetzen, 
daran ſetzt ihn in Erſtaunen.“ Damals war Franz Joſeph 
erſt 22 Jahre alt. Er war am 18. Auguſt 1830 ge⸗ 
boren worden und hatte gegen Ende des „tollen Jahres“, 
am 2. Dezember 1848, in Olmütz den Thron beſtiegen. 
Unter den denkbar ſchwierigſten Verhältniſſen. Kurz vorher, 
im Oktober, hatten revolutionäre Vorgänge in Wien und Peſt 
ſtrenge Maßregeln zur Folge gehabt. Wien ward bezwungen, 
aber in Ungarn tobte der Aufruhr weiter; er ſollte erſt im 
nächſten Jahr, und zwar mit fremder Hilfe, beſiegt werden. Auch 
in Italien unterbrach nur eine kurze Waffenruhe den Krieg mit 
Sardinien. Der neue Monarch hatte allen Grund aus 
zurufen: „Leb wohl, meine Jugend!“ Und es war eine ſo 
frohe Jugendzeit geweſen! Der Erzherzog hatte ſich, voll 
Lebensluſt, mit geſunden Nerven begabt, als ſchneidiger Reiter, 
glänzender Tänzer, vortrefflicher Schütze, ja ſogar, im engſten 
Hofkreis, auch als tüchtiger Schauspieler (Fritz Hurrlebuſch in 
Kotzebues „Pagenſtreichen“) zur Geltung gebracht. Aber ſeine 
Frohnatur hatte nicht uneingeſchränkt gewaltet. Jenes ſtarke 
Pflichtgefühl, von dem Bismarck nachher ſprach, war ſchon im 
Knaben aufgelebt und hatte ihn zu einem gewiſſenhaften und 
fleit ßigen Schüler gemacht, der ſeinen tüchtigen Lehrern im Jus 
und in der Heereskunde — die andern ließen zu wünſchen 
übrig — viel Eifer und Verſtändnis entgegenbrachte. Eine 
raſche Aufnahmefähigkeit und ein ans Fabelhafte grenzendes 
Gedächtnis unterſtützten feinen Fleiß. wie fie ſpäter die 
Tatigkeit des Monarchen nicht unweſentlich gefördert haben. 
Erzherzog Franz — jo hieß er bis zu ſeiner Thronbeſteigung 
und nahm erſt dann den Namen Joſeph hinzu — hat faſt 


und jeder Mangel 


alle Völlerſprachen des großen Donaureichs neben den | 
europäiſchen Kulturſprachen erlernt. f 

Neben dem ſtarken Pflichtgefühl, das Franz Joſeph ſein 
Leben lang zu raſtloſer Arbeit ſpornte, hat ſich frühzeitig in 
ſeinem Charakter ein zweites Moment vor andern durchgeſetzt, 
eine ſehr hochgeſpannte Empfindung für Takt und Ehre. | 
Sie hat feiner Handlungsweiſe ſtets eine ſtrenge Korrektheit 
vorgeſchrieben und ſeinem ganzen Weſen einen ritterlichen Zug 
auigeprägt. Als im Frühjahr 1848 Sardinien den Krieg 
begann, da ruhte er nicht eher, als bis man ihn zu 
Radeßky ins Lager ſandte. Der greiſe Feldherr war nicht 
ſonderlich erbaut darüber, denn die Anweſenheit des Erz— 
herzogs, der ſchon allgemein als Thronfolger galt, legte ihm 


eine große Verantwortung auf, und er äußerte ſich unum ; 
wunden gegen den Prinzen. Dieſer antwortete beſcheiden, aber 
beſtimmt: „Herr Feldmarſchall, es mag eine Unvorſichtigkeit 
geweſen ſein, mich hierhergeſchickt zu haben; nun ich aber | 
einmal da bin, verbietet es mir meine Ehre, umverrichteter- | 
dinge zurückzugehen.“ Dieſes ſtarke Chrbewuhtiein trug der | 
Kaiſer ſpäter vielfach in feine Regierungshandlungen hinein. | 
Rur daß er es auch in der großen Politik der Mächte durch— 
aus zur Geltung kommen ließ, hat mancherlei Nachteil mit ſich N 
gebracht, und ein Gegner brauchte es bloß mit Geſchick in | 
jeinen Kalkül zu ziehen, um feines Erfolges ſicher zu fein. Die 
Vorgeſchichte und der Verlauf des Kriegs von 1866 laſſen ſich | 
gar nicht verſtehen, wenn man dieſes pſychologiſche Moment nicht | 
würdigt. Als man ſich damals in Wien von einem Doppel- 
krieg im Süden und im Norden bedroht ſah, entſchloß man 
ih, um die Italiener loszuwerden, Venetien zu opfern. Nur 
dünfte es den Kaiſer wenig ehrenvoll, mit dem Sardenkonig 
geradezu in Verhandlungen einzutreten und ihm ſo gleichſam 
ſeine Feindſchaft durch eigenes Land abzukaufen. Er überließ 
es Napoleon III., der es, vermittelnd, weiter geben ſollte. 
Aber Napoleon ſpielte ſeine Rolle ſchlecht. Oſterreich hatte 
Venedig ſo gut wie verloren und war doch zu einem Krieg 
mit zwei Fronten gezwungen. Als dann das Ringen in 
Vöhmen begann und auf den Sieg bei Trautenau bald ſehr 
verlustreiche Einzelgefechte folgten, fo daß der öſterreichiſche 
Feldherr Benedek die Lage der Hauptarmee als höchſt ge 
fährdet anſah und den Kaiſer telegraphiſch um Frieden bat, 
da konnte Franz Joſeph den Gedanken, klein beizugeben, ehe 
man einen entſcheidenden Schlag verſucht hatte, mit ſeiner 
Voritellung von militäriſcher Ehre nicht vereinigen; er antwortete 
mit der Frage, ob denn eine Schlacht geſchlagen wurde. 
Benedek nahm die Frage für einen Wunſch, den Wunſch für 
71 Befehl ſeines Herrn und wagte zwei Tage darauf die 
Bataille von Königgrätz. 

, Die ſchweren Niederlagen im Feld, denen die Triumphe 
bei Euſtozza und Liſſa kein politiſches Gegengewicht zu bieten 
vermochten, und die der Monarchie die italieniſchen Länder 
muubten, trafen den Kaiſer ſehr hart. Er war mit Leib und 
Seele Soldat und hatte nach den Erſchütterungen des Jahres 
1848 und nach Radetzlys Siegen große Hoffnungen gerade auf 
die Armee geſetzt, fie als eine der Stützen feines Regierungs- 
items ganz beſonders begünſtigt. Jetzt war dieſe Stütze 
lammengebrochen. Und gleich ihr hatte auch eine zweite 
Säule des abſoluten Regiments den Dienſt verſagt. Franz 
Joſeph iſt ein treugläubiger Katholik. Seine Hingebung an die 
Kirche in Verbindung mit der politiſchen Erwägung, ſie werde 
ihren beſänftigenden Einfluß bei den widerſtrebenden Völkern 
er Monarchie, den Italienern und Ungarn, geltend zu machen 
viren, hatte im Jahre 1855 ein Konkordat mit Papſt Pius IX. 
zuſtande kommen laſſen, das wichtige Staatsrechte auf die 
N die Ehegerichtsbarkeit der Geiſtlichkeit überantwortete. 
ieh ne Kirche hat jene Erwartungen nicht gerechtfertigt, 
aber Italiener noch Magyaren fügten ſich in die einheitliche 
e nung; jene wurden von Oſterreich unabhängig. Diele 
hi 9 eine ſtaatliche Sonderſtellung im Jahr 1867, die 
feierte ige mit dem Komplex der übrigen Länder gemeinſame 
weſſorts anerkannte. So war das zentraliſtiſch abſolute Syſtem 


geſcheitert und mußte durch ein anderes, ein dualiſtiſch kon- 
ſtitutionelles abaclöit werden. Kaiſer Franz Joſeph ließ nach 
all den Schlägen, die Oſterreich getroffen hatten, den Mut 
nicht nur nicht finfen, ſondern wußte auch feine Völker mit 
neuer Zuverſicht zu erfüllen. Noch im Jahr 1866 ſprach er 
vom Thron herab die aufrichtenden Worte: „Nicht der ge— 
heime Gedanke der Wiedervergeltung ſei es, der unſere 
Schritte lenkt, eine edlere Geſinnung ſei uns beſchieden, 
wenn es uns gelingt, durch das, was wir leiſten, Ungunſt 
und Feindſchaft in Achtung und Juneigung zu verwandeln.“ 
Daß dieſes Ziel nur auf der Bahn des Fortſchrittes zu er 


f reichen war, war fortan auch die Überzeugung des Kaiſers, 
und er hat nicht gezögert, ſie zu betreten. Franz Joſeph wurde 
; ein fonſtitutioneller Monarch und tft es ſeitdem treu und feft 


geblieben. Die der Kirche gemachten Konzeſſionen wurden 
zurückgenommen, und ein neues Volksſchulgeſetz, das der 
Reichsrat im Jahr 1869 beſchloß, hob die breiteſten Volk 
ſchichten auf eine höhere Stufe der Kultur. 

Und Macht und Wohlſtand ſtellten ſich in der Tat wieder 
ein, und ſo empfindlich auch der öſterreichiſche Staatskörper 
unter der Abneigung nichtdeutſcher Völkerſchaften gegen deſſen 
deutſche Verwaltungsbaſis zu leiden hatte und noch zu leiden 
hat, fo heftig auch radikale magyariſche Fraktionen gegen 
das Vollwerk der gemeinſamen Reichsangelegenheiten anſtürmten 
und es noch tun — die Grundlagen der Monarchie konnten 
dadurch nicht erſchüttert. ihr Aufſchwung konnte nicht verhindert 
werden. Sie hat ihre Armee reformiert und an Schlagfertigkeit 
den andern europäiſchen Heereskörpern gleichgeſtellt. Sie hat 
die zerrütteten Finanzen durch Sparſamkeit und Steuerwilligkeit 
in Ordnung gebracht, ihr Geldweſen geregelt, moderne Juſtiz- 
geſetze geſchaffen und ihre geiſtigen Kräfte zur Konkurrenz mit denen 
der großen Kulturnationen durchaus würdig und fähig gemacht. 
Sie iſt darum auch nicht lange iſoliert geblieben. Das Deutſche 
Reich bot ihr 1879 ein Bündnis an, dem ſich auch Italien 
anſchloß, ein Kräfteverein. der jahrzehntelang Europa die 
Ruhe und den Frieden ſicherte. So waren neben Macht und 
Wohlſtand auch „Achtung und Zuneigung“ wieder errungen. 
Sie gebühren vor allem dem Kaiſer, der mit ſeiner feſten 
Zuverſicht und mit ſeiner unermüdlichen Tätigkeit am Werke 
der Reſtauration feines Reichs ein glänzendes Beiſpiel ge— 
geben hat. 

Der rechtsgelehrte Miniſterpräſident Hasner, der Schöpfer 
des Volksſchulgeſetzes, hat Franz Joſeph den „fleißigſten Mann 
der Monarchie“ genannt. Und das war nicht zu viel geſagt. 
Er iſt es wirklich. Schon als junger Herrſcher ſchlief er 
nur fünf Stunden und war ſchon am früheſten Morgen an 
der Arbeit. Und ſo iſt es heute noch. Im Sommer um 
5, im Winter um 6 Uhr ſitzt Franz Joſeph am Arbeits 
tiſch und erledigt die ſchriftlichen Vorträge ſeiner Miniſter, die, 
wenn nicht eine perſönliche Rückſprache nötig iſt, binnen kürzeſter 
Friſt abgefertigt werden. Dieſe Übung wird auch auf Reiſen, 
bei den Manövern, ja ſelbſt auf der Jagd beibehalten, die der 
Kaiſer leidenſchaftlich liebt, und in der er, von kleinen Spazier— 
gängen im Park von Schönbrunn, in Iſchl und einigen Aus- 
flügen zu feiner Tochter Marie Valerie nach Wallſee abgeſehen, 
feine einzige Erholung ſucht und findet. Das einfache Mittags: 
mahl wird im Arbeitskabinett gereicht und unterbricht ſeine 
Tätigkeit oft nur für Minuten. Zwiſchen 5 und 6 Uhr wird 
die Hauptmahlzeit eingenommen, die auch nur aus wenigen 
Gängen beſteht, es wäre denn, daß der Kaiſer hohen Beſuch 
oder ſeine Geheimen Räte oder Generale oder die Abgeordneten zu 
Tiſch ladet, wo dann Küche und Keller, namentlich dieſer an edlem 
Johannisberger und Tokaier, das Beſte liefern. Freilich nur für 
kurze Zeit, denn der Kaiſer liebt es, nicht allzulange an der 
Tafel zu verweilen. Er ſelbſt ißt überaus mäßig, lebt ſehr 
regelmäßig und erhält damit ſeine kräftige Natur geſund. Wie 
ſein Tiſch, iſt auch des Kaiſers Wohnung in der Wiener Hof— 
burg einfach und anſpruchslos und entbehrt noch fo mancher Be- 
quemlichkeit, die heute in einem wohlhabenden Bürgerhauſe 
laum fehlen dürfte. Es dient ſeinem körperlichen Wohlbefinden, 
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daß er, wenn nicht Hoffeſtlichkeiten oder der eine oder andere 
große Ball ihn etwa bis vor Mitternacht in Anſpruch nehmen, 
in der Regel ſchon nach 9 Uhr zu Bett geht. Das Theater 
beſucht er ſeit dem Tode der Kaiſerin nur noch ſehr ſelten. 
Franz Joſeph iſt überaus pünktlich. Er läßt niemand warten, 
und es kommt ſelten vor, daß eine Minute über die für ſein 
Erſcheinen angeſagte Zeit verſtreicht. Er fordert aber auch die 
gleiche Pünktlichkeit von ſeiner Umgebung. Mit ſeinen Arbeiten 
nimmt er es ſehr genau, wobei ihn ſein außerordentliches Ge— 
dächtnis weſentlich unterſtützt. Die Beiſpiele ſind nicht ſelten, 
wo er die Miniſter auf vorher entſchiedene Einzelfälle oder auf 
Widerſprüche aufmerkſam machte, die ihnen entgangen waren. 
Dieſes ſtarke Gedächtnis läßt ihn auch jede Perſon, die ihm 
einmal vorgeſtellt wurde, feſthalten und wiedererkennen, und 
damit verbindet er die nicht allzu häufige Gabe, jedem einzelnen 
auch wirklich etwas zu ſagen. Die Teilnehmer an Gelehrten- 
kongreſſen z. B., die er in die Hofburg einlud, wiſſen es nicht 
genug zu rühmen, wie er an die fünfzig Perſonen und darüber 
ins Geſpräch zog, deren Berufsfeld ihm nicht eben nahelag. 
Seine Außerungen in Kunſtſachen zeugen von gutem Geſchmack 
und Verſtändnis, wenn auch nicht gerade von Vergnügen an 
modernſten Richtungen, obwohl er gern auch hier die Bahn 
freigibt. Bei den Audienzen liebt er offene, kurze und prägnante 
Antworten. Weitſchweifige, von dem Thema, das er zur 
Diskuſſion geſtellt, abweichende Ausführungen begegnen bald 
ſeiner Ungeduld, die ſich zunächſt in einem raſchen Griff an 
die Schnurrbartſpitze kundgibt. Ein tapferes Wort und eine 
echte Geſinnung ſind ihm, wenn ſie ſich in die angemeſſene 
Form kleiden, lieber als willenloſe Unterwürfigkeit und ein un- 
ausgeſprochenes Weſen. „Nun hab' ich zwei Jahre mit dem 
Manne verkehrt“, äußerte er einmal über einen geſchiedenen 
Würdenträger, „und nie erfahren können, was er eigentlich 


meint.“ 
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Nur die völlige Hingabe an ſeinen Herrſcherberuf, ſeine 
Unermüdlichkeit in der Erfüllung ſeiner Arbeitspflicht ließen 
Franz Joſeph die unendlich ſchweren Schläge ertragen, mit denen 
ein grauſames Geſchick ihn heimgeſucht hat. Er war noch 
kaum zum Mann gereift, da verwundete ihn ſchon im Jahr 
1853 der Mordſtahl eines ungariſchen Fanatikers; im Jahr 
1857 ſtarb ihm ſein erſtes Kind aus der Ehe, die er drei 
Jahre zuvor mit der blühend ſchönen Eliſabeth von Bayern 
geſchloſſen hatte; im Jahr 1867 ſtreckten jenſeit des Welt- 
meers den Bruder, Kaiſer Max von Mexiko, die Kugeln ſeines 
aufſtändiſchen Volkes zu Boden; am 30. Januar 1889 raffte 
ein dunkles Verhängnis den einzigen Sohn, den reichbegabten, 
deutſch⸗ und freigeſinnten Kronprinzen Rudolf dahin, und als 
ob es an alledem nicht genug geweſen wäre, wurde ihm am 
10. September 1898, eben als man ſich in Oſterreich zur 
Feier ſeiner fünfzigjährigen Regierung rüſtete, die Gemahlin 
durch die Untat des Anarchiſten Luccheni entriſſen. „Seine 
Frau“, wie er ſie in einer öffentlichen Kundgebung an die 
Wiener Bürgerſchaft nannte, hatte ihm damals, als der Tod 
des Sohnes ſein Herz in ſeinen tiefſten Tiefen traf, den 
namenloſen Schmerz tapfer tragen helfen. Jetzt war er da— 
mit allein. „Mir ſoll auch nichts erſpart bleiben“, rang es ſich 
hervor, als man ihm die Kunde brachte, wie er ſie verloren 
hatte. Drei Tage lang ſchloß er ſich von allem ab; dann 
aber nahm er ſein Tagewerk wieder auf wie ein guter Soldat, 
dem der Tod den liebſten Kameraden von der Seite geriſſen hat. 
Seit dieſen harten Prüfungen umgibt den Kaiſer von 
Oſterreich nicht nur dankbare Ehrfurcht derer, für die er un- 
ermüdlich und unverdroſſen ſorgt und ſchafft, ſondern auch 
liebevolle Sympathie, wie fie nur dem innigſten Mit- 
gefühl entſtammt. Im Munde der Völker ſeines Reiches iſt 
das „Gott erhalte“ des alten Haydnſchen Liedes ein ehr— 
licher, treugemeinter, aufrichtiger Wunſch. 
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Die Heimarbeitausſtellung in Frankfurt a. M. 


Von Dr. Eliſabeth Altmann-Gottheiner. 


die im Februar des 
Jahres 1906 zu 
Berlin in den num: 
mehr vom Erd— 
boden verſchwun— 
denen Räumen der 
Alten Kunſtakade— 
mie ſtattfand, zeigte 
es ſich, daß das 
große Publikum 
gar nicht ahnt, wie 
viele von den Din— 
gen, die ein jeder 
von uns im täg— 


Platat der Heimarbeitausſtellung 
in Frankfurt am Main. 


Schon bei der er- | Spielzeug, an dem ſich unſere Kleinen erfreuen, 
ſten deutſchen Heim: | 


arbeitausſtellung, | Heimarbeit. 


lichen Gebrauch hat, 
unter oft menſchen⸗ 
unwürdigen, allen geſundheitlichen Anforderungen hohnſprechenden 
Bedingungen innerhalb des Heims der Arbeiter entſtehen. Auch 
die Frankfurter Heimarbeitausſtellung, die ſich, im Gegenſatz zur 
Berliner, nicht auf das ganze Deutſche Reich erſtreckt, ſondern ſich 
auf das Rhein-Main-Gebiet, d. h. auf diejenigen Gebietsteile Heſ— 
ſens, Naſſaus und Bayerns beſchränkt, die in der Hauptfache- Tau— 
nus, Rhön, Vogelsberg, Speſſart und Odenwald umfaſſen, liefert 
wieder den Beweis dafür, wie groß die Menge von Gebrauchs— 
artikeln iſt, die in unſerem Vaterlande noch hausinduſtriell hergeſtellt 
wird. Die Wäſche, die wir tragen, von der einfachſten bis zur 
eleganteſten, unſere Oberkleidung, Strohhüte, Mützen, Pelzwaren 
und Schirme, die glänzenden Flitterbeſätze unſerer Ballkleider, Glacé— 
und Filethandſchuhe, die Brieftaſchen und Portemonnaies, die wir in 
dauerndem Gebrauch haben, die hölzernen Kochlöffel, mit deren Hilfe 
wir unſere Nahrung herſtellen, die Zigarren, die wir rauchen, das 


ſie alle und 
noch vieles andere mehr ſind zum großen Teil Produkte der 


An der Hand typiſcher Heimarbeiterzeugniſſe aus allen ge: 
nannten und einer Reihe nicht näher angeführter Gewerbezweige 
bringt die Frankfurter Ausſtellung die tatſächlichen Verhältniſſe in 
der Heimarbeit in möglichſt großer Mannigfaltigkeit dadurch zur 
Darſtellung, daß ſie jeden ausgeſtellten Gegenſtand durch Anheften 
einer ausführlichen Etikette zum Träger ſeiner eigenen Biographie 
macht, die den Beſucher darüber unterrichtet, unter welchen Lohn— 
und Arbeitsbedingungen er hergeſtellt worden iſt. Wer die Aus— 
ſtellung wirklich nutzbringend beſuchen will, muß ſich ſelbſtverſtändlich 
in das Studium dieſer Etiketten vertiefen, die in ihrer Gefamt: 
heit ein ziemlich objektives, wir möchten ſagen wiſſenſchaftliches 
Bild von den Verhältniſſen in der Heimarbeit des Rhein-Main-Gebietes 
liefern dürften, da ſich an den Vorarbeiten für die Ausſtellung, neben 
wiſſenſchaftlich geſchulten Kräften, Arbeitgeber und Arbeitnehmer in 
gleich großer Zahl beteiligt haben, im Gegenſatz zu der ſeinerzeit 
hier beſprochenen Berliner Ausſtellung, für die das Material faſt 
ausſchließlich durch Arbeiter beſchafft worden war. 

Wir können heute ſchon ſagen, daß es der Ausſtellungsleitung 
durch die günſtige Zuſammenſetzung des Mitarbeiterkreiſes gelungen 
iſt, ein verhältnismäßig einwandfreies Material zuſammenzutragen. 
Daß trotzdem hier und da ſich Lücken zeigen und Irrtümer vor: 
kommen, iſt bei der Eigenart gerade dieſer Form von ſozialer 
Forſchung, wo jede einzelne Mitteilung naturgemäß perſönlich ge— 
färbt iſt, unvermeidlich. Da aber allen Mitarbeitern immer wieder 
ſtrengſte Unparteilichkeit ans Herz gelegt worden iſt, ſo ſind unſach— 
liche Übertreibungen nach der guten wie nach der ſchlechten Seite 
hin ſoweit wie möglich vermieden worden. 

Um ſo erfreulicher iſt es, feſtſtellen zu können, daß die Lohn 
und Arbeitsverhältniſſe in dem unterſuchten Gebiet in vielen Haus— 
induſtrien nicht ganz ſo ungünſtig liegen, wie es nach den Ergeb— 
niſſen der Berliner Heimarbeitausſtellung der Fall zu ſein ſchien. 
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So beträgt in der Schirmnäherei der durchſchnittliche Nettolohn für | Hier ſehen wir einen Töpfer an der Drehſcheibe, dort eine Familie 
| aus dem Odenwald beim Verfertigen von Spielwaren, einen Korb: 


die Stunde 24 Pfennig, in der Herrenkonfektion in Frankfurt a. M., 
Mainz und Umgegend 22 bis 30 Pfennig, in der Wäſchekonfektion 
zwiſchen 12 und 20 Pfennig, in der Kartonnageinduſtrie 25 bis 
30 Pfennig, in der Gürtelnäherei 25 Pfennig, in der Herſtellung 
von Papierfächern und der Anfertigung von Chriſtbaumſchmuck 
etwa 14 Pfennig. Es kommen aber vor allem bei Frauenarbeit 
auch außerordentlich niedrige Stundenlöhne vor, ſo beiſpielsweiſe 
in der Perlkranzflechterei und in der Filetſtickerei im Hohen Taunus, 


Zigarrenwicklerinnen. 


wo ſie zwiſchen 2Y, und 10 Pfennig ſchwanken, ſowie in der Tüten- 
kleberei in Fulda, wo die Heimarbeiterin in der Stunde einen Verdienſt 
von 4 bis 5 Pfennig erzielt. 

Die Ausſtellungsleitung hat übrigens dafür geſorgt, daß auch 
ſolche Beſucher zu ihrem Recht kommen, denen Zeit und Luſt zu 
einem gründlichen Studium der Etiketten fehlt. Wie die Ausſtellung 
als Ganzes eigentlich nichts anderes iſt als eine Art von An— 
ſchauungsunterricht im großen, ſo iſt man in einzelnen Abteilungen 
in dem Beſtreben, recht anſchaulich zu werden, ſo weit gegangen, daß 
man nicht nur den Herſtellungsvorgang in ſeinen einzelnen Teilen 
an der Hand zerlegter Modelle zeigt, ſondern ſogar in Schau— 
werkſtätten die Heimarbeiter die Herſtellung ſelbſt vorführen laßt. 
Dieſe Schauwerkſtätten üben auf das große Publikum zweifellos 
die ſtärkſte Anziehungskraft in der ganzen Ausſtellung aus. Und 
in der Tat iſt es außerordentlich lehrreich und ergöoͤtzlich zugleich, zu 
beobachten, wie unter den geſchickten Fingern eines Töpfers aus dem 
Vogelsberg mit ungeheurer Schnelligkeit erſt ein Krug, dann eine 
Schuſſel, dann ein Teller hervorgeht, wie eine Perlkranzflechterin aus 
dem Taunus die Perlen über die feinen Drähte gleiten läßt und 
dieſe zu kunſtvollen Blumen und Roſetten zuſammenfügt, und wie 
unter der geübten Hand eines Kunſtſchnitzers aus dem Eiſenacher 
Oberland ein Auerhahn oder ein Zweig mit Kienäpfeln entſteht, die 
der Schmuck eines Jagdzimmers zu werden beſtimmt ſind. 


Veranſchaulichen dieſe Werkſtätten dadurch, daß fie aus ihrer 


gewohnten Umgebung herausgenommen ſind, eigentlich nur die 


| 
| 


| 
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flechter, der beim gemütlichen Pfeifchen allein feiner Arbeit obliegt, 
und einen Mützenmacher, der in feiner Werfitatt eine größere Anzahl 
von Hilfskräften beſchäftigt. Hier blicken wir in eine enge Stube, 
in der Frauen mit Zigarrenwickeln beſchäftigt find, dort haben 
wir eine Dorfſtraße vor uns, in der faſt vor jeder Tür eine Frau 
am Stickrahmen ſitzt. Wir belauſchen eine andere Frau, welche die 
Nähmaſchine in die Küche gerückt hat und dort, umgeben von einer 
großen Kinderſchar, tagaus, tagein endlos erſcheinende Nähte ſteppt, 
und wir ſehen auch das Gegenſtück dazu, eine helle, freundliche 
Zwiſchenmeiſterinnenwerkſtatt, in der drei junge Madchen ohne gleich— 
zeitige Sorge um den Haushalt und bei fabrilkmaͤßig geregelter 
Arbeitszeit für ein großes Geſchäft weiße Wäſche nähen. 

Eine weitere Vertiefung des Anſchauungsunterrichts bezweckt eine 
im Eingangsraum aufgehängte wirtſchaftsgeographiſche Karte, auf 
der die örtliche Verteilung der Heimarbeit des unterſuchten Wirt— 
ſchaftsgebietes kenntlich gemacht iſt. 

Wenn der Berliner Heimarbeitausſtellung ſeinerzeit der Vor— 
wurf gemacht worden iſt, daß ſie tendenziös ſei, ſo kann die Frank— 
furter einer ſolchen Abſicht jedenfalls nicht bezichtigt werden. Schon 
wenn man die Plakate der beiden Ausſtellungen miteinander ver— 
gleicht, von denen das Berliner eine völlig abgezehrte, verzweifelnde 
Frau mit totenkopfähnlichem Geſicht darſtellt, während wir auf dem 
Frankfurter nur eine emſige Näherin beim Scheine der Petroleum: 
lampe arbeiten ſehen, iſt dieſer Unterſchied, der die ganze Unter— 
nehmung kennzeichnet, deutlich wahrnehmbar. Die Frankfurter Aus— 
ſtellung ſetzt nichts voraus, ſie will nichts Beſtimmtes beweiſen, ſie 
will nur darſtellen. Das Urteil ſoll der Beſucher ſelbſt fällen. 

Der Hauptzweck der Frankfurter Ausſtellung iſt aber ganz gleich 
wie der ihrer Berliner Vorgängerin. Sie will das Publikum zum 
Nachdenken über das Problem der Heimarbeit aufrufen und in den 
Käufern das ſoziale Verantwortungsgefühl wecken. Mag das Er— 
gebnis dieſes Nachdenkens eine gänzliche Verwerfung der Heim— 


Zwiſchenmeiſterinnen in der Wäſchekonfektion. 


Handfertigkeit der Arbeiter, ſo beabſichtigt man durch die Ausſtellung arbeit als eines überlebten Betriebsſyſtems, mag es die Erkenntnis 


einer großen Anzahl von Photographien, die das Innere von Heim— 
arbeiterwohnungen wiedergeben, die ſo entſtandene Lücke nach Mög— 
lichkeit auszufüllen. Die Abbildungen ſind nach Landſchaften ge— 
ordnet und gewähren Einblick in die verſchiedenſten Hausinduſtrien. 


| 


ihrer ſozialen Berechtigung fein, die Ausstellung hat ihren Zweck 
erreicht, wenn fie die hier vorliegenden ungelöſten Fragen in den 


. age a ; 
Bewußtſeinskreis einer großen Maſſe von Menſchen bringt, die auf 


dieſem Wege zu ſozialem Verſtändnis erzogen werden. 


r 


Berühmte Parfümſpender. 
Von C. Falkenhorſt. 


m In den Hochgebirgen Inneraſiens lebt ein munterer Wieder— 
0 der in der Größe etwa unſerem Reh gleichkommt. Im 
klettern über Felſen und Grate wetteifert er mit unſerer 
Genſe, in der Sicherheit des Sprunges ſteht er dem Steinbocke 
nicht nach. Man traut es dem Tiere kaum zu, wenn man 
0 während ſeiner Ruhe beobachtet; denn es iſt doch etwas 
plump gebaut, der Hinterkörper iſt unverhältnismäßig ſtark 


| 


entwickelt, auch ſonſt zeigt es merkwürdige Abſonderheiten, es 
trägt weder Geweih noch Hörner, dagegen ragen beim Männchen 
die Eckzähne des Oberkiefers nach unten hervor. Es iſt darum 
nicht leicht, das Moſchustier in eine der bekannten Tierfamilien 
unterzubringen; am nächſten iſt es wohl den Hirſchen ver— 
wandt, in Wirklichkeit aber bildet es einen Stamm für ſich. 
Es iſt ein Überlebſel aus uralten Zeiten; früher hat es noch 
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andere, ähnlich geſtaltete Wiederkäuer gegeben, aber fie find 
längſt ausgeſtorben. Das macht unſer Moſchustier dem Natur— 
forſcher beſonders intereſſant; darum aber iſt es nicht welt— 
berühmt geworden. Auch ſeines Fleiſches und Felles wegen | 
ſtellt ihm der Aſiat nicht nach, zu Tauſenden und aber Tauſenden 
wird es alljährlich erlegt, um ein Parfüm dem Menſchen zu 
ſpenden; denn das Männchen beſitzt am Bauche zwiſchen dem 
Nabel und den Geſchlechtsteilen eine Drüſe, die eine ſtark 
duftende Maſſe abſondert, den 
Moſchusbeutel, aus dem ſeit ur 
alten Zeiten der Menſch das 
Moſchusparfüm darſtellt. 
Die Chineſen haben es zu— 
erſt würdigen gelernt, denn 
ſie kannten den Moſchus 
ſchon vor Jahrtauſenden. Den 
Völkern Europas iſt er lange Zeit 
unbekannt geblieben. Die Griechen 
und die Römer, die ſehr große 
Freunde von Wohlgerüchen waren 
und viele davon aus Arabien und 
Indien bezogen, wußten nichts vom 
Moſchus. Erſt im Anfange des 
Mittelalters wurden die Europäer 
durch die Vermittelung der Araber 
mit ihm vertraut und verwendeten 
ihn zunächſt vor allem als beleben— 
des Heilmittel. Von dieſer Ver— 
wendungsart iſt man in der Neu— 
zeit mehr und mehr abgekommen, 
dagegen behauptete der Moſchus in 
der Parfümerie nach wie vor ſeinen Rang. 

Leider! — werden wohl dazu viele unſerer Leſer und 
Leſerinnen ſagen, denn einer allgemeinen Anerkennung erfreut 
ſich dieſes Parfüm durchaus nicht; recht vielen Menſchen fällt 
der Moſchus buchſtäblich auf die Nerven, ſie können ihn nicht 
vertragen und wünſchen ihn zum Kuckuck. Ein wohlerfahrener 
Parfümfabrikant lächelt dazu; er weiß wohl, daß dieſe Ab— 
neigung nur durch eine unzweckmäßige Verwendung des Riech— 
ſtofſes erzeugt wird. Der Moſchus gehört zu den ſtärkſten 
Riechſtoffen, die überhaupt bekannt ſind. Man muß ihn alſo 
mit weiſeſtem Maße gebrauchen. Allein für ſich taugt er nicht 
viel. In geringen Mengen anderen geeigneten Wohlgerüchen 
zugeſetzt, beſitzt er aber die wichtige Eigenſchaft, den Geruch 
der Miſchung zu fixieren, ihn dauernder zu machen und weit 
kräftiger und angenehmer hervortreten zu laſſen. Die meiſten 
flüſſigen Parfüme, die feinſten Toilettenſeifen, ſagt ein Fach— 
mann, enthalten Moſchus, jedoch nur in höchſt geringer Menge; 
er ſelbſt darf durch den Geruch nicht zu er— 
kennen ſein, wenn er den angedeute— — 
ten Zweck erfüllen ſoll. 

Die Moſchusbeutel, die in 
getrocknetem Zuſtand in den 
Handel kommen, haben ei— 
nen Durchmeſſer von vier 
bis fünf Zentimetern; 
zwiſchen den Häutchen 
in ihrem Innern iſt der 
Riechſtoff abgelagert. 
Zu Lebzeiten des Tie 
res bildet er eine ſal— 
benartige Maſſe, in der 
Handelsware iſt er mehr 
oder weniger zu rötlich— 
braunen Körnchen ein 
getrocknet. Nun iſt 
aber ein Mofchus- MD 
beutel dem andern — 

durchaus nicht | 
gleichwertig. Auch — 


Das Moſchustier. 
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unter den Moſchustieren ſcheint es Raſſen zu geben, die ein 
verſchieden nuanciertes Parfüm erzeugen. Als beſonders fein 
gilt bei den Kennern die Ware, die aus dem Tibet kommt 
und tunkiniſcher Moſchus genannt wird; ferner unterſcheidet 
man noch einen bengaliſchen, einen YHünnan- und Taupi— 
moſchus, die auch gut ſind, während der kabardiner oder 
ruſſiſche Moſchus geringer bewertet wird. So iſt auch der 
Preis großen Schwankungen unterworfen, er beläuft ſich auf 
500 bis 3000 Mark für das Kilo- 
gramm. So wird der Moſchus 
mitunter buchſtäblich mit Gold auf— 
gewogen. Ein ſo koſtbares Produkt 
reizte daher unlautere Händler von 
jeher zu Verfälſchungen, und es iſt 
in der Tat erſtaunlich, mit welchem 
Geſchick allerlei wertloſe Stoffe in 
die Beutel hineinpraktiziert werden. 
Andererſeits zeigte ſich auch beim 
zunehmenden Verbrauche des Mo— 
ſchus und in Anbetracht der Tat— 
ſache, daß China die meiſte Ware 
im Lande verbraucht, frühzeitig das 
Beſtreben, Erſatzmittel für dieſen 
Riechſtoff ausfindig zu machen. 
Dazu eignete ſich nach der Mei— 
nung der Händler nicht übel die 
Moſchus- oder Biſamratte, eine 
große Waſſerratte, die in Nord— 
amerika, namentlich in Kanada, hei— 
miſch iſt. Sie wurde ſchon ur: 
ſprünglich viel wegen ihres Pelzes 


| gejagt, und noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts wur— 


den jährlich gegen drei Millionen Biſamfelle erbeutet. In der 
Nähe des Schwanzanſatzes beſitzt dieſe Ratte zwei Drüſen, 
die eine moſchusähnliche Maſſe abſondern. Man brachte nun 
die Schwänze der Moſchusratte als amerikaniſchen Moſchus 
in den Handel. Die Drüſen werden zerſchnitten und mit 
Alkohol behandelt, der Auszug riecht dreimal ſo ſtark wie 


der gewöhnliche Moſchus, iſt aber von dieſem doch ſehr 
verſchieden. 


Einen ähnlichen Geruch verbreitet auch der Alligator, 


deſſen Weibchen vier Drüſen unter der Kehle und am Unter— 
leibe zur Abſcheidung einer ſcharf riechenden, gelblichen 
Maſſe beſitzen. Die Eingeborenen in Braſilien nennen dieſes 
Parfüm „Eidechſengeruch“. Gegen Ende des vorigen Jahr— 
hunderts wurde auch dieſer Alligatormoſchus mehr und mehr 
in Verwendung genommen. Indeſſen gelang es aber den 
Chemikern, in ihren Retorten dem Moſchus ähnlich riechende 
Stofſe herzuſtellen; anfangs waren dieſe teuer, 
schließlich aber konnte der künſtliche Mo- 
ſchus doch als Nebenbuhler des 
natürlichen auftreten. Kenner 
willen zwar, daß er die Fein- 
heit des natürlichen Produk- 
tes nicht erreicht, in der 
Maſſenfabrikation findet 
er jedoch gegenwärtig 
reichliche Verwendung. 
Daraus erhellt aber, daß 
nicht alles in unſeren 
Parfümen, was nach 
Moſchus riecht, auch echter 
Moſchus iſt. 
Unter den heimiſchen 
Tieren ſtand früher der 
Biber im Ruf eines 
vorzüglichen Parfüm 
lieferanten. Im Unter- 
- teile der Bauchhöhle 
nahe der Aftermündung 
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sts fein 
fommt 
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man aus ihnen die ätheriſchen Ole auf verſchiedene Weiſe 
gewinnt, das haben wir erſt neulich in dem Artikel „Im 
Lande der Wohlgerüche“ den Leſern der „Gartenlaube“ 
geſchildert. Heute möchten wir noch auf einige berühmte, 
aus fernen Ländern kommende pflanzliche Riechſtoffe 
hinweiſen. 

Ungemein lieblich iſt der Waldmeiſterduft. Er iſt an 
das Kumarin gebunden, einen Stoff, der in kleinen weißen 
Prismen kriſtalliſiert. Außer im Waldmeiſter kommt er 
auch in der Gartenraute, dem Steinklee und anderen ein 
heimiſchen Pflanzen vor, immer aber nur in ſehr gerin- 
gen Mengen. Da war es für die Parfümerie von höchſter 
Bedeutung, daß man in den Wäldern von Guayana einen 
ſtattlichen Baum Cumarana oder Dipterix odorata entdeckte, 
deſſen Samen größere Mengen des herrlichen Riechſtoffes 

. enthalten. Sie kommen in den Handel unter dem Namen 
a Tonkabohnen, die 3—4 em lang, 1½ em breit und 
haben ſowohl männliche als auch weibliche Biber zwei eigen- etwa 1 em dick ſind. Ihre zerbrechliche Schale iſt ſchwarz, 
tümlihe Drüſen, die ſogenannten Kaſtorſäcke, die eine falben- | netzrunzelig und mehr oder minder mit den weißen nadel- 
artige, durchdringend riechende Maſſe abſondern. Dieſes | förmigen Kumarinkriſtallen bedeckt. Ein Kilo dieſer Bohnen 
Bibergeil wurde einſt auch zu Heilzwecken, namentlich als | ergibt 14 bis 15 Gramm Kumarin. Lange Zeit beherrſchte 
ampfitillendes Mittel, ſehr häufig verwendet. Man bezahlte dieſer Artikel den Markt, und aus den Tonkabohnen wurden 
es teuer, und das hatte zur Folge, daß der Biber in Mittel- | nicht nur Parfüme, ſondern auch Maitrankeſſenzen bereitet, 
europa faſt gänzlich ausgerottet wurde. Lange Zeit verforgte | bis die Chemiker lamen und das künſtliche Kumarin lieferten, 
gußland die Welt mit dieſem das gleich im Anfange vier— 
loſtbaren Artikel, und die mal billiger war als das aus 
moskowitiſchen oder ſibiriſchen den Tonkabohnen gewonnene. 
Bibergeilbeutel wurden immer Waldmeiſterduft weht uns 
am höchſten gefchägt, ſelbſt als auch von der Wieſe entgegen, 
die Beutel des kanadiſchen wenn das Gras gemaht wurde 
Bibers im Handel erſchienen. und trocknet. In anderen 
Da auch der Pelz des Bibers Ländern gibt es aber Gräſer, 
hoch gewertet wird, ſtellt man die immerfort duften. Nament— 
dem flugen Tiere mit be- lich ſind es die aſiatiſchen 
ſonderem Eifer nach. Die Bartgräſer oder Andropogon- 
Beſtände find ſelbſt in den ent- arten. Das Narden- oder 
fernteiten Schlupfwinkeln der- Zitronenbartgras wird auf 
art gelichtet, daß das Bibergeil Ceylon beſonders angebaut, 
in lurzer Zeit aus unſeren Vibergeilbeutel. und man deſtilliert aus ihm 
Parfümen verſchwinden wird. das Limongrasöl, das einen 
och ein anderer aus dem Tierreich ſtammender Riechſtoff | angenehmen roſenartigen Geruch beſitzt. Zu den gleichen Zwecken 
wird von Jahr zu Jahr feltener und teurer. Es iſt dies verwendet man auch das in Oſtindien einheimiſche Khus-khus 
der Ambra, den man auf dem Meere ſchwimmend antrifft, | oder Vetvergras, aus dem das Vetveröl gewonnen wird. In 
und der namentlich in den Gewäſſern von Java, Surinam | der Parfümerie wird es vielfach verwendet, leider auch unred— 
und Madagaskar gefiſcht wird. Er iſt ein Erzeugnis des licherweiſe zur Verfälſchung des Roſenols. Auf unſerer oberſten 
Pottwales (Physeter macrocephalus); über feine Entſtehung | Abbildung Seite 406 ſehen wir auf einer Schale Stückchen des 
lonnte aber die Forſchung bisher keine Klarheit bringen. Gummiharzes von Opopanax oder Opoponax. Sie find von 
Mitunter findet man Klumpen von 20 bis 50 Kilogramm | gelblichroter bis brauner Farbe und auf dem Bruche wachs 
Gewicht, in der Regel aber nur kleine Stücke. Er bildet > glänzend. Ihr Geruch iſt an- 
eine unregelmäßige, wachsartige, undurchſichtige Maſſe von „„ genehm, an friſche Pilze 
grauer Farbe, die haufig von lichteren Streifen durch erinnernd, aber ſchwach, 
zogen wird; fie erweicht, wenn man fie zwiſchen den Fin⸗ ihr Geſchmack bitter 
gern knetet, und verliert dann ihre Sprödigkeit. In und gewürzhaft. 
der Maſſe iſt der Geruch des Ambra durchaus nicht an— 
genehm. in großer Verdunnung wird er aber ſehr aus— 
gezeichnet und nimmt dann die Mitte zwiſchen Benzoe und 
Noſchus ein. Zu Parfümeriezwecken wird er nur in Miſchun— 
den verwendet, um andere Gerüche länger anhaltend zu machen. 
40 der lezten Zeit iſt der Preis für Ambra ſehr geſtiegen und 
enug zeitweilig 7000 Mark und mehr für das Kilogramm. 
von 75 nicht zu ferner Zukunft werden alle dieſe koſtbaren, 
. zieren ſtammenden Riechſtoffe nicht mehr zu erlangen 
ſein. Die Fabrikanten der Parfume werden aber dadurch 
I in Verlegenheit geraten, denn die Hauptſpenderin der 
Otlichiten Wohlgerüche iſt doch die Pflanzenwelt. Weder 
Pin noch Ambra konnen wetteifern mit den Düften der 
1 9 Veilchens, des Jasmins, der Orangeblute uſw., 
ae lommen noch die balſamiſchen Harze und die 
ende iſchen Kräuter. Wie man den Duft der in Europa 
ſeimiſchen Blütenpflanzen für Parfümeriezwecke feſthält, wie 


Ambra 


Das Harz wird ee 
von der Opo⸗ 

panar, einer zu 
den Doldenge- 
wächſen zählen⸗ 
den Pflanze, ge⸗ 
wonnen, die in 
Kleinaſien und 
in Griechenland 
einheimiſch iſt. 
Verletzt man 
ihren Stengel 
oder ihre Wur⸗ 
zel, ſo quillt aus 
der Wunde ein 
dicker, gelber 
Saft hervor, der 
an der Luft zu 


406 o—. 


Später noch, 
im Jahre 1864, 
kam das Ilang⸗ 
Ilangöl aus 
Oſtaſien nach 
Europa. Es 
hatte einen ei⸗ 
genartigen, et- 
was an Nar- 
ziſſen erinnern- 
den, aber viel 
feineren Geruch. 
Es ſtand ſehr 
hoch im Preiſe, 
man fand aber, 
daß es ſich aus- 


dem genannten 
Harz erhärtet. 


Oben Khus⸗khus, unten in der Mitte Opoponaxbarz, lints Mus katnüſſe, rechts Tonkabohnen. 


In der Neuzeit hat das Harz viel von ſeiner Bedeutung 
eingebüßt, während es früher nicht nur als Parfüm, ſondern 


gezeichnet zur 


Bereitung ge: 
miſchter Ta- 
ſchentuchpar⸗ 


füme eignete, indem es ihnen einen neuen feinen Grundton 


gab. So bürgerte es ſich bald auch in Europa ein. Über die 
auch als Heilmittel gegen allerlei Krankheiten benutzt wurde. | Pflanze, von der es ſtammt, wurden anfangs ungenaue Berichte 


Und neben dem Harz ſehen wir zur 
Linken auf unſerer Abbildung noch ein paar 
der wohlbekannten Muskatnüſſe. Aus ihnen 
wird das Muskatnußöl gewonnen, das eben: 
ſo wie das Zimtöl in der Parfümerie in 
Verbindung mit anderen Stoffen Verwendung 
findet. Berühmt iſt die Muskatnuß wohl, 
denn ſie hat eine hochintereſſante Geſchichte. 


Große Reiſen wurden unternommen, um die 


Heimat des Muskatnußbaumes, die Mo— 
luffeninfeln, zu erreichen. Später ſetzten 
die Holländer alles dran, um allein im 
Beſitze dieſer Kulturen zu bleiben und die 
aromatiſchen Samen für überteures Geld zu 
verkaufen. Vergebens! Heute gedeihen die 
Muskatnußbäume auch auf Reunion, 
Braſilien und auf den Antillen. 

Neue Entdeckungen ſtellen den Ruhm 
der älteren in den Schatten. So kamen 
auch im Laufe des vergangenen Jahr- 
hunderts neue Einführungen zur beſonderen 
Geltung. Man berichtete, daß in Indien 
und Oſtaſien eine krautartige Pflanze der 
Pogoſtemonart ein vortreffliches Parfüm, 
das Patſchuli, liefere. Häufig wird damit 
die chineſiſche Tuſche wohlriechend gemacht, 
häufiger noch die indiſchen Schals. Im 
Jahre 1844 kamen die Patſchuliblätter in 
den Handel, und man begann aus ihnen ein 
aromatiſches Ol zu gewinnen; die Fabrikanten 
fanden, daß es, in ſehr geringen Mengen 
beigemengt, anderen Olen ein ſehr gutes 
eigentümliches Parfüm verleiht, und ſeitdem 
iſt ihnen Patſchuli unentbehrlich geworden. 


in 
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Ilang-⸗Ilangfrüchte. 
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in Umlauf geſetzt. Wir wiſſen nun, daß ein 
15 bis 18 Meter hoher Baum, der auf den 
malaiiſchen Inſeln einheimiſch iſt, uns dieſen 
Duft ſpendet. Die Eingeborenen nennen 
ihn Bonga Cananga. Er trägt ſehr ſüße 
und höchſt aromatiſche Früchte; zur Parfüm 
bereitung dienen aber vor allem die Blüten. 
Merkwürdigerweiſe geben nur die in Kul— 
tur genommenen Bäume den köſtlichen Duft; 
die Blüten der im Walde wild wachſenden 
Bäume find faſt geruchlos. Cananga odorata 
wächſt auch auf Neuguinea, und es ver 
lohnte ſich wohl, in unſerer Kolonie eine 
Kultur dieſes ausgezeichneten Duftſpenders 
zu verſuchen. 

So werden auch in der Zukunft auf 
den Gebieten der Wohlgerüche gewiß neue 
Berühmtheiten auftauchen; denn auch hier 
waltet die Mode und erfreut die Abwechſlung. 
Neues, immer Neues ſehnt der Menſch her— 
bei, und wenn die Duftſchätze der Natur 
in ihrer Geſamtheit bekannt und alltäglich 
geworden ſind, dann wird die Chemie das 
Bedürfnis zu befriedigen wiſſen. Jetzt be 
müht fie ſich erfolgreich, die natürlichen Wohl- 
gerüche nachzumachen, ſpäter wird ſie völlig 
neue Wohlgerüche ſchaffen, Düfte, die kei 
nem Tier und feiner Pflanze eigentümlich 
ſind. Verlockende Ausſichten? Freilich nach 
der Fülle der Wohlgerüche Arabiens, In. 
diens und des chemiſchen Laboratoriums wird 
der Menſch auch in Zukunft nicht ſelten froh 
fein, wenn es ihm vergönnt ſein wird, ein- 
fache, aber köſtliche reine Luft zu atmen. 


Über ſteinige Wege. 
(Schluß.) 


und meldete die Baronin Saddler. 
Moment lang eine Art Schwindel. 
ſie ſich zuſammen. 


Roman von W. Heimburg. 

Langſam machte Ruth ihre Toilette; gerade als ſie im 
Speiſezimmer ihren Tee nahm, ſchellte es draußen an der 
Korridortür, und gleich darauf kam Fräulein Zimmermann 
Ruth 
Mit aller Gewalt nahm 


die Tür im Salon drüben gegangen war, betrat ſie den Raum 
von dem Eßzimmer aus. 

In dem großen, luftigen, durch die halbaufgeſtellten 
einen | Jalouſien mit kühlem Dämmerlicht erfüllten Raume ſtand die 
R nel. Baronin, weiß gekleidet in Japanſeide und Spitzen, ſie lachte 
„Ich laſſe bitten“, murmelte ſie. Als 


mit all ihren Wangengrübchen, und ehe Ruth es ſich verſah, 


= 


— — 


— — 
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fühlte fie ſich umfaßt und geküßt, und die klingende Frauen— 
„Von Ihnen muß ich den 


„Nein —“ 
Warum nicht?“ fragte ſie ihn, der ihre Hand hielt und 


„ 


Warum nicht? 


ſtimme flüſterte an ihrem Chre: ö 
erſten Gluͤckwunſch haben zu meiner Verlobung, das erſte | fie zwiſchen ein paar Worten immer einmal an feine Lippen 


gute Wort, liebe Frau v. Buchen; und gute, treue Freund- 


ſchaft wollen wir halten fortan! Liebe Frau Ruth, ich bin 
ja ſo glücklich!“ 
Ruth war nicht imſtande zu antworten. Sie ſtand rot 


und faſſungslos und rang nach Atem, als habe der Überfall 
der ſchönen Frau Zunge und Denken gelähmt. 

„Darf ich mich ſetzen?“ rief Nelda Saddler und ſank in 
einen Fauteuil. „Sie haben keine Ahnung, wie furchtbar heiß 
es iſt — und ich habe trotz der Hitze hierhergewollt, vor 
allem zu Ihnen, Frau Ruth. Ich mußte Ihr verwundertes 
Geſicht ſehen. Gelt, Sie hatten keine Ahnung?“ 

„Ich ſah Sie geſtern abend auf dem Kiesplatz vor dem 


Schlößchen“, ſagte Ruth kühl. 


„Ja? Sehen Sie, da hätten wir Sie doch nicht geſtört! | 


Ich bat Jochen geitern abend: ‚Komm, laß uns doch zu 
Frau v. Buchen gehen und ihr unſer großes Geheimnis 
ofenbaren: — aber er wollte nicht. — Was haben Sie nun 
wobl gedacht von unſerer zärtlichen Promenade?“ ſetzte ſie 
lacelnd hinzu. „Natürlich, daß es eine Hochzeit gibt in 
Lelingen, nicht wahr? Hatten Sie wirklich nichts davon 
geahnt. Frau v. Buchen?“ 

„Nein“, antwortete Ruth lakoniſch und ſah an der ſchönen 
tau vorüber. 

„Nicht wahr? — Niemand! 
lee. „Aber wie ſollten Sie auch? Wenn 
den Liebesleuten in Afrika ſitzt und der andere 
Übrigens — nun kommt eine Vitte, Frau v. Buchen. Nämlich 
— mein gutes, altes Schröterchen weiß noch nichts — und 
ih habe mir vorgenommen, fie zu überraͤſchen. Wenn ſie 
mich heute mittag wie alle Tage aus meinem Zimmer zu 
Tisch abholen will, dann ſoll ſie Jochen neben mir finden auf 
dem kleinen gelben Sofa, Hand in Hand. Es iſt ja dieſer 
Bund ſeit langer Zeit ihr heimliches Hoffen und Erwarten, 


— einer Don 
hier. 


fie hat, glaube ich, jeden einzigen Abend darum gebetet, nicht | 


ehr als ich jelbjt — aber doch ihr redlich Teil, und da 
Jochen fortging. hat ſie ihr teures Projekt als gänzlich ver— 
loren angeſehen. — Ich ſchlechte Seele habe fie dabei gelaſſen, 
obgleich ich mit Jochen bereits — na ja, aber ich wollte und 
fonnte doch nicht davon reden. — Alſo — 
mittag erſcheint, könnte ich nicht ſtillſitzen drüben, möchte ihn 
ud gern vorher ſprechen. Darf ich Ihren Salon auf ein 
Weichen haben, liebſte Frau v. Buchen, um meinen Bräutigam 
U empfangen? Sie find ein Engel, Liebſte — ich habe 
ihm geſtern abend geſagt, ich ſei Punkt 11 Uhr hier — und 
let — jezt — ah, hören Sie — er kommt — “ 
Ruth flüchtete, konnte aber nicht, ſo ſchnell ſie wollte, die 
aur zum Speisezimmer gewinnen und ſah noch Jochen Sandow 
eintreten mit ausgebreiteten Armen und die junge Frau ihm 
Prigegenfiegen mit einem halbunterdrückten Jubellaut. 
Ben ſaß mit pochendem Herzen gleich darauf vor ihrem 
0 en Tee, und in ihr war nichts wie bitteres Weh und 
ibn Zweifel und widerſtreitende Empfindungen 8 und 
lem das große Bangen, das tiefe Mitleiden für Heinz. 
0 ſchlich ſich ans Telephon und klingelte den alten 
ple . an. „Wenn der Wagen heute abend zur Bahn fahre, 
alte 9) am Schlößchen halten, um ſie mitzunehmen. Und der 
N ann antwortete: „Ich werde ſelbſt die Ehre haben, den 
a Direktor abzuholen, gegen 7½ Uhr pünktlich werde ich zur 
le fein mit die Goldfüchſe, um gnä' Frau mitzunehmen.“ 
Mae, legte Ruth ſich wieder nieder in das verdunkelte 
an dänmerigen Salon ſaß indeſſ eſtört und glücklich 
. lebte S aß indeſſen ungeſtör Ar alü 
Lehn Paar, und ſie ſprachen von ihrer Liebe, ihrer 
Mucht und ihrer Zukunft. 
nicht ein bißchen erſtaunt warſt du,“ fragte die 


Ihöne 5 8 
bier a „als du laſeſt, daß ich Heinz Buchen die Stelle 


bis Jochen heute 


— Niemand!“ ſagte Nelda 


„2 Viſt du gar nicht eiferſüchtig?“ 
„Nein, in dieſem Falle ganz und gar nicht, Nelda, denn 
wenn ich glauben müßte, Grund zu Eiferſucht zu haben, wäre 
ich einfach nicht zurückgekehrt! Das ſiehſt du ein?“ 

„Sehr einfach ja! - du haſt es dir alſo doch ein 
klein wenig überlegt, ob du nicht am Ende drüben bleiben 
wollteſt?“ 

„Nein, Nelda, gewiß nicht.“ 

Sie beugte ſich zu ihm und küßte ihn auf die Stirn. 

„Du glaubſt wirklich an mich? Und ich habe mich tot— 
geänſtigt, daß du auf meine Erofinung hin mindeſtens an 
mir zweifeln würdeſt. mußte mich ängſtigen, als ich fo gänzlich 
ohne Nachricht blieb.“ 

„Ich ſagte dir geſtern gleich, ich war ſehr krank drüben, 
und ſobald ich reiſen konnte, habe ich es getan; daß ich 
nochmals am Hafenplatz einen Rückfall der dummen Geſchichte 
bekam, ſtand auch nicht im Programm. Alles in allem, 
ein Brief mit der wahren Urſache des Schweigens hätte dich 
in Angſt verſetzt, etwas anderes als Tatſachen ſchreibe ich 
grundſatzlich nicht. Haft du, Liebſte, dich ein wenig geängſtigt, 
fo iſt das eben der Fluch der böjen Tat, denn geſtehe - - du 
wollteſt mich mit dieſer Mitteilung einer Probe unterwerfen, 


einer Charakterprobe.“ 
Sie nickte ihm lächelnd zu. „Ja, denn wenn du eiferſüchtig 


zog. 


geworden wärſt, dann — “ 
„Nelda!“ rief er vorwurfsvoll und erſchrocken. 


„Nein, nein, das hätte ich nicht ertragen können, dann 
wäre ich lieber vor Sehnſucht nach dir geſtorben, ehe ich 
deine Frau geworden ware,“ und leiſer fügte ſie hinzu: „du 
glaubſt nicht, wie weit die Eiferſucht einen Menſchen bringen 


kann; die Hölle auf Erden verſchafft ſie dem, den ſie plagt, 


und dem andern Teil dazu — ich ſehe es ja an Ruth 
Buchen — und hör' zu, Jochen, ich meine, damit dieſe arme 
Seele Ruhe bekommt, müſſen wir fort, gleich nach unſerer 
Hochzeit, auf eine längere Zeit. Darum wollte ich dich geſtern 
abend ſchon bitten. Ich ſchlage vor, du führſt mich mit 
deiner Virtuoſttät im Reiſen um den Weltball, ganz voll- 
ſtändig rund herum. Sie hätte dann Zeit genug, die blaſſe 
Ruth, ſich auf ſich ſelbſt zu beſinnen und neues Vertrauen 
zu Heinz zu faſſen.“ 

„Fällt mir gar nicht ein, Schatz. Wir bleiben daheim“, 
antwortete er ſeelenruhig. „Nicht von der Stelle rühr' ich 
mich ferner, nicht mal die ſogenannte Hochzeitsreiſe wird ſtatt— 
finden. Ich will endlich wieder die Heimat fühlen, die alte, 
angeſtammte, in der jeder Baum, jeder Steinhaufen an der 
Chauſſee, jedes flachsköpfige Gör zu mir alte, unvergeſſene 
Laute redet. Und mit dir zuſammen will ich dieſe Sprache 
hören. Die Tage von dazumal ſollen wiederkommen, als ich 
ein Kind war, wo Vater und Mutter auf Bellingen ſaßen 
und abends, bevor fie ſich nicderlegten, Arm in Arm die 
Runde machten um das Schloß, das ihre Welt umfing. — 
Ich will des Morgens in halbem Erwachen, wenn du noch 
ſchläfſt, vom Wirtſchaftshof herüber den Hufſchlag der Pferde 
und die Rufe der Knechte hören und das Abfahren der Acker— 
wagen auf dem Pflaſter — ich will von meinem Lager aus 
in die Sonne blinzeln, die hinter dem Kirchberg aufgeht, und 
Gott danken, der ſie ſcheinen läßt über unſere Felder — ich 
will mit dir beim Frühſtück ſitzen an der offenen Saaltür und 
in den alten Park ſchauen — und mit dir auf die Felder 
reiten oder fahren — die altberühmte Bellinger Muſterwirt— 
ſchaft will ich zu Ehren bringen — für dich — für mich — 
für die, die nach uns hier glücklich ſein ſollen. Und wenn 
ich heimkehre nach kurzer Abweſenheit, dann will ich den Hut 
abnehmen beim Paſſieren unſerer Grenze, um die alte Scholle 
grüßen, die ſeit Jahrhunderten den Sandows gehört und 


zu 
ſie ernährt hat, wie mein Großvater es tat, wenn er über 
die Feldſcheide heimkam. — Im Ernſt, Nelda — ich gehe 
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nicht wieder hinaus — ſchicke dich drein. Um einer nervöſen 
Grille halber, wie Frau Ruth ſie hegt, will ich die Sehnſucht 
nicht wieder erleiden, die mich umhergetrieben hat da draußen 
jahrzehntelang in banger Dual und doch niemals ſchlimmer als 
während der letzten ſechs Monate, wo ſie tiefer und ſchmerzens⸗ 
voller war als je, weil ſie dich im Mittelpunkt hatte.“ 

Sie war niedergekniet, während er ſo ſprach, und hatte 
den Kopf an ſeinen Arm gelegt. 

„Warum weinſt du, Nelda?“ fragte er weich. „Glaubſt 
du, daß unſer Weggang nötig iſt, um einen kranken Frauen— 
kopf zu heilen? — Ich ſage dir, wenn Ruth v. Buchen ge— 
ſunden kann, geſundet ſie an unſerer Gegenwart, an e 
Glück, das wird überzeugender zu ihr ſprechen als dein Ver- 
ſchwinden, wo ſie die Angſt doch nicht überwinden kann vor 
deinem Wiederkommen. Meinſt du nicht, Nelda?“ 

„Ja“, ſagte fie leiſe, vertrauend zu ihm emporſehend, und 
aus ihren naſſen Augen ſtrahlte die Freude über des Mannes 
feſten, klaren Willen. Unendlich geborgen fühlte ſie ſich in 
dieſem Augenblick. Wie er nun ihr Antlitz in ſeine Hände 
faßte und ihr ernſt und zärtlich in die Augen ſah, flüſterte er, 
als wollte er ſie tröſten, weil er den erſten Wunſch, den ſie 
ausſprach, ihr hatte verweigern müſſen: „Aber ſpäter, wenn 
alles hier gefeſtigt und geordnet iſt, wenn wir uns treue Be- 
amte, zuverläſſige Leute erzogen haben und eigentlich nur noch 
ſo oben darüber ſchweben, dann — falls dir dann der Sinn 
noch ins Weite ſteht, Nelda — dann wollen wir den ſüd— 
weſtafrikaner Bruder beſuchen auf ſeiner einſamen Farm drü— 
ben, die er eben wieder mühſam aufbaut auf den Trümmern 
ſeines durch den Krieg zerſtörten Hauſes. Da ſollſt du ſehen, 
daß die alte ſchwarzgelbe Flagge der Sandows auch luſtig 
im afrikaniſchen Winde zu flattern verſteht, und kannſt mit 
den Schwägersleuten einen Treck mitmachen ins Blaue hinein 
mit ſechzig Ochſen meinetwegen —“ 

„Ach, ich fürchte, ich werde dann nicht mehr wollen,“ 
ſagte ſie lächelnd, „ich fürchte, 
ſo liebgewonnen, als ſäße mir die ſechshundertjährige Zu— 
gehörigkeit zu ihm im Blute, ſo feſt, wie ſie dir ſitzt —“ 

„Das hoffe ich“, ſagte er gelaſſen und küßte ihre ſchönen 
Augen. 

Und nach einem Weilchen flüſterte ſie lächelnd: „Du, ich 
habe von Veilchen Elkeles alle eure wundervollen Wappen: 


waschen im Leinenſchrank und —“ 

„Und?“ fragte er lächelnd. 

„An unſerem Hochzeitstage decke ich ſie auf.“ 

„Ja,“ ſagte er mit den freudigen Augen eines großen 
Kindes, „aber nur einen kleinen Tiſch laſſe decken, 
wollen doch keine Feier im Stil einer Bauernhochzeit.“ 

„Allerdings — nur Paſtors und Buchens und das alte, 
liebe Schröterchen“, ſagte ſie. 

„Und dann wir zwei eine Fahrt über unſere Flur“, malte 
er weiter aus, „und eine Heimkehr im Sternenſchimmer. Und 
bald, Nelda .. .“ 

„Und bald“, wiederholte ſie leiſe. „Sprich du mit Frau 
Schröter . . . und nun komm, fie wird mich ſuchen und erwarten.“ 

„Einen ſchönen Schrecken wird ſie kriegen“, ſagte er lächelnd, 

indem er neben Nelda ſtand. 
„Ihr liebſter Wunſch geht in Erfüllung“, 
und ſetzte ihren 
Kaminſpiegel auf. 
Ein paar Minuten ſpäter 
Bellingen. 


wir 


Sommerhut mit den gelben Roſen vor dem 


fuhren ſie mit dem Dogcart 
nach 


* 


Ruths Kopfſchmerz wollte heute auch gegen Abend nicht 
weichen trotz aller Mittel, die ſonſt halfen. Sie ſah zum 
Erbarmen blaß aus, als ſie aus dem Portal des Schlüßchens 
trat, um mit ee nach Ladenberg auf den Bahnhof zu fahren. 

Eine ſchwüle Luft umfing ſie. Hennige hatte die Viktoria 


angeſpannt und ſich furchtbar fein gemacht. Er grüßte mit 


— — — 
— — 
ä— — —ę—ũ ' — 


„ Forſthauſe. 


ich habe Bellingen bis dahin ! munſtern, bis 


Bahnhof wird's ja ſchon 'nem Geſunden übel.“ 


Leben. 


Aufregung herbeigeſtürzt. 


nich' 
widerſprach ſie 


ſo ängſtigen ſich gnä' 


der Peitſche, ſagte aber dabei zutraulich: „Ich will man 
hoffen, gnä Frau, daß das olle Gewitter nich vor Zehnen 
kommt. Bis dahin ſin wir ja woll wieder hier. Man weiß 
freilich nich, ob die Ziege nich alle Verſpätijung haben. So 
an Pfingſten is' ja gräßlich auf der ollen Eiſenbahn.“ 

Ruth fragte, ob die Pferde ruhig ſeien. 

„Ja, da ſteck' ich nich in.“ antwortete er, „mit Droſchken⸗ 
kleppers fahren die Franzenshofer nich, aber haben Se man 
keine Angſt, gnä Frau, ich bring' Ihnen ſchon wieder her mit 
heilen Knochens.“ 

Ruth ſaß während der raſchen Fahrt durch den Wald wie 
betäubt von ihren Kopfſchmerzen. Eine ſonderbare gelbe Be— 
leuchtung ſchwebte über den Bäumen und ließ fie grüner auf 
leuchten als je — ein ſtarkes Duften ging von den Millionen 
junger Buchen- und Birkenblätter aus. Der ſonſt fo einſame 
Weg war belebt. Städter, die den Pfingſtſonnabend zu einem 
Ausflug benutzt hatten, um den eigentlichen Feſttrubel zu ent⸗ 
gehen, zogen auf dem Fußpfade jenſeit des Chauſſeegrabens 
dahin; Liebespaare, welche die Einſamkeit ſuchten, tauchten zwiſchen 
den Stämmen der Bäume auf; Schüler in den weißblauen 
Mützen des Ladenberger Gymnaſiums zn die große Schneiſe 
herauf, ein Lied ſingend. 

„Die haben alle noch den richtigen Zipfel erwiſcht, gnä' 
Frau“, meinte der alte Hennige, indem er ſich auf dem Bock 
umwendete; „denn morgen is Uhlenpingſten, da gießt's mit 
Kannen, und wenn's über den Franzenshofer Wäldern regnet. 
regnet's drei Tage länger als wo anders.“ 

Ruth nickte. „Wenn's nur erſt regnete“, ſagte ſie leiſe 
und faßte an ihren ſchmerzenden Kopf. ö 

„Gnä' Frau,“ ſchlug Hennige vor, „wozu wollen Se eigentlich 
in die dunſtige Stadt mitfahren, bleiben Se im Franzenshofer 

Die Leute kenne ich — ſie is 'ne betuliche Seele, 
die alte Rienecken, und gibt Ihnen 'ne Loſchierkammer mit 
nen friſchbezogenen Bette, da können Se ſich ein bißchen ver- 

f wir retour kommen. Auf dem ollen ruſtrigen 
„Ja,“ ſagte Ruth ſchwach, „fahren Sie mich dahin.“ 
Vor der an der Straße gelegenen Förſterei herrſchte buntes 

Der Ladenberger Geſangverein mit Namen „Liedhoch“ 
war dort gelandet und wollte ſeine heutige Pfingſtpartie mit 


Maibowle und einem Tänzchen beſchließen. 
gedecke zurückgekauft — die liegen friſch gebleicht und ge | 


Die Frau Förſterin aber, die von der Haustreppe aus den 
Franzenshofer erſpäht hatte, kam hochrot vor Arbeitseifer und 

f Hennige ſetzte ihr auseinander, um 
was es ſich handelte, und ſogleich wußte die behäbige Fünf; 
zigerin Rat. 

„Die herrſchaftliche Stube oben — ſie iſt ja immer ſo 
hergerichtet, daß jeden Augenblick einer von den Herrſchaften 
hier wohnen kann, noch von den Sandowſchen Zeiten her. 
Es iſt ganz ruhig da — vom Saal her kommt kein Ton bis 
dahin“ — fie deutete auf die angebaute Reſtauration — „gnä' 
Frau wird gar nicht geſtört.“ . 

Ruth ſtieg aus, trug dem Alten auf dem Kutſchbock Grüße 
auf und fragte, wann er auf dem Rückwege wieder hier zu 
ſein gedächte. 

„Wenn's richtig zujeht mit die ollen Ziege un' das Gewitter 
losbricht, denn um Punkte halbzehnen, gnä' Frau — 
un' wenn's Gewitter gerad ausbricht, indem ich abfahren möchte, 
| Frau man nich', denn fahre ich ins 
Hotel derweilen mit dem Herrn un' komm etwas ſpäter her.“ 
Im nächſten Augenblick war er ſchon fortgefahren, und 


Ruth folgte der Förſterin durch einen kleinen Hausflur, in dem 


es ſtill und kühl war, über eine Treppe mit weißgeſcheuerten 
Stufen nach oben, wo die Führerin die Tür zu einem ziemlich 
großen, aber niedrigen Zimmer öffnete. —- Es war ſchon 
ziemlich dunkel hier, aber Ruth konnte noch erkennen, daß die 
weißgetünchten Wände ganz mit Hirſchgeweihen und Rehkronen 
behangen waren, und daß ein rieſiger Kachelofen in den Raum 
ragte, der ein trauliches Eckchen für ein Sofa im Bieder- 
meierſtil bildete. — In der Mitte, unter einem Kronleuchter 


Se 


aus Hirſchgeweihen, ein runder Tiſch, einige Stühle, an den 
Wänden Kommoden, Kleiderrechen und die alte Vettlade, das 
war alles. —— 

Aber die Luft war gut, denn die Walfontür ſtand offen 
zu einem winzigen Austritt, der über der Frau Forſterin 
(demüſegärtchen ſchwebte. Gleich dahinter ragte duſter und 
schwarz der Wald. 

„Wünſchen gnä' Frau vielleicht noch etwas außer dem 
Zitronenwaſſer?“ fragte die Förſterin. 

Und als Ruth ſich erſchöpft auf dem Sofa niederließ 
und meinte, ſie wolle weiter nichts wie Ruhe, — fugte ſie 
leilnehmend und mitleidig hinzu: „Gnä' Frau liegt das Gewitter 
in den Gliedern — als junge Frau hat's mich auch immer 
jo herumgeriſſen. 's find die Nerven aber mit den 
Jahren gibt ſich alles - - Gleich komme ich mit friſcher 
Wäſche und der Limonade.“ 

Aber Ruth wollte ſich nicht auf das Bett legen, nur ſitzen- 
bleiben hier ganz allein und ja kein Licht. 

Als die Frau das Getränk gebracht hatte und mieder 
gegangen war, umfing Ruth eine große Stille. Sie trat auf 
den leinen Balkon; der Sommerabend lag lautlos und ruhig 
über dem Walde, nicht ein Blättchen rührte ſich in der ſchwei— 
genden Luft, als wartete die Natur in ſtummer Angſt auf 


das, was kommen mußte. 
Aus dem anſtoßenden Geſellſchaftsgarten klang jetzt ein 


mehrſtimmiges Lied; — wie aus weiter Ferne kam es — fo 

dampfte das vorgelagerte Reſtaurationsgebaude den Schall. 
„Wie wunderſchön iſt doch die Welt im Maien, — im 
Sie 


Neien“, klang es jetzt zu der einſamen Frau herauf. 
verharrte noch ein Weilchen und ſah in die tiefe Daͤmmerung 
hinaus, die zeitweilig von anwachſendem Wetterleuchten erhellt 
wurde. Dann ging ſie ins Zimmer zuruck. Vollig dunkel 
war es jetzt da, wenn nicht ein greller Vlitz es minutenlang 
mit rötlichem Licht erfüllte. 

Blitz auf Blitz folgte. 
Ruth ſtand auf und ſchob einen Stuhl gegen die offene 
&r, damit fie nicht zuſchlage bei dem Sturm. 
ii In Schein der ſchneller und ſchneller aufeinanderfolgenden 
Se ſtand der Wald deutlich und jugendgrün da drüben, 
um deutlich ſah auch Ruth neben dem Wohnhauſe das 
Echindeldach eines Wirtſchaftsgebäudes, mit Mauerpfeffer und 
Edu überwuchert, auf deſſen Firſt ein Storchenneſt. 
Ein dumpfes Brüllen und Kettenraſſeln aus jener Richtung 
leben erraten, daß unter dem bemooſten Dache Kuhſtall und 
Scheuer der Förſterei vereinigt ſeien. 

Ich wollte, er wäre erſt hier! dachte Ruth, während fie 
zu ihrem Sofa zurückkehrte. Und doch ſtand ihr das Herz 
N vor Vangigkeit bei dem Gedanken, ihm gegenüͤberzuſtehen. 


* 
Was 


f . N 8 vr - . 5 
Be ſollte ſie ihm ſagen, was ſie doch ſagen mußte? 
dien die nächſten Stunden bringen an Aufregung und 
Schmerz? 

Aber fo raſch würde er nicht kommen. 
gar a abgefahren jein, 

Mn: ‚ . ‘ N 
1 wohl Bubi daheim machte? Wenn dort etwas 
erte? Aber die Leute waren fo zuverläſſig; er war in 
guten Händen. — 


Hennige würde 


app ; 2 82 
ga li brach das Gewitter in vollem Zorne los. Ein 
aubliches Wetter mit tobender Windsbraut. Man hörte 


Jauenſtimmen kreiſchen, Fenſter und Türen ſchlagen — Vlitz 
folgte auf Blitz. | 
2 alt 100 aufgeſprungen, um die Balkontür zu ſchließen. 
Ein 1 mußte ſie ſich dagegen ſtemmen. N 
Scheiben Es 55 ſchauer flog praſſelnd gegen die kleinen 
e dann das Klirren von Glas, jammernde Stimmen 
gleich al unten — und plötzlich ein Blitz und Donner 
leich ae entſetzliches Krachen und Knattern 3 und 
Nee der laute Ruf einer Männerſtimme: „Feuer, 
Ruth ſtand unfähig 
er Diele floß Waſſer, 
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ſich zu rühren. Sie ſah nur, auf 
mit großen Hagelſtücken untermiſcht, 


und borchte mit einem entſetzten Ausdruck in die Ferne hinaus. 
Ob ihr Mann unterwegs mar? 

Ein flackernder Feuerſchein riß fie aus ihrer Betäubung, 
ein Schreien und Jammern von Menſchenſtimmen in das 
Heulen und Toben, das Praſſeln und Donnerrollen hinein —— 
das angſtvolle Brüllen und Meckern von Kühen und Ziegen. — 
Sie ſturzte die Treppe hinunter und aus dem Haus in das 
Wetter hinaus. 

Da ſiand die Scheune in hellen Flammen, eine Menge 
Manner — wohl der Geſangverein — war dabei, zu helfen, 
zu löschen, zu retten. 5 

Was vermochten die paar Eimer Waſſer aus dem Brunnen 
dieſem lohenden Flammenmeer gegenuber, das der Wind zur 
Seite peitſchte, dem Walde zu? 

Ruth war plötzlich neben der Förſterin. Die ſtand auf 
recht mitten unter den lärmenden Menſchen, die Hände unter 
die Schürze geſteckt, und ſtarrte mit entſetzten Augen zu dem 
brennenden Gebäude. „Meine Hühner — meine Hühner!“ 
hörte Ruth ſie murmeln, und faſt im ſelben Augenblick lief 
die alte Frau, die Flammen nicht achtend, auf die Giebel 
ſeite des Hauſes zu, wo die Treppenleiter hinaufführte zu der 
einzigen Klappentür des Hühnerſtalles. Ein Wahnſinn von 
der Frau, denn die Lohe hielt das ganze Gebäude umfangen 
wie ein züngelndes Gewand, und Ruth ſprang, ohne ſich zu 
beſinnen, mit einem Schreckensruf hinter ihr her, um die alte 


Frau an ihrem Tun zu hindern. 
ſchrie eine laute, heiſere 


„Zurück! Der Giebel kommt!“ 
Mannerſtimme. 
Ruth fühlte ſich ergriffen und rückwärts geſchleudert. Mit 


Praſſeln und Krachen ſtürzten Giebelwand und Dach herunter, 
alles in Rauch und Flammen hüllend. 

Ruth lag am Stamme der alten Linde, die dicht am 
Wohnhauſe ſtand, auf den Knien. Sie ſah Menſchen aus 
dem Rauch eilen, zwei Manner trugen die verletzte Förſterin. 
Ein Mann trat an Ruth heran, hob ſie ohne weiteres auf 
den Arm und trug ſie ins Haus, die Treppe hinauf, in das 
Zimmer, das ſie vor kurzem verlaſſen hatte. 

„Es is nichts da unten für Sie — nichts für ungut, 
gnä' Frau!“ 

Er war Schon wieder davon, ehe ſie ſich recht beſinnen konnte. 

Ob denn die Förſterin ſchwer verletzt war? 

Sie wollte wieder zur Tür, aber ein jäher Schmerz am 
Knöchel ließ ſie am Ofen verharren. Mühſam ſchleppte ſie 
ſich zum Sofa zurück und kauerte ſich darauf nieder. 

Draußen klang noch immer verworrener Lärm, das ſcharfe 
Ziſchen eines Waſſerſtrahls. Es mußte Hilfe gekommen fein. 
Das Toben des Wetters ſchien ſich zu mindern. Der grelle 
Flammenſchein, der das Zimmer mit zuckendem Licht erleuchtet 
hatte, wich einer rötlichen ſtillen Glut. 

Ruth verlor den Maßſtab, wie raſch oder langſam die Zeit 
verginge. Es fror ſie, und die Schmerzen ließen ſie aufſtöhnen. 

Der Schrecken, den die Feuersbrunſt hervorgerufen hatte, 
und die Angſt um die Förſterin und über allem die zitternde 
Erregung, mit der ſie dem Wiederſehen mit Heinz entgegenbangte, 
raubten ihr faſt die Beſinnung. Einmal hörte ſie auf dem 
Flur eine Frauenſtimme rufen: „Alte, weiche Leinwand, hörſt 
du — wenn nichts da iſt, reiß ein Laken entzwei .. .“ und 
ſie ſagte ſich, gewiß habe jemand Brandwunden. Ach, ja — 
Lieber Gott, die Hühner, die waren 
In peinlichem Mitgefühl 
Warum 


die Föͤrſterin, dachte ſie. 
gewiß erſtickt. Schrecklich ſo etwas! 
preßte ſie die gefalteten Hände gegen die Lippen. 
das alles, warum? 

Und plötzlich 
auf. Wie aus 
iſt meine Frau? 
ſie?“ und ganz nahe ihren Namen: „Ruth! - 
biſt du denn?!“ 

So aufgeregt, ſo angſtvoll war dieſes Rufen, daß Ruths 
Herz wie raſend zu klopfen anfing. Sie wollte rufen: Hier! 
Aber ſie brachte keinen Ton über ihre Lippen. Dieſer 


ſchrak ſie zuſammen und richtete ſich 
weiter Ferne klang eine Stimme: „Wo 
Was iſt meiner Frau geſchehen? Wo iſt 
Ruth, wo 


Hier! 


410 — 


wehe Klang, dieſe Verzweiflung in der Stimme, die ſie ſo 
über alles liebte, brachten blitzſchnell eine Erinnerung in ihrer 
Seele wach — die Erinnerung an die heiligſte, große Stunde 
ihres Lebens, damals, als ſie ihrem Kinde das Leben gab. 
Da hatte ſie die gleichen Töne der Angſt und Liebe aus ſeinem 
Ausruf gehört: „Herr Doktor, wie ſteht's mit meiner Frau? 
Herr Doktor, was ſoll ich anfangen, wenn ſie mir genommen 
wird?!“ 

Und dann ſtürmte Heinz in die von der ſinkenden Feuersglut 
draußen noch rötlich erhellte Stube. 

„Ruth — Ru — was iſt geſchehen? Kind, mein armes, 
liebes ..!“ Er hielt fie umfaßt, und ihr Kopf lag an feiner 
Schulter. 

„Herr Gott!“ murmelte er, ſie feſter an ſich preſſend, 
„was hätte ich nur angefangen, wenn du — wenn ich 
dich — —“ 

„Es iſt nichts,“ flüſterte ſie, „nur der Fuß.“ 

„Armes Kind! Nach Hauſe vor allen Dingen! Fühlſt 
du dich ſtark genug?“ 

Und ohne eine Antwort abzuwarten, hob er ſie empor 
und trug ſie aus dem Zimmer hinaus, über den Flur, die 
Treppe hinunter vor die Tür, wo Hennige mit der Viktoria 
wartete. Niemand kümmerte ſich um ſie — ein jeder war 
noch auf der Brandſtätte beſchäftigt. 

Ungeduldig zogen die Pferde an. Wie im Traum und 
doch mit völlig wachen Sinnen fuhr Ruth dahin, an die 
Schulter ihres Mannes gelehnt, unter ſeinen geflüſterten, 
bangen Fragen, ſeinen guten, ach, ſo beſorgten Worten. 


Henry Dunant. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) 
allem Lärm der Welt lebt im Ortskrankenhauſe des Dörſchens Heiden 
im Kanton Appenzell ein Mann, der einſt die de Welt durch eine 


Weitab von 


gewaltige Idee erregt und ein Werk von größter Bedeutung 
eſchaffen hat: Henry Dunant, der Urheber des Roten 
Kreuzes und der Genfer Konvention. Als Sproß 
eines alten Geſchlechtes am 8. Mai 1828 in Genf 
geboren und aufgewachſen in einem Elternhauſe, 
in dem die Wohltätigkeit eine Heimat hatte, er— 
wuchs im Knaben ſchon das Mitgefühl für die 
Armen und Elenden, und in dem Einund— 
zwanzigjährigen tauchte — allerdings noch in 
verſchwommenen Umriſſen — zum erſtenmal 
der Gedanke an eine große, internationale 
Vereinigung zur Linderung des menſchlichen 
Unglücks auf. Die ſelbſtloſe Tätigkeit der 
bekannten engliſchen Krankenſchweſter Florence 
Nightingale, die Nachrichten von den Greueln 
des 1854 ausgebrochenen orientaliſchen Krieges, 
von der Mangelhaftigkeit der Verpflegung und 
Verwundetenfürſorge übten dann den mächtigſten 
Einfluß auf Henn) 
Dunant aus; er 
| eilte — dem Beilpiel 
der Engländerin folgend 
5 — 1859 auf eigene 
Koſten zum Kriegs— 
ſchauplatz in Italien, 


von Solſerino, in der am 24. Juni 
über 40000 Mann fielen oder ver— 
wundet wurden, reifte, was er ſo lange 
ſchon unklar in der Seele getragen, 
zum klaren Entſchluß. In der Schrift: 
„Souvenir de Solferino“ ſchilderte 
er, was er geſehen hatte, und ſchlug 
zum Schluß einen Vertrag der Staaten 
untereinander zur Neutraliſation der 
Verwundeten und Organiſation frei— 
williger Hilſsvereine für Krieg und 
Frieden vor. Das Büchlein erregte 


H. v. Berdbammer, Meran, phot. 


Theodor Ritter von Sickel T 


Dunant-Medaille, 
gefertigt von Wilh. Mayer und 
Frz. Wilhelm in Stuttgart. 


Medaille iſt zur 
wo die franzöſiſch⸗ Erinnerung an 
ſardiniſche Armee den Oſterreichern | diefen achten Mai geprägt 
gegenüberſtand, und die blutige Schlacht 


„Da find uns in der Nähe der Signalfichte Leute ent- 
gegengekommen“, erzählte er, „und haben von dem Feuer 
erzählt, und die junge Frau von dem neuen Geſtütsdirektor 
ſei von einer herabſtürzenden Giebelwand getroffen worden — 
man habe ſie ins Haus tragen ſehen — man wußte nicht, 
ob fie noch lebte ... Ruth — liebes — liebes, geliebtes — 
wäre das eine Heimkehr geworden — ſo — ſein ganzes 
Glück mit einem Schlage vorbei ... für das man gelebt 
und geſchafft hat — ach — du — dieſe halbe Stunde 
Fahrt bis zur Förſterei — mein Lebtag vergeſſe ich ſie 
nicht! — Und das — nach all der innerlichen Freude, die 
in mir wach geworden war, als Hennige mir am Bahnhofe 
ſagte: ‚Die gnä Frau wartet in der Förſterei auf uns.“ — 
Sprich ein Wort, Ruth — ſage, daß du nicht gern geſtorben 
wärſt in dieſer Stunde — daß du dich freuſt zu leben — 
daß du ſo glücklich biſt wie ich — daß unſer altes, liebes 
Glück als drittes wieder mit uns fährt!“ 


„Heinz,“ ſagte fie ſchwach, „ich muß dir noch etwas er⸗ 
zählen —“ 


„Nun? — Was? — Gehört's dazu?“ 

Sie zögerte. Sie wollte ſagen: Armer Heinz, die Nelda 
Saddler hat ſich verlobt — aber ſie ſchämte ſich plötzlich — 
angeſichts feiner großen, wahrhaftigen Freude über ihr Wieder⸗ 
haben. „Nein,“ ſagte ſie tapfer, „es gehört nicht dazu.“ 


„Dann laſſe es! — In dieſer Stunde ſoll nichts ſein — 
als du und ich . ..“ 


Da ſenkte ſie reuevoll den Kopf und begann bitterlich zu 
weinen. 


ungeheures Aufſehen. General Dufour, Präſident der Genfer Geme in⸗ 
nützigen Geſellſchaft, vermochte den ihm befreundeten Kaiſer Napoleon III., 
das Protektorat über einen nationalen Verein zur Pflege Verwundeter 
zu übernehmen, Holland wurde für die Idee gewonnen, und 

die Königin Auguſta von Preußen wurde eifrige An⸗ 
hängerin des Plans. 1864 traten auf Einladung des 
ſchweizeriſchen Bundesrats die Delegierten von 16 
Staaten zum Genfer Kongreß unter Duſour zus 
ſammen, und die Genfer Konvention wurde 
proklamiert, der bis zum Jahre 1868 alle Staaten 
Europas beitraten. Heute gehören ihr 38 
Staaten an. Der Mann aber, der jo Herr 
liches geſchaffen, der geehrt und berühmt war 
wie wenige und in Königs- und Fürſten⸗ 
ſchlöſſern verkehrte, hatte für ſich ſelbſt nicht 

zu ſorgen gewußt. Henry Dunant lebte 
ſchließlich, halb vergeſſen, jahrelang im Elend, 
bis die Kaiſerin von Rußland ihn durch eine 
kleine Rente ſicherſtellte und er im Jahre 1901 
den Nobelpreis erhielt. Nun ſteht ſein 80. 


Geburtstag bevor, und die Welt rüſtet ſich, den 
Mann zu 


feiern, dem 
ſie ſo Großes, 
Unvergäng— 
liches verdankt. 
Eine Dunant⸗ 


worden, die auf der Vorderſeite 
Dunants Bild mit der Inſchriſt: 
Joannes Henricus Dunant, 
natus 8. V. 1828, und auf der 
Rückſeite außer den Jahreszahlen 
1828-1908 das Genfer Kreuz 
mit den Worten: „Joannes 
Henricus Dunant, Fundator 
Operis Crucis Rubrae 1863, 
Promotor Conventionis 
Genevensis 1864“ zeigt. 

(Zu 


Theodor v. Sickel. 
linksſtehenden Bildnis.) 


Adolf Spieß, 
Der Gründer des Schulturnens. 


dem 


— 


enticheidend Bahn ge: 
brochen. — Das Schul⸗ 
turnen iſt recht eigent⸗ 
lich erſt ſein Werk. 
Unermüdlich hat er 
in Wort und Schrift 
für die Durchführung 
des Schulturnens ges 
wirkt. Außer ſeinem 
Hauptwerk über die 
ſyſtematifche „Lehre 
der Turnkunſt“ und 
dem für den Schul⸗ 
unterricht beſtimmten 
„Turnbuch für Schu⸗ 
len“ finden ſich in 
ſeinen „Kleinen Schrif⸗ 
ten über Turnen“ die 
rächtigen „Gedan⸗ 
en über die Ein⸗ 
ordnung des Turn⸗ 
weſens in das Ganze 
der Vollserziehung“ 
u. a. m. So ſehr war 
Adolf Spieß durch⸗ 
drungen von ſeiner 
Miſſion als Vorkämpfer 
des Schulturnens, daß 
a 8 = er ben Beruf e 

anna Stegen zu Berlin. logen, zu dem er beſtimmt 

eee eee * war, nach kaum vollende tem 
Studium an den Nagel hing, um erſt in den Schulen von Burgdorf 
im Kanton Bern, dann in Baſel jeine erfolgreiche Tätigkeit als Turn⸗ 
lehrer aufzunehmen. Und als er im Jahre 1848 zur Leitung des 
heſſiſchen Schulturnens nach Darmſtadt berufen worden 

war, wirkte jeine Perſönlichkeit, ſein begeiſtertes Ein- 

treten für die Turnſache weit über die Grenzen 


Vor etwas mehr als 
Jahresſriſt fonnte 
Theodor v. Sickel, der 
Neſtor der deutfchen 
Hiſtoriler Oſterreichs, 

in großer körperlicher 
und geftiger Friſche 
den Ehrungen ſeines 
achtzigſten Geburts⸗ 
tages ſtandhalten, ein 
langer, glücklicher 
Lebensabend ſchien 
ihm noch beſchieden 
zu ſein; um ſo jäher 
und unerwarteter kam 
am 22. April die 
Kunde feines Todes 
aus dem lieblichen 
Meran, das er ſeit 
Jahren zum Aufent⸗ 
halt gewählt hatte. 
Um 18. Dezember 
1896 als Sohn eines 
bedeutenden Pädago⸗ 

gen zu Aken im Kreiſe 
Kalbe a. d. Saale ge⸗ A. Fr 
born, ergriff er, äußerer = >>; . 
Berälmite wegen, das . 2 u. N 
Sudium der Theologie, 
lieh ſich aber in der Berliner 


Studienzeit durch feinen 
väterlichen Freund, den Philologen Karl Lachmann, nur allzugern zur 


Philblogie bekehren, und die Altphilologie war wiederum der Boden, 
auf dem feine Liebe zum Studium der Geſchichte erwuchs. Als einer 
der erſten Deutſchen ging Sickel dann im Jahre 1850 

nach Paris, um an der von Auguſtin Thierry ge⸗ 


gründeten Ecole des Chartes Paldographte und { e 
Diplomatik zu ſtudieren, die auf deutſchen beb Landes Gutes. Leider n ihn em 
Univerjitäten noch nicht gelehrt wurden. Lungeuleiden ſchon 1855 zum Rüdtritt von 

ſeinem Poſten und brachte ihm drei Jahre 


päter den Tod, aber heute, 50 Jahre 
nach ſeinem Heimgang, iſt erſt der 
volle Umfang deſſen, was er geleitet 
hat, zu erlennen, und ſein Werk 
blüht und gedeiht. 
Enthüllung des Denkmals für 
Johanna Stegen. (Zu der oben⸗ 
ſtehenden Abbildung.) Am 26. 
April fand auf dem Sophien- 
firchhofe zu Berlin eine erhebende 
Feier ſtatt, deren nationale Be— 
deutung ſchon durch die Fahnen⸗ 
abordnungen zahlreicher Krieger⸗ 
vereine bezeugt ward. Es handelte 
ſich um die Enthüllung des Denk— 
mals für Johanna Stegen, das 
Heldenmädchen von Lüneburg, das 
am 2. April 1813 unter dem Kugel⸗ 
regen der Feinde den Jägern und 
Füſilieren des 1. Pommerſchen Inſanterie⸗ 
vegiments Nr. 2 die Munition in der 
Schürze zugetragen und den glücklichen 
Ausgang des Geſechts gegen General 
Morand mit entſchieden hatte. Wie 
unſere Leſer ſich erinnern werden, iſt 
die „Gartenlaube“ ſ. Z. warm für dieſe 
Ehrung einer tapferen deutſchen Frau 
eingetreten. Das Denkmal iſt eine 
Arbeit des Bildhauers Moritz Wolff 
und beſteht aus einem Granitblocke 
von zwei Metern Höhe, der das 
Bronzerelief Johanna Stegens zeigt. 
Bakuliaweiber auf dem Felde. 
(Zu der nebenſtehenden Abbildung.) 
Bei Menſchen, die von der Jagd 
leben oder als Nomaden herum— 
ziehen, bei Völlern auf tieſerer Kul- 
turſtufe hat ſich eine eigentümliche 


Dann ließ er ſich im Jahre 1855 als 
Privatdozent in Wien nieder, wo ein 
Jahr zuvor Albert Jäger das In⸗ 
fitut für öſterreichiſche Geſchichts— 
forihung gegründet hatte, mit dem 
Sicel bald in Verbindung trat. Auch 
nachdem er 1869 zu ihrem Vor⸗ 
ſand erwählt worden war, wirkte 
er für die Aufgabe, hier die ge⸗ 
eigneten, in hiſtoriſchen Diſzi⸗ 
blinen geſchulten Lehrkräfte für 
Hochſchulen uw. und Mufeen heran 
zubilden. Im Jahre 1892 wurde 
er der Leiter des öſterreichiſchen 
Juſtituts für Geſchichtsforſchung in 

om und regte die Herausgabe einer 
groben Reihe von Schriften aus den 
Ulundenſchätzen des vatikaniſchen 
rhios an, bis er fich im Jahre 1901 
ins Privatleben zurückzog. Auch 
rffteleric ift Sickel für die geliebte 
Viſenſchaſt raſtlos tätig geweſen. Sein 
ert „Monumenta graphiea medii 
der!“ ward bald als vortrefflicher 
baläographicher Lehrbehelf anerkannt, 
« don ihm gegründete Zeitschrift 
„Mitteilungen des Inſtituts für öſterreichiſche 
esch sſorſchung⸗ nimmt in der hiſtoriſchen 
iteratur einen erſten Rang ein. 
da DOM Spieß. (Zu dem Bildnis auf 
r nebenſtehenden Seite.) Im Leben der 
15 nen Jugend nehmen die Leibes- 

K ungen einen jo breiten Raum ein, und 

ie de bon der Bedeutung 

mens für die Geſundheit 
nn Volles iſt fo allgemein, dc 
2 u ſich kaum noch vorſtellen lann, 

ei einmal anders ra Und 


7 1 
1 2 — b 1 11 eee, Art des Tragens des Kindes aus 
z le Sch . ( 1 S 
Pitt werden müfen, ee Bakuliaweiber auf dem Felde. en 4075 Fear wird in Zellen, 
\ er Pietät, ſener eint üchern, Körben oder ähnlichen Be— 
lener einſichtsvollen hältern von der Mutter auf dem Rücken getragen. Das iſt weniger 


ateidiger des Turnunterri edenken. Adolf Spieß, 

. am 3. Februar 1810 a nn Vogelsberg geborene, ſchön, aber zweifellos praltiſch, da die Frau beide Arme frei behält 
& 9. Mai 1858 verſtorbene Gründer einer neuen Richtung des | und leichter alle möglichen Hantierungen verrichten kann. So begegnen 
nhulnnnens, war einer der verdienjtvolliten darunter. Er hat nicht | wir auch dieſer Sitte in allen Weltteilen am häufigſten, und zwar 
87 die Frei⸗, Ordnungs⸗ und Gemeinübungen für die Turnkunſt nicht nur bei ſogenannten wilden oder Naturvölkern, ſondern auch in 
chloſſen und ſyſtematiſch geregelt, ſondern auch dem Mädchenturnen | den öftlichen Kulturreichen, in China und Japan. Bei den Negern in 


Afrika herrſcht fie völlig vor. So iſt 
das Bild der beiden Frauen der 
Balulianeger, die im Oſten vom 
Viktoria Njanſa hauſen, für jene Ge⸗ 
biete typiſch. Die Tracht der Be- 
wohnerinnen der weiten Maſſaiſteppe, 
die ſich vom Kilimandjaro bis nahe 
an den Viltoriaſee erſtreckt, haben wir 
in der „Gartenlaube“ ſchon wieder⸗ 
holt geſchildert. Rindshäute und 
Felle dienen als Heidjamer Über⸗ 
wurf; gewundener Eiſendraht, Perl 
ſchnüre und Kupferringe bilden den 
Schmuck. Das Kind wird in einem 
Säckchen auf den Rücken gebunden. 
So bleibt es ein ſteter Begleiter 
der Mutter auf ihren Gängen und 
Wanderungen und auch während 
der Arbeit. Man ſieht in Afrila die 
Frauen mit der lieben Kinderlaſt 
bei allen möglichen Hantierungen, 
beim Holzſammeln, beim Waſſer— 
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des 12. und 13. Jahrhunderts er- 
halten worden iſt, befindet ſich in 
drei Haupthandſchriften: der fps 
genannten Heidelberger, der Wein— 
gartner und der Maneſſiſchen Hand— 
ſchrift. Letztere, die berühmteſte und 
wichtigſte von ihnen, ward ſ. 3. 
von den Franzoſen nach Paris ge⸗ 
ſchafft, lam aber im Jahre 1888 
nach Deutſchland zurück — ein 
unerſetzlicher Schatz für die Kunde 
des höfiſchen Minneſanges. Alter 
noch als ſie iſt die Heidelberger 
Handſchrift, der unſere beiden Ab— 
bildungen entnommen ſind. Sie 
ſtammt aus dem 13. Jahrhundert 
ſelbſt und iſt wie die andern mit 
herrlichem Schrifiſchmuck und aller: 
lei bunten Bildniſſen ausgeſtattet. 
Zumeiſt wohl Phantaſiebilder, obs 


wohl es nicht unmöglich iſt, daß 
die kindlich ſteiſen, ungewandten 
Porträte zum Teil den Originalen 

nachgeahmt worden ſind, wie das 
Anna Lühring, das Helden- Bildnis Leutholds von Säben oder 
mädchen von Bremen. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) In] die Darſtellung Walters von der Vogelweide, die als Illuſtration ſeines 
der großen Zeit der Erhebung, die der Schmach der napoleoniſchen 


berühmten Liedchens: „Ich ſaß auf einem Steine — und deckte Bein 
Knechtſchaft folgte, hat neben den Söhnen unſers Volkes auch mit Beine“ gedacht iſt. 


Karl Hanſen, Hamburg pyot. 
Denkmal des „Heldenmädchens von Bremen“ Anna Lühring 
verehel. Lux + 25. 8. 1866. 


tragen, beim Behacken des Bodens, 
beim Ernten und Kornmahlen. 


manches deutſche Mädchen zu den Waſſen gegriffen, um mit zu 


n 


Walter von der Vogelweide. 
Aus der Heidelberger Handſchrift. 


fechten für die 
deutſche Sache. 
Einzelne Frauen⸗ 
namen ſind be⸗ 
rühmt geworden 
um ſolcher „männ⸗ 
lichen“ Taten 
willen, andre aber 
blieben unbekannt 
oder wurden ver— 
geſſen im Laufe 
der Zeit. An eine 
dieſer Vergeſſenen 
erinnert uns Ma⸗ 
jor 3. D. Noel in 
Berlin, Vorſtands⸗ 
mitglied für die 
Geſchichte Berlins, 
der nach dem Hügel 
des ſogenannten 
„Heldenmädchens 
von Bremen“, 
Anna 6 Lühring, 
geſucht und ihn 
endlich auf dem 
neuen Friedhofe 
der Hammer Kirche 
in Hamburg an 
der Wandsbeker 
Chauſſee gefunden 
hat. Sie ruht 
dort in einem ge⸗ 
meinſamen Grabe, 
das mit der ein— 


Froſchleguan. 
hier einen Ver⸗ 
treter der artreichen 
Familie der Le— 
guane oder Kamm⸗ 
eidechſen, die in 
Amerika heimiſch 
iſt. Von ihren Ver: 
wandten unter— 
ſcheiden ſich dieſe 
Echſen zunächſt 
durch die Stellung 
der Zähne, die nie 
am Kiefer, ſondern 
ſtets am Gaumen 
ſitzen, ferner durch 
einen Kehlſack und 
ſchließlich durch 
einen zackigen 
Kamm, der auf 
dem Rücken ver— 
läuft. Man lennt 
gegen 300 Arten 
Leguane und unter⸗ 
cheidet Baumes 
leguane, die in 
ſeuchten Wäldern 
auf Bäume klettern 
und das Waſſer 
auſſuchen, und Erd— 
leguane, die das 
trockene Element 


vorziehen. Die 


meiſten Leguane 
ſind muntere, ſehr 


(Zu der untenſtehenden Abbildung.) Wir ſehen 


Leuthold von Säben. 
Aus der Heidelberger Handſchrift. 


fachen Inſchrift: „Hier ruhet Anna Lux, geb. Lühring“ geziert iſt, und 
es wäre eine nationale Pflicht der Dankbarleit, Grab und Denkmal 
würdig zu erhalten. Anna Lühring, verehelichte Lux, 

ward am 3. Auguſt 1796 in Bremen geboren 
und trat als Achtzehnjährige unter dem 
Namen „Eduard Kruſe“ am 28. Februar 

1814 der 5. Kompagnie des 3 
Bataillons des Lütgzowſchen Frei— 
korps bei. Sowohl an der Be 
lagerung Jülichs wie an der 
Kampagne in Frankreich 
nahm ſie teil und 
erwarb ſich durch 
ihr Verhalten 
die Achtung 
von Kamera— 

den und 


llettergewandte und auch ſtreitbare Tiere; die einen leben von Inſelten, 
wie Schmetterlingen, Käſern u. dgl., die anderen begnügen ſich mit 
pflanzlicher Nahrung. Ihre Färbung iſt vorwiegend 

braun, doch gibt es auch buntere Abarten, und 

die meiſten beſitzen die Eigenſchaft, ihre 
Hautſärbung zu verändern. In 
freudiger Erregung prangen 
ſie dann in einem wunder⸗ 
vollen grünen metalliſchen 
Glanze. Die Leguane können 
eine Größe von 1,50 Metern 
und darüber erreichen, wovon 
aber der größte Teil auf den 
langen, dünn auslaufenden 
Schwanz entfällt. Das Fleiſch 


Vorgeſetzten. 
Die Kriegsdenk⸗ 


münze, mit der man ſie dekorierte, 


war wohlverdient, 


der Leguane iſt außerordentlich 
zart und ſchmackhaft; aus ihren 
Eiern, deren Eiweiß beim Kochen 
nicht gerinnt, bereitet man treffliche 


Suppen, darum werden die Tiere in 
vielen Gegenden eifrig gejagt und auf den 
Märkten als Delikateſſe teuer verkauft. — 
Nach Europa werden lebende Leguane ſeit 
lange eingeführt. . 


Die Heidelberger Handſchriſt. (Zu 
den beiden obenſtehenden Abbildungen.) Der 
größte Teil deſſen, was uns von den Minneliedern 


r 


Ein Froſchleguan. 
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Das Kreuz im Venn. 


(40. Fortsetzung.) 


Erſt als Schmölder gegangen war, unwirſch, unzufrieden | ergefic 
| fie fich jetzt im Spiegel beſah, ſeufzte fie immer. 


mit ſich ſelbſt und verſtimmt über den unangenehmen Ab— 
ſchluß feines gewohnten Frühſchoppens, war Helene wieder zum 
Vorſchein gekommen. Sie machte eine lange Naſe hinter ihm 
drein — was der jetzt lief! Er wollte gewiß noch vor feiner 
Frau zu Haus ſein! Sie lachte in ſich hinein; als ob das 
was machte, wenn die es merkte, daß er hier bei ihr geſeſſen 
hatte! Freilich, zuerſt hatte Frau Schmölder ſie geſchnitten, 
den Kopf weggedreht, wenn der Weg ſie am „Schwan“ vor- 
überführte, aber jetzt —! 

Die Glocken fingen an zu läuten, das Hochamt war aus. 
Helene blieb im Fenſter liegen und ließ die Kirchgänger bei 
ſch vorüberpaſſieren. Alles mußte hier vorbei, der „Weiße 
Schwan“, das breite Eckhaus, beherrſchte zwei Straßen, die 
beiden Hauptſtraßen der Stadt; außer dieſen gab's nur noch 
ein paar winzige Gäßchen, durch die niemand ging. Die 
Wirtin vom „Schwan“ bekam viele Grüße, da war nicht einer 
unter den Herren, der nicht den Hut gezogen hätte. Der 
Platzommandant machte ſogar förmlich Front; ſie nickten ſich 
vertraulich zu, eine lange Rechnung hatte der ſchon bei ihr, 
aber mochte er das Fuder Rotwein nur leer trinken, er brachte 
ihr immer brav alles heran, was ins Städtchen kam! 

Auch der Landrat grüßte, ein wenig ſteif, ein wenig förmlich; 
wie immer korrekt. Sie errötete leicht o, ſie konnte auch 
grüßen wie eine Dame, nicht nur nicken! Aber dabei ſtieß 


es ſie inwendig vor Lachen; den hatte fie auch ſchon anders 


gelehen, nicht immer war er fo unnahbar! Ein ſchöner Mann, 
ein feiner Mann! 

Jetzt kam Frau Heinrich Schmölder vorüber. Aha, ſie 
tauchte in Seide! Puh, wie nobel, aber doch kleinſtädtiſch! 
Di Blicke der beiden Frauen trafen ſich, Jede zögerte einen 
Augenblick — wer mußte zuerſt grüßen? Dann nickte die Beſitzerin 
des „Schwans“, und Frau Heinrich Schmölder nickte wieder, 
ganz gleichgültig, nein, nicht gleichgültig, recht freundlich, fo 
daß Helene ſich gedrungen fühlte zu rufen: „Anjenehme 
Feiertage, Frau Schmölder!“ 

„Danke ſehr, gleichfalls!“ 

Hedwig war nicht bei der Mama. Sie kam ein ganzes 
weichen ſpäter, fie war noch beim Konditor geweſen, um an 
nn ahmtorte zu heute mittag zu erinnern. Wer weiß, 
10 a machte „Er“ heute am Feiertag doch einen Beſuch! 
vid konnte ihn dann doch unmöglich hinauswerfen, Mama 

urde ihn ſicherlich auffordern, zum Eſſen dazubleiben. Hedwigs 


Papa geſagt, als 


Roman von Clara Viebig. 


rundes Kindergeſicht war ein bißchen ſchmäler geworden; wenn 
Ach, er war 


doch ſo nett warum Papa nur eigentlich durchaus nicht 
wollte? Onkel Joſeph war auch ſo eklig! Früher hatte ſie den 


ſchrecklich gern leiden gemocht, förmlich für ihn geſchwärmt - 
er war doch jo beſonders, ganz anders als Papa — aber 
nein, nun mochte ſie ihn gar nicht mehr, er hatte neulich zu 
der fo loswetterte über den unvermuteten 
Abendbeſuch des Herrn v. Scheffler: „Du haſt ganz recht, 
Heinrich. Diesmal bin ich deiner Meinung!“ Wie ſcheußlich 
von Onkel Joſeph, ganz greulich, daß der nun auch noch gegen 
ſie Partei nahm. Ach, lieben heißt leiden. Ach ja, alles 
war gegen ihre Liebe. Sie hatte ſchon fo viele Tränen 
darum vergießen müſſen! 

Hedwig Schmölder glaubte oft, ſehr unglücklich zu ſein. 
Und dazu kam noch die Ungewißheitsqual: liebte er ſie denn 
wirklich? Papa war ſo gräßlich verletzend, der ſagte: „Ach 
was, Liebe! Dein — will jagen, mein Geld hat er im 
Auge!“ Und Onkel Joſeph ſagte was Ahnliches, wenn auch 
nicht ganz ſo grob; aber es ſchmerzte darum nicht weniger. 
Die Siebzehnjährige ſeufzte im ſtrahlenden Pfingſtſonnenſchein, 
als ſie niedergeſchlagenen Blickes über das ſpitzige Pflaſter der 
uralten Gaſſe ſchritt, im blaßblauen Kleide zarter erſcheinend 
als ſonſt, zart wie die blaue Blume des Flachſes im goldenen 
Korn und blütenjung. 

„Nanu, Hedchen?“ 

„Guten Tag!“ Hedwig errötete; eigentlich mochte ſie die 
da, die aus dem Fenſter ſo luſtig auf ſie herunterlachte, gar 
nicht leiden. Aus verſchiedenen Gründen nicht. Erſtens war 
die immer jo dreiſt — Onkel Joſeph hatte fie mal mit einem 
ſchrecklichen Wort benannt; zweitens war es eine Unverſchämt— 
heit, immer „Hedchen“ zu ſagen, und drittens hatte Scheffler 
einmal gejagt: „Die ſchöne Frau im, Weißen Schwan“ — Schön, 
ſchön? Die war doch nicht ſchön?! Und viertens — nun, 
viertens mochte ſie ſie überhaupt ganz und gar nicht leiden. 
Warum eigentlich nicht, darüber wurde ſich Hedwig nicht ganz 
klar, aber es ſtieß ſie immer etwas zurück von der blonden 
Frau, die von aller Welt gekannt war, die eigentlich alle Welt 
gut leiden mochte. Aber heute konnte ſie nicht mit knappem 
Gruß vorüber. Die Frau ſah ſie mit einer ſo bedeutungs— 
vollen Miene an, daß es ihr war, als habe ihr die etwas zu 
ſagen. Was war es denn?! Wie bezwungen trat ſie dem 
Fenſter näher, erwartungsvoll hob ſie ihr junges Geſicht. 
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Helene lehnte ſich weiter hinaus, das volle Weiß des 
Buſens quoll faſt zum Ausſchnitt des Kleides heraus; ſie 
zwinkerte die Kleine an — „No, Hedchen, fo traurig heut?“ 

Hedwig wurde rot, ſie fühlte es und ärgerte ſich über ſich 
ſelbſt; unwiderſtehlich ſchoſſen ihr Tränen in die Augen. 

„No, no,“ tröſtete die andere, „man macht doch kein ſo'n 
trübſelig Jeſicht, wenn die Sonn ſo hell ſcheint! Hat der 
Papa als emal wieder jeſchimpft? Laß doch den Alten 
reden — wat de will!“ Sie ſchlug ein Schnippchen. „Jejen 
die Lieb is nix zu machen, die ſetzt doch ihren Kopf durch!“ 

„Meinen Sie?“ Unſicher ſah das junge Mädchen zu der 
Frau empor. 
Jetzt lachte die Helene ſpöttiſch hell auf; war die noch 
dumm! Aber dann kam ihr die Gutmütigkeit; wahrhaftig, 
ein lieb Dingelchen, mit der würde der Scheffler grad machen 
können, was er wollte! Sie ſtreckte ihre weiße Hand aus, an 
der die zwei Eheringe breitgolden glänzten, und ſtreichelte das 
erwartungsvoll zu ihr aufgehobene Geſichtchen. „Beſuch mich 
doch mal, Hedchen — Pardon, beſuchen Sie mich doch mal!“ 
Sie lachte neckend. „Ich muß doch nu ‚Sie‘ fagen, wenn eine 
bald Braut wird, nit wahr?“ 


„Ich — ich bin ja gar nicht bald Braut“, ſtammelte die 
Verwirrte. 

Die lachende Frau gab ihr einen freundſchaftlichen Nafen- 
ſtüber. „Tu doch nit ſo, mir macht ihr kein X fürn U. Ich 
weiß Beſcheid. Ich kenn doch den Scheffler als lang' genug 
— de brennt lichterloh!“ 

Hedwig ſtockte der Atem: war das wahr, wirklich wahr, 
liebte der fie wirklich fo ſehr? Ein freudiger Schreck durd): 
rieſelte ſie. Sie fragte nicht, woher die Frau das wußte, es fiel 
ihr auch gar nicht ein, ſich darüber zu wundern. Glückſelig, 
von einem Roſenſchimmer überſtrahlt, der ihr unbedeutendes 
Geſichtchen verſchönerte, ſagte ſie leiſe: „Iſt das auch wirk— 
lich wahr?“ 

„Auf Ehre!“ Die warme, mollige Frauenhand drückte 
kräftig die ganz kalt gewordenen Mädchenfinger. „Ich gratuliere, 
Kind! Der Scheffler iſt reizend, ſo jibt's keinen zweiten mehr!“ 

„Aber Papa will doch nicht!“ Schon wieder ſenkte die 
Kleine betrübt den Kopf. „Er ſchilt immer ſo, wenn Egon 
Beſuch macht — wann ſoll ſich denn Egon erklären?“ 

„Och, de!“ Die ſchöne Witwe ſchlug eine helle Lache auf. 
„De findt ſchon immer en Jelegenheit!“ Und dann flüſterte 
ſie vertraulich: „Heut kommt er her — janz beſtimmt — um 
zwei Uhr hat er Diner beſtellt — kannſte nit mal vorkommen, 
ſo janz wie von ungefähr?“ 

Er kam, er kam! Selig ſtrahlte Hedwig. 
kommen?! Nein, das tat ſie doch nicht. 

Helene zuckte die Achſeln. „Jott nee, ſo etepetete?!“ Aber 
ſie wollte mal gut ſein und dem Liebespaar helfen. Was 
tut man nicht für verliebte Leut! „Der v. Scheffler iſt ja 
ein alter Freund von mir, und — weißt du was, Hedchen?“ 
Flüſternd neigte ſie ihr hübſches Geſicht ſo dicht auf das des 
Mädchens herunter, daß dieſes den ganzen warmen Duft, den 
ganzen ſüßlichen Parfümgeruch einatmete, der die ſchöne Frau 
immer umwogte. „Weißt du was, ſei heut nachmittag, ſo 
um fünf herum, in eurem Jarten mach die Jattertür auf, 
daß er nit zu ſchellen braucht — ich ſchick ihn hin — dann 
könnt ihr euch jut ausſprechen. Wenn ihr erſt einmal einig 
ſeid, muß der Alte auch Ja“ jagen. Haſte mich verſtanden? 

Um fünf — nach dem Diner — das is heut ſehr fein, 
Sekt trinkt er auch - Rich ſchick ihn — “ 

Sie fuhren auseinander. Es kamen gerade Vekannte vor 
bei, und der erſte Wagen mit Gäſten fuhr vor dem „Schwan“ 
auf. Hedwig hatte nur noch gerade Zeit, bedeutungsvo 
zu nicken. Hier gab's keine Bedenken mehr! — — — 

Eine Stunde ſpäter ſtrömten die Gäſte ſchon herbei. Wagen 
auf Wagen und die verhaßten Automobile. Wie Ungetüme ſaßen 
die Automobiliſten darauf, um ſich dann zu entpuppen als 
elegante Kavaliere aus Belgien, die mit ihren ſehr ſchicken 
Damen das Pfingſtieſt hier zu feiern gedachten. 


Aber hier vor⸗ 


U „ja“ 


„Hören Sie mal, Donnerwetter, Helene, ſo hören Sie 
doch mal!“ 

Die Herren vom Lager fühlten ſich heute etwas hintenan⸗ 
geſetzt, es waren zu viel Fremde da, die auch gut dinierten 
und die Sektpfropfen ſpringen ließen. Die ſchöne Frau Wirtin 
wußte nicht, wem ſie zuerſt ihr Lächeln ſchenken ſollte. 

„Die Frau muß 'nen Docht haben, 'nen höllſchen Docht!“ 
Der Stabsarzt konnte nicht umhin, dies bewundernd anzu— 
erkennen. Nun ging es ſchon auf fünf Uhr, und ſie war noch 
auf keinen Sitz gekommen. Bald hierhin, bald dorthin; bald 
wurde da was gewünſcht, bald da. Der ganze Saal rappel⸗ 
voll, Tiſch eng an Tiſch gerückt, kaum zum Durchwinden, und 
dabei eine Hitze, ein Lärm, ein Geklapper! Und ſie immer 
mitten dazwiſchen, immer lächelnd, immer fidel, nicht ein 
bißchen müde, appetitlich zum Anbeißen, nett in dem klaren 
Kleide, das unter feinem dünnen ſchwarzen Flor den Buſen— 
anſatz und die weiße Atlashaut ſchimmern ließ. 

Wo's not tat, griff Frau Helene, ſie, die ſonſt ſo Träge, 
heute ſelbſt mit an; heute galt's. Das war eine Ernte, nicht 
nur an Geld, nein auch an bewundernden Blicken. Mit 
ihren ſchönen Armen hob ſie eine Schüſſel, reichte ſie über 
Tiſche und Stuhllehnen, trug ſie ein wenig erhoben, trotz ihrer 
Schwere; ſie fühlte es, daß ſie ſich ſo gut machte. Das gab ihr 
die Luſt, ſelbſt einzugreifen, mit ihren Blicken die Kellner zu jagen. 

Wie eine Königin, dachte Abeking. Nein, wie ein Bild! 
Er ſtieß den Stabsarzt an. „Sieht ſie nicht aus wie Tizians 
Tochter?“ 

„Nanu!“ Der gemütliche Stabsarzt lachte ſich eins. „Die 

Dicke, in der Tat, die haben ſie beide!“ 
„Von wem reden Sie denn?“ Scheffler wußte nichts von 
Tizians Tochter, er war im Kadettenkorps erzogen, er hatte 
nicht Zeit gehabt, Galerien zu beſuchen. „So ſo, ganz recht“, 
ſagte er zerſtreut, als Abeking, empört über den Stabsarzt, 
der von „Dicke“ ſprach, den Streitfall vorlegte. „Sehr nett, 
ja, ja!“ Was kümmerte es Scheffler, ob Helenchen dick oder 
dünn war! Das ließ ſich ja ſpäter ergründen. Heute legte 
er ſich in Gedanken eine Liebeserklärung zurecht. „Um fünf.“ 
hatte ihm die Helene vorhin zugeflüſtert, „um fünf iſt die Hed⸗ 
wig Schmölder janz allein im Jarten. Das Tor ſteht auf. 
Ran, immer ran an die Jewehre! Die Kleine iſt verliebt bis 
über die Ohren — na, nu macht ſchon, ihr zwei!“ Ja, in 
der Tat, Helene hatte ganz recht, es war Zeit! Wie lange 
noch, und das Kommando auf dem Platz hatte vielleicht ein 
Ende, er kam in die Garniſon zurück, und wenn er wohl auch 
nächſtes Jahr wiederkam, die Kleine ſchwamm ſchon vielleicht 
in eines anderen Teich! Verdammt! Er zerknickte einen Zahn- 
ſtocher in winzige Stückchen und grübelte vor ſich hin. Es 
war doch ſchwer, ſchwerer, als er ſich's gedacht hatte, ſich ſo 
hinterrücks der Tochter zu verſichern, wenn man weiß, daß 
einem der Vater nicht grün iſt. Es vertrug ſich nicht ſo recht 
mit dem Begriff von Ehre. Aber was half's, machten's an— 
dere Kameraden nicht auch ſo? Wie ſollte man ſonſt zu einer 
reichen Frau kommen? Und die mußte er haben! 

Energiſch den Stuhl zurückſtoßend, ſtand der Offizier auf. 
Er zog die Uniform recht herunter, preßte die Bruſt heraus 
und zwängte die Handſchuhe an. „Komme nachher wieder“, 
murmelte er gepreßt zwiſchen den Zähnen. „Es iſt mir zu 
heiß hier — unerträglich! Adieu, auf Wiederſehen — nein, 
Kaffee will ich nicht, nachher Bowle!“ Er ſchlug die Hacken 
zuſammen, er hatte nicht den Mut, die Kameraden anzuſehen. 

Leutnant Schmidt machte einen ſeiner Witze hinter ihm 
drein. Der Stabsarzt lächelte ein wenig malitiös. Sie wußten 
ſchon, wohin Scheffler ſtapelte. 

Der kleine Abeking blieb ganz ernſthaft; das war doch 
immerhin eine ernſte Sache, ſich ſo fürs Leben zu binden, ein 
großer Schritt, ein gewagter Schritt! Auch er hatte einſtmals 
von Verloben geträumt mit einem jungen Mädchen in weißem 
Kleide, deſſen Seele noch ſo weiß, ſo ungetrübt, ſo rein war 
wie dieſes weiße Kleid; er hatte ſich das immer entzückend ge’ 
dacht, jetzt langweilte ihn das zum Sterben. Er gähnte und 
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trommelte auf den Tiſch wie konnte Schefiler nur? 
Blick ſuchte Helene. Ob ſie denn nun nicht bald Zeit fand, 
hier an den Tisch zu kommen? Er winkte ihr mit den Augen, 
ſie ſah gerade her zu ihm und lachte, eine ſtürmiſche Witte 
ſprach aus ſeinem hübſchen Geſicht. War er denn dazu hier 
heruntergekommen, gab er denn dazu ſo viel Geld aus, noch 
dazu Geld, das nicht einmal das ſeine war, um ſie mit ſo 
vielen zu teilen? Die Röte des Zorns und der Ei'erſucht 
ſchlug ihm zu Kopf; er hatte auch haſtig getrunken, bei der 
Hitze wirkte alles doppelt. Er hatte alle dieſe hier, die fie 
mit den Blicken verfolgten, niederknallen mögen und Helene dann 
in feine Arme reißen und füllen - - ba, küſſen! Seine Blicke 
verſchlangen ſie. 

Schelmiſch abwehrend, ſchuͤttelte die ſchoͤne Frau den Kopf. 
Dabei aber ſpitzte ſie doch den Mund wie zum Kuß. Ihre 
Lippen bewegten ſich jetzt leiſe, er glaubte ein „Nachher“ oder 
Unruhig rutſchte er auf feinem 
Die Anekdaten von Schmidt 


„Spater“ von ihnen abzuleſen. 
Stuhl; es war unſagbar öde. 
farnte er Icon alle, oder wenn er fie noch nicht kannte, wußte 
et doch, worauf ſie hinausliefen; wie konnte der Ztahsarst 
tar darüber fo lachen!? Zu blöd'! Seine Gedanken folgten 
wicher Scheffler, der verlobte ſich nun auch gräßlich - - wie 
ſennte ſich ein Mann, ein Tffizier, nur mit ſolch einer törichten 
linen Perſon verloben, die noch von nichts eine Ahnung hatte, 
die kalt war wie eine Ulüte im Schnee, ohne Glanz., ohne Duft! 
. Sein Alick ſuchte wieder die ſchöne Frau. Jetzt ſah er 
ie an einem Tiſche ſtehen und mit ein paar Velgiern ſcherzen 
verhört, unerträglich! Er hielt es nicht mehr aus. Wie 
Scheffler vorhin, ſo ſtieß auch er jetzt ſeinen Stuhl zurück und 
horte nicht darauf, daß die Kameraden ſagten, er ſollte doch 


noch ſizenbleiben, ſie kämen nachher auch mit an die Luft. 
Er tannte aus dem Saal. ö 

Ah, dieſe Cualen! .Er glaubte, nie ähnliche empfunden 
Al haben. Er hätte weinen mögen. Und doch konnte er ihr 
nicht boſe fein, ihr nichts vorwerfen, es lag ja in ihrem Ge— 
ſchaͤt, mit jedem freundlich fein zu müſſen. Ach, daß fie 
dum verdammt war, Wirtin im „Weißen Schwan“ zu ſein! 
Würde fie denn nicht auch wo anders hinpaſſen? Nein, nein 
— doch. ja natürlich, ja, ja, ganz entſchieden! Wer ſagte da 
Bu Wie ein Wilder ſah er ſich um. Auch in anderer 
Lebenslage, in jeder Situation würde Helene am Platze ſein, 
beßer als hier; für hier war fie viel zu ſchade! Wenn 
ie nun herauskäme aus dieſer Sphäre? Ein Gedanke, jo 
Il und ungeheuerlich, ſchoß ihm plötzlich durch den brauſenden 
oh daß er vor ſich ſelber davonrannte. 

Er rannte die Gaſſe zu Ende, über Treppen und Treppchen, 
deu teilen, ſchmutzigen, zwiſchen zerbröckelnden Mauern ver: | 
largenen Engpaß empor, der zur Burgruine hinaufführte. Dort 
wat er ganz einſam. Aus dem Städtchen herauf kam ein Summen, 
aber es wirkte hier oben nicht anders wie Bienengeſumm. 
i in die Hand geſtützt, ſaß der Leutnant auf einem 
then, 100 blickte ſtarren Auges hinab in die Enge der 
„ die kerzengerade unter ihm lagen. Auf das hoch: 
a Schieferdach des „Weißen Schwans“ an die Wetter- 

em ſich ringelndes Weib mit dem Fiſchſchwanz, ſtand 
gerade auf ihn gerichtet — hätte er ſpucken können. Er ſtierte 
dan Sein, Nochwittagsfonmenticht glitzernden ed ee een 
ki Nie Da unten wohnte ſie ah, eine Avmphe. 
Lucene 15 a Drachen bewacht, die an den Ecken der 
iure, his 15 10 0 auf die Straße ſpien! Er ſeufzte und 
hi 11155 15 0 ne, Wenn er nun den 
Tas war ein en, liche Ge ke, ei iz verrückter 
ſedanke, e x er 1 zedan & ein ga 3 E g 
dent Morgen . anders entſpringen konnte als auf 
der en öden Schießplatzes, als hier in der Enge 
fl, Er m 5 aber er hatte ihn behert, das fühlte er 
(zahlen Perg ihn nicht los. Und ihm war 8, als hätte er 
zwei Liften Re der Helene wegen hätten ſich 8 ſchon einmal 
unge Alt 1 Warum auch nicht? Sie konnte ſchon : 

a azu bringen. Man war doch kein Fiſch, wenn | 
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man hier auch kaltgeſtellt war — ah, ſo kalt! Mit einem 
Laut des Unmuts reckte ſich der junge Offizier und heftete 
dann den Blick auf feine blanken Stiefelſpitzen — er konnte nicht 
mehr da binabichen, es zog ihn fonit hinunter mit Allgewalt. 

Das war doch fihen manches Mal vorgekommen, daß 
Offiziere einer Heirat wegen den Abſchied nehmen mußten! Erſt 
kürzlich war ein Bekannter von ihm zu Krupp gegangen —- 
es ging ihm da ſehr gut ſie lebten ſehr glücklich. Warum 
ſallte nicht auch er bei Krupp ankommen?: 

Wahrheit und Dichtung vermiſchten ſich in des jungen 
Mannes Kopf; dabei war er benommen vom haſtig getrunkenen 
ein, feine Augen ſahen nicht klar mehr, der blinkernde Schein, 
der auf dem beſonnten Schieferdache lag, machte ihn ganz ver 
Er ſchloß die Augen, um nicht mehr hinſehen zu 
muſſen. Er ſchlief ein, aber in feinen Träumen ſpukte die 
ſchune Helene, viel Fchoner, viel huͤbſcher noch, als fie es in 
Wirklichkeit war. Mit einem lauten Ruf fuhr er auf und 
ſtreckte die Arme aus ah, eben war ſie ihm im Traum an 


die Vruſt geſunken! 


dreht. 


* 


Es war nicht möglich, noch länger auf Scheffler zu warten. 
Er war ſo unbefriedigt, ſo 


Abeking war zwar ſehr dafür. 
Helene hatte noch 


ungluckielig ſollte er wirklich ſo gehen?! 
immer nicht Zeit gefunden, ſich zu ihnen zu ſetzen; nur einen 
zartlihen Blick hatte fie ihm dann und wann zuwerfen können, 
und es war ihm gelungen, ihr hinter dem Büfett, das gegen 
die Blicke aus dem Saal fihünte, einen Kuß zu rauben. Er 
hatte bis zum Morgengrauen geharrt. Aber die anderen beiden, 
die übergenug hatten, fanden es rückſichtslos von Scheffler, ſo 
unpünktlich zu ſein. Sie beſtanden darauf, anſpannen zu 
laſſen; Schwiegervater würde Egonchen ſchon in der Equipage 
nach Hauſe ſchicken. 

Wie ein Träumender beſtieg Abeking den Wagen. 
hatte ihm eben ein Zeichen gegeben, ein Zeichen! Was meinte 
fie damit? Als ſie aufgebrochen waren, an den Kellner ge— 
zahlt und mit Geklirr und Geraſſel das Lokal verlaſſen hatten, 
war ſie ihnen gefolgt in den Hausflur. Dort brannte nur eine 
einzige Lampe; es war viel zu wenig Beleuchtung für den 
tiefen und hohen, wie in einem Kloſter gewölbten Gang. Aber 
ihnen war's heute gerade recht fo. Während der Stabsarzt 
und Schmidt ſcheltend nach ihren Mänteln ſuchten, hatte Helene 
ſich dicht an ihn geſchmiegt, er fühlte ihre weiche Hand an 
ſeiner Wange. Sie war heiß und erregt, er roch den Wein— 
dunſt ihres Atems, aber das, was ihn bei einer anderen zurück— 
geſtoßen haben würde, fiel ihm bei ihr nicht auf oder ſtörte 
ihn doch nicht. Arme Frau - - fie hatte jo vielen zutrinken 
müſſen! Er fühlte ſich plötzlich wie ihr Erretter, ihr Ritter. 

Und fie hatte heute nichts von der Schnippigkeit, von dem 


Helene 
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neckend überlegenen Tone, mit dem fie ſonſt die jungen Leutnants 


abzufertigen pflegte. Der kleine Abeking mit den treuherzigen 
Augen gefiel ihr gut — fo jung — fo jung — ah, fo ein 
ganz junger war doch tauſendmal netter als ſo ein alter 
„Knopp“ wie Schmölder zum Beiſpiel! Netter auch als der 
Stabsarzt ſeligen Angedenkens, netter ſelbſt als der ſchöne 
Egon, als viele, viele andere. Er war ſchüchtern, er traute 
ſich nicht ſo wie die anderen, das gefiel ihr am allerbeſten 
an ihm. Ein Geſicht hatte er faſt wie ein Mädchen, fein 
und zart, trotzdem er ſchon braun gebrannt war wie eine 
Haſelnuß, und was er für ein niedliches Schnurrbärtchen hatte! 
Wenn er daran herumzwirbelte, während ſeine Blicke an ihr 
hingen, hätte ſie immer ſein hübſches Geſicht zwiſchen beide 
Hände nehmen mögen — „Da haſte en Bützken, lieber 
. Aber heute kam er ihr männlicher vor und ſo viel 


Jung‘: 
unternehmender. Als er ihr vorhin hinter dem hohen Büfett 


einen heftigen Kuß aufdrückte, hatte ſie etwas von einer 
Leidenſchaft gefühlt, die auch ihr immer bereites Herz mit 
in Flammen ſetzte. Als ſie ſich jetzt im dunkelnden Flur 


j lückte N ho Cr * f 7 4 
an un drückte, mit weichen Fingern ſeine Wange ſtreichelte, 
war Verliebtheit in ihrem Tun, wahrhaftig, das war kein 
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dummer Junge mehr, mit dem man ein bißchen liebäugelte, 
den man hinhielt von einem Mal zum andern — das war 
ein Mann, ein richtiger Mann! „Komm wieder!“ flüſterte 
ſie und ſtreifte mit ihren Lippen ſein Ohr. 

Weiter hatte ſie nichts ſagen können; die Kameraden riſſen 
ihn mit fort. „Kommen Sie, kommen Sie, Abeking, wollen 
in die Klappe!“ 

Nun fuhren ſie alle drei ſchweigſam zum Lager hinauf. 
Solange ſie noch übers Pflaſter des Städtchens holperten, 
hatten ſie von Scheffler geſprochen — der übte ſich ja nun 
in Bräutigamsgefühlen — aber als der Wagen ruhiger und 
langſamer die ſteigende Chauſſee hinanrollte, verſtummte die 
Unterhaltung. Die beiden gähnten und wickelten ſich in ihre 
Mäntel. Abeking, ihnen gegenüber, machte einen langen Hals 
und ſpähte ihnen ins Geſicht; aha, ſie ſchliefen ſchon! Wenn 
et nun aus dem Wagen ſpränge, das Endchen zurückliefe? 
Eine halbe Stunde kaum, und er wäre bei ihr! Nein, es 
war noch zu früh, längſt noch nicht Mitternacht, der „Schwan“ 
war noch voller Lärm und Lichter. Schade! Eine glühende 
Sehnſucht packte ihn, die ſchöne Frau zu umarmen. 


„Komm 
wieder“, hatte ſie in ſein Ohr geflüſtert — was meinte ſie 
damit? Morgen? Übermorgen, oder — heute noch?! 


Während die Kameraden ſchon feſt ſchliefen, fand er keinen 
Schlaf, obgleich die Augen ihm faſt zufielen und der Kopf 
ihm verworren war. Sie hatten ihm ſo oft eingeſchenkt; ſie 
hatten's gut damit gemeint, aber er konnte nicht viel vertragen. 
Nun hörte er in einem fort, wie aus weiter Ferne und doch 
nahe, ganz nahe, das „Komm wieder!“ Verdammt noch mal, 
wie ſollte er das denn machen?! Er maß den Sprung vom 
Wagen herab auf die Straße. Merken würden die beiden 
es jetzt nicht, aber nachher — wenn ſie ausſtiegen — nachher! 
Nein, jetzt ging es nicht! 

Mit einem Seufzer der Ungeduld zwirbelte der junge Mann 
ſein Bärtchen. Er atmete zitternd beklommen, in ſeinen Adern 
floß es wie Feuer, er hatte kaum die Beherrſchung, ruhig 
ſitzenzubleiben. Mit brennenden Augen ſtierte er über den 
Wagenrand. Aber er ſah nichts von dem Zauber der ſchönen 
Nacht, er ſah nur geſpenſtiſche Umriſſe. Daß da links vom 
ſich windenden Band der Straße tief unten im Tälchen der 
ſilberne Bach glänzte und goldene Sterne ſich in ihm ſpiegelten, 
ſah er nicht. Er ſah nur immer die begehrlichen Augen der 
ſchönen Frau. In dem Murmeln und Plätſchern, das der 


über Steine raſch fallende Bach zu ihm heraufſandte, hörte 
er nur die flüſternde Stimme: „Komm wieder!“ 


In dieſer Nacht brauchte es keiner Nachtigallenlockung —— 
ſtumm waren die Vögel hier — dieſe Stimme lockte genug: 
„Komm wieder!“ 

Der junge Menſch fieberte. Es klopften ihm alle Pulſe. 
Er mußte zu ihr — „Komm wieder” — er mußte, es litt 
leinen Aufſchub! Wenn er nun mit dieſen hinauffuhr bis 
vor das Lager, wenn er dann, während ſie ſchlaftrunken 
davonwankten, dem Kutſcher ein Zeichen machte, ihm einen 
Taler in die Hand drückte, ſich einen Gaul beim Zügel langte, 

ſich hurtig aufſchwang und noch einmal hinuntergaloppierte 
ins Städtchen? Zu ihr! Und 
„Hurre hurre, hopp, hopp, hopp, 
Geng's jort im ſauſenden Galopp, 
Daß Roß und Reiter ſchnoben 
Und Kies und Funken ſtoben.“ 

Das Gedicht fiel ihm immerwährend ein, 
Ahythmus gar nicht los werden: hurre hurre, hopp, hopp, 
hopp. Drunten war's ſtill, die Lichter alle erloſchen, an den 
Laden ſchlug er, klirrend ſtieg er ab — trapp, trapp, trapp — 
des Roſſes Hufe dröhnten — fie würde ihn hören. Sie 
wartete ja ſchon auf ihn. Hurre hurre, hopp, hopp, hopp 
— haha, das war eine Idee, ein toller Streich — ein toller 
Ritt, aber — — wenn die Sonne aufging, war er wieder 
oben im Liger. Niemand merkte etwas, das Pferd ſtand im 
Stall, er ſelbſt lag in ſeinem Bette — nur zum Schein — was 
braucht es der Raſt, 


er konnte den 


wenn man beim Liebchen geweſen iſt?! 


: Avancement hatte er vor ſich, 


„Und hurre hurre, hopp, hopp, hopp“ 
in das dumpfe Rollen des Wagens, 
Schnarchen der Kameraden hinein. 

Die Pferde ſchnauften; der müde Kutſcher trieb ſie nicht 
mehr an, aber ſie trabten von ſelbſt, ſie witterten den Stall. 
Der Mond fing an zu ſcheinen, 5 Hälmchen am Wege 
zitterte taubeperlt. Die großen Tannen am Chauſſeerande, 
die rieſenhaft vom Bachtal bis hier heraufragten, ſchimmerten 
ſilberig und fingen den Mondglanz mit ihren Aſten auf. 

Mit weit offenen Augen fuhr der Trunkene in den huſchenden 
Glanz hinein. Wie Leichenſteine, weiß und geſpenſtiſch, ragten 
die Meilenſteine am Rande der ſteil abſtürzenden Vöſchung. 
Sein Geſicht ſchimmerte geiſterbleich; er lächelte in ſich hinein. 


* 


— er murmelte es 
in das gleichmäßige 


* 
* 


Egon v. Scheffler war glücklicher Bräutigam. Es hatte 
ſchwere Mühe gekoſtet, den Alten herumzukriegen, vieler Tränen 
des Töchterchens hatte es bedurft und vieler Verſicherungen 
des Offiziers. Aber die Helene hatte das höchſt ſchlau ein 
gefädelt — was ſollte der Vater jetzt noch machen?! 

Es war eine unangenehme Überraſchung für Heinrich 
Schmölder geweſen, als am hellen Pfingſtnachmittage feine 
Hedwig plötzlich zu ihm in die Stube ſtürzte, wo er auf dem 
Sofa lag und rauchte, haſtig, mit glühenden Wangen und 
glänzenden Augen ſich auf ihn ſtürzte, die Arme um ſeinen 
Nacken ſchlang, ihr Geſicht an das feine preßte — „Ach, Papa. 
Papachen, ich bin ja ſo glücklich!“ Was hatte ſie ſich denn 
ſo? Er wußte nicht, wie ihm geſchah. Aber als er, ſich 
ein wenig vom Sofa aufrichtend, den Herrn v. Scheffler in 
der Tür ſtehen ſah, etwas verlegen lächelnd, aber doch mit 
einer gewiſſen Siegermiene, da wußte er alles. Zum Donner 
wetter, wie war der denn eee Er hatte es doch 
gar nicht klingeln hören! 

Auch Frau Schmölder war, adde ihr der Offizier ſo 
wohl gefiel, von der Plötzlichkeit der Sache nicht ſehr erbaut, 
Hedwig war noch ſo jung, man hätte doch noch erſt überlegen 
ſollen! Sie ſah ihre Tochter ſo böſe an, wie ſie nur konnte; 
fragt man nicht erſt ſeine Mutter um Rat? — und Heinrich 
ſah wiederum ſeine Frau böſe an, ſie war an allem ſchuld, 
hatte ſie die Sache nicht protegiert? Aber Hedwig ſchien ja 
ſo glückſelig, und ſie war das einzige Kind! Schulden hatte 


übrigens Scheffler nicht; er hatte ſofort, nachdem ihn 
Schmölder zu einer Unterredung in ſein Privatkontor gebeten 
hatte, ſeine Verhältniſſe unumwunden klargelegt. 


Vermögen 
aber ein gutes 
und er war auch niemand 
etwas ſchuldig. Dies gab den Ausſchlag. 

Mit umwölkter Stirn ſagte der Fabrikant „ja“. Er hätte 
lieber jeden anderen zum Schwiegerſohn gehabt als einen 
Offizier; aber wenn er gerecht fein wollte, mußte er ſich ſelbſt 
eingeſtehn, daß der, an dem er jo gern etwas zu tadeln finden 
wollte, untadelig aus ſeinem Verhör hervorgegangen war. Die 
beiden Männer reichten ſich die Hände. 

„Machen Sie meine Hedwig glücklich!“ ſagte der Vater. 
Es lag eine Bitte in dem ſonſt ſo trockenen 
Schmölders und zugleich eine 
Bräutigam wohl heraushörte. 

Er verbeugte ſich gehalten 
meinen Kräften ſteht, Ihr 
machen — mein Ehrenwort!“ 
Ein paar Stunden ſpäter nannte man ſich ſchon „Egon“ 
und „Schwiegerpapa“, wenn auch vorerſt das „Sie“ noch bei— 
behalten wurde. Heinrich Schmölder hatte einen feinen Wein 
heraufbringen laſſen; es wurde ein ganz fröhliches Abendbrot. 
Die Eltern ſahen immer wieder ihr Kind an und das Kind 
den Bräutigam. 

Scheffler ſelbſt war in einer ſtrahlenden Laune, es war 
alles ſo glatt gegangen, es hatte gar nicht vieler Worte bedurft 
in dem blühenden, lauſchigen Garten zwiſchen den Felſen, und 
das kleine Mädchen war ihm an die Bruſt gejunfen, errötend 


hatte er nicht, nur eine Zulage gehabt, 


Ton Heinrich 
leis bange Frage, die der 
. „Ich werde alles tun, was in 
Fräulein Tochter glücklich zu 
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zitternd, und er hatte ihr einen zarten Kuß aufgedrückt. 
hielt er die Hand der Braut beſtändig in der ſeinen. Er ſah 
wohl den immer wiederkehrenden, ſchier ängſtlich forſchenden 
Blick des Vaters, der ihn über den Tiſch weg faſt durch⸗ 
bohrte, aber er lächelte zuverſichtlich, ja, er hatte dies kleine 
Mädchen wirklich lieb, herzlich lieb, viel lieber, als er eigentlich 
gedacht hatte. Es würde ſchon ganz gut mit ihr gehen! 

Es wurde ſpät, bis der Bräutigam ſich verabſchiedete, und als 
ihm dann die Braut das Geleit gab und er fie noch ein 
mal küßte, ſeine Lippen auf die warmen jungen Lippen drückte, 
miſchte ſich in dieſen Kuß ein aufflackerndes Begehren, wahrhaftig, 
das hatte er ſich doch nicht ſo reizend gedacht, ein ſo junges 
Ding die Liebe zu lehren! 

Der Schwiegervater hatte ihn mit der Equipage hinauf 
geſchickt. In der bequemen, weichgepolſterten Ecke lehnte 


Die Erdachſe ſtand, wie wir wiſſen, ſchief, und das bedingte 
den Frühling. Mephiſto hätte in unſerer Legende aber doch das 
Spiel gewonnen, wenn nicht noch ein anderes gegeben war: 
— das Leben. Eine Planetenlandſchaft, wo bloß ſtarres 
Granitgeklüft zu den Geſtirnen ragte, war im Frühling nicht 
verſchönert. Wo nur dieſe elementaren Mächte der Natur, 
die Zyklopen gleichſam, die den feineren Oberbau erſt tragen 
ſollen, herrſchen — Fels und Welle und Himmel — da iſt 
der Lenz noch kein Zauberer, der die Dinge verklärt, er er; 
ſcheint ſogar als ein Rückſchritt gegen die monumentale Pracht 
des Winters. Wenn der Stein klingt und ſich ſpaltet vor 
Kälte, wenn im Schneekriſtall die wunderbarſte Leiſtung des 
anorganiſchen Daſeins herabwirbelt, wenn die großartigen 
Sternbilder des Winterhimmels, vor allem der herrliche Orion, 
die Augen der Nacht bilden, dann iſt zweifellos die größte 
Stunde des Nichtlebendigen, unvergleichlich viel erhabener als 
das Zwitterſpiel der Atmoſphärilien eines launiſchen Apriltages. 
Darum iſt die Sternwarte im Winter ſo ſchön, das verſchneite 
Hochgebirge, über dem der Sirius funkelt, ſo unvergleichlich 
— zwei Orte, wo man nicht die zarte Farbenhülle des Lebens, 
ſondern gleichſam die große Nacktheit der bloß elementaren 
Natur ſucht. Die Magie des Frühlings liegt in dieſem 
farbigen Leben, dieſem feinen Reife, der ſich um die Frucht 
kugel der Erde webt, ſo fein, als müſſe ein herberer Moment 
ihn fortwiſchen können wie den blauen Duft von einer Pflaume 
— und der doch der eigentliche Wert und Inhalt unſeres 
Planeten iſt. Wie das Leben ſich mit der Schiefe der Erd— 
achſe auseinandergeſetzt hat, das erſt iſt auch der wahre Inhalt 
und Wert des Frühlings. Wo das Leben herrſcht, da be— 
deutet dieſer Frühling nicht das Zerſchmelzen ſchöner Kriſtall— 
formen in formloſe ſchmutzige Waſſer, nicht das Abblaſſen 
prachtvoller Geſtirne hinter treibenden Nebeln: das Leben tritt 
in dieſem Zeichen in ein jähes, überquellendes Stadium ge— 
ſtaltender, ſchafſender Kraft. Die Schneekriſtalle ſind von 
einem Kirſchbaum heruntergetaut; einen Augenblick ſtand er 
wie geſchändet, kahl und arm; da plötzlich ſtrahlt er wieder 
weiß, überpudert mit Lebensſchnee, in einer Krone von Blüten; 


und eine ſolche Blüte iſt doch noch ein ganz ander Ding als 
ein kalter, 


ſtarrer Schneekriſtall. Wie Feuer rinnt dieſe 
zeugende Blütenkraft aber jetzt von Baum zu Baum. Bald 
taucht eine ganze Landſchaft in dieſem Brautſchleier jungen Lebens 
auf. Wer iſt nicht einmal an der Vergſtraße im Obſtſchnee hin— 
gefahren oder durch die Kirſchblüte von Werder bei Berlin und 
hat den Triumph des Lebensfrühlings empfunden, wie er die 
alte Erde, Scholle wie Flur, Verg und Tal einheitlich ver 
ſchwinden macht unter ſeiner höheren Kriſtallform der leben— 


) Vgl. Nr. 16 des lauſenden Jahrgangs der „Gartenlaube“. 


Nun träumeriſch der Offizier, er dachte daran, daß der Alte doch 


eigentlich ein famoſer Kauz ſei, der, der Tochter zuliebe, auch 
dem Schwiegerſohn nie etwas abſchlagen würde. O, wie klug 
hatte er doch daran getan, der kleinen Hedwig Schmölder, die 
die anderen Kameraden etwas unbedeutend fanden, den Hof zu 
machen! Zufrieden lächelte der Offizier in ſich hinein. Nun 
würden fie ihn beneiden! Er ſtrich ſich den ſchönen Schnurr⸗ 
bart. Gedanken, angenehme Gedanken ſtrömten ihm in Menge 
zu; er war ganz in fie vertieft. Da merkte er doch auf, wie 
ein Schatten flog etwas an ihm vorüber, ein beſchlagener Huf, 
der einen harten Stein traf, ſprühte Funken, ein Pferdeatem 
heiß und keuchend, ſchnob am Wagen vorbei. Was war das?! 
Er wollte ſich erheben, ſich umſehen — da — da war auch 
alles ſchon verſchwunden. Ein Traum, eine Halluzination, eine 
Täuſchung der Sinne. — — (Fortſetzung folgt.) 
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Das Frühlingsrätiel”. 


Eine kosmiſche Betrachtung von Wilhelm Bölſche. 
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digen Blüte. Oder in einem Gelände naſſer Wieſen, wo 
meilenweit bis zum Horizont alles, alles Gold war der Sumpf 
dotterblumen; an einem Vorgebirgshange, 

haarigen Berganemonen überblaut ſtand. Dazu wie fliegende 
Blumen prächtige Schmetterlinge. Eine Fülle plötzlich auf- 
tauchender Vögel, mit Farben, mit Geſang. Einen Tag habe ich 
den märkiſchen Müggelſee unter meinem Fenſter mit dem 
Fernrohr abgeſucht: alles noch kahl, nur graues Waſſer und zit- 
ternde Luft; plötzlich am nächſten Schwärme von Vögeln dar- 
auf, Haubentaucher mit langen Hälſen und rotbraunem Schopfe, 
porzellanhaft ſchneeweiße, ſchwarzgeſtreifte Gänſeſäger, weiß: 
ſchnäbelige Teichhühner, Reiherenten mit ſchwarzen Köpfen. 
Und am Strande überall flötende Stare, die Erlen über 
Nacht violettbraun von Kätzchen, der Uferwall, den das vor 
drängende Wintereis geſchaffen, voll goldener Sterne des 
Huflattichs und purpurſpitziger Gänſeblümchen. Eine kurze 
Friſt jetzt noch — und die Blätter ſind da; ſchon keimen ſie 
mir im Glas am Fenſter. In jedem Strauße rollt mir dieſe 
ungeheure Kraftwelle entgegen, aufgeſpart für die Wendezeit 
der Erdachſe, dieſe Kraft, die in wenigen Tagen da draußen 
eine Offenbarung von Grün ſchaffen wird, daß man es vom 
Mond aus ſchon mit bloßem Auge ſehen müßte. Ja, dieſe 
Kraft des Lebens, das iſt erſt der Schachzug, der Mephiſto 
mit ſeinem Trick der ſchiefen Erdachſe matt geſtellt hat. Wie 
aber iſt es dem Leben geglückt, dieſe ungeheure Konzentrierung 
als Reaktion gegen den ſchiefen Turm, auf den es geſtellt 
war, durchzuſetzen und ſo gegen eine aſtronomiſche Dummheit 
einen — Lenz zu ſtellen, einen Lenz mit allen konzentrierten 
Liebesgluten des höchſten Erdendaſeins, einen Lenz, wie ihn 
ſeit Jahrtauſenden alle Dichter beſungen haben, und wie er 
doch — eingeſtandenes Bekenntnis aller dieſer Dichter — nie 
mit etwas Schönerem überboten worden iſt in drei ſo ſchlichten 
Offenbarungen als einer blauen Frühlingsblüte am grünen 
Rain, einem zwitſchernden Star im blühenden Kirſchbaum 
und einer lieblichen jungen Menſchenblüte, die aus ſchönen 
ſehnſuchtsvollen Mädchenaugen in dieſen Frühlingstraum 
hineinträumt? 

Die Wege der Natur ſind einfach. Sie beginnt ein 
Gebirge mit einem unſichtbaren Kalkſtäubchen, das in einem 
Waſſertropfen wie in ſeinem Weltmeer ſchwimmt. Sie baut 
einen Planeten um ein Eiſenkügelchen, das zwiſchen Sonnen 
entfernungen im Raum ſchwebt und ſo klein iſt, daß Tauſende 
auf ein Schrotkorn gingen. Die Natur, waltend in der 
Entwicklungsform der lebendigen Zelle, hat den Kampf mit 
der ſchiefen Erdachſe zunächſt gewonnen mit einer ſcheinbar 
ſimpelſten Ur-, Ureigenſchaft ſolcher Zelle. Wir Menſchen 
als denkende Gehirn zellen kennen fie in den Begriffen „Schlaf“ 
und „Wachen“. Die Jelle in ihrer Urform, von der alles 


der von großen 


—— 


erinnert, werden Todfeinde des Lebens gemachlich 
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höhere Leben einſtmals ausgegangen iſt, und die uns heute 
noch die einzelligen Geſchöpfe, die Bakterien und Konſorten, 
vor Augen ſtellen, beſizt und verwertet den darin aus 
geſprochenen Gegenſatz aber in viel weiterem Maße. Sie 
kennt zwei Stadien des Daſeins innerhalb ihres Lebens, 
abſolut ruhendes Leben, wo der ganze Apparat ſtilliteht 
wie eine nicht tickende Uhr, ohne doch irgendwie an ſeiner 
Lebensmöglichkeit zu leiden, im Gegenteil und arbeitendes, 
aftives Leben. Unendlich ſind die Vorteile dieſer doppelten 
Müglichkeit, die bald ſo, bald ſo jederzeit ausgeſpielt werden 
kann. Im Stadium der Ruhe, der ſogenannten Trockenſtarre, 
einem ertremen Schlafzuſtande. der an vollkommenen Scheintod 

ertragen: 


vollkommener Waſſer und Nahrungsmangel, furchtbare Malte: 
Fehlen 


grade, bis 200 Grad unter Null, dorrende Hitze. 
von Licht und Luft oder auch zu viel Licht, zu viel Luft. 


Natürlich muß das Grenzen haben. Aber es hat ſehr weite. 
Zo wunderbar weite oft, daß man ſich mit dem Gedanken 
um älteſte Geheimniſſe der Lebensgeſchichte müht, die da 
witipielen könnten. Warum erträgt ein Vazillus ſchlafend 
200 Grad Kälte? Hat er in Urverknüpfungen der Dinge 
on einmal ſelbſt mit ſolchem Kontraſte rechnen müſſen? 
Einem Kontraſte der Weltraumkälte gegen Erdentemperatur? 
(henug, der Spielraum iſt groß. Liegt in ihm allein eine 
gewaltige Verſicherung, ſo kommt aber nun noch hinzu. was 
wir Menſchen an unſerm Schlafe beſonders ſchätzen. Auch er 
hilft ja über manche Not. Denken wir bloß an den fünit 
lichen der Narkoſe bei ſchmerzhafter Operation. Aber was 
wir am regelmäßigſten an ihm ehren, iſt, daß er Ruhepauſen 
des Kräfteſammelns ſchafft. Nach einem nervös überreizten 
Abend eine Nacht mit Schlaf welches Jungbad, wie 
konzentriert danach die geſparte Kraft! Hier liegt etwas 
mehr noch als bloß die zeitmeiſe Ruhe des ſtill geſtellten 
Uhrwerks. Und auch das bewährt das einzellige Leben ſchon, 
hat es von je bewährt, ſolange es beſteht. alſo ſolange 
Leben überhaupt eriſtiert. In Stadien der zeitweiſen Ruhe, 
des Lebensſchlafs, treten Bakterien auch ein, ehe fie den 
großen Akt ihrer Zerfpaltung, ihrer Vermehrung vollziehen. 
An dieſem Akt hing aber aller Fortſchritt des Lebens. Er 
N die Urform aller Liebe. Wer wollte leugnen, daß in der 
Siebe die höchſte Kraftkonzentrierung, höchſte Leiſtung des 
Lebens beſtehe. Es muß doch auch hier ſchon die Ruhe die 
Sammlung auch zu dieſer Steigerung geben. So wunderbar 
liegen ja bei dieſen Einzellern die Dinge, daß oft dieſer 
Konzentrierungsſchlaf ſogar ihr einziger Todesſchlaf innerhalb 
der Generationenfolge iſt: die Steigerung der Fortpflanzung 
und das Ende des individuellen Lebens fallen in dem Schlaf: 
moment ideell zuſammen, ein wirklicher Tod eriſtiert hier gar 
nicht, ſondern höchſtens ein ſolcher Scheintod. Das In— 
dviduum fällt in Schlaf, und es erwacht zerſtreut, vermehrt 
einer Schar von Kindern. ohne Riß des Lebens ſelbſt. 
Loch das nebenbei. Die Hauptſache bleibt: ſchon in den 
lkelementen des Lebens lag dieſe Gabe, den „Schlaf“ aus 
zuſpielen als Schuß, und wiederum auch, wenn er eintrat, 
in ihm gerade einen Jungbrunnen zu ſehen zu erhöhter kon— 
zentrierter Kraft hinterher. Und mit dieſer Gabe haben be— 
ile Schleimpünktchen, einzeln durchweg winziger, als daß 
nn einfaches Sehvermögen fie überhaupt je erreichte, zarte 
gekilde, die das Wunder ihrer Formkraft und ihres Empfindens 


and felbitätigen Bewegens nach urgegebenem Weltgeſet offenbar 


u hatten erreichen können durch eine unendliche innerliche 
zarlheit und Zerbrechlichfeit ihres winzigen Körperuhrwerls, 
0 Achſenneigung eines Weltkörpers von über zwölf 
5 ionen Metern Durchmeſſer —- Schach geboten. Haben 
tage Schieſe beantwortet durch die Tat des Frühlings. Sie 
10 den Gegenſatz von Sommer und Winter, wie ihn dieſe 
% enſchiee ſchuf, überwunden durch eine jahreszeitliche 
Negelung von Wachen und Schlaf. Und ſie haben dieſen 
bangen Winterſchlaf zugleich zu einer Epoche der ſtillen 
ammlung, der Kraftkonzentration gemacht. So konnte der 


| 
| 
| 
| 


Moment des Erwachens einsehen mit einer wahren Exploſion 
Ihm danken wir die 


an Kraft, einer hüchſten Steigerung. 

Farben und die Triebe, die Energien und die Schönheiten 
des Lebensfrühlings, alſo eben das, was den indifferenten 
aſtronomiſchen Frühling aus einem Datum zu einer Offen— 


barung fur uns macht. 

Von den Bakterien und Verwandten, wo wir noch heute 
die Fahigkeit des zeitmeiſen Schlafs fo extrem entwickelt fin: 
den, iſt ſie dann ſtreng vererbt worden auf alle höheren Or 
und zwar gleichmäßig in beide großen Entwicke— 
Stammbaumes hinein, auf die Pflanzen 
Und Pflanze und Tier gerade auf ihren 
vielzelligen Stufen haben mit der alten 
recht eigentlich den Frühlingskampf aus— 


ganiemen, 
lungslinien 
„ 
wie die Tiere. 

vorgeſchrittenſten, 
Waffe dann erſt 


gefochten. 
Es iſt in bochitem Grad erſtaunlich, wie weit die Schlaf 


möglichkeit als Schutzmittel auch bei ſehr hohen Pflanzen, 
hohen Tieren überhaupt noch geht. In den künſtlichen Eis 
kammern Raoul Pictets haben Kürbisſamen und Erbſen in 
getrocknetem Zuſtand über hundert Stunden einer Kälte von 
192 Grad Celſius getroßt, ohne die Fähigkeit des Erwachens, 
des Keimens zu verlieren. Mettichſamen hat fie nicht verloren 
bei 16 Monaten des Aufenthalts in luftleer gepumpten und 
zugeſchmolzenen Glasröhren. Man hat noch vollkräftige 
Pflanzen erzogen aus Samen, die, zufällig in Herbarien 
eingelegt, im Trockenſchlaf 150 Jahre überlebt hatten. Aber 
überdauerten lebendig in der 
Starre eine Temperatur von minus 100 Grad, als man ſie 
ähnlichen Erperimenten unterwarf. Spinnenähnliche Tiere 
(Bärtierchen) und Krebſe wehen mehrere Jahre lang wie 
trockenſter Staub mit anderem Staub im Wind und wachen 
doch wieder auf, wenn ein glücklicher Zufall ſie in eine 
Pfutze wirft. Ein warmblütiges Säugetier wie unſere 
Fledermaus verfällt alljährlich im Winter in einen Zuſtand 
tiefſter Ohnmacht, in dem die Bluttemperatur mit der Außen— 
temperatur bis auf den Nullpunkt ſinken kann, die Atmung 
nahezu ganz ausſetzt, venöſes Blut das Herz durchſtrömt und 
der Herzſchlag um mehr als ein Drittel gegen ſonſt verlangſamt 
iſt. Deutlich merkt man an ſolchen Beiſpielen, wie die alte 
Gabe überall dauert, bereit einzuſpringen. Nun hat ſie aller: 
dings offenbar von Anfang an mehreren Zwecken gedient. 
Die älteſte Verwertung, die wir uns noch genau vergegen 
wärtigen können, und die heute noch ſowohl bei den Vakterien 
als auch in vielen jener höheren Beiſpiele die Hauptrolle 
ſpielt, iſt das Überwinden des zeitweiſen Gegenſatzes von 
trockener Wüſte und feuchtem Element geweſen. Der Schlaf 
wurde benutzt, um über das zeitweiſe Austrocknen hinwegzu— 
kommen. Noch heute ſehen wir ſelbſt hochentwickelte Land— 
tiere der Tropen, wie die Vorſtenigel Madagaskars, ſtatt des 
Winterſchlafs einen Sommerſchlaf halten, der ihnen über die 
grellſte, glühendſte, dürreſte Sonnenzeit hinweghilft. Einen 
beſonderen Nachdruck muß gerade dieſer Kampf aber in ur— 
weltlichen Tagen gehabt haben, als die Lebeweſen überhaupt 
zum erſtenmal vor die Alternative von feuchtem Element 
(dem ſie urſprünglich alle entſtammten) und trockenem Land 
ſich geſtellt ſahen. Sicherlich iſt das Feſtland lange geologiſche 
zeiträume hindurch vom Leben lediglich im Intermezzo des 
Trockenſchlafs beſtanden worden. Noch in der ſogenannten 
Devonzeit, die der Bildungsepoche unſerer gebräuchlichen 
Steinkohle voraufging, macht ein ungeheures Feſtland der 
Nordhalbkugel der Erde, wo ſich der älteſte rote Sandſtein 
ablagerte, typiſch den Eindruck eines faſt abſoluten Wüſten— 
gebiets ohne Buſch und Wald und ganz oder faſt noch ohne 
echte Landtiere. Erſt allmählich von den Rändern aus haben 
dann Sumpipflanzen und amphibienartige Tiere auch „wachend“ 
das Landgebiet erobern gelernt. Um dieſe Zeit war aber 
bereits in den oberen, erhellten Schichten der Waſſerheimat 
ſelbſt längſt ein anderer Konflikt angelegt worden, der eben— 
falls die alte Schutzſtarre als Helfer heranzurufen geeignet 
war, ſobald er akut wurde. 


des 


auch ausgewachſene Schnecken 


* 
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Der ganze pflanzliche Teil des großen Lebensſtammbaumes 
hatte ſich auf den Lichtſtrahl eingeſtellt. Sonnenlicht mußte 
er haben, damit feine Lebensuhr tickte. Nicht bloß Sonnen- 
wärme, ſondern vor allem Sonnenlicht als ſolches. Es war 
die ganze Seite der belebten Natur, für die die Farbe „Grün“ 
Trumpf wurde. Dieſe Farbe ſtand in einer geheimen Be- 
ziehung zu dem chemiſchen Prozeß, in dem dieſe Pflanzenweſen 
das Sonnenlicht verwerteten für die Speiſung ihrer Lebens⸗ 
maſchine, ſie war der Anſtrich gleichſam des Laboratoriums, 
wo ſich dieſer Prozeß vollzog: des grünen Blattes. Das be- 
gann, wie geſagt, ſchon im Waſſer, wo heute noch in den 
oberſten paar hundert Metern Myriaden pflanzlicher Chemiker 
dieſer Art, vom mikroſkopiſchen einzelligen Diatomeen Urpflänzchen 
bis zum hundert Meter langen grünen Rieſentang, ihr Labora⸗ 
torium mit Sonnenenergie treiben. Ich bin aber der Anſicht. 
daß es weſentlich dieſer Lichthunger geweſen iſt, der ſchließlich 
auch die Pflanze auf das wirkliche ſonnenhelle Land herauf— 
getrieben hat, das fie zuerſt mit Farnkränzen im moorigen 
und wattenhaften Ufergebiet umgürtete, um ihm endlich den 
Geſamtcharakter der roten Wüſte überhaupt zu nehmen zu- 
gunſten lichtgrünen Waldgebietes. Wo aber dieſes Lichtproblem 
auftauchte, da mußte zuerſt der Wechſel von Tag und Nacht 
(der, zweifellos an die einfache Drehung der Erde geknüpft, als 
ſolcher ſo alt war wie das Leben auf der drehenden Kugel über⸗ 
haupt) als bedeutſam empfunden werden. Es gibt Urweſen und 
Tiere genug, die in vollkommener Finſternis, in Höhlen oder 
lichtloſer Meerestiefe, ohne jedes Hindernis fröhlich gedeihen. 
Die echte Pflanze, ſeit fie ſich jene Lichtküche eingerichtet, ver 
mag es nicht mehr. Daß es aber auch an den ſonnigſten 
Stellen dieſes Planeten keinen dauernd belichteten Fleck gab, 
ſondern immerzu nur zeitweiſen Tag in regelmäßigem Wechſel 
mit Nacht, mußte ſie zu Hilfsmitteln, Schutzauswegen zwingen. 
Von der Pflanze iſt zuerſt der Schlaf nicht als Trockenheits⸗, 
ſondern als Dunkelheitsreaktion benutzt worden! Die grünen 
Blätter find die erſten Nachtſchläfer geweſen. Wenn Klee: und 
Wickenarten, Mimoſen und Gleditſchien mit Einbruch der 
Dunkelheit allabendlich ihre Fiederblättchen zuſammenfalten, 
ganz wie ein Menſch, der zur Nachtruhe die Augenlider ſchließt, 
ſo pflegt auch der Laie hier einen „Schlaf der Pflanze“ zu 
ahnen. Dieſe äußerlichſten Anzeichen, die zum Teil ſicher auch 
noch auf ganz andere Zwecke zielen, ſind aber dafür viel weniger 
wichtig als der nur durch genaueſte Experimente nachweisbare 
wirkliche Umſtand, daß jede grüne Pflanze in ihren grünen 
Teilen vom Moment ab, da das Licht ſchwindet, auch mit dem 
Hauptteil ihrer eigentlichen aufbauenden Lebenstätigkeit radikal 
aufhört und ſich bloß noch auf einfache Atmung beſchränkt. 
Ihr wichtigſtes chemiſches Laboratorium ſtockt, tritt in den 
Zuſtand der Latenz, des Schlafes, und erſt der neu auffallende 
Lichtſtrahl weckt die ruhenden Arbeitsgeiſter wieder auf, läßt 
die Rädchen wieder ſchnurren, die Mörſer wieder ſtampfen, die 
Federn wieder ticken. Immerhin ein gewaltiger Gegenſatz! 
Pflanzenleben wäre auch dem geregeltſten Lichtwechſel gegen— 
über, wie ihn ein beſtändig gleichbleibender Tag von zwölf 
Stunden gegenüber einer Nacht von zwölf Stunden darbietet, 
wohl von Anfang an nicht durchführbar geweſen, wäre nicht 
jene alte Gabe, den intenſiven Lebensprozeß ohne Schaden 
immer einmal wieder durch Ruhepauſen zu unterbrechen, 
jederzeit disponibles Erbteil vorhanden geweſen. Die notoriſch 
älteſten Landpflanzen, Farne und etwas ſpäter Nadelhölzer, 


als 
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einen deutſchen Normalwinter. 


Zzum erſtenmal geſchehen. 


ſehen wir bereits deutlich an dieſen ſtändigen Wechſel der 
Lichtpauſen angepaßt, er war eben eine Urgabe des Planeten. 
Nun aber iſt da in der Folge noch etwas hinzu paſſiert. 
Es muß notwendig erſt im Verlaufe der uns überſehbaren geo- 
logiſchen Zeit ſelbſt geſchehen ſein, und zwar erſt in einem 
ſpäteren Akte. Denn ganz offenſichtlich haben die grünen Land⸗ 
pflanzen erſt von einer ganz beſtimmten Wende an auch darauf 
noch einmal beſonders mit Hilfe ihrer famoſen Urväterkunſt 
des zeitweiſen Schlafs geantwortet. Es muß das eingetreten 
ſein, was jener Mephiſtoſtoß gegen die Erde in Geſtalt der 
Achſenſchiefe noch einmal beſonders zu dem einfachen Wechſel 
von zwölf Stunden Licht mit zwölf Stunden Dunkelheit für 
alle den Polen näheren Landgebiete hinzufügte, nämlich eine 
über lange Monate ausgedehnte Unregelmäßigkeit der Tages⸗ 
und Nachtdauer mit höchſtem Nachteil für den Tag innerhalb 
einer ganzen Jahreshälfte, Umſtände, die ſich dann kombinierten 
mit den Wärmeverhältniſſen und ſo zuletzt auf den ganzen 
herben Wechſel von Sommer und Winter mit einem Umfchlags- 
moment im Frühling hinausdrängelten. Nicht der einzelne 
Tag ſonderte ſich in dieſer Steigerung in eine helle, 
warme, eigentliche Tag- und eine kalte, finſtere Nachthälfte, 
ſondern das Jahr zerriß in ein lichtes Reich und ein 
Reich der kalten Finſternis. Wer dem begegnen wollte, der 
mußte aus ſeinem Nachtſchlaf einen Winterſchlaf machen. Der 
Moment, wo das eintrat, liegt aber für uns, wie geſagt, 
innerhalb der Erdgeſchichte und ſogar innerhalb ihres ſpäteren 
Teils. Denn wir leſen das mit wohl ſo gut wie untrüglicher 
Sicherheit aus dem unanfechtbaren Faktum ab, daß zu einem 
ganz beſtimmten Zeitpunkte der ſpäteren Erdgeſchichte die 
grünen Landpflanzen eben zum erſtenmal dieſen weitergehen⸗ 
den Schachzug wirklich getan und ſich urplötzlich nach 
einer neuen Decke, und zwar ausgeſpart gerade dieſer der 
ſchiefachſigen Jahreszeiten, geſtreckt haben. Der Wendepunkt 
liegt in der Kreidezeit. Damals zum erſtenmal traten auf 
der Erde grüne Laubbäume auf, die das machten, was ſeit 
Menſchengedenken am auffälligſten den Frühling gekennzeichnet 
hat: nämlich einmal im Jahr, und zwar eben zum Lenztermin, 
ſich einen ganzen Neubau ihres bewußten grün lackierten Licht- 
laboratoriums leiſteten — ſich völlig neu aus Knoſpen heraus 
in Blätter einkleideten. Die unumgängliche Vorausſetzung 
dazu war, daß ſie am Gegenpol des Frühlings, alſo im 
Herbſt, die vorjährigen Blätter abgeworfen, ihr ganzes Licht— 
laboratorium wie ein grünes Gartenhaus abgebrochen und ſich 
für die geſamten Wintermonate aller damit unmittelbar 
zuſammenhängenden Arbeit entſchlagen hatten zugunſten eines 
langen Schlafs. Nicht die Pflanzenwelt hat damals erit 
begonnen, nicht das Leben, nicht in dieſem Leben jene wunder 
bar glückliche Möglichkeit zeitweiſen Schlafes, der ein Jahr 
bundert überdauern konnte, wie viel mehr ein paar Monate, 
der 200 Grad Kälte beſtehen konnte, wie viel mehr etwa 
Aber daß auf den Frühling 
reagiert worden iſt von ſo begabtem Leben, das iſt damals 
Der Zuſammenſtoß von Leben und 
Frühling hat einen geſchichtlich ſichtbaren Anfang, gegeben 
durch das Auftauchen der erſten blätterwechſelnden, alſo ſicher 
winterſchlafenden Laubbäume in der Kreidezeit. Wieder ein 
Frühlingsrätſel, dunkel herüberdeutend aus dem Grün des 
Lebens jetzt in jene problematiſchen Perſpeltiven aſtronomiſcher 
Frühlingstheorien. 
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Schneeglöckchen. 


„Weißes Glöckchen, weißes Glöckchen, 
Warum läuteſt du fo traurig?“ 
„Weil wir beide, weißes Mädchen, 
Weil wir beide ſterben müſſen, 

Eh' der Lenz im Lande webt!“ 


wur — • 


„Weißes Mädchen, warum lächelſt, 
Warum lächelſt du fo heimlich?“ 
„Weil ich einen Falter ſehe, 

Einen ſchönen blauen Falter, 

Der im Maienlichte ſchwebt!“ 


Reinhard Volker. 


ul 


Operationen an Tieren in Zoologiſchen Gärten. 


Von Dr. Ernſt Schäff, Direktor des Zoologiſchen Gartens in Hannover 


Es gibt Leute, die der Anſicht ſind, ein Oberförſter habe 


nicht viel mehr zu tun, als mit der Büchſe im grünen Wald 
umherzuſtreifen, und ebenſo gibt es Menſchen, die glauben, der 
Direltor eines Zoologiſchen Gartens gehe zur Hauptſache 
zwiſchen ſeinen Tieren umher, begucke ſie und mache intereſſante 
Beobachtungen. Das wäre ungefähr ſo, als ob der König 
den ganzen Tag mit der Krone 


N 


täler pflegen in entgegenkommender Weiſe den Zoologiſchen 
Gärten Rat und Hilfe angedeihen zu laſſen. 

Zuweilen gibt es allerhand kniffliche und eigene Fälle. 
So brach ſich vor einigen Jahren hier im hannoverſchen Zoo— 
logiſchen Garten ein ſchöner Silberreiher den Oberſchnabel in 


der Mitte ab, ſo daß er in der Nahrungsaufnahme ſtark be— 
hindert war und jedenfalls 


elend zugrunde gegangen wäre, 


auf dem Kopf auf dem Thron 4 
ſäße und regierte. Etwas an- 
ders verhält ſich denn doch die 
Sache in allen drei Fällen. 
Gewiß iſt, daß der Leiter eines 
Zoblogiſchen Gartens täglich 
ein oder mehrere Male ſeine 
Pilegebefohlenen beſichtigt, und 
bei diefer Tätigkeit wird er vom 
Publikum natürlich am meiſten 
geſehen. Aber unſereiner hat 
jo vielerlei Verſchiedenes zu be- 
denfen und zu beſorgen, daß 
ſch zu wirklichen Beobachtun- 
gen, die, wenn fie wiſſenſchaft— 
lich erakt ſein ſollen, oft recht 
viel Zeit erheiſchen, kaum eine 
Möglichkeit bietet. Neben viel 
mechaniſcher und viel rein ge- 
ſchäftlicher Arbeit kommen aber 
auch allerlei intereſſante Mo- 
mente vor, wie Zuchterfolge, 
Erwerbung neuer, bisher noch 
nicht gehaltener Tierarten uſw. 
Abwechſlung bieten allerlei un- 


vorhergeſehene Ereigniſſe, teils erfreulicher, teils unerfreulicher 


Natur, und zu letzteren gehören die unvermeidlichen Todes 
fälle und Krankheiten im Tierbeſtande. An erſteren 


natürlich nichts mehr zu ändern, Krankheitsfällen aber 


ſucht man nach Möglichkeit zu begegnen, teils mit, teils 


ohne Erfolg. Am häufigſten, glaube ich behaupten zu dürfen, 
lommen bei den Inſaſſen der Zoologiſchen Gärten Er— 
krankungen der Atmungs- und der Verdauungsorgane vor; 
ltere, zu denen nur zu oft der Keim ſchon von den Tieren 
migebracht wird, ſpotten meiſtens der Behandlung, wogegen bei 


Operation an einem jungen Löwen in der Narkoſe. 


wenn ihm nicht ein geſchickter 
Zahnarzt, dem ich den Fall 
erzählt hatte, einen künſtlichen 
Oberſchnabel aus Aluminium— 
bronze angeſetzt hätte. Der 
Vogel konnte wieder freſſen 
und wäre vielleicht noch lange 
am Leben geblieben, wenn ihm 
nicht ein Käfiggenoſſe einen 
tödlichen Schnabelſtoß verſetzt 
hätte. Von der Operation un— 
ſeres Elefanten „Marly“, bei 
dem zum erſtenmal — bei 
Elefanten überhaupt — die 
Narkoſe mittels Morphiums an— 
gewendet wurde, habe ich im 
Jahrgange 1902 der „Garten— 
laube“ berichtet. Teilweiſe 
Narkotiſierung oder vielmehr 
Einſchläferung habe ich zwei— 
mal bei einem widerſpenſtigen 
Zebrahengſt vorgenommen, 
deſſen Hufe beſchnitten werden 
mußten. Chloroformiert wurde 


vor längeren Jahren hier ein jüngerer Löwe, bei dem eine Augen— 


operation nötig war, weil die Augenlider nach innen umgeſchlagen 


iſt waren und das Auge beſtändig zum Tränen reizten. Die oben— 


ſtehende Abbildung, die übrigens, ebenſo wie die anderen, nicht im 


J hannoverſchen Zoologiſchen Garten aufgenommen iſt, zeigt uns eine 


Operation an einem etwa zweijährigen Löwen in der Narkoſe, ohne 
die einem ſolchen Tier nicht beizukommen iſt. Verhältnismäßig 
leicht ſind Operationen und Hantierungen an jungen Tieren ſelbſt 
größerer Arten, wie dies aus den untenſtehenden Abbildungen her— 


vorgeht. Bei der Abbildung zur Linken handelt es ſich um das An— 


Magen und Darmerkrankungen, die häufig durch zu vieles 
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füttern oder durch Darreichen von ungeeigneten Dingen ſeitens des 
Publifums, oft durch veränderte Diät hervorgerufen find, durch 
2110 oder auch wohl Medikamente Heilung zu erzielen iſt. 
nuch bei äußeren Verletzungen, Wunden, Knochenbrüchen u. dgl. 
lan man oft mit Erfolg einſchreiten. Wer als Direktor in 
der glücklichen Lage iſt, am Ort eine tierärztliche Hochſchule 
zu haben, wie es z. B. in Berlin, Dresden und Hannover 
der Fall iſt, 
oder eine Uni— 
verſität mit 
Kliniken, 
wie in Bres- 
lau, Leipzig, 
Halle, der 
weiß das zu 
ſchätzen, 
denn die Lei— 
ter der tieri— 
ſchen oder 
menſch— 
lichen 
Kliniken 
und Spi⸗ 


— — 
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an! N 
egen einer Bandage bei einem jungen Elefanten. 


bar einfache Operation an 


gen 


legen einer Bandage bei einem jungen afrikaniſchen Elefanten, das 
andere Bild zeigt eine offen— 


einem ganz jungen Nas 
horn, wahrſcheinlich das 
Offnen eines Geſchwü 
res. Manche ſonſt nicht 
ungefährliche und biſ— 
fige Tiere laſſen ſich bei 
ſchmerzhaf— 

ten Ber: 
letzun— 


allerlei 
gefallen, 


Leichte Operation bei einem Nashorn. 


offenbar in dem Bewußtſein, daß ihnen geholfen 
werden ſoll. So ſehen wir in der neben 
ſtehenden Abbildung einen Wolf, 
dem ein Verband am rechten 
Vorderbein angelegt wird. Dem 
Tier iſt nicht einmal ein Maul- 
korb angelegt worden. Ruhig 
und ergeben ſitzt es auf dem 
Operationstiſche, nur von ſei— 
nem Wärter an einem ſtarken 
Halsbande gehalten. Da ver— 
bundene Tiere vielfach den Ver— 
band nicht ſitzen laſſen, ſondern 
ihn abzureißen ſuchen, ſo iſt man 
bisweilen genötigt, Vorkehrungen zu 
treffen, um das Abreißen des Verbandes 
zu verhindern. Die untenſtehende Ab— 


bildung zeigt einen Kapuzineraffen mit hölzernem Halskragen, der lig gebrauchsfähig. 


es dem Tier unmöglich macht, mit den Zähnen an den Verband 
zu kommen. Auch bei Papageien wird der Halskragen gelegent— 
lich angewendet, da ſie ſonſt mit dem Schnabel geſchiente Bein— 
brüche oder ähnliche Verletzungen angreifen würden. 
Der Affe auf der unterſten Abbildung lich halte ihn für einen 
Schweinsſchwanzaffen) muß ein ſehr vernünftiges und gutmütiges 
Individuum ſein, denn ſonſt würde er 
dem Zahnarzte, der ihn in Arbeit hat, 
nicht ſo ſtillhalten. Ich glaube 
nicht, daß wir bei irgendeinem 
Mitglied unſerer Affengeſell⸗ 
ſchaft es wagen könnten, 
Kreolin und ſonſtige Flaſchen 


Kapuzineraffe mit hölzernem Halstragen zum Schutz des Verbandes. 


ſo nahebei auf dem Operationstiſche ſtehen zu laſſen. 
operationen haben wir 
ausgeführt. 


Zahn; 


bei alten Raufbolden, die ihre Käfiggenoſſen durch ſchwere 
Biſſe malträtierten. Wir fangen dabei die Tiere in einem Netz 
ein, in dem ſie ziemlich wehrlos ſind, und durch deſſen ge— 
nügend weite Maſchen mittels einer ſcharfen Beißzange die 
Zähne raſch und ſicher abgekniffen werden, ohne daß das Tier 
beſondere Schmerzen leidet. 


Mit einem ähnlichen Netze wird auf der Abbildung zur Rechten 
mit einem kleineren Raubtier, anſcheinend einem 
Serval, verfahren. Eng eingehüllt in das Netz, 

im Nacken und hinten im Rücken gehalten, iſt 4 
ein ſolches, ſonſt äußerſt geſchmeidiges und or 
bewegliches Tier nicht imftande, von jeinen = en 
Waffen Gebrauch zu machen. Bemerken 
muß ich übrigens, daß wir in Hannover 
keineswegs bei jeder Verletzung oder Ver— 
wundung, beſonders bei Haut- und Fleiſch— 
wunden, gleich zu doktern anfangen. 
Sonſt geſunde Tiere pflegen eine „gute 
Heilhaut“ zu haben; ſelbſt ſchlimm aus— 
ſehende Wunden heilen meiſt leicht, 
wenn das Tier ſie mit der Zunge er— 
reichen und lecken kann. 

Aber auch ungünſtiger gelegene 
ſchließen ſich oft in überraſchender Weiſe. 
Ich ſtehe ſogar auf Grund ziemlich 


Verbinden eines Wolfes. 


— — EEE 


in Hannover mehrfach an Affen 
Dabei handelte es ſich aber nur um das Ver 
kürzen und Unſchädlichmachen der langen gefährlichen Eckzähne 


Zahnoperation bei einem Affen. 


reicher Erfahrung auf dem Standpunkte, daß 
die mit dem Einfangen, Feſthalten und 
Operieren verbundene Aufregung den 
Patienten oft direkt verhängnis— 
voll wird, und wo es irgend 
angängig ſcheint, da überlaſſe 
ich die Heilung der Natur. 

Vor einigen Monaten wurde 

z. B. einem Pardelroller, einem 

kleinen, etwa mardergroßen 

Raubtiere, von feinem Käfig— 
nachbar, einem Ichneumon, ein 
Vorderfuß arg zerbiſſen. Das 
Tier lag tagelang danieder und 
leckte unermüdlich ſeine Wunde. 

Nach etwa 14 Tagen war alles glück— 

lich verheilt und der Fuß wieder völ- 
Ahnlich war es mit einem Schakal, dem 
eine Vorderzehe abgebiſſen war. 

Geradezu wunderbar iſt bei Vögeln die Fähigkeit, Knochen- 
brüche auszuheilen, wobei es allerdings nötig iſt, daß ſich die 
Tiere ruhig verhalten. Wiederholt habe ich Kranichen, Stör— 
chen uſw. gebrochene Beine geſchient, die Patienten in einen 
kleinen, zunächſt verdunkelten Stall geſetzt, wo jede Stö— 
rung von ihnen fernzuhalten war, und faſt jedesmal gelang 
die Heilung. Selbſt ein komplizierter Oberarmbruch bei einem 
auſtraliſchen Keilſchwanzadler, hoch oben an der Schulter, wo 
leine Bandage halten wollte, heilte nach einigen Wochen 
tadellos aus. Der Fall ſpielte vor ſechs bis ſieben Jahren, 
und der Adler lebt noch heute, As daß ihm etwas von der 
ſchweren Verletzung anzu— 
merken iſt. 
Antilopen, 
Hirſche und 
verwandte 
Pflanzenfreſ— 
ſer gelten 
meiſtens als 


harmlos und 1 * * 
gutmütig, ) 4 RR 2 1 
ſind es aber 12 x — 
ſehroftnicht. 

Männli che Verbinden eines Raubtieres im Netze. 


Hirſche, die über das Jugendalter hinaus und im Beſitz 


ihres Geweihes find, zeigen ſich beſonders zur Fortpflanzungs— 
zeit oft höchſt wütend, ſogar gegen die Weibchen ihrer Art, 
wovon ich ſelbſt bei den ſonſt ziemlich dämlichen Dam 


. 


hirſchen mehrfach tragiſch verlaufende Beiſpicle 
erlebt habe. 

Unter Umſtänden iſt man genötigt, ſol⸗ 
chem böſen Vurſchen einfach die Waffe zu 
entwinden, d. h., ihm das Geweih kurz 
über den Roſen abzuſägen, eine Proze⸗ 
dur, die auf unſerer letzten Abbildung 
an einem Ariſtoteleshirſche dargeſtellt iſt. 

Ich habe im vergangenen Sommer an 

einem bösartigen Arishirſche die gleiche 

„Kur“ vornehmen müſſen. 

Der Hirſch wurde mit Futter an das 

Gitter gelockt, geſchickt legte ihm ein 

Wärter eine ſtarke Schlinge um das Ge— 
weih dicht am Kopf; im gleichen Augenblicke 
ſprangen drei Leute, die ſich verborgen ge— 
halten hatten, auf den ungebärdig werden— 
den Hirſch zu und hielten ihn feſt, worauf 


eine ſcharfe Säge in weniger als einer 
Minute ihr Werk vollbrachte. Wir dach— 
ten nun, daß der Hirſch nach dem 
Loslaſſen ſchleunigſt die Flucht er— 
greifen würde — aber weit gefehlt. 
Rechts und links teilte er mit den 
kurzen Geweihſtummeln Stöße aus, 
warf ſeinen Wärter buchſtäblich 
in die Luft, und dann erſt zog 
er ſich funkelnden Auges zurück. 

Bei inneren Erkrankungen 
iſt den Tieren ſchwerer bei— 


zukommen, teilweiſe aber überhaupt nicht. 
Einem größeren Raubtiere z. B. irgend- 
ein auch nur etwas beſonders fchmef 
endes Medikament beizubringen, iſt 
meiſtens unmöglich. Da muß man 
denn gelegentlich ſchweren Herzens 
ratlos zuſehen, wie ein ſchönes 
und wertvolles Tier unrettbar 
zugrunde geht und das iſt 
eine von den dunkeln Seiten 
unſeres Berufes als Leiter eines 
Zoologiſchen Gartens. 


Abſägen des Geweibes bei einem bösartigen Hirſch. 


Am ein DierEleeblatt. 


Novelle von Jaſſy Torrund. 


Zwölf Uhr zehn Minuten. 
Stühlerücken. Scharren von unge. Bruders waren zu Kränzelpaaren beſtimmt. 


Die europäiſche Poſt. 
duldigen Füßen, die doch ruhig an ihrem Platz ausharren 
müſſen. Dann erwartungsvolle Stille. 

Der jüngſte Clerk nimmt dem ſchmächtigen kleinen Boy die 
gewichtige Poſttaſche ab, ſchüttet die vollgeſtopfte auf den leeren 
Miteltiſch und beginnt in feinem wunderlichen Kentucky-Eng— 
lſch eintönig die Namen der Empfänger aufzurufen. 

Heydenhein, Wood, Johnſtone, Heydenhein, Heydenhein, 
— drei, viermal, — eine ganze Handvoll Briefſchaften trägt 
ihm der Boy hinüber. Briefe aus der Heimat. 

Ein dicker von Vater Dönnebrink; der - von einem ehe— 

maligen Kollegen aus Heydenheins nordſchottiſcher Zeit. 
Der dritte — eine fremde Handſchrift. Fremd? — Das 
it doch des guten alten Joachimke ſteile, wenig veränderte 
Jungenſchtift. Was will denn der? Auch gratulieren? 
Er reißt den Brief auf. Vor allen übrigen. Und tut 
einen Blick hinein — wendet das Blatt, unterdrückt nur 
mühſam einen Laut des Staunens, einen wunderlich ſtammeln 
den, vielſagenden Laut, der die Blicke der Nächſtſitzenden auf 
ihn lenkt. Sekundenlang nur in dieſer Viertelſtunde der 
Geſchäftspauſe, wenn die europäiſche Poſt ankommt, hat jeder 
genug mit ſich zu tun. 

Joachim Mahlens Brief, der unbeachtet aufs Pult flog, 
umſchloß einen anderen, von zitternder Frauenhand geſchrie— 
benen. Paul Heydenhein — dem Vertrauensmann und Ab 
geſandten der großen Bergiſchen Gußſtahlwerke Peter Dönne 
brinf u. Co., Generalvertreter für die United States er 
gung es, wie es in dem Liede vom kleinen Hydriot heißt: 
„und die Wange ward ihm wie Blut jo rot .. .“ 
Nicht eine Zeile las er, ſondern barg das Blatt in 
eimer Brieftaſche wie etwas Köſtliches, Heiliges etwas, das 
man den neugierigen Augen ſo und ſo vieler Modellzeichner, 
Clerks und Schreibmaſchinenfräulein nicht preisgibt. 

In tiefer Nacht, allein in ſeiner einſamen boarding-house- 
cabin, hoch über der ſchlafenden City, las er. Und las den 
Brief immer wieder. Bis die Vergangenheit vor ihm 
berauftieg, bezwungen von feiner ſtarken Sehnſucht. Bis 
vieles ihm klar wurde, was ſeinen Augen bisher ver— 
ſchloſſen geweſen war. 

„Gas einem Menſchen beſchieden iſt, das erwiſcht ihn alle— 
nal ob am Nordpol, ob am Südpol“, hatte ſeine Großmutter, 
die lage alte Juriſtenfrau, oft gejagt. — 


Vei einer Landhochzeit war's, wo ſie ſich das erſtemal 
der richtige 


Ihn. „Sahen“ iſt vielleicht nicht ganz 2 
Ausdruck. Verſtohlen zueinander hinblinzelten, müßte man 


wohl ſagen. 

Und er griff tiefer — obgleich es ihm heut' noch wie 
mals vor ſieben Jahren eine peinvolle Erinnerung war — 
ind faßte den Schickſalsfaden vom Anfang an. 


Drei junge Couſinen der Braut und drei Kameraden ihres 
Im langen 
Korridor des Seitenflügels lagen die Fremdenzimmer ſich 
gegenüber, ganz gleiche, weißlackierte Türen, ſieben an der Zahl. 
In einem davon logierten die jungen Offiziere, im gegen 
überliegenden die drei Kränzeljungfern. Zwei von ihnen, in 
dem ſüßen Alter zwiſchen ſechzehn und ſiebzehn, ſchliefen 
ſchon, die dritte und ihr Vater ſollten erſt mit dem Nachtzug 
eintreffen. „Schließt alſo eure Tür ja nicht ab“, mahnte die 
erſchöpfte Hausfrau, als ſie die jungen Mädchen zu ſpäter 
Nachtruhe entließ. 

Sie hatten ſich müd' getanzt und ſchliefen wie tot. 
Grabſtill war's auf dem langen Korridor, nur hinter der 
letzten Türe dröhnte das ſägende Schnarchen eines alten Onkels 
Seebären, der die übermütige Jugend hier oben bemuttern 
ſollte. Auch hinter den anderen verſchloſſenen Türen ruhten 
würdige und ſchwerwiegende Onkel und Tanten und ſammelten 
Kräfte für den anſtrengenden morgigen Tag. 

Die männliche Jugend konnte ſich auf der Veranda von 
Mondſchein und Waldmeiſterbowle nicht trennen; zuletzt fchleifte 
der Hausſohn einen nach dem andern hinaus und hinauf. 
Mit dem letzten, ſeinem liebſten Kameraden ſchon von der 
Schulbank her, ſaß er dann noch lange und ſchwärmte von 
der blonden Roſ' Marie, ſeiner Couſine — „Rosmarin“ 
hieß fie im Verwandtenkreiſe — die er für fein Leben gern 
als Tiſchdame gehabt hätte. Als Opfer verwandtſchaftlicher 
Beziehungen und mütterlicher Beſtimmung gemäß ſollte er 
jedoch „die fromme Helene“, des Bräutigams dicke, ältliche 
Schweſter, führen. Das kam ihn hart an. 

„Und du biſt nun der Glückliche. Paul. 
ich dir, komm' mir nicht ins Gehege!“ 

„Soll ich ſchwören?“ 

„Nicht nötig. Du biſt ein ehrlicher Kerl, dir vertrau' ich 
ſie an. Auf was wir lieben, proſt! — Paule, ſie iſt 'n 
ſüßer Käfer!“ 

Weinſelig taumelten auch dieſe letzten Zwei lange nach 


der Veranda. Die Bowle, die der alte 


Aber das ſag' 


Mitternacht von 
Onkel Seebär gebraut, hatte es in ſich. Der Hausſohn 


ſtolperte auf der Treppe, ſetzte ſich nieder und begann mit 
gerührter Stimme zu ſingen: „Komm' herab, o Madonna 
„was ſein Leib- und Magenlied noch von der 
Feierlich ſchallte es durch das 


Ihereſa 
Schule her geblieben war. 
ſchlafende Haus. 
„Menſchenkind, ſchweig' doch ſtille! Mach', daß du in die 
Klappe kommſt“, mahnte der andere. „Ich finde ſchon allein.“ 
Da tappte der junge Menſch den Gang entlang nach 
ſeinem improviſierten Nachtlager auf dem Diwan in Vaters 
Schreibzimmer. — Paul Heydenhein hörte noch, wie er 
den ſtillen Wänden beteuerte: „Aber 'n ſüßer Käfer is ſie 


doch 


Dann ging er hinauf und fuchte feine Tür. Die zweite 
links, hatte ſein Freund Joachim nachmittags geſagt — da 
waren ſie die Haupttreppe heraufgekommen. Jetzt begann er 
von der Seitentreppe aus zu zählen: Eins, zwei — leiſe 
klinkte er auf. An dem einen Fenſter waren die Vorhänge 
dicht zugezogen, die Längswand herunter ſtanden zwei Betten 
in tiefem Schatten. Durch das unverhüllte andere Fenſter 
ſchien hell der Mond auf ein drittes, einladend aufgedecktes, 
leeres Bett. 

„Stimmt jenau!“ Fünf Minuten ſpäter dehnte ſich der | 
Leutnant Paul Heydenhein behaglich in den weichen weißen 
Kiſſen. Der Mondſchein genierte ihn nicht im mindeſten. 
Er drehte ſich auf ſeine Schlafſeite und war im Handum— 
drehen hinüber. — 

Wie das lebendig wurde! Zum Greifen deutlich ſtand die 
Situation vor ihm. Und das Stückchen Dichter, das in jedem 
ſteckt, wurde wach und ſpann den Faden weiter. Wo eine Lücke 
Haffte, half Dame Phantaſie und baute ſchimmernde Brücken. 

Draußen lockten Nachtigall und Pirol um die Wette, und 
der Mond ſchien über blühende Wieſen und auf blühenden 
Flieder. Dabei wanderte er lautlos weiter und warf ein 
halbes Stündchen ſpäter ſeinen letzten ſchrägen Abſchiedsblick 
auf die Betten an der linken Seitenwand, die bisher im 
Schatten geſtanden. 

Da machte er große Augen und lachte — lachte, daß 
ſein Mund ſich von einem Ohr zum andern bog. 

Was da ſo mattgolden wie reifender Weizen in ſeinem 
Licht gleißte, war doch ein langer blonder Mädchenzopf? 

Nanu! ſagte der Mond. n 

Wie dies wohl morgen früh wird? Da muß ich meine 
Frau, die Sonne, fragen. Und zog ſich die Gardine vors 


Geſicht und huſchte vollends um die Ecke. Ein bißchen 
genierte es ihn doch. 


* 2 * 

„Elſe, Elſe — wach auf!“ 

Ganz leiſe nur, flüſternd, von zitternden Mädchenlippen, 
die nicht wußten, ob ſie lachen oder weinen ſollten in der 
überwältigenden Panik der Situation. 

Aber Elſe wachte nicht auf. 

Die Blonde kroch bis ans Fußende ihres Bettes und weckte 
die Schläferin im andern, das gegen die Tür zu ſtand. Sie 
hielt ihr die Hand vor den Mund und erſtickte einen un- 
beſonnenen Aufſchrei. 

„Um Gottes willen ſchrei' nicht! Ein Mann iſt in unſerm 
Zimmer. Guck, da liegen feine — feine Ho —ſen 

Mit einem Ruck war die andere wach. 

„Jeſus, Jeſus — ein Einbrecher!“ 

„Du biſt nicht klug! Der legt ſich doch nicht ins Bett 
und ſchläft! Einer von 


Bowle getrunken und das Zimmer verfehlt hat“, ſagte ſehr 


ya 


Joachimkes Freunden, der zu viel 
verſtändig die Blonde. 


„Was tun wir bloß?“ jammerte die zweite. „Herrgott, 
ich ſchäm' mich tot! Wenn meine Mama das wüßte. Sie 
wollte mich ſo nicht gern herfahren laſſen, ſie meinte, bei einer 
Landhochzeit ging's oft recht gemiſcht ber.“ 

Die Blonde lachte lautlos. Jedes Kind in der Verwandt 
ſchaft wußte, daß Elſe von Mahlens Großvater mütterlicher“ 
ſeits in jungen Jahren ein kleiner Handelsmann in einem 
elenden polniſchen Grenzneſt geweſen war, der, durch einen un— 
erwarteten Glücksfall reich geworden, ſeine einzige Tochter an 
den über beide Ohren verſchuldeten Leutnant von Mahlen 
von der jüngeren, der weſtpreußiſchen Linie verheiratet 
hatte. Und dieſe Frau Eleonore von Mahlen, geb. Schimonski, 
ſprach von den altangeſeſſenen, den echten Mahlens als „ge 
miſcht“ — lächerlich! 

„Deine Mama hat ja ſo recht“, ſagte „Rosmarin“, die 
ihren Humor längſt wiedergefunden hatte. „Gemiſcht genug 
logieren wir hier — aber daß dies nicht Tante Leontinens 
Abſicht war, darauf kannſt du Gift nehmen.“ 
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„Ja — aber was ſollen wir machen?“ 

„Abwarten, uns ſchlafend ſtellen. Einmal muß er ja auf: 
wachen, dann werden wir ja ſehen, wie er ſich aus der 
Affäre zieht.“ 

„Du — welcher iſt's denn?“ 

„Weiß ich nicht. Ich hab' überhaupt keinen einzigen 
Namen verſtanden. Getanzt aber hat er fein.“ 

„Erkennſt du ihn wieder?“ fragte die andere atemlos, 
hob ſich auf die Ellbogen und ſpähte voll brennender Neugier 
hinüber. Man ſah indes nichts als ein hochgebauſchtes weißes 
Federbett und darüber einen runden dunklen Männerkopf. 

„Nee — ihn nicht — aber ſeine gelben Schuhe. — Du 
— ob Lieſe Noſtiz, die heut' nacht kommen ſollte, dafür wohl 
drüben zwiſchen die Leutnants geraten iſt?“ 

Kichern. Pauſe. Zwiſchen den beiden Wettſängern draußen 
entſtand eine Meinungsverſchiedenheit, der Pirol überſchrie ſich 
gewaltig und lärmte ſo nah und dicht unter den Fenſtern im 
Fliederboskett, daß den Mädeln angſt wurde ums Erwachen 
ihres Schlafkameraden und jede von ihnen ſich tief unter ihre 
Bettdecke verkroch. Da lagen ſie nun atemlos auf der Lauer 
und kamen ſich vor wie ein Rudel verſprengter Rehe, unter 
die der Wolf geraten. 

Auf dem Hofe krähten die Hähne, gegen ſieben Uhr 
rumpelte der Milchwagen unter den Fenſtern vorbei — da 
fährt der Schläfer auf, reckt und dehnt ſich, gähnt herzhaft: 
„I—a-ah!“ Kein biederes Grautier kann's beſſer — der 
blonde und der braune Mädchenkopf ducken ſich ins Kiſſen. 
Als Paul Heydenhein ſich aufrichtet, um nach der Uhr und 
feinen Schlafkameraden zu ſehen, ſieht er zu feinem grenzen⸗ 
loſen Erſtaunen einen langen, blonden Zopf übers Kiſſen 
hängen — ſo lang und dick, wie er noch keinen geſehen. 
„Ih du mein Dittchen!“ ſagt er laut, reibt ſich die Augen 
und blinzelt — die Sonne ſcheint ihm grad' ins Geſicht, ſo 
hell und blendend, als wolle ſie den Langſchläfer auslachen. 
Und der Zopf tanzt ſo ſonderbar hin und her — träumt er 
denn? Herrgott, nein! Das iſt mein rechter Daumen und 
das mein linker. ; 

Aber da drüben auf dem Stuhl — heiliger Nepomuk --- 
ich ſeh' da immer ein Korſett? Is doch nicht die Möglich 
keit! Und irgend etwas Rätſelhaftes mit hellblauen Seiden 
ſchleifen — und weiße geſtickte Unterröcke —? 

Und jetzt ſieht er's genau, der Zopf wippt bloß deshalb 
ſo aufgeregt, weil ſeine Beſitzerin lacht, daß ſie ſich ſchüttelt, 
die geſtickte Halskrauſe im Nacken zittert konvulſiviſch. 


Ja, 
wie in aller Welt kommt ſie — heiliger Sebaſtian — da im 
zweiten Bett ſteckt ja noch eine! Alle ſieben heiligen Not- 
helfer — oder ſind's vierzehn? — wie kommen die beiden 
Mädel — nein, er — wie kommt er . ..? Hat er ſich ver 
laufen? 


Iſt er, bei nachtſchlafender Zeit und ſüßen Weines 
voll, in den heiligen Frieden dieſes Jungfernſtübels einge 
brochen? Tauſend Fragen auf einmal beſtürmen ihn, purzeln 


in feinem noch etwas dumpfen Hirnkaſten wie toll durchein- 


ander. Und dazu wippt immer dieſer Zopf — gibt's wirklich 
fo dicke blonde Zöpfe? Das muß die bewußte „Rosmarin“ 
ſein, Joachimkes angebetete Couſine; ihm iſt das wundervolle 
aſchblonde Haar geſtern ſchon aufgefallen. 
Allmählich wird ihm die Lage klar. 
als ſchliefen ſie. 
länger aushält. 
teil. 


Die Racker tun, 
Tu' ich alſo auch — abwarten, wer's 
Es liegt ſich ja nicht ſchlecht — im Gegen— 
Er ſchmunzelt. Laß ſehn, was ſie anfangen werden. 
Junge Mädel find ja oft jo geriſſen — geſcheiter und findiger 


als unſereins. Die andere ſchläft wirklich, der Unſchuldsengel, 


man hört ſie atmen. O, das künnen wir auch — ein Leut 
nant hat warten gelernt. Und Paul Heydenhein beginnt tief 
und ruhig wie ein Feſtſchlafender zu atmen. So vergeht eine 
Stunde. Oder zwei? 

Die vielbeſchäftigte Hausfrau erwartet unten am Kaffee: 
tiſch ihre Gaſte. Zwei von Joachims Freunden haben längſt 


gefrühſtückt und ſind nach den Ställen hinübergegangen — wo 


mag der dritte ſtecken? Die ſämtlichen Onkel und Tanten 


.. 
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ſind nach und nach auf der Bildfläche erſchienen, und die 
Hausfrau hat ihnen bei Kaffee, Tee, Schokolade und diverſen 
feinen Likören erzablt, daß ſpät in der Nacht noch ein Tele 
gramm gekommen ſei, Lieſe Noſtiz hatte die Maſern gekriegt 
und könne nicht reiſen. Nun muß man doch eine andere 
Tiſchordnung machen — wo ſteckt denn Joachim und ſein 
dritter Freund? Gewiß auf der Fohlenkoppel. Und wo 
bleiben die jungen Mädel? Es geht ja auf neun! 

Sie fragt das Stubenmädchen. Ja, die jungen 
ſchlafen noch. Bei den jungen Herren hat Lisbeth ſchon 
aufgeräumt — und haben nur 
in zwei Betten geſchlafen. 

„Ach, Unſinn!“ jagt die Hausfrau. 

„anz gewiß. gnä' Frau. Sind auch nur zwei Paar 
Stiefel da.“ 

Areideweiß wird die blühende Frau. 
der Hintertreppe poltern gehört. Gott im Himmel 
doch nicht . . .“ Dicht an der Hintertür fließt der Pad 
verbei, der iſt tief und reißend — er wird doch nicht binein- 
getaumelt ſein im Rauſch? Sie ſchickt das Stubenmadel, um 
Ita Sohn zu ſuchen, und ruft ihr nach: „Und klapf' nur 
noch mal bei den jungen Damen, es wird hohe Zeit für ſie!“ 

Lisbeth verſchwindet, lommt nach einer Weile wieder, 
hochtot im Geſicht, tritt hinter den Stuhl der Enadigen und 
macht eine Meldung — kaum kann ſie ſyrechen und iſt 
wie der Wind hinaus, ſonſt wär' fie erſtickt. Hinter der Tur 
hebt fie den Schürzenzipiel und biegt ſich und lacht, lacht 
unter Tränen, pruſtet nur ſo heraus. 

8 Ahr nach ſtürzt die Hausfrau. „Da ſoll doch gleich . . .! 
Du biſt wohl verrückt, Mädel?“ Sie haftet die Treppe hinauf 
mit zitternden Beinen, augt oben durch den Türipalt, über 
ficht verſtehenden Auges die Situation. Völlig ſchwach wird 
ihr — was man in ſeinem eigenen Hauſe erleben muß! 
Aber als rejolute Frau faßt ſie ſich ſchnell, greift nach ihrem 
Schlüſſelbund. „Komm, Lisbeth, und weh' dir, wenn du 
unten nur einen Muck tuſt!“ und geht ihr voran in die Baden 
kammer, um eine ſeit Jahren ausgediente uralte ſpaniſche 
Wand mobil zu machen. Die wird mit Lisbeths Hilfe ins 
Fremdenzimmer geſchleift — und wie Gottes Zchöpferhand 
ent Meer und Feſtland ſchied. ſö trennt der Hausfrau 
ehergiſches Eingreifen den unfreiwilligen Eindringling von den 
h ſeinden Jungfräulein. 

0 Sie beugt ſich über den beuchleriſchen Schläfer und flüstert: 
„Aehmen Sie mir's nicht übel, Sendenhein, ich bin ja eine 


Damen 


es waren doch ihrer drei? 


Sie hat nachts auf 
er wird 


alte Frau — Sie müſſen augenblicklich aufſtehen und ſich fo 
ſchnell wie möglich beeilen, daß Sie hinauskommen! Das iſt 
machen wir das bich 


la eine ſchöne Veſcherung — wie 
wieder gut?“ Und tritt hinter den Schirm zurück und wacht 
wie eine treue Glucke über ihre vom Habicht überfallenen 
Küken. 

Wie machen wir's wieder aut? Das hat auch Paul 
Heydenhein ſich während der letzten Stunde hunderttauſendmal 
getagt. Was anfangs nur ein unfreiwilliger guter Witz 
ſchien, ii durch die unerquicklich in die Länge gedehnte Situ 
akon förmlich zur Pein geworden. Und klar iſt's ihm: bla: 
ien it er auf alle Fälle. a 
Rader nicht, und wiederkennen tun fie ihn heilig, und hätten 
ie auch weiter nichts von ihm geſehen als feine große Zehe. 
Las wird ein ſchönes Hohnipeln und Sticheln und Gelächter 
geben hei den gewichtigen Onkeln und Tanten! Und bei dem 
otttuitigen Jungvolk erſt recht. Dem aber fühlt er ſich nicht 
gewachſen, nicht ſchlagfertig genug, um ihre Sticheleien zu 
Auel Und wenn er's recht bedenklt — M für die jungen 
Madel ft die Geſchichte doch erſt gar fatal, die werden 
e aus dem Rotwerden nicht herauskommen. Durch ſeine 
ul jeine gräßliche Eſelei verpfuſcht er ihnen die ganze 
Hochzeit — am beiten wär's ſchon, er verduftete. Heimlich, 
ohne Sang und Klang. Und während er ſich mit raſender 
bat hinter der ſtaubigen, vielfach zerfetzten ſpaniſchen Wand 
anfleidet, verdichtet ſich der letzte Gedanke immer mehr. Vis 


Schweigen werden ja die zwei 


Heydenhein 


Mir er nur erſt hinaus! Von feinem 
Bett bis zur Tur ſind gut drei Meter, die er unterm Kreuz— 
feuer beleidigter Madchenaugen überichteiten ſoll. Schnell ent 
ſchloſſen nimmt er die ſpaniſche Wand und rückt etappenweiſe 
damit vor, immer hübſch in Deckung. Und von der andern 
HZimmerſeite her kichert's und quiekt's vor Vergnügen über den 
grotesken Anblick der wandelnden Tapetenwand. Macht nichts 
— hoppla! draußen iſt er. Sein Freund Joachim hat 
ſchon auf ihn gewartet. 

„Na, Paule, weißt du — das hätt' 
ja nicht mal erlaubt!“ 

Feuerrot iſt der arme Flüchtling. in 
und über voll Staub und Spinnweben. 

„Menſchenkind, laß mich bloß, ich 


will fort, mit dem nachſten Zuge 
Joachim will ihn erſt nicht fortlaſſen, muß dann aber 


ſelbſt zugeſtehen, daß der andere recht hat, und benachrichtigt 
den Kutſcher, der ſowieſo noch Gaäſte von der Bahn holen 
ſoll. Heimlich hinten bei den Stallen ſteigt der zerknirſchte 
Sunder auf, ſein Freund Joachim gibt ihm noch eine Strecke 


zum feſten Entſchluß. 


ich als Vetter mir 
Schweiß gebadet, über 


ſeh' ja alles ein, ich 


7 


Wegs das Geleite. 

„Laß dich's nicht aniechten. Paule“, tröſtet der. „Schlimm 
ſtenfalls trete ich Nie dir ab, und du heirateſt ſie, nachdem du 
ſie einmal ſo 2 

„Herrgott, Menſch, ich hab' ja nichts von ihr gefehen! 
Nicht mal ihre Naſenſpitze. Einzig und allein den Zopf, 
der war freilich entzuckend -- = 

Mit Schweigen und Diskretion ward die heikle Angelegen 
heit begraben. Heimlich fluſterten zwar die Mütter davon, 
lauter und mit humorvollem Behagen die Väter, Joachim 
aber und die Kameraden hielten dicht, und die jungen Mädel 


ahnten nicht einmal den Namen ihres nächtlichen Schlafge 
Er war fort, und 


noſſen. Es focht ſie auch weiter nicht an. 
ſie atmeten auf. Brauchten wenigſtens vor keinem rot zu 
werden. 

Es wurde die fidelſte Landhochzeit auf zehn Meilen in 


Zugeſtanden oder nicht — des armen Paul 
Abenteuer hatte alle in Stimmung gebracht. 
Längſt vergeſſene uralte Geſchichten wurden wieder aufgefriſcht 
und belacht, jeder und jede dieſer würdigen Onkel und 
Tanten entſann ſich, einmal im Leben in ähnlicher Klemme 
geſeſſen zu haben, und laut und leiſe kamen die Beichten 


der Runde. 


jetzt zutage. 

Roſ' Marie bekam als Tiſchherrn ihren Vetter Joachimke, 
der feinem „ſüßen Käfer“ nach Herzensluſt die Cour ſchnitt. 
Die ältliche Schwägerin mußte mit dem Hauslehrer fürlieb- 


2 


nehmen, und noch denſelben Tag ließ der alte Mahlen die 
Fremdenzimmertüren numerieren. Wegen der 'rausgeſtellten 
Stiefel hieß es, damit ſie nicht verwechſelt würden. Und die 
folgende Nacht hielt der Onkel Seebär, der ſich bowlenſchuldig 
Stunde vor der Türe des Jungfern' 


fühlte, eine geſchlagene 
nicht not tat, weil ſie diesmal ver— 


ſtübels Wache, was gar 
ſchloſſen war. 

Roſ' Marie amüſierte ſich königlich. 
glücklichen Stadium, wo ihr ein Tänzer ſo lieb war wie der 
andere, und da gegen Mittag noch ein ganzer Krümper 
wagen voll Leutnants aus der kleinen Nachbargarniſon ge— 
kommen war, gab es ja deren genug. Als echte Evastochter 
bohrte ſie zwar ihren Vetter an, indem ſie mit gut geſpielter 
Harmloſigkeit fragte: „Du, ſag' mal, geſtern waren doch drei 
Leutnants hier — wo iſt denn der dritte hingeraten, und 
wie hieß er eigentlich?“ 

Joachim murmelte etwas von einem Telegramm und einen 
Namen, den ſie nicht verſtand, und fie vergaß dann die Geſchichte. 
Sie wollte nur tanzen und luſtig ſein. An andere Dinge dachte 
ſie überhaupt nicht, ſo wenig wie ſie ahnte, daß ihr verwitweter 
Vater ſie bloß zu dieſer Landhochzeit geſchickt und auf weitere 
vierzehn Tage beurlaubt hatte, weil er ſelbſt auf Freiersfüßen ging. 

Gleich am erſten Tage hatte Roſ' Marie ein Vierkleeblatt 
gefunden und behauptete, das brächte ihr Glück. Denn aber— 


Sie war noch in dem 
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gläubiſch war fie über die Maßen — auch an Träume glaubte 
ſie, und in der erſten Nacht unter fremdem Dache hatte iht ge⸗ 
träumt, ſie ginge am Strande ſpazieren und ſähe in weiter Ferne 
ein Schiff mit Sturm und Wellen kämpfen. Und immer dunkler 
und ſtürmiſcher ward die Nacht. Zuletzt kam eine haushohe 
Woge und ſtürzte ſich über das Schiff. Und riß es hinab in 
die dunkle, fürchterliche Tiefe. Da weinte ſie bitterlich, wachte 
auf und fand ihr Geſicht naß von Tränen. Aber ſie war 


jung und fröhlichen Herzens, ſchlief wieder ein und träumte der Erde Leid nicht kennen. 


Spiel und Sitte im Wonnemonak. 


Von Anna Ritter. 


Das tiefe Naturgefühl, das aus Religion und Sitte, Sprache 
und Poeſie unſerer Ahnen ſpricht, iſt einer der ſchönſten Züge 
im Charakterbild unſeres Volkes. Es hat die Zeiten über: 
dauert und iſt als ein heiliges Erbe uns überkommen, aber Er- 
kenntnis, Chriſtentum und Kultur haben es gewandelt und 
ſeiner dämoniſchen Elemente entkleidet — es äußert ſich anders 
als zu den Tagen, da ein Urvolk noch „am Buſen der Natur“ 
lag und mit Liebe und ſchauernder Ehrfurcht zugleich zu dieſer 
bald vertrauten, bald ſchreckhaft fremden und rätſelvollen 
Mutter aufblickte. Herb und rauh war die Natur, in der die 
Kindheit unſeres Volkes ſich abſpielte, und herb wie die Natur 
waren auch die Götter der Germanen: gewaltig im Kampfe, 
furchtbar im Zorn, keuſch in der Liebe! Um ſo rührender 
aber hebt von dem düſtern Hintergrunde der lichte Frühlings- 
und Liebesmythus ſich ab, um ſo heller erklingt nach der 
ahnungs- und unheilsvollen winterlichen Schweigezeit das kurze, 
jauchzende Sommerlachen. Was nur an Freude und ungeſtümem 
Lebensdrang in der Bruſt des einzelnen wie im Weſen des 
Volkes ſich barg, das brach hervor mit dem brauſenden Lenz⸗ 
ſturm; und die Sehnſucht ſprang noch der Sonne vorauf. 

Denn ſpät kam der Frühling ins nordiſche Land! Wohl war 
im April ſchon der böſe Winter als Strohpuppe verbrannt worden, 
man hatte Oſtara, der Lieblichen, die heilige Opfergabe der Eier 
gebracht und ſich jubelnd des wachſenden Lichts gefreut, aber auf 
dem Anger, dem Feſtplatze von jung und alt, lag frühmorgens 
noch wochenlang Nebel und Reif, und der Wind ſtrich rauh über 
die knoſpenden Zweige. Erſt im Mai hob das Frühlingsleben 
an. Die große Volksverſammlung tagte, der „Thing“, es 
wurde gekämpft und Recht geſprochen, geherzt und gefreit und 
den Göttern gehuldigt im maigrünen Hain. 

Denn ſinnvoll waren die Wechſel der Jahreszeiten und 
ihre Feſte mit dem Walten der Götter verknüpft. Es waren 
die Höhepunkte des Volkslebens, und ſo ſtark wurzelten dieſe 
Beziehungen im germaniſchen Gemüt, daß ſelbſt die Kirche ſie 
nicht auszurotten wagte. Da goß ſie in das alte köſtliche 
Gefäß dieſes Naturgefühls einen neuen Gehalt, ſie wandelte 
die uralten Feſte zu eindrucksvollen Gedächtnis- und Ber- 
lündigungsfeiern des chriſtlichen Glaubens um. Aber neben 


dieſen verwandelten Feſten lebte, entſtellt und entartet, manch 


heidniſche Sitte im Volke fort, deren ſchöne Bedeutung bald 
feiner mehr kannte, und hie und da weht es uns Heutigen noch 
aus einem Vollsſpiel oder fait ſinnlos ſcheinenden Kinderverſe 
wie Urzeitodem ſeltſam an. 

Eins der älteſten dieſer Spiele war das Einholen des 
Frühlings am erſten Mai — gewöhnlich „Sommers ins Land 
Reiten“, „Maireiten“ oder „Mairitt“ genannt. In dieſem von 


| 
| 


oO 


Schweden und Gotland bis nach Südbayern und der Schweiz 


geübten Spiele kam die Idee vom Kampfe des knabenhaften, 
bewaffneten Frühlings mit dem grimmen Winter, wie fie im 
alten Naturglauben lebte, noch rein zur Darſtellung. 
Obrigkeit der Ortſchaften rüſtete zwei Reiterſcharen aus, davon 
die eine dem pelzvermummten „Winter“, die andere dem 
„Frühling“ zu folgen hatte; vor dem Dorfe kam es zum 


Kampfe; de 


Die 


r in lichte Gewänder gekleidete Frühling ſchlug den 


| 
| 


Stein, um nach hergebrachter Weiſe das Lehn auff 


von weißen Kleidern, von Schleier und Myrtenkranz. 
ging Hand in Hand mit einem, den ſie nicht kannte, 
ſich doch fo leicht und froh, als möchte fie durch die Luft | 
Und zu ihren Häupten fang ein Vogel und ſang fo ſüz 
Nacht. Davon wachte fie auf — und vergaß im SL 

den unverhofften Eindringling ihren nächtlichen Tl 
war jung und froh, lachte, tanzte und ſang, wie fü 

von ſiebzehn Jahren es tun, die noch feinen Kummer: 
(Fortſetzunß 


Winter mit Laub- und Blütenzweigen in die Flucht 
jauchzte dem Sieger zu. N 

Leider gelang es den raſtloſen Angriffen der 
das harmlos ſchöne, ſymboliſche Spiel als, teufliſchen! 
auszurotten, es ſchlief allmählich überall ein. 154 
Hildesheim das letzte Maireiten jtatt, und auch G. 
vielfach geübter Brauch, das nächtliche Mailäuten, 
geſtellt, infolge hoher weltlicher Strafen. Aus dem! 
aber ging ein anderes Spiel hervor, das yeit & 
grafen“, wie das Sommereinholen in Dänemark gem 
Dieſes blieb, in etwas veränderter Form, bis in 
Zeit im Schwange. N 

Urſprünglich fand es in vielen Orten Mittel 
in der Art ſtatt, daß am erſten Mai die Jung 
dem erwählten „Maigrafen“ hinaus in den Wald. 
ihn von dort auf einem mit „Maien“ geile 
zurückbrachten ins feſtlich gezierte Dorf, damit eg 
nannten „Holzerben“ bewirte. Neuerdings aber i 
ſich, z. B. in Berg, im früheren Herzogtum, am’; 
abend die jungen Burſchen der Landgemeinde uni 
— die hier den grünen Maiwald vertrat — und 
Chor den Maiengeſang, dem vom Dorfe herüber 
der Mädchen antwortete, und wählten aus ihrer 
„Maikönig“, der ſich dann ſelbſt die Königin 
Hilfe zweier „Maigrafen“ gab er alsbald auch 
Burſchen und Mädchen zuſammen, und am nächſß 
zogen die Paare, die ſich mit Spruch und Maiblung 
ſingend zum Hauſe der Königin, um fie zu FR 
Nachmittags aber trat alles zum Tanzen an, un 


Frieden geſchlichtet würden, denn der Maiſpruch g 
ganze Jahr, und oft ward er bindend fürs ganze ! 
Als ein Nachklang göttlicher Liebe, der Braut 
und Freias, die die nordiſche Mythe in die Zei 
erſten Maitage verlegte, lebt in der Lahn- und Schuß 
Heſſens das „Mailehn“ oder „Lehnsausrufen“ noche 
unter Peitſchenknall, Piſtolenſchüſſen und Freudenſch 
findende — Verſteigerung der heiratsfähigen Mädch 
junge Mannſchaft des Orts. b 
Im Ziegenhainſchen wird hierzu die Walpurgis 
wählt. Die Burfchen ziehen unter Geſang auf be: | 
vor dem Dorfe, wo ein Holzſtoß errichtet und angezüm 
und während die Scheite flammen und glühen, ſchu = 
der ſtärkſte oder der angeſehenſte der jungen Männer & 


Er tut es mit den uralten Worten: 
„Hier ſteh ich auf der Höh' 
Und rufe aus das Lehn, 
Das Lehn, das Lehn, 
Das erſte (zweite, uſiw.) Lehn, 
Daß es die Herren wohl verſtehn! 
Wem ſoll es ſein?“ 
Und antwortend ruft der Chor der andern den Namen 
Burſchen und eines Mädchens mit dem jeſtſehenden 3 
„In dieſem Jahre noch zur Eh“ 


N 
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Es wird ganz regelrecht auf die Mädchen geboten, und 
zwar ſucht der Burſche, der ſchon eine Beſtimmte im Auge 
hat, dieſe um jeden Preis zu „erſtehen“ — „er läßt ſich's 
was koſten“, wie man ſo ſagt — ſo daß oſt große Summen 
einkommen, die dann im Wirtshauſe verjubelt werden. — Iſt 
ein Mädchen mit ſeinem Käufer zufrieden, ſo ſteckt es ihm 
eigenhändig den „Lehnſtrauß“ an den Hut, und ſie ſelbſt findet 
am folgenden Sonntag auf ihrem Kirchplatz einen ſchönen Strauß. 

Auch beim „Mailehn“ gehören ſich, wie beim „Maigrafen“, 
die Paare ein ganzes Jahr an und dürfen nur miteinander 
tanzen. Und eine dritte Abart des Spiels, an der Ahr und 
in der Eifel zu Hauſe, verläuft faſt in der nämlichen Weiſe. 
Nur daß hier die verſteigerten Mädchen „Maifrauen“ heißen 
und nicht den üblichen Maiblumenſtrauß erhalten, ſondern 
einen Maibaum geſetzt bekommen. Mit bunten Bändern 
behangen oder auch nur im Schmucke feines zarten Frühlings 
laubes, ragt er hinein in die Maiennacht, und ſeine Blätter 
flüſtern ſeltſame Dinge. Vorzeitweisheit — Vorzeittorheit. 
Denn der „Malbaum“, der einſt auf der „Malſtätte“ ſtand 
und im ſogenannten „Kreuzbaum“ der Wenden noch lange ſein 
Leben friſtete, iſt fein Ahne — wenn jener auch ein für alle 
mal ſtehenblieb, während der Maibaum alljährlich erneuert 
wird. Dieſe kompromittierende Abſtammung war es auch, die 
dem noch zu Bonifazius' Zeiten in ganz Deutſchland, Böhmen 
und Frankreich eingebürgerten Maibaum den bittern Haß der 
Geiſtlichkeit eintrug, und als ſpäter dann noch die Sorge 
um die durch Raubbau ſchon ſtark geminderten Forſten hinzu⸗ 
kam, war die Ausrottung der Sitte nur noch eine Frage der 
Zeit. Schon Ludwig der Heilige verbot ſie im Jahre 1257 
für Frankreich. . 

Der aus den großen Städten Vertriebene fand jedoch auf 
dem freien Lande noch eine Zuflucht. Auf alle Weiſe fuchte 
man ihn zu erhalten, denn er war der Künder und Werber 
heimlicher Liebe, und durfte man keine großen Bäume hauen, 
ſo putzte man kleine Stämmchen heraus und behing ſie mit 
Bändern und ſinnvollen Verſen. 

„Grüß dich Gott durch eine Hand voll Seiden, 

Alle friſche Herzen will ich deiner wegen meiden“ 
heißt ſolch ein ſchöner alter Liebesſpruch. Denn nur der 
Treuen, Reinen ward die Ehre des Maibaums zuteil — die 
Verführte fand einen dürren Strohpopanz, wenn ſie frühmorgens 
das Kammerfenſter öffnete. 


Glattgeſchälte und aufgeputzte Stämmchen, auch Zweige 


der rotbeerigen Ebereſche hing man über die Dorfbrunnen, daß 
ſie klar und hell das Jahr über fließen ſollten, und auch dieſen 
altheidniſchen Brauch hat die Kirche ſpäter als „Brunnen 
weihe“ ins Chriſtliche übertragen. Gleich einer andern, nicht 
minder ehrwürdigen Sitte, dem „Flurumreiten“. Einſt war 
es, nächſt der Ernte, der Dörſler liebſtes und wichtigſtes Feſt 


und ſchloß ſich vielerorten an das Viehaustreiben an, das, 


wie in den Alpen, in den Seeniederungen und den ſchmalen 
Tälern Weſtfalens, im Rieſengebirge uſw., alljährlich im Früh- 
jahr ſtattfaund. Selbſt die Städte pflegten die Sitte, ihr 
Gebiet zu umgehen, unter dem Namen „Vannbeſchreitung“, 
ließen fie aber, der hohen Koſten wegen, die ſich allmählich 
mit dem Feſt verbunden hatten, ſeit dem Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts fallen. Die Landgemeinden dagegen nahmen 
regelmäyig am erſten Mai die Flurumgänge vor. Die ganze 
männliche Bevölkerung, jung und alt, hatte „von Rechts wegen“ 
daran teilzunehmen, und mancher alte Bericht erzählt, wie 
handgreiflich man die Knaben „Heimatskunde“ lehrte, indem 
man ſie bei jedem Markitein am Ohr gezauſt oder mit der 
Naſe darauf geſtoßen habe. 

„An dieſem Tag“, ſo erzählt der Schreiber einer be— 
rühmten alten Chronik, „reit man auch an viel orten umb 
den fluor, das iſt umb das Korn, mit vil kertzen, ſtangen . .. 
Die junkfrawen gehn ſchoen geſchmuckt in einer proceſſion 
auch mitt, ſingen und laſſen nen wol ſein.“ 
Chroniſt berichtet weiterhin, mit welch köſtlicher Naivität das 
lindliche Gemüt des Volkes ſich rächte, wenn ihm ſolch ein 
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ausgeſogen. 


Feſt durch ſchlechtes Wetter etwa verdorben ward. 
Urban, Mai 25,“ ſo ſchreibt er, „it umb pfingſtieyr 
der weinhaecker heylig, den werffen ſy jacmerlic 
koth oder dreck, fo es an fein Tag regnet. J 
ſchoen, fo tragen ſy jn zuo dem wein in das 
ſetzen jn hindern tiſch, bringen jhin offt ein trunck 
es von ſeinetwegen.“ 

Von einem Umreiten anderer, weltlicher Art, da 
im Mai ſtattfand und noch in neueſter Zeit unter d 
„Der Graskönig von Groß-Vargula“ geübt wart 
Fr. R. Reimann in ſeinem Buche „Deutſche Feſth 

Am dritten Pfingſtfeiertage, jo erzählt er, ve 
ſich die jungen Männer zu Pferde um den Auin 
Tanz, der an dieſem Tage die Rolle des Gra. 
ſpielen hatte. Ein vorher in der Scheuer verfetti 
pyramidenförmiges Geſtell, in der Art jener 9 
darunter man die Küchlein füttert, oben ſpitz zu 
jo mit Zweigen durchflochten, daß nur für das! 2 
Offnung blieb, ward über den reitenden ‚Grostönine 
der nun, von zwei geputzten Burſchen mit wei wd 
geleitet, von den andern paarweiſe gefolgt, unte „N, 
Ort geführt ward. Unter der ſtets wiederholte 
es geſtattet ſei, nach alter Sitte den Graskönig 1 
ging der Zug zu den Honoratioren, und jeder der 
mußte einen Trunk bezw. auch Kuchen ſpenden, de 
auf dem Platz ‚Die ſieben Linden' endlich die 
armen, wie in einem Schwitzkaſten ſitzenden , 
gelöſt und der Kern des Geſtells zum Amtmm 
Die einzelnen Pappelzweige aber ſteckte man in di 
um ‚langen Flachs“ aus dem Boden zu ernten. 

Viele Kulturhiſtoriker, auch Rein. aun führen 
auf den im achten und neunten Jahrhundert geü 
brauch zurück, den Troßbuben und Knappen zum 
harte Jahresarbeit eine Luſtbarkeit zu geben, | 
faulen Hüter zum Geſpött der Menge mit B 
Zweigen gebunden wurden. Doch das „grüne de 
zerſchnitten ward, die in den Acker geitedten ; 
Ahnlichkeit mit dem Spiel der „Maigrafen“ u 
auf eine viel ältere Zeit, und es iſt ohne weiteres e 
wenn andere Forſcher all dieſe Spiele als Nat 
uralten „Sommereinholens“ betrachten. Auch mit! 
männchen“, einem Kinderſpiel in der Ruhl, w 
gleiche Bewandtnis haben. Denn auch hier wu 
der Wald zu grünen begann, einer mit Laubzweige 
und unter Abſingung eines ſpäteren Geſchlechtern M 
nenden Verſes ins Dorf gebracht. 

An eine wirkliche Begebenheit aber knüpfte € 
Maiſpiel an, die „Reiter zu Fuß“. — Es liegt di 
barkeit“, die in Molſchleben — einem Ort des 4 
Gotsa — alljährlich am zweiten Pfingſtfeiertag ſtatt'en 
innerung trauriger Art zugrunde. Furchtbar Hatten i 
jährigen Kriege die Kaiſerlichen im Gothaicche 
hatten geſengt und geplündert und das Land bis zu 
Beſonders die Einwohner von Molſc 
der Beſitzer des Guts, das vordem einer Famili 
Namens — der Patin des Orts — gehört hatte, w 
geraubt bis auf die Haut, fo daß fie es fait ala 
löſung betrachteten, als die Kaiſerlichen von den 
unter General Königsmarck geſchlagen wurden. © 
zegen ſie hinaus in das Tal, das nach der Füle 
fallenen heute noch „das Totental“ heißt, und die Kin 
auf ihren Weidenruten mit. Zum Gedächtnis dieler 
aus großer Not gab der Gutsbejiger den geſchädigt 
leuten, vornehmlich aber den Kindern, dies Fest, und 
ſpäteren Veſizer gingen davon nicht ab. Johrhun 


a oe ; 16 5 
| zogen die Knaben, die ſich als eine Kompagnie = 
Fuß“ anmelden ließen, auf ihren langen, bum i 
Und derfelbe | 


or 


Weidenruten mit den Muſikanten ver die Honoral f 
u 


zerbrachen vor dem Backhaus dann ihre „Pierde 
mit den Schulmädchen zum Tanz an. 
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Und ein weiteres Maifeſt, der noch vor wenig Jahrzehnten 
in jedem württembergiſchen Städtchen gefeierte „Maientag“, 
für den allerorten kleine Stiftungen beſtanden, gehörte gar völlig 
den Kindern. Wettlaufen und Umzüge, Spiel und Tanz ver— 
ſchönerten den Tag, von dem die Kleinen wochenlang träumten. 
Heute iſt das harmloſe Feſt vergeſſen oder des treuherzigen 
Zaubers entkleidet, wie ſo manches andere, das den Lenzmonat 
einſt gleich einem bunten Bande der Freude durchwob. Von 
Generation zu Generation ſchwinden die ſchönen alten Mai— 
bräuche hin, und wir alle ſind mitſchuldig, denn wir vergeuden 
gedankenlos jo manche Erinnerung der eigenen Kinderzeit, 
anſtatt fie pietätvoll weiterzugeben. 

Wer von uns allen iſt z. B. nicht einmal „im Flügel 
leide“ hinaus in den „Mairegen“ geſprungen, um groß und 
ſtark zu werden durch das zauberkräftige Naß? Freilich wußten | 
wir nicht, daß wir uralten Brauch damit übten, daß ſchon 
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Prinz Emil von Schönaid-Earolath. Zu dem mebenjtchens | 
den Bildniſſe.) Am 30. April iſt Prinz Emil von Schönaich 
Carolath in Haseldorf bei Uterſen nach langem, ſchwerem Leiden ge— 
ſtorben. Vielleicht wird der Tote in vollem Umfange nun die Würdigung 
erfahren, die dem Lebenden bei der großen Menge verſagt blieb, verſagt, 
weil diese ſtille, vornehm zurückhaltende Natur das Tamtam des eigenen 
Ruhmes nicht zu ſchlagen vermochte, vielleicht auch, weil ihm der Name 
im Wege ſtand, der Fürſtentitel, der für den Künſtler nicht Förderung, 
'ondern Hemmnis bedeutet. Denn Schönaich-Carolath war, auch wenn 
kine Gemeinde kleiner iſt als die manches unbedeutenden Talentes. 
einer unſrer größten Lyriker, ein Menſch mit tiefem, warmem Empfinden 
und glühender Phantaſie, ein Künſtler, dem ein Gott zu ſagen gab, 
was er litt. Von ſeinen perſönlichen Erlebniſſen 
It wenig in die Offentlichteit gedrungen. Nur 
ein paar färglihe Taten wiſſen wir: daß er am 
L. April 1852 in Breslau geboren ward, früh: 
zeitig feine Eltern verlor, in Zürich unter Scherr 
und Kinkel ſtudierte, dann als Leutnant ins Kur— 
mättiſche Tragonerregiment Nr. 14 eintrat, den 
bunten Rock aber bald wieder an den Nagel hing, 
um ſich auf feine dänische Beſitzung Paulsgaard 
zurüczuziehen oder in weiten, langen Reiſen 
Länder und Meere zu befahren. Auch ſein 
bäteres Leben, als Gutsherr von Haſeldorf im 
Volſeiniſchen, verlief ſchlicht und ſtill im Kreiſe 
der Familie, nur wenige Bevorzugte kannten aus 
gr Anſchauung fein Gatten- und Vaterglück. 

ber alles, was der Biograph verschweigt, das 
glb dem, der Ohren hat zu hören, Schönaich- 
Carolaths herrliche Lieder. Dieſe Lieder, in denen 
u für alles Große und Schöne ſchlagendes Herz 


das blonde Germanenkind ſein Haupt in die ſprühenden 
Tropfen gehalten hat, damit ihm der Maitau Schönheit, 
Kraft und Langlebigkeit gäbe. Wir wußten auch nicht, daß 
man im Vintſchgau am 1. Mai die „Madlen gebadet“, d. h. 
jede junge Dirne, die grad des Wegs kam, zum nahen Bach 
oder Brunnen gezogen und begoſſen oder gar untergetaucht 
hat. Oder daß hieraus gewiß das liebliche „Tau- oder Minne 
trinken“ entſtanden iſt, das vor 30, 40 Jahren noch auf dem 
öffentlichen Platz des Arthurſitzes in Edinburg begangen ward. 

Den Volkskenner aber jammert es des koſtbaren Erinne⸗ 
rungsgutes, das durch Gleichgültigkeit oder Engherzigkeit unſerm 
Volke verloren ging, und ſpät, viel zu ſpät wird auch bedacht, 
daß mit dieſer ſtarken gemeinſamen Maifreude eine Duelle des 
gegenſeitigen Verſtändniſſes, der Eintracht und Heimatliebe 
verſiegte, ein Born, der aus dunklen tiefen Gründen ſprang 
und Geſchlecht um Geſchlecht mit ſeinem reinen Naß erquickte. 


ſtatuts für Gemeinden mit mehr als 20 000 Einwohnern verbindlich 
macht, b) der Erlaß von Landesgeſetzen in ſämtlichen Bundesſtaaten, 
wodurch der Beſuch dieſer Fortbildungsſchule für alle aus der Volks— 
ſchule Entlaſſenen gefordert wird. Viertens: Im Lehrplan dieſer 
Schulen iſt die Pflege von Leibesübungen mindeſtens 2 Stunden 
obligatoriſch. Fünftens: Um den Gemeinden die Einführung der 
Leibesübungen in den Fortbildungsſchulen zu erleichtern, ſollen für 
dies Fach, im ſelben Maße wie für für die anderen, ſtaatliche Zuſchüſſe 
erfolgen. Sechſtens: Durch freiwillige Tätigkeit iſt das Intereſſe der ſchul— 
entlaſſenen Jugend für alle Arten geſundheitlicher Ubungen zu wecken. 
A. Fortbildungsſchüler, die in Vereinen und unter ſachgemäßer 
Leitung ſolche Ubungen ſchon ausreichend betreiben, können in der Fort— 
bildungsſchule davon beſreit werden. B. Wenn 
dieſe Vereine über ausreichende Lehrkräfte 
und Einrichtungen verfügen, lann ihnen die 
regelmäßige Fürſorge für die Körperpflege der ſchul— 
entlaſſenen Jugend übertragen werden. C. Orts— 
bezw. Kreisausſchüſſe, deren Gründung die Re— 
gierung anregen und unterſtützen ſoll, können durch 
Veranſtaltung von Volks- und Jugendſeſten, Wett— 
kämpſen und Spielen und auf andere Art das 
Intereſſe der Jugend für Körperpflege und Turnen 
ſteigern. — Dieſe Beſtrebungen ſind direkt als 
nat.onale Maßnahmen zum Schutz und zur 
Förderung der Volksgeſundheit anzuſehen, denn 
ſie wollen — in erſter Linie durch Selbſthilfe 
— eine gedeihliche Geſamtentwicklung von Körper 
und Geiſt herbeiführen. Es wäre darum zu 
wünſchen, daß Staat und Gemeinden helfend 
einſchritten. Die auf der Konferenz zuſammen— 
getretenen Korporationen aber wollen, als natür— 
liche Verbündete, jeder an ſeinem Teil zur Er— 


15 Sehnen und Leiden, ſein Lieben und Haſſen 

zuundervollen Tönen ſingt. Es gibt keinen 
verlönlicheren Lyriker als ihn, leinen, bei dem 
ih Leben, Empfinden und Schaffen harmoniſcher syn: 
deten. Und doch ſtand Schönaich -Carolath im Leben wie im 
Schafen zwiſhen zwei Zeiten, und keiner jener ſchweren Konflikte, 
in > ae gärende Zwiſchenzuſtände mit ſich bringen, ward 

art. 

Fürſorge für die ſchulentlaſſene Zugend. Ende Februar d J. 
nalen Abgeſandte der Deutſchen Zunmerichaft, des Zentralausſchuſſes für 
ots und Jugendſpiele und des Deutſchen Turnlehrervereins in Sachen 
i Für orge für die ſchulentlaſſene Jugend in Berlin zu einer Konſerenz 

zusammen, um zu beraten, wie ſie in gemeinſamer Arbeit am beſten 

und ſicherſten das Ziel erreichen könnten, die ſchulentlaſſene Jugend im 
‚ler von vierzehn bis achtzehn Jahren vor ſittlichen Verderben und 

körperlicher Verkümmerung zu ſchützen. Sie kamen dabei zu folgenden, 

i voller Einmütigkeit gefaßten Beſchlüſſen: Erſtens: Die Körperpflege 
1 mit dem Verlaſſen der Volksschule nicht als abgeſchloſſen zu betrachten, 
bern ſortzuſeten. Zweitens: Das einzige Mittel, alle Angehörigen 
„genannten Altersſtufen in dieſe körperliche Ausbildung einzubeziehen, 
N die Durchführung der Pflicht⸗Fortbildungsſchule ſür alle Knaben und 

üdchen des vierzehnten bis mindeſtens ſiebzehnten Jahres und die 

Snfügung körperlicher Übungen in den Plan dieſer Schule. Drittens: 

au dieſem Zweck iſt notwendig a) ein Reichsgeſetz, das in Abänderung 
es $ 120 der Gewerbeordnung den Erlaß des dort erlaubten Orts- 
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reichung des ſchönen Zieles beitragen. 
Die Kohle in Deutſchland. Nach den 
neueſten Mitteilungen zur Statiſtik des 
Deutſchen Reiches war die Steinkohlenförderung in Deutſchland 
Jahres 1906 die höchſte bisher dageweſene; ſie 


während des ö 
137 117 926 Tonnen. Gegen das Vorjahr ergab ſich ein 


betrug 

Mehr von rund 16 Millionen Tonnen. Da der Durchſchnittswert einer 
Tonne am Urſprungsorte ſich auf 8,93 Mark belief, ſo ergibt ſich als 
Geſamtwert der deutſchen Steinkohlenfoͤrderung iu dem genannten Jahre 
die runde Summe von 1225 Millionen Mark. Im Lande ſelbſt wurden 
127 Millionen Tonnen verbraucht, es kommen alſo auf den Kopf der 
Bevöllerung 2067 Kilogramm Steinkohlen. Ebenſo war bei den 
Braunkohlen eine Mehrförderung zu verzeichnen. Im Jahre 1906 
wurden 56419567 Tonnen Braunkohlen gewonnen, deren Wert am 
Urſprungsort ſich auf 131 Millionen Mark belief. Es wurden aber 
noch achteinhalb Millionen Tonnen von Oſterreich-Ungarn eingeführt, 
ſo daß der Verbrauch an Braunkohle rund 65 Millionen Tonnen betrug, 
was auf den Kopf der Bevölkerung 1057 Kilogramm ausmacht. Es 
wurden alſo in Deutſchland für den Kopf der Bevölkerung in dem ge— 
nannten Jahr an Stein- und Braunkohlen zuſammen 3124 Kilogramm 
verbraucht, eine bedeutende Steigerung, wenn man bedenkt, daß noch 
im Jahre 1900 dieſer Verbrauch nur 2 662 Kilogramm betrug. F. 
Ein neu entdediter „Correggio“. (Zu der obenſtehenden Abbildung 
D. 430.) Dem Direltor der Galerie von Parma, Profeſſor Teſti, 
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wurde vor kurzem ein in Trieſt 
aufgefundenes altes Gemälde zum 
Kauf angeboten, von dem zunächſt 
nichts ſeſtſtand als ſeine eigen⸗ 
tümliche Schönheit. Eingehende 
Unterſuchungen veranlaßten den 
erfahrenen Kenner oberitalieniſcher 
Schulen, das Bild in die Jugend— 
werke Correggios einzureihen und 
dem italieniſchen Staate ſeinen (in⸗ 
raschen auch erfolgten) Anlauf 
ringend anzuraten. Auch die 
naturgemäß unzulängliche ſchwarz⸗ 
weiße Wiedergabe vermag von dem 
hohen Reiz des Bildes einen Begriff 
zu geben, der es zu einer wert— 
vollen Erwerbung macht, gleichviel 
ob die Taufe auf Correggios Namen 
aufrechterhalten bleibt oder nicht. 
Für ſie ſprechen neben der ganzen 
Anlage und dem dichtbelaubten 
Hintergrunde, der auf einem ſicheren 
Correggiobild ebenfalls zu finden 
iſt, vor allem die Konturen und 
der ganze Charakter der beiden 
Kinder, während der Typus der 
Madonna ebenſowie Details der 
Lichtführung und wohl auch der 
Farbengebung auf ſtrengere Meiſter 
Oberitaliens hinweiſen, unter deren 
Einfluß aber Correggio ja in der 
Tat geſtanden hat — lange frei— 
lich, bevor der lächelnde Liebreiz 
ſeiner Frauen- und Kindergeſichter 
und der zarte Duft ſeiner lichtge— 
tränkten Farben ihm den Namen des 
„Grazienmalers“ eingetragen haben. 
Taucher der Kaiſerlichen 
Werft in Kiel. (Zu der unten⸗ 
ſtehenden Abbildung.) Das Amt 
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rechten die Signalleine, die mit dem 
Telephonlabel verflochten und am 
Gürtel befeſtigt iſt. Ein Meſſer 
dient ihm als Waffe und Wert: 
zeug, und ohne die vor ihm 
ſtehende Taucherpumpe mit dem 
Gabelſchlauch, ohne den Luftkeſſel 
mit aufgeſchraubtem Manometer, 
der ihm die gereinigte trockene 
Luft zuführt, wäre er verloren in 
der grauſigen Tieſe, in der ſein 
Arbeitsfeld liegt. Herr Suhrbier 
hat ſchon eine erfolgreiche Tätig⸗ 
keit hinter ſich; ihm gelang es 
z. B., den verloren gegangenen 
Buganker der „Württemberg“ zu 
heben. Er wirkte auch bei den 
Bergungsarbeiten des unterge— 
gangenen Torpedobootes 8. 126 
mit und barg die Leiche des Ober⸗ 
matrojen Ewald Meyer aus dem 
Heizraum der Rammſtelle mit 
eigener Lebensgefahr; auch fand 
er die Leiche des Obermatroſen 
Kanzler auf der Kommandobrücke. 

Eine Kanakenreiterin auf 
Hawai. (Zu der untenſtehenden 
Abbildung.) „Das Paradies des 
Pazifil“ hat man die Hawai- oder 
Sandwichsinſeln genannt, und mit 
Recht, denn die Natur hat dort 
verſchwenderiſch ihre Gaben aus- 
geteilt. Von Palmen und Tropen— 
hainen und üppigen Zuckerrohr⸗ 
feldern, vom blauen Spiegel des 
Großen Ozeans ſchweift dort der 
Blick zu den höchſten Berg⸗ 
gipfeln Polyneſiens, zu gewaltigen 


Vulkanen, zu dem merkwürdigen 


8 Kilauea, deſſen Krater einen 
eines Tauchers iſt ſchwer und gefahrvoll, gleichwohl melden ſich immer 


{ ſeurigen Lavaſee bildet. In dieſem Paradieſe wohnten von alters her 
wieder unerſchrockene Männer dazu, die gerade der Kampf mit dem eigenartige Menſchen, der ſchönſte Menſchenſchlag auf den Inſeln = 
unheimlichen Element dämoniſch lockt. Und es iſt gut, daß auch dieſer | der Südſee. Die Berührung mit den Weißen hat aber den Kanaken un 
Beruf ſeine Liebhaber findet, denn unſere Marine könnte der Taucher wenig genutzt. Das leichtlebige Volk nahm gern die Ziviliſation, lieber Ti 
nicht entraten. Auch iſt die moderne Technik bemüht, die Taucher» aber noch mit ihr die Laſter der Fremden auf. Es wurde dezimiert, SR 
apparate und -ausrüſtung jo zu vervollkommnen, daß die Gefahr für | verlor ſeine Unabhängigkeit. Unter dem Banner mit Sternen und . 
. Leib und Leben | Streifen ſtehen heute nur noch 20000 bis 30000 Kanaken — auf dem 
des Tauchers Ausſterbeetat. Weiße aller Nationen, Amerilaner, Engländer, Deutſche, 
auſ ein Mindeſt⸗ | Portugiejen, Franzoſen haben ſich auf den Inſeln niedergelaſſen, und A* 
maß herabge⸗ Kal 
drückt wird. 5 
Unſer Bild ver⸗ 2 Be fe A 7 
anſchaulicht ei⸗ z a 
nen ſolchen in 
„modernſter“ 
Weiſe ausge- 
ſtatteten Tau⸗ 
cher, und zwar 
den 1892 bei der 
Marine ausge⸗ 
bildeten und für 
die Kaiſerliche 
Werſt in Kiel 
tätigen Herrn 
O. Suhrbier. 
Auf der Schul- 
ter des vor⸗ 
ſchriftsmäßigen 
Taucherkoſtüms 
ſieht man das 
ſogen. „Schul⸗ 
terſtück“, das 
aus dem vor 
der Bruſt getra⸗ 
genen „Herz“ 
und einem Tor: 
niſter mit ans 
geſchraubtem 
Schlauch be— 
ſteht. In der 
llinlenHand hält 
Herr Suhrbier 
den Helm, in 
dem ſich der 
Sprech- und 
Hörapparat be⸗ 
findet, in der 
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Ein Taucher der Kaiſerlichen Werft in Kiel. 


Kanakenreiterin auf Hawai. 
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in noch größerer Zahl lommen vom Oſtrande Aſiens die Gelben her— 
bei, der Chinamann und der Jap. Ein Raſſenkampf beginnt dort 
emporzuglimmen — aber das ficht die Kanaken wenig an. Längſt 
amerikaniſiert, leben fie heiter und fröhlich dahin. Stattlichere Männer: 
geftalten als dieſe Kanaken kann kaum ein Volk der Erde aufiweifen. 
Die Frauen ſind dagegen weniger gut entwickelt, und ihre groben 
ſinnlichen Geſichter find nach unſeren Begriffen durchaus nicht 
ſchön. Aber Lebensluſt ſprüht aus ihren Augen, und nach alter 
Sitte ſchmücken ſie ſich nur zu gern mit Blumen. Blumenkränze 
tragen fie um den Hals, Blumen im Haar; aber das iſt das 
einzige, was ſie aus der alten Tracht noch in die Gegenwart herüber⸗ 
gerettet haben. Sonſt kleiden ſie ſich vorzugsweiſe nach amerilaniſcher 
Mode; loſe bequem ſitzende Gewänder ſind 

am meiſten beliebt. Die Kanaken— 
frauen ſind eifrige Tänzerinnen, 
die reichen unter ihnen aber 
auch paſſionierte Reiterinnen. 
Sie ſizen nach Männerart 
hoch zu Roß. Der lange 
bunte Reitrock hängt zu 
beiden Seiten faſt bis 
auf die Hufe der Pferde 
hinab; um den Gürtel 
pflegen fie eine breite 
tote oder gelbe Schärpe 
zu winden. Wie aus 
Ein gegofien ſitzen ſie 
feſt in Sattel. Manche 
laſen ihr raben⸗ 
ſhwatzes Haupthaar 
frei im Nacken herab- 
fallen Wenn dieſe 
Reiterinnen dann im 
hujenden Galopp da⸗ 
binſprengen, wenn ihr 
Haarim Winde flattert, 
wenn das herab: 
wallende Kleid einer 
Doppelfahne gleich 
elbſt über den Schweif 
des Roſſes emporweht, 
dann hat man einen 
wunderſamen Anblick; 
denn es iſt ein Kunſt— 
reiten der jüngſt zivili⸗ 
fierten Bilden, das nur 
h Hawai zu ſchauen 


. F. 
Schülerheime. In 
der Oſterzeit fand die 
Eröffnung der ſtaatlich 
gegründeten Schüler⸗ 
beimtolonie des Arndt⸗ 
Mmnaliums in Dahlem 
bei Berlin ſtatt, was 
— den Erfolg dieſes 
Leruches vorausgeſetzt 
— auf dem Gebiete 
des Aunmat- und Er⸗ 
iehungsweſens viel⸗ 
leicht von umwälzender 

deutung fein dürfte. 
5 handelt ich dabei 
nicht um eine Beſonder⸗ 
heit des Unterrichts — 
der Lehrplan entſpricht 
dem eines humaniſti⸗ 
ſchen gymnaſiums alter 
En ae um eine 
m des Schul 
bens, in dem 15 
Lömerübungen nicht 
Nur ein größerer Spiel⸗ 
wum als bisher gewährt, ſondern auch 
e Anlagen für ſie geſchaffen 
oe jollen. Vor allem aber unterſcheidet ſich die neue Anftalt von allen 
duden Juſtituten durch die Dezentraliſierung der Wohn: und Schlaf⸗ 
Aa An Stelle des großen eintönigen Alummatsgebäudes ſind freundliche 
8 m Gartengrün verjtechte Landhäuſer getreten, die außer der Familien. 
10 nung des als Hausvater wirkenden Oberlehrers etwa 15 Schülern 
k um bieten, d. h. die nötigen Arbeits-, Spiel-, Schlaf und Bade 
ar enthalten. Es liegt auf der Hand, daß dieſe der Familie 
call nahelommende Einrichtung, die ein enges, ſtetes Zuſaumen⸗ 
a gchrem und Schülern ermöglicht, den erziehlichen Cinjluf 
af, Jule in günftigiter Weise fördern kann, und die vielfachen Aus- 
zu gen in der Tagespreſſe haben gezeigt, daß vom Publikum in der 
auf dieſe günſlige Einwirkung der Schülerheime gerechnet wird. 


Lummen auf der Klippe. 
den Herrn der ee Klugheit an den Tag. Seit uralter Zeit ſind die 


Viele Tauſende von Eltern, die auf dem Lande leben, ſind ja gezwungen, 
ihre Söhne frühzeitig in Penſionen und Alumnate zu geben; ſie würden 
es freudig begrüßen, wenn nach dem Muſter der Dahlemer Anſtalt 
auch in den Provinzen ſolche Schülerkolonien gegründet würden, in 
denen — entſprechend den billigeren Verhältniſſen — ſtatt der für 
Dahlem angefepten 1600 Mark der Penſionspreis vielleicht auf 
1200 Mark ſeſtgeſetzt würde. Dieſe in günſtiger Gegend angeſiedelten 
Scyüilerheime ſollten nicht allzuweit von der Provinzialhauptſtadt ent⸗ 
fernt fein, damit nicht nur die nötigen Hilfskräfte immer zur Ver— 
ſügung ſtänden, ſondern den Zöglingen durch Beſuch von Theatern, 
Muſeen und Vorträgen auch jede geiſtige Anregung geboten werden könnte. 
Lummen auf der Klippe, (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) 
Nördliche Meere ſind die Heimat der 
Lummen. Die Salzflut bietet ihnen 
die Nahrung, und ſie bleiben ihr 
treu. Nur ungern erheben ſie 
ſich zeitweilig zu raſchem 
Flug, um neue Jagd⸗ 
gründe aufzuſuchen. Wenn 
aber im Frühling die 
Liebe erwacht, dann 
eilen die geflügelten 
Scharen ua den von 
Meereswogen um⸗ 
tobten Felſen und 
Klippen, um hier der 
Brutpflege obzuliegen. 
Neſter bauen de nicht, 
auf den bloßen Fels 
legt das Weibchen ein 
einziges Ei, das ab- 
wechſelnd von ihr und 
von dem Männchen 
bebrütet wird. Steil 
aus dem Meer auf⸗ 
ragende Felſen, die 
an Vorſprüngen und 
Zacken beſonders reich 
ſind, werden bevorzugt. 
Jeder Sims und Spalt 
wird hier ausgenutzt, 
und der Berg erſcheint 
mit brütenden Pärchen 
beſetzt wie ein Bienen- 
ſtock, umſchwirrt von 
den ab= und zufliegen: 
den Vögeln. Solche 
Vogelberge, die Brehm 
in ſeinen Vorträgen ſo 
anſchaulich geſchildert 
hat, ſind noch heute 
im hohen Norden zu 
ſehen. Samtbraun ſind 
der Kopf, Hals und 
Oberkörper der Lumme, 
während die Bruſt weiß 
gefärbt iſt; die Flügel 
zeigen eine weiße Binde. 
uf dem Land iſt der 
Vogel unbeholfen; in 
ihrer eigentlichen Hei— 
mat haben die Lummen 
in dem Menſchen ihren 
ſchlimmen Feind noch 
nicht jo recht erkannt: 
o harmlos und ver— 
nauensjelig treten fie 
Im entgegen, daß man 
den Vogel einfach die 
dumme Lumme ge⸗ 
nannt hat. Anders in 
Gebieten, in denen fie 
2 häufiger von Menſchen 
heimgeſucht werden; da werden ſie ſcheu 
und flüchtig und legen dann auch für 


Niſtplätze der Lummen für den Menſchen willkommene Jagdgründe, wo— 
bei es vor allem auf die Eier und Jungen abgeſehen wird. Die letzteren 
werden für den Winter eingepölelt, die erſten nicht nur im Haushalt ver- 
braucht, ſondern auch auf weite Strecken verſandt. Kein Wunder, daß 
der Verbreitungsbezirk der Lummen mehr und mehr gegen den unwirt— 
lichen Norden zurückgedrängt wird. Freilich iſt das Ausnehmen der 
Neſter auf den ſteilen Klippen keine leichte Arbeit. Die nordiſchen 
Vogelfänger müſſen mühſam die Felſen erklettern, an ſchwankendem 
Seil ſich zu den von Lummen beſetzten Vorſprüngen herablaſſen und 
ſo mit Lebensgefahr ihre Beute erhaſchen, aber von jeher hat das Wag⸗ 
nis den Mut des Menſchen geſteigert, und auf den nordiſchen Inſeln 


find ſolche kühnen Vogeljänger durchaus nicht ſelten. 
1 Meeren der gemäßigten Zone erſcheinen die 
ummen nur in kleineren Scharen; jo niſten ſie 
z. B. noch auf Helgoland und an den Klippen der 
engliſchen Küſte. Unſer Bild zeigt einen Niſtplatz 
der Lummen auf einer Klippe bei Flamboroughhead, 
dem wildromantiſchen Vorgebirge in der engliſchen 
Grafſchaſt Horlſhire, wo außer den Lummen noch 
andere Seevögel ziemlich reich vertreten ſind. C. F. 
Ein Lump. (Zu der nebenſtehenden Ab⸗ 
bildung.) „Ich bin zu früh geboren. — wo 
heute ich hinkomm, — mein Glück, das 
kommt erſt morgen, — hätt ich den Schatz 
im Dom, — dazu den Zoll am Rhein 
— und wär Venedig mein, — ſo wär es 
all verloren — es müßt verſchlemmet ſein.“ 
— Das alte Vagantenlied aus „Des Knaben 
Wunderhorn“ kommt einem unwillkürlich in 
den Sinn, wenn man dieſem bierfrohen 
fahrenden Bruder von der Straße in die 
„verſchwiemelten“ Augen ſieht! Die alte 
Holzbildhauerei, einſt Stolz und Freude 
der Alwordern, die ihr im Hausgeſtühl 
wie in der Kirche, überall, wo feſte 
Mauern das Material einigermaßen vor 
Unbill behüteten, den Ehrenplatz neben 
Erzguß und Steinbildern wieſen, hat in 
Pra. Franz Zelezuy in Wien einen 
der begabteſten und — was mehr iſt — 
begeiſtertſten Vertreter geſunden. Als 
Bildhauersſohn von lein auf mit allen Ein 
einſchlägigen Techniken vertraut, iſt der 
jetzt einundvierzigjährige Meiſter trotz 
der Ablenkung, die ſich durch größere monumentale Aufgaben immer 
mehr und mehr ergab, ſtets wieder zu ſeiner liebſten Kunſtbetätigung 
zurückgekehrt. Wie an jeinen eigenartigen holzgeſchnitzten Adam⸗ und 
Evaſtatuen, die vor einigen Jahren in der Wiener „Sezeſſion“ auffielen, 
eigt ſich auch an der hier wiedergegebenen Büſte eine tiefinnerliche 
Fand an der Wiedergabe des einſach Natürlichen, die doch auch 
wieder Größe genug beſitzt, um dieſe Wirllichkeit künſtleriſch, über ſich 
ſelbſt hinaus, zu ſteigern. Zynismus und Verſchmitztheit zugleich 
ſprechen aus den verwitterten, von des Lebens Unraſt ſtark mit⸗ 
genommenen Hahn des ſtrupelloſen Glücksritters, den Zelezny 
mit geradezu verblüffender Realiſtik und virtuoſer Technik heraus⸗ 
gearbeitet hat. j 
Cabyrinthe. (Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) Mit dem 
Wiedererwachen der Altertumswiſſenſchaft im 17. Jahrhundert zerbrach 
man ſich den Kopf darüber, wie die berühmten Labyrinthe des Alter⸗ 
tums ausgeſehen hätten. Beſonders ein deutſcher Jeſuit, Athanaſius 
Kircher, gab ſich viele Mühe, den Zweck und Bau jener alten 
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Labyrinth auf der Inſel Möris. 
Nach Kircher. 
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Irrgänge zu erforſchen. Das berühmteſte Labyrinth 
des Altertums ſtand auf der Inſel Möris in Agypten. 
Es war ganz aus Marmor erbaut, 

N und es ſoll in ſeinem Innern 
nA 3000 Gebäude, die ſich zu 12 palaſt⸗ 
artigen Gruppen zuſammenſchloſſen, 
enthalten haben. Unſere Abbildung 
gibt das Bauwerk im Grundriß 
9 — Innerhalb der reich mit 
Statuen geſchmückten Umfaſſungsmauern 
ſieht man im Kranz die 12 Gebäude, die 
aus unzähligen Gebäuden, Gärten und 
Laubhölzern aufs lomplizierteſte zus 
ſammengeſtellt ſind. Die Trennungs⸗ 
mauern dieſer einzelnen Teile beſtehen aus 
unzähligen kleinen Türen, ſo daß eine 
Orientierung in dem Ganzen faſt unmög⸗ 
lich iſt. Inmitten der 12 Paläſte liegt 
ein großer Irrgarten, der nur einen Ein⸗ 
gang beſitzt. Virgil ſpricht von einem 
andern „Kunſtlabyrinth vormals in der 
ſelſigen Kreta, blinder Gewölb' Ausſchweif 
und tauſendfache Verwicklung“, das angeblich 
Dädalus für den Minotaur erbaut hatte. 
Auch dieſes Bauwerk verſuchte Kircher 
wiederzugeben. Wer ſich die Mühe 
machen will, in das Innere zu dem 
Minotaur zu gelangen, muß bei dem 
lleinen Sternchen am unteren Rande 
des Bildes anfangen und der punktierten 
Linie mit Geduld folgen. Auch auf der 
Inſel Lemnos und in Italien gab es 
im Altertum Labyrinthe. Die Kircherſchen 
Arbeiten hatten übrigens zur Folge, daß man die Labyrinthe auch in die 
ſranzöſiſche Gartenbaukunſt aufnahm. Beſonders berühmt waren die Irr⸗ 
gärten zu Verſailles und Scheveningen ſowie der unterirdiſche Höhlen⸗ 
gang bei Maaſtricht, den man über zwei Meilen lang verſolgen 
lonnte. Neuere Forſchungen von Much, Wilſer, Carus Sterne und 
Paſtor haben gezeigt, daß die Labyrinthe altgermaniſchen Urſprungs 
ſind. Nördlich nämlich vom Polarkreiſe, wo die Sonne lange Zeit nie 


Lump. 


Labyrinth auf Kreta. 
Nach Kircher. 


untergeht, beſchreibt ſie am Himmel eine Spirale und lehrt am 
Sonnenwendepunkt auf dem gleichen Wege ſcheinbar wieder zurüd. 
Dieſe Linien des allbelebenden Geſtirns finden ſich in den urgermaniſchen 
Spiralmotiven, beſonders in Zieraten der Bronzezeit wieder. Gleich. 
falls in den Trojaburgen, in denen die Sonnenſeſte gefeiert wurden, iſt 
der ſpiralförmige Sonnenweg wiederzufinden. Auch das Labyrinth 
auf Kreta wird als eine Sonnenburg der nach dem Orient wandern— 
den Arier erllärt. In der griechiſchen Architektur heißt eine dem 
Labyrinthgang ähnliche Verzierung im Geſims: Labyrinth. F. N. F. 
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Das Kreuz im Venn. 


Roman von Clara Viebig. 


(II. Jortſetzung.) 


Am folgenden Morgen pochte der Burſche vergebens an 
Abelings Tür. 
Schlaf, aber wenn auch noch Feſttag war, er mußte doch 
Appel abhalten! Der Burſche räuſperte ſich und ſcharrte mit den 
Füßen, zulept donnerte er mit der Fauſt gegen die Tür. Dieſe 
war nicht verſchloſſen; als er ſich endlich ohne „Herein“ hinein- 


traute, war fein Leutnant nicht darin, das Bett gar nicht be— 


rührt. Er ſtieß unwillkürlich einen Laut des Erſtaunens aus, 
der die ganze Enge der Offiziersbaracke durchhallte. 
Adjutant v. Scheffler ſteckte den Kopf mit der Schnurr— 


bartbinde und den mit Cold-cream geſalbten Wangen zu ſeiner 


Ar heraus, aus einer anderen fuhr der Stabsarzt, auch Leut. 
nant Schmidt und noch mehrere zeigten ſich im Neglige. 
Bas war denn los? Was brüllte der Kerl denn ſo und 
gloßte wie ein abgeſtochenes Kalb? 
g Wenige Stunden ſpäter erſchienen verſchiedene der Herren 
m Heckenbroich. Die Landleute, die in Hemdsärmeln unter 
rem Heckentor ſtanden, den zweiten Pfingſttag anrauchten und 
ſch des warmen Wetters freuten, wurden ausgefragt: hatten 
fe heute nicht etwa einen Herrn vom Lager geſehen, einen 
Leutnant von der Artillerie? So und ſo ſah er aus. 
Man gab ein genaues Signalement. Aber keiner der Bauern 
wolle ihn geſehen haben. 
. Kopfſchüttelnd kehrten die Herren wieder ins Lager zurück. 
Lonnerwetter, wo ſteckte der Abeking denn? Vom Platz kann 
nan fich doch nicht fo mir nichts, dir nichts entfernen. Heute 
gen Mitternacht war er mit Schmidt und dem Stabsarzt 
beingefonmmen, fie hatten ſich alle ſchlafen gelegt, und nun 
wat er auf einmal nicht mehr da, und kein Poſten hatte ihn 
ich entfernen gefehen. Es ging nicht anders, man mußte 
Meldung machen. 
, Schefler übernahm dieſe heille Miffion. Er entledigte ſich 
Int mit der ihm eigenen Gewandtheit und Delikateſſe, aber 
feht ng doch nicht dem Donnerwetter der Ungnade. Man 
0 1 es ſowieſo nicht, daß die Herren ſoviel umherſtreiften, 
a erſt nah Haufe kamen — der Offizier hat ein 
aldi ſu fein, ſowohl was Pünktlichkeit anbelangt als 
1 — und nun dieſe Geſchichte! Erſt als es Scheffler 
18 g. die vertrauliche Mitteilung ſeiner Verlobung beim Höchst: 
un anzubringen, wurde dieſer gnädiger. Er gratulierte 
1 ldjutanten in ſchmeichelhaften Worten: war wirklich 
ſechr nett, dieſe Verlobung, Schmölders ſehr nette Leute, 


Der Herr Leutnant hatte mal einen feſten 


alteingeſeſſenes Patriziergeſchlecht, wenn nur alle Kameraden 


immer ſo das Richtige träfen! 
Nun, 


„Aufrichtigen Glückwunſch, lieber Scheffler. wenn 


Sie Hauptmann ſind, wird wohl geheiratet, was?“ 


„Zu Befehl, Herr General!“ 

Der kleine Abeking war wieder in den Hintergrund gerückt. 
Die Verlobung Schefflers wurde allgemein beſprochen; aber 
als es Mittag wurde und Nachmittag und der Leutnant noch 
immer nicht da war, fingen die Kameraden doch wieder an, 
und zwar ernſtlicher, auf ihn zu harren. Es war ihm doch 
wohl nichts paſſiert? 

Eine glühende Sonne, viel heißer noch als die geſtrige, 
brannte dörrend aufs Lager herab. Die Wellblechbaracken 
ſprühten. Die meiſten der Offiziere lagen bei verhängten 
Fenſterchen auf ihren Betten und döſten, einige gähnten im 
Kaſino; alle hatten ſie noch einen gewiſſen Katzenjammer von 
geſtern. Es war das beſte, man ſchlief erſt einmal ordentlich 
aus; zu morgen war ohnedies Felddienſtübung anberaumt. Es 
war keinem Menſchen behaglich. 

Es war ſchon ſpät, als es an Bürgermeiſter Leykuhlens 
Tür klopfte. Ein paar erhitzte Radfahrer ſtanden draußen. 
Bis zum Dunkelwerden hatte man im Lager noch geduldig 
auf Leutnant Abeking gewartet; aber nun es Nacht zu werden 
anfing, zudem ein Gewitter drohte — fernes Wetterleuchten 
durchzuckte ab und zu den ſternenloſen Himmel — hatte man 
es plötzlich mit der Angſt bekommen. Es mußte Abeking 
irgend etwas paſſiert ſein, nicht anders war ſein unerklärliches 
Verſchwinden möglich. Sämtliche Leute wurden ausgefragt, 
Unteroffiziere wie Gemeine, Infanterie wie Kavallerie und 
Artillerie; ſie kannten ihn längſt ſchon alle, aber wenn ſie ihn 
auch nicht gekannt hätten, jetzt kannten ſie ihn, bis aufs 
Tüpfelchen wurde er ihnen beſchrieben. Das ganze Lager war 
War das eine Geſchichte! Es ſurrte wie im 
Bienenſchwarm. Dieſe gottverfluchte Gegend, dieſe verdammte 
Odenei! Was einem hier alles paſſieren konnte! Wie in 
Südweſtafrika, ſchlimmer war's in den Wüſten und bei den 
Hottentotten auch nicht als hier in der Heide im Moor. Viel— 
leicht, daß der Leutnant nicht hatte ſchlafen können vor Hitze, 
s war ja auch in den Käfterchen unterm Wellblech zum Er— 
ſticken. Er mochte eingebrochen fein im Halbdunkel, der arme 
Kerl, irgendwo in ein tiefes Loch, vielleicht bis an den Hals. 
Er hatte ſich nicht mehr herausarbeiten können. Oder ob ihn 


aufgeſtört. 
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einer überfallen hatte, Geld bei dem Offizier vermutend? Vielleicht | jeden Tümpel zu durchforſchen, beſonders in der Nähe der 
lag er irgendwo erſchlagen hinter einem Buſch, ins Dickicht | Strafkolonie. Aber es wurde nichts gefunden. 
einer Tannenſchonung verſchleppt? Die Kolonie der Verbrecher Scheffler mußte jetzt zu ſeiner Braut, der Krümperwagen 
im Venn, zwiſchen Lager und Heckenbroich, war nicht weit. wartete ſchon; aber der Stabsarzt wollte ſich noch nicht zu— 
Was hatte fo ein Kerl denn noch zu verlieren? Wenn er frieden geben; man hatte jo oft mit dem jungen Kameraden 
entdeckt wurde, Kopf ab — das war auch nicht viel ſchlimmer, fröhlich zuſammengeſeſſen, ſollte man ihn nun in irgendeiner 
als da oben zu hacken und zu roden! Patſche ſtecken laſſen? Er war ein guter Radfahrer, Leutnant 
Die abenteuerlichſten Gerüchte ſchwirrten über den Platz; Schmidt auch. Die beiden befuhren nun jede Strecke, die 
wer zuerſt ſolch grauſige Befürchtung ausgeſprochen hatte, wußte | nur irgendwie zu befahren war, rechts vom Lager, links vom 
man nicht. Aber wo zwei, drei zuſammenſtanden, ſprach Lager, in weitem Bogen immer um dieſes herum, fie riefen, 
man nur davon. Jetzt war die Befürchtung fait zur Gewiß; | fie ſchrien: „Abeking! A—a—-bei—i—ing!“ 
heit geworden. Krank war Leutnant Abeking ja nicht ge Das Echo am Krummen Aſt ſpottete ihnen nach; auch 
weſen! Nein, ganz normal bei Kräften und bei Sinnen! | aus den Tannen äffte fie eins. Es wurde dunkel, fie konnten 
Geſund und munter war er geſtern mit Schmidt und Scheffler | nicht überall fahren, fie mußten abſteigen und drücken, fie 
und dem Stabsarzt zum Diner in den „Schwan“ gefahren, mit fluchten und ſchwitzten. Wie verflogene Glühwürmer irrten 
Schmidt und dem Stabsarzt auch wieder geſund und munter ihre Laternen durch die todſtille Einſamkeit. Auch ſie hatten 
heraufgekommen. Nicht mit dem Krümperwagen waren fie ge- ihn nicht gefunden. Nun waren fie noch einmal nach Heden- 
fahren, ſondern mit dem Break vom Bahnhofswirt. Ob der broich gekommen. 
vielleicht etwas wüßte? Man mußte doch einmal hören. Es „Meine Herren, waren Sie denn als nach der Stadt 
gingen einige hin. erunter?“ fragte Leykuhlen, als ſie jetzt erhitzt, die dampfenden 
Aber der Bahnhofswirt zuckte die Achſeln. Er wußte nichts, Stirnen ſich wiſchend, in einer gewiſſen Nervoſität vor ihm 
jedoch dienſtbefliſſen wollte er gleich einmal feinen Knecht be- ſtanden. Nach der Stadt?! Sie belächelten faſt die Frage. 
fragen, den Kutſcher, der die Herren gefahren hatte. Vielleicht, Da war der Kamerad ja gerade hergekommen, dahin konnte 
daß der eine Ahnung hatte! Die Herren tranken derweil am er nicht ſofort wieder umgedreht ſein. Und übrigens hätte 
Büfett einen Kognak, der Wirt ging in den Stall zum Knecht. man von dort längſt Nachricht erhalten. Abekings Ver⸗ 
Er blieb lange aus, endlich kam er mit einem ganz eigentüm- ſchwinden war jedenfalls dort ebenſo bekannt geworden 
lichen Geſicht wieder. Er war blaß, und heftige Erregung wie hier. 
zitterte in ſeiner Stimme; da wäre ihm ja bald ſein Pferd Der Bürgermeiſter ſchüttelte den Kopf. Nun, hier im 
ruiniert worden, fein beſtes Pferd, eben hatte der Wallone es Dorf erregte das weiter kein großes Aufſehen, die Leute ſaßen 
eingeſtanden, als er das Tier zerſchunden und blutrünſtig im | hinter ihren Hecken. Aber wenn es den Herren darum zu 
Stall ſtehen fand, ganz lahm und abgetrieben. Bei den Ohren tun war, wollte er noch einmal mit ihnen ſuchen gehen. 
hatte er den Burſchen gepackt, es aus ihm herausgeſchüttelt: Er rief nach ſeiner Frau: „Bring mir en Latern, 
was war mit dem Gaul paſſiert? Da hatte der Junge ge- Mariechen!“ 
heult, der Herr Leutnant, den er geſtern abend bis vors Lager Und dann gingen ſie, die Offiziere ihre Räder führend, 
gefahren hatte, der war noch einmal umgekehrt, gerade als er [er ihnen voran mit ſtarkem Schritt. Er ſchlug die Richtung 
die Pferde in den Stall führen wollte, hatte ihm, ehe er ſich nach der Stadt ein. 
deſſen verſah, den einen Gaul aus der Hand geriſſen, ſelbſt Die Nacht war ſternenlos, das zuckende Leuchten am 
Decke aufgeſchnallt, Halfter angelegt, fi) aufgeſchwungen — [Himmel kam näher und näher. War es ſo ſchwül, daß 
heidi — auf und davon. Vergebens war er ihm nachgelaufen, ihnen immer wieder und wieder der Schweiß von der Stirne 
vergebens hatte er „Halt!“ geſchrien. Die ganze Nacht hatte | rann, oder machte die ſeltſame Unruhe, die wohl durch 
er deswegen nicht ſchlafen können: was geſchah mit dem Pferde? das lange Umherirren hervorgerufen worden war, ihnen ſo 
Aber am Morgen, eine Stunde nach Sonnenaufgang, zur unangenehm heiß? Die beiden Offiziere ſprachen flüſternd 
erſten Futterzeit, da hatte der Gaul ſich wieder vorm Stall | zuſammen. 
eingefunden gehabt — und ſo ſah er aus! Der Knecht hatte „Fangen Sie auch an, 
ſich nicht getraut, feinem Herrn etwas zu ſagen, er hatte dem Doktor?“ fragte leiſe Schmidt. N 
Tier die geſchrammten Stellen gekühlt und war froh geweſen, „Na, und ob!“ Der Dicke wiſchte ſich den Schweiß ab; 
daß nicht noch Schlimmeres paſſiert war. dann ſagte er lauter: „Herr Bürgermeiſter, wirklich ſehr 
Nun verlangte der Wirt aber ſehr energiſch eine Ent- freundlich von Ihnen, daß Sie mit uns gehen!“ Und der 
ſchädigung; das ginge denn doch nicht an, daß ihm die andere ſetzte hinzu: „Ja, ganz famos!“ 
Herren Offiziere die Pferde fo kujonierten und zurichteten! Der Bürgermeiſter gab keine Antwort. Er hatte von dem 
Schwer genug mußte man ſich's hier werden laſſen, alles Verſchwinden des jungen Offiziers heute vormittag ſchon ge 
anſchaffen für die geſteigerten Bedürfniſſe der Herren, und hört, nun war es Nacht, jener noch nicht wieder da — ſollte 
wenn dieſe abgezogen waren, dann blieb man mit dem übrigen irgendein ernſtlicher Unfall ihm zugeſtoßen ſein? Oder 
ſitzen, und dann wurde immer noch geredet über „hohe Preiſe“ ſteckte da ein Frauenzimmer dahinter? Seine Mundwinkel 
und „Geldſchneiderei“! zogen ſich herab in einem leis geringſchätzigen Lächeln; kein 
Die Herren vom Lager bekamen einige ſehr unangenehme Mädchen von Heckenbroich würde ſich zu fo etwas her- 
Wahrheiten zu hören. Der Bahnhofswirt wurde ausfallend; | geben, aber es gab ja noch andere Frauenzimmer! Es durch. 
daß man ihm fein Pferd fo mir nichts, dir nichts entführt zuckte ihn plötzlich, er ſchlug ſich vor die Stirn: die Helene?! 
hatte, das brachte ihn aus der Faſſung. Faſt hätte er's laut hinausgeſchrien, zu der müßte man gehen, 
Die Herren ſtraften ihn mit der „gebührenden Verachtung“, die einmal ordentlich ins Verhör nehmen! Aber er biß ſich 
aber fie schrieben ihren Arger Abeking aufs Konto; wie auf die Lippen; ſtill, was ging's ihn an, mochten fie ſelber 
konnte der Menſch ſolch unglaubliche Geſchichten machen?! ö ihre Klugheit erweiſen, die Herren vom Lager, er hatte ſie 
Sie waren geradezu wütend auf ihn; erſt betrank ſich der nur zu führen. 
Junge und benahm ſich dann wie ein Toller! Wahrſcheinlich Jetzt war es nicht an der Zeit, harte Worte zu ſprechen 
lag er nun irgendwo und ſchlief ſeinen Rauſch aus! warum mußten die auch immer da herunter und erſt 
Faſt hätte man Luſt gehabt, das Suchen aufzugeben; zurückkommen bei Nacht und Nebel und den Frieden des 
Patrouillen waren ſchon längſt ausgeſchickt worden, ein paar Dorfes ſtören mit Rädergeraſſel und Hallo? Nein, jetzt 
andere Trupps ſuchten den Schießplatz ab und das ganze | nichts von dem, jetzt galt es, einen Menſchen zu ſuchen, der 
anſtoßende Gelände, zwanzig Mann waren ins Venn hinauf“ ſich verloren hatte, der — er ſtockte in ſeinen Gedanken — 
marſchiert mit der Order, jede Schonung zu durchſtobern, am Ende war er doch verunglückt! Ein toller Ritt bei der 


— — 
ä— — 


etwas unruhig zu werden, 
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Nacht auf ungeſatteltem Pferde?! 
den Kopf. 

Sie waren jetzt an der erſten ſcharfen Biegung der zu 
Tal führenden Straße angelangt. Heute ſchimmerte das ſich 
windende Band der Chauſſee nicht ſo weiß wie geſtern im 
Mondſchein. Unſicher ging man durchs Dunkel, die Laternen 
warfen nur einen kleinen Lichtkreis; fratzenhaft tauchte für 
Augenblicke ein abgehauener Strunk darin auf oder ein Meilen: 
ſtein am jäh abſtürzenden Rand. Unten rauſchte das Wild— 
waſſer, heute lauter denn ſonſt, weil kein Windhauch die 
Tannenwipfel rührte. Regungslos ſtanden ſie, Urwaldbaume, 
gewaltige Rieſen, die Dunkelheit noch verdunkelnd durch ihre 
ſchwarz ragende Wand. 

„Glauben Sie, daß ihm etwas Ernſtliches zugeſtoßen ſein 
könnte, Herr Vürgermeiſter?“ fragte plötzlich der Stabsarzt. 
Beklommenheit war in der Frage. Und gleich darauf erhob 
er deine Stimme: „Abeking! Ara be ki i ing!“ 

„Schreien Sie doch nicht jo! Warum ſchreien Sie denn 
jo wie 'n Kind im Dunkeln!“ wollte Schmidt ſpötteln. Aber 
der Spott kam nicht heraus; in ſeinen Ton miſchte ſich etwas 
anderes. War das Angſt? b 

Ein Huhuh ging durch die Tannen, jetzt ein ſchriller 
bi. Man ſah nichts, aber man hörte etwas. Allerlei 
Kachtgevögel, durch den Ruf aufgeſchreckt, ließ ſich vernehmen. 

„Aas beki ring!” 

„Doktor, was fällt Ihnen de .. 
„Halt!“ ſagte plötzlich Leykuhlen. 
mit eiſernem Griff dem Offizier auf den Arm. 
Laterne gehoben und dann wieder geſenkt; ihr Strahl fiel auf 
den weißen Meilenſtein, der geſpenſtiſch ragte wie ein Grabmal, 
auf das der Mond ſcheint. Er leuchtete rundum und bückte 
Id) dann nieder; die ſchmale Grasnarbe, die noch zwiſchen 
Straße und Abſturz lief, hier an der ſchärfſten Biegung, die 
wie ein Vorſprung über der Vachſchlucht hängt, war auf— 
gewühlt. Hier hatte ein Pferd geicharrt - geſcheut. Man 
ſah noch den Schlag des Hufes wider den Meilenſtein. 

Alle drei Männer ſahen es und ſchwiegen. Es durch- 


froſtelte die Offiziere. Das Wildwaſſer rauſchte herauf durch 


die Dunkelheit. 

Jeg ein Brechen, ein Knacken von Zweigen. Leykuhlen 
ung an, von der Chauſſee die Vöſchung gerade abwärts hin 
untetzuklettern. Die andern folgten ihm. 

„Hören Sie nichts?“ 

Leykuhlen drehte ſein Geſicht nach den ihm Folgenden 
berum. Nein, ſie hörten nichts, aber der Ton ihres 
Führers machte fie ſtutzen. Ihre Mäder hatten fie am 
Chauſſcerande hingeworfen, die Laternen waren erloſchen; 
ſeine Laterne allein leuchtete ihnen notdürftig durch Geſtrüpp 
und Dorngerank und Strünke und Schiefergeroll. Immer 
eil abwärts ging es, ein böſer Abſturz. Sie rutſchten 
und kletterten: hätte man ſich nicht an den tiefen, hängen— 
den Asten der Tannen anhalten können, man wäre unbarm— 
herzig gestürzt. 
in „Donnerwetter!“ ächzte der Stabsarzt. Aber dann wurde 
ein Ton plötzlich noch beſorgter, er ſtieß haſtig heraus: „Hier 
N Ihon einer vor uns heruntergerutſcht — Achtung! 

a. be ling!“ 

1 Sie, rufen wir noch emal“, befahl Leykuhlen. 
„All zuſammen!“ 

ie ſchrien jetzt alle drei: „A —a —be ki ing! A 
e in Langgezogen und klagend hallte die jenſeitige 
u Jalſchlucht ihre Rufe zurück. Machtvögel fuhren 
te auf, hinter ihnen praſſelten dumpf die Steine und 
"Sollen dann nieder, bis fie aufklatſchten unten im Wache. 

15 Seht vernahmen die Offiziere noch etwas anderes; es klang 
. ſchwacher Ruf. Ein Stöhnen hintennach. Ihr Kamerad 
war er das? 

„Nbeting, find Sie da? Wo? Geben Sie Antwort! Wo?“ 
11 rückſichteloſer Eile ſtürzten ſie abwärts, die Muten 

en ihnen durch die Zweige von den Köpfen geriſſen, an 


Seine Hand legte ſich 
Er hatte ſeine 


a- 


Er ſchüttelte nachdenklich | 


ihren Uniformröcken zerrten die Dornranken; eine fieberhafte 


Aufregung hatte ſich ihrer bemächtigt: war's Abeling? Er gab 
jetzt leine Antwort mehr! Wo, wo? 
„Hier“, ſagte jetzt Leykuhlen und kniete raſch nieder. 
Seine Laterne beleuchtete den Geſtürzten — das Geſicht 
war totenbleich, die Augen geſchloſſen, das blonde Haar klebte 
Als Leykuhlen ihm den Kopf ein wenig hob 


an der Stirn. 
rann es ihm feucht über die 


und ſich in den Schoß bettete, 
Finger. 

Und jetzt kam das Gewitter herauf, das ſchon lange ac: 
droht hatte; aber es war doch wie eine Erlöſung, die Ve 
klemmung wich, es brachte Licht. Der Schein der Ulitze 
leuchtete ihnen, als fie den Veſinnungsloſen ein Stück weiter 
bachabwärts trugen und dann hinauf an einer weniger ſteilen 
Boſchung bis zur Chauſſee. Sie brachten ihn zu den Rädern; 
dieſe wurden mit Taſchentüchern zuſammengebunden, der regungs 
loſe Körper quer über die Sättel gelegt. Die Niefenfraft 
Leykuhlens hielt ihn feſt, der eine Kamerad führte, der andere 
drückte. 

„ne traurige Fuhre“, ſagte der Stabsarzt. 

Lebte er? Ja, er lebte. Aber ob er ſich nicht ſo ernſtlich 
verletzt hatte, daß er ſein Leben lang daran zu tragen hatte, 
das war in der Eile, bei der nur flüchtigen Unterſuchung unter 
unſicherer Beleuchtung, nicht feſtzuſtellen. Eine niederdrückende 
Veſtürzung lag über den Kameraden und eine quälende Un— 
llarheit; wie war das nur zugegangen, Abeking war doch ein 
ſo guter Reiter? Aber freilich, bei Macht und auf einem 
fremden Gaul ohne Sattel! Herr des Himmels, wie war der 
Junge überhaupt auf die Idee zu einem ſolchen Ritt ge 


kommen? Warum? 
Leykuhlen ſagte kein Wort. 
er ſich ſelbſt nicht eingeitcehen mochte. 
ſchlimmer, am Ende viel ſchlimmer noch, als die beiden, die 
ſich gegenſeitig mit Fragen beſtürmten, jetzt ahnten. Wer weiß, 
ob es nicht heſſer wäre, der Mund des jungen Offiziers, der 
jetzt ſo ſtumm war, bliebe für immer geſchloſſen! Was würde 
man zu hören bekommen — nicht viel Gutes! O du Frauen: 
zimmer! Der Vürgermeiſter machte eine Fauſt im Sack. Aber 
neben ſeinem geheimen Zorn regten ſich auch Stolz und Scham 
in ihm, nein, nichts von ſeinen Vermutungen ſagen, Fremde 
brauchten es nicht zu erfahren, was die da unten für ein 
Schandfleck war im Lande! 
Stumm und langſam rückten die Männer mit dem Ge— 
ſtürzten die Chauſſee hinan. Die Offiziere ſprachen jetzt auch 
nicht mehr; die Luſt zum Reden war ihnen vergangen. — — 
Als Adjutant v. Scheffler um Mitternacht mit dem Krümper 
wagen von ſeiner Braut zurückkehrte, rief ihn auf der Dorf— 
ſtraße jemand an. Hinter feiner Hecke kam der Vürgermeiſter 
hervor, er mußte da gewartet haben, und trat an den Schlag. 
„Steigen Sie aus, Herr Oberleutnant, wir haben als auf 
Sie gelauert. Sie können ihn mitnehmen, er liegt da drin!“ 
Er winkte mit den Kopfe nach dem Hauſe hin. 
Was wer — Abeking?!“ Haſtig ſprang Scheffler 


aus dem Wagen; er war bleich und nervös. Als er jetzt in 


die Stube trat, wo auf dem Kanapee, den Kopf mit naſſen 
Kompreſſen bedeckt, die von Frau Leykuhlen unabläſſig erneuert 
wurden, der junge Leutnant lag, zuckte er zuſammen. Am 
Tiſche ſaßen der Stabsarzt und Schmidt, die Köpfe geſenkt; 
ſie ſagten kein Wort. Scheffler nickte ihnen zu, und dann 
trat er näher zum Kanapee und betrachtete das ſcheinbar 
lebloſe, entſtellte Geſicht mit ſeltſamen Blicken unter halb 
bös!“ Er runzelte die Brauen. 
„Einen Augenblick, 


Er fühlte ein Mitleid, das 
Dies hier war ja noch 


Vös' 


geſchloſſenen Lidern. „ 
Und dann winkte er dem Stabsarzt. 
Doktor, wenn ich bitten darf!“ 

Er führte ihn hinaus vor die Hecke und ging dann mit 
ihm, außer Hörweite des wartenden Kutſchers, langſam auf 
Sie ſprachen heimlich. „Zu unangenehm, mir 


ſagte dann Scheffler lauter. „Wenn nur mein 


davon erfahrt! Er könnte ja einen 


7 


und nieder. 
rieſig fatal“, 
Schwiegervater nichts 
netten Begriff kriegen!“ 

4ı* 
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„Wenn nur der andere Herr Schmölder — nicht wahr, 
es iſt der Vetter von Ihrem Schwiegervater, der es Ihnen 
erzählt hat? — nicht weiter darüber ſpricht!“ 

„Ich habe ſein Ehrenwort verlangt!“ 

„Na, hoffen wir denn das Beſte, ſonſt . . .“ der Stabsarzt 
zuckte die Achſeln und machte ein bekümmertes Geſicht, „ſonſt 
iſt der arme Junge geliefert. Dann wäre es beſſer geweſen, 
er hätte lieber gleich den Hals gebrochen!“ 

* R “x 

Joſeph Schmölder hätte ſich prügeln können, daß er heute 
wider Willen den Verräter geſpielt hatte. Wer hatte ihn nur 
geheißen, als er den glücklichen Bräutigam ſein Spätkommen 
damit entſchuldigen hörte, daß ein Kamerad ſich verloren habe — 
Leutnant Abeking — daß man den ganzen Tag ſich abgehetzt 
und nach ihm geſucht habe, in der Furcht, er ſei verunglückt 
— was hatte ihn da nur getrieben, ein wenig zu lächeln 
und eine jener Bemerkungen zu machen, die ihm ſchon ſo 
oft einen vorwurfsvollen Blick der Couſine, ein verſchämtes 


„Aber“ und von Heinrich ein „Donnerwetter“ eingetragen 


hatten?! „Cherchez la femme!“ Weiter hatte er nichts 
geſagt; aber Scheffler hatte ihn bald nachher beiſeite ge— 
zogen und ihn dringend gebeten, wenn er nur irgendwelche 
Vermutung habe, ſie ihm, ihm ganz allein, anzuvertrauen 
— des Kameraden wegen, den ſie alle ſehr liebhätten, der 
faſt noch ein Knabe ſei. und um den ſie ſich aufs ſchwerſte 
beunruhigten. 

Joſeph konnte freilich nicht ſagen, ob der, den er geſtern 
in der Nacht in einer ſo ſeltſamen Situation geſehen hatte, 
der Leutnant Abeking geweſen war; aber er fühlte ſich doch 
jetzt verpflichtet, ſeine Beobachtungen mitzuteilen. Faſt ein 
Knabe noch — wer weiß, ob er da nicht helfen konnte?! Er 
hatte erzählt. Aber als er alles erzählt hatte, fortgeriſſen von 
der eigenen Schilderung, war ihm das kalte Geſicht des Offiziers 
auf einmal wieder ſo unangenehm geweſen, daß er es bereute, 
nur ein Wort verloren zu haben. Arme Hedwig, dummes, 
kleines Mädchen! So kalt, ſo kalt war dieſes Geſicht! Wie 
würde dieſer jetzt ſo liebenswürdige Mann einſt rauh und 
hart zu der kleinen Frau ſein und — nun, hoffentlich würde 
er ſie nicht auch noch betrügen! 

Joſeph fühlte einen immer mehr ſich ſteigernden Wider⸗ 
willen gegen den Bräutigam. Vom erſten Tag an hatte er 
den gehabt, vom erſten Abend an, als er dieſem lächelnden, 
ſich an den Händen haltenden Brautpaar gegenübergeſeſſen 
hatte. War denn Heinrich ganz verblendet? Tappten denn 


Vater und Mutter blind zu? Und das ſollte man mit an- 
ſehen, alle Tage?! 


Joſeph hatte ſchon geſtern — am Abend der Verlobung — ö 


ſich kaum mit einem Wort in die Unterhaltung gemiſcht, er hatte 
nur beobachtet. 


bemerkt, die der Offizier nach dem Schwiegervater warf — ah, 


wie gewandt der ſich den Intereſſen dieſes Hauſes anzupaſſen 


wußte! 


Es war Joſeph, als wäre die Enge dieſes Hauſes noch un— 
erträglicher geworden durch den Eintritt dieſes neuen Elements, 
denn nun kam auch noch die Berechnung dazu. 

„Du machſt ja 'n Jeſicht, 'n Jeſicht — wahrhaftig, das 
iſt doch kein Jeſicht, wenn ſich Hedde verlobt hat!“ hatte 
Heinrich geſchrien, als der Bräutigam ſich endlich verabſchiedet 
hatte. „Was ſoll der Mann denn von unſerer Familie 
denken, maſſakriert dich hier einer?“ 


„Gute Nacht“, hatte Joſeph geſagt und war aufge— 
ſtanden. „Ich will mich heute nicht mit dir zanken — ein 
andermal!“ 


„Bleib!“ hatte der Vetter geſchrien und verſucht, ihn am 
Rock feſtzuhalten. „Sag mal, wie jefällt dir denn eigentlich 
der Scheffler?“ Und als keine Antwort gekommen 
hatte er gereizt hinzugeſetzt: „Mir ſehr jut!“ 

„Leider!“ Es hatte Joſeph förmlich auf der Zunge ge 
prickelt, er hatte dies „Leider“ herausſagen 


war, 


müſſen. Was 


Er hatte die blitzſchnellen Seitenblicke wohl 


* 


ſchadete es denn auch, er war mit Heinrich allein im Zimmer, 
Hedwig hatte dem Bräutigam das Geleit gegeben, und die 
Mutter war ihnen nachgegangen. 

Aber Heinrich hatte es ſehr übelgenommen. „Reidiſch“, 
„hämiſch“, „vielleicht ſelbſt auf Hedwig ſpekuliert“, das 
alles hatte ſich Joſeph an dieſem erſten Abend ſagen laſſen 
müſſen. Und dann war er hinausgegangen, er hatte ſich 
nicht ärgern laſſen wollen, und doch hämmerte es ihm in 
den Schläfen. 

„Ah!“ In einem tiefen, erlöſenden Seufzer hatte ſich ſeine 
Bruſt gedehnt, als die Luft des Gartens ihn beſtrich. Aber ſie 
war ihm noch nicht frei genug. Mehr Luft, freiere Luft, 
hinaus aus der Enge, höher hinauf! Er ſchloß ein Seiten— 
pförtchen auf und trat auf die Straße, er ging fie zu Ende 
und immer weiter, bis in die Au hinein, ſchlug dann, ehe er 
an die Fabrik kam, den Fußpfad nach Heckenbroich ein und 
ſtieg ihn langſam, öfter ſtehenbleibend und tief aufatmend, 
hinan. 

Wie herrlich! War das eine Nacht! 


Eine Nacht, ge 
ſchaffen wie zum Lieben und Glücklichſein! 


Ein Hauch von 
Erinnerungen war in der linden Luft — von ſüßen Erinne⸗ 
rungen — ach, das war jetzt alles vorbei, er war alt ge 


worden, wenigſtens zu alt für die Torheiten der Liebe! 

Er ſeufzte auf und ſah ſich um. Weit hinten, in ihrem 
Keſſel ſchon ganz verſunken, lag die Stadt; nur die Burg 
war noch im Mondlicht zu ſehen und die Felſen, die wie ein 
Tor die Chauſſee umbauten. Noch ſtand der Mond nicht hoch, 
aber nicht lange mehr, und er würde ganz hinter der jenſeitigen 
Höhenwand hervorgewandelt ſein, ſenkrecht über dem Tale 
ſtehen und es übergießen mit vollem Licht. Dann mußte die 
Nacht noch herrlicher werden, noch traumhaft ſchöner, noch 
überirdiſcher. Es galt zu warten. Wer vermißte ihn denn 
auch? Die im Hauſe ſchliefen, er konnte hier nächtigen, wenn 
er wollte, keiner würde es gewahr! 

Eine ſchier jungenhafte Seligkeit überkam ihn, heute noch 
einmal ſeine Freiheit auszukoſten. Wenigſtens hier war er 
frei, frei, jetzt konnte er ganz er ſelber ſein! Mit einem tiefen 
Aufatmen warf ſich Joſeph auf den Boden und dehnte ſich 
läſſig in fauler Wonne. Als Kopfkiſſen diente ihm das Moos- 
polſter, das ſich zwiſchen den herausſtehenden Wurzeln einer 
Rieſentanne eingebettet hatte. Von dem glatten Schiefer ⸗ 
gerutſch, auf dem er lag, fühlte er es noch warm auſſteigen. 
Oben auf der Höhe mochte es wohl kühl ſein, aber hier 
zwiſchen den Talwänden ſaß noch die ganze Wärme und Lau— 
heit der Sonne. Eine köſtliche Behaglichkeit überkam ihn, wie 
er ſie lange nicht gefühlt hatte — da noch nie! Er drehte 
den Kopf dahin, wo das Städtchen verſunken lag. Gott ſei 
Dank, man ſah nichts mehr davon! Hier war er allein, allein 
mit der Natur, die er immer geliebt hatte, geliebt und be— 
gehrt wie eine, um die man wirbt, und die man doch nie 
ganz ſein eigen nennen kann. Er ſeufzte, lächelte, ver 
ſchränkte dann die Arme hinter dem Kopf und blinzelte in 
den Mond. Daß die Welt ſo ſchön ſein konnte! Er hatte 
das ganz vergeſſen gehabt; aber jetzt war alle Bitterkeit weg— 
geſpült und alles Häßliche, Niedrige und Gemeine, alles, was 
ihn quälte, und auch das, was ihn traurig machte. Unten 
in der Au lag die Fabrik jetzt ſtill, ohne Dampf und Ge— 
ftanf; nur das einſame Lichtchen des Wächters, der die 
Runde durch die Säle machte, blinzelte wie ein Sternchen zu 
ihm herauf. So weiß glänzte jetzt die rußige Stätte der 
Arbeit, ſo ruhevoll und freundlich, als wäre ſie eine Stätte der 
Freude. Traumhaft ragte darüber die jenſeitige Talwand, der 


Mond beglänzte die Leyen, daß fie alles Kraſſe und Fratzen- 


hafte verloren und zu Geſichtern wurden von wohlwollenden 
Rieſen, die über den Tannenwald herüberlugten. Tief unten 
rauſchte der Bach. Sein Rauſchen, das immer ſtark war, denn 


er floß ſlandig bergab mit ſtarkem Gefälle, hatte jetzt etwas 


unſagbar Mildes, Einlullendes. 
„Rauſche, 


rauſche“, murmelte Joſeph 
Augen. 


und ſchloß die 
Er hörte die Stimme der Natur. 


Ah, ſie ſpricht zu 
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denen, die Ohren haben zu hören, und Herzen, um noch zu 
glauben an alles Schöne und Gute! Es war Joſeph, als 
wäre er auf einmal wieder ſtark und jung und geſund und 
ſtände noch einmal an jenem Punkte, da das Leben noch 
jauchzt um den jungen Menſchen und willenskräftig frohlockt 
ſein ſtarkes „Werde!“ 2 
Wie lange er fo dagelegen und geträumt hatte, wußte er 
nicht. Als er die Augen wieder aufſchlug, ſtand der 
Mond ganz voll überm Talgrund. Es war ſo hell, ſo hell, 
daß jeder Tannenzweig ſich abhob, daß man jede Welle im 
ſilbernen Bergwaſſer hüpfen ſah, jeden Stein im Bachbett zu 
erkennen glaubte — oder ſah man ihn wirklich? Da war 
noch ein zweiter Mond. Der droben am Himmel ſtand, der 
ſpiegelte ſich tief unten im Bache — Mond oben, Mond unten. 
Joſeph lächelte; in Neuyork hatte er herrliche Theaterdekorationen 
geſehen, aber keine von ihnen wäre dieſer hier gleichgekommen. 
Und ſieh, die Staffage fehlte ja auch nicht! 

Das wunderſame nächtliche Landſchaftsbild hatte ſich belebt. 

Joſeph reckte den Hals, eine plötzliche Neugier war in ihm 

aufgewacht: wer war denn das?! Wie im Märchen! Träumte 
er, oder wachte er wieder?! Er rieb ſich die Augen. Und 
dann richtete er ſich aus ſeiner läſſigen Lage ein wenig auf, 
um beſſer hinabblicken zu können auf die beglänzte Straße 
unten zwiſchen den Tannenwänden. 
Langſam, faſt feierlich trottete ein ſchwerer Ardenner Gaul 
daher. Als trüge er Prinz und Prinzeſſin ins Zauberreich. 
Der Mann ſaß hinten, die Frau vor ſich; man ſah ganz 
deutlich, wie er den Arm um ihren Leib hielt, daß er ſie 
jetzt an ſich preßte und ſie küßte, und wie ſie den Kopf 
an ſeine Schulter legte und das weiße Geſicht zu ihm auf— 
hob und er ſie noch einmal küßte, und noch einmal, und 
noch einmal. 

Der Mond beſchien hell die Reitenden. Ein Bauernburſche 
und ſein Mädchen waren das nicht! Der Beobachtende ſah 
blanke Uniformknöpfe unter den neugierigen Strahlen aufblinkern. 
Aha, ein Soldat! Aber wie kam der jetzt hierher — nein, 
ſo ſaß auch kein gemeiner Soldat zu Pferd! Es war ein 
Offizier, ſchlank und biegſam; und ſie ſaß auch gut, keck und 
unerſchrocken. 

Ein leiſes Lachen drang an Joſephs Ohr, es miſchte ſich 

in das Rauſchen des Baches und verklang. 
O, war das ſchön, war das ſchön, wie die beiden dahin— 
ritten! Ein Bild, ein ganz wunderbares Bild! Man brauchte 
kein Wort von dem zu verſtehen, was fie flüſterten, man wußte 
es, ſie ſprachen von Liebe. Und Liebe atmete die ganze Natur, 
die Mondnacht, die Einſamkeit, die Tannen, der Wildbach. 
Niemand auf der Welt, als nur dieſe zwei. So mochte es 
damals im Paradieſe geweſen ſein, ſo einlullend ſchön, ſo ver— 
führeriſch ſtill, als Adam den Apfel nahm, den Eva ihm bot, 
und davon aß. 

Jetzt waren die Reitenden gerade unter dem Lauſcher, er 
beugte ſich vor über den Rand des Pfades mit weitgeöffneten 
Augen. Der Mond beſchien hell zwei blonde Köpfe, die 
ohne Mütze, ohne Hut, ohne Tuch die Stirnen dem kühlen— 
den Atem der Nacht preisgaben. Denen machte die Liebe 


heiß. Es trabte der Gaul — trapp, trapp — er 
hatte einen Hackenſtoß bekommen, ſein Huf ſchlug hart das 
Geſtein der Straße, daß Funken aufſprühten. Trapp, trapp. 
Jetzt ein jäher Halt. Der Reiter hatte ſich abgeſchwungen 
— da war ein kleines verſtecktes Pfädchen, das von der 
Chauſſee zum Bache niederwärts führt zum ſamtigen, duf- 
tigen Graſe, zur weichſten Ruheſtatt — der Reiter hob die 
Geliebte herab. 

An eins der kleinen, neuangepflanzten Ahornbäumchen hatte 
er den Gaul gebunden. Der ſcharrte ungeduldig, man hörte 
die Hufe klappern; es plagten ihn die Mücken in der lauen 
Nacht. Ah, den würden ſie noch lange plagen, der hatte gut 
warten! 

Wie vordem lag die nächtliche Landſchaft, wunderſam 
beſchienen, ein herrliches Bild, die ſchönſte Dekoration zu 
ſchönſtem Spiel. Aber Joſeph behagte ſie jetzt nicht mehr. 
Was klapperte der Gaul denn ſo ungebärdig und ſchlug 
nach den Mücken und ſtampfte und ſchnaufte! Dies ſtörte 
den Frieden. 

Langſam, zögernd machte ſich Joſeph auf den Heimweg. 
Noch ein paarmal ſchaute er ſich um, der Gaul ſtand noch 
immer einſam, rieſenhaft groß im Märchenſchein, und ſcharrte 
die Straße. Was ging's ihn an, wer die da waren, woher ſie 
kamen, wohin ſie gingen? Sie gehörten in dieſe mondbe⸗ 
glänzte Nacht, die ihre Netze ſpann, in die alle Kreatur ſich 
verſtrickt. Er aber gehörte nicht mehr hierher. 

„Joſeph, geh du nach Haus, leg du dich ins Bett“, ſagte 
er, jetzt plötzlich ernüchtert, laut zu ſich ſelber. Da — er 
nieſte — ſchon ein Schnupfen! Mit lächelnder Selbſtironie 
zuckte er die Achſeln, das Liegen im Tau bekam einem eben 
nicht mehr! Er beſchleunigte ſeinen Schritt, bald war er im 
Städtchen. Die Turmuhr ſchlug zwei. Alle Lichter waren 
längſt erloſchen, unter dunklen Dächern ſchliefen die Bürger. 
Der Nachtwächter ſchlief, auch der Mond ging jetzt ſchlafen. 
Joſeph hatte leiſe die Haustür hinter ſich zugemacht. Kein 
Menſch mehr draußen. 

Aber einſam ſtand noch immer der Ardenner Gaul auf der 
dämmerig und dämmeriger werdenden Chauſſee. Immer un: 
geduldiger ſchlug ſein Huf die Steine, er zerrte am Halfter, 
daß das junge Bäumchen fi) bog; nicht viel fehlte, und er 
hätte es ausgeriſſen. Er wollte nach Haus, in den Stall, er 
wollte an die Raufe. Wütend ſchlug er mit Schwanz und 
Huf nach dem Geziefer. Er konnte nicht traben, nicht galoppieren, 
es durch den Luftzug verſcheuchen; es bohrte ſich ihm ins 
Fell, bald vorn an der Bruſt, bald hinten auf den Schenkeln, 
unterm Bauch, auf der Kruppe. Er ſchnaufte, er pruſtete, 
feine Flanken ſchäumten. Er blähte die Nüftern, fie ſchienen 
Feuer zu ſprühen durch die Nacht. Er ſtieß ein Wiehern 
aus, daß die Stille ſich erſchreckte, und machte dann wieder 
einen entſetzten Satz, bei dem er die Hinterfüße hoch in die 
Luft warf, den Kopf faſt vorn bis zur Erde ſtieß, ein Wieſel 
war vor ihm hergehuſcht, ein Fuchs, ein Iltis oder ſonſt 
irgendein Nachtgetier. 

Er zitterte ſchreckhaft und zerrte am Halfter in nervöſer 
Ungeduld. (Foriſetzung folgt) 


— . —— — 


Eine falſche Jungfrau von Orleans. 


Jeanne des 


Armoiſes. 


Von E. Gramming. 


So allgemein verbreitet die Kenntnis vom Auftreten der 
falſchen Demetrius, Smerdis, Balduin, Ludwig XVII. iſt, jo 
wenig bekannt iſt die Geſchichte jener Abenteuerin, die 
bald nach dem Tode der Jungfrau von Crleans mehrere ı 
Jahre hindurch die Rolle der wiedererſtandenen „Pucelle 
de France“ zu ſpielen verſuchte und nicht ohne Erfolg durch— 
zuführen vermochte. 


Am 30. Mai 1431 hatte das heldenmütige Hirtenmädchen 
von Domremy auf dem Marktplatze von Rouen im flammenden 
Scheiterhaufen ſeine Seele ausgehaucht. Die Volkslegende 
hat ſchön gedichtet; aus dem brennenden Holzſtoße ſei — als 
Johanna ausgeatmet hatte — eine weiße Taube gegen den 
Himmel geflogen. Bei dem Zauber, der von der Perſönlichkeit 


der Jungfrau ausging, und dem Umſtande, daß ihre Miſſion 
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noch nicht erfüllt war — noch ſtand der Feind ja im dann auch durch einige Gauklerkunſtſtücke ihre Kraft, Wun- 
Lande — war es nur zu natürlich, daß in der zu Wunder. | der zu wirken, zu beweiſen begann, bewirkte Kalt-Eyſen Unter- 
glauben geneigten Maſſe Legendenbildung und das Hoffen auf ſuchung gegen die „Zauberin“. Der durch die Ingquiſition 
ſiegreiche Wiederkehr des Heldenmädchens zu endgültiger und [drohenden Gefahr, ins Gefängnis geworfen zu werden, entriß 
voller Vefreiung des Landes von den fremden Eindringlingen | fie ihr Beſchützer Graf Ulrich, indem er fie wieder nach Arlon 
fruchtbaren Boden fand. Bald tauchte das Gerücht auf, nicht zurückbrachte. 
Johanna ſelbſt ſei zu Rouen verbrannt worden, ſondern eine Hier vermählte ſie ſich mit einem Ritter aus vornehmem 
Puppe oder eine ihr gleichende andere Frau. Wie der Ge. Geſchlechte, Robert des Armoiſes, wahrſcheinlich auf Betreiben 
danke, deiſen Trägerin Johanna geweſen, nach ihrem Tode Von 
fortlebte, ſo ſchien auch die Gerechtigkeit das Wiedererſtehen | da ab führte die Abenteuerin den Namen Jeanne des 
der Verurteilten zu ſchließlichem Triumphe zu fordern. Armoiſes, den ihr auch alle Zeitgenoſſen beilegen. Die durch 
In der Tat tauchte wenige Jahre nach Johannas Bin: ihre Verheiratung erlangte glänzende Stellung vermochte jedoch 
ihren unruhigen Sinn und ihren Hang zum Abenteuerlichen 
nicht zu zügeln. Von Metz aus, dem Wohnſitz ihres Gemahls, 


lichtung plötzlich die Kunde ihres Wiedererſtehens auf und 
fand bald weite Verbreitung. Es war da am 20. Mai 1436 
ſuchte fie ihren Betrug weiterzuſpinnen. Während ſie ſelbſt 


in La Grange aux Ormes in nächſter Umgebung von Metz 
bor einigen aus dieſer Stadt dort anweſenden Rittern ein mit den Burgern von Orleans in ſchriftlichen Verkehr trat, 
junges Mädchen in Männerkleidung erſchienen, das ſich für | arbeitete ihr Bruder Johann perſönlich an ihrer Anerkennung, 
deſſen Alter mit jenem der [indem er im Auguſt 1436 eine Zuſammenkunft mit dem in 
Janne d'Arc wohl übereinſtimmen konnte, wie auch ſeine [der Touraine befindlichen König anſtrebte. Hatte dieſer 
äusere Erſcheinung große Ahnlichkeit mit dieſer zeigte. Die Verſuch auch nicht den gewünſchten Erfolg, jo ſcheint ihn doch 
Tauſchung gelang um jo leichter, als einige Anweſende, die | der König freundlich empfangen zu haben, wie ihn auch die 
jenetzeit an der Königskrönung zu Reims teilgenommen hatten. [Stadt Orleans beſtens aufnahm und mit Reiſemitteln für ſich 
die burelle mit aller Sicherheit wiederzuerkennen behaupteten. | und feine Begleiter verſah. Hier iſt nun die merkwürdige 
Solchetweiſe überzeugt, rüfteten einige der anweſenden Lothringer [Tatſache zu verzeichnen, daß dieſe Stadt, die mehrere von 
Herren die Erſchienene auf eigene Koſten mit Mütze, Schuhen Jeanne des Armoiſes an ſie gerichtete Schreiben als authen— 
ſogenannten Houzels) und Schwert aus und kauften ihr auch tiſch und von der wirklichen Pucelle herrührend aufnahm 
ein Pierd, auf das fie ſich mit großer (Gewandtheit ſchwang. [und ermiderte, nichtsdeſtoweniger die Jahrestage der Hin 
Über ihre Pläne befragt, antwortete ſie geſchickt, aber aus | richtung der Jeanne d' Are in gewohnter Weiſe mit Trauer 
weichend; von einigen Zweiflern aufgefordert, die Johanna feiern beging. Oder gab es doch noch Zweifelnde und Arg 
eigen geweſene Macht zu Wundern zu beweiſen, gab fie vor, wöhniſche genug? Auch richtete Jeanne des Armoiſes Briefe 
ſelbſt an den König, deren Inhalt zwar nicht bekannt iſt, 


daß ihre Kraft ihr erſt am Feſt Johannes' des Täufers 
Haber vermutlich ebenfalls die Erlangung einer Zuſammen 
Vorerſt blieben aber dieſe Schrei- 


und durch Vegünſtigung ſeitens des Hauſes Luxemburg. 


die „Pucelle de France“ ausgab, 


wiedergegeben werde. 

Mag nun die geglückte Täuſchung der Anweſenden er- | kunft mit dieſem bezweckte. 
läͤrlich ſcheinen, da manche von ihnen wohl nur eine ober- | ben jedenfalls ohne Erfolg. 
fachliche Erinnerung an Icanne d' Ares äußere Erſcheinung Ein längerer Aufenthalt in Italien unterbricht nun die 
oder dieſe überhaupt nie geſehen haben mochten, jo bleibt! Fortführung ihrer Beſtrebungen. Die Ehe mit Robert des 
immerhin rätſelhaft, daß Johannas auf die raſch verbreitete Armoiſes ſcheint nicht glücklich geweſen zu fein. Wenn dem 
Kunde ſofort herbeigeeilte Bruder, die bis dahin vom Tod ihrer erwähnten Kalt Even zu glauben iſt, ſoll Jeanne des Armoiſes 
Schweſter vollkommen überzeugt waren, in der Abenteuerin | das eheliche Haus bald verlaſſen und mit einem Kleriker in 
die Schweſter ſogleich wiedererkannten. Die Frage, ob auch Metz zuſammengelebt haben. Wahrſcheinlich um für einige 
die Brüder einer Täuſchung zum Opfer fielen oder im Ein: Zeit den Folgen ihres kompromittierenden Wandels zu ent 
berſtündnis mit der Abenteuerin handelten, iſt nicht zu löſen. gehen und ihren Ruf nicht weiter zu ſchädigen, verließ ſie 
Doch iſt erſteres wahrſcheinlich, und jedenfalls ſteht aktenmäßig | Frankreich, angeblich, um beim Papſt Abſolution für einen 
le. daß die Wiedererkennungsſzene nicht in das Gebiet erft | „reiervierten” Fall, eine frühere Verfehlung, zu erlangen. Was 
nachträglich entſtandener Legende zu verweiſen iſt. wirklicher Zweck und Erfolg ihrer Romfahrt geweſen, ſteht 

Jedenfalls nahmen die Brüder die Wiedergefundene, über | nicht feſt. Sicher ſcheint, daß der ihr eigene Geſchmack am 
deren Herkunft volles Dunkel ſchwebt, mit ſich nach Yacquillon, [Waffenhandwerk, an kriegeriſcher Pracht und Abenteuerluſt fie 
wo ſie ungefähr eine Woche, bis zum Pfingſtfeſt, verblieb und | bewogen hat, in Papſt Eugens IV. Dienſte in deſſen Fehden 
ſch dann nach Marieulle begab. Dorthin ſtrömten in Menge | mit einigen italieniſchen Fürſten und den aufrühreriſchen Unter— 
die Bewohner von Metz, um fie zu ſehen und überzeugt | tanen zu treten, und ſie ſoll in dieſen zwei Gegner eigenhändig 
heimzulehren. niedergemacht haben. 

„. Nun unternahm die angebliche „Pucelle de France“ einen Trotz ihrer freien und ihrer Rolle wenig entſprechenden 
Pilgerzug nach Notre Dame de Lieſſe und von da nach Arlon Lebensführung verlor ſie gleichwohl nicht allen Anhang. Durch 
in Luremburg. Die Herzogin Eliſabeth, eine Nichte Philinps welche Mittel immer fie ihr bereits ſchwankend gewordenes 
von Burgund, nahm die Abenteuerin herzlichſt auf. Vielleicht | Anſehen wieder zu feſtigen vermochte — jedenfalls fand fie, als 
wollte ſie den Schandfleck, der auf Burgund durch die Aus | fie im Juni 1439 wieder in Frankreich erſcheint, in Orleans 
leenng Johannas an die Engländer durch ihren Vetter, begeiſterten Empfang und ward durch die Stadt mit Banketten, 
00 Herzog von Burgund, laſtete, tilgen. Neben ihrer [Geſchenken und Ehrungen gefeiert „für das Gute, was ſie der 
e fand die Betrügerin bald auch einen männlichen Stadt während der Belagerung getan“. 

deſauzer in dem jungen Grafen Ulrich von Württemberg, Die da und dort zu findenden Angaben oder Andeutungen 
der ſich für fie begeiſterte, ihr einen prächtigen Panzer fertigen über ihre nun folgenden Taten und Erfolge gegen die Eng— 
e und fie nach Cöln brachte. Durch ihre erſten leichten | länder, über die auf ihre Bitte an den König von Kaſtilien 
In raſchen Erfolge ſorglos und zuverſichtlich gemacht, | erfolgte Entſendung eines ſpaniſchen Hilfsgeſchwaders uſw. 
eint dieſe nun aber dort aus ihrer Rolle gefallen zu ſein [beruhen teils auf Irrungen, teils auf Ungenauigkeiten. Feſt— 
a fh den Freuden und Vergnügungen ihrer Umgebung ſtehen dürfte übrigens, daß ſie in Poitou mit Hilfe eines 
1 als klug und billig hingegeben zu haben. Wenigſtens Teils der dort verbliebenen ſpaniſchen Truppen ſich des einen 
u ein Zeitgenoſſe, der ehemalige Theologieprofeſſor | und anderen feſten Platzes bemächtigt hat. 

15 1 1 der ihr argwöhniſch und ſcharf auf die Finger ſah, Jedenfalls ſcheint bald nach ihrer Rückkunft ihr Ruf ge⸗ 
180 e ohne Scheu mit den Rittern getanzt, geſchmauſt und waltig gewachſen zu ſein, ſo gewaltig, daß ſich Univerſität 
zezecht habe, mehr, als ihrem Geſchlecht anſtand. Als fie | und Parlament der Angelegenheit bemächtigten. Als Jeanne 


Gemälde von! 


1 


nenn 


a 


N 


Be | 


5 * * 
Nee 


= 5 
Copyrigbs Messre, I. Wolff & Co, Ltd., London. 


des Armoiſes ſich nämlich im Auguſt 1440 in der Nähe von 
Paris aufhielt, forderten die beiden Körperſchaften ſie auf, 
dahin zu kommen. Nur ungern leiſtete ſie dieſer Aufforderung 
Folge, da ſie fühlte, daß die Hauptſtadt kein günſtiger Boden 
für ihre Sache ſei. Ihr Gefühl täuſchte ſie nicht. Im großen 
Hofe des Juſtizpalaſtes ward ſie öffentlich den zahlreichen 
Einwürfen der Theologen der Sorbonne, dem Vorhalte, daß 
ſie nicht Jungfrau, ſondern Mutter zweier Söhne des Grafen 
des Armoiſes ſei, ſowie den Vorwürfen ausgeſetzt, daß fie für 
eine ſchwere Verfehlung die päpſtliche Abſolution habe nach- 
ſuchen müſſen, daß ſie in Italien Söldlingsdienſte getan und 
zwei Gegner im Kampfe getötet habe. Sie konnte ſich ſchließ⸗ 
lich glücklich ſchätzen, wieder heil aus den Mauern der Stadt 
zu entkommen. : 

Einen Erfolg hatten die ihrem Anſehen wenig förderlichen 
Vorgänge in Paris immerhin gehabt. Durch die Kunde von 
ihnen wurde des Königs Neugierde gereizt. Er wollte nun 
die angebliche Pucelle mit eigenen Augen ſehen und je nach 
Befund ihr die Larve der Betrügerin abreißen oder, falls kein 
Betrug vorlag, ſich der Wiedergefundenen wieder im Kampfe 
bedienen. Jeanne des Armoiſes' längſt gehegter Wunſch ſollte 
demnach in Erfüllung gehen. Da der Kreis ihrer Freunde 
und Anhänger bis in die Umgebung des Königs reichte, 
glaubte ſie leichtes Spiel zu haben. Für den Fall, daß der 
König ſie der gleichen Probe unterwerfen ſollte, wie er 
fie einſt Jeanne d' Are geſtellt hatte, war fie durch die Mit- 
teilung beſonderer Kennzeichen in des Königs äußerer Er- 
ſcheinung vorbereitet. 5 

In der Tat griff der König auf die ſeinerzeit bei der erſten 
Begegnung mit der Jungfrau angeſtellte Prüfung zurück. In 
eine Laube im Hintergrunde des Gartens zurückgetreten, befahl 
er einem ſeiner Edelleute, der Eintretenden entgegenzugehen, 
als ſei er der König. Jeanne des Armoiſes, durch die er- 
haltenen Winke ſicher gemacht, ignoriert den Empfangenden 
und geht geradeswegs auf den König los. Betroffen ſtutzt 
der König, faßt ſich aber unter einer plötzlichen Eingebung 
und ſpricht unter höflichem Gruße: „Pucelle, meine Freundin, 
ſeid herzlich willkommen im Namen Gottes, der das Geheimnis 
kennt, das zwiſchen Euch und mir beſteht.“ 

Und nun trat eine Wendung ein, für die bei der Geilles- 
gegenwart, Schlagfertigkeit, Geriebenheit und Gewandtheit der 
Abenteuerin vergeblich eine Erklärung geſucht wird. it, | 

| 
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begreiſend, was der König mit ſeinen Worten ſagen will, 
verliert ſie alle Faſſung, fällt plötzlich dem Könige zu Füßen 
und bittet um Gnade, indem ſie ihren Betrug geſteht. 
Berichtet wird dieſer Auftritt von Pierre Sala, der die Er— 
zählung aus dem Munde des Kämmerers und vertrauten 
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Günſtlings des Königs Boiſy ſelbſt haben will, in feinen 
Werke „Hardiesses des grands Rois et Empereurs“. 

Mit dieſem Auftritte, der wahrſcheinlich in der Nähe von 
Paris ſich abſpielte, während der König die Belagerung von 
Creil betrieb, endete die Rolle der Dame von Armoiſes als 
wiedererſtandene Pucelle de France. 

Es mag auffallen, daß, während einige ihrer Helfershelfer 
nach Gebühr beſtraft wurden, ſie ſelbſt jeder gerichtlichen Ver⸗ 
folgung entging. Offenbar hat der König angeſichts ihres 
aufrichtigen Geſtändniſſes und ihrer reumütigen Bitte um 
Vergebung von einer Beſtrafung abgeſehen. Der Möglichkeit 
beraubt, nach Metz zurückzukehren, wo ſie nur zu berechtigten 
Anfeindungen ausgeſetzt geweſen wäre, nunmehr auch des 
Schutzes ihrer Luxemburger Gönnerin verluſtig, nahm ſie, 
ihrer Neigung und ihrem Geſchmack am kriegeriſchen Leben 
entſprechend, wieder Söldlingsdienſte und führte ſolcherweiſe 
noch längere Zeit ein abenteuerliches und unſtetes Leben. 
Später verheiratete ſie ſich nochmals mit einem Manne namens 
Jean Douillet, von dunkler Herkunft, aus Anjou. Aber weder 
dieſe neue Ehe noch die zunehmenden Jahre vermochten 
ihren ränkeſüchtigen Sinn zu mildern. Zwiſtigkeiten mit einer 
Familie de Sammouſſay brachten ſie ins Gefängnis von 
Samour. Nach drei Monaten freigelaſſen, wurde ſie aus 
Stadt und Provinz verbannt. Ein ſpäterer Gnadenerlaß des 
Königs von Sizilien hob dieſe Maßregel wieder auf und 
geſtattete ihr freie Bewegung in Anjou, jedoch vorerſt nur 
auf fünf Jahre, mit dem Vorbehalte, die erteilte Begnadigung 
zu erneuern, falls ſich die Begnadigte „keine Ungehörigkeit zu- 
ſchulden kommen laſſe“. Dieſer Vorbehalt und die ausdrücklich 
ausgeſprochene Bedingung, daß ſich die „beſagte Dame nur 
nach ehrbarer Frauen Art gekleidet tragen dürfe“, läßt durch 
blicken, daß noch nicht jedes Mißtrauen gegen die Abenteuerin 
geſchwunden war. Die ihr ſo auferlegte Einſchränkung und 
wohl auch das zunehmende Alter — ſie mochte nun etwa 
45 Jahre zählen — ſcheinen ſie zur Aufgabe ihres früheren 
unſteten abenteuerlichen Treibens bewogen zu haben. Wenig⸗ 
ſtens finden ſich keine Aufzeichnungen über ihr ferneres Leben. 

Ein eigentümliches Schickſal fügte es, daß zu der Zeit, 
als ſie vom Schauplatze der Geſchichte in die Vergeſſenheit 
zurückzuſinken begann, das Gedenken an die Perſönlichkeit der 
wahren Pucelle zu neuem und unvergänglichem Glanz er: 
ſtand durch die 1455 mit Genehmigung des Papſtes Calixtus III. 
eröffnete Rehabilitierung, deren Ergebnis die volle Ehren 
rettung der unſchuldig und brutal Gerichteten war, indem das 
zerdammungsurteil des Ingquiſitionstribunals von Rouen 


„förmlich und feierlich umgeſtoßen wurde als aller Weisheit 
und allem Recht entgegen“. 


- 


Die Dampfmaschine der Zukunft. 


Techniſche Plauderei von Hans Dominik. 


Einer der bekannteſten und erfolgreichſten engliſchen Schrift? 
ſteller, der Ingenieur H. G. Wells, durch ſeine phantaſtiſchen 
Erzählungen, wie z. B. „Die Rieſen kommen“, „Die Zeit— 
maſchine“ u. a. m., auch in Deutſchland kein Fremder, hat 
vor kurzem in einem ſehr ernſt gehaltenen Werke, den „Aus— 
blicken“, die techniſche und ſoziale Entwicklung vorge zeichnet, 
die wir für das kommende Jahrhundert aus mancherlei 
triftigen Gründen erwarien dürfen. In einem beſonderen 
Kapitel dieſes Buches wird die mechaniſche Fortbewegung im 
zwanzigſten Jahrhundert beſprochen und dabei eine Geſchichte 
der Dampfmaſchine und der Eiſenbahnen gegeben, die mancherlei 
Zutrefjendes enthält. Nach dieſen Ausführungen verdankt 
die alte Kolbendampfmaſchine ihre Entſtehung einer Reihe von 
Zufälligkeiten, die ſich in England um die Mitte des acht— 


zehnten Jahrhunderts zuſammenfanden. Zufälligerweiſe waren 
die engliſchen Kohlen- und Eiſengruben ſo gelegen, daß ſtändig 


Waſſer in fie hineinlaufen mußte. Es lag alfo das, Bedürfnis 
vor, dauernde und recht erhebliche Pumparbeit zu leiſten. 
Dabei konnte man aber nicht an die Aufſtellung von Waſſer⸗ 
künſten denken, wie ſie beiſpielsweiſe in den Bergwerken des 
Harzes bis in das neunzehnte Jahrhundert hinein gang und gäbe 


waren, weil es in England derartige freifallende Tageswäſſer, 


die man zum Auspumpen der Gruben hätte benutzen können, 
nicht gibt. Man konnte auch nicht auf Windmühlen oder 


Windräder zurückgreifen, wie dies die Holländer ſo ausgiebig 


für ihre Entwäſſerungszwecke taten, weil in England oft Wochen 
völliger Windſtille kommen. Während dieſer Zeit wären die 
Kohlengruben ſicherlich erſoffen, und die Belegſchaften hätten 
brotlos am Schachtrande ſitzen können. In England alſo, 
in dem die Kohlen- und Eiſeninduſtrie ſoeben zum Blühen 
kam, war das dringende Bedürfnis nach maſchineller Pump 


arbeit vorhanden, und es fand feine Befriedigung durch die 
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Dampfmaſchinen des achtzehnten Jahrhunderts, jene fihwer: 


fälligen Kolbenmaſchinen mit hin und her gehender Bewegung. 
die für den Pumpenbetrieb nicht einmal in eine drehende Be- 
wegung verwandelt zu werden brauchte. 


zutreffend: „Das Waller, das in die Kohlenlager rieſelte, wirkte 


fließt, die lange 
dagelegen haben. 
Bewegung gebracht, 
Savery, Neweomen 


ähnlich wie Waſſer, das auf Chemikalien 
trocken und träge miteinander gemiſcht 
Sofort wurden die latenten Reaktionen in 
deren Ergebnis die Dampfmaſchinen der 
und Watt waren.“ 

Verdanken wir alſo die Entſtehung 
Zufälligkeiten, fo trägt nun unſer Verkehrsleben weiterhin ein 


der Dampfmaſchine 


ganzes Jahrhundert hindurch den Stempel menſchlicher Trägheit 


und geiſtigen Stillitandes. Man ipurte wohl das Bedürfnis, 
den alten Poſtkutſchenverkehr durch einen maſchinellen Vetrieb 
zu erſetzen, aber man konnte ſich nicht dazu verſtehen, für den 
beſonderen Zweck ſofort eine Spezialdampfmaſchine herzuſtellen. 
Man ſetzte die alten Pumpmaſchinen, in ihren Einzelheiten 
durch Trevithik, Stephenſon u. a. zweckmaßig modifiziert, einfach 
auf Rader, und ſo entſtand die Lokomotive. Die alte Pump 
maſchine war ungeheuerlich ſchwer, und dieſe Schwere hat die 
Lokomotive als Erbteil erhalten und durch ein Jahrhundert 
mitgeichleppt. Wohl iſt man von Kompromiß zu Kompromiß 
gegangen, um Verbeſſerungen, Erleichterungen oder Beſchleuni— 


gungen zu erzielen, aber allenthalben, ſowohl im Eiſenbahn— 


betrieb als auch auf dem Gebiete der Dampfſchiffahrt, tönte uns ö 


bereits während der neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
der Ruf entgegen: die Kolbendampfmaſchine iſt am Ende ihrer 
Leiſtungsfähigkeit angelangt. 

Dieſe neunziger Jahre zeigten aber auch bereits erfreuliche 
Spuren zu einer Loſung der beſtehenden ſchwierigen Ver— 
hältniſſe, zeigten die Anſätze zu einem völligen Bruch mit 
den alten P 
ſchlecht maskiert, überall auf Lokomotiven und Dampfſchiffen, 
in Fabriken und anderen Orten entgegengetreten waren. 
Gleichzeitig bereits zum Ausgange der ſiebziger Jahre faßten 
der Engländer Parſons und der Schwede de Laval die Idee. 
eine Dampfmaſchine herzuſtellen, die zu den althewaͤhrten 
Grundſatzen der Wind; und Maiferräder zurückkehrte, bei 
der der Dampf ähnlich wie dort Schaufel oder Flügel. 
räder unmittelbar in drehende Vewegung verſetzte. In harter, 
zünfundzwanzigjähriger Arbeit haben der Engländer ſowohl 
wie der Schwede alle Schwierigkeiten überwunden und ihre 
Ideen zum Siege geführt. 

Schwierigkeiten boten ſich freilich in Menge. Gegenüber 
dem auspufienden Dampfſtrahl war ja der ſtärkſte Sturm ein 
harmloses Lüftlein. Die gebräuchlichen Windräder arbeiteten 
ja bei Windgeſchwindigkeiten von etwa zwei bis höchſtens 
zahn Metern in der Sekunde; fobald indeſſen der Wind in 
9 5 uͤberging und Geſchwindigkeiten von 15 und mehr 
Metern annahm, klappten die Windraͤder ihre Fittiche vor— 
ſorglich zuſammen und ſtellten den Betrieb ein. Der aus 


buffende Dampf wies dagegen Kanonenkugelgeſchwindigkeiten 
Die 


So ſagt Wells ehr : 


umpmaſchinen, die uns bisher, mehr oder weniger 


! 
ı 
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Es war der Engländer Parſons, der hier den richtigen 
Weg zur Abhilfe fand. Er ließ den Dampf nicht mehr auf 
einmal auspuffen, ſondern nahm ihm ſeine Kraft ſtufenweiſe. 
Bei der Parſonsturbine wird der Dampf in ein Gehäuſe 
geleitet, in dem ſich ein Zylinder befindet, der mit 100 und 
noch mehr Schaufelkränzen beſetzt iſt. Auch das Gehäuſe 
trägt Schaufelkränze, die zwiſchen die Kränze dieſes drehbaren 
Der Dampf pufft nun in den Raum, 


Zylinders hineinragen. 
aber er verliert ſeine Spannung nicht auf einmal, ſondern in 


vielen Stufen, entſprechend der Zahl der Schaufelkränze. 
Er ſinkt beiſpielsweiſe zunachſt einmal von 10 Atmoſphären 
Der fo entſtehende Dampfſtrom leiſtet in einer 
Reihe von Schaufelkränzen Arbeit und verliert dabei wieder 
ſeine angenommene Geſchwindigkeit, um dann weiter von 
9% auf 10 Atmoſphären zu ſteigen, dabei wieder Ge 
ſchwindigkeit anzunehmen, dieſe an die folgenden Schaufel 
kranze abzugeben, und fo weiter, bis ſchließlich dem Dampf 
die ganze Arbeit entzogen iſt. Durch dieſe glückliche Loſung 
der vielſtufigen Expanſion iſt die Dampfturbine eine vorzüglich 
brauchbare Maſchine geworden, die mit geringen Tourenzahlen 
herunter bis zu 150 Umdrehungen in der Minute läuft und 
der alten Kolbendampfmaſchine ſowohl hinſichtlich des Gewichtes 
und des Preiſes, als auch der leichten Bedienung überlegen 
it, alles Cigenfchaften, die ihrer ſchnellen Verbreitung ſehr 
förderlich waren. 

In den folgenden Jahren, etwa von 1890 an, befaßten 
ſich nun auch zahlreiche andere Maſchinenbauer und fabriken mit 
dem Bau der Dampfturbine, es entſtanden weitere Syſteme, 
wie beiſpielsweiſe die amerikaniſche Curtisturbine, die A. E. G. 
Turbine, die Zoellyturbine u. a. m., auf die hier näher ein- 
zugehen ſich erubrigt. Ziemlich ausnahmslos ſind dieſe Turbinen 
vorzugliche Maſchinen für Kraftwerke, Fabrikanlagen und der 
gleichen, kurz überall dort, wo es ſich darum handelt, gleich 
mäßig und mit gleichbleibender Tourenzahl zu arbeiten. Auf 
dieſen Gebieten iſt die Kolbendampfmaſchine bereits ſeit 5 Jahren 
hoffnungslos von der Dampfturbine geſchlagen, die ihr hinſichtlich 
des Wirkungsgrades ebenbürtig, hinſichtlich der Billigkeit in 
Anſchaffung und Vetrieb ſowie der Dienſtbereitſchaft überlegen iſt. 

Ein Gebiet indeſſen konnte die Turbine lange Zeit nicht 
erobern, nämlich die Dampfſchiffahrt. Beim Schiff wird ja 
neben allem Sonſtigen auch eine weitgehende Manövrierfähigfeit 
verlangt. Bei der Ausfahrt aus den Häfen, ebenſo wie bei 
der Einfahrt müſſen die Maſchinen bald ſchnell und bald lang⸗ 
ſam laufen, müſſen ſie gelegentlich ſogar rückwärts ſchlagen. 
Alle dieſe Dinge konnte die alte Kolbendampfmaſchine vorzüglich, 
während die Dampfturbine ihrem ganzen Weſen nach nur für 
gleichmäßigen, ſtetigen Vorwärtsgang geeignet war. Es hat 
| harte Kämpfe gekoſtet, bevor hier endlich Erfolge erzielt wurden. 

Durch eine ſinnreiche Unterteilung der Turbinenaggregate und 
damit zuſammenhängende Dampfſchaltungsarten, derart, daß 
eine Maſchine bald einmal Friſchdampf, bald einmal den Abdampf 
einer anderen Maſchine bekam, iſt es indeſſen gelungen, auch dieſe 
Aufgaben der Manövrierfähigkeit und des Rückwärtsganges zu 
loſen, wie das ja die modernen Turbinenſchiffe ſattſam beweiſen. 


auf 9 ½. 


a 1000 bis 1200 Metern in der Sekunde auf. i 0 5 
Lechnik ſtand vor der neuen und unerhörten Aufgabe, dieſe Damit hat ſich auch die Turbine ein zweites, hochwichtiges und 


> itheindigfeite, die man bisher nur kannte, wo es ſich um 
grobe Zerſtörungszwecke handelte, ſicher einzufangen und in 
nutzbare Arbeit umzuwandeln. Es kam praktiſch auf das gleiche 


e als ob man eine eben aus dem Laufe fliegende 
"anonenfugel ohne Bruch und Splitter hätte auffangen ſollen. 


Es darf nicht wundernehmen, wenn dieſe abnormen Bedin 
a auch zunächſt abnorme Verhältniſſe ſchufen. So liefen 
M. etten Turbinen Lavals mit 30000 Umdrehungen in der 
Kolben oder mit 500 Touren in der Sekunde. Waren die alten 
deſe e für viele Antriebe zu langſam, ſo waren 
180 Dampſturbinen viel zu ſchnell. Selbſt für die ſchnellſt— 

nde aller zu betreibenden Maſchinen, für die Dynamomaſchine, 


weit ausgedehntes Arbeitsfeld erobert und ſteht im Begriff, die 
alte Kolbenmaſchine daraus zu verdrängen. 

So iſt die Dampfturbine, deren erſte und wenig vollkommene 
Ausführungen nur etwa 20 Jahre alt find, gegenwärtig 
im Begriff, auf dem Gebiete der Dampfkraftverſorgung die 
Alleinherrſchaft anzutreten und die alte Kolbenmaſchine endgültig 
zu entthronen. Die Dampfturbine für den Dampf und vornehmlich 
für ortsbewegliche Betriebe, wie die Schiffahrt, und die Waſſer⸗ 
turbine für ortsfeſte Anlagen und für die Ausnutzung der 
nach Millionen zählenden Waſſerkräfte dürften der Technik 
in den kommenden Jahrzehnten die Signatur geben, beide 
Turbinen heute bereits auf einer hohen Stufe der Vollkommen— 
heit, aber beide noch vor unbegrenzten Möglichkeiten ſtehend 


mußte j ö EN i b 
e ihre Umdrehungsgeſchwindigkeit durch ein Zahnradvor— 
ge erſt auf den zehnten Teil herabgemildert werden. 
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und ſomit recht eigentlich die Maſchinen der Zukunft. 
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Tunis einſt und jetzt. 


Von Ernſt von Heſſe-Wartegg. 

Gerade ein Vierteljahrhundert iſt verfloſſen, ſeit Mohammed 

es Saddock, der letzte unabhängige Bei von Tunis, ſeine bis 
dahin unumſchränkte Herrſchaft über das Reich an die Franzoſen 

abgeben mußte. In dieſer kurzen Zeitſpanne hat ſich Tuneſien | 


Platz beim Suikator. 


in ungeahnter Weiſe entwickelt. Es iſt zu einem zweiten 
Agypten geworden, und mehr noch als in Algerien haben die 
Franzoſen in dieſer einſtigen altrömiſchen Kolonie gezeigt, daß 
ſie mit den von ihnen unterworfenen Völkern umzugehen wiſſen. 

Heute iſt Tunis vom weſtlichen Europa leichter, raſcher, 
bequemer zu erreichen als Griechenland oder die Länder der 
Adria. Sein Winter- und Frühjahrsklima iſt vortrefflich, und 
die Verkehrs- und Hotelverhältniſſe haben ſich ſo verbeſſert, 
daß man Tunis als ein Stück der Riviera auf afrikaniſchem 
Boden betrachten könnte. Ein entzückender Aufenthalt für 
jene, welche die warme Sonne ſuchen, und gleichzeitig ein Land, 
das an maleriſchem Reize, fremdartiger Kultur und Denkmälern 
aus vergangenen Zeiten faſt ebenſoviel bietet wie das viel- 
beſuchte Agypten. Der Zuzug von Fremden, beſonders von 
Deutſchen, iſt auch von Jahr zu Jahr 
im Zunehmen begriffen, und geht es ſo 
weiter, dann wird die afrikaniſche Mit- 
telmeerküſte bald die europäiſche als 
Winterquartier und Touriſtenland über: 
treffen, wie einſt das alte Karthago an 
Größe, Glanz und Bedeutung das alte 
Rom übertroffen hat. 

Kaum war Tuneſien von den Fran— 
zoſen als „Schutzſtaat“ unter ihre Fit- 
tiche genommen worden, ſo begannen 
ſie ſich auch häuslich einzurichten, die 
alte Schreckensherrſchaft des Bei und 
ſeiner habſüchtigen, beſtechlichen Miniſter 
zu beſeitigen und den Handel für ſich in 
Beſchlag zu nehmen; die Compagnie 
Transatlantique richtete gleich nicht we— 
niger als drei Dampferlinien wöchentlich 
nach Tunis ein, und jene Schiffe, die 
jeden Montag mittags von Marſeille ab- 
fahren, ſind am folgenden Abend ſchon 
in Tunis. Auch die italieniſchen Geſell 
ſchaften ſtellten vortreffliche Schnell 
dampfer in Dienſt, um den Wettbewerb 
mit den Franzoſen aufrechterhalten zu 
können, und der Verkehr iſt ſo bedeu— 


tend geworden, daß beſonders im Frühjahr alle Dampfer 
ſchon lange im voraus voll beſetzt ſind. Dieſe größeren Dampfer 
bedingten nun beſſere Hafenverhältniſſe. Früher mußten ſie 
draußen vor der Hafenſtadt Goletta vor Anker gehen, und 

die Paſſagiere waren genötigt, in kleinen Ruder— 
booten bei mitunter recht ſtürmiſcher See, wie es 
heute noch in Jaffa oder in Tanger geſchieht, das 
Feſtland zu erreichen. Eine ſchlechte Eiſenbahnlinie, 
die ſich rings um den weiten, ſeichten Bahiraſee zog, 
verband Goletta mit Tunis. Die Franzoſen ver— 
breiterten und vertieften den kleinen Kanal, der bei 
Goletta den Bahiraſee mit dem Meere verbindet und 
aus der Zeit der Phönizier ſtammt. Dann wurde 
mitten durch den Bahiraſee ein 11 Kilometer langer 
Schiffahrtskanal ausgebaggert, und die großen Damp— 
fer fahren heute von Marſeille oder Neapel bis un— 
mittelbar an die neuerſtandenen Kais der alten Mauren: 
ſtadt. So iſt Tunis durch die Franzoſen ein wich— 
tiger Seehafen geworden. — 

Das aus dem See gebaggerte Material wurde 
zur Ausfüllung des Sumpfes benutzt, der ſich zwiſchen 
Tunis und dem See ausbreitete. Früher der Auf— 
enthalt vieler Tauſende von roſabeſchwingten Flamin- 
gos, iſt dieſer Küſtenſtrich heute mit Docks, Bahn— 
hofsanlagen und Warenhäuſern überbaut. Ja, der 
ganze Landſtreifen zwiſchen dem See und den alten 
Ringmauern von Tunis iſt zu einer modernen Stadt geworden, 
mit breiten gepflaſterten Straßen und impoſanten Häuſerreihen. 
Eine prachtvolle Avenue, viel breiter als die „Linden“ in Berlin, 


mit mehrfachen Baumreihen und wohlgepflegten Gartenanlagen, 


Marina genannt, durchſchneidet dieſen ganz europäiſchen Stadt- 
teil vom Seeufer bis zu der Porte de France, dem Haupttor 
der alten Maurenſtadt. Hier könnte man ſich ebenſogut in 
Nizza, Neapel oder Marſeille denken, denn ſelbſt in dem be— 
wegten Straßenleben ſieht man das einheimiſche Element nur 
an Feſttagen vertreten. 

Die Marina war wohl ſchon zur Zeit meines erſten Beſuches 
vorhanden, doch gab es nur wenige Häuſer, darunter, nahe 
dem Stadttore, den Palaſt des damaligen franzöſiſchen General- 
konſulats. Heute thront darin der allmächtige franzöſiſche General- 


Andächtige Jüdinnen auf dem hebräiſchen Friedbofe. 
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reſident, gleichzeitig Miniſter des Außern Sr. Hoheit des Bei. Es 
iſt aber weniger der Bei, der dem Miniſter, als der Miniſter, 
der dem Vei zu befehlen hat. Rings um dieſen Mittelpunkt 
aller Gewalt iſt natürlich alles franzöſiſch geworden. Die 
Straßen, in regelmäßiger Schachbrettform ausgelegt, führen die 
Namen aller Länder Europas und ſind mit mehrſtöckigen, an— 
ſpruchsvollen Gebäuden, hübſchen Villen und Kaufhäuſern be- 
ſetz; eleltriſche Bahnen führen durch das ganze Europäerviertel, 
das ſich halbmondförmig um die Stadtmauern zieht, nach allen 
Richtungen, bis weit hinaus in die entzückenden Sommerfriſchen 
der Umgebung, und vom Bahnhof von Tunis aus kann man 
die ganze Regentſchaft bis nach Algerien, die Sahara oder 
nahe an die tri⸗ 
politaniſche Grenze 
bereiſen. 
Bei meinem er⸗ 
ten Beſuche brauch- 
te ich zu Pferd 
oder Kamel Tage 
und Wochen, um 
nach Biſerta, Te 
beſſa, Suſa oder N 1 
nach der heiligen N 3 
Stadt Keruan, dem ß r 
Mella des weit- 
lichen Afrika, zu ge- 
langen. In den 
Gegenden jenſeit 
diser Städte war 
es überhaupt nicht 
geheuer, herumzu- 
ſpazieren. Die Ber⸗ 
berſtämme und Be- 
duinen hatten dort 
die ſchlechte Ge 
wohnheit, Reiſende 
einfach bis auf die 
nadte Haut auszu- 
pluͤndern und dann 
laufen zu laſſen. 
Diesmal brauchte 
ic, um durch Tu- 
neſien zu reiſen, 
hun doppelt ſo 
viele Stunden als 
damals Tage; denn 
nach allen größeren 
Städten führen jetzt 
Aſenbahnen, über 
al liegen franzö⸗ 
"de Garniſonen, 
und die Sicherheit 
in Inland iſt 
großer als auf den 


tagtäglich große Opern oder franzöſiſche Dramen gegeben werden. 
Bei ſchlechtem Wetter braucht man das Hotel gar nicht zu ver— 
laſſen, um morgens ſeine Promenade durch den rieſigen 
Wintergarten zu unternehmen, nachmittags im Café Zeitungen 
zu leſen oder einem Konzert zu lauſchen, des Abends eine 
Oper anzuhören und nachher im Cercle des Etrangers ſein 
Geld zu verlieren. Iſt das Wetter aber ſchön, und das iſt 
hier viel häufiger der Fall als an der Riviera, dann bietet 
die Umgebung dieſes früheren Piratenneſtes mehr als irgend— 
ein Winterkurort des Mittelmeeres, ſelbſt Kairo nicht aus— 
genommen. Mit der elektriſchen Bahn kann man in wenigen 


Minuten den herrlichen Belvederepark erreichen, eine Schöpfung 
der letzten Jahre 


mit Cafés, mau 
riſchen Kiosken und 
einem Velodrom; 
binnen einer hal 
ben Stunde die 
alte Prachtreſidenz 
der früheren tu— 
neſiſchen Herrſcher, 
den Bardo oder die 
Reſidenz des jetzi 
gen Bei, La Marſa, 
oder das reizende 
Judenſtädtchen 
Ariane, wo beſon— 
ders an Sonn— 
abenden die weib- 
liche Welt in ihren 
ſeltſamen farben— 
prächtigen Koſtü— 
men, jenen unſerer 
Ballettmädchen nicht 
unähnlich, prangt, 
oder die mauriſche 
Sommerfriſche 
Sidi bu Said, 
oder .., ich könnte 
noch ein Dutzend 
ähnlich intereſſanter 
Orte nennen, die 
koloſſalen Schutt— 
haufen und Ruinen 
des alten Karthago 
nicht zu vergeſſen. 
Auf dem höchſten 
Schutthügel vor 
der Kapelle des 
heiligen Ludwig, 
Königs von Frank— 
reich, der hier ſeinen 
vod gefunden, iſt 
inden letzten Jah— 
ren ein ganz an— 
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ds von Paris. 

Das einzige Hotel, das es vor der Franzoſenherrſchaft 
Ei war eine Herberge mit wenig Komfort, aber viel Un— 
a darunter auch Skorpionen. Heute beſitzt dieſe inter- 
a Stadt der Afrikaküſten ebenſo vortreffliche Fremden— 
95 een mie Nizza oder Mentone, ja eine darunter, 
Ae Palacehotel, ſucht ſogar an der italieniſchen 
EM a ſeinesgleichen. Ein rieſiger Palaſt im mauriſchen 
e Minarett überhöht, von dem man die ent- 
Ben 1 usſicht über das ſchneeweiße Tunis mit jeinen 
ugeb . An Minaretten, bis weit hinaus in die grüne 
% hebung und auf das tiefblaue Meer genießt. Daran ſchließt 
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u dan aße Kaſino, eine Art Kurſaal mit weiten Hallen, 

fat em Operetten und Varietövorſtellungen franzöſiſcher Truppen 
finden, endlich das . 


entſtanden mit der entzückendſten Ausſicht auf Land und 
Meer, den tiefblauen Golf von Karthago und den von 
tuneſiſchen Schlöſſern umgebenen alten Hafen der Phönizier. 
Auf der Stelle, wo ſich einſt das Kapitol dieſer größten und 
reichſten Stadt der damaligen Welt, mit ihren 700 000 Ein— 
wohnern, ihren Schätzen und ihrem Handel, ſelbſt Rom über— 
treffend, erhob, ſteht heute die von Kardinal Lavigerie ge— 
ſchaffene Kathedrale, mit ihren weißen Mauern und hohen 
Türmen das Wahrzeichen der europäifchen, chriſtlichen Herr— 
ſchaft über das mohammedaniſche Königreich. 

Von Karthago führen gleich zwei Eiſenbahnen und ver— 
ſchiedene Fahrſtraßen durch die Schutthügel nach La Marſa 
Die bei den Ausgrabungen beſchäftigten Arbeiter ſtoßen mit 


neue, prächtige Theätre municipal, in dem jedem Spatenſtich auf allerhand Gemäuer, Statuen, Mojait- 


böden, Glasflaſchen, Tongefäße, 
Münzen uſw., die in dem Mu- 
ſeum von Karthago ſorgfältig 
geſammelt werden. Marſa iſt 
das Verſailles von Tunis, die 
Reſidenzſtadt des heutigen Bei, 
der aber in Wirklichkeit über 
nicht mehr Land und über nicht 
mehr Menſchen regiert, als die 
Mauern ſeines Palaſtes um- 
faſſen. Alles andere iſt in die 
Hände der Franzoſen über- 
gegangen, die im Namen Seiner 
Hoheit das Land verwalten. 
Sogar an dem großen Haupt— 
und Staatspalaſt des Reiches, 
dem berühmten Bardo, haben 
ſie nicht haltgemacht. Als ich 
dort vor einem Vierteljahrhundert 


Sidi bu Said. 


ſarazeniſchen Feſtungswerke niedergelegt 
und an ihrer Stelle prächtige Gärten 
geſchaffen; die weitberühmte Löwen— 
treppe mit den hinter ihr liegenden 
Säulenhöfen, die mit berberiſcher Pracht 
ausgeſtatteten Thron-, Audienz: und 
Gerichtsſäle im unteren Stockwerk und 
der rieſige Ballſaal im oberen Stock 
werk ſind ſo geblieben, wie ſie früher 
waren, aber die feenhaft ſchönen Harems— 
räume ſind nach der Flucht der Oda— 
lislen vor dem Franzmann in ein 
Muſeum umgewandelt worden, eins 
der großartigſten der Erde. Statt der 
verführeriſchen Mädchengeſtalten von 
Fleiſch und Blut, mit wogendem Buſen 
und glühenden Augen, bevölkern die 
Hallen und Säulenhöfe jetzt ſolche aus 
Marmor und Alabaſter, als wären die 
Haremsſchönen, wie Lots Weib, ihrer 
Neugierde wegen zu Stein erſtarrt 
worden. Zu dieſen oft kopf- und 
armloſen Statuen altrömiſcher und 
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griechiſcher Kolonialkultur kommt 
auch ihre ganze ſteinerne, bron— 
zene und goldene Umgebung, 
die den Menſchen hier gedient 
hat, als noch Trajan auf dem 
römiſchen Kaiſerthrone ſaß. Die 
Franzoſen haben dieſe Maſſen 
von Gerätſchaften, Schmuck, 
Gebrauchsartikeln aus dem 
Wüſtenſand und dem Schutt der 
Jahrtauſende gegraben und hier 
im Bardo zu dem vollkommen— 
ſten Bilde der phöniziſchen, 
puniſchen, römiſchen und byzan- 
tiniſchen Zeitalter vereinigt. 
Was neben der herrlichen 
Umgebung von Tunis ſeinen 


e i bedeutendſten Reiz bildet, iſt die 


von dem damals noch in recht orientaliſcher Pracht und Ver— 
ſchwendung lebenden Herrſcher empfangen wurde, war dieſer 
umfangreichſte und ſtolzeſte Königspalaſt von Afrika von 
dräuenden Ringmauern und Bollwerken umgeben, eine Art 
mauriſches Windſor. Die Franzoſen haben einen Teil dieſer 


ganz einzig intereſſante Mauren 
ſtadt ſelbſt. Jenſeit der Stadtmauern iſt dieſer Hochſitz des 
Sarazenentums rein und unberührt von europäiſchem Weſen 
geblieben, das außerhalb von ihnen rings umher wogt, die 
engen, vielfach gewundenen Gäßchen, das Winkelwerk der 
düſteren verſchloſſenen Häuſer, die Moſcheen, Schulen, das 
verzwickte Gemäuer der Paſchareſidenzen, vor allem 
der fremdartige, maleriſche Baſar. Er iſt wohl der 
merkwürdigſte aller Städte des dunklen Kontinents 
geblieben. Über das Labyrinth feiner Gaſſen wöl⸗ 
ben ſich Kuppeln und Dome, ſind Bretter und 
Stoffſtreifen gelegt, um ja die Sonne abzuhalten, 
die der Europäer vor der Stadtmauer mit Vorliebe 
aufſucht. 

Jeder der unzähligen Kaufläden hat nur ſeine 
beſtimmte Art von Waren, ja ganze Gäßchen 
mit Dutzenden der kleinen Verkaufsniſchen und be 
turbanten Verkäufer zeigen nur einen beſtimmten 
Artikel. Jeder Pantoffelmacher, jeder Sticker oder 
Schmied verfertigt in der Hinterkammer alles das, 
was er im Vorderladen verkauft. So iſt es geweſen 
ſeit der Invaſion der Sarazenen durch viele Ge— 
nerationen hindurch bis zu jener der Franzoſen, und 
gerade dieſe Zünftigkeit, dieſe Eigenart des Baſar⸗ 
lebens verleiht dem dämmerigen Labyrinth im Herzen 
der ſchneeweißen Maurenſtadt einen beſonderen Reiz. 


Die flachen Dächer von Tunis. 


Ba —— 


IT 


Der Brunnen. 


Drei Tage waren die Zwei in der Schlacht, 
Nun lagen ſie da in Kerters Nacht. 

Wie die Stiere hatten ſie ſich gewehrt, 
Nun lagen ſie da, gebunden, entehrt. 


Dem Ravensberger, der ſie ſich fing, 

Ihre blonde Jugend zu Herzen ging: 

„Ergrabt mir einen Quellenmund, | 
Und ihr feid frei zur ſelben Stund!“ | 


Sie gruben, das Blut aus den Händen drang, 
Sie gruben und gruben, kein Wäſſerlein fprang. 
Und tiefer und tiefer den Schacht hinab — 

Ihr grabt euch heraus aus noch tieferem Grab! 


Die Sonne hell im Mittag ſtand, 

Kein Scheinchen den Weg in die Tiefe fand; 
Die Nacht aufſteckte ihr Sternenlicht, 

Sie gruben und gruben und ſahen es nicht. 


Wohl hundert Meter der Brunnen war 
Hinunter im Stein, da rieſelt es klar. 


Das klang mie Silberglockengeläut. 


Tot ſanken ſie hin. 


Sie waren befreit. Albert Sergel 


——— 


Um ein vierkleeblatt. 


Novelle von Jaſſy Torrund. 


(J. Fortſetzung.) 

Arg hatte ſeitdem das harte Leben den Leutnant Paul 
Herdenhein herumgeriſſen. 

Sein Vater, ein hoher Beamter, ſtarb kurze Zeit nach jenem! 
nächtlichen Abenteuer, und der jährliche Zuſchuß an die drei 
Sohne fiel weg. Mit der Leutnantsgage aber verſtanden fie 
nicht zu leben. Einer machte Schulden, verpfändete ſein 
Ehrenwort, ſah keine Rettung mehr und erſchoß ſich. 

Der zweite ging zur Schutztruppe, wurde verwundet und 
lag monatelang ſiech im Lazarett zu Swakopmund. 

Prul, der jüngſte, hielt am tapferſten aus. Zu ibm, in 
das kleine Garniſonneſt an der ruſſiſchen Grenze. wohin er 
ch nach Vaters Tode verſetzen ließ., kam eines Tages — 
lurz nachdem die Nachricht von ſeines Bruders ſchwerer Ver- 
wundung in allen Zeitungen geſtanden hatte — ein entfernter 


— 


Verwandter. 

„Jung', du haſt als ſiebenjahriger Knirps ſchon aebattelt | 
und geflütert, was das Zeug hielt — halt als immer noch 
Luſt und Liebe dazu?“ 

„Na ja —“ ſagte zögernd der Junge, der nicht wußte, 
wo der Alte hinauswollte. 

f „Dein Burſche hat mir erzählt, daß du in deiner eigenen 
Aude und bei verſchiedenen Kameraden die elektriſche Leitung 
angelegt haſt — kein Mechaniker könnt's beſſer. Stimmt das?“ 

„Der Kerl iſt 'n altes Schwatzmaul!“ 

„Ich hab's ihm abgefragt, und weißt du wohl warum?“ 

„Kann, mir's eigentlich nicht denken.“ 

„Jung, willſt bei mir in die Lehr' gehn?“ 

du = aber des Königs Rock?“ 
„Ten ziehſt du natürlich aus. 's 
ein Hungertuch.“ 

Paul Heydenhein meinte im ſtillen, der ſteinreiche Mutters— 
better könnte ihm ohne ſonderliche Anſtrengung wohl einen 
leinen Zuſchuß geben. Aber er tat keinen Muck. Das gefiel 
den Alten, doch nach ſeiner Art packte er den Neffen keines— 
wegs mit Samtpfötchen an. 

„Drei Jahre in der Lehr' ktiſch von der Pike auf. 

„rei \ „ praktiſch 

Dit Keſſelſteinkloppen fängt die Geſchichte an. Rußig wien | 
Schornsteinfeger und abends hundemüde in die Fortbildungs 
ſchule. Nachher ſchick ich dich auf die Hochſchule. Mein eigener 
unge Der Alte ſchluckte und wandte ſich ab. „Mein 
duo haben Knacks weg ſeit der Lungenentzündung im vorigen 
Jahr. Vegetiert bloß noch ſo herum, von Davos nach Rapallo 
am Mentone und umgekehrt. Wird trotzdem nicht wieder. 
e ein, Junge! Haft das rechte Zeug dazu, kaunſt ein— 
“u „een Nachfolger werden.“ 

Da hatte Paul Heydenhein, dem mehr das Beiſpiel jener ı 

üder als eigene Neigung den bunten Rock angezogen, und 


iſt für dich doch bloß 


eine unfreiwillige Pauſe. 
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nichts anzufangen. 


man, fondern ging 


der ſich in dem kleinen, gottverlaſſenen Grenzneſt, wo ſeine 
vielfachen Intereſſen keinerlei Betätigung und kein Verſtändnis 
bei den Kameraden fanden, erſt recht doppelt unglücklich fühlte, 
ſich nicht lange beſonnen und als Einundzwanzigjähriger ſich 
noch hinter den Schraubſtock geſtellt. 

Das dritte praktiſche Lehrjahr erließ ihm der Alte und 
ſchickte ihn nach Hannover und Charlottenburg. Mit ſechs— 
und zwanzig beſtand der junge Polytechniker fein Examen und 
erwarb ſich durch ſeine hervorragende Arbeit über Ventil— 
ſicherung den Doltor-Ingenieur. Dann mußte er ins Ausland. 
Der Oheim war ein Mann von großem Stil und tat nichts 
halb. Sein jahrelang kränkelnder Sohn war geſtorben, er aber, 
ein immer noch Mintiger, dachte nicht daran, die Zügel ſobald 
aus der Hand zu geben. Wer Peter Dönnebrinks Nachfolger , 
und Beſitzer der großen Dönnebrinlſchen Werke im Bergiſchen 
Land werden ſollte, mußte ein ganzer Mann ſein, den in— 
ländiſchen Markt und das Ausland kennen. 

So folgte der Studienzeit ein praktiſches Jahr in England, 


um die Konkurrenz, und ein zweites in den Vereinigten Staaten, 
um neue Abſaßzgebiete kennen zu lernen. 


Mitten darin gab es für den ſtrebſamen jungen Ingenieur 
Bei einem Hochbrückenbau in Schott 
land hatte er ſich in naßkalten Frühlingswochen in zugiger 
Varacke einen Anfall von Gelenkrheumatismus zugezogen, zu 
deſſen gründlicher Beſeitigung der Arzt ihn in das kleine 
thüringiſche Bad Fichtenhauſen ſchickte. 

Mit Händen und Füßen hatte er ſich gewehrt — er eine 
Badekur brauchen, jetzt mitten in der heißeſten Geſchäftszeit! 
Aber es half ihm nichts, Peter Dönnebrink ſprach ſein Macht— 
wort, an dem ſich nicht rütteln ließ. 

Da ergab er ſich in ſein Schickſal und betrieb ſeine Kur 
mit dem gleichen zähen, ſtillen Eifer, womit er alles im Leben 
anfaßte. Am liebſten hätte er ſich zweimal am Tage ins 
Moor geſtürzt; mit ſeinen freien Stunden wußte er ohnehin 
Der Geſellſchaft hielt er ſich fern, ver— 
gebens ſuchte man ihn für den Tennisplatz zu gewinnen, ob— 
gleich er ſeit ſeinem engliſchen Aufenthalt ein vorzüglicher 
Spieler war. Aber die jungen Damen und faulenzenden jungen 
Männer, deren einzige Lebensaufgabe Flirt und Sport zu ſein 
ſchien, reizten ihn nicht. So knüpfte er keinerlei Bekanntſchaft 
durch das muntere Getriebe des kleinen 
Badeorts als ein Einſamer, nur darauf bedacht, die auf— 
gezwungene Ruhepauſe ſo viel wie möglich zu kürzen. 

Da trat eines Tages eine unerwartete Wendung in ſein 
Leben. 
In der Frühe, als er „frriſchverſtahlt“ aus dem Moor 
kam, ſah er eine Dame mit zwei kleinen Kindern vor ſich 
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hergehen. Er hätte vielleicht kaum auf fie geachtet, wenn ihm 
nicht das wundervolle Aſchblond ihrer Haare aufgefallen wäre. 

Sie mußte neuangekommen ſein, er erinnerte ſich nicht, 
dieſer ins Auge fallenden Erſcheinung zuvor ſchon begegnet zu 
ſein. Von jeher hatte er eine wunderliche Vorliebe für blond- 
haarige Frauen; zuweilen, wenn er einer ſolchen begegnete, 
ertappte er ſich auf dem kindiſchen Wunſche, dies weiche, ſchöne 
Blondhaar einmal ſtreicheln zu dürfen — 

Im Gehen überholte er die Dame, die in eifrigem Ge⸗ 
plauder mit den Kindern ihn gar nicht beachtete. Es mochten 
Zwillinge ſein, allerliebſte blonde Geſchöpfchen, Knabe und 
Mädchen von drei oder vier Jahren, faſt gleich in ſchnee⸗ 
weiße Matroſenanzüge gekleidet. Sie plapperten unaufhörlich 
und hatten ihre noch ſehr jugendliche Mama um hundert— 
tauſend wichtige Dinge zu fragen. 

Seitdem traf er ſie oft, ſtets in Begleitung der Kinder. 
Sie intereſſierte ihn, er wußte ſelbſt nicht weshalb, und ein— 
mal fragte er einen der Badewärter nach ihrem Namen. 

„Frau Oberſtleutnant vom Ende.“ 

Vom Ende? Der Name kam ihm bekannt vor, er mußte 
ihn irgendwann ſchon gehört haben, doch konnte er ſich im 
Augenblick nicht darauf beſinnen. 

„Sie wohnt mit ihrer kranken Mutter und den zwei 
kleinen Kindern in der Villa „Elfriede“, ſetzte der Mann noch 
ungefragt hinzu. N 

Die junge Frau war eine ſchlanke, mädchenhafte, vor⸗ 
nehme Erſcheinung, nichts auffällig Schönes außer ihrem un⸗ 
gewöhnlich reichen und prächtigen Haar — aber für Paul 
Heydenhein etwas überaus Sympathiſches. Er ertappte ſich 
darauf, daß ſie ſeine Gedanken weit mehr als nötig beſchäftigte. 

Einmal, als er im Korridor des Badehauſes auf ſein 
Bad wartete, ſtreifte fein Blick im Vorübergehen eine offen- 
ſtehende Zellentür. Der Bademeiſter bereitete gerade das Bad 
für eine Kranke, die er zuweilen in Geſellſchaft der blonden 
Offiziersfrau und ihrer Kinder geſehen hatte. Auch heute ſtand 
dieſe neben dem Rollſtuhl, den man ſoeben hineingefahren 
hatte, und plauderte mit der Kranken. Es war nur ein 
einziger flüchtiger und abſichtsloſer Blick, mit dem Heydenhein 
die offenſtehende kleine Kabine ſtreifte, und doch ſah er über 
dem hellen Morgenkleide der Jüngeren zwei ſchwere wunder: 
volle blonde Zöpfe bis faſt über Kniehöhe herunterhängen. 
Sie mochte wohl eben ſelbſt gebadet und ihr feucht gewordenes 
Haar gelöſt haben. 

Im gleichen Moment durchzuckte ihn eine Erinnerung: 
nur einmal in ſeinem Leben hatte er einen ähnlichen ſchweren 
blonden Zopf von der Farbe des reifenden Weizens geſehen 
— halbaufgelöſt, über einem weißen Kiſſen hängen — in 
einer Nacht, an einem Morgen, an den er lange, lange 
Zeit nicht ohne peinvolles Erröten denken konnte, bis zuletzt 
die wandernden Jahre auch dieſe Erinnerung wie ſo viele 
andere ins Reich der Vergeſſenheit hinabgeſchwemmt hatten. 
Und nichts war geblieben als der Name „Rosmarin“, mit dem 
ſich keine, auch nicht die flüchtigſte Vorſtellung von Geſtalt 
und Antlitz ſeiner Trägerin mehr verband. 

Doch nun ſtand plötzlich und in ſtarker Lebendigkeit jene 
frühmorgendliche Situation wieder vor ihm. Es gab ihm 
förmlich einen Ruck, fo daß er mitten auf dem Gange 
ſtehenblieb — denn der Name, wahrhaftigen Gott! — der 
Name ſtimmte ja auch! 

Roſ' Marie vom Ende hieß das junge Mädchen, mit 
dem er an jenem Polterabend getanzt, das ſeine Tiſchdame 
werden ſollte — in deſſen Schlafzimmer er dann unwiſſentlich 
und unfreiwillig eingedrungen war. 

Wieder wie in ſeinen Jünglingstagen ſtieg ihm das Blut 
heiß in die Schläfen. 

Roſ' Marie vom Ende! 

Aber wie denn? Das war doch ihr Mädchenname ge⸗ 


weſen. Sie hatte alſo wohl einen Vetter gleichen Namens 
und Standes — er beſann ſich, daß auch ihr Vater Offizier 
war — geheiratet, der arme Joachim war alſo leer aus- 


gegangen. Frau Oberſtleutnant — alle Wetter, der 
mußte ein würdevoller, alter Herr fein, wohl nu 
doppelt fo alt als das blutjunge Frauchen. Ein jont 
Gefühl, halb Neid, halb Bedauern, ſchnürte ihm d. 
zuſammen. 

Da erſchien der Bademeiſter und machte jeinem | 
ein Ende. Sein Moorbad wartete. — 

Noch öfter wie bisher zog es ihn in die Hi 
blonden Frau. Das Geſichtchen von einſt — wie Im 


es her? — ſechs Jahre — hätte er nicht wiede 
Und ebenſo fremd mochte er — der Tänzer eines 
Polterabends — der jungen Roſ' Marie geword 


Statt ſeiner weiten, langen, einſamen Spaziergänge 
nierte er jetzt häufig in der Nähe des Tenni 
wo Frau vom Ende ſich als eine der gewandteſten Schlä 
erwies. Sie kam nicht oft, fie mochte ihre meiſte! 
kranken Mutter und den Kindern widmen. „Mutter 
der Portier damals geſagt? Konnte dieſe noch Schr 
liche Frau Roſ' Mariens Mutter fein? Flüchtig glit. 
Gedanken über dieſe Frage hinweg, deſto mehr inte 
ihn die Kinder. Roſ' Mariens Kinder, die felbit - 
Gott, wie alt konnte fie ſein? Ein Vackfiſchchen 
ſechzehn⸗ oder ſiebzehnjährig, jetzt alſo kaum dreiundzwe 
ein halbes Kind noch mußte fie geweſen fein, als 
alten Mann heiratete 

Ob fie glücklich war? Eine heimliche Schwerm 
oft in dem ſüßen Geſichtchen, etwas Gedrücktes 1. 
ihrem Weſen, ſelbſt dann, wenn ſie mit den Kinder 
und tollte. Immer hatten ihre Augen dieſen ei 
tiefen, dunklen Blick wie verſchwiegene Sehnſucht, 
weite Fernen wandert. — 

Zehnmal am Tage konnte Heydenhein an de 
„Elfriede“ vorübergehen und ſich mühen, durch Gittern 
Gebüſch einen Blick auf Haus und Garten zu er 
Der Kranken ging es ſchon beſſer, ſtundenlang ſah ı 
in ihrem bequemen Liegeſtuhl an einem ſonnigen 5 
Garten. Einmal ſpielte die junge Frau mit ihren 
um den Raſen Haſchen, und die Zwillinge jauchzten v 
gnügen, wenn fie den Händen der Mutter entwiſchta 
Roſ' Mariens langes flatterndes Kleid im entſche 
Moment an einem Buſch hängengeblieben war. X 
Heydenhein, wie die Kranke mit ſchwacher Stimme 
Namen rief: „Roſ' Marie!“ 

Sie war im fernſten Teil zwiſchen den blühenden J 
büſchen und hörte der Mutter Ruf wohl nicht. a 
der kleine Junge quer über den Raſen auf fie zu, ſen 
Kinderſtimmchen gellte durch den Garten: „Roſ' Mar 
Mammi ruft dich!“ 

Wie ſonderbar — „Roſ' Marie“ rief das Kind 
Mutter? 

Leichtfüßig kam die junge Frau um den Nafa 
näherte fi der Kranken. „Du wünſcheſt, liebe Mau 

Heydenhein fiel es auf, daß die Anrede fo fal 
klang — keine Spur von töchterlicher Zärtlichkeit lag 

Der Mutter Antwort entging ihm, weil ihn mi 
Gewalt ein neuer wunderlicher Gedanke packte, ein G. 
der ihn lachen machte ob ſeiner eigenen Torheit, un 
ihm doch das Blut heißer und ſchneller durch die Adem 
Koſte es, was es wolle, er mußte ſich Gewißheit ver 
Er ſah ſich um, nicht weit von ihm harkte ein aller! 
das geſchnittene Gras vom Wegrande zuſammen. In 
beigehen blieb er wie abſichtslos neben jenem ſtehen 
fragte auf gut Glück: 

„Gehören Sie zu der Villa „Elfriede?“ 

„Zu dienen, Herr.“ 

„Sind noch Zimmer hier frei?“ 

„Ich glaube nicht, doch wenn der Herr mal ſelbe f 
möchten — das Bureau iſt gleich im Parterre links.“ 

„Danke, es eilt noch nicht. Ich erwarte in me 
Tagen einen Freund, für den fragte ich. Sie rauchen do 


| 


o 440 o- 
Er bot dem Gärtner eine Zigarre und zündete ſich ſelbſt “ Kletten an ihr hingen, — und der Aufenthalt in dem kleinen 
umſtändlich eine zweite an in dieſem Augenblick trabte Badeorte, der für Paul Heydenhein in den erſten acht Tagen 
ſich im Handumdrehen zu 


das Zwillingspaar mit lautem Hallo und Schellengeklirr am eine Strafe geweſen, wandelte 
quälendſten Erinnerungen 


einer der entzückendſten und 


ſeines Lebens. 
Mit jedem Tage wurde er ſich deſſen deutlicher bewußt: 


er liebte das feine, ſtolze, vornehme Mädchen — und ſie dachte 
Für ſie war er nichts weiter als eine ange— 


Zaune vorüber. 
„Sagen Sie mal, wem gehoren denn die zwei allerliebſten 


Kinder?“ 
„Der gnädigen Frau Oberſt vom Ende.“ 


„Der kranken Dame dort im Liegeſtuhl?“ 


nicht an ihn. 
nehme Abwechſlung in dem Einerlei dieſer ſtillen Tage. 


So blieb der Verkehr ihrerſeits durchaus harmlos, freund— 
ſchaftlich, und auch er gab ſich die größte Mühe. alle 
Tiefe und Innigkeit ſeiner Gefühle hinter einer ſcheinbaren 
Unbekümmertheit zu verbergen. Scherz und Lachen waren 
die einzigen Waffen, mit denen er ſich gegen die heiße Leiden— 
ſchaftlichkeit feines Empfindens wehrte. Er verſpattete ſich 
ſelbſt — in vierzehn Tagen liegt der Kanal zwiſchen ihr und 

„Der lebt. In Berlin, glaube ich. Doch mir, dann werde ich fie ebenſo ſchnell vergeiien wie ſie mich. 
gerade jetzt die Manöver.“ Was die Zeit nicht tut, tut die Ferne! — und wußte doch 
Na, wegen des Zimmers ſprech' ich noch nur zu genau, daß er dies ſüße, ſchwermütig frühliche Ge— 

ſichtchen mit den ſehnſüchtigen Augen und dem unbeſchreiblich 


„Ja.“ 

„Und die junge, blonde, die neben 
wohl die Schweſter?“ 

„Die Tochter, Herr — die Stieftochter — 
rau nämlich. Ein liebes Fräulein, immer luſtig und freund 
lich, obgleich ſie nichts zu lachen hat, ſagen die Mädel im 
Hauſe. Kranke Leute haben ihre Launen, Herr.“ 

„Und der Vater lebt noch?“ 


ihr ſteht — das iſt 


von der erſten 


ſind wohl 


„So ſo. 
mal vor. Und Dank für die Auskunft!“ a 
Schnunzelnd ließ der Alte das Markſtück in die Taſche „ ſchönen, weichen aſchblonden Haar lange nicht vergeſſen würde. 
i Ach — es nur einmal, ein einziges Mal ſtreicheln und 
leidenſchaftliche Vor— 


gleiten und blickte dem jungen Manne nach, der langſam längs 
des Maldſaumes weiter ging. 


liebfofen zu durfen! Heißes Begehren, 
Paul Hendenhein war zumute, als hätte ihm jemand etwas ſtellungen, glühende Bilder eines unfaßlichen, über alle Maße 
geschenkt, etwas Großes, Wunderſchones und jent auf ein | und Begriffe wonnigen Glückes überkamen ihn wie ein Rauſch. 
mal hegte er gar feine Abneigung gegen den Tennisplatz mehr, Außerlich aber blieb er immer der beherrſchte ruhige, der 
ſielle ſich bei nächſter Gelegenheit dem Ordner vor und ließ d gern ein wenig ſpottelnde kühle Geſchäfts- und Weltmann mit 
ich in den Klub aufnehmen. dem ſcharien, erfahrenen Alid für die Schwächen ſeiner Mit: 
wei Tage darauf kam Roſ' Marie in ihrem fußfreien weißen | menfchen. Wenn alle übrigen Waffen gegenüber Roſ' Mariens 
Kleide, das feſche engliſche Hütchen auf dem blonden Haar, ihr herber unbewußter Lieblichkeit und dem Überſchwang feines 
Ralett in der Hand, flott und fröhlich des Weges daher. eigenen ſturmiſchen Empfindens verſagten, pflegte er ſie — ſich 
Von nun an ſah er ſie täglich und hörte fie lachen und | felbit und ihr zum Trotz — von feinem überlegenen Männer: 
Iprehen — hier auf dem Sportplatz unter lauter jungen F ſtandpunkt aus mit ihren kleinen Schwächen zu necken, ihrem 
i Aberglauben, ihrer Schreckhaftigkeit, ihrem drolligen kleinen 


fremden heiteren Menſchen eine ganz Andere als daheim in | 
Ungeſchick. 


—_ 
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ihrer häuslichen Umgebung - und eines Tages, da ihr ge 
wöhnlicher Partner fehlte, wurde er als Erſatz berufen. Auf dem Heimwege vom Tennisplatz, wobei er ſie meiſt 
u Sie zuckte nicht mit der Wimper, als der Ordner ihr begleitete, konnte Roſ' Marie zum Veiſpiel an feinem Kleefelde 
men Namen nannte — den hatte fie wohl längſt vergeifen -— vorübergehen, ohne ſich nicht wenigſtens hundertmal auf der 
aber als fie die Augen hob und ihn anſah, ſtieg eine feine Suche nach einem vierblättrigen Kleeblatt zu bücken. Immer um— 
Note in ihre Wangen; fie mochte den Fremden wiedererkennen, | ſonſt. So viele es auch deren geben mochte, und fo eigenſinnig, 
der ſo oft den Waldweg an der Villa „Elfriede“ vorbeiſchlenderte. g hartnäckig und brennend ihr Begehren danach war — noch 
guei Stunden durfte er mit ihr zuſammen ſpielen, ohne daß nie hatte ſie eins gefunden, ſei es, daß fie zu hitzig ſuchte, 
ne mehr als das, was zum Spiel gehörte, miteinander redeten, oder daß ihre Kurzſichtigkeit fie hinderte. Er dagegen fand 
aber ihr einſilbiges „Play“ und „Out“, das bloße Abrufen | oft, ohne daß er's wollte, eins oder mehrere, die er ihr 
der Zahlen tönte ihm wie Muſik in den Ohren. ſchenkfte. Sie konnte dann ganz ungeduldig werden; einmal 
85 Dann warf ſie ihren Schläger auf die Bank, hob die ſogar, als er ihr gleich drei Vierkleeblätter auf einmal über 
Hande und ſtrich ſich die verwehten Haare hinter's Uhr. reichte und dazu vielleicht wieder feine ſpöttiſche Miene machte, 
„Genug für heute! Ich muß heim, hab' den kleinen Rackern | übermannten Ungeduld und Arger über die eigene Ungefchid- 
verrprochen, noch heute abend Erdbeeren mit ihnen zu ſuchen.“ lichkeit fie dermaßen, daß zornige Tränen ihr in die Augen 
„Dürfte ich mir erlauben. Sie zu begleiten, qnädigites ſprangen. 
ulin? Mein Weg führt an der Villa Elfriede“ vorbei”, „Das nützt doch nichts, das nützt nichts — ſelber muß 
tagte Paul chrerbietig, indes ihm das Herz bis zum Halſe | man eins finden, ſonſt bringt's einem kein Glück!“ Heftig 
herauf klopfte. N f ſtieß ſie die dargebotenen Vierkleeblätter zurück. 
„Weshalb nicht? Der Waldweg iſt für alle. Übrigens „Aber muß das denn durchaus ſein? Kann man nicht 
dab ich mir gedacht, daß Sie in unſerer Nähe wohnen, ich glücklich werden auch ohne das?“ erkundigte er fich ernſthaft. 
ah Sie ſchon manchmal vorübergehn“, ſagte ſie mit ent— Sie wandte ſich ab und trocknete haſtig ihre Tränen, ſie 
ücender Offenheit. „Und wiſſen Sie, was ich noch dachte?” | ſchämte ſich vor dem fremden Mann ihrer Heftigkeit und ſagte, 
„Lite ſehr, gnädiges Fräulein!“ wie um ſich zu entſchuldigen: „Mir hat einmal vor Jahren 
„Ich dachte, wer fo elaſtiſch ausjchreitet, müßte eigentlich jemand prophezeit, ein Vierkleeblatt werde mir (ölück und Un— 
glück bringen. Aber das Glück ſei das größere.“ 


ersuchen 


N guter Tennisspieler fein. Nein, ohne Zchmeichelei -— wo 
haben Sie's gelernt?“ „Dieſer Jemand war natürlich ein altes Zigeunerweib?“ 
In England, Gnädigſte.“ „Nun — ja — wenn auch!“ 
„Sehen Sie, das dachte ich mir.“ „Und daran glauben Sie?“ 
‚Clan, aberen fie munter und zwanglos, bis die Lille | „Ich glaube nicht eigentlich daran — aber ich fürchte 
10 5 in icht lam. An Gartentor empfahl er ſich, ging mich Dr und möchte es dennoch finden — begreifen 
11 f Stückchen weiter bis zu den letzten Häuſern und Sie das? e 8 82 n 
hi 111 einem Umwege zu ſeiner Wohnung zurück, Dem eigentümlich verſonnenen Ausdruck ihrer Augen zu: 
N er drinnen im Badeorte lag. liebe unterdrückte er eine ſpöttiſche Bemerkung und fragte 
5 san trafen fie ſich fait täglich auf dem Tennisplatz ſehr ſanft, wie man zu einem Kinde ſpricht: „Haben Sie denn 
zuweilen auch im Walde mit den Kindern, die wie die noch nie eins gefunden?“ 
IS 


1008. Nr. 21 


„O ja — einmal“, jagte fie weicher und vertraulicher, als 
es ſonſt ihre Art war. 

„Nun alſo — und hat es etwas genützt?“ 

„Es war am Vorabend der Hochzeit einer Couſine. Ich 
ſchenlte es der Braut — wir jungen Mädel hatten's fo mit- 
einander verabredet, wer eins fände, ſollte es der Braut geben. 
Wir haben es nachher mit in ihren Myrtenkranz hineingebunden 
— und ſie iſt ſehr, ſehr glücklich geworden.“ Sie unterbrach 
ſich: „Übrigens — Sie ſtammen ja auch aus der Lauſitz, 
wie Sie mir ſagten, vielleicht kennen Sie ſie: Frau Hauptmann 
v. Gadebuſch — der Mann ſtand lange in Görlitz.“ 

Die Couſine alſo — und die Hochzeit, wobei er Roſ' 
Marie kennen gelernt hatte! 


„O ja, ich kannte Herrn v. Gadebuſch“, ſagte er langſam. 

„Auch die Frau?“ 

„Auch die Frau, eine geborene v. Mahlen, Joachim 
v. Mahlens Schweſter — er und ich waren Jugendfreunde.“ 
Die Erinnerung hatte ihn fortgeriſſen — wie weit lag das 
alles hinter ihm, ſeine luſtige Fähnrichszeit — die kurze, 
fröhlich ſchwere Leutnantsepiſode — wie weltenweit hatte das 
Leben ihn und ſeinen kleinen lieben fidelen Joachimke aus— 
einandergeriſſen. War ſeine Außerung unvorſichtig geweſen? 

Sie fuhr in großer Lebhaftigkeit herum. 
Joachimke Mahlen, meinen Vetter? 
Ja, wie wie 56 


„Sie meinen, wie kommt Leutnant v. Mahlen — Ober— 
leutnant wird er jetzt wohl ſein? — zu dem ſimplen 
Ingenieur?“ perſiflierte er ein wenig ſpöttiſch. 

Sie wurde dunkelrot. 

„So meinte ich's nicht, ich wundere mich nur, daß ich nie 
Ihren Namen gehört habe, da ich doch oft in Mahlen war und 
die meiſten von Joachims Freunden perſönlich kenne.“ 

„Unſere Freundſchaft datiert von der Schulbank — ſpäter 
trennten ſich unſere Wege“, ſagte er, die luſtigen Fähnrichs- 
jahre unterſchlagend. Wozu brauchte ſie auch nur zu 
ahnen, daß er, Leutnant Paul Heydenhein, der Miſſetäter 
war, der in jener Nacht den Einbruch in ihr jungfräuliches 
Schlafgemach verſchuldet hatte. 


„Sie kennen 
Waren ſein Freund? — 
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Er brach das Geſpräch kurz ab. 
„Alſo ſeitdem haben Sie kein Vierklee mehr gefunden, 


aber das verſchenkte hat doch Ihrer Couſine Glück gebracht, 


wie Sie ſagen?“ 

„Weil ſie daran glaubte.“ 

„Sie aber nicht?“ 

„Ich glaube nur an ſelbſtgefundene Kleeblätter — und 
ſelbſtgezimmertes Glück.“ 

„Und nichts könnte den Mangel eines Kleeblattes erſetzen? 
Gibt's keine Glücksboten, die auch kurzſichtige Augen erſpähen 
könnten? — Ein Hufeiſen zum Beiſpiel?“ 

Sie lachte. „Davon verlautet in meiner Prophezeiung 
nichts. Aber freilich, ein Hufeiſen würd' ich mich ſchon 
trauen zu entdecken.“ 

„Derer gibt's hier auf den Feldwegen doch gewiß genug.“ 
„Ich hab' noch nie eins geſehen.“ 
„Ich erſt neulich — vorgeſtern.“ 


„Wo?“ 
„Auf dem Wege nach Haſſelrode, in der Nähe des . . .“ 
„Nein, ſagen Sie, bitte, nicht wo — ich möchte es 


ganz allein finden. Vielleicht bringt's mir wenigſtens das 
Glück, dann endlich auch mein Vierkleeblatt zu finden. Es 
wächſt nämlich eins für mich — irgendwo, daran glaube 
ich feſt.“ 

„Ganz allein — das heißt, ich darf nicht einmal mit— 
gehen? Zu dem Hufeiſenſuchen nämlich?“ 

„O ja, das dürfen Sie.“ 

„Wann befehlen Sie?“ 

„Sagen wir: morgen. Um vier. Wollen Sie mich ab- 
holen? — Da kann ich Sie gleich meiner Mutter vorſtellen, 
damit die ſich nicht wundert.“ 

Er war entzückt von ihrem Vorſchlag — erſt ſpäter kam 
ihm der bittere Nachgeſchmack: wie ſicher mußte Roſ' Marie 
vom Ende ihrer ſelbſt ſein, daß ſie ihn ſo ruhig aufforderte, 
auf dem einſamen Feldweg ihr Begleiter zu ſein. 5 

Trotzdem war er entſchloſſen hinzugehen — wo blieb ſein 
Stolz in dieſen Tagen? — Roſ' Marie ſollte ihr Hufeiſen 
haben! (Fortſetzung folgt.) 


Fritz v. Ahde. (Zu dem nebenſtehenden Bildniſſe.) Am 22. Mai 


begeht Profeſſor Fritz v. Uhde ſeinen 60. Geburtstag. Er begeht ihn 
als einer unſerer bedeutendſten und berühmteſten Maler, als ein 
unbeſtrittener Meiſter ſeiner Kunſt, und doch iſt er ihr einſt abtrünnig 
geworden und erſt nach langer Unterbrechung zu ihr zurückgekehrt. 
Im Jahre 1848 zu Wolfenburg in Sachſen geboren, hatte er ſchon 
als Achtzehnjähriger die Kunſtakademie in Dres— 

den bezogen, den Pinſel jedoch bald wieder aus 
der Hand gelegt, da ihm die herrſchende Richtung 
nicht behagte. Volle zehn Jahre gehörte Fritz 
v. Ühde dann der Armee an, und erſt, als er als 
Rittmeiſter den Abſchied nahm, griff er wieder zu 
Malſtock und Palette, um in München, wo er 
feinen Wohnſitz aufgeſchlagen hatte, fortan ganz 
der Kunſt zu leben. Gelegentlich eines vorüber— 
gehenden Aufenthalts bei Munkaeſy in Paris, der 
den Werdenden ſehr förderte. veröffentlichte Uhde 
fein erſtes Bild: „La chanteuse“. Es erregte 
ſoſort Aufſehen, und doch ließ ſich der Künſtler 
fortan mehr von den Niederländern beeinfluſſen, 
und der Weg, den er in ſeinem Schaffen ging, 
führte ihn weit ab vom Genre jenes Erſtlings, 
weitab auch von dem, was bis dahin „Mode“ 
war in der Malerei. Ein ganz Eigener iſt Fritz 
v. Ühde geworden, einer, der ein begeiſterter Vor— 
kämpfer und Bekenner des Impreſſionismus und 
der Freilichtmalerei, ein Erneuerer und Beſreier 
der Kunſt unſerer Tage war und doch niemals 
ſich ſllaviſch unterordnete unter eine Idee, ein 
Dogma, ein Prinzip, ſondern jede neue Form 
mit perſönlichem Leben füllte. Es konnte nicht 
anders ſein, als daß ein ſo ſtarker Künſtler und 
Menſch auch vielfach angeſeindet ward, aber der 


einſt ſich ſo wütend gebärdende Widerſpruch gegen Uhdes religidie 
Malerei hat ſich beruhigt, man zollt ihm heute willig die Vewunderung, 
die ſeine wunderbar ſtimmungs- und ſeelenvolle Kunſt verdient. Von 
den Bildern ſeiner erſten, noch taſtenden Zeit erinnern wir an „Die 
Nähſtube“, den „Leierlaſtenmann“, von den ſpäteren an fein be: 
rühmtes „Laſſet die Kindlein zu mir kommen“, „Komm, Herr Jeſu, 

a ſei unſer Gaſt“, „Bergpredigt“, „Gang nach 
Bethlehem“. Seit dem Februar veranſtaltet die 
Freie Lehrervereinigung für Kunſtpflege an⸗ 
läßlich Fritz v. UÜhdes ſechzigſten Geburts⸗ 
tages im Albrecht-Dürer-Haus zu Berlin eine 
Ausſtellung ſeiner Werke. 

Das neue Brahms-Penkmal in Wien. 
(Zu der Abbildung auf der nebenſtehenden Seite.) 
Nicht allzuweit von der Stelle, an der noch vor 
wenigen Jahren das Haus ſtand, in dem Brahms 
die Augen ſchloß, erhebt ſich nun weiß und leuch⸗ 
tend das Denkmal, das ihm die große Gemeinde 
derer, die ihn lieben, in ſeiner Adoptivheimat 
errichtet hat. Breite Stuſen führen empor zum 
noch breiteren, einſach profilierten Sockel, der 
Brahms' Namen trägt. Darüber hebt ſich die 
ſitzende Geſtalt des Meiſters. Er iſt einfach und 
natürlich aufgefaßt — zu viele leben ja noch 
auch unter der jungen Generation, die ihn ges 
kannt haben, und denen eine Steigerung ins 
Pathetiſche das lebendige Erinnerungsbild des 
allzeit Einfachen ſtören möchte. Der Künſtler 
— Profeſſor Rudolf Weyr — hat keinen Verſuch 
gemacht, ſelbſt unſchöne Details in Brahms' äußerer 


Erſcheinung irgend zu idealiſieren. Nur in dem 
B. Ditimar, Hoſphot., München, phot. 
Fritz v. Ahde. 


Ausdruck des in weicher Deivegung geientten 
Kopfes liegt es wie ein Horchen auf UInirdiſches, 


auf Töne, die weither aus der Heimat der Seelen durch dieſes lauſchende 
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Haupte gelaſtet haben mag, und 


iſt ehrwürdig geworden, nicht 


Haupt den Weg ins Irdiſche ſuchen. Auf der mittleren Stufe, zu | nur durch den Purpur des Herrſchers, ſondern N ja 1 
iches Schidial, das 


7 


Füßen der Brahms: 
ſigur liegt — an den 
Typus monumenta⸗ 
ler Darſtellungs⸗ 
typen erinnernd — 
eine Frauengeſtalt, 
der für immer die 
Leier entglitten zu 
fein ſcheint, über der 
ſie das gramerfüllte 
Geſicht emporhebt. 
Die Huldigung 
der deutſchen Bun⸗ 
desfürſten vor Kai- 
fer Franz Zoſeph. 
(zu der untenſtehen— 
den Abbildung.) 
Einer Anregung Kai⸗ 
fer Wilhelms folgend, 
brachten am 7. Mai 
die deutſchen Bundes: 
fürſten und der Ham⸗ 
burger Büxgermeiſter 
als Lertreter der 
Freien Städte dem 
Kaier Franz Joſeph 
zu einem ſechzig⸗ 
fähigen Regierungs⸗ 
iubilium — das 
eigentlich erſt am 
2. Dezember ſtatt⸗ 
findet — ihre Hul⸗ 
digung dar. Auch 
Wien, die alte Kaiſer— 
ſtadt, hatte dabei 
ihren großen Tag, 
denn nirgends 1 
wohl das Verhältnis 


von Fürſt und Volk ſo herzlich, ganz perſönlich, wie zwiſchen Franz 
Joſenh und feinem Volk. Hat er doch zwei Menſchenalter lang in 
Freud und Leid die Krone getragen, die oft ſchwer genug auf ſeinem 


Ausgeführt von Rudolf Weyr. 


Die beiden Kaiſer. 


Von der Huldigung der deutſchen Bundesfürſten in Wien. 


ihm ein vollgerüttelt 
Maß der Schmerzen 
brachte. Am 7. Mai 
aber — ſo war die 
ſchön menſchliche Ab— 
ſicht der prunkvollen 
Kundgebung — ſollte 
der greiſe Herrſcher 
nur die Liebe und 
Verehrung empfin— 
den, die ihm von 
allen Seiten ent— 
gegengebracht wird, 
nur die Freude und 
den Glanz einer Stel— 
lung, die ihn empor 
hob über Tauſende. 

Das,, Schreckens - 
tier“. (Zu der Ab- 
bildung auf der ums 
ſtehenden Seite.) Das 
Geſchlecht der Ele— 
fanten iſt im Aus— 
ſterben begriffen: es 
weicht dem Menſchen, 
und immer enger 
werden die Gebiete, 
in denen die Rieſen 
der heutigen Tier— 
welt ſich noch be— 
haupten lönnen. In 
grauer Vorzeit waren 
dieſe Rüſſeltiere in 
allen Weltteilen, mit 
Ausnahme Auſtra— 
liens, verbreitet, aller- 
dings als andere, 


heute nicht mehr lebende Arten. Das rieſige Mammut, mit den ge— 
waltigen ſpiralſörmigen Stoßzähnen, hatte ſich der Kälte angepaßt, es 
war über Europa, Sibirien bis nach China hin verbreitet, und ſeine 
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auf Europas Boden, z. B. in der Umgebung des heutigen Weimar, den 
Ureleſanten gejagt. Aber noch weiter in die Vergangenheit zurück, bis 
in das Tertiär, reicht das Geſchlecht der Rüſſeltiere. Vielleicht noch 
gleichzeitig mit dem Urelefanten lebte das Maſtodon, das vier gerade 
Stoßzähne beſaß, zwei längere im Ober- und zwei lürzere im Unter— 
liefer. Ein älterer Zeitgenoſſe des Maſtodon war das Schreckenstier, 
das Dinotherium giganteum, deſſen Skelett wir in Abbildung unſern 
Leſern vorführen. Erſt im Jahre 1835 wurde von den Darmſtädter 
Gelehrten Klippſtein und Kaupp ein meterlanger Rieſenſchädel in der 
Nähe von Eppelsheim bei Worms geſunden. Es war ein ungeheuer— 
liches Gebilde. Der Unterkiefer war ſcharf nach abwärts gebogen, und 
die unteren Schneidezähne waren zu zwei nach abwärts gekrümmten 
Stoßzähnen verwandelt. Man wußte nicht, wohin mit dieſem ſelt— 
ſamen Geſchöpf, als man es llaſſifizieren wollte. Da nun bei dem 
Dugong, der Seeluh oder Seejungfer, der Oberkiefer in ähnlicher Weiſe 
abwärts gebogen und mit Stoßzähnen bewehrt iſt, glaubte man, daß auch 
das Tier, dem der eigenartige Schädel angehörte, ein ſeeluhartiges, im 
Waſſer lebendes Geſchöpf geweſen ſei. Wegen der Größe und Bewehrung 
des Schädels gab man dem Tiere den Namen Dinotherium, d. h. das 
Schreckenstier. Später wurden aber in verſchiedenen Ländern Europas 
und in Oſtindien andere Teile des Slelettes aufgefunden. Nach und 
nach konnte man einen vollſtändigen Überblick gewinnen, und es ſtellte 
ſich nun heraus, daß das Schreckenstier und rieſengroße Rüſſeltier 
ein Vorläufer des Elefanten war. Über ſeine Lebensweiſe find wir 
aber nicht näher unterrichtet, und rätselhaft iſt es noch immer, wozu 
das Dinotherium die eigenartigen, nach unten gerichteten Stoßzähne 
ebraucht haben mag. Das Rieſenſlelett, das wir im Bilde bringen, 
efindet ſich im k. k. Naturhiſtoriſchen Hoſmuſeum zu Wien. Es wurde 
im Jahre 1883 bei Franzensbad in Böhmen geſunden, gelangte in den 
Beſitz des laiſerlichen Rates Heinrich Edler von Mattoni und wurde 
von dieſem dem Muſeum geſchenkt. Die ſchwierige Reſtauration des 
Slelettes wurde vom Leiter der paläontologiſchen Abteilung Profeſſor 
Ernſt Kittl ausgeführt. Das Skelett iſt 3,2 Meter lang und 3,5 
Meter hoch. Die gleiche Höhe erreicht annähernd der heutige aſrilaniſche 
Cleſant, während der indiſche etwas kleiner bleibt. Das Mammut war 


aber im Durchſchnitt auch gegen 3,5 Meter hoch, während der Urelefant 


der größte von allen war und vom Fußende bis zum Scheitel eine 
Höhe von durchſchnittlich 5 Metern auſwies. 

Der Einſturz der im Bau begriſſenen Mufikhalle in Görlitz. 
(Zu den untenitehenden Abbildungen.) Der ſchwere Unfall beim Neu— 
bau der Muſikfeſthalle in Görlitz, der Einſturz des Daches, das unter 


Dinotheriumſkelett im Naturhiſtoriſchen Hofmuſeum zu Wien. 


letzten Repräſentanten müſſen erſt vor verhältnismäßig kurzer Zeit aus— 
eitorben ſein, da man noch Mammutleichen mit Haut und Haaren im 
Eiſe Sibiriens findet. Der Menſch hat noch gewiß das Mammut ge— 
jagt und wohl das meiſte zu ſeiner Ausrottung beigetragen. Vor der 
letzten Eiszeit, als das Klima Mitteleuropas noch milder war und 
etwa dem Nordafrilas entſprach, lebte hier der Urelefant, der größte 
aller Elefanten. Wie zahlreiche Funde beweiſen, bat der älteſte Urmenſch 


Straßenſeite. 


jeinen Trümmern eine Anzahl Arbeiter begrub, iſt in den Tages— 
zeitungen ausführlich beſchrieben worden. Unſere Bilder bieten 
den traurigen Anblic der Trümmerſtätte, wie ſie ſich nach 
Aufnahme der Bergungs- und Räumungsarbeiten darſtellte. 
Deutlich erkennbar it auch der ruinenhaſtie Zuſtand der Um⸗ 
ſaſſungsmauern, die in ihren oberen Teilen von der ein— 
ſtürzenden Dachkonſtrultion mitgeriſſen wurden, aber auch in 
den unteren ſchwere Beſchädigungen aufzuweiſen ſcheinen. Ob 
die ſtarlen Sprünge, von denen dieſe ſtehengebliebenen Mauer— 
reſte durchzogen werden, die gänzliche Abtragung der Mauern 
bedingen oder nicht, iſt zurzeit noch eine von den Sachverſtän— 
digen umſtrittene Frage, mit der auch die vorläufige Unüber— 
ſichtlichteit des entitandenen Schadens zuſammenhängt. So groß 
dieſer Schaden auch iſt, ſchwerer wiegt in jedem Falle der 
traurige Verluſt an Menſchenleben, den die Kataſtrophe ver— 
urſachte, und er vor allem ſchärfte die allgemeine Erbitterung 
gegen etwaige Fahrläſſigleit, die das Unglück verschuldet haben 
könnte, und führte zur Verhaftung des Charlottenburger Bau 
Vom Einſturz der im Bau begriffenen Muſithalle zu Görlitz. meiſters Bernhard Sehring. 
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Das Kreuz 


(12. Fortiekung.) Roman von C 


Nun war das Pfingſtfeſt vorüber. Vater Huesgen war 
mit dem Arbeiterzug in aller Frühe um vier ſchon nach: | 
Aachen gefahren; nun kam er erſt nächſten Sonnabend wieder, 
aber wenn er dann heimkehrte, fand er die Mutter ganz munter, 
die Bäreb kehrte ja heute zurück! Darauf hofften fie. Geſtern 
war ſie geſprungen zu Echternach, und heute glaubte Frau 
Huesgen ſchon eine wohltätige Wirkung zu verſpüren. Sie 
fühlte ich friſcher; was fie lange nicht getan hatte, ſie ſchürzte 
ihr Kleid und fing an, den Melkeimer zu ſcheuern, daß ihr 
der Schweiß rann, und dann die Eimerbank und das Fäßchen, 
in dem ſie ſo lange keine Butter gedreht hatte. Wer weiß, 
wenn es ihr weiter ſo gut ginge, könnte ſie bald Butter machen, 
ein paar Klütchen hinuntertragen zum Verkauf in die Stadt. 
Von dem Sonnenſchein des Feſtes lag noch über Hecken 
und Halden. Die Kinder zirpten noch loſe wie ſommerfrohe 
Spapen zwiſchen den Hecken, fie hatten erſt morgen Alltag, 
wenn die Schule anfing. Die kleinen Huesgens waren zur 
Eisenbahn gerannt, die Schweſter zu holen, ſie belagerten den 
Bahnſteig, bis der erſte Zug aus St. Vit ankam; aber Bäreb 
war nicht darin. Das war eine Enttäuſchung! Ein Teil der 
Kinder lief hein, um der Mutter zu verkünden, daß die Bäreb 
nicht angekommen ſei, die anderen blieben unter dem Bahn— 
damm ſtzen, flitſchten Steine in den vorüberquirlenden Fluß 
und warteten geduldig. Es kam ja noch ein Zug von St. 
Bit freilich erft gegen den Abend. Hei, wer zuerſt die Bäreb 
ſaß und den Dores und das der Mutter verkündete, der war 
König! Das Kathrinchen war nicht bei den Geſchwiſtern, das 
hütete. Bartholomäus Adams, der Nachbar am grünen Klee, 
hatte vel Vieh, und der hatte ſie gedungen für den ganzen 
W Nun brauchte ſie nicht wie ſonſt in die Schule, das 
0 ihr eigentlich leid, es war ſo ſchön da, ſie lernte ſo gern, 
aber der reiche Bauer gab fünfundzwanzig Mark für den Som— 
der und was zu eſſen und zum Herbſt noch ein Paar neue 
9 0 Und ſchön war's ja auch draußen, wo die Bienen am 
et ſummten und die Hirſche, wenn der Abend kam, ganz 
5 gi Dickicht austraten und unterm Vieh graſten. 
gebunden: 115 hatte Kathrinchen die Kühe auf die Seele 
toh Dr 5 ie ſchöne braune Kuh war ihm doch geſtorben, 
deln, 19 8 und trotzdem man das Kalb in Stücke 
ſe nit He 15 „Paß op, dat ſe nit zu vill laufen, on ſchlag 
ich de K m Stecke'. De Dreiborn, de Eſel, verklagen müßt 
erll Aver de kömmt jo ſowieſo in die Höll“ Jibſt du 
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im Venn. 


lara Viebig. 
äwer nit acht. dat raten ich dir, dann kriehſte de Huck je— 


ſchuert!“ Kaͤthrinchen hatte verſtändig genickt; ja, das war 
ein Verluſt. die braune Kuh, da konnte man wohl drüber 
weinen. Aber fie würde ſchon Obacht geben, der „Uehm“ 
konnte ganz ruhig ſein, ihr kam keine zu Schaden, der liebe 
Gott war ja immer bei ihr und den Kühen. Der Bauer 
hatte geſchmunzelt. „Dann kriehſte boch jet, wenn Markt is!“ 
Nun freute ſich das Kathrinchen. Es hatte ſich aufgemacht 
im Morgentau, ſeine ſieben Stück vor ſich hergetrieben, zum 
Venn hinauf. 

Die Marienley war nicht fern, auf dem großen Kreuz 
blinkerte ſo hell die Sonne, daß es ſtrahlte wie in einem 
Glorienſchein. Der Eiſenbahndamm unten war ganz niedrig 
geworden, die Schienen waren nicht dicker als Haare, und 
der Fluß, der am Damm vorbeilief, war, von hier oben ge— 
ſehen, dünn wie ein Faden. Und es war ſo ſtill hier, gerade noch, 
als wäre es hoher Feiertag. Vom Dorfe herüber kam kein Laut, 
nur vom Truppenübungsplatze her hörte man das dumpfe Schießen. 

Jetzt ſah ſie auch etwas von den Soldaten, zu Pferde trab— 
ten fie geſchwind — Fähnchen flatterten im Morgenwind — 
Staubwirbel ballten ſich zu Wolken — man ſah mächtige 
Gäule, die Karren auf hohen Rädern hinter ſich herſchleppten. 
Das waren die Geſchütze. Ei, das war luſtig anzuſehen hier aus 
der ſicheren Entfernung. Kathrinchen ſetzte ſich recht behaglich 
auf einen der Felsbrocken unweit der Ley. Sie fühlte ſich ganz 
ſicher hier in der Einſamkeit, von niemand geſehen, ihr ſelber 
erſchienen die Menſchen da unten, als wären ſie kleine Puppen. 
Kein Gedanke von Furcht beſchlich ſie; die Mutter Gottes war 
ſo nah dort im großen Stein, den dunklen Felsſpalt erhellend 
mit ihrer Lieblichkeit. Wer ſollte ihr hier wohl etwas tun? Und 
Wölfe gab's ſchon ſeit vielen Jahren nicht mehr hierzulande; 
früher, ja früher, wie der Herr Lehrer erzählte, da waren ſie 
aus den Ardennen herübergelaufen gekommen in die Eifel, ganz 
verhungert und gierig, und hatten Hühner gefreſſen und Lämmer 
gewürgt. Weinen hätte Kathrinchen mögen, als der Lehrer das 
erzählte — fo ein Lamm, fo ein armes, weißes Lämmchen zu 
Tode gewürgt! 

Jetzt zog ſie ihr Strickzeug aus der alten Strohtaſche, die 
auch Bäreb ſchon umgehängt hatte, als ſie noch hüten ging. 
Kathrinchen war immer fleißig, ſie hatte dem Vater ſchon ein 
Paar Strümpfe geſtrickt und den Brüdern je eins der Reihe 


nach. Nun war der Dores dran, aber für den brauchten ſie 
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nicht fo lang und groß zu fein, mit denen ging's raſch. Ehe 
Kathrinchen anfing, mit den groben Nadeln zu raſſeln, richtete 
ſie die Augen zum Himmel auf, daß deren ſamtige Schwärze 
ſich erhellte vom goldigen Lichte, das in ſie niederfloß, und hub 
ein Morgenlied an zu ſingen: 

„Im Namen Jeſu wach ich auf, 

Im Namen Jeſu ſteh ich auf 


Und ziehe ſittſam an mein Kleid, 
Im Namen der Dreifaltigkeit. 


Hochheiligſte Dreifaltigkeit, 
Gott Vater, Sohn und Heil' ger Geiſt, 
Ach ſchütze mich in aller Not 
Vor Feuer, Waſſer, ſchnellem Tod!“ 

Die klare Stimme klang hell und weit übers Feld. Es 
war, als ob ihr alles lauſchte. Der Morgenwind hatte ſein 
Wehen eingeſtellt, die Kühe hoben die Köpfe, guckten mit den 
ſchönen dummen Augen nach der Hirtin und ließen das kurze, 
harte Rupfen ſein, mit dem ſie das zähe Gras vom Boden 
abriſſen. Immer höher ſtieg die Kinderſtimme in die Luft 
und klang immer weiter hinaus: 

„Auch bitt' ich Dich, o Gott, verleih' 

Mir gnädiglich der Engel drei, 
Die heute mir und jederzeit 
Geleiter ſei'n zur Seligkeit. 
Der erſte mög' mir Führer ſein, 
Der zweite Kraſt im Kampf verleihn, 
Der dritte ſchütz' mich immerdar, 
Daß mir nichts Böſes widerjahr!“ 
Kathrinchen konnte viele ſolcher Lieder, aber dieſes 
Lied liebte ſie am meiſten. Sie hatte es heute beim Aufſtehen 
und während ſie im Herd das Feuer anblies ſchon vor ſich 
hin geſagt, aber der Rauch war ihr in die Kehle geſchlagen, 
ſie hatte es nur in ſich hineinmurmeln können, ſchon um die 
Mutter nicht zu wecken, die ſich noch einmal niedergelegt hatte, 
nachdem der Vater fortgegangen war. Hier aber konnte ſie 
nach Herzensluſt ſingen. Hier kamen auch die Geſchwiſter 
nicht immerfort gerannt, zupften ſie hier, zupften ſie da, wollten 
bald dieſes, bald jenes. Ach, die Jungen! Kathrinchen 
ſchüttelte altklug das Köpfchen, wenn ſie daran dachte, daß 
ſich die großen Jungen noch immer nicht ſelbſt einen Hoſen⸗ 
fnopf annähen konnten und ihr das Bein hinſtreckten — „Da, 
bind mer ens de Rieme!“ O, hier war es gut ſein, hier 


hatte ſie Ruh! Ihre Kühe fingen wieder an zu rupfen, aber | 


es war, als ob fie im Takt rupften und dazu nickten, das 
machte ihr Spaß. Sie ſang voller Luſt und ſang immer lauter 
und heller der Reihe nach alle Lieder, die ſie wußte, und 
warf dabei den groben Wollfaden auf dem geſtreckten rechten 
Zeigefinger ſo flink über die langen Nadeln, die ſie unter die 
Arme geſteckt hatte, daß das Strümpfchen zuſehends wuchs. Ei, 
der Dores hatte ja ſo dünne Bein', das war ihm bald maß! 

Das Strümpfchen vor ſich hinhaltend und freudig dazu 
blinzelnd, ſaß ſie ſonnenbeſchienen auf dem Stein, mit ihren 
Füßen baumelnd. Man ſah ihr Figürchen ſchon von weit her. 
Sonſt war nichts Ragendes auf der Hochfläche als die Ley 
mit ihrem Kreuz im ſchwarzen Dickicht der Tannen. — — 

Simon Bräuer kam von der Strafkolonie her. Deren 
tiefgehendes neues Ziegeldach ſchrie wie Blut aus dem Braun 
des Moorlandes; noch blühte das Venn nicht überall, ſeine 
Farbe war noch eintönig. Zögernd hatte ſich der Aufſeher 
erſt noch ein paarmal nach dem Hauſe zurückgewendet — würde 
der Hilfsaufſeher auch gut aufpaſſen? Er war erſt kürzlich 
angekommen, und die Kerls waren jetzt ſo renitent; am erſten 
Pfingſtfeiertage war der Süßchenbäcker frech geworden, der Kerl 
protzte wohl auf ſeine Kraft? Hei, den hatte er zu Boden 
geduct mit einem Blicke, daß er ſich nicht mehr muckte; aber 
der Rotfuchs, der war wie ein Toller an dem Tage geweſen, 
hatte nicht mit zur Kirche gewollt, hörte auf kein Kommando, 
lief herum wie ein wildes Tier im Käfig, hatte ſich auf fein Bett 
geſchmiſſen, den Kopf gegen die Wand gekehrt, ſo daß er ihn 
zum Sichbeſinnen mal ins Kaſchöttchen hatte führen müſſen, 
in das enge, ſtockdunkle Käfterchen hinter der ſchweren Vohlen— 
türe mit den eiſernen Haſpen. Ohne Licht, ohne Veichäftigung, 
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ohne Suppe hatte er darin geſeſſen, bis er zahm geworden war am 
andern Tage. Was fiel den Kerlen denn ein, ſteckte ihnen der Früh- 
ling im Blute, der aus dem elendeſten Knorren Schößlinge 
treibt? Freilich — Simon Bräuer ſah ſich um, ließ ſeine 
Falkenaugen ſchweifen von Oſt nach Weſt, von Süd nach 
Nord — arme Teufel, jetzt war es lockend, die Ferne blaute 
im Duft, aus dem Moorgrund ſtieg ein kräftiger Geruch, bald 
würde hier alles roſa blühen von den Glöckchen der Venn⸗ 
heide. Jetzt hieß es aufpaſſen! 

Er ſetzte die Zähne aufeinander. Aber die Frau brauchte 
keine Angſt zu haben; ſie war geſtern hier oben geweſen, er 
hatte ihr rund ums Haus alles gezeigt, und ſie hatte ſich 
gegrault. Es paſſierte ſchon nichts! Was die Weiber ſo ſchreck⸗ 
haft ſind! Er hatte mit ihr draußen geſtanden, ihr was er⸗ 
klärt, ſie hatte an ſeinem Arm gehangen, da hatte ſie plötzlich 
aufgeſchrien und den Kopf an ſeine Bruſt gedrückt. Nun, 
was war denn? Sie hatte es nachher ſelbſt kaum gewußt 
und ſich geniert, daß fie fo furchtſam war. An die Gitter- 
ſtäbe des Schlafſaals hatte der Rotfuchs ſeine Naſe gedrückt; 
nun ja, ſchön war der gerade nicht, es gab Schönere, aber 
zum Fürchten war er doch nicht! Der tat nichts, der war 
froh, wenn man ihn in Ruhe ließ! Aber ſie hatte ſich immer 
wieder geſchüttelt, hu, ſah der einen an! Sie war gar nicht 
davon abzubringen, immer wieder fing ſie von dem Kerl an 
zu ſprechen. Verwünſcht! Beinahe hätte der verdammte Kerl 
ihren ganzen ſchönen Entſchluß wieder über den Haufen ge⸗ 
worfen! Auf einmal wollte ſie fich nicht mehr recht entſchließen, 
mit den Kindern herzuziehen, es wäre doch gar zu verlaſſen, zu 
einſam hier oben. Sie fürchtete ſich aufs neue. Und ſie 
hatte doch feſt verſprochen gehabt, zum erſten Auguſt ſpäteſtens 
oben zu ſein. Er wollte dann darum einkommen, daß er ein 
Häuschen für feine Familie gebaut kriegte, nicht allzuweit ab, 
etwa auf halbem Wege zwiſchen Heckenbroich und der Straf- 
kolonie, ſo daß man doch Weib und Kind ſehen konnte, wenn 
es einen gar ſo gelüſtete. Er hatte ſich das ſo ſchön gedacht 
— und nun? Bräuer zog die Brauen zuſammen, ſein Geſicht 
wurde ſtreng, ſie mußte herauf! Sie waren Mann und Weib, 
und das Weib hat dem Manne zu folgen. Das wollte er 
ihr heute ſagen zum Abſchied. 

Er zog die Uhr und ſah finſter auf ſie: elf Uhr. Nur 
noch eine Stunde, und Thereschen war fort! Dann rollte ſie da 
unten hin in dem ſchwarzen Zug über die Gleiſe, und er hatte 
das Nachſehen. Er ſeufzte auf. Unwillkürlich beſchleunigte er 
ſeine Schritte; je früher er zum Bahnhof kam, deſto mehr hatte 
er noch von ihr. Er lief faſt Trab, und dabei grübelte er in ſich 
hinein, wie ſollte er's nur anſtellen, fie ſobald wie möglich hier 
her zu bekommen? Es dünkte ihn jetzt viel unmöglicher, ohne ſie 
zu ſein, als da er das erſtemal von ihr geſchieden war. 

Eine bittende Stimme ſchreckte ihn auf. „Könnt Ihr mir 
ſagen, wie vill Uhr et is?“ Da ſaß eine kleine Hirtin auf 
einem Stein nicht weit von den Tannen und ſtrickte. Jetzt 
rutſchte ſie von ihrem Sitze herab, legte ihr Strickzeug ſorglich 
nieder und kam mit eiligen Schrittchen lächelnd auf ihn zu. 

Sein finſteres Geſicht wurde ein wenig freundlicher; ſo 
würde fein Töchterchen vielleicht auch einmal ausſehen, nut 
daß es Flachszöpfchen hatte, nicht jo dunkle Haare wie die 
hier. Er antwortete: „Elf Uhr!“ 

„Merci. Dann muß ich baal naoh hem driewe. De Küh 
weiden äwer noch eſo jut!“ Sie nickte und wollte wieder zu 
ihrem Sitze zurück. 

Er ſah ſie flüchtig an, dann betrachtete er ſie intereſſierter, 
das ernſthafte Geſicht unter dem weißen, rot gepunkteten Kopf: 
tüchelchen gefiel ihm wohl. Daß die Eltern dies junge Kind 
ſo ganz allein in die Einſamkeit ſchickten! Er vergaß, daß 
er ſelbſt auch einſt draußen im Venn, noch viel weiter draußen, 
noch viel ferner von jedem Menſchen, das Vieh gehütet hatte. 
Aber er war ein Junge geweſen, dies hier war nur ein Mädchen. 
„Biſte nit bang?“ fragte er. 


Sie ſah ihn groß an und ſchüttelte, ganz verwundert, ver 
neinend den Kopf. 
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„Wem biſte?“ 
„Huesgens - - Rich bin jo dat Kathrinchen!“ Sie nahm 


6s als ganz ſelbſtverſtändlich an, daß er fie nun lannte; jeder 


im Dorf kannte ſie doch. 
Aber er ſagte: „Hue 
„Huesgen Jörres -- 

borbeijoht, wenn Ihr naor Kirch jeht!“ 


„Kennſt du mich denn?“ 
O, ich kennen Euch ſiehr jut, Ihr ſid der Herr Bräuer, 


nur 
von dem Haus dab!“ Sie nickte nach dem roten Dache bin, 
„Dat ſieht mer ja 


das über eine Erdwelle hervorleuchtete. 
io weit. Un wenn Ihr mit Eure Leut' vorbeikommt, dann 
lieken ich immer hinger der Heck eruhs.“ 

„Schmeißt du auch mit Steinen oder ſtreckſte de Jung 
eraus?“ Sie wurde ganz dunkelrot; fie ſagte fein Wort. 
„No, dann adjüs!“ ſagte er gutmütig und ſtreckte ihr die 
Hand hin. Aber ſie gab ihm die ihre nicht. „Adjus“, ſagte 
ſie nur und nickte, ſie war gekränkt; wie konnte er nur denken, 
ſie würde mit Steinen ſchmeißen! 

Et ſah noch einmal nach ihr zurück, ehe er in die Senkung 
nach der Bahn hinabſtieg. Ein Trupp ſeiner Strafgefangenen 
näherte ſich jezt der Ley, die Schaufeln geſchultert; jetzt fingen 
fe nicht weit von dem Platz der Hirtin zu arbeiten an. Der 
Aufſeher krauſte die Stirn, er mußte doch wirklich den Huesgens 
mal ſagen, daß die ihr Mädchen wo anders zum Hüten hin— 
ſchicten, es gab ja noch Plätze genug, warum denn gerade 
lier?! Aber er dachte nicht mehr daran, als er jetzt oben an der 
Station ſtand und ſein Thereschen im Arm hielt. Die Frau 
weinte bitterlich, viel heftiger, als da er abgezogen war dieſen 
Februar. Jetzt war ihr Herz geteilt, ſie hatte ihn ja ſo lieb 
und fürchtete ſich doch fo ſehr. Ihr ſchöner, ſtattlicher Mann! 
Sein ſtarker Arm würde fie nun fo bald nicht wieder umfaſſen! 
Und doch: der Rotfuchs, der Rotfuchs, die Kerle alle, und 


sgen — Huesgen?“ 


am grünen Klee, wo Ihr immer 


— 
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dann das Venn! 

Er ſprach kein Wort von ihrer Überſiedlung hierher. Er 
meß nur heraus: „Grüß die Kinder, gruß die Kinder!?“ und 
preßte ihr die Hand dabei jo feit, daß ſich ihr der Trauring 
ichmerzhaft ins weiche Fleiſch drückte. Als fie ſchon im Coupé 
fac, ftand er noch auf dem Trittbrett und drückte ihr die Hand. 
Er ſprang erſt ab, als der Zug ſchon in Bewegung war. 
„Grüß die Kinder!“ Ein Ruf, ein Winken, ein lautes Auf 
ſchluchzen im Coupé — fort war die Frau, und der Aufſeher 
Limon Bräuer wieder allein mit feinen Vierzig auf ein— 
ſamem Venn. 

selten Schrittes, aber den Kopf geſenkt, verließ der Mann 
den Bahnhof. Nun fiel es ihm ein, nun, da es zu ſpät 
war, was er ihr hatte ſagen wollen: fie mußte herkommen, fie 
mußte, ſpäteſtens zum 1. Auguſt. Er machte eine Hand 
bewegung, egal, es gab ja auch Feder und Papier. Und er 
glaubte auch zu fühlen — ja, er hatte es gefühlt an ihrem 
lalen Kuß, er brauchte kaum zu treiben, ſie kam her, ſie 
am bald her, ſo ſchwer es ihr auch wurde! 

Die Traurigkeit abſchüttelnd, dachte Simon Bräuer daran, 
daß, nun er den Hilfsaufſeher doch einmal beſtellt hatte, es 
ganz gut wäre, wenn der ſich mit den Kerls ein wenig ein— 
lobt. Wenn die Frau erſt hier wäre, würde er doch mal 
ner fort fein, und auch nachts. Er beſchloß, auf einem 
indern Weg, unten herum, in einem Vogen durchs Dorf nach 
der Kolonie zurückzugehen. Bei der Gelegenheit konnte er ſich 
gleich einmal nach einer Wohnung für Thereschen umſehen. 
5 auf dem Venn hatten ſich die Strafgefangenen ger- 
Mori Heute waren fie nicht unter ſo ſtrenger Hut. Der 
Koßſchlächter und der Schuſter hatten ſich zuſammengefunden; 


Ne arbeiteten nebeneinander, ſie ſtachen aber nur blindlings 


1 ihren Spaten drauf los, ihre Augen funfelten, fie be 

an angelegentlich etwas miteinander. 

A los, Pechhengſt, laſſen mir jetzt füperniden, wat 

H lg nr lannſte!“ flüfterte der Süßchenbäcker. Pah, der 

eher war ja nur ein ſchwacher Kerl, den ſchlug er 
einem Spatenhieb nieder! 
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der Bräuer käme! 


Der andere wurde blaß und rot. Auch feine Nüſtern 
blähten ſich, er witterte ſchon die Freiheit, frei, frei! Er 
ſtohnte, feine Hände umklammerten den Spaten wie eine 
Waffe; aber er erhob ihn noch nicht, er ſtürmte noch nicht 
los wie ein Wilder. Er traute ſich doch nicht. 
hetzte der andere. „So jut treffen wir dat 


„Los, los!“ 
Der Bräuer is ſein' Frau fortbringen — 


nie mehr wieder. 
voran, voran, bald kömmt de retour!“ 

Sein Flüſtern hatte etwas Anfeuerndes; und etwas Be— 
törendes hatte die Luft, die heute ſo warm, fo lind wehte, 


als wollte ſie Wangen und Stirn umſchmeicheln. Und es 


war alles hell. man konnte ſehen, wohin man trat, man 
brauchte nicht die Summflöcher zu fürchten. Ehe es dunkelte, 
war man bereits über die Grenze. Da? da — ſah man 
ſie denn nicht?!? Der Züschenbader machte „Pt!“ und winkte 
dem Genoſſen mit den Augen, kaum merklich mit dem Kopfe 
hinnickend: da, wo das Venn und der Himmel zuſammen— 
ſloſſen, als waren fie eins alles wie blaue Luft, da, 
wo der winzige Würfel in der blauen Luft ſich abzeichnete 
und daneben drei Strichelchen, wie Haare jo dünn, da war 
das Grenzhaus, die Baracke mit den drei Bäumen. Daran 
mußten fie ſich vorbeiſchleichen - Vorſicht, Grenzjäger pa— 
trouillierten da herum, um alles Zollpflichtige aufzuſchnappen! 
Haha! Heimliches Lachen ſtieß den ſtarken Mann; wofür 
war er denn ein Schlächter? Einen Knüttel würde er ſich 
unterwegs fihon aufleſen, mit dem gab er dem Störenfried, 
der ihnen in den Weg trat, eins vor die Stirn, daß der 
betäubt zu Voden fiel. Und dann eins, zwei, drei über die 
Grenze weg! Dan da! Er puffte den Kameraden in die 
Seite und ſagte faſt laut: „Da is Belligen, da find wir frei!“ 

Niemand hatte ſie gehört. Der Hilfsaufſeher hatte nicht 
jo ſcharſe Ohren wie Bräuer und auch nicht fo ſcharfe Augen. 
Er hatte genug zu tun mit dem Rotfuchs, der arbeitete nicht, 
wie ſich's gehörte. Der ſtand und feierte. 

Der Roßſchlächter lachte. „Dat is jut, dat is jut, de 
Rotkopp kriegt de Huck voll! Los, Kamerad — nu!“ Er 
hob den Spaten, er wollte davonſtürmen, er öffnete den Mund, 
als wollte er ſchon Hurra ſchreien, da hemmte ihn ein unter— 
drückter Fluch des andern. 

Ohligs hatte den Kopf gehoben; frei ſein, nur frei, ſchon 
atmete er die Freiheit, aber der Strahl in ſeinen Augen 
erloſch jäh. Ein unterdrückter Schrei der Wut und der Ent— 
täuſchung entfuhr ihm: da kribbelte es ja plötzlich in der 
Weite des Venns wie ein Vienenſchwarm — es ſchwärmte 
dahin, es ſchwärmte dorthin — Fähnchen wimpelten, ganzen: 
jpigen blinkerten. Pferdebeine trappelten durcheinander und 
ſtampften Staub aus dem Heidegrund — Kommandos ſchallten, 
ſcharf und ſchneidig der Trupp ſchwenkte ab. Aber andere 
Trupps tauchten auf, woher? — tauchten unter, wohin? — 
und Fußvolk marſchierte in einer Kolonne heran, man hörte 
aus der Ferne das dumpfe Stampfen, ſchnell formierte ſich 
Bafonette vor - bum, ein Kanonenſchuß 


eine lange Linie, 
und nun Geknatter, Kleingewehrfeuer. 


von irgendwo her 
Eine Gefechtsübung. 

„Verflucht!“ Der Süßchenbäcker ſchleuderte ſeinen Spaten 
zu Boden, daß der vom Stiel abflog — da war nichts mehr 
zu wollen! Mit einem Wutgebrüll ſchmiß er ſich auf den 
zerbrochenen Spaten hin und rührte ſich nicht. 

Der Hilfsaufſeher kam eilig herbeigelaufen, was ging 
denn bier vor? Nun hatte er doch etwas gehört. Aber er 
war kein Simon Bräuer, ob er auch die Flinte umfaßt hielt; 
ganz umſonſt gebot er, der Sträfling ſtand nicht vom Hoden 
auf. Er gehorchte auch keinem Fußtritt und keinem Rippen— 
ſtoß, vergebens fluchte der Hilfsaufſeher und ſchrie, der 
Süßchenbäcker wälzte ſich am Boden und heulte wie ein Be— 
ſeſſener. Verzweifelt blickte der Hilfsaufſeher aus: wenn doch 
Aber der war noch nirgend zu ſehen. 
Es blieb ihm nichts übrig, als den ſich Wälzenden von ein 
paar ſtämmigen Genoſſen an Armen und Beinen packen und 


nach dem Hauſe hinſchleifen zu laſſen. 


Der Sträfling widerſetzte ſich nicht mehr, wie ein Toter 
ließ er ſich abſchleifen und ins Kaſchöttchen werfen; dabei 
lachte er heimlich in ſich hinein; wenn er auch bei Waſſer 
und Brot im Dunkeln ſitzen mußte, der Kerl, der Hampel— 
mann, die Bangbür hier, die kam erſt recht in Teufels Küche! 
Das machte ihm Spaß, faſt ſo viel Spaß, daß ihm die Wut 
verging über die vereitelte Flucht. 

Während der Hilfsaufſeher drinnen im Hauſe zu ſchaffen 
hatte, die ſchwere Bohlentür vor dem dunklen Loch zuſchlug 
und die Riegel vorlegte, irrte die übrige Herde draußen 
führerlos. Viele arbeiteten nach wie vor, ſtumpfſinnig, als wäre 
nichts geſchehen; ſie hatten bei dem Skandal nicht einmal die 
Blicke erhoben. Wie Laſttiere, das Joch auf dem Nacken, 
trotteten fie Schritt um Schritt weiter, ſtachen viereckige Aus- 
ſchnitte aus dem Boden und ſtülpten ſie auf. Was ging es 
ſie an, wenn einer revoltierte?! Das verbeſſerte ihre Lage 
doch nicht; höchſtens wurde der Bräuer noch ſtrenger. 

Der alte Kunde, der Paternoller, hatte ſich an Jakobs 
herangemacht; ſeit der Rotkopf neulich fo geſtöhnt hatte, war 
es dem Alten, als müßte er dem Jungen etwas zugute tun. 
„Ruh dich aus, ruh dich jet aus“, mahnte er. „Jetzt ſieht 
dich niemand. Jung, du kannſt ja nit mehr!“ 

Der Blaſſe hatte bis jetzt fortgearbeitet, Schweiß troff 
ihm von der Stirn, ſeine Bruſt zitterte unter angeſtrengtem 
Atem, nun, da der Alte ihn anredete, ſchreckte er auf. 
„Laß mich in Ruh!“ Aber dann nickte er, wie ſich beſinnend, 
ja, er konnte nicht mehr! Scheu ſah er ſich um — niemand 
beobachtete ihn — und der Alte hier würde ihn nicht ver- 
raten! Mit ein paar Sätzen war er hinter dem nächſten 
Gebüſch, da warf er ſich lang hin und keuchte ſich aus. 
Aber bald, nun er ruhte, ließ das Arbeiten in ſeiner Bruſt 
nach, er fühlte etwas wie Wohlbehagen. Ah, die Luft war 
heute ſchön! Der Duft der großen Tannen an der Ley kam 
bis hier herüber und miſchte ſich mit dem ſtrengen und doch 
wohltuenden Geruch des Heidekrautes. Blaßroſa Glöckchen 
in niedrigen kleinen Büſchelchen blühten zwiſchen dem anderen 
höheren Kraut. Der Sträfling riß ein paar Stengelchen 
davon ab und ſteckte ſie zwiſchen die Lippen. Er ſaugte 
daran, harzig und bitter ſchmeckte das, aber es tat ſeinem 
immer trockenen Munde doch wohl. Er ſchloß die Augen. 


Um ihn ſummte es — Bienen im Wind — oder war es 
der Wind ſelber in den Aſten der Tannen? Sonſt nichts, 
nicht die harte Simme des Aufſehers — da, plötzlich ein 


Singen! Er erſchrak; ein Anruf des Aufſehers hätte ihn 
kaum ſo erſchreckt. 

„Der dritte ſchütz' mich immerdar, 

Daß mir nichts Böſes widerfahr'!“ 

Er riß die Augen auf. Da ſtand ein kleines Mädchen nicht 
weit von ihm in der Heide, bückte ſich und pflückte von den roſa 
Glöckchen. Einen dicken Strauß davon hielt es ſchon in Hän- 
den. Das Kathrinchen war gar nicht erſchrocken über den Mann, 
der da plötzlich hinter einem Brombeergeſtrüpp vor ihm lag; 
ei, der war müd', der ruhte ſich da aus! Emſig pflückte fie 
weiter, hier blühten die Glöckchen am allerſchönſten, ein Kranz 
davon mußte die Mutter Gottes in der Ley herrlich kleiden! 

Es war ihr plötzlich eingefallen, der Maria im Stein 
einen Kranz zu binden, als ſie ſo ſtill dageſeſſen und geſtrickt 
hatte. Die Kühe waren ja brav, die liefen nicht weg, ſie 
konnte ſchon um den großen Felſen und um die ſchwarzen 
Tannen im Bogen herumwandern und Blumen pflücken, draußen 
im offenen Venn, da, wo die Sonne ſo recht hintraf. 

Sie lächelte den Mann an. Er ſagte nicht „Guten Tag“, 
er wies nur mit ausgeſtrecktem Finger auf ihren Rockſaum. 

Sie guckte an ſich herunter — o weh — mit Schrecken 
fah fie, was fie angerichtet hatte — ihr Strickzeug, Jeſus, ihr 
Strickzeug! Sie ſchleifte es hinter ſich her, der Wollfaden 
halte an den ſcharfen Pinken ihrer Schuhe, er war nicht 
geriſſen, aber ganz verwirrt, vom Knäuel abgewickelt und mit 
Strümpfchen und Nadeln und Zweiglein und allerlei dürrem 
Kraut unentwirrbar zuſammengedreht. Sie ſtieß einen Jammer— 
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ruf aus, ließ ihren Strauß fallen und faßte mit beiden 
nach ihrem Strickzeug. Der Faden hatte ſich ihr wo — 
mal ums Bein geſchlungen, fie ſaß wie in einer jr 
kam nicht heraus. 

Der Mann lag auf dem Bauche, das Geſicht wg 
Ellbogen geſtemmt, und beobachtete fie. Er rühtte ff 
war die niedlich! Die blaſſen Lippen feines mageren 
verzogen ſich, er zeigte in einem ſtummen Lachen d 
Gebiß. Solch niedliches kleines Dingelchen hatte er m 
noch nie zu ſehen gekriegt! Und das Dingelchen 14 
Faden nicht los vom Bein, es verzog das Geſicht zun) 
Er fletſchte die Zähne. „Wart', ich helf dir!“ 

Geſchmeidig kroch er heran, immer auf dem Bauche: 
kroch immer näher an ſie heran und nahm ihr Beinchen in 
Langſam begann er den Faden von dem Beinchen 

„Merci!“ ſagte Kathrinchen jetzt erleichtert. 9 
ſchlug ſie die Hände zuſammen, o weh, wie ſah 
zeug aus, die Maſchen waren von den Nadeln g 
kaputt! Geſchwind kauerte ſie ſich nieder, ſchnell fi 
nur nicht noch mehr Maſchen herunterrutſchten! 3 
blutrot, ihre Hände fingen an zu ſchwitzen, Träne 
ihr in die Augen; fie kam nicht mit der Arbeit zuſtg x 

„Heul' nicht“, ſagte der Sträfling und nahm f 7 
Geſtrick aus den Händen. Das Stricken hatte er is % 
als er das erſtemal geſeſſen hatte; nun kam es ihm. * 

Sie ſah ihm zu mit großen Augen, ganz hing 4 
von ſeiner Geſchicklichkeit. Er raffte die Maſchen 
ſtrickte ein paarmal herum — da ſprang fie auf w 
hell jubeln. Er aber riß fie heftig am Rock wiede 
„Halt's Maul!“ rief er und winkte mit ſcheuen Aug!“ 
Venn hinaus. Der Galgenbaum ragte. 

Da ſah Kathrinchen erſt, daß er Era 
Aber auch jetzt war fie nicht bange, der war ja gur 
ſtändnisvoll nickte fie; er wollte ſich wohl hier was k 
von feiner ſchweren Arbeit, und nun mußte fie ſtil jein,}- 
der Aufſeher und holte ihn! Sie duckte ſich ganz g 
wieder nieder zu ihm hinter den dichten Buſch. Still, g 

Sie blieben noch eine ganze Weile zuſammen, er 
Bauche liegend, das Geſicht zwiſchen die aufgeſtemm 
bogen geſtützt und fie immerwährend betrachtend. Ee. 
ihre Kühe vergeſſen, fie ſtrickte eifrig, um das Verläumg:: 
einzubringen. Und dabei unterhielten fie ſich, ganz leiſe A 
damit niemand fie höre. So ſcheu Kathrinchen vor 
ſonſt war, fo geſprächig war fie jetzt; fie erzählte von de 
von den Eltern, den Geſchwiſtern und von der Maibluß 


5 


kam der ſchon wieder? Nun hieß es, ſich davonmacheſſ 
auf ein andermal“, flüſterte er heiſer. Ob fie ihn > 
Hand geben würde? 

Sie gab ihm freiwillig die Hand. 

O, wie tat ihm das wohl, daß dieſes Kind ſich 1. 
ihm fürchtete! Starr, unverwandt hingen feine Blicke: 
die Furcht ſaß hinter ihm — da war ja ſchon der Bu. 1 
aber er konnte ſich gar nicht trennen. Ein heißes Le . 
kam ihm plötzlich, die Kleine hier zu küſſen. Kaum 9 
er ſich, aber nur nicht ſie erſchrecken! Wenn er das 
in ſeine Arme packte, dann kan ſie vielleicht nicht wied 
wieder — und fie ſollte, fie mußte wiederkommen, NE 

Als Kathrinchen dieſen Abend nach Haufe trieb.! 
glücklich; der Tag war ihr gar nicht lang geworden. T 
ſieben Stück waren auch brav geweſen, hatten ſich an 
fatt gefreſſen, daß fie keine Seitenſprünge mehr machten, | 
bedächtig hintereinander gingen mit wackelnden Büuchen 
bedurfte keines Knalls und keines Schlags mit der 
Peitſche, die noch einmal fo lang war wie die Hirt 
Der Bauer hatte dem Kathrinchen einen Hund mitgeben n 
aber fie hatte keinen gewollt; fie hatte ein bißchen Aug 
Hunden, die bellten ja ſo laut. 
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Gemälde von Max Gaiſſer. 
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Die Hirtin fang leiſe vor ſich hin während des ganzen In Frau Huesgens Seele zog Ruhe ein; was hatte ſie 
Weges. Um das Kreuz der Ley verglühte das Abendrot, es denn, daß ſie ſich ſo aufregte? Ihre Kinder ſtanden ja unter 
hüllte auch fie mit in ſeinen Schimmer. Das Rot des Himmels | der Heiligen Schutz! Sie bekreuzigte ſich fromm. 
ſtrahlte weit; der Fluß im Talgrunde, das weiße Bahnhof3- Da wurde die Tür aufgeriſſen — ein wohlbekannter Tritt 
gebäude und die Gleiſe und oben das einſame Haus auf den | — da ſtand ja die Bäreb! Ja. fie war's, obgleich man ſie 
Venn und das Dorf, an Mattenhängen ſich lang ziehend, die] im Dunkeln kaum erkennen konnte. Der Dores greinte. 
Hecken und der überragende Kirchturm, alles war roſig beſtrahlt. Die Mütter riß ihn in ihre Arme und lüßte das über- 
Holzarbeiter kehrten heim aus den Wäldern, ein Angler | müdete, weinende Kind. Dores, ihr Doreschen, nun war er 
kam vom Forellenfang, die Torfſtecher kehrten auch zurück; wieder da, und ſo viel beſſer! 
hier trieb ein Bauer ſeinen Ochſen zum Schmied weiter ins „n Abend zuſammen!“ ſagte Bäreb. Aber ihre Stimme klang 
Dorf hinein, um ihn beſchlagen zu laſſen; durch die Hecken- gedrückt, es war nichts von der Freude darin, wieder daheim zu 
ausſchnitte ſah man die Frauen auf den Türſchwellen figen | fein. Die Geſchwiſter umringten fie, Kathrinchen ſchmiegte ſich 
und Kartoffeln ſchälen. Kathrinchen grüßte, manch freundlicher an ſie, die Jungen riſſen ihr faſt den Rock vom Bunde. jeder 
Gegengruß wurde dem Hütekinde. wollte ſie anfühlen, jeder wollte ihr die Wangen patſchen 
An der Hecke bei Adams ſtand ſchon die Bäuerin und und jeder ihr gleich ins Geſicht ſchreien: „Uns Maiblum, 
nahm die Kühe in Empfang. Sie gab Kathrinchen ein uns Maiblum! Die hat en Kalb jekrieht, eſo en fein Kalb, 
Schmierchenbrot; gern hätte Kathrinchen das ſelbſt gegeſſen, en ſehr fein Kalb!“ N 
ganz verſtohlen leckte ſie einmal daran im Schutz der Hecke, Bäreb war zuſammengezuckt, ſie ſagte kein Wort, ſie lachte 
ha, wie lecker! Aber ſie gönnte es ſich nicht. Das ſollte die auch nicht mit den Geſchwiſtern. Langſam, ſchwer tappte ſie hin 
Mutter haben oder die Bäreb. zum Tiſch und ſetzte ſich auf die Bank. Sie ſtützte den Kopf, 
Aber Väreb war noch nicht da. Den Geſchwiſtern war und dann brach ſie plötzlich in ein heftiges, ſchluchzendes Weinen 
es zu lang’ geworden, auf den letzten Zug unten am Bahn- aus. Die Kinder ſtanden verdutzt; die Bäreb weinte, weil die 
damm zu lauern; wer weiß, am Ende kam die Bäreb auch Maiblum ein Kalb gekriegt hatte?! Was fiel der denn ein? 
mit dem noch nicht! Frau Huesgen war in einiger Unruhe. Aber Frau Huesgen nahm's als Freude, fie wußte, wie Bäreb 
die Bäreb hatte doch fo beſtimmt geſagt, daß fie heute wieder- an der Maiblum hing. Und konnte fie denn nicht auch vor 
kommen würde. Und morgen mußte ſie ja wieder in die Freuden weinen, daß ihre Wallfahrt ſo gut geholfen hatte?! 
Fabrik. Und nun war es ſchon fo fpätl Sie ſtrich der Tochter übers Haar, von dem das Kopftuch 
Den Kindern, die um den Tiſch ſaßen, glänzten die heruntergeglitten war. Rauh und verwahrloſt lagen die Haare 
Augen — ha, Milchſuppe mit Brotbrocken drin — ha, wie an den Schläfen, und als Kathrinchen jetzt doch eine Lampe 
lange hatte es keine ſo gute Suppe gegeben! Die liebe angezündet hatte, ſah die Mutter, wie blaß und verſtört die 
Maiblum! Wenn doch die Bäreb käme, was würde die Bäreb ausſah, gar nicht zum Wiedererkennen, förmlich alt 
dazu ſagen! Sie platzten faſt vor Begier, der Schweſter und heruntergekommen vor übergroßer Müdigkeit. Ja, es war 
was zu verkünden. N eine harte Tour geweſen, noch dazu mit dem Dores, aber der 
Es war dunkel in der niedrigen Küche, ein Lämpchen Herrgott im Himmel würde es der Bäreb ſchon lohnen, was 
wurde jetzt nicht mehr angezündet wie im Winter, das ſparte ſie aus Liebe zu den Ihren getan hatte! Und nun, wie 
man. Man ſah faſt nichts mehr, nur mitunter glitzerten beim war's denn geweſen, wollte fie denn gar nichts erzählen von 
Fallen einiger Funken im Aſchenloch die hurtig ſich drehenden Echternach?! Sie brannten alle darauf. 
Augäpfel der Kinder. Der Suppennapf war geleert, die Aber Bäreb ſchüttelte ſtumm verneinend den Kopf. 
Blechlöffel waren auf den Tiſch geſunken, müde gähnten die Nun, morgen, bis morgen mußte man ſich gedulden, dann 
Kleineren. Wie ſpät mochte es wohl ſein? Sie konnten den würde man ſchon alles zu hören kriegen, jetzt war die Bäreb 
Himmel nicht ſehen, hatten keine Uhr im Haus, und auch zu müde! Frau Huesgen trieb die Kinder zu Bett. Gleich 
keine ſchlug von der Kirche. Ob die Bäreb nun noch kommen darauf lag auch Bäreb neben dem Kathrinchen und ſchlief 
konnte?! Unruhig ging die Mutter zur Tür hinaus und kam wie eine Tote. —— — 
ebenſo unruhig wieder zurück. Es half nichts, man mußte So müde Bäreb auch geweſen war, am Morgen war ſie 
ohne die Bäreb den Roſenkranz beten. Frau Huesgen kniete doch ſchon wieder früh auf, ſo früh, daß ſie bereits zur Fabrik 
nieder, ihre Kinder knieten um fie her. Ein Ave reihte ſich gegangen war, als die Mutter erwachte. Und am Abend kam 
an das andere. ſie ſo ſpät wieder, daß es ſchon dunkel war in der Hütte, als 
Obgleich das Fenſter geſchloſſen blieb und draußen die | fie eintrat. Und fo ging es Tag für Tag, Woche um Woche, 
Hecke hoch aufragte, hörte man doch das betende Murmeln immer wieder das gleiche; und es war, als wäre die Bäreb nie 
bis auf die Straße hinaus. So hörte man's um dieſe Zeit, fortgeweſen, als wäre kein Echternach in ihr Leben getreten. 
da die Nacht ſich ſenken will und die Hecken ſchwarz ragen, | Nur am Sonntag, wenn auch der Vater daheim war, dann hatte 
faſt aus jedem Haufe von Heckenbroich. Die Mutter betete vor Bäreb Zeit, an Echternach zu denken; dann erzählte fie wohl 
mit einigen Kindern: „Gegrüßet ſeiſt du, Maria,“ und im Zu auch Wunderdinge, ihre blaſſen Wangen röteten ſich dabei, und 
ſatze: „der uns den Heiligen Geiſt geſandt hat!“ Die anderen Eltern und Geſchwiſter lauſchten, die Augen aufgeriſſen, in 
antworteten: „Heilige Maria, bitte für uns Sünder!“ einer andächtigen Scheu. (Fortſetzung folgt) 
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Schutz dem afrikaniſchen Hochwilde! 


Von Profeſſor Paul Matſchie. 


Vor mir liegt ein Buch „Der Zauber des Eleleſcho“ von | Steppengelände des Kaplandes erinnernd, fie aber weit über— 
C. G. Schillings, wohlbekannt und gern geleſen; es enthält treffend . 


Schilderungen des Tierlebens von DeutſchOſtafrika, fo liebe— Das waren ja Mengen von Elefanten, Büffeln, Fluß 
voll, fo begeiſtert, wie ſie ſeit unſerem unvergeßlichen Richard pferden und Zebras neben einer Unmenge von andern Be 
Bohm kein anderer Reiſender geſchaffen hat. Und da leſe T wohnen der Steppe, wie ich fie nie für möglich gehalten!“ 
ich folgendes: „Ein Bild von ganz unbeſchreiblicher Pracht, 


\ beſchreibli Pracht Und all dieſer Reichtum ſoll jetzt vernichtet werden, weil 
m die alten Schilderungen der erſten Eindringlinge in die nach der Anſicht eines um die Bekämpfung afrikaniſcher Krank: 


——k̈ 


- 


— 0 459 -— 


heitserreger hochverdienten Mannes, Seiner Exzellenz des Herrn | der dieſe Krankheiten (d. h. Trypanoſomiaſen) verurſachenden 
Profeſſor Dr. Robert Koch, das afrikaniſche Wild die Tafeins | Erreger bei Haustieren und Wild gefunden worden. Die 
möglichkeit einer ſehr ſchädlichen Fliege bedingt, die jede Vieh- Erzählungen von Reiſenden und Eingeborenen laſſen das Vor— 


zucht in vielen Gegenden Afrikas unmöglich macht. 


Die ſogenannten Tſetſefliegen haben das Bedürfnis, Blut, 


zu ſaugen wie unſere Stechfliegen; während aber bei unſeren 
einheimiſchen Arten nur die weibliche Fliege ſolche unangenehmen 
Gelüſte hat, ſaugen in Afrika beide Geſchlechter. Sie fliegen 
von einem Tier zum andern und verbreiten ſo eine tödliche 
Viehſeuche, die durch gewiſſe einzellige Weſen, die ſogenannten 
Trypanoſomen, verurſacht wird. 
Glossina palpalis, iſt als Überträgerin der Schlafkrankheit dem 
Menſchen verderblich; die Haustiere werden dagegen durch die 
Glossing morsitaus oder longipennis gefährdet. In ihrem 
Geſammteindruck iſt fie unſerer Haus- oder Pferdefliege ähn- 
lich. Das graue Rückenſchild iſt mit ſchwarzen Längsſtreifen 
gezeichnet, der Hinterleib iſt gelblichweiß. mit dunkelbraunen 
Flecken punktiert, die Flügel find grau, die Füße gelblich. - 

In der Ruhe legt fie die Flügel (vgl. die Abbildung) wage 


lecht übereinander. 
Koch iſt der Anſicht, daß dieſe Kulturfeinde verſchwinden 


handenſein einiger Seuchenherde (Tſetſekrankheit?) in den nörd- 
lichſten Teilen des Landes vermuten.“ 

Daß die Tſetſefliegen tatſächlich dort im Norden des 
Schutzgebietes vorkommen, hat ſchon von Frangçois, wie Sander 
in ſeinem Buche „Die Tſetſen“ erwähnt, für den Okawango 
nachgewieſen, C. J. Anderſon fand fie am Ngamiſee und 


Th. Baines am Teoge. 


Eine Art der Tetjefliegen, 


| 
| 


In allen andern Gegenden des eigentlichen Südafrika 
fehlen ſie aber. Tſetſefliegen gibt es, wie geſagt, weder in 
Deutſch⸗Südweſtafrika, abgeſehen von dem oben erwähnten 
Ovamboland, noch in der Kalahari, weder im Kaplande noch 
in Kaffraria. Natal oder dem ehemaligen Oranjefreiſtaat. 

Mit Recht ſagt Auſten: „In den Tagen, als Südafrika 
noch das Paradies des Sportmannes bildete, und das Feld, 
auf dem ſich jetzt die Oranje River Colonie befindet, von Wild 
aller Art erfüllt war, da trafen die erſten Jäger, die auf 
dieſen Ebenen ritten und jagten, die Tſetſefliege erſt, als fie, 
weiter in das Land vordringend, die heißen, feuchten Klüfte 


werden, ſobald man ihnen die Möglichkeit, Blut zu ſaugen, f des Limpopo erreichten.“ 
Die Behauptung, die Tſetſefliege ſei 


nimmt. Er glaubt, daß die Tſetſefliegen 
beſonders an Büffeln und Antilopen ſaugen, 
und daß man ſie vernichten könne, wenn 
man das Hochwild in den von ihnen le 
wohnten Gegenden ausrotte. 

In einem Vortrage, den Koch am 13. 
Februar d. J. in einer Sitzung des Deut⸗ 
ſchen Landwirtſchaftsrates in Gegenwart des 
Haiſers gehalten hat, empfahl er, verſuchs 
weiſe in einigen Gegenden das Wild zu 
vertilgen und allmählich größere Gebiete in 
Angriff zu nehmen, damit den Tſetſefliegen 
die Nahrung entzogen werde. 

Er wies darauf hin, daß in Südafrika 
die Teetſelliege einſt ſehr verbreitet geweſen 
jet, aber ſich dort heute nicht mehr zeige, 
nachdem in jenen Gegenden das große Wild, 


früher in Südafrika weit verbreitet geweſen, 
trifft alſo nur auf die zum Limpopo ab- 
wäſſernden Gegenden, alſo auf einen ziem- 
lich kleinen Teil Südafrikas zu. Sie iſt dort 
aber auch nicht verſchwunden, nachdem das 
große Wild der Ausrottung anheimgefallen 
war. Einerſeits gibt es, Gott ſei Dank, 
heute noch in Südafrika recht gute Jagd- 
gebiete. Es ſei nur an die Etoſa-Pan 
in unſerem Schutzgebiet erinnert, wo man 
recht viel Wild beobachten kann, und an 
die von den Engländern eingerichteten Ne- 
ſervationen im Addo- und Kowiewalde, in 
den Bezirken von Uitenhage, Alexandria, 
Bathurſt und Albany, die heute noch ſtarke 
Büffelherden beherbergen; andererſeits hat 
ihr Verſchwinden aus Gegenden, wo ſie 


die Antilopen und Büffel durch das Ein 
5 a lege (Qlossi zipennisi. Ds nn 
u Sr früher lebte, wie wir ſpäter ſehen werden, 


greifen des Menſchen verſchwunden ſind. — 


Wenn aber tatſächlich die Verbreiter der Viehſeuchen auf 


dieſe Weiſe ausgerottet werden können, jo muß man ge 


gewonnene Nutzen, die Möglichkeit, Haustiere zu halten, 


führen würde. 

Aber die Anſichten, die Profeſſor Koch ausgeſprochen hat, 
werben doch nicht ohne Widerſpruch bleiben dürfen. Seine 
Seneisführung wird angezweifelt, und mit Recht. Es iſt 
zuneswegs wiſſenſchaftlich nachgewieſen, daß die Tſetſefliege 
15 in Südafrika ſehr verbreitet war, ebenſowenig, daß ſie 
a durch die Ausrottung des Wildes verſchwunden iſt. 
an engliſcher Gelehrter E. E. Auſten hat im Jahre 1903 
me größere Arbeit über die Tſetſefliege veröffentlicht. Er er— 


wähnt, daß dieſe Fliege keineswegs über ganz Südafrika ver 


breitet war, ſondern in dem größeren Teil dieſer Gegenden 


Sl, vorhanden geweſen iſt. Man hat ſie noch niemals 
1 allen den Gebieten nachweiſen können, die ſüdlich von 
He zum atlantiſchen Weltmeere abwäſſern, und ebenjo- 
Sueiah in dem eigentlichen Kaplande, ſüdlich von der San 
Eee; Zululande; fie fehlt alſo auch in Deutſch 
nt el afifa, mit Ausnahme des Okawangobeckens im Nord- 
en des Schutgebietes. 

chen er Kaiſerliche Veterinärrat W. Rickmann hat in ſeinem 
5, erſchienenen Buche „Tierzucht und Tierkrankheiten in 


"terfuchungen iſt in unſerer Kolonie bisher noch keine Abart 


andere Urſachen als die Vertilgung des Wildes. Leider muß 
ja die Tatſache zugegeben werden, daß alles größere Wild 


wiß ernſlich prüfen, ob der durch die Ausrottung des Wildes Rin den meiſten Gegenden Südafrikas vom Erdboden vertilgt 
iſt. 
dem Wert entſpricht, den vielleicht die Ausnutzung des Hoch- erſcheinenden Mengen von Elefanten, Büffeln, Zebras, Quag⸗ 
gas, Elen-Antilopen, Nashörnern und anderem Großwild ein- 


wildbeitandes in abſehbarer Zeit unſeren Schutzgebieten zu- 


Man hatte fräher nicht geahnt, daß die unendlich 


mal verſchwinden würden. Sorglos verſchwendete man das 
koſtbare Gut; Mordſucht und elende Prahlerei trugen in 
wüſteſter Weiſe zur Vernichtung der Wildbeſtände bei. Und 
ſchneller, als ſelbſt die Warner vorausſehen konnten, brach das 
Verhängnis über die ſüdafrikaniſche Großtierwelt herein. Ein 
einziges Jahrhundert hat genügt, alles das zu vernichten, 


was ſeit vielen Tauſenden von Jahren einer verſtändigen 


Ausnutzung ſeitens des die Erde beherrſchenden weißen Mannes 
vorbehalten zu ſein ſchien. 

Wenn wir Deutſche aus dieſem Trauerſpiel und einem 
ähnlichen Vorgang in Nordamerika, wo die ungeheuren Bijon- 
herden nunmehr auch faſt vollſtändig ausgerottet ſind, nichts 


lernen wollen, ſo iſt uns nicht zu helfen. 


Der Naturforſcher ſieht mit Bedauern, daß Männer des 


Stammes, der in Südafrika für den Wildbeſtand fo unheil- 
voll gewirkt hat, von der deutſchen Regierung in unſere 


herrlichen oſtafrikaniſchen Jagdgründe verpflanzt worden ſind, 
wo ſie zum größten Teil ihren Lebensunterhalt durch die 


geſchäftliche Ausbeutung der von ihnen abgeſchlachteten Nas— 


hörner und Antilopen gewinnen. Sie kamen mit leeren Hän- 


er Züdmetafrita" auf dieſe Tatjache beſonders hingewieſen. den und leben gewiſſermaßen auf Staatskoſten, da fie von 
chreibt folgendes: „Trotz zahlreicher mikroſkopiſcher Blut 


dem für die Allgemeinheit koſtbaren Wildbeſtand in unver— 
nünftiger Weiſe zehren. 


Die Buren haben in dem ehemaligen Transvaal es aller- 
dings erreicht, daß dort die Tſetſefliege in den meiſten 
Gegenden keinen Schaden mehr tut; ihrem Wirken iſt es auch 
zuzuſchreiben, daß dort kein Stück Wild, das größer als eine 
Katze iſt, irgendwo noch gefunden wird. Man würde aber 
irren, wenn man dieſe beiden Tatſachen unmittelbar mit; 
einander in Verbindung brächte, wie Profeſſor Koch es getan 
hat. Das Wild erlag der mörderiſchen Tätigkeit der Buren, 
die Tſetſefliege verlor jede Möglichkeit zu leben, nachdem die 
Buren überall die Bäume und das Geſtrüpp vernichtet hatten, 
um für ihr Vieh Weideflächen herzuſtellen. Alle Forſcher 
ſtimmen darin überein, daß die Tſetſefliegen nur in ſchattigen 
Gegenden leben können; fie find fo auf Geſträuch und Baum ⸗ 
wuchs angewieſen, daß ſie ſehr eng begrenzte Gebiete bewohnen, 
über die ſie niemals hinausgehen. Man ſpricht von „Fliegen⸗ 
gürteln“, die namentlich die Flußläufe einſäumen, wo in 
Wirklichkeit reicherer Pflanzenwuchs auftritt. Außerhalb dieſer 
Fliegengürtel gibt es in Oſtafrika weite Flächen, wo keine 
Tſetſefliege vorkommt; fie fehlt in Deutfch -Dftafrita, in allen 
Hochländern des Innern, fie iſt noch niemals in der Maſſai⸗ 
ſteppe oder in Ruhanda oder in Uhehe nachgewieſen worden. 
Überall dort, allerdings mit Ausnahme der Gegenden, wo 
Buren gewirkt haben, gibt es noch Wild in Mengen. 

Wir haben alſo geſehen, daß die Tſetſefliege in vielen 
Gegenden fehlt, wo recht viel Wild vorhanden iſt; man darf 
daraus ſchließen, daß dort wenigſtens Wild und Fliege in 
keinen Beziehungen zueinander ſtehen. Nun gibt es aber auch 
viele Gebiete, in denen es kein großes Wild gibt, aber recht 
reichlich Tſetſefliegen. Profeſſor Koch hat ja ſelbſt in einer 
ſolchen Gegend, auf den Seſſeinſeln im Viktoria-Nyanſa, ge⸗ 
arbeitet, wo keine einzige von allen den Wildarten lebt, die 
der Ausrottung anheimfallen ſollen, wo aber die Tſetſefliege 
in mehreren Arten häufig iſt. J. W. P. Me. Clellan hat über 
das Vorkommen der Fliegen am Juba in wildarmer Gegend 
und ihr Fehlen in einem nahegelegenen, von Büffeln häufig 
beſuchten Trockenbuſch berichtet. Auch Radford, Stordy und 
der Elefantenjäger Neumann haben Beweiſe dafür gebracht, 
daß es weite Strecken gibt, die faſt ohne Wild, aber voller 
Tſetſefliegen ſind. Sander konnte nachweiſen, daß zwiſchen 
Tanga und dem Kilimandjaro das Wild in den letzten Jahren 
außerordentlich abgenommen hat, die Tſetſefliege aber in immer 
größeren Mengen und an neuen, bis dahin freien Stellen 
auftritt. f 

Demnach darf man es wohl für ſehr wahrſcheinlich halten, 
daß die Tſetſefliege nicht verſchwinden wird, wenn man das 
große Wild ausgerottet hat. 

Im übrigen müßte doch wohl erſt ſorgfältig unterſucht 
werden, welche Arten des Großwildes in den Gegenden, die 
Fliegen und zugleich Wild beherbergen, für die Tſetſekrankheit 
empfänglich und geeignet find, als dauernde Quellen der An- 
ſteckung zu dienen. 
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Ferner müßte man fih nicht darauf beſchränken, die 
Antilopen und Büffel auszurotten, ſondern auch allerlei 
anderes Wild, an denen Tſetſefliegen, wie längſt bekannt iſt, 
gern ſaugen, Wildſchweine, Katzen, Affen, Ichneumons., 
Schakale, ja ſogar Eidechſen, Fiſche und vielleicht auch Vögel. 
Alle dieſe Tiere zu vernichten, wird einige Schwierigkeiten 
machen. Und damit wäre immer noch nichts erreicht. Die 
Fliege würde ebenſogern unſere Haushunde oder Ziegen, 
Schafe und in letzter Hinſicht die Menſchen als Blutſpender 
benutzen. 

Der einzige Weg, die verderbliche Fliege fernzuhalten, 
beſteht darin, daß man ihnen ihre Schlupfwinkel nimmt, das 
Gras und Geſtrüpp abbrennt und die Bäume fällt. 

Selbſt wenn in gewiſſen Gegenden die Fliege nur an 
Wild ſaugen würde, dürfte man immer noch nicht an eine 
Vertilgung der Antilopen denken, wenn man nicht nachweiſen 
könnte, daß der zu erhoffende Nutzungswert des Viehſtandes 
den aus den Wildbeſtänden zu erzielenden Wert übertreffen 
wird. Das Wildbret bildet einen wertvollen Beſtandteil der 
nutzbaren Naturſchätze unſerer Schutzgebiete und wird, je mehr 
die Kultur in Afrika vordringt, deſto höher bewertet werden 
müſſen. Es gibt noch viele Gegenden, in denen das Fleiſch 
der großen Huftiere für die Ernährung der Karawanen eine 
große Rolle ſpielt. Aber auch in Kulturländern ſind die aus 
dem Verkaufe des Wildbrets erzielten Summen keineswegs 
unbeträchtlich. Borchmann hat feſtgeſtellt, daß in der Berliner 
Zentralmarkthalle im Jahre 1906 von den ſtädtiſchen Ver⸗ 
kaufsvermittlern allein 33 407 Stück Schalenwild im Werte 
von 1 240 000 Mark umgeſetzt worden ſind. Bei einer 
zielbewußten Ausnutzung der afrikaniſchen Wildbeſtände wird 
es ſich um ganz erſtaunlich hohe Summen handeln, namentlich 
wenn man noch den Wert der Felle, Hufe und Hörner in 
Rechnung ſetzt. Das ſinnloſe Ausrotten des Wildes ver- 
nichtet für immer Einnahmequellen, deren Bedeutung jetzt noch 
ſehr unterſchätzt wird. 

Wir wiſſen ja noch nicht einmal, ob nicht einige Wild- 
arten in ganz anderer Weiſe als heute dem Menſchen dienſtbar 
gemacht werden können. Elen-Antilopen hat man fchon mehr⸗ 
mals herdenweiſe gezähmt; ſie geben viel Milch, haben ein 
ſehr ſchmackhaftes Fleiſch, und ihr Fell kann zu einem vor 
züglichen Leder verarbeitet werden. Im Kongoſtaat wird der 
afrikaniſche Elefant längſt als Arbeitstier benutzt. Zebras 
find in Deutſch⸗Oſtafrika als Reittiere verwendet worden. 
Daß der Büffel nicht zähmbar iſt, muß doch erſt bewieſen 
werden; in Südaſien wird er heute noch gezähmt. 

Außer dieſen Arten könnten noch manche andere in 
Haustiere umgewandelt werden, wenn man ſich nur ernſtlich 
Mühe gäbe. 

Es handelt ſich hier um koſtbare Beſtände unſeres Staats’ 


eigentums, deren Vernichtung von ſpäteren Geſchlechtern ſehr 
bedauert werden würde! 


| 
| 


Das Marionettentbeater Münchner Künstler. 


Von Wilhelm Michel. 


„Die Marionettenbühne, der alte, ſchöne, weitverzweigte 
Stamm, iſt abgeſtorben, darum mußte die Marionettendichtung, 
die Blüte, verwelken. Die neue Poeſie hat Neues zu tun und. 
Altes zu achten.“ 

So ſchrieb 1899 Konrad Weichberger in ſeiner Einleitung zum 
Wiederabdrucke des Eichendorffſchen Puppenſpieles „Incognito“, 
das Jahrzehnte hindurch verſchollen war. 

Er hat nicht lange recht behalten. Gewiß, 1899 glaubte 
unſere Dichtung noch viel, viel zu tun zu haben, um den un 
gebändigten, ungeſtalteten Rohſtoff des modernen Lebens in eine 
neue, zeitgemäße Form zu bringen. 


N 1 ; „Modern ſei der Poet, 
modern vom Scheitel bis zur Sohle!“ 


“ Dieſer überlaut heraus 


geſchriene Kampfruf von Arno Holz gellte damals noch in den 
Ohren fo ſehr, daß die Belebung alter, verſchimmelter Dinge 
wie des Marionettenſpieles völlig ausſichtlos erſcheinen mußte. 

| Man war dem Wahn verfallen, die Gegenwart unterfielte zu 
keiner Vergangenheit irgendwelche Beziehung, man war der 
| Meinung, die Welt müßte von Grund aus neu gejchaffen, 
neu gedichtet, neu gemalt werden. : 
Die Zeit hat dieſe Hoffart gewaltig gedänpft. Die 
formende Kraft, die man beſaß, reichte doch nicht aus, reſtlos 
neue, künſtleriſche Ausprägungen der Welt zu liefern; gelang 
der große Wurf auf der einen Seite, ſo mußte doch anderen 
großen Aufgaben gegenüber der ſtolzen „Neuzeit“ bei ihrer 
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ſelbſtverliehenen Gottähnlichkeit bange werden. 


Folge? Auf das übermäßig geſteigerte „Epochenbewußtſein“ 


der achtziger und neunziger Jahre folgte ein ſchier leiden- 
ſchaftliches Streben, Anſchluß nach rückwärts zu finden. 

Der freundliche Biedermeier lam, möblierte unſere Woh- 
nungen und malte unſere Briefbogen, Menükarten, Schatullen, 


Was war die Puppen ſo empfunden. Uns 


reizt wie ſie der tolle, bizarre 
Humor, der immer dann auf- 
taucht, wenn Totes die Allüren 
des Lebenden annimmt; uns 
reizt das lieblich geſpenſtiſche 
Element, das in den Bewe— 


unſere Kaffeetaſſen und Damenkleider, ſogar unſere Häuſer 
mit feinen altväterifchen Blumengirlanden an. Die Literatur 
begab ſich ans Ausgraben erblindeter und lange vergeſſener 


gungen der Marionetten liegt. 
Auch findet die moderne Schid- 
ſalsidee, romantiſch, wie ſie 

nun einmal iſt, und immer ge— 

neigt, weniger die individuelle 

een ce Freiheit als die naturgeſetzliche 

e Gebundenheit zu betonen, in 
den von Drähten willkürlich 

bewegten Puppen ein deut 

’ liches, willkommenes Symbol 

Wenn der Menſch der Antike 
ſtolz iſt auf ſeine menſchliche 
Freiheit, ſo finden wir unſern 
Stolz und unſern Adel in der 
Knechtung, in den ewigen, ehernen Geſetzen, nach denen wir 
unſeres Daſeins Kreiſe vollenden müſſen. Die Marionetten 
ſind uns ein ſehr vertieftes, vor dunklen Hintergründen ſich 
entwickelndes Amüſement, in dem die eherne Notwendigkeit, 


Dr. Paul Braun, 
der Gründer und Leiter des Marionettens 
theatets Münchner Künſtler. 


e 
F ME Nail 


a 


Anſicht des Theatergebäudes. 


0 Kleinodien mit ſolchem Eifer, daß die Verlegerberichte heute 

= noch manchmal den Eindruck von Antiquariatskatalogen machen. die wir über unſern Häuptern fühlen, ſich beſpiegelt. Die 

| Und im Gefolge dieſer Ausgrabungsluſt, im Gefolge der | tragiſchen Grundwiderſprüche des Lebens, den Widerſpruch 
zwiſchen empfundener Freiheit und erkannter Gebundenheit, 


neuromantiſchen Literaturrichtung erlebte auch das Marionetten- 
ſpiel eine Renaiſſance. Maeterlinck ſchrieb feine „Drames 
f pour Marionettes“, Schnitzler ſeine Puppenſpiele. Das Jubiläum 
des Grafen Pocci, des wunderlichſten aller Zeremonienmeiſter, 
I des liebenswürdigen Illuſtrators, des ſchalkhaften, köſtlichen 
N Puppenſpieldichters, brachte aleich mehrere Neuausgaben feines 
„Luftigen Komödienbüchleins“, in dem Kaſperl Larifari den 
ganzen Umkreis der Welt und des Lebens mit krachender 
r Peitfche unter derben, allzeit wohlgelaunten Späßen durch- 
! wandert, 

Knapp zehn Jahre nach dem zitierten Ausſpruche Weich 
bergers findet man die allgemeine Stimmung der Dichtung, 
wenn ich ſo ſagen darf, dem Puppenſpiel geneigter und 
günſtiger als je zuvor. Wir lieben an den hölzernen bunt— 
ö bemalten Akteuren nicht nur wie die Völker aller Zeiten das 
Luſtge, Putzige und Niedliche, ſondern auch das leiſe, merk— 
würdige Grauen, das ſie ausſtrömen. Schon die Romantiker 
mit ihren nach Senſationen begierigen Sinnen haben die 


finden wir in ihnen wieder unter der Maske des liebens— 
| würdigſten, des heiterſten und freundlichſten Humors. 
Genug davon! Tatſache iſt, daß die Zeitläufte den un- 
belebten Akteuren höchſt günſtig ſind — ich hätte dem Vorher— 


Aus Poccis „Eulenſchloß“. 
Figuren von Profeſſor Jakob Bradl. 


geſagten noch hinzufügen können, daß 
heute viel mehr Marionettenſtücke ge⸗ 
ſchrieben werden, als man im all— 
gemeinen glaubt, ja, als die Verfaſſer 
ſelbſt glauben. Es gibt eine ganze 
Reihe Dramen von Strindberg, dem 
großen Schweden, die keineswegs für 
Puppen gedacht ſind, deren eigentlicher 
Gehalt aber nur von Puppen an 
die Oberfläche getragen werden könnte. 
Hofmannsthal, Schnitzler und gar 
mancher weniger bekannte Name könnte 
hier genannt werden. Was bedarf es 
weiteren Zeugniſſes? Darf man nicht 
auch in dieſem Zuſammenhang an die 
„Schwabinger Schattenſpiele“ erinnern, 
die in München eben auf ihre Art fait 


Szenenbild aus „Kaſperl als Garibaldi“. 
Figuren von Profeſſor Jakob Bradl. 
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Aus Poccis „Zaubergeige“. 
Figuren von Profeſſor Jakob Bradl. 


fo ſehr florieren wie das Hoftheater? Die moderne Marionetten 
dichtung beſtand bereits, als man noch lange nicht an eine 


moderne Marionettenbühne dachte. Verſchiedene Verſuche wurden 


unternommen, ſo unter anderem von den „Elf Scharfrichtern“ 


in München, welche die Puppen in den Dienſt der politiſchen 
Satire ſtellten, ſo 


ſpäter noch einmal 
von dem Münchner 
Bildhauer Becker, 
einem Mitgliede 
der „Elfe“, der 
Maeterlincks „Tod 
des Tintagiles“ mit 
Puppen aufführte. 
Auch in anderen 
deutſchen Städten 
wird's wohl an 
ſolchen Verſuchen 
nicht gefehlt haben. 
Aber Boden und 
Publikum gewan— 
nen ſie nicht, vor 
allem auch nicht 
die Stütze eines 
feſten Theaterunter⸗ 
nehmens. 

Die erſte neu⸗ 
deutſche Marionet- 
tenbühne haben wir 
ſeit zwei Jahren 
in Paul Brauns „Marionettentheater Mün- 


chner Künſtler“. War es ein Zufall, daß die Sache des Puppen⸗ 


ſpieles gerade in München zu dieſer feſten Organiſation gedieh? 
Ich glaube kaum. Mehrfach iſt ſchon in dieſem Zuſammen⸗ 
hange der Name der Iſarſtadt genannt worden. Der heitere, 
freie spiritus loci, das Vorhandenſein aller erforderlichen fünit- 
leriſchen Kräfte waren günſtige Vorbedingungen für ein ſolches 
Unternehmen; die verſchiedenen genannten Verſuche mußten 
gerade hier die Luſt zur Verfolgung der eingeſchlagenen Wege 


ſtändig wach erhalten. Und den mächtigſten Antrieb zur Grün- 


dung eines Marionettentheaters beſaß und beſitzt die Stadt 
feit Jahrzehnten in der altehrwürdigen Puppenbühne des 
„Papa Schmid“, der einzigen alten Marionettenbühne Deutſch— 
länds, die in die neue Zeit herübergerettet wurde. In dieſem 
einzigen Stadttheater Münchens — man pflegt zu ſcherzen, es 
verfüge über das beſte Schauſpielerenſemble der Stadt — führt 
Poccis „Kaſperl Larifari“ ſeit Generationen ſein luſtiges Daſein. 
Unberührt von Münchens glänzender Epigonenepoche, unberührt 
von den gewaltigen literariſchen Revolutionen der letzten Jahr— 
zehnte, hat er dort in dem kleinen Muſentempel an der Sonnenſtraße 
feine Schalkſpäße getrieben, den Kindern zum Ergötzen, den Er- 
wachſenen ein willkommener Führer ins Kinderland der Märchen; 
und jetzt iſt er durch Brauns Unternehmen wieder auf lange Zeit 
gegen Tod und Unfall verſichert. Sollte ihm auch eines Tages ſein 


Schlußſzene aus Arthur Schnitzlers „Tapferem Caſſian“. 
Figuren von Profeſſor Ignatius Taſchner. 


bisheriger Kehlkopf, der alte Papa Schmid, oder gar ſein 
„Schickſal“, der gleichfalls ſchon bejahrte muſterhafte Spieler 
Lentner, geraubt werden: ſchon iſt er mit ſeinen beſten Nummern 
dem Braunſchen Repertoire einverleibt und hat ſomit alle Aus- 
ſicht, ein wahrhaft „methuſalemiſches“ Alter zu erreichen. 
Papa Schmids Marionettentheater war die nächſte Ver⸗ 
anlaſſung — von den inneren, pſychiſchen Gründen abgeſehen — 
die Paul Braun zu ſeiner Gründung veranlaßte. Er hat die 
bildende Kunſt im weiteſten Umfange herangezogen. Bedeutende 
Bildhauer, wie Ignatius Taſchner, Jakob Bradl, Joſef Wackerle, 
der Schöpfer ſo manches köſtlichen Stückes in Nymphenburger 
Porzellan, haben die Puppen geſchnitzt; hervorragende dekorative 
Talente Jungmünchens, wie Robert Engels, Alexander Salzmann, 
Adelbert Niemeyer, ſind bei der Innen- und Außengeſtaltung des 
Theaterbaues tätig geweſen. Brauns Repertoire weiſt eine Reich- 


| haltigkeit auf, die verblüfft: neben den zugkräftigſten Stücken des 


Grafen Pocci („Eulenſchloß“, „Zaubergeige“, „Kaſperl als Prinz“, 
| „als Garibaldi“, „als Porträtmaler“ und „Kaſperl wird reich“), 
findet man darin Maeterlincks „Tod des Tintagiles“, Schnitzlers 
„Tapferen Caſſian“, Hofmannsthals „Tor und Tod“ und eins 
oder das andere feiner Vorſpiele. Von den alten deutſchen Puppen- 


ſpielen bringt das 
Theater den „Dok— 
tor Fauſt“, den 
„Don Juan“ und 
den „Verlorenen 
Sohn“. Ja ſogar 
vor Opern ſchreckt 
die kleine Bühne 
nicht zurück: Per⸗ 
goleſes „Servapa— 
drona“ hat ſie mit 
größtem Erfolge 
gegeben, demnächſt 
wird ſie als be 
ſondere literarhiſto⸗ 
tische Kurioſität den 

„Dorfzauberer“ 
von J. J. Rouſſeau 
mit Rouſſeaus ei: 
gener Muſik zur 
Aufführung brin- 
gen. Ihre nächſte 
große Spielzeit 
wird Brauns Ma- 
rionettenbühne auf 
der „Ausſtellung München 1908“ haben, wo 
ſie zweifellos nicht den geringſten Anziehungspunkt des wahr- 

haft glänzend ausgeſtalteten Vergnügungsteiles bilden wird. 
Selbſtverſtändlich ſind nicht nur die Puppen, ſondern auch 


Die Bauerndeputation aus Poccis „Eulenſchloß“. 
Figuren von Profeſſor Jakob Bradl. 


— 463 „ 


die ſzeniſche Ausſtattung der Stücke von Künſtlerhand her- | folgerichtig, da wir ja auch in den Geſichtern lebender Men— 
geſtellt oder entworfen worden; das bedarf in einer Zeit, die | fchen das Lächeln, das Trauern, die Spannung, die Freude 
fo mächtig an der Reformierung des ſzeniſchen Apparates | nur als Verſchiebungen der Lichtwerte ſinnlich erkennen. Die 
arbeitet, laum der Erwähnung. Schon unſere Abbildungen beteiligten Künſtler haben das ſehr wohl verſtanden, durch 
geben einen Begriff davon, wie kantige, reiche Formbehandlung 

fein und effektvoll die Figuren der Köpfe haben fie dem Licht 
alle Gelegenheit gegeben, ſeine 


und der Hintergrund zur Er 

zeugung eines einheitlichen, fünit- | Zauberkräfte aufs reichſte und 
leriſch wertvollen Geſamtbildes mannigfaltigite zu zeigen. 
zuſammenwirken. Allen Ernſtes: faßt 


Überall, wo die man die Marionetten 
kleine Bühne hin nur als Scherz für 
gekommen iſt, in Kinder, ſo tut man 
Düſſeldorf, Wien, ihnen bitter unrecht. 
Außenfries des Martonettentheaters. 5 1 1 88 1 e t haben 15 Außenfries des Martonettentheaters. 

Von Nobert Engels. g- 75 5 hei „ nut y a Von Robert Engels. 
geiſterten Beifall der Luſtige, das Reizende 
Kenner, der großen wie der kleinen Genießer, gefunden. und Puppenhafte an ihnen aufzufaſſen. Der Er— 
„Niemals iſt Schnitzler ſo gut geſpielt worden wie hier wachſene, wenn er kultivierte Sinne beſitzt, wird 
von den Marionetten“, ſchrieb eine Wiener Zeitung; frei viel mehr an ihnen entdecken, nicht nur in welt— 


lich hatten da auch Wiener Burgſchauſpieler als Sprecher anſchaulicher, ſondern auch in ſinnlicher Hinſicht. 
mitgewirkt. Und überall war aus den kritiſchen Schon Kleiſt hat die fabelhafte, übermenſchliche 
Referaten, von denen mir einige zu Geſicht kamen, Leichtigkeit in den Bewegungen der Marionetten ge— 
zu entnehmen, wie ſehr das zutrifft, was ich oben prieſen, das Widerſtandsloſe, das von allen Hem— 
von der „Aktualität“ der Marionetten geſagt habe. mungen, insbeſondere von ſeeliſchen Hemmungen 
Überall machte ſich volles Verſtändnis bemerkbar für Befreite. Märchenhafte Leichtigkeit, unendliche Frei— 
das reizvolle, ſtiliſtiſche Element des ganzen Appa— heit und Heiterkeit bilden das Weſen ihrer ſinnlichen 
tates, für die feine, weltanſchauliche Ironie, die in Erfolge. Was die Bewegungen der Somnambulen 
der putzigen Lebendigkeit der kleinen toten Akteure ſo zauberhaft ſchön macht, die willenloſe Unter— 
zum Ausdruck kommt. „Putzig“ nenne ich werfung unter das Geſetz, das bildet den 
dieſes Leben; man kann es auch grotesk Hauptreiz der Marionetten. Wenn ein Kritiker 


und unheimlich finden. Es iſt kaum glaub- die Puppen dabei, traumwandelnde Menſchen“ 
nannte, ſo hat er ihr Weſen gut bezeichnet. 


lic, welches Leben dieſe bemalten Holzköpfe 7 
Poltzeidiener Schnuffler. Als Freiheit erſcheint aber dieſe Unter— 


trotz ihres ſtarten Ausdrucks gewinnen, wenn 
5 4 for Jakob Bradl. 8 2 
oe werfung deshalb, weil das Geſetz nur durch 


ſe auch nur wenig bewegt werden. Denn 
mit der Bewegung wechſelt die Beleuchtung, und die wechſelnde Unterwerfung überwunden wird. Die Marionetten ſind, wie 


Beleuchtung täuſcht Eigenbewegung der Mienen vor, ganz Kleiſt ſich ethiſierend ausipricht, „im Stande der Unſchuld“ 


— un 


Um ein vierkleeblatt. 


Novelle von Jaſſy Torrund. 

„Auch ein Titel!“ ſagte die Kranke und ſah ihn mit 
prüfenden Augen an. Dann reichte ſie ihm gnädig die 
ſchmale, ringgeſchmückte Hand, die er höflich an die Lippen 
führte. „Ich höre, Sie ſind ein Jugendfreund unſeres lieben 
Joachim v. Mahlen?“ 


2. Fortſetzung.) 


Am gleichen Abend noch erhandelte Paul Heydenhein in 
der Schmiede für wenige Pfennig ein halb Dutzend zerbrochener 
alter Hufeiſen und ging am nächſten Morgen vor Tau und 
ug den Haſſelroder Weg und verſtreute bedächtig feine kurioſe 
Saat. Eins von den ſechſen mußte Roſ' Marie doch finden! 

Veruhigt nahm er ſein Bad. Er hatte es all dieſe Tage Das alſo war der Titel, unter dem er repräſentations— 
vermieden, zu der Stunde zu baden, wo er die Damen fähig geworden war! Seine eigene Perſönlichleit galt hier 
dom Ende im Badehauſe wußte. Er wollte nicht aufdringlich nichts — nur der Name des adeligen Freundes warf einen. 

ſchwachen Abglanz nach Jahren noch auf ihn. 


— — 


“icheinen, wollte Roſ' Marie auch nicht in die Zwangslage 5 ö ) 
bungen, ihn ihrer Mutter voritellen zu müſſen. „Die Zeit liegt weit zurück, gnädige Frau. Wir ſind uns 
ſeitdem längſt aus den Augen gekommen.“ 


8 Heute hatte er ſich bei ſeinem Morgenſpaziergange ver— 
tet und mußte zudem noch lange auf fein Bad warten. „Aber hoffentlich nicht aus dem Sinn“, meinte ſie liebens— 
80 kam es, daß er gerade in dem Moment unter die würdig. „Joachim Mahlen iſt noch ganz der luſtige, gute, 
offene Säulenvorhalle hinaustrat, als ein Diener aus der alte Kamerad von früher; Sie würden ihn ſofort an ſeinen 
Ville „Elfriede“ den Rollſtuhl der Frau Oberſtleutnant vor lachenden Kinderaugen erkennen, wenn Sie ihn wiederſähen. 
dus Portal schob. Wie gewöhnlich begleitete Roſ' Marie ihre | Wenn Ihr Weg Sie einmal über Hannover führt, ſollten 
Stiefmutter a Sie ihn aufſuchen.“ 

Er wollte, ehrerbietig grüßend, vorübergehen, da rief ihn Paul Heydenhein verbeugte ſich leicht. Mit keinem Wort 
of Marie an: „Einen Augenblick, Herr Heydenhein!“ Sie ging er auf die Bemerkung ein, ſondern erkundigte ſich nach 
eügte ſich und flüſterte der Mutter einige Worte zu, dann dem Befinden der Dame, ein Thema, das für Frau vom Ende 
1 ſie ſich auf, trat zwei Schritte auf ihn zu, der mit dankbar und ſchier unerſchöpflich war. 

15 Hut in der Hand ſeitlich ſtehengeblieben war, und ſagte Nach einer Viertelſtunde — Roſ' Marie war indes gegangen, 
ihrer ruhig freundlichen Art ohne jede Spur von Erregung: | das Bad für ihre Mutter zu beſtellen — entließ ihn die Dame. 
den ich Sie mit meiner Mama bekanntmachen? — Herr Heydenhein geſtand ſich mit einigem Unbehagen, daß dies 
1 0 Heydenhein, mein Tenniskamerad und treuer Nach— zwar nicht die böſe Stiefmutter aus dem Märchen ſei, die er 
uſebegleiter.“ ſich nach der Andeutung des Gärtners und mancherlei auf 
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dem Tennisplatz aufgefangener Bemerkungen vorgeftellt, aber 
leicht mochte Roſ' Marie, das impulſive, warmherzige, lebens- 
luſtige, junge Geſchöpf, neben dieſer nervöſen, egoiſtiſchen Frau 
mit den kühlblickenden Augen und den glatten, weltgewandten 
Formen es trotzdem nicht haben. 


Kein Wunder, daß ihre Augen ſchwermütig blickten und 
ihre Sehnſucht in weite Fernen wanderte! 

Gegen ihn zwar war Frau vom Ende die Liebenswürdig⸗ 
keit ſelbſt geweſen, vielleicht weil ſie die Überzeugung gewann, 
dieſem wohlerzogenen, höflichen jungen Manne ihre Tochter 
ruhig für ein paar Nachmittagsſtunden anvertrauen zu 
können. Vielleicht auch aus ganz entgegengeſetzten Gründen. 
Eine Stiefmutter, die am Ende froh war, ihre Stieftochter 
baldmöglichſt zu verheiraten, und der der erſte beſte anſtändige 
Menſch gut genug dafür war! Wer kennt ſich in den Gedanken 
einer klugen, zielbewußten Frau aus? 

Paul Heydenhein wenigſtens war ſich über dieſen Punkt 
noch längſt nicht klar, als er fünf Minuten vor der beſtimmten 
Zeit an der Gartentür der Villa „Elfriede“ ſtand. Er war 
überhaupt in vielen Dingen nicht mehr mit ſich im reinen. 
Er lebte wie im Traum und ſprach und handelte oft wie 
unter einem innerlichen Zwange. Das hatten dieſe Fichten⸗ 
hauſer Tage aus ihm gemacht! 

Das Haus lag mit geſchloſſenen Jalouſien ruhevoll in der 
warmen Nachmittagsſonne. Betäubend hing der Duft der 
Akazien darüber, ſtoßweiſe vom Winde verſcheucht und wieder 
ſich lagernd wie eine ſchwüle, ſchwere Duftwolke. Kein Laut 
rührte ſich, kein Menſch zu ſehen, nur im Durchſchreiten des 
Gartens ſah Heydenhein die Zwillinge einträchtig und eifrig in 
der Jasminlaube eine Rieſenſchüſſel voll Kirſchen verſpeiſen. 
Er rief ein Scherzwort hinüber und ging ins Haus, um einen 
dienſtbaren Geiſt zu ſuchen, der ihn den Damen melden ſollte. 
Fand aber keinen. Das Haus lag wie ausgeſtorben im tiefſten 
Nachmittagsſchlaf. Der Klingelruf verhallte ungehört und ohne 
daß ſich jemand blicken ließ. Erſtaunt zog er die Uhr und er⸗ „Und die Augen?“ forſchte er weiter. 
kannte, daß er ſich um eine volle Stunde in der Zeit geirrt hatte. Sie ſaßen auf der Bank neben der Haustüre, Kletterroſen 
Ungeduld und Sehnſucht hatten ihm dieſen Streich geſpielt. rankten zwiſchen den Fenſtern hinauf und überwucherten die 
Argerlich und ein wenig beſchämt wollte er den Garten fo | fonnige Wand. Tauſende von blaßroten Kelchen hauchten 
ſchnell wie möglich wieder verlaſſen, aber als er zum ihren feinen aromatiſchen Duft aus. 
zweitenmal die Jasminlaube paſſierte, rief ihn ein helles „Na, doch zum Gucken!“ ſagte Gerda und ſchaute ihn 
Stimmchen an: „Du, Herr Heydenhein, bleib’ doch bei uns!” | mit großen glänzenden Augen an. 

Er war ſchon gut Freund mit den kleinen Kobolden und „Und die Ohren?“ 
dachte, es ſei nützlich und heilſam, ihre Kirſcheneſſerei en gros „Zum Vögelſingen und alles viele hören.“ 
ein wenig zu überwachen. Alſo eröffnete er die Debatte: „Und das hier, Gerda?“ er tippte auf das erwartungs- 
„Woher habt ihr denn die vielen Kirſchen?“ voll hochgerichtete Stumpfnäschen. 

„Aus der Speiſekammer diſtippſt“, belehrte ihn der vier- „Das is 'n Naſenſtüber!“ kicherte die Kleine. 
jährige Helmut. 


um niemand. „Wo zum Kuckuck ſtecken denn die Leute?“ 
ſchalt er ärgerlich vor ſich hin. 

„Welche Leute meinſt du eigentlich, Herr Heydenhein?“ 
zirpte neben ihm ein dünnes Stimmchen — Helmut war ihm 
nachgeſchlichen, um den Verbleib ſeiner Kirſchen zu kontrollieren. 

„Na — den Portier und das Stubenmädel, eure Lina 
und all die andern?“ 

„O, die ſ—tecken in der Plättſtube, da is ein Mann, hat 
'n großen Korb voll viele Sachen.“ 

„Was für Sachen, Helmut?“ 

„Och, alles. Bänder und Pfeifen und bunte Tücher und 
Snupptabak und alles und alles.“ 

„Ja, ſo. Weißt du, Helmut, da lauf mal in die Plätt⸗ 
ſtube und hol mir den Portier.“ 

„Was ſoll er?“ 

„Deiner Mama ſagen, daß ich ſie beſuchen möchte.“ 

„O, das kann ich ja ſagen.“ 

Heydenhein beſann ſich einen Moment, ob Frau vom Ende 
dieſe Art Meldung unpaſſend finden würde, aber ein Blick 
auf den Jungen, der ſchon wieder mit der Kirſchenſchüſſel 
liebäugelte, die Heydenhein auf das Büfett der großen Haus⸗ 
diele geſtellt, ließ ihm die Ablenkung wünſchenswert erſcheinen. 

„Schön, alſo dann lauf, mein Sohn! Wozu hätte der 
Himmel dir auch ſonſt deine zwei ſtrammen Beine gegeben?“ 


Er ſah dem kleinen Kerl nach, der behende die teppichbe⸗ 


legten Stufen hinaufrannte. — da zupfte ihn jemand beim 
Armel. 


„Du, Herr Heydenhein, warum haſt du das von Mutchens 
Beinen geſagt?“ 


Er nahm das kleine menſchgewordene Fragezeichen bei der 
Hand und führte ſie wieder vors Haus. 


„Wozu haſt du denn deine Beine, Gerda?“ fragte er, 
den Spieß umdrehend. 


„Zum Laufen“, kam die prompte Antwort. 


Er ſchüttelte den Kopf. „Das meine ich nicht. Wozu 
„Hat's die Mama erlaubt?“ haſt du deine Naſe, Gerda?“ 
„Die ſchläft ja doch.“ Pauſe. Deſinnen. Endlich die nachdenkliche Antwort: 
„Oder . . . Roſ' Marie? Schläft die auch?“ „Zum — Snauben.“ 
„Nee, die lieſt Büchers. Wir ſollten bei Lene bleiben, 


Er lachte — und dann regte ſich fein pädagogiſcher Ehr— 

aber die is ſo langweilig, da ſind wir ausdaritſcht.“ geiz. Sollte er dem Kinde nicht beibringen können, wozu 

„Erzähl' uns 'ne Geſchichte!“ ſchlug Gerda vor. Mutter Natur ihm das Näschen verliehen? Und wie neben 

Heydenhein ließ ſich nicht zweimal bitten, ſondern erzählte | ihm die Roſen leuchteten und dufteten, ſagte er zu dem Kinde: 

8 SIE vom Himmel herunter. Er hatte Tiere und Kinder] „Mach' mal flink deine Augen zu, Gerda! So — ganz 

1 8 6 5 Heine Zwillingsgeſchwiſter | fejt, mit beiden Händen halt' fie zu!“ Er pflückte eine Roſe und 
hier dicht ehe ſich zu haben, Win lag ein eigener Reiz. hielt ſi 


hielt ſie dicht unter das Näschen: „Da, riech mal — was 

Mit offenem Mund und glänzenden Augen hörte die Heine hab ich hier?“ 
Geſellſchaft zu — und dem Reiz und Zauber ſeiner wunder- „Eine Joſe.“ 
baren Geſchichten gelang es, die balbgeleerte Kirſchenſchüſſel „Siehſt du wohl — und woher weißt du das?“ Be 
aus dem Vereich ihrer Gedanken und ihrer begehrlichen kleinen | friedigt erwartete er nun die folgerichtige Antwort. Statt deſſen 
Fäuſte zu rücken. Wie die mit Kirſchkernen überſäte Laube platzte der Schelm heraus: „Ich hab' durch die Finger gekuckt!“ 
bewies, hatten die Zwillinge auch wirklich mehr, als für ihre | „Bravo, Gerda!“ Zugleich hörte er über ſich ein filber: 
kleinen Magen dienlich war, vertilgt. So verging im Plaudern helles Lachen. 
und Erzählen beinahe eine Stunde, wobei Gerda mit hundert: Da gab er ſeine pädagogiſchen Verſuche auf und wandte 
tauſend „Weshalb?“ und „Warum?“ für angenehme Ab— 5 Kopf — über ihm ſchaute Roſ' Marie vergnügt zum 
wechſlung und endloſe Ausdehnung des Stoffes ſorgte. Fenſter heraus. Er ſprang auf und grüßte. 

(gegen vier Uhr ſtiand Heydenhein auf, nahm die Kirſchen „Bitte, kommen Sie herauf. Herr Heydenhein — erſter 
ſchüſſel und ging, vom zeternden Proteſt der Zwillinge be Stock, Nummer fünf 


0 N de . Mama erwartet Sie!“ Oben wurde 
gleitet, ins Haus, um ſich melden zu laſſen. Er fand aber wieder- | er von Frau vom Ende je hr liebenswürdig empfangen. Der 


er deren der Mutter geht über die Kinder — die 
4 hie Zune, die Roſ' Marie und ihre Stiefmutter 
Fin dis mit angehört hatte, gab dieſem erſten Beſuch 
nn Lich ins Gemütliche. 

je fünf begaben die zwei ſich auf die Wanderung, 
ji di Juilinge gar ſo beweglich bettelten, wurden 
arınzie leine Elefanten mitgenommen. j 
be Enddeckererpedition“, ſcherzte Roſ' Marie. In 
mn en fing, als er fo neben dem ſchönen, heimlich 
uu Shen durch den lichtgrünen Buchenwald wanderte, 
s: kinder bald vor, bald hinter ihnen trabten und 
Aut in ihter gewohnten heiteren Art bemuttert 
1e ae Sehnen auf. 
ert gab ih heut anders als ſonſt — weniger 
Bi veniger kühl und ſicher, ſchien es ihm. Trotz 
ddr dabei waren — oder hatte fie extra die 
nüpnommen, weil fie fühlte, daß ihre ruhige 
% verlieh? 
li iprad) heute wenig, veranlaßte dagegen ihn zum 
j en ſeinem Leben, feinen Plänen, von Zukunft 
weht, Er tat es freimütig, wie man einem 
neden etzählt. Nur die kurze Leutnantsepiſode 
u — ſein Name in Verbindung mit dem Leutnants 
ir Wiekungen zu Joachim Mahlen hätten ihr viel 
t anten, wer damals der ahnungsloſe Einbrecher 
so, Tie Pein der Verlegenheit wollte er ſich und 


Ane pfücte im Gehen einen Strauß von Gräſern 
lernen — der Kuckuck rief, grüngoldene 
Mam zwichen den hellen Stämmen, es lag jo 
und Frieden in dieſem Wandern, daß es die 
en heimlicher Zauber umſpann und Heydenhein 
i dnanliche Glücksverlangen in feinem Herzen mehr 
ritwelen fühlte. 

vd nieder fiel eine verlorene Frage. Anders als 
it jahlih — beinah mit perſönlichem Intereſſe. 
e fine Schlüſſe daraus ziehen? Sollte er's viel- 


zum —? 

E 2 it es auf Ihrer Uhr, Herr Heydenhein? 
in br hd an den Haſſelroder Weg?“ fragte Roſ' 
ein i nnen hinein. 

5 Ack über fünf.“ 
Sal he Uhr richtig gehen?“ fragte fie ſchelmiſch. 
Minute, Wieſo?“ 
ht ar nachmittag?“ 

terra daß fie um fein verfrühtes Kommen wußte. 
h glich. „Ich ſaß auf der Veranda hinter den 
Aud ich Sie kommen.“ 
on den Ungeduldigen aus, der die Zeit nicht 
ante” 
With horte zu, wie Sie den Kindern erzählten. 
u beſet als mein Buch. — Übrigens — Sie 
dür Menich fein, Herr Heydenhein .. .“ 
8 nate er und fühlte, wie ihm das Blut zu 


= 


ee lo leb zu den Gören waren. Dafür haben 
eilen Geduld.“ 

“0 kin Kunititüch, fo drollige, aufgeweckte kleine 
15 enem ja jelber Spaß.“ 

155 auc gute Kinder, ich habe fie ſehr, ſehr lieb. 
„ Amcmal recht ſcwer für mich“, ſetzte fie leiſe 
85 a ertemal, daß fie auf ihre häuslichen 
pille. 

wicht den Mut zum Reden gefunden hätte! 
Sm ihn beſtelt war. Was er begehrte, 
i er ſich mit aller Kraft und Glut 


* ſung ihn das nüchternſte Wort auf die 


a ke Haſſlroder Weg.“ — Er hätte ſich 
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Mit einem Ruck war der Zauber zerriſſen. Sie traten 
aus dem grüngoldenen Waldes dämmern in den grellen blanken 
Sommerſonnenſchein hinaus — blieben ſekundenlang wie ge 
blendet ſtehen — und wurden ſich wieder bewußt, wozu ſie 
ausgezogen waren. 

Sie ſchlugen den Feldweg zwiſchen wogenden Kornfeldern 
ein, wo Heydenhein dieſen Morgen feine Hufeiſen aus- 
geſät hatte. 

Ausgeſät war das richtige Wort. 

Das erſte hatten ſie paſſiert, ohne daß Roſ' Marie es bemerkt 
— jetzt blinkte das zweite ſchon von weitem in der Sonne. 

Hilf Gott, daß ſie nicht alle ſechs fand. Er hätte ſie 
doch beſſer im Sande verſtecken ſollen. Statt deſſen hatte er 
ſie geſtern abend noch, weil ſie ihm gar zu unäſthetiſch ſchmutzig 
dünkten, mit Seife und Bürſte bearbeitet — Tor, der er war. 
Nun lagen ſie da und gleißten ſo aufdringlich, ein Blinder 
hätte ſie ſehen müſſen. 

Und Roſ' Marie war nicht blind. Mit einem Jubelruf 
ſtürzte ſie vor, bückte ſich, hob das blinkende Stück Eiſen auf. 

„Hurra — ich hab' eins gefunden! — noch dazu ein 
blankes, feines!“ Sie drehte es in der Hand hin und her 
und betrachtete es mit glückſtrahlendem Geſichtchen. „In 
Mahlen fanden wir mal eins, das war ſo entſetzlich ſchmutzig, 
daß keiner es anfaſſen mochte. Wir gingen erſt ein Stück 
weiter in den Wald und ſuchten ein paar große Blätter — 


aber als wir zurückkamen, um das Glück aus dem Schmutz 


zu heben, fanden wir's nicht mehr. — Aber meines hier iſt 
ſo blank und fein, das könnte man beinahe an die Uhrkette 
hängen!“ 


Ihr ungeheucheltes Entzücken machte ihm förmlich Ge: 
wiſſensbiſſe, da ſtürzten die Zwillinge herbei. 

„Josmami, was haſt du da?“ ſchrie die kleine Gerda, 
die mit dem R noch ihre liebe Not hatte. 

„Ich auch ſehn!“ brüllte Helmut und hing ſich, ſchwer 
wie ein Klotz, an Roſ' Mariens Arm. 

„Ein Stück altes Eiſen — weiter nichts.“ 

„Ein Hufeiſen, Kinder“, ſagten Heydenhein und Roſ' Marie 
gleichzeitig. 

„Was ſoll das? Wozu?“ bohrte Gerda mit ihrer ewigen 
Wißbegierde. 

„Das bringt Glück, Liebling.“ 

„Glück? — Is das ganz — ganz was Wunderſönes?“ 

„Zum Beiſpiel, ſo viel Süßes eſſen, wie du Luſt haſt.“ 

„Kann ich auch ein wunderſönes Glück finden?“ fragte 
Gerda, und Helmut echote ſofort: „Ich auch ein Glück!“ 
und beide ſtürzten ſich auf die Suche wie zwei junge Spür- 
hunde, die Naſe faſt an der Erde, als handelte es ſich um 
Nähnadeln ſtatt um Hufeiſen. Hätte er die verflixten Dinger 
doch bloß nicht ſo blank gerieben! Natürlich dauerte es keine 
fünf Minuten, da kam Gerda triumphierend angetrabt: „Jos 
mami, ich hab' auch ein Glück — kuck mal, ein blankes!“ 

„Das iſt aber zu drollig!“ wunderte ſich Roſ' Marie. „Ein 
ganzes Leben lang findet man keins — und nun gleich zwei 
auf einmal.“ 

„Ein Gaul, der eins verloren hat, büßt durch den un— 
gleichen Tritt in der Regel auch bald das zweite und dritte 
ein“, ſuchte Heydenhein den merkwürdigen Zufall zu erklären. 
„übrigens iſt der Weg hier ſehr ſteinig, kein Wunder, daß die 
Nägel ſich dabei ſchnell abnutzen. Ein wahres Indianer 
gebrüll Helmuts, der weit vorausgelaufen, unterbrach ihn. 

„Nun hat der auch eins, das Glück liegt hier wirklich wie 
geſät“, ſagte Roſ' Marie; aber ihr Lachen klang nicht ganz fo 
hell und frei wie ſonſt. 

„Aller guten Dinge ſind drei, wenn's ſo weiter geht 
können Sie nächſtens einen Alteiſenhandel anlegen“, ſcherzte 
Heydenhein mit Galgenhumor. „Ich dächte, wir hätten jegt 
genug von der Sorte und könnten durch den Wald zurück⸗ 
gehn. Hier gleich links biegt ein Fußweg ab.“ 

„Nein, nein!“ proteſtierte Roſ' Marie, „erſt müſſen Sie 
auch noch ein Glück finden. Vier Kleeblätter, vier Hufeiſen! 
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Und der Weg ift fo wunderhübſch, bis auf den Hügel gehn Er konnte reden und bitten, fo viel er wollte — Roſ' 
wir noch, dort muß ein ſchöner Blick ſein.“ Marie war keine Natur, eine Sache, durch die ſie ſich gekränkt 

Heydenhein hätte ſich und ihr gern den ſchönen Blick ge- und verſpottet glaubte, von der humorvollen Seite aufzufaſſen. 
ſchenkt, denn gerade vor der Bank auf dem Hügel lag fein Er hatte das unbeſtimmte Gefühl: wenn ihr Vetter Joachim 
letztes Hufeiſen, aber weiteres Widerſprechen hätte nur ihren | oder einer der Herren ihres Kreiſes ihr dieſen Streich geſpielt, 
Verdacht erregt. So fügte er ſich und verwünſchte in Ge- ſie hätte darüber lachen können. Aber den Fremden, der nicht 
danken den gefälligen Schmied, der ihm für feine halbe Mark zu ihrer Sippe gehörte, hatte fie zu ernſthaft genommen, von 
fünf Hufeiſen verkauft und noch ein ſechſtes gratis obendrein dem ließ ſie ſich's nicht gefallen — der hatte in ihren Augen 
gegeben hatte. einfach kein Recht zu ſolchem Scherz! 

Richtig — entdeckten es auch die Zwillinge mit ihren alles Der Spaziergang, auf den Heydenhein ſich ſo unbeſchreiblich 
erſpähenden Spürhundaugen und erhoben zu gleicher Zeit ein gefreut, der fo vielverſprechend begonnen hatte, endete mit einer 
Triumphgeheul. böſen Berfiimmung, die nicht geringer ward, als Roſ' Marie 

„. . . aber das iſt wirklich merkwürdig, finden Sie nicht, auf dem Rückwege — fie hatte eigenſinnig abgelehnt, einen 
Herr Heydenhein?“ und unter dem forſchenden Blick dieſer andern einzuſchlagen — mit dem Fuß gegen ein wirkliches, 
klaren, ernſten Augen wurde dem armen Säemann doch etwas echtes, von einem armen Ackergaul verlorenes Hufeiſen ſtieß. 
unbehaglich. das noch mit all ſeinem natürlichen Schmutz und ſeinen 

„Sehr merkwürdig, gnädiges Fräulein, aber wie ich ſchon Nägeln zwiſchen dem Gras des ſchmalen Feldrains ſteckte, auf 
ſagte, wenn fo ein armer Ackergaul erſt eins verloren hat ...“ dem Roſ' Marie ſeitlich vom Wege tief verſtimmt heimwärts 

Da begriff fie, und ihr Stutzen wandelte ſich in Zorn über wanderte. Verächtlich ſtieß ſie's beiſeite. 
ſeine Hinterhaltigkeit, und im Zorn ſprangen ihr wie neulich „Ein komiſcher Gaul — der ſogar fünf Füße hat!“ 
die hellen Tränen aus den Augen. Er hob es auf. „Diesmal iſt's aber wirklich ein echtes — 

„Man kann ſie auch beim Schmied im Dorfe kaufen, nicht auf Ehre, gnädiges Fräulein!“ beteuerte er. „Sehen Sie, 
wahr, Herr Heydenhein? Und argloſe Menſchen mit dem fo- die andern hatte ich Ihnen zu Ehren eigenhändig abgewaſchen, 
genannten Glück betrügen!“ ſtieß ſie heftig hervor — und 


aber der Schmutz auf dem hier iſt echt.“ 
ſchleuderte ihr Hufeiſen in weitem Bogen von ſich. Sie glaubte ihm einfach nicht — und er konnte Gott 
So ſchön und feuer- und lebenſprühend war fie in ihrem danken, daß wenigſtens die letzten zwei von ſeinen ſechſen 
Zorn, daß er ſich gar nicht ſattſehen konnte an ihren blitzenden 


unentdeckt blieben. 
Augen und hochroten Wangen. Auch dünkte ihn fein Ver⸗ 


Zu zornig war ſie, zu bitter gekränkt. Sie wußte es 
brechen nicht gar jo groß, als daß er nicht hätte Vergebung felber kaum: dieſem fremden Manne hatte fie aufs Wort ge- 
erhoffen dürfen. N glaubt. 


Ihm vertraut wie vielleicht noch keinem. Und er 
„Wenn Sie's denn ſchon erraten haben, gnädiges Fräulein, hatte ſie hintergangen und betrogen. Gerade er! 
ſo muß ich meine Miſſetat wohl eingeſtehn“, ſagte er zer⸗ Er mußte daran denken, wie ſie auf dem Herwege von dem 
knirſcht. „Ein harmloſer kleiner Scherz, ich wollte Ihnen doch bekannten Hemebergſchen Bilde geſprochen hatte. Und kam ſich 
ſo gern eine Freude bereiten.“ vor wie jener tollkühne Reiter, der ſchon die Hand nach dem 
„Eine Freude? — indem Sie ſich über mich luſtig machen? fliehenden Glück ausſtreckt — die Brücke verfehlt und im Ab- 
Meinen kleinen dummen törichten Aberglauben an gefundenes grunde zerſchellt. Was nützte es, daß ſich. Roſ' Marie zu 
Glück ſo hinterliſtig ausbeuten? — Das hätte ich doch nicht guter Letzt noch zuſammennahm, um wenigſtens die Form zu 
von Ihnen gedacht, Herr Heydenhein!“ wahren, daß ſie in höflichem Ton ein paar nichtsſagende 
Sie wandte ſich zum Gehen und rief die Zwillinge, die | Bemerkungen hinwarf — wie einem Hunde die mitleidigen 
zwiſchen den Büſchen nach Erdbeeren ſuchten, kurz und herriſch Brocken, dachte er, nun auch ſeinerſeits empört und gekränkt. 
zu ſich. Hätte ſie lieber geſchwiegen, das hätte weniger weh getan als 
„Aber ich bitte Sie, gnädiges Fräulein,“ ſagte er, aufs tiefſte ihre glatten, kühlen, höflichen Worte. 
beſtürzt, daß fein harmloſer Scherz ſolch ein böſes Ende ge- Zum Abſchied reichte ſie ihm nicht wie ſonſt die Hand und 
nommen, „fallen Sie das doch nicht fo auf! Ich hab' Sie ſagte kein Wort vom Wiederſehn beim Tennis — und er, den 
weiß Gott nicht kränken wollen. Verzeihen Sie mir, bitte, Hut in der Hand, bat noch einmal: „Verzeihen Sie meine 
daß ich meine gute Abſicht, Ihnen ein Vergnügen zu bereiten, 


Torheit, gnädiges Fräulein, und faſſen Sie doch, bitte, die 
ſo ungeſchickt ausgeführt habe.“ Sache fo auf, wie fie gemeint war — als einen völlig harm⸗ 
„Sie hätten's bei dem einen bewenden laſſen ſollen, dann loſen Scherz!“ 
hätten Sie Ihre Abſicht, mich zu täuſchen, wenigſtens erreicht“, 


Sie neigte nur ſtumm den blonden Kopf. rief die Zwillinge 
entgegnete fie herb. „Schad' um die vielen Unkoſten, die Sie | und nahm an jede Hand eins von ihnen. Als die Gartentür 
ſich meinetwegen gemacht haben! Falſches, vorgeſpiegeltes hinter ihr ins Schloß fiel, war ihm, der draußen ſtand, zumute, 
Glück — und ich hab' mich fo gefreut, ich glaubte fo feſt | als hätte der Engel mit dem feurigen Schwert ihn für immer 
daran! Pfui, das war häßlich!“ aus ſeinem Paradieſe vertrieben. (Fortſetzung folgt.) 


Vor den Geſchworenen. 


Skizze von Hans Hyan. 


Der Gerichtsſaal war überfüllt. Während des warmen erhob, dann blinkte es auf wie Totenbläſſe, aus der die ein 
Auguſttages hatte der Vorſitzende mehr als einmal die hohen, gefallenen Augen wie dunkle Löcher ſtarrten. 
buntverglaſten Fenſter öffnen laſſen, aber die ſchier unerträg-⸗ Max Pitzner ſah immer wieder hinüber zu ihm; ſo recht 
liche Hitze wollte nicht weichen. Schon der vierte Tag verging, konnte er das Geſicht des Angeklagten doch nicht erkennen. 
und noch war es fraglich, ob man heute mit dem Prozeß gegen Er hatte aber auch 'nen zu ſchlechten Platz .. . natürlich, 
den Gattenmörder Thomas Rilke zu Ende kommen würde. er war ja ſpät genug gekommen, er hatte ſich erſt Mut trinken 
Da drüben auf der Anklagebank ſaß dieſer von allen guten | müſſen. Und wie dumm war das! Kein Menſch hatte 'ne 
Geiſtern verlaſſene Menſch. Man ſah nur die ſchmale, in ! Ahnung!. 
ſich zuſammengefallene Geſtalt und das ſchwarze Haar, und 


0 h ö Der Vorſitzende, ein großer Herr mit grauem Spihbart 
wenn er, wie jetzt bei der Frage des Präſidenten, den Kopf | und bligenden Brillengläſern in dem ſtrengen Geſicht, fragte 
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eben den Angeklagten. „Daß Sie bei Ihrer Frau an dem 
Nachmittage waren, das leugnen Sie jetzt alſo nicht mehr? 
Sie behaupten aber, Sie hätten Ihre Frau auf dem Teppich 
liegend erwürgt gefunden, hätten ſofort Wiederbelebungsverſuche 
angeſtellt, und wie Sie geſehen haben, die Frau iſt tot, ſind 
Sie davongelaufen, haben zu keinem Menſchen ein Sterbens- 
wort geſagt, weil Sie fürchteten, man würde Sie alsdann für 
den Täter anſehen? ... nicht wahr, fo iſt es doch, wenig- 
ſtens nach Ihrer Darſtellung?“ 

Der Angeſchuldigte nickte. 

„Ja, Herr Präſident!“ 

„Aber haben Sie denn nicht ſelbſt den Eindruck, Menſch, 
daß das alles furchtbar unwahrſcheinlich klingt?“ 

Der Angeklagte ſchwieg, ſein Kopf ſenkte ſich noch tiefer. 

„Sehen Sie mal, Rilke,“ der Vorſitzende machte den 
Verſuch, einen gutmütigeren Ton anzuſchlagen, „das geht doch 
nicht! Sie können dem Gericht doch nicht im Ernſt zumuten, 
an ſolche Ammenmärchen zu glauben! Ich will Ihnen noch 
einmal kurz den Stand der Dinge rekapitulieren: Sie heiraten 
als achtund zwanzigjähriger Menſch eine Frau, die beinahe 
doppelt ſo alt iſt. Sie ſagen, Sie hätten lange Zeit vorher 
bei der Dame gewohnt, und ſie ſei immer wie eine Mutter 
zu Ihnen geweſen — ſchön, aber darum heiratet man doch 
nicht! Eine Mutter heiratet man doch nicht!“ 

Bei dieſer Bemerkung erhob ſich in dem Kopf an Kopf 
gedrängten Auditorium ein beifälliges Murmeln. Der Prä⸗ 
ſident wartete einen Augenblick, dann verbat er ſich mit 
ſcharfer Stimme jede Außerung ſeitens des Publikums und 
fuhr fort: 

„Natürlich mußte dieſe Ehe bald in die Brüche gehen! 
So was kann ja nicht halten! Die Zeugen, die wir hier 
gehört haben, bekunden denn auch ſämtlich, daß der Unfriede 
und Zank bei Ihnen nie aufgehört hätten; nicht wahr, An⸗ 
geklagter, die Richtigkeit dieſer Zeugenausſagen, die geben Sie 
ſelber auch zu?“ 

Der Angeſchuldigte nickte unmerklich. 

„Sie haben ſich dann ganze Tage und manchmal ſogar 
wochenlang nicht ſehen laſſen und haben, daran iſt gar nicht zu 
zweifeln, ein ſehr lockeres Leben geführt! Ja, Sie haben,“ 
die Stimme des Vorſitzenden bekam etwas dumpf Grollendes, 
„Sie haben es ſogar verſtanden, die Liebe und Zuneigung 
eines braven, jungen Mädchens zu gewinnen, dem Sie vor⸗ 
ichwindelten, Sie wären in angeſehener Stellung und ver: 


„Was denn, daß Sie der Täter ſind?“ 
„Nein, daß ich mit Fräulein Terbrandt verkehrt habe!“ 
„Ach fo...” 


Der Staatsanwalt, ein noch junger Juriſt, fiel hier dem 
Vorſitzenden in die Rede: 

„Pardon, eine Frage an die Zeugin! Wie Sie die bei 
den Akten liegenden Briefe von dem Angeklagten bekamen. 
waren Sie da nicht auch der feſten Überzeugung, daß der 
Angeklagte nach dem ‚Ereignis‘, von dem er mehrmals ſo 
geheimnisvoll ſpricht, Sie heiraten wollte?“ 

„Ja,“ ſagte das junge Mädchen leiſe, daß alle die atemlos 
lauſchenden Zuhörer die Ohren ſpitzten, „ich habe ihn ja auch 
danach gefragt, aber er wollte es mir nicht ſagen.“ 

„Was er unter dem ſogenannten Ereignis“ verſtanden wiſſen 
wollte, nicht wahr?“ fiel der Staatsanwalt, den Angeſchuldigten 
mit drohenden Blicken meſſend, wieder ein. „Na, Angeklagter, 
was meinen Sie dazu? Sollte dies ‚Ereignis‘ vielleicht mit 
dem Tode Ihrer Ehefrau zuſammenhängen?“ 

Der Mann in der braunen Eichenſchranke litt offenbar 
Qualen beim Anblick des Mädchens, das er liebte, und das 
jetzt, Zeugnis gegen ihn ablegend, ebenfalls ſchüchtern den 
hübſchen Kopf zu ihm hinwandte. Er ſetzte ein paarmal zum 
Sprechen an, aber er kam nicht vorwärts damit. Doch der 
Vorſitzende erlöſte ihn, indem er ſich an den Staatsanwalt wandte: 

„Der Angeſchuldigte erklärt dies ſogenannte „Ereignis“, 
das er in den fraglichen Briefen erwähnt, wie er meint, ganz 
einfach: er hätte das junge Mädchen ſehr liebgehabt, ſagt er, 
und hätte es ihr doch nun auf irgendeine Weiſe erklären 
müſſen, daß er ſie nicht heiraten konnte. Und da ſei ihm 
eben nichts andres eingefallen, als die ganze Geſchichte in ein 
myſtiſches Dunkel zu hüllen — er hätte eben ſelbſt nicht ge: 
wußt, was das für ein ‚Ereignis‘ fein ſollte.“ 

Max Pitzner fing der linke Fuß an weh zu tun. Er 
hatte ſich vor ein paar Tagen neue Stiefel gekauft bei einem 
Bekannten, der eine ganze Partie geſchärft (gehehlt) hatte. 
Sie waren ja auch ganz hübſch und elegant, aber ſo recht 
paßten ſie doch nicht, beſonders der linke — natürlich, für'n 
Taler! Und es wurde ihn jetzt auch ſchon ein bißchen lang: 
weilig, hier zu ſtehen. Der arme Kerl da drüben, der konnte 
einem ja leid tun, aber . .. In der erſten Zeit danach hatte 
er ja eklige Maure (Furcht) gehabt, nicht bloß vorm Kappen 
(gefaßt werden), auch fo, aber jetzt . .. Die Sache ging 
ihn ja jetzt eigentlich nicht mehr das geringſte an — und 
dienten fo viel, daß Sie jeden Tag heiraten könnten ... wie, wenn der dumme Kerl da drüben nicht ſo link (ungeſchickt) 
wollen Sie das etwa in Abrede ſtellen, Angeklagter? Fräulein | wäre un nich fo viel Stuß reden täte, dann könnten ſie dem 
Terbrandt, treten Sie doch, bitte, noch einmal vor!“ auch niſcht anhaben! Am liebſten würde er gehen — aber 

Ein in der Tat reizendes Mädchen, blond, mit auffallend | nee, die Beweisaufnahme war ja fo gut wie zu Ende, dann 
langen Wimpern, die ſich tief über die blauen Augen ſenkten, noch die Rede vom Staatsanwalt — der Duſſel denkt Wunder, 
kam zögernd an den Zeugentiſch. Sie trug ein Kleid aus wie ſchlau er iſt, un weeß gar niſcht! Un der Rechtsanwalt — 
ſchwarzem Voile, mit halblangen Armeln, das den Hals und | Offizialverteid’ger, wird ſich die Lunge auch nich entzweireden! 
die feinen Arme ſehen ließ. Un nachher war Schluß! Denn kam das Urteil — na, zum 

Mar Pitzner war ganz hingeriſſen. Einen Augenblick | Tode verurteilen konnten ſe'n ja nicht, war doch bloß 'n 
vergaß er ſogar, weswegen er hier war. Er ſah bloß die Indizienbeweis! Max Pitzner lief es trotz der großen Hitze, 
Blonde, die in ihrer Unbeholfenheit bezaubernd war, und die | die im Schwurgerichtsſaale herrſchte, eiskalt über den Rücken. 
ſich nicht enthalten konnte, einen raſchen, furchtſamen Blick zu | Aber nee, das Urteil, das mußte er noch hören! 
dem auf der Anklagebank Sitzenden hinüberzuſenden. Wie Pitzner „Na, und nun kommen wir zu dem Gelde,“ ſagte der 
ſich vorbog, ſtieß er mit der Schulter an einen alten Herrn, Vorſitzende, „wenn Sie uns da nicht 'ne befried'gende Er— 
der ſich entrüſtet und durch den Alkoholgeruch des hinter ihm klärung geben können . . . und ich fürchte, Angeklagter, ich 
Stehenden wahrſcheinlich ſchon lange beläſtigt umwandte. Ihre fürchte, die werden Sie uns ſchuldig bleiben müſſen .. . Bei 
Blicke trafen ſich, und der „Reiſende“, wie Pitzner in ſeinen [Ihrer Verhaftung ſind in Ihrem Beſitz drei Hundertmarkſcheine 
Kreiſen genannt wurde, lachte dem alten Herrn frech unter die gefunden worden; den einen davon erkennt der Zeuge Zimmer 
Naſe. Er war jetzt ſchon ganz gewöhnt an dieſe Atmoſphäre, mann an einem beſonderen Kniff mit abſoluter Beſtimmtheit 
die ihn zuerſt bedrückt und etwas ängſtlich gemacht hatte. | als denjenigen wieder, den er der Frau Rilke, Ihrer Frau, am 
Und voller Intereſſe, das ſich auf ſeinem breiten, ordinären Morgen des Mordtages als Mietgeld gezahlt hat .. 
Geſicht abſpiegelte, folgte er den Außerungen des Angeklagten. behaupten, Sie hätten das Geld v 
dem ofienbar die Anweſenheit des geliebten Mädchens am aller— 


Sie 
— 


on früher beſeſſen .. . es 
ſei ein Geſchenk Ihrer Frau .. .“ 
peinlichſten war. Rilke hatte ſich mit einem Ruck emporgereckt Noch während der Worte des Vorſitzenden hatte ſich der 
und, ehe noch der Präſident eine Frage an die Vlonde richten | Angeklagte erhoben und nach vorn gebeugt, zu dem vor ihm 
konnte, gerufen: 


ſitzenden Verteidiger hin, der etwas zur Seite rückte, als wollte 
„Ich gebe ja alles zu! Das leugne ich ja gar nicht!“ er der allzunahen Berührung ausweichen. Dann erhob id) 


— 
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der Referendar und ſagte mit einer gewiſſen Vefangenheit, als 
glaubte er ſelbſt nicht an die Wirlſamkeit deſſen, was er vor: 
bringen follte: 

„Mein Klient will eine Erklärung abgeben hinſichtlich der 
bei ihm gefundenen drei Hundertmarkſcheine n. = 

Alle Hälſe reckten ſich, und tauſend Augen hingen an dem 
verwüſteten Geſicht des Angeklagten. Tiefer ſtand. Ein raſſeln 
des Geräuſch, das aus feiner Bruſt kam, zeigte den Kampf, den 
der junge Menſch mit ſich ſelbſt kämpfte, um die Worte heraus 
zupreſſen: „Der Sekretär war offen“, ſagte er endlich tonlos. 

„Lauter!“ ermahnte der Borigende, und, als der An 
geklagte ſo gar nicht weiterkam, ſetzte er hinzu: 

„Ja., das wiſſen wir übrigens, der Sekretär war offen, 
der Schlüſſel ſteckte im Schloß. Es fragt ſich nur, wer auf 
geſchloſſen, oder wer der ermordeten Frau die Schlüſſel ab 
genommen hat!“ 

„Ich nicht,“ ſagte der Angeklagte mit einem Aufſtöhnen, 
„jo wahr mir Gott helfe!” 

„Nun ſchön!“ Der Vorſitzende verbarg ſeine ärgerliche 
Miene gar nicht. „Sie wollten doch aber eine Erklarung 
abgeben!“ 

„Id, das will ich auch. 


Alſo ich kam ins Zimmer und 


war ganz entſetzt, wie ich ſie fo liegen ſah . . . und da dachte 
ic, um Gottes willen, und rannte wieder raus .. . nu wer'n 
!e glauben, du biſt's geweſen . und wollte fliehen . 
Und da war ich ſchon in der Küche, nein, auf dem Korridor, 
da fiel mir erſt ein. daß neben ihr auf dem Teppich Geld 
gelegen hatte, Hundertmarkſcheine . Und da dachte ich, 
wenn ich weg will, dann brauch' ich doch Geld, ſonſt konnt' 
ich doch nicht weg . .. und da rannt' ich raſch noch 'mal | 
zurück und nahm's auf, das Geld . ach, hätt! ich's .. 
doch. .. man ... lieber ... liegen. laſſen 
Er fing laut an zu weinen. 
„ein, wenn Sie uns lieber jagen wollten. wo Sie das 
übrige gelaſſen haben!“ meinte der Vorſitzende mit ſchlecht ver 
behlter Unluſt. „Sie muten unſerer Veichtgläubigleit wirklich 
ein bißchen viel zu ... Aber das wundert mich auch gar 
nicht. Sie find offenbar ein großer Optimiſt und waren der 
Ahitcht, die Polizei, bzw. das (gericht würde ſich mit dem 
Härchen zufrieden geben, das Sie uns da auftiſchen. Und 
nach ein paar Wochen würden Sie fchön wieder draußen ſein. 
um dann in aller Semütsruhe die achttauſend Mark, die Sie | 
bei der Gelegenheit erbeutet und irgendwo verſteckt haben, zu 
verzehren Das hätte Ihnen ſo paſſen können, wie?“ 
Ehe der Angeklagte noch etwas erwidern konnte, kam ein 
glucſender Yachten, der ſich gleich hinter einem Räuſpern ver— 
0 aus dem Zuſchauerraum. Einen Augenblick zog ſich die 
ufmerkiamkeit aller von den Vorgängen im Gerichtsraum ab 
an nach der Gegend hin, wo Mar Pitzner ſtand. Der aber 
ſah mit ſeiner ſtrohblonden, etwas glogäugigen Viſage jo dumm 
geradeaus, daß das vieläugige Ungeheuer ſich gleich wieder 
miereſelos von dem „Reiſenden“ abwandte, dem Angeklagten 
8 der, von Schluchzen geſchüttelt, mit dem Kopf auf der 
ank lag. 
m 7 ſich aber auch zu dämlich! dachte Mar Pitzner, 
in 8 ri darauf doch wieder einzuſehen, daß die Situation, 
befand 1 der Schwarzköpfige, der von Beruf Muſiker war, 
10 Ade nicht beneidenswert ſchien. Die Sache mit 
ales 1 leiten glaubte man ihm ebenſowenig 1 
Er, ihnen Und natürlich, wer konnte denn auch ahnen! 
eiſt in 2 hatte ja ſelbſt keinen Schimmer davon gehabt! 
den en las er, daß drei Blaue runtergefallen 
er hierher! ber 's war doch 'ne dolle Kiſte von ihm. daß 
er Mn de * Na, noch ne Stundener zweie, dann hatte 
Geschichte SA Knaſt (Strafe) wech, und denn war die 
Bisner den 9 len erledigt . Vorſichtig drehte Mar 
i noch 1 15 — dieſer niederträchtige, alte Kerl Ttand 
wieſo ihm 1 ihm! 1 Wenn er bloß gewußt hätte, 
lannt m f s olle Bulldoggengeſicht mit dem Spitzbart ſo 
orlaı , Der Alte war offenbar ſchwer wütend, 
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das ſah man ihm an . ... warum bloß? . .. weil ihn 
Pitzner vorhin geſtoßen und ſich nicht entſchuldigt hatte? . .. 
Na, vielleicht war's doch beſſer, er machte ſich jetzt dünn . .. 

. um den OCllen da hinten? . . . Nich in 
Er wollte uff jeden Fall wiſſen, wie die Choſe 
Dann konnte er ſich heute abend wenigſtens 
Daß ihm das Schickſal 


aber nee, warum! 
de lameng! 

hier auslief . 
mal janz beruhigt Schlafen legen! . .. 
des Angeklagten doch gewiſſermaßen auch nahe ging, das wollte 
ſich Mar iger nicht eingeſtehen . . . Die janze, olle Jeſchichte 
un wenn's anders jejangen wäre, damals . .. 


war eklig! 
un wenn's ihn die 


aber 's hatte ſich doch wenigſtens jelohnt . .. 
erſte Zeit auch janz ſcheuslich jepiſackt hatte, allmählich kommt 
man ja drieber weg un jewehnt ſich dran .. 

Der „Reiſende“ hatte eine ganze Zeit nichts gehört von 
dem, was der Vorſitzende gefragt, und der Angeklagte, der 
nun wieder ruhiger geworden, geantwortet hatte. Jetzt kamen 
die Worte, noch wie hinter einem Vorhang hervorklingend, 
langſam wieder in ſein Gehör. Der Präſident, tiefernſt und 
augenſcheinlich ſelbſt in bewegter Stimmung, appellierte an 
die Reue und das Gemüt des Angeklagten. 

„Sagen Sie's uns doch, Rilke!“ Er hob wie beſchwörend 
ſeine beiden Hände. „Sie kamen nach Hauſe, nicht wahr? 
Und da trafen Sie Ihre Frau. Sie zankten ſich! Die 
Zeugen haben es uns ja geſagt, daß Sie beinah' jeden Tag 
Streit miteinander hatten! Wir haben ſogar von Frau Feige, 
die bei Ihrer Frau aufwuſch. gehört, daß dieſe einmal dazu 
gekommen iſt, als Sie Ihre Frau beim Halſe packen wollten . . . 
Na, und ſo iſt es an dem Tage auch gekommen: Sie wurden 
wütend, packten zu und würgten die Frau! . . . Nicht wahr, 
Angeklagter, fo war es? . . . Geſtehn Sie's doch ein! . 
Das erleichtert ja Ihre Situation! . . . Reden Sie doch!“ 

Der Angeklagte ſchluckte an den immer wieder empor 


quellenden Tränen. 
„Ich kann nicht. Herr Präſident! ... Ich bin un— 


ſchuldig! 8 

„Dann allerdings,“ die Stimme des Vorſitzenden war 
wie Eiſen, „dann kann ich Ihnen auch nicht mehr helfen!“ 

„Pardon!“ ſagte der Staatsanwalt von neuem, „ich 
meinerſeits ſtehe auch auf dem Standpunkte, daß ein Geſtändnis, 
wie es der Herr Vorſitzende des hohen Gerichtshofs eben 
gefordert hat, für mich wenigſtens ... äh . . . für mich 
nicht ausreichend ſein würde wir kommen über die 
Briefe an die Zeugin Terbrandt nicht weg . . . dieſe Briefe . . .“ 

„Verzeihung, Herr Staatsanwalt!“ unterbrach jetzt feiner: 
ſeits, wenn auch im verbindlichſten Tone, der Vorſitzende, 
„das bliebe doch wohl richtiger dem Plädoyer vorbehalten! 
Der Gang der Verhandlung . . .“ 

„Ganz recht! . Sehr wohl!“ Der junge Juriſt mit 
dem ſcharfgezeichneten Profil machte eine harte, eckige Ver— 
beugung zum Vorſitzenden hin und ſetzte ſich, um gleich darauf, 
da die Beweisaufnahme für geſchloſſen erklärt wurde, mit 
ſeinem Plädoyer zu beginnen. 

Mar Pitzner, dem das kleine Geplänkel zwiſchen den 
Gerichtsherren Spaß gemacht hatte, hörte gar nicht hin, wie 
der Staatsanwalt ſprach. . . . Wat der ſchon zu jagen hat! 
Alles zurecht gemacht . .. grade wie's ihm in 'n Kram 
paßte. dadruff jiebt det Schwurgericht janiſcht . . . Erſt 
als der Herr mit dem ſchwarzen Barett von der brillanten— 
beſetzten Uhr redete, die der Ermordeten auch abgenommen 
und von dem Angeklagten wahrſcheinlich beiſeite gebracht 
worden wäre, da flog ein häßliches Lachen über Max Pitzners 
Geſicht, und heimlich und unbemerkt glitten feine Finger über 
die Weſtentaſche hin. Dann, wie er hinter ſeinem Rücken 
eine Bewegung in der feſtgekeilten Menge merkte, wandte der 
„Reiſende“ vorſichtig den Kopf . . . na endlich, jetzt war der 
Olle, der ihn jo geſtört hatte, weg! . .. 

Der junge Referendar, der dem Angeklagten als Ver— 
teidiger geſtellt war, gab ſich wirklich Mühe. Aber Mar 
Pitzuer hätte's ihm vorausſagen können: bei de Jeſchworenen 
hilft det alles niſcht! Die machen ſich ihr Urteil janz 
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alleene! ... Un hier . .. na jetzt wa's fo weit, jetzt zogen 
fe ſich zurick . .. der Jerichtshof ging doch raus... am 
Ende 'n Happen präpeln ... ja, das hätte Max Pitzner jetzt 
ooch jerne jetan ... aber nachher verpaßte er das Urteil. 
't wa ja ſchlimm for den Muſiker! Aber eener mußte doch 
ran! Das is nu janz ejal! ... So'n Vabrechen, det erfordert 
'ne Siehne!! ... Wenn er ſich bloß nich jo furchtbar ſchlapp. 
benehmen würde, damit verſcherzt man ſich de Sympathien von's 
Publikum! ... Kopp hoch, Thomas! Wenn alle Stränge 
reißen, jibt's doch immer noch 'n Wiederaufnahmeverfahren .. 

Ah, da waren ſie ſchon wieder! Donnerlittchen, det hat 
aber ſchnell jejangen! ... Da, boch der Jerichts hof. 
Der Angeklagte wa ſchon beinah dod, den brauchten ſe janich 


erſt verurteilen! ... Wie! ... Was war denn da hinten 
los? 


— 


Max Pitzner hatte den Kopf gewandt nach dem Geräuſch, 
das hinter ihm an der Saaltür laut wurde... Und kaum 
ſah er im Gedränge, das ſich nun ergab, das Geſicht des 
alten Herrn wieder, ſo erfaßte ihn auch ſchon eine böſe 
Ahnung . .. Er wollte ſich drücken, aber dazu fehlte bei der 
gepreßten menſchenerfüllten Enge zwiſchen Bank und Wand 
jede Möglichkeit... So tat der „Reiſende“, als wäre er 
ganz unbeteiligt, auch noch, als das ihm wohlbekannte Geſicht 
eines Kriminalkommiſſars neben ihm auftauchte und eine 
gedämpfte Stimme ihm ins Ohr klang: „Komm'n Sie ruhig 
mit raus, Pitzner, Sie ſind verhaftet!“ 

Der Verbrecher ſträubte ſich nicht. Mit unendlicher Vor⸗ 
ſicht langte er in die Weſtentaſche, um einen kleinen Gegenſtand 
hervorzuziehen und fallen zu laſſen ... Ha! Umbringen hätte 
er ſich können, daß er dieſen Dreck nicht längſt irgendwo in 
den Kanal geſchmiſſen hatte! . .. Jetzt, feine Linke öffnete 
ſich ... ein leiſer Klang! 

„Da, da, er hat was fallen laſſen 


ya 


Die Stimme des alten Herrn war's, der den „Reiſenden“ 
hatte verhajten laſſen, weil er in ihm den Einbrecher wieder⸗ 
erkannt hatte, der vor mehreren Monaten feine Wohnung aus- 
geräumt und, von ihm überraſcht, den Alten mit einem Fauſt⸗ 
hiebe zu Boden geſchlagen hatte. 

„Ne Uhr iſt es!. .. Ne Brillantenuhr!“ 

Ein durch die Decke des Schwurgerichtsſaales nieder⸗ 
praſſelnder Wetterſtrahl hätte keine größere Verwirrung an- 
richten können als dieſer Ausruf, mit dem der lleine alte 
Herr eine goldene, mit Brillanten beſetzte Damenuhr hoch 
emporhielt. 

Dem Gericht und den Geſchworenen war die ſich ſo ruhig 
abſpielende Verhaftungsſzene im Zuſchauerraum anfangs kaum 
aufgefallen; jetzt ſtand alles in ſtarrer Beſtürzung ... Drohte 
hier nicht der Finger Gottes in Menſchenwitz und Menſchen— 
irrung hinein? In feiner Bank ſtand der Angeklagte, hoch- 
aufgerichtet, mit wirrem Haar, die Augen weit aufgeriſſen, als 
habe er eine Erjcheinung . . . 

Der Vorſitzende ließ ſich den ſoeben Verhafteten vorführen. 
Und unter der furchtbaren Macht dieſer gewaltigen Szene 
geſtand Mar Pitzner, daß er den Mord begangen hatte. Die 
Frau hatte geſchlafen, während er, wie ſtets vor feinen Ein- 
brüchen, klingelte. Als ſie dann bei ſeinem Eindringen in die 
Wohnung, die er mit einem Dietrich öffnete, ihm ſchlaftrunken 
entgegenkam und ſchrie, hatte er ſie beim Halſe gepackt und 
erwürgt. 

„Angeklagter Rilke, Sie ſind frei!“ ſagte der Vorſitzende 


mit bewegter Stimme, als man den wirklichen Täter ab- 
geführt hatte. 


„Ja, frei ...“ wiederholte der Muſiker leiſe. Aber von 


allen den vielen hier im Gerichtsſaal ſuchte ſein Auge nur die 
eine, die unter ſeinem Blick errötete und den blonden Kopf 
mit einem ſtillen Lächeln zu Boden ſenkte 


Der Deutſche Schillerbund, der das Ziel verfolgt, in Weimar ein 
„Bayreuth des Schauſpiels“ für unſere Jugend zu errichten, d. h. all⸗ 
jährlich einmal, in den Sommerſerien, für alle Schüler und Schülerinnen 
der Oberſtufe höherer Lehranſtalten, einſchließlich der Lehrer- und 
Lehrerinnen⸗Seminare, eine Feſtwoche zu veranſtalten, deren eindring⸗ 
liche Erlebniſſe in den Herzen der Jugend nachwirken und eine Er⸗ 
innerung fürs Leben bleiben ſollen at kürzlich ein Werbeheft verſandt, 
um für ſeinen ſchönen Plan ner reunde und Helfer zu gewinnen, 
und wir nehmen gern die Gelegen. „ wahr, auch unſererſeits auf dies 
wahrhaft nationale und ideale Vorhaben hinzuweiſen. Unſere Größen 
in ihren Werten dem Volke nahezubringen, ihnen eine Stätte zu bereiten 
in den empfänglichen Herzen der Jugend, iſt beſſer, wirkſamer als 
die Errichtung von Denkmälern aus Erz und Stein, und zugleich 
tönnte dem zerſreſſenden Peſſimismus und Zynismus unſerer Zeit 
lein ſeſterer Wall entgegengeſetzt werden, als wenn es gelänge, 
den blutloſen, welifremden Idealismus wieder zu einer lebendigen, 
frohen Kraft zu machen. Einen Weg hierzu gewiß nicht den aus: 
ſichtsloſeſten — Schlägt der Deutſche Schillerbund mit ſeiner „Feſtwoche“ 
ein. Wer an ſich jelbſt erlebt hat, wie lauge und nachhaltig eine gute 
Klaſſikeraufführung, eine ſtille Stunde im Goethe- und Schillerhaus, 
ein Veſuch der Wartburg in der Seele nachwirkten, der wird berechtigte 
Hoffnungen an das Programm dieſer Feſtwoche knüpfen und gern ein 
Scherflein dazu beitragen wollen, möglichſt vielen unſrer Schüler und 
Schülerinnen dieſe großen Eindrücke zu beſcheren. Es ſind ſechs Wochen: 
zutlen von Meiſterwerlen der deutſchen und der Weltliteratur vorgeſehen, 
die während der großen Ferien alljährlich etwa fünſtauſend Teilnehmern 
zugänglich cemacht werden ſollen: daran anſchiießend ſollen die Weihe 
ſtätten Weimars, die Luſiſchlöſſer der Umgebung, die Wartburg uſw. 
beſucht werden — ein Programm, das junge Herzen gewiß höher 
ſchwellen läßt in Erwartung und Freude. Um es aber verwirklichen zu 
können, iſt es nötig, daß 40% “ Deutſche im Reich und Auslande dem 
Teufen Schillerbunde mit einem Mindeſtbeitrag von einer Mark 
beitreten, oder daß ſich Gönner und Freunde finden, die um der großen 
nalionalen Idee willen zu einem belrächtlicheren Opfer bereit ſind. Wir 
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zweiſeln nicht am Erfolge, kennen wir doch von jo manchen te 
Werle her die Gebeſreudigleit unſeres Volkes! Alle Freunde . Saab. 
verweilen wir an die Geſchäftsſtelle des Deutſchen Schu „andes n 
Weimar, die Anmeldungen und Beiträge danlbar ent imme. 

Der Stadttrompeter. (Zu dem Bild Sri 1. Der griße 
feierliche Umzug der Schützengilde iſt vorüber, dien mn genden Herren 
haben ſich zum feſtlichen Mahl in das Rathaus vr ben. ab. auch die 
Herren Muſikauten wiſſen Orte zu finden, to elge ged. ache Ruhe⸗ 
ſtunde winkt, vor dem Kruge mit Some” Wie und der höchſt 
einladenden Platte Auſtern. Nicht zu ver» "nd. höchſten Genuß, 
der damals noch ziemlich neu war: die B. mit dem löſtlich 
duftenden Rauchkraut, das die Schiffe der wiyr ers aus dem fernen 
Weſten brachten. In kurzen Jahrzehnten eröberte es ſich die ganze 
alte Welt, und wohin es wanderte, dort wurde auch die aus alten 
holländiſchen Bildern bekannte weiße Tonpfeiſe mitgeführt, die bei und 
wohl ſeit hundert Jahren durch Porzellan, Holz und Meerſchaum ver⸗ 
drängt wurde, aber in Holland heute noch ebenſo allgemein zu ſehen 
iſt wie anf den Bildern von Teniers und Oſtade in unſeren Galerien. 
Ihre eigentliche Heimat ſoll England ſein, worauf noch manche für die 
Anfertigung dieſer Pfeifen gebräuchlichen Ausdrücke engliſcher Herkunft 
weiſen. Dann aber bemächtigte ſich die holländiſche Stadt Gouda 
dieſer Fabrikalion, die dort nun ſeit 275 Jahren beſteht und Milliarden 
der guten, aber ſehr zerbrechlichen Pfeifen in alle Welt verſendet hat. 
Marlboronghs Soldaten rauchten fie, wie die Soldaten des alten Fritz, 
und während der ſranzöſiſchen Revolution, wo man antike Tugendſtücke 
mit Veraduung aller herkömmlichen Kuliſſenkünſte auſührte, lagen, bei 
einem „Tod des Sokrates“ holländiſche Pſeiſen auf dem Kamin ſeines 
Kerlers, als notwendiges Requiſit eines ſterbenden Philoſophen. Auch 
Peter der Große von Rußland lernte während ſeines holländiſchen 
Aufenthalts die Tonpfeije ſchätzen, ſie mußte ihm und ſeinen Nach— 
jolgern von Amſterdam aus regelmäßig in großen Meugen gelieſert 
werden. Damals gab es in Gouda 300 Pfeifenfabriken, die etwa 
1000 Menſchen beſchäfligten, und eine diejer Fabricen befindet id) 
ſeit 1630 im Beſitze der gleichen Familie. 
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Der Kaiſer verlieft feine Rede 


Die Einweihung der Hohlönigsburg. 
(zu den nebenſtehenden Abbildungen.) Nicht 
im Sonnenſcheine des herkömmlichen „Hohen⸗ 
zollernwetters“ und doch mit jo viel Prunk 
und Pracht, daß der fein rieſelnde Regen dem 
Bilde ſeine Farbenfreudigkeit nicht nehmen 
lonnte, hat ſich am 13. Mai mittags die 
Übergabe der Hohkönigsburg mit dem hiſto 
nchen Feſtzug abgeſpielt. Gegen 12 Uhr 
ar, von Straßburg lommend, das Kaiſer 
paar in der aus dem Wasgenwald aufragen⸗ 
aan, von Bodo Ebhardt wuchtig und gewaltig 
mit Zinnen und Mauern wieder aufgebauten 
Hohkönigsburg eingetroffen, begleitet von einem 
glänzenden Gefolge, und lurz darauf jepte ſich 
der von Schlettſtadt kommende Feſtzug in 
Bewegung, der eine getreue Nachahmung der 
153 erfolgten Übergabe der Burg durch den 
Kalkrlihen Burgvogt Hans v. Fridingen an 
dei Sickingen, Schweilhard, Hans und 
Jiang Konrad, darſtellte. Wochen- und tage 
lang woren Hunderte von fleißigen Händen 
mt den Vorbereitungen zu dieſem ritterlichen 
Scauſpleſe beſchäftigt geweſen — kein Wunder, 
daß alles muſterhaft „klappte“ und die drei 
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zehn einzelnen Gruppen des Zuges Szenen 
von unbeſchreiblicher Pracht boten, von denen 
unſere Abbildungen freilich nur einen ſchwachen 
Begriff geben können, da ihnen das Beſte, 
die Farbe, ſehlt. 

Die Zungſernfrüchtigleit der Obſt⸗ 
bäume. Verſchiedene unſerer Kulturpflanzen 
beſitzen die Eigenſchaft, daß fie auch ohne Be— 
fruchtung einen Fruchtanſatz bringen können. 
Die ohne jede vorhergehende Beſtäubung ent 
ſtandenen Früchte haben häufig eine charakte— 
riſtiſche Geſtalt, lönnen den normalen in Größe 
und Geſchmack vollſtändig gleichen, es fehlen 
ihnen aber die Kerne, was in der Regel für 
den Verbrauch ſehr vorteilhaft iſt. Man nennt 
dieſe Erſcheinung Jungſernſrüchtigleit oder 
Parthenofarpie; fie lommt auch bei, ver- 
ſchiedenen Obſtbäumen vor. Von Apfſeln 
bringen beſonders die Sorten Cellini und 
Charlamowski, von Birnen Clairgeau, Eſperine, 
Gute Luiſe u. a. bei Ausſchluß der Befruchtung 
vollkommene Jungfernfrüchte hervor. Unter 
Umftänden könnte der Anbau ſolcher Sorten 
dem Obſtzüchter ſehr erwünſcht ſein, da durch 
ihn die Gleichmäßigleit der Ernteerträge erhöht 
werden könnte. Vorderhand iſt es er nötig, 
das Verhalten unjerer Obſtbäume nach dieſer 
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Einzug in die Burg. 


zu prüfen und mit geeignet er— 


ſcheinende orten Verſuche anzuſtellen. Hier 


zu fordert Or. Ewert in der „Brosfauer Obſt— 


bauzeitung“ die deutſchen Obſtzüchter auf. Die 
Zeit der Obſtbaumblüte iſt da, und für viele 
Gartenfreunde dürfte es intereſſant ſein, der— 
artige Verſuche anzuſtellen. Näheres erfahren ſie 
aus der bei P. Parey in Berlin erſchienenen 
Schrift „Die Parthenokarpie oder Jungfern 
früchtigkeit der Obſtbäume“ von Dr. Ewert. 
Das Frankfurter Bismard-Denkmal, 
(Zu der Abbildung auf der umſtehenden Seite.) 
Am 10. Mai, dem Jahrestage der Unter 
zeichnung des Frankfurter Friedens, ward in 
der alten deutſchen Kaiſerſtadt Franlfurt unter 
dem bei ſolchen Gelegenheiten üblichen Ge 


pränge Rudolf Siemerings Bismarck-Denkmal 
enthüllt. Mag man vom künſtleriſchen Stand 
punkt aus es anfeinden, teils, weil die dar 
geſtellte, bewegte Handlung mit ſtatuariſcher 
Ruhe im Widerſpruch ſteht, teils, weil die 
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Plaſtik nicht Illuſtration eines literariſchen 
Gedankens ſein ſoll, beſonders aber, weil die 
Geſtalt Bismarcks nicht im Brennpunkte des 


Intereſſes ſteht, ſondern durch allerlei Neben 


ſächlichteiten die Aufmerkſamkeit zerſplittert wird 
— packend und eindrucksvoll iſt dieſe von 
loderndem Patriotismus durchglühte Schöpfung 


Der Troß. 


Von der Einweihung der Hohkönigsburg. 
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Rudolf Siemerings 


trotzalledem, ja, von 
all den „ſymboliſchen“ 
und „allegoriſchen“ 
Bismarck⸗Denkmälern, 
die in deutſchen Lan⸗ 
den ſtehen, ſicher eines 
der glücklichſten, wenn 
es auch an Lederers 
großartigen Bismarck⸗ 
roland in Hamburg 
nicht hinanreicht. 
„Setzen wir Deutſch— 
land ſozuſagen in den 
Sattel! Reiten wird 
es ſchon können!“ — 
dies am 11. März 
1867 im Norddeut⸗ 
ſchen Reichstage ge— 
ſprochene Bismarck— 
wort hat Rudolf Sies 
mering in einer be— 
wegten Szene ver- 
körpert. Auf hohem 
Sockel aus grauem 
Stein, der nur das 
eine Wort: „Bis⸗ 
marcl“ trägt, erhebt 
ſich die von Bismarck 
in den Sattel ge— 
hobene Germania, eine 
jugendlich ſchöne, ſtolze 
Frau, die in der Rech— 
ten das flatternde 
Reichsbanner hält. 
Und neben ihr ſteht, 
mit großer Gebärde 
die Richtung weiſend, 
breit und ſchwer die 
Reckengeſtalt des 
erſten Kanzlers im 
Stahlhelm und der 
Küraſſieruniform, wie 
er uns in der Erin— 
nerung lebt. Das 
Sinnbild des ge— 
einigten Deutſchlands 
kommt klar und glück— 
lich zum Ausdruck, 
und es iſt dankbar 


rr nach Siemerings 

Modell geſertigt. Von 
dem Geſamtgewicht 
des Denkmals, das 
160 Zentner beträgt, 
entjällt etwa die 
Hälfte auf das Kup⸗ 
fer, das in einer 
Haut von 2½ Milli: 
metern Stärke über 
die Eiſenkonſtrultion 
gelegt iſt. 

Wie alt wird ein 
Regenwurm? Das 
iſt eine Frage, durch 
die man bis vor lur⸗ 
zem einen Naturkun⸗ 
digen leicht in Ver⸗ 
legenheit bringen 
konnte; denn wer hat 
ſich wohl um die 
Lebensdauer eines 
Regenwurms gelüm— 
mert? Was man 
darüber behauptete, 
das beruhte nur auf 
bloßen Annahmen. 
Neuerdings hat Prof. 
Dr. Korſchelt Wich⸗ 
tiges zur Klärung 
dieſer Frage bei⸗ 
getragen. Er machte 
eigenartige Verſuche, 
er zerſchnitt die Regen⸗ 
würmer, ſetzte die 
Stücke wieder an⸗ 
einander, und ſie heil⸗ 
ten zuſammen. Und 
das geſchah nicht nur 
mit Teilen eines und 
desſelben Individu⸗ 
ums, ſelbſt Teilſtücke, 
die von verſchiedenen 
Individuen ſtammten, 
wuchſen zu einem 
neuen Regenwurm zu: 
ſammen. Dieſe neu: 
geſchaffenen Exem⸗ 
plare wurden nach der 


ö f a . gelungenen Operation 
anzuerkennen, daß der Das Bismarck-Denkmal in Frankfurt a. M. wohlverwahrt in der 
Künſtler ſich von der Aus geführt von Rudolf Siemering. 
allegoriſchen Über— 


ladung freigehalten hat, die das Berliner Denkmal von Begas ſo 
peinlich belaſtet. Nur den „Drachen der Zwietracht“, der ſich unter 
den Huſen des weit ausſchreitenden Pſerdes krümmt, hat Siemering 
als konventionelles Attribut beigefügt. Leider war es Rudolf Sieme— 
ring nicht vergönnt, das Denlmal ſelber zu vollenden; er verſtarb im 
Jahre 1905, und Proſeſſor Ludwig Manzel übernahm es, das ſchöne 
Werk im Sinne ſeines Meiſters auszuführen. Das ganze Denkmal 
iſt gediegene Kupſertreibarbeit, vom Werkmeiſter Göh der Firma Knodt 
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Geſangenſchaft gehal⸗ 

ten, um hier zu ſehen, 

ob fie auch wirklich lebenskräftig waren. Und das waren fie in der Tat! 
Einer dieſer Operierten lebte 9 Jahre 11 Monate, ein anderer 9 Jahre 
und 8 Monate, einige andere etwa 7¼ñ Jahre. Das Alter der Tiere zur 


Zeit der Operation ſchätzte Prof. Korſchelt auf 4 bis 6 Monate. Es 
lonnte alſo durch dieſe Beobachtung feſtgeſtellt werden, daß die Regen— 
würmer ein Alter von 8 bis 10 Jahren erreichen können, und vielleicht 
geht man nicht irre, wenn man annimmt, daß die nicht operierten, in 
der Natur freilebenden Regenwürmer noch älter werden. 


Als nächſter Roman erſcheint: 


„Waldrauſch“ „ Ludwig Ganghofer. 


Zu unſerer lebhaften Genugtuung können wir unferen Leſern mitteilen, daß wir ſchon in allernächſter Zeit mit 
dem Abdruck dieſer hervorragenden neueſten Schöpfung des gefeierten Erzählers beginnen werden. 


Wie kaum in einem ſeiner früheren Werke entwickelt Ganghofer in ſeinem „Waldrauſch“ all die glänzenden 
Fähigkeiten feiner edelen und reifen Erzählungs kunſt; erſchütternde Tragik und reicher Humor ſchließen ſich zu einem 
Kunſtwerk von hinreißender Schönheit zuſammen. Ein zartes Liebesidyll, das unter der Gewalt eines ſtärkeren Schick 


ſals zerbricht, ſteht im Mittelpunkt der bewegten Handlung, um die ſich der herzerfriſchende Reiz der Alpenwelt als 
leuchtender Rahmen ſpannt. 


Verlag und Redaktion der „Gartenlaube“. 
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Das Kreuz im Venn. 


(13, Jortſetzung. ) 


Der Juli war auf ſeiner Höhe, die Matten um Heckenbroich 
waren in die Halme geſchoſſen; zartes Reihgras, mit Tauſenden 
von Blumen durchſetzt, ſtand in leuchtenden Farben. Bunten 
Teppichen gleich, in allen Schattierungen von Rot und Blau, 
von Gelb und Weiß, ſäumten die Wieſen den Fluß im 
Grund und ſtiegen an den Hängen hinauf, bis hoch zum Venn. 

Das dörrte jetzt ſchweigend im Sonnenbrande. Wo jonit 
grünes Gras aus feuchtem Grunde gewuchert hatte, war es 
leßt trocken, und das harte Sauergras war gelb und ſchilfig 
geworden. Die Rinnſale alle, die das Venn durchſchleichen, 
die Bächlein, ſchmal, zwei Hand breit nur, die man kaum ſieht 
im buſchigen Grund, unterm Grün der Preiſelbeere und der 
Moospolſter, wollten jetzt verſiegen. Nur im Tal der Fluß 
und der Bach in der Au hatten noch Waſſer, aber auch ſie 
taufchten und ſprangen jetzt nicht in ſprudelnder Friſche über die 
Steine, langſamer zogen fie hinab, wie müde geworden. 
Das Venn tat fein Maul auf. Der moorige Grund 
ſchrumpelte ein in unzähligen Falten und Fältchen, wie ein 
tunzliges, altes Geſicht; und dann riß die Erde in handbreite 
Spalten. Stundenweit konnte man jetzt trockenen Fußes gehen, 
wo man ſonſt hatte waten müſſen; nur die ganz tiefen Löcher 
juten roch ihr Waſſer, aber es war von einer trügeriſchen 
Grasnarbe zugedeckt. Die ganze Fläche war beſetzt mit den 
ſchwarzen Haufen der Torfſtücke, die die Torfſtecher aufgeſtellt 
Ein ki Dörren; Totenhügeln glichen fie nach einer mordenden 
Schlacht. e 
N Ab und zu ragte ein Kreuz, verwittert, kohlſchwarz, ſchief 
auf die Seite geſunken, einem Toten zum Gedächtnis geſetzt, 
in dieſer ſchattenloſen, angeprallten, atemanhaltenden Einſamkeit. 

Regungslos ſtanden die Grenzen der Tannenwälder. Das 
Wild trat hinaus am hellichten Tage, es wartete nicht mehr 
den Abend ab, es kam herab in Nudeln bis dicht vors Dorf, 
um in den beblümten Matten zu äſen. Es hatte Hunger, 
enn die zarten Farnwedel, die unter den Tannen ſtehen, 
baten längſt geknickt von der Hitze, Moos und Gras verſengt 
von den Strahlenſchwertern, die an den nackten Tannenſtämmen 
geberſuhren bis zum Grund. Erbarmungslos war jeder 
10 8. geköpft. Die Preiſelbeere zeigte die Notreife, und 
a beſprachen ſchon die Ausſichten der Beeren— 
1 aber vorerſt hatten ſie noch ihre erſte Ernte einzubringen, 
e Heuernte. Überall wurden die Wieſen gemäht, überall 
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Roman von Clara Viebig. 


duftete es nach Heu. Zu raſch faſt trocknete das, wie Pulver 
zerrieb es ſich zwiſchen den Fingern, man konnte es nicht 
ſchnell genug wenden; das war ein jähes Dörren, faſt dem 
Verkohlen gleich. In der glühenden Luft ging aller Saft 
verloren, alle Kraft, die doch darin bleiben muß, wenn das Vieh 
Und es wurde noch heißer, immer noch 
heißer. Jeden Tag die gleichmäßige, eintönige Bläue, die 
nicht das kleinſte Wölkchen durchſegelt, ein Himmel von eherner 
Monotonie. Die Augen ſehnten ſich nach Grau, nach trübem 
Himmel, es tat ihnen weh, immer in die gleiche blinkernde, 
blendende Weite zu ſehen. 

Balthaſar Adams vom grünen Klee kratzte ſich bedenklich 
den Kopf. Er hatte die meiſten und beſten Wieſen, aber 
auch er hatte dieſes Jahr zu klagen, das Heu hatte ja gar 
keinen Gehalt. Und noch immer keine Ausſicht auf andere 
Witterung. Sonſt hatte man den Regen in der Heuernte 
immer gefürchtet, jetzt hätte man ihn gern haben mögen; acht 


Tage hintereinander. das wäre nicht zu viel geweſen. Was 
wenn das Wetter ſo beibliebe? Dann 


ſollte man machen, 
verbrannte auf den gemähten Wieſen die Grasſtaude bis in 


die Wurzeln, ſie trieb nicht mehr aus, es gab eine erbärmliche 
Weide fürs Vieh dieſen Herbſt. Und man hatte ſelber bald 
kein Waſſer mehr; tief, tief mußte man jetzt ſchon den Eimer 
hineinlaſſen in den Brunnen, ſo tief als die Kette reichte, und 
brachte dann doch nur trübes und grundiges Naß herauf. 
Eine Dummheit war's von dem Leykuhlen geweſen, faſt eine 
Fahrläſſigkeit war's zu nennen, daß er, anſtatt den Kirchenbau 
zu betreiben, nicht lieber eine Waſſerleitung gebaut hatte! Er 
war der Bürgermeiſter — der Paſtor war ſchon ſo alt — 
er, er mußte es doch wiſſen, was der Gemeinde am nötigſten 
tat. Wie lange würde es noch dauern, wenn das Waſſer 
ſo gering wurde, und man hatte die Krankheit hier, die wie 
ein Geſpenſt ſich zuzeiten immer wieder ſehen ließ im Lande. — 

Der Bauer Adams trank längſt wieder aus ſeinem Brunnen. 
Was kümmerte es ihn, daß das verboten war! Sein Nachbar 
Zumſtädtchen tat es ja auch. Aber ein gutes Gewiſſen hatte 
er doch nicht dabei. Ja, hätte man nun eine Waſſerleitung, 
wie man ſie hätte haben können, vom reinen Waſſer des 
Aubachs, man wäre aller Unruh und allen Argers ledig ge— 
weſen. Der Leykuhlen, der Leykuhlen mit ſeiner Kirch', der 
Teufel ſollte ihn holen mitſamt ſeinem Frommſein! 
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Ein grimmiger Zorn gegen den Bürgermeiſter faßte den ! fuchtelte dem andern immer vor der Naſe herum. 


Bauern. Ein um ſo größerer, als er zu klug war, um ſich 
nicht ſelber auch einen Teil der Schuld beizumeſſen. Er war 
der gewichtigſte Bauer, hatte die meiſten Weiden, das meiſte 
Vieh, warum hatte er denn nicht das Maul aufgetan, als ſie 
alle ſchrien: „En neue Kirch, en neue Kirch!“ und dem 
Bürgermeiſter zuſtimmten?! 

Seitdem man dem Adams ſeinen Brunnen verſchloſſen 
hatte, ſeinen eigenen Brunnen auf ſeinem eigenen Grund und 
Boden, daß er nur nächtens daraus ſchöpfen konnte, heimlich 
daraus ſtehlen mußte wie ein Dieb, ſeitdem hatte ſich ſeine Mei⸗ 
nung völlig gedreht. Eine Waſſerleitung mußte her, eine Waſſer⸗ 
leitung mußte längſt fein, daß man nicht ſolchen Unannehm⸗ 
lichkeiten ausgeſetzt war! Seine Hände, die er in beiden 
Taſchen der weiten Buckſkinhoſe ſtecken hatte, ballten ſich un⸗ 
willkürlich zu Fäuſten. Er ſah den Leykuhlen hinten über 
ſeine Wieſen ſchreiten — aha, der ſah nach ſeinen Knechten, 
die da mähten, der kam ihm gerade recht! 

„Hela!“ ſchrie er ihn an, und als der andere nicht gleich 
hörte, weil ſelbſt dieſe ſtarke Männerſtimme in der großen 
Weite verflatterte wie ein ſchwacher Kinderruf, legte er die 
beiden Hände als Schallrohr an den Mund und brüllte hin- 
über mit Aufbietung aller Kräfte: „Hela!“ 

Da ſtutzte Leykuhlen und ſah ſich nach allen Seiten um. 

Jetzt hatten ſie ſich ins Auge gefaßt; der dürre Adams 
ſchwenkte die Arme und geſtikulierte. Sie kamen aufeinander zu. 

„Burjermeeſter, ſagte der Bauer, „dat is jut, dat ich 
Euch ens treff! Wie es et dann mit der Waſſerleitung? 
Sollen mir noch lange dat Waſſer ſaufen aus unſre Pütze? 
De Fröſch ſpringen drin!“ Er ſah den andern blinzelnd an; 
das war ja ein bißchen übertrieben, aber das ſchadete nichts, 
der Bürgermeiſter ſollte merken, daß es ihnen nun Ernſt war, 
daß ſie nicht damit einverſtanden waren, daß das Geld, das 
ſchöne Geld der Gemeinde, ſo verbaut worden war. Er 
knurrte grimmig: „Hm, is dat en Trockenheit — Jeſes, en 
Hitz! — und wenn mir kein Waſſer meh hant, wat dann?“ 

Leykuhlen ſah blaß aus, aber eine heiße Röte trat ihm 
jetzt auf die Stirn. „Bin ich der liebe Herrgott? Kann ich 
regnen laſſen über Nacht und am Tag die Sonn ſcheinen? 
Akkurat ſo, wie et Euch paſſend wär?!“ Er zuckte die Achſeln 
und ſah niedergeſchlagen und abgeſpannt aus. 

„Davon es ja kein Red'!“ Adams brauſte auf, was ſtellte 
ſich der Bürgermeiſter denn ſo dumm? „En Waſſerleitung 
hätt' Ihr bauen ſolle, dazumal, als wir ſo jut bei Kaſſ' waren! 
Wat fange mir met der jrußen Kirch an? De alte war noch 
lang jut. Da brauchte mir jetzt kein Angſt zo han, dat unfre 
Pütze zo End jehn. De Zumſtädtchen hat heut nix wie 
Schlamm eropjehollt!“ Mit böſen Augen ſah er dem andern 
ins Geſicht. 

Leykuhlen hielt den Blick ruhig aus. „Wat regt Ihr Euch 
eſo op, Adams“, ſagte er dann. „Et is wahr, et is en 
ſchlimm Zeit, äwer de Sonn' hat uns noch nie jeſchadt, der 
Regen aber oft!“ Er ſchlug dem Bauern die Hand auf die 
Schulter und verſuchte ein Lächeln. „Ihr ſeid doch ene kluge 
Mann, laßt doch nit jleich den Mut eſo falle! Et is noch 
immer, immer jut jejangen. Wenn et ſo bleibt, müſſe wir 
uns eben Waſſer fahren, aus dem Aubach herauf, in Fäſſer, 
dat is dann nit anders!“ 

Zornſprühend ſah ihn der ſonſt fo ruhige und 
gehaltene Bauer an. „So, und wer ſoll dann unterdes 
unſ' Heu einfahren? Et hat nit jeder ſo vill Ochſen, wie 
Ihr habt, und zwei Perd —— en halm Stund herunter, en 
Stund herauf 

Fuhrwerk han?“ 

„Wir werden ihnen aushelfen, dafür ſind wir Hecken— 
broicher. Mer ſoll von uns nit ſagen, dat wir Brüder im 
Stich jelaſſen hätten.“ 

„Ja woll, ja woll,“ höhnte Adams, 
weiter, dat hört ſich alles ſehr ſchön an. 
früher nit im Stich laaſie ſolle. 


„So!?“ 


„predigt Ihr nur ſo 
8 1 5 1 
Ihr hätt' uns nur 

N 

Ja, Ihr — Ihr!“ Gr 


jut fromm ſein in ander Leuts Taſch'. So'n Dumm 
Unſinn, eſu en jruße Kirch zo bauen, wenn dat N 
Dorf noch fehlt!“ Er räufperte ſich zornig und zy 
in großem Bogen. 

Sie ſtanden in der Prallſonne; die Hecke, die hir 
die Weide abſchloß, gab nur einen ſchmalen Streiſen 
Die Röte, die der Bürgermeiſter vordem nur auf 
gehabt hatte, zog ſich immer tiefer herab über je 
Geſicht. Er ſchwitzte, und dabei fror ihn; der jta 
ſchüttelte ſich wie in einem inneren Froſte; der Baue 
unrecht nicht, ja, es war ſchlimm, daß fie kein 
leitung hatten! 

Unbarmherzig fuhr Adams fort: „So, un wen 


de Krankheit kriegen — mer ſoll doch nit dat We 
et wär' ja ungeſund — die is doch nit dat eri 
wenn fe nu wiederkömmt?!“ Er ſah dem Dürgeg 
einem gewiſſen herausfordernden Triumph ins Geſicht- 
fe nu wiederkömmt, he?!“ 

„Se is ſchon da“, ſagte der andere erbleichend. 


* * 
* 


Es war ſo. Bürgermeiſter Leykuhlen mußte es 
und er wußte es bereits feit zwei Tagen, drei 
Typhus waren im Lager. Man hatte erſt Hitz 
genommen, die Leute waren bei einer Gefechtsübun 
Sonne ausgeſetzt geweſen, fie hatte geprallt, als id 
mörderiſchen Pfeilen, aber nun ſchüttelten die Ante 
Wo hatten ſich nur die Kerle den Typhus geholt?! 
außerhalb des Lagers. Es mar ja befannt, die 
war verſeucht; es gab ein Dorf hier nicht allzu weil 
der Typhus in einem Jahre fo gemäht, daß der A 
klein geworden war und man flugs einen neuen 
legen müſſen. Und Tage waren es jetzt, fo heiß m 
Aquator, und die Nächte trotzdem kalt. Eine 6 
Sibirien! Dazu die ablehnende Verſchloſſenheit 
völkerung gegen alle Neuerungen — wer weiß 
Soldaten ſich herumgetrieben hatten?! 

Die ſtrengſten Abſperrungsmaßregeln wurden 
Platze durchgeführt, Urlaub gab's nicht, kein Sol 
das Lager verlaſſen, die Poſten wurden verdoppelt. 
Sitzen abends vor den Baracken, unter deren Welb 
gern hineinging, wurde den Leuten nicht mehr geſte 
war die einzige Annehmlichkeit geweſen, abende,! 
Dämmerung aufs rote Heidekraut ſank und die I 
Moorland aufſtiegen, ſich draußen abzukühlen. Weit, 
ins Venn hinein war dann der Geſang der Soldaten e 

„Es waren drei Soldaten, 
Dabei ein junges Blut, 

Sie hatten ſich vergangen, 
Der Graf nahm ſie gefangen, 
Setzt ſie bis auf den Tod!“ 


Der junge Leutnant Abeking hatte den Geſänge 


wat ſollen die Leut maachen, die kein zu Baracke, das ganze Lager war voll davon. 
Sehnſuchtsklänge. 


gehört, ſie gern gehört. Schön klangen ſie, mehritin 
den ſtarken Kehlen geſungen, deren Ungeſchultheit Hi 
das Ohr Verletzendes hatte; in der großen Unbegreng 
klangen die Stimmen weich, die Sänge getragen. 
„Des Abends lann ich nicht ſchlaſen gehn, 
Ich muß erſt meine Herzliebſte ſehn - 
Steh auf, mein Schatz, und laß mich ein — 


„Das war wie ein Anruf, das pflanzte ſich fort von 
Nat 
Sie wurden eins mit dem Loc 
Bächleins, mit dem leidenſchaftlichen Liebeskonzerte der 
Nun war auch das Singen verboten. Wer rau 
ſehen wurde nach Sonnenuntergang, bekam drei Tage 
arreſt. 
Auch 


unter ins 


die Offiziere fuhren längſt nicht mehr 71 
Städtchen; Leykuhlen brauchte ſich nicht i 
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ausgeſeytes Rädergeraſſel und ſpätes Heimkehren bei Nacht zu 
frinfen — wenigſtens vorderhand noch nicht, die Geſchichte 
mit Abeking hielt noch vor. 

Der junge Leutnant war fort. Seine Kopfwunden gingen 
nicht ans Leben, aber er war doch fort, nicht in feine Garniſon 
zurück, er hatte Urlaub bekommen — auf unbegrenzte Jeit. 
Und der Abſchied würde nachfolgen, das wußten alle mit den 
Verhältniiſen Vertraute. Und das legte einen Druck auf 
alle Gemüter. 

Schmidt und dem Stabsarzt war die Luſt, im 
zu kneipen, vergangen; wenigſtens bis jest hatten ſte ſich noch 
immer nicht dazu entſchließen können. Höchſtens, daß die 
Neugier te einmal hinuntertreiben wurde, um zu ſehen, was die 
schone Helene denn für ein Geſicht dazu machte. Es war ein 
Jammer um den Abeking ſo ein netter Junge, ein lieber 
Menſch und Offizier mit Leib und Seele! Was fing er nun 
an? Der ſaß zu Hauſe bei Muttern. Einfach kaputt. 
Eine verkrachte Eriſtenz. ein zerſtörtes Leben, ehe es noch 
eigentich recht angefangen hatte. Als Mann konnte man ihn 
ganz verſtehen: es war ja nur eine Dummheit geweſen, eine 
verliebte Torheit, aber als Offizier! Dieſe Helene. dieſes Teufels 


„Schwan“ 


weib“ Daß fie es geweſen war. die der verliebte Junge 
zu einem Schäferſtündchen im Waldesdunkel entführt hatte, 
von dem er dann wie im Mauſche davongeſprengt war, 
ſo blind und toll, daß der Gaul, erregt durch die Erregung 
des Reiters, wild wurde und ſcheute, das zirpten alle Spatzen 
von den Dächern. In den Augen ihrer Freunde hatte die ſchoͤne 
Frau darum nicht verloren — lieber Gott, ſie war nun mal ſo! 
. „Ich ſeh's als kommen, lang’ dauert das nicht, und wir 
ind wieder am Herunterfahren“, ſagte der Aheinlander. Und 
der Stabsarzt ſagte ganz ernſthaft: „Dann wollen wir alle 
drei zujammen an Abeking 'ne Poſtkarte ſchreiben. Der 
arme Kerl!“ 
N Vorläufig fuhr nur Scheffler hinunter, fo oft der Dienſt 
es ihm erlaubte; er war ein ſehr verliebter Bräutigam. 
„Bartes, es iſt nicht mit anzuſehen“, ſagte Joſeph 
Schmolder ſeufzend, als er heute heraufkam, feinen Freund zu 
beiuchen. Es hatte ihn nach etwas anderem verlangt, er hatte 
© icht mehr ertragen können, nur von Ausſtattung, von 
de — Leibwäſche, Tafelwäſche, Vettwäſche — von 
Silber und von Möbeln reden zu hören. Schef'ler drängte 
darauf, daß die Hochzeit ſchon zum Winter fein follte, aber —- 
„Bott fi Dank, da iſt Heinrich doch feſt geblieben“, ſagte 
Joseph. „Er gibt die Hedwig allerfrüheſtens nächites Frühjahr 
ot. Der Herr Bräutigam iſt zwar ganz unparlamentariſch 
In. und die kleine törichte Perſon hat geweint; aber es 
1 alles nichts. „Mai früheſtens. ſo wahr ich 
5 0 Echmölder bin, hat er geſagt. „Und wenn Ihnen 
tt den 1 ſo kann ich Ihnen nit helfen! Dabei hat 
Veh i unverfroren ins Geſicht geſehen. 
5 10 i te. „Das hat mir ordentlich gefallen von Heinrich c 
5 och ein Hauptkerl! Es ſei ihm drum manches ver 
93 was er mir an den Kopf geworfen hat, der Grobian!“ 
keine u lachte nicht mit. Er war heute nicht wie ſonſt, 
deinen Ban: nicht da. Joſeph glaubte auf dem glatten 
nee 1 Landmannsgeſicht Furchen zu ſehen, die ein 
zer geplügt hatte. 
ad jah den a 15 . * . 
deſſen dusgeſeſſene z 85 e dem 5 . Pi 
aum unten her i wei 5 Ecke er ſich gleich hineingedrückt ſalte, 
lit auch a u 15 Augen. „Haft du Age gehabt? Du 
ac 115 as paßt gar nicht zu dir!“ 1 f 
dem Schrein die 5 zu viel Jedanken“, ſagte die Frau, die aus 
5 buntblumigen Kaffeetaſſen hervorholte und 
ie 1 1 ne Serviette gedeckten Tiſch ſtellte. 
eig ee en her an Mann an; es war eine 
dach, Herr Ae 11 Blick. „Ach, Tagen Sie et ihm 
zu bauen, und = 5 75 er recht dran jetan hat, die Kirch 
Krankheit im Dorf 15 doch nit davor kann, dat wir nu die 
Dorf haben! 


Auch 


Höhe auf. „Recht halte, Bärtes!“ 


— F— 


Wie, ſollte der Typhus auch ſchon hier fein?! Joſeph machte 
ein betroffenes Geſicht. Aber ehe er etwas fragen konnte, 
ſagte Leykuhlen ſchon: „Wir haben bereits zwei Fäll im Dorf. 
Vorjeſtern der Peter Jans, unten in der Lämmerjaß', jeſtern 
der Mechernich am grünen Klee. Torfarbeiter, arme Leute mit 
viel Kindern — un wer kömmt nu an die Reih?“ Mit einem 
tiefen Seufzer ſetzte er ſich ſchwer auf einen Stuhl an den 
Tiſch und ſtutzte den Kopf in die Hand. 

Frau Mariechen trat dicht neben ihn, ſie legte den Arm 
„Bärtes, wat machſte dir für Jedanken — 
Sie klopfte ihm gegen die heiße Stirn. 
„Du denkſt, wenn die Leut ſterben. die Männer von den 
Frauen weg, die Ernährer von den Kindern, dann biſt du 


dran ſchuld, weil wir noch kein Waſſerleitung haben im Dorf, 
Pützen trinken. Ach, 


1 

! 

um feinen Nacken. 

o, ich kenne ſie all!“ 
| 

I 


weil die Leut noch immer aus ihren 
dat is ja all dumm Zeug!“ Sie verſuchte zu lächeln; es 
gelang ihr auch, ihre Stimme klang heiter: „Värtes, du halt 


ſie wandte den Ulick ihrer 
„ich kenn meine Mann jetzt 
zu juter wie zu 
dat 


Laß 


zu ſchwer Hut! Herr Schmolder 
klaren Augen jetzt Joſeph zu 

jar nit mehr, er is doch ſonſt auf'm Platz, 
baſer Zeit. Und er hat doch auch ſonſt immer jewußt, 
über uns einer is, der alles ſo macht, wie et jut is. 
ſie doch reden, Wartes, laß Te doch ſchimpfen und jegt ſchreien: 
en Waſſerleitung hätt' jebaut werden müſſen! Laß ſe doch, 
Bärtes, ich, dein Frau, ich ſag dir, du konntſt nit anders, un 
recht haſte jetan, janz recht!“ Sie reckte ihre Geſtalt mit dem 
ſonſt immer ein wenig geneigten Kopf zu ihrer ganzen ſchlanken 


War das eine Energiſche! Joſeph hätte das gar nicht 
von der Zurückhaltenden erwartet, die ſonſt immer wenig Worte 
machte. Jetzt floß es ihr ja nur fo vom Mund — und 
aus dem Herzen; das war die Hauptſache. Eine prächtige 
Frau, auch eine fchöne Frau! Das war ihm vordem nie 
aufgefallen. Aber auf dieſem Geſicht mit den einfachen Linien 
lag jetzt ſo viel Hingabe, ſo viel felſenfeſtes Vertrauen, daß 
es ſchon wurde und auch jung, ohne doch mehr jung zu fein. 
Und ihre Stimme klang friſch wie ein quellender Vorn. 

Als Frau Mariechen jetzt ihre Wange auf die Stirn ihres 
Mannes legte, ſchien ſie des Fremden Anweſenheit völlig ver— 
geſſen zu haben. „Bärtes,“ flüſterte fie in ihn hinein, „Värtes, 
ſei doch nit eſo bang!“ Und dann wurde ihre Stimme er— 
mutigend, das Anfeuernde lag noch mehr im Ton als in den 
Worten, ſie faßte ihn bei beiden Schultern und ſah ihm tief 
in die Augen. „Mann, Mann, wer ein rein Jewiſſen hat, 
der braucht doch keine Menſch zu ſcheuen — und du haſt en 
rein Jewiſſen, Bärtes, ſo wahr Jott lebt!“ 

„Deine Frau hat ganz recht, Bärtes“, ſagte Joſeph und 
nickte dem Freunde zu. Er wollte auch Frau Mariechen zu: 
nicken, aber fie hatte ſich losgemacht und war raſch hinaus— 
geeilt, errötend wie ein Mädchen, deſſen Liebesgeſtändnis ein 
Unbefugter belauſcht hat. „Du haſt eine famoſe Frau, Bärtes!“ 

„Dat weiß ich, dat weiß ich!“ Der Vürgermeiſter 
lächelte, aber es war nur ein flüchtiger Glanz, der über ſeine 


Züge huſchte. „Sie glaubt an mich. Sie weiß ja auch, 


wie ich's jemeint hab — wenn ich nur andere davon auch 
überzeugen könnt! Aber ich mem’ jetzt fait, ich hab doch 
nit dat Richtige jetan. Jott, Jott“ —, mer verſtärkte plötzlich 


feinen Ton, ſtützte beide Arme auf den Tiſch und den ſchweren 
Kopf zwiſchen ſie —— „wenn ich dächt', dat durch en Waſſer— 
leitung die Typhusjefahr abjewendt wär, ich könnt mir die 
Haar aus'm Kopf reißen, dat ſe noch nit jebaut is!“ Er 
faßte ſich mit beiden Händen in die Haare und riß daran. 
„Ich Eſel, ich Schafskopp, ich Doof Uhl!“ Er ſtöhnte auf 
und ſchloß die Augen wie in einem Schwindel. Es war 
heiß und ſtill in der Stube, man hörte das Fliegengeſumm. 
„Joſeph“ — etwas ruhiger geworden, hob der Burgermeiſter 

„ſiehſte, Joſeph, mer meint 


jetzt wieder von neuem an 
et ſo jut un macht et doch immer alles verkehrt, un dat 


macht eſo traurig. Is et dir auch als eſo jejangen?“ Faſt hilflos 
ſah er den anderen an, auf ſeiner Stirn perlte der Schweiß. 


— 
wa 


„Und ob!“ Joſeph Schmölders Mund verzog ſich zu 
einem leicht ironiſchen und doch auch bitter traurigen Lächeln. 
„Ob's mir ſo ergangen iſt?!“ Er ſagte mehrmals raſch 
hintereinander: „Immer. Ofter als dir, Bärtes, das kann 
ich dir ſagen. Du biſt doch en anderer Kerl. Dich möchte 
ich beneiden, jetzt doppelt, weil ich weiß. was du an deinem 
Mariechen haſt. Ich habe niemand!“ Er ſeufzte. Aber 
raſch die Bewegung abſchüttelnd, die ihn erfaßt hatte, lachte 
er auf. „Wir leben nun einmal, alter Junge, leben, um 
alles verkehrt zu machen. Das iſt nicht anders. Wie's uns 
geht, geht's noch vielen, ich könnte dir Beiſpiele erzählen — 
o! Aber ich denke, wenn wir wenigſtens das Gute an- 
ſtreben, das, was wir als das Gute erkannt zu haben glauben, 
das iſt doch ſchon immer etwas.“ 

„Das iſt nicht genug“, ſagte der Bürgermeiſter langſam 
und ſtand ſchwerfällig auf. „Ich will dir wat ſagen, Joſeph. 
et gibt en Lied in der Kirch — du kennſt et jewiß nit 
mehr — dat lernt man ſchon in der Schul: 

‚Unfer Wiſſen und Verſtand 
Iſt mit Finſternis umhüllet, 
Wo nicht Deines Geiſtes Hand 
Uns mit hellem Licht erfüllet.“ 


is gewißlich wahr, Joſeph, dat is die einzige Er- 
Joſeph, die wir haben!“ 
* 


Dat 
kenntnis, 


* 
* 


Überall rührte ſich der alte Feind. Die Fälle im Lager 
und die Fälle zu Heckenbroich waren der Anfang, andere 
folgten nach in den Dörfern, die wie Oaſen, grünen Tellern 
gleich, im roten Heidemeer ſchwimmen, da und dort. Noch 
war es keine Epidemie, wie ſie zu früheren Zeiten aufgetreten 
war, aber doch ging ein Grauſen durch alle Gemüter. 

Der Kreisphyſikus erſtattete Bericht nach Aachen; der 
Landrat runzelte die Stirn. 

Bei der ſchönen Helene im „Weißen Schwan“ kamen die 
Herren zuſammen; ſie waren ganz ein und derſelben Meinung, 
und auf Leykuhlen wurde viel geſchimpft. Dieſer dickſchädelige 

Bauernbürgermeiſter! Es war kaum zu glauben, daß ein ſonſt 
doch ganz intelligenter Mann ſich ſo gegen alle Neuerungen 
verſchloß. Und der Kreisphyſikus kannte die Bauern: natürlich 
ſoffen ſie aus den geſchloſſenen Brunnen; am grünen Klee, 
wo das Waſſer am ſchlechteſten war, war ja auch der erſte 
Fall geweſen. Dieſe unvernünftigen Leute konnten es ja 
nicht laſſen, ſie glaubten es eben nicht, nachts wurde geſchöpft, 
weil es am Tage verboten war, und der Bürgermeiſter drückte 
nicht nur ein Auge, nein, alle beide zu. Unerhört! 

Es war an einem heißen Vormittag, als Kreisphyſikus 
und Landrat beim Frühſchoppen im „Schwan“ ſaßen und 
durchs geöffnete Fenſter drüben auf der anderen Gaſſenſeite 
den Bürgermeiſter von Heckenbroich vorübergehen ſahen. Er 
ging langſam mit geſenktem Kopf und ſuchte den Schatten; 
ſein Geſicht war hochrot, das Taſchentuch, mit dem er den 
Schweiß wiſchte, hielt er in der Hand. 

Helene mit ihren Luchsaugen war die erſte geweſen, die 
ihn erſpäht hatte. Sie hatte ihm „Pſt!“ zugerufen und mit 
dem Finger gewinkt. Er mußte das wohl bemerkt haben, 
aber er tat, als hätte er nicht Auge noch Ohr. Erſt als der 
Landrat ans Fenſter trat, und der Kreisphyſikus dieſem über 
die Schulter weggrief: „Heda, Leykuhlen! Guten Morgen! 
Hören Sie denn nicht?“ blickte er zum „Schwan“ hinüber. 

Die Herren winkten, nun konnte er nicht anders. Un— 
willkürlich hob er den Kopf — nein, das ſollten ſie nicht 
denken, daß er ihnen auswiche! Mit ein paar großen Schritten 
war er über die Gaſſe; nun ſtand er unter dem Fenſter. 
„Tag zuſammen!“ 

„Kommen Sie denn nicht herein?“ 

„Ich bin es nit gewohnt, hier 'ne Frühſchoppe zu 
trinken!“ Aber wenn die Herren ihm etwas zu ſagen hätten, 
käme er ſchon hinein. 
an den Tiſch. 
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Der ſchönen Wirtin Augen funkelten; fie machte fich am 
Büfett zu ſchaffen und räumte, was ſie ſonſt nie tat, zwiſchen 
den Gläſern auf. Das wollte ſie doch auch gern mal hören, 
wie die den Bürgermeiſter zwiſchennahmen. Das gönnte ſie 
ihm. Es regte ſich etwas wie inſtinktiver Haß in ihr gegen 
dieſen Mann, der ihr abgeneigt war; daß er das war, das 
fühlte ſie ſeit langem ſchon. Was hatte ſie ihm denn getan? 
Er war doch ein ſtattlicher, anſehnlicher Mann — warum 
war er denn ſo eklig gegen ſie? Eine ſtarke Röte ſtieg ihr 
in die weiße Stirn: der, der hätte am liebſten alle abgehalten, 
hier herunter zu kommen! Der, der war wohl gar am Ende 
daran ſchuld, daß der arme Junge, der Abeling, geſchaßt 
worden war? Ob der ſie und Abeking auf dem Gaul hatte 
reiten ſehen in der Mondſcheinnacht?! Mit unſicheren Blicken 
lauerte ſie zu ihm hinüber. 

Leykuhlen ſaß das Geſicht ihr zugekehrt, aber er achtete 
ihrer gar nicht. Das war ſie nicht gewohnt, das boſte ſie 
gewaltig. Möchten ſie ihm nur ordentlich die Hölle heißmachen! 
Sie hob ſich unwillkürlich auf den Zehenſpitzen und reckte 
den Hals vor, ihre Zungenſpitze züngelte im Lächeln zwiſchen 
den Zähnen vor; aha, jetzt kriegte er's aber mal! 

Der Landrat hatte geſprochen: „Wie ſteht's bei Ihnen 
oben, Bürgermeiſter? Noch find mir keine neuen Fälle be- 
kannt, aber mit dem einen Ihrer Erkrankten ſoll's ja ſehr 
ſchlecht ſtehen. Iſt dem ſo?“ 

„In der Tat!“ Leykuhlen hatte den Rücken von der 
Stuhllehne gehoben und ſaß nun da ohne Lehne, kerzengerade. 
Ah ſo, ein Verhör! „In der Tat, Herr Landrat, dem 
Mechernich wird et wohl an den Kragen jehen.“ Er tat 
gleichgültig, aber die Stimme konnte ſeine innere Erſchütterung 
nicht verhehlen. 

„Das iſt der Fall am grünen Klee, da, wo die Brunnen 
beſonders ſchlecht ſind, Herr Landrat“, erklärte der Kreisphyſikus. 

„O, ich weiß, ich weiß, ich bin ganz genau orientiert!“ 
Der Landrat zog die Brauen hoch. „Es iſt ſehr bedauerlich. 
Das brauchte nicht zu ſein. Die Familie brauchte nicht ihres 
Ernährers beraubt zu werden!“ Er wechſelte einen raſchen 
Blick mit dem Kreisphyſikus und neigte ſich dann mit einer 
impulſiven Bewegung zu Leykuhlen hinüber. „Bürgermeiſter, 
Bürgermeiſter, warum habt Ihr nicht längſt eine Waſſerleitung 
gebaut?! Nun heißt es wieder: Venn, Venn, Sumpf — 
aber das ſchlimmere, viel ſchlimmere Übel iſt Eure Verbohrtheit! 
Ohne geſundes Waſſer keine geſunde Bevölkerung. Und Licht, 
Luft in die Häuſer, die Hecken nieder, die Fenſter auf und 
Waſſerleitung in jedes Haus!“ 

„Und ein Krankenhaus an den Ort“, ergänzte der Phyſikus. 


„Wie oft iſt unſer Spital hier überfüllt, ſo überfüllt, daß wir 
abweiſen müſſen!“ 


Und . ., 
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der Landrat wollte noch etwas ſagen, um 
wiederum den Kreisphyſikus zu ergänzen, aber der Bürger: 
meiſter ſchnitt ihm gegen alle Regeln der Höflichkeit die Rede ab. 

„Ich denk, wenn wir en Waſſerleitung hätten, wären wir 
all ſo geſund, daß wir kein Krankenhaus mehr gebrauchten“, 
ſagte er ohne allen Hohn, aber mit Nachdruck. Und dann 
ſtand er auf. „Nu weiß ich ja Beſcheid, nu kann ich wohl 
jehen, meine Herren!“ Er reckte ſich in ſeiner ganzen Größe, 
dann ließ er ſeine blauen, jetzt ſo feurigen Augen raſch nach 
dem Büfett hinblitzen — wer hatte da gelichert?! 

Die ſchöne Helene wurde dunkelrot, ein Blick der Ver: 
achtung hatte ſie getroffen, einer ſo ſprechenden, einer ſo deut- 
lichen Verachtung, daß ihre Knie an zu wanken fingen. Sie 
ſtahl ſich zum Türchen hinaus. Draußen im kleinen dunkeln 
Gange, der zu ihrem Privatgemach führte, ſtand ſie, zitternd 
vor Wut und doch die Fäuſte gegen den Mund gepreßt, um 
nicht laut herauszuweinen. Sie ſchämte ſich auf einmal fo — 


warum? Sie wußte es ſelber nicht. Unklare Empfindungen 
ſtürmten auf ſie ein. 


Er trat ein und ſetzte ſich zu ihnen 


Die drei Männer am Stammtiſch waren aufgeſtanden. 
Es war eine gewiſſe Kühle in dem Händedruck, mit dem die 
beiden Herren Leykuhlen verabſchiedeten. Er fühlte die Kälte — 
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mochten fiel Den Nacken hielt er ſteif. Nun noch das 
Letzte geſagt! Und er ſagte es mit einem tiefgeſchöpften 
Atemzug, ohne mit der Wimper zu zucken: „Nu will ich 
Ihnen auch noch wat ſagen, Herr Landrat, und Ihnen, Herr 
Kreisphyſikus! Ich bin heruntergekommen, weil, weil — ich 
hab dem Doktor Beſcheid jejeben — mich wundert, dat Sie 
et noch nit wiſſen — ſeit heut morgen is ein Knabe vom 
Weber Huesgen erkrankt — auch am grünen Klee. Et wird 
wohl auch Typhus ſein. Morgen zuſammen!“ 

Er ging, ohne ſich noch einmal umzuſehen, und fie riefen 
ihn auch nicht noch einmal zurück. Sie ſtanden ein paar 
Augenblicke da und ſahen ſich ſtumm an, und dann ſetzten ſie ſich 
ſtumm wieder zu ihrem Wein nieder. Aber er ſchmeckte nicht mehr. 

Bleiern laſtete draußen der Himmel über der Gaſſe. Unter 
dem bleiernen Himmel ſchritt Leykuhlen hin. Solange er 
noch in der Stadt war, behielt er ſeine aufrechte Haltung 
bei; aber nun, da die hochgegiebelten Schieferdächer hinter der 
Felsnaſe des Burgfelſens untergetaucht waren, veränderte ſich 
ſeine Haltung. Er ſank förmlich in ſich zuſammen. An der 
ſteinernen Brüſtung der Straße. hinter der große, rund⸗ 
gewaſchene Felstrümmer das Flußbett füllen, ſtand er fill. 
Ein Zittern war in feine ſtarken Knie gekommen, er lehnte 
ſich gegen das Steinmäuerchen. Ja, ſie hatten ihn doch nicht 
klein geſehen! Aber kein Triumph war in ſeinem Innern, 
hier war er allein, und hier war er, ach, ſo klein! Einen 
ſchweren Blick ließ er rundum gleiten. Da war die liebliche 
Au, und über die Tannen der Höh guckte die Leyen, aber 
heute atmete er hier nicht auf wie ſo oft ſonſt, wenn er der 
Stadt entronnen war. Heute dünkte ihn der Sommertag un⸗ 
erträglich. O dieſe Hitze! Hier gaben die Talwände noch 
einigen Schatten, dort am Waſſer war das Grün ſogar noch 
grün, aber oben bei ihm waren die Matten längſt gelb, die 
Wieſen verdorrt bis in die Wurzeln. Wie ſollte das noch 
werden?! Dieſes Jahr gab es keine Weide mehr, und wenn 
man jetzt ſchon vom eingebrachten Heu zehrte, womit ſollte 
man das Vieh den endloſen Winter durchfüttern? Und wenn 
die Regierung auch aushalf wie ſchon in andern futterarmen 
Jahren, viel Vieh würde doch verkauft werden müſſen, los⸗ 
geſchlagen werden um jeden Preis. Ganz zu helfen ſtand 
nicht in Menſchenmacht — nur der, der da droben! 


Die Sonne hatte ſich für wenige Augenblicke hinter 
bleierne Wolken verzogen — ha, da war ſie ſchon wieder! 
In geradezu quälender Helle ſtrahlte ſie nieder. Es ſchwamm 
Leykuhlen vor Augen, mit einem Seufzer drückte er die 
Lider zu — und wie ſollte es mit der Krankheit werden? In 
dieſer bleiernen Luft wurde es damit nicht beſſer. Nun war 
der Knabe erkrankt, der Dores — war es auch Typhus? 
Noch wußte man es nicht beſtimmt, der Doktor ſollte es erſt 
feſtſtellen, aber die völlige Bewußtloſigkeit, in der das Kind 
lag, ließ wohl kaum eine andere Deutung zu. Der blöde 
Knabe kroch überall herum, wer weiß, was er ſich in den 
Mund geſtopft hatte?! Mariechen war gleich zu den Huesgens 
gegangen, als das Kathrinchen die Erkrankung melden ge⸗ 
kommen war, er war zum Doktor gelaufen — ah, es war 
doch eine Wohltat, ſich wenigſtens in etwas zu betätigen! 
Zu viel, allzuviel hatte er ſchon verſäumt — konnte er es je 
wieder einbringen?! 

Die Hände vor ſich gefaltet, die Augen groß und ſtarr 
geradeaus gerichtet, ſchritt der Bürgermeiſter bergan. Ein 
Kummer war in ſeiner Seele und ein Verzagen. 

Die Sonne gloſtete ob ſeinem Haupte, wie ein tiefgefärbtes 
blaues Tuch ſpannte ſich der Himmel, kein Regen in Sicht 
über Heckenbroich, ausgedorrt alles Land, ſo weit das ſehnende 
Auge reichte. Müdes Schweigen zwiſchen Himmel und Erde. 
Da plötzlich ein Läuten — horch, das „Angelus“! 

Der Wanderer hielt plötzlich an. Sieh, da war ja ſchon 
der Turm von Heckenbroich! Und ſieh, plötzlich war ſie voll 
da, ſie, die Kirche, die man oben noch nicht hatte ſehen 
können vorm letzten Anſtieg! Zwiſchen den hohen Tannen ragte 
ſie auf, ſchöner noch, viel höher als dieſe. Vom Dorfe war 
noch nichts zu ſehen, das lag verſunken hinter den Hecken, 
aber hier, im Ausſchnitt der Tannen, die wie lebende Pfeiler 
das ſchöne Bild einrahmten, ſtand die Kirche von Heckenbroich, 
klar und deutlich auf dem Goldgrund der ewigen Sonne und 
grüßte weit übers Hochland. 

Mit einem tiefen Aufatmen nahm der vom raſchen Auf 
ſtieg Keuchende den Hut ab. Er neigte den Kopf; ein Auf— 


leuchten ging über ſein bekümmertes Geſicht: da war 
ſie ja, die neue Kirche von Heckenbroich, der Eifler 
Dom! — — 


(Fortſetzung ſolgt.) 


Über den Schwindel. 


Von Profeſſor Wilibald Nagel. 


Wenn ich von einem hohen Turm in die Tiefe blicke, 
befallt mich Schwindel; wenn ich, des Tanzens ungewohnt, 
doch einmal einen Walzer wage, folgt gleich heftiger Schwindel 
als Strafe nach. Zwei ſo verſchiedene, ſcheinbar nicht zu ver- 
gleichende Vorgänge und doch der gleiche Effekt oder, richtiger 
geſagt, Wirkungen, die man mit dem gleichen Namen zu nennen 
pflegt. Prüfen wir freilich die Empfindungen näher, ſo finden 
wir ſie in den beiden Fällen doch recht verſchieden. Am 
llarſten liegt die Sache im zweiten der genannten Fälle, bei 
dem ſogenannten Drehſchwindel. Hat man ſich genügend lange 
im Kreiſe gedreht und hält nun plötzlich ſtill, ſo tritt eine 
eigenartige Sinnestäuſchung auf: man hat das Gefühl, daß 
ſich entweder der Körper noch weiter drehe, oder daß ſich die 
Umgebung um den Körper drehe; die Wände und die um— 
ſtehenden Perſonen ſcheinen gleichſam an uns vorbeizufliegen. 
Das iſt das Subjektive am Schwindel, das Schwindelgefühl. 
Aber es gibt auch objektive Merkmale des Schwindels, d. h. 
auch andere Perſonen können es wahrnehmen, wenn es jemand 
ſchwindelt; er taumelt, dreht ſich auch meiſtens noch einige Zeit 
unwilllürlich und unbewußt in der gleichen Richtung weiter, in 
der er ſich vorher abſichtlich drehte. Aber die Bewegungen ſind 
unſicher, ſchwankend, nicht ſelten fällt der ſchwindlig Gewordene 
gegen eine Wand oder zu Voden. 


an, jo bemerkt man ein ſeltſames, ruckweiſes Hin- und Her— 
ſchwanken der Augen. 

Ganz anders iſt es mit der zuerſt erwähnten Art des 
Schwindelgefühls, die wir Höhenſchwindel nennen können. 
Von äußeren Merkmalen ſieht man da häufig nur einen ängſtlich 
unruhigen Geſichtsausdruck, ſchon ſeltener ein Taumeln oder 
das krampfhafte Veſtreben, ſich irgendwo feſtzuhalten. Wenn 
man jemand, der an ſolchem Höhenſchwindel leidet — viele ſind 
ja frei davon — fragt, was er in ſolchen Augenblicken empfindet, 
ſo kann er in der Regel nichts Beſtimmteres angeben als ein 
Gefühl des Unbehagens oder der Angſt, die ihn faſt lähmen, 
ſeine Bewegungen hemmen kann. 

Höhenſchwindel und Drehſchwindel ſind alſo zwei ganz 
verſchiedene Dinge; hier wirkliche Zwangsempfindungen, die 
Empfindung der Drehung des Körpers oder des umgebenden 
Raumes, dort das bloße Gefühl des Unbehagens und, halb 
unbewußt, die Vorſtellung einer Gefahr, einer Unſicherheit. 
Mit dieſen Vorſtellungen hat es eine eigene Vewandtnis; ſie 
ſind großenteils aus der Erfahrung abgeleitet, daß man am 
ſteilen Abgrund, auf hohem Turm einer Gefahr ausgeſetzt iſt. 
Kleine Kinder und die meiſten Tiere werden vom Höhenſchwindel 
nicht erfaßt, ahnungslos ſetzen ſie ſich oft der Gefahr aus, 


Sieht man ihn genauer ! ebenjo der Erwachſene, deſſen Bewußtſein durch Gehirnkrankheit 
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dauernd oder im Zuſtande des Somnambulismus vorübergehend 
aufgehoben oder doch alteriert iſt. Bekanntlich ſoll man ja 
Nachtwandler, die auf gefährlichen Wegen gehen, nicht mecken, 
weil mit dem plötzlichen Erwachen zu klarem Vewußtſein auch der 
Schwindel kommt. Andererſeits drangen ſich bei vielen Menſchen 
die beängitigenden Gefuhle und Vorſtellungen ins Vewußtſein, 
auch wenn eine tatſachliche Gefahr ganz ausgeſchloſien tt, 
z. B. beim Aufenthalt auf einem hohen Leuchtturm, deſſen 
Galerie durch ein Schutzgitter fo feſt umſchloſſen fit, daß es un— 
möglich iſt, hinunterzufallen, ſelbſt wenn man taumelt und umſinkt. 

Schweres Unrecht würde man den zu Schwindel neigenden 
Perſonen tun, wenn man annehmen wollte, ſie gingen des? 
halb ungern an ſteile Abhänge und auf fchroffen Graten im 
Hochgebirge, weil ſie ſich vor der Gefahr des Herunterfallens 
fürchteten. Das beitreiten die meiſten, wie ich glaube, mit 
Recht; was fie fürchten, iſt das unuberwindliche Angitgefuhl. 
das Unbehagen, das ihnen jeden Genuß an der vielleicht zu 
erreichenden freien Ausſicht nimmt. Bei nervenſchwachen Per 
ſonen kann ſich das beklemmende Gefühl dadurch noch ſteigern, 
daß der unwillkürliche Drang ſich einſtellt, in die Tiefe hinab— 
zwipringen. Tiefer ſeltſam ſinnloſe Drang iſt gar nicht ſelten, 
und ich glaube, daß jo mancher Touriſt, der, „vom Schwindel 
eriaßt“, abgeitürzt it, nicht taumelnd fiel, ſondern, dem unheim— 
lichen Drange folgend, aktiv hinabſprang. Es wird öfters von 
ſolchen Fällen berichtet. Auch mancher unerflärte Selbſtmord 
mag auf ähnlichen Dingen beruhen. das rauſchende Walter 
unter der Brücke, die ſchwindelnde Tiefe hinter der Fenſter— 
brüſlung zieht den Menſchen mit zerrüttetem Nervenſyſtem hinab, 
obgleich er bewußt den Tod nicht ſucht. 

Wie eigentlich der Höhenſchwindel entſteht, weiß man 
nicht ſicher. Wir betrachten daher lieber noch die anderen 
Arten des Schwindels etwas näher, uber deren Entſtehung 
man intereſſante Feſtſtellungen hat machen können. 

Den Drehſchwindel kann man bei vielen Tieren leicht 
erzeugen, wenn man ſie auf einer karuſſellartigen Vorrichtung 
einige Zeit dreht. Ganz wie der Menich drehen ſie ſich 
dann nach dem Aufhören der paſſiven Drehung noch eine 
Weile aktiv weiter und zeigen auch die beſchriebenen zuckenden 
Augenbewegungen. Sehr intereſſant iſt es, daß dieſe Wirkungen 
ausbleiben, wenn ein in den Schädelknochen eingelagertes 
Organ zerſtört iſt, das mit dem Gehörorgan, dem ſogenannten 
inneren Ohr“, eng zuſammenhängt und den Namen Labyrinth 
führt, weil es aus einem ſonderbar komplizierten Syſtem von 
gebogenen Gängen und kleinen Kammern beſteht, die mit 
Sumphe gefüllt ſind. Es gibt auch Menſchen, die beim 
Drehen auf einer Drehicheibe keinen Drehſchwindel bekommen, 
und das höchſt Bemerkenswerte iſt nun, daß das nur bei 
Taubſtummen vorkommt, übrigens nicht bei allen. Wei in 
rüber Jugend taub gewordenen Perſonen kann nämlich ent 
weder nur das eigentliche innere Ohr durch Krankheitsprozeſſe 
rt fein. oder außer dieſem auch das erwahnte Labyrinth. 
latenten der letzteren Art ſind es, die als eine kleine Ent— 
Ihüdigung für ihr Leiden wenigſtens nicht unter Schwindel 
leiden, Freilich ſteht dem wieder ein anderer Nachteil gegen— 
über, indem dieſe Art von Taubſtummen an einer auffallenden 
körperlichen Unbeholfenheit zu leiden pflegt. 

Un dieſen auf den erſten Blick uͤberraſchenden Zuſammenhang 
zu verſtehen, müffen wir uns etwas näher mit der Wirkungs— 
weiſe des geheimnisvollen Organs im Schädel bekannt machen, 
das wir als Labyrinth bezeichnet hatten. Man hat dieſes Gebilde 
wohl als Organ eines „ſechſten Sinnes“, des Gleichgewichts— 
ſennes, bezeichnet. Sonderlich glücklich iſt dieſe Benennung 
nicht, da die Gleichgewichtsregulierung des Körpers nur einen 
leinen Teil der Funktionen des Labyrinths darſtellt. Die 
feinen bogenförmigen Röhrchen im Labyrinth enthalten, wie 
19 0 flüſſige Lymphe und ihre Wand zarte Nervenendigungen. 
Wird der Kopf allein oder mit dem übrigen Körper zuſammen 
1 b ſo trachtet nach dem bekannten a e 
15 Röhre Trägheit oder des Beharrungsvermögens die u 

hren befindliche Flüſſigkeit zurückzubleiben, ſie macht 


| 


| 


die Drehung zunächſt nicht mit. Das iſt alio fo, als ob in 
den Röhren eine Flüſſigkeitsſtrömung eintritt, die der Drehung 
des Kopfes entgegengeſetzt gerichtet iſt. Dieſe Strömung 
wirkt als Reiz auf die Labyrinthnerven und erzeugt in uns 
die Empfindung einer Drehung. Dauert die Drehung des 
Kopfes und Korpers längere Zeit an, fo hört die Strömung 
im Labnrinth und damit auch die Empfindung der Drehung 
auf. Wird ein Menſch auf einer Drehſcheibe ziemlich raſch 
um eine ſenkrechte Achte gedreht (bei geſchloſſenen Augen), To 
enprindet er die Drehung nur im Anfange, dagegen nicht 
mehr, ſohald die Rotation gleichmäßig ſchnell andauert. 

Hält dann die Drehung plotzlich an, fo tritt das Um 
gekehrte ein wie im Anfange. Die Flüſſigkeit in den Labyrinth. 
rahriben Sucht wiederum durch das Beharrungsvermögen noch 
weiter ſich in der gleichen Richtung zu bewegen, und dieſes 
die Nerven bewirkt in uns die 


Andrängen der Lumnhe auf 
Wurden wir vorher 


Empfindung der Umkehr der Drehrichtung. 
links herumgedreht, ſo haben wir als „Nachempfindung“ nach 
dem Drehen den Eindruck, rechts herumgedreht zu werden. 
erklart ſich Schon vieles an den Schwindel 
erſcheinungen. Wenn, wie wir ſahen, der ungewohnte Tänzer 
nach dem Aufhören des Rundtanzes unwillkürlich ſich noch 
weiter in der bisherigen Drehrichtung dreht, ſo iſt das die 
inſtinktive Reaktion auf die Sinnestäuſchung, auf die ſchein 
klare Umkehrung des Drehens; hat er vorher rechtsherum 
getanzt, ſo fühlt er ſich nach dem Anhalten linksherum gedreht; 
dieſer nichtgewollten ſcheinbaren Drehung arbeitet ſein Körper 
entgegen, und der Effekt iſt eine tatſächliche Rechtsdrehung. 
Aus ſolchen Erfahrungen heraus erſcheint wohl der Schluß 
gerechtiertigt, daß wir im Labyrinth ein Sinnesorgan zur 
Empfindung der Drehung haben wie im Aug und Chr 
Organe zur Empundung von Licht und Schall. Aber Tier: 
erperimente und Beobachtungen an kranken Menſchen haben 
gezeigt, daß im Labyrinth noch mancherlei andere wichtige 
vor allen Dingen eine präziſe Re— 
Wird das Labyrinth 


Hiermit 


Erſcheinungen wurzeln, 
gulierung der geſamten Körpermuskulatur. 
durch Krankheit oder Operation geſchädigt oder gar ganz zerſtört, 
ſo tritt eine Schwäche aller Muskeln im Körper auf, und vor 
allem hört das bewundernswert fein abgeſtufte Zuſammen 
arbeiten der Muskeln auf. Eine ſolche Schädigung des 
Labyrinths ſehen wir auch nach ſeiner Überreizung durch lange, 
ſchnelle Drehung: darum das ſchlaffe Zuſammenſinken der 
ſchwindlig gemachten Menſchen und Tiere. Den engiten Könner 
mit dem Labyrinth haben die Vewegungsorgane im Körper, 
an deren Schnelligkeit und präziſes Arbeiten die höchſten An— 
forderungen geſtellt werden: die Augenmuskeln und die Kehl— 
kopfmuskeln. So erklärt es ſich, daß wir ſchon bei mäßigem 
Schwindel die Herrſchaft über die Augenbewegungen verlieren — 
die Gegenſtände um uns ſcheinen zu verſchwimmen und ſich 


zu bewegen — und daß wir auch den Kehlkopf nicht mehr 


in der Gewalt behalten und der im Schwindel Taumelnde oft 
nur unartikulierte Laute hervorzubringen vermag. 

Der nahe Zuſammenhang zwiſchen Augen und Labyrinth 
läßt auch begreifen, wie rein aus Geſichtseindrücken Schwindel— 
gefühl entſtehen kann. Hierfür gibt es eine Menge Veiſpiele. 
Wer auf ein Vrückengeländer gelehnt in einen langſam 
ſtrömenden Fluß blickt, wird ſehr leicht nach einiger Zeit 
ſchwindlig. Das Tragen ungeeigneter Brillengläſer, die plötzlich 
eintretende Lähmung eines der ſogenannten ſchiefen Augen— 
muskeln ſind nicht ſelten Urſachen für heftiges Schwindel— 
gefühl. Gelegentlich bekommt man wohl einmal Blätter mit 
verunglücktem Buchdruck zu ſehen, auf denen aus Verſehen 
der gleiche Tert zweimal gedruckt iſt, mit geringer Verſchiebung, 
jo daß ein verſchwommenes Ausſehen herauskommt, bei deſſen 
Betrachtung manche Leute ein deutlich ſchwindelähnliches Gefühl 
angeben. 

Einer der intereſſanteſten Fälle von rein optiſchem Schwindel 
iſt der folgende: ich betrachte einen an der Wand oder Tür 
hängenden Spiegel und ſehe in ihm etwa ein Fenſter oder 
einen ſonſtigen Teil des Zimmers geſpiegelt. Wenn nun ein 
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Luftzug den Spiegel, ohne daß ich es zunächſt bemerke, in 
leiſe Bewegung verſetzt, fo machen für meine Augen die im 
Spiegel geſehenen Gegenſtände alle eine Scheinbewegung. 
Dieſer unerwartete Eindruck des Schwankens der als ſtabil 
bekannten Gegenſtände wirkt, wenn er überraſchend in unſer 
Bewußtſein tritt, zwangsmäßig ſo, daß wir glauben, wir ſelbſt 
ſchwanken, oder der Boden unter unſern Füßen ſchwankt. 

Dieſem rein von den Augen her ausgelöſten „Geſichts⸗ 
ſchwindel“ ſteht als anderes Extrem der reine „Labyrinth 
ſchwindel“ gegenüber, als deſſen typiſches Beiſpiel wir ſchon 
den Drehſchwindel nach dem Rundtanz kennen gelernt haben. 
Hierher gehört auch das Schwindelgefühl, das beim Durd)- 
leiten eines elektriſchen Stromes durch den Kopf entſteht. In 
ſolchen Fällen erzeugt die Reizung des Labyrinths durch die 
vorausgegangene ſchnelle Drehung oder durch die elektriſche 
Durchſtrömung in uns die Empfindung einer Bewegung des 
Körpers, während uns alle übrigen Sinnesorgane, vor allem 
das Gefühl in der Haut, den Muskeln und Gelenken, nur 
ſagen, daß der Körper in Ruhe iſt. Umgekehrt täuſcht bei 
der oben beſchriebenen Beobachtung mit dem Spiegel das 
Auge Bewegung des Körpers vor, während alle andern Sinnes- 
werkzeuge einſchließlich des für die Bewegungsempfindungen ſo 
wichtigen Labyrinths „Ruhe“ anzeigen. 

Hiermit haben wir auch die allgemeinſte Erklärung dafür 
gefunden, was der Schwindel überhaupt iſt, und worauf er 
beruht: Schwindelgefühl tritt ein, wenn das Labyrinth oder 
die Augen einerſeits und die übrigen Sinnesnerven des Körpers 
andererſeits entgegengeſetzte Empfindungen von dem Bewegungs- 
oder Ruhezuſtande des Körpers vermitteln. Beſonders häufig 
iſt die Urſache ein Widerſpruch zwiſchen dem Eindruck des 
Geſichtsſinnes und dem des Gleichgewichts ſinnes im Labqrinth. 

Gewiß ſind manchem Leſer noch andere Entſtehungsarten 
des Schwindelgefühls bekannt als die hier beſprochenen. Im 
Grunde laufen aber auch dieſe Schwindelformen auf das gleiche 
hinaus, und zwar deuten ſie meiſtens darauf hin, daß mit 
dem Labyrinth etwas nicht in Ordnung iſt. Daß dies bei 
heftigen Ohrenkatarrhen häufig vorkommt, erklärt ſich bei dem 
engen Zuſammenhange zwiſchen Labyrinth und Ohr von ſelbſt. 
Es gibt eine zum Glück ſeltene Krankheit, bei der Blutergüſſe 
im Labyrinth auftreten und die erkrankten Perſonen an ſo 
heftigem Schwindel leiden, daß es zu krankhaften Dreh— 
bewegungen des Körpers kommt, ſobald der Patient zu ſtehen 
verſucht. Leichte Formen des Schwindels kennt man z. B. 
unter dem Namen des Magenſchwindels, der auftreten kann, 
wenn man ſich einen heftigen Magenkatarrh zugezogen hat. 
Hierbei ſind es wahrſcheinlich giftige Stoffe, die ſich in dem 
franken Magen gebildet haben und ins Blut gelangt ſind und 
nun das Labyrinth reizen. Man kennt auch eine ganze 
Menge Gifte, die Schwindel verurſachen. 1 

Wozu haben wir nun eigentlich dieſes im Schädelknochen 
verſteckte Sinnesorgan, das Labyrinth? Doch ſicherlich nicht 
nur, damit wir gelegentlich Schwindel empfinden können? 
Solche Fragen liegen um ſo näher, als man tatſächlich weiß, 
daß bei den Taubſtummen mit völlig zerſtörtem Labyrinth die 
Störungen außer den durch die Taubheit bedingten nicht ſehr 
erheblich ſind. Man muß aber bedenken, daß hier wie in ſo 
vielen Fällen eine Erſcheinung Platz greift, die man als das 
Vikariieren der Sinneswerkzeuge bezeichnet. Wenn auch jedem 
Organ des Körpers ſeine beſtimmte eigene Aufgabe zukommt, 
io greifen die Arbeitsgebiete der einzelnen Organe doch vielfach 
ineinander, und die Zahl der Organe, die auf längere oder 
kürzere Zeit entbehrt werden können, ohne daß das Leben ge— 
fährdet wird, iſt gar nicht ſo klein. So iſt ja auch das 
Labyrinth keineswegs die einzige Cuelle der Bewegungs: 
empfindungen, im Gegenteil möchte es der Unbefangene eher 
für überſlüſſig halten, weil die Augen und das Gefühl der 
Haut und Muskeln' anſcheinend doch ausreichen. Das iſt 
ganz richtig, aber wir muſſen berückſichtigen, daß die Augen 
im Dunkeln verſagen, und daß der ſogenannte Muskelſinn und 
die Hautempfindungen zwar für die Bedürfniſſe unter günſtigſten 


» 482» 


und bequemſten Umſtänden ausreichen, nicht aber fü 
Regulierung bei komplizierteren Bewegungen. Darum 
auch, wie geſagt, die Taubſtummen ohne Labyrinth 
merklich unbehilflich. i 

Gerade die Erfahrungen an ſolchen Leuten liefern üh 
ein außerordentlich intereſſantes Beiſpiel dafür, wie w 
hohe Wert eines Organs lange verborgen bleiben ſann . 
ſelten der Fall eintritt, daß man gerade dieſes Organ 
ohne Hilfe anderer, braucht. Das Labyrinth ermöglid 
nämlich außer den Bewegungsempfindungen auch ſoge 
Lageempfindungen, d. h. das Gefühl davon, ob unja 
und unſer ganzer Körper nach oben oder nach unten g 
iſt. Ein beſonderes Organ hierfür wird vielen höchf 
flüſſig ſcheinen, da man ja ſieht und fühlt und „üb 
weiß“, wo „oben“ und wo „unten“ iſt. Nun ftelle u 
aber folgenden Fall vor: ein Menſch ſteigt ins Pad, 
die Augen und taucht völlig unter; damit iſt erite 
Geſichtswahrnehmung ausgeſchloſſen, zweitens aber h. 
durch, daß der Körper beim Eintauchen im Waſſen 
Schwere verliert, der Druck der Fußſohlen auf den 
auf, kurzum, es fehlen die gewöhnlichen Hilfsmittel 
Erkennung von oben und unten. Trotzdem iſt der 
Menſch, auch während er taucht, keinen Augenblick in 
über die Richtung der Schwerelinie, er weiß alje au 
genau, in welcher Richtung er ſich bewegen muß, um - 
über Waſſer zu kommen. 5 

Von einigen intelligenten Taubſtummen, die nicht ih - 
gemacht werden konnten, alſo wohl an völliger Zerſtöu . 
Labyrinths leiden, weiß man nun aber, daß die Dinge be 
anders liegen. Beim Tauchen mit geſchloſſenen Augen 
es ja die meiſten Menſchen machen) verlieren fie die Orien 
völlig und find in der für ſie ſchrecklich beängſtigenden 
nicht mehr zu wiſſen, wo oben und wo unten iſt, wie 
alſo bewegen müſſen, um wieder aus dem Waſſer ernporzuk 
fie kriechen eine für fie ſcheinbar lange Zeit auf dem | 
des flachen Gewäſſers herum, ehe fie zufällig wieder n 
Kopf über Waſſer kommen. 

Dieſes Beiſpiel zeigt in aller Deutlichkeit den Wer 
Empfindung, von deren Beſitz wir uns für gewöhnlit 
Rechenſchaft geben. Dazu ſtimmt ſehr gut noch eine 
Erfahrung, die man an Patienten gemacht hat, die d. 
genannten Musfelfinn verloren haben: bei geſchloſſenen 
wiſſen dieſe nicht, ob ihre Beine angezogen oder geitred 
ob die Finger ihrer Hand geſpreizt oder zuſammengeball 
Das alles ſind alſo Empfindungen von dem Zuſtand ı 
Körpers, von denen der größte Teil der Menſchen nichts 
die wir vielmehr nur durch beſondere Verſuche, wie di 
geſchilderten, uns erkennbar machen können. Zuſamme 
den vom Labyrinth vermittelten Empfindungen ermoglic 
es dem Körper, im Gleichgewicht und in ſich ſelbſt ah 
bleiben. Man macht es ſich für gewöhnlich gar nicht kla 
es für eine ungeheuer verwickelte Aufgabe für das N 
und Muskelſyſtem iſt, den aus ſo zahlreichen gegeneinand 
weglichen und zum Teil weichen Beſtandteilen zuſammenge 
Körper zu einem ſo ſtabilen Ganzen zu vereinigen, daz es a 
kleinen Unterlage der Fußſohle im Gleichgewicht feſtſtehen 
ohne zuſammenzuknicken. Und nun gar noch die Leiſtung d 
bilifierung des Körpers während aktiver oder paſſiver Lewe 
beim Laufen, beim Sprung, beim Turnen! Kommt in 
feinen Mechanismus eine Störung, erleidet z. B. das Lab 
in einer der oben beſchriebenen Arten eine Schädigung 1 
der ganze Körper in Gefahr. Das Gefühl des <a 
das den Menſchen in ſolchen Augenblicken befällt, Mt 
Schutzmittel: es warnt ihn, indem es ihm meldet, bus 6 
gewicht ſei gefährdet. Inſtinktiv greift der vom Echm 
Befallene nach einer Stütze. Das Schwindelgefühl'ſchleſt 
damit eng an das Schmerzgefühl an, das ja auc 
Hauptbedeutung und feinen biologischen Nutzen darin hat, 
es uns vor Gefährdung des Körpers durch igen 
Schädigung warnt und zu inſtinktiven Abwehrmaßregeln ant 
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Pfingſten in Berlin. 


Von Dorothee Goebeler. 


„Maien! Maien!“ 


die Loggia der Grunewaldvilla und den winzigen Balkon ber 
Sie bauen duftige Pforten um 


Durch den toſenden Larm der Weltſtadt, durch den wilden ſogenannten Gartenwohnung. 
den Eingang zum Grünkramkeller und hängen am Büfett der 


Chor raſſelnder Wagen, tutender Autos, klingelnder Bahnen, 


ſtampfender Maſchinen klingt es wie ein Jubelruf! 
„Maien! Maien!“ 
Straße, in die Häuſer und Höfe hinein, und 
überall, wo fie klingen, wird es plößh— 
lich hell und licht. Die kleine Näherin 
in der finſtern Hinterſtube hält einen 
Augenblick mit der Arbeit inne, und 
ein ſonniger Schimmer breitet ſich 
über ihr blaſſes Geſicht; der alte 
Schreiber im Kontor horcht auf und 
legt die Feder beiſeite; der Bad- 
fiſch im Salon jubelt laut; die 
Hausfrau ſchmunzelt ſtill vor ſich 
hin und winkt Auguſten, der Fee 
für alles, und drückt ihr ſtillſchwei— 
gend ein paar Groſchen in die Hand. 
Wozu? Auguſte weiß es! 
„Maien, Maien!“ Durch Ber- 
lins Straßen rollen die Bauern- 
wagen mit Kalmus und grünen 
Zweigen, an allen Ecken und Enden 
tauchen fie auf, draußen im ele— 
ganten Weſten, in des Oſtens 
Arbeitervierteln, in den entlegeniten 
Straßen des hohen Nordens. Und überall werden ſie belagert, 
beſtürmt. Und es kommt Auguſte, die Fee für alles, mit 
dem weißen Häubchen und der zierlichen Schürze, und holt 
große Zweige für Loggia und Salon, und es kommt der 
biedere Handwerker und die ſchlichte Frau aus dem Volk — 
und es kommt der Laufburſche aus dem Bureau und das 
Heine Nähfräu⸗ 
lein aus der 
Arbeitsſtube, 
vor allem aber 
kommen die 
Kinder, und alle 
jubeln ſie und 
ſchwaßen und 
lachen und be- 
laden ſich mit 
Jungen Virken⸗ 
zweigen. Und 
als wären dieſe 
grünen, ſchwan— 
fen Zweige tau- 
ſend und aber 
tauſend Zau— 
berſtäbe, die 
eine gütige Fee 
über die Stadt 
geſchwungen, ſo 
verwandelt ſich 
Berlin mit ei- 
nem Schlage. 
Berlin, die⸗ 


22 


Rauhe Stimmen rufen es über die 


„Kauft Maien!“ 


„Deſtille“ in die rauchgeſchwängerte Kneipenluft hinein. Da iſt 

nicht einer, der ſie nicht mitnimmt: der Fuhrmann ſchmückt mit 

ihnen Roß und Wagen, der Poſtillion 

ſteckt ein Zweiglein an den Hut, ſelbſt 

die Elektriſche und das Ungeheuer von 

Autobus haben ſich ein Sträußchen 
vorgeſteckt. 

Und wie die Stadt, ſo haben 
ſich die Menſchen verändert, ein 
anderer Geiſt iſt in ſie gefahren, 
der Pfingſtgeiſt, der Geiſt des Früh 
lings, und wenn die Kinder auf 
Kalmus „piepen“, und die jungen 
Mädchen bei der Alten unterm 
Torweg Pfingſtkarten für den Herz— 
liebſten kaufen — ſie ſind faſt alle 
voller blühender Bäume, Maiglöck— 
chen und Veilchen — ſo ſtrahlen 
auch die Geſichter der Alten, und 
ſelbſt um die welken Lippen der 
Allerälteſten ſchwebt ein ſtilles Lächeln. 

Pfingſten iſt für den Berliner 
wirklich das „liebliche Feſt“, das 
„Feſt der Freude“ — es bedeutet 

viel mehr als Oſtern und Weihnachten. 

Weihnachten kann auch ſehr ſchön fein, das iſt unbeſtreit— 
bar, es wird auch von dem Berliner mit ganzem Herzen ge— 
feiert, es bringt neben aller Freude und Herzlichkeit aber doch 
auch wieder manches mit ſich, was nicht gerade zu den an— 


genehmſten Sachen zählt. Es iſt ein Feſt, das Geld koſtet; 
wer es nicht 


hat, wird ſeine 
Wonnen ſelten 
voll genießen. 
Oſtern ſteht 
auf der Scheide 
von Winter und 
Frühling, es iſt 
ein Feſt, von 
dem man in 
Berlin eigent⸗ 
lich nie recht 
weiß, was da- 
mit anfangen. 
Von den Ver— 
gnügungen des 
Winters hat 
man gerade ge— 
nug bekommen, 
man ſehnt ſich 
hinaus in den 
knoſpenden 
Wald, zu jun- 
gen Saaten und 
blauen Waſ— 
ſern. Geht der 
Oſtermorgen 


ſes graue, pro- 
ſaiſche Berlin, 
es legt im Handumdrehen ein hochzeitlich Gewand 

an, es macht Pfingſttoilette, es prangt in friſchem Grün wie 
eine Braut im Myrtenkranz, von allen Seiten flattern und 
wehen und duften die jungen Maien. Sie wandeln die dun— 
kelſte Stube in eine grüne Laube um, ſie tragen einen Hauch 
von Frühling in den Fabrikſaal, in die Kontore, ſie ſchmücken 
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Flotter Abſatz. 


wirklich ſo ſtrahlend auf, daß die Lerche emporſteigt 
und „hoch im Blau verborgen“ ein freudig Auferſtehungslied 
hinausſchmettert — ja, dann iſt Oſtern für den Berliner ſchön, 
dann erſetzt es ihm beinahe Pfingſten. Leider aber haben 
wir ſolcher Oſtermorgen nicht viel, leider erheben ſie ſich meiſt 
ſo kalt über den Dächern, daß der Lerche das Schmettern und 
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dem Berliner die Luſt zur Landpartie vergeht. Mit Pfingſten 
iſt das ganz etwas anderes. Pfingſten kann auch verregnen, 


aber das ſchadet nichts, deshalb zieht man doch hinaus nach 
dem Grune— 


wald, zur 
Woltersdor— 
fer Schleuſe 
und in die 
Müggelberge 
— und kann 
man nicht in 
den Wäldern 
ſpielen, ſo 
tanzt man in 
den Sälen der 
Sommerwirt— 
ſchaften oder 


ſitzt in den 
offenen Garten— 
hallen und at⸗— 
met die friſche 
würzige Luft ein. 

Etwas trüb- 
ſelig iſt das zwar, 
Heimwarts. aber — man 


findet ſich darein 
und hilft ſich, ſo gut man kann, man iſt doch wenigſtens 


„draußen“ geweſen. Und „draußen geweſen ſein“ muß der rechte 
Berliner zu Pfingſten, oder das Feſt iſt ihm kein Feſt mehr. 

Und ſo träumt denn alt und jung ſchon Wochen vorher 
von der Pfingſtpartie, und wenn die Alten die Kursbücher 
und Fahrpläne ſtudieren, ſo denken die jungen Mädels vor 
allen Dingen an ihr weißes Kleid, denn was ein echtes 
Berliner Kind iſt, das will zu Pfingſten ſein weißes Kleid 
haben und natürlich einen weißen Hut dazu und auch noch 
ſonſt allerhand — Kleinigkeiten. 

Die Beſorgung der Pfingſttoilette gehört für die Berlinerin 
zu den Hauptvorbereitungen fur das Feſt. In der Woche 
vorher, beſonders aber am Pfingſtſonnabend, drängen und 
ſchieben ſich die Maſſen 
in den Großbaſaren 
und Warenhäuſern, 
und vielleicht iſt dieſes 
„Einkaufen zu Pfing— 
ſten“ einer der beiten 
Genüſſe, die das Feſt 
bringt. Es liegt ſolch 
eine Vorfreude dar— 
über, ſolch ein heim— 
liches Erwarten, und 
alles, was man er— 
ſteht, erweckt ſo viel 
fröhliche Hoffnun— 
gen. Dieſer Blu- 
menhut, den das 
junge Mädelin die 
braunen Wuſchel— 
haare drückt, erzählt er nicht ſchon von wundervollen Wanderungen 


durch Wald und Feld? Die helle Bluſe, wie wird ſie kühl 
und luftig ſein an heißen Sommertagen, wie werden die bunten 
Bänder flattern, wenn der Dampfer durch die Wellen ſtreicht! 

Und endlich — endlich geht dieſer Morgen auf, und der 
Himmel lacht dunkelblau über Berlins Dächer, und die Sonne 
funkelt wie leuchtendes Gold und winkt mit ihren Strahlen— 
fingern durch die Fenſter: „Heraus, heraus!“ Das läßt ſich 
der Berliner nicht zweimal ſagen, und ſo kommt es denn 
hervor aus den Häuſern, in dichten Scharen, und ſtürmt die 
Elektriſchen und die Autos und ſtrömt nach den Bahnhöfen 
in dichten Reihen. 


Straßenblümchen. 
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Die Berliner Pfingſtfeier hat zwei Haupterſcheinungen: 
das Frühkonzert und die Landpartie. Das Frühkonzert, das 
faſt in allen größeren Gartenlokalen abgehalten wird, iſt der 
Sammelpunkt derer, die ſich zur Landpartie nicht entſchließen 
können oder wollen. Wer aus irgendwelchen Gründen auch 
am Feſttag in der Stadt bleiben muß, wer ſich dem Gedränge 
auf der Bahn nicht ausſetzen will, der geht zum Frühkonzert, 
und ſein Vergnügen findet er auch dort. 

Berlin hat wunderſchöne Gartenlokale, an der Haſenheide 
liegen die großen Brauereien, deren alter Baumbeſtand die 
Nähe der Stadt faſt vergeſſen macht. Im Zoo, in den 
Zelten, auf Tivoli, im Viktoriapark, in Halenſee und in 
Wilmersdorf, überall winken große Gärten mit alten Bäumen, 
wie ſchön ſitzt es ſich da nicht in früher Morgenſtunde, wenn die 
Sonne durch das Laubdach funkelt und die Muſik ihre hellen 
Werfen ſchmettert .. 

Die Mütter kochen Kaffee und packen den ſelbſtgebackenen 
Kuchen aus, die Kinder tollen umher, und die jungen Mädchen 
tanzen. Denn der Frühtanz gehört heute ebenſo unabwendbar 
zum Berliner Frühkonzert wie die Muſik ſelber. Und fo 
flattern denn die weißen Kleider, und die Blumenhüte nicken 
und winken, und es iſt überall eitel Freude und Luſt ... 
Zu Mittag aber wandert man nach Hauſe, hält ſein 
Schläfchen — denn man mußte ja früh raus — 
und liegt am Abend aus dem Fenſter oder 
ſitzt wieder in einem Gartenlokal bei Muſik, 


Theater und Feuerwerk. 
Am Pfingſt⸗ 


ſonntag er— 
öffnen die 
Sommer- 
theater ihre 
Saiſon. — 
Der Berliner 
Ausflügler hat für 
dieſe Art Pfingſt— 
vergnügen aller 
dings wenig Sinn; 
es iſt ihm zu 
ſpießbürgerlich, zu 
geringfügig. In 
einem Biergarten 
ſitzen, zu Pfingſten? 
Nein, das kann man ja alle Tage haben — wo wird man denn 
— Pfingſten ſoll mehr bringen! Pfingſten muß man hinaus. 

Und ſo zieht man denn hinaus mit Kind und Kegel, und 
die Eiſenbahnen ſind zum Brechen voll, und alle Züge haben 
Verſpätung draußen, aber im Grünen hört beinahe jede Wald- 
einſamkeit auf, Einſamkeit zu ſein, auf allen Wegen flutet es 
in dichten Maſſen auf und ab. 

In früheren Jahren war das Ziel der meiſten Pfingſt— 
ausflüge der Grunewald. Er war am bequemſten und billigſten 
zu erreichen. In langen Reihen folgten ſich die Kremſer auf 
den Wegen nach Schildhorn, nach Pichelswerder oder Wannſee. 
Jetzt iſt das 
etwas an— 
ders gewor— 
den. Der 

Zuſtrom 
nach dem 
Grunewald 
it 
zwar 
jetzt! 
noch im— 
mer ſtark, 
aber an- 
dere Gegen— 
den machen 


ihm doch 


De 


Angenebme Lait. r 


Ausverkauf. 


— — 


— 
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erfolgreich Konkurrenz, neuerdings beſonders der herrliche wald— 
reiche Norden, deſſen Naturſchönheiten der Berliner lange Zeit 
ganz ungebührlich vernachläſſigt hat. 

Die wundervollen Wälder bei Stolpe, —— 
Hohen Neuendorf, Nikolas wald, die 

ſich bis nach Oranienburg hinziehen 
und in dem neuen königlichen Jagd 
tevier eine meilenweite Fortſetzung 
finden, locken beſonders 
die Touriſten an, hat 
man ihnen doch, ihrer 
wachſenden Populari- 
tät zuliebe, ſchon den 
Namen Nordbahngrune⸗ 
wald gegeben. 

Und daneben winkt 
Potsdam mit ſeinen 
Schlöſſern und Parken, 
locken die blauen Seen 
der Oberſpree, die Ber- 
liner „Gebirge“ bei 
Woltersdorf und Rüdersdorf und am Müggelſee. Man kommt 
ja heute für wenige Groſchen mit dem Dampfer ſo weit hinaus 
ins Land. Die 

Rüdersdorfer 
Kalkberge, nach 
denen der alte 
Fontane noch eine 

„Sommerreiſe“ 
machte, erreicht 
man heute in ei— 
nem Nachmittags- 
ausfluge, Teupitz, 
das ſchon an 
der Grenze des 

Spreewaldes 
liegt, iſt das Ziel 
einer Dampfer 
tagestour, bei der 
man noch außer- 
dem das Vergnü— 
gen hat, an vier: 
zehn Stunden auf 
dem Waſſer zu 
ſein. Und wem 
das etwa auch 
noch zu nahe liegt, 
und wer zu Pfing- 

5 ſten noch weiter 
da mil, der hat auch dazu noch Gelegenheit. Buckow und 
ie Marliſche Schweiz, der Spreewald, Eberswalde, Freien 
walbe, das liebliche märkiſche „Bad“ Chorin, die gewaltige 


loſenuine in der Uckermark, fie alle find mit „Erxtrazügen“ | 


deve 


Pfingftgrüße. E 


up 


Kleine Geſchenke. 


in wenigen Stunden zu erreichen. Extrazüge tragen den 
Berliner auch bis an die See, bis nach Swinemünde und 
Heringsdorf, ja bis nach Rügens 
Kreidefelſen, bis auf den Gipfel des 
Königſtuhls. 

So ſchwärmt denn der Berliner 
aus nach allen Seiten und genießt 
Pfingſten zu Waſſer und zu Lande 
in vollen Zügen, bis der Abend des 
zweiten Feiertags ſich mählich zu 
Ende neigt. 

Dann hängt man die weißen 
Kleider wieder in den Schrank 
und legt die Blumenhüte bei— 
ſeite und denkt ſeufzend der 
Freuden, die — geweſen ſind. 

Allein, wenn fie auch ge: 
weſen ſind, ſie kommen ja wieder, 
ſchon der nächſte Sonntag kann 
ſie wiederbringen und — wird ſie 
wiederbringen. 
| Und das iſt vielleicht das Beſte an Pfingiten, daß es 
| nicht aufbligt und verſchwindet wie die andern Feſte, nein, 
daß es nur der Anfang iſt einer langen Kette ſommer— 
licher Freuden und fröhlicher Tage in Wald und Feld. 
Pfingſten iſt für den Berliner ſo recht eigentlich der Anfang 
der Sommerſaiſon; wie er für Pfingſten erſt den eigentlichen 


Kalmusverkäufer. 


Sommerſtaat beſorgt, ſo eröffnet Pfingſten auch die 
eigentliche Ara der Landpartien; was vorher war, ſieht man 


nicht recht für voll an. 
Und ſo hat denn der Berliner recht, wenn er ſein Pfingſt— 


feſt hochhält, und wenn er ſich wünſcht, was auch wir heute 
all unſern Leſern zurufen: „Fröhliche Pfingſten!“ 


um ein vierkleeblatt. 


6 Zortſetzung. Novelle von Ja 

Zwei, drei Tage zürnte und trotzte Roſ' Marie — ein 
ſehr feiner Menſchenkenner, der die fubtile Mädchenſeele genau 
gelannt, hätte in dieſer übergroßen Empfindlichkeit vielleicht 
en gutes Zeichen geſehen — Paul Heydenhein war nicht 
anſpruchsvoll genug dafür. 

er war zuerſt ſehr zornig auf fie, redete ſich ein, er 
Kir Nic bitter in ihr getäuſcht, ſchalt auf ihre lächer— 
ie Mimoſenhaftigkeit, die nicht mal den harmloſeſten 
cherz vertrüge. Dann ſchlug feine Stimmung um, der Ge— 
anke, ihr Vertrauen getäuſcht zu haben, quälte ihne, 


Tag und Nacht. 


ſſy Torrund. 


War es nicht ein wahnſinniger Einfall, 
ſich mit einem Mädchen, das man liebte, das man verehrte 
und hochſchätzte wie keine andere, einen derartig albernen Scherz 
zu erlauben? Er ſehnte ſich unbeſchreiblich, ſie nur ein aller— 
einziges Mal aus der Ferne wenigſtens zu ſehen, ſie fehlte ihm 
auf Schritt und Tritt. Vergebens umkreiſte er die Villa „El— 
friede“ wie ein Indianer auf dem Kriegspfade, kreuzte zwanzig— 
mal am Tage den Kurplatz und die als Warteſalon dienende 
Vorhalle des Badehauſes — keine Spur von Frau vom 
Endes Rollſtuhl oder von Roſ' Mariens hellem Kleide. Erſt 
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recht nicht auf dem Tennisplatz. Und einmal, als er ſie doch 
von weitem erſpähte, hielt ihn eine lächerliche Scheu ab, ſie 
zu begrüßen. 

So vergingen in Zorn und Reue und ſehnſüchtiger Un⸗ 
ruhe drei, vier koſtbare Tage — da wurde im „Deutſchen 
Kaiſer“ bei Tiſch erzählt, der Oberſtleutnant vom Ende ſei 
zum Beſuche feiner Damen eingetroffen, und da es der Gnä⸗ 
digen beſſer ginge, hätte man einen gemeinſamen Ausflug auf 
das benachbarte Gut Wieſa gemacht, das einem alten Kriegs: 
kameraden des Oberſtleutnants gehöre. 

Erſt kurz vor ſeiner Abreiſe — Heydenhein hatte die 
Hoffnung, Roſ' Marie wiederzuſehen, ſchon faſt aufgegeben — 
traf er ſie unvermutet auf dem Tennisplatz. Ganz die alte. 
Mit heiteren Augen kam ſie auf ihn zu und gab ihm die Hand. 

„Wir haben uns lange nicht geſehen, Herr Heydenhein, 
ich bin ganz aus der Übung gekommen, Sie werden eine 
ſchlechte Partnerin an mir haben, fürchte ich. Papa war da, 
mit ihm waren wir vier Tage in Wieſa, dem Gut ſeines 
liebſten und älteſten Jugendfreundes. Es war ſehr nett dort, 
viel Geſellſchaft, wir haben gerudert, geſegelt, geritten — 
alles, nur nicht Tennis geſpielt.“ 

Er kannte den Wiſaer Beſitzer vom Sehen, zwei Söhne 
waren Offiziere, der eine, der Weſtafrikaner, war jetzt auf 
Urlaub zu Hauſe. War der die Urſache, daß Roſ' Marie ſo 
glänzende Augen hatte und — aus ihrem Glück heraus — 
ihm, dem armen Schächer, großmütig verzieh? 

Den ganzen Nachmittag war ſie wie ſonſt, doch meinte er, 
daß ihre Stimme noch nie ſo hell und übermütig wie heute 
ihr „Play“ und „Out“ gerufen. War er nun endgültig ab⸗ 


getan, ſobald ein anderer, ein richtiger Epouseur ihres Kreiſes, 
auf der Bildfläche erſchien? 


Auf dem Tennisplatz war wenig Zeit und Ruhe Aa 


Plaudern. Als ihre Zeit um war, durfte er ſie wie ſonſt 
nach Hauſe begleiten. Da erzählte ſie warm und lebhaft von 
Wieſa, dem feudalen alten Herrenſitz, ſeit Jahrhunderten im 
Beſitz der Freiherrn von Erlekamp; von der ſagenhaften grauen 
Schloßfrau, von geheimen Verlieſen, Wendeltreppen, uralten, 
wappengeſchmückten Truhen und geſchnitzten Schränken; von 
ihrem Wiederſehen mit Norbert Erlekamp, dem Afrikaner, 
der ein Freund und Regimentskamerad ihres verſtorbenen 
Bruders war. Erzählte von den Strapazen, die er „drüben“ 
erlitten, von den heldenmütigen Kämpfen einer Handvoll 
Weißer gegen die zehnfache Überzahl der hinterliſtigen und 
grauſamen Buſchräuber; erzählte von Hunger und Durſt und 
Fieber und endloſen Ritten über die verbrannte, tote Steppe — 
mit einer Wärme und Begeiſterung, daß man merkte, die 
Offizierstochter in ihr war wach geworden, deren Inſtinkte und 
Intereſſen von Jugend auf nach dieſer Richtung hin geweckt 
und kultiviert worden waren. 

Sie merkte es gar nicht, daß der Mann neben ihr ganz 
verſtummte; daß ſie ihm weh tat, ihn kränkte und quälte mit 
ihrem begeiſterten Hymnus auf dieſen einzigen, aller Müh' 
und Tapferkeit, aller Not und Gefahr werten Stand, dem auch 
ſie angehörte mit Leib und Seele, auf den ſie ſtolz war, den 
ſie über alles liebte. 

Unaufhörlich redete ſie, ganz gegen ihre ſonſtige ruhige 
Art. 

Worte käme? War ihr das Herz ſo übervoll, daß es dem 
erſten beſten geduldigen Zuhörer gegenüber rettungslos überfloß? 

Als er ſich verabſchiedete und heimwärts ging, dachte er, 


es wäre beſſer, er hätte ſie nicht mehr wiedergeſehen. Was 
bedeutete er ihr? Den nächſten Tag blieb ſie aus, obgleich 
ſie wußte, daß er übermorgen reiſen ſollte. 


Erſt am letzten Nachmittage kam ſie mit ihrem ſüßen jungen 


Geſicht, den ſchwermütigen blauen Augen, dem glänzenden 
wundervollen aſchblonden Haar, das an das Gold der reifenden 
Ihren erinnerte. Als fie ſah, daß der Tennisplatz ſtark beſetzt 
war, warf ſie ihren Schläger auf die Bank. 


„Kommen Sie, Herr Heydenhein, heute plaudern wir zum 


Abſchied noch einmal.“ 


Hatte fie Angſt, daß der Schweigſame auch einmal zu | 


Sie ſaßen auf einer der Bänke, ſahen dem Spiel der 
anderen zu und redeten oberflächliche Dinge, die alle Welt 
hätte hören können. Roſ' Marie ſchien von einer ſonderbaren 
Unruhe erfüllt, plötzlich ſprang ſie auf. „Hier iſt's un⸗ 
erträglich heiß, und die Sonne blendet. Kommen Sie dort 
unter die Nußbäume, Herr Heydenhein!“ 

So — jetzt hatten ſie die rufenden Spieler im Rücken und 
waren ganz allein. Hatte Roſ' Marie das mit Abſicht gewollt? 

„Wir bleiben auch nicht mehr lange, nur noch acht Tage 
— dann iſt die ſchöne, ſtille Friedenszeit um“, ſagte ſie ſinnend. 

„Das klingt, als müßten Sie dann hinaus in den Krieg.“ 

„Gott — Berlin! Sie haben 'ne Ahnung — das iſt 
immer ein Kampf ums Daſein.“ 

„Doch nicht für Sie, gnädiges Fräulein!“ 

„Was wiſſen Sie von mir und meinem Leben?“ rief ſie 
und verſchränkte die ſchmalen Hände übers Knie. 

Er lächelte. „Nicht mehr freilich, als was Sie ſelbſt mir 
erzählt haben: Bälle, Konzerte, Theater, Vorträge, Diners, 
Vorſtellung bei Hofe, Routs und Baſarfreuden — alles Dinge, 
die wir armen Sterblichen, die mitten im erwerbenden, ſchaffen⸗ 
den Leben ſtehn, nur gelegentlich als Feiertagskoſthappen 
genießen — manches, wie die Vorſtellung bei Hofe und die 
Hofbälle, überhaupt nie.“ 

„Daran hängt das Glück nicht“, ſprach Roſ' Marie 
träumeriſch. 


„Sie würden das alles doch nicht miſſen wollen, gnädiges 
Fräulein.“ 


Sie zuckte die Schultern und ſah wie gebannt in die Ferne. 

„Ich? — wer weiß . .. 2“ 

Er ſtreifte ſie mit einem Seitenblick und ſpürte dem Ziel 
ihrer ſehnſüchtig verträumten Augen nach. Und erkannte, daß 
| 83 die ragenden Türme von Wieſa waren. 

Er hätte ſich's denken können. Trotzdem genoß er dieſe 
letzte Stunde, die ſie ihm ſchenkte. Immerhin doch ihm allein. 
Ein Andenken. Ein Almoſen. 

„Sie gehen jetzt zurück nach England?“ fragte ſie ganz 
unvermittelt. „Haben Sie die engliſchen Frauen gern?“ 

Sie ſtritten lebhaft und launig über das Für und Wider. 
Sie kannte nur die in Deutſchland übliche Dutzendware reiſen⸗ 
der engliſcher Familien; er hingegen hatte einige hervorragend 
kluge, energiſche, feingebildete Engländerinnen kennen gelernt, 
die er ihr gegenüber warm verteidigte. Vielleicht war's Re⸗ 
vanche, vielleicht nur eine Waffe gegen ſein immerfort 
rebellierendes Herz. 

Da zwang ſie ſich zu einem blaſſen müden Lächeln. 

„Paſſen Sie auf, was ich Ihnen prophezeie. Übers 
Jahr, wenn Sie heimkommen, werden Sie ſich eine dieſer ge 
prieſenen engliſchen Frauen mitbringen, die ſo turmhoch über 
uns armen Deutſchen ſtehen.“ 

Er widerſprach heftig, und zuletzt entfuhr ihm in der 
Hitze ein unbedachtes Wort: „Sie wiſſen es doch wohl ſelbſt, 
gnädiges Fräulein, daß ich dieſe Fichtenhauſer Tage nie ver⸗ 
geſſen werde!“ 

„Ich ſoll das wiſſen?“ 

„Ja — Sie!“ Er blickte ihr tief in die ſchimmernden 
Augen, ſeine Sehnſucht tauchte hinab in dieſe Tiefe. Jetzt 
oder nie — fein Herzſchlag ſetzte aus. 


Sie wurde blutrot, wandte den Blick und wollte nicht 
verſtehen. 


„Ja — wo man ſeine Geſundheit wiedergefunden hat — 
freilich!“ 

„Es iſt nicht um das — Roſ' Marie — —“ ſprach 
er leiſe. 


Da fuhr ſie ſchreckhaft zuſammen, zerrte ihre Uhr aus dem 
Gürtel, tat aber keinen Blick darauf, ſondern ſagte haſtig: 
„Es iſt ſpät, ich muß nach Hauſe, Mama wartet.“ 

„Ich wußte es!“ ſprach er vor ſich hin. 

Scheu wie ein geſcholtenes Kind blickte ſie zu ihm auf. 
Zwei Gewalten kämpften in ihrer Bruſt, doch die eine war 
ſtärker. Was zwanzig Jahre lang in uns großgezogen, uns 


2 ud Aut übergegangen, zur zweiten Natur gewor⸗ 
2 2 eine lutze Spanne Zeit, wenige Tage — ſeien 
die vol tefſeen innerlichen Erlebens, Tage voll Ver- 
ing ungeofnten, unausſprechlichen Glückes — nicht 
gar een und Leben und Denken. Roſ' Marie 
„ss nit all ihrem Trotze. 

2 rien Sie?“ 

‘se kur eine Epiſode war. Daß Sie von hier 
seem und nie mehr an mich denken. Kaum noch 
Irn niſſen. Ja, vielleicht eines Tages an mir 
dr merden, ohne mich zu erkennen“, ſagte er mit 
1 a elſchaft. 

in hierundzwanzig Jahren bewußt und ſorgſam 
3: Malsſtolz fühlte ſich ſtark und rieſengroß und 
*. bene ziternde Pflänzchen ſehnſüchtiger Liebe, das 
5. n Lagen aufgefeimt war. Mit banalem Scherz⸗ 
Kar er . 

rn ie geſchehn. Ich hab' ein gutes Namen- 
irkedachtnis. — Wetten, daß ich Sie immer erkenne, 
Siteften Gewühl der Leipziger Straße in Berlin?“ 
in 2h nicht, gnädiges Fräulein, es könnte eine 
Vele werden“, widerſprach er müde. 

gende. Sie haben mich an einer ſchwachen Seite 
Ju nette, daß ich Sie wo immer erkennen werde. 
75“ — Jupp!“ Sie hielt ihm die Hand hin, er 
em hielt die unruhige ſekundenlang feſt. 

wem Sie,“ ſagte fe, und ihre Stimme klang 
ther freier, natürlicher, als hätte fie eine innere 
zen, „denn ich gewinne jede Wette. Und es 
Kesihent, merken Sie wohl!“ 

ir Sinn nicht zu hoch ſteht! Ein Kröſus bin 


n Lit“, det Schelm zuckte in ihren blauen 
& te blinkten fo verräteriſch, einen Augenblick 
Went, eine heimlich zerdrückte Träne funkeln zu ſehn. 
5. 4 f immer noch nicht? 

rich, daß fie zornig war über feine Zaghaftig 
errites Juden? Daß er ihr weh tat, wie noch 
br. getan? 
r gewinnt. Sie entſtammte einem uralten 
de Raubritter hatten ihre Ahnen auf ihren feſten 
den Peſer geſeſſen, manch einer hatte wohl im 
2 gemi die Maid, die er liebte. gewonnen und 
rem eigenen Willen zum Trotz — und hatte 
1 10 ditternde wonneberauſcht in feinen ſtarken 
kelkn.— — — 

Er Lie, Strafe muß ſein, ein ſilbernes Hufeiſen 
nee als Uhrberlode it das mindeſte. Es war das 
15 i auf jenen unglückſeligen Spaziergang anſpielte. 


| 
al — ndtürlich!“ rief fie, lief ihm leicht⸗ 


an ich Sie doch träfel“ 
N 


wider an feiner Seite. 

15 eleleptenmal — übermorgen find Sie ſchon in 
1 Fürchten Sie fi) nicht vor der Über- 
en nuß gräßlich fein, mir wird ſchon un- 
an ich bloß von Greifswald nach Rügen fahre. 


6 


. „ Sommer in Putbus. Wie muß es erſt 
e din Upon überguert! Oder drei Wochen 


5 n Ynnisplas voran, holte ihr Rakett und war 
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nichts als Himmel und Waſſer, wie nach Südweſtafrika. 
Mein Gott! Und doch gibt's Frauen, die ihre Männer 
dorthin begleiten. Und in der Wildnis mit ihnen wohnen — 
Tag und Nacht immer den Revolver neben ſich, entſetzlich! 
Laſen Sie die Schilderungen der Frau von Prince?“ 

So plauderte ſie vom Hundertſten ins Tauſendſte — und 
er hatte die Überzeugung, ſie brächte das alles fertig. Für 
den Mann, den ſie liebte, würde ſie Hitze und Kälte und 
alle Unbilden des fremden wilden Landes ertragen. Bis ins 
Herz von Afrika hinein würde ſie ihm folgen. Dann kamen 
die Akazien von Villa „Elfriede“ in Sicht, berauſchend wehte 
der Duft, ſie gingen wie in einer Wolke von Wohlgeruch. 
So hatten ſie noch in keinem Jahr geblüht, dünkte ihn. 
Warum ſingt nie ein moderner Dichter den Hymnus der 
blühenden Akazie? Deren Duft leidenſchaftlich und betäubend 
wie ſüdländiſche Liebesglut iſt? fuhr es ihm durch den Sinn. 
Sie alle fingen von Narziſſen und Levkoien, von Jasmin und 
wildem Mohn — nur von dieſer Blüte, die wie eine Wolke 
von Duft über menſchlichen Stätten hängt, ſingt keiner. 

Die Gartenpforte — der Traum war ausgeträumt. 

„Leben Sie wohl, Herr Heydenhein! Es waren doch 


hübſche Stunden, nicht? Und vergeſſen Sie — vergeſſen 
Sie — Joachimken nicht, wenn Sie mal nach Hannover 
kommen. Adieu!“ 


Wieder glaubte er's zwiſchen den langen, dichten Wimpern 
verräteriſch aufblitzen zu ſehen. Aber ſie wandte ſich um und 
eilte wie gejagt den ſchmalen Steig hinunter. Er blickte ihr 
nach, bis ſie hinter den Jasminbüſchen verſchwunden war. — 
Guter, ernſthafter, ſchwerfälliger Paul Heydenhein, der die Frauen 
noch fo wenig kannte! Sonſt wäre er ihr in dieſem Augen- 
blick nachgeſetzt, hätte fie am Zipfel ihres weißen Kleides er- 
wiſcht, die Widerſtrebende in ſeine Arme geriſſen und im Schutz 
der Jasminbüſche den ſüßen, widerſpruchsvollen, trotzigen 
Mund taufend- und tauſendmal geküßt, bis die herbverſchloſſenen 
Mädchenlippen ſich geöffnet und ſeine Küſſe heiß und jehn- 
ſüchtig und durſtend erwidert hätten. 

Er warf den Kopf zurück. : 

Macht nichts — es geht auch jo! 

Tief ſeufzte er auf und ging langſam den Weg hinunter, 
packte noch in der Nacht ſeine Sachen und fuhr mit dem 
Frühzug ins Bergiſche Land, um dem Oheim Peter Dönne— 
brink den geſunden Neffen, Doktor Ingenieur und der 
einſtigen Geſchäftsteilhaber vorzuſtellen und deſſen Aufträge 
und Empfehlungen für Sheffield mitzunehmen. Seine Karten 
hatte er durch einen Boten in der Villa „Elfriede“ abgeben 
laſſen, während er beide Damen im Bade wußte. 

* 0 * 

Ein Jahr ſpäter — und das Gewühl eines großen weſt⸗ 
lichen Eiſenbahnknotenpunktes an einem weltverlorenenkleinen Orte 
der norddeutſchen Tiefebene. Reiſende aus aller Herren Ländern. 


Heimgekehrte Indien und Amerikafahrer, die von Bremen 
kommen; Auswanderer, deren Ziel fern über den weiten 


blauen Waſſern liegt; Alpenwanderer mit Ruckſack, Wetter— 
mantel und Vergſtock; elegantes, in die Bäder reiſendes 
Publikum mit Kindern, Jungfern und ungeheuren Koffern, 
und in all dem Tohuwabohu ſchwerbeladener Gepäckträger, 
lautrufender Kellner, eiliger Stationsbeamten — legt ſich eine 
ſchmale, feinbehandſchuhte Mädchenhand auf Paul Heydenheins 
Arm, der im Vegriff iſt, den Schnellzug nach Hannover zu 
beſteigen. 

Eine fröhliche Stimme ſagt: „Grüß Gott, Herr Heyden- 
hein! Schaun S', daß ich g'wonnen und Sie wieder: 
erkannt hab'? Und war doch letzten Winter in Wien, hab' 
in der Hofburg getanzt und dem Kaiſer Franzl mein Knixerl 
gemacht, fünf Monat Kaiſerſtadt und Routs und Fe 
Metternich-Baſare und Geſindebälle mit und ohne Patroneſſe — 
bin faſt ſelber ein Wiener Madl geworden. Wie geht's und 
wohin? Gelt mein grüngoldenes Vierkleeblatt hab' 15 
mir jetzt doch verdient?“ i 


Er, der Schon mit einem Fuß im Coupé war, fpringt 
herunter und wechſelt ein kräftiges Handſchütteln mit Roſ' Marie 
vom Ende und ſtrahlt dabei vor Freude übers ganze Geſicht. 

„Das iſt mir aber ein gutes Omen für meine Ausland— 
fahrt, gnädiges Fräulein!“ ſagt er warm und herzlich und 
drückt wieder und wieder die kleine, liebe Hand. „Wie 
kommen Sie hierher? Doch nicht allein?“ 

„Mama und die Kinder ſind im Warteſaal. Ich wollte 
eine Karte in den Briefkaſten werfen, da ſah ich Sie. Und 
dachte an unſere Wette. Alſo gewonnen! Wir ſind auf 
dem Wege nach Fichtenhauſen, es hat Mama voriges Jahr 
fo gut getan. Natürlich wieder Villa ‚Elfriede‘, aber auf dem 
Haſſelroder Feldweg werden heuer wohl keine Hufeiſen wachſen, 
ſchade! Wohin wollen Sie? Ins Ausland, ſagten Sie 
nicht ſo? Wieder nach England?“ 

„Diesmal nach Nordamerika, Cincinnati. Morgen früh 
drei Uhr mit der Undine' ab von Bremerhaven, mein Billett 
habe ich ſchon in der Taſche. Bis Mitternacht muß ich an 
Bord ſein.“ 

„O, ſo weit? Auf lange?“ 

„Mein letztes Dienſtjahr. Zum April trete ich in Peter 
Dönnebrinks Geſchäft und werde ſeßhaft im Bergiſchen Land.“ 
— „ʃRoſ' Marie!“ ſchreit ein helles Stimmchen. 
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Und neben | 


dem rufenden Kinde — Heydenhein erkennt nicht mal, ob's 
Helmut oder Gerda iſt, ſo wogt das Gewühl der Reiſenden — 
taucht an der Tür des Warteſaals die hohe Geſtalt eines 
Offiziers in Zivil auf. Roſ' Marie, die ſeinem ſuchenden 
Blick gefolgt iſt, wird rot. 

„Herr von Erlekamp?“ fragt er, faſt ohne daß er's will 
oder weiß. „Schon wieder auf Urlaub?“ 

„Er wurde im Dezember ſchwer verwundet, lag drei 
Monate in Kapſtadt im Hoſpital und ſoll ſich daheim vollends 
erholen. Wir trafen ihn zufällig.“ ‘ 

Von feiner Seite wohl kaum zufällig, dachte Heydenhein, 


und ſein Herz, das eben noch ſo freudig geklopft, zog ſich 
zuſammen. x 


„Zum Donnerwetter, einſteigen!“ 

„Bitte einſteigen, die Herrſchaften!“ 

Das galt der zweiten Klaſſe. Ein letzter Händedruck, und 
die Tür ſchlug hinter Paul Heydenhein zu. 

„Meine Empfehlung an die gnädige Frau! 
Kur und viel Vergnügen!“ 

„Glückliche Reiſe!“ klang's noch hinüber und herüber. 
Dann ſah Paul Heydenhein nur noch ein weißes Tuch winken. 
Zuletzt wie ein kaum ſichtbares Pünktchen. Dann raſte der 
Zug über die Heide. Die Funken flogen. (Schluß folgt.) 


Und gute 


Der Dichter von „Hermann und Dorothea“ in Pößneck. 


Von J. Minor. 


Auf der Reiſe von Jena nach Karlsbad hielt Goethe am 
2. Juli 1795 in dem thüringiſchen Städtchen Pößneck ſeine 
erſte Mittagsraſt. In ſeinem Tagebuche ſchildert er den 
Eindruck mit den folgenden Worten: „Das Städtchen ſcheint 
einen guten Stadtrat zu haben, es iſt eine Chauſſee angelegt, 
fie denken auch das offene Waſſer in der Stadt zu über: 
wölben; überhaupt iſt es ein nahrhaftes Städtchen, in dem 
ſich viel Tuchfabriken befinden, auch ſind Gerber daſelbſt. 
Ein Fabrikant baut 

außerhalb der 
Stadt ein großes 
Gebäude.“ 

Unter den jel- 
tenen Leſern der 
Goethiſchen Tage— 
bücher hat ſich ger 
wiß mehr als einer 
bei dieſer Stelle 
an den Schauplatz 
von Goethes „Her— 
mann und Doro- 
thea“ erinnert und, 
da die Dichtung 
nur ein Jahr ſpä— 
ter entſtanden iſt, 
auch an einen direk— 
ten Zuſammen— 
hang gedacht. Vor 
vier Jahren hat 
F. Sintenis ſol— 
chen Gedanken im 
Goethejahrbuch (25. Band) Ausdruck gegeben und darauf auf— 
merkſam gemacht, wie auch alle Einzelheiten in der Dichtung 
wiederkehren, der Chauſſeebau, die Kanäle, die Fabriken und 
der Neubau. Auch einen Gaſthof „Zum Goldenen Löwen“ 
fand er dort, alſo gerade den Mittelpunkt, um den ſich die 
ganze Handlung dreht und um deſſentwillen man bisher immer 
an Ilmenau gedacht hatte, wo ſich nicht nur ein Gaſthof mit 
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Gaſthaus „Zum Goldenen Löwen“ in Pößneck. 


dem gleichem Schilde nachweiſen läßt, ſondern auch der große 
Brand, dem 1760 mit dem größten Teile von Ilmenau auch 


der „Goldene Löwe“ zum Opfer fiel. Daß aber Ilmenau zu 
Goethes Zeiten kein heiteres Landſtädtchen, ſondern ein elende? 
Dorf war und dem Dichter von „Hermann und Dorothea“ 
gewiß weniger vor Augen ſtehen konnte als das freund- 
liche Pößneck, wird nach den Schilderungen, die Stieda von 
Ilmenau neuerdings entworfen hat, niemand mehr leugnen 
können und wollen. 

Durch Sintenis angeregt, hat ſich bald darauf der Ameri— 
kaner Kullmer auf 
den Weg über das 
große Waller ge 
macht; während 
eines mehrwöchi— 
gen Aufenthalts in 
Pößneck, von der 
Bevölkerung und 
den Behörden be- 

greiflicherweiſe 
gern geſehen und 
eifrig unterſtützt, 
hat er alte Urkun⸗ 
den befragt, Pläne 
und Grundriſſe aus 
dem Staube her: 
vorgezogen, Aus- 
grabungen nicht 
geſcheut und die 
älteſten Einwoh- 
ner, denen es ein 
ſichtliches Vergnü⸗ 
gen bereitete, ihm 
bejahend antworten zu können, einem hochnotpeinlichen Verhör 
unterzogen. Mit einem reichen Material ſcheinbar unanfechtbarer 
ſtatiſtiſcher Tatſachen iſt er dann wieder in ſeine Heimat 
zurückgekehrt und hat die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen von 
dort aus 1907 in engliſcher Sprache veröffentlicht (in Deutſch⸗ 
land durch den Verlag von Winter in Heidelberg zu beziehen). 
Vergegenwärtigen wir uns einmal im einzelnen die Über- 


einjtimmungen und die Abweichungen, das Für und das 
Wider in der Frage. 
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Stadtbild betrifft, ſo wird man den 
Chauſſeebau und die Fabriken gern als Übereinſtimmungen 
gelten laſſen, zwiſchen dem „überwölbten Waſſer“ des Tage— 
buches und den „waſſerreichen, verdeckten und wohlverteilten 
Kanälen“ der Dichtung keinen künſtlichen Gegenſatz ſchaffen 
und gern auch den weißen Turm im Bilde wiederfinden. 
Aber die Kirche kann Goethe 1795 noch nicht „wol erneuert“ 
geſehen haben, und das Pförtchen durch die Stadtmauer war 
nicht durch den kundigen Ahnherrn vor langer Zeit, ſondern 
nach mehrjährigem Streit zwiſchen den Parteien gerade im 
Augenblick (1795) gebrochen worden. Wenn ſchon der Fa— 
brikant, der laut Tagebuch außerhalb der Stadt einen großen 
Neubau aufführt, unmöglich mit dem Kaufmann des Ortes 
identiſch ſein kann, der innerhalb des Städtchens einen Um— 


Was das äußere 


„Goldenen Löwen“ ein Brand ausgebrochen; aber er hat nicht 
die halbe Stadt eingeäſchert, ſondern er wurde bald gelöſcht. 
Und die Heirat der Eltern kann nicht die Folge des Brandes 
geweſen ſein, da fie ſchon ſeit November 1757 verheiratet 
waren und damals vielleicht noch gar nicht im „Goldenen 
Löwen“ gewohnt haben. Der Löwenwirt beſaß allerdings einen 
einzigen Sohn, der aber bei Goethes Anweſenheit ſchon ſeit 
vier Jahren Ehemann war; und die ältere Tochter war nicht, 
wie Hermanns Schweſter, früh geſtorben, ſondern nach aus— 
wärts verheiratet. Den Pfarrer hat zwar ſchon Sintenis in 
dem Pößnecker Paſtor Bulle beſtimmt wiedererkennen und ſo auf 
die einfachſte Art auch die Frage, ob katholiſch oder proteſtantiſch, 
entſcheiden wollen; aber ſo leicht geht die Sache doch nicht, 
und die beiden Pößnecker Lokalforſcher widerſprechen ſich hier 

Goethe hat nämlich nicht 


bau ausgeführt hat, fo gehen die Übereinſtimmungen in bezug auch in den tatſächlichen Angaben. 
einen, ſondern zwei Paſtoren 


auf die Umgebung des Städt- 
chens ſo ins Allgemeine und 
ins Blaue, daß man, wie 
Kullmer ſelbſt anführt, bei der 
großen Straße ebenſogut oder 
noch beſſer an die berühmte 
Bergſtraße und bei dem „ſäuer⸗ 
lichen und erquicklichen Brun- 
nen, geſund zu trinken den 
Menden“ an die berühmte 
Etahlauelle zwiſchen Darm: 
ſtadt und Heidelberg denken 
fann, wo Goethe zuletzt 1793 
durchgekommen war. 

Aber auch mit dem „Gol— 
denen Löwen“ hapert's, denn 
er liegt ebenſowenig wie der 
in Ilmenau (Poſtſtraße) auf 
dem Markt; und wenn er 
auch nur 250 Schritt weit 
davon entfernt iſt, ſo iſt doch 
eben das Bild ganz anders. 
Daß ſich in dem Gaſthof eine 
Gaſtſtube findet, die man als 
den „hinteren Raum“ oder 
das „lühlere Sälchen“ be— 
zeichnen kann, und daß auch 
der braune Tiſch nickt fehlt, 
fünmt uns nicht günſtiger für 
die Parallele; denn das findet 
N) in jedem deutſchen Gaſt. 
bof, Den Felderbeſitz des 

tes in „Hermann und 
Dorothea“ vermag Kullmer 
nicht nachzuweiſen, wohl aber 
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in Pößneck vorgefunden, denn 
dem faſt achtzigjährigen und 
ſeit mehr als 30 Jahren 
in Pößneck wirkenden Pfarrer 
Bulle war ſeit ſieben Jahren 
ſein jüngſter Sohn als Sub 
ſtitut beigegeben worden, der 
ihm auch bald darauf (nach 
Kullmer 1797, nach Sintenis 
1794) im Predigtamt gefolgt 
iſt. Es iſt ja nun freilich 
nicht bloß möglich, ſondern fo- 
gar wahrſcheinlich, daß Goethe 
den alten dienſtunfähigen 
Pfarrer gar nicht mehr zu 
Geſicht bekommen hat; aber 
auch der junge war „kein 
Jüngling, näher dem Manne“, 
ſondern ein Vierziger und ſeit 
einem Jahr verheiratet, was 
beides zu der Goethiſchen Ge— 
ſtalt nicht ſtimmt. 
Ebenſowenig wie im Pfarr— 
hauſe finden wir uns in der 
Apotheke zurecht. Es gibt 
und gab in Pößneck freilich, 
wie an hundert anderen Orten, 
eine Engelapotheke; aber wie 
das Schild zweifellos dartut, 
war der Engel hier und dort 
ein ganz anderer. Die Apo- 
theke in Pößneck war nämlich 
dem Schutzengel geweiht, die 
in Goethes „Hermann und 
Dorothea“ dagegen dem Erz— 


1 


hinter dem Garten auf dem 
Bügel die Spuren des alten 
a aumes; nach der übereinſtimmenden Ausſage der älteſten 
Tanfbenolner hat nämlich hier vor langer Zeit Ziermanns 
15 Böhnerern wohlbekannter Birnbaum geſtanden. Die 
‚berühmten Früchte“ aber, die der Dichter ihm zuſchreilt, 
nun er nicht getragen haben, denn es waren Holzbirnen. Ob 
Ziernanns Birnbaum alſo wirklich der Goethiſche iſt? 
als a den Menſchen in Pößneck geht es uns nicht beſſer 
in on den Örtlichfeiten. Der Löwenwirt Joh. Aug. Müller 
n Öbneet war zu Goethes Zeit nahe an 70, ſeine Frau 
abe an 60 Jahre. Gar ſo alt brauchen wir uns die Eltern 
1 nicht zu denken, ſo bedenklich der Dichter auch mit 
in g 50 und beſonders mit dem Alter ſeines Helden 
Jah nn geraten ift, als er die Alten „vor nun zwanzig 
ie Hochzeit machen ließ. Kullmer glaubt fogar die Ge⸗ 
der hen Brandes und die durch ihn bewirkte Verbindung 
aber ei Hermanns aus den Alten nachweiſen zu können; 
Es if eh eigentlich von allem das gerade Gegenteil darin. 
allerdings 1758 in einem Haus in der Nähe des 
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Die Apotheke zum „Goldenen Engel“ in Pößneck. 


engel Michael, der den Drachen 
erlegt. Auch der Garten des Apothekers war bekannt; es ver— 
ändert aber die ganze Sachlage, wenn man erfährt, daß der 
Garten des Pößnecker Apothekers außerhalb der Stadt bei den 
Färberhäuſern lag, der des Goethiſchen Apothekers dagegen neben 
der Apotheke. Hat es denn aber damals überhaupt einen Apo⸗ 
theker in Pößneck gegeben? Die Frage iſt nicht ſo leicht zu be— 
antworten, denn die Verhältniſſe ſind die verwickeltſten, die man 
ſich denken kann. Ein Jahr vor Goethes Ankunft war mit 78 
Jahren die Witwe des Apothekers Rink geſtorben, der bis 1794 
die Apotheke gehört hatte. Ihre einzige Tochter war mit dem 
Stadtphyſikus Reinboth verheiratet, der aber die Apotheke nicht 
ſelbſt, ſondern durch einen Gehilfen geführt zu haben ſcheint. 
Nach ſeinem Tode (1797) fiel die Apotheke ſeinen Kindern 
als Erbe zu; die älteſte Tochter heiratete 1798 den Apotheker 
Löber, den Sohn eines Jenaer Profeſſors der Medizin, und 
dieſer kaufte die Apotheke noch in dem gleichen Jahre den übrigen 
Geſchwiſtern ab. Es iſt nun allerdings wahrſcheinlich, wenn 
auch keineswegs gewiß, daß Löber die Apotheke ſchon ſeit dem 


52 


Tode der alten Rink, alfo auch ſchon zu Goethes Zeit, auf 
Rechnung Reinboths geführt hat, und ganz äußerlich könnte 
er als fünfundvierzigjähriger Junggeſelle ja wohl zu dem 
Apotheker der Dichtung Modell geſtanden haben. Denkt man 
ſich aber in die Lage des Pößneckers, der die Apotheke auf 
Koſten eines anderen führt und auf die Tochter ſpekuliert, die 
er ein paar Jahre ſpäter heiratet, ſo hat man nicht das Bild 
des ganz iſolierten, ausgepichten Junggeſellen in der Dichtung, 
der früher allein mit der Mutter gehauſt hat. Der dichteriſchen 
Geſtalt rückt man auch hier nicht näher, wenn man die 
Pößnecker Lokalquellen ſtudiert. 

Und ebenſowenig iſt das bei dem Kaufmann der Fall, 
bei dem eigentlich nur der Reichtum den Vergleichspunkt 
bildet. Aber einen Reichen, den Reichen, der alle anderen 
beherrſcht, gibt es in jeder kleinen Stadt, mag er nun 
Trautmann heißen oder anderswie. Und unter dem „erſten 
Kaufmann des Ortes“ ſtellt man ſich doch keinen Leder⸗ 
händler, ſondern einen Krämer vor. Es bleibt keine weitere 
Ahnlichkeit übrig, als daß die Verglichenen mehrere Töchter 
haben, von denen eine Wilhelmine heißt und die älteſte nicht 
mehr frei iſt. Aber in Pößneck heißt die älteſte Schweſter, bei 
Goethe die jüngſte Minchen; in Pößneck iſt Wilhelmine ver⸗ 
heiratet, bei Goethe Minchens älteſte Schweſter erſt verlobt. 
Kullmer mag ſich noch ſo viel Mühe geben, nachzuweiſen, daß 
das Trautmannſche Haus in Pößneck vor 100 Jahren der 
Goethiſchen Beſchreibung ganz ähnlich geſehen haben muß, er 
wird niemand überzeugen, daß Goethe nur dieſes Haus gemeint 
haben könne. 

Er kündigt auch wiederholt weitere Forſchungen an! Ich 
fürchte aber, er iſt auf dieſem Wege ſelber ſchon viel zu weit 
gegangen. Goethe ſelber wenigſtens würde ihm dieſen Vor⸗ 
wurf gewiß nicht erſpart haben. 

Über die Entſtehung von „Hermann und Dorothea“ äußert 
ſich der Dichter in dem Brief an den Kunſtmeyer vom 
5. Dezember 1796 mit den Worten: „Ich habe das rein 
Menſchliche der Exiſtenz einer kleinen deutſchen Stadt in dem 
epiſchen Tiegel von ſeinen Schlacken abzuſcheiden geſucht.“ 
Natürlich denkt er dabei nicht an eine beſondere Kleinſtadt; 
am allerwenigſten an Pößneck, wo er ſich, da er von Jena 
kam und am gleichen Tage noch bis Schleiz weiterreiſte, 
höchſtens ein paar Stunden aufgehalten haben kann. Daß 
er auf der Rückreiſe von Karlsbad wieder durchgekommen ſei, 
iſt nicht ausgeſchloſſen, aber auch nicht bewieſen, da das 
Tagebuch aus dieſer Zeit fehlt. Viel kann ihm alſo von der 
Exiſtenz dieſer kleinen Stadt nicht aufgegangen ſein! Der 
äußere Eindruck war vielleicht das einzige. Ahnliche Zuſtände 
aber hat er vorher wiederholt zu beobachten Gelegenheit gehabt. 
Nur beiſpielsweiſe erinnere ich an die Harzreiſe 1777, als er 
nach dem Brief an die Stein vom 4. Dezember bei einem 
Wirt eingekehrt iſt, der viel Väterliches hat, bei deſſen ſchöner 
Philiſterei es ihm ganz wohl wird, ſo daß er „neue Liebe zu 
der Klaſſe von Menſchen gekriegt habe, die man die niedere 
nannte, die aber gewiß für Gott die höchſte“ ſei. Gegen die: 
jenigen aber, die hier durchaus auf den Grund ſehen wollen, 
hat er ſich ſchon bei Eckermann (27. Dezember 1826) ab- 
lehnend verhalten: „Da wollen ſie wiſſen, welche Stadt am 
Rhein bei meinem Hermann und Dorothea“ gemeint ſei. Als 
ob es nicht beſſer wäre, ſich jede beliebige zu denken! Man 
will Wahrheit, man will Wirklichkeit und verdirbt dadurch die 
Poeſie.“ Damals, als er ſo ſprach, war ſich Goethe eines 
beſtimmten Modelles ſicher nicht mehr bewußt, wenn er es 
auch früher je geweſen ſein ſollte. Er würde Eckermann 
gegenüber kaum ein Hehl daraus gemacht und ſicher nicht 
unterlaſſen haben, zu ſagen, daß überhaupt keine Stadt am 
Rhein, ſondern eine in Thüringen gemeint geweſen ſei. 

Man kann ſolche lokale Nachforſchungen unter einem zwei— 
fachen Geſichtspunkt anſtellen. 

Erſtens, um dem Geheimnis des dichteriſchen Schaffens 
näher zu kommen, indem man die Dichtung mit ihrem Urbild 
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in der Natur vergleicht. Nun iſt aber dieſes Aufſpüren der 
Modelle überhaupt ein recht undankbares Geſchäft, das ſogar 
im Falle zweifelloſen Gelingens, d. h., wenn es wirklich und 
überzeugend gelingt, ſichere Modelle aufzufinden, im Grunde 
doch nur einen recht kargen Ertrag abwirft, der ſehr oft im 
umgekehrten Verhältnis zur aufgewendeten Mühe ſteht. Daß 
ein Dichter nach Modellen gearbeitet hat, iſt ja für die Be⸗ 
urteilung ſeiner Kunſt immer von Bedeutung und ebenſo be— 
achtenswert wie jede andere Tatſache, die wir über ſeine Art 
zu ſchaffen erfahren können. Wo aber dieſe Modelle zu ſuchen 
ſind, das iſt im Grunde ziemlich gleichgültig und oft nur von 
biographiſchem Wert. Tiefere Bedeutung hätte es nur dann, 
wenn man das Modell ganz mit den gleichen Augen ſehen könnte 
wie der Künſtler; wenn man alles genau ſo zu ſehen und zu 
beobachten Gelegenheit hätte wie der Künſtler ſelbſt und dann 
beim Vergleich mit der Dichtung feſtſtellen könnte, was er von 
dem Modell weggelaſſen und was er zu dem Modell hinzu- 
gefügt hat. Eine ſo glatte Rechnung geſtatten uns aber die 
Quellen leider niemals; im allerbeſten Falle können wir mit 
Sicherheit ein paar entſcheidende Züge herausheben, die das 
Verhältnis des Künſtlers zum Urbild mehr andeuten als kenn⸗ 
zeichnen. Am allerunſicherſten haben ſich noch zu allen Zeiten 
die lokalen Forſchungen erwieſen. Ein Lokal bleibt niemals 
unverändert, es hat nach hundert Jahren ein ganz anderes 
Geſicht. Man iſt deshalb gar nicht in der Lage, die Dichtung 
mit dem Urbild als einer feſten Größe zu vergleichen, 
ſondern man muß von dieſem erſt wegnehmen und hinzu⸗ 
ſetzen, was während der hundert Jahre zugewachſen oder 
verſchwunden iſt. Fehlen darüber genaue und beſtimmte 
Zeugniſſe, fo iſt man auf ein beſtändiges Raten und Ver 
muten angewieſen, und es bleiben zuletzt nur ein paar all⸗ 
gemeine Reſultate übrig, mit denen weiter nichts anzufangen 
iſt. Von dieſem wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus wird man 
wohl auch den Forſchungen Kullmers ſchwerlich einen graßen 
Wert einräumen können. 

Man kann ſolche Forſchungsreiſen aber auch ohne gelehrte 
Anſprüche aus kindlicher Begeiſterung, aus reiner Luſt und 
Liebe zu dem Dichter und der Dichtung unternehmen. Es 
handelt ſich dann um Wallfahrten, wie ſie ſeit Tieck unzählige 
Male zu den Stätten der Großen unternommen worden find, 
um einen Ausfluß der Hervenverehrung im Sinne Carlyles. 
Und unter dieſem Geſichtspunkte hat das Unternehmen des 
Amerikaners wieder ſeine recht liebenswürdige Seite; der den 
Weg über das große Waſſer nicht geſcheut hat, um den Spuren 
von „Hermann und Dorothea“ nachzugehen, war zwar kein 
Forſchungsreiſender, aber ein Wallfahrer. Dabei bleibt es ſich 
völlig gleich, ob er das gelobte Land entdeckt hat oder nicht. 
Die ſieben griechiſchen Städte, die den Homer für ſich in An⸗ 
ſpruch nahmen, waren gewiß auch alle Hauptſtätten des Homer⸗ 
kultus; und das war für die Griechen wichtiger als die Kenntnis 
der einen Stadt, in der Homer wirklich geboren war. Die 
Deutſchen wiſſen zwar beſtimmt, daß Heine in Düſſeldorf ger 
boren iſt; fie haben ihm aber weder dort noch anderswo ein 
Denkmal geſetzt. Es iſt freilich ſehr fraglich, ob Walter von 
der Vogelweide in Südtirol zu Hauſe war, man hat ihm aber 
doch in Bozen mit Recht ein Denkmal geſetzt; denn dort 
könnte man heute einen Mann, wie er geweſen iſt, mehr als 
je brauchen. Das Schönſte, was wir der Geſchichte verdanken, 
iſt die Begeiſterung: ſo hat der Dichter von „Hermann und 
Dorothea“ geſagt. Es iſt aber ganz gleichgültig, wo man ſich 
| begeiſtert; die Hauptſache ift, daß man ſich begeiſtert. Und fo 

würde ich, wenn es mit Takt und ohne dreiſte Reklameſucht 
geſchieht, gar nichts dagegen haben, wenn die wackeren Pöß— 
necker ſich für die richtigen Landsleute des Goetheſchen Her: 
mann hielten und etwa die auf ihr Städtchen bezüglichen 
| Worte des Tagebuches unter Glas und Rahmen auf dem 
Marktplatz anbrächten, mit dem Zuſatz: „So ſchrieb am 


2. Juli 1795 der zukünftige Dichter von ‚Hermann und 
Dorothea in fein Tagebuch.“ 
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(Zu den nebenjtehenden | das Alter des Skeletts dem Todesalter Bachs entſpricht, da außerdem 

die Zähne — nach Proſeſſor Heſſes Unterſuchung — jene Abſchleiſung 
zeigten, die durch die merkwürdig vorſpringende Stellung des Unter⸗ 
liefers bedingt iſt, darf man die Echtheit des aufgeſundenen Schädels 
und ſomit der von Seffner geſchafſenen Büſte faſt als gewiß an⸗ 


Das neue Bach -Deulmal in Leipgig. den nel l 
Abbildungen.) Siebenundzwanzig Jahre, die erſolgreichſten ſeines Lebens, 
bis zu ſeinem am 28. Juli 1750 erfolgten Tode hat Johann Sebaſtian 


Bach, der große Meiſter deutſcher Tonkunſt, in Leipzig als Lehrer an 
der Thomasſchule gewirkt. Seine bedeutendſten Schöpfungen entſtanden N ffner e fait als f a 
in fate a Sehne leßte Ruheſtätte hat er in der Johanniskirche | nehmen. Nun lam die Denkmalsangelegenheit in Fluß. Die ur⸗ 
funden Es durfte ſprüngliche Idee eines 
Fr als eine Ehren⸗ - Tr — — a . — größeren Grabdenk⸗ 
pflicht für Leipzig an⸗ A mals an der Johan⸗ 
ren, 1 nislirche wurde nach 

u mancherlei Wandlun: 

gen fallen gelaſſen 


geſehen werden, dem 
berühmten Manne, 
der jo unendlich viel | 
Schönes geſchaſſen hat, | 
ein würdiges Denkmal 
zu jegen. Schon 1813 
war auf Veranlaſſung 
von Felix Mendels⸗ 
john = Bartholdy, der 
Bachs Werle zu fri- 
ſchem Leben erweckte, 
ein einfaches Denk⸗ 
mal errichtet worden, 
das, von Bendemann 
entworfen, von Knaur 
ausgeführt, in den 
Anlagen des Thomas⸗ 
linchhofs vor Bachs 
einstiger Wohnung 
ſtand. Im Jahre 
185 erfolgte die 
Anregung zu einem 
neuen, größeren Denk⸗ 
mal, ohne daß der 
Plan jedoch beſonders 
Pkg wäre. 5 — 4 13 
beim e . Da E. Hoeniſch, be 8 Arbeit eſchaffene 
ten Johannislirche die Ausſtellung der Vorarbeiten zum Bach-Denkmal im Städtiſchen Muſeum zu Leipzig. a 
Gebeine Bachs. 1750 5 . n überlebensgroßer 
war isfri n Leipzig beerdigt. Allein die | ganzer Figur zeigt, und das in Bronzeguß ausgeführt iſt, aufgeſtellt. 
ee ee en 2 5 5 unverbürgte Awſwol erhebt ſich die Figur vor dem die Rückwand bildenden Stück 
Nachricht, daß es nahe dem Südportal der Kirche zu ſuchen ſei, bot einer Orgel. Der Charakterlopf Bachs iſt von dem Künſtler nach ſeiner 
einigen Anhalt. Auf dieſen ungewiſſen Wink und eine Eintragung erwähnten Büſte modelliert. Der Entwurf zu dem 2½ Meter hohen 
aus den Rechnungsbüchern des Johannisſpitals hin: „1 Thlr. zahlte Steinſockel rührt vom Stadtbaurat Scharenberg her. Bei der feier⸗ 
der Totengräber M. wegen Herrn Joh. Seb. Bachs eichenem Sarg“ lichen Enthüllung am 17. Mai, dem Kantateſonntag, hielt Geheimrat 
ſtelten Paſtor ; 8 Wach die Feſtrede, 
Trenzſchel und der und Oberbürger⸗ 
belannte Leipziger meiſter Tröndlin 
Anatom Proseſ⸗ übernahm das 
ſor Wilhelm His Denlmal im Na⸗ 
ſorgjältige Nach⸗ men der Stadt. 
ſurſchungen an Ein Feſtgottes⸗ 
un fielen dann dienſt in der Tho⸗ 
auch wirtlich auf maskirche war vor⸗ 
ein flaches Grab hergegangen. Nuf- 
nit einem eichenen führungen Bach⸗ 
Sarg und dem gut ſcher Werle fan⸗ 
echallenen Skelett den vom 16. bis 
eines fllteren 18. Mai ſtatt, 
Mannes, deſſen unter anderen 
eigentümlich ge⸗ auch die unge⸗ 
fornter Schädel kürzte Wiedergabe 
nuch dis Mei⸗ der Matthäus: 
i paſſion in zwei 
Konzerten; eine 
höchſt intereſſante 
Ausſtellung der 
Vorarbeiten zum 
Bach-Denkmal 
war im Städti⸗ 
ſchen Muſeum 
vom 15. bis 20. 
Mai zu ſehen. Das 
dreitägige Bach⸗ 
ſeſt, zu dem ſich 
die Denkmalsſeier 


und die Errichtung 
eines großen, frei⸗ 
ſehenden Denkmals 
Bachs an der Stätte 
feines Wirkens, bei 
der Thomaskirche, be⸗ 
ſchloſſen. Die Platz⸗ 
ſrage wurde ſpäter 
endgültig dahin ge⸗ 
löſt, daß das Leibniz⸗ 
Denkmal von ſeinem 
damaligen Standort 
an der Südfront der 
Thomaskirche weg in 
den Hof des Pauli: 
nums lam und der ſo 
gewonnene Platz für 
das Denkmal Bachs 
beſtimmt wurde. Hier 
iſt nun das von Pro⸗ 
ſeſſor Seffner unter 
mancherlei Schwierig— 
leiten, aber mit uner= 
müdlicher, liebevoller 


niſſen überein⸗ 
ſüimmte. Proſeſor 
Seffner unterzo 
15 dann der Ar. 
beit, auf dieſen 
Schädel eine Ton- 

icht aufzutra⸗ 
gen, deren Stärke 
ein, nach den 
Ergebniſſen zahl⸗ 


C. Hoeniſch, Leipzig, phot. 


tier Meſſungen a 5 2 de 
ſcteßte, und der Enthüllung des Denkmals für Johann Sebaſtian Bach in Leipzig. ausgedehnt hatte, 
Wee über⸗ lan der Feed Aeg ein derb e Ed wird in den An— 
ſuſcend: die jo N * 75 10 akteriſtiſchen Eigen- | nalen der Muſikſta eipzig ein Ruhmesblatt bilden. J. S. 

ie Nachaſſene Düfte zeigte all die ara 51 Heimatſeſt in Scheeßel. (Zu der oberen Abbildung auf der um— 


ſhaſten der uns überli 9 ildniſſe. deren beſte, die beiden Leip— 

Ia Porträte wie 1 1 1 5 wg En Kütner, Profeſſor | ftehenden Seite.) Vor ein paar Jahren haben wir an dieſer Stelle in 
Scfiner während der Modellierung unterjtügten. Nach Fertigſtellung | Wort und Bild auf das erſte niederſächſiſche Trachtenfeſt hingewieſen, 
9 TLonmodells wurden auch die Lithographie von Schlick und der das zur Belebung und Stärlung des Heimatgefühls in dem zwiſchen 
ollingerſche Stich noch zum Vergleich herangezogen, und da auch | Hamburg und Bremen gelegenen Kirchdorſe Scheeßel abgehalten wurde. 


Nun hat fich zum zweitenmal, in etwas veränderter Geſtalt, die ſchöne 
Feier abgeſpielt, und der große Zudrang ſchauluſtiger Gäſte aus der 
ganzen Provinz Hannover bezeugte klar, daß der Gedanke, der dieſer 
Veranſtaltung zugrunde liegt, ſchon ſeſten Fuß gefaßt hat im 
Voll. Es war diesmal kein „Trachten“, ſondern ein 
echtes und rechtes Heimatfeſt, das die Scharen der 
Teilnehmer in der freundlichen alten Siedelung 
vereinigte, und wenn das regneriſche Wetter auch 
ſtörte, ſo konnte es doch die frohe Feſtſtimmung 
nicht trüben, denn der Anregungen und ſchönen 
Eindrücke waren zu viele. „Upp Metiens Hof 
is de Utſtellung“, rief einer dem andern 
zu, denn dieſe in einer geſchickt hergerichte— 
ten Scheune eröffnete Kunſtausſtellung, 
zu der beſonders die Worpsweder Künſtler 
prächtige Werle beigetragen hatten, wie die 
in einem Nebengebäude untergebrachte veich- 
haltige Sammlung kunſtgewerblicher Ar⸗ 
beiten, deren Haupfplatz die Ausſtellung 
„Vereinigter Scheeßeler Handwerker“ ein⸗ 
nahm, waren der Stolz der Feſtordner und 
wurden, ebenſo wie die in einem Schuppen 
aufgebaute Ausſtellung des Vereins für 
niederſächſiſches Vollstum, viel beſucht. Ganz 
gewiß ward im Schauen unmerllich auch 
der erzieheriſche Zweck erfüllt, dem dieſe 
Heimatfejte dienen ſollen — es wird laum 
einer die bis ins kleinſte getreuen Nach⸗ 
bildungen alter niederſächſiſcher Bauernhäuſer, 
ſtilreiner Wohnungseinrichtungen, Webereien, 
Filigranarbeiten u. a. m. ſich angeſehen haben, 
ohne etwas vom Geiſt echter Heimatkunſt, 
Heimatliebe und Heimatart mit fortzutragen, 
und die Einblicke in das Leben der Land— 
bewohner, die Theateraufführungen und 
lebende Bilder, „Dreitritt“ und „Ehrentanz“ 
in ſchönen, ſinnfälligen Szenen gewährten, 
werden allen unvergeßlich ſein. 
Badeanflalten für Eiſenbahnbeamle. 
Die vereinigten preußiſch⸗heſſiſchen Staats⸗ 
eiſenbahnen beſchäftigten nach dem Etat des 
Jahres 1907 die ſtattliche Schar von 174 833 
Beamten, 266 701 Hilfsbeamten und Ars 
beitern, insgeſamt 441 534 Bedienſtete. Bei 
einer ſo großen Anſtalt iſt die Fürſorge für das Wohl der Angeſtellten 
von höchſter Bedeutung. Daß die Verwaltung in dieſer Hinſicht ihre 
ſoziale Pflicht zu erfüllen beſtrebt iſt, erſehen wir aus der im preußiſchen 
Miniſterium der öffentlichen Arbeiten ausgearbeiteten Schrift über 
„Geſundheitspflege und Wohlfahrtseinrichtungen im Bereiche der ver— 
einigten preußiſchen und heſſiſchen Staatseiſenbahnen“. Über einen 
wichtigen Gegenſtand der Geſundheitspflege, die Badeanſtalten, erfahren 
wir daraus folgendes: Faſt in allen Zweigen des Betriebsdienſtes iſt 
infolge der Beſchäftigungsweiſe, die den Körper den Einwirkungen von 


Vom Heimatsfeſt in Scheeßel: Ein Brautpaar. 


492 — 


Dampf, Staub und Ruß ausſetzt, das Bedürfnis nach lörperlicher Reini⸗ 
gung groß. Aber auch als Erfriſchungsmittel iſt den Betriebsbeamten 
nach getanenem Dienſt ein Bad unentbehrlich. Die Verwaltung hat 


deshalb in den Werkſtätten und auf größeren Bahnhöfen mit zahl⸗ 
reichem Zug: und Lolomotivperſonal Wannen- und Brauſe⸗ 
bäder herſtellen laſſen. Der Bau der Bäder wird nach 
vorgeſchriebenem Muſter ausgeführt, ihre Ausſtattung 
ijt einfach, aber zweckmäßig. Die Badeeinrichtungen 
dürfen unentgeltlich von allen im Vetriebsdienſt, 
bei der Bahnunterhaltung, auf den Güterböden 
und in den Werkſtätten beſchäftigten Beamten, 
Hilfsbeamten und Arbeitern benutzt werden. 
Den übrigen Bedienſteten iſt im Fall ärzt⸗ 
licher Verordnung der Gebrauch der Bäder 
ebenfalls unentgeltlich geſtattet, während fie 
im übrigen eine geringe Vergütung zu zahlen 
haben. Gegen die gleiche Vergütung können 
auch die Angehörigen der Bedienſteten die 
Badeanſtalten benutzen. 
Huldigung der Schulkinder in Wien. 
(Zu der untenſtehenden Abbildung) Das 
ſechzigjährige Regierungsjubiläum Kaiſer 
Franz Joſephs wird durch eine lange Reihe 
ſchöner, ſeſtlicher Veranſtaltungen gefeiert, 
in denen die Liebe und Verehrung, die der 
greiſe Herrſcher ohne Unterſchied der Par⸗ 
teien bei ſeinem ganzen Volle genießt, einen 
bald ſtillen, bald rauſchenden und prunk⸗ 
vollen Ausdruck findet. Eines der glän⸗ 
zenden Schauſpiele aber, in denen die Schau: 
luſt der Wiener ſchwelgt, iſt die rührende und 
eigenartige Huldigung, welche die Schulkinder 
am 21. Mai dem alten Kaiſer darbrachten, 
und wer jenen ununterbrochenen Zug blumen⸗ 
geſchmückter, freudiger Jugend an ſich vor— 
überziehen laſſen durfte, der wird das ſchöne 
Bild unvergeßlich im Herzen tragen. Über 
80 000 Knaben und Mädchen waren es, die 
von 7 Uhr morgens ab dem Schönbrunner 
Park zuſtrömten, die Mädchen mit ſchwarz⸗ 
gelben Schleifen, die Knaben mit weiß⸗roten 
Bandeliers geſchmückt, und der herrliche Park 
mit ſeinen Laubwänden, Springbrunnen und 
Blumenbeeten gab den prächtigſten Rahmen 
ab für all dieſe jubelnde, lachende Luſt. In der Mitte der Terraſſe 
aber ſtand, umgeben von den eigenen Enkelkindern, die vertraute Ge⸗ 
ſtalt des greiſen Kaiſers, und immer wieder hob er das gütige Antlitz 
mit den großväterlich milden Augen den tücherſchwenkenden, begeiſterten 
Kleinen entgegen, von denen er geſagt hatte: „Die Kinder ſind für 
mich das Schönſte und Liebſte; je älter ich werde, deſto mehr liebe 
ich die Kinder.“ Das erinnerungs- und ehrenreiche Jahr wird ihm 
nichts Größeres bringen können als dieſen ſpontanen Jubel der Jugend, 
die ſeines Landes und Volkes Zukunft iſt. 


John Thiele, Hamburg, phot. 
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Das Kreuz im Venn. 


(14. Fortſetzung.) 


Es war am Tage des ewigen Gebetes; Feierabend — 
Mitternacht — die ganze Nacht hindurch das gleiche murmelnde 
Veten. Sie füllten das dämmernde Schiff der Kirche, ſie knieten 
auf den ſchmalen Betbänkchen, die Hände mit dem Roſenkranz 
an die leiſe ſich bewegenden Lippen gehoben, und beteten das 
Gebet der Bittwoche: „Ihr Heiligen insgeſamt, flehet für uns 
am Throne Gottes!“ ; 

Auf feiner Betbank kniete der Bürgermeiſter. 
anderen einmal wieder niederſaßen, ausruhten, kniete er noch 
immer ohne Unterlaß auf dem bretternen Bänkchen, das viel 
zu ſchmal war für ſeine Knie und viel zu niedrig für feine 
Größe. Er fühlte nicht, daß die gekrümmten Füße ihm ab 
ſiarben, und daß ſeine Knie ſteif wurden. Das Geſicht hielt 
er in die Hände gedrückt, in ſeiner Seele ſchrie es: 

Der Du ins Verborgene ſieheſt, x 

Der Du Deine Sonne aufgehen läſſeſt über Gute und Böſe, 
Der Du regnen läßt über Gerechte und Ungerechte, 

Du unſere einzige Zuflucht und Hoffnung, ſei uns gnädig! 

Seine Augen ſchmerzten. Er hob das Geſicht aus den 
Händen, er bohrte den brennenden Blick durchs Dämmerlicht 
der Kirche hin zum Fenſter überm Hochaltar, durch deſſen 
Glas die Geſtirne hereinleuchteten in unumwölkter Klarheit. 

Überm Dach der Kirche ſtand der Mond, nicht ſilbern wie 
ſonſ, nein, rund und voll und rot, eine zweite Sonne, die 
die Sonne des Tages ablöſte auf ihrer Bahn. Und um ſie 
her and der Chor der Sterne, flinzelnd vor blankem Glanz, 
Die ſonſt nur in eiskalter Winternacht. 

„Schöpfer und Herr der Natur, 

lles zittert, alles dienet Dir. 
Du machſt die Wolken zu Deinem Wagen 
Und fähreſt auf den Flügeln der Winde. 


Herr Gott, ich bekenne vor Dir, 
aß ich ein Sünder bin!“ 


N — — * > 
In das Murmeln miſchte der Bürgermeiſter laut feine Stimme: 
„Herr ſtraf uns nicht in Deinem Zorn, 


Wenn die 


Herr Gott, laß regnen, laß reguen! 
Deilige Maria, du Stillung der Stürme, 
Du Morgenſtern, bitte für uns, ſei uns gnädig!“ 


Roman von Clara Viebig. 


Er wußte nicht, daß es nicht nur die Worte mehr waren, 
wie ſie vorgeſchrieben ſtehen im Andachtsbuch, er fügte eigenes 
hinzu in der Bedrängnis ſeines Herzens. 

Es trieb ihn um bei Tag und Nacht. Es litt ihn nicht 
im Bett, er konnte ja doch nicht ſchlafen, vor Morgengrauen 
ſchon war er aufgeſtanden und hinausgeſchritten auf die Höhe 
des Venns und hatte nach Oſten geſtarrt, wo die Wolken ſich 
in leuchtendem Purpur färbten. Wenn ſie doch, ach, wenn 
ſie doch endlich, endlich einmal nicht mehr ſo ſtrahlend er— 
ſtände, die unbarmherzige Sonne! 

Alle Quellen waren verſiegt; in den tiefſten Brunnen ſtand 
nur noch ein Pfützchen trüben, ſchlecht riechenden Waſſers. 
Kaum daß man das Vieh tränken konnte, es verſchmachtete; 
denn auch kein Hälmchen ſaftigen Grüns war mehr zu finden. 
Und in den beiden Torfarbeiterhäuſern lagen die Männer noch 
immer und quälten ſich in wilden Delirien. Es war der 
Krankheit noch gar kein Abſehen. 

Was war das für ein Leid, was war das für eine Angſt! 
Das Dorf lag geduckt wie unter einem dräuenden Alp. Alles 
atmete beklommen. Noch kaum je war ſo viel gebetet worden 
zu Heckenbroich; aber beklommener denn alle atmete Leykuhlen, 
er fühlte ſich in tiefſter Seele betroffen. Mariechen hatte viel 
zu reden, viel zu ermutigen: „Mach dir nix draus, Bärtes, 
laß ſie reden! Wat kannſt du dafür? Unſer Herrgott ſchickt 
die Trockenheit und die Krankheit; wir müſſen ſie nehmen 
aus ſeiner Hand!“ Aber heimlich kränkte ſie ſich: wie ſie 
ihren Mann verkannten! Und er hatte doch alles zu ihrem 
Beſten getan! In heimlicher Sorge ging ſie umher; nachts 
tat ſie, als ob ſie ſchliefe; aber ſie ſchlief nicht, ſie horchte 
auf ihres Mannes raſtloſes Wälzen und unruhiges Atmen, 
und ſie wußte nichts anderes zu tun, als ſtill bei ſich zu beten. 
Geſtern hatte jemand ganz laut draußen vor der Hecke auf 
den Bürgermeiſter geſchimpft — wer war's geweſen? Sie 
hatte es nicht ſehen können, aber das war ja auch gleich; 
wenn er nur, er es nicht gehört hatte! 

Ganz beſorgte Blicke warf die Frau auf ihren Mann, der 
im Kanapee ſaß, öfter denn ſonſt, und ſich die Zeitung 
ſo vorhielt, daß ſie ſein Geſicht nicht ſehen konnte. Es wollte 
ſie dünken, als ob das leichte Blatt für ſeine ſtarke Hand zu 
ſchwer wäre. Wenn er nur nichts von allem hörte! Jeſus 
Maria, wenn er es wüßte, daß ihr, als ſie zum grünen Klee 
gegangen war, die Kranken zu beſuchen, ein Rudel Kinder 
nachgerannt war, erſt mit ſchüchternem Gekicher, dann mit 
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dreiſterem Lachen, zuletzt mit ungezogenen Redensarten. Das 
kam nicht aus denen, das waren ja Kinder, unverſtändige 
Kinder, ſie ſprachen nur das nach, was die Erwachſenen 
heimlich ſagten. Wenn es nur regnen wollte, barmherzig, 
erquicklich, dann würden ſie im Dorf auch einſichtiger werden 
und ruhiger! Die Bürgermeiſterin kannte die Leute gar nicht 
mehr wieder. Aber fie, die ſonſt mit ihrem Mann alles be- 
ſprochen hatte, ſagte ihm kein Wort davon; er ſelber ſchwieg 
ja auch beharrlich. 

Es war eine Nacht, ſo drückend heiß, daß keiner Schlaf 
finden konnte. Hinter den Hecken brütete die Schwüle. 
Leykuhlen und ſeine Frau ſaßen noch unten in der Wohnſtube 
beiſammen; er ſaß in der einen Ecke des Kanapees, ſie in 
der andern. Die Lampe hatten ſie nicht angezündet, ſelbſt 
dies bißchen Licht war zuviel, man hatte nach all der Blendung 
des Tages eine Sehnſucht, faſt eine Gier nach der Dunkelheit. 
Ach, daß doch Wolken hängen möchten, tief herab, und ſich 
entlüden in Donner und Blitz, und ſei es auch ein Ungewitter 
mit heulendem Sturm, wenn nur Regen dabei wäre, erlöſender 
Regen! Schwül genug war es dazu. Aber wie ſie die 
Ohren auch ſpitzten, kein Rauſchen war draußen vernehmbar 
auf den Blättern der Hecke, nicht einmal ein Tröpfeln. Der 
Himmel war verſchloſſen. So ging es nun ſchon an die 
zwei Monate, es gab keinen Regen mehr. Die Welt mußte 
verdurſten. 

„Jeſus Maria,“ ſagte die Frau plötzlich und neigte ſich 
gegen den Mann in feiner Ede, „hörſt du nix, Bärtes? 
Wär' et am End doch am Regnen?!“ 

Sie irrte ſich. Jetzt war wohl ein Rauſchen hörbar im 
Blattwerk der Hecke, aber ſo tat kein Regenguß. Das waren 
Hände, Arme, Füße, die ſich durcharbeiteten durchs raſchelnde 
Laubwerk, Körper, die ſich durchwanden durchs dichte Gefüge. 
Von der Seite her brach's ans Haus heran. 

Wenn jemand etwas wollte, warum ging er denn nicht 
vorn herum, offen und ehrlich durchs Heckentor?! 

„Still, bis ſtill, Mariechen!“ ſagte der Mann und legte 
der Frau die Hand auf den Mund. Sie hatte aufſchreien 
wollen in plötzlichem Schreck. 

Ein Stein war oben gegen das Giebelfenſter gekracht, 
das, vom Mondſchein hell beglänzt, wie ein Auge über die 
Hecke lugte. Die Scheibe brach und klirrte. Und nun 
klatſchte es dumpf. Sie warfen mit Kuhdung, mit Dred- 
fladen, mit allerlei Schmutz und Unrat, was fie gerade auf- 
rafften von Straße und Hof. Und ein Gequäk erhob ſich, 
ein Gewieher und Gegrunze, ein Gemauze und Geknauze, als 
ſei die ganze Tierwelt lebendig geworden. Ein Hund bellte, 
eine Katze miaute, ein Ochſe brüllte, ein Eſel iate — es war 
eine Höllenmuſik. 

Mit beiden Armen hielt Frau Leykuhlen ihren Bärtes 
umfangen; ſie preßte ihn feſt an ſich — o, daß ſie ſeine Ohren 
nur zuhalten könnte, verſtopfen, daß ſie nichts zu hören kriegten 
von dem abſcheulichen Konzert! Sie brachten ihm eine Katzen— 
muſik, wie man ſie nur dem bringt, der ſich Ungebührliches 
hat zuſchulden kommen laſſen. Dieſes entehrende Ständchen 
ihm, dem Bürgermeiſter, von feinen Heckenbroichern ſelber 
dargebracht?! Die Frau zitterte, fie hätte in Tränen aus- 
brechen mögen. „O Bärtes, Bärtes, mach dir nix draus!“ 

„Bis ſtill, Mariechen!“ ſagte er wieder wie vorhin. Er 
war ganz ruhig. Seine Stimme klang nicht einmal zornig. 
nur traurig, als er jetzt das Fenſter aufriß und in die Nacht 
hinausſchrie: „Jetzt is dat äwer jenug! Nu laaßt de Dumm— 
heiten! Jeht nach Haus!“ 

Einen Augenblick war es ſtill; dann raſchelte es wieder 
in der Hecke. Liefen ſie haſtig fort, beſchämt, oder hatten ſie 
es doch mit der Angſt bekommen?! 

Die Frau, die ſich neben ihren Mann ins Fenſter ge— 
drängt hatte, fuhr plötzlich zurück — klatſch — ihr Bärtes, 
o, ihr Bärtes! Eine Ladung Kot war ihm ins Geſicht ge 
flogen, ſie wurde noch mit davon beſpritzt. Und eine 
Stimme —- m es war nicht zu erkennen, wem ſie gehörte, denn 
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fie verſtellte ſich — äffte ihm nach: „Laaßt de Dummheiten, 
jeht nach Haus.“ Ein wieherndes Lachen erſcholl — wieder 
ein haſtiges Rauſchen und Raſcheln — die Nachtbuben 
rannten davon. 

„Jeſus Maria!“ Entſetzt drückte die Frau den Kopf an 
ihres Mannes Bruſt. Jetzt konnte ſie nicht anders, ſie mußte 
laut weinen — daß man ihn ſo kränkte, ihn! 

Er ſtrich ihr über den Scheitel. „Bis ſtill, Mariechen, bis 
ſtill! Dat is mir ja janz ejal. Laaß fe ſchreien. Wer kann 
ſich an ſo wat kehren!“ 

War es wirklich ſo, war er wirklich ſo beſonnen, wollte 


| er nicht hinter ihnen drein rennen, fie einholen, ſehen, wer es 
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geweſen war?! Sie hob den Kopf und forſchte angſtvoll in 
ſeinem Geſicht. Es war zu dunkel, ſie konnte ſeine Züge 
nicht erkennen, ſie fühlte nur ſeine Hand, eiskalt trotz der 
Hitze, ſchwer auf ihrem Scheitel liegen. 

„Seh nach oben, Mariechen, jeh! Guck, wat die Nixnutze 
da anjericht' haben!“ 

Er machte nicht Miene, mit ihr hinaufzuſteigen in die 
Giebelſtube. Sie zögerte; aber ſein Ton wurde heftig: „Jeh, 
jeh!“ Da ging ſie, ungern nur ließ ſie ihn hier unten allein. 

Mit zitternden Händen ſchaffte ſie oben Ordnung, bis auf 
die Betten waren die Glasſplitter geflogen, Boden und Wände 
beſchmutzt; ſie hatten gut gezielt durch das im Mondſchein 
ſpiegelnde Fenſter. Sie kehrte und wiſchte, die Knie bebten 
ihr; aber ſie hätte die Magd nicht zur Hilfe rufen mögen. 
Gott ſei Dank, daß die nach der anderen Seite hinaus ſchlief! 
Wie ſollte die wohl ſonſt Reſpekt behalten, eine, die ſo was 
mit angeſehen hätte! Eine tiefe Scham kam über die Bürger: 
meiſterin; ſie konnte nichts ſehen vor den bitteren, gekränkten 
Tränen, die ihr unaufhaltſam über das heiße Geſicht rollten. 
Ach, ach, das waren keine Kinderſtreiche mehr, keine Dumm- 
heiten, wie der Bärtes ſagte, das waren Niederträchtigkeiten — 
wer hätte das je von den Heckenbroichern gedacht?! Ihr 
ganzes Leben war im Dorfe verfloſſen — vierzig Jahre ſind 
lang — und nie hatte ſie in all dieſer Zeit geglaubt, es 
könnte hier einer ſein, der ſie ſo kränkte. Nicht ſie — ach 
nein, es war ja nicht um ihrer ſelbſt willen, daß ihr Tränen 
des Schmerzes. des Zorns und der Scham über ihr Geſicht 
liefen, es war um ſeinetwillen. Was er jetzt wohl machte? 
Was er wohl denken mochte ſo ganz allein bei ſich?! Sie 
konnte es nicht laſſen, ſie ſchlich noch einmal nach unten. 
Behutſam öffnete ſie die Tür, nur ſpaltbreit, nur ſo weit, 
daß ſie einen Blick auf ihn erhaſchen konnte. 

Da lag er auf den Knien vor dem Tiſch, eine dunkle 
Geſtalt, hatte die Hände auf den Tiſchrand gelegt und das 
Geſicht auf die Hände. Sie ſah nur ſeinen Rücken, aber ſie 
ſah doch, wie heftige Atemzüge ihn erſchütterten. 

Da zog ſie ſich leiſe zurück. Das fühlte ſie, jetzt durfte 
ſelbſt ſie nicht ſtören. 

In dieſer Nacht ſchliefen ſie nicht. Aber auch nur wenige 
im Dorfe ſchliefen; in den Häuſern, eingeſchloſſen hinter den 
Hainbuchenhecken, war die Luft dick und ſchwül. Nur gegen, 
nur Regen! Mit offenem Munde lagen die Menſchen auf 
ihren Betten und ſchnappten nach Luft. Die Kinder greinten, 
ſelbſt fie fanden keinen Schlaf. Da und dort flinzelte Lämpchen⸗ 
ſchein, man hörte Stimmen, die Mutter vertröſtete die Kleinen. 
In den dunſtigen Ställen brüllte heiſer das durſtige Vieh. 
Der und jener ſchlich vor ſeine Heckentür und ſchaute ſich 
prüfend den Himmel an — zog da nichts auf von Gewölk 
im Weiten? Er blinzelte angeſtrengt, das harte Bauern“ 
geſicht erhellte ſich für Augenblicke wie von einem Hoffnungs- 
ſtrahl, aber enttäuſcht ſank der Blick gleich wieder — nein, das 
war kein Gewölk, das Regen brachte. Das war nur ein 
Rauch, ein Dunſt, als wäre die Erde ein Feuerherd und puſtete 
den Dampf ihrer Glut durch den Schlot zum Himmel. 

Es war keine Nacht zum Schlafen. Es war eine Nacht, 
um wach zu liegen, ſich zu wälzen in banger Sorge. 

Eine müde, überwachte Stille lag mit dem neuen Tag 
über Heckenbroich. Feurig ging eben die Sonne im Oſten auf, 
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v auf der Strafe, Leykuhlen fuhr mit dem 
„ Shioffanmerfenter hinaus, es aufzutun brauchte er 
itt mehr, das klang ja fo, als ſchellte der Meßner 
ser br, der den Leib des Herrn über die Straße trägt. 
‚mr — wo? Wer follte verſehen werden? Der 
cher ni die Augen weit auf, er ſtierte und ſtarrte. 
ss thin der junge Hilfsgeiſtliche, das Chorhemd über ⸗ 
ze ihm her ſchlorte der Küſter, müde noch, un- 
z uflänmt, man hatte ihn eilig aus dem Bette 
E gelle mit deu allbekannten Glöcklein. 

Ft Ann das Fenſterkreuz umſchlingend, beugte der 
zen ich weit aus dem Fenſterchen über feine Hecke 
e nußte fih halten, er fühlte ſich plötzlich ſchwach. 
Zr die ſeine Augen fait aus den Höhlen drängten, 
In Dahinziehenden. Da gingen fie hin, Prieſter 
-- !lingling — leiſe tönte das filberne Schellchen. 
: nd brachten einer ſcheidenden Seele die letzte 
zu Aber wo gingen fie hin — zu wem — ach, 
sehhlen wollte rufen und konnte nicht, der Mund 
7 ngehalten, nur ein heiſer herausgeſtoßenes „Herr, 
Tan brachte er über die Lippen. 

zaren ie am Eckhaus. Gingen fie nun geradeaus, 
rue zu Ende, oder ſchwenkten ſie links ab zum 
a — — — Zum grünen Klee! 

küren Kite lag der Mechernich, mit dem war es 
tra sehr ſchlecht geweſen; nun reichten fie ihm 
u Zurbeinftamente, daß er in Frieden abfahren 
n Niet Welt. Aber ein verlaſſenes Weib ſchrie 
1 b. eine Schar kleiner Kinder weinte nach Brot! 
rer ibertieſelte den Bürgermeiſter. Und daran ſollte 
2: ſchuld fen? Waſſerleitung — eine Waſſer⸗ 
aim in Kirche — ohne geſundes Waſſer keine ge- 
leg — die Brunnen taugten nichts — er hatte 
ex, ki fie doch daraus tranken — Gott im Himmel, 
4 c verantworten vor dem höchſten Richterſtuhl? 
Tec bedanke wälzte ſich heran, Vorwurf auf Vor 
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anden jaßte er fi nach der glühenden Stirn 
„Da innen ſaß ein ſauſendes Rad, das ſich 
Abirlihem Schwunge — wenn der Mechernich 
ile er dann — und wenn noch andere ſtarben, 
= br bonnte keinen klaren Gedanken mehr faſſen, 
al geht, hatte er recht oder unrecht getan, war 
"ten Schuld, oder durfte er ihrer ſich ledig 
zen Seit war verwirrt. O, wer ſagte ihm, hatte 
eu chn unrecht? Et krampfte die Hände ineinander, 
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* bulſen Gottes! Herr, erbarme Dich, gib ein 
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aan glüßte über Heckenbroich. Und das Venn flammte 
N in kuchtenden Rot ſeiner höchſten Blüte. Die Luft 
ien teubbededten Scheitel der ſonnenflimmernden 
eite war Sonntag, der Tag des Herrn. 

. nie matte Fliegen, krochen die Menſchen zum 
unn in Sonntagskleidern, aber Sonntags ⸗ 
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N tet, Kerzen geititet, Wallfahrten gelobt, und 
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lt ante da Gras ſproſſen, und der Mechernich 
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Den Kopf geſenkt, den Blick unverwandt auf die ge⸗ 
falteten Hände geheftet, ſchritt Weber Huesgen zur Kirche. 
Aber es war nicht der Tod des Kindes allein, der ſein Haupt 
ſenkte. Ein Woche voll raſtloſer Arbeit in grenzenloſer Hitze 
lag hinter ihm; neue Runen waren zu denen ſeines arbeits 
verfurchten Geſichts hinzugekommen. Regen, ach, nur Regen, 
Erlöſung, Regen! Es trieb ihn in die Kirche; in dem 
dämmerig gehaltenen hochgekuppelten Raume war's noch am 
erträglichſten, daheim weinte das Weib, und die Geſchwiſter 
ſchauten mit erſchrockenen Augen auf die Leiche des Dores, die 
im Tannenſärgelchen auf zwei Schemeln im Schuppen ftand, 
mit einer Girlande geſchmückt, die das Kathrinchen gewunden 
hatte aus Schlangenmoos und blühendem Heidekraut. Der 
Dores war nicht am Typhus geſtorben, den hatte er ja gar 
nicht gehabt. Die Hitze hatte ihn mitgenommen, die hatte er 
nie gut vertragen können. Seit die Sonne alles verbrannte, 
war auch er verbrannt wie ein flackerndes Licht. Nun war 
das wächſerne Geſichtchen ganz freundlich, die welken Händchen 
auf der Bruſt umfaßten das Kruzifirchen, das man ihnen zu 
halten gegeben. 

Ein Kind weniger! Der Weber ſeufzte. Er war ein 
liebevoller Vater; aber daß der Herrgott den Dores zu ſich 
genommen hatte, das war mehr eine Gnade als eine Heim 
ſuchung zu nennen, wenn die Annelies auch jetzt noch bitterlich 
weinte. Sie würde ſich tröſten, ſie hatte nun einen Engel im 
Himmel, der Fürbitte tat. Aber warum die Bäreb ſich ſo 
arg anſtellte?! Ordentlich ärgerlich war Jörres Huesgen auf 
ſeine Alteſte. Statt der Mutter zur Hand zu ſein, kniete ſie 
immer bei der Leiche, ſtarrte ſie an mit den vom Weinen 
verſchwollenen Augen und ſchluchzte dann auf, ſo heftig, daß 
es ihr faſt das Herz abſtieß. Freilich, Leben und Sterben iſt 
ein ernſtes Ding — wurde das die Bäreb erſt jetzt gewahr? 

Der Weber ſeufzte, als er beim Summen der Orgel auf 
der Betbank niederkniete, und trocknete ſich mit dem roten 
Sacktuch den Schweiß ab. War das eine Hitze! Selbſt hier 
war heute nicht die Kühle zu finden, die ſo wohltat wie in 
einem tiefen Keller, wenn draußen die Sonne glühte. Auch 
in die Kirche war die Schwüle gedrungen. Ein erſtickender 
Dunſt laſtete im Raume, deſſen Wölbung heute niedriger ſchien. 

Und um den Weber ſeufzten und ſchwitzten noch viele, 
die Leiber der knienden Andächtigen dampften. Matt klang die 
Stimme des Prieſters am Altar, faſt erſtickt durch die dicke 
Luft, matt die Reſponſorien des Dieners, matt der Geſang 
vom Orgelchor, kraftlos, ohne Friſche und Fülle, und matt 
auch die Gebete. Hier ſchlief eine, dort ſchlief einer. Dieſe 
war auf die Bank zurückgeſunken, legte den Kopf hintenüber 
und ſchnarchte mit offenem Munde, jener ſchlief gar im Knien, 
das Haupt war ihm haltlos aufs Gebetbuch genickt. Geknickten 
Blumen gleich hingen die buntbetuchten Köpfe der Frauen. 
Jetzt wurde eine gar ohnmächtig, es gab für Minuten ein 
Scharren, ein Poltern, man ſchaffte ſie hinaus. Dann wieder 
die vorige bleierne, lähmende Stille. ö 

Der alte Paſtor beſtieg die Kanzel, heute ließ er es ſich 
nicht nehmen, ſelber in der Predigt zu ſeiner Gemeinde zu 
ſprechen; es war eine ſchwere Zeit. Er redete mit zitternder 
Stimme von der weiſen Anordnung Gottes, die alles, was 
da lebt, mit Segen erfüllt, die zur Zeit Regen und Sonnen 
ſchein gibt, die aber mit Entziehung des Segens heimſucht, 
wo ſie Reue erwecken will und bußfertige Geſinnung. 

Die Gemeinde hatte das Bußlied geſungen: 

„O Gott, ſtreck aus Dein milde Hand, 
Erfüll mit Segen Leut und Land, 
Halt ab in gütger Vaterhuld 

Die Straſen für die Sündenſchuld!“ 

Der Bürgermeiſter neigte ſein Haupt tief und tiefer. Er 
wagte nicht aufzuſehen; es war ihm, als müßten ſich aller 
Blicke vorwurfsvoll auf ihn richten, als nagelten ſie ihn alle 
feſt mit ihren müden, umſchatteten Augen. 

Es brauſte vor ſeinen Ohren, es hämmerte ihm in den 


Schläfen, es ſiedete ihm in den Adern, er hörte nichts weiter 


das Schellchen des Meßners, der vor dem Prieſter her zum 
Sterbenden ſchritt. Mußte der Mechernich wirklich ſterben? 
War er am Ende ſchon tot?! Zwiſchen den Tönen des 
Schellchens hörte er Sterbeſeufzer, das Jammern des Weibes, 
das Weinen der Kinder — Ströme von Schweiß rannen 
Leykuhlen über den Leib. Von einem Schwindel gepackt, 
wollte er die Augen ſchließen, aber es riß ſie ihm wieder auf, 
er mußte ſehen, alles das ſehen, was er angerichtet hatte. 

. . „Ich begreife nicht, wie ein ſonſt fo intelligenter 
Menſch ſich ſo gegen alle Neuerungen verſchließen kann“ — 
„Eine Waſſerleitung iſt das Allernotwendigſte, wir werden 
den Typhus ſonſt hier nie los“ — ſo oder ähnlich doch 
hatten ſie geſprochen! Schon lange, ach ſchon lange waren 
ſie an ihm, aber er hatte — die Kirche gebaut! Er hatte die 
Gemeinde dazu bewogen! Hätte er nicht ebenſogut ſie zu etwas 
anderem beſtimmen können? Sein, ja ſein war die Schuld! 

Wie ein Kranker wankte Leykuhlen aus der Kirche. Er 
bemerkte nicht, daß die Grüße, die ihm ſonſt ehrerbietig und 
willig zuteil wurden, heute anders waren. Man grüßte, 
weil es eben ſein mußte, keine Freundlichkeit erhellte dieſe 
Grüße. Die Bürgermeiſterin hielt ſich dicht neben ihrem Mann, 
ihr war's, als müßte ſie ihn ſchützen wie geſtern abend — 
und doch fiel jetzt kein Stein. 

Die reichen Bauern, der Adams und der Zumſtädtchen, 
kamen jetzt zuſammen an ihnen vorüber; ſie taten, als ſähen 
ſie den Bürgermeiſter nicht. Stracks gingen ſie hinüber auf 
die andere Straßenſeite und ſprachen fo eifrig aufein- 
ander ein, als hätten fie den wichtigſten Handel zu be- 
reden. Sie waren grimmig. Nun hatten ſie ſchon ein paarmal 
den Dreiborn nach oben holen müſſen — was das koſtete! — 
andere im Dorfe hatten ihn auch holen müſſen. Der Tierarzt 
war noch röter geweſen als ſonſt und hatte noch mehr mit 
den Augen gekugelt als gewöhnlich und hatte noch mehr 
räſoniert als zu anderer Zeit: was verlangten ſie denn, 
wie ſollte das unvernünftige Vieh denn geſund bleiben, wenn 
der vernünftige Menſch ſich krank ſäuft?! Er ereiferte ſich 
ſehr, weiß der Himmel, er wollte lieber Kaffern und Hotten- 
totten kurieren als Eifler Vieh. Was nutzte ihm alles, was 
er gelernt hatte, was war überhaupt die ganze Wiſſenſchaft 
nutze, wenn ihr hier eine ſolche Borniertheit entgegengeſetzt 
wurde? „Ihr ſeid ſchwarz, ſchwarz bis in die Knochen, 
das iſt euer Malheur!“ Zu anderen Zeiten hätten ſie über 
ihn gelacht: was ereiferte ſich der Viehdoktor denn ſo?! 
Oder ſie hätten ſich auch geärgert: ſo einer, der doch auch 
aus der Eifel ſtammte und nun in keine Kirche mehr ging! 
So einer, der ſeinen ganzen Glauben verloren hatte überm 
Studieren! Gar nicht anhören dürfe man den. Aber in der 
Stimmung, in der ſie jetzt waren, hörten ſie ihn an; ſie 
verſtanden ihn nicht ganz, aber das hörten ſie doch heraus, 
daß der Dreiborn, der doch immerhin ein kluger Mann zu 
nennen war und ums Vieh gut Beſcheid wußte, nicht zu: 
frieden war mit dem, wie es ſo war. Nein, ſie auch nicht! 
Ganz und gar nicht! — 

Völlig erſchöpft kam Leykuhlen heim. Schwer ließ er ſich 
in ſein Kanapee fallen und ſtützte den Arm auf. Als die 
Frau ihn etwas fragte, ſchüttelte er nur den Kopf verneinend; 
weitere Antwort gab er nicht. 

Jeſus, ihr Mann würde doch am Ende nicht auch krank?! 
Mit tränenden Augen ſtand die Bürgermeiſterin in der Küche 
und blies das Feuer an. Die Magd konnte damit nicht 
zurechtkommen, es wollte heute nicht brennen; die Sonne gloſtete 
über dem Schornſtein, die drückende Luft ſchlug jedes Dampf— 
wölkchen, das aufſteigen wollte, wieder hinab in den Kamin. 
Die Küche war voll von Rauch und von brenzligem Geſtank 
des langſam ſchwelenden Torfs. Immer wieder ſtocherte die 
Frau im Feuerloch, ganz mechaniſch, ihre Gedanken waren 
nicht bei dieſem Werk. Sie merkte es nicht einmal, daß ſie 
wie in eine Wolke von beißendem Dunſt gehüllt ſtand, daß 


— 
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mehr von dem, was der Paſtor ſprach, er hörte nur immer 


ſie nichts ſehen konnte vor Rauch und Tränen. Die Magd 
war dem erſtickenden Qualm entwichen, ſie war allein. „Jeſus,“ 
ſeufzte ſie aus tiefſter Seele, „Jeſus Chriſtus, erbarme Dich!“ 

Da wurde plötzlich die Tür aufgeriſſen, der, um den ihre 
Gedanken kreiſten in unabläſſiger Sorge, war plötzlich bei ihr 
mit zwei Schritten, mit ſeinen alten, kräftigen, er faßte ſie 
um den Leib. „Mariechen, Jott ſei Dank!“ Es war wieder 
etwas in ſeiner Stimme von dem friſchen Klange. „Denk ens 
an, Mariechen, mit 'm Mechernich ſteht et beſſer. Dat war 
die Kriſis. „Den kriejen wir durch‘, ſagt der Doktor. Eben 
war der bei mir, haſte ihn nit jehört?“ 

Sie hatte nichts gehört, keinen Wagen, keinen fremden 
Schritt im Flur, fie war fo ganz in ihren Sorgen be 
fangen geweſen. „Wirklich?“ fragte ſie, noch ungläubig, 
und blinzelte ihren Mann an. 

„Mit Jottes Hilfe“, ſagte er ernſt. Aber dann drückte 
er fie an ſich in einer jähen Aufwallung des Gefühls. „Jott 
ſei jelobt, Mariechen, ich kann et dir nit ſagen, wie jlücklich 
ich bin! Wenn der Mechernich durchkömmt, dann“ — er 
lächelte ſie an — „Mariechen, dann ſtift' ich die Uhr in 
der Kirch, die noch fehlt. Wenn et dir recht is, Mariechen!“ 

Ob es ihr recht war! 


* * 
* 

Seit der Mechernich am grünen Klee die letzte Olung 
empfangen hatte, war es beſſer mit ihm geworden. Merkwürdig, 
und doch nicht merkwürdig. Vor dem Häuschen des Torf- 
arbeiters ſtanden die Leute und beſprachen den Fall mit einer 
von ihrer ſonſtigen Verſchloſſenheit und Ruhe ſtark abſtechen⸗ 
den Lebhaftigkeit. Ja, als das heilige Ol ſeine Stirn ſalbte. 
da hatte er die Augen, die er geſchloſſen gehalten hatte ſeit 
Tagen ſchon, auf einmal wieder aufgemacht! Und er hatte 
geſprochen, ganz vernünftig, gar nicht mehr wirres Zeug. Er 
hatte die Frau erkannt und die Kinder und hatte ihnen die 
Hand gegeben — nicht zum Abſchied, nein, zum Willkommen. 
Und geſagt hatte er, daß er wohl gewußt hätte, es ſei nicht 
gut, im Venn von dem Waſſer zu trinken, daß ſie aber ſo 
einen Durſt gekriegt hätten beim Torfaufſetzen in der großen 
Hitz', und daß ſie gedacht hätten, es würde ihnen ſchon nicht 
ſchaden, die Soldaten hätten ja auch getrunken, oft ſchon da 
oben im Venn. 

Alſo die Brunnen waren doch gut! An denen hatte es 
nicht gelegen, daß der Mechernich und der Peter krank ge: 
worden waren. Vennwaſſer hatten fie getrunken, vom roſtig⸗ 
braunen, mit Schaumblaſen bedeckten, das oben in den Gräben 
ſteht, und vor dem man oft, o ſehr oft ſchon, ernſtlich ge 
warnt worden war. Ei, wer nicht hören will, muß fühlen; 
recht war ihnen eigentlich geſchehen, ganz recht, warum hörten 
fie nicht auf das, was ihnen gejagt wurde! Aber dem Ley 
kuhlen war unrecht geſchehen — wahrhaftig! Die Brunnen 
waren doch gut — gutes, reines, geſundes Waſſer! Sie 
fühlten's alle wie Scham. Wozu eine Waſſerleitung?! Das 
Geld für die brauchte man wahrlich nicht rauszuſchmeißen, 
wenn man ſelber ſo gute Brunnen im Dorfe hatte! Ein be 
freiendes Lachen ging durch Heckenbroich. 

Als die Bürgermeiſterin am Nachmittag aus der Veſper 
kam, fühlte fie, wie ſchnell ſich die allgemeine Geſinnung ge! 
ändert hatte. Die Grüße waren ehrerbietig, faſt ehrfurchtsvoll. 
Wieder ſtreiften ſie viele Blicke, aber jetzt hatten ſie nicht die 
Unfreundlichkeit des Vormittags, es war wieder etwas von 
der alten vertraulichen Zuneigung in ihnen. Noch hatte in 
der Kirche die ganze Schwüle geſteckt, die der Vormittags‘ 
gottesdienſt mit ſeiner Überfültung darin zurückgelaſſen, aber 
man hatte ſie jetzt nicht mehr in ihrer ganzen Unerträglichkeit 
empfunden. Ein befreiender Windſtoß war in die bange 
Schwüle gefahren, die Brunnen waren gut, das Waſſer von 
Heckenbroich war geſund, der Bürgermeiſter hatte recht getan, 
wer da von Waſſerleitung noch redete, der ſprach dummes 
Zeug! (Fortſetzung folgt) 


S 
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Schulnot und Lehrermangel. 


Von J. Tews. 


Unſere Volksſchule iſt der großen Mehrheit der Gebildeten 
ein unbekanntes Land. Man weiß nicht, welchen goldenen 
Schatz unſer Volk in ſeiner ärmeren Jugend hat, und noch 
weniger, wie ſorglos dieſer Schatz verwirtſchaftet wird. Man 
hört und lieſt hin und wieder in der Zeitung von Lehrermangel 
und Überfüllung der Schulklaſſen, von unzureichender Lehrer: 
beſoldung, von Beſchwerden über unzeitgemäße Schulaufficht 
und anderes und findet ſich damit ab wie mit manchem Un⸗ 
erfreulichen in der Welt, das man nicht verſchuldet hat und 
nicht ändern kann. Je höher man auf der ſozialen Leiter 
ſteht, um ſo weiter iſt zudem das eigene Fleiſch und Blut 
dieſen Dingen entrückt. Mögen die andern, die es angeht 
und drückt, doch ſehen, wie ſie fertig werden. 

So denkt der Durchſchnittsphiliſter über die Volksſchul⸗ 
frage. Es beſteht den Notſtänden im Volksbildungsweſen 
gegenüber eine Unempfindlichkeit, die über das Erträgliche 
hinausgeht. Man ſieht die Volksſchule nicht mit dem Auge 
unſerer ſozial fortgeſchrittenen Zeit an, ſondern als ein In⸗ 
ſtitut, das eigentlich in das Gebiet der Armenpflege gehört 
und darum mit anderen Bildungsanſtalten nicht in Ver⸗ 
gleich geſtellt werden kann. Die Volksſchule, die ſchon das 
Allgemeine Landrecht als „Veranſtaltung des Staates“ be⸗ 
zeichnet, wird in der Praxis auch heute noch in das Hinter⸗ 
haus der Kirche und in das Armenhaus der Gemeinde ver- 
wieſen, und die Einrichtungen ſind darum vielfach ſo elend, 
daß die Staatsregierung die direkte Verantwortung ablehnt 
und ſich hinter die „leiſtungsunfähigen“, „ſteuerſchwachen“ und 
„notleidenden“ Gemeinden verſchanzt. Es ſind ja die Kinder 
der „andern“, es kommt ſo genau nicht darauf an. Die 
„Maſſen“ ſind auch in jungen Jahren nicht ſo empfindlich, 
ſie können ſchon einen herzhaften Puff vertragen, und Ver⸗ 
zärtelung iſt ihnen nicht dienlich! 

Wenn einer der verehrten Leſer eine Schulklaſſe mit 70, 
80, 90, 100 und mehr nicht übermäßig ſauber gekleideten, 
die Wohltat eines Bades ſelten genießenden und in ihren 
leiblichen Bedürfniſſen oft recht naturaliſtiſch veranlagten jungen 
Weſen niemals betreten hat, niemals dieſes unergründliche 
Gemiſch aller Art unreiner Luft genoſſen und darin die Lebens- 
äußerungen einer ſolchen Kinderſchar, die auf den denkbar alter⸗ 
tümlichſten Schulbänken eng aneinandergedrängt ſitzt und trotzdem 
nicht Platz findet, nicht beobachtet hat, dem iſt eine Entdeckungs- 
reife in die Schule eines großen Gutsdorfes oder eines ſchnell 
gewachſenen Induſtrieortes dringend zu empfehlen. In der 
Regel wird ein kurzer Veſuch ausreichen, um zu der Erkenntnis 
zu kommen, daß die Ausübung des Lehrerberufes in ſolchen 
Verhältniſſen kein anziehendes Geſchäft ſein kann, daß die 
Ergebniſſe des Schulunterrichts nicht bedeutend ſein können, 
und daß andererſeits die größten Gefahren für Leben, Ge— 
ſundheit und Moral der Lehrer wie der Kinder daraus ent- 
ſtehen müſſen. 

In den deutſchen Volksſchulen ſaßen im Jahre 1906 
95¾ Millionen Kinder, und es waren 166 597 Lehrer- und 
Lehrerinnenſtellen eingerichtet. Für je 58, in Preußen für 
je 61 Kinder ſollte eine „Lehrkraft“ vorhanden ſein. Aber 
ob die Stellen tatſächlich beſetzt oder unbeſetzt waren, iſt nur 
aus den ſtatiſtiſchen Mitteilungen der einzelnen Staaten, nicht 
aus den zuſammenfaſſenden Tabellen der Reichsſtatiſtik zu er— 
ſehen. 
noch 1713 Stellen, die mit techniſchen Lehrerinnen beſetzt 
waren, alſo für den Hauptunterricht nicht in Betracht kommen, 
abgezogen werden müſſen == 101051, waren zur ſelben Zeit 
3077 unbeſetzt, ſo daß nur 97 974 Lehrkräfte tatſächlich vor— 
handen waren. Damit ſteigt die von einer Lehrkraft zu ver— 
jorgende Kinderzahl ſchon von 61 auf 63. 

„) Dieſer Artikel enthält die wichtigſten Ausführungen eines von mir 
auf der Deutschen Lehrerverſammlung in Dortmund am 10. Juni d. J. 
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Von den 102 704 preußiſchen Lehrerſtellen, von denen 


In anderen Staaten ſteht es nach vorliegenden Einzel- 
mitteilungen nicht beſſer, und die durchſchnittliche Verſorgung 
der Schulen mit Lehrern iſt teilweiſe noch weniger befriedigend 
als in Preußen. Eine „Lehrkraft“ kommt in Bayern auf 58, 
in Sachſen auf 61, in Württemberg auf 57, in Baden 
auf 64, in Heſſen auf 57, in Sachſen⸗Altenburg auf 66, 
in Reuß ä. L. auf 77, in Lippe auf 75, in Schaumburg- 
Lippe auf 85 Kinder, immer vorausgeſetzt, daß alle Stellen 
beſetzt ſind, was aber in der Regel nicht der Fall iſt. Einige 
Staaten haben weſentlich günſtigere Verhältniſſe. In Mecklen⸗ 
burg⸗Schwerin, Elſaß⸗Lothringen und Bremen iſt für 45, in 
Mecklenburg⸗Strelitz für 41, in Hamburg für 38 und in 
Lübeck für 35 Kinder eine Lehrerſtelle errichtet. 

Der Durchſchnitt für ganze Staaten beſagt aber nicht 
viel. Die Volksſchulen in kleinen, abgelegenen Ortſchaften 
und die Klaſſen in vorgeſchrittenen Städten, die weniger als 
30 Kinder haben, zählen nach vielen Tauſenden, und die 
kleinen Konfeſſionsſchulen mit weniger als 20 Schülern ſind 
ebenfalls zu vielen Hunderten vorhanden. 

Im Regierungsbezirk Poſen hatte die preußiſche Un- 
terrichtsverwaltung im Jahre 1906 für 2226 katholiſche 
Landſchulklaſſen, in denen 133 694 Kinder ſaßen, 1333 
Stellen für Lehrer und 40 Stellen für Lehrerinnen, zuſammen 
1373 Schulſtellen, eingerichtet. Insgeſamt waren zur ſelben 
Zeit 157 Landſchulſtellen in dem Bezirk unbeſetzt. Man darf 
annehmen, daß mindeſtens zwei Drittel dieſer unbeſetzten 
Stellen, ſagen wir 100, auf die katholiſchen Landſchulen 
entfielen, ſo daß etwa 1275 Lehrkräfte in den katholiſchen 
Landſchulen des Bezirks für 2226 () Schulklaſſen vor⸗ 
handen waren. 
auf jeden Lehrer und jede Lehrerin, 
Klaſſen hatten keine beſondere Lehrkraft. Einzelne Kreiſe 
des Bezirks ſtehen aber noch unter dieſem Durchſchnitt. 
In den Dörfern des Kreiſes Schroda waren 60 Schulſtellen 
für 6633 katholiſche Kinder eingerichtet. Neun evangeliſche und 
katholiſche Landſchulſtellen waren unbeſetzt. Rechnet man auf 
die ſtarke katholiſche Mehrheit nur 6, ſo hatten 54 Lehrer 
6633 Kinder zu unterrichten, im Durchſchnitt alſo jeder 
Im Kreiſe Poſen⸗Weſt gab es 60 Lehrerſtellen 
für 6329 Kinder, im Kreiſe Samter 68 Lehrerſtellen für 
7305 Kinder, im Kreiſe Koſten 64 Lehrerſtellen für 7149 
Kinder in 120 Schulklaſſen, im Kreiſe Goſtyn 61 Lehrerſtellen 
für 6588 Kinder, im Kreiſe Oſtrowo 49 Stellen für 5257 
Kinder. Und in allen dieſen Kreiſen war eine erhebliche Zahl 
von Stellen verwaiſt; in keinem Kreiſe der Provinz Poſen 
waren alle Stellen beſetzt. 

In anderen preußiſchen Provinzen ſteht es beſſer, aber in 
keiner gut. Auf einen erträglichen Durchſchnitt kommt keine. 
Am günſtigſten ſteht Schleswig -Holſtein mit einer Lehrerſtelle 
für je 51 Kinder, aber auch hier ſaßen noch 15 818 Kinder 
in ſtark überfüllten Klaſſen, die bis über 100 Kinder hatten. 

Die ganze Miſere, die in dieſen Zahlen ſteckt, hat man 
aber erſt vor Augen, wenn man den Unterrichtsbetrieb, die 
„lehrplanmäßigen Einrichtungen“ der Volksſchule kennt. 

Es iſt natürlich unmöglich, 6164398 Schulkinder, die 
zum großen Teil in kleinen Ortſchaften mit geringer Ein- 
wohnerzahl ſitzen, ſo unterzubringen, daß jede der vorhandenen 
97974 Lehrkräfte nur eine Klaſſe hat. Um der Maſſen einiger 
maßen Herr zu werden, muß man Halbtagsſchulen, dreiklaſſige 
Schulen mit 2 Lehrern und mehrklaſſige Schulen mit über⸗ 
zähligen Klaſſen einrichten, ſo daß den 97974 Lehrkräften 
115902 Schulklaſſen gegenüberſtehen. Für 17928, 
rund 18000 Klaſſen fehlt alſo eine beſondere Lehrkraft, d. h., 
doppelt fo viele Klaſſen, alſo 36 000, müſſen auf halbe Koſt 
geſetzt werden, alſo immer je zwei Klaſſen mit einem Lehrer 
auskommen. Aber das iſt noch nicht alles. Trotzdem 
18000 Klaſſen mehr eingerichtet wurden, als Lehrer vorhanden 
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Es kamen alſo im Durchſchnitt 105 Kinder 
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waren, blieben doch noch 13387 Klaſſen mit 1029889 Kindern 
überfüllt. Dieſe überfullten Klaſſen — eigentlich find fie es 
ja alle — hatten zum Teil bis zu 120 und 150 Kinder. 
Die rückſtändigen Verhältniſſe unſerer Volksſchule ſind oft 
auch von nicht direkt beteiligter Seite beanſtandet worden. 
Vor zehn Jahren veröffentlichte Profeſſor Rehmke, damals 
Rektor der Univerſität Greifswald, einen viel bemerkten Artikel 
mit der Forderung, keine Schulklaſſe dürfe mehr als 30 Schüler 
haben. Preußen hatte damals für 491070 Schulkinder 
82746 Klaſjen und 71731 Lehrerſtellen. Rehmkes Forderung 
als berechtigt angenommen, hatten etwa 175000 Schulklaſſen 
und ebenſo viele Lehrer vorhanden fein müſſen. Rehnmke ſelbſt 
ging noch weiter. Er verlangte eine Verdreifachung des 
Erziehungs- und Unterrichtsapparates der Volksſchule und zog 
auch die materiellen Folgerungen. Inzwiſchen haben andere 
Manner des öffentlichen Lebens eine grundliche Anderung dieſer 
Verhältniſſe oft verlangt, u. a. Friedrich Naumann und auch 
der gegenwärtige preußiſche Kultusminiſter, allerdings mit einem 
Aeſtrich von 50 v. H. von der Forderung Rehmkes. Der Miniiter 
Hr. Holle will ſich mit der Reduktion der Klaſſenbeſetzung auf 
+5 Schuler begnügen. Auch das wäre etwas. Aber auch 
bei der Durchfuhrung dieſer recht beſcheidenen Forderung müßte 
man in Preußen etwas über 50000 Lehrer und Lehrerinnen 
mehr anſtellen. 
Die Verhältniſſe haben ſich im Laufe der Zeit etwas, aber 
nicht viel gebeſſert. 1886 hatte der preußiſche Staat für je 
5 Kinder eine Lehrkraft zur Verfügung. heute, 20 Jahre 
pater, für je 63 Kinder. Wenn die Zuſtände vor 20 Jah- 
1 ſchon befriedigend geweſen wären, durfte man dieſem 
Fortſchritt ſeine Anerkennung nicht verſagen. Aber gegenüber 
den geradezu troſtloſen Zuſtänden von ehedem find die An- 
ſrengungen, die zur Veſeitigung des Übelſtandes gemacht 
worden find, unzureichend. In dem gleichen Tempo konnte 
das vom Kultusminiſter Dr. Holle vorgezeichnete Ziel erſt 
m etwa 40 Jahren erreicht werden. Wo vor 20 Jahren 
21 Lehrer ſtanden, ſtehen heute 25, wahrend auch bei den 
leſcheidenſten Forderungen eine Verdoppelung des Lehrkörpers 
ur die gleiche Kinderzahl, alſo ohne Ruckſicht auf die Bevölke- 
ung unahme, hätte eintreten müſſen. 
„Das iſt der wirkliche Lehrermangel, unter dem die Volks: 
ſckule auch zu leiden hatte, wenn zuzeiten einmal über— 
zahlige Volksſchullehrer vorhanden waren. Wenn alſo auch 
der Lehrermangel im gewöhnlichen Sinne nicht eriſtierte, d. h., 
wenn in Preußen 3000 und im Deutſchen Reiche etwa 4500 
bis 5000 Lehrer mehr angeſtellt wären, würde an den Ver 
baltnifien des Volksſchulweſens wenig geändert fein. Es würden 
dann in Preußen nicht 36.000, fondern nur 30000 Zchul- 
Hafen, oder nicht 2,2 Millionen, ſondern nur 1,8 Millionen 
Linder Tag für Tag wegen fehlender Lehrkräfte auf halbe Koſt 
went fein, und an der daneben beſtehenden Überfüllung der 
Elultlaſſen, die wiederum mehr als eine Million Kinder trifft, 
vor nicht ein Jota geändert. Man ſollte ſich deswegen wirk— 
li die Mühe fparen, darauf hinzuweiſen, daß ſeit 1906 die 
Zahl der verwaiſten Schulſtellen hier und da abgenommen 
aue denn nicht darin, ſondern in der Unzulänglichkeit der 
Lolksſchuleinrichtungen überhaupt liegt die Miſere, durch die 
a 9 Kindern um einen vollwertigen Unterricht gebracht 
er an Jahr für Jahr Tauſenden von Lehrern Geſundheit 
Wen e geraubt wird. u ME 
Erich kann es als ausnahmsloſe Regel hinſtellen, daß das 
ziehungsgeſchäft um fo unerfreulicher wird, je weiter die 
Ein Ste egebefoßfenen über eine gewiſſe e 
be 110 0 9 40 Kindern ein guter Erzieher 1 35 0 
0 60 1 e Arbeit frohen Sinnes leiſtet, 11 0 7 
10 1 ein mürriſcher, verdrießlicher, weil ü Re 
Ar id jer Schultyrann. 1 Große Mailen, bedingen e 
63 8 Zucht. Die Diſziplin, die das Kind EINE. , 
zum freudigen Mitwanderer auf dem Wege aufwärts und 
Be macht, läßt ſich im Maſſendrill und in der Maſſenzucht 
0 herbeiführen. In der Maſſenſchulklaſſe iſt jede indivi— 


duelle Regung und Betätigung ein „Vergehen gegen die Ord— 
nung“, und es werden Menſchen erzogen, denen der freie 
Wille als unerlaubte Anarchie erſcheint. Eine ſolche Kinder- 
zucht iſt eines auf ſich ſelbſt geſtellten freien Gemeinweſens un— 
würdig, ſie arbeitet nicht an der ſittlichen Emporhebung des 
jungen Geſchlechtes, ſondern drückt nieder und macht den 
jungen Menſchen zum willenloſen Laſttier oder zum heim— 
tückiſchen Anarchiſten.— 

Man muß es der Offentlichkeit, muß es jedermann im 
Volke jagen, daß Diele unwürdigen äußeren Verhältniſſe auch 
das noch zerſtören, was in unſeren Schulen ſonſt gut iſt. 
Unſere Schulen koſten Geld, aber je ſchlechter fie eingerichtet 
ſind, um ſo weniger ſind ſie die dafür gebrachten Opfer wert. 
Ein Vetrieb iſt nur lohnend, wenn er auf der Höhe ſteht. 
Ein ſchlechter Betrieb iſt immer unrentabel. Das iſt auch in 
der Schule der Fall. Aber wer weiß das heute und wendet 
es auf die Volkeſchule an? Man klagt über die Schullaſten 
und vergißt die Schullaſt und das Schulleid und das Schul— 
elend, das auf Millionen von Kindern und Zehntauſende von 
Lehrern gehäuft wird. 

Weil ich den Lehrermangel nicht nur in den 3077 un- 
beſetzten Stellen ſehe, will ich auch die Maßregeln, die von 
ſeiten der preußiſchen Regierung zur Beſeitigung ihres Lehrer— 
mangels angewendet werden, nur kurz beſprechen. 

Es werden weitere Präparandenanſtalten und Seminare 
in weltentlegenen Orten gegründet, durch Kreisblattinſerate, 
kirchliche Ankündigungen und hohe Stipendien die nötigen 
Schüler angeworben und, wenn eine Gegend nicht ergiebig 
genug iſt, auch wohl ein Präparandenſchub von Siegen nach 
Krotoſchin vorgenommen. Und wenn alles nicht helfen will, 
muß die Lehrerin den Lehrer erſetzen. Auf etwas anderen 
Wegen ließen ſich freilich tüchtige Kräfte für die Volksſchule 
leichter gewinnen. Aber dabei iſt einiges Unerwünſchte mit 
in Kauf zu nehmen. Die abgehenden Realſchulabiturienten 
ſind dem preußiſchen Volksſchuldezernenten D. Schwartzkopff 
bereits zu anſpruchsvoll. Wer aus den höheren Lehranſtalten 
kommt, iſt, wie man in einer unrühmlich berühmt gewordenen 
Denkſchrift eines Liegnitzer Schulrats leſen kann, überhaupt 
mehr oder minder verdächtig. An den großen und mittleren 
Städten iſt man aus ähnlichen Gründen lange Zeit vorbei— 
gegangen. Dort würden zwar tüchtige Kräfte zu haben ſein, 
aber ſie ſelbſt oder ihre elterlichen Berater kennen den Markt— 
preis geiſtiger Arbeit, und mit ihnen käme vielleicht auch zu— 
weilen ein unbequemer Geiſt in die Seminarklöſter und in 
die Volksſchulhäuſer. 

In Heſſen haben ſich unerwartet viele Abiturienten der 
Vollanſtalten gefunden, die durch einen einjährigen Seminar— 
kurſus das Lehrerpatent ſich erwarben. Auch in Preußen würde 
das geſchehen, wenn ſtatt der immer noch im Lehrerbeſoldungs— 
geſetz ſtehenden Gehalts ziffern (720 Mark Anfangsgehalt, 
900 Mark Grundgehalt, in 31 Dienſtjahren auf 1800 Mark 
fteigend) den Lehrern eine einigermaßen zeitgemäße Veſoldung 
Heſſen 1200 bis 3000 Mark) zugeſtanden würde. 

Die etwas gewaltſame Heranziehung der Lehrerinnen kann 
den Übelſtand nur vergrößern. Ihre Anſtellung erfolgt vor- 
wiegend in größeren und mittleren, durchweg aber in Ort— 
ſchaften mit günſtigeren Verhältniſſen. Den Lehrern bleiben 
ſomit alle Stellen in kleinen Ortſchaften mit ſchlechter Be— 
ſoldung und überzähligen und überfüllten Schulklaſſen. Von 
den 13327 Lehrern mit weniger als vier Dienſtjahren, die 


(in 


1906 in Preußen amtierten, waren 12 243 auf dem platten 
Lande und nur 1084 in den Städten angeſtellt. Das Vor— 
rücken in die Städte iſt auch ſpäter nur in beſchränktem 
Maße möglich. Fräulein Lehrerin iſt draußen nicht zu ver; 
wenden, alſo ... Dieſe in ihren Hoffnungen Getäuſchten 
raten natürlich keinem fähigen jungen Mann, ihnen in den 
Lehrerberuf zu folgen, und das anſcheinend ſo zweckmäßige 
Mittel gegen den Lehrermangel bewirkt das gerade Gegenteil. 

Beſteht aber überhaupt eine Möglichkeit, die nötige Anzahl 
von Volksſchullehrern in abſehbarer Zeit zu ſchaffen? Ich muß 
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darauf antworten: je mehr und je beſſere Volksſchullehrer die 
Unterrichtsverwaltung haben will, um ſo ſchneller iſt die volle 
Beſetzung nicht nur aller vakanten Stellen, ſondern auch die 
Beſetzung der überzähligen und die Verkleinerung der überfüllten 
Klaſſen möglich. Das mag paradox klingen, aber es iſt buch⸗ 
ſtäblich ſo. Will man etwa behaupten, in einem Volke von 
über 63 Millionen Köpfen, in dem die geiſtigen Berufe zum 
großen Teil unter einem ſaſt beängſtigenden Zudrange leiden, 
wären nicht 100 000 Volksſchullehrer mehr zu haben? Es 
treten alljährlich etwa 1 250 000 vierzehnjährige Knaben und 
Mädchen ins Leben. Unter dieſer Zahl ſollten nicht alljährlich 
12. — 15 000 fein, die lehren und erziehen möchten? Von 
hundert nicht einer? Wenn das Schulhaus überall das ſchmuckſte 
Haus im Dorf iſt, wenn der Lehrer bei ausreichendem Gehalt 
als freier Mann eine mäßige Kinderzahl unterrichtet, wenn der 
Lehrerberuf auch den Schülern aller höheren Lehranſtalten offen 
ſteht und nicht nur auf dem Wege durch die vorwiegend in 
kleinen, abgelegenen Ortſchaften untergebrachten Präparanden⸗ 
anſtalten zugänglich iſt, wenn in den oberen Etagen des Volks— 
ſchulweſens nicht überall Fremde ſitzen, die dem Volksſchullehrer 
den Aufſtieg unmöglich machen, wenn der Volksſchullehrer 
freie Bahn und freien Himmel hat, wenn er nicht mehr 
der Bediente des Geiſtlichen in niederen kirchlichen Amtern 
iſt, dann wird man den Zuſtrom tüchtiger Kräfte, ganzer 
Menſchen, die auch Kraft und Luſt zum Erziehen haben, 
nicht bewältigen können. Erziehen und Lehren iſt ein herr⸗ 
liches Amt, aber nur für Menſchen, die dazu den natür- 
lichen Beruf haben, und unter Verhältniſſen, in denen nicht 
alle Poeſie zum Teufel geht. 

Nichts aber wäre verkehrter, als lediglich eine quantitative 
Ergänzung der Lehrerbataillone zu verlangen. Damit wäre 
wenig erreicht. Zur Erziehung der Jugend taugen nur die 
Beſten. Der jetzigen ſchlecht zahlenden und mit unzureichenden 


Kräften arbeitenden Firma dient der beſſere Mann nur ungern 
und gezwungen. 


Noch größer als die materielle Dürftigkeit iſt die moraliſche 
Kränkung, die jeder ſeinem Beruf gewachſene Volksſchullehrer 
Tag für Tag empfindet. Der Volksunterricht iſt von alters her 
im Hinterhauſe der Kirche untergebracht, und der gegenwärtige 
preußiſche wie der bayriſche Kultusminiſter erklären, daß es 
ſo bleiben müſſe. Der Staat, ſo ſagt Herr Dr. Holle, braucht 
Vertrauensmänner für ſeine Schule außerhalb des Lehrerſtandes 
auch im letzten Dorfe. Das iſt ja auch nur konſequent. Der 
Kultusminiſter beſorgt den Unterricht. Zu Regierungsſchulräten, 
Seminardirektoren, Kreisſchulinſpektoren beruft man in erſter 
Linie Theologen, die ihres eigenen Berufes überdrüſſig find, 
und unter ihnen führt in jedem Ort ein aktiver Geiſtlicher 
das Schulzepter. Das Schulideal des katholiſchen Klerus, 
nach dem die Kirche die eigentliche Lehrerin und Erzieherin iſt 
und das Laienelement in der Schule nur Handlangerdienſte 
leiſten kann, ſteckt auch in vielen andern Köpfen. Solange 
das nicht anders wird, kann die Schule nicht vorwärts 
kommen. Freie Bahn und freien Himmel! Dann wird es 
nicht an Perſönlichkeiten fehlen, die ſich dem wichtigſten 
Geſchäfte, das wir Menſchen treiben können, widmen wollen. 

Wenn man die Katheder mit Kräften zweiten und dritten 
Ranges beſetzt, die dieſe Zurückſetzung nicht fühlen, dann hat 
man das Steuer für die Fahrt in die Zukunft in ungeeignete 
Hände gelegt. Unſer deutſches Volk hat keine große Auswahl 
unter den Mitteln ſeiner Exiſtenz. Entweder muß es ſich 
durch beſte Arbeit auf allen Gebieten des wirtſchaftlichen 
und geiſtigen Lebens ſeinen Anteil an den Gütern dieſer Erde 
ſichern und dann vor allem die Jugenderziehung ſo ordnen, 
daß das Geſchlecht, das morgen in der Arbeit ſteht, dem von 
heute überlegen iſt, oder es muß ſchon in der nächſten Zeit 
wieder wie ehedem die überzähligen Hunderttauſende als Kultur- 
dünger in die Welt ſchicken. Die innere Politik eines Kultur- 
ſtaates hat ihren Mittelpunkt in der Jugenderziehung. Das iſt 
oft geſagt worden — hoffentlich entſchließen ſich die verant- 
wortlichen Stellen auch, danach zu handeln, ehe es zu ſpät iſt. 


Im Pantheon zu Paris. 


Von Siegmund Feldmann. 


Nicht immer regierten die ſündhaften Demokraten in Frank— 
reich, wo es dereinſt fromme und wehrhafte Könige gab, die 
ihre Macht nicht von dem blöden Stimmzettel, ſondern von 
Gott felber empfangen hatten. Davon kann ſich jeder über- 
zeugen, der die Mühe nicht ſcheut, in der Weltgeſchichte nach— 
zuſchlagen. Und ſofern einer dabei bis zu den Tagen der 
Merowinger zurückblättert, wird er gewiß mit Staunen und 
Befriedigung erfahren, daß unter der Herrſchaft der Chilperich 
in dem von der Seine beplätſcherten Fiſcherdorfe Nanterre eine 
auf den Namen Genoveva getaufte Hirtenmaid lebte, die ein 
Ausbund von Demut und Reinheit war und durch die Kraft 
des Glaubens große, ungewöhnliche Taten zu vollbringen ver— 
ſtand. Auch die Gabe des Weisſagens war ihr beſchieden. 
Dies erwies ſich zum erſtenmal, als um das Jahr 450 Etzel 
mit ſeinen Hunnen ins Land einfiel und unter ſo hölliſchen 
Greueln auf die Hauptſtadt loszog, daß die Pariſer von einem 
tödlichen Schreck erfaßt wurden. Da verließ Genoveva ihre 
Lämmlein, eilte nach Paris und verkündete auf den Stufen 
des Baptiſteriums dem aufgeregten Volke, daß der Feind fein 
Gebiet nie betreten und es vor ſeder Heimſuchung bewahrt 
bleiben werde. Sie wußte es genau, ein Engel hatte ihr die 
frohe Botſchaft eingegeben. Doch man ſchenkte ihren Worten 
kein Vertrauen, denn die Menſchen waren damals noch töricht 
und zweifelten ſelbſt an den natürlichſten Dingen. Sie ſchalten 
das Mädchen, das fie vom Böſen beſeſſen wähnten, fie warfen 
mit Steinen nach ihr, und wäre der brave Viſchof Stephanus 
nicht dazwiſchengetreten, ſo hätten die Leute ſie auf dem Scheiter— 
haufen verbrannt, den einige ſchnellfertige Eiferer für ſie bereits 
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aufgeſchichtet hatten. Hierauf wirkte fie Wunder über Wunder, 
und als fie, hochbetagt, in den Armen der Königin Klothilde 
geſtorben war, bettete die Dankbarkeit der Bürger ihren Leichnam 
in einen ſilbernen, gar köſtlich ausgezierten Schrein, der heute 
noch in der Kirche Saint-Etienne Dunkont im lateiniſchen 
Viertel zu ſehen iſt. Und zu dieſem Schrein flüchteten im 
Laufe der Jahrhunderte, betend und büßend, die Pariſer, ſo 
oft die Hand der Vorſehung ſchwer auf ihnen laſtete. Zu 
mal bei Seuchen und ſonſtigen Leibesnöten riefen ſie die Hilfe 
Genovevas an, die im Kalender ihre nimmermüde Schutzheilige 
geworden war. Und bis zu dieſer Stunde pilgert mitunter 
ein Breſthafter zu dieſer Stätte, um ſeinen ſiechen Körper mit 
einem Tropfen Ol aus ihrer Gruftlampe zu netzen, die, wie 
eine alte Inſchrift in der Kapelle berichtet, aus der Apotheke 
des Himmels geſpeiſt wird und alle irdiſchen Heilmittel an 
Segenskraft überbietet. 

Als daher 1744 Ludwig XV. in Metz von einer ſchlimmen 
Krankheit befallen wurde, konnte er nichts Vernünftigeres 
tun, als ſeine Geneſung von der heiligen Genoveva zu 
erflehen, und da er ſich nichts ſchenken laſſen wollte, verſprach 
er, ihr zum Lohn einen herrlichen Tempel in Paris aufzurichten. 
Aber einmal hergeſtellt, vergaß er, die Rechnung zu begleichen, 
und erſt zwanzig Jahre ſpäter, am Sterbebette der Marquiſe 
de Pompadour, erinnerte er ſich ſeines Gelöbniſſes. Der Tod 
der Favoritin rief ihm die eigene Vergänglichkeit mahnend ins 
Bewußtſein, und damit ihm die Fürſprache der heiligen Frau 
nicht fehle, wenn einmal auch ſein letztes Stündlein geſchlagen 
habe, legte er ſchon wenige Tage darauf, am 6. September 
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1764, begleitet vom Dau- 
phin und den Großen des 
Reiches, umgeben von 
feierlichem Prunk und be- 
ſeelt von tiefer Andacht, 
den Grundſtein zur Kirche 
Sainte-Genevidpe. Dieſer 
Bau, ſo ſtolz und mächtig, 
wie er damals erſonnen 
ward, ragt noch auf einem 
der erhabenſten Punkte des 
Pariſer Weichbildes in die 
Lüfte; allein er hat ſeine 
Beſtimmung, feine Bedeu⸗ 
tung und ſeinen Namen 
gewechſelt. Er iſt heute 
das Pantheon. Und am 
J. Juni ſoll ſich wiederum 
das Oberhaupt des Staates 
mit den Großen des Reiches 
darin einfinden, um mit 
erneuertem Prunk und er— 
neuerter Andacht die Reſte 
Enil Zolas in dieſem 
Mauſoleum der Uniterb- 
lchen zur ewigen Ruhe 
beizuſezen. 

Wie lange wohl dieſe 
ewige Ruhe dauern wird? 
Im modernen Frankreich, 
wo die Ewigkeit ſich in 
Legislaturperioden gliedert 
und die Unſterblichkeit von 
Mehrheiten verliehen wird, 
die den Mantel nach dem 


Binde drehen, iſt man zu dieſer komiſchen Frage wohl be— 
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Das Pantheon. 


volution für würdig er 
achtete und den Beſchluß 
faßte, ihn als den erſten 
in der „neuen Kirche Sainte 
Genevidve“ zu beſtatten, 
die fortan dem Zwecke die⸗ 
nen ſollte, „die Aſche der 
großen Männer der fran— 
zöſiſchen Freiheitsepoche 
aufzunehmen“. Als jedoch 
am 25. November 1793 
die gleiche Ehrung Marat 
zuerkannt wurde, ſprach das 
Dekret aus, daß „Größe 
ohne Tugend unmöglich“ 
ſei, weshalb die Reſte 
Mirabeaus, „der mit dem 
Hof im Einverſtändnis 
war“, an dem Tage von 
Marats Einzug aus der 
Kirche entfernt werden 
ſollten. Lange durfte ſich 
allerdings auch der von 
Charlotte Corday erdolchte 
„Freund des Volkes“ ſeiner 
poſthumen Apotheoſe nicht 
erfreuen. Nach dem Sturze 
der Thermidoriſten folgte 
das Volk andern Freunden, 
und 1795 wurde Marat 
aus ſeinem Grab in Sainte— 
Genevieve wieder ausge 
hoben. Das gleiche Schick— 
ſal widerfuhr auch dem von 
einem royaliſtiſchen Fana— 


tiker ermordeten Konventionalen Lepelletier de Saint-Fargeau, 


whtigt. Sie wird auch feit Monaten mit gewaltigem Ent- deſſen Leichnam von feiner Familie übernommen wurde. Marat 
aber hatte keine Familie, und ſeine Gebeine wurden, einer 


rüſtungsgetöſe in den Zeitungen der Unverſöhnten und Un— aber ha le, u 
derſöhnlichen aufgeworfen, die allen, ſelbſt Jaures, Scheurer. | Überlieferung zufolge, in einem Kanal der Rue Montmartre 
Keſmer und Clemenceau, verziehen haben, jedoch Zola mit auf den Unrat geſchüttet. Dieſe Überlieferung erhielt ſich, 


einem unauslöfch- 
lichen Haſſe ver⸗ 
folgen, der der beſte 
Naßſtab ſeines 
Wertes iſt. Er wäre 
der einzige nicht, 
en man mit 
lanmender Begei- 
"erung in dieſe 
Auhneshalle trug, 
in deren Giebel⸗ 
ſelde die Worte 
ſehen: „Seinen 
großen Männern. 
Das dankbare 
Vaterland“, um 
ihm bald darauf 
wie einem frechen 
indringling zornig 
ie Tür zu weiſen. 
m4. April 1791 
ie jr Konftitu- 
mie über den plötz⸗ 
lichen Tod Mir 
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tutte); Eugene Henri Briſſon, 


ſchaſten (Elemenccau ſtützend): Coquelin der Altere, Schauspieler; Anatole de la Forge, P 
heute Kammerpräſident (schreibend); Léon Gambetta (den Zug eröfnend). 


Vom Fries des J. Blaneſchen Gemäldes Schlacht von Zülpich“ (Tolbiacum) im Pantheon. 
an gewöhnliches Wunderliche Heilige. 
Von links nach rechts: Clovis Hugues, radifaler Parlamentarier; Edouard Lodroy, 1898 / 
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m Kreuz in der Hand); zuſtellen, ſo iſt viel- 


iſſen⸗ leicht der Tag nicht 
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bis vor ganz kurzem 
im Staatsarchiv ein 
amtliches Aktenſtück 
vom 7. Ventöſe des 
Jahres III aus— 
geſchnüffelt wurde, 
das den „Inſpektor 
des Pantheon“ an- 
weiſt, die Leiche 
Marats im „nächſt— 
gelegenen Fried— 
hof“ unterzubrin- 
gen. Damit konnte 
nur der benach— 
barte Friedhof von 
Saint-Etienne - du— 
Mont gemeint ſein, 
der zum Teil noch 
beſteht. Und da 
die dritte Republik 
ſich eben vorbereitet, 
dem von der erſten 
verleugneten Füh⸗ 
rer auf der Ter- 
raſſenmauer des 
Tuileriengartens 
ein Denkmal auf⸗ 


fern, wo man die 
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Das Innere des Pantbeons. 


ſterbliche Hülle Marats wieder hervorſucht, um ſie neuerdings 
zu den Unſterblichen zu verſetzen. Und an dieſem Tage käme 
er ſchwerlich allein zurück. Er käme in Begleitung des Tri— 
bunen, den er einſtens vertrieb, ins Pantheon, unter deſſen 
Wölbung ſich demnächſt das Rieſenſtandbild Mirabeaus von 
Jupelbert erheben wird. Der „Vater der Menſchen— 
rechte“ wird ſich in dieſe verſpätete Genugtuung 
mit Carteſius teilen, deſſen Monument feiner Ent- 
hüllung an der gleichen Stelle gleichfalls entgegengeht. 

Wäre Carteſius kein Philoſoph, der vom Gipfel 
ſeiner „Methode“ auf die menſchlichen Eitelkeiten 
erhaben herniederſähe, dann hätte er ſich über die 
ihm angediehene Behandlung gewiß ſchon beklagt. 
Denn er beſitzt längſt den Anſpruch nicht bloß auf 
ein Denkmal, ſondern auf einen Schlafplatz im Pan— 
theon, den ein Beſchluß des Nationalkonvents ihm 
an dem gleichen Tage verbriefte, an dem unſer Fried— 
rich Schiller zum franzöſiſchen Ehrenbürger ernannt 
wurde. Allein von all den Eideshelfern und Vor— 
läufern der Revolution, denen dieſe Körperſchaft ein 
Ehrengrab votierte, haben nur zwei, Voltaire und 
Rouſſeau, es bezogen. Rouſſeau kam erſt am 11. 
Oktober 1794, nach Marat, dran, als die Begeiſterungen 
des erſten Anlaufs bereits manchen Zweifeln und 
Enttäuſchungen gewichen waren, und die Leichenfeier 
des Weiſen von Genf, den das Epitaph als „Mann 
der Natur und der Wahrheit“ bezeichnet, verlief ein— 
fach und ſtill. Hingegen geſtaltete ſich die Über— 
tragung Voltaires am 10. Juli 1791 zu einem 
großartigen, farbenprächtigen Schauſpiel, in das ſich 
der Schwung eines noch ungetrübten Idealismus 
ergoß, der den Aufgang einer neuen Sonne grüßt 
und in naiver Wallung das Glück aller Erdenkinder 
begründet zu haben wähnt. Daß es hierbei ein 
bißchen theatraliſch herging, lag eben im galliſchen 
Weſen und beeinträchtigte die Aufrichtigkeit dieſer 
Kundgebung keineswegs. Darum lächelte keiner, der 


in weißen Togen und Palmenzweige ſchwingend hinter dem 
mit zwölf Schimmeln beſpannten, auf ehernen Rädern rollenden 
„Wagen des Lichts“ einherſchreiten ſah, unter deſſen Blumen- 
ſchmuck ſich der Sarg barg. Und als die Gipsfigur Voltaires 
in prieſterlichem Aufmarſch mehrmals über das Trümmerfeld 
der Baſtille getragen wurde, um dem großen Toten das Werk 
ſeiner lebendigen Söhne zu zeigen, war des Jubels kein Ende. 

Descartes aber und die andern, denen der Konvent eine 
ähnliche Huldigung zugedacht hatte, verſäumten den Anſchluß. 
Als die Reihe auch ſie treffen ſollte, gab es keinen Konvent 
mehr, und die Revolution war unter dem Kanonenſtiefel 
Bonapartes zertreten, der, kaum Kaiſer geworden, das Pantheon 
wieder zur Kirche machte, ohne ſie jedoch ihres Charalters als 
Totenheim zu entkleiden. In echtem Deſpotenſinne beſtimmte 
er das Staatsbegräbnis in Sainte-Geneviève als Auszeichnung 
für die lammfrommen Senatoren, Miniſter und ſonſtigen 
Würdenträger, die ſich ſeine beſondere Gunſt zu erringen 
wußten, und auf dieſe Weiſe gelangten von 1808 bis 1814 
drei Dutzend Jaqueminot, de Viry, Mareri, Euſtine und 
verwandte Schulze und Müller als „große Männer“ in die 
Nachbarſchaft Voltaires und Rouſſeaus. Im Jahre 1811 
beauftragte der Kaiſer ſeinen Leibmaler, den Baron Gros, 
die Kuppel auszuzieren. Gros ſtellte in ſeinem Bilde dar, 
wie Engel den Sarg der heiligen Genoveva zum Himmel 
emportragen, und verabſäumte als gediegener Höfling nicht, 
dem Herrſcherpaar, das dieſer Himmelfahrt beiwohnt, die Züge 
Napoleons und Marie Luiſens zu geben. Doch noch waren 
die Farben nicht recht trocken, als den Korſen das Verhängnis 
ereilte, und Gros mußte auf allerhöchſten Befehl ſchleunigſt 
wieder ſein Gerüſt erklettern, um den Kaiſer in Ludwig XVIII. 
und die Kaiſerin in die Herzogin von Angoaleme ſubmiſſeſt 
umzupinſeln. 

In dieſer kleinen Erinnerung zieht ſich faſt die ganze 
Geſchichte des Baues ſymboliſch zuſammen. Immer iſt das 
Gerüſt aufgerichtet, um die Spuren einer friſchen Vergangenheit 
auszulöſchen und die Zeichen einer friſchen Wandlung einzu 
ſchreiben. So geſchah es denn auch, daß nach der Reſtau— 


die Mitglieder der Nationalverſammlung als Römer 


Das Martyrium des heiligen Denis. 
Wandgemälde von L. Bonnat. 
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keines erichüttert hat. 


ration Ludwig Philipp den lieben Gott gleich wieder delogierte 
und aus der Kirche neuerdings einen Laientempel des natio— 
nalen Ruhmes machte. Der Bürgerkönig liebte ſolche Mätzchen, 
die ihm den Anſchein eines unerſättlichen Freiheitsboldes an 
ſchminkten, ohne ihm eine Verpflichtung aufzuerlegen. Nur 
fehlte es unter der Herrſchaft ſeines legendariſchen Regen— 
ſchirms dieſem Tempel an Bonzen wie an Betern, und das 
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dankbare Vaterland vergaß ſo gründlich feines Pantheons, | 
als Napoleon III. fofort 


daß es kaum einer gewahrte, 
nach dem Staatsſtreich 
die heilige Genoveva noch 
einmal in ihr Haus zurück 
führte und ihr ſogar ein 
eigenes Domkapitel zur 
Bedienung beſtellte. In 
irgend etwas mußte der 
Dezembermann doch ſei— 
nem großen Onkel glei- 
chen! Verwunderlich iſt 
nur, daß der Zuſammen— 
bruch von Sedan nichts 
daran änderte, und daß 
noch 15 Jahre lang 
die Kuppel von den Ge- 
ſängen der latholiſchen 
Liturgie widerhallte. In 
dem vom Kriege gänzlich 
umgeſchaufelten Lande 
mußten ſich die Politiker 
vorerſt um die Lebenden 
kümmern, um die Zukunft, 
und nicht um die Toten 
und die Vergangenheit. 
Erſt 1885, als es galt, 
Victor Hugo, wie feiner- 
zeit Mirabeau, feierlich 
zu beſtatten, ſchlugen fie 
fh vor den Kopf und 
ſagten: Richtig. wir haben 
doch das Pantheon! Und 
nach einer Pauſe von 
70 Jahren erhob ſich 
wieder einmal ein von 
leiner Prieſterhand ge- 
weihter Katafalk zwiſchen 
den Pfeilern der Vierung. 

Seitdem wurden, am 
4. Auguſt 1889, noch 
Marceau, der bei Alten- 
lichen gefallene General 
der erſten Republik, ſein 

affenbruder, der bei 
Oberhausen gefallene La 
Tour d'Auvergne, Lazar 


Als der in Rom geſchulte Soufflot 
ihn entwarf, lag der Jeſuitenſtil in den letzten Zügen. Juſt, 
daß er noch die Kraft hatte, da und dort einen Architrav zu 
einer Volute zu verſchnörkeln, eine Säule wie einen Pfropfen 
zieher zu drehen und pausbäckige Engel mit rieſigen Tuben 
zwiſchen Himmel und Erde auf winzige Vorſprünge zu kleben, 
von denen ein ungeflügeltes Menſchenkind ſofort herab- 
gepurzelt wäre. Aber was ein echter Künſtler ſein wollte, 
und gar einer, dem die Auszeichnung zuteil wurde, für 
Seine Majeſtät zu ar 
beiten, der lächelte da— 
mals bereits über dieſe 
„Geſchmackloſigkeiten“ 
und bemühte ſich mit der 
Zeit, das will beſagen: 
wiederum mit den alten 
Griechen, zu gehen und 
ſich möglichſt „antikiſch“ 
zu benehmen. Doch ſelbſt 
in dieſer falſchen, tech- 
niſch geſteigerten, aber 
ſeeliſch ernüchterten An— 
tike, die ſpäter als „Louis 
Seize“ kodifiziert wurde, 
iſt noch Schwung, Er— 
habenheit und Harmonie, 
wenn ein Meiſter die 
Formen in großen Ver— 
hältniſſen nützen kann. 
Dieſe Möglichkeit hat 
Soufflot nicht gefehlt, der 
in ſeinem Periſtyl 22 
je 20 Meter hohe korin- 
thiſche Säulen anordnen, 
die auf eine ſchlanke 
Trommel geſetzte elegante 
Kuppel kühn bis zur Höhe 
von 91 Metern empor- 
führen und in allen Maßen 
und Gliedern aus dem 
vollen ſchöpfen konnte. 
Dies genügte einem Künſt— 
ler ſeiner Art, um das 
Pantheon zu der bedeu— 
tendſten Pariſer Architek— 
tur des 18. Jahrhunderts 
zu machen, deren äußere 
Linien, zumal in einiger 
Entfernung in der Dia— 
gonale geſehen, von ſtar— 
fer monumentaler Wir— 
kung ſind. 
Wie das Innere wirkte, 
als noch vom hohen Chor 
die Orgel klang, die Kron— 
leuchter ihr Licht auf 


Carnot und der 1851 
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den napoleoniſchen Weiß— 
Jaden erſchoſſene Depu- a 
tierte Baudin im Pantheon beſtattet. Die Nation bereitete dieſen 
wer glorreichen Schatten ein gemeinſames Gedenkfeſt, in das 
der Präſident der Republik den Weihrauch ſeiner Beredſamkeit 
freute, Er hieß Sadi Carnot und war der Enkel eines der 
Ageſchiedenen, denen er den Dank des Vaterlandes nachrief. 
8 uf Sommer fpäter ſtand an der gleichen Stelle ſein eigener 
a „Dann wurde es wieder ſtill in dieſen Räumen, bis 
u vorigen Jahre der große Chemiker Berthelot, als der letzte 
er Reihe, in dieſe vornehme Herberge der Ewigkeit einzog. 
* * * 

in und nun bahrt man Emil Zola in dieſem Bau auf, 

ſo viele Abenteuer der Weltgeſchichte geſtreift, aber 
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W̃ älde von Puvis de Cha van nes. } { 
Wandgemälde vo und im Dämmer der nie— 


drigen Seitenſchiffe die Büßerinnen an den Beichtſtühlen knieten, 
davon geben einige alte Stiche eine nur ungenügende Vor— 
ftellung. Jedenfalls war es in der Kirche Sainte-Genevieve 
wohnlicher, als es heute im Pantheon iſt, deſſen einziger Schmuck 
flach von den Wänden glänzt. Ein zum Teil recht koſtbarer 
Schmuck allerdings, den die teuerſten Hiſtorienmaler Frankreichs: 
Puvis de Chavannes, J. Blanc, H. Levy, Cabanel, Jean-Paul, 
Laurens, Detaille u. a. geliefert haben. Allein, da es keine 
Fresken ſind, ſondern nachträglich eingepaßte, auf Leinwand 
gemalte Bilder, die jeder einzelne, ohne Rückſicht auf die Um— 
gebung, auf feine Weiſe im Atelier geſchafſen hat — der eine 
breit, flüſſig, dramatiſch und in koloriſtiſchen Poſaunenſtößen, 


der andere wieder in ſtreng gebundenen Linien und ſanft ab- 
getönten, lein Scheinleben heuchelnden Tinten — ermangelt dieſe 
Dekoration jeder Einheitlichkeit, ſo wertvoll, jedes für ſich 
geſehen, einige Stücke auch fein mögen. Noch weit be- 
ſremdender ſcheint jedoch die Wahl der Stoffe. Freilich, als 
das Programm verfaßt wurde, im Jahre 1874, war dieſes 
Haus noch eine Kirche, und die Republik noch nicht geſetzlich 
feſtgelegt. Die Demokratie ſtand erſt vor der Türe der 
Verſailler Nationalverſammlung, die mit der Rückkehr der 
Bourbonen in der Perſon des Grafen von Chambord rechnete. 
Da handelten die Regierenden des Tages nur folgerichtig, 
wenn ſie das Werk Soufflots mit Szenen aus der chriſtlichen 
Legende ausſtatteten. Immerhin wird man heute beirrt, in 
dieſem von der Revolution geſtifteten Tempel des weltlichen 
Ruhmes bloß Märtyrern und Darſtellungen mythologiſcher 
Wunder zu begegnen, die — mit Ausnahme des Zyklus der 


heiligen Genoveva — nicht einmal eine engere Beziehung zur‘ 


Geſchichte von Paris haben. Einige Künſtler mochten in 
Erinnerung an die Vergangenheit und an die mögliche Zu— 
kunft dieſes Baues den Widerſpruch gefühlt haben und ver 
ſuchten ihn dadurch zu mildern, daß ſie für ihre Geſtalten 
allerlei politiſche oder literariſche Modegrößen zum Modell 
nahmen. Die Renaiſſance verfuhr nicht anders, nur wählte 
ſie naiv nach bloß künſtleriſchen Erwägungen, und die alſo 
Konterfeiten erkannten in ihren Bildniſſen nicht nur ſich, ſondern 
auch ihre Geſinnung wieder. Im Pantheon aber wurden 
Perſonen kanoniſiert, die auf dieſe Ehre nicht den geringſten 
Wert legten, und wenn wir, wie beiſpielsweiſe in dem Fries 
über Blanes dreiteiligem Gemälde den heiligen Gambetta, den 
heiligen Clemenceau und den heiligen Coquelin mit teller⸗ 
großen Glorien um die Köpfe andächtig über Wolken ſchreiten 
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ſehen, fo werden wir erſt recht inne, wie ſehr es diefer Niefen- 
halle, trotz alles Aufwandes, an Stimmung, Stil und Aus— 
druck fehlt. 

Aber drunten bei den großen Männern fehlt noch mehr 
als der Ausdruck, es fehlt auch der Eindruck. Die Franzoſen 
nennen zuweilen das Pantheon etwas großmäulig ihre Weſt⸗ 
minſter-Abtei. Allein ſtatt es den Engländern nachzutun, die 
ihren Toten ein edles, allen ſichtbares Grab im Tageslicht be- 
reiten, auf daß fie den Nachfahren zum Beiſpiel und zur Er 
weckung dienen, laſſen die Pariſer den ſtolzen, kuppelgekrönten 
Raum ganz leer und verſtecken jene, denen im Grunde das 
Haus gehört, in einen engen, dumpfen und dunklen Keller 
von verzweifelter Schäbigkeit. So bleichen die Knochen 
Voltaires und Rouſſeaus ſeit bald 120 Jahren in immer 
noch „proviſoriſchen“ Sarkophagen aus fauligem Holz, auf 
das ein Anſtreicher die Adern des Marmors gemaſert hat, und 
der allegoriſche Schnickſchnack aus Gips, der ſich über ben 
Deckeln türmt, iſt der dürftigſte Trödel. Und wer ſich dennoch 
hinunterwagt, um den Stimmen der Geiſter zu lauſchen, ver⸗ 
nimmt nur den Ruf des Führers: „Achtung! Zwei Stufen!“ 
und flieht aus dieſer Rumpelkammer der Unſterblichkeit, ärmer 
um ein Gefühl und reicher um einen Schnupfen, der der 
pietätvollen Erinnerung mindeſtens eine Woche lang nachhilſt. 

Emil Zola läge alſo gewiß viel beſſer draußen auf ſeinem 
Hügel von Montmartre. Da flutet das Leben täglich erneut 
an ihm vorbei, und rings um ſeinen Stein breitet ſich der 
grüne Raſen, aus dem jetzt die Frühlingsſonne die Blumen hervor 
ſchmeichelt. Man will ihn dort nicht belaſſen; die Politiker 
leiden es nicht. Sei's denn! Für ſein Andenken iſt es gleich, 
wohin immer man ihn bettet. Er war einer, der ſein Pantheon 
im Herzen aller rechtſchaffenen Menſchen hat. 
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Gamsbart und Trutzfeder. 


Von Ludwig von Hörmann. 


Am Sonntag ſetz i mei’ grüns Hüterl auf, 
gone Hullaidio! 

n Gamsbart und drei krumpe Federn drauf, 
Hullaidiä. Hullaidio! 

So lautet eine Strophe des bekannten Volksliedes vom 
„Gemſenjäger in Tirol“, und mancher, der dieſes Liedchen 
ſingt oder ſingen hört, denkt dabei mit Stolz an ſeinen natürlich 
echten „Gamsbart“, der neben Adlerflaum und Spielhahnfeder 
auf ſeinem Hute prangt, und den er um ſchweres Geld in der 
Stadt erſtanden hat. Ja, wenn nur die Gemſen einen „Bart“ 
beſitzen würden! Das Vauernvolk ſagt auch ſelten Gams— 
bart, ſondern ganz richtig Gamsbarſcht (Unterinntal), Gams— 
borſt (Mittelkärnten und Puſtertal), mitunter auch Gamsbürſt 
und Gamsbürſtling. 

Dieſe Namensformen geben uns die Aufklärung über die 
Herkunft der ſog. Gamsbärte, die einen Hauptſchmuck von 
Jäger, Schützen- und Touriſtenhüten bilden. Sie haben mit 
einem „Varte“ nichts zu ſchaffen, ſondern werden aus den 
langen, am Rückgrat der Gemſen aufſtehenden Haaren 
(Vorſten) gewonnen, und zwar aus denen des Gemsbockes. 
Die weiblichen Grattiere tragen wohl auch auf dem Rücken eine 
ſolche Haarborte, doch ſind die Haare zu kurz, um hierzu 
rerwendet werden zu können. Oben haben ſie einen ſog. 
Pfreim oder Reif, d. h. einen ſchmalen, hellen Randbeſatz, Ver— 
brämung. Man ſollte alſo richtig nicht Gamsbart, ſondern 
Gamsborſt jagen. Der Umſtand, daß der Städter die Gemſen 
ähnlich den Ziegen und Vöcken mit einem Vart verſehen glaubt, 
verbunden mit der ſprachlichen Eigentümlichkeit, wonach man 
in den Alpengebieten bayriſcher Mundartert wie rſcht aus— 
ſpricht, begünſtigte die Verwechſlung von Gamsbarſcht und 
Gamsborſt. 

Die ſchönſten Bärte liefern die alten Gemsböcke, deren 
lange Haare ſich oft wie eine Mähne zu beiden Seiten des 


Rückgrates nach hinten hinlegen. Zur Brunftzeit richten ſich 
dieſe Borſten ſenkrecht auf, ſo daß ſie einen hohen Kamm über 
den ganzen Rücken bilden und im Winde hin und her wehen. 
Sie werden ſo zu einem guten Erkennungszeichen für den 
heranſchleichenden Jäger, da der weiße Pfreim oder Reif des 
Borſtenkamms wie ein helles Band leuchtet. Die Brunftzeit, die 
meiſt Ende Dezember fällt, iſt auch die Zeit, in der der Bock den 
ſchönſten „Bart“ trägt. Denn erſt um dieſe Zeit, alſo in der 
zweiten Hälfte Dezember, erhält er ſein volles Winterkleid und ſind 
die Rückenhaare ganz ausgewachſen. In dieſem Stadium 
heißt er dann „Bartbock“. Die Haare erreichen oft eine Länge 
von 18 bis 20 Zentimetern, ja bis zu 22 Zentimetern, find glänzend 
ſchwarz mit weißem „Pfreim“. Will alſo einer einen ſolchen 
„Bartbock“ ſchießen, ſo muß es Ende Dezember geſchehen. 
Die Haare von den im Januar oder Februar geſchoſſenen 
ſind ſpröde und brechen leicht. In ſtrengen Wintern iſt eine 
ſolche Jagd des tiefen Schnees wegen ſehr ſchwierig und ge 
fährlich. Trotzdem treibt Paſſion und beſonders Gewinnſucht 
manch waghalſigen Burſchen nach ſolcher Beute. 

Ihr Wert liegt faſt nur im Varthaar. Denn da 
das Fleiſch ſolcher Tiere um dieſe Zeit nicht ſchmackhaft 
iſt, erhält der glückliche Schütze kaum 20 Kronen dafür, 
während ihm der Bart das Doppelte und Dreifache einträgt. 
Bemerken will ich noch, daß nach Anſicht mancher Gemjen- 
jäger das Auswachſen des Gemsbartes von der Kälte unab— 
hängig und nur der Brunftzeit zuzuſchreiben iſt. Oft wird es 
oben früher warm, und dann tritt die Brunftzeit früher, oft 
ſchon im November ein, und der Gemsbart entwickelt ſich 
demgemäß auch früher. Auch glauben manche, daß Bärte, 
die man den Gemsböcken in leichten Wintern abnimmt, nicht 
ſchwarz, ſondern mehr rötlich (fuchſet) ſeien und keinen weißen, 
ſondern einen gelblichen „Pfreim“ beſäßen. Mit erſterem 
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x finn, daß auch das übrige Haar des Gemsbockes 
ent mehr rötlihbraun iſt und erſt in der kälteren 
a srnungrou und endlich bläulichſchwarz wird. 

u ian die Fabrizierung, das „Faſſen“ der Gemsbärte, 
mei ich die volkstümliche Handarbeit im Auge 
is it Diele ſehr einach. Das Material, die „Borſten“, 
a „Jaſſern“, wie gejant, von Gemsjägern und 
ze fl. Die Haare werden meiſt, gleich nachdem 
2 kſchoſſen iſt, aus dem „Flaum“, der etwa 
Kiste hohen weißen und klebrigen Haarwurzel, in 
, mit der Hand ausgeriſſen und in Papier oder 
arm Lehälmis aufbewahrt, da fie beim Heimtransport 
Aki leiden könnten. Geſchieht die Abnahme der Haare 
zu duuie und mit der Schere, fo werden fie ganz knapp 
A chheicnitten. Dann folgt gleich als erſte Arbeit 
Aru“, Ausleſen der Haare nach der Länge. Es 
lets in der hohlen Hand, teils im offenen Glaſe. 
um gewöhnlich zwei Sorten, eine aus längeren, die 
ws fineren Haaren. Dieſes Ausleſen iſt die 
ste Abeit, da es ſehr ermüdet. Die gleichlangen 
za dann, nachdem man den „Flaum“ weg⸗ 
a bat, entweder zuerſt „gepecht“, d. h. mit Pech 
nunmengeklebt, was übrigens ſelten geſchieht, oder 
neiſen Fällen mit dünner Seide ſorgſam umringelt 
unden. Dann wird ein Stück feines Leder darüber 
und det jo „gefaßte“ Büſchel in eine mehr oder 
fie Hülle von Pappe oder Blech mit angelöteter 
werotel geſtect. Wenn man längere Gemsbärte faßt, 
n ditje häufig „eingekielt“, d. h., es wird in den 
en langen Haare ein in eine Kielfeder gefaßter 
wa Haare als Füllung gegeben. 

2 bechldette Verfertigung von Gemsbärten iſt in 
lin der ſehr verbreitet. Ein Hauptbezugsort iſt das 
in dorarlberg, wo ſich unweit Schruns „in der 
En Künzle mit dieſer Arbeit befaßt und ſich eines 
za met über Land erfreut. Sogar aus dem 
rc Käufer von Gemsbärten nach dem Montafon, 
* den Wiederverkauf zu erwerben. 

seele dichten ſich natürlich nach der Ware. Ein 
wen 16 bis 18 Jentimetern Länge koſtet in Schruns 
Lr derer 60 Kronen, kleinere 30 bis 50 Kronen. 
an dan gehen nach Wien in die Handelshäuſer, wo 
= zu bedeutend höherem Preiſe verkauft werden. 
n des Gemsbartes bemißt ſich teils nach feiner 
le rah der Farbe. Bei „Vartböcken“ (Brunft- 
e et durchſchnittlich eine Länge von 15 bis 18 
in [am aber auch eine von 21 bis 22 ½ Zenti- 
mäßen. der Jäger Engel, Förſter in Hall in Tirol, 
a Sensbart von 23 Zentimetern Länge, fo daß dieſer 
en Kunpan vom Hut vorn über das Geſicht 
. Er verfaufte ihn in einer ſchwachen Stunde um 
m den Somenhändler Heinz Jenewein in Inns⸗ 
en et leider vor kurzem durch Vertauſchen der Hüte 
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"am. duft mehr noch als auf die Länge wird auf 


mei und auf Schönheit der Farbe geſehen. 
85 Senshart muß dunkle, glänzende Haare und einen 
a Mogtöt hohen Pfreim beſitzen. Letzterer kann 
1 "ner hoch werden. Die Bärte mit gelblichem 
„n nicht hoch geſchätzt, ſowie andererſeits die 
ut Gemsbärte den Vorzug vor den mehr rötlich— 


„ al velhe Farbe und Mangel an Glanz überdies 


i ſch befonders die ſteiriſchen aus. Auch den 
N drs öiterreichtichen Kaiſers, der bekanntlich 
a bun Schütze iſt, ziert bei der Jagd ein ſteiriſcher 
dielhahnfeder. Den ſchönſten, der mir unter: 
„in der obengenannte Heinz Jenewein in Inns. 
. ihn pfandwiſe aus Steiermark. Auch der 
a br. Ludwig Ganghofer ſoll im Beſitz 
dieren und koſtbaren Gemsbartes fein. 


u des Alters ſind. Hinſichtlich der dunkeln 


So ein tadelloſer Gemsbart koſtet natürlich auch ent— 
ſprechend viel. Iſt auch nicht zu verwundern, wenn man 
bedenkt, daß hierzu oft die ausgeſuchten Haare von fünf bis 
ſechs Böcken benötigt werden. 60 bis 80 Kronen war früher 
der gewöhnliche Preis. Dieſer ländliche Induſtriezweig erfuhr 
eine einſchneidende Anderung, ſeit durch das rieſige Aufblühen 
der Fremdeninduſtrie und des Sportweſens auch der Gems— 
bart ein beliebter Mode- und Handelsartikel geworden iſt. 
Die geſteigerte Nachfrage erhöhte bedeutend den Preis, 
man zahlt nun für einen ſchönen echten Gemsbart bis zu 
300 Kronen. Allerdings hat er dann auch ein verfeinertes 
Ausſehen. An die Stelle der köcherförmigen Hülſe aus Pappe 
oder Blech iſt eine feine ſilberne oder wenigſtens verſilberte 
getreten, die Embleme und Reliefs, meiſt eine Gemſe, ein- 
gearbeitet zeigt. Auch die Schnur oder der Tombakring, der 
beiläufig in der Mitte angebracht iſt und das „Wachteln“ 
und Auseinanderfallen des Haarbüſchels und damit die 
ſchädliche Einwirkung des Staubes verhindern ſoll, iſt durch 
einen verſchiebbaren Silberring erſetzt. 

Natürlich iſt die Hälfte der Fabrikware unecht, und die 
meiſten Gemsbärte, die man in allen möglichen Formen, ſei 
es als Büſchel, ſei es in ganz: oder halbrunder Kokardenform 
mit Seide und Silberflittern garniert auf den Hüten der 
Touriſten, Bergkraxler und Sonntagsjäger ſieht, haben eine 
Gemſe, geſchweige denn einen „Bartbock“ nie geſehen, ſondern 
ſtammen von anderen Felltieren her. Man fabriziert ſie aus 
Rehhaar und beſonders aus den weichen Mähnen ungariſcher 
Pferde. Sie ſind gröber anzufühlen, wenn auch die Farbe 
der des ſchlechteren echten Gemsbartes ähnelt. Geſchätzter 
find die aus Dachshaar und die aus dem „Hirſchbart“, 
richtiger dem Haar der Wamme des Hirſches gewonnenen. 
Doch beſitzen letztere keinen „Pfreim“. Sehr glückliche Nach- 
ahmungen werden in neuerer Zeit aus den Fellhaaren des Skunks 
(Stinktier, mephitis Chinga) fabriziert, die oft nur ein geübtes 
Auge oder eine feine Hand von den echten unterſcheiden kann. 
Den echten Gemsbart zeichnet das ſeidenweiche, etwas gewellte 
und vor allem zartgegliederte Haar aus. 

Nächſt dem „Gamsbart“ bildet die Hui- oder Trutzfeder 
einen Hauptſchmuck des bäuerlichen Burſchenhutes. Es ſind 
dies die glänzend ſchwarzen, gekrümmten Schweiffedern des 
edlen Spielhahnes, in anderen Gegenden Schild- oder Birk 
hahn (Tetrao tetrix) genannt. Sie haben daher auch den 
Namen Spielhahnfedern, Spielhahnſchweif und Spielhahnſtoß, 
obwohl letztere Bezeichnung „Stoß“ ſtrenggenommen nur dem 
blendendweißen, zwiſchen der Gabelung ſpitz zulaufenden 
Wulſt der Bürzelfedern zukommt. Der volle Spielhahnſchweif 
entwickelt ſich erſt im vierten Jahre, wenn die Männchen 
ausgewachſen ſind. Im erſten Lebensjahre haben die Hähne 
nur je zwei kurze gerade Federn an beiden Seiten des Bürzels 
(Steiß Endes). Mit den Jahren erhalten ſie dann zehn bis 
zwölf hintereinandergeſteckt, von denen jedoch nur die oberſten 
vier gekrümmt ſind, die äußerſte am wenigſten. In der 
Balzzeit trägt fie der Spielhahn zu beiden Seiten des weiß— 
ſchimmernden „Stoßes“ fächerförmig ausgebreitet. Für den 


Hutſchmuck werden nur die krummen verwendet, die unteren 


kleinen meiſt weggeriſſen. Man unterſcheidet doppelte und 
einfache Trutzfedern, je nachdem man den ganzen Spielhahn⸗ 
ſchweif oder nur den halben nimmt. Erſtere erſteht man 
jetzt um 2,40 bis 3 Kronen, letztere für 1,20 bis 2 Kronen. 
Der verhältnismäßig geringe Preis erklärt ſich aus dem zahl- 
reichen Vorkommen dieſer Alpenvögel, deren Vermehrung 
ziemlich ſtark iſt. Obwohl die Jagd auf ſie einen geübten 
Jäger vorausſetzt, werden doch in manchen Tälern, z. B 
Montafon, jährlich im Durchſchnitt 60 dieſer Tiere geſchoſſen, 
allerdings nicht bloß wegen der Federn, ſondern auch wegen 
des ungemein zarten und ſchmackhaften Fleiſches. Zudem 
werden ungezählte aus Rußland geliefert, doch ſind dieſe 
etwas kleiner und ihre Federn etwas ſchmäler. 

Die Spielhahnfeder oder, wie ſie der Alpler nennt 
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oder Huifeder iſt erſt in neuerer Zeit allgemeiner Hu 
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auch der bürgerlichen Kreiſe geworden. Nur die öſterreichiſchen 
Feldjäger trugen ihn ſchon früher auf ihren grünen Mützen. 
Noch in den fünfziger Jahren hatte ſie nur der Burſche auf 
dem Hute, der einen friedlichen oder auch blutigen Wettkampf 
nicht ſcheute, alſo der Robler und Raufer. Die „drei krummen 
Federn“ vorn auf den Hut geſteckt ſind in Gebirgstälern 
noch die herausfordernde Kokarde (Coq, der Hahn). 

„A frischer Bua bin ih, 

Han Federn aufg'ſteckt, 

Im Raſſen und Schlagen 

Hat mih koaner derſchreckt.“ 

Das iſt für den herausgeforderten Gegner deutlich genug, 

ſonſt kommt es noch kräftiger und übermütiger: 
„Iſt koaner im Land, 
Der mih ſchmeißt, der mih fangt, 
Der mih ſchmeißt, der mih ſchwingt, 
Der mir d' Federn dernimmt.“ 

Im Unterinntal gibt der Robler auch oft noch das 
„Schneid-“ oder „Antenhackl“, das iſt das krumme Schwanz— 
federchen des Enterichs, dazu. Nimmt der Herausgeforderte 
den Kampf an, ſo iſt es recht; wenn nicht, kann ihm der 
andere ohne Kampf die Trutzfeder herunternehmen und ihn 
als „Henneler“ dem allgemeinen Geſpött preisgeben. Der 
Sieger hat immer das Recht, dem Beſiegten „das Federl 
herab zu tun“. Dieſes „Federnaufſtecken“ und „Federl— 
nehmen“ ſpielt im Leben der kraftſtrotzenden Gebirgsſöhne 
eine große Rolle und findet auch in unzähligen Schnader— 
hüpfeln und Trutzliedchen ſeinen Ausdruck. Wer ſich über 
dieſes bäuerliche Rauf-Rittertum des näheren unterrichten will, 
den erlaube ich mir auf meine „Tiroler Volkstypen“ (Wien, 
Gerold) und hinſichtlich der dabei geſungenen „Trutzliedchen“ 
auf meine „Schnaderhüpfeln aus den Alpen“, (Innsbruck, 
Wagner) zu verweiſen. Die Sitte des „Federnaufſteckens“ muß 
übrigens in den Alpen weit verbreitet und alt ſein, wenigſtens 
finde ich in einem Bericht aus dem Ende des 17. Jahrhunderts 
die Mitteilung, daß die „Räiffer“ oder „Räiffinger“, wie die 
Robler im Lande ob der Enns und in Oberſteiermark damals 
genannt wurden, „auf ihren Hüten eine Kranichfeder trugen, als. 
dann muß er ſich auf zween ſeiner Gegner wagen und ihnen, 
wie ſie es nennen, Beſcheid tun“. Seit das Robeln und 
Raufen gleich manchen anderen Außerungen und Auswüchſen 
des alpinen Volkslebens ziemlich abgekommen iſt, hat auch die 
Trutzfeder ihre urſprüngliche Bedeutung verloren, und die un— 
gezählten Touriſten, auf deren Hüten fie nebſt Gemsbart 
paradiert, brauchen nicht zu fürchten, daß ihnen ein Robler 
die unbefugt getragene „Schneid“ herabnimmt. 

Der maſſenhafte Verbrauch dieſes ebenfalls zum Mode— 
artikel gewordenen Hutſchmuckes hatte natürlich auch die Her— 
ſtellung von gefälſchten Spielhahnfedern zur Folge. Die echten 


um ein vierkleeblatt. 


Novelle von Jaſſy Torrund. 


(Schluß.) 


Kaum vier Stunden ſpäter. Ja, iſt's denn möglich? Wach' 
ich, oder träum' ich, oder bin ich verrückt geworden? fragt Paul 
Heydenbein ſich und raſt unaufhörlich in der lahlen, engen Zelle 
des Polizeigefängniſſes in Hannover auf und ab. Eingeſperrt 
haben ſie ihn, fehlte bloß noch, Hände und Füße in Eiſen 
gelegt, um eines lumpigen Kleeblattes willen, das er von 
ihrem königlich hannoverſchen Parkraſen ſtehlen wollte. 

Stehlen — für Roſ' Marie natürlich. Seinen Abſchieds— 

gruß, bevor das Weltmeer zwiſchen ihr und ihm liegt. Wenn 
er jetzt zurückdenkt, begreift er kaum, wie das alles fo im 
Handumdrehen kam. 
In Hannover hatte er zwei Stunden Aufenthalt. Seelens— 
gern hätte er Joachim Mahlen wiedergeſehen, doch der war, wie 
er zufällig erfuhr, zu den Schießübungen nach Magdeburg 
abkommandiert. 
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laſſen ſich ſchon durch den ſchönen, bläulichſchwarz „ip 
Glanz ſowie beſonders durch das noch anhaftende fla 
teil leicht erkennen. Beim echten Spielhahnſchweif bleib 
das Stücklein Balg, in dem er ſteckt, dran. Dieses 
beim Gerben mit Alaun oder Pfeffer beftreut und 
Sonne getrocknet. Dann ſpannt man die Federn zu 
Brettchen, wodurch ſich der „Stoß“ aufbläht ung 
ſchönen Unterbau für die Federn bildet. Dice 
liche Bearbeitung liefert viel ſchönere Exemplar 
Fabrik erzielte. Selten und daher ſehr ade 
Spielhahnſchweife, durch deren Stoßfedern ſich 
Querbinde zieht. 

Dem Gemsbart und der Trutzfeder geſe 
noch den ſilberweißen „Adlerflaum“ bei, und 
fie unten umkleidet. Doch wird er auch f 
geſteckt. Es find die ungemein zarten Unter 
des Steinadlers oder des Lämmergeiers, 
weißen „Stoß“ des Spielhahns, nur daß fie 
der erſtgenannten weiter binaufziehen. Nach 
alten Jäger-Michele beſitzt der Adler zwei groß 
zwei mittlerer Größe und vier kleine. Hochg 
ſonders die erſteren, die von den Beinen ausge 
äußerſten Teil der Unterſchwanzdeckfedern bilden, 
oft eine Länge von 18 bis 20 Zentimetern, 0 
überragen. Oben läuft der beiderſeitige meh 
Flaum in eine gedrängtere, lanzettförmige Sp 
brauner Färbung aus. Solche Federn werden M 
und noch mehr bezahlt. 4 

Die Adlerfedern galten ſchon im Altertum 
Art, und Thomas Cantimpratenſis, der Schüler 
Albertus Magnus, ſchreibt in ſeinem „Buch der 
1250), daß nach Plinius Adlerfedern, mit ander 
vermiſcht, dieſe unedle Geſellſchaft nicht dulde 
fräßen. Auch bei unſerem Gebirgsvolle ſteht dir 
wegen der Kräfte, die ihm zugeſchrieben wen 
Ehren. Er verleiht dem Jäger, der ihn auf 9 
Herzhaftigkeit und Schärfe des Geſichts. u 
Schützen, wenn er das Hochwild anſchleicht, 9 
weiche Flaum, um die Windrichtung zu prüfen, 
den „Flaum“ des Adlers nur der Schütze, der! 
auf dem Hut, oder der Robler, der ſich von 
ſprach und ihn zugleich als Herausforderungs 
In dieſem Falle ſteckt er den „Adlerflaum“ 
Hut und läßt die Spielhahnfedern rückwärts 
das herausfordernde Trutzliedchen: 1 

„Hinten auffi Federn 

Und vorn auffi Pflaumen, 
Und ih ließ' mir die hintern 
Nit vorn auffi raumen.“ 


Als er damals im Frühjahr aus England 
hatte er ihn richtig aufgeſucht — nicht aus 4 
kameradſchaft allein — und den alten luſtigen 
wie die Frau Oberſtleutnant prophezeite, fait um 
funden. Abends in der gemütlichen Weinſtube H 
plaudert, ein Wort gab das andere, auch der 
Marie war gefallen. Joachim erwahnte den 4 
Alten, der erſt kürzlich einen Freier von allzu 
Adel abgewieſen, einen zweiten hatte Roſ' 
gemocht — „das Mädel iſt ja noch ſchlimmer als! 
die dreht jeden Bewerber erſt dreimal in der Hand W 
fie ihn wegwirft. Obgleich fie, hol's der Geier,! 
Tage daheim bei der gnädigen Stiefalten hat.“ i 

Ohne Ende mußte der gute Joachim erzählen. au 
er wußte und noch viel mehr dazu. Er tat es gern 
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und lächelte dabei fo eigentümlich vielfagend vor ſich hin. 
Mein Gott — ſeit er mit ſeinem eigenen herzigen kleinen 
Frauchen ſo unbeſchreiblich glücklich war und ſogar ſchon einen 
ſtrampelnden Stammhalter beſaß, dachte er anders übers 
Heiraten und gönnte auch ſeiner alten Jugendliebe den Richtigen. 

Und wer das ſei, glaubte er ganz genau zu wiſſen — 
aber davon ſagte er natürlich kein Wort. 

Diesmal wollte Paul Heydenhein ſeinen kurzen Aufenthalt 
benutzen, um ſein Wettgeſchenk für Roſ' Marie zu kaufen. 
Sein Abſchiedsgruß für ſie ſollte das ſein. Er fand auch, 
was er ſuchte, faſt genau ſo, wie ſie ſich's gewünſcht hatte: ein 
naturgetreu gezeichnetes grünes Email⸗Vierkleeblatt, in Gold ge 
faßt — und auf einem der Blättchen lag wie ein Tautropfen 
ein einziger ſchimmernder Brillant. Die Rückſeite bildete eine 
geſchliffene Kriſtalllinſe, die ein Medaillon umſchloß. 

„Wenn Sie ein Bild hineintun wollen, können wir es 
gleich befeſtigen“, ſchlug der Juwelier vor. 

„Ich habe leider keins bei der Hand“, entgegnete Heyden- 
hein ausweichend, in Gedanken ſetzte er hinzu: Und wenn ich 
eins hätte, wäre ich nicht arrogant genug, es Roſ' Marie vom 
Ende zu verehren. 

„Zuweilen tun die Herrſchaften auch ein Vierkleeblatt hinein, 
das bringt dann Glück“, meinte der höfliche Verkäufer. 

Ein Vierkleeblatt, das hätte noch einen Sinn gehabt — 
obgleich Roſ' Marie ſich aus geſchenkten ja nichts machte. 
Aber dies goldene hatte ſie ſich nun ſelbſt gewünſcht — da 
würde ſie ein natürliches wohl mit in Kauf nehmen. Aber 
wo eins herbekommen in der großen Stadt? 

Er ſteckte das kleine Etui in die Taſche, bezahlte und ſetzte 
ſeinen ſchlendernden Rundgang durch die Straßen fort. Aber 
immer lag ihm das Vierkleeblatt im Sinn. Plötzlich fiel ihm 
ein: Als er ein Sommerſemeſter hier an der Hochſchule 
ſtudierte, war er oft durch den Georgenpark gewandert. Eine 
Stelle gab es dort, abſeits vom Verkehr, eine richtige blühende 
Waldwieſe voll Blumen und nickender Gräſer, recht ein 
Dorado für Schmetterlinge und Bienen — dort hatte er 
als junger Student mehr als ein vierblättriges Kleeblatt ge 
funden. Nur ſo im Vorbeigehen, achtlos und zufällig. Es 
mußte unzählige dort gegeben * Wenn der verlorene 
Winkel noch erijtirte — — — 

Er ſah nach der Uhr. In ee Stunden ging fein 
Zug — da rief er einen Taxameter an und ließ ſich bis an 
die Mitte der Herrenhauſer Allee fahren. Von dort war's 
nicht mehr weit — wenn er ſich eilte, und wenn er — Glück 
hatte, konnte er in zwanzig Minuten ſein Kleeblatt haben. 

Ein eigener Reiz lag in dem Gedanken, dieſe Stätte ſeiner 
Jugend wiederzuſehen, gerade dort das letzte grüne Blatt, 
das ſeine Hand auf deutſcher Erde pflücken würde, dies 
Glücks kleeblatt zu finden — als Abſchiedsgruß für Roſ' Marie. 

Und nun war's ihm förmlich zur fixen Idee geworden: 
fein Kleeblatt mußte er haben, bevor er Europa verließ! 
Nicht nur ihr, auch ihm ſelbſt ſollte es Glück bringen. 

Und ein Briefchen wollte er dazu ſchreiben — Abſchieds 
worte, wie Menſchen ſprechen dürfen, die ihre Schiffe hinter 
ſich verbrannt haben. Zu hoffen hatte er nichts — mochte 
ſie wenigſtens wiſſen, wie's um ihn ſtand. Heut' nacht auf 
der „Undine“ — das würde er dann morgen dem heimkehrenden 
Lotſen mitgeben, wenn ſie die Außenreede und das Feuerſchiff 
paſſiert hatten — und die Alte Welt hinter ihnen im 
Dämmern verſank — > - 

Immer haſtiger trugen feine Füße ihn durch den belebten 
Garten. Dem einſameren Teile ſtrebte er zu, ganz erfüllt von 
dieſer einzigen ſiren Idee. Da -— das Georgendenkmal —2 
er atmete auf — jetzt konnte es nicht mehr weit fen. Er 
bog um eine Taruswand — richtig, da lag der Platz — aber 
keine blühende duftende Waldwieſe mehr, das Idyll der Ein 
ſamkeit, über der die Schmetterlinge gaukelten und der Bienen 
tauſendſtimmiges Geſumm ertönte — ſondern ein künſtlich ge: 
pflegter, blumenloſer grüner Raſen, auf dem ſtcherlich 
Kleepflanze gedieh. 
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Langſam ging er den Kiesweg weiter und ſchalt ſich ſelbſt 
einen Toren, um einer lächerlichen Kleinigkeit willen ſo tief 
enttäuſcht und ernüchtert zu ſein. Schon wollte er umkehren, 
als ihn ein Geräuſch in den dichten Taxushecken ſtutzen ließ. 
Wie ein Stöhnen oder Seufzen klang's, und er entſann ſich, 
daß er beim Betreten des einſamen Platzes den Schimmer 
eines hellen Kleides zwiſchen dem dunklen Buſchwerk zu ſehen 
glaubte. Vielleicht war da ein Menſch in Not, ein Kranker 
oder Trauriger, der den ſtillen Fleck liebte, und den ſein Ein- 


Er ging den klagenden Lauten nach — da war wieder der 
helle Schimmer, haſtig bog er das dichte Gezweig auseinander 
und ſtand vor der hellen Sandſteinfigur einer Venus, die ihr 
Gewand auf der Schulter löſt und den ſchmalen Fuß ſchon 
hebt, um von ihrem Sockel hinunter ins Bad zu ſteigen, in 
das kleine, raunende Quellchen, das, halberſtickt von üppig 
wucherndem Huflattich, das traumſüße Lied der Einſamkeit ſingt. 

Wie ein Wunder war's, wie ein Traum aus Märchenland. 

Hundertmal war er hier gegangen ohne eine Ahnung von 
dem Verſteck der holdſeligen Liebesgöttin. 

Von Menſchen keine Spur. Er horchte noch ein 
Weilchen, aber alles blieb ſtill; da wandte er ſich um und ging 
feinen Weg zurück und ſchüttelte den Kopf über fein wunder⸗ 
liches Erlebnis. Verloren ſtreifte ſein Blick über den Raſen — 
und mit einem Ruck blieb er ſtehen, einen Laut des Zornes 
und Unwillens auf den Lippen: hart vor ihm über Gras und 
Weg verſtreut lag eine Handvoll der köſtlichſten Roſen, räuberiſch 
abgeriſſen und achtlos fortgeworfen, daß fie im ſchwülen Nach⸗ 
mittagsſonnenſchein ſchon zu welken begannen. 

Wie jammerſchade! 

Und wie er noch mit dem ehrlichen Bedauern des Natur- 
freundes auf die bunte, ſchon leis welkende Pracht niederblickte, 
entdeckten ſeine ſcharfen Augen in dem hier üppiger und mit 
allerlei Unkraut durchſetzten Raſen eine blühende Kleepflanze 
und dicht neben einer abgebrochenen blaßroten Roſe, deutlich 
ſich abhebend, ein großes, ſchöngezeichnetes Vierkleeblatt. 

Alſo dennoch! 

Mit einem Satze war er drüben, bückte ſich nach dieſem 
letzten einſamen Sprößling des einſtigen alten Wieſengeſchlechts 
und fühlte dabei eine faſt närriſche Freude, als ſei ihm etwas 
Großes und Köſtliches geſchenkt. Sorgfältig pflückte er's und 
wollte es eben liebevoll in ſeiner Brieftaſche bergen, als eine 
harte Kauft ihn packte, eine zornige Stimme ihn anbrüllte: 
„Hab' ich dich endlich, verdammter Lump!“ 

Er fuhr auf und wollte die Fauſt abſchütteln, doch die 
lag eiſenfeſt um ſeinen Arm, und herumfahrend ſah er ſich 
einem bewaffneten Gendarmen gegenüber. 

„Na, erlauben Sie mal, was fällt Ihnen denn ein ...“ 
brach er erzürnt los und erkannte im ſelben Moment und wie 
durch ein plötzliches Hellſehen die Verfänglichkeit ſeiner Lage. 

Aber, mein Himmel, er war doch kein Roſendieb, er konnte 
ſich ausweiſen, hatte feine Papiere! ... Guter Gott, der 
Zug! In einer halben Stunde mußte er auf dem Vahnhofe 
ſein, das alles flog ihm mit Blitzesſchnelle durch den Kopf. 

„Den Teufel auch! Raus aus dem Raſen mit dir!“ 
wart nur, Bürſchchen, ſeit drei Tagen ſuchen wir did . 
Hallo, wir haben ihn!“ ſchrie der Mann des Geſetzes über die 
Schulter zurück. Sogleich war ein zweiter zur Stelle, der 
Parkgärtner wohl, ein alter Mann mit hochrotem Kopf und 
zornfunkelnden Augen. 

„Wieder die ſchünſten Roſen, lauter Knoſpen! Der Schuft, 
der elende!“ zeterte er ſchon von weitem, atemlos, beide Hände 
voll Roſen, die er eiligſt hinwarf, um dem Beamten bei der 
Verhaftung des vermeintlichen Miſſetäters zu helfen. 

Ein Hagel von Schimpfwörtern brach über den vor Schreck 
und Staunen faſt Starrgewordenen herein. 

Er wehrte ſich nicht, es hätte ihm ja doch nichts genützt. 


Na 


Als er endlich zu Worte kam, ſagte er mit einem erneuten 
— . .. 7 — 5 . N 
Verſuch, ſich von den eiſernen Fäuſten loszumachen: „Nun 


hören Sie mir gefälligſt zu, meine Herren! Verantworten 
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daß Sie einen anſtändigen Menſchen 


werden Sie ſich ſpäter, 
Zu langen Auseinander 


hier wie die Buſchklepper überfallen. 
jegungen hab' ich jetzt keine Zeit, in einer halben Stunde 
geht mein Zug — ich muß fort. Hier ſind meine Papiere. 
Ganz klipp und Mar! Ich bin der Ingenieur Paul Heyden 
hein aus Lüdingen im Vergiſchen Land auf der Durchreiſe 
hier, im Begriff, mich in Bremerhaven einzuſchiffen. Heute 
nacht geht mein Dampfer — hier iſt mein Villett! Sie ſehen 
alſo, ich muß fort! Ich gebe Ihnen mein Ehrenmort, ich 
war nicht der Roſendieb. Wenn der Schein auch gegen mich 
it. Hier . . .“ er entnahm feiner Brieftaſche einige Tauſend— 
marlicheine und einen Scheck auf die Bank von Neuyork. 
„Sie ſehen, ich habe Geld genug bei mir, um die Roſen von 
ganz Hannover aufzukaufen und noch einige mehr. Laſſen 
Zi mich jetzt gehen — ich deponiere Ihnen auf dem nächſten 
Polizeibureau jede Summe, die Sie wollen.“ 

„Immer beſſer, Geld bietet er auch noch! 
Veamtenbeſtechung!“ ſchrie der (Gendarm, der bei Heydenheins 
ſicherem Auftreten vielleicht ſchon zu merken begann, daß er 
einen Mißgriff getan, und ſich dafür nur um ſo eigenſinniger 
in ſeinen Verdacht hineinſteifte. „Hab' ich Sie nicht mit 
meinen eigenen Augen hier auf dem Maſen ſtehn ſehn und 
ich nach den geſtohlenen Roſen bücken?“ 

„Nicht nach den Roſen, ſondern 
Lendenheins Stimme - - war es 
dien beiden ungebildeten zornigen Männern gegenüber von 
einem Vierkleeblatt ſprechen zu wollen? Sie hätten ihn ja 
dech nur ausgelacht, ihm nicht geglaubt, zumal das unglück 
ige crhus delicti vorhin bei den erſten Abwehrverſuchen 
feinen Fingern entglitten und unter die Fuße getreten war, 
im zerſtampften Raſen unwiderruflich und ſpurlos verloren. 
Voll gehäſſigen Rachedurſtes fuhr jetzt der Alte auf ihn ein: 


ſondern — Sie wiſſen ja ſelbſt nicht, weshalb, 
bobmte er. 


Herr, das iſt 


hier ſtockte Paul 
nicht geradezu lächerlich, 


„Sondern — 
wollen woll bloß mal dran riechen, wat?“ 
„Ait ſo'ne dämlichen Redensarten fangen Se hierzulande 
keinen! in fremden Menſchen, wat bloß 'ne Stunde 
auf der Durchreiſe hier is, und rennt vom Bahnhof ertra 
nach en Georgenpark, im allerhinterſten Winkel, wo kein Menſch 


wal zu ſuchen hat — bloß um an 'ne abgebroch'ne Roſe zu 
hen — nee, dat machen Se andern Leuten weis! 
8 ſernhageldumm is hier keiner, daß er ſo'ne Fiſema— 
tenten glaubt! — — Haben woll die Tafel nich geſehn, wo 


ſebernann, der Blumen und Zweige abreißt oder auf die Raſens 
Um paztert, dreißig Mark Geldſtrafe oder drei Tage Kittchen 
Jugeſprochen wird, wat? Is woll nich groß genug, wat?“ 
„Hepdenhein ergab ſich mit ſtiller Wut in das Unvermeid— 
liche. Jede weitere Verhandlung mit dieſen ebenſo beichränften 
n duch ihr langes vergebliches Suchen erbitterten Männern 
wic zwecklos. Sie führten ihn durch die Wege, immer knapp 
aul feinen Ferſen, bereit, jeden Moment zuzuſpringen und ihn 
rubalten. Das wenigſtens hatte er erreicht, daß fie feine 
halten und Hände freiließen. 
„ er jezt zurückdachte an jenen Weg der Schmach, 
te der Grimm in ihm auf. 
„Endlos der Weg durch den Park, weil ſie die belebten 
Lele vermieden und auf ſtilleren Umwegen den Ausgang 
e Dann begehrte Heydenhein eine Droſchke, die ihn 
um eine Begleiter in einer Viertelſtunde auf das nächſte 
bolßzeſaut brachte, Es ſtellte ſich heraus, daß der Kommiſſar 
e ſoeben abberufen war. Mit den Schutleuten 
ma a ; erhandeln möglich. Er ſollte warten — da über— 
unten ihn Zorn und Wut. Heftig und herriſch verlangte er, 
1, "üchtten Polizeiamt geführt zu werden, zum Präſidium. Er 
wien LER werden, ſeine Unſchuld mit klaren Worten be 
ſchon ; er mußte ja fort! Für ſeinen Zug war's freilich längſt 
e ſpät. Aber um neun Uhr abends ging noch ein 
a der Bremen gegen elf Uhr erreichte und jedenfalls 
aufs ah mach Bremerhaven hatte. Er mußte heute noch 
Tagen folk fein Billet verfiel ſonſt, und überhaupt in acht 
N e er ſeine Stellung in Cincinnati antreten. 
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Je jerniger er wurde, deſto ſtörriſcher verhielten ſich die 
Unterbeamten, die ſich von vornherein auf ſeiten ihres be— 
leidigten Kollegen ſtellten. 

Zehn Minuten ſpäter ſaß der vor zorniger Empörung 
zitternde, ſchwergereizte Mann richtig im Kittchen und hatte 
Muße, über ſeine eigene Unvorſichtigkeit nachzudenken. 

Er verwunſchte ſeine blödſinnige Sentimentalität, in den 
(Seorgenparf auf Suche nach einem Kleeblatt zu laufen — ſolch 
eine hahnebüchene Dummheit, eine geradezu lächerliche Naivität, 
wert eines dreizehnjährigen verliebten Vackfiſches, aber nicht eines 
erfahrenen, nüchternen, ſmarten Geſchäftsmannes, eines Diplom— 
Ingenieurs, Vertreters der Firma Dönnebrink in Vergiſchland 


und berufen, den heimatlichen Werken neue Abſatzgebiete in 


den Vereinigten Staaten zu erſchließen. 

Was half's? Die Wartefriſt ward dadurch um keine 
Sekunde gekürzt und als der Kommiſſar nach einer 
guten Stunde endlich zu erſcheinen geruhte, war Heydenhein, 
von Wut und zorniger Ungeduld übermannt, derart in Weiß 
glühhitze geraten, daß ſeine Erklärung, die er fernen beiden 
Angreifern im Park ſo beſonnen und ruhig und faſt mit einer 
humorvollen Überlegenheit abgegeben hatte — jetzt ebenſo ver— 
worren und unglaublich klang wie die Ausſage des Gendarmen 
klar, unanfechtbar und belaſtend. 

Der Polizeikommiſſar fand ſichtlich keinen Ausweg aus 
dieſem Dilemma, und Heydenhein wurde auf ſein dringendes 
Verlangen mit Droſchke zum Polizeipräſidium übergeführt, wo 
er nach langem, ungeduldigem Warten endlich ein Verhör vor 
dem dienſttuenden Polizeiaſſeſſor zu beſtehen hatte. Dieſes 
begann — nach all den belaſtenden Vormeldungen — keines— 
wegs glimpilich; ſchließlich aber war der Beamte ein ge— 
bildeter und verſtändiger Mann, dem der Angeklagte unter 
vier Augen den Vorgang wahrheitsgetreu ſchilderte, und gegen 
Zahlung einer hohen Kaution ward Heydenhein lange nach 
Mitternacht endlich auf freien Fuß geſetzt. 

Vielleicht ware auch dies ſobald noch nicht geſchehen, wenn 
man nicht bei einer erneuten Razzia im Georgenpark den 
wirklichen Roſendieb, eine arme Geiſteskranke, auf friſcher Tat 
ertappt hätte. 

Paul Heydenhein war nach dieſen Erlebniſſen ſo zerſchlagen, 
daß er ein Hotel aufſuchte, ſich eine Flaſche ſchweren Ungar— 
wein aufs Zimmer bringen ließ und gegen Morgengrauen ſich in 
den Kleidern aufs Bett warf und wie ein Toter ſchlief. In der 
elften Vormittagsſtunde erwachte er mit wüſtem Kopf und ſchweren 
Gliedern und hatte nur den einen Gedanken: Fort! — 

Sein Lüdinger Rechtsanwalt, dem er vom Schiff aus 
ſchreiben wollte, würde dieſe kaum glaubliche Angelegenheit 
für ihn zum Austrag bringen. Er verlangte die Zeitungen und 
ſtudierte die Schiffsliſte. Nachmittag fünf Uhr ging ein Schnell— 
dampfer von Rotterdam nach Neuyork — fo würde er Cincinnati 
immerhin noch mit 24 Stunden Verſpätung erreichen. 

Am Abend dieſes Tages war er auf hoher See. 

Zu dem Abſchiedsbrief an Roſ' Marie vom Ende war 
ihm die Luſt vergangen — weiß Gott, er mochte nicht mal an 
ſie denken, er haßte ſie in ſeiner verbitterten Stimmung beinahe. 
Sie allein und ihre kindiſche Wette, ihr törichter Aberglaube 
waren ſchuld an all dem ausgeſtandenen, noch längſt nicht ver— 
ſchmerzten, peinlichen Ungemach, das er erlitten. 

* * 
* 

Als Paul Heydenhein ſieben Tage ſpäter den Boden der 
Neuen Welt betrat, war die erſte überwältigende Neuigkeit, die 
er im Zollſchuppen von herumlungernden Hafenbummlern 
hörte: die „Undine“ von Bremerhaven wäre im Nebel gegen die 
White ſable Felſen nahe der engliſchen Küſte gerannt und mit 
Mann und Maus zugrunde gegangen. 5 

„Mit Mann und Maus“ hieß es anfangs, als die Nach- 
richt alle Gemüter mit blindem Entſetzen erfüllte. Später 
ergab ſich, daß einige wenige Überlebende gerettet wurden. 

Paul Heydenhein griff ſich an den Kopf, ihn ſchwindelte, 
er faßte das Entſetzliche, das Unglaubliche nicht. Erſt als ſie 
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ihm in den Bureaus der großen überſeeiſchen Dampfer die 
Nachricht beſtätigten, begann er's zu glauben und begriff das 
kaum Denkbare, daß er, das Billett für die „Undine“ ſchon in 
der Taſche, wie durch ein Wunder dem Tode entronnen fei. 

Durch ein Wunder — um des Kleeblatts willen, das er 
für Roſ' Marie vom Ende im Georgenpark in Hannover 
geſucht hatte. Er war kein ſentimentaler Menſch, aber das 
ergriff ihn tief: Um ihretwillen gerettet! 

Sein erſtes war, daß er an Peter Dönnebrink tele⸗ 
graphierte. Vor ſieben Tagen war das Unglück geſchehen, — 
was für Tage voll Angſt und Aufregung mußte der alte Mann 
um den Pflegeſohn und Erben ausgeſtanden haben. Vierund ; 
zwanzig Stunden ſpäter ſtellte er ſich ſeinem Chef in Cincinnati 
vor. Auch dieſer hatte ihn totgeglaubt und kam trotz allen 
Dankeephlegmas doch ein wenig aus feiner ſtoiſchen Ruhe, 
als er einen der untergegangenen Paſſagiere der unglücklichen 
„Undine“ heil und geſund vor ſich ſtehen ſah. 

„Es ſind ſchon drei Nachfragen eingelaufen“, ſagte er, 
ſuchte auf ſeinem Schreibtiſch und überreichte Heydenhein die 
Kabeltelegramme. 

Das erſte vom Lloydbureau, ein zweites von Peter Dönne⸗ 
brink, das dritte — Heydenhein ſtutzte, war unterzeichnet 
und Rückantwort erbeten unter Adreſſe: Oberleutnant Joachim 
Mahlen, Hannover, Ringſtraße 7. 

Was wußte Joachimken von ſeiner Amerikafahrt und ſeinem 
vermeintlichen Untergang mit der „Undine“? 

Sofort kabelte er zurück. Mit drei Worten an den Lloyd, 
ausführlicher an den Oheim. Das meiſte Kopfzerbrechen machte 
ihm das dritte Telegramm, — doch auch dieſes ward ſchließ⸗ 
lich im Geſchäftsſtil erledigt. Dann harrten ſeiner andere 
Aufgaben. Jeder Tag will ſein Recht — das eiſerne Geſetz 
gilt drüben im Dollarlande noch viel härter als bei uns. 

Heydenhein fand es ſchwer, ſich einzuarbeiten, mancher 
Tag forderte faſt Übermenſchliches von ihm. Er biß die Zähne 
zuſammen und tat ſeine Schuldigkeit, wie und wo es von ihm 
verlangt wurde: vor den glutſpeienden Hochöfen, neben faufen- 
den Treibriemen, im öden anſtrengenden Bureaudienſt. Zwiſchen 
zwölf und ein Uhr brachte die europäiſche Poſt eine kurze 
Unterbrechung — und dann um ſo fieberhaftere Tätigkeit. 

Zwölf Uhr, zehn Minuten. Der jüngſte Clerk nimmt 
dem Boy die gewichtige Taſche ab, ſchüttet ſie auf den 
Tiſch aus und beginnt in feinem wunderlich eintönigen Kentucky 
Engliſch die Namen aufzurufen: 

„Heydenhein, Johnſtone, — Heydenhein — —“, drei⸗, 
viermal. 

Briefe aus der Heimat. Von ſeinem Onkel, der von 
einem guten Bekannten aus ſeiner engliſchen Zeit — haha, 
Quittungen für feine wunderbare Lebensrettung. Hier eine 
freunde Handſchrift — fremd? — Das iſt doch des guten 
alten Joachimke wenig veränderte ſteile Jungenſchrift? Er 
reißt den Brief auf — vor allen übrigen — tut einen Blick 
hinein, wird blaß und rot, unterdrückt nur mühſam einen Laut 
des Staunens, einen ſtammelnden zitternden Laut, der die 
verwunderten Blicke des neben ihm Stehenden auf ihn lenkt. 
Setundenlang nur — in dieſer Viertelſtunde hat jeder mit 
ſich zu tun. 

Joachim Mahlens Brief, der unbeachtet aufs Pult flog, 
umſchloß einen anderen, einen von zitternder Mädchenhand 
geſchriebenen. Keine Zeile las er, keine einzige gönnte er ſich 
außer Datum und Unterſchrift — zu heilig war ihm der Schatz, 
zu köſtlich, um hier vor neugierigen Augen geleſen zu werden. 
Erſt tief in der Nacht in ſeiner einſamen Boarding-Houſe Cabin 
tat er ſeinem klopfenden ſehnſüchtigen Herzen Genüge. 

Datiert war der Brief von jenem Tage, da die Draht— 
kunde vom Untergang der „Undine“ wie ein Schreckensruf durchs 
deutſche Vaterland flog. 

Da hatte eine, die im Vollgefühl des Lebens ihr eigen 
Herz nicht kannte, unter hereinbrechenden Todesſchauern all 


ihren Stolz von ſich geworfen und noch in derſelben Nacht 
ein verworrenes Briefchen an ihren Vetter Joachim Mahlen 
geſchrieben, ihn in heißer Angſt um Auskunft, um eine kleine 
armſelige Nachricht gebeten. 

Und dieſes Brieſchen, aus deſſen kaum leſerlichen Worten 
die bebende Angſt ſprach, zwiſchen deſſen Zeilen — weit 
mehr noch als die Angſt — die lange zurückgedrängte, die von 
dem alten Endeſchen Familienſtolz unterjochte, mit Füßen ge⸗ 
tretene Liebe emporloderte, lag jetzt in den Händen des Tot - 
geglaubten, des Heißgeliebten. 

Und der las es nun wieder und wieder. 

Las es wohl hundertmal. 

„. . ich kann's nicht glauben, Joachim, — ich will es 
nicht! Ich ſah ihn ja noch vor zwei Tagen in Kreienſen heil 
und geſund, und fröhlich wie einen jungen Sieger. Und 
nun — —? O Gott, Gott, ſag' mir, daß es nicht wahr 
iſt, daß es nicht wahr ſein kann, lieber, liebſter Joachim! 
Erbarme Dich und gib mir Nachricht. Nimm Urlaub und fahre 
Du ſelbſt nach Bremerhaven und frage, ob er wirklich mit der 
„Undine am vierten Juli frühmorgens drei Uhr abgefahren, — 
ob kein Irrtum möglich iſt! — Gott, und ich weiß doch, er 
hatte das Billett ſchon in der Taſche! — Aber ich will nicht, 
ich kann nicht daran glauben, mein ganzes Herz empört 
ſich dagegen, daß Gott ſo grauſam ſein, ſo fürchterlich ſtrafen 
kann! — Joachim, bei unſerer fröhlichen Kinderzeit, tu mir die 
Liebe, biete alles auf...“ 

Seit dem letzten Herbſt, wo Joachim Mahlen die Ver⸗ 
wandten in Berlin aufſuchte und Roſ' Marie ihm von Fichten 
hauſen und von Paul Heydenhein erzählte, ahnte er, wie es 
um das Herz feiner einſtigen Liebe beſtellt war. Halb ge 
fragt, halb erraten, mit Liſt und Tücke hatte er ihr das Ge- 
ſtändnis entlockt, daß Heydenhein ihrem Herzen nicht gleich 
gültig geblieben war. Doch auf fein gutgemeintes ſcherz— 
haftes Zureden war ſie blaß vor Zorn aufgefahren, hatte ſich 
in ihren alten böſen Hochmut verſteift: „Nie — und nie — 
und in alle Ewigkeit nicht!“ 

Und als die Schreckenskunde kam, ſetzte dieſelbe Roſ' Marie 
vom Ende Himmel und Erde in Bewegung, verdrahtete ihr 
Taſchengeld bis zum letzten Pfennig an den Bremer Lloyd, 
an Vater Dönnebrink, deſſen Adreſſe ſie nicht einmal 
genau kannte, und zuletzt in ihrer übergroßen Herzensangit 
an Vetter Joachim. 

Und nachts ſetzte ſie ſich hin und ſchrieb — nun — wie's 
ihr eben ums Herz war. 4 

Sieben lange furchtbare Tage hatten fie alle in Ungewiß⸗ 
heit und wachſender Todesangſt geſchwebt, und in dieſer 
Zeit kam ein zweites, noch verzweifelteres Briefchen aus Fichten 
hauſen. 

Und endlich die Antwort auf Joachims Kabeltelegramm 
nach Cincinnati: Paul Heydenhein lebt. 

Da hatte der brave Joachimke ſich feiner Jugendzeit er 
innert und feinem alten Schul- und Regimentskameraden 
und ſeiner erſten Fähnrichsliebe „Rosmarin“ dieſen Liebes · 
dienſt erwieſen und beide Briefchen an die richtige Adreſſe ge 
ſandt. Und hatte dazu geſchrieben: „Sieh zu, daß Du mit 
ihrem Hochmutsteufel fertig wirſt, den Alten bieg' ich ſchon 
zurecht.“ 

In den folgenden vierundzwanzig Stunden kreuzten zwei 
Kabeltelegramme in engliſcher Sprache den großen Teich. 

„Freifräulein Roſe Marie vom Ende, Billa Elfriede, 
Fichtenhauſen, Thüringen, Germany. Teuerſte Roſe Marie, 
wollen Sie das Leben eines Mannes, deſſen Rettung er Ihnen 
allein verdankt, für alle Zukunft mit ihm teilen? Kabelant— 
wort erbeten. Brief folgt. 


Paul Heydenhein, Cincinnati, Ohio, Weſtſquare.“ 
Und die Antwort kam: 
„Ja — ich will! Roſe Marie vom Ende.“ 
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Dr. Tröndlin, Hberbürgermeiſler von Leipzig. u dem neben⸗ 
ſtehenden Bildnis.) Der greiſe Oberbürgermeiſter von Leipzig, Juſtiz⸗ 
tat Dr. Tröndlin, iſt am 27. Mai dieſes Jahres in Dresden infolge 
eines Schlaganfalls plötzlich verſchieden. Der Dreiundſiebzigjährige trug 
ſich ſchon längere Zeit mit dem Gedanken, nach ſeinem langen Leben 
voll Arbeit endlich in den Ruheſtand zu treten, und als ſein Nachfolger 
wurde bereits der frühere Leipziger Stadwerordnetenvorſteher Dr. Junck 
genannt. Aber bei jeiner unermüdlichen Arbeitsiraft — er ſprach noch 
am Tage vor ſeinem Tode in der ſächſiſchen Kammer — dachte 
niemand an die Möglichkeit eines fo baldigen Endes. — 
Dr. Zröndlin war ein Kind der Stadt, deren kommunales 
Oberhaupt er geworden iſt: ſeine Vorfahren waren alte, 
erbeingelejiene Leipziger Handwerlerfamilien. Das 
Oberbürgermeiſteram! be.leidete Dr. Tröndlin ſeit 
1599, nachdem er ſchon vorher als Zweiter Bürger: 
meiſter der Leitung der Stadt angehört hatte, die 
er vorübergehend auch im Reichstag vertreten hat 
‚old Mitglied der nationalliberalen Partei). 194 
erolgtedie Wahl zum O berbürgermeiſter auf Lebenszeit. 
Die Zahrhundertſeier der Stadt Barmen. 
Zu der untenſtehenden Abbildung.) In unſeren 
Tagen, da die Städte auch im alten Europa mit ame— 
rilaniſcter Schnelligleit aus dem Boden ſchießen, iſt die 
Jahrhunder eier einer Stadiwerdung ein Feſtanlaß von 
nicht geringer Bedeutung. Und feierlich und ſchön hat 
denn auch die Stadt Barmen als hundertjähriges Ge⸗ 
durtslags ind ihren Ehrentag zu begehen verſtanden. 
Die Zeſlichleiten begannen mit dem Empfang des 
Kronptinzenpaares, das am 23. Mai in die frühlingshaft geſchmückte 
Stadt einzog. Auf dem Rathausplatz folgte dann, nach Fanfarengruß 
und Chorge ang, die Rede des Oberbürgermeiſters Voigt, die einen 
hiſtoriſchen Rückblick über Barmens Entwicklung brachte, und die ſeier⸗ 
liche Grundsteinlegung des neuen Rathauſes. Nachdem im Grundſtein 
nach ſchöner, alter Sitte die Urkunde des Vorgangs und einige Münzen 
ver chloſſen worden waren, tat der Kronprinz die drei erſten Hammerſchläge 
auf den Stein. Von da fuhr das Kronprinzenpaar zur Eröffnung der Aus- 
Nellungfüraltbergi che Innen lunſt und moderner Kunſtwerke aus Privatbeſitz 
und ließ dann den hiſtoriſchen, aus 37 Gruppen beſtehenden Jeſtzug, „eine 
Großtatvon Kunſt und 
Heimatliebe“, an ſich BEL Se 
vorbeimarfchieren. Ein ] — ꝗ — 
Heſtmahl machte den 
Beſchluß. { 
18 


Der Falaſt des 
Hoyſſeus. So oft 
im Lauſe der Jahre 
hunderte der klaſſiſche 
Boden von Berufenen 
und Unberufenen auch 
don durchwühlt wor: 
den iſt, er birgt noch 
mmer eine Fülle 
durch die Geſchichte, 
die Kunſt geheiligter 

ee antiker Bau- 
were, und immer 
mehr und mehr 
ſclleßen dieſe Spuren 
fi zum Ring — 
8 1 15 eitel 
Sage hielten, für die 
Gebilde ſchöpſeriſch 
waltender Dichter⸗ 
phantaſie, das ver⸗ 
dichtet ſich und wird 
zu greifbarer Wirk⸗ 
lihteit, Wer, der feine 
„Odyſſee“ im Kopfe 
dat, wird z B. nicht 
jubeln bei der Nach⸗ 
nich, daß der lange gefuchte Palaſt des Odyſſeus, in dem Penelope das 
Geſpinſt der Treue wob und die Gelage der Freier urch ben heine dee 

5 lden ſo chrecklich unterbrochen wurden, wahrſcheinlich gefunden ward? Die 
Lage des Gebäudes, deſſen Außenmauern 1,5 Meter ſtark ſind, und das 
Biken Dömpſeld für das größte vordoriſche Haus der Ebene Nidri 

It, die entfernung vom Meer ſowie charakteriſtiſche Nebenfunde aller 

tt beſtärlen den Gelehrten, der über ſeine im Vereine mit Dr. Goeßler 
5 Frl. A. Lisco im Som Fa 1907 auf Leulas-Ithaka vorgenommenen 
Ausgrabungen in einem kürzlich erſchienenen „vierten Brief“ an ſeine 
Jreunde und Gönner berichtet, darin, daß er wirllich den vielbeſungenen 
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Dr. Tröndlin + 
Oberbürgermeifter von Leipzig. 
Weimaraner Schauspieler unter Goethes Leitung wirken. 
Hallenſer Studenten, die zu dieſen Aufführungen beſonders gern nach 
Lauchſtädt kamen, und zwiſchen den Koryphäen der Univerſität Halle, 
zwiſchen den „Fremden von Diſtinktion“ und der Creme der Einwohner— 
ſchaft ſah man hier Schiller und Goethe und den Kreis dieſer beiden 
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Von der Jahrhundertfeier in Barmen. Der erſte Poſtwagen (1784). 
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Palaſt ausgegraben hat, und die Angaben der „Odyſſee“ decken ſich feiner 
Meinung nach mit dem tatſächlichen Befunde. Die Forſcher waren 
bei ihren Ausgrabungsarbeiten, zu denen Freunde ihnen die nötigen 
Mittel zur Verfügung geſtellt hatten, auch auf einen Te im Grund⸗ 
waſſerbereich gelegenen Begräbnisplatz vorhiſtoriſcher Zeit geſtoßen, deſſen 
Anlage völlig den neuerdings aus Tiryns, Orchomenos und bei 


Knoſſos bekannten Begräbnisſtätten entſpricht. Hier wie dort wölbte 
ſich über den lleinen Plattengräbern, in denen die Leichen als liegende 
Hocker beſtattet waren, der Erdhügel, Tymbos, und als Beigabe 

fand Dörpfeld monochrome Vaſen und eine eigenartige Speer: 

Ipige aus Bronze, wie fie in gleicher Form nur noch 
in zwei Ezemplaren bisher beiannt geworden iſt. 
Der Forſcher ſchließt aus all dieſem, daß die 
ganze vorgeſchichtliche Anſiedelung, die ho— 
meriſche Stadt Ithala wie der Begräbnisplatz von 

Yeulas, dem zweiten Jahrtauſend v. Chriſto an— 

ehören. Nun ſollen die Grundwaſſer, die die 

rbeiten ſehr erſchweren, durch einen Abzugskanal 
ins Meer geleitet werden vielleicht fördert 
der Eifer der Gelehrten dann noch weitere Über: 
raſchungen zutage. 

Das Sommertheater in Lauchſtädt. (Zu der 
obenſtehenden Abbildung auf der nächſten Seite.) Im 
Juni dieſes Jahres iſt in Lauchſtädt bei Halle ein 
Theater wiedereröffnet worden, dem in Weimars 
großer Zeit eine nicht unweſentliche Kulturrolle zu— 
gefallen war. Lauchſtädt, damals ein beliebtes kleines 
Modebad, ſah viele Sommer lang an dieſer Stelle die 

Zwiſchen den 


nach und nach gewiſſermaßen heimiſch werden. Aber — was für uns 
bedeutungsvoller iſt — dieſe Lauchſtädter Sommertätigkeit war für 
Goethe nicht nur eine Zeit freundlicher Erholung, ſondern ſie gab 
ihm durch dieſe eigenartige Zuſammenſetzung des geiſtig ſehr anſpruchs— 


vollen Publikums ſowie durch die Möglichkeit, das Theaterchen zu förm— 
— lichen Probeauſſüh⸗ 


rungen für Weimar 
zu benutzen, Anregun⸗ 
gen, die weit über 
ſeine Direktionstätig⸗ 
leit hinaus wirkſam 
geworden ſein mögen. 
In Goethes Direk- 
wa fällt auch 
der Neubau des jetzt 
reſtaurierten Thea— 
ters, der 1802 mit 
Goethes Vorſpiel 
„Was wir bringen“ 
und der Oper „Titus“ 
eröffnet wurde. Und 
das kurze, vornehme 
Dankwort, das Goethe 
bei dieſer Gelegenheit 
auf die ihm nicht ganz 
erwünſchte Huldigung 
des Publikums ſand, 
gäbe auch dem neuen 
Theater, in dem be— 
geiſterte Freunde ein 
lünftiges Bayreuth 
des llaſſiſchen Dramas 


ſehen wollen, ein 
| ſchönes Programm— 
L. Stuting & Sohn, Barmen, pyot. wort. Es lautete: 


„Möge das, was wir 
bringen, ſtets einem 


lunſtliebenden Publikum genügen.“ — Wie jener Neubau ausgeſehen hat, 
davon gibt der jetzige eben vollendete Bau bei der Pietät, mit der 
alle Beteiligten das Alte zu erhalten oder nur durch würdigſtes Neues 
zu erſetzen ſuchten, ein verhältnismäßig recht geireues Bild. Auch im 
Innern ſuchte man mit Erfolg dem Raum den ſchlichten Ausdruck 

den jene vornehme Zeit der Sachlichleit ihm einſt 
verliehen hatte. Die alte Ausmalung war zum Teil noch deutlich 
zu erlennen, nachdem eine ſpätere Tünche entſernt worden war, 
und konnte daher entſprechend ergänzt oder erſetzt werden. Die Bänle 
erhielten zwar Lehnen, die ſie früher nicht hatten — wir ſind be— 


wiederzugeben, 


| 
U 
| 


quemer geworden, wenn wir genießen! — aber der Bezug der Polſte— 
rung zeigt das Blaßrot der urſprünglichen Bezüge. Die alten Ol— 
lämpchen und der ſchlichte Kronleuchter aus Holz wurden an ihren 
Plätzen belaſſen, obwohl die Einführung des elektriſchen Lichts ſchon der 
größeren Feuerſicherheit wegen nicht umgangen werden lonnte. Die Ein⸗ 
richtung der Bühne mit ihren „Kuliſſenwagen“ und anderen jetzt alter- 
tümlich wirlenden Vorrichtungen geht direlt auf Goethes Sonderangaben 
für das Lauchſtädter Theater zurück. Vor dem Theater geben weißgeſtrichene 
Bänke und ein paar neuangelegte Raſenflächen auch dem Theaterplatz 
etwas von dem zarten Reiz aus der Zeit jener Großen, deren „Wort 
und Tat“ nun hier nach hundert Jahren den Enkeln wiederllingen ſoll. 

Neue bayriſche Briefmarken. (Zu den nebenſtehen⸗ 
den Abbildungen.) Das Königreich Bayern, das befannt: 
lich an ſeinem Reſervatrecht der Markenprägung feſthält, 
hatte vor Monaten einen Wettbewerb für neue bayriſche 
Poſtwertzeichen aus— 
geſchrieben und an— 


ohn 


PUT Cı V. LIU 


Wilhelm Schalt, 
Künſtlerlithograph in München. 


J. 
Otto Hupp, Kunſt⸗ 
maler in Schleißheim. 


VIII. 
Jul. Jughart, 


VII. Kunitmaler in München. 


Rich. Daenert, 
Kunſtmaler in Magdeburg. 


VI. 
Aloys Börſch, Münz⸗ 
medailleur in München. 
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XI. und XII. 
Albert Raboldt, Kunſtmaler, 
Friedenau b. Berlin. 


Das Goethetheater in Lauchſtädt. 


| 


Kunſtmaler in München. 


I.-III.: 1. Gruppe 
(3 Preiſe zu je 400 M.). 


Gg. Roemer, Bildhauer, 
München. 


Richard Zahn, Bad Lauchſſädt, pol. 


jehnliche Preiſe für die beiten Entwürfe ausgelegt. Dieſe Entwürfe 
lagen einige Zeit im Bahnhofsgebäude zur öffentlichen Befichtigung aus 
und werden auch in der Münchener Ausſtellung noch der Kritik des 
Publilums unterbreitet werden. Die volle Zufriedenheit der Jury 
hatten ſie aber ebenſo wenig gefunden wie nun die widerſpruchsloſe 
Gunſt der Offentlichkeit, ſondern find in Ernſt und Scherz, mündlich 
und ſchriftlich befehdet worden, und der erſte Preis in Höhe von 
1000 Mark gelangte überhaupt nicht zur Auszahlung. Allerdings 
muß man, um zu einer gerechten Würdigung der vorliegenden Ergebniſſe 
zu kommen, auch die großen Schwierigkeiten in Betracht ziehen, die den 
Künſtlern ihre Arbeit erſchwerten, all die Rückſichten politiicher, polizei: 
licher, techniſcher und künſtleriſcher Art, an 
die der Laie ſo oft nicht denkt. Unſere Leſer 
vermögen ſich nach den Abbildungen und Ere 
klärungen ſelbſt ein Bild der vielbeſprochenen 
bayriſchen Zukunfts- 
marken zu machen. 
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ME IBAYERN.: 
III. 
Karl Throll, 


Iv. 
Profeſſor Max Datıo, 
Kunſtmaler in München. 


IV.-V.: 2. Gruppe 
(2 Preiſe zu je 275 U.). 


V. 
Julius Diez. 
Kunſtmaler in München. 


IX. 
Joſ. Mauder, 
Kunſtmaler in München. 


X. 
VI.-XV: 3. Gruppe. Otto Ludw. Naegele, 
(10 Preiſe zu je 175 M.). Kunſtmaler in München. 


xl. XIV. AV... 
Fritz Scholl, Kunſtmaler, Karl Staudinger, 
Rieſenfeld b. München. Kunſtmaler in Dachau. 


Die preisgekrönten Entwürfe zu neuen bayriſchen Briefmarken. 


Truct und Verlag Crnſt Kell’s Nachfolger (Auguſt Scherl 


d n g 8 i cler, 

+ N h ) 8. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für das Hauptblatt: Dr. Hermann Tiſchler, 

für die „Welt der Frau“: Karl Rosner. für den Anzeigenteil: Franz Boerner, ſämtlich . — 8 j ich⸗Ungarn für Herausgabe und 
Redaktion verantwortlich: B. Wirth. für den Anzeigentel 2 0 Wi . ede N HE a 
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„Und schöne, weisse Wolken zieh'n dahin —“ 


Gemälde von Sophus Ransen. 


Die Gartenlaube 1908. Kunstbeitage 10. 


—— 


Als nächſter Roman erſcheint: 


„Waldrauſch“ e Ludwig Ganghofer. 


Zu unſerer lebhaften Genugtuung können wir unſeren Leſern mitteilen, daß wir ſchon in allernächſter Zeit mit 
dem Abdrucke dieſer hervorragenden neueſten Schöpfung des gefeierten Erzählers beginnen werden. 
Wie kaum in einem feiner früheren Werke entwickelt Ganghofer in feinem „Waldrauſch“ all die glänzenden 


Fähigkeiten ſeiner edelen und reifen Erzählungskunſt; erſchütternde Tragik und reicher Humor ſchließen ſich zu einem 
Ein zartes Liebesidyll, das unter der Gewalt eines ſtärkeren Schick— 


Kunſtwerk von hinreißender Schönheit zuſammen. 


ſals zerbricht, ſteht im Mittelpunkte der bewegten Handlung, um die ſich der herzerfriſchende Reiz der Alpenwelt als 


leuchtender Rahmen ſpannt. 


Verlag und Redaktion der „Gartenlaube“. 


Das Kreuz im Venn. 


Roman von Clara Viebig. 


(15. Fortſetzung.) 


Es war ein Sonntagnachmittag, wie ein ähnlicher lange 
nicht zu Heckenbroich geweſen war. Die Bauern ſchritten 


wieder ihre Weiden ab; ſie hatten bisher nicht den Mut da— 


zu gefunden. Am Ende ſtand's doch nicht ganz ſo ſchlimm 
mit denen, wer weiß. wenn man jetzt bald Regen bekäme, 
ſchlugen die verdorrten Wurzeln doch noch einmal aus. Die 
Lite Höfen trieb fogar ihre Kuh auf ihr Stückchen Gras— 
land. und das Tier fand doch ein Hälmchen zu rupfen. 
dee prüfende und ſehnſüchtige Blicke richteten ſich zum 
Pmmel auf; alle Wetterkundigen ließen ſich vernehmen. Aber 
noch war kein Regen in Sicht; wenn der kommen ſollte, wehte 
der Wind ganz wo anders her, und dann ſtand das Kreuz 
ber Narienley nicht fo fern in goldigem Blinken, dann ragte 
es nah, zum Greifen nah, hob ſich ſchwer aus den blau— 
ſchwarzen Tannen auf einem weißwolkigen, unruhigen Hinter 
grunde. Noch war nicht an Regen zu denken! 
8 Wie immer verſank die Sonne flammend im roten Venn, der 
nmel glühte bis zum fernſten Streifen mit Roſen- und Gold— 
Finden, purpurne Dämmerung ſank nieder auf Heckenbroich. 
Es kam die Nacht, heiß, unerquicklich wie jetzt immer, 
* vielleicht noch dunſtiger als all die anderen Nächte vor 
5 Die Sterne blinkten nicht ſo golden mehr, ſie waren 
ii einem grauen Hauch überzogen. 
a doch Ichliefen die Leute von Heckenbroich; eine Cr- 
Ann übers Dorf gekommen, die Ermattung der Ve 
Srunnen waren tauglich! 


Published 18. VI. 1908. 
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wenigſtens das Waſſer war geſund, wenigſtens die 
| 


by Ernst Keil's Nachfolger (August Scher) G. m. b. H., Leipzig. 
\ 


Auch Leykuhlen jchlief, nach vielen ſchlafloſen Nächten von 
einer tiefen Ermüdung befallen. Als Mariechen das Licht 
ausblies, hatte er noch mit ihr ſprechen wollen, aber die Worte 
verloren ſich ihm. 

Es war ein köſtlicher Traum, der ſeine Gedanken verwirrte 
Jah, wie es rauſchte, fo ſanft und lind — himmliſche 
Muſik — es rauſchte, als wollte es regnen. Er ſchlief, er— 
quicklich wie lange nicht, von feuchtkühlenden Lüften beſtrichen; 
vom gleichmäßigen Rauſchen ward ſein Ohr umſchmeichelt. 
Er lag und atmete tief und gleichmäßig, die Stirn glatt und 
erhellt im beglückenden Traum. Er hörte nichts vom hellen 
Ausruf ſeiner Frau; erſt als ſie ihn kräftig rüttelte, wachte er 

War es ſchon Morgen?! 
„Bärtes, et regent! Hör', wie et am Regenen is!“ 
Da war er mit beiden Füßen auch ſchon aus dem Bett. 
Das war kein Traum — Jeſus Maria, es rauſchte nicht nur 
in den Lüften, als wollte es regnen, nein, es regnete wirklich 
ſchon, es ging rauſchend nieder in gleichmäßig eindringlichem 
Kein Donner und Blitz, kein plötzlicher Guß, der 


auf. 


Fluß. { 
raſch wieder aufhört, wie er gekommen — das war Land: 
Der Himmel ohne Licht, alle Sterne verkrochen. 


regen 
Regen, Regen, Erlöſung, Segen! 

Beide Arme in den Regen hinausſtreckend, gab der Mann 
ſeine offene Bruſt den ſchweren Tropfen und den kühlenden 
Lüften preis. Was nutzte alle Wetterkunde? Die Wetter— 
kundigen hatten noch lange keinen Regen prophezeit, und nun 
war er doch da, ungeahnt gekommen über Nacht, weil Er, der 
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die Wolken macht zu feinem Wagen und dahinfährt auf den 
Flügeln der Winde, weil Er geboten hatte, und fiehe, es geſchah! 

Der Bürgermeiſter fuhr in die Kleider. Auf der Straße war 
es ſchon lebendig. Das war ein Geſchwatz und Gelächter, ein 
Rufen und Laufen, ein Rappeln, ein Schleppen mit Kübeln und 
Fäſſern im Morgengrauen. Die Leute fingen den Regen auf. 
Nur notdürftig waren ſie bekleidet, aber mit Wonne ließen ſich 
Männer und Frauen naß regnen bis auf die Haut. Das 
war eine Wonne. So hell hatten die Stimmen lange nicht 
geklungen. Man patſchte durch die dunklen Regenpfützen, 
man öffnete die Stalltüren, ließ auch dem Vieh einen Mund 
voll der köſtlichen Luft zukommen; trat einer in eine der Pfützen, 
die ſich mit Zauberſchnelle geſammelt hatten, ſo daß ſie hoch 
aufſpritzte, wurde ſein Gelächter erſt recht hell. 

Ein Bann war gelöſt. Die Dürre, die ſo lange Zeit 
mit eiſernen Reifen Land und Leute umſpannt hatte, war 
gewichen! Wie befreit dehnte ſich die Bruſt und das Herz in 
ihr. Es regnete, es regnete! 

Als Leykuhlen aus ſeiner Hecke trat, bemerkten ſie ihn gleich: 
der Burjermeeſter, der Burjermeeſter! Sie umringten ihn. 
„Et regent, Hähr Burjermeeſter, et regent jo! Dat is jut!“ 
In den rauhen Stimmen war's wie ein Jauchzen. Sie be- 
grüßten ihn, fie machten ſich an ihn heran, die Männer fchüt- 
telten ihm die Hände, die Weiber ſchwatzten auf ihn ein, es 
war ihnen allen die Zunge gelöſt; daß ſie ihm noch am 
geſtrigen Tag ernſtlich gegrollt hatten, davon wußte kein Menſch 
jetzt etwas. Sie ſahen ihn an, als wäre er der, der den 
Regen gemacht hatte. 

Leykuhlen ſtand unbedeckten Hauptes inmitten ſeiner Ge⸗ 
treuen. Der Regenwind ſchnob daher und ſpielte mit ſeinen 
Haaren. Es überrieſelte ihn, er empfand die Kühle wie einen 
heiligen Schauer. Sein Herz war übervoll von einer gewaltigen 
Freude; da war ja der Regen! Und das Zeichen, das er 
begehrt hatte! Über ihn rann der Guß und badete ihm Geſicht 
und Seele. Er mußte an ſich halten, feine Würde wahren, 
ſonſt hätte er laut herausgeſchrien wie ein Knabe in höchſtem 
Jubel: die Brunnen waren doch gut, und er hatte doch recht 
getan, recht! Gott ſei Dank! Er neigte die Stirn, die der 
Regen wuſch; er fühlte den Finger Gottes. 

Zur Kirche! Schon läutete es zur Meſſe. Die Fenſter 
wurden hell vom erſten ſcheuen Morgenſchein, der das feucht- 
dampfende Land, die triefenden Hecken, die getränkten Matten 
nur noch deutlicher zeigte. Wie mit freundlichen Augen lugte 
die Kirche von Heckenbroich; ihre Türen öffneten ſich weit. 
Es eilten die Männer, die Frauen, die Alten und die Jungen, 
das ganze Dorf ſtrömte heute herbei. 

Weit ins morgendämmernde Land hinaus durchs offen- 
gebliebene Portal brauſte Orgelklang. Der Bürgermeiſter hatte 
nicht erſt beim Paſtor angefragt, eigenmächtig hatte er den 
Lehrer auf den Chor hinaufbeordert. der Balgentreter mußte 
eilends herbei, nun hieß es, alle Regiſter gezogen. Es rauſchte 
und brauſte mit Jubelgetön: Gott den Dank. allen Heiligen 
den Preis. Der Bürgermeiſter ſelber mit all ſeiner Lungen; 
kraft intonierte das Te deum laudamus: 

„Großer Gott, wir loben Dich, 
Herr, wir preiſen Deine Stärke!“ 
* * 

* 

Bürgermeiſter Leykuhlen hatte immer ein gutes Anſehen in 
Heckenbroich und Umgebung genoſſen, die ganze Gegend kam 
zu ihm und holte ſich Rats, die Kreisſtadt ſowohl als das 
entlegenſte Venndorf. Aber nun war es doch noch anders 
geworden. Er war in den Augen der Leute noch gewachſen. 
Man hätte ſich kaum mehr getraut, etwas zu tun, ohne ihn zu 
befragen; er war doch der Klügſte, einer, der ſo mit den Ver— 
hältniſſen vertraut war, daß er immer Rat wußte, und ein 
gottesfürchtiger Mann war er dazu. Die Mützen flogen von 
den Köpfen. ' 

„Der König von Heckenbroich * Das hatte der Tierarzt mit 
einem gewiſſen Spott im Ton aufgebracht, und andere ſprachen 
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es nach. Der Landrat nicht ohne Ärger. Da mar 


all ſeinem Eifer, mit all ſeinem guten Willen und 
Betriebſamkeit, mit der Vielſeitigkeit ſeiner Intereſſen ni 
fo weit gekommen wie dieſer Bauernbürgermeiſter mit jer 
ſeitigkeit. Weiß Gott, wenn's wieder zu den Mahl 
ſtellten fie ihn noch als Abgeordneten für den An 
„Da ſei Gott vor!“ ſchrie Dreiborn in einem Enkſetz 
fo komiſch war, daß feine Zuhörer lachten. Aber ihı 
war's nicht komiſch, ihm war ernſt dabei zumute, 
fogar. Er hatte doch auch das Land lieb, auf ſeim 
Wenn doch einer käme und den Leuten ein Licht a 
So geriet man ja immer tiefer ins Mittelalter hint 
puſtete und wurde rot und röter, wenn er von dem 
bürgermeiſter hören mußte, und doch konnte er der 
feine Anerkennung nicht verſagen. Der Pfaffenknecht 
feine Weiſe das Beſte — aber eben auf feine Weise 
* 5 * 

Leykuhlen hatte keine Ahnung davon, daß ind 
ſtadt viel über ihn geſprochen wurde. Das Tedeum, 
fo ganz aus eigener Machtvollkommenheit nach Aus 
großen Regens in der Kirche zu Heckenbroich hall 
laſſen, konnte nicht unbeſprochen bleiben. So etwas 
nicht dageweſen. Aber nur wenigen war es ein i 
Anſtoß, die meiſten ſtanden ihm voller Sympathie e 

Auch Heinrich Schmölder erzählte davon zu Hau 
war es im Grunde ganz gleichgültig, er hatte den. 
mit eigenen Angelegenheiten — ſollte er Hedwigt 
nicht lieber doch noch in Händen behalten und den 
Paar nur eine Rente geben? — aber Lenchen hatt 
geſpöttelt und gehetzt, bis auch er von „Betbrude 
Dem Gatten fo wenig wie möglich zu widerfpreden, ı 
der Grundſätze von Frau Schmölder — wozu 
echauffieren? — aber jetzt ſah fie doch dunkelrot werden 
Schoß; wie konnte ſich Heinrich fo bloßſtellen, man ) 
lich annehmen können, er wäre kein guter Chriſt, we 
nicht beſſer wüßte! Und was ſollte der Bräutiga 
denken, der mit am Tiſche ſaß? 

Aber Scheffler lächelte nur verbindlich; er hatte! 
gehört, was der Schwiegervater ſagte, trotz feines z 
den Nickens, er tändelte mit der Braut. Hedwigs 
der ſeinen haltend, zog er ihr ſpielend den goldenen 
Finger und ſchob ihn ihr wieder auf. Das war ihn 
ſehr unterhaltſam. 

Joſeph ſaß dabei und biß ſich auf die Lippen; i 
Geſicht vibrierte es nervös. Nun hielt er nicht meh 
das verliebte läppiſche Getändel alle und alle Tage 
zuſehen, das war zuviel. Gereizt fuhr er auf. „Ley 
durchaus kein Betbruder und auch kein Pfaffenknecht, 
gewiſſe Leute zu nennen belieben. Er iſt ein M. 
ganzer Mann, der genau ſelbſt weiß, was er zu tun 
wollte, ich wäre ſo einer!“ . 

„No, und wat dann?“ fragte der Vetter mi 
breiten Lächeln. 

„Dann ſtände ich auf und ſchöbe den Stuhl u 
Tiſch — Proſt Mahlzeit!“ ſtieß der andere ohne allen 
lichen Grund heftig heraus. Er ſprang auf. „Ihr 
gar keine Ahnung von Größe, keinen Schimmer! 2 
nur euren guten Tag lebt, damit baſta. Aber der 9 
oben, der hat ſelbſtloſe Ideen. Der iſt wohl auch der X 
der einzige vielleicht, um Kreis und Land zu vertreten. 
kräftig, männlich, geradezu, unerſchrocken z— . 

„Und dazu noch en jute Portion Selbſtbewußtiein 
halb tadelnd, halb anerkennend, der Fabrikant hinzu. 
phyſikus und Landrat können en Lied davon fingen. 
Er amüfierte ſich noch in der Erinnerung. Das hatte 
gehört, wie der Leykuhlen denen gegenübergetreten mal 

Joſeph ſchob feinen Stuhl unter den Tiſch. 0 
Mahlzeit“, ſagte er kurz. Seiner Couſine nickte er zu. 
Diner war ſehr gut, Sophie, ausgezeichnet wie immer, 
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Aber ich äße lieber Brot und Kartoffeln oben auf der Fangeuſe! 


Und damit ging er zur Tür hinaus. 
„Was hat er denn nun ſchon wieder?“ fragte Frau 


Schmölder ganz erſchrocken. „Rebhühner ißt er doch ſonſt jo 


gern! Er war ja ſo ungemütlich!“ 
„Verrückt“, ſagte Heinrich, zuckte die Achſeln und lachte 


hinter dem Vetter drein. Er nahm den Joſeph jetzt immer 
lomiſch, was ſollte er ſich denn noch über den ärgern? 

Dann ſprachen ſie von etwas anderem. Es war ſo ſelbſt⸗ 
verständlich, daß das junge Paar die neuen Reitpferde, die 
Egon ſich als demnächſtiger Hauptmann anſchaffen würde, auch 


! 


einfahren ließ. Nur in welcher Farbe der Wagen ausaeichlaaen . 
werden ſollte, oder ob ein Selbſtjahrer eleganter wäre, darüber, 


war man ſich noch nicht einig. 

Joſeph ſtürzte hinaus. 
ihn an: und doch ſagte ihm der 
er eigentlich gar keine Berechtigung habe, fo zu fein, kein 
Menſch hatte ihm ja etwas getan. Aber er konnte ſein 
Gleichgewicht nicht wiederfinden, wie ſehr er auch bergauf. 
bergab rannte. Wo ſollte er hin? Einen Augenblick dachte 
er an Leyluhlen, Frau Mariechen hatte etwas fo Veruhigendes, 
aber er ſchämte ſich, dem Freunde ſo unter die Augen zu 
kreten. Bärtes war jo ruhig, ſo gleichmäßig, ein jo ganz in 
ich gefeſtigter Menſch, was ſollte er wohl zu jo einem ſagen, 
der heute noch, den Fünſzigen nicht allzu fern, war wie einer 


eigene Verſtand, 


von achtzehn?! 
Er ſpazierte ziellos umher den ganzen Nachmittag, er lief 


in iich gekehrt, mit gerunzelter Stirn; ſchon war er todmüde. 
aber er mochte noch nicht zurückkehren. Endlich fand er ſich, 
oberhalb der Au, am Fuß der großen Tanne, zwiſchen deren 
Wurzeln er einmal fo ſanft geruht hatte in einer Mondſchein 
nacht. Heute war noch Sommerabendſonne, die Landſchaft 
nicht To traumhaft verklärt wie im Mondſchein, auch nicht fo 
poetisch, wirklicher, leibhaftiger, kräftiger in den Farben, aber 
doch auch ſchön und vor allem beruhigend. Die Stille tat 
1 wohl. Seine Mißſtimmung verlor ſich im Anſchauen der 
aundſchaft Dunkel, ſo dunkel der Tannenwald, ſattarün das 
Wieſental. Schon ſchwebte ein leiſer, ſilberiger Duft über 
Grund und Hängen, der Hauch des Herbſtes. Bald würden 
bie wenigen Laubkronen, die zwiſchen den dunklen Tannen 
berſtteut ragten, ſich roſtbraun färben, und dann — ?! Es 
badte ihn noch einmal wieder: Himmel, der Herbſt fo nahe, 
und noch einmal ein Winter da unten — entſetzlich! Er 
ſchüttelte ſich. 

Harte Tritte klapperten; der ſteinige Voden leitete den 
Shall weit. Da kamen fie herauf, die müden Arbeiterinnen, 
die, nun die Dampfpfeife gepfiffen und das Glöckchen oben 
an Türmchen der Fabrik gebimmelt hatte, matt und hungrig 
den Heimweg antraten. Arme Dinger! Er ſah ihnen ent- 
ehen, wie fie den Fußpfad heraufſtiegen, zu zweien und 
dreien nebeneinander, die Breite des Pfades einnehmend; alle 
Mugen Ne ein Körbchen am Arm, alle neigten fie die glatt 
gelrahlten Köpfe auf das Strickzeug, deſſen grobe Nadeln in 
Iren Händen raſſelten. Selbſt jetzt noch fleißig! Er be 
wunderte ſie. Sie ſprachen miteinander, mitunter 
13 n paar das „Gegrüßet ſeiſt du“ dazwiſchen her; als 
ie bei ihm vorüberkamen, grüßte er ſie. Sie ſtießen ſich an 
en der Herr, der da auf dem Boden lag und ſie 
nch Kt hatte. erregte ihre Heiterkeit. Sie eee 
gehen 90 der Seite, und dann lachten ſie noch im Weiter 
der war einmal närriſch. 
b. b e 
ci auf achte, die vorüberging. une 0 
11 ich an kroch die Berglehne etwas höher ann und 
e ale 100 ort hinter ein Brombeergeſtrüpp. Run konnte 
doch hen, ohne ſelber geſehen zu werden. Ganz hübjche 
sen, ſahen nur alle älter aus, als ſie wohl ſein mochten! 
alle nicht mehr glatt, Linien darin von Arbeit 


ſagten 


Warum lachten ſie denn ſo? 
Dumme Dinger! Er 


die Stirnen 
und Weste 
e und Entbehrungen — ſchade darum! Der 
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Inheitskenner rümpfte die Naſe. Aber da — da kam 


Er war ingrimmig, alles widerten! 
daß! 


ganz verlegen bei ihren Tränen. 


eine hintennach, die war wirklich noch hübſch, vollkommen 
hübſch! So taufriſch, gänzlich unberührt! 

Es war Bäreb. Sie kam als allerletzte. Langſam, wie 
ſehr müde. ging ſie; ein großer Abſtand blieb zwiſchen ihr 
und den übrigen Mädchen. Sie ſtrickte auch nicht wie jene, 
ſie betete auch nicht, obgleich ſie die Hände gefaltet vor ihrem 
Schoß hielt. Ihr ſchwerer Blick ſtarrte geradeaus, weit, weit 
weg in den dämmernden Abend. 

„Hela!“ Es reizte Jaoſeph, ſie anzurufen. 

Sie erichraf heftig. Als fie nach ihm hinſah, erkannte er 
ſie: ah, dies hübſche Mädchen war ja die Huesgen! Schon 
einmal hatte er fie fo erſchreckt, oben vor der Kirche — war 
er denn ſo erſchrecklich?! Schnell rutſchte er den Abhang 
hinunter und ſtand mit einem Scherzwort vor ihr. Sie ſagte: 
„Juten Abend“, er merkte, daß auch ſie ihn erkannte; aber 
ſie lächelte nicht. Ihr mattes Gelblichweiß errötete nicht, ſie 
ſah an ihm vorbei mit einem verlorenen traurigen Ausdruck. 

Nun, die machte ja ein ſo unglückliches Geſicht? Warum 

Er fragte es 


denn? War ihr der Schatz untreu geworden? 
ſcherzend. 
Da ſchoß ihr das Blut jäh ins blaſſe Geſicht, und feine 


Hand fortſtoßend, die ihr unters Kinn griff, ſagte ſie haſtig: 
„Ich han keen Schatz. Ich will auch keen Schatz — unſ' Dores 
iſt dot, vorletzten Sonndag han mir ihn bejrawe!“ Sie 
hielt ſich die Hande vors Geſicht und fing an herzbrechend zu 
weinen. 

Joſeph war betroffen. Alſo der kleine Dores war tot? 
Er erinnerte ſich des Kindes noch ganz genau. Aber war 
das denn ſo ein Jammer um den blöden Knaben? Er wurde 

Was ſollte er ſagen? 

Sie hielt ſich die harten. braunen Finger vors Geſicht, 
die Tränen zwiſchen ihnen durchrinnen. Die mußte 
und warmes Herz haben! Er fing an, ihr gut 
Sie weinte in einem fort, ſie hörte nicht auf das, 
was er ihr zum Troſt ſagte; aber als er ſie nach der Wurzel 
der großen Tanne hinzog, die wie eine Bank, mit Moos ge— 
polſtert, heraus ſtand, ließ ſie ſich willenlos ziehen. 

Er ſprach recht väterlich. Er war faſt erſtaunt, wie gut 
er das konnte. Im ſtillen machte er ſich über ſich luſtig, aber 
zugleich rührte ihn dieſes bittere Weinen, die ganze Hilfloſigkeit, 
die ſich in der geknickten Mädchengeſtalt offenbarte. Und um 
den blöden Jungen weinte die ſo? Oder war da noch ein 
anderer Kummer?! 

Der leis ſpöttelnde Zug, der ſeine Mundwinkel herab— 
gezogen hatte, ſchwand; es war herzliches Mitgefühl in ſeinem 
Ton. „Warum weinſt du denn ſo? Kannſt du es nicht ſagen?“ 

Da hob ſie das verweinte Geſicht aus den Händen. Ein 
Blick traf ihn aus den dunkeln Augen, vor dem er ſtutzte. 

„Nee“, ſtieß ſie ſchluchzend hervor. Ihr blaſſes Geſicht wurde 
flammendrot bis unter das ſchwarze, an den Schläfen ein 
wenig wellige Haar. „Nee, ich kann et nit ſage — nee!“ 
Sie ſchüttelte ſich wie in einem inneren Krampf und warf den 
Oberkörper vornüber. Ihr Geſicht lag auf ihren Knien. Die 
Arme ſchlang fie um ihre Knie und preßte die fo feſt, als 
müßte fie ſich fo zuſammenhalten, um nicht zu zerſpringen im 


und er ſah 
ein weiches 
zuzureden. 


heftigen Schluchzen. 
Und alles dies um den blöden Jungen? Das war ja 


kaum möglich! Aber wenn ſie es denn nicht ſagen wollte, 
wollte er ſie auch nicht weiter ausfragen. Was ging's ihn 
auch an?! Aber er blieb doch noch neben ihr ſitzen. Mit 
leichter Hand ſtrich er ihr über den gebeugten Kopf. „Wein' 
dich aus, Anna, Maria, Yenchen — na, Mädchen, wie heißt 
du doch gleich?“ 

„Bäreb“, flüſterte fie kaum hörbar. 

Aber fein feines Ohr fing es doch auf. „Nun, Bäreb, 
wein’ dich nur aus! So —!“ Er klopfte ihr den Rücken. 
„Das tut wohl. Wenn man noch ſo weinen kann wie du, 
Kind, dann wird man auch bald wieder froh!“ N 

„Och, Hähr?!“ Sie hob den Kopf und ſah ihn angſtvoll 
fragend, ungläubig an. 

ee 
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Er nickte lächelnd. „Ja, auf mein Wort!“ 

Einen Augenblick huſchte es wie ein Hoffnungsſchimmer 
erhellend über ihr Geſicht, dann wurde es wieder trüb. „Ich 
jlöw dat nit“, murmelte ſie und ließ den Kopf wieder hängen. 
„Nee, nee!“ In ausbrechendem Jammer, nicht mehr achtend, 
daß da ein Herr, ein Fremder neben ihr ſaß, warf ſie den 
Kopf wieder auf ihre Knie und ſchluchzte aufs neue. 

Was ſollte er tun? Zu ſagen war da nichts, er kannte 
ja auch nicht ihren Kummer; helfen konnte er auch nicht. 
Aber ſie dauerte ihn ſo; armes, geplagtes Fabrikmädchen, 
gewiß hatte ſie es auch noch ſchlecht zu Hauſe! Stumm legte 
er den Arm um ihre Schulter. Er fühlte ihre ganze Wärme. 
War das ein kräftiger, junger Körper, trotz all der mageren 
Schlankheit! „Tröſte dich!“ Er drückte ſie leicht. 

Da richtete ſie ſich haſtig auf. Jetzt erſt ward ſie ſich 
ihrer Unſchicklichkeit bewußt. Errötend, den Blick erſchrocken 
niederſchlagend, ſprang ſie auf die Füße. O, was ſollte der 
Herr wohl von ihr denken?! Sie war ganz verwirrt. 

Joſeph lächelte flüchtig; die Kleine ſah fo allerliebſt aus 
in ihrer Beſchämung. Aber dann wurde er ernſt. Ein Ge- 
danke war ihm plötzlich durch den Kopf geſchoſſen, der ſich 
ſeiner ganz und gar bemächtigte wie ein brennender Wunſch. 
Wenn die mit ihm ginge! Sie ſchien ja unglücklich hier zu 
ſein, vielleicht, daß ſie gern auf die Fangeuſe zöge! 

* * 

Es war nun ausgemachte Sache, daß Joſeph Schmölder 
die Fangeuſe bezog. Heinrich Schmölder ſchüttelte den Kopf; 
was der Joſeph doch für einen Duſel bei den Weibern hatte, 
trotz ſeiner angegrauten Haare! Fand wahrhaftig eine, die 
mit ihm da hinaufzog, noch dazu eine, die blutjung war und 
die Hübſcheſte von allen in der Fabrik! Na, wenn das nur 
gut ging! Aber dem Joſeph war ja nicht zu raten, der hörte 
ja doch nicht, und er, er hatte ſich ja auch des Rechtes be- 
geben, ein Veto einzulegen; hatte er nicht geſagt: wenn du 
eine Magd findeſt, dann zieh hinauf! Übrigens, für ihn 
ſelber war es ja auch ganz angenehm, wenn in den Jagd— 
tagen ein ſo hübſches Mädchen ihm das Bett machte und den 
Kaffee kochte! 

Joſeph rüſtete in fieberhafter Ungeduld; der frühere Hüter 
der Fangeuſe war ſchon zum Auguſt abgezogen. Und nun 
färbten ſich bereits die einzelnen Laubbäume gelb, und Aſtern 
und Georginen blühten im Garten. Wenn man jetzt nicht 
eilte, entging einem ja der Herbſt oben, der köſtliche Herbſt 
mit ſeinen Nebelmorgen und den um ſo leuchtenderen Mittagen, 
mit ſeiner kriſtallenen Klarheit und dem lichten Himmel, der 
ſich ſo leicht über die Erde ſpannt. Er lachte ſeine Couſine 
aus, die von wollenen Hemden ſprach und eine ganze Aus— 
rüſtung für ihn zuſammenſtellte. Konſerven aller Art, Würſte, 
Schinken, Koloͤnialwaren wurden eingepackt. Wie zur Pro- 
viantierung einer Feſtung. Die gute Sophie! Es war wirk— 
lich nett von ihr, aber als ob man nicht jeden Augenblick 
herunterkommen könnte, wenn man etwas gebrauchte! Aber 
man würde nicht kommen. 
Endlich war es erlangt, wonach er ſich immer geſehnt 
hatte. Endlich würde er allein ſein, endlich einmal ohne das 
Geſchwätz des Alltags, das ihn nervös und traurig machte. 
Um ihn würde nur die Natur ſein, die er ſo unendlich liebte, 
mit der man Zwieſprache halten kann wie mit der Geliebten, 
und die, je vertrauter man mit ihr wird, dem Glücklichen 
immer neue und immer noch größere Schönheiten offenbart. 
Joſeph war in einer gehobenen Stimmung, er pfiff und trällerte 
den ganzen Tag. 

„Wie'n Liwerlink“ (Lerche), ſagte Heinrich mit Spott; 
der war froh. Er war aber auch froh, der Joſeph war ihm 
öfter doch recht unbequem geweſen. Frau Schmölder aber 
war ganz betrübt, daß der Vetter hinaufzog, er war immer 
galant, viel galanter als Heinrich. 

„Du freuſt dich ja jo, daß du von uns fortkommſt“, 
ſprach ſie, nicht ohne Vorwurf im Tone. 
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Da faßte er ſie um die Taille und ſchaſſierte mit ihr ein 
paarmal durchs Zimmer, bis ihnen beiden der Atem ausging. 
„Sophie, nichts für ungut — haha — ja, Sophiechen, ich 
freue mich unbändig auf die Fangeuſe.“ 

„Erkälte dich nur nicht, du weißt, du biſt nicht der 
Stärkſte. Es iſt rauh im Venn — hu, ich möchte im Winter 
nicht da oben ſein!“ Sie ſchauderte und ſah ihn beſorgt an; 
es würde ja nun hier unten viel friedlicher ſein, es war immer 
ſo peinlich, wenn Heinrich und Joſeph ſich zankten; aber wenn 
er ſich nur nichts holte da oben, ſie ſagten doch alle, das 
Venn ſei nicht zum Spaßen! — 

Nein, es war auch nicht zum Spaßen. Aber zum Bewundern. 
Stumm ſaß Joſeph Schmölder auf dem Bocke neben dem Kutſcher, 
der ihn hinauffuhr. Die Schmölderſche Equipage war dazu 
nicht tauglich, man hatte zwei Arbeitspferde vor einen Karren⸗ 
wagen aus der Fabrik geſpannt. Wo ſonſt die Ballen und 
Lumpenſäcke aufgeſtapelt waren, lagen jetzt die Koffer und 
Kiſten und Körbe, und hintenauf ſaß die Bäreb mit ihrer 
Lade und hielt noch ein Bündel auf dem Schoß. 

Ihr Geſicht war ruhig und zufrieden. Die Mutter hatte 
zwar geweint beim Abſchied und ihr noch viele Ermahnungen 
mitgegeben. Die Eltern hatten überhaupt anfänglich gar nichts 
davon wiſſen wollen, daß ſie zu ſo einem einzelnen Herrn zog, 
und der Herr Paſtor war auch dagegen geweſen, aber die 
Bäreb hatte es durchgeſetzt. Ja, ſie wollte, ſie mußte auf 
einmal fort! Und war der Herr Joſeph denn nicht ſchon fo 
ein alter Mann, zudem der Vetter vom Herrn Schmölder? 
Der Bürgermeiſter und die Bürgermeiſterin hatten die Eltern 
beruhigt. Und die Bäreb lachte, was ſollte es ihr wohl da 
oben zu einſam ſein? Ihr war es ganz recht, ſo einſam. 
Und verdienen tat ſie ja bei dem Herrn ebenſogut wie in 
der Fabrik, beſſer noch, denn ſie kriegte ja auch Eſſen und 
Trinken. Da hatte niemand mehr etwas gegen ihren Entſchluß 
ſagen können. Kathrinchen konnte zudem der Mutter das 
Nötige helfen — ach, der Dores war ja nicht mehr da! 

So ſtieg Bäreb wohlgemut auf den Wagen, der vor der 
Hecke der Eltern hielt. Auch bei Leykuhlens hatte Joſeph 
noch halten laſſen. Der Bürgermeijter aber war geſtern nach 
Mariawald gegangen, das tat er alle Jahre vor Winters, um 
bei den frommen Brüdern im Trappiſtenkloſter zu beichten. 
Die Bürgermeiſterin verſprach, daß Bärtes bald kommen würde, 
den Herrn Joſeph beſuchen. „Aber werden Sie et auch da 
aushalten können?“ fragte ſie. „Bald kömmt der Schnee!“ 

Da lachte er ſie aus. 

Und jetzt ſaß er und ſtaunte mit großen Augen. So hatte 
er das Venn noch nicht geſehen. So doch noch nicht! Immer 
nur war er wenig über Heckenbroich hinausgekommen; jetzt 
aber breitete ſich die Moorfläche in ihrer ganzen Unabſehbarkeit 
vor ihm, hinter ihm, rechts und links. Das letzte Haus, das 
ſie ſahen, war das der Strafkolonie; nun verſchwand es auch 
hinter einer Erdwelle. Das rote, im klaren Herbſtlichte weit 
leuchtende Dach war plötzlich weg, als wäre es gar nicht da, 
der Schopf des Galgenbaums wehte nicht mehr. Immer 
friſcher wurde die Luft; Winde ſtanden auf einmal auf aus 
der bräunlichen Heide, warfen den Pferden die Mähnen durch. 
einander und blieſen den Menſchen ins Geſicht. 

„Et is als kalt hie oben, Herr Schmölder“, ſagte der 
Kutſcher. 

Ja, die Decke war nun doch ganz gut, die Sophie mit 
gegeben hatte. „Brauch ich nicht' brauch ich nicht“, hatte 
Joſeph geſagt; nun breitete er ſie doch über ſeine Knie und 
ließ ſie ſich von dem Kutſcher an den Füßen einſtopfen. 

Es wehte. Hier oben weht es immer. Vom Meer her, 
von der Nordſee über Belgien weg, viele, viele Meilen weit 
kommen die Lüfte. Aber ſie haben ihre ganze ſalzige Friſche 
behalten. 

„Ha“, ſagte Joſeph tiefaufatmend und zog den ſtarken 
Duft ſchlürfend ein wie einen köſtlichen Wein. Man hatte 
förmlich den Geſchmack auf der Zunge. Aber dann ſagte 
er nichts mehr, er verſtummte. Eben noch hatte er mit dem 
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Aufſeher der Strafkolonie ein paar Worte gewechſelt. Jenſeit 
der Chauſſee arbeiteten die Gefangenen, ſie ſtanden bis an die 
Knie im Heidegeſtrüpp, ſie hackten und ſchaufelten, gruben 
und rodeten wie immer, wie alle Tage, wie ſeit Wochen und 
Monaten, ob es regnete, ob die Sonne prallte. Für ein paar 
Augenblicke ließen ſie ihr Handwerkszeug ſinken und ſtarrten 
an, was ſich ihnen da nahte. Auch Simon Bräuer, der bei 
ihnen ſtand mit ſeiner Flinte, hatte den Kopf gedreht. Er 
war dann langſam, aber mit ein paar weitausholenden Schritten, 
die mehr ſchafften als die hurtigſten anderer, zum Wagen 
herangekommen. 

„Schön hier oben,“ hatte Joſeph zu ihm gejagt, „wunder 
ſchön!“ 

„Wie man's nimmt!“ Der Aufſeher ließ für einen Augen: 
blick in einem grimmen Lachen feine weißen Zähne auf 
blitzen. „Aber nicht für jeden.“ Mit finſterem Ausdrucke 
ſtarrte er dann wieder drein. 

Ja, da hatte der Mann wohl recht, für die da ſicher nicht! 
Joſeph hatte den Sträflingen, deren Leinenkittel ſich im Winde 
blähten, zugenickt, aber ſie hatten ſeinen Gruß nicht erwidert. 
Sie ſtarrten nur ſtumm. 

„En ſchlechte Nachbarſchaft, Herr Schmölder“, hatte der 
Knecht gemeint, als ſie dann außer Hörweite waren. „Da 
muß mer ſich in acht vor nehmen!“ 

Aber Joſeph drehte ſich noch einmal um und blickte nach 
den Sträflingen zurück. Wieder dünlten fie ihn wie damals 
Schafe, die in der Irre wandern. Und die ſollte er fürchten?! 
Er hielt dem Kutſcher eine ordentliche Strafpredigt. Aber 
dann mochte er nicht mehr ſprechen. Je weiter ſie ins Venn 
hineinkamen, deſto ſtummer wurde er; auch der Kutſcher ſchwieg 
und das Mädchen hinten auf dem Wagen. Die ſchweigende 
Landſchaft hieß alle ſchweigen. 

Wie ein Meer mit Wellen und Wellchen, eine Flut, endlos, 
ohne Ufer, ohne Begrenzung dehnt ſich das Venn, und der 
Wagen fährt wie ein winziger Nachen in die Unendlichkeit. 
Noch war das Heidekraut nicht verblüht, aber ſein Purpur 
war blaß geworden, gebleicht vom Brande des Mittags und 
vom Reife der Nächte. Nicht ſchwärmten Tauſende von Bienen 
mehr, matt nur taumelten noch einige; hier ſtürzte ſchon eine 
und ſank hin ins Kraut, verklammt. 

Simon Bräuer, der dem Wagen nachgeſchaut hatte, lange, 
lange, gedankenlos, ganz verloren in eigene Gedanken, ſah ſie 
fallen. Nun war der Sommer dahin, das Thereschen war 
doch nicht gekommen! Nun würde ſie auch nicht mehr 
kommen, und wenn er es gut mit ihr meinte, durfte er ſie 
jetzt auch nicht mehr kommen heißen. Sein eiſernes Geſicht 
wurde noch eiſerner, er kniff die Lippen aufeinander, als wollte 
er einen Seufzer nicht herauslaſſen, der ſie öffnen wollte. 
Verdammt! Erſt die Hitze, die Dürre, der Mangel an Waſſer, 
die Krankheitsgefahr — wie hätte er ſie, die er liebte, her⸗ 
rufen können?! Und jetzt? Er ſah rundum. Sein ſcharfes 
Auge, gegen deſſen graue Pupillen mit den dunklen Ringen 
der Wind anpuſtete, als wollte er es zwingen, ſich zu ſchließen, 
äugte in die Ferne. Weit, weit dort niederwärts in dem tief 
blauen Duft, in dem die Täler liegen und die Stätten der 
Menſchen, da wohnte ſie! Ob ſie auch an ihn dachte, bei Tag, 
bei Nacht, ſtündlich. immer?! Ach, fie hatte ja an ſo vieles 
zu denken, an die Kinder, an die Verwandten, an die Be; 
kannten, an die Nachbarn rechts und links, er aber, er hatte 
nur ſie. 

Wenn er hier auf dem Venn ſtand, die Flinte im Arm, 
und in die ewige Weite ſtarrte, dann hatte er Muße ge— 
nug. an die Frau zu denken, viel zu viel Muße. Ragend 
wie ein einſamer Baum, von allen Seiten ſichtbar, brauchte er 
nicht bange zu ſein, daß ihm einer aus der Horde ausbrach. 
Wenn ſeine Kerle ihn nur von weitem ſtehen ſahen, dann 
war's ſchon genug! Sie taten ihre Arbeit jetzt wie Maſchinen, 


ſelten, daß er noch einen einſperren mußte oder den Stock 


gebrauchen; fie hatten gelernt parieren. Sie wußten, er ſetzte 
ſeinen Willen ein wie die eiſerne Pflugſchar, die unbarmherzig 
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ins öde Brachland Furchen reißt. Aber hernach für n 
auch Samen ins aufgeriſſene Land, auf daß dere 
Ernte zu erhoffen iſt. Langſam ging das freilich, lan 
aber wer hatte überhaupt je früher daran gedacht, ein 
auf dem Hohen Venn?! Selbſt dieſe armen Teufel, 
von dem genießen würden, was ſie hier ſäten, hal 
eine gewiſſe Freude daran, eine Art Stolz. Ga 
doch noch nicht Maſchinen. Der Schleichert, der all 
der hatte ſich neulich an ihn herangemacht, ihm ganz 
an ein paar Stecklingen, aus denen einit eine Her 
ſollte, die erſten Knoſpen gezeigt. Der alte Panditre 
dabei gegrinſt übers ganze Geſicht. 

Simon Bräuer zuckte die Achſeln, nein, gan; 
waren ſie nicht, ſeine Kerle! Wenn nur das There 
wäre! Wenn er die nur hätte, dann wäre alles g 
Pfingſten hatte er ſie nicht zu ſehen gekriegt. A 
ins Ehebett nun das Kleinſte zu ſich genomm 
Er dachte daran, wenn er abends auf der ſchmale 
Bettſtatt den Schlaf ſuchte, und den Traum, in! 
wenigſtens einmal zu ſehen kriegte. Potz Kuckuck 
ein hartes Stück für einen verheirateten Mann, hie 
allein zu ſitzen. Das halte einer auf die Dauer m 
er nicht! 

Mit einem Ruck richtete ſich der Aufſeher 
nachdenklichen Stellung auf. Mit fo großen Schi 
er im Kraut hin und her, fo unruhig wie ein ( 
trotz aller freien Weite, daß die Sträflinge verite 
ihm guckten. Wenn er ſo war, dann mußte man 
von der Arbeit aufzuſehen, dann war dem eine 
die Leber gelaufen. Sie grinſten in ſich hinein, je 
das wohl, er dachte an das Weib. War es 
Hübſche, Junge, die ihn geherzt hatte? Es 
lange her! 

Simon Bräuer hatte die Stirn in tiefe Falte 
Das grimme Lächeln, in dem er vorhin, bei 
Bewunderung, feine blitzenden Zähne gezeigt hatte, zu 
auf. Ja, ſchön war es ſchon hier, mehr als | 
hatte ihm ja auch ſo wohl hier gefallen, daß 
Jahre nicht hatte das Venn vergeſſen können, 
Zaudern, ohne Bedenken förmlich dazu gedrüngt! 
heraufzukommen. Nun war er hier. Noch wa 
gleiche Weite, der gleiche Himmel mit den flichend 
daran, nach dem er immer den Kopf gereckt hatte u 


unten in der Enge der Städte; noch war es der gl. 


Duft nach Moor, nach Heide, nach Wacholder, na 
harz, nach der herben Preiſelbeere, und wieder ur 
der Hüter, der Herr, wie dazumal, als er ſeine de 
dem Vieh ſchwang und ſeine Stimme ſcharf und! 
gebot. 

Was war es nur, das es nun ſo anders macht 
litt es ihn nicht mehr hier oben? Noch liebte 
Land ebenſoſehr; er fühlte es, indem es ihm F 
ein Stein auf die Bruſt fiel, wie ſchwer es ihn 
würde, es zu laſſen. Jenes Dach hatte er err 
Haus gebaut, darin fie wohnten, Wege hatte er 
ſchon Acker eingeteilt und Gartenland gerichtet, de 
er angepflanzt, ſogar einen Fliederbuſch — und dı 
er gehen. Man hatte ihm geſagt: „Vorderhank 
wir noch kein Haus für deine Familie bauen, man 
ſehen, wie ſich das hier oben geſtaltet. Nun wohl, 
ſie ſich einen anderen ſuchen! Ob ſie einen fanden, 
taugte?! Simon Bräuer war kein Beſcheidener. e 
was er wert war. Wieder das grimme Lach 
Raubvogelauge blitzte dabei. Sie kriegten nie eie 
wieder. Wer kannte das Venn ſo wie er, und w 
es ſo wie er? an 

Sein greller Blick wurde milder, verſchleietter: 
trübe rund umher und auf die weißen Kittel, a 
winde flatterten. Die würden ihn auch vermiſſen: 
war Simon Bräuer immer geweſen, ftreng, ſie hat 
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wieder fo | 
jie ihm | 
| 
I 


Ob ſie's 
Und wenn 
hier oben, 


Strafe gekriegt, aber auch ihr Recht. 
friegten? Und doch würde er gehen. 
auch für ſeine Frau ein Haus bauten 
ie denn hier heraufnehmen, ſie und die Kinder? 
nicht Vennland und Vennluſt gewöhnt! 

Der Schweiß brach ihm aus. Wohin er ſah, er fand 
keinen Ausweg. Er ſah nur klar den Weg., auf dem er 
hinging zu ihr. Und den mußte er gehen, er hielt es nicht 


mehr aus ohne ſie. 


durfte er 
Sie waren 


— o 


Simon Bräuer ſich 


Es war ein bitteres Gefühl, mit dem 
So weit hatte er's 


dieſe Nacht auf ſeine Lagerſtatt ſtreckte. 
nun gebracht, ſehr weit ſchon — was hatte ihm vor ein paar 
Tagen der Landrat nicht alles für Komplimente geſagt, ganz 
erſtaunt war er geweſen und voller Lob, wie alles voranging — 
ja, fo weit, und dech reichte ſeine Kraft nicht weiter mehr! 

In der einſamen Dunkelheit ſeiner Lagerſtatt ſtöhnte 
Simon Bräuer auf und ballte die Fäuſte in einem Zorn 


über ſich ſelber. (Fortſetzung folgt) 


Das Frühlingsrätſel“. 


Eine kosmiſche Betrachtung 


Wenn der Frühling nichts weiter böte als das junge 


als die doch eigentlichen Ge— 


Vlatigrun: für uns Mencchen, 

nießer und Kritiker der 

wonnen. Aber Mephiſto fand einen neuen Weg, auch dieſen 

rein grünen Lenz zu ſtören durch einen Schabernack. Das 
da iſt auch ſchon der Maikafer, iſt die 


Bäumchen grünt — 
Neupe da, es wieder kahl zu freſſen. Das Tier bedroht die 


Wange, vor allem das kleine. aber durch Kopfzahl feiner 
Armee ſchier unbeſiegbare Inſekt. Um einen Morgen Wald 
vobkommen zu vernichten, ſind guter Schätzung nach 300 000 
Kaumen des Nonnenſchmetterlings nötig. Es iſt aber vor 
gekommen, daß 10000 Morgen im Verlauf weniger Tage 
oem Raupenangriff erlegen ſind. Die Schmetterlinge. als 
Verausſetzung dazu, erfüllten vorher das Forſtgebiet wie dichtes 
Während die Raupen fraßen, bogen ſich die 
Der Nahrungsabfall rieſelte 


| 
irdiſchen Natur, ware das Spiel ge | 
! 


Schneegeſtöber. 
Baumwipfel unter ihrer Laſt. 
mie ein ſtarker Regen herab und bedeckte den Boden vielfach 


Lachs Zoll hoch. In ſolchem Falle hat auch das freſſende 
dier etwas von einer kosmiſchen Gemalt - M wiederum jetzt 
aber einer negativen. Die Nonnenraupe wendet fi in dem 
Leippiel gegen die zähe, harzige Nadel der Fichte, eine ge— 
ſchichtlich altere, in weiterem Sinn urweltlichere Pflanzenform 
als das mit der Jahreszeit wechſelnde breite, grüne Blatt 
Auwa der Buche oder Linde. Als dieſes Matt, das eigentliche 
Frühlingsblatt, auf der Erde hervortrat, war das freſſende 
Insekt längſt da. Wehe dieſem neuen Opfer! Und es war 
uunächſt ein negativ höchſt ſinnreicher Schachzug. daß dieſes 
Vuſekt ſich auch gerade dem Vlätterwechſel, der ſelber die 
vorne Anpaſſung an die Erdachſenſchiefe daritellte, negativ 
wieder ſelbſt anzupaſſen vermochte. Die Winterruhe, in der ö 
das ſo hart bedrohte Blatt über lange Monate fort ganz ver— 

ſchwand, hätte ja eigentlich ein guter Ausweg werden 
lönnen, den böſen Freſſer loszuwerden, indem man ihn „aus 
hungette“. Ein Maikäfer im entlaubten Vaum wäre ein kläg— 
licher Anblick. 

5 Die fühle Jahreszeit an ſich brauchte das 
notwendig ſtill zu ſtellen. Warmblütige 
e auch herben Froſt. Aber auch 
ichem reinen Temperaturpunkte gelegentlich 
Jeder Obſtzüchter kennt den kleinen Schmetterling, den man 
geradezu den Froſtſpanner und in einer Art die Brumata, das 


Tierleben noch nicht 
Vögel und Säuger 
das Inſekt iſt in 
außerordentlich zäh. 


iſt: das Ine „„ i 5 
95 5 Inſekt des kürzeſten Tages im Jahr, getauft hat, da 
as Männchen in der eiſigſten Winternacht um die kahlen 


N 
Bead und ſich dort fein flohartig fluguntähiges 
1 fucht, um im der unwirtlichſten Stunde ſeine Alitter- 
Ba feiern. Die bedrohliche Spekulation dieſes frühen 
dee 5 liegt für den Obſtfreund darin, daß die Aaupe 
n 15 e ſchon da iſt, wenn ſpater die erite Knoſpe 
auch hi Daumen ſchwillt. Aber dieſe Frühlingsknoſpe iſt eben 
ier vonnöten. Das zeitweiſe Verſiegen der Nahrungs: 
duelle im Winter mußte im großen und ganzen auch das 
Weltewvolk zu einem parallelen Schachzuge zwingen. Schlief 


) Vgl. die en 
„Gartenlaube“. Nummern 16 


und 20 des laufenden Jahrgangs der 


von Wilhelm Bölſche. 


die Herde, ſo legte ſich einfach auch der Wolf ſchlafen. 
aber kam gerade dem Inſekt eine alte Gabe zuſtatten. 

Wie alle Tiere, ſo war auch das Inſekt urſprünglich aus 
dem Waſſer erſt ans Land gekommen. Eine große Maſſe 
älterer Inſekten hatte immer erſt wieder dieſen Schritt in jedem 
Individuum neu tun müſſen. Seine Jugend verbrachte es 
im feuchten Element. Dann erſt, auf einer gewiſſen Reife, 
beſtieg es die Feſte. So machen es uns heute noch unſere Libellen, 
unſere Cintagsfliegen, unſere Stechmücken vor. Natürlich mußte 
der Übergang ſtets eine ſtarke Formveränderung bedingen. 
Die Libelle in der freien Luft muß andern Bedürfniſſen ge 
nügen als ihre Larve im Teichgrunde. So mußte zu jenem 
kritiſchen Moment bei jedem Einzeltier eine richtige „Meta 


Und ſie erhielt noch einen beſondern 


morphoſe“ eintreten. 
Sinn dadurch, daß in der Arbeitsteilung des Lebens durchweg 


die Liebeszeit, die Zeit der Fortpflanzung, in die ſpätere, alſo 
die Landſtation verlegt wurde: die Metamorphoſe verwandelte 
die Larve zugleich in das reife Geſchlechtstier. Lange hat das 
ſo geblüht, und bei ganzen Inſektengeſchlechtern, wie geſagt, 
blüht es noch heute. Dann in der Folge glückte es allerdings 
einem Teil der Inſekten, das Waſſerſtadium ganz abzuſchaffen. 
Auch das junge Tier kroch bereits auf dem Land aus dem 
Ei. Aber die Metamorphoſe, einmal zäh eingewöhnt, blieb 
in der Mehrzahl der Fälle auch jetzt. Es gab ja auch auf 
dem Land immer noch Gegenſätze genug für ſie. Zum 
Beiſpiel konnte die Larve vor der Metamorphoſe bloß das 
Kriechen verſtehen, das reife Tier nach ihr aber auch das 
Fliegen. So iſt es heute genau bei faſt allen Schmetterlingen. 
Und auch das konnte auf das Liebesleben eingeſtellt werden: 
das flugunfähige Stadium liebte noch nicht, die Liebe kam erſt 
mit den Flügeln. Da die Geſchlechter ſich erſt ſuchen mußten, 
konnte das gerade von Wert ſein. Bei dieſem ganzen Hergange 
der Metamorphoſierung lag aber von Anfang an etwas auch 
noch nahe. Wenn im Märchen zauberhafte Verwandlungen 
ſich vollziehen. der Froſch zum Prinzen, die Hütte zum Schloß 
wird, dann hören wir wohl, daß es über Nacht, im tiefen 
Schlafe aller, geſchieht. Auch jene Inſektenmetamorphoſe hatte 
Momente, wo die innere Neuordnung aller Organe, das „Aus- 
der Haut Fahren“, gleichſam im eigenen Individuum gar ſehr 
eine ſolche Schlafpauſe begünſtigte. Wir kennen ſie in ihrer 
deutlichſten Form alle vom Schmetterling als Puppenſtand. 
Buchſtäblich fährt die Raupe aus ihrer Haut. Aber was 
dabei ans Licht kommt, iſt nicht gleich das fertige Schlußbild 
der Metamorphoſe, der Schmetterling; es iſt zunächſt die Puppe, 
ein vorübergehender Sarg, in dem erſt dieſe Metamorphoſe 
ſich im tiefen Schlaf vollzieht. Nicht überall iſt der Vorgang 
aber ſo einfach. Es gibt Käfer, bei denen ein ſolcher Puppen⸗ 
ſtand zweimal die Metamorphoſe durchſetzt: aus der Larve 
wird eine erſte Puppe, aus dieſer kriecht aber noch einmal 
eine etwas verwandelte Larve, und erſt dieſe zweite verpuppt 
ich, um aus der zweiten Puppe als fertiger Käfer zu erſtehen. 
Aber auch bei den Schmetterlingen ſchieben ſich noch mancherlei 
kleine Ruheſtadien nebenher ein: jedesmal, wenn die Raupe 
ſich auch lange vor ihrer Verpuppung häutet, verkriecht ſie ſich 


Hier 


und pauſiert gleichſam eine Weile. Bei andern Inſekten (mie 
den Heuſchrecken) verteilt ſich ſogar die geſamte Metamorphoſe 
bloß über ſolche Häutungspauſen. Wie das nun im einzelnen 
ſei: auf jeden Fall war gerade mit dieſer Metamorphoſe und 
ihren Pauſen aber auch ein glänzender Ausweg gegeben, den 
Winier ebenfalls zu überſchlafen. Es brauchte bloß auf ihn 
eine jener Ruheſtationen gerade verlegt zu werden. Sei es, 
daß die Larve, die Raupe ſich wie in einer Häutungspauſe 
für ſeine ganze Dauer zur Ruhe legte, ſei es, wie es die 
meiſten Schmetterlinge bevorzugen, daß der freiwillige Sarg⸗ 
ſtand der Puppe gerade in ihn verlegt wurde. Sparte die 
Pflanze ihre Maſchinenkraft des eigenen Lebensprozeſſes monate⸗ 
lang, um nachher um fo raſcher mit allen Rädern weiter zu 
haſpeln, ſo legte ſich das Inſekt genau ſo lange aufs Hungern, um 
mit geſpartem Appetit ſein Zerſtörungswerk im Frühjahr 
wieder aufzunehmen. Schon in der älteren Tertiärzeit muß 
das alles erfüllt geweſen ſein. In dem zu Bernſtein 
verſteinerten Harze der Wälder von damals findet man neben 
Frühlingsknoſpen alle Stadien auch der höchſten Inſektenmeta⸗ 
morphoſen. Und jede folgende Verſchlechterung des Klimas 
mit immer ſtrengeren jahreszeitlichen Gegenſätzen mußte den 
Parallelismus beider Taktiken, Mine wie Gegenmine des Feld⸗ 
zuges, fortan nur verſtärken. Und im gewiſſen Sinn iſt das 
auch wirklich geſchehen bis heute. Aber die Zuſammenhänge 
in der Natur ſind doch nicht ſo einfach und eindeutig, wie 
es oft den Anſchein hat. Auch in dieſem Frühlingsvorgange 
hat Mephiſto nochmals das Spiel verloren. Aus dieſem Zu: 
ſammenſtoße zwiſchen Pflanze und Inſelt inmitten des Frühlings 
und ſozuſagen unter dem Teufelsſchatten der Erdachſenſchiefe 
ſollte abermals eine der höchſten äſthetiſchen Schönheiten dieſes 
Frühlings hervorgehen. 

Zunächſt haben alle Maikäfer, Raupen und Heuſchrecken 
trotz all ihres aufgeſparten Frühlingshungers es ja doch 
auf die Dauer nicht wirklich fertiggebracht, die grünen 
Pflanzen umzubringen — dazu war denn doch die geſparte 
Frühlingswerdekraft dieſer Pflanzen zu groß. Dann aber trat 
ſchon früh folgendes erſt ſachte, dann unaufhaltſam ein. Bei all 
ihrem grenzenloſen Blattfreſſen brachten die Inſekten den Pflanzen 
doch auch einen Vorteil. Bis auf die Zeit etwa des erſten 
Blätterwechſelns der Laubbäume waren alle Landpflanzen „Wind⸗ 
blütler“ geweſen. Sie hatten es gemacht wie unſere ſtäubenden 
Haſeln: ihren Blütenſtaub nämlich dem Winde anvertraut, der 
dieſes köſtliche Lebensmanna von den Kätzchen fort verwehte 
und die weiblichen Blüten damit einpuderte, ſo daß dieſe reife 
Früchte bringen konnten. Auch auf ſolche Kätzchen warfen ſich 
nun die böſen Inſektenmaſſen. Ihnen ſchmeckte der Blütenſtaub 
ſogar vielfach beſonders lecker, und wenn irgend etwas, ſo 
hätte gerade das die Pflanzen nun bis in ihr Liebesleben, an 
dem doch die Arterhaltung hing, in Grund und Boden verderben 
können. Wunderbarerweiſe kam aber gerade hier die Regu- 
lierung. Indem die Inſekten ſich in das leckere Gericht richtig 
hineinaßen, überpuderten ſie ſich ſelbſt ganz mit Blütenſtaub. 
Und indem ſie von Blüte zu Blüte zogen, vollführten ſie mit 
den verſchleppten Abfallbrocken, ſozuſagen den hängengebliebenen 
Bartkrümeln, viel ſicherer als der loſere, weit weniger gründliche 
Wind das, was die Pflanze eben brauchte zum Weiterbeſtehen: 
ſie brachten den Vlütenſtaub auf die weiblichen Blüten. Mochten 
ſie dabei nebenher noch ſo viel Material auffreſſen, dieſe 
Sicherheit der Übertragung bedeutete für die Pflanze mehr. 
Jenes konnte ſie durch Überproduktion erſetzen; für dieſes war 
ihr, die ſelbſt nicht laufen, nicht fliegen konnte, das Inſekt 
plötzlich ein unſchätzbarer Helfer. Und ſo begann hier ein 
neues Kapitel, das Kapitel eines Waffenſtillſtandes (immer 
bildlich geredet), ja binnen kurzem eines wahrhaften Bündniſſes 
zwiſchen Pflanze und Inſekt. Daß es in allen Gegenden mit 
ſtarkem Jahreszeitenwechſel vor allem ein Frühlingskapitel 
wurde, war dabei auch ſofort unvermeidlich. Für Pflanze 
wie Inſekt war die Winterpauſe als Liebeszeit ungeeignet, 
keine Zeit dagegen geeigneter als das exploſionsartige 


heraufgewachſen ſind. 
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Pflanzen kommt die Blüte noch vor dem Blatt — die Liebe 
iſt das erſte der neuen Ara. Wo aber bei dem Inſekt die 
Puppe überwinterte, da war der Lenz notwendig zugleich die 
Auferſtehung des reifen Schlußſtadiums der Metamorphoſe, 
des endlich auch zur Liebe geſchaffenen Schmetterlings. Gerade 
dieſe Liebesſtadien der Inſekten pflegten aber, wie geſagt, zu⸗ 
gleich die beweglichſten zu ſein, vor allem die flugfähigen — 
und eben dieſe höchſte Beweglichkeit gab wieder gerade das, 
was die Pflanze in ihrem Liebeswerk brauchte. Das fliegende 
Inſekt wie der Schmetterling war für ſie Trumpf. Die 
Dinge einmal ſo weit, ergaben in einfachſter Logik jetzt 
zwei Folgen. Die zweckmäßige Entwicklung im Sinne der 
Lehre Darwins, die alles Lebendige ſtets nach der ihm zweck 
mäßigſten Seite zwangsweiſe ſich einſtellen läßt, mußte bei 
den Pflanzen dahin treiben, an ihre Blüten die Inſelten jetzt 
heranzulocken. Statt Dornen und Giften erzeugten fie an 
dieſen Stellen lebhafte, das Inſektenauge anlockende Farben, 
weithin wirkende Düfte und ſüßen Nektar als Töjtlichite 
Näſcherei, die zugleich den Doppelzweck hatte, von dem reinen 
Blütenſtaubfreſſen möglichſt abzulenken, indem ſich wenigſtens 
für feinere Bedürfniſſe ein vollwertiger Erſatz darin bot, etwa 
im Sinne, wie wenn einer, um ein ihm beſonders wertvolles 
Quellwaſſer zu retten, den Durſtigen daneben gratis Cham 
pagner ſervierte. Das Ergebnis dieſes Vorganges iſt die 
Farbenſchönheit und der Duft des Frühlings. Dieſer fried⸗ 
liche Prozeß, in dem der wüſte Daſeinskampf durchbrochen iſt 
zugunſten eines Lockens und Helfens, eines harmoniſchen Mit- 
einanderlebens, lächelt uns an aus jeder Krokus und Flieder⸗ 
blüte, duftet uns entgegen aus jedem Veilchenſtand im Lenz⸗ 
gebüſch. Er iſt der Zauberer, der die goldene Butterblumen⸗ 
wieſe und den berauſchenden Würzhauch des Thymianraines ge⸗ 
ſchaffen hat — Herrlichkeiten, an denen nicht nur das äſthetiſch 


wertende Auge mit Freude hängt, ſondern von denen auch 


der Intellekt jetzt ſagen darf, daß es weſentlich Friedensbilder 
aus einem ſchon eroberten Harmoniebereiche der irdiſchen 


Natur ſeien. 


Eine andere Folge aber traf dann das Inſekt ſelbſt. 
Ein Poetenwort nennt den Schmetterling eine losgelöſte, 
fliegende Blume. An ſich iſt die Idee einer Blüte, die 
ſich von ihrem Stengel löſt und davon flattert, gar nichts ſo 
ganz Abſtruſes. In der Tat ſchwimmen gewiſſe Blüten 
davon. Bei der Waſſerpflanze Vallisneria fteigen die männ: 
lichen Blüten ſelbſttätig an die Oberfläche und ſchwimmen 
dort frei herum, nachdem ſie ſich von ihrem Stengel in 
der Tiefe abgelöſt haben; erſt ſo erreichen ſie, allerdings 
mit Hilfe des ſchaukelnden Waſſers, die weiblichen Blüten, 
die an die gleiche Oberfläche inzwiſchen auf ihren Stengeln 
Als Goethe, der intime Naturkenner, 
die Metamorphoſe der Pflanzen und der Inſekten verglich, 
fiel ihm die Ahnlichkeit auf zwiſchen der Blüte, mit der die 
Pflanzenmetamorphoſe ſich krönt, und die gleichſam das 
Liebesindividuum der Pflanze darſtellt, und dem Schmetter: 
ling, der ebenſo an der Spitze einer langen Metamorphoſe 
in ſeinem kurzen, aber reichen und hellen Daſein faſt 
bloß der Liebe angehört und für dieſe Stufe gleich der 
Roſe und Lilie mit den herrlichſten Luxusfarben geſchmückt 
erſcheint; und in dieſem Sinne dünkte ihm, der Poet und 
Forſcher zugleich war, der Vergleich wohl angebracht, daß bei 
der Inſektenmetamorphoſe die Blüte, vom Puppen- und 
Raupenſtand ſich löſend, fortfliege. Die Idee jenes Wechſel“ 
verhältniſſes gerade von Roſe oder Lilie und Schmetterling 
war dabei Goethe ſelbſt (obwohl es in ſeinen Tagen ſchon 
der Rektor Sprengel zu Spandau entdeckt hatte) noch nicht 
ſympathiſch. Wir aber dürfen heute von ihm aus ſagen, daß 
es in der Tat keinen Schmetterling in ſeiner heutigen Geſtalt 
gäbe, wenn es nicht jene duftenden und bunten Blumen 
gäbe. Nicht auf ihnen, aber an ihnen in einem, man möchte 
ſagen erzieheriſchen Sinn iſt er erwachſen. Indem die Blüte 
ihm ihren Honig bot, entlaſtete ſie ihn von aller gröberen 


Erwachen friſcher, geſparter Kraft im Frühjahr. Bei vielen | Nahrung. Das rohe Raupengebiß für derbe Blattkoſt konnte 
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die er darſtellte, 


auf der hüchſten Stufe der Metamorphoſe, 
in dem oben 


abgeſchafft werden zugunſten des Rüſſels - 
gebrauchten Bilde gleichſam eines ganz feinen Schlürfkelches 
für den Champagner des Blütenhonigs. Erſt damit trat aber 
überhaupt die hächſte Verfeinerung und Ablöſung gegen alles 
Niedere, Larvenhafte in dieſer Liebesſtufe innerhalb der Meta 
morphoſe hervor, eine äußerſte Verfeinerung der Organiſation, 
zu der nur ein Teil der Inſekten es überhaupt gebracht hat, 
neben dem Schmetterling vor allem noch die Biene, die ja 
ebenfalls ein ausſchließliches Blumentier iſt. Das Auiſuchen 
der durch Duft und auffällige Farben bezeichneten Honigquellen 
ſteigerte zugleich die Sinnesorgane, die Seh und Niechfahig 
leiten dieſer oberſten Stufe. Tiefe Sinne waren als Orientierungs 
apparate zweifellos ſchon von Anfang an hier ſtark angelegt 
worden, da es ſich ja um fliegende Stadien der Metamorphoſe 
handelte. Jetzt aber erhielten ſie noch neue Aufgaben, und 
jede Aufgabe ſteigert im Anpaſſungsbereiche des Lebens nach 
unabaͤnderlichem (eſetz alsbald die Kraft. Hier iſt das gradezu 
unglaublich feine Geruchs vermögen des Schmetterlings, das 
vorzügliche Auge der Biene entſtanden. Aber mehr noch. Es 
it eine durchaus ernſthafte Vermutung, daß auch die blüten 
hafte Farbenpracht der Schmetterlinge ſelbſt in einem gemiſſen 
Abhangigkeitsverhältnis ſtehe zu der lockenden Farbenpracht 
der Auten. Geſchichtlich macht es den Eindruck, als ſei die 
Farbenpracht der Schmetterlinge erſt entitanden. nachdem die 
Farbenpracht der Blüten längſt vorhanden war. Man kann 
nun annehmen, daß die Schmetterlinge von früh an infolge 


ihrer zum Fluge wichtigen ſcharfen Sinnesorgane eine ſtarke 


Gabe für das Unterſcheiden greller Farben und Düfte gehabt 
hatten, lange ſchon, ehe fie ſelbſt ſolche Farben am Leibe 
igen. Auf dieſe Gabe hätte ſich zunachſt die Pflanze ein 
gefellt, indem ihre Champagnerlockzelte am beiten florierten, 
wenn ſie mit recht viel farbiger Draperie und Parfum 
arbeiteten, Es fpricht für dieſen urſprünglichen Hergang, 
daß die Biene ja noch heute in dieſer Seife Farbenſnn 
betätigt und die Blumen ſozuſagen beſtändig züchtend im 
107 hält, bis heute aber ſelbſt keine Blumenfarben trägt. 
Lei dem Schmetterling müßte dagegen allmählich eine ſolche 
Gewöhnung an Buntheit und Duft entſtanden ſein, eine 
ſo extreme Verfeinerung der Sinne hier herüber, daß das 
auch bei der Liebeswahl der Schmetterlingsgeſchlechter unter— 
einander eine Rolle zu ſpielen begann. Bekanntlich iſt es 
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eine Idee Darwins, daß die Schmetterlinge ſich ihre Luxus- 
farben ſelber herangezüchtet hätten, indem immer die farbigſten 
Individuen bei der Liebeswahl am meiſten begünſtigt und ſo 
immer farbigere Nachkommen erzielt wurden. In jenem Sinne 
wären es aber ſozuſagen die Mütenfarben auf dem Wege 
des an ihnen geſchulten Auges geweſen, was die Zihmetter: 
lingspärchen ſich dabei auf den eigenen Leib gezüchtet hätten. 
Kein Wunder, wenn ſie zuletzt fliegenden Blüten glichen! 
Daß es mit dem Duit ähnlich gegangen ſein mußte, ſei nur 
nebenbei erwahnt; tatſachlich duften die verliebten Schmetter 
linge nicht minder ſtark wie die Bluten, und ihr Duft hat 


in den kontrollierbaren Fallen durchaus Ahnlichkeit gerade mit 
Blumenduft, z. B. dem Hauch von Hyazinthen und Orangen. 


Dieſe Dinge ſind noch nicht alle durchweg gelöſt, aber es ſpricht 
eine hohe Wahrſcheinlichkeit dafür, daß ſo oder ähnlich ſei 
es auch mit noch etwas mehr Komplizierung W auch dieſer 
Hergang ſich vollzogen habe. 

Als die irdiſche Naturentwicklung den erſten blühenden 
Obitbaum geſchaffen hatte. den ein Vienenvolk umſummte, 
goldene Schmetterlinge umqaukelten, da war das Spiel end 
Das Geheimnis der ſchiefen Erdachſe war 


gultig gewonnen. 
Wobei 


poſttiv umgewandelt in eine Tatſache der Schönheit. 
auch noch geſagt ſein muß, daß gerade dieſe zuletzt genannte 
Fugung der Dinge ſelbſt noch gleichſam die letzte Feile er— 
halten hat eben durch den Menſchen, dieſen edelſten Schluß 
fritifer des Ganzen. Was die reine Naturzüchtung nur erſt 
im Umriß herausgearbeitet hatte - die ganze Entfaltung der 
in der Pilanzenblute der Möglichkeit nach enthaltenen Formen— 
und Zibönbeitsfulle - - das hat die bewußte menſchliche 
Gärtnerzuchtung in ihren Roſen, Tulpen, Nelken, Gladiolen 
erſt zu vollenden begonnen. Der Menſch erſt hat den künſt 
lichen „Obſtwald“ gepflanzt, wie er uns in Werder bei Berlin 
oder an der Vergſtraße entzückt, wenn er die Landſchaft in lebenden 
Schnee taucht. Der Menſch hat die duftende Rebe an den 
Rhein, die Orange an die Riviera getragen. Der Menſch 
arbeitet gegen die überflüſſigen Inſekteninvaſionen, er verſucht 
Heuſchrecke und Nonnenraupe als ein Helfer der Pflanze zu 
bannen. Sein Auge zum erſtenmal ſchaut nicht bloß das 
kleine Spiel der egoiſtiſchen Vorteile und gegenſeitigen Hilfen, 
es ſieht den „Frühling“ als Ganzes und liebt ihn. Mag 
der Frühling ſein Rätſel haben. Er hat jetzt auch einen 
Helfer in der geiſtigen Leitung ſeines Planeten. 


Das Meer. 


Plauderei von Ida Boy-Ed. 


Aus unſerer erſten Geographieſtunde nahmen wir eine 
ünlihe Anſchauung von unſerem Erdkörper mit hinweg. 
15 in der Vorſtellung der meiſten Menſchen bleibt fie für 
10 ganze Leben ſo beſtehen. Denn wer, der nur ein bißchen 
e hat, vergäße je dieſe große Karte, die an der 
; 2 des Schulzimmers hing, wie ein ſtraff geſpanntes 
Lalen, oben und unten in einen Rundſtab geklemmt, an 
auer ſoliden Strippe baumelnd. Die bizarren Formen der 
onlinente, von ſehr kräftigen Farbenumriſſen, machten ſich 
dun breit auf dieſen Karten, und das bißchen weiße Papier 
Num herum, obſchon ein paar Vuchſtaben darauf es als 
u benannten, lonnte keine Phantaſie bezwingen und ſich 
icht als bildliche Wiedergabe des Meeres in die Anſchauung 
des Kindes ſchmeicheln. 
0 ſchlug der Stock des Lehrers gegen die Karte, 
& er ſeltſame Ton papiernen Rauſchens, den ſein deutender 
bade ner, ſagte den kindlichen Schülern: das da iſt 
ba, das Amerika uſw. 

a von dieſer erſten Karte, die man uns zeigte, ge: 
5 wir den irrtümlichen Glauben, daß die Erde die 
waüptſache ſei auf unſerm Planeten. 


| 


Sie iſt es aber keineswegs. Schon ein flüchtiger Blick 
auf den Globus lehrt, daß der Raum, den die Waſſer auf 
unſerm Stern einnehmen, weitaus größer iſt als der des 
feſten Landes. Nicht nur die ſüdliche Halbkugel, auf der 
das bißchen Auſtralien, das gebogene, letzte Endchen von 
Amerika und die wie Brotkrumen verſtreute Inſelwelt des 
Stillen Ozeans kaum noch das Auge ſtören, zeigt die größere 
Waſſermaſſe; auch auf der nördlichen Halbkugel ſchiebt ſich 
der gewaltige Atlantik mit impoſanter Breite zwiſchen die 
Länder, als beanſpruche er den erſten Rang bei der Ver— 
teilung des Platzes. Wenn man nun gar Seekarten ftudiert 
und die Welt ſozuſagen anders herum anſieht, da ſcheint alles 
Feſtland förmlich zu einer nebenſächlichen, das freie Fluten der 
Waſſer nur ſtörenden Erſcheinung zuſammenzuſchrumpfen. Und 
die 6786000 Quadratmeter Waſſermaſſe, die den größten Teil 
der Erdoberfläche bedecken, triumphieren völlig. 

Für uns, die wir auf der Erde leben, iſt doch immer fie 
die Hauptſache, wird man einwenden. Alles intellektuelle 
Leben wurzelt in ihr, jede Kultur und aller Fortſchritt. 
Denn es iſt eben der Menich, der fie bewohnt. Wahr, und 
dennoch ganz ſubjektiv menſchlich empfunden. 
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Denn im buchſtäblichſten wie im bildlichen Sinne der 
volkstümlichen Redensart würde die Erde „auf dem trocknen 
ſitzen“ ohne das Meer. 

Nichts hat die Phantaſie und den Willen der Menſchheit, 
insbeſondere der nordiſchen, ſo angeregt und beflügelt wie das 
Meer. Es hat ſtärker als jede andere irdiſche Erſcheinung den 
Wiſſensdurſt ſchon der primitivſten Völker erweckt, und der 
heiße Drang zu erfahren, wie es denn hinter den Waſſern 
am Horizont weitergehe, hat ſicherlich die erſten Schiffe bauen 
helfen. Nur die vollkommenſte Naivität in allen nautiſchen 
Dingen, nur die gänzliche Unkenntnis der Gefahren kann vor— 
zeiten den Mut ermöglicht haben, daß Menſchen ſich auf 
dürftigen Fahrzeugen hinauswagten. Man ſtelle ſich z. B. 
vor, daß heute jemand auf flachem, offenem Wikingerboot von 
Irland nach Island fahren und an der vom fürchterlichen 


mit ſeiner Stille und ſeinem Donnern ſchmeichelte es ſich ins 
Gemüt der Empfindſamen und der Dichter. Es ſchien von 
je dem Menſchenherzen zuzuflüſtern: Siehe, ich bin dir ver- 
wandt! Und mancher Dichter nahm feine ſchönſten Sprach⸗ 
bilder von den wechſelnden Farben, den Wogen, der Un— 
ergründlichkeit, der Unruhe des Meeres. Auch in der alltäg— 
lichen, bürgerlichen Sprache iſt die Zahl der dem Meer ent- 
lehnten Bilder ſehr groß. 

Als Symbol des Lebens erſcheint der Ozean im Wechſel 
ſeiner Lichtſtimmungen und ſeiner Bewegungsſtärke. Seine 


geheimnisvollen Töne werden wie von ſelbſt zum Lied für den, 
der zu horchen weiß. Und ſein brauſender Wogenſchwall orgelt 
So mußte das Meer 
vor allem der drei: 


dem Ohr die grandioſeſte Muſik vor. 
zur Befruchterin aller Künſte werden, 


Dichtung, Muſik, Malerei. 


Schimmelreiter. 


Miſtus umtobten, unbekannten Küſte, das Treibeis durch- 


dringend, zu landen verſuchen wollte, wie es 795 die iriſchen 
Mönche taten, als ſie die Eisinſel entdeckten. Oder man 
denke an die Kühnheit der Phönizier, die ſich über die da— 
maligen „Grenzen der Welt“, die Meerenge von Gibraltar 
hinauslocken ließen vom myſtiſchen Ozean und feiner bedrohlichen 
Uferloſigkeit. 

Alle Forſcherfahrten und Forſchertaten der Neuzeit haben 
andere techniſche Hilfsmittel und eine Vorſtellung aller Mög— 
lichkeiten — in geographiſcher wie in ozeanographiſcher Be— 
ziehung — mit denen ſie zu rechnen haben könnten. Heute 
iſt „Forſchen“ faſt identiſch mit „Berechnen“. Schon Kolumbus' 
Fahrt über das Atlantiſche Meer wurde auf eine Berechnung 
hin unternommen. 

Die einſtigen Pioniere des Wiſſens und des Handels aber 
ließen ſich ihren Mut, ihre Phantaſie nur vom Dämon Meer 
vorführen. Das bewegliche Element weckte im Menſchen 
mit der Urkraft der Suggeſtion die Begierde nach Bewegung. 

Aber nicht nur als Erweckerin unerhörter Energien ſprach 
das Meer zum Menſchen. Mit ſeinem Rauſchen und Raunen, 


Zu welch wundervollen Schöpfungen hat ſich Heine durch 
das Meer emporſteigern laſſen! Nicht nur in ſeinen beiden 
Zyklen „Die Nordſee“, auch in ſeiner Lyrik kehren dem Meer 
entblühte Vergleiche und Stimmungen häufig wieder. Er 
iſt ein ganz intimer Beobachter und Verſteher des Waſſers 
geweſen. 

Daß der Ozean zu Weber und Richard Wagner mit be— 
zwingender Kraft geſprochen hat, offenbaren „Oberon“ und 
„Der fliegende Holländer“. Als Wagner im Sommer 1839 
auf einem kleinen Segelſchiffe von Pillau nach London reiſte, 
tauchte die Geſtalt des „Holländers“, von der er ein Jahr 
vorher geleſen hatte, wieder auf vor ihm. „An Wagners 
eigner Lebenslage gewann nun dieſe Dichtung Lebenskraft; an 
den Stürmen, den Waſſerwogen, dem nordiſchen Felſenſtrand 
und dem Schiffsgetriebe Phyſiognomie und Farbe.“ Auch im 
„Triſtan“ klingt und wiegt die Meeresfahrt mit bezwingender 
Eindringlichkeit in der Inſtrumentation wieder. Zwei der 
ſchönſten Seemannslieder der Weltliteratur ſtehen im „Hol— 
länder“ und im „Triſtan“. Ohne Kenntnis des Meeres hätte 
Wagner dieſe unſterblichen Schöpfungen nicht hervorgebracht. 
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An der Küſte. 
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Daß das Meer im Volkslied und in der Sage feine feier- 
liche Stimme erhebt, iſt natürlich. Die See beherrſcht das 
Gemütsleben und die Vorſtellung aller Küſtenbewohner zu all- 
mächtig. Die Gefahren, die jeder mit dem Waſſer verbundene 
Beruf in ſich birgt, die Kühnheit und Charakterſtärke, die er 
fordert, haben den Seemann zu einer heldiſchen Geſtalt er— 
hoben, die im Lied ihren Ruhm fand. Und die wunderbaren 
atmoſphäriſchen Erſcheinungen, die in den ungeheuren Luft- 
räumen über dem Meer oft in unerklärlichen und grandioſen 
Formen und Farben ſich abſpielen, haben die Gemüter mit 
Furcht und Staunen erfüllt, und aus dem Bedürfnis des 
Menſchen heraus, dieſe Erſcheinungen zu deuten, entſtanden 
die phantaſtiſchen Sagen. 

Auch Ebbe und Flut ließen das Meer als ein geheimnis— 
volles Weſen voll zauberhafter, freiwirlender Kräfte erſcheinen, 
ehe man wußte, daß ſie ihre Geſetze vom Mond und der 
Sonne empfangen, und daß die Flut eine große, mit dem 
Monde von Oſten nach Weſten um die Erde laufende Welle 
it, deren Schwall durch die Formen der Kontinente modi— 
fiziert wird. 

Somit iſt die Stärke der Flut an den verſchiedenen Küſten 
mannigfach anders geartet. Am Strande der Oſtſee be— 
trägt ſie nur wenige Millimeter. Wer ſie aber einmal an den 
Ufern der Bretagne beobachten konnte und dort die Wucht der 
heranbrauſenden Flut ſah, bekommt erſt den richtigen Eindruck 
von der Majeſtät des Schauſpiels. Insbeſondere um die nor— 
männiſchen Inſeln herum entblößt ſich bei Ebbe eine ganz 
wildzerriſſene unterſeeiſche Gebirgslandſchaft, und man kann in 
der Bucht von St. Helier dann zu Fuß nach dem Fort 
Elizabeth wandern, das zur Flutzeit als trotzige Inſel von 
Wogen umbrandet daliegt. Die Niveauunterſchiede betragen 
dort am Eingang zum Atlantiſchen Ozean zwiſchen Ebbe und 
Flut 10 Meter. Die höchſte beobachtete Fluthöhe hat Puerto 
Gallegos in Patagonien mit 14 Metern. 

Das Hafenleben aller Handelsſtädte mit Seeverkehr wird 
natürlich ganz und gar von Ebbe und Flut beſtimmt, für die 


an der deutſchen Waterlant der Ausdruck „Hafengezeit“ 
üblich iſt. N 

Die Bewegung der Wogen wird von naiven Beobachtern 
ganz falſch eingeſchätzt. In Reiſeberichten — und es iſt ja 
jo behaglich, beim warmen Ofen ſich alle Gefahren zu er 
höhen, durch die man gegangen iſt — ſpielen „haus-“ oder 
gar „turmhohe“ Wogen eine impoſante und dankbare Rolle. 
Die nüchterne Wiſſenſchaft würde den Erzähler dahin berichtigen 
müſſen, daß die höchſte Wellenbewegung auf 15 Meter ein— 
zuſchätzen und eine ſeltene Erſcheinung iſt. Und die Länge, 
die das Entſtehen und Vergehen einer ſo mächtigen Woge 
beanſprucht, iſt auf 800 Meter berechnet worden. 

An der Küſte, beſonders wo dieſe von felſigem Untergrund 
iſt, ſpielt das Waſſer förmlich kokett mit ſeiner eigenen Schönheit 
und wirft ſich in weißſchäumenden Kaskaden kraftvoll und 
anmutig empor, rollt zu immer neuen, vergeblichen Verſuchen, 
ſich aufs Land zu werfen, heran und muß immer wieder an 
den Hinderniſſen zerperlen. Wie man es auf den ſchönen 
Wellenſtudien ſieht, die dieſen Zeilen eingefügt wurden. 

Die Malerei hat ſich immer wieder daran verſucht, dieſe 
Bewegungen feſtzuhalten; ich nenne von jetzt lebenden Marine— 
malern nur den Altmeiſter Andreas Achenbach und die Vohrdt, 
Stöwer, Salzmann. Zu einer ganz wunderbaren Kunſt, ja zur 
Helferin der Wiſſenſchaft hat ſich die Photographie der Wellen- 
bewegung entwickelt. Sogar der Schiffsbau empfängt Belehrung 
durch ſie, die beim fahrenden Schiff das Überkommen der 
Waſſer feſthalten und dadurch gewiſſe Konſtruktionsfehler 
dokumentariſch belegen kann. 

Immer ſchärfer und zudringlicher kommt die Wiſſenſchaft 
dem Weſen des Meeres nahe. Aber daß es ihr je gelingen 
ſollte, es ſeines Zaubers zu entkleiden, iſt nicht zu fürchten. 
Im Gegenteil, wir erkannten es längſt: die Entdeckungen der 
Wiſſenſchaft haben uns darüber belehrt, daß die Wirklichkeit 


tauſendmal abenteuerlicher und phantaſtiſcher iſt, als Aberglaube 
und Phantaſie je in kühnſten Träumen und in feigſter Furcht 
Man denke nur an die Erforſchungen 


ſich erſinnen konnten. 


Brandung. 
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Von welcher gräßlichen Furchtbarkeit find 


der Tiefſeefauna! 
die Formen dieſer Tierwelt, die, in grauenvoller Tiefe und 
Dunkelheit lebend, oft nur aus Maul, ſchauderhaften Spinnen 


beinen und ſelbſtleuchtenden, weit herausquellenden Augen zu 
beitehen ſcheinen. In welcher zauberhaften Kunſtlichkeit und 
Schönheit prangen die meiſten Mollusken und Weichtiere. In den 
Aquarien in Neapel und Hamburg ſieht man mehr Waren’ 
gebilde, als der erfindungsreichſte Kunſtlerkopf je erſinnen konnte. 

Ich glaube auch an die „Seeſchlange“. Nichts ſpricht 
dagegen, daß in den Waſſerwuſten des Stillen Ozeans doch 
noch einige Überlebende einer ausſterbenden Rieſentierfamilie 
herumvagabondieren, alle Menſchenalter einmal einem Schiff 
begegnend. Nichts iſt unglaubhaft auf unſerm Stern! Werden 
dech auch auf dem Feſtland, in Afrika und Auſtralien, noch 
ab und zu Nachkömmlinge eingehender und bisher un 
befannter Tierarten aufgefunden. 

Und weiter: dieſes wunderbare Plankton, die Unſumme 
der Lebeweſen, deren Geſetz es iſt, mit der Meeresſtrömung 
treibend, unbedingt an ſie gebunden, ſchwimmend ihre teilweiſe 
oder ganze Entwicklung zu durchlaufen. Sie gehen mit den 
Triten und haben deshalb gewiſſermaßen auch eine fuhrende 
und aufſchlußgebende Beſtimmung, wie ja nichts in der weiſen 
Natur zwecklos iſt. 

Von all dieſen Triften iſt die ratſelhafteſte die Golfſtrom 
tritt. Tiefer Golfſtrom, der feine warmen Fluten aus dem 
Meerbuſen von Meriko heraus in der Geſchwindigkeit von 
0 Meilen in 24 Stunden nach Nordoſten walzt. Daß 
ent feine Richtung änderte und ſich von Grönland abwandte, 
ward die Urſache der Bereifung der grunen Halbinjel. Dieſem 
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ungeheuren Vorgange ſcheint eine tiefe, ſinnbildliche Bedeutung 
innezuwohnen; es it, als ob das Meer an einem furchtbaren 
Veiſpiele dem Feſtlande zeigen ſollte: was biſt du ohne mich? 
eine Lebensbedingungen kommen von mir, ich beſtimme dein 
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klima und damit all deine Kultur! 

Daß das Meer die Grenzen ſeiner Kraft bedeute, hat der 
Und Kanut der Große wußte feinen 
ihn umſchmeichelnden Höflingen keinen beredſameren Beweis 
ſeiner ſchwachen Menſchlichkeit zu geben, als daß er ſich ans 
Meer ſetzte und ihm vergebens befahl, ſeinen Fuß nicht zu 
benetzen. 

Wie groß auch die Wunder der Technik ſind, wie tri— 
umphierend die ſtolzen Geſchöpfe der modernen Schiffsbau 
kunſt durch die rauſchenden Wogen eilen: wenn das Meer 
die Launc beiallt, ſich in ſeinem gigantiſchen Zorn tobend 
aufzubaͤumen, wird auch der ſchwimmende Hatelpalaſt, wird 
das von Waffen ſtarrende Kriegsſchiff zur beſcheidenen Nuß 
ſchale, mit der das Clement ſpielt und es nach ſeinem Ve— 
lieben vernichtet. 

Und wenn man in der unendlichen Nacht des Ozeans, an 
die Reling gelehnt, ſtill hinausträumt in die geheimnisvolle 
Finſternis, dem gleichformigen Rauſchen der Wogen nach— 
horchend, wie von Ewigkeitsſchauern umweht, beſchleicht auch 
den Mutigen zuweilen eine Empfindung, als eile man un- 
bekannten Gefahren entgegen. Das Heine Wort klingt im 
Gedächtnis wieder: 

„O Meer! 
Mutter der Schönbeit, 
Gronmutter der Liebe: 


Menſch von je erkannt. 


der Schaumentſtiegenen! 
Schone meiner!“ 


Der Hexenkeſſel. 


Eine luſtige Tiroler Geſchichte von Rudolf Greinz. 


In dem ſtillen hochgelegenen Vergdörfl Brandenberg war 
man nicht wenig überraſcht, zu dieſer ungewöhnlichen Jahres 
geit einen Fremden zu ſehen. Anfang März war es, und 
überall lagerte noch Schnee und Eis. Die Kinder, die gerade 
aus der Schule kamen, blieben verwundert ſtehen, ſtießen ein: 
ander an und kicherten. Auch beim Wirt riß die Kellnerin 
erſchrocken die Augen auf, als der fremde „Hearriſche“ die 
niedere, braun getäfelte Stub'n betrat. 

Es war düſter, aber bacherlwarm in der engen Wirts 
hub’. Ein einziger Saft ſaß an einer Tiſchecke, tief uber 
ein Stamperl Schnaps gebeugt, und ſchien ebenfalls einge 
ſchlafen zu ſein. 

Der Hearriſche ließ ſich an einem andern 

beitelte ſich nach dem frostigen Wetter draußen einen heißen 
Glͤchwein. Über eine Weile brachte die Kellnerin das Ver 
langte, ſetzte ſich zu dem Neuangekommenen und fing zu 
dlauſchen an. Was ihn denn hereinführe. Oh der Weg ſchlecht 
Auvefen ſei. Von wo er komme. 
Der Gaſt erzählte, er ſei ein Profeſſor aus Wien, 
hammle Altertümer, alte Vilder, Zinnteller, Käſten und Truhen. 
Na habe ibn von Wrirleag aus nach Brandenberg herein 
ewieſen. Da gäbe es vielleicht noch fo manches alte Stück 
für ihn. Ob fie ihm denn nicht vielleicht einige Bauernhöfe 
enpichlen könne, wo noch was zu finden wäre. 

Der Herr Profeſſor war ein Mann in den Fünfzigern, 
nit ſcharfen Brillengläſern, einem etwas unkultivierten Vollbart 
und einer beginnenden Glatze. Er ſah ſich jetzt prüfend in 
der etub’ n um. 

„Dos kann ſchon i mach'n!“ wurde auf einmal der ſtille 
Gaſt bei feinen Stamperl Schnaps lebendig. Es war ein 
altes, feines, mageres Manndl mit einem pfiffigen Geſicht, 
das über und über mit grauen Bartſtoppeln überwuchert 
war. Der Iſchiderer Naz hatte es eigentlich ſein Lebtag zu 
nichts gebracht, aber luſtig war er immer geweſen, und 


Tiſch nieder und 


er 


getrunken hatte er auch immer gern. In jüngern Jahren 
brachte er ſich als Bauernknecht oder ſonſt im Tagwerk durch. 
ſtarren Knochen bei der harten 
Arbeit nicht mehr recht mittun wollten, da frettete ſich der 
Naz halt auch durch. Der alte Haderlump hatte einen ganz 
merkwürdigen „Spuribus“ für alle Gelegenheiten, wo für ihn 
ein paar Kreuzer ee konnten. Er gab ſich mit 
kleineren bäuerlichen Vermittlungsgeſchäften ab, war ein Ver 
trauter aller Viehhändler uſw. Es trug zwar nicht viel ein. 
Aber juſt zum Leben und zum Trinken für einen einzelnen 
Menſchen pflegte es meiſtens zu reichen. Und wenn es einmal 
nicht reichte, dann machte der Tſchiderer Naz eben Schulden. 
Da er doch immer in die Lage kam., in abſehbarer Zeit zu 
bezahlen, genoß er einen ziemlich weitgehenden Kredit. 
„Wißt's. Herr,“ fuhr der Naz fort, „i verſteh' mi' drauf! 
Dös is mer ganz ſpeziell's Fach. J hab' no’ unterm Radetzky 
gediant. J hab' was von der Welt g'ſehen! Aber ganz 
umſinſcht halt könnt' i dö Zach’ nit mach'n!“ 

„Alter B'ſuff!“ brummte die Kellnerin und erhob ſich, um 


in die Küche zu gehen. 

„Halt,. Nanni!“ rief ihr der Tſchiderer Naz nach. „Kannſt 
a Halbe bringen! Der Herr zahlt ſchon? Gelt?“ wandte 
er ſich mit einem freundlichen Grinſen an den Fremden. 

Dieſer nickte zuſtimmend und war bald mit dem Alten 
in ein eifriges G eſpräch verwickelt. 

„Wißt's. Herr,“ erklärte der Tſchiderer Naz, „da im 
Dörfl herum is nimmer viel los mit dö Altertümer! Da 
fein ſchon dö verflirten Sammler von Sprugg (Innsbruck) 
dag'weſen und hab' n alles durch, was Nie kriagt hab'n. Aber 
i wiſſet ſchon no’ a etliche Ort', wo's no’ feine Sach'n gab'!“ 

„Wenn Sie mir die Häuſer zeigen wollten, würde ich 
gerne erkenntlich ſein!“ verſicherte der Hearriſche. 

„Da wär' amal der Jocher!“ meinte der 
hat, moan' i, den halben Dachboden voll ang'ſtellt mit dem 


Als er älter wurde und die 


Naz. Der 


. 
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alten G'lump. Aber freili, ſoviel weit fein tuat's halt. 
A guating zwoa Wegſtunden amal ſchon!“ 

„Das macht mir nichts!“ verſicherte der Fremde. 

„Ja. Und nachher beim Stockhammer!“ fuhr der 
Tſchiderer Naz fort. „Der hat g'wiß eppas, was Enk g'fallen 
tät'. Und nit gar ſo weit wär' der aa nit. Grad' epper a 
halbe Stund' z'unterſt von Brandenberg!“ 

„Da könnten wir ja gleich heute noch hingehen!“ meinte 
der Fremde, der mit Leib und Seele bei der Sache war. 

„Ja. Os könnt's ſchon giahn von mir aus. Aber i 
kimm heut' nimmer mit. J bin ſchon a alter Kracher. Mir 
paßt's beſſer, da in der warmen Stub'n z'hocken!“ Der Naz 
lachte und goß ſich den Reſt aus der Weinflaſche ein. 

„Ja — aber“ — meinte der Herr Profeſſor einigermaßen 
enttäuſcht. 

„Zoag'n will i Enk dös Haus ſchon!“ ſagte der Naz. 
„Und den Weg aa. Man ſieht's prächtig vom Roan (Rain) 
aus. Und bis zum Roan geh' i ſchon mit. Nachher könnt's 
nimmer fahl'n!“ i 

Sie machten fih auf den Weg. Ein Stückchen außerhalb 
des Dorfes, wo der Weg nach abwärts führt, trennten ſie ſich. 

„Alſo ſeht's, Herr, der ſchiane Hof dorten, der ganz 
alloan ſteht und a kloane Kapell'n dabei, den hoaßt man 
beim Stockhammer“. Os könnt's nit fahl'n! Und iatz b'hüat' 
Enk Gott!“ Damit machte ſich der Tſchiderer Naz, dem der 
Fremde ein paar Sechſer zugeſteckt hatte, davon und trottete 
langſam wieder in die warme Wirtsſtub'n zurück.. 

Der Stockhammer Hannes und die Stina waren ein altes 
Geſchwiſterpaar. Die Stina hatte die Hoſen an, und der 
Hannes fügte ſich ſtets willig ihren Anordnungen. Es war 
ſchon ſpät am Nachmittag, als der Hearriſche beim Stod- 
hammerhof anlangte. Der Tſchiderer Naz war ganz ſchlau 
geweſen, daß er ſeine Zuflucht wieder zur Wirtsſtube genommen 
hatte. Der Weg war miſerabel ſchlecht. Schier zum Verſinken. 

Die Stina machte gerade in der Küche die G'ſpual'n für 
die Facken (Schweinfutter) zurecht, als ſie vor dem Hauſe 
Schritte vernahm. Der Hearriſche machte die Haustür auf 
und ſtand nun im dunklen Hausflur. 

„Iſt niemand da?“ rief er. 

„Was wollt's denn?“ fragte die Stina, die die über 
und über vom Rauch geſchwärzte Kucheltür geöffnet hatte. 
Am offenen Herd brannte ein Feuer, und auf einem Dreifuß 
war ein großer kupferner Keſſel zugeſetzt. Der Fremde erkannte 
auf den erſten Blick, daß der Keſſel ein wertvolles altes 
Stück ſei. 

„Ich möchte mit dem Stockhammer Bauer ſprechen!“ 
ſagte er. 

„Der is in der Stub'n drein beim Marend (Veſper)!“ 
erwiderte die Stina, ein großes, hageres Weibsbild, Mitte der 
Fünfzig. Dabei ſtellte ſie ſich breitſpurig unter die Kucheltür, 
muſterte den Beſucher kritiſch von oben bis unten und wiſchte 
ſich mit der dunkelblauen Arbeitsſchürze die Naſe. 

„Wo iſt denn die Stube?“ fragte der Beſucher, indem er 
verſuchte, über die Geſtalt der Stina hinweg mehr von dem 
ſchönen Keſſel zu ſehen. 

„Grad' da eini!“ Die Stina deutete auf eine Tür 
nebenan, die man bei der im Hausflur herrſchenden Dunkelheit 
kaum unterſcheiden konnte! 

In der Stub'n ſaß der Stockhammer Hannes beim Ofen 
und rauchte. Er war ein großer, knochiger Menſch mit einem 
glattraſierten, feuerroten Geſicht und ganz weißen Haaren. 

„Grüaß Gott!“ begrüßte er den Eintretenden und ſchien 
ſich nicht ſonderlich über deſſen Kommen zu verwundern. 

Der Fremde ſetzte ſich neben den Hannes auf die Ofen 
bank und betrachtete ſich die gemütliche und warme Stube. 
Der Hannes rauchte ruhig weiter und ſah angelegentlich in 
die Stubenecke, wo der Herrgottswinkel angebracht war. 

Neben dem Kruzifir, das von blutroten Maiskolben flankiert 
wurde, war ein eigenartiges altes Muttergottesbild angebracht. 
Kein Kunſtwerk. Echte vierſchrötige Bauernmalerei. 


„Sie haben da ein ſchönes Marienbild!“ eröffnete der 
Hearriſche das Geſpräch. 

„Es tuat ſi' ſchon“, ſagte der Hannes und ſah flüchtig 
nach dem Bild. „Es is lei ſoviel alt!“ ſetzte er über eine 
Weile hinzu. f 

„Wie alt mag es wohl ſein?“ fragte der Fremde intereſſiert. 

„Mer! A etliche hundert Jahr' alt! Dös Bild is da, 
ſolang i's gedenk. Und mein Ahndl ſei' Ahndl hat's aa ſchon 
g'habt!“ berichtete der Hannes. 

Es entſtand eine Pauſe. Der Hannes qualmte weiter und 
beſah ſich den Fremden ab und zu von der Seite. „Seid's 
a Handler?“ fragte er endlich. 

„Nein — ja — eigentlich nicht!“ 

„Nit?“ 

„Händler keiner. Ich ſammle nur.“ 
„Sammeln? Was denn?“ fragte der Hannes. 
„Ich ſammle Altertümer!“ 
„Jatz wol!“ machte der Hannes und ſpie verächtlich auf 
Stubenboden. „Woher ſeid's denn?“ 

„Aus Wien.“ 

„Jatz wol!“ ſagte der Hannes, etwas aufmerkſamer ge— 
worden. „Aus Wian, da is ja der Kaiſer drunten.“ 

„Allerdings.“ 

„Da werdet's ös mit'm Kaiſer wol guat bekannt ſein?“ 

„Ja, bekannt nicht. Geſehen habe ich den Kaiſer freilich 
öfters.“ 

„Ah, nit bekannt? Lei g'ſehen?“ Der Hannes ſagte 
das mit einer offenkundigen Verachtung für ſeinen Beſucher. 

„Man hat mich in Brandenberg an Sie gewieſen!“ ſagte 
dieſer nach einer kleinen Pauſe. „Sie hätten noch ſchöne, 
alte Sachen!“ 

„Was für a Malefizer hat iatz dös g'ſagt?“ rief der 
Stockhammer Hannes zornig. „Ich hab' koane Altertümer nit. 
Wir da herinnen hab'n überhaupt nix Alt's!“ 

„Doch! Das Bild zum Beiſpiel,“ erwiderte der Fremde 
ganz eingeſchüchtert, „ich würde ſchon ſehr gut bezahlen!“ 

Der Hannes dachte nach. „Was tateſt nachher biat'n?“ 
fragte er. 

„Was verlangen Sie dafür? Sie müſſen fordern!“ 

„Laß' mi' aus mit dem notigen hearriſchen Stadtfrack!“ 
ertönte da auf einmal knapp neben den beiden eine ſchrille 
weibliche Stimme. Der Fremde fuhr erſchrocken zuſammen. 

„Es is lei (nur) die Stina!“ beruhigte der Hannes gut- 
mütig ſeinen Beſucher. N 

„Kimm einer in die Stub'n! Der Herr hat was zum 
Verhandeln!“ forderte er die Schweſter auf. 

Die Stina hatte durch einen Schieber, der knapp neben 
der Ofenbank in der Holzwand angebracht war und zum 
Hereinreichen der Speiſen aus der Küche diente, aufmerkſam 
das Geſpräch der beiden belauſcht. Sie kam nun herein 
und maß den Fremden mit unfreundlichen Blicken. 

„J kenn Enk ſchon, ös Handler, ös malefiziſchen!“ belferte 
ſie ihn an. „Den Bauern Zeug außerlock'n, dös möchtet's 
gern und nix geben dafür! Und nachher wieder verkafen um 
a Heidengeld! Da wird nix draus! Wir geben nir her!“ 

„Naa! Wir geben nix her!“ beſtätigte ihr Bruder in 
vollſter Gemütsruhe. 

„Ich bin aber kein Händler. Ich bin Profeſſor und 
ſammle zu meinem Vergnügen!“ verſicherte der Fremde. 

„Dös glaub' i nit!“ meinte die Stina, nun etwas milder 
geſtimmt. 

„Das können Sie mir ſchon glauben! Was ich kaufe, 
behalte ich für mich und richte mir damit meine Wohnung 
ein. Da habe ich zum Beiſpiel in der Küche draußen einen 
kupfernen Keſſel geſehen, der mir prächtig paſſen würde!“ 

„Was?“ rief nun die Stina aufs neue wütend. „Mein' 
Keſſel für die G'ſpual'n wollt's haben? Wo ſoll denn i's 
Fackenfuatter kochen? Ha?“ 

„Ich will Sie ja gut bezahlen!“ meinte der Profeſſor. 
„Dafur können Sie ſich ſchon einen neuen Keſſel kaufen!“ 


den 
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„ald vans arbeitet, hat oans nia z'kalt!“ gab ihm die 


Keſſel! J bin den 
Dabei ſetzte ſie den 


Da [Stina biſſig und anzuͤglich zurück. 
Gelt, [großen fupiernen Keſſel uber das Feuer. 
Der Nag ſchaute nachdenklich in die Glut. 
der Hannes?“ fragte er endlich. 
„Im Stall, ausmiſten.“ 


„Könnt mir einfall'n! An neuen 
Keſſel g'wöhnt, und die Facken fein ihn aa g'wohnt! 
wird nir draus! Überhaupt, wir geben nir her! 
Hannes?“ 

„Naa! Wir geben nix her!“ bekräftigte dieſer und zündete 
ſich ein friſches Pfeifl an. 

„Auch das Bild dort drüben nicht?“ „Daß us zwog Ent a jo plagen mogt's! Geld habt's ja 

g'nuag!“ fing der Naz nach einer Pauſe wieder an. 


| Wo is denn 
1 
8 . 3 8 2 e ö 8 
„Naa, dös aa nit! Gar nix!“ erwiderte die Stina un: ı do 
| „Wir ſein's Arbeiten g’möhnt!” erflarte die Stina kurz 


„„ e 


witſch. 
„Dann habe ich hier nichts mehr zu ſuchen, wenn Sie 
mir doch nichts verkaufen wollen!“ ſagte der Fremde ver— 
drießlich und verabſchiedete ſich kurz. 

Er machte ſich auf den Heimweg 
Dort angelangt, traf er noch den 7ſchiderer 
Rirnsiub'n, der gerade ein friſches Stamperl Schnaps vor 
ſich ſtehen hatte. 

„A, wol nit hergeb'n hat ſie den Keſſel, die Stina?“ 
grinſte der Naz mit kaum verhehlter Schadenfreude, als er fürcht' mi’ no' nit! 
von der Aufnahme des Fremden am Stockhammerhof erfuhr. | hab'n wellt', dem will i ſchon außi zünden!“ 
„Dos is oane! Sakra! Sakra! Wenn i do heirat'n muaßt'!“ | fuchtelte energiſch mit einem Scheit Holz in der Luft herum, 
Der Naz brach bei dieſer Vorſtellung in ein lautes Gelächter | das fie dann unter den Keſſel ſchürte. 
aus. „Aber drankriag'n möcht' i ſie halt do' amal ſoviel „J moan' aa nit vor die Menſchen. 
gern, den Geizkragen, den verdammten! Wenn mir der Herr Geiſter!“ erklärte der Tichiderer Naz. 
a extra Trinkgeld ſpendiart, nachher ſoll er den Keſſel hab'n!“ „Hör' mir auf! Geiſter, dos gibt's ja koane!“ 
Der Naz hieb kräftig mit der Fauſt auf den Tiſch. Dann „Moanſt?“ fragte nun der Naz mit geheimnisvoller Stimme. 
hielt er dem Fremden die ausgeſtreckte Hand hin. Dieſer „J hab' amal nia koane g'ſehen nit!” ſagte die Stina 
druckte ihm einen blanken Gulden hinein. Der Naz erklärte [ unwillig. 
Äh damit vorläufig zufrieden. Er verabſchiedete ſich von Weil d' nit aufpaht haſt! Sinſcht tateſt anders reden!“ 


dem Hearriſchen und meinte, er wolle ſchon alles ins richtige 


beharrte der Naz. 
Und dann laſſe er ſich halt auf ein weiteres „Nachher paß' i halt weiter aa nit auf und hab' mein’ 
Denn jo einem harten Yauern: 


angebunden. 
„Ja, aber jung ſeid's do’ aa nimmer. Und a fo alloan 
da, ohne Knecht. Tuaſt di' nit fürchten?“ fragte er die 


Stina auf einmal unvermittelt. 


nach Brandenberg. 
Vor was denn?“ erwiderte ſie ganz 


Naz in der „Fürchten? Naa! 


erſtaunt. 
„Ja, halt aa!“ ſagte der Naz und zuckte die Achſeln. 


„J hab' mi' meiner Lebtag vor niamand g' fürchtet und 


Und bald amal vaner kimmt, der was 
Die Stina 


J moan' vor die 


Gleis bringen. 

Trinkgeld rekommandiert ſein. Frieden dabei!“ erklärte die Stina. 

ſcdel was beibringen, das ſei weiters keine Kleinigkeit ... „Und bald's Viech hin wird, ſell is dir gleich? 
Am nächſten Tage machte ſich der Tſchiderer Naz auf den Der Naz erhob ſich ganz erboit von ſeinem Stockerl. 

Teg gegen das Kaiſerhaus. Er hatte ſich mit einem dicken „Moanſt. weil uns vor a paar Woch'n a Kalbl hin— 

Stock veriehen. Einen großen Ruckſack trug er auf dem Buckel. g'worden is? Dos kunmt ſchon öfters für!“ 

Es geſchah nicht oft, daß man den Naz herumwandern „Ja. Und nachher, a Fack is Enk aa hing'worden vorigen 

Jah. Als er ſich dem kleinen Weiler in Unterbrandenberg [Langes (Frühjahr)!“ rief der Tichiderer Naz in dem Ton 

näherte, wo der Stockhammerhof lag, erblickte er ſchon aus ehrlicher Entrüſtung. „Umbringen tuaſt du's Viech!“ 

der Ferne die hagere Geſtalt der Stina unter der Haustür. „Sei ſo guat, ja! J und's Viech umbringen!“ Die 

Wia moanſt denn du 


„Bulli! Bulliiii! Bulliiii!“ lockte die Stina die Hennen Stina ſtarrte ihn verwundert an. „W. 
und warf ihnen Futter aus ihrer blauen Schürze zu. dös?“ fragte ſie ihn endlich, halb aufgebracht, halb neugierig. 
„Grüaß Gott!“ ſagte der Naz, der ſich inzwiſchen ge— „J moan', was i ſag'! Und iatz muaß i giahn!“ 
nähert hatte „Naa, iatz bleibſt!“ Die Stina verſtellte ihm den Weg. 


Wo gehſt denn du hin heut'?“ fragte die Stina. i!“ 


„W „Was moanſt, frag' i! 
„In's Kaiſerhaus eini!“ erwiderte der Naz etwas „Kochſt du nit die G'ſpual und 's Fuatter für die Küah' in 


geheimnisvoll. dem Keſſel da?“ Der Natz deutete auf den kupfernen Keſſel. 
„In's Wildern?“ fragte die Stina boshaft. „Freili! Alleweil! Solang' i's denk'!“ 
„bin no' nia nit wildern g'weſen!“ Tante der Naz „Siehſt es! J hab' mir's denkt. Aber i will nir g'ſagt 

beleidigt. „Und a Kalt'n hat's heut' da bei Enk!“ Der | hab'n. Und iatz b'hüat' Gott! J muaß giahn!“ ö 

Anz hauchte ſich in die Handflächen. „Haſt nit a Lackele „Moanſt — moanſt, der Keſſel is epper gar 

Karte. Stina, daß i mi' a biſſel einwärmen könnt'? J bin | fragte die Stina zweifelnd. 

"mer auf der jüngern Seitn. Woaßt wohl, nachher friart „J will nir g'ſagt hab'n! Herenkeſſel aus alter Zeit 

man leicht!“ no' um die Weg' ſein, als man 
„aa, Kaffee hab' i koan'. Aber du kannſt di' ja in Damit war der Tſchiderer 


95 Stub'n drein zum Ofen hocken. Da wird dir aa warm!“ 
ME ging die Stina in die Küche. 


Gelt?“ 


verhert?“ 


her werden ſchon mehr 
glaubt! Paß' halt amal auf!“ 


Naz bei der Haustür draußen. 
Die Stockhammer Stina betrachtete den Keſſel geraume 


„Watt' a biſſel!“ Der Naz humpelte ganz ſteif hinter ihr | Zeit mit finſter zuſammengezogenen Brauen. Es war richtig. 
zem. „J ſetz' mi" liaber zu dir in die Kuchl. Da kann In den letzten Jahren hatten fie Pech gehabt mit dem Vieh. 
na nen'g hoamgart'n!“ Auch mit den Hennen. 

Tie Stina ſchob dem Tſchiderer Naz in der Kuchl ein Als der Hannes vom Stall kam, 
dom auch völlig geſchwärztes Stockerl hin und machte ſich | von dem Verdacht des Naz. Der Hannes lachte zuerſt. Dann 
an, Feuer anzuzünden. Es war, obwohl draußen ein | wurde auch er ſtutzig. Die Blaß, die beſte Kuh, die nun 
Inenfller Märztag herrſchte, dunkel in der Kuchl. An den bald kälbern ſollte, gefiel ihm heute nicht. Ob vielleicht doch 
Vanden ſtanden dicke Rußkruſten. Das ſpärliche Kuchlg'ſchirr] was Wahres dran war? — Man konnte nicht wiſſen! Woljer 

Das winzige Fenſterl, das | nur der Naß auf den Gedanken gekommen war? Ob er 

vielleicht gar heller ſehen konnte als andere Menſchen? 


erzählte ihm die Stina 


ente man kaum unterſcheiden. 
119 5 hoch oberhalb des Herdes angebracht war, genügte n for indere f 
1 5 man, ohne anzuſtoßen, herumgehen konnte. . ö „Bald . z ruckkimmt, paſſ' i ihm auf und frag' 
Und {af 1 8 hockte ſich auf das Stockerl neben den Herd ihn, woher er's hat!“ ſagte der Hannes. 
y der Stina zu. „Jeſſas, is's da iatz fein!“ meinte Nach dem Abendeſſen hockten der Stockhammer Hannes 
und die Stina bei dem kargen Schein des kleinen Ollamperls 


er. „Und draußen a ſo kalt!“ 


noch eine Zeitlang in der Stub'n. Der Hannes hatte ſich's 
bequem auf der Ofenbank gemacht, während die Stina am 
Tiſch ſaß und alte ausgewaſchene Socken ſtopſte. 

„Hannes!“ 

„Joa!“ brummte der gähnend. 

„Hörſt nix!“ 

„Naa!“ 


Eine Zeitlang tiefe Stille. Da war's, als ob's in der 
Kuchel draußen krachte. Die Stina fuhr zuſammen. 

„Hannes!“ 

„Joa!“ 

„Hörſt no' nix?“ 

„Naa!“ 

Der Hannes ſebte ſich nun auf und horchte. Wieder 


eine tiefe Stille. Dann leiſes Kniſtern und Krachen nebenan. 

„ab hör' i's aa!“ beſtätigte der Hannes. 

„s wird do epper der Blaß nix fahl'n?“ 
Stina beſorgt. 

Der Hannes erhob ſich und zündete die Stallaterne an, 
um beim Vieh nachzuſchauen. Nach einer Weile kam er wieder. 
Die Kuh gefalle ihm wirklich nicht, berichtete er. 

„Ob der Naz do' recht hat?“ meinte die Stina ganz 
kleinlaut. „Am End' hat's do' mit dem Keſſel a Bewandtnis!“ 

Die beiden erhoben ſich und gingen in die Kuchel. Sie 
waren unruhig geworden. Der Naz voraus mit der Stall⸗ 
latern', die Stina hinterdrein. 

Dort am Herd, wo nun das Feuer erloſchen war, ſtand 
der zweifelhafte Keſſel. Er kam den Geſchwiſtern Stockhammer 
jetzt mit einem Mal ganz unheimlich vor. Bei dem Schein der 
Laterne leuchtete er ſo eigentümlich. Die Stellen des alten 
Kupfers, die nicht durch die Rußkruſten verdeckt waren, blitzten 
ſo merkwürdig auf. Auf der Oberfläche des Keſſels befanden 
ſich Figuren und Zeichnungen in getriebener Arbeit. Dem 
Hannes und der Stina war es noch nie eingefallen, ſie zu 
betrachten. Und jetzt getrauten ſie ſich nicht mehr. 

„Vielleicht is da gar a Hexenſpruch drauf!“ ſagte der 
Hannes beſorgt. 

„Könnt' leicht ſein!“ erwiderte die Stina. 
amal in an Kalender a G''ſchicht' g'leſen. 
Hexenkeſſel vorkommen. Der hat ak'rat ſo g'ſpaßige Figuren 
g'habt! J hab' ſie früher gar nia g'ſehen dö Figuren auf 
dem ſakriſchen Keſſel da!“ 

„Dös is eben die wahre Hexerei, daß fie früher unficht- 
bar g'weſen ſein!“ entſchied der Hannes. „Alles Verhexte is 
zuerſt unſichtbar! Exit, wenn's van’ beim G'nack hat, nach 
her kimmt man drauf!“ 

Der Hannes und die Stina ſchlichen in gedrückter Stimmung 
aus der Kuchel und begaben ſich über die ſteile, knarrende 
Holzſtiege in ihre Kammern .. 

Am andern Tage waren ſie beide ſchon zeitlich auf der 
Lauer nach dem Naz. Der kam aber erſt ſpät am Nachmittag 
vorbei. Der Blaß ging's noch immer nicht beſonders. 

Die Stina erwartete den Naz vor der Tür. Heute rief 
ſie ihn an: „Kimmſt nit a biſſel einer?“ 

„J werd' völlig nimmer derweil hab'n!“ gab der Tſchiderer 
Naz zur Antwort. 

„J hätt' heut' an Kaffee!“ lud ſie ihn ein. 

„Ja, nachher kimm ei ſchon! Halt epper aa an Schnaps?“ 
fragte er und zwinkerte mit ſeinen liſtigen Auglein. 

„Ja, i moan' völlig, es wird no vaner da ſein!“ 

Der Naz und die Stina gingen in die Kuchel. 
wärmte in einer kleinen Meſſingpfanne den Kaffee. Der 
Keſſel ſtand heute am Boden. In ſeiner unmittelbaren Nähe 
hatte der Naz auf dem alten Stockerl Platz genommen. 

„So, da trink'!“ forderte ihn die Stina auf und ſtellte 
eine große Schale voll Kaffee vor ihn hin auf den Herdrand 
„Der Hannes wird glei' kommen. Er is im 


meinte die 


„J hab' ſchon 
Da is aa ſo a 


Die Stina 


Stall nach— 
ſchau'n!“ 
„Fahlt epper was?“ fragte der Naz und ſchlürfte den 
Kafiee. 


die hölliſchen Sudkeſſel. 
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„Joa! Die Blaß is nit recht bei'nand!“ 

„Sakra! Sakra! Dö wird eingiahn!“ 
aufgeregt in die Höhe. 

„Jeſſas! Maria und Joſeph! 
ſchrie die Stina auf. 

Nun kam auch der Hannes. Er brachte dem Naz ein 
Stamperl ſamt einer ziemlich umfangreichen bauchigen Flaſche 
Schnaps und goß ein. 
ab und dann die Schale vom Naz. 

„Moanſt, dös mit dem Keſſel hat a Bewandtnis?“ fragte 
der Hannes und lehnte ſich mit dem Rücken an die geſchloſſene 
Kucheltür an. N 

„J woaß nit. J moan halt nur a ſo!“ ſagte der Naz. 

„Moanſt wirklich, der Keſſel könnt' verhert fein?” fragte 
der Hannes noch eindringlicher. 

„Bei ſo an uralten Keſſel kann man nia wiſſen, wia man 
dran is!“ ließ ſich der Tſchiderer Naz in eine nähere Er⸗ 
klärung ein. „Keſſel hat's ſeit Erſchaffung der Welt her 
alleweil geben. Schon bei der Stiftung der Höll'. Daher 
Die beſten Keſſel ſein freilich die 
Weihbrunnkeſſel. Aber a ſolcher Keſſel is dös amal ganz 
g'wiß nit g'weſen. Erſtens is er ſchon amal viel z'groß 
dazua, und zweitens hat er gar koa heilig's Zeichen. A alter 
Keſſel is's. Und in alter Zeit haben halt die Hexenkeſſel 
meiſtens ſolchene Figuren g'habt, dö koa Menſch mehr verſteht. 
Es is do’ niamand ſinſcht eing'fallen, auf an g'wöhnlichen 
Waſchkeſſel Figuren aufiz machen. Dös tuat ja heutzutag', 
wo die Leut viel noblicher worden ſein, aa koa Menſch nit! 
Alſo is der Keſſel da völlig ganz g'wiß a alter Hexenkeſſel 
aus a Hexenkuchel außer. Dös werdet's iab wol einſehen?“ 

„Ei ja, wol!“ ſagte der Stockhammer Hannes, dem die 
zwingende Beweiskraft der vom Naz vorgebrachten triftigen 
Gründe vollkommen einleuchtete. 

„Nit recht richtig is er mir ſchon öfters vorkommen, der 
Keſſel!“ behauptete jetzt die Stina. 

„Habt's ös epper ſchon was g' merkt?“ fragte der Naz. 
„Naa, no’ nit!“ entgegnete die Stina und goß das Spül 
waſſer aus dem Meſſingpfanndl in den Keſſel. 

„Tſchſchſch! Pſchſchſch! Gſchſchſch! Tſchſchſch! Gſchſchſchl“ 
brauſte, ziſchte und brodelte es da auf einmal aus dem Keſſel 
herauf, als ob in dem unheimlichen Gefäß plötzlich eine ganze 
Hölle mit einer Unmaſſe helliachter Tuifelen losgeworden wäre. 

„Heilige Muatter Gottes, bitt' für uns!“ kreiſchte die 
Stina entſetzt und ließ das Meſſingpfanndl klappernd auf den 
Boden fallen. 


Der Tſchiderer Naz war von ſeinem Stockerl aufgeſprungen 
und belreuzigte ſich einige Male haſtig. 

Der Stockhammer Hannes lehnte ganz blaß und regungslos 
an der Kucheltür und murmelte nur immer halblaut und ganz 
mechaniſch vor ſich hin: „Alle guat'n Geiſter loben Gott den 


Der Naz fuhr 
Haſt du mi derſchreckt!“ 


Herrn!“ re 
„Alle vierzehn Nothelfer! Alle vierzehn Nothelfer!“ ließ 
ſich die Stina kläglich vernehmen. 


1 guat'n Geiſter!“ der Hannes. 
Heilige Muattergottes von Abſam!“ die Stina. 
ES moan', es is am g'ſcheuteſten, wir ſchauen, daß wir 
der Kuchel kommen!“ ſchlug der Naz vor. „GSinſcht 
ſteigt am End' no' der hölliſche Schürmoaſter ſelber aus dem 
verflirten Keſſel und holt uns alle mitanander!“ . 
„O du heilig's Kreuz!“ ſchrie die Stina entſetzt auf, 
drängte den Hannes gewaltſam von der Kucheltür weg und 
eilte in den Hausflur. Der Hannes ſtürzte ihr gleich nach. 
Zuletzt kam der Tſchiderer Naz. 
„Giahn wir g'ſcheuter in die Stub'n eini!“ ſagte die 
Stina noch ganz verſtört. Die drei gingen in die Stub'n 
und ſetzten ſich um den Tiſch. Keines ſprach ein Wort. 
„Jatz wiſſen wir's für g'wiß!“ brach endlich der Stock— 
hammer Hannes das Stillſchweigen. 
„Ja, für ganz g'wiß!“ 
feierlich. 


aus 


beſtätigte der Tſchiderer Naz 


Die Stina ſpülte das Meſſingpfanndl 
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„Was taten wir iatz epper am g'ſcheuteſten?“ fragte die für feine Miſſion einflößen. Dann lud er ſich den unheim⸗ 
Stina. 


Der Hannes zuckte zweifelnd die Achſeln. 

„Der Keſſel muaß mir aus'm Haus! Auf der Stell'!“ 
erklärte die Stina nach einer Pauſe. f 

„J rühr' dir den Keſſel nit an!“ ſagte der Hannes. 

„J aa nit!“ rief der Naz. 

„Ja, wer denn nachher?“ fragte die Stina. 

„Trag' dir'n ſelber fort und wirf'n in Bach!“ 
der Naz. 

„Kunnt' mir einfallen! Daß nachher i verhert wurd'!“ 
entgegnete die Stina ganz entrüſtet. 

Alle drei ſchwiegen eine Weile und ſahen einander rat- 
los an. 

„Wann wir dös g'wißt hatten!“ begann nun der Hannes 
wieder. „Wir hatten den Malefizkeſſel vorgeſtern guat ver⸗ 
kafen können!“ 

„Ja, ſo a hearriſcher Zapf'n aus Wian hatt' ihn gar a 
ſo gearn g'habt!“ erklärte die Stina. „Wann i wiſſet, wo 
der Stadtfrack iatz is, nachher verkafet i ihm den Keſſel!“ 

„Ah, moanſt den Altertumsſammler, der oben in Branden⸗ 
berg umanander ſtakelt?“ meinte der Naz. 

„Ja, derſelbige!“ beſtätigte der Hannes. 

„Der kaft'n g'wiß!“ rief die Stina erleichtert. 

„J moan' nit!“ Der Naz ſchüttelte bedenklich den Kopf. 

„Wol! Wol!“ deharrte die Stina auf ihrer Anſicht. 
„Gelt, Naz, biſt ſo guat und richteſt ihm aus, wir taten den 
Keſſel verkafen!“ 


„Ja, dös tua i ſchon!“ ſagte der Naz bedächtig. „Aber 
i moan', er mag'n nimmer!“ 


„Brauchſt ihm ja nix z'ſagen davon!“ redete ihm die 
Stina zu. 

„Wol! Dös muaß i ſchon!“ erklärte der Naz gewiſſenhaft. 
„Was wurd' denn da nachher draus, wenn den Hearriſchen 
am End' der Teufel holet?“ 

„Dös macht nix!“ miſchte ſich nun der Stockhammer 
Hannes in die Unterhandlung. „Die Hearriſchen holt ja amerſt 
(ohnedies) die meiſten der Teufel, weil ſie nix glauben tuan!“ 

„Da haſt ſchon recht!“ ſagte der Tſchiderer Naz. „Aber 
wann di’ der Hearriſche bei G'richt verklagt, ſobald er drauf- 
kimmt, was es mit dem Keſſel für a Bewandtnis hat!“ 

„Dös war’ freili übel!“ Der Hannes kratzte ſich be- 
denklich hinter den Ohren. 


„Wenn halt du den Keſſel mitnehmen tateſt!“ wandte ſich 
die Stina an den Naz. 

„J? Den Hexenkeſſel? Naa! Im dreiheiligen Namen 
Naa! und Naa!“ Der Naz tat ganz entſetzt. 

„Du brauchſt es nit umſinſcht z' tuan! Wir zahlen dir 
an Gulden!“ lenkte der Stockhammer Hannes ein. 

„Grad' daß er über Nacht fortkimmt! Sinſcht kann i 
wieder nit ſchlafen!“ bat die Stina. 

„Naa! Naa!“ wehrte ſich der Naz. „Dös tua i nit!“ 

„Geah', um zwoa Gulden kannſt es ſchon tuan“, bettelte 
die Stina. 

„Trag'n lei ſelber durch!“ rief der Naz. 

„Schau', zwoa Gulden fein nit zu verachten! Kannſt a ganze 
Woch'n Schnaps trinken!“ redete ihm der Hannes gut zu. 

„Ja, wenn mi' nit unter der Woch'n der Teufel holt!“ 
erllärte der Naz trocken. 

„Muaßt halt kräftig Reu' und Leid erwecken!“ bearbeitete 
ihn die Stina. „Und alle Tag' an Roſenkranz beten! Und wir 
geben dir drei Gulden! Nachher tuaſt es ſchon? Gelt. Naz?“ 

Dieſem lockenden Angebot konnte der Naz doch auf die 
Dauer nicht mehr widerſtehen. Nachdem er ſich noch etwas 
gewehrt hatte, kam er mit dem Hannes und der Stina über 
ein, daß er für drei Gulden den Keſſel mitnehmen wolle. 
Anfangen könne er damit, was ihm beliebe. 

Zuvörderſt ließ ſich der Tſchiderer Naz aber noch 
unterſchiedlichen Stamperln Schnaps die 


riet ihr 


mit 
gehörige Schneid' 


| 


die Sparſamkeit der Stina die häufigen Gaſtbeſuche des 


lichen Keſſel auf den Buckel und machte ſich, zwar etwas 
ſchwankend in ſeinem Untergeſtell, aber ſonſt mutig und kreuz⸗ 
fidel, mit drei blanken Gulden im Sack, auf den Weg. 

Als der Tſchiderer Naz ſchon ein gutes Stück Weg zurüd- 
gelegt und den Stockhammerhof bereits aus dem Geſichtskreis 
verloren hatte, ſchlug er eine helle Lache auf. Und er hatte 
auch gut lachen, der alte Haderlump. Der Keſſel gehörte 
zun ihm, auf den der fremde Hearriſche gar ſo damiſch ſpitzte. 
Drei Gulden hatte er noch extra, und der Stockhammer Stina, 
die er wegen ihres Geizes ohnedies nicht leiden konnte, hatte 
er einen ſakriſchen Streich geſpielt. 

Der Tſchiderer Naz war am vorhergehenden Tage nicht 
ins Kaiſerhaus gegangen, wie er vorgegeben hatte. Er war 
gemächlich nach Rattenberg hinausgetrottet und hatte von dem 
Gulden, den ihm der Fremde ſpendierte, in der Rattenberger 
Apotheke eine ganzes Dutzend Brauſepulver gekauft. Die 
miſchte er ſorgfältig untereinander, tat fie in eine alte Tabak⸗ 
doſe aus Birkenrinde, die er beſaß, und leerte dann den ganzen 
„Teuxel“, während ihm die Stina den Kaffee wärmte, heimlich 
in den verdächtigen Keſſel. Als dann die Stina das Waſſer 
in den Keſſel goß, da ging das Gebrauſe von den zwölf 
Pulvern freilich ganz hölliſch los. Der Naz mußte ſich nur 
immer zuſammennehmen, daß er ſeinen Ernſt bewahrte und 
nicht aus der Rolle fiel. Das Lachen hatte ihn gar ſo viel 
gejuckt. 

Dafür machte der Naz jetzt ſeinem Lachbedürfnis, da er 
außer Hörweite war, um ſo kräftiger Luft. Es beutelte ihn 
ordentlich unter feinem Keſſel vor lauter Wonne und Schaden ⸗ 
freude. Ein paarmal verſuchte er ſogar noch mit ſeinen alten 
Knochen einen tüchtigen Luftſprung und jodelte dabei wie ein 
Junger. Wenn ihn der Hannes und die Stina in dieſer 
Verfaſſung geſehen hätten, dann wären ſie vielleicht auf den 
dringenden Verdacht gekommen, daß der Tſchiderer Naz plötzlich 
übergeſchnappt ſei oder ihn am Ende gar ſchon der Gottſei⸗ 
beiuns beim Krawattel habe. 

Daß der Naz ſeinen Keſſel dem Hearriſchen teuer genug 
angehängt hat, das verſteht ſich von ſelbſt. Als der Fremde 
aber von ihm einige Aufſchlüſſe haben wollte, wie er es denn 
auch praktiſcher anfangen ſolle, um beim Altertumſammeln 
etwas mehr Glück zu haben, da ließ ſich der Tſchiderer Naz 
auf dieſes Thema gar nicht näher ein, ſondern meinte ziemlich 
kurz angebunden: „Dös lernt der Hearr do' nit! Man muß 
halt bei uns dahoam mit de Leut' z'reden wiſſen!“ 

Zu erwähnen iſt nur noch, daß der Tſchiderer Naz von 
dieſem Tag an mindeſtens einen ganzen Monat nicht mehr 
aus den Freudenräuſchen herauskam und von aller Frühe bis 
in die Nacht hinein beim Wirt daheim war. Zudem hatte 
ihn der Stockhammer Hannes und die Stina nachträglich noch 
gebeten, er möge von der Geſchichte mit dem Keſſel ja nichts 
weiter herumerzählen, da ſonſt der ganze Stockhammerhof in 
einen argen Verruf kommen könnte. Und ſie, der Hannes 
und die Stina, könnten für den Keſſel ja wirklich und wahr“ 
haftig doch nix dafür. Wenn die Sache aber unter die Leut' 
käme, dann fänden ſich gleich böſe Mäuler, die es im ganzen 
Tal herumſprengen würden, daß beim Stockhammer einmal 
eine Urahndl eine Her' geweſen ſei. 

Der Tſchiderer Naz verſprach großmütig, über die An 
gelegenheit zu ſchweigen. Schon aus purer Freundſchaft für 
die Stockhammeriſchen. Seitdem kehrt der Naz am Stock— 
hammerhof öfters auf a Lackerl Kaffee zu. Alles aus purer 
Freundſchaft. Auf den Kaffee drauf muß es jedoch auch 
jedesmal noch ein paar Stamperln Schnaps geben. Das tut 
der Naz aus purer Freundſchaft auch nicht anders. Schließlich 
und endlich hätte den Naz ja doch der Teufel holen können, 
beaütiat der Hannes regelmäßig feine Schweſter, wenn für 


Tſchiderer Naz etwas gar zu empfindlich werden. 


> 
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Karikaturen auf grosse Erfindungen. 


Von Franz M. Feldhaus. 
des Teufels und fluchte ihr noch lange. Wir ſehen deshalb 
auf dem Bildchen auch den Teufel als den Urheber der Er- 
findung, den Mönch nur als ſein willenloſes Werkzeug. Das 
Bildchen zeigt zwei getrennte Vorgänge nebeneinander: rechts 
den Teufel und den Mönch beim Pulvermachen, links die 
beiden an einer Kanone beſchäftigt. Beim Pulvermachen 


Als in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
die Automobildroſchte des Franzoſen Bollé in Berlin ihre 
Fahrproben machte, ſchrieb ein Berichterſtatter in einem 
Artikel, der die Nützlichkeit ſolcher Kraftwagen erwog, eines 
der wichtigſten Bedenken gegen ihre Einführung ſei doch die 


Tatſache, daß ein Droſchkenhalteplatz ohne Pferde einen lächer rmac 
a e führt ein häßlicher fliegender 


lichen Anblick bieten müſſe. 
So ſehr wir heute berechtigt 
ſind, über dieſen Berichterſtatter 
zu lächeln, ſo zutreffend war 
doch damals ſein Urteil. Eine 
Droſchke mit einem Pferd davor 
war etwas ganz Natürliches. 
Eine Droſchle, die ohne Pferd 
davonlief, erſchien im Wider 
ſtreite mit den Geſetzen der 
Natur und der Gewohnheit. 
Das Bild eines alleinlaufen 
den Wagens hatte nicht die 
gewohnte Geſtalt, ſondern 
es trat als eine Verunſtaltung 
vor unſere Augen. Jede Ver- 
unſtaltung aber hemmt unſere 
gewohnte freie Betrachtung 
und erſcheint häßlich. 

Wie alles auf der Welt 
fein Schickal hat, fo auch 
das Häßliche. Es kann ſich 
nicht davor verbergen, komiſch 
vorgeſtellt zu werden. Wo es 


verdeckt iſt, muß es im Lichte 
Karikatur aus dem Jahre 1544. 


der komiſchen Betrachtung ent- 


dect, wo es wenig oder kaum 8 
bemerkt wird, muß es hervorgeholt und ſo verdeutlicht werden, 


Teufel mit dem Maul den 
Stößel. Am Geſchütz um- 
armt ein Teufel liebevoll den 
Mönch, der beim Laden iſt. 
Im Vordergrunde ſitzt ein 
häßliches Tier, wie ein Dudel- 
ſack anzuſehen, das mit ſeinem 
Rüſſel Schießpulver aus einer 
Schüſſel frißt. Es ſoll auf 
die unheimlichen Töne hin— 
deuten, die das anſcheinend 
harmloſe Pulver zu geben 
vermag. 

Häufig findet man Karika— 
turen auf Feuerwaffen, die 
dadurch komiſch wirken, daß 
ſie die Handlung weit vor 
die Zeit der Erfindung des 
Schießpulvers zurückverlegen. 
Die beſte Karikatur dieſer Art 
findet man auf einem großen 
Altargemälde in der Nähe 
von Haarlem. Dort wird 
das Opfer Iſaaks dargeſtellt, 
doch Abraham hat ſtatt des 
Schlachtmeſſers eine jener ge- 


waltigen Reiterpiſtolen des 17. Jahrhunderts in der Hand. 
Schon iſt der Hahn geſpannt, um den armen Iſaak zur 


daß es klar und offen zutage tritt. Werden dann die einzelnen S f 
ffallend gemacht, Strecke zu bringen, da erſcheint hoch in den Wolken ein 


Züge ſtärker hervorgehoben, ſo grob und au 
daß ſie deutlich hervortreten und ſofort ins Lächerliche fallen, 
lo entsteht die Karikatur. 

Gemeſſen, oft kalt und gefühllos erſcheinen uns die Werle 
großer Erfinder. Um fo erfriſchender wirkt es auf uns, fie 
einmal un⸗ N 8 
ter einem 
Streiflicht 
des Schal- 
les betrach- 
ten zu kön⸗ 
nen. Bereits 
auf eine der 
del großen Die Dampfmaſchine auf der Mäufejagd. 
Erfindun⸗ 
gen des Mittelalters, auf die Erfindung der Schießpulvergeſchütze, 
It frühzeitig eine Karikatur gemacht worden. Merkwürdigerweiſe 
fonnte ich über Karikaturen auf die beiden anderen damaligen 
mird Bücherdruck und Kompaß, nichts Tatſächliches er— 

eln. 5 
„Der kleine Holzſchnitt, den unſere erſte Abbildung nach 
anem Original vom Jahr 1544 wiedergibt, knüpft an den 
Bericht alter Kriegsbaumeiſter, daß ein deutſcher Mönch, 


rettender Engel. 


Aber er hindert nicht etwa den Abraham 
durch göttlichen Zuruf, von ſeinem Opfer abzulaſſen, ſondern 
verrichtet kurzerhand ein unaufſchiebliches Geſchäftchen geradeſo, 
daß der naſſe Strahl auf die Zündpfanne der Piſtole nieder— 
Selbſt in den ernſt gemeinten Darſtellungen der 
Renaiſſance, die es liebte, die Handlungen der Bibel oder 
der klaſſiſchen Sagen in den Koſtümen des 15. Jahr— 
hunderts wiederzugeben, wirkt die Beigabe von Feuerwaffen 


genannt Berthold der Schwarze, der Erfinder der Schieß. 


pulvergeſchütze ſei ven ja auch 5 f 
geſchütze ſei, an. Neuere Forſchungen haben ] ) Langſame Beförderungsmittel. 
Karikaturen von J. Grandville aus dem Jahre 1841. 


eingeben, daß der ſchwarze Berthold ums Jahr 1380 irgendwo 
0 Deutſchland als wiſſenſchaftlicher Reformator auf dem 
. der Artillerie tätig war. Aber noch jahrhunderte— 
ang waren die Chroniſten und die Dichter dem Manne gram, 

| und Mörſer eine große Rolle jpielt. Der Obergewaltige Titus, 


ungewollt als Karikatur. Es gibt z. B. ein Gemälde der 
Belagerung von Jeruſalem, auf dem das Feuer der Kanonen 


er das „graußamn vnd erſchröcklich pürengeſchütz erfundten“ 


hatte. Man erklärte feine Erfindung als eine Beeinfluſſung [der auf dem Gemälde die Belagerung leitet, und die übrigen 


Feldherren tragen große Reiterpijtolen im Gürtel. Hier gibt 
alſo ein einfacher Anachronismus eine komiſche Wirkung. 
Auch auf alten Geſchützrohren ſelbſt findet man häufig 
Grotesken und Karikaturen. Selbſt in der Namensgebung 
der Geſchütze griff man gern zum grauſamen Spott. Groteske 


Darſtellungen ſieht man z. B. auf einem der ſchönſten Rohre | 


im Berliner Zeughaus, und daneben lieſt man die Aufschrift: 
„Die ſchöne Taube bin ich genennt, Mich nit ein Jeder recht 
erkennt, Wann aus meinem 
Schlag Jungen fliegen, So 
thuen darob die Mauern 
klieben.“ Man zog alſo 
hier zwiſchen den Tauben- 
eiern und den todbringen- 
den Kugeln der Kanone 
eine komiſche Parallele. 
Zahlreich ſind die 
Karikaturen auf die An— 
wendung der Dampfkraft. 
Bei einem Barbier in Karls— 
ruhe hängt ein engliſches 
Flugblatt aus der erſten 
Hälfte des 19. Jahrhun— 
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Raſieren — eine der 
wenigen Erfindungen, die 
ſeit dem Altertum noch nicht durch die Maſchine verändert 
werden konnte — karikiert wird. Neben den Raſierſtühlen 
der Kundſchaft ſieht man eiſerne Maſchinen herausragen, an 
denen Zahnräder lange Hebel in Bewegung ſetzen, die fürchter— 
liche Raſiermeſſer über die eingeſeiften Geſichter der Kunden 
ſchwingen und fo die Handarbeit des Vartkünſtlers entbehrlich 
machen. Voll urwüchſigen Humors iſt die Karikatur auf die 
Erfindung der Dampfkraft, die wir nach einer Darſtellung des 
franzöſiſchen Malers J. J. Grandville vom Jahre 1841 wieder— 
geben. Frankreich hatte damals ſeit vier Jahren Eifen- 
bahnen, und es wurde natürlich lebhaft über den Nutzen und 
den Schaden dieſer umſtürzenden Erfindung geſtritten. In 
ſolchen Zeiten tauchen ſtets die unſinnigſten Projekte auf, und 
deshalb griff der Künſtler hier zum Stift, um ſeinen Beit- 
genoſſen in einer Übertreibung zu zeigen, daß man von der 
Allerweltskraft Dampf ſogar das ſubtile Mäuſefangen ver— 
langen könne. Die geſchmeidige, ſchleichend vorgehende Katze 


iſt hier zu einem plump daherrollenden Blechkaſten geworden, 
der mit blinder 


Schutz gegen Eiſenbahnunfälle. 
Karikatur aus den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts. 


dritte Abbildung unſeres Artikels. Durch das Aufkommen der 
Dampfſchiffe und der Eiſenbahnen war im Verkehrsleben eine 
ſo große Umwälzung entſtanden, daß mehr als ein aufgeklärter 
Geiſt ſich zu den alten Zeiten, nach Wanderſtab und Poſt— 
kutſche zurückſehnte. Grandville geißelt deshalb in dieſem 
Bildchen die Beſtrebungen jener Leute, die ſchnelle Entwicklung 
des Verkehrs zu hemmen. Flinke Inſekten läßt er von lang— 


ſamen Schnecken in einem Schneckenhauſe davonziehen. Freund 
Lampe hat ſich eine Schild- 
kröte geſattelt, eine Heu— 
ſchrecke zwei Krebſe vor 
eine Nußſchale geſpannt 
und ein Floh ſich gar in 
den Sattel eines Taufend- 
füßlers geſchwungen. Wie 
herrlich weit werden ſie 
alle mit ihrer Bedächtig- 
keit lommen, die nicht an 
den Pulsſchlag einer neuen 
Zeit glauben wollen! Auch 
die große Angſtlichkeit der 
j h Menſchen in den eriten 
. Zeiten des Dampfes wird 
7 8 damals karikiert. Unſere 
nebenſtehende Abbildung 
zeigt ein Blatt aus den 
vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, auf dem die ganze 
Familie ſamt dem Haushunde vor Antritt der Reiſe dicke 
Polſter anlegt, und trotzdem erſcheinen die Geſichtszüge des 
Familienoberhauptes nichts weniger als beruhigt. 

Karikaturiſten ſind auf dem Gebiete der Erfindungen oft 
große Propheten geweſen. Sehen wir doch auf der unten— 
ſtehenden und der folgenden Abbildung Automobile und 
Flugmaſchinen ſchon vor 60 Jahren vorhergeſagt. 

Die erſte dieſer Abbildungen trägt die Unterſchrift 
„Dampfwagen und Dampfpferde im Jahre 1942 im Prater 
in Wien.“ Allerdings, wenn es ſo weiter geht mit den 
Automobilen, mag der Künſtler, der dies Blatt vor 66 
Jahren entwarf, recht haben. Wie er den Dampf und 
den Rauch, die Geſchwindigkeit und die Verwirrung ſo über— 
aus prächtig getroffen hat! Da gibts ſchon automobile 
Fahrräder, Automobilomnibuſſe mit Deckſitzen und ſelbſt 


wappengeſchmückte Hofwagen mit Diener und Leibjäger, ganz 
wie bei uns. 


Kraft auf die Maus 
losrollt. Dieſe aber 
hüpft neckiſch vor 
dem fortſchrittlichen 
Ungetüm beiſeite 
und zeigt ſo dem Be: 
ſchauer, daß allem 
ſpottfrohen Gelich— 
ter, das ſich mit 
ſcharfer Feile an 
die menſchlichen 
Schwächen heran- 
wagt, trotz allen 
Fortſchritts nicht 
beizukommen iſt. 
Von dem be— 
gabten Grandville, 
der in geiſtiger Um— 
nachtung im Irren— 
hauſe ſtarb, wäh— 
renddeſſen ſeine 
Tierkarikaturen alle 
Menſchen zum 
Lachen zwangen, 
ſtammt auch die 


. W. Branger, Paris, phot. 
Dampfwagen und Dampfpferde im Jabre 1942 im Prater in Wen. werten Situation 


In dem nächſten 
Blatt hat ein eng⸗ 
liſcher Künſtlernoch 
weiter in die Zu⸗ 
kunft gegriffen. Er 
hat die Sieben 
meilenſtiefel des 
alten Märchens für 
das Zeitalter des 
Dampfes wieder 
aufleben laſſen. Wir 
ſehen im Vorder⸗ 
grund einen Welt- 
reiſenden, der in 
die hohen Dampf— 
ſtiefel geſtiegen iſt, 
um mit ihnen über 
Berg und Tal da⸗ 
vonzuſchreiten. Der 
Künſtler, der ei— 
nige Übelſtände der 
neuen Kultur kari⸗ 
kiert, gibt den Welt⸗ 
reiſenden in der 
wenig  beneidens- 
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wieder, als ihm 
das Feuer ſeiner 
Dampfmaſchine 
ausging. Ein klei- 
ner Junge, der dem 
Feuer mit einem 
Blasbalge nach⸗ 
hilft, beſchwichtigt 
den Hilfloſen ver- 
gebens. Links im 
Hintergrunde des 
Aldes explodiert 
ein Dampfwagen, 


katur, die eine Lan— 
dung der Napo- 
leonſchen Armee 
mittels großer Luft⸗ 
ballons in Eng⸗ 
land darſtellte. Die 
franzöſiſchen Krie— 
ger ſtehen mit Pfer⸗ 
den und Fahnen 
gerüſtet in den 
Gondeln. Die Eng⸗ 
länder nehmen un: 
ten Schon Reißaus, 


fopdem er die ſtolze noch ehe die Bal- 
Aufichrift „Sicher |. . 198 / 48 lons überhaupt ge- 
beitswagen. Ver- gi? Sr ) ＋ 97 6 landet find, 


bürgt, nicht zu ex⸗ 
plodieren“, trägt. 
Auf der rechten 
Seite des Bildes 
überholt ein Bauer, 
der mit ſeinen Pro- 
uften zu Markt 


Gegen den Er— 
finder direlt wendet 
ſich eine Karikatur, 
die ſich im Beſitze 
des Mannheimer 
Altertumsvereins 


W. Branger, Baris, phol 


i f befindet und den 
2 ; . Automobile und Flugmaſchinen. 5 
fährt, . mit ſeiner Karikatur aus dem Jahre 1842. Erfinder des Fahr⸗ 
Lampfchaiſe einen Wagen mit vornehmen rades, Baron v. Drais, zeigt. Weil 


Serrichaiten. Diefe find über den entſetzlichen Rauch arg er- er ſchon vor 90 Jahren ſo energiſch für das ſchnelle Fahr- 
boft, und einer von ihnen ruft dem Bauer drohend zu: „Sie rad als Verkehrsmittel eintrat, wurde er auf einem Flug⸗ 
15 gemeiner Kerl, warum brennen Sie nicht gereinigte Holzkohle!“ blatt als Schnellrenner und Schnellfahrer ſamt ſeiner Er— 
A Ver Bauer erwidert ruhig: „Die Sache ließe ſich ſchon machen, findung verſpottet. 
N wenn der andere es be— Auch unſer untenſtehendes Blatt geht auf das Fahrrad und 
zahlen wollte.“ Hoch in das Rennen hinaus. Elegante Herren ſehen von einer 
der Luft nahen auf dieſem Tribüne einem Rennen von Dampfroſſen zu. Zwei dieſer 
Bilde zwei Flugmaſchinen. Dampfroſſe ſind zuſammengeſtoßen, der eine Reiter liegt an 
Wenn man ſie genauer der Erde, der andre wurde durch die Exploſion ſeines Dampf- 
beſieht, ſcheint der Dampf- pferdes hoch in die Luft geſchleudert. Auf der Tribüne 
keſſel wie ein Vallon und liegt im Vordergrunde Verbandzeug, und im Hintergrunde ſieht 
die Feuerung wie eine man einen Wegweiſer zur Verſorgungsanſtalt für untauglich 
- nn Gondel auszuſehen. gewordene Jockeis. Und doch, rennen nicht jetzt die Motor- 
N eek und Mächtige, durch Dampf- räder im wilden Tempo um die Bahn? 
N Saritatır Teeodor kraft angetriebene Flügel Unſere letzte Abbildung führt uns in das Berlin der guten 
| e bus en ſetzen die Maſchinen in alten Zeit, dort ans Waſſer, wo noch heute die Jungfern⸗ 
8 Bewegung; doch der brücke die beiden Ufer fernab vom Getriebe der Großſtadt 


Künſtler ahnte 
ſchon damals, daß —— 
den Flugmaſchinen i 


Das Gelenk eines 


ich, und wir ſehen den 


fine Hilfe rufend in die Tiefe 1 8 24 T 
Han z er Berliner Karikaturiſt Hofe: „ JG | 
ale 05 a Jahre 1847 das Zeit- ＋ 

er uftſchiffahrt einmal treffend 4 Ki 


under 
E 
IuK 


durd zwei Figuren angedeutet, die wir 
i einem größeren Bild 

Ri PH „nPbitdung wieder 
5 er un utter, recht alt— 
che c Aae gehen auf Reiſen, nehmen 
iht gli allſchirm und Sicher— 

l mit. enn würde man auf 

fee a Suftichif beſteigen und 
nh ih „ ſo wären die Schirme 
ai de zetlteiften Drahtſyſteme jo- 
line 195 allſchirme brauchbar. Und 

id 10 al einer der Luftreiſenden, der 
Unergn 90 en hera läßt, gerade auf 
ſaferen an, während wir ruhig 
offer eben, ſo würde der dick 

| tel ge Hut ein ausreichendes Schutz⸗ 
dagen Berz e ungewollte Härte einer 


22 > — 
ng ein. x = M.“ Stanger, Paris, pyot, 
1803 erſchien in Paris Am 2. Juni Wettrennen von Dampfroſſen und Cuftballonwettfahrt. 
ſogar eine Kari⸗ Karitatur aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts. 
Nr. 25, N 
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friedlich verbindet. Damals 
war dort bald das Ende der 
Stadt. Die Satire dieſes 
Bildes geht auf die Um— 
ſtürzung, welche die neue Gas— 
beleuchtung, die im Jahre 
1816 bei einer Berliner Firma 
eingeführt worden war, her— 
vorgerufen hatte. Das Auf— 
ſehen dieſer Neuerung war ſo 
groß, daß eines Tages ſogar 
der König mit den Prinzen 
in dem Geſchäft erſchien, um 
ſich dieſe merkwürdige Be— 
leuchtung anzuſehen. Als die 
engliſche Gasgeſellſchaft die 
neue Beleuchtungsart in Ber- 
lin Unter den Linden ein- 
geführt hatte, machte der Künit- 
ler dann die Reklame dieſer 
Geſellſchaft im Bilde dadurch 
lächerlich, daß er eine Spreewälderin mit zwei Trageimern, 
wie man ſie damals zum Waſſerholen benutzte, durch die 


Guſtav Schmoller. 
Schmoller, der 


vollendet am 24. Juni d. J. ſein 70. Lebensjahr. 


(Zu dem untenſtehenden Bildnis). Guſtav 
berühmte Nationalökonom der Berliner Univerſität, 
Er kann auf ein 
Leben voll großer Erfolge zu⸗ 
rückblicken. Niemand hat wie 
er der zeitgenöſſiſchen National⸗ 
ökonomie die Richtung gewieſen; 
die Mehrzahl der deutſchen Lehr— 
ſtühle dieſer Wiſſenſchaft iſt mit 
ſeinen Schülern und Anhängern 
beſetzt. Alle Ehren, die der 
Staat und die Univerſität zu ver⸗ 
geben haben, haben ſich auf ſein 
Haupt gehäuft: er iſt Ritter des 
Ordens pour le mérite und als 
Vertreter der Berliner Univerſität 
Mitglied des preußiſchen Herren⸗ 
hauſes. Am 24. Juni 1838 
zu Heilbronn geboren, wurde er 
bereits 1864, alſo im Alter von 
26 Jahren, außerordentlicher und 
1865 ordentlicher Profeſſor in 
Halle als Nachfolger Eiſelens, 
lam dann 1872 an die neu er= 
richtete deutſche Univerſität Straß 
burg und folgte im Jahre 1882 
einem Rufe zur Nachfolge Helds 
an die Berliner Univerſität, an 
der er ſeitdem in ungebrochener 
Kraft wirkt. Er hat alſo an die 
hundert Generationen künftiger 
Juriſten, Staatsmänner und zünftiger Nationalökonomen mit ſeinem 
Geiſt erfüllt. Daraus mag man ermeſſen, welchen außerordent— 
lichen Einfluß auf das geiſtige Leben Deutſchlands er ausgeübt 
hat. Schmoller iſt eine Kämpfernatur, und ſo lann es denn nicht 
wundernehmen, wenn die von ihm ſcharf Angegriffenen, wenn 
namentlich jene, die er aus der Stellung der beati possidentes 
verdrängte, die Anhänger der alten bürgerlichen ſogenannten klaſſiſchen 
Theoretik, ſeine wiſſenſchaftliche Aufſaſſung ebenſo ſcharf angegriſſen 
haben und zum Teil noch angreifen. 
eine wahr ſein, daß Schmoller mit einer gewiſſen Einſeitigleit, wie das 
in Kampfzeiten nicht anders möglich iſt, ſeine abweichende Anſchauung 
verfochten und durchgeſetzt hat. Mit einem ſtarken Tropfen ſozialen 
Ols geſalbt, hat er gegenüber der erbarmungsloſen Mechanik, in welche 
die Epigonen der llaſſiſchen Theoretik zuletzt eingemündet waren, der 
humanitären und ethiſchen Aufſaſſung ihr Recht gewahrt. Er hat ferner, 
gegenüber der reinen Pſychologik der Dedultion, die hiſtoriſche Auffaſſung 
in den Vordergrund gerückt; ſein Ziel war, den wirtſchaftlichen Menschen 
in ſeiner hiſtoriſchen Bedingtheit zu zeigen, die Wurzeln der einzelnen 


Erich Sellin, Berlin, phot. 


Guſtav Schmoller 


feiert ſeinen ſiebzigſten Geburtstag. 


Tragbares Gas in Berlin, 
Karitatur aus dem Jahre 1830. 


| des Lichts: 


An dieſen Angriffen dürfte das - 
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Straßen laufen ließ, um die 
Neuerung auszurufen und zu 
empfehlen. Von den Eimern 
aus gehen gebogene Röhren 
nach oben, um die an ihrem 
Ende brennende Gasflamme 
jedermann zu zeigen und 
einen übertriebenen Beweis für 
deren Nützlichkeit zu liefern. 
So hat der Humor manche 
vermeintliche Erhabenheiten 
menſchlichen Erfindungsgeiſtes 
von der eingebildeten Höhe 
wieder zurück in das richtige 
Gleis geführt. Auch im 
Reiche der Erfindungen müf- 
ſen die Schwächen offenbart 
werden, um gerichtet zu wer⸗ 
den. Und ſo ſei der Humor 
hier willkommen wie Mephi⸗ 
ſtopheles unter den Kindern 
„Von allen Geiſtern, die verneinen, 
Iſt mir der Schalk am wenigſten zur Laſt.“ 


ökonomiſchen Tatſachen und Einrichtungen in der Geſchichte bloßzu— 
legen und ihre Entwicklung bis zur Gegenwart herauf anfzuzeigen. 
Vielleicht hat er, und gewiß haben einige ſeiner Schüler dieſes an ſich 
überaus fruchtbare Prinzip hier und da überſpannt, haben nicht mit 
gleicher Liebe die Rückſeite der Medaille betrachtet, das Problem näm: 
lich, inwiefern die geſchichtliche Handlung der Menſchen wirtſchaftlich 
bedingt iſt. Aber unmöglich kann das ein Vorwurf genannt werden. 
Alle Wiſſenſchaſt vollzieht ihren Gang ſozuſagen in Pendelſchwingungen; 
notwendig muß ein neues Prinzip ſich ſelbſt durch Übertreibung ad 
absurdum führen, muß ein neuer Gedanle gerade dadurch ſich laber 
Grenzen bewußt werden. Wenn heute die deduktive Methode wieder 
vordringt, wenn vielleicht dieſe ewige Pendelbewegung nach der anderen 
Seite auszuſchlagen beginnt, jo darf nie verkannt werden, daß Guſtav 
Schmoller ſelbſt grundſätzlich dieſer Methode immer ihr volles Recht 


| — 


2 — 2: 
Das neue Märkiſche Muſeum zu Berlin, 


erbaut vom Stadtbaurat Ludwig Hoffmann. 


vet, um die 


2 


gewahrt hat; und es 
darf noch viel weniger 
verlannt werden, daß 
die neue Dedultion 
vor allen Dingen ſußt 
auf dem geſicherten 
wirtſchaftsgeſchicht⸗ 

lichen Material, das 
die hiſtoriſche Schule 
unter Führung ihres 
Meisters geſammelt, 
geſichtet und bearbeitet 
hat. Das dürften heute, 
nachdem die Haupt 
ſchlacht geſchlagen und 
der wildeſte Kampflärm 
verhallt iſt, auch die 


Geßner Schmollers 
anerlennen. Seine 
Schüler aber und 


Freunde freuen ſich am 
heutigen Tage mit N 
dem ganzen deutſchen 
Volle ſeines Beſißzes. 
Ein vorbildliches, echt 


deutsches Gelehttenleben voll Hingebung und demutsvoller Arbeit krönt 


ſic an diejem Tag. Es war Mühe und Arbeit, und darum war es 
löſtlch. Mögen dem rüſtigen Manne, deſſen „Alter ſo friſch blüht 
vie greiſender Wein“, noch viele geſegnete Jahre beſchieden ſein! F. O. 


von Vranchilſch, Berlin, phot. 


©. 
Die große Halle im neuen Märkiſchen Muſeum zu Berlin. 


aan das neue Märkishe Muſeum in Berlin. (Zu den Abbildun 
Ie 8,531 und 535.) Am llſer der Oberſpree, mitten zwiſchen den 
Cifenforn, Geſchäftshäuſern Berlins mit ihren fühnen, aber nüchternen 
w ben men, erhebt ſich das Anfang Juni jeiner Beſtimmung 
Som ne „Märkische Muſeum“, eine geniale Schöpfung des Stadtbaurats 
102 0 und langer, mühevoller Arbeitsjahre Werk. Die Reichs: 
— pitadt iſt arm an architeltoniſch ſchönen Gebäuden aus alter Zeit 
u ſo danlbarer umſchließt ſie nun den prächtigen Backſteinbau 
. zierlich durchbrochenen Giebeln und ſeinem maſſig trotzigen 
itädtiich nie eilt Wahrzeichen mittelalterlicher Kunſt und alten 
abt al, Bürgerſtolzes ſich hoch in den nordiſchen Himmel reckt. Sein 
Städte erlimert an die köſtlichen alten Nathäufer und Klöſter norddeutſcher 
dorther wie Stralſund und Brandenburg, Chorin und Lehnin, und 
bilder En ſich der Erſchaffer auch ſeine Anregungen und or: 
Einzel 3Doft, um mit erſtaunlichem Geſchick aus all den romantiſchen 

helheuen ein rot ſeiner vielfachen Gliederung lebendiges und har- 


Raum für Fiſcherei und Handel im neuen Märkiſchen Muſeum zu Berlin. 


moniſches Ganzes zu 
machen. Auch ein 
Rundgang im Innern 
des Baues bietet un⸗ 
getrübten Genuß. In 
der großen gotiſchen 
Halle mit ihrer mäch— 
tigen Deckenwölbung, 
im Dämmerlicht des 
gotiſchen Kirchleins 
wie in der prächtigen 
Waffenhalle und den 
weiten Nenaifjance, 
Barock⸗ und Roloko— 
jälen hat Auſſtellung 
gefunden, was die an 
berühmten Künſtler— 
namen und Werlen 
nicht eben geſegnete 
Mark im Mittelalter 
hervorgebracht hat an 
Holzſchnitze reien und 
Steinfiguren, an Ma— 
lereien und Kupfer— 
ſtichen, an Berliner 


Porzellan und Silberarbeiten — das findet ſich — beſcheidener als 
in den Königlichen Sammlungen und doch auch hier in reicher Auswahl 
— in dem neuen Muſeumsbau vertreten. Und daß hier nur Heimat⸗ 
lunſt beiſammen iſt, daß die Erzeugniſſe märkiſchen Könnens nirgends 
durch eine fremde höhere Kunſt verdunkelt werden, das gibt dieſem 
neueſten Berliner Muſeumsban ein ganz beionderes Gepräge, das macht 
ihn zu einem Weihetempel heimatlicher Erinnerungen. 

Aieſen und Zwerge. (Zu der untenſtehenden Abbildung). Die 
Extreme des menſchlichen Wachstums ſind auf der gelungenen Photo- 
graphie in anſchaulicher Weiſe vereinigt. Indien iſt die Heimat dieſer 
beiden durch ihre Körpermaße auffälligen Menſchen. Der Rieſe ſtammt 
aus Kaſchmir, und ſeine Körperlänge beträgt 235 Zentimeter, der Zwerg 
wurde in Patiala an der ſüdweſtlichen Grenze des Pandſchab geboren 
und mißt nur 70 Zentimeter. Beide ſtehen im Alter von etwas über 
20 Jahren. 
Völkern und Menſchenraſſen vor. 
Menſchen erſt dann, 
wenn ihre Körper 
länge mehr als zwei 
Meter beträgt, wäh— 
rend zu den Zwer 
gen jene gezählt 
werden, die höchſtens 
einen Meter oder nur 
wenig darüber hoch 
werden. Die Urſachen 
beider Erſcheinungen 
ſind ohne Z ceifel 
krankhafter Natur. 
Bemerlenswert iſtes, 
daß das Rieſenwachs— 
tum erſt in ſpäteren 
Kindheitsjahren ſich 
einſtellen kann. So 
war der Rieſe Tho— 
mas Hasler aus dem 
bayriſchen Gebirge 
bis zu ſeinem neun— 
ten Lebensjahre nor— 
mal entwickelt. Um 
dieſe Zeit erlitt er 
einen Huſſchlag an 
der linken Wange, und 
bald darauf fing er 
an, ungeheuerlich zu 
wachſen; er erreichte 
ein Alter von 25 
Jahren, und ſeine 
Körperlänge betrug 
235 Zentimeter, ſein 
Körpergewicht 155 
Kilo. Die große 
Körpermaſſe wird 
dem Rieſen in der 
Regel zur Laſt, ſeine 
Kräfte ſtehen nicht 
im richtigen Verhält— 
nis zu ſeiner Größe; 
die geiſtigen Fähig— 
leiten ſind häufig gut 
entwickelt, mitunter 
aber iſt das Zentral— 
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Dieſe Abnormitäten des Wachstums kommen bei allen 
Rieſen nennt man die hochgewachſenen 


4 From Stereograph copyright 
by Underwood & Enderwood. London u. New York, 


Rieſe und Zwerg aus Indien. 


nervenſyſtem mangelhaft ausgebildet. Nicht ſelten zeigen auch die über: 
mäßig entwickelten Knochen brankhafte Beſchaffenheit, Verbiegungen, 
Verdickungen und große Brüchigkeit. Die Kolofie gehen in der Regel 
frühzeitig zugrunde. Die Zwerge befinden ſich wohler. Ihr Gehirn 
iſt meiſt nicht ſchlecht entwickelt: in einigen Fällen, wo man es nach 
dem Tode der Zwerge unterſuchen lonnte, betrug ſein Gewicht ebenſo⸗ 
viel wie nicht ſelten das Gehirngewicht normal gewachſener Menſchen. 
Daß der Rieſe ſehr viel eſſen muß, iſt nicht zu verwundern, aber auch 
die Zwerge ſind ſtarke Eſſer. Ein normal gewachſener Arbeiter verbraucht 
täglich, auf 1 Kilo ſeines Körpergewichtes berechnet, 1,7 Gramm Eiweiß 
und 8,9 Gramm Fett und Kohlehydrate, ein Zwerg aber für das Kilo 


ſeines kleinen Körpers 2,9 Gramm Eiweiß und 14,9 Gramm Fett und 
Kohlehydrate. Da er 


klein iſt, ſo kühlt ſich 
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Das Hlinke-Denkmal in Spandau. (Zu der untenſtehenden Ab- 
bildung). „Mit Taten lohnt ſich Treue, nicht mit Worten“ jieht als 
Motto auf der Rückſeite des Spandauer Denkmals, das am 31. Mai 
enthüllt worden iſt zu Ehren eines der Helden von Düppel, des braven 
Pioniers Klinke. Die „Kameraden“ haben es ihm geſetzt, der Verein 
der Soldaten des Pionierbataillons v. Rauch (Brandenburgiſches Nr. 3), 
das an der Erſtürmung der Düppeler Schanzen am 17. April 1864 
hervorragend beteiligt war, und einem jener tapferen Mitkämpfer ver⸗ 
danken wir auch die Erinnerung an die Vorgänge der denkwürdigen 
Tat. Etwa zwanzig Mann waren unter der Führung eines Offiziers 
dazu auserſehen, die Schanze 2 im Sturm zu nehmen. Sie wußten, 
daß es ein Todesgang war, von dem wohl nur wenige heimlehren 


ſein Körper raſcher ab 
als der eines größeren 
Artgenoſſen, er muß 
daher mehr Wärme 
erzeugen. Diele ver: 
lleinerten Modelle nor— 
mal gewadyjener Leute 
ſind mitunter recht 
widerſtandsfähig. Der 
kleinſte Mann der 
amerilaniſchen Armee 
im Sezeſſionslriege war 
bei einem Alter von 24 
Jahren nur 101 Zenti⸗ 
meter hoch, er ertrug 
aber, wie ſein Oberjt 
verſicherte, die Stra⸗ 
pazen des Dienſtes aus⸗ 
gezeichnet. Das gleiche 
wurde von dem läng⸗ 
ſten Mann der Armee, 
der 210 Zentimeter 
maß, verſichert, wäh⸗ 
rend vier andere 
Nie'en, die 202 bis 
205 Zentimeter hoch 
waren, im Marſchie⸗ 
ren weniger ausdau— 
ernd waren und 
häufiger auf der 


würden, daß der Brief, 
den ſie an ihre Ange— 
hörigen zu richten 
hatten, ein Abſchied 
war von den Lieben 
daheim. Und ſie gingen 
doch durch den Kugel⸗ 
regen der däniſchen 
Schützen und nahmen 
die Schanze und mach⸗ 
ten 46 Gefangene 
durch ihre glänzende 
Tapferkeit. Auch 
Klinke fiel, in die Brust 
getroffen, und wenn 
auch nicht ihm, wie 
die Überlieferung er⸗ 
zählte, das Verdienſt 
um die Sprengung der 
Schanze zukommt, 
ſondern Pionier Kitto 
den Pulvperſack warf, 
den Unteroffizier 
Lademann ange— 
zündet, ſo ſtarb doch 
auch er den Heldentod, 
und das Deulmal iſt 
ihm zu Recht errichtet. 
Nur erſcheint es als 
eine Ehrenpflicht, die 
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Krankenliſte erſchienen. 


Der Rat von Berlin empfängt das Abendmahl zum erfien- 
mal in beiderlei Geſtalt. (Zu dem Bilde Seite 529.) Eine 
der fünf großen Fresken, die Proſeſſor Hugo Vogel zur Aus: 
ſchmückung des neuen Berliner Rathauſes malt, gibt unſer Bild 
wieder, und zwar diejenige, die einen bedeutſamen Moment aus der 
Einführung der Reformation in Preußen darſtellt: „Die Austeilung 
des Abendmahls in beiderlei Geſtalt an den Rat von Berlin und 
Coelln.“ Unaufhaltſam hatte die „neue Lehre“ des Mönchs von Witten⸗ 
berg auch in der Mark ſich ausgebreitet, dem reformationsfeindlichen 
Kurfürſten Joachim J. zum Trotz. Die eigne Gemahlin des Kurfürjten, 
Eliſabeth von Dänemark, bekannte ſich zu ihr — ſie konnte ſich nur 
durch die Flucht nach Sachſen vor dem Zorn des Kurfürſten retten 
— und Rat wie Bürgerſchaſt waren längſt proteſtantiſch, als Joachim II., 
mit dem Beinamen Hektor, im Jahre 1539 die Reformation offiziell 
einführte. In jener Zeit religiöſer Konflikte zwichen Fürſt und Volk 
ſpielte ſich der von H. Vogel behandelte Vorgang ab, und zwar in 
der alten, längſt verſchwundenen Domlirche, die an der Ecke der Brüder— 
ſtraße geſtanden hat. Das Kircheninnere mit ſeiner tiefen Farben⸗ 
ſtimmung, dem Schwarz und Gold der Architeltur, gibt einen prächtigen 
Rahmen für den feierlichen Vorgang ab. Vor dem Altar kniet der 
Rat, die Bürgermeiſter in der Mitte, während der amtierende Geiſtliche 
ihnen den Kelch darbietet und wenige Stuſen höher ein zweiter Geiſt— 
licher die Hoſtie hält. Ergriffen ſchaut das Volk der heiligen Handlung 
zu, und wir erlennen in den lebensvoll gezeichneten Figuren ſo manches 
markante Berliner Geſicht: Hobrecht, Meubrink, Forlenbeck, Dunler 
u. a. m. Profeſſor Hugo Vogel gehört zu unſeren erſten lebenden 
Monumentalmalern großen Stils. Seine großen Wandbilder für das 
neue Stärdehaus, Motive aus der ſächſiſchen Kaiſergeſchichte darſtellend, 
wurden mit der Großen Goldenen Medaille für Kunſt ausgezeichnet. Daß 
er auch als Porträtiſt Hervorragendes geleiſtet hat, iſt allbekannt. 


Von der Einweihung des Denkmals für den Pionier Klinke in Spandau. 


Namen der beiden an: 
dern nicht zu verſchwei - 
gen. Viele jtille Hel⸗ 


dentaten, die keiner 
weiß als die Toten, die nicht mehr reden können, mögen hier ihr Gedächtnis 


finden in der Geſtalt des ſterbenden Helden, die Profeſſor Wilhelm Wand: 


ſchneider jo ergreifend lebensvoll 5 hat. Und wenn unſre braven 


Vaterlandsverteidiger von Spandau her durch die Schönwalder Allee ziehen, 
jo wird an der Stelle, die „Düppelplatz“ heißen ſoll, das Denkmal ihnen jagen, 
daß die Treue, die mit „Taten“ ſpricht, ihres Lohns nicht verluſtig geht. 

Der Deutſche Schulverein in Buenos Aires ließ uns vor 
kurzem ſeinen Jahresbericht von 1907 zugehen, der in ſeiner ſachlichen 
Kürze ſchlagend ſowohl die Notwendigkeit als die guten Erfolge dieſer 
in Braſilien wirkenden deutſchen Schule dartut. Es iſt in der Tat 
erſtaunlich und warmer Anerkennung wert, zu ſehen, was alles ſie 
mit ihren beſcheidenen Mitteln im letzten Jahr erreicht hat. Da 
iſt für den Kindergarten ein Saal gebaut, ein weiterer für den 
Zeichenunterricht eingerichtet worden, die Lehrmittel wurden — mit 
beſonderer Berückſichtigung neuer phyſikaliſcher Apparate — ergänzt, 
die Schülerbibliothek erweitert und das Naturalienkabinett durch 
Schenkungen und Anſchaffungen vervollſtändigt, außerdem Ausflüge 
erzieheriſchen und fortbildlichen Zweckes nach Fabriken und induſtriellen 
Anlagen, zoologiſchen und botaniſchen Gärten unternommen. Allerdings 
hat auch die Schule unter der Teurung der Zeit zu leiden, und immer 
drückender macht ſich die Notwendigkeit geltend, vergrößerte, ſichere Ein⸗ 
nahmen durch Erhöhung des Schulgeldes zu ſchaffen. Solche Selbſt⸗ 
hilſe wäre freilich ein zweiſchneidiges Schwert, denn viele der dort 
wohnenden Deutſchen ſind arm und würden der deutſchen Kultur ver— 
loren gehen, wenn fie infolge eines unerſchwinglichen Schulgeldes den 
einheimischen Schulen in die Arme getrieben würden. Der Deutſche 
Schulverein hofft deshalb auf die Unterſtützung des alten Vaterlandes und 
der in Braſilien wohnenden Deutſchen, und wir machen uns gern zum 
Anwalt der guten Sache, indem wir unſere Leſer auf jenen vorge— 
ſchobenen Träger deutſcher Kultur hinweiſen. 


Nicht zu übersehen! 
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Das Kreuz im Venn. 


Roman von Clara Viebig. 


(16. Fortſetzung.) 


Unter dem roten Dache, das tief übers rohe Sparrenwerk 
lerunterhängt, ſtöhnte und wendete ſich einer der Unglück— 
licen hin und her in ruheloſer Qual. Alles ſchlief im 
ſcheunenartigen Raum. Ein Schnarchen, rauh wie das un— 
abläſſge Schnarren und Schurren eines Sägewerks, vereinigte 
ale Schlafer. Mit glühenden, trockenen Augen ſtarrte der 
einzig Wachende in die tiefe Dunkelheit. 

Heute ſchien kein Mond draußen, der ſeine Strahlen wie 
blinkende Schwerter durchs Gebälk ſtach; finſter war es. Aber 
der Rotfopf mit feinen brennenden, ſich ins Finſtere bohrenden 
Blicken ſah das Venn draußen und hinter jedem Buſch das 
Kind, das da hockte, das ihm zulächelte, den Kopf raſch vor— 
tete und ihm winkte, ihm zunickte, fo oft er mit feinem 
Spaten in die Nähe kam. Der Aufſeher paßte jetzt lange 
nicht ſo ſcharf mehr auf wie vordem, man konnte jetzt ein 
wenig weiter hinausſchlendern, den Karren, den man ſchob, 
weiter hinauskarren, als nötig tat, er rief kein „Halt!“ O, 
wie das Kathrinchen ſo vertraulich war! Wenn er ſich neben 
Ne hinter dem Buſche niederduckte, dann ſah fie ihn immer fo 
mundi an mit ihren Augen. Ein hübſches Dingelchen, ein 
Kind noch! 

. Einen knurrenden, fauchenden Laut ausſtoßend wie ein in 
die Enge getriebenes böſes Tier, packte ſich der Sträfling mit 
leiden Fäuſten ins kurzgeſchorene Haar. Wenn er die Augen 
auch zudrückte, fo feſt zukniff, daß ihm der Schweiß auf die 
Ai kat, er ſah fie doch — immerwährend. Gott im Himmel! 
Senn der im Himmel ſich wirklich um jeden einzelnen kümmerte, 
auch um einen, der hier in der Laushütte ſaß, dann mußte 
der ihm den Schutzengel ſchicken, den mit dem langen weißen Kleid 
und dem Lilienſtengel in der Hand, von dem ihm das Kathrinchen 
einmal ein Bildchen gezeigt hatte — er brauchte ihn jetzt. 

' vie Hände ineinanderfaltend, ſie zuſammenpreſſend in 
anlhafter Haft, verfuchte der Sträfling zu beten. Ah, wenn 
letzt der Schleichert wäre, der konnte paternollen! Er, er 
a das nicht ſo gut. Er hatte zu ſelten gebetet, die 
ebete, die er als Knabe gelernt hatte, vergeſſen. Ob er den 
unden weckte? Der würde wohl mit ihm beten. Sein 
ene Gebet beruhigte ihn nicht. Ha, die kleine Trine, die 
‚fand noch beſſer zu beten als der alte Paternapgacker, die 
Oh man fromme Lieder ſingen hören, wenn man die 
Nn ſpitte. Bis weit, weit ins Venn hinein lang ihr 
ang. Wenn man dem nachging, konnte man ſie immer 
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finden. Sie hütete das Vieh, fie ſammelte von den roten 
Beeren, Tag für Tag, vom Morgen früh bis zum Abend 
ſpät, bis daß es dunkelte, bald hier, bald dort. Ihr Ruhe- 
platz aber war hinter den ſchwarzen Tannen, ganz im Dickicht, 
im Buſch am Fuß der Ley. Da war es ſo ſtill, ganz ver— 
borgen. An Wochentagen kam kein Beter dahin, verlaſſen ſtand 
dann die Mutter Gottes im Stein. 

Der Sträfling zuckte zuſammen. 

Er ſchwitzte; der klebrige Schweiß rann ihm in Strömen 
am Leibe herunter. Er betete wieder. Es war ein ſeltſames 
Gebet. Brocken von einſt Gelerntem fand er noch zuſammen, 
aber mit Verwünſchungen vermengte er ſie. Er fluchte ſich 
und dem da oben. Warum war ihm das Mädchen in den 
Weg gelaufen, warum lachte ihn das immer ſo an?! 

Die verwünſchte Trine! Er fletſchte die Zähne, er biß ſie 
dann knirſchend aufeinander. Die Augen rollten ihm, er 
bäumte ſich jählings im Bett auf und wühlte ſich dann 
wieder ein ins Stroh und richtete ſich wieder auf und kauerte 
glühend und doch frierend, zitternd und mit den Zähnen 
klappernd, weinend auf feiner Bettitatt. Wann kam das 

Kam es nicht endlich? 


Licht? Ach, helles Tageslicht! 
Ihm grauſte in der Finſternis. 
* 5 
d 


Nun war Joſeph Schmölder ſchon vierzehn Tage oben auf 
der Fangeuſe, und noch keine Stunde war ihm ſein Entſchluß 
leid geworden. Die erſte Nacht freilich hatte er nicht ſchlafen 
können, er hatte wach gelegen in einer aufgeregten Neugier: 
was würde ihm die Nacht hier offenbaren? Wie ein Geheimnis 
ſchien es ihm in der Stille zu laſten. War das ſtill, grabes- 
ſtill hier! Eine tiefe, tiefe Ruh. Darin mußte man ſelber 
zur Ruhe kommen, die Seele mußte fi) glätten wie ein ſtiller 
Bergſee, um den die ſchützenden Wände von Alpen ſtehen, und 
den kein Windzug mehr kräuſeln kann. Er ſetzte ſich im Bett 
auf und lauſchte den Stimmen der Nacht. 

In der Hecke, die das Haus völlig umgab, flüſterten die 
Winde; horchte man angeſtrengt hin, ſo konnte man auch 
das Rauſchen der Tannen hören. Schwarz und hoch umſtanden 
ſie den kleinen Wieſenplan, auf dem die Fangeuſe ſich hinter 
die Hecke duckte. Hier war man wahrhaftig geſchieden von 
aller Welt, hier konnte nichts, gar nichts von außen heran, 
man war hoch über all dem kleinen Getriebe. 


Mit einem großen Wohlgefallen blieb Joſeph wach. Sonſt 
war er ungeduldig, ſchier verzweifelt, wenn er nicht ſchlafen 
konnte — heute wachte er gern. Er malte ſich das Leben hier 
oben jo ſchön aus, daß er ſelbſt nicht daran glauben konnte. 
Alle Tage in Frieden, kein Genörgel von Heinrich — die paar 
Tage, die er zur Jagd heraufkommen wollte, würden ſich 
ſchon überſtehen laſſen — gar nichts von dem Spießbürgertum 
der kleinen Stadt, von den alltäglichen Sorgen und Beſorgungen 
der Hausfrauen, welche die gute Sophie ſo gern umſtändlich 
beſprach. Hier war er alles los. Die Bäreb würde ihn nicht 
weiter ſtören. Mochte ſie machen, was ſie wollte! Sie hatte 
ihm zwar am Abend eine Suppe vorgeſetzt, vor der ihm noch 
grauſte; aber er hatte ſich mit Brot und Schinken begnügt 
und ein gut Teil Suppe verſtohlen zum Fenſterchen hinaus in 
die Hecke gegoſſen. Er wollte ſie doch nicht kränken. Mochten 
die Mäuſe des Feldes und die Raben, die, ſeit wieder 
Menſchen eingezogen waren, über der Fangeuſe lauerten, ſich 
die Brocken herausholen. Ja, die Bäreb hatte ſich augen- 
ſcheinlich gefreut, daß er ſo viel von ihrer Suppe gegeſſen 
hatte. Sie ſchaffte voller Freudigkeit im Hauſe. Kaum, daß 
fie vom Wagen geſtiegen waren und der Knecht die ver- 
ſchloſſene Haustür und die verrammelten Läden geöffnet und 
all das Gepäck abgeladen hatte, hatte ſie in der Küche ein 
Feuer angezündet, Waſſer vom Brunnen herangeſchleppt, das 
Kleid geſchürzt, die Armel aufgeſtreift und angefangen zu 
ſcheuern. Die Möbel ſtanden alle an ihrem Platz, aber dicker 
Staub lag darauf; die Fenſterchen waren blind, nicht zum 
Durchſehen. Der Kutſcher hatte ihr bei der Arbeit geholfen. 
Während ſie alſo ſchafften, war Joſeph hinausgegangen und 
hatte ſein Reich umkreiſt in immer weiteren Linien; er konnte 
ſich nicht ſatt ſehen an dem blauen Duft der Ferne, in dem 
tief unten, meilen⸗ und abermals meilenweit, weit jenſeit der 
Grenze, die belgiſchen Städte und Städtchen auftauchten wie 
weiße Flecke, beglänzt vom Sonnenſchein. Alle, alle ſah er 
ſie, und ſie ſahen ihn doch nicht! 
Als er endlich zurückkehrte ins Haus, war der Kutſcher 
fort. Das war ihm gerade recht, er wollte kein Alltags- 
geſicht mehr hier ſehen; er hatte Feiertag gemacht. In der 
Stube praſſelte ein Reiſigfeuer, träumend ſaß er davor und 
ſah die Funken ſpringen. 

So hatte er den erſten Abend hingebracht; er wußte nicht, 
daß es ſchon faſt Mitternacht geworden war, bis er zu 
Bett ging, denn noch immer ſchaffte die fleißige Bäreb. 
Sie ſchlief dann aber auch gut. Die Zwiſchenwände im 
Haufe waren nur dünn, er hatte ihre tiefen, ruhigen Atem⸗ 
züge gehört. 

Und die hörte er jetzt alle Nacht. Sie miſchten ſich mit 
dem Rauſchen der Tannen, mit dem Säuſeln in der Hecke; 
er hätte nicht ruhen können, hätte er ſie nicht mehr gehört. 
Am Tage wurde er wenig von dem Mädchen gewahr. Er 
war immer draußen, die Tage waren ſo ſchön, herbſtlich klar 
und doch noch warm hier oben, weil die Sonne hier am 
früheſten kam und am ſpäteſten ging. Wenn unten die 
Schatten ſchon düſterten, war fein Wieſenplan noch golden 
beglänzt; er bedauerte, die da unten hauſen mußten. Aber 
lagern konnte man nicht mehr draußen, die Wieſe war Moor- 
grund und blieb tief innen feucht trotz aller warmen Beſtrahlung. 
Er hatte es Bäreb anfänglich nicht geglaubt, er hatte ſich hin- 
gelagert, zwar auf ſeinem Plaid, aber der hatte nicht abhalten 
können, daß er Schnupfen bekam und Rheumatismus. Wenn 
auch, dieſe Stunden, auf dem herb duftenden Wieſenplan in 
der Sonnenflut verdämmert, waren es wert! 

„Ihr müßt ens ſchwitze, ich will Euch jet Tee Holle jehn“, 
ſagte VBäreb, als er nieſte und ſich mit einem „Au!“ den 
ſchmerzenden Rücken hielt. 

Das war das erſte, was ihn hier oben verſtimmte; ſo alt 
war er denn doch nicht, daß ſie ihm Tee zum Schwitzen kochen 
mußte — oder ergriff fie die Gelegenheit herunterzukommen. 
war's ihr ſchon zu langweilig hier oben bei ihm?! Er ſagte 
es ihr in gereiztem Tone. 
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Sie ſah ihn groß an, warum ſollte ſie nicht gern hier 
oben ſein? Es ging ihr ja gut! 

War es ihr denn nicht zu einſam? 

Einſam? Sie ſah ihn wieder verſtändnislos an, und dann 
lachte ſie. „Wir ſind dat ja jewohnt. Un Ihr ſeid ja auch da!“ 

Das verſöhnte ihn. Aber er nahm ſich doch vor, ſich 
etwas mehr um ſie zu kümmern, mehr mit ihr zu ſprechen 
als das Allernotwendigſte. Sie war ſo jung, immer allein — 
wer weiß, ſie konnte doch Heimweh bekommen, oder am Ende 
bändelte fie aus Langweile mit einem der Grenzjäger an, 
die zuweilen hier vorüberſtrichen! 

So kam es, daß, als die Abende ſo früh herabſanken, 
daß ſie lang erſchienen, Bäreb beim Herrn in der Stube ſaß. 

Sie hatte es anfänglich nicht gern gewollt, in der Küche 
gefiel es ihr ja ſo gut; aber nachdem ſie ihre Scham über⸗ 
wunden hatte, erſchien ſie jeden Abend mit ihrem Strickzeug 
und ſetzte ſich auf die Bank unterm Fenſter. 

Er las. Zweimal die Woche brachte der Landbriefträger 
Zeitungen — es war eigentlich rührend von Sophie, daß ſie 
die für ihn ſammelte und den ganzen Packen heraufſchickte! 
Aber er wollte ja gar nichts wiſſen von der Welt. Und doch 
griff er aus Gewohnheit danach. Wenn er glaubte, etwas 
gefunden zu haben, was auch Bäreb intereſſieren konnte, las 
er es laut; ſie ſaß ganz ſtill, aber bald merkte er, daß ſie 
doch nicht zuhörte. Und an einem Abend ſchlief ſie über 
ſeinem Leſen ein. Faſt freute er ſich darüber; ja, ja, ſie ſollte 
lieber ganz ſo bleiben, wie ſie war, das war ihr größter Reiz. 

In den Wochen, die er oben wohnte, hatte Joſeph außer 
mit Bäreb nur noch mit Bräuer geſprochen. Auf einer weiten 
Streiferei war er bis in die Nähe der Kolonie gekommen; 
ſein altes Intereſſe für die Sträflinge erwachte wieder. Die 
gehörten ja nicht zur Welt, die ſtanden jenſeits. Er ſah ihnen 
lange zu. Sie beachteten ihn nicht, ſelten, daß einer ſich aus 
feiner gebückten Haltung aufrichtete, die heruntergerutſchte Hofe 
mit beiden Händen heraufzog und fo ein paar Minuten, um: 
flattert von den Fetzen des Kittels, ſtehenblieb und nach 
ihm hinblickte. Wie die Vogelſcheuchen ſahen die Kerle aus — 
ob ſie denn nicht bald wärmere Kleidung bekamen? 

Beſonders der eine, ein ſchwächlicher Menſch mit käſigem 
Geſicht, mit abſtehenden Ohren unter kurzgeſchorenen rötlichen 
Stoppeln, ſchien einer wärmeren Jacke bedürftig. Er fiel 
Joſeph auf. Wie heiſer der Menſch hüſtelte! Aber Bräuer, 
dem er davon ſprach, wollte nichts von wärmerer Kleidung 
wiſſen. Es war ja noch gutes Wetter, wie ſollten ſie denn den 
Winter hinbringen, wenn man ſie jetzt ſchon verzärtelte? Er 
war überhaupt abweiſend. War das noch der gleiche Mann, mit 
dem es ſich im Frühjahr ſo eingehend über die Gefangenen 
und das Koloniſationswerk hatte plaudern laſſen? Freundlich 
war er ja auch damals nicht, aber voll innerer Anteilnahme 
bei der Sache; jetzt ſchien er verdroſſen. 

Faſt feindlich blickte er Joſeph an, der es wagte, ihn zu 
fragen: „Sie ſind wohl nicht gern mehr hier?“ 

„Sein Se erſt en Zeitlang hier, dann fragen Se nit mehr 
fo dumm!“ Und dann ſchrie er übers Venn, daß es hallte: 
„He, halt! Wohin will denn der Rotfuchs? Zuſammenjeblieben! 
Hier wird ſich nit von der Arbeit jedrückt! Verfluchtes 
Luder, fauler Schlingel!“ 

Der blaſſe Menſch mit dem roten Haar fuhr erſchrocken 
zuſammen; er hatte ſich ein wenig von den andern entfernt. 
Hatte er ſich davonmachen wollen? Jetzt kam er angetrottet, 
den Kopf geſenkt, und nahm die Arbeit wieder auf. 

Sie ſchaufelten tiefe Gräben aus, in denen man ſie kaum 
ſehen konnte, wenn ſie darin ſtanden; da hinein ſollten 
Dränröhren, noch dieſen Herbſt. Die Arbeit eilte. 

Als Joſeph nach Haus ſpazierte, fröſtelte ihn. Der Wind 
ſchnob ſchon kräftig, obgleich die Sonne noch warm war. 
Überall im Venngraſe blinkte es rot von den korallenen 
Träubchen der Preiſelbeeren; in dichten Gebinden, Büſchelchen 
bei Büſchelchen, faßten ſie all die Rinnſale und Rinnſälchen 
ein, die jetzt reichlich ſickerten. Der ganze Grund war naß; 
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man mußte ſich hüten, den ſchmalen Pfad zu verfehlen, ein [Joſeph etwas ganz Neues, es regte ihn unbeſchreiblich auf. 
Tritt daneben, und man ſank knöcheltief. Joſeph mußte ab | Wei jedem heiſeren Schrei, der nächtens und oft ganz aus 
und zu einen Anlauf nehmen, eine Lache zu überſpringen; | nächſter Nähe an fein Ohr drang, fuhr er zuſammen. Dann 
dann ſchwankte der Boden jedesmal unter ihm, die tiefen lauſchte er hinüber zu Väreb, hatte fie es auch gehört? 
Tappen, die ſein Tritt machte, füllten ſich raſch mit Waſſer. Sie atmete ruhig, er aber blieb wach und horchte. Mit 
Hätte er den Umweg der Fahrſtraße nicht geſcheut, er ware [erregter Phantaſie malte er ſich das Bild draußen aus. Da 
bequemer gegangen, aber es reizte ihn, das Venn zu durch- Stand, nur durch die Hecke von ihnen getrennt, das große Tier 
queren. Hier lief man geradeswegs auf die Fangeuſe zu und | auf dem Wieſenplan, feine unruhigen Hufe ſcharrten den Moor— 
auf die Grenze. Die Sträflinge hatten es doch eigentlich [grund, feine Stangen wühlten ihn auf —— Moos und Gras- 
recht bequem, eine halbe Stunde hinter der Fangeuſe, und | buichel flogen es ſtampfte wild, und dann hob es den 
man war überm Grenzfluß! Aber er hatte noch von feinem | zum Grund geſenkten, geweihbeſchwerten, mächtigen Kopf, 
Fluchtverſuche gehört. Ja, der Bräuer war wohl der Mann, ſtreckte den ſchwellenden Hals aus und ſchrie, ſchrie dumpf, 
je zu hüten; aber ein harter Menich, ein grauſamer Menſch. [drohend und begehrlich zugleich, ſchrie, daß das Echo zwiſchen 
We er den armen blaſſen Kerl angeſchrien hatte! den Tannen auftaumelte und nachſchrie, daß die Ferne lebendig 

Ein Gefühl der Trauer beſchlich den einſam Wandernden. | wurde. Das ganze Venn war voll Hirſchgeſchrei. 
Hier war nun die Natur, rein, groß. unverfälſcht noch Sie ſaßen im Hauſe, ſchier belagert von den brünftigen 
ganz Natur nichts von dem lleinlichen Geweſe der Menſchen, [Hirſchen. Abends konnten fie nicht hinaus. Bäreb wäre gern 
nicht ihre Wohnſtätten mit Rauch und Geſchrei. Eine Stille, ß am Sonntag zu den Ihren hinuntergegangen — fo lange 
hehr, überwältigend, faſt erdrückend in ihrer Mafeſtät. Zo | war fie nicht in der Kirche geweſen, und wie mochte es der 
mußte die Erde geweſen ſein, als es hieß: „Sie war müſte Mutter gehen, wie den Geſchwiſtern, und was wohl die Mai: 
und leer.“ als Gott erſt ſprach: „Es werde Licht!“ Und doch | blum machte? Aber auch das ging nun nicht, denn kaum 
war auch hier ſchon vom Leid der Menſchheit hergedrungen! [daß es dunkelte, hörten ſie draußen ein Getrappel, ein Ge— 
Joſeph konnte die Jammergeſtalt des Sträflings nicht ver | ftampfe von Hufen und dann ein heiſeres Orgeln, fo laut, ſo 
geſen — der konnte einem ja im Traum erſcheinen! anhaltend, ſo gewaltig, daß ſie erſchraken. 
Naß, müde, etwas verſtimmt kam er auf der Fangeuſe Sie lugten durchs Fenſter, fie ſahen aber nichts. 
an. Er traf Bäreb ſchon vor der Tür. Sie hatte Preifel- | da wirklich zwei Hirſche nur, oder waren's ihrer viele? 
beeren geſammelt. einen mächtigen Steintopf voll; nun ſaß ganzes Rudel ſchien draußen. Das war ein Toben, 
ſe an der Hecke und verlas fie. Den ſchwarzen Kopf hielt | Stampfen, ein Schnauben, ein Schnaufen wie von einer Herde 
fe emſig über das leuchtende Rot in ihrem Schoße geneigt; [Ochſen, die, toll geworden, blindwütend durcheinander rennt. 
eine weiße Katze, die ſich hier halbverhungert im Holzſtalle vor— Das hielt an. Sie ſaßen im Zimmer zuſammen und 
gefunden hatte, rieb ſich ſchnurrend an ihrem Armel. hatten nicht Luſt, zu Bette zu gehen. Schlafen konnte man 
Er ſtand unter den Tannen und betrachtete fie verſtohlen | hierbei doch nicht. Bäreb fand zwar den Mut, vor die Haustür 
eine lange Weile. Halblaut ſang fie vor ſich hin; ſie hatte | zu treten, in die Hände zu klatſchen und laut zu ſchreien, 
nicht die gleiche Stimme wie das Kathrinchen unwillkürlich [das würde die Tiere verſcheuchen. Aber erſchrocken, mit einem 
mußte Joſeph der leichten, hohen Kinderſtimme gedenken, die er [ gellenden Aufkreiſchen ſprang fie zurück und ſchlug die Tür 
in Leyfuhlens Flur gehört hatte —: hier der Erwachſenen | frachend zu. Etwas Dunkles, Gewaltiges war an ihr vorüber— 
Stimme war rauher, tiefer, aber es war trotzdem etwas darin, geſchoſſen mit heiſerem Keuchen, fie hatte einen glühenden 
was an des Kindes Stimme erinnerte. Sie war ja auch Atem gefühlt. Nun hatte ſie Angſt, zitternd ſaß fie in der Stube. 
noch ein Kind! Er betrachtete ſie mit Wohlgefallen, und ſein Joſeph wollte ſie zerſtreuen, er fing an, über die Ihren 
Geücht erhellte ſich. daheim mit ihr zu reden. Aber ſie blieb einſilbig. Als er 

Seine Stimme klang heiter, als er fie anrief: „He, Bäreb!“ | vom Dores ſprach, rollten ihr ein paar dicke Tränen über die 

„Sid Ihr als dao?“ Sie lächelte, ohne zu erſchrecken und | Wangen. Er nahm ihre Hand und ſtreichelte fie, er behielt 
ohne den Kopf von ihren Beeren zu heben. „Acht als erin!“ | fie in der feinen. 

Drinnen fand ſchon den Tiſ edeckt, ſein Feuerchen Eng ſaßen ſie beieinander in dem einſamen Haus, um ſi 
N fand er ſchon den Tiſch gedeckt, f N ) g lat j Haus, um fie 
Iniitern und feinen Seſſel, den einzig bequemen, der im | nur Nacht und wildeſte Triebe. 
Hause war, zum Feuer gerückt. Wie gut ſie für ihn ſorgte! Sie hörten das Brüllen bis gegen den Tagesanbruch. 
Ein Gefühl der Rührung beſchlich ihn; ja, er hatte ihr wirklich [Zuletzt einen röchelnden Schrei. 
au danken, ohne fie hätte er doch nicht hier fein mögen! Als ſie am Morgen vor die Türe traten, lag nahe auf 
Tann wäre es doch ſehr einſam geweſen auf der Fangeuſe. | dem zerſtampften, blutigen Plan ein mächtiger Sechzehnender. 
5 Der Leib war ihm aufgeſchlitzt, das ſchöne Haupt, das die 

Zunge herausſtreckte, war zur Seite geſunken. 

Da ſchrieb Joſeph Schmölder an Heinrich Schmölder: 

„Lieber Vetter? Komm jetzt herauf, die Hirſche ſchreien. 
Schieß ein paar von den Beſtien ab, fie werden uns läſtig.“ 

Und Heinrich antwortete, ſchon beim nächſten Erſcheinen 
des Zeitungspakets war ſein Brief dabei: 

„Lieber Vetter! Teile Dir mit wendender Poſt mit, daß 
wir nächſten Mittwoch, 20. Oktober, oben eintreffen werden, 
etwa 12 Uhr mittags. Zu eſſen ſchickt Sophie mit.“ 

Wir — wir —?! Nun, hoffentlich kam doch niemand 
anders mit als Leykuhlen? Den pflegte Heinrich immer zu 
ſeinen Jagden einzuladen. Eine plötzliche Angſt überkan 
Joſeph, es war ihm, als ſollte ſein idylliſcher Frieden unſanft 
geſtört werden. Aber trotz ſchlimmer Vermutungen fühlte er 
doch etwas wie freudige Spannung, wer es auch ſein mochte 
er ſollte ihm willkommen ſein! j 

Draußen fiel Schnee. Es waren die erften Flocken — 
ſo früh im Jahr? Aber Bäreb verſicherte, daß es manchmal 
ſchon im September ſchneite, noch dazu gehörig, ganz Hecken— 
broich lag dann unter weißer Decke. Vergangenes Jahr waren um 


55* 


— —— 


Waren 
Ein 
ein 


* 
* 


Die Hirſche ſchrien. Nun war es völlig Herbſt. Nebel 
ſcwaden lagerten auf dem Wieſenplan, der Wind hatte genug 
u tun, ſie aufzuſtöbern und den ſchwarzen Tannen wie Schleier 
in die Jacken zu hängen, erſt die Mittagsſonne verjagte ſie 
ganz. An Tagen, an denen die Sonne nicht ſchien, ver: 
ſhwanden die Schleier gar nicht, dann blieben ſie hängen 
don Morgen bis Abend. 
hi 161 7 ſang ſchallend in der Küche, der machten die Nebel 
7 70 5 ne kannte die. Aber Joſeph ſaß verdrießlich innen, er 

unte nicht hinaus, der naſſe Nebel legte ſich jo unangenehm 
115 die Luft. Jetzt würde Heinrich bald heraufkommen, und 
De auch ganz gut. Aus dem Fenſterchen der Kammer, 
Durchl letzt Bäreb ſchlief, vor dem in der Hecke ein kleiner 
geſc f war, hatte Heinrich ſchon einmal früher einen Hirſch 
ofen, einen Vierzehnender, der im Sternenſchein auf der 

9 ſtand und in die Tannen hineinorgelte. \ 
nicht 9% die Tiere wurden frech. Als achteten ſie gar 
Hufe t Hauses, fo umkreiſten ſie es bei Nacht; man hörte ihre 
/e trappeln, die dumpf den Boden ſchlugen. Das war 


dieſe Zeit längſt alle Beeren im Venn erfroren geweſen. Nun 
blieb es wohl ſo bei; nun konnten ſie auch unten nicht mehr 
hüten gehen, nun blieben die Kühe im Stall und die 
Menſchen im Hauſe. Nun kam bald die Zeit, in der man ſich 
ausſchaufeln mußte, wenn man hinaus wollte. 

Joſeph ging vor die Hecke und ſah ſich erſchrocken um. 
Ausſchaufeln?!! Nein, fo ſchlimm konnte das hier ja nicht 
werden! Es hatte jetzt wieder aufgehört zu ſchneien, auf dem 
feuchten Wieſenplane waren die Flocken nicht liegen geblieben, 
nur auf den breiten Aſten der Tannen ruhte es noch wie 
Schwanenflaum. Das ſah ſchön aus. Überhaupt, es mußte 
ganz herrlich hier ſein, wenn Schnee lag. Eine Weiße, eine 
Reinheit, eine bräutliche Weihe über allem — anders als 
Schnee in den Niederungen! Nun hatte er keine Angſt mehr. 

Als am Abend Bäreb bei ihm in der Stube ſaß, neckte 
er ſie mit ihrem Ausſchaufeln. Aber ſie blieb dabei; ſicher, 
der Schnee lag oft faſt ſo hoch wie die Hecke, und wenn er 
recht ruhig und gerade herunterfiel, dann ſtopfte er die Lücke 
zwiſchen Haus und Hecke ſo dicht zu, daß man nicht mehr aus 
dem Fenſterchen ſehen konnte, dann wurde es ganz dunkel im 
Hauſe, man mußte Licht brennen den ganzen Tag, und morgens 
konnte man die Tür nicht aufkriegen, fo ſehr man auch da⸗ 
gegen ſtemmte und ſtieß. Und hatte der Herr Joſeph denn 
nicht die Kreuze im Venn geſehen? Von hier nicht weit, 
rechts und links von der großen Chauſſee, da ſtanden ihrer 
manche. Man konnte die Aufſchriften nicht mehr leſen, und 
die Kreuze fielen auch bald um, ſie waren ganz ſchwarz und 
vermorſcht, aber ſie waren geſetzt worden für ſolche, die verſunken 
im Moor, im Schnee erfroren, im Nebel verirrt waren. Als 
ſie noch ein Kind war und hüten ging, da hatte ſie da manchen 
Kranz angehängt und ein Gebet geſprochen für die arme Seele. 

Ja, er hatte die Kreuze geſehen. Unvermutet war einmal 
eins vor ihm aufgetaucht, halb eingeſunken in den ſchwammigen 
Boden, er war faſt darüber geſtolpert. Er ſchauderte noch. 

Bäreb aber ſaß und ſtrickte und ſprach mit lachendem 
Munde von all dieſen Schreckniſſen des Venns. Nun fehlte 
nur noch, daß es hier auch Wölfe gäbe! 

Es war Joſeph wie eine Beruhigung, daß der Vetter kam. 
Er ſelber war doch noch zu wenig vertraut mit den Verhält⸗ 
niſſen, der wußte hier beſſer Beſcheid. — 

Am Mittwoch kamen ſie, etwas unpünktlich, ſie hatten 
Mühe gehabt durchzukommen; auf dem Moore, das man 
paſſiert, wenn man von der Chauſſee abbiegt zur Fangeuſe, 
waren ſie zweimal auf dem ſchmalen Wege ſteckengeblieben. 
Sie hatten alle abſteigen und die Räder mit anheben müſſen, 
und wenn nicht zufällig noch ein Grenzjäger und ein Feld- 
hüter drüben aus der Gemeindeforſt ihnen zu Hilfe gekommen 
wären, ſo hätten ſie es überhaupt nicht fertiggebracht. 

„Tag, Joſeph! Is dat en Dreck“, ſagte Heinrich, als er 
abſtieg und dem Vetter die Hand ſchüttelte. „Siehſt ja janz 
wohl aus — no, dat wird die Sophie freuen!“ 

Mit einem wahren Schrecken ſah Joſeph auch den 
Leutnant von dem hochrädrigen Jagdwagen abſteigen. Auch 
der Landrat war mitgekommen, Aber die Freude, Heinrich 
zu ſehen, ließ die unangenehme Empfindung nicht überwiegen. 
Doch wo ſteckte Leykuhlen?! 

„Ja, der!“ Heinrich Schmölder lachte. „Wat denkſt du 
wohl, Jung, dein Freund is jetzt en Perſönlichkeit, 'ne 
populäre Mann! Der zieht auf die Dörfer, der macht ſich 
lieb Kind -- 0, reden kann der ja jut! Der wird jewählt, 
ſo ſicher wie's Amen in der Kirch. Der kömmt durch, da is 
kein Zweifel dran!“ 

„Er wird unerhört pouſſiert von gewiſſer Seite“, ſprach 
der Landrat hinter der vorgehaltenen Hand und ſah ſich um 
nach dem Kutſcher und dem Burſchen des Leutnants, die 
Körbe und Decken vom Wagen trugen; man mußte Heut: 
zutage vorſichtig ſein, es wäre doch unangenehm, wenn in 
ſtreng ultramontanen Kreiſen ſolche Außerung des Landrats 
kolportiert wurde! Das könnte ſeine Stellung ſehr erſchweren, 
ihn ſelber faſt unmöglich machen! 


| 
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„Kommt er denn nicht?“ fragte Joſeph enttäuſcht. Eine 
plötzliche Sehnſucht nach dem Freund überkam ihn. „Kommt 
Leykuhlen denn wirklich nicht?“ fragte er nochmals haſtig. 

„No, no, immer mit die Ruhe!“ Heinrich lachte. „Immer 
noch der Alte. Die Fangeuſe hat dich noch nit ruhig 
jekriegt, Joſeph! Der Leykuhlen kömmt ſchon. Dieſen Abend 
beſtimmt noch; er hatte nur noch wat zu tun, er kömmt zu 
Fuß nach. So lang' warten wir noch. Dann aber jeht et 
los! Wir kriegen Mondſchein. Nix für unjut, meine Herren“ 
— er ſchmunzelte feine Gäſte an — „aber der Leykuhlen is 
doch noch der ſicherſte Schütz — nach mir!“ 

Der Leutnant riß an ſeinem Schnurrbart, er ärgerte 
ſich über ſeinen Schwiegervater, aber er ſchluckte den Arger 
ſchweigend hinunter. 

Joſeph fand den Tag längſt nicht ſo angenehm, wie 
er ihn ſich vorgeſtellt hatte. Sophie hatte zwar ein ganzes 
Diner mitgeſchickt, kalten Braten, Krammetsvögel in Gläſern 
und Hummern in Büchſen. Bäreb hatte nur die Kartoffeln 
zu kochen, der Burſche war bei ihr in der Küche und half ihr 
dabei. Joſeph hörte die beiden lachen und war verſtimmt; 
ſeine ganze Ruhe war geſtört. Das Zimmer pafften ihm die 
Herren voll — und wo ſollten fie nun ſchlafen? Es war jo 
eng im Haus, ein Zimmer nur und zwei Kammern. Aber 
dann fiel ihm ein, ſie würden ja die Nacht draußen auf dem 
Anſtand zubringen. Und morgen würden fie wieder hinunter⸗ 
fahren — Gott ſei Dank! . 

Draußen heulte der Wind. Über dem Wieſenplan hingen 
ſchwarze Wolken, aber der Wind ließ ſie nicht lange ſtehen⸗ 
bleiben, er jagte ſie immer wieder fort. Dann kam der 
Mond hervor, und ſein bleiches Licht leuchtete kalt und faſt 
tageshell. Die Jäger waren entzückt: gutes Jagdwetter! Bei 
der raſch wehenden, beſtändig umſpringenden Luft bekam der 
Hirſch nicht ſo leicht die Witterung, man konnte ihn ruhig 
herankommen laſſen vor den ſicheren Schuß. Da — die 
Herren, die gedrängt um den kleinen Tiſch der Stube ſaßen, 
fuhren auf — da, da orgelte wahrhaftig einer ſchon in der 
Ferne! Wie tiefes Gebell eines gewaltigen Hundes erklang 
es vom Bache herauf, der unten in der wilden Schlucht längs 
der Grenze fließt. Dort war nicht Schmölderſche Jagd; aber 
nicht lange mehr, und das Tier würde übertreten und auch 
hier ſchreien! Sie konnten kaum mehr ruhig bleiben, das 
Jagdfieber hatte ſie ergriffen. 

„Jetzt könnt' der Leykuhlen aber wahrhaftig bald kommen“, 
brummte Heinrich Schmölder. „Um neun ſpäteſtens ſollt' er hier 
ſein!“ Er ſah nach der Uhr, öffnete vorſichtig den Laden 
und ſpähte ungeduldig hinaus. 

„Es wird ihm doch nichts paſſiert fein?” Joſeph war ängſtlich. 

Der Vetter lachte ihn aus. „Pah! Wer ſich ſo jenau 
auskennt hier wie der, dem paſſiert nir! Et is ja auch kein 
Nebel, man ſieht ja, wo man tritt!“ 

„Er hat wahrſcheinlich etwas Wichtigeres vor“, ſagte der 
Landrat; eine kleine Gereiztheit war in ſeinem Tone. „Gehen 
wir doch immer hinaus, Schmölder!“ 

„Ja, das ſehe ich auch nicht ein, warum wir auf den 
warten ſollen, Papa!“ Scheffler ſprang auf und zog ſeine 
elegante Jagdjoppe ſtramm; auch der Landrat war in ſolch 
elegantem Jagdkoſtüm, deſto ſchäbiger ſah der Fabrikant da 
gegen aus. „Nee, wir warten noch!“ Und dann — es 
mußte ihm wohl auch aufgefallen ſein, wie ſehr ſein Anzug 
von dem der Gäſte abſtach — fing er an, ihnen lang und breit 
zu erzählen, warum ſeine Joppe ſo geflickt ſei, und warum 
feine Hoſen auch. Bei dieſem Kittel hier hatte ihn eine ver⸗ 
wundete Sau letzten Winter zu packen gekriegt, als ſie ihn 
annahm und er nicht mehr Zeit genug hatte, um zu baumen. 
Aber er hatte ihr mit dem Genickfänger den Todesſtoß in den 
Nacken verſetzt. Und die Hoſe hatte ihm ein ſtarker Bock ſo 
hübſch zugerichtet. Das eine Hoſenbein hatte er ihm auf 
geſchlitzt von unten nach oben. „Haha!“ Er lachte jetzt noch 
ſtrahlend über dies Abenteuer. Mit Weidenruten und harten 
Gräſern hatte er ſich die Fetzen ums Bein geſchnürt, damit 
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er ſich doch einigermaßen wieder fehen laſſen konnte. Und 
dann hatte er ſich den Bock auf den Rücken geladen und hatte 
ihn ſelber aus dem Buſch herausgeſchleppt, ſo weit, bis die 
Leute ihn finden konnten, die er nachher ſchickte, ihn holen. 
Dies, dies hier war noch fein Blut! Er wies auf die braunen ein- 
getrockneten Flecken; eine ganze Traufe war den Rücken herunter. 
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Mit Widerwillen ſah Joſeph hin; ja, wenn Hein 
die Jagd zu ſprechen kam, war er ohne jedes Em 
ohne jegliches Mitleid mit der armen Kreatur. Was 
fie nun hier wieder für ein Blutbad anrichten! Und do 
er ſie ſelbſt heraufgerufen. Er hätte ſich vor die Stirn 
mögen: o du Dummkopf! (Fortſetzung ſol 


Über Adernverkalkung. 


Von Prof. Dr. Wilhelm Ebſtein in Göttingen. 


Der „ganz beſondere Saft“, den wir als Blut bezeichnen, 
kreiſt in zwei Kanalſyſtemen, die durch ein wunderbar ver⸗ 
äſteltes Netz von haarfeinen Gefäßen (Kapillaren) miteinander 
verbunden find. Das eine dieſer Kanalfyfteme führt das Blut 
vom Mittelpunkt des Gefäßſyſtems, dem Herzen, zunächſt den 
einzelnen Körperteilen zu, und das zweite Kanalſyſtem führt 
es nach Paſſierung des Kapillargebietes wieder zum Herzen 
zurück. Dieſen Geſamtvorgang bezeichnet man als den Blutfreis- 
lauf. Die das zuletzt erwähnte Kanalſyſtem bildenden Gefäße 
nennt man Blutadern oder Venen, während die das Blut aus 
dem Herzen der Peripherie zuführenden Gefäße als Arterien, als 
Puls oder Schlagadern bezeichnet werden. Den Venen allein 
kommt die Bezeichnung „Blutadern“ nicht zu, denn auch die 
Arterien enthalten während des Lebens Blut. Nach dem Tode 
freilich enthalten fie keins, fie find in der Leiche leer und ver- 
dienen dann allerdings den Namen „Arterien“, der nichts an- 
deres als deren „Luftgehalt“ bezeichnet. Daher erklärt ſich auch 
der in früherer Zeit gebräuchliche Name: „Rauhe (aspera) Arterie“ 
für die Luftröhre mit ihrer im Gegenſatz zu den Schlagadern 
unebenen Oberfläche. Dieſer Irrtum betreffs des Luftgehaltes 
der Arterien während des Lebens wurde erſt im ſiebzehnten 
Jahrhundert durch die Entdeckung des Blutkreislaufes beſeitigt. 
Die Bezeichnung Arterien iſt aber geblieben und wird ſich 
vorausſichtlich kaum noch aus der Welt ſchaffen laſſen, ob; 
gleich wir zwei ſachentſprechende deutſche Namen dafür beſitzen, 
nämlich Puls- oder Schlagadern; denn nur die Arterien find 
ſtändig pulſierende Gefäße, die Venen zeigen nur unter 
gewiſſen krankhaften Verhältniſſen pulſierende Bewegungen. 
Manche wollen den Namen Arterien mit ihrer Eigenſchaft zu 
pulſieren in Beziehung bringen, indem ſie ſich auf ein 
griechiſches Wort, das „heben“ bedeutet, ſtützen. 

Die Adern unterliegen wie alle Organe und Gewebe des 
menſchlichen Körpers Erkrankungen, von denen deren Ver- 
kalkung vielleicht die folgenſchwerſte iſt. Sie hat außer- 
dem aber in unſeren Tagen ein beſonders großes Inter: 
eſſe, das ſich einmal dadurch bekundet, daß gewiſſe 
neue Bahnen in dem Studium der Theorie und Praxis 
ſich eröffnet haben, deren Aufklärung viele tüchtige Fachmänner 
nachgehen, wodurch wohl auch das Intereſſe der gebildeten 
nichtmediziniſchen Kreiſe auf dieſen Gegenſtand beſonders 
gelenkt worden iſt. Dieſer iſt ein geradezu populäres Thema 
geworden. Es iſt daher wohl der Mühe wert, in Kürze die 
Lehre von der Adernverkalkung ins Auge zu faſſen und zu 
prüfen, ob aus einem eingehenderen Verſtändnis der Sache 
ſich ein Nutzen für die Menſchen ergibt. Wenn wir von 
Adernverkallung ſprechen, fo denken wir zuallererſt an die 
Verkalkung der Schlagadern, und ſoweit ich es überſehen 
kann, knüpfen die Vorſtellungen der Laien wohl ausſchließlich 
an die in dieſem Teile des Gefäßſyſtems ſich abſpielenden 
einſchlägigen Krankheitsprozeſſe. Es kommen freilich auch in 
den Blutadern Verkalkungen vor, teils als Folgeerſcheinung 
von gewiſſen Entartungen bzw. Entzündungen der Venenwand, 
teils bei Krampfadern. Auch Blutgerinnungen in den Venen, 
ſogenannte Thromben, können gelegentlich verkalken und die 
als Venenſteine bekannten Bildungen veranlaſſen. Dieſe Vor— 
gänge in der Wand der Blutadern und in deren Innern 
können ja auch gelegentlich Unheil veranlaſſen, aber es handelt 
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ſich dabei um im allgemeinen recht feltene Vorkonn 
Vergleich zu den vielen analogen, in den Schlagadem - 
ſpielenden krankhaften Vorgängen. Wir ſehen uns natir 
die letzteren genauer an. Was hat es damit für eine Len 
d. h., unter welchen Bedingungen kommt es zu Verl 
dieſer Gefäße? Die Verkalkung der Schlagadern vol 
ebenſowenig wie die der Blutadern an einer völlig 
Gefäßwand, ſondern ſie verlangt als unerläßliche Korb 
eine, und zwar eine ſchwere Schädigung der W. 
Gefäßes. Die Verkalkung der Schlagaderwand iſt ? 
ſtadium eines Krankheitsprozeſſes, den man mit d. 
auch in Laienkreiſen nicht unbekannten Namen „Arterie 
d. h. „Arterienverhärtung“, bezeichnet. Damit kann 
ſich eine ungefähre Vorſtellung von der Sache ma 
durch die Erklärung, daß es ſich bei dieſem Prozeß! 
„deformierenden“, d. h. mit Mißgeſtaltung verbund 
zündlichen Prozeß handelt, vervollſtändigt werden fanr 
man auch heute den ganzen Vorgang im weſentlichen 
Entartung, alſo den Untergang der betroffenen Ger 
mittelnden auffaßt, fo find doch alle Beobachter darm 
daß dadurch eine in vorgeſchritteneren Graden ho 
Verunſtaltung des Gefäßrohres ſich vollzieht. Der zu 
deſſen innerſter Haut mit einer geringfügigen 2 
ſowie einer unerheblichen Verſteifung und Verhärtung! 
einſetzende Krankheitsprozeß kann ja dauernd aui 
geringfügigen Grade ſtehenbleiben und harmlos v 
Um ſolche einfache Dinge handelt es ſich hier al 
ſondern um die Formen der Schlagadererkranh 
zur Verkalkung führen. Dieſe kann als ſolche über das 
von der Erkrankung betroffene Gebiet der betrefendn 
ader ausgedehnt ſein. Oft aber finden ſich daneben ı 
die der Verkalkung vorhergehenden Veränderungen, die.“ 
von den erwähnten Verdickungen und Verhärtungen 
ſolchen Fällen gewöhnlich bereits längſt die innere Ha 
ſchritten und die mittlere und ſogar die äußere Haut 
krankten Teile der betreffenden Schlagadern ergriffen 
und die, nachdem ſie ſehr folgenſchwere weitere k 
Gewebswandlungen erzeugt haben, dazu beitrag 
Arterien nicht nur noch leiſtungsſchwächer, ſondem 
füllung ihrer Funktion vollkommen unfähig zu machen. 
der Verkalkung, die zunächſt in der Ablagerung von K 
in Körnchenform beſteht, ſich ſpäter aber zur Vildi 
anfänglich kleineren, weiterhin aber größeren Platten aus 
ſo daß die Schlagaderwand ſtatt einer elaſtiſchen Men 
vollkommen ſtarres, unnachgiebiges Rohr bildet, freien 
hier vorzugsweiſe in Betracht kommenden anderweitiger 
affektionen Entartungsprozeſſe auf, die im weſentlichen 
gebreiteten Verfettungen beſtehen, durch welche die erk 
webe in einen grützähnlichen Brei umgewandelt werden 
die Arterienverkalkung begleitenden bzw. vorbereitenden 
artigen Entartungen befallen aber nicht in gleicher 9 
ſämtliche Abſchnitte des Schlagaderſyſtems. Im allgerneit 
ſich fo viel ſagen, daß ſich die Erkrankung mit Vorlieb 
an den Bruſtteile der großen Körperſchlagadet be 
macht, und beſonders da, wo die zu den Zmil 
räumen ſich wendenden Schlagadern abgehen. Mon 
Reihenfolge aufgeſtellt, aus der ſich erſehen läßt, wie 
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die einzelnen Teile des arteriellen Gefaßſyſtems dieſer Er— 
krankung verfallen. Der Bauchteil der großen Kärperſchlagader 
z. B. erkrankt ſeltener als deren Bruſtteil. Es iſt unmöglich. 
hier auf weitere Einzelheiten einzugehen. Jedenfalls ſoll aber 
an dieſer Stelle, wo uns die Verkalkungsprozeſſe der Schlag- 
adern beſonders intereſſieren, hervorgehoben werden, daß 
gerade an den Gliedmaßen die Verkalkungen in der mittleren 
Haut der Schlagadern eine weit erheblichere Ausdehnung 
erreichen als an deren innerer Haut. 
Nachdem wir uns eine ungefähre Vorſtellung von den 
Veränderungen, die ſich bei den uns hier intereſſierenden 
Ptozeſſen vollziehen, verſchafft haben. können wir uns die 
sage vorlegen, unter welchen Bedingungen dieſe zuſtande 
lommen. Da wird die Antwort uns erleichtert, wenn wir 
erfahren, dab wir die Schlagadern von Tieren auf erperi— 
mentellem Weg in hohem Grad in analoger Weiſe krank. 
machen können. Man iſt nämlich imſtande, bei Kaninchen 
eine hochgradige Erkrankung der Kärperſchlagadern, und zwar 
beſonders auch hier der großen Körperſchlagader, zu erzeugen, 
wenn man in die Vlutadern dieſer Tiere Adrenalin einſpritzt. 
Das Adrenalin iſt ein aus den Nebennieren, über deren 
Funktion wir erſt in der neueſten Zeit einen gewiſſen Auf 
ſchluß gewonnen haben, hergeſtelltes Produkt. Tiefe Subſtanz 
hat eine charalteriſtiſche gefaßverengende, das Herz erregende 
und den Blutdruck — d. h. alſo die Kraft, mit der bei jeder 
der unter gefunden Verhältniſſen rhythmiſch erfolgenden 
guſammenziehungen des Herzens, der ſogenannten Syſtole 
der linken Herzkammer, das Aut in die Schlagadern hinein- 
gedümpt wird - - ſteigernde Wirkung. Die Veränderungen, 
die in den Schlagadern bei den Adrenalinverſuchen erzeugt 
werden, ſind in der Tat ſehr erheblich; denn abgeſehen von 
manchen anderen, finden ſich nicht nur zerſtreute Verdickungen, 
ſondern auch kleinere und größere Verkalkungsherde der 
Sand ber großen Körperſchlagader des Verſuchstieres. D 
Adrenalin bewirkt, wie zur Genüge feſtgeſtellt worden iſt, be 
fanntlich eine Überanſtrengung des Schlagaderſyſtems. Man 
gewinnt durch den Tierverſuch, insbeſondere, da das Adrenalin 
als Heilmittel beim Menſchen die gleiche Wirkung auf die 
Kreislauforgane entfaltet, die übrigens noch durch andere Beweis. 
mittel ſich ergebende Überzeugung, daß ohne Zweifel die ſchließ— 
Ih, d. h. nach eingetretenem Gewebstode zur Verkalkung der 
Schlagaderwand führende Verhärtung im weſentlichen als die 
goige einer ſtärkeren Inanſpruchnahme der Arterien oder, wie 
es früher ſchon ein hervorragender mediziniſcher Forſcher aus: 
gedrückt hat, als das Ergebnis einer funktionellen Uberanſtrengung 
anzuſehen iſt. Natürlich aber werden die Schlagadern um fo 
uber und um ſo mehr überangeſtrengt werden, je widerſtands— 
loier Ne von Haus aus, alſo z. B. infolge von Vererbung, find 
oder im Laufe der Zeit infolge der Wechſelfälle des Lebens 
werden. 
Man hat, geſtützt auf ausreichende Beobachtungen, wohl 
ton Grund anzunehmen, daß gewiſſe Krankheitszuſtände ſehr 
100 imſtande ſind, die die Schlagaderwand zuſammenſetzenden 
dewebeelemente weniger widerſtandsfähig gegen die durch deren 
echahte Inanſpruchnahme geſteigerte Abnützung zu machen. 
Watürgemäß wird alles das, was den Organismus im all— 
12 1 ſchwächt, auch die die Schlagadern zuſammenſetzenden 
hin vorzeitig ſchädigen und leiſtungsſchwach machen. Es 
aan hier in erſter Reihe an die Blutarmut, zumal an deren 
höhere Grade, ferner an gewiſſe infeltiöle Zuſtände erinnert 
h die, wie wir wiſſen, eine außerordentlich ausgedehnte 
aalerlenverkalkung bei den mit ihr behafteten Individuen 
1 5 10 jungen Jahren zuſtande bringen können, außerdem 
. a die Gicht und die Zuckerkrankheit, die ich 
kanffeiten in 5 10 vererbbaren e 1 
ſchwerſten e e Or- 
dan, fo auch d An ingen wie 0 f e = 
mudeſtens 1 er Schlagadern zu bewirken vermögen. sl 
hüngnispof eicher Stürfe erweiſen ſich manche Gifte als ver⸗ 
voll. Es fei hier an die Vleivergiftung in allererſter 
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Reihe erinnert, ferner an den Mißbrauch mancher Genußmittel, 
wie des Alkohols, des Tabaks. Neuerdings fängt man auch 
mit beſonderer Energie an, gegen den Kaffee- und Teegenuß 
vorzugehen. Das in ihnen und in dem Kakao enthaltene 
Kofiein und Theobromin bewirken freilich eine Steigerung der 
Frequenz der Herztätigkeit und eine Verengerung der Gefäße, 
verbunden mit einer gewiſſen Erhöhung des Blutdrucks. Die 
aromatiſchen Getränke, Tee und Kaffee, rufen überdies eine 
ähnliche erregende Wirkung hervor wie die der geiſtigen Ge— 
tranke, ohne daß jedoch ihr, wenn auch reichlicherer Genuß 
eine ähnliche ſchaͤdliche Wirkung hervorruft wie der des Alkohols. 
Übrigens beſtehen betreffs der ſchadigenden Wirkung der an— 
geführten urſachlichen Momente ſehr erhebliche Verſchiedenheiten 
bei den einzelnen Individuen. Eins ſchickt ſich nicht für alle! 
Sehe jeder, wie er's treibe. Es gibt z. B. gewiſſe ſogenannte 
trinkfeſte Menſchen, die ungeheure Mengen Alkohol vertragen, 
ohne daß bei ihnen die gewöhnlichen Symptome des Rauſches 
augenfällig werden; ob dabei aber ihre Organe — abgeſehen 
vom Gehirn insbeſondere das Herz und die Gefäße, vor— 
nehmlich auch die Schlagadern derartige Erzeſſe auf die Dauer 

Nur vereinzelten iſt es 


gut vertragen, iſt eine andere Frage. 
Die meiſten 


beſchieden, dabei ein bibliſches Alter zu erreichen. 
derartigen Individuen erliegen vorzeitig, und zwar nicht in 
letzter Reihe, weil ihre Kreislauforgane ſolchen Mißbrauch des 
Alkohols auf die Dauer nicht vertragen. Von den Zucker 
kranken gehen viele bereits im mittleren Lebensalter zugrunde. 
Ihre Schlagadern werden dann oft in einem ſo verkalkten 
Zuſtand angetroffen, daß fie vollkommen ſtarr und ſtachlig 
erſcheinen. Die Suyphilis ferner wirkt, wenn fie die Kreislauf— 
organe befällt, geradezu verwüſtend auf dieſe. Die Schlag— 
aderverhärtung gilt tatſächlich als eine Alterskrankheit. Immer— 
hin trifft man ſie bei Leichenöffnungen, wenn auch nicht mit 
fo ausgiebigen Verkalkungen wie bei ſyphilitiſchen Individuen, 
verhältnismäßig oft auch bei jüngeren Individuen an. Vor dem 
zwanzigſten Jahre beobachtet man ſie eigentlich nur bei Perſonen 
mit angeborenen Fehlern des Herzens und der Gefäße, bei 
denen ungebuhrliche Anſprüche an die Leiſtungsfähigkeit der 
Schlagadern geſtellt werden, wodurch ſie vorzeitig abgenutzt 
werden, entarten und verkalken. Es gibt kein Organ und 
kein Gewebe, an deren Leiſtungsfähigkeit auch unter ganz 
normalen Lebensverhältniſſen von vornherein ſo große Anſprüche 
geſtellt werden wie an das Herz und an die Blutgefäße, ins- 
beſondere an die Schlagadern. Sie pulſieren bereits im 
Mutterleib, und ſie wie das Herz hören erſt auf zu ſchlagen, 
wenn die Lebenszeit verſtrichen iſt. Im vollſten Sinne des 
Wortes können ſich die Kreislauforgane darüber beklagen, daß 
ſie „feine Ruh' bei Tag und Nacht“ haben. Nichtsdeſtoweniger 
halten ſie und insbeſondere die Schlagadern die raſtloſe Arbeit, 
wenn ſonſt keine der erwähnten Schädlichkeiten ſtörend 
dazwiſchentritt, eine lange Reihe von Jahren aus, ohne zu 
entarten, und, wie es ſcheint, erweiſt ſich das weibliche, 
ſogenannte ſchwache Geſchlecht dabei nicht weniger dauerhaft 
als das männliche. Es iſt nur, ſoviel ich weiß, einmal 
behauptet worden, und ob mit Recht, vermag ich nicht zu 
jagen, daß der Vauchteil der großen Körperſchlagader beim 
weiblichen Geſchlecht eher der Schlagaderverhärtung verfalle 
als beim männlichen. Am gewöhnlichſten macht ſich bei den 
Sektionen die Schlagaderverhärtung zwiſchen dem 40. und 
60. Lebensjahre bemerkbar; von dieſer Zeit an aber wird 
ſie, wie die Anatomen angeben, ſo häufig angetroffen, daß 
fie zu den regelmäßigſten, wenn auch nicht notwendigen Befun- 
den in den Leichen alter Leute zu rechnen iſt. Wir erſehen 
daraus alſo, daß die Schlagadern immerhin eine recht erhebliche 
Dauerhaftigkeit beſitzen, wofern keine angeborenen oder erwor— 
benen, ſie ſchädigenden Momente vorhanden ſind. 

Beim Lebenden kann man die Schlagaderverhärtungen bzw. 
werkalkungen nur wahrnehmen, wenn fie der Beſichtigung oder 
der Betaſtung zugängliche Arterien betreffen. Es gibt Menſchen, 
bei denen ſich dieſe Entartungen lediglich an ſolchen Arterien 
finden, während die von der Oberfläche des Körpers entfernter 
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bedingungen in dieſer Beziehung verhalten. 


liegenden und beſonders die im Körperinnern befindlichen 
Schlagadern ganz oder faſt frei von derartigen krankhaften 
Veränderungen ſind. Auch das Umgekehrte kommt oft genug 
vor. Die Schlagaderverhärtungen im Innern des Körpers 
kann man entweder gar nicht oder nur mit einer größeren 
oder geringeren Wahrſcheinlichkeit erkennen. Wenn der Arzt 
gefragt wird, ob Adernverhärtung bzw. verkallung bei einem 
Individuum vorhanden iſt, bei dem er davon nichts fühlen 
oder ſehen oder aus irgendeinem andern Grunde für wahr⸗ 
ſcheinlich erachten kann, ſo wird er dieſe an ihn gerichtete 
Frage doch nicht verneinen dürfen, denn es gibt Menſchen 
genug, bei denen die Verkalkung der Arterien lebenswichtiger 
Organe völlig ungeahnt, verſteckt und unſeren diagnoſtiſchen 
Hilfsmitteln abſolut unzugänglich verläuft, und wo auch 
die Leidenden keinerlei Erſcheinungen zeigen, die darauf 
hindeuten, daß in ihrem Körper irgend etwas nicht in Ordnung 
ſei. Das gibt der Sache natürlich etwas Unheimliches, was 
in den Fällen beſonders geſteigert wird, wenn wir Perſonen 
vor uns haben, deren Vorfahren oder Geſchwiſter an den 
Folgen von Schlagadererkrankungen edler Organe gewöhnlich 
plötzlich durch einen für ſie beneidenswerten Tod meiſt vor⸗ 
zeitig dahingegangen find. Schlagaderverhärtungen beziehungs- 
weiſe »verkalkungen der der Beſichtigung zugänglichen Arterien 
kann man häufig genug auf den erſten Blick erkennen. Ein 
derartiger Prozeß an der Schläfenſchlagader fällt durch deren 
geſchlängelten Verlauf und deren meiſt ſehr auffallende Pulſation 
ſofort in die Augen, die Arterie fühlt ſich hart, knöchern an, 
ſetzt dem taſtenden Finger einen großen Widerſtand beim Druck 
entgegen. j 
Wer die Menſchen auf ſolche kleine und doch vielſagende 
Dinge zu beobachten gelernt hat, wird ſehr bald gewahr 
werden, wie verſchieden ſich die Menſchen gleichen Alters und 
Geſchlechts und unter ſonſt anſcheinend gleichen Lebens; 
Dieſe Ver⸗ 
kalkung der Schläfenarterien macht indeſſen den Individuen 
keinerlei Beſchwerden. Anders iſt es wenigſtens häufig in den 
Fällen, in denen es ſich um eine Verkalkung der Schenkel⸗ 
ſchlagadern handelt. Sind deren Wände in ausreichender 
Weiſe mit Kalkſalzen durchſetzt, ſo kann man den Verkalkungs⸗ 
prozeß nicht nur beim Pulsfühlen an der Schenkelarterie und 
ihren der Vetaſtung zugänglichen Aſten fühlen, ſondern man 
kann auch bei der Durchleuchtung eines ſolchen Beins mit 
Röntgenſtrahlen die wegen ihres Kalkgehalts dieſe nicht durd)- 
laſſenden Gefäße als dunkle Streifen erkennen. Menſchen, 
die an ausgedehnten derartigen Veränderungen leiden, werden 
häufig von Schmerzen geplagt, die den bei Neuralgien auf⸗ 
tretenden volllommen gleichen. An der Haut der befallenen 
Körperteile treten überdies mancherlei Ernährungsſtörungen auf. 
Sind nun ſehr viele der kleinen Schlagadern des Unterſchenkels 
in dieſer Weiſe geſchädigt und verkalkt, ſo entwickelt ſich infolge 
ihrer unzureichenden Verſorgung mit Blut eine Beein— 
trächtigung der Vewegung, die man mit dem Namen des 
intermittierenden Hinkens belegt hat. Das gleiche beſteht darin 
und erklärt ſich dadurch, daß beim Gehen die vorhandenen 
lrampfhaften Schmerzen in der Muskulatur ſich wegen deren 
mangelhafter, unzureichender Verſorgung mit arteriellem Blut 


ſteigern und eine derartige Stärke erreichen, daß die 
Kranken ihren Weg bereits nach kurzer Zeit unter— 
brechen und ſtehenbleiben müſſen. Nach einiger Ruhe 


iſt das Gehen zwar wieder möglich, um aber ſehr bald 
aufs neue wieder unterbrochen zu werden. Das ſind 
recht unangenehme Zuſtände, wobei aber ein hohes Alter 
erreicht werden kann. Ich kenne einen Achtziger, der ſeit 
beinahe zwei Jahrzehnten darunter ſeufzt. Weit ſchlimmer — 
und das tritt gar nicht ſelten plötzlich ein — geſtalten 
ſich die Verhältniſſe, wenn die das ernährende Blut den 
Geweben zuführenden Arterien völlig verlegt oder ver— 
ſchloſſen werden. Der Koͤrperteil ſtirbt dann natürlich ab, er 
wird brandig, und weil dieſer Vorgang am häuſigſten bei 
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alten Leuten vorkommt, bezeichnen wir ihn als Alters- 
brand. Einem ſolchen Abſterben einzelner Gliedmaßen be- 
gegnen wir aber auch gelegentlich bei jüngeren Individuen, 
beſonders wenn bei ihnen infolge der Zuckerkrankheit die 
Gewebe widerſtandslos geworden, und wenn ihre Arterien 
in der angegebenen Weiſe erkrankt ſind und demzufolge das 
in ihnen kreiſende Blut nicht genügt, um die Ernährung in 
annähernd normaler Weiſe zu bewirken. Eine geringfügige 
Wunde, durch die Entzündung erregende Keime in die minder 
wertig gewordenen Gewebe eindringen, genügt, um in kürzeſter 
Friſt die durch Arterienverkalkung und Zuckerkrankheit dazu 
disponierten Teile zum brandigen Abſterben zu bringen. Die 
oberen Extremitäten verfallen einer derartigen Vernichtung 
durch Brand erfahrungsgemäß weit ſeltener, obwohl man an 
den ſie mit Blut verſorgenden Arterien außerordentlich häufig 
weit vorgeſchrittene Verkalkungsprozeſſe ſieht, und zwar gewahrt 
man ſie hier ſehr leicht beim Pulsfühlen. Die Schlagadern 
verlaufen dann nicht mehr in normaler Weiſe gerade, ſondern 
mehr oder weniger geſchlängelt, auch ſind ſie nicht weich und 
glatt, ſondern zunächſt in den früheren Stadien unregelmäßig 
verdickt und härtlich, bisweilen aber ganz ſtarr und hart. 
Die verkalkten Speichen und die Armſchlagadern können ſo⸗ 
gar an mageren Armen — und zwar beobachtet man dies gar 
nicht ſelten bei alten Leuten — als gewunden verlaufende, ſtarre 
Rohre mit perlſchnurartig aneinandergereihten Verdickungen, 
wie eine Gänſegurgel ſich anfühlend, in größeren Strecken 
nicht nur gefühlt, ſondern auch mit den Augen wahr⸗ 
genommen werden. Solche Menſchen können aber trotzdem 
ein hohes Alter ohne nennenswerte Beſchwerden erreichen. 
Je länger das Herz imftande iſt, die durch die Arterien⸗ 
erkrankung, insbeſondere durch deren Verkalkung erwachſenden 
Schwierigkeiten zu ertragen und zu überwinden, deſto länger 
wird das Leben trotzdem erhalten bleiben können. Immerhin 
bietet dieſe Krankheit fo viele Tücken, daß fie als eine ernſt 
liche Bedrohung des Lebens angeſehen werden muß. Es 
gehört ein gut Teil ärztlicher Takt dazu, trotzdem und alledem 
die Kranken in einem förderlichen pſychiſchen Gleichgewicht zu 
erhalten. 

Über die Behandlung der Arterienverkalkung zu reden, 
iſt nicht der Zweck dieſer Zeilen, dagegen mag es nicht 
unangebracht fein, zum Schluß einige Bemerkungen an⸗ 
zuführen, die darüber unterrichten, was wir nach dem 
heutigen Stand unſeres Wiſſens tun können, um dieſer 
Krankheit aus dem Wege zu gehen. Am leichteſten wird dies 
den Menſchen werden, die ſich geſunder, langlebiger Voreltern 
erfreuen, ſie ſollten ſich deren Lebensweiſe zum Vorbild wählen. 
Wirft ihnen das Leben keinen Knüppel zwiſchen die Beine, 
ſo können ſie ſich geſunde Arterien bis ins hohe Greiſenalter 
bewahren. Aus den vorhin aufgezählten Urſachen, die der 
Entwicklung der Arterienerkrankungen, beſonders auch deren 
Verkalkung Vorſchub leiſten, mag jeder ſehen, welchen Dingen 
er am meiſten aus dem Wege zu gehen hat. Dies iſt aber 
nur bei einem gewiſſen Bruchteil dieſer Schädlichkeiten möglich. 
Immerhin kann durch Selbſtdiſziplin, woran es bekanntlich 
vielen Menſchen mangelt, etwas Erſprießliches in dieſer 
Richtung erreicht werden. Keineswegs mögen jene, 
denen es beſchert iſt, die ſogenannten Güter dieſes Lebens zu 
genießen, meinen, daß ſie betreffs der Geſunderhaltung ihrer 
Schlagadern unter allen Umſtänden etwas vor denen voraus 
hätten, denen dies nicht zuteil geworden iſt. Im Gegenteil, 
wer nicht den Genuß weiſe auf das rechte Maß einzuſchränken 
weiß, iſt nicht beſſer dran als der Entbehrende. Während 
die Arterien des ſchwer arbeitenden Menſchen unter dem 
Einfluß der Überanſtrengung und des Schnapſes erkranken, 
beobachten wir oft genug, daß die des Reichen dem gleichen 
Schickſal infolge von Üppigkeit der Lebensführung bei Selt 
und der tadellofeiten Havanna ebenſo frühzeitig entgegen“ 
gehen. Dies den Individuen, die es angeht, immer wieder zum 
Bewußtſein zu bringen, iſt eine der Hauptaufgaben des Arztes. 
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Die Sonderausſtellung der „Woche“ für „Eigenheime“ und „Ferienhäuſer“ 
am Wandlitzſee und in Neu-Finkenkrug bei Berlin. 


Von Anna Ritter. 


„Finkenkrug ... Eine helle Wolke umflatterte mich, wie Linden bepflanzt, eine 0 für Radler, Automobiliſten und 
i nerträglichen Schwüle der Vorortbahn herunter, altmodiſch einfache Fußgänger iſt. R 
re Kaum zehn Minuten mochten es fein, daß ich fo fürbaß 


ſtieg in den ſchattenſpendenden Schutz der langen Bahnhofs i 5 | 
ne a Mädchenkleider, wehende Löckchen, junge, gewandert war, da ragte die vorläufig noch windſchiefe Ehren 
zwitſchernde Menſchenſtimmen — all das hüllte pforte mit dem Ausſtellungsplalate vor mir 
mich einen Augenblick luſt- und auf und ſchmucke, rote Ziegeldächer 
| lugten freundlich durchs Waldes— 


lebensvoll ein. Dann lichtete ſich 
das fröhliche Durcheinander, 
und der Zug der hellen 
Geſtalten ſtob jauch zend 
nach rechts in den bläu- 
lich ſchimmernden Forſt 


grün. Acht ſogenannte „Eigen- 
heime“ hat die „Deutſche 
Anſiedlungsbank“ hier 
unter Heinz Laſſens 
künſtleriſcher Leitung 
auf dem Waldgrund 


der Mark empor- 
wachſen laſſen. Der 
äußeren Form nach 
liebe Bekannte aus 
den vorjährigen 
Sonderheften der 
„Woche“, über deren 
Bauriſſen und Woh- 
nungsplänen ich mit 
en heißen Wangen geſeſſen 
8 en hatte; in den Raumver— 
— hältniſſen aber erweitert und 
Sehnſucht endlich wieder heim * DEN durch ‚völlige Unterfellerung, 
zu Wipfelrauſchen und Sonnenſchein | 3 8 e 1 d er 
und dem liebli Inhlieh der N: —.— Heizvorrichtungen auch für den Win— 
0 e Eigenheim „Am Fluß“ in a j 75 wohlverwahrt. Aus den Some 
mich ab und ſchlug den Weg zur „Sonderausſtellung der mer- und Ferienhäuſern waren hier Dauerheime geworden, 
Woche ein, welche die Möglichkeit einer „Rückkehr zur Natur“ und der aus dem größeren Aufwand an Material und Mühe 
auch für die Minderbemittelten dartun will. Auch hier, wo e e erſcheint gering im Hinblick auf die 
das Land ſich weithin dehnte, war chwere, laſtende Sommer- dauernde Nutzung. 2 N 
glut. e 2 5 die Luft 12 Boden, und der Es war eine kleine Welt für ſich, die hier, mit liebevollem 
e Künſtlerſinn gehegt, der glück— 


hinein. 

Ich ſchaute ihm 
nach, bis er dann 
im Dunkel der 

Stamme ver- 
ſchwand, und mir 
war's wie ein Sym- 
bol, als ſähe ich den 
Wald die Arme aus- 
breiten nach all den 
Menſchen, die in den 
Steinwüſten der Städte 
verfümmern, als fände ihre 


Himmel ſpannte ſich wie eine 
Itählerne Kugel von Horizont 
zu Horizont. Aber der Duft 
von tauſend Blüten zog wan— 
demd mit dem Sommerwind, 
und der Odem der Freiheit und 
Weite drang wie berauſchend 
aufmichein. Heiße Wellen wog- 
ten an mich heran, einſchlä⸗ 
kend, einlullend, und goldne 

ittagsmärchen winkten. 
„Beit hinter mir blieb der 
Schienenſtrang, der vom Lehr- 
ter Bahnhof aus über Span⸗ 
dau nach Falkenhagen und 
Jinlenktug führt und die Sied- 
5 der jungen Kolonie mit 
zent großen Berlin verbinden 
ol, Hinter mir auch der 
Waſſerlauf, der ſonſt nur ver- 
ſchlafen durchs Wieſenland 
ſhleich, und die ſchmucken 
Sa e Seiten, 
5, „ einſt die vorgeſchoben— 
en Poſten — 101 55 den 
„Eigenheimen“ überflügelt 
125 Und immer enger drängte 
Wald, dem all dies Kultur- 
and entriſſen ward, ſich wie⸗ 
ie an die Straße heran, die, 
eit und gepflegt und mit 


In der Vorballe des Eigenbeims „Am Fluß“ in Neu-Finlenlrug. 


lichen Beſitzergreifer harrte, 
eine Welt des Friedens und 
der ſonnigen Ruhe, fern von 
der Großſtadt und doch ihr 
angegliedert zu geſegneter 
Wechſelwirkung. Auch eine 
„Kraftſtation“, um den großen 
Strom der Lebensenergien zu 
ſpeiſen, der weit dort drüben, 
unter dem rötlichen Dunſt— 
gewölk, Tag für Tag und 
Jahr für Jahr ſich verzehrt 
und wieder erneuert. Noch 
freilich fehlte dieſer Welt die 
Seele! Noch hatte kein ſorg— 
los ſpringender Kinderfuß die 
Linie der haarſcharf abge- 
grenzten Raſenflächen und 
Blumenbeete zerſtört, noch 
zeugte kein vergeſſenes Spiel- 
zeug auf der Gartenbank, kein 
mütterlich blickendes Frauen— 
geſicht hinter den Scheiben, 
kein gaſtliches Rauchfähnchen 
über dem Dach vom Hauſen 
der Menſchen. Aber ein Heer 
geſchäftiger Hände war fleißig 
am Werk, auch die letzte Spur 
vergangener Mühen zu ver— 
tilgen, Möbel und Blumen 


wurden getragen, Schübe und Käſten eingeräumt, und zog 
der Handwerker durch die Hintertür ab, ſo rückten gewichtig 
die Amazonen des Scheuertuches ein und behaupten 
mit Eimer und Beſen das Feld. 

Wenige Stunden noch, und aus all den 
reizenden Einzelheiten würde ein Ganzes 
geworden ſein, dem man den Schweiß der 
Arbeit nicht mehr anſah; dann würden 
die Beteiligten, die ſich wohl oft in den 
Haaren gelegen haben, einander gerührt 
die Hände drücken, und die Ausſtellung 
würde eröffnet werden, ſo „fertig“, wie 
Heute aber gehörte 
das Reich mir allein, und ich konnte 
wählen nach Herzensluſt und nach Be— 
lieben den Preis verteilen. 

Still ging ich von einem Häuschen zum 
andern, ohne mich an die Weiſer zu kehren, 
die künftigen Scharen die Wege weiſen, 
und erfreute mich an den leuchtenden Far⸗ 


nur je eine war. 


ben, dem ſatten Grün und Tiefblau der Wände, die doch ſo 
fein und harmoniſch wirkten, weil alles 
Und geriet in 
helles Entzücken über 


war. 


die blanken Meſſing⸗ 
ſtangen und die 
lichten Scheiben— 
gardinen aus ge: 
punktetem Mull 
oder buntem Druck. 
Wie paßten die 
glatten Linien der 
Möbel und ihre 
farbenfreudige Tö— 
nung ſo gut zu dem 
ſchlichten Charakter 
der Räume, wie 
war jedes Eckchen 
ausgenutzt, doch 
ohne ängſtliche 
Sparſamkeit, und 
konnte nirgends 
was anders ſein, 
und nichts war zu 
viel, und nichts war 
vergeſſen! 


Alles ſo traulich 
und heimelig! Die 
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ſchon das Teewaſſer ziſchen. 


ſchaffen und geliefert hatten. 
O des 


Eigenheim „Inſel Poel“ in Neu-Fintentrug. 


Der erſte Heilige pfubl mit den Sommerhäujern in Wandlitzſee. 


zu einer Gemeinde ſich auswachſen würden, darin eins dem 
andern hilfreich wäre! Schon war jedes der Häuſer in feſter 
Hand — die Qual der 
Entſcheidung blieb 
mir erſpart. Ich 
brauchte alſo den 
„Traum am Bo⸗ 
denſee“ nicht gegen 
das „Haus am 
Fluß“ abzuwägen 
und nicht ſchweren 
Herzens zu Über: 
legen, ob der große 
Wohnraum der 
„Inſel Poel“ oder 
das Kinderzimmer 
im „Rieſengebirge“ 
gewichtiger in die 
Wagſchale fielen! 
Ach dieſes won— 
nige Kinderzimmer, 
welches das Halb⸗ 


ſorgſam abgeſtimmt 


\ rund des Dber 
* ſtockes umſchloß. 
\ Diefe fünf mel“ 
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ßen Fenſterchen ſo 
Sommer- und Ferienhaus „Heimchen am Herd 


e hoch angebracht und 
“in Wandligiee. jo breit in der 


lieben altmodiſchen Kachelöfen ſtanden ehrpuſſelich und ſteif an 
den Wänden, und die Betten lockten ſchon weiß bezogen, und 
die Küchen winkten mit buntem Geſchirr. Vom 

Boden bis in den Keller ſtieg ich, wo die Pumpe 
neben dem Keſſel harrte, und ſaß am ge— 
deckten Frühſtückstiſch und hörte im Geiſte 
Kein ge⸗ 
ſchmackloſes Gerät und kein minderes Bild, 
ſondern jedes Stückchen ein kleines Kunft- 
werk — man ſpürte Bruno Pauls 
Meiſterhand und den Einfluß der „Ver⸗ 
einigten Kunſtwerkſtätten“, die alles ge- 


lieben Lebens in ſolchem 
Haus, wo alles Schauen nur Freude iſt! 
Da mag jeder Alltag zum „Feiertag“ wer: 
N den, wie das erſte der kleinen „Heime“ heißt. 
Und wie erſt, wenn die acht Einzelanweſen, 
* die noch kein Gitter feindlich trennte, die 
der Wald mit behütenden Armen umſchloß, 
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Brüſtung, daß auch der waghalſigſte Kletterfritz daran nicht zu 
Schaden kommen könnte! Geranien nickten ins Zimmer hinein, 
und Waldwipfel wiegten ſich leis im Wind, und die Wolken 


flogen hoch oben vorbei. Glückſelige Jugend, die dort erblüht! 


Wohnzimmer des Sommer- und Ferienbauſes „Auf 'm Berg“ in Wandlisſec— 


Die Gärtchen waren noch Zukunftsmuſik, doch alles beſät 
und alles beſtellt. Sie durften das Gras noch „wachſen 
hören“, die hier einzogen zur Sommerzeit — es nahm ihnen 
keiner die Freude vorweg. Und der Wald mit dem luſtigen 
Unterholz machte doch alles grün und dicht. Birken und Eichen 
beieinander und dicke Linden und ſchlanke Buchen und der 


Voden nicht kahl wie im Grunewald, 
ſondem mit Mooſen und Farnen beſtickt 
und ganz überglänzt vom Sonnen- 
geſprenkel. Wie ein Stück Hefjen- oder 
Ahütingerwald. 
„Suundenlang lief ich kreuz und quer 
85 die Brückchen aus Birkenholz und 
en goldgelben Sand der Gartenwege 
und freute mich, daß die „Eröffner“ 
motgen nicht halb fo viel ſehen würden 
Die ich und ahnte nicht, daß ich darunter 
fein würde, mitten unter den „Hono— 
tatioren“, und daß die dicke Lorbeer- 
rg die ich heute in einem der 
ler entdeckte, mir morgen gewichtig 
zu Häupten baumeln und mich „offiziell“ 
“aber würde, 
And es war auch gut ſo, daß ich's 
sa ahnte, daß ich dies ftille, ſchöne 
a mir kurz entſchloſſen vorweg— 
155 men hatte. Denn ein Sonntags- 
ie und ein Alltagsgeſicht, das find 
17 17 verſchiedene Dinge, und es 
1 Au manches jo anders an, wenn 
Sen Ausſtellungsfahnen wehen. 
ales 50 freilich war am nächſten Tag 
hl 1 noch ſchöner im Schmucke der 18 
ſhwend ühenden Pflanzen, die bei der Eröffnung ſelbſt ver: 
“er eriſch überall angebracht waren, und der gute Eindruck, 
echt „ hatte, vertiefte ſich nur und ſetzte ſich feſt als 
ars h. und Erinnerungsbild. Auch kam ja wieder ein 
hinzu: die Schweſterausſtellung am Wandlitzſee, die zu 


Intereſſ. = . 
anten Vergleichen die beſte, bequemſte Gelegenheit bot. 


Sie liegt im Norden der Reſidenz, weiter entfernt als Finken 
krug, und wer ſie zur Bahn erreichen will, muß vom Stettiner 
Bahnhof über Reinickendorf nach Wandlitz fahren. 

Uns aber trug das Automobil in aller Frühe des Morgens 

ſchon in ſauſender Fahrt zum Wandlitz 
fee, Vorüber an ſtattlichen märkiſchen 

Dörfern, die alle halb ſtädtiſchen Anſtrich 

hatten, an alten Kirchen mit ſtumpfen 

Hauben, an Windmühlenflügeln und 

gackernden Hühnern. Dann blinkte der 

Seeſpiegel auf und die ſtillen Augen der 

Heiligen Pfühle, und wie eine Perlen— 

ſchnur ums Ufer gereiht, lagen die zehn 

Sommer- und Ferienhäuſer“ ſichtbar 

auf freier Höhe. Im Hintergrund ein 

paar dunkle Kiefern, darüber der blaue 

Sommerhimmel und unabſehbar weit 

das Land mit ſeinen leiſen Bodenwellen. 

Unendlich verſchieden das ganze Bild 
von der grünen Verſtecktheit der „Eigen 
heime“ und doch nicht minder reizvoll 
und ſchön in dem wechſelnden Spiel von 

Schatten und Licht, das die Wolken über 

die Landſchaft warfen. Die Häuschen 

ſelbſt — von der Firma Becker & Co. 
an der ihr gehörenden Bahnſtrecke Bas- 
dorf Wandlitzſee erbaut — find nur als 

Erholungſtätten gedacht; die Räume be- 

ſcheidener, die Grundſtücke kleiner, wie es 

für Sommerhäuſer genügt. Doch leuch⸗ 
tende, helle Farben auch hier, die das 
alte Märchen Lügen ſtrafen, daß nur der Süden Farbe vertrüge. 

Freilich: Sonne gehört dazu! Wenn die Novemberſtürme hier 

brauſen und der Schnee das tote Blachfeld umzieht, dann 

mag der Froſt durch die Mauern beißen, die nicht für Kälte 
berechnet find, und der eine Kamin im Wohngemach, fo 
maleriſch er im Oktober wirkt, wird den böſen Gaſt nicht ver— 


Sommer: und Ferienhaus „Klärchen“ in Wandlitzſee. 


jagen können, der das Leben zurück in die Großſtadt treibt. 
Noch ſtehen die Häuschen zu dicht beieinander, weil die 


grüne Kuliſſe der Pflanzen fehlt. Aber der wilde Wein wird 
ſchnell genug an den Spalieren zur Höhe klettern und die 
Ranken über den Dachfirſt werfen und mildernde Scheide— 
wände ziehen. Und das bunte Leben wird überall dem Neuen 
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ſeine Spuren aufdrücken und Wind und Regen die Patina 
der Wohnlichkeit über die Häuschen legen. 5 
Auch die Kolonie am Wandlitzſee wurde während des 
Baues ſchon aufgeteilt. „Kaiſerſtuhl“ und „Heimchen am 
Herd“. „Waldwieſe“ und „Dreieck im Kreis“, und wie die 
zierlichen Bauten alle heißen, die jedes ihren beſonderen 
Schöpfer hatten, haben längſt ihre Liebhaber gefunden. Braucht 
man doch lange kein Kröſus zu ſein, um in den Beſitz dieſer 
ebenfalls bis ins kleinſte künſtleriſch ausgeſtatteten und ein⸗ 
gerichteten „Sommerfriſchen“ zu kommen. 18 — 20 000 Mark 
tun's zumeiſt, eine Summe, deren Zinſen man ſonſt „mit Kind 


und Kegel“ verreiſte, ohne mehr als ein paar Wochen der Unruhe 
und Unbequemlichkeit in irgendeinem teuren „Bad“ dafür 
zu erſtehen. 

Es iſt eine neue, anſpruchsloſe und doch Verſtändnis und 
Feinempfinden verlangende Kunſt, die mit dieſem Landhausſtil 


von England zu uns herüberkommt, und die meiſten von uns 


müſſen Auge und Sinn erſt auf ſie einzuſtellen lernen. Wer 
ſich aber einmal in ſie „hineingeſchaut“ hat, der verſteht 
nicht mehr, wie er ſo manche der prunkenden „Villen“, die 


unſere liebe deutſche Landſchaft verſchandeln, je ſchön und 
„gemütlich“ gefunden hat! 


Mahnung. 


Willſt du jemand Liebes tun, 

Nie bis morgen laß es ruhn, 

Geh' nicht ſchlafen, eh's vollbracht! 
Keiner kennt die nächſte Nacht: 


Vor dem erſten Morgenrot 

Iſt vielleicht ein Herz verloht, 

Eh' die Sonne tritt herfür, 

Schloß der Tod vielleicht die Tür! 


Reinhard Volker. 


Eine Verhaftung. 


Eine Detektivgeſchichte von Balduin Groller. 


Man hatte wie immer gut geſpeiſt im Hauſe Grumbach 
und ſaß nun 


Schwarzen. Eine kleine Geſellſchaft: der Hausherr Andreas 
Grumbach, der verdienſtvolle Präſident des Klubs der 
Induſtriellen, ſeine anmutige Gemahlin Frau Violet und 


der alte getreue Hausfreund Dagobert Troſtler, der jahr⸗ 
aus, jahrein wöchentlich zweimal regelmäßiger Tiſchgaſt im 
Hauſe war. Bei dieſen Sitzungen im Rauchzimmer hatte 
Dagobert immer irgend etwas Kriminaliſtiſches zu erzählen, 
wobei er namentlich an Frau Violet ein ſehr dankbares 
Publikum hatte. Sie hörte ihm gern zu, wenn er von 
ſeinen ungewöhnlichen Erlebniſſen berichtete, und er hatte deren 
mehr zu verzeichnen als ſonſt ein gewöhnlicher Sterblicher. 
Denn er war ein leidenſchaftlicher Amateurdetektiv, und feine 
große Paſſion brachte ihn häufig in Verwicklungen, die ſonſt 
im allgemeinen gewöhnlichen Sterblichen erſpart bleiben. 

Heute gab es nichts Neues zu erzählen. Er hatte ſich 
eine Zeit der Ruhe und der Erholung gegönnt, die er ja auch 
wohl verdient hatte, denn die letzten Wochen waren recht an- 
ſtrengend geweſen und hatten ſeine geiſtigen und körperlichen 
Kräfte ſehr in Anſpruch genommen. Er hatte erſt ein dunkles 
Verbrechen der Kindesunterſchiebung und der damit verbundenen 
bedeutenden Vermögensentziehung. das vor nahezu ſechzig Jahren 
begangen worden war, mit ungewöhnlichem Scharfſinn auf 
gehellt, und bald darauf war es ihm gelungen, einem groß 
angelegten verbrecheriſchen Börſenmanöver auf den Grund zu 
kommen, durch das alle europäiſchen Vörſen erſchüttert 
wurden, und das namentlich der Internationalen Kommiſſion, 
deren Präſident ebenfalls Andreas Grumbach war, geradezu 
verhängnisvoll hätte werden können. Zu dieſen Zwecken hatte 
er aber faſt in ganz Europa herumkutſchieren müſſen. Da 
war es denn kein Wunder, wenn er ſich hinterher ein wenig 
ruhebedürftig fühlte. 

Ein leiſes Mißvergnügen ergriff die Hausfrau, als ihr 
die beiden Herren eröffneten, daß ſie am nächſten Donners— 
tag — es wäre wieder der Tag Dagoberts geweſen — nicht 
bei und mit ihr ſpeiſen würden, da ſie beide eine Einladung 
erhalten hätten, die nicht wohl abgelehnt werden konnte. 

Frau Violet machte ein Mäulchen. 

„Das ſehe ich nun nicht ein,“ entgegnete ſie ein wenig 
gekränkt, „warum das nicht möglich fein ſoll. wenn man ſelbſt 
ſchon Verpflichtungen hat. Von meinem Mann hätte ich er 
warten dürfen, daß er ſich auf den korrekten Standpunkt 


im Rauchzimmer beiſammen beim kleinen 


„Liebes Kind,“ beeilte ſich der Hausherr fie zu be 
ruhigen, „den korrekten Standpunkt habe ich ſonſt immer ein 
genommen, hier war es aber ein Ausnahmefall. Die Ein- 
ladung lautete ausdrücklich für einen — Herrenabend.“ 

„Ach ſooo! Ja dann — natürlich!“ 

„Du hegſt wieder gleich den ſchwärzeſten Verdacht, Violet. 
Mit Unrecht. Die Einladung lautet auf einen Herrenabend 
— bei Tage!“ 

„Das iſt mir ſehr gleichgültig, ob die Herren die Nacht 
zum Tage oder den Tag zur Nacht machen wollen. Daß he 
— angeblich — unter ſich ſein wollen, das iſt das Ent- 
ſcheidende. Bei jo pikanten Unterhaltungen müſſen wir natür 
lich zurückſtehen. Natürlich, ich begreife vollkommen!“ 

„Dein Verdacht iſt wirklich unbegründet, Violet. Es fol 
eine ſehr harmloſe garden-party werden.“ 

„Was es immer ſei — du hatteſt die ſehr triftige Ent- 
ſchuldigung, daß du ſelbſt einen Gaſt hätteſt, und ebenſo 
Dagobert, daß er bereits verſagt ſei. Aber ich werde natür- 
lich ſofort in den Hintergrund geſchoben, wenn ſich etwas 
‚Beileres‘ bietet! Bitte, legt euch nur keinen Zwang auf. 
ich halte euch nicht!“ 

„Aber allergnädigſte Frau Violet,“ legte ſich nun Dagobert 
ins Mittel, „es ging wirklich nicht anders! Baron Weisbach 


hat uns eingeladen. Er iſt, wie Sie wiſſen, der Vizepräſident 


der Internationalen Kommiſſion, und er iſt bei faſt allen 
anderen Geſellſchaften Vizepräſident, an deren Spitze Ihr 
Gemahl ſteht. Da konnte Andreas gar nicht abſagen.“ 

„Mein Gott — der neugebackene Baron!“ 

„Sie ſollten nicht geringſchätzig von ihm reden, Frau 
Violet; er verdient unſern Reſpekt. Mir hat er ein hübſches 
Wort auf meinen Glückwunſch geſchrieben: Andere Ariito- 
kraten ſind ſtolz auf ihren alten Adel, ich auf meinen jungen.“ 

„Wie iſt das eigentlich zugegangen mit ſeiner Erhebung 
in den Adelſtand“, fragte Frau Violet, nun ſchon halb 
verſöhnt. 

„Es war eigentlich ſehr hübſch. 
in allen 
häuſern, 


In Wien wie vielleicht 
großen Städten herrſcht Not an öffentlichen Kranken- 

insbeſondere an Kinderſpitälern. Eines ſchönen 
Tags griff nun Herr Weisbach — damals nur noch kurzweg 
Herr Weisbach und ſonſt nichts — in die Taſche und widmete 
eine Million für den Bau eines Kinderhoſpitals. Als dieſes 
aber aufgerichtet ſtand und eingerichtet nach den neueſten Vor⸗ 
ſchriften und Errungenſchaften der Wiſſenſchaft und der Menſch- 


itellen werde, eine Einladung für ſich allein nicht anzunehmen!“ lichkeit, da griff Frau Weisbach, feine Gattin, ihrerſeits in 
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die Taſche und widmete ebenfalls eine Million zu dauernder [So klare Weitimmungen find immer angenehm. 

Sicherung der Erhaltung und des Betriebes. Zur Eröffnungs- alſo ganz gut ſchon um ſieben Uhr unſeren Tee bei Ihnen 

feier vor acht Tagen war auch der Kaiſer mit Gefolge er- nehmen und dabei gleich die Leut' ein biſſerl ausrichten können.“ 

ſchienen. Als ihm der Stifter und die Stifterin vorgeſtellt ” « 

wurden, ſagte er: Herr Baron Weisbach, ich ſpreche Ihnen x 

meine rüdhaltlofe Anerkennung, und Ihnen, Frau Baronin, Und ſo geſchah es. Am Donnerstagabend 

meinen Dank für Ihre großherzige Tat aus‘ Damit war | noch nicht einmal ganz ſieben Uhr — traten die beiden Herren 

die Nobilitierung vollzogen; in Eſterreich vielleicht der erite | bei Frau Violet an und machten ungeſtüm ihre Rechte auf 

Fall der Nobilitierung vom Fleck weg.“ ihre Taſſe Tee geltend. Sie waren ſehr gut aufgelegt, ins- 
Frau Violet fand alles ſehr nett, ſowohl das von eis: | befondere Herr Grumbach, der aus dem Lachen gar nicht 

Ganz gegen ſeine ſonſtige ernſte und würdige 


bachs wie das vom Kaiſer. Sie war auch über das andere herauskam. 
ſchon ziemlich getröſtet, nur einen Ausfall machte ſie noch. Gepflogenheit machte er maſſenhaft und wahllos „Witze“, 


„Ich gebe zu,“ ſagte fie, „daß Andre nicht leicht abſagen [die doch ſehr gut geweſen fein müſſen, ſonſt hätte er un— 
Ionnte, aber Sie, Dagobert, hätten ſich ganz gut losſchrauben | möglich fo laut und fo herzlich über fie lachen können. 
können. Sie waren doch ſchon eingeladen!“ Der Tee war bald heſorgt, und nun ſaßen ſie wieder vergnügt 

„Auch ich konnte mich nicht losmachen, Gnädigſte. D beiſammen im Rauch zimmer. Frau Violet war ſchon furchtbar neu- 
eigentlich bin ich doch ein wenig ſchuld an allem.“ gierig, und ihre erſte Frage war natürlich: „Nun, wie war es?“ 
„Woran ſollen Sie ſchuld ſein?“ „O, es war einfach großartig!“ erklärte der Hausherr, 
„An allem, an der Spitalsgründung und an der Baronie | der nun das große Wort führte. Es war erſtaunlich, wie er 
und jo. Ganz eigentlich find aber Sie, Frau Violet, an allem | redielia geworden war. „Es war übrigens vorauszuſehen, 
ſchuld!“ daß Weisbach — ach, tauſendmal um Entſchuldigung! — 

„Wie käme ich da zu?!“ Baron Weisbach —— man wird ſich doch daran gewöhnen 
„Ganz einfach. Sie willen ſehr wohl, Frau Violet, daß muſſen — eine elegante Wendung - was?!“ 
ich in Ihrem Auftrag alle Augenblicke mal jechten gehen muß Die „elegante Wendung“ ſchien ihm ausnehmend zu ge— 
für Ihre wohltätigen Vereine.“ fallen; er härte gar nicht auf, über ſie zu lachen. 

„O, wenn Ihnen das eine Laſt iſt, Dagobert — “ „Sie können froh ſein, Gnädigſte,“ wandte ſich Dagobert, 

„Ich bitte — ich beklage mich nicht; ich ſtelle nur eine wahrend Grumbach in feinem geräuſchvollen Lachen fortpolterte, 

leiſe und mit einem Seitenblick auf ihn an Frau Violet, „guter 


Zatiache feſt. Mein erſter Weg war immer zu Weisbach. 
Gewoͤhnlich | Wein macht fröhlich! 
„Daß alſo Baron Weisbach.“ nahm Grumbach wieder das 


Dort war ich immer ſicher, etwas zu kriegen. 

tauſend Kronen, manchmal auch zehntauſend. Einmal haben 

mir ihm ſogar zwanzigtauſend Kronen abgedrückt. Dabei | Wort, „hahahaha — ſehr gut — wo bin ich denn eigentlich 
ſtehengeblieben, und was habe ich nur ſagen wollen?“ 

„Daß Baron Weisbach ſich nicht lumpen laſſen werde!“ 


machte ich aber doch niemals ein ſo begeiſtertes Geſicht, wie 
er es wohl erwartet haben mochte. Einmal machte er mir f 
half Dagobert aus, der bei weitem niehr vertragen konnte als 


auch eine ſpitze Bemerkung darüber, ob denn das gar fü 
ſelbſtwerſtändlich ſei, daß er mir das Geld in den Machen 
Itopfe. Ich erwiderte, daß das gar nicht ſo ſelbſtverſtändlich, 
ſondern ſehr ſchün von ihm und lobenswert fei, im allge: 


Wir werden 


— es war 


enn 


u“ 


fein verehrter Freund. 
„Nichtig = Fehr gut — das war's! Alſo alles groß— 
artig, fein, in großem Stile, ſeigneurial — gut geſagt, was?! — 
meinen müßte ich aber doch jagen, daß unſern reichen Leuten [Der Mann verſteht zu leben und Gäſte zu empfangen. Und 
bei ihren Wohltätigkeitsakten der rechte Schwung und der | unterhalten haben wir uns — famos! Ich muß jetzt noch 
grobe Zug fehle. Er ſagte darauf nichts und ſah mich nur | lachen.“ - Und er lachte. „Das beſte war — du hätteſt 
an, wie einer, der wirklich nichts zu ſagen hat. Über dieſen | dabei fein ſollen, Violet — wie uns Dagobert mit feiner 
Punkt war dann nicht wieder die Rede zwiſchen uns. Bei Detektivwiſſenſchaft die Zähne lang machte, und wie er dann 
der Eröffnung vor acht Tagen aber nahm er mich auf die | einging wie böhmiſche Leinwand, als der Kriminalkommiſſar 
Ceite und fragte mit unverkennbarer innerer Befriedigung in | Dr. Weinlich erſchien und einen brillanten Fang machte und 
den Augen, ob mir nun das an ‚Schwung‘ und ‚Zug‘ Dagobert daſaß wie ein Häufchen Unglück. So blamiert hat 
genug ſei.“ ſich noch ſelten ein Europäer!“ 
, Frau Violet ſah nun ein, daß allerdings auch Dagobert Grumbach ſchüttelte ſich vor Lachen, als er daran dachte. 
leine Abſage ſchicken konnte, und fand ſich darein, daß fe, wie | Frau Violet aber machte große Augen. Was?! Da hatte es 
he scherzhaft bemerkte. am Donnerstag ihre Jugend einſam | auch etwas Kriminelles gegeben?! Es iſt doch merkwürdig, 
vertrauern ſolle. Dagobert antwortete ebenfalls ſcherzhaft mit [wo Dagobert hinkommt, iſt fo was los. Sie war fehr ge⸗ 
en ſeiner zwölf ſtehenden Witze: „Das Mittagseſſen bleibt | ipannt, Näheres zu erfahren, hatte aber zu der Erzählungs— 
Ihnen deshalb nicht geſchenkt, meine Gnädigſte. Wie käme kunſt ihres Gatten, zumal bei ſeiner momentanen Heiterkeit, 
ich dazu? Mir ſchenkt doch auch niemand etwas. Ich werde kein beſonderes Vertrauen. Sie wandte ſich daher an Dagobert, 
mir alſo mein Teil, wenn's Ihnen recht iſt, einen Tag fpäter, daß er erzählen ſolle. 
am Freitag. herauseſſen.“ „Er wird dir nicht viel erzählen wollen, Violet,“ fiel ihr 
Frau Violet war damit ſehr einverſtanden. Sie ging ſo: Grumbach ins Wort, „denn diesmal iſt er kläglich rein— 
gar noch weiter; fie machte noch einen letzten Vorſtoß, um | gefallen. Er hat etwas angeſtellt, und nun ſollte Weinlich 
wenigstens etwas von ihrem Donnerstag zu retten: „Mein | drauf reinfallen. Der iſt aber nicht reingefallen, ſondern hat 
Mann tagte, daß der Herrenabend am Tag abgehalten werden gleich den Richtigen hopp genommen. Da hätteſt du Dagoberts 
ſole. Da könnte ja der Abend vielleicht wirklich noch frei | Gejicht ſehen ſollen. Es war zu köſtlich!“ 
eben, Ich will feine Spielverderberin fein und will nicht | „Iſt's wahr. Dagobert.“ fragte Frau Violet, „haben 
Na aber wenn es nicht zu ſpät werden follte, könnten [Sie einmal Pech gehabt?“ 
ie Herren mir immer noch bei einer Taſſe Tee Geſellſchaft „Im Gegenteil, Gnädigſte, ich habe Glück gehabt. Ohne 
ein bißchen Glück geht es bei meinem Metier überhaupt nicht.“ 


kiten. Dis zehn Uhr will ich gern warten.“ 
N „Las iſt eine glänzende Idee, Gnädigſte!“ rief Dagobert „Und doch ein Mißerfolg?“ 
egeiſtett. „Nach einem ſcharfen Gefecht, und es dürfte ein „Wer ſagt das?“ 

„Mein Mann ſagte doch eben —“ 


„Er!“ Dagobert widmete dem fröhlichen Hausherrn einen 


olches „ 1e Taſſe 2 
ſolches werden, trinke ich immer noch gern eine Taſſe Tee, 
„Mein Gott, er verſteht es eben nicht 


1 einen beſſeren als bei Ihnen, Frau Violet, kriege ich ö 
90 nirgends. Auch wird es niht fo ſpät werden, wie Sie mitleidigen Blick. 
nen. Auf der Einladung heißt es deutlich „10 —6 Uhr. beſſer, der Arme!“ 
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„Alſo dann erzählen Sie.“ 


„Ja, er ſoll erzählen“, ſtimmte nun auch der Hausherr zu. 
„Ich bin neugierig, wie er ſich da herausſchwindeln wird!“ 

Dagobert ging mit ſtiller Verachtung über dieſe beleidigende 
Inſinuation hinweg und begann zu erzählen, indem er das 
Wort an die Hausfrau richtete und nur an ſie. Das war 
die Strafe für Grumbach. a 

„Baron Weisbach hat ſich, wie Sie vielleicht wiſſen, Frau 
Violet, eine herrliche Villa in Sievering erbauen laſſen. Sie 
gehört eigentlich mit zu den Sehenswürdigkeiten von Wien. 
Den Hintergrund bilden die Höhen des Wienerwaldes, und 
wenn man den Blick dieſem zuwendet, könnte man glauben, 
ſich in einer ſtillen Waldeinſamkeit 
lärmenden Weltverkehr, zu befinden. Eine halbe Drehung um 
die eigene Achſe, und man fieht den glitzernden Donauſtrom 
und die Millionenſtadt in ihrer ſchimmernden Pracht zu ſeinen 
Füßen ausgebreitet. Die Villa iſt von Otto Wagner erbaut, 
alſo auf den erſten Anblick ein wenig verrückt, in Wahrheit 
aber mit geradezu raffinierter Bedachtnahme auf alle ein⸗ 
ſchlägigen Bedürfniſſe und auf allen erdenklichen Komfort 
disponiert. Otto Wagners Kunſtweiſe unterſcheidet ſich näm⸗ 
lich von den andern bisher gebräuchlichen Bauſtilen — Sie 
erlauben doch, Gnädigſte, daß ich Ihnen das auseinander⸗ 
ſetze —?“ 

„Nein, Dagobert, das erlaube ich durchaus nicht. Aſthetik 
und Kunſtkritik kommen ſpäter; meinetwegen — ich will dann 
ſtillhalten, jetzt aber haben Sie bei der Stange zu bleiben.“ 

„Gut. Als Aſthetiker bin ich immer unkerſchätzt worden. 
Dieſe ungerechte Behandlung bin ich ſchon gewöhnt. Das 
eine darf ich aber doch wohl noch bemerken, daß zu der 
Villa ſelbſtverſtändlich noch ein wohlgepflegter Garten und ein 
herrlicher Park gehören?“ 

„Ja, Dagobert, das dürfen Sie.“ 

„Danke ergebenſt. Das gehört nämlich mit zur Geſchichte. 
Alſo Weisbach hatte uns eingeladen aus einem doppelten 
Grund. Erſtlich einmal gewiſſermaßen zur Einweihung der 
neuen Villa und zweitens, um ſeinen Dank abzuſtatten für 
unſere Glückwünſche. Wir waren vierzehn Mann hoch, ſeine 
intimſten Freunde, die nun mit ihm ſich über die ihm 
erwieſene kaiſerliche Huld freuen ſollten.“ 

„Und warum nur — Herren?“ fragte Frau Violet, deren 
leiſer Arger über den Punkt doch noch nicht ganz ver⸗ 
wunden war. 

„Weil nur noch ein Herr, er ſelber, im Hauſe war. 
Seine Frau, feine Söhne und Töchter waren alle ſchon aus- 
geflogen — nach der Nordſee, nach Paris, nach der Schweiz.“ 

„Das hätte man mir aber gleich ſagen ſollen!“ 

„Jawohl, Grumbach, das hätteſt du gleich ſagen müſſen!“ 
ſtimmte Dagobert zu, fo alle Schuld kameradſchaſtlich auf die 
Schultern des Freundes wälzend. „Das Frühſtück war für 
zehn Uhr angeſagt, wir waren aber alle ſchon etwas früher 
da, und Weisbach begann damit, uns das Haus zu zeigen 
Er machte den Cicerone und führte die Geſellſchaft. Ich blieb 
etwas zurück, da ich ja alles ſchon wiederholt geſehen hatte. 
Vom Stiegenhaus aus warf ich als letzter der Gruppe zu⸗ 
fällig einen Blick durch ein Guckfenſterchen in das Vorzimmer 
im Erdgeſchoß, wo unſere Überröcke hingen. Da war mir's, 
als hätte ich in dem Halbdunkel einen weißen Schimmer 
wahrgenommen. Ich mußte mir das erſt zurechtlegen. Ein 


Arm, eine Hand, der helle Schimmer — da hatte jemand 
aus einem unſerer Überzieher eine ſilberne Zigarettendoſe 
geſtohlen.“ 


„Halt, da habe ich ihn nun ertappt, Violet!“ rief Grunt- 
bach mit beſonderer Befriedigung dazwiſchen. „Glaube ihm 
nicht! Uns hat er die Geſchichte ganz anders erzählt. Uns 
ſagts er, daß er die Doſe ſelber geſtohlen habe, 
eine Falle für Doltor Weinlich aufzurichten!“ 

„Das habe ich allerdings geſagt, weil ich meine Gründe 
dafür hatte. Sie werden ja ſehen, Gnadigſte, ob ich recht 
getan habe. — Ich laſſe alſo die Geſellſchaft ruhig die Stiege 
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hinaufgehen und renne ums Haus herum, um meiner inter 
eſſanten Perſönlichkeit dann von der anderen Seite ganz un⸗ 
verdächtig begegnen zu können.“ 

„Und iſt Ihnen das gelungen?“ fragte Frau Violet. 

„Ganz nach Wunſch, nur hätte mir Weisbach ſelbſt beinah 
einen Strich durch die Rechnung gemacht. Er hatte mich von 
einem Fenſter des erſten Stockwerks aus erſpäht und rief mich 
an, gerade als ich meinen Mann auf mich zukommen ſah. 
Weisbach hatte es ſehr dringend; ich ſollte doch gleich hinauf⸗ 
kommen; es ſei etwas da, was ich noch nicht geſehen hätte. 
Ich mußte dem Rufe wohl oder übel Folge leiſten, ſah mir 
aber erſt meinen Mann gut an, der mich rieſig intereſſierte. 
Zu meiner Beruhigung ließ mich ſein ganzer Habitus gleich 
erkennen, daß er zum Haufe gehöre. Ich ging alſo hinauf, 
in der Zuverſicht, daß ich ihn ſpäter auch noch finden würde.“ 

„Ja, aber eine ſchöne Gelegenheit wäre doch verpaßt 
geweſen,“ meinte Frau Violet, „er hätte dann vielleicht die 
Doſe nicht mehr bei ſich gehabt.“ 

„Das iſt ſehr richtig bemerlt, Frau Violet; wie ich denn 
überhaupt wahrnehme, daß Sie weitaus mehr Talent für die 
edle Deteltiokunſt zeigen als Ihr ſehr geſchätzter Herr Gemahl. 
Nun kam es mir aber auf die Doſe auch nicht im geringſten 
mehr an, da mich ſchon andere und wichtigere Dinge be⸗ 
ſchäftigten. Alſo ich ging hinauf. Was mir Weisbach zeigen 
wollte, das war ein Aquarell Rudolf Alts, ein wahrhaftiges 
Kabinettſtück, das der greiſe Meiſter nur wenige Wochen vor 
ſeinem Tode gemalt hatte. Was die Beſonderheit der Altſchen 
Technik betrifft 


„Wir haben ausgemacht, Dagobert: die Kunſtkritik kommt 
ſpäter!“ 

„Gut. Ich geriet alſo mit Weisbach ins Plauſchen, 
erfuhr, wie trefflich das Bildchen ſei, und was es gekoſtet habe. 
Ich ließ das über mich ergehen und lenkte dann das Geſpräch. 
wie ich es haben wollte. Ob er den Mann geſehen hätte, 
der mir unten eben begegnet ſei. 

„Ach ja, das iſt mein Gärtner — ein prächtiger Menſch!“ 

„Warum ein prächtiger Menſch?“ 

In jeder Beziehung. Erſtens einmal verſteht er fein 
Geſchäſt aus dem Grunde. Wenn Sie ſich meinen Garten, 
die Glashäuſer und den Park anſehen werden, dann werden 
Sie ſchon darauf kommen, was das für eine Perle iſt.“ 

„Davon habe ich mich zum Teile ſchon überzeugt — 
und ſonſt?“ 

„Die Hauptſache — treu wie Gold! Ein bißchen ent⸗ 
legen und einſam iſt die Villa ja doch. Meine ganze 
Familie iſt fort. Ich bin allein im Haus. Ich war nie⸗ 
mals ein großer Held. Die Unſicherheit in den Villen um 
Wien herum iſt ſprichwörtlich. So allein in der Villa bei 
Nacht — ich könnte kein Auge zutun, und darum laſſe ich, 
ſeit ich allein in der Villa bin, den Gärtner Trautwein bei 
mir im Zimmer ſchlafen. Seitdem ſchlafe ich königlich. Das 
iſt doch ein beruhigender Schutz. Sehen Sie ſich einmal, 
wenn Sie hinunterkommen, ſeine Hände an. Wenn dem 
einmal ein Einbrecher in die Hände gerät — der hat nichts 
zu lachen!“ 

Ich machte mich los, ſobald ich nur konnte, um dieſe 
Seele von einem Menſchen wieder aufzuſuchen. Ich traf ihn 
auch bei den Glashäuſern mit der berühmten blauen Wunder: 
grotte beſchäftigt, die ein einziger Stock der herrlichen 
Bougainvillanea bildete. Ich fand beſtätigt, was ich vorhin 
ſchon beim erſten Anblick als beſtimmt annehmen zu können 
geglaubt hatte. Ich kann Ihnen ſagen, Gnädigſte, ich habe 
da eine Stunde reiner, ſinniger Freude verlebt.“ 

„Von der berühmten Grotte habe auch ich ſchon gehört.“ 

Die meinte ich nun eigentlich doch nicht. Es war etwas 
anderes. Ich hatte da das wahrhaft ſeltene Glück, mich mit 
einem der nichtswürdigſten Raubmörder unterhalten zu können, 
von denen unſere Kriminalchronik zu berichten weiß.“ 


„Ich verſtehe. Das muß eine ausnehmend ſinnige 
Freude ſein!“ 
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Gemälde von Karl Uchermann. 


F 


„So iſt es, Gnädigſte. 
ſelten dazu. Ich geſtehe, ich hatte Glück dabei. Das gehört 
zu allem, zu meinem Handwerk insbeſondere. Es wäre 
geradezu troſtlos, wenn man nicht gelegentlich auch etwas 
Glück hätte.“ 

„Wie wußten Sie aber nur gleich, daß das ein Naub- 
mörder ſei, und dann — Leute, von denen man ſchon weiß, 
daß ſie Raubmörder ſind, die laufen doch nicht nur ſo herum?!“ 

Der Hausherr machte bei dieſer Erzählung große Augen. 
Von alledem hatte er nicht ein Sterbenswörtchen gewußt, und 


o 554 o 


Man kommt nur leider fo ſehr 


er war nun durchaus nicht im klaren, ob auch er da etwas 
glauben dürfe, oder ob nicht etwa gar Dagobert ſeiner Frau 
nur einen ungeheuren Bären aufbinde. Die Erfahrung ſprach 
gegen letzteres. Dagobert hatte früher in ſeinen Erzählungen 
niemals eine Unwahrheit oder eine Übertreibung eingeflochten. 
Nun aber klang die Sache doch furchtbar romanhaft, und 
wenn doch alles auf Wahrheit beruhen ſollte, ſo war es für 
ihn recht beſchämend, daß er, obſchon er bei dem weiteren 
Verlaufe ſelbſt dabei war, doch nicht das mindeſte ſollte be⸗ 


merkt haben. (Schluß folgt.) 


— ——̃— UA—ꝶ—àͤ — 


Das Tranrereden in unbekannten Sprachen. 


Von Dr. R. Hennig. 


Es iſt zurzeit zweifellos ein Umſichgreifen myſtiſcher und 
ſpiritiſtiſcher Ideen und Anſchauungen zu beobachten, deſſen 
ſymptomatiſcher, kultureller Bedeutung man ſich nicht ver⸗ 
ſchließen darf. Auch die wiſſenſchaftliche Forſchung und Er⸗ 
kenntnis, die auf Befeitigung aller myſtiſchen Zutaten, auf 
Aufklärung hinzielen, haben zwar in den letzten zehn oder zwölf 
Jahren ſehr erfreuliche Fortſchritte gemacht und überaus mert- 
volle pſychologiſche Ergebniſſe gezeitigt, aber deren Kenntnis 
bleibt doch im weſentlichen nur auf eine lleine Zahl von 
Fachleuten beſchränkt, und inzwiſchen verfallen immer weitere 
Kreiſe des Publikums aus allen Geſellſchaftskreiſen dem ge- 
heimnisvollen und unbegreiflichen Zauber, der vom Okkultismus, 
Mojtizismus und Spiritismus aller Schattierungen ausgeht, 
und der den ohne kritiſches Rüſtzeug ihnen gegenübertretenden 
Jünger willenlos in ſeinen Bann zieht. — Namentlich der Spiri⸗ 
tismus dürfte weniger gefördert werden durch die üblichen 
Vorführungen der eigentlichen „ſpiritiſtiſchen Séancen“, ob- 
wohl auch dieſe eine beträchtliche Agitationskraft entfalten, als 
durch die abnormen pſpchiſchen Leiſtungen der ſogenannten 
Trancemedien (ſprich Trännß), die zuweilen ſo unbegreiflich und 
ungeheuerlich erſcheinen, daß ſelbſt der Kenner der Nachtſeiten 
des menſchlichen Seelenlebens zunächſt vor einem Rätſel ſteht 
und eine überſinnliche Deutung für unvermeidlich hält. 

Und dennoch können wir behaupten, daß die Rätſel des 
Trancezuſtandes gegenwärtig ohne Ausnahme, mindeſtens in 
großen Zügen, durchforſcht und ihres myſtiſchen Weſens entkleidet 
ſind. Für die Detailforſchung bleibt zwar ſelbſtverſtändlich noch 
viel, unendlich viel zu tun, aber es gibt heute wohl keine ein⸗ 
zige Leiſtung der Trancemedien mehr, für die man nicht eine 
ausreichende „natürliche“ Erklärung kennt, und für die man 
eine enge Verwandtſchaft mit wohlbekannten, nichts weniger 
als überſinnlichen, pſychiſchen Erſcheinungen nachgewieſen hat. 

Vielleicht die wunderbarſte und unbegreiflichſte Leiſtung 
einzelner Trancemedien, die allerdings nicht häufig zu beobachten 
iſt, iſt das Reden des Mediums in einer unbekannten Sprache 


von der es im normalen Wachzuſtande nicht das geringſte 


weiß. Gleichviel ob es ſich um eine wirklich exiſtierende 
Sprache handelt, die das Medium außerhalb ſeines Trance 


zuſtandes durchaus nicht beherrſcht, oder um eine vollkommen kennen analoge Vorkommniſſe vereinzelt von anderen Zuſtänden 


neue, nie gehörte Sprache — in jedem Fall erſcheint dieſe 
Leiſtung des medialen Redens in fremden Sprachen ſo voll— 
kommen verblüffend, daß auch der ſkeptiſchſte Beobachter zu— 
nüchit keine andere Erklärung zu finden weiß als: Betrug oder 
Wunder! —— Und Betrug vermag man in vielen Fällen ſicher 
auszuſchließen! 

Schon von der berühmten 


„Seherin von Prevorſt“, 
Katharina Hauffe, 


berichtet Juſtinus Kerner in ſeiner leider 
äußerſt unkritiſchen Monographie über die Seherin, ſie habe 
im ſomnambulen Zuſtand eine fremde, dem Hebräiſchen ähn- 
liche Sprache geſprochen und unbekannte exotiſche Schriftzeichen 
gebraucht. In den Proben, die er von ihrer Traneeſprache 
und Tranceſchrift mitteilt, finden ſich allerdings echte hebräiſche 


Worte und echte perſiſche Schriftzeichen vor, und da es ganz 


[Mund des Mediums nicht herumkommt. 


ausgeſchloſſen erſcheint, daß die einfache Förſterstochter jemals 
hebräiſche und perſiſche Sprachſtudien getrieben hat, galten die 
Kernerſchen Mitteilungen unter den Nichtmyſtikern Jahrzehnte 
hindurch als etwas Unbegreifliches, etwas Unmögliches, wenn 
man nicht zu dem billigen Auskunftsmittel einer abſichtlichen 
Betrügerei der Seherin ſeine Zuflucht nehmen wollte. 

Ahnliche Fälle find in der Folge noch mannigfach beob- 
achtet worden. In dem Hauptwerk des Spiritismus, Akſäkows 
„Animismus und Spiritismus“, iſt eine große Reihe von ein⸗ 
ſchlägigen Fällen mitgeteilt. Der weitaus berühmteſte unter 
dieſen iſt von jeher der der Laura Edmonds geweſen, die in 
den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts nach dem 
Bericht ihres ſpiritiſtiſch allerdings durchaus einſeitig verrannten 
und nicht übermäßig glaubwürdigen Vaters im Trancezuſtande 
Franzöſiſch. Deutſch, Polniſch, Spaniſch, Griechiſch, Italieniſch, 
Portugieſiſch, Ungariſch, Lateiniſch und mehrere Indianerdialekte 
vollkommen geſprochen haben „ſoll“, obwohl fie im Wachzu⸗ 
ſtande nur Engliſch und ein wenig „Mädchenſchul⸗Franzöſiſch“ 
verſtand und ſprach. Im Anſchluß an dieſes angebliche Vor⸗ 
kommnis veröffentlichte das führende amerikaniſche Spiritiſten⸗ 
organ „Banner of light“ 1859 eine Menge von Zuſchriften, 
die von ähnlichen Beobachtungen an vielen anderen „Sprech- 
medien“ zu berichten wußten. 

Wie ſoll man ſich nun dieſe und ähnliche Geſchichten er⸗ 
klären? Wenn ſie ſich wirklich ſo abgeſpielt haben, wie es 
zuerst den Anſchein hat; wenn die betreffenden Medien wirklich 
im Trancezuſtand eine Sprache völlig beherrſchten, von der ſie 
im Wachzuſtand nichts oder nur ein paar Brocken verftanden, 
fo iſt es klar, daß man um die Annahme einer übernatür⸗ 
lichen Einwirkung, einer geiſterhaften Kundgebung durch den 

Bei genauerem Zu⸗ 
ſehen aber wird man ſtets finden, daß es mit der vollen 
Beherrſchung der fremden Sprache gute Weile hat. 


An ſich freilich wäre theoretiſch ſelbſt der Fall denkbar, 
daß ein Medium in dem abnormen Seelenzuſtande der Trance, 
der als eine Art autohypnotiſchen Dämmerzuſtandes aufzufaſſen 
it, tatſächlich eine eriftierende Sprache vollkommen beherrſcht, 
die niemand von ihm im Wachzuſtande je gehört hat. Wir 


geſtörten Bewußtſeins. Am bekannteſten iſt der oft zitierte 
Fall einer alten Dienſtmagd, die im Fieber plötzlich hebräiſche 
Worte und Sätze ſprach, die fie vor langen Jahren einmal, 
als fie bei einem Hebräiſch lernenden Pfarrer in Dienſt ſtand, 
öfters gehört hatte, ohne in der ſeitdem vergangenen Zwilchen- 
zeit ſich jemals an den gehabten Eindruck erinnert zu haben. 
Häufig herangezogen wird auch der von Benedikt mitgeteilte 
Fall, wonach ein engliſcher Offizier in Afrika in der Hypnoſe 
plötzlich eine ganz neue Sprache ſprach, welche die Hörer weder 
von ihm noch ſonſtwo je gehört hatten. Es ſtellte ſich dann 
heraus, daß es die walliſiſche Sprache war, die der Offizier 
als Kind geſprochen, ſpäter aber nie wieder gebraucht hatte. 
Lapponi erzählt ferner von einem jungen Mädchen, das in 
der Hypnoſe ein langes Stück einer lateiniſchen Rede zitierte, 
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In der Hängematte. 


Gemälde von J. Lavern. 


wovon es nicht ein Wort verſtand. Man wies dann nach, daß das 
üchen einſt vor mehreren Jahren ihren Onkel dieſe Rede hatte 
“lern hören, als es krank und fiebernd im Nebenzimmer lag. 
Anliche Vorkommniſſe bei Fiebernden oder Sterbenden 


ber Stpnotifierten kennt man noch in geringer Anzahl. Dem 


ie DIE alſo der Fall theoretiſch ſehr wohl denkbar, daß 
fung in Trancezuſtande, wo nachgewieſenermaßen ebenſo wie 


on Sopnofe und in allen andern normalen oder patholo‘ 
9 8 Schlafzuſtänden die ſcheinbar längſt vergeſſenen Ein— 
rd an Inenten Gedächtniſſes mit ganz beſonderer Vorliebe 
Reis 2 te Oberfläche emportauchen, plötzlich fremde Sprachen 
Medium er weniger vollkommen geſprochen werden, j die das 
rechen 1117 einmal ganz oder teilweiſe beherrſcht oder 
gehabten 00 hat, während das normale Bewußtſein ſich des 
it zwar 22 5 55 gar nicht mehr entſinnt. Wirklich beobachtet 
noch a ein derartiger Fall meines Wiſſens 
leinen U er die Möglichkeit feines Vorkommens iſt unter 
g, Nänden von der Hand zu weiſen. 

r Regel handelt es ſich jedoch bei dem 1 
errſchun fremden Sprachen gar nicht um eine wirkliche Ber 
Bereinelter 15 Idioms, ſondern lediglich um das Auftauchen 
em Mediun rocken oder Wort- und Silbenfolgen, die einer 
ſtammen 0 „tormalzuftand unbekannten Sprache ent. 
leiſtun en Alſakow, der ſonſt in derartigen medialen 

gen einen der vorzüglichiten Veweiſe für ſeine überfinn- 


lichen Theorien, für die tatſächliche Exiſtenz unſichtbarer Geiſt— 
weſen und Intelligenzen ſieht, gibt ehrlich zu, es ſeien „ge— 
meiniglich Zitate aus Schriftſtellern oder einige Wörter, von 
denen man immer behaupten kann, daß ſie auswendig gelernt 
oder gehört oder abgeſchrieben worden ſeien — gleichviel ob 
mit Bewußtſein oder nicht“. 

Tatſächlich genügt ein Einſtreuen vereinzelter Wörter oder 
Phraſen einer beſtimmten Sprache in ein ſonſt ſinnloſes, er— 
dichtetes Kauderwelſch, wie es bei den ſogenannten „Zungen— 
rednern“ in ihren ekſtatiſchen Anfällen häufig vorkommt, um 
alsbald das Gerücht aufkommen zu laſſen, das Medium habe 
dieſe oder jene „Sprache geſprochen“. Wenn irgendein ſprachen— 
kundiger Zuhörer aus dem ſonſt unverſtändlichen Lamento des 
Mediums meinetwegen ein paar italieniſche oder hebräiſche 
Vokabeln mit Sicherheit herauserkennt oder zu erkennen glaubt, 
ſo wird eine ſolche Feſtſtellung für das beim Myſtiker beſonders 
ſtark ausgeprägte, allgemein menſchliche Übertreibungsbedürfnis 
vollkommen genügen, um das Gerücht in die Welt zu ſetzen: 
das Medium hat Italieniſch oder Hebräiſch geſprochen. 

Nur ein einziges Mal ſind bisher derartige mediale Kunſt— 
leiſtungen von einem echten Forſcher gründlich bis in alle 
Einzelheiten durchforſcht worden: der Genfer Piychologe 
Flournoy hat Jahre hindurch ein ungewöhnlich vielſeitiges 
unterſucht, das er Helene Smith nennt. 


Trancemedium 
ſprach zu wiederholten Malen in einer 


Dieſes Medium 
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unbekannten Sprache, die es als Sanskrit ausgab, 


und ſprache eines Trancemediums in nichts weiter beſtand als in 
die auch tatſächlich als ein mit Sanskritbrocken reich durch⸗ 


flochtenes Idiom erkannt wurde, wenngleich von echtem Sanstrit 
keine Rede ſein konnte. Ein Sanskritforſcher, den Flournoy 
zuzog, erfand ein Pſeudolatein, um für den Nichtkenner das 
angebliche Sanskrit im Sinn und Nichtſinn zu illuſtrieren: 
„Meate domina mea sorore forinda inde deo inde sini godio 
deo primo nomine.“ — Wie man dieſe Sprache bei flüchtigem 
Hinhören ſicherlich für Latein ausgeben wird, obwohl die 
lateiniſch klingenden Wortbildungen zuſammen gar keinen 
Sinn ergeben, ſo erweckte auch die Tranceſprache der Helene 
Smith den Eindruck, als ob wirkliches Sanskrit geſprochen 
würde, während fie in Wahrheit nur eine ſinnloſe Zufanmen- 
ſtellung von echten Sanskritvokabeln und fanstritähnlichen 
Klanggebilden war. Aber ſelbſt ſo blieb die Produktion 
noch erſtaunlich genug: denn woher hatte das Medium die 
Kenntnis von auch nur einigen Sanskritvokabeln? Helene 
Smith war Angeſtellte in einem großen Genfer Handels- 
hauſe, hatte als ſolche natürlich keine Veranlaſſung, 
Sanskrit zu lernen, und hatte ſich auch ſonſt, ihrer durchaus 
glaubwürdigen Angabe nach, nie um Sanskrit gekümmert. 
Sie ſelbſt behauptete als Anhängerin der Lehre von der 
Seelenwanderung, ſie ſei im 15. Jahrhundert eine indiſche 
Prinzeſſin geweſen und habe ſich aus dieſer früheren Exiſtenz 
her die Kenntnis des Sanskrits bewahrt (die überaus naive 
Vorſtellung, daß man im 15. Jahrhundert und überhaupt 
von alters her in Indien das Sanskrit als Umgangsſprache 
benutzt habe, iſt ja bei Halbgebildeten ſehr weit verbreitet!). 
Flournoy aber gelang nach ſehr mühſamen Nachforſchungen 
der ſichere Nachweis, daß ſie früher ein ganzes Jahr lang in 
einem Zimmer ein und aus gegangen war, in dem eine 
Sanskritgrammatik dauernd auslag; damit war in ausreichender 
Weiſe der Beweis erbracht worden, woher ihre unterbewußte 
Kenntnis von einigen Sanskritvokabeln (auch Schriftzeichen) 
ſtammte, denn daß fie in jener Grammatik gelegentlich. geblättert 
haben mußte, war ſo gut wie ſicher, obgleich ſie ſelbſt 
ſich daran nicht erinnern konnte. 

Der Beweis, daß die Kenntnis fremder Sprachen im 
Trancezuſtande bei Helene Smith lediglich auf vergeſſene 
Erinnerungen zurückzuführen ſei, ließ ſich aber auch noch in 
anderer höchſt überraſchender Weiſe erbringen. Eines Tags 
reproduzierte nämlich Helene in Trance eine Anzahl von 
überaus verwickelten arabiſchen Schriftzeichen, und als 
Flournoy die Schrift einem Kenner des Arabiſchen zeigte, 
erfuhr er zu ſeiner höchſten Überraſchung, daß die Schrift 
abſolut korrekt wiedergegeben ſei, daß die zuſammengeſtellten 
Schriftzeichen ein kurzes arabiſches Sprichwort ergäben. Auch 
in dieſem Falle ließ ſich aber der durchaus einwandfreie 
Nachweis erbringen, daß gerade dieſe arabiſchen Schriftzeichen 
vor mehreren Jahren einmal von dem der Sprache mächtigen 
Hausarzt der Familie des Mediums niedergeſchrieben worden 
waren, und daß Helene notwendig dieſe Schrift zu Geſicht be— 
kommen haben mußte. Daß ſie lediglich einen früher ge 
habten Geſichtseindruck mechaniſch kopierte, ergab ſich übrigens 
daraus, daß ſie die arabiſchen Schriftzeichen, die richtigerweiſe 
von rechts nach links hätten aufgezeichnet werden müſſen, von 
links nach rechts ſchrieb, alſo rückwärts und demnach ohne jedes 
Verſtändnis für ihre Deutung. 

Mit dieſen in ihrer Wichtigkeit gar nicht hoch genug zu 
ſchätzenden Nachweiſen Flournoys darf man das Nätfel der 
Seherin von Prevorſt und das Rätſel des Tranceredens in 
unbekannten Sprachen überhaupt als vollauf gelöſt bezeichnen. 
Das Medium reproduziert eben in ſeinem abnormen Schlaf— 
zuſtande lediglich Brocken einer fremden Sprache, die es irgendwo 
einmal aufgeſchnappt hat, und es verbrämt dieſe geheimnis 
vollen Kenntniſſe mit einer ſinnloſen Phantaſieſprache, wie fie 
etwa Kinder miteinander ſprechen, wenn ſie ſich auf der | 
Straße wichtig tun und als „Ausländer“ die Aufmerlſamkeit 
der Vorübergehenden herausfordern wollen. Otto Siemens 
in Dresden hat einmal ſeſigeſtellt, daß eine ſolche Phantaſie- | 


einem fortwährenden raſend ſchnellen Herunterplappern der 
Phraſe: »si bua sidi ombrosio oterito ombrosii oteriti bu sidi 
so oteroto bo sidi bua ter liberté tom poto.» 

Einen Beweis für die Wirkſamkeit des latenten Gedächt 
niſſes bei fremdsprachigen, angeblichen Geiſterkundgebungen 
liefert übrigens auch der geiſtergläubige Akſäkow in ſeinem 
ſchon genannten Werk. Er berichtet von einigen ſeiner Tiſch⸗ 
klopfſéancen, in denen die vermeintlichen Geiſter mit Hilfe der 
Planchette ein griechiſches Wort: „Teuycgel“, ein italieniſches 
Sprichwort: »il piü bel fior ne coglie» — und eine hebräiſche 


Phraſe: »Emek habbächa> biftierten, Worte und Wortfolgen, 


die keinem Teilnehmer der Sitzung bekannt waren, und 
Sprachen, die keiner von den Anweſenden beherrſchte. Später 
ſtellte ſich heraus, daß alle jene Ausdrücke einer Sammlung 
von Deviſen aller Völker entſtammten: W. Wichmann, „Die 
Poeſie der Sinnesſprüche und Deviſen“ (Düſſeldorf 1882), 
die wenige Wochen vor den Tiſchklopfſéancen (Februar 1882) 
publiziert worden war. Der ſichere Beweis, daß die Kenntnis 
jener fremden Sprachbrocken notwendig dieſer Sprachſammlung 
entſtammen mußte, lag darin, daß einige Fehler und Flüchtig⸗ 
keiten, die ſich in dem Wichmannſchen Buch fanden, ganz ge⸗ 
treulich auch von Akſäkows „Geiſtern“ übernommen worden 
waren, fo z. B. »emek habbächa« ftatt »emek habbacas, ein 
Name B. Cardoſio ſtatt F. Cardoſo uſw. 

Der wertvolle Einblick in die Werkſtatt des unterbewuht 
arbeitenden menſchlichen Geiſtes, den die geglückte Erforſchung 
des Tranceredens in unbekannten Sprachen gewährt, hat 
übrigens noch eine ganz erſtaunliche Erweiterung erfahren 
durch die Feſtſtellung der pſychologiſchen Geſetze, die bei der 
vereinzelt vorkommenden Schaffung vollſtändig neuer Sprachen 
durch ein Trancemedium obwalten. Auch hier hat Flournoy 
mit ſeinem Medium Helene Smith der Wiſſenſchaft einen 
unſchätzbaren Dienſt geleiſtet. In den langjährigen, häufigen, 
faſt täglichen Sitzungen, die Flournoy mit Helene Smith ab- 
hielt, erfand das Medium nach und nach eine Phantaſieſprache. 
die ihrer Angabe nach auf dem Planeten Mars wirklich ge 
ſprochen wird, ſowie eine dazu gehörige, originelle Buchſtaben⸗ 
ſchrift'). Die Sprache ſowohl wie das Alphabet zeichneten ſich 
durch Originalität und friſche Natürlichkeit aus; ja, man 
durfte ihnen geradezu einen durchaus einheitlichen Charakter 
und eine eigenartig weiche Klangſchönheit zuſprechen. Das 
Merkwürdigſte aber war, daß dieſe Phantaſieſprache eine ab- 
ſolut korrekte, bis in die kleinſten Einzelheiten einheitlich durch⸗ 
gebildete Grammatik beſaß, ſo daß Flournoy in der Lage war, 
die Deklination der Subſtantiva und die Konjugation der Verba 
an Beiſpielen darzulegen wie nur bei irgendeiner Grammatik 
einer exiſtierenden Sprache, die man einem Schüler in die Hand 
gibt. Helene beherrſchte die Sprache nur in ihren Trance 
zuſtänden; im normalen Leben waren ihr die Wortbildungen 
und Schriftzeichen ihrer Marsſprache völlig unverſtändlich. 
Aber nichts hätte gehindert, daß die wache Helene oder irgend’ 
ein anderer Menſch die Sprache, von der nach und nach etwa 
400 Vokabeln ermittelt wurden, ebenſo hätte erlernen können 
wie irgendeine der auf unſerer Erde vorkommenden lebenden 
oder toten Sprachen; Flournoy z. B. lernte allmählich, ſich 
mit der Helene des Tranceſchlafs in jener Sprache leidlich 
zu verſtändigen. Um aber jeder überſinnlichen Hypotheſe über 
die Herkunft der Marsſprache die Spitze abzubrechen, ſei zum 
Schluß noch erwähnt, daß Flournoy den deutlichen Nachweis 
führte, die angebliche Marsſprache ſei nichts anderes als ein 
umgeſtaltetes, geſchickt maskiertes Franzöſiſch (Franzöſiſch iſt 
die Mutterſprache der Helene), indem einfach für jedes fran 
zöſiſche Wort ein anderes eintrat. Die Marsſprache hatte 
genau die gleichen Laute, genau die gleichen Eigentümlichleiten 
wie das Franzöſiſche; die Ausſprache der Marskonſonanten, 
Vokale und Diphthonge, z. B. des c, ch, z. u, ou, ai uſw., 

) Leſer, die ſich hierfür beſonders intereſſieren, verweiſen wir auf 
den im Jahrgang 1904 der „Gartenlaube“ erſchienenen Beitrag „Ge— 
heimnisvolle Sprachen“ von Profeſſor Dr. Max Deſſoir. Die Red. 
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im Franzöſiſchen haben, hatten auch in der Marsſprache nur je 
eine Bezeichnung für die gleichen Doppelbedeutungen. 
gut, die Marsſprache war nichts weiter als ein in denkbar 
naivſter Weiſe unkenntlich gemachtes Franzöſiſch, wobei die Kon- 
ſeguenz und das Geſchick bei Schaffung 
dennoch höchſte Bewunderung für eine ſo beiſpielslos großartige 

Leiſtung des denfenden Unterbewußtſeins wecken müſſen. — Das h 


Geſagte dürfte genügen, 
das Trancereden in unbekannten Sprachen, das zunächſt 
zweifellos als eine der 
Leiſtungen wirkt, heute feines über- 
in jeder 


reizvoller Eigenart, deſſen Erforſchung die dankbarſten und 
wertvollſten Einblicke in die verſchiedenen Formen des abnormen 


Seelenlebens geſtattet. 


— 


Is 
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Das Auhhirten⸗ Denkmal in Bodum, 


Abbildung. (Zu der nebenſtehenden 


Larltplatz in Bochum 
das wie ein Wahrzeichen aus ver- 
und Kultur modernen Lebens ſteht, 


2 
vor dem Mund, als wollte er eben 
1 Ihm zu Füßen 
5 er Spitz, gan Auf- 
Mertfamfeit und Veobachlung, ein 
zuberläſſiger Kamerad. So ſind die 


Plat in alter Zeit ausſch 
a : haute, als 
10 da an der Propſteilirche vorbei, 


Herde führte, Präch 


unſter, die j 
Veſſalens, Kr 
der Hammer un ere Zier- 
En Die ‚Zahl der Zier⸗ 
ihn e denen wir in unſeren heu⸗ 
bum fen und Parkanlagen be⸗ 
ate it ungemein groß. Man 
wärn net, aß von ihnen gegen⸗ 
de 1 Arten kultiviert werden. 

ind aber Fremdlinge 


50 deleuropa zählt üb 
nur 15 3 erhaupt 
tn ja ACER von ehe, Je 
hundert f er nur etwas über ein⸗ 


ume zogen, wie z. B. 
ge und die Bluthaſel und 
terig, Holunder: die 
galant jo überraschende Man⸗ 

et erzielte man aber erſt 
ie ührung ausländiſcher 
keit 1 8 e begann ſchon früh⸗ 


gen Anſtoß durch die Kreuzzüge. In jener 
Roßlaſtanie, die Sy ringe und der Jasmin aus dem 
en größter Bedeutung waren aber in dieſer 
aſien. . S und der bald darauf wachſende Ver— 

Anzahl lanadiſcher Im ſiebzehnten Jahrhundert brachte man eine große 
den Eſſgbau d virginiſcher Zierhölzer nach Europa, darunter 
obinie oder Alazie und den wilden Wein. An— 


n 
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Standbild des letzten Kuhhirten zu Bochum. 


Nach dem Entwurf vom Bildhauer Schmiem ann. 
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ſangs wurden ſie nur in botaniſchen Gärten gepflegt, fanden aber bald 


Im achtzehnten Jahr⸗ 


Lebensbaum 
der Gingkobaum, die tatariſche 
. Heckenkirſche, der Toringoapfel, die 
7 0 frühblühende hängende Goldweide 
oder Forſythia und andere. Viele 
von ihnen ſind beſonders dankbare 
Frühlingsblüher und tragen unge— 
mein zur Erhöhung des Lenzenflors 
in unſeren Gärten bei. So iſt 
gegenwärtig in unſeren Anlagen die 
einheimiſche Gehölzflora ſehr zurück⸗ 
edrängt worden, denn nach einer 
Bufemnenftelung von Profeſſor 
Drude zählen jetzt unſere Gärten 
etwa 110 mitteleuropäiſche, 127 
ſüdeuropäiſche, orientaliſche, 207 
oſtaſiatiſche und 286 nordamerika⸗ 
niſche Holzgewächſe. C. F. 
ener Feſlzug. (Zu den 
umſtehenden Abbildungen.) Nach⸗ 
dem wir den reizenden Feſtzug der 
Kinder aus den Wiener Jubiläums- 
jeiern gebracht haben, möchten wir 
unſern Leſern auch den glänzenden 
hiſtoriſchen Zug ſchildern, der in 
farbenprächtigen Einzelbildern die 
geſamte Geſchichte des Kaiſerreichs 
unter den Habsburgern verkörperte. 
Über 20.000 Teilnehmer, darunter 
Angehörige der älteſten Adelsge— 
ſchlechter Oſterreichs, hatten ſich 
den Künſtlern zur Verfügung ge- 
jtellt, und Künſtlerphantaſie, Reich⸗ 
tum, Schönheit, patriotiſche Be— 
da ein Ganzes 
überwältigenden 
ungezählten 


Enlel Kaiſer 
I., von der Grund- 
ſteinlegung des Stephansdomes und 


rauhere aus den Türlenkriegen, dem Dreißigjährigen, den napoleoniſchen 
Kriegen, bis mit Prinz Eugen, „dem edlen Ritter“, 
Pracht des Barocks und Rokokos vorüberzog. Mit dem Sturmjahr 1848 
ſchloß der hiſtoriſche Zug, um den Nationalitätengruppen Oſterreichs Platz 
zu machen, i 

hergehenden in Schatten ſtellte. 
großartigen Schlußakkord: in das unter dem Geläut ſämtlicher Glocken 


dann die heitere 


deren Vielgeſtaltigleit faſt die reiche Gliederung des vor— 
Und das Ganze klang aus in einem 


Gruppe aus der Zeit Karls VI.: Prinz Eugen. 
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Gruppe aus der Zeit des Königs Albrecht l.: Auszug von Wiener Bürgern zur Belagerung einer Raubritterburg⸗ 


Bilder vom Huldigungsfeſtzug am 12. Juni in Wien. 


— 


von allem Voll mit ſinniger Bedeutung geſungene „Gott erhalte Franz 
den Kaiſer“. 

Ein neuentdeckter Rembrandt. (Zu der nebenſtehenden Ab: 
bildung). Da eine größere Anzahl bekannter Rembrandtbilder noch 
immer verſchollen iſt, müßte die gelegentliche Neuentdeckung ſolcher ver 
loren geglaubter Schätze eigentlich nichts an ſich Wunderbares ſein. 
Dennoch macht die Menge dieſer Neuentdeckungen aus den letzten 
Jahren nicht nur den Laien, ſondern auch den Kenner ſtutzig, und auch 
dem hier wiedergegebenen jüngſten dieſer Rembrandtſunde iſt mil 
tranifcher Widerſpruch keineswegs erſpart worden. Ader mit un 
gewöhnlicher Übereinſtimmung neigen jetzt die Sachverſtändigen 
dazu, dem Bilde tatſächlich den großen Namen zu belaſſen, auf den 
kin Entdecker Profeſſor Hauſer in Berlin es getauft hat. Es wäre nach 
Proſeſſor Martin in die fünfziger Jahre des 17. Jahrhunderts ein⸗ 
zureihen, wäre alſo in jenem Jahrzehnt nach Saslias Tod entſtanden, 
in dem der Künſtler troß der Sorgen um den ihm entgleitenden Wohl— 
Hand ſeines Hauſes zu immer vollerem, tieferem und leuchtenderem 
Ausleben in ſeinen Werken gelangt zu ſein ſcheint. Die größte Eigen⸗ 
ſchaft Rembrandtſcher Porträt⸗ 
lunſt, die Vereinigung inniger 
Erſaſſung der dargeſtellten 
Persönlichkeit mit reinſten 
maleriſchen Wirkungen, iſt dem 
hier dargeſtellten Bilde jeden⸗ 
ſalls zuzuſprechen. Aus dem 
goldigen Braun des Hinter 
grunds taucht unter dem 
dunllen Barett das feine 
Jünglingsgeſicht auf, umwogt 
von den goldigen Locken, 
deren Auffaſſung Martin an 
das Bruyningh⸗ Porträt in 
Rajiel erinnern läßt. Der 
Typus des Geſichts läßt mehr 
an die Darſtellung von Rem 
brandis Sohn Titus (Wien, 
u denken. 

Das Deutſche Inſtitut 
für ärztliche Walen. Die 
Eiſchleßung der tropiſchen 
Kolonien iſt zum großen 
Teil eme Geſundheitsfrage. 
0 und mehr iſt man in 
li jüngſten Zeit zu dieſer 
5 erzeugung gelangt, und mit 
echt ſendet die Regierung nach 
Fran, Schupgebieten Arzte 
1. Die Erfahrungen, 
Une, geſanmelt, und die 
terfuchungen, die fie an⸗ 
Arelt haben, find für die 
Wopenhygiene und Verhütung 
8 Heilung tropiſcher Kranke 
eiten von hoher Bedeutung 
Iworden. Die Zahl der Re⸗ 
deungsärzte kann aber natur⸗ 
Mare nur Hein fein, und da 
verdienen Beſtrebungen, die 


ute Zwecke auf privatem 
ge verfolgen, tatkräftige 


Unterſtützu i 
„ Apung. Seit längerer 
x ie erſtrebt dies die Miſſion. 
7 5 Arzt hat ſich in den 
a Ländern nicht nur als 
17 in der Not, ſondern 
11 > ionker der Kultur 
bauer er dens bewährt. Die Miſſion pflegt mehr einen Zweig 
1 Aalen ächſtenliebe, wenn ſie neben den Miſſionaren auch Arzte 
iu aue 19 7 1 Die englikten und amerikaniſchen Miſſionen 
waber hen in dieſer Hinſi i 5 
Monsärzten lönnen wi Sinn 20 gegenhberefe 


zoblete ſoll aber jetzt eine A ſchaff 
tete | jetzt eine Wandlu ; den. 
em Komitee gebildet, das ace Inf fur 


ting it, . für ein deutſches Inſtitut für ärztliche Miſſion 
und fin 1 bene an den Wohltätigleitſinn des deutſchen Volles, 
vorigen erberuf hat bereits einen Erfolg gehabt, da bis Ende 


N 
dnmengeſle hres aus ſreiwilligen Spenden rund 112000 Mark zu: 
Tübin el 1 
alen 2 Wohvnnworden; dort ſoll ein zweckmäßiger Bau mit Hör⸗ 
emerſeits Stu Amen für Studierende errichtet werden. Hier ſollen 
Niffionar ee der Medizin zu Miſſionsärzien, anderſeits 
ſtituts fit Dr. M maritern ausgebildet werden. Als Leiter des In— 
0 RN! ans Jena gewonnen worden, der 22 Jahre 
ane reiche Ersa Bu. arzt in Niederländiſch-Indien tätig war und über 


Mit dem Juſtitut ng auf dem Gebiete der Tropenkrankheiten verfügt. 
In ihr ſolle oll eine Klinik für Tropenfranfe verbunden werden. 
che ollen fra 


auch Oſſtziere gurmtehrende Miſſtonare verpflegt werden, ferner 
' ite, Kaufleute u. a., die Geneſung von irgend 


Ein neuentdeckter Rembrandt. 
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einem durch den Aufenthalt in den Kolonien verurſachten Übel ſuchen. 
Die Klinik iſt für das Inſtitut notwendig als Lehrſtätte für die jungen 
Miſſionsärztie und Samariterſchüler, denen man durch bloße Vorträge 
nicht den tiefen Einblick in die Tropenkranlheiten und deren Behand: 
lung bieten könnte, den ſie durch eigene Anſchauung erwerben. Sollten 
die Mittel reichen, ſo würde noch ein Heim für weibliche Medizin— 
ſtudierende ſowie für Miſſionsſchweſtern und Bräute von Miſſionaren, 
die ſich mediziniſche Kenntniſſe aneignen ſollen, errichtet werden. Mit 
dem Bau des Inſtituts ſoll begonnen werden, wenn die bis jetzt er— 
ſammelten 112 00 Mark auf mindeſtens 150000 Mark angewachſen 
ſein werden. Beiträge ſind an Herrn Max Hartenſtein in Firma 
Hartenſtein u. Cie., Banftommandite in Cannſtatt-Stuttgart, zu ſenden. 

Ein Schnelligſeitsreſord. Daß die Flugſchnelligkeit der Schwalben 
ſchon im Altertum zum Nachrichtendienſt benutzt ward, z. B. von den 
Römern, die ſich Briefſchwalben hielten und dieſen kleinen geflügelten 
Boten geritzte Wachstäſelchen zur Beförderung umhingen, iſt allgemein 
belannt. Die Alten müſſen alſo vor 2000 Jahren ſchon eine genaue 
Kenntnis von der Überlegenheit des Schwalbenflugs gehabt haben, die 
uns Heutigen noch nicht allzu 
lange klar geworden iſt. Sehr 
intereſſant und überzeugend 
war das vor lurzem unter— 
nommene Experiment eines 
Antwerpener Geflügelhändlers. 
Er gab nämlich einem Manne, 
der eine Anzahl für einen 
Wettflug beſtimmter Tauben 
nach Compiègne brachte, auch 
eine Schwalbe mit, die unter 
dem Dach ſeines Hauſes 
niſtete. Mit den Brieftauben 
zugleich wurde fie in Com- 
piegne 7¼ Uhr aufgelaſſen 
und ſchlug ſoſort die Richtung 
nach Norden ein, während die 
Tauben, in augenſcheinlicher 
Unſicherheit, erſt ein paar 
Bogen machten, ehe ſie ſich 
zurechtfanden. Das Ergebnis 
war wunderbar. Denn die 
Schwalbe zwitſcherte ſchon um 
8 Uhr 23 Minuten wieder 
am heimiſchen Neſt — hatte 
den 235 Kilometer langen Weg 
alſo in 1 Stunde 8 Minuten, 
d. h. mit der koloſſalen Ge— 
ſchwindigkeit von 3355 Metern 
in der Minute oder 201 Kilo— 
metern in der Stunde zurück— 
gelegt — die erſten Tauben 
aber kamen gegen 11½ Uhr 
an, über drei Stunden ſpäter. 

Menfhenfunde in Vom ; 
peji. (Zu der Abbildung auf der 
umſtehenden Seite.) Immer— 
fort noch graben und forichen 
die Menſchen in Pompeji, um 
ein Stück verſchollener Welt 
zutage zu fördern, das der 
grollende Veſuv vor mehr als 
1800 Jahren in Staub und 
Aſche begrub. Unter den zahl— 
reichen Funden der alten 
Römerſtadt erregen gewiß ein 
beſonderes Intereſſe die Funde 
menſchlicher Überreſte. Die 
Leichen der bei der furchtbaren Kataſtrophe plötzlich Verſchütteten ſind im 
Lauſe der achtzehn Jahrhunderte längſt verweſt; jo entſtand an der Stelle, 
auf der ſie ſich beſanden, in der ſeſtgewordenen Aſche eine Höhlung, welche 
die äußeren Formen des Körpers mehr oder weniger genau wiedergab. 
Vor etwa 50 Jahren kam der damalige Leiter der Ausgrabungen 
Gouverneur Fiorelli auf den Gedanken, ſolche 1 mit Gips 
auszugießen und, nachdem die Maſſe erſtarrt war, die ſo gewonnenen 
Abgüſſe aus der Aſche herauszuarbeiten. Der Verſuch gelang, und im 
Lauſe der Jahre wurden auf dieſe Weiſe zahlreiche Abgüſſe gewonnen, 
die uns die Einwohner Pompejis in der Stellung vorführen, in der ſie der 
Tod erreichte. Unſere Abbildung zeigt einen der neueſten dieſer Menſchen? 
ſunde, die im Muſeum von Pompeji aufgeſtellt find. Eine derartige 
Höhle in der Aſche entdeckt der kundige Arbeiter an dem veränderten 
Ton, den das Hacken und Graben in ihrer Nähe erzeugt. Wird dieſer 
wahrgenommen, ſo arbeitet man vorſichtig, bis man eine lleine Offnung 
in die Höhlung bloßgelegt hat. Durch dieſe wird mit langen Zangen 
aller Schutt, der in ihr etwa liegt, herausgeholt. Dann gießt man, 
wie gejagt, den leeren Raum mit Gips aus. Auf dieſe Weiſe hat 
man nicht nur Menſchengeſtalten wiederhergeſtellt, ſondern auch vers 
ſchiedene Tiere, wie Hunde, Hühner uſw., rekonſtruiert. Man hat auch 
Abdrücke von Bäumen genommen, unter anderem auch den Abguß 


eines Lorbeerbaumes 
mit Blättern und 
Früchten. Die Form 
und die Größe dieſer 
Beeren ſprechen dafür, 
daß die Früchte zur 
Zeit der Kataſtrophe 
bereits reif waren. 
Man wollte daraus 
ſchließen, daß der 
Untergang Pompeſis 
nicht im Auguſt, ſon⸗ 
dern erſt im No— 
vember des Jahres 79 
ſtattgefunden habe. 
„Bols“, eine 
Zierde der Familie 
Vulldogg. (Zu den 
untenſtehenden Ab— 
bildungen.) Der Hund 
als Mimiler, das iſt 
das Neueſte auf dem 
Gebiet der Hunde— 
dreſſur und ganz ge— 
wiß eines der ſchwierigſten Kunſtſtücke, die Geduld und Energie zuwege 
gebracht. Beſonders ſchwierig in dieſem Fall, da der „Künſtler“ eine 
engliſche Bulldogge iſt, bekanntlich eine der ungelehrigſten und ſtörrigſten 
aller Hunderaſſen. Und nun ſehe man, was der Amerilaner Herr Frank 
Kern mit dieſem ungefügen Tierma— 
terial erreicht hat, ſehe ſich dieſe 
töftlichen lebenden Karila— 
turen berühmter Vor— 
bilder an. Dieſen Li 
hung-Tſchang“ und 
„Rekrut“, „das alte 
Semeſter“, den 
„ollen ehrlichen See— 
mann“ und die ſchein— 


Der olle ehrliche Seemann. 


bar unvermeidliche „Schwiegerma —ma — 

ma“. Kein Wunder, daß „Bols“ auf ſeiner 

„Tournee“ durch Nord- und Südamerila die 

glänzendſten Erfolge gehabt und monate— 
lang ſchon der „Star“ europäiſcher Varietés 
iſt. Der überwältigenden Komik dieſer Vor— 
ſührungen iſt nicht zu widerſtehen, aber nur 
Herr Frank Kern weiß, wie viel unendliche 
Geduld und welches Eingehen auf die „In 
dividualität“ des Schülers dazu gehörte, um 
ſolche Reſultate zeitigen zu können. 

Die Zeitungen des alten Nom. Frank 
reichs Plan, eine „Hemerothel“, d. h. Zeitungs⸗ 
bibliothek, zu gründen, wie wir ſie ſeit 1885 
in dem durch Oskar von Forckenbeck zu Aachen 


Neuer Gipsabguß aus Pompeji im Muſeum von Pompeji. 


Lehrer und Schüler. 
Frank Kerns dreſſierte Bulldogge. 


ins Leben gerufenen 
Zeitungsmuſeum be— 
reits beſitzen, hat die 
allgemeine Auſmerk⸗ 
ſamkeit auf ſolche für 
den Hiſtoriker wie 
Kulturhiſtoriker gleich 
wichtigen Inſtitute 
hingewieſen, und der 
„Gaulois“ gab ge⸗ 
legentlich der Empfeh: 
lung dieſes Planes 
einen Überblick über 
die Geſchichte und Ent: 
wicklung der Journa⸗ 
liſtik, aus dem wir 
unſern Leſern folgende 
bemerlenswerte Das 
ten mitteilen. Schon 
das alte Rom beſaß 
unter Cäſar (59 v. 
Chr.) eine Art Zei⸗— 
tung; es wurde näm⸗ 


. lich dem Publikum 
mittels öffentlich aufgeſtellter Tafeln von allen intereſſanten Vor: 


lommniſſen regelmäßige ichriftlihe Mitteilung gemacht in den ſogenannten 
„Acta diurna“. Die Politik wurde in dieſen „Aeta diurna urbis“ 
oder „populi“ etwas ſtiefmütterlich behandelt, um jo größeren Raum 
aber nahmen die Chronik, der Tages- 

llatſch und die Berichte über 
Theater, Fauſt- und Ring— 
lämpfer und dergleichen 
mehr ein. Selbſt lleine 
Bosheiten ſehlten nicht, 
und es gab auch da— 
mals ſchon ſowohl be— 
rühmte Journaliſten, 
wie Chreſtus, einen 


Retrut. 


Schwiegermama. 


Zeitgenoſſen Ciceros, als auch Zeitungsenten in 
ereignisloſer Zeit. So erzählt ein findiger Re⸗ 
porter des alten Rom von einem „sprechenden 
Hahn“ im Haus eines gewiſſen Galerius in 
Ariminum (Rimini), ſiehe „den llugen Hans 
von heute, und ein anderer von dem an einigen 
Orten niedergegangenen Milch- und Blutregen, 
während ein Theaterkritifer, der augenſcheinlich 
amerikaniſches Rellameweſen vorahnte, gar bes 
richtet, daß der raſende Beiſall einen Gladiatoren 
taub gemacht, und ein Gerichtsreporter allen 
Ernſtes verſichert, daß während der Gerichts: 
verhandlungen im Prozeß des Volkstribunen 
Milo nicht weniger als 52 Steine vom Himmel 
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Das Kreuz im Venn. 


(17. Fortſetzung.) Roman von Clara Viebig. 

Joſeph trat vom Tiſche zurück und lehnte ſich tief verſtimmt ſeren Kulturzuſtand,“ ſagte Mühlenbrink ſcharf, „wenn man 

Sie waren noch einmal auf Leykuhlen zurück, leinen andern Mann fände als Leykuhlen. Ich laſſe ihm volle 
Gerechtigkeit widerfahren, er hat ſich ohne Zweifel fo heraus- 
Aber 


gemacht, wie ſich ſo ein Bauer nur herausmachen kann. 
Ich nehme es ihm 


gegen den Ofen. 
gekommen. 


„Ja, meinen Sie denn wirklich, dieſer Bauernbürgermeiſter wi o ei 
Der Land- | ich bitte Sie, er iſt ja ganz verbohrt. 
loloſſal übel, daß 


wäre als Abgeordneter ein Glück für den Kreis?“ 
tat ſchien ſich noch 
immer nicht von 
diefem Thema 
losreißen zu kön⸗ 
nen. „Er iſt doch 
zu wenig gebil- 
det, zu wenig 
weitſichtig, zu 
eng!“ Er ſah fich 
um, als fürchtete 
er einen Lauſcher, 
und ſprach dann 
gedämpft: „Nun, 
unter uns geſagt, 
zu bigott!“ 


er ſich ſo gegen 
eine Waſſerlei⸗ 
tung ſperrt, an- 
ſtatt meine Be— 
ſtrebungen mit 
all dem Einfluſſe, 
den er ohne Zwei⸗ 
fel beſitzt, aufs 
lebhafteſte zu un- 
terſtützen. Die 
Typhusfälle will 
er nicht mit den 
Brunnen in Ver⸗ 
bindung gebracht 
wiſſen — aber 
ſelbſtverſtändlich, 


a lee 
achte. „No, en 
dentrumsmann gang 91 5 
ommen fie da— 
her! Wiſſen Sie, 


wühlen wir ja 
boch! Schwarz 
iſt Trumpf. Und 
da iſt der Ley— 
fuhlen am End 
eben fo jut wie'n 
anderer! Mir is 
es übrigens janz 
mit! — J 
wünſchte bloß, ich 
ſchöſſ' diefe Nacht 
en Sechzehn- 
ender. Dat wär' 
wat!“ 

„Ich meines⸗ 
teils würde es für 


was er mir ſagte, 
als ich ihn des— 
wegen interpel— 
lierte? Vor ein 
paar Tagen war 
es, da fagte er 
mir: ‚Wir jtehen 
in Gottes Handl!“ 
Selbſtverſtänd— 
lich, das tun wir, 
aber man kann 
ſich doch nicht 
einfach dabei be— 
ruhigen. Nein, 
mit ſolch einem 
Mann iſt uns 


höchſt bedauerlich [WR 
erachten und als — 
em betrübendes Sepp. durchaus nicht 
Zechen für un- Gemälde von Otto Wolff. gedient!“ 
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„No, warum denn nit?“ Heinrich Schmölder gähnte. „Ob 
der oder der! Solche ſitzen en janze Meng in Reichstag und 
Landtag, und das ſind die Schlechteſten noch nit. Wenn ich 
nur wüßt, wo der Leykuhlen bleibt! Da ſchreit ſchon wieder 
einer — Donnerwetter!“ 

Joſeph war an den Tiſch getreten, an dem der Landrat 
noch ſitzengeblieben war. Er wußte ſelbſt nicht, woher ihm 
heute die Kampfesluſt kam, aber er war gereizt. Er glaubte 
zu fühlen, daß der Bürgermeiſter in dem Landrat einen Wider⸗ 
ſacher habe. „Leykuhlen iſt mein Freund,“ ſagte er, „und 
ich glaube ihn beſſer zu kennen als Sie, Herr Landrat. 
Pardon! Sie ſehen ihn eben nur vom geſchäftlichen Stand- 
punkt aus, ich aber doch noch von einem andern. Er iſt der 
beſte, ſelbſtloſeſte, edelſte Menſch, den ich kenne. Und bei all 
ſeiner anſcheinenden Rückſtändigkeit von einem ſcharfen und 
klaren Verſtand.“ Er erhob immer lauter die Stimme: „Wenn 
Leykuhlen nicht wie einer dazu berufen iſt, hier den Kreis zu 
vertreten, dann will ich nicht Schwarz von Weiß mehr unter- 
ſcheiden können. Leykuhlen, der Land und Leute ſo genau 
kennt wie ſonſt keiner! Er, der ſie ſo liebt, iſt der berufene 
Mann.“ 

„Dank dir, Joſeph“, ſagte draußen eine Stimme. Es pochte 
an den vorgelegten Laden, und gleich darauf tappte der ſtarke 
Tritt einer nägelbeſchlagenen Sohle in den Flur. 

„Da iſt er!“ Lebhaft eilte Joſeph zur Tür. 

Leykuhlen trat ein. „n Abend zuſammen!“ Er begrüßte 
die Anweſenden ganz ohne Verlegenheit. Sein Geſicht war 
gerötet von der ſtarken Luft und angeregt durch einen weiten 
und ſcharfen Gang; ſeine Augen waren hell, aber es war 
auch eine tiefinnere Genugtuung und Freudigkeit, die aus 
ihnen ſtrahlte. Er ſah um Jahre jünger aus als zur Zeit 
der Dürre. Einen Strom von Friſche brachte er mit ins 
verqualmte Zimmerchen. 

„Sie kommen ja ſo ſpät?“ brummte Heinrich Schmölder. 

„Ich bin pünktlich, Herr Schmölder. Hier,“ er hielt ihm 
die Uhr hin, „Schlag neun. Ich wäre aber ſchon eher da⸗ 
jeweſen, wenn ich den Bräuer nit anjetroffen hätt'. Wir 
haben lang' jeſtanden. Der Mann will weg. Er wollt 
ſchon zum Oktober, aber ſie haben ihn nit jelaſſen. Nu 
jeht er April!“ 

„Ich weiß ſchon, ich weiß ſchon!“ Der Landrat nickte. 
„Schade, jammerſchade! Die Sache ging unter ihm ſo wunder⸗ 
voll voran. Er war ganz der Mann, den wir brauchen. 
Wenn wir ihn nur halten könnten!“ 

„Den halten Sie nit!“ Leykuhlen lachte. „Den zieht 
ſein Weib. Sie müſſen ſchon ſuchen, en anderen zu finden.“ 

„Aber wo?“ Der Landrat ſeufzte und ſtützte bekümmert 
den Kopf in die Hand; die Koloniſation lag ihm am Herzen, 
hatte ihm ganz beſondere Freude gemacht; einen zweiten Bräuer, 
der das Geſindel fo famos in Ordnung und zur tüchtigen 
Arbeit anhielt, fand man ſo leicht nicht wieder! 

„Ich finde ihn roh“, ſagte Joſeph., Er gedachte des blaſſen 
Sträflings und der Schimpfworte des Aufſehers. „Etwas 
mehr Milde in der Behandlung könnte nichts ſchaden. Man 
ſchickt doch die Leute hierher, nicht allein, daß fie wie Laſt— 
tiere arbeiten, ſondern auch, daß ſie durch dieſes Leben ganz 
in und mit der Natur ſelbſt einen Vorteil haben — innerlich. 
Dieſe armen Kerle! Wie viel Qual, wie viel Verzweiflung mag 
ſich unter dieſen wehenden Leinenkitteln bergen! Wenn ihnen 
dieſe große, ungehindert ſtrahlende Sonne täglich ins Geſicht 
ſcheint, ob ſie ihnen da wohl zuletzt auch ins Herz ſcheint? 
Ich hofie. Manches Dunkel ſoll ſich da lichten. Ah, dieſer 
Bräuer ſollte nicht ſo ſchreien — es verletzt!“ Joſeph hielt 
ſich die Hände gegen die Ohren, noch immer gellte ihm der 
barſche Ton des Aufſehers darin. „Achtung vor dieſen Leuten! 
Auch ſie ſind Kulturbringer. Wir dürfen ſie nicht gering achten!“ 

„Sie ſind ein Dichter!“ Der Landrat lächelte malitiös. 

Leykuhlen legte dem heiß und rot Gewordenen die Hand 


auf die Schulter. „Dat iſt ſehr nett von dir, Joſeph, dat 


von unſerm Venn haſt. Ich bin kein Dichter, ich kann dir 
nur ſagen, mir wäre doch lieber, wir hätten die Nachbarſchaft 
nit. So'n Sträfling — nee, nee! Unſere Heckenbroicher hatten 
bislang noch keinen zu ſehen jekriegt. Und wat wußten unſere 
Leut' von all den Vergehungen und Verfehlungen, von all den 
Sünden, die ſich jetzt da oben angeſammelt haben wie ein 
Haufen Unflat. Pah, Joſeph, du mit deinen Kulturbringern! 

berhaupt, Kultur — wat redt man jetzt doch immer ſo viel 
von Kultur?! Das is jetzt ein Schlagwort.“ Er kehrte ſich 
gegen Mühlenbrink. „Sie jebrauchen dat auch immer, Herr 
Landrat! Die höchſte Blüte der Kultur iſt die chriſtliche 
Religion, Herr Landrat!“ Er hatte das ganz ruhig geſagt, 
aber mit einer gewiſſen triumphierenden Freudigkeit. 

Und dieſe reizte den Landrat. Er fuhr auf. „Natürlich, 
von Ihnen habe ich das ja auch gar nicht anders erwartet, 
von Ihnen, der Sie grundſätzlich gegen jeden Fortſchritt ſind, 
ſei's, wo es ſei, in wirtſchaftlicher wie in geiſtiger Beziehung. 
Sie wollen ja gar keine Aufklärung. Ebenſo wie Sie an 
Ihren licht- und luftraubenden Hecken feſthalten, ebenſo halten 
Sie krampfhaft die Schranken aufgerichtet gegen jedes geiſtige 
Moment!“ 

Der Bürgermeiſter lächelte. „Warum ſoll ich das nit 
tun, Herr Landrat? Sagen Sie mir, wat wir eintauſchen, 
Herr Landrat, ob dat den Eintauſch wert iſt, und dann will 
ich Ihnen jern recht jeben. Ich bin nicht verbohrt!“ 

„Doch ſind Sie das!“ Der Landrat wurde blaß und 
dann glühend rot. „Sie laſſen es ja auch noch zu, ja, Sie 
begünſtigen es ſogar, o, ich weiß es wohl, daß man bei 
Ihnen noch nach Echternach ſpringen geht. In Heckenbroich 
läßt man ſich nicht genügen mit Mariawald, mit Hainbach 
und anderen Wallfahrtsorten der hieſigen Gegend, man pilgert 
ſogar bis nach Echternach, um da zu ſpringen — eine Sache, 
die mir und auch anderen guten Katholiken eher ein peinlicher 
Anſtoß iſt als eine Erbauung. Wir dürfen uns doch nicht ins 
dunkle Mittelalter zurückſchrauben. Das geht einfach nicht!“ 

„Dat wollen wir ja auch gar nit! Aber wenn Sie 
wüßten, wat für ein Segen Echternach in dieſem Fall 
— wir können nur von einem Fall ſprechen, nur die Bar- 
bara Huesgen aus unſerem Dorf is ſpringen jeweſen — 
wat für ein Segen Echternach für dieſe Leut' geworden iſt, 
Sie würden nicht von Mittelalter und von Dunkelheit ſprechen. 
Aber ſei dem, wie ihm ſei“ — der Bürgermeiſter machte mit 
feiner großen Hand eine Bewegung, als ſtriche er alles 
zu — „es kömmt mir nit zu, zu trennen: hier Glaube und 
da Aberglaube. Hier fängt das Wunder an und da der 
Humbug, ſpotten is immer billig, und man hat die Lacher 
auf ſeiner Seit' — ich ſage nur: der Glaube macht ſelig. 
Und der Glaube ſchafft auch Wunder. Und hier hat er ein 
Wunder jetan. Den Huesgens ihr Dores, en blöd armſelig 
Jüngelchen, von Krämpfen heimgeſucht, von klein an en 
Plag' für die armen Leut, für den dat brav Mädchen 
in rührender Schweſterliebe ſpringen jejangen is nach Echter 
nach, den hat der Heilige nun zu ſich jenommen in die 
Seligleit. Und die Leute leben nun auf, die Mutter is 
jeſund, fie —“ 

Ein lautes Aufſchluchzen unterbrach Leykuhlen. Bäreb 
war eingetreten, ungehört; fie hatte nur melden wollen, daß 
der Waldhüter draußen ſei, um nun mit den Herren zu gehen. 
Niemand hatte ihrer geachtet, ſelbſt Schmölder, trotz ſeiner 
Jagdunruhe, hatte aufmerkſam dem Bürgermeiſter gelauſcht. 


Nun ſchraken ſie alle zuſammen, die Tür klappte haſtig hinter 
ihr zu. 


Was hatte die Bäreb?! Joſeph eilte ihr nach. Als er den 
dunklen Flur entlang tappte mit ausgeſtreckten Händen, fühlte 
er ſie an der Wand ſtehen, die Stirn gegen die kalte Mauer 
gelehnt. 

„Bäreb, warum weinſt du? 


Bäreb, was iſt dir?!“ 
Aber ſie gab keine Antwort. 


Förmlich beſorgt wurde er. 


N dir, Sie weinte wie aufgelöſt, wie hingenommen von einer großen 
du Mitleid mit denen hatt, und dat du ſo'n jute Meinung | ſeeliſchen Erſchütterung. 


J vas iſt dir geſchehen? Hat dir jemand etwas 
in? Väteb, Kind, Mädchen, jo ſage es doch!“ 
u fe förmlich; er mußte doch wiſſen, warum fie fo 
Veinen ängſtigte ihn. 
zn diele Antwort bekam er doch nicht. Sie ſtieß 
met einem zitternden, wie befreienden Atemzug: 
Aurermeefter, unſer Burjermeeſter! Och, dat is en 
sur doch alles! Unſ' Doresche, unſ' Doresche, dem 
m boch jut! Et hat ihm doch jeholfen. Jelobt 
fl Pilibrord!“ 
in fe nicht, das klang ja unter Weinen wie 
1. Per er war froh, daß fie ſich nun beruhigte. 
r viſcte fie ſich die Augen aus, und als fie 
kn, um noch einmal den Waldhüter zu melden, 
haigerötetes Geſicht von einer fo großen Freude, 
n les Glück zu verkünden hätte. 
be; Madel“, ſagte Scheffler, fie fixierend. Heinrich 
K fe zu ſich heran und kniff ihr die Wange. 
m, vi jeht et dir dann hier?“ 
Ecmölder, de Herr Joſeph is ja ſehr jut!“ 
d ih Heinrich halbtot lachen. „No, no!“ Er 
ett. „Du, du, ſei nur nit zu jut, du alter 
I 
r dic nit, Joſeph, da braucht et ja kein Wort! 
hem Landrat“ — er kehrte ſich zu dieſem hin 
en: hohe Geſtalt wie in ſtolzer Zuverſichtlichkeit 
— ‚chen Sie, wo anders könnt dat wohl nit 
er jung Mädchen unter den Verhältniſſen hier 
in hraucht man nit bang zu ſein. Se wat 
m Dir haben eben unſere Kultur!“ 
det ncht, Bärtes!“ Joſeph legte ihm den Arm 
im. „Das iſt ein Mädchen, fo lauter, fo rein, 
di euere Natur hier — die Natur ſelber. Geht 
m dull.“ Enthuſiaſtiſch ſtreckte er die Hand 
or ich denn da unten? Hier bin ich erſt Menſch 
übern Sinne. Hier liege ich an der Bruſt 
m geſunde. Du haſt recht, Bärtes, daß du 
gan ales von außen! Ihr ſitzt hinter euren 
ſhituntem Horizont, ich will es zugeben, ihr 
im ber Belt da draußen, aber ihr habt eine 
kun emen Hecken, eine reinere, edlere. Laßt 
en nicht niederreißen, erhaltet fie mit Bedacht! 
2 ach denn für die Reinheit eurer Herzen, für 
an Sitten, für die Zufriedenheit eures Lebens?!” 
Ye geuißheit, zur ewigen Seligkeit einzugehen“, 
k sn „Mehr Kultur, denke ich, tut niemand 
Fanta: 
m fe wieder allein; Joſeph ſagte es ſich mit 
" Aber ein bitterer Nachgeſchmack war ihm 
F. u lunnte fh nicht mit reinem Gefühl wie 
90 den [eines jetzigen Lebens hingeben. 
Silos von Heintich, ihm noch beim Aufſteigen 
a ds et Abſchied nehmend am Tritte ſtand und 
da mit dem Finger zu drohen und dann 
chi u „Vorſicht, alter Junge!“ 
1 5 dazu gegrient. Gräßlich, gräßlich! 
* üteb Heinrichs Anſpielung nicht ver- 


a wie immer, aber Joſeph war es 
85 wing er ihr aus dem Wege. Warum 
1 an and ſtörte ihn und wollte ſchwatzen?! 
hd tz 19 5 laſſen ſollte fie ihn! Zum 
Net m 1 er hauſten, fuhr er ſie unwirſch 
0 1 ihm doch wieder leid, es kam ihm 
85 Fi Augen. Er entſchuldigte ſich. 

5 a daß fie gar nicht deswegen 
u . 1 8 Joſeph konnte ſchelten mit ihr, 
Ni, in ja immer recht, akkurat wie ihr 
mit ihren ſchönen Augen fo treu. 


E 
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herzig an, daß ihm das Blut zu Kopfe ſchoß. Sie war 
wirklich rührend in ihrer Demut, aber zugleich ärgerte er ſich, 
daß ſie ihn auf die gleiche Stufe mit ihrem Vater ſtellte. Zählte 
er vielleicht an Jahren auch nicht viel weniger als der Weber, 
es war doch etwas anderes mit ihm als mit dieſem ab- 
gearbeiteten, verbrauchten Mann! Unwillkürlich richtete Joſeph 
feine ſchlanke, noch ſehr elaſtiſche Figur ſtramm auf und ſtrich 
den Schnurrbart, deſſen Blond noch nicht ſo wie das des 
Kopfes mit Grau untermiſcht war. Wenn ſie nicht deswegen 
geweint hatte, warum denn? Da errötete ſie und ſtammelte 
verlegen, daß ſie gern wieder einmal hinunter zu den Ihren 
möchte. Und vor allem in die Kirche. Nun, ſeit ſie den 
Herrn Bürgermeiſter geſehen und gehört hatte, ſtand das Dorf 
mit ſeinen Hecken, das Elternhaus mit all den Geſchwiſtern, 
die Kirche mit ihrem Turm ſo lebendig vor ihr, daß es 
ſie zog an Händen und Füßen. Die Tränen kamen ihr 
ſchon wieder. N 

Da ſtieß er raſch heraus: „Geh, geh, wenn du willſt, 
ich habe dir doch nichts in den Weg gelegt. Gehl“ 

Sie war am Sonntag aufgebrochen in aller Morgenfrühe, 
noch war es nicht hell. Er hatte ſie aufſtehen und in der 
Kammer hin und her gehen hören. Es war ihm ganz recht, 
daß ſie fortging, nun genoß er doch einmal die Einſamkeit 
ganz, aber auch ganz ungeſtört, in ſo vollen Zügen, als wäre 
die Natur nur einzig für ihn allein da. Er blieb noch eine 
Weile liegen. Sonſt ſtörten ihn oft am Morgen ihr Klappern 
in der Küche, das Knarren der Kaffeemühle, das Klirren der 
Herdringe; heute hörte er nichts. Nicht ein Atemzug war im 
Hauſe. Heute hätte er ſchlafen können bis in die Unendlichkeit, 
aber heute konnte er nicht. Gähnend raffte er ſich auf, raſch 
nur jetzt auf und hinaus! Die Sonne ſchien, es war noch 
ein guter Tag. Und im Hauſe würde es heute wohl etwas 
froſtig ſein! Aber als er ins Wohnzimmerchen kam, kniſterte 
dort das Feuer, und in der Küche ſtand ſein Kaffee warm. 
Es war alles wie immer, nur das bräunliche Geſicht mit den 
ſchwarzen Augen fehlte, das ihm ſonſt alle Morgen zulächelte. 

Wie man ſich an jemand ſo gewöhnen kann! 

Den ganzen Tag trieb ſich Joſeph draußen umher. An 
das Eſſen dachte er nicht; ſie hatten zwar geſtern verabredet, 
daß Bäreb es in die Herdröhre ſetzen ſollte, aber er vergaß 
es. Nun war er Robinſon, nun lebte er wie der auf einer 
wüſten Inſel; er hatte ſich das als Knabe immer gewünſcht. 
Und doch wollte das knabenhafte Entzücken ſich heute nicht ſo 
recht einfinden. Wohl fühlte er einen Schauer, als er allein, 
ganz allein auf dem kleinen Wieſenplan ſtand — weltenfern 
die Stätten der Menſchheit — als er, einſam unter den 
ſchwarzen Tannen dahinſchreitend, deren Wurzeln tief ins 
Moor hinabreichen, ſich ſagen konnte: wenn du jetzt rufſt, es 
hört dich keiner! Aber es war ein leiſes Unbehagen in dem 
Schauer. 

Hu, war das eine Ode! Er war durch eine Lücke aus 
den Tannen heraus ins Freie getreten. Hier war die Sagd- 
kanzel oben auf dem Baum, von hier aus hatte Heinrich 
neulich den großen Hirſch geſchoſſen, als der draußen im 
offenen Venn ſtand und ins Weite orgelte. Ein Blitz, ein 
Knall, das Tier hatte das ſtolze Haupt geſchüttelt — ein 
Satz — hier, hier hatte es ſich noch davongeſchleift, eine tiefe 
Spur hatte der ſchwere Leib im Geſtrüpp gezogen. Noch jetzt, 
nach Tagen, ſah man die Fährte hundert Ellen weit. Und 
hier war der Hirſch zuſammengebrochen. Ein brillanter Schuß! 
Der glückſelige Schütze hatte gar nicht genug prahlen können. 

Joſeph ſah das getrocknete Blut auf dem Moos und 
wendete ſich raſch ab; die Luſt war ihm vergangen, nach 
dieſer Seite hin zu ſpazieren. Er kehrte in den Tannenwald 
zurück. Aber aus dem Dickicht grunzte plötzlich eine Wildſau, 
und wenn er ſie auch nicht fürchtete, es war doch kein an- 
genehmes Gefühl, ohne Flinte, ohne jegliche Waffe, ſelbſt 
ohne Stock ganz allein hier zu ſein. Wohin er ſich heute 
auch wandte, es behagte ihm nicht. Er war unruhig, un- 
zufrieden, von einer Nervoſität befallen, die ihn bisher auf 
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der Fangeuſe nicht heimgeſucht hatte. Da war ja noch die 
gleiche unendliche Weite, die wie die Heide der Niederung 
erſcheint, faſt flach, nur leiſe wellenförmig bewegt, und auf 
der man doch nie vergißt, wie hoch, hoch oben man iſt. 
Blauer Horizont grenzte ihr purpurnes Braun ein. Und da 
hinten, da weit, da ganz unten waren die Berge, die Flüſſe, 
die Täler, Menſchen wohnten da, lachten, freuten ſich, ſtritten 
ſich und litten! Das war alles noch wie ſonſt. Hier war 
nur die Einſamkeit. Aber ſie ging wie eine graue Frau mit 
geſenktem Kopf über das dämmernde Moorland und wob am 
Netze der Schwermut, dem niemand entrinnt. 

Heute fühlte Joſeph eine tiefe Bangigkeit. Er ſtand und 
ſtarrte, hätte ſich gern losgeriſſen und konnte doch nicht. Es 
ſaugte ihm etwas an der Seele. Langſam, wie mit ge 
ſchloſſenen Füßen ſchob er ſich voran. Ein Stein lag mitten 
im Heidebraun, halb eingeſunken und doch noch faſt groß wie 
ein Haus. Es gab dexen viele im Venn, fie ſollten einſtmals 
vom Himmel heruntergefallen ſein — ſo ſahen ſie auch aus. 
Hingeſchleudert, hingeworfen wie Würfel von Rieſen in plöß- 
lichem Unmut. Er kroch auf den lagernden Block, den Regen 
und Stürme geſchliffen hatten, ſetzte ſich oben nieder und 
ſtarrte in die Weite. 

Eine ununterbrochene Kette von Gedanken, deren Schluß⸗ 
glied ſich nicht einfand, quälte ihn. Was ſollte werden?! 
Ewig konnte er doch nicht hier oben bleiben, denn wenn 
Bäreb einmal fortging von ihm, dann blieb auch er nicht 
mehr auf der Fangeuſe. Nein! Er ſchüttelte, die Stirn in 
viele Falten ziehend, den Kopf, und dann lächelte er weh 
mütig; ſie würde ja einmal fortziehen, ſie mußte doch heiraten, 
ſolche Mädchen heiraten immer. Ob ſie heute recht glücklich 
war unten bei den Ihren? Sicherlich. Er hatte ihr Geld 
geſchenkt; das würde ſie der Mutter ſchenken, und den Ge— 
ſchwiſtern würde ſie etwas mitbringen, was ſie nur Schönes 
im Dorfladen zu kaufen bekam. Es würde da unten ein 
Jubel fein. Er fühlte faſt einen Neid, daß er das nicht mit- 
anſehen konnte. Bäreb konnte ſich freuen wie ein Kind, nicht 
ganz ſo laut, nicht ſo heftig, aber ganz ſo unbefangen. 

Ein plötzliches Fröſteln überlief ihn, hu, war das kalt! 
Nun fühlte er, daß er ganz erſtarrt war, Hände und Füße 
waren wie abgeſtorben, der Vennatem hatte ihn durchhaucht. 
Durch die graue Luft kam's angeflattert mit klatſchendem 
Flügelſchlag und klagendem Ruf. Das waren die Moor- 
hühner — ſchwerfälliges, träges Gevögel — ſie ſtrichen ihm 
um den Kopf, trübſelig und graufarben wie Venngedanken. 
Er ſpraug auf. Die Heide hatte abgeblüht, fort war der 
Schimmer. Fort, nur fort, daß er aus der endlofen Weite 
fortkam zu begrenztem Raum! Er kniff die Augen zu. Hier 
war zu viel Raum, zu viel Weite, zu viel Endloſigkeit. Er 
ertrug das heute nicht. 

Wie ein Zerſchlagener kam er heim. Und dann fing ihn 
an die Ungewißheit zu peinigen, ob ſie nun bald kam oder 
erſt ſpät auf den Abend? Oder ob fie gar am Ende erſt 
morgen früh wiederkam? Wer weiß, die Ihren hatten ſie 
nicht gelaſſen, es ward ja ſchon dunkel! Er ſah nach der 
Uhr. Wenn ſie nun nicht bald kam, ging er noch einmal 
hinaus und ihr entgegen. Der Wind, der den Tag über 
geweht hatte, war zum Sturm geworden. Mit einer Gewalt 
ſckhnob er von Weiten her, daß ſelbſt die Hecke, fo dicht gefügt 


aus armsdickem Aſtwerk, ihn nicht abhalten konnte. Das 
Haus erzitterte. Die Türen ſprangen auf; im Schlot erhob 
ſich ein Winſeln und Heulen. Die Tannen ächzten; man 


hörte ihr Stöhnen bis hinein ins Zimmer. 

Der Einſame ſtand am Fenſter und verſuchte den Himmel 
zu beobachten, aber die ragende Hecke ſchnitt ihm jeden Aus: 
blick ab. Im Zimmer war es dunkel und dunſtig. Raſtlos 
ſchritt er auf und nieder; ihm war bange. Eine ſtumpfe 
Traurigkeit ſchien über dieſem Erdwinkel zu laſten eine plöß- 
liche Troſtloſigkeit machte ſeine Seele erſchauern. Wie eig 
wie vor ſich ſelber fliehend, ſtürzte er zur Tür, er riß fie 

. auf, draußen konnte es ja nicht unerträglicher ſein, aber A 
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Zugwind klatſchte fie wieder zu. Er ſaß drinnen wie 
Es fing an zu regnen. Er hörte die gepeitichte 
hart gegen die dürre Hecke raſſeln. Von dieſer war: 
bald das letzte Blatt heruntergeſchlagen, Sommer r 
waren hin, der Winter war da — wie würde er: 
dauern?! 

Zum erſtenmal kam auch ihm der Zweifel: 
anderen ſchon vor ihm gehabt hatten: würde ers 
halten hier oben?! Er lehnte ſich niedergeſchlagar 
kalte Wand im dunklen Flur und ſeufzte. k. 
lange Reihe öder Tage gähnte ihn an — da hünke! 
draußen, in der atemſchöpfenden Stille zwiſchen zwei 
Windſtößen, einen hurtigen Tritt. Die Tür fog | 
wehte herein mit zerzauſten Haaren, das bunte l 
Nacken, durchnäßt, erhitzt. 

Ihre Augen ſtrahlten ihn an, der dunkle gb, 
einmal nicht mehr jo dunkel. „Da bin ich, Her.“ 

Er konnte nicht an ſich halten, er war ſo fit 
zu haben, er riß fie heftig mit beiden Händen J 
und küßte ſie. . 

Sie ließ ſich den Kuß gefallen, fie leit 
geringſten Widerſtand, als er haſtig, wie od 
Lippen auf ihren Mund drückte. War dieſ 
den hatte noch kein anderer berührt! Das 
ſiedend zu Kopf, er fühlte ſich auf einmal wi 
verjüngt — — — aber dann wich ihm alles 
dem Geſicht, nein, das durfte nicht ſein, WE 
durfte er nicht küſſen! Alle, alle Mädchen 
war kein Unrecht dabei, aber dieſe nicht, Diele 

Mit Mühe unterdrückte er das Beben ſeing 
zwang ſich zu ruhigem Ton: „Nun, mein 
ſchön zu Haus?“ Und dann drehte er ſich 
zur Stube hinein und machte die Tür hinter 

Aber fie kam ihm nach. Ihr Herz wat 
mußte ihm doch erzählen, wie gut es der Muß 
wie das Kleine trefflich gedieh, wie die Maiblh 
Milch gab, daß ſie alle Tage Suppe kochen 
daß das Kathrinchen vom reichen Adams zw 
noch ein Extratrinkgeld bekommen hatte, weil vs 
die fie ihm im Sommer hüten gegangen, Ich 
gar keine zu Schaden gekommen war. 
Kathrinchen nicht mehr hüten, nun ging es Wi 
Schule. Und auf des Dores Grab war ein & 
kommen, drauf ſtand zu leſen: 

„Vater, Mutter, tröftet euch, 1 
Ich bin jetzt im Himmelreich“ 7 

Nun weinte die Mutter nicht mehr, fie be 
zur allerheiligſten Mutter von Lourdes und 
zum heiligen Willibrord; zu den zweien, denen 
zu danken hatte. | 

Bäreb lachte froh. Ja, wenn der Mutter 
gerade als es ihr am allerſchlechteſten ging, di 
an der Ley begegnet wäre, wer weiß, ob ße 
dann nach Echternach ſpringen gegangen wäre 
es gedämpft, wie mit andächtiger Scheu. ! 
plötzlich ein nachdenklicher, ernſthafter Zug in 
Geſicht und ließ es älter erſcheinen als ſonſt. 

Joſeph hatte gar nicht recht hingehört auf 
ſagte. Im Lehnſtuhl ſaß er, hatte den Arm 
lehne geſtützt und beobachtete fie hinter der vort 
Wie hübſch fie ausſah, wie beſonders hübß 
bräunlichen Wangen glühte ein tiefes Rot, ih 
feucht. Es gab vielleicht ſchönere! Jyſepff 
Moment lächelnd die Augen, Geſtalten huſchter zy 
innerung vorüber — er hatte viele ſchöne Fa 
die Welt war weit, aber ſo wie dieſes Mädchen 
ihm doch keine gefallen! B 

„Geh,“ murmelte er, er war ganz heile, „ 
um, du biſt ja ganz naß. Ich will allein sein 

(Fortſetzl⸗ 
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Aſtrologiſcher Aberglauben. 


Von Profeſſor Dr H. J. Klein. 


Der Anblick des Himmels, der ſich wie ein ungeheures 
Gewölbe über dem Erdboden ausſpannt und dieſen doch 
nirgendwo berührt, die majeſtätiſche Sonne in ihrem Laufe 
bei Tage, der Mond und fein Wechſel ſowie das Sternen⸗ 
heer bei Nacht, haben ſchon in den älteſten Zeiten die Auf- 
merkſamkeit der Menſchen auf ſich gelenkt und zu phantaſtiſchen 
Deutungen Veranlaſſung gegeben. Der Himmel ſamt den an 
ihm ſich bewegenden Sternen iſt überirdiſch, er wird von der 
die Erde beherrſchenden Vergänglichkeit nicht betroffen, daher 
iſt es natürlich, daß der Menſch auf niedriger Kulturſtufe 
die Himmelserſcheinungen in Zuſammenhang mit religiöſen 
und abergläubiſchen Vorſtellungen brachte. Bei den Baby- 


loniern, einem der älteſten Kulturvölker, von dem uns ſichere 
Nachrichten erhalten ſind, galten 


die Geſtirne, beſonders die 
Planeten, als Verkündiger des 
Willens der Gottheit, und man 
ſchrieb ihnen Einwirkungen auf 
das Geſchick der Menſchen zu, 
die je nach der Stellung der 
Sterne verſchieden, günſtig oder 
ungünſtig, ſein konnten. Des⸗ 
halb beobachteten die baby⸗ 
loniſchen Prieſter den Lauf der 
Sterne, den Makrokosmos, und 
ſuchten einen Parallelismus mit 
den Vorgängen im Mikrokos · 
mos, als welcher der Menſch 
ſelbſt galt, zu ermitteln. Hier 
find die Anfänge des aſtrolo⸗ 
giſchen Aberglaubens zu ſuchen, 
und nicht mit Unrecht bezeich- 
neten ſpäter die Römer alle 
Sterndeuter mit dem Namen 
Chaldäer. 

Neben Sonne und Mond 
waren es hauptſächlich die im 
Altertum bekannten Planeten 
Merkur, Venus, Mars, Jupiter 
und Saturn, deren Lauf und 
Stellung gegeneinander und zum 
Sternenhimmel als beſtimmend 
für die Geſchicke der Menſchen 
galten. 


Wage, Skorpion, Schütze, Steinbock, Waſſermann, Fiſche) 
großer Einfluß auf den einzelnen Menſchen zugeſchrieben. 
Solange man vom Weſen der Sterne durchaus nichts wußte, 
konnte es nicht als unmöglich gelten, daß die Geſtirne einen 
gewiſſen Einfluß auf den Menſchen ausüben möchten, aber 
um die Art und Weiſe dieſes Einfluſſes zu erkennen, hätten 
doch unzählige Beobachtungen über menſchliche Zuſtände und 
gleichzeitige Sternſtellungen angeſtellt werden müſſen, wovon aber 
nirgendwo die Rede iſt. Von den Aſtrologen wurde behauptet, 
daß die Menſchen, die zur Zeit, wenn die Sonne in das 
Sternbild des Löwen tritt, geboren ſind, ſich durch große 
Tapferkeit auszeichneten; ſtand aber gleichzeitig der Planet 
Mars auch im Sternbilde des Löwen, ſo ſollten die dann 
geborenen große Helden oder berüchtigte Räuber werden. 
Worauf gründete ſich dieſe aſtrologiſche Meinung? Lediglich 
darauf, daß gewiſſe Sterne in unbekannter Vorzeit als Stern- 
bild des Löwen bezeichnet worden waren und ein rötlich 
ſtrahlender Planet den Namen des Kriegsgottes Mars er— 
halten hatte! Weil der Planet Saturn in etwas grauweißem 
Licht glänzt und ſich nur langſam unter den Sternen bewegt, 
ſollten die unter feiner Herrſchaft geborenen Menſchen phleg- 


Die aſtrologiſchen 12 Häuſer des Himmels. 
1. Haus des Lebens, 2. Haus des Reichtums, 8. Haus der Brüder, 4. Haus der 
Verwandtſchaft, 5. Haus der Kinder, 6. Haus der Diener, 7. Haus der Ehe, 8. Haus 
des Todes, 9. Haus der Religion, 10. Haus der Würden, 11. Haus der Freund · 
ſchaft, 12. Haus der Feindſchaft. 


Außerdem wurde den zwölf Sternbildern des Tier⸗ 
kreiſes (Widder, Stier, Zwillinge, Krebs, Löwe, Jungfrau, 


matiſchen Charakters ſein, die unter der Herrſchaft des Planeten 
Jupiter geborenen ſtolz und herrſchſüchtig, die unter dem 
Regiment des Planeten Venus geborenen dagegen ſehr ver⸗ 
liebter Natur! 

Mit ſolchen recht allgemein gehaltenen Schlußfolgerungen 
begnügten ſich ſpäter die Aſtrologen nicht, ſondern er- 
fanden noch mancherlei Einrichtungen und Regeln, um ihre 
Prophezeiungen geheimnisvoll erſcheinen zu laſſen und ihnen 
das Ausſehen zu geben, als gründeten ſie ſich auf tiefe 
Berechnungen. So erfanden ſie die ſogenannten zwölf Häuſer 
des Himmels, deren Stellung während der Geburtsſtunde jedes 
Menſchen von Einfluß auf deſſen Geſchick ſein ſollte. Dieſe 
zwölf Häuſer hatten teilweiſe abſonderliche Namen, wie man 
aus der nebenſtehenden Ab ; 
bildung und den beigefügten 
Bezeichnungen erſieht. Aus der 
Angabe der Geburtsſtunde wurde 
nach ganz willkürlichen Regeln 
feſtgeſtellt, welches Haus da- 
mals „herrſchte“, dann wurde 
der Ort der Planeten in jedem 
Hauſe für die nämliche Zeit 
ermittelt und nach deren gegen 
ſeitigen Lage, den ſogenannten 
Aſpekten, endlich das Horoſkop 
geſtellt. Im einzelnen waren 
die Regeln, gemäß denen der 
Einfluß der Geſtirne angeblich 
wirken ſollte, ſehr kompliziert, 
und ein Aſtrolog widerſprach 
in dieſer Beziehung dem an 
dern. Nichtsdeſtoweniger fan- 
den die Sterndeuter im Alter · 
tum und im Mittelalter bei den 
Großen der Erde vielfach Glau- 
ben, ja die Fürſten hielten ſich 
eigene Aſtrologen und folgten 
in ſchwierigen Fragen deren 
aus der Konſtellation der Sterne 
abgeleiteten Ratſchlägen. In 
manchen Fällen begünſtigte der 
Zufall einen aſtrologiſchen Aus 
ſpruch, fo z. B. die Prophezei' 
ung, die der Sterndeuter der Katharina von Medici über den 
nahe bevorſtehenden Tod des Herzogs von Biron machte, der in 
der Tat bald nachher im Kriege fiel. Einer der berühmteſten 
Aſtrologen und Hellſeher war der provenzaliſche Arzt Michel 
Notre-Dame, deſſen latiniſierter Name Noſtradamus lautet. Er 
veröffentlichte ſeine Prophezeiungen in Verſen, zuerſt in vier je 
genannten Zenturien, denen ſpäter noch ſechs folgten. Diele 
gereimten Ausſprüche find dunkel und vieldeutig, aber Noſtra 
damus machte mit ihnen Glück, wurde vom König Heinrich II. 
nach Paris berufen und galt ſeitdem als eine Art Orakel. Er 
ſagte von ſeinen Prophezeiungen ſelbſt: 

„Ich gebe dir ein Spiel von tauſend dunklen Reimen, 

Entdeckend und verbergend, was der Zukunft wird entfeimen 

An Haupterlebniſſen der größten Potentaten. 

Der Neugier eine Folter. die ſie nicht erraten, 

Denn eine lange Reih' von Dingen iſt verzeichnet, 

Die man erſt dann erkennt, wenn ſich die Tat ereignet.“ 


Unter ſolchen Umſtänden iſt es nicht wunderbar, daß zu 
Ende des 18. Jahrhunderts abergläubiſche Gemüter behaupten 
konnten, Noſtradamus habe die franzöſiſche Revolution und 
das Kaiſertum Bonapartes 200 Jahre vorher prophezeit, nur 
habe man dieſe Prophezeiungen nicht deuten können, bis ſich 
„die Tat ereignete“. Da war doch Kepler in feinen alte‘ 
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logiſchen Prognoſtiken deutlicher. In dem berühmten Horo- 
ſkop, das er für Wallenſtein ſtellte, hat er im Jahre 1608 
den Friedländer treffend gezeichnet. Damals erhielt er den 
Auftrag, für einen böhmiſchen Edelmann das Horo— 
ſkop zu ſtellen, wobei angegeben war, daß dieſer am 
14. September 1583 um 4 Uhr 1½ Minuten unter 51 Grad 
nördlicher Breite geboren ſei. Auf Grund dieſer Angaben 
berechnete Kepler ein Schema des Himmelſtandes gemäß den 
aſtrologiſchen Regeln. Dieſes iſt hier abgebildet. Er gab 


dazu eine ſehr lange Erklärung, aus der nur einiges mit- 
geteilt werden ſoll, um zu zeigen, daß Kepler im Grunde 
genommen ſein Horoſkopium mehr auf ſeine Kenntnis vom 
Charakter Wallenſteins als auf die Stellung der Planeten 


Horoſcopium geftellet durch 
Posi 
I6o08. 


gründete. Er ſagt nämlich: 
„Welcher Aſtrologus ſeine Sache 
bloß und allein aus dem Him- 
mel vorſagt und ſich nicht 
fundiert auf das Gemüt, die 
Seele. Vernunft, Kraft oder 
Leibesgeſtalt desjenigen Men 
ſchen, dem es begegnen ſoll, der 
geht auf keinen rechten Grund. 
und ſo es ihm ſchon gerate, 
it es Glücks ſchuld ... Solcher⸗ 
geſtalt mag ich von dieſem Herrn 
(nämlich von Wallenſtein) fagen, 
daß er ein wachendes, emſiges 
unruhiges Gemüt habe, aller- 
hand Neuerungen begierig, dem 
gemeines menſchliches Weſen 
und Handel nit gefallen, fon- 
dern der nach neuen, unverſuch⸗ 
ten, ſeltſamen Mitteln trachte, 
doch viel mehr in Gedanken 
habe, denn er äußerlich uns 
ſpüren läßt. Der Saturnus 
im Aufgang macht mühige, 
melancholiſche Gedanken, Zau⸗ 
berei, Gemeinschaft zu den Gei- 
ten, Verachtung menſchlicher 
Gebote und Sitten, auch aller 
Religionen. Es iſt aber das 
Beſte, daß Jupiter darauf folgt 


und Hoffnungen machet, mit reifem Alter werden ſich die 


meiſten Untugenden abwetzen und alfo dieſe feine ungewöhn ; 
lite Natur zu hohen, wichtigen Sachen fähig werden... Da 
dieſe Nativität viel gemeines hat mit der des geweſenen 
Kanzlers in Polen, der Königin in England u. dgl., fo iſt kein 
Zweifel, daß er (Wallenſtein) zu hoher Dignität, Reich- 
tum und auch zu ſtattlicher Heurath gelange. Und weil 
Aerkurius in Oppoſition zu Jupiter ſteht, will es das An- 
iehen gewinnen, als werde er einen beſonderen Aberglauben 
haben und dadurch eine große Menge Volks an ſich ziehen 
oder ſich etwa von einer Rott fo malcontent zu einem Haupt- 
und Rädelsführer aufwerffen laſſen“ Wenn man .es nicht 
genau nimmt, ſo paßt das Angeführte auf Wallenſtein, aber 
von einem wirklichen Zutreffen iſt die aſtrologiſche Prophe- 
zeung doch völlig entfernt, denn fie deutet mit keiner Silbe 
den tragiſchen Ausgang Wallenſteins an, was doch die Haupt— 
ache geweſen wäre. Daß Kepler mehr oder weniger an die 
Zuläſſigkeit einer Art Aſtrologie geglaubt hat, kann nicht in 
Abrede geftellt werden, hat er doch auch geglaubt, die Planeten 
anden in ihren Bahnen durch Engel geleitet. Das find 
a des großen Mannes, die er mit ſeinen Zeitgenoſſen 
die 15 von denen er ſich aber befreit haben würde, wenn er 
9 enntnis von der wahren Natur und Beſchaffenheit 
der Himmelskörper erlangt hätte, deren wir uns erfreuen. 
aa zugunſten der Aſtrologie auf Kepler berufen will, 
05 volllommen einem Manne, der behaupten würde, Indien 
zunge mit Amerika zuſammen, weil Kolumbus bis zu ſeinem 


Tode der Meinung war, er habe auf feinen Entdeckungs · 
fahrten Indien erreicht. 
dahin, als der große Newton das allgemeine Weltgeſetz ent- 
deckte, demgemäß die Planeten um die Sonne, die Monde 
um ihre Planeten und Sonnen um Sonnen laufen und dem- 
zufolge gleichzeitig der Stein zur Erde fällt. 
Kenntnis hat, daß die Sonne ein glühender Ball iſt, der 
die Erde 1 300 000 mal an räumlicher Größe übertrifft; 
daß der Mond einen erkalteten Himmelskörper bildet, klein im 
Vergleich zur Erde und an ſeiner Oberfläche mit unzähligen 
ausgebrannten Kratern und Ringgebirgen beſetzt; 
Planet Jupiter mehr als 1300 mal unſere Erde an Größe 
übertrifft, ſich in etwa zehn Stunden um ſeine Achſe dreht, 


Der aſtrologiſche Aberglaube ſchwand 


Wer davon 


daß der 


dabei von vier großen und 
vielleicht ebenſo vielen kleinen 
Monden umkreiſt wird, während 
er ſelbſt ſeine Bahn um dis 
Sonne beſchreibt; wer ſich dieſe 
kosmiſchen Verhältniſſe ver⸗ 
ſinnlicht, kann unmöglich ſo 
töricht ſein zu glauben, daß 
durch dieſe Weltkörper, je 
nachdem ſie bei der Geburt 
eines Menſchen einander gegen⸗ 
übergeſtanden oder ſonſt eine 
willkürliche Stellung zueinander 
gehabt haben, das Schickſal 
dieſes Menſchen beeinflußt oder 
beſtimmt worden ſei! 

Trotzdem iſt in den letzten 
Jahrzehnten der längſt begra- 
bene Unſinn der Aſtrologie von 
verſchiedenen Seiten wieder her- 
vorgezogen worden, ja es gibt 
Leute, die ſich den Titel „Aſtro 
log“ zulegen und in den Zei⸗ 
tungen dem Publikum gegen gute 
Bezahlung Vorherſagungen aus 
den Sternen anbieten. Solche 
Spekulationen auf die Dumm⸗ 
heit der Menſchen bilden eine 
traurige Schattenſeite unſerer 
heutigen Kultur. Natürlich ſind 


es meiſt Menſchen von abergläubiſchem Gemüte, die an einen 

Einfluß der Geſtirne auf ihr Schickſal glauben, und die Leute, 
die dieſen Unſinn unterſtützen, wollen lediglich Geld verdienen, 
indem ſie die Abergläubiſchen ausbeuten. 
nicht bloß unter der „Menge“, ſondern werden bis in die 
höchſten Geſellſchaftskreiſe hinauf angetroffen. 


Letztere finden ſich 


Im Jahre 1894 hat der engliſche „Aſtrolog“ Georg 


Wilde das Horoſkop des Kaiſers aller Reußen geſtellt und 
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aus der Stellung des Saturn prophezeit, daß der Stern der 
Romanows im Abſteigen begriffen ſei. 
die Sache für den Zaren gemäß dem Horoſkop beſſer, denn 
das Zuſammenſtehen glücklichſter Sterne deutete nach Wilde 
auf „Konzeſſionen, die das Anſehen Rußlands vergrößern, und 
auf eine wiſſenſchaftliche Unternehmung des Kaiſers, die wahr- 
ſcheinlich eine literariſche Arbeit ſein wird“. 
„Aſtrolog“ davon entfernt war, wirklich die Zukunft aus den 
Sternen abzuleſen, beweiſt der Krieg Japans mit Rußland, 
der damals ſich ſchon im Keime vorbereitete und Rußland an 
den Rand des Verderbens brachte. 
Anhänger der Aſtrologie nicht zu behaupten, die Prophezeiungen 
Wildes bewieſen die ungeheure Wichtigkeit dieſer „Arbeiten“! 


Für April 1903 lag 


Wie weit der 


Trotzdem ſchämt ſich ein 


Der Okkultiſt Karl Kieſewetter hat 1888 nach den Regeln 


der alten Aſtrologen den Lebensgang der drei Hohenzollern— 
kaiſer darzuſtellen unternommen. 
habe zwar keine theoretiſche Begründung, aber ihre Stichhaltig— 
keit ſei durch die Angaben in den alten aſtrologiſchen Werken 
bewieſen, deshalb wolle er dieſe Lehren auf die genannten 


Er meinte, die Aſtrologie 
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Herrſcher anwenden und deren Lebensvorgänge aus dem Stande 
der Sterne beſtimmen. Er ſtützt ſich hierbei auf die Lehren 
des Aſtrologen Franz Junctinus, des Sterndeuters der Katharina 
von Medici, der bei dieſer das höchſte Anſehen genoß, aber 
leider ſein eigenes ſpäteres Elend nicht aus den Sternen zu 
leſen vermocht hat. Was Kieſewetter 1888 als rückwärts ⸗ 
ſchauender Prophet über die beiden erſten deutſchen Kaiſer 
ausſagte, kann hier übergangen werden, weil es leicht iſt, das 
Vergangene aſtrologiſch zu beweiſen; um ſo intereſſanter ſind 
die Prophezeiungen, die Kieſewetter für das damals noch im 
Schoße der Zukunft liegende Jahr 1889 gab. Er las aus 
den Sternen, daß dieſes Jahr Krieg bringen werde, und zwar 
ſage der Stand der Sonne, daß das Blutvergießen im Weſten 
ſtattfinden müſſe. Die Stellung des Jupiter und Mars ver- 
heiße uns den Sieg, wofür auch noch andere Konſtellationen 
ſprächen. Am 9., 10. und 13. Februar war nach Kieſewetters 
aſtrologiſcher Rechnung auf ſchwere politiſche Verwicklungen zu 
rechnen, am 15. und 16. April ſowie am 10. und 11. Mai 
ſcheine unſeren Kaiſer eine perſönliche Gefahr oder Krankheit 
zu bedrohen; äußere Unannehmlichkeiten würden der 26. und 
27. Mai, der 10. und 20. Auguſt, endlich der 13. bis 
16. Oktober bringen. Ferner prophezeite der Aſtrolog bezüglich 
der Geſundheit des Kaiſers: „Die Anzeichen ſind im allgemeinen 
günſtig. Im erſten Hauſe befindet ſich Jupiter, im dritten 
Uranus mit Mars vereinigt, was auf Geſundheit hindeutet; 
doch droht Saturn im neunten Hauſe, im Zeichen des Löwen 
rückläufig, eine vom äußeren Zufall abhängige Störung der 
Geſundheit, nämlich eine Verletzung durch ein Pferd.“ Wie 
gründlich Kieſewetter mit dieſen aſtrologiſchen Prophezeiungen 
durchgefallen iſt, weiß heute jeder; der Mann hatte aber 
wenigſtens den Mut der Überzeugung und hat ſeine Prognoſtika 
nicht des Gelderwerbs halber aufgeſtellt. 

Der „Magnetiſeur“ und „Spiritiſt“ Willi Reichel hat ſich 
im Jahre 1892 auch von Kieſewetter eine Nativität ſtellen 
laſſen. Dieſe erwies ſich in keiner Weiſe richtig; auch andere 
Horoſkopſteller haben ihn „nicht von der Richtigkeit des Ein ⸗ 
fluſſes der Geſtirne auf das Schickſal des Menſchen überzeugen 
können“. Indeſſen glaubt Reichel dennoch an Aſtrologie und 
zwar, weil ihm „geiſtige Aſtrologen“, die er durch Vermittelung 
des Mediums Frau Valeska Töpfer (1) ſprach, oft abſolut 
Sicheres aus der Konſtellation der Geſtirne ſagten und be⸗ 
merkten, daß ein direkter Einfluß der Geſtirne auf das Schickſal 
der Menſchen vorhanden, aber die Beurteilung dieſes Ein- 
fluſſes noch ſehr rückſtändig ſei. Alſo der Spiritismus bezeugt 
die Echtheit der Aſtrologie; wer bezeugt aber die Echtheit der 
ſpiritiſtiſchen Ausſprüche? Mit Valeska Töpfer ſind in dieſer 
Beziehung keine ermutigenden Erfahrungen gemacht worden. 

Eine ſeltſame Begründung der Aſtrologie leiſtete K. A. Hager. 
Er meinte, die einfachſte Überlegung ſage, daß eine Aſtrologie 
möglich fein müſſe, da der Urnebel, aus dem die Welt ent- 
ſtanden, ein Ganzes geweſen ſei. Dann gibt er noch einige 
Betrachtungen von ähnlichem Schlag und ſagt ſchließlich: 
„Wer ſo etwas nicht verſtehen kann oder mag, der prüfe und 
beantworte die Frage: Wie kommt es, daß Perſonen, die um 
Mitternacht, vielmehr zwiſchen zehn und zwei Uhr nachts ge- 
boren wurden, ein kleines Ohrläppchen oder gar keins beſitzen 
und unrunde Ohrformen zeigen, während die gegen Mittag 
oder überhaupt am Tage Geborenen ein rundes Ohrläppchen und 
die um zwölf Uhr Geborenen faſt kreisrunde Ohrläppchen haben, 
jo daß bei einiger Übung die Geburtsſtunde angegeben werden 
kann? Ferner: Warum legt der Nachtgeborene beim Falten 
der Hände den linken Daumen über den rechten, der Tag— 
geborene den rechten Daumen über den linken, ſo daß aus 
dem Bau der Hände ſofort auf die helle oder dunkle Tages— 
hälfte bei Angabe der Geburtsſtunde geſchloſſen werden kann? 
Man prüfe ſelbſt; dieſes Veiſpiel der Aſtrologie iſt zu eklatant!“ 
Natürlich beruht die Ohrläppchen- und Daumenprognoſe lediglich 
auf Einbildung. 

In einem vor fünſzehn Jahren, mehr aus einem Bedürfniſſe 
des Verfaſſers als des Publikums, erſchienenen Buch über 


Aſtrologie findet ſich eine Zuſammenſtellung der „Eigenſchaften 
der Planeten“. Als Probe, wie dieſe Eigenſchaften dort be⸗ 
zeichnet werden, ſoll nur ein Planet hervorgehoben werden, 
nämlich der Saturn. Ihm werden folgende Einwirkungen 
zugeſchrieben: 1. bezüglich der Natur: kalt, feucht, langſam, 
träge, grün, dunkel, ſchwarz, alles zerſtörend; 2. bezüglich des 
Charakters und Temperaments: boshaft, faul, läſſig, ver ⸗ 
ſchwiegen, verſchloſſen, beharrlich, ſtolz, liſtig, geizig uſw.; 
3. bezüglich der Beſchäftigung: grabende Beſchäftigungen, 
Wagenbauer, Wollſpinner, Eſelstreiber, Schiffer, Schwimmer, 
Fiſcher, Kanalreiniger, Steuererheber uſw. Dieſe lächerlichen 
Zuſammenſtellungen, für die weder Grund noch Veranlaſſung 
angegeben werden, zeigen genügend, welcher Art die Belehrung 
iſt, die jenes Buch bietet. Es iſt augenſcheinlich nur eine 
Spekulation auf die Dummheit der Menſchen. 

Denen, die ſich heute für Aſtrologen ausgeben, fehlen 
gründliche aſtronomiſche Kenntniſſe durchaus. Welchen Unſinn 
aſtrologiſche Schriftſteller ihren Leſern gelegentlich auftiſchen, 
erhellt aus folgenden Ausführungen über die Grundlagen der 
Aſtrologie von Alan Leo. Er ſagt, es gebe drei Kreiſe, den 
Jahres-, Monats- und Tageskreis; den erſten beſchreibe die 
Erde und den letzten die Sonne bei ihrer täglichen Umdrehung, 
vom zweiten ſchweigt er. Jeder dieſer Kreiſe werde in vier 
Teile geteilt; ſymboliſch durch das Roſenkreuz dargeſtellt, ent- 
ſprächen ſie den vier Elementen Feuer, Luft, Waſſer und Erde. 
Ferner entſprechen ſie den vier Ebenen des Kosmos, den vier 
Königen, die den vier Kardinalpunkten zugeordnet ſeien, den 
vier Reichen der Natur (Mineral-, Pflanzen-, Tier und 
Menſchenreich) und allen andern Vierergruppen, die zuſammen 
betrachtet eine beſtimmte Einheit bilden. „Der Kreis ohne 
Punkte ſtelle das abſolute All vor jeder Schöpfung von Welten 
dar. Übergehe man den Zuſtand des negativen Daſeins, ſo 
werde der Punkt im Kreiſe für uns die ſchöpferiſche Kraft, 
den Willen zum Daſein verkörpern, der ſich beim Morgen- 
dämmer der Schöpfung aus der Verborgenheit in die Offen⸗ 
barung entwickelte. Dieſes Zeichen ſteht für den Kosmos als 
eine Einheit, die Syntheſis des Ganzen.“ Der Leſer wird 
aus dieſem Gallimathias zur Genüge erkennen, welchen Geiſtes 
der „Aſtrologe“ Alan Leo iſt. 

Einen merkwürdigen Weg, um die Richtigkeit der Aſtrologie 
nackhzuweiſen, hat jüngſt der Präſident der Theoſophiſchen 
Geſellſchaft Henry S. Cliott beſchritten, indem er Formulare 
drucken und verſenden ließ, in denen Fragen geſtellt wurden. 
Jeder Fragende mußte Geſchlecht, Zeit und Ort ſeiner Geburt 
und Namen angeben, worauf die Fragen von einem europäiſchen 
und einem indiſchen Aſtrologen beantwortet wurden. Als 
Gegenleiſtung hatte der Fragende bis zu einem gewiſſen Datum 
nur zu berichten, ob die Antworten zutreffend ſeien oder nicht. 
Über den Ausgang dieſer ſtatiſtiſchen Prüfung iſt, ſoviel ich 
weiß, nichts bekannt geworden. Ich habe aber damals gleich 
betont, daß mit der gleichen Beweiskraft ein deutſcher „Theoſoph“ 
die alte Mär, daß in gewiſſen Nächten des Jahres die Hexen 
auf dem Brocken tanzen, durch Verteilung von Fragebogen an 
möglichſt dumme Bauern im Harz könnte prüfen wollen. 

In England treten G. Wilde und J. Dodſon öffentlich 
als „Aſtrologen“ auf. In Deutſchland bezeichnete der Arzt 
Dr. Franz Hartmann nach dem Laibacher Erdbeben die Aus 
ſagen der Sachverſtändigen über deſſen wahrſcheinliche Urſache 
als Phantaſie und ſagte dagegen: „Von der Aſtrologie, die 
allein uns über die Urſache der Erdbeben Auskunft geben 
kann, weiß die moderne Kathederweisheit nichts.. Es 
wird behauptet, daß am Karfreitag (1895?) die Stellung der 
Planeten ſeit 1895 Jahren zum erſtenmal gerade wieder die 
gleiche geweſen ſei wie zur Stunde, da dieſes Ereignis in 
Paläſtina ſtattgeſunden haben ſoll. Auch damals ſoll die 
Erde gebebt, und die Felſen ſollen ſich geſpaltet haben.“ Ob 
Dr. Hartmann ſeine Angabe über die Stellung der Planeten 
aus dem eigenen Bufen geſchöpft, oder ob ihm ein Schalk 
| dieſe Mitteilung gemacht hat, kann dahingeſtellt bleiben; 

tatſächlich war die Stellung der Planeten am Karfreitag 1895 
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durchaus nicht die gleiche wie am Todestage Chriſti, und 
der Tod fand auch gar nicht 1895 Jahre früher ſtatt, wie 
Dr. Hartmann meint. 

Nach dem ſchmählichen Fiasko Kieſewetters hätte man 
glauben können, daß der aſtrologiſche Wahn verſchwinden 
werde; wie wenig ſolches aber der Fall iſt, darüber kann man 
ſich aus der Nummer der „Kieler Neueſten Nachrichten“ vom 
25. September 1906 überzeugen. Dort findet ſich folgende 
Schwindelreklame: „Profeſſor Tokal berichtet, daß, wenn er 
Jahr, Monat, Tag der Geburt weiß, er für jeden ein Horo- 
ſkop aufſtellen kann, das wahrheitsgetreue und wertvolle Mit- 
teilungen über den Charakter des Betreffenden macht, über ſeine 
Gewohnheiten, feine Herzensangelegenheiten, feine Geſchäfte und 
über feine Geſundheit. Der Gelehrte () jagt ferner, daß er 
Aufklärungen über treue und falſche Freunde, heuchleriſche 
Bekannte und gefährliche Feinde geben kann, ſelbſt wenn man 
mit dem Betreffenden noch nicht in Berührung gekommen iſt. 
Profeſſor Tokal gibt weiterhin noch Näheres über die Affinität 
(Seelenverwandtſchaft) eines jeden einzelnen, was für Verliebte 
intereſſant iſt. Man könnte Profeſſor Tokal ebenſogut den 
Titel Hofrat für Sterndeuterfunft‘ beilegen, denn er hat feine 
Aufſtellungen für viele Perſonen am Hof und in hohen 
Stellungen in vielen Ländern geliefert. Ganz beſonderen 


ſagte, daß ſeine Unſchuld noch vor Ende 1906 an den Tag 
kommen würde. Ein andermal ſagte dieſer berühmte Ge— 
lehrte () einem armen Mädchen feine Herzensangelegenheiten 
ſo voraus, daß ſie ganz unwahrſcheinlich ſchienen, doch ſchon 
nach zwei Jahren heiratete es ein Millionär. Es ſind dies 
nur einige wenige von Tauſenden von Fällen.“ Natürlich iſt 
das alles Schwindel, auch gibt es keinen „Profeſſor“ 
Tokal, ſondern der Schwindler hat einen andern Namen und 
Stand. Um die Auszubeutenden noch ſicherer zu machen, er- 
bietet er ſich, „einen langen Brief voller erſtaunlicher Kenntnis 
der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft“ einem jeden ohne 
Koſten zu ſenden, der darum erſuche. Da der edle Aſtrolog 
und Schwindler natürlich nicht aus purer Menſchenfreund- 
lichkeit Horoſkope ſtellt, jo wird er ſicherlich irgendeinen Vor⸗ 
wand nehmen, um von den Dummen, die auf ſeine Anzeigen 
hereinfallen, Geld zu erheben. Ein gewiſſer deutſcher Aſtrolog 
iſt wenigſtens in dieſer Beziehung ehrlich, denn er bean— 
ſprucht für „Horoſkop nach adäquater Manier für Perſonen 
und Unternehmungen“ 120 Mark bei 80 Mark Anzahlung 
und Reſt unter Nachnahme. Er gibt auch brieflichen 
Unterricht in „Horoſkopie“, etwa 50 Briefe für 120 Mark. 
Es iſt traurig, daß es Zeitungen gibt, die ſolchen ſchwindel— 
haften Anzeigen ihre Spalten öffnen; jedenfalls iſt es hohe 
Zeit, daß öffentlich und nachdrücklich vor ſolcher gemeinſchäd— 


Ruhm erwarb er ſich dadurch, daß er vor Jahren ein Horo— 
ſkop für den franzöſiſchen Militär Dreyfus aufſtellte, dabei die lichen Unterſtütung und Ausbeutung des Aberglaubens 
Unſchuld des unglücklichen Offiziers verfündete und voraus- gewarnt wird. 
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Nach einem alten Lied. 


Ich will nun nicht mehr trauern 
In Wind und Regenſchauern; 
Stumm ſchlief mein Klagen ein. 

Ich möcht zu Sommertagen 

Mein junges Herze tragen 

And möcht ein froher Wanderer ſein. 


Da willſt du mich empfangen, 

Ich ſeh dich herrlich prangen, 

Du heller Lenz der Welt. 

Du kamſt, von Gott gezogen, 

And warfſt die Blütenbogen 
Allüber Wald und Berg und Feld. 


Du ſtreuſt mir deinen Segen. 

Auf allen Wanderwegen 

Schimmert dein weißer Flaum. 

Die Nachtigallen ſingen, 

And purpurne Syringen 

Duften des Nachts in meinen Traum. 


Nun will ich nicht mehr trauern 
Nach Sturm und Wetterſchauern. 

Schon ſchlief mein Klagen ein. 

Ich will zu Sommertagen 

Mein junges Herze tragen 

And will ein froher Wanderer ſein. 
R. Walter-freyr. 


Jena. 


Don Guſt. Heinr. Schneideck. Fum dreihundertfünfzigjährigen Jubiläum der Univerſität. 


Die erſte Jubiläumsfeier, welche die Univerſität Jena ſeit 
Wiedererrichtung des Deutſchen Reichs im Juli begeht, 
lenlt den Blick zurück auf die traurigen Umſtände, unter denen 
vor 11 75 Jahren das 
zweihundertfünfzigjährige 
Stiftungsfeſt gefeiert 5 
den konnte. Noch erblickte 
man allenthalben die 
Spuren der Ereigniſſe 
des unheilvollen Okto- 
bers, der im Jahre 1806 
der Stadt Kriegsgreuel, 
Brand und Plünderung 
beſchert hatte. Man be- 
fürchtete, daß Napoleon, 
der Jena einen Haupt⸗ 
herd aller Revolutionäre 
und Demokraten genannt 
hatte, die Hochſchule auf— 
eben würde, wie er es 
ſchon mit der zu Halle 


getan hatte. Eine Deputation des Senats empfahl daher in einer 
Audienz beim Kaiſer die Univerſität ſeiner Gnade und er— 


wirkte denn auch einen Schutzbrief. Die Studenten kehrten 
zurück, aber wie es mit 


der akademiſchen Freiheit 

beſtellt war, geht aus dem 
Umſtande hervor, daß die 
franzöſiſche Kommandan— 
tur dem über vaterländiſche 
Geſchichte leſenden Pro— 
T . feſſor Luden Wachtpoſten 
19 lee dor das Auditorium ftellte. 
1111415 m Im eigentlichen Yubi- 


Ben 
Be 
11% 


läumsſemeſter 1807/08 
brachte das Programm 
eine Ermahnung an die 
Studierenden, ſich durch 
die äußeren Ereigniſſe nicht 
von den Studien ab— 
ziehen zu laſſen, vielmehr 
aus dem Ernſt wiſſen— 


Paukerei auf dem Markt um 1750. 
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wiederhergeſtellt ſei. In hellen Scharen waren 
die Jenaer dem Ruf zur Fahne gefolgt, als es 
galt, das Fremdherrenjoch abzuſchütteln, und wie 
einſt gegen den erſten Bonaparte, ſo zogen Jenaer 
Studenten 1870 freudig in den Krieg, als es 
dem Kampf gegen den dritten Napoleon und 
der Gewinnung eines einigen Deutſchen Reiches 
mit einem Kaiſer an der Spitze galt. 
Unter wie viel günſtigeren Umſtänden darf 
die altehrwürdige thüringiſche Hochſchule das 
Feſt ihres dreihundertfünfzigjährigen Beſtehens 
in dieſen Tagen feiern! Zu Anfang des vo— 
rigen Jahrhunderts zählte es 4000 Einwohner, 
im Jahre 1870 hatte ſich dieſe Zahl ver- 
doppelt, und gegenwärtig beträgt die Einwohner— 
zahl etwa 27000. Die Zahl der Studenten, 
die bis 1836 durchſchnittlich nicht über 500 
betrug und 1871 ein Minimum von 363 
aufwies, beläuft ſich heute auf 1631, darunter 
19 Frauen; ferner ſind 123 Perſonen (darunter 
58 Frauen) als Hörer zugelaſſen. Die Ge— 
ſamtfrequenz beträgt ſomit 1754. 
Dieſer Aufſchwung, den Stadt und Univer⸗ 
ſität in den letzten 25 Jahren genommen haben, 
hat erklärlicherweiſe das Stadtbild verändert. 
Wo früher ſich grüne Wieſen und Acker aus— 
breiteten, erheben ſich jetzt umfangreiche Straßen— 
blocks, die anſteigenden Gelände ehemaliger Wein— 
berge zeigen ſich zum großen Teil mit ſchmucken 
Landhäuſern beſetzt. Wer nach jahrzehntelanger 
Abweſenheit jetzt vom Berge herab das weit 
ausgedehnte Panorama betrachtet, der bedarf ſchon 
eines kundigen Führers, um über Zweck und 
Bedeutung der zahlreichen Neubauten der Uni— 
verſität und des ſtädtiſchen Gemeindeweſens Auf— 
klärung zu erhalten. Eine ganze Anzahl von 
Univerſitätsinſtituten hat in beſonders errichteten 
Gebäuden Unterkunft gefunden, der Juſtiz dienen 
zwei ſtattliche Bauwerle, neue Schulhäuſer er 
ſtanden, die Zeißſche Optiſche Anſtalt nimmt ein 
ganzes Häuſerviertel für ſich allein in Anſpruch, 
die Zierde und den Stolz der Stadt bildet das 
prächtige ſchloßartige Volkshaus, dem nun in 
dem neu errichteten Kollegiengebäude der Uni— 
verſität ein Gegenſtück erſteht. Zu bedauern bleibt 
jedoch, daß auch Fabrikanlagen in allernächſter 
Nähe der Stadt angelegt werden durften, die ſo 
gar nicht in das einſt fo idylliſche Landſchafts- 
bild paſſen; auch die neu entſtandenen Miet- 
kaſernen tragen nicht zur Verſchönerung bei. 
Durch die mannigfachen induſtriellen An» 
lagen hat die Steuerkraft der Stadt entſchieden 
gewonnen; Jena iſt nicht mehr bloß Univer— 
ſitätsſtadt, deren Einwohner zum großen Teil 
von den Studenten lebten. Aber das akademiſche 
Leben hat ſich doch noch viel vom Althergebrachten 
bewahrt, wie es ſich in den 350 Jahren von 
Generation zu Generation vererbt hat. Die Jenaer 
Bürger haben alle Urſache, ſich in dieſen Tagen 
auch eines Mannes zu erinnern, dem ſie es zu 
verdanken haben, daß unter den drei in Aus- 
ſicht genommenen Städten Eiſenach, Saalfeld 
ra N f N und Jena die Wahl des Kurfürſten Johann 
—— — — Friedrich des Großmütigen auf Jena als Sitz 
der neu zu gründenden Univerſität fiel. Das 
war der Bürgermeiſter Kölz von Saalfeld, der 
ſchaftlicher Beſchäftigung die in ſolcher Zeit nötige Stand- für ſeine Stadt Reibereien zwiſchen den dortigen Bergwerks- 
haftigkeit zu ſchöpfen. Wie viel freudiger klang dagegen das arbeitern und den Studenten fürchtete und dem Kurfürſten 
Winterprogramm von 1814/15, worin jubelnd ausgeſprochen Jena empfahl. Und daß mit Bruder Studium, wie Johann 
wurde, daß die Freiheit des Denkens, Schaffens und Schreibens | Friedrich bei der Rückkehr aus der Gefangenſchaft die ihm in 


3 


— 


Die Rathausgaſſe. 


bar Jena zu Geſicht kommenden Studenten nannte, 
5 nicht in mer gut auszukommen war, follten die 
ER Jenaer Philiſter alsbald erfahren. Die Aka 
reit demiker ließen es ſehr an Fleiß, weniger an 
1855 Übeltaten fehlen, wie die zahlreichen Verord 
ER nungen beweiſen, darin verboten wird, Weinberge 
abs und Obſtgärten zu plündern, Hochzeiten und 
* Gottesdienſt zu ſtören, zu tumultuieren, den 
55 Bürgerstöchtern nachzuſtellen, u. a. w. Der 
8 jenaiſche Student galt auf andern Hochſchulen 
an bald als flotter Burſch. Der Dreißigjährige 
* Krieg bedeutete auch für die jenaiſche Hochſchule 
t. Unheil und Niedergang. Die Studiofen hielten 
ber es Philander von Sittewalt zufolge für einen 


Schimpf, Kollegia zu beſuchen, dagegen für ein 


„ordentliches Werk, ſich närriſch, fanatiſch, eleliich, 
Nirgend fand 


A flögelich und röfelich zu ſtellen“. 
Bi der Pennalismus und nach ihm das Renommiſten 

tum einen jo gedeihlichen Boden wie gerade in 
5 Jena. Erſt zu Ausgang des XVIII. Jahr 
* hunderts ließ ſich unter dem Einfluß beliebter 
| afademifcher Lehrer eine Beſſerung durchführen; 
| 


daß gerade einem der namhafteſten, dem Uhiloſophen 
J. G. Fichte, die Scheiben eingeworfen wurden, 
beweiſt, einen wie derben Ausdruck fenaiſche 
Burſchen damals ihrem Unwillen geben konnten. 
„Daß die Studenten hier was gelten, zeigt einem 
der erſte Blick — fie wandeln mit Schritten eines 
Niebeſiegten“, ſchrieb Schiller 1787, als er ſein 
Lehramt in Jena antrat, an ſeinen Freund 
Körner. Und wie 1792 die hitzigen Muſen 
ſöhne, um ihren Willen durchzuſetzen, einen Aus 
zug nach dem bei Erfurt gelegenen Torf Nohra 
in Szene ſetzten, ſo verließen ſie im Jahre 1822, 
als ihnen das Singen auf den Straßen verboten 
wurde, die Hochſchule, um nach dem Städtchen 

Kahla auszuwandern. 
Andere Zeiten, andere Sitten! 
Student von heute kann es ſeinen 
nicht mehr gleich tun, aber die von ihnen über 
lommenen Bräuche, die „Tradition“, den roman 
tiſchen Zug deutſchen Studentenlebens hält er 
doch in einer den Anforderungen der modernen, 
geit angemeſſenen Form hoch. Da flammt in 
der Neujahrsnacht, umtanzt von fröhlichen Bur 
˖ ſchen, der Holzſtoß auf dem Markt empor, mit 
Muſik und Geſang wird der Mai begrüßt, auf 
dem Markt erſchallt das feierliche Gaudeanmus, 
wenn die Fackeln zuſammengeworfen werden, 
0 um ihn und um das Denkmal des Univeriitüts 
f ſifters, des Kurfürſten Johann Friedrich. he 
i wegen ſich die mit buntgekleideten Gejtalten . 
ſezten Wagen, wenn der Vierſtaatsherzen \ 
feierlichen Hoftag zur Reſidenz, einem Werdort, 
hinausfährt; den „Hannfried“, wie das Kuren ten 
| denfmal allgemein genannt wird, umkreiion Div 
Landauer, wenn der Burfch auf die Dörte 
„ſpritzt“, an ihn, „den gütigen Stifter, Erhalter 
und Ernährer der Univerſität“, hält man ſchmunn 
volle Reden, ihm ſtellt man die neu eingetretenen 
Füchſe vor, zu feinen Füßen ſchließt der nen 
mierbummel der Burſchenſchafter. Auf en 
Markte wimmelt es an zwei Wochenmarkt 


Der Jenaer 
Vorgängern 


von farbigen Mützen, wenn vom Rathaus 1 

die Stadtkapelle ſpielt; hier dehnen ſich bei den ee, 

groben Kommerſen die langen Tafeln, beſetzt mit 

Hunderten fröhlicher Studenten; farbige Lampions und Bunt— | Geſtalt eines akademiſchen Gymnaſiums gegründete Univerfität 
eintraf, ließen die fürſtlichen „Nutritoren“ auf dem Markt ein 


feuer erhellen den Platz, der Markt iſt eben das alte forum 
e der Hochſchule. — Als im Februar 1558 endlich | Ritter- und Turnierſpiel veranſtalten, und noch im achtzehnten 
as faiſerliche Privileg für die bereits zehn Jahre früher in | Jahrhundert kreuzten auf ihm die Burſchen ihre Degen. Die 
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„Luſt der Waffen“, wie Arndt ſingt, iſt zwar heute noch in dener Männer, die in Jena ſtudiert haben. Und es ſind 
Jena ſehr ſtark, aber die ſtählerne Klinge hat hier und da ſchon Namen von gutem Klange darunter. Gehörte es doch in der 


dem Lawn ⸗Tennisſchläger Platz gemacht, an die Stelle des Pauk- Zeit, da die Univerſität Jena im höchſten Anſehen ſtand, zum 
bodens iſt für manche Studenten der Sportplatz getreten. 


guten Ton, ſich einige Zeit lang an ihr aufgehalten zu haben. 
Wer das jenaiſche Stu- Auch den Mann finden wir erwähnt, dem, als dem Urheber 
dentenleben jo recht beob- ꝓU N ET einer gewaltigen geiſtigen Bewegung, die thüringiſche Hoch⸗ 
achten will, der läßt 8 . ſchule ihre Entſtehung verdankt: den Reformator Martin 
ſich am Rathauſe Luther. Er wohnte im „Bären“, als er von der Wart⸗ 
vor der Zeiſe, burg nach Wittenberg zurückkehrte. Faſt ſchien es, 
dem uralten als ſollte Jena ausſchließlich die „Burg des Luther— 
Weinaus- tums“, aber damit zugleich eine Hochburg theo— 
ſchank, nie⸗ logiſcher Unduldſamkeit werden, als Magiſter 
der; da ſitzt 


Flacius, einer der heftigſten Gegner der milderen 
er vormit⸗ Melanchthonſchen Richtung, in Jena zu leſen 
tags mitten begann; doch bald ſollte Wandel zum Beſſern 
unter den eintreten und, wie in der Feſt⸗ 
trunkfeſten rede anläßlich des vierzig⸗ 
Studioſen; jährigen Regierungs— 
aber auch an 


der gegenüber 
liegenden Seite 
ſind Tiſche und 


jubiläums des Rec- 
tor magnificen- 
tissimus Karl 


Alexanders 
Stühle dicht beſetzt, denn von Sachſen⸗ 
am Markt ſitzen die Ver— Die alte Aniverſität. Weimar⸗ 
bindungsſtudenten be— Eiſenach im 
ſonders gern, obwohl ſie meiſt ihre eigenen Jahre 1893 
Häuſer haben. Welch ein Unterſchied zwi— zutreffend ge⸗ 
ſchen der Gegenwart und der Zeit vor drei— 


einhalb Jahrhunderten, als man in dem alten 
Paulinerkloſter, aus dem die letzten drei Mönche 
auszogen, die Univerſität einrichtete und die engen 
Mönchszellen zu Studentenſtuben umwandelte, bis die 
an Zahl wachſenden Zuhörer bei Bürgern Unterkunft zetiſchen Zügen zeigen 
fanden. Armſelig waren die Jenaer Studentenbuden noch dürfen“. Dreihundert 
Jahrhunderte hindurch, ſchlicht die Kneipen, von denen der Markt mit Rathaus. Jahre ſind verfloſſen ſeit dem 
altehrwürdige „Burgkeller“ und die „Roſe“, in denen die Korps Auftreten jenes zelotiſchen 
kneipen, ſich bis auf den heutigen Tag erhalten haben. Heut- Flacius bis zu der geſegneten Tätigkeit Karl von Haſes, der 
zutage hat jede Verbindung ihr eigenes „Kaſino“, und der im XIX. Jahrhundert eine Zierde der Jenaer theologiſchen 
anſpruchsvolleren Lebensweiſe entſpricht auch der höhere Wechſel. Fakultät bildete. 

Aber immer noch wird das einfache ſogenannte Lichtenhainer ge | 


| An die Zeit der Blüte der Philoſophie um die Wende 
trunken, ſowohl in der Stadt wie auf den herrlich gelegenen des XVIII. Jahrhunderts, als namentlich von Jena aus die 


Dörfern, zu denen der Burſch ſo gern hinauswandert. Die Täler Lehre Kants verbreitet wurde, erinnern die Namen Fichtes, 
und Berge, die lauſchigen Bierneſter, die 


— Schellings und Schillers, deſſen Namen wir 
Wälder auf den Höhen und „im Tale N 


jagt wurde, 
in Jena „die 
Orthodoxie ihr 

ſtrenges kaltes 
Antlitz mit den al 


neben dem Goethes an verſchiedenen 
die Saale“, nach ihnen ſehnt ſich Häuſern begegnen; die klaſſiſche 
der Philiſter zurück, der irgend— Literaturperiode finden wir auf 
wo fern von „Saalathen“ dieſen Gedenktafeln in ihren 
den Pflichten ſeines Be— A namhafteſten Repräſen⸗ 
rufes obliegt. tanten vereinigt; auch 
Wer durch die nur einen Teil davon 
Straßen der alten zu nennen, würde 
Muſenſtadt wan- der engbegrenzte 
dert, der kann Raum dieſer 
auf bequeme flüchtigen Skizze 
Art ein Stück nicht zulaſſen. 
Univerjitäts- Hiſtoriker, Ju 
geſchichte ſtu— riſten, Medi⸗ 
dieren, wenn er ziner, Natur- 
die kleinen Ge— forſcher, ſie alle 
denktafeln be— find in glanz⸗ 
achtet, die an 


5 N11 vollen Namen 
den Häuſerfron⸗ . 7. vertreten, und 
ten hier und da - - r DIES zu den Denk 
angebracht ſind; 1 — —— 1 7. * mälern, die den 
5 re — 8 — — e 

as Gedächtnis 2 ü — on — zieren, wird ſi 
920 Au m. a I 
verſitätslehrer olches für den 
oder jpäter be⸗ N — — noch rüſtig ſchaf. 
rühmt gewor— 


Am Vurgteller. fenden Häckel 
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geſellen. Eine Tafel ſei nicht vergeſſen, fie kündet neben der des | perfonal und über anderthalbtauſend Hörern tritt die altberühmte 
Reformators am „Bären“ den des Altreichskanzlers Bismarck, | Hochſchule in die zweite Hälfte ihres vierten Säkulums ein 
der hier im Jahre 1892 zu Gaſt weilte und auf dem Markte [und darf getroſt den Wettbewerb mit ihren akademiſchen 
vor einer vieltauſendköpfigen Menge die denkwürdige Rede hielt, [Schweſtern in anderen deutſchen Gauen aufnehmen. 
in der er das Wort ſprach: Ohne Jena kein Sedan! Vom ihre früheren Jahrhundertfeiern meiſt in kriegeriſche oder trübe 
Fenſter des „Bären“ aus ſah er ja das Schloß, in dem Napo Zeiten, jo die erſte in die traurige Epoche nach dem Dreißig— 
leon I. gewohnt hatte. Nun ſind auch die Mauern dieſer Neitdenz, | jahrigen, die zweite in den Siebenjährigen Krieg, die dritte in 
die damals als Kriegslazarett und dann zur Aufbewahrung von | den Jammer deutſcher Bundestagswirtſchaft, jo dürfen jetzt, 
Sammlungen diente, niedergelegt, und an ihrer Stelle erhebt ſich [wo friedlich neben dem einſt verpönten ſchwarzrot-goldenen 
der nach Entwürfen des Profeſſors Theodor Fiſcher in Stutt- das ſchwarz weiß rote Reichsbanner an den Maſten flattert, 
gart ausgeführte Neubau der Univerſität, die ſeit 186 in einem | die Vürger, Lehrer und Studenten ſowie die Tauſende zu 

Beſuch kommenden ehemaligen Jenaer Burſchen mit um jo 

| 


Fielen 


ehemaligen Studentenwohnhauſe Kollegienräume beſaß. 

Mit dieſem prächtigen Yau, der allen Anforderungen der | freudigerem Herzen das Einmeihungs und Gedenkfeſt begehen; 
Neuzeit und modernen Hygiene entſpricht, mit den zahlreichen, | niemals wird wohl der alte Markt fo fröhlich jubelnde Stimmen 
in Sondergebäuden untergebrachten Inſtituten, den aus | vernommen haben wie diesmal, wenn es ſchmetternd über ihn 
gezeichneten kliniſchen Anlagen, mit einem vortrefflichen Lehr- dahinbrauſt: Stoßt an, Jena ſoll leben! 


Eine Verhaftung. 


Echluß.) Eine Detektivgeſchichte von Balduin Groller. 

Dagobert knüpfte an die letzten Fragen Frau Violets an | urteilen, müſſen unſere Zuchthäuſer wahre Sanatorien oder 
und berichtete weiter: hygieniſche Kurorte fein. Die Sache verhält ſich mit ihm jo: 

„All das kann ich Ihnen leicht aufklären, Gnädigſte, er hat vor fünfundzwanzig Jahren einen Raubmord — ſeien 
wenn's auch ein bißchen umſtändlich iſt. Es it Ihnen nicht | wir genau — einen Doppelraubmord begangen. Es war ein 
unbekannt, daß ich einen großen Teil meiner freien Zeit im beſtialiſches Verbrechen, bei dem keinerlei mildernde Umſtände 
Etlennungsamt unſerer Polizeidirektion zuzubringen pflege. | in Betracht kamen. Er hatte ein altes Ehepaar, Hausmeiſters- 
Dieſes Amt ſteht in engſter Verbindung mit unſerem Polizei- [leute, die ihm gutherzig Unterkunft gewährt hatten, meuchlings 
muſeum, das geradezu muſtergultig und ſchulbildend auf [und mit viehiſcher Grauſamkeit im Schlaf ermordet, um ſich 
dem Kontinent geworden iſt. Beide Inſtitutionen unter- | in den Beſitz ihrer dürftigen Habſeligkeiten zu ſezen. Aufhängen 
ſüzen ſich und arbeiten ſich gegenſeitig in die Hände. Ich konnte man ihn nicht, dazu war er nach den Anſprüchen des 
bin alſo faſt täglich dort und arbeite ziemlich viel, lernend | Geſetzes noch zu jung; er zählte erſt achtzehn Jahre. Das 
und lehrend, jawohl, auch lehrend! In enger Fuhlung mit | aing nicht, und fo kam er dann mit achtzehn Jahren ſchweren 
den Muſeum ſteht nämlich auch die vor kurzem gegründete [Kerkers davon. Die achtzehn Jahre hat er auch redlich 
Leteltioſchule, in welcher der jüngere Nachwuchs im polizeilichen [abgeſeſſen. Das iſt aber auch das einzige Nedliche, 
Kundſchafterdienſt herangebildet wird. Da halte nun auch id | was er in feinem Leben getan hat. Dann ward er 
verichtedene Kurſe und vermittle den jüngeren aufſtrebenden | frei, wurde aber bald wiedergeholt und nun — vorher 
Kräften die Ergebniſſe meiner Studien und Erfahrungen. kannte man das nicht — auch anthropometriſch aufgenommen. 
Dr. Weinlich, der ſich insbeſondere um die Einrichtung der [Er hatte einen Einbruch begangen und bekam dafür fünf 
anthropometriſchen Abteilung hervorragende Verdienſte erworben Jahre. Auch dieſe hat er abgeſeſſen, aber nun ſucht ihn 
bat, und der überhaupt der Leiter des ganzen Ausforſchungs- | Dr. Weinlich wieder, und zwar ſchon ſeit faſt einem Jahr. 
dienſtes iſt, iſt mir ſehr dankbar für meine Mitwirkung. Der [Es gibt da nämlich einen polizeilich noch immer unerledigten 
Staat bewilligt für dieſe Zwecke nur ſehr unzulängliche Mittel,] Einbruch — das iſt immer ſehr verdrießlich! — von dem 
und da iſt ihm eine Lehrkraft, zu der er im Laufe der Zeit doch [Dr. Weinlich ſchwört, daß ihn Riederbauer begangen habe. 
emiges Vertrauen gewonnen hat, und die zudem unbeſoldet | Und er ſchwört nicht ohne Grund. Denn er hat auf dem 
it und nur aus Liebe zur Sache mittut, doppelt willkommen.“ [Schauplatz der Tat einen Fingerabdruck gefunden.“ 

„Ich glaube wohl, daß ſich da nicht viele .. .“ „Mein Gott, und gerade an einen ſolchen Menſchen mußte 

„Nicht viele ſolcher Narren finden werden, wollen Sie | der arme Weisbach geraten!“ 
ſagen, Frau Violet. Sprechen Sie's nur ruhig aus. Ich „Es iſt wirklich eine Ironie des Schickſals. In der 
din derlei ſchon gewöhnt und dagegen ziemlich abgeſtumpft. [Schule nun habe ich mit beſonderem Bedacht das Bild Rieder⸗ 
Was wollen Sie? Jeder hat feinen Sport! Gerade in dem | bauers bei einem Vortrage zum Objekt der Demonſtration ge— 
lezen Zyklus meiner Vorträge, die ich dort in der Schule wählt. Erſtlich war er noch ein „Ausſtändiger“; es konnte 
gehalten habe, ſpielte der Mann, den ich bei Weisbach entdedt | alio nur von Nutzen fein, wenn fie ſich feine Züge für alle 
hatte. eine beſondere Rolle. Trautwein, wie er ſich hier [Fälle gut einprägten, und zweitens iſt der Kopf überhaupt 
nannte — wahrſcheinlich hatte er die auf dieſen Namen. ein dankbares und ſehr intereſſantes Demonſtrationsobjekt in 
Pa'enden Papiere und Zeugniſſe irgendwo geſtohlen, denn in mehrfacher Hinſicht. Ich habe deshalb auch die im Archiv 
Wirklichkeit heißt er Anton Riederbauer — iſt einer der ge: | befindlichen kleinen photographiſchen Aufnahmen von ihm im 
ſährlichſten Verbrecher, über die im Erkennungsamt Buch ge Atelier des Erkennungsamtes bis zur Lebensgröße vergrößert, 
filr wird. Er ſteht mit feinem prachtvollen, glattraſierten | und dieſe Vergrößerungen hängen nun auch im Lehrſaal als 
Cäſarenkopf im blühendften Mannesalter, und doch hat er Wandtafeln zu Studienzwecken, und zwar an der rechten Wand 


Dar die Kleinigkeit von dreiundzwanzig Jahren im Zuchthaus | zweite Reihe von unten links an der Ecke.“ 
geſeſſen.“ N f 


„Sagen Sie, Dagobert,“ unterbrach hier Frau Violet 
16 „Um Gottes willen!“ Frau Violet war bei dieſer Mit („warum erſchien Ihnen gerade fein Kopf fo intereſſant und 
ung ganz blaß geworden, und auch Herr Grumbach wurde 


lehrreich?“ 
ab da e R „Wie ich Ihnen ſchon ſagte, Gnädigſte, in mehrfacher 
Vagobert zu gewinnen. 


En: Hinſicht. Ich müßte auch Ihnen einen ganzen Vortrag halten 
. „Ja,“ fuhr Dagobert fort, „er iſt eigentlich eine Reklame | um alles zu ſagen. In aller Kürze darum nur folgendes: 


Ngur für unſer Gefängnisweſen. Nach ſeinem Ausſehen zu es iſt ſelbſtverſtändlich, daß wir uns in der Schule mit 


Lombroſos Theorie vom geborenen Verbrecher nicht minder 
eifrig beſchäftigen als mit den mehr auf das Praktiſche ge⸗ 
richteten, wiſſenſchaftlichen Werken von Prof. Dr. H. Groß 
u. a. Die Lombroſoſchen Folgerungen werden in unſerer 
Zeit vielfach bekämpft und ſogar ein wenig von oben herunter 
behandelt. Doch nicht mit Recht, wie ich nach meinen ein- 
ſchlägigen Beobachtungen und Erfahrungen behaupten möchte. 
Die Degenerationsmerlmale treten in der Verbrecherwelt ſo 
häufig auf, daß fie doch zu gewiſſen Schlüſſen berechtigen. 
Riederbauer bildet in dieſer Hinſicht eine glänzende Ausnahme, 
die eben deshalb doch noch nichts gegen die Regel beweiſt. 
Als ſolche aber iſt ſie beſonders beachtenswert. Sein Körper 
iſt durchaus ebenmäßig und wohlgebildet, und ſein Kopf bietet 
den tadelloſen Typus cines Cäſarenkopfes dar. Man müßte 
höchſtens, was doch wohl nicht angeht, dieſen Typus ſelbſt 
ſchon als ein verdächtiges Merkmal anſehen. 

Aber auch in anderer Hinſicht bieten Riederbauers Bild- 
niſſe intereſſante Studienobjekte. Er iſt im Profil und en face 
aufgenommen, mit Bart und ohne Bart. Die Feſtſtellung 
der Identität lediglich auf Grund von Photographien iſt 
keine ſo einfache Sache, wie es auf den erſten Anblick ſcheinen 
mag. Wir haben da in der Schule ſehr lehrreiche Gegen- 
überſtellungen gemacht von Köpfen, die bei unglaublicher Un- 
ähnlichkeit doch erwieſenermaßen die Identität für ſich hatten, 
und anderſeits von Bildern, die bei geradezu verblüffender 
Ahnlichkeit doch nicht identiſch waren. 

Riederbauers Bildniſſe als die eines doppelten Raub⸗ 
mörders‘ und als die eines noch geſuchten Einbrechers wurden 
von uns natürlich mit einer beſonders liebevollen Sorgfalt 
und ſogar mit einer gewiſſen Hochachtung behandelt, und nun 
werden Sie es begreifen, Gnädigſte, daß es für mich in der 
Tat eine ſtille und innige Freude ſein mußte, dieſer intereſſanten 
Perſönlichkeit ſo unvermutet zu begegnen.“ 

„In der Tat das reizendſte Vergnügen, das ſich denken 
läßt, fo plötzlich einem geſuchten Raubmörder gegenüber- 
zuſtehen!“ 

„Da hätte ich ihn alſo nun gehabt, und jetzt handelte es 
ſich noch darum, wie ich ihn in Sicherheit bringe. Während 
ich mich alſo mit dem Gärtner unterhielt, natürlich über 
botaniſche Themata, überlegte ich hin und her, wie ich ihn 
dingfeſt machen ſollte. Ich konnte nicht recht zu einem Ent⸗ 
ſchluß kommen. Vorläufig wußte ich nur, was ich nicht tun 
durfte. Ich durfte das Haus nicht alarmieren. Die ganze 
Feſtlichkeit wäre geſtört geweſen, und was noch mehr ins Ge— 
wicht fiel: Weisbach iſt ein vollblütiger, ſehr nervöſer und 
ungemein ängſtlicher Herr. Der ploͤtzliche Schreck und die 
Aufregung über die große Gefahr, in der er ſich befunden, 
hätten doch nachteilig auf ſeine Geſundheit wirken können. 
Erinnern Sie ſich nur: den Reiter über den Bodenſee hat 
der Schlag getroffen. Und das war vielleicht noch ein weniger 
ängſtlicher Herr als Baron Weisbach, ſonſt wäre er überhaupt 
nicht zu nachtſchlafender Zeit in ſo einſamer Gegend und bei 
der Kälte allein ausgeritten. Weisbach hätte das entſchieden 
nicht getan. Die Sache mußte alſo anders gemacht werden; 
und ich beſchloß, ſie elegant zu machen.“ 

„Dagobert macht alles elegant!“ 

„Danke für das Kompliment. Man gibt ſich Mühe. Ich 
war noch in der beſten Unterhaltung begriffen, als ich mit 
Gewalt zum Frühſtück geholt wurde. Man hatte ſchon 
ohne mich angefangen und war endlich ungeduldig ge— 
worden. Darauf wurden Baron Fries und der junge Nettel- 
bach, als die Jüngſten, die Benjamine der Geſellſchaft, aus— 
geſendet, mich bei Todesſtraſe tot oder lebendig zur Stelle zu 
ſchaffen. Ich wurde alſo fortgeſchleift, obſchon ich mich noch 
ſehr gern ein wenig mit meiner neuen Bekanntſchaft unter— 
halten hätte. Wir hatten uns nämlich raſch gut angefreundet.“ 

„Angefreundet auch noch!“ 

„Warum nicht? Ich wußte ihn zu nehmen und in ſeiner 
Sprache mit ihm zu reden. Auf dem Wege durch den Garten 
flüſterte mir Baron Fries zu: 
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„Denken Sie ſich, Dagobert, meine ſilberne Zigarettendoſe 
iſt futſch, aus meinem Überzieher verſchwunden. Und ich war 
fo ſtolz auf fie — Ehrenpreis im Tennis⸗Handikap! Im 
Hauſe Weisbach wird einem doch nichts geſtohlen, aber ich 
könnte ſchwören darauf, daß ich ſie bei der Herfahrt noch 
hatte! Ich weiß beſtimmt, daß ich im Wagen geraucht habe. 
Woher hätte ich denn die Zigarette nehmen ſollen?“ 

Das war nun eine glänzende Gelegenheit, mich aufs hohe 
Roß zu ſetzen, und ich benutzte fie. „Seien Sie froh, lieber 
Baron, erwiderte ich ihm, ‚daß ich zur Stelle bin. Nach 
Ihren Angaben ſcheint die Doſe allerdings geſtohlen zu ſein, 
aber man ſtiehlt nicht ungeſtraft, wenn ich in der Nähe bin. 
Ich verbürge mich dafür, daß Sie, bevor die Sonne unter⸗ 
geht, Ihre Doſe wieder haben ſollen, aber unter einer Be 
dingung — keine Silbe verraten!‘ Er verſprach das, ich aber 
hatte nun meinen Plan fertig. Ich brauche immer eine kleine 
Anregung von außen, wenn ich im Zweifel über einen Kriegs- 
plan bin. Dieſe Anregung hatte mir der kleine Fries gegeben. 
Jetzt wußte ich, was ich zu tun hatte. 

Beim Frühſtück begannen die üblichen kleinen Sticheleien 
auf meine große Paſſion. Etwas Reſpekt haben die Leute 
ja doch ſchon, das hindert ſie aber nicht, ſich gelegentlich in 
ihren kleinen Hänſeleien zu gefallen. Diesmal kamen mir 
die Scherze ſehr gelegen, und ich griff das Thema auf, um es 
nicht wieder loszulaſſen. Ich erzählte die haarſträubendſten 
Detektivgeſchichten und die erſtaunlichſten Wunder, die mit Hilfe 
der Daktyloſkopie vollführt worden find. Der Hausherr inter- 
eſſierte ſich rieſig für dieſe Sachen, und das war mir ſehr recht. 
Denn auf ihn hatte ich ja alles aufgerichtet. 

‚Schade, daß Dr. Weinlich nicht auch da iſt', rief ich 
bedauernd aus. Der könnte Ihnen noch ganz andere Be 
ſchichten erzählen. Der Mann hat Praxis und iſt überhaupt 
einer unſerer fähigſten Kriminaliſten.“ 

„Daß mir aber gerade der nicht eingefallen iſt! entgegnete 
der Hausherr ebenfalls bedauernd. Ich hätte ihn wirklich auch 
einladen müſſen!“ 

Dr. Weinlich gehört nämlich, wie ich ſehr wohl wußte, 
ebenfalls zu Weisbachs engerem Freundeskreis. Ich benutzte 
die Stimmung und fuhr fort: ‚Es iſt doppelt ſchade, daß er 
nicht hier iſt. Er hätte jetzt eine wunderſchöne Gelegenheit, 
ſeine Kunſt zu zeigen und uns damit eine brillante Unter⸗ 
haltung zu bereiten.“ 

‚Wieſo denn?“ Alles war neugierig, das zu erfahren, am 
neugierigſten der Hausherr. 

„Ganz einfach“, erklärte ich. „Ich habe, rein aus Liebe zur 
Sache und nur um meine Geſchicklichkeit zu erproben, einem 
der anweſenden Herrn etwas geſtohlen.“ 

Alle griffen ſich unwillkürlich an die Taſchen und brachen 
dann in einſtimmiges Lachen aus, um ſich mit dieſem gemiller‘ 
maßen bei mir zu entſchuldigen. 

‚Wie ſchön wäre es nun, fuhr ich fort, ‚wenn er hier 
wäre und wir ihm die Aufgabe ſtellen könnten, den Miſſetäter 
ausfindig zu machen.“ 

‚Das ließe ſich vielleicht immer noch arrangieren“, rief der 
Hausherr erfreut aus. Ich ſchicke ihm den Wagen, und da 
es doch auch eine dienſtliche Sache iſt, wird er ſich wohl los- 
machen. Ich ſchreibe ihm ein paar Zeilen und verſtändige 
ihn, daß es für ihn auch amtlich zu tun gibt. Er könne hier 
mit einem Schlage zwei gute Werke verrichten, erſtlich mit 
uns zu Mittag eſſen und dann einen Übeltäter verhaften. Ja 
wohl, lieber Dagobert, wenn es ihm gelingt, Sie zu über 
führen, dann laſſen wir Sie verhaſten! Wir tun es nicht 
anders. Das wird einen Hauptſpaß geben.“ 

Da hatte ich ihn nun, wo ich ihn haben wollte. Der 
aufwartende Diener brachte auf Geheiß Briefpapier — mit 
der Krone! — und das Schreibzeug an den Frühſtückstiſch, 
und Weisbach wollte gleich zu ſchreiben beginnen. Da aber 
legte ich mich ins Mittel: 

»Meine Herren, wir dürfen nichts Unmögliches verlangen! 
Stellen Sie ſich nur die Sachlage vor. Ihnen habe ich ge 
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Gemälde von Adolf Henge ler 


ſunden, daß ich etwas geſtohlen habe. Sie dürfen ihm aber möglich, da in dem Archiv ſich nur die Fingerabdrücke von 
das nicht verraten, ſonſt iſt ja überhaupt kein Witz dabei. notoriſchen Verbrechern befinden. Zu dieſen gehört unſer 
mers kann er aber gar nicht darauf kommen, und wir Freund Dagobert doch noch nicht. Was ſollte alſo dann di 
inſererſeits können es doch nicht darauf ankommen laſſen, Überſendung feines Abdruckes für einen Zweck haben?“ 


b er in dieſer illuſtren Geſellſchaft einen nach dem andern | Der Einwand Ihres Herrn Gemahls, 


FIRE . g Pr Be: Frau Violet, war 
verdächtige. Denn, ich bitte um Entſchuldigung, weniger | ja im allgemeinen vollkommen triftig, wenn er guch im 


warscheinlich als Diebe denn ich find auch Sie alle mit. | übrigen ſonſt gerade fo willig aufſaß wie alle anderen Mit— 
nander nicht. Wir müſſen ihm alſo doch irgendeinen glieder der verehrlichen Geſellſchaft. Ich konnte aber auch 


gr Anhaltspunkt bieten. Ich möchte vorſchlagen, daß wir ihm | feine Bedenken zerſtreuen.“ 
ft einen Daumenabdruck von mir ſchicken. Dann werden wir „Wie haben Sie das angefangen?“ forſchte Frau Vi le 
m la gleich ſehen, was es mit der Daktyloſkopie auf ſich hat.“ „Auch mir ſcheint nämlich ſein Einwand 1 5 19 
4 et eine herrliche Idee, rief der neugebackene Frei- halle de ſein . W 
m niht 5 Fir ‚Bir ſchicken ihm den Abdruck, verraten ſonſt „Was ich bereits zuzugeſtehen ſo frei war. Meine Auf— 
10 90 9 nur: So, nun ſuche dir den Ubeltäterl ö klärung war folgende: Natürlich iſt das Archiv nur für 
Rh 5 nicht, daß die Idee ſehr gut iſt, mengte ſich Fa von Verbrechern da. Nun hatten aber 
— 2. tumbach hinein. ‚Der Abdrud fönnte ihm nur Dr. Weinlich und ich uns mehrere Monate mit gewiſſen 
4 | etwas nützen, wenn er die Analogie dazu in | Unterfuchungen beſchäftigt, die bis jetzt leider völlig unfrucht— 


em Archiv zu finden vermöchte. Das iſt aber nicht | bar geblieben find. Wir wollten nämlich erforſchen, ob nicht 
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ſchon aus der Zcichnung der Fingerlinien der Verbrecher ſich 
gewiſſe Schlüſſe ableiten ließen, ſo daß am Ende ſich ſchon 
nach der ‚zeichnung vielleicht die verbrecheriſche Anlage er 
kennen ließe. Dazu mußten wir Hunderte von Abdrücken, 
die von notoriſchen Verbrechern herrührten, mit ſolchen ver⸗ 
gleichen, die von Leuten ſtammten, die notoriſch keine Ver⸗ 
brecher waren. Zu letzteren geſtatteten wir uns, Dr. Weinlich 
und ich, uns ſelbſt zu zählen, und ſo kamen auch unſere 
Fingerabdrücke ins Archiv.“ 


„Das iſt immerhin eine Aufklärung. Dagobert“, meinte 
Frau Violet. 

„Wenigſtens erfüllte ſie ihren Zweck. Ihnen darf ich es 
aber verraten, gnädige Frau, daß das mit dieſer Aufklärung 
nur ein großer Schwindel war. Wir haben ſelbſtverſtändlich 
niemals ſo unſinnige Studien gemacht, und unſere Abdrücke 
befinden ſich ebenſo ſelbſtverſtändlich nicht im Archiv.“ 

„Jetzt, Dagobert, verſtehe ich Sie aber wirklich nicht!“ 

„Ich verfolgte meinen Plan. Ich wollte, daß dem 
Dr. Weinlich ein Blättchen mit einem Fingerabdruck in dem 
Briefe mitgeſchickt werde. Ich hatte das Blättchen in meiner 
Brieftaſche und holte es hervor. Die ganze Geſellſchaft be— 
trachtete meinen“ Daumenabdruck mit großem Intereſſe.“ 

„War es denn nicht Ihr Abdruck?“ 

„Selbſtverſtändlich nicht.“ 

„Sondern?“ g 

„Selbſtverſtändlich von Anton Riederbauer, alias Traut— 
wein.“ 

„Ja, brauchten Sie denn noch den Abdruck?“ 

„Wenn es ſich um die Freiheit und die ganze Exiſtenz 
eines Menſchen handelt, meine Gnädige, da möchte ich mich 
doch nicht ausſchließlich auf mein Auge verlaſſen, das durch 
eine trügeriſche Ahnlichkeit doch vielleicht getäuſcht worden 
ſein konnte. Da mußten ſchon kräftigere Beweismittel zur 
Stelle geſchafft werden.“ ö 

„Wie kam es aber, daß Sie zufällig ſeinen 
abdruck bei ſich hatten?“ 

„Das war gar nicht zufällig. Den hatte ich mir, bevor 
ich zum Frühſtück ging, von ihm geholt.“ 

„Davon hatten Sie aber noch gar nichts geſagt!“ 

„Ich kann es ja nachholen.“ 

„Das wird auch nötig ſein. Man geht doch nicht zu 
einem Raubmörder und ſagt ihm in aller Gemütlichkeit: Sei 
ſo gut und gib mir einen Fingerabdruck!“ 
„Sehr richtig; insbeſondere nicht einem Menſchen, der 
einmal ſchon im Erkennungsamt ſatzungsmäßig behandelt 
worden iſt, der alſo den Rummel ſchon kennt. Ich mußte 
alſo zu einer Überliſtung meine Zuflucht nehmen, die übrigens 
gar nicht ſo ſchwer war.“ 

„Wie haben Sie das angefangen, Dagobert?“ 

„Ich hatte von vornherein die Abſicht, mir den Abdruck 
zu verſchaſſen, und verwickelte ihn daher in eine Unterhaltung, 
die ſeine ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahm. Wir 
waren im Warmhauſe bei den erotiſchen Pflanzen, für die ich 
ein beſonderes Intereſſe zeigte, und über die ich mir ein- 
gehend Belehrungen erteilen ließ. An jeder der Pflanzen 
hing ein Täſelchen mit der genauen Bezeichnung, die ich mir 
notieren wollte. Ich ſchützte nämlich vor, daß ich in meinem 
Garten ebenfalls ein Warmhaus für exotiſche Pilanzen er: 
richten wolle. Ich begann zu notieren und fand das bald 
unbequem, da es viel zu ſchreiben gab. Ich gab ihm alſo 
meinen Notizblock in die Hand und bat ihn, mir zu folgen 
und mir immer im Bedarfsfall ein Blättchen zu reichen. 


Daumen— 


Als 
Unterlage beim Schreiben diene mir eine Brieitaſche, in 
der ich die Blättchen dann auch gleich verſorgen konnte. 
qiederbauer hatte, 


wie ich mit Vergnügen bemerlte, 


von der 
Gartenarbeit recht ſchmutzige Hände. 


Jah notierte ſehr haſtig, 
und er hatte Mühe, mit der Darreichung der Blättchen nach— 
zukommen. Dieſe löſten ſich namlich gar nicht leicht von 
dem ſtark zuſammengepreßten Block. Ich mahnte in meinem 
Ciier ungeduldig zur Eile: Raſch, raſch! Und da begab ſich, 


| 
| 
| 


worauf ich. gerechnet hatte. In, feiner Dienſtbefliſſenheit 
befeuchtete Riederbauer unwillkürlich den Daumen mit der 
Zunge, um mit den dünnen Blättchen leichter fertig zu werden. 
Es war ſo eine Art unbewußter Reflexbewegung. 

„So ſchön, ſagte er dann ſich entſchuldigend, jetzt iſt das 
Blattl ganz ſchmutzig!' 


„Tut nichts“, erwiderte ich und ließ das Blättchen achtlos 
fallen, nur raſch das nächſte!“ 

Nun legte ich die Blättchen nicht mehr in die Brieftaſche, 
ſondern ließ ſie vorläufig neben mir auf dem Boden liegen, 
von wo ich ſie ſchließlich alle auflas. Natürlich auch in 
meiner Zerſtreutheit das verdorbene“ mit. Bald darauf 
wurde ich zum Frühſtück geholt. Vorher aber ſchon hatte ich 
Gelegenheit gehabt, mich zu überzeugen, daß ich einen ganz 


ausgezeichneten Daumenabdruck erwiſcht hatte. Wenn der 
dem Dr. Weinlich ohne Verzug in die Hände geſpielt 
werden konnte, war die Sache erledigt. 


Weisbach ſchrieb 
alſo ſeine Einladung. Während er ſchrieb, ging ich hinaus, 
um einſpannen zu laſſen. Draußen ſtenographierte ich haſtig 
auf ein Blättchen: Sehr dringlich! Vertraulich! Weisbach 
hat keine Ahnung, was vorgeht. Kollationieren Sie den 
Abdruck, und holen Sie ſich den Mann. Bringen Sie dazu 
zwei elegante, aber handfeſte Leute mit. Sie werden bei ihm 
eine ſilberne Doſe finden, die liefern Sie der Geſellſchaft ab, 
ohne den Täter zu nennen. Fahren Sie nicht beim Haupt- 
eingang vor, ſondern rückwärts beim Parktor. Sie haben 
den Gärtner zu ſuchen. Re bene gesta erſcheinen Sie zur 
Tafel, ohne etwas zu verraten. Gruß! Dagobert. Als ich 
wieder zurückkam, ſchob ich ſelbſt ‚meinen‘ Fingerabdruck in 
den Briefumſchlag. Er mußte ja mit Vorſicht behandelt 
werden, und ich hatte ihm deshalb eine ſchützende Papierhülle 
gegeben — das war mein ſtenographierter Brief. 

Das Frühſtück verlief ſehr angenehm, und nicht minder 
angenehm wurde die Pauſe zwiſchen dem Frühſtück und dem 
Mittagseſſen ausgefüllt. Es etablierten ſich zwei Kartenpartien, 
mehrere Herren ritten und fuhren ſpazieren, der Reſt erging 
ſich im Park. Ich ſorgte dafür, daß die Zurückgebliebenen 
den Gärtner in Atem hielten. Ich ſprengte ſie ratenweiſe 
nach den Glashäuſern, damit fie dort die exotiſchen Natur 
wunder ſtudierten. Riederbauer hatte unausgeſetzt den Führer 
zu machen, was ihm manch gutes Stück Trinkgeld eintrug. 
Mir war es nur darum zu tun, ihn feſtzuhalten, damit nicht 
am Ende der ihm zugedachte Beſuch das Mißvergnügen habe, 
ihn nicht anzutreffen. 

Wir ſaßen ſchon bei Tiſch, als, mit allgemeiner Ve 
geiſterung begrüßt, Dr. Weinlich bei uns eintrat. Ein 
Blick ſagte mir, daß unſere Angelegenheit glatt geordnet ſei. 
Sie können ſich den Jubel denken, Frau Violet, als er gleich 
bei ſeinem Erſcheinen die geſtohlene Doſe vorwies. 

„Den Täter brauche ich wohl nicht erſt namhaft zu 
machen“, ſagte er, eingedenk meiner Weiſung. x 

‚Nein, Doktor,‘ rief alles unter vergnügtem Lachen, ‚das iſt 
ganz überflüffig!‘ 

Man unterhielt ſich köſtlich. Zumeiſt auf meine Koſten. 
So ein Profeſſionalkriminaliſt iſt halt doch etwas anderes 


als ein dilettierender Liebhaber vom Schlage Dagoberts! Ich 
ließ das gern über mich ergehen. 


Die Stimmung wurde 
immer vergnügter, und ich wurde immer mehr verhöhnt. Was 


tat's? Ich hatte meinen Zweck erreicht. Der Verbrecher war 
unſchädlich gemacht und in Sicherheit gebracht, und das war 
gelungen, ohne daß das Feſt geſtört und damit die feſtliche 
Stimmung verdorben worden wäre. 


Wir aßen und tranken gut und letzteres gewiß auch 
nicht 


wenig, ſoweit die abgeprotzten Flaſchenbatterien ein 
Urteil ermöglichten. Dr Weinlich iſt ein brillanter Ge 
ſellſchafter und hat eine famoſe Singſtimme. Er war 


Vorſänger. und uns paulte er als Chor ein. Ich kann 


Ihnen verraten, Gnädigſte, daß Ihr Herr Gemahl, wenn 


er ein paar Glas Zelt untergebracht hat, auch ein ganz brauch 
barer Sänger wird. 
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ſehr gefürchtet. Es wird noch immer zeitig genug ſein, 
wenn er den wahren ZJuſammenhang erſt morgen erfährt. 
Was nun aber meinen ganz beſonders geſchätzten Freund 


Beim allgemeinen Aufbruch nahmen wir Baron Weisbach. 
der unter allen in der fidelſten Laune mar, gleich mit und 
übergaben ihn dann einigen bewahrten Jüngeren Mratten, die 
Venedig in Wien noch ein menig drahen: Grumbach betritt, ſo hat er beim Abfahren etwas läuten 
und ihn dann für die Nacht im Palais feines gräflichen gehört, daß Dr. Weinlich in der Villa einen Diener habe 
Schwiegerſohnes abliefern ſollten. Das hielt ich für nötig. verhaften laſſen, und daraus folgerte er dann Sofort, daß ich 
weil ihm in ſeiner Villa nun dach für die Nacht der treue mich rieſig blamiert hatte. Frau Violet, 

ob er mir ein beſſeres Lob hätte erteilen lönnen!“ 


Wächter entzogen war, und ohne Dielen hatte er ſich doch zu 


mit ihm in 


Sagen Sie ſellbſt, 


Der Bildungswert der Kleinwelt. 


Von R. H. Franc. Mit Abbildungen in 170. bis 440 maliger Vergrößerung. 


Ich habe keinen Zweifel. daß nem Jehntel jener, „ nahebringt, wird die Natur faſt geſchwatzig. Und gerade ihre 
deren dieſer Titel zu Augen kommt. mich mißneritehen und wertvollen Schätze ſind es, die fie dann preisgibt: wie Lehen 
ich unter Kleinwelt als ich meine.  enmrebt, was des Lebens Einheit ſei, was des Lebens Haupt 
Ind wenn ich es von vornherein verrate, dan mir als Klein merkmale, welcher Art der Zuſammenhang aller Lebendigen 
welt die Bewohner des Waſſertropfens. die kaum ſichtbaren und die Emigkeitswerte der Natur, die wir Geſetzmaäßigleiten 

Über dieſe bedeutſamen Fragen erfährt nur der 
Man nenne 
duch irgendeine andere menschliche Veſchäftigung, die fo viel 
ſeitig anregend und bildend für den Menſchengeiſt iſt wie 
dieſe!? Denn man glaube ja nicht, daß es bloße 
„Naturkenntniſſe“ ſeien, was 
ſich dabei erwerben laßt, daß 
Geiſt, Gemüt und nicht zuletzt 
Schönheitſünn und künſtleriſcher 
Genuß dadurch zu kurz kommen, 
oder daß ſolche Art von Zelbit 
bildung durch das Mikroſkop') 
einſeitig mache! 

Wenn man als Freund der 

Kleinwelt auf die Natur achtet, 


elmas anderes vorſtellen, 


nennen. 


und unanſehnlichſten aller Lebeweſen, die hup zenden, ſchwimmen 
den, zitternden Punktchen., Kügelchen und Faden nolſchmeben, AKleinmeltforſcher mirklich befriedigenden Veſcheid. 


die alle ſtehenden Gewaſſer erfüllen mit grunem 
wird man gelangwelat 
das ſo vie! gerade 


Zahimmer 


oder goldfarbigem Glänzen dann 
voruberaeben, denn im Drang unſeres Lehens. 
wichige Kenntniſſe von uns 
berangt, um es nur im Um: 
e seiner Vielgeſtaltigkeit zu 
eriaßen, kann man nicht für 
einen ſolchen „Spe zialiſten; 
winkel“ Zeit erübrigen. aus 
dem höchstens einige Kurioſi 
teten, gewiß aber nur Dinge zu 
holen find, die naturforſchende 
Nielehrte beſchäftigen mogen, ne 
die jedoch der große Strom muß man in ihr überall zu 
der Kultur nicht an ſeiner Oberflache tragen kann. Hauſe ſein, im feuchten Waldmoos fo gut wie auf der Moor 
Dem ſtelle ich ein fühnes Wort entgegen und ſage: Das wieſe, am ſumpfigen Flußuier ebenſo wie in der Felſenwelt 
Von den wichtigſten Vildungsfragen Toll Im rauſchenden Gebirgsbach, an Baumrinden, 


der Gebirge. 
im Firnſchnee findet man ſeine Lieblinge ſo leicht wie in den 

weiter Seen oder 
Natur: 


it ein Vorurteil. 
hier die Rede ſein. und wenn der Zuſammenhang zwiſchen 

Dielen Winkel der Natur und den großen Natſelfragen menſch. flüchtigen Tümpeln und den Waſſertluten 
lihen Seins noch nicht in aller Bewufßtſein liegt. To hat das der Weltmeere. Empfängt man da nicht bei jedem 
einen leicht zu durchſchauenden Grund. Man hat eben das gang die Mahnung und freundliche Aufforderung, nachzudenken 
Aleinleben des Waſſers unſeren Gebildeten ſtets nur aus dem | über einen ſolchen Reichtum des Lebens, der ausgegoſſen iſt 
3 über die Fluren, und genießt man dabei nicht das Glück des 
| 


engen Geſichtswinkel des Fachgelehrten gezeigt., aus dem es 
nichts Gemeinnützliches zu ſehen gibt. intimſten Verkehrs mit der Natur als des wahren Jungborns 
Wie aber, wenn man darauf einmal aus der Perſpektive dauernder Erquſckung? 
I Lebensganzen blickt? Wer würde nicht aufhorchen, wenn | Solches Studium verlockt zu weiten Wanderungen und iſt 
nan ihm ſagt: Da unten in dieſem gleißenden, übelgefärbten damit zugleich ein nervenſtählender Sport im Sommer ſowohl 
| wie im Winter, da die Algen, Waſſerpilze und niederen Weſen 


Lümpel, von dem du nur das wußteſt, daß ihm Miasmen ent- 
ſteigen, und daß der Gewaſſer, die 
er von Schnaken | man dabei ſucht, 
und Kröten und eigentlich nie zur 
allerleiunſauberem Ruhe gehen. In 
Waſſergetier be-, weiten Waſſer— 
wohnt iſt, der dir ö becken und im 
nur dann einen Meere ſchwimmen 
Waſſerroſen ein keuſches Blumen f fie als „Auftrieb“ oder, wie man das gelehrt ſagt: als 
Plankton das ganze Jahr an der Oberfläche und 


dich angehen, nicht nur weil ſie deine Nahrung, deinen Wohl— ſteigen auch im Winter ſchlimmſtenfalls nur etwas tiefer 
ſand vorbereiten, weil hier durch das Waſjerleben der Boden unter die Eisdecke. Aber auch die kleinen Bewohner 
zubereitet wird, auf dem du bauft und hauſet! Wenn du der Flüſſe halten nur zum Teil Winterſchlafß. Schon 
den Dingen, die es im Waſſer zu ſehen gibt, Aufmerkſamteit an milden Januartagen quillt in Bächen das goldbraune 
ſchenkſt beginnen ſie von dir ſelbſt, von deines vebens geheim weiche Vlies der Kieſelalgen flockig empor, und der Kenner 
isvollem Urgrund zu erzählen; wie du warſt, und wie du weiß, daß ihm in jedem Flocken hundert entzückende Formen 


- er R ER 1 „ 0 N Br N, x Reale . : 5 
würdeſt, fie ſagen dir mit den einfachen Begriffen, die jeder Auge blenden werden. Im Februar, da die höhere 
verttehen kann, aus ſtehſt, wie ji ine Organe bilde 

) aus 0 BR » ſich deine Organe bilden, = ae 3 1 a 
wie ſich bie & is was du beſtehſt, wie uch on 1 ji „Eine Vereinigung von bereits etwa 35½0 Mitrologen, die dem 
Sr die Fortpflanzung abſpielt, nach welchen Ben ſich (einzelnen Lil'smittel und Förderung in dieter Sd Boa 
, eſellſchaftsleben regeln muß, um geſund zu bleiben. beſteht jeit dem Jabre 1907 in der Teuiſchen Peikrologiſchen serellſchaft 
SM man ſich die Kleinwelt des Waſſers mit dem Mitroſkope, mit dem Sitz in Stuttgart und einem Viologiſchen Institut in München. 


Eine freiſchwimmende Kieſelalge (Atheva). 


Eine freiſchwimmende Kieſelalge (Rhizosolenia). 


li . 
Sind abrang, wenn bräutliche 2 
auge darauf aufichlugen, in dieſem Weiher ſtecken Dinge, die 


das 


— U 
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Tier- und Pflanzenwelt ihr Leben noch auf das Mindeſtmaß | in der Natur alles fließt und außer dem Stoff und dem 
einſchränkt, ſieht man allenthalben in den ſtillen Weihern das Leben nichts von Dauer iſt. Zwiſchen dieſen beiden läuft 
Kleinleben erwachen, da als unſäglich zarte, goldig gelbgrüne | eine ewig wechſelnde Formenkette. In dem Aquarium, das 
„Algenwatte“, dort als man ſich zu Hauſe von 
eine Heerſchar tanzender, N ſeinen Fängen anlegt, hat 
winziger Krebschen, die in n 5 man ſtets das große Ge— 
langen Sätzen durch das ſetz der Entwicklung vor 
kalte klare Waſſer huſchen. Augen und findet es in 
Und von da an hat der ſeinem Wie? und Warum? 
Naturfreund, der Sinn für die Größe im Kleinſten bald, verſtändlich. Man ſieht das ſtete Werden und 
hat, reichſte Erntezeit. Aber während dem Tier- und Vergehen, den ununterbrochenen Wechſel der For⸗ 
Pflanzenliebhaber im September ſchon langſam der men raſch und im Kleinen ſich abſpielen wie an 
Reichtum der Fluren aus den Händen ſchwindet, einem Modell für das Lebensganze. 

vegetiert im Waſſer alles unbehindert weiter bis zu Am erſten Tage findet man im neugefüllten 
den Fröſten fpät im November. Und von da ab Aquar die gleiche Mannigfaltigkeit wie in der Natur; 
tauchen dann wieder neue Weſen auf, denen der doch ſchon 48 Stunden ſpäter antwortet unſere iſolierte 
Winterrieſe nichts anhaben kann, und manche dieſer Kleinwelt auf den eingetretenen Wechſel der Lebens— 
Kleintiere und Pflanzen frieren lebend im Eis ein umſtände. Handgreiflich erweiſt ſich ſo, daß die 
wie viele Fiſche, denen das auch nicht ſchadet. Durchlüftung und Beleuchtung des Waſſers die 

Wenn man alſo „Kleinweltkunde“ betreibt, wird Bodenverhältniſſe, mit einem Wort: die Umgebung, 
man nie verlegen ſein um lohnende Streifzüge in das Milieu, das Leben regeln. Zuerſt ſterben in 
der Natur, und da man überall hingehen muß, ſolch einem Aquarium die großen Räuber ab: die 
um dieſen Mikrokosmos ganz kennen zu lernen, wird e e glashellen Rädertierchen, dann folgen die drolligen 
man ſchon dadurch veranlaßt, die Natur in ihrer eee Ruderkrebschen und die empfindlichen Waſſerfäden. 
ganzen Fülle, von allen Seiten zu beachten. Sogar Mit ihrer Fäulnis aber iſt den allerkleinſten Lebe⸗ 
bis tief ins Reich der Toten hinab, denn Bergmehl, Siefel- weſen ein wohlig Bett zubereitet, und maßlos vermehren ſich 
gur, Kreide, Meeresſchlick, Poliererde und gar manches Ge- nun Infuſorien und Spaltpilze. Zugleich wird aber auch 
ſtein find aus Reſten vorübergelebter Urweſen zuſammen- die Fäulnis des Waſſers unſeren Sinnen kund. Wer ſich 
geſetzt. Und wie ſchön ſind ſie noch dazu! Augenergötzung, daran nicht ſtößt, wird jedoch alsbald zum Zeugen eines 
nie endender, ſtets mit neuen Freuden packender der wunderbarſten Vorgänge in der lebenden 
äſthetiſcher Genuß, das iſt die erſte Stufe, die Natur: der Selbſtreinigung des Waſſers. 
der angehende Kleinweltforſcher erklimmt. Durch Nur wenige Tage dauert der Hochgrad der 
den ſanften Zauber der Schönheit, mit „Kunſt⸗ NI Verweſung. Dann ebbt die Lebenswelle der 
formen“ weiß die Natur ſelbſt ihr treues Studium a Fäulnisbakterien ab. Ihre Feinde, die baf- 
volkstümlich zu machen, wofür die hier eingejtreu- terienverzehrenden Infuſorien, vertilgen ſie 
ten Bilder ſprechen mögen. mit maßloſer Gier. Sie ſelbſt bieten wieder 

Mit allen dieſen und noch viel mehr Weſen Nahrung für Rädertiere, deren Eier bis 
— es find etwa 4000 Kieſelalgen, 1000 ein- dahin ſchlummernd lagen. Gewiſſe Formen 
erwachen nun, und bis die Infuſorien den 
Bakterienflor abgeweidet haben, ſind auch ſie 
ſchon dezimiert. g 

Das Waſſer wird wieder klarer; die went 
gen Algen, die mit Mühe die Trübung über- 
lebt haben, werden, da nun ihre Lebens 
bedingungen neuerdings einſetzen, auch wieder 
zellige Urtiere, mehrere hundert Rädertierchen und mifroffopifche | Tebensfroh und überziehen die kleine Welt im Waſſerglaſe 
Krebschen, etwa 1000 Arten von Zierdingen und etwa eben- mit grünem Schimmer. Friedlichere Bilder ſteigen nun auf, 
ſoviel Arten von Geißelzellen und Grünalgen bekannt — und dem wilden Lebenskampf der Raub- und Fäulnisweſen 
kann man ſich leicht vertraut machen und entringt ſich wieder die Harmonie, wie ſie 
in ihrer Betrachtung noch weit mehr als | ſtets der Dauerzuſtand der Natur iſt: 
des Kunſtgenuſſes teilhaftig ein wohlabgewogener, viel— 
werden, denn ſie alle leben, abgeſtufter Mikrokosmos von 
ſind in fröhlicher Bewegung, reizenden Pflänzchen und Tier- 
in einem Farbenglanz, den chen, die ſich alle das Gleich— 
kein Pinſel wiedergibt, und gewicht halten, damit ſie auf 
was das wichtigſte iſt: ſie die Dauer alle durch- und 
ſprechen! Sie ſprechen in der voneinander leben können. 
Sprache der Natur, durch Dieſe Vorgänge, im ein⸗ 
geſetzmäßige Zuſammenhänge, zelnen zwar ſehr verſchieden, 
die ſie dem Menſchenverſtand aber ſtets von der Gleich— 
erſchließen, und durch die ſie gewichtsſtörung zur Wieder— 
ihn mit köſtlichen Gedanken— herſtellung der Lebensharmonie 

ein Rädertierchen und Gemütswerten bereichern. gelangend, ermöglichen es Das Infuſorium 

(Triarthra). Von dieſen ſoll nun die dem Beobachter der Kleinwelt, (Tintinnidium). 

Rede jein. im eigenen Denken und Emp- 

Indem man an ſeinen Lieblingsplätzen, die finden den machtvollen Gedanken zu erfaſſen, 
jeder „Mikrologe“ bald hat, bei jedem Beſuch den neuere Welterkenntnis als Entwicklung des 
immer wieder andere Lebensformen trifft, hat Alls wiedergefunden hat. Und an nichts kann 
man gar bald, auch wenn man das Wort Ent⸗ Ein Rädertierchen der Menſchengeiſt ſo deutlich innewerden wie an 
wicklung nie gehört hätte, herausgefunden, daß (Hexarthra). ſolchen Erfahrungen, daß die Entwicklung nicht 


— Das Ruderkrebschen (Bythotrephes) aus dem Bodenſee. 
— chen (Byt phes) \ 
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ſchnurren eines von vornherein ſo und nicht anders eingerich 
teten Uhrwerkes, ſondern daß ſie aus den Daſeinsbedingungen 


ſelbſt, mit ihnen wechjelnd, 
durch ſie verlangſamt oder 
beſchleunigt, vor ſich geht. 
So nimmt der Geiſt, der 
von der Kleinwelt aus ſich 
das Verſtändnis des We— 
ſens lebender Natur erwer- 
ben will, ſpielend und doch 
bis ins Innerſte erlebt, die 
wichtigſte Ergänzung des 
Entwicklungsgeſetzes in ſich 
auf, die da lautet: 

Die Entwicklung des 
Lebens wird durch den Wech- 
ſel der Lebensbedingungen 
bewirkt. 

Und ebenſo ungezwun- 
gen enthüllt ſich nun dem 
Naturfreunde, der ſich in 
ſolhes denkendes Schauen 
versenkt, auch ein zweites 
Weltgeheimnis. 

Er trifft nie Tiere allein 
oder nur Pflanzen, ſondern 
ftet3 beide zuſammen, eins 
durch das andere lebend 
und oft eins dem anderen 
Jo ähnlich, daß er und alle 
ſeine gelehrten Vorgänger 
und Nachfolger es nie ent— 
ſcheiden werden, wo in die- 


ſen Mikrokosmos die Grenzen des Tierreiches find, und wo 
der Pflanzen Reich beginnt. Es gibt unter dieſen Kleinweſen 


Pflänzchen mit roten Augen, 
die mit feinen Peitſchchen 
zierlich umherwirbeln wie 
ein munteres Fiſchlein, und 
es ſind tieriſche Weſen dar- 
unter, die gefräßig andere 
enoſſen verzehren, aber 
zugleich pflanzenhafte Eigen- 
halten zeigen, namentlich 
über die Kunſt der Pflanze 
gebieten, mit Hilfe der Licht- 
ſtrahlen die Kohlenſäure der 
uft zu zerlegen und daraus 
ſeuige Nahrungsſtoffe zu be; 
teilen. So zerfließen alle 
Begriffe von einem beſon⸗ 
deren Tier- und Gewächs⸗ 
teich, und alsbald erkennen 
wir, daß beide nur künſtlich 
auftechterhalten werden. Mit 
ledem Blick, den man in 
die mikroſfopiſche Welt tut, 
überzeugt man ſich aufs neue, 
daß die Natur ihre lebendigen 
eichöpfe nach einem an: 
deren Plan bildete, als es 
unſere Syſteme widerſpiegeln. 
Die Natur hat keine Reiche, 
ſondern iſt ein einziges Le⸗ 
bendes. 
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ades. Belebte Natur iſt mit ihrer ganzen Vieltauſend 
geſtaltigleit nichts als ein einziger, allerdings in zahlloſen 
Hacetten ſtets anders erſcheinender Eigenſchaftenkompler ein und 
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desſelben Weſens: des in Zellen organiſierten Protoplasmas. 


Mitroppotographiſche Aufnahme von Kieſelgur aus der Luneburger Heide 


mit den Schalen von Kieſelalgen. 


j f ji ildenden Einzellern (Foraminiferen) 
B iſche Aufnahme von gefteinb 
en AR einem Dünnjchliff durch Liasmarmor. 


durch nichts raſcher begriffen, genußvoller erfaßt und ſicherer aus 
eigener Anſchauung heraus erlebt werden können, als wenn man 
ſeine Liebhaberei der Kleinwelt des Waſſers zuwendet. 


der Formen nicht das Ab— 
Das wird jedem durch milroſkopiſche Studien täglich und 
ſtündlich gepredigt, und indem man es fo in Fleiſch und Blut 


aufnimmt, wird man ſelbſt 
ein anderer in feinem Ber- 
hältnis zur Natur. Die 
vom Mittelalter fo lange 
aufrechterhaltenen Scheide— 
wände zwiſchen Menſch und 
Natur fallen und damit 
auch viele Vorurteile und 
Beſchrankungen des Denkens. 
Aus Protoplasma ſind alle 
lebenden Weſen hervorgegan- 
gen, aus Zellen ſind wir alle 
erbaut, und die Unterſchiede 
zwiſchen Pflanzen und Tieren 
ſind nur eine Ausdrucksform 
für verſchiedene Lebensweiſen. 

Die Zelle als unſer 
„Bauſtein“ iſt doch ſicher 
für uns einer der wichtigſten 

Betrachtungsgegenſtände. 

Kennt man ſie und ihr 
Leben, dann hat man feſten 
Grund und Boden bei Be— 
urteilung aller Lebensverhält— 
niſſe gewonnen, jenen feſten 
Punkt, durch den man dergan- 
zen ſinnverwirrenden Daſeins- 
fülle Herr und doch ſicher Mei— 
ſter wird im Verſtändnis, weil 
man nun die Lebensreihen der 
Pflanzen, Tiere und Men- 


ſchen einheitlich erfaſſen kann und das Einigende in ihnen er- 
kennt. Wenn einer, der denken kann, aus dem ganzen Reich der 


Lebenskunde nichts anderes 
erfahren hat als dieſen Be— 
weis, daß das Protoplasma, 
d. h. der Urbildungsſtoff des 
Lebens in ſeiner Zellenform, 
die Fähigkeit hat, durch Ver— 
einigung und Anpaſſung die 
Geſtalt und Fähigkeiten aller 
lebenden Weſen anzunehmen, 
ſo wird ihm das, wenn er es 
ſich nur recht überlegt, ſeine 
ganze ſonſtige Bildung von 
Grund aus vertiefen und neu— 
geſtalten. Es wird ihn einem 
noch jo bewanderten Pflanzen- 
ſammler oder Tierkundigen 
überlegen machen an echtem 
Verſtändnis der Natur — fo 
ſehr iſt dieſe Erkenntnis vom 
Monismus des Lebens der 


Zentralſatz der ganzen Lebens- 


wiſſenſchaft, ja der modernen 
Welterkenntnis überhaupt. 
Und ich lege befriedigt 
die Feder aus der Hand, 
denn ich glaube, dieſer Auf- 
fat hat feinen Zweck erreicht, 
weil er gezeigt hat, daß 
dieſe großen Bildungswerte 


Graf Zeppelin. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) Zu Konſtanz 
am Bodenſee, dem Schauplatz jeiner ſpäteren Arbeit und feiner Erfolge, 
iſt Graf Ferdinand Adolf Auguſt Heinrich Zeppelin am 8. Juli 1838 
geboren. Sein ſiebzigjähriger Geburtstag fällt in eine für ihn an Auf⸗ 
regungen und Erwartungen reiche Zeit, denn gerade in dieſen Wochen 
finden die erſten Flugverſuche jeine neuen, groß⸗ 
artigen Ballons ſtatt, von deren Ergebnis ſo viel 
für ihn abhängt. Der Abend des Lebens, der 
andern Ruhe und Erholung bringt, bedeutet für 
ihn eine Anſpannung und Steigerung aller Kräfte, 
aber er hat ihm auch die Genugtuung verſchafft, nach 
der er lange Jahre vergeblich gerungen hatte. Graf 
Zeppelin war mit Leib und Seele Offizier. Er 
trat im September des Jahres 1858 als Leutnant 
bei der Infanterie ein und hat es bis zum General 

gebracht, 
nachdem er 
nicht nur 
die großen 
deutſchen, 
ſondern 
auch den 
nordameri⸗ 
laniſchen 
Krieg mit 
Auszeich⸗ 
nung mit⸗ 
gemacht 
hatte. Der 
wit beiſpiel⸗ 
lo er Ver: 
wegenheit 
ausgeführte Reiterſtreich, den er 
am Morgen des 24. Juli 1870 
bei Überrumpelung der feind⸗ 
lichen Vorpoſten bei Lauterburg 
ſich leiſtete, hat ihn in der 
ganzen Armee populär gemacht. 
Und dieſer friſche Wagemut, der 
unermüdliche Tatendrang waren 


Hiſtoriker Joh. Guſt. Droyſen. 


es auch, die ihm auf einem ganz andern Gebiete, dem der Luft⸗ 
ſchiffahrt, 


endlich zum Erfolg verhalfen. Schon in den letzten 
Jahren ſeiner Militärzeit hatte er, angeregt durch die Stephanſche 
Schrift „Weltpoſt und Luftſchiffahrt“, ſich für die Luftſchiffahrt inter⸗ 
eſſert, und im Jahre 1890 ließ er ſich zur Dispoſition ſtellen, um 
künftig jein ganzes Leben dieſen Forſchungen zu widmen. Es gehörten 
ſchon ein Mut und eine Zähigleit wie die ſeinen dazu, ſich einer 
ſcheinbar jo ausſichtsloſen Sache zu verſchreiben, denn der Plan eines 


„lenkbaren“ Luftſchiffes ward damals fait von den meiſten als Utopie 
verlacht, trotzdem ſich 


1881 der Berliner 
Verein für Luftſchiff⸗ 
fahrt aufgetan hatte 
und 1884 die preußische 
Luftſchiffertruppe ge⸗ 
gründet worden war. 
Und Zeppelin beſchloß 
gar, ein Fahrzeug zu 
bauen, auf dem mehr- 
tägige Fahrten unter⸗ 
nommen werden folls 
ten. Dabei waren 
die großen Kapitalien, 
die er zur Verwirk⸗ 
lichung ſeiner Idee ger 
brauchte, gar nicht vor⸗ 
handen, trotzdem er 
einen erheblichen Teil 
des eigenen Vermö— 
geus opferte. Es kam 
eine Zeit, in der ſelbſt 
Zeppelin faſt ver⸗ 
zweiſelte, in der er Auf— 
rufe erließ, um ſeinem 
Plan die Durchfüh- 
rung zu ſichern und ſich 
gegen falſche Beſchuldi— 
gungen aller Art zu 
wehren. Und auch dieſer 
erſte Aufruf verhallte 
ſaſt ungehört, nur 
16000 Mark lamen ein. 


H. Brandiepd, Stuttgart, pyol 


Graf Zeppelin rilers und Ges 
ſeiert am 8. Juli ſeinen 70. Geburtstag. 
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lonnten die Verſuche fortgeſetzt werden. Aber dieſe ſchlugen leider 
fehl, und ſelbſt feine treuſten Anhänger glaubten nicht mehr an 
Zeppelins Erfolg. Und dann lam die wunderbare, von keinem mehr 
erwartete Wendung: am 9. Oktober 1906 ging's wie ein Lauffeuer 
durch die ganze gebildete Welt, daß ein äußerſt erfolgreicher Aufſtieg 
am Bodenſee ausgeführt und eine „prachtvolle 
Landung“ erzwungen worden ſei. Und wieder ein 
Jahr zäher Arbeit, kleiner und großer Verbeſſe⸗ 
rungen, bis am 24. September 1907, beim 7. Ver⸗ 
ſuch, die Überlegenheit des Zeppelinſchen Luftſchiffes 
dargetan wurde. Das Reich übernahm die Ballon⸗ 
halle, gab dem Grafen eine Entſchädigungsſumme 
von 500 000 Mark und ſtellte außerdem die Er⸗ 
werbung weiterer Luftſchiſſe in Ausſicht. Was der 
mutige Vorkämpfer in mehr als eineinhalb Jahrzehnten 
mit dem Auge der Hoffnung vor ſich geſehen, fit 
Wahrheit gewor⸗ 
den; ſein Ziel iſt 
erreicht, Arbeit und 
Sorgen ſind nicht 
umſonſt ihm auf⸗ 
erlegt worden. 
Johann Guſtav 
Droyſen. (Zu 
dem links ſtehenden 
Bildnis.) Das Ge⸗ 
dächmis Johann 
Guſtav Droyſens, 
des großen Hiſto⸗ 


ſchichtsphiloſophen, 
wird am 6. Juli, 
anläßlich der 100. Wiederichr ſeines 
Geburtstages, lebendig, und in dem 
Abſtande, den die ſeit ſeinem am 
19. Juli 1884 erfolgten Tode ver⸗ 
floſſene Zeit dem Betrachtenden gewährt, 
erſcheint ſein Werk in ſeiner ganzen, be⸗ 
wunderungswürdigen Größe. Eine Viel⸗ 
feitigfeit, wie fie Gelehrten nur ſelten . © 
eignet, zeichnet Droyſens Begabung und Tätigfeit aus, und man, würde 
ihm nicht gerecht, wenn man ihn nur als den Geſchichtſchreiber x 
-Preußiſchen Politit oder als den geiſtreichen Interpreten des Hellenismus 
feiern wollte. Ein Drittes und Wichtigſtes kommt hinzu: er hat als Erſter 
eine wiſſenſchaftliche Theorie der Geſchichte als Wiſſenſchaft anfgeftellt 
— die hiſtoriſche Weltanſchauung ſchien ihm die Verſöhnung der mate⸗ 
rialiſtiſchen und idealiſtiſchen zu ſein, von einem Hineinſpielen un 
wiſſenſchaſtlicher Motive in die Geſchichtsforſchung wollte er nich 
wiſſen. Aber trotz aller genialen Begabung und trotz einer Schaffens⸗ 
3 kraft, die ihm bis ins 
. höchſte Alter treu blieb, 
wären die Werle 
Droyſens nicht mit 
dieſer für wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeiten ganz 
ungewöhnlichen Be⸗ 
geiſterung und Ein⸗ 
mütigkeit aufgenom⸗ 
men worden, wenn 
Droyſen nicht ſolch 
ein glänzender Dar- 
ſteller wäre und ſelbſt 
die trockenſten Fragen 
durch ſeinen gerade⸗ 
zu hinveißenden Stil 
ſchmackhaft zu machen 
verſtünde. Guſtav 
Droyſens Wiege ſtand 
in Treptow an der 
Rega. Sein Studium 
der Philologie und 
Archäologie hat er an 
der Berliner Uni⸗ 
verſität abſolviert, 
ward 1829 Lehrer 
am Kloſtergymnaſium, 
1833 Privatdozent und 
1835 außerordentliche 
Proſeſſor an der Uni 
verſität. In dieſe Zeit 


William H. Taft, 
ver nominierte Präſident der 
Vereinigten Staaten. 


Erſt im Jahre 1905 


Das renovierte alte Rathaus in Leipzig. 


ſallen feine forms 
ſchönen Überſetzungen 
griechiſcher Dramatiler 


Photographieverlag von L. Pernitzſch, Kunsthandlung in Leipzig. 
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und die „Geſchichte der Diadochen | den bisherigen Kriegsminiſter Taft als künftigen Präſidenten nominiert. 
und Epigonen“, der ſeine im | Hiermit wäre die Kontinuität der Rooſeveltſchen Politi, deren 
Jahre 1510 erfolgte Berufung Freund und Anhänger Taft iſt, entſchieden, und es iſt begreiflich, 
nach Kiel leider ein Ende jepte, 
da ſie ihn mitten in das poli- 
tiſche Leben ſeiner Zeit hinein— 
riß. Droyſen unterzeichnete die 
Adreſſen, die die Selbſtändigteit 
der Elbherzogtümer ſorderten, 
und ward 1848 als Ver— 
trauensmann der in Kiel ein— 
geſetzten proviſoriſchen Regie- 
rung nach Frankſurt a. M. 
geſandt. Erſt im Mai 1849 
ſchied er von der Pauls. irche 
und folgte 1851 einem Ruſe 
nach Jena. Dort ſtiftete er 
das hiſtoriſche Seminar, das 
eine Pflanzſtätte hiſtoriſcher 
Forſchung ward, und begann 
ſeine großartige „Geſchichte der 
preußiſchen Politik“, deren erſter 
Band 1855 erſchien. Sie wurde 
in Berlin, wohin er 1859 berufen wurde, vollendet, und nebenher gingen 
andere bedeutende Arbeiten, wie die Herausgabe der „Urkunden zur 
Beichichte des Großen Kur ürſten“ und der 1868 veröffentlichte „Grund— 
ai; der Hiſtorik“. Erſt der Tod nahm dem Unermüdlichen die Feder 
aus der Hand, ſeine Werle aber leben in Neuauflagen weiter und 
werden für den Hiſtortker noch auf lange hinaus Anregung und Aus: * 
gangspunlt weiterer Forſchungen bleiben. 
William H. Taft, der nominierte Präfident der Vereinigten Fabeltier aus dem Kaiſerpalaſt in Peking. 


Ein gezähmter junger Fuchs. 


twoupyrigut by M. Kol & C., Tarte 


Slaaten. (Ju dem Bildnis rechts oben auf der nebenſtehenden 
Seite.) Die Frage der Präſidentſchaftswahl, die Nordamerila ſeit daß Rooſevelt die Wahl mit Freuden begrüßte. Taſt genießt in 
Der in [hohem Maße die Sympathien jeiner Mitbürger. „Vig Bill“ („der 
dicke Bill“), wie er im Volksmunde heißt, iſt eine gewichtige 


langem in Spannung gehalten hat, ſcheint gelöſt zu ſein. 
Chicago tagende Republilaniſche Konvent hat nach einer erregten, | > ) j 
die ganze Nacht vom 17. auf den 18. Juni „tagenden“ Verfammlung | Berjönlichkeit, und dieſe mächtige, 100 Kilo ſchwere Geſtalt, iſt's 
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Enthüllung des 8 Karl Hackſtock entworfenen Wiſſmann⸗Denkmals bei Weißenbach in Oberſteiermark. 
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nicht zum wenigſten, die ihn bei den für alles Koloſſale ſchwärmen⸗ 
den Amerikanern populär gemacht hat. Die ſchwierige, von M'Kinley 
ihm ſeinerzeit übertragene Miſſion, auf Manila die Ruhe wieder⸗ 
herzuſtellen, gelang ihm inſolge ſeiner hohen Gerechtigleit; er ward 
von den Eingeborenen, die nie eine gerechte Behandlung kennen ge— 
lernt hatten, geradezu als Heiliger verehrt. Augenblicklich ſteht er im 
50. Jahr, alſo in der Vollkraft des Lebens, und die außerordentlichen 
Fähigkeiten, die er in ſeiner ſchnellen Karriere entwickelt hat, laſſen 
viel von ihm erhoffen. 

Das alte a in Leipzig. (Zu der untenstehenden Abbildung 
auf Seite 582.) Nach Vollendung des impoſanten neuen Rathauſes der 
Stadt Leipzig, das im Oktober 1905 eingeweiht und in Benutzung ge— 
nommen wurde, war der bis dahin als Rathaus dienende alte, ehr— 
würdige Renaiſſancebau am Marktplatze, von dem aus jahrhunderte 
lang die Entwicklung der Stadt geleitet wurde, entbehrlich geworden. 
Er hatte für ſeinen Zweck ſchon längſt nicht mehr ausgereicht. Er⸗ 
freulicherweiſe war man in der Verwaltung der Stadt darüber einig, 


daß dieſes berühmte Denkmal altdeutſcher Architelturkunſt, ein Werk 
des Hieronymus Lotter, in 


ſeinen charalteriſtiſchen For— 
men und Maßen erhalten 
bleiben ſollte, vor allem die 
vollendet ſchöne Giebelſront 
und der Turm. Eine gründ: 
liche Erneuerung der einzel⸗ 
nen Teile wurde beſchloſſen: 
ſerner ſollten die dem Erd— 
geſchoß vorgebauten Verkaufs⸗ 
läden entſernt, an ihrer Stelle 
eine Laubenlolonnade ge— 
ſchaffen und die Läden in das 
Erdgeſchoß eingebaut werden, 
eine, wie ſich gezeigt hat, vor⸗ 
treffliche Maßnahme. Die 
Pläne für dieſe Erneuerung 
ſind dem Stadtbaurat 
Scharenberg zu verdanken, 
der in jedem einzelnen Punkt 
eine glückliche Löſung für die 
Renovierung fand, und unter 
deſſen Leitung die Ausführung 
erfolgte. Umfangreiche Ar— 
beiten waren notwendig; ſo 
mußte das Fundament neu 
hergeſtellt werden, ebenſo war 
es notwendig, den Dachſtuhl 
und die Seitengiebel abzu⸗ 
tragen und neu aufzubauen, 
während an dem Turm bau- 
liche Veränderungen nicht 
vorgenommen zu werden 
brauchten. Nun iſt das Werk 
bis auf einen Teil des Junern 
vollendet. Friſch und ver: 
jüngt präſentiert es ſich dem 
Beſchauer und gibt zus 
ſammen mit ſeiner Umgebung 
ein prächtiges maleriſches Ge⸗ 
ſamtbild. Der breite Lauben⸗ 
gang, der ſich um das Gebäude 
zieht, und aus dem heraus die glänzenden 
Auslagen der Geſchäftsläden ſchimmern, hat 


Strom der Paſſanten lann ſich ungehindert entwickeln. Die inneren 
Räume, ſoweit ſie nicht als Geſchäftsräume vermietet ſind, werden nach 
Fertigſtellung als Muſeum für die Geſchichte der Stadt Leipzig dienen. 

Ein gezähmter Fuchs. (Zu der links obenſtehenden Abbildung 
auf der vorhergehenden Seite.) Unſer vor längerer Zeit gebrachtes 
Bildchen eines alten Mannes mit jungem Fuchs im Arm hat ſein Gegenſtück 
gefunden. Auch unſere heutige Abbildung gibt ſolch gezähmten kleinen 
Reineke wieder, deſſen böje Inſtinlte durch die Erziehung überwunden zu 
ſein ſcheinen. Wenigſtens zeigt ſich das Tier, das vor nun einem Jahre 
gefangen und mit aller Sorgfalt und Liebe aufgezogen ward, bis jetzt von 
der artigſten Seite, und wir wollen ſeiner gütigen jungen Pflegemama nur 
wünſchen, daß es ihr nicht noch mit Undank lohnt und ſich eines ſchönen 
Tages doch auf feine eigentliche Raubtiernatur beſinnt. 

Fabellier aus dem Kaiſerpalaſt zu Peking. (Zu der 
rechts obenſtehenden Abbildung auf der vorhergehenden Seite.) Das 
grotesle Fabeltier aus bunter Emaille, deſſen Geſichtsausdruck etwas 
Humoriſtiſches hat, trotz fletſchender Zähne und drohender Teufelshörner, 
entſtammt dem Kaiſerpalaſt zu Peking und iſt jedenfalls ſchon ſehr 
alt. Augenblicklich gehört es den Sammlungen des Muſeums 
Ennery an, die der berühmte Dramaturg teſtamentariſch der Stadt 
Paris vermachte, und deren Hauptſchatz in einer reichhaltigen 
Sammlung alten Porzellaus beſteht. Das Muſeum iſt in dem präch— 
tigen, am Eingang des Bois gelegenen Hauſe Ennerys untergebracht 


Wettgeſänge der „Druiden“ in London. 
ſich für den Verkehr an dieſer Stelle äußerſt vorteilhaft erwieſen: der 


und umfaßt außer ſeinen 5000 Stücken auch die 3000 japaniſchen 
Parfümbüchſen, „Kogos“ genannt, die der Miniſterpräſident Clemen⸗ 
ceau in vierzigjähriger geduldiger Sammelarbeit zuſammengetragen hat. 

Das Wiſſmaun- Denkmal bei Weißenbach. (Zu der untenſtehen⸗ 
den Abbildung auf der vorhergehenden Seite.) In ſeinem ehemaligen Steier- 
märler Jagdrevier, angeſichts der prächtigen Weißenbacher Wände und des 
Hochtauſing, ſteht knapp neben der Reichsſtraße bei Weißenbach das Denk 
mal Hermann Wiſſmanns, das am 14. Juni enthüllt worden iſt. Es 
hebt ſich prächtig vom großartigen Hintergrund der Berge ab und mahnt 
mit ſeiner Inſchrift: „Dem kühnen Forſcher, Deutſchlands größtem 
Afrikaner gewidmet von ſeinen Freunden und Verehrern in Steiermark. 
15. Juni 1908“. an das Lebenswerk dieſes Mannes, der nach ruhm— 
vollen Taten ſo traurig zugrunde gegangen iſt. Der aufgebaute Fels 
umſchließt an der Spitze ein Medaillonbild des Forſchers, das ſchlicht 
und doch lebensvoll ſeine Züge wiedergibt. 

Anverbeſſerlich. (Zu dem Bilde auf S. 568 und 569.) Bis tief in 
die Nacht hat die Zechgeſellſchaft im elenden Dorfkruge zuſammengeſeſſen 
und aufs neue bis zum Montagnachmittag. Iſtvän, der ehemals 
fleißige Arbeiter, denlt nicht 
daran, heim in die Werkſtatt 
zu gehen; er ſitzt und trinlt 
und ſchwatzt und kann kein 
Ende finden mit der guten 
Unterhaltung. Da geht die 
Tür auf, und ſein junges 
Weib koumt, den Säugling 
auf dem Arm, das lleine 
Mädchen zur Seite, ihm das 
Gewiſſen zu erwecken. Um⸗ 
ſonſt! Er geht nun gerade 
nicht heim! Selbſt die rohen 
Zechbrüder fühlen Mitleid mit 
dem armen Weib und fangen 
an, ſich für ihn zu ſchämen. 
Sie reden ihm zu. Es nützt 
alles nichts! Die liſtigen 
Dirnenaugen ihm gegenüber 
locken ſtärker als Pflicht und 
Gewiſſen, und die arme 
weinende Liſinla wird allein 
heim gehen müſſen. Es iſt 
eine alte Tragödie, die uns 
hier der Maler vor Augen 
ſtellt, ein Stückchen Frauen⸗ 
elend, das ſich leider täglich 
und überall erneuert. 

Druiden. (Zu der neben⸗ 
ſtehenden Abbildung.) Auf 
dem grünen Raſen der 
Tempelgärten in London 
ſpielte ſich an einem dieſer 
ſtrahlend ſchönen Junitage 
eine ebenſo maleriſche wie 
jeierliche Szene ab. Die 
Druiden, die ſich zu einem 
ſogenannten „Gorſedd“ ver⸗ 
ſammelt hatten, beſtimmten 
Jahr und Tag des nächſten 
„Eiſteddfod“, unter dem man 
eine Zuſammenkunft gäliſcher 
Bardenhäupter verſteht, in der auf dem Ge⸗ 
biete der leltiſchen Poeſie und Muſik um die 
begehrten Preiſe der beſten Schöpfungen gerungen wird. Dies Gorſedd 
ging genau unter den gleichen Formen vor ſich, wie ſie nachweislich ſchon 
im 4. Jahrhundert beſtanden. Es war auf dem Raſen im Angeſicht der 
Sonne, „des Auges des Lichts“, nach beſtimmtem Ritus eine Stone— 
henge errichtet, ein von 12 Felsſtücken umgrenzter Kreis, der den alten 
Druidentempel verkörperte und nur von Barden und Druiden betreten 
werden durfte. Inmitten dieſes Kreiſes ruhte auf zwei Felsſtücken 
eine Felsplatte, der Loganſtein, der Thron und Altar des Erzdruiden 
darſtellte. Dieſer ſelbſt mit Eichentranz und in fließendem weißen Gewande 
wie der Harfner in myrtengrüneul Talar ſtiegen, umgeben von oliv⸗ 
grün gelleideten Barden, nebeneinander auf den Loganſtein, als der 
Drommetenſtoß ertönte, der das Gorſedd eröffnete. Dann ward ent 
blößten Hauptes das angeblich dem 15. Jahrhundert entſtammende 
Borjedd- Gebet angeſtimmt, und der Erzdruide leerte das ihm von zwei 
Bardinnen gebotene Willlommshorn voll Met. Harfengeſänge, 
Reden der Druiden in der lonſonantenreichen leltiſchen Sprache ſolgten; 
es wurde beſchloſſen, das „Eiſteddfod“ in „einem Jahre und einem 
Tag“ abzuhalten, und Lord Aberdare verkündete, daß das Königshaus 
daran teilnehmen würde. Der feierlichſte Moment des Feſtes aber, 
das eine Art Friedensſeſt iſt, war die Entblößung des rieſigen Druiden⸗ 
ſchwertes. Drei Häuptlinge lockerten es in der Scheide, dann zog es 
der Erzdruide langſam heraus und ließ die Klinge in der Sonne 
blitzen. „Iſt da Friede?“ rief er mit ſtarler Betonung, und „Friede!“ 
ſcholl es brauſend aus Tauſenden von Kehlen zurück. 
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Das Kreuz im Venn. 


Roman von Clara Viebig. 


Das wurde eine böſe Nacht. Waren denn alle Geiſter | War es ein gewaltiger Hirſch, der dort in den Tannen orgelte? 
des Venns lebendig geworden und jammerten? Joſeph hörte Nein, der Sturm, der Sturm! Er übertönte alles Sterbliche. 
bie Bäreb nebenan ruhig atmen: ah, die focht nichts an, aber | Das war eine ohrenbetäubende Muſik, die Muſik des Jüngſten 
ihn. Er fluchte dem Lärm draußen, er fand keinen Schlaf — [Gerichts. Wohl dem, der fie hören konnte mit reinem Herzen! 
oder war es etwas anderes, was ihm die Ruhe verſcheuchte? Die Bäreb ſchlief wieder ganz feſt — horch, wie ſie gleich— 
Ihm war heiß, glühend, trotzdem es kalt in der Kammer war; | mäßig atmete! Ja, die hatte nichts zu bereuen. Aber die 
der Wind ſchnob durch alle Ritzen bis hin an fein Bett. armen Strafgefangenen — hu, wie ſie zitterten in ihren Leinen— 
Dem Toben draußen gefellte ſich der Aufruhr innen. Hier — kitteln, aufgeſtanden waren fie alle, der barſche Aufſeher hatte 
hier! Er ſchlug ſich wütend mit der flachen Hand gegen die | fie aufgetrieben, man wußte ja nicht, ob das Dach einem 
Bruſt, ſo heftig, daß ihn ein Huſten erſchütterte. Sollte es nicht über dem Kopf aufflog. Joſeph ſtellte ſich die nächt— 
auch nun ſchon wieder ausſein mit ihm hier an dieſem Platze, lichen Geſtalten deutlich vor — ein zitternder, erbärmlicher 
jollte er jo raſch wieder das Leben hier aufgeben, es wechſeln. Spuk — er verſuchte wieder, das alte Mitleid mit ihnen zu 
wie man ein Kleidungsſtück wechſelt, das man noch gar nicht | finden, und fand zuletzt doch nur das Mitleid mit ſich ſelbſt. 
zu Ende getragen hat?! Er war verzweifelt über ſich ſelber. War es nicht ſcheußlich für ihn, hier einſam zu liegen und 
Alter Tot! Ja, Heinrich hatte ganz recht, der wußte beſſer | fih jo zu quälen? Er kniff die Augen zuſammen und preßte 
Beſcheid über ihn als er über ſich ſelber: er taugte zu nichts. | die beiden Hände gegen das Geſicht. 

Er hatte keine Energie. Nicht einmal dieſem hier war er ge— So lag er kämpfend, lange, lange, bis das Brüllen im 
wachſen. Und — aber was war denn eigentlich weiter dabei, Venn nachließ, bis es aber auch ſchien, als wäre kein Ziegel 
daß er der ſchönen Bäreb einen Kuß gegeben hatte?! Sie auf dem Dache mehr, kein Laden am Haufe mehr, kein Blatt 
würde den bald vergeſſen. Vielleicht hatte fie ihn ſchon ver- mehr an der Hecke und auch keine Tanne mehr im Forſt. 
geſſen, ihn kaum gefühlt. Alles mußte der Sturm weggeriſſen haben, weggeknickt, weg— 

Er lauſchte angeſtrengt, ob fie wirklich fo ruhig ſchlafen | rafiert, als wäre da nie etwas geweſen. Reſigniert ſchlief 
fonnte. Das wurmte ihn, es kränkte ihn. Wie es an der er endlich ein. 

Hecke riß, an den Läden klapperte, jetzt ſtürzte ein Dach— Die Stimme Bärebs weckte ihn. Es klopfte an ſeiner 
Hegel — krach. Ah, jetzt wälzte fie ſich! Jetzt tat fie einen | Kammertür: „Herr Joſeph, Herr Joſeph, nu ſtiht äwer up, 
liternden Seufzer! Jetzt ſtammelte fie: „Jeſus Maria!“ et is ja als eſu ſpät!“ 

Er 


(18. Fortsetzung.) 


„Joſeph ſaß im Bett aufrecht, umſtürmt und durchſtürmt. Was, ſchon ſpät? Es war ja noch faſt dunkel! 
it einer jähen Aufwallung von Freude hatte es ihn durch- ſprang aus dem Bett. Was wollte fie denn, konnte fie ihn 
denn nicht wenigſtens jetzt in Ruhe laſſen?! 


ut: auch fie konnte nicht ſchlafen. Aber gleich darauf 
ſchämte er ſich dieſer Freude; nein, alle Nacht ſollte ſie einen „Herr, Herr,“ die Bäreb lachte fröhlich, „et is am 
ſo friedlichen, unſchuldigen, ungeſtörten Schlaf haben, den | Schnien, eſu am Schnien! Wir ſchnien in!“ 

Und ſie ſchneiten ein. 


harnloſen Schlaf der Kindheit! 

Joſeph hatte Tränen in den Augen. Er war froh, daß Die Tannen hatte der Sturm nicht weggefegt, noch ſtanden 
es draußen fo gewaltig ftürmte, jo konnte er ſich felber | fie unverſehrt, ſie waren das ſtarke Wehen gewohnt, aber 
beismachen, daß er deshalb nicht ſchlafen konnte. Mochte fie nun ſchienen fie doch faſt brechen zu müſſen unter Schneelaſten. 
nebenan ſchlafen oder nicht ſchlafen, ruhig atmen oder zitternd Ihre Wipfel neigten ſich demütig tief. Schnee, Schnee, 

Schnee alle Tage und alle Nächte. Die Stürme ſchwiegen. 


hunn. er verſenkte ſich ganz und gar in das Toben der a 
acht. Ob die ſich anderwärts auch fo wild gebärdete? Wie Ganz ohne Geräuſch, ſamtweich, ſank der weiße Flaum und 
ſchichtete ſich höher von Stunde zu Stunde. Man ſah ihn 


nußte das Haus der Strafkolonie, das einſame Haus ohne 

Hecke, ſich ducken; zitternd hockten die Menſchen darin, mußten ſteigen wie die Flut, unwiderruflich, unentrinnbar; aber keine 

ie denn nicht wähnen, weggefegt zu werden, nicht denken, Welt- | Ebbe kam. a 

untergang ſei da? Es toſte in den Lüften, es brüllte und Erſt hatten ſie wacker geſchafft auf der Fangeuſe. Sie 
hatten ſich einen Ein- und Ausgang freigehalten, und Joſeph 


lar RN 5 5 
mte. Jetzt rollte ein Getöſe ſich vom Grenzbach herauf. 
Published 9, VII. 1908. Privilege of copyright in the United States reserved under the Act approved 3. March 1905 


by Ernst Keil's Nachfolger (August Scherl) G. m. b. H., Leipzig. 


1908. Nr. 28. 


half der Magd täglich einen Gang ſchaufeln, von der Haustür 
bis zum Heckenausgang, von da zum Brunnen und von da 
weiter bis zum Wieſenplan. Er war in den erſten Tagen 
tüchtig hin und her geſtapft und hatte ſich nicht ſatt ſehen 
können an der reinen, makelloſen Weiße; es war ihm, als 
lägen auch alle Wünſche und Begierden unter dieſer Decke 
und ſchlummerten ein. Aber das ſtete Weiß tat bald ſeinen 
Augen weh, ſie brannten und flimmerten; die ungeheuere 
Monotonie des Weiß fing an, ihn zu langweilen, mehr als 
das: ihn zu beängſtigen. Er fühlte eine heimliche Angſt. 
Vor was? Er hätte ſie nicht genau erklären können. Aber 
die Angſt war da, er fühlte ſie genau, ſie war keine Täuſchung; 
ſie lauerte auf ihn in der endloſen, unabſehbaren Einöde von 
Schnee, hinter dieſen weißen, tiefgeneigten Tannen, in dieſem 
Hauſe, das verſunken lag hinter einer Schneemauer. Die 
Hecke war zum Schneewall geworden. Grau war die Luft, 
die Ferne verhangen; man war wie abgeſchieden von der 
Welt durch eine graue Wand. Man wußte, da unten weit 
lagen Städte und Dörfer, in denen Schlöte rauchten und 
Menſchen wohnten, aber zu ſehen war nichts von ihnen. 
Nicht einmal bis zum Grenzbach konnte man hinunterkommen. 
oder in der anderen Richtung bis hin zur Chauſſee gelangen. 
Joſeph wollte dem Landbriefträger entgegengehen, es verlangte 
ihn ſehr nach den Zeitungen, aber er ſank ein bis an die 
Knie und, als er's doch erzwingen wollte, ſogar bis an die 
Hüften. Mit Mühe nur kam er wieder heraus. Geſchwitzt, 
ermattet, fröſtelnd, von bangen Ahnungen durchſchauert, kehrte 
er wieder ins Haus zurück. 

Die Poſt blieb aus. 

Im Hauſe war's warm; an Heizmaterial hatten ſie keinen 
Mangel, Holz und Torf waren genug aufgeſchichtet im 
Schuppen, und Bäreb hatte fleißig Tannenäpfel und Reiſig 
geſammelt. Nun war es eigentlich gemütlich in der ſtark— 
geheizten Stube, die Fenſter liefen an, man konnte nicht 
einmal die Hecke draußen mehr ſehen. Und es wurde am 
Mittag ſchon dunlel, frühe Dämmerung ſank nieder, ebenſo 
lautlos und geiſterhaft ſtill wie der großflockige weiße Schnee. 
Am Himmel drang kein Stern durch, einzige Helle gab nur 
der Schnee; aber dieſe Helle war kein Licht, ſie war nur 
bleicher, matter, geſpenſtiſcher Widerſchein. Nirgend ein Laut. 

Joſeph ſchrak zuſammen, wenn Bäreb etwas ſprach. Sie ſaß 
jetzt faſt den ganzen Tag hier innen, die Küche hatte Stein- 
flieſen, man konnte ſie da doch nicht ſitzen laſſen. Verſtört 
fuhr er von ſeinen Büchern auf. Er hatte leſen wollen und 
las doch nicht; er hatte geträumt. In ſolcher Abgeſchiedenheit 
mußte es ſchön ſein, o, ſo ſchön, wenn man glücklich iſt! 
Ihm war ſie ſchrecklich. 

„Und ſo iſt es immer bei euch, alle Winter?“ 

Sie lachte und nickte; ja, ſo war's, wenn es auch nicht 
immer ſo viel Schnee gab wie dieſes Jahr. 

Wenn doch der Poſtbote wenigſtens morgen käme! Aber 
auch dann blieb er aus. Über acht Tage hatte man nun ſchon 
nicht die geringſte Kunde davon, daß es noch eine Welt gab. 
Die da unten hatten ihn wohl ganz vergeſſen? 

Welch eine Erlöſung, als endlich, an einem Mittag, als 
Joſeph ſchon beinahe die Hoffnung aufgegeben hatte, der Brief- 
träger erſchien. Mit einer an Gier grenzenden Eilfertigkeit 
riß Joſeph den Brief auf, den er erhielt. Heinrich ſchrieb, 
man hätte Schnee unten, da hätte man gewiß oben noch viel 
mehr Schnee, ob Joſeph nicht lieber herunterkommen wollte. 
Er ſollte Nachricht geben durch den Mann, damit ihn ein 
Schlitten holen kommen könnte. 

Sehr nett von Heinrich! Aber, aber —— Joſeph ſah nach 
Bäreb bin. Sie ſaß auf der Bank unterm Fenſter und ſah 
zu, wie es dem Boten, dem ſie eine Taſſe Kaffee heiß⸗ 
gemacht hatte, ſchmeckte. Wie blühend ſie ausſah, wie viel 
geſünder und runder, als da ſie noch unten in der Fabrik 
arbeitete! Nun würde ſie wieder dort arbeiten müſſen — 
nein, es durfte nicht jein, daß er ging! Um Bärebs willen 
nicht. Er mußte aushalten! 
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Er gab dem Briefträger die Antwort an Heinrich!“ 
es ihm ganz gut oben gefiele, noch immer ſehr gut, d 
bald aufhören würde, zu ſchneien, und daß es dann g 
lich ſein würde — nein, er dächte gar nicht daran, | 
zukommen! Mit einem gewiſſen Trotze ſchloß er das 
Mochte kommen, was da wollte, er blieb! Die fol 
ſagen, daß er nicht ſtandgehalten hätte. 

Mit der Miene eines Siegers übergab er den 
Brief. Aber als der Mann fortgeſtampft war, hät 
gern zurückgerufen, nein, er wollte doch lieber fort, 
ihn doch lieber holen! N 

Bäreb hatte die weiße Katze auf den Schoß R 
der Winter hatte das halbwilde Tier ins Haus getriel 
ſah Joſeph, wie es ſich anſchmiegte, wie es ſchnurtte, 
wie das Mädchen es mit zärtlicher Stimme Tichtoite, 
mit dir!“ Unſanft jagte er das Tier aus dem Zun 
dann, als Bärebs Augen ihn vorwurfsvoll anblickten 
doch wieder hinaus, der Kate nach, und verſuchte, 
hereinzulocken. Aber fie kam nicht. Auf der it. 
ſtiege. die zur Dachluke führte, ſaß fie und mia 


Er kletterte ihr nach, er kletterte bis auf das D 


jagte die Katze über die verſchneiten Ziegel, lief 9. 
Hecke, die mit dem Dach faſt eine Schneefläche bild 
konnte ihr nicht mehr nach. 

Nun hatte er Bärebs einzige Unterhaltung va - 
hatte fie gar nichts mehr, was fie zerſtreute. Es te 
Er fand nicht den Mut, fie zu fragen, ob es iht 
ſei, öde und traurig. Wenn ſie „Ja“ ſagte 
würde ſie immer antworten — wenn fie „Ja“ ſagte 
ſich ärgern, und wenn fie „Nein“ ſagte, was dau 
nicht fragen! Er glaubte, in ihrem Blick etwas zu 
er früher nicht darin gefunden hatte. Ihre Augen 
fo weich, fo vertraulich. War es nicht natürlich,! 
Verlangen nach Vertraulichkeit hatte? Sie halte n 
nicht Mutter hier, nicht die Geſchwiſter, nun nicht ı 
Kätzchen mehr — wer weiß, vielleicht hatte ſie ei 
da unten — was wußte er denn von ihr? Er bel 
verſtohlen. Oft, wenn ſie im dämmernden Lichte, da 
Lampe verbreitete, auf der Bank ſaß, ließ ſie jezt 
zeug ſinken und ſah mit leicht geöffnetem Munde, 
geſchloſſenen träumenden Augen ins Leere. An was 
und an wen? Ein Gefühl, das er nicht Eiferſut 
wollte, und das doch Eiferſucht war, durchzuckte ih 


hatte einen Schatz — fo blickt ein verliebtes Mädt 


wenn ſie vielleicht auch jetzt keinen hatte, ſie hatte 
gehabt. Daß er das früher nicht geſehen hatte! 
Augen, die ſo rund und harmlos in die Welt bl 
ſteckte ſich ganz in der Tiefe etwas, was in leine 
auge zu finden iſt. Nun ja, ſie war eben in de 

Er grübelte über ſie; er lag förmlich auf der La 
war es ihm, als dürfte er die Hand nach ihr aus 
unrecht zu tun, und bald verwies er ſich ſchon dieſen 
hart. Nein, ſie war noch ganz Kind, noch ganz un] 
wie fagte doch Leykuhlen? „Hier braucht man nich 


ſein, ſo was iſt ausgeſchloſſen bei uns.“ 


Er ſah wieder nach Bäreb hin — ſie träum 
Nein, fie träumte nicht, ruhte nicht auf ihm ihr lig 
glänzend, zärtlich?! N 

Da ſchrie er ſie an: „Haſt du einen Schaß“ U 
nicht gleich antwortete, ſondern die Augen rasch w 
vor ſich niederſah, verwirrt und dunkelrot, da It 
einmal, in unverſtändlicher Heftigkeit mit einem 
ſtampfend: „Willſt du's wohl ſagen!? Oder hatt 
einen Schatz gehabt?!“ ders 

Er war aufgeſprungen, er ſtand nun bei ihr 1. 
ſie feſt am Arm. Fi 

Ihr Arm war ſehnig und ſtark, trotz der chan 
nun ſagte ſie doch leiſe: „Au, Ihr tut mit weh. 

„Ah was, wehl“ Er lachte grell; er war plöhlih 
anderer. 
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bi 0 ſchen erſchtocken zu ihu auf, was machte der 
Tub denn für ein Geſicht? 

his inter auf ſie nieder, all die Güte war aus feinem 
eitzunden. „Haft du einen Schatz?“ Er murmelte 
Kind, ließ den Blick von ihr, ſchaute, blaß werdend, 
nnd nagte an ſeiner Lippe. 

pe „Nee.“ Ernſthaſt ſchüttelte fie den Kopf, fait 


ie Her Joſeph, ich han keinen, dat könt Ihr mir jlöwe!“ 
1 i t ihren Arm, den er noch immer krampfhaft 
Aan uhren. Er ſtieß fie faſt von ſich, Knäuel und 
En Modeln raſſelten zur Erde, verwirrt bückte fie 
ut ales zuſammen. Sie eilte hinaus, aber als 
2 Nr Tüt fand, ſchickte fie noch einen Blick nach 
1 he ihm zu denken gab. Warum war fie fo 
as, warum ſo erſchrocken? Warum blickten ihre Augen 
nch jo unſicher? Sollte fie ihn belogen haben?! 
u dau hörte er draußen ihre koſende Stimme. 
* age ſch wieder eingefunden? Er hätte gern ge⸗ 
51 vn fie fo redete. Aber er traute ſich nicht hinaus. 
Wend ging er früher zu Bett denn jemals, aber er 
N Schlar. 

nan nur Menſchen zu ſehen bekäme, Menſchen! 
ur fel nicht mehr, aber er lag feit, er laſtete mit 
Tide, unter der fi kein Weg abzeichnete und auch 
pitem. Auch die Karrees der Tannenſchonungen 
rekt. Nirgendwo mehr gab es ein Merkmal, nach 
ich richten konnte. Es trieb den Einſamen aus 
. Und war es auch in dem kriſtallenen, körnigen 
r niemand zuſammengetreten hatte, der wie trockener 
bund rinmend, in eiſiger Kälte bis zu den Knien 
ea mühleliges Fortkommen, er wollte es doch ver- 
te fin zur Chauſſee wenigſtens, da mußten doch 
u wn oder die Poſt kommen! Alles konnte doch 
{ne haben. Da konnte er dann in den Näder- 
Met votanfommen — vielleicht, daß er da einen 
unn, einen Grenzjäger, einen Waldhüter, einen 
tu itgendeinen! Nur einmal ein anderes Geſicht 
Den ewig das des Mädchens! 

Nun hause. Aber weit kam er nicht; bald fühlte er, 
Effieder jhmerzten, daß in feiner Bruſt der Atem 
b fand fill in dem tiefen Schnee. Ringsum 
kr bete den Kopf nach allen Seiten, kein Menſch, 
ri en Wild! Kein einziger dunkler Punkt, den 
hi erhaschen können in der Unendlichkeit des 
in Ns. Sein Auge ſuchte die Richtung, in der 
* de Stadt liegen mußte, aber nicht einmal die 
an neht zu beſtinmen, man wurde ganz ver- 
an Wer überall gleichen, eintönig weißen Weite. 
un sein vergeſſen! Er ſtieß einen ungedul- 
Fu aus und lächelte bitter. Selbſt Hedwig, die 
n ef ſo oft an feinen Arm gehängt hatte, 
h geht nich mehr um ihn in ihrem bräutlichen 


Ds 


er hahe ja auch an etwas Beſſeres zu denken als 
de hnligen, überflüffigen Junggeſellen. Die Aus- 
ee nun bald fertigſein, jedes Stück erregte das 
ee Man ſchrieb und ließ ſich zur Auswahl 
an te aus und packte wieder ein, man ſchrieb 
1 hä) wieder ſchicken, man reiſte nach Aachen, 
„ em ſüchte ſelber aus, man kaufte ein, man 
W r dag wurde zu kurz. Man hatte fo viel zu 


8 
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un in Nele Unruhe. Heinrich würde wohl manch- 


b. dem wenn er nicht treten konnte vor Packen 
Na küicten Unterröden und zarten Negliges, 
el. Leidenſchleifen, vor duftigen Bluſen und 
. Lonnis würde das Brautkleid ausfallen. 
ali, wie die beiden Verlobten mit glänzenden 
“rohen betranhteten. Der Bräutigam liſpelte 
laufend dumme Dinge dabei ins Ohr. Zeit 
„ id dazu, das Militär war längſt fort, der 
ur das Wachtkommando lag noch oben, und 


der Adjutant vom Platz mußte zweimal die Woche hinauf; im 
übrigen aber hatte er die Vergünſtigung, unten im Städtchen 
zu wohnen, alſo Gelegenheit genug — und ſie durften ja, 
ſie durften! Ende April würden ſie ſchon heiraten — jetzt 
war es Januar. 

Ob der Schnee denn noch ewig liegen würde? Zwei 
Monate faſt ſchon begraben bei lebendigem Leibe! Joſeph 
ſah ſich wild um, ſo tief man auch eingegraben war, das 
Herz gab ſich doch nicht zur Ruh, das pochte um ſo 
lebendiger. Daß man doch davonrennen könnte — wohin? 
Ganz gleich! Nur einmal andere Eindrücke, andere Geſichter, 
daß man auf andere Gedanken kam! 

Und doch mußte er immer wieder ins Haus zurückkehren, 
wo niemand war als die Bäreb und er. 

Nun aßen ſie ſchon lange altes Brot; zehn Tage war es 
ſchon her, daß der Bote, der ſonſt alle Woche Vorrat herauf- 
brachte, dageweſen war. Blieb der etwa ganz aus? Es 
verlangte Joſeph nach friſchem Brot, auch hatte er eine 
geheime Angſt; wenn es einmal ſo käme, daß er auch ohne 
Licht ſitzen müßte mit der Bäreb im dunklen Haufe?! Un- 
geduldig harrte er, aber der Mann kam noch nicht. 

Da machte ſich Bäreb auf den Weg. Er wollte ſie nicht 
laſſen, aber ſie lachte ihn aus, was war denn weiter dabei, 
ſie war ja jung und kräftig, ſie kam ſchon durch! So ließ 
er ſie gehen. Aber als ſie fort war, packte ihn die Reue. 
Er hatte die gleiche Unruhe wie das letztemal, als ſie gegangen 
war, ihre Eltern beſuchen — nein, eine noch weit größere 
Unruhe. Es war ihm zumute wie einem, der ein Kleinod 
verloren hat. 

Er fing an, im Schuppen Reiſig zu zerkleinern, aber er 
hieb ſich auf die Finger; dann begann er Schnee zu ſchippen, 
ſie würde ſich freuen, wenn er ihr einen recht breiten Pfad 
ſchaufelte bis zum Brunnen; aber als er eine Stunde geſchippt, 
geſchaufelt, gehackt und gekarrt hatte, verließ ihn die Luſt und die 
Kraft. Dieſer Arbeit fühlte er ſich nicht gewachſen. O, was waren 
das doch für tauſend Unannehmlichkeiten! Zornig über die 
eigene Torheit, die ihn in eine ſolche Lage gebracht hatte, ließ 
er Schaufel und Beſen fallen, warf ſich todmüde drin aufs 
Bett und ſtierte die Decke an. Er war zu träge, um Licht 
anzuzünden, er blieb liegen in der Dunkelheit. Er lag wie 
in einer Apathie. Nur das fühlte er, wenn es noch lange ſo 
anhielte, wenn das noch immer, immer ſo weiterginge, dann 
beginge er eine noch viel größere Dummheit, als die er bisher be- 
gangen hatte, oder — eine Schlechtigkeit! Oder — er faßte ſich 
mit beiden Händen an die pochende Stirn — er würde verrückt! 

Dieſe Einſamkeit, dieſe Einſamkeit! Er ſtöhnte auf. Die 
übte den furchtbaren Druck. Alles Übel kam von dieſer Ein— 
ſamkeit! Er verwünſchte die Fangeuſe. Hätte er ſie nie 
betreten, ſie war der rechte Ort, Gedanken auszuhecken, die 
nichts taugten! Heute begriff er ſich nicht, daß er hier einit- 
mals Tage verlebt hatte, Tage ſolch reiner, ſolch hoher Ent— 
zückungen, wie er ſie ſonſt noch nie im Leben gekoſtet hatte. 
Er fühlte nichts mehr von Dankbarkeit für dieſe ſonnenwarmen 
Herbſttage. Wenn er jetzt an ſie dachte, geſchah es mit 
Achſelzucken: verrückter Schwärmer! 

Tiefe, tiefe Dunkelheit draußen, tiefe, tiefe Dunkelheit 
drinnen. Eine Troſtloſigkeit kam ihm über das eigene nutz- 
loſe Leben. Was hatte er denn ſchon geleiſtet? Hatte er 
wohl mit all ſeinem guten Willen für das Wohl anderer je 
etwas geſchafft? Immer hatte er Mitleid mit den Menſchen — 
Mitleid mit den jungen Dingern, die unten auf den Lumpen⸗ 
ſäcken ihr Brot verzehrten. Mitleid mit den Sträflingen, die 
zur Arbeit getrieben wurden in Wind und Wetter — dummes 
törichtes Mitleid, denn es hatte nichts genutzt! Wie konnte 
man nur daran denlen, dieſes unwirtliche Land urbar machen 
zu wollen? Und wenn hundert und aber hundert Hände ſich 
mühten, wenn man immer neue Kolonien gründete, neue 
Arbeiter hier heraufſchaffte, würde nicht Venn doch Venn 
bleiben, ein finſteres Moorland? Gefangenen wies man die 
Arbeiterkoloniſation an, gedrückten, unfreien Menſchen! 


or 


Er begriff jetzt das nicht, was er einſt zu Leykuhlen und 
dem Landrat an jenem Jagdabend geſprochen hatte: Apoſtel — 
Kulturträger — Kulturbringer — konnten die Bringer des 
Lichts einem dunkeln Lande ſein, die ſelber unfrei waren?! 

Er lag verdroſſen. Wäre er nur fort von hier! Er 
ſehnte ſich nach einer leichteren Luft, nach einer heitereren 
Sonne, nach lebhafteren Menſchen. Nicht immer dieſe Stille, 
dieſe laſtende Stille. Fröhlichkeit, Heiterkeit, ein raſcher 
bewegtes Daſein, vielſeitiger und vielgeſtaltiger! Ah, gingen 
denn ſelbſt Leykuhlens Intereſſen über den Turm ſeiner Kirche 
hinaus?! Dieſe geprieſene Frömmigleit, dieſe Einfalt der 
Sitten, dieſe Zufriedenheit — nichts wie Gedankenarmut! 

Es gefiel ihm heute alles nicht mehr, er ſah heute mit 
anderen Augen. An ſolch kritiſchen Tagen hatte er unten 
mit Heinrich immer gezankt — ach, hätte er jetzt nur einen 
zum Zanken! Da knarrte die Haustür — ah, endlich die 
Bäreb! Er ſtürmte hinaus: ſo lange auszubleiben?! 

Sie ſtand da, heiß und rot, ganz außer Atem, und ſtreckte 
ihm den Laib Brot entgegen. „Janz friſch, Herr Joſeph, 
et is janz friſch! Ich han et ſelber beim Bäcker aus'm Ofen 
jehollt. Da hatt Ihr et nu!“ Sie ſtrahlte ihn an. 

Er fühlte, das Brot war noch warm; glühend heiß mußte 
ſie's unter ihr Tuch geſteckt haben, es im Arm getragen 
haben, glühend heiß an ihrem Herzen. „Wie du außer Atem 
biſt!“ Er ſtreichelte ſie. „Nun, wie geht's deinen Eltern? 
Und den Geſchwiſtern? Und der Maiblum?“ 

„Dat weiß ich nit!“ Sie ſah ihn groß an. „Ich bin nit 
derheem jeweſt, dat war noch zu weit!“ 

Nicht zu Hauſe? Sie war doch nach Heckenbroich geweſen, 
hatte Brot geholt und ſonſt noch allerlei, und ſie war nicht 
zu Haus geweſen?! 

„Ich konnt doch nit,“ ſagte ſie ganz verwundert, „Ihr 
wollt' doch ſo jern friſch Brot, da han ech mech plage müſſe, 
für jetzt widder hier zu ſein!“ 

Er war entwaffnet. Für ihn, für ihn allein war ſie 
alſo gelaufen, war im Dorfe geweſen, hatte ſich aber nicht 
einmal die Zeit genommen, Eltern, Geſchwiſter, an denen ihr 
Herz hing, wiederzuſehen?! Er wußte nicht, was er ſagen 
ſollte, das war mehr, als er erwartet hatte, mehr, als er 
erwarten durfte. Von der Verdroſſenheit, in der er vorhin 
gelegen, war urplötzlich nichts mehr in ihm. Er zog ſie an 
ſich. „Ich danke dir“, flüſterte er. 

Und ſie flüſterte wieder: „Dat han ech ſehr jern für Euch getan!“ 

Dann ſaßen ſie in der Stube. Draußen war es dunkel 
und kalt, aber hier innen war es warm und hell. Heute 


Buddha und der Buddhismus. 


Von Max Nordau. 


Nichts iſt leichter, als über den Buddhismus und den 
Stifter dieſer Religion eines Drittels der Menſchheit obenhin 
zu plaudern, nichts ſchwerer, als von ihnen mit Ver— 
antwortlichkeitsgefühl eine ernſte, zuverläſſige Darſtellung in 
knappem Raume zu geben. Denn nicht nur iſt der in 
Hunderttauſenden von Bänden angehäufte Stoff ſelbſt für den 
Bhikſchu oder buddhiſtiſchen Theologen, der ſich ſein Leben 
lang einzig mit ihm beſchäftigt, unüberſehbar, nicht nur hat 
das Tripitaka, etwa das dreifache Teſtament, das als die 
heilige Schrift des Buddhismus gelten kann, in der gebräuch— 
lichſten tibetaniſchen Faſſung, im „Kandſchur“, allein hundert 
Bände, es iſt auch alles in der Lehre und Überlieferung 
unſicher, ſchwimmend, ohne Willkür in klare Worte überhaupt 
nicht zu faſſen. Jede Angabe ſchwankt und tritt in tauſend 
Formen auf. Jeder Begriff kann auf unzählige Arten ver— 
ſtanden werden, wenn er nicht einfach unverſtändlich iſt 
Jedes Dogma läßt endlos mannigfaltige Deutungen 8 und 
findet ſie bei zahlloſen Selten oder Heiligen. Man 9 5 55 
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bediente er fie, er hatte die Lampe angezündet, Hol; a 
daß der Ofen glühte, fie gezwungen, in ſeine wach 
ſchuhe zu ſchlüpfen, und ſaß nun und rieb ihre g 4 
eiskalt und blaugefroren waren. 4 
Oh, es war wohl unangenehm heute zung 
der Wind hatte einen förmlich durchgeblaſen, & 0 
vorgekommen, als hätte ſie kein Tuch und fein 4 
nichts auf dem Leib, aber nun war fie fr 
Sie erzählte ihm, daß fie ein, zweimal vg 
gekommen war, fie war ſchon jo müde geweſte 
hatte hinſetzen wollen, aber da hatte fie an 
gedacht und wie dem fo bange ſein würde, 
bald wieder da war, und da hatte ſie ſich wit 
und ihr Schutzengel hatte ſie denn auch richtig 
war der Weg leichter geweſen, den Wind hatte! 
gehabt, er hatte fie vor ſich her geblaſen, ! 
laufen brauchte, daß fie über den Schnee bi 
Raben waren über ihr geflogen den ganzen Weg 
Flügeln hatten die ſie geſtreift und ſie immer! 
fie hatte ihr Brot feſtgehalten und war geranm 
Sie lachte froh. Es war, als hätte der he 
Joſeph dem erſtarrten Mädchen zu trinken gene 
verändert. So lebhaft war, Bäreb noch nie 
taute auf; da war nichts von Scheu und Zur 
als fie jetzt plötzlich feine Hand ſtreichelte; % 
jut“, war doch keine Dreiſtigkeit in ihrer Wert 
Mitten im Schwatzen wurde ſie müde, 
fielen ihr die Augen zu. Schwarz hoben f 
Wimpern von den durch die ſcharfe Luft hochge 
Sie hatte den Kopf gegen Joſeph geneigt, 
ſchlummermüde Haupt an ſeine Schulter, Er 
ſich nicht und hielt den Atem an. 6 
Er kam ſich unſäglich lächerlich vor — 
ihm paſſieren! Aber er traute ſich nicht, 
Steif blieb er ſitzen, bis ſie ein Stündchen 
und blinzelnd die Lider öffnete. Mit einem 
ſchlafenen: „Bin ich äwer müd!“ lächelte fie 
Er fühlte, jetzt — jetzt brauchte er nur die Hand 
Es war jo ſtill im Zimmer, jo warm, gang a 
fie — wo war die Welt? Die fragte nicht . 
Und ſie, fragten ſie nach ihr?! £ 
Er rückte zur Seite, daß ihr Kopf ung 
Schulter glitt: „Nacht, Bäreb!“ Es klang ! 
Sie ſah ihn verdutzt an mit ſchwimmendeh 
er bös mit ihr, der Herr Joſeph?! (Fortſeh 


« 


einen Hermann Oldenberg, der in einem M 
„Buddha, fein Leben, feine Lehre, ſeine OA 
zuſtellen vermag, und nun gar einen Gi 
unternimmt, einen kurzen „Katechismus des 
zuſammenzutragen. Alles, was ich verſprechs 
in der nachfolgenden Studie die Grunde 
die alle rechtgläubigen Buddhisten des Name 
Südens — in dieſe zwei großen Zweige eit 
ungefähr einig find, in großen Zügen anzugehe 
auf die bodenloſen Spitzfindigleiten einzulgſfen 
Millionen abgründiger aſiatiſcher Grübler ſeit da 
Jahren ihre Lehre vertieft haben. 
Unſere Kunde von Buddha ſchöpfen wir aus! 
die ganze buddhiſtiſche Welt verbreiteten Büchern,! 
Verfaſſer und Entſtehungszeit wir jo gut wie nich 
Die ſüdlichen Buddhiſten haben das „Tſcheraved 
Wort der Alten“, die nördlichen das „Lälita Vieh 
ihnen erbaulich das Leben und die Lehre ihres 
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ſtifters erzählt. Am kürzeſten iſt feine goldene Legende im 
„Dſchataka“, das Weſen ſeines Syſtems in der Sutra, die unter 
der Bezeichnung „Pirit“, „der Schutz“, bekannt iſt, vorgetragen. 
Buddha iſt ein Sanskritwort, das „der Geweckte“, „der 
Erwachte“, „der Erkennende“, „der Erleuchtete“ bedeutet, aber 
auch den Sinn in ſich ſchließt, „der andere erleuchten, erlöſen 
kann“. Man überſetzt alſo nicht falſch, wenn man Buddha 
mit „der Heiland“ wiedergibt. Buddha iſt kein Eigenname, 
ſondern eine Bezeichnung. 
den Adi⸗Buddha, gegeben, deſſen Ausflüſſe alle ſpäteren 
Buddhas ſind. Viele ſind bereits auf Erden erſchienen, es 
werden ihrer noch viele erſcheinen, bis das Werk der Befreiung 
alles Seienden von der Bürde des Lebens vollbracht ſein 
wird. Der letzte Buddha, von dem die Gläubigen wiſſen, iſt 
der Prinz Gotama oder Gaudama, den man im Norden 
Sakyamuni, „Einen von den Sakya“, im Süden Siddhartha, 
„den Erfüller aller Wünſche“, nennt. Iſt Siddhärtha eine 
geſchichtliche, iſt er eine Sagengeſtalt? Eine beſtimmte Antwort 
iſt auf dieſe Frage nicht möglich. Große Gelehrte, wie 
Senart, leugnen beſtimmt, daß er je gelebt hat, und ſehen 
in ihm eine ſinnbildliche Verkörperung des Sonnenmythus. 
Andere glauben, Siddhärtha habe wohl gelebt, ſei aber nur 


einer der zahlreichen indiſchen Büßer und Lebensüberwinder 


von vornehmer Abkunft geweſen, und um ſein Andenken habe 
fi} eine große Menge umlaufenden, formlos fließenden Sagen; 
ſtoffs wie um einen feſten Kern kriſtalliſiert. Nach den 
Tibetanern ſoll er von 969 bis. 889 v. Chr. gelebt haben. 
Andere Quellen geben die Zahlen 625 bis 542 v. Chr. an, 
die der Überlieferung widerſprechen, nach der Siddhartha 
80 Jahre alt geworden wäre. Die gewöhnlichſte Lesart läßt 
ihn 558 v. Chr. geboren werden und 478 v. Chr. ſterben. 
Sein Geburtsort iſt der Garten Lumbint bei Kapilavaſtu, der 
Hauptſtadt des Reiches der Sakya in Nordindien am Fuße 
des Himalaja, über das ſein Vater, der König Suddhodana 
aus der Kſchatrya⸗ oder Kriegerkaſte, herrſchte. Zehn Monate 
vor ſeiner Geburt ſenkte er ſich in Geſtalt eines weißen 
Elefanten vom Himmel und drang in die rechte Halsſeite 
feiner Mutter, der Königin Mayadévi, ein. An der gleichen 
Stelle trat er aus dem Leibe ſeiner Mutter, die eine Woche 
ſpäter ſtarb. Bei ſeiner Geburt waren Brahma, Indra und 
viele andere Götter anweſend. Der Neugeborene tat ſofort 
ſieben Schritte in jede der vier Himmelsgegenden und ver- 
kündete, er werde Krankheit, Alter und Tod aus der Welt 
ſchaffen. Er hatte an ſeinem Leibe die 32 Haupt- und die 
80 Nebenzeichen des großen Mannes, von denen die drei 
vornehmſten der Uſchniſcha, der Scheitelſchopf, die Und, das 
weiße Haarbüſchel zwiſchen den Augen, und das Tſchakra, 
das radförmige Mal an der Fußſohle, find, die an keiner 
Buddhaſtatue fehlen. Er war durch dieſe Geburtsmäler zu 
einem Welteroberer oder zu einem Allwiſſer vorbeſtimmt. Er ver⸗ 
ſchmähte den Kriegsruhm und entſchied ſich für die Erkenntnis. 
Die zahlreichen Wunder, die ſeine Kindheit umgaben, 
müſſen hier übergangen werden. Er war früh tiefſinnig und 
grübelte über die Ewigkeitsfragen. Wenn er am Fuß eines 
Baumes in Gedanken verſunken ſaß, folgte der Schatten dem 
Laufe der Sonne nicht, ſondern blieb unbeweglich über dem 
Haupte des Prinzen, damit er im Nachdenken nicht geſtört 
werde. Um ihn von feiner düſtern Schwermut zu heilen, ver- 
heiratete fein Vater ihn mit Gopa oder Yaſodhära, der Tochter 
des vornehmen Sakya Dandapäni, die ihm nach kurzer Ehe und 
zehnjähriger Verlaſſenheit den Sohn Rähula gebar. Böſe 
Rationaliſten, an denen es auch unter den Buddhiſten nicht 
fehlt, behaupten, er ſei in ſeiner Ehe nicht glücklich geweſen, 
und das erkläre feine Weltflucht. Die Rechtgläubigen aber 
führen dieſe auf vier Begegnungen zurück, die er hatte, als er 
ſich bei Kapilavaſtu erging. Er traf nämlich einen Greis, 
einen Kranken, einen Leichenzug und einen ruhig heitern Prieſter 
an. Die erſten brachten ihm die drei ſchlimmſten Heimſuchungen 
des Menſchen, Alter, Leiden und Tod, der vierte das Heil— 
mittel dieſer Übel, die Erkenntnis, zum Bewußtſein. Er wollte 


Es hat einſt einen Ur⸗Buddha, 


von nun an nur der Beſchaulichkeit und Selbſterlöſung leben, 
und als ſein Vater ihm dies verbot, entfloh er, 29 Jahre alt, 
aus dem Königspalaſt auf ſeinem Pferde Kantaka, begleitet 
von ſeinem Diener Tſchandaka, dank den Göttern, die ſeines 
Vaters Leibwachen in Schlaf verſenkten. Er ſuchte die be⸗ 
rühmteſten Pandits, gelehrte Brahmanen, auf, Aräta-Staläma, 
Rudraka, vielleicht auch Mahäviri, den Stifter der Dſchain⸗ 
religion, und Sankhya, genannt Nirisvara, den „Gottes- 
leugner“, und ſaß als Jünger zu ihren Füßen, aber fand bei 
ihnen nicht, was er ſuchte. Nun zog er ſich mit fünf Jüngern 
auf den Berg Gaya zurück und übte ſechs Jahre lang Fleiſch⸗ 
abtötung in ſolchem Maße, daß er zuletzt nur ein Reiskorn 
täglich als Nahrung zu ſich nahm und den Atem lange Zeit 
an ſich halten konnte. Aber feine Traurigkeit wurde nur tiefer, 
und er kehrte wieder ins Alltagsleben zurück. Er begann 
Milch: und Honigſuppen zu genießen, was feine Jünger der- 
artig entſetzte, daß ſie ihn für einen Lüſtling erklärten und ihn 
unwillig verließen. Er aber ſetzte ſich unter einen Nyagrodha ; 
oder indiſchen Feigenbaum und harrte als Bodhiſattva, als 
Bodhianwärter, des Bodhi oder der Erleuchtung. Hier ver⸗ 
ſuchte Mära, das böſe Prinzip oder der Teufel, ihn mit allen 
ſeinen Schrecken und Verführungen. Zuerſt bedrängte er ihn 
mit Sturm, Regen. Pfeilen, Speer und Schwert. Siddhöͤrtha 
kannte keine Furcht. Dann ſandte er ihm ſeine drei Töchter, 
die ihm mit einer Schar herrlicher Mädchen nahten, ihn mit 
Tanz, Geſang und Liebesgebärden lockten. Siddhärtha kannte 
kein Verlangen. Da verlor Mära die Macht über ihn, der 
Bodhi, die Erleuchtung, kam über ihn, er erkannte die „vier 
Wahrheiten“ und war ein Buddha, ein Heiland. Er wanderte 
nach Benares, fand die abtrünnigen fünf Jünger wieder, pre 
digte ihnen die vier Wahrheiten in Reden, von denen die erſte, 
„Dharma tſchakra pravartanam“, „der Umſchwung des Geſetzes⸗ 
rades“, und die dritte, „Aditta paryaya“, die mit der Berg‘ 
predigt Chriſti verglichen zu werden pflegt, die berühmteſten 
ſind, und erhob ſie zum Range von Arhats oder Ehrwürdigen. 
Das Anerbieten des Königs Bimbiſära, den Thron des Reiches 
Magadha mit ihm zu teilen, ſchlug er aus, gab alles, was 
er hatte, und was ihm von frommen Perſonen geſchenkt wurde, 
den Armen, zog lehrend und mahnend umher und ſtarb, 
80 Jahre alt, an einer Verdauungsſtörung, die er ſich abſicht⸗ 
lich zuzog, indem er ſtreng verbotenes Schweinefleiſch aß, um 
ſich für einſt begangene Fehler zu beſtraſen. 

Siddhartha hat nichts geſchrieben. Seine Ausſprüche, Unter⸗ 
haltungen mit den Jüngern und Anſprachen an Verſammlungen 
wurden nach feinem Tode aufgezeichnet und bilden den wejent- 
lichen Inhalt der fünf Vinayas oder Vorſchriften für den 
Lebenswandel, der 15 Sutras oder Glaubenslehren und der 
ſieben Abhidhaymas oder metaphyſiſchen Abhandlungen. Die 
Vinayas, Sutras und Abhidhaymas machen zuſammen das 
Tripitaka aus, das ich mit „das dreifache Teſtament“ überſetzt 
habe. Streng genommen iſt der Buddhismus, wie er in ſeinen 
heiligen Schriſten dargeſtellt iſt, keine Religion, ſondern eine 
Weltanſchauung, eine Philoſophie mit einer logiſch aus ihr 
ſich ergebenden Moral. Er hat keine Dogmen, nur Sittlich⸗ 
keitsregeln. Er verſpricht den Menſchen nichts als Erlöſung 
vom Leid durch eigene Anſtrengung. Er baut ſich auf zwei 
Vorausſetzungen auf, die ihm nicht eigentümlich ſind, ſondern 
die er vom Brahmanismus übernommen hat: auf einer um 
heilbar peſſimiſtiſchen Wertung des Daſeins als eines ſchweren 
Unglücks und auf der Vorſtellung der Seelenwanderung. Vier 
Wahrheiten gibt es, deren Kenntnis die Vorausſetzung der Er- 
löſung vom Daſein und des Endes der Seelenwanderung iſt. 
Es ſind dies Dukha, der Schmerz, Samudaya, die Urſache, 
Nirodha, die Vernichtung, Marga, der Weg. 

Jede dieſer vier Wahrheiten bedarf einer Erläuterung. 
Dukha, der Schmerz, iſt die Wirkung der endloſen Folge 
immer neuer Verkörperungen in wechſelnden Lebensformen. 
Tiefer Daſeinswechſel heißt Karma, fein Kreislauf Samſära. 

Samudaya, die Urſache des Schmerzes, iſt die Unwiſſen 
heit, Avidaya. Darunter iſt der unbewußte Lebensdrang zu 
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verstehen, der immer wieder Leben ſchafft, alſo neuen Schmerz, 
neues Leid in die Welt bringt. Gäbe es keine Avidaya mit 
allen ihren loͤgiſchen Folgen, unter denen die Entſtehung der 
Perſönlichkeit mit individuellem Namen und Geſtalt „Nämarupa“, 
der Durſt nach Sinnengenuß und die Anhänglichkeit an Weſen 
und Dinge, die wichtigſten find, To entſtände auch kein Karma, 
es käme zu keinem Samſära, es wäre für Bewußtſein, Leid 
und Tod kein Platz in dieſer Welt. 

Nirodha, die Vernichtung, iſt gleichbedeutend mit Nirväna. 
Dieſer Begriff iſt ſehr verſchieden gedeutet worden. Am ober— 
ſlächlichſten iſt die ſchnelljertige Uberſetzung mit „Nichts“. 
Nirvüna wäre danach einfach das Ende alles Seins. Giht 
es nichts, ſo gibt es auch kein Leid. Macht Nirodha, die 
Vernichtung, dem Karma und Samſära ein Ende, ſo iſt der 
Zuitand der ewigen, ſeligen Ruhe, der vollſtändigen Schmerz, 
aber auch Empfindungs und Bemußtloſigkeit erreicht. Tiefer 
grabende buddhiſtiſche Denker geben jedoch dem Nirvana einen 
anderen, weniger kindiſchen Zinn. Nirväna iſt danach der 
Gegenſatz und die Aufhebung von Nämarüpa, von Namen 
und Geitalt. Da Namarüpa, Name und Geſtalt, das Weſen 
der Perſönlichkeit definiert, fo heißt das, daß Nirväng der 
Perſönlichkeit entgegengeſetzt it und ſie aufhebt. Das denkende 
und fühlende Ich erweitert ſeine Grenzen, das Individuum 
ſchmilzt in das All hinüber oder, wie der Mandakupaniſchad 
es dichteriſch ausdrückt: „Die Perſönlichkeit,. von Namen und 
Geſtait erlöͤſt, vereinigt ſich mit dem Weltgeiſt. wie die 
Ströme, die fließenden, im Meer zur Ruhe eingehen.“ Ich 
ſelbſt habe in meinem Roman „Die Krankheit des Jahr— 
hunderts“ einer der handelnden Perſonen dieſe Erklarung des 
Airväna in den Mund gelegt: „Nirvana iſt nicht das Nichts, 
das Aufhören des Vewußtſeins und Wunſches, ſondern das 
hoöchſte Vewußtſein, die Erweiterung des individuellen Seins 
zum Allen . Der beſchränkteſte Egoismus hat nur für 
das eigene Ich Intereſſe, in dem Maß, in dem er aus ſeiner 
Leſchtänktheit heraustritt, erweitert ſich der Kreis ſeines Inter 
Mes, er nimmt an immer mehr Weſen, Dingen, Erſcheinungen 
ebenſolchen Anteil wie an ſich ſelbſt, er macht ſie alſo dadurch gleich 
ſam zu Veſtandteilen feines eigenen Ichs, und das kann fo 
weit fortgeſetzt werden, bis das Intereſſe das ganze Weltall 
umfaßt, bis man am Sandkorn und am entfernteiten Firſtern, 
an der Ameiſe und an den Saturnusbewohnern ebenſolchen 
Anteil nimmt wie am eigenen Magen oder an der eigenen 
Jußzehe. Auf dieſe Weiſe wird das ganze Weltall ein Be- 
Nandteil des eigenen Ichs, der Wunſch hört allerdings auf, 
da man ſich die ganze Welterſcheinung angeeignet hat und 
außerhalb dieſer doch nichts zu wünſchen iſt; auch das 
Ich. Bewußtſein hört auf, inſofern man ſich nicht mehr als 
Gegensatz des Nicht Ichs empfindet; aber dieſes Nirväna, 
dieſe höchſte Stufe menſchlicher Vollkommenheit, iſt nicht das 
Nichts, ſondern das Alles, nicht die Unbeweglichkeit, ſondern 
die ungeheure, raſtloſe Bewegung des Weltlebens 5 
Nan hat dieſe beiden Auffaſſungen des Nirväna die ver: 
Neinende und die bejahende genannt. Jene iſt die der gedanken— 
loſen buddhiſtiſchen Menge, dieſe die der kleinen Ausleſe. 

y Marga, der Weg, der zur Vernichtung des Karma, zur 
Zufhebung ſeiner Urſache und des Schmerzes führt, hat acht 
Aagereiſen oder Halte, Angas. Wer ſie zurückgelegt hat, wer 
die Verkettung der zwölf Gliederungen. Nidänas, der Urſache 
bis zu dieſer ſelbſt emporgeſtiegen iſt, der erlangt den Vodhi— 
die Erleuchtung, und geht in das Nirväng ein. Der Vodhi— 
1 der Jünger, der nach dem Bodhi ſtrebt, geht durch 
pre Stufen. Er wird zuerſt Arhat, Ehrwürdiger, dann 
Vratyéfabuddha, ein Erleuchteter, deſſen Erleuchtung nur ihm 
ſelbſt zugute kommt, endlich ein Buddha, ein Erleuchteter, der 
auch andere erleuchtet und erlöſt. N 
e ſtehen am Ende des Samſära, des e 
auch fi ſch un ſind des nahen Mirbäna ſicher, doch g iedern 
Shane dr Koch in, drei Ränge. Der Srata Apanna („ Si 
zu überften. as ) hat noch ſieben Avatars, Berlörperungent, 
eritehen; der Sakridägami erleidet nur noch eine Wieder— 


kehr; der Auägami kehrt nicht wieder, er iſt in der letzten . 
Verkörperung, mit ſeinem Leben endet auch ſein Samſära. 
Die auige zählten ſechs Kategorien der Vodhiſattvas, der 
Anwärter der Erleuchtung, find Arya. Adelige, und ſie werden 
es nicht wie im Brahmanismus durch Geburt, ſondern durch 
perſönliches Verdienſt, aus welcher Kaſte ſie auch abſtammen 
Was nicht Arya iſt, das it Prithagdſchana, Pöbel, 
Zamfära unabſehbar iſt. Der Karma hat fünf Haupt: 
und viele Unterabteilungen. Man kann als Gott und 
doch auch als Tier, als Vielfraß (Préta) und 
Je nachdem man 


mögen. 
deſſen 
Halten 
als Menſch, 
als Hollenſpuk (Narafa) verkörpert werden. 
in einer Verkörperung Tugend geübt oder ſich Laſtern ergeben 
hat, wird man belohnt oder beſtraft, indem man im nächſten 
Avatar in einer höheren oder niedrigeren Klaſſe verkörpert 
mird. Die Menſchenklaſſe ſteht höher als die Götterflaffe. 
War man in einem Avatar Gott und hat ſich durch höchſte 
Gute ausgezeichnet, ſo muß man wieder als Menſch verkörpert 
werden, um ſich zum Rang eines Buddha zu erheben. Ebenſo 
muß eine Frau durch einen Mannesavatar hindurchgehen, um 
des Vodhi, der Erleuchtung, teilhaftig werden zu können. 
Wie man ſieht, kennt der Buddhismus Götter; aber ſie 
haben nur die Bedeutung eines Wortes, eines Namens. Tat— 
fachlich iſt er durchaus atheiſtiſch. Er kennt nur den Karma, 
der das ewige Weltgeſetz iſt, ähnlich der griechiſchen Moira, 
vor der ſich Götter und Menſchen beugen. Er hat die Götter 
des Vrahmanismus übernommen, fie jedoch zu Dienern des 
Buddha gemacht und wie alle anderen Weſen dem Karma 
unterworfen. Immerhin haben ſie gewiſſe Fähigkeiten, die 
allerdings auch jeder VBodhiſattva erlangen kann; fie wirken 
Wunder, verjagen böſe Geiſter, und man kann ſich durch 
Zauberformeln (Mantras oder Dhäranis) ihrer Dienſte verſichern. 
Die Sittenlehre des Buddhismus hat eigentlich nur eine 
große Forderung: niemals Leid verurſachen. Doch ſoll der 
Buddhiſt auch die zehn Gebote Manus achten, die alle nega— 
tiver Natur ſind. Sie befehlen die Unterlaſſung von Mord, 
Diebſtahl, Ehebruch, Lüge, Verleumdung, Schmähung, un— 
züchtigen Reden. Haß, Begierde und Ketzerei. Für den Laien 
genügen dieſe zehn Verbote. Der Mönch oder Prieſter und 
die Nonnen, Bhikſchu und Bhikſchuni, find ſtrengerer Zucht 
ſie bericht auch das fünffache Verbot: 


unterworfen. Für 
1. von Mahlzeiten außer der regelmäßigen Eßſtunde; 2. von 
Schauſpiel; 3. von Blumen- 


Tanz, Geſang, Muſik und 
gewinden, Wohlgerüchen und Salben; 4. von hohen und 
breiten Betten; 5. der Annahme von Gold und Silber. Es 
ſei ſofort bemerkt, daß das fünfte Verbot immer toter Buch— 
ſtabe geblieben iſt. Die Religion verlangt von den Bhikſchus 
überdies ſechs poſitive Tugenden: die Freigiebigkeit, die 
Züchtigkeit, die Geduld, die Arbeitſamkeit, die Verzückung und 
die Weisheit. 

Die buddhiſtiſche Gemeinde ſcheidet ſich in Bettelmönche, 
Bhikſchus, die fleiſchabtötende Büßer, Sramanas, fein können 
oder nicht, und in Laien, Upaſakas, weiblich Upaſikas. 

Der Bhikſchu iſt gehalten, vormittags zu betteln und den 


Nachmittag der Betrachtung und religiöſen und wiſſenſchaft— 


lichen Erörterungen zu widmen. Er darf nur eine Mahlzeit 
täglich einnehmen, und zwar mittags, doch ſteht ihm zu jeder 
Stunde der Genuß von Zucker, Honig, Butter und Seſamöl 
frei, die nicht als Speiſen betrachtet werden. Alle vierzehn Tage 
muß er an einer Üpoſatha genannten Zeremonie teilnehmen, die 
darin beſteht, daß der Abt des Kloſters das Verzeichnis der 
253 Vergehen vorlieſt, und daß bei jedem Vergehen der 
Bhikſchu, der ſich ſeiner ſchuldig gemacht hat, ſeine Sünde 
laut bekennt, worauf der Abt ihm die entſprechende Buße 
auferlegt. Bhikſchus und Bhikſchunis müſſen ehelos leben, 
das Volk zum Glauben erziehen und belehren. 

Die Laien, Upaſakas und Upaſikas, haben keine andere 
Pflicht, als den Bettelmönchen Gaben zu reichen und das 
Bekenntnis abzulegen, das unter dem Namen des Triratna 
des dreifachen Juwels, bekannt iſt; d. h., ſie müſſen erklären, 
daß ſie an den Buddha, an ſein Sittengeſetz und an den 
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Wert der Mönchsorden glauben. Sie ſollen, wenn möglich, nur gelbe Mützen tragen. Sie haben den Brauch des Weih- 


den Predigten der Bhikſchus beiwohnen, die nur nachts bei 
Lampenlicht ſtattfinden dürfen und in der Regel in Vorleſungen 
aus dem Dſchataka, beſtehen. Die Glaubenszeremonien be- 
ſchränken ſich auf das Niederlegen von Blumen am Fuße der 
Buddhaaltäre. Verdienſtlich iſt es, zu den Buddhareliquien 
zu pilgern, von denen die weſentlichen der Acvatthabaum, 
unter dem Buddha ſaß und ſann, der Abdruck ſeines Fußes 
auf dem Adamsberg und einer ſeiner Zähne, alle drei auf 
Ceylon, und Fingernägelſchnitzel und Haare, die er Gläubigen 
zur Belohnung geſchenkt hatte, in Birmanien ſind. Im Leben 
find die Laien von jeder religiöſen oder zeremonialen Ein- 
ſchränkung frei. Das einzige, was ihnen verboten wird, iſt 
der Handel mit Vieh, Waffen, Fleiſch, Branntwein und Gift. 
Beſonders fromme Buddhiſten laſſen nach ihrem Tod ihre 
Leiche nicht begraben, ſondern beſtimmen, daß ſie den Tieren 
des Waldes zur Atzung überliefert werde, damit ſie noch 
einigen Nutzen ſtifte. 

Bald nach Siddhärthas Eingehen in das Nirvana berief ſein 
Jünger Käfyapa in die Sattapannigrotte ein erſtes Konzil 
ein, das die heiligen Schriften in ihrem kanoniſchen Texte 
feſtſtellte. Ein zweites Konzil, das 110 Jahre ſpäter in 
Vaiſäla ſtattfand, mußte die Forderungen der Gläubigen be- 
willigen, die die urſprünglichen Gebote der Fleiſchabtötung 
zu ſtreng fanden und zehn Erleichterungen verlangten. Von 
allem Anfang bildeten ſich im Buddhismus zahlreiche Sekten, 
die ihre eigenen Wege gingen und im übrigen ganz gut mit- 
einander auskamen. Noch heute herrſcht in Glaubensſachen 
große Freiheit, und jeder Fromme hat eigentlich ſeinen eigenen 
Buddhismus, der in manchen nebenſächlichen und mitunter 
ſelbſt weſentlichen Dingen von dem aller anderen Buddhiſten 
verſchieden iſt. In Indien ſelbſt, ſeinem Entſtehungslande, 


konnte der Buddhismus ſich nicht halten, weil er gegen das 


Geſetz der Kaſte verſtieß und dem letzten Paria die Möglichkeit 
erſchloß, ſich durch eigenes Verdienſt über den erſten Brahmina 
zu erheben. Er iſt von dort vollſtändig verſchwunden und 
nur noch in Nepal ſpärlich vertreten, wo Bruchſtücke der 
ſanskritiſchen Urfaſſung der heiligen Bücher entdeckt wurden. 
Der gewöhnliche Text der kanoniſchen Schriften iſt eine frühe 
Paäliüberſetzung, die in Ceylon in Gebrauch ſteht, übrigens 
meiſt weder von den Bhikſchus noch von den Upaſakas ver⸗ 
ſtanden wird. Unter dem berühmten indiſchen König Aſoka 
dem Frommen (Dharma⸗Acoka) wurden Miſſionare ausgeſendet, 
die den Glauben allen aſiatiſchen Völkern predigten. Ceylon 
war das erſte fremde Land, wo er Eingang fand. In China 
erhob Kaiſer Ming⸗Ti von der Handynaſtie ihn 64 n. Chr. 
zur Hof- und Staatsreligion. Japan erhielt ihn 552 aus 
China, annähernd um die gleiche Zeit auch Java und Bak⸗ 
triana, wo er jedoch nach kaum zweihundertjähriger Herrſchaft 
dem Iſlam wich. In Tibet wurde er 632 vom König Strong: 
tſan⸗ gam po eingeführt, den feine zwei buddhiſtiſchen 
Gattinnen zu ihrem Glauben bekehrt hatten. Hier erlitt er 
harte Verfolgungen, ſetzte ſich aber ſiegreich durch. In Mon- 
golien verlangte und erhielt Kubilai Khan, ein Enkel des 
großen Dſchengis Khan, Glaubenslehrer aus Tibet und trat 
mit ſeinem ganzen Volke zum Buddhismus über. 

Am reinſten hat der Glaube ſich in Birmanien erhalten. 
Er hat ſich früh in eine nördliche und eine ſüdliche Richtung 
geteilt, die ſich geſondert entwickelten. Für die nördliche, der 
Tibet, China und Japan anhängen, ſind die tibetaniſchen 
Lehren maßgebend, die ſüdliche iſt durch die ceyloniſche Form 
der Religion vertreten, die auch in Birmanien, Siam und 
Kambodſcha gilt. 

Tibet lehrt, daß im Dalai Lama von Lhaſſa und im 
Pantſcherinpotſche von Digartſchi der Buddha ſich immer 
wieder verkörpert. Das widerſpricht der Grundlehre, daß der 
Siddhärtha ins Nirvänga eingegangen iſt, alſo nicht mehr 
wiederkehrt, aber an Widerſprüchen darf man ſich im Buddhis— 
mus nicht ſtoßen. Es gibt dort zwei Bhikſchuorden, Mönche 
oder Lamas in gelbem Kleid und ſolche in roter Tracht, die 


waſſers, mit dem fie ſich und die Gläubigen beſprengen, eine 
der katholiſchen ähnliche Hierarchie mit Abten und Biſchöfen 
und dem von dieſen als Kind gewählten Dalai-Lama als 
Papſt an der Spitze, und ihr Altardienſt hat mit der Meſſe 
derartige Ahnlichkeit, daß die erſten katholiſchen Miſſionare, 
die ihr beiwohnten, an eine teufliſche Parodie der heiligſten 
Handlung ihrer Religion glaubten. Mönche und Laien ſtecken 
tief in ganz unbuddhiſtiſchem Aberglauben. Sie treiben 
Aſtrologie, gebrauchen Beſchwörungsformeln, ſind vom Daſein 
guter und böſer Geiſter oder Gottheiten überzeugt und ſuchen 
ſich dieſe durch möglichſt zahlreiche Wiederholung des Zauber⸗ 
ſpruchs: „Om mani padme hum!“ „O Juwel im Lotus, 
Amen!“ günſtig zu ſtimmen, den fie nicht nur bei jeder 
Gelegenheit ſprechen, ſondern auch aufſchreiben und in die 
bekannten Gebetmühlen ſtecken. Dieſe ſind von Wind und 
Waſſer getrieben, und die Tibetaner glauben, daß jede Um⸗ 
drehung von den Göttern als Gebet angeſehen wird. 

Weder China noch Japan kennen den lebenden Buddha, 
den die Tibetaner im Dalai⸗Lama verehren. Die japaniſche 
Gebetsformel iſt kurz: „Namu Amita butzu“, „Anbetung 
dem Buddha Amita.“ Die Mönche heißen dort Bonzen, 
richtig Bozu, was vielleicht nur eine verderbte Ausſprache 
von Bhikſchu ift, wie man im chineſiſchen Namen des Buddha⸗ 
prieſters, Schaman, wohl das Sanskritwort Sramana, Büßer, 
zu erkennen hat. 

Über die Frage, ob der Buddhismus früh den Weg nach 
Vorderaſien gefunden hat und mit dem chriſtlichen Glauben 
und der Erzählung vom Leben Jeſu zuſammenhängt, iſt eine 
ganze Literatur geſchrieben worden. Hier kann auf ſie nicht 
eingegangen werden. Eine merkwürdige Tatſache iſt, daß 
Siddhartha in die Reihe der katholiſchen Heiligen aufgenommen 
wurde. Johannes Damascenus ſchrieb im achten Jahrhundert 
einen frommen Roman: „Barlaam und Joaſaph“, der nichts 
anderes iſt als die Lebensgeſchichte Siddhärthas. Das Buch 
machte großen Eindruck, man ſah es bald als eins der 
damals häufigen „Leben der Heiligen“ an, hielt ſeine 
Doppelhelden für geſchichtliche Perſonen, und die Kirche er 
kannte Barlaam und Joaſaph förmlich als Heilige an, denen 
nach Vorſchrift ein Kalendertag, einft der 27. November, 
gewidmet wurde. 

Über die Anzahl der Buddhiſten gehen die Schätzungen 
weit auseinander. Sie wechſeln faſt vom Einfachen zum 
Doppelten, von 300 bis 500 Millionen. Eine engliſche 
Statiſtik aus der jüngſten Zeit gibt die größte Zahl an. 
Danach würden ſich zur ſüdlichen Form des Buddhismus rund 
29 400 000 Menſchen (in Ceylon 1 520 000, in Birmanien 
5 447 000, in Siam 10 Millionen, in Anam 12 Millionen, 
in Indien 485 000) bekennen, während die nördliche rund 
470 Millionen Anhänger zählen würde, und zwar in Tibet 6, 
in Korea 8, in China 414, in Japan 34, in der Mongolei 2, 
in der Mandſchurei 3 Millionen uſw. Sicher iſt, daß der 
Buddhismus die weitaus verbreitetſte Religion auf Erden iſt 
und anſcheinend noch immer langſam und in der Stille neue 
Gebiete erobert. . 

Man hat viel über den Einfluß des Buddhismus auf die 
geſchichtliche Entwicklung und die Erdengeſchicke der zu ihm 
ſich bekennenden Völker philoſophiert. Man hat ihm eine ent 
nervende Wirkung zugeſchrieben und behauptet, er mache ſeine 
Anhänger zu kräftigen Taten unfähig, nehme ihnen alle 
Energie, beſtimme ſie zur Beute von einheimiſchen Tyrannen 
und fremden Eroberern. Ich halte alle dieſe Behauptungen 
für müßige Gedankenſpielerei. Das eine Beifpiel Japans, 
das an Energie und Tatkraft kaum überbieten iſt, das nie 
auf ſeinem Voden Eroberer gekannt, ſich dagegen in anderen 
Ländern erobernd betätigt hat, ſollte genügen, um die Theorie 
von dem entnervenden Einfluß des Buddhismus der Lächerlich— 
| keit preiszugeben. Die Wahrheit iſt, daß nicht die Religion 
ihre Vekenner, ſondern das beſondere Temperament der Be. 
| feiner die Religion beeinflußt hat. Jedes buddhiſtiſche Volk 
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hat die Lehre jeiner Eigenart angepaßt. Der ſchlaffe, zu end 
loſer Träumerei und myſtiſcher Beſchaulichkeit hinneigende 
Sinhaleſe hat im Buddhismus hauptſächlich den tiefen Peſſi— 
mismus, die Weltabkehr, die Sehnſucht nach Vernichtung ge— 
ſehen; der praktiſche, weltlich gerichtete, tätige Chineſe ihn als 
Sittenlehre aufgefaßt und aus ihm Lebensregeln, beſonders 
die Vorſchrift der Güte und Milde gegen alles Lebende, ge 
ſchöpft; der tapfere, heißblütige Japaner von ihm äußerſte 
Todesverachtung, ſanſte Verkehrsformen und ſtrenge Selbſtzucht 
gelernt; der ſehr zurückgebliebene, geiſtesträge Tibetaner in ı 


ihm reiche Nahrung ſeines groben, wahrſcheinlich vorbuddhiſtiſchen 
Aberglaubens gefunden. 

Vielleicht das beſte Zeugnis des Wertes der Lehre 
Siddhärthas liefert die Tatſache, daß fie zu den Einfältigen 
wie zu den Hochgeiſtigen gleich eindringlich ſpricht und Völkern 
auf den verſchiedenſten Stufen der Bildung und Geſittung 
etwas zu bieten hat. Hat doch ſelbſt der große deutſche 


Philoſoph Schopenhauer im vollen 19. Jahrhundert in ihr 
eine Weltanſchauung entdeckt, die vollkommen mit der ſeinigen 


zuſammenfiel! 


Quer durch die Dolomiten. 


Eine Beſchreibung der neuen Straße Bozen-Ampezzo. 


Von Karl Felix Wolff. 


Mit Abbildungen nach Photographien von Wilhelm Müller in Bozen. 


„Die Dolomiten ſind die Krondiamanten der Alpen.“ 


Wenn Tirol vor der Schweiz etwas voraushat, ſo ſind 
es ſeine Dolomiten. Der Name, obwohl ein Monſtrum in 
geologiſcher und ſprachlicher Hinſicht, bezeichnet ſchon einen 
ganz beſtimmten geographiſchen Begriff und hat in Touriſten- 
reifen einen hervorragenden, ja geradezu unvergleichlichen 
Klang. Für den kundigen Alpenfahrer iſt dieſer Name reicher 
als irgendein anderer an Bildern und Erinnerungen: da 
ſteigt eine phantaſtiſche Bergwelt auf mit bleichen, lotrechten 
Wänden, mit wildzerriſſenen Braten, 
mit geiſterhaft ſtarrenden Spihen, 
mit längſt erſtorbenen Vulkanen. 

Der große Geologe Leo 
pold von Buch hat das Dolo- 
mitengebiet für den Schlüſſel 
der neueren Geognoſie erklärt, 
und ſeitdem haben faſt alle 
befannten geologiſchen For— 
ſcher jene klaſſiſche Gegend 
eſucht, wo inmitten einer 
beiſpiellos entwickelten Trias 
emſig arbeitende Korallen un— 
geheure Riffſtöcke errichtet ha⸗ 
ben, während gleichzeitig fort 
geſezte Eruptionen von Au 
gitporphyr und anderen Laven 
die ſeltſamſten Störungen her- 
vorriefen. 

Aber auch der Sprach- 
forfcher und der Ethnologe be- 
teten die Dolomitentäler mit 
einer gewiſſen Scheu, denn gar . 
vieles iſt hier noch ungewiß 
und dunkel. Hier erklingt die 
melodiſche, zweitauſendjährige 
ladiniſche Mundart, und manche 
Spuren weiſen ſtumm hinüber 
in die verſchollene Zeit der 
alten Rätier. Wie der Tourift 
vor einer grifflofen Felswand, 


| 
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von dem letzten Sänger und von der Lichtprinzeſſin Soregina. 
Die Dolomiten ſind das Land der Wunder; das iſt in allen 
Sprachen ſchon verkündigt worden, und Grohmann hat be— 
reits vor vielen Jahren prophezeit, daß einſt keine Gegend 
der Alpen ſo beſucht ſein werde wie dieſe. Aber eben damit 
hatte es gewiſſe Schwierigkeiten. denn die Märchenlandſchaft 
der Dolomiten glich dem verzauberten Dornröschen, zu dem 
man nicht leicht gelangen konnte. Jenen Bevorzugten, die 


tagelange Wanderungen auf holprigen Bergwegen und müh— 
ſelige Überſchreitungen ſteiniger Hoch— 


jöcher nicht ſcheuen, war es bis 
her vorbehalten, ins Herz des 
Dolomitenreiches einzudringen. 
Nur zwei fahrbare Straßen, 
eine von Toblach über Ampezzo 
nach Belluno und eine aus 
dem Etſchlande durch Fleims 
und über den Rollepaß nach 
Primiero führend, durchzogen 
unſer Gebiet; im übrigen war 
es faſt ohne alle Verkehrs 
mittel. Die beiden Brenn— 
punkte des Dolomitenverkehrs, 
Bozen und Ampezzo, hatten 
keinerlei Verbindung mitein— 
ander, ſo daß dieſer Verkehr 
mangelhaft bleiben und die 
verſchiedenſten Ablenkungen er— 
fahren mußte. Nur ein koſt— 
ſpieliges und großartiges Werk, 
nämlich eine Straße, die von 
Bozen über die Berge nach 
Ampezzo zöge, hätte dieſen 
Übelſtänden abhelfen und das 
ganze unvergleichliche Gebiet 
mit einem Schlag erſchließen 
lönnen. 
Zunächſt dachte man daran, 
mit Unterſtützung des Deutſchen 
und Oſterreichiſchen Alpenvereins 
wenigſtens einen brauchbaren 
Saumweg herzuſtellen, aber all— 


liehen auch die Gelehrten zwei— 
ſelnd und ſinnend, wenn ihnen ſo 

„genarfige Namen wie Kamerlöj und 
Sajolct, Lüätemar und Anteläu rätſelhaft entgegentönen. Und 
wer würde nicht ſtaunen, wenn er die Sagen der Dolomiten— 
bewohner hört, z. B. die Sage von den Montes paljes (den 
bleichen Bergen) die mit Mondlicht überſponnen ſind — oder 
ie Erzählungen von den Salvangs und Kristanes, den wilden 
un der die in den ſchrecklichen Urwäldern und Schluchten ge— 
. — oder die Überlieferungen von den Kämpfen gegen 
8 duſaner, von den Burgen und Kriegshelden der Ladiner 
— oder die fremdartigen Märchen von der verheißenen Zeit, 


Der Karer See. 


mählich wuchs die Zahl derer, die 
eine Kunſtſtraße verlangten und die Inangriffnahme des 
großen Werkes langſam vorbereiteten. Eine ſolche Straße „quer 
durch die Dolomiten“ konnte nur mit einem Aufwande von 
Millionen, alſo nur vom Staate gebaut werden. Die Herren 
Albert Wachtler in Bozen, Dr. Chriſtomannos in Meran, 
General Neuwirth in Meran und Graf Merveldt, der 
frühere Statthalter von Tirol, haben ein Hauptverdienſt daran, 
daß es endlich gelang, die Regierung für das herrliche Projelt 


zu gewinnen. 


e 


Im Jahre 1895 wurde die Straße über den Karer Paß Nach anderthalb Stunden wird das Tal breiter und ſanfter, 
fertiggeſtellt, und nun galt es, ihre Fortſetzung nach Buchen- Kiefernwälder bekleiden die Hänge, und an traulichen Einzel— 
ſtein beziehungsweiſe Ampezzo durchzuführen. Freilich ging höfen vorbei zieht ſich die Straße friedlich fort, bis die Felſen 
das nicht ſo raſch, wie die Intereſſenten erwartet hatten; zehn | wieder nahe aneinanderrücken und von dem Getöſe des müh— 
Jahre verſtrichen, bevor die zweite Teilſtrecke, ſam hinausringenden Baches unheimlich wider— 
die Pordoiſtraße, dem Verkehr übergeben hallen. Da wendet ſich die Straße nach 
werden konnte, während die dritte links, das Tal geht plötzlich auf, und 
und letzte Teilſtrecke, die Straße über fernen Waldhügeln thront in 
von Buchenſtein nach Ampezzo, voller Pracht und Größe die 
auch heute noch nicht voll- Zackenreihe der Latemar⸗ 
endet iſt. Da jedoch ge— gruppe — das erſte Dolo- 
rade hier ein verhältnis- mitenwunder. An mancher 
mäßig guter Landweg maleriſchen Mühle vor⸗ 
Erſatz bietet, ſo kann 


über geht es durch die 
man von Bozen bis 
Ampezzo mit zweiſpän⸗ 


Ortſchaften Birchabrugg 

und Welſchnofen in 

nigem Wagen jahren, den großen Karer Wald, 
d. h., der Verkehr auf 


der Dolomitenſtraße iſt 
für das gewöhnliche 
Reiſepublikum eröffnet. 
Es iſt unbedingt emp⸗ 
fehlenswert, die Dolomiten- 
fahrt in Bozen anzutreten, weil 
ſich dann die landſchaftliche Sze⸗ 
nerie allmählich zu immer größerer 
Formenpracht entwickelt. Zunächſt — 
bewegt man ſich drei Kilometer weit Der Talſchtuß von 


einen der ſchönſten in 
den Alpen. Tiefe Stille 
umgibt die Straße, die 
ſich in vielen Kehren auf⸗ 
wärts windet, bis unver⸗ 
ſehens ein bläulicher Spiegel 
zwiſchen den Baumzweigen 
heraufglänzt: da liegt der 
Karer See, einer der 


\ * farbenprächtigſten und 

5 „ N romantiſchſten Wild- 
durch die üppigſten Weingelände, N mie a ſeen, die „Perle von 
wo einen der ganze Zauber etſch— k " Tirol“. Auf allen 
ländiſcher Sonnenglut und Frucht⸗ 


Seiten iſt dieſer See 
barkeit umgibt, wo großblätterige Rebenranken über die Straßen- | von Wald umſchloſſen, und über der mitternächtigen Tannen 
mauern herüberhängen und jahrtauſendalte Burgen von den 


wildnis ſtehen die lichtverklärten Latemarzinnen und ſpiegeln ihre 

Hügeln grüßen; dann betritt man das Eggental und mit dieſem | kantigen Felſen in der regungsloſen Flut. Der Dürrenſee mit 
die Pforte des Dolomitenreiches. dem Monte Criſtallo mag vielleicht großartiger ſein, aber es 
Ein ſchmaler Fahrweg neben einem toſenden Gießbach und | fehlen ihm der ausgeſprochene Urwaldcharakter, die ergreifende 

zu beiden Seiten kahle Porphyrwände, die ſchwarz und lot [Ruhe und Einſamkeit und das zauberhafte Farbenſpiel. Die 
recht in den Himmel ſtarren. Immer enger wird die Klamm, Straße führt uns ſtetig aufwärts, noch einmal überſchauen wir die 
immer lauter lärmt der Bach, und gleichſam geängſtigt kriecht flimmernde Seefläche in der Tiefe, dann umſchattet uns wieder 
die Straße unter dräuenden Überhängen fort, während Brücken, | der ſchweigende Wald von allen Seiten. Doch nicht lange 
Tunnels und Galerien in wirrem Wechſel aufeinander folgen.] währt es, ſo grüßt uns eine Lichtung entgegen, wir betreten 
Da weitet ſich keine blumige Wieſe, da grüßt kein Hochgipfel | eine weite, ebene Wieſenfläche und erblicken dicht vor uns das 
herein, nur finſteres Geklüfte und ſtampfende Stromſchnellen | allen Dolomitenfahrern wohlbekannte Karer See Hotel. Die 
umſchauern den einſamen Weg. „Dieſe Klamm“, fo ſchrieb | ſchlichte Großartigkeit der Umgebung wirkt unſagbar anziehend 
einſt ein vielgewanderter Schweizer, „übertrifft alles Ahnliche, | auf jeden empfänglichen Beſchauer; über ſaftgrünen Weidegefilden 
was ich kenne.“ und tiefdunklen Forſten ragen die kahlen, klippigen Felſenleiber 
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Langkofel und Sella, vom Bindelweg aus geſehen. 
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von Latemar und Roſen geſchnittene Vernel empor, deſſen 
garten ungeheuerlich ungegliederter Plattenſchuß in 
empor. Von Bozen bis ungeheurer Flucht aufſtrebt zu 
hierher find es 28 ſchneidigen Graten und zur 
Kilometer. Noch eine | pyramidalen Spitze.“ 

halbe Stunde weit 13 Kilometer weit be- 
über ſchwellende Alpen- wegt man ſich im Tale, 
matten, dann haben wir | dann beginnt die Straße 
den 1741 Meter hohen in ſcharfen Kehren neuer— 
Karer Paß erreicht, und dings zu ſteigen, und man 
vor uns tut ſich die neue | betritt ihre großartigſte 


Der Gedenkſtein am Pordoipaß. E 2 Fo i 
Welt auf. Strecke. Der Sellaſtock, 
Hoch über den Bozener Porphyrbergen, die wir verlaſſen | der „St. Gotthard der 
haben, winken uns die Eisſpitzen der Otztaler und Ortler Dolomiten“, von dem 
Im Südoſten aber erhebt ſich vier Täler ausgehen, ent- eee ee ee 
wickelt ch vor uns zu ganz erſtaunlicher Mächtigkeit. Das iſt 


Gruppe ihre letzten Grüße zu. 
der kühne Cimon della Pala, und unmittelbar vor uns 
kein Berg mehr, das iſt ein Syſtem von Wänden, die ſich kahl 


liegt die dunkle Eruptivmaſſe der Montſchoin, die gar | 
feltiam die hellen Kalkfelſen und ſenkrecht, bleich und hoch 
durchbricht; weiter unten be- übereinander auftürmen. Ganz 
findet ſich ein zweiter Krater: oben glänzt Schnee, während 
wir ſind im altvulkaniſchen turmdicke Eiszapfen 1000 
Gebiet von Fleims und Faſſa. Meter hoch über uns kleben 
Aber dieſe mächtigen Feuer und ſchwärzliche Schmelzwäſſer 
ſchlote find ſchon längſt er- an dem gelben Gewände herab— 
loſchen und erſtorben; Gras rieſeln laſſen. Immer näher 
und Bäume wuchern an ihren kommen wir dieſem ſchreck— 
Hängen, und über dem ſtillen haften Berge, der, von einer 
Zuge des Faſſatales, das mit tiefen Talfurche geſpalten, in 
zwei Baſtionen vor uns auftrotzt. 


ſeinen Weilern und Fluren ; 
unter uns ausgebreitet liegt, Andere Bilder lenken un- 
ſere Blicke ab; hoch über dem 


tedt der Langkofel fein Haupt 
empor wie ein König, der fein düſteren Tal von Mortitſch, 
Reich überſchaut, der viel- wo einſt die ſagenhafte Berg— 
geprieſene Saß long, der jagen prinzeſſin Dolaſilla eine ſtarke 
umwobene Heimatberg der e Burg bewohnte, jteht der Lang. 
Marmolada, vom Bindelweg aus geſehen. lofel in voller Pracht und 
zeigt den ſeltſamſten Teil ſeines 


Grödner und Faſſaner. 
Gefüges, die charakteriſtiſche Fünffingerſpitze; ſchlank und fein— 


In vielen Windungen die N 
Ausläufer des Roſengartens umſäumend, gelangen wir nach i 0 
gegliedert, bildet ſie den wohltuendſten Gegenſatz zu der un— 


Vigo (Wig) de Faſſa (1391 Meter Seehöhe, 39 Kilometer 
von Bozen). Nun geht es lange nahezu eben fort; wir kommen ermeßlichen Felſenlaſt des nachbarlichen Sellagebirges. Inzwiſchen 
an zahlreichen friedlichen Dörfern vorüber, neben uns raufchen | find allerhand alte Bekannte, jo der Latemar und die ruinen— 
die Wälder, über uns ſtarren bleiche, wildzerklüftete Schrofen. haften Roßzähne, hinter weiten Almhügeln und Felsgraten 
Faſſa iſt das formen- ſtill heraufgeſtiegen. 
reichſte und ſchönſte Aber tief unter uns 
aller Dolomiten— ſehen wir plötzlich 
täler; vom Tal: das liebliche Faſſa— 
boden aus erkennt tal mit feinen ma— 
man das aber nicht; leriſchen Dörfern 
man muß hinauf und Feldern und 
zu einem der ſeinem ſilberglän— 
vielen nicht ſchwer zenden Fluſſe; da- 
zu erreichenden hinter bezeichnet 
dunkler Augitpor- 
phyr die Stelle, wo 


Ausſichtspunkte 
wie Rodella, 151 
di unbeſchreibliche einſt der größte und 
Farbenpracht und älteſte Triasvulkan 
wßzügigkeit dieſer 5 1 
Schlund geöffnet 
hat. Noch einen 


gewaltigen Berg⸗ 
unrahmung voll 
erfaſſen zu können. 
Nur der Langkofel 
und der Vernel 
geben auch, von 
unten gefehen, eine 
richtige Vorſtellung 
von ihrer furcht⸗ 
baren Wirklichkeit. 
„Die ein Aar“, jagt 
Seyffert, „hebt ſich 
er maſſige, ebenmäßig 


Bick hinauf zu 
der wahrhaft vor- 
nehmen Fünffinger⸗ 
ſpitze und zu der 
gewaltigen dunkeln 
Wandflucht der 
Sellagruppe — 
dann zieht unſer 
Weg nach links hin— 
über, und wir haben 
Arabba mit Saſſo Capello. die höchſte Erhebung 
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der neuen Dolomitenſtraße erreicht, den 2250 Meter hohen 
Pordoipaß. Im Oſten erſcheinen die Enneberger, Buchen— 
ſteiner und Ampezzaner Alpen mit einer ſchier unermeß— 


überſchreiten, das zwiſchen Bozen und Ampezzo liegt. Und 
wie man fo durch den Wald weiterwandert oder „fährt, taucht 
zwiſchen den Bäumen geſpenſtiſch eine unſagbar wilde und 


lichen Kette von Dolomitſpitzen: da ſieht man die Schneide traurige Ruine auf, das Schloß Buchenſtein, deſſen Erbauung 


des Kreuzkofels, den mächtigen Turm der Tofana, die zwei man den Goten zuſchreibt. 


Durch viele Jahrhunderte war es 


Hörner des Sorapis — alle kahl und klippig, und alle über- | im Beſitze der Fürſtbiſchöfe von Brixen; da hauſte auch jener 


ragt von dem edlen, beſchneiten Kegel des Antelau. 

Geht man auf dem nahen Bindelweg eine 
Strecke weit bergan, ſo erblickt man urplötzlich 
die „Königin der Dolomiten“, die ſtolze Mar- 
molada (3344 Meter), mit ihrem ſchimmern— 
den Eisdiadem und ihren ſchaurig abgeklüf— 
teten Wänden. So liegt der Pordoipaß 
inmitten der herrlichſten Dolomitenwunder. 

Durch ein wieſen- und blumenreiches 
Tal ſenkt ſich die Straße nach Buchenſtein 
hinab, und wir erreichen Arabba 
(Reba) 1601 Meter Seehöhe, 73 Kilo— 
meter von Bozen. Buchenſtein hat 
etwas unſagbar Ernſtes an ſich: 
in tiefem Schrunde fließt der Tal- 
bach, und ohne Ausläufer oder Terraſſen 
ſteigen die Berge zu beiden Seiten jäh hinauf bis in die Fels— 
region; an den dunkelgrünen, mit Wald und Lawinenfurchen 
bedeckten Hängen aber kleben die kleinen Dörfer und Weiler 
wie Vogelneſter in luftiger Höhe. Große und eigenartige Gipfel 
ſchauen von allen Seiten gar feierlich herein: zunächſt der 
ſchwarze Saß dal Tſchapel, der aus vulkaniſchen Tuffen be- 
ſteht und mit ſeinem rundum vorſpringenden Gipfel allen Ge— 
ſetzen der Schwerkraft Hohn ſpricht; dann der ungeheure Fels— 
wall der Sella (3152 Meter), der breitſchulterige, ungeſchlachte 
Pelmo (3169 Meter) und die lange Zackenreihe der Civetta 
(3220 Meter). i 

Von Arabba bis Andraz zieht die Straße eben dahin; 


ſobald man Pieve (Plie), den Hauptort des Tales, hinter ſich 
hat, beginnt die tief 


hinabverſunkene 
Talſchlucht gegen 
Süden aufzugehen, 
und man überſchaut 
ein Chaos von ver⸗ un 

worrenen Berg: an 
ſchlünden, aufragen— 
den Felstöpfen und 
abſchüſſigen Hängen, 
über die gleichmäßig 
ein dunkler Wald- 
ſchleier gebreitet iſt. 
Und weit drüben, wo 
aus dieſem ſchauri— 
gen Labyrinth ein 
wegſames Tal nach 
Agordo hinaus: 
zieht, liegt in idyl⸗ 
liſcher Ruhe der 
blanke Spiegel des 
Allegheſees. Al- 
lein die Gegenſätze 
und der Formenreich— 
tum dieſer unver— 
gleichlichen Szenerie 
ſind noch nicht er— 
ſchöpft, denn über dem See ſchwingt ſich die Civetta auf, 
einer der ſchönſten und ſtolzeſten Dolomitberge — gekrönt von 
ſcharfen Graten und von wildſtarrenden Zinnen. 

Die Dolomitenſtraße wendet ſich nordwärts in das ſtille, 
waldige Tal von Andraz, in das von Südweſten die mächtige 
Marmolada mit ihren Eiszacken hereingrüßt. An den alter— 
tümlichen Holzhäuſern von Tſchernadoi vorbei ſteigt nun die 
Straße wieder beträchtlich, denn ſie muß das dritte hohe Joch 


Das Hoſpiz auf dem Falzaregopaſſe mit dem Lagazuoi. 


Cortina di Ampezzo mit der Tofana. 


Dolomitenſtraße. 


grimme Fürſtbiſchof Cuſanus, der die Sonnenburger 
Kloſterknechte niedermetzeln und die Nonnen aus 
ihren Zellen in die Wälder treiben ließ, weil ihre 
Oberin Verena ſeine vermeintlichen Rechte auf 
die Talſchaft Enneberg nicht anerkennen wollte. 
Im Laufe des ſpäteren Mittelalters wurde 
das Schloß umgebaut und mit zahlreichem 
Geſchütz armiert; heute liegt es verödet und 
faſt ganz zerfallen neben der Dolomitenſtraße, 
die an ihm vorbei hinanzieht — mächtig 
überragt von dem weißen Horn des 
Saſſo di Stria, des erſten Ampezzaner 
Berges. Weiter nordweſtlich bezeichnen 
die ſieben Zacken der Sett Saſch die 
Grenze gegen Enneberg. Inzwiſchen 
hat ſich der Col de Lana an der an— 
dern Seite des Andraztals mächtig entwickelt und zeigt 
den finſtern Schlund ſeines zugefallenen Kraters, denn auch 
dieſer Berg war ein Vulkan. 

An dem kleinen Gaſthaus „Dolomitenziel“ vorbei nähert 
ſich die Straße der einſt berüchtigten „Lotſcha“, das iſt eine 
enge, ſchaurige Felskehle, über welcher der Paß als enge Scharte 
ſichtbar wird. Faſt ſcheint es unmöglich, da hinauf zu ge— 
langen; allein die ſchöne, neue Straße ſchmiegt ſich den 
Schrofen an, hängt hoch an der lotrechten Wand und ver- 
ſchwindet endlich in einem 55 Meter langen Kehrtunnel; nur 
ſo war es möglich, den Felſen die Wendung abzugewinnen. 
Es folgen noch mehrere Kehren, der Saſſo di Stria ſteht groß 
und ſpitzig über der Straße, und ehe man ſich deſſen verſieht, 
betritt man den? 107 
Meter hohen Yal- 
zaregopaß (Fau— 
zure), eine öde, wald 

loſe Einſenkung 
zwiſchen Nuvolau 
und Lagazuoi. Frei 
ſchweift der Blick zu⸗ 
rück über den gäh- 
nenden Abgrund der 
Lotſcha und über die 
grünen Buchenſteiner 
Almen bis zu den 
glänzenden Glet— 
ſchern und Schnee‘ 
feldern der wahrhaft 
königlichen Marmo- 


lada. Wohl zeigt 
die Pordoiſtrecke 
eine größere Mannig* 


faltigkeit an wunder⸗ 
baren Szenerien, 
aber keine erreicht 
die Pracht und den 
maleriſchen Reiz des 
Marmolada— 


anblicks vom Fal- 
zaregopaſſe: vorn der düſtere Lanavulkan mit ſeinem dräuenden, 


pechſchwarzen Schlund, einem niedergetretenen Dämon ver‘ 
gleichbar, und nicht weit von dieſem unheimlichen Geſellen, 
aus ätherblauen Sphären majeſtätiſch auf ihn niederblickend. 
die erhabene Dolomitenfürſtin in ihrem ſchimmernden Hermelin! 
Dieſes Bild iſt — allerdings nur bei Morgenbeleuchtung — 
das feſſelndſte und vollendetſte Schauſtück längs der ganzen 

Ein ſeltſames Gebilde drüben auf der Platte 
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Cortina zu, aus deſſen Mitte 
der ſchlanke Campanile gar 


Wanderers auf ſich, es ſind die 
Einque Torri (Zinle Torres) — freundlich heraufgrüßt. Das 
das Wahrzeichen von Ampezzo; iſt jener Talkeſſel, der auch 
gleich zerfallenen Türmen, ge- nicht annähernd ſeinesgleichen 
borſten und überhängend, nicken kennt. Mehr als 30 kleine 
ſie gegeneinander und gewähren [Weiler liegen in lieblicher 
ein ſonderbares Bild. Ihnen Regelloſigkeit an feinen 
gegenüber aber, dicht neben der | friichgrünen Hängen umher; 
Straße, ſteigt das rote Ge- dunkle Nadelwälder um 
wände der Tofana glatt und ſchatten in weitem Kreiſe 
ſenkrecht zu der gewaltigen das Flurgefilde, und über 
Höhe von 3220 Metern den Wäldern ſieht man die 
empor. pralligen Wände und zer— 
Vier Kilometer unter. ſcharteten Grate der Do— 
halb des Paſſes (104 lomiten; beſonders feſ— 
Kilometer von Bozen) ſelnd erſcheint die ge— 
endigt einſtweilen die waltige, eisgekrönte 
neue Straße, die noch | Pyramide des Ante— 
im Bau begriffen iſt, lau. Mag der vor— 
und man betritt einen nehme Roſengarten 
Landweg, der wohl mit mit ſeiner feinen Zak— 
Karren und zweiſpän; kenkrone und ſeinem 
nigen Wagen, mit Auto myſtiſchen Sagen- Amvezzanectunen 


mobilen aber nicht be kreiſe vor dieſen Ber- N 
gen manches voraushaben — mag die eisgepanzerte Marmo— 


Ein großer, alter, ſchattiger 
lada, vom Bindelweg aus geſehen, vielleicht einen noch 
ergreifenderen Anblick bieten — aber den in allen Teilen groß 
angelegten Aufbau und die wunderbare Harmonie 
der Ampezzaner Alpenlandſchaft findet man 
nirgends wieder, hier iſt der Prunkſaal der 

Dolomiten! 

Von Bozen bis Cortina d'Ampezzo, 
„dem Mekka der Dolomitenwelt“, wie 
es Grohmann nannte, ſind es 112 Kilo— 
meter — drei hohe Päſſe liegen da— 
zwiſchen. Hier haben wir alſo eine un— 
vergleichliche Promenade und ein Kultur— 
werk gewaltigſter Art: über brauſenden 
Wildbächen und dampfenden Kaskaden, 
über Brücken und Galerien, erſt in den 
tiefſten Schlünden der Berge, dann wieder 
hoch auf offenen Almen mit unermeßlichem 
Fernblick über ſonnentrunlene Täler bis zu 
Meter) als überwältigendes Doppelbild un den purpurnen Dünſten Italiens und dem 
mittelbar vor uns. Wer auf die nahe Crepa Der Miſurinaſee mit den Drei Zinnen. ewigen Eisglanze der Mittelalpen, bald hän— 
hinausgehen will, überſchaut die ganze Am— N gend an lotrechter Wand, bald quer über 
pezzaner Talſchaft und ihren erhabenen Kranz von Dolomiten. die ſchaurige Verwüſtung alter Felsſtürze und Lawinen, durch 
Unſer Weg wendet ſich nordwärts und zieht angeſichts duftige Wälder und blumige Gründe — ſo zieht die neue 
der Tofana und aller Ampezzaner Berge über ſanftgeneigtes Dolomitenſtraße mit beinahe unmerklicher Steigung feſt und 

Wieſengelände dem Hauptorte des Tales, dem ſauberen ruhig ſich fort, als ſei ſie ſtets dageweſen. 


des Nuvolau zieht den Blick des 
| 
| 


Ampezzanerinnen. 


fahren werden kann oder darf. 


Wald nimmt uns nun auf, während in der Ferne bleiche, 
ragen. Im 


fremdartige Gipfel mächtig aus der Tiefe 
Süden erſcheint hoch am Horizont die kühne 
Geſtalt der Croda da Lago, mit ihren ſchlanken, 
feingegliederten Türmen an den Latemar er 
innernd. Die Cinque Torri lugen noch 
immer von ihrer einſamen Höhe herunter, 
während unſer Weg, allmählich fallend, 
den grünen Sattel von Pocol erreicht. 
Da erblicken wir plötzlich einen Teil des 
Anpezjaner Talkeſſels mit feinen lieb- 
lichen Weilern — darüber den rofen- 
roten Monte Criſtallo (3199 Meter) 
und weiter nördlich die Hohe Gaisl 
(3148 Meter). Wir wenden uns um und 
ſehen gleich darauf an einer andern Stelle 
die breite Mauer des Sorapis (3206 Meter) 
und den Rieſenkegel des Antelau (3264 


x 
Sternenfall. 
Und Stern um Stern blüht in die Nacht, | Schau dort den Stern, der niedergeht 
Und unſer Blick hält ſtrenge Wacht, Zu Tal, wo unſere Hütte ſteht, 
Wenn wo ein Weltchen blank und ſtill Zwei Wünſche jagen hinterdrein, 
Der hohen Welt entſchlüpfen will. Und jeder will der erſte ſein. 
Von Wünſchen wird die Seele weit, | Mein Wunſch ſucht atemlos heran, 
Hält ſchon den ſchönſten Wunſch bereit, Drängt dicht zum Stern und ſpricht ihn an: 
Und wenn ein Stern zur Erde ſchnellt, | „Soll Segen über mich ergehn: 
Der Segen ſoll an ihr geſchehn!“ 


Der ſchönſte wird ihm zugeſellt. 
Doch deiner zwingt ſich vor und ſpricht: 
„Um was er fleht, erhör ihm nicht, 
Was er bei dir für mich begehrt, 
Sei ihm erfüllt zurückbeſchert ....“ 
C. B. Baumgarten. 
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Kochkunft und Arzte. 


Don Dr. G. Sehden. 


Die Kochkunſt hat zu allen Zeiten der Kultur nicht nur 
Köche und Köchinnen, ſondern auch Perſonen aus andern 
Berufsklaſſen aufs lebhafteſte intereſſiert. Oft waren es gerade 
die führenden und größten Geiſter der Nationen, die an der 
Entwicklung der Wiſſenſchaft des Gaumens und der Zunge 
perſönlich mitarbeiteien. Manches Gericht, das wir auf unſerer 
Tafel vorfinden, verdankt ihnen ſeine Entſtehung. 

Wenn wir heute auf der Speiſekarte Bechamelſauce finden, 
ſo haben wir längſt vergeſſen, daß ihr Erfinder der Marquis 
de Nointel⸗Béchamel war, der als Haushofmeiſter Ludwigs XIV 
eine große politiſche Rolle ſpielte. Und durch die Hammel⸗ 
koteletten à la Soubiſe iſt ihr Autor, der Prinz von Soubiſe, 
bekannter geworden als durch ſeine ganzen Heldentaten. Daß 
ſelbſt der „große Prinz“ von Conde es nicht verſchmähte, den 
Marſchallſtab mit dem Kochlöffel zu vertauſchen, davon zeugt 
für alle Zeiten die von ihm angegebene Bohnenſuppe à la 
Condé. Richelieu, Mazarin, Friedrich der Große, Kant waren 
nicht nur Feinſchmecker, ſondern pflegten ſich auch eingehend 
um die Zuſammenſetzung und Bereitung der Speiſen zu 
kümmern. 

Demgegenüber gab es Köche, die ſich mit gelehrten Wiſſen⸗ 
ſchaften beſchäftigten, wenn auch meiſt nur, um dadurch ihre 
eigene Kunſt vervollkommnen zu können. So ſtudierte Montier, 
der Leibkoch Ludwigs XV., Medizin und Chemie, um dem 
Grundſatz ſeines Herrn, in Geſundheit und mit Genuß alt zu 
werden, gerecht werden zu können. 

Dieſes ſchätzbare Prinzip nicht zum wenigſten hat in den 
letzten Jahren auch die Arzte bewogen, ſich im Intereſſe ihrer 
Patienten mehr als bisher mit der praktiſchen Kochkunſt zu 
beſchäftigen und hin und wieder ſtatt der Operations- die 
Küchenſchürze vorzubinden, ſtatt mit Hörrohr und Perkuſſions⸗ 
hammer mit Schaumlöffel und Quirl zu hantieren. 

In Berlin z. B. konnte man im letzten Winter zweimal 
in der Woche abends, wenn die andern Kurſe bereits ge⸗ 
ſchloſſen waren, Vertreter des ſonſt hier verpönten ſtarken Ge⸗ 
ſchlechts in die großartige Anſtalt des Lettevereins eilen 
ſehen. Es waren die Arzte, die kochen lernen wollten; meiſt 
ſchon ältere Semeſter, die in der Praxis ſtehen, und die mit 
Eifer und Intereſſe die ihnen von dem „Zentralkomitee für das 
ärztliche Fortbildungsweſen in Preußen“ gegebene Gelegen— 
heit, die ſchwere Kunſt der Küche praktiſch zu ſtudieren, 
benutzten. 

In der Küche und im Hörſaal lauſchten ſie mit Aufmerk— 
ſamkeit den Ausführungen des Profeſſors Strauß, der den 
theoretiſchen Teil des Unterrichts leitete, und bewunderten die 
ſichere Eleganz, mit der Fräulein Hannemann, die Leiterin 
der Haushaltungs- und Kochſchule, die Zubereitung der Speiſen 
demonſtrierte. Auf jedem Platze war für Näpfe aus Papier- 
mache, für Gabel und Löffel geſorgt, damit die kulinariſchen 
Kunſtwerke gleich an Ort und Stelle probiert werden konnten. 

Ja, das Kochen iſt eine ſchwere Kunſt; und mancher ge: 
ſtrenge Hausherr mochte hier im ſtillen Abbitte leiſten, daß er 
manchmal zu Haus über eine mißlungene Suppe oder ein zu 
wenig gewürztes Gericht ſeinem Unmut zu heftig Luft gemacht 
hat. Auch eine Anzahl von Berliner Arztinnen, die, wie man 
übrigens mit Freuden feititellen konnte, wirklich zum „ſchönen“ 
Geſchlecht gehören, beteiligte ſich eifrig an der Sache. Und 
daß ſie über ihrer Wiſſenſchaft nicht die Dinge vergaßen, die 
ſonſt fo recht eigentlich das Gebiet der Frauen find, das be— 
wieſen ſie oft genug, wenn ſie ihren männlichen Kollegen, die 
ein Rezept nicht verſtanden hatten, aushalfen. Es iſt ja auch 
nicht jo ganz leicht, zu begreifen, warum in der Suppe Mehl— 
klümpchen herumſchwimmen, wenn das Mehl in die kochende 
Flüſſigkeit geſchüttet wird, ohne vorher in kaltem Waſſer ver 
rührt zu werden: oder den Unterſchied zwiſchen Braten und 


Röſten, Dämpfen und Schmoren; oder daß es notwendig iſt, 
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Kin Berlin im 


bemerken braucht. 


das Filet vor dem Braten mit Eiweiß zu beſtreichen, damit 
alle kräftigen und ſchmackhaften Beſtandteile im Fleiſch zurück⸗ 
bleiben. - 

Es wird natürlich in ſolchen Kurſen kein Wert darauf 
gelegt, raffinierte Ragouts und delikate Gerichte zu „komponieren“. 
Gerade bei der Herſtellung der einfachſten Krankenkoſt trifft 
der Arzt in ſeiner Praxis oft auf eine rührende Unbeholfenheit 
der Hausfrauen und Köchinnen. Und doch können die leicht 
verdaulichen Nahrungsmittel, wie Milch, Quark, Pflanzenſchleim, 
die den Kranken leicht widerſtehen, wenn ſie einförmig nach 
dem gleichen Rezept hergeſtellt werden, durch Zuſätze und Ver⸗ 


änderungen beim Kochen ſo ſchmackhaft gemacht werden, daß ö 


der Patient die Einfachheit ſeines Diätzettels gar nicht zu 
Gleichzeitig muß man auch bei einer 
diätetiſchen Küche, die rationell fein will, ſparſam zu wirt⸗ 
ſchaften verſtehen, bei den Zutaten ſowohl wie bei der Her- 
ſtellung. Eine wie wichtige und einfache Einrichtung iſt die 
Kochkiſte und noch mehr das „Kochen in Zeitungspapier“, 
zwei noch lange nicht genug gewürdigte Methoden! Man 
braucht z. B. abgebrühten Reis nur acht Minuten in Milch 
zu kochen, den gut geſchloſſenen Topf in zehn bis zwölf 
Bogen Zeitungspapier dicht einzuhüllen, um dann nach einer 
bis zwei Stunden das Gericht fertigzuhaben. Zeitungs ⸗ 
papier iſt nämlich ein ſehr ſchlechter Wärmeleiter und bewirkt, 
daß eine für das Garwerden genügende Hitze in dem Topf 
zurückbleibt. Dieſes Verfahren, das einem das Märchen von 
den Heinzelmännchen in die Erinnerung ruft, bedeutet nicht 
nur eine ganz erhebliche Erſparnis an Feuerungsmaterial, 
ſondern die Gerichte, die ſo viel langſamer und intenſiver 
gar werden, ſind auch für den Magen zuträglicher. 
Die Bedeutung folder Kochkurſe für die Arzte liegt auf 
verſchiedenen Gebieten. Zunächſt iſt es überhaupt nötig, daß 
fie ihre Verordnungen — arzneiliche ſowohl wie diätetiſche — 
einmal ſelbſt probiert haben. Erſt dann können ſie die 
Wirkung, die häufig vom Geſchmack beeinflußt wird, voll- 
kommen ermeſſen. Schon dieſer Grund ſollte jeden Mediziner 
veranlaſſen, nicht nur eine Zeitlang dem Apotheker auf die 
Finger zu ſehen, ſondern auch hin und wieder mal in die 
Töpfe zu gucken. 

Das Weſentliche und Neue dieſes Kurſus“), der übrigens 
durch das Entgegenkommen der Leitung des Lettevereins 
loſtenlos erteilt wurde, beſteht darin, daß der theoretiſche 
Unterricht mit dem praktiſchen Hand in Hand geht. Bisher 
wurden auf den Univerſitäten fait nur theoretiſche Vorleſungen 
gehalten, die für die Arzte im allgemeinen nicht genügten, 
um ihnen die für die Praxis notwendigen Kenntniſſe der 
Zuſammenſetzung und Wirkung der Speiſen bei den ver 
ſchiedenen Krankheiten zu geben. Hier dagegen lernen ſie die 
Umformung der Nahrungsmittel praktiſch kennen; ſie beobachten, 
wie durch richtiges Zuſammenſtellen von Nährftoffen der Wert 
der Koſt erhöht werden kann, ohne daß die Schmackhaftigkeit 
der Speiſen darunter leidet, und daß ſowohl durch die 
chemiſche als auch durch die mechaniſche Technik des Kochens 
vielfach eine wichtige Umgeſtaltung der tieriſchen und pflanz' 
lichen Grundſtoffe in bezug auf ihre Verdaulichkeit erreicht wird. 

Ferner bedeuten dieſe Veranſtaltungen einen wichtigen 
Schritt vorwärts auf dem Wege, der immer größer werdenden 
Zerſplitterung und Spezialiſierung der ärztlichen Tätigkeit einen 
Riegel vorzuſchieben. 

Der Arzt darf den Zuſammenhang mit dem Kranken 
nicht verlieren; nicht das Organ, ſondern der Menſch muß 
behandelt Werde Vei einem Leidenden kommen unzählige 
Imponderabilien in Betracht, die auf der Veranlagung, dem 


Die Vorleſun; gen vom Proſfeſſor Strauß find zuſammen mit den 
diäteti'chen Nezepten des Fräuleins Hannemann kürzlich bei S. Karger 
Druck erſchienen. 
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Franz Schubert. 


Gemälde von Otto Nowal. 


Temperament und dem Charakter beruhen, und die der Arzt 
eilt durch häufige und eingehende Xejchäftigung mit feinen 
Latienten erkennen und verwerten kann. Und je mehr Be- 
führungspunkte zwiſchen Arzt und Kranken vorhanden find, 
um fo beſſer. 
heit Nur fo wird der Arzt nicht allein der Kranken: 
0 er, ſondern der hygieniſche Berater auch im lleinſten fein 
nge Und gemde die diatetiſche Behandlung, die beutzit 
a eine immer wachſende Wertſchätzung genießt, iſt jo recht 
ee das Gebiet des praktiſchen und Hausarztes. 
1 Kenntniſſe in der Kochkunſt haben aber für den Arzt 
b. um weitere Bedeutung. Wie oft hat man nicht gerade in 
lebten Zeit über die Koſt in Krankenhäuſern, über Miß. 


geife beim Einkauf und bei der Herſtellung der Nahrung ſelbſt 


in großen ſtädtiſchen und ſtaatlichen Anſtalten leſen müſſen. 


In allen dieſen Inſtituten haben Arzte die verantwortlichen 
Stellen inne. Wenn ſie nicht als Laien, ſondern als Sach- 
verſtändige im Kochen in die Küche kommen würden, dann 
könnte die Kontrolle viel größer fein, und die unleidlichen 
Vorkommniſſe würden mit einiger Sicherheit vermieden 
werden. a 

Endlich iſt noch auf einen bemerkenswerten Mißſtand hin- 

zuweiſen. Auch das Pflegeperſonal, das die diätetiſchen An— 

ordnungen des Arztes auszuführen hat, beſitzt leider heutzutage 
meiſt nur ungenügende Kenntniſſe in der Herſtellung einer guten 

Krankenkoſt. Es iſt daher empfehlenswert, daß bei der Aus— 

bildung von Schweſtern und Pflegerinnen mehr Nachdruck auf 

die Unterweiſung in küchentechniſchen Dingen gelegt wird 

Freilich müßten die Schülerinnen eine gute allgemeine Bildung 

beſitzen, da für den Unterricht in der diätetiſchen Küche eine 
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ausreichende Bekanntſchaft mit der chemischen Zuſammenſetzung 
der Nahrungsmittel und ihrer diätetiſchen Bewertung voraus⸗ 
geſetzt werden muß. Solche „Kochſchweſter““ würden für 
Sanatorien und für Diätkuren im Privathau. mem Bedürfnis 
entſprechen, und manche weibliche Kraft der beſſeren Stände 


könnte auf dieſem Weg einen befriedigenden und auch lohnenden 
Beruf finden. 


Zur Erreichung dieſer Ziele iſt die Errichtung von Inſtituten 
für Diätetik und Kochkunſt eine unumgängliche Vorbedingung. 
Denn nur in einer mit ſtaatlichen Mitteln ausgeſtatteten Lehr 
anſtalt können Diätetik und Kochkunſt den notwendigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ausbau erfahren und Arzten und Pflegeperſonal 


in genügendem Umfange theoreliſcher und praktiſcher Unterricht 
erteilt werden. 


m 


Der „Chebruch“ der Frau von Warree. 


Novelle von Marthe Renate Fiſcher. 


Florentinchen war mit ihrer Toilette fertig, ſtieg auf den 
Stuhl und nahm fi im Spiegel in Augenſchein. 

Das Glas hing an der nd und war nur klein. Da 
ſie aber den Stuhl in die gebührende Entfernung gerückt 
hatte, konnte fie ſogar ihre Füßchen ſehen mit den Kreuzband⸗ 
ſchuhen und weißen Strümpfen und darüber den unruhigen 
Rockſaum ihres neuen, ſchönen, rotkarierten Hongkonglleides. 

Nachher ſtellte ſie ſich gegenüber an die Wand und kam 
langſam auf ihr Spiegelbild zu, wobei fie ſich in: aufſteigender 
Linie erſchaute. Zuerſt das Taliengekrauſe um die Hüften 
und die entzückende Gürtelenge, danach die weiße Taille mit 
den rotkarierten Achſelbänden n den kurzen Puffärmeln, dem 
nackten Hals und den nackten A nen. 

Zuletzt ſah fie auch ihr Geſicht, ein weiches, rundes Acht⸗ 
zehnjahrgeſicht mit blondem Haar, das zu niedlichen kleinen Scheu⸗ 
klappen geflochten war, die ſich uber die Ohren legten. Dazu 
ein Näschen, naiv und verfiindig zu gleicher Zeit, und brave, 
artige, graue Augen. 

Der Mund war ein Rebell. Wenngleich er ech den 
Zug des Gehorſams trug, fo war doch in der Sch. 'ngung 
der Lippen ein Sehnſuchtston, eine kleine keuſche Zärtlichkeit 
zu ſpüren. Aber im örigen Maß natürlich. 

Aus ihrem — kſchächtelchen nahm Florentine eine 
goldene Kette, fädelte , urch ihren Gürtel und ſchloß fie. 
Und dann ſetzte ſie de Hut auf, eine große Schippe von 
weißem gekrauſten Mull! * ter dem Kinn gebunden wurde. 

Nun war ihr der: ur Seite durch die Hutwände 
abgeſchloſſen, und es blie der Blick nach vorn. Aber es 
iſt etwas Hübſches und eures um ſolch einen eingehegten 
Frauenblick, der nicht n.. reaſts und links abweicht, ſondern 
immer nur geradeaus feht ſeiner Straße nach. Kann ja 
darum doch etwas Lie“ in feinen Geſichtskreis kommen, auf 
das er fein ehrliches Feuer fl zen läßt. 

Bei all der Sorgfalt, die fie ihrer kleinen Perſon zu- 
gewandt hatte. war ein Männerbildnis vor Florentinchens 
Herzen geſtanden. Es war erlaubt, an Paul Hellmich zu 
denken, denn er war nicht gebunden. Darum blühte ſie 
für ihn und wartete auf ihn. Er aber umwarb ſie in ritter⸗ 
licher, ſchalkhafter Weiſe. 

Eine leine graue Wolke ſtand an Florentinens Sommer 
himmel: ihr Vater berünitigte die Bewerbung nicht, wennſchon 
er ihr auch keinen Y. erſtand entgegenſetzte. 

Dagegen gab es umſtände, die gewaltig zu des jungen 
Herrn Gunſten ſprachen: Paul Hellmich war Gutsnachbar, 
außerdem der Bruder von Florentinens beſter Freundin. Der 
achtzehnjährige Kopf aab dieſen Zufälligkeiten hohe Bedeutung 
und wertete fie bein für Vorzüge ein. 

Das Mädchen wurde gerufen: „Tine, biſt du ſertig?“ 

„Ja, Mama.“ 

„Du mußt dich doch bei Papa präſentieren.“ 

„Ich komme ſchon.“ 


Die Mutter rief vom Treppenſuß aus, und das Mädchen 


ac eilends nach den langen däniſchen Handſchuhen und lief 
die Stufen hinab. | 
Der Papa betrachtete ſie dann und 


Und bald lam der Wagen, und Kuntzendorffs 


war einverſtanden.“ 
ſtiegen ein. ö 


Die Fahrt galt einem Picknick im Walde. 
waren die Beſitzer der umliegenden Rittergüter. 

Florentine, die rückwärts ſaß, hatte durch die Mißgunſt 
ihres ſchutigen Hutes nur den Blick auf die Eltern im Fond. 
Sie ſah die blonde Mama in Haube und Hut mit bläulichem 
Überrock und den Papa im blauen Frack mit blanken Knöpfen. 
Beide ſtattliche, zuverläſſige Geſtalten mit wegeſicheren Mienen. 

Die Mama hingegen, auch die Folge der Gehäſſigkeit 
eines Hutungetüms, das den Blick durch einen engen Gang 
ins Freie zwängte, ſah vor ſich nur ihr Töchterchen mit dem 
ſüßen Apfelblütengeſicht. Oder vielmehr, ſie ſah ſtatt des 
ganzen Mägdeleins nur dies liebe, kleine Geſicht, darin ihr 
der Wunſchmund zu fchaffen machte. Während der Papa, 
deſſen Geſichtsfeld durch die blaue Mütze, die er trug, nicht 
eingeengt war, ſogar noch weniger als die Mutter von ſeiner 


Alteſten erſchaute; denn er nahm nur ihre braven, artigen, 
grauen Augen wahr. 


Teilnehmer 


* * 
* 

Was war das für ein Sommertag! Wie viel Schmetter- 
linge tummelten ſich am Waldrand auf der Wieſe! Wenn 
fie ruhten, konnte man fie für Blumen halten, für weiße. 
blaue, gelbe, kupferfarbene. Aber im nächſten Augenblick 
hoben ſie ſich und gaukelten in der Sonne. Und wie viel 
Vögel jubilierten im Walde, ſprangen von Zweig zu Zweig 
und flogen von Baum zu Baum. Und wie viel junges Volk 
erfüllte Wald und Wieſe mit Jauchzen! 

Als es nach dem Kaffeetrinken ans Spazierengehen kam, 
hielt ſich der junge Hellmich zu Florentine. Sie hatte ihr 
Hutungetümchen, das fie zuvor abgelegt hatte, wieder auf 
geſetzt, und der junge Herr konnte nur ihr Hälschen erſchauen, 
unter dem Hut hinten hervor noch ein paar luftige blonde 
Löckchen und an der weißen Hutwand ihm zur Seite einen 
tofaroten Roſenſtrauß. Im Gürtel baumelte luſtig ihr goldenes 
Kettchen mit einem kleinen Medaillon aus zwei Glasteilen, 
die in Gold gefaßt waren. 

So reizend der Anblick, der ſich ihm darbot, auch war, 
ſo verriet er doch ſehr wenig von dem Liebreiz des Mädchens. 
Aber Florentine war barmherzig und drehte fleißig den Kopf, 
fo daß ihm ihr Apfelblütengeſicht zugekehrt war. 

Mit der Zeit entfernten ſie ſich ein wenig von den andern 
Parteien, kamen tiefer in den Wald und ſahen hier eine ganz 
dicke Eiche ſtehen. Sie ſtritten über die Stammweite und 
verſuchten, mit gebreiteten Armen den Umfang zu meſſen. Der 
Stamm war ſo ſtark, daß ſich ihre Hände nicht trafen. Sie 
ſelbſt verſchwanden vielmehr jeder auf ſeiner Seite hinter dem 
Baumrieſen. Florentinchen ſah von ihrem Freunde keine Spur. 
Er jedoch betrog ein wenig, ſchob den Kopf herum und 
erſchaute die bauſchenden Falten ihres roten Hongkonglleides. 

Nachher ſchwankte ein Schmetterling vor ihnen über Kraut 
und Blumen, ein Trauermantel im ſchwarzvioletten Pracht 


gewande. Hellmich haſchte ihn ſeiner Dame zuliebe. 
„Soll er ſterben, mein Fräulein?“ fragte er. „Wollen 
wir il 


m als Trophäe auf Ihrem Hut befeſtigen?“ 
Sie bat um ſein Leben. 
W 


un 


itte, nein, wir wollen ihn fliegen laſſen!“ 
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un eke ihn Hellmich ſäuberlich auf ihren Finger, fie 


de Heine, derbe Hand weit ab, und fie warteten beide 


imer Spannung, daß der loſe Sommervogel feine 


nlialen Tolle. Über das Tierchen hinweg, das 


ind an ihrem Finger hing, trafen ſich im behutſamen, 


ad Blick ihre Augen. 


de tin wenig ſpäter zog er ein Stimmchen aus feiner 
an es zwiſchen die Lippen und begann zu flöten. 
u en Schlag der Nachtigall nach, ihr Jubeln und 


ir ſeuzendes Schmachten, ihre ſehnſuchtsſchweren, 
ie Loc, und Werbelaute. 


hinten stand vor ihm mit geſenkten Blicken. Es 


. ik ſäße ſie in einer Roſenlaube an feiner Seite, 


inen in den Zweigen ſänge Frau Philomele. 
dir auch ein ſehr geſchickter Tierausſtopfer. 
pe Kuni an Florentinens Kanarienvogel erweiſen, der 
ro. Von dem Hänschen ſprachen fie, Es ſollte 


Tiere aus. 


Wollte 


Er hat ſchon geſtern mit mir geſprochen, und ich habe durch- 
blicken laſſen, daß ich ſeine Bewerbung nicht für ausſichtslos 
halte.“ Er frradh in, einem energiſchen Tone, zögerte einen 
Augenblick u. uhr dann fort: „Wenngleich ich ihm nicht 
verhehlt habe, daß ich keinen Zwang zu feinen Gunſten aus⸗ 
üben werde.“ 

Florentinens Geſicht war ängſtlich geworden, ihre Augen 
hatten ſich mi Tränen gefüllt. 

Der Vater ſagte ſtre » Du weinſt doch nicht, Tine?“ 
Und ohne ihre Antwort a arten, fuhr er fort: „Ich habe 
beobachtet, daß Hellmich ern den Hof macht. Ich will nicht 
ſagen, daß man ihn nicht ernit nehmen kann, denn er iſt ein 
rechtſchaffener Menſch. Aber er macht Gedichte. Er ſtopft 
Er deklamiert. Er ſchalmiert. Um ein ganz 
tüchtiger Mann zu ſein, dazu ſind ſeiner Intereſſen zu viele. 


Außerdem find die Vermöcensverhältniſſe des alten Hellmich 


m eriachen, mit Moos beklebten Brettchen ſitzen, den 


Fa peng gedreht, als luge es nach der Herrin aus. 


pre lam daher, der kleine, fixe, gelbe Kerl, ſchwadronierte 
au los und ſpielte ſich an Florentinens Seite. Nun 
Schönheit des Waldganges dahin. 

hatten Ne in einem märchenhaften Zwiſchenlande 
zt waren ſie gänzlich auf der Erde. Und machten 
* Wiilüge mit ihren Gedanken zurück und brachten 
men weichen verträumten Schein mit heim, der ihr 
icht verflärte, 

Kunzendorfs abfuhren, ſagte Paul Hellmich zu 


n — es war hinter dem Kutſchwagen der Eltern. 


pihlagen war: „Ich habe Ihnen heute etwas jagen 
gan Fräulein, aber der Hanswurſt kam dazwiſchen.“ 
Matte. „Nun will ich es Ihnen ſchreiben, und 
pol es Ihnen bringen.“ Er drückte ihre Hand, 
m: latte halblaut und eilig geklungen. 
un rief. „Tine, wo biſt du?“ Und fie ſtieg ein 
tig den Eltern gegenüber. 
nen dann daheim an und gingen zu Bett. 
m fe ihre Kleider ablegte, ſtiegen aus Florentinens 
der des Tages auf, die ſonnige Wieſe am 
mt den gaukelnden und ruhenden Schmetterlingen, 
Kü Stamm der Eiche, der fie, die ihn umfingen, 
ft temnte, ſo daß ihre ſuchenden Hände ſich nicht 
wien, und der matt daher ſchwankende Trauermantel, 
belnih-mit jeiner Mütze bedeckte und ihn vorſichtig 


nden Flügeln einfing zu Ehren feiner Dame. 


fi Sedanfen beim Schlage der Nachtigall angelangt 
i dran Philomele aufs neue ihr Lied ertönen, 


! 


n als es am Nachmittag geklungen hatte, 
Pr, ſchniichtiger rufend. Es klang vom Garten aus 


bischen herauf. 
einen lauſchte den Tönen voll ſüßer Unruhe. 
nun erglühten, ihr Herzchen hämmerte. Ach, ſie 


de Lauer und Schleifer, dieſe Ruf- und Werbe- 


. Schnludits und Jubelklänge wiederzuerkennen. 
üb ie gleich deifen ſicher war, daß es Paul Hellmich 
d den Sasminbüfchen flötete, fo näherte fie ſich doch 


Fat sondern ſaß fill Taufchend auf ihrer Stuhlecke. 


ii Yunicmmd begann zu brennen, und in ihren 
ru de Ahnung eines berauſchenden Glückes auf. 


x * 
* 


eihneabſchäpfen beſchäftigt war, kam das Stuben 
i gagte: „Mamſellchen ſoll beim Herrn Vater 
„m als Florentinchen in das Wohnzimmer trat, 
5 Kacki der Eltern ſchon abgedeckt; aber die 
Auch in Sofa, und der Papa ging erwägend auf 
alm dinmerlänge. 

is denn ſeben und ſagte zu ihr: „Marree wird 
e Sommittags kommen und um dich anhalten. 


5 g. . 


voll. 


keine guten.“ : 

Er ſchwieg und ſuchte nach weiteren Worten für das, 
was er ſagen mußte. 

Nach einer kleinen Pauſe hub er wieder zu ſprechen an: 
„Daß meine Geſundheit nicht die beſte iſt, weißt du. 
Mir wäre darum, auf Grund der Befürchtung, daß ich zeitig 
ſterben fürrte, eine große Laſt vom Herzen genommen, wenn 
ich dich gut verſorgt wüßte: Marree hat freilich feine Eigen- 
heiten, in die ſich ſeine Frau wird fügen müſſen; aber ich 
habe das Vertrauen zu ihm, d. ... ſie immer anſtändig behandeln 
wird. Du würdeſt dann uch eventuell, wenn du ihn zu 
heiraten einwilligſt, einmal deinen Geſchwiſtern eine Stütze 
ſein können.“ a 

Er hatte vor dem Mädchen geſtanden, drehte ſich jetzt um 
und ging mit geſenktem Kopfe wieder auf und ab. Das tat 
er häu’g, und es war immer der Ausdruck irgendwelcher 
Sorger bei ihm. 

D Mutter, die ängſtlich das Geſicht ihres Kindes im 
Auge behalten hatte, ſchattete dieſe jetzt mit der Hand und 
ſeufzte ein wenig. Florentine ſah, d. ſie ſchon im Tagkleide 
war, mit der Tüllhaube, deren blemw Denbänder nicht ge 
bunden wurden, ſondern frei üß » Schultern herabhingen 
zu beiden Seiten. Sie ſtand hilf! da, ihr Mund zitterte. 

Den Vater mochte der Et einer Frau beunruhigen, 
denn er blieb plötzlich ſtehen, Tochter ſcharf an und 
fagte ſtreng: „Du weinſt do“ etwa... und wie fie 
ſchnell ihre Schürze hob und di Tränen aus ihren Augen 
wiſchte, trat er wieder vor fie hi. etzt nun die Hände auf 
dem Rücken und das Geſicht bekümm. t. 

„Tine,“ ſagte er, „wenn du der dellmich nimmſt — da 
kommſt du in ein Sorgenlebe — Das wird der Nagel zu 
meinem Sarge — wenn ich die Heirat zugeben muß. — 
Der Nagel zu meinem Sarge .. .“ wiederholte er ausdruds- 
„Geh jetzt und zieh dich an auf alle Fälle ...“ Er 
faßte ſie um das Kinn und ſagte mit ſchwerer Stimme: „Du 
biſt meine gute Tochter, die mir inner Freude gemacht 
hat . . .“ nahm feine Promenade wieder auf und blieb wieder 
ſtehen. N 
Dabei ſah er, wie ſein Kind auf dan Wege zur Tür die 
Hand zu den Augen führte mit einer m allen Tränengebärde. 

Er rief ihren Namen. 

Sie kam gehorſam daher. 

Und fo ſtanden fie einander gegenüber ... 

Eine kleine Weile ſpäter war Florentine in ihrem Stübchen 


8 : und legte das Morgenkleid ab. Den = W zum Ungehorſam 
ente am andern Morgen in der Milchkammer 


hatte ſie nie gekannt. Sie hatte vielmehr immer das Beſtreben 


gehabt, den Ihren Freude zu machen. Darum konnte ſie 
auch jetzt nicht der Nagel zu ihres Vaters Sarge ſein. Es 
kam gar nicht in Frage, daß ſie ſich widerſetzen könne, daß 


ſie ſeine Erwartungen könne zuſchanden machen. 
Aber ihr Herz tat ihr weh, und fie biß ihre Rai 

8 8 ä 
hart aufeinander, um tapfer zu bleiben. bre 3 huchen 
Und dann ſagte ſie vor ſich hin: „Du weinſt doch nicht 
etwa? . . . und ein zweitesmal, aber energiſcher: „Tine, du 
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weint doch nicht? . . .“ Und ſchlug einen ſtrengen Ton an, 
der im Einklange mit dem Tonfalle des Vaters ſtand. 

Endlich war ſie fertig angekleidet mit hellem Kattunkleidchen, 
bloßarmig und bloßhalſig. Und nun kam der Drang zum 
Laufen in ihre Füße, und ſie huſchte in den Park und ging 
hier in den einſamen Wegen umher. 

Aber ſie war nicht müßig auf ihrem Gange. Sie verſtaute 
all die feinen, ſüßen Wünſche ihres Herzens in eine abgrund; 
tiefe Kammer ihrer Seele, darin ſie langſam ſterben ſollten. 

Gerade als ſie den ſchweren, eiſernen Riegel vor die 
Kammertür ſchob, rief eins ihren Namen. Hannchen Hellmich 
huſchte herbei, hochrot vom ſchnellen, langen Laufen. 

„Hier. Tine“, ſagte ſie. 

Florentine, anſtatt das dargebotene Briefchen entgegenzu- 
nehmen, ſchob die Hände auf den Rücken. 

„Nimm doch!“ ſagte Hannchen dringlich. Und fie fügte 
mit ſchelmiſchem Nachdruck hinzu: „Von Paul ...“ 

Florentinens Mund ſah ein wenig verſchwommen aus, und 
in ihren Augen lag eine eigne Meine Kühle, die abweiſende 
Sprache führte. 

Hannchen ſagte befangen: „Wie du auch biſt .. 
habt euch doch nicht gezankt .. 
Mund auftun, Tine ...“ 

Aber Florentine war nicht imſtande, eine Silbe hervor- 
zubringen. 

Eine ſonderbare Erlöſung wurde ihr zuteil, das Stuben- 
mädchen kam und rief ſie zum Vater. 

„Mamſellchen ſoll zum Herrn kommen. 
Marree iſt da.“ 


Ihr 
„ Willſt du nicht gefälligſt den 


Der Herr von 


* * 
U 


Das Leben kam ganz anders, als Florentine es ſich gedacht 
hatte. Die Entſagung, da ſie die Frau des Herrn von Marree 
war, vollzog ſich als eine Notwendigkeit, nüchtern und ohne 
Zwiſchenfälle. 

Ihre Tagesarbeit beſtand darin, einen Alltag um den 
andern zu bezwingen. Ferner hatte fie ſich in die Eigentümlich— 
keiten des Herrn von Marree einzugewöhnen. Und dann hatte 
ſie es ſich auch zur Pflicht gemacht, wo er durch Laune 
und Dünkel gekränkt hatte, doppelte Freundlichkeit walten zu 
laſſen. Das trug ihr im Laufe der Zeit den Ruf großer Güte 
ein und einen netten, kleinen Heiligenſchein. 

Sie wurde eine ſlattliche Frau, auf deren Schönheit ihr 
Mann ſehr ſtolz war, Kinderſegen war ihr nicht beſchieden. 
Dafür hatte fie das Glücksgefühl, ihren Geſchwiſtern, wie ihr 
Vater vorhergeſehen hatte, in ſchwierigen Lagen helfend bei- 
ſtehen zu können. 3 f 

Im Laufe der Jahre ſtarben ihre Eltern dahin, ein Teil 
ihrer Geſchwiſter folgte nach, zuletzt auch der Herr von Marree 

nach längerem Krankſein. 

Als Frau von Marree ſechsundſechzig Jahre alt war, trug 
ſie ſeit fünf Jahren das Witwenhäubchen und ſtand ziemlich 
allein auf der Welt. Sie lebte in einer ſchönen, kleinen Villa 
mitten in einem wundervollen Roſengarten. Die Familie 
Hellmich war allgemach, und ohne daß ſie es zu verhindern 
geſucht hatte, ihren Augen entſchwunden. 

Als ſie ein paar Wochen verheiratet geweſen war, war 
Haunchen Hellmich eines Tags in ihrem Haus erſchienen mit 
dem ausgeitopften kleinen Kanarienvogel. 

Beim Abſchied hatte fie bitter geſagt: „Nun iſt Pauls 
Brief doch an feine Adreſſe gelangt. Er liegt zwiſchen den 
Vretichen unter dem Kanarienvogel.“ Und die kleine Frau 
von Marree hatte mit Schrecken wahrgenommen, daß das 
Brettchen, auf dem ihr Hänschen ſtand, ſich aus zwei dünnen 
Holzichalen zuſammenſetzte, die durch Schrauben miteinander 
verbunden waren. 

Der höhniſche Ton, in dem Hannchen zu ihr geſprochen, 
hatte die junge Frau gewarnt, und fie war drum und dran 
geweſen, das Hänschen dem Feuertode preiszugeben. Schließ— 
lich hatte ſie es aber in eine Pappſchachtel getan und auf 
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den Boden einer großen Truhe gelagert, von weld 
wahrſam aus es nicht mehr ans Tageslicht gekomm 

Mit der Schönheit der Frau von Marree war da 
nicht zärtlich umgegangen. Weil ihr Daſein ſich in 
ebener Straße abgeſpielt hatte, ſie durch keine Gründe 
Schmerzen gepilgert war und über keine Höhen ja 
Seligkeiten, weil fie immer nur gegangen und nie f 
war, immer nur ſich dahinbewegt und nie zum Flug 
hoben hatte, jo war die Schrift in ihren Zügen Hein 
druckslos geblieben. Nichts erinnerte mehr in dem ! 
Frau von Marree an das Apfelblütengeſicht ihrer acht 
— mit dem naiven Näschen, den braven, arligen Augen 
Munde, der ein Rebell war, weil er den Sehnſuchtsta 
Zärtlichkeitston auf den Lippen trug. Das Geſicht 
und dabei flach auseinandergelaufen, die Augen war 
und trübe, der Mund breit, häßlich, ausdruckslos. 

* * 

Frau von Marree ließ ihre große Truhe ausp 
mit Leinwandvorräten angefüllt war. Sie ſaß ı 
Stuhle daneben, während das Hausmädchen Ballen 
heraushob, der Herrin präſentierte und nach deren ( 
den Fußboden niederlegte. 

Zuletzt kam eine graue Pappſchachtel zum Vor 
wohlverwahrt in einer Lücke geſtanden hatte. 

Frau von Marree wußte ſich nicht gleich z 
was ſie etwa in der Pappſchachtel aufbewahrte, hol 
den Deckel, ſchob an den Hüllen von vermorſchle 
papier und erblickte das Hänschen, den kleinen au 
Kanarienvogel. Er ſah wohl ein bißchen verdorrt 
aber im allgemeinen ziemlich gut erhalten. 

Die Frau von Marree nahm die Schachtel 
Wohnzimmer, wo fie fie auf ihren Nähtiſch niederſt 
Darauf nahm ſie Platz im Seſſel davor. 

Und nun war ſie töricht und wollte ihren 
wehren, in die Vergangenheit zurückzuſtreifen, in 
weitgerückte Vergangenheit ihrer Jungmädchenjahre. 
vielmehr zu allerlei wirtſchaftlichen Betrachtungen h 
auch zu gemeinnützigen, zu Erwägungen der Wohll 

Sie half der Armut viel und gern. Sie 
Menſchen von der Seite moraliſcher Reinlichkeit u 
licher Bravheit aus. Trunkenbolden und leichtfertige 
ſtillte ſie nicht den Hunger. 

Aber die Gleichgültigkeit gegen die graue 8 
nicht echt. Und weil die Frau von Marree ſich z 
anderer Seite ihr Intereſſe wachzurufen, jo jtellte 
ein zwieſpältiger Gedankengang ein, deſſen Unterton 
Schachtel bildete. 

Das ging fo eine Weile hin, bis Frau von Mi 
wurde und der Vergangenheit ihr Recht gewährte. 

Sie nahm die Schachtel in die Hand, drehte und 
fie. Dachte, daß man heutigentags eine fe häßli 
wie fie die Schachtel aufwies, nicht mehr anfertige 
die Schachteln auch beſſer klebe. Jeglich Ding 
habe zurzeit weltmänniſcheren Anſtrich erlor 
die Menſchen, die weniger höflich ſeien “ 
Jugendjahre. N 

Und nun machte dic die Schacht. 

Vogel heraus. 

Sie betrachtete auch ihn auf feine An. engune 
fie ihn auf . Näghtiſch ſtellte, ein hübſches, oda 
mit Laubenanlage, um die ſich Efeu rankte. n 

Ihre Gedanken hielt fie an Vändern feſt, um i 
zu kürzen. Und das war eine gefährliche Maßnal 
nun umkreiſten ſie Nahes und Altgewohntes. 

Dabei ſtießen fie auf eine Gräberſtraße, die in u 
langem Zug aufgebaut war, eine traurige Straße nadt 
harter Alltage, denen jeder Adel fehlte — — ihre 

Das Herz der Frau von Marree erſchral un 
unruhig zu ſchlagen, ihr häßlicher Mund zitterte, ihre 
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Augen füllten ſich mit Tränen 
an. Und ihre Seele richtete 
ſich auf, und ſie hörte mit 
geſchärften Sinnen müde, 
ſchlürfende Schritte, die ein 
ſonderbares Klirren begleitete 
wie von nachſchleifenden 
Ketten. 

Da dachte die Frau von 
Marree: Vielleicht haben 
wir ſchon einmal gelebt auf 
einer andern Welt und ſind 
ob unſrer Sünden von Gott 
zur Hölle verurteilt worden. 
Und das hier iſt die Hölle ... 
unſer Leben auf der Erde. 
* * 


Als das Hänschen drei 
Tage unter dem Efeudach 
auf dem Nähtiſch der Frau 
von Marree geſtanden hatte, 
war deren Widerſtand ge 
brochen, und ſie ſtreckte ihre 
Hand aus, nahm das Vögel 
chen und unterſuchte die 
Schrauben, die den Stand 
platz, das Doppelbrettchen, 
zuſammenhielten. Erſt bohrte 
fie mit einem Taſchenmeſſer 
chen daran umher, dann mit 
der Schere. Ihr Geſicht fah 
grau und welk aus, ihre 
Hände bewegten ſich unſtet. 

Ohne große Mühe be— 
werkſtelligte ſich die Teilung. 

Ein gelbgewordenes Blatt 
Papier, in eine kleine Bucht 
gelagert, die in das Brett 
chen eingeſchabt war, fiel 
der Frau von Marree in die 
Hände. 

Ein Heer von begra- 
benen, unausgenutzten Emp— 
indungen verſuchte Auf— 
erſtehung in ihr zu feiern 
und blaſſe Anrechte geltend 
zu machen. 

Sie ſah die Schriftzüge 
des Briefes an, daß ſie 
ſprechen ſollten. 

die las den Brief. 


FTräulein! 
bete, din Sie mier 
ee er, ret 
laſſen wercer, de, 
wage, mich brieflich a 
zu wenden. Meine Hoöchſt- | 
achtung und Verehrung für 
Sie ſind beide jo groß, da 
lie meine Lippen verſiegeln, 
o ſehr dieſe auch danach 
lreben, ſich zu öffnen und : 
105 ask auszufprechen. ES Ener . eee ee | 
N a a i pyrigli uy ess S. Hildesheimer u ku, Lid, Lenau. 
Ba BC en ni ca 
mer vollkommen ſchön und 
erregt in Ihrem ergebenen 
Diener nicht den Wunſch 


Gemälde von L. Alma Tadema. 
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einer augenblicklichen Anderung, wenngleich er weiß, daß eine 
Steigerung ſeiner Glücksgefühle wohl möglich wäre. Sind Sie 
dagegen nicht in meinem Geſichtskreiſe, jo erwacht meine Sehn⸗ 
ſucht nach dieſer Steigerung und nach Ihrem Beſitz, der mich 
immer Ihrer Gegenwart würde laſſen teilhaftig werden. Denn 
ich liebe Sie, Florentine. Mein Herz iſt ganz von Ihnen aus- 
gefüllt, Ihr liebes Bild iſt in meine Augen gewiſſermaßen 
eingebrannt, fo daß ich allerorten Sie ſehe und meine Ge⸗ 
danken mit nichts anderm mehr beſchäftigen kann. Verzeihen 
Sie, daß ein Kühner erhofft, daß Sie dieſe feine Liebe er- 
widern. wenn auch vielleicht ein wenig weniger ſtark, und 
daß er erhofft, daß Sie ſeine Wünſche einer Vereinigung für 
das Leben teilen. Ich kann Ihnen zwar keine Reichtümer 
bieten, mein geliebtes Mädchen, aber ich werde immer die 
Sorge von Ihrer angebeteten Perſon fernzuhalten wiſſen. 
Und wie ich Sie auf meinen Händen durch das Leben tragen 
werde, jo werde ich auch meine Bruſt jedem Kummer ent— 
gegenwerfen, der Ihr Herz als Beute auserſehen hat. 

Ich erwarte mit klopfendem Herzen den Nachmittag, der 
mich zu Ihnen führen ſoll, und unterzeichne mich indeſſen als 


Ihren ganz ergebenen Diener 
Paul Hellmich.“ 


Das war der Brief, den die Frau von Marree geleſen 
hatte — um achtundvierzig Jahre zu ſpät geleſen hatte. 

Ein Drehen hub in ihrem Kopf an, eine Unordnung der 
Gedanken entſtand, die formlos durcheinanderfuhren. Darauf 
verſank die alte Frau allmählich viele hunderttauſend Klafter 
tief in die Erde. 

Als die ſchwarze Finſternis, die ihren Geiſt umlagert 
hatte, ſich endlich verzog. fühlte die Frau von Marree den 
belebenden Schein einer ſtrahlenden Sommerſonne, ſah eine 
grüne Wieſe, die von Schmetterlingen bevölkert war, und auf 
dem Fußpfädlein zwiſchen Wald und Wieſe zwei ſittige 
junge Menſchenkinder mit liebewarmen Herzen — ſich ſelbſt 
und Paul Hellmich. Die kleine, brave Florentine Kuntzendorff 
trug wieder das rote Hongkongkleid mit dem Gürtelkettchen, 
und der zärtliche, ſchalkhafte Zögerer Paul ging einher in 
der längſt verſchwundenen Tracht des blauen Fracks mit gelben 
Knöpfen. Ihr Köpfchen mit den goldig blonden kleinen Zopf⸗ 
ſcheuklappen war in den großen, ſchutigen Wangenhut mit 
dem roſafarbenen Roſenſtrauß eingeſchloſſen; aber ſie drehte 
es fleißig ab und zu, auf daß Paul Hellmich ihres Anblickes 
dennoch teilhaftig werde. Und ſie wußte, daß ſeine Zeit durch 
dieſes Manöver recht eigentlich eingeteilt wurde in Erwartungs⸗ 
minuten und Feſttagsſekunden, in Minuten ſüßer Spannung, 
in denen ſeine Seele ſang und dichtete, und in Sekunden 
ſtummen Glückes, in denen ſeine Augen in die ihren tauchten. 

Sie trafen wieder auf die rieſenhafte Eiche, ſie ſahen 
wieder den Trauermantel, den Paul Hellmich griff, mit 
zuckenden Flügeln an ihrem Finger hängen. Und dann er- 
klangen wieder die Flötentöne ſeiner Nachtigallenweiſen. Ganz 
klar und deutlich tauchten die Bilder auf in natürlichen Farben 
des hellen Tages. 

Darauf aber hub ein Gebären neuer Bilder, ein Taſten 
in die Zukunft an. Florentine träumte von Roſenlauben im 


Glanze der Blüte — ſie ſah ſich ſelbſt, wie ſie einem jungen 
tapfern Paare mit fleißiger Hand die beſcheidene Mahlzeit 


bereitete. — Sie war aber nicht die Frau von Marree ge— 
worden, ſie ſchaltete als Paul Hellmichs Ehefrau. 

Bild um Bild zog an ihrem Herzen vorüber, ein wenig 
blaß in der Tönung, ein wenig unklar in den Umriſſen. 
Sanfte Stunden ſtill innigen Veiſammenſeins kamen daher, 
heilige, glückliche Stunden keuſchen Sichangehörens, und ihr 
Fuß begegnete keiner Entwürdigung, 


wohin 
ſetzen mochte. 


ſie ihn auch 

Ein heißes, wehes Vangen begann das Herz der gealterten 
Frau zu bewegen ob dieſer ungekoſteten Zeligfeiten, ein leiden 
ſchaftliches Hungern und Dürſten ſtellten ſich ein. Ihre Wangen 
röteten ſich. ihre Augen leuchteten. 


Ein Fieber kam über die Frau von Marree, das ihr 
einen Schimmer junger Kraft verlieh. Nun federte ihr Schritt, 
und ihre Stimme klang. 

* 


* 

Der heilige Zorn, daß ſie verkürzt worden war, ließ 
allgemach nach. Und ein paar Tage ſpäter, als die Frau 
von Marree durch ihre Putzſtube ging, erblickte ſie das Bild 
ihres Gemahls an der Wand, wie es gelb, Dürr und ver- 
ärgert aus ſeinem Goldrahmen herniederſchaute. Sie war 
die letzten Tage dahingegangen, ohne den ſeligen Marree 
zu ſehen. 

An der andern Wand hingen die Bilder der Eltern, 
kleine ſchwärzliche Porträte in Olmalerei. An dem Porträt 
des Papas erkannte die Frau von Marree den ſtrengen Blick, 
der zu fragen ſchien: „Du weinſt doch nicht, Tine?“ 

Da hörte ihr Herz auf, eigenwillige Sprache zu führen, 
und ſie ſchlug ihre Augen nieder. 

Die Hirtenflöten verſtummten, eine ſchmälende, gequälte 
Muſik bildete den Übergang zu eindrucksvollen Trauerklängen. 
So ſtand die Frau von Marree zwiſchen den Bildern ihrer 
verſtorbenen Lieben, immer noch die Augen niedergeſchlagen. 

Sie hatte Ehebruch begangen. Sie war vom Pfade 
ſtrenger Tugend abgewichen mit ihren Gedanken. Sie hatte 
die Lebzeiten ihres Ehemannes zurückgerufen und hatte in 
fremden Roſenlauben mit einem Galan geſeſſen. Denn die 
vergangene Zeit gehörte dem ſeligen Marree, daran durfte 
nicht getüftelt werden. 


Eine längſt verklungene Stimme weckte die Frau von Marree 
aus ihren Gedanken. 

„Du biſt meine gute Tochter, die mir immer Freude 
gemacht hat“, ſagte das Bild ihres Vaters zu ihr. 

Und dann fing auch der ſelige Marree zu ſprechen an. 

„Ja, wer ſollte denn ſonſt helfen,“ ſagte der dürre, gelbe 

Herr an der Wand, „wir werden doch wohl helfen müſſen . . .“ 
und wenn auch der Ton verärgert und gallig war, ſo war 
doch keinerlei Vorwurf darin enthalten. So, in dieſem Sinne, 
hatte er aber immer geſprochen, wenn es ſich um Zubuße für 
ihre Geſchwiſter gehandelt hatte. 
Gedemütigt und beſchämt ſchlich Frau von Marree von 
hinnen. Schwer ließ ſie ſich in ihren Stuhl gleiten dem 
Nähtiſch gegenüber. Und als ſie hilflos und ratlos auf das 
efeuberankte Laubendach ſtarrte, erſchaute ſie das Hänschen 
darunter, das den Kopf zur Herrin drehte. 

Sie ſaß dann der kleinen ausgeſtopften Kreatur gegenüber 
und hielt Gericht über ſich ſelbſt. 

Sie mußte ihren Heiligenſchein vom Haupte nehmen, den 
hübſchen, kleinen, blanken Heiligenſchein, um den ſie gelebt 
hatte, um den ſie ihre Seele hatte laſſen Hunger leiden. 

Sie war zwar nur eine Sünderin der Gedanken geweſen, 
aber ihre Sünde wog doppelt ſchwer, weil ihr die Unter: 
ſcheidung deſſen, was recht und unrecht iſt, war gegeben 
worden. Sie hatte Zeit ihres Lebens nur ſchwarz und weiß 
gelten laſſen. Sie hatte nie Anwälte gedungen, um cute 
ſchiefe Sache gerade zu reden. 

Frau von Marree begann ſich zu grämen. Der Gram 
machte ihren häßlichen flachen Mund doppelt ausdruckslos, 
den Mund, der vordem ein Rebell geweſen war, mit dem 
wundervollen Zuge keuſcher Zärtlichkeit, er machte ihre Augen 
noch trüber und milchiger, die grauen Augen, die vordem 
brav und gläubig und tapfer in die Welt geſchaut hatten. 
Weil das Leben mit ſeinen nüchternen Jahren ſo viel an 
ihrem äußeren Menſchen verwüſtet hatte, darum war jetzt nichts 
vorhanden in ihren Zügen, was den Ausdruck ihres Jammers 
und Leides verklärt oder gemildert hätte. Troſtlos und nackt 
ſtarrte es aus dem ſteiſen, breiten Geſicht, über das langſam die 
Tränen rollten. a 1 
Das Hänschen, der unſchuldige kleine Verführer, der Teufel 


im Vogellleide, ſtand noch eine Anzahl Tage auf dem Näh— 


is 


verhängt wie mit einer Peichendede. 
frei da als Züchtigung ihrer. 


Fall und Fehltritt aufnötigte. 


kleinen 


ſenkte es in den grauen Papplaſten. 
beherbergt hatte. 


viel welche. 


ſie im Kamin aufgeſchichtet hatte. 


Der Brand in Zirl. (Zu den 


tiefinnerliche Gefühl der Schuld und ſtrafte ſich durch De— 
mütigung, indem ſie ſich den Anblick des Anſtifters zu ihrem 


Allmählich aber wuchs eine Art Feindſeligleit gegen den 
gelben Erheiterer ihrer Mädchenjahre durch dieſe 
Züchtigung in ihr auf, und ſie nahm endlich das kleine Tier, 
verpackte es wieder in die brüchigen Seidenpapiere und ver- : 
Tiefer wurde alsdann | machte es zu einer gelbrot flatternden Freudenfahne. 
der großen Truhe zurückgegeben, die ihn achtundvierzig Jahre 
Da mochte er ſtehen bis zum Tode der 
Frau von Marree und dann eine Auferſtehung feiern, gleich— 


Paul Hellmichs Brief wurde zum Feuertode verurteilt. 
Frau von Marree legte ihn auf das kleine, durch die 
Einbuchtung gelennzeichnete Vrett wie auf ein Tablettchen und 
ftellte ihn auf einen Scheiterhaufen ſchmaler Holzſtückchen, den 
Durch irgendwelche Ge— 
dankenloſigkeit hatte fie den Brief aufgeſchlagen. 6 


Eine grauſige Feuersbrunſt hat, wahrſcheinlich durch kindliche Unvor 


8 


tiſchchen der Frau von Marree. Er war mit einem Taſchentuch In Erwartung der mordenden Flamme las ſie: „In 


Nachher aber ſtand er 
Frau von Marree hatte das kommen ſchön und erregt in Ihrem ergebenen Diener nicht den 


Ihrer Gegenwart, mein Fräulein, iſt das Leben immer voll— 


Wunſch einer augenblicklichen Anderung, wenngleich er weiß, 
daß eine Steigerung ſeiner Glücksgefühle wohl möglich wäre. 
Sind Sie dagegen nicht in meinem Geſichtskreiſe, ſo erwacht 
meine Sehnſucht nach dieſer Steigerung und nach Ihrem 
Beſitz, der mich immer Ihrer Gegenwart würde laſſen teilhaftig 
werden. Denn ich liebe Sie, Florentine ...“ 

Das Blatt lief braun an und frümmte ſich, die Flamme 


— 


Am Saum dieſer Fahne las die Frau von Marree mit 
hungrigen Blicken: „Und wie ich Sie auf meinen Händen 
durch das Leben tragen werde, ſo werde ich auch meine Bruſt 
jedem Kummer entgegenwerfen ...“ 

5 Die Flamme erloſch — ein ſchwarzes Blättchen blieb 
zurück, das zerbröckelte und zu Aſche zerfiel. 

Die Frau von Marree, die vor dem Kamin kniete, dachte 
ergeben: Vielleicht haben wir ſchon einmal gelebt ... und 
find großer Sünden ſchuldig geweſen . .. Und das hier iſt 
die Strafe unſrer Sünden — unſer Leben auf der Erde... 


Y 


(äfter-un 


FTSE € EN Er 
nebenſtehenden Abbildungen.) | die seit Menſchengedenſen Tirol heimgeſucht hat, und werktätige 
Hilfe tut den Unglücklichen dringend not! 
Schubert. (Zu dem Bilde Seite 599.) Ein 


unendlich tragiſches Geſchick hat das Leben Franz 
Schuberts, dieſes innigſten, tieſſten, deutſcheſten aller 
Liederkomponiſten, in ſeine dunllen Schleier gehüllt, 
und nur wer dieſes Lebens ewig getäuſchte Hoff— 
nungen, verſagte Wünſche, dumpfe Engigkeit kennt, 
verſteht auch die Schwermut, die über ſeinem 
Schaffen ruht und den Unterton all dieſer unerſchöpf⸗ 
lich quellenden Melodien abgibt. Arm und häßlich, 
als Sohn eines Wiener Schulmeiſters, ſtellte der Elf: 
jährige ſich im Konſervatorium vor und wurde vom 
Spott ſeiner Kameraden überichüttet; aber das Gottes 
gnadentum ſeines Talents ward bald genug ſichtbar 
— ſchon mit 16 Jahren kehrte Franz Schubert, von 
dem ſeine Lehrer erklärten, daß er „vom lieben Gott 
ſelbſt“ gelernt, ins Elternhaus zurück, und drei 
Jahre ſpäter komponierte er den „Erlkönig“, dies 
gewaltige Tongemälde, in dem alle Töne der Leiden— 
ſchaft, des Schmerzes, der Angſt und Verſührung 
angeſchlagen werden. Und ein Leben, nach außen 
dürftig und eigen, nach innen von unbeſchreiblichem 
Reichtum, begann, ein Leben, das nur allzubald, 


Zirl vor dem Brande. 


ſchtigteit entſtanden, am Abend des 
diner Ortschaft Zirl zerſtört. Alle Tiroler Touriſten, 
die einmal die Strecke Innsbruck-Landeck gefahren 
md, lennen das reizende kleine Dorf, das, nahe bei 
Junsbrug und nur 20 Minuten weit von der be 
Nane Marinswand gelegen, von der maleriſchen 
e Jragenſtein überragt wird. Heute iſt es 
aller . ein rauchender Trümmerhauſen. Trotz 
er Bemühungen der einheimischen und auswärtigen 
Ra gelang es nicht, den Brand zu be 
ee 5 der herrschende Sturm ward dem eng 
Handbeiln zum Verhängnis, und es ſehlte an 
ſchügende Wer ſonſtigen Werlzeugen, um eine 
Häusern ei reiche vor den noch unverſehrten 
werden en Nur 20 lonnten gerettet 
Leider ind Perfonen aber wurden obdachlos 
bellagen — r an Menſchenleben zu 
umgekommen am serjonen ſind in den Flammen 
ſchwer verl ud viele andere mehr oder minder 
etzt. Die Kataſtrophe iſt die ſchwerſte. 


1905. Nr. 28, 


21. Juni die 


Die Brandſtätte 


Die Feuersbrunſt im Tiroler Dorfe Zirl am 21. Juni. 


mit 31 Jahren ſchon, jeinen Abſchluß finden ſollte, das ihm ſelbſt das 

beſcheidene Stück Brot, nach dem er ſuchte und rang, nicht bot. 
in Träumen fand er, was die Wirklichkeit verſagte, und ſo ſpann 
er ſich mehr und mehr in ein träumeriſches, weltabgewandtes Weſen 
ein, untertauchend in den Melodieen, deren Fülle er kaum bewältigen 
Die einzige Freude, die er ſich gönnte, waren lange Fuß⸗ 
wanderungen durch die herrlichen Alpen ſeiner Heimat oder beſchauliches 
Spazierengehen in den ſtillen Vorortſtraßen Wiens. Auf einem ſolchen 
zeigt ihn uns der Maler Otto Nowak, und er hat es verſtanden, dieſer 
ſchlichten Geſtalt mit dem ergeben getragenen Haupt nicht nur den 
Stempel der Schwermut, ſondern auch das Viſionäre des Ausdrucks zu 

geben, das das Lauſchen der Künſtlerſeele verrät. 

Tizians Madonna mit den Heiligen Franzisius und 
(Zu der nebenſtehenden Abbildung.) 


konnte. 


Blafius in Ancona. 


Familie Bonda gegen den italieniſchen Staat um Heraus- 
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Nur 


nach Berlin. 


alten Sohn. 


Waldenburg, hat im N 
An⸗ 


letztenmal geſchrieben. 


Schneider, der 1861 in Neuſtettin geboren iſt, möchte vor ihrem 
Ende noch einmal von ihm hören oder erfahren, ob er geſtorben iſt. 
Der Geſuchte hatte zur bezeichneten Zeit einen vierzehntägigen Urlaub 
Da er freundſchaftliche Beziehungen nach Sao Paolo in 

Braſilien hatte, iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß er ſich dahin gewendet hat. 
832) Im September 1898 hat der Steward Hugo Pfannen— 
ſtiel in Neuyork abgemuſtert, nachdem er ſechs Jahre auf Schiffen 
der Hamburg-Amerika-Linie Dienſt getan hatte. Seitdem iſt er für 
ſeine Eltern verſchollen, und dieſe bitten, um Gewißheit über ſein 
Schickſal zu erhalten, herzlich um Nachrichten über ihren jetzt 37 Jahre 


833) Karl Hermann Fiſcher, geboren 1878 zu Lomnitz, Kreis 


rbſt 1901 aus Leipzig ſeiner Mutter zum 
r war vorher in Greifenberg in Schleſien als 


läßlich eines intereſſanien Prozeſſes, den Angehörige der gräflichen Kontoriſt tätig und nach Leipzig zur Meſſe gefahren. Ob er daſelbſt 


gabe des auf zwei Millionen Lire geſchätzten Gemäldes 
führen, ſteht dieſes augenblicklich im Mittelpunkte 
Das Bild erinnert 
in ſeinem oberen Teil einigermaßen an die 
Madonna von San Niccolo de' Frari in der 
Pinakothek des Vatikans, bei der freilich 
das ſchöne Halbrund des oberen Ab- 
ſchluſſes, für das beide Kompoſitionen 
berechnet ſind, barbariſchexweiſe jpäter 
Über einem 
Geſchiebe dunller und lichter Wolken 


des allgemeinen Intereſſes. 


verſtümmelt wurde. 


erſcheint, von Engeln getragen und 
von kränzebringenden Engeln um⸗ 
ſchwebt, die Madonna, ihr Kind 
in den Händen, das ſie mit 
lieblich ernſtem Neigen des Kopfes 
den Untenſtehenden zeigt. Von 
dieſen weiſt rechts der heilige 
Blaſius mit leidenſchaftlicher Er: 
ſchütterung nach der himmliſchen 
Erſcheinung, während er zugleich 
als Protektor die Linie auf ſeinen 
neben ihm knienden Schützling legt. 
Die maleriſche Verbindung der 
unteren Szene mit der oberen 
wird durch den ausgeſtreckten Arm 
des heiligen Blaſius und durch die 
Blickrichtung des inbrünſtig auf- 
wärtsſchauenden heiligen Franzis⸗ 
kus auf der Gegenſeite hergeſtellt. 
Zwiſchen den beiden unteren Gruppen 
ſieht der Beſchauer in eine zarte 
weiträumige Landſchaſt, aus der 
Turm und Baum den Blick 
wieder, ſachte zwingend, zur Höhe 
leiten. 

Vermißtenliſte der „Garten- 
Lande, Wir bringen im Ans 
ſchluß an die in Nr. 46 des Jahr⸗ 
ganges 1907 erſchienene Vermißten⸗ 
liſte eine Fortſetzung mit dem 
Wunſche, daß wiederum eine An⸗ 
zahl Verſchollener ihren Familien 
zugeführt werde. 

828) Ein Sohn ſucht ſeine 
Mutter, die in erſter Ehe mit 
dem Buchhandlungsgehilſen Max 
Strubel verheiratet geweſene Frau 
Anna Strubel, geb. Bauer. 
Sie ſoll ſich im Jahre 1895 oder 
1896 mit einem Schauſpieler wieder 


verheiratet haben, deſſen Name nicht bekannt iſt, und der dem Ver⸗ 
nehmen nach in Düſſeldorf verſtarb. 


alt ift, hält ſich vermutlich als Mitglied einer Schauſpielergeſellſchaft in 


der Rheingegend auf. 
829) Der Unterſchweizer 


Reinhardt 


Tizians Madonna mit den Heiligen Franziskus und Blaſius in der Minoriten⸗ 
lirche zu Ancona, ein auf zwei Millionen Lire geſchätztes Streitobjelt. 


Die Geſuchte, die jetzt 44 Jahre 


Fritz Gräſner aus 


eine Stelle antreten wollte, oder was er ſonſt vorhatte, iſt 
der Mutter nicht bekannt. 
834) Der Matroſe Jean Schön iſt ſeit 1905 
für ſeine Eltern verſchollen. 1872 in Wiesbaden 
geboren, hat er als Kaufmann gelernt, iſt 
dann ſieben Jahre als Matroſe gefahren 
und ſandte unterm 28. Auguſt 1905 aus 
San Diego die leßte N 
gab als neue 
Union in Tacoma (Waſh.) an, die er 
beſuchen wollte, hat aber nie wieder 


achricht. Er 
dreſſe die Sailors 


von ſich hören laſſen. 

835) Anton Stöwer, Gärtner 
aus Meerhof in Weſtfalen, 1864 
geboren, wird von ſeinem Bruder 
aufgeruſen. Er iſt im 17. Lebens⸗ 
jahre nach Amerila ausgewandert 
und hat ſich in Baltimore aufge⸗ 
halten, von wo er vor etwa fünf 
Jahren Erkundigung nach ſeinem 
Bruder, der ihn jetzt ſucht, einzog. 

836) Der Bäcker und Konditor 
Karl Franz Kühne aus Lieben: 
werda wird von ſeinem Neffen 
geſucht. Vor etwa 18 Jahren ſoll 
Nachricht aus einem Krankenhaus 
an die Behörde von Liebenwerda 
ergangen ſein. Der Geſuchte wäre 
jetzt 64 Jahre alt. 

837) Theodor Reinhard 
Windiſch hat, obwohl er vorher 
fleißig ſchrieb, ſeit 1901 keine Nach⸗ 
richt mehr geſandt. Seine alte 
franfe Mutter trägt große Sorge 
um ihn und bittet dringend um 
Auslunft über ſeinen Verbleib. Bis 
1901 war er in Neuyork als Koch 
tätig, von wo er unter der Adreſſe 
des Kochvereins zuletzt geſchrieben 
hat. Alter 40 Jahre. 

838) Von ſeinem Vater wird 
der 26 Jahre alte Wilhelm 
Theodor Burger aus Bruck in 
Bayern geſucht. Vor 3 Jahren 
hat er ſich in Wolfertſchwenden bei 
Lindau aufgehalten und wollte 
nach der Schweiz; vor einem 
Jahre ſoll er in Hamburg geſehen 
worden ſein. 

839) Der Bäcker Karl 
Friedrich Wilhelm Möws, 1876 
in Warſchow bei Schlawe geboren, 


ſchrieb im Jahre 1902 aus Milwaukee, Clintonſtreet 426, an ſeine 
Schweſter und ſeitdem nicht wieder. 


810) Heinrich Woort aus Roſenheim verließ im Juli 1893 
Berlin, angeblich, um nach Auſtralien zu gehen, hat aber die ganze 


Zeit her nichts wieder von ſich hören laſſen. Wer könnte Auskunft geben? 
Chemnitz, 1890 geboren, wird von ſeiner Mutter geſucht. Er arbeitete N 


im September 1906 bei der Gutsverwaltung in Merlbach bei Eben— 
hauſen in Oberbayern und hat ſeitdem ſeine Mutter ohne jede Nachricht 


gelaſſen. 


830) Eine andere Mutter ſorgt ſich um ihren in Südamerila vers 
ſchollenen Sohn, den Tiſchler Paul Dittert. 

von ihm kam von der Hazienda Milagro bei dem Orte Llanchama— 
datiert vom 19. Juni 1904, 

quil nach Quito in Ecuador, ſcheint aber nicht dahin gelangt zu ſein. 
Nach Auskunft der Behörden iſt er bei Verlaſſen von Llanchamayo 
geiſtig nicht ganz geſund geweſen. Er iſt 1879 geboren, von kleiner 
Statur, hat dunlelblondes Haar und Vollbart, trägt ein lünſtliches 


ho in Peru, 


Auge und ſpricht Spaniſch. 


auf Rügen 


831) Die hochbejahrte Mutter des ſeit Februar 1892 von 
verſchwundenen Paſtors 


enthaltsort? Alter 40 Jahre. 


Die letzte Nachricht 


Cr wollte über Guaya— 


mehr von ſich hören. 


Sein Bruder ſucht ihn. 
Waaſe 


Richard Heinrich Wilhelm 


Vermutlich iſt er jetzt in Amerila. . 
36 Jahre alt, ſpricht Deutſch, Böhmiſch, Franzöſiſch und Engliſch. 


ennt vielleicht einer feiner Penſionsfreunde aus Yverdon feinen Auf 


841) Peter Hofbauer, 1858 in Geiſenfeld in Oberbayern ges 
boren, ſchrieb zuletzt im Februar 1894 unter der Adreſſe Painter 
Hanſton, Neuyork, 179 Eaſt Street, City, feiner jetzt hochbetagten Mutter. 
Letztere, in denen Vermögensverhältniſſen eine Anderung eingetreten iſt, 
ſehnt ſich nach einem Lebenszeichen von ihm. 
Buchdrucker, hat jedoch in Amerila als Kellner und Maler 
842) Der Kellner Leonhard Jaroſch aus Troppau hie 
Juni 1902 in Paris auf, wollte dann nach London, 


Der Geſuchte war früher 
earbeitet. 
1 ſich bis 
ließ aber nichts 
Er iſt 


843) Im Jahre 1899 verließ der Zuſchneider Wenzel Morawetz 
aus Petrowitz in Böhmen ſeine Frau und ſeinen einzigen Sohn, ohne 


„ nor ſötren 

erden fl. 

n Iren 
20 Peso i 
N hat 
°c Piannen⸗ 
cui Schiñen 
m iit er füt 
2 uber fein 


jemals wieder Nachricht zu geben. sch 
Berichollene, der jetzt 60 Jahre alt wäre, ſich gewendet hat. 
auf ſeine Spur leitende Nachricht ſind die Angehörigen dankbar. 

844) Anna Kirmſe wanderte im Sommer 1887 von Dresden, 
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eder 2 in der | Braſilien zu gehen. Kuchenbuch iſt unter etzt, hat ſchwarzen Schnurr⸗ 
N | nd Bude bar auf ſeinem linken Arm iſt ein Totenkopf eintätowiert. 


wo ſie als Dienſtmädchen in Stellung war, angeblich mit 


einem Drechſlergehilſen nach Amerila aus und iſt ſeit 
dieſer Zeit verſchollen. Sie wäre jetzt 45 Jahre alt . 


Ihr Bruder ſucht ſie. 


845) Der Kunſtgärmer Adolf Ruben aus 
Neuſtadt-Magdeburg, der bei den Gardeſägern 
in Potsdam gedient und die Feldzüge 1806 
und 187071 mitgemacht hat, wird, falls men 
noch am Leben, von einem alten Freunde und 
Kriegslameraden, mit dem zuſammen er in 
einer Rotte ſtand, um Nachricht gebeten. 

846) Frangoiſe Anna Ludwig, 1560 
in Straßburg i. E. geboren, war als Gouvernanmte 
in mehreren Städten Rußlands in Stellung 
Im Juni 1895 lam fie von Warſchau nach 


Für jede i 
es Seine Angehörigen, die ihm alles vergeben, bitten ihn dringend, Nach— 
richt zu ſenden und zurückzukehren. 


us der engliſchen Kolonialſchule zu Sbepperton. (Zu 
* der Re Abbildung.) Die Handgriffe, mit denen 


teilen. 


die beiden Männer auf unſerem Bild einen un⸗ 
gebärdigen jungen Stieres bändigen, find nicht be— 
onders lunſtreich, 
wenden ſie auch bei uns an, und ähnliche 
Szenen kann man auf der Landſtraße ſehen. 
Beſonders intereſſant wird aber das Bildchen, 
wenn wir erfahren, daß die beiden Stier— 
bändiger Leiter einer Schule ſind und in 
dieſer Weile ihren Zöglingen Unterricht er— 
Zu GShepperton an der Themſe 
wurde nämlich eine Schule gegründet, in 
der engliſche Jugend für das Leben in den 
Kolonien ausgebildet wird. Theoretiſcher und 
landwirtſchaftlicher Unterricht ſtehen in dieſer 
Schule nicht im Vordergrunde, ihr Zweck iſt 


aber praltiſch. Viehtreiber 


Odeſſa, wo ſie ſich zeitweiſe auch im Gouver— 
nantenheim aufhielt. Ihre letzte Adreſſe da fell 
war: Jamaskaja 9. Am 9. September 

1899 verließ ſie Odeſſa und hat ſich 

angeblich nach Deutſchland gewendet 

Sie wird von ihrem Bruder 

geſucht. sa 

7) Guſtav Auguſt Samuel Be An 
Hintzpeter, Muſiler aus Lychen, nne N 
der vor 11 Jahren nach Amerila \ g rr 
auswanderte, wird wegen Fami⸗ 
lienangelegenheiten von ſeinem 
Bruder aufgefordert, ſich zu melden. 

848) Seit 1901 iſt der Brenner 
Auguſt Pulſt aus Friedrichs⸗ 
böhe, 38 Jahie alt, verschollen Die 
hampton in England. N 
. 549) Der Arbeiter Robert Thümmler aus Kirchlittau wird von 
mem Freunde gebeten, feine Adreſſe einzuſenden. Im Jahre 
1905 ſoll er ſich in Wolſsanger bei Kaſſel aufgehalten baben. N 

850) Von feiner Mutter wird Auguſt Rings, Mechaniler aus 


vielmehr, die jungen Leute mit allerlei praf- 
tiſchen Kenntniſſen auszurüſten, die 
ihnen in dem eigenartigen Leben 
der Koloniſten von großem Nutzen 
werden lönnen. In einem halb- 
jährigen Kurſus werden die Schüler 
in allen möglichen Künſten unter— 
richtet, ſie lernen die Axt hand— 
haben, das Wichtigſte vom Zimmer: 
manns und Schmiedehaudwerk; 
man zeigt ihnen, wie man mit dem 


Dannenberg & Go, Berlin pbot. 
Aus einer engliſchen Kolonialſchule: Bändigung eines Stieres. Vieh umgehen ſoll, wie man Pferde 
ſattelt und bepackt; ſie werden in 


verſchiedenen Methoden des Fahrens eingeübt und auch mit den 
notwendigſten Elementen der Tierheilkunde vertraut gemacht. Da— 
bei iſt der Unterricht den einzelnen Kolonialländern angepaßt; denn 
man teibt die Viehzucht anders in Auſtralien als in Südafrila oder 
Amerika. Der Schüler, der ſich nach einer beſtimmten Kolonie 
wendet, erhält alſo Unterricht in den dort üblichen Methoden und 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß auf dieſe Weiſe das 


letzte Nachricht lam aus Wolver— 


N nialarmee bat auwerben laſſen 


ſabrik in Sachſen-Alt 
Aufenthalt in Treuen i. Vgtl 
ſpurlos verſchwunden. Es wäre 
nicht unmöglich, daß er ſich für 
die ſranzöſiſche Fremdenlegion 
oder für die holländiſche Kolo 


851) Der ehemalige Buch 
drucker Jul. Otto Wilden 
Hoff, in Riga im Jahre 1878 
geboren, hal vor vier Jahren 
die lezte Nachricht aus Buenos 
nes an ſeine alte Mutter 
geſandt. Er wird hierdurch 
wicderholt aufgefordert, ein 
Lebenszeichen zu geben. 

852) Edgar Frühbech 
aus Hermannſtadt in Sieben: 
agen wanderte im Jahre 

nach Amerika aus) Ei 
hat iu Cleveland als Papier⸗ 
lechniker eine Stellung inne— 
habt und wohnte Humboldt— 
ſtret 78. Dem Vernehmen 
nach hat er ſich einer Geſell— 
ſchaſt von Goldſuchern nach, 

asla angeſchloſſen, nach 
Anderer Nachricht ſei er nach 
ale zurückgereiſt. Sein 
Ichter Brief datiert vom 
=. November 1901. Alter 
32 Jahre. 
N 853) Eine Frau und drei 
kinder ſuchen ihren Gatten 
und Vater, den Gärtnerei⸗ 
beter Mudolf Kuchen buch, 
hun in Magdeburg⸗Suden⸗ 
Su ap der am 24, 
0% heimlich und ſpur— 
los berſchwunden iſt. Er ir 
in glücklicher Ehe und ge— 
lan an Verhältniſſen. Er 
Atte feinen Militärpaß und 
Mark in bar bei ſich, 
: es wird vermutet, daß 
k überredet wurde, nach 


Rotterdam, geſucht. Er iſt 1879 geboren, war in einer Maſchinen- Handgriffen. a 
enbuig in der Lehre und iſt nach einem funzen Mutterland den Kolonien 
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„Himmelhüpfen“ in Indien. 


ı cunyrisht Underwoc 


‚d & Underwood, London 


eine Schar tüchtiger junger Leute zuführen 


kann, die in allen möglichen 
Notlagen helſend eingreifen 
können und, nebenbei geſagt, 
nicht nur im Friedenshand— 
werk, ſondern auch im Hand— 
haben der Feuerwaffen, im 
Reiten, Pfadfinden uſw. zweck⸗ 
mäßig ausgebildet ſind. Die 
Leitung dieſer Kolonialſchule 
wurde zwei ehemaligen Offi— 
zieren, Capitän Morgan und 
Mr. E. French, anvertraut. 
Beide verfügen über reiche 
praltiſche Erfahrung, die ſie 
in ſernen Ländern, in Süd— 
afrila, Kanada, Auſtralien 
und in den Vereinigten 
Staaten geſammelt haben. 
„Himmelhüpſen“ in In- 
dien. (Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) Die Kinder ſind 
ſich gleich in aller Welt, und 
mit gleichen oder ähnlichen 
Spielen vertreibt ſich das 
leine Völklein die Zeit, gleich⸗ 
viel welche Farbe ſeine Haut 
zeigt. Mit Puppen ſpielt das 
Negermädchen ebenſo gern wie 
die lleine Tochter des Weißen; 
ungefährliche Spielwaffen er- 
freuen den braunen Buben 
auf den Südſeeinſeln ebenſo 
vie unſere Knaben. Sand 
und Steinchen ſind vollends 
das Univerſalmaterial zum 
Spiel, das die Natur den 
Kleinen überall geſpendet hat, 
und ein angeborener Trieb iſt 
„in Bewegungsſpielen aller 
Art die Muskeln zu üben, 
die überſchüſſige Kraft mit Luſt 
und Freude zu verbrauchen. 
So begegnen wir häufig den 
bei uns üblichen K inderſpielen 


auch bei den Völlern entlegenen 


Ein afrikaniſcher Gigerl mit Perlenſchmuck. 


ſremder Zonen. Unſer Bild zeigt uns spielende Kinder auf einer 
Dorſſtraße in Kaſchmir. Auf einem durch Striche in Felder ein— 
geteilten Plane hüpft das eine Kind auf einem Fuß und ſucht da⸗ 
bei mit der Fußſpitze ein auf dem Boden liegendes Steinchen fort⸗ 
zuſtoßen und in ein beſtimmtes Feld zu treiben. Nun, das iſt das 
Spiel, das auch unſere Kinder kennen, und das Himmelhüpfen genannt 
wird. Es iſt recht ſchön auf der Dorſſtraße in Kaſchmir. Der 


Verkehr in dem Berglande iſt gering, durch ſahrende Wagen wird 
man nur äußerſt ſelten geſtört, und 
Automobile lennt man hier noch 


nicht. So lönnen die Kinder die 
Straße als ihr Reich betrachten, und 
ſchöner iſt es hier unter dem freien, 
blauen Himmel als drinnen in dem 
Hauſe mit den winzigen Fenſterchen. 
Betreten wir es, A ſehen wir uns 
in einem lahlen düſteren Gelaß mit 
einer ſchmutzigen Diele aus ge⸗ 
ſtampftem Lehm, mit geringfügigſtem 
Mobiliar, in dem ſogar die Stühle 
und andere Sitzgelegenheiten fehlen, 
da nach Landesſitte die Leute auf 
der Erde hocken. Kein Wunder, daß 
die Kinder lieber draußen bleiben 
und nur in der Nacht und bei Regen⸗ 
güſſen unter eigenem Dache ſich wohl 
jühlen. 

Ein afrikanifher Gigerl. Gu 
der obenſtehenden Abbildung.) Un— 
widerſtehlich findet er ſich, der ſchwarze 
Elegant, das ſteht ihm auf dem 
Geſicht geſchrieben. Wahrſcheinlich 
hat ſich die geſamte geiſtige Tätigkeit 
dieſes lugelrunden Jünglingskopfes 
wochenlang darauf konzentriert, alle 
Einzelheiten des originellen, Koſtüms“ 
ſich auszudenken, und eins iſt ihm 
jedenfalls geglückt — er hat Ben Akibas 
Ausſpruch, daß es nichts Neues unter 
der Sonne gäbe, glänzend widerlegt. 
Denn eine ganze Perlentoilette, bis 
auf Brille, Ohrringe, Stirnband uſw. 
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zuſammengeſetzt, hat vor ihm wohl noch feiner getragen. Die Vor⸗ 
liebe für grotesken Schmuck, die allen wilden Völterſchaften eignet, 
hat hier ſogar die Brille als Hilfsmittel benutzt. Daß der 
„weiße Mann“ ſie aus Zweckmäßigkeitsgründen tragen könnte, fällt 
unſerm Gigerl nicht bei — übrigens iſt ſie ohne Gläſer und lann 
deshalb von Fern- und Kurzſichtigen mit dem gleichen Erſolge 
getragen werden. 

Der See-Eleſant. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) Unter allen 
Robben ragt der See-Elefant oder die Elefantenrobbe (Cystophora 
proboseidea) als Rieſe hervor. Erreichen doch erwachſene Männchen 
dieſer Tierart die koloſſale Länge von 7 Metern und darüber bei einem 
Gewicht bis zu 5000 Kilo, während die Weibchen bedeutend lleiner 
ſind. In der Geſtalt ſtimmen die See-Eleſanten mit den anderen 
Robben überein; bei den Männchen aber iſt die Naſe zu einem Rüſſel 
verlängert, der gewöhnlich faltig herabhängt und etwa 40 Zentimeter 
lang iſt. Wird aber das Tier erregt, ſo bläſt es den Rüſſel auf, daß 
er ſich gerade emporrichtet und eine doppelte Länge erreicht. In 
ſrüheren Zeiten waren die See⸗Eleſanten in ſüdlichen Teilen des Stillen 
und Indiſchen Ozeans weit verbreitet und lamen auch an der 
laliſorniſchen Küſte in größeren Herden vor. Die Walfiſchfänger 
entdeckten aber, daß dieſe Robben einen ganz vorzüglichen Tran 
liefern, und damit war ihr Schickſal beſiegelt. Die See-Eleſanten ſteigen 
ans Land, ſind aber auf dem Trockenen in ihren Bewegungen ſehr 
unbeholfen. Die Jäger umringten, mit langen Lanzen und ſchweren 
Keulen bewaffnet, die Herden und metzelten die Tiere nieder, die ohne 
Gegenwehr ſich in ihr Schickſal ergaben. Im achtzehnten und noch im 
Anfange des neunzehnten Jahrhunderts wurden die Elefantenrobben zu 
Tauſenden und aber Tauſenden erſchlagen. Ein Schiffskapitän lonnte 
ſich damals rühmen, daß ſeine Robbenſchläger in einer halben Stunde 
vierhundert Elefantenrobben umgebracht hatten. Unter dieſen Umſtänden 
wurden die ſtarken Herden in wenigen Jahrzehnten gelichtet, und heute 
it der See-Eleſant nahezu ausgerottet. Nur noch in Heinen Trupps 
begegnet man ihm auf den Kerguelen, Südgeorgien und den Falklands⸗ 
inſeln. Aber auch dieſe Überreſte ſind vor den Nachſtellungen der 
Menſchen nicht geſchützt, und die Zeit iſt nicht mehr fern, da der letzte 
See-Elefant unter den Flintenſchüſſen und Keulenſchlägen der Robben⸗ 
jäger ſein Leben aushauchen wird. Da beeilt man ſich, Felle und 
Slelette der im Ausſterben begriffenen Tierwelt zu ſammeln, um ſie in 
Naturgeſchichtlichen Muſeen der Nachwelt aufzubewahren. Vor kurzem 
wurde nun auf der Guadeloupeinſel an der kaliforniſchen Küſte eine 
lleine Kolonie See-Eleſanten, die etwa aus einem Dutzend Stück beſtand, 
entdeckt, und Sanumler beeilten ſich, einige Exemplare für Muſeen zu 
retten. Dieſe nördlichen See-Elefanten ſind für den Zoologen beſonders 
intereſſant, da ſie eine beſondere Art oder Varietät des ſelten ge— 
wordenen Tieres darſtellen. Walter Rothſchild erwarb nun Felle und 
Skelette von einem Männchen und einem Weibchen und ließ ſie in 
lunſtgerechter Weiſe ausſtopfen. Sie bilden jetzt eine Sehenswürdigkeit 
in dem Naturgeſchichtlichen Muſeum zu South Kenſington. Unſere 


Abbildung zeigt den charakteriſtiſchen Kopf des männlichen See-Eleſanten 
nach einer photographiſchen Aufnahme des ausgeſtopften Tieres. 
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Valdrauſch. 


Roman von Ludwig Ganghofer. 


In ihrem ganzen Leben waren die zwei Kameraden noch 


nie ſo weit in die Welt hinaus gekommen wie an dieſem 


Morgen. Von ihrer Heimat war nur noch die Kirchturmſpitze 
zu ſehen, die nadelfein heraufragte über den blauträumenden, 
das ganze Tal durchquerenden Buchenwald. Die goldene 
Kugel auf dem grüngeſtengelten Kupferdache des Turmes blinkte 
in der Maienſonne wie ein Stern, der ſo ferne iſt, daß ihn 
keine Sehnſucht mehr zu erreichen wagt. 

Und dennoch wanderten die beiden Kameraden noch immer 
weiter hinaus in die fremde, wunderſame Welt. Jeder Stein 
am Wege, jeder blühende Apfelbaum, jedes ſonnblitzende Wehr 
des Bades und jede neue Bergzinne, die ſich mit ihren 
Wänden und Schneefeldern heraushob über die ſteilen Wälder, 
war ihnen wie ein unerhörtes Ding, bei deſſen Anblick man 
Herzklopfen bekommt und ein rätſelhaftes Brennen im Blut. 

Sie ſtanden und guckten. Und ſchritten weiter mit jenem 
Mut, der bei jedem Schritt ein Nieerlebtes zu erleben hofft 
Da tauchte hinter hohen Wälderwogen ein mächtig ge- 
türmter Felskoloß heraus, ſchimmernd in der Sonne, ſo ſteil, 
daß kein Schnee mehr auf ihm haftete, und ſo kahl, daß man 
laum noch eine bläuliche Schattenſchrunde in der Steinwand 
zu erkennen vermochte. 

„Tief atmend ſpähte der eine der beiden Knaben zu der 
Felshöhe hinauf und fragte: „Tonele, wie heißt der Berg da?“ 

„Ich weiß nimmer. Den hab ich oft ſchon gſehen, von 
der Kuhweid aus. Und der Vater ſelig hat mir gſagt, wie 
es heißt. Jetzt weiß ich's nimmer.“ 

2 Sie ſpähten zu dem Berge hinauf, der wie eine ſteinerne 
Riefenfauft in das feine Blau des Himmels griff. Und der 
lleinere von den zweien, ein fünfjähriges Bürſchlein, ſagte keck: 
„Da möcht ich hinauf einmal!“ 

„Und tätſt herunterfallen! Und tot ſein!“ 

„Du vielleicht! Ich tät hinaufkommen!“ 

Dem ſiebenjährigen Tonele ging ein gutmütiges Lächeln 
um den weichen, roten Kindermund. Und wie in freundlicher 
Barmherzigkeit ſah er den kleinen Broſi an. Das war ein 
feines, zierliches Bübchen mit einem lichtblonden Ringelwuſt um 
das feifche, glühende Geſichtl, in dem die blauen Augen groß 
und ſehnſüchtig ftrahlten. Die Füßchen und die runden Waden 
waren nackt, aber ganz weiß, nicht ſo von der Sonne abgebrannt 


hatte, Pumphöschen und Bluſe aus braunem Samt. Und 
unter dem blonden Geringel war ein Matroſenkragen aus blau 
und weiß geſtreiftem Leinen über die Schultern herausgelegt. 

Kein Lufthauch war im ſchönen Morgen. Aber die Sonnen— 
wärme lockerte das Blondhaar des Bübchens, ſo daß ſich die 
wirren Ringeln immer leiſe bewegten. Die geſpreizten Füße 
waren eingewühlt in den Staub der Straße. Und immer 
ſpähte der kleine Kerl zu der ſteilen, brennenden Felszinne 
hinauf, bis ihm die Augen zu tränen begannen. Als ihn die 
Helle ſchmerzte, überſchattete er die Augen mit den gekreuzten 
Armchen. Und da entdeckte er in der Ferne des blühenden 
Wieſentales gleich wieder ein geheimnisvolles Ding, das ſeinen 
Mut reizte. Dort ſchloſſen die Berge das Tal, und mit ſanften 
Wogen hob ſich ein Fichtenwald in die Höhe; ſchmale Sonnen— 
bänder floſſen über das Meer ſeiner Wipfel nieder — das 


war anzuſehen, als wäre das Schattenblau von ſchimmerig 
gezahnten Goldborten durchzogen. 
Flüſternd ſagte der kleine Broſi: „Tonele! Da geh ich 
hinein. In den tiefen, dunkeln Wald, da geh ich hinein! 
Wirſt ſehen, ich tu's!“ 
Auch dem Tonele brannte ein neugieriger Durſt in den 
nußbraunen Augen. Sein ſchlankes, geſundes, kräftiges 


Körperchen ſtreckte ſich, als wäre auch in ihm der Wille zu 
einer kühnen, unerhörten Tat erwacht, wie noch kein Menſch 
ſie vollbracht hatte. Gleich aber huſchte ihm wieder jenes 
milde, gutmütige Lächeln über das ſonnverbrannte Geſicht. 


Und langſam, halb mahnend und halb ſcherzend, ſagte er: 
„Brosle! Das ſollſt lieber bleiben laſſen! In dem tiefen, 
finſtern Wald da drin, da freſſen dich die Füchs.“ 


90 beim Tonele. Der trug außer dem kurzen, verwachſenen 
ederhöschen nur ein Hemdl, das nimmer recht ſauber war, 
während der Heine Broſi ein Gewand von ſtädtiſchem Schnitt 
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Dem Broſi fuhr es heiß über die vom blonden Geringel 
umwehte Stirn. „Geh, aber du biſt dumm! Meinſt, ich 
hab noch nie einen Fuchs geſehen? Im Winter hat der 
Vater einen geſchoſſen hinter dem Gärtl draußen. Den hab 
ich anrühren können, wie ich mögen hab.“ 

„Freilich, weil er tot gweſen is.“ 

„Und wenn er lebig iſt, der Fuchs, ſo frißt er bloß Hennen 


und Mäus. Aber keine Leut.“ 
So? Meinſt?“ ſagte der Tonele und lächelte wieder, 


„ 


gutmütig und klug. 
Der Broſi gab keine Antwort. Zwiſchen den lichtblonden 


Brauen des Knaben erſchien eine kleine Furche. So ſtand er 
und blickte nachdenklich gegen den tiefen, dunkeln Wald mit 
den goldleuchtenden Wipfeln hinaus. Ein Blick von trotzigem 
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Eigenſinn erwachte in ſeinen großgeöffneten blauen Augen. 
Und das zarte Stimmchen bebte, als er nach einer ſtummen 
Weile ſagte: „Wenn du dich fürchten tuſt, ſo geh halt heim! 
Ich geh in den finſtern Wald hinein, ſo tief als er iſt! Ich 
tu's! Und wenn ich ſterben müßt!“ Er ſchloß die kleinen 
weißen Händchen zu Fäuſten und wanderte mutig die ſonnige 
Straße hin, dem gefährlichen Wald entgegen, der mit ſeinem 
ſamtdunkeln, glanzgebänderten Grün im Duft des Vormittags 
lag, wie das Leben mit ſeinen geheimnisvollen Schatten und 
lockenden Helligkeiten vor dem Blick aller Jugend liegt. 

Der Tonele beſann ſich ein bißchen. Dann ſchob er 
lächelnd die Hände in die Taſchen ſeines kurzen, verwitterten 
Lederhöschens und ging gemütlich hinter dem Broſi her. 

Es war bis zu dem dunkeln, tiefen Walde kein allzu 
weiter Weg. Ein Mann mit gutem Schritt hätte den Saum 
des Forſtes wohl in einem Viertelſtündchen erreicht. Aber auf 
das Maß eines feſten Männerſchrittes kamen drei hurtige 
Zappelſchrittlein des Broſi. Noch ehe der Weg zur Hälfte 
durchſchritten war, brannte dem Knaben das Geſicht wie Feuer, 
und ſein Atem drohte zu verſagen. 

„Geh, ſei gſcheit!“ mahnte der Tonele herzlich. 
ſind ja ſchon endsweit von daheim. Da kommſt nimmer recht 
zum Eſſen, weißt! Und dein Mutterl wird ſchelten.“ 

Broſi ſchüttelte das blonde Köpfchen. „Die hat noch nie 
geſcholten .. . Und jetzt muß ich hinein in den Wald!“ Er 
ſtrich mit dem Arm das blonde Geringel von der glühenden 
Stirn, atmete tief und zappelte in der Sonne weiter. 

Eine Strecke ging die Straße zwiſchen Bretterplanken hin, 
die ſo hoch waren, daß der Broſi den Wald nimmer ſehen 
konnte. Und irgendwo hinter dieſen Planken mußte der Bach 
ſein; man hörte ſein ſchönes Rauſchen. Dann bog von der 
Straße ein ſchmaler Wieſenpfad ab. Und der Broſi zappelte 
da vorüber. Aber der Tonele rief ihm nach: „Du, bald eini 
willſt ins Holz, nachher mußt da ummi!“ 

„Wo?“ Der Broſi guckte in Erregung nach allen Seiten. 

„Da!“ ſagte der Tonele, die Hände in den Hoſentaſchen, 
und deutete mit dem nackten, ſilberig verſtaubten Fuß nach einem 
ſteilen, aus drei Brettchen aufgeſtaffelten Uberſtieg der Planke. 
Weiter ſprach er kein Wort. Er lächelte nur wieder. 

Und das nahm der Broſi für einen Zweifel an ſeinem 
Mut. „Meinſt, ich trau mich ſo hoch nicht hinauf?“ Er fing 
im Zorn zu kraxeln an. Als er die Höhe der Planke erklommen 
hatte, ſetzte er ſich rittlings auf die Schneide des oberſten 
Brettes und ſpähte mit glänzenden Augen über die ſonnige, 
bunt durchblühte Wieſe hinüber zu dem dunkeln Walde. 

Da ſchwammen linde Glockentöne über das lange Tal 
einher, und von jeder Bergſeite klang ein leiſes Echo, als 
wären es drei Glocken, die geläutet wurden, eine laute und 
zwei ſummende. „Brosle! Hörſt? Es tut elfe läuten!“ 

„Mir it alles eins!“ Der blonde Held auf der Bretterplanke 
ſtreckte die Fäuſte ſeitwärts und ſprang in die Wieſe hinunter. 

Nun ſtieg auch der Tonele über die Planke hinauf, doch 
nur, um dem mutig ausſchreitenden Abenteurer nachzurufen: 
„Geh, Brosle, kehr um!“ Aber da ſah er auf hohem Pfahl 
eine weiße Tafel mit ſchwarzer Inſchrift. Und weil der Tonele 
ſich in der Dorfſchule einen ganzen, langen Winter ſchon mit 
dem Buchſtabieren geplagt hatte, darum konnte er leſen, was 
da mit dicken Zeichen angeſchrieben ſtand: „Verbotener Weg!“ 
Darunter ſtanden noch drei Zeilen in kleinerer Schrift, daß 
der zur „Großen Not“ hinaufführende Jagdſteig für jeden öffent: 
lichen Verkehr geſperrt wäre, und daß Zuwiderhandelnde allerlei 
Unannehmlichkeiten in der Kanzlei der fürſtlichen Jagdver— 
waltung zu gewärtigen hätten. Aber mit dieſer kleingeſchriebenen 
Sache befaßte ſich der Tonele nimmer. Es genügte ihm, die beiden 
großgemalten Wörter entziffert zu haben: „Verbotener Weg!“ 
Und da zuckte um den hübſchen, roten Knabenmund jenes ſpöt— 


„Wir 


ſchon aufpaſſen!“ Jetzt ſchien die Heldentat, die fie da unter- 
nahmen, dem Broſi erſt die rechte Freude zu machen. Und als 
der blonde Held vor den dunklen Schatten des Waldſaumes 
doch ein bißchen zögerte, nahm ihn der Tonele bei der Hand 
und ſagte: „Komm! Ich laß dir nix tun!“ 

Hand in Hand — die kindlichen Seelen durchzittert von 
jenem ſtolzen Rauſche, mit dem ein Forſcher ein Geheimnis der 
Ewigkeit entſchleiert — ſo ſchritten ſie hinein in die träumende 
Mittagsſtille des Waldes. 

Es war ein Wald, wie in den Bergen alle Wälder ſind, 
ein wunderſames Gemenge von Zerſtörung und kraftvoller 
Schönheit, von faulendem Tod und jugendlich ſproſſendem 
Leben. Man ſpürt da nicht die ordnende und pflegende Hand, 
wie ſie in den Wäldern der Ebene zu merken iſt. Der Baum, 
den man nötig hat, wird umgeſchlagen; alles Überflüſſige bleibt 
liegen, um nach hundert Jahren wieder nährende Erde zu 
werden; und der Wald muß ſelber ſorgen für die Dauer ſeines 
Lebens. Sieben Bäume ſchlägt der Menſch, und zehnmal 
ſieben wirft der Sturm, und ſiebenhundert zerdrückt der Schnee 
und erſticken die Lawinen, und ſiebentauſend wachſen, werden 
hundertjährig, altern und vermorſchen, und es war ihr einziger 
Zweck, daß ſie lebten und blühten, Samen ſtreuten und ſtarben. 

Blauduftiger Schatten webte unter den Bäumen, und 
überall durch die Lücken zwiſchen den hohen, ſtillen Wipfeln 
ſpielten die goldklaren Sonnenlichter herein wie Grüße einer 
helleren Welt. Lautloſes Träumen. Nur manchmal das leiſe 
Piſpern der kleinen Vögel, die, erregt durch die Nähe der 
beiden Menſchenkinder, von einem Baum hinüber zum andern 
huſchten. Und irgendwo in der Tiefe des Waldes ſcheitete 
ein Specht; und wenn er ſein Hämmern einſtellte, klang ſein 
langgezogener, melancholiſcher Ruf, der ſich anhörte, als hätte 
der ſonſt ſo ſtille Wald in all ſeiner ſtummen, grünenden 
Freude auch einen Schrei des Schmerzes. 

Den hohen Bäumen zu Füßen grünte und blühte ein Wald 
im kleinen, der magere, hart um fein Leben ringende Unter 
wuchs, das ſchwellende Polſter des Mooſes, das mit ſeinem 
linden Teppich alles Rauhe des Grundes zu glätten ſuchte, 
und das bunte Gewirr der winzigen Blumen, weiße Sterne, 
blaue Glocken, die violetten Ahren des Knabenkrautes mit den 
ſchwarzgefleckten Blättern, die zart gefärbten Katzenpfötchen und 
die roſigen Kelchblüten des Seidelbaſtes, deſſen ſtarker, herb ⸗ 
ſüßer Wohlgeruch die Waldluft würzte. 

Langſam und ſchweigend ſtapften die beiden Knaben 
durch das Moos, ſchlüpften durch die Stauden und kletterten 


über die von grünem Samt umhüllten Steinhügel, bei 
jedem Schritt vorausſpähend mit heißen, 


erwartungsvollen 
Augen. 


Und alles, was ſie gewahrten, das Nahe und das 
Ferne, wurde für ſie zu einem wunderbaren, zu einem gruſeligen 
Erlebnis oder zu einer traumhaft ſchönen Sache. Und da 
kam zu dem Märchen, das in ihren kindlichen Seelen webte, 
auch noch das Geheimnis von außen herangetreten. Sie 
hörten — zuerſt leiſe, dann immer lauter und näher — 
ſcharfe, taktmäßige Klänge wie Hammerſchläge auf hartem 
Geſtein. Und als fie der Richtung zublickten, aus der dieſe 
Töne klangen, entdeckten fie hinter dem Rieſengitter der Baum- 
ſtämme etwas Ungeheuerliches. Der Broſi meinte, das wäre 
eine dicke, endlos lange, giftgelbe Schlange, die ſich durch 
den Schatten des Waldes und durch grelle Sonnenflecke 
hinaufwand gegen die Höhe des Verges. Aber der Tonele, 
als er eine Weile geguckt hatte, ſagte mit ſeinem klugen 


Lächeln: „Geh, du, das is doch bloß ein Weg!“ Das 
ſtimmte — die gelben Schleifen da droben waren die jand- 
hellen Serpentinen eines Reitweges — aber der Broſi ließ 


ſich durch dieſe Klarſtellung aus ſeinem gruſeligen Waldtraum 
nicht ernüchtern. Denn er hatte, noch ehe der Tonele ſeine 


0 . benmur lächelnde Weisheit zu Ende ſprach, ſchon wieder ein Geheimnis- 
tiſch hochmutige Lächeln, wie es im Dorfe die erwachſenen volles 


Vurſchen zeigen, wenn ein Jäger an ihnen vorüberwandert. 
Er ſprang in die Wieſe hinunter und rannte, bis er den 


kühnen Broſi eingeholt hatte. „Geh nur zu, Brosle, ich tu 


erſpäht, etwas Goldrotes und Silberweißes, das ſich 
bei jenen wunderlichen Hammerſchlägen mit Geſchimmer be 
wegte, immer wieder verſchwand, immer wieder erſchien. Was 
konnte das ſein? Vielleicht das Haupt der Schlange, der 
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mit Gold und Silber gekrönte Kopf, 
Wunderweſen immer auftichtete und wieder 
zwiſchen die Stauden? 

Auch dem Tonele verging 
Lächeln. Aber dann kam es ihm mieder. 
der goldrote Schimmer da draußen ein von 
beſchienenes Pferd mar, das mit ſeinen Hufen den 
Grund des Weges ſchlug und auf ſeinem Sattel eine Reiterin 
in weißem, faltig niederfließendem Kleide wiegte. 


für eine Weile das kluge 
Denn er ſah, daß 
der Sonne 
harten 


den das kriechende | altweil hilf ich mir ſelber. 
hinunterduckte 


Eine vom Gehüſch verhullte Serpentine des Weges wand, 


ſich nahe zu den beiden Knaben heran. Die Stauden ver 
deckten das Pferd. Doch Kopf und Schultern der Reiterin 
waren noch zu ſehen — und unter dem Schatten der Hut— 


krempe leuchtete ein ſchönes und ſtrenges Geſicht, deſſen ruhige 
neben 


Augen über die zwei Knaben wegblickten, als waren der 


Vroſt und der Tonele zwei unſcheinbare Steinchen 
dem Wege. Und jetzt verſchwand die Meiterin. 
Hufſchläge verſtummten, denn in der Nahe des Waldſaumes 
verwandelte ſich der harte Pfad in linden Raſen. 

Tief im Dunkel des Waldes klagte wieder jener melan— 


choliſche Schrei des Spechtes. 
Der kleine Broſi, der noch 
guckte, in der die Reiterin verſchwunden 
beklommenen Atemzug, klammerte ſich an den Arm ſeines 
Kameraden und flüſterte: „Das iſt die Fey geweſen!“ 
„Geh, du Narrle du!“ Der Tonele lachelte; aber nicht 


gutmütig, es war jenes gleiche Lächeln wie vor der Tafel 
„Die kenn ich, weißt! 


immer nach der Richtung 
war, tat einen 


mit der Inſchrift: Verbotener Weg! 
Das is die Prinzeſſin gweſen, die im Fürſtenſchlöſſel hauſet. 
Die hab ich oft ſchon gſehen. So viel ſtolz is die! Die tu 
ich nimmer grüßen. Die paßt net auf, ob einer 's Hütl zieht.“ 

Der Broſi ſchwieg. In ſeinen blauen Augen war der 


Kummer eines Träumers, den der Morgen aufrüttelte aus 


wunderſamen Bildern. Aber weil fein junges, von Staunen 
und Gruſeln durchzittertes Seelchen träumen wollte, klammerten 
ſeine (öedanken ſich an dieſes Märchenwort: „Nrinzeſſin!“ 
Das ſprach er ein paarmal flüſternd vor ſich hin. Dann 
ſagte er: „Du! Einmal, da hat mir die Mutter was erzählt. 
Von einer Prinzeſſin, ja. Aber die iſt anderſt geweſen. Die 
hat ein rotes Seidenkleidl angehabt, und ſieben weiße Röslein 
hat ſie in der Hand gehabt, und die hat in einem ſchönen Garten 
gehaufet, und um den Garten iſt eine endsgroße Mauer ge— 
weſen, und vor dem Tor, da iſt ein endsgroßer Rieſ' . . .“ 

„Komm, Vrosle!“ Der Tonele faßte die Hand des 
Kameraden. „Jetzt müſſen wir aber heim. Deine Mutter 
tut ſchelten. Und mein Bruder haut mich wieder.“ 

Erschrocken ſah der Broſi am Tonele hinauf, vergaß das 
Märchen von der roten Prinzeſſin mit den weißen Roſen und 
ließ ſich führen, wohin der Tonele wollte. 

Ein paar Schritte hatten die Knaben gemacht, als dicht 
vor ihnen etwas Unſichtbares mit Gepraſſel aus einer Staude 
berausfuhr. Eine Auerhenne; aber weil fie hinter der Staude 
über den Waldboden hinſtrich, konnten die Knaben ſie nicht 
ehen. Alle beide ſtanden ſie erſchrocken —— und da hörten 
Ne etwas, das ihren Schreck noch vermehrte, ein leiſes, dünnes 
Helicher, wie von einer ſchwachen Greiſenſtimme. Und als 
fie nach der Stelle blickten, von der dieſes Kichern herklang, 
ſahen fe etwas Wunderliches, eine menſchenhohe Säule aus 
Grin und Blüten; und zwiſchen dieſen grünen Ranken und 
dieſen tauſend weißen, roſig angehauchten Blümchen guckte ein 
altes, luſtiges Runzelgeſicht mit grauen Bartſtoppeln und 
grauen Haarzotten heraus. 

Jetzt lächelte der Tonele wieder und ſagte zum Profi: 
„Da mußt dich net fürchten, weißt! Das is bloß der Wald— 
Se Der tut uns nir.“ Den ſtummen Vroſi an der 
Hand führend, ging er auf die grüne, blühende Saule zu. 
„Grüß Gott, Waldrauſcher! Heut haſt aber viel! wan 


mich was tragen laſſen? Ich hilf dir gern.“ 
„Vergeltsgott, Tonerl!“ klang aus dem Gewirr der 
dünne Stimme heraus. „Noch 


Dlünchen und Ranlen eine 


Auch die 


Was ſich einer aufbuckelt, muß 


er tragen bis zur Ruhſtatt! Und der ander, gelt, der is 


dem Dofter fein Büeberl?“ 
* 7. 
„Id. . 
„Os Lauſerln, ös wunzige, wie 


Der Waldrauſcher lachte. 
kommts denn ös zwei ſo weit auffi vom Tal und da eini 


ins Holz?“ 
Verlegen ſchwiegen die Knaben. 
Und der Waldrauſcher ſchien auf eine Antwort nicht neu— 


Aber das Verlangen nach einem raſtenden Viertel— 


gierig. 

ſtündchen mochte er haben. Denn vorſichtig begann er all 

die vielen dicken, mit Ruten zuſammengeſchnürten und mit 
aneinandergekoppelten Rankenbündel abzulegen, die 


Stricken 
hoch über jenen Kopf hinausragten 
bis zu den Knien herunter faſt ſeine ganze Geſtalt mit Grün 
Was der alte Mann da im Vergwald 


und von den Schultern 


und Blüten verhüllten. 
geſammelt hatte, das war eine offizinelle Pflanze, die Bären- 


traube. Der gelehrte Botaniker nennt fie Arctostaphylus uva 
ursi — und das Volk gab ihr den Namen „Waldrauſch“. 


Wer im Volke mag dieſen klang- und ſinnvollen Namen 


gefunden und zum erſtenmal ausgeſprochen haben? Das 
muß ein Träumer geweſen ſein — einer von jenen Törichten, 
die da Kinder bleiben ihr ganzes Leben lang und die Dinge 
immer anders ſehen, als ſie ſind — und einer von jenen 
Klugen zugleich, die die Dinge des Lebens immer ſchöner 
ſchauen, als fie den Nüchternen erſcheinen. Oder war's ein 
Berauſchter, der dieſen Namen fand — berauſcht von Freude, 
von Glück, von Liebe? Aus den Frühlingskräften ſolcher 
Trunkenheit ſprießt in Fülle hervor, was alle Härte des 
Lebens grün und farbenduftig umſchleiert und alle kahle Not 
des atmenden Daſeins mit blühendem Reichtum überſchüttet. 
Ging ſolch ein Verauſchter und Reichgewordener in feiner 
trunkenen Freude vor ungezählten Jahren einmal an einem 
ſonnigen Maienmorgen durch den Bergwald? Fühlte er, daß 
auch im Frühlingsleben des Waldes all das gleiche war, 
was ſein eigenes Herz erfüllte, dieſes wohlige Träumen im 
Glanz der Sonne, dieſer ſchöne Glaube an das ewig neu 
erwachende Leben, dieſes freudige Umſchleiern aller Not, dieſes 
Sehnen, Dürſten und Drängen nach den Tagen der Blüte, 
nach dem Rauſche des Glückes? Und kam er zwiſchen allem 
Dämmertraum und Lichterſpiel des Waldes zu einem Fels, 
den die Bärentraube mit ihrem dichten Rankengewebe lind 
umhüllte wie mit grünem Mantel? Rings um den Sockel 
des Steinblocks fröſtelte noch ein letzter Schnee in Klüften 
und Löchern, zu denen die Sonne keinen Weg gefunden. 
Doch um die dürre Höhe und um alle rauhen Flanken des 
Felſens hatte die erſte, frohe, freudetrunkene Schöpferkraft des 
Frühlingswaldes in verſchwenderiſcher Fülle dieſes blühende 
Grün gewoben. Und ſtand da jener Lachende, von ſeinem 
Glück Berauſchte vor dieſem ſchwellenden Maienwunder? 
Und empfand er da: der Wald will blühen wie mein Herz, 
iſt von Lenz und Sonne berauſcht wie meine 
Scele? Und brach er von den blühenden Ranken eine? 
Und betrachtete er unter lächelnden Träumen dieſe weißen, 
feinen Blüten mit den zarten Roſenmündchenblüten, die 
wie Kelche ſind, aus denen im Sternenglanz der kühlen 
Frühlingsnächte die Elfen trinken? Und ſprach er da 
aus ſeinem träumenden Lächeln heraus zum erſtenmal dieſen 
Waldrauſch?“ Und als er die blühende Ranke aus 


Namen: „W 
dem Walde mit ſich heimtrug in ſeinen Werkeltag — und 


ein zweiter begegnete ihm und fragte: Was trägſt du da auf 
deinem Hut? — da ſprach der Lachende wieder dieſen neuen 
Namen: Waldrauſch! Dem anderen gefiel das Wort, und er 
trug es einem dritten zu. Und jedem, der in der Frühlings- 
ſonne dieſes erſte Vlütengrün des Vergwaldes um kahles 
Geſtein ſich ſpinnen ſah, leuchtete der Klang und Sinn dieſes 
neuen Namens ein. Und über Jahr und Tag, da ſprach ein 
hundert Menſchen dieſen Namen nach, das ganze Völklein 
eines langen Tales zwiſchen hohen Bergen. 
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Dieſe Pflanze — in deren grünen Blättern, weißen Blumen- 
kelchen und roten Beeren die Sonne ein Heilmittel wider 
mancherlei Leiden braut — dieſe Pflanze, die unter allem 
Grün des Bergwaldes am eifrigſten nach der Stunde der 
Blüte drängt und mit ihren ſchönen, hurtig wachſenden Ranken 
überall hingreift, wo es dürren Schutt und kahles Geſtein zu 
verhüllen und mit Leben zu beſiedeln gilt — dieſe Pflanze 
iſt wie ein Frühlingsglaube und ewiger Lebenstroſt des Berg⸗ 
waldes, wie ein Schönheitsdogma der Natur. 

Ihre Blätter ſind immergrün. Doch wie von allem 
Schönheitsglauben und Lebenstroſt in harten Zeiten immer 
nur ein zähe dauerndes Reſtlein in den Seelen der Menſchen 
haften bleibt, ſo tragen auch dieſe Waldranken nur immer 
das Grün des letzten Jahres über den rauhen Bergwinter 
hinüber. Wenn da im Herbſt die kalten Stürme den Wald 
und ſein müdes Leben zauſen und bedrängen, wird auch das 
Grün dieſer hüllenden Ranken ſo ſchütter, daß überall durch 
das Netz der verarmenden Zweige das graue Geröll und der 
kahle Fels herauslugen — ſo grau und armſelig, wie ſich unter 
dem blühenden Rankenwerk das alte, dürftig gekleidete Männ⸗ 
lein herausſchälte, als der Waldrauſcher von Kopf und Rücken 
und Schultern die grünen, weiß und roſig geblümten Laſten 
zu Boden ſinken ließ, die er an dieſem Frühlingsmorgen im 
Bergwald geſammelt hatte. 

Aber ſeine Armut ſchien der Waldrauſcher nicht zu fühlen, 
trotz ſeines dürftigen Ausſehens in dieſem ſteingrauen, löcherigen 
und dutzendmal geflickten Kittel und in dieſer verwaſchenen 
Leinenhoſe, die vor vielen Jahren einmal blau geweſen. 
Etwas Altväteriſches, faſt Mittelalterliches war an der braunen 
Lederkappe, die ſich mit einer glatten Wölbung um die grauen 
Haarzotten ſchloß und zwei ſpitze Lappen über die Ohren 
herunterhängen ließ. Zwiſchen den grauen Haarſträhnen, die 
glatt unter der Kappe herausquollen, zwinkerte und blinzelte 
ein altes, ſchmales Faltengeſicht, das von Leiden und Strapazen 
verwüſtet war und dennoch heiter blickte. Dieſes Frohe war 
in den klugen, glänzenden Schwarzaugen, die ſich flink 
bewegten und alles, was um den Alten her war, in 
einer Sekunde zu ſehen ſchienen. Das Geſicht, auch 
unter den grauen Bartſtoppeln, war ſo kupferbraun wie die 
Lederkappe. Zwei weiße, ſtruppige Brauendächlein wölbten 
ſich über die flinken Augen heraus. Und all ſeine Zähne 
hatte der alte Waldrauſcher noch — wenn er lachte, blinkte 
zwiſchen ſeinen dünnen, welken Lippen ein geſundes und 
kräftiges Gebiß. 

Wie alt er war, das wußte niemand im Dorfe recht zu 
ſagen; die einen ſchätzten ihn auf ſiebzig Jahre, die anderen 
auf achtzig; es war unter den herangewachſenen Leuten des 
Tales eine gebräuchliche Redensart: „Wie ich noch ein Kindl 
war, is der Waldrauſcher ſchon ein altes Manndl gweſen.“ 
Und niemand nannte ihn bei einem der beiden Namen, mit 
denen er wohl irgendwo in einem Kirchenbuch eingeſchrieben 
ſtand; jeder ſagte nur: der Waldrauſcher — weil das ſeit 
etwa vierzig Jahren ſein Brot und Leben war, Waldrauſch 
im Bergwald zu ſammeln, auch ſonſt noch allerlei Kräuter, 
die an den Apotheler zu verkaufen waren, und Beeren, 
Schwämme, wunderliches Geſtein. Mit dem wenigen, das er 
dabei verdiente, lebte er einſam in einem abſeits vom Dorfe 
gelegenen Häuschen, das ſo klein war, daß es die Leute den 
Starenkobel nannten — und das taten ſie auch noch aus 
dem Grunde, weil der Waldrauſcher gerne ſang, ſeine kleinen, 


merkwürdigen, ſelbſterfundenen Liedchen, aus denen keiner recht 
klug wurde, der fie vernahm. 


Singen konnte man den Waldrauſcher leichter und häufiger 
hören als ſchwatben. In der Einſamleit der vielen Jahre 
ſchien er ſich das Reden abgewöhnt zu haben. 

Als er feine grüne, blühende Bürde abgeladen und ſich 
niedergeſetzt hatte auf den Waldboden, ſprach er auch kein 
Wort mehr zu den beiden Knaben. Doch immer ſah er ſie 
lächelnd an, während er eine kleine Holzpfeife mit Tabak füllte, 


| 
| 
| 
| 


Feuer ſchlug und dann ſparſam den Rauch vor ſich hinblies. | 


Der Broſi hatte ſich ins Moos gekauert, beide Armchen 
um die Knie geſchlungen und blickte ſcheu an dem Alten 
hinauf, als müßte ſich jetzt mit dem Waldrauſcher irgend etwas 
ganz Merkwürdiges ereignen. Neben ihm ſtand der Tonele 
und wartete, ob der Waldrauſcher nicht was reden würde. 
Und weil der wunderliche Alte immer ſchmunzelte und immer 
ſtumm blieb, ſagte der Tonele nach einer Weile: „Du, Wald⸗ 


rauſcher, das Liederl, das du mir fürgſungen haſt am Oſtertag, 
das kann ich noch allweil.“ 


Der Alte lachte leis. 


Das ſchien der Tonele als einen Zweifel zu nehmen. 
„Gwiß wahr, ich kann's!“ Und während das Geſicht des 
Buben einen ernſten Ausdruck annahm, begann er mit feinem 
Stimmchen zu ſingen: 
„Und 's Bacherl fallt abi, 
Und s Waſſerl, dös ziagt, 
Und s Newerl ſteigt auffi, 
Und 's Wölkerl, dös fliagt. 


Und auffi und abi, 

Rechts ummi, hint naus, 

's bleibt allweil van Weg 
Und geht alles grad aus!“ 
Während der Tonele fang, wiegte der ſchmunzelnde Wald- 
rauſcher im Takte den Kopf, daß ſeine grauen Haarſträhnen 
ein bißchen ſchwankten. Und als das Liedchen zu Ende war, 
wiederholte der Alte leis und zuſtimmend die beiden letzten 
Worte: „Grad aus!“ Dann lachte er luſtig vor ſich hin und 
tat einen langen Zug aus der kleinen Holzpfeife; den Kopf 
zurückneigend, blies er den Rauch in die Höhe und blickte 
ſinnend dem blauen Wölklein nach, das mit ſchlängelnden 
Fäden davonſchwamm und langſam in nichts zerfloß. Ganz 
ſtille war es um den Waldrauſcher und um die beiden Knaben 
her. Nur tief im Gehölze, ganz ferne und kaum noch ver- 
nehmbar, klagte wieder der ſchwermütige Ruf des Spechtes. 
Und wie ein leuchtendes Wunder war es zwiſchen allem 
Schatten des Waldes, denn die Sonne, die zur Mittagshöhe 
geſtiegen war, glänzte mit ſteilen Strahlen durch alle Lücken 
des Gezweiges herunter. Im Kontraſte gegen den Schatten — 
und durchflogen von all den Myriaden der feinen Blüten⸗ 
ſtäubchen, die der Frühling aushauchte — erſchienen dieſe 
Lichtſtrahlen wie greifbare Goldbänder, die zu Hunderten ſtill 
herunterhingen durch das dunkle Grün der Fichten. Eins von 
dieſen leuchtenden Bändern ſchmiegte ſich um den Blondkopf 
des kleinen Broſi, der beklommen atmete und immer den Wald- 
rauſcher anſtaunte. 8 

Da duckte ſich der Alte klein zuſammen und winkte 
ſchmunzelnd dem Tonele mit der Holzpfeife. Hurtig ſprang 
der Bub auf den Waldrauſcher zu und ſetzte ſich dicht an 
ſeine rechte Seite. Nun winkte der Alte in gleicher Weiſe 
auch dem Broſi. Der kam, ein bißchen ſcheu — doch als 
der Waldrauſcher in lächelnder Zärtlichkeit den linken Arm um 
das kleine Bürſchlein legte, wurde der Broſi zutraulich und 
ſchmiegte ſich an den Schoß des Alten, wie er es daheim 
bei der Mutter zu tun pflegte, wenn ſie ihm ein Märchen 
erzählte. 

„Jetzt, Tonerl, paß auf!“ ſagte der Waldrauſcher. Mit 
der Holzpfeife taktierend, fing er langſam und gedämpft zu 
ſingen an: 

„Der Wald is koa Wald net, 

Der Bach is koa Bach, 

Und d' Nacht is koa Nacht net, 

Und 's Sach is loa Sach, 


Und 's Kalte is kalt net, 
Und 's Hoaße net hoaß, 
Und alles is anders, 

Als wia's oaner woaß.“ 
Ratlos verwundert guckten die beiden Knaben drein, da 
ſie dieſes ſonderbare Liedchen hörten. Und der Waldrauſcher 
lachte, als gäbe es für ihn nichts Luſtigeres als das ver- 
ſtändnisloſe Staunen dieſer groß geöffneten Kinderaugen. Aber 
nun wurde er ernſt, zog den kleinen Broſi noch enger an ſich 
heran und ſagte zum Tonele: „Paß auf! Das mußt dir 
merken! Und alles is dir wie nir! Und jeden Brocken tragſt 
wie ein Stäuberl!“ Mehr ſprechend als ſingend fing er das 
gleiche Liedchen von vorne an, deutlich jedes Wort betonend. 
Und das tat er ſo oft, bis der Tonele die zwei Vierzeiler glatt 
herſagen konnte. Wieder lachend nickte der Waldrauſcher. 
ſteckte die erloſchene Holzpfeife in den ſteingrauen Kittel, und 
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Wo ſteckt der Fehler? 


Gemälde von C. Green, 


als er nun auch den Tonele zärtlich mit dem Arm an ſich 
herangezogen hatte, begann er wieder zu fingen: 


„Und zwoa jan an vanzigs, 


Drei Stoaner, drei Bleameln, 
Und tauſend ſan zwoa, 


Drei Mucken, drei Leut, 
Und dd haben van Schnaufer, Js alles valıı) Wehdam, 

Oan Lacher, oan Schroa. Oaln) Leben, van) Freud!“ 

Wieder guckte der Waldrauſcher mit ſeinem heiteren 
Schmunzeln bald dem Tonele und bald dem Broſi in die 

verwundert ſinnenden Augen. Bei dieſer Stille ließ ſich ganz 
in der Nähe der zärtliche Ton einer Ringdroſſel vernehmen. 
Der kleine Broſi fröſtelte ein bißchen, als wäre ihm in dieſer 
ſeltſam träumeriſchen Waldſtimmung eine Gänſehaut über das 
kindliche Leben gezogen. Und wie unter einem Gefühle ſcheuer 
Beklommenheit ſchmiegte ſich der Knabe eng an den alten 
Mann. Der Tonele aber, mit einer Furche zwiſchen den 
Brauen, wand ſich aus dem Arm, der ihn umſchlungen hielt, 
ſah dem Alten ins Geſicht und ſagte: „Waldrauſcher, du biſt 
narret!“ Der Alte lachte vergnügt und ſpähte im Wald 
umher. Dieſes Schauen war wie ein Leſen und Lauſchen. 
Jedes funkelnde Licht und jeder blauende Schatten, jeder 
hundertjährige Baum und jedes junge Stäudlein, jeder huſchende 
Vogel und jede träumende Blume ſchienen dem lächelnden Alten 
ein Geheimnis zuzuflüſtern, das er hörte und verſtand. Nun 
blieben ſeine glänzenden Augen an dem Wipfel haften, in 
deſſen Schatten die Ringdroſſel flötete. Und der kleine Broſi 
bettelte mit leiſem Stimmchen: „Bitt ſchön, Waldrauſcher, tu 
noch ein Liederl ſingen!“ 

Da fing der Waldrauſcher das gleiche Liedchen wieder 
an. Und mit einer wunderlich verträumten Innigkeit ſang 
er den letzten Vers: 

„Drei Stoaner, drei Bleameln, Is alles van) Wehdam, 

Drei Mucken, drei Leut, Dam) Leben, dan) Freud!“ 
Dann ſah er die beiden Knaben an und ſagte ernſt: 
Beſſers weiß ich nimmer.“ 

In dem Blondkopf des kleinen Broſi ſchien irgend etwas 
Sonderbares vorzugehen. Es war dem heißen Geſichtl des 
Knaben anzuſehen, daß ein Gedanke in ihm arbeitete. Und nach 
einer ſtummen Weile fragte er plötzlich: „Waldrauſcher? Wie 
heißt denn der große Berg da droben, auf den ich hinauf 
möcht einmal? Dem Tonele hat es ſein Vater geſagt. Aber 
der Tonele weiß es nimmer. Wie heißt der Berg?“ 

„Die Große Not!“ 

Ein Leuchten ging über das Geſicht des Knaben. „So 
iſt von der Großen Not die weiße Prinzeſſin hergekommen. 
Die hab ich geſehen heut. Waldrauſcher, das is wahr! Und 
rotgoldene Flügel hat ſie gehabt, die weiße Prinzeſſin.“ 

Ww Mußt net lugen, Brosle!“ ſagte der Tonele hart. „Die 
Flügel tuſt dir bloß einbilden!“ f 

Der Broſi wollte in heißem Zorn was erwidern. Doch 
erſchrocken ſah er den Waldrauſcher an. Der hatte das Geſicht 
in die Hände gedrückt und ſaß ſo tief vornüber gekrümmt, 
daß ihm die grauen Haarſträhnen bis auf die Knie hin- 
unterhingen. Kein Zittern war an dieſem gebeugten Körper, 
unter den hüllenden Händen kein Laut. Und dennoch er- 
kannten die beiden Knaben den ſchweigſamen Schmerz, der 
wie ſchwere Laſt dieſen Rücken krümmte. Dem Broſi wurden 
die erſchrockenen Augen feucht, und der Tonele legte dem Greiſe 
die Hand auf die Schulter und fragte herzlich: „Waldrauſcher? 
Tuſt röhren?“ 

Langſam hob der Alte das Geſicht und ſchüttelte den Kopf. 
Stumm richtete er ſich auf; doch als er mit den grünen, weiß 
und roſig geblümten Waldrauſchbündeln ſeinen Rücken zu be— 
laden anfing, lächelte er ſchon wieder, beugte ſich plötzlich zu 
dem kleinen Broſi hinunter, ſtrich dem Knaben mit der Hand 
über den Vlondkopf und ſagte flüſternd: „Wüeberl, du haſt 
Herrgottsaugen. Was einer ſieht mit ſöllene Augen, ſo ebbes 
is nie verlogen. Tu dir die rotgoldenen Flügerln net aus— 
reden laſſen! Du und ich . . . wir alle zwei haben 's gſehen! 
elt?“ Dann belud ſich der Alte ſchweigend mit dem Nett 
der grünen Bündel, bis man unter dem blühenden Rankenwerk 
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is verſunken .. 
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nur noch das braune Faltengeſicht mit den grauen Haarſträhnen 
und den leuchtenden Augenſternen ſah. Und nun beugte er 
ſich wieder zum Broſi hinunter und flüſterte in einer Sprache, 
die faſt wie reines Hochdeutſch klang: „Und das andre iſt auch 
nicht erlogen: daß von der Großen Not das weiße Prinzeſſel 
gekommen iſt. Das kann dir keiner beſſer ſagen als ich. Und 
die Große Not hat eine Mutter. Die heißt man die heiligſte 
Freud.“ Kein Schritt war zu hören, nur ein leichtes Ge⸗ 
raſchel, als der Waldrauſcher durch das goldene Lichterſpiel und 
den träumenden Schatten langſam davonwanderte. 

Lange ſtanden die beiden Knaben auf der gleichen Stelle, 
ohne ein Wort zu ſagen — der Tonele verwundert, der kleine 
Broſi mit träumeriſch glänzendem Blick — und ſo ſahen ſie 
dem Waldrauſcher nach, bis er völlig verſchwunden war. 

Nun wieder jenes ſanfte Läuten aus weiter Ferne. 

„Komm!“ fagte der Tonele. „Jetzt müſſen wir heim. Sie 
tun ſchon zwölfe läuten.“ Er nahm den kleinen Kameraden bei 
der Hand, und der Broſi ließ ſich willig aus dem tiefen Walde, 
der nimmer dunkel war, hinausführen auf die ſonnige Wieſe. 

Als ſie ſchon draußen unter dem lachenden Blau des 


Himmels waren, ſagte der Broſi mit flüſterndem Hauch: „Du... 
Tonele 


„Was?“ 


„Der Waldrauſcher muß ſchon im Himmel geweſen ſein, 
einmal! ... Weil er fo heilig ſchauen kann.“ 

Das hörte der Tonele gar nicht; denn er ſpähte nach 
einem Wege. Doch weil ihm das blumige Gras heraufreichte 
bis über die Hüften, ſah er nicht weit. Aber ein leiſes Rauſchen 
vernahm er hinter einer Reihe dichter Erlenſtauden. „Sell 
drüben, wo der Bach geht, muß ein Wegl ſein.“ 

Sie ſchlüpften durch die Stauden und kamen auch richtig 
zu einem ſchmalen Steige, dem ſie folgten. Was ſie da ſahen, 
das war nicht ſchön. Ein wüſtes, an die zweihundert Schritte 
breites Kiesbett, öde und weißgrau, durchriß in unabſehbarer 
Länge das blühende Gelände. Zwiſchen all dem klotzigen 
Gerölle ſuchte ein kleiner, in der Sonne gleißender Bach mit 
ſanftem Rauſchen ſeinen Weg. Dieſes freundliche, harmlos 
ſcheinende Waſſer konnte nach ſchweren Gewittergüſſen ein 
tobender Flutenrieſe werden, deſſen Luft und Freude die Zer- 
ſtörung war. Dann ſtürzten die ſchäumenden Gießbäche von der 
Großen Not herunter, und ſo breit wie das Kiesbett ſich dehnte, 
rauſchte ein gewaltiger, ſchlammgrauer Strom einher, deſſen 
Toſen die an ſeinen Ufern hauſenden Menſchen zittern machte. 

Überall zwiſchen dem kahlen Gerölle ſah man noch die 
Spuren der Verwüſtung, die das Wildwaſſer im verwichenen 
Herbſte nach einem Wolkenbruch angerichtet hatte. Halbe Wieſen 
waren davongeriſſen, große Felder mit Schutt übergoſſen und 
unfruchtbar gemacht; von allen waldigen Uferſtellen hingen ab ; 
ſterbende Bäume ſchief herein über den kahlen Bachlauf; in 
großen Kieslöchern waren ganze Hügel von zerriſſenen und 
mit trockenem Schlamm überwuſteten Holzblöcken zuſammen⸗ 
geſchwemmt; zwiſchen Dachſparren glänzte roſtrot eine zer 
quetſchte Ofenröhre; ein zerdrückter Türſtock war unter Fels- 
klötzen eingeklemmt; und aus einem lichtgrünen Waſſertümpel, 
der von dem Bachlaufe geſondert lag, ſchimmerte ein wunder · 
liches Durcheinander von gebleichten Tierknochen herauf — ein 
zerfallendes Gerippe; von der knorrigen Wirbelſäule ſtarrten 
wie große, gebogene Gabelzinken noch einige Rippen in die 
Höhe — und an dieſem unheimlichen Rechen hatte ſich allerlei 
Zeug gefangen, gelbliche Moosfladen, bunte Kleiderfetzen und 
welkes Rankenwerk. Doch wie ein ſchöner, leuchtender Spiegel 
lag die ruhige Waſſerfläche drüber her. 

„Tonele,“ ſagte der kleine Broſi flüſternd, „guck, da drunt 
im Waſſer, da hockt das Totenmännle!“ , 

„Geh. du! Was du alles ſiehſt!“ Der Tonele zog die 
Brauen zuſammen. „Das is doch bloß von einer Kuh! Die 

ſelbigsmal, wie das große Waſſer meinem 
Bruder den Stadel vertragen hat und ſieben Schaf.“ 

Im blonden Köpfl des Broſi erwachte die Erinnerung an 

jenen böſen Wettertag im letzten Herbſt. Die ganze Nacht 


1 


ERS: 2 


— „ 615 „ 


hatte er nicht ſchlaſen lönnen —- fo wild hatte der zum 
Strom gewordene Wach gerauſcht. Und am Morgen hatte 
der Knabe vom Fenſter jenes Stüͤbchens nicht mehr wie ſonſt 
die Gärten und die grünen Wieſen geſehen, ſondern ein 
graues Gewoge von Schlamm und Waſſer, das faſt die ganze 
reite des Tales füllte. Von überall klang das Geſchrei der 
Leute. Und dann wurde der Vater von einem weinenden 
Menſchen irgendwohin gerufen und kam erſt ſpät am Abend 
wieder zurück, ernſt und ſchweigſam. Und vier Tage ſpäter, 
als ſich das Wildwaſſer wieder verlaufen hatte, hörte der 


feine Broſi den ganzen ſchönen Vormittag das Geläut der 
dem er vom Fenſter 


Glocken. Und der Kirchhof, bis zu 
ſeines Stübchens hinüberſehen konnte, war ſchwarz von 
Menſchen. Sieben Särge, vier große und drei kleine, hatte 


man damals hinuntergeſenkt in die kühle Ruhe . . . 

Mit ernſten Augen blickte der Knabe auf den ſtillen, blau 
ſchimmernden Waſſertümpel, unter deſſen Spiegel das Gerippe 
lag. Dann ſah er über das Tal hinaus, gegen den blau— 
duftigen Waldkeſſel unter der Großen Not, in deren Schluchten 
die Urſprünge und Rinnſale des Wildbaches lagen. 

„Tonele! . .. Wenn ich groß bin einmal, nachher tu 
ich eine Mauer machen, wo das große Waſſer kommt. Und 
nachher kann das Waſſer nimmer heraus. Und kann die 
Leut nimmer tot machen.“ 


Der Tonele lächelte. „Geh, komm! Wir müſſen heim!“ 
Wirſt ſehen, ich tu's! 


„ W Und die Mauer, die tu ich ſo 
groß machen, daß fie größer ift als der größte Berg.“ 

Mit den Fäuſten in den Hoſentaſchen hatte ſich der 
Tonele in Trab geſetzt; und nach einer Weile zappelte der 
kleine Broſi atemlos hinter ihm her. 

Plötzlich blieben die Knaben ſtehen und 
Zwiſchen Obſtbäumen ſtand ein kleines Haus an der Straße — 
und von dieſem Hauſe herüber klang das gellende, qualvolle 
Geſchrei einer weiblichen Stimme. 
j Erſchrocken ſahen ſich die Knaben an. „Jeſus Maria!“ 
ſtammelte der Tonele. „Was iſt denn das?“ Er fing zu 
rennen an, quer über die Wieſe hinüber, dem Haus entgegen. 

Der kleine Broſi, dem der Schreck das Geſichtl weiß 
gemacht hatte, lief dem Tonele nach — und als er hinter 
ſeinem flinkeren Geſellen das Gehöft erreichte, ſah und hörte 
er, was er nicht verſtand. Im Hauſe noch immer dieſes 
gellende Geſchrei. Doch neben der Tür, auf einer von der 
Sonne grell umfluteten Hausbank, ſaß eine vierzigjährige 
magere Frau, ganz regungslos, mit den Fäuſten auf den 
Knien, den Kopf gebeugt, als hielte ſie in der ſchönen 


lauſchten. 


| 


Sonne ein Schlummerſtündchen. Immer wieder dieſe marter: 
vollen Schreie in der Stube, deren Fenſter offen ſtanden. 
Aber die Frau auf der Hausbank rührte ſich nicht. Und 
Straßenplanke gingen ein paar Leute vorüber; die 
horchten auf und lachten und gingen unter heiterem Schwatzen 
davon. Dann kam aus der Haustür ein behäbiges Weib 
mit rotglänzendem, gutmütigem Geſicht heraus, zwiſchen den 
Händen eine große irdene Schüſſel; die ließ das Weib am 
Brunnen mit Waſſer voll laufen. Und da faßte der kleine 
Broſi jo viel Mut, daß er mit zerdrücktem Stimmchen fragen 


konnte: „Weible? Muß da drin im Haus eins ſterben?“ 
ſchmunzelte. 


vor der 


Das Weib ſah den Knaben an und 
„Sterben? Was dir einfallt, Vüe' rl! Lebig will eins 
werden!“ Mit der triefenden Schüſſel ging das Weib zur 


Tur und ſagte ein paar leiſe Worte zu der Frau auf der 
ank. Die ſchien aber nicht hören zu wollen, ſondern drehte 
den Kopf auf die Seite. Und da konnte der kleine Brofi 
ſehen, daß ihr vergrämtes Geſicht von Tränen glitzerte. 

Auch dem Knaben ſchoß das Waſſer in die Augen, und 
ratlos und bekümmert ſah er den Tonele an. Der hatte eben 
am Brunnenſtrahl getrunken und fuhr ſich mit der Hand über 
den Mund. Und aller Schreck ſchien ſich bei ihm gelegt zu 
haben, denn er ſagte mit der Ruhe eines reifen Menſchen: 
„Das is die Weiſerin, weißt. Die is bei der Nachbarin auch 
gweſen, die fürig Woch, wie unſer Nachbarin das Kindl 
kriegt hat. Und die Nachbarin hat grad ſo ſchreien müſſen. 
Die Mutter hat gſagt, der Kindlesvogel tät beißen.“ 

Stumm ſah der kleine Broſi dem klugen Tonele ins 
Geſicht, wie man hinunterſieht in einen tiefen, rätſelvollen 
Brunnen. 

Da kam mit Geknatter und vor einer goldig leuchtenden 
Staubwolke eine kleine Kutſche die Straße hergefahren und 
hielt vor dem Gehöfte. Ein ſchlanker, blondbärtiger Mann, 
ein paar Jahre über die Dreißig, in ſchwarzem Beinkleid und 
mit grauer Joppe, ſprang aus dem Wägelchen, das er ſelbſt 
kutſchiert hatte, und band die Zügel des ſchwitzenden Braunen 
an die Bretterplanke; dann ſchob er den gelben Strohhut zurück, 
warf eine wollene Decke über den Rücken des Pferdes, nahm 
eine ſchwarze Ledertaſche aus dem Wagen heraus und ging 
mit haſtigem Schritt auf das Haus zu. 

„Grüß Gott, Wildacherin!“ ſagte er zu der Frau auf der 
Bank. „Bin ich denn nötig?“ 


Die Frau nickte. 
Und der Doktor trat ins Haus, aus dem die gellenden 


Schreie klangen. (Fortſetzung folgt.) 


Erfindungen und Erfinder. 


Plauderei von Hans Dominik. 
Auslandpatente fo ziemlich fein ganzes Vermögen verſchlungen 


Die Klingel ertönt, und das neue Mädchen, noch nicht auf den 
„Mann“ dreſſiert, führt den Beſucher mit unnötiger Eile in 
das Empfangszimmer und bringt mir ſeine Karte. Ich bin 
alſo offiziell zu Haufe und muß die Sache über mich ergehen 
laſſen. Ein Herr von anſprechendem Nußeren, offenbar der 
guten Geſellſchaft zugehörig, begrüßt mich und bittet nach 
wenigen einleitenden Worten um mein Intereſſe und meine 
publiziſtiſche Unterſtützung für feine neue Erfindung, die in 
der Eiſenbahntechnik eine beſondere Ara eröffnen ſoll. Dabei 
ormet er bereits einen großen Handkoffer, entnimmt dieſem die 
ſauber gearbeiteten Holzmodelle zweier Eiſenbahnwagen und 
beginnt mir eingehend das Funktionieren ſeiner neuen Sicherheits— 
lupplung zu erklären, die er mit unſäglicher Mühe in ſauberer 
Drechſlerarbeit aus Holz hergeſtellt hat. Nachdem ich den 
Mechanismus begriffen habe, kommen wir mehr aufs Allgemeine, 
ine ich erfahre, daß er urſprünglich Kaufmann war, ſich aber 
ei fünf Jahren ausſchließlich dieſer Erfindung gewidmet hat. 
Er erzählt mir, daß die Modelle und die zahlreichen In- und 
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haben, und daß jetzt etwas geſchehen müſſe, um ihm endlich 
die ſicher erwarteten Millionen zu bringen. Leider ſchienen es 
die Herren im Eiſenbahnminiſterium doch ſehr an dem nötigen 
Verſtändnis und Entgegenkommen fehlen zu laſſen. Der 
Dezernent habe ihn vor drei Jahren bereits geradezu ge: 
warnt, der Sache weiter nachzugehen, offenbar weil er die 
Sache ſelber vollenden und den Gewinn einheimſen wolle. 
Aber auch die eiſenbahntechniſchen Großfürmen wären über die 
Maßen ſchwerfällig, und ſo bliebe ihm denn nun nur noch der 
letzte Weg: die Preſſe. 

Das iſt ein typiſcher Fall, das letzte Stadium des 
Erfinders, da er definitiv im Begriffe ſteht, auf die Rück— 
kehr in einen geordneten bürgerlichen Beruf zu verzichten, 
und unter die Querulanten geht. Auf die Gefahr hin, mich 
bei dem Manne wie ſchon bei jo vielen anderen Erfindern 
mißliebig zu machen, ſetze ich mich in Poſitur und beginne 


folgende Anſprache: 


„Werter Herr! Der Oberbaurat, der Sie vor drei Jahren 
bereits ernſtlich warnte, war ein Menſchenfreund und hat es 
aufrichtig gut mit Ihnen gemeint. Die Frage, an deren 
Löſung Sie ſich herangemacht haben, hat nicht nur eine Reihe 
von techniſchen, keineswegs leicht zu erfüllenden Bedingungen. 
Daneben ſind auch betriebstechniſche und ferner wirtſchaftliche 
Forderungen mannigfachſter Art zu berückſichtigen. An dieſe 


haben Sie aber vorläufig überhaupt noch nicht gedacht, und 
daher iſt Ihre Erfindung wertlos.“ 


„Mein Herr,“ ſagt der Beſucher und ſteht indigniert auf, 
„wenn Sie bereits nach einer halben Stunde derartig weg— 
werfend über mein Lebenswerk urteilen, jo hat unſere Unter— 


haltung wohl kaum viel Wert. Ich werde mich an die Ver— 
treter anderer Blätter wenden und dort hoffentlich mehr Ver— 
ſtaͤndnis finden —“ 

„Bitte, behalten Sie Platz“, unterbreche ich dieſen Erguß. 
„Ich will Ihnen in kurzen Worten eine Begründung meiner 
Kritik geben. Von einer brauchbaren Sicherheits Eifenbahn- 
kupplung muß vor allen Dingen folgendes verlangt werden: 
ſie muß ſich mit den jetzt vorhandenen Normalkupplungen 
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ohne weiteres zuſammenkuppeln laſſen, denn natürlich könnte 
die Einführung ſolcher neuen Kupplung nur ganz allmählich 
geſchehen. Nehmen wir nun an, daß Ihre Einrichtung für den 
Wagen tauſend Mark koſtet, und daß hunderttauſend Wagen 
damit zu verſehen ſind, ſo ſind hundert Millionen Mark für 
die Einführung dieſer Neuerung notwendig, die ſelbſtver— 
ſtändlich nicht in einem Jahre zur Verfügung ſtehen. Aber 
auch rein techniſch erfordert ſolche Umwandlung einen Zeit⸗ 
raum von mehreren Jahren. Daher die notwendige Forderung, 


neue und alte Kupplung zuſammen— 
fuopeln zu können, die Sie gar nicht 
berückſichtigt haben. Ferner aber gibt es 
für Eiſenbahnwagen noch eine Reihe anderer Normalien ber 
treffend Gas- und Bremsluftverbindungen. Auch in dieſe 
haben Sie munter hineingebaut, was ebenfalls unzuläſſig 
iſt. Selbſt wenn ich alſo annehme, daß Ihre Löſung an 
ſich ideal wäre, fo iſt fie doch praktiſch völlig unanwendbar 
und daher wertlos.“ 125 
Mein Beſucher wird ein wenig nachdenklich. Nach einiger 
Zeit empfiehlt er ſich mit den Worten: „Ich danke Ihnen für 
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8 und Kredits in der ausſichtsloſen Sache ver- 


r t die Klingel. Die Geſtalten und die Ob- 
er wechſeln, aber in der Hauptſache bleibt 
ſche Miſere. Leute, die durch irgendwelchen unglück— 


jeligen Zufall unter die Erfinder geraten 
ſind, Baſtelei und Erfindung verwechſeln 
y und eine glänzende Nichtachtung aller 
um Vethältniſſe an den Tag legen. Zeitungs 
1 Muftriehutenus und Behörden werden in gleicher 
deem Benitleidenswerten heimgeſucht. Der Ver 
* Abhandlung über militärtechniſche Erfindungen 
i in Militärwochenblatt“ mit beweglichen Worten 
A den Erfinder, wie folgt: „Die Erfinder ‚bilden 
A Mc des genus homo, die das gemeinſame 


heit, daß jeder einzelne von der Vortreff 


Erfinder ſcheint der Landmann zu haben. 


Invaliden, Rentner. Auch das weibliche Geſchlecht 5 einzelne 
Vertreterinnen. Neben den gewohnheitsmäßigen d 
deren Namen ſchon bekannt, wohl auch gefürchtet ſind, 8 Hi 
wir ferner kleine Handwerker und Gewerbetreibende, 155 
lehrer und kleine Beamte vertreten. Aber auch gewerbli 


Arbeiter, Handelsbefliſſene, Schüler und L 


| r ehrlinge fehlen nicht. 
Am wenigſten Zeit und Veranlaſſung 


zum militärtechniſchen 

Einen großen An— 
Nordamerika, England 
erreich, in zweiter Linie 


teil ſtellt das Ausland, hauptſächlich 
und das verbündete habsburgiſche Kais 
Belgien, Frankreich und die Schweiz.“ 

Dieſe Definition trifft auch auf den Erfinder im al 
zu. Weil in früheren Zeiten einmal Laien 
Schwarze getroffen und gute Erfindungen 
glauben viele, daß das auch heute noch mogli 
aber keineswegs ſo. In unſerem techniſchen 


i (gemeinen 
ein paarmal ins 
gemacht haben, 
ch ſei. Dem iſt 
Zeitalter brauchen 


wir für techniſche Erfindungen eine ſehr gediegene fachwiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorbildung und eine genaue Vertrautheit mit dem 
Gegenſtande. Wie ſehr es aber damit hapert, davon kann 
ſich der Praktiker alle Tage überzeugen. Da iſt z. B. das 
zahlloſe Heer der Erfinder von lenkbaren Luftſchiffen und Flug- 
maſchinen, die alle Geſetze der Statik und Dynamik mit 
fouveräner Nichtachtung behandeln. Die Tätigkeit dieſer Leute 
hat der verdienſtvolle Geſchäftsführer der „Studiengeſellſchaft für 
Motorluftſchiffahrt“ einmal in einem vortrefflichen Beſcheide 
charakteriſiert. Er ſchrieb einem ſolchen Erfinder: „Ihre Erfin- 
dung enthält viel Neues und Gutes. Aber leider iſt das 
Neue nicht gut und das Gute nicht neu.“ 

Wenn ſich heute der Laie im Erfinden betätigen will, ſo 
ſoll er ganz kleine Objekte des praktiſchen Lebens und des 
täglichen Gebrauches wählen. Hier kann man auch ohne Vor⸗ 
bildung Erfolg haben, und hier beſteht vor allen Dingen nicht 
die Gef ahr, daß Unſummen für Modelle und Patente ver- 
ſchleudert werden. So brachte z. B. die bekannte Er- 
findung der Papierunterſätze für Bierſeidel dem Erfinder 
ein großes Vermögen. Auch die Erfindung der erſten 
Flaſchenverſchlüſſe mit Hilfe von Gummi und Porzellan an Stelle 
der früher allein üblichen Korken hat ihrem Urheber ſehr 
viel Geld gebracht. Solcher Erfindungen ſind auch gewiß 
heute noch viele zu machen. Wo immer wir im täglichen 
Leben auf kleine Unannehmlichkeiten ſtoßen, kann der Erfinder 
ſich nützlich machen. Man denke nur an die greulichen 
glühend abfallenden Streichhölzerköpfe, an tropfende Lichte, 
roſtige Schreibfedern und dergleichen mehr. Auch auf dem 
Gebiete der Flaſchenverſchlüſſe iſt heute noch viel zu holen. 
Bedingung iſt dabei jedoch immer, daß die Erfindung nicht 
nur techniſch gut, ſondern auch wirtſchaftlich iſt, daß fie das 
Alte nicht nur durch etwas Beſſeres, ſondern auch durch etwas 
Billigeres erſetzt. Wer darin Glück und Geſchick hat, der 
kann durch eine gute Kleinerfindung ſolcher Art wenn auch 
nicht Millionen, ſo doch immerhin ganz hübſches Geld verdienen. 
Die eigentlichen techniſchen Erfindungen aber ſollte, wie geſagt, 
der Laie unter allen Umſtänden dem Techniker überlaſſen. 
Unſer ganzes Patentgeſetz iſt in Deutſchland auf ſolche Teilung 
zugeſchnitten. Dies Geſetz entſtand ja vornehmlich durch die 
Anregung von Werner Siemens, und wir dürfen uns dem⸗ 
nach nicht wundern, wenn es viel mehr die Intereſſen der 
produzierenden Induſtrie als diejenigen irgendeines Privat- 
mannes vertritt. Ein einzelnes Patent pflegt heute in den 
ſeltenſten Fällen ſehr viel zu ſchützen. Leſen wir doch z. B. 
auf zahlreichen Schreibmaſchinen, daß ſie durch ſechzig und 
mehr Patente geſchützt ſind. Es iſt eben bei uns und auch 
in den meiſten anderen Kulturſtaaten tatſächlich notwendig, 
jede gute Einzelkonſtruktion, jeden beſonders wirkſamen Hebel 
oder ſonſtigen Mechanismus durch ein beſonderes Patent zu 
ſchützen. Einen ſolchen Luxus kann ſich nun wohl die 
Großinduſtrie erlauben. So kommt es denn, daß große Ge⸗ 
ſellſchaften Tauſende, ja Zehntauſende von verſchiedenen Patenten 
laufen haben, deren recht bedeutende Gebühren eben als 
Geſchäftsunkoſten auf die allgemeine Fabrikation verbucht 
werden. Vielfach werden ſolche Patente nur genommen, um 
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den Nachbar zu ärgern, d. h., um konkurrierende Geſellſchaften 
an der Ausführung beſtimmter Dinge zu hindern. Vielfach auch 
nimmt man ſie, um ſie nach Jahresfriſt fallen zu laſſen. Man 
hat dann, wie der patenttechniſche Ausdruck lautet, die Neuheit 
der Sache endgültig zerſtört, kein anderer kann ſie ſich 
danach noch ſchützen laſſen und nun etwa andere damit ärgern. 
Es iſt ein ſtändiger Krieg, der hier mit viel Scharfſinn, Sach- 
kenntnis und Geldaufwand geführt wird. Haben doch die ver- 
hältnismäßig kleinen Geſellſchaften für drahtloſe Telegraphie, 
alſo die Markonigeſellſchaft in England, die Telefunkengeſell⸗ 
ſchaft in Deutſchland uſw., jede weit über 200 Patente laufen, 
und die einzelnen Anſprüche gehen oft ſo haarſcharf aneinander 
vorbei, ſind oft ſo unentwirrbar verſchlungen, daß nur noch 
einige wenige Spezialiſten ſich darin auskennen. 

Unſer Patentgeſetz will alſo ſeinem ganzen Urſprunge nach in 
erſter Linie dem produzierenden Induſtriellen einen gewiſſen 
Schutz verleihen. Inwieweit es dieſen Zweck erfüllt, möge 
dahingeſtellt bleiben. Für den Wert eines Patentes an ſich 
mag der Umſtand als bedeutſam erwähnt werden, daß die 
meiſten großen Geſellſchaften ihr Patentkonto, auch wenn es 
viele Hunderte von Patenten enthält, ſtets bis auf eine Mark 
in den Büchern herunterſchreiben, ſo daß für das einzelne 
Patent nur ein Wert von Bruchteilen eines Pfennigs heraus⸗ 
kommt. Das ſollte für die Erfinder von Profeſſion doch eine 
leichte Warnung ſein. Aber dieſe gehen ja leider gern ihre 
eigenen Wege und ſpielen mit beſonderer Virtuoſität das hoch⸗ 
moderne Inſtrument der G. m. b. H. Selbſt von ihren Ideen 
begeiſtert und der Meinung, daß die Millionen ihnen nur ſo 
zufliegen müſſen, erreichen ſie es doch zuweilen, ein Opfer 
zu hypnotiſieren und zahlungswillig zu machen. Dann wird 
die berühmte Erfinder G. m. b. H. gegründet. Der Erfinder 
bringt ſeine Erfindung ein, die oft mit fünfzig⸗ und mehr 
tauſend Mark bewertet wird. Der andere Beteiligte oder 
beſſer geſagt Benachteiligte gibt 10- bis 20 000 Mark in bar. 
Nun wird munter weiter gebaſtelt, und nach einem, ſpäteſtens 
zwei Jahren iſt das unvermeidliche Ende da. Der terminus 
technicus heißt „Pleite“. 

Und nun die berühmten Millionen des Erfinders. Man 
ſpricht von den wenigen, die das große Los gewonnen haben, 
aber nicht von den vielen, deren Erfindungen Nieten waren. 
Und doch iſt das Verhältnis der Gewinnchancen beim Er- 
finden nicht viel anders als bei der Lotterie. Die meiſten 
Erfinder müſſen froh ſein, wenn ſie nach jahrelangem Be⸗ 
mühen mit dem Einſatze herauskommen, d. h., wenn ſie das 
Geld wiederbekommen, das ſie in die Erfindung geſteckt haben. 
Wenn nun aber ein Familienvater in ſolchem Maße Lotterie⸗ 
loſe kauft, daß er den Unterhalt der Seinigen dadurch ge⸗ 
fährdet, kann man ihn ohne weiteres entmündigen laſſen. 
Wenn dagegen jemand ein großes Vermögen einer Erfinder 
idee opfert, ſo gibt das Geſetz keinerlei derartige Handhabe. 
Darum muß ſich aber der einzelne ſelbſt ſchützen. Immer 
wieder muß die Warnung lauten: Seid vorſichtig mit dem 
Erfinden. Sucht euch kleine praktiſche Dinge des täglichen 
Lebens und ſteckt nicht mehr in die Sache, als wie ihr 
ſchließlich verſchmerzen könnt. 


Ludwig Ganghofer. 


Zum Jubiläum ſeiner fünfundzwanzigjährigen Mitarbeiterſchaft an der „Gartenlaube“. 


Seit dem Jahre 1884 hat Ludwig Ganghofer ein volles 
Dutzend großer Romane und eine Reihe kleinerer Skizzen 
und Erzählungen in der „Gartenlaube“ veröffentlicht — es 
kann hier alſo den Leſern dieſer Zeitſchrift über den Dichter 
Ganghofer kaum etwas Neues geſagt werden. Sie wiſſen, wie 
er ſpannt und feſſelt, wie er im Innerſten packt, mit welcher 
dichteriſchen Kraft und Glut er von den Schönheiten der 
Natur und ganz beſonders ſeiner Bergwelt zu erzählen weiß. 


Von Fritz v. Oſtini. 


Sie kennen auch ſeinen frohen Wahrheitsmut und wiſſen ihm 
Dank für manches befreiende gute und kluge Wort, das er 
aus dem Schatz einer ungewöhnlich reichen Lebenskenntnis 
nahm und mit ſeinen farbenprächtigen Erzählungen verflocht. 
Und ſie haben wieder und wieder, bewußt und unbewußt, den 
hohen Reiz gefühlt, das Werk eines Poeten zu genießen, der 
ſich immer ehrlich und ganz mitteilt, der nur aus inneren 
und äußeren Erlebniſſen geſtaltet, nicht aus nüchterner Be 
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rechnung am Schreibtiſch heraus, der ſtets von ſeinem Stoffe 
fortgeriſſen iſt, mit ſeinen Geſtalten weint und lacht, bangt 
und hofft. Wer mit Ludwig Ganghofer näher umgeht, weiß, 
daß wirklich ſein Schaffen ihm unmittelbar aus der Seele quillt, 
daß ſeine Phantaſie wie die jedes fruchtbaren Romanciers 
zwar gut geſchult iſt und ihr vielſeitiges Wiſſen beim Erfinden 
zu Hilfe kommt, daß das Geheimnis der Wirkung doch in 
erſter Linie in ihrer Urſprünglichkeit, ihrer elementaren Ge— 
ſundheit liegt. Ganghofer iſt eine vollblütige Kraftnatur, 
und er hat ſein menſchliches und dichteriſches Weſen erſtaunlich 
jung erhalten in 
der ſteten Be⸗ 
rührung mit der 
Natur. In ſei⸗ 
nen Büchern 
ſpielt das Weid⸗ 
werl mit allem, 
was dazu ge⸗ 
hört, nicht um⸗ 
ſonſt die erſte 
Rolle; es iſt in 
Wahrheit der 
Jungbrunnen 
ſeiner Kunſt, es 
iſt ein unab⸗ 
trennbarer Teil 
von ſeiner Per⸗ 
ſönlichkeit. Der 
Winter in der 
Stadt, von dem 
Novembertage, 
wo er aus ver- 
ſchneiten Bergen 
von der Gams⸗ 
brunft heim⸗ 
fehrt, bis zu 
dem Maimor- 
gen, an dem er 
wieder hinauf 
zieht zur Spiel- 
hahnbalz, iſt 
ihm nur eine 
bald mehr, bald 
weniger erträg⸗ 
liche Notwen- 
digkeit. Der 
Sommer und 
Herbſtim Gais⸗ 
tal oben, die 
machen ihm das 
Leben aus. Nicht 
weilerein Jagd- 
fanatifer wäre, 
der keine Ge- 
legenheit, eine Kreatur auf die Decke 
zu legen, ungenutzt laſſen kann. Er 
hat vom hohen und höchſten Weid— 
werk jo viel genoſſen, daß der Jagd- 
eiſer an ſich wohl ein wenig gefühlt 
iſt. Aber er verwächſt da oben 
Immer inniger mit der Natur und lernt aus dem Buche, das 
keiner le auslieſt, in dem auf jeder Seite neue Wunder ſtehen. 
gu dem Beſten und Schönſten, was Ganghofer ſich aus feinem 
Jagdrevier holt, braucht er kein Gewehr. Und das Veſte und 
Schönſte, was er ſeinen Leſern gab, hat er ebenfalls aus jener 
ergeinſamkeit heimgetragen, aus dem Schweigen im Wald und 
zwiſchen den Felſen, aus grandioſer Einſamkeit oder dem Ver— 
lehr mit wenigen wetterfeſten und kerngeſunden Menſchen, in 
denen er die rätſelvollen Tiefen der Volksſeele ſtudierte. Er 
verbringt Monate einſam da oben in dem Jagdhauſe „Hubertus“ 


in Tirol, und wenn ihm das Fortſpinnen einer Arbeit im 
lärmenden Getriebe der Großſtadt ſchwer geworden, in jener 
klöſtlichen Stille klären ſich die Bilder, entwirren ſich die 
Fäden, das Werk ſchreitet fort zu gutem Ende. Dann fällt 
bis in die frühen Morgenſtunden hinein der Schein ſeiner 
Studierlampe hinaus aufs Almfeld, das ſich vor dem Jagd— 
haus ausbreitet, und es kommt oft genug ein Rudel Hochwild 
herbeigezogen und äugt neugierig in den Lichtſchimmer, der 
auf den Almraſen ein großes, blendendhelles Rechteck malt. 
Eine ſchönere Arbeitſtätte hat kaum noch ein Poet gehabt. 
Und ganz be— 
ſtimmt keiner 
eine, die beſſer 
zu ihm paßte! 
Die ſpezi⸗ 
fiſche Eigenart 
Ludwig Gang- 
hofers, feine 
Vorliebe für 
Wild und Wald 
und feine ge 
rade, mannhafte 
Art ſind ererbt. 
Sein Vater war 
ein hoher Forſt- 
beamter, als 
ſolcher typiſch 
in feinem fern- 
feſten Weſen, 
und war ſelbſt 
wieder eines 
Forſtmeiſters 
Sohn. Unſer 
Poet wurde am 
7. Juli 1855 
zu Kaufbeuren 
im Algäu ge— 
boren, und als 
der Vater nach 
Welden bei 
Augsburg ver- 
ſetzt wurde, ver⸗ 
lebte der Knabe 
eine frohe und 
glückliche Kind- 
heit in der 
freien Natur 
und wurde früh 
auch mit dem 
Leben des Vol- 
kes vertraut. 
Das Gymna— 
ſium beſuchte er 
i in Augsburg, 
ſo daß er ſeine ganze Jugend auf 
ſchwäbiſcher Erde zubrachte, und ein 
ſchwäbiſcher Einſchlag iſt immer noch 
in ſeiner Ausſprache zu ſpüren, trotz 
dem er heute wohl einer der gründ— 
lichſten Kenner des oberbayriſchen 
und Tiroler Dialektes iſt und mit ſeinen Jägern in deren 
eigener unverfälſchter Mundart zu reden weiß. Als er das 
Gymnaſium hinter ſich hatte, begann eine ziemlich unruhige 
Studentenzeit in Würzburg, in Berlin, in München. Er 
hatte früh angefangen, für alles Erdenkliche Intereſſe zu 
zeigen. Urſprünglich wollte er Ingenieur werden, machte ſo— 
gar eine Zeit praktiſcher Arbeit am Schraubſtock durch und 
trat nach kurzem Aufenthalt in Würzburg ins Münchner 
Polytechnikum über. Für die Naturwiſſenſchaften war er 
begeiſtert, aber alles, was Beziehungen zu den ſchönen Künſten 
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Paſtell von F. A. von Kaulbach. 


hatte, feſſelte ihn noch mehr, und er fand an den Münchner 
Hochſchulen bedeutende Lehrer. Er trieb dazu Sprachen, faßte 
ein leidenſchaftliches Intereſſe für das Theater, verſuchte ſich 
als Dichter — zunächſt noch ohne den Gedanken, ſich ganz 
der Schriftſtellerei zuzuwenden, und zeigte ſich als Meiſter in 
jedem Sport. Dies iſt er auch ſein Leben lang geblieben. 
Seine techniſchen Pläne hängte er bald an den Nagel und 
ſiedelte im Sommer 1878 nach Berlin über, um ſich für das 
Doktorexamen vorzubereiten — denn er hatte jetzt beſchloſſen, 
ſich einmal als Literarhiſtoriker zu habilitieren. Seine Doktor⸗ 
arbeit über Rabelais und Fiſchart hat er denn auch vollendet 
und wurde im Herbſt 1879 in Leipzig promoviert — aber 
ein Literarhiſtoriker von Fach iſt er nicht geworden. Schon in 
Berlin hatte Ganghofer im Akademiſch⸗Literariſchen Verein ſich 
nach allen Richtungen, beſonders bei dramatiſchen Aufführungen, 
betätigt, war auch ſelbſt als Schauſpieler aufgetreten, und als 
er im Winter auf 1880 nach München zurückkehrte, geriet er 
in einen Kreis von jungen Künſtlern, in dem der ſtattliche 
und temperamentvolle Jüngling gar bald eine erſte Rolle 
ſpielte. Vilma v. Parlaghy, deren Talent damals zuerſt Auf⸗ 
merkſamkeit erregte, hat ihn im phantaſtiſchen Putze der 
„Schlaraffen“ eines fröhlichen Künſtlerkreiſes konterfeit, der 
namentlich von Schauſpielern und Sängern ſtark beſucht war. 
Vielleicht war dieſer Umgang beſtimmend für Ganghofers 
weiteres Schickſal. Schon in Berlin hatte ihn ein Gaſtſpiel 
des Münchner Gärtnerplatztheaters, das mit den damals 
neuen Bauernſtücken von Hermann Schmid, Franz Bonn u. a. 
verſuchte, das norddeutſche Publikum zu erobern, außer- 
ordentlich ſtark angeregt. In München kam er nun mit dem 
Schauſpieler Hans Neuert zuſammen, und eines Tags be— 
ſprachen ſie einen dramatiſchen Stoff, der dem bühnenkundigen 
Neuert gefiel — eine Woche ſpäter hatte Ganghofer den 
„Herrgottſchnitzer von Ammergau“ geſchrieben, der nun, von 
Neuert bühnengerecht überarbeitet, in München einen freund⸗ 
lichen, in Berlin aber beim nächſten Gaſtſpiel jener Truppe 
einen ſtürmiſchen und nachhaltigen Erfolg fand. Heute, nach 
28 Jahren, iſt das kernige Volksſtück noch immer eine Haupt⸗ 
repertoirenummer der bayriſchen Bauernſchauſpieler. Das Talent, 
das der junge Schriſtſteller in dieſem Volksſtück gezeigt hatte, 
machte einen gewiegten Theatermann auf ihn aufmerkſam. 
Direktor Jauner bot ihm die Stelle eines Dramaturgen am 
Wiener Ringtheater an, und Ganghofer nahm an. Im 
Herbſt 1881 ſiedelte er nach der Donauſtadt über, nicht zuletzt 
angezogen von dem Gedanken, daß dort Ludwig Anzengruber 
hauſte, deſſen „Pfarrer von Kirchfeld“ kurz vorher mächtigen 
Eindruck auf ihn gemacht hatte. Auch im Ringtheater hatte 
der „Herrgottſchnitzer“ ſtarken Erfolg. Das reiche Wiener 
Theaterleben mit allen ſeinen intereſſanten Perſönlichkeiten zog 
Ganghofer in ſeinen Bann, und er hätte vielleicht fortan ſein 
Leben ganz der Bühne geweiht, wenn nicht das Schickſal mit 
rauher Hand dazwiſchengegtiffen hätte. Am 8. Dezember 
brannte das Ringtheater nieder, und mit der Dramaturgen- 
herrlichkeit war es zu Ende. Ganghofer ſchrieb zwar bald 
wieder ein Volksſtück „Der zweite Schatz“, fing aber daneben 
an, ſich als Erzähler zu betätigen und eine Reihe kleiner 
Dorfgeſchichten zu ſchreiben. Er hatte im Mai 1882 eine 
junge Künſtlerin vom Ringtheater als Gattin heimgeführt 
und ſich ein glückliches Heim geſchaffen, das ihn ſeßhaft machte, 
ſoweit ſich „Seßhaftigkeit“ mit ſeinem lebhaften Naturell 
vertrug. Die nun übernommenen Pflichten zwangen ihn zu 
fruchtbarem Schaffen. 

Im Sommer 1883 brachte er einen gewinnreichen Auf— 
enthalt am Königsſee im Schiffmeiſterhauſe zu, und hier 
fand er wohl definitiv die Richtung für ſeine Kunſt. Mit 
der ganzen Empfänglichkeit ſeiner Seele nahm er die Pracht 
dieſes ſchönſten Winkels vom bayriſchen Hochland in ſich 
auf, und da ihm König Ludwig IT. geſtattete, im Leibgehege 
zu jagen, das dort an Hochwild und Gemſen überreich iſt, 
konnte er nun auch der ererbten Luſt am Weidwerk frönen, 
die eine ſo ſtarke Wurzel ſeiner künſtleriſchen Kraft werden 
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ſollte. In dieſem Sommer und an dieſer Stätte entſtand 
neben der Novelle „Rachele Scarpa“ die Erzählung 
„Dſchapei“, die 1884 in der „Gartenlaube“ erſchien, ſein erſter 
Beitrag für dieſe Zeitſchrift. Und den Plan zum „Edelweiß⸗ 
könig“ brachte er mit nach Haus, ihn den Winter über in 
Wien auszuarbeiten, wie den zum „Unfried“. Der erſtere 
iſt 1885, der letztere 1887 in der „Gartenlaube“ abgedruckt 
worden. Auch die folgenden Sommer verbrachte Ganghofer 
am Königsſee, und da reifte in ihm der Plan zu dem Zyklus 
„Die Watzmannkinder“; in neun Romanen ſollte da, wie 
ſein Freund und Biograph Vincenz Chiavacci erzählt, „die 
tauſendjährige Kulturentwicklung eines vom großen Strom 
des Lebens abgeſchiedenen Tales und ſeiner Menſchen ge⸗ 
ſchildert werden“. Ob es wirklich neun Romane werden. 
das weiß der Dichter heute wohl ſelbſt noch nicht. Der 
pedantiſch planmäßige Arbeiter nach einem ſolchen feſtgelegten 
Programm paßt nicht zu ſeiner Schaffensweiſe, die lebendigen 
Impuls braucht. Aber fünf von dieſen Romanen ſind bereits 
geworden und gehören zum Allerbeſten, was Ganghofer ge⸗ 
ſchrieben hat: „Der Kloſterjäger“ (1891), die „Martinsklauſe“ 
(1893— 94), das „Gotteslehen“ (1898), das „Neue Weſen“ 
(1902) und zuletzt „Der Mann im Salz“. In dieſen 
Geſchichtsromanen hat ihr Autor ſich die denkbar glücklichſte 
Form gebildet, in die er ſeine Gedanken gießen konnte. 
Dieſe hiſtoriſche Form gab ihm größere Freiheit für die 
Erfindung, größere Farbigkeit für die Bilder, die er ent 
rollen wollte, ausgedehntere Möglichkeiten, bedeutſame und 
außergewöhnliche Geſtalten, gute und böſe mit ſchlichten 
Volkstypen zuſammenzubringen. Den Naturhintergrund der 
Watzmanngeſchichten konnte er unmittelbar nach der Wirklichkeit 
malen, ebenſo das Leben und Fühlen des Volkes, das ſich 
ja doch ſo merkwürdig gleichbleibt durch die Jahrhunderte. 
Und die großen ewigen Kultur- und Sittlichkeitsfragen, die 
religiöſen Probleme, die ihn beſchäftigten, konnte er hier in 
einer Weiſe erörtern, die den Leſer feſſeln mußte und dem 
Autor auch die größte Bewegungsfreiheit gewährleiſtete. In 
den Watzmanngeſchichten plädiert Ganghofer mit heißer Bered- 
ſamkeit für humane Lebensanſchauung und Herzenskultur, für 
ſozialen Fortſchritt und die Befreiung von der Knechtſchaft 
einer herrſchſüchtigen Hierarchie — gar manche Leſer merken 
es freilich kaum, denn die Wahrheiten, die ſie vernehmen, 
kommen gar anmutig daher im bunten hiſtoriſchen Gewande, 
und die Weltanſchauung, um die es ſich handelt, wird ihnen 
in Geſtalt einer feſſelnden Erzählung verkündet. Die „Nur 
literaten“, welche die ganze Gattung des „ſpannend erfundenen“ 
Romans verurteilen, wie die „Nurmaler“ alles Gegenſtänd⸗ 
liche und Gefällige in der bildenden Kunſt, mögen einmal 
bedenken, was für ein enormes Stück Kulturarbeit gerade in 
jener Form geleiſtet werden kann und geleiſtet worden iſt! 
Wie ſchon die angegebenen Jahreszahlen zeigen, ſind die 
Berchtesgadener Romane nicht in unmittelbarer Aufeinander 
folge erſchienen, und manches andere kam noch vorher: Jagd— 
geſchichten aus dem Hochland und der große Roman „Die 
Sünden der Väter“ (1887), in dem Ganghofer ein gutes 
Stück „Wahrheit und Dichtung“ aus ſeinem eigenen Leben 
verwebt hat, z. B. denkwürdige Erlebniſſe mit dem Dichter 
Heinrich Leuthold. Dazwiſchen entfaltete er eine rege jour⸗ 
naliſtiſche Tätigkeit, trat 1886 als Feuilletonredakteur, 
Theater- und Kunſtlritiker ins „Wiener Tagblatt“ ein, und 
ſeine Wochenfeuilletons wurden von der Leſerwelt ſtets 
mit größter Spannung erwartet. Die Stellung brachte 
ihn in Beziehung zu den intereſſanteſten Perſönlichkeiten 
der Wiener Geiſteswelt und wurde ſo durch eine Fülle 
von Erlebniſſen unendlich wertvoll für fein Schaffen, ſo 
wenig er auch zur Arbeit in einem Redaktionsbureau ges 
boren war. Er war ſchließlich ſogar froh, als er die Feſſeln 
des Amtes abwerfen konnte — es war zu Ende des Jahres 
1801. Nun hatte er freie Bahn für fein Schaffen, und 
Erfolg reihte ſich an Erfolg. Gleich im nächſten Jahr entſtand 
im Zeichen der Freiheit der famoſe Roman: „Der laufende 


Am das grandiofe Walten der Natur in meifterlicher 
f nenchlichen Schicksalen verknüpft iſt, eine Kunſt, die 
con nun ab in allen feinen Hochlandgeſchichten mit 
gebe übte und immer weiter entwickelte, in dem Jagd⸗ 
fi Hubertus“ (1895 — 96), dem „Schweigen im 


-o, das in der Umgebung von des Dichters 
ben Jagdheim „Hubertus“ im Gaistale ſpielt, und 
Schein“, der 1903 vollendet wurde. 
beer 1893 Wien verlaſſen hatte, lebte er zu · 
end am Starnberger See, in Meran und dann 
Alen. Ein Winter, in Sant Agnello bei Sorrent 
Ire die Novelle „Tarantella“ und gab ihm das 
fir den Roman „Die Bacchantin“ (1897), auch 
b „ Echloß Hubertus“ zu Ende geſchrieben. Im 
„ gündete der Dichter fein feſtes Heim in München 
Wett zunächſt mit den Seinigen den Sommer am 
u te und in Tirol. Erſt im Frühling 1897 zog 
Ber“ ein, nachdem er mit ein paar Jagdfreunden 
Revier im Gaistal am Südhange der Zugſpitze und 
. Wende Reviere bei Leutaſch und Erwald gepachtet 
I Innen „Hubertus“ gab er dem Jagdhaus auf der 
in Andenken an jenen Roman, der wohl des 
feblngsbuch fein dürfte. 
nde Holzhaus, das, von der Sonne goldbraun 
n oberen Rand eines rechteckigen, von Rieſenfichten 
Amleckes liegt, eine Tagereiſe von jeder Bahn⸗ 
deutet für ſich allein ein Juwel, und die zahlloſen 
s bunch ale die Sommer beſucht haben, er- 
I egeiterung und oft mit Rührung zu feinem Ruhm. 
p zuben hat noch keiner geſehen als dieſe hier mit 
Prien Bänden, ihrer ſchlichten Täfelung und dem 
 Möibelheh. Jagdtrophäen und Jagdbilder ſchmücken 
und dunkelgrüne Latſchenzweige. Im Frühling 
ahn it Ludwig Ganghofer meiſt allein hier oben, 
Tuben zu bewältigen, die Ruhe und Sammlung 
Her im Sommer, wenn die Ferienzeit iſt und die 
m tinlehten, hallt das Haus von Leben und Fröh— 
. Des Dichters liebenswürdige Gattin Frau 
hoer hat hier einen Muſterhaushalt eingerichtet, 
Ae geräuſchlos am Schnürchen geht, und in dem 
banitlicher Schwierigkeiten kein Hausgenoſſe und 
end etwas am Behagen vermiſſen wird — ein 
antiterſtüc!! Hier haben ſich Ganghofers Kinder 
In immer wieder ihre roten Backen geholt nach 
in harter Lernzeit in der Stadt, und jetzt ſpielen 
dann und auf der Alm auch feine beiden ent 
Enkel, die Kinder feiner älteren Tochter Frau 
lud der mächtig emporſchießende Filius, der’ 
1 höhe der Geſtalt ſeinem Vater nichts nachgeben 
1 ſton lange da droben feinen erſten Gams: 
e. Gäſe kommen, Gäſte gehen, Leute darunter 
enen gamen. Und im Mittelpunkte dieſes merk: 
1 bunten Treibens ſteht immer der Hausherr, 
a bafrnlicheit ale anregt und alle lenkt. Seine 
un if die Nacht, jo daß ihm auch in arbeits- 
dm Mie zur Geſelligkeit wie zum Weidwerk 
dier oben lebt er ſein Leben in ſeiner ganzen 
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Von M. Hagenau. 
Ira “ten der Planzen Spielen harzartige Stoffe eine 
Ya ide Gefahren für Leben und Geſundheit. Mit 
AR mz überziehen viele Pflanzen ihre Blätter und 
uh ene übermäßige Verdunſtung, andere wieder 


de ihn Lungeln Hebrige Maſſen aus, die den 


. „ie ind die von der Natur gebotenen Schutz 
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Vielſeitigkeit aus. Bald unterbricht er ſein Werk, um ſich 
ein Viertelſtündchen am Notenpult zu zerſtreuen, die Flöte 
blaſend, deren Handhabung er erſt in ſpäteren Jahren erlernt 
hat. Bald findet man ihn in der Dunkelkammer oder auf 
dem Kiesplatz vor dem Hauſe, wo er photographiert; bald 
zeichnet oder malt er ein Blatt in die denkwürdige Chronik 
von „Hubertus“. Denn auch auf dieſem Gebiet iſt er über das 
Dilettantiſche hinaus beſchlagen. In allen handwerklichen 
Geſchicklichkeiten hat er Fertigkeiten in einem Grade, zu dem 
ſonſt gerade die Gebildeten ſelten kommen, und wenn es gilt, 
etwa einen Brunnenſchacht auszubetonieren, Wailerleitungs- 
rohre zu legen, Hütten oder Wege zu bauen, iſt er ſein eigener 
Ingenieur. Wie er ja als ſein eigener Ingenieur auch ſein 
Leben aufgebaut hat mit ſicher zugreifender Hand! „Wie 
ſich Geſchick und Glück verketten“, iſt an dieſer Erſcheinung 
gar ſeltſam zu verfolgen. Er hat auch Glück gehabt, reiches 
Talent von der Natur bekommen, Menſchen gefunden, die ihn 
liebten und ihm vorwärts halfen. Aber daraus geſtaltet ein 
anderer noch lange kein Schickſal wie das ſeinige. Ob er ſich 
band oder ſich freimachte, ob er einen neuen Pfad einſchlug 
oder einen alten verließ, im großen traf er immer, 
was ihm wohl bekam. Er iſt das, was man impulfiv 
heißt, in ungewöhnlichem Grad, in einem Grad, der manch 
einem gefährlich würde. Aber wenn der Sturm verebbt iſt, 
dann hat er auch eine ungewöhnliche Kraft, ſich zu ſammeln 
und zu halten, eine Energie, die wild anpackt und doch ſtetig 
iſt, ein Temperament, das ſich hinreißen läßt und dann 
doch ſeine höchſte Befriedigung im ſtillen Sichausleben findet, 
in der ſteten Rückkehr zur Natur, im alten Geheimnis des 
Antäus, der ſeine unverbrauchte Kraft immer wiedergewann, 
wenn er die Erde berührte! 

In dieſem knappen Rahmen war es nicht möglich, auch 
nur einen annähernden Überblick über das ganze Schaffen 
Ludwig Ganghofers zu geben, über die Fülle feiner 
novelliſtiſchen Arbeiten, über ſeine dramatiſchen und lyriſchen 
Dichtungen, über alle Wirkſamkeit, die er für andere und für 
die Kunſt überhaupt entfaltete. Auch darüber konnte nicht 
geſprochen werden, wie er fein Leben mit Schönheit zu um⸗ 
geben wußte, wie er ſein Münchner Heim ausgeſtattet hat 
und auch hier, allem literariſchen Cliquenweſen fern, doch 
Mittelpunkt eines Kreiſes nicht alltäglicher Menſchen iſt; ſind 
ſie auch oft ganz anders als er, die Kraft ſeines Weſens 
zwingt ſie doch in ſeinen Bann! Und wie er, der impulſive 
und heißblütige Mann, dem Schaffen der andern und ſelbſt 
derjenigen, deren Mißgunſt er zu fühlen bekam, in ruhiger Ob⸗ 
jektiwität gegenüberſteht. Mit ihm über andere und ihr Werk, 
über Menſchen und Schickſal zu reden, war mir oft ver— 
gönnt im Schatten der Fichten von „Hubertus“, in der Stille 
an Frühjahrstagen und nächten, da kein lauter Beſuch ſtörte. 
Und es waren Stunden voll von Genuß und ſchöner Ruhe! 

Heute, da ich dieſe Zeilen ſchreibe, iſt er eben wieder 
hinaufgefahren nach „Hubertus“, die letzte Hand an ein Werk 
zu legen, das die Leſer der „Gartenlaube“ bereits in dieſer 
Nummer zu Geſicht bekommen. Das Buch heißt „Waldrauſch“ 
doppelſinnig wohl, zunächſt nach einem immergrünen Gewächs 
der Alpen, das im Frühling wunderſam zierlich blüht — ein 
guter Titel und ein ſchönes Sinnbild! 


Von der Harznutzung. 


Mit Abbildungen nach Photographien von Jacques Boyer. 


unerwünſchten Beſuch der Inſekten und Schnecken von 
Blattern fernhalten; ſchließlich durchtränken verſchiedene Pflanzen 
Blätter und Früchte mit ſcharf und bitter ſchmeckenden Ann 
unter auch giftigen Harzen, wodurch dieſe für eine groß 
Anzahl von Tieren ungenießbar werden. Vor allem aber 5 
| dieſe eigenartigen Stoffe den holzigen Pflanzen den größten 


den 
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Nutzen, wenn Rinde, Holz oder Aſte zufällig beſchädigt oder | 
verwundet werden. Wie beim Menſchen und bei Tieren, ſo 
iſt auch bei der Pflanze die offene Wunde eine Eingangspforte 
für allerlei Infektionen. Es ſiedeln ſich in ihr Bakterien und 
Pilze aller Art an, ſchädigen die nächſt der Wunde gelegenen 
Teile, dringen in die Tiefe und rufen Brand und Fäulnis 
hervor. Gegen dieſe Gefahren ſuchen ſich die Bäume und 
Sträucher ſchleunigſt ſelbſt zu ſchützen. Aus den verwundeten 
Stellen quillt ſogleich flüſſiges Harz oder dünner Gummi hervor, 
der an der Luft erhärtet und einen für Näſſe, Pilze u. dgl. 
ſchwer durchdringlichen Überzug bildet. So iſt das Harz ein 
vorzüglicher Wundbalſam, der den Baum inſtand ſetzt, ſich 
ſelbſt einen antiſeptiſchen Wundverband anzulegen. 

Namentlich in ſüdlichen Ländern bringen verſchiedene Bäume 
und Sträucher eine Fülle eigenartiger Harze hervor. Schon 
im grauen Altertum blühte der 
Handel mit dieſen koſtbaren 
Stoffen, die aus Arabien, dem 
Weihrauchland in Nordoſt— 
afrika und auch Oſtindien nach 
Agypten und Griechenland ein- 
geführt wurden. Zum „Ein⸗ 
balſamieren“ der Leichen ver- 
wendete man die Balſame, 
und Weihrauch und Myrrhe ver- 
breiteten in den Tempeln Wohl⸗ 
gerüche bei den Rauchopfern. 

Für die Völker Europas 
waren aber von jeher am wich" 
ligſten die von verſchiedenen 
Nadelbäumen ſtammenden 
Harze. Der Bedarf an Ter- 
pentin, Harz, Pech u. dgl. 
war immer groß, und die Harz - 
gewinnung war ein lohnendes 
Gewerbe. Man zwang die 
Bäume, ihr Harz herzugeben, 
indem man ſie abſichtlich ver— 
wundete, Stücke von ihrer 
Rinde abriß und das reich; 
lich fließende Harz ſammelte. 
In den deutſchen Fichten- 
waldungen wurde dieſes Ge— 
werbe ehemals ſehr eifrig be- 
trieben. Unter den großen 
Wunden litten aber die Bäume, 
ſolche Beſchädigungen konnten 
nicht gut vernarben, das Holz 
wurde ſchlecht oder ging gar in 
Fäulnis über. Als nun die Wälder 
mehr und mehr gelichtet wurden, das 
Nutzholz im Preiſe höher und höher ſtieg, wurde die Harz | 
gewinnung weniger lohnend, um ſo weniger, als inzwiſchen 
billige Harze in großen Mengen aus überſeeiſchen Ländern 
eingeführt wurden. So ging die Harznutzung in deutſchen 
Wäldern mehr und mehr zurück. 

In großem Maßſtabe wird ſie aber noch heute in den 
ſüdweſtlichen Gebieten Frankreichs betrieben, dort, wo die Strand— 
tiefer an ſandigen Meeresküſten gedeiht und neuerdings zum 
Schutze gegen das Vordringen der Dünen mit ihr große Flächen 
Landes aufgeforſtet wurden. Die Strandkiefer, die ſich nur 
wenig von unſerer gemeinen Föhre unterſcheidet, aber längere 
Nadeln hat, liefert reichlich Terpentin und hat dabei die gute 
Eigenſchaft, daß die ihr zugefügten Wunden durch Überwallung 
der Rinde leicht geſchloſſen werden und der Baum infolgedeſſen 
länger ertragbar bleibt. Frankreich erzeugt jährlich gegen 
450 000 Faß Rohterpentin zu je 350 Kilogramm, der Geſamtwert 
dieſer Produktion beläuft ſich auf etwa 27 Millionen Frank. 

An der Hand der wohlgelungenen nebenſtehenden 
Illuſtrationen wollen wir die Harzſammler in den ſüd— 
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Anbringen der „Lachen“ 


franzöſiſchen 
keit zuſchauen. 
Der Harzſammler begibt ſich in den Wald, ausgerüſtet 
mit einer beſonders geformten Spitzhacke und einer Axt. Zur 
Harznutzung wählt er in vollerer Kraft ſtehende Bäume, die 
in Mannshöhe einen Umfang von etwa einem Meter haben. 
Am untern Teil des Stammes reißt er einen 10—12 
Zentimeter breiten Streifen der Rinde ab und macht noch 
mit der Axt einige Einſchnitte ins Holz. Dieſe entrindeten 
Stellen werden bei unſeren deutſchen Harzſammlern „Lachen“ 
genannt. Es iſt aber nicht gleichgültig, an welcher Seite des 
Baumes man ſie anbringt. Der erſte der Lachen wird auf 
der Seite gemacht, die den in der Gegend vorherrſchenden 
Winden entgegengeſetzt und an der die Baumrinde am zarteſten 
entwickelt iſt. Rechts und links davon werden noch zwei 


weitere Lachen geriſſen; mitunter 
wird aber die Zahl der Ein- 
riſſe nach und nach auf ſechs 
erhöht. Kräftige Bäume über- 
ſtehen dieſe Eingriffe, ſie 
werden nicht ſo leicht erſchöpft, 
und man kann von ihnen 
dreißig bis fünfzig Jahre lang 
das Harz gewinnen. Dieſes 
Verfahren nennt man in Frank- 
reich le gemmage à vie. Läßt 
jedoch der Fluß nach, merkt 
man, daß der Baum ſich er— 
ſchöpft, ſo läßt man ihn einige 
Jahre ausruhen und beginnt 
dann von neuem mit der Aus- 
beutung. Bei dieſer Art der 
Harznutzung dürfen aber nicht 
mehr als 150 bis 200 Strand— 
kiefern auf einem Hektar ſtehen. 
Man muß darum vorher den 
Wald lichten; bevor man aber 
die jüngeren Bäume abholzt, 
ſucht man fie völlig auszu- 
harzen. Man legt raſch hinter- 
einander mehrere Lachen an, 
ſo daß die Bäume je nach 
der Zahl der Einriſſe in fünf 
oder zwei Jahren abſterben. 
Man nennt dieſes Verfahren 
le gemmage à pin perdu. Die 
Lachen ſelbſt kleidet man mit- 
unter mit Holzſpänen aus, die 
mit eingeſchlagenen Keilhölzern 
befeſtigt werden und eine Rinne 
3 bilden, unter die ein Topf oder 
ein Zinkgefäß geſtellt wird. Der aus der Wunde hervor’ 
quellende Saft iſt anfangs dünnflüſſig, beſteht faſt aus reinem 
Terpentinöl; nach und nach wird er harziger, dickflüſſiger, 
erreicht die Konſiſtenz des Honigs und wird im Handel Roh— 
terpentin genannt. Die angezapften Bäume bleiben unter 
ſtändiger Aufſicht. Von Zeit zu Zeit beſucht fie der Harz: 
ſammler, um nachzuſehen, ob der etwa einen Liter faſſende 
Topf gefüllt iſt. In dieſem Falle wird er in einen Eimer 
geleert und der Rohterpentin dann in kleinen Baſſins ge 
ſammelt, die man im Wald in die Erde gegraben hat. 
Am Rande der Lachen trocknet der Terpentin zu einer weiß— 
lichen, härtlichen Maſſe, dem ſogenannten Scherpech, ein. 
Dieſes wird ſorgfältig abgefragt und in Drelltüchern ge 
ſammelt, die man unten am Fuße des Stammes auf der 
Erde ausbreitet. Außerdem unterſucht der Harzſammler die 
Ränder der Lachen und lockert die Rinde auf, wenn ſie ein 
getrocknet ſein ſollte, um ſo den Harzfluß zu fördern. Zwei 
oder drei Jahre nutzt man ſo die Riſſe in der Baumrinde 
aus. Gehen dann die Wunden mehr in Heilung über, fo 


Kieferwaldungen auſſuchen und ihrer Tätig— 


an einer Strandkiefer. 
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verdient noch das Fichtenharz er⸗ 
wähnt zu werden. Die Fid)- 

ten werden gegenwärtig nur 
ſelten angezapft, wohl aber 
ſammelt man das Harz, 
das an zufällig entſtan— 
denen Wunden der 
Bäume ausſchwitzt und 
im Laufe des Winters 
erhärtet. Wichtig iſt da- 
gegen das Fichten— 
wurzelſtockharz. Es wird 
aus Wurzelſtöcken dieſer 
Nadelbäume in der 
Art gewonnen, daß 
man dieſe einer 
Art Meilerverkoh- 
lung unterwirft. 
Die flüchtigen Er— 
zeugniſſe dieſer trok— 


laßt der Harzfluß nach, und der Arkeiter reißt an dem 
Baume neue Lachen, die nun etwas höher am Stamm 
angebracht werden. Der jo gewonnene Rohterpentin 
iſt natürlich nicht völlig rein. Im Laufe der Zelt 
fallen Kiefernadeln in ihn hinein, der Wind weht 
Rindenſtückchen und Sandkörnchen in die Töpfe, 
und auch Inſekten, namentlich Waldameiſen, 
fangen ſich in der klebrigen Maſſe. Man rei— 
nigt alſo den Terpentin durch Strohfilter und 
füllt ihn auf Fäſſer, die dann an Fabriken und 
Händler abgeliefert werden. Die Ausbeutung 
dauert vom Frühjahr bis in den Herbſt 
hinein, bis der Saftfluß des Baumes ins 
Stocken gerät. Am ergiebigſten iſt der Fluß 
in den Monaten April, Mai und Juni. 
Von an- 
dern Nadel- 
bäumen lie- 
fert auch die 


Schwarz- 
kiefer oder Sammeln des Terpentins in ein Erdbaſſin. kenen Deſtillation 
Schwarz. 8 werden aufgefan— 
führe einen guten Terpentin. gen; man erhält dann einen Teer; wird dieſer wieder deſtilliert, 


Von der Weißkiefer unter- | fo bleibt ſchließlich in der Blaſe ein braunes Harz zurück, das in 
ſcheidet ſie ſich durch einen | der Kälte ſpröde iſt, wohl aber bei leichtem Erwärmen und 
glatten, glänzenden, gelben und [Kneten eine pichende Eigenſchaft beſitzt. Es riecht angenehm 
größeren Zapfen und durch und hat einen bitteren Geſchmack. Man bereitet mit ihm be- 
zwei bis dreimal längere Na- ſonders gern das Fichtenbrauerpech, weil es gut am Holze 
deln. Die Schwarzföhre ge- | klebt und auch dem Bier einen angenehmen Geſchmack verleiht. 
deiht auf kalkigem Boden, und Der Rohterpentin wird zunächſt einer Deſtillation unter— 
wo fie häufiger vorkommt, wird worfen. Wir erhalten dabei als flüchtigen Beſtandteil, der in den 
fie zur Harznutzung heran- Kühlgefäßen aufgefangen wird, das Terpentinöl, während in der 
gezogen. Das iſt hauptſächlich | Deitillierblafe eine harte, mehr oder weniger gelb und bräunlich 
in Niederöſterreich der Fall. gefärbte Maſſe, das Kolophonium, zurückbleibt. Früher geſchah 
wo die Induſtrie in der Um. | die Deſtillation allgemein auf offenem Feuer, wodurch der 
gebung von Wiener-Neuſtadt —— En 

eifriger betrieben wird. Die n 8 
Gewinnung erfolgt vorwiegend . 

in den Monaten Mai, Juni 
und Juli, und das Verfahren 
iſt dem in Frankreich üblichen 
ziemlich ähnlich. 

Anders geſtaltet ſich die 
Harznutzung bei Lärchen, die 
gleichfalls ein gutes Harz, den 
ſog. Venezianiſchen Terpentin, 
liefern. Dieſe Bäume werden 
namentlich in den ſüdlichen 
Alpen, in der Gegend von 
Bozen, Meran uſw., ausge— 
nutzt. Man reißt aber keine 
Lachen in ihre Rinde, ſondern 
zapft ſie mit einem großen 
Bohrer an. In ähnlicher Weiſe 
wird der Rohterpentin in Nord— 
N amerika gewonnen; in den 
Sammeln des Harzes im zweiten Niederungen des Miſſiſſippi, in 

Jahre nach dem Eingriff. Florida und Kanada wachſen 
verſchiedene Arten harzreicher 


1 hadelbrune: man bohrt ſie gleichfalls an, ſteckt in die Löcher 
2 a brchen und fängt in untergeſtellten Gefäßen das abtropfende 
1 ande Harz auf. Die Produktion Nordamerikas iſt bedeutend, 
och lommt von dort der Rohterpentin nicht in den Welthandel, 
ern PR Lande ſelbſt zumeiſt auf verſchiedene Harzprodukte 
fd eitet wird, die dann zur Ausfuhr gelangen. In England 
en ſie ſtarle Verwendung zur Bereitung der Harzſeifen. 
117 „ibtannen führen Harz nur in der Rinde; wo 
e Rente zusammentreffen, bilden ſich unter dieſen 
wird h en, die auch angezapft werden; von dieſen Bäumen 
er ſog. Straßburger Terpentin gewonnen. Schließlich Bearbeitung der Rinde im dritten Jabre der Harznutzung. 


Rohterpentin oft übermäßig, felbft auf 150 bis 200 Grad 
Celſius, erhitzt wurde. Dabei aber erlitten die verſchiedenen 
Beſtandteile des Harzes Zerſetzungen, die auf die Qualität und 
Brauchbarkeit der erzeugten Produkte von nachteiligem Einfluß 
waren. Gegenwärtig bürgert ſich die Deſtillation mit Hilfe 
überhitzter Waſſerdämpfe mehr und mehr ein. Die heißen 
Waſſerdämpfe, deren Temperatur nur wenige Grade über 
100 Celſius beträgt, durchziehen den geſchmolzenen Terpentin, 
ſie reißen die flüchtigen Ole mit ſich fort und gelangen mit 
ihnen in die Kühlgefäße. So gewinnt man ein überaus reines 
Terpentinöl, während das zurückbleibende Kolophonium nicht 
angebrannt wird, ſondern licht und ſchön bleibt. Es würde viel 
Raum einnehmen, wenn wir alle Verwendungsarten der Harz⸗ 
produkte nur aufzählen wollten. Die Hausfrau gebraucht den 
Terpentin zum Vertilgen von Flecken aller Art, man bleicht mit 
ihm auch Gewebe, Elfenbein u. dgl., man verdunnt mit ihm 
Olfarben, man bereitet aus ihm unter Zuſatz anderer Harze ver⸗ 
ſchiedene Lacke und Anſtrichfarben. Das Kolophonium heißt auch 
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Geigenharz, weil es zum Beſtreichen der Geigenbogen dient. 
Wird das Kolophonium der trockenen Deſtillation unterworfen, 
ſo liefert es verſchiedene leichte und ſchwere Ole, wie das 
Harznaphtha, den Harztran, das Codöl und viele andere, welche 
die mannigfachſte techniſche Verwendung finden. So dient das 
Harz zur Herſtellung von Wagenfetten; mit Harzleim wird 
vielfach das Papier überzogen, in billigen Seifen erſetzt das 
Harz einen Teil des teuren Fettes; aus ihm werden allerlei 
Pechſorten fabriziert, und wenn die Leſer dieſen Artikel über ⸗ 
fliegen, ſo ſind bei dem Rapport zwiſchen dem Verfaſſer und 
Leſer vielleicht auch Harzteilchen beteiligt, denn man verbrennt 
Harzprodukte zu Ruß, um aus ihm gute Druckerſchwärze zu 
bereiten. Und noch heute bilden Harze einen wichtigen Beſtand⸗ 
teil des Arzneiſchatzes, geben Pflaſtern aller Art die heftende Kraft, 
oft genug decken wir unſere Wunden mit dem ſo eigenartigen 
Wundbalſam der Pflanzen. So dringt das Harz aus dem ſtillen 
Walde, wenn auch oft unerkennbar gemacht, in unſer Haus und 
dient tauſendfach dem Menſchen in allen möglichen Lebenslagen. 


D- 


(19. Fortſetzung.) 


Joſephs barſcher Ton blieb auch noch am anderen Morgen. 
Er konnte es ja nicht vermeiden, Bäreb zu begegnen. Sie 
wohnten ſich zu nahe, immerwährend ſtreifte ihn ihr Rock, 
immerwährend umgab ihn ihre Sorgfalt. Er konnte es heute 
nicht ertragen, er floh aus dem Hauſe. 

Draußen war es wie immer ſtill und kalt, das heißt nur 
ſtill von Menſchenlaut. Es war ein Achzen in den Tannen, 
ein lautes Knacken und ein Sauſen von umherfahrenden 
Lüften zwiſchen Himmel und Schnee. Er lief draußen umher. 
Merkwürdig, es dünkte ihn heute minder kalt, das machte, 
die Stirn brannte ihm ſo. In ſeinen Augenhöhlen bohrte 
ein Schmerz. Wie ein Planloſer irrte er, der Tag draußen 
dünkte ihn beſſer als der Tag drinnen. 

So weit war es ihm noch nie gelungen, zu kommen. Der 
Wind hatte ſich plötzlich gelegt, jetzt konnte er ganz gut gehen. 
Er fühlte die Anſtrengung nicht, ſeine Gedanken waren zu 
ſehr beſchäftigt. Er ſah gar nicht, was um ihn war, er ſah 
immer nur nach dem Haufe zurück . .. nun räumte fie in 
ſeinem Zimmer auf — nun war ſie in der Küche — nun ſang 
ſie beim Kartoffelſchälen — nun richtete ſie das Mittagsbrot — 
nun wartete ſie auf ihn, wartete mit heißen Wangen, mit 
blühenden Lippen — ah, Mittag mußte es wohl ſchon ſein?! 
Plötzlich zuſammenſchreckend, ſah er ſich um: war's möglich, ſo 
weit war er gegangen?! Da lag ja wie ein Würfel ein einſames 
Haus in der unendlichen Schneeweite, dunkel nur ſchimmerte 
das Gebälk, wo der Schnee nicht angeweht war, ſonſt war's 
weiß, weiß wie das Land rundum, und das Dach ſchwer 
belaſtet. Das hing tiefer als ſonſt herab über Tür und ver- 
gitterte Fenſter. Die Strafkolonie! 


Ein paar Raben krächzten, ſie lauerten auf Fraß; aber 
keine Hand warf Futter heraus. Nichts rührte ſich. War 
das Haus verlaſſen? 


Nein, ein ſchwacher Rauch ſtieg aus 
dem Schornſtein empor; man ſah ihn kaum, er wurde gleich 
eins mit der Luſt. Joſeph hüſtelte, die legte ſich heute fo 
ſchwer auf die Bruſt. Nun fühlte er doch, daß er müde 
geworden war. Er pochte an. 

Drinnen raſſelte es, ein Schlüſſel wurde ins Schloß geſtoßen 
— ein Riegel zurückgeſchoben — Simon Bräuer öjfnete ſelber. 

Er ſah den Ankömmling finſter an. „Was wollen Sie?“ 
Dann erſt erkannte er den Herrn Schmölder und wurde zu— 
gänglicher, aber man merkte es, daß ihm die Freundlichkeit 
Muͤhe machte, es ſchien ihm ſauer zu werden, den Mund auf: 
zutun. „Kommen Sie rein!“ 

Er ſcheuchte einen der Sträflinge auf, ſtieß ein Bündel 
Weidenruten und einen halbfertigen Korb beiſeite und ließ 


| 


Das Kreuz im Venn. 


Roman von Clara Viebig. 


Joſeph Platz nehmen. Es ſaßen an die Zwanzig in dem Raum 
auf roh zuſammengenagelten Schemeln. Auf dem Herde bro- 
delte es in einem großen Topf, ein alter Mann ſtand dabei 
und rührte mit einer rieſigen Kelle. Im Herdloch fielen die 
Funken wie glühender Regen, von dort kam ein rötlicher 
Schein als einziges Licht in den winterdunklen Raum. Aber 
trotzdem es im Ofen knackte und knaſterte und man vors 
Fenſter ein dickes Brett geſtellt hatte, es war doch nicht warm 
hier innen; die Luft war zu dick. 

Joſeph war ordentlich zurückgeprallt vor dem Dunſt, der 
ihm entgegenſchlug. Mit erſchrockenen Augen ſah er ſich um, 
fo hauſten die hier im Winter? All dieſe Leute zuſammen⸗ 
gepfercht, und fo Tag für Tag?! 

Bräuer ſagte: „Über die Hälft' is nach Aachen ab- 
jeſchoben. Die kommen erſt wieder herauf, wenn die Arbeit 
draußen anjeht. Die hier flechten Körb' und binden Beſen. 

er da“ — er wies auf ein Geſicht, das Joſeph bekannt 
vorkam — „der iſt jeſchickter, der hat uns die Schemel 
jemacht, nu is er am Löffelſchnitzen. Zeig mal her!“ 

Der blaſſe Menſch, der den rotborſtigen Kopf über ſeine 
Arbeit geneigt hatte, ſtand auf und kam heran; er zeigte ein 
Beſteck aus Birkenholz, nur roh geſchnitzt, aber an den ab- 
geplatteten Stielen war als hübſche Verzierung eine Blume 
eingekerbt. . 

„Setz dich wieder!“ Man merkte der Stimme des Auf- 
ſehers trotz aller Rauheit einen gewiſſen Stolz an. 

Joſeph lobte die Geſchicklichkeit des Sträflings. Der 
Gelobte wurde rot, er hob den Blick, und zum erſtenmal ſah 
Joſeph in die grünen, unruhigen Augen. Jetzt zog der Menſch 
in einem geſchmeichelten Lachen den Mund breit, und Joſeph 
erſchrak faſt — ha, fletſchte der Kerl die Zähne! Unangenehme 
Phyſiognomie! Aber etwas beſſer ſah er aus, nicht mehr 
ganz ſo käſeweis und ſo zum Erbarmen wie das letztemal. 
Es war merkwürdig, wenn einer ſchon elend war, mußte er 
jetzt doch erſt recht elend werden, hier eingeſchloſſen im ver- 
gitterten Hauſe?! Aber dieſer Menſch ſchien jetzt ganz zufrieden. 

„Wollen Sie was von unſerer Supp', Herr Schmölder?“ 
fragte Bräuer. 


Joſeph nickte; er war hungrig, er fühlte ſich ganz ſchwach 
werden. 5 

Der alte Mann nahm einen von den Blechnäpfen, die 
aufgeſtapelt einer im andern ſtanden, und füllte ihn mit ſeiner 
Kelle aus dem großen Keſſel. Es roch ganz gut, nach Erbſen, 
nach Schmalz. nach Zwiebeln und nach Wärme; aber als 
Joſeph ein paarmal nur den Blechlöffel in die dünne Brühe 
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l hate, hatte er ſchon genug. Das ſchmeckte denn Er bückte den Kopf nieder und ging wie ein Spürhund 
Ia. Und auch das Stück ſchwarzen ſäuerlichen Brotes der Fährte nach. Noch immer Fußtapfen, noch immer. Bauern 
Feen geräucherten Vlutwurſt wollte ihm nicht munden, 
per Alte, der ihm das präſentiert hatte, mit auf- 
Biden jeden Viſſen verfolgte, den er in den Mund 
ehe Ni; ihm war es, als müßte er erſticken in 
ori Dunkelheit. Der letzte Biſſen würgte ihn. 
*. Herr Bräuer. Adieu! Ich muß nun zurück!“ 
hig Lie en Stück längs!“ Es mußte dem Auf- 
uch zum Bedürfnis geworden fein, mit jemand 


tappen waren das nicht. Merkwürdig, wie ſeine Füße gerade 
hineinpaßten — der rechte Fuß, der linke Fuß — keine nägel- 
beſchlagenen Sohlen! Er zuckte plötzlich zuſammen und ſtieß 
einen Ausruf des Argers und der Verwunderung aus, was 
machte er denn, rannte er denn auf der eigenen Fährte herum 
wie ein Verrückter? Er wollte lachen, aber er konnte nicht. 
| „He! Holla! Ho--Io—o—lal“ „He holla— lo — 
o— o- la!“ äfſte ihm irgend etwas nach. 
. Per jewöhnt ſich das Sprechen janz ab“, ſagte War hier ein Echo? Das wußte er ja noch gar nicht. 
Bitultigend, als fie draußen durch den Schnee ſtapſten. | Scheu ſah er fih um. i 
ı nen feiner fort? Sie haben ja nicht wieder „He, he! Hört denn niemand?“ 
| 
j 


Em“ Joſeph ſah noch einmal nach dem verlaſſenen „Niemand!“ 
kit und ſchauderte. Seine Stimme klang nur ſchwach im dicken Nebel; der 
hin?‘ Bräuer machte eine umfaſſende Handbewegung. dämpfte jeden Schall. Er wiſchte ſich über die Stirn; ſchon 
die janz fiher. Die find ja auch janz zufrieden fing er an zu ſchwitzen, die Anſtrengung war groß, und er 
i ic bin auch zufrieden mit den Kerls.“ war müde. Unter ſeinen Sohlen ballte ſich der Schnee, er 
dh wollen Sie fort, wie ich höre?“ hing ſich an die Abſätze in Klumpen; je ſchwerfälliger er zu 
Gefiht des Aufſehers, das ſich eben ein wenig auf; trat in feiner Müdigkeit, deſto läſtiger klebten die Klumpen an. 
u. wurde raſch wieder finſter. Er zog die Stirn Er ſtützte ſich ſchwer auf feinen Stock. .. 
n ind ſchlug den Blick zu Boden. Joſeph rief nicht mehr. Wer ſollte ihm hier auch helfen? 
ii ſchade, Herr Bräuer!“ Joſeph ſagte es warm. Hier mußte man ſich ſelbſt zu helfen ſuchen, wenn man nicht, 
fi, er hatte dem Aufſeher doch unrecht getan, der wie die Bäreb, an einen Schutzengel glaubte. Überall Fuß 
ft nicht jo ſchlimm, als er ſich ſtellte, „Sie follten | tapfen, überall Fußtapfen. Aber er war nicht mehr ſicher, ob 
„Her Bräuer!“ es nur die ſeinen waren, ſie waren teilweiſe verwiſcht, aus⸗ 
j nuß“ Der Aufſeher knirſchte es zwiſchen den einandergetreten im Schnee. Und es war zu wenig Licht, um 
amd dabei zuckte es über fein Geſicht. Er ſagte nichts | deutlich zu ſehen. Mit beiden Händen faßte er feinen Stock und 
Etrede trabten fie ſtumm nebeneinander her, dann trieb ihn tief in den Schnee, ſo würde er doch am beſten ſehen, 
Wir heraus: „Ich hab en Frau zu Haus. Adjüs!“ | ob er wieder an den gleichen Platz zurückkehrte, ob er etwa in die 
BR hinz lehrt. Runde lief, immer auf den eigenen Fußtapfen die ganze Zeit. 
Mp noch etwas hatte ſagen können, war er ſchon Es wurde ihm ſchwer, den Stock zu entbehren, ſeine müden 
f neitousholenden Schritten rannte er zurück, kein Füße glitſchten hin und her; es koſtete ihn jedesmal eine An- 
rute ihn mehr. Joſeph wendete ſich ärgerlich um; er ſtrengung, fie zu heben, die Knie waren ſteif. Aber er 
ur doch noch einmal fragen können: war er denn wankte weiter. Weiter mußte er, er konnte ſich doch nicht hin⸗ 
Ju dem richtigen Wege? Und fort war der einſame legen hier. Nicht einmal hinſetzen. Die größte Luſt hatte er 
b Dach — alles. Wie eine Wand hatte es ſich freilich dazu, er war ſo müde, und die grenzenloſe Stille des 
| 


ihn ihn und die Strafkolonie geſchoben. Grau Nebels ſchläferte unwiderſtehlich ein. Wenn er ſich nun hier 
Das wat nicht Nacht, das war wie ein grauer hinlegen würde und einſchlafen, dann würde er ſicherlich nicht 
ſch einem urplötzlich über den Kopf ſtülpt. mehr aufwachen — es wäre der ſanfteſte Tod! Einen Augen- 
das etwa Nebel fein, Vennnebel? Joſeph hatte blick kam ihm dieſer Gedanke, aber es war nur ein Spielen mit 
hoon erzählen hören. Ei, das war ja ganz inter- | dem Gedanken, trotz aller augenblicklichen Not. Nur immer 
N anmal mitzumachen! In London hatte er oft weiter, weiter, fo leicht gibt man das Leben doch nicht auf! 
. un, ſchlimmer war der berüchtigte Londoner Nun rannte er, ſo ſehr er konnte. Wie lange mochte er 
Mt als dieſer hier. Pfui, wie ſich einem der ſchwere ſchon unterwegs fein? Es war Mittagszeit geweſen, als er 
Dale und Bruſt legte! Scheußlich! Er nieſte in der Strafkolonie eingetroffen war; eine Stunde mußte feit- 
fe und köpfte dann ſeinen Überzieher feſter zu; drin dem wohl vergangen ſein? Er ſah nach der Uhr und ſtarrte 
hate rin plöplich aufgeriſſen in feiner Beklommenheit. erſchrocken — drei? Er hielt fie ſich ans Ohr, er rüttelte fie, 
ft, obgleih es gar nicht mehr kalt war. Kein | Sie ging wie immer, gleichmäßig mit leiſem tick, tick, tick. Um 
et ch, es war ganz ſtill geworden, und trotzdem Himmels willen, drei Stunden war er ſeitdem ſchon umher— 
ie e ihn bis ins Mark. Kältende Tropfen hingen geirrt?! Jetzt fühlte er erſt recht die Müdigkeit. Sie war 
n und Vimpern; das ganze Geſicht wurde feucht. lähmend. Wenn er nun nicht mehr weiter konnte, wenn er 
u baus, es war zu unluftig, ſpazieren zu gehen! | hier im Nebel ſich nicht bald zurechtfand, was dann? All 
evi fol. Als er hundert Meter gelaufen war, das fiel ihm ein, was die Värcb erzählt hatte. 
niit fil, ging er denn auch richtig? Nur nicht Überall, rechts und links, vor ihm, hinter ihm, tauchten 
zug verlieren! „Immer mit die Ruhe“, wie Heinrich Kreuze auf. Er wußte, das war nur eine Halluzination, 
fer ang langſamer. Er ſtrengte die Augen an, end. hier waren keine, aber er ſah ſie fo deutlich, als ſtänden ſie 
. duc einmal ein Ausblick kommen, irgendeinen | da ſchwarz und verwittert, denen zum Gedächtnis, die im 
* diser graue Sack doch haben! Nur ein Auslug. Moor verſunken, die im Schnee erfroren, die im Nebel verirrt 
Pie gleich wieder, wo man war! waren. Große Schweißtropfen rannen ihm von der Stirne, vom 
a ind ging. Aber der Auslug kam nicht, der graue | Kinn und fielen nieder in den Schnee. Noch ein paar Stun- 
i mmer dicker. Und enger, gleichſam, als würde den, und es war vorbei. In der Abenddämmerung ging kein 
1 den Kopf feſt zuſammengezogen. Er ging Menſch mehr durchs Venn. Hoffentlich traf er jetzt noch einen 
fi fühlte, daß er aufgeregt wurde. Ganz nieder : Grenzjäger an — die trieb ihr Dienft ja. umher bei allem Wetter 
in berumtennen zu müſſen! Sein Herz klopfte, Mit ſcharfen Ohren lauſchte er — war da nichts zu hören? 
W lh war es nicht mehr weit bis zur Fangeuſe! Aber er hörte kein Klirren von Sporen, fein Traben eines 
bin ja jemand gegangen zu fein! Nun immer Pferdes, kein „Wer da!“ Gar nichts. Nichts. 5 
e nach, fie nur nicht verlieren, dann kam Eine grauenhafte Stille umfing ihn. Erſt war er auf. 


j 

| 
A „aus, an irgendeinen bewohnten Ort, geregt geweſen in Gedanken, ſo ſpät nach Hauſe zu kommen 
mnſenfalls nicht die Fangeuſe war. Bäreb würde ſich ja um ihn ängſtigen — aber nun kam ihm 
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eine größere Angſt. Sie überfiel ihn plötzlich wie eine Panther⸗ immer das leiſe Klingelingeling — jetzt ward es ſchon ſtärker 


katze von hinten, in jähem Sprunge. Sie ſaß ihm im Nacken, 
er konnte ſich ihrer nicht mehr erwehren, er wurde ſie nicht 
los, wie ſehr er auch rannte. Das Klopfen ſeines Herzens 
war zum Hämmern geworden. Poch, poch — wie das gegen 
die Rippen anitieß, als wollte es fie eindrücken. Es ſtach 
ihn im Rücken bei jedem Atemzuge. Jetzt mußte er wirklich 
langſamer gehen, ſo raſch ging das nun nicht mehr weiter. 
Er ſtand ſtill, die Hand gegen's klopfende Herz geſtemmt. 
Mit wirren Blicken ſah er ſich um. Er war in ſeinem Leben 
ſchon in allerlei gefährlichen Lagen geweſen, viel gefährlicheren 
als heute: in einem furchtbaren Sturm auf der Überfahrt 
nach Amerika, die Paſſagiere waren ſchreiend durcheinander 
gerannt — bei einem Zuſammenſtoß von zwei Eiſenbahnzügen, 
die Verwundeten hatten gewinſelt und geſtöhnt, er war ruhig ge⸗ 
blieben. Hier wurde es ihm ſchwer, die Faſſung zu bewahren. 
So allein, ſo mutterſeelenallein, und ſo gar nichts ſehen können, 
keine zehn Schritte vor ſich! Das war entſetzlich! 

Er ſtieß einen Schrei aus, — in dieſem Augenblicke war 
er gegen etwas angerannt, ſein Fuß ſtrauchelte — er packte 
zu — ha, da war ja ſein Stock, wieder ſein Stock, den er 
hier in den Schnee gerammt hatte! Bei dem war er nun 
wieder angelangt. Alſo wieder in die Runde gelaufen?! 

Er ſchlug ſich vor die Stirn; warum tat er das, warum 
ging er denn nicht nach rechts oder links? Er riß den tief 
eingebohrten Stock aus dem Schnee heraus und ſtapfte nach 
links. Aber dann hielt er auf einmal an; was nutzte es, er 
kam ja doch nie, nie wieder hier heraus! Warum noch die 
letzte Kraft erſchöpfen? Beſſer ſtehenbleiben und warten, 
bis der Nebel ſich gelichtet hatte, der mußte ſich wenigſtens 
doch etwas einmal heben. Regungslos ſtand er, auf 
ſeinen Stock geſtützt; der war nun ſein Halt, ohne den wäre 
er umgeſunken. Die Überanftrengung verurſachte ihm Schwindel, 
im grauen Nebel tanzten rote Punkte, ſie wurden größer und 
größer, wurden zu raſch ſich drehenden Kreiſen; in ſeinen 
Schläfen ſtach es, der Boden, auf dem er ſtand, ſchwankte 
wie ein Schiff. Achzend ſchloß er die Augen. O, wie würde 
fie jammern, daß er nicht wiederkam! Sb fie nicht hinaus⸗ 
lief, ihn zu ſuchen?! 

„Bäreb, Bäreb!“ 

Gellend war der Ruf der Bruſt entwichen, er ſchrie den 
Namen des Mädchens mit aller Anſtrengung von Hals und 
Lunge. Aber nichts war in dieſem Rufe zu hören von der 
Angſt, von der Verzweiflung, von der Sehnſucht, die ihn 
herausgepreßt hatte, er klang matt und zahm. Die Stille 
war zu groß, die hatte, ohne doch den Mund aufzutun, eine 
viel gewaltigere Stimme, und die gebot: Schweig! Und 
der Menſch verſtummte. 

Joſeph riß die Uhr aus der Taſche. Vier Uhr! Wieder 
eine Stunde vorbei Nun war er ſieben Stunden von Hauſe 
fort. Bald kam die Nacht. Er ſtand und zitterte und rührte 
ſich nicht mehr vom Platze, nur daß er zuweilen die Füße 
aufſtampfte und die Arme umeinanderſchlug, um nicht ganz 
zu verklammen. Durch ſeinen Kopf raſten die Gedanken, er 
wußte ſelbſt nicht, was er eigentlich dachte, ihm war dumpf 
und wirr im Hirn. Die Hoffnung, einem Grenzjäger zu 
begegnen, hatte er längſt aufgegeben, die ſaßen bei dem Nebel 
auch in einem Unterſchlupf. Niemand war im Venn als er 
und die Kreuze der Toten. 

Er ſah wieder nach der Uhr. 
vor die Augen halten, 
ſie zu erkennen. 
einzubrechen. 


Er mußte ſie ſich dicht 
ſelbſt ſo war's kaum möglich mehr, 
Halb fünf! Die Knie drohten unter ihm 
Wenn jest nicht ein Wunder geſchah, dann —— 
Horch, war das nicht ein Glöckchen?! Es klang ſo. 
Klingelingeling — — Ein blechernes Anſchlagen wie 
von den Schellchen, welche die Pferde vorm Schlitten tragen. 
Er ſchrie nicht, er rief nicht um Hilfe, der Mund war ihm 
wie zugehalten, aber er wandte ſich jetzt nach der Richtung 
des Klingelns. Er rannte, er ſtürzte, er ſank tief ein in den 
Schuee, er raffte ſich wieder auf, rannte wieder aufs neue — 


— jetzt noch ſtärker — jetzt ganz deutlich: Klingelingeling! 

„Halt!“ Der Verirrte ſtürzte vorwärts und fiel der Länge 
lang dem Karrengaul vor die Füße. Der blieb ſtehen. 

Der Mann, der heute vormittag endlich den erſehnten 
Proviant nach der Fangeuſe hinaufgeſchafft hatte und jetzt 
auf der Rückfahrt begriffen war, ſich ganz auf den Inſtinkt 
ſeines Pferdes verlaſſend, lud den Herrn auf ſeinen Schlitten 
und wendete noch einmal um. 


* ** 
* 

Über die ſturmgepeitſchte Fläche rannte das Mädchen. 
Der Schnee lag nicht mehr körnig wie eiſiger Sand, er war 
weich geworden und ließ ſich zuſammentreten, aber ſchwer 
war trotzdem das Durchkommen. Erſt recht ſchwer. Bärebs 
Bruſt keuchte, ſie mußte ſich ſtemmen gegen den ſtarken Wind, 
der ſie umwerfen wollte und, wütend, daß ihm das nicht 
gelang, an ihren Röcken zerrte, um ſie in Fetzen zu zerſtückeln. 
Das Kopftuch riß er ihr herunter, faſt ſchmerzhaft peitſchte es 
ihr den Nacken, die Haarſträhnen ſchlugen ihr ums Geſicht. 
Weit war es, ſehr weit bis Heckenbroich, aber ſie mußte hin, der 
Tünnes würde ſchon raſch hinunterlaufen nach der Stadt, oder 
ſonſt irgendeiner — ihr Herr war krank, Jeſus Maria! Aus 
tränengefüllten Augen ſchickte Bäreb einen flehenden Blick zum 
Himmel. Die ganze Nacht, nachdem er heimgekehrt war, hatte 
er im Fieber gelegen, er ſprach irre, er erkannte ſie nicht, und 
heute nacht war ihm wieder ſo heiß geweſen, daß ſie ihm alle 
Augenblicke zu trinken bringen mußte, eiskaltes Waſſer, und 
doch nicht eiskalt genug, und er fühlte fich. fo ſchwach und 
krank, daß er nicht aufſtehen konnte. Angſt hatte fie gepackt. 

Jetzt ſchlief er. Jetzt konnte ſie die Zeit benutzen, der 
Doktor mußte zu ihm kommen; der Tee, den ſie zu kochen 
verſtand, der nutzte dem Herrn nichts. Ob es ſchlimm mit 
ihm war? Er hatte ſich das Blut verkühlt, das war ſicher, 
und ganz matt hatte ihn der Knecht zur Fangeuſe gebracht, 
wie ein Toter lag er auf dem Wagen, kaum, daß er ſagen 
konnte: „Bäreb, da bin ich noch mal!“ Aber gelächelt hatte 
er dazu. Sie mußte weinen, wenn fie an dies Lächeln dachte. 
Alles hatte fie getan, was fie tun konnte, um ihn zu er 
wärmen; vor ihm gekniet war ſie, hatte ſeine Füße gerieben, 
ihren warmen Atem in ſeine Hände gepuſtet — es hatte alles 
nichts genutzt. Noch im Bett hatte er mit den Zähnen geklappert, 
ſo lange, bis die flammende Hitze kam. Ach, daß ſie dem Mann 
doch Auftrag gegeben hätte, den Herrn Doktor heraufzuſchicken 
— aber wer konnte ahnen, daß es auch gleich ſo ſchlimm 
wurde! Ihr Herr, ihr lieber, guter Herr! 

Es war der Bäreb einen Augenblick, als hätte fie noch 
nie jemand ſo liebgehabt, nicht einmal Vater und Mutter. 
Mit Ungeſtüm warf ſie ſich dem Wind entgegen — nein, ſie 
kehrte nicht um, ſie mußte durch. Eine Schneegrube kam ihr 
in die Quere, dort ein aufgewehter Wall; ſie überſprang 
beides. Hier machte ſie einen Sprung, dort einen Sprung. 

Es war ein harter Weg, eine mächtige Anſtrengung, der 
Schweiß troff ihr vom Leibe, raſch, laut keuchend, hob und ſenlte 
ſich ihre Bruſt, ihre Pulſe klopften, es war ihr, als könnte ſie die 
Füße nicht mehr heben. Und es war leine Muſik dabei, wie 
damals zu Echternach, keine anfeuernde, lockende, beſchwörende 


Melodie — „Adam hatte ſieben Söhn — ſieben Söhn' hatt 
Adam“ — ah, dazu hatte es ſich fein ſpringen laſſen! 


Warum ihr nur heute auf dieſem Weg Echternach einfiel? Es 
war doch keine Ahnlichkeit zwiſchen hier und dort, und doch, es 
war die mächtigſte Anſtrengung ihres Lebens geweſen, und — 

Eine glühende Röte wie eine Flamme ſchoß ihr plötzlich 
übers ganze Geſicht; ihr Blick wurde unſicher, ſie ſenkte den 
Kopf und blieb zögernd ſtehen. Aber nur einen Augenblick. 
dann bewegten ihre Lippen ſich murmelnd, ſie bekreuzigte ſich 
andächtig; der heilige Willibrord war trotzdem ein mächtiger 
Fürſprecher für fie im Himmel geweſen. „Heiliger Willibrord, 

ö bitt“ für uns, wir bitten dich, heiliger Willibrord, erhöre uns! 
Sie betete das laut. . .. (Fortſetzung folgt) 
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(Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) [daß das Chloralhydrat eine hervorragende ſchlaſbringende und be— 
in der Neuzeit der Heilſchatz der ruhigende Wirlung beſitze. Auf feine Empfehlung führte ſich dieſes 
Mittel in der Medizin bald ein und wurde von den Arzten bei nervöſen 


Proſeſſor Dr. Oshar Liebreich. 
Auſregungszuſtänden, 


Dank dem Aufſchwunge der Chemie iſt 
Arzte durch eine große Anzahl neuer Heilmittel bereichert worden 

Nicht alles, was ver— 

ſucht wurde, hatte ſc hh — 5 Schlafloſigleit und 
aber bewährt. Es be⸗ Krämpſen verſchie— 
durfte vielmehr einer dener Art angewendet. 
langwierigen und Andere ſchmerzſtillen— 
jubtilen Arbeit, bis de Mittel, auf die er 
das Brauchbare von päter aufmerlſam 
weniger Zuverläſſi⸗ machte, haben ſich 
gem geſondert wurde. weniger eingeſührt. 
Auf dieſem Gebiete Die weiteren pharma— 
der Heilmittellehre hat lologiſchen Arbeiten 
ſich Profeſſor Dr Liebreichs find vor— 
Oskar Liebreich, deſſen wiegend für den Fach— 
Tod die Wiſſenſchaft mann von Intereſſe, 
zu beklagen hat, be⸗ ebenſo ſeine phyſiolo— 
ſonders ausgezeichnet. giſchſchemiſchen Unter: 
Er wurde am 14. ſuchungen. Zu bemer— 
Februar 1839 zu len iſt noch, daß er ein 
Königsberg i. Pr. ge vorzüglicher Kenner 
boren: anfangs wollte der Lupuserlrankung 
er Seemann werden war und wichtige 
und machte auch 1857 Hilfsmittel zur Unter— 
bis 1859 eine Reiſe ſuchung und Behand— 
nach Afrila: dann lung des Leidens 
wandte er ſich dem nachwies. Durch eine 
Studium der Chemie andere Entdeckung iſt 
zu, gab aber auch Liebreich aber auch 
dieſes auf, um in der weiten Laienlreiſen 
Nadin einen für —— — — 5 belannt geworden. Er 
feine Begabung ge: ö Aunlateliet Hamm, Charlottenburg, phot. lehrte, aus dem Woll— 
eigneten Wirkungs⸗ Geheimer Medizinalrat Dr. Oskar Liebreich + ſett das Lanolin 
freis zu finden. Im 5 . i 2 herzuſtellen. Dieſes 
Jahre 1867 wurde er Aſſiſtent Virchows am Pathologischen Juſtitut Fett, das die Eigenſchaft beſitzt, große Mengen Waſſer aufzunehmen, 
zu Berlin, habilitierte ſich 1868 an der dortigen Univerſität und wurde | und das nicht ſo leicht ranzig wird, hat ſich als eine gute Grundlage 
572 zum ordentlichen Profeſſor der Heilmittellehre und Direktor des zur Herſtellung von Salben aller Art erwieſen. Es hat aber auch 
Pharmakologiſchen Inſtituts ernannt. In dieſem Amte verblieb er bis | im der Kosmetik für die Pflege von Haut und Haar eine große 
zum vorigen Jahre, bis ihn ſchwere, durch Arterienverkalkung ver- [Bedeutung erlangt; namentlich als Lanolincreme iſt es jedem be⸗ 
urſachte Leiden nötigten, ſich ins Privatleben zurückzuziehen. Zuletzt kannt. Unter den von Liebreich verfaßten Werken iſt das im Ver⸗ 
ſuchte er in einem Sanatorium in der Nähe von Berlin Heilung, ſtarb | ein mit Langaard herausgegebene „Kompendium der Arzneiverord⸗ 
jedoch dort am 2. Juli dieſes Jahres. Seine erſte bedeutende Arbeit nung“ hervorzuheben; ſeit dem Jahre 1887 gab er auch die „Thera⸗ 
betraf das Chloralhydrat. Dieſer Körper wurde bereits im Jahre 1832 peutiſchen Monatshefte“ heraus, in denen über alle neueren Arznei⸗ 
von Liebig entdeckt und ſpäter von Dumas genauer geprüft, erweckte mittel und Heilmethoden in ausführlichen Referaten von ihm und 
aber nur wiſſenſchaſtliches Jutereſſe. Da fand Liebreich im Jahre 1869, | feinen Mitarbeitern berichtet wurde. C. F. 


Auton Krenn. Zurich, pher. 


Das Luftſchiff des Grafen Zeppelin über Zürich am 1. Juli. 


— 


Die Rekordſahrt Zeppelins. (Zu 
der Abbildung auf Seite 627.) Der am 
1. Jui erfolgte vierte Aufſtieg des Zeppelin: 
ſchen Ballons, der beſcheiden als Werkſtatt— 
fahrt Haffifiziert ward und jedes offiziellen 
Charakters entbehrte, hat einen neuen Re— 
ford geſchaffen und glänzend bewieſen, daß 
die deutſche Luftſchiffahrt weitaus an erſter 
Stelle ſteht. Zwölf Stunden lang dauerte 
die Fahrt, die über Konſtanz, Schaffhausen 
und Zürich nach Luzern und dem Vier— 
waldſtätter See und zurück nach dem Boden⸗ 
ſee führte und ohne jede Unregelmäßigleit 
an Maſchine und Stenereinrichtung durch: 
geführt ward. Die höchſte Geſchwindigleit 
betrug 15,3 Meter, die größte Höhe 750 
Meter, und man hatte teilweiſe mit einer 
Windſtärle von 12 bis 14 Metern in der 
Sekunde zu kämpfen. Spielend wurden 
die oft ſehr ſchwierigen Geländeſchwierig⸗ 
keiten überwunden, dank der vorzüglichen 
Steuerung, und der Jubel in den Städten, 
die Zeppelin paſſierte, nahm begeiſterte 
Formen an. Man darf nach dieſer Leiſtung 
mit einem Geſühl ſicheren Stolzes der in 
Ausſicht genommenen Dauerfahrt entgegen: 
ſehen, die Graf Zeppelin nach Füllung 
der Gascylinder unternehmen wird. 

Das Voſſe-Deulmal in Schreiberhau. 
(Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Die 


jeierliche Enthüllung des Denkmals für den 122 er; 


verſtorbenen Kultusminiſter Boſſe, die am Enthüllung des Bofje- Denkmals i 
4. Juli unter großer Beteiligung in Schrei: 


berhau ſtattſand, war ein Akt pietätvoller Dankbarkeit. Der Preußiſche 


n Schreiberhau. 


schneller Umſahrt der von dem ganzen Bolı 
erhoſſte Moment der Verwirrung, des Stur: 
zes und Übereinandertürmens von Roſſen, 
Wagen und menſchlichen Leibern eintritt, 
der die Spannung und die grauſame Gier 
nach Blut und Tod aufs höchſte ſteigert. 
Siebenmal mußte die Fahrt um die ſchmale 
Scheidewand der Arena im vollſten Roſſes— 
lauf gemacht werden: viel Wechſel der 
Ausſichten, Hoffnung, Enttäuſchung und 
unerwartete Glücksſälle durch den plötzlichen 
Sturz des Erſten drängten ſich da in kurze 
Minuten zwiammen! Denn es handelte 
ſich ja nicht um das aufregende Schauſpiel 
allein: ungeheure Geldſummen waren aufdie 
beiden Parteien der „Blauen“ und „Grü— 
nen“ gewettet und zogen, ganz wie heute, 
große Gewinne und Verluſte nach ſich. 
Deshalb folgen die Augen der Dreimal- 
hunderttauſend, die der Zirlus ſaßt, mit 
Leidenſchaſt den herumfliegenden Geſpannen; 
Arme von Männern und Frauen erheben 
ſich, laute Zuruſe tönen von allen Seiten ... 
die Lenler ſtürmen in höchſter Kraſtan— 
ſtrengung dahin — noch wenige Minuten, 
und der Sieger wird unter betäubendem 
Jubel ins Ziel einfahren. 

Von der Heſſiſchen Candesaus - 
ſlelſlung zu Darmſtadt. (Zu den 
untenſtehenden Abbildungen.) Ende Ma; 
ward in Darmſtadt die unter dem 
Proteitorat des Großherzogs ſtehende 
und vom Staat ſubventionierte „Heſſiſche 


Landesausſtellung für freie und angewandte Kunſt, 1908“ eröffnet. 
Lehrerverein hat es dem Manne errichtet, der für das Wohl der Lehrer- 


Sie umſaßt ein einheitliches Programm, 
ſchaft ſo viel getan, für die er die Beſoldungsgeſetze und das Reliltengeſetz 


nämlich einen Überblick 


zu gewähren über die heſſiſchen Kunſtleiſtungen der Gegenwart; es 
geichaffen hat, und vor dem von ihm mitgegründeten Lehrerheim fand | rühren demgemäß alle Werke — im ganzen ſind 480 aufgenommen — 
es den geeignetjten Platz, denn auch deſſen Grundſtein hat Boſſe noch ! von entweder in Heſſen geborenen oder dort anſäſſigen Künſtlern 
gelegt. Keiner der Redner verſäumte, die Verdienſte des Verſtorbenen [her. Beſonderes Aufſehen erregte der 49 Meter hohe ſogenannte 
um die Lehrerſchaft hervorzuheben, und jo mancher ſchöne Kranz ward 


zu Füßen der Monuments niedergelegt, das 
— ein Werk des Berliner Proſeſſors Janenſch 


„Hochzeitsturm“, ein Werk des Profeſſors Olbrich und eine Widmung 
h 


— die Bronzegeſtalt des ehemaligen Kultus: 
miniſters in aufrecht ſchlichter Haltung, auf 
einem Felsblock zeigt, der die Inſchrift trägt: 
„Dem Staatsminiſter Dr. Boſſe der Preußiſche 
Lehrerverein 1908.“ 

Wagenrennen im Circus Maximus 
zu Rom. (Zu dem Bilde Seite 616 und 
617.) Dicht gedrängt ſitzen die vielen Tauſende 
in dem ungeheuren Raum, dem größten Zirkus 
des kaiſerlichen Rom, unempfindlich gegen die 
glühenden Sonnenſtrahlen, nur in atemloſer 
Spannung dem aufregenden Schauſpiel des 
großen Rennens hingegeben. Oben in der 
ſäulengetragenen Prachtloge wohnt der Kaiſer 
mit dem Oberprieſter, umgeben von Senatoren 
und Rittern, dem Wagenrennen bei, unter ſeinen 
Augen und denen der weiter unterhalb in der 
großen Mittelloge befindlichen Veſtalinnen tun 
die Wagenlenker der verſchiedenen Parteien ihr 
Außerſtes, bis endlich, nach mehrmaliger, raſend 


Blick auf die Ausſtellung 


1g. Cytiſttan de 


Von der Heſſiſchen Landesausſtellung zu Darmſtadt. 
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zerlag Ernſt Keil's Nach folger (Auguſt Scherl) G 


Derbi, Worms, pyol 


Das Eingangsportal und der Hochzeitsturm. 


der Stadt Darmſtadt zur zweiten Vermählung 
des Großherzogs. Mit dem Hochzeitsturm ver⸗ 
bunden iſt des gleichen Künſtlers Ausſtellungs⸗ 
gebäude für freie Kunſt, deſſen drei Säle 
Werle der Malerei und Plaſtit umſchljeßen. Es 
wird nicht mit der Ausſtellung verſchwinden, 
ſondern iſt als bleibender Bau gedacht, und 
zwar als Feſthalle für die Stadt. Ganz im 
Gegenſatz zu dieſem hochſtrebenden Olbrichſchen 
Bau iſt das breitgelagerte Ausſtellungsgebälude 
für angewandte Kunſt, das Proſeſſor Albin 
Müller errichtete, und viel beſprochen ward auch 
das niedrig breite Eingangsportal mit ſeinen 
maſſigen ſchweren Pfeilern. Die landschaftlich 
äußerſt reizvolle Ausſtellung liefert ein in; 
tereſſantes Bild moderner Kunſt⸗ und Kun 
gewerbeleiſtungen; von ſozialem Intereſſe aber 
ſind die prächtigen Ein⸗ und Zweifamilien: 
häuſer; ſie bedeuten, was Wohlſeſſheit, Raums 
verwertung und Einrichtung anbetrifft, einen 
großen Fortſchritt. 


sat 
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Waldrauſch. 


Roman von Ludwig Ganghofer. 


(J. Fortſetzung.) 

Beim Brunnen hatte ſich der kleine Broſi, als er den 
Vater kommen ſah. mit glühendem Geſichtl und ſchlechtem 
Gewiſſen hinter den Trog geduckt. Aber der Tonele fand 
gleich das Praktiſche an der Sache heraus. „Jetzt fannit 


heimfahren, Brosle! Da brauchſt nimmer laufen.“ 
„Du auch nimmer!“ Broſi tauchte mutig hinter dem 


Brunnen hervor. „Ich tu dich ſchon mitnehmen. Komm!“ 
Er ging ſeinem Kameraden voran auf die Kutſche zu und 
lletterte zu dem ſchwarz glänzenden Lederſitz hinauf. „Komm! 


Steig ein!“ 


begann mit der anderen Hand vom Straßenrain das Gras 


abzurupfen, das er dem Braunen hinreichte. 

Noch ein ſchriller, Mark und Bein durchdringender Schrei. 
Dann war es ſtill in dem kleinen Hauſe. Und nach einer 
Weile ſagte der Tonele nachdenklich: „Jetzt muß der Kindles— 


vogel fortgflogen ſein!“ 


Broſi, der nach allen Abenteuern dieſes Morgens die 


Müdigkeit zu fühlen begann und auf dem ſonnenheißen Kutſch— 
polſter ſchon ein paarmal gegähnt hatte, wurde bei dieſem 
Worte wieder munter. Träumend guckte er in die blaue, 
leuchtende Luft. Und flüſterte plötzlich: „Ich hab ihn fliegen 
ſehen! Ganz weiß iſt er geweſen. Und rote Flügel hat 
er gehabt.“ 

Auch der Tonele ſpähte ins Blau hinauf. Doch er ſah 
nur die Schwalben fliegen. Und keine Ahnung ſeiner ſieben 
Sommer ſagte ihm, daß dieſe blaue Sonnenſtunde das Schickſal 
ſeines Lebens geboren hatte, die große Not und die heiligſte 
Freude ſeiner kommenden Jahre. 

Es dauerte länger als eine Stunde, bis Doktor Lutz mit 
feiner ſchwarzen Ledertaſche wieder aus dem kleinen Haufe trat. 
Hinter ihm kam die Weiſerin aus dem Flur und trocknete an 
ihrer Schürze die Hände. 

„Wildacherin!“ ſagte der Doktor zu der Frau, die auf der 
Hausbank ſaß. „Jetzt wär' es aber doch an der Zeit, daß 
Ihr ein bißchen hineinſchauen ſolltet in die Stub! Euer 
Mädel hat aufmerlſame Pflege nötig. Und ſeht Euch das liebe, 


herzige Enkeldirndl an, das Ihr bekommen habt. Dann wird | 
du mir den Buben nicht mehr foreſchleppen von daheim.“ 


Euch das Herz ſchon leichter werden!“ 

„Ich ſag's allweil!“ fiel die Weiſerin mit ihrer fetten 
Stimme ein. „Wegen fo ebbes fo ein Spittakel hermachen! 
Ein Kindl is halt ein Kindl! Und wenn's da is, muß man's 


haben! Aber d' Wildacherin tut ja, als ob ſo ebbes in der 
Welt noch nie net paſſiert wär. D' Eva im Paradeis is 
auch von keim Pfarr net kopuliert gweſen, wie ſie 's erſte 
Kindl kriegt hat. Und das hat ihr in die ſechstauſend Jahr 
ſchon oft eine nachgmacht.“ 
All dieſer lebenserfahrenen Weisheit zum Trotze drehte die 
Wildacherin wieder das Geſicht auf die Seite. Mit den ſtarren, 


naſſen Augen blickte ſie gegen das Kiesbett des Wildbaches 


I 


hinüber, befreuzigte ſich und murmelte vor ſich hin: „Der hat's 
halt gut, jetzt!“ Sie meinte ihren Mann, den im vergangenen 


„Ich tu derweil auf den Bräunl aufpaſſen“, ſagte der Herbſt jenes große Waſſer aus dem Leben hinausgeriſſen hatte, 
Tonele, legte die eine Hand an die feſtgebundenen Zügel und 


als er ein ertrinkendes Schaf hatte retten wollen. 

„Nur Mut, Frauerl!“ ſagte Doktor Lutz und legte der 
Wildacherin die Hand auf die Schulter. „Das Leben iſt halt 
ſo, daß es einmal wohltut und das andermal weh. Aber es 
verſteht ſich aufs Umkehren wie ein guter Fuhrmann. Euer 
Kummer von heute wird ein Weg zu lieben Freuden ſein! . .. 
Aber wenn ich heute abend wieder herunterkomm und ich find 
Euch nicht am Platz, an den Ihr als Mutter und Großmutter 
hingehört, dann werd' ich ſaugrob! Verſtanden?“ 

Während der Doktor zur Straße ging, hielt er der Weiſerin 
noch eine lange, eindringliche Predigt über Reinlichkeit und 
Wöchnerinnenpflege. Und außer Hörweite der Wildacherin 
fragte er leiſe: „Wer iſt denn der Vater?“ 

„Ein Stadtiſcher, ſagt 's Madl. Und weiß net einmal, 
wie er gheißen hat. So Malerſachen hat er bei ihm tragen. 
Und die Große Not hat er abgmalen in der Mondſchein— 
zeit, ſagt 's Madl. Und da is er einmal auf d' Nacht zu 
ihr in d' Almhütten kommen. Und ein taubengraus Filzhütl 
hat er aufghabt, ſagt 's Madl.“ 

„Ach du lieber Himmel! . .. Mondſchein! Mondſchein!“ 

Als Doktor Lutz zu ſeinem Wägelchen kam, fand er den 
kleinen Schlummergaſt auf dem Lederpolſter. Erſt erſchrak er. 
Aber dann lachte er und weckte den Buben. „Bürſcherl! Ja 
ſag nur! Wie kommſt denn du da her?“ 

Broſi in ſeiner Schlaftrunkenheit wußte keine Antwort, 
hatte aber den guten Einfall, dem Vater die Armchen um den 
Hals zu legen. Dann bettelte er: „Gelt, Papi, der Tonele 


darf mitfahren?“ 


„Freilich! Steig nur auf, Tonerl! Aber ſo weit darfſt 


Der Tonele lächelte; und ſchweigend nahm er alle Schuld 


auf ſich. 
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In der ſchönen Frühlingsſounne fuhren ſie durch das 

blühende Tal dahin. Weil das Wägelchen ſchmal war, hatten 
ſie zu dreien nebeneinander nicht Platz — der kleine Broſi 
mußte auf dem Schoße des Tonele ſitzen, der feinen Schutz- 
befohlenen feſt mit den Armen unmſchloſſen hielt. 

Doktor Lutz, der ſonſt mit ſeinem Buben gern ſchwatzte, 
war auf dieſer Fahrt recht wortkarg. Beim Kutſchieren blickte 
er immer ſinnend vor ſich hin. Und ganz unvermittelt ſprach 
er aus dieſem Schweigen heraus ein paarmal das gleiche 
Wort: „Mondſchein! Mondſchein!“ 

Verwundert guckten die beiden Knaben in die Luft. Und 
der kleine Broſi ſagte: „Aber, Papi, da droben ſcheint doch die 
Sonn!“ Jetzt lachte der Vater. Und weil er feinen Buben zärt⸗ 
lich anſah, vom Köpfl bis zu den Füßen hinunter, merkte er, daß 
am Broſi etwas nicht in Ordnung war. „Aber, Bürſcherl? 
Wo haſt du denn ſchon wieder deine Strümpf und Schuh?“ 

Dem Knaben flog es heiß über das Geſichtl. „Sei nicht bös, 
Papi! Aber ich weiß nimmer, wo ich ſie ausgezogen hab.“ 

„So? Und was wird da die gute Mutter wieder ſagen?“ 

Dem Broſi wurden die Augen feucht. „Ach, Papi, das 
Barfußlaufen, das iſt fo ſchön!“ 

Lächelnd nahm der Vater ſeinen Jungen beim Ohrläppchen. 
„Mein liebes Bürſcherl! Schön iſt vieles im Leben. Aber 
das Schöne iſt nicht immer vernünftig. Und willſt du im Leben 
nur immer tun, was ſchön iſt, ſo wirſt du bluten an Leib 
und Seel!“ 

Der kleine Broſi ſah den Vater mit großen Augen an. 
Und dann ſagte er leis und ſchüchtern: „Aber ſchön wird's f 
ſein!“ Und lächelnd guckte er auf ſeine Füßchen hinunter 
und fühlte in ſeiner Kinderſeele etwas wunderbar Großes, als 
er die kleinen Blutflecken gewahrte, die in dem grauen Staub 
an ſeinen Zehen vertrocknet waren. 

Doktor Lutz, dem der ungebärdig nach dem Stall treibende 
Bräunl zu ſchaffen machte, hatte keine Ahnung von dem Ein: 
drucke, den ſein pädagogiſches Sprüchlein im Herzen ſeines 
Jungen hervorgerufen hatte. Auch der Tonele war mit ſeinen 
klugen Gedanken weit von allem, was in der Seele des 
kleinen Broſi träumte. Denn er ſchlang die Arme noch feſter 
um ſeinen Schoßgeſellen und flüſterte ihm ins Ohr: „Mußt 
dich net fürchten, Brosle! Ich hab deine Schuh und Strümpfln 


das Geſicht. 


unter der Bachbrucken auf ein Balken auffiglegt. Da findſt 
es leicht!“ Und nachdenklich fügte er bei: „Aber Brudern 
haſt ja kein! Und 's Mutterl, die ſchlagt net, weißt!“ | 

Doch der kleine Broſi hörte nicht. Er hatte was zu 
ſchauen. Denn die Kutſche fuhr an einer langen Mauer hin, 
die mit roten Ziegeln gedeckt und von zierlichen Säulen durch- 
ſetzt war, auf denen ſteinerne Kugeln in der Sonne ſchimmerten. | 
Schlanke Wipfel und ſchöne Baumkronen lugten über die ö 
Mauer hervor — das waren Bäume, wie ſie ſonſt im Tal 
und auf den Bergen nicht wuchſen. Und ein ſtarker Duft 
von Blumen wehte über die Mauer. Der frühlingsgrüne 
Park, den die Mauer umſpannte, war wie ein kleines, fremd · 
artiges und geheimnisvolles Reich zwiſchen die Berge geſtellt. 
Die Kutſche fuhr an einem großen ſchmiedeeiſernen Tor vorbei. | 
Das war geſchloſſen. Doch hinter dem ſchwarzen Schnörkel 
werk und den Gitterſtäben des Tores ſah der kleine Broſi, 
dem die blauen Augen leuchteten, etwas märchenhaft Schönes | 
erſcheinen und verſchwinden, einen langen, goldglänzenden 
Weg, der zwiſchen hohen Bäumen wie nach der Schnur ins | 
Endloſe gezogen war — Blumen in allen brennenden Farben 
ſäumten dieſen Weg -- und in der blauglänzenden Tiefe des 
Parkes ſchimmerte zwiſchen den hohen Waſſerpalmen zweier 
Fontänen ein ſilberweißes Schlößchen. 

Doch da war ſchon all das Schöne wieder verſunken 
hinter der ſteinernen Mauer. Aber im kleinen Broſi ſchien 
alles wieder lebendig zu werden, was er an dieſem Morgen | 
geſehen hatte, die goldgelbe Schlange im dunkeln Walde, die 
ſchneeweiße Prinzeſſin mit den roſenroten Flügeln und der 
ſingende Waldrauſcher. Das Hälschen ſtreckend, blickte der 
Knabe 


Im Kirchbuche ſtanden die Lahnegg 
namen eingeſchrieben: Annamaria, 
genbacher. 
hatte — irgend einmal vor Zeiten, 
erinnerte, hatten die Vorfahren des; 
gehauft, der eine Säge trieb. 0 

Großen Not dieſes Haus mitſamt dei ind 2 

über das Tal zurück und ſah aus dem grünen Meer | a 12125 a 10 Sager acer Kb 1 
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der Wälder die kahlen Felswände der Großen Not 

ſteigen in den reinen Himmel. Dann ſchmiegte er id 

den Vater hin und ſagte leiſe: „Papi, ich kann ein & 
„Soboo?“ Der Vater lachte. „Pfeif los!“ 
Mit ſuchendem Klang, der beim Gerüttel des 2 


immer ein bißchen trillerte, fing der kleine Brofi zu fing 


„Der Wald iſt lein Wald net, 
Der Bach iſt kein Bach, 

Und d' Nacht iſt lein“ Nacht net, 
Und 's Dach iſt kein Tach... 

Da unterbrach ihn der Tonele: „Net Dach heiß“ 
heißt Sach.“ N 

Der Broſi korrigierte nach einem ſchnappenden d 

„Und 8s Sach iſt lein Sach, 
Und s Kalte is lalt net 
Und s Heiße net heiß, 
Und alles is anders, 

Als wie's einer weiß!“ 

Der kleine Sänger ſtockte, und heiße Nöte glit i 
„Du, Tonele, wie geht's weiter?? 

Mit dem gleichen klugſpöttiſchen Lächeln, wie ! 
Tafel mit der Inſchrift „Verbotener Weg“, ſang der 
den Schluß des Liedchens: 

„Und Zwoa jan an Oanzigs 
Und Taujend fan Zwoa, 

Und dö haben dau Schnaufer, 
Dan Lacher, oan Schroa. 

Drei Stoaner, drei Bleameln .“ 

„Wart ein biſſerl!“ rief der kleine Brofi in 6 
„Jetzt kann ich's wieder .. 

„Drei Steiner, drei Blümerlu, 

Drei Mucken, drei Leut, 

Sit alles ein Wehdam, N 
Ein Leben, ein' Freud!“ i 

Mit glänzenden Augen fah der Bub zum Pater: 
lachte. Der Tonele aber runzelte die Stirn un 
„Gelten S', Herr Dokter, das Liedl, das is dd 
Narrets?“ 

Doktor Lutz ſchien nicht zu hören. Wenigſtens 
dem Tonele keine Antwort. Eine Weile ſah er nat 
das lachende Geſicht feines Buben an. Dann bl 
während der feſt ausgreifende Bräunl die Kutſche fl 
die Straße hinzog, ſinnend hinaus in alle Schinl 
leuchtenden Frühlingstages. 

Der kleine Broſi fing mit dem Tonele leiſe zu 
an und dachte ſchon nimmer des Liedchens, das er 
hatte. Da ſagte der Vater plötzlich: „Das halt du m 
Waldrauſcher gehört?“ N 

„Ja, Papi.“ ö 


„Merk dir das Liedl nur! Und wenn du um: 


| Jahre älter bit, dann ſollſt du drüber nachdenken.“ 


Der Tonele machte zu dieſen Worten ein wem 
Geſicht. Dann ſtreckte er den Hals und guckte nik 
Sorge über die grünen Gärten nach einem roten d 
immer näher kam. Das war das neue Dach ‚eine 
hauſes, des alten Sahneggerbofes, in dem die feit vier 
verwitibte Bäuerin mit ihden beiden Buben wirticeft 
dem Tonele und dem fünfzöhnjährigen Kriſpin. Zul! 
die im Alter zwiſchen den bfiden Brüdern Ae f 
als Kinder verunglückt; auf der Wieſe. die Id 95 
Haufe gegen den nahen Berghang hindehnte, Bin 
Kinder im erſten Frühling Gänſeblünchen u I 
ſchlüſſel gepflückt, als die Lawins. kam, die »Luhn e ® 
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Kriſpinus und Aus 
; e, der ſeine 
Das war auch ein ar bie ic be 
Tonele an ei 
als die Wilbwäl 


Un, Sage eines Logg 


yiactorbenen Lahneggerhof. Da waren fie nun freilich 
1 dem Bafler. Und an die Lawine, die in jedem 
be übers Lahneck herunterfiel und immer nur bis in 
b. Bieie rolle, Hatten fie ſich gewöhnt. Heuer war 
ine in den letzten Apriltagen gefallen. Und trotz der 
1 Rrieniomme ſah man hinter den Obſtbäumen des 
z in den schattigen Schluchten des Berghanges noch 
Züngwälle liegen, fo weiß, wie die Mauern des 


Darell. 
fulliches Gehöfte. Wohnhaus, Ställe, Hof und 
a gehalten. 
un Zauntor wollte Doktor Lutz die Kutſche bremſen. 
u Lanele war ſchon auf die Straße geſprungen, noch 
Wagen hielt. „Vergeltsgott!“ rief er zum Doktor 
Ind zum Profi: „Gelt, daß net vergeſſen tuſt . . 
impf und Schuh, die liegen unter der Bachbruck.“ 
uit er in den Hof und ſpähte ein bißchen ſcheu 
m Leiten. Im Gemüſegarten ſah er die Mutter bei 
bit ihr rotes Kopftuch leuchtete zwiſchen dem 
Feuengrün wie eine große, feuerfarbene Blume. Der 
alte zu ihr hinüberſpringen. Doch plötzlich blieb er 
urplt ſtehen, bleich bis in den Hals, mit ſtarr 
p Augen. 
bet Haustür kun der Kriſpin heraus und ſtapfte 
big und groblnochig auf den Tonele zu — ein 
höhtiger, der ſeit dem Tode des Vaters die Ge⸗ 
angenommen hatte, in Gang und Sprache den er- 
h Nan zu spielen. 
!uushub, du gottverfluchter! Wo biſt denn ſchon 
iben jo lang'?“ Ein grober Schlag. Und dem 
ante ein rotes Mal auf der Wange. „Ein anders; 
St heim, babs Zeit zum Eſſen is!“ 
Ecipin lenſte ſeinen Männerſchritt nach den Ställen. 
* mit einer zuckenden Bewegung griff der Tonele 
md faßte einen Stein. Er hob den Arm. Und 
Mn. Aber da kam die Lahneggerin wie eine Irr⸗ 
5 dem Garten herausgefahren. Der Tonele, als 
P ah, ließ den Stein zu Boden fallen, und das 
a ihn in die Augen. 
kn.“ ſagte die Mutter mit erwürgtem Ton. 
ion alles aufghoben.“ Sie führte den Buben in 
„ und als er auf der Bank ſaß, legte fie den Arm 
m bels, ſchob das rote Kopftuch in den Nacken 
d icnitgte das früh gealterte Geſicht an das Haar 
P. Dabei wurde fie ruhiger. Doch eine rauhe 
lirb noch in ihrer Stimme, als fie ſagte: „Tu 
fine, weißt! Der liebere biſt mir du!“ Sie 


n käun Viſſen hinuntergewürgt hatte. „So! Und 
‚um zum Herm Pfarr! Und ſagſt es ihm!“ 

In ſchüttelte den Kopf. „Lieber mag ich der 
M Önten helfen.“ Er ſchob ſich auch gleich von 


gi wiſchte mit dem Arm den Mund ab und 
Pin Stube, 


"te das Wort ihres Buben ganz verſtand. Dann 
M ihm müden Augen ein warmer Glanz. Der 


aun Imgen Menſchen mit beiden Fäuſten an der Bruſt. 
ag dirs zum leztenmal! Das 
n biben ſchlagſt mit nimmer... du 

. hie die Hände der Mutter von ſich ab. „So, 
F. nt der Ruhe und Würde eines reifen Mannes. 
is dus. 


* 
* 
| Ihe väter. An einem brennenden Sommertage. 


14 bed Doch das Licht hatte noch feine klare 
inen rüöllchen Schimmer. 


„Ich 


r das Eſen und blieb ſchweigend neben ihm figen, ' 


Shengerin fchien erſt eine Weile nachdenken zu 
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tuſt mir gut fein | 


auf. 
Pferden, die ganz vernünftig ſtillſtanden und am Straßenrain 

glich, als fie draußen im Hof dem Kriſpin 
l einem Anblick erwachte wieder der Zorn in ihr. 
hen Nut, wie fie ihn ſeit Jahren nie beſeſſen hatte, 
während droben in der Ahornkrone die brechenden Aſte krachten, 


Berge, 
kahlen 
waren 
letzten 


Rein wölbte ſich der Himmel über die grünen 
mit tiefem Blau, das am tiefſten leuchtete, wo die 
Felswände der Großen Not in die Höhe ſtiegen; ſie 
im vollen Sonnenlicht und nach der Trockenheit der 
Tage ganz ſilberweiß. 

Bläulicher Dunſt lag um die ſonnigen Wälder; über den 
Haferfeldern und über dem breiten Kiesbett der Wildach zitterte 
die Luft vor Hitze. Auf einzelnen Wieſen wurde ſchon das 
zweite Heu geerntet; das hauchte mit dem ſanft ſpielenden 
Winde ſeinen Duft über das ſonnenſchwüle Tal hinaus. 

Ein Leiterwagen, hoch und ſchwer mit Grummet beladen, 
rollte unter Geraſſel am kleinen Hauſe der Wildacherin vorüber 
und ſchwankte plump die Straße einher. Von einer lebloſen 
Maſſe kann man nicht ſagen, daß ſie betrunken wäre; aber 
der Wagen mit ſeinem rieſigen blaugrünen Laſtklumpen machte 
Bewegungen, die an einen grob Berauſchten erinnerten. 

Neben den ſchweißdampfenden Pferden ging in Hemd— 
ärmeln ein langaufgeſchoſſener, derbknochiger Burſch. Das war 
der Kriſpin Sagenbacher vom Lahneggerhof. Ein Zweiund— 
zwanzigjähriger. Etwas Unfreundliches war in dem glatt— 
raſierten, dunkelgebräunten Geſicht, in den flinken, hungrig 
blickenden Augen — Blicke, die bei allem, was ſie betrachteten, 
zu ſagen ſchienen: das möchte ich haben! Zwiſchen den dicken 
Brauen war von der Stirne eine tiefe Zornfurche gegen den 
Naſenrücken hin geſchnitten. Aber die gute Ernte dieſes Tages 
und der brennende Sommerglanz, der ſich zu einem ſchönen 
Abend hinüberkühlen wollte — dieſe beiden köſtlichen Dinge 
ſchienen auch im Kriſpin Sagenbacher ſo etwas wie träumende 
Lebensfreude geweckt zu haben. Immer wieder ließ er die 
Peitſche knallen, und ſchließlich ſang er mit gellender Stimme 
ein Liedchen in die Sonne hinaus — eins von den kleinen, 
wunderlichen Liedern, die das Dorf vom Waldrauſcher gelernt 
hatte. Doch plötzlich ſtellte er das Singen ein, blieb auf der 
Straße ſtehen, das Geſicht von Zorn gerötet, und während 
die Pferde weiterzogen, drohte er mit der Peitſche über die 
Wieſen hinüber gegen den von Weiden und Erlen grün um 
ſchleierten Lauf eines Altwaſſers und fing mit ſchrillender 
Stimme ein gottesläſterliches Fluchen an. Unter allen un- 
chriſtlichen Schwüren verſprach er dem „kotzmiſerabligen Tagdieb“, 
der da drüben beim Waſſer flink hinter die Stauden geſprungen 
war, zum Abend eine Tracht Prügel, ſo ausgiebig, daß dem 
Toni „die Seel aus dem Faulpelz fahren“ ſollte. „Bluat⸗ 
himiſakra! Unſereins ſchindt ſich von der Fruh bis auf ie d' 
Nacht! Und fo ein Muckenſchnapper lackelt beim Waſſer um- 
einand und ſtiehlt unſerm Herrgott den Tag und ein lauſigs 
Fiſchl ab! Bluathimiſakra! Weil ihm d' Mutter vor un— 
ſinniger Affenlieb alls hingehen laßt! Aber wart nur, du! 
Heut kommſt mir mit grade Knochen nimmer ins Bett! Und 
d' Ohrwaſcheln reiß ich dir auſſi aus 'm Grind!“ 

Bei dieſer brüderlichen Verheißung befiel den Kriſpin 
Sagenbacher jählings ein heiliger Bauernſchreck. Denn er 
merkte, daß die Pferde mit dem Heufuder unter einen großen, 
die Straße überſchattenden Ahorn geraten waren und den 
Wagen nicht mehr weiterbrachten, weil ſich die Aſte gegen 
die hohe Ladung ſpreizten. Der Kriſpin hörte nicht zu fluchen 
Aber das galt nicht mehr dem Bruder, ſondern den 


zu graſen verſuchten. Jähzornig peitſchte Kriſpin auf die 
beiden Tiere los. Unter Schnauben machten die Pferde eine 
gewaltſame Anſtrengung. Der Wagen rückte vorwärts, und 


ging von dem abgeſtreiften Heu ein dicker, blaugrüner Regen 
in den Straßengraben nieder und überſchüttete ein ſiebenjähriges 
Kind und einen weißen Spitz. die da im Schatten der Wieſen⸗ 


planfe einander Geſellſchaft leiſteten. Der Sagenbacher 
fluchte — er hätte gerne das verlorene Heu wieder ge⸗ 
ſammelt — aber der Wagen raſſelte mit ſeinen trunken 


taumelnden Bewegungen davon, und die halb ſcheu gewordenen 
Pferde riſſen den ſakramentierenden Burſchen an den Leitſträngen 
mit ſich fort. 


Bellend ſprang der weiße Spitz unter dem Heu heraus, 
das ihn zugedeckt hatte — und das flinke ſchlanke Dirnlein, 
das weder über den wackelnden Laſtwagen noch über den 
fluchenden Kriſpin erſchrocken war, ſchüttelte lachend die grauen 
Heubüſchel und das grüne Blätterzeug von ſich ab und 
fing — als hätte das überſtandene Abenteuer allen Übermut 
dieſes jungen Lebens geweckt — mit dem kläffenden Hund 
ein luſtiges Hetzen und Jagen an. Gleich einer feinen Elfen⸗ 
geſtalt, die, aus der Nacht in den Tag und aus dem Mond- 
ſchein in die Sonne verirrt, ſich zu bäuerlicher Maskerade mit 
einem groben Leinenhemdchen und einem kurzen Röcklein be⸗ 
kleidet hatte, ſo flog das zierliche Figürchen mit dem tollenden 
Spitz um die Wette über die Straße hin und her, rings um 
die Stämme der Bäume und am Straßengraben entlang. 
Glühende Nöte brannte auf dem hageren, faſt ſcharf ge 
ſchnittenen Geſichtlein, in deſſen großen Braunaugen ein frohes, 
kindliches Leben ſtrahlte. Das offene kupferdunkle Haar um- 
wirbelte beim Lauf das dünne Hälschen, wirrte ſich um die 
ſchmalen Schultern und hüllte mit ſeinem dichten Gezaus das 
Geſicht des vor Freude jauchzenden Dirnleins immer wieder 
in einen ſonnig ſchimmernden Schleier. 

Die Jubelſchreie des Kindes und das Gebell des Hundes 
klangen über die blumige Wieſe und bis über das Altwaſſer 
hinüber. Doch die beiden Knaben, die jenſeit des Waſſers 
hinter einem Erlengebüſch hervortraten, ſchienen des luſtigen 
Spektakels, der von der Straße herſcholl, nicht zu achten. 
Der Jüngere von den zweien, ein zwölfjähriger ſchmucker 
Junge mit geſtutztem Blondhaar und in ſtädtiſcher Kleidung, 
blickte in ſtummer Sorge an ſeinem Kameraden hinauf. Dieſer 
Vierzehnjährige, der die Tracht des Dorfes trug, war faſt 
ſchon ein Erwachſener, ſchlank, aufgeweckt und ſonnverbrannt, 
mit einem ſtrengen, trotzigen Geſicht, in den Augen jene ernſte 
Schwermut, die aus widerwillig ertragenen Leiden wächſt. 
An der linken Schläfe hatte er ein gelbliches Mal, wie von 
einem Schlage, deſſen Spur noch nicht völlig verſchwunden 
iſt. Der junge Rücken zeigte eine leichte Beugung. Und 
dennoch ſchien in dieſem Knabenkörper feſte Kraft zu ſtecken. 
Die Arme, an denen die Hemdärmel aufgekrempelt waren, 
und die nackten Beine, die ſtramm aus den Schäſten der 
kurzen Lederhoſe herauswuchſen, ſahen ſich an wie aus licht⸗ 
braunem Stein geformt. Und etwas männlich Reifes war in 
ſeinem ruhigen Schritt, als er ſchweigend an das Ufer des 
ſtill leuchtenden Waſſers hintrat und zur Straße hinüberblickte, 
wo der raſſelnde Heuwagen hinter einem Buchenwäldchen ver⸗ 
ſchwunden war. 

„Tonele?“ fragte der Jüngere von den zweien in ſcheuer 
Sorge. „Tuſt dich fürchten vor ihm?“ 

Der andere ſchüttelte ſtumm den dunklen Kopf. 
nach einer Weile ſagte er: „Eigentlich hat er recht. 
wär gſcheiter, ich tät ſchaffen im Heu. 
tragt die grobe Koſt nimmer. Und am beſten tut ihr allweil 
noch ein Bröckl Fiſch.“ Schwer atmend hob er eine leere 
Gießkanne aus dem hohen, blumigen Graſe. „Heut hab ich 
gmeint, ſie beißen, weil ſich der Abend fo fein hermacht. 
Und hab mir denkt, ich könnt der Mutter ebbes heimbringen. 
Aber nix und nix und wieder nix! ... Komm, Brosle! 
Schauen wir nach der letzten Angel!“ 

In der Sonne, die vor dem nahenden Abend ſchon lind 
und goldig wurde, gingen ſie lautlos an dem ſtillen Altwaſſer 
hin, das an den Ufern ſeicht und in der Mitte mannstief 
ſeine brunnenklaren Fluten langſam talwärts drängte über 
einen bald mit blanken Steinen ausgelegten und bald mit 
wunderlichem Kraut bewachſenen Grund. All dieſe ſeltſam 
gefärbten Blätter, Halme und Ranken dort unten ſtrebten mit 
leiſen, ruheloſen Bewegungen dem faſt unmerklichen Zuge des 
Waſſers nach, als hatten ſie Sehnſucht nach 
Heimat, zu der ſie nimmer gelangen konnten, 
Fremde feſtgewurzelt waren. 
Schatten 


Und 
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Aber d' Mutter ver- 


einer fernen 
weil ſie in der 
Wo die Erlenbüſche ihre dunklen 
warſen, war ein geheimnisvolles 
Dammern in der Flut; doch unter freiem Himmel ſpiegelte 


über das Waſier 
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der ſtille Bach das Bild des Ufers und der nahen Berge mit 
den goldſonnigen Wäldern und den ſilberblinkenden Stein- 
zinnen; und zwiſchen blauen Reflexen und gleißenden Licht⸗ 
ſtreifen blinkten die weißen Kieſel des Grundes mit iriſierenden 
Rändern. Lautlos ging ein Flug von zahlloſen kleinen 
Mücken über das Waſſer hin, die Frillen zogen nahe dem Ufer 
in Schwärmen über die ſeichten Stellen, bald hier und bald dort 
ſtand unbeweglich eine Forelle in der tieferen Flut, um plötzlich 
mit weißem Blitz nach einer Fliege aufzuſpringen. 

„Genug tät's geben!“ meinte der blonde Broſi. „Warum 
nur keine gebiſſen hat?!“ a 

„Die Fiſch haben Fraß, ſo viel, wie ſ' mögen. 

Brosle, das muß ſo ſein! Im Winter müſſen die Viecher 
viel leiden. Aber einmal im Jahr hat jedes‘ Tierl gute Zeit 
und kann in Freuden leben. Bloß die Menfchenleut ... 
wenn's grad einen trifſt ... die haben kein Fried und Ruh 
bei Tag und Nacht. Und Sommer und Winter, alles is ein 
einzigs Wehtun.“ Der Toni klammerte die Fauſt um den 
Henkel der leeren Gießkanne, und ſeine Stimme wurde tiefer 
und zitterte. „Aber ich laß mir's nimmer länger gfallen. 
Und bal mir der Kriſpin kein Fried net gibt ... meiner Seel, 
Brosle, ich weiß net, was ich tu!“ 

Dem Broſi ſchoß das Waſſer in die Augen. Aber trotz 
dieſem feuchten Schleier ſchien er plötzlich eine aufregende 
Sache zu erſpähen. Ganz bleich wurde er und ſtreckte den 
Hals und ſtammelte: „Tonele! Da muß einer hängen! Schau 
nur, wie 's Rütl zuckt!“ 

Auch der Toni hatte ſchon die auf und nieder ſchlagende 
Gerte gewahrt, die auf zwanzig Schritte vor den beiden Knaben 
im Raſen des Ufers ſtak und einen Meter über den Bach 
hinausragte. Die ganze Schnur war von der Weidengabel 
der Legangel abgehaſpelt, ſpannte ſich ſtraff und tropfen⸗ 
ſprühend gegen das Waſſer hin — und da drunten zerrte 
und zuckte etwas mit wilden Kräften an der ruhelos nach 
allen Seiten fahrenden Leine. 

Schreiend und vor Erregung zitternd fingen die zwei 
Buben zu rennen an, der Toni kam mit langen Sprüngen 
voraus, und während er die Gießkanne in die Wieſe ſchleuderte, 
kreiſchte er: „Mar' und Joſeph! Brosle! Da hängt ein 
Walfiſch! Jeſus, Jeſus! So ein Endstrumm Fiſch! Den 
derlupfen wir zwei net aus'm Bach! Herr Jeſus, Jeſus! 
Und d' Mutter könnt vierzehn Täg dran ſpeiſen! Brosle, 
was machen wir? Mar' und Joſeph!“ 


Da war auch der Broſi zur Stelle und ſah im Waſſer 


Weißt, 


| den großen, wütend umherſchießenden Fiſch. Ein Walfisch 
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war es nun freilich nicht. Doch ein Huchen war es, der 
ſeine fünfzehn Pfund und darüber wiegen mochte und ſich 
von irgendwoher in dieſes ſtille Altwaſſer verirrt hatte. Es 
gehen wohl ſonſt die Huchen zur Sommerszeit nicht an die 
Angel. Aber mit manchem Tier geht es auch nicht anders 
als manchmal mit einem Menſchen, der ſein klares, ſchönes 
und geregeltes Leben hat und jäh von einer unbegreiflichen 
und folgenſchweren Torheit befallen wird, ſo daß er wider 
Vernunft und gegen Art und Gewohnheit handelt, aus 
dunklem Trieb ſein ſicheres Leben zerſtört und ſein Herz an 
eine brennende Angel ſpießt, um ſich in Qual zu verbluten. 

Ein paar Sekunden ſtanden die zwei Buben ratlos, doch 
immer ſchreiend — bis der Toni, der an den ſchwachen 
Magen ſeiner Mutter dachte, in Freude grillte: „Der kommt 
nimmer aus! Die ganze Angel hat er gſchluckt! Und 
d' Schnur is feſt! Die hab ich ſelber gflochten! Komm 
her, Brosle, packen wir's an!“ Er ſpuckte in die Hände und 
haſchte die fahrende Leine. „Jetzt muß er auſſi! Und wenn 
er ein Zentner wiegt!“ 

Der Broſi, keuchend vor Erregung, griff mutig zu, 
und der Toni nahm die Schnur über die Schulter und 
fing zu ziehen an. Doch der Huchen, als er den härteren 
Zug der Leine ſpürte, verdoppelte die Kraft ſeines Wider⸗ 
ſtandes, ſprang auf und tauchte, ſurrte raſend umher und 
ſchlug, daß ſich das ſtille, klare Waſſer verwandelte in ein 
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trübweißes Gewirbel. Ein paarmal gelang es den Buben, den 
Fiſch bis auf den ſeichten Sand des Ufers herzuzerren; doch ſo⸗ 
bald der Huchen den feſten Widerhalt des Grundes fand, ſchlug 
er ſich wieder zurück ins tiefere Waſſer, mit ſolcher Gewalt, 
daß die beiden Fiſcher taumelten und nachgeben mußten. 

„So geht's net!“ ſchrie der Toni. „Halt feſt, Brosle! 
Ich ſpring ins Waſſer einil“ Kaum aber hatte er die Hände 
von der Schnur gelaſſen, als der Broſi ſchon ins Gras ge 
riſſen wurde und Hals über Kopf ein paar Purzelbäume 
ſchlug; keinen Laut ließ das blonde Bürſchlein hören und ließ 
auch die Leine nicht fahren, obwohl ſie ihm rote Striemen in 
die kleinen Fäuſte ſchnürte. „Mar' und Joſeph!“ kreiſchte der 
Toni erſchrocken, haſchte mit beiden Händen die Schnur und 
ſchleppte den Huchen wieder her gegen den ſeichten Sand. 
Und weil er merkte, daß der Widerſtand des ermatteten Fiſches 
zu erlahmen anfing, ſchrie er in Freude: „Ich allein derhalt 
ihn ſchon! Herrgott, wird d' Mutter lachen! Bloß nachlupfen 
müßt einer ein bißl! Spring eini, Brosle, ſpring eini ins 
Waſſer! Und bei die Keam“) mußt ihn packen! Bal ihm 
der Schnaufer ausgeht, laßt er ſich leicht derlupfen!“ 

In brennender Haſt und wortlos riß ſich der Broſi die 
Kleider vom Leib und patſchte in den Bach und griff mit 
beiden Armen zu. Das ſeichte Waſſer wurde ſchlammig, ein 
Gewirbel dicker Tropfen ſpritzte herauf in die rot werdende 
Sonne, und der Toni, während er die Leine ſtraff geſpannt 
hielt, konnte bei dieſem pritſchelnden Waſſerkampfe für ein 
paar Augenblicke nicht erkennen, ob der Huchen oder der Broſi 
unten lag. Das ging immer wirr durcheinander, dieſes Weiße 
des ringenden Knabenkörpers und dieſes Silbrige des Tämpfen- 
den Fiſches. Dann plötzlich fing der Broſi, obwohl er mit 
dem Bauch im Sand und mit der Bruſt über dem zuckenden 
Huchen lag und nur noch das kreidebleiche Geſichtl über Waſſer 
hatte, zwiſchen Huſten und Schlucken zu zetern an: „Er wirft 
mich um! Er wirft mich um!“ 

„Laß net aus, Brosle!“ kreiſchte der Toni. „Ich zieh 
ſchon, was ich kann!“ Er zog aus Leibeskräften an der feſten 
Leine, brachte aber den Fiſch um keinen Ruck dem Ufer näher, 
weil ihn der Broſi im ſeichten Waſſer mit beiden Armen um⸗ 
klammert hielt und nicht von der Stelle ließ. Und als dieſer 
verzweifelte Kampf, bei dem die eine Kraft die andere be⸗ 
hinderte, eine kleine Weile ſo gedauert hatte, keuchte der Broſi 
atemlos: „Ich kann nimmer ... Tonele .. . ich muß aus 
laſſen 

„Mar' und Joſeph!“ ſtammelte der Toni und ließ im erſten 
Schreck die Leine ein bißchen locker. „D' Mutter kriegt kein 
Fiſch, bald auslaſſen tuſt!“ Und während er die Schnur 
wieder ſtraff zog, hörte er vom andern Ufer her ein vor Er- 
regung gellendes Stimmchen: „Tu net auslaſſen! Pack ihn 
feſt! Pack ihn feſt! Ich komm und hilf ...“ Unter Zerren 
und Ziehen guckte Toni flüchtig auf und ſah, während ein 
Hund wie närriſch kläffte, etwas Feines, Weißes und Zier⸗ 
liches vom grünen Ufer niedergleiten ins Waſſer. Das kam 
mit flinkem Geplätſcher immer weiter durch den Bach herüber, 
leuchtete rot in der ſinkenden Sonne, ſchimmerte ſilbergrün im 
Waſſer, tauchte völlig unter, kam wieder in die Höhe, zappelte 
wie ein Pudel über die Tiefe weg, hob die in triefendes Haar 
gehüllten Schulterchen aus der von der Abendſonne in Blut 
verwandelten Flut — und während der weiße Spitz mit 
heiſerem Gebell ſeiner kleinen mutigen Herrin nachgeſchwommen 
kam, watete das Dirnlein unter Lachen und Pruſten ſchon 
durch das ſeichter werdende Waſſer auf den Broſi zu. Jetzt 
lagen die zwei nackten Kinder Schulter an Schulter in dem 
aufgewühlten Sande, hielten den Fiſch umklammert und ſchrien 
um Beiſtand, obwohl ſich der Huchen nicht mehr rührte. Der 
Toni erkannte das gleich, daß der Fiſch nimmer ſchlug, ließ 
die Leine fahren, ſprang ins Waſſer, packte den Huchen mit 
beiden Fäuſten am aufgeſpreiteten Kiemendeckel und zog die 
mächtige Beute mitſamt den beiden Kindern, die den Fiſch noch 
immer feſt umklammert hielten, auf die blumige Wieſe. 

Kiemen. 
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Himmel als eine mächtige Glut. 


Nun beſfiel fie alle drei die lärmende Freude des Sieges. 
Unter aufgeregten Reden ſtanden und kauerten ſie, von Waſſer 
triefend, um den Huchen her, dem ein heftiges Zittern über 
die ſilberne Haut und durch die Floſſen rann, während er 
wie ein ſchimmernder Pfahl im Graſe lag und mühſam mit 
den Kiemen arbeitete. Das Leiden des Fiſches, die Angſt 
des Kampfes, den er um ſein Leben geführt hatte, die Qual 
der Angel in ſeinem Schlunde und dieſes martervolle Erſticken 
eines aus ſeinem Element geriſſenen Geſchöpfes — all dieſes 
Harte kam den Kindern mit keinem Gedanken zum Bewußtſein. 
Sie freuten ſich des ſeltenen Fiſchzuges, den ſie getan, waren 
vom Erfolge heiß berauſcht, und der Broſi mit ſeinen fliegen⸗ 
den Träumen, die immer in allem Schönen etwas noch 
Schöneres entdeckten, baute das ruhmvolle Erlebnis flink zu 
einem unerhörten Wunder aus, von dem alle Menſchen noch 
reden müßten nach undenkbaren Zeiten. In dieſer Trunfen- 
heit der Freude, von der die Kinder befallen waren, blieb 
nur der Toni noch leidlich bei klarem Verſtand und begann, 
als praktiſches Bauernblut, das Gewicht und den Wert des 
Fiſches abzuſchätzen. Doch mit den zwanzig Pfunden, die er 
ſchätzte, war der Broſi nicht zufrieden. Der ſchwor auf einen 
Zentner. Und mit jedem ſeiner ſprudelnden Worte wurde das 
ſchimmernde Wunder noch wunderbarer, und die Heldentat, 
die ſie geleiſtet hatten, wuchs zu himmelragender Größe. Aber 
den Broſi übertrumpfte noch die kleine Dirn. Die war in 
ihrer Freude ganz von Sinnen und gebärdete ſich, als hätte 
ſie verzauberten Wein geſchlürft, der alle Kräfte der Seele 
und des Blutes froh beflügelt. Keinen Satz, den ſie mit 
ihrem quirlenden Stimmchen anfing, redete fie zu Ende — 
was ſie ſagen wollte, wurde immer ein Lachen und Jauchzen. 
Und als könnte ſie ihrer Freude mit Armen und Beinen 
beſſeren Ausdruck geben als mit ihrem Zünglein, fo fing fie 
ein Springen und Tanzen an, ein Drehen und Wirbeln, daß 
die feuchten, kupferdunkeln Haare immer wie ein kreiſender 
Teller um ihr Köpflein her waren. Wie drüben auf der 
Straße begann auch der weiße Spitz unter hallendem Gebell 
wieder ſein Tollen und Raſen — von dieſer ſpringenden 
Freude wurde der Broſi angeſteckt, hob jauchzend die Arme 
in die rote Sonne und rannte über die blumige Wieſe hin, 
um bald den weißen Spitz und bald das fliegende Dirnlein 
zu haſchen. Durch die ganze Wieſe ging dieſes frohe, lachende, 
jauchzende Gewirbel, bis hinüber zu dem öden Kiesbett der 
Wildach und wieder zurück durch die farbigen Blumen und 
durch das hohe Gras. 

Langſam hob ſich der Toni von den Knien auf, und 
während im Glutſchein der niedergehenden Sonne die dicken 
Waſſertropfen von ſeinem durchnäßten Gewande wie ſchimmernde 
Blutperlen niederfielen, ſah er lächelnd den jauchzenden Kindern 
nach, vergaß den Fiſch, von dem er das Pfund auf dritthalb 
Mark geſchätzt hatte, und ſchien beim Anblick dieſes leuchten 
den Bildes zu fühlen: Das iſt ſchön! Denn in ſeinen Augen 
war ein Glanz, den ſie ſonſt nicht hatten. 

Purpurner Schimmer war über die Wieſen hingegoſſen, 
alles Waſſer brannte wie ein Gerieſel funkelnder Rubine; die 
ſteigenden Wälder ſchienen verwandelt in glühende Roſenfelder; 
wie lodernde Flammen, durchzogen von tiefblauen Schatten, 
ſahen ſich alle Steinzinnen der Berge an, und zwiſchen dieſen 
gezackten Feuern ſtieg die Große Not in den goldgleißenden 

Ganz windſtill war der 
brennende Abend. Man hörte gedämpfte Stimmen und Jodel— 
rufe von überall. Vom fernen Unterdorfe klang das Geläut 
einer Glocke her, gleich einer ſanften Stimme, die etwas 
Freundliches und Trautes ſagen will. Und mit dieſem ſanften 
Getön vermiſchten ſich die Jubelſchreie der zwei tollenden 
Kinder, deren feine, zierliche Körperchen unermüdlich hinflogen 


durch das purpurne Gras, leuchtend und blinkend im Rot 
glanz der Sonne. 


Drüben auf der 


Straße blieb ein alter Bauer ſtehen, mit 
dem Heurechen auf 


ö der Schulter, und weil ihn das ſchöne 
Gras erbarmte, das die frohen, lachenden Kinder niedertraten, 


ge mit grober Ztunme zu ſchelten an. Und während er 
ünd und schimpfte, kam vor einer violett durchgluteten 
ntnelfe eine rotblipende Equipage angefahren mit einem 
Briten Kutſcher auf dem Bode. Eine ſchöne Frau mit 
nun, mißnutigem Geſichte ruhte im Fond des Wagens. 
ſün Seite ſaß ein ſechsjähriges Mädchen in einem Duft 
sein Spitzen; ein Geringel dunkler Löckchen umrahmte 
vnde Geſichtlein, das nur aus zwei großen, braunen, 
zmenden Augen zu beſtehen ſchien. Immer ſuchten 
lum — und da fanden fie das ſchöne, leuchtende 
ber! auf der purpurnen Wieſe drüben. In Freude be · 
k Kleine zu rufen und zu deuten. Aber da ſenkte die 
Münte, die würdevoll auf dem Rückſitz der Kutſche thronte, 
a wien Sonnenſchirm vor das Geſicht des Kindes. 
Te ihöne Frau erwachte aus ihren müden Gedanken und 
zit einem Blicke. 
L fol die kleine Durchlaucht nicht ſehen!“ ſagte die 
mente — fie mußte Deutſch ſprechen, denn Franzöſiſch 
malſch hätte die kleine Durchlaucht verſtanden. 
nicht ſehen?“ 
Badende Kinder. Das ſollte verboten ſein ... jo nahe 
Stapel" 
regen, ohne das ärgerliche Bild mit den Augen zu 
lehnte ſich die ſchöne Frau in die ſeidenen Polſter 
... Und dieſe Frau war die weiße Prinzeſſin mit den 
en Flügeln, die der blonde Broſi vor ſieben Jahren 
Valdauſchblüte unter der Großen Not geſehen hatte. 
die Kutſche vorüberblitzte, ſtellte der alte Bauer fein 
m en und zog in Ehrerbietung den mürben Filzhut; 
lar Staubwolke hüllte ihn ein, daß nichts mehr von 
ihen war. Doch bevor ihn der verwehende Qualm 
Ruh, ſchimpfte er ſchon wieder — und ſchrie ein paar 
Tire zwiſchen ſeinen Jammer um das ſchöne Gras. 
- WE line der Toni, der da drüben in der purpurnen 
Erie dem entſeelten Huchen ſtand. Und er lächelte 
Ein erſchrockenes Beſinnen ſchien den Knaben über- 
xben. Und da kam das rotſchimmernde Dirnlein 
di ihn zugelogen, weil es fi vom jauchzenden 
enöt nolte haſchen laſſen. 
iden den Brauen des Toni erſchien die gleiche Falte, 
de Rriipin auf der Stirn hatte. „Du! ... Schau, 
ummilommft übers Waſſer!“ fuhr er das Kind mit 
a Born an. „Und tu dich gwanden!“ 
Ri Auen Ihien nicht zu verſtehen und ſah den 
A Lui wunderlich an. 
A Bunde zornig und ſtieß das Kind mit der Fauſt vor 
u dad es taumelte. „Gwanden ſollſt dich! .. . Hörſt 
8 ih jag?“ 
nu oben Dirnlein war jäh alle Freude erloſchen. 
En ſchoſen ihm in die verftörten Augen, eine Weile 
I roh und ſchaute ratlos drein, dann ſchlun es 
pi Ne nadten Armchen vor die Bruft, rannte wie von 
in Schreck gejagt am Ufer hin, von dem luitig 
a eth verfolgt, watete keuchend durch eine ſeichte 
is Bates, ufte drüben das Röcklein und das weiße 
us den Gras und verschwand hinter dichtem Erlen⸗ 


5 


Bas 


uur Lone tauchte über die weſtlichen Höhen hin- 
5 dh immer glühte die Große Not. Doch graublauer 
. "li über das blumige Ufer hin, an dem der blonde 
er und eihroden vor dem Toni jtand, der von 
un Luſc eine Weidenrute geſchnitten hatte. Die 
7. wie ih mit zitternden Händen durch Maul 
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ar en fo grob geweſen?“ 


an in bee de 
in bebte die Stimme, und fein Geſicht war bleich. 
t ihanen , die!“ 
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„Warum denn? Ich bin doch auch nacket.“ 

„Du biſt ein Bub. Das iſt was anders! ... Und die 
Leut ſchimpfen drüber.“ Immer heftiger zitterten dem Toni 
die Hände, während er die Weidenrute um den Kopf des 
Fiſches zu einem Ringe flocht. 

„Aber das Dirndl hat uns doch ſo gut geholfen! Oder 
der Fiſch wär uns ausgekommen! Der hätt uns alle zwei 
ins Waſſer geriſſen . .. fo ſtark iſt er geweſen. Ohne das 
Dirndl hätt ich auslaſſen müſſen! Das Dirndl hat ſieben 
Arm gehabt..“ 

„Geh, lug net wieder!“ ſagte der Toni hart, zerrte an 
dem Weidenringe den Huchen auf ſeinen Rücken, hob die leere 
Gießkanne aus dem Gras und ging geärgert davon. 

Langſam, ein bißchen ſchauernd und immer wieder nad) 
denklich vor ſich nieder guckend, ſchlüpfte der Broſi in ſeine 
Kleider. Dann fing er zu rufen an: „Tonele! Tonele! Tonele!“ 
Und rannte ſeinem Kameraden nach. 

Drüben am andern Ufer bellte der weiße Spitz. Nach 
einer Weile ſchob ſich die kleine Dirn in Hemd und Röcklein 
aus den Stauden heraus, ſpähte ſcheu nach allen Seiten und 
jagte gegen die Wegplanke hinüber. Eine Strecke lief ſie noch 
auf der Straße hin und guckte ſich immer um. Dann huſchelte 
ſie ſich atemlos in den Graben, zitterte an allen Gliedern, 
drückte das Geſicht in die Armchen und fing zu weinen an. 
Dieſe traurige Sache wollte der weiße Spitz nicht mitmachen. 
Er ging für ſich allein auf Abenteuer aus und begann energiſch 
nach einer Maus zu graben. 

Als all die rote Glut im Tal und auf den Höhen ſchon 
verdämmert war und nur noch der reine Himmel in klaren 
Farben leuchtete, kam der Waldrauſcher die Straße hergegangen, 
beladen mit den Steinpilzen, Bärenklauen und Reizgern, die 
er ſeit dem Morgen geſammelt hatte. In ſieben Jahren war 
das Bild des Alten um keinen Hauch ein anderes geworden. 
Nur ſein Gewand ſah ein bißchen mehr verwittert aus. 

Vor dem weinenden Kinde blieb er ſtehen, ſah mit ſeinen 
klaren, guten, ruhigen Augen eine Weile auf dieſes kleine 
leidende Leben nieder — und fragte leiſe: „Meidle? Warum 
denn mußt du heinen?“ 

Ohne zu antworten, rannte das ſchluchzende Kind davon, 
hinüber gegen das Haus der Wildacherin. Das gewahrte der 
weiße Spitz nicht, der knurrend feine Naſe in das halb aus 
gegrabene Mausloch bohrte. 

Der Waldrauſcher ging ſeiner Wege. Und während ſeine 
Augen überall hinſpähten, wo es etwas der Beachtung Wertes 
zu ſehen gab, ſang er halblaut dieſes kleine Lied: 

„A Graſerl, a Mücken, 

A Menſch und a Baam, 

Da hat a jedwedes 

Sem Wunſch und an Traam. 
Und dürſten toan s alle, 

Und trinken därf koans, 

Und alls is a Leiden, 
Gottlob bloß a kloans!“ 

Als er auf dem Wege zum Unterdorf den Lahneggerhof 
erreichte, ſah er ein paar Dutzend aufgeregter Leute vor dem 
Anweſen auf der Straße ſtehen und hörte die Neuigkeit, der 
Sagenbacher-Tonele, der einen ſechzehn Pfund ſchweren Hu hen 
gefangen hätte, wäre wegen des Fiſches mit ſeinem älteren 
Bruder in Streit geraten und hätte ihm einen fo groben 
Fauſtſchlag ins Geſicht verſetzt, daß dem Kriſpin das Naſenbein 
halb zerſchmettert wäre. 

Dem Kriſpin gönnten die Leute den „geſunden Hieb“ 
aber dem kleinen Tonele vergönnten ſie den großen Fiſch nicht. 

Und am ſolgenden Sonntag predigte der Herr Kaplan 
gegen die feindſeligen Brüder und gegen die Unanſtändigkeit des 


gemeinſamen Badens verſchiedengeſchlechtlicher Kinder; das wäre 


nicht nur ein ſchweres Argernis vor Gott — auch die fürſtlichen 
Herrſchaften im Schloſſe, die alljährlich fo großen Verdienſt in die 


arme Gegend brächten, hätten ſich gegen dieſe ſchandbare Un 


mit höchſtem Verdruß geäußert. Me 


(Fortſetzung jolat) 
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Schülerselbstmorde. 


Von Prof. Dr. Jakob Wychgram. 


In Berlin haben ſich innerhalb weniger Monate zwei | ift oft gerade das, was auf den erſten Blick als weſentlich 
Schüler höherer Lehranſtalten das Leben genommen. Oſtern erſcheint — auszuſcheiden und klar zu erkennen, wo die wahren, 
d. J. iſt auch in einer Provinzialhauptſtadt, unter ganz be- | tieferen Gründe liegen? Denn wenn wir das können, dann 
ſonders tragiſchen Umſtänden, ein Schüler freiwillig aus dem iſt auch vielleicht ein Mittel nicht fern, den Schülerſelbſtmorden 
Leben geſchieden. Die öffentliche Meinung iſt in hohem Maße zu ſteuern und ihre etwaige Zunahme einzuſchränken. 
durch dieſe Fälle erregt worden. Und es wäre unbegreiflich, Es liegt auf der Hand, daß, wer irgendeine Ausſicht 
wenn dem nicht ſo wäre. Wie ein Damoklesſchwert ſchwebt haben will, in dieſe Materie Licht zu bringen, zunächſt ſuchen 
Hunderten von Eltern, deren Söhne in der Schule Schwierig- muß, ein großes Beobachtungsmaterial ſich zu derſchaffen. Das 
keiten haben und im Entwicklungsalter inneren Gleichgewichts⸗ iſt außerordentlich ſchwierig. Es gibt nur einen Weg, das 
ſtörungen ausgeſetzt ſind, die Möglichkeit einer ſo entſetzlichen Studium der Akten, die über Schülerſelbſtmorde durch längere 
Erfahrung über dem Haupt. Es iſt auch für dieſe Eltern | Zeit geſammelt worden find. Dieſen Weg hat der berühmte 
nicht immer Beruhigung darin zu finden daß fie ſelbſt ihre | Schulhygieniker Profeſſor Albert Eulenburg beſchritten. Was 
Kinder mit Sorgfalt und Liebe umgeben; in mehr als einem er gefunden hat, iſt von ihm niedergelegt worden in einem 
Falle haben auch junge Leute Hand an ſich gelegt, die in hochintereſſanten Vortrag in dem Berliner Verein für Schul; 
den glücklichſten Familienverhältniſſen lebten. Ihre letzten hygiene vom Jahre 1907). Der verehrte Mann wird es 
Briefe, von denen einige in die Offentlichkeit gedrungen ſind, mir nicht verargen, wenn ich, zu gutem Zweck, einiges aus 
legen davon rührendes Zeugnis ab, daß, wenn etwas fie von diefem Vortrage mitteile. Zunächſt muß auf eine in dem 
dem letzten Schritte hätte abhalten können, es die dankbare Worte „Schülerſelbſtmord“ liegende Irrtumsgefahr hingewieſen 
Liebe zu Eltern und Geſchwiſtern geweſen wäre. Und doch! | werden: die in jugendlichem Alter ſtehenden Selbſtmörder 

Wenn man die öffentliche Meinung, wie fie ſich in der | find eben meiſt ſchulbeſuchende, es darf alſo unter jenem 
Preſſe und im Geſpräch äußert, beobachtet, ſo muß man leider Zuſatz nichts anderes verſtanden werden als eine Alters ⸗ 
feſtſtellen, daß in der Erörterung dieſer gewiß tief bedauer- bezeichnung. Aber beim täglichen Gebrauch liegt leicht eine 
lichen Erſcheinungen wenig ruhige Erwägung und noch weniger Art Anklage gegen die Schule darin. Eulenburg hat das 
allſeitige, gerechte Würdigung gefunden werden. Man iſt ſehr [Aktenmaterial des preußiſchen Kultusminiſteriums von 1883 
raſch bei der Hand geweſen, lediglich der Schule die Schuld | bis 1903 zur Verfügung gehabt. Aus den Tabellen, die er 
beizumeſſen. Der Umſtand, daß beſonders in einem der auf Grund dieſes Materials entworfen hat, ergeben ſich 
jüngſten Fälle der Vertreter der Schule eine pädagogiſch manche doch wohl einigermaßen beruhigende Schlüſſe. Zu⸗ 
äußerſt ſchwierige Sache ohne das rechte pädagogiſche Ge⸗ nächſt fällt in die Augen, daß in dem langen Zeitraum von 
ſchick behandelt hat, gibt den Fernerſtehenden Anlaß, nun die zwanzig Jahren keine Steigerung der Zahl der Schülerfelbit- 
ganze Verantwortung der Schule aufzubürden. Man kann | morde ſtattgefunden hat. Im Jahre 1883 war die Geſamt ; 
zugeben, daß die Leiter und Lehrer der Schulen in manchen zahl in niederen und höheren Schulen 58, im Jahre 1903 
Fällen unrichtig gehandelt haben, man kann auch zugeben, daß | 56; dazwiſchen liegen nicht erhebliche Schwankungen, jeden · 
das Maß dieſer Unrichtigkeit über das allgemeine Maß deſſen falls nirgends ein allmähliches Anſteigen. Wenn man nun 
hinausgeht, was man menſchlicher Unvollkommenheit zugute bedenkt, daß die abſolute Zahl der Schulbeſuchenden in jenem 
halten darf: trotzdem aber kann nicht genug gewarnt werden Zeitraum ſehr ſtark gewachſen iſt, ſo darf man ohne weiteres 
vor jeder Verallgemeinerung des Urteils auf Grund einzelner behaupten, daß die relative Häufigkeit der Selbſtmorde geſunken 
Erſcheinungen. Daran gerade laborieren wir heutzutage auf | if. Allerdings haben jene Jahrgänge zuſammen doch immer: 
allen Gebieten, wo menſchliche Handlungen von der Offent⸗ hin die betrübende Zahl von 1152 Selbſtmorden. Man muß 
lichkeit beurteilt werden: man ſchließt aus wenigen, noch dazu nicht glauben, daß die Erſcheinung weſentlich den höheren 
nicht einmal gründlich und allſeitig beobachteten und er- Schulen angehöre: von 1883 bis 1903 haben ſich in den 
forſchten Symptomen viel zu raſch; man verallgemeinert; man niederen Schulen 633 Knaben und 159 Mädchen ſelbſt ent 
ſieht nur eine Seite, ja nur eine Ecke der Sache und glaubt, leibt, in den höheren Schulen im gleichen Alter (bis zu 
fie ganz zu ſehen. Und dazu kommt in dieſer Sache noch ein | 15 Jahren) 61 Knaben und 5 Mädchen. Im Alter von 15 
anderes: je unfaßlicher dem natürlichen Empfinden die Tat- bis 20 Jahren gingen in höheren Schulen 242 Knaben und 
ſache iſt, daß ein Menſch in der Lebenszeit, da die höchſte 5 Mädchen aus dem Leben. (Wir bemerken, daß es ſich hier ſtets 
Lebensbejahung ſelbſtverſtändlich iſt, dem Leben ein Ende | um das Königreich Preußen handelt.) Die auffallend geringe 
macht, deſto mehr iſt dieſes Empfinden geneigt, die entſcheidende Zahl von Mädchen darf nicht ohne weiteres als richtig am 
Urſache außerhalb des Unglücklichen ſelbſt zu ſuchen, andere erkannt werden, da hier Mängel in der Statistik vorliegen; 
dafür verantwortlich zu machen. immerhin ſind Knabenſelbſtmorde viel häufiger. 

Man kommt dieſer rätſelhaften Erſcheinung nicht näher Die Feſtſtellung der Urſachen iſt in jedem einzelnen Falle 
durch Stimmungen und Vermutungen auf Grund des Einzel- ſehr ſchwierig. In jenem Aktenmaterial finden ſie ſich 
falles. Es gibt für den, der ſie verſtehen und wohl gar zwar angegeben; aber dieſe Angaben ſind oft nur Vermutungen, 
mildern und mindern möchte, nur einen Weg, das iſt der der oft beſchränken fie ſich auf Zufälligkeiten und Außerlichkeiten, 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchung. Man wird mir einwenden: ohne einen Rückſchluß auf die tieferliegenden Motive zu er 
wie kann man dieſe Dinge wiſſenſchaftlich unterſuchen? Wie möglichen. Was fol man z. B. dazu ſagen, daß als Selbit- 
kann man hoffen, in die verwickelten pſychologiſchen Verhältniffe | mordgründe angeführt werden: „Verweigerte Mitnahme zur 
einzudringen, die bei jedem der unglücklichen Opfer verſchieden [ Treibjagd“, „durfte eine neue Mütze nicht tragen“, „Sollte 
waren? Wie kann man meinen, daß ſich die in jedem Einzel- nicht mit zur Rübenarbeit gehen“. Jedermann erkennt, daß 
falle fo ſehr beſonderen äußeren Umſtände und Anläſſe jemals | das nur ſozuſagen zufällige Anläſſe find, und daß davor wer 
zu einer allgemeinen Faſſung hergeben würden? Dieſe Ein- weiß welche ſchmerzlichen Vorgänge gelegen haben. Gleich- 
wendungen haben ihr gutes Recht. Aber Schwierigkeiten [wohl iſt es Eulenburg gelungen, eine gewiſſe Gruppenbildung 
dürfen kein Hindernis bilden, wenn es ſich um eine wichtige | zu vollziehen, und wir empfehlen unſeren Leſern, dieſe Partien 
Sache handelt. Wichtig aber iſt dieſe Frage: Können wir des Vortrages, der meiſterhafte pſychologiſche Analyſen enthält, 
durch wiſſenſchaftliche Unterſuchung die Gründe der Schüler- | zu leſen. Mehr als ein Drittel aller Schülerſelbſtmorde wurde 
ſelbſtmorde in eine beſchränkte Zahl von Gruppen bringen? ) Gedruckt in der „Beitichriit für pädagogische Pſochologie, Pathologie 
Können wir dazu gelangen, alles Unweſentliche — und das [und Hygiene.“ IX I“ u. 2. (Berlin, Hermann Walther.) 
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den übrigen Gründen des Selbſtmordes ſeien noch 
Porn genannt, einmal die Wirkung vorzeitiger Liebes⸗ 
fit, wobei es weniger die Liebe ſelbſt iſt als die aus 
hilmis entſpringenden üblen Folgen, beſonders das 
ö nit dem Elternhaus, und ſodann das Vorweg⸗ 
de Etudententreibens durch die Schüler. Dies ſcheint 
F ugiehenden harmlos, iſt aber in Wahrheit die 
uber Gefahren. 
ind einige ganz unvollſtändige Notizen aus dem 
Bariten Vortrage. Es wird ſich nun die „Schuldfrage“ 
Dir deuteten ſchon an, daß (und Eulenburg ſpricht 
lar Vorten aus) im allgemeinen das Haus mehr 
n ale die Schule. Womit allerdings dieſe nicht 
- Moden werden fol. Die Behandlung der Jungen in- 
u duch den Vater iſt ſehr oft grundfalſch. Viele 
m det Meinung, daß die glatte Erledigung der 
bi clerrichtigſte Aufgabe der Jugend ſei. Sie ver- 
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Maßen wichtig nähme. Der jüngfte Berliner Fall zeigt das 
aufs deutlichſte. Statt einem Verirrten, einem Fehltretenden 
liebevoll nachzugehen, ihm zu helfen mit der Freundlichkeit 
und Nachſicht, die doch wahrhaftig kein Zeichen der Schwäche 
iſt, wenn der Starke fie übt; ſtatt die erbarmende Nächſten⸗ 
liebe zu üben, die ſie ſelbſt in den Religionsſtunden verkünden 
läßt, zeigt die Schule ſich kalt, geſchäftsmäßig — wer die 
Briefe geleſen hat, die in letzter Zeit durch die Preſſe gegangen 
find, wird fühlen, was ich meine. Das hängt mit anderen 
Dingen zuſammen. Wer die heutige Schule mit den Augen 
des Menſchen und nicht mit denen des Beamten, wer ſie 
als Staatsbürger und nicht als Untertan anſieht, wird leicht 
zu allerlei Fragen gedrängt: Iſt es gut, daß mehr und mehr 
auch unſere Schulen ein bureaukratiſches Gepräge annehmen, 
daß der Beamtencharakter bei der Lehrerſchaft ſich je länger, 
deſto deutlicher ausprägt und die Gefahr entſteht — der aller⸗ 
dings die beſſeren Geiſter nicht erliegen daß die 
Schule ſich wie eine Art Behörde gegenüber dem Elternhauſe 
fühlt? Kann es unſrer Jugend zum Heile dienen, daß die 
Schule ſie vollſtändig und ausſchließend in Anſpruch nimmt, 
daß für die Familie wenig oder gar kein Raum bleibt? Dies 
ſind Fragen, und jeder wird ſie nach ſeinen Erfahrungen 
beantworten. Aber geſtellt werden dieſe Fragen an zahlloſen 
Orten und von zahlloſen Menſchen. Ich habe einmal etwas 
Charakteriſtiſches erfahren. Eine Kleinigkeit. Gegen Weihnachten 
werden bekanntlich Briefe an das Elternhaus geſandt, in denen 
die vermutliche Nichtverfekung des Knaben zum Oſtertermin mit- 
geteilt wird. Eine gute Einrichtung — wenn auch nicht gerade 
Weihnachten als der beſte Termin anerkannt werden ſoll. Mir 
war nun ein Gymnaſialdirektor bekannt, von dem ſein Kollegium 
verlangte, daß für dieſe Briefe Formulare gedruckt werden 
ſollten. Er weigerte ſich ſtandhaft und iſt meines Wiſſens bis an 
ſein Lebensende ſtandhaft geblieben. Er wünſchte, daß dieſe 
Briefe einen perſönlichen Charakter behalten ſollten, daß je 
nach dem einzelnen Fall, nach der Art des Schülers, durch 
das jeweilig gewählte Wort individualiſiert, der ſchmerzlichen 
Mitteilung das Kalte, Herzloſe des gedruckten Schemas be- 
nommen werden ſollte. Der Großbetrieb in unſeren Schulen 
drängt nach dem Bureaumäßigen, nach der Beſeitigung der 
menſchlich gemütlichen Note. Wir dürfen indeſſen nicht ver- 
geſſen, daß das ein Zug der Zeit iſt, der durch die immer 
zunehmende Maſſenhaftigkeit aller Betriebe, auch der Schul 
betriebe, bewirkt wird. Der einzelne iſt daran unſchuldig. Und 
auf der anderen Seite lebt in unſerer Lehrerſchaft doch auch 
ſo viel guter Wille, den Individualitäten gerecht zu werden, 
daß man ſich gar nicht genug auch hier vor allgemeinen, ab- 
fälligen Urteilen hüten kann. 

Jedenfalls liegt die Bekämpfung der Schülerſelbſtmorde in 
dieſer Linie: Elternhaus und Schule müſſen der Jugend mit 
Schonung und Verſtändnis der einzelnen Individualität be— 
gegnen. Es iſt ſehr leicht, einen friſchen, lebenskräftigen, 
normal ſeine Pflichten erfüllenden Knaben zu verſtehen. Die 
Schwierigkeit beginnt bei den kompleren Naturen, bei den 
Verſchloſſenen, Verſchüchterten, bei den Reizbaren, den Ungleich- 
mäßigen, den Störriſchen. Auch iſt es nicht mit dem guten 
Willen der Erziehenden getan. Das Eingehen auf dieſe 
ſchwierigen Naturen iſt eine Kunſt. Es gehört dazu viel Er— 
fahrung, viel ſorgfältige Beobachtung und — viel Selbſt⸗ 
überwindung. Goethe ſagt ſchon, daß, wer andere erziehen 
will, ſelbſt viel entbehren muß. Aber die Kunſt läßt ſich doch 
erlernen. Und das führt mich zu einem Gedanken, dem ſchon 
oft in anderem Zuſammenhang Ausdruck gegeben worden iſt: 
Lernen denn die künftigen Väter wohl irgend etwas von der 


richtigen Erziehung der Kinder? Ja, lernen die künftigen 


Lehrer etwas davon? Man ſpricht ſo viel davon, daß die 
Frauen in den künftigen „Frauenſchulen“ hauptſächlich für 
ihren Beruf als Mütter ihrer Kinder ausgebildet werden ſollen. 
Sollten denn die Väter, die doch an der Erziehung der Kinder, 
ſobald dieſe größer werden, ebenſo intereſſiert und beteiligt 
ſind, das gar nicht nötig haben? Und ſollte es nicht gut 


jein für jeden künftigen Lehrer, daß er nicht nur didak— 
liſch, ſondern auch erzieheriſch einige Vorbildung er— 
hielt? Das Kind iſt heute der Gegenſtand beſonderer, 
eralt ausgebildeter Wiſſenſchaften. Wir beſitzen Lehr- 
bücher der pädagogiſchen Pathologie, in denen ſehr gut 
alle die pſychiſchen Gleichgewichtsſchwankungen gekennzeichnet 
werden, denen die Jugend ausgeſetzt iſt. Leider gibt es in 
Preußen noch auf keiner einzigen Univerſität Lehrſtühle für 
die Wiſſenſchaft vom Kind und ſeiner Erziehung, wie ſich 
deren in manchen andern Ländern lange finden. 
der grauen Theorie nicht das Wort reden; aber muß es nicht 


als nützlich angeſehen werden, wenn es Stellen gibt, von | 
denen aus in weiteſte Kreiſe die Überzeugung verbreitet wird, 
daß Erziehung eine ſchwierige Kunſt iſt, daß die Behandlung 


des jungen Menſchenmaterials viel Sorgfalt, viel Einſicht, 
viel Verantwortung erfordert, daß es gewiſſe Dinge gibt, die 


eder Erziehende willen muß und die jetzt die meiſten Er⸗ 
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Ich will gewiß 


ziehenden gar nicht wiſſen und nicht wiſſen können? Man 
kläre die kommenden Erzieher auf über die tiefen Abgründe, 
an denen unſere Jugend auf ſcharfer Weglinie vorüberſchreitet 
und in die ſie jetzt meiſtens nur darum ſtürzt, weil keine 
kundige Hand da iſt, die ſich zur rechten Zeit ausſtreckt, um 
zu leiten oder um zurückzureißen. 

Und dann noch eins! Wenn es wahr ſein ſollte, daß 
von den Hunderten von jugendlichen Selbſtmördern auch nur 
einige durch ein weiſeres Verhalten der Anſtaltsleiter hätten 
gerettet werden können, ſo liegt darin eine ernſte Mahnung 
für die Behörden, die ſchwere Verantwortung für die Leitung 
einer Unterrichts- und Erziehungsanſtalt — denn dieſe beiden 
Aufgaben hat jede Schule — nur in die Hände von er— 


fahrenen und gereiften Männern zu legen, die ſelbſt Väter 
von herangewachſenen Söhnen ſind. Die Erziehungserfahrung 
im eigenen Hauſe iſt die beſte Lehrmeiſterin auf die Erziehung 
und rechte Beurteilung von anderer Leute Kindern. — 


u. — 


Nach dem Tage. ö 


Nun mag die Welt vorübertreiben 
Mit Luſt und Glanz und Weh und Ach. 


Ein Abendregen ſchlägt die Scheiben, 
And dunkel wird es im Gemach. 


Noch lärmt es in den ſchmalen Gaſſen, 


Auf 


Im Nachbarhauſe weint ein Kind. 

— Nun laß mich deine Hände faſſen: 

Nun muß mich alle Anruh laſſen, 

Weil fie mein Troſt und Reichtum find. 
Wilhelm Vogelpohl. 


ie 


Föbr. 


Von Anka Mann. 


Der Star, der Frühling und die Farbtöpfe, das ſind 
Dinge, die auf Föhr zuſammengehören wie der Priem zum 
Steuermann. Wenn im Birnbaum hinter dem alten Bauern— 
haus ein gelber Schnabel klappert, wenn die roſa Blüten dem 
blondgelockten Frieſenmädchen in den Schoß fallen, dann riecht 
es auf der Inſel, wohin man auch kommen mag, nicht wie 
ſonſt nach Tang und Teer, ſondern nach reiner, unverfälſchter 
Olfarbe. Und jeder Ein— 
geweihte weiß, daß dieſer Duft 
der Vorgänger der Badegäſte iſt. 

Es liegt eine eigene Poeſie 
über dieſen Wochen, wo Menſch 
und Natur gemeinſam das Feſt 
des großen Reinemachens fei- 
ern — der Sturm fegt mit 
feinem Beſen die Inſel rein, 
die See ſpült nach. Die 
Frau putzt und ſcheuert, wie 
es nur eine Frieſin verſteht, 
deren Sprachſchatz zwölf Aus- 
drücke für das eine Wort 
„ſcheuern“ kennt, und der 
Mann taucht den Pinſel in 
ſeinen Farbtopf, um alles 


anzuſtreichen, was ihm unter die Finger kommt, nicht zuletzt 


ſeine Bark, die alte „Marianne“. 


Die Segel werden gehißt, die Netze ausgeworfen, die Haustür 


bekommt ein Plakat: „Zu vermieten.“ Dann hält der Badegaſt 


ſeinen Einzug mit Strandmütze und Gummiſohlen an den 


Füßen. Durch das Fernrohr ſtudiert er die Sonnenuntergänge, 
er ſtudiert im Leinenzelt am Ufer die Abgründe der Frauen— 
herzen, und im Wattenmeer iſt er ſo glücklich, einen jungen 
Seehund zu erlegen, nach dem die Mutter jetzt noch weint. 
Von den Herren der Inſel, den Föhrern ſelbſt, ſieht er nicht 
viel. Kein Wunder das. Die ſind mit den Möwen hinaus 
aufs Meer geflogen, in den Hinterſtuben und Dachkammern 


Auf der Fahrt zur Kirche. 


haben ſich Frauen und Kinder verkrochen, und was ſonſt an 
kräftigen Fäuſten vorhanden iſt, das arbeitet tagsüber auf dem 
Felde. Dahin verirrt der Fremde ſich ſelten. 

So kommt es, daß man jahraus, jahrein als Kranker, 
als Rekonvaleſzent oder als Sommerfriſchler nach Wyk kommen 
kann, um ſich dem Doleefarniente dieſer geſchützten Nordſee 
inſel hinzugeben, ohne daß man deshalb Land und Leute 
kennen lernte. Man kennt 
ihre Sauberkeit, jawohl, ihre 
Redlichkeit, kennt die Ge 
wiſſenhaftigkeit, mit welcher 
der Vermieter den Mieter be 
dient. Aber wer von all den 

weißgefiederten Sommer 
vögeln, die ſich alljährlich auf 
der Föhrer Küſte niederlaſſen, 
wer forſcht nach ihren 

Sitten, ihrer Anlage 

und Vererbung? Wer 

geht mit ihren Mädchen 
vom Tanzboden und 

„bringtſie um“? (bringt 

ſie nach Hauſe.) Wer 

tritt mit ihnen den 
Hochzeitsreigen und ſitzt mit ihnen beim Kindelbier? Und doch 
find es gerade dieſe Dinge, von denen man ſagen kann, daß 
ſie weit lohnender mitzuerleben als nachzuleſen ſind. 

Man muß eben mehr als ein flüchtiger Wandervogel auf 
der Inſel ſein, um den Frieſen hinter der harten Schale zu 
erkennen, die Natur und Himmel ihm aufgezwungen haben. 

Um ſeinen Gang in der Geſchichte zu erkennen, um ſeine 
Moral zu erkennen, um ſchließlich zu erkennen, daß er eine 
Naturnotwendigkeit, hart und barſch und herbe iſt wie das 
Meer, an dem er lebt, wo es Sturzſee und dröhnende Bran— 


dung gibt, aber auch eine Ruhe, die in ihrer Erhabenheit an 
die Ewigkeit heranreicht. 


— — 


Mädchen im Hochzeitszuge. 


Die Frieſen kennen die Zeit, ſie ſind ein altes Volk, 
eins unſerer älteſten, haben ihre Hunengräber in Ordnung 
und lönnen mit ihrer Feuerſteinpfeilſpize — im Muſeum zu 
Üterſum — bis auf das Steinalter zurückweiſen. Aber dieſe 
Zeit hat ihnen übel mitgefpielt, denn fie nagte an ihrem Frieſen⸗ 
lande mit gierigem Zahn, und auf das ſtolze Wort: „Deus 
mare, Friso litora fecit“ — Gott ſchuf das Meer, der Frieſe 
deſſen Grenze — antwortete das Meer mit einem Hohngelächter, 
als es die Oſterharde (Föhr) von der Weſterharde (Sylt) 
trennte und das Mittelſtück verſchlang. Das war im Jahre 
des Herrn 1362. 

Heute beſtimmt der Föhrer ſeine Grenzen. Wenigſtens 
doch ſo ungefähr. Er hat um den ganzen nördlichen Teil 
Föhrs zum Schutz für die Marſchen einen Steindeich gezogen; 
der ſüdliche Teil aber, das Geeſt- und Heideland, liegt ſo hoch, 
daß es ſich mit Hilfe einiger Vorſichtsmaßregeln auch gegen 
die Sturmfluten ſelbſt ſchützt. Und doch! Obgleich nach außen— 
hin der Gefahr gewehrt iſt, im Blut kennt der Frieſe das 
Grauſen vor der Sturmflut. Seine äußere Ruhe iſt nur das 
Ergebnis jahrhundertelanger Kämpfe gegen die Unerbittlichkeit 
der Natur. Auch kennt er den Aberglauben ſeiner Vorfahren, 


Zähne hatte es im Maul, und es ver— 
wandelte ſich zum Schluß in die Geſtalt 
eines braunen Pferdes. Oder ſie wußten 
von einem Fiſche zu erzählen, „deſſen 
Haupt einem Sturmhut und deſſen 
Schnabel einem Schwert geglichen“. 
Die ſicherſten Vorbedeutungen aber waren 
ihnen die himmliſchen, ein Komet, eine 
erſchteckliche Finſternis, „ſo auf St. Viti 
Tag ſo ſtark eingefallen, daß man's 
gleichſam mit Händen hat greifen können“, 
ein Blutregen, der ſich über den ganzen 
Nordſtrand erſtreckt, und unter dem ſich 
das Brot und das Gänſefleiſch in Wrixum 
auf Föhr vor den Augen der Gewarnten 
in Blut verwandelten. 

Einen ſolchen Aberglauben, der durch 
Jahrhunderte hindurch bei den Vorfahren 
ungehindert ſeine wilden Schöſſe treiben 
konnte, ſchütteln die Kinder und Kindes- 
kinder nicht ohne weiteres ab, zumal 


nicht, wenn ſie wie hier ein Seefahrervol! 


Eigenartige Grabſteine. 


ie vor dem Herannahen der Gefahr am Meeresufer ein | find, das noch heute in Sturmesnächten das Kratzen am Maſt 
Schwein, ein kugelfeſtes, geſehen haben wollen; vier große hören kann wie andere klugen Leute das Wachſen des Graſes. 


Wohnhaus. 
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Ernte. 


Sonſt ift man übrigens drauf und dran, nach Möglichkeit 
dem Übermittelten den Garaus zu machen. Schade drum! — 
Die eine gute frieſiſche Sitte 
verſchwindet nach der andern, 
und bald wird als Sage klin⸗ 
gen, was den Großeltern noch 
eine tägliche Gewohnheit war. 
Wenn man aus der Heidenzeit 
bis in das vorige Jahrhundert 
die alten Hochzeitsgebräuche 
hinübergerettet hat, warum 
muß man ſie heute als nicht 
mehr „fein“ mit den bunten 
Bändern auf dem Truhenboden 
liegen laſſen? Es iſt noch 
nicht gar ſo lange her, da 
pflegte der Bräutigam, wenn 
er die Braut in fein Haus ein- 
führte, ſein Schwert von der 
Seite zu ziehen und es über 
der Haustür anzubringen. 
Unter dem bloßen Schwert hatte die junge Frau in das Haus 
zu treten. Ein heimlicher Schwur. Brach ſie die eheliche 
Treue, ſo ſtand dem Manne das Recht zu, ſie zu töten. 
Heute übt man den Brauch nicht mehr. Und auch das „Fen— 
itern“ iſt außer Übung gekommen, dieſe hübſche alte Sitte, 
welche die Polizei aus „Sittlichkeitsgründen“ zu unterſagen 
für geboten hielt. Das junge Mädchen hat jetzt halt ſein 
Fenſterlein an Sommernächten zu verſchließen, und der Burſch 
muß ſeine Strickleiter und ſeine Romeogefühle hübſch fein zu 
Hauſe laſſen, denn ein nächtlicher Beſuch an der Jungfrauen- 
kemenate iſt polizeilich unterſagt. Von dem Augenblick an 
aber, wo das Fenſtern aufhörte, ſoll das Barometer der Sitt⸗ 
lichkeit, das ungewöhnlich gut ſtand, um ein weniges gefallen 
ſein. So hat man ſich zur Unzeit geſorgt. Und hat aus 
dem Leben der hübſchen Föhrerin Stück für Stück die Poeſie 
herausgepflückt. Ihr iſt nicht viel mehr geblieben als die 
bunte Tracht. Wie lange mag die noch halten? 

Dieſe Tracht, aus der man die Gedanken verſchwundener 
Geſchlechter herauslieſt, als ſei ſie ein offenes Buch: in dem 
ſchwarzen Stoff ſteht die dumpfe Andacht eines Volkes, dem 
der Alltag Trauer war; aber die phantaſtiſche Erzählung des 
Seefahrers von holländiſchen Zwiebelfeldern und weſtindiſcher 
Blütenpracht hat in das Tuch die kleinen luſtigen Blumen 
hineingewebt, und in einer prahlenden, barocken Laune ſchuf 
der Silberſchmied, der Kunſtler war, für feine blonde Frieſen⸗ 
braut die ſilbernen Gehange, Knöpfe und Spangen. 

Will man die Tracht verſchwinden laſſen, was bleibt dann 
zurück aus alten Tagen? Die Leichenſteine jedenfalls. Die 
ragen weißgetüncht und plump aus hartem Riedgras auf, 
ragen über ihre Zeit hinaus. Nur daß zuweilen ihre Namen 
aus der Tafel gelöſcht ſind wie aus dem Herzen des jungen 
lebenden Geſchlechts. Aber einige Inſchriften ſind in ihrer 
ganzen Naivität und Urſprünglichkeit erhalten, und man kann 
ſich eines Lächelns nicht erwehren, wenn man auf einem Stein 
das offen ausgeſprochen ſieht, was man heute nur ungern der 
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Dorfſtraße. 


Mitwelt, geſchweige denn der Nachwelt auslieferte. So die 
Denktafel der ſeligen Eycke. Sie läßt erzählen, daß ſie nach 
ſieben glücklichen, vergnügten Jahren mit ihrem erſten Che- 
mann in ihrer zweiten Ehe das Unbeſtändige und Kummervolle 
dieſes Lebens erfahren habe. 

Indirekt iſt dieſe Grabſchrift eine Warnung gegen die 
Wiederverheiratung und entſpricht ſomit auch dem urſprüng⸗ 
lichen Gefühl der Frieſen, deren Witwen bis Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts niemals in eine zweite Ehe 
eingewilligt haben würden. Dann kamen aber die Dänen 
ins Land und lehrten fie neben einer rationellen Bewirt⸗ 
ſchaftung des Bodens auch die Kunſt, in einer zweiten Ehe 
einige glückliche und vergnügte Jahre zuzubringen. 

Seit jener Zeit iſt der Landbau, der früher ſo ziemlich 
den Frauen überlaſſen war, im Anſehen geſtiegen; und heute, 
wenn man auf der Scheidelinie, die Marſch und Geeſt trennt, 
von Dorf zu Dorf fährt; wenn 
man zur rechten Hand die 
Marſchkühe auf dem fetten Bo- 
den weiden ſieht; wenn von 
links heran die Schnitter nahen, 
im Arm die volle Garbe; wenn 
man zum Schluß vor dem nie⸗ 
drigen Frieſenhauſe haltmacht, 
das halbverſteckt zwiſchen Ulmen 
und Obſtbäumen liegt; wenn 
man mit allen Sinnen die ganze 
ſchwere Fruchtbarkeit dieſes 
Landſtriches in ſich aufnimmt, 
ſo hält es ſchwer, den Frieſen 
zu verſtehen, für den der Land- 
bau nur ein Notbehelf, die 
Schiffahrt aber das Leben iſt. 
Die See iſt eben ſtärker als er. 
Dieſe ſeine Freundin, die ihm 
doch bis auf den letzten Tropfen das Herzblut ausſaugen kann, 
wenn's ihr nur gefällt. Die Frühlingsſtürme warnen ihn und 
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Ferienbeſuch. 


der Herbſt. Ans Ufer rollen die Not — — Wattenmeer frei, wo es Wunderdinge 
ſchüſſe, die Wellen tragen Wrack und > zu ſammeln gibt: Auſtern, Muſcheln 
8 und ſeltſames Seegetier. Daß 


dieſer Eisbär ein Spielverderber 
ſein kann, kommt in den Sommer— 
wochen keinem in den Sinn. 
Wenn die Vorſtube zu 
unſerer Wohnung eine mächtige 
Halle iſt, ſo kann man ſich nicht 
vorſtellen, daß die übrigen Räume 
klein ſein ſollen. Und ſteht man 
auf Föhr und ſieht über das Meer 
kriecht, um mit liebfojender Zunge das e e hinaus, das mit ſeinen Tal- und Hügel— 
Ufer zu lecken. Er iſt der gute Kamerad aller Das Wattenmeer. linien bis an den Horizont heranreicht, da 
Sommergäſte, der alte Freund all der vielen wächſt auch der Boden unter den Füßen. 
hundert Pfleglinge des Kinderhoſpizes, die mit ihren ſonn- [Die Begriffe von Zeit und Räumlichkeit verwirren ſich, und 
gebräunten Armen und Beinchen furchtlos in fein glänzendes | man vergißt, daß die Inſel nur ein Viſſen iſt, mit dem das 
Fell hineinpatſchen. Und zieht er ſich zurück, jo läßt er das | Meer bei gutem Appetit ſchon umzuſpringen wüßte. 


Gut an Land, werfen neun Tage 
darauf die Leichen auf den Strand. 
Wer grub dem Vater das Grab? 
Wo werden ſeine Söhne ihr 
letztes Vaterunſer ſprechen? 
Und er? 

Wie ſiedendes Silber in der 
Sonne liegt das Meer da. Ein 
gutmütiger Eisbär, der, wenn es 
flutet, hoch auf den Strand hinauf 


Das Kreuz im Venn. 


Roman von Clara Viebig. 


Viele Tage hatte Joſeph im Fieber gelegen; es war eine In der wohligen Ermattung des Geneſenden betrachtete 
böſe Erkältung. „Knapp an einer Entzündung vorbei“, ſagte | er Bäreb, ein liebes Mädchen, ein treues Geſchöpf! Aber kein 
der Doltor. Auch den Kreisphyſikus ſchickte Heinrich noch [Wunſch war in ihm. Wer dem Tode ſo nahe ins Auge ge— 
herauf, es ſollte dem Vetter nicht an ärztlicher Behandlung ſchaut hatte wie er, dem blieben ſolche Wünſche für allemal 
fehlen. Er war ſehr beſorgt, wenn er auch am Krankenbett | fern. Oft nahm er ihre Hand, wenn fie ihm etwas reichte, 
polterte und wetterte: das kam von ſolch verrückten Ideen! | in die feine, ohne daß fein Puls darum raſcher klopfte; oft 
Er kam ſich ſelber ſehr ſchuldig vor, wie hatte er das zu- ruhte ihr Kopf fait auf feinem Schoße, wenn fie ſich tief vor 
laſſen können, der Joſeph mit ſeiner ſchwachen Konſtitution ihm niederbückte, um ihm die Decke an den Füßen einzuſtopfen, 
im Winter auf der Fangeufe?! Am liebſten hätte er den und er fühlte es dann mit Genugtuung, er ſpürte kein Ver— 
Kranken in Decken gepackt und ſofort heruntergeſchafft. Aber langen mehr. Träumeriſch lächelte er wie bei etwas längſt 
das ging nicht an. Bis zur Fangeuſe konnte man nicht mit | Überwundenem. 
dem Federwagen, und ihn mittels Karren herunter zu befördern, Nur als Bäreb am Sonntag hinunterpatſchte zur Meſſe — ſie 
dem widerſetzte ſich der Arzt. hatte das lebhafteſte Verlangen, mehr nach der Kirche als nach 

Auch Joſeph widerſetzte ſich. Nach Fieberwochen und | den Ihren — fühlte er etwas wie einen eiferſüchtigen Stich. 
hochgradiger Erregung war eine ſanfte Ruhe über ihn ge- Und die Zeit wurde ihm lang, bis fie wiederkehrte. Sehr lang! 
lommen. Er glaubte ſich nie mehr einer Aufwallung fähig, Dafür wußte ſie dann aber auch viel zu erzählen. O, 
2 fühlte ſich jetzt wohl hier, fo wohl unter dieſen braunen | weiter unten begann fchon der März ſich zu rühren, die 
Arbeitshänden, die feiner geworden waren in der Winterrajt Hecken zeigten, daß Leben in ihnen war. Die Hühner fingen 
und weicher in ſeiner Pflege an zu legen, und von der Maiblum hofften ſie, daß ſie 

Väreb war den ganzen Tag um ihn. Draußen gab es jo | wieder kalben würde in dieſem Jahr. Die Mutter war 
gut wie nichts zu tun, denn nun kam viel öfter ein Bote | gefund, die Geſchwiſter waren ſehr gewachſen, das Kathrinchen 
herauf, einen Tag um den anderen, alles wurde ihnen gebracht. hatte ein Kleid gekriegt von der Frau Bürgermeiſterin, aus 
was ſie bedurften; dafür ſorgte ſchon Heinrich Schmölder, daß | einem Kleide von ihr ſelber geſchneidert, darin ſah es aus — 
ſein Vetter nicht Mangel an irgend etwas hatte. o, ſo fein, ſehr fein. Der Rock war ſchon lang, es war 

Der Arzt hatte vorläufig ſeine Veſuche eingeſtellt. Man | drin bald wie ein erwachſenes Mädchen. Und der Bauer 
würde ja ſehen, was mit der Zeit nötig war, vorderhand | Adams hatte ſie ſchon jetzt im voraus gedungen, fie würde 
nur nicht aus der Stube heraus, und Ruhe, geiſtige und | wieder hüten gehen für den, wenn es an der Zeit war. 
körperliche Ruhe. Vorderhand ging ſie auch ſchon aufs Venn; an den 
Die hatte er. Um fie ſchwamm das Venn. Sie ſaßen ſonnigſten Stellen, im Schutze der Marienley, fingen die gelben 
wie auf einer Inſel. Alles das, was vordem gefroren ge- [ Blumen ſchon jetzt an zu ſproſſen aus dem getauten Schnee, 
weſen, war jetzt aufgetaut; all die Moorlöcher und Torfgruben von denen würde ſie die allererſten ſammeln, ſie dann ver— 
hatten ihr Maul aufgetan und zeigten zwiſchen ſchmutzigen kaufen gehen hinunter nach der Stadt. O ja, das Kathrinchen 

war fleißig! Die ältere Schweſter war ordentlich ſtolz darauf. 


Schneerändern ihren ſchwarzen Schlund. Jetzt war es am 
Wenn die erſt in die Fabrik ging und im Akkord arbeitete, 
die verdiente was! 


unſicherſten im Venn, jetzt am allerſchlechteſten zu gehen; man 
wußte nie, ob unterm nachgebenden Schnee nicht noch wo ein 
Lumpfloch lauerte. Es durchzuckte Joſeph. Die Augen ſchließend, winkte er ab— 
Scharfe Februarſonne hatte um die Mittagſtunde mir wehrend mit der Hand; er mochte nicht von der Fabrik hören. 
ſpiter Zunge geſtochen und geſtöbert; der Schnee war noch Wie ſollte das werden, wenn er nicht mehr hier oben war?! 
nicht ganz fort, die Laſten waren zu groß geweſen, aber ſchon Würde Bäreb dann auch wieder in die Fabrik gehen müſſen? 
3eigte ſich unterm Scharren des Wildes mooſiges Grün. Die Sie plauderte, ſein verfinſtertes Geſicht nicht beachtend, 
Tage waren länger. Mit mißtönendem Schrei ſegelten Wildvögel eifrig fort, auf dem Platz waren auch ſchon wieder Soldaten 
über die Fangeuſe. Joſeph hörte fie und rückte ſich behaglicher eingerückt. Und an der Strafkolonie waren fie alle auch 
in ſeinem Seſſel. Was kümmerte es ihn, was draußen war, | wieder am Bauen, das Dach war aufgeflogen, ſie waren dabei, 
ob Grau und Grauſen, um ihn war Friede und in ihm! Und ihrer viele waren draußen mit Karren 


(20. Fortſetzung.) 


es neu zu decken. 
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und Schaufeln und Pflug und Egge. Luſtig hatte es aus- 
geſehen, als ihrer zwei ſich vorgeſpannt hatten vor den Pflug und 
die anderen ſie angetrieben mit Hott und Hüh. So weit, wie 
man ſehen konnte, waren ſie am Schaffen und Arbeiten. 

Alſo wieder das alte Lied! Joſephs Stirn verfinſterte 
ſich immer mehr. Ein rundes Jahr war herum, ein ganzes 
volles Jahr; ſchon wollten die gelben Narziſſen, die März⸗ 
becher im Venn, anfangen zu blühen — und war man weiter 
gekommen in all dieſer Zeit? Es war alles noch beim alten 
geblieben — Fabrik, Strafkolonie, Truppenübungsplatz — 
und es würde auch lange noch beim alten bleiben. Er ſtieß 
einen Seufzer aus. Und er, hatte er denn irgend etwas vor 
ſich gebracht? Nichts, gar nichts, nur Wünſche, Hoffnungen, 
Verbeſſerungen ins Blaue hinein! 

In einer unwillkürlichen Ideenverbindung fragte er nach Ley⸗ 
kuhlen. Was machte der Bürgermeiſter, warum war der während 
ſeiner Krankheit denn gar nicht einmal zu ihm heraufgekommen? 

„O, unſer Burjermeeſter läßt Euch villmals jrüße“, ſagte 
Bäreb raſch, rot werdend ob ihrer Vergeßlichkeit. „Er war in 
der Kirch. De Leut ſagen, den kömmt nu nao Berlin, den 
wird ſehr jruß on hat vill zo ſagen!“ 

So — ſehr groß — hat viel zu ſagen! Joſeph lächelte 
in ſich hinein, die Bäreb war gar ſo wichtig; aber dann wurde 
ſein Geſicht wieder ernſt wäre es denn gut, wenn der ſo viel 
zu ſagen hätte, wie die Leute meinten? Wer weiß! Joſeph 
zuckte die Achſeln. Er ärgerte ſich über ſich ſelber. War er 
denn fo nüchtern geworden, fo ernüchtert, daß er nichts mehr von 
dem Begeiſterungsrauſch wiederfinden konnte, der ihm vormals 
Kopf und Herz warm gemacht hatte? „Verbohrt“ — „zu bigott“ 
— ſo ſagte der Landrat, der Beamte — war denn Leykuhlen 
wirklich zu bigott? Er hatte früher nie darüber nachgedacht. 


* * 
* 


Das Hindämmern hatte aufgehört, von Tag zu Tag hoben 
ſich des Geneſenden Kräfte. Und jetzt kamen auch die Lang⸗ 
weile und die Ungeduld. Nicht heraus zu können, wenn zu 
Stunden ſcheue Sonnenſtrahlen auf den Wieſenplan fielen, 
nicht wandern zu können, wenigſtens bis unter die Tannen! 
Aber bei jedem Tritt vors Haus ſank man ein bis über die 
Knöchel, der Boden war wie ein vollgeſogener Schwamm. 

Joſeph ſuchte ſich durch Leſen die Zeit zu vertreiben. Die 
gute Sophie ſchickte die Zeitungen treulich herauf, obgleich ſie 
jetzt gerade ſo vieles zu bedenken hatte, die Hochzeit kam immer 
näher. Die ſollte nun doch ſchon am erſten Mai ſein. Je 
weiter die Jahreszeit vorrückte, deſto mehr Militär kam herauf, 
und deſto weniger Zeit blieb dem Bräutigam für die Hoch— 
zeitsreiſe. Und die wollte das junge Paar doch recht ſchön 
und weit machen; am liebſten im Automobil. Aber Heinrich 
blieb feſt — das auch noch? Nein, das gab's nicht! Sie hatten 
Wagen und Pferde, das war wahrhaftig genug! 

Der Fabrikant ſah griesgrämig aus; ſelbſt bei Lenchen 
heiterte ſich ſein Geſicht nicht auf wie früher. Sie gab ſich 
auch nicht mehr viel Mühe mit ihm; ſpitzbübiſch lachte ſie 
hinter ihm drein. Und dann ließ fie ihre Augen umher⸗ 
ſchweifen; je völliger ſie wurde, und je weiter ſie von den 
Zwanzigen abkam, deſto mehr bevorzugte ſie die Jungen. 

Ob Joſeph die Hochzeit mitmachen würde? Frau Sophie 
rechnete beſtimmt darauf, und daß er ihr mit ſeinem feinen 
Geſchmack bei den Arrangements helfen würde. Er würde 
ſicherlich auch einen reizenden Toaſt ausbringen, er verſtand ja ſo 
ſchön zu ſprechen. 


ſo wie es ohne Schaden für den anging, mußte der da fort, 
aber der Arzt hatte ihm im Vertrauen geſagt, daß eine Er— 
holung, und gerade in der Übergangszeit, für den Patienten 
doch ſehr anzuraten ſei. Sollte der Junge haben, ſollte er 
ſelbſtverſtändlich haben — Donnerwetter, daß der ſich auch da 
oben fo einen Knacks holen mußte — Wiesbaden, Montreur, 
Riviera — was der Doktor für das beſte hielt! 


Der Arzt 
brachte die Riviera in Vorſchlag. 


Aber Heinrich zählte nicht darauf. Selbit: ö 
verſtändlich war der Joſeph dann von der Fangeuſe herunter; 


| Aber als Heinrich zu Joſeph von den Reiſeplänen ſprach, 
lachte ihm dieſer ins Geſicht. „Nein, ich bleibe hier. Ich 
denke gar nicht daran fortzugehen. Kann ſein, daß ich mal 
ein bißchen zu euch hinunterkomme, wenn Hede erſt weg iſt 
und ihr allein ſeid — aber nein, vorderhand mache ich 
keine Pläne, will ich keine Pläne machen!“ 

Joſeph wollte keine Pläne machen. Er wollte nicht denken, 
wie es weiter werden ſollte, es gar nicht wiſſen, und doch 
beſaß er nicht die Macht, Gedanken ganz abzuweiſen, die ihm jetzt 

häufiger kamen. Der Sommer würde ja noch angehen — aber 
noch fo ein Winter hier oben? Hu, nein! Ein Fröſteln über⸗ 
| lief den Rekonvaleſzenten, der noch ſchwach in feinem Stuhle 
| 


ſaß, das blaſſe Geſicht ſehnſüchtig nach dem Fenſter kehrend, 
das man noch nicht öffnen durfte, um Licht und Luft herein⸗ 
zulaſſen. Es war noch zu rauh. An der Hecke zeigte ſich 
noch keine ſchwellende Knoſpe, noch kein Trieb, o, es war 
zum Verzweifeln, wie lange der Frühling hier ausſtand. 
Unwillkürlich irrten Joſephs Gedanken umher, bis ſie 
Sonne und Wärme fanden. An der Riviera mußte es jetzt 
| herrlich fein, gerade die rechte Zeit, der ganze ſüdliche Früh⸗ 
ling da mit ſeiner üppigen Fülle! 

Joſephs lebhafte Phantaſie rief den blauen Himmel herbei, 
das blaue Meer, die im Sonnenlicht glänzenden Häuſer, die 
Gärten mit ihren Blüten, den ganzen Wohlgeruch der Orangen- 
haine — wie ſchön, wie ſchön! Er ſchrak zuſammen, als 
Bäreb eintrat. Was wollte ſie? 

Verwundert ſah ſie ihn an — nun bei ihm bleiben, wie 
immer da auf der Bank unterm Fenſter ſitzen und ſtricken, 
oder ſollte ſie lieber wieder gehen? 

„Setz dich ſchon“, ſagte er unwirſch. Aber gleich darauf 
fand er ſich unfreundlich und undankbar. Ob ſie's wohl 
empfand, daß er nicht mehr fo zu ihr war wie früher? 
| Sie ſaß und ftridte, ohne eine Miene zu verziehen. Aber 
er ſah einen Seufzer, der ihre Bruſt hob. Warum ſeufzte ſie 


unhörbar leiſe? Ihr ruhiges Geſicht reizte ihn. Das war 
nicht Ruhe, das war Verſchloſſenheit. 

Was ſich wohl hinter dieſer Mädchenſtirn ſchon alles ab- 
geſpielt haben mochte — hatte ſich überhaupt etwas abgeſpielt?! 
Er fing an, ſie zu beobachten. Und plötzlich fiel ihm Echternach 
ein. Warum? Hätte er nicht ſagen können, er folgte einer 
jähen Eingebung. Sie war damals, ganz gegen ihre Art, ſo 
aufgeregt geweſen, als auf Echternach die Rede gekommen war! 
Wie hatte Leykuhlen doch gleich geſagt? Er konnte ſich der 
Szene nicht mehr genau erinnern. Aber warum hatte fie jo 
heftig geweint dann im dunklen Flur? Dieſes Echternach — 
es mußte ein großer Tag in ihrem Leben geweſen ſein! 
Sie ſollte ihm doch einmal etwas davon erzählen! 

Er langweilte ſich und wollte unterhalten ſein. Ganz 
unvermittelt fragte er darum: „Was haſt du eigentlich gemacht 
in Echternach? Ich weiß ſchon, du biſt ſpringen geweſen, 
aber du biſt doch auch noch ...“ . 

„Ich?!“ Sie unterbrach ihn mit einem haſtigen Auf- 
fahren; ſie war blutrot geworden. 

Was hatte ſie denn, warum erſchrak ſie ſo? Das war 
ja höchſt merkwürdig! Er ſah ſie an mit großen Augen. 

Und ſie ſtarrte ihn wiederum an mit großen Augen. Eine 
entſetzte Verwunderung ſprach aus ihnen, ein heftiges Erſchrecken. 

Nun erſchrak auch er. Auf eine jo harmloſe Frage eine 
ſolche Antwort?! Darauf war er nicht vorbereitet geweſen. 
Sein Herz fing auf einmal an heftig zu klopfen. 

So rot ſie zuerſt geweſen war, ſo blaß wurde ſie jetzt. 
Er faßte ſie ſcharf ins Auge. O, da war etwas nicht richtig, 
das war ihm ganz klar, und auf einmal ſtand all das lebhaft 
vor ihm, was er ſo oft hatte erzählen hören von allerlei 
Unfug, von Schlimmerem noch, von all dem, was ſich ſo 
ereignet im Lauf einer Wallfahrt. Er hatte nie daran ge⸗ 
glaubt, und nun wollte es ihm auf einmal doch glaublich 
dünken. Möglich. Wo fo viele zuſammenlaufen — es ſollte 
ja zu Echternach ein wahres Volksfeſt fein — wo fo viele 
junge Leute darunter find, Burſchen und Mädchen — ledig, 
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ohne Aufſicht, weit vom Haus, ihrem Alltagsleben entrückt, 
vom Beten erregt, vom Springen erhitzt, vom haſtigen Trunke 
berauſcht, berauſcht vom Glauben an Wunder und von dem 
Gefühl, geſegnet zu ſein, und berauſcht von der Jugendkraft, 
die den heilbringenden Sprung vollendet hat — was konnte da 
nich alles geſchehen ſein?! Wieder ſah er die Bäreb an. 

Sie ſtand am Tiſche wie eine arme Sünderin, den Kopf 
geſenkt, jetzt blaß, dann wieder glühend rot. Das Strickzeug 
lag am Boden, ſie wagte nicht, es aufzuraffen, ſondern ließ 
die Arme ſchlaff niederhängen. 

Da ſagte er nicht mehr: nun erzähle! Er wollte gar 
nichts hören, nein, gar nichts wiſſen, was ging es ihn an, 
was ſie da getrieben hatte! Aber als ſie hinausgegangen war, 
hinausgeſchlichen, ohne daran zu denken, daß ihr Strickzeug 
mit verwirrtem Faden am Boden liegen geblieben war, da 
rannte ſeine Neugier hinter ihr her. Die plagte ihn förmlich 
den ganzen Tag. 

In der Nacht konnte er nicht ſchlafen. Was war er doch 
für ein dummer Kerl, ein Eſel, daß er mit ihr umgegangen 
war ſo ſchonend, ſo rückſichtsvoll, ſo behütend — wie ein 
Vater! Er lachte ſich ſelber aus. Sie war auch nicht anders 
als andere! 

Er war ihr nicht böſe — wie konnte man ſo jemand 
böſe ſein? Und wer weiß, wie ſie dazu gekommen war?! 

Es überkam ihn ein Mitleid mit ihr und zugleich ein 
heftiges Verlangen; ſie erſchien ihm doch ſehr reizvoll, ſo 
reizvoll wie früher, vielleicht reizvoller noch; aber er wehrte 
ſich kaum mehr gegen dieſen Reiz. 

Es regnete den ganzen Tag, nicht endenwollend, in dichten 
Strömen. Es war, als käme eine Sintflut. Schwarz hingen 
die Wolken über der Fangeuſe, das Dach faſt erdrückend mit 
ihrer Schwere. 

Er ſaß einſam. Es We ihn bedünken, als traute ſich 
Bäreb nicht herein zu ihm. Da rief er ſie. Und ſie kam, 
ſo wie immer, gehorſam, mit dem alten freundlichen Geſicht; 
und doch glaubte er zu bemerken, daß fie feinen Blick mied, 
daß ſie in einer gewiſſen Scheu auf ihrem Platze ſaß. Es 
war ihr alter Sitz, die gleiche Bank, aber die darauf ſaß, 
war nicht die gleiche mehr. Unruhig atmete ſie, auf ihren 
Wangen kam und ging das Rot. Das Licht der Lampe fiel 
voll auf fie, er ſah jeden Zug. Er ſaß ine Halbdunkel der 
Ecke, den Kopf aufgeſtützt, er belauerte ſie hinter vorgehaltener 
Hand. 

Sie ſeufzte zitterig. 
ſprach ein Wort. 

Draußen goß der Regen, es tobte der Frühlingsſturm und 
rüttelte am einſamen Hauſe trotz der Hecke. Das war ein 
Blaſen des losgelaſſenen Weſtes über den Wieſenplan, ein 
Orgeln des Sturmes in den Tannen! Die gleiche Muſik wie 
dazumal, als die Hirſche ſchrien: Joſeph mußte daran zurüd- 
denken, und er verſpürte auch die gleiche Unruhe wie dazu- 
mal. Das gleiche Kreiſen des Blutes, das gleiche Treiben — 
aber wozu ſich jetzt noch wehren gegen den Trieb?! Wenn 
er jetzt aufſprang, wenn er jetzt die Arme ausbreitete, wenn 
er jetzt auf ſie zuging da auf der Bank?! Sie würde ihm 
nicht! entweichen .. 

Da — ſie echte beide heftig. Joſeph ſetzte ſich haſtig 
wieder auf feinen Stuhl, von dem er ſich ſchon halb erholen 
hatte. 

„Et klopft“, flüſterte die zitternde Väreb. 

Draußen am vorgelegten Laden taſtete es. 
ſuchte ihn zu öffnen. Und nun tappten < 
entlang zur Haustür. 

Nun hörte man wieder nichts, der Wind tat zu gewaltig, 
er heulte, 
mit dem Haus zuſammen auf einen Haufen ſchleudern. 

Aber nun rüttelte es an der verſchloſſenen 


Er ſeufzte auch. Keiner von ihnen 


Jemand ver— 
chritte an der Wand 


Tür, 


eine 
Stimme wurde hörbar, recht kläglich: „Macht doch auf! 
Schnell! Jeſus Maria Joſeph!“ Es klang, als ob ein Hund 
winſelte. 


als wollte er die ächzenden Tannen ausraufen und überflüſſige Decke fand ſich auch noch. 


Joſeph war aufgeſprungen, er ging zur Tür, aber Bäreb 
drängte ſich an ihn; nein, allein ließ ſie ihn nicht gehen, wer 
weiß, wer das war, der da Einlaß begehrte. Sie zitterte. 

Er zitterte auch, aber nicht aus Furcht, er fühlte des 
Mädchens Körper an ſich. Ohne zu fragen, ſchloß er raſſelnd 


die Tür auf und hätte ſie doch gern gleich wieder geſchloſſen. 


Denn kaum öffnete ſie ſich ſpaltbreit, ſo drängte ſich auch 
ſchon einer herein und ſchlug die Tür wieder zu, als wären 
Verfolger draußen, und warf wildrollende Blicke um ſich im 
nur ſpärlich beleuchteten Flur. 

Ein Strolch, ein Vagabund, 
der Rotkopf aus der Strafkolonie! 

Sie erkannten ſich beide. Unwillkürlich war Joſeph einen 
Schritt zurückgewichen. Das war kein angenehmer Beſuch! 

Aber über des Blaſſen verelendetes Geſicht ging ein Grin 
ſen. „Herr,“ ſagte er heiſer — es ſollte bittend klingen, aber 
es war zugleich etwas Drohendes darin — „Sie werden mich 
nit verraten, ich — ich bin dervonjelaufen — ich hab' — 
ich wollt' —“ 

Das Weitere verlor ſich in einem von röchelndem Huſten 
erſtickten Gemurmel. Der Menſch ächzte; er ſchnappte nach 
Luft. „Ich bin ſo jerannt — en janze Nacht ſchon — den 
Tag hab' ich in der Schonung jelegen — ich kann die Irenz 
nit finden — er is hinter mir, der Bräuer. Nit wieder 
zurück — o Herr, fein Se fo jut, nit wieder zurück!“ Von 
Schauern gerüttelt, ſich windend wie in einem Krampf, packte 
er nach Joſephs Rock. 

„Kommen Sie doch herein!“ ſagte Joſeph und drängte 
die entſetzte Bäreb, die ſich an ihn klammerte, von ſich ab. 
„Geh in die Küche, mach Kaffee warm!“ Und dann ließ er 
den zerlumpten Kerl vor ſich her in die Stube eintreten. 

Der zitternde Menſch ſank auf die Bank hin, auf der 
vorher Bäreb geſeſſen hatte. Er war völlig erſchöpft; er 
war kaum imſtande, den Kaffee zu trinken, den Bäreb mit 
ſcheuen Blicken hereintrug. In kleinen Schlucken nur brachte 
er ihn herunter. Ade Stunden hatte er nichts 
genoſſen, es gab ja noch nichts, gar nichts im Venn, nicht 
Beeren, nicht Vogeleier. Und das. ſchmutzige Waſſer der 
Lachen war ihm wie Eis in den Magen geronnen, es hatte 
ihm Übelkeit und Leibſchneiden gemacht. 

„Warum ſind Sie denn weggelaufen — überhaupt jetzt?!“ 

Keine Antwort. Ein ſcheu lauernder Blick nur ſtreifte 
Joſeph bei dieſer Frage. 
„Sie ſchienen mir dieſen Winter doch ganz zufrieden zu 
ſein. Das ſagte auch der Aufſeher. Warum nun auf ein 
mal nicht mehr?“ 

„Et wird Frühling“, ſtieß rauh der Sträfling hervor. 
Und dann huſtete er, ſo entſetzlich, ſo erbärmlich, daß es den 
anderen durchſchauerte, ſtützte beide Arme auf den Tiſch, den 
Kopf zwiſchen die Hände und ſagte kein Wort mehr. 

Bäreb flüſterte hinter der Tür mit ihrem Herrn: „Ach nein, 
nein, nicht hier behalten!“ Da wollte ſie lieber jetzt bei Nacht 
ganz allein übers Venn bis hin zur Strafkolonie rennen und den 
Aufſeher holen — mochte der ihn in Ketten legen! Aber Joſeph 
ſagte kurz: „Er bleibt hier, ich bin doch kein Verräter. Siehſt 
du denn nicht, daß der arme Teufel dazu noch krank iſt?“ 

Krank ſchien der Rotkopf, wie Fieber glühte es ihm aus 
den Augen, dabei ſchüttelte ihn immerwährend der Froſt, 
ſeine Borſten ſtanden geſträubt. 

Joſeph kannte das, ah, dieſe Froſtſchauer waren ſchrecklich, 
die man ſich im Venn holte! Mit einer Geſchäftigkeit, die er 
ſich ſelber nicht zugetraut hätte, bereitete er dem Frierenden 
ein Lager in der Küche, Väreb entſchloß ſich nun doch, eine 
Schütte Stroh aus dem Holzſtall herbeizuſchaffen, und eine 
Ein Paar Strümpfe 
und eine alte Hofe gab Joſeph her; um den halbnackten 
Menſchen ſchlotterten nur noch Fetzen, das dichte Geſtrüpp 
der Schonung hatte ihm alles vom Leibe geriſſen. Seine 
Holzklumpen hatte er gleich in der erſten halben Stunde ver: 
loren, er war auf den Strümpfen gelaufen durch den Moraſt. 


eine ſcheußliche Fratze — 
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kr trietende Spur bezeichnete feinen Tritt und Stand, es 
ir bon ihm abgeiloſſen wie ein ſchlanmniger Bach. 
Vin, dieſen Hilfeſuchenden konnte man nicht hinausſtoßen, 


dannen ſank er um und kam nicht mehr auf! Joſeph 
ile nie etwas Jammervolleres geſehen zu haben. 


Er enwiand keine Furcht, als er die Küchentür hinter 


Br) 


man Dorle erzählt uns, wie jemand einen Brief ab- 
ter verstecke. Er legte ihn einfach in eine offen: 
ü ſchale unter einige andere Briefſchaften, und die 
i. N das ganze Haus durchſuchte, fand ihn nicht. Hier 
e die innere Unwahrſcheinlichkeit des gewählten Verſtecks 
bieft geſſchert. 


um nicht mehr weit, nicht bis zun Grenzbach, ſchon an 


znͤling geſchloſſen hatte und ſich nun allein in der, 


Stube befand. Bäreb hatte er ſich hinlegen heißen, er 
hörte, wie ſie ihre Kammertür verriegelte und verſchloß 
— zum erſtenmal, nun hätte das nicht mehr nötig getan. 
Der elende Menſch würde ihr nichts anhaben und 
er, nun er!! Er — ?! Baäreb konnte jo ruhig ſchlafen 
wie unter ihres Vaters Dach. Er hörte ſie ſich werfen und 
zitternd ſeufzen; ſie fand keinen Schlaf. Aber es erregte ihn 
nicht mehr. (Schluß ſolgt.) 


ö 
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Einbruchsſicher. 


Plauderei von Hans Joachim. 


beſaß nur eine kräftige kurze Brechſtange mit ſcharfer Schneide, 
eine kleine Kneifzange, eine kleine Flachzange und einige Stücke 
zähen Stahldrahtes. Sein Weg führte ihn zu einem hochherrſchaft— 
lichen Villenhauſe. Ein mächtiges Eiſengitter ſchloß den Garten ab. 
Paliſadenkarl warf einen Blick auf das Schlüſſelloch, und als der 
Nachtwächter an der nächſten Straßenecke verſchwand, hatte er 


rachten wir nun einmal allgemein die Mittel und Wege, mit Hilfe der Flachzange aus dem Stahldraht in 30 Sekunden 
Ir wir Pertgegenſtände aller Art gegen unbefugten An⸗ ö einen brauchbaren Sperrhaken gebogen. Schnell ſchloß er die 

fte können. Das erſte und kräftigſte Mittel iſt der Gittertür auf, drückte fie hinter ſich wieder ins Schloß und 
Eitere Verschluß. Der Geldſchrank macht keinen Hehl | verfchwand in den Gartengebüſchen, bevor der Nachtwächter 
E. daß er Wertgegenſtände birgt, und feine ſtahlgepanzerten zurückkam. „Ich dachte es mir,“ murmelte er dabei, „das 
de schinen den Herrn Einbrechern mit brutaler Deutlichkeit! ſchmiedeiſerne Gitter koſtet wenigſtens 30 000 Mark, aber das 
Bien; Hier ſtehe ich, knackt mich, wenn ihr könnt. Allein Schloß, das ſie hineingeſetzt haben, iſt überall für 75 Pfennig 
dneren Jungen und ihre Baldowerer find über die Be- ; zu haben! Zum Schubb- oder Bramahſchloß hat es offenbar 


Abet ſochet privaten Geldſchränke ſehr genau unterrichtet, 
fin detalteter, ſchwacher Geldſchrank, der einem Angriff 
alten, bietet daher mehr Schaden als Nutzen. 

fi weite Mittel des Schutzes iſt das Verſteck. Wenn 
ene Privatbibliothek 5000 gleichgebundene Bücher hat 
n dieien ein einziges eine gute Attrappe iſt und Wert⸗ 
F ſo wird ein Dieb, ſelbſt wenn er weiß, daß der 
iu her Bibliothek verborgen iſt, vorausſichtlich erſt | 
EN. Gif die Attrappe finden, und darüber vergehen | 
r ztınden. Das iſt die Form des Verſteckes unter 


an. Sie beruht auf der Benutzung der praktiſchen 
un, daß beiſpielsweiſe in einer großen Regiſtratur ein 
uch abgelegter Brief tatſächlich verloren iſt. Daneben 
rasfierte Verſteck zu erwähnen, z. B. das Wandfach 
emen Bild oder die hohlen Tiſchfüße, Lampenſtänder 
N Yin mehr. in denen vieles durchaus ſicher verborgen 
ringe dae Geheimnis nicht verraten wird. 
in dritten Weg endlich, den wir im Anfang an 
* läßt ich ſchwer eine treffende Bezeichnung finden. 
de schon das Vorkommen bei Connan Doyle andeutet, 
ich englische Methode, und man wird fie auch am 
ite enatiichen Bezeichnung als ein „Bluffen“ der 
Far beißen. Praktiſch wurde fie erſt wieder vor kurzem 
ii r derfenbung des bekannten Cullinan⸗Diamanten an 
Leier Diamant würde, ſelbſt in kleine Stücke zer- 
immer noch einen leicht verkäuflichen Wert von mehreren 
Bi daritellen. So wurden denn auch zu ſeinem 
le eentbaren Maßregeln getroffen. Ein Feldjäger 
Yen einen Heer von Privatdetektivs bewacht, den koſt— 
“m pon London nach Amſterdam, und es iſt bekannt 
1 die Detektivs verſchiedene verdächtige Zudring⸗ 
5 115 muften. In Wirklichkeit aber trug der N 
W. wich ohne es jelbit zu wiſſen, eine gläſerne Imi 


nicht mehr gelangt.“ 

Inzwiſchen war der Nachtrat wieder in eine Seitenſtraße 
verſchwunden. Paliſadenkarl pirſchte ſich um die Villa herum 
und entdeckte an der Rückſeite einen Nebenaufgang, der eben: 
falls mit einem krummen Stück Stahldraht zu öffnen war, 
da das übliche minderwertige Schloß in der Tür ſaß. Be: 
hutſam taſtete er die Treppe hinauf, als ſein Blick auf einige 
Drähte an der Wand fiel. „Man kann nicht wiſſen, wozu 
es gut iſt“, murmelte der Einbrecher und kniff aus beiden 
Leitungsdrähten ein beträchtliches Stück heraus. Sein Weg 
führte ihn an der erſten bewohnten Etage vorbei in die zweite. 
Das waren offenbar die Geſchäftsräume des Villenbeſitzers. 
Die Tür zeigte einen ſchweren Stahlblechbeſchlag, und auch 
das Schloß ſchien, wie Paliſadenkarl ſich ſchnell überzeugte, 
von unangenehmer Feſtigkeit zu ſein. Schon wollte er 
mißmutig umkehren, als ſein Blick auf die Wand neben der 
Tür fiel. Das war ja unverfälſchter Gipsputz! Ein freudiges 
Aufleuchten ging über Karls Züge. Da hatten die klugen 
Baumeiſter eine ziemlich diebsſichere Tür in eine harmloſe 
Gipswand eingeſetzt. Fieberhaft und lautlos begann das 
Brecheiſen zu bohren und zu wühlen, und ſchon nach wenigen 
Minuten konnte der Einbrecher durch die Wand ſchlüpfen. In 
dieſem Raume ſtand nun ein trutziger Geldſchrank und ein 
vornehmes Schreibpult. Den Geldſchrank beachtete Paliſaden- 
karl nicht weiter, denn er wußte, daß dem nur mit Thermit 
oder Knallgas beizukommen war. Seine Aufmerkſamkeit wandte 
ſich dem Schreibtiſche zu, der zwar ein ſehr kunſtvolles Schloß 
beſaß, aber dem Brecheiſen natürlich nicht Widerſtand leiſten 
konnte. Da fiel ſein Auge auf allerlei Geſchäftspapiere. Es 
blieb wonnetrunken an fünf ſchönen Hundertmarkſcheinen hängen 
und wurde plötzlich ſtarr. In einer Ecke des Schreibtiſch⸗ 
kaſtens lag ein Schlüſſelbund, und zweifellos waren das Geld 


ſchraniſchlüſſel. Mit zitternden Händen begann Paliſadenkarl 


die Schlüſſel zu probieren. wobei fein langjähri inti 

Umgang mit Geldſchränken ihm Ei ee 
Schloß gab nach, die Tür ging auf, und als Paliſadenkarl 
eine halbe Stunde ſpäter wieder ins Freie trat, trug er ein 
kleines Vermögen von 20 000 Mark in Reichskaſſenſcheinen 


N h N 

bed 5 feiner Taſche. Der Diamant ſelbſt 

n Muna n während alle internationalen 

den an 15 eit auf die Imitation richteten, in 

mm eier b. e hundert Franken deklarierten 
üdoner an eine Amſterdamer Deckadreſſe. 


* 


a die einzelnen Methoden genauer und folgen bei ſich. Die gefährlichen Vörſenpapiere hatte er als kluger 
nenne Verbrecher — dem „Paliſadenkarl“ — bei Hausvater natürlich liegen laſſen. 

en ud ü bi Der Mann war eben aus dem Zuchthauſe Am folgenden Morgen entrüſtete ſich der Willenbeſitzer 
5 inbrecherwerkzeug ſehr ſchlecht verſehen. Er j nicht wenig über die zunehmende Frechheit der Einbrecher 
58. Mr 3 ö g 
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Wir dagegen wollen einmal betrachten, warum und wielo 
Paliſadenkarl leichte Beute machen konnte. Ein uralter 
techniſcher Leitſatz geht dahin, daß keine Konſtrultion ſtärker 
iſt als ihr ſchwächſter Teil. Der ſchwächſte Teil des ſchönen 
Eiſengitters war das ſchlechte Schloß. Wäre dort ein brauch⸗ 
bares Schloß vorhanden geweſen, ſo hätte Freund Karl auf 
der einen Seite fünf Meter hinauf und ebenſoviel auf der anderen 
hinunter klettern müſſen, ein Unterfangen, das bei der Nähe des 
Nachtwächters nicht unbedenklich war. Er hätte ferner während 
des ganzen Einbruchs das unbehagliche Gefühl gehabt, durch 
dieſes Gitter ſozuſagen eingeſperrt zu ſein, ein moraliſches 
Hindernis von erheblicher Bedeutung. Hätte dann die Hinter⸗ 
tür ein gutes, ſperrhakenſicheres Schloß gehabt, ſo hätte 
Paliſadenkarl ihr mit dem Brecheiſen zu Leibe gehen müſſen, 
und das hätte vorausſichtlich bereits einen ſtarken Knall 
gegeben und den Beſitzer geweckt. Nun kam er an die beiden 
Drähte, kniff ſie durch und ſtellte dadurch jeden elektriſchen 
Alarm ab. Dies Beiſpiel lehrt: erſtens ſollen Drähte von 
Alarmanlagen überhaupt nicht ſichtbar fein, damit die Ein⸗ 
brecher die Anlage nicht unwirkſam machen können. Zweitens 
aber, wenn man ſie ſchon offen verlegt, fo ſoll man ein ſo⸗ 
genanntes Ruheſtromſyſtem wählen, bei dem der Alarm über- 
haupt bei jeder Leitungsſtörung, bei jeder Stromunterbrechung 
losgeht. Wenn man die Sache aber ganz fein einrichten will, 
ſo nimmt man ein kombiniertes Ruheſtrom⸗Arbeitsſtrom⸗Drei⸗ 
leiterſyſtem und legt die Leitungen ruhig offen hin. Jeder 
Verſuch, daran etwas zu machen, führt, ſelbſt wenn ein Fach⸗ 
mann ihn unternimmt, rettungslos zum Alarm, und die Sicher- 
heit iſt auch dann noch vorhanden, wenn der Einbrecher es 
verſucht, eine Umſchaltung vorzunehmen. 

Dann kam die ſchöne Tür in der ſchlechten Gipswand. 
Hätte ſie in einer ſoliden, zweiſteinſtarken Mauer geſteckt, ſo 
hätte Paliſadenkarls Forſchungsreiſe an dieſer Stelle ſicher ihr 
Ende gefunden. Wir wiſſen, daß es anders kam, und daß 
die leichtſinnige Aufbewahrung des Geldſchrankſchlüſſels die 
Geſchichte endgültig zum Klappen brachte. Nach einer alten 
Erfahrung ſucht der Einbrecher den Geldſchrankſchlüſſel nur 
an zwei Orten, nämlich unter dem Kopfliſſen des Beſitzers, 
woſelbſt er ziemlich ſchwer zu holen iſt, und im Geldſchrank⸗ 
zimmer ſelbſt, in ziemlicher Nähe des Schrankes. Wenn man 
auch im Geldſchrank die Trutzmethode anwendet, ſo bleibt für 
den Geldſchrankſchlüſſel doch immer noch eine Sicherung 
notwendig, und zwar entweder durch gute Bewachung 
(wie unter dem Kopfkiſſen) oder durch ein gutes Verſteck. 
Dazu konnte in irgendeinem andern Zimmer irgendein Schrank⸗ 
winkel benutzt werden, denn dann hätte der Einbrecher nach 
der Wahrſcheinlichkeitsrechnung wenigſtens die halbe Wohnung 
durchſtöbern müſſen, bevor er das Geſuchte entdeckte. Man 
konnte aber auch hier die Bluffmethode anwenden, irgendein 
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paar andere Geldſchrankſchlüſſel in den Schreibtiſch tun und 
die richtigen Schlüſſel ſonſtwo verwahren. Dann hätte 
Paliſadenkarl vorausſichtlich die halbe Nacht mit den falſchen 

Schlüſſeln probiert und wäre möglicherweiſe immer noch er⸗ 
griffen worden. So indeſſen entkam er und brach noch in 
der gleichen Nacht in eine andere Villa ein. Dort fand er nur 
eine ſtählerne Kaſſette, deren Kunſtſchloß allen Offnungsver 
ſuchen ſpottete, und deren Schlüſſel auch nicht zu finden war. 
Da fie indeſſen nur 50 Pfund wog, fo nahm Paliſadenkarl 
ſie kurzerhand mit, um ſie ſpäter auf freiem Felde, unbe⸗ 
helligt von Greifern und ähnlichen Zeitgenoſſen, in aller Ge 
mütsruhe zu „knacken“. Woraus wieder die Lehre folgt, doß 
Wertpapiere und dergleichen in einer tragbaren Stahlkaſſette 
vielleicht gegen Hausdiebe, aber niemals gegen den zunft 
gerechten Schweren Jungen geſchützt ſind. 

Alles in allem ſoll man Werte wie Börſenpapiere 
oder hochwertigen, nur ſelten gebrauchten Schmuck am beſten 
in den Treſor einer guten Bank geben. Dadurch wird die 
unerwünſchte Aufmerkſamkeit der Spitzbuben ſchon abgelenkt, 
denn ſie wiſſen dann, daß allzuviel nicht mehr zu holen 
iſt. Auch in Rückſicht auf Feuersgefahr iſt dieſer Schritt 
empfehlenswert. Um ſich weiter gegen Einbruch zu ſchützen, 
empfiehlt es ſich grundſätzlich, nicht viele ſchwache Wälle hinter 
einander anzulegen, ſondern einen einzigen, möglichſt ſtarken: 
alſo in der feſteſten Wand die feſteſte Tür mit dem feſteſten 
Schloß. In der Wohnung ſelbſt iſt dann für viele Gegen- 
ſtände das Verſteck ein vorzügliches Schutzmittel. Ein Ver ⸗ 
brecher kann nicht etwa, wie die hausſuchende Polizei, die 
ſämtlichen Wände abklopfen. Mit einfachen Mitteln kann man 
nun in einer ſoliden Mauer einen oder auch zwei Steine 
herausnehmen, eine glatte Holzwand nebſt Tür in die Wand 
einfügen und das Ganze wieder mit Tapete überziehen. So 
erhält man ein Verſteck, in dem Schmuck und dergleichen 
unbedingt ſicher ruht, ſolange das Verſteck auch wirklich ein Ge⸗ 
heimnis bleibt. Man erhält in den Geſchäften ſtählerne 
Kaſſetten zum Einmauern. Sofern man ſich die Mühe macht, 
ſelbſt den oder die Steine aus der Wand zu nehmen, die 
Kaſſette einzugipſen, die Tapete wieder darüberzukleben und 
das Ganze noch durch ein Bild zu verdecken, iſt das ein 
ideales Verſteck. Läßt man es durch Handwerker machen, 
ſo ruht das Geheimnis auf vielen Augen und iſt weniger 
wertvoll. Benutzt man ſolch ideales Verſteck für ſeine Wert 
papiere und ſtellt einen ſchlechten Geldſchrank daneben, in 
dem hauptſächlich ältere Zeitungsnummern aufbewahrt werden, 
ſo ergibt ſich der dritte Weg des Bluffens, der recht wirkungsvoll 
iſt und in Verbindung mit einer gutgehenden elektriſchen Alarm- 
anlage und einer gleichfalls elektriſchen Blitzlichtzündung wohl ge 
eignet erſcheint, den verbrecheriſchen Angriff gründlich abzuſchlagen 
und gleichzeitig die Herren Einbrecher zu photographieren. 


Blätter und Blüten. 


Der Broollyner Männergeſangverein in Berlin. (Zu der 
oberen Abbildung auf der nevenſtehenden Seite.) Die Deutſchlandreiſe 
des Broollmier „Arion“, eines vortrefflich geſchulten Männerchors von 
etwa achtzig Stimmen, geſtaltet ſich zu einem richtigen Triumphzuge, 
deſſen Glanzpunkt der Aufenthalt in Berlin bildet. Noch am Tage ihrer 
Ankunft gaben die Herren in Berlin ein Konzert, deſſen große Schönheit 
allgemein anerkannt wurde. Am ſolgenden Tage wurde ihnen die Freude 
zuteil, in Potsdam vor dem Kronprenzen die Lieder hören laſſen zu 
dürten, mit denen ſie drüben über See auf neuem Boden die 
Crinnerung an die alte angeſtammte Heimat wach und lebendig zu 
erhalten ichen. In feinen herzlichen Dankesworten ſprach der Kron— 
prinz die Hofinung aus, daß dieſe Nunſtjahrt des „Arion“ mit dazu 
beitragen möchte, die freundlichen Bezichungen zwiichen Deutſchland 
und Amerila weiter zu pflegen und noch enger zu geſtalten. Unſer 
Bildchen, das die Vereinigung ſamt ihren Damen zeigt, wird den 
zahlreichen alten Freunden, welche die „Gartenlaube“ „drüben überm 
Teich“ beſitzt, ſicher ein freundlicher Gruß von daheim ſein. 


Hans Hoffmann. (Zu dem Bildnis links oben auf der neben: 
ſtehenden Seite.) Am 27. Juli begeht Hans Hoffmann, der feinſinnige 
Poet und Novelliſt, zu Weimar jenen 60. Geburtstag. Er ſelbſt wird 
es freilich am wenigſten glauben, daß er nun wirklich ins „alte Regiſter“ 
einziehen ſoll, und wenn ein fröhliches Herz und ein glückſeliger Lebens 
glaube, wenn die Kraft, den Tag und die Stunde „zu pflücken“, die 
Zeichen ewiger Jugend ſind, fo beſitzt ſie Hans Hoffmann als Menſch 
und Poet. Noch blüht ihm Freude aus jedem goldenen Becher Wein, 
aus Freundſchaſt, Kunſt und heimlichem Schaffen, noch ſieht er — ein 
inwerbeſſerlicher Optimiſt — das Schöne und Holde überall und beſitzt 
den Humor, der alles verklärt, den echten, rechten, der weinend lacht. 
Und doch ward auch ihm der Schmerz nicht er part. Die er in ſeliger 
Zeit angedichtet und in langer Che liebgewonnen, die ſo manche Seite 
ſeines Weſens ergänzte, iſt von ihm gegangen vor der Zeit. Ein 
„Emichichtiger“ iſt er wieder geworden, wie in den Jugend⸗ und 
Wanderjahren, da er, der im „Sturmjahr“ 48 zu Stettin Geborene. 
mals Schulmeiſterlein durch die Lande zog, nach Rom und Athen und 
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Konſtantinopel. Aber 
durch ſeine Einſamleit 
wallt ein langer Zug 
verhauter Geſtalten. 
Hans Hoffmann iſt 
ein Künſtler, deſſen 
Schaffen ſich große 
Vorbilder ſucht, und 
was er in jahre 
langer Poetenarbeit 
uns ſchenlie, gehört, 
von dem Novellen 
bändchen „Der Hexen 
prediger und andere 
Novellen“, „Das 
Gymnaſium zu Stol— 
penburg“ und dem 
loſtlichen Zyklus, Von 
Frühling zu Früh 
ling“ an bis zu ſeinen 
großen Romanen 
„Landſturm“, „Der 
cine Ritnneiſter“, 
„Wider den Kur— 
ürſten“ und den legten 
Heinen Gaben ſeiner 

lächelnden Laune zu dem Beſten, was die zeitgenöſſiſche Literatur beſitzt. 
Seit 1902 lebt Hans Hoffmann als Generalſekretär der Schüller 


ſiſtung in Weimar. Moge ihm in dem literariſchem Schaffen iv 
günſtigen Boden noch manches 


ſchöne Werk erwachſen, zur 

eigenen und zu unſerer Freude! 
Generalſeldmarſchall von 

Lok. (Zu dem links unten 
ſtehenden Bildnis.) Am 7. Juli 
lam aus Bonn die Kunde, daß der 
Generalſeldmarſchall und Gene— 

| raladyutant des Kaiſers, Frei— 
herr Walter von Los dort im 
achtzigſten Lebensjahre geſtorben 
ſei. Ein Lehen voll Glanz und 
Ehren hat damit ſeinen Ab— 
ſchluß geſunden. Am 9. Sep— 
tember 1828 als Sohn eines 
preußiſchen Landrats in Schloß 
Allner an der Sieg geboren, 
h hat Walter von Loé ſchon mit 
16½ Jahren als Freiwilliger 
5 | beim 5. Ulanenregiment ein und 


es PR ſchied im Herbſt des Jahres 1846 
deine, Stadelmann, Wernigetode a. H. phon zur Reſerve aus, um in Bonn 
Hans Hoffmann Jura zu ſtudieren. Doch ſchon 
feiert feinen ſechzigſten Geburtstag. am 1. April 1848 wurde er 
auf ſeinen Wunſch wieder ein— 


gestellt, und zwar als Leutnant beim 2. Holſteiniſchen Dragoner— 
ginent der ſchleswig-holſteiniſchen Armee, in der er die Geſechte von 
Schleswig. Düppel und Hadersleben mitmachte. Auch aus dieſem 
uuppenkörper wieder ausgetreten und den 9. Husaren zugeſellt, nahm 
er am Feldzug in Baden teil, ward 1853-55 
vdjutant der Militärreitſchule und lernte 
n einer Eigenſchaft als Adſutant beim 
Weneralgouvernement der MRhein— 
klovinz und Weſtſalen im Jahre 1858 
den Prinzregenten Wilhelm von 
Preußen kennen, deſſen perſön— 
licher Adjutant er alsbald unter 
Veſörderung wurde. Staffel 
um Staffel ſtieg er nun die 
militärische Stufenleiter hinan, 
und ſeine große Gewandtheit, 
ſein hofmänniſches Weſen 
ließen ihn auch für diplo— 
mati,che Aufträge ſehr geeignet 
erſcheinen, ſo daß er wieder— 
holt in beſonderer Miſſion ins 
Ausland geſchickt wurde. Den 
Krieg 1866 machte von Yo& als 
Oberjtlentnant im Großen Haupt— 
quartier mit und blieb dann in Paris, 
bis er im März 1867 Komman— 

des Bonner Huſaren— 
in dieſer 


n 28 Schafgans, Hofppot. Bonn. pyo! deur 
eneralfeldmarſchall v. Los ? vegiments wurde, 


Deutſ nr Stellung machte er auch den 

baten anche Krieg mit. 1884 an die Spibe des VIII. A rmeeckorps 

Marken er 11 als Nachfolger Papes zum Oberbefehlshaber der 

tage 1905 Gouverneur von Berlin ernannt, ward er am Neufahrs— 
Generalfeldmarſchall. 


Fin 
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Der Brooklyner Gefangverein „Arion“ vor dem Neuen Palais bei Potsdam. 
und Mitfämpfer des Sandwirts Hofer war. 


Das Speckbacher⸗ 
Denkmal zu Hall 
i. Tirol. (Zu der 
umtenſtehenden Ab 
bildung.) Die am 
28. Juni zur Erinnes 
rung an die Tiroler 
Befreiungskämpfe ver 
anſtaltete Enthüllung 
des Speckbacher-Denl 
mals zu Hall i. Tirol 
fiel ebenſalls in die 
Reihe der Jubiläums: 
ehrungen, die man dem 
greiſen Kaiſer Franz 
Joſeph zugedacht hat, 
und die Liebe, die er 
im Volle genießt, hätte 
leinen glücklicheren 
Ausdruck finden 
können als in dieſer 
prächtigen, volkstüm 
lich gehaltenen Figur 
des Schützenmaſors 
Joſeph Speckbacher, 
der einer der treuſten 
Auf einem 


Fieunde 
tünſtlich geſchichteten Felsblocke ſteht die Vronzegeſtalt des tapſeren Schützen 


Kunſtſreunde 
man beſſer 


Kunſtwerk für 
ſich allein beſſer 
und lebendiger 
wirkſam bleiben 
muß als in 
den Samm 
lungen unſeren 
Muſeums 
bilder, noch eine 
entſchieden 
künſtleriſche Be 
gründung für 
ſich: dieſe alten 
Bilder ſind ja 
meiſt auch für 
die Stätte, au 
der ſie hängen, 
vom Künſtler 
gedacht worden 
und ſind jeden 
ſalls unter der 
Patina der 
Jahrhunderte 
ſo in ihre Um 
gebung hinein— 
gewachſen, daß 
fie von ihr nicht 
ohne beider 
jeitiaen großen 
Schaden an der 
Wirkung ge 
trennt werden 
können. Die 
andern aber 
meinen, daß 
das Kunſtwerk 
an einer Zen 
tralſtelle einer 
ungleich größe— 
ren Zahl von 
Menſchen zur 
Freude werden 
lönne als an 
dem vielleicht 
recht entlege— 
nen urſprüng⸗ 
lichen Aufent— 


großen Sammlungen der Städte zu verpflanzen. 
neben dem Moment 


N ſührers in kampfesmutiger Stellung, fein Söhnlein „Anderl“ im Arm, 
das die Franzoſenlugeln im Hut geſammelt hat, um ſie den Tiroler 
Schützen als Munition zuzutragen. 
Tiroler Meiſters Ludwig Penz und wurde in München gegoſſen. 

Altarbild von Konrad von Soeſt in Wildn 
den Abbildungen 
darüber, 
altes Kunſtwerk auf dem 
vielen Generationen 


Das Denkmal iſt ein Werk des 


s en. (Zu 
auf Seite 618.) Seit langem ſtreiten die 
ob es richtiger und würdiger iſt, ein 
Platze zu belaſſen, von dem aus es 
tröſtend ins Leben geleuchtet hat, oder ob 

in die Zentralſtellen der Kunſt, in die 

Die einen haben 
der Pietät und dem Einwande, daß jedes 


es 
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A. Elodyamnmer, pau 1. Tirol, but. 


Das Speckbacher-Denkmal zu Hall in Tirol. 


Entworſen von Ludwig Penz. 
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Mittelbild 
haltsorte, der ihm überdies oft weit weniger günſtige Licht- beſſer als alles andere, daß die berühmteren kölniſchen Meiſter 
und Exiſtenzbedingungen biete als die gepflegte Sammlung. Auch 


die Wildunger, deren berühmtes Altargemälde wir hier zeigen, haben 
ſich gelegentlich gegen ſolche Anneltierungsgelüſte großer Sammlungen 
zu wehren und erſt vor nicht allzulanger Zeit wieder in erregten Ber: 
ſammlungen gegen ein Gerücht, das von dem beabſichtigten Verkauf des 
Bildes ſprach, Stellung genommen. Das umſtrittene Bild iſt Konrad 
von Soeſts größtes Werk, es ſtammt aus dem Jahre 1402 und zeigt 


| 


auch in anderen deutſchen Gauen ebenbürtige Rivalen hatten. Es 
zeigt in dieſen Szenen aus dem Leben Chriſti und Mariae große 
Lieblichkeit und Schönheit, wie die trauernden heiligen Frauen bei der 
„Kreuzigung“ oder den heranſchreitenden jungen König auf der Dar— 
jtellung der heiligen drei Könige, verbunden mit ſeltener Kraft und einer 
Innigkeit der Geſamtaufſaſſung, die über alle zeitliche Trennung von den 
dargeſtellten Typen noch heute an des Beſchauers Seele rühren muß. 


Lintes Flügelbild. 


Das Altarbild von Konrad von Soeſt in Wildungen. 


Rechtes Flügelbild. 3. ecubert. Gidungen. Pie 
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Waldrauſch. 


Roman von Ludwig Ganghofer. 


(2. Fortſetzung.) 


An all dieſe vergangenen Dinge und noch an manch ein 
anderes, das hell oder dunkel, froh oder traurig war, erinnerte 
ich fünfzehn Jahre ſpäter der Tiefbauingenieur Ambros Lutz, 
als er an einem leuchtenden Nachmittage zu Ende Mai auf 
der Großen Not war, um die Pläne zur Verbauung der 


Wildach zu revidieren. 
Es war ein erniter, von Arbeit und Sorgen banger Weg 


geweſen, der den jungen Mann zu dieſer Erfüllung eines 
Traumes ſeiner Kinderzeit geführt hatte. 

Weil ſeine Mutter die Trennung vom Sohn, als er die 
Lateinſchule beſuchen mußte, ſchwer ertrug, opferte Doktor Lutz 


ſeine gute Landpraxris und nahm die Phyſikusſtelle in einer 


Provinzitadt an, wo Ambros das Gymnaſium beſuchen konnte. 
Ein halb Jahr ſpäter ſchloß der Vater die Augen — er hatte 
ich bei einem feiner Patienten den Tod geholt. Auf feinen 
leer gewordenen Seſſel ließen ſich zwei üble Geſchwiſter nieder, 
troſtloſer Schmerz und drückende Lebensſorge. Wohl war ein 
lleines Vermögen da — etwa 30 000 Mark — aber die 
Zinſen reichten nicht, um zwei Menſchen zu ernähren und 
einen Jungen ſtudieren zu laſſen. Und da machte die treue, 
lapfere Frau, die von ihrem Daſein nichts anderes mehr ver- 
langte, als der Erinnerung an den Verlorenen und dem 
Werden ihres Sohnes zu leben, eine kurze Rechnung. Sie 
laufte mit ihrem Vermögen eine Leibrente auf fünfzehn Jahre — 
und dachte: in fünfzehn Jahren wird mein Broſi was ge— 
worden ſein, wird ſein feſtes und ſicheres Leben haben, und 
ich bin überflüſſig. Sie zog mit dem Sohne nach München 
in eine Vorſtadtwohnung, die aus zwei Zimmern und Küche 
beſtand. Verwandte boten ihr Hilfe an; aber Frau Lutz 
brachte das nicht über ſich, ihrem Jungen was ſchenken zu 
laſſen. Alle Worte ihres Mannes hatten einen Altar in 
ihrem Herzen — auch dieſes eine: das Brot der Verwandten 
i hart wie Stein und bitter wie Galle. 

Unter dem Schatten ihrer Trauer führten Mutter und 
Sohn ein ſtilles Leben. Aber dieſes Leben hatte doch auch 
ſeine Freude. Zwei Menſchen, die an Herz und Gedanken 
eins waren! 

Anbros, früh gereift durch den Schmerz um den Vater 
und durch den ſteten Anblick der verweinten Augen, die immer in 
Zarllichkeit und Sorge auf ihm ruhten, arbeitete ruhelos, zuerſt 
100 aus Ehrgeiz und Lernbegierde, ſondern nur um der Mutter 
zn Kummer zu machen. Doch bei dieſer Stetigkeit des 
Schaffens begann ſich das langſam in feiner Seele aus— 
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zuwachſen: du mußt etwas Großes werden! Bei dieſem 
Gedanken halfen ihm noch die fliegenden Träume, die in der 
ſchönen, freien Kinderzeit fein blondes Köpfl durchgaukelt 
hatten, und die auch bei der Eintönigkeit ſeines Schullebens 
und in der engen, dämmerigen Vorſtadtwohnung nicht völlig 
in ihm erſtarben. Wenn er manchmal träumend wegſah über 
die lateiniſche Grammatik, baute er Luftſchlöſſer, ſetzte die 
Mutter in prunkendem Saal auf einen goldenen Thron, füllte 
ihren Schoß mit den Schätzen aller Welt und legte ihr die 
Lorbeeren ſeines Ruhmes zu Füßen. In die Träume des 
Kommenden webten ſich die ſchönen Bilder der Vergangen— 
heit — und beſonders zur Frühlingszeit, wenn er an Feier— 
tagen mit der Mutter ein paar Nachmittagsſtunden durch den 
Engliſchen Garten wanderte, wachte alles Geweſene lebendig 
in ihm auf, das ſchmucke Haus der Eltern in dem freund— 
lichen Garten, der tiefe dunkle Wald, das unabſehbare Kies— 
bett der Wildach mit dem Totenmännlein unter dem grün— 
ſchillernden Waſſer, die Große Not, das ſilberne Prinzeßlein 
mit den rotgoldenen Flügeln, der Waldrauſcher mit den un— 
verſtändlichen Liedchen, die dem Broſi wörtlich im Gedächtnis 
blieben, weil er fie immer wieder fang — und dann ein — 
wildes Schreien an einem ſchönen Tage, der Kindlesvogel mit 
den blutfarbenen Flügeln und dem gefährlichen Schnabel, und 
ein weißer Spitz, der immer bellte, ein wunderſam leuchtender 
Abend mit ſeinem rotſchimmernden Elfenſpiel, der unvergeßliche 
Tonele mit ſeinen guten und ſeinen zornigen Augen — der 
glitzernde Silberleib des „hundertpfündigen“ Huchen — und 
noch tauſend andere unvergeßlich ſchöne Dinge! N 

Doch mit den Jahren fiel trüber Stadtſtaub über all das 
Herrliche von einſt. Immer ſeltener regten ſich die Er— 
innerungen, weil Ambros bei der Arbeit immer müder wurde. 
Nur die Lieder des Waldrauſchers blieben ihm — weil er 
immer wieder nachdachte über ihren wunderlichen Sinn, der 
ſich dem Verſtande des Knaben nicht erſchließen wollte. 

In den letzten Gymnaſialjahren verurſachte ihm die 
Berufswahl quälende Sorgen und ruheloſe Nächte. Nach 
welchem Berufe ſollte er greifen, um ſchnell emporzukommen? 
Ein Arzt? Weil es der Vater war? Aber zehn Semeſter 
und dann die Aſſiſtentenzeit in der Klinik — nein, das konnte 
die Mutter nicht leiſten! 

Ein halbes Jahr lang klammerte ſich ſein Herz an eine 
klingende Hoffnung. Muſik! Er hatte muſikaliſches Empfinden, 
hatte Talent, ſpielte Klavier, daß die Leute auf der Straße 
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lauſchten, wenn er bei offenem Fenſter in feiner kleinen Stube 
mit Bach und Beethoven allein war. Aber Kunſt? Eine 
ſchöne, doch unſichere Sache! Nein — auf dieſen ungewiſſen 
Weg durfte er die Mutter nicht mit ſich hinausziehen. 

Auch Gedichte machte er — nie am Tage, nur immer in 
ſchlafloſen Nächten. Doch an dem Herbſtmorgen, an dem er 
ſich für ein techniſches Fach am Polytechnikum inſkribierte, ver⸗ 
brannte er alles, was er ſeit drei Jahren gereimt und ge⸗ 
ſungen hatte. 

Verwandte, die vieles redeten, weil ſie nichts zu geben 
brauchten, hatten ihn zu dieſer Wahl gedrängt: Technik, Bau⸗ 
weſen — da kommt man am ſchnellſten zu Brot! 

Er wühlte ſich bei raſtloſer Arbeit in ein Gefühl hinein, 
das ſich anſah wie Freude an ſeinem Beruf. Auch träumte 
er wieder ein bißchen, dachte an kunſtvoll angelegte Bergbahnen, 
an Aquädukte und kühn geſchwungene Brücken, die ſich den 
Sieben Wundern der Welt als achtes, neuntes und zehntes 
zugeſellen ſollten. N 

Doch ehe das zweite Semeſter noch zu Ende ging, wurden 
dieſe fliegenden Träume immer ängſtlicher. Troß aller Energie, 
die dieſen jungen Wollenden erfüllte, begann ihn immer mehr 
eine lähmende Erſchöpfung zu überfallen, eine fiebernde Un⸗ 
ruhe, die ſeine geiſtigen und körperlichen Kräfte zerrieb. 

Was ihm die Seele zermarterte, kam aus religiöſen Zweifeln, 
aus einem ſehnſüchtigen Suchen nach einer klaren, auf alle 
Fragen antwortenden Weltanſchauung. Ein perſönlicher Gott, 
der das Schickſal der Menſchen leitet mit liebevoller Hand? 
Hatte dieſer Gott, der doch alles ſehen, hören und wiſſen 
mußte, nie die rotgeränderten Augen der Frau Lutz und dieſes 
wehe Zucken um ihren Mund geſehen? Hatte er nie die 
ſchweren Seufzer gehört, die ſo oft in den finſteren Nächten 
aus dem Zimmer der Mutter herüberklangen in die Stube des 
Sohnes? Und wußte er nicht, was in dem ſtumm ver- 
ſchloſſenen Herzen dieſer Mutter ohne Ruhe zitterte? Und 
wenn er das ſah und hörte und wußte — warum half er 
nicht? Weil er nicht helfen konnte? Aber einer, der in Ohn- 
macht thront, iſt das ein Gott? Oder weil er nicht helfen 
wollte? Dieſer zärtlichſten und reinſten aller Mütter? Darf, 
wer da Gott ſein möchte, grauſam ſein wie ein Raubtier? 
Und ein ſchuldloſes Leben mit Schmerzen ſchlagen, die erſt 
enden mit dem Tode? Ein Gott, der mit Ruten ſchlägt, wen 
er liebhat — wie irrſinnig und gottesläſterlich iſt dieſes 
Wort! Doch wenn nicht einer iſt, bei dem die Liebe wohnt, 
einer, der alle Fäden des Lebens ſchlingt und löſt, und von 
deſſen Fingerſpitzen die leuchtenden Welten rollen wie von 
einer ſchenkenden Königshand — wenn dieſer Einzige und 
Herrliche nicht iſt, was dann? Was dann? Das ewig Un- 
. begreiflihe? Sinnloſes Leben, das andern Zweck nicht hat, 

als ſich in Qual von der Wiege hinüberzuwälzen zur jeufzen- 
den Stunde des Todes? Und alles, was uns ſchön und köſt⸗ 
lich ſchien, nur ekler Kot, der ſich widerſinnig bewegt, weil 
ihn die Wärme aufbläht und die Kälte ſchrumpfen macht? 
Wozu dann Arbeit, Mühe, Streben, Reinheit und Pflicht? 

Solche Fragen ſchrien in ſeiner Seele durch Tag und 
Nacht. Und dieſer Sohn wurde ein Leugner, weil er ſeine 
Mutter liebte, und weil er ſie leiden ſah. Und dabei ſah er 
nur die Sorge dieſer Mutter um ihr Kind, nur ihre Trauer 
um den verlorenen Gatten, nur ihr kämpfendes Bangen um 
den irdiſchen Bedarf jedes neuen Tages und ihre wachſende 
Angſt vor den kommenden Jahren. Denn für das Duälendite 
im Lebenskampfe dieſer Frau, die noch in jungen Jahren 
Witwe geworden, dem verlorenen Manne treu blieb mit allen 
Kräften ihrer Seele und doch als Weib verlangte und dieſes 
widerwillige Dürſten ihres Blutes ſchweigend niederrang — 
für dieſe bitterſte Marter im Leben ſeiner Mutter hatte der 
Sohn kein Auge. Er erſchrak nur manchmal, wenn er ſich 
zu abendlicher Dämmerzeit nach einer in Schönheit klingenden 
Stunde vom Klavier erhob, und wenn ihn die Mutter plötz— 
lich im Dunkel umarmte und mit ſtummer, heißer Zärtlichkeit 
in die zitternden Arme ſchloß. 


Vergnügen und Zerſtreuung heißt. 


Doch nicht vor der Mutter erſchrak er; nur immer vor 
ſich ſelbſt. Und das hing mit jenem andern Kampf in ihm 
zuſammen, mit dieſem peinigenden Aufruhr in ſeinem Blute. 
Bei dem zurückgezogenen Leben, das er neben der Mutter 
führte, hatte das länger in ihm geſchlummert, als es in 
anderen ſchläft, die ſich von Jugend auf die Ellbogen reiben 
an aller lachenden Welt. Seit Jahren war er neben dieſer 
einſamen Frau ein Einſamer geblieben, hatte den Verkehr mit 
ſeinen Schulkameraden gemieden, um die Mutter außerhalb 
der Schulſtunden nicht allein zu laſſen, und hatte, um der 
Mutter keine Koſten zu verurſachen, auf alles verzichtet, was 

Drum kam dieſes 
Natürliche fo fpät für ihn — als er die zwanzig Jahre ſchon 
überſchritten hatte. Aber da kam es ſo wild, daß es ihm 
Geiſt und Körper zerrüttete. Und die Muſik, ſonſt ſeine einzige 
Freude und Tröſterin, warf ihm noch Sehnſucht und Feuer 
ins Blut. Und das wurde ſo bedenklich, daß er Herzklopfen 
und Ohrenſauſen bekam, wenn auf dem Heimwege vom Kolleg 
ein ſchmuckes Fähnchen nur leicht an ſeinen Körper ſtreifte. 

Seine Geſundheit zerfiel, er konnte nicht mehr arbeiten. 
Drum entſchloß er ſich nach dem zweiten Semeſter, ſeine 
Studien zu unterbrechen und das Soldatenjahr abzudienen. 
Und das half. Freilich, bei dem Regiment, zu dem er ſich 
meldete, überlegten ſie lange, ob ſie ihn nehmen ſollten — 
ſo elend ſah er aus. Er verbrachte auch während der erſten 
Wochen mehr Tage im Lazarett als auf dem Exerzierplatze. 
Aber dann ging es plötzlich mit ſeiner jungen Kraft wieder 
aufwärts. Der ſtrenge militäriſche Dienſt, obwohl er Kraft 
verlangte und erſchöpfte — dieſer gleichmäßig geregelte, keine 
Stunde des Tages vergeudende Dienſt erfriſchte und belebte 
auch. Dieſer Dienſt verlangte den ganzen Körper — und 
da blieb keine Zeit für ſchwüle Träume und dürſtende Nächte. 
Man war am Abend hundemüde, legte ſich aufs Ohr und 
war froh, ſich ſtrecken zu können, um am Morgen gut aus: 
geſchlafen wieder anzutreten. 

Das war ſeit Jahren für Frau Lutz wieder die erſte 
lachende Freude, wenn ſie ihren Buben in der kleidſamen 
Uniform fo ſchmuck und ſtramm aus der Kaſerne kommen 
ſah, mit dem kurzgeſchnittenen Blondpelz über dem ſonn⸗ 
verbrannten Jünglingsgeſicht. 

Im zweiten Halbjahr, als der Dienſt fich erleichterte, dachte 
Ambros ſchon wieder ans Schaffen, ſuchte an den Sonntagen 
das Reißbrett und die Kollegienhefte hervor und verwandte 
die freien Abende zu Sprachſtudien, um ſich in Franzöſiſch, 
Italieniſch und Engliſch vorwärts zu bringen. Und als er 
den blauen Rock mit den Treſſen in den Kaſten ge 
hängt hatte, ſtand er wieder ſo feſt und verläßlich im Leben, 
wie ein Stahlzahn im Triebrad einer Maſchine ſteht. 

Die Arbeit und ſeine Mutter — ſonſt gab es nichts 
mehr für ihn. 

Nach dem achten Semeſter abſolvierte er als Beſter ſeines 
Jahrgangs. Aber trotz ſeiner glänzenden Zeugniſſe wollte ſich 
für ihn keine Stelle finden, die ihm eine Zukunft verſprach, 
wie Ambros ſie geträumt hatte. Wohin er ſich wandte — 
alle Plätze waren überfüllt. Und die Augen der Frau Lutz 
begannen wieder ſo angſtvoll zu werden, wie ſie in den 
ſchwerſten Stunden der vergangenen Zeiten geweſen. Denn 
von den fünfzehn Jahren der Leibrente waren dreizehn ſchon 
verſtrichen. Von dieſer verſchwiegenen Rechnung ſeiner Mutter 
wußte Ambros nichts. Doch er fühlte: ich muß verdienen, 
um der Mutter das Leben leichter zu machen. Und drum 
nahm er ſchließlich, um nur endlich ein paar redlich erworbene 
Groſchen heimzubringen, beim ſtädtiſchen Flußbauamt eine 
mager dotierte Stelle als Hilfstechniker an. 

Das war eine Enttäuſchung, die ihm das junge Leben 
faſt zerbrach. Aber weil er ſah, daß die Mutter aufatmete, 
fügte er ſich ſtill in ſein Los und begann ſich allmählich 
heimiſch in der kleinen Amtsſtube zu fühlen. Und wirkliche 
Freude fand er an ſeinem Beruf, als er nach dem erſten 
Stubenjahre viel hinauskam ins Freie und das Leben der 


anvertrauten Strom zu 
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Iſar an ſchöͤnen Tagen und in gefährlichen Hochwaſſerzeiten 
kennen lernte. Da ſah er ſtillen, friedlichen Zauber, der 
ſich jäh verwandeln konnte in zerſtörende Kräfte. Mit 
Leidenſchaft begann er dieſen wunderſamen, ſeiner Mitſorge 

lieben, der in klaren Fluten her— 
ſtrömt von den Firnen der Berge, bluhende Garten befruchtet, 
unermüdliche Arbeit an tauſend Statten des Fleißes leiſtet, 
allen Unrat einer gewaltigen Stadt verſchlingt, in Licht 
und Sonne ſich wieder reinigt und die Ausgeſtoßenen des 
Lebens, die ihre Cual durch einen Sprung in die reißen— 
den Fluten ſtillten, raſch und barmherzig duvontragt, um 
fie in meilenweiter Ferne von der Stadt an 
Fleck des Ufers zu legen oder im rinnenden Kieſe für ewig 


einen grünen 


zu begraben. 

Das Naufchen des grünen 
zu einer Stimme, die bald von 
Dingen erzählte - - und dieſes rauſchende Lied. 
Tag für Tag, weckte in dem Funfundzwanzigjährigen wieder 
den träumeriſchen Hang des kleinen Vroſi von einſt, der 

geſchritten war. Auch 
durch alles 


Stromes wurde für Ambros 
ernſten und bald von ſtolzen 
das er hörte 


mutig in den „tiefen dunklen Wald“ 
jent, wenn er ſich ſpürend vorwärts kämpfte 
Dammerdunkle der Schöpfung, aus dem die großen Nöte des 
Lebens ſteigen, hatte er einen führenden Kameraden: ſein 
reiches Wiſſen. Und dieſer Kamerad verſtand ſich beiſer auf 
das Weſen der Dinge als einſt der Tonele vom Lahneggerhofe. 
Wohl riſſen die Schleierzüge der Natur den jungen Forſcher 
haufig in uferloſes Traumland hinaus, doch immer ernüchterte 
er ſich und gewann wieder feiten Boden, auf dem er ruhig 
hauen und gewiſſenhaft vergleichen konnte. Und da fand er 
ein Großes in allem Kleinſten, ließ ſich von allem Wunder 
des werdens und Vergehens erſchuttern und erheben, wurde 
in ſeiner Neugier immer ruhiger, je reicher ſeine Erkenntnis 
ich weitete, und begann in allem Wechſel und Vielgeitaltigen 
der Natur ein ewig Einheitliches zu ahnen, das ſich den 
Menſchen in jeder Stunde offenbart und ſich dennoch ewig 
vor ihnen verſchließt. 

So löſten ſich für Ambros bei ſeinen hundert Dienſtwegen 
an den Ufern der Iſar und im Verkehr mit der Natur die 
religioſen Kämpfe feiner Studienjahre zu einem Monismus 
Eon froher Inbrunſt und mit dem Gebote: „Du follit den 
Soft, in dem du biſt, und der in dir iſt, nicht eitel mit 
gamen nennen! Denn alle Formulierung iſt Irrtum, aller 
Name iſt Maske vor dem Geſicht der Dinge!“ 

Bei ſolchen Gedanken erinnerte ſich Ambros gerne jenes 
len Liedchens, das der Waldrauſcher unter der Großen 
lot geſungen hatte, von dem Walde, der kein Wald, von 
dem Bache, der kein Bach iſt, und von der Nacht, die wir 
richten Menſchen nur fo nennen als ein Dunkles. 

„Das Kalte iſt kalt nicht, 

Das Heiße nicht heiß, 
Und alles iſt anders, 
Als einer es weiß.“ 

Wie nur der Waldrauſcher zu 
lam? Jedenfalls wußte der ſeltſame Alte im Bergwald 
mehr von Gott und Leben als der Kaplan im Unterdorfe, 
der gegen das Baden predigte, weil drei einen Fiſch ge— 
fangen hatten. ö 

Ob der Waldrauſcher wohl noch lebte? Ambros fühlte 
anchmal eine brennende Sehnſucht, wieder einmal da draußen 
0 blühenden Vergwalde zu raſten und den Alten fingen zu 
e Solche Sehnſucht beitel ihn jedesmal, wenn ihm eine 
bäplichleit des Lebens begegnete, wenn er eine Ungerechtigkeit 
an ſich ſelbſt erfuhr oder ein Unrecht an anderen geſchehen 
jah, die wehrlos waren. Dann geriet er in einen heißen 
N wider das „Scheuſal Stadt“, und ſein ſchönes 
aubensbefenntnis erfuhr fo ſchmerzliche Erſchütterungen, daß 
0 allen Fugen krachte und zu ſtürzen drohte. Ein einſamer 
. 11 5 die Iſarauen ‚oder eine Ausſprache mit der e 
11 yn dann immer leidlich wieder zur Ruhe. Frau Lutz 

a ein ſanftes und geduldiges Wort: „Es wird wohl 


dieſen klugen Liedern 
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| fo fein müſſen, wenn wir auch nicht begreifen, warum!“ Nein 


- zu begreifen war das wirklich nicht. Die Notwendigkeit 
des Schmerzes ließ Ambros gelten; Schmerz gibt neue Kräfte, 
Schmerz erhebt, er adelt und läutert. Und aller Tod iſt nur 
ein Wandel der Form. Da hat der Menſch kein Recht zur 
Klage. Vergehen iſt ſo ſchön und gättlich wie das Werden, 
ſie beide ſind immer das gleiche. Aber wenn Gott in allem 
iſt, und alles iſt in Bott — wie bekam das Böſe, das Ver— 
brechen und das Laſter, in der großen Einheit der Schöpfung 
Raum und Lebensrecht? Entweder muß Gott einen Wider— 
ſacher haben, gegen den er ohnmächtig iſt — fo dachten die 
Menſchen ſchon vor ungezählten Jahrtauſenden und erfanden 
den dummen Teuſel oder alle Tücke und Niedertracht des 
Lebens muß ein Ausfluß und Wille Gottes ſein, eine Eigen— 
ſchaft des Großen und Einen ſelbſt? Aber ſolcher Glaube 
wäre Sinnloſigkeit und Laſterung. Es blieb für Ambros nur 
der Schluß: ein ewiges Raͤtſel! Und es blieb ihm der Glaubens- 
ſaß: „Das Unbegreifliche darf mir das klar Erkannte nicht 
verwirren! Fühl' ich. daß Gott in mir iſt, und daß ich ein 
Teil bin feiner Größe, To verpflichtet mich das, in mir das 
Göttliche zu wahren und ſo zu leben, daß ich würdig bin 
meines Gottes und meiner ſelbſt.“ Mit ſolcher Logik brachte 
er alles Revoltierende in feiner Seele immer wieder zu ſtillem 
Frieden — und wenn trotz allem noch ein Unſtillbares in ihm 
verblieb, ſetzte er ſich, wenn er gehetzt und müde von der 
Arbeit heimkam, in grauer Dämmerſtunde ans Klavier und 
badete ſich in einer Sturzflut ſchöner Klänge. So ging 
er durch ein ſich ſtill beſcheidendes Leben, als Fünfundzwanzig— 
jähriger noch immer das Kind ſeiner Mutter, mit reinem Leib 

Nur dieſes geiſtige Träumen und 


und unberührtem Herzen. 
alles andere ſchlummerte 


Suchen war immer wach in ihm - 


ſeit der heilſamen Soldatenzeit. 
Und da war es an einem ſchwülen Sommerabend. Länger 


als ſonſt blieb Ambros am Klaviere ſitzen, und eine ſtürmende 
Sehnſucht war in ſeinen Tönen. Als er im Zwielicht endlich 
die Hände in den Schoß fallen ließ, trat die Mutter hinter 
ſeinen Stuhl, ſtrich ihm ſacht übers Haar und fragte mit 
einem Lächeln, hinter dem ſich ihre Angſt verbarg: „Herzensbub? 
Geh, ſag mir's doch endlich! Gelt, du biſt verliebt?“ 

Betroffen ſah er auf. Und dann lachte er luſtig hinaus, 
als hätte die Mutter etwas furchtbar Komiſches geſagt. 

Sie wurde verlegen, und ihre Stimme zitterte. „So fag 
mir's doch! Du biſt ja doch kein Kind mehr. Und ein netter 
und tüchtiger und verläßlicher Menſch biſt du doch auch! Da 
wär' es doch nur natürlich, daß ſich auch einmal für dich was 
Liebes findet.“ 

„Was Liebes?“ Dieſes Wort ſchien ihn nachdenklich zu 
ſtimmen. Aber dann zog er die Mutter lachend an ſich. „Ach, 
geh doch. Mutterle! So was Dummes! Die Liebſte von 
allen biſt mir du! Eine, die nur halbwegs wäre, wie du 
biſt, find' ich doch nicht! Da mußt du mich ſchon behalten!“ 
Weil die Mutter ſchwieg, ſtand er auf und ſchloß das Klavier. 
„Komm! Magſt nicht ein bißl hinaus? Der Abend iſt heute 
ſo ſchön! Und ein gemütliches Stündl im Freien wird dir 
gut tun!“ 

Sie hob die Arme, als möchte ſie den Sohn umſchlingen 
und feſthalten an ihrem Herzen. Doch ſie ließ die Arme 
wieder fallen und ſagte ruhig: „Ja, haſt recht! Gehen wir 
ein bißl in die Luft. Ein fo ſchöner Abend wie heute iſt 
lang' nicht geweſen.“ 

Beim Schein der Laternen, die überall aufflammten, unter 
einem gelb brennenden Himmel und an der rauſchenden Iſar 
hin, wanderten die beiden Arm in Arm zu einem Kellergarten. 
Sie plauderten ſo ruhig wie ſonſt auf einem ſolchen Wege — 
und kauften ihr billiges Abendbrot, das ſie in den Wirts— 
garten mitnahmen. 

Unter alten Kaſtanien ſaßen ſie dann zwiſchen tauſend 
fremden Menſchen am Tiſch einander gegenüber, tranken aus dem 


gleichen Kruge, verzehrten, was ſie mitgebracht hatten, und 


ſchwiegen dazu, weil eine Regimentskapelle ſpielte. 
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Da kam es fo, daß Ambros bei dieſem Schweigen die | Hauch geweſen, fo deutlich erinnerte er ſich aller Einzelheiten 
Mutter lange betrachten mußte. 


Und er dachte in Freude: 
Wie gut und jung die Mutter heut ausſieht! 


Sie ſaß im hellen Schein einer nahen Laterne. Unter 
dem ſchmalen Schattenkreiſe, den die Krempe des einfachen 
Strohhutes um Stirn und Schläfe zeichnete, ſchimmerte das 
reiche Blondhaar. Sie war ja auch wirklich noch gar nicht 
alt, hatte erſt ein paar Jahre über die Vierzig. Mit Achtzehn 
hatte ſie geheiratet und war gleich im erſten Jahr ihrer Ehe 
Mutter geworden. Das ſchöne, frohe Glück, das ſie an der 
Seite des verlorenen Mannes genoſſen; und daß ſich ihr Herz 
in aller Trauer dieſes Glückes immer dankbar erinnern konnte; 
und daß ſie nur Mutter dieſes einzigen Sohnes geworden — 
das hatte ſie trotz aller bitteren Lebenskämpfe jünger erhalten, 
als andere Frauen und die Mütter vieler Kinder im gleichen 
Alter erſcheinen. Wohl hatte ſie ſchon graue Fäden im Haar 
— aber die ſah man nicht zwiſchen dem lichten Blond, das 
noch immer dauerte. Auch hatten Schmerz und Sorge manch 
eine Schattenlinie in dieſes feine, blaſſe Geſicht gezeichnet. 
Und dennoch hatte Ambros recht: Frau Lutz ſah heute beſſer 
und friſcher aus als ſonſt, und die blauen Augen, die beim 
Klange der Muſik ſo ſtill hinausträumten in die laue Sommer⸗ 
nacht, hatten frohen und hellen Glanz, der dem ſchmalen, edel 
geformten Frauengeſicht einen Schimmer von Jugend gab. 


Und ſie hatte ſich auch körperlich ein bißchen erholt, ſeit Ambros - 


zu Stellung und Verdienſt gekommen war, und feit ihre ver⸗ 
ſchwiegene Angſt vor dem letzten Rentenjahr ſich ein wenig 
beſchwichtigt hatte. Das helle Waſchkleid, das ſie trug, war 
ein Werk ihrer Hände, doch es kleidete die ſchlanke Geſtalt ſo 
gefällig, daß eine junge Frau, die mit Mann und Mutter 
neben den beiden am Tiſche ſaß, ſich bei Frau Lutz nach der 
Adreſſe ihrer Schneiderin erkundigte. 

Frau Lutz, als ſie angeſprochen wurde, zog die Brauen 
zuſammen. Aber ſie konnte ſich, ſo kurz ſie auch antwortete, 
dem entfeſſelten Redeſchwall ihrer Nachbarin nicht mehr ent⸗ 
ziehen. h 

Ambros, ſtolz auf die geſchickten Hände der Mutter, horchte 
eine Weile hin. Dann begann er, die letzten Biſſen der Mahl⸗ 
zeit verzehrend, auf dem zerknitterten Zeitungsblatte zu leſen, 
in dem er das kalte Nachtmahl für die Mutter und für ſich 
aus der Stadt mitgebracht hatte. 

Plötzlich ſchoß ihm eine heiße Blutwelle ins Geſicht. Dann 
wurde er bleich, und ſeine Augen erweiterten ſich in einem 
ſeltſam verſtörten und dennoch träumeriſch frohen Schauen. 

Es war ein Wunder geſchehen — eines von jenen Wundern 
des Alltags, die ſich ereignen, man weiß nicht wie, und die 
von einer Minute zur nächſten über das Leben und Schickſal 
eines Menſchen entſcheiden. 

Und dieſes Wunder, aus dem für Ambros Lutz die ſeligſte 
Freude und die große Not ſeines Lebens wachſen ſollte, war 
ein lächerlich nüchterner Zufall: die Exiſtenz dieſes fettfleckigen 
Zeitungsblattes auf dem Tiſche. 

Solche Blätter lagen nach Münchner Sitte zu Hunderten 
auf all den anderen, mit ſchwatzenden Menſchen beſetzten 
Tiſchen umher. Für all dieſe vielen waren dieſe Blätter nur 
Hülle des leergeſpeiſten Pergamentpapicrs, aus dem ſie Wurſt 
und Schinken und Käſe herausgewickelt hatten — für dieſen 
einen, für Ambros Lutz, war dieſes beiſeite geſchobene Blatt 
die Verkündigung eines inhaltsſchweren Schickſals. 

Es war ein Zeitungsblatt der vergangenen Woche. Und 
auf dem Blatte ſtand eine amtliche Kundmachung: die Regierung 
von Oberbayern hatte da einen Wettbewerb zur Regulierung 
und Verbauung der Wildach ausgeſchrieben; der Schlußtermin 
für Einlieferung der Pläne war auf den 15. Oktober angeſetzt. 

Das hatte Ambros geleſen. Und wie Feuer war es ihm 
in Kopf und Herz geſallen. Alles, was im Laufe der Jahre 
an Erinnerungen in ihm verdämmert und erloſchen war, ſtand 
plötzlich wieder lebendig und wie mit Händen greifbar vor 
ſeinen Augen, überleuchtet von allem Zauber, der ſich um ver— 
gangene Schönheit webt. Als wären zwanzig Jahre nur ein 


| 


jenes Frühlingsmorgens, an dem er mit dem Tonele den 
tiefen, dunkeln Wald entdeckte, der rieſenhaften, gelben Schlange 
mit dem glanzgekrönten Kopf und der ſilberweißen, goldrot 


geflügelten Prinzeſſin, die von der Großen Not gekommen. 


Er ſah das Bild des ſteilen Berges und erinnerte ſich ſeines 
eigenen Wortes: „Da moͤcht ich hinauf! Einmal!“ Er hörte 
das Wort, das der Tonele geſprochen: „Du tätſt herunter⸗ 
fallen und tot ſein!“ Er ſah das weite, öde Kiesbett der 
Wildach und die Zerſtörung an all ihren Ufern, hörte viele 
Menſchen in Not und Verzweiflung ſchreien, ſah ein grün⸗ 
ſchillerndes Waſſer über einem Gerippe und hörte, was ſein 
fünfjähriger Mut aus beklommenen Träumen heraus geredet 
hatte: „Wenn ich groß bin, bau ich eine feſte Mauer, wo 
das wilde Waſſer geht, und dann kann das Waſſer nimmer 
kommen von der Großen Not!“ 

Welch ein Lebenswerk! Vorgeahnt in einem Kindertraum! 
Und warum ſollte dieſer Traum ſich nicht erfüllen können? 

War der ſeltſame Wegweis dieſes Abends wirklich nur 
ein Zufall? War das nicht lange ſchon für Ambros vor- 
bereitet? War es nicht wie ein zweites Wunder, daß der 
Wunſch nach raſchem Verdienſt, die weitgeöffneten Sorgenaugen 
der Mutter und die billigen Ratſchläge der Verwandten ſeinen 
Studiengang auf eine Bahn gelenkt hatten, die ihn unbewußt 
der Erfüllung jenes Kindertraumes entgegenführte? 

Und was dem Tonele damals vor zwanzig Jahren jo 
närriſch und töricht erſchien, daß er es keiner Antwort würdigte, 
das war für Ambros nun verwandelt in eine lockende und 
reifende Frucht ſeines Lebens. Und welch eine köſtliche Arbeits 
frucht! Zerſtörende Gewalten der Natur in dauernde Feſſeln 
legen, ſie zwingen, daß ſie Wohltat und nutzbare Kraft für 
das Leben wurden, Fluren ſchützen und fruchtbares Land ge- 
winnen, bedrohte Häuſer wahren und die unter ihren Dächern 
wohnenden Menſchen ſichern in ihrem frohen und lachenden 
Glück! Kann das Leben einem Künſtler, einem Gelehrten, 
einem Feldherrn ſchöneres Werk beſcheren? 

Ein heftiges Zittern hatte ſeine Hände befallen, auf ſeinem 
Geſicht war ein fieberhaftes Brennen; doch ſeine Augen glänzten. 

„Bub? Um Gottes willen!“ ſtammelte die Mutter er 
ſchrocken. „Was haſt du denn?“ 

Er ſchüttelte ſtumm den Kopf, ſäuberte mit dem Taſchen⸗ 
tuch das fettfleckige Orakel, faltete das Zeitungsblatt zuſammen 
und legte es in ſein Notizbuch, ſo achtſam, als wäre es eine 
Hunderttauſendmarknote. Dann ſtieg er aus der Bank heraus, 
grüßte die verwundert dreinſchauende Geſellſchaft, die noch am 
Tiſche ſaß, und ſagte leiſe: „Komm, Mutter! Ich möchte 
heim!“ : 

„Sie tat, was er wollte, ohne Widerſpruch, doch die Angſt 
war in ihren Augen. Und draußen, auf der ſtillen Straße, 
deren Aſphalt noch die Glut des Tages ausſtrömte, klammerte 
ſich Frau Lutz an den Arm ihres Sohnes. „Bub! Sei doch 
barmherzig! Und ſag mir, was dir iſt!“ . 

„Was ſoll mir denn fein? Nichts, Mutter! Mach dir 
keine Sorge! .. . Mir iſt nur plötzlich eine Arbeit durch den 
Kopf gefahren. Eine ſchöne, ſchöne Arbeit, Mutter!“ 

Sie atmete lächelnd auf und ſprach während des ganzen 
Weges kein Wort mehr, um Ambros nicht in ſeinen Gedanken 
zu ſtören. , 

Daheim, bevor er im feine Stube ging, preßte er die 
Mutter mit ſo ſtürmiſcher Zärtlichkeit an ſich, daß ſie den 
Sohn erſchrocken von ſich fortſchob. 

Die ganze Nacht ſaß er bei der Lampe vor dem Reißbrett 
und hielt mit flüchtigen Linien die erſten Gedanken und Pläne 
feſt. Und während der folgenden Tage verſäumte er in den 

vom Dienſte freien Stunden keine Minute. Er arbeitete in 

den Mittagſtunden, den ganzen Abend, die halben Nächte. 
| Und dieſes Übermaß von Arbeit ſchien ihn nicht zu ermüden, 

eher zu erfriſchen und zu kräftigen. 5 
| Ein paar Tage ſchwieg die Mutter; dann fragte fie: „Bube 
[Darf ich denn nicht wiſſen, was du da machſt?“ 
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er der Cherubs, die um ihn stehn, 

fe sein furchtbar Wehe sehn. 

Michael sprach, und es klirrte sein Degen: 
— bismatck will sich schlafen legen.« 


Himmel, der Deutschland liebgewann, 
Himmel hielt den Atem an. 
die Erde sah mit starrem Gesicht 
hlitzenden Stern — da erlosch das Licht. 
ren jagten auf dunklen Rossen . . . 
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Fragt nicht nach der Spanne, fragt nicht, wann es war! 
Sind's wenige erst, sind's hundert Jahr’? 

Mir ist, als wär’ ein Jahrtausend schon 

Seit der Nacht, da Gott weinte, ins Dunkel entflohn 
Und hätte der Nachfahren stumpfes Gewissen 

Mit ins Nebelheim gerissen. 


Bismarck ist tot! Die Zeit ist weit. 

Michael legte das Schwert zur Seit' 

Wohl hielt Deutschland das Eisen weri, 

Doch die Feder ist's und nicht das Schwert, 
Und wo einst der Donnerer Schweigen errungen, 
Reden im Chaos die Menschenzungen. 


Und ein Handeln, ein Markten ist's her und hin, 
Jeder hascht nach dem eigenen Gewinn, 

Stelzen schnallen sie unter den Fuss, 

Knechte heischen den flertengtuss, 

Herten schweben auf Weihrauchswolke 

— Die Fahne, die Fahne, sie fehlt dem Volke! 


Läßt, großer Toter, du das geschehn? 

Will dein Auge nicht funkelnd herniedersehn? 

Daß ein jauchzender Schreck hinfährt durch das Land? 
Daß die Nachbarn blaß an des Hauses Wand 
Erhorchen der Glocken jubelndes Loben: 

Bismarck hat sich vom Schlummer erhoben? 


Dann wird aus den tausend Federn von Stahl 

Ein Schwert geschweißt als ein mahnendes Mal, 
Daß, wenn es sich hebt, der Fremde schweigt — 
Und der Deutsche sich gläubig dem Vater neigt, 
Weil im eigenen nicht, in des Höheren Namen 

Der Richter spricht Recht und der Priester Amen. — — 


Und schlossest du, Bismarck, dein Ruhmesblatt, 
Ylimm einen Deutschen an Sohnes Statt! 

Schnall den Küraß ihm um. Dein Herz tu’ hinein, 
Gieß ihm dein Blut in Mark und Gebein. 

Gott will es, Gott will es! Dein Erbe gib weiten 
Führe uns, bismarckscher Fahnenteiter! 
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Er nahm fie um den Hals. „Das ſoll erſt reifen, 
Mutter! Wenn es fertig iſt, dann biſt doch du die erſte, die 
es erfahren und ſehen ſoll.“ 

In der zweiten Woche begann ihm die Arbeit zu ſtocken. 
Die Landkarten des Wildachtales, die er ſich beſchafft hatte, 
genügten ihm nur für den Planentwurf im großen, nicht für 
die Ausarbeitung der Einzelheiten. Die perſönliche Erinnerung 
an die Beſchaffenheit des Geländes, das er ſeit ſeiner Knabenzeit 
nicht mehr geſehen hatte, ließ ihn häufig im Stich, und was 
er aus der Mutter mit unverfänglichen Fragen herausholte, 
konnte ihm das Fehlende nicht erſetzen. Er mußte hinaus 
ins Wildachtal, um alles an Ort und Stelle mit eigenen 
Augen zu ſehen. 

Anfang September ließ er ſich einen zehntägigen Urlaub 
geben. Als er zur Mutter von Übermüdung ſprach, von einer 
„kleinen Erholungstour in die Berge“, erſchrak ſie, als wäre 
ein Unglück über ſie hergefallen. Aber dann wachte ſie die 
ganze Nacht, um alles, was Ambros für die Reiſe nötig hatte, 
hübſch zu richten und zu packen. 

An einem klaren, kühlen Morgen reiſte Ambros ab. Er 
hatte mit der Droſchke von ſeiner Wohnung aus durch eine 
lange Straße hinzufahren — und ſooft er ſich umblickte, 
immer ſah er die Mutter noch am Fenſter. 

Während der Bahnfahrt hatte er kein Auge für die Land⸗ 
ſchaft. Mit ſeinen Plänen beſchäftigt, ſuchte er im Bilde der 
Berge, die langſam näherrückten, nur immer die Kuppe der 
Großen Not. Endlich unterſchied er in der ſich entwirrenden 
Gipfelkette die ſteile, kahle Zinne. Sie war von der Sonne 
voll beſtrahlt und glänzte in der trockenen Herbſtluft wie reines 
Silber. Dieſem Schimmer und Glanze gegenüber erwachte in 
Ambros plötzlich die Erinnerung an ein Wort des Wald— 
rauſchers: „Die große Not hat eine Mutter, und das iſt die 
heiligſte Freud!“ Er lachte froh vor ſich hin. Betrog ihn 
da nicht ſein Erinnern an die Kinderzeit? Denn der ſchöne 
Glanz dort oben ſagte ihm das Gegenteil. Die rauſchende 
Macht, die ſich von den ſteinernen Brüſten der Großen Not 
in das Tal der Menſchen niederſtürzte, ſollte für Ambros die 
ſtolze Freude ſeines Lebens gebären. 

In der Endſtation ſeiner Fahrt nahm er ſich kaum Zeit, 
einen Biſſen zu genießen. Sein Gepäck übergab er dem Stell- 
wagen und nahm, von der Landkarte geführt, den Überſtieg 
über ſteile Waldkuppen, um noch bei Tag an die Stätte ſeiner 
Arbeit zu gelangen. 

Als er von der Paßhöhe den Ausblick über das Wildachtal 
gewann, ſchoß ihm alles Blut wie ein heißer Sturz zum Herzen. 
Die Wiege ſeines Lebens! Die Heimat! Der Himmel, der 
über dem Glück ſeiner Eltern geleuchtet hatte! Das ſchöne 
Land ſeiner Kinderzeit! 

Aber es kamen gleich wieder die Gedanken an ſeine Arbeit. 
In feiner Mappe ſtizzierte er den Lauf der Wildach, ſoweit 
er den blinkenden Strich des Kiesbettes überblicken konnte, der 
ſich vom Fuße der Berge faſt in gerader Linie hintrieb durch 
das Tal, eine rückſichtsloſe Straße des Schreckens. 

Dann nahm er den Weg ins Tal mit ſo ungeſtümer Eile, 
daß er, in Schweiß gebadet, am Waldſaum und bei den erſten 
Wieſen anlangte. Er kümmerte ſich um kein Haus, um keinen 
Menſchen. Auf dem nächſten Wege wanderte er hinüber gegen 
den Fuß der Großen Not und gegen den Ausfluß der 
Wildach aus dem tiefen, dunklen Walde. Es kam ihm nicht 
der Gedanke: das iſt Pfad, den ich einmal ſchon gegangen 
bin. Er ſah nicht den neubeſandeten Reitſteig und ſah nicht 
den verwitterten Pfahl, der eine Tafel mit der aufgefriſchten 
Inſchrift trug: „Verbotener Weg.“ Nichts anderes ſah er 
als die weiße Flut des Gerölles, das die Wildach aus den 
Bergſchluchten herausgetragen und über Wieſen und Felder 
geſchüttet hatte. Wie übel mußte das Waſſer in den ver— 
gangenen Jahren hier gehauſt haben! Wie viel an fruchtbarem 
Boden lag da von totem Geſtein übergoſſen! Faſt um das 
Doppelte war die Kiesſtraße des Wildwaſſers in die Breite 
gewachſen. 


Und das wäre ihm für die Arbeit bequem gelegen. 


Mit brennendem Geſicht. die Stirn von Schweißperlen 
glitzernd, mit einem Blutſchlag, der ihm herauftobte bis in 
den Hals, fing Ambros die Arbeit an. Den Lauf der Wildach 
talab verfolgend, zeichnete er und ſchrieb und hantierte mit 
dem Bandmaß. Und gleich die erſten Stunden des Schaffens 
beſtätigten ihm, daß er mit dem erſten Gedanken das Richtige 
getroffen hatte. Hier im offenen ſchutzloſen Tal war nichts 
zu helfen, nichts gegen die Gewalt des Waſſers zu erzwingen. 
Wenn der wachſende Strom zu Hochwaſſerzeiten hier im Tale 
ſchadlos und gebändigt ſeinen Weg zwiſchen Dämmen und 
Faſchinenbauten nehmen ſollte, mußte aller Schrecken der Wild- 
flut ſchon gefeſſelt und bezwungen ſein, noch ehe ſie hervor⸗ 
brauſte aus den Bergſchluchten. 

Immer wieder blickte Ambros gegen den breit anſteigenden, 
von zahlreichen Bachrinnen durchriſſenen Forſt zurück. Dort 
oben, in den Klüften der Großen Not und in dem „tiefen 


dunklen Walde“, hatte er das ſchwerſte Stück ſeiner Arbeit zu 
leiſten: all dieſe Bachläufe zu regulieren, die Geröllfänge an- 


zulegen, die große Wehrmauer zu bauen und das rieſige 
Stauwerk einzurichten, aus dem die angeſammelten Waſſer 
allmählich und friedſam ihren Abzug nehmen ſollten. 

Die Sonne war rot geworden, und violette Schatten 


floſſen über die abgemähten Wieſen und über die noch im 
Halme ſtehenden Haferfelder hin, als Ambros, müde bis in 
die Knochen, die Arbeit des erſten Tages einſtellte. 


Wo ſollte er wohnen? Ein Wirtshaus war in der Nähe. 


Doch 
es zog ihn zum Unterdorfe. Er wollte, bevor er zur erſten 


Nacht in der Heimat die Augen ſchloß, das Haus noch ſehen, 


in dem die Mutter ihn geboren, der Vater noch mit lachendem 


Leben zu ihm geſprochen hatte. 


Vom Kiesbett der Wildach wegſchreitend über die Wieſen, 
kam Ambros zu einem Altwaſſer, das von der breiten Geröll 


ſtraße des Gießbaches nur noch durch einen ſchmalen, halb 
verſumpften Wieſenſtreif getrennt war. 


Drum erkannte 
Ambros nicht gleich, wo er ſich befand, obwohl der ſtille, 
träumeriſche Bachlauf mit den Weidenſtauden und Erlenbüſchen 
ſein Bild nur wenig verändert hatte. 

Am jenſeitigen Ufer des Altwaſſers kniete ein junges 
ſchlankes Mädel im Sand, um Wäſche zu ſpülen. Im 
Scheine des Abends ſahen die weißen Linnenſtücke aus wie 
purpurne Tücher. Und gelbe und dunkelblaue Lichter 
ſchwankten über dem aufgerührten Waſſer. Das niedergebeugte 
Geſicht des Mädchens war nicht zu ſehen — gleich einer 
dicken, ſchweren Haube lag die Fülle des kupferdunklen 
Haares um den Kopf herum. Doch als ſie über dem Waſſer 
drüben den Schritt vernahm, blickte ſie auf. Ein hübſches 
Geſicht, doch ernſt, von trotziger Strenge, in allen Zügen wie 
verſteinert; nur die ſtrahlenden Augen ſchienen zu leben. Die 
entblößten Arme in den Sand ſtützend, blickte ſie gleichgültig 
über das Waller zu dem fremden Menſchen hinüber; 
dann grüßte ſie ſtumm und nahm die plätſchernde Arbeit 
wieder auf. \ 

Ambros fagte: „Guten Abend!“ Er lüftete den Hut 
und ging an dem ſtillen Waſſer hin, bis er eine Brücke fand. 

Erſt in der Dämmerung des Buchenwäldchens, das er 
durchſchreiten mußte, um zur Straße zu kommen, erwachte in 
ihm das Erinnern. 


„War denn das nicht der Platz, wo wir den großen 
Huchen fingen? Der Tonele und ...“ 

Etwas Schönes und Frohes blühte aus der Vergangenheit 
herauf, ganz umgoſſen von rotem Glutſchein. Dann wurde 
all dieſes Leuchtende grau, und Ambros ſah nur noch etwas 
Glitzerndes im Gras und das zornige Geſicht des Tonele, 
der ſich ärgerte über die Frage: „Warum biſt du denn ſo 
grob geweſen? Sie hat uns doch geholfen!“ 

Dieſes Mädel am Waſſer? Dieſe Augen? Dieſer Kupfer: 
glanz im Haar? Und drüben bei der Straße das kleine 


Haus, in dem vor einundzwanzig Jahren eine Stimme ſo 
grell und ſchmerzvoll geſchrien hatte? 
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Mäſcherin am Wache nicht die Veda war? 


Ob diefe junge 
Das hilfsbereite Dirnlein, 


Das Enkelkind der Wildacherin? 
gegen das der Tonele fo grob geweſen? Und dieſer ſonder— 
bare Name? Über dieſen Namen hatte ſich der kleine, 
grublertihe Aron ſtets gewundert, fchon damals vor Jahren. 
Aber niemand ſagte dem Knaben, wie zugegangen war, 


daß man ein Menſchenkind im Dorf auf ſolch einen wunder 
ein Dirnlein auf den Namen eines 
e 


N 


es 


lichen Namen taufte 
Mannes. Die junge Mutter hatte ſich um den Namen ihr 


Kindes nicht ſorgen können. weil fie bewußtlos im Fieber 
lag, und als man die Wildacherin fragte. hatte ſie in ihrem 
Zorn geſagt: „Meintwegen taufts es Bankerlaus, mir is alles 
gleich!“ So ließ die Weiſerin dem Kinde den Heiligennamen 
geben, der am Tauſtag im Kalender ſtand. Während der 
folgenden Nacht verbrannte das Leben der Mutter in Fieber— 
gluten. Und die Weiſerin ſagte mit ihrer fetten Stimme: 
„Jetzt hat das arme Madl net erfahren, was ihr 
Kindl für ein ſchͤnen Namen kriegt hat! No, der heilige 
Beda wird's ihr ſchon jagen im Himmel droben!“ Da 
ſchrie die Wildacherin aus ihrem Zorn und Gram heraus: 
„Sie kommt net auffi!“ Dann brach ſie zwiſchen dem 
Totenbett ihrer Tochter und der Wiegenkiſte des Enkelkindes 
| ſich ſtundenlang nicht ſtillen 


einmal 


in ein Schluchjen aus, das 
wollte. Tiefe ſchweren, heißen Tränen waren das Ende ihres 


Zornes und der Anfang ihrer Liebe. 
Aber von dieſen Dingen wußte 
ſeiner Erinnerung war nur jenes gellende Geſchrei, die rote 
ſreude jenes leuchtenden Abends, der glitzernde Huchen im 
Gras und die Grobheit des Toncle, der doch ſonſt jo gut 


Ambros nichts. In 


ſein konnte. 

Während dieſes lächelnden Muͤckſchauens 
gangenheit ſchritt Ambros an einer friſch getunchten, aber mit 
braun verwitterten Ziegeln gedeckten Mauer hin, die von zier 
lichen, mit Steinkugeln gekrönten Säulen unterbrochen war. 
Und da wurde er durch einen feinen, ſüßen Klang aus feinen 
Gedanken geweckt. Eine Geige! Noch ein paar Schritte, 
und Ambros ſtand vor einem ſchmiedeiſernen Gittertore, das 
geſchloſſen war. Zwiſchen Wlumenrabatten und den grünen 
Banden geſtutzter Bäume zog ſich in der ſinkenden Dämmerung 
ein langer, fein beſandeter Weg gegen ein weißes Gebäude 
din, das halb verſchleiert war vom Waſſerregen zweier hoch- 
!pringenden Fontänen. 


In Ambros erwachte keine Erinnerung. Und nichts an 
dieſem Bild erſchien ihm wunderſam und märchenhaft. Er 
dachte nur: Fürſtenſchlöäßl!? Und die Herrſchaften 
müſſen noch hier ſein! Denn auf dem Dache Villa 
flatterte eine rot und weiß geteilte Fahne. Er wollte weiter 
gehen — und blieb wieder ſtehen, um dieſem zärtlichen Klange 
zu lauſchen. „Das muß eine gute, alte Geige ſein! Sonſt 
ltüge der Ton nicht fo weit.“ Manchmal erloſch der Klang 
im Rauſchen der Springbrunnen. Jetzt wieder — nein, das 
Spiel war zu Ende. Etwas Schlankes und Weißes bewegte 
ich auf der Veranda und verſchwand im Hauſe. Nur noch 
das leiſe Gerieſel der Fontänen. Und an der Villa er— 
leuchteten ſich drei Fenſter. 
Im kühl werdenden Abend wanderte Ambros die Straße 
hin und freute ſich auf das Wiederſehen mit dem Tonele. 
Jetzt ſtand er vor dem Lahneggerhofe. Der ſah genau jo 
aus wie vor fünfzehn Jahren. Nur die Obſtbäume waren 
ober geworden, und der Gemüſegarten war nicht fo gut 
gepflegt wie damals. ö 


in die Ver; 


8 
Tas 


der 


alte 


5 Ambros trat in den Hof. Alles ſtill. Und der 
echt, der auf der Hausbank hockte, ſchien bei ſeiner Pfeife 
eingenickt. 


„Guten Abend! . . . Iſt der Toni daheim?“ 
er Knecht rückte die Pfeifenſpitze aus dem linken Mund- 
winkel in den rechten. „Wer? Ah ſo, den Brudern vom 
9 meinen S'? Na! Da müſſen weit marſchieren. 

12 feit fünf Jahr in der Fremd.“ 

„Der Toni? In der Fremde? . .. Und die Lahneggerin?“ 
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„Die wird wohl ſchlafen.“ 
„So früh am Abend?“ 


Weil ſ' krank is. kranke Leut ſchlafen all- 


Und 


„Na! 


weil. Weil ſ' nir Veſſers haben.“ 

„. . . Was fehlt der Bäuerin?“ 

„Ich weiß net. Doktor hat ſ' kein. Mein, is halt ein 
alts und ein einſchichtigs Leut! Und fo viel müd allweil. 


Und verdroſſen über jeden Tag.“ 
Ambros ſtand eine Weile ſchweigend. ann wünſchte er 


gute Nacht und kehrte auf die Straße zurück. Nach dem 
Kriſpin zu fragen, das ſiel ihm nicht ein. Und ein ſchmerzendes 
Gefühl hatte er. Als ware ihm ein Stück feines Lebens aus 
dem Herzen herausgeriſſen. 

Er ging zwiſchen den Häuſern und Gärten hin, als hätte 
das alles fur ihn ſich verwandelt in eine fremde Welt. Weil 


D 


der Tonele fehlte. 
Im Gaſthaus „Zur Poſt“ nahm er Cuartier und ſtillte den 


Hunger, der ſich rührte. Dann trieb es ihn, noch vor der 
Nacht das Haus zu ſehen, in dem er mit Vater und Mutter 
ſeine ſchoͤne, frohe Kindheit verlebt hatte. 

Er mußte weit durch das Dorf hinauswandern. Und 
es ſchnürte ihm das Herz zuſammen, als im Dunkel das 
ſchwarze Dach vor ihm auftauchte, und als er an der Hecken— 
zeile hinging, die das Haus von der Straße trennte. 

An dem verſperrten Zauntürchen lehnte ſich Ambros mit 
beiden Armen über die Stäbe. Sein Herz hämmerte, und 
die Augen waren ihm feucht geworden, ſo daß er all dieſes 
Dunkle wie durch einen trüben Schleier ſah. 

Der Hofraum leer und ſtill. Am Haus zu ebener Erde 
alle Raume finſter. Nur im oberen Stock zwei Fenſter er— 
leuchtet, doch von weißen Gardinen dicht verhüllt, durch die 
das rötliche Licht nur matt herausquoll. 

Ambros fühlte ſich von einer Schwermut befallen, die er 
nicht überwinden konnte. An alles Vergangene dachte er — 
aber nichts von all dem Frohen wollte ſich ihm froh beleben. 

Er wollte ſein Erinnern zwingen, 
ihm den Vater ſo zu zeigen, wie er daheim bei den Seinen 
geweſen war, in der Stube, am Tiſch, im Garten. Doch das 
klammerte ſich in ihm feſt, daß er den Vater nur immer in 
der kleinen Kutſche ſitzen ſah, mit ernſtem Geſicht, immer 
bemüht, den galoppierenden Braunen zu zügeln. Auch die 
Mutter ſah er nicht, wie ſie damals geweſen — nur immer 
ſo, wie ſie jetzt war. Und plötzlich hatte er die Vorſtellung, 
als beugte ſich die Mutter dort oben weit zu einem ſchwarzen 
Fenſter heraus. Ganz dunkel war ſie. Und dennoch ſah 
er deutlich die angſtvoll erweiterten Augen und dieſen heiß 


Er konnte nicht länger bleiben; es trieb ihn fort. „Was 
hab ich denn? Herrgott, was hab ich denn nur?“ Er ſchob 
dieſe quälende Beklommenheit auf die Luft, die ihm fo ſchwül 


Alles hatte einen Flor. 


ſuchenden Blick. 


erſchien, als käme ein Gewitter. 
Doch die Nacht war kühl. Und der klare Himmel, an dem 


die Sterne in feinem Feuer zitterten, begann ſich zu erhellen. 
Noch ehe Ambros zu ſeiner Herberge kam, lag auf der 
Straße ein milchiger Schein um ihn her. Die Häuſer waren 
weiß und ſchwarz. Wie ein lichtes Seidengeſpinſt mit 
ſchwarzblauem Muſter ſtiegen die öſtlichen Berge in den Himmel, 
über den der Vollmond mit reinem Glanze zur Höhe ſchwamm. 
Rur die Große Not und ihre Nachbarzinnen waren noch finſter. 
Während Ambros, ruhiger in ſeinem Inuern, zu all dieſem 
Hellen und Dunklen emporblickte, war es ihm plötzlich, als 
hätte er ganz deutlich und dicht an ſeiner Seite die lachende 
Stimme des Vaters vernommen: „Mondſchein! Mondſchein!“ 
Etwas Heißes und Glückliches durchzitterte das Herz des 
Sohnes bei dieſem erträumten Lachen des Vaters. Alles Be— 
drückende war von ihm gelöſt, alles Vergangene wurde ihm 
wieder ſchön und froh. — 
Im Wirtshaus hatten fie ſchon Feierabend gemacht und 


die Haustür zugeſperrt. Ambros mußte lange klopfen, bis 


ihm geöffnet wurde. 
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Dann ſetzte er fich in dem kühlen, muffigen Fremden⸗ 
ſtübchen bei offenem Fenſter vor die flackernde Kerze und 
ſchrieb an die Mutter. Dabei mußte er ein bißchen ſchwindeln, 
um den Zweck ſeiner Reiſe zu verſchleiern. 

„Einen lieben, ſchönen Gruß aus der Heimat! Gelt, 
Mutterle, da guckſt Du!“ 

Noch auf dem Bahnhofe hätte er ſich anders beſonnen. 
Und ſtatt ins Berchtesgadener Ländl zu reiſen, hätte es ihn 
hierher gezogen — „an die Stätte Deines Glückes, unter den 


— 


Himmel meiner lachenden Kindheit, für die ich Dir und dem 
Vater dankbar bin mit zärtlichem Herzen.“ 

Zwei Stunden ſchrieb er. Und um der Mutter willen wurde 
ihm unter der Feder alles ein anderes, als er es in Wahrheit 
empfunden hatte. Jeder Satz, den er ſchrieb, war auf den frohen 
Traumklang jener letzten Minute im Mondſchein geſtimmt. 

Von ſeiner Arbeit und ſeinen Plänen ſtand in dem Briefe 
kein Wort. Dieſen Apfel ſollte die Mutter erſt genießen, 
wenn er reif und köſtlich geworden. (Fortſetzung jolgt.) 


Die Frauen in der italienischen Renaissance. 


Von Iſolde Kurz, 


Die italieniſche Renaiſſance war die Zeit der unbegrenzten 
Möglichkeiten. So ſehen wir hier auch die Frau, die zuvor nur 
eine mehr oder minder wertvolle Sache geweſen, aus der Dumpf— 
heit des Mittelalters zum Gefühl des eigenen Selbſt erwachen 
und ſich auf einmal in geiſtiger Freiheit neben den Mann 


ſtellen. Hervor⸗ 
ragende Frauen, 
ja Frauen von 
unvergäng— 
licher Bedeu⸗ 
tung hatte es 
freilich zu allen 
Zeiten gegeben, 
allein ſie ſtan⸗ 
den außerhalb 
ihres Ge- 
ſchlechts und 
galten als ein 
Wunder, wenn 
nicht gar als 
ein Verſehen der 
Natur. Erſt die 
italieniſche Ne- 
naiſſance, die in 
unbedenklichem 
Jugendmut 
unter den al- 
ten Vorurteilen 
aufräumte, gab 
dem Geſchlecht 
als ſolchem 
feine Menfchen- 
würde, indem 
ſie die Frau für 
ein dem Mann 


ebenbürtiges 
und wie er mit allſeitigen Fähigkeiten ausgerüſtetes Weſen erklärte. 


Man darf dieſen Vorgang in nichts mit der heutigen 
Frauenbewegung vergleichen. Der Ruck geſchah völlig in— 
ſtinltiv, ohne Programm noch ſoziale Tendenzen, denn er 
ging nicht von ökonomiſchen Bedingungen, ſondern von einem 
rein idealen Anſtoß aus: die unwiderſtehliche Geiſtesſtrömung, 
die aus der Wiederentdeckung der antiken Kultur entſprang, 
hatte auch die Frauenwelt ergriffen. Die klaſſiſchen Studien 
eckannte man für den höchſten Lebenswert, man nannte ſie 
Humanitas, Menſchlichkeit, ſchlechtweg und dachte nicht daran, 
ſie der einen Hälfte der Menſchheit vorzuenthalten. Von der 
Begeiſterung des Humanismus hat man heutzutage gar leine 
Vorſtellung. Dieſes Neuland, das ſoeben erſt aus den Ruinen 
der! Vorzeit und aus den alten Kodizes ans Licht ſtieg, glänzte 
ja noch in ſeiner erſten, zauberhaften Friſche; noch hatten nicht 
umnäblige Schülergenerationen es im Schweiß ihres Angeſichts 
verdroſſen abgepflügt, noch führten keine ausgefahrenen Gleiſe 


Ci v 


Lucrezia Tornabuoni. 


Gemälde on Sandro Botticelli im Kaiſer⸗ 
Friedrich⸗Muſeum zu Berlin. 


da hinein, ein jedes hatte ſich den Weg ſelbſt zu ſuchen, und 
um ſo größer war die aufgewandte perſönliche Leidenſchaft. 
Ein neuentdecktes Schriftwerk des Altertums, eine ausgegrabene 
Statue erregten einen Sturm des Entzückens. Die Frau, von 
der gleichen Geiſtestrunkenheit hingeriſſen, eiferte mit dem Mann 
in Hingabe an das eine große Intereſſe. Natürlich iſt nicht 
von der breiten Maſſe die Rede, die dem noch heute in Italien 
üblichen Syſtem der Mädchenerziehung durch das Kloſter treu 
blieb, aber in den vornehmen Ständen ſowie den eigentlichen 
Gelehrtenkreiſen, vor allem in den Herrſcherhäuſern wurde es 
Sitte, die Mädchen in den gleichen Lehrfächern wie die Knaben 
und häufig mit dieſen gemeinſam zu unterrichten, ſo daß ihr 
Auge von Jugend an für die großen Ausblicke geſchärft ward. 
Wer berufen ſei, über Männer zu herrſchen, ſchrieb ein be 
rühmter Humaniſt an ſeine fürſtliche Schülerin, müſſe ihnen 
an Geiſt und Kenntniſſen gleichſtehen, und in den weiteſten 
Kreiſen der Geſellſchaft war man der Anſicht, daß die Frau 
den Mann nur dann auf die Dauer zu feſſeln vermöge, wenn 
ſie ihm geiſtig gewachſen ſei. Ohnehin war ſie durch das 
ſtark bewegte Leben zu einer höheren Betonung all ihrer Fähig— 
keiten aufgerufen. Nicht das bequeme Anſchmiegen und Auf: 
gehen in der Perſönlichkeit des Mannes erwartete man mehr 
von ihr, ſondern einen eigenen Weſensinhalt und ein perſönliches 
Gepräge. Denn ihr lag es ja ob, ihm Zaum und Zügel anzulegen 
und das geſetzloſe Übermenſchentum durch Maß und Harmonie 
zu binden. So ſchuf ſich dieſe in der Willkür ſchwelgende Geſell— 
ſchaft eine Art von Regulativ aus ſich ſelber, indem ſie die Frau 
über die früher gepflegten negativen Tugenden hinaus in die 
Sphäre poſitiver Kräfte und Wirkſamkeit drängte und ihr die 
Mittel gab, dem Manne die Stange zu halten. Es galt nicht 
einem Wettbewerbe der Geſchlechter im heutigen Sinne. Die 
Frau blieb immer Frau, ihre Domäne der gaſtliche Herd, 
ihr Ausdrucksmittel die Konverſation und der Briefwechſel mit 
bedeutenden Perſönlichkeiten, fie ſtand neben dem Manne wie 
die begeiſternde Muſe neben 

dem Künſtler, wie die Göt 
tin, die treibt und tröſtet, 
neben dem antiken He 

ros. Und wenn je 
die eine oder die 
andere der Ehe 
auswich, um ſich 
ganz den Studien 
oder einer Kunſt 
oder der Ausübung 
eines öffentlichen 
Berufes zu widmen, 
ſo geſchah es nicht 
zum Broterwerb, ſon 
dern aus reiner glühen 
der Begeiſterung für die 
Sache. Aus dieſer Luft er— 
wuchs denn gleichzeitig eine 


Caſſandra Fedele. 
Modelliert von Nicolo Fioren tino. 


Reihe herrlicher und 
herrſchender Frauen- 
bilder, wie ſie die Welt 
in ſolcher Anzahl weder 
vorher noch nachher 
beiſammen ſah. 
Florenz, das ſich 
mit Recht rühmt, die 
Wiege der modernen 
Kultur zu ſein, hatte 
auch auf dem Gebiete 
der höheren Frauen— 
bildung den Anfang 
gemacht. Schon gegen 
Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts läßt ein 
florentiniſcher Erzähler 
bei einem moralphilo- 
ſophiſchen Redekampf 
eine ſchöne Frau die 
Palme davontragen 
und gibt ihr dann den 
Ausſpruch in den 
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Caſſandra Fedele. 


Fortſchritte zu machen, damit wir nicht von den Männern 
hinters Licht geführt werden.“ 

Auffallend iſt es, daß dennoch gerade dieſe Stadt auch 
zur Zeit ihrer höchſten Blüte keine ganz überragende Frauen— 
geſtalt hervorgebracht hat, wenn man etwa von der geiſtlichen 
Dichterin Lucrezia Tornabuoni, der Mutter des Lorenzo 
Magnifico, abſieht, die aber doch weit mehr durch ihren großen 
Sohn als durch eigenes Licht glänzte. Vielleicht hängt dieſer 
Umſtand mit dem demokratiſchen Gleichheitsſinn der Bürger 
ſchaft zuſammen. Wie es dort für den Mann gefährlich 
werden konnte, wenn er allzu hoch 
über ſeinesgleichen emporitieg, ſo 
ſcheint es auch für die Frau 
nicht rätlich geweſen zu ſein, 

ſich zu ſehr auszuzeichnen. 

Aber ihr gemeinſames 

Bildungsniveau war jeden- 

falls das höchſte, das je 

von der Durchſchnittsfrau 
erreicht wurde. Dafür 
zeugt uns auch die floren- 
tiniſche Malerei, die die vor- 
nehme Weiblichkeit am liebſten 
ganzen Gruppen und Aufzügen 
adlig ſchöner Frauengeſtalten 
darſtellt, von denen doch keine die 
übrigen verdunkelt. Die floren- 


tiniſchen Frauen bildeten ſchon frühe einen einheitlichen 
Kulturhintergrund für das gewaltige, ſchöpferiſche Ringen der 
Zei, ſie waren würdigende und würdige Zuſchauerinnen der 
größten Geiſtestaten, während die Römerinnen noch lange 
ür bloße Köchinnen galten und die venezianiſchen Patrizier 
ihre Frauen und Töchter in einer faſt orientaliſchen Klauſur 
hielten. Freilich haben beide Städte die Scharte glänzend aus- 
gewetzt: Venedig durfte mit ſeiner Caſſandra Fedele prangen, 
di (bon in zarter Jugend durch eine öffentliche Disputation 
m Dogenpalaſt vor den geladenen vornehmen Gäſten glänzte 
1 noch als Neunzigjährige vom Senat beauftragt wurde, 
ein Empfang einer fremden Fürftlichfeit die lateiniſche Be 
grüßungsrede zu halten. Ihre Gedichte, einſt viel gefeiert, 
1 5 ja den Durchſchnitt damaliger poetiſcher Produktionen 
89 weſentlich überſchritten haben, aber ihre Perſönlichkeit 
Phil jedenfalls bedeutend genug, daß der berühmte Dichter: 
fe lologe Angelo Poliziano, der Freund des Lorenzo Magni— 

den beſchwerlichen Weg von Florenz nach Venedig 


BE Eliſabetta Gonzaga. 
Modelliert von Adriano Fiorentine. 


Nico, 


Aus A von Bergamo „De claribus mulieribus“. 


nicht ſcheute, nur um fie zu ſehen und 
mündlichen Austauſch mit ihr zu pfle— 
gen. Und nach Hauſe gekommen, 
wußte er von der eben ſo ſchönen wie 
geiſtvollen Dichterin ſolche Wunder— 
dinge zu erzählen, daß auch ſein großer 
Freund und Schutzpatron ſich beeilte, 
mit dem Phänomen in lateiniſche 
Korreſpondenz zu treten. Rom aber 
hatte ein Menſchenalter ſpäter den 
allergrößten Frauennamen der italieni— 
ſchen Renaiſſance in die Wagſchale zu 
werfen: Vittoria Colonna. Durch 
dieſe edle Römerin, pflegten die Zeit— 
genoſſen zu ſagen, ſeien die Muſen 
von ihrem alten Wohnſitz in der Tos- 
kana ganz und gar nach Latium ge 
zogen worden. 

Nirgends jedoch entfaltete ſich die 
weibliche Perſönlichkeit freier als in 
den italieniſchen Fürſtenhäuſern. Die 
kleinen Höfe waren der wahre Herr— 
ſcherſiz des weiblichen Genius. Dort 
entſprang ihm ſein gefeiertſtes Kind, 


Mund: „Wir Frauen 
von Florenz beſtreben uns, im Reden und Handeln ſelbſtändige die höhere Konverſationskunſt, die durch das fünfzehnte und 


ſechzehnte Jahrhundert in Italien blühte und ſpäter in den fran— 
zöſiſchen Salons ihre Fortbildung fand, wo ſie zur geſpreizten 
Karikatur entartete, der Molière in feinen „Precieuses ridicules“ 


und den „Femmes savantes“ ein heiteres Ende bereitet hat. Von 


ſolcher Gefahr blieb das italieniſche Vorbild ſchon durch die 
gefährliche ſchickſalsvolle Zeit mit ihrem häufigen tragiſchen 


Glückswechſel bewahrt, nicht minder durch die angeborene 


Eliſabetta Gonzaga Herzogin von Arbino. 
Gemälde von A. Mantegna in den Uifizien zu Florenz. 


u Bi 


Iſabella d'Eſte. 
Zeichnung von Leonardo da Vinci in den Uffizien zu Florenz. 


Einfachheit und Natürlichkeit des italienischen Geiſtes, der 
nicht leicht den Erdboden unter den Füßen verliert. 

Wird es jemals in der Welt wieder eine Geſelligkeit geben 
wie die von Urbino, Mantua, Ferrara? Zwei Frauen vor allen 
waren es, die dort zwiſchen dem fünfzehnten und ſechzehnten 
Jahrhundert das Zepter der geſelligen Anmut hielten: die edle 
Eliſabetta von Urbino und ihre Schwägerin Iſabella 
d'Eſte, die entzückende Markgräfin von Mantua. Es war 
kein leerer Zauber, ſondern tiefinnere Lebenskunſt, was Literaten 
und Künſtler, Staatsmänner, Kirchenfürſten und vornehme 
Weltmenſchen in die Sphäre dieſer beiden Frauen zog. Die 
feingebildete Eliſabetta Gonzaga, die ob ihrer Sittenreinheit 
von dem leichtfertigen Zeitalter wie eine Heilige verehrt war, 
erfüllte die Herzogsburg von Urbino mit allen Grazien der be- 
glückendſten Gaſtfreundſchaft. Des Abends, wenn der invalide 
Herzog, der frühe ſchlafen ging, ſich zurückgezogen hatte, fand 
ſich der Hofſtaat und die von allen Seiten zuſammengeſtrömten 
Gäſte in den Gemächern der Herzogin ein, wo muſikaliſche 
Aufführungen, Tänze, Improviſationen und Geſellſchaftsſpiele 
mit der Erzählung heiterer und tragiſcher Abenteuer und tief- 
finnigen Disputationen abwechſelten. Unerſchöpfliche innere 
Produktivität der Anweſenden war die Vorausſetzung bei 
dieſem geiſtreichen Spiel, wo ein jedes gezwungen war, 
fein Beſtes auf die leichteſte und graziöſeſte Weile zu 
geben. Männer und Frauen mußten Phantaſie, Witz und 
Erfindungsgabe jeden Augenblick bereit haben, um je nach der 
Rolle, die ihnen zugeteilt wurde, zu dem luftigen, vergäng— 
lichen Kunſtwerk der geſelligen Unterhaltung und Erholung 
beizutragen. Bei einem dieſer Geſpräche, das zu dem reizenden 
Buch des Grafen Caſtiglione „Il Cortigiano“ den Anſtoß gab, 
fiel es der Geſellſchaft ein, gemeinſam das Idealbild des 
vollkommenen Kavaliers zu erſchaffen, dem alsdann ſein weib 
liches Seitenſtück gegenübergeſtellt wurde. So erfahren wir 
Nachlebenden aus dem Munde der maßgebenden Geſellſchaft 
ſelbſt, wie jene Zeit ſich die Norm der höheren Weiblichkeit 


dachte. Als höchſte Tugenden des Weibes werden geprieſen: 
ein ſelbſtändig entwickelter, in ſich ruhender Charalter, der 
jedem Schickſalswechſel die Stirn zu bieten vermag und den 
Tod nicht fürchtet; bei freiem Auftreten eine tadelloſe ſittliche 
Führung und ein gelaſſener Anſtand, der die zarte Grenze des 
Schicklichen ohne Prüderie zu wahren weiß. In geiſtiger 
Ausbildung durfte ſie dem vollendeten Manne nicht nachſtehen, 
und hier kam es allerdings beiden Geſchlechtern zugute, daß 
das geiſtige Geſamtkapital der Menſchheit noch nicht fo un- 
geheuer angewachſen war, um ſich dem Beſitz des einzelnen 
völlig zu entziehen. Eine Frau, die ihren Dante und 
Petrarca auswendig wußte, die das als höhere Umgangsſprache 
nötige Latein im Reden und Schreiben beherrſchte, auch in 
der antiken Literatur hinlänglich zu Hauſe war, um jedes 
Zitat und jede Anſpielung zu verſtehen, dabei fertig 
muſizierte, vielleicht noch ſang und tanzte und Kennerin 
der bildenden Künſte war — dieſe Frau umſpannte ſo 
ziemlich den geiſtigen Horizont der gebildetſten Geſellſchaft. 
Zog es fie darüber hinaus in die Sphäre der wirklichen 
Gelehrſamkeit, in theologiſche und philoſophiſche Studien, 
ſo war ihr auch das nicht verwehrt, und ſie legte damit nur 
um ſo höhere Ehre ein. Nur in der äußeren Erſcheinung 
ſollte ſie dem Manne ſo unähnlich wie möglich bleiben. Wie 
er in ſeinem ganzen Auftreten die männliche Kraft, ſo ſollte 
ſie im Stehen und Gehen, in Kleidung und Gebaren die 
Anmut der Weiblichkeit zum Ausdruck bringen, daher an jenem 
denkwürdigen Abend in Urbino nur eine Frage umſtritten blieb: 
ob es ihr gezieme, an den männlichen Leibesübungen teilzu⸗ 
nehmen oder nicht. Allein dieſes Problem löſte das viel- 
geſtaltige Leben ſelbſt durch eine Reihe anmutſtrahlender Frauen⸗ 
bilder, die halbe Amazonen waren, ohne von ihren weiblichen 
Reizen das geringſte einzubüßen. 

Zu dieſen gehörte vor allen die ſchöne Iſabella von 
Eſte, die in noch hellerem Lichte glänzt als die ernſte 
Schwägerin von Urbino. In ihr hat das Frauenideal 


Eleonora Gonzaga. 
Gemälde von Tizian in den Wifizien zu Florenz. 
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Der Hof der Iſabella d'Eſte Herzogin von Mantua. 
Gemälde von Lorenzo Coſta im Louvre zu Paris. 


Anteil, am Widerſtand gegen die franzöſiſche Invaſion wie an 
der Entdeckung Amerikas; ſie war die erſte, der Arioſt den 
Plan ſeines großen Gedichts vorlegte; mit echtem Kenner— 
enthuſiasmus ſammelte ſie antike Skulpturen und die Werke 
der großen zeitgenöſſiſchen Meiſter, für die ihr kein Preis zu 
hoch war. Zugleich war ſie paſſionierte Reiterin und Jägerin, 
die ſich auch auf ein edles Pferd, einen wohldreſſierten Jagd- 
hund oder Falken verſtand, und ihr Frauenauge wußte ein 
kunſtvoll gefaßtes Juwel oder ein ſelten ſchönes Pelzwerk nicht 
minder zu ſchätzen. Gleichwohl ging ihr Leben nicht im Genuß 
auf; ſobald die Lage es erfordert, ſieht man ſie dem ernſteſten 
Geſchäft gewachſen. Schon als blutjunge Frau führt ſie in 
Abweſenheit des Gatten die Regierung und nimmt ſich mit 
wahrhaft mütterlicher Umſicht aller Bedürfniſſe ihrer Landes— 
kinder an. Als gewiegte Politikerin bewährt ſie ſich ſpäter 
in ſchlimmen Tagen ſelbſt dem gefürchteten Ceſare Borgia 
gegenüber. Einen großen Teil des Tages verbrachte ſie am 
Schreibtiſche, denn die erſten Geiſter ihrer Zeit ſtrebten nach 
der Ehre, mit der geiſtreichen Fürſtin in Briefwechſel zu ſtehen, 
und die erhaltene Korreſpondenz läßt fuͤhlen, wie alles um ſie 
her Wärme und Leben atmete. Iſabella d'Eſte ſteht nicht 
nur im Familienleben unübertroffen da als zärtliche Gattin, 
als Mutter und Erzieherin bedeutender Söhne, ihr gebührt 
auch der ſeltenere Ruhm, echter Freundſchaft für eine andere 
Frau fähig geweſen zu ſein. In lebenslanger Treue blieb ſie 
der edlen Frau von Urbino verbunden und überließ der Kinder— 
loſen die eigene Tochter Eleonora an Kindes Statt, jene ſpätere 
Herzogin von Urbino, deren Jugendreize Tizian in ſeiner be- 
rühmten Bella verewigt hat. 


der Renaiſſance ſeinen vollkommenſten Ausdruck gefunden. 
Wie aus einem heiter ernſten Werke von Shakeſpeare heraus- 
geſtiegen mutet dieſe Erſcheinung an, man könnte ſie die 
Schweſter der Porzia nennen. Ihr bekanntes Profilbild aus den 
Uffizien in Florenz, von der Hand des Leonardo da Vinci, mit 
tel umriſſen, hält den ganzen Zauber der Unwiderſtehlichen 
ſeſt, neben der, wie einmal eine Freundin an den Markgrafen 
ſchrieb, „alle andern Frauen wie ein leeres Nichts erſchienen“. 
Man meint ein geiſtreiches und gütiges Wort um die beweg— 
lichen Lippen ſchweben zu ſehen, auf der klaren Stirn thront 
die unerſchütterliche Seelenruhe, die ihr neben freudigem Wage— 
mut eigen war. Von dem glänzenden Hofe von Ferrara 
hatte Isabella die mit der Muttermilch eingeſogene hohe Kultur 
nach Mantua verpflanzt und ein reiches geiſtiges Leben um 
ſch her geſchaffen wie Eliſabetta in Urbino. Aber von den 
zwei berühmten Frauen war Iſabella die talentvollere, beweg- 
lichere und vielſeitigere, wie ſie die ſchönere und glücklichere 
war. Sie bezauberte jeden, der in ihre Nähe kam, durch ihren 
munteren Witz, ihr ſtrahlendes Schwarzauge und das geringelte 
Goldhaar, aber mehr noch durch ihren wundervollen Geſang, 
u dem fie ſich ſelbſt mit Geſchick auf der Laute begleitete. 
In Latein übertraf fie alle andern Frauen und lernte über— 
Made mit erſtaunlicher Leichtigleit; die Zeit, wo ſie als junges 
ädchen die Verſe des Virgil und die Briefe des Cicero aus- 
andi herſagte, beglückte den großen Humaniſten, der ihr 
Wk war, noch in der Erinnerung. Ebenſo wie in der 
Ihre ſchwelgte ſie in der Poeſie; aber die Verſe, die ſie ſelber 
tate hielt fie geheim, weil fie dem Lobe der Höflinge miß— 
e. An jedem Zeitereigns nahm fie temperamentvollen 


— — — — — 


o 660 — 


Über Atemübungen und ihre Bedeutung. 
Von Prof. Dr. Haug. 


Gar manch einer wird zweifelnd die Überſchrift leſen und 
ſich dabei denken: Nun, das wird wieder einmal etwas 
höchſt Überflüſſiges ſein, was uns der da weismachen will. — 
Gemach! Verehrteſter! 

Freilich gehört das Atmen zum Allernötigſten und Selbſt⸗ 
verſtändlichſten, was es gibt, und trotz alledem atmen wir 
faſt alle nicht ſo, wie wir ſollten, d. h., wir nutzen unſer 
Atemorgan nicht ſo aus, wie es zu Nutz und Frommen 
unſeres Körpers, ſoll er anders geſund und kräftig werden, 
ſein und bleiben, geſchehen ſollte. Wir alle ſind im großen und 
ganzen — ohne jede Beſchönigung — einfach zu faul in 
der Betätigung des gerade für unſeren Körper Allernot- 
wendigſten. Der Städter genügt ſich mit einem bißchen 
Spazierengehen und meint Wunder was zu tun, wenn er 
während der Ferien oder an einem Sonntage ſchnell ſein 
Ränzel packt und dann, ohne jede ſachgemäße Vorbereitung 
des Körpers, etliche Berge oder größere Hügel hinaufraſt 
und wieder hinuntertrollt, um körperlich im höchſten Maß 
erſchöpft, geiſtig auch nicht erfriſcht, wieder zu Haufe anzu⸗ 
langen. Das iſt eine Erholung für Herz und Lunge, wie 
ſie leider ſo ſehr oft nicht zum Beſten der Geſundheit geſucht 
wird. Selbſtverſtändlich ſoll damit gegen das Bergſteigen 
und all die Sporte, die den Körper und im beſonderen Herz 
und Lunge kräftigen, nicht das mindeſte geſagt ſein, bloß 
vernünftig muß die Sache ausgeführt werden. 

Es iſt gar keinem Zweifel unterworfen, daß wir unter 
gewöhnlichen Verhältniſſen unſere Lunge gar nicht ausnutzen. 
daß wir ſie zu einem großen Teil brachliegen laſſen, und 
gerade hierdurch wird dem Entſtehen von Herz: und Lungen⸗ 
erkrankungen der beſte Vorſchub geleiſtet; u. a. muß auf der 
Hand liegen, daß, je ausgiebiger wir regelmäßig unſeren 
Organismus ventilieren, um ſo widerſtandsfähiger allmählich 
die ſich mehr und mehr durch ſich ſelbſt indirekt kräftigenden, 
unmittelbar verbundenen Organe Herz und Lunge werden 
müſſen. 

Unſere Lungenfläche umfaßt, auf eine Geviertoberfläche 
umgerechnet, ein ganz rieſiges Areal, wenn wir uns nur vor 


Augen halten, daß unter gewöhnlichen Verhältniſſen während 
einer Minute ſiebeneinhalber Liter waſſerfreie Luft ausge⸗ 


wechſelt werden! 


Und dieſes große Gebiet wird kaum zum dritten 
Teil für gewöhnlich ausgenutzt, weil wir ausgerechnet 
gewohnheitsmäßig zu faul zum gehörigen Atmen ſind. 

Unſere Atmung iſt zumeiſt nur höchſt oberflächlich, gerade 
den abſoluten Bedarf zur Lufterneuerung eben deckend, 
und ſo muß es naturgemäß im Laufe der Zeit, infolge dieſes 
gewohnheitsmäßigen Mindergebrauchs und der damit ver- 
bundenen mangelhaften Durchblutung, zu einer relativen 
Unterernährung und einem Schwunde allmählich kommen, 
gerade ſo wie ſich entgegengeſetzterweiſe ein Organ bei ſehr 
ſtarkem Gebrauche vergrößert in all ſeinen Dimenſionen und 
leiſtungsfähiger wird. 

Es würden lange nicht ſo viel Menſchen an der Lungen— 
tuberkuloſe zugrunde gehen, wenn wir uns ſo zu atmen 
gewöhnten, wie es ſich gehört. Der Beweis hierfür, daß 
wir im allgemeinen einfach gewohnheitsmäßig zu träge ſind, 
iſt ſehr leicht perſönlich zu erbringen, und er fällt zuſammen 


mit der Methode der Lungengymnaſtik, die ich als die aller— 


einfachſte, aber, wie ich aus nun langjähriger, reicher Er— 
fahrung verſichern kann, auch zugleich als bequemſte nur an— 
gelegentlichſt empfehlen kann. Sie iſt, wie geſagt, lächerlich 
einſach und doch dabei von einſchneidendſter, umſtimmender 
Wirkung für den Organismus, ſelbſtverſtändlich aber nur 
dann, wenn ſie ernſtlich regelmäßig durchgefuhrt wird, und 
das läßt ſich überall und bei jedem erreichen, da der Menſch 
ein großes Gewohnheitstier iſt und alles kann, was er nur 


ernſtlich will; aber nur der ernſte Wille, nicht bloß der 
bekannte gute Vorſatz, der nie zur Ausführung kommt, kann 
das erreichen. Zudem hat die Methode den großen Vorteil, 
daß ſie gar nichts koſtet. 

Die Ausführung der Atemübungen geſchieht nun auf 
folgende Weiſe: jeden Abend, ehe man zu Bette geht, ſtelle 
man ſich womöglich unter das geöffnete Fenſter — ſelbſt⸗ 
verſtändlich iſt dies zur wärmeren Jahreszeit immer und ins 
beſondere nach einem luftreinigenden Gewitterregen uſw. an⸗ 
gezeigt, weniger im Winter, wenigſtens an nebeligen Tagen — 
atme bei völlig geſchloſſenem Munde ſo langſam und 
tief, als es nur überhaupt möglich iſt, ein und atme ebenſo 
langſam wieder aus, d. h., man laſſe den Bruſtkorb nach der 
tiefſtmöglichen Einatmung von ſelbſt ohne jeden willkürlichen 
Druck der Atemmuskeln wieder zuſammenſinken. 

Dieſe Prozedur wird anfänglich ſechs- bis zwölfmal in 
noch aufrechter Stellung und, wenn wir uns nachher zu Bett 
begeben haben, in geſtreckter Rückenlage noch einmal gerade 
ſo oft wiederholt. Wir werden dabei die Beobachtung 
machen, daß in den erſten Tagen die Lunge und der Brult- 
raum ſich noch gar nicht recht voll atmen laſſen wollen. Erſt 
im Laufe der nächſten Wochen laſſen ſich allmählich die 
Hinderniſſe, die durch die mangelhafte Übung entſtanden 
waren, nach und nach überwinden, und jetzt können wir ganz 
deutlich fühlen, wie ſich die Luft in die höchſten Spitzen des 
Bruſtraumes vordrängt, wie ſie den ganzen Bruſtraum gewaltig 
und doch dabei ſpielend ausdehnt. Natürlich iſt das nur der 
Fall da, wo überhaupt noch Ausdehnungsfähigkeit vorhanden 
iſt, wenigſtens bis zu gewiſſem Grade. Später, wenn die 
Ausdehnungsfähigkeit des Bruſtkorbes allmählich mehr und 
mehr zugenommen hat, ſteht natürlich einer langſämen, 
allmählichen Vermehrung der Atemzüge nichts im Wege, jedoch 
iſt es immerhin ratſam, nicht gewaltſam die Sache zu 
betreiben. 

Daß ich die Ausführung dieſer Atemübungen gerade bei 
geſchloſſenem Munde verlange, hat ſeine triftigen Gründe: 
erſtens ſoll in den Bruſtraum nur die gehörig vorgewärmte, 
mit Waſſerdampf genügend geſättigte und von mechaniſchen 
und ſonſtigen Verunreinigungen befreite Luft eindringen, und 
das kann ſtaublos nur allein auf dem Wege der normalen 
Naſenatmung geſchehen, bei der die Mundhöhle unbedingt ge: 
ſchloſſen zu bleiben hat; zweitens, weil wir ſofort dar ius, daß 
ein Individuum nicht oder nicht genügend Luft auf dem Wege 
der Naſenatmung ſchöpfen kann, erſehen können, daß im 
Naſen⸗ oder Rachenraum irgendein Hindernis vorhanden 
ſein muß, deſſen Behebung im Intereſſe der normalen Tätigkeit 
des Organismus nicht verabſäumt werden darf, denn die ſo 
als Erſatz für die normale Naſenatmung dienende Mund- 
atmung iſt immer von ſchädigender Rückwirkung auf den 
Körper. 

Und daß ich weiterhin geſagt habe, die Atemübungen 
ſollen gerade am Abend vorgenommen werden, hat ſeinen 
triftigen Grund einfach darin, daß die Folgewirkungen 
dieſer methodiſchen Atmungen ſich ausſprechen in einer außer / 
ordentlich günſtigen Beeinfluſſung des Schlafes. Alle, welche die 
Maßnahmen ſo, wie ſie angegeben ſind, regelmäßig durchführen, 
erfreuen ſich von dieſem Zeitpunkt an eines tiefen, natürlichen, 
rein erquickenden Schlafes, wie ihn eben der Körper braucht, 
um die. durch des Tages Laſt und Mühe verbrauchten Stoffe 
zu erſetzen. 

Durch eine lange Reihe von Jahren habe ich nunmehr 
Gelegenheit gehabt, die Wirkſamkeit dieſer gewiß einfachen 
Methode wieder und wieder beobachten zu können, und kann 
nur wieder feititellen, daß es durch fie gelingt, nervös auf 
geregten Menſchen einen tiefen gefunden Schlaf zu verſchaffen 5 
ohne jedes künſtliche Veruhigungsmittel — und gerade in 
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dieiom tieren Schlate liegt eins der beiten Heilmittel für die 


Allgemeinkraukheit unſeres Zeitalters, die Nervoſitat. 

Der Grund dieſer Wirkung iſt unſchwer einzuſehen: es 
wird und muß auf das tagsuber mehr oder weniger ſtark in 
genommene Korperſyſtem nur günſtig wirken, 
wenn es jetzt noch, unmittelbar vor dem Schlafe, von einer 
möglichſt großen Menge friſchen. ſauerſtoffreichen, möglichſt 
fohlenſäurearmen Blutes zu wiederholten Malen raſch hinter 
einander durchfloſſen werden kann. Durch dieſe tiefen aus- 
giebigen Atmungen wird das ganze Gefäßſyſtem des Körpers, 
ſpeziell noch das des Gehirns, gut reguliert, und dieſes gut 
regulierte Gefaßſuſtem wird ſeinerzeit ſeinen Einfluß ausüben 
in Form der Einleitung eines tiefen traumloſen Schlafes. 
Die Wirkung macht ſich aber in der Folgezeit nicht nur am 
Schlafe bemerkbar, auch der ganze Organismus fangt allmahlich 
an, eine bedeutende Anderung aufzuweiſen, und zwar nur in 
günſtigſter Weiſe: die vormalige, ſo oft beklagte chroniſche 
Mudigkeit, Abſpannung und allgemeine Unluſt ſchwinden mehr 
und mehr, die Stoffwechſelverhaltniſſe beſſern ſich in erheblichem 
Maße, und Hand in Hand mit der großeren Eßluſt und 
Ernährung geht eine Verbeſſerung der Ulut 


Anſpruch 


beſſeren 


—— 
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beſchafjenheit, jo daß die vormals blaſſen und bleichen Kinder 


beginnen, eine friſche Hautfarbe zu bekommen, lebendig und 
friſch in körperlicher und geiſtiger Beziehung werden. Daß 
natürlich auch das Nervenſyſtem gerade fo günſtig beeinflußt 
wird, iſt überiluſſig. noch weiter zu betonen. Ebenſo ſei nur 
noch nebenbei gejagt, daß der Einiluß anderweit'ge 
Organerkrankungen, namentlich des Herzens, ſehr erheblich 
günstig fein wird. 


auf 
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Und nun kommt aber noch eins, und zwar nicht das 
Unwichtigſte. In keinem Alter wohl ſind die Gefahren der 
erblichen tuberluloſen Velaſtung und auch nicht viel weniger 
der friſchen tuberkulöſen Infektion größer als in dem des 
Veginnes der körperlichen Entwicklung und bald nach deren 


Erreichung. Und da kann es wohl kaum einem Zweifel 
unterliegen. daß es auf einen derartigen, gewiſſermaßen 
jederzeit in Gefahr ſchwebenden jugendlichen Organismus 


nur günſtig wirken kann und muß. wenn er die am meiſten 
gefährdeten und bedrohten Organe, die Lungen, nach allen 
Moglichkeiten zu kräftigen ſucht, und das geſchieht eben durch 
die Atemübungen. Denn je freier und tiefer ſich die Lunge 
bewegen kann, um ſo weniger werden die einen. Ort des ge— 
ringiten Widerſtandes fo leicht bildenden Spitzendämpfungen — 
teilweiſe ſicher nur das Erzeugnis einer mangelhaften Tätigkeit 
und einer Untatigkeit Platz greijen können. Alſo zur 
Verhütung der Schwindſucht dient dieſe jo einfache Lungen— 
gymnaſlk auch. 

Und zu all dem gehört gar nichts anderes als der gute 
Wille und eine eiſerne Konſequenz; an dem erſteren fehlt es ja 
ſelten, aber die letztere iſt es, die der angeborenen Gleichgültig 
keit ſo vieler unſerer Mitmenſchen widerſtrebt, und ſo kommt es, 
daß man wohl den guten Vorſatz faßt, aber ſeine regelmäßige 
Ausfuhrung wieder vergißt, zumal es ja gar keine Schmerzen oder 
irgend etwas Ahnliches gibt. das einem die Ausführung 
aufzwingt. Jeder aber, der ſich entſchließt, mit dieſem fchäd- 
lichen Schlendrian zu brechen, wird von den Folgen und Er— 
folgen nur im höchſten Maße befriedigt ſein, aber nur, wenn 
die Übungen längere Zeit anhaltend gemacht worden waren. 


Das Kreuz im Venn. 


Noman von Clara Viebig. 


(Schluß.) 


Joſeph ging zu ſeinem Seſſel und ließ ſich da nieder. Das 
Feuer war im Verglimmen, ſchon wurde es kalt in der Stube; 
er warf neuen Torf auf und ſtocherte im Ofenloch, bis die 
Glut ſich neu entfachte. So würde er ſitzen und wachen die 
ganze Nacht, dem Knacken und Kniſtern im Ofen lauſchend, 
bis alles ausgebrannt war und leer, bis im Morgengrauen 
der Sturm ſich legte und es ruhig über den Tannen ward. 

Er ſtützte den Kopf, er war ihm ſchwer, und er fühlte ein 
Beben in den Knien. Das war doch noch über ſeine Kraft 
gegangen, dieſer Schrecken. Aber er dachte jetzt nicht weiter 
über ſich nach, er dachte an den Elenden in ſeiner Küche. Was 
ſolte er mit dem armen Kerl anfangen? 

Allerlei phantaſtiſche Pläne tauchten in Joſeph auf; wenn 
er den nun morgen bis zur Grenze führte, dem noch Geld 
gab, daß er ſich drüben forthelfen konnte? Ach, der war ja viel 
zu kaputt, der kam nicht mehr weiter. Und er ſelber war auch 
noch nicht ſtark genug, ſich durch die Wildnis des Grenztals 
durch zuarbeiten — vor allem, er kannte den Weg ja nicht. 
Es würde nur ein Irregehen zu zweien werden. Väreb würde 
ſich ſchon eher zurechtfinden, ſie hatte den Inſtinkt der Venn 
bewohner, aber konnte er fie allein mit dem Sträfling ſchicken? 
Ler Kerl hatte ein Gebiß wie ein Wolf und grünliche, un— 
ſtete Raubtieraugen. 

Joſeph lauſchte nach der Küche hinüber; er ging noch 
einmal auf den Flur und legte ſein Ohr an die Küchentür; 
drinnen alles ſtill. Nein, jetzt ein Stöhnen, und dann ein 
Husten, ſo heflig und erſchütternd, daß es zwiſchen den Wänden 
dumpf hallte. 

8 e noch in dieſer Nacht lauſchte Joſeph jo 
endlich ein an Immer noch drinnen das N 
die durch 1 raſſelnd und raſpelnd wie uk Säge, 
Alo ie Aalen ſich ſchwer durcharbeitet. 

ief er wenigſtens! 


| 


| noch, oder war er ſchon wach? 


Mit einem Gefühl der Erleichterung taumelte Joſeph in 
die Stube zurück. Auch er war todmüde, aber Froſtſchauer 
rüttelten ihn beim erlͤſchenden Feuer, feine erregten Nerven 
ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. 


Endlich mußte Joſeph eingeſchlafen ſein. Träumte er 
War das nicht Simon 


Bräuers Stimme?! 
Mit kräftiger Fauſt wurde 


„Hela, holla, aufgemacht!“ 
gegen die Tür gepocht. Das ging durchs Haus wie ein 
Donnerſchlag. 


Joſeph fuhr auf, ſo raſch es ſeine im Sitzen ſteif ge— 
wordenen Glieder zuließen — das galt ſeinem Schützlinge! 
Man war dem auf der Spur! Er ſtürzte auf den Flur, die 
Küchentür lag weit in den Angeln zurück. Beim Herd die 
zerwühlte Strohſchütte, die haſtig abgeworfene Decke. Ein 
Zugwind fuhr wie ein Meſſer durchs offenſtehende Küchen— 
fenſterchen, klappte mit der Tür und winſelte im Hauſe — die 
Küche war leer. Der Sträfling fort durchs Fenſterchen, nach 
der Rückſeite zu entwichen. Joſeph glaubte noch das Raſcheln 
dürren Laube der Hecke zu hören, ein Brechen im Aſtwerk 
oder war es der Wind, der ſich neu wieder aufmachte? 
Simon Bräuer ſuchte den ihm ſeit vorgeſtern abend ab— 
handen gekommenen Sträfling. Er fluchte. Da war es noch 
ſchönes Wetter geweſen, die Kerls hatten alle ruhig auf dem 
Venn gearbeitet — der vermaledeite Halunke auch — er war 
deſſen jo ſicher geweſen, er hatte ihn ruhig ſich entfernen laſſen, 
ein wenig abſeits gehen von den anderen. 

„Ich denk, der muß mal austreten, laß ihn! Ich ſeh 
ihn hinter den Buſch jehen, den Schweinigel, den Halunken! 
Er kömmt lang nit wieder vor. Wo bleibt er? Ich ruf, 
ich ſchrei — kein Jakobs. Zum Donnerwetter noch mal, 
legt ſich das faule Luder hin und läßt ſich die Sonne auf 
den Buckel ſcheinen! Es war Abendſonn', ſchon wärmlich. 


im 


Ich ſteig hinter den Buſch — mein Jakobs nit da — wo? 
Ich kuck mich raſch um. Da kommt die kleine Huesgen aus 
den Tannen hinter der Ley heraus, ſie ſingt und ſucht von 
den gelben Blumen. ‚Hafte 'ne Kerl jeſehn? War der hier?“ 
Da nickt ſie und winkt mit dem Kopf nach'm offnen Venn. 
Und da ſeh ich ihn noch laufen. Aber der war fang’ fort, eh' 
ich anlegen konnt. In der Nacht war ja nix mehr zu machen. 
Aber ich krieg ihn doch, da is mir nit bang!“ Simon 
Bräuer ſtieß einen greulichen Fluch aus. „Seit jeſtern hab 
ich die Spur — in der Schonung hat der Lauskerl jelegen 
— rüber is er noch nit. Dem werden die Kaldaunen ſchon 
ſo zuſammenjeſchnurrt fein, dat de froh is, wieder unterzu- 
kriechen bei Waſſer und Brot!“ 

So viele Worte hintereinander hatte Joſeph noch nie von 
dem Aufſeher zu hören bekommen. Der Mann war erregt, 
man ſah's an ſeinen blitzartig umherfahrenden ſcharfen Blicken 
und einem Zucken der Muskeln im ſonſt ſo eiſernen Geſicht. 
Er ſchien ganz allein zu ſein?! Es wunderte Joſeph, keinen 
Gendarm bei ihm zu ſehen. „Sind Sie denn allein?“ fragte 
er zögernd. Ah, vielleicht war es dann doch möglich, daß 
der arme Teufel entkam! 

„Janz allein!“ Bräuer lachte auf. „Denken Sie viel⸗ 
leicht, ich bin bang? Wenn ihn einer kriegt, krieg ich ihn. 
Un ich werd mich doch nit ſo blamieren!“ 

Die Zähne zuſammenbeißend, knurrte er böſe. Und dann, 
die Blicke umherſchießen laſſend, ſchrie er plötzlich auf: „Wer 
hat denn da jenächtigt? Was iſt denn das?“ 

Vergebens hatte Joſeph verſucht, ihm den Blick in die 
Küche zu verſperren. Der viel größere Mann guckte ihm über 
die Schulter weg. 

Mit einem mächtigen Schritt war der Aufſeher in der 
Küche, mit einem zweiten bei der Lagerſtatt, mit einem dritten 
beim Fenſter; ein Blick genügte ihm, da hing ja noch ein 
Fetzen, und das Gefüge der Hecke zeigte deutlich den Durch⸗ 
bruch! „So,“ ſagte er eiskalt und maß den Erſchrockenen 
mit durchbohrendem Blicke, „Sie haben ihm Unterſchlupf je- 
jeben, dieſe Nacht, Sie.“ 

Joſeph wollte ihn unterbrechen, etwas ſagen von „krank“, 
von „entſetzlichem Zuſtande, dem er ſein Mitleid nicht habe 
verſagen können“, aber Bräuer ſchnitt ihm die Rede ab: „Ich 
verſteh, verſteh, Sie find 'ne Menſch — aber ich bin 'ne Auf- 
ſeher. Kommen Sie 'mal mit! Wo zu is er denn?“ 

Er nötigte Joſeph vors Haus, er ließ ihm kaum Zeit, 
ſich Mantel und Kappe herzulangen; ſie ſtanden gleich draußen 
auf dem Wieſenplan, aber in welcher Richtung der Flüchtige 
gelaufen war, davon hatte Joſeph keine Ahnung. Wahrſchein⸗ 
lich dem Grenzbach zu! 

Der Auffeher rannte wie ein flüchtiger Hirſch, er machte weite 
Sätze, Joſeph vermochte nicht, ihm zu folgen, obgleich auch ihn 
die Aufregung vorwärts trieb und ſeine Kräfte verdoppelte. 

Es war eine wilde Jagd über den Wieſenplan, zwiſchen 
den Tannen durch und dann durch Geſtrüpp und Geröll, über 
geſtürzte Baumſtämme, durch vermoorte Waſſerläufe, immer 
abwärts zum Grenztal. 

Da war ja Blut! Eine rote Lache auf ſchwarzem Grunde. 
Joſeph ſtutzte, war hier ein Wild getroffen worden? 

Ein Grauſen überkam ihn, er rief nach dem Aufſeher; der 
war ſchon weit vor ihm, er ſah ihn nicht mehr. Keine Ant— 
wort wurde ihm. Er rannte wieder und ſah ſich dabei ſcheu 
um, wo hetzte jetzt der Unglückliche hin, ohne Schuhe, nur in 
Strümpfen, und ohne Rock? Wo würde ihn der Aufſeher 
faſſen? Wenn er hier, bei ihm, durchs Gebüſch bräche, er 
würde ihn ruhig laufen laſſen, ihn nicht halten. Joſeph wußte 
nicht, was er eigentlich wünſchen ſollte. Sicher war der Rot— 
kopf der beſte B i 
aber hatte er, Joſeph Schmölder, denn das Recht, 
herabzuſehen? Der war ein Verbrecher, in der Tat 
was der ſchon alles Boſes getan hatte. Aber er, 
der, er hatte auch eine Schlechtigkeit begehen 
nicht der Flüchtling dazwiſchen gekommen — 


auf den 
„weiß Gott, 
Joſeph Schmöl— 
wollen. Wäre 
wer weiß! Es 
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war Joſeph, als wäre er dem armen Kerl gewiſſermaßen Dan! 
ſchuldig. Und doch — durfte man, als dem Geſetz unter 
tan, einem entlaufenen Sträfling Vorſchub leiſten? 

Nach Atem ringend, ſtand Joſeph einen Augenblick un- 
ſchlüſſig. Da wurde ihm ſchon die Antwort auf ſein grübelndes 
Fragen. Ein Schuß krachte plötzlich ſchreckhaft laut durch die 
Stille des Venns, lang nachrollend in einem furchtbaren Echo. 

„Bräuer!“ Joſeph ſchrie auf. O, dieſe Menſchenjagd! 
Hatte er ihn getroffen — erſchoſſen? 

„Bräuer! Bräuer!“ 

Laut ſchrie Joſeph nach dem Aufſeher. Er rannte umher, 
bald zur Rechten, bald zur Linken. Wo waren ſie? Wo war 
der Bräuer, wo der Erſchoſſene? 

„Holla!“ Des Aufſehers ſtarke Stimme wies ihn zurecht. 
Nun war er bei ihnen. Da ſtand der Aufſeher, ſtark auf- 
recht, unten im Grund, um ihn vermodertes Holz, wildes 
Geſtrüpp, Sumpf, Felsgeröll, Steine, ſo groß wie Hütten, vom 
ſchmelzenden Wildwaſſer rundgewaſchen, und zwiſchen ihnen 
noch übriggebliebener ſchmutziger Schnee. Der Flüchtling lag 
am Boden. 

„Bräuer, um Gottes willen, Bräuer!“ 

„Beruhigen Sie ſich!“ Der Aufſeher zog die Mundwinkel 
herab in einem ſpöttiſch verächtlichen Lächeln. „Dat war nur 
'ne Schreckſchuß. Wo werd' ich denn! Dem is nix jeſchehn!“ 
Er bückte den Kopf ein wenig zu dem am Boden Liegenden 
hinunter und gab ihm einen Rippenſtoß mit dem Fuß. „Steh 
auf, mein Sohn! So, du verfluchtes Aas, nu heißt et, wieder 
heimjehn. Haſte dich drücken wollen? Wart' du! Marſch!“ 
Mit der verkehrten Hand wiſchte ſich der Aufſeher die Tropfen 
von der Stirn. Das hatte doch Schweiß gekoſtet. 

Aber der Sträfling ſtand nicht auf; er lag mit keuchender 
Bruſt platt auf dem Rücken, ſein Mund war offen, blutiger 
Schaum kam ihm über die Lippen, mit einer ſeltſamen Glaſigkeit 
itierten feine Augen zum Himmel. 

„Willſte wohl? Marſch, vorwärts, zu —rrück!“ Der 
Aufſeher riß ihn auf. 

Aber kaum ſtand der ſchlotternde Menſch auf den Füßen, 
fo fiel er auch ſchon wieder nieder und umklammerte des Auf- 
ſehers Knie. Er röchelte. „Barmherzigkeit, nit dahin — haben 
Se Barmherzigkeit, nur nit dahin!“ Er ſtreckte den zitternden 
Finger in der Richtung der Strafkolonie. „Nit zurück, überall 
hin, nur nit dahin!“ 

„Jawohl, arbeiten möchſte nit, da heißt et, jearbeit', du 
faules Luder! Mach kein' Fiſematenten, du haſt mich jenug 
veriert. Voran!“ Der ſtarke Mann riß den ſchwachen wieder 
auf und ſtieß ihn vor ſich her. 

Aber mit ungeahnter Kraft widerſetzte ſich der Rotlopf. 
Er warf fih wieder lang hin und ſchlug die Hände wie 
Krallen ins naſſe Moos. „Ich will nit, ich will nit“, heulte 
er. Es klang wie das Brüllen eines Tieres. „Aufſeher, 
Barmherzigkeit — Herr Aufſeher, überall — über — all — 
dat Mädchen — dat kleine Mädchen — huh — ich — 
überall — ich — über -a 

Die Worte waren nicht mehr verſtändlich, ſie gingen unter 
in Schluchzen und Achzen und Huſten und Heulen. 

Die Stirn krauſend, ſtand der Aufſeher. Er war blaß 
geworden. 

„Ich ſage es Ihnen ja, er iſt krank“, flüſterte Joſeph. 

Finſter ſtarrte der Mann auf den andern im Mooſe. Er nickte 
nachdenklich und wiſchte ſich mit der Hand über die Stirn. 
Und dann beugte er ſich tiefer zu dem am Boden Liegenden hin- 
unter und klopfte ihm mit der Hand auf den Rücken. 


„So, 
nu komm, Rotfuchs, komm, du mußt jetzt aufſtehn. Aber ich 
verſprech dir, du kömmſt nach Aachen zurück. Ich verſprech et 
dir, jleich nach Aachen, hinter die Mauern, jleich. Brauchſt 


keine Angſt mehr zu haben. So, nu komm!“ 
Da ſtand der Sträfling gehorſam auf. 


zwiſchen ſich, aber ſie mußten ihn führen. 
mehr allein gehen. 


Sie nahmen ihn 
Er konnte nicht 


* 


* 
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Eine ſchwierige Platte. 
Guaſch von Ernſt Platz. 
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Langſam fuhr der Wagen von der Fangeuſe fort nach 
der Chauſſee zu; es ſpritzte der Moraſt um die Räder, es 
ſchwankte das hohe Geſtell im ſchwammigen Moor, aber man 
konnte doch jetzt ſchon durch mit dem Jagdwagen. Und Joſeph 
war auch ſo weit, daß er, in Decken verpackt, darauf ſitzen 
konnte. Der Schluß des Märzes hatte ihm noch einen böſen 
Rückfall gebracht. Nun war der April da, ein lichter Himmel 
ſpannte ſich übers Vennland, aber wo anders würde der noch 
lichter fein, und Joſeph ſehnte ſich fortzufommen. An die 
Riviera. 

„Das is janz das Rechte für dich. Immer Sonne, mehr 
Menſchen, allerlei zu ſehen, Muſik, ſchöne Bilder, Jondel⸗ 
fahrten, da kömmſte auf andere Jedanken“, ſagte Heinrich 
herzlich. Und Joſeph nickte dazu mit halb wehmütigem, halb 
hoffnungsfreudigem Lächeln, ja, da konnte Heinrich wohl 
recht haben. Nur fort von der Fangeuſe! Es litt ihn nicht 
mehr da, der Abſchluß war zu ſchrecklich geweſen. Und ihn 
grauſte auch, wenn er an die Tage der Schnee-Einſamkeit 
zurückdachte. Und doch wurde ihm das Scheiden ſchwer. 

Bäreb ſtand vor der Tür, Abſchied nehmend am Wagen; 
ſie ſollte noch erſt forträumen, alles zuſchließen und ver⸗ 
wahren, dann ging auch ſie fort, hinunter nach Heckenbroich, 
und die Schlüſſel ſchickte ſie dann dem Herrn Schmölder. 

Sie weinte; mit der freien Linken hielt ſie ſich die Schürze 
vors Geſicht, ihre Rechte hatte ſie zum Wagen hinaufgereicht, 
ſie ruhte in Joſephs Hand. 

Er drückte ſie ihr krampfhaft. „Leb' wohl, Bäreb!“ 

Sie ſchluchzte laut. Jeſus Maria, ach, es wurde ihr doch 
ſo arg ſchwer, fortzugehen vom Herrn Joſeph, von der 
Fangeuſe, wo ſie ſo gute, ach, ſo ſehr gute Tage gehabt 
hatte! Die ganze Nacht ſchon hatte ſie mit Weinen verbracht. 
Es hatte ſie immer noch wie ein Traum gedünkt, wie ein 
recht böſer, daß ſie nun weg ſollte von hier; aber nun mußte 
ſie es ja glauben, es war wirklich Ernſt. Das Schluchzen 
ſprengte ihr faſt die Kehle, es erſchütterte ihre ganze Geſtalt. 

In Joſephs Geſicht zuckte es. „Väreb, wein’ doch nicht 
ſo! Bäreb, ſieh mich doch noch mal an! Willſt du mir 
denn nicht ordentlich Adieu ſagen, Bäreb?“ 

„Adjüs“, ſagte ſie halb erſtickt. Aber ihr Geſicht ließ ſie 
nicht ſehen, ſie preßte nur noch feſter die Schürze dagegen; 
die war ſchon ganz naßgeweint. 

„No, no, Mädchen!“ Heinrich Schmölder beugte ſich 
über den Wagenrand und klopfte der Schluchzenden gutmütig 
den Rücken. So ein hübſches Mädchen, und ſo anhänglich! 
Er war ordentlich gerührt. „Still, bis ſtill, Kind! Warſte 
denn ſo arg jern hier oben?“ 

Sie nickte krampfhaft. 

„No“, ſagte der Fabrikant und ſchmunzelte; es war ihm 
plötzlich eine praktiſche Idee gekommen, die er auch aus: 
zuführen gedachte. Wenn die ſo arg gern hier oben war, 
dann konnte ihr ja geholfen werden, und zugleich ihm! 
Tüchtig war ſie, und es würde nett ſein, in den Jagdtagen 
ein ſo allerliebſtes Geſicht um ſich zu ſehen! „Weißte wat, 
Bäreb,“ ſagte er vertraulich, „ich weiß 'ne jute Ausweg. Ich 
engagier 'ne jungen Förſter für hier. Ich hab ja nu doch 
noch die Jemeindejagd zujekriegt — äh, et jeht mir jetzt doch 
ſo viel Jeld drauf, da will ich wenigſtens auch mein Pläſier 
haben. Un den junge Förſter, den heiratſt du. Wat, Väreb?!“ 

Nun ließ ſie doch die Schürze vom Geſicht ſinken. 
naſſen, rotgeweinten Augen hoben ſich fragend auf. 
Euch Ernſt, Herr?“ 

„No, natürlich, mein Wort!“ 

Da lächelte ſie ein bißchen. Ein Erröten huſchte über 
ihre blaſſen Wangen, ſie flüſterte verſchämt: „Wenn Ihr efo 
jut ſein wollt, Herr Schmölder!“ 

Die Pferde ruckten an, der Kutſcher konnte ſie nicht länger 


Ihre 
„Is dat 


halten, ſie wollten fort von der zugigen Höhe, heim in den 
warmen Stall. 

Ein Zungenſchlag, ein Peitſchenknall — zurück blieb die 
Fangeuſe. 


Solange man ſie ſehen konnte, ſo lange wandte ſich auch 
Joſeph noch um. Da ſtand noch immer die Bäreb; hinter 
ihr die Hecke, verſunken dahinter das Häuschen, und über 
allem ragend die Tannen. 

Lebe wohl, Bäreb! Joſeph ſah ihr Kleid noch flattern, 
ſie ſchirmte die Augen mit der Hand gegen die Weite und 
ſah ihm nach. Er winkte: „Adieu, adieu!“ 

„Adjüs!“ Das war ein heller und kräftiger Ruf. Jetzt 
riß ſie die Schürze ab und ließ ſie wehen. Wie eine luſtige 
Flagge wimpelte das geſtreifte Weiß und Rot. 

Und nun kam eine Biegung, ein Erdwall, und nun war 
alles weg, die Idylle weg, nichts da als das große, öde, ger 
waltige Venn. Der flüchtige Sonnenblick war ſchon ver⸗ 
ſchwunden, und es ſchauerte Joſeph auch heute am Früh⸗ 
lingstage. 

„Frierſt du?“ fragte der Vetter beſorgt. 

Joſeph gab keine Antwort. Was ſollte er ſagen? Heinrich 
würde ihn ja doch wohl nicht verſtehen, und er traute es ſich 
auch gar nicht zu, ſich klar genug auszudrücken. Es fror ihn 
ja nicht nur körperlich, es fror ihm die Seele. Seine Blicke 
irrten umher — wie viel Schweiß, wie viel Lebenskraft verlangte 
dieſer Boden! Und würde er denn überhaupt je von ſchwarzem 
Moorlande ſich zu hellerem Gefilde wandeln? Die auf ihm 
arbeiteten, an ihm arbeiteten. waren Unfreie, Gebundene! 
Joſephs Gedanken glitten ſchnell von den Häftlingen der 
Strafkolonie hin zu dem König von Heckenbroich: auch der 
war unfrei, ein Gebundener trotz allem! 

Da lag ja die Strafkolonie! Der Tag wurde grauer und 
grauer. Düſterer denn je dünkte Joſeph heute das einſame 
Haus, ſelbſt das Rot des Daches ſchrie heute nicht hell, und 
niemand war draußen zu erblicken. Joſeph ſeufzte, aber zu⸗ 
gleich war es ein Aufatmen: Gott ſei Dank, ſo bald würde 
er das nicht wieder ſehen! 

Noch ragte das Kreuz der Marienley ſchwarz auf aus den 
ſchwarzen Tannen. Alles fo düſter, jo ſchwer. Der Kutſcher 


peitſchte die Pferde. Raſch rollte der Wagen voran, und 
immer raſcher hinab zum Tale. 


Aus dem Haufe der Strafkolonie kamen jetzt langſam Ge 
ſtalten heraus. Sie ſtanden draußen herum mit geſenkten 
Köpfen, die Mützen in den Händen. 

Und dann erſchien Bräuer, ein zweiter Mann mit einem 
Karabiner neben ihm; ſie ſchloſſen den Stall auf, darin Holz 
und Torf verwahrt wurde — und heute noch etwas anderes. 

„Voran!“ ſagte Bräuer. Er hatte eigentlich nicht mehr zu 
kommandieren, neben ihm war der Neue, der von morgen ab 
allein hier zu gebieten hatte, aber ſie ſahen doch alle nur 
nach ihm. 

Vier traten heran, ſie ſpuckten in die Hände, und dann 
hoben ſie den Sarg, der auf ein paar zuſammengebundenen 
Fichtenſtämmchen im Stalle ſtand. Leiſe zählte einer: „Eins, 
zwei, drei, hebt — auf!“ Schwer war die enge Tannenlade 
doch, wer hätte gedacht, daß der Jakobs noch ſo ein Gewicht 
haben könnte! 

Mit zuſammengebiſſenen Zähnen gingen die Träger. hinter 
ihnen zu zwei und zwei die übrige Schar. Sie folgten alle 
dem Sarge; zuletzt die beiden Aufſeher. 

Der Neue hätte den Gang gern benutzt, um ſich noch 
über manches zu informieren, aber Bräuer blieb hartnäckig 
ſtumm. Er hielt die Hände vor ſich gefaltet, wie die Sträf- 
linge auch taten; manch einer von ihnen hatte einen Roſen⸗ 
kranz vorgeſucht, nun rollten die Perlen. 

Das Kreuz, das ſonſt vor dem Sarge hergetragen wird, 
hatten fie nicht. Aber der alte Schleichert hatte eins ge‘ 
ſchnitten und zuſammengebunden aus glatten Stöcken; nun 
ging er damit voran, ernſthaft und andächtig. Es war ihm 
arg; ohne Beichte und Abſolution, ohne noch verſehen worden 
zu ſein, war der Junge geſtorben. Aber fie hatten ihn ge- 
funden im Schlafſaal, tot im Bett, als das Morgenrot ſie 
aus feſtem Schlafe ſchreckte. Sie hatten gar kein Röcheln ge 
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hört. Weiß und ſtarr lag der Rotfuchs ſchon, die Hände | trottete die Herde, er kam ſich vor wie ein Fahnen— 
hielt er ins Stroh gekrampft, wie Vorſten ftanden ihm die flüchtiger. Und doch, er mußte gehen! Einen raſchen, ſcheuen 
Haare, und die härene Decke war mit Blut beſpien. Einen Blick warf er nach dem Sarge, der vor ihnen allen herſchwankte, 
Prieſter hatte man nicht mehr holen können. und dann ſenkte er den Kopf noch tiefer, vielleicht, daß er 
Der Landſtreicher hatte ihm raſch noch die eiſigen Hände wiederkam, wenn fie mitlam, wenn er ein Haus für fie gebaut 
ineinander gefaltet; er hatte kein Kruzifix gehabt und auch kriegte, nicht allzu weit ab, und wenn es ihr gefiel — dann 
feine geweihte Kerze, er hatte nur das Kreuzeszeichen über ihn | vielleicht! Vielleicht?! 
machen können, und dann mar er an der Bettſtatt nieder Langſam rückte der Zug voran. Die Träger wechſelten 
gekniet und hatte laut zu beten angefangen. Was ihm häufig; es war ein ſchweres Gehen mit der Laſt durchs 
gerade einfiel. Und wenn er ein Stück nicht weiter wußte, ſtruppige Vennkraut. Nur der Schleichert verſtärkte bei jedem 
fing er wieder von vorne damit an. Windſtoß, der über die Fläche fauchte, ſeinen betenden Ton: 
„Rette, o Herr, ſeine Seele!“ 


Die anderen hatten lachen wollen über den alten Paternap— 
gacker, was fiel dem denn ein, ſo zu paternollen?! Aber Und die anderen verſtärkten den ihren auch. 
dann hatte es ſie doch gepackt: der Tod war unter ihnen — Weithin ſtreute der Wind das betende Murmeln: 
wer weiß, an wen es nun kam! ... „Laß ihn ruhen in Frieden!“ 
ie beteten emſig. Hoch hielt der Alte das Kreuz, fein | — — — -- o ee nn 
ſteppliges Geſicht fchielte nach oben: An der Grenze von Heckenbroich ſtand der Bürgermeiſter, 
„Herr, erbarme dich unſer, er ſah den Zug kommen und hörte das Beten. Recht ſo! 
Chriſtus, erbarme dich unser!“ Er nahm den Hut ab, als ſie vorüberzogen, Mann bei 
Als Echo wiederholte der Chor: Mann, zu zweien und zweien, ein ſich windender Wurm, der 
„Herr, erbarme dich unfer, hinkroch durch den finſteren Tag nach dem Kirchhofe von 
Chriſtus, erbarme dich unſer!“ Heckenbroich. 
„Gegrüßet ſeiſt du, Maria, Gebenedeite unter den Weibern!“ „Herr, gib ihm die ewige Ruh!“ betete der Alte. 
Die anderen beteten nach: „Und das ewige Licht leuchte 


„Heilige Maria, Mutter Gottes, bitt für uns, jetzt und in der 
Stunde unſeres Todes!“ ihm!“ 
„Amen! „Uns allen!“ flüſterte Leykuhlen und bekreuzigte ſich. Er 


„Amen!“ murmelte auch Simon Bräuer; er ſenkte den neigte ſich tief. 
Sie waren vorüber. Aber hinter ihnen ragte das Kreuz 


Kopf, nun war es aus! Morgen um die Zeit war er weit 
der Ley, jetzt das einzig Ragende auf der weiten Fläche, das 


von hier. Bald bei dem Thereschen! Aber feine Freude kam 
darob in ſein Herz. Tief hing er den Kopf — vor ihm Wahrzeichen im ſchwarzen Lande. 
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Drei Bismardenkel. (Zu den nebenſtehenden Bildniſſen.) Friedrichs [anvertraut werden. Dann wird er, wie einft ſein Großvater, hoffentlich 
ruh, der alte Heldenhort im Sachſenwald, ijt heute ein lieblicher Kinder- | ein fröhlicher Student werden. Unendlich rührend iſt ſeine Liebe zu 
hort. Das deutſche Gemüt, das ſtets kinderliebend war, hätte es gewiß feiner Mutter und den Geſchwiſtern, die wiederum alle herzlich an 
hr ſchmerzlich berührt, wenn gleich Goethes, Beethovens und Luthers | ihm hängen. Der großen Neigung des Knaben für das Klavierſpiel 
Stamm auch Bismarcks Geſchlecht für immer verſtummt wird ſorgfältig nachgegeben, ſo daß er auch darin erfreuliche 
wäre. Als ich 1891 bald nach Weihnachten dort war, gortſchritte macht. Auch für alle Sportübungen, be= 
hatte die Fürſtin Johanna den Christbaum nech einmal ſonders für einen friſchen Ritt zu Pferde, hat der 
angezündet, eine ſchmuckloſe Edeltanne, deren Grün ſehr lebhafte und fröhliche Knabe viel Luſt und Ge— 
nur von wenigen weißen Wachskerzen durchſchimmert ſchic.. Sein Bruder Gottfried, der am 
a 15 glänzen auch jetzt wieder aus dem 29. März 1901 geboren iſt, hat eine ganz iiber: 
An igen Dunkel des ſaſt achthundertjährigen tajchende Ahnlichkeit mit einem Kinderbilde des 
70 en der Bismarck fünf junge leud) eiſernen Kanzlers. Aus ſeinem friſchen blonden 
Ade e n in die deutſche Zukunft! Kinderkopfe ſtrahlen die großen blauen „Bismarck— 
nn A geben einem Haufe immer etwas Heiliges augen“. Albrecht, geboren den 6. Juli 1903, 
Be 1 Im Sach enwalde. wachſen iſt das Neſthälchen und der Liebling des ganzen 
Fürst er ſorgfältig mütterlichen Obhut der Hauſes; er iſt ungemein lebhaft, ſtets vergnügt 
Fon 0 zwei Töchter und drei Sohne und voll drolligſter Kinderlaune. Alle Kinder, 
1 5 tto, Gottſried und Albrecht! Okto iſt auch die anmutigen Schweſtern, erfreuen ſich 
9 5 e 1597 zu Schönhauſen ge— einer vortrefflichen Geſundheit und umgeben ihre 
Aa an 5 in hübſches Spiel des Zufalls wollte es, Mutter, die ſich ganz ihrer Erziehung widmet, mit 
Vism Er gleichen Tage der große Kreuzer „Fürßft der zärtlichſten Liebe. So flicht ein trauliches 

arck“ vom Stapel lief. Die Schiffstaufe ſoll in Familienleben Roſen in den Lorbeer des alten Helden— 
die junge Mutter vollziehen, au * hauſes! Mar Bewer. 
deren Stelle Bismarcks ges ton Waver, Semmering. pet. Eine fhwierige Platte, 
liebte Tochter Marie das Fürſt Otto, (Zu dem Bilde auf 

ichöne Schiff taufte. geb. 25. September 1897. Seite 663.) Daß 
Der Alt-Kanzler Drei Enkel Bismarcks. das Klettern für den 
war über die Ge— Alpiniſten nicht 
burt des erſten „Schönhauſe- [ Selbſtzweck, ſondern nur Mittel 
ner“ Enkels überglücklich, er | zur Erreichung eines höheren 
lonnte ihn in Friedrichsruh | Zieles iſt, das gibt dem Berg— 
ſelbſt noch auf den Armen ſteigen ſeinen großen ethiſchen 
wiegen. Aber ſchon wenige [und künſtleriſchen Hinter— 

Monate ſpäter erloſch über grund, macht es zu einem 

dieſem neuen Lebenslichte der | Sport fürariſtokratiſche Höhen: 
Glanz ſeiner alten Helden- | naturen und verhindert, daß 
augen. Die Erziehung dieſes es zu einer vulgären athletiſchen 
Enulels iſt in die Hände eines Liebhaberei wird, für die es 
von Vaterlandsliebe tief erfüllten [noch von manchem Uneingeweihten 
mecklenburgiſchen Paſtorſohnes ge= | gehalten wird. Damit ſoll nun 
legt worden. Später ſoll Otto, der allerdings nicht gejagt fein, daß dabei 

nicht auch die rein körperliche Freude 


Graf Albrecht, 


lürzlich die Prüfung für die Quinta 1 
„ſehr gut“ beſtand, einem Gumnaſium | an der Überwindung von Schwierigleiten geb. 6. Juli 1903, 
72 


es Gottfried, 
geb. 20 März 1901. 
10 8. Nr. 31. 
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eine Rolle ſpielt. Verſetzen wir uns einmal einen Augenblick in die 
Gefühle unſerer drei Kletterer. Stundenlang ſind ſie ſchon geſtiegen, 
über Geröll, Fels und Eis, unter abwechſlungsvollen Schwierigkeiten, 
und haben ſich endlich der Höhe des gewaltig ezackten, gigantiſchen 
Grates beinahe bis auf Greifweite genähert. och eine ganz kurze 
Spanne, und er iſt erreicht. Mit ihm der Preis der aufgewendeten Mühen, 
der jubelnde Moment, der ö 
alles Geleiſtete in ſich zus 


Für die andern iſt das Nachkommen eine Kleinigleit, denn jetzt Hilft das 
Seil, und es kann nichts mehr paſſieren. Ich denke mir aber, daß ſie 
einen kräſtigen Schluck aus der Buddel nehmen; einen der ſchmeckt. Donner: 
wetter! Dann geht's wieder weiter, und was da noch ſolgt auf dem prächtig 
wilden Grat, deſſen Anblick allein ſchon die ganze Beſteigung wert iſt, 
wer weiß es? Jedenfalls noch mancher bange Moment, der mit dazu 


ſammenfaßt. Dann ſieht man 
über die gewaltige Mauer, 
die ſich bisher nur als 
Hindernis geltend machte, 
hinweg in das neue Land 
dort drüben, von dem man 
ſich vordem nur vage Vor⸗ 
ſtellungen machen konnte, das 
jetzt mit einem Schlage, mit 
dem vollen Reize des Neuen 
vor uns tritt. Welcher Berg⸗ 
ſteiger kennt ihn nicht, dieſen 
Augenblick, hat ihn nicht 
ſchon ſehnſüchig herbeige⸗ 
wünſcht, in jubelndem Glücks⸗ 
gefühl erreicht?! Aber . . .! 
Noch trennt uns die lurze 
„Platte“ von der Höhenlinie, 


und Füßen kaum einen Halt 
gewährt, und — der Abgrund 
hinter uns geht ins Bodenloſe. 
Schonung haben wir da nicht 
zu erwarten von dem grimmen 
Berge. Aber wir ſind ſtärker als er. Es muß gehen, und es geh! 
auch; denn wo ein Wille iſt, da iſt auch ein Weg. Wenn auch 
nur ein ſchmaler — ſchadet nichts! Es wird alſo eine Art von 


menſchlicher Leiter gemacht, einer unterſtützt den andern, ſo gut es geht, 


Knie und Ellbogen werden in Anſpruch genommen, um Reibeflächen zu 
bekommen. Einen Augenblick lang gibt's eine bange Pauſe, dann aber 
ein kräftiger Ruck, und der Mann da oben jubelt in die Welt hinein 
wie beſeſſen, denn er hat den Höhenblick dort hinüber ehrlich verdient. 


Das Bundes banner auf dem Jahnwagen; vorn die „Germania“ und die „Stadt Frankfurt“. 
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beiträgt, den Sieg zu ber 
größern und die ganze Sache 
zu verſchönern, zu vertiefen. 
Es iſt eben beim Bergſteigen 
wie beim Leben: je größer 
die Mühe, um ſo größer der 
Preis. Wdt. 
Das Xl. Deutſche Turn- 
ſeſt in Frankfurt am 
Main. (Zu den Abbildungen 
auf dieſer Seite.) Wer ſich 
jemals „von eme alde 
Frankſforder“ die glänzenden 
Erinnerungen an frühere 
Franlfurter Feſte mit behag⸗ 
licher Breite erzählen und 
zum Schluß jedesmal ver: 
ſichern ließ, daß „ſo etwas“ 
freilich nicht wiederlommen 
könne, der weiß, was es zu 
bedeuten hat, wenn auch 
ſolche Lobredner alter Zeiten 
jetzt belehrt in den Jubel 
der Franlfurter einſtimmen! 
Denn ganz in Uberein⸗ 
ſtimmung mit den Hundert: 


{ tauſenden, die ſich in dieſen 
Julitagen in der alten Krönungsſtadt zu Gaſte luden, behaupten ſie 


alle nun, daß keine ähnliche Veranſtaltung bisher ſich gleich großen Er⸗ 
folges rühmen durfte. Die Vorausſetzungen zu feſtlichem Gelingen ſind 
ja auch kaum irgendwo ſo gegeben wie in dieſer wunderſchönen Stadt. 
Zu der leuchtenden Friſche ihres Waldgürtels, zu der trutzigen Derbheit 
ihrer Bürger, zu der Feſtfreudigleit, die irgendwie in dieſer Luſt zu 
liegen ſcheint, die vor Zeiten die erſten grüßenden Jubelrufe des Volkes 


an „des neuen Kaiſers Majeſtät“ durchbebten, muß das „friſch, fromm, 


Der Feſtzug. 


Vom XI. Deutſchen Turnfeſt in Frankfurt a. M. 
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fröhlich und ſrei“ ja beſſer ſtimmen als ſonſtwo auf der Welt. Auf 
die großen hiſtoriſchen Traditionen der Stadt bezog ſich auch ein Teil 
der feſtlichen Veranſtaltungen — die Feier in der altehrwürdigen 
Paulskirche (in der des alten Jahn Kirchenſitz bei ſeiner Teilnahme 


an der berühmten Nationalverſammlung 1848/49 mit einer Wedent- h 


tafel verſehen iſt) und der Feſtzug. Aus dieſem Zuge, der die Ent— 
wicklung gymnaſtiſcher Spiele von den Griechen bis auf unſere Tage 
in den prächtigſten Bildern veranſchaulichte, bringen wir eine Dar- 
ſtellung — Turnvater Jahns Wagen mit dem belannten Bundes- 


en — — = — 


Das Antennen. 


banner, das längſt zum Wahrzeichen 
für jo viel frohbewußte deutſche Jugend— 
kraft geworden iſt. 

Waſſerturnier in Lyon. (Zu 
den Abbildungen auf dieſer Seite.) 
Dem originellen Waſſerſport des 
Lanzenbrechens, das allſonntäglich die 
yonnaifen an die anmutigen IIfer 
der Rhone und der Zadne lockt, 
fehlt im Grunde die Eleganz, die ein 
io weſentliches Merkmal moderne, 
portlicher Beſtrebungen zu ſein pflegt. 

derb und luſtig iſt es — wie 
er der mittelalterlichen Späße, die 
ei Krönungen und anderen feſt 
den Anläſſen das Volt ſich als 
ab für ritterliches Turnieren zu 
leiſten pflegte. Und nicht anders als 
damals mag jetzt das rauſchende 
achen flußaufwärts und abwärts 
lingen, wenn es dem lräftigen Stoß 
des einen lapferen Kämpen gelungen 
I, den andern ſamt feinen hölzernen 
„Waffen und Wehr“ ins Waßſer zu 
Blinden. Die beiden feindlichen 
bote find in gleicher Weiſe aus 
gerüftet — nur wie üblich durch die 
Farben (meiſt Not und Blau) von 
Anander unterſchieden. Acht Ruderer, 
an Steuermann und der eigentliche 
Id, der Lanzenbrecher, bemannen 
gedes Boot. Auf erhöhter Plattform ſtehend, die acht Meter lange Holzlanze | 
in der Rechten, den Heinen, ebenfalls hölzernen Schild in der Linlen, ſo 
berſhlingen ich die Gegner kampfbereit mit den Augen, bis das Signal 
% Abſahrt der beiden Boote ertönt, die bis dahin einen Abſtand von 
300 Metern innegehabt hatten. Die Boote fahren mit aller Kraſt 
Aufeinander los — die Art, wie fie zuſammenprallen, ift für den Ausgang 
15 Kampfes ia nicht gleichgültig. Der Lanzenbrecher hat num die 
ufgabe, im richtigen Augenblick mit feiner Waffe jo gegen den Mittel: 
un des ſeindlichen Schildes zu ſtoßen, daß der Gegner über Bord 
1 mitunter aber endet die Partie, ſehr zum Amüſement des 
1 "ums, mit einem Remis, indem — beide Gegner das Gleichgewicht 
Th  Normalerweife bricht nur die Lanze des Beſiegten. — 
918 heitere Spiel, das im Laufe der Zeit zu einer Art National⸗ 


Erdball vorgegangen ſei, 
lang in Ungewißheit ſein, 
werde von einem Kaffernlrieg 
Kunde 
dabei vergoſſenen Blutes erlaltet ſei. 
u daß das Kabel ſeit dem 3. d. M. nicht mehr funktionierte, 
glaubte 
Hoffnung war vergebens. 
1805 das vierte Kabel durch den Ozean, 
Legen. So lagen bereits für 32 Millionen Mark Kabel nutzlos zwiſchen 
der Alten und der Neuen Welt, 
gelang, 1866 eine dauernde Verbindung zwiſchen den beiden Kon⸗ 
tinenten herzuſtellen. F. 


beluſtigung von Lyon geworden iſt, hat übrigens auch ſeine eruſte 
Seite, da Verletzungen aller Art durch Fehlſtoß oder rohe Führung 
der Lanzen nicht allzu ſelten vorkommen. 

Das erfie Oieanfabel vor 50 Jahren. „Seit der Entdeckung 
Amerilas durch Kolumbus“, ſchrieben die „Times“ vor einem halben 
Jahrhundert, „iſt nichts vollbracht worden, was ſich im eringſten Grade 
mit der ungeheuren Erweiterung des Spielraums men chlicher Tätigkeit 
durch dieſes Kabel vergleichen ließe.“ Unter unendlichen Mühen hatte 
man ſchon zwei Kabel von Europa nach Amerika gelegt, und immer 

war der Erfolg, auf ihnen eine Vers 
bindung herzuſtellen, ausgeblieben. 
Endlich, am 5. Auguſt 1858, kam 
auf dem dritten Kabel das erſte 
Telegramm: „Bitte für jetzt lang⸗ 
ſamer zu telegraphieren“ von Amerika 
nach Europa. Das nach den Plänen 
des Ingenieurs Küper von dem 
Ingenieur Field gelegte Kabel wurde 
von dem Dampfer „Agamemnon“ 
verlegt. Die Fahrt dieſes Schiffes 
bildete eine ſtändige Rubrik in den 
Tageszeitungen und hatte für die 
Leſer den Reiz einer ſpannenden 
Novelle, denn immer wieder gab es 
neue Uberraſchungen und Störungen 
zu berichten. Einmal ſpielte ein 
Walfiſch einen halben Tag lang mit 
dem ſchwarzen Seil, ein andermal 
drohten zwei amerikaniſche Schiffe die 
Verbindung zu zerſtören. Es mutet 
uns heute ſonderbar an, die Prophe— 
zeiungen zu leſen, die ſich damals an 
das Unternehmen knüpften: die Ent⸗ 
ſernung werde aus den Berechnungen 
des Staatsmannes und des Kauf— 
mannes ſchwinden, die Zeitungen 
würden imſtande ſein, jeden Morgen 
alles zu berichten, was am ver— 
gangenen Tag auf dem ganzen 


Charles Delius, paris, phot. 


Der Sieg. 


Vom Waſſerturnier zu Lyon. 


die Admiralität würde nicht mehr monate: 
wo ihre Schiffe ſich aufhielten, und man 
oder einer Meuterei in Indien 
in Europa haben, noch bevor der erſte Tropfen des 
Als im September bekannt 
man, die Störung ſei nur vorübergehend. Doch die 
Nach ſorgfältigen Vorbereitungen legte man 
doch dieſes zerriß ſchon beim 


ehe es der fortgeſchrittenen Technik 
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Das tapfere 
Schneiderlei 
Bronzeplaſtik 

von Philipp 
Kittler. Gu der 
nebenſtehenden Ab⸗ 
bildung.) Der 
Kleine, der den nur 
äußerlich Großen, 
den ungeſchlachten, 


täppiſchen Rieſen 
beſiegt, iſt ein alter 


Lieblingsvorwurf 


der Kunſt. Aus 
Davids Kampf mit 


Goliath zogen die 
Künſtler der Re⸗ 
naiſſance uner⸗ 
ſchöpfliche Anre⸗ 
gung, Dona ellos 
und Michelangelos 
ſchlanle Knaben 
danken wir Acher 
Nachwirkuns der 
altteſtame lichen 
Erzählung. Dem 
ſriſchen Nürnberger 
Künſtler lag bei ſei⸗ 
ner reizenden Heinen 
Bronzepla tik, die 
wir hier wieder⸗ 
geben, ſol.) pathe⸗ 
tiſcher Geda nle fern. 
Wie luſtige Tra⸗ 
veſtien jenes hero⸗ 
iſchen und ſchickſal⸗ 
ſchweren Kampfes 
wirken ja ſchon 
allein die Mären 
von den Vertretern 
der edlen Schneider⸗ 
Rate die, nur mit 


adel und Schere 
bewaffnet, ausziehen und dennoch als Sieger heimkehren; und zu einer 


der luſtigſten dieſer Geschichten vom tapferen Schneiderlein ſoll dieſes 
Figürchen die plaſtiſche Ergänzung bilden. Nein, wirklich, mit Helden⸗ 
jünglingen aus grauer Vorzeit hat dieſes lachende Schneiderlein nichts 
zu ſchaffen! Keck ſitzt ihm das mittelalterliche Wämschen, und leck 
ſitzt es ſelbſt auf dem Rieſenhaupte des Erſchlagenen, deſſen verzerrte 
Züge ſichtlich die Wut über die allzu ſpät gewonnene Erkenntnis aus— 


Das tapfere Schneiderlein. 
Modelliert von Philipp Kittler in Nürnberg. 


5 | 
drücken, daß ein paar Gramm mehr an Gehirn unter Umſtänden 


einen Rieſen aufwiegen lönnen. 
Neues von der Straußenzucht. 
Straußenzucht ſeit lange eine ergiebige Quelle des Erwerbs. Sind 
doch im Jahre 1906 über 500 000 Pfund Straußenſedern ausgeführt 
worden, deren Wert ſich auf rund 27 Millionen Mark belief. Vor 
fünfzig Jahren hatte man mit der Zucht begonnen, und ſie machte an— 
ſangs nur langſame Fortſchritte; im Jahre 1865 wurden auf den 
Farmen nur 80 zahme Strauße gezählt, nach der neuſten Zählung 
ſind aber gegenwärtig 385 370 Stück vorhanden. Die größten Straußen⸗ 
farmen liegen im Oudtshoorndiſtrikt, und ihre durchſchnittliche Flächen⸗ 
ausdehnung beträgt 7000 Morgen. Der Wert der im Jahresdurchſchnitt 


von einem Vogel erzielten Federn ſchwanlt je nach dem Werte der 
Tiere zwiſchen 30 bis 
500 Mark; der 


In der Kapkolonie bildet die 


Straußenfedern find die nordamerikaniſchen Damen. So werden nach 
den Vereinigten Staaten allein jährlich Straußenſedern im Werte von 
etwa 10 Millionen Mark eingeführt, und die Nachfrage iſt im Steigen 


| 
| 
| 


begriffen. Es iſt darum wohl erllärlich, daß man auch in Amerila 
die Straußenzucht einzuführen ſucht. Es gibt auch Straußenfarmen in 
Kalifornien, Arizona, Arlanſas und Florida, in denen gegen 2500 
Vögel gezählt werden. In Amerika werden ſechs Monate alte Strauße 
mit 450 Mark das Paar, alte, brütende mit 3600 Mark das Paar 
bewertet. Die Federn werden den Vögeln alle acht Monate genommen, 


und im Durchſchnitt liefert ein Vogel jährlich etwa 0,7 Kilogramm 
Federn im Werte von 135 Mark. Es 


iſt noch zu bemerlen, daß gegen— 
wärtig viel minderwertige Federn 
in den Handel gebracht 
werden, deren Preis natür⸗ 
lich niedrig iſt. In Deutſch⸗ 
land wird dieſe geringwertige 
Ware zu Boas und in der 
Spielwarenfabrilation vers 
wendet. m Kapland iſt 
man jedoch beſtrebt, Vögel 
mit beſonders ſchönen Federn, 
vor allem mit kleinem Kiel 
und großer Halmfülle, zu 
züchten. 3 

2Zinmienporträt. (Zu 
dem nebenſtehenden Bilde.) 
Ahnlich den Bildern der 
Graſſchen Sammlung, von 
denen wir neulich unſern 
Leſern berichteten, zeichnet 
ſich auch das Porträt eines 
ägyptiſchen Jünglings, das 
lürzlich vom Alten Muſeum 
zu Berlin erworben ward, 
durch eine erſtaunliche Friſche 
der Farben aus. Das inter⸗ 
eſſante Bild, das einen 
jungen Mann von faſt 
mädchenhaft feinen Zügen 
und großen dunklen Augen 
wiedergibt, gehört, was die 
Technik betrifft, etwa dem 
zweiten Jahrhundert unſerer 
Zeitrechnung an; es iſt auf 
Holz gemalt und von außer⸗ 
ordentlicher Treue und 


Lebendigkeit, trotzdem es ganz gewiß nicht von einer Meiſterhand her⸗ 
rührt, ſondern ſchlecht und recht gefertigt wurde, gleich den andern 
Bildniſſen wohlhabender Leute, die in einem abgelegenen Winkel des 


Mumienporträt eines Jünglings 
im alten Muſeum zu Berlin. 


| weiten römiſchen Reiches wohnten. Nur einige Porträte der Graſſchen 


Sammlung zeigen ſolch feine Harmonie, wie ſie hier zwiſchen dem Gold 
des Hintergrundes und den zarten Tönen des roſigen Geſichts waltet. 
HGemiſchte Geſellſchaft. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) Daß 
einander inſtinktiv feindliche Tiere, wie „Hund und Katze“, durch frühzeitige 
Gewöhnung zur Freundſchaft erzogen und durch das gleiche Mittel ſelbſt 

gefürchtete Raubtiere zu Gefährten des Menſchen herangebildet werden 
lönnen, iſt nichts Neues — der Verſuch ward oft genug und mit glück⸗ 

lichem Erſolge gemacht. Dennoch überraſcht unſer heutiges Bildchen, denn 
ein Idyll, in dem junge Löwen Spiel ameraden eines zwei-, dreijährigen 

Menſchenkindes ſind, iſt immerhin etwas Ungewöhnliches und Seltſames, 

und man kann ſich einer leichten Gänſehaut nicht erwehren bei der Vor⸗ 
ſtellung, daß dieſe anſcheinend ſo zahmen Geſellen ſich eines Tages auf 


höchſte Jahresertrag, 
der bisher von einem 
Vogel erzielt worden 
iſt, betrug 600 Mark. 
Der Preis für einen 


Vogel ſchwankt da— 
gegen zwiſchen 40 bis 
2000 Marl. Neuer— 
dings hat das lap 
ländiſche Parlament 
in Geſetz angenom 
men, nach dem die 


Ausſuhr vo 
hen und 
eiern aus d Kay 


ont 


der 


wird. Die gu 
Liebhaberinnen 
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ö Gemiſchte Geſellſchaſt. 


ihre Raubtiernaturbe⸗ 
ſinnen und dem Kind⸗ 
chen gefährlich werden 
könnten. Die reizende 
Gruppe, zu der auch 
junge Bernhardiner⸗ 
hunde und eine Katze 
gehören, iſt am 
Bannireile Berlins m 
Wirllichteit zu ſehen, 
und es pilgert täg⸗ 
lich eine ganze Menge 
Schauluſtiger dorthin, 
um die Löwen, die 
mit der Flaſche aufge⸗ 
zogen wurden und ſeit 
acht Monaten voll: 
ſtändig ſrei in Haus 
und Garten umher⸗ 
laufen, zu betrachten. 


Albert Hoffmann, Berlin, phot. 
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Waldrauſch. 


Roman von Ludwig Ganghofer. 


(3. Fortſetzung.) 


Am anderen Morgen mietete Ambros für acht Tage einen 
Träger. Und gleich an dieſem Vormittage beſtieg er die 
Große Not, um aus luftiger Vogelperſpektive ſein großes 
Arbeitsfeld im ganzen überſchauen zu können. Er fiel von 
dem hohen Berge nicht herunter, wie ihm der Tonele prophezeit 
hatte, und war nicht tot. Ganz im Gegenteil. Die Tour 
erfriſchte ihn an Leib und Seele, machte ihn heiter, ſeinem 
Werle gegenüber gläubig und hauchte feinen Plänen geſundes 
und wachſendes Leben ein. 

i Nun war es ihm auch recht, daß der Tonele irgendwo 
in der Fremde ſaß. Unter den paar Leuten, denen Ambros 
draußen bei der Arbeit und abends im Wirtshauſe begegnete, 
erkannte niemand in ihm den kleinen Broſi von einſt. Er 
jelber ſagte es keinem. Denn Vorſicht war geraten, wenn er 
feinen Plänen nicht ſchaden wollte. Von der Regulierung 
der Wildach hörte er viel und immer mit aufgeregten Worten 
reden — und erfuhr auch, daß ſchon drei Herren durch vierzehn 
Tage dageweſen wären und „jedes Steinl“ gemeſſen und ab— 
gezeichnet hätten. Ob er nicht auch ſo einer wäre, der wegen 
der Wildach käme? Nein. Er hätte nur eine neue Land— 
farte der Gegend aufzunehmen. 

An den Abenden im Wirtshauſe ſtellte er nie eine Frage, 
die irgendwen auf die Vermutung hätte bringen können: 
„Der kennt das Dorf und die Leute!“ Was er geine wiſſen 
wollte, erfuhr er bei ſeinen Arbeitswegen von dem Träger, 
der, wie er ſelber ſagte, „das Züngl vom lieben Herrgott 
nicht umſonſt bekommen hatte“. Von ihm hörte Ambros, 
daß im „Lutzenhauſe“ jetzt ein alter Doktor wohne, ein un— 
guter Junggeſelle mit einer zänkiſchen Wirtſchafterin; daß der 
Sagenbachertoni vom Lahneggerhof vor fünf Jahren auf und 
davon gegangen wäre, weil es mit den zwei feindlichen 
Brüdern ſchon gar kein gut mehr getan hätte; und die 
Lahneggerin wäre ſterbensletz vor lauter Kümmernis um den 
Toni und vor lauter Verdruß mit dem Kriſpi. „So ein 
Ruech, wie der is! Der reißt jedem Hehndl 's Bröſerl vor'm 
Schnabel weg! Und mag net heireten, weil's ihm z'teuer 
is, daß er ein Weib füttern müßt! Aber hintappen tut er 
überall, wo ein bißl Holz zum Greifen is. Bloß geht's ihm 
net allweil maus, wie er möcht. Und jetzt, mein’ ich, hat er 
fh einmal ghörig verrechnet!“ Der Träger lachte, als wäre 
die falſche Rechnung des Kriſpin Sagenbacher eine luſtige 
Sache. Aber Ambros fragte nicht weiter. Auf die zärtlichen 
Umwege des Erben im Lahneggerhofe war er nicht neugierig. 
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Doch der Waldrauſcher? Ob der noch am Leben wäre? Ei 
freilich! Dem hätte der Herrgott ſo viel Kraft gegeben wie 
einem Baum, der den ganzen Wald überleben müſſe. Und 
ſeine „narriſchen Liedln“ ſänge er noch immer fo her wie der 
alte Fink ſeinen ewig jungen Schlag. Bei den Bauern käme 


| er nicht gar weit mit feinem Gedudel, aber die fremden Herr— 


Ichaften wären ganz verſeſſen auf ihn, und die junge Frau 
Herzogin im Fürſtenſchlößl wüßte ſich nichts Lieberes, als den 
Waldrauſcher ſingen zu hören. Auch wäre der wunderliche 
Alte unter allen Mannsleuten im Dorfe der einzige, der von 
der Wildacher Beda ein freundliches Wort zu hören bekäme. 
„Is ein ſaubers Madl! Hätt oft ſchon heiraten können. Aber 
mögen tut ſ' kein!“ Dazu lachte der Träger wieder. „Mir 
ſcheint, die möcht auf ein warten, der ein taubengraus Filz— 
hütl hat!“ 

Als die Urlaubswoche vergangen war, kannte Ambros 
die ganze Chronik des Dorfes. Und in raſtloſer Arbeit hatte 
er alles geſammelt, was zur Ausführung ſeiner Pläne 
nötig war. 

Froh und zuverſichtlich kehrte er heim nach München und 
wurde von der Mutter empfangen wie ein Sohn, der nach 
jahrelanger Trennung aus fernen Welten kommt. Aber ſchon 
am erſten Abend, während ſie beiſammenſaßen und von da 
draußen plauderten, glaubte Ambros zu bemerken, daß im 
Weſen ſeiner Mutter etwas Verſchleiertes war, eine Ver— 
ſtimmung, die ſich verbergen wollte, und die er dennoch fühlte, 
ohne ſie verſtehen zu können. Das ließ ihn, als er ſchon zur 
Ruhe gegangen war, noch lange Stunden keinen Schlummer 
finden. Schließlich legte er ſich die Sache ſo zurecht: ſie 
ahnt, daß ich ihr irgend etwas verberge, und das tut ihr 
weh — und daß es ihr weh tut, will ſie vor mir nicht 
merken laſſen. Wohl erwachte in ihm der Gedanke: Es iſt 
beſſer, ich ſag' ihr alles! Doch das verwarf er wieder. Aus 
Liebe zur Mutter. Sie ſollte nicht wochen- und monatelang 
um das Gelingen ſeiner Arbeit zittern müſſen, ſondern in der 
Stunde des Erfolges die ſchöne Freude ſeines Sieges voll 
genießen. 

Daß er dieſen Sieg erkämpfen würde, das war in ihm ſo 
gewiß und feſt, wie die Sonne am Himmel ſteht. Seines 
techniſchen Könnens war er ſicher. Den landſchaftlichen 
Charakter des Arbeitsfeldes, alle die örtlichen Notwendigkeiten, 
mit denen da zu rechnen war, und den Lauf, das Leben und 
die Eigenart der Wildach kannte wohl kaum ein Bewerber 


beſſer als er. Und in keinem anderen war dieſe treibende 
Freude, dieſe frohe Zuverſicht des Sieges! Bei dieſem Gefühl 
der Sicherheit wühlte er ſich in die Arbeit hinein mit einem 
Eifer, daß er für nichts anderes mehr Sinn und Augen hatte, 
auch nicht für den verſtörten Sorgenblick, mit dem die Mutter 
ihn betrachtete, wenn er ihr manchmal eine raſtende Stunde 
widmete und in einer ſeltſam ſprunghaften Heiterkeit von 
allerlei fernliegenden Dingen ſchwatzte. 

Am zehnten Oktober, fünf Tage vor dem Schlußtermin 
des Wettbewerbes, konnte Ambros die fertigen Pläne, die 
Koſtenvoranſchläge und die ſeine Arbeit ausführlich erläuternde 
ſchriftliche Darlegung bei der Regierung einreichen. 

Und jetzt, da neben ſeiner eigenen Kraft andere Mächte 
noch mitzureden hatten, begann neben allem Gefühl der 
Sicherheit die Sorge in ihm zu erwachen. Seine ſchwüle Un— 
ruhe wuchs mit jedem wartenden Tag, und er konnte dieſe 
brennende Qual trotz aller Selbſtbeherrſchung vor der Mutter 
nicht mehr verheimlichen. Nie ſtellte Frau Lutz eine Frage. 
Doch eines Abends, als Ambros dieſes Stumme in den 
heißen Augen der Mutter wieder ſah, ſchlang er den Arm 
um ihren Hals und ſagte leiſe: „Gelt, ich bin jetzt gar 
nicht, wie ich fein folltel Hab nur noch ein bißchen Geduld 
mit mir! Der Tag wird kommen, an dem wir alle beide 
wieder lachen!“ 

Ein Zittern kam in ihre Hände, und während ihr die 
Tränen niederrannen über das blaſſe Geſicht, ſtrich ſie dem 
Sohne das Blondhaar aus der Stirn und ſtreckte ſich an ihm 
hinauf, als wollte ſie ſeine Wange küſſen. Doch ſie ſagte 
nur: „Ja, lieber Bub! Ich will ſchon geduldig ſein! Hab 
du nur auch Geduld . . . mit mir!“ — — 

In der Weihnachtswoche brachte die Poſt eines Morgens 
zu früher Stunde ein dickes Amtsſchreiben. Ambros ſchlief 
noch, und die Mutter mußte ihn wecken. Zuerſt erſchrak er, 
daß kein Tropfen Blut mehr in ſeinen Wangen war. Und 
während er mit bebenden Händen die Siegel des Schreibens 
aufbrach, ſtammelte er: „Mutter . .. Mutter . .. das iſt mein 
Leben oder mein Tod!“ 

Das Geſicht entſtellt, etwas namenlos Quälendes in den 
Augen, ſtand Frau Lutz vor dem Bett ihres Sohnes. Wortlos 
hielt ſie an den vorgeſtreckten Fäuſten die Daumen eingeklemmt 
— im Aberglauben des Weibes, das ſich hilflos fühlt in aller 
verzehrenden Liebe und brennenden Sorge. 

Doch Ambros, kaum daß er zu leſen angefangen, begann 
wie ein Betrunkener zu lachen. Dann ſchrie er einen Jauchzer 
vor ſich hin, gleich einem Hirten, der an leuchtendem Frühlings 
morgen auf hohem Berge ſteht und blauende Weiten ſieht und 
allen Glanz des Lebens. 

„. .. Ambros?“ 

Unter Lachen und Tränen ſtreckte er die Arme nach der 
Mutter, hielt ſie umſchlungen und ſagte ihr alles, von ſeiner 
Arbeit, von feinem Erfolge. Unter ſieben Bewerbern hatte er 
den Sieg erfochten, ſeine Arbeit war als die beſte erkannt, 
und nun wurde ihm die Ausführung des Werkes übertragen. 

Zuerſt erſchrak Frau Lutz. Sie dachte an dieſes letzte 
Rentenjahr, dachte, daß Ambros ſeine beſcheidene, aber ſichere 
Stellung aufgeben würde, um in eine ungewiſſe Sache hinein— 
zuſpringen — ſie fühlte eine dunkle Sorge auf ſich zuſchreiten, 
ſpürte eine würgende Fauſt an ihrer Kehle und hatte das 
unklare Vorgefuͤhl von etwas Drohendem und Gefährlichem. 
Aber das alles huſchte raſch wie ein jagender Schatten durch 
ihre Seele. Dann belebte ſich ihr ſtockendes Herz an der 
Freude des Sohnes, der Stolz auf ſeinen Erfolg und ſein 
Können glänzte in ihren Augen, ſein Lachen ſteckte ſie an, 
und ſie wurde ſo froh und heiter, daß Ambros jubelte: 
„Mutter! Du Liebe! Guck, du biſt ja in deiner Freude noch 
lindiſcher als ich!“ Er preßte ſie zärtlich an ſich und küßte 
ihren Mund! „Aber flink jetzt, Mutterle! Jetzt muß ich aus 
den Federn! Die Arbeit geht an!“ Da ſprang ſie lachend zur 
Tür, jo hurtig und leicht, als hätte dieſe frohe Stunde und 
das ſtolze Glück ihres Sohnes ſie verfüngt um zwanzig Jahre. 


hineingucken laſſen. 
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Während Ambros in Haſt ſich ankleidete, las er noch 
einmal das amtliche Schreiben. Jetzt, bei ruhiger Überlegung, 
zuckte ihm wohl ein kalter Schreck und eine quälende Angſt 
durch das Herz, als er die Bedingung überdachte: daß er 
binnen vierzehn Tagen die Kaution von 100 000 Mark zu 
ſtellen und den Nachweis über die zur Ausführung des Werkes 
nötigen Mittel zu liefern hatte, die im Koſtenvoranſchlage mit 
560 000 Mark berechnet waren. Doch er hatte ſich für den 
Fall des Zuſchlages alle Wege ſchon ausgedacht, die er gehen 
wollte. Und einer von den drei Unternehmern, an die er ſich 
zu wenden gedachte, würde doch wohl die richtigen Augen haben. 

Das ſagte er der Mutter, als er ihr ein paar Minuten 
ſpäter beim Frühſtück gegenüber ſaß. „Wirſt ſehen, ich kriege 
das Geld für den Bau, noch heute! Und wenn es mit der 
Kaution hapern ſollte . .. Mutterle, dann mußt du in die 
Breſche ſpringen! Du haſt mich ja in deine Schatzkammer nie 

Aber unſer Verbrauch im Jahre hat doch 
mindeſtens immer an die 3000 Mark betragen. Da mußt 
du doch ungefähr ſo viel haben, daß wir die Kaution zur Not 
erlegen können. Und ein gutes Geſchäft machſt du dabei auch 
noch!“ Er lachte. „Ich kann dir mit gutem Gewiſſen und 
ohne Protektion eine Verzinſung von 6 Prozent verſprechen.“ 

Frau Lutz war bleich geworden. Aber das brachte ſie 
nicht übers Herz, ihrem Sohn in dieſer Stunde zu ſagen, daß 
ſie ihren ganzen Beſitz geopfert hatte, um für Ambros einen 
Weg ins Leben zu bauen. Sie vermied ſeinen Blick, und 
während ihr die Angſt heraufhämmerte in den Hals, ſagte ſie 
langſam: „Nein, Kind! Da verlangſt du, was ich nicht tun 
darf. Wir können unſere Exiſtenz nicht völlig in die Luft 
ſetzen ... obwohl ich an den Erfolg deiner Arbeit glaube. 
Was ich noch habe, würde auch gar nicht reichen . . . du halt 
da ein bißchen optimiſtiſch gerechnet. Aber ich denke, wer dir 
das viele Geld für den Bau gibt, wird auch für die Kaution 
noch aufkommen? ... Verſuche das zuerſt .. .“ Die Stimme 
brach ihr. 

Glühende Röte war ihm über die Stirn geflogen. Eine 
Weile ſchwieg er. Dann ſtand er vom Tiſch auf und ſagte 
ruhig: „Du haſt recht, Mama! Was ich da im erſten Duſel 
verlangte, war unüberlegt ... und unbeſcheiden. Verzeihe 
mir . . . ich hätte auch an dich denken ſollen, nicht nur an 
meine Arbeit. Und mach' dir keine Sorge! Es wird wohl 
auch auf andere Weiſe gehen.“ Er küßte die Mutter auf die 
Wange und verließ die Stube. 

Mit weitgeöffneten Augen ſtarrte ſie ihm nach. „Mama?“ 
Dieſes fremde Wort hatte Ambros noch nie gebraucht. Bei 
dieſem Gedanken bewegte ſie wortlos die Lippen. Ihr war's, 
als müßte fie ſchreien: Kind! Ich gäb' es doch gerne! Wenn 
ich es nur hätte! Aber lieber trug ſie den größeren Schmerz, 
um ihrem Sohn den kleineren Schreck zu erſparen. 

Unter dem Arm die Ledermappe mit den Planſkizzen und 
dem Schreiben der Regierung, trat Ambros auf die winterliche 
Straße. Er ſah und hörte nichts von all dem haſtenden 
Leben der Stadt. Die Angſt lag wie ein ſchwerer Stein in 
ſeiner Bruſt. Und das hatte ihm weh getan bis ins Blut, 
daß die Mutter mehr an die kleine Wirtſchaft dachte als an 
ſein großes Werk, und daß ihr der warme Ofen wertvoller 
war als die ſteigende Sonne. Er verſtand das nicht — von 
dieſer Mutter, deren Liebe und Opferfähigkeit er in ſeinem 
Leben doch tauſendmal erfahren hatte. Mit allen Gründen 
zwang er ſich, den Entſchluß der Mutter begreiflich, notwendig 
und natürlich zu finden. Aber es blieb doch eine nagende 
Bitterkeit zurück. Doch wenige Stunden ſpäter war's erloſchen 
und vergeſſen. Denn fo glücklich der Tag für Ambros be 
gonnen hatte, ſo glücklich ging er zu Ende. Gleich der erſte 
Unternehmer, an den ſich Ambros wandte, hatte den richtigen 
Blick für dieſe klare Sache, verpflichtete ſich zur Beſchaffung 
der Geldmittel und übernahm auch noch die Stellung der 
Kaution. Freilich ſicherte er ſich dafür auch den Löwenanteil 
am Gewinn. Ambros, der immer nur das Große und Be 
deutſame feines Werkes im Auge hatte, war bei dieſen Ver- 


gangen entgegenlommender als klug und gab ſich zu- 
m damit, daß für ihn ſelbſt an Verdienſt noch immer fo 


iclen und nach Neuem greifen zu können. Die Exiſtenz 
m Wetter war ja geſichert durch das Vermögen, das fie 
4 ud von dem fie beide die ganzen Jahre her ohne 
in Sorge gelebt hatten! Für ſich ſelbſt machte Ambros 
%hen nur beſcheidene Anſprüche, und fo war das Lachen 
b glüdlihen Menſchen in feinen Augen, als er am Nach- 
pn nach ſiebenſtündiger Verhandlung den Vertrag mit dem 
ger in einer Notariatskanzlei unterſchrieb. Zur Beratung 
dunngebeſtmmungen einen Juriſten beizuziehen, das hatte 
pe licht für nötig gehalten. Der Mann, mit dem er 
tin hatte, machte durch feine gerade, biedere Art den Ein; 
han: gutmütigen, ehrenhaften und verläßlichen Menſchen, fo 
nls tͤſch die Überzeugung gewonnen hatte: mit dieſem 
imehric Wohlverſtand iſt ohne Mühe in verſtändigem 
m auszukommen. 

ener Mappe das loſtbare Schriftſtück, das ſchön kopiert, 
dne und geſtempelt war, konnte Ambros vor dem 
nah im Rathauſe vorſprechen, um ſich bei feinem Vor- 
u regen des verſäumten Tages zu entſchuldigen und 
Austitt aus dem ſtädtiſchen Dienſte zu erklären. Man 
hn feine Schwierigkeiten. Und der Herr Baurat ſagte 
windig: „Natürlich, das Beſſere iſt der Feind des 
I gratuliere Ihnen, Herr Lutz, und wünſche Ihnen 
iulg für Ihr weiteres Leben.“ 

E den Rathaustor trat Ambros in den Laternenſchein 
e hinaus und atmete tief auf, als müßte er in feiner 
nel Naum für das pochende Herz gewinnen. „Jetzt 
nit ſeben Atmoſphären!“ Er eilte heim. Und Frau 
im die Freude ihres Sohnes zu teilen, als er allen 
fe Tages vor ihr auskramte. Doch während fie mit 
Bi, hatte fie immer feuchte Augen. 

den folgenden Wochen war fie viel allein, obwohl nun 
kene Imtsitunden mehr einzuhalten hatte und fein 
ber war. Ale die geſchäftlichen Vorbereitungen, die 
ze mußten, damit der Bau im Frühjahr gleich 
Stneeihmelje und nach dem Schwinden des Hod)- 
bannen konnte, nahmen ſeine ganzen Tage und dazu 
* Salben Nächte in Anſpruch. Und im Laufe der fünf 
petenete, noch ehe der Winter feinen ſchweren weißen 
ih de Berge und über den Lauf der Wildach nieder⸗ 
. mußte das ganze große Werk vollendet ſein. Da mußte 
Age nit Genauigkeit vorausberechnet, alle Arbeit über 
Frans auf Kopf und Hand und Stunde mit Umſicht ein- 
ie, damit all das Vielfältige ohne Hemmung, gleich 
7 Iuienden Näderwerk einer Maſchine, ineinandergriff. 
uns gigte fh allem gewachſen und kam über jeden 
b und Anger glatt hinüber. Und Herr Friedrich 
und — obwohl er ſich bei allen Zahlungen, die 
1 Iien waren, recht zäh und überſparſam zeigte — 
0 due Frieden und ſagte eines Tages in ſeinem 
Bt ne Dialekte zu Ambros: „Dunnerwetter, 
ER haben a Lokomotiv im Leib! Und von 
ag Jahrn müeſſen S' a jedweds doppelt 
0 So viel verſtengen S' von Arbet und 
5 apl. Reſpelt!“ 

5 Wem hatten die beiden Kompagnons den Ver⸗ 
unt 9100 unterzeichnet. Und anfangs Februar 
ah m 1 genung verketer ins Wildachtal hin- 
N „ er Gemeinde ſchon vorbereiteten Grund- 


zur das gewaltige St { ; 
tan Waldſch ge Staubeden zu erledigen, das 
un g. Michlucht unter d 9 ae 
 Bihhäe n her er Großen Not die zu 


Mer geit der Schneeſchmelze und 
de n m Kühe NH aufnehmen ſollte, bevor 
Kasse b. Strome durch die Schleuſen 
des in Dorf 
i Sidag, Ahne 


Öeniterregen in 


ſchon bekannt: der „Inſchenier“, 
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Broſi von einſt, das kecke, luſtige Büberl aus dem Doktor 
hauſe. Ambros wurde von allen Leuten, mit denen er zu 


Lnrbleb, um ſich nach Vollendung dieſer Arbeit auf eigene tun hatte, herzlich begrüßt, und daß er ein Kind des Dorfes 


war, erleichterte ihm alles Geſchäftliche. Als Herr Friedrich 
Wohlverſtand merkte, wie gut ſich Ambros mit den Bauern 
redete, ſchöpfte er aus der günſtigen Situation ſeinen Nutzen 
und zog die Schnur an ſeinem Geldbeutel um ſo ſtraffer an, 
je nachgiebiger ſich die Bauern in den Verhandlungen mit 
Ambros zeigten, den ſie duzten und Brosle nannten wie vor 
fünfzehn Jahren. Ambros begann ſich über den gemütlichen 
Herrn Wohlverſtand ein bißchen zu ärgern. Doch er kam 
mit allen Bauern zu einem gütlichen Ende. — einen einzigen 
ausgenommen. Das war der Kriſpin Sagenbacher vom 
Lahneggerhof. 

Ein Glück, daß dieſer ſcharfe Bruder erſt ſpät am Abend 
als letzter Intereſſent vor der Kommiſſion erſchien. Sonſt 
hätte er auch alle die anderen, die ſich ſo gutwillig zeigten, 
bockbeinig gemacht und zu höheren Forderungen gereizt. Für 
eine kleine Waldparzelle, die von den Hochwäſſern früherer 
Jahre faſt völlig verwüſtet und entwertet war, verlangte er 
einen irrſinnigen Preis, ſchrie und ſchimpfte, daß in der 
Wirtsſtube die Mauern böllerten und die Fenſterſcheiben 
klirrten, und wurde nach jeder Maß Bier, die er auf Kom- 
miſſionskoſten verſchluckte, nur immer eigenſinniger. Zu 
Ambros, der die Geduld und Ruhe nicht verlor, ſagte er ein 
dutzendmal immer das gleiche: „Du? Wer biſt denn du? 
Am Buckel kannſt mir auffiſteigen! Du haſt mich nie net 
mögen! Biſt allweil dem Toni fein Spezi gweſen! 
Bluatſakra, Bluatſakra, und ich gib den Wald net billiger 
her und net ums Verrecken! Prozeſſieren tu ich! Und wenn 
ich mein Recht net krieg, geh ich zum Landtag und laß ein 
Interpellazioni machen!“ 

Dieſe Drohung ſchien der Regierungsvertreter nicht gerne 
zu hören. Um den Schreier zu beruhigen und den Beginn 
der Arbeit durch einen Prozeß nicht ins Ungewiſſe zu rücken, 
mußte Herr Wohlverſtand die Schnur des Geldbeutels lockern 
und dem Sagenbacher den Wert ſeines ſchlechten Waldes 
vierfach überzahlen. Nun ſpielte ſich der Kriſpin lachend auf 
den Geſcheiten hinaus, ließ ſeinen Rauſch auf eigene Koſten 
weiterwachſen und hänſelte die anderen Bauern um ihrer 
billigen Dummheit willen: 

„Os Rammeln, ös dalkete! 
Alle hätts mehrer kriegt! 
er ſchwarz worden wär 
nobliger Spezi!“ 

Solches Gerede machte böjes Blut unter den Bauern; 
ſie ſprachen nimmer von der Gemeinnützigkeit des großen 
Werkes, dachten nicht mehr an den ruheloſen Schaden, gegen 
den ihre Häuſer und Felder geſichert werden ſollten; jeder 
ärgerte ſich nur darüber, daß er weniger bekommen hatte als 
der geſcheite Sagenbacher. Und ſo blieb hinter Ambros 
und dem gemütlichen Herrn Wohlverſtand, als ſie, um ihre 
Nachtruhe zu ſuchen, die von Qualm und Lärm erfüllte Wirts— 
ſtube verließen, eine verdroſſene und gereizte Stimmung zurück. 

Herr Wohlverſtand lachte dazu. Und Ambros verſchlief 
ſeinen Verdruß, ſo daß er mit frohen Augen wieder in den 
ſchönen Wintermorgen blicken konnte, als er im Schlitten über 
den funkelnden Schnee hinausfuhr zum Hauſe der Wildacherin. 
Er hatte nach einer Sommerwohnung Umfrage gehalten, und 
unter den Häuſern, in denen Zimmer zu mieten waren, lag 
das Haus der Wildacherin für Ambros am bequemſten, weil 
es nah bei ſeinem Arbeitsfelde ſtand. 

Als Ambros in dem kleinen Hauſe die warme, trotz aller 
Einfachheit gemütliche Wohnſtube betrat, fand er in der 
Wildacherin eine weißhaarige, runde, freundliche Greiſin, deren 
zufrieden dreinſchauenden Augen es nimmer anzumerken war, 
wie vergrämt und gallenzornig dieſe Augen vor zwanzig 
Jahren einmal ins ſchmerzende Leben geblickt hatten. 

Freilich, als der junge Mann, der da vor ihr ſtand, nach 


Hätts es gmacht wie ich! 
Und zahlen hätt er müſſen, daß 
meim Herrn Bruder ſein 


men will, das iſt der kleine, blonde] den beiden Zimmern fragte, wurde die freundliche Wildacherin 


ne 
1 
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ein bißchen zurückhaltend und ſpähte mit einem wunderlichen 
Blick nach dem Hute, den Ambros in der Hand hielt. Ein 
Filzhut war das auch, aber dunkelbraun, nicht taubengrau. 
Und daß der junge Mieter mit ſeiner Mutter kommen wollte, 
das ſchien noch weiterhin beruhigend auf die Wildacherin zu 
wirken. Völlig zutraulich wurde ſie aber erſt, als Ambros 
ſagte: „Mutter Wildacherin? Kennen Sie mich nimmer? Ich 
bin der Broſi Luz.“ Da nahm ſie die Hände des jungen 
Mannes, blickte lachend an ihm hinauf und ſchwatzte von 
allem Vergangenen ſo lange, daß Ambros mahnen mußte: 
„Frauerl! Meine Zeit iſt knapp. Und die zwei Stuben muß 
ich doch auch noch anſehen.“ 

Über eine ſchmale, ſteile Treppe ſtiegen fie zu der 
„Sommerwohnung“ hinauf, in der um dieſe Winterszeit eine 
grimmige Kälte herrſchte. Es waren zwei große, weißgetünchte 
Stuben, durch den verſchalten Bodenraum voneinander getrennt 
und mehr als beſcheiden möbliert — aber da könnte man ja 
ein bißchen nachhelfen, meinte Ambros. Vor einigen Jahren 
hatte die Wildacherin dieſe zwei Stuben unter die Dach⸗ 
ſparren eingebaut, um durch die Miete ein bißchen was zu 
verdienen. Eine Feldwirtſchaft hatte ſie nicht — es ſtan⸗ 
den nur ein paar Geißen im Stall — und ſo mußten die 
zwei Frauensleute von dieſer Miete leben, von der kleinen 
Penſion, die die Wildacherin ſeit dem Tod ihres Mannes 
bezog, und von dem Gelde, das die Beda durch Handſchuh⸗ 
nähen und Spitzenſticken verdiente. Das war nicht viel, doch 
es reichte, wenn die beiden Stuben im Sommer gut ver⸗ 
mietet wurden. N 

Mit dem Preiſe — 150 Mark für den ganzen Sommer — 
war Ambros hurtig einverſtanden. 

„Aber 's Madl muß noch gfragt werden!“ wandte die 
Wildacherin zögernd ein. „Und 's Madl is net daheim.“ 

Während die beiden noch ſprachen, klang drunten im Flur 
ein raſcher und leichter Schritt. 

„Grad kommt 's Madl!“ 


Sie gingen in die Stube hinunter und fanden Beda ſchon 
am Fenſter bei der Handſchuhnähmaſchine ſitzen. Auf den 
erſten Blick erkannte Ambros das Mädchen wieder, das im 
Herbſt am Altwaſſer die Wäſche geſpült hatte. 

Ambros grüßte; aber Beda konnte das nicht hören, denn 
mit zornigem Gebell war ein weißer Spitz unter dem Ofen 
herausgefahren; und während der kläffende Hund im Kreis 
um Ambros herumtollte, ließen ſeine Pfoten bei jedem Sprunge 
vier kleine, feuchte Flecke auf den ſauber geſcheuerten Dielen 
zurück. Das wurde ſchließlich ein dunkler Ring, ſo daß 
Ambros lachend dachte: als wär' ich in einen Hexenkreis 
geraten! 

Die Wildacherin brachte den Hund zur Ruh und ſagte: 
„Bedle! Die zwei Stuben droben ſoll ich hergeben. Der 
junge Herr da tät mit ſeiner Mutter kommen. Is dir's 
recht?“ 

Ohne von der Arbeit aufzublicken, erwiderte das Mädchen: 
„Mir kann's gleich ſein, wer unterm Dach droben hauſt.“ 
Dann hauchte ſie in die Hände und nähte weiter. 

„So geh, ſchau doch ein bißl her! Der junge Herr da 
is der Broſi vom Herrn Dokter ſelig.“ 
Veda wandte langſam das Geſicht über die Schulter. 
„So? .. . Grüß Gott!“ Und beugte ſich wieder zur Arbeit. 

Da wurde die Wildacherin ein bißchen rot — entweder 
aus Arger oder aus Verlegenheit. Und weil der Spitz wieder 
zu knurren anfing, begann ſie mit ihm zu ſchelten. 

Lächelnd machte Ambros ein paar langſame Schritte gegen 
Fenſter hin und ſah dem Mädchen bei der Arbeit zu. 
Die Maſchine, vor der Beda ſaß, war keine komplizierte 
Sache — ein eiſernes Geſtell, an dem zwei blanke, fein: 
gezahnte Stahlplatten durch einen Hebeltritt geöffnet und 
geſchloſſen wurden; die Platten faßten das Handſchuhleder 
mit den Säumen zwiſchen die Zahnung und dann machte 
die flink mit der Hand geführte Nadel zwiſchen den Zähnen 
eine ſchöne, gleichmäßige Naht ans Leder. 


das 


Es war ein langer, weißer Ballhandſchuh, an dem Beda 
gerade nähte. Und Ambros ſah in Gedanken das Bild eines 
großen Ballfeſtes in der Stadt; alle die vornehmen Damen 
trugen ſolche lange, weiße Handſchuhe, wie Beda einen nähte; 
wenigſtens ſtellte ſich Ambros das ſo vor; geſehen hatte er's 
nie; und der Gegenſatz dieſes Bildes — dort die laute Luſt 
und hier die ſtille Arbeit, dort der lärmende Überfluß und hier 
die klagloſe Dürftigkeit — dieſer Gegenſatz weckte in ihm ein 
warmes Gefühl und ließ ihn mit herzlichem Blick das Bild 
betrachten, vor dem er ſtand. Und dieſes Bild war hübſch. 
Das weiße Schneelicht des Feuſters ſpann einen hellen Glanz 
um Bedas Kopf und um die Fülle des kupferdunklen Haares; 
und das ſchöne, ſtrenge Geſicht glühte noch von der Winter- 
kälte, durch die das Mädchen gegangen war. Und dieſe 
ſchmucke Geſtalt! Es war an ihr, fo kräftig fie auch gebildet 
ſchien, nichts Derbes und Bäuriſches. Und wie der ſchlanke 
Nacken unter dem reichen Haar ſich hinbog gegen den Rüſchenſaum 
des ſtraff ſitzenden Leibchens — das war eine fein geſchwungene 
Linie, ein vornehmer Schönheitsgedanke der Natur. 


„Fräulein Beda!“ ſagte Ambros herzlich. 
uns doch 


und till?“ 


„Weil beim Reden d' Nadel allweil ausrutſcht.“ Zum 
Beweis dieſer Wahrheit trennte ſie ein paar fehlgeratene Stiche 
wieder auf. „Aber zu mir kannſt Beda ſagen und du... 
wie jeder ſagt. Und ohne Fräuln. So ebbes braucht's net.“ 

Er lachte. „Na alſo, Beda ... aber dann gib mir auch 
zu freundlichem Einſtand deine Hand ... wir wollen im 
Sommer gute Kameraden ſein!“ 

„Kameraden?“ Es ſchien, als wäre ſie auf dieſes Wort 
nicht gut zu ſprechen. Ein merkwürdiges Lächeln huſchte um 
ihren Mund. Dann reichte ſie Ambros die Hand und ſagte 
ruhig: „Vor mir brauchſt keine Angſt net haben. Laß mir 
halt du auch mein Ruh! Da kommen wir nachher ganz gut 
miteinand aus!“ Sie ſah ihn prüfend an. Dann entzog 
ſie ihm ihre Hand und begann die Arbeit wieder. 

Die Wildacherin ſchien das für einen heiteren Friedens- 
ſchluß zu nehmen, denn ſie fing ein gemütliches Schwatzen 
an — und ſchwatzte immer zu, bis Ambros wieder draußen 
in ſeinem Schlitten ſaß. N 

Ein Gefühl des Unbehagens war in ihm zurückgeblieben 
— er wußte ſelbſt nicht recht, warum. Und während er 
durch die in der Sonne ſchimmernde Schneelandſchaft nach 
dem Unterdorfe zurückfuhr, tauchte ſogar der Gedanke in ihm 
auf, die Sache mit dieſen zwei Stuben wieder rückgängig zu 
machen, im Notfall die 150 Mark zu bezahlen und eine 
andere Wohnung zu mieten. Doch er war zu ſehr ans Sparen 
gewöhnt, um dieſen Einfall ernſt zu nehmen. Und dann 
lenkte der Anblick des öden, glatt überſchneiten Kiesbettes der 
Wildach ſeine Gedanken wieder auf die Arbeit, die nun bald 
beginnen ſollte. 

Als er an jener langen, mit Säulen durchſetzten Mauer 
vorüberglitt, fragte er zerſtreut: „Das Schlößl iſt im Winter 
nicht bewohnt?“ 

Da begann der Knecht, der den Schlitten führte, ein flinkes 
Geplauder. In früheren Jahren wären die Herrſchaften immer 
ſchon mit dem erſten Grün im Schlößl eingezogen. Aber ſeit die 
junge fürſtliche Prinzeſſin vor vier Jahren den „auslandriſchen“ 
Herzog geheiratet hätte, wäre die Sache anders geworden. 
Der Herzog hätte keine beſondere Freude an der Jagd. Und zwei 
Sommer wären die Herrſchaften gar nicht im Tal geweſen — 
im letzten Herbſte nur ein paar Wochen. Dadurch hätten die 
Leute im Dorfe manchen Verdienſt verloren. Aber man trüge 
das den Herrſchaften nicht nach, denn man hätte ſie gerne. 
Der junge Herzog wäre ein leutſeliger Herr, nur manchmal 
ein bißl grob. Aber Grobheit iſt eine geſunde, ehrliche Sache. 
Und ſchrecklich verliebt wäre der Herzog in ſeine junge Frau 
— obwohl die beiden nebeneinander ausſähen wie der Vaum 
und ein Stäudl Klee. „So ein Endstrumm Mannsbild 
Und ſo ein feins und kleinbeinlets Frauenzimmerl! Und recht 


„Wir kennen 
warum ſind Sie denn gegen mich ſo fremd 


Konchylienſammler. 
Gemälde von Fritz Werner. 
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gſund muß das Frauerl auch net ſein! Freilich, mit ſiebzehn 
Jahr heiraten und als ein halbets Kindl in vier Jahr drei 
Kinderln haben ... eins is gſtorben davon ... mein, fo ebbes 
reißt eim Weiberleut allweil ein bißl was abi vom Leben. 
Aber ſonſt ein liebs Gſchöpferl! Da d' meinſt, es kommt 
ein Blümerl auf ein zugflogen! Und ſo viel gut kann's 
dreinſchauen mit ihre runden Vogelaugen. Und Geigen ſpielen 
kann's, viel feiner noch, als wie ein Zeiſerl ſingt.“ 

„Geige?“ fragte Ambros, in dem eine Erinnerung er- 
wachte. 

„Ja, da bin ich oft ſchon ſtehnblieben bei der Mauer 
und hab aufgluſt. Jeden Tag hat man's oft hören können. 
Aber wenn d' Frau Fürſtinmutter da is, hat's allweil 
ein End mit der Muſi. Ich weiß net ... aber d' Leut 
ſagen, ſie täten ſich net recht vertragen miteinand, die junge 
Herzogin und d' Frau Fürſtinmutter. Freilich, die is 
allweil eine von der ſcharfen Seiten gweſen. Aber was 
geht's denn mich an? Und ich will nix gſagt haben!. 
Hüo!“ 

Der Gaul, der die Peitſche fürchtete, fiel in ſchärferen 
Trab. Und die kleinen Schellen raſſelten in der kalt leuch— 
tenden Stille des Wintermorgens. 

Im Unterdorfe ſtand Herr Wohlverſtand ſchon wartend 
vor der Wirtshaustür, in ſeinen dicken Fuchspelz ein— 
geſackt. 

„Aber lang hat's dauert!“ ſagte er lachend, reichte ſeinem 
jungen Kompagnon die Hand und ſtieg in den Schlitten ein. 
Der ſchwere Pelz und was dem Herrn Friedrich Wohlverſtand 
ſonſt noch gehörte, nahm einen ſo breiten Raum ein, daß 
ſich Ambros ganz ſchmal machen mußte. \ 

Die Reiſetaſchen wurden aufgebunden, und dann klingelte 
der Gaul davon, der Schneeſpur folgend, die der Schlitten 
des Regierungskommiſſärs vorangezogen hatte. 

* * * 

Nun war es Mai geworden. 


Ein milder Nachwinter und ein mit warmen Föhnwinden 
zeitig einſetzendes Frühjahr hatten den Beginn der Arbeit im 
Wildachtal begünſtigt. Schon Mitte April waren die Tal- 
ſtraßen ſchneefrei geworden; die Zufuhr des Baumaterials, 
der Zementfäſſer und des vielen Handwerkszeuges hatte um 
vierzehn Tage früher beginnen können, als Ambros ge- 
rechnet hatte. 5 

In der erſten Maiwoche war er, begleitet von einem 
Zahlmeiſter und Auſſichtsbeamten des Herrn Wohlverſtand, 
an die Stätte ſeiner Arbeit übergeſiedelt. Die Mutter ſollte 
Ende Juni nachkommen, wenn das erſte Gehetze vorüber und 
die Arbeit in geordnetem Gange wäre. Um die beiden 
Stuben ein bißchen freundlicher auszugeſtalten, hatte Ambros 
einige Möbelſtücke, Gardinen und Decken aus München mit- 


gebracht. Auch ein Pianino. Man mußte, um dieſen 
„unſinnigen Kaſten“ — wie die Wildacherin das Pianino 
taufte — in das Dachgeſchoß hinaufzubringen, an der 


ſchmalen Treppe das Geländer wegnehmen. Dazu hatte der 
weiße Spitz ein fürchterliches Geheul aufgeſchlagen. Aber die 
Beda war unſichtbar geblieben. 

Am Abend, als das Mädel in der kleinen Küche, in der 


es ſchon dämmerte, mit der Großmutter bei der Milchſuppe 
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ſaß, fing Ambros droben zu ſpielen an — eine Waldſzene 


von Schumann. 

Beda horchte auf, wie von 
— und legte den Löffel nieder. 
weiter; doch ſie ſagte: „Ah, da ſchau! Hätt mir net 
denkt, daß in dem unſinnigen Kaſten jo ebbes Schöns 
und Heiligs drin ſein lönnt.“ Als ſie dann Licht machte, 
ſah ſie verwundert das jülle Mädel an. „Bedle? 
halt denn?“ 


einem Zauber berührt 
Die Wildacherin aß ruhig 


8 
Was 


Bedas Augen waren naß. „So ebbes hab ich meiner 
Lebtag net ghört. Das rührt alles auf in eim drin . .. 
ſchier, daß ich heulen hätt müſſen!“ Sie trat in den 


Angſt vor den italieniſchen Fledermäuſen. 


kühlen Frühlingsabend hinaus und ſtand unter den auf 
bligenden Sternen an einen noch unbelaubten Apfelbaum 
gelehnt, bis droben in der Dachſtube die ſchönen Klänge 
verſtummten. 

Wenn Beda in den folgenden Tagen dem jungen Mieter 
begegnete — und das geſchah nur immer früh am Morgen 
oder fpät am Abend — dann grüßte fie freundlich. Manch⸗ 
mal ſprach ſie auch ein paar ruhige Worte mit ihm. 

Zu langen Plauderſtunden hatte Ambros keine Zeit. 
Die mit jedem Tage wachſenden Geſchäfte begannen ihn wie 
mit der Peitſche vom erſten Licht bis in die ſinkende Nacht 
zu hetzen. 

Man hatte, während die verlaufenden Hochwaſſer noch 
rauſchten und die halbe Breite des Tales mit ihrem 
ſchlammigen Gewoge füllten, zu den erſten Vorarbeiten 
hundert Leute geſtellt, die aus der Gegend angeworben 
waren. Das war gegen die Stimme des Herrn Wohlverſtand 
geſchehen, der nur italieniſche Arbeiter nehmen wollte — die 
luſtigen Gebirgler hielt er für teure, ſchlechte und faule 
Schaffer. Doch Ambros hatte ſeinen Willen durchgeſetzt; 
das Dorf ſollte verdienen, und es mußte verhindert werden, 
daß die vom Kriſpin Sagenbacher bei der Grundablöſung 
aufgerührte Stimmung weitere Nahrung fände. 

Mehr Leute als dieſe hundert waren im Tal für die 
Arbeit nicht zu bekommen. Dennoch gab es einen ſchreienden 
Auflauf, als nach dem Sinken des Hochwaſſers, in der letzten 
Maiwoche, an einem Sonntag die vierhundert italieniſchen 
Arbeiter anrückten, die zur rechtzeitigen Vollendung des Werkes 
nötig waren. Die fremde Sprache, die kein Menſch im 
Dorfe verſtand, und dieſe dunklen, ſtrengen Geſichter mit den 
blitzenden Augen machten die Bauern mißtrauiſch und rabiat. 
Man prophezeite Diebſtahl, Brandlegung und Totſchlag, ſorgte 
ſich um die Ehre und Geſundheit der Weibsleute, räſonierte 
über die Bauherren und ſchimpfte auf die Regierung. An 
dieſem Sonntage mußte ſich Herr Friedrich Wohlverſtand 
in absentia eine Umtaufe feines Namens in „Schlierich Un- 
verſtand“ gefallen laſſen. 

Als am Abend der Mariengruß geläutet wurde, ſah man 
kein Kind und kein Mädel mehr auf der Straße. Sie hatten 
An den Häuſern 
waren die Türen und Fenſterläden geſchloſſen. Aber die 
Burfchen zogen truppweiſe bis ſpät in die Nacht auf den 
Straßen umher und ſangen gepfefferte Schnaderhüpfel auf 
die „Keſſelflicker und Katzelmacher“. 

Inzwiſchen hatte ſich mit Ordnung und Ruhe die Ein— 
quartierung der fremden Arbeiter in dem Barackenlager voll- 
zogen, das man am Waldſaum unter der Großen Not für 
ſie erbaut hatte. Ambros, der mit den Leuten in ihrer 
Sprache reden konnte, begegnete gutem Willen, die Verteilung 
der Lagerſtätten und der Werkzeuge ging glatt vor ſich, und 
die Verleſung der Führungsregeln wurde von den Arbeitern 
ohne Widerſpruch angehört, obwohl das Bezirksamt ihre per 
ſönliche Freiheit übel beſchnitt und ihnen an Sonn- und 
Feiertagen den Beſuch der Dorfwirtshäuſer verbot. 

Doch der Abend ſollte für Ambros nicht ohne ſchweren 
Verdruß vorübergehen. Als er in ſpäter Dämmerung das 
Barackenlager ſchon verlaſſen wollte, hörte er einen Lärm von 
vielen Stimmen, und drei Rottleute der Arbeiter kamen ihm 
nachgelaufen. Sie erklärten aufgeregt, daß die Arbeiter 
die hohen Preiſe, die in den beiden von Herrn Wohl ' 
verſtand inſtallierten Kantinen gefordert würden, ohne 
ſchwere Einbuße an ihrem Lohn nicht bezahlen könnten. 
Würde da nicht augenblicklich Wandel geſchaffen. ſo hätte 
die Arbeiterſchaft die Abſicht, ihre Verpflegung auf eigene Fauſt 
zu beſorgen. 


Ambros ging mit den drei Leuten zu der Amtsſtube 


des Zahlmeiſters. Und da kam es zu einem ſcharfen 
Auftritt. Der Vertreter des Herrn Wohlverſtand wahrte 
wohl die äußerliche Form der Höflichkeit, erllärte aber 


kurz und bündig, in dieſe Angelegenheit hätte der Herr 


elt nichts dteinzureden; das wäre ausſchließlich Sache 
Ferm Wohlverftand? — wie es auch deutlich im Ver: 
tun, 
Im Sertrage? Wieſo? Davon weiß ich nichts.“ 
Au gohlmeiſer hatte eine Abſchrift des ſchönen, fried- 
Schriftſtückes fink zur Hand. Und als nun Ambros 
File durhlas, die ihm bezeichnet wurde, ſtieg ihm das 
en dee Stirne. Dann wurde er bleich. Er las nun 
hit as dieser Lertragzbeſtimmung einen Sinn heraus, 
fr früher für ihn nicht gehabt hatte — und er- 
1 daß dieſe fünfzig harmlos ſcheinenden Worte Herrn 
uc Bohlveritand zu allerlei profitablen Nebengeſchäften 
Ben. 
Rn um ihob er dieſes üble Papier von ſich. „Vertrag 
e her . . . ich dulde nicht, daß die Arbeiter über- 
werden. Ich werde mit den Leuten die Preiſe feit- 
an die ſie gewöhnt find. Und was ich dann ſage, 
eihicht. Herrn Wohlverſtand gegenüber werde ich jede 


But!“ ſagte der Zahlmeiſter und verbeugte ſich höflich. 
bite nur, mir das ſchriftlich zu geben ... mit der 
Wwonung.“ 

Abts warf ein paar Zeilen auf ein Blatt und unter- 
Dann Tepte er ſich mit den Rottleuten zuſammen, 
ich nit ihnen für alle Speiſen und Getränke auf 
Rees, der dem Lohnſatz der Arbeiter entſprechend war 
an guten Kantinenvater Wohlverſtand noch immer einen 
den Nußen ſicherte. 

k gahlneiſter nahm die Abſchrift des Protokolls in 
u. bettachtete das Blatt wie eine ſchwer begreifliche 
und nickte ſchweigend. 

is, als er unter dem Schein der Sterne das Baracken⸗ 
wich, hatte das Gefühl: da hab ich was Gutes 
mintges gemacht. 

n geihehen war, das hatte ſich auch unter den 
n don verbreitet. Schwatzend und lachend ftanden 
aba Geitalten in Gruppen beiſammen. Und als eine 
kl Stimme rief: „Evviva il buon padrone!“ — da 
Lutz glich ein paar Dutzend Stimmen ein. 

nber heute fih Ambros — um feines Werkes willen 
e mar ihm ein wohliges Ding, fo heimzuwandern 
F. rhlingsnacht, während hinter ihm eine Ziehharmonika 
e scharfe Zirpen zweier Mandolinen und dann ein 
i. jtemdattiger Geſang, ein zitterndes Lied der Sehn ; 
ki ein leiſes Echo an den ſchwarzen Mauern der 
wir. Et dachte an die Mutter. Wie fie ſich freuen 
wem fe kömmt und all dieſe raſtlos ſchaffenden 
n fh. dieſes Werden einer großen, dem Leben 
Tat. 

kn oe: Träumen wurde durch ein unmelodiſches Johlen 
dien. Trei Burſchen kamen über die Wieſe her und 
R ni beigen Diskantſtimmen: 


b amreifen mein Haupt, ohne zu ruhn. 
Aer piſt ihre Glut, und ich kann fie nicht löſchen, 
Wah herſchergewohnt rede die finftere Hand. 


* matten den Leib mir und das dunkle Gewand, 
ui uma es nicht, tödlich fie zu beſchatten, 
datt nur strahlt mir am Kleide ihr Glanz. 


en füßen kauert die Welt. 
Pe am Weg, will nicht mehr wandern und wachen, 
lüge mich tief über ſie her. 
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Die Nacht. 


„Italiani, 

Bloß Häutlu und Bani, 
Aber endslange Händ, 
Dö haben koan End, 
Berliggo, berlaggi, 

Haben ſ' alles im Sacki!“ 

Ambros blieb in Zorn vor den Dreien ſtehen. „Was ſoll 
denn das heißen? Warun beſchimpft ihr dieſe Leute? Die 
ſind doch nur gekommen, um ſich für Euer Wohl zu plagen!“ 

Die Drei ſchwiegen und lachten dumm — einer beſonders 
laut, ein baumlanger Kerl. 

Ambros betrachtete ſie der Reihe nach; ſie ſtanden im 
Dunkel der Nacht ganz ſchwarz vor ihm; nur von den Ge— 
ſichtern und den nackten Knien ſah man eine matte Helle. 

„Seid doch vernünftig!“ Mit dieſem Wort ging Ambros 
weiter. Und dann ſah er über die Schulter zurück. Ob der 
Längſte von den Dreien nicht der Kriſpin Sagenbacher war? 

Da fingen die Drei hinter den Erlenſtauden wieder zu 
ſingen an: „Italiani, 

Polenta, Marani ...“ 

Das weitere Kauderwelſch dieſer Spottweiſe konnte Ambros 
nicht mehr verſtehen. Er ſeufzte. „Ach, Herr! Da nöcht 
ich ſchon lieber den Waldrauſcher ſingen hören!“ 

Wie wunderlich, daß er trotz all ſeiner vielen Wege dem 
Alten noch nie begegnet war. Und auf den Gehängen der 
Großen Not und in den Schluchten der Wildach fing doch 
ſchon der Waldrauſch zu blühen an! 

Ambros trat, um einen Biſſen zu eſſen, noch in das kleine 
Wirtshaus, das in der Nähe ſeiner Wohnung lag. 

Als er eine halbe Stunde ſpäter heimging, ſah er 
vor dem Zauntor der Wildacherin einen langen Menſchen 
ſtehen, unbeweglich, wie eine Säule. Und das war nun 
wirklich der Kriſpin Sagenbacher. Doch bevor ihn Ambros 
anſprechen konnte, ging der lange Bauer mit haſtigem Schritt 
davon. 

„Was der nur da zu ſuchen hat?“ 

Die Fenſter an der ebenerdigen Stube waren noch er- 
leuchtet. Und als Ambros in den Flur trat, ſteckte die 
Wildacherin den Kopf mit der weißen Nachthaube zur Stuben— 
tür heraus. „Gott ſei Lob und Dank, Herr Broſi! Weil 
S' nur endlich daheim ſind! Hab ſchon gmeint, es is Ihnen 
was paſſiert .. . bei die Katzlmacher da draußt!“ 

„Nein, Mutter Wildacherin! Das ſind ordentliche Leute, 
da brauchen Sie keine Sorge zu haben. Gute Nacht! .. 
Und ſtört es Sie nicht, wenn ich noch ein bißchen muſiziere?“ 

„Gott bewahr! 's Madl liegt ſchon. Aber ſie ſchlaft 
noch net. Und da ſpielen S' ihr grad ein ſchönen Traum in 
ihr Surrköpfl eini! ... Gut Nacht!“ 

In der Küche knurrte der weiße Spitz, bis Ambros 
droben in ſeiner Stube war. 

Mit ruhig ſingenden Tönen klang eine Fuge von Bach in 
die Frühlingsnacht, die von kommenden Blüten träumte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Tauſendfältiger Laut dringt herauf aus den Gründen, 
Hellauf plätſchert der Fluß, mächtig bäumt ſich das Meer, 
Kaſtlos regt ſich der Wald — das Leben, es will nicht ruhn 


Nur die Menſchheit drängt eng ſich mir an die Bruſt 
Birgt den Kopf mir im Arm. Ich lauſche dem wirr f 


2 en St i 
Klagen, Sehnen und Forn — Jubel, Derzweiflun ammeln: 


g und Not. 
Ich kenne nichts von dem Leid. Ich fühle nicht i 

Mir iſt's wie rauſchender Wind! — Ich decke a 1 . 
Da ſenkt ſtill fie die Stirne — und ſchläft! ine Hände. 


Else Torge, 


2 3 nn 


Te 


Die Frauen in der italienischen Renaissance. 


Von Iſolde Kurz. 


Von ganz verſchiedenem Schlage war eine andere Schwägerin 
Iſabellas, die Gemahlin ihres Bruders Alfonſo, der in Ferrara 
herrſchte, Lucrezia Borgia. Weder wirklich ſchön, noch be— 


deutend, noch irgend mit tieferen Gaben ausgeſtattet, übte ſie 
Sie ſcheint 


dennoch eine ganz eigene Anziehungskraft aus. 
eins jener graziöſen, faſt ſeelenloſen Geſchöpfe ge— 
weſen zu ſein, die etwas Elementariſches an ſich 
haben; mit ungetrübtem Sinn und lächeln- 
den Mundes, weder gut noch böſe, gehen 
ſie durch alle Schrecken und Schmerzen 
des Lebens, von ihrer glatten Stirn 
prallen die Blitze des Schickſals ab, dem 
einen erſcheinen ſie wie Huldgöttinnen, 
dem andern wie dämoniſche Weſen, und 
ihr Lächeln, hinter dem ſich das Nichts 
verbirgt, bleibt allen reizend rätſelhaft — 
wie ein ſeichtes Waſſer mit undurchſich— 
tiger Oberfläche für unergründlich ge— 
halten werden kann. Als willenloſes Werk— 
zeug der väterlichen Politik war ſie aus 
einer Ehe in die andere geſchoben worden. 
Den zweiten Gemahl hatte der entſetzliche 
Bruder in ihren Armen erwürgt, von dem 


— 
Luerezia Borgia. 
Nach einer Medaille. 


In den ſpäteren Jahren neigte ſie ſtark zur Frömmigkeit, ſie 
trug ſogar in ihrer letzten Lebenszeit unter den herzoglichen Ge— 
wändern ein härenes Hemde, und als ſie an einem ſpäten 
Wochenbette ſtarb, wurde ſie faſt wie eine Heilige betrauert. 
Leider iſt von Lucrezia Borgia kein authentiſches Gemälde erhal— 
ten, und die Medaillen laſſen ihre Züge unbedeutend 

erſcheinen. Dennoch wird ſie als eine bezaubernde, 
hochkultivierte Erſcheinung gerühmt. Ihre 
Schönheit lag wohl in der lebendigen 
Gegenwart und in jenem ungreifbaren 
Etwas, das ſich dem Pinſel des Malers 
entzieht, aber die Phantaſie der Be⸗ 
ſchauer anregt. Auch ſie hatte eine vor- 
nehme humaniſtiſche Erziehung genoſſen, 
wie es ſich für die anerkannte Tochter 
Alexanders VI. geziemte; war ſie doch 
ſchon in früher Jugend berufen, bei den 
diplomatiſchen Geſchäften im Vatikan den 
Papſt während ſeiner Abweſenheit zu ver- 
treten. Aber ſie beſaß die geiſtigen Werte 
nicht zur eigenen inneren Bereicherung wie 
Iſabella von Eſte und Eliſabetta von Urbino, 


> ſondern nur als Schmuck ihrer Perſon, und 
erſten war fie durch einen ſkandalöſen Prozeß geſchieden weil es ihr Rang verlangte. 
worden, ihr Name wurde unter den ſchimpflichſten Bezichti⸗ 


gungen in den Kot gezerrt. Aber ſie zog unbefangen und 
mit heiterer Pracht in Ferrara ein, wo der neue Bräutigam 
die anrüchige Braut mit Widerſtreben erwartete, und wo 
ihre Schwägerin Iſabella die Hochzeitsfeierlichkeiten ſteif und 
froſtig fand. Nur Lucrezia blieb ſtrahlend heiter und uner— 
ſchöpflich liebenswürdig, ſie ſchien nichts zu vermiſſen, denn 


ſie wußte, daß 
ihr der endliche 
Sieg gehören 
würde. Und ſie 
verſtand es in 
der Tat, das mür⸗ 
riſche Herz des 
Gatten zu ge 
winnen und es 
zeitlebens zu be⸗ 
haupten. Ihr 
immer ſtrahlendes 
blaues Auge, das 
berühmte rotgol- 
dene Haar und 
eine beſondere 
ſorgloſe Lieblich— 
keit des Weſens, 
die ſich mit herr⸗ 
ſchender Hoheit 
paarte, eroberten 
ſchnell die 


Lucrezia Borgia. 
Ausſchnitt aus dem Gemälde von B. Pintur iechi o 
„Disputation der heiligen Caterina“ ihr 

\ Borgia zu Rom. 
im Appartamento Borgia zu Nom FR Umgebung. 
Einen Hofpoeten, der zuvor Iſabellas feurigſter Bewunderer 


geweſen, beſtrickte ſie ſo ſehr, daß er zu deren nicht geringem 


Verdruß ſeine für die Mantuanerin geſchmiedeten Verſe in 
eine Huldigung für Lucrezia umgoß. Selbſt der größte Dichter 
ihrer Zeit, Arioſt, hat ſie gefeiert; freilich hing ſein Wohl— 
ergehen am Schutz des Hauſes Eſte. Seit ſie der römiſchen 
Luft entrückt war, blieb auch ihr Leben tadelfrei, und da 
Lucrezia mehr als andere Fürſtinnen auf ihren Leumund zu 
achten hatte, herrſchte in Ferrara ſogar ein ſteiferer und 
ſtrengerer Ton als anderwärts, der ſich bis auf die von ihr 
eingeführten, ganz beſonders ehrbaren Kleidermoden erſtreckte. 


Eine ganz merkwürdige ureigene Stellung nimmt unter 
den berühmten Frauen Italiens die kriegsgewaltige Caterina 
Sforza ein, auch ſie eine echte Renaiſſancegeſtalt wie von 
der Luft der großen Shakeſpeareſchen Tragödie umweht. 

Das wilde Kriegergeſchlecht der Sforza hatte ſehr frühe 
neben ſeinen prachtvollen trotzigen Männergeſtalten eine Reihe 
itarfer amazonenhafter Weiber aufzuweiſen. Caterinas Groß— 
eltern waren der mächtige, auf den Thron von Mailand ge 
ſtiegene Condottiere Francesco Sforza und ſeine Gattin, die 
tapfere Bianca Maria Visconti, die in ſeiner Abweſenheit ſelber zu 
Pferde kleinere Scharmützel kommandierte, wobei ſie feindliche 
Soldaten mit eigener Hand niedermachte. Ihre noch kühnere 


Enkelin Caterina wurde als natürliche Tochter des Herzogs 
Galeazzo gebo— 


ren, der ſie durch 
ſeine Gemahlin 
adoptieren und 
zuſammen mit 
ſeinen Baſtard— 
ſöhnen am Hofe 
von Mailand er- 
ziehen ließ. Ein 
Jugendporträt 
zeigt ſie als fchlan- 
kes, holdſeliges 
Mädchenbild; die 
ſchönen, immer 
ſo ſorglich ge— 
pflegten Hände, 
die in ihren 
Herrſchertagen 
von Blute triefen 
ſollten, tändeln 
hier mit einem 
Blumenſtock. Sie 
hieß die ſchönſte 
Frau des Zeit— 
alters. Zehnjäh— f nn 
rig ward fie de — 
W Caterina Sforza als Santa Caterina. 


; ; Gemälde von Amico di Sandro im Lindenau⸗ 
damaligen kleinen Muſeum zu Altenburg. 
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Tyrannen, dem Grafen Riario, Herrn von Forli und Imola, ver- | in ihrer Feſtung von Forl! zum verzweifelten Widerſtande. 


mählt. Als der Allverhaßte in feinem Schloſſe von Forli er- Noch zeigt man in Bologna die feingeſchmiedete Eiſenrüſtung, 
die die heroiſche Kommandantin unter ihren Frauenkleidern 


mordet wurde und ſie ſamt ihren Kindern in die Hände der 
Empörer fiel, wußte fie ſich durch Liſt in die treu gebliebene trug, um ſich perſönlich ins Kampfgewühl zu miſchen und 
Feſtung zu retten und bombardierte von dort aus den durch eine Breſche eindringenden Feinden noch 
die aufrühreriſche Stadt. Auf die Drohung der jeden Zollbreit ſtreitig zu machen, bis fie unter 
Belagerer, ihre Kinder vor ihren Augen zu den Trümmern und Leichen einer Pulver— 
ſchlachten, ſoll ſie die berühmt gewordene erplofion in die Hände der Franzoſen 
zyniſche Antwort gegeben haben, ſie ſei fiel. Der romantiſche Nimbus, der die 
imſtande, andere zu bekommen. Von beſiegte, aber ungebeugte „Dame Cathe- 
mailändiſchen Truppen entſetzt, brach rine“ umſchwebte, weckte in den Siegern 
ſie wie ein Gewitter über die Stadt eine ritterliche Teilnahme, die ihr noch 
herein und nahm an den Mördern zur Rettung aus tiefſter Not gereichen 
blutige fürchterliche Rache. Dann er— ſollte. Man glaubt ſich mitten in den 
griff fie mit feſter Hand die Zügel und Abenteuern des Arioſt, wenn man hört, 
regierte wie ein Mann, hob Soldaten wie der Borgia, das franzöſiſche Kriegs- 
aus, die fie in eigener Perſon fomman- recht mißachtend, wonach keine Frau als 
dierte und zu einer Muſtertruppe heran- Kriegsgefangene gehalten werden durfte, fie 
ſchulte, ſo daß befreundete Regierungen ſich nach Abzug ſeiner Verbündeten in Ketten 
öfter um lriegstüchtige Mannſchaft an die und Banden nach Rom ſchleppte und in den 
Kerker warf; wie dann übers Jahr das fran— 
zöſiſche Heer aufs neue die Alpen überſchritt 


Herrin von Forli wandten. Einzig durch ihr 
militäriſches und diplomatiſches Genie wurde Caterina Sfotza. 
ihr kleiner Staat eine Macht, mit der Freund Wodelliert von Domenico Cennint. und bei der Nachricht, daß die Heldin von 
Forli in der Engelsburg ſchmachte, in einen 
Ehre Frank- 


und Feind zu rechnen hatten. Beim Einfall 
Karls VIII. in Italien ſtanden Schrei der Entrüſtung ausbrach und die 
reichs, der die tapfere Frau ſich anvertraut hatte, für verletzt 


die feindlichen Heere ſich un— 
tätig gegenüber, und kein | erklärte; wie ein Kapitän mit nur drei Mann in höchſter Eile 
Win Schwertſtreich durfte fallen. nach Rom vorausſprengte, um im Namen der Armee dem 
\ bevor Caterina Sforza fich 
für eine Partei entſchieden 
hatte. 
Auf der Höhe ihres 
Lebens ließ ſie ſich von 
der Tüchtigkeit und jugend 
lichen Schönheit eines ihrer 
Dienſtmannen ſo mächtig 
hinreißen, daß ſie ihm heim— 
lich Herz und Hand e 
Der Niedriggeborene konnte 
e Ceſarl. ein fo hohes Glück nicht tra- 
gen, er trat als Gebieter auf, 


vor dem am Ende die ſtolze Caterina ſelber zitterte, und wurde 
darum von der empörten Umgebung ermordet. Blind vor 
Schmerz und Wut ſtellte die leidenſchaftliche Frau, um den 
Geliebten zu rächen, ein noch viel grauſigeres Blutbad an als 
für den erſten Gatten, und die Greuel, mit denen ſie ſich da— 
mals befleckte, raubten ihr in ſpäteren Jahren, wo das Un- 
glück ſie zur Selbſtſchau trieb, den Schlaf. 

Auch ihre dritte Ehe mit Giovanni de' Medici, dem ſchönſten 
Jüngling von Florenz, den die Republik ihr als Geſandten 
ſchickte, um fie für ein Bündnis zu gewinnen, wurde frühe durch 
den Tod getrennt. Ihm gebar ſie den einzigen ihrer würdigen 
Sprößling, jenen Kriegsgott in Perſon, der unter dem Namen 
Giovanni delle bande nere berühmt iſt, und durch deſſen Nach- 
kommen Caterina die Ahnfrau der toskaniſchen Dynaſtie 
werden ſollte. Obgleich er Medici hieß, war er doch ein 
echter Sforza, in dem noch einmal die ganze Heldengröße 
ſeines Geſchlechtes auflebte, und vielleicht wäre er der Retter 
und Ordner des zerriſſenen Italien geworden, hätte nicht eine 
Frundsbergſche Kanonenkugel und die mangelhafte Kunſt der 
Wundärzte ſeiner Laufbahn ein vorzeitiges Ende gemacht. Auch 
mit dem Tode des letzten und geliebteſten Gatten, an deſſen 
Leiche die ſtarke Frau zuſammenbrach wie irgendein anderes N 
feiner Stütze beraubtes Weib, war ihr bewegtes Lebens- ai , yN 
drama noch nicht am Schluffe. Die Tatkraft der Herrſcherin 
ſchnellte wieder in die Höhe wie gebogener Stahl. 

Als Ceſare Borgia mit Hilfe der Franzoſen den ganzen f Er CA 2 * 

thenftaat an fih riß und überall die Herrſcher aus ihren 
Schlöſſern und Burgen flüchteten, während das platte Land Vittoria Colonna, Marcheſe Pescara, 
ſich ohne Schwertſtreich ergab, rüſtete nur Caterina Sforza Gemälde von Muziano in der Galerie Colonna zu Nom. 
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Papſt die Gefangene abzufordern, und wie endlich an der 
Hand ihres Befreiers Caterina Sforza blaß und abgezehrt, 
aber noch immer ungebrochen ans Tageslicht ſtieg, um dann 
den Reſt ihres ſtürmevollen Lebens zu Florenz in Stille und 
tief religiöſer Sammlung zu verbringen. 

Caterina Sforza wirkte auf ihre jeder Kraft und Größe 
huldigende Zeit nicht abſtoßend, weil ſie ſich bei ihrem rauhen 
Männerhandwerk die Eleganz der Erſcheinung und ihre 
gewinnenden feinen Weltformen zu wahren wußte. Beſonders 
gerühmt wurden an ihr noch in den ſpäteren Jahren der 
hohe vornehme Wuchs und die elaſtiſche Anmut der Be— 


wegungen. Viele Gemälde und Schaumünzen ſind von ihr 
erhalten. Auf einer der letzteren ſieht man die Kriegerin in 


wildem Ritt mit gezogenem Schwert und flatternden Haaren 
hinſtürmen, dagegen zeigt ein 


Gemälde in den Uffizien ſie 
als ehrbare Hausfrau neben 
dem jugendſchönen Giovanni 
de' Medici. Die merkwürdige 
Frau konnte auch dieſe Seite 
hervorkehren. Wenn es ge— 
rade keinen Kriegszug zu 
führen gab, ſo ſaß ſie im 
Kreis ihrer Edelfräulein und 
führte die Nadel. Sie ſorgte 
für ihren Hausſtand ebenſo— 
gut wie für den ihr unter- 
ſtellten Staat und war ihren 
Kindern eine treffliche Er- 
zieherin, beſonders dem ge— 
liebten jüngſten. Wenn ihre 
gefährliche Leidenſchaft nicht 
gereizt wurde, zeigte ſie eine 
frauenhafte Güte und Scho— 
nung. Wie ſehr ſie ihre 
körperlichen Reize, ihr langes 
Haar und die berühmte Zart— 
heit und Weiße ihrer Haut 
pflegte, verraten die endloſen 
kosmetiſchen Rezepte in ihrem 
Nachlaß. — Nichts zeichnet 
die Auffaſſung der Renaiſſance— 
menſchen beſſer als die vor- 
ausſetzungsloſe Unbefangen- 
heit, mit der fie dieſem dämo— 
niſchen Naturſpiel gegenüber- 
ſtanden. Mit Haß und Liebe, 
mit Bewunderung und Furcht 


hingen die Augen der Zeitgenoſſen an der gewaltigen 
„Dame von Forli“, aber niemand wunderte ſich, wie eine 


Frau zu ſolchen Taten komme: man ſah im Geſchlechte keine 


Begrenzung. Nach der letzten heldenmütigen Verteidigung 
von Forli einigten ſich alle Stimmen, ihr den Ehrentitel 
der prima donna d' Italia (der erſten Frau Italiens) zu 
geben. 

Aber die blutigen Kriegslorbeeren verwelken, und der Glanz 
hinreißender perſönlicher Eigenſchaften ſchwindet mit der Zeit, 
auf die er gewirkt hat. Daher von jener blendenden Kon— 
junktion weiblicher Geſtirne, die damals am Himmel Italiens 
ſtanden, nur ein ſchwacher, zitternder Schein zu den Nach— 
lebenden dringt. Eine aber ſtrahlt in unvergänglichem Licht: 
die Dichterin Vittoria Colonna. Als Tochter des berühmten 
Feldherrn Fabrizio Colonna und Gattin des noch ruhm— 
reicheren Marcheſe Pescara ſtand ſie ſchon von Haus aus 
unter den erſten Frauen ihrer Zeit. Den Namen aber, der 
durch die Jahrhunderte dauert, erwarb ſie ſich ſelber. Für 
ſie war das Leben eins mit der Liebe, die Liebe eins mit der 
Poeſie. Ins Feld, in die Gefangenſchaft ſandte ſie dem 
heißgeliebten Mann ihre poetiſchen Liebesepiſteln nach, und 
als er ſeiner Todeswunde von Pavia erlegen war, ſang ſie 


| 


Vittoria Colonna. 
Gemälde von Marcello Venuſti. 
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in dem verwitweten Liebesneſt von Ischia wie eine einſame 
Nachtigall ihre lange melodiſche Klage, die durch ganz Italien 
widerhallte. Niemals lüftete die ſchöne, vielgefeierte Witwe 
mehr den Trauerſchleier. Von der Welt zurückgezogen, lebte 
ſie ganz der poetiſchen Verklärung ihres Toten, die ihm noch 
größeren Ruhm gewann als alle ſeine Siege. Ihre Gedichte 
liefen in unzähligen Abſchriften um und teilten ſich von 
Mund zu Mund mit. Wenn ſie auf Reiſen ging, ſo beneidete 
eine Stadt die andere um ihre Anweſenheit. Nicht nur in 
literariſchen Dingen galt ihr Urteil für maßgebend, auch in 
der Politik wurde Vittoria Colonnas Wort gehört. Bei den 
Greueln der Plünderung Roms rettete ſie durch ihren Appell 
an die im kaiſerlichen Heere kommandierenden Colonneſen, was 
zu retten war, und ſetzte ihr eigenes Vermögen an die Be— 
freiung der Gefangenen und 
die Unterſtützung der ver- 
waiſten Familien. Am Abend 
ihres Lebens neigte ſie ſich 
ſtark der kirchlichen Reform 
bewegung zu, die ſeit den Zei⸗ 
ten Savonarolas die tieferen 
Gemüter beſchäftigte, bis ſie 
durch die Gegenreformation 
verſchlungen wurde. In 
dieſer letzten Lebensperiode 
gab ſich die Colonna ganz 
der religiöſen Dichtung hin. 
Aber die Liebe blieb der 
Grundton auch hier; wie der 
glühende Kultus für den toten 
Pescara ſchon einen religiöſen 
Charakter getragen hatte, ſo 
haben die an den Erlöſer der 
Menſchheit gerichteten Sonette 
noch etwas von der ſchwärme⸗ 
riſchen Innigkeit des Liebes- 
lieds, und die Dichterin läßt 
uns das leiſe Hinübergleiten 
miterleben in dem ſchönen, 
ganz auf platoniſcher Grund- 
lage ruhenden Sonett, worin 
fie ſchildert, wie der Nach- 
glanz ihrer untergegangenen 
ſterblichen Sonne ihr Auge 
langſam für das große ewige 
Licht bereitet und geſtärkt hat. 

Ihre Freunde und Be 


wunderer haben um dieſe 
ſeltene Frau einen ſolchen Strahlenkranz gewoben, daß vor dem 
überhellen Schein Vittorias perſönliche Züge faſt unkenntlich ger 
worden ſind. Aber was ſie in aller Wahrheit geweſen iſt, 
bezeugt der Eindruck der ſchon Fünfzigjährigen auf den 
düſtern, menſchenſcheuen Michelangelo, der nie zuvor ein Weib 
geliebt hatte. In ſeinen Sonetten hat er dieſe Empfindung 
niedergelegt, die ſich nur durch die hohe Vergeiſtigung von 
der jugendlichſten Liebesleidenſchaft unterſcheidet. Was er ihr 
dankte, ſprach er in den Worten aus, die Natur habe in 
ihm nur die rohe Skizze ſeiner ſelbſt geſchaffen und die Aus: 
führung Vittorias bildenden Händen überlaſſen. Noch im 
höchſten Alter ſchmerzte es ihn in der Erinnerung, daß er der 
angebeteten Frau, als ſie auf dem Totenbette lag, nur die 
Hände und nicht auch Stirn und Antlitz zu küſſen gewagt hatte. 

An ſolchen großen Geſtalten war das Frauenideal der 
Renaiſſance zu ſeiner nie geſehenen Höhe emporgewachſen. 
Allein man würde gewaltig irren, wenn man annähme, daß 
nun auch die rechtliche Stellung des Weibes innerhalb der 
Familie oder der Geſellſchaft beſſer geworden wäre. Eine 
Frauenfrage gab es damals nicht, an gemeinſame Frauen- 
intereſſen dachte niemand, die Frauen ſelber hatten nur indi— 
viduelle Beſtrebungen. Es lag nicht im Geiſt jener Zeit, aus 
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den Erſcheinungen ihre logiſchen Folgerungen zu ziehen; das 
Weib murde dem Mann an Wert und Charakter gleich 
geſtellt, aber er blieb ihr Herr über Leib und Leben. Auch 
als Witwe erlangte ſie keine Selhſtbeſtimmung, wenn fie nicht 
geradezu eine Caterina Sforza war, Ste kehrte in die Vormund 
ſchaft des Vaters oder Vruders zuruck, der ſie nach feinen 
Zwecken wieder verheiraten oder ins Kloſter ſchaffen oder auch, 
wenn er ein Gewaltsmenſch war, gegen ihren Willen daraus 
hervorholen konnte. Nicht nur in den Fürſtenhauſern, auch bei 
den bürgerlichen Geſchlechtern beſtimmte lediglich das Familien- 
intereſſe die Cheſchließung. Mitunter wurden auch durch 
Magiſtratsſpruch die blutigen Händel feindlicher Parteien 
mittels einer Heirat geſchlichtet, wobei weder Lebensalter noch 
Gemütsverfaſſung der füreinander beſtimmten Perſonen in 
Betracht kamen. Häufig verlobte man die Madchen ſchon in 
fruher Kindheit, und es war gewiß ein Seltener Glücksfall, 
wenn eine ſolche Wahl mit der tiefſten Herzensneigung 
zuſammentraf wie bei Vittoria Colonna. konnte 
es geſchehen, daß eine erwachſene Jungfrau oder eine lebens 
frohe Witwe einem noch kindlichen Knaben anverlobt wurde 
und ihre ſchönſten Jahre in der Zurückgezogenheit vertrauerte, 
bis der Bräutigam zum Jüngling heranwuchs, von dem die 
reife Braut alsdann wenig Herzensglück zu hoffen hatte. Stand 


Anderſeits 
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die Frau im Verdacht ehelicher Untreue, ſo fühlte ſich ihre 
eigene Familie mit beleidigt, und nicht nur der Gatte, ſondern 
auch der nächſte männliche Blutsverwandte war befugt zu 
richten und zu ſtrafen. Die Paläſte von Rom, Florenz, Ferrara 
wußten manch unheimliche Geſchichte zu erzählen von ſchönen, 
jahlings aus dem Leben geſchiedenen Frauen, deren dunklem 
Ende nicht nachgeforſcht wurde. Die Brüder Strozzi ließen 
ſogar ihre ſchöne Schweſter Luiſa ſterben, nur weil der Tyrann 
von Florenz ſie bei einem Gaſtmahl mit begehrlichen Augen 
angeblickt hatte. 

War demnach die Stellung der Frau eine abhängige 
und gefährdete, ſolange Glück und Glanz in der Familie 
dauerten, ſo ſchildert kein Wort ihr Elend, wenn der politiſche 
Sturm, der fortwährend durch Italien raſte, ihr Haus ger 
trümmerte. Das Kloſter der Annalena in Florenz, das von 
einer unglücklichen Frau für ihre Schickſalsgenoſſinnen, die 
Witwen und Waiſen politiſch Werfolgter, gegründet wurde, nahm 
manche vielgefeierte Frauengeſtalt nach kurzer Herrlichkeit auf 
immer in ſeine dunkeln Mauern. Sie ſind Göttinnen geweſen, 
dieſe ſchönen, geiſtreichen, lächelnden, allbewunderten Frauen, für 
deren Beifall die Männer kämpften und dichteten, malten und 
meigelten, aber fie waren es oft genug nur auf eine flüchtige, 


mit langem Leid bezahlte Stunde. 
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Der Golfſtrom im Lichte der neueſten Jorſchungen. 


Von Profeſſor Dr. Gerhard Schott. 


Der Goljſtrom! Was iſt es mit ihm? Welchen Kreis von 
Vorſtellungen haben wir mit dieſem Namen zu verbinden? 
Was bedeutet der Strom fur Europa 
unſere Heimat im beſonderen? Hat er überhaupt Bedeutung 
für uns oder nicht? Selten erfolgen auf dieſe oder ähnliche 
Fragen ſachkundige Antworten; es it auch gar nicht jo leicht, 
mit zwei oder drei Worten das Weſen des Golfſtroms und 
einer zweifellos für Europa bedeutſamen Eigenſchaften zu 
kennzeichnen. Ein Verſuch in dieſer Richtung mag immerhin 
gemacht werden, weil in den letzten fünf Jahren eine Reihe 
neuer und neueſter Forſchungen angeſtellt worden tft, die 
gerade die Verzweigungen dieſes Warmwaſſerſtromes in den 
wor und nordeuropaiſchen Meeren betreffen. Eine der 
mächtigſten internationalen wiſſenſchaftlichen Vereinigungen, die 
e beſtanden haben, iſt die zur Erforſchung der europäischen 
Meere; ſie wirkt ſeit 1902, an ihr find Großbritannien und 
Auland, Norwegen, Schweden, Finnland, Rußland, Deutſchland, 
zanemark, Holland und Belgien beteiligt, und fie will haupt— 
e die Frage einer rationellen Hochſeefiſcherei löſen und 
littel finden zur Verhütung einer Überfiſchung der heimiſchen 
Gewäſſer, insbeſondere der Nordſee. Die von dieſer groß 
artigen Organiſation angeſtellten Unterſuchungen 
e chemiſchen Zuſtände und die Bewegungen des 
Laſſers der Nordſee und der angrenzenden Meeresteile haben 
eine Fülle neuer Beobachtungen uns gebracht; auf ihnen und 

B. 


daran gefnüpften Studien einzelner Forſcher. wie z. 
Petterſſon in Stockholm, Meinardus in Münſter, Frithjof 


Nanſen in Chriſtiania (London), Hjort in Bergen u. a. m., 
beruht in der Hauptſache das, was die folgenden Zeilen 
enthalten. 

Zwei Bemerkungen wollen zunächſt beachtet ſein, damit 
der Lofer heutzutage geläufige und auch hier benutzte An: 
ſchauungen über den Golfſtrom der amerikaniſchen Seite und 
8 Mitte des Ozeans kennen lerne. Erſtens: es iſt eine von 
der Wiſſenſchaft ſeit rund 30 Jahren. feſtgeſtellte Tatſache, 
115 nur ein kleiner Teil des vergleichweiſe warmen Waſſers, 

5 die europäiſchen Küſten umſpült, aus dem Golf von 
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„Mmainfeln vorhandene Meerenge herauskommt. Der 
ſtammt viel 
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taus größere Teil der Warmwaſſerſtrömung 
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im allgemeinen, für | 


über die 


mehr aus den tropiſchen Teilen des offenen Atlantiſchen 
alſo z. B. nördlich von den Großen 


Ozeans überhaupt, 
Antillen, und iſt nie im Karaibiſchen Meer oder im merikaniſchen 


Golfe geweſen. Früher hat man freilich den „Golfſtrom“ — 
daher ja ſein Name — lediglich aus dem letztgenannten 
Golfe hergeleitet; dies iſt z. B. auch auf der berühmten und 
ſeinerzeit vorzüglichen Karte des Golfſtromes (ſ. Seite 680) der 
Fall, die Benjamin Franklin 1770 im Auftrage des amerikaniſchen 
Generalpoſtmeiſters gedruckt hat; auf der hiſtoriſch bedeut— 
ſamen Karte ſteht in der Ecke rechts unten Franklin und 
unterhält ſich mit Neptun. Weil aber, wie geſagt, dieſe 
ältere Auffaſſung nicht zutrifft, fo ſpricht die neuere Meeres- 
forſchung nahezu allgemein und richtiger von dem „Atlan— 
tiſchen Strom“ und meint damit das, was im gewöhnlichen 
Sprachgebrauch Golfſtrom genannt wird. Zweitens: es 
würde nicht der Wirklichkeit entſprechen, wenn wir uns den 
Golfſtrom oder den Atlantiſchen Strom als ein den Flüſſen 
des Feſtlandes ähnliches, ſcharf begrenztes Gebilde von feſt— 
ſtehender Richtung und ſteter Vorwärtsbewegung vorſtellen 
wollten. Wie jede Meeresſtrömung iſt auch die Golfſtrömung 
eine nach Art und Zeit ungemein wechſelnde und beſonders 
unter dem Einfluſſe der Winde wandelbare Naturerfcheinung; 
ſchon an der Oſtküſte Nordamerikas, wo er immerhin recht ge— 
ſchloſſen auftritt, kommen ihm doch nicht immer die auf Franklins 
Karte erſichtlichen Grenzen und Geſchwindigkeiten (in Minuten 
2 Seemeilen zu 1,85 Kilometern) 
zu, und auf feinem Wege quer über den Ozean nach 
Europa herüber verliert er in ſo hohem Maße ſeine Be— 
ſtändigkeit, daß z. B. die Ozeanſchiffahrt zwiſchen Engliſchem 
Kanal und Neuyork mit ihm als fließendem Waſſer kaum 
zu rechnen braucht. Wir erkennen vielmehr ſeine Ausbreitung 
im allgemeinen nur an den Temperaturen und an 
ſonſtigen Eigenſchaften, wie hohem Salzgehalt uſw., und 
die neuen Ergebniſſe, von denen wir eingangs ſprachen, 
beruhen ausſchließlich auf ſorgſamen, indirekten Schluß⸗ 
folgerungen aus derartigen Beobachtungen, nicht aber auf 
direkten „Strom“ meſſungen. Die Geſchwindigkeiten des Golf 
ſtroms als ſolche ſind eben auf unſerer europäiſchen Seite 
ſchon ſehr gering und überhaupt ſchwer genau zu beobachten. 
Wer daher die Karte auf Seite 681 betrachtet, die den 
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Stand unſerer Kenntniſſe von 1908 vertritt, wolle ſich immer 
vergegenwärtigen, daß die daſelbſt eingezeichneten Stromzweige 
nach den Jahreszeiten und Ortlichkeiten ſtark veränderlich ſind 
und nicht annähernd die ſcharfen Grenzen aufweiſen, die die 
Zeichnung um der Klarheit der Darſtellung willen gibt. 

Es iſt nun bekannt, daß Weſteuropa, auch Deutſchland, 
vorwiegend aus Weſten kommende Winde hat, Winde alſo, 


die vom nordatlantiſchen Ozean in die Lande hineinwehen. 
Da es nun eine 


durch tauſendfäl⸗ 
tige Erfahrung der 
Seeleute beſtätigte 
und auch durch 
die mathematiſche 
Analyſe bewieſene 
Tatſache iſt, daß 
die Meeresſtrö⸗ 
mungen in erſter 
Linie durch die 
Winde hervorge- 
rufen werden, ſo 
ſind es eben dieſe 
weſtlichen Winde, 
die den Atlantiſchen 
Strom oder den 
Golfſtrom von 
Weiten und Süd— 
weſten heran an 
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die europäiſchen 
Küften führen; 
natürlich kommt 


dabei nicht der einzelne Wind von 24 Stunden in Frage, 
ſondern die ſummierte Wirkung der Winde im Laufe der Jahre, 
Jahrzehnte und Jahrhunderte, und eine wenigſtens in den 
großen Zügen vorhandene Übereinſtimmung der durchſchnitt— 
lichen Richtung der Luftſtrömungen mit der der Meeres- 
ſtrömungen iſt die Folge. Somit verſtehen wir, daß bei 
normalen Verhältniſſen der Golfſtrom (in der Abb. unter I 
„Atlantiſcher Hauptſtrom“ genannt) unter dem Druck der 
SW-Winde von Südweſten nach Nordoſten fließt, zwiſchen 
der einſamen Rockallbank und den Hebriden vor der ſchottiſchen 
Weſtküſte hindurch zur norwegiſchen Weſtküſte hinauf. Eine 
ſtündliche Geſchwindigkeit von ½% bis ½ Seemeile iſt vielleicht 
ein ſchon reichlich bemeſſener Durchſchnittswert, er ergibt eine 
Trift oder Vorwärtsbewegung von 10 Seemeilen — rund 20 
Kilometern im Tag oder von 22 Zentimetern in der Sekunde. 
— Von dieſem Hauptaſt ſpaltet ſich zunächſt rechts ein Zweig ab, 
der ſogenannte Kanalſtrom (III); er durchzieht den Engliſchen 
Kanal, wo er allerdings von den ſtets hin und her wechſelnden 
Ebbe⸗ und Flutbewegungen überdeckt und nur als Reſultante 
aus dieſen ein und aus gehenden Gezeitenſtrömungen ſich er- 
rechnet. Immerhin erſcheint es ſichergeſtellt, daß er auch die 
Straße von Dover paſſiert und bis in die ſogenannten Hoofden 
zwiſchen der holländiſchen und engliſchen Küſte gelangt, wo 
bei dem Feuerſchiff „Nord Hinder“ die letzten Ausläufer dieſes 
Kanalſtroms nach NNO mit der ſehr geringen Geſchwindigkeit 
von durchſchnittlich 1,8 Zentimetern in der Sekunde ſetzen, alſo 
mit einer Geſchwindigkeit, die wenigſtens zehnmal kleiner iſt 
als die des Hauptſtroms. Auch von Norden her gelangt 
warmes atlantiſches Waſſer in die Nordſee, und zwar durch 
die zwiſchen den Orkney und den Shetlandinſeln ſich öffnende 
Straße hindurch; dieſe Abzweigung hat eine Bewegung nach 80. 

Nach links ſchwenkt vom Hauptſtrom der weſtisländiſche 
Strom ab (II); er hat zunächſt eine Richtung nach NW, hält 
die Süd- und Weſtküſte Islands eisfrei und biegt nach rechts, 
nach Oſten um, ſo daß im allgemeinen auch die Nordküſte 
Islands während des größten Teiles des Jahres zugänglich bleibt. 

Kommt ſchon dieſem warmen Zweig eine ſehr erhebliche 


Bedeutung für das Klima und die Schiffahrt der hochnordiſchen 


Gegenden zu, ſo gilt das in noch höherem Grade vom nor— 
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Karte vom Golfſtrom. Von Benjamin Franklin. 1770, 


wegiſchen Strom (IV), der alle Fjorde Norwegens bis Hammer— 
feſt hinauf und um das Nordkap herum nach Oſten bis nahe 
an Nowaja Semlja hin offenhält, auch in Zeiten, während deren 
an Land ſtarke Kälte herrſcht. Im Februar und März, wenn die 
berühmte Dorſchfiſcherei bei den Lofoten bis zu 30000 Fiſcher in 
Svolver und Umgegend verſammelt, beſitzt das Meerwaſſer 
dort immer noch eine Temperatur von + 3 Grad bis 4 Grad, 
und dies unter einer geographiſchen Breite, unter der an der 
gegenüberliegen- 

den oftgrönländi- 
ſchen Küſte alles 
in Eis erſtarrt iſt. 
Wie tief übrigens 
dieſe Wirkungen 
des Golfſtrom- 
klimas in alle 
Lebensverhältniſſe 
auch ſonſt ein 
greifen, mag der 
Unterſchied in der 
Witterung von 
Norwegens zwei 
größten Städten 
zeigen: Bergen, 
am offenen atlan⸗ 
tiſchen Waſſer ge⸗ 
legen, hat einen 
milden, windigen, 
trüben und regne⸗ 
riſchen Winter, da 
die ſüdweſtlichen 
lagernde warme Luft 
dagegen, das im innerſten 
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Winde die über dem 


Golfſtrom 
heranbringen; in Chriſtiania 

Zipfel des Skagerraks liegt, ſchwingt trotz etwas niedrigerer 
geographiſcher Breite der Winter mit Schnee und ſtarkem Froſt 
ſein Zepter und bietet Gelegenheit zu den berühmten ſport— 
lichen Veranſtaltungen auf Schnee- und Eisbahnen. — Der 


norwegiſche Strom ſendet auch nördlich von der kleinen 
vulkaniſchen Inſel Jan Mayen einen Ausläufer direkt gegen 
das Eis des Polarſtromes und ſchafft hier die ſogenannte 
„Nordbucht“; das iſt die Stelle, von wo verſchiedene Nord- 
polarexpeditionen mit Erfolg gegen die oſtgrönländiſche Küſte 
vorzudringen begonnen haben. Und endlich: ohne die letzten 
Ausläufer des Golfſtromes wäre die Weſtküſte Spitzbergens, 
die bis 80 Grad nördlicher Breite — nur 1100 Kilometer 
vom Nordpol entfernt — hinaufreicht, nicht faſt in jedem 
Jahr unſeren Vergnügungsdampfern erreichbar; nur dem 
Golfſtrom verdanken Hunderte von Reiſenden allſommerlich 
die Möglichkeit, einen Einblick in die ſtarre, ſchweigende Pracht 
polarer Natur zu tun. In den Kreiſen der ſchottiſchen Wal- 
fänger wird dieſe manchmal bis 81, ja 82 Grad nördlicher 
Breite offene Bucht nordweſtlich von Spitzbergen ſehr geſchätzt. 
Wie zwei Bäume ihre Aſte ineinanderſchieben, ſo ſtoßen 
nun gegen die eben ſkizzierten warmen Stromzweige an ver’ 
ſchiedenen Stellen Kaltwaſſerſtrömungen vor, die naturgemäß 
eine vorwiegende Bewegung nach Süden beſitzen. Der oſt⸗ 
grönländiſche Polarſtrom (V) iſt ſeit langem bekannt; er 
blockiert mit einem mehrere hundert Kilometer breiten Saume 
von Packeis die Küſte, er hat 1869 dem Schiffe „Hanſa“ 
unſerer deutſchen Nordpolarexpedition den Untergang bereitet. 
In den letzten Jahren iſt man mehr und mehr auf eine 
Abzweigung dieſes kalten Waſſers aufmerkſam geworden, die 
den Namen „Oſtisländiſcher Strom“ (VI in unſerer Abb.) 8 
trägt. Er wird in manchen Jahren für Island verhängnis: 
voll; wenn er ſehr mächtig erſcheint, beſetzt er die Nord- und 
Oſtküſte Islands mit ſeinen Eismaſſen, und ein kalter Sommer 
mit Mißernte iſt für die Inſel die Folge. Im Jahre 1836 
find am 14. Januar auf rund 61 Grad nördlicher Breite 
und 6 Grad weſtlicher Länge ſüdöſtlich von der Faröerinſel 
Suderö zwei Eisberge, die in 9 Grad warmem Waſſer 
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ſchwammen, beobachtet worden, offenbar ungewöhnlich weit 
vorgedrungene Vorpoſten dieſes oſtisländiſchen Polarſtromes. 
Neben dieſen Feſtſtellungen der Strömungen in ihren all- 
gemeinen und beſonderen Zügen hat die neueſte Meeres- 
forſchung hauptſächlich auf die unperiodiſchen Anderungen in 
dem atlantiſchen Strombild geachtet und die Wichtigkeit dieſer 
Anderungen von Jahr zu Jahr für das Klima, für die Schiff. 
fahrt und die Fiſcherei ſtudiert. Geht alles ſeinen normalen, 
gewohnten Gang, ſo kümmert ſich außerhalb der Fachkreiſe 
kaum jemand um den Golfſtrom; erſt wenn ein verregneter 
Sommer oder fehlſchlagende Fiſchereien die Abhängigkeit von 
gewiſſen Naturgeſetzen ahnen laſſen, dann wünſcht man in 
dem Spezialfalle die Urſache zu wiſſen. Den Bergnügungs- 
teiſenden des Sommers 1907 iſt es vor Spitzbergen ſchlecht 
ergangen; ſie konnten, da die gewöhnlich eisfreie Weſtküſte 
weit und breit mit Eis beſetzt war, nicht heran und die Inſel 
nicht betreten. 
Mit großer Regelmäßigkeit und Beſtimmtheit wird, ſobald 
ein kühler, regneriſcher Sommer den Groll von Hunderten 
und Tauſenden mißvergnügter Erholungsbedürftigen erregt hat, 
durch Wetterpropheten verſchiedener Qualität verkündet, daß 
der Golfſtrom abgelenkt ſei, oder daß große Eismaſſen auf 
der Neufundlandbank (I) die Schuld trügen. 
gerade die mit der letztgenannten Behauptung verknüpſten 
Verhältniſſe neuerdings gründlich ſtudiert worden, und es hat 
ſich gezeigt, daß die Eisberge der rund 3500 Kilometer von 
der deutſchen Küſte ent- 
fernten Neufundlandbank 
keinen Einfluß auf die 
Temperatur der weiteuro- 
päiſchen oder deutſchen 
Gewäſſer erkennen laſſen; 
mit ſolcher amerikaniſchen 
Fernwirkung iſt es alſo 
nichts! Eher könnte man 
an eine vom oſtislän⸗ 
diſchen Strom ausgehende 
Wirkung denken; ſeine 
Eismaſſen ſind uns um 
1900 Kilometer näher 
als die neufundländiſchen, 
und fein Einfluß auf Is⸗ 
land und die Faröer iſt 
ſicher. Aber die forg- 
ſamen Unterſuchungen, 
beſonders von Meinar- 
dus, haben gezeigt, daß 
er quer durch den Haupt: 
ſtamm des Golfſtromes 
hindurch weder bis zur 
notwegiſchen Weſtküſte 
noch bis in die Nordſee 
hinein eine Wirkung zu 
äußern vermag; wir mer⸗ 
len keinen Unterſchied, 
einerlei, ob er rieſige Eis⸗ 
triften an Islands Ge- 
ftade wirft oder nicht. 
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Die Schwankungen der Temperatur des Golfſtromes in 
ſich ſelbſt, die Anderungen ſeines Wärmegehalts in ſich ſind 
alſo das Weſentliche; wie wichtig ſie ſind, zeigt nachſtehende 


Zuſammenſtellung des Witterungscharakters zweier aufeinander⸗ 


folgender Winter in Schweden. 


Winter 1881—1882 (warm, mild). 
peratur war 0,8 C höher als im langjähr. Durchſchn. 
1 3 


Golfſtromtem 
Lufttemperatur war 3,8 (, „ „ 1 1 
Die Schneedecke lag 51 Tage weniger als gewöhnlich. 


Die Frühjahrsgewächſe blühten 21—31 Tage früher als gewöhnlich. 


Winter 1880 — 1881 (falt). 
Golfſtromtemperatur war 1.3 C niedr. als im langjähr. Durchſchn. 
Lufttemperatur war 56°C „ „ „ „ hr 
Die Schneedecke lag 62 Tage länger als gewöhnlich. 

Die Frühjahrsgewächſe blühten 17—22 Tage ſpäter als gewöhnlich. 
Wichtig iſt nun ferner noch der folgende Geſichtspunkt. 
Die Schwankungen in der Temperatur der die weſteuropäiſchen 
Küſten beſpülenden atlantiſchen Warmwaſſertrift übertragen ſich 
nicht direkt auf die Witterung des Landes, ſondern vorzugs- 
weiſe unter Vermittlung der Winde. Iſt z. B. im Winter 
der Golfſtrom im Vergleich zum Feſtland ſehr warm, ſo wird 
über dem warmen Waſſer ein Luftdruckminimum ſich aus- 
bilden, und ſüdliche und ſüdweſtliche Winde werden daher vor- 
herrſchen, die wieder das ganze Waſſer noch mehr an die 


Küſten heranführen und es dort halten; wir haben dann einen 
milden Winter. Wenn 


aber der durchſchnittliche 
Temperaturunterſchied 
zwiſchen Ozean und Kon- 
tinent gering iſt, ſo kann 
das im Winter über Ruß— 
land, überhaupt über Oſt⸗ 
europa vorwiegende Luft— 
druckmaximum ſich leichter 
nach Weſten ausbreiten, 
und ein kalter Winter 
mit Oſtwinden iſt die 
Folge. Dieſes ſind nur 
ſkizzenhafte Andeutungen; 
aber in dieſer Richtung 
dürften ſich die Schluß 
folgerungen nach den heu- 
tigen Forſchungen zu be⸗ 
wegen haben. 

Immer tritt uns jeden · 
falls dabei die Wichtig⸗ 
keit der den Luftaustauſch 


tatſächlich bewirkenden 
Winde entgegen; fie ſpie⸗ 
len auch — indirekt — 


mit eine Rolle bei der 


Verbreitung und den an⸗ 


Was folgt hieraus? N r 
Die kalten gen —— 
des nordatlantiſchen Oze⸗ 
ans ſind für die weſt⸗ 
curopäiſchen Verhältniſſe ohne Einfluß, fie vermögen den Golf- 
ſtrom unferer Gegenden nicht weſentlich zu ſtören; ein nega- 
fies, aber doch wertvolles Ergebnis. Denn hieraus ergibt 
iich weiter, daß die bei uns gleichwohl beobachteten Verſchieden⸗ 
heiten in der Wärme und Ausdehnung des Golfſtromes von 
Jahr zu Jahr ihre Urſache im Golfſtrom ſelbſt haben müſſen, 
und zwar höchſt wahrſcheinlich in Verhältniſſen, deren Wurzeln 


im Urſprungsgebiet des Golfſtromes, ſchon in den Tropen, liegen. 


Karte vom Golfſtrom vom Jahre 1908. 
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Fettherings an der bohus- 
läniſchen Küſte (nördlich von Gothenburg) ſcheint folgende zu 
fein: dieſer Hering hält ſich am liebſten in einer ganz be- 
ſtimmten Waſſerart, die aus dem Golfſtrom ſtammt, weil er 
dort in einer beſtimmten, ihm zuſagenden Art des Planktons 
ſeine Nahrung findet. „Plankton“ iſt die Summe der kleinen und 


kleinſten Lebeweſen, die willenlos im Ozean treiben und ſowohl 


zur Pflanzen- als auch zur Tierwelt gehören. 
dieſes Waſſers iſt nun wieder vorzugsweiſe von den Winden 


Die Ausbreitung 
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abhängig: herrſchen ſtarke Südoſt⸗ und Oſtwinde an der ge- 
nannten Küſte, jo wird das kalte, ſchwachſalzige Oſtſeewaſſer 
auf die die Küſte umſäumenden Fiſchereibänke geführt, und der 
Fiſch erſcheint nicht; treiben aber Südweſt⸗ und Weſtwinde das 
warme, ſtarkſalzige Nordſeewaſſer bis in die innerſten Teile 
des Skagerraks auf die Bänke hinauf, ſo kommt mit ihm auch 
der Hering bis an die Küſte, und die Fiſcherei iſt ertragreich. 
Es Bent die Hoffnung, daß auf ähnlichen, erſt in ihren 


Anfängen aufgedeckten Pfaden der Forſchung noch weitere 
Fortſchritte gemacht werden, die eine Löſung ſolcher wirtſchaft⸗ 
lich bedeutſamen Fiſchereifragen verſprechen; dazu gehört aber 
eine fortdauernde wiſſenſchaftliche Kontrolle der jahreszeitlichen 
und örtlichen Ausbreitung des Golfſtromwaſſers und ſeiner 
kleinſten Verzweigungen, alſo ein Beobachtungsdienſt ähnlich 


dem, wie ihn die Meteorologie ſchon längſt für das Luftmeer - 


über den Feſtländern durchgeführt hat. 


oo 


Hans Schneiders Narrheit. 


Von Auguſte Supper. 


Wenn ein Kohlſtrunk im Gartenbeet oder ein Baum im 
Wald oder meinetwegen auch ein Menſch unter den andern 
Menſchen aus der Richtung wächſt — wer wird da lange 
nach der Urſache fragen! 


Hans Schneider kam als eines Vortenwirkers Sohn zur 
Welt und blieb ohne Geſchwiſter. 

Sein Vater war ein kluger und geachteter Mann, der im 
Stadtrat ſaß und im Kirchenrat, im Wohltätigkeits- und im 
Verſchönerungsverein, im Ausſchuß der Schützengilde und in 
dem des Liederkranzes. Er war groß und ſtattlich, trug alle⸗ 
zeit ſchneeweiße Vatermörder und ſchwarzſeidene Halsbinden, 
dazu lange, dunkle, würdige Röcke. Um feinen glattrafierten 
Mund lagen Energie und zugleich Wohlwollen. Das Wohl⸗ 
wollen aber war nicht ſo tief und unverwiſchbar eingegraben, 
daß es nicht von Zeit zu Zeit hätte weggeblaſen werden 
können. Dann bekam die Energie, die darunter lag, einen 
ſtarken Stich ins Brutale und Starrköpfige. 


In der Offentlichkeit kam das nicht vor. Es war ein 


Negligé fürs Haus, das nur vor die vertrauteſten Augen 


kommt. Im Hauſe der Schneider war eine verſteckte ſolide 
Wohlhabenheit. Viele kleine, gut geleitete Rinnſale waren 

da im Laufe der Zeit zu einem hübſchen See zuſammengelaufen. 
Man ſprach da nie davon. Aber die Ehrenämter und die 
dunklen Röcke und das beſtändige Wohlwollen auf des Haus: 
herrn Geſicht genügten dem Kundigen. Hans Schneiders 
Mutter war nicht mehr jung, als der Bub ankam. Sie war 
vielleicht nie recht jung geweſen. Als Erſtgeborene von acht 
Geſchwiſtern in einem Lehrerhaus iſt es nicht leicht, jung 
zu ſein. 

Als ſie dann mit 28 Jahren heiratete, war das Geſchäft 
da, der Laden und die Leute, die Borten und Schleifen, 
Kordeln und Häubchen auch dann begehrten, wenn der Haus— 
herr Stadtratsſitzung oder Scheibenſchießen oder Singprobe 
hatte. So fand denn die Frau auch in der Ehe keine Zeit, 
jung zu ſein. In den erſten Jahren ging es ihr ſonderbar. 
Immer meinte ſie, das Unbeſtimmte, Lichte, Helle, auf das 


fie wartete, müßte jetzt nächſtdem kommen, und der nüchterne, | 


ja harte Alltag im Schneiderhauſe ſei nur ein Interims- 


zuſtand. Immer wieder ging ſie freudig dem ſtattlichen 
Mann entgegen. wenn er heimkam von ſeinen ehrenvollen 
Amtern. 


Immer wieder ſah ſie ihm hungrig nach den 
müßte ihr von dorther die lichte Jugend aufgehen. 
Aber ſchließlich begriff ſie, daß der Alltag das Dauernde, 
das Wirkliche und Letzte ſei. 

Sie duckte ſich nicht deshalb. 
ſchwer und hart. 
wartung. 


Augen, als 


Nur ihr Schritt wurde 
Ihre Augen ſchauten kühl und ohne Er— 
Das iſt das ſicherſte Zeichen dafür, daß die Jugend 
unwiderruflich dahin iſt, wenn die Augen ohne Erwartung blicken. 

Das Geſchaft nahm unter Frau Luiſe 
lichen Aufſchwung. Still, ſicher, 
Poſten aus. „Eine tüchtige Perſon“ 
meinten manche: „Man wird nicht warm bei ihr. 
eine Beſondere. Der Mann iſt gemütlicher.“ 

Sechs Jahre lang hatte ſie in dem kleinen Laden ge— 
waltet; da kam eine Zeit, da ſie nicht bei der Sache war. 


einen augenſchein— 
ruhevoll füllte ſie ihren 
„hieß es von ihr. Nur 


Sie iſt 


Sie vergaß wichtige Beſtellungen und rechnete ſchlecht. 
Ihr Gatte ging unruhig in ſeine Proben und Sitzungen, 
bis er nach einigen Monaten erfuhr, warum die Frau ſo 
nachließ. Da zog er ſich die Vatermörder hoch, lächelte und 
ging wieder ruhig ſeinen Verpflichtungen nach. 

An einem ſonnigen erſten April ward dem Konrad 
Schneider ſein Sohn Hans geboren. 

Am Abend wußte man nicht ſicher, ob die Mutter die 
Nacht überleben würde. Die hellen ſtarken Haare lagen um 
ein entſetzlich blutleeres Geſicht, und ſie waren nicht glatt und 
wohlgekämmt wie ſonſt allezeit, ſondern zerrauft, wie nach 
ſchwerem Kampfe. 


Der Hausherr blickte verſtört und hilflos. Er wußte nicht 
recht, was ſeines Amtes ſei. 

Da ſchrie der Bub unter des Arztes Händen zum erſtenmal. 
Die Frau, der die Zähne wie im Schüttelfroſt klapperten, riß 
die Augen auf und fragte haſtig: „Iſt's ein geſundes Kind?“ 
Dann ward ſie ohnmächtig. 

Und es war ein geſundes Kind. Alle Fingerchen und alle 
Fußzehen hatte es, Augen, die aufs Licht reagierten, eine breite 
Bruſt, gerade Beine, kein entſtellendes Mal. — Was will 
man mehr? Das Inwendige, das wird ſchon auch normal 
ſein. Wer denkt bei ſolch einem nackten Kind ans Inwendige! 

Nur die Stelle auf dem haarloſen, weichen Köpfchen, wo 
man ſo deutlich etwas klopfen ſah, die war dem Vater des 
Buben unheimlich. Das Leben da drin, dieſes fremde, felb- 
ſtändige neue Leben, das iſt etwas, das ſeltſame Scheu ein' 
flößt, das zu denken gibt. 

Die Frau war bald wieder auf den Beinen und bald 
wieder im alten Gleiſe. Nur ſchien die ganze Perſon um 
eine Schattierung heller geworden zu ſein. Heller waren ihre 
Kleider und Schürzen, heller die Augen. 

Der Bub wuchs auf und war eckig, knochig und lang 
geſtreckt wie ein ſchlecht genährter Jagdhund. Sein Geſicht, in 
das die ſträhnigen, hellen Haare fielen, war blaß und zeigte 
des Vaters Züge. Nur der Mund war ganz anders. Da 
lag nicht die Energie und nicht das offenſichtliche Wohlwollen. 
Ein ſchmallippiger, ganz beſcheidener, ganz wunſchloſer, ganz 
unbedeutender Mund war's. 


Niemand als die Mutter wußte, wie innig dieſer Mund 
küſſen, wie froh er lachen konnte. 

Es war zwiſchen den zweien ein Band, das niemand 
ahnte. Nicht oft, aber doch zuweilen, doch da oder dort leben 
zwei Menſchen in der Welt, die eigentlich einer ſind. Meiſtens 
ſind ſolche Zwei Mutter und Sohn. Man kann da nicht 
einfach von großer Liebe reden oder von völligem Verſtehen. 
Es iſt viel mehr. Es iſt ganz anders. 

Als Hans in die . kam, vertrauten die Präzeptoren 
dem Vater, den fie vom Liederkranz oder von der Schützen⸗ 
gilde her kannten, bald ſchon an, daß ſie den Buben für nicht 
ſehr begabt hielten. 


Bekümmert ſenkte er den Kopf in die Vatermörder. Das 
hatte er längſt geahnt. 


Bekümmert teilte er's feiner Gattin mit. Die ſchaute ihn 
raſch, mit ſeltſamem Ausdruck an. „Begabt? Ein guter und 
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Schäfers Mittagbrot. 


Gemälde von 


paul Meyerheim 


ein froher Menſch ift mein Bub — das find mir der Gaben 
genug.“ Sie tat immer, als gehörte der Bub ihr allein. 

Im Denken war der junge Hans langſam und wuchtig. 
Wie ein Bauer hinter dem Pflug oder mit dem Saatkorn 
durch die Furchen geht, ſo ſchritt der Bub hinter jeglichem 
Gedanken her. Und er ſchaute nicht rechts und nicht links 
dabei. Da waren denn Lehrer und Mitſchüler oft ſchon über 
Berg und Tal, wenn der Hans noch in den Furchen ſtapfte. 

Das gab keine glänzenden Zeugniſſe. 

Aber zwiſchen Tag und Dunkel, ehe man im Laden die 
Lampe anzündete, ſprachen Mutter und Sohn verſtohlen in 
einem Winkel miteinander von den Fragen, hinter denen der 
Bub hergeweſen war in der Schule. Und zwiſchen Tag und 
Dunkel erwiſchten die zwei manchen Gedanken am Flügel wie 
einen müdgejagten Vogel. Und ſie freuten ſich zuſammen der 
Beute, wie man ſich deſſen freut, was einem nicht mühelos 
in den Schoß gefallen iſt. 

Da kam ein Tag, von dem bös zu reden iſt. 

Die Lenzſtürme heulten ums alte Haus, und alle Türen 
klapperten. Konrad Schneider ſelbſt ſtand hinter dem Ladentiſch, 
und wenn ihn die Kunden verwundert nach ſeiner Frau 
fragten, dann ſagte er leichthin, fie ſei ſchon einige Zeit unpaß, 
und heute habe ſie ſich gelegt, damit die Geſchichte 
ſchneller vorübergehe. Dabei blickte er unſicher, faſt verſtört. 

Die Magd ſchaltete in der Küche, der Herr im Laden, 
bei der kranken Mutter war der Bub. 

Auf dem Bettrande ſaß er, ließ die langen Arme hängen 
und machte Augen wie ein Wild, hinter dem Hunde her ſind. 

Die Frau hatte ein fieberheißes, entſtelltes Geſicht; aber 
ihr Blick war klar. 

„Bub,“ ſagte ſie, „Bub, mußt dich nicht ſo grämen! Sieh, 
das iſt nun ſo: ich bin nicht aus meinem Willen gekommen, 
und ich geh nicht aus meinem Willen. Wie Kugeln, die 
Gottes Hand ihre Bahn rollt, ſo ſind wir Menſchen. Da 
ſtemmt man ſich nicht dagegen.“ 

Sie nahm eine ſeiner knochigen Hände und ſchaute ihn 
an, wie ſie nur ihren Buben anſah. 

„Hans, du und ich, wir laſſen einander nicht! Wie zu- 
ſammengewachſen, wie ein Menſch ſind wir! Immer bin ich 
bei dir, immer, auch wenn ſie mich hinaustragen. Heute ſterb 
ich noch —“ ſie lächelte ſonderbar — „dann müſſen ſie mich 

am erſten April begraben, an deinem Geburtstage. O Bub,“ 
ſeufzte ſie auf, „du biſt meine einzige Unruh.“ Der Bub 
legte den Kopf auf der Mutter Hände und weinte leiſe und 
ſchmerzvoll auf. 

„Wein' nicht, wein' nicht,“ ſtammelte erſtickt die Frau, 
„glaub doch, daß ich bei dir bin!“ 

Dann zog ſie die Hände, die naß von ſeinen Tränen 
waren, unter des Buben Kopf hervor und legte ſie auf ſeine 
ſchlichten Haare. Ihre Stimme klang feſt und klar: „Hans, 
geh deinen Weg und wolle nichts ſein, was du nicht biſt! 
Halt unſer Geſchäft in Ehren! Leg dich ins Zeug, ſo ſcharf 
du kannſt! Arbeite! Mit Möbelfranſen wäre etwas zu 
machen. Mußt deine Naſe nicht überall haben. Hab ſie nur 
bei deiner Arbeit! ‚Wer Freud und Ehr nicht in ſich hat, 
der ſucht umſonſt in Dorf und Stadt. Der iſt ein rechter 
Edelmann, der aus ſich ſelber ſchöpfen kann!“ hat mein Vater 
immer geſagt. Mein Vater, das war ein Mann!“ Es ward 
dann lange ſtill im Zimmer. Zuweilen nur erklang des 
faſſungsloſen Buben leiſes, zerdrücktes Schluchzen. 

Gegen Abend lief der Sohn, den Vater zu holen. Des 
ſtattlichen Mannes Würde war in alle Winde verflogen. Hilf— 
los, verſtört, ſcheu ſtand er an dem Bett und konnte nicht faſſen, 
wollte nicht glauben, was vorging. 
Arzt flehte er an, das Unabwendbare abzuwenden. Der ſchüt— 
telte den Kopf. Es war dann bald alles vorüber. 


Und am Tag, als man ihm die Mutter begrub, ward 


Hans Schneider 14 Jahre alt. 


aus. 
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Den schnell herbeigeholten 


Noch ein halbes Jahr, dann trat er aus dem Gymnaſium 
Sein Vater ſtemmte ſich dagegen. Aber in dem Buben 


war eine Zähigkeit, ein klares und beſtimmtes Wollen, das 
all den gaukelnden Phantaſiegebilden des ehrgeizigen Vaters 
feſt und ſtill entgegentrat. Miniſterpoſten und Ehrenſtellen, 
ja nicht einmal das Dekanwerden zog bei dem Buben. Borten⸗ 
wirker wurde er und Kaufmann dazu. Kein Lernen war ih 
zu viel. 

Lehr⸗ und Wanderjahre in der Fremde kamen. 

Und dann erkrankte der Vater, und zuletzt rief er den Sohn 
zurück. Ein Jahr lang war der Alte leidend geweſen. Hans 
Schneider wunderte ſich nicht darüber. Die Mutter war raſch, 
nach kaum tagelanger Krankheit geſtorben, der Vater brauchte 
ein Jahr, um ſich dazu zu bequemen. 

Hans Schneider trat ein reicheres Erbe an, als er erwartet 
hatte. Er ſtöberte in den alten Papieren der Eltern und 
ſuchte nach den Schriftzügen der Mutter. — Nicht daß er die 
ſchönen Bündel mit Wertpapieren verachtet hätte. Er zählte 
alles ſorgſam und verglich es mit des Vaters Verzeichnis. 
Aber das immer noch eckige Geſicht blieb völlig ruhig dabei. 
Als jedoch Dinge auftauchten, die der Knabe dereinſt in der 
Mutter Hand geſehen hatte, da fingen die ſtillen Augen zu leuchten 
an. Er lehnte ſich zurück in ſeinen Stuhl und horchte in eine 
Weite hinaus, die nur er kannte. 

Wenig Schriftliches von der Mutter war da. Nur dann 
und wann tauchten die großen Buchſtaben mit den energiſchen 
Schleifen auf. Einige geſchäftliche Notizen, einige Briefe, die 
nichts Beſonderes enthielten, fanden ſich vor. Dann aber 
kam ein Käſtchen aus Tannenholz mit einem von Siegellack 
beſchmierten Schiebedeckel. Klein war es und beſchmutzt; aber 
dem Manne, der es in die Hand nahm, dünkte es koſtbar zu 
ſein wie ein Reliquienſchrein. In ganz fernen Tagen, die 
kaum noch aus dem Nebel der Erinnerung tauchten, hatte die 
Mutter ihren Buben auf dem Schoß und dieſes Käſtchen in 
den Händen gehabt. ö 

Hans Schneider wagte kaum, den Deckel aufzuſchieben. 
Aber dann taten ſeine Finger doch, was er nicht wollte. 
Papierblättchen lagen in dem Käſtchen, dann einige Woll⸗ 
muſter, hinter denen die Motten waren, ein paar zuſammen⸗ 
gerollte, graugrüne Blätter, die kniſternd zerbrachen, als Hans 
ſie herausnahm, ein winziges leeres Fläſchchen und eine 
Medaille aus Bronze an ſchwarzrotem Vande. 

Hans ſuchte weiter. Es war ihm, als müßte noch etwas 
kommen. Aber es kam nichts mehr. 

Still ſchaute er vor ſich hin. Das waren ſeiner Mutter 
Schätze geweſen! Kein Schmuckſtück dabei, nicht irgendein 
Tand! Achtundvierzig Jahre lang hatte die Frau in der 
Welt geſtanden und kein Spielzeug gehabt. Und Menſchen 
können doch nur leben, wenn ſie Spielzeug haben. — Oder 
war das bißchen zerbröckelnder Plunder der Mutter Spielzeug 
geweſen? Der Mann ſann nach. Er hatte mit einem Mal ein 
ſonderbares Gefühl. Wenn man aus ganz tiefem und traum. 
loſem Schlaf, beſonders bei Tage, raſch aufwacht, dann iſt 
es oft, als ſei die Erdenſchwere, die Befangenheit in der 
Wirklichkeit der Welt abgelegt wie ein Gewand, das man zum 
Schlafen auszieht und über den Stuhl hängt. Frei und leicht 
und nackt und verwirrt ſteht einen Augenblick die Seele. 
Dann allerdings ſchaut fie haſtig nach den Gewändern, daß 
fie hineinſchlüpfen und ohne Scham und ohne Fröſteln im 
kühlen Tage ſtehen und hantieren möge. 

Aber in dem einzigen Augenblicke der Nacktheit hat ſie 
ſeltſam klar durch Himmel und Hölle geſchaut. Sie hat mit 
einem einzigen Blicke Zuſammenhänge erfaßt, an denen ſie 


ſonſt ſchnüffelnd und taſtend, wühlend und mühſam, erfolglos 


herumraten mußte. Sie hat einen Vogelflug getan, ehe ſie 
wieder zum Maulwurf wurde. 


So empfand Hans Schneider, als er auf ſeiner Mutter 
Schachtel ſtarrte. 


Hinter dem nüchternen, praktiſchen, kühlen Weſen der un 


jungen Frau war etwas hergegangen, was der Sohn vielleicht 


von jeher geahnt, aber heute zum erſtenmal, wie in Blitzlicht 
getaucht, geſchaut hatte. 
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Der Mann lächelte verſonnen. Ja, das war's! Aber: 


gläubiſch war die Mutter geweſen — aberglauhiſch. 
Langſam nahm Hans Schneider die Papierblättchen auf. 


zerfaſert und beſchmutzt. 

Er ſchlug das erſte auseinander und las. 
altväteriſchen, mit dem Kiel geſchriebenen Vuchſtaben: 
ſind 42 Tag unglücklich in dem ganzen Jahr, wie ſolches ein 
griechiſcher Autor bezeuget, als welcher in denen hernach 
geſetzten Tagen krank wird, kommet nicht leicht davon, in- 
ſonderheit, jo er an fiebrigem Leiden leidet, als da ſind:“ 
Es folgten nun 42 Daten, die Hans Schneider mit raſchem, 
ſuchendem Blick überflog. Er fand den unvergeſſenen Mäarz— 


tag darunter, 


gelegt hatte. 
Langſam blätterte er um und las auf der zweiten Seite: 


„Es iſt zu merken, daß von olgemeldten 42 Tagen fünf die 
unglücklichſten find.” Wieder folgten fünf Daten. „So an 


Da ſtand in 


ſich den Kopf zerbricht um rätſelvolle Dinge. 


doch nicht jein, zu rennen mir den Schädel ein. 


einem von dieſen Tagen ein Kind wird gehohren, fo wird es g 


ein zuwider oder ſonderbar oder unglücklich Schickjal haben, 
dafern nicht die Mutter ein Fläſchchen von desſelbigen Kindes 
Taufwaſſer an ihrem Herzen tragt, bis daß das Waſſer ver 
dunſtet iſt.“ Hans fand ſeinen Geburtstag angeſtrichen. 
„Danach ſind drei Tage im Jahr, da die Ordnung in der 
Welt verkehrt iſt, dieweil an dieſen Tagen, und zwar an dem 
auch ſchon obgemeldten 1. Aprillen Judas der Verräther ge— 
bohren iſt, danach am 1. Auguſt der Teufel vom Himmel 
geworfen worden, und am 1. Dezember Sodom und Gomorrha 
verſunken iſt. 

Welcher Menſch an dieſen Tagen iſt gebohren, der hat 
ein bös Leben zu gewärtigen, wenn ihn nicht die Liebe löſet. 
Wer aber ſtirbt in dieſen Tagen, der ſtirbt ſchwer und bös. 
Und wen fie zu Grabe tragen, der findt feine Ruh' nicht, 
ſondern bleibet hängen an dem, das ihm Unruh macht. 
Finis. Wahrhaftige Prognoſtica. In des Thrunelli Bibliothek 
gefunden worden.“ 

Hans Schneider legte geräuſchlos das Blatt zuſammen. 
Die Hände waren ihm ganz ſchwer. Er ſah die Frau 
wieder, wie ſie ihn anblickte mit den Fieberaugen. „Du biſt 
mein Bub, du biſt meine einzige Unruh. Ich bleibe immer 
bei dir, Hans.“ Und wie ſie am erſten April begraben ſein 
wollte. Der Sohn wußte mit einem Male, daß der Mutter 
zäher und ſtarker Wille ſogar vermocht hatte, den Tod zur 
richtigen Stunde zu rufen. Was war fie für eine ſtarke Frau 
geweſen! Das Leben und den Tod hatte ſie am Schopfe 
gepackt und nicht gefackelt. Sie hatte nie um Gnade ge- 
winſelt, nie gebangt und gezittert — nur immer gehandelt. 

Aufſchreckend faſt ſah der Sohn auf den Inhalt des 
Käſtchens. Und dieſes da — —? Wie kam dies zu jener 
aufrechten Frau? Und auf einmal dauerte ihn feine Mutter. 
Auf einmal begriff er, daß ſie arm geweſen war wie Lazarus. 
Und daß fie im ftillen, trotzigen Stolze nach etwas gegriffen 
hatte, das ihr niemand ſtreitig machen konnte, ſtreitig machen 
würde. 

Sie, die ihr Leben allein führen mußte, ganz auf ſich 
ſelbſt geſtellt, dank der Energie um ihres Mannes bartloſen 
Mund, dank Liederkranz und Kirchengemeinderat und Würden 
und Ehrenämtern, fie hatte ſich da in dieſen ſeltſamen Dingen 
etwas geſucht, was nicht auf jeglichem Tiſche prangte. was 
abſeits lag, wie ſie ſelbſt abſeits ſchritt. 

Heiß ging's über den Sohn der Toten hin. „O du,“ 
ſlüſterte er, „wir gehören zuſammen. Ganz allein biſt du 


| 


| 


| 


„Es, 


| 


da die Mutter den heißen Kopf in die Kiſſen, 


Es war graues, lappiges Papier ohne Leim und Glätte, g der kalten Hand genommen. 


Darunter 


anläßlich einer Kircheneinweihung erhalten hatte. 
„Habe dieſe 


ſtand in den feſten Schriftzügen der Mutter: 
Medaille, daran mein Vater ungemein hing, dem Toten aus 

Mein Vater hat vielmals ge 
ſagt: Es liegt ein Segen drauf. Denn an dem Tage, da 
er ſie bekommen, hat er um meine Mutter gefreit, die arm 
war und ein Waiſenmädchen und in den Jahren viel jünger 


denn er. Und iſt meine Mutter doch meinem Vater ſein 


1 . - . . . ’ 
ganzes Glück geweſen, wie es fein foll, und mit der Medaille 


hat das ſeinen Anjang genommen.“ Auf dem letzten Blättchen 


ſtand in fremder Schrift: 
Ich tu mein Sach', mehr kann ich nicht. Ein Narr, wer 
Hier liegt mein' 
Arbeit, hier mein Urot; ich greif danach, und kommt der Tod. 
geh ich davon und ſinge: Juchheiſaſa, Vivallerallera.— 
Liegt mir ein Stein recht breit im Weg, ſo ſuch ich einen 


andern Steg und ſchlage einen Bogen. So töricht werd' ich 
Ich ſinge 


„ 


ungelogen: Juchheiſaſa, Vivallerallera.“ 


0 * 
0 
Der vergilbte Zettel mochte ein Stammbuchblatt ſein. 
waren nicht vorhanden. Hans 


Aber Name und Datum 


Schneider lächelte. 
juſt dieſe Strophen in dem Schächtelchen aufgehoben hatte. 


Das Entſchloſſene darin, das Feſte und Tatkräftige mochte 


ihr gefallen haben. 
Nun war nichts Schriftliches mehr da. 


Reſte der graugrünen Mlätter ſtreifte Hans Schneider mit der 
Einen leiſen Salbeiduft 


Er tat alles in die Schachtel zurück 


Hand zuſammen und roch daran. 


glaubte er zu erkennen. 
und ſchob den Deckel zu. Ein frohes Gefühl war in ihm. 


So, als habe er eben zum erſtenmal als verſtändiger Mann 
mit der Mutter und ſie mit ihm geredet. Als hätten ſie ſich 
zum Schluß die Hände geſchüttelt; „nicht wahr, nun kennen 
wir uns ganz genau, nun kann's keine Mißverſtändniſſe mehr 


zwiſchen uns geben?“ 
Des Vaters Nachlaß war ſchwerer zu ſichten. Da gab 
es Abſchriften von Sitzungsprotokollen, Geſchäfts⸗ und 


Freundesbriefe durcheinander. Nur was direkt Geldeswert 
hatte oder Geldeswert berührte, war klar und überſichtlich ge- 
ſchichtet und geordnet. Mit lühlem und ſicherem Blicke 
hantierte der Sohn unter den Papieren. Einmal hielt er 
inne und ſann vor ſich hin. Wie hatte doch der Mann ge— 
heißen, von dem ſie ſagten, die Eitelkeit ſchaue ihm aus allen 
Löchern des zerlumpten Gewandes? Schaute ſie nicht bei 
dem Vater aus den aufbewahrten Briefen? Schneller arbeitete 
der Sohn. Es war wie eine Beſchämung in ihm, ein pein— 
liches Gefühl, dem Vater auf gar ſo kleinliche, armſelige 
Schwächen und Blößen gekommen zu ſein. Da war oft die 
Anrede „lieber Freund“ und der Schluß „Ihr Sie hoch— 
ſchätzender Dekan Soundſo“ oder „Regierungsrat Soundſo“ 
mit Rotſtift angeſtrichen. 

Hans Schneider ſpürte das Blut im Geſicht. Er biß ſich 
auf die Lippen, wenn er derartiges las, und mußte ſich zwingen, 
die Briefe nicht fortzuſchleudern. In einen einzigen Stoß 


band er ſie zuſammen und ſchob fie ganz zu hinterſt in den. 


alten Schreibſchrank. 
Wenn doch der Vater das verbrannt hätte vor ſeinem 


Tode! Gequält dachte es der Sohn. Es war ihm, als 
wären an dem ſchwarzen, ehrwürdigen Node des Toten, an 
der ſeidenen Feiertagsbinde entſtellende Flecken zutage getreten. 
Wieder legte er die Hand faſt liebkoſend auf das Käſtchen 
Es kam ihm gar 


Er wunderte ſich nicht, daß die Mutter 


Die zerkrümelten 


nicht.“ Ein Glanz trat in ſeine Augen. Er fühlte, wie er, 8 N 
nur er allein dieſer einſamen Frau etwas Lichtes in ihr | aus der Mutter Veſitz. Er verglich nicht. 


graues Leben getragen hatte. Er ſah unwillkürlich über die | nicht zum Bewußtſein, daß er auch hier einer 
Schulter. Es war ihm, als wäre fie zu ihm getreten. — Dann | die Spur gekommen ser. Er freute ſich nur, 
las er weiter in den Blättchen. Das eine enthielt merkwürdig | Licht auf die Mutter gefallen war, welches das 
klar und ſchön aufgezeichnete Muſter zu Möbelfranſen, das das in ihm lebte, ergänzte und erklärte. 


andere war eine Art Begleitschreiben, ein Diplom zu einer Als der ganze Nachlaß geordnet war, 
Hans Schneiders | Schneider, daß er ein ſehr wohlhabender Mann war. 


bronzenen Denkmünze, die der Großvater 5 
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Schwäche auf 
daß ihm ein 
Bild von ihr, 


— — 


wußte Hans 


u BR 


Das kleine, ländliche, altmodiſche Geſchäft war in aller 
Stille eine Goldgrube geweſen. 

Der enge, etwas dunkle Laden, den ſeit des Vaters 
Krankheit eine entfernte Verwandte und die Magd beſorgten, 
hatte verſchiedene Generationen Schneider ernährt. Hans 
aber, der in der weiten Welt geweſen war, konnte ſich nicht 
rühren da drinnen. Einreißen hätte er mögen und größer, 
heller, luftiger wieder aufbauen. Aber weil doch die Mutter 
ſo lange Jahre da hantiert hatte, vermochte er's nicht 
über ſich. e 


Da ließ er denn die Jungfer Hanne weiter ſchalten wie 


bisher. Lange aber hielt er's nicht aus, das kleinliche, müßige 
Leben. Des Vaters Nebenämter und Nebenintereſſen fielen 
ihm ein. Aber er ſchüttelte ſich. Das war es nicht, was er 


brauchte, das nicht. — „Wie ſagteſt du. Mutter?“ Er fragte 
es einmal ganz laut vor ſich hin, als er allein in der ſtillen 
Stube ſaß. Und von der Ecke her, wo ſie damals geitorben, 
glaubte er noch einmal alles zu vernehmen, was die Tote 
ihm damals ans Herz gelegt hatte. g 

Wie klar verſtand er heute als Mann, was er damals 
als Bube gehört hatte! Als ob ſie hinter ihm ſtände, die 
ſtille Frau, ſo deutlich redete ſie zu ihm. i 

Er warf einen Blick in die Ecke, wo doch längſt kein 
Bett mehr ſtand. Dann ſprang er auf wie einer, der nun 
weiß, was er will. 

Aber ehe er aus dem Zimmer ſchritt, kehrte er noch ein- 
mal um und ſchloß den Schreibſchrank auf. Das Käſtchen 
nahm er heraus und aus dieſem das Verzeichnis der Unglücks— 
tage. Der 7. Mai war heute. Kein guter Tag. Da würde 


denn er, Hans Schneider, morgen, am 8., mit dem Architekten 


ſprechen, der bauen ſollte. 


* * 


* 


Nicht weit von der Stadt, zwiſchen Krautgärten und 
Kartoffeläckern erſtand ein roter, freudiger Backſteinbau mit 
vielen Fenſtern. Er war höchſt einfach und nicht ſonderlich 
groß. Wenn man nur Möbelfranſen fabrizieren will, braucht's 
ein Labyrinth und keinen Prachtbau. 


Walter Leiſtikow. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) Mit echter 


Trauer werden die vielen Freunde dieſes ſtarlen Künſtlers die Nachricht 
von ſeinem frühen Tode aufnehmen. Noch nicht 43 Jahre alt, ſtarb 
er am 25. Juli. Leiſtilow wurde im 

Jahre 1865 in Bromberg geboren. 
Die üblichen häuslichen Kämpfe um den 
Künſtlerberuf blieben dem Kaufmannsſohn 
nicht erſpart. Immerhin ſetzte es der Sieb⸗ 
zehnjährige durch, daß er nach Berlin durfte, 
um hier ernſthafte Malſtudien zu betreiben. 
Die Akademie erklärte ihn jedoch für zu 
wenig begabt für die Aufnahme. Studien 
bei Hans Gude, der ihm freundlich ſein 
Atelier öffnete, halſen dem jungen Künſtler 
über die Schwere dieſer Enttäuſchung und 
über die Mühſal des Anfangs. Dann hat 
er eine Weile hin und her getaſtet, wie 
jeder, der ein Beſonderes in ſich verſpürt 
und noch nicht weiß, wie er es am beſten 
kundtun kann, hat zunächſt im alten Gleiſe 
„brav“ weitergemalt und ſchlug dann ge— 
legentlich ins Gegenteil um — in eine 
ſeltſame, hart ſtiliſierende, ſehr „neue“ 
Manier. Und durch alles hindurch ging 
doch die gerade, aufwärts führende Linie 
einer Weiterentwicklung, die zu der guten 
und reifen Kunſt führte, die ihm nach menſch— 
lichem Ermeſſen das Unvergeſſenſein ſichert. 
Und er wird es wohl trotz ſeiner Abneigung 
gegen die einengende Etikettierung, die ihn 
zum Maler der Mark ſtempelt, doch dieſen 
Bildern aus der Heimat zu danken haben! 


Tag für Tag war der Bauherr draußen. 
dem leitenden Architekten lieb war. 

Aber er hatte ſo beſtimmte Wünſche, ſo genaue An— 
weiſungen für alles, daß ſeine Anweſenheit höchſt nötig erſchien. 

Was von eingeſeſſenen Bürgersleuten der Stadt an dem 


Faſt mehr, als 


Neubau vorüberging, gab fein uneingefordertes Gutachten ab. 


Dieſe Fabrik des jungen Schneider rüttelte an der Tradition. 
Sie gab dem ſchlichten Gewerbe, das bis jetzt in der Stadt 
zuhauſe geweſen war, einen Schlag ins Geſicht. 

„Fabrikant will er werden, der Schneider! Wie wenn man 
nicht wüßte, daß feine Vorfahren ganz einfache Bortenwirker 
geweſen ſind! Er hat's groß im Kopfe. Man wird ja ſehen! 
Sein Vater war doch auch ein ehrengeachteter Mann, wenn er 
auch kein Fabrikant war. — Die Mutter, ja die — ich hab' 
ſie ja gut gekannt. Die war immer ein bißchen eine Sonder— 
bare. Man iſt nicht jo recht draus gekommen. Stille Wäſſer⸗ 
lein — der Bub war ihr Herrgott. Der alte Schneider hat 
die zwei halt ſo machen laſſen. Er hat den Frieden wollen. 
War ein gemütlicher Mann .. .“ 

So gingen die Reden und Urteile. 


Wenn aber der junge Bauherr ſelbſt daneben ſtand, dann 


hieß es: „Warum ſo klein das Ganze? Wird die Geſchichte 
nicht ein bißchen eng?“ 


Der Gefragte lächelte. „Ich will nur Möbelfranſen machen.“ 


„Aber rentiert denn das? Wär's da nicht klüger, noch 
etwas anderes dazuzunehmen?“ 


Hans Schneider ſchüttelte den Kopf. Er hörte eine leiſe, 
fiebrige Stimme: „mit Möbelfranſen iſt etwas zu machen.“ 
Und er erklärte, daß er nichts hinzunehmen werde. 


Zuweilen, wenn er ganz allein noch am ſpäten Abend 
draußen war bei ſeinem Bau, ſetzte er ſich auf irgendeine 
Leiterſproſſe und ſchaute in die Dämmerung hinein. 

Durch die noch leeren Fenſter ſtrich der Wind mit leiſem 
Raunen. Die Haarſträhne auf des Mannes eckiger Stirn be- 
wegten ſich. Dem Schweigenden war's, als läge eine linde Hand 
auf ſeinem Kopfe. Ganz ſtill hielt er, ganz ſtill wie einer, der 
etwas recht Scheues nicht verſcheuchen will. Biſt du da, Mutter? 
Nur ſeine Augen fragten es. (Fortſetzung folgt.) 


lojen Bildern, auf denen die dunllen Kronen der ſchlanken Kieſern ſich 
in ſchwarzen Waſſern ſpiegeln oder die ſchmalen Schatten ihrer Stämme 
anmutig hinlegen über ein Stückchen beſonnter Wieſe oder einen ufer⸗ 
flachen Sceausſchnitt. Es iſt ja auch fait 
zu einer Phraſe geworden, daß Leiſtikow die 
arg geläſterte märliſche Landſchaft erſt wieder 
richtig ſehen lehrte. Die äußeren Erfolge 
dieſer Mark-Bilder ſind jedenfalls von ſeinen 
nordiſchen und Schweizer Landſchaften nicht 
erreicht worden — ſo innig durchgefühlt 
und groß geſehen vieles darunter auch ſein 
mag. — Leiſtilow iſt im vorigen Jahre zum 
Profeſſor ernannt worden und hatte jomit 
auch die offizielle Anerkennung erhalten, die 
dem „Sezeſſioniſten“ jahrzehntelang verſagt 
geblieben war Es mag eine ſeiner letzten 
Freuden geweſen ſein — denn ſchon ſtreckte 
ſchwere und tückiſche Krankheit nach dem 
Lebenskräftigen die Hände aus. 
Strandleben. (Zu den Abbildungen 
auf nebenſtehender Seite.) „Elf Monate 
Arbeit, einen Monat Ferien! Umgekehrt 
müßt's fein!“ tadeln ſcherzend die Großen 
mehr oder minder heimlich, und die Kleinen 
ſagen es ihnen laut nach — mit einem 
Seufzer tiefſten Verſtändniſſes. Aber denkt 
einer wohl daran, wie intenjid wir in dieſem 
einen Monat leben und wahrhaft genießen — 
im Vergleich zu dem Dahingleiten durch das 
wenn auch noch jo auftrengende Einerlei 


Dieſen ſchönen, tief ruhigen, immer ſtaffage— 


Walter Leiftitow + 


der übrigen elf Monate? Beſonders die 
od, dünte Bern, h, See schenkt ſolch ganzes, ungebrochenes 
Ferienglück! Wenn abends dieſe Kleinen 
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2 müde in ihre Bettchen 


riechen, dann iſt ſicher lein 
einziger Muskel an ihnen, der 
nicht bei all dem Bnddeln und 
Waſſerpatſchen, beim Krabben— 
und Burgenbauen, 


N * ſang 
1 Schwimmen und Zandbaden 
6 s su lebendiger Altion gekom— 
1 U men wäre! 
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Aufgeblähte Geſellſchaft. 


auffallend, daß die Eingeborenen dieſer drei Länder beſonders breit⸗ 


brüſtig gebaut ſind. Allem Anſchein nach iſt darin eine Anpaſſung 
Um die nötige Menge 


01 
ee an die dünnere Luft der Höhen zu erlennen. 
Und auch die Mama, von Sauerſtoff dem Blute zuzuführen, muß der 
1 * die daheim ſicherlich ſtets auf Med in den Höhen mehr Luft einatmen 
„elegante Chauſſure“ halt, darf ſich als in den Ticebenen. Daher die Erweite— 
hier wieder einmal beſinnen, daß der liebe Gott ſie barfuß erichaften * rung des Bruſtlaſtens. — Die Wüſte nötigt 
bat, und ſie holt ſich aus Wind und Wellen, aus lindlichem Spiel \ ihren Bewohnern einen herben 
und ſeligem Naturgenießen immer wieder jene jugendliche Elaſti— J Kampf ums Das 
fein auf;: fie be— 


N 
1 se 


droht ihn mit 


zität der Seele und des Körpers, die ſeltſamerweiſe 
unſere viel geruhſameren Ahnen und beſonders ihre Frauen en 8 
meiſt in weſentlich früheren Lebensjahren verloren RE den ſtändigen 
haben als wir. ene „ t Gefahren bes 
Der amerikanishe Typus. Das Land, in dem . Verirrens, 
Die — Verdurſtens und 
Verhungerns. 


Nur Leute mit 


ein Voll lebt, übt auf dieſes einen Einfluß aus. 
iharfen Sinnen 


Tatiache kann nicht beitritten werden; von jeher hat man ja den 
Unterschied zwiſchen dem beißblütigen, leidenſchaſtlichen Südländer und 
dem ruhigeren, beſonneneren 
Bewohner der nördlichen Dr Fe können ſich in 
der Wüſte erfolgreich rg 
und in der Tat lehrt die Erfahrung, 


Fußbad im Meer. 


erlag herausgefunden. 
lelleicht reicht aber dieſer 
Einfluß 5 weiter und daß bei den Wüſtenbewohnern das 
führt im Laufe von ige, das Gehör und der Geruchsſinn vortrefflich ausgebildet ſind. — Am 
Jahrtauſenden zur ee interefiantejten ſind aber einige Beobachtungen, die man in Nordamerila 
Bildung beſtimm— gemacht hat. Die Einwanderer haben dort die Ureinwohner zum Teil 
fer Raſſen. Die / ausgerottet, zum Teil zurückgedrängt. Zu einer Vermiſchung der 
Weißen mit den Indianern iſt es in nennenswertem Maße 
Die Miſchlinge ſpielen in der Be— 


Wiſſenſchaft be⸗ 
dann erſt neuer - nicht gekommen. 
dings ſich mit “= BR völlerung der Vereinigten Staaten leine Rolle. Trotz— 
dieſer Frage ein⸗ N Sg dem wollen auſmerkſamere Beobachter bemerlt haben, 
, daß der vorwiegend germaniſche Typus des Nord— 
Veränderung erleidet. 


».* amerilaners eine ſichtliche 
RER j Immer häufiger werden dort bei den weißen Bes 
r 3 wohnern die ſcharſen Geſichtszüge mit der Adlernaſe, 

den markierten Backenlnochen und dem hervorſpringenden 


gehender zu be⸗ 
chaſtigen. Einzelne Tat- 
achen, die ſie bisher er 


mittelt hat, verdienen ein ee 
allgemeines Intereſſe. So c Be - ee. 17 

bat das Hochlandklima 4 — n N Kinn. Dabei wird bei den Männern der Bartwuchs 
einen beſtimmten Einfluß EN Sarbiader ſchwächer, und man bemerkt, daß die Nachlommen der 
auf den Bau des menſch⸗ N 8 Hr Einwanderer in Amerika ein größeres Längenwachstum 
lichen Körpers. Tibet iſt das höchſte bewohnte Land der Erde; es liegt etwa erreichen als ihre Vorfahren. Dieſe Merimale find aber gerade der 
1000 Meler über dem Meeresſpiegel: Hochländer von 2000 Metern und indianiſchen Raſſe eigentümlich. Man ſieht ſich alſo zu der Annahme 
darüber ſind die inneren Gelände von Mexilo und Peru. Es iſt nun veranlaßt, daß Nordamerila den Einwanderern ein beſonderes Gepräge 
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verleiht und daß die Veränderungen bereits in der 
verhältnismäßig lurzen Zeit von drei Jahrhunder— 
ten auffallend werden. Es ſcheint ſich alio 
jenſeit des Atlantiſchen Ozeans nicht nur 
in geiſtiger, ſondern auch in körperlicher 
Hinſicht ein neuer Volkstypus aus⸗ 
zubilden. Bemerkenswert iſt es 
aber, daß dieſe Veränderungen 
bislang nur den männlichen Teil 
der Bevöllerung betreffen. Die 
nordamerilaniſche Frau wird 
von ihnen nicht berührt. Die 
amerikaniſchen Schönheiten 
weiſen die gleichen Formen 
und Züge auf, die den 
ſchönen Frauen germa⸗ 
niſcher Raſſe auch in Eu⸗ 
ropa eigen ſind. C. Fr. 
Aus dem Ranadifhen 
Felſengebirge. (Zu der 
nebenſtehenden Abbildung.) 
Es iſt ſeltſam, wie ſehr 
Kanada immer noch von 
der deutſchen Touriſtenwelt 
vernachläſſigt wird. Eine 
Reiſe nach den Vereinigten 
Staaten gilt als gar nichts 
Ungewöhnliches mehr; wer 
aber die Abſicht äußert, nach 
Kanada zu reiſen, lann ſicher 
fein, von ſeinen Belannten Aus⸗ 
drücke höchſter Verwunderung zu hören, 
denn gerade ſo wie mit dem Worte 
Sibirien verbindet das irrige Vorurteil mit 
dem Worte Kanada den Begriff nordiſcher 
Unwirtlichkeit und Ode. Wie unzutreffend dieje 
Vorſtellung iſt, weiß jeder, der das herrliche 
Land auch nur flüchtig bereiſt hat. An 
Mannigfaltigkeit der Formen und an Natur: 
ſchönheiten iſt es den Vereinigten Staaten 
weit überlegen, aber auch die Städte ſind 
im allgemeinen viel intereſſanter als die 
Hamerilaniſchen mit ihrer ewig gleichen 
Schablone. Für den Sportfreund vollends 
bedeutet Kanada mit ſeinen fiſchreichen 
Strömen, ſeinen Seen und unermeßlichen 
Jagdgebieten ein wahres Paradies, und 
wer ſich mit dem Alpenſtock in der Hand 
am wohlſten fühlt, der findet im kana— 
diſchen Felſengebirge Berge, Täler, 


recht viele mit der Zucht der Zwerghunde. Einer 
beſonderen Anerkennung erfreut ſich das Wind- 
ſpiel, das wegen ſeiner graziöſen Form ſich 
vortrefflich zum Salonhündchen eignet, 
und an dem ſchon Friedrich der 
Große einen großen Gefallen ſand. 
Alt ijt auch die Raſſe der Spaniels, 
die beſonders in England gepflegt 
wird. Dazu lommen Zwerg⸗ 
ſpitze und Zwergpudel, Zwerg⸗ 
möpſe und. Zwergpinſcher 
und ſchließlich Terriers 
verſchiedener Art. Die 
gleiche Liebhaberei iſt auch 
in China und Japan 
belannt, von wo vor 
etwa 7 0 Jahren das 
originelle, in ſeinem Ge⸗ 
baren latzenähnliche Chin⸗ 
hündchen nach Europa 
eingeführt wurde. Auf 
Zwerghundeausſtellun⸗ 
gen, die gelegentlich ver⸗ 
anſtaltet werden, kann 
man die gelungenſten 
Repräſentanten der 
Zwergraſſen beobachten. 
In der Regel haben die 
Hündchen nur eine Größe von 20 bis 25 Zenti⸗ 
metern und wiegen 2 oder 1½ Kilo. Mitunter ſind 
fie noch kleiner, jo daß man fie bequem in die 
Taſche ſtecken kann. Aber die Kleinheit allein iſt nicht 
entſcheidend, die Zwerghunde ſollen in den Formen gut 
und harmoniſch ausgebildet ſein, leine Verwachſungen 
und Verkümmerungen zeigen, vielmehr gute Miniatur⸗ 
ausgaben wohlgebauter größerer Hunde ſein. 

Teibniz über Fleiſchertrakt und Konſerven⸗ 
Allgemein lieſt man, das Fleiſchextralt ſei eine Erfin- 
dung von Juſtus von Liebig. Doch zu Unrecht, denn 
die Idee iſt ſchon ſaſt 200 Jahre alt. In dem in der 
Königlichen Bibliothek zu Hannover aufbewahrten 
Manuſtript militäriſchen Inhalts aus der Feder des 
Univerſalgelehrten Leibniz finden ſich die ſogenannten 
Utrechter Denlſchriften, die Leibniz zwei Jahre vor 
einem Tode, alſo 17 14, niederſchrieb. In einem ihrer 
Abſchnitte erörtert er die Mittel, die Truppen auf 
langen Märſchen und bei großen Anſtrengungen dauernd 
und leicht zu erhalteu. Vor allem ſolle man ſich 
„des Extraktes aus Fleiſch“ bedienen, „deſſen Kompo⸗ 
ſition mir belannt it“. Als Erfinder bezeichnet er 
Gletſcher und donnernde Waſſerſtürze, e ſich alſo nicht, und wir dürſen dieſen wohl in der 
die getroſt mit dem Schönſten verglichen Perſon des unglücklichen Erfinders der Dampſmaſchine, 
werden können, was unſere Alpen und Der Takakkawfall bei Field im Denis Papin, vermuten, der in feinem 1681 erfundenen 
die Schweiz zu bieten haben. Die neben⸗ kanadiſchen Felſengebirge. Dampfkochtopf ein bequemes Mittel hatte, das Fleisch 
ſtehende Abbildung zeigt einen Aus⸗ zu extrahieren. An einer anderen Stelle berichtet Leibniz 

ſchnitt aus der wundervollen Szenerie des Hoch- uns ja auch von den Konſerven, deren Bereitung 
gebirges in der Nähe von Field, dort, wo | Papin — alſo nicht erſt der franzöſiſche 
die lanadiſche Pacifiebahn die höchſte Kette Koch Appert 1804 — erfand. Papin 
der Rocky Mountains durchbrochen hat | bereitete in ſeinem Dampflochtopfe 
und ſoeben auf das Gebiet von Britifch- ] „Kraft⸗Kompoſitiones“, d. h. Kon⸗ 
Columbia übergetreten iſt. Zwiſchen | ſerven, „durch Auskochen und nach— 
den mit ewigem Schnee bedeckten Pils herigen luftdichten Verſchluß“. Auch 
jtürzt da ein Waſſerfall, der Abfluß eines | war ihm die Nützlichkeit des 
Gletſchers, von 1200 Fuß Höhe über die | Schwefelns zur Haltbarmachung 
gigantische Felſenmauerins Nohotal hinab. | der Konſerven wohl bekannt. Leibniz 
„Talatlaw!“ d. h. „Herrlich!“ ſoll der [empfahl 1714 die ihm von Papin % 
Indianer, der als erſter den Fall erblickte, bereits um 1685 mitgeteilte Methode 
ausgerufen haben; ihm verdankt der | zur Bereitung von Konſerven be— 
Takakkawfall ſeinen Namen. Das Sonder zur Verpflegung der Truppen 
nahegelegene Field iſt ein Hauptquartier | im Felde. Auch ſelbſt die neuere 
der Bergtouriſten, und die Reiſenden Präſewierungsmethode des friſchen 
finden dort inmitten der ungeheuren | Fleiſches in Zucker war Leibniz 
Einſamleit und Wildheit all jenen bekannt, denn einerſeits hindere der 
Komfort, der den Auſenthalt in den Zucker die Fäulnis, andererſeits ſei 
muſtergültigen kanadiſchen Hotels jo er ſelbſt ein treſfliches Nähr- und 
angenehm macht. V. O. Kräftigungsmittel, wie es denn lein 
Zwerghunde. (Zu den nebenſtehenden beſſeres und raſcher wirlendes 
Abbildungen.) An Zwerggeſtalten aus Präparat zur Stärlung Erſchöpf— 
dem Tierreiche hat der Menſch von jeher [ter und Ermüdeter gebe als 
Gefallen gefunden, und das führte zur | gezuderten Wein oder Zuckerwaſſer 
Zucht von Zwergraſſen, die am beſten und | mit Zitronen. Neuerdings ſchätzt A 
häufigſten bei unſerem älteſten Haustier, | man gerade in militäriſchen a 
dem Hunde, gelungen ſind. Schon in | Kreiſen wieder dieſe Eigenſchaſten Zwergſpitz und Zwergpinſcher. 
. früheren Jahrhunderten waren Zwerge des Zuckers, die übrigens ſchon 
hunde aller Art ungemein beliebt. Man hielt ſie als Salon. und den Arabern im neunten Jahrhundert und vielen europäiſchen Natur⸗ 
Senden und man beanälie für die leinſten und doch wohle wiſſenſchaftlern des dreizehnten bis achtzehnten Jahrhunderts be⸗ 
geſtalteten Exemplare recht hohe Preiſe. Auch heute beſchäfligen ſich lannt waren. F. M. F. 
er r i 
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(J. Fortſetzung.) 


Vier Tage ſpäter waren die Rotten der Arbeitsleute über 
das ganze Regulierungsgebiet der Wildach verteilt; 
Rottenführer war über den feiner Mannſchaft zugewieſenen 


Teil der Arbeit infor— 


miert; und nun begann 
all dieſes vielfältige 


Schaffen, einem ein- 
heitlichen Sinn und 
Willen zu gehorchen. 

Nach aller Hetze der 
vergangenen Wochen 
fühlte Ambros das Be— 
dürfnis, ſich einen auf— 
atmenden Tag zu ver- 
gönnen. Aber auch 
dieſe Erholung ſollte 
noch Arbeit fein. Be⸗ 
gleitet von ſeinem Trä— 
ger ſtieg er an einem 
llaren Morgen auf die 
Große Not. Er wollte 
— hoch und frei über 
der Sache ſtehend, das 
Bild der Wildach und 
ihres wirren Quellen» 
gebietes zu feinen 
Füßen — noch ein 
letztesmal alle Pläne 
und die ganze Arbeits- 
teilung überprüfen. 
Das war für ihn die 
Pflicht dieſes Tages. 
Und feine aufatmende 
Freude follte das wer 
en: dort oben in 
ſchöner Sonne zu raſten 
und in der Tiefe all 
dieſes ſchaffende Leben 
zu ſchauen, das ſein 
Geiſt und fein Wille 
beſeelte. 

Der Aufſtieg dauer⸗ 
te vier Stunden Erſt 


Waldrauſch. 


Roman von Ludwig Ganghofer. 
ging der Weg eine lange Strecke an den lärmvollen Arbeitsſtätten 
am Ufer der Wildach hin, in der die verſiegenden Schnee- 


gewäſſer nur noch rauſchten wie ein ſtarker Bach; dann ſtieg 
der Pfad durch ſteile 


Walder hinauf, in de 
nen das lichte Buchen- 
laub und das milchige 


jeder 


Grün der Pärchen 
ſchüchtern ſchon zu 
ſproſſen begann; 


durch enge Schluchten, 
die halb noch angefüllt 
waren mit feſtge⸗ 
frorenem Lawinen— 
ſchnee; durch dunkle, 
ſtille Fichtenbeſtände 
und dichte Latſchen— 
felder; über Alm 
flächen, in deren Mul- 
den der Schnee noch 
in großen Flecken lag; 
und durch klotziges 
Felsgewirr hinauf zu 
einem kleinen Plateau, 
das ſich unter der ſtei⸗ 
len Zinnenwand der 
Großen Notgleich einer 
Bergaltane hinaus- 
baute ins freie Blau. 

Als Ambros dieſe 
Stelle betrat, mit bren- 
nendem Geſicht und 
hämmerndem Herzen, 
ſchrie er einen Jauchzer 
in die Sonne hinaus. 
Schon damals im 
Herbſt, als er dieſen 
Platz zum erſtenmal 
erſtiegen hatte, war 
das wundervolle Bild 
der weitgebreiteten 
Landſchaft ſo mächtig 
auf ihn eingedrungen, 
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daß es ihm einen Laut der Freude aus der Kehle gepreßt 
hatte. Aber all dieſe leuchtende Schönheit wirkte auf ihn noch 
tiefer und froher, jetzt, nach aller Arbeit, die er geleiſtet, nach 
allem Siege, den er gewonnen. 

Während der Träger davonging, um Latſchenzweige für 
das Feuer zu ſammeln, ließ ſich Ambros auf ſeinen Mantel 
nieder. So lag er in der Mittagsſonne. Dennoch wehte 
die Luft der Höhe und ein Hauch der noch dauernden Schnee⸗ 
felder kühl an ſeine heißen Wangen. 

Unter lächelnden Träumen blickte er hinaus in die Ferne, 
in der die Kuppen von tauſend Bergen gleich blauen, von 
weißem Schaum gekrönten Wellen mit dem reinen Himmel 
ineinanderfloſſen. In der fernſten Weite, gegen Norden, ſah 
er etwas goldig Verſchleiertes mit kleinen, ſilbernen Schimmer— 
flächen — das ebene Land mit ſeinen Flüſſen und Seen. 
Und wo ein bräunlicher Dunſt das Bild der Ferne ſchloß, 
da draußen mußte München liegen, die große Stadt — und 
in der großen Stadt das kleine Haus der Mutter! 

Ob ſie wohl des Sohnes dachte in dieſer Stunde? Ob 
ihre Gedanken zu ihm heraufwanderten? Und ihn fanden? 
In freier Höhe, umleuchtet von ſchöner Sonne? 

In Ambros erwachte ein dürſtendes Gefühl der Schn- 
ſucht nach der Mutter. Dieſes Gefühl war Freude; und den- 
noch war es durchzittert von einem leiſen, wunderlichen Bangen. 

Sein Blick ſuchte in der näheren Tiefe das Dorf, die 

Heimat ſeiner Kindertage, das Haus der Eltern. Aber all 
dieſe Dächer und zart ergrünenden Gärten waren neben dem 
breiten, weißen Kiesbett der Wildach ſo klein um die Kirche 
herum zuſammengehuſchelt, daß man das einzelne nicht unter- 
ſcheiden konnte. 
„Wie winzig alles wird, aus der Höhe betrachtet!“ dachte 
Ambros. „Man ſollte lernen können von dieſem verſöhnenden 
Aneinanderſchmiegen aller Gegenſätze im Bilde der Natur! 
Sollte ſich immer eine menſchliche Höhe wahren, von der man 
alles Schwere und Quälende des Lebens betrachtet! Dann 
würde alles Harte ſich lindern, alles Grelle einen mildernden 
Hauch gewinnen, alle Lebensnot geduldig in Eines zuſammen— 
fließen mit aller ſonnigen Daſeinsfreude — ſo, wie dort 
unten im tiefen Tal alle Menſchenſorge klein und ſchweigſam 
ſich auflöſt im leuchtenden Frühlingsjubel der Natur!“ 

Was war dort unten von allem Schmutz und Hader des 
Dorfes noch zu ſehen? Ein winziges Spielzeug, das ſich 
ſchmuck und friedlich in die Sonne ſtellte! Wie doch ein Blick 
aus der Höhe alle Wirklichkeit verſchönt! Zu vielen Hundert— 
malen war Ambros ſchon im Mai durch ſproſſendes Gras 
gegangen! Aber nie noch hatte er eine ſolche Farbe geſehen, 
ſolch ein ſtrahlendes und kraftvolles Smaragdgrün, wie es 
dort unten im Tal über alle Wieſen gegoſſen war! „Dieſe 
Farbe iſt keine Lüge der Ferne, fie iſt ein wirklicher Beſitz der 
Erde dort unten. Man muß nur den rechten Standpunkt 
gewinnen, um ſie zu ſehen. Und eine Wieſe und das 
Leben — wo iſt da ein Unterſchied?“ 

Da Hang in der Tiefe ein dumpfes Krachen, das an allen 
Vergwänden ein donnerndes Echo weckte. Es war ein Spreng- 
ſchuß, den die Arbeiter dort unten in der Waldſchlucht gelöſt 
hatten, wo der Grund für die große Sperrmauer ausgehoben wurde. 

Während von dem mächtigen Hall die Lüfte zitterten, 


lachte Ambros froh vor ſich hin: „Wieder ein Brocken Not 
vom Leben abgeloſt!“ 


Es krachte der zweite Schuß. Und dann war minuten— 
lang ein Dröhnen und Böllern, fo raſch aufeinander folgend, 
daß immer das Echo des einen Schuſſes hinüberrollte in den 
Widerhall des anderen. 

Ambros konnte in der Waldtiefe den Tualm und das 
Staubgewirbel der Schüſſe gewahren, doch nur ſo winzig, als 
ſäße dort unten ein rauchender Hirte, der ſeine kleinen Tabaks— 
wöllchen vor ſich hin pafft. Und wie ein feines Ameiſen— 
gewimmel erſchienen die Hunderte von Menſchen, die am Laufe 
der Wildach bei der Arbeit waren, um einen rauſchenden 
Lebensſchreck in nützlichen Frieden zu verwandeln. 


o 690 o 


Während Ambros mit träumendem Lächeln in die Tiefe 
blickte, brachte der Träger ein kleines Feuer in luſtigen Brand 
und konſtruierte aus gegabelten Latſchenzweigen eine höchſt 
ſinnreiche Sache, um das Blechgeſchirr mit der SKonferven- 
mahlzeit über die Flamme zu hängen. Dann guckte auch er 
in die Tiefe hinunter — und ſchielte nachdenklich zu Ambros 
hinüber, als könnte ſein langſam ſinnierender Bauernſchädel 
ſich dieſe beiden Widerſprüche nicht zuſammenreimen: den raſt⸗ 
loſen Arbeitswirbel dort unten und den jungen Willen, der 
ihn lenlte — dieſes große Werk und die ſchmächtige Jünglings⸗ 
geſtalt, die ſo wohlig in der Sonne raſtete — allen Ernſt 
dieſer ſtarken Tat und dieſe blauen, träumenden Knabenaugen 
in dem leicht gebräunten Geſichte, das, ſo ſchmal und herb es 
war, doch etwas kindlich Weiches hatte und den lind ge 
kräuſelten Blondbart faſt wie eine Maske trug, um ſich älter 
und würdevoller zu machen. 

Der Träger hätte gerne ein bißchen geſchwatt. Doch 
Ambros hörte nicht und blieb ſchweigſam. Während er das 
leuchtende Frühlingsbild des Tales betrachtete, wurden die 
Bilder der Vergangenheit in ihm wach. Er ſah den Vater 
wortlos in der Kutſche ſitzen, hörte den Tonele lachen und 
ſah ihn zornig werden, hörte den Waldrauſcher ſingen und die 
Tochter der Wildacherin ſchreien, ſah das Totenmännle unter 
dem blauen Waſſer lauern und ſah die kleine ſchlanke Beda 
und den weißen Spitz in der roten Sonne durch die Blumen 
tollen. Alles kam zu ihm, wie es einſt geweſen. Und dennoch 
war alles ein Anderes, ein Neues, ein Bedeutungsvolles. Er 
war der Sechsundzwanzigjährige, und all ſein Denken blieb in 
Zuſammenhang mit der Gegenwart — und trotzdem fühlte er 
ſich als der kleine Brosle von einſt und träumte die gleichen, 
wunderſamen und kindlichen Träume. Dabei fühlte er ein 
ſeltſames Fluten und Zittern in ſeinem Blute. Und dann 
plötzlich wurde er aus dieſen Träumen durch die Beobachtung 
eines kleinen, merkwürdigen Dinges geweckt: drunten im Tale, 
zwiſchen dem blitzenden Spiegel des Altwaſſers und dem 
Lahneggerhofe, dort, wo eine weiße Mauerlinie ſich hart und 
ſtarr um ein lindes Gewoge grüner Baumkronen herumſchnürte, 
dort ſah er über dem blauduftigen Grün eine kleine rote 
Flamme gaukeln. Eine Flamme? Nein! Eher glich das 
einer feuerfarbenen Libelle, die flatternd immer auf der gleichen 
Stelle ſchwebte. Und die mußte in Wirklichkeit ſo groß ſein 
wie der Märchenvogel Greif — ſonſt hätte man ſie in dieſer 
ſtundenweiten Ferne nicht gewahren können! Als wäre Ambros 
wirklich noch der kleine Broſi von einſt, ſo ließ er ſeine Phantaſie 
mit dem roten Flatterweſen dort unten eine Weile ſpielen, bis 
er zu dem Schluſſe kam: das muß eine rot und weiß geſtreifte 
Flagge fein! Und da fragte er: „Iſt denn das Fürſten 
ſchlöſſel bewohnt?“ f 

„Ich weiß net,“ ſagte der Träger, „aber mir ſcheint, unſer 
Eſſen is fertig, Herr Inſchenier!“ 


Ambros lachte. „Na alſo! Los! Das Irdiſche hat ſeine 
Rechte!“ 


Die gargekochte Mahlzeit dampfte. 

Als die beiden unter heiterem Geplauder geſchmauſt hatten, 
ſchenkte Ambros dem Träger eine Zigarre. Er ſelber rauchte 
nicht, er hatte ſich das nie angewöhnt; doch immer trug er 
das gefüllte Etui bei ſich, um andere mit einem Genuß be’ 
denken zu können, den er ſelbſt nicht ſchätzte und nicht verſtand. 

Während der Träger ſich ſchmauchend neben die Glut der 
Feuerſtätte ſtreckte, zog Ambros die Planrollen aus der Blech- 
kapſel. Und als er zu arbeiten anfing, wurde ſein Geſicht 
ein anderes — ein ernſtes und ſtrenges Mannsgeſicht mit 
ruhig forſchenden Augen. Und mit dem Träger ſprach er 
keine Silbe mehr. 

Nach vier Stunden ſagte er: „So! Fertig! Und jetzt 
hinunter! Ich will vor Abend noch ſehen, was der Tag 
vorwärts brachte.“ 

Vei dem treibenden Tempo, das die beiden anſchlugen, 
brauchten ſie wenig mehr als eine Stunde, um die Wald- 
tiefe zu erreichen, in der die Wildach aus zahlreichen Gieß' 


A ie böſen Kräfte ſammelte. überall ſah man in 
umten Steinrinnen die ſtürzenden Gewäſſer blitzen, 
hiſts Haufen war wie ein großes Lied in der 
Doch der vorgeſchrittene Frühling hatte dieſe 
Wuferſtütze ſchon in ungefährliche Bäche verwandelt. 
ige Sonnentage — und all dieſe Steinrinnen, in 
jezt noch rauſchte und bligte, waren ausgetrocknet 
kahlen Grau. 

Aro fam zu drei Rottſchaften, die in dieſen ſteilen 
riben die Geröllfänge zu bauen begannen; er kam in 
neimedte Waldtal, in dem ein Hall von hundert 
gr und das Krachen ſtürzender Bäume — hier wurde 
darund gerodet, über dem die Waſſermengen, von der 
ger angeſtaut, ſich ſammeln ſollten zu einem langen 
b en Ausgang des Tales kam Ambros zu der Stelle, 
neige Mauer ſich erheben ſollte. Auch hier waren 
dete am Werk, um den Grund für das Fundament 
Pius auszuheben und hindernde Geſteinsmaſſen 


ae. 
Artit, die da geſchehen follte, kam die Natur zu 
ben fie zwei hohe Felsfämme von beiden Seiten 

Tilda) heranſchob. Vor Jahrtauſenden hatte dieſer 
loch zuſammenhängend, das Waldtal geſchloſſen 
m großen natürlichen See gebildet. Und damals 
keit. ſtenerne Wall den Menſchen, die das tiefere 
hren, als eine feſte Burg wider eine drohende Not 
ben. Und da gaben ſie wohl dem Felskamm, 
Bi überſtömenden Waſſer niederſtürzten, den Namen: 
Die fallenden Waſſer nagten und fraßen jahr⸗ 
Bu an dem mürber werdenden Geſtein, bis es den 
augeſauten Seewaſſers nicht mehr auszuhalten 
Da Durchbruch erfolgte, und die entfeſſelte Zer- 
in ihre rauſchenden Wege über die Wohnſtätten 
Bm hin. Das mußte ſich in vorhiſtoriſcher Zeit 
hen. Nur die Geologen wußten zu ſagen: So 
, jo muß es geſchehen fein! Im Volke hatte 
eimenng an jene Kataſtrophe erhalten. Doch 
* die Notburg — war im Gedächtnis der 
leben und führte dann in den ſpäteren chriſt⸗ 
H zu einem frommen Mißverſtändnis: die böſe 
Ed oljährlich in der Zeit der Schneeſchmelze und 
en Gewittern die verheerenden Waſſermengen her- 
nude der Fürbitte und dem Schutz der heiligen 
‚ Mertrant. Man meißelte eine Kapellenniſche mit 
Peil der Heiligen in das Geſtein des Felſentores, 
um Beginn der Schneeſchmelze wurde hier unter 
nel und vor der drohenden Gefahr eine Prozeſſion 
aſt abgehalten — und wie viel Hunderte von 
unh die Fluten der Wildach, troz dem guten 
heligen Füriptecherin, ſchon böſen Schaden an 
Sehen gelitten hatten, das konnte man an den 
Vlptifechen ſehen, mit denen alle Wände der 
0 . hetängt waren. Auch an dem übrigen Stein: 
: gilitores waren in all den Runſen und aus- 
un Kühe wunderlich naive Weihgeſchenke feit- 
' aber nit Blei in das Geſtein gegoſſen: drollige 
pen Hälſem und Heuſchuppen, Menfchen- und Tier- 
delgeküdet, Marterſzenen des Heilandes, eine 
5 khr und der armen Schächer, ein heiliger 
Un neben dem kreuztragenden Hirſch auf den 
Fi ſchend die Hände faltet — alles mit 
U geile, manches ſchon hundertjährig und älter. 
s war das aufgetaucht als erſter Gedanke, 
ae, was die Natur vor Jahrtauſenden an 
. e ſchwächlich gebildet hatte, den Durchbruch 
e nit einem Vetonguß zu verſchließen, in den 
N benden waren, und dieſen ſperrenden Riegel 
"ge Secheken hin durch eine mächtige Mauer 
r oler Fülle und allem Druck der anſtrömenden 
A nieitehen vermochte. 
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Und fo war nun die einſame, rauſchende Stille dieſes 
gefürchteten und darum geheiligten Ortes verwandelt in eine 
lärmvolle Stätte der Arbeit. Das Klingen der Steinhämmer, 
die Sprengſchüſſe, das Rollen des Geſteins, die ſchreienden 
Stimmen der Arbeiter, der klirrende Hufſchlag und das Ge- 
wieher der vielen Roſſe, die das Baumaterial herbeiſchleppten 
und den Schutt und die gefällten Bäume wieder davonzogen — 
das alles wirrte ſich ineinander zu einem ohrbetäubenden Lärm, 
der das Rauſchen der kleingewordenen Wildach übertönte und 
zu ihrer ſchießenden Flut hinunterſchrie: Du wirſt bezwungen, 
gefeſſelt, gebändigt! 

Ambros hatte ein Gefühl von ſtolzer Freude und froher 
Zuverſicht, als er inmitten dieſes wirbelnden Lärmes und 
zwiſchen all dieſem ruheloſen Schaffen ſtand und bald in 
deutſcher, bald in italieniſcher Sprache ein Wort des Lobes 
ſagte, einen Rat gab, einen Befehl erteilte. 

Auch ſtörte ihn das nicht, daß er neben ſeinem eigenen 
Werke noch fremde Arbeit ſah. Denn auf dem linken Fels- 
rücken — gegenüber dem Hausbau, in dem die beiden 
Schleuſenwärter wohnen ſollten, begann ſich ein nüchterner 
Mauerkaſten zu erheben, das Elektrizitätswerk, das die Kraft 
des abſtrömenden Schleuſenwaſſers für die drei Dörfer des 
Wildachtales in Licht verwandeln ſollte. Das war ſo 
eins von den Privatgeſchäften, die ſich der biedere 
Herr Friedrich Wohlverſtand durch unbedenklich ſcheinende 
Vertragsklauſeln zu ſeinem perſönlichen Vorteil geſichert 
hatte. 

Es ging ſchon auf Feierabend zu, als Ambros durch das 
Felſentor der Notburg hinaustrat in den Wald, der ſich ſanft 
hinunterwellte gegen das Wieſental — in jenen „tiefen, dunkeln 
Wald“ ſeiner Kinderſehnſucht von einſt. 

Da ſagte er zu dem Träger: „Geh nur voraus und 
bring’ meine Sachen heim! Ich habe noch einen Weg.“ 

Er wollte ein paar Stauden Waldrauſch mit den Wurzeln 
aus dem Boden heben, um die Fenſtergeſimſe des Stübchens, 
in dem die Mutter wohnen ſollte, mit dieſem freundlichen 
Geſchling zu ſchmücken. 

Suchend ging er durch den Wald hin. Aber die eine 
Ranke, die er fand, war ihm zu klein und zu mager, die 
andere war in der Blüte ſchon zu weit vorgeſchritten, um eine 
Verpflanzung noch zu ertragen. Er ging und ſuchte. Mit 
roten Feuerbändern glänzte die ſinkende Frühlingsſonne in die 
blauende Dämmerung des Waldes herein. Wenn Ambros 
durch ſolch einen Sonnenſtrahl hindurch ſchritt, war ſeine 
ganze Geſtalt für ein paar Augenblicke wie in ein glühendes 
Bild verwandelt. Er ſuchte und ging — und fand, was 
ihm gefiel - und wollte ſich ſchon bücken. Da verſtummte 
hinter ihm bei der Notburg all der wirre Lärn:. 

„Feierabend!“ ſagte Ambros leiſe vor ſich hin. 
hob er lauſchend den Kopf. 

In der Waldſtille, in der nur noch ein ſachter Hall vom 
Rauſchen der nahen Wildach war, klang eine ſingende Greifen- 
ſtimme. 

„Der Waldrauſcher!“ 

In Freude ging Ambros mit raſchen Schritten der 
Richtung zu, aus der die Stimme klang. Und als er eine 
Bodenrippe des Waldes überſteigen wollte, blieb er im Schatten 
einer alten Fichte betroffen ſtehen. 

Wie eine ruhig brennende Flamme war im Sonnenglanze 
das rote, ſchön fließende Kleid des jungen Weibes anzuſehen 
das, mit den Händen hinter dem Rücken, an den ſchlanken, 
aſtloſen Stamm einer Buche gelehnt ſtand und vorgebeugten 
Geſichtes auf den Waldrauſcher niederblickte. Eine zarte, feine 
zierliche Geſtalt. Wie ein jung erblühendes Mädchen ſah ſie 
aus. Oder war das ſchon eine Frau? Denn etwas Reif : 
und Wiſſendes, faſt etwas Lebensmüdes ſprach aus in 
ſchmalen, blumenhaft geformten Geſichte, dem nur der ab 105 
liche Glanz, von dem ſie ganz umfloſſen war, diese ar 
Farbe des Lebens gab. Zwei dunkle Sicheln des an 
haares legten ſich ſchimmernd um die Schläfen und ver- 
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ſchwanden unter dem ährengelben Florentinerhute, von dem 
breite, rote Seidenbänder in Schlingen niederfielen, und der 
ſo leicht war, daß ſich die Krempe in dem kaum fühlbaren 
Abendwinde noch ſacht bewegte; wenn ein Hauch der Luft ſie 
niederdrückte, glitt ein ſchwarzer Schatten über die Hälfte des 
leuchtenden Geſichtes; und bog fie ſich wieder über die Stirne 
zurück, dann glänzten aus dem weichenden Schatten zwei 
dunkle, große Augen heraus, ſcheu wie die Augen eines er⸗ 
ſchrockenen und dennoch neugierigen Kindes. Und manchmal, 
bei einer leiſen Bewegung des Kopfes, bekamen dieſe feucht 
ſchwimmenden Augen vom Reflex der Abendſonne einen roten 
Blitz, als wären das nicht die lebenden Lichtſterne eines 
Menſchenkindes, ſondern geſchliffene Edelſteine, die in der 
Sonne ihr brennendes Feuer aufzucken ließen. 
So ſtand ſie an die Buche gelehnt und ſah mit geſpanntem 
und dennoch ängſtlichem Lauſchen auf den Waldrauſcher nieder, 
wie man in den Zauber einer Sage aus verſunkenen Zeiten 
oder in die geheimnisvolle Tiefe eines Brunnens blickt. 
Zwiſchen den Bündeln des blühenden Waldrauſch ſaß der 

Alte zu den Füßen des jungen Weibes, klein zuſammengeduckt, 
die Arme um die Knie geſchlungen und den Kopf zurüd- 
geneigt, daß ihm unter der verwitterten Lederkappe die weißen 
Haarſträhnen über den Rücken fielen. Und während er zu 
der Lauſchenden aufblickte, wie ein in Inbrunſt Betender 
empordürſtet zu einem Heiligenbilde, fang er mit feiner fein- 
klingenden Greiſenſtimme: 

„Und der Wald, 

Der is alt 

Und is allweil no’ grean! 

Und a Galt, 

Dö ihn halt', 

Macht 'n jung, macht 'n ſcheau!“ 


Leis fragte das junge Weib mit einer Stimme, die auch 
wie ein Singen war: „Gewalt? Was meinſt du, Wald- 
rauſcher? Das verſteh ich nicht.“ 

Und der Alte ſang: 

„Und dö Gewalt, 

Dö ihn halt', 

Dö er ſpürt allezeit, 
Is a Liab, 

Hell und trüab, 

Is a wehſame Freid!“ 

Die Lauſchende ſchwieg eine Weile, als müßte ſie erſt den 
Sinn des Liedchens überdenken. Dann ſagte ſie langſam, 
während ein Zug des Leidens den feinen, ſchönen Mund um— 
zitterte: „Die Liebe? Eine wehſame Freude? Waldrauſcher, 
da haſt du zu viel geſungen um ein Wort! Und der Wald 
ſoll lieben müſſen? Nein, Waldrauſcher! Der Wald iſt ſo 
ſtill und ſchön, weil er die Liebe nicht kennt und dieſe Pein 
nicht fühlen muß. Denn fühlen kann doch nur, was Seele 
hat! Wachſen und blühen allein. das iſt nicht Leben. Der 
Wald iſt totes Holz. Und wenn die Menſchen frieren, kommen 
ſie mit der Axt und ſchlagen die Bäume nieder und ſtecken 
die Scheite in den Ofen.“ 

Ohne ſich zu regen, ſang der Alte zu dem jungen Weibe hinauf: 

„Und i leb, ſagt der Wald, und 
Hab Fruahjahr und Hirbſt! 

s bleibt alleweil 's Gleiche, 
Wia d' lebſt oder ſtirbſt! 

Und der Berg hat ſein Wald, 
Und der Wald, der hat mi, 


Und alls is an oanzigs 
Wia du und wiar i. 


Und durſtet dein Hearzl, 

Und gewinnſt d'r, was d' magſt, 
Es jagt oaner: „Gnuag is! 
Und kummt mit der Axt. 

Und 's Scheitl im Ofen, 

Dos liabt noch und brennt — 
(ömat geben hoaßt leben, 

Und Aſchen hoaßt 's End!“ 


In die Stimme des jungen Weibes kam ein ſtrenger 


Klang. „Waldrauſcher, ich bin dir gut. Und höre dich gerne 


— 


unter erſtickten Lauten, 


ſingen. Aber ſolche Lieder ſollſt du verſchweigen vor mir. 
Manchmal ſingſt du ſo gütig und klug, und das ſind Lieder, 
die mich freuen, und die mir Ruhe geben. Doch heute haſt 
du wieder einen von deinen verworrenen Tagen. Das iſt kein 
freundlicher Willkomm! Und Sorge machſt du mir auch! 
Waldrauſcher, du biſt kein guter Chriſt! Gott hat dir dieſe 
ſchöne Gabe geſchenkt. Warum biſt du nicht dankbar? Warum 
ſingſt du nie von Gott und ſeiner Barmherzigkeit? Wie du, 
ſo denken die Heiden. Denn was du mir heute geſungen 
haſt, Waldrauſcher, das hätte der Pfarrer nicht hören dürfen.“ 

Ein leiſes, heiteres Lachen. Dann ſang der Alte: 

„Und der Pfarr 

Is a Narr, 

Und ſieht alles ſo guat, 
Wiar a Kind, 

Hat's 'n Grind 

Unterm Ahnl ſeim Huat.“ 

Das junge Weib trat einen Schritt gegen den Waldrauſcher 
hin und ſtand wieder wie eine ſchöne Flamme in der tiefen 
Sonne. „Nein! Das mag ich nicht hören!“ Ihre Stimme 
zitterte. „Du ſollſt einen geweihten Prieſter nicht verhöhnen. 
Das iſt abſcheulich, Waldrauſcher! Mag ein Prieſter auch als 
Menſch fo ſchwach und töricht fein, wie wir alle find... er 
bleibt als Prieſter doch der Hüter eines heiligen Gutes und 
der Verkünder aller troſtreichen Worte Gottes. Und wider 


Gottes Wort ſollſt du nicht fingen, Mann! Das will ich nicht 


mehr hören. Oder ich käme niemals wieder zu dir in den 
Wald. Gottes Wort iſt rein und ſchön, und Gottes Troſt 
und ſeine ewige Verheißung iſt beſſer, als alle Dinge des 
Lebens ſind! Das iſt mein Glaube. Und du ſollſt mir 
meine fromme Freude nicht trüben!“ Das klang wie die 
Sprache eines zürnenden Kindes; doch etwas ſcheu Verſchloſſenes 
und ſchmerzhaft Zuckendes bebte in jedem Laut dieſer ſtrengen 
Worte — und aus dieſen großen, ſchwimmenden Augen redete 
ſtumm die Seelenpein eines vom Leben verſchüchterten, von 
Weh und Angſt bedrückten Weibes. „Mein Glaube iſt mein 
ſchöneres Leben. Hätten wir Menſchen nicht die tröſtende 
Gewißheit, daß uns Gott nach allem irdiſchen Dulden belohnt 
durch die reinen Freuden in feinem ewig ſchönen Himmel. 
wie könnten wir das Leben ertragen, das unrein und häßlich 
1 das leiden und weinen macht? Bei Gott allein it 
Liebe —“ 

Das junge Weib verſtummte und ſah erſchrocken durch 
die von rotem Glanz durchwirkte Dämmerung des Waldes 
nach der Stelle hin, wo Ambros unter den ſchattenden Aſten 
der alten Fichten ſtand. Sie fing zu zittern an, als wäre 
ihr die Nähe des fremden Mannes wie ein quälendes Geſpenſt 
— ihre Hand begann zu taſten gleich der Hand eines Kindes, 
das geführt ſein will — aus ihrer Kehle rang ſich ein 
matter Laut der Angſt — haſtig wandte ſie ſich ab, und 
ohne dem Waldrauſcher noch ein Wort zu ſagen, eilte ſie wie 
eine Fliehende davon. 

Ambros — von allem, was er gehört und geſehen hatte, 
ſo wunderlich und tief bewegt, als hätte ſich ein Unbegreifliches, 
ein Märchenhaftes und Unlebendiges vor ihm abgeſpielt — 
Ambros gewahrte, wie der Waldrauſcher in zuckender Halt 
die Arme ſtreckte, um heimlich an die rote Flamme des ent— 
huſchenden Kleides zu rühren — ſah, wie der Greis ſich klein 
zuſammenkrümmte und ſeine Hände küßte, als hätten ſie ein 
Heiliges berührt — und ſah, wie die Geſtalt des jungen 
Weibes in einer Glutwoge der Sonne zu brennen ſchien, von 
dunklem Schatten verſchlungen wurde, wieder aufleuchtete, den 
Schritt verhielt und gegen den Stamm einer Buche taumelte. 

wie befallen von einem quälenden 
Huſten oder von einem Krampf des Schluchzens. 

Ambros machte eine Bewegung, als müßte er Hilfe bringen. 
Doch bevor er den Gedanken, der ihn trieb, noch auszuführen 
vermochte, kam von irgendwo aus dem Wald eine ſtädtiſch 
gekleidete Perſon geſprungen — wie eine Greiſin ſah ſie aus, 
war klein, mager, häßlich und hatte eine ſchiefe Schulter — 
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und ſtammelte, was Ambros nicht veritehen konnte, legte in 
zärtlicher Sorge den Arm um das junge Weib, redete leis 
und haſtig, zog die ſtumm und willenlos Gehorchende mit 
ſich fort und verſchwand mit ihr in dem blendenden Rotſchein, 
der den Saum des Waldes umloderte. N 

Ambros ſuchte mit den Augen; doch das Feuer der Sonne, 
dem ſein Blick begegnete, war ſo grell, daß er die Lider 
ſchließen mußte. Auch mit geſchloſſenen Augen ſah er noch 
immer ein farbiges Strahlenzucken, ein Kreiſen von brennenden 
Scheiben — und als er die Lider öffnete, floß ihm all der 
rote Glanz und der dunkle Schatten zuſammen in ein violettes 
Dämmergewirre, in dem er nichts zu unterſcheiden vermochte. 
Es dauerte eine Weile, bis ſeine Augen ſich zu klarem Blick 
beruhigten. Und da ſah er den Alten noch immer auf der 
gleichen Stelle kauern, zwiſchen den Blütenbündeln, klein zu⸗ 
ſammengeduckt, das Geſicht in die Hände vergraben. 

„Waldrauſcher!“ 

Der Greis fuhr auf, wie in Schreck und Zorn. An den 
weißen Wimpern ſeiner Augen hingen ſchimmernde Tropfen. 
Und ſeine Bruſt atmete ſchwer. Doch als er den fremden, 
jungen Menſchen ſah, wurde er ruhiger, fing ein leiſes, hartes 
Lachen an und begann ſich mit den blühenden Bündeln 
zu beladen. 

Ambros wollte ſprechen und brachte keinen Laut heraus. 
Ein wunderliches Empfinden befiel ihn vor dieſem unbegreif- 
lichen Bilde des Lebens, das in ſeiner greiſen Form wie 
dauernde Jugend erſchien, an der fünfzehn und zwanzig 
Jahre ohne Merk und Spur vorübergegangen waren. Und 
was er gehört und geſehen hatte, wirkte ſo ſeltſam in ihm 
nach, daß er ſein eigenes Empfinden nicht verſtand. Ihm 
war zumute, als wäre das alles nicht Gegenwart, ſondern 
eine Stunde längſtvergangener Zeit, und als wäre er wieder 
der kleine Broſi von einſt, mit einer geheimnisvollen Sehnſucht 
im Herzen, einen leuchtenden Traum in der Seele, und vor 
den ſtaunenden Augen ein ſchimmerndes Märchen. Nur ein 
halber Tag ſchien ihm vergangen ſeit damals; nicht Mittag, 
ſondern Abend ſchien es zu ſein; und der Tonele war nicht 
da; doch der Waldrauſcher belud ſich mit ſeiner Frühlingslaſt, 
bis nur das braune Geſicht mit dem weißen Stoppelbarte 
noch hervorlugte aus dem blühenden Grün — genau ſo wie 
damals in jener klingenden Waldſtunde, als der Alte das 
Wort von der großen Not und der heiligſten Freude geſprochen 
hatte und ſtill davongegangen war durch den Glanz, der 
zwiſchen den Bäumen leuchtete. 

So wollte der Greis auch jetzt davonſchreiten. 

„Waldrauſcher?“ Mit ein paar haſtigen Schritten holte 
Ambros den Alten ein. „Wer war die junge Dame, für die 
du geſungen haſt?“ 
Langſam drehte der Greis das Geſicht, mit funkelnden 


Augen. „Was fragſt? Geht's dich was an?... Und 
wer biſt?“ 
„Waldrauſcher? ... Kennſt du mich nimmer? 


.. 


Vor vielen Jahren einmal, in der Frühlingszeit, da haft di 
mir dort drüben im Wald ein kleines Lied geſungen. Das 
hab ich nicht vergeſſen: 


„Drei Mücken, drei Blumen, 
Drei Steine, drei Leut, 

Sit alles ein Leben: 

Ein Schmerz, eine Freud'.“ 


Im Geſichte 


des Alten erloſch dieſes Harte und Miß— 
trauiſche. 


Seine Augen bekamen einen freundlichen Blick. 


Und während er lächelnd zu dem ſchlanken, jungen Mann 
aufſah, ſing er leiſe zu ſingen an: 


„Und aufſi und nieder, 
Koaln) Weg hat a Gjahr, 
Und alles lommt wieder, 
V bleibt alles, wie's war.“ 


Büeble, biſt wieder daheim? 


Dann ſagte er in einem Tone, wie man zu Kindern redet: „So, 

Und wo is denn der Tonele?“ 
„Der iſt, ich weiß nicht, wo! ... Vieles iſt anders 
geworden!! .. Nur du biſt der gleiche geblieben!. 


Waldrauſcher? Wie alt biſt du jetzt?“ 


„Net älter als du.“ 


Fein lachend nickte der Greis vor 
ſich hin. 


„Daß d' Leut allweil rechnen und zählen müſſen! 


Und jede Uhr geht falſch. Frag ein Käferl beim dritten 


Flug! Und 's Käferl ſagt: dreihundert Jahr bin ich alt. 


Und der gſcheite Schulmeiſter ſchaut auf'n Kirchturm auffi ., 


und glaubt an d' Uhr, weil er's aufzieht alle Tag. 

fagt: drei Stund! Und recht hat er ... grad ſo recht, 
wie 's Käferl hat! ... Alt fein? Wer weiß, was alt 
ſein heißt? Sag mir, Brosle: haſt ſchon einmal ein' alten 
Wald gſehen, ein' alten Berg, ein' alten Stern?“ 

„So muß ich wohl fragen, wie jung du biſt?“ 

„Net jünger als du!“ Wieder lachte der Waldrauſcher. 
Dann nahm ſein Geſicht einen Ausdruck ſinnender Schwermut 
an, und während er hinausblickte gegen den Waldſaum, wo 
ſich der grelle Glanz in ſanftes Leuchten wandelte, ſagte er 
langſam: „Derzeit ich gweſen bin, wie du heut biſt, derzeit 
hab ich kein Morgen und kein Abend nimmer zählt. Und 
alles, was Zeit heißt, is mir gweſen wie Nacht, die allweil 
dauert, und wie Tag, der nimmer aufhört.“ 

Schweigend ſtanden die beiden eine Weile in der Stille 
des Waldes — bis Ambros, nach der gleichen Richtung 
blickend wie der Alte, plötzlich mit leiſer, bebender Stimme 
die Frage wiederholte: „Waldrauſcher? Wer war die junge 
Dame in dem roten Kleide?“ 

Der Greis wandte mit einer raſchen Bewegung das Geſicht, 
und forſchend hing ſein Blick an den Augen des jungen 
Mannes. Nun lächelte er — ein wunderlich wehmütiges 
Lächeln — und ſchien etwas ſagen zu wollen. Doch er ſchwieg. 
Denn nahe Stimmen klangen im Wald; ein Trupp junger 
italieniſcher Arbeiter, jeder mit einer Holzkugel in der Hand, 
kam unter Schwatzen und Lachen aus der Richtung des 
Barackenlagers, um einen Platz für das Bocciaſpiel zu ſuchen. 
. Ambros fchien dieſen heiteren Lärm nicht zu hören; immer 
ſah er den Waldrauſcher an und wartete auf Antwort und 
fragte ſeltſam erregt: „Warum ſagſt du mir nicht, was ich 
wiſſen möchte?“ 

Da ſtreckte der Greis den Kopf aus den blühenden Wald 
rauſchbündeln und flüſterte: „Weil alles glogen wär, was ich 
ſagen könnt. Und Lug mag ich feine ſagen. Dir net, weißt! 
Und Leut kommen, ſchaul ... Ein andersmal, Brosle!“ Er 
tat unter ſeiner grünen Frühlingslaſt einen tiefen Atemzug, 
ging langſam davon, blieb wieder ſtehen, drehte das Geſicht, 


ſah Ambros an, einen Blick der Sorge in den Augen, und 
ſang mit leiſer Stimme: 


. und 


„Und a Fuier fliagt um, 

Und was fragt mi denn drum? 
Dös Fuier, dös kennt 

Bloß vaner, der brennt. 

Geh hoam und ſei gſcheit 

Und verlang d'r koa Freid! 
Wer tagsüber lacht, 

Der woant über Nacht“ 


Der Klang des kleinen Liedes floß zuſammen mit dem 
fröhlichen Lärm, den die jungen Arbeiter machten. Und als 
ſie Ambros gewahrten, ging einer von ihnen auf ihn zu und 
fragte höflich, ob er nicht Luſt hätte, ſich an ihrem Spiel zu 
beteiligen. Ambros nickte ſtumm, während er hinüberblickte 
zu den Stauden, hinter denen der Waldrauſcher verſchwunden 
war. Der junge Arbeiter reichte ihm die hölzerne Bocciakugel 
hin — und Ambros betrachtete das glattgedrehte Stück Holz 
mit ſo ſinnendem Blick, als wäre ihm ein ſchwer zu löſendes 
Rätſel in die Hand gegeben. (Fortſetzung folgt.) 
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Zur Hygiene der geiſtigen Arbeit‘ 
Mädchen und Frauen. 
Von Prof. Dr. C. Posner. 


Wie lange iſt es wohl her, daß man für die geiſtig arbeitende 


Frau mit dem gar nicht einmal treffenden oder leicht ver 


ſtandlichen Schlagworte „Alauſtrumpf“ 
daß man, 
dem einzig 


Kind“ als 
Kochherd und Handarbeit, Waſcheſchrank und Kinderſtube um 


erſtrebenswerten ſeſthielt und das 


grenzten ihren Geſichts- und Wirkungskreis, und nicht nur wurde, 
in Kirche und Verſammlung dem 


nach dem alten Spruch. 


Weibe Schweigen auferlegt — auch wenn ſich die Frau an 
beteiligte, wenn ſie den 


ernſtem Männertun im Geſpräch 


Angelegenheiten des Staates, den Fortſchritten der Wiſſenſchaften 


ein mehr als oberflächliches Intereſſe widmete, lief ſie Gefahr, 
mit jenem Hohnwort belegt zu werden. 


ſchlechterdings nicht achtlos vorübergehen konnte, fo half man 
ſich mit dem viel gemißbrauchten, jedes Neue im Keime er- 


ſtickenden Spruche, daß es ſich hier eben um eine Ausnahme 


handle, die lediglich zur Veſtätigung der Regel diene. 

Wie weit ſind wir heute von dieſem bequemen Stand— 
punkt entjernt! Schritt für Schritt iſt die Frauenbewegung 
vorgedrungen, eine Poſition nach der andern hat ſie erobert, 
ganz andere Ideale aufgeitellt und verwirklicht. 


Türen der Hochſchulen erſchloſſen; kaum ein Tag vergeht, ohne 
daß ein neuer Veruf zugänglich gemacht wird; die moderne 


Literatur legt von der vollzogenen Emanzipation laut redendes 
Zeugnis ab; und der heftige Konkurrenzkampf nimmt immer 
ſchärfere Formen an. Auch wer etwa alle dieſe Tatſachen 
ungern anerkennt, muß ſich mit ihnen abzufinden ſuchen — 
ein Zurück iſt hier nicht mehr möglich, vielmehr ein immer 
weiteres Fortſchreiten mit aller Beſtimmtheit vorauszuſagen. 
Die geiſtig arbeitende Frau iſt bei allen Kulturnationen zu 
einer feſtſtehenden Erſcheinung geworden; und wie fie ſich ihre 
Eriſtenz erzwungen hat, kann ſie auch beanſpruchen, daß alle, 
die an der Entwicklung unſeres geiſtigen Lebens überhaupt 
Anteil nehmen, ſich mit den hier geſtreiften Problemen befaſſen 
und ſich die Frage vorlegen, ob und inwieweit man es hier 
mit einem geſunden und geſundheitsgemäßen Fortſchritte zu tun habe. 
Wer vorurteilslos an dieſe Fragen herangeht, wird immer 
am beſten tun, an ſeine perſönlichen Erfahrungen, an ſeinen 
ſpeziellen Kreis anzuknüpfen — ſicherer als durch allgemeine 
Ueberlegungen wird man durch Betrachtung des einzelnen Bei— 
ſpiels zu verwertbaren Schluſſen gelangen. Und dem Arzte 
wird doppelte Gelegenheit, hier Erfahrungen zu ſammeln. 
Junächſt iſt kaum ein Beruf jo viel umſtritten geweſen wie 
eben dieſer — dann aber dürfte gerade er ein gewichtiges 
Wort mitzureden haben, wenn es ſich im Einzelfalle darum 
handelt, Vorteile und Nachteile, welche die geiſtige Arbeit im 
hhefolge hat, gegeneinander abzuwägen. 
N Die erſte Frage, ob Frauen überhaupt dem ärztlichen 
Serufe gewachſen und hierfür geeignet find, kann im Ernſte 
h kaum mehr geſtellt werden. Die Zahl der weiblichen 
Arzte iſt jetzt bereits ziemlich groß; und wenn ſie der Natur 
der Sache nach vorwiegend auf Frauen- und Kinderkrankheiten 
beichränkt find, fo wird doch anerkannt werden müſſen, daß 
te es in dieſen Fächern zu vollkommener Ausbildung und zu 
braktiſch vollwertigen Leiſtungen gebracht haben. Man wird 
vielleicht ſagen, daß immerhin nur wenige eine beſondere Höhe 
erreicht haben — dem iſt aber zu entgegnen, daß doch auch 
don den männlichen Kollegen nur ein Bruchteil ſich über 
den Durchſchnitt erhebt; und wenn man die Zahl der 
Hervortagenden zu der Zahl der Arzte überhaupt in Vergleich 
un fo wäre noch ſehr a Frage, ob N Bet ſolcher Be- 
Vgl. Nr. 1 und Nr. 6 des laufenden Jahrgangs der „Gartenlaube“. 


bei der Hand war, 


zumal in Deutſchland, an dem Gretchenideal als 
„arm einfältig 


höchſtes Vorbild aller jungen Mädchen hinſtellte? 
jun; 


Und mochte hier und 


da eine beſonders beanlagte und mutige Vertreterin ihres Ge— 
ſchlechts einmal geiſtige Leitungen aufweiſen, an denen man 


Längſt ſind die 


rechnung die Frauen recht gut abſchneiden würden. Indes, auch 
über die eigentliche praftifche ärztliche Tatigkeit hinaus haben fie ſich 
bewahrt; der Anteil der weiblichen Arzte an der ſtreng wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeit im Laboratorium iſt ſchon heute nicht allzu 
Keineswegs ſelten trifft man auf Mit- 
teilungen, die ſelbſt den ſtrengſten Anforderungen vollauf 
genugen, und bei denen man, wäre der Vorname nicht 
genannt, gar nie auf die Idee einer weiblichen Autorſchaft 
verfallen wurde. Als Afüſtentinnen an Univerſitätsinſtituten 
und Univerſitätskliniken, als Mitarbeiterinnen an wiſſenſchaft— 
lichen Werken erſten Ranges haben ſo manche ihren Platz mit 
allen Chren ausgefüllt — eine Betätigung, die um ſo höher 
zu veranſchlagen iſt, als der dem Manne winkende Lohn einer 
akademiſchen Laufbahn ihnen (menigitens vorläufig) vorent— 
halten bleibt. Freilich kann man bisher nur erſt wenige 
nennen, die ſich hierbei ſchöͤpferiſch, durch neue Ideen, hervor— 
getan hätten, die eigene Wege gewandelt wären. Meiſt 
handelt es ſich auch bei der wiſſenſchaftlichen Tätigkeit mehr 
um Kleinarbeit, um Ausführung und Verfolgung ſchon ge— 
gebener Themata. Mag fein, daß dies in einer beſonderen, 
mehr auf die ſorgfältige Bearbeitung des Details als auf die 
Inangrifinahme neuer Probleme gerichteten Organiſation des 
weiblichen Gehirns ſeinen Grund hat; dafür könnte ſprechen, 
daß gerade die Hilfsarbeit in mediziniſchen und bakteriologiſchen 
Laboratorien, die Vornahme chemiſcher Reaktionen, die An— 
fertigung ſubtiler Präparate den Frauen beſonders liegt, die 
denn jetzt auch mit berechtigter Vorliebe und beſtem Erfolg in 
ſolchen Stellungen beſchäftigt werden. Wahrſcheinlicher iſt, 
daß auch hier bis jetzt nur die Gelegenheit fehlte, daß zu 
wenigen erſt die Möglichkeit zu eigener Forſchertätigkeit gegeben 
war. Man braucht nur an das Beiſpiel von Frau Curie 
zu erinnern, um fofort klar zu erſehen, wie Großes auf ver- 
wandten Gebiet eine Frau geleiſtet hat: eine der bedeutungs- 
volliten Entdeckungen, welche die Chemie unſerer Tage aufzu⸗ 
weiſen hat, iſt ihr geglückt — die Entdeckung der wunderbaren 
Eigenſchaften des Radiums iſt im weſentlichen ihr Werk. Es wäre 
alſo mindeſtens voreilig, aus den bisherigen Durchſchnittsleiſtungen 
der weiblichen Mediziner Schlüſſe auf die Zukunft zu ziehen. 

Finden wir uns alſo einmal endgültig mit der Tatſache ab, daß 
der ärztliche Beruf mit gewiſſen in der Natur der Sache liegenden 
Einſchränkungen in bezug auf feine praktiſche Ausübung wie auf 
ſeine wiſſenſchaftliche Betätigung ein der Frau ſehr wohl zugäng— 
liches Gebiet darſtellt — reißen wir mehr und mehr die chineſiſche 
Mauer nieder, mit der dieſes Gebiet, wie jede akademiſche Aus— 
bildung, jahrhundertelang umhegt war. Aber — wo gleiche 
Rechte gewährt werden, müſſen wir unbedingt auch die Er— 
füllung der gleichen Pflichten vorausſetzen. Es darf uns 
nicht Mitleid mit etwaiger materieller Notlage, nicht die Hoch— 
achtung vor noch ſo redlichem Streben dazu bewegen, hier 
beſondere Milde walten zu laſſen oder ein Auge zuzudrücken. 
Die Vorkämpferinnen der Frauenbewegung verlangen dies auch 
gar nicht — im Einzelfall aber wird hierzu eine gewiſſe 
Neigung gar leicht beſtehen. Gerade dies könnte verhängnis- 
voll werden: läßt man minder Befähigte oder weniger Geeignete 
zu, jo könnte dadurch leicht das allgemeine Niveau erniedrigt 
werden, und es würden gerade die Gegner des Frauenſtudiums 
durch den berechtigten Hinweis auf ſolche Eindringlinge leichtes 
Spiel bekommen. Nur wer wirklich ſtrengen Anforderungen 
genügt, ſoll das Anrecht auf akademiſche Ausbildung und auf 
Ergreifen des erſehnten Berufes erhalten — hält man an 
dieſem Grundſatze feſt, Jo wird ſich von ſelbſt eine genügende 
Ausleſe ergeben. 

Damit ſcheiden zunächſt alle diejenigen aus, die es mit 
ſolchem Berufe — dem ärztlichen wie verwandten — gar nicht 
fo ernſt nehmen, die mehr der herrſchenden Modeſtrömung alz 


gering ein zuſchätzen. 
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einem inneren Triebe folgen. Es gehört heute in manchen 
Familien geradezu zum guten Ton, daß nicht bloß die Söhne, 
ſondern auch die Töchter ſtudieren oder mindeſtens das Abi⸗ 
turienteneramen machen. Eins iſt natürlich fo falſch wie das 
andere: auch unter den Knaben, die durch das Gymnaſium 
gehetzt und auf die Hochſchulen geſchickt werden, gibt es 
nur allzu viele, die ſich weit beſſer für andere, praktiſche Berufe 
eignen würden, und denen man wahrlich keinen Gefallen tut, 
wenn man, aus Familientradition oder Parvenüehrgeiz, ihnen 
die gelehrte Laufbahn als einzig erſtrebenswertes Ziel hinſtellt. 
Aber wenn hier die jahrhundertelangen Überlieferungen in 
unſerm Schulweſen, die Schablone der Ausbildung auch dem 
Minderbegabten immerhin noch das Durchſchlüpfen durch die 
meiſt recht weiten Maſchen der Examina ermöglichen, haben 
die jungen Mädchen mit Überwindung ganz anderer Schwierig- 
keiten zu rechnen; ſie ſind weit mehr auf ſich und ihr eigenes 
Streben angewieſen, ſchon, weil ihnen ſo oft die Anleitung 
und Hilfe im Elternhauſe mangeln, und daher erleben wir es 
gar nicht ſelten, daß ſelbſt Strebſame im Laufe der Zeit zu⸗ 
ſammenbrechen, daß namentlich die Examensangſt hier noch 
weit mehr Opfer fordert! Solche Beiſpiele werden einem 
jeden geläufig fein, und fie finden ſich leider nicht bloß, wo 
es ſich um den ärztlichen Beruf handelt, ſondern auch bei ſo 
mancher anderen Ausbildung, welche die „moderne Frau“ zu 
erringen trachtet. Hier habe ich ganz beſonders die künſtleriſche 
Tätigkeit, etwa die Muſik, im Sinn — ein Feld, das an ſich 
gewiß niemand als unweiblichen Beruf kennzeichnen möchte. 
Im Drange nach Selbſtändigkeit, nach eigener Betätigung 
treten Hunderte und Hunderte in die Konſervatorien ein oder 
ſuchen ſich bei berühmten Lehrerinnen auszubilden — und 
wie wenige von allen, die ſich für berufen halten, find aus- 
erwählt! Die überſchätzten Kräfte halten, trotz redlichſten 
Strebens, den großen Mühen, den hochgeſpannten Anforderungen 
nicht ſtand, und auf Jahre eifrigen Studierens, verbunden 
mit einem immer geſteigerten und durch kritikloſe Lobſprüche 
noch gereizten Selbſtgefühl, folgt dann die niederſchmetternde 
Erkenntnis, daß das ſcheinbar ſo nahe gerückte Ziel überhaupt 
nicht zu erreichen iſt! Inzwiſchen aber iſt koſtbare Zeit und reich 
liches Geld umſonſt geopfert, ſchönſte Jugendjahre ſind im Jagen 
nach Phantomen nutzlos verbracht worden. Was hier bereits ein 
alltägliches Schauſpiel geworden iſt, das erleben wir auch bei 
den gelehrten Berufen und werden es noch um ſo häufiger 
erleben, je mehr deren den Frauen zugänglich gemacht werden 
und je länger die herrſchende Strömung andauert. 

Iſt es alſo ſchon bei der Berufswahl des Knaben un- 
umgänglich nötig, nicht bloß ſeine geiſtigen, ſondern auch ſeine 
körperlichen Fähigkeiten daraufhin zu prüfen, ob ſie für die 
gewählte Laufbahn paſſend und genügend ſind, ſo erwächſt 
dieſe Pflicht in noch viel höherem Maße, wenn es ſich um 
die heranwachſende weibliche Jugend handelt; und vor allem 
ſollte hierbei der Stimme des gewiſſenhaft beratenden Arztes 
Gehör geſchenkt werden! Gerade er wird oft genug, wenn 
er als Hausarzt der Familie nahe ſteht und mit richtigem 
Blicke die perſönliche Anlage, den Einfluß von Vererbung und 
Umgebung zu beurteilen vermag, die paſſende Direktive zu 
geben und ſchweres Unheil abzuwenden vermögen. Leider wird 
er nur ſelten gefragt, und wenn ſich Eltern oder Erzieher an 
ihn wenden, ſo gilt meiſt das gleiche, wie wenn man durch 
einen Kenner eine Geſangsſtimme prüfen läßt und ihn fragt, 
ob ſie eine Ausbildung lohne — man hat trotz aller richtigen 
Abſichten dabei im geheimen den Heyſeſchen Vers im Sinne: 
„Gut iſt es immer, auf Rat zu hören! Rate mir gut — doch 
rate nicht ab!“ 

Aber auch wo — mit oder ohne ärztliche Zuſtimmung — 
ſtrebſamen jungen Mädchen der Weg zu einem mitt geiſtiger 
Arbeit verbundenen Berufe freigegeben iſt, erwächſt den verant: 
wortlichen Erziehern die beſondere Aufgabe, nun erſt recht der 
lörperlichen Geſundheit Aufmerkſamkeit und Pflege angedeihen 
zu laſſen. Schon bei der Ausbildung der Knaben iſt, wie wir 
früher geſehen haben, hierauf großes Gewicht zu legen und Sport 


und Spiel als Gegenmittel gegen die zu einſeitige Inanſpruchnahme 
der Geiſtestätigkeit gebührend zu berückſichtigen. In noch viel 
höherem Maße ſollte dies von der weiblichen Jugend gelten. Je mehr 
Zeit und Kraft durch Unterrichtsſtunden, Lektüre, häusliche 
Aufgaben verbraucht wird, um ſo dringender wird es hier, 
dem Körper feine Rechte zu ſichern. Zunächſt ſchon aus all- 
gemeinen Gründen, die nicht ausführlich erörtert zu werden 
brauchen, die aber dahin zuſammenzufaſſen ſind, daß dem 
anſtrengenden Einfluß der einſeitigen Geiſtesarbeit nur ein 


völlig geſunder und widerſtandsfähiger Körper gewachſen ſein 


wird. Dann aber ſoll man ſtets deſſen eingedenk ſein, daß 
es ja noch gar nicht ausgemacht iſt, ob die geiſtig arbeitende 


Frau im Einzelfalle wirklich den gewählten Beruf praktiſch 


ausüben wird. Oft genug ſehen wir doch, daß etwa eine 


glückliche Heirat die bis dahin fanatiſchſten Parteigängerinnen 
des Frauenſtudiums für ihre Perſon gänzlich aus dieſer Bahn 


herausreißt, und daß nun ganz andere Pflichten ſich geltend 
machen. 


Was für Frauen und Mütter würde es geben, 


wenn nicht auch in ſolchen Fällen ein ſtarker, geſunder Körper 


den neuen Anforderungen des Lebens Trotz zu bieten ver; 


möchte? Wie bei der Ausbildung des Mannes immer bedacht 
werden muß, daß er neben feinem beſonderen Beruf ſeine 
Pflichten als Familienvater, als Staatsbürger, als Soldat 
erfüllen ſoll, ſo darf gerade bei den mit geiſtiger Arbeit ver⸗ 


bundenen Frauenberufen niemals vernachläſſigt werden, daß 
auch die geiſtig höchſtſtehende Frau ihrer vornehmſten Beſtimmung 
als Gattin und Mutter gerecht zu werden vermag. Und je mehr 


hierauf geachtet wird, je mehr neben die geiſtige Arbeit die 
körperliche Hygiene tritt, um ſo mehr wird auch der früher 
ſo gefürchtete Blauſtrumpftypus von der Bildfläche verſchwinden. 


Ein jeder wird Beiſpiele genug kennen, in denen ſehr gelehrte, 


in ihrem Fach außerordentlich tüchtige Frauen doch — um 
ein zwar undeutſches aber bezeichnendes Wort zu wählen — 


„Damen“ in beſtem Sinne geblieben ſind. Was man, 
ebenfalls mit einem Fremdwort, „Boheme“ nennt, ein Begriff, 


in dem vor allem die gänzlich gleichgültige Vernachläſſigung 


aller äußeren Schönheit und Grazie, der prinzipielle Verzicht 
auf jeden weiblichen Reiz, auf perſönliche Anmut und Liebens - 


würdigkeit enthalten iſt, das hat mit der geiſtigen Arbeit der 
Frau tatſächlich nicht das mindeſte zu tun. 


Die ſich darin 
gefallen, männliche Allüren in Kleidung, Haartracht, Haltung 


und Redeweiſe zur Schau tragen, die einem jeden bereits 


durch das äußerliche Benehmen zu verſtehen geben, daß ſie 
anders find als andere Frauen und hoch über dem Durd)- 
ſchnitt ſtehen, ſie ſind wahrlich nicht die berufenen Vertreterinnen. 
Die geiſtig hochſtehende Frau wird immer in erſter Linie Frau 
bleiben und kann ſicher ſein, namentlich bei der Männerwelt 
hierdurch eine weit wirkſamere Propaganda zu machen, als 
wenn ſie deren (oft gar nicht ſo nachahmenswerte) Sitten 
und Gebräuche ſich zu eigen macht! 

Wünſchen wir alſo auf der einen Seite, daß die geiſtig 
arbeitende Frau — mag man nun das ihr zufallende Arbeits · 
gebiet mehr oder weniger weit umgrenzen — ſich nicht ein 
ſeitig ausbildet, vielmehr in jeder Hinſicht ihren Geſchlechts⸗ 
charakter wahre, ſo wird man umgekehrt doch zugeſtehen müſſen, 
daß auch die früher beliebte, ausſchließlich auf Haus und 
Familie abzielende Erziehung nicht mehr dem Bedürfnis 
unſerer Tage entſpricht. Die ungeheure Zunahme der Bil 
dungswerte, die ſtetig vorſchreitende Leichtigkeit, mit der 
dieſe erworben werden können, hat ganz naturgemäß dahin 
geführt, das allgemeine Niveau zu erhöhen; und im gleichen 
Sinne wirkſam war die Anderung der ſozialen Bedingungen, 
die mehr und mehr zu einer Abnahme der Eheſchließungen 
geführt hat. War die Vorbereitung hierfür früher das aus- 
ſchließliche Ziel der Erziehung, ſo müſſen wir heute damit 
rechnen, daß ein großer Teil der jungen Mädchen unverheiratet 
bleibt; und wer wollte ihnen daher verdenken, wenn ſie, ehe 
ſie ſich zu einer unerwünſchten, erzwungenen Heirat entſchließen, 
lieber ihr eigenes Leben ſich möglichſt reich geſtalten und ſich 


fo auszurüſten trachten, daß fie den Kampf ums Daſein . 


I 
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| Noch harren viele Fragen der weiblichen Erziehung der 
endgültigen Löſung; die Reform des Mädchenſchulweſens, von 
einſichtigen Kennern in Angriff genommen, iſt in vollem 
Gange. Auch nicht andeutungsweiſe kann hier berührt werden, 
was an wichtigen Momenten dabei in Frage kommt. Als Arzt 
hat man nur den Wunſch, immer und immer wieder zu be 
tonen, daß die körperliche Ausbildung dabei unter allen Um— 
ſtänden von vornherein berückſichtigt werde, daß die Ermüdungs- 
geſetze gerade bei den doch immerhin zarter gebauten, noch viel 
leichter als die Knaben reizbarer Schwäche verfallenden Mäd- 
chen nicht vernachläſſigt werden mögen. Es iſt zum mindeſten 
noch ſehr zweifelhaft, ob der nicht gerade neue, aber wieder 
in neuem Gewande auftauchende Gedanke der gemeinſamen 
Schulbildung für beide Geſchlechter, der „Coeducation“, ſo 
viel verlockendes er vom allgemein ethiſchen Standpunkt aus 
bieten möge, ſich bei ſtrenger ärztlicher Prüfung als geſund 
erweiſen wird. Eine gewiſſe Gleichberechtigung bedeutet noch 
nicht eine völlige Gleichheit; auch das gleiche Ziel läßt ſich auf 
verschiedenen Wegen erreichen. Abgeſehen ſelbſt von der ver- 
ſchiedenartigen Bildung des Gehirns, von der verſchiedenen 
Beanlagung der einzelnen, die an ſich ſchon die Schulerziehung 
ſo ſchwer macht, iſt auf alle Fälle im Betreiben der neben der 
Geiſtesarbeit einhergehenden ſportlichen Uebungen ein Unter— 
ſchied feſtzuhalten. Die für Knaben geeigneten Turnübungen 
und Spiele ſind nicht ohne weiteres für Mädchen paſſend. 
Hier vor allem iſt den Schulärzten Gelegenheit zu erfolgreicher 
Tätigkeit geboten. Sie werden darauf zu achten haben, daß 
die Knaben vor allem ihre Muskulatur gleichmäßig ausbilden, 
daß ihre Kräfte geſtählt werden; bei den Mädchen dagegen ſollten 
auch die ſpezifiſch weiblichen Reize der Anmut, des Ganges, der 
Haltung und Bewegung berückſichtigt werden. Vielfach, nament— 
lich bei den jetzt modernen Spielen (wie z. B. Tennis), werden 
ja dieſe beiden Zwecke ſich leicht vereinigen laſſen. Und ganz 
gewiß wird man es als einen Hauptvorzug dieſer Sportarten, 
ebenſo des Radfahrens, bezeichnen dürfen, daß fie die Geiſtes⸗ 
gegenwart heben, den Blick üben, die Selbſtändigkeit erhöhen. 
Eine gewiſſe Freiheit und Beherrſchung auch ſchwieriger Lagen 
wird ſpielend hierdurch anerzogen — ſie iſt der jetzigen weiblichen 
Jugend bereits in hohem Maße zugute gekommen. Je weiteren Um- 
fang die Beſtrebungen annehmen, den Frauen auch in der geiſtigen 
Arbeit immer neuen Spielraum zu gewähren, je größere Gebiete 
damit eine etwas erhöhte körperliche Anſtrengung verbunden der bisher nur den Männern vorbehaltenen Tätigkeit ſie für ſich in 
ſein. Die ganze Arbeit wird ernſter genommen und beſſer ge- | Anſpruch nehmen, um ſo mehr wird auf eine ſolche die körperliche 
regelt, wenn ein ſolches Ziel zu erreichen iſt; und das Gefühl Entwicklung fördernde, dabei aber dem Charakter des weiblichen 
der Befriedigung über eine vollbrachte, poſitive Leiſtung wird Geſchlechts angemeſſene Ausbildung zu achten fein; fie ift das 

| ſicherſte Mittel, die erwünſchten Rechte zu gewähren, ohne daß 


ſchlimmſtenfalls auf eigene Fauſt zu beſtehen vermögen. Neben 
die vielerlei, mehr praktiſchen Fähigkeiten, die ſich die einzelnen 
zu dieſem Behufe aneignen, tritt dann die geiſtige Arbeit. 
Mit Staubwiſchen und Häkeln, Romanleſen und Toilette 
machen hält keine mehr ihr Tagewerk für abgetan; viel— 
mehr wird überall, je nach perſönlicher Neigung, die eine 
oder die andere geiſtige Betätigung hinzutreten. Wer möchte 
hierin nicht eine willkommene Ergänzung der häuslichen 
Tätigkeit, des Spielens und Sporttreibens ſehen — vor— 
ausgeſetzt allerdings, daß auch die geiſtigen Intereſſen nicht 
der herrſchenden Mode zuliebe mit ſpieleriſcher Koletterie, 
ſondern mit ſachlichem Ernſt betrieben werden. Die „höhere 
Tochter“ freilich, die heute eine kunſtgeſchichtliche Vorleſung 
beſucht, morgen ein wenig Franzöſiſch parliert, übermorgen das 
„Gebet einer Jungfrau“ oder, wenn es hoch kommt, einen 
Chopinſchen Walzer ſpielt, iſt keine ſehr erfreuliche Er— 
ſcheinung; und noch ſchlimmer wirkt ſie, wenn ſich ihrer 
der Bildungshochmut bemächtigt und ſie, die kaum die Schul— 
bank verlaſſen hat und das Leben nur aus einer ſehr unzu— 
reichenden Frofchperipeffive kennt, etwa in den jetzt beliebten 
Debattierklubs ihre Anſichten über Nietzſche und Ibſen, Schul— 
reform und Wahlrecht zum beſten gibt. Hier wirkt der Fluch, 
der jeder Oberflächlichkeit anhaftet, geradezu vernichtend, und 
lieber als ſolche Halb- und Viertelswiſſerinnen werden den 
meiſten ſogar die ganz einfachen Haustöchter früherer Zeit 
ſein. Was verlangt werden muß, und was auch mehr und 
mehr zur Anerkennung gelangt, iſt vielmehr eine beſtimmte, 
wenn auch beſchränkte Gründlichkeit. Wenn ein junges Mäd— 
chen z. B. ein Lehrerinnenſeminar beſucht, um ſich in einer 
oder mehreren Sprachen auszubilden, ſo ſoll man nicht fragen, 
ob ſie dieſe ziemlich mühſam erworbenen Kenntniſſe jemals 
praktiſch verwerten wird; es iſt auch ganz gleichgültig, ob ſie 
ihr Intereſſe dieſem oder einem anderen Gebiete zuwendet — 
die Hauptſache wird die ernſte, geiſtige Arbeit an ſich bilden; 
auch hier, wie beim Gymnaſiaſten, in erſter Linie eine Schulung 
des Gehirns, das nicht verlernen ſoll, ſich mit wichtigen, ſelbſt 
ſchwierigen Dingen zu befaſſen. Man kann und ſoll nicht in allen 
Sätteln gerecht ſein — aber, wer ſich an einem ernſten Gegenſtand 
erprobt hat, wird auch andere, die das Leben ihm bringt, 
meiftern lernen. Daher iſt auch der Abſchluß ſolcher Beſchäfti— 
gung durch eine Prüfung ſehr wohl zu empfehlen, mag auch 


auch die damit verknüpften Opfer und Unbequemlichkeiten, 
ſo groß dieſe auch ſein mögen, reichlich lohnen! dadurch die wichtigſten Pflichten in den Hintergrund treten! 


Turnen an Bord. 


Von Kapitän zur See a. D. v. Puſtau. 
Salings immerhin eine gewiſſe turneriſche Leiſtung 
darſtellte, ſo erforderte das Feſtmachen und Reffen 
der Segel bei ſtark ſchlingerndem oder ſtampfen— 
dem Schiffe geradezu die Kunſtfertigkeit eines 
Akrobaten, und wunderbar ſchnell erwarben 
dort oben in ſchwindelnder Höhe, wo es 
um das eigene Leben ging, ſonſt ſteife und 
plumpe Leute jene Gelenkigkeit und Firig- 
keit, derentwegen Jan Maat von altersher 
berühmt war. 

Als im Laufe der Dinge die 
Dampfmaſchine die Takelage mehr und 
mehr zu einer Nebenſache machte, um 
ſie ſchließlich ganz zu verdrängen, ſtellte 
ſich naturgemäß auch das Bedürfnis 
ein, die Förderung und Erhaltung der 


— 


In früheren Zeiten, als noch 
der Wind die einzige treibende 
Kraft für die ſchweren Drei- 
decker wie für die klei— 
nen gewandten Briggs 
und Schoner darſtellte, 
brauchte man noch keine 
Turnübungen, um die 
Mannſchaften körperlich 
gewandt und ſchneidig 
zu le Dafür war 
mehr als genügend geſorgt 
durch die Bedienung 10 
<afelage; denn wenn fchon 
das einfache Aufentern in 
en Mars und die oberen Hilfsſtelung am Sprunggeſtell. 


Aberſchlag am Sprunggeftell. 


nicht nach dem beſonders 
beſten Turner, ſondern der Vorgeſetzte ſchneidet am beſten 
ab, deſſen Mannſchaften die vorgeſchrie— 
benen ziemlich einfachen, von jedem 
Geſunden ausführbaren Übungen am 
korrekteſten vorzuführen wiſſen. 
Nur auf dieſe Weiſe wird das 
Endziel des ſyſtematiſchen Militär⸗ 
turnens erreicht, nämlich, neben 
der körperlichen Gewandtheit auch 
die Diſziplin der Leute zu für- 
dern. Es herrſcht hier ſomit 
das gleiche Prinzip wie beim 
beim 
Schießen, wo es für den ein⸗ 
zelnen Griff und das Zielen 
ziemlich unerheblich ſein mag, 
wie der einzelne die Zeigefinger 
hält, wo aber trotzdem 
Intereſſe der Geſamtausbildung ſtrenge darauf geachtet wird, 
daß jeder ihn nur ſo und nicht um ein Tipfelchen anders hält, 
als es im Reglement vorgeſchrieben iſt. 


Gewehrexerzieren und 


Der Barren, das 
Trapez, die Ringe und 
der Bock ſind an Bord 
nicht eingeführt, ſondern 
es gibt nur außer den 
Freiübungen Turnen am 
Reck, am Klettertau, an 
der Sproſſenleiter und 
am Sprunggeſtell. Ein- 
fach genug find, wie ge- 
ſagt, die an dieſen Ge⸗ 
räten auszuführenden 
Übungen; aber ach, wie 
viel Mühe koſtet es nicht 
anfangs, die Leute da- 
hinzubringen, daß ſie nur 
diejenigen Körperteile be— 
wegen, die durch die je- 
weilige Übung direkt in 
Anſpruch genommen wer 
den. Schon freut ſich 
der dicke Peterſen aus 
Huſum mächtig, daß er 
das Kommando richtig 
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körperlichen Gewandtheit als einen be— \ 
ſonderen Dienſtzweig zu pflegen. Das b 
gegebene Mittel hierfür war die 
Aufnahme des Turnens, das bis— 
her nur an Land auf den Ka— 
ſernenhöfen und in den Turn— 
hallen getrieben war, in den 
Schiffsausbildungsplan, und dieſer 
hat dadurch, wie ſich ſehr bald 
herausſtellte, eine recht nützliche und 
allen willkommene Bereicherung er— 
fahren. 

Das militäriſche Turnen hat, 
wie man weiß, im Gegenſatz zu 
dem Vereinsturnen nicht den 
Zweck, die körperlichen Anlagen 
des einzelnen bis zur höchſten er- 

reichbaren Stufe auszu- 
bilden, ſondern es ſoll 
die Durchbildung des 
Körpers aller daran 
Teilnehmenden plan; 
mäßig fördern. Die 
Leiſtung bewertet ſich 
hervorragenden Können der 


Ein guter Sprung. 


verſtanden und nach ſeiner Meinung auch richtig ausgeführt 
hat: „Seitſitz auf beiden Schenkeln aus Stütz durch Vor— 
ſchweben rechts!“ Da muß er aber zu ſeiner Enttäuſchung 
hören, daß er das rechte Bein nicht genügend gekrümmt, das 
| andere Bein nicht geſtreckt genug gehalten, mit dem Ober— 


körper gewackelt habe, und daß er jetzt ſeine Knie weiter 
auseinander nehmen, die Ferſen ſchließen, die Fußſpitzen 


ſcharf anziehen und auswärts drehen müßte, um nicht 
auszuſehen wie ein Flußpferd, das aus Verſehen 
auf einen Baum gekllettert iſt. „Es war 
wieder einmal gar nichts. Ab mit 
Sturzhang in Hockſtellung und Seit— 
lieghang. Und dann gleich noch 'n 
mal dasſelbe!“ 
Ebenſo ſchlecht geht es dem 
flinken Berliner Jungen, der beim 
Springen glatt über die 1,20 Meter 
hohe Schnur weggekommen iſt. Nach 
dem Prinzip: was nützt mich der 
Mantel, wenn er nicht gerollt iſt? 
wird er ſchleunigſt belehrt, daß 
ſein Sprung abſolut nichts 
taugte, weil er nicht federnd 
niedergekommen wäre. 
Mit der genügenden Ausdauer indeſſen kann man alles 
erreichen, und ſchon bei der erſten Vierteljahrsvorſtellung 
zeigen die neu eingeſtellten Leute meiſtens eine ſehr bemerfens- 


werte Steigerung in der 
Beherrſchung der einzel- 
nen Körperteile, und auch 
die von vornherein beſſer 
veranlagten unter ihnen 
\ haben einſehen gelernt, 
daß die wirklich korrekte 
Ausführung der Übun— 
gen doch einen weit 
höheren Grad von Auf- 
merkſamleit und Kraft 
erfordert, als ſie anfangs 
geglaubt hatten. 
Dieſen beſſeren Tur- 
nern wird nunmehr auch 
gerne geitattet, ihre be⸗ 
ſonderen Fähigkeiten im 
Freiturnen weiter aus: 
zubilden. Hiervon wird 
auf allen Schiffen um 
faſſender Gebrauch ge— 
macht; und da die Ge— 
räte immer parat find, 
und an anderen er 


— 


— 


Abungen am Sprunggeſtell. 
im 


ur N 


Keulenſchwingen auf dem Geſchützturm. 


ftreuungen auf dem Schiffe nicht gerade 
Überfluß herrſcht, ſo kommen öfter ganz 
hervorragende Leiſtungen hierbei her- 
aus. Auf dem alten Flaggſchißſe 
„Kaiſer“ hatte eine Anzahl von A 
Leuten, noch beſonders ange- 
ſpornt durch die von der 
Offiziermeſſe ausgeſetzten 
Prämien für gutes Schau— 
turnen, ſich geradezu zu 
einer Art Künſtlertruppe 
herangebildet, die ſich auf 
jeder Varietébühne hätte 
ſehen laſſen können. Beim 
Beſuche fremder Gäſte waren 
dieſe Leute jederzeit bereit zu 
einer kleinen Spezialvorſtellung, 
bei der auch die Clowns nicht fehl 
ten, und namentlich die engliſchen 
Beſucher konnten ſich nicht ſatt 
tun in der Bewunderung der 
ihnen vorgeführten vorzüglichen 
Leiſtungen und in der Anerken 
nung, daß dieſes Turnen ein 


Abſchwung 
aus Stüt am Reck. 


ausgezeichnetes Mittel wäre, einen 
friſchen Sportsgeiſt in der Ve 
ſazung wachzuhalten und zu pflegen. 
Eine beſondere Stellung zwiſchen dem Geräteturnen und 
den Freiübungen nimmt das Keulenſchwingen ein. 
gymnaſtiſche Ererzitium, 


Dieſes 
aus England oder Amerika 
ſtammt, wurde zuerſt von Zee 
offizieren an Bord zu ihrem 
Privatvergnügen betrieben. Da— 
bei ſtellte es ſich heraus, daß 
die verſchiedenen Schwünge, 
deren es eine große Zahl gibt, 
ein ganz vorzügliches Mittel ab- 
geben, um den Oberkörper in 
allen ſeinen Teilen bis herab 
zu den Hüften durchzubilden 
und geſchmeidig zu erhalten. 
Infolgedeſſen entſchloß man ſich, 
die Keulen offiziell als Aus— 
bildungsmittel für die Mann— 
ſchaften an Bord einzuführen, 
und es iſt höchſt luſtig zu 
beobachten, mit welchem Feuer— 
eifer unſere Leute ſich bemühen, 
die ſchwierigſten und ver— 
ſchmitzteſten Schwünge nicht nur 
genau, ſondern auch mit 

einer gewiſſen abgerundeten 
Cbleganz zur Ausführung zu 

bringen. 


das 


Knieaufſchwung am Red, 


von 


Art für die ganze Beſatzung darſtellte. Schon das bloße 


| 


Trotz aller Sorgfalt, 

mit der dienſtlich und außerdienſtlich 
an Bord alles gepflegt wird, was 
unter den Vegriff des Turnens entfällt, würden unſere Seeleute 
n heute hinter denen aus der Segelſchiffsperiode an Stramm 
heit und Gewandtheit zurückſtehen müſſen, wenn nicht der Schiffs 


dienſt an fi eine fortwährende gymnaſtiſche Schulung beſonderer 
Gehen 
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lichen Enge der Kabine mit feinen Sachen ſich herum— 
ſchlagen mußte. Ganz beſonders ſtellt die Be— 
dienung der Geſchütze in den Türmen und 
Kaſematten die höchſten Anforderungen an 
die Gewandtheit und Behendigkeit jedes 
einzelnen Mannes; und wer nur ein 
einziges Mal geſehen hat, wie die 
Leute herumſpringen und mit den 
ſchweren Gewichten hantieren müſſen, 
um ein modernes Geſchütz zu 
laden, zu richten und die Muni- 
tion herbeizuſchaffen, der iſt ſicher 
davon überzeugt, daß zwei Stun- 
den Dienſt an der Schiffskanone 
für den an ſo ſchwere Arbeit nicht 
gewöhnten Menſchen mehr als 
ausreichen, um ſeinen Bedarf 
an gymnaſtiſcher Bewegung für 
die nächſten 24 Stunden zu 
decken. 

So tragen denn das ſyſte— 
matiſche Turnen und der gewöhn— 
liche Schiffsdienſt, neben zweck— 
mäßiger Kleidung und einer kräfti— 
gen, ſorgfältig ausgewählten Koſt 
gemeinſam dazu bei, unſeren Ser- 
leuten Geſundheit, körperliche Ge 
wandtheit und eine allgemeine 
elaſtiſche Spannkraft zu verleihen, 
die ſie mit Leichtigkeit die Strapazen und Mühen ihres 
ſchweren Dienſtes während des Tages und der Nacht 
laſſen. Man braucht nur unſere Matroſen und 


ertragen 
Heizer, wenn ſie nach vielleicht wochenlanger Seefahrt 
vergnügt und friſch auf Urlaub an Land gehen, an— 
zufeben, um ſich zu 

ſagen, daß das Leute 4, 
jind, von denen man 14 
jederzeit das Höchſte — 
verlangen darf, ganze | 

Männer, geſund an 


Körper und Geiſt, auf 
die wir mit unbegrenz 
tem Vertrauen blicken 
können, wenn dereinſt 
die ſchwere Stunde 
der Entſcheidung für 
unſere junge Marine 
ſchlagen ſollte. 


, 


* 


* 


1 | 
/ “2 


I 


# 


in den Decks mit ihren ungezählten Bolzen, Luken und ſcharfen Eiſen 
lanten ſowie die Benutzung der ſteilen Treppen lehrt jedermann 
1 dentbar kürzeſter Zeit, ſeine Augen und ſeine Glieder vernünftig 
zu gebrauchen. Überhaupt ſind bei der Beſchränktheit des ver— 
u Raumes ungeheure Mengen der allerverſchiedenſten 
aß man ng gegenstände ſo eingerichtet und untergebracht, 
Sichſrec bei ihrer Handhabung aus dem Sich bücken und 
350 recken gar nicht herauskommt, wie dies ſchon jeder Nicht. 
ann weiß, der auf einer Seereiſe in der drangvoll fürchter— 
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a: 


Hilfsſtellung beim Turnen am Reck. 


— 


Sommerjonntag. 


Am mich wogt roter, 


blühender Mohn, Hochſommer ſteht vor der Tür, 
Oa regt ſich im Herzen ſo ſtürmiſch und heiß die Sehnſucht, die 


Sehnſucht nach dir. 


Kinder ſpielen am Wieſenrain und pflücken ſich Blumen zum Kranz, 
Die Burſchen führen vom nahen Dorf ihre Mädchen zum Erntetanz. 


Vater und Mutter nach altem Brauch durchwandern die blühende Flur, 
Großmütterlein im Sonntagsſtaat ſitzt unter der Sonnenuhr. 

Im nahen Krug, zum „Grünen Baum“, da kommen der Gäſte viel, 

Sie ſcharen ſich unter fröhlichem Scherz zum Tanz beim luſtigen Spiel. 

Am mich wogt roter, blühender Mohn, Hochſommer ſteht vor der Tür, 

Da regt ſich im Herzen fo ſtürmiſch und heiß die Sehnfucht, die Sehnſucht nach dir. 


so 


Martha Bess. 


Hans Schneiders Narrheit. 


(1. Fortſetzung.) 


Richtig fabrizierte der Hans Schneider nur Möbelfranſen. | 
Sechs Arbeiterinnen hatte er und zwei Arbeiter, dazu noch 
einen Laufburſchen und einen Knecht, der das „Mädchen für 
alles“ agierte. 

Im erſten halben Jahre machten ſie nur fünf oder ſechs 
Muſter. Nach alten Zeichnungen wurden die gemacht. Gar 
nichts beſonderes. Dann ging Hans Schneider auf die Reiſe 
und verkaufte und brachte Beſtellungen. 

Nach einem Jahre wußte man im Städtchen, daß das Ge⸗ 
ſchäft ging, und nach zwei Jahren dachte man nicht mehr 
über Hans Schneiders Angelegenheiten nach. 

Seinen Laden ließ der nunmehrige Fabrikant ganz in den 
Händen der Baſe; er ſelbſt zog hinaus in die Fabrik, zu der 
er ſich die umliegenden Krautgärten gekauft hatte. Es war 
ein ſchönes Areal, das er jetzt beſaß, und das ein hoher Zaun 
einfriedigte. 

Hans Schneiders Leute lobten ihren Herrn. Er war un- 
ermüdlich im Geſchäft, freigebig, gerecht und gut. Nur fonder- 
bar war er, ſonderbar! 

Nun iſt's aber viel leichter, eines Chamäleons Farben 
feſtzuſtellen, als zu erklären, inwiefern ein Menſch ſonderbar 
iſt. Jeder der Arbeiter, jede der Arbeiterinnen wußte etwas 
anderes von Hans Schneider zu ſagen. N 

Er lachte jo viel vor ſich hin. Es mußte alles nach feinem 
Kopfe gehen. Er fragte die Mädchen, die zumeiſt vom Lande 
herein zur Arbeit kamen, ob ſie auch etwas von Unglückstagen 
wüßten. Er hatte das alte Blättchen mit den Zeichnungen 
zu Möbelfranſen unter Glas über ſeinem Pult hängen und 
einen Kranz von Grünzeug darum. Er ließ am erſten April, 
am erſten Auguſt und am erſten Dezember nicht arbeiten und 
zahlte doch den Lohn aus. Das waren ſo Sachen, die man 
von dem Fabrikherrn wußte, und über die ſeine Leute ſtutzten. 

Die Bürger der Stadt aber verwunderten ſich mehr darüber, 
daß Hans Schneider, der Nachfahr der alten, hochgeachteten 
Schneider, es kurz und bündig ablehnte, ſich in den Stadtrat 
wählen zu laſſen. Daß er abſolut keiner Geſellſchaft beitrat, 
nicht einmal dem Liederkranz, unter deſſen Gründern ſein 
Vater eine Ehrenſtelle einnahm. Daß er ferner nicht heiratete, 
da er doch überall anklopfen durfte. Ganz normal wie andere 
Rüraersleute war dieſer Schneider jun. ſicher nicht! 


Auch der hohe, dichte Zaun um ſein Grundſtück war höchſt 


abſonderlich, Man würde dem Menſchen doch nichts weg 
gucken an ſeinen Salbeiſtöcken! 

Sogar Jungfer Hanne, die auf dem Schneiderſchen Laden 
rundlich und behäbig wurde, ſchüttelte oft den Kopf über den 
Verwandten. Daß er, der wohlhabende, nach ortsüblichen 
Begriffen ſogar reiche Mann in zwei Stuben feiner Fabrik als 
Junggeſelle hauſte, das war ſchon verwunderlich; daß er ſelbſt 


aber auch mit dem Knecht für ſich kochte, das blieb ihr un— 


Von Auguſte Supper. 


verſtändlich. „Ich würde doch einen Stock auf die Fabrik 
bauen, würde mir eine ſchöne Wohnung einrichten und eine 
hübſche Frau nehmen, dann könnteſt du den Himmel auf der 
Erde haben.“ Hans Schneider lachte. „Es tut nicht gut, 
wenn die Jungen mit den Alten zuſammenhauſen müſſen.“ 

„Ja, wer ſagt denn, daß du die Alten dazu ins Haus 
nehmen müßteſt?“ 

Der Mann winkte mit der Hand ab. „Laß nur, Hanne! 
Es iſt wirklich beſſer ſo! Du verſtehſt das nicht ſo recht.“ 

Nein — ganz normal war der Fabrikherr ſicher nicht! 
Nur was das Geſchäft anbelangte, da war ihm nichts nach 
zuſagen. Das Klappern der Spulen, das Schlagen der Stühle, 
die Woll und Warenballen, die kamen und gingen, das waren 
äußerſt ſolide und gemeinverſtändliche Dinge, die niemand ein 
Rätſel aufgaben. * 


* 
“ 


In Hans Schneiders ſträhniges, rauhes Haar hatte ſich 
mancher weiße Faden eingeſchlichen. 

Er ſtand jetzt in der Mitte der Vierzig. Immer noch 
war er hager und eckig wie ein ſchlecht gefütterter Jagdhund. 
Das Geſicht mit den ſcharfgeſchnittenen Zügen war bartlos, 
in der unteren Hälfte mit dem dunklen Schein bedeckt, den 
ſtarker, zurückgehaltener Bartwuchs der Haut verleiht. Der 
ſchmallippige Mund hatte, wenn er ſich ſchloß, einen herben 
Ausdruck. Die Augen aber ſchauten gütig, zutraulich faſt, 
wie Kinderaugen. 

Er hatte immer viel zu reiſen, der Fabrikherr. Draußen, 
wo ihn niemand kannte, wurde er oft für einen Schauſpieler 
gehalten. 

In der Heimat galt er lediglich für einen Sonderling. 
Man ging über ihn hinweg wie über einen Krautſtrunk im 
Garten, einen Baum am Wege, der krumm gewachſen iſt, 
mitten unter den geraden. Alte Hageſtolze bekommen ja gerne 
etwas Abſonderliches. Man muß ſie eben laufen laſſen! Nur 
ſchade um das ſchöne Einkommen, mit dem ſich auch eine an— 
ſpruchsvolle Frau erhalten ließe! 

Mehr als dies wurde von Hans Schneider nicht geſprochen. 
Und auch dies nur ſelten. Der Fabrikherr tat nie etwas, um 
in der Leute Mund zu kommen. Unglaublich ſchlicht und ſtill 
führte er ſein Leben. 

Wenn er in der Fabrik nichts zu tun hatte, dann arbeitete 
er hinter dem hohen Zaun im Garten. Die Mädchen ſahen ihm 
von den Fenſtern der Arbeitsſtuben aus zuweilen zu und kicherten. 

Mit jedem Pflänzchen, das er ſetzte oder begoß, ſprach er. 
Jedem Wurm, der aus einem Erdloch kroch, ſchaute er zu. 
Käfer nahm er in die Hand und betrachtete ſie. Kein Vögelchen 
flog vorüber, dem er nicht nachſah. 

Und wenn er in Hemdärmeln, den Schweiß auf der Stirne, 
die Haue ſchwang, dann ſang er noch dazu: „Hier liegt mein 
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z liet mein Brot, — ich greif danach, und kommt ber 
gb ich davon und ſinge: Juchheiſaſa, Vivallerallera —“ 
in Stimme hatte der Mann, die klang wie eine Orgel 
firde, ſo tief und voll. — Erbgut vom Vater her. 

z eierabendglöcchen der Fabrik läutete Hans Schneider 
Ind wenn feine Leute fort waren, bis auf den Knecht, 
ie Hause ſchlef, dann zog der Herr den Rock an und 
fe einen Gang zwiſchen den Adern hin, bis zu der ſteilen 
1 die durch armfeligen Föhrenwald emporführte nach den 
un Orten und Höfen. aus denen feine Arbeiterinnen 


m Bach kam dort aus der Höhe und nahm unter einem 
m don starken Bohlen den Weg nach dem fernen Fluſſe. 
fe im Sommer nur wenig Waſſer, dieſer Bach; wenn 
in krübling der Schnee auf der Höhe ſchmolz, oder 
Metergüffe niedergingen, dann füllte er gurgelnd und 
ab fein zerriſſenes, ſteinges Bett, in dem rieſige 
ide ein ſtets gefährdetes und darum beſonders 
ben führten. Auf dem Bohlenbrückchen pflegte 
Edreider eine Zeitlang ſtillzuſtehen. Er blickte dann 
Jacht empor und das flache Tal hinunter, lauſchte dem 
hund Öludjen des Waſſers, das kleine weiße Fälle, 
Änelden und feife kreiſende Strudel bildete. Er warf 
fen hinein und ſah zu, wohin die Waſſer es trügen. 
- fich und flott dahin, fo nickte er froh mit dem Kopfe. 
I es aber vor der Zeit, fo ſeufzte der Mann auf der 
ind wartete, bis es loskam. Dann lächelte er fein 
ingläheln. Still wandelte er durch den Abend heim, 
mal rund um ſein Beſitztum, ſchloß beide Tore und 
groben Hund laufen, der närriſch vor Freude den 
Aigrung. 
m fteg er hinauf in feine einfache Stube, in welcher der 
be gelbpolierte Schreibſchrank der Eltern das koſtbarſte 
Pu. Der Knecht ſtellte einen kalten Imbiß auf den 
B ingte gute Nacht. 
* n herr gegeſſen, fo ſchob er Glas und Teller weg 
Re ih Bücher herbei. Manchmal hatten dieſe Bücher 
un. Aber darüber fol man nicht reden. Jeder 
mil etvas ganz für ſich allein haben. Auch der 
Aäſcen ſtand bisweilen vor dem Sohn auf dem Tiſche. 
Ten ſtil in der Stube, lautlos ſtill. Nur eine ferne 
rei duch die Nacht von der Stadt herüber. 
linde Mann ſah oft von den Büchern weg irgend- 
P Leere. Diſt du da, Mutter? f 
Inte er ſich schlafen mit gefalteten Händen, wie es 
Autter vor vielen, vielen Jahren gelehrt hatte. Die⸗ 
Pp am ruhigſten ſchlafe. 
hre niht. Wie zitternde Wellenktingel ruhiger und 
Ar werden, fo ebbte des Tages und der Gedanken 
n den Mann ab, und das Letzte vor dem Ein— 
dar ein verdämmerndes: „So nicht die Liebe ihn 
Huter, biſt du da?“ 
b vn Dans Schneiders Tageslauf. 
en ſah ſch von außen dies Leben an, wie ein Gerüſt 
Beiden. Aber der Mann, der es führte, wob taufend 
ten derum, die niemand ſah als ſeine eigenen guten 
— Erbgut von der Mutter her. 
geil; es, daß Hans Schneider an einem ſchwülen 
al m Vetter am Himmel ſtand, das Bohlenbrückchen 
„ bazſerwege nicht leer fand, wie er das liebte. Er 
N melehrt; aber wenn man bald zwanzig Jahre lang 
men Schlußpunkt hat, dann muß man einfach 
a, een, fenit it das große Vermiſſen da, wie man 
. , denn einem der letzte Schluck im Glaſe, der letzte 
5 5 Zeller weggenommen wurde. 
„Shen vor Menſchen gehabt hätte! Er war 
un m. An an manchen Plätzchen war er am 
b. „(A einen Garten z. B. und auf dem Abend- 
: 900 if den Vrückhen dort. — Eine leichte Falte 
e Unmut und Vorwurf im Blicke, ſchritt er vor— 


wärts und ſetzte den Fuß auf die Bohlen. Und jetzt erſt 
ſchaute das Mädchen, das an Hans Schneiders täglichem Platz 
ſtand, auf und dem Manne entgegen. Auch ſie, die doch 
keine langjährigen Rechte hier hatte, blickte unwillig, als 
empfände ſie die Störung durch den Heranſchreitenden als 
eine Unziemlichkeit. 

Dann aber wandte ſie das Geſicht wieder dem raunenden, 
gluckſenden Bächlein zu und warf mit müdem Schwunge der 
Hand ein Hölzchen ins ziehende Waſſer. 

Hans Schneider war ſonderbar befangen. Weitergehen, 
die ſteile und unwegſame Schlucht hinauf, mochte er nicht. 
Umkehren — das ſah unartig aus oder gar feig. Stehen 
bleiben und zuſehen, was dieſes Mädchen trieb, das durfte 


er doch auch nicht. Dieweil aber bei Unentſchloſſenheit die 


Gewohnheit mitleidig für den Willen einzuſpringen pflegt, 
bückte ſich Hans Schneider nun auch nach einem Stückchen 
Holz und warf's ins Waſſer, wie er täglich tat. . 

Reglos ſtanden die zwei und fahen den ſchwimmenden 
Stäbchen nach. Dann hob das Mädchen die Hand. „Dort 
hängt das meine. Es kommt nie zu Tal.“ 

Sie ſagte es ganz leiſe, ganz müd. Sie wußte wohl gar 
nicht, daß ſie es ſagte. Sie ſchaute ſich auch nicht um nach 
ihrem Partner bei dem Spiele. Als wäre ſie allein, ſo ſprach 
ſie. Der Mann ließ ſein eigenes Hölzchen aus den Augen 
und blickte nach dem geſtrandeten. An einem Buſche blühender 
Vergißmeinnicht hing es und kam nicht los. 

Da kam dem Hans Schneider auf einmal ein ganz neuer 
Gedanke. Einen Augenblick nur ſah er auf das verſonnene, 
in ſich verſunkene Mädchen, dann ſchritt er am Bachrande 
zwiſchen den Steinen und Pfefferminzbüſchen hin bis zu den 
Vergißmeinnicht, die über das Waſſer nickten. Behutſam beugte 
er ſich vornüber und machte das geſtrandete Hölzchen frei, 
daß es kreiſend talab trieb. 

Eine Zeitlang folgte er ihm mit den Augen, dann wandte 
er den aufleuchtenden Blick dem Mädchen auf der Brücke zu, 
als wollte er fragen: was ſagſt du nun? 

Die ſtand da mit niederhängenden Armen, und ihr Geſicht 
war ſehr rot, und Hans Schneider ſah jetzt erſt, daß ſie 
geweint hatte. Er ſah überhaupt jetzt erſt, wie ſie ausſah. 
Groß war ſie und mager. Helle Haare umgaben in ſtarken 
Flechten wie ein Kranz den Kopf. Das Geſicht, aus dem 
das Blut raſch zurücktrat, war bleich, die Augen vom Weinen 
gerötet. Sie trug ein dunkles Kleid und hatte einen großen 
Hut und ein Körbchen am Arm hängen. 

Als Hans Schneider jetzt wieder auf die Brücke trat, 
lachte ſie und ſah ihm entgegen. 

„Danke ſchön! Das hätte ich nicht verlangt.“ 

Es ſollte luſtig klingen. 

Der Mann hätte es vielleicht auch für luſtig genommen. 
Aber die verweinten Augen breiteten ihre Schwere über die 
paar kurzen Worte. 

„Ich hab's gern getan“, ſagte er ſchlicht und ernſt, als 
habe es ſich nicht um ein kindiſches Spiel gehandelt. 

Das Mädchen ſetzte den Hut auf. Sie war befangen, 
verlegen. Und aus der Verlegenheit heraus ſagte ſie raſch: 
„Bei manchen geht's immer glatt fort, bei mir nie!“ Dazu 
lächelte ſie und ward wieder rot. 

Hans Schneider nickte ernſthaft und entgegnete nichts. 

Verwirrt und erregt fuhr da das Mädchen mit faſt 
trotzigem Blick auf den Mann fort: „Ich glaube nämlich an 
ſolche Orakel.“ 

„Ich auch“, ſagte kurz und fühl der Angeredete. Dann 
deutete er nach dem Himmel. „Ich denke, es wird gleich 
losbrechen. 

Wie zur Bekräftigung ſeiner Rede rollte der Donner und 
die Föhren am Berghange begannen zu rauſchen. ö 

Da ſchritten ſie raſch nebeneinander den Weg zurück. Sie 
mußten beide die Köpfe vorbeugen und die Hüte halten ſo 
kam der Sturm ihnen entgegen. Des Mädchens Röcke 
flatterten, und der Wind trug das weiße Tüchlein, das fie 
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über ihr Körbchen gedeckt hatte, in wirbelndem Tanze zurück | dicht an der Ecke war, füllte ſich das ſchweigende Tal mit 


über Weg und Acker. einem dröhnenden Rollen, das wie Donner klang. 
Hans Schneider wollte ſich wenden, es zurückzuholen. Der einſame Wandersmann ſchaute erſchrocken gegen den 
Aber ſie litt es nicht. Es ſei nicht der Mühe wert. Himmel. 


Aber da mar. kein noch fo kleines Wölkchen zu 

In dem Körbchen lag ein Buch und ein Strickzeug. ſehen. Lauſchend ſtand er, ob ſich das Geräuſch nicht wieder⸗ 

Sie konnten nichts miteinander ſprechen. Es eilte zu ſehr. holen möchte. Aber alles blieb ſtill. Unheimlich ſtill, wollte 
Und der Wind hätte ihnen die Worte wie dürre Blätter vom es den Mann bedünken. 

Munde geriſſen. Hinter der Waldecke hervor mußte das Rollen gekommen 

Vor Hans Schneiders Tor am hohen Zaune ſtand der ſein. Eigentlich ſollte er doch weitergehen und nachſehen. 
Mann ſtill. „Ich bin daheim. Wollen Sie nicht unterſtehen, Aber weitergehen, wenn man ſich ein beſtimmtes Ziel vor- 
bis alles vorüber iſt?“ genommen hat? — Das war nicht Hans Schneiders Sache. 

Das Mädchen drehte den Kopf. „So, da wohnen Sie? Es war ihm, als könnte nichts Gutes dabei herauskommen. 
Ich hätte ſchon lange gern gewußt, was hinter dem Zaun iſt.“ Vielleicht wurde Holz gefällt da hinten, das war das 

Aber fie trat nicht näher. „Adieu, ich muß ſchnell heim“, Ganze! Er wendete um, der Stadt zu. Aber ſeltſam! Die 
rief ſie im Weiterhaſten. Füße waren ihm ſchwer, wie an den Boden gebannt. Wie 

Einen Augenblick ſchaute ihr Hans Schneider nach. Wie wenn ihn etwas riefe, etwas zöge, ſo kam's ihm vor. 
die Mühſeligkeit in Perſon ſah ſie aus, wie ſie da mit vor⸗ Zwei⸗, dreimal tat er einen Schritt vor und wieder 
geneigtem Oberkörper gegen den Wind anging, die engen, zurück. Die Stille — die Totenſtille! — Beim Holzfällen 
klatſchenden Röcke gleich Feſſeln um die ausſchreitenden Füße. gibt's doch Lärm, auch wenn der Stamm gefallen iſt. 

„Die tut ſich ſchwer“, murmelte er. Dann trat er unter Mit einem Rucke wandte er ſich zurück und ſchritt raſch 
das ſchützende Dach und freute ſich, geborgen und allein zu | um die Waldecke. 
ſein, denn er hätte wahrlich mit einem hereingeſchneiten Gaſt Ein weiter, öder Plan tat ſich da auf, auf dem Säge 
nicht viel anzufangen gewußt. ſpäne und Holzteile lagen. Es mochte einer der Einbind- 

Aber als er ſpäter über feinen Büchern ſaß, da war er plätze für die Flöße fein, wo fie die Stämme, die flußab ver 
oft nicht ganz bei der Sache. An das Hölzchen, das zu flößt werden ſollten, zuſammenfügten. Spärliches Gras und 
raſch geſtrandet und auf fein Eingreifen hin fo ſchön zu Tal runde Binſenbüſche ragten auf und einzelne Pflöcke, an denen 
geſchwommen war, mußte er denken. Manche Leute find roſtige Ketten hingen. Kein lebendes Weſen war zu ſehen. 
einmal geboren zum Pechhaben, zum Stranden. Da ſollte Etliche glattgeſchälte, gelblich ſchimmernde Baumſtämme lagen 
dann immer jemand daſein, um die Sache ins Lot zu | nebeneinander friedlich am Boden. Sie mochten vorhin viel⸗ 
bringen. Jemand, der das Fläſchchen Taufwaſſer auf der leicht übereinandergerollt ſein. 

Bruſt verdunſten läßt. Mit dem verſtohlenen Glanz in den Hans Schneider hob ärgerlich die Schultern. So hatte 
Augen griff der Mann nach dem Käſtchen der Mutter. Das er denn ſoeben ganz umſonſt einen Grundiag durchbrochen! 
graue, lappige Papier ſchlug er auf und ſah lange darauf [Er wandte ſich zum Gehen, da traf ein deutliches Achzen fein 
nieder. „Welcher Menſch an dieſen Tagen iſt gebohren, der ſcharfes Ohr. Noch einmal ſah er zurück. 

hat ein bös Leben zu gewärtigen, wenn ihn nicht die Liebe löſet.“ Zwiſchen den nackten Stämmen lag etwas Dunkles. Er 

Er legte die Hand auf das Blatt und ſah über den Tiſch hatte es kaum erblickt, da ſtand er davor und beugte ſich 
weg ins Leere. — Vielleicht war das Mädchen mit dem ver- darüber. Ein Menſch war's, der da lag, eine Frau oder ein 
weinten Geſicht eine ſolche .. Mädchen. Einer der Stämme quetſchte ihr den Fuß, um den ſich 

Lange nach Mitternacht erſt war das grollende Wetter [Blut geſammelt hatte. Todblaß war ſie und ohne Bewußtſein. 
verzogen. Der Mann blies die Lampe aus, tat die Fenſter Hans Schneider reckte ſich auf und blickte entſetzt um ſich. 
weit auf und legte ſich ſchlafen. Mutter, biſt du da? . . . Wer hilft? Niemand war talauf zu ſehen, niemand bog um 

Im Spätherbſt war Hans Schneider auf der Reiſe. die Waldecke. 

Ein wunderſchöner letzter Oktobertag war es, als er in Der Mann warf den Hut weg. Mit zitternden Händen 
einem kleinen Städtchen haltmachte, um etliche treue Kunden verſuchte er, allein den ſchweren Stamm von der Stelle zu 
zu beſuchen. rühren. Der Schweiß trat ihm auf die Stirne. Blaurot ward 

Raſch und glatt wickelten ſich die Geſchäfte ab, und der ſein Geſicht von fürchterlicher Anſtrengung. 

Zug, der ihn weiterbringen ſollte, ging erſt am ſpäten Abend. Es ging über Menſchenkräfte. Keuchend ſetzte er aus. Und daſah 
Da wanderte Hans Schneider vor das Städtchen hinaus, im er ein Körbchen liegen mit einem Buche darin und einem Strickzeug. 
engen Flußtal aufwärts auf einer guten Landſtraße, die zur Ein Erinnern durchlief ihn. Er blickte auf das Geſicht, 
Rechten den Tannenwald, zur Linken den Fluß und jenfeits | das von den ſchweren, hellen Flechten umrahmt war. 

einen grünen Wieſenhang hatte, der aufſteigend ſich im Gehölz 


Ein kleines Stückchen Holz ſah er auf Bacheswellen tanzen 
und dann im Hochwald verlor. Still und weltabgeſchieden 


und vor der Zeit an einem Buſche blühender Vergißmeinnicht 
war es da draußen. Kein Menſch begegnete dem Schreitenden. | ſtranden. Dann war da ein Mann, der das Hölzchen flott⸗ 


Nicht einmal ein Vogellaut war zu hören. Nur nebenan, im machte. Was der Mann von damals konnte, das ſollte der 
leiſe ziehenden Fluß ward dann und wann ein Plätſchern von heute auch können! 


laut, wenn ein Fiſchlein emporſchnellte. Wieder beugte er ſich nieder und faßte den Stamm. Auf 

Wohlig reckte der Mann ſich auf. Dieſe Stille zwiſchen die Zähne biß er. Die letzte Handvoll Kraft ſetzte er an. 
Waſſer und Wald redete zu ihm in ſeiner Sprache. Bis zu Dann taumelte er rückwärts. Der Stamm lag zur Seite. 
einer Ecke, wo Fluß und Straße vom vordrängenden Walde | An dem Manne zitterte jeder Nerv und jede Sehne. 
jäh aus der Richtung geſchoben wurden, beſchloß Hans Die Hände auf die raſend pochende Bruſt gepreßt, ſtand 
Schneider zu wandern und dann umzukehren. Es war feine | er und rang nach Atem. Rund um ihn drehte ſich alles. 
Art, ſich ein Ziel vorzuſtecken. Planlos zuzulaufen, liebte er nicht. Ein Achzen der Verunglückten gab ihm dann die Ruhe 

Die Sonne ſtand tief und füllte das Tal mit einem letzten [zurück. Er warf einen Blick in das Geſicht mit den ge 
Glanz. Wie ein Goldband lag der Fluß, ſilbern zog daneben ſchloſſenen Augen, dann ging er zwiſchen den Binſen und den 
die Straße. Holzabfällen dem Fluße zu, um Waſſer zu holen. In ſeinem 

Der Mann ſah all die Linien und Farben. Zuerſt, ja | Hut trug er's herzu. vorſichtig und ängſtlich, wie eine zerbrechliche 
zuerſt wollten fie ſich ihm unvermerkt in Moͤbelſranſen und | Koſtbarkeit. Er kniete hier zu der Regloſen hin und befeuchtete 
Borten umſetzen. Der Kopf war noch fo voll vom Geſchäft. ihr mit feinem Taſchentuche Geſicht und Hände. Mehr wußte 
Aber dann wich der ganze Alltag ſachte zurück, und Hans 


a ganze ite 5 er nicht zu tun. Immer wieder ſchaute er nach der Straße, 
Schneider ſchritt dahin wie ein Sonntagslind. Da, als er | und immer noch blieb fie leer. 
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Da ſchlug die 
wegte den Kopf. 

Hans Schneider ſtarrte ängſtlich und hilflos auf ſie nieder. 
Schweigend, mit einem verſonnenen, ſcheuen Blicke ſchaute das 
Mädchen den Mann an. Sie ſchien nicht zu wiſſen, wo ſie 
war, und um was es ſich handelte. Dann richtete ſie ſich 
jählings halb empor und ſank ächzend wieder zuſammen. 

„Die Stämme da ſind übereinandergerollt. Einer iſt 
Ihnen auf den Fuß gefallen“, ſagte Hans Schneider. 

„Ja,“ ſchluchzte das Mädchen, „und ich habe ihn nicht 
mehr hervorziehen können, und es war ein furchtbarer Schmerz; 
ich glaube, ich bin ohnmächtig geworden.“ 

Hilflos ſchaute ſie den Mann an. Dem aber war, als 
er dieſe klaren Reden hörte, alle Tatkraft zurückgekehrt. „Ja,“ 
entgegnete er eifrig, „ohnmächtig waren Sie, und der Stamm 
lag noch auf Ihrem Fuß, als ich daherkam. Ich habe ihn 
weggewälzt, und ich werde jetzt gehen und einen Wagen für 

Sie holen und Ihre Angehörigen benachrichtigen.“ Das Mädchen 
ſetzte ſich, an den Unglücksſtamm angelehnt, empor. Man jah, 
wie fie grauſame Schmerzen verbiß. Sie verfuchle, den Fuß 
zu bewegen. Ein Stöhnen entrang ſich ihr. Große Tränen 
liefen ihr langſam übers Geſicht. Lang' vermochte ſie nicht 
zu reden. Dann ſchaute ſie Hans Schneider ins Geſicht. 
„Ich habe Sie ſchon einmal geſehen. Sie ſind der Herr, der 
in Bergheim hinter dem hohen Zaune wohnt.“ Dann biß ſie 
wieder auf die Zähne wie in übergroßen Schmerzen und bat 
zitternd: „Wenn Sie nur einen Wagen holen wollten! Ich 
kann nicht gehen. Ich kann vielleicht niemals wieder gehen. 
Angehörige habe ich keine. Bitte, holen Sie einen Wagen!“ 

Dem Manne ward das Herz ganz ſchwer. Aber er ſagte 
kein Wörtchen. Den naſſen Hut in der Hand eilte er davon, 
der Stadt zu. Im haſtigen Schreiten ſchüttelte er den Kopf 
wieder und wieder. Wie doch manche Leute Pech haben! 
Er blieb plötzlich ſtehen. Nach ihrem Geburtstage hätte er 
das Mädchen fragen ſollen. Damals ſchon, auf dem Bohlen: 
brückchen in Bergheim. — In verdoppelter Eile ſtrebte er 
weiter. Das war doch jetzt nebenſächlich! Helfen und ſorgen 
für den armen Wurm mußte man auf alle Fälle! Und der 
Ausſchreitende legte ſich klar und kühl alles zurecht, was er 
tun wollte. Einen Arzt wollte er auftreiben und einen guten 
Wagen, und im Spital mußte Quartier gemacht werden. Da 
geſchah denn alles nach dieſem Plan, und eine halbe Stunde, 


Liegende endlich die Augen auf und be- ehe ſein Zug ging, wußte Hans Schneider das große blonde 


Mädchen geborgen im ſtädtiſchen Krankenhaus, und er wußte, 
daß fie am erſten Dezember geboren war, an dem Tage, da 
Sodom und Gomorra untergingen, wie ſchon ein griechiſcher 
Autor bezeuget. Er hatte ſie nicht gefragt. Die Oberſchweſter 
im Spital hatte das beſorgt. Er hatte nur dabei geſtanden. Aber 
gelächelt hatte er. Und er wußte nun, daß dieſes Mädchen ein 
bös Leben zu gewärtigen habe, ſo nicht die Liebe es löſe. — 
An einem Jakobimarkt, alſo am beſten Geſchäftstag im 
ganzen Jahr, war der kleine Schneiderſche Laden geſchloſſen. 
Die Jungfer Hanne nämlich war genau zwei Tage vorher an 
einem Schlaganfall geſtorben. 

Einige Wochen ſpäter ſchrieb Hans Schneider ſeinen Laden 
zum Verpachten aus. Er hätte das ganze alte, aber vor: 
trefflich gelegene Anweſen wohl leicht verkaufen können; aber 
die Frau, die durch die niederen Türen gegangen war und 
hinter dem Ladentiſche geſtanden hatte, ließ ihm das nicht zu. 

Es fehlte nicht an Bewerbern. Junge und zahlungsfähige 
Männer waren es, und Hans Schneider hätte nur zuzugreifen 
brauchen. Aber der ſonderbare Menſch machte immer alles 
anders als andere Leute. Es ſei zu wenig Arbeit in dem 
Laden, ſagte er. Seit die meiſten Waren nicht mehr auf dem 
Handwerk, ſondern in der Fabrik hergeſtellt würden. werde 
einem jungen und kräftigen Mann in dem Schneiderſchen 
Geſchäft der Tag nicht mehr voll. Und das ſei nichts. Da 
komme nichts Geſcheites dabei heraus. — Als ob das ihn 
zu kümmern hätte! Wenn er nur ſeinen Pachtzins zur 
richtigen Zeit bekam! — 

In ſeinem Garten ſtand der Sonderling und hielt einen 
goldenen Laufkäfer in der Hand, dem ein Fuß fehlte. „Soll 


| ich dich jetzt tottreten, du ſchöner Burſche, oder lebſt du noch 


gern?“ murmelte er. 

Dann ſah er ſich um und trug den Käfer zu den Nojen- 
ſtöcken, wo es die vielen Läuſe hatte. 

Oben am Fenſter kicherten die Fabrikmädchen. 


Den Gartenweg herauf aber kam der Knecht und ſagte, 
es ſei jemand da wegen dem Laden. 


„So! Wer denn, wie ſieht er denn aus?“ 

„Ein Frauenzimmer iſt's, die hat einen Stelzfuß.“ 

Hans Schneider ſah ſeinem Käfer zu, wie der ſich wacker 
fortſchaffte durch die riſſige Erde. Dann lächelte er vor ſich hin 
und ging hinter dem Knecht her. (Fortſetzung folgt.) 


Zeppelins Suftfhiff über Straßburg i. E. (Zu dem Bilde auf 


S. 705.) Stolz und majeitätiich ſteht das Luftſchiff des Grafen Zeppe⸗ 
lin über der „wunderſchönen Stadt“, die ſich zu Füßen des Münſters 
breitet. Glockengeläute, Muſik und Kanonenſchüſſe hatten den Grafen 
gleich einem Sieger empfangen, als er am 4. Auguſt auf feiner kühnen 
Fahrt von Friedrichshafen über Konſtanz, Baſel und Mülhauſen ton: 
mend, gegen Mittag auf der Höhe Straßburgs erſchien. Und als ein Sieger 
durfte ſich der unermüdliche und geniale Mann auch dünken, der nun 
der mit regſter Spannung auf ihn und feine Fahrt blickenden Welt 
zeigen konnte. was deutſche Ausdauer und Tüchtigkeit im Kampfe mit 
den bisher ungelöſten Problemen der Flugtechnik erreichten. Der Jubel 
und die verehrende Liebe aller Deutſchen haben ſeine Fahrt begleitet! 
Aber ftärter als aller zum Ziele drängende Wille, als alle vorſorgliche 
Arbeit, war ein Unbill, eine grauſame Laune des Schickſals. Bei 
Smiigart, wo der Ballon zur Ausbeſſerung einiger kleinen Maſchinen⸗ 
deſelte niedergegangen war, wurde er von einem jäh aufgehenden 
Sturm erfaßt, der ihn dermaßen heftig gegen die Erde ſchleuderte, daß 
eine Explosion erfolgte, in deren Flammen das geiſwoll erſonnene Werk 
vernichtet wurde. Nicht nur der Erbauer des Ballons, das ganze Deutſch— 
land hat damit einen herben Verluſt erlitten, ein Stol; und eine Hoffnung 
der Nation ſind von den blind und widrig waltenden Mächten der Elemente 
vernichtet worden. Aber mit ungebengter Zuverſicht blickt der weite Kreis 
aller Verehrer des Graſen Zeppelin auf ihn. Sie alle, die nach 
Kräſten beitragen wollen, dem Graſen bald den Bau eines neuen 
Luſiſchiſies zu ermöglichen, ſind durchdrungen von der ſicheren Übers 
zeugung, daß es ihm (lieh doch gelingen werde, das letzte Ziel 
ſeiner Arben, dem er doch ſchon ſo nahe kam, ganz zu erreichen und 
zu behaupten. 


Zum hundertſten Geburtstage des Erfinders des Dampfhammers. 
Nur ſehr wenige Menſchen belommen in ihrem Leben je einen Dampf⸗ 
hammer zu Geſicht, und deshalb werden die meiſten den kulturellen 
Wert dieſer plumpen Maſchine recht niedrig veranſchlagen. Wie ſehr 
aber mit Unrecht! Wie der Hammer in ſehniger Fauſt das Symbol 
der Technik iſt, ſo iſt der Dampfhammer das Zeichen der Großinduſtrie. 
Er ermöglichte erſt die Herſtellung der rieſenhaſten Maſchinenteile, wie 
wir fie zu unſeren großen Schiffen, zu Lokomotiven, Wajierhaltungs- 
maſchinen, Walzwerken oder zur Herſtellung der ſchweren Geſchützrohre 
branchen. Aber auch die Wohlſeilheit von Tausenden von Werkzeugen und 
Geräten der Kleineiſeninduſtrie wurde erſt durch den Dampfhammer 
möglich, denn in der Form des Schneuhammers iſt er allein imſtande, 
in der Minute bis zu 400 Schläge auszuführen. Schon James 
Watt, der große Reformator der Dampfmaſchine, ſprach im Jahre 175 
den Gedauken aus, einen Hammer durch Dampfkraſt zu heben, und 
nach ihm haben verschiedene die Ausjührung verſucht. Doch erſt der 
am 19. Auguſt 1808 in Edinburgh geborene Ingenieur James 
Nasmyth brachte den Dampihammer zuſtande. Nasmyth war Beſitzer 
eines der berühmteſten Eiſenwerle zu Patricroſt, und bei ihm wurde im 
Jayre 1840 von dem Gründer der erſten transatlantiſchen Dampfer 
linie, Samuel Cunard, eine Welle zu einem großen Dampfer beitellt, 
die niemand in Amerika und England ausführen lonnte. Der Durch⸗ 
meſſer dieſer Welle betrug 39 Zentimeter. Uns mag das heute recht 
gering erſcheinen, doch ſür die damalige Technil war das unerhört. 
denn mit Handhämmern kann man eine ſolche Welle nicht bearbeiten. 
und auch die Kraft der von Waſſerrädern getriebenen Hämmer reicht 
nicht dazu aus. Nasmuth verſuchte deshalb, einen ſchweren Hammel, 
block von einer Dampfmaſchine hochheben zu laſſen, und brachte 181 
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| dien vor drei Jahren gar nicht recht 
ſchmecken, und es dauerte geraume Zeit, 
bis er ſich mit dieſer Seehundskoſt gut be— 
ſreundet hatte. Solange es bei der 
Mutter noch Nahrung gibt, lümmert er 
ſich gar nicht um Fiſche: darum ſind auch 
die allſommerlich in den Seebädern ge— 
die Glühhitze der fangenen und in beſtgemeinter Abſicht den 
Stücke genügend aus Zoologiſchen Gärten überſandten jungen 
genutzt werden ſollte. Seehunde ſichere Todeskandidaten. 
Unter ungeheuren Dr. O. Heinroth. 
Schwierigleiten ver- | Der Giebelſchirm. (Zu den neben: 
bejierte Nasmyth | jtehenden Abbildungen.) So unentbehrlich 
ſeine Erfindung. Sein | der Schirm uns geworden iſt, jo 
erſter großer Dampf- groß find doch auch ſeine Fehler. 
hammer wog drei Wer nie mit dem treu— 
Zentner. Der loſen Schirmidach in 
Dannenberg & Go_ Nerlin. pee große Ham der Hand vergebens 
; ; mer Fritz“, gegen den Sturm 
Siebelſchirm. der ſeit 186! gekämpft hat, wem 
bei Krupp in Betrieb war, wog 50000 Kilogramm. nie müde die Hand 
Erjtaunt ſahen die engliſchen Ingenieure, wie der Nas— ſan! nach ſtun 
mythſche Hammer 300 mal in der Minute auf das denlangem : 
fprühende Eiſen aufſchlug, bald leicht, bald mit Halten die Dannenberg & Go.. Berlin, pot. 
einer ganzen Wucht, oder wie er mitten in ſes ſo Giebelſchirm. 
feinem Falle mit Leichtigkeit wieder aufhüpfte. ſchwer . 
Ein damaliger Berichterſtatter vergleicht das ausbalancierbaren „notwendigen lübels“ — 
Spiel des drei Zentner ſchweren Stahl— nur der lönnte den Mut beiten, ſich 
blocks mit der Arbeit eines Jongleurs, dem Gedanken einer prinzipiellen Umge⸗ 
der mit Eiern oder Apfeln hantiert. ſtaltung des Schirmes von vornherein 
Doch noch ehe Nasmith fie jelbit zu widerſetzen. Ein ehemaliger öſter⸗ 
ausnutzen konnte, war die Idee reichiſcher Artillerieoſſizier, Herr Lud— 
m Auslande bekanntgeworden. wig Seeger aus Feldkirch, hat ſolche 
Als er auf das große Eiſen Umgeftaltung verſucht; wie fie ihm 
wert der Gebrüder Schneider in gelungen iſt, laſſen unſere beiden 
Cteuſot in Frankreich kam, um Bilder erkennen. Träger dieſes Giebel— 
feine Erfindung anzubieten, fand ſchirmes find nicht die Arme, ſondern 
er ſie dort ſchon im Betriebe. Bald die gemeinſam tragenden und ſchon 
wurde der Nasmythſche Dampfhammer deshalb weniger ermüdenden Schultern. 
das Lebenselement jeder größeren Werk Da die Schirmfläche unbeweglich nach 
hätte, „Die Vorwelt lonnte nur Nieten 8 abwärts gekehrt iſt, läßt ſie den Wind 
belampfen und töten,“ ſagt der Dichter j ** 5 unter und über ſich wegſtreichen, ſo daß 
ingenieur Max Maria von Weber, „die - das fatale „Verfangen“ des Windes un— 
geit der Humanität und Aſſoziation tut mehr: möglich wird. Der Sitz des eigenartigen 
ſie zwingt ſie, für Kultur und Verkehr zu Schirmes iſt ſicher, das Gewicht gering (350—450 
Gramm), und das Freibleiben der Arme ermöglicht 


hammer zuſtande. Die 
Vorrichtung reichte 
aber nicht aus, die 
dicken Stücke jo ſchnell 
zu ſchmieden, wie es 
erforderlich war, wenn 


] feinen erſten Dampf: 


arbeiten!“ F. M. F. 
» Grfeigreige Zucht des Scehundes im Berliner — es, ihn bei vielen Beſchäftigungen im Freien zu tragen, 
olo ; Seit dem März 1891 fe ei denen die bisherigen Shitene meiſt nern. g 

10 og (den Garten. Seit Bent März 18 1 lebt Der fiidge Seehund bei denen die bisherigen Syſteme meiſt verſagten. 
männlicher Scehund im Berliner Zoologiſchen se Der größte Ahrzeiger der Welt. (Zu den unten— 

Garten, und zwei Jahre ſpäter wurde ihm ein Weib im Zoologiſchen Garten zu Berlin. ſtehenden Abbildungen.) Amerika iſt das Land der 

chen zugeſellt. Nachdem die Tiere etwa ein Jahrzehnt 4 j Größen-Rekords. „Den böchiten Wolkenkratzer“ zu be— 

miteinander verlebt hatten, wurde ein Junges tot gehoren, im Jahre ſitzen, iſt der Ehrgeiz eines Kauſhauſes, aber auch irgendein anderes nicht 


darauf ein zwar lebendes, das aber bald nach der Geburt verendete, zu überhietendes „Größtes“ ſchaffen zu können, iſt der Traum eines 
und am 9. Juli 1905 erſchien ein weiterer männlicher Zprößling, der jeden Reklame— } ? 5 
prächtig gedieh und zum Herbſt hin verkauft wurde. Der 27. Juni | chefs amerila 
1908 beſcherte uns wieder ein Scehundfunges, und zwar ein weibliches, niſcher Groß— 
as von der Mutter wie das vorige mit Liebe angenommen und aus firmen. Die Rat 
gezeichnet, geſäugt wird; den Vater mußten wir abſperren, da er in dem hausuhrvonphi— 
verhältnismäßig kleinen Waſſerbecken zu ſehr ſtörte und ſich gegen das ladelphia hatte 
Junge unfreundlich erwies. So ein Robbenkind kommt äußerſt ent- | bis vor lurzem 
wicelt zur Welt; die lange Tragzeit von ungefähr 11½ Monaten | den unbeſtrit 
lit dies erklärlich erſcheinen. Das Gewicht des Neugeborenen betrug tenen Ruhm, die 
3 Kilogramm, das iſt etwa ein Neuntel des Körpergewichts der größte ihres Se: 
Kutter, und gleich nach der Geburt taucht und ſchwimmt das Junge ſchlechts zu ſein 
im Waſſer umher, um dann irgendwo ſich ans Land zu ſchieben und Aber das Uni 
die Alte um Nahrung zu bitten. Hat ker tüchtig geſaugt, To gewährt lum, das wir 


fein. Milchſchnäuzchen“ 


einen ungemein ko: mr 7 u 
miſchen Anblick: we⸗ 2 
gen der ürze der Zunge 5 — 

lann ſich der Seehund IR * 

nämlich die Milch nicht ’ 
ableden, er iſt auf die 
deinigende Kraft des 
Waſsers angewieſen. 
anz erſtaunlich iſt die 
ewichtszunahme. Im 
Alter von 2] Tagen 
hatte er um 9 Kilo 
gramm zugenommen 
mit vier Wochen wog 
er 20 Kilogramm. Erſt 
zu Ende des Sommers, 
wenn der Alten die 


mm 
151 


hier in zwei Bildern zeigen, und das 
eine große Seifenfabrik in Jerſey 
auf ihrem Gebäude anbringen ließ, 
wird die Bewohner von „Phila“ vor 
Neid erblaſſen laſſen — denn „ihre“ 
Uhr iſt noch nicht halb ſo groß! 
Freunden zahlenmäßiger Genauigkeit 
ſei mitgeteilt, daß der Minutenzeiger 
dieſes Monſtrums iiber 6 Meter mißt 
und etwa 300 Kilogramm wiegt. Der 
Durchmeſſer der Uhr beträgt über 
12 Meter, ihr Gewicht 6000 Kilo— 


Milch aus i 2 

5 geht, wird er | 

N la . 4 * 

5 He er Fiſche E — ͤ — 2 £ > ae 8. ] gramm. Auf ſeinem Kreislauf 

ten dieſe de En woll⸗ 8 Mr a Hihard Fuchs, Berlin, pyor, von einem der Rieſenteilſtriche, die 
em Brüder: Der größte Ahrzeiger der Welt. die Uhrziffern erſetzen, zum andern 


— — 708 o 


legt der große Zeiger an der Spitze täglich ſaſt einen Kilometer zurück. 
Und Menſchen, die ſich durch nichts überwältigen laſſen, ſei ſchließlich 
noch pflichtgetreu mitgeteilt, daß — man kann es auf unſerem Bildchen 


nachzählen — ſich mehr als zwanzig Männer nebeneinander ſtellen 


müſſen, wenn die Länge dieſer menſchlichen Kette der Länge des Uhr— 
durchmeſſers gleichkommen ſoll. 


Die Jubiläumsſeier der Aniverſität Jena. (Zu den neben⸗ 
ſtehenden Abbildungen.) „Stoht an, Jena ſoll leben ...“ — wie oft 
wird in dieſen Wochen der Feier des 350 jährigen Beſtandes der 
Jenenſer Univerſität der alte Burſchencantus geſtiegen ſein! Die 
„Gartenlaube“ hat der alten Muſenſtadt an der Saale in 
ihrem Feſtartikel in Nummer 27 bereits ihren Tribut 
dargebracht, an dieſer Stelle aber ſoll nachgetragen 
werden, wie glänzend Stadt und Land ihren alten 
Ruf, Feſte ſeiern zu lönnen, gerechtſerligt haben. Die 
große Abendſeier auf der Raſenmühllnſel der bei 
wundervollem Wetter abgehaltene Feſtzug, ein großes 
Feſt auf dem Stadtmarlt und ſchließlich die Ein⸗ 
weihung des neuen Univerſitätsgebäudes, des neuen 
Heims alſo für das ewig junge dreihundertſünfzigjährige 
Geburtstagskind, bildeten die Höhepunkte der Feitiveude, 
Die neue Univerſität, erbaut vom Architekten Theodor Fiſcher 
aus Stuttgart, erhebt ſich an der Stelle des alten Schloß 
baues von Jena. Die Koſten des ſchönen, durchaus ruhig 
wirlenden Baues trugen die an der Erhaltung der Univer⸗ 
ſität in erſter Linie intereſſierten Staaten und größere 
private Stiftungen. Zu allen Beweiſen herzlicher Anhäng⸗ 
lichkeit aus den Kreiſen der zunächſt beteiligten Studenten 
und „alten Herren“ und zu allen anderen offiziellen 
Ehrungen für die altehrwürdige alma mater Jenensis fam dann noch 
die Prägung der hier abgebildeten Jubiläumsmünze, die ſicherlich eine 
der ungewöhnlichſten darſtellt. Die Münzen — Zwei- und Fünſmark⸗ 
jtüde — werden in Jena ausgegeben und gelangen nur in beſchränkter 
Anzahl in den Verlehr, jo daß von Numismatilern bald eifrigſt nach 
ihnen gefahndet werden dürfte. Ihre Herſtellung erfolgte in der König⸗ 
lichen Münze zu Berlin unter Profeſſor Paul Sturm. Sie zeigen auf 
der Vorderſeite innerhalb der Inſchrift „Johann Friedrich der Groß— 


Richard Fuchs, Berlin, phot. 
Denkmünze für Jobann 


Friedrich den Großmütigen, Einmal haben ſieben Fiſcher die Unholdinnen auf i 
Stifter der Univerfität Jena. Untat ertappt und eine von ihnen erſchlagen. 


mütige, Kurjürjt von Sachſen, Stifter der Umiverjität Jena“ die Halbe 
figur des Stiſters (im Mantel, mit Kurfürſtenhut und Schwert) und 
die Zahlen 1558 — 1908. Die Reversſeite iſt mit der aller anderen 
deutſchen Reichsmünzen identiſch. 


ameruner Nixen. Die genauere Erforihung der Naturvöller 

hat Sr daß viele Sagen und Märchen allgemein menſchlich ſind, 
daß ſie bei den verſchiedenſten Völlern der Erde, die ſich in völliger 
Abgeſchloſſenheit entwickelt haben, als alte Überlieferungen belannt ſind. 
Das iſt z. B. vielfach beim Tiermärchen der Fall. Unſere Fabel von 
dem Wettlauſe des Igels mit dem Haſen it auch in Kamerun 
belannt, nur findet in der Negerfabel der Wettlauf zwiſchen 
dem Eleſanten und der Schildkröte ſtatt. Ferner ſind 
auch verichiedenen Voltsſtämmen des Kamerungebiets 
die Nixenſagen nicht fremd. Das lonnte neuerdings 
utter auf feinen Reiſen in jenen Ländern ſeſtſtellen. 

ls er einmal den Waſſerlauf verließ und die Ufer⸗ 
landſchaft beſichtigte, fand er auf einem Hügel einen 
freien Platz unter einem großen Korallenbaum. Die 
Eingeborenen, die ihn begleiteten, wurden aber ängſt⸗ 
lich und kehrten zu ihren Kanus zurück. Dieſer freie 
Raum war nach ihrer Anſicht ein Tanzplatz der Nixen, 
die man meiden sollte. Dieſe Waſſergeiſter der Neger 
find, wie man dem Forſchungsreiſenden erzählte, von weißer 
Haut und haben ein langes, grünes Haar. Natürlich 
leben fie von Fiſchen und ſind inſoſern den Menſchen 
läſtig, als ſie die Reuſen der Fiſcher zu plündern biegen, 
Die Rache 

der Geiſter blieb aber nicht aus! Am nächſten Tage ſtarb 
im Dorf einer der Fiſcher, am zweiten Tage ein anderer, am dritten 
Tage wieder einer, und als die Woche um war, lebte von den ſieben 
Frevlern feiner mehr! Außerdem ward den Waſſerweibern noch nach- 
eſagt, daß fie zur Nacht aus dem Waſſer ſteigen, die Leichen der 
erſtorbenen ausſcharren und ein Kannibalenmahl abhalten. Unſere 

| Nixen ſind durch den poetiichen Schimmer, den die Voltsjage um fie 


gewoben hat, mehr verklärt, aber im Grunde ſind ſie den Kameruner 
Waſſerweibern völlig verwandt. F. 


Das neue Aniverſitätsgebäude in Jena. 


C. Tesch, Jena, und Leute geld, Weimar, Phet 
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Waldrauſch. 


Roman von Ludwig Ganghofer. 


(6. Hurfepung.) 

Der ſchöne Abend dämmerte. Im Tal nur noch ein zartes, 
farbiges Träumen, jede Farbe mit Blau getönt. Doch der 
Himmel hatte noch hellen, gelben Glanz, und auf der kahlen 
Steinzinne der Großen Not waren einzelne Felszacken und 
Schneeflecke noch blutrot angeſtrahlt. 

Langſamen Schrittes kam Ambros vom Waldſaum über die 
Wieſen hergegangen. Sein Weg führte an dem Pfahl vorbei, 
deſſen Tafel die Inſchrift trug: „Verbotener Weg.“ Dann 
überſtieg Ambros die Bretterplanfe und folgte der Straße. 
Jedesmal in den vergangenen Tagen, ſo oft er über dieſe 
grau verwitterte Planke geſtiegen war, hatte er an den Tonele 
denken müſſen. Heute zum erſtenmal blieb dieſe Erinnerung 
aus. Denn immer glänzte noch vor ſeinen Augen dieſes rote 


mitten in der Straße, ſah immer vor ſich hin und hatte keinen 
Blick für den Glanz des Abends, in deſſen Stille die Wildach 
rauſchte wie ein Lied von vielen fernen Stimmen. 

Da überholte ihn auf der Straße ein ſchlanker, langer 
Menſch, in grauer Tuchhoſe und blauem Leinenkittel, ein paar 
Blumen auf dem Hut, ein braunes Bündel an dem Stecken, 
den er geſchultert trug. Wie ein feiner Schleier hing die 
blaue Dämmerung um ihn her. Mit einer feſten, klaren 
Stimme ſagte der Fremde: „Guten Abend!“ Und ging vorüber. 

Ambros hob das Geſicht, ſo raſch und erſtaunt, als hätte 
er etwas Merkwürdiges gehört. Doch er ſah nur einen 
Menſchen, den er nicht kannte. Und gab den Gruß zurück: 
„Guten Abend auch!“ Und träumte wieder vor ſich hin und 
hörte den Waldrauſcher ſingen und ſah das rote Bild in der 
glühenden Sonne. 

Der Fremde war auf dem Fußpfade neben der Straße 
plöplic) ſtehengeblieben und hatte den Kopf gedreht. Schweigend 
ſtand er, ließ Ambros an ſich vorübergehen, ſah ihm nach 
und ſtreckte den Hals wie einer, der ſchärfer ſehen will. 

Kaum hundert Schritte hatte Ambros noch zu gehen, um 
das Haus der Wildacherin zu erreichen. Als er in den Hof 
trat, fläffte der weiße Spitz und fuhr auf ihn los. Eine leiſe 
Stimme wies den Hund zur Ruhe. Und Ambros ſah das 
Mädchen auf der Hausbank ſitzen. 


„Guten Abend, Beda!“ N 
„Guten Abend, Herr Lutz! Der Träger hat dein Sach ſchon 


auffitragen ins Stübl. Schafft der Herr vielleicht noch ebbes?“ 


Bild, das ſchön war und wie brennend in der Sonne ſtand. „Wart, du! 


Die Hände in den Taſchen der Bluſe vergraben, ging er | a e 
auf die Straße zu. 


„Nein, ich danke.“ Ambros lachte — das wirkte immer 
heiter auf ihn, wenn Beda „Herr“ zu ihm ſagte und ihn dabei 
duzte, wie einſt in der Kinderzeit. 

Er trat ins Haus. Und Beda, die ſich erhoben hatte, 
wollte ihm folgen. Aber da ſauſte der Hund auf die Straße 
hinaus und begann ein Gebell, daß es an der nahen Bergwand 
ein Echo gab. 

„Sully!“ rief das Mädchen mit lauter und ſcharfer Stimme. 
Doch Sully hörte nicht, blieb auf der Straße draußen und 
kläffte. Und Beda, als ſie raſch ein paar Schritte gegen das 
Zauntor machte, ſah in der Dämmerung da draußen den 
langen, hageren Menſchen ſtehen. 

„Schon wieder einmal!“ ſprach ſie in Zorn vor ſich hin. 
Dem Unſinn mach' ich ein End!“ Sie ſtrich 
mit den Händen die Haare von den Schläfen zurück und ging 
Und fing, noch ehe ſie den langen 
Menſchen erreichte, ſchon zu reden an — und gar nicht 
freundlich: „Du? . .. Was willſt denn ſchon wieder? Es 
ſcheint, ich muß dir's einmal gut deutſch ſagen, daß ich mein 
Ruh haben will. So eine Narretei! Bei der Nachtzeit allweil 
da umeinandſtehn vor meim Haus! D' Nachbarsleut reden 
ſchon drüber. Und ich will mein Fried haben! Mach, daß 
d' weiterkommſt!“ 5 

„Ah, da ſchau!“ ſagte der Fremde. Und ſeine Stimme 
klang nicht mehr ſo feſt und klar, wie ſie geklungen hatte, als 
er Ambros guten Abend gewunſchen. „Mir ſcheint, du nimmſt 
mich für ein andern?“ 

„Jeſus!“ ſtammelte Beda und fuhr zurück, als hätte ſie 
einen Stoß vor die Bruſt bekommen. 

Nun ſtanden die beiden wortlos in der grau gewordenen 
Dämmerung. Auch der Spitz war ſtill geworden und ſchnupperte 
vorſichtig am Hoſenſchaft des Fremden. 

Ein paar Sterne flimmerten ſchon aus dem erblaſſenden 
Himmel herab. Und plötzlich hörte man das Rauſchen der 
Wildach nicht mehr — denn aus dem offenen Giebelfenſter 
des kleinen Hauſes ſchwoll eine leidenſchaftlich bewegte Flut 
von Klängen in den dunklen Abend heraus. 

Aber die beiden auf der Straße ſchienen von dieſer klingenden 
Schönheit und von all dieſer tönenden Sehnſucht nicht viel zu 
merken. Schweigend ſahen ſie einander an; doch jedes ſah 
das Geſicht des anderen bei der tiefen Dämmerung nur als 
einen bleichen Fleck mit ſchwarzen Schatten. Und Beda — 
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als hätte die Verwechſlung, die ihr paſſierte, auch etwas ſag, du ſollſt dich im leichten Stubengwandl net ſo auſſihocken 


Luſtiges für ſie — fing plötzlich leis und hart zu lachen an. 
Und mit dieſem Lachen in der Stimme ſagte ſie: „Da hab 
ich mich aber grob verſchaut! . Du? . .. An dich 
hab ich freilich net denken können!“ 

„So? Gar net ein bißl?“ 

„Na! . .. Seit wann biſt denn wieder daheim?“ 

„Heim muß ich erſt noch kommen. Grad bin ich am 
Weg! .. . Wie hat's dir denn allweil gangen, die Zeit her?“ 

„Net ſchlecht! ... Und dir?“ 

„Wie's halt gehn hat können.“ 

„Is der Menſch gnügſam, ſo is er bald z'frieden.“ 

„Ah ja! . . . Und d' Wildacherin is allweil wohlauf 
gweſen?“ 


„Allweil! Dank der Nachfrag! ... Und gut Nacht!... 
Komm, Sully!“ 

Der Fremde ſah den weißen Spitz an, der an Beda hin- 
aufſprang. „Is das noch allweil der gleiche?“ 

Dieſe harmloſe Frage ſchien auf Beda zu wirken wie ein 
grober Schimpf. Denn ſie antwortete in Zorn: „Geht's 
dich was an?“ 

„Angehn tut's mich freilich nir. Aber was in der Heimat 
Brauch is, muß ich verlernt haben. Von der Fremd her bin 
ich's halt ſo gwöhnt, daß ich ein Antwort hör, wenn ich 
frag um ebbes.“ 

„Hättſt bloß ein bißl denken brauchen, ſo hättſt net 
fragen müſſen. So ein Hundl is net der Waldrauſcher, der 
hundert Jahr alt wird! ... Den Sully hab ich ſeit vier 
Jahr! . . . No alſo, biſt jetzt z'frieden?“ Beda trat in den 
Hof und warf das Gattertürchen zu, daß es raſſelte. 

Der Fremde lachte. Dann guckte er in die Luft — als 
hätte er plötzlich die ſtürmiſchen Klänge vernommen, die aus 
dem dunkeln Giebelfenſter herausfluteten. 

„He! Du!“ rief er dem Mädchen nach. 

Beda, ſchon bei der Haustür, wandte halb das Geſicht. 
„Was denn noch?“ 

„Der da droben d' Orgelpfeifen fo narret ſcheppern laßt ... 
is das ebba der ſtadtiſche Menſch, der zu enk da einigangen 
is .. . ein, paar Minuten kann's her ſein?“ 

„Sonſt hauſt keiner bei uns.“ 

„Entweder hab ich mich grad jo verſchaut wie du . 


oder ich tät drauf ſchwören: das is kein andrer gweſen als 


der Lutzenbroſi?“ 

„Der Herr Lutz hat kein Brudern . 
net verſchaut haben.“ 

Der Fremde ſchwieg, als hätte ihm dieſe Antwort was 
zu denken gegeben. 

Und Beda trat ins Haus, lockte den Hund zu ſich heran 
und drückte die Tür zu. Eine Weile ſtand ſie im finſteren 
Flur, umwirbelt von den ſchönen Klängen, die das lleine 
Haus durchhallten. Das dauerte dem weißen Spitz zu lange; 
er wollte in die Stube und ſcharrte an der Schwelle. 

Die Wildacherin öffnete die Tür, und matte Lampenhelle 
fiel in den Flur heraus. 

„Aber Madl! Was ſtehſt denn da in der Finſtern? 
Warum kommſt denn net eini in d' Stuben? Oder tuſt auf 
d' Muſi luſen?“ 

„Ein bißl, ja.“ 

„Geh, komm, in der Stuben hört man's grad ſo gut! 
Und an d' Arbeit mußt auch noch ein bißl denken. Morgen 
is d' Wochen gar, und d' Schachtel mit der War muß fort.“ 

Beda trat in die Stube und wollte zum Tiſch. Doch auf 
halbem Wege blieb ſie erſchrocken ſtehen. Trotz all des lauten 
Klanges, der über der Stubendecke rauſchte, hatte ſie die 
Schritte vernommen, die durch den Hof zur Haustür kamen. 

„Jeſſes! Madl!“ jammerte die Wildacherin. 
haſt denn?“ 

„Nir! Was ſoll ich denn haben?“ 

„Bit ja mauerbleich übers ganze Geſicht! 
End verkühlt auf der Hausbank? 


. . da lannſt dich 


Was 


nn 


Haſt dich am 
Weil ich dir's aber allweil 


in d' Nachtkühlen. Es is noch lang net Sommer. Und auf'n 
Abend hat der Bergwind noch allweil ebbes Winterigs.“ 

Da fing der Spitz zu kläffen an, draußen ging die Haus⸗ 
tür, und einer polterte mit ſchweren Schuhen über die 
Stiege hinauf. 

„Wer trampelt denn da draußt umeinander?“ 

„Was weiß denn ich?“ Beda rückte die Handſchuh⸗ 
nähmaſchine in den Lichtkreis der Tiſchlampe. „Zum Herrn 
Inſchenier is ſchon oft einer auffi.“ 

Die Wildacherin guckte zur Tür hinaus. „He? Was is 
denn? Is einer da?“ 

„Geht's da auffi zum Herrn Lutz?“ klang die Stimme 
des Fremden über die Stiege herunter. 

„Ja! Biſt ſchon recht! Links ummi mußt! 
nacher gleich bei der Tür.“ 

Dort oben im Bodenraume war es finſter. Aber der 
Fremde brauchte nur den Klängen nachzugehen, die ihm ent- 
gegenſchollen. 

Ambros ſaß in der dunkeln Stube am Klavier, mit Herz 
und Sinnen ſo ganz verſunken in das Beethovenſche Allegro, 
daß er das Pochen an der Tür nicht vernahm. Er fühlte 
nur, als die Tür. geöffnet und wieder geſchloſſen wurde, den 
kühlen Lufthauch, der durch das offene Fenſter hereinſtrich. 
Ohne das Spiel zu unterbrechen, blickte er zum Fenſter hin- 
über und ſah in dem grauen Rahmen zwei helle Sterne 
blitzen. Und als hätte das zitternde, rätſelhafte Feuer, das 
aus ungemeſſenen Fernen zu ihm herſtrahlte, eine wunderſame 
Glut in feiner Seele und in all feinen Lebenskräften ent- 
zündet, ſo rauſchte das Allegro unter ſeinen Händen immer 
ſtürmiſcher und leidenſchaftlicher. Nach allem Sturm dieſer 
Töne ein zart verhauchender Klang. Und dann begann mit 
lind und zögernd ſchreitenden Rhythmen das träumeriſche An- 
dante zu ſingen, wie eine Stimme aus geheimnisvollen Reichen, 
wie ein unirdiſcher Klang, der von Schönheit flüſtert, die auf 
Erden niemals heimiſch war und doch für alle Sehnſucht in 
verheißungsvoller Nähe wohnt 

Die Stimme ſchwieg. Ambros ließ die Hände ſinken. 
Noch ein feines, leiſes Nachklingen der Saiten. Und nun 
wandte Ambros haſtig das Geſicht gegen den finfteren Raum 
der Stube. Er ſah bei der Türe ſchwarz und regungslos 
einen Menſchen ſtehen und hörte ein tiefes Aufatmen — ſo, 
wie einer atmet, dem eine unausſprechliche Freude oder eine 
unſagbare Trauer im Herzen iſt. 

Ambros ſprang auf. „Wer iſt in meinem Zimmer?“ 

Aus der Dunkelheit klang die bebende Stimme des 
Fremden: „Bloß ich bin's, Brosle!“ 

Das fremd gewordene Geſicht auf der Straße hatte 
Ambros, als es noch halber Tag geweſen, nicht erkannt. 
Doch jetzt, in der Finſternis, erkannte er die Stimme. Und 


da ſchrie er in Freude: „Tonele? ... Du Herr im 
Himmel! ... Biſt du's?“ 


„Ja, Brosle!“ 

Lachend ſprang Ambros auf den Toni zu, umſchlang ihn 
und küßte ihn, wie Brüder ſich küſſen — und merkte in feiner 
Freude gar nicht, daß ihn der Toni mit beiden Händen von 
ſich wegdrängte, als hätte er ein Widerſtreben gegen Dinge, 
die man Zärtlichkeiten nennt. 

Während der Toni immer ſchwieg, wirbelte Ambros all 
ſeine Freude in einem Sturz von Worten aus ſich heraus. 
Und dann rief er: „Aber wart', ich mache Licht! Ich muß 
doch ſehen, wie du ausſiehſt! Muß mich doch freuen können 
an deinen Augen!“ Lachend ſprang er in der Finſternis 
irgend wohin, und dann klirrte etwas wie Glas. . 

Und der Toni ſagte ſchwer und langſam: „Gleich auf 
der Straßen is mir's gweſen: das muß der Brosle ſein! 

Und da hab ich dir nachgehn müſſen, daß ich dir Grüßgott 

| ſag. Aber gar net ghört haſt mich, wie ich da eini bin in 

5 Stuben.“ Ambros, mit der Lampe beſchäftigt, lachte 
immer wieder. „Lang bin ich allweil gſtanden und hab ſo 


Da biſt 


— 

— 
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im nüſſen . .. ich weiß net wie!“ Ein tiefer Atemzug. 
J ar muß ich dir fagen, Menſch: da kannſt fein ebbes 
1 20 was von Muſi hab ich noch nie net ghört! 
e nir gweſen, als tät einer reden mit mir, ganz 
ia und ſcelengut . . . fo, wie der Waldrauſcher fingt . ... 
Ks 55 gipaßig: alle dummen Streich find mir eingfallen, 
ih heben hab im Leben ... und bei jedem Einfall hab 
in denfen müffen: wär gſcheiter gweſen, du hättſt es 
8 duct! Da hätt mich d' Mutter net verlieren müſſen 
fin iht Freud an mir haben können.“ Der Toni lachte 
hen. „Das hätt ich mir nie net einreden laſſen, daß 
5 römmer fein kann als Predig und Beicht.“ 
fe line Lampenflamme zuckte auf. Und Ambros wandte 
hr „Tonele! .. . Über Weſen und Wirkung der 
hab ich einen Menſchen noch ſelten ſolch ein gutes 
en hören, wie du da gerade geſagt haſt!“ 
ji? Was hab ich denn gſagt?“ 
in Won, aus dem ich auch heraushörte, daß du noch 
ter Tonele biſt, den ich liebbaben mußte. Aber 
Ambros deckte den blauen Glasſturz über die Lampe 
g ne zum Tiſch. „Komm her und laß dich anſchauen!“ 
in den Toni bei der Hand und zog ihn zu einem Seſſel. 
milde Helle war in der kleinen, weißen, einfachen 
de außer dem Pianino, der Bettſtelle und dem großen, 
troßen bedeckten Tiſch nicht viel enthielt. 
send ſaßen ſich die beiden Jugendfreunde eine 
genüber, und einer ſah dem anderen ſuchend in die 


Prind ſagte dann der Toni: „Sauber haſt dich aus- 
. Yrosle! Und gut ſchauſt aus!“ 

m du jo emſt! Viel älter, als du biſt!“ 

im, s Leben hat mich halt ein bißl druckt.“ 

alte der Toni, wie man zu ſagen pflegt: das Wetter 
ung erträglich. 

* Aabros ſchloß bei dieſem Wort die Hände noch 
W di: schweren Fäuſte des Freundes und ſpähte mit 
dit ker Sorge in dieſes ernſte, hagere, glattraſierte 
ie hatt in allen Zügen war, faſt unſchön, und 
krinend wirkte durch dieſe eigenartige Miſchung 
Mer Rünnlichfeit und herber, unverlorener Jugend. 
michnttene Braunhaar lag fo glatt und ſchimmernd 
A bitten Schädel, als wäre der Toni ohne Hut durch 
An gegangen. Keine Spur von Freude redete aus 
nen Zügen — fie glänzte nur in den klaren, 
Augen, die prüfend auf Ambros ruhten. 

l nir, Tonele . .. ſag mir alles von dir!“ 

fa net viel zum Verzählen. Um d' Mutter is mir 
pi. Aber mit'm Bruder war kein Haufen nimmer. 
halt denk: gibſt nach und machſt, daß d' weiter 
d Drimpogen hat's mich freilich allweil ... fo eine 
kulae Landſchaft haben ſ' da draußt im Unterland. 
* air Nah is gut gweſen. den ich gfunden hab ... 
eritbten Hof hab ich mich als Hausmeier eindingt. 
is nit ein Tag gweſen wie der ander, net ſchlecht 
u uit. Daß mich die Witib allweil heireten hätt 
us hal nich net ſcheniert. D' Ellbogen halt man 
u "a von die Weiberleut, wenn man Freud an der 


As laßte. „War fie alt... die Witib?“ 

"gm net. Ein ſaubers Weibets. Aber ich hab 
1 Und der Wirtſchaft z'lieb hätt ich's des⸗ 
kel noch ausghalten. Mucken, die net ſtechen, 
mi ag. Aber da hat mir d' Mutter gſchrieben, 
8 in inner gut ausfchauen mit der Gfundheit. 
Eh, da hat's mich heimtrieben, auf der Stell.“ 

5 du bie Mutter gefunden?” fragte Ambros, dem 
Er ie über das Geficht huſchte; er empfand es jetzt 
e als eine Schuld, daß er ſich um die 
ern ſo wenig bekümmert hatte. „Geht es ihr 


„D' Mutter hab ich noch gar net gſehen ... weil ich 
erſt grad am Heimweg bin.“ 

Armbros ſprang auf. „Da ſollſt du dich um meinetwillen 
keine Minute mehr verhalten! Was das heißt, eine Mutter 
liebhaben ... das weiß ich doch! Komm, Tonele! Ich gehe 
mit dir die Straße hinunter und begleite dich heim. Da 
können wir ſchwatzen, und ich will dir von meiner ſchönen 
Arbeit erzählen.“ 

Der Toni nickte und ging zur Tür; und weil ihm Ambros 
mit der Lampe leuchten wollte, ſagte er: „'s Licht kannſt aus- 
blaſen. Ich ſtolper net in der Finſtern.“ Er war auch gleich 
bei der Treppe und ſtieg mit ſchwerem Schritt hinunter. 

Im ſchwarzen Flur holte Ambros ihn ein. Der Spitz 
in der Stube kläffte, und durch eine Ritze der Tür quoll 
feiner Lichtſchimmer heraus. 

„Die Hausleute ſind noch auf,“ ſagte Ambros, „magſt du 
nicht ein Grüßgott hineinrufen? Da wohnt doch die Beda, 
weißt du —“ 

Ohne zu antworten, zog Toni die Haustür auf und trat 
mit raſchem Schritt in die ſternhelle Frühlingsnacht hinaus. 
Von der Hausbank nahm er den Stecken und das Bündel 
auf — und war ſchon auf der Straße, als Ambros wieder 
zu ihm trat. 

„Tonele? Warum biſt du denn ſo flink davon? Die 
Wildacherin und die Beda hätten ſich gewiß gefreut, zu ſehen, 
daß du wieder in der Heimat biſt.“ 

„So? Meinſt?“ 

„Denkſt du noch manchmal an den ſchönen roten Abend, 
an dem wir den großen Huchen fingen ... wir drei?“ 

Der Toni ſchwieg. 

„Oder haſt du das ſchon vergeſſen?“ 

„So ebbes bleibt!“ ſagte der Toni kurz und hart. „Aber 
was ich fragen will? ... Kommt mein Bruder öfters da her 
zur Wildacherin?“ 

„Dein Bruder? Nein! ... Nur am Abend einmal, da 
hab ich ihn geſehen, wie er vor dem Hauſe der Wildacherin 
auf der Straße ſtand.“ 

„So? ... Und du? Biſt viel mit der Beda beinand?“ 

„Leider nein! Das Mädel iſt ſchmuck, klug und ſelbſtändig. 
Und die harte, trotzige Art, die ſie hat, gefällt mir. Ich 
möchte ganz gerne manchmal ein Stündl mit ihr verſchwatzen. 
Aber ich habe keine Zeit dazu. Am Morgen geh ich ſchon 
früh aus dem Haus, am Abend komm ich erſt ſpät wieder 
heim, und den ganzen Tag bin ich bei meiner Arbeit.“ 

„So? Arbeit haſt? Ich hab mir denkt, du biſt bloß ſo 
zur Sommerluſt im Dorf da? ... Was für Arbeit haft 
denn?“ 

„Was Großes und Schönes, Tonele!“ 

Ambros ſchob ſeinen Arm unter den Arm des Toni und 
fing in Stolz und Freude von ſeinem Werk zu reden an, 
während ſie unter dem Glanz der Sterne auf der dunklen 
Straße hinſchritten. Immer, wenn Ambros von der Bändigung 
der Wildach ſprach, hatte feine Stimme einen warmen und 
frohen Klang. Aber all dieſes Frohe und Warme war heute 
noch wärmer und froher als ſonſt. Etwas heiter Trunkenes 
und ſelig Gläubiges war in ſeinem Wort und Lachen. Alles 
Nüchterne der Arbeit bekam einen Hauch von träumeriſcher 
Schönheit, das Alltägliche wurde zu einer wunderbaren 
leuchtenden Sache, immer blitzte und funkelte die Wildach Don 
roter Sonne, und in der Hoffnung, mit der Ambros vom 
Gelingen ſeines Werkes ſprach, war eine tiefe, heiße, zitternde 
Sehnſucht. 

Der Toni unterbrach ihn mit keinem Wort; doch er hörte 
aufmerkſam zu; nur als ſie nah an dem Altwaſſer der 
Wildach vorübergingen, ſpähte er immer wieder ſeitwärts in 
die ſtille Nacht hinaus — und tat einen ſchweren Atemzu 
als die Straße in den finſteren Buchenwald hineinführte 2 

Ambros ſah nichts anderes in der Nacht, als immer ı 
die ſchönen Bilder ſeiner Arbeit. Und als ſie aus ei 
Buchenwäldchen wieder ins Freie kamen, hatte er keinen Blick 
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für die lange, weiße Mauer mit den kugelgeſchmückten Säulen 
und ſah nicht, daß in der Tiefe des Parkweges zwei er 
leuchtete Fenſter des Schlößchens rot aus der Nacht heraus- 
brannten wie zwei große, glühende Untieraugen. 

Der Toni nickte manchmal, während er zuhörte. Und 
wenn es nicht ſo finſter geweſen wäre, hätte Ambros ſehen 
müſſen, daß der Toni auch manchmal lächelte — ganz ſo wie 
damals, als der kleine Broſi beim Anblick der Großen Not 
geſagt hatte: „Da ſteig ich hinauf einmal!“ 

Dabei machte der Toni immer längere Schritte — man 
ſah in der Nacht ſchon den dunklen Giebel und die ſchwarzen 
Baumkronen des Lahneggerhofes. 

„Und bis zum Herbſt, bevor noch der erſte Schnee fällt, 
muß alles fertig fein! Und ich denke, meine liebe Heimat 
wird Dank und Nutzen von meiner Arbeit haben. Das zu 
denken, iſt ſchöne Freude für mich!“ Ambros preßte zärtlich 
den Arm des Freundes an ſeine Bruſt. „Tonele? Freuſt 
du dich nicht auch mit mir?“ 

„Ja, Brosle! Da kannſt ebbes Nobels füreinand bringen!“ 
Dem Toni, der ſchon an den Augenblick dachte, in dem er zu 
der kranken Lahneggerin in die Kammer treten würde, zitterte 
die Stimme. „Aber Verdruß wirſt haben bei der Arbeit, ſo 
viel, wie der Tag Minuten hat! Das is allweil ſo, wenn 
einer ebbes macht, was für d' Leut ein Nutzen bringt.“ 

„Gott bewahre! Alles geht ſo glatt wie am Schnürchen.“ 

„So? Das wär aber s erſtemal.“ 

Da ſprang aus dem ſchwarzen Straßengraben ein Weibs- 
bild heraus und ſtammelte: „Tonele? Biſt es?“ 

„Jeſſes! Die Kathrin!“ fuhr es dem Toni mit erwürgtem 
Laut aus der Kehle. „Geht's ebba der Mutter recht ſchlecht?“ 

„Na, na, da brauchſt kein Angſt net haben!“ Das Weib 
faßte den Toni am Arm, zog ihn gegen die Wieſenplanke hin 
und flüſterte: „Weißt, d' Mutter laßt dir bloß ſagen, du ſollſt 
es dem Kriſpi net verraten, daß d' Mutter an dich 
gſchrieben hat.“ j 

„So arg treibt's der Kriſpi mit der Mutter?“ Dieſe 
Frage klang wie ein zorniger Fluch. j 

„Ah na, es is net fo arg! Aber d' Mutter tut ſich halt 
allweil ein bißl ängſten, weißt.“ 

„Das red ich der Mutter heut noch aus! ... Aber wie 
weiß denn d' Mutter, daß ich komm, grad heut?“ 

„Seit drei Täg hab ich ſchon allweil warten müſſen. 
Und d' Mutter paßt auf dich wie der Sünder aufs Heilige.“ 

„Aber beſſer geht's der Mutter, gelt?“ 

„No ja, wirſt es ja ſelber ſehen! Und gelt, ſag fein dem 
Kriſpi nix, daß ich ſchon gredt hab mit dir! ... Gut Nacht 
derweil!“ Das alte Weib ſprang in den Straßengraben und 
kletterte über die Wieſenplanke — und war in der Nacht 
verſchwunden. 

Der Toni nahm den Hut ab und fuhr ſich mit dem Arm 
über die Stirn, als hätte er nach ſchwerer Arbeit den Schweiß 
von ſeinem Geſichte zu wiſchen. Dann ging er auf Ambros 
zu, der ihn fragte: „Tonele? Was war denn da?“ 

„Nir! . . . Aber preſſieren tut's mir, daß ich heimkomm.“ 

Sie machten raſche Schritte. Und nun ſtanden ſie vor 
dem ſtillen Lahneggerhofe. 

Ambros faßte die Hand des Freundes. „Tonele! Von 
meinem vergangenen Leben iſt mir heute ein liebes, ver- 
lorenes Stück wieder zurückgegeben mit dir! Ich kann dir 
nicht ſagen, wie ich mich freue! Immer möchte ich lachen 
und ſchreien .. . fo etwas Heißes und Frohes iſt in mir! 
Und gelt, du freuſt dich auch, daß wir uns wieder haben?“ 

„Ja, Brosle: . . . Es könnt mich freuen, ja! ... 
Aber viel müßt anders ſein! . . . Gut Nacht! D' Mutter 
tut warten auf mich!“ 

Der Toni befreite ſeine Hand, nahm das Bündel unter 
den Arm, ſchleuderte den Stecken fort, ſtieß das Zauntürchen 
vor ſich auf und trat in den Hof. 
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Niemand kam, um den heimgekehrten Hausſohn zu be⸗ 
grüßen. Auch die alte Kathrin blieb verſchwunden. Der 
Lahneggerhof lag da wie ausgeſtorben. Nur in der Wohn- 
ſtube — durch die Fenſter konnte Toni ſehen, daß ſie leer 
war — flackerte ein Talglicht auf dem Tiſche. 

Kein Hund bellte, als Toni die Haustür öffnete — der 
Kriſpin Sagenbacher war gegen Feuer und Einbruch gut ver⸗ 
ſichert, alſo hatte er's nicht nötig, einen Hund als Wächter 
zu füttern. 

Im finſteren Flur blieb Toni eine Weile ſtehen. Der 
ſtarke, große Menſch zitterte an allen Gliedern. Und er 
mußte lange hin und her tappen, um die Türklinke zu finden, 
auf die er ſeit ſeiner Kindheit tauſendmal die Hand gelegt 
hatte. 

Beim erſten Schritt in die Stube hörte er von der an- 
ſtoßenden Kammer her den ängſtlichen Flüſterlaut der Mutter: 
„Tonele?“ 


Er warf das Bündel auf die Bank hinter dem großen 
Kachelofen. „Ja, Mutter, ich bin's!“ 

Da wurde das ſcheue Flüſtern in der Kammer zu einem 
hyſteriſchen Schreien: „Tonele! Bub! Mein Bub! Mein 
Bub! Mein Bub!“ Immer wieder dieſes gleiche Wort, bis 
ſich Toni in der finſteren Kammer über das Bett hinwarf. 
Zwei dürre Arme umklammerten ſeinen Hals, unter einem 
Schluchzen, das nicht enden wollte. 

Als die Lahneggerin wieder reden konnte, ſagte fie: 
„Geh, hock dich auf d' Bettſtatt her! 's Kniegeln haſt nie 
net gut vertragen.“ 

Toni hob ſich von den Knien auf, und die alte Bettlade 
krachte, als er ſich auf die Kante ſetzte. In ſeinem Schoße 
hielt er die mageren Hände der Mutter feſt. Ganz ſtill war 
es in der dunklen Kammer. Nur die tiefen Atemzüge der 
beiden. Und in der Stube draußen der flinke Pendelſchlag 
einer Wanduhr. 

Dann fragte der Toni: „Wie geht's dir denn, Mutter?“ 

„Viel beſſer .. . weil ich dich hab.“. Das war wie ein 
leiſes Lachen. Aber nun wurde die Stimme der Lahneggerin 
ſcheu und leiſe: „Wie lang kannſt denn bleiben?“ 

„Solang mich haben magſt. Ich bleib für ganz 
daheim.“ 

„Mar' und Joſeph!“ Schreck und Freude zitterten in 
dieſem leiſen Worte. Und dann fragte die Lahneggerin in 
banger Sorge: „Jeſus Maria, wie wirſt denn da mit'm 
Kriſpi füreinand kommen?“ 

„Ganz gut, Mutter! In d' Wirtſchaft red ich ihm nit 
drein, Koſt und Loſchie zahl ich ihm, und Arbeit ſuch ich mir 
außer Haus. Da mußt kein Angſt net haben, Mutter! Ein 
bißl Verſtand wird er wohl haben, der Kriſpi. Und wenn 
er merkt, daß ihm mein Bleiben kein Schaden macht, und 
daß ich ihm net auf der Schüſſel lieg, da wird er wohl ſo 
gſcheit ſein, daß er den alten Unfrieden gut ſein laßt.“ 

Die Lahneggerin atmete auf, zog die Hand ihres Buben 
an ihre Wange und flüſterte: „Ein paar hundert Marlln 
hab ich unterm Strohſack. Die kannſt haben, Tonele ... 

„Na na, Mutter! Ich hab ſchon, was ich brauch.“ 

Aber die alte Frau gab keine Ruhe, bis der Toni nicht 
unter die Kopfkiſſen griff und fo tat, als hätte er den mit 
Geldſtücken angepfropften Strumpf unter dem Strohſack hervor 
gezogen und in ſeine Joppentaſche geſteckt. 

Dann begann aber gleich wieder eine neue Sorge in der 
Lahneggerin zu wühlen. „Tonele? Mar' und Joſeph! Wenn 
für ganz bei mir bleibſt was tut denn nacher die 
Witib draußt im Unterland?“ N 


Er lachte leis. „Die muß ſich halt ein andern Meier 
ſuchen.“ 


„Wird denn nacher da nix mehr draus?“ 
„Was?“ 

„No, was d' mir gſchrieben haft... 
„Na, Mutter, da wird nir draus.“ 
„Jeſus Maria! Mag ſ' ebba jetzt nimmer?“ 


von der Witib?“ 
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Holländiſche Fiſcherboote. 


Gemälde von H. W. Mes dag. 
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„Mögen tät ſ' noch allweil. 

„Aber ſchau, Tonele. 
und ſo ein nobels Sach?“ 

„Sach? . . . Was hat denn einer vom Sach? . 
Jeder Garten muß ein Blüml haben, jeds Leben ſein Glück, 
und jeder Menſch ſein bißl Freud. Sonſt is die ganze 
Gſchicht kein Hundspfiff wert. Bloß für'n Fraß leben, wie 
der Ochs im Stall? Na, Mutter! Da wär mir d' Müh 
drum z' viel!“ 

Die Lahneggerin preßte die Hand ihres Buben an ihre 
welke Bruſt und fragte erregt und leiſe: „Tonele? . 
Tätſt dir denn eine wiſſen ... fo eine Freud ... um die 
man ſich plagen möcht?“ 

Eine Weile ſchwieg der Toni, dann ſagte er: „Daß ich 
bei dir bin, Mutter, das is mir Freud grad gnug!“ . 

Die Hände des Sohnes umklammernd, lag die Lahn- 
eggerin ſtumm in den Kiſſen, bis ſie mit erwürgter Stimme 
und unter Tränen ſtammelte, mit Lauten, wie ein reuiger 
Sünder eine ſchwere Schuld bekennt: „So eine Mutter is 
ebbes Schlechts ... unſer Herrgott ſoll mir's verzeihen!“ 

„Aber geh, was redſt denn da?“ 

„Ja, is ſchon wahr ... ferm freuen tut's mich, daß ich 
dich hab! Und kommſt um meintwegen um ſo viel Sach! 


Und um ein ſchuldenfreien Hof! ... Unſer Herrgott ſoll 
mir d' Freud verzeihen!“ 


„Der lacht dazu. 
kann!“ 5 

Erſchrocken fragte das kranke Weib: 
unſer Herrgott net lachen können?“ 

„Weil ich mir net fürſtellen kann, daß er weinen muß. 
Und wer net weiß, was weh tut, der bringt auch nie kein 
richtigen Lacher fertig. Ich mag ſchon gar nimmer 
drüber nachdenken! .. Aber es kommt mir ſo für, als 
müßt unſer Herrgott ein unluſtigs Mannsbild ſein, ohne 
Wehdam und ohne Freud ... hart und gleichmütig wie der 
letzte Stein auf'm höchſten Berg, der ohne Augen abiſchaut 
auf die kleine Narretei im Tal, und dem alles recht is, ſchwarz 
oder weiß, gut oder ſchlecht.“ 

Die Lahneggerin bekreuzigte ſich in der Finſternis. Sie 
hielt, was Toni geſagt hatte, für eine unchriſtliche und ſünd⸗ 
hafte Rede. Doch ihrem Buben in der erſten Stunde des 
Wiederſehens ein ſcheltendes Wort zu ſagen — das brachte 
fie nicht fertig. Drum nahm fie feine Sünde ſtumm und, 
mit einem heimlichen Stoßgebet auf das eigene Herz. Und 
erſchrocken griff ſie nach ſeinem Arm, als er aufſtehen 
wollte. 

„Mutter, ich komm gleich wieder! Bloß 's Kerzenlicht 
hol ich eini, daß ich dich ein bißl anſchauen kann.“ 

„Na, Tonele, lieber net! In der Nacht und beim Licht, 
da ſchau ich allweil ſo ungut aus. Geh, wart bis morgen 
in der Fruh! Schau, ich ſieh dich ganz gut in der Finſtern! 
Wirſt dir wohl auch ein bißl fürſtellen können, wie d' Mutter 
ausſchaut. 's Gſicht von der Mutter, mein' ich, kann man 
ſich leichter ausdenken als wie 's heilige Antlitz von unſerm 
Herrgott. Geh, bleib bei mir da! Das Stündl, wo der 

Kriſpi net daheim is, möcht ich ganz haben.“ 

„Wo is denn der Bruder?“ 

„Auf der Poſte wird er halt wieder drunt hocken. Ich 
weiß net, was er jetzt allweil bandelt mit'm Burgermeiſter 
und mit die Ausſchuſſer. Mir ſagt er nir. Aber wie ich 
von der Kathrin hör, ſehimpft er allweil auf d' Waſſer⸗ 
bauerei und d' Inſchenierleut.“ 

„ . . . Sooo? ... Mankelt der Kriſpi am End ebbes 
gegen den Broſi?“ 

„Der Brosle!l . .. Weißt es ſchon? .. 
Der Herr Lutz! ... Gar nie net is er 
mir! Hätt doch auch ein bißl mit mir 
von dir!“ 

„Er hat viel Arbeit, weißt! 
tragen! 


Aber ich mag net.“ 
ein ſchuldenfreier Hof 


. wenn's wahr is, daß er lachen 


„Warum ſoll denn 


Was ſagſt! 
einikommen zu 
reden können .. 


Da därfſt ihm nir nach- 
Aber weit hat er's bracht! Mein Broste, 


ſchob ihn vom Bett fort. 


mein kleiner!“ Ein leiſes, faſt zärtliches Lachen. 
man Reſpekt haben. Und freuen tut's mich.“ 

„Geh, laß den andern! Tu mir lieber von dir ver 
zählen! Alles mußt mir ſagen! Wann haſt denn mein Brief 
kriegt? Wie biſt denn mit der Witib auf gleich kommen? 
Die Kathrin hat dir aufpaßt auf der Straßen, gelt? Und 
wie is dir denn der Heimweg gweſen? . Ein bißl 
gſchwind mußt mir alles ſagen! Um Elfe kommt der Kriſpi 
allweil heim ... und da is mir's lieber, du liegſt ſchon 
im Bett. Reden kannſt morgen in der Fruh mit ihm. 
ſo ebbes iſt allweil beſſer beim Taglicht! Und ſchlafen tuſt 
in deim alten Stüberl droben, da hat alls ſo bleiben müſſen, 
wie's gweſen is. Brauchſt dich bloß einilegen ... . So! 
Und gib mir die ander Hand noch her! Und jetzt 
verzähl!“ 

Der Toni fing langſam und ruhig zu reden an; von der 

Witib da draußen im Unterlande ſagte er kein Wort mehr; 
aber viel erzählte er von Acker und Ernte, vom Stall, von 
den ſechs Roſſen, die er geführt hatte, und von den Dienſt⸗ 
boten, die dem Zugewanderten lange nicht parieren wollten. 
Und wenn er etwas erzählte, was der Mutter gefiel, drückte 
ſie ſeine Hände, ſo feſt ſie das in ihrer Schwäche noch 
fertig brachte. 
Als draußen in der Stube die Wanduhr wieder ſchlug. 
ſagte die Lahneggerin erſchrocken: „Jeſus! Elfe hat's 
gſchlagen! Jetzt ſchau aber, daß d' auffikommſt in dein 
Kammerl!“ 

„Laß mich noch ein bißl bleiben!“ 

„Na, Tonele, kein Schnaufer nimmer! 
auffikommſt! Sonſt hab ich kein Ruh mehr!“ 

„No alſo, daß dein Ruh haſt!“ Toni ſtand auf. „Gut 
Nacht, Mutter!“ Er wollte der kranken Frau die Wange 
ſtreicheln und fühlte unter ſeiner Hand dieſes kleine, mager 
zuſammengeſchwundene Geſicht. Ein Schreck durchfuhr ihm 
das Herz. Doch weil er die Mutter nicht ängſtigen wollte. 
fand er die Kraft, mit ruhiger Stimme zu ſagen: „Und daß 
d' mir ein bißl beſſer wirſt bis morgen, gelt!“ 

„Freilich, ja! Es is mir eh', als wär ich halb ſchon 
gſund .. . weil ich dich hab! Gut Nacht, Tonele!“ Sie 


„Da muß 


Schau, daß d' 


„Gur Nacht halt, Mutter!“ Auf der Schwelle blieb er 
ſtehen und drehte das Geſicht. Das Licht, das in der Stube 
auf dem Tiſche ſtand, beleuchtete feine (Geſtalt und den feſten, 
ſtrengen Kopf. 

Die Lahneggerin lachte in ihrer Freude. 
ihr gleich wieder die Angſt vor dem Kriſpin. 
daß d' auffikommſt!“ 

Er trat in die Stube hinaus. 

„Und 's Licht nimm mit! 
auf der Stiegen!“ 

„Ja, Mutter! Gut Nacht!“ 2 

Die kranke Frau lauſchte auf feinen Schritt, freute ſich 
an jedem Klapp ſeiner ſchweren Schuhe — und als es in 
der Stube draußen finſter geworden war, kam ihr der ver’ 
wegene Gedanke, den Kriſpin, wenn er heimkäme, in die 
Kammer zu rufen und ihm zu ſagen: „Dul. Dem Toni 
tuſt mir ſein Fried laſſen! Oder ich tu . . . ich weiß net, 
was ich dir tu!“ Aber das hatte fie noch nicht zu Ende ge 
dacht, als ihr ein anderer Gedanke kam, einer, der ſie ganz 
aus dem Häuschen brachte. Seit drei Tagen hatte ſie an 
jedem Abend von der Kathrin heimlich einen Teller mit Rauch. 
fleiſch, Brot und Käſe draußen im Küchenkaſten für den Toni 
zurechtſtellen laſſen. Und jetzt hatte fie völlig vergeſſen, ihm 
das zu ſagen — in all der ungenügſamen Freude, ihn nur 
immer reden zu hören! „Jeſus! Jeſus!“ Wie eine Ver; 
zweifelte war ſie. „Jetzt muß er ſich hungrig ſchlafen legen!“ 
Sie ſprang aus dem Bett, um ihrem Buben nachzulaufen. 
Aber weil ſie ſeit vielen Wochen nicht mehr auf ihren eigenen 


Fußen geſtanden hatte, ſchwand ihr bei dieſer jähen Bewegung 
das bißchen Blut aus dem Gehirn. 


Aber dann kam 
„Geh, ſchau, 


Daß dich net anſtößen tuſt 
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Dieſes welke, mager eingeſchrumpfte Körperchen machte 
keinen merklichen Lärm, als es neben der Bettlade auf die Dielen 
hinglitt. Der Toni konnte nichts hören. Er ſtand im Flur und 
leuchtete mit erhobener Kerze nach einem von Zeit und Rauch 
gebräunten Brette, das unter der Stiege und über der großen 
Hafertruhe an der Mauer hing. Auf dieſem Brette war mit 
glühendem Eiſen die plump und kindlich gezeichnete Geſtalt 
eines mächtigen Fiſches eingebrannt. Einem Huchen ſah dieſes 
Bild nicht ähnlich; es erinnerte viel mehr an jenen grobköpfigen 
Waſſerdrachen, den man im Bibliſchen Geſchichtenbuch der 
Dorfſchule bei der Legende vom Jonas abgebildet findet. Auch 
eine Inſchrift war auf das Brett gebrannt, in ſchwer zu ent— 
ziffernden Lettern. Aber für den Toni Sagenbacher war das 
keine Geheimſchrift. Er ſelber hatte dieſe wunderlichen Zeichen 
vor fünfzehn Jahren in das Holz gebrannt und wußte, das 
ſollte heißen: „67 Zenti lang, 16 Pfund alt Gewicht.“ 

Noch immer das Brett betrachtend, ſchob er die ſchweren 
Schuhe von den Füßen. Dann ging er in den Strümpfen 
über die Treppe hinauf und trat in eine kleine Bodenkammer. 
Das war ſein Stübchen. Doch es ſah ein bißchen anders 
aus, als die Lahneggerin gemeint hatte. Eine greuliche Un— 
ordnung; dazu ein Schmutz, daß man ihn mit dem Hammer 
hätte abklopfen können; und in dem übel zugerichteten Bette 
lag ein junger Menſch und ſchnarchte. Der wollte ſich aus 


ſeinem bleiernen Schlafe kaum aufrütteln laſſen, als der Toni 
fragte: „He! Wer biſt denn du?“ 
Der andere riß die Augen auf. 

„Dem Bauern ſein Bruder bin ich. 

„Ich bin der Jungknecht.“ 

„Seit wann liegſt denn du in der Kammer da?“ 

„Seit allweil ſchon.“ 

„So?“ ſagte der Toni. Und verließ die 

Er ging die Treppe hinunter — langſam 
um keinen Lärm zu machen — nahm ſeine Schuhe in die 
Hand, blies das Licht aus, ſtellte den Leuchter auf die Hafer: 
truhe und trat in die Nacht hinaus. An die Mauer gelehnt, 
zog er die Schuhe wieder an. „Muß ich mich halt auffilegen 
auf'n Heuboden!“ Er wollte zur Scheune gehen. Aber da 
war es ihm, als klängen Stimmen von der Straße her. Er 
lauſchte. Dann lachte er kurz vor ſich hin und ging mit 
raſchem Schritt der Straße zu. In der Dunkelheit hörte er 
Einen mit rauſchiger Stimme ſchreien: „Und auſſi muß er 
zum Tal! Und auſſi muß er! Mitſamt ſeim wälliſchen 
Gſindel! Und ehnder gib ich kein Ruh net! Und bal mir 
net hilfſt, ſo biſt mein Nachbar nimmer!“ 

„No ja, is ſchon recht!“ klang eine zweite Stimme. 
„Aber für heut möcht ich ſchlafen. Morgen reden wir weiter. 
Gut Nacht!“ Gortſetzung folgt.) 


„Wer biſt denn du?“ 
Und du?“ 


Stube. 
und vorſichtig, 


Gebet maschinen. 


Von Dr. K. Boeck. — Mit Bildern, größtenteils nach Aufnabmen des Verfaſſers. 


Gebetmaſchinen! 
Kann es etwas 
Sinnloſeres, Pa- 
radoreres geben 
als dieſe Zuſam— 
menkopplung von 
Begriffen, die ſich 
nirgends berüh— 
ren, einander viel— 
mehr völlig aus— 
ſchließen? Das 
Gebet, der inner— 
lichſte aller See— 
lenvorgänge, die 
Loslöſung von 
jedem an die 
Erdenſchwere ge- 
bundenen Geſetz, 
das ideale Sich— 
aufſchwingen des 
Gemüts und Ge— 
fühls verträgt 
ſchlechterdings 
keine Verkettung 
mit unſeren klüg— 
lich ausgerech— 
neten Knechtungs— 
mitteln der Kräfte, 
die von Körpern 
zu Körpern ſtrö— 
men und unſeren 
Willen mechaniſch 
in induſtriellen 
oder ſonſtigen 
praktiſchen Zwek— 
fen zur Ausfüh— 
rung bringen. — 
Aufs heftigſte 
ſträubt ſich der 


Gebetpoſaune. 


Verſtand aller Verſtändigen gegen die Vorſtellung eines ſo 
unfaßbaren Undings. Selbſt der findigſte Mechanikus wagt 
nicht, Gretchens herzzerfleiſchtes: „Ach neige, du Schmerzens— 
reiche“ — aus ſeinem Phonographen hervorkrächzen zu laſſen; 
inſtinktiv ahnt er, daß dies ein Non plus ultra unerträglicher 
Geſchmackloſigkeit wäre. 

Doch nicht nur „wo Begriffe fehlen“ ſtellt unſere uner— 
ſchöpfliche Sprache jederzeit ein willfährig dehnbares Wörtlein 
zur Verfügung; auch für jede 
Verkehrtheit, jede Verbohrtheit 
ſcheinen ſich in unſeres Herr— 
gotts Tiergarten greifbare 
Muſter auftreiben zu laſſen. 
Heutzutage, wo ſich Orient und 
Okzident kaum noch ausein— 
anderfitzen laſſen, wo wir über 
jeden Urväterhausrat tauſend 
Meilen ferner Völker beſſer 
Beſcheid wiſſen als über die 
Geheimniſſe unſerer eigenen 
Scholle, iſt die Kenntnis von 
dem tatſächlichen Vorkommen, 
ja ſogar tauſendfältigem Ge— 
brauch mechaniſcher Gebets— 
vorrichtungen nicht mehr auf 
den Geheimbund zünftiger 
Religionswiſſenſchaftler be⸗ 
ſchränkt, die dafür den Namen 
Gebetmaſchinen in Umlauf 
gebracht haben; blaſiert, wie 
wir find, ſpüren wir aber kaum noch etwas von der Une 
geheuerlichkeit, die in dieſem Vorkommen zu liegen ſcheint. 

Wir wollen nun angeſichts der „Gebetmaſchinen“ durch 
das verblüffend Seltſame des erſten Eindrucks hindurch— 
zuſchauen ſuchen. „Alles verſtehen, heißt alles verzeihen.“ 

Die reine Lehre Gautamas, des Gründers des Buddhis- 
mus, hat auf ihrem Zug ins Innere Aſiens die entſtellende 
Wandlung zum „Lamaismus“ erlitten, deſſen Symbol der 
„Dordſch“ geworden iſt, ein Lama-Abzeichen, das meterlang 


Gebettrommel aus Schädeln. 


Gebettrompeten aus Knochen von Lamas. 


— .. 


REISEN 
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Vertreter des Dalat-Lama. Gebetmaſchine. 
und ſchwervergoldet vor lamaiſtiſchen Kultusſtätten ruht, deren Griff in eine Dordſchhälfte ausläuft. Auch die 
während es, winzig klein, vom Prieſter bei jeder Amtshandlung Phurbus, die Geiſterdolche, mit denen er in Fällen von Be 
mit der Linken umſchloſſen gehalten wird. ſeſſenſein oder Verhextheit den Dämonen und Teufeln zu Leibe 
Grauſen und Abſcheu würden den edlen Reformator Gau- | geht, haben oft, namentlich wenn fie ſorgfältig aus Metall 
tama, den entſagungsmutigen Menſchenfreund aus dem Fürften- | zifeliert find, einen Handgriff in Dordſchgeſtalt. Erklärt wird 
hauſe der Sakya, überkommen, könnte er, dem jede pomphafte | ja dieſes einer liegenden Acht ähnliche Abzeichen als ein 
Veräußerlichung der Religion unwürdig erſchien, „Donnerkeil“, als ein ſtiliſiertes Bündel von 
mit Augen ſchauen, welche Fülle prunk— Blitzen oder Heiligenſcheinen, doch kann 
reicher Zutaten ſeine ſchlichten Satzungen man darin auch eine Erinnerung an 
nun doch wieder als „Zierat“ ver. die buddhiſtiſche Handhaltung wäh. 
unſtaltet. Was immer geeignet rend des Verharrens in „geiſtlicher 
ſchien, die zwiſchen dem Himalaja Beſchaulichkeit“ erblicken. Wie 
und dem Baikalſee oder von es viele Darſtellungen Buddhas 
Peking zu den Kalmückenjurten zeigen, z. B. ſein bronzenes 
am Kaſpimeer hin und her Koloſſal⸗Sitzbild zu Kamakura, 
ziehenden robuſten Völkerſtämme ruhen dann beide Handrücken 
in ſcheuer Unterwürfigkeit vor im Schoß, während die Daumen“ 
der Übergewalt ihrer Prieſter ſpitzen ſowie die aufwärts ge’ 
zu erhalten, wurde von dieſen krümmtenoberſten Fingerglieder 
mit den erhabenen Lehrſätzen des einander mit den Nägeln be’ 
Sakyaniden zu einem gleißen— rühren, wodurch ebenſalls die 
den, nicht mehr zu trennenden Form einer liegenden Acht ent- 
Amalgame verquickt. Vom brah— ſteht. Mathematiker werden 
maniſchen Schiwaismus wie dabei ſogleich an ihre 
vom Schamanentum wurden Hieroglyphe für die 
die bewährteſten Mittel, die greu- 


A 1 . N Unendlichkeit denken. 
lichten Masken und Fetiſche Riefiger Dordſch auf dem Sambunatgipfel. Doch die fturm- 
entlehnt, um den ſtarknervigen zerzauſten, verwetterten 
Kindern der mongoliſchen Steppe vor der Macht der Lamahier- | Hochlandsſöhne Inneraſiens bedürfen weniger harmloſer und 
archie den gehörigen Reſpekt beizubringen. 


. h i unſcheinbarer Reizmittel, um von jenen frommen Schauern 

Wie der feinem Schiwa opfernde Brahmane ein Erzalöd- durchrieſelt zu werden, die das Nahen der Gottheit erregen 
lein ertönen läßt, ſobald er das Lingamidol mit geſchmolzener | foll. Kupferne Tubas von mehr als Mannslänge und maßlos 
Kuhbutter beträufelt oder mit Blumen befränzt, fo verkündet wuchtige Pauken ſuchen durch betäubendes Dröhnen in dem 
auch der Lama jedes wichtige Tun durch Läuten einer Klingel, unheimlichen Düſter der Tempel das dicke Trommelfell des 


ei 
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Tibeters ins Schwingen und 
ihn ſelbſt zur Andacht zu 
bringen. Andere, nicht min 
der kräftige Mittel müſſen dieſe 
Nervenerſchütterung unter 
ſtützen: markdurchbohrendes 
Gekreiſch von Hörnern und 
Trompeten, die aus Röhr 
knochen, und hartes Geklapper 
von „Gebettrommeln“, die 
aus Schädeln einſtiger Lamas 
gefertigt find, liefern die hirn- 
zerfreffenden Akkorde für den 
Orkan lamaiſtiſcher Kirchen 
muſik; wie grelle akuſtiſche 
Blitze und Spitzlichter dringen 
ſie ſelbſt zu den verhärtetſten 
Sinnen der ſich in dem dunſti— 
gen Tempel drängenden Hörer 
und weit hinaus bis zu deren 
nur in der Vorhalle zugelaſ— 
ſenen Weibern. 

Alle dieſe tönenden Werk- 
zeuge verrichten bereits ge 
wiſſermaßen den Dienſt von 
Gebetmaſchinen. Sie haben 
leinen anderen Zweck, als auf 
mechaniſchem Wege Gebet 
ſtimmung oder, da ja der 
Buddhismus ein Gebet in 
chriſtlichem Sinn und das ver— 
trauliche „Du“ der Gottheit 
gegenüber nicht kennt, die Ver⸗ 
faflung für geiſtliche Veſchau— 
lichkeit vorzubereiten oder zu 
erzeugen. Wo immer das für 


unſer Gehör peinliche Getöſe 
ſolcher Gebetinſtrumente er— 
ſchallt, wird irgendeine religiöſe 
Handlung vollzogen, ſollte 
dieſe auch nur in dem Ein— 
ſacken von Hirſebrei durch zer- 
lumpte Bettelmönche beſtehen, 
die ihren Almoſenbittgang 
unternehmen. Arm, wie jeder 
echte Buddhiſt fein ſoll, kann 
ſich freilich der Bettelmönch 
nicht immer den Luxus einer 
aus wirklichen Lamaſchädeln 
gefügten Gebettrommel leiſten, 
ſondern muß ſich mit einer aus 
Holz gedrehten Nachahmung 
begnügen, wie es z. B. von 
ſeiten des langhaarig friſierten 
Mönches geſchah, der mir in 
Buddhnat, einer innerhalb 
Nepals geduldeten Tibeter Ko— 
lonie, zu dem oberen Bilde 
auf S. 718 Modell zu ſtehen die 
etwas griesgrämliche Freund— 
lichkeit hatte. 

Aber der eben bezeichnete 
Herr ſchwingt auch in ſeiner 
Rechten ein vielſagendes, wie 
ein Paukenſchlägel ausſehendes 
Ding, eine „Gebetmaſchine“ 
von einfachſter Bauart, die 
aus nichts weiter beſteht als 
einem langen, mit Gebeten, oder 
richtiger mit dem Buddhiſten— 
bekenntnis beſchriebenen Baſt— 
ſtreifen, der zuſammengerollt 


Gebetflaggen eines opfernden Bhutiamädchens. 


Gebetmauer in Buddbnat. 
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und mit Leder überzogen iſt. An einem Handgriffe kann dies | Preiſe, außer dem Gebetitreifen mehr oder weniger loſtbare 


rundliche Paket emporgehoben und herumgedreht werden. 

Um aber dieſes von den Lamaiſten überall und jederzeit 
geübte Drehen der „Mani“ nicht als kindiſch oder gar als 
Verdrehtheit anzuſehen, müſſen wir des Urſprungs dieſes 
Brauches gedenken. Allerdings bedarf es dabei eines Hinab- 
ſteigens ins graueſte Altertum, 
denn ſchon in den älteſten Hym— 
nen der Rigweda — alſo vor 
mehr als einem Dutzend von 
Jahrtauſenden — wurde als 
höchſte Menſchenpflicht gefordert, 
unabläſſig und mit allem Eifer 
„das Rad des guten Geſetzes“ 
zu drehen. Aus der verblünen- 
den Ausdrucksweiſe der Weden 
übertragen, bedeutet das nichts 
anderes als eine Anrufung des 
Gemeinſinns; ſie verlangt, daß 
jeder das Seine zum ordnungs- 
mäßigen Verlaufe des geſelligen 
Lebens, zur Weiterentwicklung 
der Menſchheit beizutragen habe. 
Das Rad war ja überhaupt Ab- 
bild und Inbegriff aller Natur: 
geſetze, alles Unermeßlichen, 
Göttlichen; die Sonne, die Re- 
ligion, der Wandel der Geſtirne, 


Reliquien oder Abbilder Buddhas in das Innere der Trommel 
gepackt. Während z. B. die Gebetmaſchinen niederer Dorf— 
lamas, die nicht in der ſtolzen, einer Mitra ähnlichen Kopf— 
bedeckung höher geſtellter Prieſter prangen, gewöhnlich nur aus 
Kupfer oder Bronze beſtehen, zeigte mir ein Vertreter des Da— 
lai⸗Lama, dem ich im Bergtempel 
Pemionchi begegnete, eine aus 
Silber gearbeitete, mit Türkiſen 
beſetzte Mani, die auch auf der 
Außenfläche in goldenen Bud) 
ſtaben den im Innern ein— 
gewickelten Spruch trug: Om 
mane padme hum! Zweifellos 
ſoll durch dieſe dunkel gehaltene 
Floskel in tibetiſch verändertem 
Sanskrit das „Juwel in dem 
Lotus“ — alſo Buddha — 
bezeichnet werden; was aber 
ſonſt noch im Hinblick auf das 
myſteriöſe Om — das wohl in 
unſerem Amen nachklingt — 
in ſie hineingeheimniſt werden 
könnte, gehört nicht in den Rah⸗ 
men dieſes Aufſatzes. Realiſten 
könnten übrigens ſagen, das 


ja ſogar das Weltall erhielten 
im Rad ein tiefſinniges Symbol. So erklärt ſich das Vor— 
kommen des Rades an den Tempelfirſten in Nepal, wo ja das 
älteſte Indien am unverändertſten fortlebt. Doch nicht nur 
auf hoher Zinne, ſondern auch zu ebener Erde waltete ſchließ— 
lich das Rad ſeines hehren ſymboliſchen Amtes. Noch heute 
finden wir in Japan auf Buddhiſtenfriedhöfen mit Gebeten 
befrigelte Pfeiler als Träger eines maſſiven Eiſenrades, deſſen 
jedesmalige Umdrehung durch den kahlgeſchorenen Bonzen einem 
Segensſpruch auf das Andenken des Verſtorbenen gleichkommen 


ſoll. Denn nicht Bitt-, Reu- oder Dankgebet an eine angeredete 
Gottheit, ſondern 


nur ehrendes Ge— 
denken und Ver⸗ 
weilen in erhabenen 
Lehren und Sprü- 
chen iſt dem Bud⸗ 
dhismus zu eigen. 
Die Benennung 
„Gebetmaſchine“ 
trifft demnach nicht 
völlig zu. 

Die Radſcheiben 
in ihrem plumpen 
Gehäuſe mögen 
aber wohl etwas zu 
ſchwerfällig erfchie- 
nen ſein. Jeden⸗ 
falls wurden ſie in 
Tibet zu Zylindern 
umgewandelt, in 
denen ein buddhiſti— 
ſcher Ausruf als 
Segensſpruch, auf 
papierähnlichem Stoff in oftmaliger Wieder— 
holung geſchrieben, untergebracht werden konnte. Die Dreh— 
barkeit dieſer Kapſel um den als Achſe durchgeſteckten Hand— 
griff blieb ebenſo in das Belieben des Verfertigers geſtellt wie 
die übrige Ausſtattung. Sollte der Zylinder um den Stiel 
herumgedreht werden, ſo befeſtigte man an kurzer Kette einen 
kleinen Metallklumpen an ſeiner Umwandung, deſſen Fliehkraft 
das Umſchwingen erleichterte. Auch wurden wohl, je nach dem 


Dibetiſche Bettelmönche mit Gebetinſtrumenten in Buddynat. 


Gebetmauer in Buddhnat. 


Gerät ſollte das im Hochgebirge 
bei eiſigem Sturm unausführbare 
Herſprechen des Gebetes erſetzen. 
Wie allgemein die „Gebetmaſchine“ bereits als Quinteſſenz 
tibetiſcher Abſonderlichkeit behandelt wird, zeigt ſich ſogar an 
den Trödelbuden der Sommerfriſchen am Himalaja, wo ſie 
zum Wappenſchild der Kurioſitätenkrämer herhalten muß. Daß 
freilich auch dort auf dem Gebiete der Raritäteninduſtrie der 
Natur Hilfreich unter die Arme gegriffen wird, kann ebenſo⸗ 
wenig wundernehmen wie die ſenſationelle Zuſtutzung der 
„wiſſenſchaftlichen Erläuterungen“, die den Käufern unter 
wichtigtuendem Geraune als Zugabe beigepackt werden. Wie wert⸗ 
voll iſt nicht z. B. eine Gebettrommel, der nachgerühmt wurde, 
fie ſei aus Schä⸗— 
deln von Che 
brechern hergeſtellt, 
denen durch dieſe 
grauſige Verwen⸗ 
dung die „Ruhe 
im Tode“ genom: 
men werden ſollte! 

Die volkstüm⸗ 
liche Abkürzung 
Mani iſt als Name 
für die Gebet: 
maſchinen nur in 
Sikkim im Ge 
brauch; im Innern 
von Tibet heißt ſie 

Tſchoskhor, auf 
chineſiſch Tſchhuan 
und in der Mon 
golei, wo ſie gern 
in Größe und Um 
fang eines ftatt- 
lichen Faſſes in den 
Lamaſerien aufgeſtellt wird, Kurdu. 

Um die Anzahl der Drehungen des Apparates feſtzuſtellen, 
läßt der Andächtige bei jedem Umſchwung eine Perle der Ge 
betkette, die er in der andern Hand hält, durch die Finger 
gleiten, ſtülpt auch wohl die lang hervorgezogenen Armelenden 
ſeines Rockes oder beſondere, hübſch geſtickte „Gebetſäcke“ über 
Hände und Geräte, um ſein Hantieren den profanen Blicken 
der Mitwelt zu verbergen. Ein „Bemogeln“ des wachſamen 


Lamas wagt dabei wohl niemand zu verüben. Um gelegentlich 
ein recht vollgerütteltes Maß von Segnungen „per“ Maſchine 
austeilen zu können, muß ſie zweckentſprechend geändert werden. 
Es gibt Gebetzylinder, die nicht in der Hand gehalten, ſon 
dern auf den Tiſch oder Fußboden geſtellt werden, und deren 
f Achſe nach oben zu einer 
Spindel verlängert iſt, jo 

daß fie durch eine umge- 

wundene Schnur wie ein 

Kreiſel herumgewirbelt wer— 

den kann, wobei freilich ein 

2 Nachzählen mit dem Roſen 
f 2 kranz zur Unmöglichkeit wird. 
Auch ſucht man wohl die 
Umdrehungsgeſchwindigleit 
— = mit Hilfe von Riemſcheiben 
a zu erhöhen, und ſogar die 
4 ’ Elementargeiſter, ſelbſt Wind 

3 und fließendes Waſſer wer— 
den zu Hilfe gerufen, dem 
Frommen ſein Om mane 
padme hum nachdrücklich be— 
wegen zu helfen. Am Ran- 
gititrome ſah ich einen Bhutiagreis nachdenklich auf eine 
ſolche Vorrichtung ſtarren, die Unkundige leicht für eine Waſſer— 
mühle halten konnten. Würde hingegen gar kein vernünftiges 
Weſen zugegen geweſen ſein, hätte der Mechanismus viel— 
mehr Tag und Nacht für ſich fortgearbeitet, dann hätte das 
ſinnloſe Walten roher Kräfte dieſer Waſſergebetmaſchine doch 
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Flocke und Geiſterdolche. 
Lamaabzeichen (Dordich). 


Copyricht by H. G Pontine F. R. G, 8. 


Buddhiſt an einer Gebetmühle. 


nach vielleicht langem gefährlichen 
Gebirgsmarſche der religiöſen 
Pflicht zu genügen, wobei nur 
darauf geachtet werden muß, daß 
jeder Gläubige bei ſeiner Wan— 
derung um die Ge— 
betmauer die Rich— 
tung des ſcheinbaren 
Kreislaufs des Son— 
nenrades einhält, wie 
ja auch das Gebetrad 
ſtets in dieſem Sinne 
gedreht werden muß; 
das Um— 
kehren der N 
Richtung N 
würde den * 2 
Segen 
zum Fluch 
werden 
laſſen! Daß aber den Tibetern 
kein ſonderlicher „Sinn für Feier— 
lichkeit“ bei Abhaſplung ihrer 
Litanei eignet, geht aus den 
familiären Szenen hervor, die ſich 
— an den Gebetmauern abſpielen, 
Dorflama mit Gebetmüble und Gebettutte. auch wohl aus dem übermütigen 
Mehl unser 9 5 . j 99 Anfuge, den manche dieſer Bur- 
ſigend g r Anrecht auf Duldung verſcherzt. f Faſt beäng- | ſchen durch unerhört hurtiges Herumſchnurrenlaſſen ſämtlicher 
lichen karren uns auch aus mancher Mauer, die einen tibe— Zylinder zu treiben lieben. „Auch hatte ich einmal die Freude, 
gehen e oder Reliquien -, Garb“ umſchließt, unabſehbare einen würdigen älteren Bhutia gemächlich an einem Garten ſitzen 
zu je ft ßhoher Gebetzylinder entgegen, die darin in Niſchen | zu ſehen, der mit der einen Hand andachtsvoll ſeinen Mani 
buch 155 aufgeſtellt ſind. Selbſt die größte Karawane hat drehte, während die andere ein Rotangröhrlein an die Lippen 
ieſe Unzahl von Tſchoskhors Gelegenheit, unmittelbar | führte, das aus einem Bambusſchoppen voll ſchäumendem 


Gebetmaſchine 
mit Schnurbetrieb. 


1 
1 


Tſchang⸗Bai, alfo einem durch Auskauen und Aufbrühen leicht 
geröſteteter Hirſe erzeugten Bierſtoff, hervorragte. 

Weit idylliſcher und ſympathiſcher muten uns die Gebet⸗ 
flaggen an, die auf den Paßhöhen des Himalaja an jedem 
Steinmann, in der Nähe von Tempeln an den Bäumen oder 
in deren Ermangelung an langen Bambusſtangen flattern. 
Auch ſie ſollen weniger den Göttern „Gebete“ zutragen, als 
vielmehr Belege dafür fein, daß in dem Darbringer das Be- 
wußtſein ſeiner lamaiſtiſchen Pflichten, die Erinnerung an die 
Lehren Buddhas rege geweſen ſei, als er das Wimpelchen, 


eine Miniaturausgabe der in Tibet als Geſchenk üblichen 
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Kaddockſchärpen, an weit ſichtbarem Hochpunkt den „Seglern der 
Lüfte“ zum Spielballe preisgab. Wundern ſollte es mich jedoch 
nicht, wenn die dralle Bhutiamaid auf Seite 717, die ich beim Auf⸗ 
hiſſen ſolcher Fähnlein belauſchte, dadurch auch einige fromme 
Würſche zum Ausdruck bringen wollte. Während aber dieſe 
bei den Jungfräulein anderer Völker auf das große Los in 
Geſtalt eines liebevollen Gatten ohne Fehl und Tadel hinaus⸗ 
laufen, wird wohl im Lande der Gebetmaſchinen, wo die 
Auserwählte zugleich allen Brüdern des Gatten angetraut wird, 


das Stoßgebetlein auf einen Eheherrn ohne allzuviel brüder⸗ 
lichen Anhang abzielen. 


Wie wir den „Eros“ enlkdeckten. 


Von Felix Linke. 


Die Nacht vom 13. zum 14. Auguſt 1898 war für 
die Aſtronomie hiſtoriſch. Faſt hundert Jahre nach der 
Entdeckung des erſten kleinen Planeten, die bekanntlich in 


der erſten Neujahrsnacht des 19. Jahrhunderts erfolgte, ge | 


lang es dem damaligen Aſtronomen der Berliner Urania⸗ 
Sternwarte, Herrn Dr. Guſtav Witt, unter Aſſiſtenz des Ver- 
faſſers, einen kleinen Planeten zu entdecken, der für die Aſtro⸗ 
nomie von beſonderer Bedeutung geworden iſt. 

Die kleinen Planeten ziehen ihre Bahnen zwiſchen den 
beiden großen Planeten Mars und Jupiter. Dieſe beiden 
Erdenſterne ließen zwiſchen ihren Bahnen, die die Umſchwungs⸗ 
bewegung um die Sonne bezeichnen, eine ſo große Lücke, daß 
man ſchon lange dort einen Himmelskörper vermutete. Zu 
dieſem Argwohn trug auch der Umſtand bei, daß die Abſtände 
der einzelnen großen Planeten von dem Zentralkörper unſeres 
Planetenſyſtems, der Sonne, ungefähr einer gewiſſen Regel⸗ 
mäßigkeit gehorchten (Bode⸗Titiusſche Reihe), die nur für die 
Lücke Mars⸗Jupiter einen Bruch aufwies. 

Die mehrfachen Bemühungen, dieſe Lücke durch die Ent⸗ 
deckung eines Planeten auszufüllen, blieben lange Zeit uner- 
füllt, bis der Jeſuitenpater Piazzi in Palermo am 1. Januar 
1801 einen Körper entdeckte, der ſich durch ſeine Fortbewegung 
gegen die übrigen Fixſterne als Planet entpuppte. Die Bahn- 
berechnungen des berühmten Mathematikers Gauß erwieſen, 
daß dieſer Planet in der Tat zwiſchen Mars und Jupiter lief, 
und damit glaubte man den lang erſehnten Himmelskörper, 
der ſpäter den Namen Ceres erhielt, gefunden zu haben. 

Man ſchickte ſich ſchon an, auf den Lorbeeren dieſer 
Entdeckung auszuruhen, als fünf viertel Jahre ſpäter der 
bekannte Bremer Arzt und Aſtronom Olbers die 
wiſſenſchaftliche Welt mit der Nachricht überraſchte, daß 
er einen zweiten kleinen Planeten — nachmals Pallas 
genannt — entdeckt habe, der nach Gauß' Rechnungen ebenfalls 
zwiſchen Mars und Jupiter ſtand und feine Bahn ſehr 
nahe der der Ceres zog. Olbers kam daher auf die Ver⸗ 
mutung, daß dieſe beiden Körper Bruchſtücke eines größeren 
ſeien, und daß ſich in jener Zone des Planetenſyſtems noch 
mehr ſolche Körper vorfinden könnten. Tatſächlich wurden noch 
weitere kleine Planeten gefunden: ein dritter, die Juno, von 
dem Aſtronomen Harding in Göttingen und ein vierter, die 
Veſta, 1807 abermals von Olbers, ein fünfter und ſechſter, 
Aſträa und Hebe, von Ludwig Hencke. Aber erſt ſeit der 
Mitte der vierziger Jahre, als man neue Sternkarten zur 
Verfügung hatte, wurden Planetoiden in größerer Anzahl 
entdeckt, ſo daß bis Ende des Jahres 1891 ſchon 323 ſolcher 
Körperchen entdeckt waren. 

Damals fing Profeſſor Pr. Mar Wolf, der jetzige Direktor 
des Aſtrophyſikaliſchen Obſervatoriums auf dem Königsſtuhl 
in Heidelberg, an, den Himmel zu photographieren und nach 
kleinen Planeten abzuſuchen. Gegründet war ſeine Methode 
auf der Vewegung der kleinen Planeten. Während die Fir 
ſterne ihre gegenſeitige Stellung zueinander genau beibehalten, 


bewegen ſich die Planeten vermöge ihres Umſchwunges um 
die Sonne ſchon in kurzer Zeit um meßbare Strecken. Läßt 
man alſo eine Stelle des Himmels auf die photographiſche 
Platte in einem Fernrohr ſcheinen, fo bilden ſich die Fixſterne 


als Punkte ab, wohingegen die ſich währenddeſſen bewegenden 


Planeten — wenn dort gerade ſolche laufen — als kleine 
Striche erſcheinen. Entwickelt man ſpäter die Platte und 
findet beim Durchſuchen des Bildes mit der Lupe einen Strich, 
ſo kann der nur von einem Planeten herrühren, der auf dieſe 
Weiſe während der Expoſition ſeine Bahn in die Platte ſelbſt 
eingezeichnet hat. 

Daraus ergibt ſich eine einfache Methode zur Auffindung 
von Planeten. Man exponiert eine photographiſche Platte 
eine gewiſſe Zeitlang in einem photographiſchen Fernrohr 
und durchſucht ſie nach der Entwicklung auf Striche hin. 
Dieſe Methode, die in der Praxis natürlich erhebliche 
Schwierigkeiten zeitigt, benutzte alſo Profeſſor Wolf, um 
Planeten aufzuſuchen, und bildete ſie für ſeine Zwecke aus. 
Sie erwies ſich als überaus fruchtbar, und Wolf hat 
weit über hundert Planetoiden auf dieſe Weiſe entdeckt. 
Außer Wolf arbeitete auch Charlois in Nizza nach dieſer 
Methode, und beide hielten reiche Ernte. 

Einige Jahre ſpäter begann auch Dr. Witt in Berlin an 
der Urania⸗Sternwarte, kleine Planeten photographiſch zu ver⸗ 


folgen. Im Jahre 1896 hatte er einen greifbaren Erfolg zu 
verzeichnen. Er entdeckte einen kleinen Planeten, den er zu 


Ehren der Stadt Berlin mit deren Namen Berolina belegte. 
Es war der erſte in Berlin photographiſch aufgefundene kleine 
Planet. Nachher gelang ihm nur noch ein Fund; die 
Ungunſt der Lage in dem trüben Luftmeer Berlins war durch⸗ 
aus nicht geeignet, hier weitere Entdeckungen dieſer Art zu 
erwarten. Wolf in Heidelberg, der mittlerweile in Beſiß vor 
züglicher Inſtrumente gekommen war, und Charlois in der 
wunderbar klaren Luft Nizzas waren und blieben die erfolg 
reichſten Planetenentdecker. 

Der zweite Fund aber, den Witt in Berlin machte, 
war wichtiger als alle anderen zuſammengenommen. Er 
geſchah im Auguſt des Jahres 1898, alſo vor gerade zehn 
Jahren. Der Monat war außerordentlich heiß, und bei dem 
ſchönen Wetter wurde faſt jeden Abend photographiert. 
Dr. Witt und ich mußten ſich dieſer mühſeligen und zeit 
raubenden Arbeit ganz allein unterziehen — keine Seele 
hatte ſich gefunden, uns dabei zu helfen. So exponierten 
wir auch wieder in der Nacht vom 13. zum 14. Auguſt. 
Beabſichtigt war, den ſeit 1889 nicht mehr beobachteten 
Planeten Eunike (185) aufzuſuchen, der ſich nach der Rechnung 
in dieſen Tagen in der Gegend des Sternes 6 im Waller: 
mann befinden mußte. Nach zweiſtündiger Expoſition, die fait 
ganz von mir ausgeführt ward, wurde die Platte, unſerer 
Gewohnheit gemäß, ſofort entwickelt, damit ſie am nächſten 
Morgen trocken und zur Durchſuchung bereit war. Die Ducch 
ſuchung der Platte ergab das Vorhandenſein der beiden ſchon 
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bekannten Planeten Althaea und Eunike. Außerdem zeigte Platte der Planet ſich vorfinde. Das Glück hat Dr. Witt 
aber die Lupe noch ein verdächtiges ſtrichartiges Objekt, alſo die Priorität der Entdeckung zufallen laſſen. Das iſt 
das eine auffallend ſtarre Bewegung haben mußte, um fo erfreulicher, als wir unter ſehr erſchwerenden Um— 
denn der von ihm verzeichnete Strich maß ¼10 Millimeter in ſtänden, nämlich mit außerordentlich primitiven Hilfsmitteln, 
der Länge, wohingegen die Planeten bei uns gewöhnlich nur arbeiteten. In der nebenſtehenden Abbildung iſt das von uns 
0 Millimeter lange Striche abzubilden pflegten. Da in benutzte Fernrohr dargeſtellt. Es war aus den verſchiedenſten 
dieſer Gegend ein bekannter Planetoid Einzelteilen anderer Inſtrumente zu— 
oder Komet nicht ſtehen konnte, dachten a 3 ſammengeſucht, und manche Teile an 
wir daher zuerſt an einen neuen Ko- ihm waren in roheſter Weiſe zurecht— 
meten. Am Abend des 14. Auguſt gemacht. Am Okularende — unten — 
wurde alſo der große Refraktor der ſieht man ein kleines, aus Zigarren 
Urania-Sternwarte auf dieſe Stelle des ſchachtelbrettchen zuſammengenageltes 
Himmels gerichtet, und bald war der Kiſtchen, das mit Bindfaden am Fern— 
neue Körper als ein fixſternartiges Objekt rohr feſtgebunden war — eine techniſch 
zehnter bis elfter Größe gefunden. Im durchaus ſehr wenig einwandfreie Be— 
untenſtehenden Bild iſt ein kleiner Aus- feſtigungsart, wie jeder Leſer einſehen 
ſchnitt aus der Entdeckungsplatte in wird. Dieſes Kiſtchen enthielt eine 
ſtarker Vergrößerung wiedergegeben; der kleine elektriſche Glühlampe zur Be- 
Planet Eros iſt als Strich darauf leuchtung des Pointierfadenkreuzes. Ur- 
kenntlich. ſprünglich war dieſes Kiſtchen — um 
Die Reduktion der Beobachtungen das Auge gegen die Licht- und Wärme 
tat dar, daß der neue Körper eine ſtrahlung der Lampe zu ſchützen — von 
ganz ungewöhnlich ſtarke Bewegung einer Tuchkappe überdeckt, die übrigens 
hatte, ſo groß, wie man ſie bisher noch auch einem anderen Inſtrumente der 
an keinem kleinen Planeten beobachtet Sternwarte angehörte, in einer Nacht 
hatte. Da aber das Ausſehen des aber mal teilweiſe verbrannte, weil wir 
Körperchens im Fernrohr — fixſtern⸗ vergeſſen hatten, nach Beendigung der 
artig nannte ich's — feine Kometen Expoſition die Lampe auszuſchalten. 
natur ausſchloß, ſo konnte es ſich nur — Nach dieſem „Unglück“ behalfen wir 
um einen Planetoiden handeln. Das das Inſtrument, mit dem der „Eros“ entdeckt wurde. uns ohne Kappe, weil wir eben keine 
intereſſante Stigma, daß er durch dieſe zur Verfügung hatten. 
überaus große Bewegung erhalten hatte, bewirkte, daß er überall Das Uhrwerk, dazu beſtimmt, die tägliche Achſendrehung 
fleißig beobachtet wurde, fo daß binnen kurzer Zeit eine große der Erde gegen den Fixſternhimmel zu kompenſieren, war eins 
Anzahl von Beobachtungen zur Verfügung ſtand, aus denen der größten Kunſtwerke der Welt, indem es nämlich der Kunſt 
ih eine Bahn herleiten ließ. Profeſſor Berberich vom König. der beſten und geſchickteſten Mechaniker getrotzt hatte. Nur 
lichen Aſtronomiſchen Recheninſtitut machte ſich am 2. Sep; die lange Gewohnheit durch viele Jahre hindurch konnte es 
tember an die Bahnberechnung, und ſchon am ſelben Nach. dazu bewegen, das photographiſche Fernrohr wenigſtens in 
mittage konnte er aus dem Zahlenwuſte das kaum glaublich gewiſſen Lagen, die wir gewöhnlich brauchten, zu drehen. 
erſcheinende Ergebnis ableiten, daß der neue Körper lein Dennoch ging es nicht mal fünf Sekunden richtig, ſo daß wir 
Planetoid war, der zu der gewöhnlichen Gruppe gehörte, weil | die Regulierſcheibe nicht aus der Hand und das Auge faft 
der weitaus größte Teil der Bahn innerhalb der Marsbahn keine Sekunde lang vom Fernrohr wegnehmen konnten — je 
— alſo zwiſchen Erde und Mars mindeſtens zwei Stunden lang! Was 
— gelegen war. In dem neuen das Uhrwerk nicht leiſtete, mußten 
Körper hatten wir alſo denjenigen wir eben durch Geſchicklichkeit und 
Himmelskörper gefunden, der — ab- Ausdauer erſetzen. Und dann mit 
geſehen vom Monde — der Erde unter die Kälte! Stundenlang in 
am nächſten kommen kann. Merk- offener Kuppel, ſo daß wir immer im 
würdig war dabei, daß wir ihn faſt Zug arbeiten mußten. Und die Hitze 
in ſeiner Sonnenferne aufgefunden war auch nicht viel angenehmer! 
hatten, da er beinahe am ungünſtig⸗ Herr Dr. Witt hatte zudem noch 
ten zu beobachten war. Wenige direkte Geldkoſten, die nicht un- 
Jahre zuvor muß er übrigens in beträchtlich waren. Das photo- 
großer Erdnähe geſtanden haben und graphiſche Objektiv war nur gemietet, 
lo hell geweſen fein, daß man und wir mußten immer die beſten 
ihn unter günſtigen Umſtänden mit und ſtets ganz friſche Platten haben, 
bloßem Auge hat wahrnehmen müſſen. die nicht billig waren. Wir hielten 
iemand hat ihn aber geſehen! — es deshalb für ganz in der Ordnung, 
Nachdem die Bahn des Eros ge— daß uns nach dieſer jahrelangen 
ſchert war, ergab fi beim Nach— Quälerei die Entdeckung zufiel. 
Im Winter 1908 fand in dem 


ſorſchen auf entſprechenden alten * r 
. latten, daß er ſchon mehrmals be⸗ Der Pfeil deutet auf den „Eros“; die bellen Punkte Oberlichtſaal der Urania in der 
obachtet und photographiert, aber W Taubenſtraße im Beiſein der ganzen 

Fachgenoſſenſchaft des weiteren Berlin, wozu namentlich 


nicht aufgefunden und als Planet erkannt worden iſt. 
Bei der Entdeckung ſelbſt hat der Zufall ſeine Hand im Potsdam mit ſeinen Obſervatorien gehört, die Taufe des 
Spiele gehabt. In der gleichen Nacht wie wir hatte auch neuen Weltkörpers ſtatt. Nachdem die Anweſenden ſich durch 
tofeffor Charlois in Nizza jene Gegend des Himmels photo ein tüchtiges Abendeſſen zu dem ſchweren Akt ordentlich 
graphiert, Er hatte aber die Platte wegen des folgenden vorbereitet hatten und Herr Dr. Witt in humoriſtiſcher Weiſe 
Sonntags nicht gleich bearbeitet und erſt, nachdem er von | die Entdeckungsmethode von Planeten im allgemeinen und des 
Eros im beſonderen geſchildert hatte, hielt der leider ſchon ver- 


5 aſtronomiſchen Zentralſtelle der Erde in Kiel von Witts 
utdeckung Kenntnis erhalten, gemeldet, daß auch auf feiner | ftorbene Geheimrat Profeſſor Dr. Franz Reuleaur die Taufrede, 


ach 


während die Taufe ſelbſt von Herrn Geheimrat Dr. Plato, 
Mitglied der Kaiſerlichen Normal⸗Eichungskommiſſion, nach 
guter alter akademiſcher Sitte durch einen Salamander vor⸗ 
genommen wurde. Auf dieſe Weiſe hatte das Kind auch 
ſeinen Namen erhalten. 

Nachdem ich den Leſer mit der Geſchichte der eigenartigen 
Entdeckung bekannt gemacht habe, wird es ihn intereſſieren, 
etwas über die Bedeutung und die weiteren Eigenſchaſten des 
merkwürdigen Himmelskörpers zu erfahren. 

Die wirkliche Bedeutung des Eros liegt weſentlich in ſeiner 
Kleinheit und in der Eigenſchaft, der Erde unter Umſtänden 
ſo außerordentlich nahe kommen zu können. Die Größe des Eros 
wird nach ſeiner Helligkeit auf vielleicht 16 Kilometer geſchätzt. 
Es iſt alſo ein winziger Weltſplitter, der da um die Sonne 
herumfliegt, ſcheinbar kaum der Beachtung wert. Und dennoch 
küpfen ſich an dieſen kleinen Klumpen große Hoffnungen für 
die Aſtronomie. Eros kann der Erde ſo nahekommen, daß 
ſich die Entfernungen der beiden Körper mit ſehr großer 
Genauigkeit feſtſtellen laſſen. Hieraus kann man wieder die 
Entfernung der Sonne von der Erde und die Größenverhält⸗ 
niſſe unſeres ganzen Sonnenſyſtems mit größerer Genauigkeit 
ermitteln, als es irgendeine andere Methode bisher geſtattete. 
Zu beſonderen Zeiten, die leider nicht ſehr oft einander folgen, 
kommt Eros der Erde beſonders nahe. Nachträglich hat man 
feſtgeſtellt, daß das auch 1892 der Fall war. Damals ſtand er 
nur 24 Millionen Kilometer von uns ab; die nächſt günſtige 
Stellung wird im Jahre 1931 eintreten, wo er nur 21,7 Mil⸗ 
lionen Kilometer von uns entfernt ſtehen wird. Dann wird 
ſich die Entfernung der Sonne von der Erde ſehr genau 
beſtimmen laſſen. 

Letztere bildet für die Aſtronomie die Grundeinheit für himm⸗ 
liſche Entfernungen und heißt die „aſtronomiſche Einheit“. Auf 
deren Beſtimmung kommt außerordentlich viel an, und bisher 
war ſie nur möglich unter Benutzung der „Venusdurchgänge“, 


| 
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das ſind die Vorübergänge des Planeten Venus vor der 
Sonnenſcheibe. Leider aber ſind dieſe Vorübergänge ſo ſelten, 
daß der nächſte erſt wieder im Jahre 2004 erfolgt. Man 
müßte alſo ſehr lange auf eine Verbeſſerung unſerer alttono- 


miſchen Grundeinheit warten und bekäme ſie dann doch noch 


nicht ſo genau wie unter Zuhilfenahme des Eros. Zudem 


wäre man dann auch noch auf die Gnade und die Launen des 
Wetters angewieſen, denn alle Möglichkeit der Beobachtung ſpielt 


ſich innerhalb weniger Stunden ab. Werden ſie, vielleicht not⸗ 
gedrungen, verpaßt — die Geſchichte der Aſtronomie kennt 


ſolche Fälle — dann können wir wieder warten. 


Eros hat ſich auch ſonſt noch intereſſant zu machen ver- 
ſtanden. Während ſeiner Annäherung an die Erde im Winter 
1900/1901 zeigte er merkwürdige Lichtſchwankungen. Tiefe 


Erſcheinungen gaben zu den mannigfachſten Vermutungen über 


die phyſiſche Beſchaffenheit des kleinen Weltkörpers Anlaß. 
Einige Forſcher vermuteten in ihm einen kleinen Doppel 


planeten, beſtehend aus zwei kugeligen Körpern, die ſich be⸗ 
rühren, andere wieder einen ganz unregelmäßig geformten 


Weltkörper, der gar nicht mehr kugelig iſt, wodurch bewirkt 
werden ſollte, daß die verſchiedenen Flächen das Sonnenlicht 
verſchieden ſtark reflektierten, u. a. m. Das merkwürdigſte 
aber kam noch, indem nämlich dieſe Helligkeitsſchwankungen 
allmählich aufhörten. Damit blieb die Erſcheinung nur noch 
völlig rätſelhaft und iſt bis jetzt auch noch in keiner Weiſe gellärt. 

Man ſieht, dieſer kleine Körper hat's in ſich! Nicht bloß, 
daß ſeine abnormen Bahnverhältniſſe und ihre peinlichſte Ver⸗ 
folgung die Aſtronomen fortwährend beſchäftigen und in Atem 
halten, nein, auch ſonſt gibt er der Wiſſenſchaft noch allerlei 
Rätſel auf, an denen die Aſtronomen ihren Scharfſinn üben 
können. Der Fund vor zehn Jahren war alſo von viel 
weiter tragender Bedeutung, als wir zuerſt dachten. Das recht- 
fertigt vielleicht aber auch, daß unſere Leſer ſich mit ihm hier 
etwas näher beſchäftigt haben. 


—ͤ — e 


(2. Fortſetzung.) 


Einen Stelzfuß hatte ſie nun gerade nicht, die Perſon, 
die den Laden wollte. Aber ſie hinkte ein klein wenig, als 
wäre ein Fuß etwas ſteif, und ſie trug dicke, helle Flechten um 
den Kopf und ein Körbchen am Arm. 

Hans Schneider blieb ſtehen, als er ſie auf ſich zukommen 
ſah, und machte ein gar verblüfftes Geſicht. Es war jetzt 
bald ein Jahr, daß er ſie zuletzt, und über ein Jahr, daß er 
ſie zuerſt geſehen hatte, und doch fragte er gedehnt: „Sie? 
Schon wieder Sie?“ 

Dem großen Mädchen trat eine helle Röte ins Geſicht. 
„Ja,“ ſagte ſie leiſe, „es iſt merkwürdig, daß ich Ihnen 
immer in den Weg laufen muß. Aber der Laden, 
etwas für mich.“ 

Der Mann ſann einen Augenblick nach. Dann fiel ihm 
ein, daß er eben einen Laufkäfer, dem ein Fuß fehlte, mitten 
unter die Blattläuſe getragen hatte. Warum ſollte er ſchließlich 
gegen einen Käfer gefälliger fein als gegen jo ein Unglücks— 


wurm von Mädchen, das ohnedies nicht viel Chancen auf 
der Welt hatte? 


| 


der wäre 


Er ſchob ſeinem Beſuch einen Stuhl hin und ſetzte ſich 
ihr gegenüber, und ſie ſprachen lange und nüchtern von ge— 
ichäftlichen Dingen, wie ſich's gehört. | 

Abſonderlich zahlungsfähig war das Fräulein Anna Schwarz | 
aus Bergheim nicht. Das war aus allem herauszuhören. 
Das hätten dem Hans Schneider auch ſeine und ihre Mit— 
bürger ſagen können, wenn er jemals auf beſagte Mitbürger | 
gehort oder fie um ihre Meinung gefragt hatte. Er hätte 
dann auch erfahren, daß ſeine neue Pächterin von der Stadt 


Hans Schneiders Narrheit. 


Von Auguſte Supper. 


ſeinerzeit ſozuſagen aus Gnade und Barmherzigkeit als 
Kindergärtnerin angeſtellt worden war, danach aber undank' 
barerweiſe den Poſten gekündigt und die Stadt verlaſſen hatte, 
um in der Fremde ein beſſeres Glück zu ſuchen. Von all 
dem wußte Hans Schneider nichts. 

Er ſaß nur da und ließ ſich von einem ruhigen, etwas 
ungewandten Mädchen deſſen Verhältniſſe darlegen, ſoweit dies 
für Abſchließung eines Pachtvertrages nötig war. Da hörte 
er denn, daß Anna Schwarz die Tochter eines armen, 
ſtädtiſchen Beamten war, die als erſtes und einziges Kind 
ihrer Mutter drei Monate nach des Vaters Tode geboren war. 

Nach der Mutter Tode kam dann die Anſtellung als Kinder: 
gärtnerin. Danach die Kündigung und die Überficdelung 
nach der Stadt, wo an einem ſchulfreien Nachmittage das 
Unglück mit dem Fuß geſchah. 

Von Heimweh war dann kurz die Rede und von der 
Anzeige, die im Blatte ſtand. wonach der Laden zu ver 
mieten ſei. 

Im Schneiderſchen Laden aber hatte Anna Schwarz ſchon 
als kleines Mädchen ihre Schuhbänder bei der Jungfer Hanne 
gekauft, und ihre Mutter hatte die alte Frau Schneider noch 
gut gekannt, die fleißige Frau, die ſo ſchöne Häubchen und 
Kapuzen für den Laden machte und hinten und vorn war 


im Geſchäft. Das war's, was Hans Schneider von ſeiner 


neuen Pächterin für heute erfuhr. Mehr nicht. 
Von dem Herzeleid, das einer armen, verwitweten Mutter 


| Kind Schon bei ſeinem Eintritt in die Welt antrifft, wurde 


nicht geſprochen. Auch nicht von der Schattenkühle einer 


-, 


hin Junend. Nicht von der Kümmerlichkeit und Bitterkeit 
ene, das nach rechts und links Dank zollen ſoll für 
u Lohltaten, und das mittlerweile doch die ganze 
ante Kraft zweier ſtillen Frauen Tag für Tag in 
fe nimntt. 

hun de ich um einen Pachtvertrag handelt, iſt es nicht 
ue Dielen Dingen zu reden und noch viel weniger von 
riclimmiten. Oder würde vielleicht Hans Schneider 
lies Geſchäft lieber an eine verpachten, die erzählen 
rie fe manche liebe Nacht durchweint habe wegen der 
au dem Ratsſchreiber? Sollte fie ſagen: dieſer 
gan hat ſich jo frech an mich gedrängt, und das 
K nir durch ihn fo unendlich mühſelig und llippenvoll 
n. laß ich mir nicht anders zu helfen wußte, als in- 
Jun liebgewordenes Amt hinwarf und aus der Heimat 
de fremde, in der ich's nicht aushalte. Nein, das 
n litt zur Sprache zwiſchen den zweien. Nur von 
in zuß und wie damals die Heilung verlaufen ſei, 
fe zun Schluß ein paar Worte. Und dann — als 
rat schon gehen wollte, glücklich über die erhaltene 
kdanı fragte der Mann noch: „Wiſſen Sie, daß Sie 
u Inglüdstage geboren find?“ 

Mädchen wandte ſich zurück. Angſtlicher Schrecken 
m: ihren Augen. „Deshalb dürfen Sie's doch mit 


Schneider winkte mit der Hand ab. „Ich frage 
gab. Ich meine nur, ob Sie's wiſſen.“ 

Ur ein paarmal mit dem Kopfe. „Meine Mutter 
ft geingt. Ich hab's nicht geglaubt früher. Aber 
daubt man dann ſolche Sachen doch. Man wird 
Li lächelte trübe und verlegen und ſah an ihrem 


age Hans Schneider ruhig, „man wird jo. Ich 

I“ 

fa fe davon. Und der Mann kehrte in den Garten 

ein feine Salbeibüſche und fang ein Lied dazu. — 

hn Tag, da Hans Schneider zum erſtenmal be- 

ni im Stadtrat zu ſitzen und überhaupt kein Mann 

Nu in öfentlichen Dingen zu fein. 

Emümdurchbruch war beſchloſſen worden, dem das 

iche Anweſen zum Opfer fallen mußte. 

ind dem Eigentümer ein ſehr guter Preis geboten; 

am einem denn das bezahlen, was mit einem Haufe 

in dem die Vorfahren geſchaltet haben, durch das 

F unngen iſt? 

e hhrde wehrte ſich für ſein Veſitztum; aber dann 

R. du nichts zu machen war. 

u un blaß trat er in den niederen Laden, in dem 

Fun hinter dem Tische ſaß und Schleifchen nähte 

met. 

hate wieder verveinte Augen wie dazumal, als fie 

und. As Hans Schneider feine Botſchaft anbringen 

A mußte fie ſchon alles. 

erm dathreiber jelbit hatte es ihr erzählt; er war 

1 Laden gekommen. Stumm, wie zwei geſchlagene 

nen he ſch dann lange gegenüber. 

mmol lächelte Hans Schneider. 

Fair doch der Teufel“, ſagte er halblaut. 

‘ <hmarz ſchaute mit den tränennaſſen Augen vor 

ad nicte. Sie hatte eben an den Herrn Rats- 

je und daher erfchien ihr der Ausruf gar nicht 

w in Namn die Fauſt feit auf den Ladentiſch. 

gau hu deufl, wenn man mit Sodom und Gomorra 

aden fonte.“ 

N nic, müdes Lächeln über des großen 

10 u: „ic, ſagte fie, „Sie wiſſen das auch? 
es iſt dumm, ſolches Zeug zu glauben; 


ee enn immer jo Unglück hat 
ame wurde leiſer und ſchwankte. 
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„Ach was,“ fiel der Mann ein, und er ſprach kurz und 
barſch; „dumm iſt bloß der, der leugnet, daß zweimal zwei 
vier iſt. Alles andere kann man leugnen oder glauben nach Be- 
lieben. Wenn ich einmal immerfort die Naſe an etwas Hartes 
ſtoße, dann glaube ich, daß da etwas iſt, und wenn zehnmal 
die andern ſagen, es ſei nur leere Luft da, könne nur leere 
Luft da ſein. Überhaupt die andern! Auf anderer Leute 
Füße kann ich nicht ſtehen.“ Er ſchaute in eine Ecke des 
Ladens, und ſolange er redete, hatte er das Gefühl, nur wie 
ein Echo etwas wiederzugeben, was anderswoher gekommen war. 

Anna Schwarz nickte. „Ja, wenn man doch für ſich ſelbſt 
leben muß, dann muß man auch für ſich ſelbſt glauben dürfen.“ 
Der Mann blickte iht ins Geſicht, als beſänne er ſich auf 
etwas. „So hat's auch meine Mutter gehalten“, ſagte er 
dann faſt freudig, wie man ſpricht, wenn man merkt, daß eine 
Rechnung ſtimmt. Aber ſchnell kam er wieder ins Gleichgewicht. 
Er ſchaute in feinen Hut, als müßte er da etwas herausleſen, 
und fragte: „Haben Sie auch davon gehört, wie man aus 
dem Sodom und Gomorra Schlamaſſel heraushelfen kann?“ 

Das Mädchen ſchüttelte den Kopf. „Nein. Ich denke, 
man wird eben durchmüſſen, ſo gut oder ſo ſchlecht es geht.“ 

Hans Schneider lächelte befriedigt und blickte von ſeinem 
Hut auf. „Ja,“ ſagte er, „das ſchon. Aber wenn gerade 
einer des Weges kommt, der das geſtrandete Hölzchen flott 
macht, dann iſt's kein Fehler.“ 

„Denken Sie immer noch daran?“ entgegnete ſie und 
errötete. Der Mann fragte jetzt nach den Warenbeſtänden, 
nach allerlei geſchäftlichen Dingen. Dann beſtimmte er: „Alſo 
fürs nächſte halbe Jahr bleibt alles beim alten. Und wenn 
es dann ſo weit iſt, dann wird ſich wieder etwas für Sie 
finden. Sie können ſich feſt auf mich verlaſſen.“ 

Er ging davon und ſchaute ſo friſch und vergnügt in den 
Tag hinein, daß der Ratsſchreiber, der ihm begegnete, vor ſich 
binmurmelte: „Der hat gut lachen! Dem wiegt die Stadt 
ſein altes Gelump mit Gold auf. Die Narren haben das 
Glück, und wo Tauben find, fliegen Tauben zu.“ Das Mäpd- 
chen aber, das in dem niedrigen Laden zurückblieb, legte den 
Fingerhut weg und ließ für einen Augenblick die Hände in 
den Schoß ſinken, wie zum Ausruhen. „Sie können ſich feſt 
auf mich verlaſſen“, klang es ihr in den Ohren. Das Wort 
drang ganz neu in ihr Leben herein. Und dem Neuen iſt 
man immer ſo gern zu glauben geneigt. Ganz beſonders, 
wenn man noch nicht mehr als fünfundzwanzig Jahre zählt 
und immer im Schatten geſtanden hat. 

Ein halbes Jahr iſt eine erſchrecklich kurze Zeit, ſobald 
es einem als Friſt geſetzt iſt, um ſich auf die Löſung einer 
ſchwierigen Frage zu beſinnen. 

Die Wochen flogen förmlich dahin, und Hans Schneider 
konnte ſich nicht klar darüber werden, wie die Affäre Schneider 
contra Sodom und Gomorra erledigt werden ſollte. 

Manchmal war es ihm, als hätte er ſich gar nicht mit 
der Geſchichte befaſſen ſollen. Was ging ihn das Mädchen 
und ihr Pech an! Er, der am Tage des Verräters Geborene, 
hatte zu tun, um die eigenen ſchlechten Chancen zu beſſern. 
Doch nein! Das war ja nicht wahr! — Mutter, biſt du 
da? — Er ſann und grübelte. Dazumal am Bach und 
auch bei der Sache mit dem zerquetſchten Fuß war es ver 
hältnismäßig einfach geweſen, den verfahrenen Karren auf 
den Damm zu bringen. Man hatte eben zugegriffen und 
damit fertig! Aber diesmal — ? 

Von einer Woche zur andern ſtellte der Mann die An- 
gelegenheit zurück. Er hoffte dringend auf irgendein Un⸗ 
gefähr, das ihn, wie die beiden andern Male, von ſelbſt an 
den rechten Platz ſtellen würde. 

Aber es ging alles ſeinen glatten Weg. Einen 
verkauf wegen Geſchäftsaufgabe ſchrieb die En S0 
aus. Die beſtellten Waren beſtellte fie wieder ab, die aus- 
gegangenen Beſtände ergänzte ſie nicht mehr. 5 

Und rund um das Schneiderſche Anweſen her ward auf 
Tod und Leben abgebrochen und eingeriſſen. J 1 

geriſſen. Immer näher 
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rückte man dem alten Haus auf den Leib. Bald würden 
die Stuben mit den hohen Türſchwellen und niederen Decken 
geräumt werden müſſen. In die Stube, darin die Mutter 
geſtorben, würde der hohe Himmel hereinſchauen, und dann 
würde ſie verſchwinden für immer. 


Kein Wunder, daß Hans Schneider noch ſo oft als möglich 
in das liebe Haus wanderte. 

Anna Schwarz ſchaute ihm dann immer mit großen, 
bänglichen Augen entgegen. Weißt du jetzt etwas für mich? 
Sorgſt du? hieß dieſer Blick. Aber den Mund tat fie 
nicht auf. 

Der glatte, ereignisloſe Fluß der Tage machte den Mann 

nachgerade ganz reizbar. Er wartete förmlich auf etwas, 
was ihm den Weg zur Löſung der ſchwierigen Frage zeigen 
ſollte. Und da, an einem Abend, als er kurz vor der 
gewohnten Stunde aus ſeinem Arbeitszimmer auf den 
Fabrikhof trat, ſah er, daß fein alter Knecht, dem er be⸗ 
dingungslos traute, hinter der Schuppentür eins der Yabrif- 
mädchen lüßte. 
Er ſtand erſt ganz ſtarr. Dann lächelte er grimmig und 
nickte. Alſo ſo ſah es da aus! Das kam davon, weil die 
Leute zu wenig Aufſicht hatten. Und wie mochte es da erſt 
hergehen, wenn er fort, auf der Reiſe war! Düſter ſah er 
vor ſich hin. Ein Sodom und Gomorra ſollte bei ihm da 
außen noch lange nicht werden. — Brennend heiß fiel ihm 
da etwas ein. Ja wirklich — die Löſung war da. Ganz 
von ſelbſt, ganz naturnotwendig gekommen. Die Anna Schwarz 
mußte ins Haus als Aufſeherin, als Sittenwächterin. Daß 
er eine derartige Notwendigkeit nicht ſchon lange, nicht ſchon 
vor Jahren eingeſehen hatte! Wie eine Fügung war's, daß 
er heute das mitanſehen mußte. Blind und taub war er 
bisher geweſen. 

Er ſtülpte den Hut auf den Kopf, und ſtatt durch die 
Felder zu ſeinem Brückchen, ſchritt er eilends der Stadt zu. 
Die Sache litt keinen Aufſchub! 


* * 
* 


Wieder blickten ihm des Mädchens Augen 
Frage entgegen. Gott Lob! 
nicht ſchuldig zu bleiben. 

„Ja,“ ſagte er gleich nach dem erſten Gruß, „nun weiß 
ich etwas für Sie.“ 

Anna Schwarz drückte die Hand aufs Herz, das fo 
ſtürmiſch klopfte. Wenn man allein iſt und verlaſſen, dann 
klopft das Herz gar leicht um ſolche Fragen. 

Schweigend, voll Erwartung ſah ſie dem Mann auf 
die Lippen. Der wiſchte ſich die Stirne trocken. 
raſch gelaufen. 

„Ich brauche jemand, der —“ begann er eifrig, und dann 
ſtockte er. Es ſchien ihm ganz unmöglich, daß er dieſem 
Mädchen ſage: ich brauche jemand, der meine Arbeiterinnen 
hüte, daß fie nicht hinter den Schuppentüren ſtehen, uſw. Und 
wie ihm dies Bedenken kam, da ſchien ihm plötzlich das ganze 
Auffeherinnenamt der Anna Schwarz gar unwürdig. Sie war 
doch auch noch jung und hübſch und unerfahren. Man konnte 
ſie doch nicht hinſtellen und ſagen: So, jetzt paſſ' auf, daß 
nichts Ungehöriges vorkommt. Das ging doch nicht. 

Aus dem Konzept gebracht, unſicher, ſtockend fuhr er jetzt 
fort: „Ich brauche jemand, der mein Hausweſen in die Hand 


in banger 
Heute brauchte er die Antwort 


Er war ſo 


nimmt. Ich bin allein, bin viel auswärts. Mein alter 
Knecht eben hatte er ſagen wollen: iſt hinter den Fabrik— 
mädchen her — da bog er ein: 


„mein alter Knecht bringt 
nicht mehr ſo recht alles fertig. Es liegt manches im argen.“ 
Er ſchwieg und ſah faſt ſtarr auf das Mädchen. 


Was 
hatte er ſoeben gemacht! 


Blitzgleich ward ihm klar, daß er 
durch ſein ganzes bisheriges Leben einen Strich gezogen hatte. 
Daß nun alles anders werden würde, alles auf den Kopf ge— 
ſtellt. Er horchte erſt gar nicht auf des Mädchens Antwort. 
Nur über die gewaltigen Veränderungen, über das jäh herein— 
gebrochene Neue dachte er nach. 


Und dann hörte er wie aus weiter Ferne eine Stimme 
etwas ſagen wie: „— alles recht machen, redliche Mühe geben, 
Dankesſchuld abtragen —“ und des Mädchens Hände fühlte 
er um ſeine Rechte. Dann ging er. Wie im Traume ging 
er davon. Iſt es möglich, daß man ſo ungewollt, ſo un⸗ 
verſehens ſein eigenes Leben in neue Bahnen lenkt? Da muß 
doch etwas dahinter ſtecken. Ein fremder Wille, eine fremde 
Energie, die das Hölzchen, das dem Strande zutrieb, in die 
Strömung ſtößt! Mutter, biſt du da? 


* * 
* 


Eine müde und müßige Neugier war in Hans Schneider, 
wie die Sache wohl werden möchte. 

Er hatte das unklare Gefühl, als ob es nötig wäre, den 
Knecht und das Fabrikperſonal auf die Umwälzung vor⸗ 
zubereiten und für die Überſiedelung der Anna Schwarz Vor⸗ 
kehrungen zu treffen. 

Aber er konnte ſich zu alldem nicht aufraffen. Irgendwie 
wird es ſchon werden und gehen. Kommt Zeit, kommt Rat! 

Und an einem Sonnabendabend, als er mit den andern 
den Lohn ausbezahlt erhielt, eröffnete der Knecht feinem Herrn, 
daß er in vier Wochen gehen möchte, weil er die Marie heiraten 
wolle und eine Wirtſchaft pachten. Hans Schneider ließ die 
Hand auf die Silberſtücke ſinken, die er eben aufzählte, und 
ſchaute den Sprecher an wie eine Merkwürdigkeit. 

Er fragte nichts, er ſagte nichts. Er hatte nur die Emp- 
findung, als ginge es flott in der Strömung weiter, und es 
wäre nichts zu tun, als ſich willig treiben zu laſſen. 

Seife pfeifend ſchritt er in den Garten, wo die Jasmin; 
büſche blühten und die Finken ſangen. 

Der alte Knecht kam hinter ihm her. „Herr Schneider, 
ich geh nicht gern, gewiß nicht. Aber ſchließlich — wenn 
man ſo lange unter fremden Leuten war und kann ſein eigenet 
Herr werden. Und die Marie, die ſagt das auch. Fünfzig 
bin ich jetzt. —“ 


Hans Schneider drehte ſich um. 
Marie?“ 


„Die — ja, die iſt zwanzig. Wär' mir auch lieber, 
ſie wär' älter; aber ſie wird's von ſelber“, ſagte der Knecht 
und ſchmunzelte halb vergnügt, halb verlegen. 

Raſch, als wollte er darüber jeder weiteren Erörterung aus 
weichen, fuhr er fort: „Das beſte wäre, der Herr Schneider 
würden auch heiraten. Iſt doch ein anderes Leben.“ 

„So,“ ſagte der Prinzipal trocken, „woher willſt du das 
wiſſen?“ 8 ö , 

„Ich mein’ halt fo,“ warf der Knecht hin, „und eine 
Sorge iſt mir's, wie's der Herr macht, wenn ich fort bin. 

Hans Schneider mußte lächeln. Wie zwanglos ſich doch 
jetzt alles entwickelte! „Da kannſt du ganz ruhig ſein, Jafob! 
Ich nehme mir eine tüchtige Perſon ins Haus, ein Frauen“ 
zimmer, das das Hausweſen los hat.“ . 
„Das iſt geſcheit“, verſicherte der Knecht, und er vergaß, 
daß er bisher ziemlich gegenteiliger Meinung geweſen war. 

Da waren denn, als der Tag kam, da das Mädchen aus 
dem alten Schneiderſchen Hauſe hinausmußte, alle Wege eben, 
die ins neue hinüberführten. Niemand fand etwas dahinter, 
niemand wunderte ſich. Ganz von ſelbſt machte ſich alles. 
Und die große, dumpfe Angſt, die der Hausherr ſelbſt gehabt 
hatte, fie floß unvermerkt auseinander wie der Nebel. Es 
gab keine Umwälzung, keine Kataſtrophe. Aber anders war 
dennoch alles. Man wußte nur nicht zu fagen, wie und wo⸗ 
durch. Im Garten, im Hof, im Hauſe gab's plötzlich meht 
Platz, mehr Licht, mehr Nettigkeit. Und die Mahlzeiten — 
Hans Schneider war kein Feinſchmecker, aber es ſchien ihm 
doch, als ob er bisher etwas allzuoft geſottenes Fleiſch ge’ 
geſſen habe. Eins nur war ihm unbehaglich, daß ihm das 
Mädchen gegenüberſaß. Er war gewöhnt, neben dem Eſſen 
ins Buch oder in die Zeitung zu ſehen. Das ging jetzt nicht 


mehr. Und ſprechen — ja, was ſollte man denn immer 
reden? 


„Wie alt iſt denn die 


uva uoa 100 L oa agjpuag 
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Aber auch da ward nach einigen Monaten abgeholfen. Gedanke, dieſes Suppenkochen! Darauf wäre er und der alte 


Anna Schwarz machte den Vorſchlag, ſie wolle alle Tage für 
die Mädchen, die nur ein kaltes Mittagsbrot von zu Hauſe 
mitbrachten, eine warme Suppe kochen und mit ihnen im 
Packraum am großen Tiſch eſſen. Wenn jetzt der Winter 
komme, dann ſei das gut, und wenn die Mädchen in der 

Man könne ja für 
die tägliche Suppe eine Kleinigkeit am Wochenlohn abziehen. 
Hans Schneider ſtarrte die Sprecherin an. 


Freizeit bei ihr ſeien, ſo ſei das auch gut. 


W 


Das war ein 


— 
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Mylius Erichſen. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis). 
Erſorſchung des äußerſten Nordens hat ſchon viel ſchwere Opfer an 


Jakob nie gekommen. Er war voll Eifer für die Sache. Die 
jüngſte der Arbeiterinnen mußte nun alle Vormittage der Anna 
an die Hand gehen, und Lohnabzug gab's nicht. Im Arbeitsſaal 
waren alle Fenſter blitzblank, und im Zimmer des Herrn ward 
das Kränzlein über dem Pult immer erneuert. Alles Dinge, an 
die der Jakob nie gedacht hatte. — Überhaupt hätte man alle 
dieſe Jahre her ſo vieles anders, beſſer machen können, wenn 
man nur dran gedacht hätte. 


(Schluß folgt.) 


Die | gedeckten Dächern verhängnisvolle Nahrung — bald wogte ein Flammen— 


| meer durch die engen Kleinſtadtſtraßen, dem loſtbares Material an 
Gut und Menſchenleben gefordert, aber immer wieder ſetzt der Menſch 


ſeine Kräfte ein, um Schritt für Schritt des gefährlichen Gebietes der | 


Wiſſenſchaſt zugänglich zu machen. Auch L. Mylius 
Erichſen, der Leiter der däniſchen Grönlandexpe⸗ 
dition, deren Heimkehr in lurzem erwartet wird, 
hatte Leib und Seele der Erkundung Grönlands 
verſchrieben und iſt als Opfer ſeines Beruſes ge— 
ſtorben. Im Jahre 1872 zu Viborg geboren, 
ſtudierte Mylius Ethnologie und machte ſich ſchon 
durch die mit K. Rasmuſſen und dem Maler 
Graf Moltke unternommene ſogenannte Literariſche 
Grönlandexpedition von 19021904, die zwei 
Winter unter den Eskimoſtämmen des nördlichen 
Weſtgrönlands verbrachte, einen Namen. Während 
dieſes Aufenthaltes, der werwolle Ergebniſſe auf 
ſollloriſtiſchem Gebiete brachte, faßte Mylius dann 
den Plan der zweiten, vornehmlich geographiſcher 
Forſchung gewidmeten Expedition, deren Ende er 
nicht 1 erleben ſollte. Von der dänischen Ne- 
gierung und aus Privatlreiſen waren ihm 250 000 
Kronen für ſein Unternehmen bewilligt worden, und 
gut ausgerüſtet, mit zahlreichen Gelehrten an Bord, 
verließ der „Danmark“ am 25. Juni 1906 Kopen⸗ 
hagen, um über Frederikshavn nach Oſt- und 
Nordgrönland zu ſteuern, deſſen noch unbelannte 
Teile — von Kap Bismarck bis zu den ſeit 1892 


von Peary rekognoſzierten Gebieten — Mylius 
erforſchen wollte. 


Schneeſturm auf eine 
Eisſcholle getrieben, 
dort lläglich ver⸗ 
hungern mußte, wirft 
einen trüben Schatten 
auf die Freude 
der ruhmreich Heim⸗ 
kehrenden. 

Der Brand 
Donaueſchingens. 
(Zu der nebenſtehen⸗ 
den Abbildung.) Das 
uralte Städtchen 
Donaueſchingen, das 
— unter den Karo— 
lingern ſchon bekannt 
— in ſeinem ſchönen 
Schloß eine der bes 
deutendſten Biblio— 
theken Deutſchlands 
umſchließt, iſt am 
7. Auguſt, kurz nach 
dem Tage, der uns 
die Vernichtung des 
Zeppelinſchen Luſt— 
ſchiffes brachte, von 
einer verheerenden 
Feuersbrunſt heim— 
geſucht worden. Das 
Feuer, das nach den 
einen durch Kurz— 
ſchluß entſtand, nach 
andern durch jpiefende 
Kinder verurſacht 
wurde, fand an den 
meiſt mit Schindeln 


Die Befürchtung, daß die Expedition, von der ſeit 
der Ausreiſe jede Nachricht ſehlte, verunglückt ſei, hat ſich erfreulicherweiſe 
als falſch erwieſen; die Expedition hat ihre Aufgabe völlig erfüllt und 
große Erfolge zu verzeichnen, wenn auch die geplante Durchquerung 
Grönlands unterblieb. Der Tod des kühnen Leiters aber, der vom 


Der berühmte Grönlandforſcher 


Mylius Erichſen + 


Gebäuden und altem Inventar zum Opfer fiel. Größer aber als 
dieſer von Hiſtoritern und Kunſtkennern beklagte Verluſt iſt der Schaden, 


den ſo viele arme Einwohner der nicht über große 
Mittel verfügenden Stadt erlitten haben. 400 Ja- 
milien ſind durch den Brand obdachlos geworden 
und haben nichts als das nackte Leben retten können. 
Möge die werktätige Hilfe aller Deutſchen den ſchwer 
geſchädigten Bewohnern Donaueſchingens recht bald 
die Mittel bieten, ſich neue Heimſtätten an Stelle 
der jetzt noch von allem Schrecken der Feuersnot 
zeugenden Ruinen zu errichten. 

Das Wrack des Zeppelinſchen Nallons. 
(Zu der oberen Abbildung auf der nebenſtehenden 
Seite.) All die ſchmerzvolle Trauer und Ent⸗ 
täuſchung, die unſer Herz am 5. Auguſt erfüllte, 
als der elektriſche Funke die Kunde von der Ver⸗ 
nichtung des Zeppelinſchen Ballons durch die 
deutschen Lande trug, wacht wieder auf beim Anz 
blick dieſes geſtaltloſen Wracks auf den ſchwäbiſchen 
Fildern, das als einziger Reſt unſerer ſiegfrohen 
Hoffnung geblieben iſt. Aber die erſte ſchwere 
Enttäuſchung iſt überwunden, und wir ſehen im 
Geiſte ſtatt des vernichteten „Modell 4. ſchon den 
„Ballon 5“ aufſteigen, an dem die Opferfreudigleit 
des ganzen deutſchen Volles Anteil hat! 

Die Nonne. (Zu den unteren Abbildungen 
auf der nebenſtehenden Seite.) Unter den vielen 


Inſekten, die den Wald ſchädigen, ſteht die Nonne in beſonders ſchlimmem 
Rufe. Wenig beachtet, in geringer Menge zeigt ſie ſich von Jahr zu 
Jahr. Zeitweilig erſcheint aber dieſer Falter in ungeheuren Mengen. 
Vom Südwind getrieben, fiel er im Jahre 1853 in wollenartigen 
Maſſen, einem Schneegeſtöber gleich, in die preußiſchen Forſten um 


Goldap. Lyck und 
Gumbinnen ein. Der 
Pilwungſee ſchien da⸗ 
mals wie mit weißem 
Schaum bedeckt von 
den Leichen der Er⸗ 
trunkenen. In un⸗ 
geheuren Maſſen 
zeigte ſich die Nonne 
auch in den Jahren 
1888, 1890 und 1896 
in Württemberg und 
Bayern; einige 
Schwärme drangen, 
durch das eleltriſche 
Licht angelockt, in 
München ein. be⸗ 
deckten die Türme 
der Frauenlirche und 
die Faſſade des Hof⸗ 
thealers, daß das 
Gebäude den Anblick 
bot, als wäre es mit 
Schneeflocken überſät. 
Die Flugzeit der 
Nonnenfalter fällt in 
die Zeit von Ende 
Julidis Ende August. 
Leider wurde auch 
in dieſem Jahr ein 
maſſenhaftes Auf. 
treten der Nonne in 
verſchiedenen Ge⸗ 
bieten Sachſens und 
Thüringens ſeſtge⸗ 
ſtellt. Das Männchen 
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Robert Schäfer, Stultgart, phot. 


Mittelteil mit dem Salon des Grafen. 

Das Wrack des Zeppelinſchen Luftſchiffes. 

dagegen kann beim Mißbrauch dieſes Gewürzes als Heilmitte‘ 
wohl Schaden angerichtet werden. Das beweiſen zwei Fälle von Ver— 
giftung mit Muskatnuß, über die neuerdings in der „Deutſchen medi— 
ziniſchen Wochenſchriſt“ berichtet wurde. In dem einen handelte es ſich 
um einen jungen Mann, der gegen eine Flechte am Unterschenkel auf 
Anraten eines Belannten die Muskatlur anwenden wollte. Er ſollte 


dieſes Schmetterlings erreicht eine Breite von 40 Millimetern; das 
Weibchen wird etwas größer, bis zu 50 Millimeter breit. Die 
Vorderflügel ſind weiß, mit ſchwarzen, zackigen Zeichnungen ver ehen, 
die Hinterflügel lichtgꝛau; der dunkle Hinterleib iſt bei dem Weibchen 


beim Männchen punltiert. 


in gleicher Farbe 


wenrot geringelt, 
In der Ruheſtellung legt die Nonne ihre Flügel dachformig zu⸗ 
ſammen, wie dies eine unſerer Abbildungen veranſchaulicht. Mittels 
einer Legröhre legt das Weibchen die rojenroten, ſpater gelbbraun 
werdenden Cier hinter Rindenſchuppen und Flechten der Stämme. Die 
Eier überwintern, und erſt im lommenden Mai ſchlüpfen aus ihnen 
die Räupchen hervor, die zuerſt in Haufen oder „Spiegeln“ dicht bei— 
einander ſitzen, ſpäter aber ſich zerſtreuen, um Nahrung zu ſuchen. 
Fichten⸗ und Kieſernnadeln find ihr Lieblingsfraß, aber in der Not 
greiſen ſie auch Laubhölzer an, ja vertilgen Farnkräuter, Heidelbeeren 
und Preiſelbeerengeſtrüpp. In echten Nonnenjahren iſt die Maſſe der 
Raupen unfaßbar. Zu Tau enden und aber Tauſenden bedecken ſie alle 
Waldbaume. Wie ein Regen rieſelt ihr Kot herab von den oberen 
zweigen und Aſten und bedeckt im Verein mit den halbzerfreſſenen 
Nadeln und Blättern zollhoch den Boden. Dieſe Raupen ſind ſchmutzig 
gelb mit ſchwarzem Kopfe und bunter, abwechſelnder Zeichnung: im er 
wach'enen Zuſtande werden ſie 54 Millimeter lang. Ende Juni bis 
Anfang Juli pflegen ſich die Raupen zu verpuppen; aber die Ber: 
wüſlung, die ſie inzwischen angerichtet haben, iſt unbeſchreiblich. Auf 
weiten Strecken iſt jeder Baum völlig entlaubt, lahlgeſreſſen, und große 
Baldbeftände gehen auf dieſe Weile zugrunde. Die Berämpfung diefer 
Plage muß ſchon beim Erſcheinen der Falter beginnen. Sie beſteht 
zuerſt im Sammeln und Vernichten der Schmetterlinge, namentlich der 
Weibchen, und im Anlegen von Leimringen, in denen ſich die Falter 
fangen, Neuerdings hat man auch das eleltriſche Licht benutzt, indem 
man Bogenlampen aufſtellte, in denen die angelocten Falter verbrennen. 
benſo wichtig iſt das Sammeln und Vernichten der Eier und im 
darauf folgenden Jahre 2 
das Ableſen der noch in 
Spiegeln oder Haufen | . 
ſtzenden Raupen. In 
zahlreichen Vögeln und 
nützlichen Inſetten hat 
der Menſch eifrige Ge— 
ien. Dem Maſſen⸗ 
dia ten der Nonne 
Sr alt nach einiger Zeit 
Yen Sch jepen, indem unter 
demien g a verheerende Epi 
auf das usbrechen, die ihre Scharen 7 
as gründlichſte dezimieren. 1 
1 Vergiſtung durch Mus fal- 
fat ae hier Zeiten wurden 
würze zu Heilzwecken 


pflegt aber 


de 22 8 

uch er Kr von ihnen 
0 eute als Heilmittel 

. Fl . A 

Ken allerlei Leiden verwendet, 


ne gilt auch von der Wisla 
find Rn heilenden Cigenjchaiten 
r durchaus nicht erwieien, 


drei Stück Muskatnuß reiben laſſen und in ganz kurzen Abſtänden 


zu je einem Drittel nehmen. 


Allein ſchon nach der zweiten Portion 


wurde er plötzlich von großer Atemnot befallen, fühlte ſein Gedächtnis 


ſchwinden und ver— 
fiel in eine große 
Muslelſchwäche. 
Der herbeigerufene 
Arzt ſtellte den 
Zuſtand der be= 
ginnenden Betäu 
bung und einen 
ſchwachen, ſehr 
ſchnellen Puls ſeſt. 
Die Atemnot be 
ſtand auch weiter. 
Unter zweckmäßiger 
Behandlung beſſerte 
ſich die Herztätig— 
leit, und der 
Kranke verfiel in 
einen tiefen Schlaf, 
aus dem er am 
andern Morgen 
mit müden Gliedern 
erwachte. Gegen 
die Flechte hat die 
Kur natürlich nicht 
geholfen. Ahnlich 
verlief ein zweiter 
Fall, der eine ältere 
Frau betraf. Dies 


Gebt. Haeckel, Berlin, pot 
Das maſſenhafte Auftreten der 
Nonnenraupen an den Bäumen. 
Die Schmetterlinge 
der Nonne. 


Von der Nonnenplage. 
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ſei zur Warnung vor derartigen Hausmitteln mitgeteilt und der Rat 
hinzugefügt, in Krankheitsfällen doch lieber von Anfang an den Arzt 
um Hilſe zu erſuchen. 5 

Ein moderner Rieſe. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Wie 
ein Stück lebendig gewordenen Kindermärchens ſpaziert der Rieſe, den 
unſer Bildchen zeigt, unter den haſtenden rennenden Großſtadt⸗ 
menſchlein umher, und ſo gewaltig und reſpeltheiſchend er 
ausſieht — er möchte, wenn's möglich wäre, wohl manchmal 
„aus der Haut fahren“, um in die Pelle eines normalen 
Erdenbürgers zu ſchlüpſen! Jonathan Swift hat in ſeinem 
unſterblichen Buche: „Gullivers Rei— 
ſen“ die Leiden ſolch eines armen, 
unter ein Zwergengeſchlecht verſetzten 
Rieſen eindringlich genug geſchildert, 
und einen Teil dieſes Martyriums 
durchlebt auch der moderne Goliath 
gewiß: die innere Einſamleit, zu der 
ihn die äußerliche Abnormität ver⸗ 
urteilt! 

Anhängſel in Goldemail. (Zu 
den untenſtehenden Abbildungen.) 
Dieſe ſchöne lleine Koſtbarkeit mit 
ihrer friſchen Darſtellung aus dem 
Leben des tapferſten aller Heiligen 
entſtammt dem Beſitze jenes Graſen 
Ludwig Batthyänyi, der 1848 den 
Kampf um die Freiheit mit dem Leben 
gebüßt hat. Aber auch ohne dieſe Re— 
miniſzenz an den ungariſchen Helden 
iſt ſie wohl der Beachtung wert. Die 
Goldbildhauerei der Vorderſeite zeigt 
die lebhafte und energiſche Darſtellung 
des Kampfes mit dem Lindwurm, 
der die kappadoziſche Königstochter 
gefangen hielt und dafür von dem 
heiligen Georg umgebracht wurde. 
Architekturelemente und allerlei krauſes 
Ornament, gehoben und noch reizender 


quellende Fülle das Ganze ſo reich und üppig, wie es dem 
Geſchmacke der Zeit — das Stück ſoll fächſiſcher Herkunft fein und 
aus der Periode Auguſts des Starken ſtammen — entſprechen 
mochte. Die Kehrſeite wirkt dagegen faſt ruhig — trotz der reichen 
Ornamentfüllung der Ecken, die die edle Kreuzform faſt zu ver— 


Vorderſeite. 
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Aus dem Leben eines Rieſen. 


in Verwirrung gebracht durch die Häufung bunter Tafelſteine, um⸗ 
wuchern und durchſetzen die Szene und geſtalten durch dieſe über— 


Ein koſtbares Anhängſel aus Goldemail. 
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ſchleiern droht. Die Formen ſind hier einfacher, reiner Renaiſſance⸗ 
funjt entſprechender. Die Hauptzierde dieſer Seite bildet nicht das 
Flimmern von Steinen, ſondern der weichere Glanz ſchönſter Emailarbeit. 
Wie raſch fallen die Regentropfen! Man ſollte meinen, daß 
unſere fortgeſchrittene Wiſſenſchaft eine ſo einfache Frage längſt genau 
beantwortet habe, zumal es ſich um einen ſo häufigen und gewöhnlichen 
Vorgang handelt. Die Sache iſt aber viel verwickelter, als es den 
Anſchein hat, und die Beobachtung des fallenden Regentropfens ungemein 
ſchwierig. Die Geſchwindigkeit, mit der der b herabfällt, iſt 
abhängig von ſeiner Größe und von dem Widerſtande, den ihm die 
Luft entgegenſetzt. Nach neueren Verſuchen, die 
Lenard angeſtellt hat, fällt ein Tropfen von 1,25 
Millimetern Durchmeſſer 4,8 Meter in der 
Sekunde, ein Tropfen von 4,50 Millimetern 
dagegen 8 Meter. Werden die Tropfen 
noch größer, ſo fallen ſie nicht ſchneller, 
ſondern eher langſamer; jo hatte z. B. 
ein Tropfen von 6,36 Millimetern 
Durchmeſſer nur eine Fallgeſchwindig⸗ 
keit von 7,80 Metern in der Sekunde. 
Kleine Tröpfchen, deren Durchmeſſer 
nur einen halben Millimeter oder 
noch weniger beträgt, fallen über⸗ 
haupt nicht, da fie durch die Luft, 
ſtrömung in Schwebe erhalten wer⸗ 
den. Der Bildung größerer Regen⸗ 
tropfen ſind engere Grenzen gezogen. 
Wird aber der Durchmeſſer größer 
als 5 Millimeter, ſo wird der 
Tropſen ſogleich durch den Wind 
und Zuſammenprall mit anderen 
Tropfen zerſtört, in kleinere Tropfen 
zerſtäubt. Dieſe können durch Ver⸗ 
einigung mit anderen wieder zu 
größeren Gebilden werden. Große 
Tropfen, die einen Durchmeſſer 
von 7 bis 8 Millimetern haben, 
werden bei tropiſchen Regengüſſen 
beobachtet. Außerdem gelangen die Tropfen, indem ſie niederfallen, in 
raſche, drehende Bewegung um ihre Achſe, und oft wird dieſe Bewegung 
ſo ſtark, daß ein Teil des Tropſens in einen Ring kleiner Waſſerlügelchen 
zerfällt. — So iſt der Regenfall ein fortwährendes Werden und Vergehen, 
und die Bewegungen, die dabei die Waſſerteilchen machen, find jo 
mannigfaltig und folgen jo raid) aufeinander, daß es ſchwierig fällt, 
für dieſes bunte Gewirr Geſetze zu ermitteln. C. 
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Waldrauſch. 


Roman von Ludwig Ganghofer. 


(6. Fortſetzung.) 

Nun war es ſtill auf der Straße. Und nach einer Weile Mutter z'lieb ... magſt Fried halten, Kriſpi?“ Doch der 
lam, mit etwas unficheren Schritten, der Kriſpin Sagenbacher [andere nahm die Hand nicht, die der Toni ihm hinbot— 
auf fein Heimweſen zugegangen. Als er ſah, daß ihm einer | ſondern fragte, aber gar nicht mehr luſtig: „Hat dir ebba d' 
den Weg verſperrte, ſchrie Mutter gſchrieben, daß 
er: „Vluatſakra! Ge) EEE S 7 Na d' heimkommen ſollſt?“ 
auf d' Seiten, du!“ 15 a Sr NR „D' Mutter? Na! 

„d' Straßen is Den guten Einfall 
breit!“ ſagte der Toni bab ich ſchon ſelber 
ruhig. „Bald verbei ghabt.“ 
willſt an mir, haft Plat „Was willſt denn 
grad gnug.“ daheim? In d' Wirt— 
a Der andere machte ſchaft laß ich mir nix 
einen komiſchen Torkler. dreinreden. Der Bauer 
Dann ſtand er kerzen bin ich! Und ein Rat 
gerade und ſchwieg. verlang ich mir kein.“ 
Und während dieſes „Da brauchſt kein 
Schweigens ſchien er Sorg net haben! Vor 
nüchtern zu werden. mir haſt dein Ruh! Es 
Denn er konnte mit ge» wird ſich ſchon ebbes 
mütlichem Lachen ſagen: finden für mich.“ 

„Ah, da legſt dich „So?“ Der Kriſpin 
nieder! ... Der Herr lachte wieder. „Willſt 
Bruder!“ ebba deim ſchmalz— 

„Jal ... Grüß di haareten Schulkamera— 
Got, Kriſpi! 5 Ai den bei der Wildach 
ich wieder daheim.“ helfen?“ 

Der Lahnegger fing „Vielleicht! % Da 
zu lachen an, als wäre haft mir ein guten 
ieſe Begegnung in der Einfall geben! Ich dank 

acht eine ganz um- dir ſchönl“ 

glaublich luſtige Sache. „Ja, ja! Der Herr 
Auch der Toni lachte Inſchenier hat noch lang 
mit. Und ſagte: „No, net Gſindel gnug bei- 
wenn's dich gar fo nand!“ 

freut, nachher freut's „... Dul“ Das 
mich auch. Und wenn's Wort klang wie ein 
beim Lachen bleibt, Hammerſchlag auf 
fönnten wir zwei ganz Stein. Aber dann ſagte 
gut miteinand auskom— der Toni ganz ruhig: 
895 du und ich. Kal 2 52 nr liegt d' 
Schau, i ib di 8 Mutter und ſchlaft! ... 
d Hand 1 0 5 Angorakazen. Und du, Kriſpi, gelt, 
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überleg dir ein andersmal, was d' redſt zu mir! Es gibt 
Wörtln, die ich mir net gern ſagen laß . .. da brauchſt dir 
bloß an d' Naſen greifen, nachher weißt es! ... Und jetzt 
ſag mir, wo mein Platz is im Haus!“ 

Der Lahnegger fing zu fluchen an und ſchlug mit den 
Fäuſten um ſich ins Leere, als wäre ſein Rauſch wieder 
lebendig geworden. „Bluatſakra! Bluatſakra! Und ich hab kein 
Platz im Haus! In deiner Stuben liegt der Knecht.“ 

„Der wird halt auſſi müſſen.“ 

„Und bleiben tut er, ſag ich! Bluatſakra, Bluatſakra! 
Jetzt ſoll's grad einmal biegen oder brechen! Was willſt denn 
von mir? Der Alter bin ich, und der Hof ghört mein! Und 
was nach Recht und Gſetz als der Jünger auſſikriegſt.. 
die vierazwanzghundert Mark, die hab ich beinand, die kann 
ich dir bar auszahlen, noch heut in der Nacht!“ 

„'s Geld is ſicher bei dir! Das kannſt im Kaſten liegen 
laſſen. Und Zins verlang ich kein! Aber mein Heimrecht 
will ich haben, ſolang d' Mutter lebt. Und ſolang mich 
d' Mutter braucht, ſo lang bleib ich daheim. Schaden ſollſt 
deswegen kein haben. D' Verköſtigung zahl ich dir ... ein 
Markſtückl für'n Tag.“ 


Da war der Lahnegger wieder nüchtern und fragte hurtig: 
„Wie viel zahlſt?“ 
„Ein Markſtückl für'n Tag. Und morgen tuſt mir den 


Knecht aus meiner Kammer! Heut in der Nacht leg ich mich 
in der Stuben auf d' Ofenbank.“ 


„Ein Markl is z'wenig für'n Tag. 
Hunger ghabt wie ein Steinbrecher. 
Pfennig! Billiger mag ich net!“ 

„Meintwegen!“ Der Toni lachte, trat einen Schritt zurück 
und betrachtete den Bruder, der in der Dunkelheit wie ein 
langer ſchwarzer Pfahl auf der Straße ſtand. Und wieder 
lachte der Toni. Und ſagte: „Gſpaßig, daß man uns zwei 
verwechſeln hat können!“ 

„Verwechſeln? Was verwechſeln?“ 

„Für dich hat mich heut ſchon wer angſchaut.“ 

Auch der Lahnegger lachte. „Der mußaber blind gweſen fein!“ 

„Ein bißl ſchon, ja! ... Vorm Wildacherhäusl bin ich 
am Abend auf der Straßen gſtanden. Und da hat mir wer 
den Platz verboten und hat mir gſchafft, ich ſollt machen, 
daß ich weiter komm! ... Mir ſcheint, Kriſpi, im Wildacher- 
häusl biſt net gut angſchrieben?“ 

Ein kurzer, heiſerer Laut. Dann ſtand der Lahnegger 
ſtumm in der Nacht. Und es war zu dunkel, als daß der 
Toni die kalkige Bläſſe hätte gewahren können, von der das 
verzerrte Geſicht ſeines Bruders überronnen war. 

Wortlos, mit einem drolligen Torkler, tappte der Kriſpin 

Sagenbacher auf das Zauntürchen zu und trat in ſeinen Hof. 
Erſt bei der Haustür wurde ihm die gelähmte Zunge wieder 
locker. Er lachte heiſer. „Ah, narret! Ah, narret!“ Und 
lachend verſchwand er im Hauſe. 

Der Toni ſtand noch immer auf der Straße. Ein Schauer 
rüttelte ihm die Schultern, als hätte er plötzlich empfunden, 
wie kühl die Nacht war. Und in Arger ſprach er vor ſich 
hin: „Ich hätt's net ſagen ſollen! ... Wenn der Brosle 
wieder Muſi macht, fallt mir wieder ein dummer Streich ein, 
der mich reuen muß!“ 

Er blickte über die kleinen ſchwarzen Fenſter des Lahn- 
eggerhofes hin. Dann trat er langſam in das Gehöſt und 
ging zur Haustür. Vor der Schwelle zog er die Schuhe 
herunter. Im Flur brannte er die Kerze an und guckte unter 
ſchwerem Atemzuge wieder zu dem Brett hinauf, das über 
der Hafertruhe hing. Vom Oberſtock klangen die tappenden 
Schritte des Kriſpin herunter. Und der Toni überlegte, was 
er ſagen ſollte, wenn die Mutter noch wach wäre und fragen 
würde, warum er nicht in feiner Kammer ſchlieſe; fie ſollte 
ſich nicht kränken müſſen, weil etwas im Hauſe geſchah, wovon 
ſie nichts wußte, und was ihr nicht recht war. 


Lautlos trat er in die Stube und fragte ganz leiſe: 
„Mutterl? Viſt noch auf?“ 


Du haſt allweil ein 
Ein Markl und dreißg 
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Keine Antwort kam. 

„Gott ſei Lob und Dank!“ 

Doch als er den Leinenkittel heruntergezogen hatte, um 
ihn mit dem Bündel als Kopfkiſſen auf die Ofenbank zu legen, 
hörte er aus der Kammer ein mattes Stöhnen. 

„Jeſus! . .. Mutter?“ 

Wieder der gleiche, wehe Laut. 

Erſchrocken packte Toni das Licht, ſprang in die Kammer 
und hätte vor Schreck beinahe den Leuchter fallen laſſen, als 
er die Mutter mit blutigem Geſicht neben der Bettſtatt auf 
dem Boden liegen ſah. Er ſtieß das Licht in die Fenſter⸗ 
niſche, rannte zur Stubentür und ſchrie wie ein Irrſinniger 
in den ſchwarzen Flur hinaus: „Kathrin! Kriſpi! Kathrin! 
Kriſpi!“ Dann ſprang er zurück in die Kammer, und während 
ihm die Tränen wie ein grauer Nebel den Blick umflorten, 
ſchlang er unter zärtlichem Geſtammel die Arme um die in 
halber Ohnmacht duſelnde Frau und hob ſie auf das Bett — 
und blieb bei ihr ſitzen, zitternd an allen Gliedern, und hielt 
dieſen mageren, abgezehrten Körper an ſeine Bruſt geklammert. 
Jetzt — bei dem Kerzenſchein, der in der Fenſterniſche flackerte 
— konnte er das Geſicht der Mutter ſehen. Das Blut er⸗ 
ſchreckte ihn nicht — er ſah gleich, daß es von keiner böſen 
Verletzung kam, nur von einer Schürfwunde an der Wange 
— und dennoch rann ihm ein ſchmerzendes Grauen durch 
alle Fibern feines Lebens. Dieſes zerfallene, gelbe, welke Ge 
ſicht mit den hohlliegenden, bläulich geſchloſſenen Augen, um⸗ 
wirrt von den dünnen Strähnen des ergrauten Haars — Herr 
Jeſus, wem gehörte denn dieſes Geſicht? Das war doch nicht 
das Geſicht ſeiner Mutter? Hielt er denn ein fremdes, altes 
Weib in den Armen? Ein Krampf befiel ſeinen Nacken, und 
feine Zähne begannen zu ſchauern. Aber da ſchlug die Lahn 
eggerin die Augen auf — und unter erwürgtem Schrei, der 
halb wie ein Schluchzen und halb wie ein glückliches Lachen 
war, trank der Toni dieſen warmen Glanz der Liebe 
in ſein erſchrockenes Herz. „Mutter! Mutterle!“ Die alte 
Frau lächelte, wollte etwas ſagen, ſchloß die Augen wieder, 
fiel an die Bruſt des Sohnes hin und lag in neuer Ohnmacht. 

Draußen im Flur ein Gezeter von Stimmen. Und dann 
kamen die beiden, der Kriſpin und die Kathrin, in die Kammer 
gelaufen, halb angekleidet, bleich, erſchrocken. Die alte Magd 
fing ein ratloſes Heulen und Jammern an. Und der Lahn: 
egger ſtotterte: „Jetzt hab ich ſchon gmeint, es brennt!“ Doch 
als er ſich völlig überzeugt hatte, daß nur die Kerze in der 
Fenſterniſche brannte, und als er wieder zum Bett hinüber 
guckte, ſchrie er in Zorn aus ſeinem halben Rauſch heraus: 
„Du Malefizkerl du! Was haſt denn angfangt mit der 
Mutter?“ 

Der Toni gab ihm keine Antwort — entweder hatte er 

das üble Wort des Bruders nicht gehört oder hatte nicht ver ⸗ 
ſtanden, wie es gemeint war. 
„D' Mutter muß aufgftanden und gfallen fein! Tummel dich, 
Kathrin! Und Waſſer bring eini! Und ein linds Tüchl! 
Daß ich der Mutter 's Gſicht waſchen kann.“ Und als die 
Magd ſchon davonrannte, rief ihr der Toni nach: „Und nad 
her ſpringſt zum Dokter auffi, daß er kommt, gleich auf der 
Stell!“ 

„Dokter? Was, Dokter?“ fuhr der Kriſpin erſchrocken 
auf, als wäre erſt jetzt ein Unglück geſchehen. „Der ſchreibt 
ja fünf Markln auf in der Nacht, wann er auſſizarrt wird 
aus'm Bett!“ 

Der Toni, der die ohnmächtige Frau an feiner Bruſt um 
ſchlungen hielt, drehte das bleiche Geſicht über die Schulter. 
„Du brauchſt den Dokter net zahlen!“ 

„Wann du 's Geld haſt zum Auſſiſchmeißen, meintwegen! 

.. Gut mußt dich gſtellt haben bei deiner Witib draußt!“ 
Mit dieſen Worten ging der Kriſpin auf das Fenſter zu und 
rückte das brennende Kerzenlicht in die Mitte der Niſche, als 
hätte er Sorge, daß der Vorhang Feuer fangen könnte. 


Die Kathrin brachte, was der Toni verlangt hatte, und 
lief davon, um den Doktor zu holen. 


Er ſagte zu der Magd: 


Gegen die Schlaſſucht kämpfend, immer wieder gähnend, 
der Lahnegger am Fußende der Beltlade und guckte zu, 
r Toni das Blut vom Geſicht der Mutter wuſch. 
al gab der Alkohol dem Kriſpin einen Puff in den 
I daß er jäh einen Knicks nach vorne machte. Dann 
u auß und rund die Augen auf, ſtreckte ſich, ſtand wieder 
ni den Füßen und guckte ruhig zu. Der Zuſtand der 
u regte ihn nicht auf. An den Anblick ihres Leidens 
i ſch ſeit Jahren gewöhnt. Und als Sohn war der 
i nicht beſſer und nicht ſchlechter, als im Dorfe neunzig 
unter hundert find, die nach Übernahme des Hofes 
Sept it meine Zeit! — und Vater und Mutter als 
itdigte Sache betrachten, wenn fie alt, zur Arbeit un- 
dnuplos wurden. Dazu kam in dieſer Stunde noch, 
Aripin bei ſeinem Schlafbedürfnis und im Dufel 
halben Trunkenheit alle harten Dinge feines Lebens 
K gemildert durcheinander ſchwammen, daß er ſogar den 
bre eine ungefährliche und gleichgültige Sache betrachten 
Und als et auf der Wange der Mutter die leichte 
funde jah, von welcher der Toni das Blut fortgewaſchen 
fügte er mit einem Klang von Gutmütigkeit: 
mein, das bißl tut ihr nir! D' Mutter is zaach. 
1s kin Dokter net braucht!“ 
Lahneggerin, die ſich unter der Wirkung des kalten 
P langsam ermunterte, hörte den Kriſpin reden, ſah mit 

Ed voll quälender Angſt zu ihm auf und klammerte 
kenden Am um den Hals des Toni. 
om, Mutter!” ſagte der Toni ruhig und ſah dabei 
nber mit ernſten Augen an. „Da mußt kein Angſt 
Ich hab ſchon gredt mit'm Kriſpi. Und ganz 
u ſch gitelt zu mir. Gelt, Krifpi? Der Mutter 
alen wir Fried miteinand?“ 
Shin lachte, wie gute, friedliche Menſchen lachen, 
en freundliches Wort zu hören bekommen. 
e Lohneggerin atmete wohlig auf. 

un bnm, Mutter,“ ſagte der Toni, „liegſt ja halb 

anten, komm, laß dich ein bißl beſſer einirucken 
F. Als er die Kranke heben und legen wollte, 

6 ni hart ihr Lager war. „Ja, Herrgott, was hat 
Rutter da für ein Strohſack herinn? Der ſpürt ſich 
in Jen! D' Mutter hat doch allweil ihr Seegras- 
n ghabt! Wo is denn die?“ 
Pe hab ih zu mir auff,“ ſagte der Kriſpin, „d' Mutter 
u gemeint, fie tät ſich gſunder liegen auf'm Strohſack.“ 
i da Stel gehſt auffi und holſt der Mutter ihr 
si“ Dem Toni zitterte die Stimme vor Zorn. 
Kos ich ſag? Der Mutter ihr Sach muß her!“ 
V, 1, no, no ...“ 


Im die Lahneggerin fing in Angſt zu flüftern an: 
Gus Tonele, ich bitt dich um Gottes willen, tu mir 
e mum Kriſpi kein Unfried hermachen! Schau, ich 


F. MB er doch allweil ſchiech arbeiten. Da tut's ihm 
3 Mlcht, wann er ein linds Liegen hat in der Nacht.“ 
T. ele frieden fein mit 's Vaters Bett! Dir ſoll 
Each gaſen!“ Der Toni ſchlang eine Wolldecke um 
orten Leib der kranken Frau. „Deswegen macht der 
Infried. Ich hör ſchon, daß er d' Matratzen abi: 
. n Mutter, laß dich auſſilupfen!“ 

Ahnegerin ſräubte ſich ein bißchen. „Jeſus, Jeſus, 


= 


a Um war ihre Stimme. 

0 h Nutze, Lieb is doch nie kein Plag net!“ Er 
zn ene Arme und ging mit ihr zu einem Seſſel. 

1 Si ſch an feinen Hals und flüfterte mit einem 
fen he. So viel stark bift, Tonele!“ 

„ Auch der Toni lachte ein bißchen. „Tuſt dich 
y 10 0 en dederl! “ 

m nir is schier gar nir mehr dran!“ 


pr f vel Schererei muß ich dir verurſachen!“ Ganz 
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Unter dieſen Beſchwichtigungs | 
Äupte der Kriſpin Sagenbacher duſelig in die Stube | 


13 balers Bett und mein Graspolſter gern auffigeben. 


Ein Geraſchel und Poltern in der Stube draußen. Und 
in dieſer ernſten Stunde war es luſtig anzuſehen, wie der 
Kriſpin Sagenbacher, mit der dick zuſammengerollten Seegras- 
matratze auf dem Kopf, immer zur Kammertür herein wollte, 
das Loch nicht fand, anplumpſte und zurücktaumelte und mit 
ſeiner Laſt wieder vorwärtsbohrte. 

„Himi Bluatſakra!“ 

Jetzt fand er den Weg, und die Matratze rauſchte dem 
Kriſpin voran durch die enge Tür herein. 

„So,“ ſagte der Toni, der im Fenſterwinkel auf einem 
Stuhl ſaß und die kranke Frau auf ſeinem Schoße hielt, 
„jetzt tuſt der Mutter ihr Bett ſchön lind und ſauber auf— 
richten!“ 

Unter Brummen, Fluchen und Torkeln begann ſich der 
Kriſpin mit dieſer „Weiberleutsarbeit“ zu befaſſen. Doch all 
fein Arger verwandelte ſich plötzlich in ſchmunzelnde Zufrieden- 
heit. Denn als er den Strohſack umdrehte, um ihn auf 
zuſchütteln, griff er unter dem Stroh etwas Hartes: den mit 
Silber gemäſteten Strumpf. Und der Kriſpin kannte ſich 
gleich aus, er brauchte gar nicht näher hinzugucken. Flink 
warf er einen Blick nach dem Fenſterwinkel, und als er ſah, 
daß der Toni die Wange an das Geſicht der Mutter ge- 
ſchmiegt hielt, tat er einen ſchnellen Zuck mit der Hand — 
und der heimliche Schatz, den die Lahneggerin dem Toni zu⸗ 
gedacht hatte, war im tiefen Hoſenſack des Kriſpin ver- 
ſchwunden. Dabei dachte der Kriſpin an keinen Paragraphen 
des Geſetzbuches; er hielt ſich nur wieder einmal für klüger, 
als andere ſind, guckte ſchmunzelnd die Seegrasmatratze an 
und dachte: „Wer ebbes hergeben muß, darf ebbes 
ghalten auch!“ 

Und nun richtete er, manchmal durch einen torkelnden 
Knicks geſtört, das Lager der Mutter ſo lind und ſauber auf, 
daß auch die Kathrin dieſe „Weiberleutsarbeit“ nicht beſſer 
hätte machen können. Auch fing er bei dieſem Aufbetten ein 
ſo gemütliches Schwatzen an, daß die Lahneggerin, aus ihrer 
Sorge um den Streit der Brüder aufatmend, zufrieden hin- 
horchte, und daß der Toni verwundert aufblickte und den 
fleißigen, gutgelaunten Kriſpin erſtaunt betrachtete. 

In der Lahneggerin, wenn ſie den gefüllten Strumpf 
nicht in der Taſche des Toni vermutet hätte, wäre wohl gleich 
ein Verdacht lebendig geworden. Aber der Toni, in dem 
jetzt nur die Sorge um die Mutter zitterte, dachte ſchon lange 
nicht mehr an den heimlichen Schatz, der unter dem Strohſack 
auf ihn gewartet hatte. Und weil er nun den Bruder jo 
willig und in ſo guter Laune ſah, erwachte ſogar die 
Hoffnung in ihm: „Vielleicht hat der Kriſpi ein Einſehen, 
vielleicht kommen beſſere Zeiten zwiſchen dem Bruder und 
mir?“ 

Während er die Arme feſter um die Mutter ſchlang, 
machte ihm dieſer Gedanke die Augen glänzen. Aber es fiel 
ihm über dieſes Helle gleich wieder ein ſchwerer Schatten her. 
Denn er dachte an die „Verwechſlung“, die er vor dem Hauſe 
der Wildacherin erlebt hatte. Und da wurde der Druck ſeiner 
Arme ſo feſt, daß die Lahneggerin ein bißchen ſtöhnte; aber 
ſie flüſterte lächelnd: „Vergeltsgott, Tonele, für alls!“ 

So leiſe war das gejagt, daß es der Toni gar nicht hörte. 
Immer ſah er den Bruder an, mit einem hart forſchenden 
Blicke. 

Den Kriſpin und den Toni miteinander im Zwielicht zu 
verwechſeln — das war wohl möglich. Alle beide hatten ſie 
die gleiche, hoch aufgeſchoſſene Geſtalt, der Toni feſt gebaut 
und ſchlank, der Kriſpin grobknochig und hager. Auch die 
Köpfe und Geſichter, die ſie vom Vater hatten, waren ähnlich 

die kleine Dulle, die der Toni vor fünfzehn Jahren 1 70 
Kriſpin ins Naſenbein geſchlagen hatte, machte im Schnitt der 
Züge keinen großen Unterſchied. Aber der Toni hatte di 
braunen Augen der Mutter, die ſo mild und freundlich 
glänzen konnten, während der Kriſpin mit den eiſengrauen 
Augen des Vaters kalt, hungrig, mißtrauiſch und berechnend 
dreinguckte; doch dieſe Augen konnten manchmal auch, wie 
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eben jetzt, ganz luſtig und zufrieden umherblinkern. Und 
ſolches Schmunzeln verjüngte den Kriſpin. Obwohl er dem 
Toni um ſieben Jahre voraus war, ſchienen die beiden doch 
faſt im gleichen Alter zu ſtehen. 

Der Unfriede im Lahneggerhofe, der grobe Druck, unter 
dem der Toni in ſeinen Knabenjahren hatte leiden müſſen, 
feine Sorge um die kranke Mutter, die Trennung von ihr 
und noch etwas anderes, das verſchloſſen in ſeinem Herzen 
wühlte — dieſe Dinge hatten trotz aller ungebrochenen 
Jugend, die aus ſeinen Augen leuchtete, in das Geſicht des 
Toni den ſtrengen Zug gegraben, der ihn älter erſcheinen ließ, 
als er war. Der Kriſpin aber hatte ſich gut konſerviert, weil 
ihm nichts an die Leber ging, und weil ihn ſeine dickhäutige 
Natur vor jeder zehrenden Kränkung bewahrte. Der Stolz 
auf ſeine Klugheit, die ihn immer ſtärker machte, als die 
anderen waren; die Tatſache, daß immer alles zu ſeinem 
Vorteil ausſchlug; das ungeſtörte Hauſen im Lahneggerhofe, 
aus dem er den jüngeren Bruder hinausgeärgert hatte; das 
ſtete Wachstum ſeines Beſitzes in Scheune, Stall und Kaſten; 
die Kunſt, an anderen zu ſparen und ſich ſelber alles zu ver- 
gönnen, und die ſchlaue Ungeniertheit, mit der er jedes Ver⸗ 
langen ſeines Blutes zu ſtillen wußte, ohne ſich dabei eine 
läſtige Verpflichtung aufzuhalſen — das waren die ſchönen 
Lebenskräfte, die den Kriſpin Sagenbacher ſo geſund und 
friſch erhalten hatten, daß er gut fünf Jährchen feines Erden- 
wallens hätte verleugnen können. 

Auch mit dieſer letzten Stunde ſeines Lebens war der 
Kriſpin wieder recht zufrieden. Eine Mark dreißig pro Tag 
für Koſt und Logis — dieſes gute Geſchäft machte den 
läſtigen Bruder zu einem erträglichen Ding. Auch hatte die 
Lahneggerin jetzt ihren Pfleger, und der Kriſpin brauchte ſich 
um die Kranke nicht mehr zu kümmern und konnte die Kathrin 
auf dem Feld arbeiten laſſen. Alſo wieder ein Vorteil. Und 
das dunkle Wort von der „Verwechſlung“, das ihm auf der 
finſteren Straße draußen einen böſen Stoß verſetzt hatte, war 
für den Kriſpin in der Beleuchtung ſeines Duſels bereits eine 
ungefährliche Sache geworden — die Wildacher Beda blieb 
ſchließlich mit all ihrem Trotz doch auch nur eins von den 
Weibsbildern, die alle über den gleichen Leiſten genäht ſind, 
und auf deren Behandlung ſich der Kriſpin Sagenbacher gut 
verftand — mochte das gehen, wie es wollte, der Kriſpin 
mit Haus und Hof und mit ſeiner Schlauheit hoffte auch 
hier wieder der Stärkere zu bleiben. Dazu klunkerte in ſeinem 
Hoſenſack der ſchwere Strumpf. Und da machte ihm nun 
dieſe „Weiberleutsarbeit“ des Aufbettens ſo viel Vergnügen, 
als hätte er ſich ſelber auf das lind und ſauber gerichtete 
Lager hinſtrecken ſollen. 

„So!“ ſagte er, knickſte nach vorne, ſtreckte ſich wieder und 
blinkerte mit ſpöttiſch vergnügten Augen zu dem Bruder hin- 
über. „So! Die Kaiſerin kann auch kein linders Bett net 
haben! Jetzt wird d' Mutter wohl zfrieden fein... wann 
ich ſelber d' Matratzen hergib aus meim Bett! So ebbes tät 
net leicht einer! Und der Dokter, ſcheint mir, tappt auch grad 
eini in Hof. Da wird mich d' Mutter nimmer brauchen. 
Biſt ja du da! Ich muß morgen wieder zeitig auf ſein bei 
der Arbeit! Gut Nacht miteinand .. . ös Liebsleut, ös zwei!“ 


Lachend ſchob ſich der Kriſpin Sagenbacher zur Tür 
hinaus. Als er im Flur die Treppe hinaufſtieg, kam der 


Doktor mit der Kathrin. „Sie, gelten S',“ rief ihm der 
Kriſpin über die Stiege hinunter zu, während er mit der 
Fauſt den ſchweren Strumpf in ſeinem Hoſenſack umklammerte, 
„ich hab Ihnen fein net rufen laſſen! Die fünf Markln 
müſſen S' meim Brudern aufſchreiben!“ 

Der Doktor gab dem Kriſpin keine Antwort, ſondern 
ſagte mit einer lauten, hart und mißmutig klingenden Stimme 
zur Kathrin: „Marſch in die Küche! Bis in zehn Minuten 
muß die Suppe fertig ſein! Haſt du das Fläſchl?“ 

Die Kathrin ſtotterte einen unverſtändlichen Laut. 

„Ein Drittel vom Fleiſchextrakt, zwei Drittel 


Waſſer. 
d Salz, was zwiſchen drei Finger geht. 
Und 3, ö 
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Waſſer! Vom Brunnen! Nicht aus der Herdwanne. 
die Pfoten kannſt du dir auch waſchen, bevor du ins k 
faß hineintappſt! ... Wo liegt die Bäuerin?“ 

Ungeſchickt, als hätte fie noch nie nach einer Ak — 
griffen, ſtieß die Magd vor dem Doktor die Stubentix - 

Er trat in den ſtillen Raum, der von der ihm 
der Kammer fallenden Helle nur dämmerig erleuchtet 
Seit zwölf Jahren war der Doktor im Dorf — a 
Stube betrat er zum erſtenmal. „Natürlich! Wiede 
Luft wie bei der Peſt vor Wien!“ Er legte Hut und: 
auf den Tiſch und riß zwei Fenſter auf. Dann ging; 
die Kammer. . 

„Grüß Gott, Herr Dokter!“ ſagte der Toni, 
Mutter gebettet hatte und ihre Hand in der ſei 
Mit einem Sorgenblicke muſterte er den Arzt — dieſet 
Bullbeißerkopf mit den mißmutig dreinſchauenden Au 
ihm kein ſonderliches Vertrauen ein — und ſeufzend 
Toni an Broſis Vater, der jo hell und gütig hatte ſchaun 

Doch der Doktor ſchien plötzlich eine andere, fre 
Stimme bekommen zu haben, als er fragte: „No alſo, 
wo fehlt's denn?“ 

Die Lahneggerin fing in Angſt und Schwäche zu 
an: „Gut geht's mir! Gar nir fehlt mir! Ich 
net, warum Ihnen der Kriſpi herbemüht hat! Aber 
nur net gleich ſchneiden! 's Meſſer tät ich nimmer 
Bloß net ſchneiden, Herr Dokter! Net ſchneiden, q 

„Natürlich wird geſchnitten! Schade, daß ich ke 
bei mir habe. Aber ihr habt wohl ein langes 
Küchenmeſſer im Haufe? Nur her damit! Und n 
zuerſt der dumme Kopf herunter!“ Der Doktor fi 
Puls der Kranken, ſchickte den Toni mit einem Wink 
Kammer und brummte hinter ihm her: 

In der finſteren Stube ſaß Toni auf der Of 
hielt die Hände um die Kante des Brettes geklammen 
Minute war ihm wie eine Stunde. Sein Herz ha 
und die Sorge ſchnürte ihm die Kehle zusammen,! 
er ſo im Dunkel ſaß und auf jeden Laut in det! 
lauſchte. Undeutlich hörte er das Wimmern und 
Mutter, die ſich in Scham gegen die Unterſuchung 
Ein grobes Wort des Doktors. Dann war's eine W 
in der Kammer. Und nun die ruhigen Fragen des 
Die Lahneggerin antwortete fo leiſe, daß Toni die k 
der Mutter gar nicht hören konnte. a 

Mit einem dampfenden Schüſſelchen kam die Ad 
die Stube, ſtellte den Küchenleuchter auf die Of 
trug die Suppe in die Kammer. Als fie wieder he 
flüſterte ſie dem Toni zu: „Der is gar net jo ſchih 
ausſchaut. Wie ein Kindsmadl gießt er der IM 
Löfferl voll ums ander eini. Und jeds Loöfferl & 
Auf den Fußſpitzen ging die Magd davon, nahm der 
mit, und Toni ſaß wieder im Dunkel. | 

„Soooo, Frauerl! Das hat geſchmeckt, gelt!“ 
aus der Kammer. „Jetzt werdet Ihr gut ſchlafen. 
morgen an plagt Euch nicht mehr mit dummen 
Medizin braucht Ihr keine, geſchnitten wird auch 
wenn's gut geht, ſpringt Ihr bald wieder im H 
wie ein junges Mädel! ... Alſo, gute Nacht, 
Und feſt geſchlafen jetzt!“ h 

„Vergeltsgott, Herr Dokter!“ wiſperte die matte! 
der Lahneggerin. „Und was is denn d' Schuldigteff 

„Der Beſuch koſtet nichts ... weil's nicht md 
daß ich geholt wurde. Aber wenn ſich der Bauer 
Knödeln überfrißt und ſpeien muß, ſchreib ich zehn 
wenn man mich holt in der Nacht.“ a 

Mit dem Kerzenlicht, das auf ein leine in 
heruntergebrannt war, kam der Doktor in die Stube 
Er ſchob das Licht auf den Tiſch, griff nuch Hut und 
ſah den Toni, den er für einen Mitſchuldigen an 
dieſes kranken Weibes hielt, mit unfreundlichen Augen a 


Aber reines brummte: „Ihr Bauernrammeln, ihr unverſündigenl 


Sonnige Stunde. 
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follte der Teufel den Verſtand kreuzweis nähen. 
die richtige Chirurgie für euch!“ 

Der Toni war nicht beleidigt. Doch ein Schreck fuhr 
ihm ins Herz. Denn er fühlte gleich, daß es mit der Mutter 
nicht ſo gut ſtand, als es der Doktor in der Kammer vor 
der Lahneggerin dargeſtellt hatte. 

„Herr Dokter? Mar' und Joſeph! Was is denn?“ 

„Nichts von Bedeutung! Ihr braucht mich nicht mehr 
zu holen. Wenn ich gelegentlich im Vorbeigehen nach der 
Kranken ſehe, das wird genügen.“ Der Doktor ſprach ſo 
laut, daß er in der Kammer gehört werden konnte. „Der 
Bäuerin fehlt nicht viel. Die wird ſich ſchon wieder heraus⸗ 
machen. Nur halb verhungert iſt die Frau.“ 

„Jeſus Maria! Der Bruder wird doch der Mutter an der Koſt 
nix fürenthalten haben! So ebbes tut doch der Bruder net!“ 

„Das will ich nicht behaupten. Aber die Frau mit ihrem 
mißhandelten Magen hat die ſchwere Koſt, die bei euch auf 
den Tiſch kommt, nicht mehr vertragen können. Und weil ſie 
das grobe Zeug nicht hinunterbrachte und nichts Beſſeres 
bekam, hat ſie eben hungern müſſen. Die Frau muß leichte 
Koſt bekommen.“ Der Doktor zählte eine Reihe von Gerichten 
auf, die der Lahneggerin zuträglich wären. „Ich will euch 
einen Küchenzettel für vierzehn Tage aufſchreiben. Den könnt 
ihr morgen bei mir holen laſſen.“ 

„Gleich in der Fruh komm ich auffi!“ ſtammelte Toni, 
der wieder Hoffnung ſchöpfte. 

„Das muß dann aber auch ordentlich eingehalten werden. 
Wird die Frau richtig genährt, dann wird's bald wieder auf- 
wärts gehen!“ 

„Jeſus, ja! Jeſus, ja!“ 

Der Doktor ging zur Tür und winkte dem Toni mit den 
Augen. Und jetzt erſchrak der Toni nicht — ſo feſt und 
gläubig war die Hoffnung in ſeinem Herzen ſchon wieder 
geworden. Er ging dem Doktor nach. Durch die offene 
Stubentür fiel ein matter Lichtſchimmer auf das Brett, das 
über der Hafertruhe hing. Der Toni ſah die ſchwarzen Linien 
des großen Fiſches. Doch beim Anblick dieſer Brandmalerei, 
die vor wenigen Stunden einen ſtummen, ſchwülen Sturm 
im Herzen des Toni aufgewühlt hatte, fiel ihm jetzt nichts 
anderes ein, als daß die Mutter ſchon vor fünfzehn Jahren 
die grobe Koſt des Bauernhauſes nicht gut vertragen hatte. 
Und drum ſagte er zum Doktor: „In aller Fruh fang ich 
für d' Mutter ein Fiſch.“ 

Nun ſtanden die beiden in der ſtillen, kühlen Frühlings ⸗ 
nacht, unter den funkelnden Sternen. Wie etwas leis Ge- 
heimnisvolles klang aus der Nachtferne das Rauſchen der klein ⸗ 
gewordenen Wildach. 

Der Doktor bohrte mit dem Stock in den Sand und 
fragte: „Seid Ihr der Sohn im Hauſe?“ 

„Der jüngere, ja. Den Hof hat der Bruder. Fünf Jahr lang 
bin ich fortgweſen. Und bin erſt heut am Abend wieder hein- 
kommen.“ 

„So?“ Der Doktor hob das Geſicht. 
wohl der Toni? . 


Das wäre 


„Dann biſt du 
. . Bub, es wird nötig fein, daß du jetzt 
daheim bleibſt! Und du, ſo ſcheint mir, hängſt an deiner 
Mutter? Da wird dir weh tun, was ich dir jetzt ſage. Aber 
einer im Haufe muß die Wahrheit wiſſen ... der kranken 
Frau zuliebe, damit fie richtig gepflegt wird .. . und damit 
es nicht ſchließlich heißt: der Doktor iſt ein Ochſe, der ver 
ſprochen hat, was er nicht halten konnte.“ 

Wortlos ſtand der Toni in der Nacht. Nach aller auf 
lebenden Hoffnung hatte ihn das getroffen, daß er keinen Laut 
aus der gewürgten Kehle brachte. 

„Deine Mutter hat eine Neubildung an der Rückwand 
des Magens.“ 

Das klang nicht gefährlich. Und der Toni konnte auf— 
atmend fragen: „Was hat u d' Mutter?“ 

„Ich kann dir das nicht näher erklären. 


Du würdeſt das 
nicht verſtehen. 


Aber ich muß dir leider ſagen, daß deine 


Mutter nicht mehr lange zu leben hat. 
nichts helfen. Und zwecklos wollen wir die kranke Frau nicht 
quälen. Und du ſei tapfer, Bub! Mir ſcheint, daß du um 
den Herzfleck herum ein bißchen wärmer veranlagt biſt, als es 
unter Bauern üblich iſt. Wenn du deine Mutter liebhaſt, 
fo behalte für dich, was ich dir ſagen mußte ... und be 
weiſe ihr deine Liebe nicht durch dummen und zweckloſen 
Jammer, ſondern durch aufmerkſame Pflege .. . und dadurch, 
daß du der kranken Frau die paar Wochen, die ſie noch zu 
leben hat, ſo erträglich und freundlich machſt, als es dir 
möglich iſt.“ 

Wieder ſtand der Toni ſtumm. Dann fiel ein heftiges 
Schütteln über ſeinen langen Körper her. 

Der Doktor legte ihm die Hand auf die Schulter. Und 
ſeine Stimme hatte einen gütigen und herzlichen Klang, als 
er die Mahnung wiederholte: „Sei tapfer, Bub!“ 

Es dauerte lange, bis der Toni reden konnte, und bis er 
die Frage herausbrachte: „Wird d' Mutter arg leiden müſſen?“ 

„Nein, Bub! Sie wird nur immer ſchwächer werden. 
Und eines Tages wird ſie ruhig einſchlafen.“ 

„Und ... Der Toni ſchluchzte nicht. Nur die Stimme 
erloſch ihm. Nach einer Weile verſuchte er's wieder, die 
erwürgte Frage in Worte zu bringen: „Und ... gar kein 
Mittel is da nimmer?“ f 

„Unſer Herrgott müßte ein Wunder tun.“ 

„ . . . So, ſo? .. . Nachher weiß ich, wie d' Mutter 
dran is!“ Etwas Eiſenhartes war plötzlich in der Stimme 
des Toni. Und dann klang es wie in Zorn: „Aber mich hat 
d' Mutter noch allweil!“ 

Der Doktor hob mit einer raſchen Bewegung das Geſicht. 
So ſtand er lange und ſpähte in den grauen Fleck, der das 
Geſicht des Toni war. Dann ſchritt er, ohne noch ein Wort 
zu ſagen, der Straße zu. 

Unbeweglich blieb der Toni auf dem Platze ſtehen, auf 
dem er ſtand. Daß der Doktor fortging, ſchien er nicht zu 
ſehen — und daß die Turmuhr die zweite Morgenſtunde 
ſchlug, das ſchien er nicht zu hören. Doch er merkte, daß 
hinter ihm etwas Helles plötzlich finſter wurde. Als er das 
Geſicht drehte, ſah er die Stubenfenſter dunkel — die Kerze, 
die da drinnen auf dem Tiſche gebrannt hatte, war erloſchen. 

Der Toni ging ins Haus — mit Tritten, wie die alten 
Leute ſchlurfen. Vor der Stubentür ſtreckte er den Körper 
und fuhr ſich mit den ſchweren Händen übers Haar. Beim 


erſten Schritt in die Stube hörte er im Dunkel von der Kammer 
her einen matten Laut: 


„Tonele?“ 


„ . . . Ja, Mutter!“ Eine Weile blieb Toni beim Ofen 
ſtehen. Dann trat er in die finſtere Kammer. „Gelt, Mutter, 
ich darf noch ein bißl hocken bleiben bei dir?“ 

„Was haſt denn, Bub? Haſt ebbes im Hals?“ 5 

Der Toni räuſperte ſich. „Könnt ſchon ſein, daß mich 
ein bißl ebbes anfühlt hat ... in der Nacht .. . weil ich 
ſtrumpfſöcklet auſſi bin ... mit'm Dokter.“ 

„Jeſſes, warum haſt denn keine Schuh net anzogen! Da, 
ſchau, unterm Bett hab ich meine Filzpatſchen! Da tuſt 
einiſchlupfen!“ 

„Ja, Mutter! Vergeltsgott! .. . Ein bißl beſſer tuſt 

dich ſchon ſpüren, gelt?“ 
„Ganz gut is mir, ja! Verſtehn muß er ſchon ebbes, 
der! Und billig macht er's! .. . Aber daß ſich der Kriſpi 
ſo gut gſtellt hat mit dir, das macht mich gſund! Das! 
Die Lahneggerin lachte ein bißchen. „Jetzt kannſt auch noch 
ein wengl hocken bleiben bei mir! Jetzt ſchimpft er nimmer, 
der Kriſpi! Und tuſt mir d' Hand laſſen, gelt? Bis ich 
eingſchlafen bin.“ er 

2 . Sa, Mutter! . . . Bis d' eingſchlafen biſt!“ 

Die Bettlade krachte, als ſich der Toni niederſetzte und in 
der Finſternis die Hände der Mutter ſuchte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Eine Operation würde 


— — 8 


735 —— 


Ein Beſuch im Jugendͤgerichtshofe. 


Von Anna Ritter. 


An einem der letzten Junitage ſtieg ich die Etufen zu 
dem Zivilgerichtsgebäude in der Grunerſtraße, Berlin C., hinan, 
das — dicht neben dem Gewühl des Alexanderplatzes und 
dem unabläſſig von der großen Bahnhofshalle geſpeiſten 
Menſchenſtrom gelegen — doch die Ruhe vornehmer Ab— 
geſchiedenheit bewahrt. 

Der Tag war ſchwül, trotz der frühen Morgenſtunde, 
drinnen aber umfing mich die Luft gruftähnlich kühl, als ich 
aus der blendenden Straßenhelle in das wohltuend gedämpfte 
Licht der großen Kuppelhalle trat. Welch wundervoller Raum 
dieſe Halle, mit ihren Wölbungen. Umgängen und Treppen! 
Nichts von der Troſtloſigkeit und dem düſteren Ernſt anderer 
Gerichtsgebäude haftet ihr an, und dennoch ſtimmt ſie den Ein— 
tretenden feierlich und wird ihren Eindruck auf keinen der jugend— 
lichen Miſſetäter verfehlen, die zur Sühne einer mehr oder minder 
großen Schuld vor dem Jugendgerichtshof erſcheinen ſollen. 

Auch mein Veſuch galt dieſem jüngſt hier errichteten 
Tribunal, von deſſen Wirken man fo viel für die Herab— 
minderung des jugendlichen Verbrechertums in der Großſtadt 
erwartet, aber es war trotz der aufgeſtellten Orientierungs- 
tafeln nicht leicht. das Zimmer, in dem es tagt, zu finden. 
Wußten doch ſelbſt die Herren vom „Fach“ nicht Beſcheid, 
die mit flatternden Talaren, ſchwarzen Rieſenvögeln gleich, 
durch die hallenden Gänge eilten! Erſt nach mancherlei Irr— 
gängen kam ich zum Ziel. 

Etwa zwölf bis vierzehn Perſonen ſtanden, in Gruppen 
geſondert, vor der Tür, an der eine Papptafel mit der Auf- 
ſchrift „Jugendgerichtshof“ und eine weitere mit dem Ver— 
zeichnis der anberaumten Termine und geladenen Zeugen hing. 
Halbwüchſige Bürſchchen zumeiſt, von einem Angehörigen oder 
Vormund begleitet, aber auch Schutzleute mit ſtrengen Amts- 
mienen und Herren aus der Geſchäftswelt, die augenſcheinlich 
als Zeugen fungieren ſollten. 

Ich hatte Muße genug, die beklommene Angſt der einen 
und die Ungeduld der anderen zu ſtudieren, denn der hagere 
Gerichtsdiener, deſſen einzige Dienſtleiſtung darin beſtand, die 
Tarteien heraus- und hereinzulaſſen. der aber tat, als ob 
Verantwortung und Arbeitslaſt allein auf ſeinen Schultern 
lägen, ſchlug mir die Tür vor der Naſe zu, als ich verſuchte, 
mich einzuſchleichen. Grit ein gutes Weilchen ſpäter tat ſich 
em Spalt diefer Tür wieder auf, und der Arm der Gerechtig— 
leit winkte mir mit gekrümmtem Zeigefinger. Ja, er tat ſogar 
ein übriges und führte mich zu dem zweiten, noch freien 
Pat eines Berichterſtattertiſchchens, an dem ſchon eine in 
ſozialer Hilfstätigkeit fleißige Dame ſaß und ſchrieb. 

Außer uns hatten ſich nur wenige Zuhörer eingefunden, 
wohl nur ſolche, die ein beſonderes Intereſſe hergeführt, aber 
es wären auch kaum mehr hineingegangen in den kleinen 
ſchmuckloſen und doch freundlichen Raum, der gleichfalls ſo 
gar nicht an die üblichen „Gerichtsſäle“ erinnerte! 

Der Fall, in den ich hineingeſchneit war, neigte ſich ſeinem 
Ende zu. Die Richter und Schöffen hatten ſich zur Beratung 
zurückgezogen — an der langen, mit Schriftſtücken bedeckten 
Zafel ſaßen nur der greiſe Amtsanwalt noch und der protofoll- 
führende Referendar. Vor der Tafel aber ſtand „in ſeines 
Nichts durchbohrendem Gefühl“, ein Bild mitleiderregender 
Kläglichkeit, der junge Sünder. — Nie, das weiß ich, werde 
ich dies heulende Kerlchen mit dem tupiſchen Skrofulöſengeſicht 
und dem ungeheuren — ſichtlich vom Vater vererblen — Hoſen— 
boden vergeſſen! Nie auch die blaſſe, weinende Mutter und das 
Zimmer. in dem ſich dies Stückchen Lebensgeſchichte abſpieltel 

Die Dame, die im Dienſte der Fürſorgeerziehung die Vor- 
emittlung für ſämtliche, an dieſem Tage zur Verhandlung 
kommenden Fälle angeſtellt hatte, orientierte mich ſchnell. 

ann traten Richter und Schöffen wieder ein, und über das 
Knabengeſicht des „Angeklagten“ glitt ein Ausdruck der Er— 


löſung: was er mit ſcheuem Aufblick aus den Zügen des 
Richters herausgeleſen, mußte ihn wohl beruhigt haben! Es 
lag, bei allem Ernſt, etwas väterlich Mildes und Gütiges 
darin, und väterlich mild klang auch die Stimme, die „im 
Namen des Königs“ das Urteil ſprach. 

. . . „Strafe muß fein, denn du biſt ſchuldig, mein Junge“, 
ſchloß der Richter ſein Erkenntnis ab. „Du haſt die 2 Mark 
50 Pfennig genommen, da beißt keine Maus einen Faden 
von ab. Aber“, er wandte ſich zu den andern, „ich meine, 
der Fall lag denkbar mild! Nicht um ſich ſelbſt einen Vorteil 
zu verſchaffen, hat der Angeklagte das Geld genommen, ſondern 
um es der Mutter zu geben, die damals noch im Krankenhauſe 
lag. Wir haben deshalb auf das niedrigſte Strafmaß, 
nämlich auf einen Verweis, erkannt! Die folgende Sache .. .“ 

Unſchlüſſig, aber ſichtlich erleichtert ſtand die Mutter des 
Knaben auf, und der drehte das ſchwärzliche Taſchentuch auch 
verlegen zwiſchen den feuchten Fingern. Sie hatten wohl 
beide das Gefühl, daß ſie dem Richter noch danken müßten, 
aber der Amtsdiener machte dem Zaudern ein Ende und ſchob 
Mutter und Sohn zur Türe hinaus. Dann rief er den Namen 
der nächſten Partei.. 

Ein ganzes Trüppchen Perſonen trat ein. — Votan der 
Vater im Bratenrock und mit ſtark pomadiſiertem Haar, hinter 
ihm, mit genau der gleichen grünlichen Farbe der Gallenkranken, 
ein etwa ſechzehnjähriger Junge im ſchwarzen Konfirmations- 
anzuge. Ferner deſſen Freund und Komplice und zwei be— 
deutend jüngere Knaben, die, wie der gleichfalls erſchienene 
Lehrer, ihr Zeugnis zur Sache abgeben ſollten. Aber nur 
Vater und Sohn durften vorläufig bleiben, die anderen wurden 
hinausgeſchickt, bis auch an ſie die Reihe käme. 

Die beiden Freunde ſollten im Mai ein Paar lange Damen- 
handſchuhe und ein Paar Ohrringe geſtohlen haben. Aber es 
dauerte lange Zeit, bis dieſer einfache Tatbeſtand genügend 
geklärt und gebeichtet war. „Fritz“ ſchob es auf „Auguſt“, 
und Auguſt auf Fritz. Es gehörte die ganze Geduld und Er— 
fahrung des lange in Vormundſchaftsſachen tätig geweſenen 
Amtsgerichtsrats dazu, um das verworrene Gewebe von Aus- 
flüchten, Lügen und unklaren Angaben zu entwirren. 

„Nun erzähle uns mal, Fritz, wie die Sache war, und 
was an dem fraglichen Morgen geſchah“, redete er dem Jungen 


zu. Und Fritz begann: 
„Wir waren mit Nieſing im Automaten, und da kam Emil 


und ſagte, er weiß, wo ein offener Ladenkaſten is ...“ 

„Emil? Wer iſt denn Emil nun wieder?“ 

Fritzens Vater kam ſchnell nach vorn: „Der war ſchuld 
dran! Das is nämlich ein Freund von Fritzen ...“ 
„Schon gut — aber Sie ſind jetzt gar nicht gefragt. 
Laſſen Sie nur den Jungen reden! Alſo, Fritz, ihr wart im 
Automaten. Das iſt immer der Anfang von allen Dumm— 
heiten! Und da kam Emil und nahm dich mit.“ 

„Nee“, ſagte der Junge. „Da blieb ich noch drin. Und 
nachher meinte Emil zu mir: Wir wollen man wieder nach 
Hauſe jehn ... 


„Das kann doch aber nicht ſtimmen, Junge! Ihr habt 
doch zuerſt die Handſchuhe genommen. Nun ſage uns mal 
ruhig die volle Wahrheit — mit der Wahrheit fährt man 
immer am beſten. — Alſo der Emil hatte geſagt: Ich weiß, 
wo ein offener Kaſten iſt.“ — Du wußteſt demnach ganz genau, 
daß er dich zum Stehlen verleiten wollte! Gingſt aber mit. 
Was waren das denn eigentlich für Handſchuhe?“ 

„So ne lange, dünne, mit ohne Finger .. 

„Alſo ſogenannte Halbhandſchuhe! Nun ſag' mal, was 
wollteſt denn du mit Damenhandſchuhen? Der Mutter ſchenken?“ 


Der Junge ſchwieg. 
„Und wer von euch beiden nahm ſie denn nun? Du oder 


Auguſt? Beſinne dich mal .. .“ 
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Gemälde von Educ 


Ppotogcaphie im Verlage von Frang Hanfftaengı, Münden 


Der Vater hatte vergeblich verſucht, dem Richter allerlei 
Zeichen zu machen und ſeinem Sprößlinge zu Hilfe zu kommen. 
Nun ſprang er aufgeregt wieder auf. 

„Der Junge is nämlich was dämlich in Kopp“, tuſchelte 
er hinter der vorgehaltenen Hand, doch ſo laut, daß jeder es 
hören konnte. „Er hat's nur bis zur Fünften gebracht, weil 
daß er mit dem Lernen nicht voran kam 

Argerlich ſchüttelte der Richter den Kopf, aber da Fritz 
wirklich „was dämlich“ war, entſchloß er ſich, erſt die andern 
zu vernehmen. — Der kleinſte „Zeuge“ enthüllte das Rätſel! 
Keck und geweckt trat er vor den Tiſch, ein echtes, rechtes 
Berliner Kind mit dem frühreiſen Zuge von Intelligenz und 
Beobachtung im ſommerſproſſigen Geſicht. Ein Lächeln flog 
um des Richters Mund. 

„Na, mein Kerlchen — wie alt biſt du denn?“ 

„Neun“, rief die helle Knabenſtimme und gab auf jede 
Frage des Richters eine ebenſo klare, knappe Antwort. Auguſt 
hatte die Handſchuhe genommen und Fritz die Ohrringe ein 
geſteckt, fie aber ſchon nach wenig Schritten in eine Kellerluke 
geworfen. Das Ganze — obwohl nach dem Wortlaut des 
Geſetzes der perfekte Diebſtahl nicht zu leugnen war — erwies 
ſich als richtiger Dummejungenſtreich, und demgemäß erkannte 
auch der Richter. 

„Natürlich habt ihr geſtohlen, ihr Schlingels, und das 
Bewußtſein des Unrechts hattet ihr auch, denn daß man aus 
einem fremden Schaufenſter keine Dinge entwenden darf, das 
wißt ihr ebenſo gut wie ich! Dazu bedarf's keiner Schul ⸗ 
kenntniſſe. Aber die Sache iſt ſo furchtbar dumm, ſo völlig 
finn- und zwecklos geweſen, und ihr habt fo ordentliche 
Eltern“ — hier nickte Fritzens Vater energiſch, obwohl ſich 
der biedere Droſchkenkutſcher erſt zu Fritzens Einſegnung ent⸗ 
ſchloſſen hatte, gleichſam als „Konfirmationsgeſchenk“ der 
Mutter feinen Namen zu geben! — „daß wir von einer Ge⸗ 
fängnisſtrafe für diesmal noch Abſtand nehmen wollen. Ihr 
kommt mit einem Verweis davon. Das aber ſage ich euch: 
nehmt euch in acht! Wenn ich euch hier noch einmal erblicke, 
geht es euch ſchlecht! — Die folgende Sache ..“ 

Die nun zur Verhandlung kommende Sache hinterließ 
einen niederdrückenden Eindruck. Nicht, daß der einzelne Fall 
an ſich ſo viel ſchwerer und wichtiger geweſen wäre — es 
handelte ſich nur um ſechzig Pfennig, die der gut und ſauber 
gekleidete Junge ſeinem Brotherrn entwendet hatte! Aber 
wie er zuwege gegangen war, wie er ſich heimlich den Schlüſſel 
verfchafft und den Automaten geöffnet hatte, das alles war 
ſo raffiniert, verriet ſo viel traurige Erfahrung, daß jeder die 
Überzeugung hatte: der Junge ſtahl nicht zum erſtenmal. 
Dennoch ging ein tiefes Erſchrecken durch die kleine Zuhörer 
ſchar, als das Vorleben des Bürſchchens zur Sprache kam 
und der Richter die Strafen rekapitulierte, die ihm im Laufe 
der Zeit ſchon auferlegt waren! Diebſtahl, Unterſchlagung. 
ſchwerer Diebſtahl — es war eine traurige Lektüre, die das 
dicke blaue Aktenſtück hergab, und der Junge hatte es ſchlecht 
gelohnt, daß ihm im Jahre 1905 ein zweijähriger Straf 
aufſchub bewilligt worden war, um ihm Zeit zur Reue und 
Beſſerung zu laſſen! Rückfällig geworden, hatte er dann im 
vorigen Jahr eine mehrwöchige Gefängnisſtrafe abgeſeſſen, und 
nun ſtand er wiederum vor Gericht. 

„Wie kommt's, daß der Junge ſo verwahrloſt iſt?“ wandte 
der Richter ſich an die Mutter, die teilnahmlos der Ver⸗ 
handlung folgte. 

„Meine Mutter verſteht kein Deutſch.“ 

Da zuckte der wohlwollende Mann die Achſeln — mochte 
es Lüge oder Wahrheit ſein, daß die Polin, die ſeit Jahren 
hier wohnte, der deutſchen Sprache nicht mächtig war: jeden 
falls hatte ſie keinen Einfluß auf ihr Kind; es war keine Hilfe 
von ihr zu erwarten. 

Die Beratung dauerte länger als ſonſt, und als die ver— 
ſchloſſene Tür ſich wieder öffnete, ſtand auf der ſonſt ſo 
freundlichen Stirne des Richters eine drohende Falte. und 
ſein Spruch war hart und ſtreng. Nicht drei Monate, wie | 
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der Anwalt beantragt, ſondern acht waren dem Angela 
zuerteilt worden — eine furchtbare Strafe für ſolche Jugef 
Wir alle hatten wohl das Gefühl, daß die Bahn, melde | 
jungen Füße ſchritten, unaufhaltſam zur Tiefe ging, Hin 
Laſter und Verbrechen 

Viel weniger troſtlos lag der folgende Fall, obwohl! 
Leben des großen jungen Menſchen, der verbiſſen und us 
zum Richtertiſch trat, nichts weniger als einwandfrei gene 
war. Zwei Klagen auf einmal lagen gegen ihn vor: en 
Betrunkenen hatte er die Uhr fortgenommen, die ihm aus 
Taſche gefallen war, und zweitens hatte er Zigaretten! 
ſtohlen, als er von einem früheren Zigarrenhändler ben! 
zuge beſchäftigt worden war. Er gab auch beide Verfehlu 
zu, nur führte er manches zur Entſchuldigung an. Et ) 
die Uhr erſt nicht nehmen wollen, aber die Versuchung 
zu groß geweſen, als er neben dem ſinnlos Betrunlenen 
blanke, glitzernde Ding geſehen. 

„Ich hätt' fie vielleicht auch noch abgegeben,“ fuh 
mit unſichrer Stimme fort, „ich wußk ja noch gar nich, . 
ich mit wollte! Aber die Leute waren ja gleich wie nan 
Von allen Seiten kamen ſe auf mir zu un wollten 
verhauen. Da bin ich zu den Schutzmann gelaufen, & 
daß er mich ſchützen ſollte.“ N 

„So, alſo Haue ſollten Sie kriegen?“ Aus den W 
des Richters blitzte der Humor. „Iſt zwar verboten 
dem Geſetz, aber manchmal hat man doch feine Freude da 
So im geheimen, wiſſen Sie. Wär' Ihnen ſehr ge 
geweſen! Aber da haben wir ja den Schußmann, der! 
uns mal den Vorgang erzählen.“ 

Militäriſch ſtramm trat der Schutzmann vor und gab! 
der Ablegung des Eides, bei dem ſich alles erheben m 
in ſonderbar gewähltem Deutſch einen Bericht, der fd! 
den Angaben des Burſchen deckte. 5 

„Ich ging am Abend des 8. Mai durch die Bun 
ſtraße in meinem Revier. Da nahm ich plötzlich ein L 
wahr und eine gewaltige Menſchenmenge — man kann! 
fagen: einen Auflauf! Und auf einmal ertönt das ben 
Geſchrei: „Haltet den Dieb! Haltet den Dieb!‘ .. Da lo 
auch ſchon ein Menſch auf mich zu und bittet, daß ich 
helfen möchte ..“ In dieſem Stil erzählte der Mann, fh 
vor Erregung trocknen Lippen immer häufiger mit der . 
netzend; man merkte, er hatte ſich präpariert und fürg 
aus dem Konzept zu kommen. Indeſſen gelangte er glu 
ans Ziel. Daß die beiden Ausſagen übereinitinmten, 
Angeklagte alſo die Wahrheit geſprochen, gewann ihm a 
Sympathie, doch die eigene Mutter trat wider ihn auf! 
zerſtörte den guten Eindruck wieder. 

Eine jammervolle Geſtalt, dieſe Frau, mit dem bl 
weißen, kleinen Geſicht und der dürftigen, peinlich fu 
Kleidung. Eine der vielen Frauenexiſtenzen voll Kot 1 
Arbeit, Sorge und Entbehrung, die das große Berlin ı 
ſchließt! Eheverlaſſen feit vielen Jahren, hatte die Lat 
Kindererziehung einzig auf ihren Schultern gelegen und 
langſam gekrümmt; doch in dem ſchwächlichen Körper ſh 
eine außergewöhnliche Energie zu leben! Knapp beantuan 
ſie alle Fragen nach Namen und Stand, Wohnung und 3 
hältniſſen — nicht ein Wort zu viel kam über die Lippen. 1 
als fie auf ihre Kinder kam, brach es plöglich aus ihr hem 

„ . . Sieben hab ich. Und alle find brav, und & 
verdienen ſchon, bis auf die zwei jüngſten, die noch m 
zur Schule gehn! Und fie geben mir alle von ihrem SW 
die eine zur Miete und die andere zum Haushalt. Nur! 
da“ — ſie reckte zornig den Arm, „der lumpt nun ſchon f 
dem März herum! Sitzt in den Kneipen und bout nl 
nach Haus, und Geld hab ich ſchon lang keins von W 
bekommen! Immer hab ich Verdruß um ihn — die and@ 
wollten ſchon ziehen ſeinetwegen.“ 12 8 

„Weil fie bös find, daß fo ein Faulpel) nichs ul u 
mit Recht!“ nahm der Richter die Rede auf und fuhr n 
auf den Rotgewordenen ein. „Erſt arbeitsſcheu und det 


u 
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geſtohlen, und mit achtzehn Jahren womöglich ins Zuchthaus 
— das iſt die Karriere von fo einem wie Sie! Herr Amts- 
anwalt, bitte .. .“ 

„Es handelt ſich hier“, ſagte der, 
einen Diebſtahl von Genußmitteln. Wenn 
hungrig iſt und eignet ſich deswegen Nahrungsmittel an, ſo 
wird das vom Geſetz nur ſehr milde beſtraft. Wenn aber 
ein Menſch, der gar nicht in Not iſt, ſondern träge oder gar 
arbeitsſcheu iſt, die Hand nach dergleichen Dingen ausſtreckt, 
gebührt ihm eine gehörige Strafe! Ich beantrage deshalb 
drei Tage Haft!“ 

Schweigend nahm der Beklagte die Worte auf; er machte 
nicht von dem Rechte Gebrauch, irgendwie Einſpruch zu er— 
heben. Der Mutter aber rannen zwei Tränen ſchwer über 
das hartgewordene Geſicht. Hatte ſie Angſt vor dem Rechts 
ſpruch des Richters? Tat es ihr leid, was ſie eben geſagt? 
Unbeweglich ſah fie den Vorſigenden an, wie der das ſchwarze 
Barett aufſetzte und das „Schuldig“ über den Jungen ſprach. 
Dann aber ließ die Spannung der Züge nach, denn die 
ruhige Männerſtimme fuhr fort: 

„. . . Nicht, weil wir die Schuld als fo klein anſehen, 
haben wir ſtatt der beantragten Haft nur auf einen Verweis er- 
kannt, ſondern weil wir der Meinung ſind, daß hier erzieheriſche 
Maßnahmen eintreten müſjen, und weil wir nicht wollen, daß 
Sie zuvor mit dem Gefangnis Vefanntichaft machen. Amts— 
diener — rufen Sie doch den Schumann, der draußen noch 
vor der Tür wartet, er kann das betreffende Schriftſtück gleich 
mitnehmen und den Angeklagten der Fürſorgeerziehung zu— 
Die folgende Sache . . .“ f 

Nach all dieſen mancherlei trüben Bildern, die an uns 
vorübergezogen waren, wirkte die „Straftat“ des jungen 
Kutſchers, die nun zur Verhandlung kam, förmlich erheiternd! 
Er hatte ſich nicht in Staat geworfen — an ſeiner braunen 
Mancheſterhoſe hing noch der ganze Staub der Straße, und 
ein paar „Spritzer“ reichten bis ins Geſicht. Vielleicht war 
er wieder ſo toll gefahren wie damals, als der Arm des 
Geſetzes ihn beim Überfahren der Vordſchwelle ertappte. 

„Sie ſollen auf dem Bock geſchlafen haben?“ fragte der 
Richter. „Was haben Sie hierauf zu erwidern?“ Und da der 


„ 


Verklagte nicht Antwort gab, wiederholte er ſtrenger: „Iſt das 
ſo richtig?“ 


„um 


ſich erhebend, 
oder 


einer arm 


führen. 
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„Ja“, nickte der Burſche und lachte ein bißchen; aber des 


Richters Antlitz blieb ernſt. 


„Wie kam denn das? Hatten Sie vorher getrunken?“ 


Der Angeklagte ſchüttelte den Kopf. 


„Oder ſich abends herumgetrieben?“ 

„Nee“, ſagte der Vurſch. „Nur Geburtstag gefeiert.“ 

„Na, ſehen Sie wohl - da haben wir's ja! Da wird die 
Nacht zum Tage gemacht, und bei der Arbeit iſt man dann müde! 
Drei Übertretungen haben Sie begangen: Zu ſchnell gefahren, 
über die Bordſchwelle gefahren und auf den Anruf des Schutz 
manns nicht gehört! Und das alles um einen Schlaf!“ 

Uns Zuhörern erſchien die Miſſetat nicht groß, und ich 
fand es zuerſt ſehr hart, daß der Richter den Anwalt noch 
überbot und nicht drei. ſondern neun Tage Haft verfügte, 
außer dem Tragen ſämtlicher Koſten. Doch ſeine Begründung 
überzeugte wohl alle: 

„Es paſſiert in unſerer Millionenſtadt ſchon genug, wenn 
man die Augen offen hält — aber unüberſehbares Unglück 
kann entſtehen, wenn der Kutſcher beim Fahren ſchläft! Sie 
kennen Ihre Vorſchriften genau und müſſen die Folgen Ihres 


Leichtſinns tragen . . .“ 
Ganz betrübt ſchlich der Angeklagte hinaus — das Lachen 


war ſchnell vom Geſicht verſchwunden — und an ſeine Stelle 
trat ein Mann, der ſchweren Kummer erlebt haben mußte. 

Der Vater eines unglücklichen Mädchens war's — wie ſich 
aus dem Eröffnungsbeſchluß herausſtellte — eines Mädchens, 
das mit vierzehn Jahren ſchon dem Laſter in die Arme 
getrieben und nun der Fürſorgeerziehung übergeben worden 
war. Zum erſtenmal in meinem Leben erlebte ich das 
traurige Ereignis eines „Ausſchluſſes der Ofjientlichleit“, zum 
erſtenmal trat mir das furchtbare Geſpenſt, das in der 
Großſtadt jo ſchamlos fein Weſen treibt, unmittelbar nahe, 
und ich wäre mit einem traurigen Schlußeindruck aus dieſer 
ſonſt ſo freudige Hoffnungen erweckenden Sitzung des Jugend— 
gerichts heimgegangen, wenn ich nicht die Ueberzeugung gehabt 
hätte, daß dieſer Gerichtshof —— im Verein mit der Waiſen— 
und Fürſorgeerziehung — nach und nach auch jenem Furcht— 
baren ungezählte Opfer entreißen wird! 

Für die Frauen aber liegt hier ein Feld der Arbeit, ſo 
lockend, ſo ſegenverheißend, daß keine Einſame, Unbefriedigte, 


es ſich entgehen laſſen ſollte! 


Nermann Schulze-Delitzsch. 


Ein Gedenkblatt von Dr. Franz Oppenheimer. 
Am 29. Auguſt 1808 wurde Hermann Schulze, der ! der auf Selbſthilfe beruhenden deutſchen Genoſſenſchaften. 


unter dem Namen Schulze Delitzſch zu europäiſchem Ruhm 
kommen ſollte, als ältejter Sohn des Bürgermeisters und 
Richters Schulze in Delitzſch geboren. 

Keiner der Großen im Reiche der Ideen iſt er geweſen, 
leiner jener elementarmächtigen Gebärer von Weltgedanken, 
die erſt Jahrzehnte, vielleicht Jahrhunderte fpäter das Antlitz 
der menſchlichen Geſellſchaft verändern: ein Mann der Tat 
war er, ein fleißiger und glücklicher Landmann, der mit un— 
endlicher Geduld den Acker pflügte und bereitete, um feinen 
Samen einzuſtreuen, und dem Sonne und Wind hold waren. 
Eine reiche Saat brachte er ſich und den Seinen in die 
Scheuern. Er verſtand die Forderung der Stunde und diente 
der Stunde: das war fein Verdienſt — aber damit ſind auch 
ſeine Grenzen gezeichnet. 

Daß er ein feſter, aufrechter, freiheitlich geſinnter Politiker, 
daß er einer der Gründer des Nationalvereins und der 
beutichen Fortſchrittspartei war, der er bis zu feinem Tode 
diente, das wiſſen heute nur noch wenige, und kaum einer 
wird es noch in der nächſten Generation wiſſen: fortleben 
hal lange Zeit wird er aber als einer der Gründer der 
deutſchen Genoſſenſchaft, als der erſte Anwalt des Bundes 
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| Und nur als ſolchen ihn zu würdigen, ſei hier verfucht. 


„Genoſſenſchaft“ und „Selbſthilfe“ — mit dieſen Zauber— 
formeln des ſelbſtbewußten, freien, nur der eigenen Kraft ver— 
trauenden, jede Bevormundung und jede Hilfe zurückweiſenden 
Bürgertums wollte Schulze das Geſpenſt beſchwören, das zur 
Zeit ſeiner Jugend zuerſt in Deutſchland ſein drohendes Haupt 
emporreckte, die ſoziale Frage. 

Uns Nachfahren wird es ſchwer, uns den Zuſtand der 
Geſellſchaft und Volkswirtſchaft um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts einigermaßen zutreffend vorzuſtellen. Ein paar 
winzige Fabriken mit Dampfmaſchinen von liliputaniſchen Ab— 
meſſungen, einige wenige Manufakturen und „Verlagsgeſchäfte“, 
die Heiminduſtrielle beſchäftigen, das repräſentierte damals die 
„Großinduſtrie“: faſt das ganze Feld beherrſcht noch das Hand— 
werk und der kleine Kaufmann, der ſeinem Ladengeſchäft vorſteht. 

Aber beide beginnen doch ſchon zu leiden, namentlich das 
Handwerk in einzelnen Zweigen, nämlich dort, wo es mit dem 
kapitaliſtiſchen Großbetrieb auf einem Markte zuſammenſtößt; 
da muß es im Wettbewerb unterliegen. Denn es kann feine 
Rohſtoffe nicht ſo günſtig einkaufen wie der Großunternehmer; 
es kann ſein fertiges Produkt nicht ſo günſtig abſetzen; es 
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kann vor allen Dingen ſich der Arbeit ſparenden Maſchinen 
nicht entfernt in dem Maße bedienen. Auf all dieſen Vor— 


teilen fußend, kann der Fabrikant das Produkt zu billigerem 


Preis auf dem Markt anbieten als der Handwerker. Dieſer, 
wenn er Selbſtändigkeit und Beruf bewahren will, muß mit 
dem Preiſe folgen, ſinkt tiefer und tiefer, bis er zuletzt in 
einer bis zur äußerſten Grenze menſchlicher Leiſtungsfähigkeit 
gedehnten Arbeitszeit doch nicht genug verdient, um Leib und 
Seele zuſammenzuhalten. 

Dieſen Verfallsprozeß zu hemmen und womöglich in ſein 
Gegenteil zu verkehren, das war die Aufgabe, die ſich Schulze 
ſtellte. Das Mittel dazu ſollte die Genoſſenſchaft ſein: Roh— 
ſtoffvereine ſollten die benötigten Materialien auf dem beiten 
Markt und zu den günſtigſten Bedingungen einkaufen und an 
ihre Mitglieder austeilen; Werkgenoſſenſchaften ſollten Maſchinen 


aufſtellen und durch ihre Genoſſen, nur gegen Erſtattung der 
Unkoſten, benutzen laſſen; 


Magazingenoſſenſchaften „— - 
ſollten die fertigen Erzeug— 
niſſe ſammeln, ausſtellen 
und günſtig verkaufen. 
Wo es dem einzelnen 
an Betriebskapital fehlte, 
ſollte die Kreditgenoſſen— 
ſchaft einſpringen, die als 
ſolidariſch haftender Ge— 
ſamtſchuldner leichter und 
billiger Kredit erhält als 
der iſolierte Wirt und ihn 
daher billig weitergeben 
kann. Und die Krönung 
des Gebäudes ſollte ſchließ⸗ 
lich die Produltivgenoſſen⸗ 
ſchaft bilden, eine Gemein⸗ 
ſchaft ſelbſtändiger Hand- 
werker, die ſich in der 
Form der Manufaktur 
oder Fabrik zuſammen— 
ſchließen, um dann den 
Ertrag der gemeinſamen 
Arbeit unter ſich zu teilen. 

Von all dieſen For- 
men der Genoſſenſchaft, 
mit denen Schulze die 
ſoziale Frage des Hand— 
werks zu löſen hoffte, 
iſt nur eine einzige zur ı a I 
Blüte gelangt: die Kredit 
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Unter dieſen Umſtänden konnte naturgemäß auch die Kredit⸗ 
genoſſenſchaſt, die ja in dieſem Syſtem nur die Rolle einer 
Hilfskraſt ſpielen ſollte, das große Ziel nicht erreichen. Denn 
die Verfügung ſelbſt über völlig genügendes Kapital allein 
kann dem iſolierten Handwerksbetriebe, ſolange er als ſolcher 
beſtehen bleibt, die Wettbewerbsfähigkeit mit dem Großbetriebe 
nicht verleihen. So hat denn die Kreditgenoſſenſchaft bei all 
ihrem faſt märchenhaften Gedeihen den Niedergang des Hand— 
werks kaum verzögert, geſchweige denn verhindert. Dennoch 


hat ſie unendlichen Segen geſtiftet, aber freilich auf einem 
Felde, für das ſie nicht eigentlich berechnet war. 

Sie hat unzähligen Kleinbetrieben des Handwerks und 
Handels, die unter ſonſt günſtigen Umſtänden der kommerziellen 
Lage, der qualifizierten Leitung uſw. beſtanden, dazu verholfen, 


zu klein-, mittel- und ſogar zu großkapitaliſtiſchen Geſchäften empor 
zuwachſen. 


Das iſt, wir möchten nicht mißverſtanden werden, 
ſchlechthin erfreulich — 
vom privatfapitalijtiichen 
Standpunkt aus, der auch 
ſeine volle Berechtigung 
hat, aber damit war das 
eigentliche Ziel Schulzes 
eben verfehlt, ſein volks⸗ 
wirtſchaftliches Ziel. 
Wenn der mwohlmei- 
nende Mann dieſen Aus- 
gang nicht vorausſah, ſo 
liegt der Grund darin, daß 
er niemals von einer etwas 
einſeitigen Betrachtung der 
geſellſchaftlichen Entwid- 
lung loskommen konnte. 
Ihm ging die ſoziale Frage 
faſt reſtlos in der Hand- 
werkerfrage auf, und er ſah 
nie mit vollem Verſtändnis, 
daß ein ganz neuer Stand 
entſtand, der an Zahl 
und Gewicht immer mehr 
wuchs, und der der Träger 
aller Zukunft der Gewerbe 
wurde: der Arbeiterſtand. 
Die eigentlichen Arbeiter: 
genoſſenſchaften, vor allem 
der Konſumverein, aber 
auch die Baugenoſſen- 


genoſſenſchaft. Die anderen, nur in wenigen Exem— 


Hermann Schulze⸗Delitzſch. 


ſchaften, blieben immer 
die Stiefkinder Schulzes. 
Dieſer Mangel an Augenmaß für die Tendenzen der 


plaren überhaupt gegründet, find bald wieder zugrunde ge- geſellſchaftlichen Entwicklung, die Bemühung nur um den einen 


gangen oder kümmern dahin oder haben ſich in zwar blühende, 
aber durchaus „kapitaliſtiſche“ Gebilde entwickelt, die Form und 
Weſen der Genoſſenſchaft eingebüßt haben. Wir können heute 
die inneren Gründe dieſes Mißerfolges wohl verſtehen: der 
Konlurrenzkampf, der auch zwiſchen den einzelnen Meiſtern einer 
Genoſſenſchaft beſteht, lähmt die Nohftoff- und Magazin- 
genoſſenſchaften, ganz abgeſehen von vielem Menſchlich-Allzu— 
menſchlichen, zu dem die Verſuchung allzu nahe liegt; und die 
Werkgenoſſenſchaft kann ihre Maſchinen, die ja doch nur mit 
Unterbrechungen benutzt werden, unmöglich ſo gewinnbringend 
ausnutzen wie der Großbetrieb, der ſie fortwährend laufen 
läßt. Die Produktivgenoſſenſchaft ſchließlich iſt kaum je zuſtande 
gekommen, weil das Selbſtändigkeitsgefühl der Meiſter ihre 
Einordnung in einen autoritären Betrieb nicht duldete; und 
wo ſie entſtand, iſt ſie, wenn nicht ſchon vorher an anderen 
Schwierigkeiten, an der Unmöglichleit geſcheitert, die Diſziplin 
aufrechtzuerhalten; mußten doch hier die Eigentümer des Ge— 
ſchäfts als „Arbeiter“ ihren eigenen Angeſtellten, den Werkleitern, 
Gehorſam leiſten, wenn der Betrieb konkurrenzfähig fein ſoll. 


Stand hat Schulze ſchon in feinen Anfängen in jene be 
rühmte Fehde mit Ferdinand Laſſalle verwickelt. Wir können 
heute die Form, in welcher der geniale Agitator ſeinen Gegner 
angriff, nicht billigen, ſondern nur aus der Pfychologie jener Kampf 
zeit heraus verſtehen; aber wir müſſen anerkennen, daß Laſſalle in 
vielen Beziehungen gegen Schulze im Recht war. 

Und gerade darum! Die Saat, die der Feuergeiſt Laſſalles 
ausgeſtreut, hat noch nicht einmal geſchoßt. Was aber Schulze, 
viel beſcheideneren Geiſtes und Willens, ſäte, iſt längſt in 
Frucht und Brot verwandelt. Steckte er ſich ſeine Ziele nah, 
ſo hat er ſie doch wenigſtens zum Teil erreicht; konnte er 
nicht alle erlöſen, die nach Erlöſung ſchrien, ſo hat er doch 
viele getröſtet, viele gefördert. Ein Muſter des deutſchen 
Bürgers der alten Zeit, ſo ſteht ſein ehrwürdiges Bild vor 
unſeren Augen, mit allen ſeinen Tugenden, der Furchtloſigkeit, 
Selbſtändigkeit, Treue und Zähigkeit, ein wenig mit ſeinen 
Schwächen der Pedanterie und Kurzſichtigkeit, aber mit keinem 
einzigen ſeiner Laſter. So war er ein echter Volksmann, und 
als Volksmann werden ihn noch manche Geſchlechter nennen. 
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Er Anterſeeverſuche vergangener Zeiten. 


r K. dt e. 

je 25 f Von Franz Marie Feldhaus. 

. Ihre Geſchichte iſt über 2000 Jahre alt. An dem ge- Luft für die Taucher enthalten. Aus dem Umſtande, daß 
9 ringen Verſtändnis für das Weſen der Luft jedoch hat es Ariſtoteles ausdrücklich bemerkt, man dürfe die ſenkrechte 
1 gelegen, daß man unter Waſſer lange Jahrhunderte nicht Richtung des Keſſels nicht verſchieben, geht deutlich hervor, 
* nr weiter kam. Man kannte weder die Geſetze des Luftdrucks daß dieſe Keſſel in ihrer Form einem umgeſtürzten Waſſerglaſe 
aa glichen. Man kann die Schwierigkeit dieſes Experiments in 


einer Waſchſchüſſel verſuchen, denn hält man den unteren 
offenen Rand des Glaſes im Waſſer nur ein wenig ſchief, 
ſo entweicht ſofort die Luft, und das Naß dringt in das 
Innere des Glaſes ein. Bei dem Experiment mit dem Waſſer⸗ 
glaſe kann man auch noch eine andere Erſcheinung beobachten, 
die für Unterſeeverſuche große Schwierigkeiten mit ſich bringt. 
Man wird nämlich mit Leichtigkeit bemerken, daß ein wenig 
Waſſer ſtets von unten in das umgeſtürzte Glas dringt. 
Daraus folgt naturgemäß, daß ſich die Luft im Innern des 
Glaſes zuſammenpreßt. Je tiefer wir ſteigen, um jo größer 
wird der Druck werden, und ſo erreichen wir auch ſelbſt mit 
den modernſten Hilfsmitteln ſchon bei 40 Metern eine Tiefe, 
in der der Druck ſo gewaltig iſt, daß nicht das beſte Material, 
viel weniger unſere zarte Lunge ſtandhält. 

Nach den Verſuchen des Altertums klafft in der Geſchichte 
der Tauchapparate eine weite Lücke. Doch in der Volksſage 
lebte die alte Erfahrung fort und tritt uns im 12. Jahr— 
hundert in fröhlicher Form wieder entgegen. Ich habe früher 
in der „Gartenlaube“ (1905 S. 849) bereits einmal kurz 
darauf hingewieſen, wie Morolf, der alle liſtigen Künſte kannte, 
dem König Salman — identiſch mit dem weiſen bibliſchen 


Abb. 1. Apparate, um unter Waſſer zu tauchen. 
Aus Roberto Balturio „De re militari“ 1472. 


noch der Puftleere, weder die Zuſammenſetzung der Luft noch 
deren Bedeutung für den Atmungsprozeß. 
1 ’ Bereits Herodot, der Vater der griechiſchen Geſchichts 
2% Ihreibung, berichtet uns 450 Jahre vor Chriſto, daß der 
1 Lazedämonier Skyllias aus Skione bei Aphetae ins Meer ge 
Megen ſei „und nicht eher hervorgekommen, bis er bei Arte 
miſton war, alſo ungefähr einen Weg von 80 Stadien durch 
das Meer gemacht habe. . .. Auf welche Art nun er von 
dannen gekommen, kann ich nicht mit Gewißheit jagen, wenn 
es aber ſo wahr iſt, wie man erzählt, ſo muß ich mich ſehr 
4 darüber wundern“. Dieſer Waſſerkünſtler wurde berühmt, 
5 weil er viel Gold und Silber, das die Perſer bei ihrem 
2 Schiffbruch unweit Pylae verloren hatten, vom Meeresgrunde 
Ki wieder hervorbrachte. 
d 65 Noch heute ſind die griechiſchen Perlentaucher berühmt. 
iſt möglich, daß Herodot eine wahre Geſchichte berichtete. 
den Griechen waren nämlich gewiſſe Apparate, um unter 
aſſer zu arbeiten, nicht unbekannt, denn der große Ariſtoteles 
5 eyählt 100 Jahre nach Herodot davon. Ganz klar iſt die 
je ac leider nicht, nur ſo viel erkennt man, daß es ſich um 
. eſel handelt, die ſich nicht mit Waſſer füllen, ſondern die 


Abb. 2. Krieger in Lederrüſtung, unterm Waſſer kämpfend. 
Aus Roberto Valturio „De re militari“ 1472. 
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Salomon — in 
einem Unterſee⸗ 
boot entwiſchte. 
Das alte deutſche 
Volksbuch erzählt, 
wie Morolf dem 
Könige, der Kö 
nigin und zwölf 
heidniſchen Ka— 
plänen einen recht 


ſtändig friſche 
Luft bekam. Wie 
ich ſchon ſagte, 
hat Halley erſt 
im Jahre 1716 
dieſen Schlauch 
wieder aufge⸗ 
bracht, und doch 
ging er von der 
Volksſage unter 


unartigen Streich die geheimen An 
geipielt hatte.] Künſte der Kriegs- x kl 
Diefen Streich | baumeilter des 11 
ſollte Morolf mit [Mittelalters, die 2 
dem Leben be- | jchon im Jahre nf 
zahlen, jedoch er | 1196 als „en- 


5 Abb. 3. Waſſerkünſtler. 

Aus einer Handſchrift des 14. Jahrhunderls. Abb. 4. Schwimmliſſen. 
5 FORT 2 Aus einer Handſchrift des 14. Jahrhunderts. 
hatte ſich ein „ſchiffelin“ angefertigt, deſſen 
lederne Wände mit Pech verdichtet waren, 
und auf ihm fuhr er ins Meer hinaus. 
Dort ſang er ein Spottlied, ſo laut, „daz di 
burg nach im erhal“. Der König ſandte 
eine Flotte aus, um Morolf zu fangen. 
Nun ſchildert uns der Dichter einen Tauch- 
verſuch, der Jahrhunderte ſpäter von dem 
großen Aſtronomen Halley erſt wieder als 
Verbeſſerung aufgebracht wurde: 

Nu iſt vmb habet Morolff der degen 

Er muſz mit großen liſten 

Friſten ſin leben. 

Da Morolff das irſach (S ſah), 

Das er mit fier und ezwentzig (S 24) gallenen 

Nu ober vmb habet was. 

Er det in ſine liſte kunt: 

an ir aller angeſicht 

ſenckt er ſich nider üff den grunt. 

Eyn röre in daz ſchiffelin ging, 

dä mit Morolff den Atem ving. r 

Morolf hatte alſo den Luftſchlauch zum Tauchapparat 

erfunden, und der Dichter nimmt an, daß ſein Held 14 Tage 
lang unter Waſſer bleiben konnte, weil er ja durch den Schlauch 


eignerii“, d. h. Ingenieure, bezeichnet wur- 
den, über. 

In, den meiſten Handſchriften dieſer 
alten Ingenieure finden wir Kapitel über 
Apparate, um unter die Waſſeroberfläche d 
zu tauchen, und auch bereits in dem älteſten f 
gedruckten techniſchen Werke, dem im Jahre 
1472 erſchienenen Kriegsbuche des Roberto 
Valturio, findet man Abbildungen von Ge- 
räten, um unter Waſſer zu kämpfen. Unſere 
beiden erſten Abbildungen zeigen einen 
Krieger in lederner Rüſtung, der unter 
Waſſer ſymboliſch mit einem Meerbewohner 
kämpft, und einen Landsknecht, der in 
doppelwandigen, luftgefüllten Stiefeln 
ſteckt, die ihn am Unterſinken verhindern. 
Er ſteckt alſo nur bis an die Knie im Waſſer 
n und balanciert mittels einer Lanze. Unſere 5 
dritte Abbildung nach einer Wiener Handſchrift gehört ſogar dem 
vierzehnten Jahrhundert an. Hier ſitzt ein Waſſerkünſtler in 
einem Teiche, der durch das Vorhandenſein der Fiſche im 


Abb. 5. Tauchvorrichtung. 
Von Lionardo da Vinci 1500 entworfen. 


Abb. 6. 


Tauchboot in Form von Kugeln. Abb 7. 
Aus dem Codex germanus Nr. 5 der Königlichen Hof- und Staatsbibliothek in München. 
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Bilde kenntlich gemacht if. Der Taucher trägt einen geſchloſ— 
ſenen Lederanzug und einen Metallhelm mit Glasfenſtern. Um 


den Gegenſat von Waſſer und Land erkennen zu laſſen, iſt auf 


dem Land ein Haſe gezeichnet, der von Hunden verfolgt wird. 
In der gleichen Wiener Handſchrift findet man auch ein 
Schwimmkiſſen, das man zum 
Tauchen benutzen konnte (Abb. 4). 
Der viereckige Teil des Kiſſens 
wurde auf dem Rücken, der runde 
Teil auf dem Leibe feſtgeſchnallt. 
Ließ man nun durch den Leder— 
ſchlauch Luft in das Kiſſen, ſo 
wurde man im Waſſer getragen, 
ließ man Luft ab, dann ſank 
man unter. Ein geſchickter Taucher 
konnte ſich mit dieſer Vorrichtung 
alſo leicht für kurze Zeit den 
Blicken ſeiner Feinde entziehen. 
Sehr einfach iſt eine Tauchvor— 
richtung, die Lionardo da Vinci 
um 1500 entwarf. Sie beſteht 
aus einem langen Bambusſtabe, 
deſſen oberes Ende durch eine 
Korlſcheibe über Waſſer gehalten 
wird. Unten iſt eine Lederbinde 
ſo vor den Mund gelegt, daß 
der Taucher bequem atmen kann. 


(Abb. 5.) 
Oft hört man, bereits der Franziskanermönch Roger Baco 


habe im 13. Jahrhundert ein Tauchboot gekannt. Tatfächlich 
ſagt er jedoch nur: „Man kann Inſtrumente zum Gehen auf 
dem Waſſer herſtellen ſowie zum Tauchen ohne irgendwelche 
Gefahr, wie Alexander der Große ſolche Vorrichtungen her— 
ſtellen ließ.“ Baco meint alſo hier die Taucherſtiefel gemäß 
unſerer erſten Abbildung und den im damals berühmten Ro 
mane des Königs Alexander angenommenen gläſernen Tauch— 
apparat. Dieſes gläſerne Gefäß findet man ſchon in der 
deutſchen Sage als „Waſſerhaus“, und in Goethes „Fauſt“ 
gaufelt Mephiſtopheles mit der 
»prächt gen Wohnung in der 
ew gen Friſche“ dem Kaiſer 
gleichfalls ein ſolches Unter 
waſſerfaß vor. Auch in einer 
Handſchriſt der Weltchronik des 
Rudolf von Ems aus dem 
Jahre 1250 ſehen wir merk 
würdige Kugeln von Glas, in 
denen der König in das Meer 
hinabſteigt (Abb. 6—8): „dz 
ich meſſen vn durchgrunde wolt 
die tieffe des moeres. auch darin 
ſaehen vn erfaren die wilde 
moerwunder. Der ſelbgedanck 
ließ mich weder ruen noch 
tasten vn zwang mich fo ſere 
dz ich jm nit mocht widerſteen.“ 
Deshalb berief der König die 
beiten Sternſeher und Geo 
meter, die er hatte, und auch 
die Meiſter der Alchimie zu 


Abb. &. 


Tauchboot in Form von Kugeln. 
Aus dem Codex germanus Kr. 5 der Königlichen Hof- und Staats bibliothek 
in München. 
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Art Geſtalten, gebildet wie die Tiere der Erde, und Meer— 
wunder, „die ſo wild waren vn ſich ſo grauſamlich ſtalten, dz 
kan ich nit geſage“. 

In einer Handſchrift der Dresdener Bibliothek ſieht man 
aus dem Jahre 1460 ſogar das unterſeeiſche Schiff abgebildet, 
deſſen Darſtellung gleichfalls wie— 
der in dem älteſten gedruckten 
Kriegsbuche vorkommt (Abb. 9). 
Einmal iſt die Darſtellung ge— 
ſchloſſen, das andere Mal geöffnet 
gegeben. Durch Kurbeln, die man 
ſich im Innern des Bootes liegend 
zu denken hat, ſollen Schaufelräder 
umgedreht werden, um das Schiff 
fortzubewegen. Auch in den Druck— 
ausgaben „der geſchicht des großen 
alleranders” ſieht man wieder 
den Unterſeeverſuch abgebildet 
(Abb. 10). Wie zwiſchen dieſen 
frühen bildlichen Darſtellungen 
phantaſtiſcher Tauchgefäße und den 
bald nachher vorkommenden tat— 
ſächlichen Verwendungen von 
Tauchapparaten Beziehungen be— 
ſtehen, läßt ſich nicht feſtſtellen, 
die Geſchichte der Technik jener 
Zeiten iſt noch nicht aus den 
Quellen geſchöpft. 

Den erſten bekannten Verſuch, mit künſtlichem Gerät unter 
Waſſer zu arbeiten, machte im Jahre 1535 Francesco de Marchi, 
um die im Jahr 39 verſunkenen römiſchen Prunkſchiffe im 
Nemiſee zu heben. Die hierzu benutzte Tauchglocke iſt eine 
Erfindung des Guglielmo di Lorena. Sie ſcheint mit der 
von Ariſtoteles beſchriebenen Tauchvorrichtung Gemeinſchaft 
zu haben (vgl. Abb. 11). Der Tracht nach iſt der Taucher 
ein Orientale. Er hängt in der kleinen, unten offenen 


Taucherglocke mit den Beinen und den Armen in eiſernen 
Bügeln. Vor dem Geſicht hat er ein Glasfenſter in der 
Glockenwandung, und die Hände 


kann er aus dem offenen Bo— 
den der Glocke heraus frei be— 
wegen. Durch das Gewicht 
ſeines Körpers iſt die Glocke 
verhindert, umzukippen und ſich 
zu entleeren. 

Gleichfalls zwei griechiſche 
Taucher führten Kaiſer Karl V. 
im Jahre 1538 auf dem Tajo 
bei Toledo eine Taucherglocke 
vor. 10,000 Menſchen waren 
bei dem Verſuch zugegen. 
Taisnier, der Pagenlehrer des 


Yilgeaım 
8 ri N Kaiſers, beſchreibt uns ſpäter 
x 5 HH 0 den Verſuch: „Sie nahmen 
= EM H 34 einen Keſſel von großer Weite, 
2 2 D und nachdem fie ihn mit der 
N Mündung nach unten an Sei— 
N len aufgehangen hatten, be— 


feſtigten ſie mitten in dem 
hohlen Keſſel einen Balken mit 
Brettern, auf welche ſie ſich mit 


fü 


ich und bat fie, eine Truhe zu 
machen, durch die man hin— 
durchsehen könne „veſte on ſtarck 
dz ſy nit leicht zerproche möcht 
werde“. Das taten denn auch die Meiſter und machten einen 
daſten, mit Eiſen gebunden und mit geſalbten Ochſenhäuten 
überzogen. Darin waren viele Fenſter waſſerdicht eingeſetzt, 
und Speiſe und Trank nahm der König mit ſich. An einer 
langen eiſernen Kette verſenkten ihn ſeine treuen Ritter 30,000 
Klafter tief in das Meer „occeon“. Dort ſah er mancher 


Abb 9. Anterſeeboot in der länglichen, augenblicklich modernen Zigarrenform. 
Aus Roberto Valturio „De re militari“ 1472. 


dem Feuer begaben. Durch 
ringsum angebrachte Bleiſtücke 
von gleicher Schwere brachten 
ſie den Rand des Keſſels ins Gleichgewicht. Wenn der ſo 
vorbereitete Keſſel entſprechend langſam in das Waſſer herab— 
gelaſſen wird, bleiben die eingeſchloſſenen Menſchen hier inmitten 
des Waſſers vollſtändig trocken . . . wenn aber der Keſſel zu 
richtiger Zeit langſam herausgezogen wird, ſind die Menſchen 
trocken und das Feuer unbeſchädigt.“ 


Die Taucherglocke hat ſeitdem erfolgreiche Verwendung ge- 
funden, z. B. 1588 und 1665 zur Hebung von Geſchützen 
der verſunkenen Armada, 1597 durch Lorini und 1778 durch 
Smeaton für Bauzwecke unter Waſſer. Dabei ſammelte man 
wertvolle Ergebniſſe, die ſpäter beim Bau von Unterſeebooten 
erfolgreiche Verwendung fanden. Das Verdienſt, zuerſt ein 
Boot unter Waſſer verſucht zu haben, gebührt dem nieder- 
ländiſchen Phyſiker Kornelius Drebbel, der ſich durch viele 
Erfindungen berühmt machte. Drebbel hatte ſich mit der 
Konſtruktion von Torpedos beſchäftigt und wollte dieſe Spreng— 
körper unvermerkt unterhalb der Waſſerlinie an ein Schiff 
anbringen. Er verſuchte deshalb im Jahre 1624 auf der 
Themſe bei London in aller Stille ein von ihm erfundenes 
Unterwafjerboot und ſoll darin zwei Meilen weit von Weſt— 
minſter bis Greenwich unter der Oberfläche gefahren ſein. Die 
Bewegung geſchah durch Ruder, das Senken durch Einlaſſen 
von Waſſer in beſondere Hohlräume, das Heben durch Fallen 
laſſen von Gewichten. In der Wandung ſaßen in dichten 
Fütterungen verſchiedene Bohrer, um Schiffe anzubohren, und 
lange Stangen, ſogenannte Spieren, mit denen man Spreng— 
körper gegen die Schiffswandungen brachte. Von Borelli, 
Fournier, Merſenne und anderen wurden bald nachher ſolche 
Verſuche wiederholt, doch erſt der geniale Papin, der Erfinder 
der Dampfmaſchine, erzielte ein brauchbares Syſtem eines 
Unterwaſſerbootes. Wir kennen dieſes eingehend aus einem am 


Abb. 10. Tauchkaſten. 
Aus J. Hartlieb „geſchicht des großen allexanders“ Straßburg 1488. 


16. Auguſt 1691 an Huygens, den großen franzöſiſchen 
Phyſiker, gerichteten Briefe. Um die Luft in feinem Schiffe zu 
erneuern, führte Papin eine lederne Röhre, die von einem 
Holz getragen wurde, zur Oberfläche hinauf und erfand den 
heute allgemein verwendeten Zentrifugalventilator, um durch 
dieſe Röhre neue Luft in ſein Schiff hinunterzuſaugen. Außer 
dem verſchloſſenen Einſteigſchachte beſaß das Papinſche Boot 
noch beſonders abgedichtete Offnungen, um Sprenggeſchoſſe an 
den feindlichen Schiffen anzubringen. Leider wurde das 
Tauchſchiff ſtark beſchädigt, als es an einem baufälligen Kran 
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ins Waſſer hinabgelaſſen 
werden ſollte. Der Landgraf 
von Kaſſel gab nochmals 
neue Mittel her, und es 
gelang Papin, ein zweites 
Unterwaſſerboot zu bauen, 
mit dem er ſich im Mai 
1692 unter den Spiegel der 
Fulda hinabließ. Dieſer 
Verſuch gelang vollſtändig, 
doch was ſollte man damals 
im abgeſchloſſenen Heſſen⸗ 
lande mit einem Unterwaſſer⸗ 
boot beginnen? 

Im 18. Jahrhundert 
bemühte ſich beſonders ein 
gewiſſer Elfving, ein Unter- 
ſeeboot zu konſtruieren, dej- 
ſen Pläne heute noch im 
Beſitz der Stockholmer mili⸗ 
täriſchen Geſellſchaft ſind. 
Kurz nachher machte der 
Amerikaner David Buſhnell 
den erſten Angriff mit einem 
Unterwaſſerfahrzeuge gegen 
das engliſche Linienſchiff 
„Eagle“, jedoch ohne we— 
ſentlichen Erfolg. Den erſten 
größeren Aufenthalt in einem 
ſolchen Fahrzeuge machte 
am 17. Auguſt 1801 der 
amerikaniſche Erfinder Robert Fulton, indem er in ſeinem 
„Nautilus“ fünf Stunden unter Waſſer blieb. 

Seitdem ſind faſt unzählbar viele Unterſeeboote geplant, 
erbaut und verſucht worden, und neuerdings betreiben die ver- 
ſchiedenen Marinen die Ausgeſtaltung ihrer unterſeeiſchen 
Flotten mit Geheimnis und mit Eifer. Seit am 17. Februar 
1864 vor Charleſton das Kriegsſchiff „Houſatinic“ durch das 
Sprenggeſchoß eines Unterſeebootes ſank, ſind, trotz der großen 
Anzahl von Verſuchen, wenig Erfolge mit Unterjeebooten erzielt 
worden. Auf ſehr guter Grundlage hatte Wilhelm Bauer 
ſein Tauchboot konſtruiert, doch auch dieſer Erfinder ſcheiterte 
an der Verſtändnisloſigkeit ſeiner Zeit. Wie weit die Verſtänd⸗ 
nisloſigkeit den Bemühungen gegenüber, unter Waſſer einen 
Weg zu finden, ging, beweiſt die amtlich verfügte Konfiszierung 
des Unterſeebotes von Johnſon im Jahre 1805. Etrſt ſeit 
dem Auftreten des ſchwediſchen Ingenieurs Thorſten Nordenfelt 
im Jahre 1882 beginnt der neueſte Teil der Geſchichte der 
Unterſeeboote. Und doch merkwürdig, Nordenfelt griff unbewußt 
wieder auf die Form des Schiffskörpers zurück, den wir in 
Abbildung 9 im fünfzehnten Jahrhundert ſahen. Deutſchland 
hat erſt ſeit zwei Jahren Mittel zu ſyſtematiſchen Verſuchen 
bewilligt. Ueber die Verſuchsergebniſſe des als „U 1“ bezeich— 
neten Kieler Unterſeebootes der deutſchen Marine find jedoch 
zuverläſſige Nachrichten noch nicht in die Offentlichfeit gelangt. 


Abb. 11. Tauchglocke. 
Erfunden von Guglielmo di Lorena. 
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Hans Schneiders Narrheit. 


(Schluß.) 


Der Winter war da, und die Salbeibüſche lagen unterm 
Schnee. Die Finken, die im Sommer im Garten geſungen, 
die ſammelten ſich jetzt im Fabrikhof um die Futterſtelle, die 
Anna Schwarz, oder wie ſie kurzweg hieß: 
ihnen ſchneefrei hielt. 

Hans Schneider war auf der Reiſe. Er war diesmal 
gar nicht gern gegangen. Wie wenn ihn etwas daheim hielte. 


„Das Fräulein“, 


Von Auguſte Supper. 


Aber es iſt der Brauch, im Januar zu den Kunden zu 
kommen. An der Bahn noch wäre er beinahe umgekehrt, ſo 
hielt ihn etwas zurück. 

Wie er dahinfuhr durch die verſchneite, ſchweigende Welt, 
da kam ihm eine große Sorge. Das Fräulein war nachts 
mit dem Hund und dem Laufburſchen allein in dem einſamen 
Hauſe. Wenn nun etwas vorkäme? Ganz heiß ward ihm 


Man wird älter. Und im Winter iſt keine Fremde ſchön. mit einem Mal. Sie war doch ein vorbeſtimmter Unglücks⸗ 


wurm, das Mädchen. Wo andere ſicher waren, 
von tauſend Gefahren umdroht. Fur fie hatte kein Menſch 
ein Flaͤſchchen Taufwaſſer auf der Vruſt verdunſten laſſen. 
Für fie war keine Liebe da, die den böſen Vann lͤſe. Ganz 
allein und auf ſich ſelbſt geſtellt war ſie. 

Mitten im Geſchäfte der nächſten Tage. zwiſchen Zeichnungen 
und Wollproben tauchte vor Hans Schneiders Augen immer 
wieder ein Mädchengeſicht auf, um das die hellen Flechten 


lagen wie ein Kranz. 

Der Mann war gar nicht erſtaunt, als ihn am dritten 
Tag ir Gaſthof eine Depeſche erwartete. „Witte zuruck. 
kommen? Anna Schwarz!“ 

Er hatte ja gewußt, daß irgend etwas paſſieren wurde. 
Mit fliegenden Händen packte er zuſammen. Er erreichte noch 
den letzten Zug. 

In der tiefen, kalten Nacht kam er an. 
gligerten über ihm, als er durch die ſchweigende Stadt und 
den knirſchenden Schnee ſeinem Heim zuſchritt. Aber er fühlte 
die bittere Kälte nicht. Ihm ſtand der Schweiß der 
Stirne. Dunkel ſtieg die Fabrik aus dem ſchneehellen Felde. 
Der weitumlaufende Zaun zog ſeine ſchwarze Linie. Kein 
Fenſter war erleuchtet. Sie hatte ja ihr Stübchen gegen den 
Hof zu, die Anna. Ein kleines, armſeliges Stübchen. Hans 
Schneider dachte plötzlich, daß er notwendig bauen mine. 
Einen lichten, hohen Stock aufs Haus, wie die alte Hanne 
ſchon immer geſagt hatte. 

Er ſchloß das Tor auf. 
Ec kannte des Herrn Tritt und winſelte vor Freude. 

Eine helle und herzhafte Stimme rief: „Sind 
Herr Schneider?“ 

„Jawohl“, rief er zurück. 
hatte tauſend Sorgen von ihm genommen. 
= Ein Licht in der Hand trat das Fräulein unter die Tür. 
Lie hellen Flechten hingen ihr über die Schulter, und ihr 
Geſicht war verweint. Hilflos, erſchrocken, unglücklich ſah fie 
aus. Gar nicht fo, wie ihr herzhafter Ruf hätte vermuten laſſen. 
Er wollte fragen, aber ſie winkte ihm nur. Schweigend 
führte ſie ihn in fein Zimmer, zu dem fie den Schlüſſel in 
der Taſche trug. 

Er ging hinter ihr her. Und obgleich er doch irgendein 
Unheil vermuten mußte, war ihm gar nicht ſonderlich bang. 

Und da ſah er's denn. - - Aus dem alten Schreibſchranke 
der Eltern war das gute Schloß ſäuberlich herausgeſägt und 
beiſeitegelegt. Die Klappe war herabgeſchlagen, die Schub— 
fächer waren herausgezogen, die Papiere durchwühlt. 

Anna Schwarz ſtand, hielt das Licht hoch und deutete 
mit der freien Hand ſtumm auf die Beſcherung, als bedürfte 
es da weiter keines Kommentars. 

„Eingebrochen?“ fragte Hans Schneider faſt ruhig. 

Sie nickte. 

„Wann?“ 


Die Sterne 


auf 


Der Hund ſchlug nicht an. 


2 
le 3, 


Schon dieſer Stimme Klang 


— . — — 


„Geſtern, am Dreizehnten“, entgegnete ſie und ſchaute ihn 


hilflos an. 

Er begann in dem durchſtöberten Schranke zu ſuchen und 
zu ordnen. Dem Dieb war von barem Gelde, wonach er 
offenbar geſucht hatte, nur eine kleine Summe in die Hände 
delten. Sonſt fehlte nichts. Auch das Schächtelchen mit 
Ay Erbſchaft der Mutter war da. Faſt zärtlich nahm's Hans 
Schneider in die Hände und zog den Deckel auf. Das 
ade war da und die Papiere, nur die Bronzemedaille 
ehlte. 

Die hatte der Dieb 
gehalten. 

Angſtvoll ſah das Mädchen ihrem Herrn zu. 

Iſt' 1 71 . 878 

„Iſts ſchlinm? fragte ſie leiſe. 

„Gar nicht ſchlimm iſt's,“ entgegnete er lächelnd, „nahezu 
1 5 hat er erwiſcht, der Kerl. Nur um eine alte Medaille 
it's ede die meinem Großvater gehört hat, um die 

ade. Ein Segen jei- f, hat meine Mutter 
gemeint.“ in Segen ſei darauf, ha e e 


offenbar für ein wertvolles Stück 


1908. Nr. 35. 


| 
| 
| 


da war fie | 


| 


— 
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Er kramte in den Papieren und zog ein Blättchen hervor. 
Zum Lichte ſich wendend las er halblaut: „Habe dieſe 


Medaille, daran mein Vater ungemein hing, dem Toten aus 


der kalten Hand genommen. Mein Vater hat vielmals geſagt: 
es liegt ein Segen darauf. Denn an dem Tage, da er ſi 
bekommen, hat er um meine Mutter gefreit, die arm war und 
ein Waiſenmädchen und in den Jahren viel jünger denn er. 
Und iſt meine Mutter doch meinem Vater fein ganzes Glück 


geweſen, wie es ſein ſoll, und mit der Medaille hat das ſeinen 


Anfang genommen.“ 
Nun ſchauten beide eine Zeitlang in das Licht, dann ſagte 


das Madchen leiſe: „Schade!“ 

Und nach einer Weile fuhr fie wie in Gedanken fort: 
„Man kann allen Segen ſo nötig brauchen auf der Welt.“ 

Es klang ein wenig altklug; aber als Hans Schneider in 
das verſtörte, gluückloſe Geſicht blickte, lächelte er nicht. 

Dann mußte ſie erzählen, was ſie wußte. 

Viel war's nicht. Geſtern morgen um 11 Uhr hatte fie 
das Unglück entdeckt. In der Nacht hatte ſie nichts gehört. 
Der Laufburſche ebenſowenig. Der Hund hatte nicht Laut 
gegeben. Abends war alles noch in Ordnung geweſen. An— 
zeige hatte ſie bis jetzt nicht gemacht. Simon, der erſte Ar— 
beiter, der in Herrn Schneiders Abweſenheit deſſen Stelle aus: 
füllte, hatte auch gemeint, man ſolle nur dem Herrn tele— 
arapbieren, der werde das Nötige ſchon ſelbſt tun. 

Angſtlich ſchaute ſie ihn an. 

Er nickte. „Recht haben Sie alles gemacht. Jetzt ſchlafen 
Sie nur. Morgen iſt wieder ein Tag. Es hätte können 
ſchlimmer ausfallen. Und wenn ich jetzt wieder verreiſe, dann 
muß der Simon nachts außen bleiben. Sie dürfen nicht 
mehr allein ſein.“ 

„O,“ ſagte ſie, und der müde, ängſtliche Zug wich ſchnell 
aus ihrem Geſicht, „fürchten tu ich mich nicht.“ 

Er ſchaute ſie an. Der helle, beherzte Zuruf, als er das 
Tor auiſchloß, fiel ihm ein. Es war, als wohnten zwei 
Seelen in dieſes Mädchens Bruſt. 

„Fürchten tu ich mich nicht,“ wiederholte ſie und ſchüttelte 
den Kopf, „nur — es iſt ſo — es hilft oft gar nichts, wenn 
man auch keine Furcht hat - - es kommt alles fo daher, und 
man kann ſich nicht wehren. —“ 

Sie ſprach ſtockend. mit mutloſem Tonfall, grübelnd faſt. 
Hans Schneider legte ihr die Hand auf die Schulter. 

„Ich weiß. Jetzt ſchlafen Sie nur. Ich will's ſchon 


44 
machen. * & 


* 

Es war eine unerquickliche Zeit, die auf die Einbruchs 
geſchichte folgte. Hans Schneider bereute, Anzeige erſtattet zu 
haben. Hausſuchungen, Vernehmungen, Laufereien löſten ſich 
ab. Auch die paar Habſeligkeiten der Anna Schwarz wurden 
durchſucht, ſo ſehr ſich Hans Schneider dagegen ausſprach. Das 
Mädchen ſelbſt wollte es haben. Verſchiedene ſeltſame Fragen 
der unterſuchenden Beamten bewogen ſie dazu. Unfrei, ge— 
drückt tat ſie ihre Arbeit. Sie wurde das Gefühl nicht los, 
als ob auf ihr ein Verdacht ruhe, ruhen müßte. Sie hatte 
den Schlüſſel zu des Herrn Zimmer gehabt, ſie konnte darin 
ſchalten und walten, ſolange er fort war. Und daß der 
Hund nicht angeſchlagen, daß niemand etwas gehört. — 

Wieder hatte ſie oft verweinte Augen. Hans Schneider 
ſah es wohl; aber er mochte ſie nicht daraufhin anſprechen. 
Es hätte ausgeſehen, als gingen auch feine Gedanken den 
Weg: vom Diebſtahl zur Fräulein Anna. Er tat, als ſähe 
er nichts von des Mädchens bedrücktem Weſen, und ſein 
brünſtiger Wunſch war, daß man den Schuldigen entdecken 


möchte. 
Aber die Zeit ging hin, die Unterſuchung ſchlief ein. 


Man fand nichts. 

Im Garten ſchmolz der Schnee. 
ſtöcken blühten die Szilla. Dann kamen Veilchen 
ziſſen. Die Welt wurde grün, und die Finken verachteten die 
Futterſtelle im Fabrikhofe. 


Zwiſchen den Salbei— 
und Nar⸗ 
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Hans Schneider war jede freie Stunde im Garten. Lieb⸗ An einem Abend, als an allen Hecken und in allen 
koſend begrüßte er die gerollten Blätter der Farne, die wie Winkeln des Blühens faſt zu viel war, als die Käfer um die 
Spiralen aus der ſchwarzen Erde drängten. Mit glänzenden Köpfe der Arbeitenden ſchwirrten und auf den Rabatten die 
Augen ſah er den täglichen Wundern zu, an denen er nie Maiblumen dufteten, ſah Hans Schneider, wie das Mädchen mit 
ſatt ward. raſchem Griff nach der Erde fuhr und ſich taumelnd aufrichtete. 

Wie neue Kraft, neue Jugend, neues Leben ſtrömte es Dann kam ſie auf ihn zugelaufen mit vorgeſtreckter, feſt⸗ 
aus der erwachenden Erde. geſchloſſener Hand. 

Doppelt bedrückte es ihn in dieſer Zeit, daß Anna Schwarz „Raten Sie, raten Sie, was ich da habe!“ Ihre Stimme 
der Stellung in ſeinem Hauſe gar nicht recht froh zu werden klang zitternd wie von verhaltenem Jubel, ihre ſonſt ſo ſtillen 
ſchien. Vielleicht war's doch nicht gut geweſen, daß er fo in | und müden Augen leuchteten hell im Glanz einer großen Freude. 
ihr Schickſal gegriffen hatte. Eigentlich kann und darf doch Er ſchüttelte den Kopf und konnte den Blick nicht von 
kein Menſch zum andern ſagen: „Ich will für dich ſorgen“, ihr wenden. „Den Stein der Weiſen“, ſcherzte er dann. 
es ſei denn, er kenne dieſen Menſchen genau, oder er habe „Etwas Beſſeres“, ſie lachte übermütig. 
jene ganz beſonderen Rechte, die irgendwelche Zugehörigkeit Er trat aus ſeinem Beet heraus und hielt ihre Hand feſt. 
verleiht. Aber er wußte nichts Beſſeres zu raten. Er ſah ſie nur an, 

Aber an dieſes fremde, ſcheue, einſame Mädchen hatte er als hätte er ſie nie geſehen. Die junge, helle Freude glänzte 
kein Recht. Die hätte er nicht einfach in ſein Haus ſtellen in ihren Augen, und auf einmal ward ſie unter ſeinem Blicke 
dürfen: „ſo, da haſt du deinen Platz.“ rot und verwirrt. Willenlos machte ſie die Hand auf — die 
Noch weniger aber konnte er ihr jetzt freiſtellen, zu gehen. bronzene Denkmünze lag darin. 

Nach der Diebſtahlsgeſchichte ſchon gar nicht. Das hätte wie Da war's auf einmal, als wäre ihnen beiden zu gleicher 
Mißtrauen ausgeſehen. Und dann — er konnte fie ja auch Zeit etwas eingefallen. Etwas, was ihnen den Atem benahm. 
gar nicht entbehren. Es war alles in ein ganz neues Gleis Der Mann ſtand und ſchaute mit glänzendem Blick auf 
gekommen, ſeit Jakob fort war. Und in dieſem Gleiſe konnte | das Mädchen, das von tiefer Glut übergoſſen zu Boden ſah. 
nur das Mädchen die Sache fortführen. Wenn ſie nur fröhlich Und dann ſagte Hans Schneider langſam und feierlich, 
werden wollte, friſch, lebensfroh! Vielleicht, wenn er ſie in | ala läſe er eine Urkunde vor: „Es liegt ein Segen drauf. 
den Garten ſchickte, wo die quellende Kraft jetzt aus jeder Denn an dem Tage, da er ſie bekommen, hat er um meine 
Schaufel voll Erde ſtieg. . Mutter gefreit. Und iſt meine Mutter meinem Vater fein 

Die Mädchen ſchauten verwundert hinter den Fenſtern des | ganzes Glück geweſen, wie es fein ſoll, und mit der Medaille 
Fabrikſaals vor, als ſie ſahen, wie das Fräulein Schaufel hat das ſeinen Anfang genommen.“ Leiſe, zitternd erklang, 
und Hacke führte. was der Mann ſagte. 

„Eigentlich“, meinte eine, Anna Schwarz ſah nicht auf. 
Tagelöhner nehmen.“ Rot einer tiefen Bläſſe. ü 

Die andern kicherten. „Er läßt doch niemand unter die Da legte Hans Schneider die Hand auf ihren Kopf und 
Salbeiſtöcke. Das Fräulein kann ſich was einbilden.“ bog ihn zurück. 

Es war ein Opfer und dazu kein kleines, das Hans Tränen ſtanden ihr in den Augen. 

Schneider brachte, als er einen Teil der geliebten Arbeit und „Kannſt du auch jetzt noch nicht froh ſein, Anna?“ fragte 
das ängſtlich gehütete Alleinſein im Garten preisgab. Aber er leiſe. a N N 
das Mädchen hatte ja ſonſt keinen Menſchen, der ſich ihrer Da war's, wie wenn ſie eine lang', lang' getragene Laſt 
annahm, der die Hand über ihrem freudearmen Leben hielt. von ſich abwälzen wollte. Ihre Bruſt hob ſich in einem 

Die Salbeibüſche legte er ihr. ganz beſonders ans Herz. tiefen Atemzuge. 8 
„Keinen herausreißen, meine Mutter hat Salbei gern gehabt.“ 


„könnte der Herr dazu einen Langſam wich das helle 


„ Jetzt iſt doch der Segen wieder da“, murmelte fie verwirrt. 
Sie ſchaute ihn faſt verwundert an. „Das weiß ich „Ja,“ flüſterte der Mann zurück, „und mit der Medaille 
wohl, daß man Salbei wachſen läßt. Er macht, daß einem hat das ſeinen Anfang genommen.“ 
das Herz nicht kalt wird.“ Und er zog ſie an ſich und lachte, und ihr liefen die Tränen 
Hans Schneider ſagte nichts. Die paar zerdrückten, zer⸗ übers Geſicht. 2 „ 
krümelten Blättchen bei den Papieren der Mutter hatten jetzt * 
auf einmal einen klaren Sinn. 


Ach, ſie hatte ſonſt nichts Hans Schneiders Narrheit war ein paar Wochen lang 
gehabt, die ſtille Frau, nichts, um ihr Herz warm zu halten, wieder in aller Mund. Dann ſprach man von anderem. Es 
als ihren Buben und die graugrünen Blättchen. N iſt ja ſchließlich auch nichts gar zu Unerhörtes, daß ein 

Schweigend arbeiteten die beiden nun manche Stunde wunderlicher Sonderling von feiner Haushälterin ſo bearbeitet 
zwiſchen den Büſchen, die das Herz nicht kalt werden laſſen. wird, daß er ſie ſchließlich heiratet. Der Aatsſchreiber fand. 
Manchmal ſtand der Mann auf den Hackenſtiel gelehnt und daß dieſes Stückchen der Anna Schwarz ganz gleich ſähe. 
ſah hinüber, wo die Maienſonne auf helle ſtarke Flechten und | Was die in ihrem ſtörriſchen Kopfe drin habe! — Hinter dem 
den gebeugten Rücken des fleißigen Mädchens ſchien. hohen Zaun aber gedieh von nun an der Salbei doppelt 

Eine große, unbewußte Zärtlichkeit war dann in ſeinen üppig. Dieweil zwei die Büſche pflegten, deren graugrüne 
gütigen Augen. Blätter machen, daß das Herz nicht kalt wird. 

Wenn ſie doch froh werden wollte, dachte er, ihrer 


Oft ſteht der Mann und ſieht mit leuchtendem Blick in 
Jugend und ihres Lebens und der ſchönen blühenden Welt froh. | eine lichte Ferne. Mutter, biſt du da? 


3 Bllter und- 8luten Sg 
= Ei = = 


Der Gartenkauße-Kalender auf das Jahr 1909. Ein alter verſehenen Kalendarium enthält unfer Kalender eine Reihe belehrender, 
Freund in neuem Gewande erſcheint er, wie alllährlich, um dieſe Zeit | 


die Zeit und Weltgeſchehniſſe berührende Artikel. Mit intereſſanten 
und bittet um Ausnahme in die Bücherei der Gartenlaubeleſer. Novellen, Balladen und Gedichten ſind Rudolf Strag, Georg von 
find überzeugt, er wird willlommen ſein wie feine Vorgänger. Haben | Ompieda, Hermann Bang, Marx Möller, Adelheid Stier und andere 
doch au ſeinem Zuſtandelommen Künſtler, Schriftſteller und Gelehrte | N : 


Wir 


£ R . a vertreten. Über Voltstunit ſchreibt Ernſt Meſſerer, über das moderne 
gearbeitet, die den Leſern der Gartenlaube längſt vertraute Freunde [Kunſigewerbe Rudolf Wille, und über die Entwicklung der modemen 
geworden ſind. Außer dem in Zweiſarkendruck ausgeführten, von Malerei Lovis Corinth. Einen beſonderen Reiz verleihen dem neuen 
Lotte Klopſch entworfenen und von Rudolf Presber mit Monatsſprüchen ] Kalender ſeine jarbigen Kunſiblätter. Auch die prakliſchen Seiten des 
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don ſeinem Volle. Dieſer größeren „Umgänglichkeit“ haben wir auch 


Faphie Abdul-Hamids ſeit langen Jahren. 
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Publikums durch Mitteilungen geweckt worden, die ihm einen Ein⸗ 
ſammenſetzung der wichtigſten Nahrungsmittel (in farbiger Dar- blick in die Werkſtatt des zurzeit meiſtgenannten Gegenſtandes ges 
ftellung), ein jedem Leſer hochwillkommenes erſchöpfendes Verzeichnis | währen: des Luftſchiffs. Ganz beſonders iſt es das zur Herſtellung 
aller Bade. und Kurorte mit ihren | der Ballons empfehlenswerteſte Material, die ſogen. „Goldſchlägerhaut“, 
Inditationen, Preisverhältniſſen [die infolge ihrer unvergleichlichen Leichtigkeit und Dichtigkeit eine nahe— 
u. a. m., die Beleuchtungstechnik zu ideale Ballonhülle genannt zu werden verdiente, wenn ihre Wetter 
der Gegenwart uſw. Die beſtändigleit ihren ſonſtigen Vorzügen entſpräche. Immerhin bleibt fie 
Freunde an allerlei Kurz-. | zurzeit das in erſter Linie für dieſe Zwecke in Betracht kommende 
weil kommen auf ihre | Material, das in der hervorragenden engliſchen Ballonfabrit von 
Rechnung durch den | C. G. Spencer in London Verwendung findet. Unſere Bilder geben 
Artikel „Amüſante | Einblick in den Arbeitsbetrieb dieſes Hauſes. 
Wiſſenſchaft“ Von Proſeſſor Friedrich Paulſen. (Zu dem untenſtehenden Bildnis.) 
weiteren Beiträgen | Die deutſche Wiſſenſchaft und die philoſophiſche Fakultät der Berliner 
ſollen noch beſonders | Univerſität im beſondern haben durch den Tod eines ihrer glänzendſten 


Lebens find berückſichtigg worden durch die Artikel über die Zus 


S. Weinberg. Ronſtanttnopel. phot. 


Abdul-Hamid. 


heworgehoben ſein die von Gleichen-Rußwurm 
über moderne Geſelligleit, die Eroberung der 
Luſt von Hans Joachim. Eine Betrachtung 
über die Toten des Jahres beſchließt den Band. 
Wir empfehlen ihn unſern Leſern mit dem 
Wunſche, daß im Laufe des Jahres und ſeiner 
mannigfachen Anläſſe jeder ſeiner Beſitzer ſich 
des öſteren an ihn wenden und die Erinnerung 
von manchem guten Tage ihm anvertrauen könne. 
Abdul-Hamid. (Zu dem obenſtetenden 
Bildnis.) „Der kranke Mann am Bosporus“ 


Die Ballonhülle wird behufs Reviſion mittels 
eines Ventilators aufgeblaſen. 


Vertreter, des Proſeſſors Dr. Friedrich Paulſen, 
einen ſchweren Verluſt erfahren. Am 14. Auguſt 
lam die Kunde, daß der zweiundſechzigjährige 
Gelehrte in ſeiner Stegliger Wohnung trotz 
aller ärztlichen Hilfe dem Darmkrebs erlegen 
ſei. Am 16. Juli 1846 zu Langenhorn in 
Schleswig geboren, empfing Friedrich Paulſen 
auf dem Gymnaſium zu Altona ſeine Vor— 
bildung, beſuchte die Univerſitäten Erlangen, 
Bonn und Berlin, promovierte dort im Jahre 
1571 als Dr. phil. und ließ ſich als Privat⸗ 
dozent an der hauptſtädtiſchen Hochſchule nieder, 
wo er 1875 außerordentlicher und 1893 ordent— 
licher Profeſſor ward. Ein Norddeutſcher in 
ſeinem Fühlen und Denlen, und ein mehr 
aufbauenden, als ſchöpferiſcher Geiſt, war Paulſen 
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Das Innere einer aufgeblaſenen Ballonhülle wird auf etwa vorhandene Löcher nachgeſehen. a 
N f deſti— 

Wie Ballonhüllen behandelt werden. ent 
und ift 


hat ſich in letzter Zeit merkwürdig „lebendig“ gezeigt und die Blicke auch wirklich der größte Ver⸗ 
treter eines abgellärten Neu— 


ganzen Welt auf ſich gezogen. Zuerſt verſprach feine ſcherifiſche 
Bertlichteit, der Sultan = le Rn letzt ab heißt: der Kaiſer lantismus geworden. Es gab 
1876 manen — in ſeinen Reſormedikten vom 24. und 25. Juli, die | außer Kuno Fiſcher — nicht 
tn gegebene lonſtitutionelle Verfaſſung nun wirklich durchzuführen, einen, der durch die dunkelſten 
1 in erließ er eine umfaſſende Amneſtie, und weiterhin fuhr der ſonſt und am leichteſten irreführenden 
nſichtbare allen ſichtbar, im offenen Wagen zum Selamlik, umjubelt | Antinomien des großen Königs⸗ 
. berger Denkers mit ſolcher Sicher— 
heit den Weg fand und, dank 
eines glänzenden Humors, die 
bet ie, Balonfülten behandelt werden. (Zu den Abbildungen auf ſprichwörtliche Unperſtändlichkeit . 
Seite.) Vor kurzem iſt das Intereſſe des nicht luſtportkundigen Kants in die Münze klarer, Profeſſor Friedrich Paulſen 4 


mit Genehmigung der Phot. Geſcuſchafli. Berlin. 


as nebenſtehende Bild zu danken, die erſte, wirklich authentiſche Photo⸗ 
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Weidegrund. 


Gemälae von Josef Wenglein. 
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weidegrund. 


Gemälde von Josef Wenglein. 
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Waldrauſch. 


Roman von Ludwig Ganghofer. 


Ein Glück, daß die Italiener wie auf den Pfiff gingen! 
Sie erklärten ſich bereit, die ganze Nacht und, wenn es nötig 
wäre, auch den ganzen Sonntag zu arbeiten. 

Ambros atmete auf, als am Abend die Pechfackeln brannten 
| und die Arbeit an den bedrohten Stellen in ficheren Gange 
war. Doch bevor es im raufchenden Lärm des Regens noch 
völlig Nacht wurde, erſchien ein Ausſchußmitglied der Gemeinde 
in Begleitung des jungen Kaplans bei der Notburg: morgen, 
am Sonntage, der zugleich ein hohes Patrozinialfeſt wäre, 
dürften ohne biſchöflichen Dispens auch die Italiener nicht 
arbeiten; bei der gutchriſtlichen Bevölkerung des Tales würde 
das ein ſchweres Argernis verurſachen; und da der Dispens 
bis Anbruch des Sonntages nicht mehr zu erwirken wäre, 
müſſe die Arbeit um Mitternacht eingeſtellt werden. 

Gegen dieſen Proteſt war nichts zu machen; das Pfarramt 
und die guten Chriſten des Gemeindeausſchuſſes, in dem auch 
der Kriſpin Sagenbacher ſaß, hatten den Paragraphen des 
Geſetzbuches für ſich. Und als Ambros dem Kaplan die 
möglichen Folgen dieſer Arbeitsbehinderung klarzulegen ſuchte, 
antwortete der junge Prieſter mit dem alten Sprüchlein: 


7. Fortſetzung.) 


Noch ehe der Morgen graute, fiel Südwind ein. Bei 
Tagesanbruch war ſchon der ganze Himmel graublau über— 
zogen, und gegen Mittag begann jener ſchwere Regen zu 
fallen, von dem man in den Vergen zu ſagen pflegt: „Mit 
Schaffeln ſchütten ſ' abi!“ Sie? Ein wunderlicher Plural! 
Sie, die böſen Mächte, die dem Leben feindlich ſind! Gewöhn— 
lich lauern ſie für den Aberglauben des Volkes „dort unten“ — 
aber wenn es aus den Wolken ſchüttet, die Frühlingsſaat zer— 
ſtampft und von den Obſtbäumen die ſchönen Blüten nieder 
ſchlägt, dann haufen die böͤſen Mächte plötzlich „dort oben“, 
wo bei lachendem Wetter nur die guten Engel wohnen. — 
Ambros, in triefenden Kleidern, rannte den ganzen Nach— 
mittag von einer Arbeitsſtätte zur anderen. Dieſe ſtürzenden 
Waſſermengen ſetzten alles unter Gefahr, was man an Sohlen 
ſtaffelungen und Dämmen bisher fertiggebracht hatte. Doch wäre 
man dieſer Gefahr noch ohne merklichen Schaden Herr ge— 
worden, wenn die ganze Zahl der Arbeiter feſt bei der Stange 
ausgehalten hätte. Aber die aus dem Wildachtal angeworbenen 
Leute machten Schwierigkeiten; was ſich ſeit der Grundabloſung 
an gärender Verſtimmung und dann an Arger über den 
Zuzug der Italiener geſammelt hatte, das begann ſich jetzt zu 
außern. Es war im Kern der Sache nur Schadenfreude, 
wenn die einheimiſchen Arbeiter den Wochenfeierabend nicht 
verlieren, ſich für den Sonntag ausſchlafen und den Kirchgang 
nicht verſäumen wollten. Ambros ſchalt und fluchte nicht, wie 
0 der Geſchäftsführer des Herrn Friedrich Wohlverſtand tat. 
Aber trotz aller Güte, bei der ſich Ambros die Lungen halb 
aus dem Leibe redete, ſtellten mit Ausnahme von einem 
Luzend williger Leute alle einheimiſchen Tagelöhner nach— 
mittags um 4 Uhr die Arbeit ein. Und Ambros bekam vom 

Geſchäftsführer den Vorwurf zu hören, daß er aus um | 
vraktiſchem Heimatsgefühl den Gang der Arbeit ſchwer ge— Ambros ſchüttelte die Näſſe von ſich ab, und ein geſunder 
ſchadigt hätte; wären nur italieniſche Arbeiter angeworben Fluch fuhr ihm aus der Kehle. Dieſer Stoßſeufzer ſeines 
worden, ſo wäre dieſe Störung nicht entſtanden. „Für den | Zornes wurde gewiß in der Höhe, aus der jene dunkeln „Sie“ 
Nachteil, der daraus erwächſt, werden Sie aufzukommen haben, mit Schäffern heruntergoſſen, nicht gehört. Die Natur aber hielt 
den Inſcheniör!“ Ambros drehte dem ſcharfen Herrn den es gegen zehn Uhr nachts aus irgendwelchen Gründen für nötig, 
üden — und als er einem Trupp dieſer Heimgänger be. | pfeifende Windſtöße über die unbeweglichen Wolkenmaſſen hin— 
gegnete, machte er noch einen letzten Verſuch, ihnen Vernunft zuſchleudern und all das gießende Grau der Höhe in wirbelnde 
zu predigen. Aber ſie meinten, wenn man den Waſſerſchaden | Bewegung zu bringen. Der Regen wurde dünner, verſiegte 
der Wildach tauſend Jahre lang ertragen hätte, käme es auf ganz — und eine halbe Stunde vor Mitternacht konnte Ambros 
eim paar Stunden mehr oder weniger nicht mehr an; ſie | die Arbeit einſtellen laſſen, weil grober Schaden nicht mehr zu 
hätten es nicht nötig, ſich für den Geldbeutel des Herrn befürchten war. Die Nacht wurde kalt. Ambros, der in den 
triefenden Kleidern zu ſchauern begann, mußte auf dem 


Schlierich Unverſtand abzurackern. 
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„Gottes heilig Gebot 
Geht vor der Menſchen Not!“ 


Ambros begann die Geduld zu verlieren. 
zum Heuen am Sonntag kann der Pfarrer Dispens geben? 
Da braucht's keinen Biſchof?“ 

„Das Heu iſt ein Lebensbedarf der Landbevölkerung.“ 

Empört darüber, daß ihm Ambros ins Geſicht lachte, 
ging der Kaplan unter ſeinem ſchwarzen Regenſchirm davon, 
ohne daß er ſich über den abſonderlichen Doppelſinn ſeines 


Weisheitsſpruches klar wurde. 


„So? Aber 
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Heimweg einen Laufſchritt anſchlagen, um warm zu werden. 
Überall in den Schluchten der Großen Not ſah man kleine, 
talwärts gaukelnde Sterne, die Fackelbrände der zum Baracken 
lager heimkehrenden Italiener. Und manchmal in dem Rau— 
ſchen, das die ſchwarze Nacht erfüllte, klang zerriſſen und 
verweht der Hall eines Liedes, das die Arbeiter ſangen. 

Doch Ambros achtete dieſer Dinge nicht. Während des 
ganzen Heimweges dachte er nur immer daran, mit welchen 
Mitteln er für die Zukunft einer ſolchen Arbeitsbehinderung, 
wie er ſie heute erfahren hatte, wirkſam begegnen könnte. 
Vor allem wollte er wegen der Sonntagsarbeit, wenn ſie durch 
jähe Wetterſtürze wieder nötig würde, noch heute eine Eingabe 
an das Bezirksamt und an das biſchöfliche Ordinariat machen. 

Als er das kleine Haus der Wildacherin erreichte, ſah er 
Licht in ſeiner Stube und fand den Flur erleuchtet. Und 
Beda ſtand vor der Haustür und rief: „Herr Lutz? Um 
Chriſti willen, kommſt endlich heim?“ 

„Ja, Beda!“ 

„Gott ſei Lob und Dank! Und fo ein Wetter! D' Ahnl 
hat allweil gjammert! Und ich ſelber hab mich auch ſchon 
ſorgen müſſen. Mußt ja naß und ausgfroren ſein bis auf 
d' Haut! Schau nur gleich, daß d' auffikommſt in d' Stuben! 
Ich hab dir ſchon alles hinglegt, was d' brauchſt. Und jetzt 
koch ich dir gleich ein heißen Trunk.“ 

Sie ſprang ins Haus. Und als Ambros in den Flur 
trat, ſah er das ſchlanke Mädel in der Küche ſchon beim 
flackernden Herdfeuer ſtehen. 

„Ich danke dir, liebe Beda!“ 

Aber das hörte ſie nicht, weil das Feuer praſſelte, und 
weil der Spitz in der Stube kläffte. 

Droben fand Ambros die brennende Lampe und einen 
wohlig durchwärmten Raum. Das Stübchen hatte keinen 
Ofen. Aber Beda hatte, um warm zu machen, neben dem 
Waſchtiſch einen Würfel aus erhitzten Ziegelſteinen aufgeſchichtet. 
In einem Kruge war heißes Waſſer. Und auf dem Bette war 
in netter Ordnung alles hingelegt, was Ambros nötig hatte, 
um ſich umzukleiden. 

„Schau nur!“ Er lachte froh. „Als wär meine Mutter 
da!“ Während er ſich aus dem naſſen Gewande herausſchälte, 
war er mit ſeinen Gedanken immer bei der Fürſorge, die er 
da von Beda erfuhr. Unfreundlich war ſie ja nie gegen ihn 
geweſen. Aber es nahm ihn doch wunder, daß ſie bei ihrer 
fühl verſchloſſenen Art ſich plötzlich ſo herzlich zeigen konnte, 
wie eine gute Schweſter zum Bruder iſt. 

Als ſie dann heraufkam, den Glühwein brachte und mit 
Ambros über die Arbeitsſorge dieſes Tages redete, mußte er 
ſie immer anſehen. Auch in ihrer Stimme war etwas Neues, 
das er früher nie gehört hatte, etwas Mildes und Innerliches. 
Das blieb auch im Klang ihrer Worte, als fie über das Ber: 
halten der einheimiſchen Arbeiter ein hartes Urteil ausſprach. 
Sie ſchien nicht beſonders freundlich über die Leute im Tale 
zu denken. Und ſagte: „Gib acht, Herr Lutz, da wirſt noch 
viel Verdruß haben! Es is kein guter Schlag net! Die 
muß man bloß in der Kirch einmal anſchauen. Da machen | 
die gleichen Gsichter wie im Wirtshaus und auf'm Markt. 
Der Herrgott und der Maßkrug und ein Ochs .. für d' Leut 
bei uns is eins wie 's ander. Unſer Tal, mein’ ich, is z'weit 
von die andern Dörfer weg. Da ſind d' Leut um hundert 
Jahr zruckblieben. Und allweil heiraten ſ' untereinand. Da 
wachit ſich halt fo ein Schlag aus. Unter die Burſchen is 
ſelten einer, der grad und herzgſund is und ein richtigs 
Mannsbild. Und d' Madln ſind allweil ſchon alte Weiber 
mit funfundzwanza Jahr.“ Das alles ſagte fie mit jenem 
warmen und milden Klang in der Stimme. Drum wirkte es 
doppelt wunderlich auf Ambros. „Aber geh, jetzt mußt trinken, 
Herr Lutz! Den heipen Trunk därfſt net kalt werden laſſen! 
Der tut dir gut, wirſt ſehen!“ 

Er griff nach dem rauchenden Glaſe. Doch er trank nicht, 
ſondern ſah die Beda an. Und deutlicher als jemals fiel es ihm 


auf, wie eigenartig ſchön dieſes Mädel war. Er lachte. „Du 


haft doch auch nimmer weit bis zum fünjundzwanzaſtg 
Aber daß du ſchon alterſt . .. da merk ich noch nichts 

„Ich?“ Sie blickte nachdenklich vor ſich hin. Da. 
fie. „In mir is halt ein anders Blut.“ Sie nal 
Seſſel die naſſen Kleidungsſtücke auf den Arm, und. 
Beben kam in den Klang ihrer Stimme. „Viellu 
beſſer für mich, wenn ich grad ſo wär, wie die ande 

Er antwortete nicht gleich. „Nein, Beda,“ inet 
und ſtellte das Glas mit dem Glühwein wieder aur 
„anders ſein, als die Minderwertigen ſind, das 
Glück! .. . Und unter den Mannsleuten im dal, 
ich auch einen, der anders iſt, als die andern ind 
und herzgeſund. Und ich freue mich, daß ich i 
habe! . . . Denk dir, Beda, der Toni iſt wieder 

Sie war zur Tür gegangen und hielt die Al 
Hand. „Ich weiß ſchon, ja! ... Aber ein gum 
muß er net ghabt haben daheim. In der Nacht, 
Leut, hat man den Dokter zur Lahneggerin holen 

Ambros erſchrak. „Ach, Jeſus!“ 

„Gar net gut ſoll's ausſchauen mit feiner Nun 
viel derbarmen tut ſ' mich, d' Sagenbacherin. Ih 
d' Mutter allweil 's Beſte gweſen. Und hart mird: 
ſetzen, daß er d' Mutter jo finden hat mie‘ 
war in Bedas Stimme jenes leiſe, wehe Zittern. . 
laß den heißen Trunk net auskühlen! Dein 0 N 
ich in der Kuchl übern Herd. Da haſt nachher 
trücken bis in der Fruh! ... Gut Nacht. Herr & 
ging aus der Stube. 

Ambros ſah die Tür an, die ſich hinter Leda 
hatte. Dabei dachte er nur an den Toni und en 
Kummer des Freundes wie eine Sorge, die ihn salz 
Und ein Vorwurf ſtieg in ihm auf. Die ganze 2 
der Ankunft der italieniſchen Arbeiter, hatte er rig 
die Mutter geſchrieben. Aber das wollte er nung 
holen. Erſt trank er noch den Glühwein, den⸗ 
gebracht hatte, und dann ſetzte er ſich an den d 
ſchreiben. Der ſtete Gedanke an den Kummer da 
ihn für die eigene Mutter fo zärtliche Worte ing 
fie ſeit der Trennung von ihr noch nie geschrieben! 
Sorgen, die ihm fein Werk und die Arbeitslel 
verſchwieg er. Wozu der Mutter einen Stein auf 
legen? Aber die Begegnung mit den Waldrand 
ſchildern. Doch was er ſchrieb, war wieder ck 
Wohl brannte im Walde die rote Sonne — aber 
bekam nur den Waldrauſcher zu ſehen, ohne in 
hören, und ſah nur das Bocciaſpiel in der Tan 
langen fremden Menſchen auf der grauen Ste 
Toni in der ſchwarzen Stube. BER 

Während Ambros ſchrieb, ſtand er immer wida 
trat zum Fenſter, um in der Finſternis da draußen 
Wetter zu ſpähen. Als er zwiſchen dem ziehenda 
ein paar Sterne ſchimmern fah, die einen trocken 
ſprachen, lachte er leiſe vor ſich hin. Sein Pell 
lich um eine Gefahr herumgeſchlüpft. Nun benamg 
Gliedern die Müdigkeit zu ſpüren. Doch er bit 
Stunde auf, um die beiden Eingaben an das Veil 
an das biſchöfliche Ordinariat zu verfallen. 

Dann fiel es ihm wie Blei auf die Lider. Ned 
Wachen und ſchon halb im Schlummer hatte er en 
Die Große Not ſah aus wie der Waldrauſcher u 
fingen — und fang ein dunkles, unverſtändlices l 
Wälder leuchteten in roten Feuer, und ein june 
Weib, deſſen Kleid noch röter und ſchöner brannte als d 
kam auf Ambros zugegangen und redete ganz wund 
begreifliche Dinge — und alles, was fie iprad), das d 
fie mit der milden, herzlichen Stimme der Wildacher 

Bis der Morgen kam, hatte der Himmel ſen 
völlig überwunden. Wohl zogen noch lange dec 
über die Berggehänge hin, doch die Höhe war Icon. 
einzelnen Vergſpitzen ſchlug mit roſigem Glanz bie 


irfines Lichtgefimmer glitt um die ziehenden Dünſte, und 
tale Zonnenbänder floſſen breit in das Tal herein. Wo 
feirlen über das naſſe Gras, über die gebeugten Wieſen⸗ 
an und über das Laub der Hecken und Bäume, da war 
Arms Geiunkel in den hängenden Tropfen, ein rotes und 
s Yisen, als wäre dieſe Morgenſtunde eine reiche und 
tin, die ſich zu feierlichem Frühlingsfeſte mit all ihren 
Einen ſchmückte. 

e Wildach rauichte, von überall klangen die Kuckucks⸗ 
aus den Wäldern, drei Glocken läuteten und füllten das 
zu mit ſchwebendem Getön, und auf allen Wegen 
zer die ſonntäglich geſchmückten Kirchgänger dem Unter: 
z. de jungen Mädchen mit blühendem Waldrauſch an 
z, die Zurſchen mit gelben Bergaurikeln auf den Hüten. 
e Pelle ſpäter, als die Wege ſchon wieder einſam 
‚Im die Veda haſtigen Schrittes von der Straße 
has Altwaſſer der Wildach gegangen, in der einen Hand 
hen: Gebetbuch, in der andern Hand die große, ſchwere 
dt. in der fie allwöchentlich die fertige Arbeit in 
el zu schicken pflegte. Und ſchmuck ſah die Beda aus, 
fach und beſcheiden ihr feiertäglicher Putz auch war. Sie 
zicht das Mieder, die Silberketten und das ſeidene Hals 


de die anderen Mädchen, ſondern ein halb ſtädtiſch ge | 


mes Kleid, das fie ſelbſt genäht hatte, aus weißem, klein 
ten Vaſchperlal. Der Stoff des Rockes war ein 
gitärft und rauſchte bei jedem Schritte leis um ihre 
Das kutze, mit Rüſchen beſetzte Leibchen ſaß ihr knapp, 
on ein wenig zu enge — denn vor drei Jahren, als 
u dieses Sommerkleid geſchneidert hatte, war fie noch 
aim Maß geweſen. Über dem kupferdunklen Haar, 
put ſtreng geflochtenen Zöpfen auf dem Nacken lag, 


an den Zaushärchen, die ſich nicht bändigen ließen, war 
kame ein goldroter Schimmer um Hals und Wangen, 
kahlende Morgenglanz überleuchtete die ſchlanke, hurtig 
Nädchengeſtalt, daß das helle, billige Kleid wie mit 
feinmert schien. Die Beda hatte es eilig, wenn fie ihre 


dalle. Doch plötzlich ſtockte ihr der Fuß, und aus den 
en Gange geröteten Wangen wich ihr alles Blut. 
dan Schritte vor ihr, am Ufer des Altwaſſers, ſtak 


doden. Die Schnur hing in das ſtille Waſſer 
. lud daneben, auf einem Baumſtocke, fa ohne Hut 
urn Seinentittel ein Menſch, der feine ſchöne Länge 
an) er ſaß gekrümmt wie ein alter Mann, hatte die 
A uu die Schenkel geſtützt und hielt das Geſicht in die 
8 Sande vergraben. Die Morgenſonne beleuchtete ſchräg 
Angeloſen Fischer — und dieſer ſchmale grelle Licht- 
in den breiten, dunklen Schatten war anzuſehen, als 
er Lagenbachet Toi linksſeitig vom Scheitel über die 
n berunter mit einer funkelnden Silberſpange beſchlagen. 
dt wollte rajch vorübergehen. Aber fie brachte das 
h d nußte wieder ſtehenbleiben. Hatte ihr Kleid 
u ber hatte die Veda fo ſchwer geatmet? Denn 
un ieh die Hände ſinken und drehte den Kopf. In 


den ah — nur feine Augen erweiterten ſich und be— 
üer Glanz 
5 + Weg einen Schritt in das feuchte Gras. 
15 alen Morgen, Toni!“ Dabei war in ihrer 
1 der gleiche warme und milde Klang, mit dem 
g ant zu Ambros geſprochen hatte. 

Ne Prewunbet an und nickte ſtumm. Dann deutete 
(um ihres Kleides. „Tuſt dir ja dein nettes 
Ae maß machen!“ 
a ſhon wieder in der Sonn!“ Sie machte 
5 aue Schritte gegen das Waſſer hin und fragte 


ei h } 
Gi Mutter... fo jagen mir d' Leut .. . deiner 
us gar net gut gehn?“ 
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fin grünes Lodenhütchen mit einer kirſchroten Geranium 


ug auf die Poſt bringen und die Predigt nicht ver⸗ 


im jonnig durchglizerten Erlenſtauden eine Angel- 


zelnen, blaſſen Geſicht veränderte ſich kein Zug, als 


„D' Leut?“ Eine dunkle Furche grub ſich zwiſchen Tonis 
Brauen. „Was wiſſen denn d' Leut? Die wiſſen halt, daß 
der Dokter bei uns im Haus war! ... Ah na, der Mutter 
geht's gar net ſo ſchlecht. Die macht ſich bald wieder auſſi ... 
ſagt der Doktor zu die Leut.“ 

Die Beda atmete auf, als hätte ſie antworten mögen: 
Gott ſei Lob und Dankl Aber fie ſagte das nicht, ſondern 
ſah dem Toni in das ſteinerne Geſicht. Und die Stimme 
wollte ihr nicht recht gehorchen, als fie zu reden anfing: „Schau. 
| was Vater und Mutter heißt, das hab ich nie net koſten dürfen. 
| Aber nachſpüren kann ich dir's doch ... es muß dir hart 
| gwefen fein, wie dir beim erſten Schritt ins Heimathaus 
gleich d' Sorg um d' Mutter in d' Seel einigſprungen is!“ 
Dem Toni, während er die Beda anſah, wurden die Augen 

noch größer. Doch auch die Furche auf ſeiner Stirn wurde 
noch tiefer, als er hart vor ſich hinſprach: „Beim erſten 
Schritt? Ah na! Beim dritten erſt. Und das wird mich reuen 
müſſen, wenn der Broſi wieder Muſi macht.“ 

„Ich verſteh net, was d' meinſt?“ 

Er gab keine Antwort, ſah nur die Beda immer an. Und 
plötzlich ging ihm ein heißes Erglühen über das Geſicht. Er 
lächelte bitter, wandte den Kopf und blickte an der Beda vorbei 
über den Fußweg hin, gegen das Haus der Wildacherin. 

„Was haſt denn, Toni? Was ſchauſt denn ſo umeinand?“ 

„Ob dein Hundl net mit haſt?“ 

Wieder verſtand ſie nicht, wie er's meinte. Und drum 
ſagte ſie verwundert: „Wie ſoll ich denn aufm Kirchgang den 
Sully bei mir haben?“ 
| „Freilich, ja! Und bis auf'n Abend hat's noch lang!“ 
Er ſah nach dem Angelkork, der ruhig auf dem blinkenden 
[Waſſer ſchwamm. „Und gar nir will beißen heut!“ Seine 
Stimme bekam einen rauhen Klang. „So fo? In d' Kirchen 
gehſt?“ Nun wandte er wieder das Geſicht und gewahrte, 
wie ſchwer der große Pack an ihrem Arme zog. „Ich tät 
dir d' Schachtel gern abitragen bis zur Poſt. Aber ich muß 
für d' Mutter ein Fiſch fangen.“ 

Sie nickte. „Z'erſt mußt allweil an d' Mutter denken. 
Und das biſſel Schachtel kann ich ſchon ſelber tragen. Da 
brauchſt mir net helfen.“ 

Der Toni lächelte. „Haſt mir doch auch ſchon einmal 
| gholfen, wie ich ebbes Gwichtigs hab lupfen müſſen.“ 

Das hatte keinen böſen Klang. Dennoch fuhr der Beda 
das Blut ins Geſicht. Und zornig ſagte ſie: „Allweil mußt 
zuſtößen, du!“ Sie wollte gehen. Aber da fiel ihr auf, wie 
bleich der Toni plötzlich geworden war. Das hielt ſie feſt. 
Und nur um etwas zu ſagen, fragte ſie: „Und du? Gehſt 
denn gar net in d' Kirchen, du?“ 

„Unſer Herrgott is nie daheim. Für was denn ſchreien, 
wann er net hört? Der Mutter hilft ein Fiſchl weiter als 
ein Vaterunſer.“ 

Sie ſah ihn erſchrocken an. Und mehr noch als der 
Sinn dieſer Worte hatte die ruhige Härte ſie erſchreckt, mit 
der fie geſprochen waren. „Aber, Toni! Jeſus Maria ...“ 
Sie verſtummte, denn ein merkwürdiges Stimmengeräuſch klang 
von der Straße her und kam immer näher. j 

Gin langer Zug der italienischen Arbeiter — über zwei- 
hundert Mannsleute, die paarweis gingen — bog in den 
Fußpfad ein, auf dem die Beda ſtand. Alte und junge 
Männer; müde Blicke und lebensfrohe funkelnde Schwarzaugen; 
ſonnverbrannte Geſichter unter dunklen Schöpfen und unter 
grauem Haar. Viele trugen den Hut in der Hand oder hielten 
ihn mit gefalteten Händen vor die Bruſt gedrückt — ſie 
ſchienen zu beten, als wäre für ſie auch der Weg zur Kirche 
ſchon eine heilige Sache; andere ſchwatzten laut, guckten nach 
allen Seiten und lachten; von den älteren Männern waren 
| die meiſten in ihren Arbeitskleidern, weil fie anderes Gewand 
| 


nicht beſaßen, oder weil fie das beſſere ſparen wollten für den 
Winter in der Heimat; die jungen waren gut gekleidet, ſehr 
viele auf eine ſtutzerhafte Art, mit engen karierten Hoſen, 
zimtbraunen Jacken, feuerroten Schlipſen und mit hellgrauen, 


81* 


breitfrempigen Filzhüten, die alle das gleiche Band in den 
italieniſchen Farben hatten. 


Dieſe Jungen — von denen ein Dutzend hinter dem 


grauköpfigen Manne herging, der den Zug anführte — 
hatten die Wildacher Beda flink 


erſpäht. Und das gab 
ein Getuſchel, Schwatzen, Lachen und Hälſeſtrecken, daß 
die Beda, obwohl ſie die unter den Weibsleuten des 


Dorfes graſſierende Angſt vor den italieniſchen Fledermäuſen 
nicht teilte, doch eine unangenehme Minute befürchten mußte. 
„Beſſer, ich mach, daß ich weiter komm!“ ſagte ſie raſch. 
Dabei vergaß ſie aber doch auch den frommen Schreck nicht, 
der fie um das Seelenheil des Sagenbacher-Toni befallen 
hatte. Denn als ſie ſchon aus dem Graſe herausgetreten war 
auf den Fußweg, ſagte ſie über die Schulter: „Schau, Toni, 
ganz ſollteſt doch net vergeſſen, daß heut Sonntag is. Wenn 
eins zum Herrgott kein Vertrauen hat, da wird er auch net ſo 
füreilig fein und gleich mit der Butten voll Hilf und Wohl- 
tat auſſiſpringen aus die Wolken! ... Und deiner Mutter 
laß ich alles Gute wünſchen, gelt!“ 

Nun machte ſie ſo hurtige Schritte, daß ihr das geſtärkte 
Kleid, trotzdem es einen naſſen und ſchweren Saum bekommen 
hatte, mit Rauſchen um die Knie ſchwankte. Sie ſah ſich 
nicht mehr um. Und da konnte ſie auch den heißen, dürſtenden 
Blick nicht gewahren, mit dem ihr der Sagenbacher⸗Toni 
nachſah. Aber die ſchwermütige Sehnſucht, die in ſeinen 
Augen brannte, verwandelte ſich zu fünfelndem Zorn, als der 


Zug der italieniſchen Arbeiter, in der Morgenſonne farbig 
leuchtend, an ihm vorüberzog. 


Der alte Vorarbeiter, der den Zug führte, ſchien den Grund 
dieſes unfreundlichen Blickes zu erkennen. Denn er rief den jungen 
Burſchen, die hinter ihm ihre luſtigen Späße trieben, ein paar 
ärgerliche Worte zu. Viel half das freilich nicht. Das Lachen 
und Schwatzen beruhigten ſich erſt, als die Beda in dem grünen 
Buchenwäldchen verſchwunden war, durch das die Straße zog 

Den gleichen Weg marſchierte das fremde Volk. Und 
hinter dem kleinen Gehölze kam der Zug zu der langen 
weißen Parkmauer des Prinzenſchlößchens. 

Ein junger Menſch, hemdärmelig und mit grüner Gärtner⸗ 
ſchürze, öffnete ſoeben das ſchmiedeiſerne Parktor. Den 
geraden, rötlich beſandeten Gartenweg, der von den Kronen 
der jungbegrünten Bäume halb überwölbt war, kam eine ge 
ſchloſſene, mit zwei ſchwermähnigen Rappen beſpannte Kutſche 
in ſcharfem Trab einhergefahren. Weil der Zug der Italiener 
die Ausfahrt ſperrte, mußte der Wagen vor dem Parktor 
haltmachen. Der vornehm adjuftierte Kutſcher, deſſen glatt 
raſiertes Fettgeſicht halb an einen unfähigen Diplomaten und 
halb an einen ernſtblickenden Komiker denken ließ, hatte Mühe, 
die ungeduldigen Pferde bei Ruhe zu erhalten, und ſah von 
feiner Bockhöhe verdroſſen und hochmütig auf die fremden 
Leute hinunter. Als die Straße frei wurde, ließ er unter 
leiſem Zungenſchlage die Zügel locker. In der ſchönen Morgen: 
ſonne blitzte der blank lackierte Wagen um die Ecke — und 
dem Parktor gegenüber ſtreckte der Waldrauſcher den weißen 
Kepf aus den grünen Buchenſtauden. Hinter dem offenen 
Fenſter der Kutſche konnte der ſpähende Greis etwas Weißes 
und Duftiges gewahren. Und trotz allem Lärm, den die 
Hufe und Räder machten, hörte er eine zarte Frauenſtimme. 

Dann funfelte der Wagen gegen die Große Not hinaus 
und wurde mit jeder Sekunde kleiner. 

Der Waldrauſcher ſtülpte die braune Lederkappe mit den 
abſonderlichen Ohrzipfeln über das weiße Haar und wollte 


ſchon auf die Straße treten. Aber da duckte er ſich wieder 
hinter die Stauden zurück. 

Aus dem Parktor kam ein junger Geiſtlicher herausge— 
gangen es war der Kaplan, der das Heu als einen 
Lebensbedarf der Landbevölkerung bezeichnet hatte — ein 
Kopf, der die Herkunft aus irgendeinem Bauernhofe nicht 
verleugnen konnte. Er hielt die 


achtundzwanzig,ahrige Stirn 
in Falten gelegt und ſchien über eine Sache, die ihn lebhaft 
beſchäftigte, mit Anſtrengung nachzudenken. 
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Als er um eine Biegung der Straße verſchwunden war, 
trat der Waldrauſcher aus den Buchenſtauden heraus. Er 
ſah der Richtung nach, die der Kaplan genommen hatte, 
nickte ſchmunzelnd vor ſich hin und flüſterte auf eine Art, 
die im Tonfall an Geſang erinnerte: „So? Mußt ſtudieren, 
du? Gelt, hat ſ' dich ebbes gfragt, wo deim armſeligen 
Katechism der Verſtand ausgangen is?“ Der Alte lachte 
heiter. Dann ſchritt er gegen die Berge hin, den gleichen 
Weg, den die Kutſche genommen hatte. 

Er kam durch den Buchenwald. Und kam zum Altwaſſer 
der Wildach. Und ſah den Toni auf dem Baumſtock ſitzen, 
mit dem Geſicht in den Händen. „Schau, der Tonele!“ 
Der Waldrauſcher ging auf den Burſchen zu und legte ihm 
die Hand auf die Schulter. „So, Büeble? Biſt wieder 
einmal daheim?“ 

Der Toni ließ die Hände fallen. 
Waldrauſcher! ... Noch allweil biſt da?“ 

„Noch allweil, ja.“ 

„Und wohin denn heut ſchon?“ 

„No, der Menſch hat ſeine kleinen Weg. Pfüe Gott 
derweil! Jetzt, weil daheim biſt, da kommt's uns ſchon 
wieder, daß wir im Wald beinand hocken, ich und du und 
der Brosle .. . und ich weiß net, wer!“ Lächelnd wollte der 
Alte ſeiner Wege gehen. 

Aber da ſtreckte der Toni die Hand nach ihm, wie ein 
Hungriger nach einem Brote greift. „Geh, tut's dir denn 
gar ſo viel preſſieren?“ 

„Mir hat's noch nie preſſiert. Das is die größte Narretei 
von die Leut, daß ſ' allweil alles ſo gſchwind haben möchten. 
Das machen d' Uhren, weißt! Die laufen halt. Und 's 
ander alles laßt ſich Zeit.“ 

„So hock dich halt her zu mir, wann Zeit haſt!“ 

Der Waldrauſcher ſah den Toni forſchend an. 


„Grüß dich Gott, 


Dann 
legte er ſich neben dem Baumſtock der Länge nach ins Gras, 
das in der warmen Morgenſonne zu trocknen begann. „Tuſt 
fiſchen, Tonele?“ 

„Ja.“ 
„Aber beißen tut keiner?“ 
„Na.“ 


„Freilich, weil d' wurmfiſchen tuſt in der Muckenzeit.“ 

Der Toni verſtand den Rat dieſer Worte nicht. Wohl 
betrachtete er nachdenklich den auf dem Waſſer ſchwimmenden 
Angelkork, doch er ſchien dabei an ganz andere Dinge zu 
denken als an den Fiſch, den er fangen wollte. Und als die 
drei Kirchenglocken wieder zu läuten begannen, tat der Toni 
einen ſchweren Atemzug. 

Der mächtige Glockenhall, der weit über das Tal hinaus 
zitterte, ſchien die ſtillen Morgenlüfte in Bewegung zu bringen. 
Denn die ſonnbeglänzten Nebelſtreifen, die wie ſchimmernde 
Gürtel um die grünen und grauen Gehänge der Berge ge 
ſchlungen waren, kamen in ein wallendes Drängen, fingen 
raſcher zu ſteigen an, wurden immer luftiger und zarter, 
leuchteten immer ſilbriger und ſchwebten höher und höher, als 
wäre auch in dieſen lebloſen Gebilden ein frommer Sonntags 


gedanke, der fie in Sehnſucht allem reinen Licht entgegentrieb. 


Schweigend ſah der Waldrauſcher dieſem Schimmerſpiel in 
den Lüften zu. Und plötzlich erweiterten ſich ſeine Augen, 
und ein Ausdruck von Erregung erſchien in dem verwitterten, 
ſonſt ſo ruhigen Greiſenantlitz. Halb ſich aufrichtend, deutete 
er nach einem ſonnſeitigen, mit alten Fichten beſtandenen 
Waldgehänge. deſſen dunkelgrünes Wipfelgezat kaum merklich 
von einem feinen, rütlichen Hauch überflogen war. Und 

ſtammelte: „Tonele! Da mußt ummi ſchauen!“ 
„Was?“ Der Toni drehte das Geſicht. 
„Da droben den Wald ſchau an! Auf der Sonnleiten!“ 
„Was ſoll denn ſein mit'm Wald?“ 
„Viſt denn blind, du?“ 
Der Toni ſah ſchärfer hin, und nun gewahrte auch er 
dieſen zarten, rötlichen Duft über den grünen Wipfeln. „Mein, 
(Uluhzeit wird halt einſtehn im Wald.“ 
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„Bluhzeit is alle Jahr!“ Die Stimme des Alten zitterte. 

„Aber jo, wie's heuer anfangt, hab ich's bloß ein einzigsmal 
erlebt. Vor die ſechzig Jahr is 's gweſen. Und ein zweits⸗ 
mal möcht ich's nimmer leiden müſſen! Und net um die 
heiligſte Freud! ... Tonele! Nimm dein Leben in harte 
Fäuſt! Der Wald wird rauſchig!“ 
Etwas Dunkles und Unheimliches war im Klange dieſer 
Worte. Und der Sagenbacher ſchien etwas zu fühlen wie den 
Schauer eines Geheimniſſes oder die Nähe einer Gefahr. 
Doch er fand ein müdes Lächeln. „Geh, was du allweil 
für ausgfallene Sprüchln haſt! Ein Wald, der rauſchig is! 
Meinſt ebba, daß ſich der Wald ein Schnaps kauft?“ 

„Ein Schnaps freilich kein! Der is bloß für die zwei⸗ 
beinigen Säu. Aber ein Wein trinkt er, der Wald! Und 
ein blutfarbigen! Und den allerſüßeſten! Und buttenweis 
ſchluckt er ihn eini ins grüne Leben! Bis er brennt in ſeiner 
tiefſten Seel! Und bis er aus ſeiner heiligen Freud und aus 
ſeiner rauſchigen Glut ſo viel an Kraft und Leben auſſi⸗ 
ſchreien muß, daß er's nimmer einbringt in eim Menfchen- 
alter, und daß er fufzig Jahr drum leiden und trauern muß!“ 

Verwundert ſah der Toni den Alten an, der in der 
warmen Sonne wie vor Froſt an allen Gliedern zitterte. 
„Waldrauſcher! Es daucht mir, du biſt rauſchig! ... Oder 
träumſt mit offene Augen? ... Und meiner Lebtag hab ich 
dich ſo viel noch nie net reden hören.“ 

„Ich? ... Und rauſchig?“ Der Alte ſchüttelte den 
weißen Kopf. „Na, Tonele! Über die fufzig Jahr kann's 
her ſein, daß ich kein Tröpfl Wein nimmer gſchluckt hab. Und 

Aber gweſen bin 
ich's einmal! Und der rauſchige Wald is ſchuld dran 
gweſen! . .. Tonele, ſchau zur Sonnleiten auffi! Da ſchluckt 
der Wald ſchon den ſüßen Wein! Drei Wochen ... und der 
Wald im ganzen Tal is rauſchig! Tonele, nimm dein Herzl 
in eiſerne Fäuſt! Laß dich net rauſchig machen, wenn's 
Rauſchfuier umfliegt! Fürs ganze Leben tätſt elend ſein !. 
Ich hab's verſpürt, Tonele, ich hab's verſpürt! ... Unſer 
Herrgott ſoll jeden Menſchen wahren, daß er rauſchig wird 
wie der Wald!“ 

Der Toni ſchwieg eine Weile. Dann ſagte er mit herbem 
Lachen: „So? Redſt auch von unſerm Herrgott, du?“ Er 
zog die Fiſchgerte aus dem Raſen und hob die Angel über 
den Waſſerſpiegel herauf. Der Wurm ſaß unverſehrt am 
Haken. Seufzend ließ der Toni die Angel zurückſinken in den 
Bach und ſtieß die Gerte wieder in den Grund. Auch dem 
Toni zitterten die Hände. Und plötzlich ſagte er mit heiſerer 
Stimme: „Waldrauſcher? ... Ich tät dich gern ebbes fragen?“ 

„Was?“ Der Greis hielt die Arme um feine Knie ge. 
ſchlungen, ſpähte zu dem rötlich überhauchten Wald hinauf 
und ſchien nur halb zu hören, was der Toni ſagte. 

„Viel tuſt wiſſen! Und ſo gſcheit biſt, daß man dich 
oft für narret halten möcht! ... Aber ſag mir bloß ein 
einzigs, und ſag mir's ſo, daß ich's glauben kann ...“ 

„Was, Büeble?“ 

„. . . Gibt's ein Herrgott?“ 

Ohne das Geſicht zu wenden, immer mit dem Blick in 
der Ferne, doch in ſeiner Stimme noch die bebende Erregung, 


mit der er zuvor geſprochen hatte, fing der Waldrauſcher 
leiſe zu ſingen an: 


| 


„Schaug auffi in d' Sunn 
Und ſchaug abi in' Bach, 
Und der Himi und 's Waſſer 
Und alls hat a Sprach! 


— 


Und a Berg und a Mucken 
Und alls jagt: Oerr, ja, 
Wenn koaner mi gmacht hätt, 
So wär i net da!“ 
Der Toni nickte. „Freilich, ja! Aber ſag, Waldrauſcher . 
„Was denn?“ 
„Slaubit, daß unſer Herrgott gut fein mag? 


Und daß 
er lachen kann?“ 


Der Alte griff in das Gras, brach eine Steinnelke, in 


deren rotem Kelch ein Waſſertropfen funkelte, hielt die Blume 
vor den Toni hin und ſang: 


„Und a Bleaml am Roaln), 
Und a farbſchöner Stoaln), 
Und a Vögerl, dös fingt, 
Und a Soaten, dö klingt, 
Und a Juhſchroa im Bluat, 
— — Unſer Herrgott war guat! 
Und a jungs, a liabs Gſicht, 
Und a Sunn, dö net ſticht, 
Und a Baam in der Bluah, 
Und a Glanz in der Fruah, 
Und a Stern in der Nacht, 


— — Unſer Herrgott hat glacht.“ 


Wieder nickte der Toni. „Aber ſag mir, Waldrauſcher, 
wo kommt denn nacher alles Schieche und Schlechte her?“ 
Sinnend ſchwieg der Alte, ließ die kleine Blume ins Gras 
fallen, ſchlang die Arme um ſeine Knie und blickte wieder zu 
dem Walde hinauf, der die Sonne in ſein grünes Leben trank 
und dem Rauſch der roten Blüte entgegenträumte. 
„Geh, Waldrauſcher, ſag mir's!“ 
Da ſang der Alte: 
„J woaß d'r nix Schiachs, 
Und i woaß d'r nix Schlechts, 
Denn alls is a Richtigs 
Und alls ebbes Rechts. 
Und a Brünndl, dös fliaßt, 
Und i woaß net, warum, 
Bald trüab und bald hell, 
Bald grad und bald krumm. 
Und der dane mag's hell, 
Und der ander mag's trüab, 
Und der dane ſchreit; Haß, 
Und der ander ſingt: Liab!“ 
Unwillig ſchüttelte der Toni den Kopf. 
Jetzt biſt wieder narret! 
meinſt.“ 


„Wenn das zugibſt, Büeble, da biſt gſcheiter wie die andern. 
Die meinen allweil, ſie müßten alls verſtehn. Und aufs Verſtehn 
kommt's gar net an. Wer alls verſteht, is der ärgſte Eſell .. 
Unſer Herrgott, glaub ich, verſteht auch net alles.“ 

„Wann aber ſagſt, daß er gut is . .. fo mein’ ich doch, 
er müßt ein Kummer haben über's Elend auf der Welt. Und es 
müßt ihn d' Schlechtigkeit von die Menſchenleut verdrießen?“ 

„Na, Büeble! Da tut er bloß lachen drüber.“ 

„Was predigen ſ' nacher allweil in der Kirch vom Teufel, 
von der Sündenſtraf und von der Höll?“ 

„Weil halt die dalketen Leut allweil ebbes 
zum Fürchten.“ 

„Warum denn, Waldrauſcher?“ 

Der Alte ſah dem Toni in die dürſtenden Augen. „Sagen 
könnt ich dir alls. Aber glauben tätſt es net.“ 

„Mußt mir's halt lernen!“ 

„Du lernſt es net! Weil z' jung biſt, Büeble! Viel 
3 jung noch, weißt! An die hundert Jahr mußt alt werden! 
Und nimmer dürften darf dich! Nacher brauchſt kein Schul: 
meiſter und kein Pfarrer nimmer. Und alles weißt von 
ſelber. Und 's Gute is dir wie 's Schlechte, und 's Schlechte 
wie 's Gute.“ 

„Hundert Jahr!“ Der Toni tat einen ſchweren Seufzer. 
„Da hab ich freilich noch lang hin. Und bis ich hundert 
Jahr bin, tut der Mutter lang kein Haarl nimmer weh!“ 
Mit beiden Fäuſten umklammerte Toni den Arm des Alten. 
„Waldrauſcher! Warum denn müſſen d' Leut ſterben?“ 

Der Greis lächelte. „So weit bin ich noch net, daß ich's 
weiß. Ich ſtudier noch allweil drüber, warum d' Leut leben 
müſſen. Sag mir's, Tonele! Nacher kann ich dir's ander 
auch gleich verraten.“ 

Lange ſchwieg der Toni und ſtarrte in das ſonnige Blau 
hinauf, in dem die ſteigenden Nebel faſt völlig ſchon in Luft 

zerfloſſen waren. Dann plötzlich warf der lange Menſch wie 


„Waldrauſcher! 
Oder ich verſteh nimmer, was d' 


haben müſſen 


* 


e Rind das Geſicht in den Schoß des Alten und 
Labtauſcher!“ d' Mutter muß fterben!” 

A iteichelte der Greis dem Toni das Haar. „Net 
one! Mütter ſterben ſchon allweil gleich, wenn 
nchen“. .. Und Sterben is auch bloß ein Wörtl. 
und Nacht. Und alls bleibt allweil 's gleiche. 
alt der Nacht zu, und aus jeder Nacht wachſt 
ider auſſi! . . . Sei gut mit der Mutter, folang 
hei! Jeds gute Wörtl macht 's Leben länger um 
Ind d' Lieb is Ewigkeit. 
ib geben heißt ſelig machen. Das weiß ich, 
leg Jahr alt worden bin. 3˙ ſpät kommt einer 
v. Viel z' ſpät. In ſechstauſend Jahr ... und 
U io viel wie tauſend . . . ja, Büeble, in ſechsmal⸗ 
ad Jahr hat's ein Einzigen geben, der ſich jung 
den hat auf d' Lieb! 
.. Narrenleut! Narrenleut! ... Schau, Büeble, 
emgoft net gut, und tät er net lachen zu allem, 
Ber rel alls verzeihen, 's Allerſchlechteſte und Aller⸗ 
b hätt er am Tag nach der Kreuzigung die ganze 
nd und Boden einifuiern müſſen. 


Ad vie s' d' Augen wieder zumachen . .. und all- 
fl hl er glacht! . . . Und weißt, was ich mir denk 


mi hob das Geſicht mit den heißen, rotgeränderten 
Nas, Baldrauicher?” 
unzelte der Alte. „Dir ſag ich's net! Du tätit 
ihreden! .. Aber ſag, Büeble, haft ſchon ein⸗ 
m giehen, der allweil der nämliche blieben is? 
rel d' Steiner abi? Wachſt net allweil ein 
ae Und ſchau dir den älteſten Wald an! 
u ieig is?“ Lächelnd wiegte der Greis den 
md fang: 

„Hemhundert Bäum fallen 

In jedweder Stund, 

Und tauſend Bäum wachſen 

In jeder Sekund. 

Und 's irdiiche Leben 

Und s himmliſche Reich, 

Und alls is ein einzigs, 

Und alls bleibt ſi gleich, 

Und alls weard an anders, 

Und nia hat's an Ruah, 

Und alls draht fi luſti 

Eo alleweil zug!“ 


Lunfock. „Laß gut fein, Waldrauſcher! 
daß d' meinſt!“ . 

died an d' Mutter denkſt! .. . Komm, laß dir 
Mien Einmal, da hab ich ein Katzl und ein 
cu. Nie die zwei einand 's erſtmal gſehen haben, 
and losgfahten wie Hund und Katz. Aber acht 


— 


ale zwei zu mir ghören. Und ſchau, Büeble, 
5 zum Hertgott. . alles, was Hund und Katz 
in Al. det Anfang und 's End, 's Licht 
urten, d Freud und der Wehdam .. . und 's 
dub o we s Leben.“ 

10 der Toni ſtand auf. „Und bildſt dir ein, 
5 a oft glagt?“ 

Venfeigen Lächeln ſah der Waldrauſcher zum 
naher hinauf. „Wie alt bit denn, Büeble?“ 
A Aemang Jahr.“ 

5 ret oder nach m Muckenkalender? Neune- 
1 : d nocht noch ein Dutzel haben! ... Manns 
ka an e fo braucht kin Troftl“ 

; 5 hab, muß ich d' Mutter anſchauen.“ 
d nah feinem Hut. „Laß gut fein, Wald- 


Lieb ſpüren heißt 


Den haben ſ' ans Kreuz 


Aber derzeit 
wieder neunzehnhundert Jahr lang geduldig 
Ibu albveil zugſchaut, wie d' Leut auf d' Welt 


nahm feinen Hut aus dem Gras und legte ihn 
a 
Ich 


j md | die beſten Freund gweſen. Weil ſ' gmerkt 


| 
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rauſcher! Ich kenn mich nimmer aus. In dir net, in mir 
net, in gar nir! Aber da haſt recht: ſelber muß man 
ſich helfen, ſonſt hilft eim keiner! Und reuen tut's mich, daß 
mir 's Herz aus'm Hals gfahren is! ... Ein andersmal, 
Waldrauſcher! Jetzt muß ich für d' Mutter ein Fiſch fangen.“ 

Der Blick, mit dem der Alte zum Toni hinaufſah. hatte 
warmen Glanz. „In gar nix, ſagſt? In der Lieb, mein' ich, 
kennſt dich doch ein bißl aus?“ Er ſprang vom Boden auf, 
geſchmeidig und flink wie ein junger Menſch. „Komm, laß 
dir helfen!“ 

„Ich brauch dich net!“ Der Toni riß die Gerte aus dem 
Raſen. „Ich fang mir ſchon ſelber mein Fiſch!“ 

„Du kriegſt aber kein!“ 

„So? Meinſt?“ 

„Weil keine Augen haſt! Sonſt tätſt den Herrgott net 
ſuchen, wann er lacht in dir! Und tätit net wurmfiſchen, 
wann d' Ferchen nach die Mucken ſpringen! . . . Gib her! 
Deiner Mutter z' lieb, die ſterben hat müſſen, daß d' leben 
kannſt!“ Der Waldrauſcher nahm dem Toni die Gerte aus 
der Hand, ſchleuderte den Wurm vom Haken, haſchte eine 
ſchillernde Mücke, ſpießte ſie an die Angel und warf die Schnur. 
Mit Gezitter ſchleifte der Köder über das Waſſer hin, ein 
ſilbernes Aufblizen — und vor Tonis Füßen zappelte eine 
pfündige Forelle im Graſe. 

Doch der lange Sagenbacher ſtreckte keine Hand, um den 
Fiſch zu greifen. Er ſah den Waldrauſcher an und fragte 
mit zerdrücktem Laut: „Der Herrgott, ſagſt, tät lachen in mir?“ 

„Aus jedem Wörtl lacht er, das mir gſagt haſt über d' 
Mutter, die ein ewigs Leben hat in dir!“ 

Langſam ſtrich der Toni mit dem Arn über ſeine Stirne. 
Dann bückte er ſich wortlos, um die zappelnde Forelle zu faſſen. 

In den Lüften ein ſchöner Klang — die große Kirchen 
glocke läutete zur Wandlung. 

Doch der Toni hörte das nicht. Er ſchlug die Forelle 
mit dem Kopfe gegen einen Stein und brach eine dünne 
Weidenrute, um ſie dem toten Fiſch durch die Kiemen zu 
ſtecken; genau jo, wie er es vor fünfzehn Jahren mit dem 
großen Huchen gemacht hatte. Dabei drehte er plötzlich mit 
ſcharfem Ruck das Geſicht über die Schulter — weil er 
drüben beim kleinen Hauſe der Wildacherin den weißen Spitz 
bellen hörte. 

Er ſchien auch etwas Merkwürdiges zu ſehen. Denn er 
ſtreckte ſich und zog die Hutkrempe tiefer über die Augen. 

Auf der Straße vor dem Wildacherhauſe ſtand eine ge— 
ſchloſſene Kutſche, deren Lack in der Sonne wie ein Spiegel 
blitzte.. 

„Ah, da ſchau!“ ſagte der Toni. 
Bekanntſchaft mit die Prinzenleut?“ 

War der Waldrauſcher plötzlich irrſinnig geworden? Er ſtieß 
ein ſchrilles Lachen vor ſich hin. Und ſchrie: „Der Wald wird 
rauſchig ... der Wald wird rauſchig!“ Und mit langen Sprün 
gen rannte er uber die Wieſe gegen die Straße hinüber. 

Verwundert ſah ihm der Toni nach. „Verſtand und 
Narretei? Kann denn alls im gleichen Schachterl beinand 
ſein? Wie Leben und Sterben in der gleichen Vettſtatt?“ 

Die große Glocke ſchwieg. Und da konnte der Toni vom 
Wildacherhauſe herüber den Klang des „unſinnigen Kaſtens“ 
hören, durch die Ferne ſo fein gedämpft, als wär's eine 
Spieluhr. 

„Schau,“ dachte der Toni, „Muſi tut er machen! .. 
Ob mich wohl heut ebbes reuen müßt?“ 

Er ſchulterte die Angelgerte und trug in der j 
Morgenjonne feiner Mutter die Forelle heim. 

Daß er im herzoglichen Fiſchwaſſer gewildert hatte, das 
fiel dem Toni gar nicht ein. Wenn die kranke Mutter einen 
Fiſch braucht, fängt man halt einen und guckt nicht lange 
nach den Tafeln mit der Inſchrift: „Verbotener Weg!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


„Hat denn der Broſi 


chönen 


r 
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Das Lager von Döberitz. 


Von Reinhold Cronheim. 


In den faſt vier Jahrzehnten ungeſtörten Friedens, während für das X. Armeelorps Munſter mit 4805 ha Fläche 
derer wir nicht Gelegenheit hatten, die Schlagkraft unſeres Heeres „„ AII. . gen 1 * 
praktiſch zu erproben, hat das Kriegsweſen eine ungeahnte „ „ N bund Bitſch „ 3262 
Umwandlung erfahren. Wenn auch die Grundzüge der Strategie xyn Gruppe En 1586 „ „ 
dadurch nicht beeinflußt werden konnten, ſo haben doch, neben 7.5 unnd Hammerſtein 381 25 
der Umgeſtaltung des taktiſchen Bildes der Zulunftsſchlacht, | . ee ” ae 7 15 je 
vor allem die allgemeinen Verhältniſſe fich in ſehr weſentlichen „ „ i. Bayr Lechſeld „2325 
Momenten geändert gegen die Bedingungen, unter denen wir „ „ ll. Bayr. „ Hammelburg 2361 
unſeren letzten großen Krieg ausfochten. 


| Sechs deutſche Armeekorps, das II., XI., XII., XIV., X. 
Ganz beſonders tritt in den letzten anderthalb Jahrzehnten und III. bayriſche Korps beſitzen alſo noch keine Truppenübun 
plätze. Sie müſſen fi damit behelfen, daß ſie die Pl. 
anderer Korps benutzen. 

Von allen den Truppenübungsplätzen, die wir hier anführ! 
iſt nun der bekannteſte und am meiſten genannte der 
Döberitz, wo die preußiſche Garde ihre kriegsmäßige Ausbildt 
erhält. Im Jahre 1895 wurde das Lager von Döberitz 
richtet. Aber ſchon der Feldherrnblick Friedrichs des Gro 
hatte die hervorragende Beſchaffenheit dieſes Geländes 
Übungen größerer Truppenverbände erkannt, als er im Ii 
1753 mit 44000 Mann hier feine neue Taktik in die A 
lichkeit überſetzte. Sogar Friedrich Wilhelm J. hat auf 
Döberitzer Gelände große Truppenbeſichtigungen abgeha 

Der Fremdling, der auf der Berlin-Hamburger Cha 
über Spandau gen Weſten ſtrebt, ſieht ſtaunend, wie ji 
hinter dem Dörfchen Dallgow urplötzlich ein mächtiges 5 
lager aus der beſcheidenen märkiſchen Landſchaft ab 
Stein- und Wellblechbaracken folgen da in anmutiger Rei 
folge aufeinander, überragt von dem mächtigen Waſſertu 
Hier ſind endloſe Reihen von Pferdeſtällen, dort Beid 
ſchmieden, Küchen, Schu 
und Vorratsräume. So 
ſentiert ſich Döberitz, von 
der Soldat mit gutem H 


Mar Piepenhagen, Doveritz, phot. 


Sicherbeitsſtand. 


die Errichtung von Truppen- 2 
übungsplätzen in die äußere 


Erſcheinung. Die Truppen- 


übungsplätze ſollen, ganz ab— 
geſehen von den Schießübungs— 
plätzen der Feldartillerie und 
den Übungen der Reſerve— 
formationen, die Möglichkeit 
bieten, Truppen in größeren, 
möglichſt gemiſchten Verbänden 
längere Zeit für den Krieg 
ſachgemäß vorzubilden. Die 
Wirkung der modernen Waffen 
erſtreckt ſich nun bekanntlich 
auf ganz außerordentliche Ent- 
fernungen. Beim Scharfſchießen 


n 


unſerer Infanterie muß in der 
Schußrichtung eine Strecke von 
wenigſtens vier Kilometern, bei der Feldartillerie von wenig— 
ſtens ſieben Kilometern, ſeitlich dann noch ein entſprechender Raum 
abgeſperrt werden, um Unglücksfälle zu verhüten. Solche Flächen 
finden ſich in dem dicht beſiedelten Deutſchen Reiche nur ſelten, 
und ein Teil unſerer Truppen würde nicht oder nur in un— 
genügendem Umfange ſeine für die kriegsgemäße Ausbildung 
ſo nötigen Schießübungen erledigen können, wenn ſie nicht die 
Übungslager mit den Schießplätzen hätten. 9 

Das Deutſche Reich beſitzt zurzeit folgende Übungsplätze: 


für das Gardekorps Döberitz mit 4171 ha Fläche 
5 I. Armee orps Arys 7 3488 „ 
ö N Jüterbog „ 3304 „ „ 
„ „ . 5 Alten-Grabom „ e 
1 V. . Poſen 524 „ 
Lamsdorf 1205 
„„ VL 8 15 Neuhammer 5372 5 


vi. EN b. Weſel 1 
a u. Senne (Paderborn), 3914 , 

= Elſenborn „ 2843 

„ Laocſſtedt „ 4473 


Schafſtall. 


Max Piepenhagen, Döberitz, phot. 


I — — 


ſingt: 
„Gott ſchuf den Donnerund de 
Und das verdammte Döberi 
Der eigentliche Ubt 
platz bildet ein Geviert. 
ſchmalen Seiten des läng 
Vierecks ſtoßen nach N 
an die Bahnlinie X 
Hannover, nach Süden 
zen fie an die nach Har 
führende Chauſſee. Der 
ſtation gegenüber befind 
der Haupteingang. Tret 
ein, und ſchreiten wir e 


Mag Bitpenhagen, Di 


Sicherheitsſtand mit künfttichem Dorfe. 


vil. Ai 


„ch l 


2 


Albert Tittmer, Bertin. Phot. 


Kirche in Döberig. 


breiten, das ganze Lager durchſchneidenden Kaiſer-Wilhelm— 
Straße vorwärts, ſo fällt uns zunächſt der ſtattliche Bau des 
Offizierkaſinos auf, das ſich inmitten eines Parkes auf dem 
höchſten Punkte des Lagers erhebt. So gefällig ſich das Ge. 
bäude von außen präſentiert, ſo eigenartig und vornehm iſt 


Franz Telgmann, Müpipaufen I. Thür., pbot. 
Rückmarſch. Döberig. 29. Mai 1908. 


lagen mit zahlreichen Bänken zum Luſtwandeln und Ausruhen 
ein. Abends ſpielt eine Militärkapelle, und dann ſind die 
Mühen des Tages vergeſſen. 
Parallel der Weſtgrenze zieht ſich in 
jüdöftlicher Richtung ein Höhenzug, der 
verſchiedene Namen führt und den Platz 


es im Innern durch die Kommandantur ausgeſtattet. Künſt a ö amen Ti i 
leriſch arrangierte Gruppen von erbeuteten Waffen in zwei ungleiche Teile teilt. Auf dem 
ſchmücken die Wände, eine Koloſſalbüſte des —ññ Krampnitzberg erreicht er feine größte Höhe 
Kaiſers, von Flaggendraperien umgeben, ziert 85 mit 90 Metern. Ein zweiter, niedrigerer 
den mächtigen Speiſeſaal. Höhenzug zieht ſich zwei Kilometer ſüdlich 


befinden ſich die Offiziersbaracken, rechts 
die Mannſchaftsbaracken und Wirtichafts- 
gebäude. Dieſe Baracken find lang— 
geſtreckte, einſtöckige Gebäude, bei denen 
ſelbſtverſtändlich jeder Lurus vermieden 
iſt. Ihre Ausſtattung, auch die für 
Offiziere, iſt die denkbar einfachſte, und 
ſelbſt die Prinzen des Königlichen Hauſes 
müſſen ſich damit begnügen. Außer der 
Kaiſer⸗Wilhelm-Straße befinden ſich im 
Lager noch viele Straßen und Plätze, die 
alle ihre beſonderen Namen nach ruhmreichen 
Schlachten und hervorragenden Feldherren 
haben. Am Südende des Lagers befindet 
ſich ein beſonderes Viertel mit Ställen für die 5 
Kavallerie und Artillerie. Um unſeren Vaterlandsverteidigern 
den Aufenthalt in ihrer Sommerfriſche auch weiterhin an- 
genehm zu machen und ihnen nach des Tages Laſt und Hitze 
die wohlverdiente Erholung zu gönnen, laden ſchattige An— 


Links von der ee Mi 


F 


Albert Dittmer, Berlin, phot 
Vor Döberitz. 


des Dorfes Döberitz von Weſten nach Oſten 
und verflacht allmählich. Außer dieſen 
beiden Höhenzügen iſt aber das Gelände 
noch reich an größeren und kleineren 

Erhebungen und Geländewellen, die 

eine ſo vorzügliche Deckung gewähren, 

daß ein ganzes Armeekorps vollſtändig 
von der Bildfläche verſchwinden kann. 
Die einfache, liebliche märkiſche Schön- 
heit iſt geblieben, aber vieles iſt ver⸗ 
ſchwunden. Außer ausgedehnten alten 
Waldbeſtänden mußten auch die Bewohner 
des Dorfes und des Rittergutes Döberitz ihre 
Huͤtten verlaſſen. Krieg und kriegeriſche Vor— 
bereitungen kennen keine Sentimentalität, hier 
gebietet nur das rauhe Bedürfnis. 

Das Dorf Döberitz, das jetzt eine Art von Dorn— 
röschendaſein führt, war ſehr alt. In einer Urkunde begegnet 
man ihm ſchon im Jahre 1300; Beſitzer waren die Herren 

von Döberitz, die ſich alſo nach dem Dorfe nannten. Im 


Abtochplatz. 


Laufe der Jahrhunderte wechſelten die Beſitzer vielfach. Es 
1614 Ernſt von der Gröben (Hauptmann zu Zoſſen), 1725 
Kriegsminiſter von Katſch, 1751 Geheimer Finanzrat von 
bis Döberitz im Jahre 1815 
in bürgerliche Hände, an Auguſt 1 1 
1 

Von ihnen allen iſt heute a 4 
keine Spur mehr zu entdecken. x * 
etwa eine halbe Stunde gegangen 2 
iſt, tauchen plötzlich hinter einem 
Noch ein paar hundert Schritte, 
und man ſteht am Anfange des 
Menſch iſt zu ſehen. In den 
Gärten ſtehen weder Gemüſe 
an deren Stelle gewachſen. Nur 
etwas Obſt hängt an den un- 
Unverſehrt ſtehen Wohnung, Ställe und Scheunen. Nur die 
Fenſter ſind verſchwunden und die Türen meiſt entfernt, ſo daß 


ſind darunter bekannte Namen: 1435 Heinrich von Hacke, 
Bröſel, 1772 Oberſt von Schätzel, 1785 Gräfin von Eckſtedt, 
Rogge, kam. 
Wenn man vom Barackenlager 
＋ 
Heinen Gehölz einige Häuſer auf. 
alten Dorfes Döberitz. Kein 
noch Blumen; Brenneſſeln ſind 
gepflegten Bäumen. 
man ungehindert hineinſchauen und hineingehen kann. Hier und 


—— 
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' falt ganz unverſehrt, aber die Gräber ſind verwildert, nur auf 


da liegen Scherben und altes Gerümpel. 


Nur die Brunnen 
an der Dorfſtraße ſpenden noch Waſſer. 


Die Kirche iſt noch 


zweien oder dreien liegen noch hier und da halbwegs friſche 
Kränze — ein Zeichen, daß die früheren Bewohner noch ab 
und zu der Toten gedenken. In 
einzelne Gebäude hat ſich eine 
Kugel verloren und das Dach 
durchbohrt und den Boden auf— 
gewühlt. Im Kriege kann ein 
verlaſſenes Dorf auch nicht anders 
ausſehen wenn die Bevölkerung 
ängſtlich vor dem nahenden Feinde 
geflüchtet iſt. Nur daß ſich da 
noch viel mehr menſchliche Spuren 
finden, Erinnerungen an menſch— 
liche Tätigkeit und menſchlichen 
Aufenthalt. 
Das iſt ein Stück Krieg 
im Frieden, und nur der Ge— 
danke kann tröſtlich wirken, 
daß die ehemalige Bevölkerung 


Franz Zellgmann, Mühlhauſen i. Th., phot. 
Kavallerie⸗Telegraphenſchule. 


In den Bauernhöfen regt ſich kein Leben. | Gelegenheit fand, ihren Beſitz gegen einen beſſeren einzu— 


tauſchen; denn die Vergütung, die der Staat bezahlt, iſt auf 


jeden Fall beſſer, als ſie im privaten Verkauf jemals er— 
reichbar wäre. 


Aus dem Dunkel der Ahnungen. 


Studien über das „Gefühl der Nähe“ von C. Falkenhorſt. 


Seit jeher ſpielten die Ahnungen eine wichtige Rolle im 
Leben und Wirken der Menſchen. Neben den Träumen waren 
ſie die Urquelle des Wahrſagens und der Hellſeherei, und 
noch heute ſtehen viele in ihrem Banne. Selten bereiten ſie 
uns frohe Stunden, häufiger bringen ſie Unruhe, Verdruß 
und Schaden. Im allgemeinen ſind ſie eine der feſteſten 
Stützen des Aberglaubens. Es iſt darum eine wichtige und 
dankbare Aufgabe für den Pſychologen, dieſen eigentümlichen 
Erſcheinungen unſeres Seelenlebens nachzuforſchen und ſie in 
natürlicher Weiſe zu erklären. Und nutzbringend iſt es, die 
Ergebniſſe der Unterſuchungen und Beobachtungen weiteren 
Kreiſen zu vermitteln, iſt doch der Hang zum Myſtiſchen auch 
in unſerm Zeitalter lebendig. 

Es ſei uns darum geſtattet, heute eine eigenartige Form 
der Ahnungen kritiſch zu beſprechen. Eine Erſcheinung, die 
noch in der Gegenwart viele durch Annahme rätjelhafter 
ſeeliſcher Kräfte zu erklären ſuchen, ſoll uns beſchäftigen. Es 
iſt dies das Gefühl der Nähe, die nicht ſelten im Leben 
gemachte Erfahrung, daß wir eine Perſon, die wir nach 
unſerem beſten Wiſſen und Gewiſſen mit unſeren Sinnen 
nicht wahrnehmen, dennoch in unſrer Nähe fühlen oder ahnen. 


Dieſes Gefühl macht ſich auffallend in der Liebe geltend, 
denn nicht ſelten ſind es gerade Verliebte, die auf dieſe Art 
das Nahen des Geliebten erraten. In der Literatur ſind 
zahlreiche Fälle dieſer Art verzeichnet. Der berühmte däniſche 
Pſychologe Alfred Lehmann erinnert an das Verhältnis, in 
dem Helena von Racowitza zu Ferdinand Laſſalle ſtand. In 
ihrem Buche „Meine Beziehungen zu Ferdinand Laſſalle“ hat 


ſie mehrere Schilderungen dieſer Ahnungen gegeben. Als 


typiſches Beiſpiel dieſes Phänomens ſei die folgende Be— 
ſchreibung mitgeteilt: „Als ich bald darauf an Holthoffs 
Arm den Ballſaal betrat, flüſterte mir mein Begleiter zu: 
So, Kind, jetzt wollen wir ſehen, ob er ſchon da iſt.“ Ohne 
zu denken, was ich ſagte, erwiderte ich ruhig: Nein, Papa! 
er iſt noch nicht da, ich fühle es.“ So eigentümlich das 
llingen mag, jo wunderlich es Holthoff erſchien es war 
doch ſo. Ich hatte aber noch nicht jenes früher beſchriebene, 


angjtvoll wonnige Gefühl, wie mich's überkam, wenn Laſſalle 
in demſelben Raume mit mir weilte. Aber Holthoff wußte 


von dieſen meinen Empfindungen bis dahin noch nichts, und 


ſo antwortete er denn mit einem faſt ärgerlichen, jedenfalls 
ſpöttiſchen Lächeln: Um Gottes willen, Kind, fangen Sie 
mir keine nervös-myſtiſchen Geſchichten an; wenn Sie ſich auf 
ſomnambule Ahnungen verlegen wollen, bringe ich Sie ſofort 
wieder nach Haus!' Aber da zuckte ich zuſammen — das 
unnennbare Gefühl war da — und willenlos ſagte ich halb- 
laut und zuſammenſchauernd: Jetzt kommt er!' Holthoff ſah 
ſich um, und beinahe verdrießlich, daß ich recht hatte, und 
erſtaunt über meinen Zuſtand, ſagte er: ‚Wahrhaftig, Sie 
haben recht! Jetzt kommt er!'“ 
Ein ähnlicher Rapport beſtand auch zwiſchen dem berühm- 
ten Erfinder Ediſon und feiner ſpäteren Gattin. Als ein: 
faches, ſtrebſames Mädchen wurde ſie in ſeinem Bureau be— 
ſchäftigt und erledigte die Korreſpondenz. Sie fühlte es 
immer, wenn Ediſon den Raum betrat, ohne daß ſie von 
ihrer Arbeit aufblickte. An Liebe und Heirat dachte ſie nicht. 
Das Gefühl kam ihr aber ſonderbar vor. Als ſie nun einmal 
Ediſon wieder fühlte, blickte fie ſich um, und wirklich ſtand er 
hinter ihr. Unbefangen teilte ſie ihm ihr ſonderbares Ahnen 
mit. Sie war nicht wenig beſtürzt, als darauf Ediſon die 
Frage an ſie richtete: „Wollen Sie meine Frau werden?“ 
Wir kennen aber noch eine andere Art dieſer Ahnung. 
Es fühlt jemand deutlich, daß ſich eine Perſon in ſeiner 
Nähe befindet, in dem gleichen Zimmer verweilt, hinter ihm ſteht 
u. dgl. Die Nachforſchung zeigt aber, daß niemand da iſt. 
Bald bezieht ſich dieſes Gefühl auf eine beſtimmte, bekannte 
Perſon, bald fühlt man nur die Gegenwart eines Menſchen 
überhaupt. Das Seltſame dabei iſt nun, daß das Gefühl 
nach Ausſage der Betreffenden ohne irgendwelchen Anlaß über 
ſie kommt. Kehren derartige Ahnungen häufiger wieder, ſo 
werden fie läſtig und wirken beunruhigend. Am ſtärkſten er 
greifen ſie das Gemüt, wenn man geſtorbene Bekannte oder 
Verwandte in ſeiner Nähe fühlt. Das war z. B. der Fall 
bei einer Witwe, die jahrelang vom Gefühl der Nähe ihres 


a In 


verſtorbenen Gatten heimgeſucht wurde. Es tauchte ohne jeden 


Anlaß auf zu verſchiedenen Zeiten, faſt immer aber, wenn ſie 
ſich allein befand. Jedesmal loſte es wehmutige Erinnerungen 
aus und wurde fo zur Cuelle einer tiefen Vetrubnis, obwohl 
die Frau, die für den Unterhalt ihrer Kinder ſorgen mußte 
und tapfer um das Daſein kämpfte, von jeder Sentimentalität 
frei war und die Ahnungen zu unterdrücken ſuchte. 

Wie laſſen ſich aber ähnliche Ahnungen erklaren, ohne daß 
wir zu übernatürlichen Annahmen Zuflucht nehmen? Wir 
wollen das an einigen Fällen zu erläutern ſuchen, die Perſonen 
betreffen, die ſich ſelbſt zu beobachten gut verſtanden: 

Herr B. N. war Privatgelehrter; er beſchaftigte ſich mit 
Volkswirtſchaft, die Pſychologie lag ihm fern. Er war ein 
Nachtarbeiter und arbeitete flott. wenn im Haus alles ſchlief. 
Er ſtand im ſechsunddreißigſten Lebensjahr und hatte bis da— 
hin niemals ein Gefühl der Nähe an ſich ſelbit erlebt. Kurz 
vor Antritt feiner Sommer- und Erholungsreiſe ſaß er in einer 
Nacht wieder an ſeinem Schreibtiſche. Ploßtlich fühlte er, als 
ob ein Mann vom nebenanliegenden Salon ſich heranſchliche 
und an der Tür hinter ihm lauern bliebe. Er wandte ſich 
um:; niemand war da und die Tür zum Salon zu. Er 
arbeitete weiter; das Gefühl kam mit verſtarkter Deutlich 
keit wieder; es hinderte ihn in der Arbeit, ſo daß er aufitand, 
die Tur aufmachte und mit der Lampe in der Hand in dem 
Zalon Umſchau hielt. Niemand war da. Er ſettte ſich 
wieder an den Schreibtiſch, nachdem er hinter ſich die 
Tür geſchloſſen hatte. Nach einer Weile beläſtigte ihn 
das Gefühl in peinlicher Weiſe zum drittenmal. Er 
unterbrach ſeine Arbeit, indem er meinte, ſeine Nerven ſeien 
doch zu erregt, und es ſei in der Tat die hächſte Zeit, die 
Erholungsreiſe anzutreten. Nach Wochen kehrte er heim. 
Ohne an jenes Vorkommnis zu denken, arbeitete er wieder ſpät 
in der Nacht in dem gleichen Zimmer. Plönlich ſtellte ſich das 
Neruhl der Nähe wieder ein. Er wollte es nicht beachten, 
aber es drängte ſich vor, er mußte die Feder aus der Hand 
legen und öffnete die Tür nach dem Salon. Vielleicht ging 
dort ſeine Frau umher. Es war aber niemand da. Er ließ 
die Tür offen ſtehen und ſchrieb weiter. Da fühlte er wieder 
deutlich, wie jemand an ihn heranſchlich, und vernahm 
ungleich einen leiſen Tritt. Er ſtand auf und ging an die 
sur und horchte. Da knackte es wieder, wie unter einem 
leiſen vorſichtigen Tritte. Nach einiger Zeit noch einmal und 
deutlicher. Jetzt wußte er, woran er war. Der Parkettboden 
im Salon warf ſich, wie dies oft geſchieht, und ließ von 
Zeit zu Zeit ein Kniſtern und Knacken vernehmen. Es war 
aun klar, wie das Gefühl der Nähe zuitande gekommen war. 
In der Stille der Nacht war der knackende Ton an das Ohr 
des in ſeine Arbeit vertieften Mannes gedrungen; mit ſeinen 
Gedanken beſchäftigt, achtete er aber nicht auf ihn. Das Ohr 
hatte aber den Schallreiz aufgenommen, unbewußt wurde er 
im Gehirn verarbeitet, bis die Borftellung eines herumſchleichen 
den Menſchen ſich ausbildete und aus dem Unbewußtſein in 
das Bewußtſein mit voller Kraft ſich vordrängte. Nachdem 
dieſer Zuſammenhang ermittelt wurde, konnte das Parkett 
knacken und kniſtern, ſoviel es wollte, das Gefühl der Nahe 
Itelte ſich nicht wieder ein. Wir erfahren alſo, daß in dieſem 
all ein zum Bewußtſein nicht gelangter Gehörreiz das rätſel 
hafte Gefühl der Nähe ausgelöſt hat. 

Der zweite Fall betrifft einen Gutsbeſizer, der am Aus— 
dang der Vierziger ſtand. Er befand ſich mit Frau und 
inder auf einer Vergnügungsreiſe und kam zum erstenmal 
im Leben über die Alpen nach Lugano. Es war im Spät— 
ommer, die ſchone Landſchaft und die eigenartige Vevolkerung 
machten auf ihn einen tiefen Eindruck. Die Freude wurde aber 
1 als er abends in das Hotel zurückkehrte, denn die 
en tachte ihm ſehr verdrießliche Nachrichten aus der Heimat. 

N Lrüdeniteg, den er lange hätte ausbeſſern laſſen tollen, 
war eingebrochen, als man daruber Vieh trieb, dabei ver 
en zwei Ochſen tödlich; außerdem meldete ihm ein 
achbar, daß fein Gutsverwalter ſich arge Veruntreuungen 


er in der Nacht Antwortbriefe. 


In äigerlicher Stimmung ſchrieb 
Plötzlich durchzuckte ihn ein 
ſeltſames Wefuhl, ein Schauer durchrieſelte ihn, und er fühlte 
ein Weib in ſeiner Nähe . . . eine Dame, an die er in der 
letzten Zeit gar nicht gedacht hatte, die er ſeit bald dreißig 
geſehen hatte, die nicht mehr unter den 
Lebenden weilte. Eine ſchone, vornehme, fein gebildete Dame, 
die er, noch blutjung, heiß geliebt hatte. Er fühlte fie nun 
in ſeiner Nähe. und ein Wonnerauſch durch zuckte ihn mit der 
gleichen Glut wie damals vor dreißig Jahren! Er wußte nicht, 
wie lange er im Wanne dieſes Gefühls willenlos ſich befunden 
Wie aus einer Betäubung erwachend, ſprang er plötzlich 
verſchwunden Weib und Wonne. 
Über den dunklen Konturen des 
klaren Himmel, und 


zuſchulden kommen laſſe. 


Jahren nicht 


hatte. 
auf. Aus war der Spuk; 
Er trat ans offene Fenſter. 
Monte Boglio ſtand der Mond am 
ſein Silberalanz brach ſich magiſch in dem leicht ge: 
krauſelten Spiegel des Sees. Ein lauer Wind fächelte 
dem Mann entgegen und brachte aus der Ferne 
das Plaätſchern der Bootsruder an ſein Ohr und 
ein luſtiges Gekicher verſpäteter Gondelfahrer. Träumend ſtand 
der Gutsbeſitzer da, dann ſchuttelte er den Kopf. So groß 
war alſo der Zauber der italieniſchen Romantik, daß er ihn, 
Stimmung, die ſchönſte, innigſte 
Lebens nach Jo langer, langer Zeit 
in unverfälſchter Friſche wieder fühlen ließ! Mit dieſer Über 
zeugung legte er ſich zur Nachtruhe nieder. Als er nun 
am frühen Morgen aufſtand, dachte er nicht mehr an jenes 
Gefühl; die Proſa des Lebens, die Ochſen und der ungetreue 
Als er aber an den Waſchtiſch 


trotz der verdrießlichen 
Romantik ſeines eigenen 


Verwalter beſchaftigten ihn. 
trat und ſeinen Kopf über das Waſchbecken beugte, tauchte 
plötzlich die Erinnerung an das Weib der erſten Liebe in ihm 
auf, und diesmal wußte er warum. Ein leiſer, feiner Parfüm 
duft ſtieg aus dem Waſchbecken empor, und auch Patſchuli 
war in dieſer Parſümkompoſition. Er kannte dieſen Duft 
wohl; denn damals, als er noch jung war, war das Patſchuli 
noch neu, und ſeine Herzensdame benutzte es, durch ſie hatte 
er es kennen gelernt und an dieſem Dufte ſich berauſcht. 
Auch in dieſem Falle löſte alſo ein Sinnesreiz, der nicht 
zum Vewußtſein gekommen war, das Gefühl der Nähe aus; 
denn am Schreibtiſch und am Abend hatte der Gutsbeſitzer 
den Duft nicht bemerkt, obwohl er in feiner Verdünnung 
ſicher auf ſeine Nerven eingewirkt hatte. Das Veiſpiel zeigt 
aber, wie leicht man in ſolchen Fällen das Gefühl der Nähe 
durch andere Ulrſachen rein ſeeliſcher Natur durchaus ver— 
ſtandlich zu erklaren geneigt iſt. Übrigens it es wohl be— 
kannt. daß der Geruch in hohem Maß Erinnerungen zu 
wecken vermag, und zwar in der Art, daß wir, von ihm 
angeregt, längſt Vergeſſenes und Verſchollenes mit größter 
Lebenstreue wieder nachfühlen. Und nur zu oft kommen leiſe, 
feine Reizungen der Geruchsnerven nicht zu unſerm Vewußtſein. 
Eine aite lebenserfahrene Dame berichtete, daß ſie in 
mittleren Jahren wiederholt von dem Gefühl der Nähe be— 
läſtigt wurde. Es war hauptſächlich an einen Sitz in der 
Nähe des Fenſters gebunden, und die Dame behauptete, daß 
es durch einen feinen, kaum wahrnehmbaren Lufthauch ver: 
anlaßt wurde. Die Erklärung iſt ſehr zutreffend; wir ver— 
muten ja ſtets etwas Lebendes in unſerm Rücken, wenn ein 
leiſer Reiz unſern Nacken trifft. Derartige Empfindungen können 
aber ſelbſt bei windſtiller Luft zuſtande kommen; ſie können 
durch Krümmungen und Biegungen leichter Härchen in unſerm 
Rücken infolge Feuchtigkeitsveranderungen hervorgerufen werden. 
Kommen nun Sinnesreize verſchiedener Art zu unſerm 


Bewußtſein, jo kann unter Umſtänden die Vermutung hervor 


gerufen werden, daß ſie durch eine in unſerer Nähe befindliche 
Perſon verurſacht werden, aber dieſe Vermutung wird bei 
bewußter Denkarbeit ſofort berichtigt. Anders aber, wenn 
die Kombination ſich im Unbewußtſein abſpielt; ſie ſpringt 
dann plötzlich als fertig ausgebildete Vorſtellung in unier 
Bewußtſein hinein, und die Deutung des Reizes erſcheint uns 


als Tatſache. 
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Auf Sinnesreize iſt auch das Ahnen wirklich vorhandener 
Perſonen in dem gleichen Raume zurückzuführen, wenn wir ſie 
nicht ſehen oder bewußt hören und riechen. Namentlich 
Liebende ſtehen in innigem Rapport zueinander; die Sinne 
ſind für die Eigenart des Geliebten beſonders geſchärft, unter 
Tauſenden hört die Liebe ſeine Stimme und ſeinen Schritt 
heraus. Und wie realiſtiſch es auch iſt, die Schärfe des 
Geruchs darf nicht unterſchätzt werden. Es gibt Menſchen. 
die, ohne verliebt zu ſein, die Gegenwart Bekannter in einem 
Raum an ihrem Geruch erkennen. Das war z. B. bei einem 
Blinden im hohen Maße der Fall. In der Liebe ſpielt 
ſchließlich die Sehnſucht eine große Rolle; man erwartet den 
Geliebten zu beſtimmten Zeiten und kann um ſo leichter ſein 
Kommen wirklich erraten. 

Wichtig iſt die Frage, ob dieſes Gefühl der Nähe wirklich 
vorhandenen Perſonen gegenüber untrüglich iſt. In den 
literariſch bekannt gewordenen Fällen werden Unterſuchungen 
dieſer Art nicht angeſtellt. Dies taten aber zwei Brüder, die 
zuſammen ſtudierten und äußerſt harmoniſch miteinander 
lebten. Auch ſie entdeckten, daß der eine ſtets ahnte oder 
fühlte, wenn der andere kam oder ſich in dem gleichen Raume 
befand, ohne daß ſie einander ſahen oder hörten. Nun war 
der eine Mediziner, der andere Mathematiker, und ſo kam es, 


oO 


daß fie ihren Rapport auch methodiſch nachprüfen wollten. 
Sie machten eine Zeitlang Aufzeichnungen, ob ihre Ahnung 
auch der Wirklichkeit entſprach, und da zeigten ſich bei dem 
einen auf 100 Ahnungen 37, bei dem andern 39 Täuſchungen. 
Ohne dieſe Statiſtik hätten aber beide beſchwören können, daß 
ihre Ahnung ſie faſt niemals trüge. 

Eine junge Dame ahnte auch immer das Nahen und die 
Gegenwart ihres Bräutigams, ähnlich wie Helene v. Racowitza. 
Von der Unfehlbarkeit ihres Gefühls war fie felſenfeſt über- 
zeugt. Da geſchah es, daß ſie einmal ihrem vermeintlich 
kommenden Bräutigam entgegeneilte und im Hausflur einem 
fremden jungen Herrn um den Hals flog. Die Beſtürzung war 
groß, der Glaube an die Unfehlbarkeit des Gefühls für immer 
dahin, und der Fall wurde ernſt, weil die junge Dame in 
Zweifel geriet, ob denn der Bräutigam wirklich ihr alles ſei. 

Nicht immer ſpielt aber der Zufall eine ſo ernüchternde 

Rolle. In der Regel achtet man nicht weiter darauf, wenn 
das eine oder andere Mal das Gefühl der Nähe uns im 
Stiche gelaſſen hat. Die Treffer aber werden fleißig im Ge⸗ 
dächtnis notiert, und ſo kommt der Glaube an eine beſondere 
Gabe, eine rätſelhafte Seeleneigenſchaft zuſtande, während es 
fi in Wirklichkeit um recht natürliche, aber uns im Augen: 
blicke nicht völlig bewußte Wahrnehmungen handelt. 


Sum achtzigſten Geburtstage Ceo Tolſtojs. 
10. September. 
Von 1 5 


Rußlands Dichter kennen das Greiſenalter nicht. 


In | der Rückſchau auf meine Entwicklung einen beſtimmten Be: 
jungen Jahren nimmt ſie ein unfreundliches Geſchick ihrem 


Heimatland, ehe ſie zu der Höhe gelangt ſind, die ihrer 
Perſönlichkeit erreichbar war. Es fehlt den begabteſten Söhnen 
der ruſſiſchen Erde, was ihren Kindern allen verſagt zu ſein 
ſcheint, die Harmonie des Weſens und des Lebens. 

Noch kein ruſſiſcher Poet hat wie Tolſtoj ſeinen achtzigſten 
Geburtstag feiern können, umgeben von der Verehrung ſeiner 
Volksgenoſſen und bewundert von der Geſamtheit der Ge— 
bildeten aller Zungen. N 

Die klare Sicherheit des Wollens, die ſich ein eigenes 
Leben geſtaltet hat, unabhängig von der Planloſigkeit der 
umgebenden Geſamtheit, hat die großen Gaben dieſes Aus- 
erwählten zur letzten Reife kommen laſſen und ſie zu einer 
Höhe emporgeführt, die vor ihm in Rußland kein ſchöpferiſcher 
Geiſt erreicht hat. 

So vielſeitig ſein Geiſt ſich auch offenbare in künſtleriſchen 
Werken und in ſozialethiſcher Gedankenarbeit — es geht eine 
feſte Richtlinie durch ſein ganzes Wirken, durch die Arbeit 
des Schriftſtellers wie durch die Tätigkeit des immer hilfs- 
bereiten Menſchenfreundes. 

Schon in den Jahren, in denen die Züge des Werdenden 
deutlicher zutage treten, beobachtet der Rückſchauende die 
weſentlichen Merkmale eines großen und ſtarken Charakters: 
den ruheloſen Wahrheitsdrang und die ſchonungsloſe Selbſt— 
kritik. Und was auch von der Zickzacklinie feiner Entwicklung 
und der großen Wandlung um die Wende der Fünfziger ſeines 


Lebens geſagt wird — auch ſie ſind nur die zwingenden 
Ergebniſſe einer eiſernen Konſequenz. 
Tolſtoj ſelbſt, der heute die großen Leiſtungen der erſten 


Hälfte feines Schaffens mit Geringſchätzung anſchaut, will es 
nicht zugeben, daß er in allem Wandel 

doch im Grunde der gleiche geblieben ſei, der er ſchon im 
Knabenalter und in den Jünglingsjahren geweſen. Als ich 
mit ihm über die Stetigkeit ſeines Lebensganges ſprach — 
es war im Jahre 1890, da ich das erſtemal das Glück hatte, 
unter ſeinem Dache in Jasnaja Poljana zu weilen — hielt 
er mir ſeine abweichende Auffaſſung etwa mit den Worten 
entgegen: „Sie kennen mich jetzt, und darum nehmen Sie 


der Überzeugungen 


bei 


trachtungspunkt ein. Würden Sie meine Jugoendarbeiten 
geleſen haben, ohne die Bekenntniſſe und die anderen Werke 
aus ſpäteren Jahren zu kennen, ich glaube, Sie hätten anders 
geurteilt. Ich bin ſeit 1877 ein ganz neuer Menſch geworden. 
Ich zähle nur dieſe Zeit. Was vorher liegt, iſt Eitelkeit und 
Selbſtſucht.“ 

Tolſtoj kennt die Arbeit, die er an ſeine Selbſtvervoll⸗ 
kommnung geſetzt hat, und ſchließt aus ihr auf eine völlige 
Umgeſtaltung ſeines Weſens. 

Eine Betrachtung ſeines Schaffens aber zeugt wider ihn. 

Faſt alle Dichtungen Tolſtojs galten dem Problem der fitt- 
lichen Selbſterziehung, und die Perſönlichkeiten, an denen das 
ſeeliſche Ringen veranſchaulicht wird, find Abbilder ihres Schöp⸗ 
fers. Seine ſozialethiſchen Werke ſind ganz und gar perſönlicher 
Natur, nichts als Bekenntniſſe, hervorgerufen durch das unabweis⸗ 
liche Bedürfnis der Rechenſchaft über das eigene Handeln. 

Tolſtoj tritt das Erbe ſeiner frühverſtorbenen Eltern an. 
Er ſieht auf feinem Beſitztum nur Unwiſſenheit und Elend. 
Mit der Begeiſterung des Jünglings, der Rouſſeaus Ideen 
gierig aufgenommen hat, tritt er an ſein Reformwerk heran: 
er will ſeinen Bauern ſaubere Hütten und Schulen geben. 
Sein gütiges Wollen aber wird nicht verſtanden. Trägheit 
und Mißtrauen machen ſeine Pläne zunichte. 

Dieſes tragiſche Erlebnis des Mannes an der Schwelle 
ſelbſtändigen Lebens geſtaltet fi) zu dem Jugendwerke des 


Dichters. „Der Morgen des Gutsherrn“ ſchildert nichts anderes 


als dieſen Fehlſchlag Tolſtojs bei ſeinem erſten Verſuche, dem 
Nebenmenſchen Glück zu bringen, und der junge Gutsherr 
Njechludow iſt kein anderer als der Dichter ſelber. Mr 

Eben dieſer Niechludow iſt es. deſſen Schickſale Tolſtoj 
fünfzig Jahre ſpäter in dem erſchütternden Romane „Auf 
erſtehung“ ſchildert. Und auch hier werden Erfahrungen und 
Erlebniſſe des Dichters ausgeſtaltet, und die ſeeliſchen Leiden 
des jungen Adligen find den inneren Kämpfen nahe ver‘ 
wandt, die zu der abgeklärten Lebensanſchauung Tolſtojs hin- 
aufgeführt haben. 

Und die Fülle dichteriſcher Erzeugniſſe, die zwiſchen dem 
[Werle der erſten Jugend und der Meiſterſchöpfung des Alters 
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entſtanden find, beſtätigen nur die Berechtigung der Meinung, | Mit Verzicht auf die dichteriſche Form, ja mit Geringſchätzung 


die in Tolſtojs Werken nur Spiegelungen des eigenen Seelen⸗ 
lebens und in dieſem Seelenleben eine unvergleichliche Folge⸗ 
richtigkeit erkennt. 

Dem „Morgen des Gutsherrn“ folgt der Roman „Die 
vier Lebensſtufen“, von dem nur die Teile „Kindheit“ und 
„Knabenalter“ zur Vollendung gediehen und „Jünglingsjahre“ 
zur Hälfte ausgeführt find. Hier tritt neben Njechludow der junge 
Irtenjew als Schilderer ſeiner Erlebniſſe. Beide aber tragen 
deutlich die Phyſiognomie des zum Manne reifenden Dichters. 

Tolſtojs Schickſale im Kaukaſus, wo er als Offizier Dienſte 
tut, finden ihren dichteriſchen Niederſchlag in den „Koſaken“. 
Der leichtfertige Olenin iſt dem wüſten Leben Moskaus ent: 
flohen, um in der großen Natur des Kaukaſus, inmitten un- 
verdorbener Menſchen, Ruhe und Glück zu ſuchen. Er kehrt 
nach ſchmerzlichen Erfahrungen in die Heimat zurück mit der 
neuen Erkenntnis, daß das Glück darin beſteht, von allem 
Eigennutz und aller Ichſucht frei, für die anderen zu leben. 

Und je feſter und beſtimmter in raſtloſer Selbſtprüfung 


die Anſchauungen Tolſtojs werden, um ſo ſicherer und klarer 


nehmen die Gebilde ſeiner Einbildungskraft die Weſenszüge 
ihres Schöpfers an. Von dem Hintergrunde der großen Welt 
ereigniſſe, die in „Krieg und Frieden“ an uns vorüberziehen, 
heben ſich zwei großartige Männergeſtalten in bewunderns- 
werter Plaſtik ab: Pierre Bjeſuchow und Andrej Bolkonskij. 
Wie verſchieden dieſe beiden Sprößlinge des adligen Rußlands 
auch ſind, das Fragen und Grübeln iſt ihnen gemeinſames 
Erbteil. Und dieſe erfundenen Perſönlichkeiten in dem ge: 
waltigen Nationalepos, das Vertreter aller Altersſtufen und 
aller Bevölkerungsſchichten des Landes zur Zeit der Befreiungs⸗ 
kriege, Männer und Frauen, in erſtaunlicher Fülle vorführt, 
ſind wichtiger als die Helden der Geſchichte, Napoleon und 
ſein Widerpart Kutuſow. Wie innerhalb der weltumgeſtaltenden 
Vorgänge ihr Weſen ſich wandelt und feſtigt, wie in dem vom 
Schickſal begnadeten glänzenden Andrej die höheren Ideen ob- 
ſiegen über die Freude an weltlichem Glanz, wie der ſcheue, 
linkiſche Pierre ſich emporarbeitet zu harmoniſcher Betrachtung 
von Welt und Menſchen, das ergreift uns im Innerſten mehr 
als der Brand der alten Zarenſtadt und der Fall des Welt- 
eroberers, den der Dichter ohnehin ſeiner Gloriole entkleidet. 
Und dem Angehörigen der höheren, durch Beſitz und Bildung 
bevorrechteten Geſellſchaft wird der Mann aus dem Volke zum 
Lehrer. Karatajew, der einfältige, gläubige Niedriggeborene, 
hat die Weisheit, die das Glück des Lebens begründet. 

Im Jahre 1875, im 48. Lebensjahre Tolſtojs, erſchien 
„Anna Karenina“, ein Ehebruchsroman aus der ruſſiſchen 
Geſellſchaft der bevorzugteſten Kreiſe. Die Frau und der Mann, 
auf die das Motto des Werkes: „Mein iſt die Rache, ich will 
vergelten“ gemünzt iſt, ſtehen dem Herzen des Dichters offenbar 
viel weniger nahe als Ljewin, eine dem Pierre Bjeſuchow und 
mehr noch Leo Tolſtoj innig verwandte Natur. 

Liewins Zweifel an allem Uberkommenen, fein Suchen nach dem 
Sinne des Lebens, dem auch durch ein Wort der Einfalt die 
richtige Fährte gewieſen wird, ſeine Löſung der peinigenden 
Rätſel des Daſeins, find nahezu autobiographiſche Dokumente 
des Dichters. Ljewin iſt Tolſtoj. 

Aufgewachſen inmitten der idealloſen Geſellſchaft des 
ruſſiſchen Adels, umgeben von allen Vorurteilen und Laſtern 
einer oberflächlichen Halbkultur, war der junge Ariſtokrat 
(geb. 1828) der Gefahr ausgeſetzt, fein Leben wie die anderen 
Angehörigen dieſes Kreiſes hinzuleben: in ſeeliſcher Leere und 
geiſtiger Trägheit. Ein gütiges Geſchick aber hatte ihm zu 
den gefährlichen Gaben der Geburt und des Reichtums die 
Ruheloſigleit des Zweiflers verliehen. Und ſchon der junge 
Hochſchüler der Kaſaner Univerſität verwarf alle überkommenen 
Wahrheiten der Wiſſenſchaft und alle Ueberlieferungen der 
Geſellſchaft, um auf ſeine Weiſe den Problemen der Erkennt 
nis und den Grundlagen menſchlichen Glückes nachzuforſchen. 

Spät, erſt in der zweiten Hälfte ſeines Lebens, ging 
Tolſtoj daran, die Ergebniſſe dieſer Denkarbeit zu formulieren. 


alles dichteriſchen Schaffens ſtrebt er jetzt vor allem danach, 
das Werden ſeiner Gedanken und die Reſultate ſeiner inneren 
Arbeit im Zuſammenhange darzuſtellen, und er tut dies mit 
ſelbſtquäleriſcher Aufrichtigkeit. 

Die Reihe dieſer Werke Tolſtojs eröffnet die ergreifende 
Bekenntnisſchrift „Meine Beichte“, in der die Überwindung 
weltlicher Lebensführung und das Erwachen der neuen Er 
kenntnis mit unerbittlicher Selbſtgeißelung geſchildert wird. 
An die „Beichte“ ſchließt unmittelbar die Darlegung des 
Inhalts der neuen Erkenntnis in den Schriften „Worin be 
ſteht mein Glaube“ und „Was ſollen wir alſo tun?“ Dieſe 
drei Schriften mehr ſubjektiven Charakters werden ergänzt 
durch das philoſophiſche Werk „Über das Leben“ und das 
inhaltreiche Buch, das gewiſſermaßen eine praktiſche Lebens ⸗ 
führung lehren ſoll und den bezeichnenden Titel führt „Das 
Reich Gottes iſt inwendig in euch, oder das Chriſtentum als 
eine neue Lebensauffaſſung, nicht als eine muyſtiſche Lehre.“ 

Und worin beſteht dieſe neue Lebensauffaſſung? 

Die jahrzehntelange Prüfung aller Fragen, die den ruhe: 
loſen Zweifler erregt hatten, hatte zur Verwerfung aller 
Tradition im Glauben und Gemeinſchaftsleben geführt. Wo 
aber liegt das Glück? Das Glück des einzelnen, das Glück 
der Menſchheit? — „Nur im Volke ſehe ich Glückliche. Die 
in Einfalt leben und in gläubiger Übung der Gebote der 
chriſtlichen Kirche.“ 

Und der Zweifler an allem wird ein treuer Sohn der 
(orthodoxen) Landeskirche und ein ſtrenger Befolger all ihrer 
Zeremonien. Nur eine kurze Spanne Zeit. Je glühender 
der Eifer war, mit dem er ſich in die Arme der Kirche 
geworfen hatte, deſto ſchmerzlicher iſt die Enttäuſchung. Lug 
iſt alles, Verdrehung der hehren Gebote Chriſti. Die welt⸗ 
lichen Machthaber täuſchen das Volk, erhalten es in Dumpf- 
heit und Unwiſſenheit, um ihre Herrſchaft nicht zu gefährden, 
und die Diener der Kirche find ihre heuchleriſchen Helfers- 
helfer. Die Kirche iſt ein organiſierter Betrug. Wahr iſt 
nur die Lehre Chriſti, wie ſie hellſtrahlend im Evangelium 
leuchtet. 

Inbrünſtig wendet ſich Tolſtoj der Forſchung und Er- 
klärung der Evangelien zu. In höherem Alter lernt er 
die Sprachen der Bibel, Griechiſch und Hebräiſch; und je 
tiefer er den Sinn der Lehre erfaßt, deſto ſicherer wird ſeine 
Überzeugung: hier ſind die ewigen Grundlagen gelegt für das 
Glück der Menſchheit. „Dringet ein in die Gebote Chriſti, 
machet fie euch zu eigen, befreit von allem, was die Herrſch⸗ 
ſucht ihnen beigemiſcht hat. Werft die Frömmigkeit, die ſich 
in leeren Formen äußert, von euch, nehmt den Geiſt der 
Lehre Chriſti zum Führer durch das Leben, und ihr habt das 
Glück des Menſchengeſchlechts begründet.“ . 

Dieſe Lehre Chriſti aber duldet nicht die Herrſchaft des 
einzelnen über eine Geſamtheit, ſie duldet keinen Beſitz und 
keinen Unterſchied unter den Menſchen. Sie verwirft den 
Krieg und das Gericht. „Ihr alle, die ihr euch Chriſten 
nennet, rühmt euch dieſes Namens mit Unrecht. Ihr übet 
Gewalt, ihr tötet, ihr haltet feſt an eurem Eigentum, wo 
rings umher völlige Beſitzloſigkeit Millionen elend macht. 
Jede Gewalt aber“ — ſo ruft er den Machthabern zu, aber 
auch denen, die die Bedrückung durch Gewalt zu überwinden 
ſtreben — „jede Gewalt iſt gegen die Lehre deſſen, den ihr 
euren Gott nennt. Tut ab die Gewalt, widerſtrebet nicht 
dem Übel, wie Chriſtus euch gelehrt. Das Nichtwiderſtreben 
iſt das oberſte Geſetz ſeiner Lehre. Nur der völlige Verzicht 


auf jede Gewalt kann die Übel aus der Welt ſchaffen, unter 


denen wir keuchend zuſammenbrechen.“ 
u. . > 
Dieſe neue Anſchauung, die alles leugnet, was um uns 


her beſteht, den auf der Waffen Gewalt beruhenden Staat, 


die Geſellſchaftsordnung, die ſich auf Ungleichheit aufbaut, 


das Sittengeſetz, das wir uns mit unziemlicher Anpaſſung 
an menſchliche Schwäche zurechtgeſtutzt, beherrſcht die Alters 
werke des Dichters jo ſtark, daß fie bisweilen den reinen Ein 
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druck des Künſtleriſchen ſchmälert. Am auffälligiten macht ſich das 
Überwiegen des Lehrhaften in der „Kreutzerſonate“, am wenigſten 
in der „Macht der Finſternis“ geltend, einem Volksdrama, dem 
keine andere Literatur gleiches an die Seite zu ſetzen hat. 
Vor allem aber entſprangen dieſer ſchwer errungenen und 
mit beiſpielloſer Energie und Kühnheit vertretenen Anſchauung 
die zahlloſen Epiſteln, mit denen Tolſtoj jedes bedeutende 
Ereignis in feinem Vaterlande begleitet. In dieſen Mahn: 
rufen erkennt der Greis, der auf ſeinem Landſitz Jasnaja 
Poljana, fern vom Trubel der Welt, ſein Leben nach feiner 
Lehte Führt, feinen innerſten Beruf. Furcht und rückſichtslos 


ſendet er ſeine Predigten in die Welt. Ihn kümmert nicht 
der Zorn der Mächtigen, ihn kümmert nicht der verwunderte 
Zweifel der kampffrohen Jugend. 

Durch ſeine Unerſchrockenheit iſt Leo Tolſtoj in 
Heimatland eine Macht geworden, an die weder die Schergen 
der Regierung noch die Gewalthaber der Kirche die Hand zu 
legen wagen, ſo herausfordernd ſein Wort auch gegen dieſe 
Vedrücker des ruſſiſchen Volksgeiſtes ankämpft. 

Die Geſchichte kennt kein zweites Veiſpiel eines Mannes. 
der durch die Kraft der Überzeugung und des Wortes ſich 
dieſe Unantaſtharkeit ſeiner Perſon errungen. 


ſeinem 


— 


— 


Die Bopersen. 


von Olga 
Als ſich Frau Chriſtine Boyerſen vor vierzig Jahren in 
Korlin, einem kleinen pommerſchen Städtchen im Regierungs 
bezirk Köslin anſiedelte, war fie kaum dreißig. ein reſolutes, 
ſchmuckes Weib mit eigenwillig aufgeworfenen Lippen und 
breiten, ſchwarzen Augenbrauen über den klug dreinblickenden 
braunen Augen. Sie vermittelte den Ein- und Verkauf von 
Hafer und Getreide. 

Es war ein ungewohntes, beſchwerliches Gewerbe für eine 
alleinſtehende Frau. Aber fie erarbeitete ſich dank ihrer 
nimmermüden Energie und ihrer ungewöhnlichen Tüchtigkeit 
ſchon nach wenigen Jahren eine geachtete Stellung. 

Das Kommiſſionsgeſchäft der Frau Voyerſen war bald 
berühmt im ganzen Regierungsbezirk. 

Sie verſorgte alle Speicher und Ställe der Umgegend und 
verdiente „blödſinnig viel Geld“, wie der damals ſechsund— 
zwanzigjährige Referendar am Körlinſchen Amtsgericht Jakob 
Matſen ſagte. 

Der kleine Referendar trug immer Stiefel mit ſehr hohen 
Afägen und ſehr ſteife hohe Kragen. Er hatte unglaublich 
viel Würde und war von einem unzähmbaren Ehrgeiz beſeelt. 

Frau Chriſtine Boyerſen hatte viel auf dem Amtsgericht 
zu tun. Sie krakehlte den ganzen Tag mit ihren Mutjchern 
und Schreibern herum. Manchmal ſaß ihr die Zunge, manch 
mal die Hand loſe. Säumige Zahler verfolgte ſie mit 
barbariſcher Hartnäckigkeit. 

Jeden Sonntag ſaß ſie in der Kirche in einem Kleid aus 
ſchwerer, ſchwarzer Seide, einen koſtbaren ſchwarzen Federhut 
auf dem Kopfe. Es ſchien ſtets das gleiche Kleid, der gleiche Hut 
zu ſein, denn fie wechſelte weder Form noch Farbe. Mechts 
von ihr ſaß ihr zartes, kleines Mädchen, das ſie immer laut 
und herriſch „Berta“ nannte, wenn ſie den Kopf zur Seite 
drehte, links ſaß ihr Söhnchen Chriſtian, ein hagerer, blaſſer 
Junge mit glanzloſen Augen und nervöſem Munde. 

Die Kinder ſahen ängſtlich und verprügelt aus. 

185 ſie leinem von ihnen auch nur eine Ohrfeige gegeben. 
ur eine unheimlich ſtarre Art fie anzuſehen, hatte fie, die die 
Kinder hypnotiſierte, ihnen jedes letzte Reſtchen Willen raubte. 
715 ließ ſie die Schule beſuchen und hielt dem Jungen einen 
Lehrer für Nachhilfeſtunden. 
Einmal im Jahre verreiſte ſie mit den Kindern auf 
vierzehn Tage. Wenn fie zurückkamen, ſahen die Kinder noch 
beer aus als ſonſt, und die Frau blickte noch härter drein. 
Verkehr pflegte fie gar nicht. Ihre Luſt war das Prozeſſieren. 
a konnte ſtundenlang auf dem Amtsgericht von einem 
Zimmer ins andere gehen. Überall war man ſicher, einen 
Stoß Akten von ihr zu finden. 
Die Rechtsanwälte, alle Beamten kannten ſie. Gab 
emen „ſchwierigen Fall“, beſprach ſie ihn, in einer Ecke 
liehend, mit dem Anwalt oder der erſchienenen Partei. Sie 
war ſpitzfindiger als ein Juriſt und groß im Erſinnen aller 
möglichen Schikanen. ö 

Dabei behandelte ſie alle mit einer ſouveränen Nicht 
achtung, zu der ſie ſich aus dem Bewußtſein ihrer Tüchtigkeit 


Dabei 


4 


ohlbrück. 


und ihrer Erfolge für berechtigt hielt. Sie war als geizig 
verſchrien. Bettlern gab ſie nichts, auch an wohltätigen 
Kollekten beteiligte fie ſich nicht. Dafür zahlte ſie gute Ge 
hälter und gab reichliches Eſſen. 

Als der Referendar Jakob Matſen Aſſeſſor geworden war, 
zog er ſich einen Frack an und ſetzte den Türklopfer des alten 
ſchönen Hauſes in Bewegung, das Frau Boyherſen ſich vor 
kurzem gekauft hatte. 

Es war Sonntag, nach der Kirchzeit. 

Frau Voyerſen hatte gerade den Hut abgelegt und ſtand 
noch in ihrem ſonntäglichen Staat in der großen niederen 
Stube mit ſchweren Mahagonimöbeln, die als Wohn 
raum diente. 

Das Gediegene der Einrichtung brachte den Aſſeſſor etwas 
aus der Faſſung. Seine kleinen ſpitzen Stiefel mit den hohen 
Hacken trippelten unruhig auf dem ſpiegelglatten Parkett, 
deſſen Mitte ein bunter, blumengemuſterter Teppich zierte. 

„Was ſteht zu Dienſten?“ fragte Frau Voyerſen, nicht 
ſonderlich verbindlich, denn ſie hatte den Sonntag zur Durch 
ſicht ihrer Kontorbücher beſtimmt. 

Der Aſſeſſor hatte erſt eine zierliche Liebeserklärung 
machen wollen, jetzt aber verneigte er ſich nur und ſagte 
ſchnell, mit einem leichten Räuſpern, wie er es hatte, wenn 
er den Richter um die Akten zu bitten pflegte: 

„Ich wollte mir erlauben, um Ihre Hand anzuhalten.“ 

Frau Boyerſen muſterte ihn kühl von oben bis unten und 
zuckte die Achſeln. 
„Wieſo? . . . Lieben Sie mich denn?“ fragte fie gleichgültig. 
Der Aſſeſſor wurde dunkelrot und ſehr verlegen. „Auch . . . 
ja“, ſtotterte er und blickte in der Verwirrung auf ſeine 


den 


Stiefel. 
Sie lächelte nicht und bot ihm auch jetzt nicht Platz an. 

„Sie halten mich wohl für ſehr reich?“ fragte ſie wieder. 

Er fühlte, bei der Frau kam er mit Lügen nicht durch. 

„Ja!“ platzte er heraus. 

Sie nickte. „Ich hoffe, auch noch mal wohlhabend zu 
werden, wenn das Geſchäft ſo weiter geht. Was ich bis jetzt 
verdient habe, gehört, mit Ausnahme dieſes Hauſes, nicht mir. 
Ich habe Schulden zu zahlen, Herr Aſſeſſor, ſehr große 
Schulden.“ 

„Das tut nichts,“ meinte Jakob Matſen eilig, „das tut 
nichts, ich bin kein Verſchwender!“ 

„In zehn Jahren bin ich eine alte Frau, Herr Aſſeſſor, 
und auch nicht freier als jetzt! Ich bin verheiratet!“ 

Der kleine Aſſeſſor wurde abwechſelnd rot und gelb und 
grün. „Verzeihung — ich wußte nicht — wir hielten Sie 
alle für eine Witwe.“ 

„Nein!“ 

Sie ſagte das ſo ſchneidend, daß er den Hut in der Hand 
herumdrehte und nach den Abſchiedsworten rang. 

„Na, nichts für ungut, Herr Aſſeſſor! Adien.“ 

Sie zog an einem mit blauweißen Perlen geſtickten breiten 
Band, und gleich darauf ſchrillte die Glocke. Eine Magd trat 
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ins Zimmer. Sie hatte ein vergrämtes, ſchöngeſchnittenes 
Geſicht, dem man es anſah, daß es ehedem voll und rund 
geweſen. Sie war puritaniſch einfach gekleidet und hielt auch 
beim Sprechen ihre großen blauen Augen beharrlich geſenkt. 

„Frau Boyerſen .. .“ 

„Begleite den Herrn Aſſeſſor.“ 

Jakob Matſen hielt das für einen verſchärften Abſchied, 
aber beim Tor unten ſah er, daß er es wohl nie allein hätte 
öffnen können, ſo kompliziert war der Verſchluß. Auf der 
Treppe begegnete er der kleinen Berta. Er zog den Hut, und 
das Kind wurde dunkelrot und knickſte erſchrocken. 

Jahre verſtrichen. 

Der Herr Aſſeſſor ging etwas in die Breite und ſah jetzt 
beinahe ſtattlich aus. Er dachte daran, den Staatsdienſt zu 
quittieren und Rechtsanwalt zu werden. Seit feiner ver- 
unglückten Werbung hatte er ſich im Reden geübt, und nun 
träumte er von einer politiſchen Karriere. Dazu gehörte aber 
Geld, und das fehlte ihm immer noch — trotzdem er in den 
reichen Häuſern aller heiratsfähigen Töchter getanzt und gegeſſen 
hatte. Und oft, öfter als er ſich ſelbſt geſtehen wollte, dachte 
er an das Chriſtianenhaus, wie jetzt das Haus von Frau 
Boyerſen genannt wurde. 

.. . Eines Tages bekam Frau Boyerſen ein Schreiben, das 
ſie aufs Amtsgericht beſchied. Als ſie kam, wurde ſie in das 
Zimmer des kleinen Aſſeſſors gewieſen. Er war diesmal 
ebenſo verlegen wie an jenem Werbungstage. 

„Frau Boyerſen .. . es tut mir leid ...“ 

Er reichte ihr ein Schriftſtück, bei deſſen Anblick fie leichen⸗ 
blaß wurde. 

„Geſtorben?“ 

„Nein, Frau Boyerſen ... begnadigt! Aber die nächſten 
drei Jahre muß Ihr ... muß er feinen Wohnſitz hier in der 
Stadt unter Polizeiaufſicht nehmen.“ 

So hilflos wie in dieſem Augenblicke hatte wohl nie 
jemand Frau Boyerſen geſehen. Sie glitt auf einen Stuhl 
nieder und hielt die Fauſt vor die gebeugte Stirn. Lange 
ſaß ſie ſo da, ohne ein Wort zu ſprechen; nur ihre Schläfen 
färbten ſich tief rot, um dann wieder leichenhaft bleich unter 
dem dunklen Haar hervorzuſchimmern. Jakob Matſen räuſperte 
ſich einigemal. Er druckſte und druckſte, unfähig, ein Wort 
hervorzubringen, und neſtelte immerfort an ſeinem ſteifen 
Kragen, der ihm heute zum erſtenmal zu hoch und zu eng 
erſchien. Endlich ſtammelte er: „Ich habe es eben erſt er: 
fahren .. . es tut mir ſchrecklich leid ... Sie arme Frau!“ 

Das brachte ſie wieder zu ſich. Bemitleiden ließ ſie ſich 
nicht ... und von dem Knirps... 

„Laß. Sie nur, Herr Aſſeſſor. Wann kommt er?“ 

„In drei Wochen etwa!“ 

„Gut — danke!“ . 

Sie nickte ihm zu, ohne ihm die Hand zu reichen, und 
ging zur Tür. Dort blieb ſie ſtehen und wendete ſich noch 
inmal kurz um. 
ee haben Sie eigentlich nicht geheiratet, Herr 
Aſſeſſor?“ fragte ſie ohne jeden Übergang. 

Er ſchnappte nach Luft, ſo verblüfft war er. . 

„Vielleicht bin ich zu anſpruchsvoll“, ſagte er endlich. 

Sie blickte ihm ſcharf in die Augen. 

„Wieviel muß es denn ſein, Herr Aſſeſſor?“ 

„Wußten Sie was für mich, Frau Boyerſen?“ 

In dem Augenblick war ihm ganz entfallen, daß er jemals 
um dieſe Frau geworben hatte. Sie gab ſich nicht die Mühe, 
ein Lächeln zu unterdrücken. 

„Ich wüßte ſchon eine . .. 
Empfehle mich, Herr Aſſeſſor.“ 

Damit verſchwand ſie. 

Am nächſten Sonntag machte Herr Jakob Matſen ſeinen 
zweiten Beſuch im Chriſtianenhauſe. Diesmal forderte Frau 
Voyerſen ihn auf, Platz zu nehmen, und rief ihre Tochter 
herein. Er machte ſich niedlich, ſpielte ſich als einen Be- 
kannten auf. 


aber der Vater hat geſeſſen. 


— 
— . —— 


„Vor Jahren traf ich Sie einmal auf der Treppe, zl 
Berta; da waren Sie noch ein kleines Mädchen und m 
mir einen Knicks, jetzt muß man Sie gnädiges Fräulein 
und Ihnen die Hand küſſen — oder ſoll ich jetzt einen 
vor Ihnen machen?“ 

Frau Boyerſen ſaß ſteif, ohne zu lächeln, auf den; 
Sofa und wartete, bis die Viſite zu Ende war. Als 
Jakob Matſen aufſtand und ging, flüſterte er ihr le 
„Fräulein Berta iſt reizend!“ 

Am nächſten Tage reichte er um feine Entlaſung u 
zwei Wochen ſpäter brachte Frau Boyerſen ihre d 
einer Verwandten des Aſſeſſors, bei der die Hochz 
finden ſollte. a 

Ihren Sohn Chriſtian ſchickte Frau Boyerſen nach & 
in die Lehre. Dann ließ fie das Haus von oben bi 
aufſcheuern, ein großes Zimmer im oberen Stockwerk als 
und Schlafraum herrichten, und als alles blizblank y 
zum Empfang eines teuren Gaſtes bereit war, zog] 
einmal, zum letztenmal, ihr ſtarres, ſchwarzes Seiden 
ſetzte zum letztenmal ihren ſchönen Federhut auf w 
zur Bahn. 

Ihre Lippen waren bleich und feſt geſchloſſen, als! 
ſchnaubend und raſſelnd einlief, aber fie verbarg ſich ve 
Menſchen Blick. Frei und offen ſtand fie da und or 

Aus einem Abteil zweiter Klaſſe ſtieg haſtend und! 
ein kleiner, hagerer Mann, deſſen feingeſchnittenes 
Geſicht faſt verſchwand unter dem zu großen, weichen | 
der den glattraſierten Kopf decke. | 

Das war Herr Boyerſen. \ 

Als er feine Frau ſah, wollte er weinen, a 
kräftigen Ruck faßte fie ihn unter und zog ihn meh | 
während fie dem Hausdiener befahl, den allzu neuen a 
nachzutragen. | 

Herr Boyerſen fra, ‚te nach den Kindern. 

„Berta verheiratet ſich in den nächſten Tagen, i 
ift in Hamburg“, war die lakoniſche Antwort. 1 

Er fragte nicht weiter. Mit kurzſichtigen, etwas 
Augen blickte er ſich in dem ihm fremden Haute 1 
wagte es kaum, ſich in den wohnlichen, ſchönen Zum 
den Mahagonimöbeln niederzuſetzen. 

„Du biſt zu Hauſe“, ſagte Frau Boyerſen fun. 

Er nickte befangen: „Ja, ja, danke.“ 

Plötzlich wurde er aſchfahl. Seine Züge vegerdt 
und ſein dürrer Arm hob ſich zitternd empor. | 

„Wer — was — warum?“ ö 5 

In der Ecke an der Wand lehnte die Magd E 
den Schürzenzipfel im Mund, um nicht laut lou 
Das ehemals weiche, runde Geſicht war hart und 
worden, mit zwei tiefen Leidensfalten, die es der Lü 
durchſchnitten. 134 

„Nimm dem Herrn den Mantel ab, Lene“, ki 
Boyerſen. 

Automatenhaft gehorchte die Magd. Sie und N 
verblödete Mann zitterten wie Laub im Winde. | 

„So — und nun nimm die Kerze und zeige den 
das Zimmer! Im übrigen wird der Hausdiener Anl 
ihn ſorgen!“ f ee: 

Frau Boyerfen drehte ſich um und ging in ihe 2 
kammer. Dort ſtand fie lange in tiefem Rachdenle 
ihrem kleinen Spiegel und blickte auf die vielen weißen d 
die ſich feit den letzten Wochen in ihr dunfles Han B 
geſtohlen hatten. Sie legte ihr ſchweres, ichmarzes Selbe 
ab, faltete es ſorgſam zuſammen und ſchloß es in 
Truhe. Dann zog ſie ihr einfaches Wolllleid über und th 
den Federhut auseinander. Die einzelnen Teile legte 
einen weißen Karton, den fie mit einem Bindfaden zu 
Als fie damit fertig war, ging fie in die Bohnftube, 
ſich an den großbauchigen Mahagoniſekretät und we 
in die Durchficht und Beantwortung inzwiſchen engel 
Geſchäftsbriefe. 


— 


unddeſen hatte die Magd dem alten Mann in das 
inner oorangeleuchtet. Er folgte ihr mit angftoolf 
men Augen. Sie zündete die Lampe auf dem Tiſch 
fugte den Kopf tief hinunter. 

„ jagte er zaghaft, „ſag mal, Lene ... wie kommt 


gilette die bloßen Arme in die dunkelblaue Schürze 
he int auf den Boden. 

iich arg verändert aus, Lene. 

u die Achseln. 

fahre ſind's ja her ... Herr Boyerſen ..“ 

Ar bei der ungewohnten Anrede zuſammen, dann 
n den Kopf nach Greiſenart und zwinkerte blöd mit 
I Jahre ... ja... bin alt geworden..“ 

hatte die Schürze vor die Augen. In feinem Gehirn 
5 bol. 

Fun Lene .. . ich hab's vergeſſen . . . es ift alles jo 


hr leiſe fort: „Weil fie mich nicht auf die Straße 
ft, weil fie mich bei ſich behalten hat in meiner 
Etinde, darum bin ich bei ihr geblieben. Ich wußte 
ie ſchwer es werden konnte.“ 

Bi ganz nahe an fie heran. „Das iſt ihre Rache, 
n — ihte Rache! ... Wir zwei, fo ganz alt und 
P amſelig. und fie fo ſchön und ſtark.“ 

nig blicte er ih um. „Und das ganze Haus ae- 
Lie iſt wohl reich, was Lene? Sie iſt reich?“ 
dib nicht, Herr Boyerſen, das geht mich nichts an. 
arbeitet, und es iſt Segen auf ihrer Arbeit.“ 

Vin einen Lehnſtuhl. 

ite auch gearbeitet, Lene, aber es war kein Segen 
zn fe mich fo anſah mit ihren böſen Augen, dann 
g den Nut. Und als ich dich fand, wie du fo 
f ff Da 
s wird ſchon gehen, ſagte ich mir. Aber 
„ etrüger haben fie mich genannt, Dieb... 
rg, Lene, nur weil's fehlging! Ich bin ein 
Nach, Lene! Keine einzige Strafe habe ich be- 
. int. Keine einzige Strafe. Die letzten zwei 
ich frei umhergegangen im ganzen Haufe. 
1 grühten mich, und am Sonntag durfte ich rauchen. 
dort geblieben. Aber fie hat's nicht erlaubt.“ 
A in ganz entgeiſtert an, wie er von jener Zeit 
hate geweint über ihn, es wollte ihr das Herz 
4 ſe ihn fo vorzeitig alt und gebrechlich wiederſah. 
Ui ſchnte fi zurück nach jener Schmach, war ab- 
ales, was das freie Leben ihm bot. 

1 Emtet du mir bringen, Lene, und Spiritus. Ich 
Safer zu, keine Bange.“ 

ür lie vor ſich hin und drehte ſich mit affenartiger 
Ak eine Zigarette aus dem letzten Tabakſtaub, 
w mem verweßten Beutel herausklopfte. Sie ging 
pet Zr Da rief er fie noch einmal an. 

M he dir s Leben?“ 

Mi ine Weile, dann ſagte fie langſam, nach 
‚ereng iſt fie, aber Böſes hat fie mir nicht 


5 Ks Dart aus den Knochen geſogen, und den 
. Ih hab' fie geſehen, die Kinder. Jedes Jahr 
Mit ihnen, und zeigte mich ihnen: „Das iſt euer 
19 wenn iht mir nicht folgt, kommt ihr auch 
i dot 


78 


Tie 


etwas 


auch Geld zahlen — den üblichen Preis. 
kannſt du immer abliefern.“ 
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„Gut. Anton ſoll dem Herrn zwei Zigarren täglich, 
25 Gramm Zigarettentabak wöchentlich und einen Liter 
Schnaps monatlich verabfolgen.“ 

Lene verſtand. Das Leben zu Hauſe ſollte für Herrn 
Boyerſen nur ein erweitertes Gefängnisleben ſein. 

Seit jenem Tage ging Frau Boyerſen nie mehr zur 
Kirche. Sie mochte nicht ohne ihren Mann gehen und brachte 
es nicht über ſich, mit ihm zu gehen. 

Sie hatte jede Gemeinſchaft zwiſchen ſich und ihm aufge ⸗ 
hoben. Man ſah, es koſtete ſie Überwindung, bei Tiſch ihm 
gegenüber zu ſitzen. Niemals richtete ſie das Wort an ihn. 
Wenn er ſie etwas fragte, antwortete ſie kurz und ohne ihn 
anzuſehen. Sie hatte verſucht, ihn wieder an Arbeit zu ge- 
wöhnen, und hatte ihm Briefe zum Abſchreiben hinüber in ſein 
Zimmer geſchickt. Aber ſeine Schrift war ſo zittrig, daß die 
Briefe unbrauchbar waren. Abends ging er ſpazieren. Frau 
Boyerſen hielt auf gute Kleidung, und ſo kam es, daß man 
ihn für einen feinen alten Herrn hielt, ihn auch wohl auf der 
Straße anſprach, ihm Komplimente machte über „ſein ſchönes 
Haus“ und ſeine fleißige Frau, es oftmals bedauerte, daß er 
ein ſo zurückgezogenes Leben führte, und ihn zu einer Skat— 
partie ins Wirtshaus einlud. 

Wenn er dann nach Hauſe kam, war er ſehr vergnügter 
Stimmung, winkte den Hausdiener heimlich zu ſich herauf, 
bot ihm Platz in ſeiner Stube an und erzählte ihm, wie die 
ganze Stadt mit ihm verkehren wolle, und daß er ſogar mit 
dem Bürgermeiſter Karten ſpielen lönnte, wenn er's darauf 
anlegte. Zum Schluß pumpte er den Hausdiener um zwei 
Groſchen an und ſchickte ihn Tabak oder Schnaps kaufen. 

Eines Tages kam's heraus. Es gab eine große Unter- 
ſuchung, der Hausdiener Anton flog raus, und Herr Boyerfen 
bekam ein wöchentliches Taſchengeld von einer Mark. Herr 
Boyerſen kaufte ſich nun Kleiſter und Pappkarton und nahm 
ſeine Gefängnisbeſchäftigung auf. Er klebte Pappſchachteln. 
Erſt ſtapelte er die Schachteln zwecklos in ſeinem Zimmer auf 
und freute ſich über die gelungene Arbeit. Allmählich aber 
kam ihm der Gedanke, daß er ſeine Induſtrie auch praktiſch 
verwerten könne. Und ſo ging er in die Stadt und ſuchte 
ſich einen Mann, der ihm die Pappſchachteln zu Engrospreiſen 
abkaufte, um ſie dann weiter zu verkaufen. Auf dieſe Art 
verdreifachte Herr Boyerſen ſein Taſchengeld. 

Frau Boyerſen ſah einmal im Dämmerlicht einen fremden 
Mann mit einem vollgepfropften Sack aus dem Haustor 
kommen. Sie — nicht faul, hinunter und den Mann ge⸗ 
ſtellt. Er mußte wohl oder übel bekennen, daß er den “,errn 
Boyerſen die von ihm geklebten Pappſchachteln abnahm. 
Frau Boyerſen erſtattete dem Manne das Geld zurück und 
rief die Magd. 

„Was ſagſt du, Lene, blamiert mich der Mann in der 
ganzen Stadt. Klebt Schachteln. Damit man nur gleich 
weiß, wo er her iſt.“ 

„Was ſoll der Arme machen? Er muß doch leben, Frau 
Boyerſen!“ 


„Nun, ich denke, er hat ein auskömmliches Leben. Was 
fehlt ihm?“ 

„Arbeit!“ 

Frau Boyerfen ſah die Magd betroffen an. „Soll er 


haben“, ſagte ſie dann. 
Drei Tage ſpäter ließ ſie vom neuen Hausdiener einen 
Zentner grobe Sackleinwand in Herrn Boyerſens Zimmer ſchaffen. 
„So, ich habe gehört, du willſt arbeiten. Für Papp ⸗ 
ſchachteln habe ich keine Verwendung, aber wenn du mir 
Haferſäcke nähen willſt, ſoll's mir recht ſein. Ich will dir 
Am Sonnabend 


So viele Worte hatte ſie noch nie an ihn gerichtet. Er 
zog das Käppchen von ſeinem nur noch ſpärlich behaarten 
Haupt und dienerte. 

Herr Boyerſen arbeitete fleißig; 


aber doch fehlte ſei 
Leben etwas, ſeitdem hlte feinem 


er leine kleinen Heimlichkeiten mehr 
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haben durfte. Seine Frau war für ihn dasſelbe, was für 
ihn früher der Gefängniswärter war. Jeder Gefangene 
rechnete es ſich zur Ehre an, den Wärter zu beſchwindeln. 
Das war ja der einzige Reiz, ohne den das Gefängnisleben 
noch unerträglicher geweſen wäre. Er hatte gehofft, daß Lene 
ſich zu Heimlichkeiten hergeben würde, aber da ſah er ſich 
bitter enttäuſcht. Sie ſchien ebenſo ſtarr geworden zu ſein 
wie ihre Herrin, und er konnte ſie ſich in ſeinem armen, 
halbverblödeten Hirn auch kaum mehr vorſtellen, wie ſie früher 
war. So nähte er denn ſtumpfſinnig Säcke; und abends 
rauchte er draußen auf dem leeren Marktplatze ſeine Zigarre. 

So vergingen zwei Jahre. 

Da kam eines Tages eine Anfrage von Jakob Matſen, 
ob er ſeine Frau nicht zu ihrer Mutter ſchicken könnte. Er 
wäre Abgeordneter geworden und ſollte jetzt zur Seſſion 
nach Berlin. 

Frau Boyerſen war nicht entzückt, aber da es ihr 
Prinzip war, niemand in der Ausübung ſeiner Tätigleit zu 
behindern, ſchrieb ſie: „Bitte. Das Haus iſt geräumig genug.“ 

Erſt als ihr Brief ſchon abgegangen war, und fie das 
Schreiben ihres Schwiegerſohnes nochmals durchlas, fiel ihr 
etwas auf, was ſie in der Haſt ihrer geſchäftlichen Tätigkeit 
überſehen hatte. „Die Wahlkampagne hatte viel Geld ge— 
koſtet, und die arme Berta bedürfte jetzt der größten 
Schonung“. 

Jakob Matſen brachte ſeine Frau ſelbſt. Er war wieder 
magerer geworden, hatte ein nervöſes, abgearbeitetes Geſicht. 
Sie ſah ſehr entſtellt und ſehr verängſtigt aus. Das Ver— 
hältnis der beiden Gatten ſchien nicht übermäßig innig, war 
aber doch ganz freundſchaftlich. 

Frau Boyerſen ſtellte nicht viele Fragen. 
Abend ſagte ſie: 

„Daß der Vater hier iſt, wißt ihr wohl. 
ordentlicher, ruhiger Mann!“ 

Die junge Frau fing an zu weinen. 

„Du biſt ſehr empfindlich“, ſagte Frau Boyerſen und 
runzelte die Stirn. 

„Das iſt nur ihr Zuſtand“, entſchuldigte Jakob Matſen, 


der immer noch einen heiligen Reſpekt vor Frau Boyerſen 
hatte. 


Nur gegen 


Er iſt ein 
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Von der „Hagendei-Shan“. (Zu den nebenſtehenden Abbil- 
dungen.) Allabendlich ſtrömen Einheimiſche und Fremde dem proviſoriſch 
im Zentrum Berlins errichteten Zeltzirkus W. Hagenbecks zu, um in einer 
aus Grauen und Freude ſeltſam gemiſchten Stimmung den dargebotenen 
Vorführungen zuzuſchauen. Der Name Hagenbeck, mit dem ſich der 
Begriff einer auf Güte beruhenden Zähmungsmethode verknüpft, nimmt 
unter den Namen berühmter Dompteure unſerer Zeit einen Ehrenplatz 
ein, und es iſt geradezu bewundernswert, bis zu welchem Grad er ſelbſt die 
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Herr Boyerſen war heute außerordentlich aufgeregt. Er 
hatte mehrere Schnäpſe getrunken; hatte ſeine zerſtochenen 
Finger eine halbe Stunde mit der Nagelbürſte bearbeitet, 
einen ſchwarzen Schlips umgebunden und ſeinen ſchwarzen 
Bratenrock angelegt, der etwas zu weit für ihn war. 

Als er in die Wohnſtube trat, erhoben ſich Matſen und 
feine Frau. Das verwirrte ihn, und er verbeugte ſich mehe— 


fach linkiſch. 


„Lieber Vater“, ſtammelte die junge Frau und blieb un— 
ſchlüſſig mitten im Zimmer. 


Matſen, der zu den Freiſinnigen gehörte, bot ihm ziem: 
lich unbefangen die Hand. 


Beim Abendbrot ſaß Boyerſen ſeiner Frau gegenüber 
zwiſchen den Kindern. 

Lene ſtellte die Schüſſeln auf den Tiſch und warf zärt- 
liche Blicke auf die junge Frau. Man ſprach wenig. 

Frau Boyerſen ſchien ärgerlich. Sie dankte kaum, wenn 
der Schwiegerſohn ihr etwas reichte, und ſtrich ein paarmal 
mit der Hand das Tiſchtuch glatt. 

Zum Nachtiſch ſtellte Lene eine Flaſche Wein auf den Tiſch. 
Frau Boyerſen zog die Augenbrauen hoch: „Was ſoll das?“ 

„Ich dachte doch, die jungen Herrſchaften .. .“ 

„Iſt nicht nötig“, ſchnitt die Hausfrau kurz ab. 

Boyerſen ſpielte verlegen mit dem Meſſerbänkchen, Berta 
zupfte, dem Weinen nahe, an ihrer Serviette, nur Matſen 
ſtocherte in feinen Zähnen herum und ſchien nichts bemerkt 
zu haben. 

Nach dem Abendbrot ſagte Frau Boyerſen: 
iſt, du gehſt gleich ſchlafen, Berta!“ 

Und die junge Frau erhob ſich widerſpruchslos, wie ſie 
es einſt als Kind getan hatte. 

Sie ging um den Tiſch und ſagte jedem gute Nacht. 
Bei der Mutter fing ſie an. Sie küßte ihr die Hand, dann 
reichte ſie ihrem Manne die Rechte, und endlich ging ſie auf 
den Vater zu, der inzwiſchen verlegen und ängſtlich auf das 
Tiſchtuch geſtarrt hatte, und küßte ihn leiſe auf die Stirn. 

Boyerſen ſprang auf. 

„Gute Nacht, gute Nacht, liebe Berta . . .“ 

Dabei dienerte er und ſtreichelte ihr unbeholfen den Arm. 


(Fortſetzung folgt) 


„Das beſte 


en Mr. 0 1 
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blutdürſtigſten und wildeſten der Raubtiere ſeinem Willen dienſtbar zu 
machen verſteht. Wenn er ſich — nur mit einer Peitſche oder einem 


Stock bewaffnet — unter die wie eine Herde Schafe in die Manege ſich 
drängenden etwa 80 Eisbären begibt, fie hierhin und dorthin komman⸗ 
diert, aus der Flaſche trinken, im Karuſſell ſich ſchaukeln und von dem 
größten gar ein Stück Zucker ſich aus dem Munde nehmen läßt, 10 
nimmt ſich das wie ein luſtiges, ſpieleriſches Getändel aus, und man 
vergißt fajt die Gefahr, die ihn trotz aller Überlegenheit ſeiner Intelligenz 


Von der „W. Hagenbeck-Schau“ in Berlin. 
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tidlid umlauert. Nervenaufregender noch iſt die ebenfalls bei Hagen: Schlangenkopf, und aus dem geöffneten Rachen ſtreckte er eine geſpaltene 
beck ſich abipielende Szene, die unſere zweite Abbildung veranſchaulicht.“ Zunge hervor. Ein eigenartiger Federſchmuck ſaß auf jeinem Kopf, ein 
Denn die Stellung, die der kühne Tierbändiger dort einnimmt, macht | ähnlicher Schmuck, wie ihn auf alten Abbildungen die Götter Chaldäas 
ihn ſo gut wie wehrlos gegen die Beſtie, die in ſcheinbarer trugen. Er war ein Kennzeichen, daß der Drache ein 
Zärtlichleit 2 an ihn ſchmiegt und im nächſten göttliches, heiliges Weſen darſtellte. Dieſer Urmpus 
Augenblick ſchon ihn zerfleiſchen oder zerreißen des Drachen erlitt im Laufe der Jahrhunderte 
könnte. Die alte Erfahrung, daß auch der verſchiedene Abänderungen; die bildenden Künſt⸗ 
küͤhnſte und glücklichſte Dompteur ſchließlich ler ließen das eine oder das andere Kennzeichen 
eines gewaltſamen Todes ſtirbt, umgibt fort und änderten einzelne Züge ab. So 
jede ſolcher Vorführungen mit einem entſtanden verſchiedene Drachen; am 
gruſelnden Reiz, in dem aber gerade belannteſten wurden durch neuere 
die Hauptanziehungsfraft auf die Funde zwei Drachen von Babylon, 
wunderliche Menſchennatur beruht. von denen der eine als Begleiter 

des Marduls, des Schutzgottes von 


Die Trümmer des Beppelin- 
Babel, zu erſcheinen pflegt, während 
der andere Nebo, dem chaldäiſchen 


ſchen Luflſchiſſs Nr. 4. (Zu der 
mittleren Abbildung.) Die Reſte des 
Modells 4, das auf den Fildern Merkur, dem Gott der Erfindungen 
Ein neues Dreſſurſtück. und der Wiſſenſchaſten, diente. Im 
Muſeum des Louvre befindet ſich 


bei Echterdingen ſeinen Untergang 
jand, gleiten, auf einen Sonder: 

laſtzug gepackt, noch einmal an uns vorüber. Sie find zurückgelehrt | ein in Bronze gearbeiteter Kopf eines Fabeltieres, der auf den erſten 
zur Stätte ihres Entſtehens: in das Aluminiumwerk von Carl Berg | Blick eine mißlungene Darſtellung einer Antilope zu ſein ſcheint. Leon 
. Heuzey hat ihn aber neuer 
dings geprüft und erklärt. 


in Eveking bei Werdohl, um 
dort eingeſchmolzen und für — FREE —ů N FF BI 
Es handelt ſich um einen 
Drachenkopf, der in 


fünftige Modelle neu da 
1 einer ſpäteren Periode 


verwendet zu werden. 

Denn das Alumi⸗ 

niumgerippe, das der babyloniſchen Kul 
tur entſtand und uns 


Sturm und Blitzſchlag 

widerſtanden hat, re⸗ auch einen Einblick in 

prüſentiert immerhin die hohe Entwicklung 
der babyloniſchen Me 


noch einen ſtattlichen 

Bert, wenn es auch tallurgie ermöglicht. 

„Schönheit und Ge: Unſere » bbildungen 

alt“ eingebüßt hat. zeigen zwei Aufnah 
men des Kopfes von 


Seine Verwendung 
wird den Preis des verſchiedenen Seiten. 
neu erſtehenden Luft Prüjen wir näher die 
ſchiffs weſentlich nie⸗ Bilder, ſo finden wir 
driger ſtellen. die charalteriſtiſchen 
Der Drache von Kennzeichen des heili 
Babylon. (Zu den gen Drachen ausge 
untenſtehenden Ab⸗ prägt. Wir erkennen 
bildungen.) Fabel⸗ die Form des Schlan 
baftellngeheuer ſpielen genkopſes an der 
in der Mythologie ſlachen Stirn, dem 
aller Völler eine Rachen, den runden 
wichtige Rolle. Unter Augenhöhlen, in denen 
ihnen nimmt der urſprünglich wohlkoſt— 
Drache eine hervor⸗ x bare Edelſteine ſaßen. 
ragende Stellung ein. tn A Die beiden geraden 
Ihn kannten die Griechen 8 Horner ollen den Feder— 
15 Römer ſowie die } - 8 N zZ in \ — ſchmuck darſtellen, den der 
rmanen als grimmigen A RE ER lrthpus des Drachen trug. 
Schatzhüter Be 7 5 . Die Trümmer des Zeppelinſchen Luftſchiffs N. 4 auf dem Wege Aehnliche Hörner zeigen die 
Wäldergeiſt, und jeine Geſtalt nach Eveking. meiſten Drachendarſtellungen 
taucht auch auf in den älteſten 2 der ſpäteren Zeit der babylo= 
lleberlieſerungen der Kultur, die uns in den Ruinen von Babylon und | niſchen Kulturepoche, jo daß man wohl annehmen lann, daß die Be— 
deutung des Federſchmuckes von ſpäteren Künſtlern nicht mehr gelannt 


anderer Städte Meſopotamiens geboten werden. Auf den ältejten a 
Darjtele | wurde und die durch alte, 


lungen nicht genau n Vor⸗ 
erſcheint [ bilder irre geleitete Phantaſie 
er als | dem Drachen ſchließlich ein 
ein ge- | paar Hörner aufſetzte. 

flügeltes, Olga Wohlbrück. (Zu 
vierfüßi⸗- der Abbildung auf der folgen= 
ges We⸗ den Seite.) In dieſer Nummer 
ſen, deſſen der ,Gartenlaube“ beginnt der 
Roman „Die Boyerſen“ von 


u 2 
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Vorder⸗ 

beine mit [Olga Wohlbrück, ein Sitten— 
denKlau- [gemälde von packender Kraft 
en des undunerbittlicher Konſequenz. 
Löwen Schritt für Schritt iſt die 
bewehrt | Autorin, die als Schauſpiele⸗ 
waren, rin, Diſeuſe, Journaliſtin, 
während Kritikerin und Theaterdirek— 
die Hin- torin glänzende Erſolge ge— 


terbeine [habt hat, auch die Staffel 
in Adler-literariſchen Könnens hinauf: 
geſtiegen, hat mit jedem neuen 


lrallen 
endigten; [Werk ihrer Feder uns eine 
aufeinem | reiiere Frucht ihrer feinen 
langen und doch ſtarlen Kunſt ge— 
Hal ſe ſchenkt und ſteht heute auf 
trug er einer Höhe, die nur wenig 
einen Schaffende erreichen. Die 


Der heilige Drache von Babylon. 


a 


ſchier unerſchöpfliche Fülle verſchiedenartigſter Stoffe und die ſouveräne n 
Leichtigleit, mit der ſie die oft heterogenſten meiſtert, verdankt ſie neben ER 
einer jtarfen Begabung auch dem ungewöhnlich reichen und wechſel— 2 
vollen Leben, durch das fie vom Schickſal geführt worden iſt. Als Großnichte Sa ER 
Heinrich Marſchners und Enkelin des belannten öſterreichiſchen Politilers ar 8 a s 

Franz Schuſelke im Jahre 1869 bei Wien geboren, beſuchte Olga Wohlbrück Be 
das Gymnaſium zu Kiew in Rußland. Große Reiſen nnd der Aufenthalt 
an den verſchiedenſten Bühnen — ihr großes ſchauſpieleriſches Talent hatte 


ſie frühzeitig dem Theater zugeführt — ließen ſie heimiſch werden in den 
mannigfachſten Umgebungen und Verhältniſſ 
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en, und ein geradezu pariſeriſcher 
Schick, eine bezaubernde Grazie 
des Stils und der Schilderung 
machten ſie zu einer Meiſterin 
des Feuilletons, wie der Novelle 
und Slige. Auch in drama⸗ 
tiſcher Schriftſtellerei hat ſie 
ſich erfolgreich verſucht — weit 
höher aber ſtehen ihre Romane, 
von denen „Die Boyerſen“ 
vielleicht der eigenartigſte und 
innerlichſte iſt. Seit einigen 
Jahren iſt die Künſtlerin, die 
in Berlin lebt, mit dem Kapell⸗ 
meiſter Woldemar Wendland 
verheiratet. 

Der Anbau der Langſoſel⸗ 
Armee (Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) Gelegentlich ihres 
zwanzigjährigen Stiſtungsſeſtes 
beging die Akademiſche Sektion 
Wien des D. und O. Alpen- 

vereins am 14., 15. und 16. Au⸗ 
z guſt auch die Eröffnung des 

Bi Wille, Hamburg. phot. Anbaues der Langkofelhütte. 
Olga Wohlbrück. Dieſer Anbau der Schutzhütte 


entſprang einem „dringenden 
Bedürfnis“, denn die Zahl der Touriſten, die alljährlich vom Confinboden 


oder Sellajoche aus der Langlofelgruppe ins Herz ſchauen wollen, iſt 
beträchtlich. Zur Einweihungsſeier hatte ſich eine ſtattliche Gemeinde in 
der Schutzhütte eingeſunden — die Feiertage begünſtigten die Teilnahme 
außerordentlich. 


Chineſiſche Kinder beim Blindeluhſpiel. (Zu der untenſtehenden Der Anbau der Langkofelhütte. 
Abbildung.) Wer ſieht's den kleinen Chineſenmädchen unſerer Abbildun 
die ſo fröhlich im Blindekuhſpiel ſich drehen, wohl an, daß ihre Geburt einſt [dem Augenblick ſich hinzugeben und jede Stunde pflücken zu können 
als die größte Enttäuſchung ihrer Eltern, ja, geradezu als ein böſes Omen | in ſonniger Glaubensfreudigleit! In ihre bunten Fähnchen gekleidet, 
angeſehen ward, ſo daß ſie vielleicht nur mit knapper Not dem abſcheulichen [deren Farben je nach der Bedeutung von der abergläubiſchen Mutter 
Opfertod entgangen find? Wer denlt daran, daß vor ihnen allen ein traurig | gewählt werden, das dünne Haarſchöpſchen zum Schutz gegen böſe i 
dunkler Weg ſich breitet, den laum ein Lichtblick freundlich erhellt? Sie | Geiſter mit rotſeidenen Bändern ſeſt umwunden, jo tanzen fie in 
ſelber wohl nicht! Sie machen von dem glücklichen zappelnder Kinderluſt auf den Füßchen, die noch kein grau⸗ 
Vorrecht aller Kindheit — ob weiß, ob ſchwarz, ſamer Brauch verkrüppelte, und ſchöpfen aus ſolcher 
ob gelb, ob rot von Haut — Gebrauch: 


Freude unbewußt Kraft, ein Frauen⸗ 
leben voll unerträglichſter 
Sklaverei zu ertragen. 

Glückliche Kinder 

trotz alledem! 


B. Mauer, Bozen, phot. 
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Waldrauſch. 


Roman von Ludwig Ganghofer. 


(8. Fortſetzung.) 


Um dieſe blaue Morgenſtunde ſaß Ambros am Klavier 
und ſpielte die Appassionata von Beethoven. 

Das Stübchen war ſchon in Ordnung gebracht. Doch auf 
dem Tiſche — zwiſchen den Plänen und Schreibereien, an 
denen Ambros ſchon ein paar Stunden gearbeitet hatte — 
Itand noch das Kaffeegeſchirr. Und über einer Stuhllehne 
hing die Bluſe, die ſchon wieder trocken war. 

Ambros ſaß hemdärmelig am Pianino, den ſchönen Klang 
wie einen feierlichen Gottesdienſt genießend. 

Während einer zart verhauchenden Ritardandoſtelle des 
Andanteſatzes hörte er ein Wochen an der Tür. Er rief 
„Herein!“ — ohne das Spiel zu unterbrechen. Aber dann 
erhob er ſich verblüfft und jchlüpfte unter einem höflichen 
Wort der Entſchuldigung flink in ſeine Bluſe. 

Der weibliche Gaſt, der verlegen bei der Tür ftehen- 
geblieben war, ſchien ſich in dieſer Junggeſellenſtube nicht recht 
behaglich zu fühlen — eine kleine, magere Dame in grauem 
Seidenkleid und mit braunem Hütchen. Sie war noch jung 
— kaum ein paar Jahre über die Zwanzig; aber das winzige, 
ſcarf geſchnittene Geſicht hatte ſchon jene Fältchen und 
lunmervoll berührenden Alterszüge, wie man ſie in den Ge— 
ſchtern zwerghaft gebliebener Menſchen findet; ſchön und jung 
waren nur die grauen Augen; ſie hatten einen zärtlich ſcheuen 
lik, der ängſtlich zu fragen und in Sehnſucht etwas zu er— 
warten ſchien. 

„Ich bitte die Störung zu verzeihen . . .“ 
Stinme. deren leiſer, gleichmäßiger Klang berührte, als wäre 
ſie dafür geſchult, eine Stille nicht merklich zu unterbrechen. 
„Die Frau im Haufe drunten ſagte mir .. .“ 

„Womit kann ich dienen?“ Ambros rückte einen Seſſel in 
die Mitte der Stube. 

Herr Ingenieur Lutz?“ 

„Ja.“ 

10 Varoneß Zieblingen.“ Die junge Dame ließ ſich auf 
h <eel nieder. Das machte fie auf eine Art, daß man 
zun eine Bewegung an ihr ſah. „Ich bin Hofdame bei 
Re: Hoheit der Frau Herzogin.“ Sie blickte ein bißchen 
wundert zu Ambros auf, weil er ſo ruhig wartete, was 


Das war eine 


11, inmmen ſollte. „Ihre Hoheit ſpielen die Geige, ſehr gut 
natürlich ... wie ja Hoheit in allem ein vollendetes Geſchöpf 


0 „Und Hoheit mufizieren ungemein gerne. Das Geigen- 
a iſt die liebſte Beſchäftigung Ihrer Hoheit in allen Muße- 
en. Und da entbehrten es die Hoheit geradezu ſchmerzlich, 


1 
1 
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daß während des Landaufenthaltes nie ein gleichwertiges 
Akkompagnement zu finden war. Im vergangenen Herbſte 
wurde wohl ein Verſuch mit dem hieſigen Lehrer gemacht. 
Aber . . . nein, das ging wirklich nicht.“ 

„Spielt er ſo ſchlecht?“ 

„Das nicht . .. aber . . .“ Der Baroneß fuhr das Blut 
in die Stirne, doch ihre Stimme blieb immer gleichmäßig 
ruhig und zart. „Er ſcheint ſogar ein ſehr guter Muſiker 
zu ſein. Aber es war mit dem beiten Willen nicht möglich, 
den braven Mann mit Ihrer Hoheit für längere Zeit im 
gleichen Raum zu haben. Ich ſelbſt ſpiele wohl auch ein 
wenig Klavier . . . und habe mich der Hoheit zuliebe den 
ganzen Winter wie närriſch geplagt. Aber es reicht noch immer 
nicht.“ In das leiſe Stimmchen kam ein ſchmerzliches Beben. 
„Ihre Hoheit ſind zwar namenlos geduldig, wenn ich ſpiele, 
aber... ich fühle das doch ſelbſt . . . was Hoheit auf der 
Geige leiſten, ſteht ſo hoch über meinem armen Können, daß 
ich ſelbſt auf alle Freude gern verzichten möchte, wenn Hoheit 
würdigen Erſatz für mich bekäme. Und als wir nun ſoeben 
auf der Straße vorüberfuhren, hörten wir das wundervolle 


Spiel... Ihre Hoheit ließen ſofort den Wagen halten, 
und ... gewiß, Herr Lutz, das ſoll keine leere Liebenswürdigkeit 
fein, aber . . . Sie find ein Künſtler!“ 


Ambros lachte. „Na, da hab ich doch wohl noch weit 
hin! Aber ein bißchen was kann ich ſchon. Und da meinen 
Sie wohl, ich ſoll manchmal aushelfen und die Frau Herzogin 
zur Geige begleiten?“ 

„Ach, wenn Sie das wollten!“ Der kleinen Baroneß fuhr 
wieder das heiße Blut in die Stirne. „Ich wäre ja ſelig, 
wenn Hoheit meinem etwas verwegenen Einfall eine ſchöne 
Freude zu danken hätte.“ 

Freundlich ſah Ambros das magere, unſcheinbare Frauen— 
zimmerchen an und ſagte lächelnd: „Sie ſcheinen die Frau 
Herzogin ſehr liebzuhaben?“ 

„Man muß ſie doch lieben! Sie iſt eine Heilige.“ 

Das klang ſo mädchenhaft ſchwärmeriſch, daß es ein klein 
wenig komiſch auf Ambros wirkte. „Jedenfalls iſt fie eine 
gute Geigerin. Ich glaube, daß ich ſie im vergangenen Herbſt 
einmal gehört habe, am Abend, als ich an der Villa vorbei— 
ging. Der Klang iſt mir aufgefallen . . .“ 

„Nicht wahr?“ Die grauen Augen glänzten. 

„Ich ſtehe der Frau Herzogin auch gerne zu Dieniten n. 
ſoweit es meine Zeit erlaubt. Unter der Woche wird wohl 
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nicht viel zu machen ſein, da hält mich tagsüber die Arbeit 
feſt, am Abend komm ich immer ſehr abgemüdet heim. 
und rechte Muſik will einen friſchen Menſchen. Aber an 
Sonn- und Feiertagen ... und wenn Sie mich heute haben 
wollen, ich bin frei!“ 

„Ach, wie herrlich! Ich danke Ihnen, Herr Lutz!“ Der 
kleinen Baroneß brannte vor Freude das Geſicht, während ſie 
vom Seſſel aufſtand; dabei wurde ſie nur wenig größer. 
„Ihre Hoheit werden das mit ganz beſonderer Befriedigung 
hören! Alſo heute ſchon! Und wenn es Ihnen paſſen würde, 
nach dem Diner vielleicht? Die Hoheit ſpeiſen hier ganz 
ländlich, um drei Uhr. Wenn es Ihnen alſo konveniert, 
Herr Lutz: um ſechs Uhr zehn Minuten. Da haben die 
Hoheit ſich ausgeruht und werden friſch ſein, um rechte Muſik 
zu machen! Ach, wie herrlich das ſein wird!“ Vor Erregung 
verſagte ihr das leiſe Stimmchen. „Und nicht wahr, Herr 
Lutz, ganz einfach, ohne jedes Zeremoniell! ... Aber nun 
drängt es mich, Ihrer Hoheit dieſe freundliche Nachricht ohne 
Verzug zu bringen.“ Noch einmal mit den ſtrahlenden Augen 
dankend, huſchte das magere Perſönchen, ſich auf abſonderliche 
Weiſe immer nach der Seite bewegend, vom Seſſel zur Tür 
hinüber. Erſt auf der Schwelle machte ſie eine Wendung — 
und da konnte Ambros gewahren, daß Baroneß Zieblingen 
einen ſchiefgewachſenen Rücken hatte. 

Ein jähes Erinnern ſchoß ihm durch die Gedanken, er ſah 
eine rotbrennende Sonne, hörte den Waldrauſcher ſingen — 
und erſchrocken ſtreckte er die Hände nach der Tür und 
ftammelte: „Fräulein ... Fräulein. 

Doch draußen ging ſchon ein leiſer Huſch über die Treppe 
hinunter — ein freundliches Wort für die knickſende Wildacherin — 
und ehe Baroneß Zieblingen noch die Kutſche erreichte, in 
deren offenem Schlag etwas Weißes und Duftiges zu ſehen 
war, begann ſie ſchon ein erregtes Gewirbel franzöſiſcher Worte. 
Sie ſchlüpfte flink in den Wagen. Ein leichter Zungenſchlag 
des Kutſchers, die Pferde ſchoſſen mit wehenden Mähnen da⸗ 
von — und der Wagen blitzte am Waldrauſcher vorüber, der 
mit brennenden Augen im Laub einer Hecke verborgen ſtand. 

Die Fahrt ging nach dem Unterdorf hinunter, vorüber 
am Lahneggerhofe, vorüber an kleinen und großen Bauern- 
häuſern, die ſich immer dichter aneinanderdrängten, je näher 
die Straße der Kirche kam. 

Da ſtreckte Baroneß Zieblingen das winzige Köpfchen zum 
Wagenfenſter hinaus und rief dem Kutſcher zu: „Keſſelſchmitt! 
Die Hoheit wünſchen, daß an der Kirche vorüber nur im 
Schritt gefahren wird.“ 

Der Hoheitsvolle mit dem bürgerlichen Namen Keſſel⸗ 
ſchmitt zog auf dem Bock die Stirn in Falten und zügelte 
verdroſſen den Gang des feurigen Geſpannes — es hätte der 
Pfarrer nicht wiſſen dürfen, was ſich Herr Keſſelſchmitt in 
dieſem Augenblicke dachte. 

Die Straße lag tiefer als die Friedhofsmauer. 

Dort oben, auf dem geweihten Boden, ſtanden die zwei⸗ 
hundert Italiener mit entblößten Köpfen und dichtgedrängt 
um das offene Portal des Gotteshauſes und lauſchten an- 
dächtig der dörflich⸗melodiſchen Kirchenmuſik. Weil ſie auf 
dem Friedhofswege nicht alle Platz hatten, ſtanden viele noch 
zwiſchen den Gräbern. Und die klare Sonne glänzte über 
den gebeugten Köpfen. 

In all der ſtummen Andacht fingen plötzlich ein paar von 
den jungen Leuten zu lachen an; das Gelächter pflanzte ſich 
fort; auch alte, fromme Männer begannen zu ſchmunzeln. 


Einer der Jungen ſagte: „Ve! Abbiamo teatro!“ Und 
alle guckten ſie vergnügt nach der Friedhofsmauer. Weil 


draußen die Straße um vieles tiefer lag, konnten ſie nichts 
von der Kutſche und von den Pferden gewahren — ſie ſahen 
nur die Vüſte des hoheitsvollen Herrn Keſſelſchmitt ſchön langſam 
an der Kante der Mauer entlanggleiten, gleich einer über die Bruſt 
geköpften Marionette, die ſacht an einem Draht gezogen wird. 

Doch als die Puppe verſchwunden war, fanden die er— 
heiterten Leute gleich ihre ſtille Andacht wieder. 
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Ein bißchen mühſam hatte ihre Frömmigleit fi 
viertelſtündige Predigt des Pfarrers überwunden. M 
war wohl die kräftige Stimme ganz vernehmlid h 
drungen durch das offene Portal. Doch für die zu 
die da auf dem Friedhofe ſtanden, war das deutid 
Gottes ein unverſtändlicher Klang. Und vielleicht 
gut fo. Denn heute hatte der Pfarrer nur für 
heimiſchen gepredigt, zuerſt über den gnadenreichen 
patron des Dorfes und dann über die beſondere 6 
Weisheit Gottes, der nach böſem Wetter über J 
Wunder dieſes ſchönen Tages gewirkt hätte, um | 
Chriſten des Dorfes für ihre Sonntagsheiligung zu 
und irdiſchen Schaden von ihnen fernzuhalten. J. 
Italienern ſprach der Pfarrer nicht in feiner Predigt, er 
von gottverlorenen Geſchöpfen und ſündhaften Halbch 
da fähig wären, um ſchnöden Mammon den heiligen & 
verkaufen, wie Judas den Heiland verriet um dreißig A 

Draußen unter der ſchönen Sonne hörten die 
all dieſes Unverſtändliche mit geduldiger Andacht e 
manchem unter ihnen wurden doch die Augen t 
leuchteten erſt wieder auf, als nach der Predigt die - 
muſik begann, und als fie den Pfarrer lateiniſch finge 
Da verſtanden fie jo manch ein Wort, das jetzt füt 
heimiſchen fremde Sprache war. Denn für italieniſ 
wenn ſie in Deutſchland das Hochamt hören, hat das 
den ſchönen Wert einer heimatlichen Reminiszenz. | 
etwas antiquariſch angehaucht. N 

Das Hochamt ging zu Ende, und man ba 
Pauſe der Muſik den Pfarrer fingen: „Ite, misa 

Da ſtülpte der alte Vorarbeiter der Italiener 
übers graue Haar und rief ſeinen Leuten zu, es 1 
zu gehen! Er war der Behörde gegenüber für de 
verantwortlich und wollte feine Herde wieder aus 1 
bringen, bevor die Einheimiſchen aus der Kirche l 

In ſtiller Ordnung marſchierte der Zug davon 
ſchon weit auf der Straße draußen, als das bunte! 
der einheimiſchen Kirchgänger unter dem Segen 
drei Glocken aus dem Portal herausdrängte. 

Das war in der reinen Sonne ein jchönes | 
dieſer dichte Menſchenſtrom mit feinen hellen ui 
Farben ſich locker auflöſte nach allen Richtungen. 

Die Weibsleute und Kinder traten den Hein 
Mannsleute ſammelten ſich auf dem Platze vor he! 
mauer zur öffentlichen Gemeinde. 2 

Bei dieſen Ratsverſammlungen des Dorfes ma 
Kriſpin Sagenbacher eine Hauptperſon, weil er! 
meiſte zu ſchreien hatte. Doch heute ſchob er sein 
pflicht beiſeite und kniff mit langen 1 
flinken Marſchieren ſtreckte er immer den Hals um 
und immer wieder ſah er ein helles, in der W 
merndes Kleid um eine Hausecke oder um einen g 
verſchwinden. Aber dieſes Helle tauchte auch im 
auf, und was der Kriſpin Sagenbacher da ge 
hübſch geſchwungen gegen das Grün gezeichnet, J 
auf feine chriſtliche Seele zu wirken wie eine un 
den hungrigen Pudel. 5 

„Sakral Heut rennt |" aber wieder wie nan 

Aber nach dieſem ärgerlichen Stoßſeuzer ing da 
vergnügt zu ſchmunzeln an. Denn er gewahrte, das 
Helle dort vorne flink nach einem verjtedten Zeitenpfodt 
Stauden und Hecken zu flüchten ſuchte. Und da di 
mit feinen langen Beinen wie verrückt zu rennen u 
Linie über die ſchönen, hoch mit Gras beſanden 
hinüber. Doch weil ihm eine ſeiner eigenen Wien 
Quere kam, machte er dieſem ſchönen Graſe zuliche en 
weg über die Wieſe, die einem andern gehörte. 
Stelle erreichte, wo der Fußpfad neben der breiten 
ſtraße der Wildach aus dem Staudenwäldchen herausla 
er noch Zeit, feinen Anzug zu muſtern und die b 
Blumenblättchen aus der feuchtgewordenen Wall fern 


ter te 


In Zonenbacher im Laufe der Jahre an filbergefaßten 
innen, Falkenkauen und Murmeltierzähnen geſammelt 
Det zufriedene Blick, mit dem er ſich muſterte, ſchien 
m; deſſer kann der Menſch nimmer ausſchauen! 
per den Vüſchen ein leichter Schritt, das leiſe Rauſchen 
hörten Kleides, und aus dem grünen Schatten trat 
e Zonne heraus, was dem Lahnegger ſeit zwei Jahren 
und das Blut ſo willenlos hungrig machte, daß 
nen langen Beinen ſpringen mußte wie ein kleiner 
duch jetzt, beim erſten Blick auf dieſes ſchmucke, 
Leben, fiel ihm gleich wieder dieſes verteufelte Zittern 
Eime. Aber äußerlich blieb der Kriſpin immer Herr 
Ah. Nur die funkelnden Augen quollen ihm ein 
“Fiese. Doch mit ruhigem Lachen konnte er fragen: 
ale. grüß dich Gott! Kommſt von der Kirch?“ 
Bea brannten von der raſchen Flucht die Wangen, 
n bitte ihr auch noch der Zorn in den Augen. Kurz 
im wollte ſie dem Kriſpin jagen, was fie neulich in 
kunetung an eine falſche Adreſſe gerichtet hatte. Aber 
ihr ein: er hat einen Kummer im Hauſe, ſeine Mutter 
Ind noch etwas anderes fiel ihr ein: daß es Menſchen 
brüder ind, Drum nickte fie nur und wollte ſtumm 
ehen. 
ber Kriſpin blieb an ihrer Seite. „Zum obern Wirt 
aui. Da haben wir ein Stückl Weg miteinand.“ 
los und unverfänglich begann er vom „feinen“ 
nden. Denn mit dem zweideutigen Geplänkel, mit 
fett deine zärtlichen Erfolge vorzubereiten pflegte, hatte 
Lildacher⸗ Beda ſchon üble Erfahrungen gemacht. 
| mit dem Vetterthema hatte er kein Glück. 
Vn sagte: „Daß d' Sonn ſcheint, merk ich ſchon 
Nu brauchſt mir net verzählen.“ 
hipfte er feinen Hoffnungsfaden an die Predigt des 
Herrn. Doch als die Beda in Unmut erwiderte: 
N auf der Kanzel auch was anders z'tun, als daß 
1 Juſchenierleut predigt und ihnen d' Arbeit ſchwer 
e fürs ganze Tal ein Nutzen und Segen is!“ — da 
n Krün flink mit feiner Meinung um und gab der 
. „Bit halt ein verſtandſams Frauenzimmer, du!“ 
5 kein Verdienſt, ein bißl gſcheider fein, als wie 
Beh ind!“ 
Aid, Hanmeln find ſ' alle miteinand! Und weißt, 
1 85 die paar gſcheiden Leut ein bißl z'amm- 
el. 
* fuhr ihn die Beda zornig an. „Tu dich net all ⸗ 
fernen an mich! Der Weg is breit!“ 
A ma“ lachte der Kriſpin gutmütig. 
Fi hob ich , daß ich ein bißl anſtreifl .. 
allreil denkſt!“ 
Hass ſchug die Beda einen flinkeren Schritt an. Und 
St runzelte nachdenklich die Stirne. Denn er 
o hm er nicht weiter. Freilich, wenn er Ernſt machen 
5 de Lache bald erledigt; denn daß die Beda dem 
| Sibtergerhe nicht widerſtehen würde, das war für 
ſhin dine bergfeſt Überzeugung. Aber heiraten? Da- 
mi 8 fh in Gedanken wie ein guter Chriſt vor 
AN Loch es blieb ihm nichts anderes übrig, er 
n mit aller Norficht natürlich, das Hochzeitsfähnlein 
ehen laſſen. N 
a hint er an die ſchön bewachſene Wieſe an, bei 
an vorübergingen, „Nobel fteht 's Gras! Heuer 
i geben, daß ich nimmer weiß, wo ich 
= Ei 25 wird mir nix anders übrigbleiben, als 
Fi 1 8 bau. Wegen der Steuer hab ich's 
Un gen. Aber jetzt drucken ſ' mich eh in der 
aum .. ja, es dauert nimmer lang, und ich 
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bin der höchſte Steuerzahler in der Gmein.“ Das ſtimmte 
freilich nicht mit der Wahrheit, aber der Kriſpin verſprach ſich 
eine gute Wirkung davon. „Mein Sach wird mir ſchon bald 
ein bißl z' weitſchichtig für mich allein. D' Mutter ... Gott 
ſoll ihr das Bröſerl Gſund derhalten .. . is ſchwach beinand. 
Da ghört ein richtigs Weib her. Es wird nimmer anders 
gehn ... ich muß mich bald umſchauen!“ Das brachte er 
ſo langſam heraus, wie ein zweiſelhafter Zeuge den Eid 
ſchwört, und dabei ſah er die Beda mit ſeinen hungrigen Augen 
von oben bis unten an. 

„Ja,“ ſagte ſie ruhig, „ſuch dir eine! Da haben nacher 
endlich einmal die andern ihr Ruh vor dir!“ 

Der Kriſpin verfärbte ſich. Eine feiner ſtolzeſten Lebens- 
überzeugungen war bei dieſem Worte der Beda in Scherben ge- 
gangen. Und ſeine zärtliche Angel hatte den wirkſamſten 
Köder verloren. Die Augen quollen ihm noch runder aus dem 
Geſicht heraus — und weil er die Beda noch immer muſterte, 
von unten bis oben, von oben bis unten, fielen ihm die gelb- 
lichen Flecken auf, die der Saum ihres weißen Kleides be- 
kommen hatte. Ohne ſich etwas Beſonderes dabei zu denken 
— nur ſo, wie ein beſtürzter Menſch von irgendeiner gleich; 
gültigen Sache redet — ſagte der Kriſpin: „Heut mußt ſchon 
mit deim netten Röckerl durchs naſſe Gras gangen ſein!“ 

Die Beda ſchwieg. Doch ihr Blick und was ſonſt noch 
heiß in ihrem Geſichte ſprach, ließ den Lahnegger eine Gefahr 
wittern und brachte ihm die Ahnung bei, daß er zufällig den 
Nagel auf einen empfindlichen Kopf getroffen hatte. 

„Wo biſt denn ſchon gweſen heut?“ 

Nun riß der Beda die Geduld. „Geht's dich ebbes an? 
Statt daß auf der Straßen die fremden Leut plagſt, wär's 
gſcheider, du tätſt heimgehn und nach der Mutter ſchauen ... und 
tätſt net dem Toni die ganze Sorg allein auf der Seel laſſen!“ 

Als der Kriſpin den Namen des Bruders hörte, der am 
Morgen durch das naſſe Gras zum Fiſchen ans Altwaſſer der 
Wildach gewandert war, ging ihm nicht nur ein Licht, ſondern 
gleich ein ganzes Feuer auf. Und die „Verwechſlung“ fiel 
ihm ein! Und daß ihm der Toni das ſo ſpitzig hingerieben 
hatte, gleich bei der erſten Begegnung! Und daß der erſte 
Weg des Toni nicht heim zur Mutter, ſondern auf einem Um- 
wege zum Hauſe der Wildacherin gegangen war! Und noch 
ein paar andere Erinnerungen, von früher her, fuhren dem 
Kriſpin mit ſchwüler Helle durch den aufgerüttelten Verſtand. 
Der Toni! Der eigene Bruder! An den er zuallerletzt ge- 
dacht hätte! Der war die Gefahr, die dem ungeduldigen Liebes- 
hunger des Kriſpin den ſüßen Brotkorb in eine Höhe rückte, nach 
der es jetzt einen flinken und feſien Sprung zu machen galt! 

Er ſpreizte die Naſenlöcher auseinander und ſchnaufte 
ſchwül. Doch ſchweigend ging er ein paar Schritte neben 
der Beda her. Und wie ein gewandter Vergſteiger, der auf 
einer ſteilen Felswand ausgleitet, ohne Überlegung blitzſchnell 
den ſicherſten Griff macht, ſo zuckte im Kriſpin Sagenbacher 
dieſer jähen Gefahr gegenüber der hilfreichſte Einfall auf. 

„So ſo? Weißt es ebba ſchon, daß ich fürgeſtern in der 
Nacht den Dokter hab holen laſſen müſſen? Freilich für d' 
Mutter is mir gar nir z' viel. Aber der Dokter hat gſchimpft 
daß er mollaſtiert worden is für nir und wieder nix. Und 
d' Mutter is ſchon wieder kreuzfidel. Weil ſ' ihren Toni hat 
weißt! Der is halt s' Mammiwuckerl! Und bloß vom Anſchaun 
tät d' Mutter gſund werden. Schad, daß der Toni net lan 
bleiben kann. Aber der denkt ſich halt: ich brauch auch en 
Sach! Und wird fih tummeln, daß er bald wieder auſſi kommt 
ins Unterland zu ſeiner Witib.“ 

Die Beda kannte den Kriſpin Sagenbacher. ; 
ruhig und unaufdringlich geſprochene Wort 1 > W 
ihr doch in Schreck das Geſichtl herum. tb 

5 ſchien 55 1 gar nicht zu bemerken. 
erzählte er von dem ſchönen Hof im Unterl h 
Wald und Feld, von Ochſen A fechs e 1195 

5 . N „ n Glück 
des Toni und von der jungen, muſperen Witib, di 
geſundes Holz beim Ofen hätte. e e 
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„Ganz narret foll ſie's treiben mit'm Toni. Freilich, mir 
ſagt er nix, der Herr Bruder ... wir haben uns nie net recht 
vertragen. Aber ſo viel ich von der Mutter hör, haben die 
zwei ſchon alls in der Ordnung.“ Der Kriſpin lachte. 
„Hat's d' Mutter halt doch vom Himmel abigriſſen! Den 
ganzen Winter hat ſ' die halben Nächt allweil ihre Heiligen 
angrufen, daß ebbes füreinand geht da draußt im Unterland! 
Meintwegen! Ich vergunn dem Toni 's Glück, das er macht. 
Und ehrlich: lieber is mir's auch, daß er mir weit von meiner 
Wirtſchaft hockt! Aber no, wegen der Mutter wär's mir 
allweil recht, wenn er länger bleiben tät, ſtatt daß er gleich 
wieder auſſiſauſt zu ſeiner Witib.“ 

Jetzt blinzelte Kriſpin unauffällig nach der Seite hin — 
und was er dabei gewahrte, das machte ihn leiſe ſchmunzeln. 
Er hatte wieder Veranlaſſung zu denken: „Der Gſcheiter bleib 
halt allweil ich!“ 

Aber das iſt das dunkle Schickſal aller klugen Menſchen, 
daß ſie, wenn ſie am klügſten waren, immer in Gefahr ſind, 
eine große Dummheit zu machen. Denn ein paar Minuten 
ſpäter bekam es der Kriſpin Sagenbacher bitter zu bereuen, 
daß er nach dem klugen Worte von der Witib nicht den Hut 
gezogen und den Heimweg angetreten hatte. 

Doch er wollte ſeinen klugen Erfolg auskoſten, der Hunger 
ſeines Blutes hielt ihn feſt, und ſo blieb er unermüdlich 
ſchwatzend an Bedas Seite, als der Fußpfad vor der Park⸗ 
mauer der herzoglichen Villa wieder auf den breiteren Fahrweg 
einbog. Aber was der Kriſpin jetzt auch redete — die Beda 
hörte das nimmer. In der Mitte des Weges ſchreitend, 
guckte ſie immer gerade aus, mit blaſſem Geſicht, die Augen 
naß umflort, ein wehes Zucken in den Mundwinkeln. Und 
ſo taub war ſie geworden, daß ſie hinter ſich die Hufſchläge 
und den Räderlärm nicht hörte, auch nicht den lauten 
Warnungsruf des Herrn Keſſelſchmitt. Die Pferde hätten ſie 
niedergeſtoßen, wenn nicht der Kriſpin Sagenbacher mit einem 
ehrlich erſchrockenen „Mar' und Joſeph!“ als ihr Schutzengel 
hinzugeſprungen wäre. Er riß das Mädel gegen die Mauer 
hin, umſchlang es mit beiden Armen — und an dem Paar 
blitzte unter einem hoheitsvollen Zornworte des Herrn Keſſel⸗ 
ſchmitt die geſchloſſene Kutſche vorüber, aus deren Fenſter die 
Baroneß Zieblingen das ängſtliche Runzelgeſichtchen mit den 
treuen, ſchönen Augen herausſtreckte. 

Der Wagen bog in das offene Parktor ein — und der 
kluge Lahnegger tat, was er bereuen mußte. Denn als 
er dieſes junge blühende Leben, nach dem er ſeit zwei 
Jahren hungerte, zwiſchen ſeinen Armen und Händen ſpürte, 
trug ihn alle Schlauheit ſeines Bauerngehirnes nicht über die 
ſinnlos zitternde Dummheit ſeines Blutes hinüber. 

Bleich erſchrocken wehrte ſich die Beda. 

Und der Kriſpin bettelte: „Geh, Madle, ſei gfcheid.... 
ſchau, fo viel gern mag ich dich ... und meiner Seel ...“ 

Er wollte ſchon ein unkluges Heiratsverſprechen beſchwören. 
Aber da ſchlug ihm die Wildacher-Beda im Sonnenſchein 
das Gebetbuch auf die Naſe. Er taumelte, die Beda wurde 
frei, und als ſie zwiſchen den Buchenſtauden, die dem Parktor 
gegenüber waren, den Waldrauſcher ſtehen ſah, rief ſie ihm 
zu: „Geh, ſei fo gut, Menſch, und bleib ein Stückl Weg bei 
mir . . . der Kerl da laßt mir kein Ruh net!“ 

In dieſem Augenblicke machte der Kriſpin Sagenbacher 
die Wahrnehmung, daß die Welt ſich drehen kann, auch wenn 
man nicht betrunken iſt. Und als er halbwegs wieder zu 
Verſtand kam, ſah er ſich allein auf der ſonnſchönen Straße. 

Die erſte Außerung ſeines geklärten Bewußtſeins war ein 
grimmiger Fluch. Dann ſpürte er etwas Warmes im Geſicht. 
Und als er bingriff, war es Blut. Erſchrocken fühlte er nach 
der Dulle, die ihm der Toni vor fünfzehn Jahren ins Naſen— 
bein geſchlagen hatte. Dieſer Schönheitsfehler erwies ſich als 
unverſchlimmert. Das Blut aber tropfte dem Kriſpin auf die 
neue Joppe herunter, auf das blütenweiße Hemd und auf 
die mit dem Bild einer Gemſe verzierte Spange des geſtickten 


eines Mädels, das ſich mit der trügeriſchen Hoffnung getragen 
hatte, Lahneggerbäuerin zu werden. 

Mit langen Sprüngen rannte der Kriſpin zum Bache 
hinüber, ſchnupfte Waſſer auf, bis das Blut geſtillt war, und 
ſäuberte die rot betröpfelte Montur. Dann blieb er in der 
Sonne ſitzen, um das Feuchte trocknen zu laſſen. Und wie 
die Hefe im Nudelteig, jo gärte die Reue in feinem be⸗ 
drückten Gemüt. „Himi Bluatſakra! Jetzt hab ich alles 
verpatzt! Wo hab ich denn mein Verſtand ghabt!“ Er griff 
mit beiden Händen an feinen Kopf, als wäre er in Sorge, 
daß ſein Verſtand überhaupt nicht mehr da wäre. Doch weil 
er die Beda nicht mehr in greifbarer Nähe ſah, erwies ſein 
Gehirn ſich wieder ſtärker als ſein Blut. Er begann zu 
überlegen. Der Merk, der ihm über die Naſe hergeſauſt war, 
hatte ihn nicht abgekühlt. Ganz im Gegenteil Das iſt ein 
Naturgeſetz: das Waſſer im Bache muß abwärts laufen, und 
Hunger will ſich ſtillen. 

Über die Gefahr, die fo unerwartet mit dem Toni er⸗ 
ſchienen war, beruhigte ſich der Kriſpin Sagenbacher ſehr 
ſchnell. Er pflegte die anderen minderwertigeren Menſchen 
doch annähernd nach ſeiner eigenen Art zu beurteilen. Und 
drum rechnete er: der Toni wird die Beda nehmen wollen, 
aber heiraten wird er die Witib mit den ſechs Roſſen und 
mit allem, was ſonſt noch dazu gehört. Sechs Roſſe läßt 
man doch nicht aus! Was ſo ein Kerl für ein Glück hat! 
Aber da wird es wohl auch noch ein Mittel geben, um die 
Sorge im Toni zu wecken, daß er ſolch ein ſechsſpänniges 
Glück verlieren könnte. Wie wär's denn, wenn man der ver 
liebten Witib im Unterland draußen einen heimlichen Deut 
gäbe? Oder wenn man ſonſt was täte, was dem Toni ein 
bißchen Feuer unter den heimatlichen Boden legen würde? 

„Fort muß er! Himi Bluatſakra!“ Der Kriſpin bewegte 
energiſch die Ellbogen, als wäre er inmitten eines dichten 
Menſchengewühls und müßte ſich Luft ſchaffen. „Und fort 
muß er! Und ehnder gib ich kein Ruh net!“ 

Aber — wenn der Toni nun wirklich fort war — wer 
würde dann der Beda dieſe verliebte Narretei aus dem hübſchen 
Köpfl herausblaſen? Der Lahnegger merkte: hier ſaß die 
Gefahr, die größere! 

„Himi Sakra! Soll einer d' Weibsbilder verſtehn! Da 
hat ſich unſer Herrgott bei der Erſchaffung net auszeichnet!“ 

Es gibt auf der Welt einen Kriſpin Sagenbacher! Der 
iſt der klügſte unter allen Menſchen! Und iſt der ſchönſte 
— nur mit einer kleinen Dulle im Naſenbein! Und iſt der 
Hofbauer vom Lahnegg! Und da denkt ſo ein verdrehtes 
Frauenzimmer an einen andern! 

„Mar' und Joſeph! Was tu ich denn da?“ 

In ſeinem zärtlichen Gemüte niſtete ſich eine verzweifelte 
Stimmung ein, und die Hoffnungsloſigkeit feiner ſüßen Wünſche 
begann ihn derart zu peinigen, daß er zitterte am ganzen Leib. 

Und weil fein Hemd wieder trocken war, ftand er vom Bach 
ufer auf. Aber was tun jetzt? Heimgehen? Und dem „Sata 
mentskerl“ begegnen, der dieſes unbegreifliche Glück bei den 
Frauenzimmern hatte? Um Gottes willen nicht! Der Kriſpin 
kannte ſich zu gut, um nicht vorauszuſehen, daß eine ſolche 
Begegnung, jetzt in der erſten Hitze ſeines Zornes, nicht ohne 
ſchwere Kränkung einiger Paragraphen des Bürgerlichen Ge⸗ 
ſetzbuches ablaufen würde. Dadurch wäre alles nur ſchlechter 
gemacht, und der Kriſpin bekäme eine neue Dummheit zu bereuen. 
Nein, jetzt mußte er ſich auf „ſchmalzige Feinheit“ verlegen, 
wenn er was ausrichten wollte. Doch wie etwas ausrichten? 

Im Bach ſprang eine Forelle. Und das weckte im Kriſpin 
die Hoffnung, daß man den Toni beim Fiſchwildern vielleicht 
erwiſcht hätte? Aber die ganze herzogliche Jägerei war voll 
zählig in der Kirche geweſen. 

Nun, kommt Zeit, kommt Rat, dachte der Kriſpin — das 
heißt, er dachte: Jetzt geh ich ins Wirtshaus, kaufe mir als 
Univerſalmittel gegen alle Seelenſchmerzen einen geſunden Rauſch, 


e \ und wenn ich wieder nüchtern werde, dann wird mir [don 
Hoſenträgers. Dieſes Kunſtwerk der Nadel war das Geſchenk | etwas einfallen. 
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Herbſtſonne. 
Gemälde von Franz Simm. 


Es fiel dem Kriſpin aber ſchon etwas ein, noch bevor er 
das Wirtshaus erreichte. — 

Unter der gleichen Sonne, die den Leidensweg des Kriſpin 
Sagenbacher wärmte, ſtand die Beda mit blaſſem Geſicht vor 
dem kleinen Haus ihrer Großmutter und ſah dem Waldrauſcher 
nach, der ſie heimbegleitet hatte, nun ſeiner Wege ging, doch 
auf der Straße immer wieder ſtehenblieb, zum Walde der 
Sonnleite hinaufſpähte und mit ſich ſelber ſchwatzte. 

„Der muß ebbes haben!“ 

So erregt und wirr im Kopfe hatte Beda den ſonſt ſo 
ruhigen und immer heiteren Greis noch nie geſehen. Und 
das Singen ſchien er völlig verlernt zu haben? Während des 
ganzen Weges war ihm keins von feinen kleinen Liedern ein: 
gefallen. Nur immer geredet hatte er, auf eine dunkle, 
wunderliche Art. Und vor dem Zaun hatte er die Beda bei 
der Hand genommen, und mit einem Lachen, das ihr weh 
tat in den Ohren, hatte er geflüſtert: „Madle! Der Wald 
wird rauſchig! Da mußt dich vor'm Mondſchein hüten!“ 

Vor Jahren, als die Beda aufhörte, ein Kind zu ſein, und 
anfing, ein Mädel zu werden, nach dem ſich die Burſchen 
umguckten, da war es ein tägliches Wort der Wildacherin ge⸗ 
weſen, die Beda vor dem Mondſchein zu warnen. Doch ſeit 
drei Jahren, ſeit die Großmutter merkte, wie gerade und ver- 
läßlich die Beda ſich auswuchs, hielt ſie das Warnen für 
überflüſſig. Und da kam nun der Waldrauſcher — und warnte! 

„Mondſchein?“ 

Was wußte der Waldrauſcher von der beſtraften Torheit 
ihrer Mutter? Und was wußte er von ihrer eigenen Torheit, 
die ſie ſeit ihrer Kinderzeit in ſich verſchloſſen trug? Hatte 
der Alte mit feinen Brunnenaugen einen Blick in alle heim- 
lichen Tieſen ihrer Seele getan? Und hatte ſie denn eine 
Warnung nötig? War für ſie nicht ſchon das Schickſal ihrer 
Mutter Warnung genug? Dieſes Menſchenglück einer Mond- 
ſcheinnacht, das dem Glück einer Fliege glich, die eine Stunde 
lieben darf und daran ſterben muß? 

Während ſie noch immer hinüberblickte zu den Hecken, 
hinter denen der Waldrauſcher verſchwunden war, irrte ein 
wehes Lächeln um ihren blaſſen Mund. So gut wie heute 
hatte ſie das Elend ihrer Mutter noch nie verſtanden — und 
nie noch hatte ſie ſo klar empfunden, daß gegen Wege, die 
man gehen muß, kein Warnen hilft, keine Mutterangſt, kein 
Lebensſchreck, kein Kirchenwort und kein Gotteszorn. Und 
da fiel ihr plötzlich ein Liedchen ein, das ſie vor Jahren 

einmal den Waldrauſcher hatte ſingen hören, und das ſie nie 
begriffen hatte: 


„Und a Fluach und a Segen, 
Und a Sünd und a Buaß, 
Und nix is a Mögen, 

Und alls is a Muaß!“ 


Schwer atmend ſah die Beda zum Himmel hinauf. 
droben lachte die Sonne des erſten Junitages. 

„So ein bißl Sonn wär gnug! Und gar kein Mond» 
ſchein tät's brauchen! Bloß ein guts Wörtl von dem einzigen, 
den ich mag!“ 

Und dieſer Einzige — dem ihr junges Leben widerwillig 
und doch in Sehnſucht angehörte ſeit der Stunde, da er ſie 
mit grober Fauſt vor die nackte Bruſt geſtoßen und ihr eine 
reine, lachende Kinderfreude verwandelt hatte in einen häß— 
lichen Schreck der Mädchenſcham — dieſer Einzige ſauſt viel- 
leicht ſchon morgen wieder davon, hinaus ins Unterland zu 
ſeiner Witib! Weil die Witib ſechs teure Roſſe hat — und 
ſonſt noch mancherlei, was billig iſt! 


Da 


Aus dem Hauſe kam der weiße Spitz geſprungen und 
tollte in einem kläffenden Parorismus von Zärtlichkeit um 
die Beda herum. Heute vergaß ſie, das Tier zu liebkoſen, wie 
ſie es ſonſt immer bei der Heimkehr tat. 

Und als ſie in die Stube kam, hatte die Wildacherin beim 
Anblick ihrer Enkelin alle Urſach, um zu jammern: „Jeſſes 
Madle, wie ſchauſt denn ſchon wieder aus! N 


Was haft denn 
ſchon wieder?“ ö 
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Beda legte das Gebetbuch auf den Tiſch und nahm das 
Hütchen herunter. „Kann ſein, daß mir die Kirch ein bißl 
z'lang worden is.“ 

„Natürlich, hat er ſchon wieder ſo ein Endstrumm predigen 
müſſen, bis die frömmſten Leut ein ſchwachen Magen kriegen! 
. . . Komm her, ich gib dir ein Glasl!“ 

Geduldig ſchluckte Beda den Heidelbeerwein und beteuerte 
dann, daß ihr ſchon wieder ſo gut und friſch wäre wie einem 
Fiſch im Waſſer. 

Während die Wildacherin kochen ging, vertauſchte Beda 
ihren geſtärkten Sonntagsſtaat mit dem Hauskleid und machte 
ſich, um die Wochenarbeit für die ſechs Tage zu ſortieren, 
über die große Handſchuhſchachtel her, die der Poſtbote am 
verwichenen Abend gebracht hatte. Das war nicht Arbeit, 
nur Vorbereitung, die man am Sonntag erledigen durfte. 
Während ſie das für die Maſchine zugerichtete Leder prüfte, 
hörte ſie droben über der Decke einen ruheloſen Schritt. 

„Den muß auch ebbes umeinand treiben!“ 

Dann hoffte ſie, daß Ambros muſizieren würde. Ein ſchöner 
Klang hätte ihr wohlgetan. Doch der „unſinnige Kaſten“ blieb 
ſchweigſam. Immer nur der ruheloſe Schritt da droben. 

Um elf Uhr deckte die Wildacherin zum Eſſen. Und 
während der kurzen Mahlzeit hörte Beda die lange Geſchichte 
von der „ausgeſuchten Ehr'“, die dem Wildacherhauſe durch 
den Beſuch der herzoglichen Kutſche widerfahren wäre. 

„So?“ ſagte die Beda. Dabei dachte ſie: der Toni und 
der Herr Ingenieur, die beiden ſind doch alte, gute Freunde; 
und der erſte Weg des Toni iſt zum Broſi gegangen; und 
Freunde ſprechen ſich gerne miteinander aus; und wer an eine 
Witib mit ſechs Roſſen denkt, verſchweigt doch ſo was nicht 
vor ſeinem beſten Freunde; der Kriſpin, freilich, der hat die 
Geſchichte von der Witib ſo hergeredet wie ein gedankenloſer 
Chriſt den Glauben an Gott — da kann es wahr ſein oder 
nicht — denn der Kriſpin, der lügt doch ſchon, wenn er 
ſchnanft; aber wenn an der Witib was Wahres wäre, dann 
müßte doch Tonis beſter Freund was wiſſen davon; und von 
einem Menſchen, der was weiß, iſt immer was zu erfahren. 

Die Wildacherin unterbrach ihre Schilderung des vornehmen 
Herrn Keſſelſchmitt. „Heut ſchmeckt's dir aber gar net?“ 

„Vergeltsgott, Ahnl! Ich hab ſchon gnug ... und ich 
ſchau lieber, daß der Herr Lutz ſein Sach kriegt.“ 

Sie ging in den Garten, um unter dem großen Apfel 
baum den Tiſch für Ambros zu decken, der an Feiertagen die 
überfüllte Wirtsſtube gerne mied. Dann lief ſie mit dem 
Schüſſelkorb hinüber zum oberen Wirt und holte das Eſſen. 
Bis die Speiſen die paar hundert Schritte über die Straße 
herüberkamen, kühlten ſie immer ein bißchen aus und mußten 
wieder gewärmt werden. 

Während die Wildacherin dieſes Geſchäft beſorgte, ſetzte 
ſich die Beda mit einer Näharbeit zu ihr in die Küche. 

Ambros kam über die Stiege herunter, und die Wildacherin 
trug ihm die Suppe in den Garten hinaus. Als ſie wieder 
in die Küche kam, ſagte ſie: „Heut is er ſo viel gſpaßig. 
der Herr Inſchenier! Allweil ſchaut er umeinand, ich weiß 
net wie! Und hören tut er bloß halb.“ 

Die Beda hielt das Geſicht über die Näherei gebeugt und 
ſtichelte mit flinker Hand. „Es wird ihm halt auch ein biß! 
im Kopf umeinand gehn ... was er hören hat müſſen - - 
von ſeinem beſten Freund!“ 

„Wie? Was?“ 

„Auf'm Kirchgang haben mir's d' Leut verzählt, daß der 
junge Sagenbacher auſſi heiret ins Unterland.“ 

„So?“ 

„D' Leut ſagen, zu einer Witib tät er einiheireten, die 
viel Sach hat.“ 

„Meintwegen. Was geht denn uns der Sagenbacher an!“ 

„No, ſchad is allweil, daß wieder ein richtiger Menſch 
auſſi Heiret aus'm Dorf! . . . Es tät wich ſchor verintreſſieren, 


ob's wahr is. Geh. Ahnl, frag den Herrn Lutz ein 
bißl aus!“ 


ei 


b Albacherin trug das kleine Backhehndl mit dem 
gepfalat in den Garten und blieb lange draußen. 
Num in den Flur hereinkam, fragte Beda gleich: 
aß er ebbes?“ 
Lon der Witib muß ihm der Sagenbacher ſchon 
wos verraten haben.“ 
I. Behn ihludte. „Was hat er denn gſagt, der Herr Lutz?“ 
er ind aber neugierig!“ hat er gſagt. „Und glacht hat 
(. Jo, da wird's ſchon wahr fein! Aber was geht's 
& an?“ 
iht matten Helle, die durch das kleine Küchenfenſter 
konnte die Wildacherin nicht ſehen, wie bleich die 
ide. Sie ſah nur, wie tief das Mädel ſich über die Ar ⸗ 
ir und drum ſagte ſie: „Geh, verdirbſt dir ja d' Augen! 
leber eini in d' Stuben! Da halt ein richtigs Licht! ... 
iw net auſſi zum Herrn Inſchenier?“ 
Leda schüttelte ſtumm den Kopf, ſtand auf und ging 
‘Stube. Als wäre fie einen weiten, beſchwerlichen Weg 
ker, der all ihre Kräfte erſchöpft hatte, jo müde fiel 
der Stube auf die Bank und lehnte mit geſchloſſenen 
den Kopf gegen das Fenſter, durch das die ſchöne 
hereinleuchtete. 
unt ein kluges Mädel, die Beda. Und hätte fie 
dem Harten, das ihr Herz bedrückte, nur ein bißchen 
mien können, jo wäre ihr dieſe ſchwere Stunde leicht 
„und fie hätte lachen können, ftatt daß ihr die 
Rropien durch die geſchloſſenen Lider quollen. Aber 
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men Brief an Frau von Stein charalteriſiert ſich 
Rütter einmal treffend folgendermaßen: „Ich habe 
ur von Gott, daß noch keine Menſchenſeele miß⸗ 
im mit weggegangen iſt — weß Standes, alters 
ilcht fie auch geweßen iſt — Ich habe die Menſchen 
und das fühlt alt und jung gehe ohne pretention 
Pie Belt und das behagt allen Evens Söhnen und 
— bemoralifiere niemand — ſuche immer die gute 
& zupähen — überlaße die ſchlimme dem der den 
* iduie und der es am beſten verfteht, die ſcharffen 
fahuchleiſen, und bey dieſer Medote befinde ich mich 
[ie und vergnügt.“ 
ner, ſchiclicher Ordnungsſinn, auf ſeeliſchem Gleich 
kündet, jedem Phlegma fremde Ruhe, die glückliche 
ei, fer Sache die gute Seite abzugewinnen, das find 
imichen Charaklereigenheiten der Frau Rat Goethe, 
pl als das Ideal einer deutſchen Hausfrau er- 
fen. „Das iſt mit eine Frau! Sie iſt die Zierde 
et" tuft Wieland aus, und Goethe ſelbſt hat 
Mei niemals unbeſchäftigten, in ihrer Art höchſt 
J ülgen“ Mutter in Götzens Gemahlin Elifabeth und 
a verſtändiger“ Mutter ein poetifches 
al get 
i eigenlich merkwürdig, wie die nachmalige Frau 
dus Junges Mädchen und Tochter des Stadtſchultheißen 
Sgilderungen ihrer Verwandten und Freundinnen 
* anders geartet entgegentritt. Zwar war ihr 
Neu. on der lebendige Geiſt, der heitere Sinn, die 
i n b Goethe ſagt, und tiefe Frömmigkeit zu 
ide 10 hatte damals eine ausgeſprochene Abneigung 
11 liche Betätigung und eine ebenjo ausgeſprochene 
e ii, > ſchöne Kleider, ſo daß die Geſchwiſter 
Lu 5 als „Schweſter Prinzeſſin“ nannten. 
Nn 55 woran die Hauptſchuld freilich jene 
im 13 die man damals ganz allgemein über 
der Mädchen bürgerlichen Standes hatte —, 


. 
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die Beda war bei all ihrem geſunden Verſtande doch auch ein 
richtiges Menſchenkind. Und für uns Menſchen kommen die 
bitterſten Lebensängſte immer von Geſpenſtern, die gar nicht 
exiſtieren, oder von Dingen, die in Wahrheit ganz anders 
ſind, als wir vermuten. 

Droben in der Giebelſtube fing der „unſinnige Kaſten“ zu 
klingen an. Und’ aufatmend dachte die Beda: Gott ſei Lob 
und Dank, daß ich grad jetzt ebbes Schöns zum Hören krieg! 

Aber das wurde gar nicht ſchön. Es begann mit einem 
tiefen Tone, kletterte langſam hinauf bis zum höchſten Klang 
und wanderte wieder hinunter in die brummende Tiefe, ein 
paar Dutzendmal hintereinander, erſt gemächlich, dann immer 
ſchneller, bis es ein perlendes Gewirbel wurde. So ging's 
eine halbe Stunde immer zu — Skalen und Fingerübungen 
in allen Tonarten — und das wurde ſchließlich für das 
gequälte Köpfl der Beda ſolch eine Marter, daß ſie die 
Näherei hinter den Tiſch warf und mit dem luſtig bellenden 
Sully verſtört hinausrannte in den ſchönen Tag. 

Sie war ſchon weit vom Hauſe weg, drüben auf der 
Sonnleite in dem alten Walde, deſſen hundertjährige Fichten 
an allen Wipfeltrieben winzige, blutrote Knoſpen hatten — 
und noch immer hörte ſie durch die ſtillen, ſonnigen Lüfte 
herüber dieſes monotone Klopfen: Tattera tatata .. 

Zwei Stunden klang das noch immer ſo weiter. Doch 
endlich ſchwieg dieſe böſe Muſik, von der auch die Wildacherin 
meinte: „Heut tut er, als ob er's erſt lernen müßt!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


„Frau Rat“ als Hausfrau. 


Zum 13. September, dem hundertſten Todestage der Mutter Goethes. Von Adolf Heilborn. 


daß Eliſabeth Textor nicht gerade mit vielen Kenntniſſen 
beſchwert war. Außer leſen und ſchreiben — und ſie ſchreibt 
ſpäter ihre ſo lebendigen Briefe (wohl dank dem Schreib— 
unterricht ihres Gatten) mit einer wunderbar gleichmäßigen, 
charaktervollen Handſchrift — hat ſie kaum etwas Tüchtiges 
gelernt. Mit dem Rechnen ſchon haperte es bei der nachmals 
ſo guten Rechnerin, und mit der Orthographie, überhaupt 
dem Schmerzenskinde jener Tage, war es faſt noch übler 
beſtellt. Frau Rat hat ſich dann ſpäter ein originelles, wir 
würden heute ſagen: „phonetiſches“ Syſtem zurechtgemacht und 
ſchreibt fo in der drolligen Frankfurter Mundart: Pradiodiß⸗ 
muß (Patriotismus), Amelemang (Ameublement), Regiſer 
(Regiſſeur), Pupplicom (Publikum), Argief (Archiv), Hembter 
(Hemden), büßquüttiger (Biskuits), Mein Beſtes Louiſigen und 
Julgen (Louischen, Julchen), Nankinet (Nanking), die klaſſiſchen 
Schriftſteller Horatz, Lifius uſw. Ihrem Enkel Augſt (Auguſt) 
ſchreibt ſie mit Bezug auf dieſe Erziehung: „Auch ſchäme ich 
mich nicht zu bekennen, daß du mehr von dieſen Sachen die 
von ſo großem Nutzen ſind weißt als die Großmutter — 
wenn ich ſo gerne ſchriebe wie du; ſo könte ich dir erzählen 
wie elend die Kinder zu der Zeit meiner Jugend erzogen 
wurden — dancke du Gott und deinen Lieben Eltern die 
dich alles nützliche und ſchöne ſo gründlich ſehen und beur— 
teilen lernen — daß andere, die dieſes Glück der Erziehung 
nicht haben im 30 Jahr noch alles vor Unwißenheit anſtaunen, 
wie die Kuh ein neues Thor ...“ 

Das ſiebzehnjährige Mädchen wurde im Jahre 1748 
dem einundzwanzig Jahre älteren, kenntnisreichen, aber auch 
pedantiſchen Kaiſerlichen Rat Johann Kaſpar Goethe vermählt. 
Wurde dieſe Vernunftehe — denn von einer tieferen Neigung 
der ſtarker Leidenſchaft fähigen Eliſabeth zu dem ſo viel älteren, 
lehrhaften Manne kann gewiß nicht geſprochen werden — in 
der Folge zu einem glücklichen Bunde, ſo fehlte es doch auch 
nicht, wie wir aus „Dichtung und Wahrheit“ wiſſen, an 
mancherlei Mißſtimmung, und zwiſchen dem Gatten und den 
Kindern, ihrem ganzen Naturell und ihren jugendlichen Jahren 
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nach dieſen herzlich weit näherſtehend, die unermüdliche 
Mittlerin machend, wuchs Frau Rat zu jener hausmütterlichen 
Geſtalt heran, die für alle Zeiten ein Vorbild ſein wird. 
Das Wort Hausmutter charakteriſiert „Frau Aja“ noch weit 
beſſer als der enger zu faſſende Begriff Hausfrau. Denn 
es liegt über allem, was ſie tut, etwas mütterlich Sorgendes, 


und wie zu einer Mutter zieht es jeden, wer immer auch ein⸗ 


mal des Umganges der Frau Rat teilhaftig wurde. Lavater, 
Herder, Merck, Wieland, Keſtner und wie die Freunde Goethes 
alle heißen, ja, ſelbſt die Herzogin Amalie von Weimar, 
ſie reden Frau Rat in ihren Briefen „Liebe Mutter“ 
an, und Sohn und Tochter nennt Frau Aja jene wiederum 
in ihren Schreiben. Es war ihr die ſeltene Gabe eigen, mit 
der Jugend ſich jung, mit den Kindern als Kind zu fühlen, 
und etwas Köſtlicheres als die Briefe Frau Ajas an ihre 
Enkelkinder iſt gar nicht erfindbar. Int Gegenſatz zu 
ihrem geſtrengen Gatten hielt ſie Güte und Liebe für das 
Wichtigſte in der Kindererziehung. Ein charakteriſtiſches 
Beiſpiel für die beiden verſchiedenen Methoden hat uns Goethe 
in „Dichtung und Wahrheit“ mitgeteilt. Der Vater wollte 
feinen Kindern das Gruſeln abgewöhnen, das fie beim Allein⸗ 
ſchlafen empfanden. Er ſtellte ſich ihnen deshalb, wenn ſie 
ſich ſacht aus den Betten ſchleichen wollten, „in umgewandtem 
Schlafrock und alfo für uns verkleidet genug“ in den Weg 
und ſchreckte ſie ins Schlafzimmer zurück. „Meine Mutter, 
ſtets heiter und froh und anderen das gleiche gönnend, erfand 
eine beſſere pädagogiſche Auskunft. Sie wußte ihren Zweck 
durch Belohnungen zu erreichen. Es war die Zeit der Pfirſchen, 
deren reichlichen Genuß ſie uns jeden Morgen verſprach, wenn 
wir nachts die Furcht überwunden hätten. Es gelang, und 
beide Teile waren zufrieden.“ In einem Brief an Goethe 
ſpricht ſich Frau Rat einmal ſehr beſtimmt und mit einem 
pädagogiſchen Feingefühl, das uns in Erſtaunen ſetzt, über 
unpaſſendes Kinderſpielzeug aus. Goethe hatte die Mutter ge- 
beten, ihm für ſein Söhnchen Auguſt eine kleine — Guillotine (I) 
als Spielzeug in Frankfurt zu kaufen. Darauf antwortet Frau 
Rat am 23. Dezember 1793: „Lieber Sohn! Alles was ich 
dir zu gefallen thun kan, geſchieht gern und macht mir ſelbſt 
Freude — aber eine ſolche jnfame Mordmaſchine zu kaufen — 
das thue ich um keinen preiß — wäre ich Obrigkeit die Ver⸗ 
fertiger hätten an Halseißen gemußt — und die Maſchine 
hätte ich durch den Schinder offendtlich verbrennen laßen — 
was! die Jugendt mit ſo etwas abſcheuliches ſpielen zu laßen 
— ihnen Mord und Blutvergießen als einen Zeitvertreib in 
die Hände geben — nein da wird nichts draus.“ Man weiß 
wirklich nicht, worüber man ſich mehr wundern, was man 
hier mehr bewundern ſoll: den ſeltſamen Geſchmack Goethes 
oder die prächtige Entrüſtung und den feinen pädagogiſchen 
Takt der Frau Rat. 

Wie Kinder ihr ganzes Leben lang die Erinnerung an 
das bewunderungswürdige Verſtändnis Frau Ajas für geſundes, 
kindliches Empfinden, die Erinnerung an glücklich verlebte 
Stunden im Hauſe der Frau Rat bewahrten, dafür ſind uns 
die Königin Luiſe von Preußen und ihre Schweſter, die 
Königin Friederike von Hannover, ein rührendes Beiſpiel. 
So oft die beiden Schweſtern nach Frankfurt oder in deſſen 
Nähe kamen, ſuchten ſie Frau Rat auf oder ließen ſie zu ſich 
holen und wußten gar nicht, was ſie ihr für Freude antun 
ſollten, und ſie bekannten vielmals, daß ſie erſt um der Ver— 
ehrung der Mutter willen die Dichtungen des Sohnes ſich 


vertraut machten. Was waren das aber auch für 


glückliche Tage, welche die früh verwaiſten mecklenburgiſchen, 
damals vierzehn und zwölf Jahre alten Prinzeſſinnen und ihr 
elfjähriger Bruder Georg im Hauſe der Frau Aja verlebten! 
„Von einer ſteifen Hoff Etikette waren 


Sie da in voller 
Freyheit — Tangendt — ſangen und ſprangen den gantzen 
Tag alle Mittag kamen Sie mit 3 Gablen bewaffnet an 
meinen kleinen Tiſch — gabelten alles was Ihnen vorkam — 
es ſchmeckte herrlich - - 


nach Tiſch ſpielte die jetzige Königin 
(der Brief iſt 1806 an Goethe nach Karlsbad gerichtet) auf 


dem piano forte und der Printz und ich waltzen (d. h. tanzten 
Walzer) — hernach mußte ich Ihnen von den vorigen 
Krönungen erzählen, auch Mährgen ..“ 

ſich Frau Rat mit einem Schlage die Herzen der drei Fürſten⸗ 
kinder gleich bei deren Ankunft zu erobern! 


Und wie wußte 


Die Kinder 
hatten, während ſich Frau Rat noch mit der Hofdame unter: 


hielt, im Hofe des Goetheſchen Hauſes den originellen Brunnen 
entdeckt. 


die ſogleich gewährte Erlaubnis, einmal „Waſſer zu pumpen“. 


Prinzeſſin Luiſe bat nun jubelnd Frau Rat um 


Alsbald ſtürmten trotz des Einſpruchs der Hofmeiſterin die 


Kinder die Treppe hinunter und „pumpten nach Herzensluſt“. 
Frau Rat aber wußte die entrüſtete Hofmeiſterin nicht anders 
zu beruhigen, als daß ſie ſie — ins Zimmer einſperrte. 


Genug von dem Mütterlichen in Frau Rats idealer Frauen- 


geſtalt, lernen wir nun auch das eigentlich Hausfrauliche ihres 


Weſens näher kennen. Nur ſei hier noch eingefügt, wie ſie 


zu dem von ihr fo gern gehörten Namen „Frau Aja“ kam, 
von dem fie dann in ihrer originellen Weiſe das Tätigkeits- 
wort: „ajaen“ bildete — „Frau Aja, Ajate das kanſt du 
leicht dencken. doch alles hübſch mit Maß und Ziel — Sie 
wird ja einmahl geſcheid werden“, berichtet ſie an den Sohn 
über einen Beſuch des jugendlichen Erbprinzen von Weimar. 
und Wieland wünſcht ſich denn auch einmal eine „Kritik in 


Frau Ajas Manier“. In „Wahrheit und Dichtung“ erzählt 
Goethe von einem Beſuche der beiden Grafen Stolberg und 


des Grafen Haugwitz im Goethehauſe zu Frankfurt. Nach 
der Mutter der vier Haimonskinder (in dem alten deutſchen 
Volksbuche) nannten die vier Zecher da einmal, als die ähnliche 


Situation“) es ergab — man leſe einmal die ergötzliche 
Stelle im 18. Buche von „Dichtung und Wahrheit“ nach — 
Frau Rat Goethe, die den „nach poetiſchem Tyrannenblut 
Lechzenden“ aus dem Keller einen alten, edlen Wein holte, 


ihn in geſchliffener Flaſche auf den Tiſch ſetzte und mit ganz 
prächtigem Humor dazu rief: „Hier iſt das wahre Tyrannen“ 


blut! Daran ergötzt Euch, aber alle Mordgedanken laßt mir 
aus dem Hauſe!“ 

„Sey eine gute Gattin und deutſche Haußfrau; ſo wird 
deine innere Ruhe, den Frieden deiner Seele nichts ſtöhren 
können“, gratuliert Frau Rat der Enkelin Louiſe Schloſſer zur 
Verlobung, und an Goethes nachmalige Gattin Chriſtiane 
ſchreibt ſie: „Sind Sie meine Liebe arbeitſam — ſorgſam — 
wirtſchaftlich — damit wenn der Häſchelhans zu rück kommt 
(Goethe war in der Schweiz) Er Kammern und Speicher an- 
gefült von allem guten vorfinden wird — nehmen Sie auch 
davor meinen beſten Danck — denn ein wirthſchaftliches Weib 
— iſt das edelſte Geſchenk vor einen Biedermann — da das 
Gegenteil alles zerrüttet und Unglück und Jammer über die 
gantze Familie verbreitet.“ — Chriſtianes Hausfrauen 
tugenden ſind es vornehmlich, die Frau Rat von vornherein 
für ſie einnehmen. Hausfrauenſorgen mancherlei Art werden in 
zahlreichen Briefen von Frankfurt nach Weimar (und um- 
gekehrt) erörtert. Frau Rat ſteuert, was ſie nur Gutes und 
Praktiſches erdenken kann, zum Haushalt des Sohnes bei. 
Bald ſchickt ſie „Türkiſch Korn“ (Mais), Kaſtanien, eine 
„Noble Quantität“, weil ſie ſo gut geraten ſind, eingemachte 
Früchte, Wein und „bon bon“, bald „Bettzwilch“, ein „Taftel- 
gedeck“, Sacktücher, und zwar gleich „fis und fertig“: „ich 
laße ſie auch nehnen — zeichnen — und waſchen — da 
kanſt du ſie gleich bey ihrer Ankunft brauchen,“ uff. Ein 
mal ſendet fie dem Sohne „Nankinet zu Beinkleider und 
Weſte ſo gut als du ihn Ehlen weiß lellenweiſe) nicht zu 
kaufen bekomſt — nur darann muß du dich nicht ſtoſſen, daß 
es ein überrock von mir war — wenn alles gemacht iſt — 
wirds ihm wohl niemand anſehn was es vorher war“, und 
als ein andermal Chriſtiane mit einem Sommerhut „von der 


We; Goethen ſelbſt war die in Frage ſtehende Szene aus der alten 
Oiſtorie, einem Lieblingsbuche ſeiner Jugend, da er jene ganz ähnliche 
Szene in „Dichtung und Wahrheit“ in hohem Alter niederſchrieb, 


offenbar nicht gegenwärlig, und ſo gab er eine mehr als gezwungene 
Erllärung des Namens Aja. 


Jason“ bedacht wird, folgt, „da er ein ſehr feſtliches 
hat, mit kommendem Poſtwagen noch ein geringerer 
alle Tage zu fragen nach“. Ebenſo charakteriſtiſch 
faushälteriihen Sinn Frau Rats iſt auch folgende 
. „Nenn mann keine große Garderobe hat; jo bin 
at ein Kleid portirt das mann Winter und Sommer 
Yan -- deh wegen habe ich Ihnen noch nie etwas von 
dt." 
15 nur Goethe und Chriſtiane haben alle Augen- 
wirtichaftliches Anliegen an die Mutter: der ganze 
b migt Frau Rat des öfteren „Commiſiohnen“ auf. 
9. Wieland einen Bratenwender beſorgt haben, 
Hat will ihn gern beſorgen: „nur muß erinnern, daß 
ing 25 biß 30 gulden komt, ferner daß vors zer- 
der Feder kein Menſch was kan.“ Da wird der 
Amalie ein „neumodiſcher Lüſter“ geſandt, der „mit 
u und allem ohngefähr 40 f ſchlecht Geld kommen 
alſo „der preiß wegen der nutzbarkeit auch nicht 
erſchein“ uff.; ein andermal ſchreibt die Herzogin 
tledüe Frau Aja“ um „einige Proben von Zitzen für 
ind Kanapee und zugleich die Preiſe“ uſw. 
tau Ma nach dem Tode des Gatten auf Anraten 
. das Haus am Hirſchgraben verkaufen will, läßt 
rerit durch einen „braven Werckmeiſter“ abtaxieren, 
die Weine im Keller von mehreren probieren: „da 
[be feinen Sommer macht, und ich immer hofe noch 
belomnen“, läßt fie auch das Gerümpel verſteigern, 
1 Tapeten im neuen Hauß umſonſt zu haben“. In 
def an den Sohn werden die Einzelheiten des 
es iſt das erſtemahl in meinem Leben, daß ich 
einziehe, ich bin im größten wirr ware“ — der 
tung uff. beſprochen. Die neue Wohnung, Frau 
te ein „niedliches logiegen“, hat „3 gar ſchöne 
don denen eine als Mädchenzimmer dient, „ferner 
finer geräumiger Vorplatz hinter den Zimmern wo 
Shränfe ſtehn — eine ſchöne helle Küche — alles 
Faß, auch noch Speißekammer — Holtzplaß — 
de Treppe nicht zu ſteigen brauche, als wenn ich 
„Dos nun die zwey Stiegen betrieft,“ bekennt 
in einem andern Briefe, „ſo war das nun gerade 
nen Plane — allein ich überlegte, daß ich in 
die Treppe mehr zu ſteigen habe, indem Kleider — 
Borelain und der gleichen alle obenauf ſind 
„daß Frau Aja nicht herumläuft — ſondern wenn 
10 einmahl im Tag die nun an ſich gute Treppe 
. 
npruchslos hiernach Frau Rat bezüglich ihrer 
dar, jo einfach war fie auch in ihrer Kleidung. 
uns überlieferten bildlichen Darſtellungen trägt 
nn eine Haube in der Zeitmanier. Wie aber 
iche“ Kopfputz gelegentlich ausſah. davon weiß 
Stentno ergöglich zu berichten. Frau v. Stael 
ache Dutter kennen lernen, und Frau Rat, der 
hen Lohne) die prätentiöſe und preziöſe Franzöſin, 
u Napoleons, alles andere als ſympathiſch 
Eh der als Corinna gekleideten Schriftſtellerin mit 


taten iſt wiederholt in den Zeitungen die 
tin 5 nach Trier gelenkt worden, durch 
hen J an, der nichts Geringeres bezweckte, als 
7 ene dort wieder aufzubauen. 
N haben d. 5. wohl zum erſtenmal dadurch von 
cle er Ruine eines ſolchen Palaſtes in Trier 
hoben und bie. es ſchon wußten, haben den 
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den Worten vor: Je suis la mere de Goethe“ „Die Mutter 
hatte ſich,“ erzählt Bettina, „ob aus Ironie oder aus liber- 
mut, wunderbar geſchmückt, aber mit deutſcher Laune, nicht 
franzöſiſchem Geſchmack; ich muß dir ſagen, daß, wenn ich die 
Mutter anſah, mit ihren drei Federn auf dem Kopf, die nach 
drei verſchiedenen Seiten hinſchwankten, eine rote, eine weiße und 


eine blaue — die franzöſiſchen Nationalfarben, die aus einem 
Feld von Sonnenblumen emporſtiegen — ſo klopfte mir das 


Herz vor Luft und Erwartung.“ Die Staél war denn auch „über 
den wunderbaren Putz und das Anſehen“ der Mutter Goethes 
nicht ſchlecht erſtaunt. Frau Rat murmelte bei der weiteren 
Vorſtellung mit feierlichen Verbeugungen und Fächerſpiel einen 
franzöſiſchen — Neujahrswunſch zwiſchen den Zähnen; „kurz, 
ich glaube, die Audienz war vollkommen und gab einen ſchönen 
Beweis von der deutſchen Grandezza“, ſchließt Bettina. Neben 
einem goldenen Halsſchmuck, den die Königin Luiſe in dank— 
barer Erinnerung an den Kinderbeſuch in Frankfurt der Frau 
Rat geſchenkt hatte, einigen koſtbaren Tabatieren, gleichfalls 
Geſchenken dankbarer Verehrer, waren ſelbſtgeklöppelte Bra- 
banter Spitzen der Hauptſtaat Frau Ajas. Das Spitzenklöppeln 
hatte ſie noch in ſpäten Jahren erlernt, und es wurde zu 
einer ihrer Lieblingsbeſchäftigungen. Voll Stolz ſchreibt ſie an 
Corneliens Tochter Luiſe Nicolovius bei der Geburt des 
Urenkelkindes: „Hier komt das Machwerk der Urgroßmutter. 
Tauſend gegen eins gewettet bin ich die erſte Urgroßmutter 
die die Spitzen an ihres Urenckels Kinds Zeug gellöppelt 
hat — und zwar wie der Augenſchein darthut nicht etwann 
lirum larum ſondern ein ſehr ſchönes Brabanter Mufter.“ ... 

„Sey eine deutſche Haußfrau“, ſchrieb Frau Rat bei der 
Verlobung eben dieſer Enkelin Luiſe. Von ihrem ſchönen 
Patriotismus legen viele Briefe beredtes Zeugnis ab. Immer 
wieder mahnt ſie den Sohn, ſeine Werke in deutſchen Lettern 
drucken zu laſſen, damit auch die geringeren Leute ſolche 
Bücher leſen können. „Sollen denn nur Leute von Stand 
aufgeklärt werden? ſoll den der geringre von allem guten 
ausgeſchloßen ſeyn?“ heißt es einmal, und treffend charakteri- 
ſiert Frau Rat für ihre Zeit den Unterſchied zwiſchen lateini⸗ 
ſchen und deutſchen Lettern. „Sie (d. h. die lateiniſchen) 
ſind wie ein Luſtgarten der Ariſtokraten gehört wo niemandt 
als Nobeleße — und Leute mit Stern und Bändern hinein- 
dürfen — unſere deuſche Buchſtaben ſind wie der Prater in 
Winn (Wien) wo der Kayſer Joſephs drüber ſchreiben ließe 
Vor alle Menſchen“ uff. „Halte feſt an deuſchem Sinn“, 
ſchreibt ſie Weihnachten 1807 an Chriſtiane, „deuſchen Buch; 
ſtaben den wenn das Ding ſo fortgeht; ſo wird in 50 Jahren 
kein deuſch mehr weder geredet noch geſchrieben“ und, den 
Sohn anredend, fährt ſie fort: „Du und Schiller Ihr ſeid 
hernach Claſſiſche Schrieftfteller ... was werden alsdann die 
Profesoren Euch zergliedern — auslegen — und der Jugend 
einpleuen — darum fo lang es geht — deuſch, deuſch ge- 
redet — geſchrieben und gedruckt. Das Schickſal, klaſſiſche 
Schriftſteller im Sinne der Frau Rat zu werden, iſt Goethe 
und Schiller auch trotz der deutſchen Lettern nicht erſpart 
geblieben. 

„Das iſt mir eine Frau! Sie iſt die Zierde ihres Ge⸗ 
ſchlechts!“ ſchließen wir mit Wielands Worten. N 


Der Kaiferpalaft zu Trier. 


Eine architektoniſche Plauderei von Regierungs- und Baurat A. v. Behr. 


Kopf darüber geſchüttelt als über etwas ganz U. i 

Iſt es doch in Trier ſelbſt vielen fo 9 0 85 ae di 
maleriſche Ruine an der Ecke der zwei ſchönſten onen 
Triers, der Oſtallee und der Südallee oder Kaiſerſtraße, kannt ö 
aber über die Bedeutung der Ruine ſich nicht klar w 5 
Früher hießen die hochragenden Mauerrej 3 


. 1 te mit den i 
rundbogigen Fenſteröffnungen, die fo ſchön von der e 


Te 


beſtrahlt in leuch- 
tendem Rot der 
wilden Weinranken 
ſchimmerten, „die 
Thermen“, weil 
man darin Heiz— 
anlagen gefunden 
hatte. Bei Nömer- 
bauten kannte man 
aber in den ſüd⸗ 
lichen Ländern 
ſolche Anlagen nur 
bei den Bädern. 
Erſt als man an 
der gleichen Süd⸗ 
allee unweit der 
Moſel eine ebenſo 
bedeutende Bau— 
anlage durch Aus- 
grabung freilegte, 


ſprochen, und man 
hat die Geiſter der 
Weltgeſchichte her- 
aufbeſchworen, 
aber eine ernſte und 
gründliche Unter⸗ 
ſuchung dieſer be- 
deutenden Frage, 
die durch Chr. W. 
Schmidt einmal 
aufgeworfen war. 
unterblieb. 

Um die Wende 
des Jahrhunderts 
brachte die Kanali⸗ 
ſation Triers, an 
die man große Hoff⸗ 
nungen auf reiche 

Kunſternte ge— 


die in ſeltener Voll- 
ſtändigkeit alle den 
bekannten Thermenbauten eigentümlichen Anordnungen und 
techniſchen Beſonderheiten erkennen ließ, jo daß dieſe unzweifel- 
haft als Bäderpalaſt bezeichnet werden mußte, ſuchte man für 
jene altbekannten Ruinen an der Oſtallee eine andere Deutung 
und fand ſie ſchließlich unbeſtritten in ihrer Beſtimmung als 
vornehmſtes Staatsgebäude des alten Rom in der galliſchen 
Provinz — als den Palaſt des Imperators. Das war in 
den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, als der Architekt 
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Grundriß des Kaiſerpalaſtes in Trier. 


Ruine des römiſchen Kaiſerpalaſtes in Trier. 


knüpft hatte, in 
dieſer Hinſicht zwar 
eine Enttäuſchung 
— denn die Ausbeute an Funden von plaſtiſchen Kunſtwerken 


war ſehr gering — aber im übrigen die ungleich wertvollere 
Entdeckung des vollſtändigen römiſchen Straßennetzes der 
Augusta Trevirorum. Und zwar merkwürdigerweiſe jeder 
Erwartung widerſprechend als eine faſt geometriſch genaue 
Quadrierung der damaligen Stadt, die ſich innerhalb der 
weitgeſpannten alten römiſchen Mauern noch ein gutes Stück 
über das jetzige Weichbild hinaus erſtreckte. 

Überraſchend war es nun, wie ſich in dieſes 
regelmäßige Straßennetz, das vollſtändig der 
Quadratſtadt Mannheim entſpricht, die bisher 
bekannten, altrömiſchen Bauruinen einfügten. 
Während man nach dem Vorbilde von Pompeji 
annehmen muß, daß die rechteckigen, faſt quadra- 
tiichen Inſulae, die Stadtviertel oder Blocks 
von etwa 80 bis 100 Meter Seitenlänge, von 
vielen Einzelhäuſern gebildet wurden, nehmen 
die Ruinen der Bäder und des Kaiſerpalaſtes 
je zwei ſolcher Inſulae ein. Wahrſcheinlich 
ſchloß ſich an beide großartige Bauanlagen je 
ein Forum an, das auch für ſich je zwei 
Inſulae umfaßte und mit öffentlichen Gebäuden 
und Tempeln umgeben war. 

Auffallend iſt nur, daß die mehrfach ge 
nannten zwei Bauwerke der Bäder und des 
Kaiſerpalaſtes einen im Verhältnis zu der nicht be⸗ 
deutenden Größe der ganzen Stadt ſo ungeheuren 
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Grundriß des Königlichen Schloſſes in Berlin. 
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Umfang haben. Auch das Amphitheater muß hier hinzu- | wird, ſo muß ſich jeder mit der Sachlage Vertraute fragen, 
gerechnet werden, wenn es auch inſofern eine ganz unge | ob die kühnen Planmacher auch über die Größe der Aufgabe 
wöhnliche Stellung einnimmt, als es, eng mit der öſtlichen ſich klar geworden find. Dieſe Frage wird man rundweg 
Stadtmauer verknüpft, halb in, halb außerhalb der Stadt liegt. [verneinen müſſen. 
Es bildet nämlich die Arena mit ihren zwei dreiteiligen Ein— Faßt man die Aufgabe, die dem Architekten mit dem 
gangstoren am ſüdlichen und nördlichen Ende der großen [Entwurf eines bedeutenden Bauwerkes geſtellt wird. einmal 
Achſe des Opals eine Art Torhof, umgeben von der gewaltigen [nicht vom geſchäftlichen und techniſchen Standpunkt allein auf, 
Runde der amphitheatraliſchen Zuſchauerſitze. ſondern vom Geſichtspunkte der höheren Idee, ſo bedeutet 
Außer dieſen drei nur noch als Ruinen vorhandenen | doch jener Plan nichts anderes, als in die heutige Welt 
Rumerbauten find drei andere noch faſt unverändert erhalten.“ des 20. Jahrhunderts mit ihren ungelöſten, verwickelten, ſo— 
die Porta nigra, die noch im Gebrauche befindlich iſt, der romiſche H zialen Problemen, in die Ara der Parlamente und der Zelbit- 
Kern des Doms und die Baſilika. Aber dieſe drei letzten | verwaltung eine Verkörperung der Idee der abſoluten, ſouve— 
Gebäude find trotz ihrer recht impoſanten Raumabmeſſungen, raͤnen Machtvollkommenheit hineinſtellen zu wollen. Und zwar 
die jeden eindrucksfähigen Veſucher unzweifelhaft mit nicht als Idee, ſondern als harte, ſtarre, greifbare 
einer ehrfürchtigen Scheu vor der Größe des Römer und bar bezahlte Wirklichkeit, beſtehend aus rieſen— 
tums erfüllen — doch nur klein gegenüber den yaften Räumen nicht nur, ſondern aus Hundert— 
gewaltigen Dimenſionen jener drei Ruinen, tauſenden Kubikmetern foitbaren Mauerwerkes. 
deren jede allein die drei anderen zuſammen nicht Zehntauſenden Quadratmetern polierter Marmor— 
nur einmal, ſondern zweimal, auch dreimal um tafelung an Wänden und Fußböden, Hunderten 
ſchließen konnte. Es iſt ſchlechthin unver— gewaltiger Saulenmonolithen aus poliertem 
ftandlich, wie derartige Monumentalbauten Marmor und Granit mit ungeheuren Kapitälen 
allererſten Ranges bis zu dieſer Stunde den aus weißem Marmor, Fenſtern von kunſtvoll 
deutſchen Architekten faſt vollſtändig unbekannt gegoſſenem Glas und einer unendlichen Zahl 
bleiben konnten. Der beigefügte Grundriß von Meiſterwerken der Vildhauerkunſt, Wand 
des Kaiſerpalaſtes iſt des beſſeren Verſtänd— gemälden und Moſaiken, die ein Dutzend von 
niſſes halber vergleichsweiſe neben den Grund— Muſeen erfüllen könnten. Verſucht man ſich 
riß des Berliner Schloſſes geſtellt. Hunderte jo ein Wild von dem fertigen Werke zu 
von Räumen füllen den Grundplan des letzteren, machen, an dem jahrzehntelang eine ganze Armee 
von Architekten, Bildhauern. Malern, Handwerkern 

und Arbeitern ſchaffen müßte, und fragt man 


der als ein Beiſpiel vornehmer Größe gilt. — 
Nur eine geringe Zahl, aber herrlich gruppierte 
Sale bilden den organiſch komponierten Plan des ſich dann unwillkürlich: wozu? zu welchem Zwecke? 
doppelt ſo großen Trierer Kaiſerpalaſtes. Der ſo ſteht man vor einem Rätſel. Wer ſoll an 
Umriß des Kölner Domes iſt gleichfalls hier ab dieſer entlegenen Stelle Preußens und des Deutſchen 
gebildet. Der Dom nimmt etwa die Hälfte an Reiches Diele gewaltigen Räume benutzen? Räume, 
Grundfläche ein. Wie andere römiſche Kaiſer— die einſt dazu beſtimmt waren, den Barbarenvölkern 
paläſte angeordnet waren, zeigen die Grundriſſe die Macht und den Glanz, die unwiderſtehliche 
der Bauten auf dem Palatin zu Rom, der Domus Auguſtana ö (Gewalt des weltbeherrſchenden Rom vor Augen zu ſtellen. 
und zweier Paläſte des Antonin und des Trajan aus Lyon, Heute würde es ein leerer, hohler Prunk unter Aufwendung 
die der Architekt Caumont uns übermittelt hat. unverantwortlich hoher Geldmittel ſein und ſchließlich doch 
Für die hervorragende Bedeutung des Trierer Palaſtes nur eine zweckloſe Maskerade, die den wirklich echten und fo 
mag auch als beſonderer Beweis gelten, daß ein franzöſiſcher [außerordentlich wertvollen Kern, den wir in der wunderbaren 
Architekt, Boutron, vor etwa zehn Jahren Nefonftruftionspläne [Ruine als ein weltgeſchichtliches Dokument allererſten Ranges 
der Bäder und des Kaiſerpalaſtes ausgearbeitet hat, die fich | beiigen, in ſeinem Werte völlig vernichten würde. 
in der Ecole des beaux arts befinden. Trogdem aber muß man für die Anregung, die in jener 
Wenn nun jetzt faſt ohne jede Vorbereitung der Gedanke kühnen Idee liegt, dankbar fein, weil fie den Trierern die 
eines Wiederaufbaues des Trierer Kaiſerpalaſtes in die Welt [Augen darüber geöffnet hat, was für einen Schatz ſie in ihren 
der Architekten, Kunſtgelehrten und Archäologen hineingeworfen [Mauern beſitzen. 
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Grundriß des Domes zu Köln. 


Die Boyersen. 


von Olga Wohlbrück. 

Als Frau Boyerſen allein mit ihrem Schwiegerſohne war, Es kam zu einer erregten Auseinanderſetzung, und zum 
nahm Ne ihn ſich ordentlich vor. Er wäre ein Verſchwender, Schluß erklärte Frau Voyerſen, keinen Pfennig mehr hergeben 
ſagte fie. Darum hätte fie nicht fünfzehn Jahre geſchuftet, um | zu wollen. Es wäre ſchon genug, daß fie Berta aufnähme. 


(1. Fortſetzung.) 


das Geld zum Fenſter hinauszuwerfen. Was er ſich wohl dächte? [[Ein Aſyl für Obdachloſe ſei ihr Haus nicht. 
Matſen war nicht jo gefügig wie früher. Er ſpielte auf Bitterböſe gingen ſie auseinander, und am andern Morgen 
den Schwiegervater an — eine Ehre wär's ihm gerade nicht | verlieh Jakob Matſen das Haus ſeiner Schwiegermutter mit 
Er hätte es getan, [dem feſten Vorſatz, es nie wieder zu betreten. 


geweſen, in die Familie hineinzuheiraten. 
weil Frau Boverſen verſprochen, ihn in ſeiner Karriere zu Die erſte Zeit kamen ziemlich häufig Briefe an die junge 
unterſtützen. Aber fie rechne ihm jeden Groſchen vor. Er [Frau. Sie ging dann immer mit ſchweren Schritten umher 
hätte keine Bewegungsfreiheit - - um ein Haar wäre er bei | und ſchien, wenn die Mutter ins Zimmer trat, jedesmal etwas 
der Wahl durchgefallen. ; auf der Zunge zu haben, was fie ſagen wollte. Aber bei 
Sie zuckte mit den Achſeln. Das wäre auch lein Schade | dem kühlen Blicke, den Frau Boyerſen ihr zuwarf, knickte fie 
geweſen, meinte fi. Wenn er ſich die Wahl Geld hätte | in ſich zuſammen und ſchwieg. 
loſten laſſen, da wäre wohl an ſeinen Verdienſten nicht viel Die Briefe wurden ſeltener. Matſen mochte wohl jede 
dran! Ganz abgeſehen davon fände fie es verrückt. die Frau [Hoffnung verloren haben, durch Bertas Vermittlung Geld zu 
mer zu laſſen. Sie ſelber hätte doch weiß Gott keine Zeit, bekommen. Langſam und einfürmig ſchlichen die Tage im 
ich um die Wochenſtube zu kümmern. Chriſtianenhauſe dahin. Berta nähte Kinderwäſche und weinte. 


Frau Boyerſen erlaubte ihr nicht, in ihrem Zimmer zu ſitzen, 
da ſie nicht ſo viel heizen wollte. Das Schlafen im ungeheizten 
Zimmer ſei geſund, meinte ſie, und tagsüber könnte Berta 
ſich ja in der Wohnſtube aufhalten. Sie wurde merkwürdig 
ſparſam, Frau Boyerſen. Sie ſchraubte die Lampe nicht voll 
auf, um weniger Petroleum zu verbrennen; brannte eine Kerze 
zu ſchnell ab, ſo blieb der Leuchter oft tagelang ohne neues 
Licht. Die gute Köchin wurde verabſchiedet und ſtatt ihrer 
noch eine Magd genommen, die etwas Beſcheid in der Küche 
wußte und unter Lenes Aufſicht die Mahlzeiten bereitete. 
„Wenn du wieder geſund biſt, wirſt du kochen,“ ſagte 
Frau Boyerſen zu ihrer Tochter, „etwas mußt du doch im 
Hauſe tun.“ Sie zählte die Tage bis zur Niederkunft. 
„Das wird eine Wirtſchaft geben, Lene“, klagte Frau 
Boyerſen manchmal abends, wenn Berta ſich in ihr Zimmer 
zurückgezogen hatte. 
„Sie haben's ja, Frau Boyerſen“, gab Lene zur Antwort. 
„So — du glaubſt, ich habe es? Großartig! Woher 
denn? Das Geſchäft geht ſchlecht. Was kann ich ſchwache 
Frau machen? Und Hilfe habe ich nicht. ‚Er‘ iſt doch nicht 
zu zählen. Säcke nähen — Pappſchachteln kleben .. man 
kann ſchon froh ſein, wenn er ſtill iſt. Die Berta? Die 
war nie was wert. Und jetzt kommt noch das Kind dazu 
— noch ein Maul zu ſtopfen. Der ſaubere Herr Matſen 
kümmert ſich doch um nichts. Chriſtian koſtet eine ſchwere 
Menge und hat große Roſinen im Kopfe. Alles, alles liegt 
auf mir armen, ſchwachen Frau!“ 


Das war jetzt das Neueſte, daß ſie ſich als arme, ſchwache 
Frau hinſtellte. 


Und Bertas ſchwere Stunde rückte immer näher. 
Boyerſen ſah ſie bei 

Einmal, als ſie ihm 
ſchien, ſtand er auf, 
zimmer und ſchob es 
ſah ihn ganz groß an. 

„Was ſind denn das wieder für neue Moden?“ fragte 
ſie ſpöttiſch. 

Er dienerte ein paarmal. „Das muß doch ſo ſein, jetzt.“ 

Frau Boyerſen biß ſich auf die Lippe. So war's recht! 
Nun ſagte „er“ ihr, was ſein mußte. „Er“ gab ihr gute 
Lehren! Es war geradezu komiſch! 

Lene aber nickte über den Tiſch Herrn Boyerſen zu, ſo 
daß er vor Verlegenheit auf ſeinem Stuhl herumrutſchte. 

Am Abend dieſes Tages fühlte ſich Berta beſonders 
unwohl. Sie verließ früher als ſonſt die Mahagoniſtube und 
ging in ihr kaltes Zimmer. Sie fühlte ſich ſo elend und 
traurig, daß ſie nicht einmal den Mut fand, ſich auszuziehen. 
Sie hüllte ſich in ein großes Tuch und ſetzte ſich mit hoch 
gezogenen Knien in einen alten Lehnſeſſel, der am Fenſter ſtand. 

Was war das für ein Leben, auf das ſie zurückblickte. 
Ein Leben, ſo kalt wie dieſes Zimmer, ſo grau wie dieſer 
ſcheidende Wintertag. Immer hatte ſie unter einem ſchweren 
Drucke gelebt, immer im Bewußtſein, die Tochter eines Sträf— 
lings zu ſein. Niemals hatte die Mutter ein Wort der 
Entſchuldigung für den Vater gehabt, nie den Kindern durch 
Zärtlichkeit den Vater zu erſetzen verſucht. Sie hatte als 
Kind wenig geſpielt, als junges Mädchen keine Freundin gehabt, 
ihre Mutter hatte fie verheiratet, ohne viel nach ihrem eigenen 
Willen zu fragen. Und kaum hatte ſie ſich an ihren Mann 
gewöhnt, ſo nahm die Mutter ihn ihr wieder fort, ohne irgend— 


welche Rückſicht. Kaum daß ſie noch die Kraft hatte, ſich 
darum zu grämen. 


Es war auch 


Tiſch oft ängſtlich von der Seite an. 
wieder gar ſo ſchwach und hinfällig 
holte ein Bänkchen aus dem Neben⸗ 
ihr unter die Füße. Frau Boyerſen 


in ihrer Ehe nicht viel mehr geweſen 
als ein ſtändiges Ducken, ein ewiges, ängſtliches, ſtummes 
Fragen; iſt es recht jo? Schämſt du dich nicht meiner? Auch 
in ihrer Ehe war's ein bitteres Sparen geweſen im Hauſe 
und an ſich. Ihr Mann opferte alles ſeiner Karriere. Er 
gründete ein Agitationsblatt, das viel Geld verſchlang, machte 

Reiſen, mietete Säle zu Verſammlungen, in denen er große 


Reden hielt. In der Wirtſchaft wendete ſie jedes Markſtuck | 
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Herr | 


dreimal um, ehe ſie's ausgab. Endlich, endlich war der große 
Sieg errungen. Er wurde zum Abgeordneten gewählt. Ihm 
fiel es nicht ein, daß ſie mitbeteiligt war an dieſem Siege, 
daß ſie ihm mit dazu verholfen hatte durch ihr ſtilles Entbehren. 
Sie wurde auch nicht gefragt, als er ihr erklärte, die Möbel 
müßten verkauft, der Hausſtand müßte aufgelöſt werden, da 
er in Berlin zu bleiben gedächte. Als ſie ſchüchtern ein⸗ 
wendete, daß ſie bald ein Kind erwarte, fuhr er ihr freundlich 
ſtreichelnd über das Haar und erklärte ihr, das träfe ſich ja 
ganz brillant, er würde ſie zu ihrer Mutter bringen. Dort 
müſſe ſie für ihn wirken und ſpäter mit dem Kind und 
dem nötigen Gelde nach Berlin nachkommen. Wie ſie aber 
nun ſo frierend und zuſammengeſchrumpft in dem großen 
Seſſel kauerte, da kam es ihr recht zum Bewußtſein, daß ſie 
jetzt, da ſie ihre Miſſion bei der Mutter nicht zu erfüllen 
vermocht hatte, aus dem Leben ihres Mannes einfach aus- 
geſtrichen war. Sie wußte, er würde ſie nie, nie mehr an 
ſeine Seite rufen, wußte, daß ſie auch nie den Mut haben 
würde, ohne ſeine Aufforderung zu ihm zu gehen oder gar 
gegen ſeinen Willen an ſeiner Seite zu bleiben. 

Das kalte, düſtere Ehriſtianenhaus wurde ihr zum zweiten ⸗ 
mal zur freudloſen Heimat, ihr — und dem kleinen armen 
Wurm, dem ſie das Leben ſchenken ſollte. 

Mit heißen, brennenden Augen ſtarrte ſie auf die leicht 
von Froſt überzogene Fenſterſcheibe und hörte es nicht, wie 
an die Tür einigemal leiſe geklopft wurde. Erſt das Knarren 
der aufgehenden Tür ſchreckte ſie auf. 

„Du — Vater?“ 

Sie erhob ſich ſchwerfällig und ging Herrn Voyerſen 
entgegen, der ängſtlich die Finger auf die Lippen legte und 
vorſichtig die Tür hinter ſich ſchloß. 

„Bit... Berta, ganz leiſe ... ſonſt hört fiel Da ...!“ 

Er wickelte umſtändlich eine Flaſche Wein aus einem 
Zeitungspapier und ſtellte ſie nebſt einem Glaſe, das er aus 
der Rocktaſche zog, auf den Tiſch. 

„Du biſt ſchwach, du mußt trinken. 
jeden Tag 'n bißchen.“ 

Er entkorkte die Flaſche, ſchenkte ein und drückte ihr das 
Glas in die kalte, kleine Hand. „Trink, Berta, trink.“ 

Es war ein ſchwerer, teurer Burgunder, den er von ſeinem 
geſparten Wochenlohn erſtanden hatte. Er ſah zu, wie er 
Schluck für Schluck durch die Kehle glitt. Das Waſſer lief 
ihm im Munde zuſammen. Aber als ſie ſagte: „Nun mußt 
du auch trinken“, da ſchüttelte er den Kopf und korkte die 
Flaſche haſtig zu. 

„Nein, nein, Berta, ich habe mein Gläschen Schnaps, 
wenn ich trinken will. Nun verſteck die Flaſche, daß ſie ſie 
nicht findet, weißt du. Gut verſtecken mußt du ſie.“ 

Berta fing an zu weinen. 

„Wie ein Gefängnis iſt das . ..!“ 

Aber kaum war ihr das Wort entfahren, als tiefe Röte 


Immer en bißchen, 


| ihr ins Geſicht ſtieg und fie, nach Luft ringend, den alten 


Mann anſah. Er aber ſchüttelte den Kopf: 


„Nein, Verta, dort war's beſſer. Ich möcht gleich wieder hin.“ 

„Vater ...!“ 

Mit einem lauten Aufſchrei ſchlang Berta ihre Arme um 
den Alten. „Du mußt nicht fo ſprechen, es iſt ſchrecklich ... 
lieber Gott, es iſt ſchrecklich!“ 

Herr Boyerſen ließ ſich auf den Seſſel nieder und zog 
fie zu ſich auf den Schoß. Ihm kam die Erinnerung an die 
Zeit, da ſie noch ganz klein war. 

„Hoppla, hoppla, Reiter .. .“ ſang er leiſe. 

Und ſie lehnte den Kopf an ſeine Schulter, und dicke 
Tränen floffen über ihr abgezehrtes Geſichtchen. Auch ihr 
kamen längſt entſchwundene Bilder wieder. 

„Früher, viel früher, als wir noch in der anderen Stadt 
waren, da hatten wir doch einen großen Garten, nicht, Vater? 

„Ja! Einen großen Garten . . .“ 

„Und da haſt du mich mal in die Höhe gehalten, und 
die Lene war oben im Vaum und warf Kirſchen herunter. 
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Vereinſamt. 
Gemälde von G. H. Henshall. 


Sie war doch ſehr hübſch damals, die Lene ... Und wir 
haben fo gelacht . ..! Der Chriſtian zog dich am Rock, und 
da fielſt du ins Gras mit mir, und der Korb mit den Kirſchen 
über uns. Und ich hatte rote Flecken überall am Kleide ... 
Wir konnten nicht aufſtehen vor Lachen, und da ſprang die 
Lene vom Baum herunter und ..“ 

Sie verſtummte plötzlich. Sie ſah das Bild ſo deutlich 
vor ſich: die ſchöne blonde Lene, wie ſie mit den drallen 
Armen den Vater emporzog, und wie der Vater ihr einen 
Kuß gab mitten auf die roten Lippen, und ſie davonlief 
und die Schürze über den Kopf ſchlug. 

Daß ſich zwiſchen dem Vater und Lene jemals etwas ab- 
geſpielt hatte, wußte ſie nicht. Jetzt plötzlich ward ſie befangen. 

Schlürfende Schritte näherten ſich der Tür. 

„Ich muß gehen“, flüſterte Herr Boyerſen ängſtlich und 
ſah ſich in den Ecken um, als könnte er ſich da verſtecken. 
Aber ſchon wurde die Tür aufgemacht, und die hagere Geſtalt 
Lenes ſtand auf der Schwelle. 

Berta hatte ſie im Geiſte noch eben ſo blühend und ſchön 
geſehen, daß ſie ſie eine Weile anſtarrte, ohne ſie zu erkennen. 
Im Arme hielt Lene einige Scheite Holz. 

„Ich will dein Zimmer ein bißchen durchwärmen, Berta“, 
ſagte fie und hockte ſich vor dem Ofen nieder. Im Vorbei 
gehen fiel ihr Blick auf die Flaſche und auf den alten Mann, 
der ſich davorſtellen wollte. 

„Tun Sie doch nicht ſo, Herr Boyerſen, ich habe Sie ja 
mit der Flaſche über den Korridor gehen ſehen, und da hab' 
ich mir gedacht, wenn Sie was tun, dann will ich auch was 
riskieren, und hab' das Holz geholt. Wir können ſie doch 
nicht erfrieren laſſen, die Berta. Na, aber jetzt machen Sie 
nur, daß Sie in Ihr Zimmer kommen, Herr Boyerſen. Wenn 
ſie unten merkt, daß ſo viele hier rumgehen, kommt ſie rauf.“ 

„Ja, ja, Lene, ich geh ſchon, ich geh ſchon.“ 

Und ehe Berta ihm noch einmal danken konnte, war er 
auf den Zehenſpitzen aus dem Zimmer geglitten. — —- 

Frau Boyerſen wurde immer unerträglicher; obwohl das 
Geſchäft blühte, ſprach ſie davon, es zu verkaufen. Nur, meinte 
ſie, könnten ſie dann alle mitſammen verhungern. Denn von 
dem „bißchen Geld“, das ſie verdient hätte, könnte kaum 
einer ſatt werden. Das war natürlich alles nicht wahr. Frau 
Boyerſen hatte mindeſtens drei- bis viermalhunderttauſend 
Mark auf der Deutſchen Bank liegen, dazu noch Grundſtücke 
in der Stadt und Häuſer, die noch ebenſoviel wert waren. 
Sie fing an, den Kaffee abzuſchließen und die Bohnen beim 
Herausgeben abzuzählen. 

Eines Tages erklärte fie ihrem Manne, ſie bedürfe keiner 
Haferſäcke mehr. Aber er ſolle es ſich ja nicht einfallen laſſen, 
für fremde Leute zu arbeiten und das Haus zu blamieren. 
Wenn er arbeiten wollte, gäbe es im Hauſe Arbeit genug. 
Um ſo mehr, als ſie jetzt den Hausdiener entließe. Aber es 
fiele ihr natürlich nicht ein, ihm was zu zahlen. Dafür 
bekäme er ſein Zimmer und ſein Eſſen. j j 

Herr Boyerſen ſtand nun jeden Morgen um fünf Uhr auf, 
fegte die Kontorzimmer, heizte die Ofen und putzte die Türklinken. 
Frau Boyerſen ſchalt ihn einen Nichtstuer und Tagedieb, weil 
er ſich um acht Uhr wieder auf zwei Stunden niederlegte. 

Eines Tages hieß es, daß der junge Mann, der die 
Rechnungen einzog, mit dem Gelde durchgegangen war. Es 
mochten etwa zweitauſend Mark ſein. Frau Boyerſen verlor 
merkwürdig wenig Worte darüber. Sie ſagte nur: „Wenn 
er die Ultimorechnungen eingezogen hätte, wäre er weiter 
damit gekommen.“ Sie zeigte den jungen Mann an, gab 
ſein genaues Signalement, bis auf die vernarbte kleine Biß— 
wunde oberhalb des rechten Handgelenkes, die ſie mit ihrem 
alles ſehenden Blicke bei ihm entdeckt hatte, und ſchrieb die 
zweitauſend Mark ins Verluſtkonto. Am Nachmittag aber ließ 
ſie ihren Mann kommen und ſagte ihm: „Von jetzt ab wirſt 
du alle Rechnungen in der Stadt und Umgegend einziehen. 
Durchgehen kannſt du mit dem Gelde nicht, denn du ſtehſt 
noch unter .. ö 


. fie verſchluckte das Wort — und würdeſt ſofort 
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gefaßt werden. Als Gehalt ſetze ich dir ein zehntel 9 
der eingezogenen Summen aus.“ 

Herr Boyerſen kaufte ſich eine Flaſche Benzin un 
brachte eine Stunde damit, alle Flecken aus feinen ih 
Gehrock herauszubringen. Bei dem Gedanken, daß e 
einige Hundertmarkſcheine in feinen Fingern halten 
überkam ihn fieberhafte Unruhe. 

Wieder mal Geld ſehen, Geld fühlen ... nach io 
vielen Jahren! Leiſe ſchlich er ſich zu Bertas Zimmer, 

Als er anklopfte, machte Lene ihm auf. 

„Weg, weg, ſie iſt drinnen“, raunte ſie ihm zu. 

Bertas ſchwere Stunde war gekommen, und Frau d 
ſaß am Bett ihrer Tochter. i 

Der alte Mann machte die Nacht kein Auge J 
hockte im Lehnſtuhl und horchte auf jedes noch 4 
räuſch im Haufe. Manchmal ging er auf den Lord 
aus, und dann hörte er Laute, die ihm den u 
Stehen brachten, und er lief wie gejagt in ſein Jimme 

Gegen vier Uhr früh klopfte jemand an feine N 
noch hatte er nicht „herein“ gerufen, als Frau Voda 
trat. Sie ſah ſehr bleich aus. Ihr ſtark ergraun 
klebte in feuchten Strähnen an ihren Schläfen. 

„Du mußt den Arzt holen. Es geht nicht gut.“ 

Er dienerte wieder nach alter Gewohnheit, währe 
die Knie ſchlotterten. N 

„So geh doch“, wiederholte ſie ungeduldig. 

Er ſtürzte aus der Tür, ohne Hut, ohne Mantel, . 

„Vergiß den Hausſchlüſſel nicht“, rief ſie ihm ng 

Dann hörte fie, wie er das ſchwere Tor zuiclg 
blieb unſchlüſſig inmitten des ziemlich großen Zimmeg 
das von der Lampe nur ſpärlich erleuchtet war. 

Es ſah ordentlich aus im Zimmer. Die U 
Sackinduſtrie lagen aufgeitapelt auf der Kommode. 
auf dem Bett ausgebreiteten Gehrock ſträmte ein 
Geruch aus. Auf dem Nachttiſch ſtand in einen 
Rahmen Bertas Photographie. Sie ſtammte aus d 
und ſie mußte ſie ihm erſt kürzlich gegeben haben. 

Das berührte fie ſeltſam. Als Gatte eritierte 
für fie — kaum als Menſch. Er war für ſie ew 
ſie herumſchleppen mußte mit ſich wie irgendein Lei 
eins war ihr wichtig — daß niemand erfuhr von dieten 

Und nun war das doch ein Menſch, ein Menſch,! 
anderer fein Bild ſchenkte. Sie dachte gar nicht dag 
dieſer andere ſeine Tochter war — ſo wenig bam d 
als Familienmitglied in Betracht. 1 

Schritte, eilige, tolpatſchige Schritte amen Die; 
herauf, hielten vor der Tür, ſchlurrten weiter, zaghaft, f 

Sie trat hinaus auf den dunklen Korridor. Bed 
ſtand weit offen. Das Licht der Lampe fiel heraus! 
leuchtete die Umriſſe eines Mannes, der ſich an a 
drückte und krampfhaft mit feinen Fingern jpielte. 1 
fo ſtill im Krankenzimmer, fo unheimlich ſtill. ... 5 
leiſes Knackſen, zwei flüſternde Frauenſtimmen, un 
trat Lene heraus, die Schürze übers Geſicht geſchla 
taſtend ... an der Korridorwand entlauggleitend. - » 

Der Mann ſank in die Knie und fing an zu men 
ein kleines Kind. = 

Frau Boyerſen ging an ihm vorbei, gerade auf dos! 

Berta lag wächfern bleich nit verzerrtem Geſicht in den 
Sie hatte nicht die Kraft gehabt, das Kind zur Welt zu 

„Herzſchwäche,“ konſtatierte der Arzt, „Cntkräftung 

Zum erſtenmal, ſeitdem Herr Voyperſen im Haufe 
flog ein Blick ſtummen Einverſtändniſſes von ihn zu 
von ihr zu ihm, und beide zugleich ſahen Frau Done 
die ſehr bleich, aber hocherhobenen Hauptes am Toene 

.. Jakob Matſen kam nicht zur Beerdigung seiner 
Er ſchickte einen großen Kranz, ohne ein Wort hinzu 
Für ihn mochte wohl die Epiſode feiner Ehe längt abgein 
und gegen Frau Boyerien hatte er augenblicklich eine (0 
Abneigung, daß es ihm unmöglich geweſen wär, das 


tichten, Zu Lene und Herrn Boyerfen hätte er vielleicht 
hin richtigen Ton gefunden, und fo ließ er es ganz. 
inge Wochen ſpäter fand Herr Boyerſen auf dem Grabe 
einen Kranz, ähnlich dem, den Matſen zur Beerdigung 
hatte. Das rührte ihn fo, daß er lange am Grabe 
fündig zum Abendbrot zu erſcheinen. 

rähiten Morgen ließ ihn Frau Boyerſen durch Lene 
h entkieten. 

ann will fie denn von mir, Lene?“ fragte er mit der 
aüßten Unruhe eines kleinen Jungen. 

em Chriſtian will fie das Geſchäft übergeben, Herr 


die alles. Da ſollte ſie's lieber bleiben laſſen.“ 

e ſplach jetzt inner mit dumpfem, grollendem Ton von 
in. Der knurtende Magen rebellierte und der gerade, 
Lauerninſtinkt. 

u Bogerien hatte faſt ganz weißes Haar jetzt. Sie 
den lezten Wochen um Jahre gealtert, und der herbe 
in den Mund war hart und bitter geworden. 

Eeß dich!“ gebot fie. 

It kann auch ſtehen“, antwortete Herr Boyerſen merk— 
beitimmt, 
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und nachher einige Schnäpſe trank, die ihn verhinderten, 


1, aber es wird wohl fo werden, daß er nichts zu ſagen 


8 


„Krank? Nein — geſund bin ich. Nach fünf Jahren 
geſund. Ich habe ſie ja nicht gezählt, dieſe Jahre, nicht 


gewußt, daß ich frei bin. Hätt' ich's früher gewußt, Berta 
wäre nicht geſtorben, Berta. . ..“ j 

„Kommen Sie, Herr Boyerſen“, ſagte Lene und faßte 
ihn unter die Arme. Er roch ſo ſehr nach Schnaps, daß ſie 
den Kopf abwendete, aber ſie brachte es doch fertig, ihn in 
ſein Zimmer zu ſchaffen. 

„Das kann mal vorkommen“, ſagte ſie ſpäter zu Frau 
Boyerſen, die ſich vor Ekel bei der Erinnerung ſchüttelte. .. .. 

. . . Und dann kam Chriſtian Boperfen. 

Schon die Art, wie er aus dem Wagen ſprang und die 
Treppe hinaufeilte, war etwas Fremdes im Chriſtianenhauſe. 


Groß und ſchlank war er, mit feinen und verlebten Zügen, 


fühlte ſich durch Lene geſtützt, und das gab ihm Mut. 


habe die Abſicht, Chriſtian das Geſchäft zu über 
‚sagte fie, ohne den Kopf zu heben. 


ommen laſſen, als bis du nicht mehr unter Aufſicht 
lier nicht zu halten, und die Großſtadt taugt nicht für 


doherſen hielt ſich an der Tiſchkante feſt. 
inizehntauſend Mark Schulden?“ Er druckſte ein paarmal, 
a er leiſe drohend hinzu: „Und Berta hat gehungert!“ 


erhobener Stimme fort: „Ich will dich nur darauf 
im machen, daß du von mir eine monatliche Penſion 
ig Mark und freien Aufenthalt im Haufe bekommt 
zlünglich. Aber damit find auch all deine Anſprüche 
Iermögen erloſchen. Verſtanden? Darüber wünſche 
dir ein Schriftstück.“ 

m Lonerjen begriff das nicht gleich. 
re Mast, etwas zu unterſchreiben, 
fürs ganze Leben. 

nd wenn ich nicht unterſchreibe?“ fragte er unſicher. 


Er hatte nur 
was ihn binden 


f nicht aufkomme.“ 

e kigenſtnnige, trotzige Falte grub ſich zwiſchen feine 
„its unterſchreibe ich, gar nichts.“ 

n Acdehalter in Frau Voyerſens Hand zitterte. 

Ann dich in acht!“ 

r leben in Gütergemeinſchaſt. Ohne mich kannſt du 
j licts machen.“ 

5 et beteunfen, daß er jo zu ihr ſprach? 

1 aus den Zimmer“, ſtieß fie hervor. 

2 in. Bar ſoll ich aus dem Zimmer gehen? Das 
Eu auch mir. Ich bin ein freier Menſch jetzt. 
i du ihm fünſzehntauſend Mark ſchicken dürfen, und 
it verhungert?“ 

ch von geſtern war 1 icht z verflogen. 
wal a 9 noch nicht ganz verfloge 
Au bit benunken, 
oc werde W. 
fen 0 


an 


en,“ ſagte fie verächtlich, „vom Fuſel . . .“ 
ein kaufen, dann brauche ich keinen Fuſel 


b fo heftig an der Glockenſchnur, daß 

195 er Hand blieb. : | 

führ den Herrn auf fein Zimmer, er iſt krank. 
gen ſchug wie wild um ſich. 
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„Er war jetzt fünf 
kraußen, hat die Welt geſehen, ſehr viel Geld ver- | 
— jetzt muß er verdienen. Auch wollte ich ihn nicht 

Ei wollte ich das Geſchäft aufgeben, aber dann wäre 


ch habe geſtern fünfzehntauſend Mark für ihn bezahlt.“ 


feinen Unſinn,“ ſchnitt fie ihm das Wort ab und | 


ann befommit du, ſolange ich lebe, keinen Pfennig, 
h ne in die Zeitung, daß ich für etwaige Schulden 


einer nervöſen Beweglichkeit in den Gliedern, die beinahe 
beunruhigend wirkte. 

Herr Bonerſen erwartete ihn mit einer gewiſſen Feind⸗ 
ſeligkeit. Die beiden würden ihn wie einen Hund behandeln, 
das war ſicher. Aber das ließe er ſich nicht mehr gefallen 

nie mehr. 

Oben in der Mahagoniſtube ſtand Chriſtian vor der Mutter 
und ſprach von ſeinem Aufenthalt in England. Er erzählte ihr 
von den Theatern, Konzerten, Korſofahrten im Hydepark. 

Ihr Geſicht wurde immer finſterer. „Daß Berta geſtorben 
iſt, weißt du“, unterbrach fie ihn plötzlich ſchroff. 

„Ja, die Armſte, fie war immer zart .. .“ 

„Daß dein Vater im Hauſe iſt, weißt du.“ 

„Ja, du ſchriebſt ja. Ich dachte, er würde mich von der 
Bahn abholen.“ 

Frau Voyerſen ſah den Sohn ſcharf von der Seite an, 

„Die Vorgänge in unſerer Familie ſcheinen dich gar nicht 
zu berühren.“ 

„Soch, doch, aber man kann doch nicht am Alten kleben.“ 

„So?!“ 

Frau Vonerſen wurde ganz kalt — bis in die Fußſpitzen 
hinab. Sie bereute, daß ſie ihr Geſchäft nicht verkauft hatte. 

„Morgen will ich dir das . . . will ich dich ins Geſchäft 
einführen. Die Oberaufſicht behalte ich mir vor, felbjtver- 
ſtändlich. Übrigens habe ich keine Eile. Um ein Uhr eſſen 
wir“, ſagte ſie noch. 

Chriſtian fühlte, die Audienz war zu Ende. Und fo 
ſtark war der Druck der Umgebung, daß er, ohne zu zögern, 
mit einer Verbeugung das Zimmer verließ. ö 

Ihm war denkbar ungemütlich zumute. Der Gedanke, 
ſein ganzes Leben hier zu verbringen, war ihm unerträglich. 

„Da kriegt man ja leine Luft!“ ö 

Am Ende des Korridors wartete Herr Boyerfen in ſeinem 
ſtets nach Benzin riechenden Gehrock. Chriſtian ſchüttelte ihm 
herzlich die Hand. 

„Ich habe dich bis jetzt vergeblich geſucht, Vater, wo 
warſt du denn?“ 

Herr Boyerſen blickte mißtrauiſch zu ihm empor. 

„Du haſt mich geſucht?“ 

Chriſtian legte den Arm um ſeine Schulter. 

„Ich gehe ein bißchen auf die Straße, kommſt du mit, Vater?“ 

Herr Boyerſen machte den Mund weit auf und ſchnappte 
nach Luft. Er ſollte mit feinem Sohn Arm in Arm auf der 
Straße gehen vor allen Leuten?! — Er dienerte wieder. 

„Ja, ja, Chriſtianchen, natürlich. Ich muß mir nur meinen 
Rock abbürſten und meinen Hut. Gleich komme ich, gleich.“ 

Seine Beine überſchlugen ſich förmlich, wie er im Lauf. 
ſchritt in ſein Zimmer ſtürzte. All ſeine Feindſeligkeit war 
wie ausgelöſcht. Er zitterte vor Freude an allen Gliedern 

Chriſtian ſtand, eine Zigarette rauchend, im Korridor. Als 
der Vater herauskam, hielt er ihm, ohne etwas zu ſagen en 
elegantes Zigarettenetui hin. N 

„sh bin fo frei“, ſagte Herr Voverſen mit tiefem VBückling. 

Frau Voyerſen ſtand am Fenſter und ſah, wie Vater und 
Sohn Arm in Arm aus dem ſchweren Tor hinaustraten 5 
den ſonnenhellen, belebten Platz ... (Fortſetzung jolgtı 
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Henri Becquerel. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) Am 
25. Auguſt ſtarb zu Croiſie in der Bretagne der berühmte franzöſiſche 
Phyſiker Profeſſor Henri Becquerel. Die ganze gebildete Welt trauert 
an ſeiner Bahre, beſonders die Naturwijienichaft, der er durch Ent— 
deckung der Radioaktivität ganz neue Bahnen eröffnet hat. Hervor⸗ 
gegangen aus dem Pariſer Polytechnilum, an dem er ſeit ſeiner Habili= 
tierung als Profeſſor wirkte, und ſeit 1889 der 
franzöſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften angehörend, 
die ihn vor wenigen Monaten als Nachfolger Albert 
de Lapparents zum ſtändigen Sekretär erwählte, 
war er ſeit vier Jahren auch korreſpondierendes 
Mitglied der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften, 
und die wichtigſte Entdeckung, die er gemacht hat: 
die der nach ihm benannten Becquerelſtrahlen, iſt 
der epochemachenden Entdeckung Röntgens nicht 
unähnlich. Er fand nämlich, daß ein Körper die 
Eigenſchaft hat, Jahre hindurch, ohne merlliche 
Schwächung, ſelbſt undurchſichtige Stoffe durch— 
dringende und auf die photographiſche Platte 
wirkende Strahlen auszuſenden, und gab ſo den 
Anſtoß für die ganze Radiumſorſchung. Im Jahre 
1903 ward ihm deshalb in Gemeinſchaft mit Curie, 
dem leider auch ſchon Verſtorbenen, der Nobel— 
preis für Phyſik zuerkannt. Viel zu früh, im Alter 
von erſt 56 Jahren, iſt er der Wiſſenſchaft ent⸗ 
riſſen worden, die noch ſo viel von ihm erwartete. 

Franz⸗Zoſeph-Münze. (Zu den nebenſtehen⸗ 


und ein Einlronenſtück in entſprechen⸗ 
der Vergrößerung zeigen. 

Die Vorderfeite des erſte— 

ren ſchmückt das 

nach dem Mo- 

dell Pro— 

feſſor Mar: 


1 RE: eprägten 1- u. 
Rückſeite zeigteine rn 


terndem Gewande, die einen Lorbeer— 
zweig in der Rechten ſchwingt und mit 
der linken Hand auf die Jahreszahlen 18481908 deutet. Links ſieht 
man weiter die Kaiſerkrone und darunter die Wertbezeichnung „5 Cor“ 
rechts den laiſerlichen Adler, und um den Rand läuft die auf allen 
Jubiläumsmünzen gleichlautende Inſchrift: „Duodeeim 


lustris 
gloriose peraetis“. Die Einkronenſtücke 


latter una Blüten Ne 


Der berühmte Phyſiker 
Henri Becquerel + 
den Abbildungen.) Aus Anlaß des 60 jährigen Regierungsjubiläums Kaiſer | 
Franz Joſephs jind eine Reihe von Huldigungsmünzen geprägt worden, 

von denen unſere Abbildungen ein Fünf— 


Teil unſerer 
ſchalls vom Störche zu 
Medail— Ende des 
leur des Sommers 
Haupt⸗ nach Süd⸗ 
münzamts : ſpanien, um 
Rudolf 5 ſchon dort 
Neuberger ö zu über⸗ 
gearbeitete 


Er wintern, ein 
Bruſthild des Die zum 60 jährigen Regierungs- g 
9 Bruftbift Ye jubiläum Kaiſer Franz Joſephs 1 Teil d 
Kaiſers, die 5,Kronenſtücke. geht aber nach 


ſchreitende Frauengeſtalt mit flat- 


2 - — 


Bon dem Geſchmack der Geſchlechter. 


4 Es ſtreiten ſeit alten 
Zeiten Männer und Frauen darüber, wer von ihnen von der Natur 


beſſer begabt wurde. In der rohen Kraft iſt der Mann dem Weib 
überlegen, auch die Intelligenz nimmt er für ſich in höherem Maß 
in Anſpruch, was ihm freilich in der Neuzeit energiſch beſtritten wird. 
Das Gefühl, die feineren Nerven ſollten nach allgemeiner Anſicht der 
Frau eigentümlich ſein. Und auch vom Geſchmack 
galt es, nicht von dem Kunſtgeſchmack, ſondern 
von dem gewöhnlichen Geſchmack, der in der Zunge 
und dem Gaumen ſitzt. Neuerdings hat nun der 
franzöſiſche Phyſiologe Vachide Unterſuchungen über 
die Feinheit des Geſchmackes bei beiden Geſchlechtern 
angeſtellt. Es wurde die Empfindlichkeit für das 
Salzige, Saure, Bittere und Süße geprüft. Da 
hat ſich herausgeſtellt, daß beide Geſchlechter ſür 
das Saure die gleiche Empfindlichkeit haben und 
ebenſo für das Süße, das den Frauen beſonders 
angenehm iſt. Was aber die Feinheit des Ge— 
ſchmacks für das Salzige anbelangt, ſo iſt der 
Mann der Frau darin beſtimmt überlegen, eben⸗ 
ſo ſchmeckt er leichter das Bittere heraus. Frei- 
lich iſt noch die Frage aufzuwerfen, ob ſich die 
Frauen und Männer aller Stände, Völler und 
Raſſen ebenſo verhalten wie die Verſuchsperſonen 
von Vachide. Geſetzt aber, das wäre der Fall, ſo 
ſtehen die Frauen den Männern doch nicht nach, 
denn in allen Fällen, wo ſich der Geſchmack mit 
einem Geruch vergeſellſchaftet, in den ſogenannten Geſchmacksgerüchen, 
empfinden die Frauen ſeiner als der Mann. Köche und Köchinnen 
mögen nun darüber ſtreiten, wer für 
die Küche beſſer veranlagt iſt, der 
Mann oder die Frau? 
Gezeichnete Störche. 
Soweit bis jetzt 
belannt iſt, 
zieht ein 


Aegypten und den 
Nil aufwärts nach dem Süden und 
nach Oſtafrika. Einzelne Exemplare 
ſollen ſogar noch weiter fliegen und 
im Kaplande den Winter verbringen. Es iſt jetzt ein Verſuch gemacht 
worden, über dieſe Zugverhältniſſe nähere Auskunft zu erlangen. Die 
Vogelwarte Roſſitten auf der Kuriſchen Nehrung in Oſtpreußen führt 
ſchon ſeit mehreren Jahren einen Vogelzugsverſuch aus, der darin 


zeigen auf der Rückſeite die über verſchlungenen 
Lorbeerzweigen ſchwebende Kaiſerkrone nebſt 
Jahreszahlen und Wertbezeichnung. 

Ein geſlohlener van Dyck. (Zu der 
nebenſtehenden Abbildung.) Zu den raffi—⸗ 
niert ausgeführten zahlreichen Bilderdiebſtäh— 
len der letzten Jahre tritt ein neuer 
hinzu: Am 25. Auguſt iſt es wiederum 
einem Bildermarder gelungen, ein koſtbares 
Gemälde unbemerkt aus dem Rahmen zu 
nehmen. Es handelt ſich um einen echten 
van Dyck der Gemäldegalerie des Grafen 
Johann Harrach in Wien, um das ent— 
zückende Kinderköpſchen, das unſere Abbil— 
dung wiedergibt. Dies Köpfchen mit der 
hohen gewölbten Stirn, den Pausbacken. 
und dem aufgeworſenen Mäulchen erinnert an 
ſo manches von van Dycks Kinderbildern, 
beſonders an den kleinen Jeſusknaben ſeines 
berühmten Bildes in der Münchener Pina— 
kothek: „Maria mit dem Kinde und dem 
kleinen Johannes“. Selten hat ein großer 
Maler den Zauber des kindlichen Ausdrucks * 2 
ſo ſeſtzuhalten gewußt wie van Dyck, der 


beſteht, daß Zugvögel, mit Fußring verſehen, 
aufgelaſſen werden. Aus ihrer Erbeutung 
und Wiedereinlieferung können nun wichtige 
Schlüſſe über Richtung und Schnelligleit des 
Vogelzuges, über das Alter der Vögel u. dgl. 
gezogen werden. Bis jetzt hat man zu dieſem 
Zwecke Nebellrähen, verſchiedene Möwenarten, 
Strandvögel und Rotkehlchen verwendet und 
bereits einige recht günſtige Ergebniſſe erzielt. 
In dieſem Jahre ſind nun, wie der Leiter 
der Vogelwarte Dr. J. Thienemann mitteilt, 
auch gegen 1000 Störche mit breiten, weithin 
ſichtbaren Ringen gezeichnet worden. Die 
Ringe tragen die Aufſchriſt. Vogelwarte 
Roſſitten nebſt Nummer. Es wäre für die 
Wiſſenſchaft von Wert, wenn ſolche Ringe 
aus den afrikaniſchen Winterquartieren 
wieder eingelieſert würden, und ſo ergeht 
an alle Jäger und Naturbeobachter die 
Bitte, auf ſolche gezeichnete Störche zu achten 
und die erbeuteten Ringe an die Vogelwarte 
einzuſchicken, eventuell auch nur die Ring⸗ 
nummern zu melden. Ebenſo möge man 


Frauen- und Kindermaler par excellence. 


Das aus der Graflich Harrachſchen Gemäldegalerie 
in Wien geſtohlene Bild von A. van Dyck. 


jede Gelegenheit benutzen, für das Be⸗ 
kanntwerden des Verſuches in Afrila freund⸗ 
lichſt zu wirken. 
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Mu ſay Hafld. (Zu 
dem nebenſtehenden Bild— 
nis.) Trotzdem die Aus— 
ſichten des rechtmäßigen 
Sultans Abdul Aſis von 
Maroklo ſich von Tag 
zu Tag trüber geſtaltet 
hatten, lam die Kunde 
von dem großen Siege 
der hafidiſchen Truppen 
bei Marraleſch — am 
22. Auguſt — doch ſelbſt 
den Eingeweihten ganz 
überraſchend: man hatte 
den franzöſiſchen Mel— 
dungen über Erfolge 
Abdul Aſis' eben immer 
wieder Glauben geſchenkt. 
In Wahrheit war er den 
jetzt herrſchenden Zu— 
ſtänden, die eine ſtarle 
Fauſt erfordern, in feiner 
Weiſe gewachſen. Ob 
Mulay Hafid, der am 
23. Auguſt feierlich zum 
Sultan Proklamierte, es 
ſein wird? Er iſt einer 
er vier Söhne des 1894 
verſtorbenen Sultans 


Muley⸗el⸗Haſſan, alſo ein Bruder des legitimen Sultans Abdul 
Aſis, und lann als hochbegabter Mann gelten. Ein Hüne von 


Mulay Hafid. 
Der neue Sultan von Marokko. 


Geſtalt und Meiſter verſchiedenſter Sports, rühmt man ihm echte 
Leutſeligleit gegen hoch und niedrig, Gerechtigkeitsliebe, 
und hohen perſönlichen Mut nach. 


Mäßigkeit 
Eigenſchaſten alſo, die dem Ideal 


— — 
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Eine Taubenfarm in Amerika. 


bild eines Herrſchers entſprechen. Den Europäern ſoll er freundlich 
geſinnt ſein. 
Taubenſarm. (Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) 
ben die Taubenzucht bringen kann, iſt von verſchiedenen Umſtänden 
Abhängig. Beſonders fördernd wirken ein geeignetes mildes Klima, 
billiges Futter und Leichtigkeit des Abſatzes. Auf dem weiten Gebiete 
0 Vereinigten Staaten von Amerika gibt es Gegenden, in denen 
dee Bedingungen vorhanden ſind, und dort kann auch die Tauben— 
zucht im großen betrieben werden. Es gibt jenſeit des Ozeans Züchter, 
b 00 bis 10 000 Taubenpaare halten und wahre Taubenfarmen 
Tipen, „Sie machen gute Geſchäſte, da junge Tauben auf der nord— 
aueeifanifchen Tafel ſehr beliebt ſind und je nach der Saiſon und Güte 
er Ware mit drei bis ſechs Dollar für das Dutzend bezahlt werden 
50 € rechnet, daß die Erhaltungsloſten eines Brutpaares im Jahre 
Safe, en og ſodaß, da jährlich ſechs und unter beſonders vorteil 
Reingem gungen ſelbſt zehn Bruten erzielt werden, der Züchter einen 
gewinn von etwa drei Dollar von einem Paar erübrigt.  Umiere 


Der Ertrag, 


— 
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Abbildungen gewähren uns einen Einblick in das Getriebe einer größeren 
Taubenfarm. Wir ſehen da das Taubenhaus, vor dem ein mit Sitz— 
brettern verſehener Ausflugsplatz ſich befindet. Das Taubenhaus ſelbſt 
iſt aus Holz gebaut. Die vordere Wand iſt neun Fuß, die hintere 
dagegen ſechs Fuß hoch. Das Dach fällt alſo ſchräg nach hinten ab. 
Die Vorderwand ſchaut nach dem Süden, und dieſe Anordnung trägt 
dazu bei, daß der Innenraum von der Sonne gut durchwärmt wird. 
Die Breite des Gebäudes beträgt etwa zwölf Fuß. Der Innenraum 
iſt nun in Abſtänden von je 10 Fuß durch Zwiſchenwände in einzelne 
Kammern oder Schläge eingeteilt, an deren hinteren und ſeitlichen Wänden 
Regale mit Brutmeſtern aufgeſtellt ſind. Alle Schläge ſind durch Türen 
miteinander verbunden, ſo daß der Züchter ſie leicht betreten lann. 
Jeder Schlag beſitzt außerdem ein eigenes Fenſter. In dieſe Kammern 
werden die Tauben, ſobald fie ſich gepaart haben, gebracht. In der 
Regel ſtellt man für jedes Paar je zwei tönerne Neſter auf, und zu 
ihrem Auspolſtern gibt man den Vögeln Tabalſtengel und Wald— 
ſtreu. Außerdem iſt an dem Hauſe noch ein Schuppen zum Auf— 
bewahren des Futters angebracht. Man wählt die Raſſen aus, die 
beſonders früh fleiſchige, für die Tafel geeignete Junge liefern. Als 
erſtrebenswertes Ziel gilt es, junge Tauben zu erzielen, die im Alter 
von vier Wochen ein Gewicht von 9 bis 12 Pfund für das Dutzend 
erreichen, da dieſe feinſte und beſte Ware ſtets Abnehmer findet und 
hohe Markipreiie erzielt. 

Der Verein für wirtſchaſtliche Frauenſchuſen auf dem Lande, 
von deſſen ſegensreicher, nun ſchon zwölf Jahre geübter Tätigkeit wir 
unſern Leſern wiederholt berichtet haben, macht durch beſonderes Zirtular 
auf ſeine in gedeihlicher Blüte ſtehende erſte oſtdeutſche Frauen— 
ſchule in Schloß Maidburg an der ſchleſiſch-poſenſchen Grenze auf— 
merkſam, neben der, in beſonderem Hauſe, dieſen Herbſt auch eine Land— 
pflegeſtation eröffnet werden wird, um den in Maidburg arbeitenden 
Seminariſtinnen Gelegenheit zu geben, ſich auf die Pflichten einer Land— 
pflegerin oder landwirtſchaftlichen Lehrerin auch praltiſch vorzubereiten. 
Die Landpflegerin beauſſichtigt die Kinder der Eltern, die durch Feldarbeit 
oder Krankheit an der Ausübung ihrer häuslichen Pflichten verhindert ſind, 
ſie unterrichtet auch die schulpflichtigen Kinder 
in Handfertigfeit wie in Kochen und Haus⸗ 
haltung. Ferner iſt in der Landpflegeſtation 
ein Internat für ferner wohnende, ſchul⸗ 
entlaſſene Mädchen vorgeſehen, in dem zehn 
bis zwölf Schülerinnen in dreimonatigem 
Kurſus in den notwendigſten Arbeiten, auch 
etwas Gartenbau und Geflügelzucht, unter- 
wieſen werden. Das Lehrgeld iſt ſo gering 
wie möglich. Bedürftige Eltern zahlen für 
Externe nur etwa 75 Pfennig die Woche, auch 
lönnten ſchulentlaſſene Waiſen für etwa 
50 Pfennig den Tag dort zu Dienſtmädchen 
ausgebildet werden — ein Ausweg, der auch 
Herrſchaften zugute läme bei der augen— 
blicklich herrſchenden Dienſtbotennot. Die 
Eintrittstermine für die Frauenſchule Maid— 
burg ſind, wie in den übrigen Schulen des 
Vereins, Reiſenſtein und Obernkirchen, auf 
Oktober und April ſeſtgeſetzt. Anmeldungen 
für Maidburg ſind an Fräulein Urſula von 
Knobelsdorff, Maidburg bei Kempen i. Po. zu 
richten, die gern nähere Auslunft erteilt. An 
unſere Leſerlreiſe wendet der Verein ſich aber 
nicht bloß mit der Bitte um Schülerinnen, 
fondern er hofft, daß viele ſich dazu ent— 
ſchließen, Mitglieder des Vereins zu werden. 


Im Taubenſchlag. 


* 
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Wegmeſſer. Zu den untenſtehenden Abbildungen). Der Gedanke. Knochenſunde Folgen überſtandener Leiden wohl zu ſehen ſind. Ein Teil 
eine mechaniſche Vorrichtung zum Anzeigen der zurückgelegten Wegſtrecke 


an einem Wagen anzubringen, iſt keineswegs neu. Bereits in dem 
Inventar des römiſchen Kaiſers Commodus wird von Fahrzeugen 
geſprochen, „die den Weg meſſen und die Wegeſtunden angeben“. 
Auch Leonardo da Vinci, der große Maler und Ingenieur, entwarf der— 
artige Vorrichtungen, ja, er konſtruierte ſogar ſchon den heute gebräuch 
lichen Schrittzähler, der durch den Stoß des Ganges eines Menſchen 
in Bewegung geſetzt wird. 

Erdumfangs geſchah mit einem Wagen, deſſen Räder mit einem Zähl— 
werk verbunden waren. Sie wurde auf dieſe zwar eigenartige, aber 
wenig genaue Weiſe im Jahre 1525 von dem franzöſiſchen Mathematiler 
Fernel unternommen. In Deutſchland benutzte der Nürnberger Rats— 
herr Pfinzing 1598 einen ſolchen wegmeſſenden Wagen, deſſen Original 
ſich noch heute in der Dresdener Kunſtkammer befindet. Im Jahre 1615 
erſchien bereits eine „Gruendtliche Beſchreibung dei Viatorii oder Weg— 


zählers“ zu Frank 
ſurt a. M. im Buch: 
handel. Unſere Ab— 
bildungen zeigen 
einen Taxameter— 
wagen nach dem 
Entwurf des ita— 
lieniſchen In⸗ 
genieurs Capra 
vom Jahre 1678. 


Die Räder des 
Wagens treiben 
entweder mittels 


Schneckenrades oder 
mittelseines Stiſtes 
an der Radwelle, 
eines ſogenannten 
Einertriebes, die 
Zahnräder an, die 
den Zeiger des 
Wegmeſſers lang— 
ſam fortbewegen. 
Der Antrieb iſt alſo 
gleich dem der heu 
tigen Taxameter, 
auch ſitzt das Ziffer— 
blatt an der gleichen 


N 
N 
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Mechanismus der „Tarameter“-Droſchle 


Stelle wie jetzt, 
vom Jahre 1678. nämlich zwiſchen 
Kutſcherſitz und 


Wagen. Damals hatten jolche Meßwerlzeuge den Zweck, ſeſtzuſtellen, 
nie ie Meilen man auf ſeinen Reiſen die von Station an Station 
geliehenen Pferde benutzt hatte, und mit welcher Geschwindigkeit a 
itergekommen war. Zu Anfang des 18. Jahrhunderts wurde auch 
die Landesaufnahme von Sachſen durch ein . Feu MEN, 
doch konnte man nicht genauer als eine viertel Meile damit meſſen. Der 


As 


j zndler Friedrich Nicolai benutzte auf ſeinen Reiſen 
belannte Berliner Buchhändler Friedrich Nicol k 1 


Auch die erſte europäiſche Meſſung des 


davon iſt auf gichtiſche Erlranlungen zurückzuführen. Die Gicht plagte alſo 
bereits unſere Ururahnen, und das iſt nicht zu verwundern, wenn wir 
bedenlen, daß der Menſch der Urzeit als Jäger vorwiegend von der 
Fleiſchnahrung lebte und häufig genug in lalten, naſſen Höhlen ſeine 
Wohnung aufſchlug. An einigen Knochen aus vorgeſchichtlicher Zeit, 
die in Nordamerila gefunden wurden, hat man Folgen ſpyhilitiſcher 
Erkrankung ſeſigeſtellt. Daraus erhellt, daß in jenem Lande die 
ſchlimme Seuche ſchon in uralten Zeiten ihre Opſer forderte. Allem 
Anſchein nach war auch eine andere Geißel des Menſchengeſchlechtes, 
die Tuberluloſe, in grauer Vorzeit verbreitet. Neuerdings wurde auf 
dem ſtädtiſchen Grubenhofe in Heidelberg eine menſchliche Wirbelſäule 
Nane die aus der jüngeren Steinzeit ſtammte. Die Knochen zeigten 
ranlhafte Veränderung, und der jüngſt verſtorbene Profeſſor Dr. Hoffa 


wies nach, daß ihr Beſitzer mit größter Wahrſcheinlichkeit an einer 
tuberlulöſen Wirbel⸗ 


entzündung gelitten 
hat, die nach lürzerem 


oder längerem Be⸗ 
ſtehen mit einer Rück⸗ 
e ee 
abheilte. Außerdem 
wurden aber auch 
menſchliche Gebeine 
aus der Urzeit ge: 
ſunden, an denen 
ſich Spuren chirur⸗ 
giſcher Eingriffe zeig⸗ 
ten. Am intereſſan— 
teſten ſind in dieſer 
Hinſicht Schädel, die 
in der Hirnſchale 
Löcher auſweiſen. Es 
handelt ſich in dieſen 
Fällen um eine regel⸗ 
rechte und ſehr ſchwie— 
rige Operation, die 
Trepanation, die 
noch heute von un— 
ſeren Chirurgen bei 
Verletzungen und 
Erkrankungen der 
Schädellnochen, bei 
Gehirnabſzeſſen u.dgl. 
vorgenommen wird. 
Mit geeigneten In— 
ſtrumenten löſt man 
dabei ein Stück der 


ss 


Mechanismus der „Taxameter“-Droſchte 
vom Jahre 1678. 


knöchernen Hirnſchale heraus, um einen Eingang in die Schädelhöhle 
zu gewinnen. Dieſer gefährliche Eingriff wurde nun, wie die Funde 
lehren, in den älteſten Zeiten vorgenommen. Die Beſchaffenheit 
der Knochenränder au den ſo behandelten vorgeſchichtlichen Schädeln 


lehrt, daß viele der Trepanierten bei der Operation ſtarben, viele 
andere aber fie gut überſtanden und noch jahrelang danach fort: 
lebten. Welchen Zweck hatte nun dieſer chirurgiſche Eingriff? Auf 
der unterſten Kulturſtuſe glaubte der Menſch, daß Krankheiten von 
außen in den Körper hineinführen, und zwar in der Geſtalt eines 


. f } e eichfalls einen ſolchen wegmeſſenden 
DE d im 18. Jahrhundert gleichta n wegmneſſem 
in u, Barthens Jugenderinnerungen genau beſchrieben wird. 
lnger heutiger Taxameter wurde 1891 von dem ruſſiſchen ae 
ner ger. . F. M. F. 
71% Ni ezuk erfunden. . 5 SER 
SL lle Leden. Lang Zeit war die Meinung verbreitet, daß die 
7 ra * * * 


i ] ch die Kultur beim Menſchen hervorgerufen 
meiſten Krankheiten erſt durch die Ku 

wurden. Die älteſten Natur 
menſchen ſollen ein von lörper. 
lichen Leiden verhältnismäßig 
ſreies Daſein geführt haben. 
Solchen Anſichten e 
80 111 8 er⸗ 

je Schr ller des Alte 

ie Schriſtſtelle . 

ums, und ähnliche Ausiprüch 
findet man bei den mob 
ſten Schriftſtellern. So e it 
V. Möbius, daß die Nat e 
menſchen in uralten Zeiten 
nen > uralten eine 
ben Kopfſchmerz, ee 
und ähnliche Nexbenleiden an 
gelannt hätten. Ueber 361 f 
ſundheitszuſtand de er 
menschen i vorgeſchichtlie e 
natürlich über 
wir können 
den Ver⸗ 
„alzeſzen, die Krank— 

inder enſchließen,d 2 
eee den Knochen ber: 
et u haben. Nun hat 
8 hat 
ere Untersuchung der 


Eine „Taxameter“-Droſchte vom Jahre 1678. 
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Wurmes, eines verzauberten Steines, eines Dämons u. dgl. Der 
Arzt, der damals ein Zauberer war, pflegte den Kraulen zu heilen, 


indem er die Krantheitsurſache 
aus dem Körper herausholte. 
Zu dieſem Zwecke wurde auch 
der Schädel geöffnet, und das 
geſchah bei Leiden, die im Kopf 
ihren Sitz hatten, alſo bei Kopf⸗ 
ſchmerzen, Schwindelanſällen 
u. dgl. In der gleichen Weite 
verſahren noch heute einige 
Volksſtämme auf den Südſes⸗ 
inſeln, deren Kulturſtuſe bei der 
Entdeckung durch die Weißen 
der Steinzeit entſprach. Da 
aber, wie die vorgeſchichilichen 
Funde lehren, die Trepanation 
ſchon in den älteſten Zeiten 
geübt wurde, ſo ergibt ſich 
daraus, daß Kopſſchmerzen, 
Schwindelanfälle und allerlei 
Gehirnleiden bereits die älteſten 
Menſchen heimſuchten. In 
Anbetracht dieſer Tatſachen er⸗ 
ſcheint es laum berechtigt, vom 
lörperlichen Verfall der Menſch⸗ 
heit im Zeitalter der ſort— 
geſchrittenen Kultur zu reden. 
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Waldrauſch. 


Roman von Ludwig Ganghofer. 


Gegen vier Uhr nachmittags verließ Ambros in einem [Morgen vor Weihnachten erinnerte, der ihm das verſiegelte 
hellen Sommeranzuge das Haus und ſchlug den Weg nach ; Schreiben der Regierung gebracht, den Weg ſeines Lebens ge— 
dem Unterdorf ein. Er kam an der herzoglichen Villa vor- wendet und über fein Schickſal entſchieden hatte. 
über. Vor dem geſchloſſenen Parktor blieb er ſtehen und Aber da meinte er plötzlich zu verſtehen, was ihn ſo 
blicke durch die Lücken des eiſernen Geſchnörkels in die wunderlich bedrückte. Er ſah das rote Märchenbild im Walde, 
Ihattige Halle des langen Weges hinein, der in gerader Linie hörte das ſchmerzliche Beben in dieſem feinen, ſcheuen Kinder— 
vom Tor bis zu der weißen Villa führte. Schmale Gras ſtimmchen, ſah die ſchlanke, zarte Frau in halber Ohnmacht 
rabatten ſäumten den rötlich beſandeten Weg, in deſſen Tiefe, taumeln, hörte dieſe ſchluchzenden Laute. 
grell gegen den träumenden Schatten der Allee kontraſtierend, Ein Menſchenkind, durch Geburt auf alle Höhe des Lebens 
ein weißes Sonnenleuchten war, ſo blendend, daß Ambros gehoben, beſchenkt mit allem irdiſchen Beſitz, von der Natur 
die Mauern der Villa hinter dem blitzenden Tropfenſpiel der gebildet wie eine holde Blume, begabt, erfüllt von der Freude 
beiden Fontänen kaum unterſcheiden konnte. an ſchöner Kunſt, in zarter Jugend atmend wie eine Frühlings— 
. Lange blieb er ſtehen. Dann ging er lächelnd weiter. knoſpe, die ſich erſt noch erſchließen ſoll — und ſchon geängſtet 
Eine Erinnerung war in ihm aufgetaucht. Damals, als er mit und bedrückt vom Leben, gemieden von allem lachenden 
dem Vater und dem Tonele hier vorübergefahren war, hatte [Glück, verlaſſen von allem Frieden des Herzens, an 
eine leuchtende Blumenpracht dieſen Weg geſäumt. Warum Körper und Seele leidend, hilflos und in Sehnſucht an— 
blühten jetzt auf dieſem Wege keine Blumen mehr? Weil fic | geflammert an einen pietiſtiſchen Troſt, der nach aller 
in den vergangenen Jahren die Kronen der Alleebäume ſo häßlichen Qual auf Erden den Lohn des Himmels erwarten 
dicht geſchloſſen hatten, daß keine Sonne mehr hineinfiel in | läßt, ein ewig reines Glück, das hoch über allen Sternen wohnt! 
dieſen dauernden Schatten? Und weil die Blumen ohne Sonne Ambros fühlte, wie ihm das Herz bei dieſen Bildern und 
nicht blühen mögen? — Und all das ſchöne Märchen von da- Gedanken immer beklommener pochte. Und nun veritand er 
mals? Wo war es jetzt? Verſchwunden wie die Blumen? es auch: was in ihm zitterte, das war nichts anderes als 
Ein dunkler Weg, ein grüner Garten, ein weißes Haus und tiefes, menſchliches Erbarmen. 
da drinnen eine junge Frau, die jetzt nach der Mahlzeit ruht Er hatte den Lahneggerhof erreicht und öffnete das Zaun— 
und um 6 Uhr 10 Minuten zu muſizieren wünſcht — das | türchen. Auf der Hausbank ſaß die alte Kathrin im Schatten 
alles iſt doch Wirklichkeit! Oder kann auch das Wirkliche wie | des vorſpringenden Daches und flickte einen blauen Strumpf. 
ein Märchen leuchten, das ein Sechsundzwanzigjähriger mit „Iſt der Toni daheim?“ 

Herzklopfen zu erleben hofft und zu erleben fürchtet? „Ja freilich! Bei der Mutter hockt er im Gartl hint. Da 

Ambros lachte vor ſich hin — und war dabei ärgerlich brauchen S' bloß der Muſi nachgehn!“ 

über ſich ſelbſt. Dieſe wunderliche Unruhe, die er fühlte, Ambros hörte den Klang einer Schwegelpfeife und die 

wollte ſich nicht beſchwichtigen laſſen. War es der Gedanke heitere Melodie eines Ländlers. Er dachte ſich: Mit der 

an die vornehme Luft, in die er da plötzlich geriet — der Ge- | Lahneggerin kann es doch nicht fo übel ſtehen, wenn der Toni 

danke an Förmlichkeiten, die ihm nicht geläufig waren? Nein! ſo luſtig pfeift? 

Das regte ihn ſo wenig auf wie die Abſicht, der kranken Und es war ein gemütliches Bild, das er im Garten fand. 
Unter dem halben, von zahlreichen Sonnenlichtern durchwirkten 


mit Frauenblatt in wöchentlichen H 


(9. Fortſetzung.) 
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Lahneggerin und dem Toni einen Beſuch zu machen — ſo 

wenig, wie am Morgen das unerwartete Erſcheinen dieſer | Schatten eines Birnbaumes ſaß die Mutter Sagenbacher in 

Baroneß Zieblingen. — Wie ſeltſam! Dieſe junge Perſon! einem plumpen Ungetüm von Lehnſtuhl, deſſen Holz ſo friſch 

Und damals in dem rotbrennenden Walde hatte er fie für | herſah, als wäre der Seſſel erſt geſtern gezimmert worden. 
Die kranke Frau war gekleidet wie für den Kirchgang; ſie trug 


eine Greiſin gehalten, weil ſie bucklig war! — Wieder lachte 
mbros, denn er dachte an Märchenheren, die nach Belieben 
alt oder jung erſcheinen können. Doch ob er auch lachte, immer 
blieb dieſe wunderliche Unruhe in ihm, dieſes zielloſe Bangen, 
dieses törichte Herzklopfen — eine Erregung, die ihn an jenen 


Published 17. IX. 1908. Privilege of copyright in the United States reserved under tie Acı approved 3. March 1905 
by Ernst Keil's Nachtolger (August Scherl) G. m. b. H,.,Leipzig. 


das dunkelbraune, mit dicken Rüſchen beſetzte Feiertagsgewand 
der verwitweten Bäuerinnen; aber das war ihr ſo weit ge— 
daß man mit all den überflüſſigen Tuchfalten noch 


worden, 
Hinter dem 


eine zweite Lahneggerin hätte kleiden können. 


1908. Nr. 38. € 


Rücken hatte fie ein rot und weiß fariertes Kiffen, und ihre 
Beine, die auf einem ſchemelartigen Anſatz des Lehnſtuhles 
ruhten, waren in eine blauwollene Bettdecke eingewickelt. Neben 
dem Seſſel hockte der Toni im Gras, an den Schoß der 
Mutter angelehnt — und während er auf der Schwegelpfeife 
flott einen munteren Tanz herunterpfiff, ſtreichelte die Lahn⸗ 
eggerin mit der mageren Hand ihrem Buben immer das Haar. 
Die tiefliegenden Augen des kranken Weibes träumten froh 
ins Blaue hinaus. Doch Ambros erſchrak. Hätte er nicht ge⸗ 
wußt: das iſt die Mutter des Toni — er hätte dieſes zerſtörte 
Geſicht nicht mehr erkannt. 


Die Bäuerin gewahrte ihn. „Tonele, da kommt ein Herr, 
ein fremder.“ 

Der Toni blies den fidelen Ländler zu Ende. Dann 
ſagte er lachend: „Aber, Mutter! Das is ja der Broſi!“ 

„Jeſus!“ Nach dem Schreck, den die Ehre dieſes Veſuches 
der Lahneggerin verurſachte, kam ihr gleich wieder das frohe 
Lächeln. „Das freut mich aber . . . daß ſich der Herr Lutz 
ſo freundſchaftlich zu meim Buben ſtellt.“ 

Der Toni ſprang auf. Und immer lachte er. „Grüß 
dich Gott, Brosle! Und Vergeltsgott, daß du d' Mutter ein 
bißl heimſuchſt! Und gelt, ſo viel gut ſchaut d' Mutter aus!“ 
Wieder lachte der Toni. Und dieſes laute, frohe Lachen eines 
Menſchen, der ein ernſtes Geſicht und müde, ſchwermütige 
Augen hatte, wirkte ſo eigentümlich auf Ambros, daß er kein 
Wort herausbrachte. „Wart ein bißl,“ ſagte der Toni, „ich hol 
dir ein Seſſel auſſi, daß dich herſetzen kannſt zur Mutter und 
recht luſtig plauſchen mit ihr!“ Er rannte ins Haus, ſo flink, 
als wäre irgendwo Feuer auf dem Dache, das er löſchen müßte. 

Ambros reichte der kranken Frau die Hand. 

„Gar nie net haben S' auf mich denkt!“ Das ſagte die 
Laneggerin nicht wie einen Vorwurf, ſondern mit ſcherzendem 
Tone, weil ſie dabei ſchon an den Nachſatz dachte: „Aber jetzt, 
weil der Tonele wieder daheim is, da preſſiert's Ihnen! Mein 
Buben, den mögen S' halt, gelt!“ 

„Ja, Mutter Sagenbacher! Der Toni hat ſich zu einem 
prächtigen Menſchen ausgewachſen.“ 


„Halt ja! . . . Mein Bub!“ Die Lahneggerin guckte ſehn⸗ 
ſüchtig zum Hauſe hinüber — und ſchmunzelte, weil der Toni 
mit dem Seſſel ſchon durch den Hof geſprungen kam. 

„Aber wie geht's denn Euch, Sagenbacherin, mit der Ge— 
ſundheit?“ 

„Allweil beſſer! Allweil beſſer, ja! Und jetzt ſchon gar! 
Mein Bub muß rein aufs Doktern ſtudiert haben, da draußt 
im Unterland! Jeds Stündl gibt er mir ein luſtigs Trankl 
ein! Und fo viel gut tut's mir! . . . Bloß ein bißl ſchwach 
bin ich halt allweil, fo viel ſchwach . . .“ 

Das hörte der Toni, als er den Seſſel brachte. „Schwach? 
Was, ſchwach?“ keuchte er, weil ihm bei dem Gerenne um 
den Seſſel der Atem ausgegangen war. Er lachte — und wandte 
ſich an Ambros: „Schwach, ſagt d' Mutter! Ah, ſo ebbes! 
Seit drei Monat is d' Mutter heut zum erſtenmal aufgſtanden! 
Und is marſchiert wie ein Soldat! Und den halben Weg 
bis ins Gartl auſſi hat ſ' ſchon allein gehn können!“ 

Die Lahneggerin zwinkerte mit dem linken Auge. „Allein, 
ja, du Schlankl, weil mich halber tragen haft! Bloß fo ein 
bißl hab ich den Boden allweil gſpürt unter die Füß.“ 

„Den wirſt ſchon noch beſſer ſpüren, wart!“ Der Toni 
lachte, während er den Seſſel für Ambros in den Schatten 
ſtellte. „Bal in der Freundſchaft die nächſte Hochzet is, tanzen 
wir ein Schuhplattler miteinand, d' Mutter und ich!“ Er 
machte jauchzend einen meterhohen Sprung und klatſchte mit 
den Händen auf die Schenkel. 

Auch die Lahneggerin lachte. 


„Geh, ſei doch net gar jo 
narret! ... 


Tanzen? Was dir net einfallt! .Ich wär 
f »friede bann ich bald wieder ein bißl ebbes arbeite 

ſchon z' frieden, wan ich be wieder ein bißl ebbes arbeiten 

könnt. Ein Menſch, der nimmer ſchafft, is nir mehr wert!“ | 
Der Toni hatte ſich neben der Mutter ins Gras geſetzt und | 
fing wieder einen Ländler zu pfeifen an. Doch die Lahn 
eggerin ließ ſich durch den heiteren Klang nicht von dem 


in der Nähe waren. 
Frühlingsſänger ſammelte ſich in der Krone eines hohen Nuß 


immer brachte er wieder was Neues. 
munter geſchwatzt — und dieſes drollige Wortgeplänkel, das 
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ernſten Thema abbringen. „Oft hab ich mir ſchon, derweil 
ich liegen hab müſſen, ſo ein kleins Gſchäftl gſucht. Aber gar 
nix derlupfen kann ich! 's Nähkörbl is mir wie ein Zentner. 
Und gleich tut mir 's Kreuz allweil weh! Ja! Alls wär 
gut ... wann ich nur grad das dumme Kreuz net hätt!“ 

Der Toni ſetzte die Schwegelpfeife ab und ſagte luſtig: 
„Geh, Mutterl, ſei froh, daß d' es noch haft, dein Kreuz! Sonſt 
tätſt dein magers Quartierl in der Schling tragen müſſen!“ 

Über dieſen Scherz mußte die Sagenbacherin lachen, daß 


ihr die Tränen kamen. Und der Toni blies auf der Schwegel⸗ 


pfeife mit hohen, flink dudelnden Tönen den Neubayriſchen. 
Dieſes heitere Gepfeife weckte den Ehrgeiz der Amſeln, die 
Ein halbes Dutzend der ſchwarzen 


baumes, und das gab ein Trillern und Schnalzen ab, daß 
der Toni das Pfeifen einſtellen mußte, weil ſeine Kunſt mit 
dieſem enesgiſchen Naturgeſang ein bißchen wirr durcheinander: 
ging. Er ſagte lachend: „Da, Mutter, lus auf! Dir z' lieb 
können's d' Vögel noch beſſer als ich!“ 

„Aber von dir is mir's lieber.“ 

Der Toni fing wieder zu pfeifen an. Und er ſchien die 
fidelen Weiſen nach dem Schock in der Pfeife zu haben, denn 


Dazwiſchen wurde 
frohe Lachen der Lahneggerin, das luſtige Pfeifengedudel, der 


Geſang der Amſeln, das alles gab in der milden Sonne. die 
ſich ſchon zum Abend wandte, eine fo gemütliche, liebens⸗ 


würdige Stimmung, daß auch Ambros feiner etwas ſchweig⸗ 


ſamen und nachdenklichen Laune entriſſen wurde und munter 
mitplauderte. Doch als die Kirchturmglocke halb ſechs ge 
ſchlagen hatte, ſah er alle paar Minuten nach der Uhr. 

„Haft ein Weg, Brosle?“ fragte der Toni. 

„Nein, nein, es preſſiert nicht, ich kann ſchon noch bleiben!“ 
„Vergeltsgott!“ dankte die Lahneggerin. Und daß ihr 
die Sonne gerade ſo warm auf die mageren Hände ſchien, 
das mochte ihr wohltun; denn ſie ſtreckte ſich behaglich, ſah 
den Toni an und ſagte froh: „'s Leben is halt doch ebbes 
Guts! Und ſo viel gfallen tut's mir wieder! Ja, ich muß 
unſerm Herrgott ſchon recht dankbar ſein.“ 

Der Toni ſchwieg und bekam jene tiefe Furche auf der 
Stirn. Doch er ſetzte die Schwegelpfeife an den Mund und 
blies eine übermütig gaukelnde Weiſe. Dieſes zwitſchernde 
Tongewirbel dauerte ſo lange, daß Ambros unruhig wurde 
und wieder nach der Uhr ſah. Und plötzlich ſtand er auf, 
noch ehe der Toni mit feinem Getriller zu Ende kam: „Seht 
muß ich aber gehen!“ 

Doch ſein Abſchied wurde verzögert. Denn in den Garten 
trat ein jägeriſch uniformierter Mann, dem der Feldwebel von 
einſt noch aus dem Geſichte ſprach. Es war der herzogliche 
Wildmeiſter. Mit dem Blick eines Unterſuchungsrichters trat 
er auf den Toni zu: „Sie, Sagenbacher, ſtimmt das, daß 
Sie heut in der Früh in unſerem Waſſer einen Fiſch ge 
fangen haben?“ 

Die Lahneggerin wurde dunkelrot über das abgezehrte 
Geſicht — weil ſie den Fiſch doch verſpeiſt hatte! Der 
Toni guckte nur verwundert drein. Dann ſagte er: „Ja, 
Herr Wildmeiſter, das wird ſchon ſtimmen.“ ü 

„So? Dann wird es auch ſtimmen, daß ich Sie anzeigen 
muß, und daß Sie geſtraft werden.“ pr 

„Meintwegen! . . . Aber vor der Mutter hätten Sie's 
grad net ſagen brauchen!“ Der Toni nahm die zitternde 
Hand der kranken Frau. „Geh, Mutterl, deswegen brauchſt 
dich net aufregen! Die zwölf oder fufzehn Marllu Straf, 


| die bringen mich net um! Und kaſteln P mich ein paar Tag 


ein, das wird auch net 's Argſte ſein! Na na, Mutter .. und 
von morgen an kauf ich dir jeden Tag ein Fiſch. Der Herr 
Herzog muß Geſchäften machen, weißt!“ 
„Sie!“ fuhr der Wildmeiſter auf. „Werden Sie nach 
Ihrer Geſetzesübertretung nicht auch noch unverſchämt!“ Er 
machte eine ſcharfe Schwenkung und verließ den Garten. 
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wiſchte die Lahneggerin wie von Sinnen hinter ihm 
zu mich hat er ihn gfaugt! Für mich! Für mich!“ 
duni erihraf. Doch gleich wieder lachte er und 
zich das bleiche Geſicht der Mutter zwiſchen ſeine 
en laß raungen, wie er mag! Der Fiſch is 
Dan reiht dir fein Wildmeiſter nimmer auſſi!“ 
Atos lachte. „Nur ruhig. Mutter Sagenbacher! 
- We Geihichte wird ſich noch ein Wörtl reden laſſen.“ 
u und Joseph, Mar’ und Joſeph!“ Der kranken 
en die Tränen in die Augen. „Wegen ſo eim 
dachenſchwanzel ſöllene Sachen machen! Als ob 
on d' Fiſch net für alle Leut derſchaffen hätt! 
Joseph! Wenn ſ' mir den Buben einſperren, weiß 
„Fos ich tu.“ 
matten, bis ich wieder auſſi komm!“ ſagte der 
die Luſtigkeit wollte ihm ſelber nicht recht gelingen. 
Lahneggerin!“ mahnte Ambros herzlich. „Die 
Beinihle it doch wirklich kein Tröpfl aus guten 
Es wird ſchon noch ein Mittel geben, den 
dem da zu beſchwichtigen. Und ich glaube, daß 
Dei. 
und Joſeph!“ Doch das war jetzt ein Laut in Freude. 
ſhade, daß ein gemütliches Stündchen fo verdrießlich 
ging: Und daß ich nimmer warten kann, bis wir 
fig werden. Jetzt muß ich fort! Aber ich hoffe, 
prgen gute Nachricht bringen kann.“ 
hincggerin nahm dieſe Verheißung gleich als fertige 
u. „ Vergeltsgott tauſendmal, Herr Lutz!“ Doch 
der wieder richtig lachen konnte, ſagte ruhig: „Geh, 
cb dir meintwegen keine Umſtänd! Und laß dich 


bleiben.“ 

Nos flink davonging, hörte er, bevor er die Straße 
. scon wieder das heitere Getriller der Schwegelpfeife. 
des hurtigen Marſches ſah er ein paarmal nach 
Rh wie energiſch er auch ausſchritt, es ſchlug 
cuf ſieben, noch ehe die Parkmauer erreicht war. 
Inpünftlichfeit ſchien bereits übel vermerkt zu ſein, 
un ſeiten des Herrn Keſſelſchmitt, der ſich aus 
cher in einen ſchwarz adjuſtierten Haushofmeiſter 


len Zommeranzuge nicht zu zählen. Doch mit 
r Staunen zog er die Brauen hoch, als der helle 
Aug in das Parktor einſchwenkte. 

nme des Herrn Keſſelſchmitt klang etwas un: 
Pi: ich die Ehre, Herrn Lutz ... 2“ 

Pen“ ſagte Ambros erheitert. 

hen bereits ſechs Uhr und ſiebzehn Minuten.“ 
n ihan achtzehn . . . nach meiner Uhr!“ 

Seielichmirt machte eine eigentümliche Schnörfel- 
ni den schön frifierten Kopf. Er ſprach kein Wort 
prüeel ſchritt er Ambros voran, und manchmal 
in Flic über die Schulter werfend, kutſchierte er 
P n nindernertige Exemplar der Menſchheit durch 
e n Schatten der Parkallee. 

5 pure jezt lein Herzklopfen. Was da ſo hoheits 


. hier, daß er keinen Blick für den Park hatte, 
15 das leuchtende Tropfenſpiel der beiden Fontänen, 
gan des Abends in ſich aufſaugten und ihn 
u aus ſich herausblitzten. Von allem Märchen, 


d derm geſſelſchmitt übriggeblieben. Ambros 
N auch nach oben nicht. Reiner Adel, 
" Mürftte Stellung galten ihm als ein Lebens 
* tung zu erdeiſen it. Aber ſolche Vornehmheit 
“Mt wie eine Blüte, an der ſich wunderlich 
Alten ſchmatohend feſtzuſaugen pflegen. Ein 


7 


fen. Pirſt ſchon auſſi finden, gelt? Ich muß bei 


ate vor dem Parktor auf der Straße ſtand und 
lusguck hielt. Für feine Neugier ſchien der fremde 


in Serie, anifterte ihn und beſchäftigte feine | 


Site umgaufelt hatte, war nur noch die komiſche 
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ib von Jahrhunderten gegangen, vornehme 


drolliges Rüſſelkäferchen, dieſer Herr Keſſelſchmitt! Einer von 
den häufigen Dienern, die dem Werte ſchaden, den ſie zu 
erhöhen glauben. 

Ambros hatte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken, als 
Herr Keſſelſchmitt vor den Verandaſtufen der Villa mit 
ſpaniſcher Grandezza den grünbeſchürzten Gärtnerburſchen her 
beiwinkte, der mit einer Bürſte ſchon auf der Lauer ſtand, um 
die Schuhe des inferioren Erdenbürgers vom Staube der 
Straße zu ſäubern. Während dieſer Prozedur ſtand Herr 
Keſſelſchmitt abſeits und klopfte nervös mit dem Fuße. Er 
ſchien bemerkt zu haben, wie wenig geziemend ſeine vornehme 
Größe auf Ambros wirkte; dafür rächte er ſich, indem er 
Ambros mit deſpektierlicher Inſolenz von den Schuhen bis 
zum Hute muſterte. 

Eine große, kühle Vorhalle; die helle Mauer mit Hunderten 
von Geweihen bedeckt, viele auf altertümlichen, in der Farbe 
vergilbten Schildchen oder auf Hirſch- und Gemsköpfen, die 
aus der Zeit eines naiven Kunſthandwerkes zu ſtammen 
ſchienen; und der Boden mit einem ſo linden Teppiche belegt, 
daß der Schritt des grauköpfigen Dieners, der Ambros den 
Hut aus der Hand nahm, wie ein lautloſes Schweben war. 

Herr Keſſelſchmitt öffnete eine Tür, ließ Ambros ein- 
treten, zog die Tür geräuſchlos wieder zu, machte mit dem 
Kopfe jene abſonderliche Schnörkelbewegung und ſagte in ge 
dämpfter Würde zu dem alten Diener: 

„Die Entſchließungen Ihrer Hoheit ſind manchmal ſchwer 
zu begreifen. Nun ...“ In dem kurzen Schweigen, das Herr 
Keſſelſchmitt an dieſes diplomatiſche „Nun“ anſchnörkelte, lag 
etwas mild Verſöhnliches. „Aber die Zieblingen ſollte wiſſen, 
wozu ſie da iſt!“ 

Der alte Diener ſchien nichts zu hören und verſchwand, 
noch ehe Herr Keſſelſchmitt zu Ende geſprochen hatte. 
Eine kühle, bläuliche Dämmerung. Die beiden Fenſter 
waren mit ſchweren Vorhängen und dunkelblauen Zeiden- 
vitragen ſo dicht verhangen, daß der Goldſchein des Abends, 


der da draußen glühte, nur mit zwei ſchmalen Glanzlinien 


in den ſtillen Raum hereindrang. 

In dieſem träumenden Zwielichte fand ſich Ambros mit 
den Augen nicht gleich zurecht. Alles Gerät erſchien wie mit 
bläulichen Schleiern umwoben. Dabei blendeten die zwei 
grellen Lichtſtreifen an den Fenſtern. Ambros mußte, um 
ſehen zu können, den Rücken gegen die Fenſter wenden 
und da ſah er nun einen koſtbar eingerichteten Raum, der 
etwas Unfrohes und Unwohnliches, etwas mißbehaglich Stil— 
wirres hatte. Keins von all dieſen wertvollen Geräteſtücken 
konnte ſich traulich als ein Geſchwiſter des anderen fühlen. 
Was hier ſtand und mit ſeiner müdgewordenen Vergoldung, 
mit den verblichenen Brokaten und Seidenſtoffen oder mit 
feinem neuen Glanze matt im Zwielicht ſchimmerte und 
glomm, erſchien wie aus ſieben Schlöſſern und aus drei Jahr- 
hunderten zuſammengetragen. Zopf, Rokoko, Empire und 
allerjüngſtes Kunſthandwerk des Auslandes all dieſes Ge— 
genſätzliche war unlebendig nebeneinander gekramt, eins dem 
anderen fremd, eins mit dem anderen unverträglich. Und wie 
das Gerät, fo war auch der reiche Vilderſchmuck der Wände 
von deren dunklem Stoffbezuge zwiſchen all dieſen vergoldeten, 
geſchnitzten, braunen oder ſchwarzen Rahmen und Rähmchen 
kaum noch ein paar ſchmale Streifen zu ſehen waren — Altes 
und Neues hing da, Bilder auf Holz oder Kupfer, Bilder auf 
Leinwand, Stiche und Schnitte, verblaßte und neue Photo. 
graphien, farbiger und farbloſer Unwert, antiquariſche Koſt— 
barkeit und künſtleriſcher Wert. 0 

Gleich beim erſten Blicke, den Ambros über da 
kühle Gewirre all dieſer vom Zwielicht umſchleiert 
und Geräte hinwarf, fiel ihm ein großes Gemälde 
Rahmen auf: das Bild eines jungen Jägers 
und in ganzer Figur, zwiſchen Bäumen 
ruhend. Ein gutes, lebendig wirkend 
Malweiſe von pedantiſch ſorgſamer, 
man vor fünfzig und ſechzig Jahren 


s ſeltſam 
en Bilder 
i in altem 
in Lebensgröße 
auf einem Steinblock 
es Porträt; aber die 
emailartiger Glätte, wie 
gemalt hatte. Auch hielt 


* 


der Jäger einen altertümlichen Perkuſſionsſtutzen quer über den 
Knien und trug die kurze, reichlich mit Grün ausgeſchlagene 
Joppe, die lederne Bundhoſe und den hellgrün gebänderten 
Spitzhut — die Tracht der Gebirgsjäger aus der Zeit, in 
der König Mar II. fröhliches Weidwerk in den Bergen 
gepflegt hatte. Doch alle Farben des Bildes ſchwammen bei 
der matten Beleuchtung dunkel ineinander; nur dieſes geſunde, 
ſchön und kräftig gebildete Frohgeſicht blickte hell aus der 
Leinwand heraus wie aus den geheimnisvollen Schatten eines 
in Dämmerung verſunkenen Waldes. Und Ambros fühlte ſich 
von dieſen klaren, klugen, leuchtenden Augen ſeltſam berührt. 
Er hatte die Empfindung: „Ein Blick ... als hätten dieſe 
Augen im Leben ſchon irgendwo und irgendwann einmal in 
die meinen geſchaut, ſo leuchtend, ſo klug, ſo lachend froh!“ 
Und warum ſollte das nicht möglich ſein? Dieſes Bild da, 
freilich, das war ein halbes Jahrhundert alt, vielleicht noch 
älter. Aber Menſchenaugen ſind wie Sterne; ſeit Hundert⸗ 
tauſenden von Jahren kommen und glänzen ſie immer wieder 
als die gleichen. 

Da wandte ſich Ambros raſch von dem Gemälde ab, denn 
er glaubte im anſtoßenden Raum und nah bei der Tür ein 
leiſes Geräuſch zu vernehmen. Und da war nun plötzlich all 
dieſes halb Beſchwichtigte wieder in ihm lebendig, dieſe 
wunderliche Unruhe ſeines ganzen Weſens, dieſes beklommene 
Pochen ſeines Herzens, all dieſes ſeltſam Frohe und ſeltſam 
Schmerzende in ſeiner Seele, das er ſich da draußen vor dem 
Parktor als menſchliches Erbarmen mit einem leidenden 
Geſchöpf ausgedeutet hatte. Und was da plötzlich wieder 
erwachte in ihm, noch ſtärker und heißer, als es je in ihm 
geweſen, das war nicht durch das Geräuſch verurſacht, das er 
vernommen hatte, nicht durch den Gedanken an die Begegnung, 
die ihm bevorſtand, ſondern durch den Anblick eines Bildes, 
dem er ſich gegenüber ſah, und das von gleicher Größe war, 
den gleichen Rahmen hatte und aus der gleichen Zeit zu 
ſtammen ſchien wie das Bild des jungen Jägers. Oder war 
es, trotz allem Anhauch des Alters, nicht doch ein Werk dieſer 
letzten Tage? Hatte das junge Weib — das mit dem roten 
Kleide wie eine ſchöne ſchlanke Flamme in der Glut der 
Abendſonne geſtanden, als der Waldrauſcher da draußen bei 
der Notburg ſeine kleinen, leiſen, unbegreiflichen Lieder ſang — 
einem Künſtler von geſtern im Gewande einer vergangenen 
Zeit als Vorbild gedient? Ein ſinnloſer Gedanke — dieſes 
Gemälde war alt, ſo alt wie jenes andere. Aber iſt das 
möglich, daß eine Form des Lebens nach einem halben Jahr⸗ 
hundert ſo Zug um Zug ſich wiederholt? Können Mutter 
und Tochter — nein, Ahne und Enkelkind — einander ſo 
ähnlich ſein, als wäre ihr getrenntes Leben nur ein einziger 
Pulsſchlag der Natur, und als gäb' es keine Zeit, die ent- 
ſchwindet oder ſich wandelt, nur eine Gegenwart, die ohne 
Wandel dauert als ein ewig Gleiches? — Mutter und 
Tochter? — Wie mit blitzartiger Helle erwachte in Ambros 
die Erinnerung an jenen Maienmorgen ſeiner Kinderzeit, an 
dem die „ſilberweiße, rotgeflügelte Waldfey“ von der Großen 
Not gekommen war und ſich verwandelt hatte in eine vor- 
nehme Reiterin, die über die beiden Knaben wegſah wie über 
zwei kleine Pilze am Waldſaume. Jenes jtrenge, kalte 
Geſicht — und das holde, blumenhafte Frühlingsantlitz, zu 
dem der ſingende Waldrauſcher mit zärtlichem Blick empor 
gedürſtet hatte? Mutter und Tochter? Zwei Geſichter, eines 
dem anderen ſo fremd, ſo gegenſätzlich, wie Froſt und Wärme 
ind, Erſtarrung und Blüte, Stein und Leben! — Ambros 
atmete ſchwer. Aber dieſes wunderlich Bedrückende in ſeinem 
Innern? Das konnte doch nicht aus dieſem Bilde auf ihn 
überfließen? Denn all das Scheue, Verſchüchterte, Angſtvolle 
und Leidende, das in jener glühenden Waldſtunde aus den 
großen Kinderaugen des jungen, zarten Weibes zu ihm geredet 
hatte — all dieſes Schmerzvolle war auf dem alten Bilde 
verwandelt in blühende Friſche, in lächelnden Reiz und heiter 
traumende Lebensfreude. Und dennoch war es das gleiche 
Antliz, Zug um Zug, die gleiche Geſtalt, fein und gerien- 
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ſchlank, in dem hellbraunen Jagdkleide lebendig abgehoben von 
dem leuchtenden Gewölk des Hintergrundes — und während die 
linke Hand, wie bei einem frohen Aufatmen der jungen Bruſt, 
den ſchmalen Gürtel umfaßte, hielt die rechte, die ruhig nieder ⸗ 
hing, eine kleine Ranke von blühendem Waldrauſch. 

Was Ambros beim Anblick dieſes Bildes dachte und 
empfand, das ging wie ein jäher Sturm durch ſeine Seele 
und war der Gedankenflug nur weniger Sekunden, die ver⸗ 
floſſen waren, ſeit er jenes Geräuſch bei der Tür vernommen 
hatte. Wie einer, der mit wachen Augen träumt, nur die in 
ſeinem Innern lebenden Geſtalten ſieht und alle Wirklichkeit 
um ſich her als ein Fremdes und Fernes fühlt, ſo gewahrte 
er, daß die Tür des anſtoßenden Raumes geöffnet wurde; 
daß eine matte Lampenhelle in die bläuliche Dämmerung 
herausfiel, die ihn umgab; und daß die kleine Baroneß 
Zieblingen, in gelbe Seide gekleidet und ſich ſchief bewegend, 
erregt auf ihn zutrat und mit ihrer verſchleierten Stimme etwas 
ſagte, was er nicht verſtand. Und dann ſah er ſich auf der 
Schwelle eines ſaalartigen Raumes, deſſen Fenſter durch weiße 
Innenläden verſchloſſen waren und wie vermauert erſchienen. 
Eine große Hängelampe brannte, von einer grünen Seiden- 
blende umzogen; die Lehnſtühle und gepolſterten Bänke, die 
an den Wänden entlang ſtanden, und die ſchmuckloſen Wände 
ſelbſt waren von grünlichem Schatten umwoben; doch über 
die Mitte des Raumes und über den Flügel, auf dem eine 
Geige lag, und auf deſſen Pult ſchon die Notenblätter zurecht · 
geſtellt waren, fiel ein Kreis von weißem Lichte her. Ambros 
ſah das alles wie etwas Weites und Unbeſtimmtes. Nur 
eines ſah er nahe, hell und wirklich: dieſe zarte, von weißem 
Krepp umfloſſene Frauengeſtalt, die inmitten des kreisförmigen 
Lichtes ſtand, dem Gaſte ruhig einen Schritt entgegenkam und 
zum Gruße kaum merklich das von dunklen Schatten umhuſchte 
Köpfchen neigte. Für Ambros war das wie ein unerwartetes 
Erlebnis, das ihn verwirrte. An dieſer vornehm kühlen Er- 
ſcheinung, an dem unlebendigen Blick dieſer müden, halb ; 
geſchloſſenen Augen und an dieſem ſtrengen, blaſſen Schmal“ 
geſichte wollte nichts mehr dem reizvollen und lebensfrohen 
Bilde gleichen, das da draußen in der bläulichen Dämmerung 
an der Mauer gehangen — und nichts erinnerte an die ſchöne 
rote Flamme, die Ambros im brennenden Walde geſehen, nichts 
an die bange Lebensangſt und all die ergreifende Seelenqual, 
die ſo heiß aus jenen erſchrockenen und verſtörten Kinderaugen 
geredet hatte. 

Ganz leiſe ſagte die kleine Zieblingen ein paar Worte — 
und Ambros glaubte ſeinen Namen zu hören. Dabei ſchien 
er irgend etwas zu unterlaſſen, was die Baroneß Zieblingen 
für nötig halten mochte — denn ſie wurde verlegen. 

Eine Pauſe trat ein. Ambros ſchien dieſes Schweigen 
als bedrückendes Unbehagen zu empfinden. Dann ſagte die 
Herzogin raſch, mit einer kühlen, gleichmäßigen Stimme: „Das 
iſt ſehr freundlich von Ihnen, Herr Lutz, daß Sie Ihre Zeit 
opfern, um meinem Wunſche nach Muſik gefällig zu fein.” 

Ambros verbeugte ſich. Er konnte nicht ſprechen. Die 
Stimme, die er da vernahm, war etwas Fremdes für ihn 
und hatte nichts mehr von dem ergreifenden Klange, den er 
im Walde gehört hatte, damals, als der Waldrauſcher ſang. 

Wieder eine Pauſe — bis die kleine Zieblingen flink und 
leiſe zu reden anfing, um Ihre Hoheit daran zu erinnern, 
daß heute Sonntag wäre, an dem die Arbeit ruhe, ſo daß 
Herr Lutz keiner dienſtlichen Verpflichtung entzogen würde. 

Die Herzogin betrachtete den ſtummen Gaſt. Kaum 
merklich bewegte ſie die dunklen, ſchön geſchwungenen Brauen, 
und etwas Scheues kam in ihren Blick — als wäre irgend 
ein unbequemes Erinnern dämmrig in ihr wach geworden. 
Dann wandte ſie das Geſicht gegen den Flügel hin und fragte 
ruhig: „Sie ſind bei der Regulierung der Wildach beſchäftigt, 
Herr Lutz?“ 

„Ja, Frau Herzogin.“ 


Die Hofdame wurde glühend rot über das ganze winzige 
Geſichtchen. 
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Aber die Hoheit ſagte freundlich: „Da wünſche ich Ihnen | tieren. Alles Große in der Kunſt, wenn es auf be 
alles gute Gelingen. Was Sie da leiſten, das iſt ein ſchönes Blick auch unbezwingbar ausſieht, hat doch immer em 
und gemeinnütziges Werk.“ faches und Selbſtverſtändliches an ſich. Die Mina 

Nun wieder Schweigen. blaſen ihre Technik auf. Aber das da ... nein, des 

Plötzlich ſagte die Herzogin mit veränderter Stimme und harmloſe Sache, da komm ich ſchon durch.“ 


ſehr lebhaft: „Wollen wir alſo jetzt muſizieren?“ Sie ging Die Herzogin ſah verwundert auf Ambros nice 
auch gleich auf den Flügel zu und griff nach der Geige. er ſagte, ſchien Sprache für fie zu fein, die fie nicht 
Und Baroneß Zieblingen — aufatmend, als wäre eine oder doch niemals gehört hatte. Und Batoneß Zieh 


Herkulesaufgabe ihrer Lebensſtellung glücklich gelöſt — huſchte ihrem Dämmerwinkel war bei dem Wörtchen „lig 
zu einem Seſſel an der Wand, ließ ſich mit einer feitlih | geworden, als hätte ihr gläubiges Gemüt eine ung 

gleitenden Bewegung nieder und nahm, auf ihrem Schoße die Gottesläſterung vernommen. 
Hände faltend, eine mehr als erwartungsvolle Haltung ein —. In flüchtigen Tempo und mit nachläſſigem Auch 
fie ſchien bereits andächtig begeiſtert, noch ehe fie einen Ton dem nur die Hälfte der Töne laut wurde, über 
vernommen hatte. zur Probe ein Dutzend Takte. Dann ſagte er: „ 
Während Ambros auf den Klavierſeſſel zutrat, tauchte bei geht ſchon.“ 
allem beklemmenden Unbehagen des Augenblicks wieder die „Wollen wir alſo beginnen?“ Die Herzogin, wit] 
Erinnerung an jene ſilberweiße Reiterin mit dem kalten, an der Wange, trat gegen die Mitte des 1 
r 


ſtrengen Geſicht in ihm auf. Und als wäre das ein Er⸗ und während das feine, ſchlanke, weiß umleuchte 
lebnis dieſer Stunde, fo deutlich hörte er den Tonele ſagen: zu wachſen ſchien, hob fie den Bogen. Anbrus, “ 
„Die tu ich nimmer grüßen, die merkt es nicht, wenn einer zum Anſchlage bereit und über die Schulter blident, 
das Hütl zieht.“ Und weil der Tonele redete, ſah Ambros Bewegung, und in feinen Augen erwachte ein Glanz, 
auch die angſtvollen Augen der kranken Lahneggerin. er empfunden: dieſe Bewegung iſt ſchön geweſen! 
„Frau Herzogin? ... Dürfte ich, bevor wir zu muſizieren Und was er fühlte, übertrug ſich auf den 


beginnen, eine Bitte ausſprechen? Es handelt fi) um eine | dem er das Spiel begann. Wie ſuchendes 17 . 


Sache, die ein bißchen drängt.“ froh und dennoch ſeltſam beklommen, ſchwollen! 
Die kleine Zieblingen erſchrak, als hätte die Zimmerdecke [Akkorde durch den ſtillen Raum. Eine rosige lun 


einen Ruck gemacht, um einzuſtürzen. Auch die Herzogin bei dieſen Klängen die ſchmalen Wangen der uf 


ſchien unangenehm berührt. und die Erwartung einer Freude ſprach aus ih 


Aber Ambros ſprach ruhig weiter: „Mein Schulfreund, Kinderaugen. In den erften Tönen, die fie auf. 


der Toni Sagenbacher, hat eine ſchwerkranke Mutter, die er erklingen ließ, war etwas Schwächliches und Zaahaf 
über alles liebt. Die kranke Frau ſoll leichte Koſt bekommen. immer ruhiger wurde ihre Hand, immer voller und 
Und da iſt der Toni heute früh an den Bach gegangen, um die Seele ihres Tones, je mehr fie erkannte, m 
für feine Mutter einen Fiſch zu fangen. Das hat der Wild- ſicher das verläßliche Können des anderen ihr id 
meiſter erfahren. Jetzt will er den Toni bei Gericht anzeigen. trug und ſtützte. Ambros führte das Spiel, zwa 


Und die kranke Lahneggerin ſorgt ſich das Herz aus dem auf, was er empfand, beredete fie mit zärtlichem 


Leibe, weil ſie fürchtet, ihr Bub wird eingeſperrt.“ träumeriſchem Singen und hob ihren Ton mit 


Die Herzogin lächelte. Mit der Geige in der Hand ſagte Akkorden zu ſchwellender Kraft. Das zarte Br 


fie über die Schulter: „Bitte, liebe Zieblingen, wollen Sie [Geigerin begann zu glühen. Und die kleine ie 


das gleich in Ordnung bringen! Der Wildmeiſter ſoll die gaß ihrer pflichtgemäßen Begeiſterung, horcht 1 


Sache gut fein laſſen.“ Während die Hofdame zur Tür auf und fühlte eine Wirkung, die ihr neu 5 
huſchte, wandte ſich die Herzogin zu Ambros; der müde Blick etwas oberflächliche, aber geſchickt gewobene Tom 
ihrer Augen war verändert in warmen Glanz. „Und Ihr in der Stimmung des Augenblicks einen Schinner, 

einen Klang von aller Sehnſucht der Jugend, 4 


Schulfreund ſoll mit meiner Bewilligung das Recht haben, | 

für feine Mutter, folange fie krank ift, jeden Tag eine Forelle dürſtende Seele. 

zu fangen.“ Sie lächelte wieder. Dann kam in das zarte | Als die ſchlanke Frau tiefatmend den Vogen f 

Stimmchen ein Klang von nervöſer Hartnäckigkeit: „Aber nickte ihr Ambros, deſſen Hände den letzten Alſord m 

wollen wir jetzt muſizieren?“ lachend über die Schulter zu. „Bravo, tau 
Ambros ging zum Flügel, ſtreifte die Handſchuhe herunter [Er ſagte das mit einem Wohlgefallen, das fih 1 


und ließ den Blick über die aufgelegten Noten gleiten. Dann wie er es empfand. „Sie haben das wirſſch g 


ſchlug er für die Stimmung der Geige einen Akkord an. geſpielt! Und Sie können viel... roch viel 190 
Aber die Geige war ſchon geſtimmt. Und die Herzogin fagte | bei fo einem Ding da herausbringen läßt. 
raſch und erregt: „Ich glaube, Baroneß Zieblingen war ſo er ſich und legte das Notenblatt beiſeite. 
gütig, als erſtes Stück die Romanze von Svendſen aufzu- | Die kleine Zieblingen kam aus der Dämme 
ſchlagen?“ gehuſcht. Sie war merkwürdig erregt, hatte natle 
Von der Tür klang das atemloſe Stimmchen der Hof— | flüſterte etwas mit ihrem zirpenden Stinnchen. 
dame, die auf der Schwelle dem würdevollen Herrn Keſſel- Herzogin ſchien das nicht zu hören und ſprach in 
ſchmitt in Haſt ein paar Worte zugewiſpert hatte: „Ja, 


Romanze fo wundervoll!“ Und lautlos tauchte die kleine Baroneß Zieblingen, danke, aber nur jetzt nicht ſtären!“ 
wieder in die Dämmerung, die außerhalb des hellen Licht— 


Die Herzogin trat neben den Flügel hin und fragte: „Die das zweite! Ich bitte! So viel Befriedigung 
Romanze kennen Sie wohl, Herr Lutz?“ | Muſik noch felten gewährt!“ Mit einem kättigen 4 
„Nein.“ N Bogens prüfte fie die Stimmung der Saiten. 
Wie der Schreck eines Kindes redet, fo ſtammelte die reiner Klang. „Wollen wir gleich beginnen?“ 


Herzogin: „Nicht? .. Aber werden Sie denn das ſo prima Ambros nickte lächelnd und nahm, wähtend 
vista ſpielen können? \ . * Zieblingen in die Dämmerung an der Mauer 3 
Ambros lächelte. „Ich glaube ſchon.“. Er ließ ſich auf | feinen Platz am Flügel wieder ein. Und muſtette 


den Seſſel nieder. „Sehr gefährlich ſieht das nicht aus ; 9% Gin nach denllchs 
Freilich, das Billige pflegt gerne mit Schwieri leite „ liegende Notenblatt. „Bereeufe ... . Ein ue 5 
Freilich, b a Sehwierigkeiten zu koket | war in feiner Stimme. Dann begann er zu ii 5 
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Freude vor fid hin: „Das war Mufil! Tas, il. 8 
Hoheit! Die Romanze von Svendſen. Hoheit ſpielen ja dieſe Muſik!“ Nun gewahrte fie erſt die Baroneß. m 


ſich zu Ambros und begann mit nervös bebenden de 0 
kreiſes um die Wände träumte. Geige zu ſtimmen. „Nicht wahr? Nun 19 ri 
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Und die Geige ſetzte ein — friſcher und heller als 
zuvor. Die junge Frau hatte alle Befangenheit verloren und 
gab an Klang, was fie geben konnte. Jeder Ton hatte 
warmes Leben. Das blumenhafte Körperchen ſtreckte ſich und N 
fam in leiſes rhuthmiſches Wiegen, als wäre die Geigerin 
mit Leib und Seele dieſem klingenden Willen hingegeben, der | 


) 


Do -- 

ſie fuhrte, an Geiſt und Sinnen verwandelt in einen mit 
ſchwingenden und mitlebenden Teil der lieblich gaukelnden 
Tone, die aus den Saiten quollen. Und die großen Augen, 
die während des Spieles unbeweat nach zielloſer Ferne blick— 
ten, ſchimmerten in feuchtem Glanze wie Kinderaugen vor dem 


Weihnachtswunder. (Fortſetzung folgt.) 


Tonmeiſter „ohne Talent“. 
Von Franz Dubitzky 


„Laſſen Sie Ihre Kinder nicht Kunſtler werden!“ — ſolche 
Mahnung finden wir in einem Schreiben Rubinſteins. Ahnlich 
dachten die Eltern gar manchen Tonmeiſters und ſuchten des 
Sohnes Neigung zur Muſik gewaltſam zu bandigen; ſie rieten zu 
einem „weltlicheren“ Beruf, doch der kunſtbegeiſterte Jüngling 
erwies ſich bald als „fehl am Ort“, als ein Kaufmann oder 
Juriſt „ohne Talent“. Händel wurde vom Vater, der ſein 
Wirken in der Welt als Barbier begonnen hatte, jegliches 
Muſizieren verboten; der Erfolg war, daß der Knabe 155 

! 


geheime, verſchwiegene Dachkammer zu feinem Muſikſalon erhob; 
ein zum Gerümpel geworfenes Klavichord erſtand zu neuem 
Leben. Haydn ſollte Geistlicher werden; obwohl er ein durch— 
aus gläubiges Gemüt beſaß, zog er es vor, das Eltern- 
haus zu verlaſſen und darbend und hungernd als Spiel. 
mann von Ort zu Ort zu wandern. Holſtein, der Kom 
poniſt der in früheren Jahren viel gegebenen Oper „Der | 
Haideſchacht“, mußte ſich dem Willen des Vaters fügen und 
den Offiziersberuf ergreifen; der „Einzug“ eines Klaviers in 
das Elternhaus war nur dadurch ermöglicht worden, daß man f 
dem muſikfeindlichen Hausherrn erklärte, das Ungeheuer ließe 
ſich ſehr gut als — Tiſch verwenden. Robert Schumann 
hatte ſich mit dem Corpus juris zu plagen: „Mein ganzes 
Leben war ein zwanzigjähriger Kampf zwiſchen Muſik und 
Jus“, klagte der Studioſus. Mit dem Elternhauſe lebte 
Berlioz in jahrelanger, heftiger Feindſchaft, nachdem er das 
aufgezwungene Joch von ſich geworfen und das Studium der 
Medizin aufgegeben hatte. Unter ebenſolchen Verſtimmungen 
hatte Tſchaikowsky zu leiden, als er den Rechtswiſſenſchaften 
den Rücken kehrte. Jurisprudenz trieb eine Zeitlang auch | 
Marſchner, einen Herzenswunſch ſeines Vaters, eines biederen 
Horndrechſlermeiſters, erfüllend. Verdi. Robert Franz, Hugo 
Wolf fanden gleichfalls „verſchloſſene“ Ohren. Johann Strauß 
der Altere wurde einem Vuchbinder übergeben; erſt als der 
Lehrling ſeinem groben Meiſter entlaufen war, erhielt er die 
Einwilligung, ſeiner geliebten Muſik ſich zu widmen. Nun 
ſollte man meinen, daß der Tonmeiſter jene unfreundliche, 
aufgedrängte Lehrzeit nicht vergeſſen und ſeinen Nachkommen 
ein milderer Herr fein werde. Wie die Alten ſungen, jo 
zwitſchern die Jungen: auch Johann Strauß den Jüngeren 
locke Frau Muſika, doch auch er durfte nur heimlich mit ihr 
Zwieſprache halten, denn Strauß der Vater bekundete ſeinem 
Sohne gegenüber den gleichen Sinn, wie ihn ſeinerzeit Strauß 
der Großvater gezeigt hatte; fein Junge ſollte etwas „Ver— 
nünftiges“ lernen. und ſomit ſchickte er den nachmaligen 
Schöpfer der „Fledermaus“ in die Kaufmannslehre. (Der 
Kurioſität wegen ſei hier noch erwähnt, daß auch der Walzer— 
lönig ſpäter mit dem jüngſten, noch lebenden Johann Strauß, 
leinem Neffen, in arge Differenzen geriet, dieweil dieſer das 
Komponieren nicht laſſen wollte.) Als Kommis war — ebenfalls 
a des Vaters Geheiß — Auber zwei Jahre lang in einem 
Londoner Geſchäfte tätig. Betreff Meyerbeers hatte man anfangs 
ähnliche Pläne. N 

Es war nicht immer die Nichtachtung und Mißachtung 
der Tonkunſt, nicht immer die Geringſchätzung des Künſtler— 
daſeins oder Zweifel an dem Talent, wodurch das „Nein“ 
der Eltern und die Wahl eines minder „zibeunerhaften“ Berufes 
veranlaßt wurde; in manchem Falle mußte das Gebiet der 


werden.“ 


Muſik unberückſichtigt gelaſſen werden, weil es dem Begabten 
an den fur eine genügende Ausbildung erforderlichen irdiſchen 
Gutern fehlte. Leider entbehrt das Talent gar oft die — 
„Talente“. Enna, der Komponiſt der „Here“, konnte ſich erſt 
mit zwanzig Jahren den Lurus eines geregelten Unterrichts in 
der Muſik gönnen; vorher hatte er ſich mit der Unterweiſung 
durch einen die Violine beſcheiden handhabenden Schneider 
geſellen begnügen müſſen, als Kaufmannsgehilfe erübrigte er 
keine „Koönſervatoriumsgelder“. 

Nicht wenigen Eltern unſerer Tonmeiſter wäre es lieb ge 
weſen, wenn ihre Sprößlinge von Polyhymnia die Zenſur 
„Ohne Talent“ erhalten hätten und dadurch beizeiten auf 
einen anderen, feſteren Lebenspfad gedrängt worden wären. 
Es bieten ſich aber auch Fälle, in denen der ſpäter zu hohem 
Anſehen gelangte Tonmeiſter als Feind der Muſik ſich offen 
barte, der vom Klavier, von muſikaliſchen Studien anfangs 
nichts wiſſen wollte und ſich ſomit das Zeugnis „Ohne Talent? 
ſelbſt ausſtellte. Roſſini war dem Klavier und den Klavier 
lehrern feindlich geſinnt; als talentlos gab man ihn auf, wo: 
rauf der Störriſche zu einem Grobſchmied in die Lehre ge 
bracht wurde. Dieſer Beruf behagte dem Knaben nun ganz 
und gar nicht, und bald erklärte er ſich bereit, die verhaßten 
Tonleiterſtudien von neuem aufzunehmen. Carl Maria von 
Weber ſollte nach des Vaters Wunſch ein Wunderkind werden; 
er erwies ſich jedoch vorerſt ſo talentlos, daß ſein Stiefbruder 
Fridolin, der ihm Violinunterricht erteilte, zornig ausrief: 
„Carl, du kannſt vielleicht alles werden, aber ein Muſiker wirſt 
du nimmermehr!“ Fridolin ſchien recht zu behalten, denn als 
bei einem Brande ſämtliche Jugendkompoſitionen Carls ver: 
nichtet wurden, während der übrige Feuerſchaden unbedeutend 
war, ſah der Knabe hierin einen Wink des Himmels, ent— 
ſagte dem Reiche der Töne und brachte es in der Kunſt des 
Lithographierens zu einer hübſchen Fertigkeit. Ein Jahr ſpäter 
ſiegte aber endgültig Frau Muſika. — Franz Liſzt glaubte den 
rechten, ihm vom Schickſal beſtimmten Weg im geiſtlichen 
Kleide wandeln zu müſſen. „Ja, Jeſus Chriſtus am Kreuze“, das 
ſehnſuchtsvolle Verlangen nach dem Kreuze und die Erhöhung 
des Kreuzes, das war immer mein wahrer, innerer Beruf; ich 
habe ihn im tiefſten Herzen empfunden ſeit meinem ſiebenzehnten 
Jahr, wo ich mit Tränen und demütig bat, man ſollte mir er— 
lauben, in das Pariſer Seminar einzutreten; damals hoffte ich, 
es würde mir vergönnt ſein, das Leben der Heiligen zu leben 
und vielleicht ſelbſt den Tod der Märtyrer zu ſterben. — So 
iſt es leider nicht gekommen“ — am 14. September 1860, 
dem Tage der „Kreuzerhöhung“, ſchrieb der Meiſter dieſe Zeilen. 

Auch Richard Wagner entſchied ſich nicht gleich für die 
Muſik. Daß er dieſe Kunſt ſchon in den Kinderjahren nicht 
„ohne Talent“ ausübte, erkannte der Stiefvater des Ton— 
Dichters, der, todkrank im Bette liegend, im Nebenzimmer den 
ſiebenjährigen Richard die Weiſen „Ueb' immer Treu und 
Redlichkeit“ und „Wir winden dir den Jungfernkranz“ ſpielen 
hörte und zur Mutter ſich wandte: „Sollte er vielleicht Talent 
zur Muſik haben?“ Der Sterbende hatte gewünſcht, daß 
Wagner Maler werden ſollte — „ich war aber ſehr ungeſchickt 
im Zeichnen“, erzählt der Tonmeiſter in ſeiner „Autobiogra— 
phiſchen Skizze“, aus der wir weiter erfahren: „Nun wollte ich Dichter 
Wie es um die Fortſchritte in der Muſik ſtand, lehrt 
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folgendes, das Kapitel „Ohne Talent“ angehende Bekenntnis: 
„Ein Hauslehrer, der mir den Cornelius Nepos epplizierte, 
mußte mir endlich auch Klavierſtunden geben; kaum war ich 
über die erſten Fingerübungen hinaus, ſo ſtudierte ich mir 
heimlich, zuerſt ohne Noten, die Ouvertüre zum „Freiſchütz' ein; 
mein Lehrer hörte das einmal und ſagte, aus mir würde 
nichts. Er hatte recht, ich habe in meinem Leben nicht 
Klavierſpielen gelernt. Es war mir unmöglich, eine Paſſage 
rein zu ſpielen, und ich bekam deshalb einen großen Abſcheu 
vor allen Läufen.“ Trotz der geringen Fingerfertigkeit gelang 
es dem Meiſter, durch ſein Spiel tiefere Wirkung auf den Zu⸗ 
hörer auszuüben. So berichtet der Bildhauer Kietz, ein Freund 
des Dichterkomponiſten: „Als Wagner geendet hatte,“ (Wagner 
hatte einem kleinen, erleſenen Kreis einen Entwurf zum „Parſifal“ 
vorgeleſen) „ſaßen wir alle ſtumm, da niemand vor Ergriffen⸗ 
heit eines Wortes fähig war. Da ſtand Wagner auf, öffnete 
den Flügel und ſpielte, um uns gleichſam aus dem 
Banne zu löſen, den — ‚Jungfernkranz'! Aber fo zart, 
mit einer ſo wunderbaren Innigkeit und Lieblichkeit, daß es 
mir klang, als wenn noch neue Harmonien mit einverwebt 
ſeien. Dann ſagte er: ‚Sehen Sie, Kietz, ich kann nicht nur 
dichten, ich kann auch den „Jungfernkranz' ſpielen.“ Die Dichter 
waren übrigens anderer Anſicht; gar mancher zollte den 
muſikaliſchen Fähigkeiten des Bayreuther Meiſters hohes Lob, 
ſtellte ihm jedoch als Verskünſtler das Zeugnis „Ohne Talent“ 
aus, während zahlreiche Muſiker den „Dichter“ ſchätzten und 
die Note „Ohne Talent“ dem — Tondichter zukommen ließen, 
der ja von den heiligen, urewigen Regeln der Kunſt nichts 
wußte und einen „reinen Satz“ nimmer zu ſchreiben ver⸗ 
mochte. Daß ſich der junge Wagner mit beſonderem Eifer in 
die Geheimniſſe des Kontrapunktes vertieft hätte, kann man 
allerdings nicht behaupten; der Künſtler berichtet ſelber: „Was 
konnte für die Meinigen betrübender ſein, als zu erfahren, daß 
ich auch in dieſem Studium mich nachläſſig und unordentlich 
erwies? Mein Lehrer ſchüttelte den Kopf, und es kam ſo 
heraus, als ob auch hier nichts Geſcheites aus mir werden würde.“ 

Die Lehrer unſerer Tonmeiſter irrten ſich häufig hinſichtlich 
deren Fähigkeiten. Lehrer und Schüler — wie oft ſtanden 
ſie ſich feindlich gegenüber! Hier Ruhe und Beſonnenheit, ein 
am Alten ſtarr und zäh hängender Geiſt, dort der ungeſtüme 
Brauſekopf, der vor nichts Reſpekt hat und jegliches Alte für 
gänzlich veraltet erachtet. Dem pedantiſchen, dem ſiebzigſten 
Lebensjahre ſich nähernden, Neuem unzugänglichen Opern; 
komponiſten Zingarelli vertraute man den jungen Bellini an. 
Zingarelli verſprach ſich von den Anlagen ſeines Schülers 
anfangs nichts Beſonderes; ſpäter zog ſich Bellini ob ſeiner 
kühnen Schreibart den Unwillen des Lehrmeiſters zu. 
„Zingarelli hat mich, weil ich mich bemüht habe, beſſere Ge⸗ 
danken zu bringen, weil ich aus meinem Innerſten heraus 
beſtrebt geweſen bin, der Muſik einen wahren, nicht hand⸗ 
werksmäßigen Ausdruck zu geben, Zingarelli hat mich einen 
Unwiſſenden genannt und will mir die Arbeiten nicht mehr 
durchſehen“ — offenbarte erregt der junge Künſtler einem 
Freunde und fuhr zornig fort: „Wo das Verſtändnis fehlt, 
iſt nichts zu holen; aber das ſage ich dir, ſollte ich es jemals 
in der Welt zu etwas bringen, ſo ſchwöre ich dir bei allem, 
was mir lieb und heilig iſt, daß ich auch eine Oper wie 
„Romeo und Giulietta“ ſchreiben werde, und die Welt foll 
zwiſchen mir und ihm richten!“ Bellini löſte ſein Verſprechen 
ein — und auch die Welt „richtete“, Bellini iſt unvergeſſen, 
von Zingarelli und ſeiner einſt beliebten Schöpfung „Romeo 
und Julia“ wiſſen nur noch die Muſikgelehrten. Auch Verdis 
Talent fand taube Ohren; das Geſuch des Achtzehnjährigen um 
Aufnahme (und nicht etwa als Freiſchüler) in das Konſervatorium 
zu Mailand blieb unbejaht. „Ich habe auf dem Konſervatorium 
eine Art Eramen beſtanden, wobei ich einige meiner Kom— 
positionen vorlegte und ein Stuck auf dem Piano ſpielte. 
Etwa acht Tage ſpäter begab ich mich zu Rolla, welcher mir 
ſagte: „Denken Sie nicht mehr an das Konſervatorium, ſuchen 
Sie ſich einen Lehrer in der Stadt.‘ Von dem Konſervatorium 


habe ich nichts weiter gehört. Niemand hat mein Geſuch 
beantwortet“ — ſo äußerte ſich Verdi in jener Angelegen⸗ 
heit. Alſo: „ohne Talent“ oder wenigſtens: „zu wenig 
Talent“ (— vielleicht auch: zu viel Talent —). Bizet traf 
beim Pariſer Konſervatorium keine verſchloſſenen Türen, er 
gewann daſelbſt ſogar einen Preis, der ihn zu einer 
Studienreiſe nach Italien verpflichtete. Von Carafa, einem 
ziemlich unbedeutenden Tondichter, der dem Lehrerkollegium 
des Pariſer Konſervatoriums angehörte, hatte ſich Bizet 
ein Empfehlungsſchreiben an Mercadante, den weit über 
Italien hinaus hochangeſehenen Opernkomponiſten, erbeten. 
Auf dem Wege zum Maeſtro Mercadante befiel den jungen 
Künſtler das ſträfliche Verlangen, an Carafas empfehlenden 


und rühmenden Worten ſich zu erfreuen. Er erbrach das 
Schreiben und erblickte folgenden Lobgeſang: 


„Mein alter Freund! Ich empfehle dir angelegentlichſt 
den Überbringer dieſes Briefes, Herrn Bizet, einen Laureaten 
unſeres Inſtituts. Er iſt ein allerliebſter junger Mann, ein 
biederer Burſch, der aller Sympathien wert iſt, aber, unter 
uns geſagt, nicht für einen Sou Talent beſitzt. 


Dein ergebenſter Michele Carafa.“ 


Daß der „allerliebſte junge Mann“ den ebenfalls „aller⸗ 
liebſten“ Brief unterſchlug und am Abend im Verein mit 
fröhlichen Zech⸗ und Studiengenoſſen des „Carafa maledetto“ 
unter kräftigen Pereatrufen gedachte — wer wollte es dem 
„biederen Burſchen ohne einen Sou Talent“ verdenken? 

Im Reiche der Tonkunſt gibt es der Irrtümer mannig- 
fache. Cornelius, der zuerſt als Schauſpieler den Weg zur 
Bühne fand, bat Nicolai, den Meiſter der komiſchen Oper, 
um ein Gutachten über ſeine Fähigkeiten. Als dieſer vernahm, 
daß Cornelius den Unterricht Dehns, eines etwas trockenen 
Theoretikers, genoſſen habe, war er mit ſeinem Urteil ſchnell 
fertig und ſprach ſich über das Können des jungen Kom: 
poniſten höchſt ungünſtig aus; daß Cornelius ſein Nachfolger, 
d. h. ebenfalls ein Meiſter der komiſchen Oper werden ſollte, 
das kam ihm nicht in den Sinn. Liſzt irrte, indem er Cor- 
nelius anriet, ſich vorzugsweiſe der Kirchenmuſik zu widmen; 
ſpäter erwies ſich der Klaviertitan als ein mutiger Schützer 
und Streiter für den „Barbier von Bagdad“. 

Nachdem ſich die Tondichter über das abſprechende Urteil 
ihrer Lehrmeiſter mehr oder weniger beruhigt hatten, erwartete 
fie ein gefährlicherer, folgenſchwererer, die Jugendträume zer 
ſtörender Zuruf: „Ohne Talent!“ — der kurzſichtige Spruch 
der Welt. Zuerſt waren es die böſen Muſikverleger, die 
durch ihr „bedaure ſehr — mit beſtem Dank zurück“ wenig 
Vertrauen zu dem Talent des Neulings bekundeten. „Meine 
Balladen zu drucken, lehnte der ſel. H. in Leipzig ab“ — be 
richtet Carl Loewe; heute zählt der Abgelehnte zu den von 
den Sängern am meiſten Beachteten. Die „Ungariſchen 
Tänze“ bot Brahms einem Verleger in Budapeſt vergeblich 
an: „Vier Palais hätt' ich heut, wenn ich damals nit ſo 
dumm g'weſen wär'!“ jammerte der unkluge Verleger in 
ſpäteren Jahren. Den „Erlkönig“ Schuberts wollten die 
Verleger nicht einmal geſchenkt haben; er wurde fünf Jahre 
nach dem Entſtehen auf Koſten eines Mäzens gedruckt. Wie 
gering ſeinerzeit Schuberts Talent bewertet wurde, das zeigt 
ein Anerbieten, das dem Meiſter drei Jahre vor ſeinem Tode 
zuging; in dem Schreiben heißt es: „Ich bitte Sie, mir den 
genaueſten Preis als Anfänger zu machen.“ Der „Anfänger“ 
hatte bereits Werke geſchaffen wie: „Die Allmacht“, „Ave 
Maria“, „Oktett“, „Die ſchöne Müllerin“, „Der Wanderer“, 
„Wandererphantaſie“, „Forellenquintett“, „Gruppe aus dem 
Tartarus“. Den Erwerb von Mozarts Oper „Titus“ lehnte 
ein Leipziger Verlag trotz der geringen Forderung von 16 Dir 
katen ab; ein Angeſtellter des gleichen Geſchäftes war kühner, 
er griff zu und legte damit den Grund zu ſeinem Glücke. 
Welch andere Summen zahlt man heute für ein Mozart⸗ 
Manuſkript! Die Handſchrift ſeines C-Dur Klavierkonzert: 
wurde jüngſt für 12 500 Mark verſteigert. Wie hätte dieſe 
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Summe dem armen Meiſter bei Lebzeiten nützen können! 
Ein Brief, in dem er um ein Darlehen „von 1000 oder 
2000 Gulden auf ein oder zwei Jahre“ (gewiß vergeblich) 
bittet, erzielte neulich 1108 Mark — o Ironie! Den voll- 
ſtändigen Nibelungenring offerierte Wagner für 4000 Taler 
und empfing — eine Abſage. Hugo Wolf mußte ſeine 
Lieder, zu denen die Verleger kein Vertrauen hatten, auf 
eigene Koſten drucken laſſen; „86 Mark 35 Pfennig“ betrug 
der Gewinn während eines Zeitraumes von fünf Jahren. 
Auch Wagner war für ſeine erſten Opern ſein eigener Verleger. 

War ein Verleger nach jahrelangem Schwanken endlich zu 
der Ueberzeugung gelangt, daß Meiſter B. und C. nicht „ohne 
Talent“ ſeien, und daß ihre Werke auf Vervielfältigung An⸗ 
ſpruch zu erheben hätten, dann ſtellten ſich die ſpähenden und 
kritiſierenden Völker ein und fällten in Büchern, in Briefen 
und mündlich mit und ohne Beweis den Urteilsſpruch: „Ohne 
Talent!“ Zelter berichtete feinem Freunde Goethe nach der Auf- 
führung des „Freiſchütz“ von einem „koloſſalen Nichts“, und auch 
in der Folgezeit betonte er, daß er dieſe Oper „nicht ausſtehen“ könne. 
Der bekannte Theoretiker Moritz Hauptmann verkündete: „Es 
bleibt ewig etwas Dilettantiſches an Weber.“ Tieck hielt den 
„Freiſchütz“ für das „unmuſikaliſchſte Getöſe, das je über die 
Bühne getobt iſt“, und Laube erklärte: „Carl Maria von 
Weber, ein braver, ehrlicher Mann, der ſogar ein ſehr ge⸗ 
ſcheiter Mann geweſen ſein ſoll, der iſt der bare Ausdruck alles 
Philiſtertums geworden.“ Heinrich Laube ärgerte ſich auch über 
ein Meiſterwerk Mozarts, über die „naive, ſchwatzhafte Zauber 
flöte“, die er für eins der „ſchwächſten Produkte“ des Kom- 
poniſten ausgab. Robert Schumann erntete mit ſeinem 
prächtigen „Carnaval“ die Zenſur: „Ohne Talent!“ Eine Muſik⸗ 
zeitung äußerte ſich nämlich: „Komponiſten ſollten nicht denken, 
daß, wenn fie ihren Nullen von Gedanken Schwänzchen anhingen, 
gleich Neunen daraus würden.“ Bezüglich Beethovens ließ ſich 
Forkel, Verfaſſer einer Muſikgeſchichte, alſo vernehmen: „Er 
hat nichts gelernt. Auch nicht ein Werk hat er gemacht, von 
dem man ſagen kann, es ſei in ſeinem Zuſammenhange reines 
Kunſtwerk.“ Der alte brave Kirchenkomponiſt Abbe Stadler 
pflegte, wenn eine Beethoven⸗Nummer nahte, den Konzertſaal 
mit den Worten zu verlaſſen: „Jetzt kommt die Narrenmuſik, 
jetzt geh' i!“ Talentlos war Berlioz, wenn man zahlloſen 
Ausſprüchen des vorigen Jahrhunderts Glauben ſchenken will. 
Betreffs der Oper „Die Trojaner“, deren Text ebenfalls Berlioz' 
Feder entſtammt, hören wir: „Ein Schüler der vierten Klaſſe 
des Lyzeums von Etampes würde in einer Stunde Arreſt eine 
Arbeit machen, die der Berlioz überlegen wäre. Sie iſt fade, 
kindlich, einfältig, tödlich langweilig. „Apotheker und Perücken⸗ 
macher“, Operette von Elie Frébaut, iſt ein Meiſterwerk neben 
den „Trojanern“.“ Und Wagner? Wie ſtand es um fein Talent? 
Hier einige Stimmen: „Ein Berg von Albernheit und Platt- 
heit in Wort, Gebärde und Muſik ſind die Meiſterſinger“ 
(Leipzig) — „er, der fo arm an Ideen iſt wie kein Kom⸗ 
poniſt vor ihm.“ (Altona 1871.) — „Wie Wagner in allen 
möglichen Dingen herumdilettiert hat, fo iſt er auch in muft- 
kaliſchen Dingen nicht über dieſen Standpunkt hinausgekommen.“ 
(Köln 1873.) — „Kaffeemühlen⸗ und Teekannenmuſik“ (1853 
in bezug auf die „Tannhäuſer“-Ouvertüre) — „Katzenmuſik“ („die 
Meiſterſinger“ und „Triſtan“ verdienten ſich 1870 ſolch hohes 


Lob). — „Kurz, meine Herren, wo Sie Ihren Herrn und 
Meiſter anfaſſen, greifen Sie eine Negation; ſein ganzer 
Menſch — — geſchwollenes Nichts — — nihil — nihil.” 


(Wien 1878.) — „Neun Zehnteile des „Lohengrin beſtehen aus 
den armſeligſten, völlig inhaltloſen Phraſen.“ (Berlin 1866.) 
— „Jeder Dilettant kann einen ähnlichen Wirrwarr hervor- 
bringen, wie Wagner in feinen ‚Meifterfingern‘ mehrfach getan.“ 
(Berlin.) — „Wagners Muſik hören müſſen, kommt gleich 
hinter der Zuchthausſtrafe. (1867.) — Eine „Zirkuskomödie“ 
wurde 1872 der Nibelungenring genannt. Doch genug der 
Beiſpiele. „Ich dilettantiſcher Muſiker!“ — „Ich Uneinge⸗ 
weihter in die Geheimniſſe der eigentlichen zünftigen Tonkunſt!“ 
und ähnlichen ironiſchen Bekenntniſſen begegnet man in des 
Meiſters Schriften. 

„Dies ewige Michzuſammenballenmüſſen zur Abwehr gibt 
mir nur Trotz und Verachtung, aber keine Liebe zur Expanſion, 
zur Produktion“ — klagte Wagner in jüngeren Jahren. 
Verdi wurde, als man ihn nach dem Durchfall ſeiner komiſchen 
Oper: „Ein Tag als König“ auf dieſem Gebiet als talentlos 
bezeichnete, derart niedergeſchlagen, daß er an ſeiner muſikaliſchen 
Begabung zu zweifeln begann. „Verbittert durch den Mit; 
erfolg meiner Oper, redete ich mir ein, daß ich keinen Troſt 
mehr in der Kunſt finden würde, und faßte den Entſchluß. 
nie wieder zu komponieren.“ Erſt auf unausgeſetztes Drängen 
des Impreſarios der Skala und verlockt durch einen neuen 
Operntext, entſchloß ſich der junge Tondichter, die Notenfeder 
wieder zu ergreifen. Wohl den meiſten der Großen im Reiche 
der Muſik iſt die Stunde des Zweifelns am eigenen Talente 
nicht erſpart geblieben. ö 

Daß ſich bei Haydn Stunden und Tage „ohne Talent“ 
einſtellten, melden ſeine eigenen Worte: „Die Welt macht mir 
täglich viele Komplimente, auch über das Feuer meiner letzten 
Arbeiten: aber niemand will mir glauben, mit welcher Mühe 
und Anſtrengung ich dasſelbe hervorſuchen muß, indem mich 
manchen Tag mein ſchwaches Gedächtnis und die Nachlaſſung 
der Nerven dermaßen zu Boden drückt, daß ich in die traurigſte 
Lage verfalle und hierdurch viele Tage nachher außerſtande 
bin, nur eine einzige Idee zu finden, bis ich endlich, durch die 
Vorſehung in meinem Herzen aufgemuntert, mich wieder an 
das Klavier ſetzen und da zu hämmern anfangen kann. Da 
findet ſich's denn wieder, Gott ſei gelobt.“ Ein andermal 
erzählte der Meiſter: „Wenn es mit dem Komponieren nicht 
ſo recht fort will, ſo gehe ich im Zimmer auf und ab, den 
Roſenkranz in der Hand, bete einige Ave, und dann kommen 
mir die Ideen wieder.“ Das „Ohne ⸗Talent- Geſtändnis 
eines allerdings nicht unſterblichen Tondichters möge den Schluß 
meiner Ausführungen bilden. Sullivan, der „Mikado“ Kom: 
poniſt, verriet folgendes: „Eingebungen habe ich nie, mir 
fällt nie etwas ein, ſondern ich ſuche und finde mühſam die 
dem mir vorliegenden Texte entſprechenden muſikaliſchen Ge. 
danken; dann feile ich ſorgſam um. So arbeite ich vier 
Stunden lang, und dann ſtärke ich meinen Leib erſt durch 
körperliche Arbeit: Rudern, Steinwerfen, Dauerlaufen und 
hierauf durch eine ausgiebige Mahlzeit. Um zwei Uhr ſetze 
ich mich wieder ans Pult und arbeite unausgeſetzt bis acht 


Uhr, das erzwingend, was das Publikum oft für den fließenden 
Erguß einer melodienreichen Seele hält.“ 
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Die pelagiſche Tierwelt der Tiefſee. 


Von Prof. C. 


Vor 50 Jahren wurde zwiſchen Sardinien und Algier 
ein Kabel gelegt, das zum Teil in Tiefen von 3000 Metern 
ruhte. Dieſes brach aber bald, ſo daß es zur Reparatur 
aufgenommen werden mußte. Wie erſtaunte man, als man 
auf ihm Tiere verſchiedenſter Art angeſiedelt fand; ſtand es 
doch dadurch feſt, daß dieſe Tiere auf dem Meeresboden in 
dieſen großen Tiefen gelebt haben mußten. 


Im Atlantiſchen 


Apſtein, Kiel. 


Ozean machte man gleichzeitig dieſe Beobachtungen. Dadurch 
war die Entdeckung gemacht, daß auch der Meeresgrund in 
| großen Tiefen belebt iſt. Allerdings war dieſes nicht die erſte 
Kunde, die wir über Tieſſeetiere erhielten; fie reicht faſt 100 
Jahre zurück. Die erſten Funde von Roß und anderen waren 
aber in Vergeſſenheit geraten. Kaum weniger war man über · 
raſcht, als man vor ungefähr 30 Jahren eine pelagiſche 
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Tieffeefauna entdeckte, d. h. Tiere, die zeitlebens freiſchwimmend | annimmt, wie wir das ja auch von den Kaltblütern, beſſer 


in der Tiefe des Meeres leben, 
feſtſetzen oder auf ihm herumkriechen. Unter Tiefſee haben 
wir uns nicht nur Tiefen von mehreren 1000 Metern 
vorzuſtellen, wir müſſen ſie vielmehr von ungefähr — 
600 Metern an bis zum Boden rechnen, da „et 
ſich ſchon von 600 Metern an Tiere finden, £ 
die mit den Tiefſeetieren gemeinfame Cha— 
raktere zeigen, und da ſich gewiſſe 
Verhältniſſe im Waſſer unter 
600 Metern nicht oder nur wenig 
ändern, worauf wir noch weiter— 
hin zu ſprechen kommen werden. 
Betrachten wir die Tierwelt 
eines Gebietes, wie hier der 
Tiefſee, ſo können wir dieſe 
nur verſtehen, wenn wir die 
Umgebung, hier alſo das Waſſer 
der Tiefſee näher kennen lernen. 
genauer geſagt, die phyſikaliſchen und chemiſchen 
Eigenſchaften des Waſſers haben auf die Tierwelt 
eingewirkt und ganz beſtimmte Veränderungen im 
Bau der Organismen hervorgebracht, durch die dieſe zu einem 
Aufenthalt in der Tiefſee beſonders befähigt ſind, oder, wie 
wir uns in der Wiſſenſchaft ausdrücken: die Tiere haben ſich 
den Bedingungen der Tiefſee angepaßt. Wir werden alſo die 


Das Waſſer, 


Abb. 1. 
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einzelnen Eigenſchaften des Waſſers in der | 
Tieffee beſprechen, um zu ſehen, ob für gewiſſe Be— 
dingungen eine Anpaſſung der Tierwelt nötig war, 
und in welcher Richtung dieſe geſchehen iſt. 
Die Tiefſee, alſo die Waſſermaſſen von 600 
Metern unter der Oberfläche bis zu den größten 
Tiefen, ſtellt ein einheitliches Gebiet dar, ein— 
heitlich in bezug auf die phyſikaliſchen und 
chemiſchen Eigenſchaften des Waſſers. Sie 
iſt hauptſächlich ausgezeichnet durch niedere 
Temperatur, hohen Salzgehalt, hohen 
Druck, Lichtloſigkeit und damit durch 
Mangel an pflanzlichem Leben. Sehen 
wir dieſe Bedingungen (Exiſtenz— 
bedingungen) näher an, und wie 


Abb. 2. 
Muerostomias die Tiefenfauna von ihnen ab 
longibarbatus. hängig iſt und fich ihnen an— 


5 . gepaßt hat. 

Im offenen Ozean finden wir in 600 Metern nur noch 
ſtellenweiſe Temperaturen von wenig über 10 Grad Celſius, in 
1000 Metern herrſcht nirgend eine Temperatur von mehr als 
8 Grad, meiſt 5 Grad oder weniger, wenn wir vom 
Mittelmeer abſehen, das, durch einen flachen Rücken vom 
lalten Waſſer des Ozeans abgeſchloſſen, eigenartige Temperatur- 
verhältniſſe zeigt. Bei 2000 Metern ſteigt die Temperatur 
nie über 4 Grad Celſius, und in den größten Tiefen hält 
Ne ſich teilweiſe unter dem Nullpunkte. Wir wiſſen, daß 
die eiſigen Fluten des arktiſchen und antarktiſchen 
eeres von enormen Mengen von Tieren belebt 
werden, und ſehen daher auch das kalte Waſſer 
der Tiefſee von einem, wenn auch nicht ſehr 
zeichen, Tierleben bevölkert. Die niedere Tem— 
peratur iſt kein Hindernis für die Tierwelt, da 

er Körper der Tiere die umgebende Temperatur 


ſich alſo nie auf dem Boden 


geſagt Wechſelblütern, in unſeren Tümpeln und Teichen wiſſen. 
Das Meerwaſſer zeichnet ſich vor dem Flußwaſſer durch 
ſeinen hohen Gehalt an Salzen aus, von denen 
namentlich das Chlornatrium, das Kochſalz, 

D hervorzuheben iſt. In der Tiefſee finden wir 


überall einen Salzgehalt von 35 v. T., d. 


%, auf einen Liter Waſſer kommen 35 
Gramm Salze, eine Menge, wie ſie 
auch im offenen Ozean an der 
g Oberfläche mit geringen Ab- 
\ weichungen gefunden wird. Das 
in den Geweben der Urganis- 
' men enthaltene Waſſer, das bei 
vielen Tieren, z. B. den Qual 
len, 98 v. H. des ganzen 
Körpergewichtes ausmacht, iſt 
natürlich ähnlich ſalzreich wie 
umgebende Waſſer. 
Es ijt allgemein bekannt, daß der Druck im 
Waſſer mit der Tiefe zunimmt, da die oberen 
Waſſerſchichten auf den unteren lagern. Der Druck 


das 


Atollu 


beträgt auf einen Quadratzentimeter Fläche bei je zehn Metern 


Tiefe ein Kilogramm. In 1000 Metern hätte alſo ein Tier 
von einem Quadratzentimeter Körperoberfläche einen Druck von 
100 Kilogramm auszuhalten. Dennoch finden ſich in der Tief— 
ſee zarte Organismen, wie die abgebildete, ſchön 
violett gezeichnete Qualle Atolla (Abb. 1), die bei 
80 Quadratzentimetern Oberfläche in 1000 Metern 
unter dem gewaltigen Drucke von 8000 Kilogramm 
lebt. Nicht nur dieſe zarten, ſondern alle Tiere 
müßten zermalmt werden, wenn dieſer Druck einſeitig 
auf ihnen laſten würde. Da aber der Druck allſeitig 
wirkt, da die Körperflüſſigkeiten und Gaſe unter eben 
dem hohen Drucke ſtehen, ſo heben ſich Druck und 
Gegendruck auf, die Organismen in der Tiefſee merken 
den Druck gar nicht und bewegen ſich ebenſo ungehindert wie der 


Menſch auf der Erde, der auf ſeinem Körper den gewaltigen 


Druck der Luft nicht ſpürt, weil die Luft nicht einſeitig wirkt. 
Werden Fiſche, die eine Schwimmblaſe beſitzen, ſchnell mit 
Netzen aus der Tiefe heraufgeholt, ſo dehnt ſich die in der 
Schwimmblaſe eingeſchloſſene Luft ſo ſtark durch äußere Druck— 
verminderung aus, daß ſie die Blaſe und damit den ganzen 
Fiſch zerſprengt. Bei anderen Fiſchen werden die Augen 
durch Nachlaſſen des äußeren Druckes herausgetrieben oder 
der Magen zum Maule herausgepreßt. Schnelle und große 
Wanderungen werden die Tiere nicht in vertikaler Richtung 
ausführen dürfen, nur allmählich dürfen dieſe vor ſich gehen, 
um den im Innern der Tiere herrſchenden Druck dem äußeren 
anzupaſſen. 

Könnten wir in das Meer hinabſteigen, ſo würden wir 
ſehen, wie ſchon nach einer kurzen Strecke das Sonnenlicht 
an Kraft verliert, in dem grünen Waſſer der kalten Gegenden 
ſchneller als in dem klaren, blauen Waſſer der Tropen. Bald 
würde uns Dämmerung umgeben und endlich vollſtändige 
Finſternis. Man hat Verſuche angeſtellt, um die Tiefe zu 


finden, bis zu welcher das Licht in das Meerwaſſer eindringt, 
indem man photographiſche Platten verſenkte und in der Tiefe 
dem Licht ausſetzte. 


In dem klaren, blauen Waſſer des 


Stilocheiron. 


Abb. 3. 
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Mittelmeeres iſt eine geringe Einwirkung des Lichtes noch bis 
gegen 500 Meter feſtgeſtellt worden, ſo daß als ſicher anzuneh— 
men iſt, daß von 600 Metern an ewige Finſternis herrſcht, alſo 
von der Tiefe an, die wir als obere Grenze der Tiefſee bezeichnet 
haben und bezeichnen müſſen, da, wie wir ſehen werden, das 
Licht oder vielmehr das fehlende Licht derjenige Faktor iſt, der 
am meiſten umbildend auf die Tierwelt gewirkt hat. 

Wie vermögen nun die Tiere in den Tiefen auf Nahrungs- 
erwerb auszugehen, wenn ewige Finſternis ſie umgeben ſoll? 
Sehen wir die abgebildeten Tiefſeefiſche (Abb. 2, 4, 5, 7) 
an ſo muß es auffallen, daß dieſe ſo wohlausgebildete Augen 
haben. Wozu dienen ihnen die — 
Augen, wenn ſie wegen Licht— 
mangel nicht ſehen könnten? Wir 
wiſſen, daß die meiſten, dunkle N 
Höhlen bewohnenden Tiere blind find, 
da ihre Augen als überflüſſig mit der 
Zeit verfümmert find. Warum iſt das 
nicht auch in der Tiefſee die Regel? 

Wer jemals Gelegenheit gehabt 
hat, nachts dem Fange von Tieffee- 
tieren beizuwohnen, wird nie den 
großartigen Anblick vergeſſen, wenn 
das Netz in der Nähe der Waſſer— 
oberfläche erſcheint. Wie ein feu— 
riger Ball kommt es herauf, bis 
man zuletzt Einzelheiten erkennen 
kann: hier ſchlängelt ſich ein Tier 
daher, ein prächtiges Licht ausſtrah— 
lend, dort hüpft ein feuriger Punkt, 
ein kleiner Krebs, umher, da wälzt 
ſich eine feurige Kugel durch das Netz 
— ein Funkeln, das ſich an Großartig 
keit mit jedem Feuerwerk vergleichen läßt. 
Da haben wir auch die Antwort auf 
unſere Fragen: Die Organismen er- 
hellen ihrerſeits die Tiefſee durch das 
von ihnen ausgeſtrahlte Licht. Allerdings dürfen wir uns nun 
nicht die Tiefſee hell erleuchtet denken, ſondern wir müſſen uns 
vorſtellen, daß die Tiere von einem matten Schimmer umgeben 
ſind, der ihnen erlaubt, in nächſter Nähe Gegenſtände wahr— 
zunehmen. Das Vermögen, Licht zu entwickeln, iſt an gewiſſe 
Organe, Leuchtorgane, gebunden. Namentlich ausgebildet 
finden wir die Leuchtfähigkeit bei vielen Fiſchen, Tintenfiſchen 
und Krebſen, wiewohl auch unter anderen Tiergruppen ſich 
noch eine Menge leuchtender Vertreter finden. 

Solche Fiſche mit Leuchtorganen ſehen wir dargeſtellt auf 
Abb. 2, weiter dann auch auf Abb. 4 und 5. Der auf 


Abb. 4. 


Abb. 2 wiedergegebene Macrostomias iſt im Atlantiſchen und 


Indiſchen Ozean gefangen, 22 bis 29 Zentimeter lang und 
trägt am Unterkiefer eine 11 Zentimeter lange Bartel, die am 
Ende eine mit feinen Taſt— i 

fäden beſetzte Anſchwellung 
zeigt. Unter dem Auge 
befindet ſich ein Leucht 
organ, am Bauche ſtehen 
180 und an jeder Seite 
145, ſo daß dieſer Fiſch 
ungefähr 500 Leuchtorgane beſitzt, von denen jedes ein mildes 
blaues Licht ausſtrahlt und ſo ſeinen Beſitzer befähigt, ſeinen 
Weg und ſeine Beute zu finden. Andere Fiſche tragen die 
Leuchtorgane mehr über den ganzen Körper zerſtreut, wieder 
andere dieſe mehr auf einen Punkt konzentriert, wie der auf 
Abb. 4 dargeſtellte Melanocoetes, Bei dieſem Fiſche von 
4,5 Zentimetern Länge finden wir einen 2,4 Zentimeter langen 
Stirnfortſatz, der an ſeinem Ende ein großes Leuchtorgan 
beſitzt. Ein anderer Fiſch trägt am Kopfe jederſeits ein großes 
Leuchtorgan, deſſen Licht durch ein über das Organ zu ziehen 
des Lid abgeblendet werden kann. Die Anpaſſungen an die 
Lichtverhältniſſe der Tiefſee ſind ſehr mannigfaltig, vornehmlich 


Abb. 5. 


Melanocoetes. 


Macropharynx longıcaudatus. 


aber in zwei Richtungen geſchehen. Einmal ſehen wir die 
Augen, namentlich bei höheren Krebſen, ſehr ſtark entwickelt, jo 
daß auch der ſchwache Schimmer des ſelbſterzeugten Lichtes ge— 
nügt, auf relativ große Entfernungen zu ſehen. Dann kommt 
aber dem Geſichtsſinn das Gefühl zu Hilfe. Zu dem Zwecke 
ſind Beine und Körperanhänge ſehr ſtark entwickelt und reich 
mit Taſthaaren und Nerven ausgeſtattet. So ſehen wir bei 
dem Krebs Stilocheiron (Abb. 3) die Fühler und einzelne 


Beine ganz koloſſal ver- 
längert, ſo daß dieſer 
Krebs beim Eilen 
durch das Waſſer 
einen ihm in den 
Weg kommenden Ge— 
genſtand, eine Beute 
oder einen Feind, ſchon 
in einiger Entfernung 
fühlt, gerade wie ein 
Blinder auf dem Lande durch 
Verfeinerung ſeines Gefühls 
Gegenſtände, die ihm im Wege 
ſtehen, fühlt, ohne ſie berührt 
zu haben. Solche feinen Anhänge, 
die das Gefühl vermitteln, ſind bei 
Tiefſeetieren ſehr häufig. Wir ſehen 
ſie z. B. auch bei dem Macrostomias 
(Abb. 2) ſehr ſtark ausgebildet durch 
die lange feine Bartel am Unterkiefer. 
An die Lichtverhältniſſe der Tiefſee 
ſchließt ſich eng die Frage nach der 
Nahrung der Tiefſeetiere an. Wir wiſſen, 
daß Pflanzen nicht in vollſtändiger Dunkel- 
heit gedeihen können, da fie nur unter Ein- 
wirkung des Lichtes mit Hilfe des grünen Farb- 
ſtoffes (Chlorophyll) aus anorganiſchen Stoffen 
organiſche Subſtanz bilden können, alſo aus der 
im Waſſer gelöſten Kohlenſäure und verſchiedenen 
Salzen ihren Körper aufbauen laſſimilieren). Die Tiere ver- 
mögen dieſes nicht und ſind daher überall von den Pflanzen 
abhängig. Ohne Pflanzen iſt kein Tierleben möglich. Das 
von den Tieren erzeugte Licht genügt natürlich nicht, die 
Aſſimilation den Pflanzen zu ermöglichen. Woher erhalten 
alſo die Tiere in der Tiefſee ihre Nahrung, wenn dieſe da— 
ſelbſt nicht durch Pflanzen produziert werden kann? 

Die oberflächlichen Schichten des Meeres ſehen wir belebt 
von unendlichen Maſſen winziger Organismen, Pflanzen wie 
Tiere (Plankton). Hier können unter Einfluß des Sonnen 
lichtes die Pflänzchen leben und ſich vermehren, ſo daß der 
Tiſch reich gedeckt iſt und ſich hier natürlich auch das Tier- 
leben am dichteſten zuſammendrängt. Nur wenige Pflanzen 
gibt es, die das grellſte Licht ſcheuen und daher in den Tropen 
erſt zwiſchen 40 bis 80 
Metern häufiger auftreten, 
während die gleichen Arten 
in polwärts gelegenen 
Meeresteilen an der Ober 
fläche leben, da das Sonnen 

licht auch im Sommer ſie 
nicht behindert. Die Pflanzen verſchwinden ſehr ſchnell, je 
mehr wir uns von der Oberfläche entfernen, und je mehr das 
Licht an Kraft abnimmt. In 100 Metern Tiefe hat das 
Pflanzenleben wohl überall aufgehört, nur Tiere beleben noch 
das Waſſer. Fortwährend ſterben Pflanzen wie Tiere in den 
oberflächlichen Waſſerſchichten ab und ſinken in die Tiefe, ſo 
daß ein Vergleich mit einem herniederrieſelnden Regen gezogen 
iſt. Größtenteils wird aber der Stoffumſatz in den oberen 
Schichten geſchehen, ſo daß — um bei dem Bilde zu bleiben 
— in die Tiefſee nur ein ſchwacher Regen von Organismen 
gelangt, wodurch auch die Spärlichkeit des Tierlebens in der 
Tiefe erklärt wird. In den tieferen Schichten werden die von 


len 


„ 


der Oberfläche niederſinkenden Pflanzen- und Tierleichen von 
kleineren Tieren in Empfang genommen. Den kleineren 
Tieren ſtellen die größeren nach, bis die größten, die Fiſche, 
als unumſchränkte Herrſcher in den Tiefen gebieten. 

Der Kampf um die Nahrung iſt nicht leicht, größere 
Strecken müſſen durch- 
meſſen werden, um den 
Magen zu füllen, 
und ſchonungs 
los wird ge- 
gen jeden 


Abb. 6. Giganthoeypris. 


Konkurrenten vorgegangen. Mit gewaltigen Zähnen ſehen wir 
daher viele Fiſche ausgerüſtet, wie den abgebildeten Melano— 
coetes (Abb. 4), der im Indiſchen Ozean gefangen wurde. 
Ahnlich gewaltige Zähne ſehen wir bei dem in Abb. 2 
dargeſtellten Macrostomias. Andere Fiſche ſcheinen nur aus 
einem großen Maule zu beſtehen, wie der 15 Zentimeter lange 
Macropharynx (Abb. 5), deſſen Schwanz nur einen feinen 
Anhang am Körper darſtellt. 

Eng mit der Schwierigkeit des Nahrungserwerbes iſt auch 
die Ausbildung von Rieſenformen verbunden. Je größer die 
Tiere, deſto ſchneller können ſie das Waſſer durcheilen, um 
Nahrung zu finden, und deſto eher werden ſie vor Feinden 
geſchützt ſein. So findet ſich, um nur ein Beiſpiel anzuführen, 
in der Klaſſe der Muſchelkrebſe, die in eine zweiklappige 
Schale eingeſchloſſen ſind, und die gewöhnlich nur einen bis 
wenige Millimeter Länge erreichen, ein Vertreter von Haſelnuß— 
größe, der abgebildete Giganthocypris (Abb. 6). 
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Ferner finden wir gerade in der Tiefſee die Gewebe vieler 
Tiere locker und ſchwammig, ähnlich dem der auch an unſeren 
Küſten häufigen Quallen. Die Gewebe ſogar höher ſtehender 
Tiere, wie der Fiſche, haben dieſe Konſiſtenz, find alſo ſehr 
ſtark waſſerhaltig. Dadurch wird das Volumen der Tiere ver— 
größert, an Material geſpart, worauf es bei der Spärlichkeit 
der Nahrung weſentlich ankommt. Ferner finden wir wegen 
der Kalkarmut des Tiefſeewaſſers die Panzer der Krebſe oft 
zart und die Knochen vieler Fiſche kalkarm oder ſogar kallfrei, 
alſo Inorpelig. 

Niemals wird eines Menſchen Auge die Tiefſee ſchauen 
und die Organismen in ihren Lebensäußerungen beobachten 
können. Mit Netzen verſchiedener Art gelangen wir in den 
Beſitz der Tiere, und was wir über dieſe wiſſen, beruht 
auf Studium der gefangenen und konſervierten Tiere und des 
umgebenden Waſſers. Wir ſtehen erſt am Anfang unſerer 
Forſchungen, und mancherlei Rätſel ſind zu löſen. Weiſe ich 
z. B. nur auf den abgebildeten Opistoproctus (Abb. 7) hin, 
ein Fiſchchen von 5,2 Zentimetern Länge aus dem Atlantiſchen 
Ozean, mit ſeinen teleſkopartig geſtalteten Augen. Eine nähere 
Unterſuchung muß den Bau des Auges erſchließen, um daraus 
die Wirkungsweiſe dieſes Organes erkennen zu laſſen. Der 
Rätſel ſind viele zu löſen, aber jede Unterſuchung der Tiefſee 
trägt zur Löſung bei. Von allen Staaten werden Expeditionen 
zur Unterſuchung des Meeres und ſeiner Tier- und Pflanzenwelt 
unternommen, und auch wir Deutſchen haben an den Forſchungen 


Abb. 7. Opistoproetus. 


regen Anteil genommen, indem unſere letzten großen Expedi— 
tionen, Plankton-Tiefſee- und Südpolar-Erpedition, ihr Augen 
merk den einſchlägigen Fragen zuwandten und in vielbändigen 
Werken die Ergebniſſe der Unterſuchungen veröffentlichen. 


September. 


Die Lindenblüten fallen ſchon, 


Rochſommer geht zur Neige, 
Und ſchwächer klingt der Amfel Ton 
Aus dämmerndem Sezweige. 


Bald liegt der Nebel überm Tal, 
Es ſchweigen alle Lieder, 
Und zögernd läßt die alte Qual 


In meiner ruft ſich nieder. 
Sophie von Khuenberg. 


Graf Ferdinand Zeppelin. 


Von Prof. Dr. Kurt Lampert. 


Über den Erdball bekannt iſt heute der Name Zeppelin. 
Da denke ich weit zurückliegender Tage, in denen zum erſten— 
mal der Name Zeppelin mich mit dem ſchwäbiſchen Meer ver— 
knüpfte und ein liebenswürdiges Geſchick mich in erſte freund- 
ſchaftliche Beziehungen zu einem Träger dieſes Namens treten 
ließ. In Bodman war's, jenem idylliſchen reizvollen Orte am 
außerſten Ende des Bodenſees, deſſen Geſchichte bis auf Karl 
den Dicken zurückführt, und dem der Bodenſee bei den ger- 
maniſchen Völkern ſeinen Namen verdankt, wo ich mit dem 
Altmeiſter der Seekunde Forel und dem verdienſtvollen Leiter der 
internationalen Bodenſeeforſchung Graf Eberhard Zeppelin zu— 
ſammentraf. Ein prächtiger Sommermorgen zeigte uns alle Wun— 


der des Sees, jene merkwürdigen Spiegelungen und alle die 
phyſikaliſchen Erſcheinungen, deren Erklärung noch nicht durchweg 
gefunden iſt, und dabei geleiteten uns Sage und Geſchichte. Die 
Heidenlöcher bei Überlingen führten uns an der Hand Scheffels 
zurück in eine trübe Zeit des alten Deutſchen Reiches, und die 
Mainau vergegenwärtigte uns die Glanzzeit des neuen Deutſchen 
Reiches, als kein Kanzler mehr feine Rede mit neque enim begann. 
Unermüdlich war mein verehrter Freund, zu erzählen von der 
reichen Geſchichte des Bodenſees, und im Kreuzgange des 
ehemaligen Kloſters in Konſtanz, des heutigen Inſelhotels, 
deſſen mit Konſtanz vereinte Geſchichte, von der Meiſterhand 
Häberlins gemalt, uns der Kreuzgang erzählt, erinnerten wir 


uns auch der Wandlungen dieſes Gebäudes. Seine Stunde als 
Kloſter ſchlug, als mit Joſeph II. eine verfrühte Aufklärungs- 
periode im Reiche einſetzte. Das alte Kloſter wurde zu einem 
induſtriellen Unternehmen eingerichtet, das die Familie Macaire 
d'Hogguer führte; ihr entſtammen mütterlicherſeits die beiden 
Brüder, der heute fo berühmte Graf Ferdinand und Graf Eber- 
hard Zeppelin. Im Norden, Dänemark, Holland, Preußen, 
Mecklenburg heimiſch, hat die Familie auch im Süden Deutſchlands 
feſte Wurzel geſchlagen; ja durch den Beſitz des idylliſchen Schloß 
guts Giersberg unweit Konſtanz, aber auf ſchweizeriſchem Boden 
gelegen, iſt Graf Ferdinand Zeppelin auch Schweizer Bürger, 
und an ſeinem 70. Geburtstag erſcholl nicht minder freudig 
und bewegt zu feinen Ehren das Schmeizerlied, wie es am 
Vorabend „Deutſchland, Deutſchland über alles“ geklungen hatte. 

Mehr als ein Träger des Namens Zeppelin hat Zeugnis 
abgelegt von der Tüchtigkeit ſeines Geſchlechtes in Krieg und 
Frieden, als tapferer Soldat oder erfüllt von ernſtem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Streben und Können, ſei es, daß ſich dies in 
Forſchungsreiſen oder in naturwiſſenſchaftlichen und hiſtoriſchen 
Studien dokumentierte. Im öſterreichiſch⸗italieniſchen Krieg 
erloſch dem einen das Augenlicht, für die Freiheit der Buren 
gab ein anderer auf dem Kampffelde von Elandslaagte ver⸗ 
gebens ſein junges Leben hin. Auch Graf Ferdinand lockte 
lriegeriſcher Ruhm; er nahm teil an dem nordamerikaniſchen 
Bruderkriege, ſich hier wie im deutſchen Bruderkriege 1866 durch 
Tapferkeit und Entſchloſſenheit auszeichnend, und hell klang im 
Sommer 1870 der Name Zeppelin, des kühnen Patrouillen - 
reiters, durch die deutſchen Lande. 

Das freilich ahnte damals, als wir im Kreuzgang in 
Konſtanz der Schwabenſtreiche im Scheurlenhof gedachten, auch 
der Bruder nicht, daß der Name Zeppelin einſt noch mit einer 
ganz anderen Großtat verknüpft ſein würde, daß der kühne 
Reiteroffizier, der den Siegeszug Alldeutſchlands nach Frank⸗ 
reich hinein mit einem kecken Reiterſtück eröffnete, auch den erſten 
erfolgreichen Vorſtoß unternehmen würde zur Eröffnung eines 
der Menſchheit bisher verſchloſſenen Gebietes, des Luftmeeres. 

Mit der Erforſchung der phyſikaliſchen und biologiſchen 
Verhältniſſe des Bodenſees, des ſchwäbiſchen Meeres, eines 
der erſten Seebecken, das nach einheitlicher Methode unterſucht 
wurde, hatte Graf Eberhard Zeppelin ſeinen Namen verknüpft; 
das Luftmeer erkor ſich ſein Bruder Ferdinand zur Domäne, und 
ſtets wird der Bodenſee in engſter Verbindung mit den größten 
Fortſchritten in der Erforſchung der Atmoſphäre genannt 
werden. Vom Waſſerſpiegel aus ſendet die eilige „Gna“ 
ihre Drachen in die Luft, um dem neu errichteten Deutſchen 
meteorologiſchen Inſtitut am Bodenſee, der ſogenannten Drachen- 
ſtation, Kunde zu bringen von den höheren Luftſchichten, und 
über dem blauen Spiegel ſchwebt ſchimmernd der lenkbare 
Ballon; wie das ferne Rauſchen einer neuen Zeit tönt uns 
das Surren ſeiner Propeller, und aus ihm klingt es: Zeppelin. 
Wieder iſt der Name des Reiteroffiziers in aller Mund. 

Diesmal aber iſt ihm nicht in raſchem Wagemut der 
kühne Wurf gelungen, ſondern in erniter, zäher, harter und 
unermüdlicher Arbeit. Bis zu den höchſten Stufen der mili- 
täriſchen Leiter hat ihn ſoldatiſches Weſen, Wiſſen und Können 
geführt, der jugendfriſche General aber kann noch nicht ein 
wohlverdientes otium cum dignitate genießen. Wohl ſtellt das 
allgemeine Wohl auch an ihn ſeine Anforderungen; mit Eifer 
fördert er als Vorſtand des Württembergiſchen Tierſchutzvereins 
deſſen Veſtrebungen, in dieſem und jenem Verein wird ſein 
ſtets gerne gewährter Rat erbeten; alle dieſe Anforderungen, 
die an einen Mann dieſes Namens und in dieſer Stellung 
jo vielfach gerichtet werden, vermögen fein Leben nicht aus- 
aufülten. Unermüdlich verfolgt er ein Problem, das ſchon im 
Denken und Sinnen des jungen Cffiziers, ſeit dieſer im 
amerikaniſchen Krieg einen Feſſelballon beſtieg, ſich in Schatten— 
umriſſen gezeigt, um immer feſtere Geſtalt zu gewinnen: das 
Problem, ein brauchbares Luftſchiff zu konſtruieren, den alten 
Traum der Menſchheit zu verwirklichen. Wohl iſt er „Laie“, 
und doppelt dornenvoll iſt in Deutſchland der Weg zum Ziel 


— . 0— ': — -¾ — — g——— . — ——ũ— 
— —122 Z.ů — . ͤ· ·*ꝛ.. 3 3r*u..ů————¼.—v0ůB-— 


» 802 —— 


für den, welcher der normalen Schulung und vor aan d 
regelrechten Schritt und Tritt erlangten Approbation ern 
allein der Graf iſt zäh. Es iſt kein Phantaſegebiboe, 
ihm vorſchwebt, ſondern in ernſtem Studium, in woll 
dachten Berechnungen iſt er dazu gekommen, fein Site 
den Bau eines Luftſchiffes für das richtige zu hallen. 
auf Jahre vergehen, feine Pläne finden kühle und, 
gültige Aufnahme, abweiſendes Achſelzucken wird ihnen! 
nur gering iſt die Zahl der Anhänger, auch die 
Mißerfolge bleiben nicht aus, in der Praxis zeigt ſich r. 
anders, als es die ſicherſte Berechnung annehmen läßt. 
wieder müſſen Anderungen getroffen werden, und in 
größere Ferne ſcheint der Erfolg zu verſchwinden, es j 
die Welt über den Starrſinn des Erfinders des i 
Syſtems, dem erfahrene Aeronauten keine Zukunft var! 
können; die Verwirklichung des großen Gedankens er 
große Mittel; ohne Zaudern opfert der Graf der ran 
als richtig erkannten Idee unter großen Opfern privat: 
in beträchtlicher Höhe, und hochgeſinnt ſtehen ihm Gar 
Tochter zur Seite. Im fernen Oſten geht in aner! 
Zuſtänden unter den Händen fanatiſcher Bauern das d“ 
Gattin in Flammen auf; bange Sorgen verdüſtern den! 
den Blick in die Zukunft bei dem Gedanken an feine 5 
Widerwärtigkeiten folgen auf Widerwärtigkeiten. Sei 
unbeugſame Mann ſcheint am Ende feiner Span 
gelangt. Was mag es den aufrechten Mann geboſe 
in einem „Notruf zur Rettung der Flugſchiffahrr' a 
hohes Alter hinzuweiſen! Niemand mag es wohl ermeſer. 
Maß von Seelenſtärke, das der Graf in dieſer J. 
Aber endlich muß es doch gelingen — da entglenn 
das Ziel den Händen, die es ſchon ficher zu haluen v 
Unvergeßlich wird mir jener 17. Januar 100% 
an dem ich, dank der Einladung des Grafen, dem 
feines Schiffes beiwohnen konnte. Mit pünktliche ber 
wurden in den frühen Morgenſtunden die letzten Vordere 
getroffen, beſonders die Abwiegung des Luftihne 
genommen; dann begab ſich jeder der wenigen anı 
Herren auf den ihm vom Grafen angewieſenen den 
eins der zu verſchiedenen Dienſtleiſtungen bereiten Nor 
oder auf die Ballonhütte. Lange mußten wir hier wo 
luftiger Höhe - auch das Herausbringen des Balons 
erſt gelernt werden, bis die bei den letzten Manödem be 
Exaktheit und Raſchheit erreicht wurde abet endii 
ſich das leuchtende Ungetüm heraus, hinaus auf den gh 
See. Und bald geſchah das Wunderbare. Der Lal 
ſich, knatternd klang das Rauſchen der Maſchinen ba 
unferem Beobachtungspoſten; ſicher gehorchte das Sch; 
Führer, in elegantem Bogen flog es dem Ufer zu in 
Friedrichshafen - ein unvergeßliches Bild für fra 
damals und ſpäter dieſe Verwirklichung der fühniten 2 
mit leiblichen Augen ſchauen durfte. An jenem 17. 
freilich war der Jubel von kurzer Dauer; das Schif en. 
den beobachtenden Blicken landwärts; kühner Opti 
glaubte ſchon an eine Landfahrt, allein ein Defekt dat 
abtreibende Schiff zur Landung gezwungen. Eile: 
die vergeblich Wartenden im Motorboote nach dried 
gefahren; da ſetzte plötzlich eine Gewitterbö ein, d. 
ſchüttelte und mit Spritzwellen bedachte; im feet - 
aber hatte ſich die Windsbraut auf den gelandeten : 
geſtürzt und ihn zerfetzt; im Luftmeer hätte dieter IN 
leichter der Gewalt widerſtehen können; auf dem Lanes: 
er raſch Beute des Elementes, das ſich sträubte, von Mn 
geiſt ſich bezwingen zu laſſen. So mag die Stimm! 
einem verlorenen Gefecht fein, wie damals im Teuntin 
in Friedrichshafen, das die hervorragendſten Vertreter det 
nautik und Meteorologie verſammelt ſah. Auch manccı 
ihnen ſchien wohl dieſer Tag das Ende des Ser 
ſtarren Syſtems zu bedeuten, und wenig, ſehr wenig 1 
mag es in ganz Deutſchland gegeben haben, die MT 
dieſem Mißgeſchick die kühnen Pläne des Grafen als end. 
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geſcheitert betrachteten, die nicht eine Wiederaufnahme derſelben geſchaffen. Zerſtört und zertrümmert, aber nicht vernichtet. 
als Erfinderfanatismus anſahen, die nicht die Gewinnung und Die Form nur iſt zerbrochen, geblieben iſt der Geiſt. Wie 
Verwendung neuer Mittel hierfuͤr faſt als frivol betrachteten. nach lauen Frühlingstagen der Winter noch einmal mit rauhem 
Nur den Grafen Zeppelin vermochte auch dieſer Unglücksfall Nord, mit Eis und Schneegeſtöber vergebens ſeine verlorene 
nicht zu beugen. Er ſtand faſt allein. Wiederum blieb nichts; Herrſchaſt wiederzuerlangen trachtet, fo verſucht die Luft in 
übrig, als neue bedeutende Mittel aus ſeinem und der Sei— | trotzigem Aufſtemmen ſich nochmals aufzulehnen gegen die 

Herrſchaft des Menſchen. Vergebens! Der ſchwere, wie eine 


nigen Privatvermögen daranzuſetzen. Er tat es in feſtem Ver 
Kataſttrophe wirkende, ſcheinbar vernichtende Schlag wird zum 


tcauen auf den endlichen Sieg. Die Welt hatte nicht ge 
rechnet mit dem unbeugſamen Willen, der, wie ſo manchen Heil. „Docherfriſchend neue Lieder, ſteht nicht länger tiefgebeugt“ 


anderen, aus ſchwäbiſchem Stamm Hervorgegangenen, auch klingt die Euphorionklage aus. Wie ein Frühlingsſturm durch 
dieſen Mann auszeichnet, auch wenn die Wiege brauſt es die Lande, eine Begeiſterung durch- 


ſeiner Ahnen nicht im Schwabenlande geſtanden. zieht Deutſchland, wie ſie ſeit den großen 
Unerſchütterlich blieb er auch dieſem Miß Jagen von 1870 nicht mehr erlebt wurde 
geſchick gegenüber. und fait nicht mehr möglich ſchien. 


Endlich kam doch der Tag, an Der alte, faſt ſchon totgeglaubte 
dem der geniale Erfinder ſeine deutſche Idealismus iſt plötz— 


Ausdauer belohnt, ſein Werk lich wieder erwacht. Unter dem 
gekrönt ſah. ſchweren Druck der Zeiten 


Im Treppenhauſe des tief im Innern ſchlummernde 


prächtigen Deutſchen Mu- Kräfte find exploſions: 
ſeums in München findet artig nach außen gedrun 


ſich das bekannte Bild, gen und lebendig ge 
das die Eröffnungs- worden. Mag auch nur 
fahrt der erſten deut— ein Bruchteil ſich er 


ſchen Eiſenbahn zwi— füllen von dem, was 
ſchen Nürnberg und geſunder Dptimis- 
Fürth darſtellt. Als mus und warme 
Gegenſtück wird Begeiſterung von 


vielleicht einſt ein der Zukunft er— 


hofft und glaubt. 


en N iſt es Gewi 
51. Juli 1908 o iſt es Gewinn 
verewigen, an dem genug. Der Un 

glückstag von 


Echterdingen, die 
Kataſtrophe, die 
dort einen einzel, 
nen Mann in der 
Zerſtörung ſeines 

Lebenswerks traf, 

hat geradezu natio- 
nale Bedeutung er- 
langt, ſtellt eine 
noraliſche Errungen— 
ſchaft dar, deren Be— 
deutung gar nicht hoch 
genug eingeſchätzt werden 
ann; verſchwunden find 
auf einmal in dem einen 
Gedanken: Das große Werk, 
muß gelingen, Parteigrenzen 
und fühle Erwägungen. 

In dem Manne, den An— 
Goethes nicht aus dem Sinn? „Ikarus, feindung und Spott, Unglück und 
Ilarus, Jammer genug. Wieder bringt Mißgeſchick nicht zu Boden zu drücken 
der Telegraph eine Kunde, und was ſonſt — 2 vermochten, der in den trübſten Tagen nicht 
baſſſiert in der Welt, alles tritt zurück vor dieſer d, Prandjepb; „Molnbel»Shuiigaricbpon. der Glauben an ſich und ſein Werk verlor, 
emen Nachricht des Unglücks auf dem Felde bei Graf Ferdinand Zeppelin. der unerſchütterlich feſthielt an der Erreichung 
Echterdingen. Erreicht iſt das Ziel; die Aufgabe, des einen großen Ziels und mit zäher Energie 
die der Graf ſich geſtellt, deren Löſung die wiſſenſchaftliche Welt feine ganze Perſönlichkeit hierfür einſetzte, erkennt das deutſche 
und das Reich von ihm erwartet, iſt gelöſt; die Mängel, die ſich Volk ſein eigenes Bild, ſieht in ihm die Verlörperung deutſchen 
zeigten, find techniſcher Art, ſie ändern nichts am Prinzip, und es Weſens, das auch in den ſchwerſten Zeiten den Glauben an 
hieße gering von der Technik denken, wenn wir nicht von ihr un- ſich nicht verlor und ſtets ſich wieder durchgerungen hat zu 
bedingt Abhilfe der Mißſtände erwarten dürften. Das Ziel ijt lichter Höhe. 
reicht, aber nochmals vereinigen ſich die Elemente zu einem Deshalb, halb unbewußt vielleicht, jubelt es ihm zu, dem 
dtoßen vernichtenden Schlage. Nur fünf Minuten dauert der | nicht nur für alle Zeiten und bei allen Völkern der Ruhm des 

Erfinders geſichert iſt, ſondern den Deutſchland mit Stolz 
ſeinen Sohn nennt, in ihm Fleiſch von ſeinem Fleiſch und Geiſt 


Zeppelin ſeinen 
lenkbaren Ballon 
zum Erſtaunen der 
geſamten Welt 
weit hinein führte 
ins Schweizerland, 
oder jenes 3. Juli, 
an dem das würt⸗ 
tembergiſche Königs- 
paar kühn und hoch— 
gemut ſich ſeinem 
Grafen anvertraute und 
über den See hinflog. 
Und wiederum durch 
eilt die Welt die Kunde von 
einer abermaligen großen 
Fahrt des Grafen. Etappe 
auf Etappe können wir ihn 
verfolgen auf einer Nheiniahrt. 
arum will mir die Euphorionklage 


195 12,3 Meter Sekundengeſchwindigkeit einherfahrende Sturm, 
. er er rief ſich das Feuer als Bundesgenoſſen, und zertrümmert 8 n 
legt, was Menſchengeiſt und Menſchenhand in raſtloſer Arbeit von ſeinem Geiſt erkennend: dem Grafen Ferdinand Zeppelin. 
— — 
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Alte Geſchichten. 


Phantaſtiſche Plauderei von Hans Dominik. 


Die Sonne war längſt unter den Horizont geſunken, aber 
zur Zeit der Sommerſonnenwende wird es ja auch in unſeren 
Breiten nie ganz dunkel. Noch um Mitternacht ſtand im 
Norden ein heller Schein und erfüllte das Zimmer mit einem 
fahlen Zwielichte. Johannisnacht war es, da einer alten Sage 
zufolge auch die toten Dinge Sprache und Erinnerung be- 
kommen. Ein Flüſtern und Raunen, ein Kniſtern und Knacken 
ging durch den Raum. 

„Die weißen Nächte“, ließ ſich eine Stimme vernehmen, 
die von einem uralten Mahagonitiſche herzukommen ſchien. 
„Die weißen Nächte. Gerade zum hundertſten Male erlebe 
ich ſie jetzt in dieſem fremden Lande. Ich muß weit zurück⸗ 
denken, wenn ich mich meiner grünenden und blühenden Jugend 
erinnern will. Auf San Domingo war es, und jetzt iſt es 
wohl an 300 Jahre her, daß ich jung war. Dort ſtanden 
wir, ich und meine Geſchwiſter, im dichten Hain am Berges ⸗ 
abhang und hatten die Fernſicht weithin über das blaue 
Meer. Jahrhunderte hindurch ſtanden wir dort und genoſſen 
Sonne und Regen, Wind und Tau. Wir ſahen die weißen 
Segel der ſpaniſchen und franzöſiſchen Kriegsfregatten über 
die See ziehen. Wir vernahmen das Geheul kämpfender 
Menſchen von weißer und ſchwarzer Farbe, und wir blieben 
ſchließlich nicht unbehelligt. Immer näher rückte die ſcharfe 
Axt heran. Immer mehr wandten ſich die Menſchen dem ein⸗ 
tönigen Zuckerrohr und den eingebildeten Kaffeebäumen zu, 
und noch heute gedenke ich des Tages, da Axt und Säge mir 
knirſchend und krachend durch das Mark gingen. Ich brach 
nieder und blieb lange Zeit bewußtlos. Nur dunkel erinnere 
ich mich, wie ſie den ganzen Baum zerſchlugen und in eins 
jener Segelſchiffe packten. Dann kam viele Tage hindurch 
Ruhe, und nur geſchäftige Ratten wußten allerlei zu erzählen: 
von einem ſchwarzen Gefangenen, der beinahe König geworden 
wäre, und von einem weißen Soldaten, der Kaiſer geworden 
war. Aber eines Tages brach unendlicher Lärm aus. Es 
donnerte, wie es kaum jemals in den Tälern meiner heimat- 
lichen Berge gedonnert hat. Dann wurde es wieder ftill, 
aber die Ratten ſagten, wir wären nun engliſch geworden 
und würden nach Liverpool gehen, um dort als gute Beute 
verſteigert zu werden. Und ſie ſelbſt wären jetzt königlich 
engliſche Ratten geworden, worauf ſie offenbar ſtolz waren 

„Da erzählt uns der alte Mahagonitiſch wieder ſeine 
belangloſen Geſchichten, die weder alt noch neu ſind“, tönte 
es jetzt von einem alten Eichenregal herunter. „Die haben 
wir ſchon an anderen Johannisnächten gehört und wiſſen das 
Ende im voraus. Als der Mahagonibaum noch ein junges 
Pflänzchen war, hing ich ſchon geſchnitzt und altersgebräunt 
in einem vornehmen Hauſe zu Worms. Noch heute gedenke 
ich des Tages, da ein kühnes Mönchlein dort einzog und vor 
Kaiſer und Reich Rede ſtand und Verantwortung gab. Damals 
wurde das erſte Fünklein zu einem Weltbrande gelegt, und 
noch heute trage ich die Spuren ſchwediſcher Kugeln und 
faiferlicher Klingen aus jenen Tagen, da der Brand bis zum 
Himmel loderte und dreißig Jahre hindurch nicht verlöſchen 
wollte. Aber damals war ich ſchon beinahe ſo uralt wie 
heute. Meine Jugendzeit verlebte ich am Rhein, und dort 
ſtand ich als junger Baum im Eichenwald, als Hagen von 
Tronje mit den Burgunden zum König Etzel zog.“ 

Das Eichenholz ſchwieg, und ein Rauſchen und Flüſtern 
ging durch die alten Foliobände, die auf ihm ſtanden. Etwas 
von den drei papierenen Mauern der Romaniſten und von 
einem chriſtlichen Adel deutſcher Nation klang aus den Seiten 
eines kleinen Bandes, während es aus einem anderen von 
Freud und Hochgeziten, von Weinen und Klagen tönte. 

„Wie alt war ich, als dies alles geſchah?“ hub jetzt ein 
weißer Marmorſtein an, der neben den Büchern auf dem 
Regal lag und in Goldbronze gemalt die Inſchrift trug: Zur 


Erinnerung an den Circus Maximus, Rom. „Als 
den Hunnen zog, da hatten mich die Vandalen ste 
wieder von dem Platze losgeſchlagen, an dem mich d 
Julius, der göttergleiche Caeſar, einbetten ließ. d. 
dort die Brüſtung der kaiſerlichen Loge und ſah vile! 
alter hindurch die Genoſſen der Burgunder und Raus, 
Heruler und Goten im Zirkus zum Tode gehen und 
Bekenner eines fremden Wunderglaubens und andere z 
römiſchen Staates im Zirkusſand enden. 200 Jahr. 
ſah ich Blut und immer wieder Blut. Aber mein & 
geht weiter zurück. Aus Griechenland ſtamme it, ı 
brachen mich ſyriſche Sklaven vom Mutterfelien los 
liche Zeiten hatte ich im ſchweren Traum gelegen. ! 
und wirre Erinnerungen an große Hitze und v. 
tauchten bisweilen traumhaft in mir auf. Nun aber re 
dumpfe, regelmäßige Schläge, und noch heute gederk 
Sommertages, da plötzlich das grelle Sonnenlicht an 
drang, da ich zutage kam und die Fahrt über das alen 
meer auf griechiſcher Galeere zum ewigen Nom bin e 
Jahrhunderte mag das jetzt her fein. Wo waren d. 
Mahagoni- und der Eichbaum, wo waren Luther un 
als die Welt ſich vor den römiſchen Legionen beuge 
„In der Tat eine außerordentlich lange Jeit' f 
ſauber geſchliffenes Feuerſteinbeil, das neben den 
lag. „Vor 2200 Jahren feierte ich gerade mein n 
jähriges Jubiläum im Torfmoor und erklärte: wen: 
mals 10 000 Jahre dauerte, würde ich mich aim 
den Torf gewöhnen. Aber ich war ſchon alt, als i 
Torf geriet. Ich ſtamme aus einem Lande, daz 
Frankreich gezählt wird. In meiner Jugend gab 
feine Grenzen und keine Länder, amen. Das koniß 
beinige Geſchöpf, das ſich heute als den Henn 
fühlt, war ein ärmliches gehetztes Weſen und heilt 
es ſich der wilden Beſtien erwehren und fünmer 
Nahrung finden konnte. Wo mag damals daz 
romanum geweſen fein. Mich holten die sell 
Geſtalten aus der ſchönen weißen Kreide heraus, in 
fo recht behaglich als friſche, dicke Feuerſteinknole 
Sie hätten mir nie etwas tun können, wenn ande 
Steine, die bereits an der Luft erhärtet waren, nich, 
Art und Verwandtſchaft vergeffen hätten. Mit older 
aber ſchlugen fie die friſche Knolle mit Leichtiglet 
unter fortwährendem Schlagen und Stoßen, nit 
Reiben entſtand meine jetzige Geſtalt, entſand d. 
geſchliffene Streitbeil. Zehn Menſchenalter hindurch 
es bei den Höhlenmenſchen ausgehalten und ter 
Auf manchen Bärenſchädel ſauſte ich krachend a. 
Meiſter Petz das Aufſtehen vergaß. Als gellur 
furchtbare Waffe ging ich vom Vater auf den 2 
Aber immer ſchlechter wurden die Zeiten, immer Im 
Beute, immer größer die Kälte. Eines Tages 1: 
Träger mit mir ermattet im Schneetreiben zulanm 
Schnee fiel über uns beide, und er mag nach meiner < 
3000 Jahre gelegen haben. Allmählich wurde er & 
dann wurde das Eis wieder Waſſer. Es wurde wat 
aber ich lag auf dem Grunde eines Sees, der © 
Schmelzwaſſer der Eiszeit entſtanden war und in den 
3000 Jahren allmählich zutorfte. Dort lage ich e 
heut, wenn nicht der Eimer eines Dampfbaggets r 
wenigen Wochen gefaßt und wieder ans Tageslict 
hätte. So geriet ich unter euch junge unerfahrene (er 
Aber ich kannte Zypreſſentiſche, die ſchon vor 20U 
alt waren, und Werkſteine, die mir damals von der r. 
Eiszeit ſprachen.“ 
„Eiszeiten“, murmelte es aus einer anderen 0. 
Zimmers her, wo unter einem Glaskaſten eine die 
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fatte fand. „Eiszeiten, davon müßte ich, der als winziger Brocken, von erborgtem Glanze zu leben. So 


tus, doch auch etwas wiſſen, oder war das hundert ⸗ 
Auhre nach meiner Zeit, als ich bereits im Schiefer 
ki" 

Stimme kam von einem goldſchuppigen Fiſche ber, 
izt in der Johannisnacht voll von der Schieferplatte 
ib den Körper im Lichte der Sommernacht ſpielen ließ. 
Irn ſcher nach meiner Zeit,“ fuhr er fort, „denn 
ke man nichts von Eis und Froſt. Eine warme 
K kbeckte das Land, wo jetzt dies Haus ſteht, und 
hätte man noch gar nichts. Aber das Geſchlecht 
war groß und mächtig. Uns gehörte die Welt, 
fimte uns heute noch gehören, wenn nicht die 
in Naſſer und die Raubtiere am Lande von Tag 
nuglcher geworden wären. Ich war damals noch 
ihre nach menſchlicher Rechnung noch einige hundert 
s munteren Seelebens vor mir. Aber auf der Flucht 
eser gefräßigen und biſſigen Haifiſche bohrte ich 
fin den weichen Schieferſchlamm ein. Ich konnte 
heraus, und im Laufe der Zeit wurde Stein aus 
hunn. Zehntauſend Jahre hat das Steinbeil im 
bon, und dann wollte es nicht mehr. Als ich die 
deamauſend Jahre im Schiefer hinter mir hatte, 
auch ungeduldig und wollte heraus. Aber ich 
em noch einmal hunderttauſend Jahre warten 
or ich wieder ans Sonnenlicht kam.“ 
liherlich kurze Zeit“, knurrte ein Stück Anthrazit, 
um Vinter her in dem Feuereimer neben dem 
„Auch ich war einmal ein Baum, aber ein 
md größerer als Mahagoni und Eiche, und ich ſtand 
der Primärzeit, bis ein entſetzliches Erdbeben ein 
be auf den grünenden Wald ſtürzte und alles 
inn babe ich eine Million Jahre hindurch im Sarge 
l geit genug, um ungeduldig zu werden, um ſich 
Luft und Sonne zu ſehnen.“ 
zm Augenblick erhob ſich der Beſitzer des ganzen 
u bis dahin ruhig dem Wechſelgeſpräch aller Dinge 
ie, aus dem Lehnſtuhl. Ein alter Mann, der 
Seeimniffe der Natur eingedrungen war. „Eure 
en gehen alle nicht weit“, murmelte er vor ſich hin. 
he ein wenig auffriſchen.“ Er legte bei dieſen 
5 Stic Anthrazit auf die Kohlenſchaufel, befeſtigte 
dimmenden Zunder daran und lenkte einen Strahl 
amtofgaſes darauf. Da begann der Anthrazit um 
ele herum aufzuglühen, erſt rot, dann gelb und 
a weiß, ſo daß der Glanz das ganze Zimmer 
AN während das Stück zuſehends kleiner wurde 
N ‚ begann es wiederum zu fprechen. „Ich erinnere 


„ 


N weiß, jo war es damals auf der Sonne, ehe die 


3 Sentitugalfraft uns aus dem Hauptfeuer in den 
un ſchleudette und uns verdammte, als Erde, 


kung.) 


10 sage übernahm Chriſtian das Geſchäft. 
: un Ihm voraus mit finfterem Geſicht und 
195 len des Kontors vor. Er ſchlenderte gleich 
N M zum andern, die Zigarette im Munde, die 
CM, blidte von oben herab in Die 
em Rauchwölkchen vor ſich hin: „Pfui! 
de bumne ſch ab und ging ſchweigend hinauf 
5 . war ihr, als hätte fie Krone und Zepter 
F. fühlte ſich wie 
en derenden ſucht. 
d aflopite, 
7 don d 


Als Lene mit dem Mittag 
g knurrte ſie etwas vor ſich hin, und 
N r berſchloſſenen Tür wieder abziehen. 
ir N 


ein kranker Hund, der eine 


heiß und ſo glühend ſpielten auch damals die Sauerſtoffatome 


mit uns. Das war einmal vor vielen tauſend Millionen 
Jahren. Dann wurden wir Erde, und das Leben als Kohlen- 


ſäure begann.“ 

Ziſchend und ſpritzend war der Anthrazit während dieſer 
Worte verbrannt, hatte ſich fein letztes Atom mit dem Sauer⸗ 
ſtoff wieder zur Kohlenſäure verbunden. 

„Es iſt ſchade, daß ihr ſterben müßt, wenn ihr euch an 
allzu frühe Zeiten erinnert“, murmelte der Alte. „Mit dem 
Anthrazit mochte es gehen, aber Tiſch und Regal, Marmor, 
Feuerſtein und Schiefer ſind mir zu wertvoll. Aber hier laßt 
euch von dem etwas erzählen, denn das ſtirbt ſowieſo.“ Mit 
dieſen Worten legte er ein Bleinäpfchen auf den Tiſch, 
das vorn ein Glasfenſter trug und ein ganz ſchwaches Licht 
ausſtrahlte. „Das Radium muß ja am allermeiſten wiſſen. 
Es zerfällt wieder in das unendliche Nichts, aus dem alle 
Dinge entſtanden, und ſeine Erinnerung muß bis zur Schöpfung 
ſelber zurückgehen.“ Bei dieſen Worten ließ er ſich wieder in 
den Lehnſtuhl niederſinken. Das Radium warf ſchärfere Strah— 
len denn zuvor, und während es unaufhörlich den reinen Licht- 
äther mit 16 000 Kilometer Sekundengeſchwindigkeit von ſich 
ſpie, begann es folgendermaßen: „Aus dem Lichtäther wurden 
wir geſchaffen, und in den Licht'ther müſſen wir wieder zer- 
fallen. Aber wie lange iſt es her, daß der Weltgeiſt Licht- 
äther eines ganzen Sonnenſyſtems unter dem Aufwande un: 
geheurer Energiemengen zu einem Stückchen Uranpech von 
Fauſtgröße zuſammenballte. Ich weiß es nicht mehr. Meiner 
Erinnerung nach könnte es geſtern geweſen ſein, und doch ſah 
ich inzwiſchen, wie das ganze Milchſtraßenſyſtem ſich zehnmal 
in Nebel auflöſte und ſich zehnmal wieder in einzelne Sonnen, 
Planeten und Monde formte. Uralt und morſch war ich be— 
reits, als der Brocken, den wir die Erde nennen, aus der 
Sonne flog, und ſchon vor jener Zeit begann mein Sterben 
und mein Verfall. 10 Milliarden Jahre hindurch war ich 
mäßig radioaktive Pechblende. Während der Zeit wehrte ich 
mich noch gegen die Krankheit, die mich ergriffen hatte. Dann 
ging es mit Rieſenſchritten weiter. Seit annähernd 2 Mil 
lionen Jahren bin ich hochaktives Radium. Unaufhörlich zer— 
falle und zerſpritze ich wieder zum Urgrund aller Dinge, zum 
Lichtäther. Teile von mir, die beim Beginn meiner Rede 
noch hier waren, find jetzt ſchon weit über den Mond hinaus- 
geſchleudert worden. So geht es ſeit Millionen von Jahren, 
und in kurzer Zeit werde ich verſchwunden ſein. Dann iſt 
mein Leben als Materie wieder erloſchen. Aus der Paarung 
von Lichtäther und Energie entſtanden, werde ich dann wieder als 
Energie und Lichtäther im Weltraum treiben.“ Das Radium 
ſchwieg, der Alte aber beſchrieb mit dem Finger das mathematiſche 
Zeichen der unendlichen Größe in der Luft. „Die älteſte Ge— 
ſchichte wird jung gegenüber der Unendlichkeit“, murmelte er, 
während die Sonne des neuen Tages durch die Scheiben brach. 


Die Boyersen. 
von Olga Wohlbrück. 


Am Nachmittag hörte Frau Boverſen im Gang pfeifen. Sie 
ſprang auf und eilte an die Korridortür. Sie wollte dem 
Jungen eine Ohrfeige geben. Schließlich war ſie doch bei ſich 
zu Hauſe, ſchließlich war ſie die Herrin hier oben. Aber 
plötzlich prallte fie zurück, ihr Kopf fiel gegen die Wand 
nicht Chriſtian war es, ſondern Herr Boyerſen, ihr Mann 
der über den Gang tänzelte und eine Flaſche Rotwein ii 
Arm hielt. 

Im erſten Augenblicke ſchreckte er zuſammen und ſuchte 
die Flaſche hinter dem Rücken zu verbergen, aber al Br 
bleiches Geſicht ſah mit dem ihm ganz fremden 
Geſichtsausdrucke, da richtete er ſich auf und tänzelt 
vorüber. ö 


5 er ihr 
hilfloſen 
e an ihr 
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„Wohin?“ herrſchte Frau Boyerſen ihn an. Er 
ſchon an der Ausgangstür und lächelte höhniſch. 

„Ins Geſchäft. Wir haben zu tun!“ 

„Wir? Wie wagſt du es zu ſagen wir? Was haft 
du mit dem Geſchäft zu tun?“ 


„Das geht den Chef an“, antwortete Herr Boyerſen und 
flitzte zur Tür hinaus. 

Und wieder ſaß Frau Boyerſen beim Anwalt. Sie kündigte 
dem Chef der Firma Boyerſen, ihrem Sohn Chriſtian, Wohnung 
und Kontorräume. 

Chriſtian ging zu einem anderen Anwalt und ließ von 
ſeinem Vater Gütertrennung beantragen. „Die Hälfte gehört 
dir, die Hälfte gehört mir“, wiederholte der alte Herr Boyerſen. 
Keiner von den Anwälten richtete etwas aus. Lene legte 
ſich ins Mittel; ſie beſchwichtigte Frau Boyerſen und ging zu 
Chriſtian hinüber, während er mit dem Alten auf ſeinem 
Zimmer ſaß und eine Flaſche Rotwein trank. 

„Frau Boyerſen hat fünfundzwanzig Jahre gearbeitet und 
das Haus hochgebracht, was wollt ihr von der Frau?“ 

„Ruhe,“ wiederholte der alte Boyerſen, „fie ſoll uns zu— 
frieden laſſen, die Alte!“ Und Chriſtian fügte hinzu: „Sie 
ſoll doch am Sonntag in die Kirche gehen und wochentags 
in der Bibel leſen!“ 

Lene ſetzte ſich zu den zwei Männern und ſchüttelte den 
alten weißen Kopf. „So friedlich müßte jetzt alles ſein, ſo 
ruhig. Die Frau hat Kummer und hat doch immer Gutes 
getan.“ 

„Gutes?“ ſchrie Herr Boyerſen. „Wem? Mir etwa oder 
der Berta draußen? Verhungert ſind wir nicht, das iſt alles, 
und darum ſoll fie es leiden. Alles wollen wir ihr fort- 
nehmen, alles! Das Geſchäft, das Geld, das Haus! Der 
Stolz wird ihr vergehen, und dann wird ſie vielleicht kommen, 
ganz klein, und in der Ecke ſtehen, wie ich geſtanden bin ſeit 
fünf Jahren, und kuſchen wird fie, wenn ich ihr ſage: uſch', 
wie ich gekuſcht habe, und dann wird ſie was tun, vielleicht 
das, was ich getan habe, und es wird ihr ebenſo gehen, ebenſo 
wie mir!“ 

Herr Boyerſen war ganz aus dem Häuschen. Sein weißes 
ſträhniges Haar lag ſehr wild um ſeinen Kopf, feine Worte über: 
ſchlugen ſich, mit den hageren Armen fuchtelte er in der Luft 
herum, und mit der Fauſt ſchlug er unaufhörlich auf den Tiſch. 

Chriſtian reckte ſich läſſig in ſeinem Stuhl. „Laß doch, 
Vater, wir tun ihr ja nichts und werden ihr nichts tun. Aber 
jeder hat eben ſein Leben, und wenn die Berta noch da wäre 
hätte ſie es gut.“ 

Herr Boyerſen fiel mit dem Kopf auf die Tiſchkante und 
weinte bitterlich. „Die Berta, ja die Berta!“ 

Lene war aufgeſtanden und ſagte kein Wort, aber ſie hatte 

mit den zwei Männern hier mehr Mitleid als mit der ein— 
ſamen | Frau dort. 
„Du, hätteſt alle laufen laſſen ſollen, Vater, und die Lene 
nehmen,“ ſagte Chriſtian, „dann wäre alles anders geworden. 
Und die Lene wäre unſere Mutter geworden, und wir hätten 
dir nichts vorzuwerfen.“ 

„Anzünden, das Haus anzünden“, wiederholte Herr 
Boyerſen. Lene und Chriſtian packten ihn und brachten ihn 
zu Bett. Er war wirklich arg betrunken.“ 

„Wenn du es ſo forttreibſt, 
Chriſtian“, ſagte Lene ernſt. 


war 


an die kleinen Schritte zu gewöhnen, die er hier machen 
ſollte. Er arbeitete unſtet und unregelmäßig, erſann Neue⸗ 
rungen, die er bald wieder fallen laſſen mußte, vernachläſſigte 
alte Kundſchaft und flößte der neuen wenig Vertrauen ein 
Das Geſchäft ging rapide zurück. Manchmal ſagte er ſich, 
daß die Mutter ihm durch Rat nutzen könnte, aber es war 
ihm unmöglich, ſich zu überwinden und ſie um Rat zu fragen. 
Er wußte, daß ſie ſeine Lage kannte, daß ſie ihn wortlos dem 
Untergang entgegengehen ſah. Warum tat ſie das? Sein Ruin 
war doch auch der ihrige. Konnte ſich das Geſchäft nicht 
halten, mußte das Haus verkauft werden, dann war es aus 
mit ihrem Anſehen. 

Lene ſchlich wie ein ſchwarzes Geſpenſt durch die langen 
Korridore, Frau Boyerſen, ſprach kaum noch mit ihr. Frau 
Boyerſen fühlte, daß auch Lene ſich von ihr abgewandt hatte. 

Eines Morgens ganz früh, Chriſtian pflegte erſt um 11 Uhr 
ins Kontor zu kommen, ſchlich Frau Boyerſen ſich ins Ge— 
ſchäft. Sie atmete gierig den ſchlechten Geruch ein von altem 
Leder und Petroleum, der in den Räumen feſtſaß, und fuhr 
beinahe liebkoſend mit den Blicken über all die zerkratzten 
Pulte und verwetzten Stühle. Bei ihrem Eintritt ſprang das 
ganze Perſonal auf. Sie ſah, zum erſtenmal in ihrem 
Leben vielleicht, wirkliche Ergebenheit, mehr noch, Freude über ihr 
Erſcheinen, und das ergriff ſie ſo, die ſtarre, gefühlloſe Frau, daß 
ſie ſich, wie Halt ſuchend, auf dem alten Lederſofa niederließ 
Sie hatte nicht den Mut zu fragen. Der bekümmerte Blick 
des alten Buchhalters ſagte ihr genug, und zum erſtenmal 
ſeit er bei ihr war, reichte ſie ihm die Hand. „Ja, ja“, 
murmelte ſie. Es war das einzige, was ſie zu ſagen fand. 
Erſt nach einer ganzen Weile fragte der Buchhalter leiſe: 
„Warum haben Sie das Geſchäft nicht behalten?“ „Weil 
ich einmal ſchwach war“, antwortete ſie. „Ich hätte mit dem 
Chriſtian ſo ſein ſollen wie mit dem andern, und das Haus 
wäre geblieben, was es war, und wenn fie mid hinaus 
getragen hätten, hätten ſie mich von meinem eigenen Grund 
und Boden weggetragen . ..“ 


„Es iſt nicht zu ſpät, Frau Boyerſen, kommen Sie wieder 
zu uns, und es wird wie früher!“ 


Ein Ausdruck beinahe kindlicher Hoffnung huſchte über 
das alte, harte Geſicht. 

„Sie glauben wirklich?“ Und gleich darauf auch wieder 
zum erſtenmal im Leben ängſtlich und zaghaft: 

„Aber Chriſtian iſt der Herr.“ 


„Wenn Sie ſo kämen wie jetzt, 
ſprechen, “ 


Sie nickte. 


„Ja, ich werde kommen in der Frühe, ganz früh, 
wenn er ſchläft.“ Es kam plötzlich wieder Leben in ſie. 
Ein verſchämtes Glücksgefühl erfüllte ſie. Sie mußte plötzlich 
an Lene denken, wie fie vor dreißig Jahren in früher Morgen 
ſtunde in den Garten hineinlief, um Voyerſen zu ſehen. 
Warum ihr das gerade jetzt einfiel? Es war wohl die erſte 
Heimlichkeit, die ſie hatte, und weil die Heimlichkeit ihr 
Glück gab! Eine heiße, zitternde Erregung war in ihr, ſie 
wußte gar nicht, wie fie wieder hinaufkam in ihr Zimmer, 
merkte es gar nicht, daß ihre langſamen, harten Schritte jetzt 
plötzlich ſo leicht und eilig waren. 

Und ſeit jenem Tage arbeitete fie wieder für das Geſchäft 
wie früher, nur heimlich, im verborgenen. Sie konnte die 
Morgenſtunden kaum erwarten, wo ſie die häßlichen dunklen 


wir könnten über alles 
Sie könnten raten, es wäre beſſer, Frau Boyherſen.“ 


richteſt du ihn zugrunde, 
Chriſtian aber zuckte die Achſeln. 
„Jo oder fo, raus müſſen wir, hier iſt ja doch nichts für 
uns.“ Aber weil er die treue Perſon gar ſo traurig daſtehen | Kontorräume betrat. Kein verliebtes Mädchen eilte wohl je 
ſah, fuhr er ihr mit der Hand leicht über den knochigen Arm | mit ſolchem Herzklopfen zu ihrem Stelldichein wie dieſe alte, 
und meinte begütigend: „Na, Lene, laß nur. Er hat mir T harte Frau zu ihren Kontorbüchern. Da Chriſtian das Ge 
leid getan, wie ich ihn ſo verprügelt wiederfand! Und wie ſchäft immer mehr vernachläſſigte, die Arbeit immer mehr dem 
er mir das alles erzählt hat, ſtieg die Wut in mir auf gegen Buchhalter überließ, merlte er von alledem nichts. 
ſie, und ich hätte Schlechtes tun können. Das gibt ſich ſchon ö Kaum, daß er zwei Stunden des Tages im Geſchäft 
— es wird ſchon werden.“ Damit ging er aus dem Zimmer.] zubrachte. „Sie machen's ſchon, nicht wahr?“ Das war 
Aber „es wurde nichts“. ſeine ftetige Redensart beim Fortgehen. Er hatte ein Grauen 
Der enge, ſtreng geregelte Geſchaäftskreis ſagte Chriſtian 


; „ | vor den Klagen des Vuchhalters; ſein ewiges Kopfichütteln 
nicht zu, er hatte zu lange in großen Städten gelebt erfüllte ihn mit Entſetzen. Und nun auf einmal wurden d die 
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Klagen feltener, und der alte Kopf ſchüttelte gar nicht mehr. 
Chriſtian ſprach von einer Reife nach Berlin. Er ſagte Ge- 
ſchäftsreiſe, aber alle fühlten, es war für ihn nur der Wunſch 
herauszukommen aus dem „RNeſt“, ſich zu erholen vom Ge 
ſchäft. Frau Boyerſen hielt ihn mit keinem Wort zurück. 
Das wunderte ihn, denn er mußte ſich von ihr Geld geben 
laſſen. Er hatte ſich auf eine große Szene gefaßt gemacht 
und war entſchloſſen, das Nußerſte zu wagen, um ſeinen 
Willen durchzuſetzen. Aber Frau Boyerſen fragte nur: 
„Wie viel brauchſt du?“ Und im nächſten Moment hatte ſie 
einen Scheck ausgeſchrieben. Das war ihm beinahe unheim⸗ 
lich, ſo unheimlich, daß er um einen halben Tag früher 
abreiſte. Den Vater nahm er mit. 

Frau Boyerſen kehrte wieder zu ihrem Platz im Kontor 
zurück, und es war die glücklichſte Zeit ihres Lebens. Das 
Haus war rein. Sie ließ durch Lene Scheuerfrauen nehmen 
und die Fenſter aus den Rahmen heben. Sie war lebhaft 
und guter Dinge, wie in ihren jüngſten Jahren. Chriſtian 
ſollte zwei Monate wegbleiben, aber es vergingen Jahre, ehe 
er heimkam. 

Eines Tages bekam Frau Boyerſen ſeine Verlobungsanzeige. 
Sie warf die elegante Karte Lene zu, die am Tiſche ſaß und 
einen wollenen Strumpf ſtrickte. 

„Wir haben uns verheiratet“, ſagte ſie kurz. „Herr 
Boyerſen als Gaſt an der Hochzeitstafel,“ fügte ſie mit 
bitterem Spott hinzu, „was aus Leuten alles werden kann!“ 

Aber Lene fühlte aus ihren Worten eine tiefe, innere 
Kränkung heraus. Frau Boyerſen ſchickte ein Telegramm, 
Lene aber ſetzte ſich hin und ſchrieb die halbe Nacht durch 
einen Brief. Es war der erſte ſeit dreißig Jahren. Er 
koſtete ſie viele Stunden Schlaf und war doch nur ganz kurz: 

„Lieber Chriſtian! Du halt Deine Mutter ſehr gekränkt. 
Ohne Deine Mutter hätteſt Du nicht das Geld zum Heiraten. 
Du liebſt Deinen Vater und achteſt nicht einmal Deine Mutter 
ohne die Du keinen anſtändigen Namen hätteſt. Deine Mutter 
arbeitet von früh bis ſpät im Geſchäft, und es geht gut. Du 
biſt ihr Dank ſchuldig. Du mußt mit Deiner Frau kommen 
und ihr danken. Ich grüße Dich vielmals, auch Deine Frau. 
Das Haus iſt ſauber, und Ihr könnt jeden Tag kommen. 
Aber vorher mußt Du ſchreiben, damit wir eine Köchin auf 
nehmen. Ich bin zu alt, um alles allein zu machen. Deiner 
Mutter geht es gut, dem Geſchäft auch, mir auch. Die alte Lene.“ 

Chriſtian antwortete faſt umgehend: „Liebe Mama! Ich 
dachte, Deine Gefühle für uns wären nicht freundlich genug, 
um teilnehmen zu können an meinem Glück. Auch würdeſt 
Du vielleicht meine liebe Frau Marianne nicht ganz nach ihrem 
Werte ſchätzen und behandeln können. Sie iſt die einzige ſehr 
verwöhnte Tochter eines hieſigen Börſenmaklers, ſehr ſelbſtändig 
und an große Verhältniſſe gewöhnt. Ihre Mitgift iſt nicht 
groß, aber mein Schwiegervater ſorgt reichlich für uns, da 
er enorme Einnahmen hat. Er wünſcht, daß ich das Körliner 
Geſchäft, um das ich mich ja doch nicht kümmern kann, ver- 
kaufe und mich von der Kaufſumme hier in Berlin etabliere. 
Vielleicht kaufſt Du es ſelbſt zurück. Ich und Vater ſind in 
dieſem Falle bereit, auf alle weiteren Anſprüche an Dein Ver— 
mögen zu verzichten. Überlege es Dir. Ob ich dann wirklich 
Kaufmann bleibe, was mir immer ſehr zuwider war, oder ob 
ich meine Fähigkeiten auf andere Weiſe verwerte, das wird 
die Zeit lehren. In Marianne habe ich jedenfalls eine ver 
ſtändnisvolle Frau gefunden, die ganz auf mich eingeht und 
meine Natur nicht vergewaltigt. Wir haben uns lieb und 
wären ganz glücklich, wenn meine Nerven mit meinem guten 
Willen immer Schritt hielten. Wir ſenden Dir und der treuen 
Lene herzliche Grüße, und ich hoffe, Du bringſt die Körliner 
Geſchichte bald in Ordnung. Dein Sohn Chrinian.“ 

„Sein Wille ſoll geſchehen! Endlich werde ich Ruhe 
haben!” ſagte Frau Voyerſen aufatmend und ließ gleich am 
nächſten Tag einen Notariatsakt über den Rücktauf des 


Geſchäfts ausfertigen. Und das war der zweitglücklichſte Tag 
ihres Lebens. 


rufen“ 
Augenblick ſtehen und blickte ihn fragend an. Aber er ſah an 
i 


» 808 — 


Nun war es wieder ganz ruhig und ſtill in dem großen 
Chriſtianenhauſe. Frau Boyerſen fragte niemals nach ihrem 
Sohn, und wenn Lene von ihm zu ſprechen anfing, ſchien ſie 
abſichtlich alles zu überhören. Auch von Herrn Boyerſen erfuhr 
man nichts mehr. Mehrere Jahre vergingen, ohne daß ſich in 
dem gleichmäßigen Leben der zwei Frauen etwas änderte. Nur 
manchmal fragte Lene: „Sind Sie noch nicht müde, Frau 
Boyerſen?“ Sie konnte es nicht begreifen, dieſes Haſten und 
Jagen nach Gewinn. Für wen? 

Eines Tages ſtand ein kleiner korpulenter Herr vor dem 
Chriſtianenhaus und ſetzte den Türklopfer in Bewegung. Es 
war an einem Sonntag zur Beſuchszeit, aber da ſeit Jahren 
kein Beſuch den Fuß über die Schwelle geſetzt hatte, öffnete 
Lene mit ſcheuer Neugierde. Sie erkannte ihn erſt nicht. 

„Guten Tag, Lene, ich möchte Frau Boyerſen ſprechen.“ 

„Herr des Himmels,“ ſchrie Lene auf, „Sie, Herr Matſen!“ 
Er war ſtark ergraut, der ehemalige kleine Aſſeſſor, aber er 
trug noch immer die hohen Stiefelabſätze. Lene führte ihn, 
ohne viele Worte zu machen, die dunkle, breite Steintreppe 
hinauf ins Mahagonizimmer. „Ich werde Frau Boyerſen 

„ ſagte fie, aber auf der Schwelle blieb fie noch einen 


hr vorbei in die Tiefe des Zimmers, nachdenklich, mit einem 
leiſen wehmütigen Zug, den ſie früher nicht an ihm bemerkt hatte. 

„Matſen? Wie kommt der hierher, was ſucht er noch 
hier?“ 

Frau Boyerſen ſtand aufrecht in ihrer Kammer und 
glättete ihr Haar. Tauſend Gedanken durchkreuzten ihr Hirn. 
Sie hatte abgeſchloſſen mit dem Leben, abgeſchloſſen mit der 
Familie, ſie hatte ihre Tür geſchloſſen vor der Welt da 
draußen, und nun wurde ſie wieder erbrochen, ohne ihren 
Willen und gegen ihren Willen. Kam er Rechenſchaft fordern? 
Jetzt nach ſo vielen Jahren? Ihr Antlitz legte ſich in harte 
häßliche Falten. 

„Ich komme. Lene, er ſoll warten.“ Und doch trieb es ſie 
ſchneller in das Zimmer, als ſie ſelbſt es geglaubt hatte. Es 
war ihr, als müßte ſie ihn ſchnell aus ihrem Hauſe weiſen, 
noch einmal, zum letztenmal den letzten Steg abbrechen, der 
zur Vergangenheit führte. 

„Guten Tag, Frau Boyerſen.“ Sie verſchwendete ihren 
Händedruck nicht und nickte nur ganz leiſe mit dem Kopfe. 
So ſtanden ſie einander gegenüber vor mehr als zwanzig 
Jahren, als er um ihre Hand anhielt, und doch, ſie fühlte 
ſich weniger überlegen jetzt, und ihre Stimme klang beinahe 
unſicher, als ſie fragte: „Was verſchafft mir die Ehre?“ 

Er wartete nicht ihre Aufforderung, ſich zu ſetzen, ab, ſondern 
nahm auf dem großen ſteiflehnigen Armſtuhl Platz, in dem er 
bei ſeinen wenigen Bräutigamsbeſuchen zu ſitzen pflegte. 

„Sie erinnern ſich vielleicht, Frau Voyerſen, daß wir bis 
zu einem gewiſſen Grade verwandt ſind, und Sie werden mir 
zugeben, daß ich wenig Gebrauch von dieſer Verwandtſchaft 
gemacht habe. Vielleicht haben wir beide uns gegenſeitig 
etwas vorzuwerfen — und die arme Berta war das Opfer. 
Ich weiß nicht, Frau Boyerſen, ob der Tod Ihrer Tochter 
großen Eindruck auf Sie gemacht hat. Ich glaube es nicht. 


Das Grab iſt verwahrloſt, ſeitdem Ihr Mann die Stadt ver: 
laſſen hat. 


Sie liebten Ihre Tochter wohl nicht?“ 
„Mit welchem Recht machen Sie mir Vorwürfe?“ unter⸗ 
brach ihn Frau Boyerſen hart, 


„Sie, der Sie Ihre Frau 
verlaſſen haben!“ 


„Das belieben Sie fo aufzufaſſen, Frau Boyerſen. 
Verlaſſen war keine Rede. Ich habe ſie 
Ihnen als ihrer Mutter, als der Frau, von deren ſtrenger 
Nechtlichteit ich überzeugt war. Doch das gehört nicht hierher. 
Die Beſchuldigungen Ihres Mannes, daß Sie die arme Frau 
haben hungern laſſen uſw., mögen übertrieben fein, Sie haben 
ſic wohl einfach nicht um ſie gekümmert, ſie war Ihnen 
gleichgültig: eine läſtige, aufgedrängte Hausgenoſſin. Vielleicht 
wäre es an mir geweſen, ihr den ihr gebührenden Platz in 
dieſem Haufe zu erzwingen. Ich war mit mir ſelbſt be» 


Von 
Ihnen anvertraut, 


Nu war ehrgeizig, Sie gewinnſüchtig! Wir beide 
Ain, laſſen wir das alſo. Aber ich bin anders 
dra Monerien, ich habe meinem Streben ein Ziel 
zleicht hätte die arme Berta, wenn ſie gelebt hätte, 
züclich werden können; da ich fie aber nicht mehr 
k ich den Mann auf, der gut zu ihr geweſen war: 
m, frau Boyerſen. Und fo lernte ich auch Ihren 
Stan kennen. Ich kam aber zu keiner guten Zeit. 
zugervater hat Bankerott gemacht, vorgeſtern war 
rung. Ob er freiwillig aus dem Leben geſchieden 
nit hier zur Sache. Chriſtians Geſchäft kann 
zent halten; um es kurz heraus zu ſagen, er und 


heizen nichts mehr; ich glaube, Frau Boyerſen, 
ihren nichts anderes übrigbleiben, als die drei 


Aten Mann, Ihren Sohn und ſeine Frau bei ſich 
1. Velleicht machen Sie dadurch manches gut, 
abe, Sie haben viel gutzumachen.“ 

in meine Sache!“ unterbrach ihn Frau Boyerſen 
ien it ein Schlechter Arbeiter.“ 

ben Sie es“, ſagte Matſen. 

euren wandte ihm den Rücken zu und lehnte 
an die Fenſterſcheiben. Matſen ſollte ihr die 
icht aniehen, die fie empfand. Erſt nach einer 
le jagte fe: „Merkwürdige Menſchen ſeid ihr alle! 


in Liebe, kein bißchen Dankbarkeit habe ich je von 


Reichen, ihr habt mich verſchrien und verläſtert, 
or mir geſprochen und doch nur an mich gedacht, 
, zu helfen.“ 

ne Watien räuſperte ſich und neſtelte an ſeinem 


auen ſpaſam an guten Worten, Frau Boyerſen, 
alennt man leichter an als gute Taten!“ 
Yan Worten find fie reich, die andern!“ 
ene Weile wieder ganz ftill im Zimmer; Matſen 
er nicht weiter in ſie dringen durfte, und 


die Frau?“ fragte Frau Boyerjen, ohne ihn 


x te mitgebracht, fie wartet im Hotel!“ 

geen und Matſen ſahen einander zum erſten— 
n. zum erſtenmal huſchte ein leiſes 
Men. 

hoben Sie wohl Ihrem Schöpfer gedankt, daß 
heiraten konnte!“ 

erwiderte er mit ehrlichſter Überzeugung. 


ihn eine Weile ſpöttiſch an. und der leiſe, ſeine 
e ihre Züge. 
belle zum erſtenmal, denn Sie find mir bei- 


U 


’ zunger, ich nähme es als Liebeserklärung auf!“ 
auſpruchslos“, antwortete Frau Boyerſen und 
ng die Hand. Dann in ihrem alten, geſchäft— 
laren Ton: „Sie kann in einer Stunde 


de ſpäter ſaß die junge Frau Boyerſen der 
n Es war eine ſehr hübſche, ſehr energiſche 
ate unge Dame, die jedenfalls nichts von der 
za zeigte, die fie erfüllen mochte. Sie ging 
l los herzlich und beſtimmt, als griffe fie nur 
chungen wieder auf. 

der haben Angſt vor dir, Mama, ich nicht. 
I ME gegangen wäre, ſäßen wir ſchon lange 
an Chritian dir nicht hilft, ich kann es. 


Lächeln 
beanſpruche ich Gehalt!“ 


1 


diu gutmütig, und Chriſtian gehen ein paar N 
mutige Geſtalt der jungen Frau. 


und ein paar gute Bücher über alles Ge. 


1 „ 0 
11 Er iſt ein lieber Menſch, aber man 
15 von jedem verlangen, als er leiſten kann, 
ane Jaſſon ſelig werden. Meinſt du nicht?“ 
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Frau Boyerſen ſchnappte ein paarmal nach Luft. So 
hatte noch nie jemand zu ihr geſprochen. Die hübſche, kleine 
Frau war ihr beinahe unheimlich. Im erſten Augenblicke 
hatte ſie gegen das „du“ proteſtieren wollen, aber ihre ſchwere 
Art vermochte nicht aufzukommen gegen die leichte, lebendige 
Beſtimmtheit der Schwiegertochter, und die junge Frau redete 
weiter: „Du haſt mir ſchon immer rieſig imponiert. Was ich 
von dir hörte, war ſo ganz anders, als man ſonſt von 
Frauen zu hören bekommt, und die Männer, die ich kannte, 
waren gerade keine Helden. Erſt wollten ſie mich ſchrecken 
mit dir wie mit einem Popanz, aber ich bin aus dem Alter 
heraus, wo man vor dem Knecht Ruprecht Angſt hat, und 
fürchte nur die Rute, die ich mir ſelbſt auf den Rücken binde. 
Ich glaube, ich könnte werden wie du, wenn du mir helfen 
wollteſt, und für das, was anders iſt in mir, dafür habe ich 
ja meinen Mann. Du kennſt ihn nicht, er iſt wirklich ein 
lieber, guter Menſch, wie ja auch ſein Vater ein guter Menſch 
iſt. Ob ein Sohn mit dir arbeitet oder eine Tochter, es kann 
dir doch gleich ſein, verſuch's alſo!“ 

Frau Boyerſen hatte das wohltuende Gefühl, als ſpräche 
ſie über eine geſchäftliche Angelegenheit mit ihrem Buchhalter, 
und ſo war es ihr auch lieb. Tränen und Jammern hätten 
wenig bei ihr vermocht. Die geſunde, kühle Art ihrer 
Schwiegertochter machte Eindruck. 

„Gut. Wir wollen's verſuchen“, ſagte ſie. 
wirſt von klein anfangen, wie der letzte Kommis.“ 

„Gut. Das werde ich.“ 

Schon reute es die alte Frau. 
Probezeit!“ 

„Mit Vergnügen.“ 

„Eine Probezeit, in der du dich ohne deinen Mann be— 
helfen wirſt.“ 

„Auch das.“ 

Die Alte wurde immer anſpruchsvoller. „Die Männer 
bleiben dort, bis du dir deine Stellung gemacht haſt.“ 

„Das wollte ich dir vorſchlagen.“ 

„So, nun kannſt du dir von Lene ein Zimmer auweiſen 


„Aber du 


„Wir vereinbaren eine 


laſſen.“ 


Die junge Frau lächelte, daß man ihre ſchönen, weißen 
Zähne blitzen ſah. 
„Als Schwiegertochter wohne ich bei dir, als Angeſtellte 


Frau Boyerſen blinzelte ſie mit den Augen an. „Du biſt 
zu ſchnell, mein Kind, vorläufig biſt du Volontärin.“ 

„Aber nicht lange.“ 

Oben öffnete Lene eine Tür. 
Wenn Sie hier wohnen wollen.“ 

Die junge Frau ſah ſich in dem dürftig möblierten Raum 


„Das war Bertas Zimmer. 


um. „Na ja, Lene ... meinetwegen. An Geſpenſter glaube 
ich nicht .. . höchſtens an unfreundliche Stuben.“ 


„Sie können auch ein anderes Zimmer bekommen.“ 
„Nee, Lene, nu grade nicht. Laſſen Sie mich nur hier.“ 
Dabei öffnete ſie mit energiſchem Griff das Fenſter. „So . .. 
bißchen Luft, ein bißchen Licht, und es iſt alles gut!“ 
„Ich will nur Bertas Kleider herausnehmen“, ſagte Lene 
und ging an den Schrank. 

Die Augen wurden dem alten Mädchen heiß, wie ſie die 
einfachen dunklen Fähnchen über ihren Arm warf. 
Halt, halt, Lene ... nichts rausnehmen. Meine eigene 


— 


ein 


er 


Garderobe dürfte denn doch etwas zu elegant für hier ſein. 


Da will ich mal Bertas Sachen anprobieren. Wir werden 
wohl ziemlich die gleiche Figur haben.“ 
In einem Nu hatte ſie ſich umgelleidet. Das graue 


Kleidchen, das in den erſten Tagen von Bertas Hierſein ſo 
ſackartig an ihr herumhing, umſchloß prall die ſchlanke, an 


„Sehen Sie, Lene, famos . .. So, und nun laſſen Sie 
meinen Koffer aus dem Hotel holen, damit ich mich ſchnell 
einrichten kann.“ (Fortſetzung jolgt) 


Blätter und Blüten. 


Das Haspingerdenkmal in Klauſen. (Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) Das Tiroler Land hat ein treues Gedächtnis für Groß— 
taten ſeiner Söhne! Einer nach dem andern von den Nationalhelden 
der Tiroler Befreiungskämpſe iſt in Erz oder Stein erſtanden — auch 
Pater Haspinger, der glühende Patriot, hat 
nun ſein Denkmal erhalten. Unweit dem Marlt 
von Klauſen, dem Städtchen, in dem Joachim 
Haspinger als Mönch gelebt hat, ehe er, anfeuernd, 
tröſtend und aufrichtend, ſeinen Brüdern voran in 
den „heiligen Kampf“ ſchritt. So erhebt ſich, auf 
ſelſigem Untergrund, ſeine lebensvolle Geſtalt, das 
Kreuz in der hocherhobenen Rechten und den Mund 
wie zu mutigem Wort geöffnet! In den erſten September— 
tagen ſand unter großer Beteiligung die feierliche Enthüllung 
des Denkmals ſtatt — ein Jahr vor der hundertjährigen 
Wiederkehr jener großen, begeiſterten Zeit 
Spielhahnjagd im bayriſchen Moos. (Zu dem 
Bilde auf S. 807). Der Ausdruck „Moos“ für 
Moor oder Bruch iſt namentlich in Niederbayern 
gebräuchlich, wo ſich zahlreiche und aus 
gedehnte Hochmoore finden. An dieſen Forma— 
tionen iſt Deutſchland ſehr reich. Man rechnet, 
daß etwa ſechshundert Quadratmeilen von 
Hoch- und Tiefmooren eingenommen werden. 
Sie ſind ein Dorado für den Jäger, denn 
alles, was da kreucht und fleucht, hält ſich 
dort auf. Der Fuchs ſtrolcht durch die un⸗ 
durchdringlichen Dickichte, Ilüs und Wieſel 
leben dort ein ungeſtörtes, von keiner Gefahr 
bedrohtes Daſein. Auf den kleinen Waſſer— 
tümpeln tummeln ſich Enten. An feuchten 
Stellen liegt die Pfuhlſchnepfe und Belaſſine, 
durch das trockne Gras ſchlüpft behende der 
Wachtellönig, richtiger Wieſenſchnarre genannt, 
da dieſer Name nach dem ſchnarrenden Laut 
gebildet iſt, den der Vogel in Sommernächten 
unermüdlich ertönen läßt. Am Rande liegt 
im dichten Geſtrüpp der Haſe Auch die 
Rebhühner ziehen ſich dorthin, wenn ſie auf 
den angrenzenden Feldern beſchoſſen ſind. 
Das wertvollite Wild, das im Moos lebt, 
iſt das Birkhuhn. Der Hahn balzt im 
Frühjahr auf freien Plätzen, das Huhn 
brütet im Dickicht. Dieſe Vereinigung von 
jeltenem Wilde lockt natürlich den Jäger. Aber leicht iſt es nicht, 
ſtundenlang in ſolch einem Moor umherzuwandern! Der Fuß ſinkt 


bei jedem Schritt in dem Moos und Riedgras bis zum Knie ein, 


manchmal gerät er auf Moderſtellen, die nur von einer dünnen Gras: 
narbe bedeckt ſind . . . Wer Gefahr und Schwierigleiten nicht ſcheut, 
wird meiſtens durch reiche Beute belohnt. Allerdings muß man einen 
guten Hund zum Begleiter haben, der die verſteckt lebenden Tiere, die der 
Menſch allein nie aus ihren Schlupfwinteln emporſcheuchen könnte, weil 


ſie ſich vor ihm zu verbergen wiſſen, ausfindig macht und zum Aufſtehen 
nötigt. Ebenſo wichtig iſt es. 


daß der Hund das geſchoſſene 
Wild aufjucht und apportiert. 
Vögel laufen vor ihm oder 
verſtecken ſich ſo, daß ſeine 
ganze Klugheit und die Schärfe 
ſeiner Naſe dazu gehört, ſie 
aufzufinden Aber mit einem 
gut abgeführien Hund im 
Moos jagen, das iſt eine 
Luſt! Langſam wandert er 
vor dem Jäger her. etzt 
verwandelt ſich ſein Ausſehen, 
der Behang hebt ſich, die 
Rute ſtreckt ſich, der Kopf 
reckt ſich vor eine. 
Naſe hat die Witterung eines 
Stückes Wild geſpürt 

Vorſichtig, vom Zuruf ſeines 
Herrn zurückgehalten, zieht 
er nach, bis er ſeſt vorſteht 
und als Zeichen einen Vor— 
derlauf hebt. Ein halblauter 
Befehl ... mit mächtigem 
Satz ſpringt er ein . . . zwei 


Enten stehen mit lautem 
Schreckensruf auf. Ein 


Das neuerrichtete Pater-Haspinger-Denkmal 
in Klauſen i. T. 
Modelliert von Joſef Piffrader. 


— 


A er 
Die wuEmdianer-Gruppe 


wohlgezielter Doppelſchuß! Nach wenigen Minuten hängt die Beute an 
der Jagdtaſche. Eben will der Weidmann weiter ſchreiten, da kommt 
anz ahnungslos ein ſtattlicher Birlhahn angeſtrichen. Langſam, vor⸗ 
Kata wird die Flinte angebackt — — Weidmannsheil! H. W. 
Die Berliner am Müggelſee. (Zu unſerer Kunſtbeilage.) Wie jeder 
Großſtädter liebt der Berliner die Natur leidenſchaftlich. In der ſchönen 
Jahreszeit ſieht man die Bewohnerſchaft von Berlin zu Hunderttauſenden 
hinausſtrömen in die liebliche Umgebung der Reichshauptſtadt, wo ſie 
Körper und Geiſt im Anblick der ſtillen, melancholiſchen, märliſchen 
Natur erfriſchen. Allerdings gehört der Berliner nicht zu den 
ſchweigſamen Naturen. Wohin er kommt, macht ſich eine laute 
Fröhlichteit geltend, denn er hat ein ſtarles Bedürſnis, ſich 
ein wenig auszutoben. Ganz beſonders liebt die zahlreiche 
Bepöllerung des Berliner Oſtens und Südoſtens den 
wunderbaren Müggelsee, den ſagenumwobenen und nicht 
ungefährlichen. An ſchönen Sommertagen, namentlich 
Sonntagen, findet eine förmliche Völlerwanderung nach 
dieſem großen Gewäſſer ſtatt, und hier lann man 
denn auch den Berliner und die Berlinerin in ihrer 
ganzen Ausgelaſſenheit ſtudieren, kann ſehen, wie 
ſich all die Tauſende, die wochentags im Dienſt 
der Arbeit ſtanden, in dieſen Stunden einer 
ungetrübten Fröhlichleit und Freiheit aus 
ganzem Herzen hingeben. Zwar ſind die 
Zeiten ſo ziemlich vorbei, wo an den meiſten 
Sommerlotalen die gemütliche Inſchriſt 
prangte: „Hier können Familien Kaffee 
kochen“, man zieht es jetzt vielſach vor, ſich 
feine. Taſſe Motka einzeln zu beſtellen. So 
ſitzen denn die Damen bei dieſem braunen 
Trant der Levante und bei den nötigen 
Mengen von Kuchen und lauſchen dem 
Konzert, ohne das auch ein Sommerlolal 
an der Müggel nicht gut denlbar iſt. Die 
Herren der Schöpfung ziehen allerdings 
andere Getränke vor — und leiſten „in 
ihrem Fache“ nicht geringeres als ihre 
Damen. Alle aber freuen ſich, einen 
Tag in der freien Natur zubringen zu 
dürfen. 5 
Indianer-Gruppe. (Zu der untenſtehen⸗ 
den Abbildung.) In Genf hat ſich vor 
turzem eine löſtliche Epiſode zugetragen, deren 
Helden unſer Bildchen verewigt. Der „Parc 
des eaux vives“ — ein belanntes Vergnügungslokal zu Genf — hatte 
eine Truppe von Siouxindianern engagiert, um dort Vorſtellungen 
zu geben. Die braven Häuptlinge und Squaws hatten ihrer Pflicht 
auch nach beſten Kräften genügt; als es aber ans Bezahlen ging, 
weigerte ſich der Herr Direktor den Beutel zu ziehen, unter dem 
Vorwande — daß die Leiſtungen feinen Erwartungen nicht entſprochen 
hätten! — Der Impreſario aber, nicht faul, gab mit der Pfeiſe ein 
| augenſcheinlich verabredetes Signal, auf das die Rothäute umgehend 
ihre Friedenspſeiſe ſortwarſen und, ihr Kriegsgeheul ausſtoßend, in das 
Vureau eindrangen, um alles 
zu demolieren Dem un: 
glücklichen Direltor hielten 
fie mit allgemeinverſtändlicher 
Gebärde die Revolver unter 
die Naſe — er entkam mit 
knapper Not und flüchtete 
aufs Dach, jämmerlich um 
Hilſe ruſend. Indeſſen 
zahlte der geängitigte Kaſ⸗ 
ſierer das Geld, und die 
Truppe verließ unter polizei 
licher Bedeckung das Lolal 
Man ſieht: der Geiſt der 
Väter iſt immer noch eben: 
dig in dieſen ſo „zahm“ 
und ziviliſiert ausſehenden 
Nachkommen eines ſtolzen, 
lriegeriſchen Volles, für das 
ungezählte junge Europäer⸗ 
herzen ſich begeiſtert haben 
und noch begeiſtern. Viel 
y leicht hat nur ein Zufall 
f den lnauſerigen Direktor 
davor bewahrt, seinen Stalp 
„Wonlagala“. unter den Meſſern der Rot— 
5 häute zu verlieren! 
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am Wege gemacht. Die Gruben find gemwöhns 


Aembrandis Mutter. (Zu der neben: 
ſtehenden Abbildung.) In der Regel lieſt 
und hört man von berühmten Gemälden, die 
ins Ausland verkauft worden ſind. Daß 
irgendein Meiſterwert ſeinem Heimatlande 
zurückgegeben wird, iſt eine ſo ſeltene und ſo 
erfreuliche Ausnahme, daß man ſich nicht 
genug darüber wundern kann. Beſonders 
wenn es ſich, wie hier, um einen „echten 
Rembrandt“ handelt. Das prächtige Ge— 
mälde — wohl eins der ſchönſten Mutter— 
porträte Rembrandts — das Jan Vith in 
einer klaſſiſchen Rembrandtbiographie trefjend 
eine „majeſtätiſche Sphinx“ genannt hat, 
bildete ſeit unbekannter Zeit den Haupt— 
auziehungspunkt der Galerie Sanderſon in 
Schottland und erregte auch in der Amſter— 
damer Rembrandtausſtellung des Jahres 1898 
die allgemeine Bewunderung. Der Meiſter 
hat die Züge der Mutter oft im Bilde feſt— 
gehalten, aber nirgends wirlt der alte rauen: 
lopf ſo hoteitsvoll und fo ſchlicht zugleich 
wie hier, wo die Sohnesliebe den Pinſel 
führte, ohne die unerbittlichen Wahrheiten 
des Alters zu verſchleiern und zu be.chönigen. 


lich ungejähr 1 Meter lang, 9, Meter breit 
und 1½ Meter tief und mit Aſten und Laub 
wohl verdeckt. Natürlich kann der vorüber⸗ 
gehende Menſch ebenſo getäuſcht werden und in 
die Gruben zu Falle lommen, was um ſo ver⸗ 
hängnisvoller werden lann, als ſich auf ihrem 
Grunde oft eingerammte Speerſpitzen befinden. 
Es verunglücken auch tatſächlich Menſchen in ſol⸗ 
chen Schweinegruben. Das verhindert jedoch die 
Eingeborenen nicht, abermals Fallen in gleicher 
Weiſe anzulegen, da die Leute der Dorſſchaft, der 
die Grube angehört, wiſſen, wo fie ſich befindet. 
Die Brennpalme. (Zu der Abbildung 
auf der umſtehenden Seite.) Die Zahl der 
Palmen, die in Oſtindien zu Nutzzwecken von 
den Eingeborenen gepflegt werden, iſt nicht gering. 
Neben der Kokos, der indiſchen Dattel- und 
der Arekapalme verdient die Kittul eine bes 
ſondere Beachtung. Da ſie gern von lleinen 
Grundbeſitzern gepflanzt wird, bildet ſie einen 
Charalterbaum verſchiedener Landſchaften, 
namentlich auf der Inſel Ceylon. Sie hat eine 
ſchmucke Geſtalt, denn ihr ſchlanker lräftiger 
Stamm trägt eine herrliche Krone von doppelt 
* * gefiederten Blättern, die denen des Venushaar— 
farms gleichen. Beſonders originell iſt ihr An— 


All die hundert Fältchen und Striche, die 
Schickal und Jahre in ein Menſchengeſicht 
zeichnen, hat er getreulich wiedergegeben, aber 
er hat um den welken Mund ein unendlich 
ſeines Lächeln gelegt und dem Blicke der von 
ſchweren Lidern halb verdeckten Augen die Tiefe und ÜUbericgenheit 
wiſſender Weisheit verliehen. Kein Beſchauer lann ſich dem Eindruck 
dieſes wunderbaren Bildes entziehen, und es iſt den Niederländern 
zu wünſchen, daß dieſer Schatz ihnen fortan bewahrt bleiben möge. 
Harry Houdini. (Zu den untenſtehenden Bildern). Seit Jahren 
hat die Zirlus- und Varietelunſt, dem Bedürfnis der Zeit nach immer 
neuen, immer erregenderen Senſationen Rechnung tragend, zu Vor⸗ 
führungen gegriſſen, die, vom Hergebrachten abweichend, dem Publikum 
Überraichendes boten. Eine dieier überraſchendſten Senſationen iſt der 
Amerilaner Harry Houdini, ein Mann, für den Bande, Schlöſſer und 
Riegel nichts zu ſein ſcheinen als ein Begriff. Der Name eines 
„Königs der Feſſeln“, den man ihm in Amerila beilegte, mahnt an 
Einbrecher und Ausbrecher 


künſte, und Proben ſouveräner 
Beherrſchung dieſer Kunſt waren 
es denn auch, die nicht nur 
die große Menge, ſondern auch 
„Fachleute“ in Bewunderung 
verſetzten. An Händen und 
Füßen gefeſſelt, die Arme 
mehrfach auf dem Rücken ver— 
lettet, mit Daumſchrauben ver— 
ſehen, ja ſelbſt in eine Zwangs— 
jacke verſchnürt, vermag der 
geheimnisvolle Feſſelkünſtler ſich 
zu befreien, gleichviel ob im 
geſchloſſenen Raum oder auf 
dem Grunde des Waſſers. Daß 
dabei keine Schlöſſer geöffnet, 
keine Ketten geſprengt werden, 
ſondern daß es ihm gelingt, fie 
abzuſtreifen, auch wenn ſie noch 
ſo eng und ſchmerzhaft den 
Körper umſchließen — das iſt 
feine Kunſt und fein Geheim— 
nis, mit dem er bis nun in 
der Alten und Neuen Welt 
Erfolge und ein Vermögen 
erntete. Das eine unſerer Bilder 
zeigt Herrn Houdini in voll— 
kommener Feſſelung, das andere 
ſtellt den Augenblick dar, in 
dem er, von der Höhe einer 
Boſtoner Brücke, geſeſſelt in die 
Fluten ſpringt, um ſich unter 
dem Waſſer von ſeinen eiſernen 


b Harry Houdini 
in voller Feſſelung— 


Banden zu befreien und enteſſelt wieder aufzutauchen. 


Fallen im Wege. „Da gibt es keine Eisenbahnen, leine Kraft⸗ 
wagen, nicht einmal Pferde- oder Ochſengeſpanne!“ Man ſollte nun 
i daß man im Innern von Deutſch-Neuguinea, wenn Frieden 
A herrſcht, auf den Eingeborenenpfaden unfallſicher wandern 
n iſt aber nicht immer der Fall. In der Schilderung 
ſtaunli Wanderungen im Gebiete der Kai gibt Dr. Rudolf Pöch er⸗ 
Nane Belege dafür. In den Wäldern des Landes gibt es viele 
zu fan erte Schweine, und die Eingeborenen ſuchen fie in Fallgruben 
gebor gen. Da die Schweine erfahrungsgemäß oft längs der Ein⸗ 
geborenenpfade wandern, jo find die Fallen denn auch mitunter mitten 


Rembrandts Mutter. 
Ein neu aufgefundenes Werk von Rembrandt. 


| 
| 


blick, wenn zwiſchen den Blättern die langen 
mächtigen Blütenriſpen herabhängen. Die 
N f Früchte, die in großer Zahl an der Kittul reifen, 
ſind beerenartig und erreichen nur die Größe einer Kirſche. Da ihr rotes 
Fruchtfleiſch beim Kauen ein heftiges Brennen im Munde verurſacht, 
wurde die Kittul von den Botanilern Caryota urens d. h. Brennpalme 
genannt. Der Nutzen, den ſie dem Menſchen bringt, iſt mannigfaltig: 
Vor allem wird ſie gleich der indischen Dattelpalme angezapft, um 


— — 
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Der Entfeſſelungs künſtler Harry Houdini 
ſpringt in Boſton in den Charles River. 


Die Brennpalme. 


Saft zu liefern, aus dem Zucker (Djaggers) und Palmwein (Toddy) 
gewonnen werden. Zu dieſem Zwecke eignet ſie ſich vorzüglich, da ein 
vollfräftiger Baum in 24 Stunden bis 50 Liter Saft ergeben fann. 
Mitunter werden auch Brennpalmen mittleren Alters gefällt, um aus 
ihrem Kern einen brauchbaren Sago zu gewinnen. Schließlich liefern 
die Blätter der Palme einen Faſerſtoff, der ſelbſt nach Europa exportiert 
wird und hier unter dem Namen Kittulfaſer oder „Indian gut“ be— 


lannt iſt. Er wird nicht nur zur Anfertigung von Seilerwaren, 
ſondern auch vielfach zur Bürſtenſabrikation verwendet. 


Nicht zu übersehen! 
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Max Klein. (Zu dem untenjtehenden Bildnis.) Die Kunſtwelt, die 
in Leiſtilow und Olbrich zwei ihrer Beſten verlor, hat einen neuen, 
herben Verluſt zu beklagen: Proſeſſor Max Klein, deſſen monumentales 
Bismarckdenlmal im Grunewald als ein Werl von ſchlichter Größe die 
ganze Eindringlichkeit feiner Kunſt zeigt, iſt in der Vollkraft ſeines 
Schaffens im zweiundſechzigſten Lebensjahr einem ſchweren Leiden 
erlegen. Vom Tod berührt, hat der Unermüdliche, der ſeit dem Be⸗ 


ginn der 70er Jahre um Ruhm und Anerkennung lämpſte, ſein letztes 
Werk, ein Fontane Denkmal 


vollendet. Mit der Figur 
eines Ringers erwarb er ſich 
vor mehr als drei Jahrzehnten 
die goldene Medaille und 
mit ihr einen Platz in den 
Reihen der erſten Bildhauer. 
Transport eines zwei- 
ſlöckigen Hauſes auf dem 
Hudſon. (Zu der unten⸗ 
ſtehenden Abbildung.) Als 
vor etwa zwanzig Jahren 
Nachrichten aus Amerika 
lamen, daß man dort ein— 
zelne Wohnhäuſer verſchoben 
habe, lächelte man ungläubig 
u dem Humbug. Heute iſt 
ie Kunſt des Verſchiebens 
der Bauwerle zu hoher 
Vollkommenheit gediehen. Mit 
Heinen Landhäuſern hat man 
begonnen und 


lernte zuletzt N 
große öffentliche Gebäude um C. Bieber. Wen Berlin, pbot, 
viele Meter fortzurücken. Max Klein 1 
Man wagte ſich ſodann 
auch an andere Bauwerke. 


Als Glanzleiſtungen der Berichiebetechnit 
ſeien nur erwähnt: der Transport der alten Reichenbachbrücke 
in München, die 170 Meter lang war, um 25 Meter iſarauſwärts, 
und die Verſchiebung des 35 Meter hohen Wittenberger Leuchtturms 
an der Unterelbe um neun Meter. Bei allen dieſen Unternehmungen 
arbeitete man auf feſtem Grund und Boden. Frühzeitig hat man aber 
in Amerika auch gewagt, kleinere Landhäuſer weit fort über Flüſſe und 
Seebuchten zu transportieren. Dieſe ſchwierigen Verſuche gelangen 
jedesmal. Neuerdings lonnte man auf dem Hudſon bei Neuyort den 
Transport eines zweiſtöckigen Hauſes ſchauen. Es war ein eigenartiger 
Anblick, den unſere Abbildung nach einer pholographiſchen Aufnahme 
wiedergibt. Das Hausrücken zu Lande und zu Waſſer bietet große 
wirtſchaftliche Vorteile, immerhin iſt es ſtets mit dem Riſilo eines Ein⸗ 
ſturzes verbunden. Leider hat man das gelegentlich außer acht ge⸗ 
laſſen. Vertrauensſelig blieben Menſchen in den ſortzurückenden Häuſern, 


bis ſchwere Unfälle, wie z B. der Einſturz in Nagold, in dieſer Hinſicht 
zur Vorſicht ermahnten. 


Aleuen Schaul, Hamburg, phol. 
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(10. Fortſetzung.) 


Als der letzte Ton der Geige verklungen war, fing die 
!leine Baroneß in ihrem Dämmerwinkel mit einem Temperament 
zu klatſchen an, das man dieſer ſcheuen Flüſterſeele gar nicht 
zugetraut hätte. Und die Herzogin, während ſie die Geige 
ſinken ließ, ſah zu ihr hinüber und ſagte mit dem Lächeln 
eines glücklichen Menſchenkindes: „Das iſt noch beſſer gegangen 
als die Romanze .. . ich glaube ſogar, das war wirklich gut!“ 

„Mehr als gut!“ fiel Ambros ein, der ſich auf dem 
Klavierſeſſel herumdrehte. „Ja, Frau Herzogin! Da dürfen 
Sie ſchon klatſchen laſſen! Das iſt keine Schmeichelei, ſondern 
ehrlich verdienter Beifall. Sie ſind ja muſikaliſch durch und 
durch! Wie Sie das jetzt geſpielt haben . . . ich hab's gefühlt: 
da hat jeder Nerv in Ihnen mitgeklungen. So muß es auch 
immer ſein bei aller rechten Muſik. Immer verlangt ſie den 
ungeteilten Menſchen für ſich. Man muß an ſeinem ganzen 
Leben in eins zuſammenwachſen mit dem lebendigen Klange. 
Und ſo war es jetzt bei Ihnen!“ 

Die kleine Zieblingen kam ängſtlich herbeigetrippelt, und 
unter Schreck und Beklemmung ſpielte ihr greifenhaftes Mädchen— 
geſicht alle Farben. Doch die Herzogin ſchien an der Art, 
wie Ambros ſprach, nichts Unſtatthaftes oder Störendes zu 
finden; fie hatte ſich mit glühenden Wangen zu ihm gewandt 
und fragte leis, in Freude: „Wirklich? War es ſo?“ 
„Ja, Frau Herzogin! Und wahrhaftig, Sie ſind eine ſo 
tüchtige Geigerin, daß Sie ſich an das Beſte und Wertvollite 
heranwagen dürfen. Nehmen Sie mir's nicht übel . . . aber 
ich kann das nicht verſtehen, daß Sie bei ſo viel Können noch 
Vergnügen an dem kleinen Zeug da finden. Das alles iſt ja 
ſehr liebenswürdig und melodiös. Aber es ſagt nicht viel 
und weckt einem innerlich nichts Tiefes und Schönes auf! . .. 
Wollen wir denn nicht lieber was von Mozart ſpielen? Oder 
N Beethovenſche Sonate? Ich meine: etwas reſtlos Gutes?“ 

Die Herzogin ſah Ambros eine kleine Weile ſchweigend an. 
„Beethoven?“ In ihrem Blick war ein ſeltſames Fragen, 
während ſie zögernd ſagte: „Ich, ich habe noch keine Note 
von ihm geſpielt.“ 

„Von Beethoven? Noch keine Note?“ Ambros erhob ſich, 
1 Ratloſes in den Augen. „Iſt denn das menſchen— 
Sechs, Muſikaliſch ſo viel zu können, wie Sie, Frau 
derzogin? Und an dem Größten unſerer Klaſſiker, an 
ee vorbeigegangen ſein? Wie Blinde an einem Berge 
Hat ergehen, an allenı Sonnenglanz feiner Höhe und an allem 

atſel feiner tiefen Wälder?“ 
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Herzogin! 


Die Baroneß, mit blaſſem Geſicht und zitternden Händen, 
einen Verſuch zu ſprechen. Aber da ſagte die 
„Dieſen Großen nicht zu kennen ... das ſcheint 
ja etwas ganz Unverzeihliches zu fein... nach Ihrem Kummer 
zu ſchließen?“ Ein ſcheues, faſt ſchmerzliches Lächeln. „Doch 
ich bin da ohne Schuld. Ich habe nur immer geſpielt, was 


mein Lehrer mir auf das Pult legte.“ 
„Und der hat Ihnen nie eine Note von Beethoven vor— 


gelegt? Das muß aber ein merkwürdiger Muſiklehrer geweſen 
ſein! Ein Lehrer, der Ihnen das Beſte und Schönſte vorenthielt!“ 

Wie heiße Erregung glitt es über das ſchmale Geſicht der 
„Nein, Herr Lutz! Das dürfen Sie nicht ſagen 


machte 


Herzogin. 

von ihm! Er war ein guter Lehrer. Und ich hab ihn lieb— 

gehabt . . . weil ich ihm in aller Stille meines Lebens viel 
Ein leiſes Zucken ging 


ſchöne, klingende Freude verdankte.“ 
um den feinen Mund, der eine ſtrenge Linie bekam. „Und 
wenn er mir... wie Sie jagen... das Schönſte vorent— 
hielt, jo hatte er wohl ſeine zwingenden Gründe dafür . .. 
wie alle meine anderen Lehrer, die ſich immer an ihre Direk— 
tiven halten mußten . . . ich glaube, zu meinem Schaden.“ 
Immer langſamer ſprach ſie, die Geige an der Bruſt, mit 
ſuchendem Blick an Ambros vorüberſchauend ins Leere. „Man 
hat mir in Kunſt und Leben vieles vorenthalten .. . ſehr 
was man wiſſen und kennen müßte. Und wenn 
empfindet und ſolch ein Verſäumtes nachholen 
möchte . . . dann iſt es zu ſpät. Und es ſtehen wieder andere 
Mauern da. Und andere Direktiven. Und man bleibt ſo 
arm, wie die Blinden ſind. Und erſchrickt, wenn man ſehend 
wird für eine Stunde.“ Da wandte ſie die ſchwimmenden 
Augen auf Ambros. „Wie glücklich müſſen Sie ſein, Herr 
Lutz! Weil Sie lernen dürfen! Alles! Und etwas Schönes 
und Nützliches arbeiten! . . . Aber auch das iſt eine Freude: 
zu wiſſen, daß es glückliche Menſchen gibt!“ 

Ambros ſchwieg erſchrocken. Nur ſeine Augen ſprachen 
— in einer heißen Zärtlichkeit jenes Gefühles, das er Sorge 
und Erbarmen nannte. Und weil nun auch die Hoheit ſtumm 
blieb, wagte die kleine Zieblingen zu reden, mit bebendem 
Stimmchen, das aus gepreßter Kehle kam: „Ich befürchte, 
daß ſich Hoheit über Maß erregen. Und dazu iſt doch 
wirklich keine Urſache vorhanden. Wenn Hoheit doch bedenken 
wollten . . . dieſe ſchöne, wertvolle Stunde und dieſe wunder— 
volle Muſik, mit welcher Hoheit uns beide beſchenkt haben! 
Was Herr Lutz von Beethoven äußerte, das war doch 


vieles . .. 
man das 
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gewiß nur ... Sie konnte nicht weiterſprechen, weil die 
Herzogin fie mit großen, ernſten Augen anſah. Ein Er- 
glühen ging über das ängſtliche Faltengeſichtchen des kleinen, 
buckligen Mädchens, und das Flehen einer opferwilligen In⸗ 
brunſt war in ihrem verſtörten Blick: „Ich bitte Hoheit, ſich 
zu erinnern, daß Hoheit während jener Zeit des Lernens häufig 
in beſorgniserregendem Grade leidend waren. Und es geſchah 
wohl nur auf ärztlichen Rat, wenn Hoheit auch auf dem 
Gebiete der Muſik vor jeder nachteiligen Erregung behütet 
wurden. Alles Dunkle, Gewaltſame und Gefährliche in der 
Muſik Beethovens 

„Nein, Fräulein!“ Ambros konnte nicht länger ſchweigen. 
„Da wiſſen Sie wohl nicht recht, wer und was Beethoven 
iſt? An Beethoven iſt gar nichts dunkel. Für den nüchternen 
Verſtand vielleicht. Aber für ein empfängliches Gefühl 
iſt alles an Beethoven hell und klar und leuchtend. Und 
nichts an ihm iſt gewaltſam. Aber alles an ihm iſt kraft⸗ 
voll, groß und tief. So, wie die Natur iſt. Denn alle 
höchſte Kunſt iſt immer wie ein quellender Brunnen der 
Natur. Und ein Trunk aus ſolchem Brunnen iſt nie ge 
fährlich . .. immer nur hilfreich für uns Menſchen, wenn 
wir leiden, immer befreiend und erlöſend . ..“ Er ver 
ſtummte, weil er den bettelnden Blick begriff, der ihm aus 
den angſtvollen Augen der Baroneß begegnete. 

Eine Stille kam, daß das leiſe Nahrungsſaugen der großen 
Lampenflamme hörbar wurde. 

Da ſagte die Herzogin mit wehem Lächeln: „Davor 
hat man mich behütet. Immer hat man mich behütet. 
vor allem, was hilfreich iſt, wenn wir leiden 
allem, was erlöſen und befreien kann.“ 
ſchrecken glitt es über ihre Züge. Und nun heftete ſie die 
Augen auf Ambros. Faſt etwas Feindſeliges war in dieſem 
Blick. Und das ſanfte Stimmchen bekam einen herben Klang. 
„Aber es könnte auch fein, daß Sie ſich irren, Herr Lutz .. 


. . . vor 
Wie jähes Er- 


mit ihrem hellen und ſchönen Glauben an dieſen großen Be⸗ 


freier in der Muſik!“ 

„Frau Herzogin ...?“ 

„Gott iſt Gott. Aber es gibt auch Götzen. Und 
Menſchen gibt es, die an Götzen glauben.“ 

„Ich verſtehe nicht, Frau Herzogin ...“ 

„Vielleicht iſt Ihr großer Erlöſer in Tönen ſolch ein 
Götze, der nur in Ihrem falſchen Glauben lebt. Wie von 
ihm, ſo haben Sie doch auch von Mozart geſprochen. Ein 
reſtlos Gutes? Nun... von Mozart kenne ich manches. 
Und immer hat mich das gelangweilt ... dieſe inhaltsloſe 
Form, dieſes leere Getändel mit allen Tönen ...“ 

„Frau Herzogin!“ Er ſtarrte fie an wie in namenloſem 
Schreck. „Mozart? Aller Frohſinn des Lebens und der 
Kunſt? Alles ſchattenloſe Lachen, das uns Menſchen ge 
geben iſt? Und das nennen Sie eine inhaltsloſe Spielerei 
mit Klängen? Eine leere Form? Wenn das jo lt. 
für Sie, Frau Herzogin ... dann ... ich weiß ja gar 
nicht, wie ich das ſagen ſoll ... aber dann ſind Sie nie 
in Ihrem Leben wahrhaft froh geweſen!“ 

Mit weitgeöffneten Augen ſah die Herzogin den jungen 
Menſchen an, der vor Erregung glühte. Sie atmete tief. 
Und dann nickte fi. „Ja! . . . Das iſt wahr! ... Ich 
bin niemals froh geweſen. Und wenn ich in meinem Leiden 
zum Lachen gezwungen wurde, hat mir das immer weh 
getan . . . im Geſicht . . . und in der Seele.“ 

Der kleinen Baroneß kamen die Tränen. Sie ſchien noch 
kleiner zu werden, und dieſe unebene Linie hinter ihren Schultern 
krümmte ſich häßlich heraus. Jetzt vergaß fie, das zu ver 
bergen. Sie konnte nicht ſprechen. Aber in ſcheuer Zärtlich— 
keit ſtreckte ſie die Hande, als müßte ſie eine Sinkende ſtützen. 

Die Herzogin, dieſe Hände fühlend, zuckte leicht zuſammen. 
Wie eine Erwachende ſah ſie auf das ſtumm gebeugte Perſönchen 
nieder und ſagte mit warmer Güte: „Ja, liebe Zieblingen, 
ich Dante! Und ich weiß auch, wie herzlich gut Sie es mit 
mir meinen.“ Der Klang ihrer Stimme bekam wieder jenes 


hartnäckig Gereizte. „Aber jetzt wünſche ich zu muſizieren. 
Wie das vorhin geweſen iſt ... das war eine reine Freude. 
Und das will ich wieder haben! Niemand ſoll mich behüten 
davor! .. Ich bitte, Herr Lutz!“ Schweigend ließ ſich Ambros 
auf den Klavierſeſſel nieder und wollte das Spiel beginnen; 
doch die Herzogin trat auf ihn zu und nahm das aufgeſchlagene 
Notenblatt vom Pulte weg. „Nein! Nicht das! Ich fürchte, 
das iſt auch ſo etwas Billiges, wie es Ihnen nicht gefällt! Wir 
ſpielen etwas anderes.“ Immer flinker und heller plauderte das 
zarte Stimmchen. „Am liebſten möchte ich eine Sonate von 
Mozart mit Ihnen ſpielen, um zu ſehen, wie froh Sie dabei 
werden können. Aber was ich damals ſpielte, das hab ich 
ſeit Jahren nicht mehr geübt. Und wenn ich jetzt etwas 
ſpiele, will ich es gut machen. Wollen wir etwas von Schumann 
vornehmen? Das kann ich ... und ich glaube: gut. Bitte, 
liebe Zieblingen: die Träumerei von Schumann!“ Während 
die kleine Baroneß auf einen Notenſchrank in der Ecke des 
Saales zujagte, wandte ſich die Herzogin wieder zu Ambros 
und ſagte mit einer Scheu, die von traulich ſüßem Liebreiz 
war: „Und Schumann? Nicht wahr? Das iſt doch wohl einer 
von den Großen, die Sie Klaſſiker nennen? Und reſtlos gut?“ 

Er ſtammelte: „Ja, Frau Herzogin! Ich glaube ſchon ...“ 
Und in all ſeiner Erregung fand er ein halbes Lachen. „Die 
Träumerei iſt wohl auch nicht original für die Geige geſchrieben. 
Sie iſt ein Klavierſtück. Aber die Geiger lieben dieſe Weiſe, 
weil fie großen und ſüßen Ton dabei zeigen können ... und 
dieſe Melodie . . . das iſt ja auch wirklich ein Sehnſuchtsklang 
mit einer Seele, die tragende Flügel hat.“ 

„Das wollen wir ſpielen!“ In der Stimme der Herzogin 
war etwas fieberhaft Nervöſes. „Raſch, liebe Zieblingen, ich 
bitte, raſch!“ 

Die kleine Baroneß kam in atemloſer Haſt zum Klavier, 
legte ein Blatt auf das Notenpult und warf, bevor ſie in 
ihren Schattenwinkel zurückkehrte, einen Blick voll banger Sorge 
auf die junge Frau. 

„Nun wollen wir das ſpielen .. . dieſes reſtlos Gute!“ 
Die Herzogin hob die Geige und ließ ſie wieder ſinken. „Noch 
eine Frage, Herr Lutz! . .. Ich habe das ſchon oft geſpielt. 
Und dieſe Weiſe hat mir immer ſehr gefallen. Aber wie Sie 
das nennen ... einen Sehnſuchtsklang mit einer Seele, die 
uns auf ihren Flügeln tragen kann ... fo hab ich das noch 
nie empfunden. Doch ich merke: wenn Sie Muſik machen, 
ſo denken Sie ſich dabei viel tiefere und ſchönere Dinge. 
als ich ſie mir vorſtellen kann. Das möchte ich für mich 
gewinnen. Und drum bitte ich Sie, Herr Lutz ... bevor ich 
das nun zu ſpielen verſuche . .. ich bitte, wollen Sie mit 
dieſes Tonſtück zuerſt erklären? Wollen Sie mir ſagen, wie 
ich das aufzufaſſen und zu ſpielen habe?“ 

„Erklären?“ Ambros erwachte aus feinem träumenden 
Schauen. „Erklären? . .. Frau Herzogin, Sie verlangen da 
eine ſchwierige Sache von mir! ... Erklären? ... Wie ſoll 
man den Duft einer Blume erklären? Den wunderſchaffenden 
Zauber eines Sonnenſtrahls? Die Schönheit eines Schmerzes? 
Das bange Zittern einer tiefen Freude? ... Das alles iſt 
genau jo unerklärlich wie das wirkende Geheinmis dieſer jehn- 
ſüchtigen Melodie. Worte kann man ja ſchließlich über alles 
machen. Und wenn mich irgend jemand in irgendeiner Stunde 
gefragt hätte, was ich mir bei dieſen traumhaft ſchwebenden 
Klängen denke, ſo hätt' ich wohl irgend was zu ſagen gewußt. 
Aber jetzt? Und vor Ihnen? Und da ich doch empfinde, 
was das Wort Ihnen gelten ſoll, das ich ſpreche? ... Nein! 
Jetzt weiß ich nicht, was ich ſagen ſoll. Und Worte helſen 
da nicht. Man muß das fühlen! Oder die Seele dieſer 
Klänge wird nicht lebendig in uns. Und es wachſen ihr die 
Schwingen nicht, die uns tragen.“ 

Den Bogen und die Geige in den geſenkten Händen, war 
die Herzogin nahe zum Flügel herangetreten. 

Ambros ſah zu ihr auf — und ſenkte die Augen wieder. 
Schweigend betrachtete er die Noten, wendete das Blatt —— 
und dabei zitterte ſeine Hand. „Ich habe mich ſchon 
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oft gefragt, wie dieſe Melodie wohl entjtanden fein mag. 
Ich glaube, ſie klang aus einem tiefen, brennenden Schmerz 
heraus. Das Große. Schlichte und wahrhaft Schöne in 
aller Kunſt wird immer aus ſolchem Schmerz gehoren ... 
fo glaub' ich . . . aus einem Schmerz, bei dem wir anderen 
kleinen Menſchen verzagt und hilflos werden, ſtumm und ver 
ſtört. Aber der da der Diele dürſtende Weiſe geſungen . . . 
das war von den Vegnadeten einer, denen ein Gott es gab, 
zu ſagen, was ſie leiden. Und als ſein gequaltes Menſchen— 
herz im Schmerze hilflos war, bedrückt und ſtumm, da begann 
feine Künſtlerſeele zu klingen und ſang dieſes träumende Lied. 
Und alle Cual feines Schmerzes verwandelte ſich in ſtarkes. 
lichelndes Dulden, all ſeine unſtillbare Sehnſucht wurde zu 
einem klingenden Traum der Erfüllung . . . zu einem fihönen, 
von Sonne umglänzten Traum, der ihn auf rauſchenden 
Scelenſchwingen über alle Pein des Lebens emportrug zu den 
lichten Höhen, in denen die ſchattenloſe Freude wohnt.“ 

Die Herzogin nickte. Und während ſie die Geige hob, 
beugte ſich der ſchlanke, zarte Körper dem ſtummen Holz ent— 
gegen. Wie ein Schauen nach weiter Ferne war's in ihren 
Augen, und auf ihren Wangen brannten zwei heiße Flecken. 
„Ja . . . ich glaube zu verſtehen, wie Sie es meinen. Die 
klingende Seele dieſes Liedes kann nur reden zu einem Menſchen, 
wenn er Schmerz empfindet, den keine irdiſche Stimme zu tröſten 
vermag . . . und wenn eine reine Sehnſucht in ihm brennt, die 
unſtillbar iſt und dennoch hofft.“ Sie lächelte ſeltſam. „Jetzt 
will ich ſpielen!“ Ruhig hob fie den Bogen; doch ihr Lächeln 
war erloſchen, und es zuckte leidend um den kleinen, ſtrengen 
Mund. „Wollen wir beginnen?“ Nun lächelte fie wieder. 
„Schmerz? . . . Wir Menſchen alle ſind zum Leiden geboren. 
Aber weil (Bott uns liebhat, geſchehen auch fröhliche Wunder. 
Und wahrend ich ſpiele, wird meine Sehnſucht träumen, daß 
ich in einer reinen Stunde meines Lebens einmal ſo froh ſein 
konnte, wie frohe und glückliche Menſchen find.” 

Da klang die Geige — ruhig und doch mit einem Tone 
voll innerlichen Suchens, zart verſchleiert und doch mit 
einer Kraft, die in dieſem blütenhaften Frauenkörper wie ein 
neu Erwachtes ſchien. Ambros, dem ein Leuchten über die 
erregten Züge glänzte, fiel mit klar gebundenen Akkorden ein 
— und die kleine Zieblingen in ihrem Schattenwinkel ſtreckte 
ſich lauſchend, als hätte ſie ſolchen Klang in dieſem Raume 
noch nie gehört. Die Geige tönte —— immer voller und 
drängender wuchs ihr Gefang, das ſcheue Suchen dieſer Klänge 
wurde ein ſchönes Finden, alle Schwermut der getragenen 
Weiſe wandelte ſich zu hellem Glanz, alles Bedrückende dieſes 
aus Schmerzen geborenen Liedes wurde ein freies Aufatmen 
m beſchwingten Tönen, und was da gezittert hatte in dürſtender 
Sehnſucht, ſtieg aus verſchleierten Tiefen mit reinem Klang 
empor, wie eine Lerche in die Morgenſonne ſteigt, und wurde 
zum gläubigen Trinken einer ſchönen Freude. 

Als die Geigerin nach der letzten, fein verhauchenden Note 
den Bogen ſinken ließ, war noch ein frohes Traumen in ihren 
feucht ſchimmernden Augen, und ein junges Lachen blühte um 
ihren Mund. Und da glich fie nun völlig dem frühlings— 
ſchönen Frauenbilde, das Ambros draußen in dem anderen 
Naum an der Wand geſehen hatte — dem Wilde jenes jungen 
Hägers gegenüber. Dieſer Gedanke durchzuckte ihn, als er 
ich vom Flügel erhob, wie erfüllt von einem frohen Sturm. 
Er machte eine Bewegung, als möchte er die kleine weiße 
Hand ergreifen, die den Bogen hielt. Doch mit halbem 
Lachen trat er zurück und rief: „Frau Herzogin! Das war 
Kunſt! Und, nicht wahr das müſſen Sie doch jetzt 
empfunden haben, wie Kunſt befreien und erlöſen und be— 
ſchenken kann! Hätten Sie das nicht empfunden, Sie hätten 
ſo nicht ſpielen können!“ 

„Ja!“ Sie ſah ihn dankbar an. „So hab' ich das noch nie 
erlebt wie jetzt. Denn während ich fpielte, war mir aller Schmerz 
wie eine unverlierbare Freude, und alle Sehnſucht war mir wie 
ein froher Veſitz! ... Ich danke Ihnen, Herr Lutz!“ Sie gab 
den Vogen zur Geige und wollte Ambros die Hand reichen. 


Man hatte im Saal keinen Schritt gehört, kein Kleider— 
rauſchen — aber plötzlich ſtand die bucklige VBaroneß zwiſchen 
den beiden, häßlich ſchief und klein zuſammengekrümmt, mit 
glänzenden Tränen auf dem erregten Hungergeſichtchen, in 
deſſen Zügen Angſt und Begeiſterung wunderlich durcheinander 
kämpften. Knickſend liſpelte ſie etwas Unverſtändliches und 
beugte ſich nieder, um mit fanatiſcher Zärtlichkeit die Hand 
der Hoheit zu kuüſſen. 

„War es ſchön, liebe Johanna?“ fragte die Herzogin, 
noch immer mit dieſem glücklichen Traum in den Augen. Aber 
da huſchte etwas QOualendes wie ein Schatten über ihr Geſicht. 
Und haſtig befreite fie ihre Hand. „Nein! Bitte, nicht! . .. 
Ihre Begeiſterung, gute Zieblingen, iſt ja auch nicht mein 
Verdienſt. Dieſe reiche Stunde hat Herr Lutz uns beiden 
gebracht.“ Sie atmete tief. „Und was jo ſchön war . . . fo rein 
und heilig ſchön . . .“ Die zarte Stimme bekam wieder 
jenen nervös durchzitterten Klang. „Ich bin nicht genügſam. 
Ich will das noch einmal haben! Ich habe fo wenig! Aber 
dieſes Reine und Schöne ſoll mir gehören! Wir wollen das 
wiederholen . . . ich bitte, Herr Lutz . . . ich bitte, bitte . . .“ 

Die kleine Baroneß hatte ſich aufgerichtet —— aber ſehr 
viel größer wurde fie deshalb nicht. Ihr Geſicht war blaß, 
und eine Träne rollte ihr noch über die ſcharfen Fältchen neben 
dem Mundwinkel. Und tief erſchrocken ſah ſie zu der Herzogin 
hinauf, zu dieſen glühenden Wangen, zu dieſen weitgeöffneten 
Augen mit dem fieberhaften Glanz. Und da ſtammelte ſie in 
Sorge: „Hoheit . . . ich bitte Hoheit um Vergebung, wenn ich 
unwillkommen mahnen muß . . .“ Die Herzogin, die zum Flügel 
getreten war und ſchon die Geige ſtimmte, wandte ſich raſch. 
Sie ſchien unwillig zu werden — doch ſie ſchwieg, mit einer 
ängſtlichen Frage in den Augen. Unter dieſem Blick erzitterte die 
Erſt hatte ſie nur ſtumme Sprache, die zu ſagen 
ſchien: Mein Leben für dich, du Heilige! Aber dann ſprach ſie 
tapfer weiter: „Ich muß beſorgen, daß Hoheit ſich ſchon über 
Maß erregt und ermüdet haben. Und da iſt es meine Pflicht . . .“ 

„Pflicht?“ Die Herzogin lächelte bitter. „Warum ge— 
brauchen Sie nicht das andere Wort, gute Zieblingen?“ 

„Das andere?“ liſpelte verſtärt die kleine Varoneß. „Hoheit? 


Varoneß. 


Welches Wort?“ 

„Dieſes übliche Fremdwort . . . Direktive.“ Die Herzogin 
legte Bogen und Geige auf den Flügel. Dann ſah fie 
Ambros an. „Ich muß gehorchen.“ Ein ſchwermütiges 
Lacheln. „Ich gehöre nicht mir allein. Daran werde ich 
immer erinnert. Und die Arzte ſagen, daß ich leidend wäre 
und mich ſchonen müßte. Nun . . .“ Ihr Lächeln wurde 
heller. „Ich habe mich ſchon lange nicht fo geſund und wohl 
gefühlt wie heute bei all dieſer ſchönen und reinen Freude! 


Aber vielleicht hat es doch fein Gutes, daß es für heute damit 


genug ſein muß. Wer weiß, ob ich dieſes erlöſende Lied 
ein zweites Mal wieder jo geſpielt hatte? Und wär' es nicht 
wieder ſolch ein reſtlos Gutes geworden, ſo hätte mir das 
Alſo beſſer, ich laſſe jetzt die Saiten ſchweigen ... 
beſorgte Pflicht meiner lieben, guten Zieblingen 
verlangt.“ Das ſagte ſie freundlich, mit einem verſöhnlichen 
Lächeln für die blaſſe, zitternde Baroneß. Und dann trat fie 
auf Ambros zu, als wollte ſie den Gaſt verabſchieden. 

„Hoheit . . . ach, beſte Hoheit . . .“ ſtotterte die kleine 
Hofdame in ihrem Kampfe zwiſchen Pflicht und Zärtlichkeit. 
„Ich war doch nur der beſcheidenen Meinung, daß Hoheit ſich 
erekutiv nicht überanſtrengen ſollten. Wenn aber Hoheit den 
Wunſch fühlen, noch gute Muſik zu hören . . . beim Hören 
können Hoheit ruhen . . . und Herr Lutz wird gewiß die Güte 
haben, für Hoheit etwas recht Schönes zu ſpielen?“ 

„Sehr gerne!“ ſagte Ambros raſch, mit etwas beklommener 


weh getan. 
wie es die 


Stimme. 
Unſchlüſſig ſah ihn die Herzogin an. Dann nickte ſie 


lächelnd und ließ ſich von der kleinen Zieblingen zu einem 
Fauteuil führen, der an der Mauer im Schatten ſtand. 

Ambros hatte ſchon ſeinen Platz vor dem Flügel einge— 
nommen. „Was ſoll ich ſpielen?“ 


„Nun... ſo fpielen Sie doch etwas von diefem Großen 
. von Ihrem Beethoven!“ 


Schüchtern und mit hauchendem Stimmchen äußerte Baroneß 
Zieblingen die Meinung, daß ſo ſchwere Muſik nach allem 


ſchon Geleiſteten wohl kaum beruhigend auf Hoheit wirken 


möchte. „Vielleicht wäre etwas Leichtes und Heiteres angezeigter?“ 
Ambros konnte bei aller Erregung, die ihn durchſtürmte, 
ein Lächeln nicht unterdrücken. Und die Herzogin, wie ein 
Kind errötend, ſagte ernſt: „Nein, gute Zieblingen! Keſſel 
ſchmitt muß fahren, wie Weg und Gelegenheit es erfordern. 
Aber Muſik iſt doch wohl etwas anderes. Ich bitte Sie, 
Herr Lutz, zu ſpielen, was Ihnen lieb iſt. Dann wird es 
ein reſtlos Gutes ſein ... und wird mir Freude machen.“ 
„Da wird ſich Beethoven freilich nicht umgehen laſſen.“ 
Ambros ſagte das mit einem Anflug von Humor, der ihm 
gut zu Geſichte ſtand und auf die kleine Zieblingen wie eine 
Fortſetzung der Strafpredigt wirkte, die ſie von der Herzogin 
empfangen hatte. „Was ich auswendig ſpielen kann, iſt faſt 
alles von Beethoven. Mein Beruf läßt mir wenig Zeit, und 
da ſucht man fi für feine Freude eben das Wertvollſte 
heraus. Gerade in den letzten Tagen hab ich eine Sonate, 


die ich beſonders liebe, viel geſpielt. Und ich glaube wohl, 
daß ich auswendig durchkomme ... wenn ich auch dem letzten 
Satze nicht völlig gewachſen bin, weder techniſch, noch in allem, 


was ſonſt dazu gehört. Freilich ... eine ſehr beruhigende Sache 
iſt gerade dieſe Sonate nicht. Sie hat Sonne .. . wie alles 
von Beethoven. Aber ſie hat auch Sturm. Und kann ein 
Menſchenherz aufwühlen wie der Blitzſchlag einen ſtillen 
Brunnen. Und ... ganz ehrlich, Frau Herzogin ... ich 
ſelbſt halte eine innerliche Erſchütterung, wenn ſie aus Schön⸗ 
heit kommt, in jeder Stunde für einen Lebensgewinn 
aber wenn Sie ſich ermüdet fühlen und eine ſeeliſche Erregung 
zu vermeiden wünſchen, dann iſt es vielleicht doch beſſer ...“ 

„Nein, Herr Lutz!“ unterbrach die Herzogin mit bebender 
Stimme. „Ich bitte Sie zu ſpielen! Und gerade dieſe 
Sonate!“ 

„Es iſt die Sonate in As-Dur, ein Werk aus Beethovens 
reifſter Zeit ... die berühmte Appaſſionata.“ 

Die Hofdame erſchrak; ſchon dieſer 
um ihr ſchwere Beſorgnis einzuflößen. Scheu, das kleine 
Runzelgeſichtchen von glühender Röte überflogen, warf 
ſie einen huſchenden Blick auf die Herzogin, die den Namen 
der Sonate auch nicht mit Wohlgefallen vernommen zu haben 
ſchien. Denn die Hoheit ſagte zögernd: „Appaſſionata?“ In 
ihrer zarten Stimme war ein fremder Klang. 


Titel genügte, 


„Ein Lied der 
Leidenſchaft?“ Mit blaſſem Geſichte lehnte ſie den Kopf an 
die Mauer — und etwas namenlos Müdes war in dieſer 
Bewegung. 


„Muß denn alles Große in der Kunſt nicht die 
Eigenſchaft haben, daß es auch rein iſt?“ 

Ambros vermochte nicht gleich zu antworten. Er ſchien 
den Klang und Sinn dieſer Frage wie etwas Schmerzendes 
empfunden zu haben. „Rein?“ Es war ihm — und 
jetzt nicht zum erſtenmal — befremdend aufgefallen, daß in 
allem, was die Herzogin ſprach, dieſes eine Wort immer 
wiederkehrte: Rein! Immer wieder dieſe eine wunderliche 
Silbe: Rein? Wie in Unwillen über ſich ſelbſt und doch 
mit einem Lächeln ſchien er die Gedanken von ſich abzuwehren, 
die ſich ihm aufdrängten. Und dann ſagte er ruhig: „Gewiß, 
Frau Herzogin! Es gibt kein großes und wahres Kunſtwerk, 
das nicht auch rein wäre. Freilich, alle Farben der Wirk— 
lichkeit ſind auch Farben der Kunſt, die ſich keinem Wehſchrei 
und Jubel des Lebens, keiner guten Tat wie keiner Schuld 
und Leidenſchaft der Menſchen verſchließt. 


Aber was die 
Kunſt zu ſich emporhebt .. . und 


wär' es auch 


aus den 
trübſten Tiefen der irdiſchen QOual das macht ſie zu 
einer reinen Sache. Sonſt wär' es nicht Kunſt! . . . Und . . . 
Leidenſchaft? 


Nun ja, im Leben mag ja, was mit dieſem 
Worte bezeichnet wird, ſeine verſchiedenen Werte haben 
vom Übeljten bis zum Herrlichſten! Aber in aller 


i wahren 
Kunſt hat auch das nur einen Wert. Und der 


iſt rein! 
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Oder wäre das Lied von der Leidenſchaft, an der die jubelnden 
Herzen Romeos und Julias verbluten mußten, nicht ein Lied 
der reinſten Schönheit? Iſt die tragiſche Schuld, die das 
arme Gretchen zerſtört, nicht heilige Reinheit?“ 

„Herr Lutz ...“ Die kleine Zieblingen, die immer 
unruhiger hin und her rückte und immer ängſtlicher nach dem 
blaſſen, ſteinernen Geſichtchen der Herzogin ſpähte, wagte 
ſchüchtern dieſen mahnenden Einwurf: „Ich glaube, darüber 
könnte man doch wohl verſchiedener Anſicht ſein!“ 

„So? ... Nein, mein verehrtes Fräulein! Darüber 
gibt es nur eine Anſicht . diejenige, die reinlich iſt! 
Allerdings, was Reinheit iſt, darüber entſcheidet keine ob- 
jektive Allerweltsregel, ſondern immer nur das ſubjektive 
Gefühl. Ein Menſch, der rein empfindet, kann nie eine 
Handlung begehen, die unrein iſt ... mag fie für den 
Mißverſtand der anderen auch ausſehen, wie ſie will!“ 
Ambros hatte ſeine Ruhe verloren und erſchrak, als er es 
merkte. „Laſſen wir das!“ ſagte er, ſeltſam bedrückt, und 
warf einen Blick der Sorge in den ſtillen Schatten hinüber. 
„Ich weiß auch eigentlich gar nicht, was mich plötzlich ſo 
erregte. Es iſt mir leid, daß ich im Schuß den Zaum ſo 
verloren habe ... und ich bitte um Vergebung, Frau Her 
zogin, wenn ich wider Willen etwas gejagt hätte, was un 
paſſend erſcheinen könnte.“ 

„Das haben Sie nicht getan!“ Die Herzogin erhob ſich, 
und ihre Stimme, die vorhin ſo froſtig kühl geklungen hatte, 
bekam einen Hauch von warmer Herzlichkeit. „Ich habe nicht 
immer ganz verſtanden, wie Sie es meinten ... aber Sie 
haben kein Wort geſprochen, das mir mißfiel.“ 

Ambros atmete erleichtert auf. Aber feine Worte be 
hielten noch immer etwas Gefeſſeltes, als er nach lurzem 
Schweigen ſagte: „Ich weiß gar nicht, wie das gekommen 
iſt. Das alles hat ja auch mit unſerer Sonate nichts zu 
tun. Die hat doch mit dem, was man landläufig unter 
Leidenſchaft verſteht, nicht das geringſte zu ſchaffen. Appaſſio 
nata? Ich kann mir nicht denken, wie die Sonate zu dieſem 
Namen gekommen iſt. Von Beethoven ſelbſt rührt dieſer 
Name doch ſicher nicht her. Ein nachgeborenes Mißverſtändnis 
muß dem großen Werke dieſe kleinliche Etikette angeklebt 
haben ... nur, weil rauſchender Sturm in dieſen Klängen iſt. 
Von Leidenſchaft im vulgären Sinn oder gar von muſika 
liſcher Sinnlichkeit iſt hier doch keine Rede. Was hier klingt, 
das iſt ein tiefes Erbarmen mit allem Leben, ein titanen 
haftes Ringen wider das ewig unbeugſame Schickſal, das alles 
Blühende zerſtört, nur um es wieder neu erſchaffen zu können. 
Das heißt, ich kann mich ja auch täuſchen. Auffaſſung, 
allem Großen in der Kunſt gegenüber, bleibt immer nur ein 
Taſten und Ahnen. Aber ſo oft ich die Sonate ſpiele ... 
immer ſehe und fühle ich wieder das gleiche.“ 

„Wollen Sie mir ſagen ... was Sie da ſehen . 
wenn Sie ſpielen?“ 

„Da hab ich immer wieder das Gefühl, als wäre dieſes 
Tonwerk dem Meiſter aus einer wunderſam leuchtenden, heiß 
empfundenen und klar durchſchauten Naturſtimmung heraus 
gewachſen. Hören Sie nur ſelbſt, Frau Herzogin x 
Ambros ſpielte ein Motiv aus der Einleitung des erſten 
Allegroſatzes. Dabei ſprach er über die Schulter: „Iſt das 
nicht ganz deutlich die träumende Waldſtimmung eines Früh ' 
lingsmorgens? Dieſe blaue Kühle! Jetzt eine Ahnung des 
nahenden Lichtes. Doch die Schatten der Nacht ſind noch zu 
mächtig und ſummen ihr tiefes, dunkles Lied. Nun leiſe 
Vogelſtimmen, zart erwachende Lichtgeſänge. Und jetzt dieſer 
kraftvolle Klang! Da ſcheinen ſich alle Brüſte des Lebens 
dem kommenden Tage zu erſchließen. Jubelnde Stimmen. 
Klingen fie aus der Tiefe ... oder aus Höhen? Sie 
ſcheinen die tönende Seele aller Dinge zu ſein, ſcheinen alle 
Dinge zu umgeben und zu umklingen. In all dieſer Freude 
zuckt ein kalter Schreck durch das erwachende Frühlingsleben 
und zittert in all ſeinen jungen Kräften. Und hören Sie, 
Frau Herzogin, dieſe ſüße, ſchuldlos klagende Vogelſtimme! Dazu 
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dieſes ſeufzende Flüſtern des Waldes. Im ſanften Windhauch die beklemmende Erkenntnis der nahen Gefahr ... ein müdes 


eine Quelle, die leis und tröſtend plaudert. Und jetzt dieſes 
ſchöne Aufglänzen in den wärmſten Klängen! .. Die Sonne kam!“ 

Während Ambros ſprach — ein gläubiges Leuchten in 
den Augen, alle ſtarke Glut ſeiner unberührten Jugend im 
Klang der Stimme — begleitete er jedes Bild ſeiner Worte 


mit einem Motiv der Sonate — immer waren es nur ein 
paar Takte, oft nur ein einziger Akkord — aber das gab 


ſeiner Darſtellung einen feſſelnden Reiz. 
Die Herzogin war näher gekommen, Schritt um Schritt. 
Es ſchien, als wollte ſie zum Flügel treten, um nicht nur zu 
hören, auch zu ſehen. Doch als ſie den hellen Lichtkreis 
erreichte, wandte ſie ſich plötzlich, ging mit raſchen Schritten 
auf die fernſte, dunkle Ecke des Saales zu und ſchmiegte ſich 
ſchauernd zwiſchen die Lehnen eines altertümlichen Seſſels. 
. „Die Sonne kam! ... Und da ſcheinen die innerſten 
Tiefen der Natur zu tönen. Und mit rätſelvollen Klängen 
beginnt die Stimme des Werdens zu ſprechen, der ſchöpferiſche 
Wille. Alle Bäche rauſchen plötzlich hell. Alles bewegt ſich 
im Walde. Ein Summen, Strömen, Weben und Wandern. 
Und in all dieſem Klang und Zauber immer wieder die 
Stimme der ſchöpferiſchen Kraft. Nun plötzlich ein Wechſel 
in der Farbe des Klanges, ein Umſchlag in tiefe Schwermut: 
das Vorgefühl der Vergänglichkeit all deſſen, was da geſchaffen 
wurde. Die Seele des Lebens erbebt, ſie klagt und fleht um 
Dauer und Schönheit. Dieſes heiße Beten wird Empörung 
und Groll ... wie eine Offenbarung klingt es aus ver 
ſchleierten Fernen dazwiſchen, wie die Verheißung eines Todes, 
dem ein neues und ſchöneres Blühen folgt ... doch das Leben 
hängt mit aller Inbrunſt am Zauber der Frühe, am Sonnenglanz 
der jungen Stunde, es will nicht ſterben, möchte leben, zittert in 
Sehnſucht und in namenlofer Angſt ... doch feine Seufzer 
werden übertönt von den Klängen der unbarmherzigen Kraft, 
die alles Leben erblühen läßt und alles Leben zerdrückt.“ 
Ein leiſer, ſchluchzender Laut — in einer dunklen Ecke 
des Saales. Ambros, unter deſſen Händen jene ſtrengen 
Akkorde klangen, konnte dieſen matten Laut nicht hören. Doch 
die kleine Zieblingen vernahm ihn — ſie hatte immer nur 
halb zum Flügel hingehorcht, hatte mit heißem Blick nur 
immer nach jener dunklen Ecke des Saales geſpäht — 
und da machte fie eine zuckende Bewegung, wie um auf 
zuſpringen. Doch ſie wagte das nicht, blieb ſitzen, wurde 


noch kleiner und ſchiefer und krampfte im Schoße die zitternden | 


Hände ineinander. 


„Da rauſchen auch ſchon die dunklen Fluten hervor, und 
die Vernichtung beginnt ihre Wege. Aber noch einmal hält 
ſie inne. Und wie in Erbarmen betrachtet die Natur ihr 
eigenes Werk, das in Schönheit leuchtet und doch ſchon den 
Keim des Todes in ſeinem Leben trägt. Hier ſetzt nun das 
herrliche, glanzvolle Adagio ein, das wie ein Aufatmen des 
ſchaffenden Künſtlers wirkt, wie ein Selbſtgeſpräch und eine 
träumende Rückſchau des Meiſters. Die Einleitung it choral- 
artig, mit feierlichen Glockenſtinnnen und andächtigen Hymnen, 
die durchſchnitten werden von geheimnisvollen Bäſſen. Wie 
ein Preis der Schönheit klingt das, wie ein Ruhmlied des 
Friedens und der Liebe. Alle Widerſprüche des Lebens fließen 
vor dem Blicke des Meiſters ineinander zu einer wundervollen 
Einheit. Doch immer deutlicher löſen ſich aus dieſem 
rauſchenden Liede der Lebensſchönheit wieder die Machtſtimmen 
des unbegreiflichen Willens hervor, der die Natur beſeelt, ihr 
Werden und Vergehen beſtimmt. Ein letztes Sonnenfluten 
gaukelt ſchimmernd und zärtlich über alle hoffende Schönheit 
hin, noch ein Teytes, frohes, ſeliges Aufatmen . . . das iſt 
wie ein Lächeln jeder Blüte, die ſich ihrer eigenen Farbe freut 
und ihren eigenen Liebreiz fühlt. Dieſe erhöhte Lebensfreude 
ſteigert ſich zu Verzückung und Taumel, aus den Kelchen aller 
Blumen klingt es wie ein Lied voll wunderſamer Süßigkeit, 


und der ganze Wald im Glanze der Sonne ſcheint von Freude | 


trunfen, vom 


blühenden Glück berauſcht. Und jest ein 
dumpfes, banges Erwachen aus all dieſem ſeligen Traum 


Seufzen . .. und ein ſchmerzvoller Aufſchrei.“ 

Der Nachhall des wehen, ſchneidenden Akkordes ſchauerte 

durch den ſtillen Raum. 
„Mit dem unerbittlichen Schritt der Zerſtörung beginnt 
das zweite Allegro. Ein ſengender Hauch geht über das 
ſchöne Leben hin und wird zum Sturme. Blüten welken und 
ſinken, Bäume ſtürzen, Fluten brechen über die Ufer, Schlünde 
der Erde öffnen ſich, Flammen zucken auf, und eiſiger Hauch 
weht hinter ihnen her ... Feuertod und zitterndes Erfrieren. 
Da ſcheinen die vernichtenden Kräfte erſchöpft. Zwiſchen ihr 
dunkles, ſich dämpfendes Gewirbel ſchmiegt ſich etwas Zartes, 
Lächelndes und Frühlinghaftes ... wie eine Vorfreude neu 
erſtehender Schönheit. Schon atmet die lauſchende Menſchen⸗ 
ſeele auf in dem Gefühl: das Leben wird ſiegen! Aber da 
webt der Meiſter im ſtürmiſchen Preſtoſatz alle Bilder und 
Klänge des Werdens und Vergehens ineinander zu einer 
tönenden Symbolik des ewig Geheimnisvollen, des ewig Un⸗ 
begreiflichen, des großen Rätſels in Natur und Leben. Doch 
mit Worten iſt das nicht zu ſagen! Das kann ich nur 
ſpielen! . .. Und ſpielen kann ich es auch nicht . . . das alles 
iſt zu hoch und zu groß für meine ſchwache Kraft! .. . Aber 
ich will es verſuchen!“ 

Ambros ſtrich mit zitternden Händen das feucht gewordene 
Haar aus ſeiner Stirn, atmete tief — und begann das Spiel. 

Da huſchte die lleine Zieblingen lautlos zu jener dunklen 
Ecke hinüber. Aber die Herzogin wehrte mit beiden Armen. 
Und die Baroneß, nachdem ſie ein paar Augenblicke ratlos und 
unbeweglich geſtanden, ließ ſich um ein Stückchen von der 
Herzogin entfernt auf einen Seſſel nieder. 

Klare Schönheit tönte durch den kühlen Raum. Das Werk 
des Meiſters wurde lebendig in wirkenden Klängen. Ambros 
ſchien alle Kräfte ſeiner Seele und ſeines Könnens zu ſammeln 
— er ſelbſt empfand, daß er ſpielte, wie die Saiten unter 
ſeinen Händen noch nie geklungen hatten — und was in 
ſeinem Herzen glühte und zitterte, in ſeinem Blut, in ſeiner 
Jugend, das bebte und brannte auch in ſeinem Spiel. 

Sogar die kleine Baroneß verlor alle Sorge ihrer Zärt⸗ 
lichkeit und entwand ſich allen Direktiven ihres Amtes. Immer 
ſeltner ſpähte ſie zu dem von dunklem Schatten umwobenen 
Seſſel der Herzogin hinüber — und nun lauſchte ſie in 
träumender Vergeſſenheit der mächtigen Sprache Beethovens. Doch 
plötzlich drehte ſie erſchrocken das Geſicht und ſah die Herzogin 
wie in halber Ohnmacht zurückgeſunken in den Lehnſtuhl, an 
allen Gliedern geſchüttelt von einem ſtummen Schluchzen. Ein 
zerdrücktes Flüſterwöort — und mit lautloſem Huſch war 
Baroneß Zieblingen bei dem Seſſel in der dunklen Ecke drüben, 
ließ ſich auf die Knie niedergleiten, faßte die Hände der 
Herzogin — dieſe ſchneekalten, weißen, kleinen Hände — und 
liſpelte flehend: „Hoheit .. . ach, liebſte, liebſte Hoheit, um 
Gottes willen, ich bitte ...“ . 

Wie eine in rauſchenden Fluten Verſinkende nach der Hilfe 
greift, die ihr kommen will, ſo klammerte die Herzogin ihre 
beiden Arme um das zitternde, bucklige Mädchen, neigte ſich 
nieder, preßte die naſſe Wange an das Haar der Baroneß 
und flüfterte, die Stimme von Tränen faſt erſtickt: „Johanna! 
Wie ſchön das iſt! Ohnegleichen ſchön! Aber grauſam iſt es .. 
und jeder Klang zerreißt mir die Seele. Denn was da klingt, 
Johanna . . . das iſt nicht Kunſt . . . und nicht Muſik! Das 
iſt Leben! Und mein Leben! Das alles . .. das bin ich! 
Ich! Ich! Das iſt meine freudloſe Kindheit, meine zertretene 
Jugend .. . das iſt mein armes, leeres Herz, das nicht fühlen 
durfte als Kind, nicht fühlen ſoll als Mutter, nicht fühlen 
kann als Weib ... das iſt meine Pein und mein Elend, 
meine Klage und Sehnſucht, mein Groll . . . und mein Zweifel 
an Gott, der doch meine letzte Hilfe und Rettung iſt. Und 
dieſe Stimme ... hören Sie dieſe Stimme, Johanna? Diele 
ſuße flehende Stimme, die um Leben und reine Schönheit 
betet! Das iſt meine Stimme! So bete ich in all meinen 
furchterlichen Nächten . .. weil ich leben möchte ... und 
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fröhlich ſein .. . und reine Freude fühlen! Und alle Antwort, 

die ich höre, heißt Ekel. Marter, Vernichtung und junger Tod! 

Erſticken in häßlichen Gluten! Und zitterndes Erfrieren!“ 
Aus den Saiten des Flügels gewitterten die Klänge der un— 


erbittlichen Macht, die alles Leben gibt und alles Leben zerdruckt. 


Und unter dieſen rauſchenden Tonfluten umklammerte 


Baroneß Zieblingen den zarten Korper des jungen Weibes 
und liſpelte mit der Haft einer Irrſinnigen: „Hoheit ... 
liebſte, liebſte Hoheit .. . ach Gott, was tu ich denn nur . .. 
wo find' ich denn einen Troſt! Ach, liebſte Hoheit! So 
jung, ſo ſchön, ſo heilig und herzensgut! Beſchenkt mit ſo 
Sind Hoheit in Herz 


vielen! Begabt mit heiliger Kunſt! 
und Seele nicht reicher als ungezaͤhlte Menſchen? Wollen 
betrachten? Vin ich nicht tauſendmal 


Hoheit nicht mich 
ärmer? Mich verkauft keine Mutter ... 
Mich quält das Verlangen keines Mannes . .. weil jeder 
Mann ſich abwendet von meiner Häßlichkeit! Mir können 
Jugend und Freude nicht vernichtet werden, weil ich Freude 
und Jugend nie beſaß . . .“ 

„Nein, nein. nein, Johanna . . . Sie ſollen nicht Ihr 
Leben ſo grauſam entblößen, nur um für mich einen Troſt 
zu finden! ... Johanna? Warum lieben Sie mich jo treu?“ 

„Weil Hoheit aller Treu und Liebe wert ſind! Und wäre 
mir dieſe einzige Zärtlichkeit meines Lebens nicht geſchenkt 
worden . . . ſo hätte ich nichts!“ 

Aus dem Flügel quoll das Rauſchen jener ſtürzenden 
Fluten, die über alle Wege des Lebens die Vernichtung zu 


weil ich wertlos bin! 


ſchütten drohen — ein ſchwüles Innehalten, ein wehes Nach— 
zittern des verſtummten Klanges — und wie ein Loblied auf 


allen Frühlingszauber des Lebens begann das Adagio mit 
ſeinen Engelschören. mit den friedlichen Glockenſtimmen und 
ſeiner träumenden Andacht. 

„Wie ſchön!“ Die Herzogin hob das Geſicht und lehnte 
ſich in den Seſſel zurück. „Und das iſt Reinheit! Das iſt 
Friede auf Erden! Um einer ſolchen Stunde willen verlohnt es 
ſich noch zu leben!“ Sie ſchwieg — und flüſterte keinen Laut 
mehr, regte keine Hand. Während ſie lauſchte, rieſelten noch 
die Tränen auf ihren Wangen. Doch um den Heinen, ſtrengen 
Mund erwachte ein ſcheues Lächeln, träumender Glanz war in 
den großen Augen, und immer ruhiger atmete die zarte Art. 

Alle Sonne der jubelnden Klänge begann ſich zu dämpfen, 
und nach beklommenen Akkorden gellte jener herbe, ſchmerzvolle 
Aufſchrei aus den Saiten. Dann ein brauſender Sturm von 
Tönen, ein Gewittergrollen und Flammenleuchten, Vernichtung 
in Gluten und kalter Tod. 

Erblaſſend, mit erſchrockenen Augen und wie verſteint an 
allen Gliedern, lauſchte die Herzogin dieſem machtvollen 
Wandel des Spiels. Doch aus ihrem Blick und aus ihren 
Zügen redete nicht mehr der Ausdruck von Qual und Marter, 
nur die Sprache einer tiefen, ſeeliſchen Erſchütterung, in der 
die Lauſchende noch immer die Kraft und Schönheit dieſer 
Mingenden Offenbarung fühlte. Und als nach allem dunklen 
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Sturm der Töne dieſes lieblich Zarte zu ſingen anfing, dieſes 


Frühlingshafte und neu Erblühende — da begannen ihr wohl 
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die Hände zu zittern, ein wehes Zucken ging um ihren Mund, 
und große, ſchimmernde Tropfen fielen von ihren Wimpern. 
Doch auch in dieſem Schmerz empfand ſie noch ein Sonnen— 
helles und Schönes. das ſie halten und nicht mehr verlieren 
wollte. Denn als ihr die jagende Klangflut des Preſtoſatzes 
entgegenſchwoll dieſes wogende, wirbelnde Tonbild der 
ewigen Wiederkehr und des ewig Unbegreiflichen in Natur 
und Leben — da ſtreckte ſie mit flehendem Wehren die Arme 
gegen Ambros, als hätte fie ſchreien mögen: „Nein! Zerſtöre 
nicht mehr, was nach aller Vernichtung wieder ſo ſchön er— 
ſtanden iſt!“ Doch das Lied des Ewigen rauſchte und brauſte 
über ihre Seele hin. Und zitternd preßte die Herzogin das 
Geſicht in die Hände, als ginge die erſchütternde Wirkung 
dieſes wogenden Tongewitters über die letzte Kraft ihres müden 
und zarten Lebens. 

Der ganze Saal war wie verwandelt in flutenden Klang. 
Alles Tote der Mauern und des Raumes ſchien mitzuſchwingen 
bei dieſem Brauſen und Rauſchen. 

Und nun die Stille. Noch ein leiſes, myſtiſches Nach— 
klingen der Saiten. Das Spiel war zu Ende. 

Ambros ließ die Hände ſinken. So blieb er vor dem 
Flügel ſitzen, erſchöpft, mit glühendem Geſicht, faſt atemlos 
nach aller Anſtrengung ſeiner Seele und ſeines Körpers. 

In dieſer Stille fing die kleine Zieblingen plötzlich wie 
von Sinnen zu applaudieren an, kam klatſchend auf den 
Flügel zugeſprungen, und in einer Erregung, die ihre unſchöne 
Geſtalt noch häßlicher verkrümmte, überſchüttete fie Ambros 
mit einem jagenden Wortgeſprudel, von dem er keine Silbe 
zu verſtehen ſchien. Nur was in ihren jungen Augen brannte 
und glänzte, das verſtand er. Und das ſchien ihm Freude 
zu machen. Denn er atmete lächelnd auf. Und wollte mit 
ſuchendem Blick das Geſicht wenden. Aber da ſtand die 
Herzogin ſchon vor ihm und reichte ihm die Hand. Baroneß 
Zieblingen verſtummte. Und die Herzogin ſagte mit leis 
vibrierender Stimme, die gegen Tränen kämpfte: „Ich danke 
Ihnen! Etwas ſo Schönes und Wertvolles wie heute dieſe 
Stunde hat mein Leben mir noch nie geſchenkt. Aber dieſes 
Neue . . . all dieſes Große und Schöne iſt ſo mächtig über 
mich hergefallen .. .“ Ihre Stimme verſagte. Und in 
Sorge umklammerte Ambros dieſe ſchmale, zitternde Kinder— 
hand. „Dieſes Große und Neue ... das war .. . ich 
kann es nicht ſagen . . . das iſt für mich .. .“ Sie ver— 
mochte nicht weiterzuſprechen, blickte hilflos zu Ambros auf 
und konnte die Tränen nicht mehr bezwingen. Jäh ihre 
Hand befreiend, wandte ſie ſich ab und eilte wie eine Fliehende 
aus dem Saal. 

Verſtört und unter leiſem Geſtammel huſchte die kleine 
Zieblingen der Herzogin nach. Und die Tür, durch die ein 
matter, goldfarbener Lampenſchein herausgeleuchtet hatte, wurde 
lautlos zugedrückt. (Fortſetzung folgt.) 


Aus dem Leben des deutschen Schulmeisters in vergangenen Tagen. 


Von J. Tews, 


„Die nachfolgenden Zeilen wollen nicht viel mehr fein als 
ein Geleitwort für die hier wiedergegebenen Bilder aus der 
deutſchen Schule, wie ſie in früheren Jahrhunderten vom 
Künſtlerauge geſehen und vom Stifte des Künſtlers feſtgehalten 
worden find. Die Bilder ſind durchweg ernſter Natur, und 
91 hier und da auch vielleicht ein leiſer humoriſtiſcher 
Anflug ſich findet, ſo iſt eine Hinneigung zur Karikatur 
och auf keinem der Bilder zu bemerken. Das iſt bei Schul— 
bildern bekanntlich nicht immer ſo. Künſtler und Dichter 
haben ſich in ihrer Jugend mit der Schule meiſt nicht beſonders 
gut geſtanden. Die Schuld liegt nicht nur an ihnen, ſie liegt 


auch an der Schule. In jedem Talent ſteckt etwas Revo— 
lutionäres und Reglementswidriges, das zur Formel nicht 
pajien will und darum an jeder Stelle, wo die Ordnung 
regiert und des Meiſters Wort gilt, häufig ſtörend wirkt. Das 
führt zu Konflikten, die oft lebenslang nachwirken. Kein 
Stand hat darum auch von den Satirikern größeren und 
kleineren Stils ſo viel zu leiden gehabt wie der Schulmeiſter. 
Von Ariſtophanes, der dem fleißigen Schüler „bleichſüchtige 
Farb', ſchmalſchultrigen Wuchs, ſchwindſüchtige Bruſt, ſtets 
Munddiarrhöe, gar kleines Geſäß“ als Frucht feiner Bemühungen 
um Zchulweisheit verheißt, bis zu den Dichtern und Zeichnern 
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Lehrer und Schüler im Mittelalter. 
Nach einer Miniatur der Maneſſiſchen Handſchriſt. 


unſerer modernen Witzblätter iſt die Schule ein gern benutztes 
Objelt, und die Freunde einer billigen Karikatur würden 
wahrſcheinlich oft noch weniger liebevoll mit den Männern 
der Schule umgehen, wenn naheliegende Rückſichten nicht eine 
gewiſſe Rückſichtnahme verlangten. 

Von alledem iſt auf dieſen Bildern nichts zu bemerken. 
Sie erzählen ohne jede Nebenabſicht von den Zuſtänden im 
Schulhaus aus einer lange hinter uns liegenden Zeit mehr 
oder weniger hiſtoriſch treu. 

So wie dieſe Bilder ſie zeigen, ſah die Schule, die höhere 

wie die niedere, einſt aus. Das erſte, was dem Beſchauer 
auffällt, iſt die geringe Kinderzahl. Natürlich iſt das Bild in 
dieſer Beziehung nicht „wörtlich“ zu verſtehen. Größer war 
die Schülerzahl auch damals. Aber ſie war klein, ſehr klein 
den heutigen Schulen gegenüber. Eine einklaſſige Dorfſchule 
hat heute mehr Schüler als die alten berühmten Stadtſchulen 
des Mittelalters. Gegen das Ende des 15. Jahrhunderts 
hatte der Schulmeiſter bei Sankt Sebald in Nürnberg etwa 
70 zahlende Schüler, der Spitaler nur 60, und die Schul- 
meiſter bei Sankt Lorenzen und Sankt Agidien gar nur 
50 und 45. 
Die alte Schule kannte die Wirkung auf die Maſſe noch 
nicht. Das iſt eine neuzeitliche Errungenſchaft. Am meiſten 
war, wie ja auch in der Gegenwart, der Univerſitätslehrer 
gewöhnt, eine große Schülerzahl um ſich zu ſammeln. 
Berühmte Profeſſoren vermochten den Andrang kaum abzu— 
wehren. Ihre Namen wurden an allen Hochſchulen mit Ehr 
furcht genannt, und eine kleine Univerſität konnte durch einen 
Gelehrten plötzlich ein förmlicher Wallfahrtsort für die 
bildungsdurſtige Jugend werden. 

Den Schulen iſt der heutige Maſſenunterricht mit der 
Frage des Lehrers an alle Schüler und die gleichzeitige und 
völlig gleiche Arbeit großer Klaſſen im mündlichen wie im 
ſchriftlichen Unterricht vom Militär her zugekommen und darum 
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auch nirgends jo weit entwickelt als im Militärſtaate Preußen. 
Schon in Süddeutſchland, mehr noch in Oſterreich, vor allem 
aber in den franzöſiſchen und in den ſonſt ſo vortrefflichen 
Schulen des germaniſchen Nordens fehlt die konſequente 
Durchführung des Maſſenunterrichtes. Im Mittelalter kannte 
man den „Gleichſchritt“ auch in der deutſchen Schule eben- 
ſowenig wie in den Landsknechtsfähnlein. Das iſt neuzeitliche 
Pädagogik. Darum haben alle dieſe alten Schulbilder etwas 
Maleriſches. Nicht zwei ſind ſich völlig gleich. Heute könnte 
man Dutzende von Schulklaſſen photographieren, und man 
würde nur wenige eigenartige Züge finden, die meiſten noch 
bei denjenigen Pädagogen, bei denen aus nicht immer vorteil— 
haften Gründen die Jugend ſich manche Freiheiten geſtatten darf. 
Indeſſen gab es auch im Mittelalter Schulen und einzelne 
Lehrer, die in der äußeren Anlage der Schulen eine ſtraffere 
Ordnung handhabten. Auf einem der hier wiedergegebenen 
Bilder finden wir die militäriſche Ordnung, durch die es in 
der heutigen Schule einem Lehrer möglich geworden iſt, eine 
Schülerzahl zu unterrichten, für die in alter Zeit ein „Meiſter“ 
mit mehr als einem halben Dutzend „Geſellen“ nötig war. 
Auf allen anderen Bildern tritt eine Regelloſigkeit auf, die 
an die Werkſtatt und den Spielplatz mehr erinnert als an die 
Schule von heute. Als der Schule die Aufgabe geſtellt wurde, 
die Maſſen in ihre Zucht und Lehre zu nehmen, mußte ſie 
dieſe patriarchaliſchen, familienhaften Formen aufgeben, die 
Kinder nach Alter, Geſchlecht und Größe auf beſonders für den 
Schulgebrauch angefertigten Bänken placieren, fie in geordneten 
Reihen kommen und gehen und Übungen im Unterrichte nach 
militäriſchem Kommando ausführen laſſen. Den Überſchwang 
dieſer ordnenden Tätigkeit kann man auf den großſtädtiſchen 
Schulhöfen beobachten, wo die Kinder nach ſtundenlangem 
Unterrichte wie kleine Sträflinge umhergeführt werden. 
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Aniverſitätsvorleſung. 
Niederdeutſcher Holzſchnitt, etwa 1490. 
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Demgegenüber iſt die alte Schule individuell, perſönlich, 
ohne Reglement und ohne Drill. Freilich war ihr auch das 
gleiche Recht für alle ebenſo unbekannt, wie es im Leben un- 
bekannt war. Der alte Schul 
meiſter, der im weſentlichen 
auf die dürftigen Schulgelder 
und auf Naturalien angewieſen 
war, konnte kaum umhin, den 
Zögling, der ſeiner Küche 
einen höheren Zins lieferte, 
anders zu behandeln als den 
armen Schelm, der mit leerer 
Hand auf der Schulbank Platz 
nahm. Darin lag für jene 
geit nichts Unehrenhaftes. 
Der Schulmeiſter war mehr 
Gewerbetreibender als Ange: 
ſtellter der Kirche oder des 
Rats. Seine ganze Stellung 
war den mittelalterlichen 
Lebensformen angepaßt. 

Auch der Name „Schul— 
meiſter“, der neben dem des 
Rechen- und Schreibmeiſters 
auftritt, findet darin ſeine 
Erklärung. Ludimagister, Rec- 
tor scholarum, zu deutſch: 
Schulmeiſter, ſo und nicht 
anders hieß das Haupt der 
ſtädtiſchen Schule im Mittel- 
alter. Ihm zur Seite jtan- 
den die Socii oder Pro- 
viſores, auch Stampuales, am 
häufigſten Locati genannt, zu 
deutsch Schulgeſellen oder 
Jungmeiſter. Die Benennun 
gen ſind dem Handwerk ent 
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Aniverſitätslebhrer und Studenten. 
Aus. Brunſchwig „Chirurgia“. 1497. 


bei denſelben handhaben und vor allem nicht unter andere 
Zünfte ſtoßen und den Handwerkern wider die Gewohnheit 
aller gut eingerichteten Staaten gleich halten ſoll“, da fand 


dieſes Vorgehen bei den zunft- 
mäßig organiſierten Lehrern 
Münchens jo wenig Verſtänd- 
nis, daß ſie erklärten, wenn 
fie nicht wie die andern Hand— 
werlerzünfte fürder mit der 
Standarte bei den Prozeſſionen 
aufziehen ſollten, „die Ehre 
Gottes und vielleicht auch ihre 
eigene Schulmeiſtergerechtigkeit 
beeinträchtigt werden würde“. 

Die mittelalterlichen Schul— 
häuſer, ſoweit ſolche überhaupt 
vorhanden waren, könnten ſich 
ſelbſt mit den Kabachen, die 
in oſtelbiſchen Gutsdörfern 
heute als Raritäten gezeigt 
werden, oft kaum meſſen. Der 
fromme Liederdichter Nicolaus 
Hermann zu Joachimsthallgeſt. 
1561) nennt die Schulhäuſer 
„die garſtigſten, unflätigſten 
Häuſer, daß Bütteleien, Schin— 
dereien und Henkereien lauter 
Schlöſſer und Paläſte dagegen 
wären“. Die Fenſter, die bei 
Beginn des Sommers auf 
Befehl des Rates vom Schul- 
meiſter ausgehoben und ſorg— 
fältig aufbewahrt wurden, da— 
mit ſie unbeſchädigt blieben, 
wurden bei Beginn des Winters 
wieder eingeſetzt und mit Papier 
ausgebeſſert. „Sind ſie gar 
zu ſchadhaft, jo zahlt jedes 


lehnt, wie die alten Schulen ER , 
| Stadtkind zwei Pfennig, und es werden neue Scheiben ein- 


in ſo vielen Beziehungen aus der Werkſtatt ihre Vorbilder ge 
nommen haben. Heute iſt der „Schulmeiſter“ zum Spott und 
Schimpfnamen geworden, wie es ſo manchen Worten unſerer 
Sprache ergangen iſt. Schon die Übertragung auf den Dorf- 
ſchulmeiſter zeigte, daß der urſprüngliche 
Sinn verloren gegangen war, denn das 
Dorf hat niemals Schulmeiſter und 
Schulgeſellen, Rectores und Locati, ge— 
habt. Der Schulmeiſter iſt vielmehr 
da zu Haufe, wo die Meiſter des ehr- 
ſamen Handwerks ſaßen: in den Städten. 
Die Anlehnung an das Handwerk 
ging ſo weit, daß auch die Schulmeiſter 
in manchen Städten eine regelrechte 
Zunft bildeten, fo in München, Frank 
ur a. M., Nürnberg, Lübeck und 
Augsburg. Dieſe Zünfte hatten auch 
durchaus den Zweck der Handwerker- 
zünfte: die Inhaber der anerkannten 
Schulſtellen der Behörde gegenüber zu 
vertreten und die leidige Konkurrenz der 
Winkelſchulmeiſter, Klipplehrer, Hecken 
und Pfennigſchulmeiſter und Neben— 
ſchulhalter in Schranken zu halten. 
Einige dieſer Schulmeiſterzünfte haben 
ich bis in den Anfang des neunzehnten 


geſetzt.“ 


Schulhäuſer ſelten gebaut. 


Schule. 


So beſtimmte die Schleizer Schulordnung von 1492. 
Schon weil die Zahl der Schüler klein war, wurden ſtattliche 
Die Schule fand Unterkunft in 
ſtädtiſchen und kirchlichen Baulichkeiten 
oder in Privathäuſern, in der Regel 
alle Klaſſen einer Schule unter dem 
Oberkommando des Schulmeiſters und 
der beſonderen Obhut ſeiner Sozii und 
Lokaten in einem Raume. Häufig waren 
ſelbſt Schulbänfe nicht vorhanden. Schul- 
tiſche ſind erſt verhältnismäßig ſpät all— 
gemein gebraucht worden. 
des Mittelalters legte die Schreibtafel 
und das Buch auf die Knie, wie es in 
mohammedaniſchen Schulen noch heute 
geſchieht. Sie ſaß häufig auf dem Fuß— 
boden, der in der Regel nicht beſonders 
ſauber war, am Tiſche des Lehrers, oft 
im Kreiſe um dieſen herum. Hermann 
Weinsberg erzählt in ſeinem bekannten 
Kölner Gedenkbuche: „1531 kam ich 
in die Schule nach Emmerich . . . Mein 
Vater hatte mir einen eſelsgrauen Falt— 
rock (langen Überrock aus Wolle) mit 
vielen Falten und weiße Hoſen, hohe 
Schuhe und einen ſchwarzen Hut machen 


Die Jugend 


, 

Jahrhunderts erhalten, in Nürnberg bis Aus „Legende von St. Rupprecht“ 1521. \ ö 

1818. Als Maximilian Joſeph 1770 laſſen.“ Alſo war gemeiniglich meine 
niederen Schulen erließ und darin Tracht, ſolange ich in Emmerich war. Denn beſſere Kleider 


eine Schulordnung für die 
beitimmte, daß „jedes Orts Obrigkeit den Schullehrern ihr 
f nſehen auf alle mögliche Art erhalten, vermehren, ihnen nach 
eſchaffenheit und Gutfinden tunliche Freiheiten einräumen, ſie 


hätten mir nicht gedient, weil die Schüler daſelbſt auf keinen 
Bänken, ſondern auf der bloßen Erde ſitzen mußten.“ Daß 
die Schulzucht nach heutigen Begriffen durchweg barbariſch war, 


bedarf kaum einer beſonderen Verſicherung. 
überall als das Symbol des alten Schulmeiſters. 
Körperſtrafen, von denen die alte Schule noch außerdem eine 
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Neben den kommen iſt. 


Die Rute erſcheint | Gedanken, beſondere Religionsſtunden einzurichten, nicht ge- 


Der Unterricht ſelbſt war nach den auf unſere Zeit ge— 


lange Skala hatte: Knien auf Erbſen, kleinen Steinen und | fommenen Lehrmitteln und Schulbüchern vielfach geiſtlos und 
auf Holzſcheiten, das Hoch— 


heben ſchwerer Gegenſtände 
— die Bibel wurde dazu ſpä— 
ter ganz beſonders gern be— 
nutzt — ſpielten derbe Ehren- 
ſtrafen eine Rolle, vor allem 
der „Asinus“ in effigie oder als 
wirklicher hölzerner Ehrenſitz. 

Wenn die mittelalterlichen 
Schulen auch oft in einem 
Kloſter ihre Heimſtätte hatten 
und mit der Kirche in engerer 


Schulſtube im 17. Jabrbundert. 
Aus Comenius „Vorpforte der Schulunterweiſung“. 1678. 


Verbindung ſtanden, jo war die Ruhe und Stille der Kloſter— 


mechaniſch. Aber doch nicht 
immer. Das Mittelalter kannte 
die Wirkung guter Lehrer auf 
das innerſte Geiſtesleben des 
jungen Geſchlechtes auch. Sie 
kann kaum beſſer ausgedrückt 
werden als auf dem Bilde 
„Unterricht des ſpäteren Kaiſers 
Maximilian“ (S. 823). Es 
hat unter den Lehrern des 
Mittelalters zweifellos viele 
gegeben, die gerade wegen der 


individuellen Geſtaltung des Unterrichts ſich einzelnen Schülern 
zelle ſicherlich nicht in vielen zu Hauſe. Das Mittelalter war 


noch nicht nervös. 


ertragen. Auch in der Schule. Ein halbes Dutzend Klaſſen 


Denken und Empfinden übermittelten. 
in einem Raume, neben dem Schulmeiſter von ebenſo vielen 


widmeten und ihnen mit ihrer ganzen Gelehrſamkeit auch ihr 
Man konnte noch mehr Tumult und Lärm 


Das Verhältnis zwiſchen Schüler und Lehrer war trotz 


rauher äußerer Formen ſicherlich inniger, als es heute in 
Lokaten und Soziis unterrichtet, war keine Seltenheit. Mit die 


ſem Durcheinander 
hängt die derbe 
Schulzucht wenig- 
ſtens zum Teil zu⸗ 
ſammen, ebenſoſehr 
aber mitden Gegen⸗ 
ſtänden und der 
Methode des Une 
terrichts. Scheffel 
trifft wohl das 
Richtige, wenn er 
die Schilderung der 
bekannten Szene 
im Kloſter St. 
Gallen mit der Be: 
merkung abſchließt: 
„Ob die Ausgelaſ— 
ſenheit der Schüler 
nicht in nahem Zu— 
ſammenhang mit 
ihrem Studium der 
Logik ſtand? Der 
Ernſt iſt oftmals 
ein gar zu dürrer 
blattloſer hohler 
Stamm, ſonſt hätt' 
die Torheit nicht 
Raum, ihn üppig 
grün zu umranken.“ 

Der Unterrichts 
ſtoff wurde in allen 
Schulen, auf welche 
die Kirche ihre 
Handllegte, in erſter 
Linie nach rein kirch 
lichen Bedürfniſſen 
ausgewählt. So 
ſpielte in der mitte! 
alterlichen Stadt 


ſchule, in der man 
das Leſen an la 
teiniſchen Texten 


der bureaukratiſch und militäriſch eingerichteten Maſſenſchule 


Der Dorfſchulmeiſter. 
Gemälde von Adrian van Oſtade. 


lehrte, zwar die Muſik eine große Rolle wegen ihrer Bedeutung ehedem. Gute Schulnoten waren in jenen Zeiten noch keine 
für den Gottesdienſt und die kirchlichen Veranſtaltungen, aber 


wer rechnen lernen wollte, mußte ſich dieſerhalb zu einem 
Rechenmeiſter bemühen und für gutes Geld die notwendige 


Bezeichnend iſt, daß man bei dem 
lirchlichen Charakter der Schulen 


Kunſt beſonders erlernen. 
durch und durch 


ſein kann. 

Im allgemeinen 
aber war das Los 
des alten Schul- 
meiſters jedenfalls 

nicht beſonders 

glücklich. Abgeſehen 
von der Unſicher⸗ 
heit feiner Gtel- 
lung, der Kätglich⸗ 
keit des Lohnes 
ließen auch die ſon⸗ 
ſtigen Verhältniſſe 
viel zu wünſchen 
übrig. Schon die 
tägliche Schularbeit 
war nicht ſehr er- 
quicklich. Die Ju- 
gend des Mittel: 
alters vermochte der 
Schulzucht und dem 
geiſtigen Futter an 
der Schullrippe we 
nig Geſchmack ab- 
zugewinnen. Frei- 
lich empfindet die 
friſche Jugend auch 
heute noch ſo wie 
Ratperts, des Viel 
gelehrten, ungefüge 
Schar. Aber die 
Formen, in denen 
fie gegen die Seg⸗ 
nungen der Schule 
ſich auflehnt, ſind 
milder geworden. 
Neben der größeren 
Zahmheit unſerer 
jungen Generation 
übt das Haus heute 
einen ganz andern 
Einfluß aus als 


vollwertigen Wechſel auf amtliche Stellungen und wirtſchaft⸗ 
liche Vorteile, und darum mußte die Rute des mittelalterlichen 
Schulmeiſters, gegen welche die Haut eines mit dem Ehrgefühl 
von heute noch nicht ausgerüſteten Jungen ſich aber wohl recht 
auf den ſchnell abhärtete, den nötigen Trieb herbeiführen. 


Unterricht des ſpäteren Kaiſers Marimilian I 
Holzſchnitt von Leonhard Beck aus dem „Weißkunig“. 


Aber der mittelalterliche Schulmeiſter hatte neben ſeinem 

Lehramte der Amter und Verrichtungen noch recht viele, die 
ſein Daſein nichts weniger als angenehm machten. 
5 Die deutſchen Schulen find in ihren erſten Anfängen Fird)- 
licher Natur und hatten keine andere Aufgabe, als der Kirche 
den jungen Nachwuchs für ihren Zweck und ihre Einrichtungen 
vorzubilden. In der älteſten Zeit war der Prieſter der Lehrer 
und Schreiber. Mit Buch und Schrift umzugehen, war Mönchs— 
und Pfaffengewerbe. Der Ritter wie der Bürger hatten da; 
mit wenig oder nichts zu tun, und als für den letzteren die 
Notwendigleit, zu leſen, zu ſchreiben und zu rechnen, ſich ergab, 
versagte die kirchliche Schule ihm zwar nicht durchweg, aber 
doch in der Regel ihre Hilfe, und es entwickelte ſich neben 
der lateiniſchen Kirchenſchule die deutſche Schreib- und Nechen- 
ſchule, die Urahne unſerer Volksſchule, mit ihrem Anhange von 
Winkel. und Klippſchulen. Vom erſten Tag ab war Feind— 
ſchaft zwiſchen beiden Zweigen des Unterrichts und ihren 
Trägern, zwiſchen dem Biſchof und dem Rat, der das „teutſche“ 
Schulweſen ſchützte und förderte, ſowie zwiſchen dem Scho— 
laſtikus und dem Schreib- und Rechenmeiſter. Und ſo iſt es 
geblieben bis auf unſere Tage. Soweit ſie ihn aber erreichen 
konnte, hat Mutter Kirche den armen Schulmeiſter als ihren 
Sackträger benutzt und ihn dabei ſo beladen, daß ihm für 
ſeinen Beruf wenig genug übrigblieb. „Der Schulmeiſter 
hat dreifältig Amt, nämlich im Chor zu ſingen, in der 
Schule zu ſingen und zu lehren und den Gemeinen der 
Kirche Sachen zu ſchreiben.“ Er mußte als Chordirigent zu 
manchen Zeiten in der Kirche ſein, mit ſeinen Schülern bei 
Hochzeiten und bei Leichen in den Häuſern und auf dem 
Kirchhofe fingen und dem Geiſtlichen bei andern Verrichtungen 
zur Hand ſein. 

Das waren die regulären Zuſtände. In vielen Fällen kam 
aber noch allerlei weltlich und geiſtlich Geſchäft dazu. Konrad 
Fiſcher zählt in feiner „Geſchichte des deutſchen Volksſchullehrer— 
ſtandes“ nicht weniger als dreißig Nebenberufe des alten Schul- 
meiſters auf, darunter auch Bierbrauen, Branntweinbrennerei, 
Aufſpielen zum Tanze (als beſonders häufig), Tagelöhnern und — 
auch ſchon in alter Zeit — Zeitungsſchreiben. Auch heute iſt's, 
wenigſtens auf dem Dorfe, noch nicht viel anders, und dabei 
geht der Küſter und Kantor dem Schullehrer allemal voran. 
Als die mittelalterliche Schule in den Städten bereits zu 
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Grabe gegangen war, lebte ſie im Dorfe neu auf. Die 
Landesherren des 16. und 17. Jahrhunderts erließen ihre 
„Schul- und Kirchenordnungen“, in denen, wie es in der 
Ordnung des Landgrafen Philipp des Großmütigen von Heſſen 
heißt, verlangt wurde, daß „an allen Orten, da ſchulen ſeint, 
die prädicanten fleißig anhalten und bitten, daß man die 
Kinder zur ſchul halte und viel lernen laſſe“. Als Schul- 
halter ſtand der „Küſter“, alſo ein kirchlicher Unterbeamter 
von ſehr unterſchiedlicher, zumeiſt aber wenig reſpektabler 
Bildung, zur Verfügung. Die meiſten betrieben noch ein 
Gewerbe (Schuſter, Schneider, Winkeladvokaten), das ſich nach 
damaliger Anſchauung mit der Kinderunterweiſung vertrug, 
aber „etliche Küſter haben auch“, wie das 1701 bei Renger 
in Halle erſchienene Buch „Sieben böfe Geiſter, welche heutiges 
Tages guten Theils die Küſter oder ſogenandte Dorff-Schul- 
meiſter regieren“ erzählt, „ſolche Handwerke gelernet, die fie 
ohne Verſäumnis der Schule nicht treiben können, z. E.: 
einer iſt ein Maurer oder Ziegeldecker, der andere ein Seiler, 
der dritte ein Schlächter um. Da gehen fie denn ihrer 
Nahrung nach, laſſen indes die Kinder allein ſitzen, daß die 
großen die kleinen aufſagen laſſen müſſen oder es informieret 
die Frau ſchlecht genug; oder ſie jagen die Kinder fort und 
laſſen fie, ſolange es Schulzeit ift, auf dem Kirchhofe herum— 
laufen und ſpielen.“ 

Was für Perſönlichkeiten ſich für die Dorfſchulen mit 
Erfolg anboten, geht z. B. aus einer Lehrerwahl in einem 
pommerſchen Dorf im Jahre 1729 hervor, bei der folgende 
Kandidaten geprüft wurden: 

1. Martin Ott, Schuſter allhier, 30 Jahre des Lebens alt. 

. Jakob Maehl, Weber aus D., hat die Fünfzig hinter ſich. 
Philipp Hopp. Schneider aus G., ſchon ein alt gebrechlicher 
Mann von 60 Lebensjahren. 

. Johann Schütt, ein Keſſelflicker von allhier, hat 50 Jahre 

des Lebens auf Erden gewandelt. 

Friedrich Loth, ein Unterofficier aus Schl., fo im Hochedlen 
von Grumbkow'ſchen Regiment den Feldzug gegen die 
Schweden gemacht und alldort ein Bein verloren, 45 Jahre 


des Lebens alt. 


Gewählt wurde Jakob Maehl, trotzdem er beim Geſang 


der Choräle „in viele andere Lieder abging“, „mehrmalen 
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Die Dorfſchule. 
Gemälde von Adriau van Oſtade. 1666. 


quiekte“, beim Vorleſen 
von ſieben Bibelverſen zehn 
Fehler machte, dreierlei 
Handſchriften „ſchwach 
und mit Stocken“ las, 
drei Reihen Diktat mit 
fünf Fehlern ſchrieb und 
„des Rechnens auch nicht 
kundig“ war. 

Die letzten Reſte die- 
ſer Zuſtände haben ſich 
bis in die 70er Jahre 
des vorigen Jahrhunderts 
erhalten. Der Verfaſſer 
dieſes Artikels wurde noch 
im Jahre 1876 als nicht 

ganz ſechzehnjähriger 
Knabe auf Grund einer 
Leſeprobe aus 1. Sam. 1 
von einem Königlich 
Preußiſchen Superinten- 
denten für befähigt er⸗ 
klärt, eine Kolonieſchule 
für 70 bis 80 Kinder 
mit Kirchendienſt zu ver- 
walten. 
verſagte ihre Genehmigung. 


Der eigentliche Schulzwang wurde in den vorgeſchrittenſten 


hunderts auch für das Land ausgeſprochen. 
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Dorfſchute. 


Gemälde von J. J. Horemans d. A., etwa 1730. 
Die Regierung hatte allerdings ein Einſehen und 


und ärmlicher. 


Ein Hinterzimmer in ci- 
nem Bauernhaus, eine 
Schuſter- und Schneider 
werkſtatt, in der man der 
gewöhnlichen Beſchäfti 
gung nachging, genügte 
gewöhnlich, um die Schü 
ler aufzunehmen. Ein 
beſonderes Schulhaus war 
zunächſt nicht vonnöten. 

In dieſe Zeit führen 
uns die Bilder der hol- 
ländiſchen Meiſter, auf 
denen nach Rembrandt 
ſcher Manier die Dorf— 
ſchule dargeſtellt wird. 
Ganz ſo bunt wird es 
freilich nicht häufig her 
gegangen ſein wie auf 
einem dieſer Bilder, und 
ganz ſo klein wird die 
Schulgemeinde auch wohl 
nicht oft geweſen ſein; 
aber die Räume waren 
gewiß häufig noch kleiner 


So war es, und beſſer zwar, aber nicht gut 
ſteht es auch um die heutige Schule. 


Die Gründe für die unter: 


geordnete Stellung, welche die alte Schule innehatte, und die 
deutſchen Ländern vereinzelt bereits am Anfange des 17. Jahr- 


lichen Befehl folgte die Aus- 
führung indeſſen nur zögernd 
und lückenhaft. Im Regie⸗ 
rungsbezirk Aachen z. B. be⸗ 
ſuchten noch im Jahre 1824 
von 64 401 katholiſchen Kin⸗ 
dern die Hälfte, von den 358 
jüdiſchen Kindern weit über 
die Hälfte die Schule nicht, 
während die proteſtantiſche 
Jugend allerdings größtenteils 
ihrer Schulpflicht genügte. Die 
Bauern betrachteten die Schul⸗ 
bildung als einen Lurus und 
den Schulzwang als eine Be- 
einträchtigung ihrer Rechte. 
Beſtenfalls galt ihnen der 
Schulbeſuch der Kinder als 
eine Nebenſache, mit der man 
die müßigen Stunden wäh— 
rend der Winterzeit bequem 
ausfüllen konnte. Sie haben 
ſich auch gegen das Mindeſt— 
maß der Schulbildung gerade- 
zu verzweifelt gewehrt. Als 
nach Erlaß des preußiſchen 
General-Landſchul-Reglements 
(1763) in der Kurmark die 
Mädchen nicht nur den Kate— 
chismus, ſondern auch ſchrei 
ben lernen ſollten, gerieten 
die Gemeinden faſt in Auf 
ruhr, da der Schreibunterricht 
für jene nur „eine Verfüh— 
rung zum Schreiben von 


Dem obrigkeit⸗ 


Die Abendſchule. 
Gemälde von Gerard Dou, etwa 1650. 


Hausfrau unter dem Hausherrn einzunehmen habe“ 


man wenigſtens der heutigen Volksſchule noch ganz gern anweiſen 
möchte, ſind nicht nur, wenn auch größtenteils, hiſtoriſche. 


Schularbeit iſt Kleinarbeit, 
mühſam und aufreibend und 
nur für diejenigen, die in 
einer idealen Welt leben, groß 
und ſchön. Die Leute mit 
Ehrgeiz und praktiſchen An- 
lagen, die ſich auch den Lohn 
für ihre Arbeit zu ſichern 
wiſſen, bleiben ihr darum fern. 
oder beeilen ſich, aus der 
Schule ſelbſt herauszukommen. 
So vertauſchte in alten Zeiten 
der Kleriker das Katheder ſo— 
bald wie möglich mit der 
Kanzel und dem Beichtſtuhl. 
Das ganze kirchliche Schul- 
weſen, mit Ausnahme der 
jenigen Stellungen, die ber 
ſondere Gelehrſamkeit erfor- 
derten und deswegen auch 
höheres Anſehen brachten, war 
ein Vorhof des Kirchendienſtes, 
in den freilich viele niemals 
hineinkamen. Bei der weiteren 
Entwicklung der Schule blieb 
die Leitung bei der Kirche, 
nur zog der Schulmeiſter nicht 
mehr in das Pfarrhaus ein. 
Er mußte lebenslang in der 
Schulſtube ausharren, und 
dadurch, daß die Kirche alle Auf 
ſichtsfunktionen, alle Ehren- 
ſtellungen für ſich und ihre 
Angehörigen in Beſchlag nahm, 


a Be ; ; De 2 ME: wurde der Lehrerberuf zu einem 
Liebesbriefen ſei und ohnedies die Stellung verrücke, welche die ſubalternen, deſſen Träger die „höheren Geſichtspunkte“, wie die 


Ermahnungen von den Kanzeln und Strafen konnten erſt 
ganz allmählich einen regelmäßigen Beſuch der Schule herbei— 


führen. 


a ae Das 
Eine Überfüllung trat deswegen auch jelten ein. 


ihr der 


mit dem Mittelalter befreundeten Regulativmänner ſich ge— 
ſchmackvoll ausdrückten, andern zu überlaſſen hatte. 


iſt das ſchwere Unrecht, das die Kirche und neben 
Staat an der Schule verübt haben. 


Man beſchnitt 
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ihr das Höhenwachstum und drängte ſie in die unteren 
Regionen zurück, eine Mutterlichkeit, die großen Dank weder 
verdient noch gefunden hat. Die höheren Schulen haben 
ſich von der kirchlichen Herrſchaft ſeit etwa 100 Jahren be— 
freit, die Volksſchule vermochte es nicht, weil die patentierte 
Staatsweisheit bis auf unſere Tage im Pfarrhauſe und nicht 
im Schulhauſe die Männer ihres Vertrauens gefunden zu 
haben glaubt. 

Im übrigen hat unſere Zeit mehr als alle früheren gelernt, 
daß alle Errungenſchaften nur inſoweit geſichert ſind, als ſie 
in dem neuen Geſchlecht fortleben, und daß jeder Fortſchritt 
begrenzt iſt in der Leiſtungsfähigkeit derjenigen, die an die 


Stelle des abtretenden Geſchlechts rücken. Heute wird die 
Bedeutung der Schule in großen Schichten der Bevölkerung 
nicht mehr unterſchatzt, die Erziehung im ganzen allerdings 
noch ebenſooft vernachlaſſigt wie in alten Tagen. Es ſcheint 
ein Verhängnis der Menſchheit zu ſein, daß ſie ihre beſten 
Kräfte in den Wiſſenſchaften, der Kunſt, der Technik und der 
Politil, alſo in der objektiven Kulturarbeit verbraucht, das 
Werden und die Entwicklung des eigenen Fleiſch und Blut 
aber dem Zufall oder minder wertvollen Kräften überläßt. 
Erziehung aber iſt Umgang, Leben, Arbeiten, Wandern und 
Schauen mit den Kindern. So nur können wir uns und 
unſerm Innerſten ewige Dauer und ewigen Beſtand ſichern. 


Vom Schrecken und der Panik im Kriege. 


Von Dr. von Bulat-Wellenbura. 


Seit zwei Jahrzehnten ungefähr it der Begriff vom Weſen ' heutiges Wort „Panik“ — faſſungsloſer Schreck ab. 


der Suggeſtion und von ihrer Beziehung zum Leben des, 
einzelnen Gemeingut der gebildeten Stände geworden. Häufig 
freilich werden im Publikum die Begriffe von Suggeſtion und 
Hypnoſe auf Tatſachen bezogen oder in Zuſammenhängen ge 
braucht, wo ſie entweder Oberflächlichkeit ihrer Erkennmis 
verraten oder direkten Mißbrauch kennzeichnen. Infolge der | 
Kurze, mit der auf dieſem Raume zum Thema vorbereitet und 
dieſes ſelbſt entwickelt werden kann, darf eine vollitindige Er.“ 
klarung der Modalitäten von Suggeſtion und verwandter Ge. 
biete nicht erwartet werden. Aber es ſoll uns ein roter Faden 
von den Erfahrungstatſachen, wie fie auf ſuggeſtivem Gebiete 
im Leben jedes einzelnen liegen, hinfuhren zum Verſtändnis 
des Begriffes „Maſſenſeele“ und uns deren überaus große 
Suggeſiibilität verſtändlich machen, als welche der Affektzu— 
ſtand der Panik beſonders hervortritt. 
„Dieſes pfychologiſche Gebiet „die Panik im Kriege“ liegt 
in einem intereſſanten Büchlein von Oberſt a. D. Pfulf (Ber: 
lag von Otto Gmelin in München) vor Augen, dem die ſpäter 
folgenden Beiſpiele von Paniken entnommen ſind. a 
Uralt iſt die Thatſache, daß durch gewaltige Naturereigniſſe, 
deren geläufigſtes Donner und Ulitz iſt, eine Schreckwirkung 
auf die Menſchen ausgeübt wurde. Die Furcht vor den 
Elementarereigniſſen ſtachelte die Phantaſie, aus der heraus ſich die 
Anbetung folcher Phänomene unter ihrer Umformung zu über 
irdiſcher Willensäußerung einer persönlichen Gottheit ergab. 
Bald verſtand der ſpelulative Sinn der geiſtig ihre Umgebung 
überragenden Menſchen unter Benützung jener Furchtmotive, 
lch zur Kaſte der Vermittler zwiſchen Naturgewalten und 
Turchſchnittsmenſchen herauszukriſtalliſieren, und dieſen be 
gegnen wir ſchon in der älteſten aſſyriſchen und ägyptiſchen 
Geſchichte als Prieſter. Jene gediehen in der Erkenntnis der 
Veeinilußbarkeit ihrer Mitmenschen raſch ſo weit, daß fie im 
Halbdunkel der Heiligtümer durch geheim bewegte Götterfiguren 
und mit zauberhaften Flammen auf den Altären die Menge! 
in gläubiger, unterwürfiger Spannung zu halten wußten, und 
bald errang ſich der Prieſter die Kenntnis von der Möglichkeit, 
durch geheimnisvoll zeremonielle Worte zu beeinfluſſen, durch N 
Worte, mit denen er in ſchwierigen Entſcheidungen beſtimmend 
eingrift, bald ſegnete, bald verfluchte, von Wahn Vefallene 
heilte, zu Großtaten und Kriegen entflammte und herrſchte. 
Solches perſönliches Wirken und Herrſchen nennen wir heute 
Suggeſtion. - 
Bei den alten Griechen und Römern, Völkern, die an 
Kultur und Erkenntnishöhe ſchon weiter voran waren, fchuf : 
die Phantaſie für vermeintlich geheimnisvolle Kräfte beſondere 
Gettheiten, von denen jede für die Charakteriſtika der ihr 
eigentümlichen Macht benamſet war. Der Gott des reinen 
plötzlichen Schreckens hieß Pan, der in Vocksgeſtalt mit wilden 
Sbrüngen und Geſchrei in Wald und Feld Wanderer und 
verborgene Liebespaare aufſchreckte. Von ihm leitet ſich under , 


Wir 
gebrauchen dieſe Bezeichnung heute aber nur da, wo der 
Schrecken einen Haufen Menſchen zugleich befällt. 

Jeder kennt aus feinem eigenen Seelenleben Beijpiele 
genug. wo Furcht ihn ſtark beeinflußte oder es noch tut. 
Das Alter, in dem mit den albernſten Mitteln große Suggeſtiv 
wirkungen erzeugt werden können, iſt die Kindheit. Das 
wiſſen leider auch alle Ammen und Mütter und erzwingen bis— 
weilen von ihren Kindern Gehorſam mit Schreckgeſchichten, wie 
ſie vom Pelznickel und ähnlichen Gebilden gang und gäbe ſind. 

Beim Erwachſenen der Landbevölkerung ſpielen all die 
unzähligen Geſchichten von Spuk und Zauberei, in der Stadt 
mehr das Kartenſchlagen und ſpiritiſtiſche Experimente eine 
Rolle in der unberechtigten Anwendung von Suggeſtion. Der 
Arzt verwendet dieſe Kraft perſönlichen Einfluſſes in einer 
ſchulgerechten Form, als Wachſuggeſtion oder Schlafſuggeſtion 
(Hypnoſe) zur Heilung von krankhaften Reizzuſtänden und 
Entgleiſungen des Gehirnlebens, aber eben nicht in der Weiſe, 
daß er den Schrecken zum Ordner des Seelenlebens herbeiruft, 
ſondern im Gegenteil Selbſtheſinnlichkeit und Willenskraft zurück— 
kehren läßt an Stelle kritikloſer Empfindungsäußerungen. 

Wir ſehen alſo, jeder Menſch iſt in gewiſſem Umfange 
ſuggeſtibel. Und was bei dem Einzelindividuum der Fall iſt, 
das wird durch die Anſammlung von Menſchen zur Maſſe 
nicht aufgehoben, ſondern nur qualitativ verſchieden. Wir 
haben zunächſt zu unterſcheiden zwiſchen einer zufällig zuſammen— 
gewürfelten Menge von verſchiedenem Alter, Geſchlecht und 
Bildungsgrad und zwiſchen einer zum Verbande geſchloſſenen 
Menge aus gleichgeartetem Geſchlecht, gleicherzogenem Material 
und von ungefähr gleicher Altershöhe. 

Das erſtere nennt man „pſychologiſche Menge“, alſo 
z. B. die Zuſchauer eines Theaters oder Zirkus, die Inſaſſen 
eines Schiffes oder Gläubige im Gotteshauſe. Das zweite 
heißt man „organiſierte Menge“, alſo etwa ein Herrenklub, 
eine Studentenkorporation, ein Veteranenverein und als unſer 
beſonderer Vetrachtungsgegenſtand die Truppe. 

In beiden Fällen der Anſammlung von Menſchen zur 
Maſſe, wobei dieſe immer ein beſtimmtes Streben hat (Neu— 
gierde, Reiſeziel, politiſche Agitation, Vaterlandsverteidigung) 
vollzieht ſich nun ein pſychologiſches Phänomen, das mit 
„Maſſenſeele“ bezeichnet wird. Der Menſchenhaufe bildet 
nämlich nicht nur räumlich gewiſſermaßen ein ganzes Neues, 
ſondern auch der Gemüts- und Seelenzuſtand der einzelnen 
verſchmilzt in gewiſſem Sinne zu einem ſelbſtändigen Weſen, 
nämlich der Maſſenſeele. Das erklärt ſich ſo: Der einzelne 
verliert in der Menge das Gefühl für ſeine eigene Verant— 
wortlichkeit und prüft feine Wahrnehmungen weniger ſcharf, 
er wird zum Herdentier, das ſich körperlich und auch ſeeliſch 
der Umgebung mehr oder weniger anſchließt, ohne jedesmal 
ſelbſt präzis zu urteilen. 3. B. können in einem Theater 
einige Bravorufer einen frenetiſchen Applaus der großen Menge, 


— — 
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die gar nicht ſo ſehr begeiſtert iſt, veranlaſſen. Das gleiche 
finden wir in politiſchen Verſammlungen und in erhöhtem 
Maße da, wo ein Schreckmotiv, alſo etwa der Ruf „Feuer“, 
in einem Theater eine ſolche ſeeliſche und räumliche Ver⸗ 
wirrung anrichtet, daß die Beſtürzung Hunderte von Opfern 
koſtet, auch wenn das Motiv nur ſcheinbar iſt, d. h. die 
Wahrnehmung vom Brennen eine Sinnesilluſion war. Jeder 
hatte kontrollos ſich auf den andern verlaſſen und war der 
gleichen Täuſchung erlegen. 5 

Bei der Truppe werden wir Ahnliches beobachten, doch 
liegt zwiſchen der Truppe als einer organiſierten Menge und 
der pſychologiſchen Menge ein qualitativer Unterſchied vor 
bezüglich der Leichtigkeit ihrer Erregungsfähigkeit. Beiderlei 
Menſchenmaſſen haben einen Zweck und ein Beſtreben, das 
jeweils dazu beiträgt, die Maſſenſeele zu konſtituieren. Aber 
die pſychologiſche Menge ſchafft ſich eine Maſſenſeele, die 
mehr Wankelmut zeigt als diejenige der organiſierten Menge. 
Die Zuſchauer eines Theaters ſind eben in ihrem gemeinſamen 
Ziel auf Luſtbarkeit eingeſtellt und nur in loſem Verbande, 
wo gegenſeitige Vertrautheit fehlt, ſo daß hier ein plötzlich 
betonter Reiz ſtarker ſeeliſcher Unluſt wie das Wort „Feuer“ 
gleich eine hinreißende Suggeſtivwirlung ausübt. 

Bei der Truppe liegen die Verhältniſſe anders. Hier 
haben wir nur gleichgeſchlechtiges Menſchenmaterial, das einen 
im weſentlichen gleichhohen Bildungswert beſitzt und auf Grund 
konformer Ausbildungsreglements auch über die Unterverbände 
(Kompagnie — Regiment, wo individuelle Vertrautheit unter: 
einander vorliegt) hinausgehend, in den Maſſenverbänden 
(Brigade — Armeekorps) vollſtändig gleichgerichtetes Zwecksbe⸗ 
wußtſein hat und, ſofern die Leute im Felde ſtehen, bei ihnen 
eine beſondere Einſtellung ihrer Pſyche auf Unluſt betonte 
Reize, die Gefahr obwaltet. Die Maſſenſeele, die aus ihrer 
Gemeinſchaft geboren wird, iſt demzufolge auch ein weniger 
launiſches Kind. Aber auch ſie wird leider häufig genug durch 
einen plötzlichen Schreckenseindruck gelähmt und zur kopfloſen, 
verderbenbringenden Flucht hingeriſſen durch die bizarrſten Er⸗ 
eigniſſe, oft vollſtändig ungefährlicher Natur. Die Panik ent⸗ 
ſteht bei der Truppe gewöhnlich ſo, daß durch ein unerwartetes 
Ereignis, alſo eventuell ein Rückzugskommando im Vormarſch 
oder Feuerangriff im Rücken, erſt einige wenige durch Rufe und 
Gebärden (Gewehrwegwerfen) ihre Nachbarn ängſtlich machen, 
dann ins Laufen geraten und Unordnung in die Reihen 
bringen. Fernerſtehende bemerken, ohne die Urſache zu kennen, 
die Störung, Fragen und Antworten, meiſt trügeriſcher Natur, 
ſchwirren hin und her, dann gerät der rein mechaniſche Druck 
und das Schieben bis ſelbſt zu den Entfernteſten hin, und 
ob willig oder nicht, laufen bald alle. Im Laufen wächſt 
die Furcht an wie die Lawine — die Panik iſt fertig. 

Vorherige Niederlagen prädisponieren durch ſeeliſche 
Depreſſion, und beſonders panikfördernd iſt phyſiſche Er- 
ſchöpfung der Menſchen. Ein leerer Magen, durchfrorene 
Glieder, ſchlechte Bekleidung machen ſchon den nicht von 
Gefahren umgebenen Menſchen unſicher und ſpannungslos. 
Und ſchlechtes Beiſpiel verdirbt auch hier die Beſten. Drum 
ſind auch die erſten Ausreißer die größten Sünder. Wenn 
die Panik im Gange iſt, hilft auch der Heldenmut einzelner 
und der Führer nicht mehr, ſie werden überrannt und ſchließlich 
ſelbſt fo beſtürzt. daß fie mitlaufen. Auch das geiſtige Niveau und 
Raſſeneigenſchaften der Truppe ſpielen eine Rolle. Im allgemeinen 
ergibt ſich, daß Truppen der Völker, die eine alte raffinierte 
Kulturſtuſe aufweiſen, den brutalen Kriegsgewalten und Schreck— 
motiven gegenüber weniger widerſtandsfähig ſind (Romanen) 
als die Völker jüngerer und einfacherer Kultur (Germanen, 
Japaner). Fernerhin zeigt ſich. daß eine Truppe, die über 
den Operationsplan den großen Zügen nach aufgeklärt iſt, 
vertrauensvoller den Führern folgt; in vernünftiger Aufklärung 
hat man ein Gegengewicht gegen das Auftreten jener nervöſen, 
den Atem beengenden Spannung, die auf den Mannſchaften 


zu liegen pflegt, die wie das Vieh herumgeführt werden, im 
dumpfen Vewußtſein, daß 


geht. Unter letzteren Verhältniſſen iſt die Gefahr der Panik 
beſonders imminent. 

Von ſolchen Beiſpielen ſollen einige hier mitgeteilt werden, wie 
ſie ſich in allen Kriegen zu allen Zeiten und bei den beſten und 
ſchließlich ſiegreichen Truppen immer wieder ereignet haben. 

Wenige Tage nach der Niederlage der Oſterreicher bei 
Königgrätz waren dieſe auf dem Marſche von feindlicher 
Kavallerie bedroht und mußten deshalb bei Rokewitz 
(15. Auguſt 1866) in Karree Stellung nehmen (Aufſtellung 
der Abteilungen in geſchloſſenen Vierecken, die nach allen 
Seiten feindliche Angriffe parieren können). Auf den Mann- 
ſchaften laſteten noch die Abſpannung und die nieder 
ſchmetternden Eindrücke der Niederlage. Da plötzlich erdröhnt 
die Erde, hohe Staubwolken umhüllen die Urſache des donner ⸗ 
artigen Geräuſches, in dem eine dunkle Maſſe mit großer 
Geſchwindigkeit ſich nähert. Kein Zweifel! Große feindliche 
Kavalleriemaſſen reiten da heran. Da halten die ſchwachen 
Gemüter nicht ſtand, allgemeine Unordnung tritt ein; die 
Offiziere treten zwar in die erſten Reihen und muntern durch 
Wort und Tat auf. Aber die Ordnung und die Defenſiv⸗ 
ſtellung löſt ſich auf. Jetzt iſt jene Maſſe ſchon nahe, und 
ſiehe da — es iſt eine Herde wildgeſcheuchter Schweine, bei 
deren Erkennen die Leute ihre Faſſung wiedergewinnen. 
Wären es Feinde geweſen oder ſolche gleich hinterher gefolgt. 
ſo wären die Oſterreicher ohne Gegenwehr überrannt worden. 
Ein geradezu lächerlicher Zwiſchenfall war hier der Grund 
einer Panik. Im zweiten Falle werden wir ſehen, daß die 
eigenen Pferde ein ſolches Unglück veranlaßten. 

Am 18. Auguſt 1870 ſtehen die 9. rheiniſchen Huſaren 
bei St. Hubert. Das Regiment hat gerade einen Nachſchub 
an neuen Pferden und jungen Mannſchaften eingeſtellt, die 
ihre Nerven noch nie im Getöſe der Schlacht erprobt haben. 


Bei Point du Jour praſſelt plötzlich ein heftiges Feuer auf 


ſie nieder. Es wird befohlen, kehrtzumachen und. Deckung 
zu ſuchen. Da ſetzen ſich plötzlich die neuen Reiter in Galopp, 
reißen die Standhafteren aus dem geordneten Rückzuge mit, 
und bald geht's in Karriere auf und davon (1. Panik). Der 
Train, der längs der Rückzugslinie aufgeſtellt ift, wird auch 
vom Schrecken erfaßt und geſellt ſich im Nu der Flucht bei 
(2. Panik). So ſauſt denn alles durcheinander, losgewordene 
Pferde, Reiter und Wagen, davon gegen Mars⸗la-Tour. 
Offiziere, die ſogar mit Säbelhieben die Flüchtigen aufhalten 
wollen, vermögen ſie nicht mehr zu bremſen. Erſt als Menſch 
und Tier der Atem verſagt, kommt es zum Halten. 

Im ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege lagerte im Juli 1904 das 
140. ruſſiſche Infanterieregiment bei Haitſchöng. Die Mann 
ſchaften waren gut ernährt und auch von der Witterung un 
beläſtigt. 15 Werſt vor ihnen lagen ſtarke ruſſiſche Kräfte. 
Alle Päſſe waren beſetzt, Vorpoſten überall ausgeſtellt, ſo daß 
an die Möglichkeit eines Überfalles überhaupt nicht zu denken 
war. In der Nacht vom 19. auf den 20. Juli erſchallen 
plötzlich einige Schüſſe, und bald darauf ſtürzen Leute ins 
Lager des 140. Regiments ohne Ausrüſtung in wilder Flucht 
und rufen: „Wir find überfallen, und alles iſt bei uns nieder- 
gemacht.“ So ziemlich die ganze Brigade kommt in ſolch 
aufgelöſtem Zuſtande dahergerannt (Panik). Die Führer des 
140. Regiments hatten verſtanden, ihre Leute rechtzeitig bei 
Beſinnung zu erhalten, und ſo ſtoppte die Flucht hier ab. 
Freilich war nach anderen Richtungen die Welle der Panik 
weitergelaufen und hatte noch fernere Maſſen in Bewegung 
geſetzt, ſelbſt bis zum Oberſtkommandierenden (Kuropatkin) hin. 
Auch hier war der Anſtoß zu der ungeheuren Wirkung eine 
erſchreckende, aber gänzlich berechtigungsloſe Sinnesilluſion. 
Einige Leute hatten ſich im Schutze der Dunkelheit abſeits in 
ein Feld zu einem natürlichen Bedürfniſſe zurückgezogen, waren 
da durch irgendein Geräuſch in hilfloſer Lage aufgeſchreckt 
worden und rannten nun mit dem Rufe: „Die Japaner!“ 
dem Lager zu. 


Nachdem die Engländer im Burenkriege ſchlechte Erfahrungen 


es da oder dort zur Schlachtbank | gemacht hatten, indem fie gegen die weitauseinandergezogenen 
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vorzüglichen Schützenlinien der Buren in der gleichen Gefechts- | verftehen, ohne zu unnützen Fragern und Zweiflern zu werden; 
formation zu kämpfen gezwungen waren, wollte der neuernannte weiterhin muß durch die Erziehung auch ihr moraliſches Sein 
Oberbefehlshaber Lord Methuen, in der Hoffnung, daß er mit | jo geformt werden, daß fie in die Worte „Vaterlandsliebe“ 
einer ſtarken, zuſammengezogenen Heeresmaſſe die Burenlinien und „Vertrauen“ eine tiefe Gemütsempfindung zu legen im— 
durchbrechen werde, am 11. Dezember 1899 in Aufitellung | ſtande find. Aufgabe der Führung iſt es, die Mannſchaften 
von 96 Gliedern Tiefe die erſehnte günſtige Entſcheidung herbei» gut zu verpflegen und zu kleiden, fie unnützen Strapazen nicht 
führen. General Wauchope, der anführte, hatte nicht den auszuſetzen, ihnen, wo ſolche unvermeidlich ſind, angemeſſene 
nötigen Aufklärungsdienſt organiſiert, und ſo wurde gleich Aufklärung zu erteilen und endlich ſelbſt durch heldenmütiges 
beim Ausmarſch noch in der Dunkelheit, vier Uhr morgens. Beiſpiel jederzeit voranzugehen. Freilich könnte man ſagen, 
die Heeresmaſſe plötzlich von der Front ſtark beſchoſſen. Die die Führung müſſe die Möglichkeit von allen panikfördernden 
Verluſte waren zwar gering, aber der Schrecken jo groß, daß Momenten, wie plötzlicher Überfall, Märſche zur Nachtzeit, bei 
im Augenblick, als Wauchope vor der Front als einer der denen allein ſchon durch die Dunkelheit eine gewiſſe Unſicherheit der 
erſten fiel, die ganze Truppe in wahnſinniger Panik reſtlos Truppe erzeugt wird, vermeiden. Die Antwort ergibt ſich von 
auseinanderſtob. ſelbſt, es wird ſich dies eben ſelbſt bei genialſter Führung 
Solcher Beiſpiele finden ſich in der Kriegsgeſchichte, wie | nicht immer erzielen laſſen. Die Kampfesart von heute, in der 
geſagt, allenthalben, doch mögen die auf dieſem Raum auf; | nicht mehr wie ehedem in dichten Maſſen zum Angriff vor 
geführten genügen. gegangen wird, ſondern in dünnen Schützenlinien auseinander 
Wir ſahen, die Möglichkeit des Ausbruches von Paniken | gezogen gefochten werden muß, erfordert Mut und Selbſt⸗ 
iſt tatſächlich bei allen Heeren, auch den glorreichſten, gegeben. vertrauen des einzelnen in hohem Maße, und daß der Mann 
Stets gehen ihrem Ausbruche beſtimmte Verhältniſſe voraus. auch ſelbſtändig die ernſte Beſinnlichkeit und den Enthuſiasmus 
Dieſen entgegenzuarbeiten, iſt Sache der militäriſchen Führung | im Kampfe nicht verliere und fein Kampfeseifer ſich nicht nur 
und Erziehung. auf vorſichtig bedachtſamen Selbſterhaltungstrieb beſchränke. 
Man kann ungefähr folgende Forderungen formulieren: Die Unſere deutſche Jugend, die zum Dienſt unter die Fahne 
Mannſchaften ſollen aus möglichſt gleicher Altersklaſſe beſtehen. gerufen wird, ſoll ſich deshalb bewußt ſein, daß ſie die 
Die Leute ſollen ſich gegenſeitig in einer längeren Ausbildungs- militäriſche Ausbildungszeit eifrig nützen muß, um ſich die 
zeit vertraut geworden fein, fo daß der Begriff Kamerad ſich größtmöglichen Kenntniſſe und körperlichen Fähigkeiten zu er 
nicht nur auf das gleichfarbige Tuch, ſondern auch auf den werben, und daß ſie über gelegentlich harten Anforderungen 
darinſteckenden Menſchen bezieht. Die Ausbildungszeit muß ſich nicht der Einſicht von deren Notwendigkeit verſchließe und 
nicht nur alle erforderlichen techniſchen Lehrerfolge zeitigen. ſomit Herz und Sinn frei erhalte für jene feierlich heilige 
ſondern auch das geiſtige Niveau der Leute bis zu dem Grade Begeiſterung, die dem Wankelmütigen ein Stab in der Gefahr, 
heben, daß fie fähig find, die Operationspläne im großen zu dem Tapferen ein Leitſtern zu vaterländiſcher Großtat iſt. 


Ein Ausflug in die Diamantfelder hei Lüderitzbucht. 


Von Dr. B. Meltzer. 


Es iſt ſechs Uhr morgens, als der Wecker raſſelnd ab- 
läuft und mich aus traumloſem Schlaf in die Wirklichkeit 
zurückruft. Einen Augenblick ſtarrt man verſtändnislos auf 
das längliche Fenſterviereck, wo ein mattes Grau das Däm— 
mern des Tages ankündet, dann plötzlich der Gedanke: „ 


ſcherzend wünſcht man ſich einen guten Fund, dann fährt der 
Zug vor, und man klettert in ſein Abteil. 

Hier tritt nun aber gleich wieder Afrika in Kraft: ob— 
gleich der Zug, nebenbei der einzige am Tage, bis Keetmans- 
„Ihr hoop — 2 Tagereiſen — fährt, gibt es weder die bequemen 
wollt ja zu den Diamantfeldern“, und raus iſt man mit beiden | gepoliterten Durchgangswagen wie zu Haufe, noch überhaupt 
Beinen aus den warmen Federn. Es iſt bitterlich verſchiedene Klaſſen, von Speiſewagen uſw. ganz 
kalt, jo etwa fünf Grad Celſius, und das Waſſer zu ſchweigen. Nein, zwei winzige Güterwagen 
rieſelt eifig über den warmen Körper. Raſch 8 dienen allen Zwecken. Die Hälfte des Wagens 
in den Kordanzug, die praktiſchſte Beklei zeigt eine ringsumlaufende Bank, die andere 
dung hierzulande, Gamaſchen umgelegt, 5 Hälfte iſt für das Gepäck beſtimmt. Ein 
die ſchon am Abend vorher gepackte Balken auf jeder Seite quer vor der 
Handtaſche ergriffen, und hinaus geht's zurückgeſchobenen Tür ſoll das Hinaus 
in den friſchen Morgen. Lüderitzbucht fallen verhindern — voild tout. Reile 
liegt noch in tiefem Schlafe, nichts erfahrene Leute nehmen ſich einen 
rührt ſich, der Wind macht ſich ſtets Triumphſtuhl oder Longchair mit oder 


erſt kurz vor Mittag auf, nur von der laſſen ſich, wenn Platz da iſt, ein Klapp⸗ 


Vai her tönt das Rauſchen der nimmer— bett in einem der „richtigen“ Güterwagen 
müden Brandung. Die meiſt einſtöckigen auſſchlagen und haben jo für wenig 


Häuſer zeichnen ſich als unregelmäßige Geld einen eigenen Salonwagen. Was 
Silhouetten gegen das Blaugrau des Him— will man mehr! Anſpruchsvoll iſt man hier 


mels ab, an dem eine matte Helligkeit im nicht, und von einer Bevormundung durch 
Oſten die Stelle der aufgehenden Sonne ver das Zugperſonal, wie in Deutſchland üblich, 
rät. Die Schritte knirſchen im tiefen Sande, iſt nicht die Rede. Jeder kann ſich für ſein 
ſobald man ſich dem Bahnhofe, wenn man eine kleine Geld ſo bequem wie möglich einrichten, und ob er 


Wellblechbaracke mit dieſem hochtrabenden Namen 25 oder 100 Kilogramm Gepäck hat, iſt ſeine 
Hier herrſcht ſchon reges Leben; das | 


7 
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Bei der Schürftafel. 


bezeichnen darf, nähert. eigene Angelegenheit. 
Pfeifen und Fauchen der rangierenden Lokomotive, das metal— 


Während der Zug in weiten Kurven die beträchtlichen 
liſche Klirren der zuſammenſtoßenden Puffer, das Rufen der Steigungen nimmt, bis gegen 16 ½ Kilometer, habe ich Zeit, 
Bremſer unterbricht disharmoniſch die feierliche Stille. Auf | eng in meinen Mantel gehüllt und den Rockkragen hochgeſchla— 
dem Bahnſteige haben ſich ſchon die Teilnehmer der Fahrt ver- | gen — denn hier oben weht ein kalter Luftzug — die Mitreifen- 
ſammelt, Begrüßungen werden ausgetauſcht, lachend den zu muſtern. Meiſtens junge, kräftiggebaute Leute, in der 


und 


BR einmal wieder dem Bottesdienite 


Tracht, wie fie beim Reiten und Fahren über Klippen und 
durch dorniges Geſtrüpp am zweckmäßigſten iſt: breiter Schlapp- 
hut, an der einen Seite hochgeklappt, grauer oder brauner 
Kordanzug, Reithoſen und Reitgamaſchen, in der Hand den 


unvermeidlichen Sjambock, die Nilpferd peitſche, 
im Munde die unvermeidliche Shagpfeife. . 
(Ein Kilogramm, alſo eine Kiſte Zigar— f 


ren, koſtet jetzt 5 Mark Zoll, Zigaretten 
ſogar 10 Mark.) Selbſt eine Dame iſt 
Reiſegefährtin. Ihr gegenüber 
ſitzt eine junge Burenfrau mit 
10 ihrem Manne, die nach ihrer 
2 Farm zurückkehren. Da ſie von 
einem Mitgliede der heſiigen 
Miſſion an die Bahn gebracht 
wurden, ſo nehme ich an, daß 
ſie den vorhergehenden Tag — 
1 Sonntag — benutzt haben, um 


beizuwohnen. 
Inzwiſchen iſt die Sonne 
5 | aufgegangen, und plötzlich wird's 
x auch warm, da die außerordentlich reine Atmoſphäre feine 
a Strahlen aufſaugt. Wir find ſchon bedeutend hoch gekommen, 
9 rechts und links ragen wildromantiſche Klippen auf, durch 
an die hindurch der Weg geſprengt werden mußte. Es iſt etwas 
5 Eigenartiges mit dieſer ſüdweſtafrikaniſchen Küſtenlandſchaft: 
N eine Hügelkette liegt vor einem, der Zug windet ſich mühſam 
| hinein, hinter dem Kamm muß doch etwas Neues kommen, 
N denft man und ſpäht eifrig nach vorn. Endlich ift man 
| oben und — es breitet ſich vor einem genau die gleiche 
| Formation aus, auf der fernen Seite wieder durch eine Hügel— 
fette abgeſchloſſen, die der vorigen jo ähnlich ſieht wie ein Ei 
dem andern. So geht es an 150 Kilometer weit, bis auf 
dem Hochplateau Bäume und Grasſteppe vorkommen. Glück— 
licherweiſe führt uns unſer Weg nur bis Kolmans Kop 
| (etwa 17 Kilometer). Eine kleine Wellblechbaracke 
bezeichnet die Halteſtelle. Etwa ein halbes 
Dutzend Paſſagiere ſteigen aus, der Zug 
ſetzt ſich wieder in Bewegung, verſchwindet 
hinter einer Sanddüne, und wir ſind allein 
auf dem koſtbaren Boden, denn ſchon hier 
iſt er diamanthaltig. Rechts und links 
von der Bahn erſtreckt ſich eine rieſige ebene 
Fläche, nur ganz in der Ferne durch Klippen 
eingeſchloſſen, hinter denen die gefährliche 
Sanddünenkette aufragt. Wir ſchreiten nun 
auf dem ziemlich feſten Grunde, feſt, denn 
hier iſt während der Nacht Tau gefallen 
und hat die oberſte Schicht des grob 
lornigen Sandes durchfeuchtet. Überall 
blizt und funkelt es zwiſchen dem Sand 
auf, teils Quarz, teils winzig kleine Dia— 
mantſplitterchen, die ſo fein ſind, daß man 
fie faum anfaſſen kann. Der Sand beſteht 
in feinen oberſten Schichten fait nur aus 
ſtecknadelkopfgroßen Halbedelſteinen: To- 
paſen, Blutſteinen, Granaten und noch vielen 
anderen mehr, die im Laufe der Jahre 
wer weiß wie lange — durch den 
zwiſchen ihnen durchgejagten feinen Staub bis zu ihrer jetzigen 
Kleinheit abgeſchliffen ſind. In dieſen Ebenen findet man 
Diamanten ſchon einen Zoll unter der Oberfläche, indem man 
einfach den Sand mit der Hand ſchöpft und langſam durch 
die Finger rieſeln läßt; das Blitzen des wertvollen Steines 
läßt ihn gleich erkennen. Was tiefer liegt, quien sabe? Eine 
rationelle Bearbeitung, d. h. durch Bohren, wird jetzt auf einigen 
der Bahngeſellſchaft gehörigen Stellen verſucht, über deren 


Während 
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Lager der Arbeiter auf dem Schürffelde. 
ſich nur um Flugdiamanten handelt, die bei den hier während 
der Hälfte des Jahres herrſchenden ſtarken ſüdlichen Winden 
von weit her, wahrſcheinlich vom Oranjefluß, der bekanntlich 
Diamanten führt, kommen, glaubt ein anderer Teil, auch viele 


Das Durchſuchen der diamanthaltigen Erde. 
rand gehen ſollen, erblicken wir in einer Niederung, halb— 


er 


jeder an einer ihm günſtig erſcheinenden Stelle ſein Glück 
verſuchen will, ſchreite ich mit zwei Begleitern weiter, um 
unſere Schürftafeln aufzuſtellen. Gegen Einzahlung von 
63 Mark erhält man nämlich von der Kolonialgeſellſchaft das 
Recht, ſich einen Kreis von zwei Kilometern 

Durchmeſſer auszuſuchen, auf dem man 
nach Aufſtellung ſeiner Schürf— 
tafel das Recht hat, für die 
Dauer eines halben Jahres nach 
„Mineralien aller Art“ zu ſchür— 
fen. Erweiſen ſich die Plätze 
ergiebig, ſo muß man für den 
Abbau eines 50 Quadratmeter 
großen Feldes 216 Mark zahlen. 
Statt dieſer Abgabe ſteht es der 
Kolonialgeſellſchaft aber frei, 2¼ 
v. H. der Bruttoeinnahme der 
jährlichen Förderung zu verlangen. 
Über die Herkunft der Steine 
herrſcht noch ziemliche Unklar— 
heit. Während ein Teil der 
Proſpektoren annimmt, daß es 


Geologen, daß die Diamanten aus dem Geſtein heraus- 
gewittert ſind, und daß in der Tiefe noch größere Mengen 
vorhanden ſind. 
Doch zurück zu unſerer Expedition. 
Das Unternehmen iſt gar nicht ſo ganz einfach. Da 
nämlich der Standpunkt der eigenen Tafel mindeſtens zwei 


ö Kilometer von der eines Nachbars entfernt ſein muß, ſo gilt 


es, ſcharf aufzupaſſen, um einen etwa ſchon vorhandenen Claim 
nicht zu überſehen. Wir drei ſchwärmen aus mit einem Ab— 
ſtande von ungefähr 1—1 ½ Kilometer und explorieren. 
Von Zeit zu Zeit wird das Gelände mit unſeren 
Binokularen abgeſucht; ſchon glaubt man eine 

paſſende Stelle gefunden zu haben, da 

kündet ein kaum ſichtbarer weißer Fleck in 

halber Höhe einer Klippe an, daß wir 
ſchon auf fremdem Grund und Boden 
gehen. Alſo weiter. Es beginnt warm 
und wärmer zu werden, der Mantel iſt 
ſchon längſt an einem Riemen über der 
Schulter befeſtigt; die Provianttaſche mit 
ihrem Inhalt, die Schürftafeln und Pfähle 
beginnen ihr Gewicht fühlbar zu machen. 
Aber ehe wir nicht die Hälfte unſerer Ar— 
beit erledigt haben, darf keine Ruhepauſe 
gemacht werden. Wir orientieren uns nach 
dem Stande der Sonne und dringen lang— 
ſam weiter vor. Wieder eine vielver— 
ſprechende Talſenkung, grober, blitzender 
Kies, darunter blaugrauer Grund, aber 
auch wieder in der Ferne die ominöſe 
Tafel. Während wir beratſchlagen, ob wir 
geradeaus in der Richtung auf die etwa 
vier Kilometer entfernten Sanddünen mar— 
ſchieren oder nordweſtlich über den Klippen— 


verdeckt durch ein paar große Blöcke, ein Zelt. Bald iſt es 
erreicht: es find drei Amerikaner, geübte Proſpektoren, die 
ſchon in der Kapkolonie ihre Kenntniſſe bewährt haben, und 
die hier im Auftrag eines Lüderitzbuchter Herrn deſſen Boden 
bearbeiten. Die Methode iſt ſo einfach wie die Werkzeuge: 
mit einer Pike wird der Boden locker gemacht, in einem 
großen Siebe von dem feinen Sand und Staub befreit, 
durchgeſpült — das Waſſer muß in Zinnfäſſern per Maul— 


eſultate man begreiflicherweiſe nichts Sicheres erfahren kann. d Das 
ſich unſere Geſellſchaft allmählich zerſtreut, indem | tierfarre von Lüderitzbucht herangeſchafft werden — und der 
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grobe Kies dann auf einem hölzernen Tiſch aufgeſchichtet und 
durchſucht. Die Ausbeute iſt noch nicht beſonders, etwa acht 
bis zwölf kleine Diamanten pro Tag, wobei man aber nicht 
vergeſſen darf, daß man auf Gold⸗ und Diamantfeldern ſelten 
ſichere Auskunft erhält, die Leute hoffen aber in der Tiefe 
größere Steine zu finden. Es ſind etwa erbſengroße Dinger 
von der verſchiedenſten Form und Farbe. Einzelne ſo regel- 
mäßig, als ob ſie ſchon geſchliffen wären, andere unregelmäßig 
kantig, wieder andere augenſcheinlich von einem größeren Stück 
abgeſprengt. Auf unſere Fragen erhalten wir die Auskunft, 
daß vor uns alles ſchon belegt iſt, nur jenſeit der Klippen⸗ 
reihe wäre noch die Möglichkeit unbelegter Felder. So heißt 
es alſo wieder avanti. Nach etwa drei viertel Stunden mühſamen 
Kletterns find wir auf der anderen Seite, und hier iſt trotz ſorg⸗ 
fältigen Suchens kein Zeichen fremder Beſitzergreifung zu bemerken, 
alſo hurtig die erſte Tafel eingeſchlagen. Gott ſei Dank, 
ein Pfahl iſt ſicher eingerammt. Ein Blick auf die Uhr, 10½, 
was auf der Schürftafel bemerkt werden muß, zeigt uns aber 
zugleich, daß wir zum Frühſtücken nur eine Viertelſtunde 
haben, wenn wir den von Aus heranbrauſenden Zug noch 
erreichen wollen. Wo wir ſtehen, legen wir uns der Länge 
nach in den Sand, einige belegte Stullen, ein kaltes Kotelett, 
hartgekochte Eier und eine Flaſche Harzer Sauerbrunnen 
erquicken die ermüdeten Lebensgeiſter, während der Körper 
ſich wohlig dem Gefühl der Ausſpannung hingibt. Dann 
wird die Stelle mit Umgebung photographiert, damit kein 
Unberufener die Tafel verſetzen kann, und weiter geht es 
mit erheblich leichterem Gepäck an der Klippenreihe entlang in 
weitem Bogen der Station zu. Unterwegs bemerken wir 
überall ſaftige grüne Sträucher und zahlreiche Antilopenſpuren, 
auch die rundlichen Fährten eines Schakals dabei, und plötzlich, 
kaum zehn Schritte vor uns, huſcht aus einer Felsſpalte ein 
großes, gelbes Tier, um flüchtig, von der Sonne grell be⸗ 
leuchtet, an den rötlichen Klippen entlang, dem Auge zu ent - 
ſchwinden: ein Schakal. Schade, daß wir keine Büchſe bei 
uns haben. Auf dem Rückwege werden noch vier weitere 
Schürftafeln aufgeſtellt. Als ich bei der letzten während der 
photographiſchen Aufnahme den Sand ganz mechaniſch durch 


(3. Fortſetzung.) 


Bewunderung hervor ob ſeiner waſſerhellen Farbe. 
dieſer Tag gleich eine Ausbeute gebracht. 
marſch zurück, denn wenn wir den Zug verpaſſen, dann 
gibt's noch eine Wanderung von ſiebzehn Kilometern im Sande, 
und was das heißen will, das weiß nur der, der entweder in 
Südweſt war oder am Meeresſtrande längere Fußwanderungen 
gemacht hat. 

der Schweiß rinnt fo reichlich, daß es von meinen Augen- 
lidern nur ſo herniedertropft, die Füße ſinken jetzt knöcheltief 
ein, nachdem das bißchen Feuchtigkeit von heute morgen längſt 
verdunſtet iſt. Ein Wettlauf hier müßte einen erheiternden 
Anblick bieten. Endlich, endlich kommen wir über einen kleinen 
Kamm und ſehen am Ende der vor uns liegenden Ebene 
das kleine Stationsgebäude liegen, ſcheinbar nur zehn Minuten 
entfernt. 

die Entfernungen unterſchätzt, was ja auch im letzten Orlog 
unſere Leute zu ihrem Schaden erfahren haben. 

viertel Stunden mühſamen Marſchierens im Sande bedarf es, um 
uns das heiß erſehnte Ziel erreichen zu laſſen. 
der kleinen Bude liegen ſchon die Reiſegefährten. 

zehn Leutchen wird die Konverſation in nicht weniger als drei 


haſelnußgroßer Rauchtopas. 


meine Finger rinnen laſſe, blitzt plötzlich etwas auf, ich nehme 


den Gegenſtand vorſichtig heraus, hurra, es iſt ein Diamant. 


Etwa gut erbſengroß, außerordentlich regelmäßig, präſentiert 
ſich der Fund und ruft bei meinen Begleitern Ausdrücke der 


So hat 
Und nun im Eil- 


Die Sonne brennt jetzt glühend heiß hernieder. 


Aber fo rein iſt hier die Luft, daß man ftändig 


Noch drei 


Im Schatten 
Unter den 


Sprachen geführt, deutſch, engliſch und kapholländiſch. Viel 


iſt nicht gefunden worden, im Gegenſatz zum Tage vorher, wo 


faſt jeder Teilnehmer irgendeinen ſchönen Fund gemacht hatte. 
Nur einige Rubine, ein ſchöner Blutſtein und ein etwa 

Den einzigen Diamanten habe 
ich. Aber es ſind in den letzten Wochen doch im ganzen 
etwa 1200 Diamanten gefunden worden, und es iſt zu 


hoffen, daß bei rationeller Ausbeute eine neue Einnahmequelle 


für den Süden der Kolonie geſchaffen wird. Die Anzeichen 
ſprechen dafür, hat doch auch die Regierung — außerhalb 
ihres eigenen Landes — zwanzig Schürfſcheine bei der Kolonial 


verwaltung belegt. Möchte dieſer, aller Wunſch einer baldigen 
Erfüllung entgegengehen. 


Die Boversen. 


Von Olga Wohlbrück. 


Am nächſten Morgen wurde Marianne von Frau Boyerſen 
unten im Kontor vorgeſtellt. 
„Meine Schwiegertochter — Marianne Boyerſen, Volontärin.“ 
Der alte Buchhalter führte fie zu ihrem Platz. „Ich 
nehme an, daß es Ihnen lieber iſt, wenn Sie in meiner 
Nähe ſitzen.“ 


Zwei junge Leute in der Ecke kicherten leiſe. „Ihm iſt's 
lieber — Schlauberger!“ 

Es ging von der jungen Frau ein leiſer Duft von guter 
Seife und Eau de Cologne aus, der die Gedanken angenehm 
anregte. 

Marianne aber griff entſchloſſen zur Feder. „Machen Sie 
nur, bitte, keine Umſtände mit mir. Noch iſt kein Meiſter vom 
Himmel gefallen, aber an gutem Willen ſoll's mir nicht fehlen!“ 
Frau Boyerſen und der alte Buchhalter wechſelten einen 
kurzen Blick. 

„Die hat's in ſich,“ flüſterte er händereibend ſeiner alten 
Prinzipalin zu, „die hat's in ſich!“ 

Die Alte zuckte die Achſeln. Das würde man erſt ſpäter 
ſehen, nur kein Aufhebens machen. Verzweiflung, Not ... 
das iſt noch immer nicht Energie oder gar Leiſtungsfähigkeit. 

Marianne achtete nicht auf das Geflüſter. Sie arbeitete 
mit eigenſinniger Ausdauer wie eine Schülerin, die ſich den 
erſten Platz erobern will. Aus der freundlichen Anerkennung 
des alten Buchhalters ſchien ſie ſich wenig zu machen. 


„Woher haft du denn deine paar Kenntniſſe: Maſchinen⸗ 
ſchreiben und Buchführung und ſo?“ 


„Bevor ich heiratete, war ich ein Jahr auf der Handels‘ 
ſchule.“ 


„Wollteſt du in das Geſchäft deines Vaters eintreten?“ 
„Mein Vater hätte mich gejagt, wenn ich ihm damit ge 
kommen wäre. Er haßte arbeitende Frauen. Er beſchäftigte 
keine einzige.“ 1 
Frau Boyerſen machte einen runden Rücken, was ſie ſeit 
einiger Zeit immer tat, wenn ſie einen Angriff befürchtete 
oder ſelbſt angreifen wollte. Aber bevor ſie den Mund zu 
einer harten Antwort öffnen konnte, fuhr Marianne fort: 
„Mein Vater liebte ſchöne, wohlerzogene, hübſch gekleidete 
Damen. Auch bei Männern ging ihm die Form über den Inhalt. 


„Deshalb nahm er ſich etwa Chriſtian zum Schwieger 
ſohne?“ fragte die Alte höhniſch. 


„Frau Boyerſen ...“ mahnte Lene. 

Aber Marianne ließ ſich nicht aus ihrer Ruhe bringen 
und ſah ihre Schwiegermutter nur aufmerkſam an. 

„Chriſtian ſchien äußerlich eine in jeder Hinſicht paſſende 
Partie. Darum ſagte der Vater auch nicht nein, als ich ihn 
heiraten wollte. Als ich ihn noch nicht ſo kannte, war ich ſehr 
verliebt in ihn, aber jetzt, wo ich ihn kenne, iſt er mir mehr.“ 

Frau Boyerſen ſchoß alles Blut zu Kopf. Das Be 


en s j kenntnis erichten ihr, die fie nie über ihre Empfindungen 
Bei Tiſch ſagte Frau Voverſen mehr lauernd als erſtaunt: ſprach, wie eine Schamloſigkeit. 
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Lene fuhr ſich verlegen über ihre Schürze. 

altes Blut geriet in heimliche Wallung durch dieſe Worte. 
Es war auf einmal wie ein heißer Luftſtrom, der in die 
froſtige Kühle der Zimmer drang. Und die zwei alten Frauen 
wagten es plötzlich nicht, die Augen von der Tiſchdecke zu er⸗ 
heben, und warteten, daß ein neues Wort ſie erlöſe von dieſer 
unendlichen Peinlichkeit. 

Aber Marianne trank ruhig ihr Glas Milch aus, das ſie 


ſich zu jeder Mahlzeit erbeten hatte, und ſagte: „Ich gehe 
jetzt ins Kontor.“ 


„Es iſt noch viel zu früh. Die Leute haben Tiſchzeit 
bis drei.“ 


„Macht nichts. Zu tun gibt's immer was, und dann 
rauche ich eine Zigarette unten.“ 


„Abräumen, Lene“, gebot Frau Boyerſen ſchroff und 
rückte heftig ihren Stuhl vom Tiſch. 

Den ganzen Tag konnte ſie ein unbehagliches Gefühl 
nicht loswerden. Statt zur Poſtzeit ins Kontor zu gehen, 
ließ ſie ſich die Korreſpondenz heraufbringen. N a 

„Ach, du biſt's?“ ſagte ſie, als ihr die Schwiegertochter 
die Briefe auf den großen Mahagoniſekretär legte. 

„Ja. Es iſt ein Brief von Chriſtian dabei. Möglicher⸗ 
weiſe hätteſt du eine Frage an mich zu richten.“ 

„Privatbriefe kommen zum Schluß“, ſagte Frau Boyerſen. 

„Schön. Dann kann ich ja wieder gehen.“ 

Kaum war aber Marianne aus dem Zimmer, als Frau 


Boyerſen in ungewohnter nervöſer Haſt nach dem Briefe griff. 
Er enthielt nur wenige Zeilen. 


„Liebe Mama! Laß meine Marianne nicht entgelten, was 


Du mir vorzuwerfen vielleicht Urſache haſt. Sie iſt der beſte 
und klügſte Menſch, den ich in meinem ganzen Leben geſehen. 
Du wirſt das ſelbſt bald anerkennen müſſen. Ich danke Dir 
jetzt ſchon für alles Gute, was Du ihr erweiſeſt. Grüß Lene. 
Dein Sohn Chriſtian.“ 

Das war was ganz Neues. Frau Boyerſen las den 
Brief drei⸗, viermal hintereinander durch. „Der beſte und 
klügſte Menſch!“ . Hm ... Sie mußte lächeln über die 
naive Rückſichtsloſigkeit, die in dieſen Worten lag. Und dann 
lag ihr ein bitterer Geſchmack auf der Zunge. Sie ging 
lange auf und ab in ihrem Zimmer, ehe ſie ſich wieder zur 
Arbeit ſetzte. Als Lene die angezündete Lampe hereinbrachte 
und ſich mit einem Strickſtrumpf zu ihrer Herrin ſetzte, reichte 
ihr Frau Boyerſen den Brief hinüber. Sie buchſtabierte langſam 
an den verſchnörkelten Buchſtaben herum — Chriſtian hatte 
nie eine klare kaufmänniſche Schrift gehabt. — „Nun, was 
ſagſt du?“ fragte Frau Boyerſen. 

„So hätte es das erſtemal auch ſein müſſen“, antwortete 
Lene leiſe, und fie hatte Mühe, das wehe Gefühl zu be- 
kämpfen, das fie jedesmal übermannte, wenn Bertas vor- 
zeitiger Tod ihr vor Augen ſtand. 

„Warum ſchreibt er nichts von ſich?“ fragte Frau Boyerſen 
weiter, als könnte ihr die Magd Aufſchluß darüber geben. 

„Wollten Sie denn früher etwas wiſſen von ihm, Frau 
Boyerſen?“ 

Ein tückiſcher Blick traf die alte Dienerin, die manchmal 
vergeſſen konnte, daß fie zu ihrer Herrin ſprach. Frau Boyerjen 
ging jetzt immer hocherhobenen Hauptes hinunter ins Kontor, 
mit bebenden Nüſtern, als gälte es, einen Kampf auszufechten. 

Unten war es lautlos ſtill, nur die Federn glitten über 
das Papier. Marianne ſaß über ein Kontobuch gebeugt und 
trug Zahlen auf Zahlen ein. Sie erhob nicht einmal den 
Kopf, wenn die Schwiegermutter ſich neben ſie ſtellte in der 
diſtanzwahrenden, unperſönlichen Poſe des Chefs. Frau 
Voyerſen empfand es jetzt wieder ſtark, dieſes Herrſchergefühl 
über all dieſen gebeugten Häuptern, denen fie oberſtes Geſetz 
war, die Für fie arbeiteten, an ihrem Anſehen weiterbauten. 


Der Buchhalter zeigte ihr die letzten eingelaufenen 
Depeſchen. Frau Voyerſen runzelte die Stirn. 

„Bald mehr Beſtellungen, als wir annehmen können, 
Martens.“ 
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Auch ihr 


„Immer annehmen, Frau Boyerſen, immer annehmen, 
ſolange wir liefern, brauchen wir keine Konkurrenz zu fürchten, 
liefern wir einmal nicht, ſetzt ſie ſich uns hier auf den Hals.“ 

„Hier? Mitten auf den Platz? Reden Sie keinen Unſinn, 
Martens.“ 

„Der Platz iſt groß genug für zwei Schilder und die 
Stadt für zwei Firmen“, gab der Buchhalter ernſt zurück. 
Martens wurde kindiſch mit ſeinen 60 Jahren. 

Boyerſen tippte ſich an die Stirn. 

„Uns Konkurrenz machen? Meilenweit kauft alles bei 
uns. Die ganze Provinz bezieht von uns — die Güter 
ringsherum. \ 

Frau Boyerſen ſprach laut und herriſch. Der Buchhalter 
ſchüttelte den Kopf. Merkwürdig .. . vor wenigen Jahren noch 
zitterte dieſe Frau, wenn um ein paar Sack Hafer weniger ver⸗ 
kauft wurde, ſah den Ruin ihres Hauſes vor Augen — und 
jetzt, wo wirklich Gefahr drohte, wollte ſie ſie nicht ſehen. 

Eines Tages beim Abendbrot ſagte ſie: „Martens wird alt.“ 

„Die ganze Geſchäftsführung iſt alt“, meinte Marianne. 

„Was beliebt?“ 

So ſcharf ſchnitten die zwei Wörtchen in die Stille des 
Zimmers ein, daß Lene, wie immer bei großer Erregung, ihre 
Arme in die Schürze einrollte. 

„Ich kann die Provinz ja nicht beurteilen,“ fuhr die junge 
Frau unbeirrt fort, „aber in den großen Städten wird anders 
gearbeitet. Der Eingang an Depeſchen iſt gegen die letzten 
fünf Jahre um zwei Drittel geſtiegen. Ihr antwortet nach wie 
vor brieflich. In dieſen fünf Jahren ſind aus dieſem Grunde 
zweiundzwanzig Abſchlüſſe nicht perfekt geworden, wodurch euch 
bei einem Umſatze von etwa hundertdreißigtauſend Mark etwa 
vierzigtauſend Mark Nettoverdienſt entgangen, macht pro Jahr 
achttauſend Mark.“ 


Frau Boyerſen fuhr ſich mit der Hand glättend über den 
Scheitel. 


Frau 


„Du treibſt Statiſtik, ſtatt zu lernen.“ 
„An der lerne ich eben.“ 
„Sol" ... 


Frau Boyerſen hielt ihr Glas fo hart mit der Hand 
umſpannt, daß ſie es faſt zerdrückt hätte. Es war die erſte 
Kritik, die ſich an ihr Werk wagte. 

„Kümmere dich nur um. das, was dich angeht. Tue 
deine Arbeit und gib dir nicht die Mühe, klüger zu fein als ich. 

Sie ſagte das ſo ungelenk grob, daß ſogar Lene ihr die 
ganze ängſtliche Unbeholfenheit anmerkte und nun ihrerſeits, 
um ihrer Herrin zu Hilfe zu kommen, ſtammelte: 

„Wie kannſt du fo reden, Marianne. Frau Boyerſen 
hat doch eine ganz andere Erfahrung.“ 

„Ich maße mir ja auch nicht an, irgendwelche Neuerungen 
einzuführen, ich meine nur, daß hier vielleicht eine jüngere 
Kraft mit modernem Geſchäftsſinn not täte, die die Karre 
wieder in Schwung bringt. Bei den Verbindungen, die die 
Firma hat, könnte, müßte ſie einen ganz anderen Namen, 
einen ganz anderen Umſatz haben.“ 

Frau Boyerſen war ganz bleich geworden. 

„Der Name iſt reell und der Umſatz genügend“, fagte ſie. 
„Auf Schwindelmanipulationen laſſe ich mich nicht ein, und 
was von dort kommt“ — ſie beſchrieb mit einer weiten Geſte 
einen großen Kreis, in den ſie wohl alle Großſtädte und vor 
allem Berlin mit einbegriff — „das iſt Schwindel, Schwindel, 
den man mit ſeinem Namen, ſeiner Ehre, ſeinem Leben bezahlt.“ 

Lene ſtreifte die junge Frau mit einem ängſtlichen Blick, 
aber Marianne blieb ganz ruhig und ſagte nur: 5 

„Die Leichtgläubigen find Schwindler, die Hoffenden find 
Schwindler, die Schwachen find Schwindler ...“ 

Da war es wieder, das Neue, gegen das Frau Voyerſen 
ſich wehrte. Was macht ſie mit all den dunklen Worten, 
hinter denen ſich Verrat und Leichtſinn verſchanzte! 

Lene aber atmete ſchwer auf. Es war ihr, als hätte 


jemand leiſe die Hand auf ihren Scheitel gelegt, tröſtend und 
verzeihend. 
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Ar a Marianne in ihrer kahlen Stube und ſchrieb 
un, als die Tür ſich leiſe öffnete und Lene herein 
2: tet an die Lampe heran, wie um ſie höher zu 
Ki, 
wer kt, Lene, fie brennt gut genug“, ſagte Marianne 
ul kit feſte, feingepflegte Hand auf den knochigen Arm. 


K 

du walt ewas willen, Lene, nicht wahr?“ 

Be ben ſie dort?) 

rere zeigte auf einen Stuhl neben ſich. Lene ließ 
nun nieder und wickelte ihre Arme in die Schürze. 
be rut ein ſchwerer Schlag, der uns alle getroffen, 
en ſehr ſchwerer Schlag. Nur einer trug den 
Nach höher — Chriſtians Vater. Nicht weil er au 
site halte, ſondern weil er ſah, daß die Liebe blieb 
kan. Wir wandten uns nicht ab von meinem Vater 
ich noch Chritian. Wir haben ihn nicht in den 
renn — wir nicht! 
“he, das können wir ihm nicht verzeihen.“ 
zr then ſie dort?“ fragte Lene wieder. 

hniron ſtudjert “ 

Ar" 


2 ich ihre alten, verweinten Augen weit auf. 


N 
41 


8. Lene, warum wunderſt du dich? So viel iſt ge 
zar et ein paar Jahre ruhig ſtudieren kann. Schon 
en Jaht studiert er.“ 
x 'tsttelte den Kopf. 
ir knnen ihn doch von klein auf — das haben wir 


at“ 


etwa 


„Du faßt die Kirche als Börſe auf?“ 
„Ich tue, was du früher getan haſt. Oder warſt du 
fromm? Aber wie hätteſt du dann plötzlich die Kirche 


entbehren können?“ 


u ae Magd lächelte verwirrt und blickte unſchlüſſig 


Daß er das tun konnte trotz 


ert auf falſchem Wege. Zum Kaufmann iſt er nicht . 


‚ie wenig wie fein Vater.“ 

wräte gequält vor ſich hin und fuhr ſich mit dem 
Well einigemal über die Schläfe. 

Wo dann — verdienen können?“ 

And, meinſt du? . . . Nein, das glaube ich nicht.“ 
Be vou?“ 

nen ſarte in das Lampenlicht und lächelte. 

. te ihn froh macht.“ 

a varım biſt du dann hergekommen?“ 

ts nicht langte für uns beide, und weil ich an 
int denſen muß.“ 

1 die junge Frau beinahe feindlich an. 


“u boberien wird noch lange leben“. ſagte ſie beinahe 


en. Solche Menſchen leben immer lange. Sie 
aus nur leben, ſolange es ihr gefällt. Aber ſie ſoll 
teren, daß ſie nicht allein auf der Welt iſt.“ 

ch ich. Leiſe, wie ſie gekommen, verließ ſie das 
De Aussprache hatte fie nicht befriedigt. Es 
ee hinter jedem Wort zu ſtecken. 


ur 
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lich. berichtet worden 


wehen lu ich's auch nicht.“ 
d komm?“ 

A. ; = 225 a 11 

79 8 deine beiten Kunden ſind eifrige Kirchen 
lens hat berſprochen, mich mit ihnen bekannt zu 


cr f 8 1 
1 gut, wenn man mit den Leuten perſönlich 


Es war in, 


meinetwegen iſt's nicht 


Frau Boyerſen ging, ohne zu antworten, an ihr vorbei in 
ihr Zimmer. Es war ihr, als wäre ſie nicht mehr zu Hauſe 
bei ſich. Ihre eigene Vergangenheit ſchien ihr nicht mehr an— 
zugehören. Wie durfte dieſes junge Geſchöpf mit den hellen 


Augen, dem friſchen roten Mund an ihr Leben taſten? Niemand 


hatte das gewagt bisher, niemand 

„Lene!“ rief ſie ſchrill. „Lene!“ 

Sie hatte das Gefühl, fie mußte ſie zur Hilfe rufen, zur 
Abwehr gegen einen gemeinſamen Feind; aber als ſie vor ihr 
ſtand, dieſe gebrochene Kreatur, in deren bhalberloſchenen Augen 
nicht einmal ein Vorwurf mehr zu leſen war, da erſtarb ihr 
das Wort auf den Lippen. Und ein lindiſcher, ungerechter 
Zorn wallte in ihr auf. 

„Leb ich euch zu lange?“ ſtieß ſie biſſig hervor. 

Die Magd aber, die an das geſtrige Geſpräch dachte, 
ſenkte bekümmert den Kopf. 

Frau Voyerſen ſah in dieſer Bewegung das Zugeſtändnis 
einer Schuld. Und nun wurde ſie ganz ruhig. 

„Ach jo... jaja... ich kann mir denken. Es hat 
lange gedauert, mein Leben, und hört nicht auf, und hört 
nicht auf. — 2 

Lene erichraf. 

„Nein, Frau Voyerſen, das muüſſen Sie nicht glauben ... 

„Was denn?“ fragte die alte Frau biſſig. „daß ihr mich 
umbringen wollt? . .. Nein, das denke ich nicht . . . das 
tut ihr nicht, das hat nicht einmal er getan.“ 

Sie lachte kurz und trocken auf. „Nur die Erde möchtet 
ihr aufwühlen, auf der ich ſtehe.“ 

Sie warf einen Blick in den ſchmalen 


u 


Spiegel in breitem 


Goldrahmen, der über dem Sofa hing. Sie erkannte ihr 
eigenes Geſicht nicht. War es die grelle Winterſonne, die 


alle Falten ans Licht zerrte, war es die Erregung dieſer 
Stunde, die ihre Farbe gebleicht hatte? 

Sie erſchrak vor ſich ſelbſt und fuhr ſich mit der knochigen, 
einſt ſchönen Hand über das Antlitz, als könnte ſie damit 
alles wegwiſchen, was Jahre und Leidenſchaften eingegraben 
hatten. 

Nie hatte ſie auf ihr Außeres viel gegeben, aber ſie war 
ſtets vom Bewußtſein ihres kraftvollen Wohlanſehens getragen. 

Und nun zum erſtenmal ſah ſie, daß ihr Rücken nicht 
mehr ſo gerade aufgerichtet war, ſah ſie, daß ihre Augen tief 
lagen in runzeligen Höhlen, und ihr Haar ganz dünn an den 
eingeſunkenen Schläfen klebte. 

„Es iſt kalt in der Stube“, ſagte ſie in ganz verändertem 
Ton und ſchauerte fröſtelnd zuſammen. „Findeſt du nicht, 
Lene?“ 

„Der erſte Froſttag, Frau Voyerſen . . .“. 

Obwohl Marianne bereits ein halbes Jahr im Chriſtianen 
hauſe lebte, hatte keine Annäherung zwiſchen ihr und Frau 
Boyerſen ſtattgefunden. ; 

Es war, als bemerkte Frau Voyerſen die beinahe fieberhafte 
Tätigkeit der jungen Frau gar nicht, und wenn der Buchhalter 
ſeine Lobeshöumnen anbub, ſchnitt ſie ihm das Wort ab mit 
einer harten Gebärde. 

„Sie tut ihre Pflicht., Martens, nicht mehr und nicht 
weniger. Die habe ich auch getan, und es iſt mir ſchwerer 
gemacht worden.“ b 

Übrigens bezog Marianne jetzt ein kleines Gehalt. 

Frau Boyerſen fragte nie, was fie damit machte. Es 
war, als ginge ſie das Leben dieter Frau gar nichts an. 
Sie gewährte ihr nur den Platz in ihrem Hauſe und an 
ihrem Tiſche, den fie früher in patriarchaliſchen Zeiten auch 
ihren fleißigen Kommis zugeſtanden hatte. 

Niemals fragte ſie rach Chriſtian. 
ſie erfahren, daß er „ſtudierte“. 
war die einzige Antwort geweſen. 


N 

ij Durch Lene hatte 
Ein geringſchätziges Lächeln 
Studieren in ſeinem Alter! 


00 


— 834 0 — 


Das war ihrer Meinung nach auch nichts Beſſeres als Nichtstun 
und koſtete nur mehr. Nun, wenn er's dazu hatte und ſeine 


Frau es zufrieden war, mochte er dort draußen tun, was 
ihm beliebte. 


Zweimal in dieſer Zeit war Marianne drüben 
geweſen in Berlin. Sie war jedesmal noch ernſter zurück— 
gekommen, hatte ſich jedesmal mit noch größerem Feuereifer 
auf die Arbeit geſtürzt. Frau Boyerſen fragte fie nicht nach 
dem Grunde. Vielleicht hoffte ſie, über den Umweg von Lene 
etwas zu erfahren. Aber Marianne wurde immer weniger 
mitteilſam. 

Manchmal dachte Frau Boyerſen daran, die Schwieger— 
tochter fortzuſchicken. Als ſie dem Buchhalter eine Andeutung 
darüber machte, geriet er außer ſich. 

„Frau Marianne iſt unentbehrlich — jawohl, unentbehrlich 
iſt ſie. Sie wollen doch Ihr Geſchäft nicht ruinieren?“ 

„Mein Geſchäft ruinieren, weil ich ſtatt eines Angeſtellten 
einen anderen nehme?“ 


Frau Boyerſen ſah den alten, klugen Berater heraus- 
fordernd an. 

Martens fuhr ſich aufgeregt über ſeine Glatze. 

„Frau Boyerſen, ich bin nicht der Jüngſte, und außer 
Ihnen weiß nur Ihre Schwiegertochter Beſcheid im Geſchäft.“ 

„Reden Sie keinen Unſinn, Martens. 


Sie können noch 
zwanzig Jahre arbeiten.“ 


„Kaum ein Jahr mehr, Frau Boyerſen“, entgegnete der 
Buchhalter leiſe und wie beſchämt, ſeine Schwäche einzu— 
geſtehen. 

Frau Boyerſen verlor zum erſtenmal in ihrem Leben die 
Faſſung. 


„Sie können nicht mehr, Martens? 


Sie wollen fort 
von mir?“ 


Es lag beinahe etwas wie Zärtlichkeit in ihrem Ton, in 
ihren fragend auf ihn gerichteten Augen. Sie reichte ihm die 
Hand und litt es, daß er ſie in herzlicher Ergebenheit küßte. 
„Man muß an das Ende denken, Frau Boyerſen“, ſagte 
er bewegt. „Und daran. daß man die letzten Tage feiern darf.“ 

Frau Boyerſen wußte, daß er in glücklichen Familien- 
verhältniſſen lebte, und hatte ihn oft mit feinen zwei heran⸗ 
wachſenden Enkeln an ihren Fenſtern vorbei zur Kirche gehen 
ſehen. 

„Sie haben ſich Ihre Penſion bei mir redlich verdient, 
lieber Martens. Schlechter als der Staat danke ich auch nicht.“ 

„Na, es iſt ja noch Zeit“, ſchnitt er mit heiterm Lächeln 
ab. „Solange es geht, geht es.“ 

Frau Boyerſen aber hielt ſich an dieſem Tage nur mühſam 
aufrecht, als hätte der Sturm an den Mauern ihres Hauſes 


gerüttelt, daß ſie wankten und über ihr zuſammenzuſtürzen 
drohten. 


(Fortſetzung folgt.) 


N 
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Eine neue Tiroler Schutzhütte. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) [Maße auch die Aniprüche ſteigen, die an die Hilfstätigkeit des Vereins 
Auf der Sellrainer Seite des prächtigen, 3300 Meter hohen Ferner⸗ 


logels, deſſen Beſuch von Jahr zu Jahr wächſt, iſt am 3. September 
das von der Sektion Münſter in Weſtfalen erbaute ſogenannte „Weit 
ſalenhaus“ feierlich eröffnet worden. Ein bequemer Stützpunkt ward 
hiermit für die Beſteigung des Fernerkogels geſchaffen, denn der Touriſt, 
der bisher weidlich über den langen Auſſtieg von Station Kematen zur 
Längenthaler Alpe ſeufzte, findet nun in Höhe von 2488 Metern — acht 


bis neun Stunden von Innsbruck entfernt — eine herrlich gelegene, bewirt⸗ 
ſchaftete Unterkunſts⸗ 


hütte, die etwa 22 
Perſonen Nachtquar— 
tier bietet. Die mei⸗ 
ſten der Touriſten wer⸗ 
den allerdings nach 
wie vor von der 
Franz⸗Sennhütte aus 
über den berühmten 
Liſenſer Ferner den 
Gipfel erſteigen und 
das Weſtfalenhaus 
auf dem Abſtieg be— 
rühren — eine Bars 
lie, an die ſich eine 
Reihe von herrlichen 
Touren an chließen 
läßt. 

„Deutſcher Silfs: 
verein in Paris‘ 
(86 rue de Bondy). 
Es dringt von dem 
ſegensreichen Wirten 
dieſes unter dem Pro— 
tektorate des Kaiſers 
ſtehenden Vereins in 
Deutſchland nur we— 
nig in die Offentlich— 
leit. Kaum dem 
Namen nach iſt er 


geſtellt werden. Wie erheblich ſie ſind, mögen folgende, aus dem 
Jahresbericht 1907 entnommene Zahlen beweiſen: Es wurden in dem 
enannten Jahre außer einer Weihnachtsſpende von 500 Franken an 
Barmitteln 34 423 Franken und für Unterſtützung mit Nahrungs⸗ 
mitteln, Kohlen, Kleidung uſw. ungefähr 7024 Franken verteilt. Die 
Aufwendung für Krankenpflege betrug gegen 6318 Franlen, die für 
Unterbringung von Männern und Frauen in Aſylen etwa 9611 Franken. 
Wenn wir aus dem Bericht noch erwähnen, daß durch die Hilfe des 


Vereins 322 kranken 
oder ſchwachen Per⸗ 
ſonen die Rückkehr in 
die Heimat ermöglicht 
wurde und daß von 
den Vereinsärzten 
nicht weniger als 814 
Aranlebefache und 
771 Konſultationen 
unentgeltlich gewährt 
wurden, ſo leuchtet 
auch dem Fernſtehen⸗ 
den wohl die große 
Wichtigleit und ge⸗ 
ſegnete Arbeit des 
Deutichen Hilfsver⸗ 
eins ein, und manch 
einer wird ſich viel- 
leicht bewogen fühlen, 
ihn durch einen be⸗ 
ſcheidenen Beitrag zu 


(Zu der 
9855 Abbildung auf 
der nebenſiehenden 


den meiſten bekannt. 


915 78 einmal in Frankreich 
{end unſerer Land n ihm geſtillt y 5 { 

ver ute dort j 9 ward, der gedenlt ſeiner 
in N und wünſcht ihm viel treue, tatkräftige J unde Von 
N zu Jahr mehren ſich die Handelsbeziehungen zwiſchen den beiden 
5 f u und die Zahl der vorübergehend oder dauernd in Franlreich 
ebenden Deulſchen ſteigt. Es liegt daher auf der Hand, daß im gleichen 


Das neue Weſtfalenhaus am Fernerkogel. 
lebte und geſehen hat, wie viel Not und 
Sleute dort vo 


Seite.) Am 4. Seb⸗ 
er fiel in Wien die 
Hülle eines Denkmals. 

das an begannen 
Erfindung und Auffaſſung ſeinesgleichen ſucht. Es handelt ch chlls 
Brunnen, der zu Ehren des 1895 verſtorbenen Wiener r Künſtler 
Georg Kellermann errichtet wurde. Vier bekannte Wiene den Puls 
waren 1. 3. aufgefordert worden, Entwürfe einzureichen. ftatt, wie die 
erhielt Bildhauer Hans Scherpe, und mit Recht. an e Erinnerungen 
anderen, ſeinem Entwurf irgendwelche Beziehungen oder 


Mar Loöhrich, Innsbruck, phot. 
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an den Verſtorbenen zugrunde zu legen und ſich durch 
ſolche ſelbſtgezogenen Schranken einzuengen, ſchuf er 
ein Werk freier Phantaſie, eine löſtliche Berlörperung der 
vollstümlichen Altwiener Figur des Lieben Wuguftin, 
die niemand anſchauen kann, ohne froh zu werden, 
Auf dem Platz Ecke der Schottenhof- und Neuſtiftgafſe 
erhebt ſich, von ſchönen Gartenanlagen umgeben, das 
2½ Meter hohe Brunnenpojtament mit dem 
Muſchelbaſſin aus Salzburger Marmor, und darauf 
ſteht, den Krug in der Hand, den Hut „auf Kralehl“, 
und mit urfidelem Schelmengeſicht, die 2 Meter hohe 
Bronzegeſtalt des Lieben Auguſtin in packendſter, 
ſchwungvoller Darſtellung. Man hat denn auch davon 
abgeſehen, den Brunnen, wie urſprünglich geplant war, 
„Kellermannbrunnen“ zu nennen, sondern taufte ihn 
volkstümlicher „Lieber-Auguſtin-Brunnen“. 

Ein neu aufgefundenes Werl von Frans Hals, 
(Zu der untenſtehenden Abbildung.) Um den Preis 
einer halben Million Mark hat die Nationalgalerie in 
London vor lurzem ein großes Familienbild von Frans 
Hals angekauft, das den Meiſter mit feiner Gattin, 
umgeben von der lebhaft fompo= 
nierten Gruppe der Kinder, zeigt. 
Der Reſtaurator der Galerie ent— 
deckte es gelegentlich einer Reiſe, 
die er nach Schloß Malahide bei 
Dublin unternahm, um im Auf— 
trage Lord Talbots de Malahide 
einige alte Bilder wieder inſtand 
zu ſetzen, und fand bei genauerer 
Unterſuchung auch die Autorſchaft 
von Frans Hals beſtätigt. Das Ge— 
mälde ſtammt aus einer ſpäteren 
Schaffensperiode des Künſtlers, 
denn es beſitzt — neben harmoniſch 
ſchönen Tönen von lichtem Braun 
und Grau — den ſchwärzlichen 
Galerieton, der den Bildern ſeiner 
letzten Zeit eigen iſt. Wie ein Hohn 
des Schicksals erſcheint der außerge⸗ 
wöhnlich hohe Preis, den das Bild 
erzielte, gedenlt man des Mangels, 
unter dem der Künſtler zu ſeinen 
Lebzeiten ſo oft leiden mußte. 


mengen in Betracht lamen. Im Laufe der Zeit aber 
wuchs die Menge der ausgegebenen Wertpapiere und 
damit auch die Maſſe, die man vernichten mußte; 
denn es muß beachtet werden, daß nicht nur das ein— 
gezogene Papiergeld und die außer Kurs geſetzten 
Wertzeichen, ſondern auch alle Fehldrucke der Vers 
nichtung anheimfallen ſollen. Und ſelbſt unbedrucktes, 
mit Waſſerzeſchen u. dgl. verſehenes Papier muß zer: 
jtört werden, wenn es aus irgendeinem Grunde zur 
Herstellung von Wertpapieren nicht benutzt werden 
kann. So lam es, daß in großen Anſtalten, wie 
3. g. in der Reichsdruckerei, die Vernichtung dieſer 
Vapfermaſſen ſich zu einer ſchwer zu bewältigenden 
Aufgabe gestaltete. Urſprünglich benutzte man all— 
gemein das Feuer als Zerſtörungsmittel, die Papiere 
wurden verbrannt. Das Verfahren iſt aber, ſobald 
große Mengen in Betracht lommen, nicht zuverläſſig. 
Dickere Papierbündel verbrennen ſchwer, und es lann 
vorkommen, daß in deren Mitte einzelne Stücke nicht 
verbrennen, ſondern nur an den Rändern angeſengt 
met ſolchen Reſten kann aber leicht Miß— 
brauch getrieben werden. Beſon— 
ders ſchwierig wird das Ver— 
brennen, wenn es ſich um gum— 
mierte Papiere, z. B. Briefmarken— 
bogen, handelt, da die Papiere 
mit dem Klebſtoff zu einer Maſſe 
verbacken, durch die das Feuer 
nicht dringen lann. Vielſach hat 
man darum zu einem anderen 
Verfahren gegriffen, man brachte 
das zu vernichtende Papier in 
Keſſel, die mit Laugenlöſung ge— 
füllt waren. In dieſer Lauge 
wurden die Papiere eine Zeitlang 
gekocht und völlig unbrauchbar 
gemacht. Andererſeits weichte man 
die Papiere einfach in Waſſer ein 
und ließ ſie dann zermahlen oder 
zerſtampfen. Die Vernichtung war 
auch in dieſem Falle genügend. 
Bequem aber ſind dieſe naſſen 
Verfahren nicht, weil die ſeuchten 
Maſſen ein großes Gewicht beſitzen 
und ihre Fortſchaffung beſonders 
hohe Koſten verurſacht. Die ſeuchten 


werden. 


Die Vernichtung von Wert- 
papieren. Die außer Kurs ges 
ſezzen Wertpapiere, Papiergeld 
und Wertzeichen aller Art müſſen 
vernichtet werden, damit kein Miß 


brauch mit ihnen getrieben werden tönne. Früher war das mit beſon— 
deren Schwierigleiten nicht verknüpft, da dabei nur geringere Papier— 


Das vo 


Der „Liebe-Auguftin-Brunnen” in Wien. 


Ausgeführt von Hans Scherpe. 


H. Schuhmann. Wien, phot. 


Papiermaſſen gehen auch leicht in 
Gärung über, und es fällt häufig 
ſchwer, hierfür Abnehmer zu 


finden. Die naſſen Verfahren empfehlen ſich alſo nur dann, wenn man 
kleinere Mengen Wertpapiere unbrauchbar machen will. In der Reichs— 


on der Nationalgalerie in London ür 500000 Mart erworbene Familienbild von Frans Hals. 
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druckerei hat man darum ein anderes Verfahren eingeführt. Die zu 
vernichtenden Papiere werden trocken in eine Schlagkreuzmühle gebracht. 
Dieſe beſteht aus einem gußeiſernen Gehäuſe, deſſen innere Wände 


mit vierkantigen Stäben be⸗ 
ſetzt ſind. In der Mitte iſt 
ein ſtählernes Schlaglreuz 
angebracht, das von einem 
Elektromotor von AO Pfſerde— 
ſtärken angetrieben wird und 
1250 Umdrehungen in der 
Minute macht. In dieſe 
Mühle werden die Papiere 
durch einen Trichter hinein⸗ 
geworfen, ſie werden von 
dem Schlagkreuz erfaßt, zer⸗ 
riſſen und zwiſchen dieſem 
und den kantigen Wänden 
des Gehäuſes weiter zerllei⸗ 
nert. Dann ſallen ſie auf ein 
Sieb, das unter der Mühle 
angebracht iſt und deſſen 
Offnungen ſo llein ſind, 
daß fie nur genügend zer: 
kleinerte Papierſetzchen durch⸗ 
laſſen. Unter dem Sieb be⸗ 
findet ſich eine Kammer, in 
der die Papierſchnitzchen mit 
Hilſe von Maſchinen durch 
einen Schneckengang fort⸗ 
bewegt und in Säcke be— 
ſördert werden. Die jo vers 
nichteten Papiere werden ver⸗ 
kauft, aber der Wert der 
Maſſe iſt nicht groß. Sie 
iſt allerdings aus beſten 
Papieren entſtanden, man 
lann ſie aber zur Fabrilation 
wertvoller Papiere nicht mehr 
verwenden, da durch das Zer⸗ 
mahlen die Faſer zu kurz 
geworden iſt. F. 
Der heilige Affe. (Zu 
der nebenſtehenden Abbil⸗ 
dung.) Die alten Völler des 
Orients dachten durchaus 
nicht gering von den Affen. 
In der altägyptiſchen Götter⸗ 
lehre ſpielt der Mantel— 
pavian eine bedeutſame Rolle, 
und ihm ſoll die Menſchheit 


Waſſeruhr verdanken. 


als er dafür zur Strafe verbrannt werden ſollte, 
leck und ſchlau den Scheiterhaufen auslöſchte. 
Dabei hat er ſich aber das Geſicht und die Hände 
verbrannt, die bis heute ſchwarz geblieben ſind. 
Sonſt iſt er hellgrau gefärbt. Von dem Hulman 
berichtet man auch, daß er dem König Rama half, 
als dieſer nach Ceylon zog, um den Dämonenkönig 
zu bekämpfen, der ihm die ſchöne Sita geraubt 
hatte. Und auch ein 

Dichter war dieſer 

Hulman, er hat ein 
Schauſpiel — 


In Indien erfreut ſich ein munterer, ohne den 
Schwanz etwa 50 Zentimeter langer Schlankaffe eines ähnlichen Ruſes. dem Repertoire hielten, den Bühnenwerken 
Es iſt der Hulman, der eine Göttin aus der Gewalt eines Rieſen 

befreite, der den Menſchen vom Himmel die Mangofrucht brachte und, | 
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From Stereograph copyright by Underwood & Underwood, New York. 
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nicht nur die Erfindung der Schrift, ſondern auch die der Sand- oder 
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Hanumanna⸗ Jahre alt — 
tafam lautet beſteht ſeit 
der Titel — langem eine 

verfaßt und Rivalität, 

es nicht wunderba— 

auf Perga— rerweiſela⸗ 

ment oder A. Adler Nachf., Dresden, phol. men ſie 

Papier, Edmund Kretſchmer T aber auf 

ſondern auf 


Tier verehrt. 


Man tut ihm nichts zuleide; man hält ihn in den 
Tempeln, dort wird er von Prieſtern und wunderlichen Heiligen gefüttert, 
dort plündert er ohne Umſtände die Opſerſpenden an Getränken und 


Früchten, die für die Götter 
und Göttinnen beſtimmt ſind. 
Er brandſchatzt die Felder 
und die Gärten der Gläubi— 
gen; er erſcheint auf dem 
Markt und holt ſich die ſchön— 
ſten Früchte vom Stand, er 
dringt ſelbſt in Häuſer und 
Speiſekammern und nimmt 
dem ihn verehrenden Men⸗ 
ſchen die Nahrung ſozuſagen 
vom Munde weg. Leider 
wird jetzt die Zahl der Un⸗ 
gläubigen größer, und wenn 
das Treiben der Affen zu toll 
wird, dann werden dieſe heili⸗ 
gen Tiere abgeſchoſſen. Darob 
llagen die Hindus. Vom 
Hulman ſtammen ja verſchie⸗ 
dene Fürſtengeſchlechter ab 
und führen darum den Titel 
„geſchwänzte Rana“, und in 
den Hulman fahren noch 
heute die Seelen der geſtor⸗ 
benen Mitglieder der Fürſten⸗ 
häuſer. C. F. 
Frofeſſor Edmund 
Kretſchmer, der um das 
Dresdener Muſikleben ſehr 
verdiente Komponiſt der 
Opern „Die Follunger“ und 
„Heinrich der Löwe“, iſt in 
der ſächſiſchen Hauptſtadt im 
Alter von 78 Jahren geſtor⸗ 
ben. Kretzſchmer, der einer 
Lehrerſamilie der ſächſiſchen 
Oberlauſitz entſtammte und 
ſeine muſikaliſche Ausbildung 
in Dresden genoß, wurde 
Organiſt der dortigen latho⸗ 
liſchen Hoflrche, gründete 
den Cäcilienverein, leitete den 
Lehrergeſangverein und ge⸗ 
wann als Dirigent eine her⸗ 
vorragende Stellung. Als 
Komponiſt geiſtlicher Muſik, 
insbeſondere Chorwerken mit 


Orcheſter, wird fein Name weiter ſortleben, während von ſeinen vier 
Spielopern ſich nur die eingangs erwähnten 


beiden längere Zeit auf 
„Schön Rothtraut“ und 


„Der Flüchtling“ aber nur kurze Erfolge beſchieden waren. 
Schachwettkampf zwischen Dr. Emanuel Lasker und Dr. Sieg · 


bert Tarraſch. (Zu den beiden untenſtchenden 
Bildniſſen.) Re den Tagen der berühmten Schach. 
weitkämpfe zwiſchen Steinitz und Zuckertort im Jar 
1886 iſt die Schachwelt nicht wieder ſo in 8 
regung geweſen wie jetzt, wo die beiden bedeutend⸗ 
ſten Meiſter der Gegenwart, Lasler und Tarraſch, 
ihre Kräfte gegeneinander erproben. Zwiſchen 895 
Großmeiſtern, die beide in der Vollkraſt dei 
Mannesalters ſtehen — 


Dr. Emanuel Lasker 
iſt 40, Dr. Sieg— 


Felſen geſchrieben. Und der liebens— 
würdigſte Kollege von der Feder 
war er; denn als ſpäter der Dichter 
KR — Walmili ſeine große Dichtung Rama: 
en ana geſchaffen, fürchtete er, daß 
Dr. Emanuel Laster. ſie doch durch 


den großen 
Turnieren faſt niemals zuſammen, 
Da nahm München das Projelt 
energiſch auf und lud die beiden 
Meiſter zu einem Wett'ampf in 
Düſſeldorf, dann in München ein. 
talam verdunlelt e f a Me len, 
ar 22 RR taam werde. e ieler mit großem Intereſſe verſolgen, ONE 31. m 
e 5 N Treunbtich genug, ſein Mamnfript 1 begann ai a Auguſt 1 Düſſeldorf und wird ſeit 210 er 155 
wird der Hulman noch 5 ebenen sehen ins Meer zu ſtürzen. Tarum München ſortgeſetzt. Wer Sieger fein wird, iſt zur Zeit, 
N 0 u ante von den gläubigen Hindus als ein heiliges Zeilen in Druck gehen, noch nicht vorauszuſehen, 
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(11. Fortſetzung.) 


Ambros ſtand allein in dem ſtillen, öden Saal, mitten in 
dem hellen Lichtkreiſe. Er war bis ins Herz erſchrocken. Und 
dennoch konnte er lächeln — wie ein Träumender lächelt. Ge— 
danken und Bilder, die er nicht zu halten, nicht zu faſſen ver 
mochte, durchwirbelten ſeine heiße Stirn, und ein Gefühl, das 


er nicht begriff, erfüllte drängend ſeine Bruſt. 
So ſtand er immer, mit dem Blick an der Tür hängend. 


Und plötzlich hörte er ein wunderlich blaſendes Geräuſch. N 


Und als er das Geſicht herumdrehte, tauchte Herr Keſſelſchmitt 
am Ufer des weißen Lichtweihers auf, hielt den Kopf zurück 
gelegt, atmete laut durch die Naſe und ſagte mit einem Ton, 
der ſich anhörte wie Reſpekt: „Ihre Hoheit haben ſich zurück 


gezogen. 
ſpieler ſich entfernen kann.“ 
Ambros, vom Eindruck dieſes gegenſätzlichen Bildes über— 
wältigt, mußte lachen. Nach aller ſchönen Weihe der vergan 
genen Stunden wirkte die Erſcheinung des würdevollen und 
impertinenten Herrn Keſſelſchmitt wie eine groteske Parodie. 
Und Ambros konnte noch immer lachen, als er ſchon draußen 
ſtand in der dunklen Nacht, im kühlen Frühlingshauch und 
unter dem Geflimmer zahlloſer Sterne. 
„Naſchen Schrittes ging er durch die Ulmenallee, deren 
Schatten ihn ſchwarz umſchlang. Und da fuhr es ihm wie 
eine Erinnerung aus lange vergangener Zeit durch den Sinn, 
daß er beim Verlaſſen des Saales, geleitet von Herrn Keſſel— 
ſchmitt, wieder durch jenen Raum gekommen war, den er 
zuerſt betreten. Und nun hatten hier zwei Leuchter mit 
Wachs erzen gebrannt. Und hell und lebendig hatten die 
beiden gemalten Bilder ihn angeſehen: der junge Jäger und 
dieſes frohe, reizvolle und blütenhafte Frauengeſicht. Wie 
eine alte Erinnerung war das. Doch was er früher erlebt 
hatte im Saal, das war für ihn ein Späteres und dauerte 


noch immer fort. Und ſeltſam, daß er die Herzogin nicht 
nur immer ſo, wie dieſes frohe, 


mehr anders ſehen konnte — 
lachende Bild war, dem ſie in ihrer Freude an dem 
Schumannſchen Traumliede völlig geglichen hatte!! Schreck? 
Oder Sorge? Warum? — War ihre Erſchütterung nicht 
Und dieſe reine Freude? 


ſchönes und tiefes Genießen? 8 
Lieſes Große, Neue und Schöne? Hatte fie das alles nicht 
ihm zu verdanken? fühlte er — nicht nur deshalb, 


Das 
weil es die Herzogin ihm geſagt hatte. Und dieſen Gedanken 


empfand er wie etwas Köſtliches, das er um leinen Preis 


der Welt aus ſich herausgegeben hätte. 
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Da ſteht wohl zu vermuten, daß der Herr Klavier— 


1 


Nun lachte er wieder. „Ein Violinprofeſſor, der ſeiner 
Schülerin nie ein Blatt Beethoven aufs Pult legt! Das iſt 
doch unglaublich! So einen Kerl ſollte man einfach hauen!“ 

Etwas übermütig Frohes quoll und hämmerte unter ſeinen 
Die ſoll auch bei Mozart noch das 


Rippen. Warte nur! 
Lachen lernen! Die iſt doch wahrhaftig geboren, um zu 
Er ſuchte einen Vergleich und fand keinen, 


lachen, wie ... 


der ihm genügte. 
Die Allee war zu Ende, und die Sterne glänzten wieder. 


Ein Diener wartete beim Tor, ſperrte das ſchmiedeeiſerne Gitter 
auf und ließ hinter dem Gaſte das Schloß wieder cinllappen. 

Ambros wollte ſich nach rechtshin wenden, heim zu. Aber 
da fiel ihm der Toni ein: in mir iſt Freude. Da muß 
auch der Tonele heute noch ſeine Freude haben. — Er folgte 
der Straße nach links. Und da war es ihm, als ſpränge 
hinter ihm ein Menſch über den Weg. Er guckte ſich um, 
ſpähte in das Dunkel und rief: „Iſt jemand da?“ Keine 
Antwort kam. Und Ambros wanderte raſch dem Dorfe zu. 

Am Yahneggerhofe war noch ein kleines Fenſter erleuchtet. 
Aus vergangenen Jahren wußte Ambros, daß hinter dieſem 
Fenſter die Schlafſtube der Bäuerin lag. Und gewiß hielt 
der Toni noch Heimgart mit der Mutter —- es war ja noch 
nicht ſpät, die Turmuhr hatte eben erſt 9 geſchlagen. 
Ambros beugte ſich über den Zaun, der dicht an der Giebel— 
front des Hauſes hinlief, und mit einem Zweige, den er von 
einer Johannisbeerſtaude abbrach, pochte er an das helle Fenſter. 

In der Stube ein erſchrockener Laut. Dann wurde das 
Fenſter aufgeriſſen, und der Toni ſchob den Kopf heraus: 
„Was is denn? Seids ebba narriſch? Ans Fenſter ſcheppern 
bei der Nachtzeit! Und ein ſchlafbrauchets Weibl derſchrecken!“ 

„Geh, nimm's nicht übel, Tonele! Ich bin es. Und ich 
bringe was Gutes.“ Ambros hörte aus der Stube heraus 
ein „Jeſus Maria!“ der Lahneggerin. Doch der Toni ſchwieg. 
„Ich ſoll dir ſagen, daß der Wildmeiſter wegen des Fiſches 


keine Anzeige machen wird. Und die Frau Herzogin erlaubt 


dir, daß du jeden Tag für deine Mutter eine ſchöne Forelle 


fangen darfſt.“ 
„Net war is 's!“ zweifelte der Toni verblüfft. 


„Doch, Tonele, glaub es nur!“ 

„. . . Deiner Stimm muß ich glauben. 
ebbes drin, wie wenn einer ſingt in der Kirch.“ 

„Gelt, ja! Und nur ein einziges Wort hab ich der 
Frau Herzogin ſagen brauchen, und alles war in Ordnung. 


Da is heut 
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Du, Tonele! Das iſt ein liebes, herzensgutes, entzückendes 
Geſchöpf!“ 

„Wart ein bißl ... das muß ich gleich der Mutter 
ſagen! Gott ſei Lob und Dank! Jetzt wird ſ' am End 
doch ſchlafen können!“ 


Der Kopf des Toni verſchwand, und 
das Fenſter wurde zugeriegelt. 


Eine Weile guckte Ambros noch lachend in dieſen rötlichen 
Schimmer — und als er ſich umwandte, ſtand dunkel einer 
vor ihm, der zwar ausgiebige Sohlen hatte, aber dazu doch 
ein Übergewicht, das einer breiteren Baſis bedurft hätte. Und 


dieſes hach Gleichgewicht ringende Leben gröhlte: „Du? 
Was treibſt denn da?“ 


„Oh, der Kriſpin!“ 

„Jegerl, da ſchau! Der Herr Inſchenöhr!“ Erſt lachte 
der Jünglingsbauer vom Lahneggerhof; dann ſchrie er in 
Zorn: „Tuſt ebba Botſchaft tragen? Du! 
ſchaft tragen? Was? ... Z 'erſt halt mir mein Wald ab- 
druckt um ein Spottgeld! Und als Vergeltsgott hilfſt zum 
andern? Und tätſt ihm Botſchaft tragen? Was!“ 

„Kriſpin! Mir ſcheint, Ihr habt einen Rauſch!“ 

„Haſt ihn du ebba zahlen müſſen? Den hab ich mir 
ſchon ſelber kauft! Und was ich blechen hab müſſen ...“ 

Den weiteren Verlauf dieſer feuchten Rechnung wartete 
Ambros nicht ab, ſondern ging lachend ſeiner Wege. 
Schimpfend torkelte der Kriſpin in die Hofreut. Und als er 
vor der Haustür dem Toni begegnete, der barfüßig aus dem 
Flur geſprungen kam, ſchrie der Jünglingsbauer mit aller 
Empörung, die der Rauſch in ihm aufkommen ließ: „So, 
du? Hupfſt auch ſchon ummi ums Eck? Aber wart ein 
bißl, du Brüderl! Mit dir muß ich ebbes reden! Du! 
Mein Hof is noch allweil ein Ehrenhaus gweſen, verſtehſt 
mich! Und das tät ich mir fein ausbitten, daß mir du ein 
Verdruß und d' Unehr einitragſt in mein unbefleckten Leich⸗ 
mund.“ 

„. . . Kriſpi! Bſinn dich ein bißl, was d' redſt!“ 

„Wann's aber alle Leut ſchon ausſchreien im Wirtshaus, 
daß dich der Wildmeiſter beim Fiſchwildern derwiſcht hat, und 
daß er dich einſpirren laßt! Bluatſakra! Mein Bruder! Und 
's Zuchthaus! Im Grab draht ſich der Vater um!“ 

„Kriſpi! Laß den Vater in Ruh!“ ſagte der Toni ruhig. 
„Aber daß dich der Ehrenpunkt net kitzelt in der Nacht.. 
es is alls net wahr ... und die gute Frau Herzogin hat 
mir's erlaubt, daß ich für d' Mutter jeden Tag ein paar 
ſaubere Forellen fang. Das hat mir der Broſi bei der Frau 
Herzogin ausgmacht. Und jetzt ſchlaf dein Rauſch aus! Gut 
Nacht!“ Der Toni ſprang auf die Straße hinaus. 

In der erſten Verblüffung war der Jünglingsbauer vom 
Lahneggerhofe völlig ſprachlos. Dann fing er grimmig zu 
fluchen an. Sonſt war der Kriſ 


pin ein loyaler Bürger. Doch 
der Kummer dieſer finſteren Stunde verführte ihn zu einem 


revolutionären Gedanken. „Natürlich! Wenn einer fürnehme 
Bekanntſchaften hat, ſo därf er ſich alle Lumpereien verſtatten! 
Da muß einmal aufgmiſcht werden, da!“ Die Fäuſte in 
Wut nach rückwärts ſtreckend, torkelte er durch die ſchwarze 
Haustür hinein. „Himi Bluatſakra! Jetzt muß d Witib 
her! Mit ihre ſechs Roß! Jetzt hilft nir anders nimmer! 

Draußen auf der Straße ſchrie der Toni in die ſternſchöne 


Nacht hinaus: „He! Brosle! Wo biſt denn? So laß dir doch 
Vergeltsgott ſagen!“ 


Doch Ambros war | 


Ein bißl Bot⸗ 


chon um die nächſte Waldecke herum 
und hörte die Stimme des Freundes nimmer, weil in der 


Nähe mit Rauſchen ein Seitenbach der Wildach floß. 

Erſt wollte Ambros der Straße folgen, die ihn auf dem 
Heimwege wieder an der langen weißen Mauer und dem 
ſcl miedeeiſernen Gittertor vorbeigeführt hätte. Aber da ſchwenkte 
er in einen Fußweg ein und machte einen weiten Umweg 
gegen die Berge hin. Immer ging ein leiſes Klingen mit 
ihm — bald eine Note aus dem Schumannſchen Traumliede, 
bald ein Motiv aus der Appaſſionata. Und während er unter 
den hellen Sternen ſo hinwanderte zwiſchen Bergwald und 
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umbuſchten Wieſen, begann in feiner Seele eine Stimme zu 
tönen, die ſeit Jahren geſchwiegen hatte — ſeit jenem kalten 
Morgen, an dem er all ſeine klingenden Träume vernichtet 
und mit all den heimlich beſchriebenen Blättern in dem großen 
Ofen ſeiner Studentenſtube ein kleines Feuer entzündet hatte. 
Durch all die vielen Jahre her war das ſtumm in ihm ge⸗ 
blieben. Nun plötzlich tönte feine Seele wieder. Alle Ge- 
danken wurden ihm zu ſchwebenden Bildern, jedes Gefühl ver- 
wandelte ſich in ſuchenden Klang: 

„Es geht ein Rauſchen durch die Nacht, 

Ein wunderſames Grüßen. 

Iſt ferne, wo der Föhn erwacht? 

Sind's Bäche, die da fließen? 

Ringsum und weit lein Waſſerlauf, 

Kein Hauch iſt in den Zweigen, 

Und finſtre Wipjfel ſteigen auf 

In ruhevollem Schweigen. 

Die Nacht iſt llar, die Sterne glühn, 

Die funkelſchönen Sterne, 

Und ſchwarz wie Marmorwogen ziehn 

Die Berge in die Ferne. 

Doch dieſes Rauſchen rauſcht und rauſcht 

Wie rätſelhaftes Mahnen! 

Und meine Seele ſinnt und lauſcht 

Und will das Wunder ahnen. 

Ein Schönes iſt in mir erwacht! 

Und alle Dinge klingen! 

Und was da rauſchet in der Nacht, 

Sind meiner Sehnſucht Schwingen.“ 

Das kleine Liedchen war vollendet, noch ehe Ambros dar: 
über zum Bewußtſein kam, daß er Verſe machte. Ein wunder 
licher Schreck befiel ihn. Und dann lachte er laut hinaus in 
die ſchöne Nacht mit ihrem ganz irdiſchen And deutlich ver: 
nehmbaren Rauſchen. Die Wildbäche plätſcherten über alle 
Berghänge herunter, da drüben über der ſchwarzen Wieſe 
gluckſte und plauderte das Altwaſſer — und er, der leitende 


Ingenieur bei der Regulierung der Wildach, er hatte da in 
ſeinem Liedchen geſungen: 


„Ringsum und weit kein Waſſerlauf!“ 

War das nicht komiſch? Oder kann Lyrik nicht geboren 
werden, ohne zu lügen mit ihrem erſten Worte? Iſt es eine 
Lebensnotwendigkeit der Kunſt, alles Irdiſche zu verleugnen, 
nur in Träumen zu leben und jedes U der Wirklichkeit zu 
verwandeln in ein X der Poeſie? 1 

Ambros verstummte in dieſem kritiſchen Selbſtgeſpräch. 
Denn drüben über dem Altwaſſer ſah er einen Menſchen ſprin⸗ 
gen und hinter den ſchwarzen Büſchen verſchwinden, als möchte 
er nicht geſehen werden — und Ambros erinnerte ſich des 
Schrittes, den er beim Verlaſſen des Parkes hinter ſich vernommen 
hatte, ohne einen Menſchen zu ſehen. Aber was ſollte das mit om 
Heimlichen zu ſchaffen haben, der ſich da drüben verſteckte? 
Und war nicht dieſe ſternfunkelnde Frühlingsnacht ſo recht 
dazu geſchaffen, um manch einen wachzuhalten, den die 
Sehnſucht trieb und eine ſüße Hoffnung lockte? Dazu noch 
Sonntagsnacht im Dorf, in dem ſich alle zärtlichen Romane 
in Kapiteln mit ſiebentägigen Pauſen abzuſpielen pflegen! 

Während Ambros der Straße folgte, auf die ſein Umweg 
ihn zurückgeführt hatte, ſpürte er plötzlich einen ſtarken, harzig 
herben Duft, den der leiſe Nachtwind von den Waldgehä t 
der Sonnenleite herunterwehte. Ambros kannte dieſen Duf 
aus ſeiner Knabenzeit — ſo fing der Bergwald immer zu 
duften an, bevor er blühen wollte. 


Hinter den Obſtbaumkronen tauchte ein dunkles Dach 
herauf mit erleuchtetem Giebelfenſter. ii 

„Guck, die Beda hat Licht in meiner Stube gemacht! 5 

Ambros beſchleunigte den Schritt. Und blieb wieder 


8 Bieſen 
ſtehen und lauſchte. Denn draußen in den ſchwarzen Wieſe 
ſang einer mit gellender Stimme: 


| 
| 


„Und 's Fuier weard brennat, 
Und rauſchi der Wald. 

Und 's Alte kommt wieder, 
Und 's Nuie bleibt alt!“ 


Re us nicht eins von den kleinen Liedern, wie fie der 
Marche zu fingen pflegte? Wer mochte ihm das Liedchen 
künden haben? Oder war es der wunderliche Alte 
«va da fang in der Nacht? Aber nein — wenn der 
much zwitſcherte, das klang nicht fo trunken erregt, fo 
d ich! — 

I Ambros zur Haustür kam, erhob ſich die Beda von 
kerl 

dee“ Mädel? Du biſt noch auf?“ 

Er hit Luft ſchöpfen halt! So viel ſchwül macht's 
u äuben!... Und guten Abend. Herr Lutz! Ich 
* Nuchtmahl auffigſtellt und hab dir die Teemaſchin 
din . weil ich allweil ghofft hab, du kommſt jetzt bald.“ 
duale. „Was hat fie denn nur? Die muß ſich über 
siert haben . . . jo klingt doch ſonſt ihre Stimme 
„Tach er ſagte nur: „Ich dank dir ſchön, liebe Beda!“ 
rolle et ins Haus treten. 

her da fragte fe raſch: „Haſt ebba nix ghört, Herr 
rs, der Lahneggerin geht?“ 

ist“ Heute hab ich die Lahneggerin und den Toni 


e Leda ſchwieg — und atmete ſchwer. 

n gut steht die Frau nicht aus. Ich bin erſchrocken. 
nil ie nur ihren Toni wieder hat! Das macht fie 
ald gend. Ganz munter iſt fie ſchon wieder. Und 
nie fie richtig pflegen. Und wird für gute, leichte 
men. Die Frau Herzogin hat ihm erlaubt, daß er 
a für feine Mutter eine Forelle fangen darf.“ 

. .. Aber da wird er wohl gar arg viel Fiſch 
ungen!“ . 
drmm denn nicht?“ 

„ rei er doch bald wieder auſſifahrt ins Unterland.“ 
ein? Gott bewahre! Der bleibt daheim bei jeiner 


ein, s Richtige wär's!“ Das hatte bekümmerten 
Aber ſechs Roß .. . die ziehen oft ein feſten 
zz Fleck.“ 
3 Nüdel, was redeſt du denn da für Unſinn? Du, 
a jo flug ist!“ 
ile heilig: „Wenn's aber alle Leut ſchon um— 
ern im Dorf, daß er bald wieder auſſiſauſt zu 
beben Witib!“ 
zar? Und es hatte doch nur der Kriſpin Sagen 
on der Bitib geredet! Und da machte es nun die 
ii diser Witib genau ſo wie der Kriſpin mit der 
den Fischwildern, von der doch auch nur er allein 
“ur geſchwazt hatte, um dann zugunſten feines 
Samımd3 behaupten zu können: „Es reden ſchon 
dan“ Mie konnte ein Manöver, das der Jüng⸗ 
vum Lahneggerhofe frultifizierte, der redlichen Beda 
an, Ein Philoſoph würde vielleicht aus dieſer Tat- 
ech ziehen, daß die „guten“ und die „ſchlechten“ 
del mehr miteinander gemeinſam haben, als man 
0 pilegt. Aber bekanntlich find die Philoſophen, 
iu um die Wahrheit der Dinge handelt, nicht maß 
1 konstruiert lich jeder ſeine eigene Welt, 
8 55 e als die wirklich beſtehende. 
ne ein Weilchen nötig, um aus dem Orakel 
ache 1 0 herauszufiſchen. Dann lachte er 
m 115 ich den Arm um das Mädel. „Aber! 
1 N 19 nur ſo einen dummen Klatſch auf; 
6 Me ic, wir kennen doch den Toni! Da 
En aue Himmel einen Schneefall als der 
arberen Herzenshandel!“ 
10 0 Vitib aber mögen tut?“ 
us f. doch ſo was nicht! Das heißt, die 
bn dun 5 ſchon gern! f Und wer richtig 
in im = it... fo, wie du und ich das 
der verliebten Witib auch gar nicht 


lber der 7. 
er Toni mag nicht. Das hat er mir ſelber 


| 
| 
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geſagt. Und dem Toni ſein Nein und Ja, das ſteht wie 
Berg und Tal! Der hat im Unterland da draußen endgültig 
Schluß gemacht und bleibt bei ſeiner Mutter.“ Ambros lachte 
wieder. „Und wenn's ihm mit dem Forellenfang nicht glücken 
will, dann müſſen halt wir zwei wieder einmal kommen. 
und helfen! Was meinſt du?“ 

Die Beda ſchien keine Meinung zu haben, denn ſie ſchwieg. 

Doch Ambros hörte einen fo tiefen, wohligen Atemzug, 
daß er Anlaß hatte zu ſagen: „Gelt! Eine ſchöne Nacht! 
Und dieſe milde, prachtvolle Frühlingsluft! Wie froh und 
leicht einem in ſolcher Luft das Atmen wird! Und das Herz 
wird einem größer, als die Bruſt es erlauben will!“ 

„Ja, Herr Lutz! ... Da ſchnauft man ſich gleich wieder 
ein bißl leichter!“ 

Nun hate die Beda plötzlich wieder jenen milden, inner⸗ 
lichen Klang in der Stimme wie am vergangenen Abend nach 
dem Wetterſturz. Und als fie dann zur Großmutter Wild; 
acherin in die Stube kam, in der es gar nicht ſchwül, 
ſondern eher ein bißchen froſtig war, ſagte ſie mit heiterer 
Wärme in der Stimme: „Heut muß er ein guten Hamur 
mit heimbracht haben, der Herr Lutz! Wenn er ebbes ſagt, 
das hört ſich an, als hätt er ſein Muſiſpiel einwendig in 
ihm drin.“ f 

Die alte, runde Frau ſaß auf der Ofenbank und hatte 
als Kniewärmer den weißen Spitz auf ihrem Schoße. Während 
ſie dem behaglich blinzelnden Hund die Ohren kraute. fragte 
ſie: „Was habts denn gredt miteinander?“ 

„No mein, vom feinen Wetter halt, und wie ſchön als 
d' Nacht is, und wie leicht als man ſich ſchnaufen tut, wenn's 
Fruhjahr und Bluhzeit wird! . . . Ja, droben auf der Sonn- 
leiten fangt der ganze Wald ſchon an. Heut, um Mittag, 
wie ich droben gſeſſen bin und hab ſo umeinandergſchaut, da 
hab ich ſchon auf jedem Gipfel und Aſtl die roten Bluh— 
köpferln auſſiſpitzen ſehen. Und der Waldrauſcher hat auch 
fhon gredt davon! . .. Gſpaſſig! So ein nüchterns Manndl 
allweil! Aber heut muß er ein Glasl übern Durſt er 
wiſcht haben.“ 

„Der Waldrauſcher? Ah na!“ 

„Ein Viertelſtündl kann's her ſein, da hat er draußt auf 
die Wieſen gſungen wie narriſch! ... Aber komm, Ahnl, 
ſuchen wir d' Ruh! Heut ſchlaf ich! Und gut! Und für 


morgen freu ich mich ſchon auf d' Arbeit!“ — 


Droben im weißen Giebelzimmer ſaß Ambros neben dem 
ſingenden Teeleſſel und ſchrieb mit hurtiger Feder: „Liebes 
Mutterle! Ich muß Dir heute noch einen Gruß ſchicken. So 
voll iſt mir das Herz, ſo trunken ſind mir die Augen von 
allem Zauber des blühenden Frühlingstages! Du kannſt Dir 
gar nicht denken, wie unſagbar ſchön das heute war, nach all 
dem groben Wetter von geſtern! Wie ein ſehnſüchtiges Auf— 
atmen der Natur, wie ein frohes Lachen aller Dinge, die da 
ſind! Und denk nur, eben jetzt, als ich heimging durch den 
wundervollen, rauſchenden Abend, da hab ich jenen Duft 
geſpürt Erinnerſt Du Dich noch? In unſerer ſchönen 
Zeit einmal, an einem Juniabend, da ſaßen wir drei im 
Garten - Vater, Du und ich — und da trug der Wind 
dieſen Duft über den Garten her, ſo ſtark, daß wir alle drei 
in die Höhe guckten. Und ich fragte: ‚Mutterle, was riecht 
denn ſo prachwoll in der Luft?? Und ich weiß noch ganz 
genau, daß Du ſagteſt: ‚Der Frühling will uns was Schönes 
erzählen!!“ Und der Vater ſagte: ‚Bub, das iſt der Wald! 
Der fängt zu blühen an. Und was für uns Menſchen das 
Glück und die Freude iſt, das iſt die Zeit der Blüte für den 
Wald. Da keimt in ſeinen rauhen Brüſten ein ſüßes zärt · 
liches Gefühl — der ganze Wald wird wie ein lebendes 
Weſen, und jeder harte, harztränende Baum verwandelt ſich in 
ein ſeelenvolles, vor Sehnſucht bebendes Geſchöpf, das grüne 
Träume träumt und rotblühende Lieder ſingt und all ſeine 
Freude lächelnd in den Sonnenſchein und in die Frühlings 
nächte haucht. Und dann ſagen wir Menſchen: Der Berg- 
wald duftet!“ — Ach, Mutterle, es iſt wohl möglich, daß der 
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Vater das ein bißchen anders ſagte — damals! Aber heute 
iſt das ſo in mir wie eine Erinnerung, auf deren Wahrheit 
ich ſchwören würde: daß mir der Vater das alles ganz genau 
ſo ſagte, Wort für Wort. Und weißt Du: Wirklichkeit hängt 
ja wohl an all den fremden und fernen Dingen, die uns 
umgeben, aber Wahrheit iſt immer nur das, was wir formen 
und beſitzen in uns ſelbſt. 

Vielleicht ſchüttelſt Du das liebe Köpfl zu dieſer Weis⸗ 
heit? Und lachſt mich ein biſſerl aus? Und denkſt Dir: 
mit ſolchen Weisheiten reguliert man die Wildach nicht? 
Aber da will ich Dich durch die Tat widerlegen. Und 
morgen gehör ich auch meiner Arbeit wieder ganz!. Aber 
heut iſt Feiertag, und dieſer Tag iſt mein! Deswegen 
brauchſt Du keine Sorge um mich und mein Werk zu haben. 
Jetzt will ich erſt recht was Tüchtiges ſchaffen. Alles Auf⸗ 
atmen iſt neuer Anlauf, und in jeder Freude ſteckt ein zün⸗ 
dender Funke von Ehrgeiz. Wie in Bäumen, wenn ſie 
blühen, ſo wachſen neue und ſtarke Kräfte auch in uns 
Menſchen, wenn wir träumen! ... Traum? Ach, Mutterle, 
es mag wohl ſein, daß ich heute ein bißl verdreht bin! 


Aber das würdeſt Du begreifen, wenn Du alle Schönheit dieſes 


Tages geſehen hätteſt! Beim Gedanken an die Wildach ſeh' 
ich heute nicht die Wirklichkeit ihres tückiſchen Waſſers, ſondern 
höre nur die Wahrheit ihres ſchönen Rauſchens. Das iſt mir 
wie Muſik in Ohr und Herz. Und dazu hör' ich noch immer 
das Motiv des blühenden Waldes aus der Appaſſionata. 
Die hab' ich heute geſpielt. Wo? Mutterle, das wirſt Du 
nicht erraten! 

Denk Dir: im Fürſtenſchlößchen! Das für mein Fabel⸗ 
gemüt von einſt ein Feyentempel in einem Märchengarten 
war! Aber ein Lakai — ein unglaublich komiſches Exemplar 
der Menſchheit — hat mich heute davon überzeugt, daß hinter 
dieſen geheiligten Mauern auch nüchterne Wirklichkeit wohnt. 
Doch das ſoll mir keinen Schatten auf die paar 
ſchönen, klingenden Stunden werfen, die ich erleben 
durfte. Die Frau Herzogin ſpielt Geige und ließ mich 
durch ihre Hofdame einladen, ſie zu begleiten. Sie kann 
überraſchend viel und iſt begabter, als ſie ſelbſt vermutet. 
Aber wertvollere Sachen ſollte ſie ſpielen. Vielleicht kann ich 
mich da ein bißchen nützlich machen. Magſt Du ſo gut ſein, 
Mutterle, und mir expreß durch die Muſikalienhandlung die 
zweite Sonate von Tartini, das D⸗Dur-Konzert von Mozart 
(Einrichtung für Klavierbegleitung) und die Frühlingsſonate 
von Beethoven ſchicken zu laſſen? Vorausſichtlich muſizieren 
wir nächſten Sonntag wieder zuſammen — ich freue mich 
ſchon — und da ſoll die Frau Herzogin doch vorher auch 
noch Zeit haben, ſich die Sachen ein bißchen anzuſehen. Dann 


wird's ſchön werden am Sonntag, viel ſchöner noch, als es 


heute war! Und ich erzähle Dir dann alles, wenn Du kommſt. 
Nur noch vierzehn Tage! Und wir haben uns wieder. Wenn 
ich dran denke, ſchlägt mir das Herz wie ein Hammer! Und 
da kommſt Du grade in die ſchönſte Zeit hinein! Und der 
ganze Wald wird blühen bis dahin — für Dich zum Will— 
komm, Mutter! Und an der Wildach wirſt Du ſchon ein 
ichönes Stück Arbeit ſehen! Und in Deinem Stüberl ſollſt 
Du Dich behaglich fühlen wie daheim! Das wollen wir ſo 
gemütlich wie nur möglich aufputzen, ich und die Beda. Du, 
gib acht, das iſt ein Mädel, das Dir gefallen wird! So ein 
ſchönes, grades, geſundes und klares Menſchenkind. Es wird 
mir ganz warm und froh ums Herz, nur weil ich da ſchreibe 
von ihr! Ich glaube, mit der Beda wirſt Du Dich anfreunden 
in der erſten Stunde. Doch über die Lahneggerin wirſt Du 
erſchrecken. Heute war ich bei ihr und bin in Sorge, daß es 
da nicht zum beſten ſieht. Der arme liebe Toni ſcheint keine 
rechte Ahnung von der Gefahr zu haben, freut ſich drüber, 
daß er die Mutter nur wieder hat, iſt heiter, lacht und ſingt! 
Ach. Mutterle, bleib mir nur Du geſund! Und wappne Dein 
Herzl für die erſten Tage hier! Da wird Dir ja auf Schritt 
und Tritt begegnen, was Dich ſchmerzen muß. Aber weißt 


lebt der Vater noch immer, gelt! Du glaubſt nicht, wie wahr 
und deutlich ich Dich ſehe in dieſem Augenblick. Aber wie 
lieb ich Dich habe, das weißt Du! Und feſt nehm' ich Dich 
in meine Arme, feſt, feſt, und küſſe Dir die Augen und den 
Mund! Wie heiß und zärtlich dieſer Gedanke in mir iſt! 
Du Liebe! Und jetzt gute Nacht! ... Ach, Mutter, wie 
reich iſt doch das Leben, wie ſchön die Welt! 


Und da möcht' 
ich jetzt wieder ſo weiterſchreiben und glückſelig ſchwatzen mit 


Dir! . . . Aber nein! Jetzt wirklich gute Nacht! Es iſt 
ſpät geworden, und morgen muß ich zeitlich wieder hinaus 
zur Arbeit! Und das — meine Arbeit, mein Werk — das 
iſt mir auch ſchon wieder ein Gedanke voll reicher, lachender 
Schönheit! 

Mutter! Es iſt eine Luſt, zu leben! Das ſagte einer 
vor fünfhundert Jahren. Und noch immer iſt es wahr. Und 
wird Wahrheit bleiben, ſolang es unter blauem Himmel noch 
ein Blühen gibt. 


Auf Wiederſehen. Mutterle! 


Und da ſchick ich Dir noch 
einen Gruß — 


Dein treuer, froher, glücklicher Bub.“ 

Als Ambros den Brief geſchloſſen hatte, öffnete er das 
Fenſter, um noch einmal dieſe ſchöne, rauſchende Nacht zu 
ſchauen. Mit einem Laut der Überraſchung beugte er ſich 
über das Geſims hinaus und ſtaunte das traumhaft leuchtende 
Wunder an, das aus den Lüften zu ihm redete. 

Alles Tal war finſter und der Bergwald ſchwarz. Aber 
der Himmel hatte ſich aufgehellt, und Mondlicht dämpfte den 
Glanz der Sterne. Die Scheibe des Mondes war nicht ſichtbar. 
Irgendwo hinter dem dunklen Grat der öſtlichen Berge mußte 
ſie ſchwimmen. Aber auf dem nach Süden ſich wendenden 
Bergzuge beſtrahlte das milchige Licht ſchon einzelne Spitzen — 
und das war anzuſehen, als hätten ſchemenhafte Geſtalten 
ſich in weißen Mänteln auf den ſchwarzen Höhen zu einem 
geheimnisvollen Rat verſammelt. Und in ihrer Mitte, wie 
ein Rieſenfürſt auf ſilbernem Thron, erhob ſich ein ragen 
der Felskoloß, ſchon völlig überflutet von den bleichen Wo 
gen des Mondlichtes. Gleich einem leuchtenden Rätſel der 
Ewigkeit, ſchöner als jedes ſchöne Märchen, ſchimmerte das 
wunderſam aus Glanz und Schatten gewobene Gebilde hoch 
über allen ſchwarzen Tiefen der Nacht und griff wie mit 


ſilbergeſchienten Armen empor in das blaſſe Lichtgedämmer 
des Himmels. 


Es war die Große Not. 


a 


Als die ſchöne, klare Frühe ſchon erwachen wollte, gegen 
fünf Uhr morgens, wurde Ambros nach kurzem Schlafe durch eine 
böſe Nachricht geweckt. Ein alter Rottmann der italieniſchen 
Arbeiter holte ihn zum Barackenlager. Dort wäre vor einer 
halben Stunde der Bürgermeiſter mit zwei Gendarmen und 
einem Mitgliede des Gemeinderates erſchienen, um nach einem 
jungen Italiener zu ſuchen, der in der Nacht einen einheimiſchen 
Bauernknecht durch einen Meſſerſtich aufs Leben verwundet 
hätte. Und da wäre die ganze Schar der Arbeiter wie ein 
Mann dagegen aufgeſtanden, daß eine Amtshandlung vorge 
nommen würde, bevor Ambros im Lager wäre — il buon 
padrone — von dem fie wüßten, daß ſie auf fein Ge 
rechtigkeitsgefühl vertrauen dürften. 

Vak und ſchweigend ging Ambros im blühenden Morgen 
neben dem alten Manne her. Um die kürzeſte Richtung zu 
nehmen, folgten fie dem Reitpfade, neben dem die Säule mit 
der Warnungstafel ſtand: „Verbotener Weg!“ Der alte Rott: 
mann ſchien nicht ſonderlich erregt; er vermutete hinter der 
Sache nur eine falſche Anzeige; da hätten wohl ein paar an 
getrunkene Bauernburſchen nach ſonntäglicher Sitte gerauft, 
und weil das übel ausgefallen wäre, möchten ſie die Schuld 


auf die fremden Arbeiter ſchieben; doch unter ſeinen Leuten 
| wäre kein ſchlechter Kerl; heißes Blut, ja, aber keine anima 
brutta — 


N a „ a , e e keine häßliche Seele; die Leute wären beſtes Ma 
Du, was man innerlich beſitzt, iſt unverlierbar. Für uns beide I terial, mit peinlicher Sorgfalt ausgeſucht — weil man doch 
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aus Erfahrung wüßte, wie ſchwer man es außerhalb der 
Heimat hätte. 

Schon von weitem war aus dem Barackenlager der hundert⸗ 
ſtimmige Lärm zu hören, ſo laut, daß er das Rauſchen der 
Wildach übertönte. 

Vor dem Brettertor des Lagers ſtanden ein Dutzend 
Bauernburſchen, ſchüttelten die geballten Fäuſte und ſchimpften. 
Und einer war unter ihnen, ein magerer, grobknochiger Menſch, 
das Geſicht ſo käſig, als hätte bei ihm der Sonntagsrauſch zu 
einer üblen Revolte ſeiner Natur geführt. Der ſchrie am 
lauteſten, ſpielte den Empörteſten. Und Ambros meinte dieſe 
ſchrillende Stimme ſchon einmal gehört zu haben. Ob das 
nicht einer von den dreien war, die am Abend nach der An⸗ 
kunft der Italiener jene Spottverſe geſungen hatten? 

„Italiani, 
Polenta, Marani . . .“ 


Eine aufgeregte Menge von Arbeitern füllte den Platz in- 
mitten des Barackenlagers. 


Menſchen, ins Südländiſche überſetzt, macht immer den Lärm 
eines brauſenden Sturmes. Junge Leute und alte Männer 
kamen ſchreiend und geſtikulierend durch die Lagergaſſe auf 
Ambros zugerannt. Vor der Hütte des Zahlmeiſters, der das 


beſſere Teil der Tapferkeit erwählt hatte und ſich nicht blicken 


ließ, ſtand neben den beiden ruhig zuwartenden Gendarmen 


der Bürgermeiſter, ein alter Mann mit klugen Augen, und das 

Ein 
ſechsſtündiger Schlummer hatte ihm nicht genügt, um den 
ſonntäglichen Alkohol aus ſeinem Organismus völlig wieder 
auszuſchwitzen. Er wackelte noch ein bißchen. Doch er gab ſich 
alle Mühe, ſeine amtliche Würde zu bewahren, zeigte ein 


Mitglied des Gemeinderates: der Kriſpin Sagenbacher. 


kummervolles Antlitz und begrüßte Ambros mit den Worten: 
„Da haſt es jetzt, du! Ebbes Schöns haſt uns einbrockt! 


Mit deine wälliſchen Freinderln! Den Verdienſt haben ſ' uns 
eskamotiert, unſere Madlu täten ſ' uns wegnehmen, und wenn 
man ſich wehrt um ſein Sach, ſo ſtechen ſ' mit die Meſſer 


zu . . . die braven Herrn Italiani!“ 


Die Erregung von dreihundert 


„D' Amtshandlung geht füreinand!“ ſagte der Kriſpin 
Sagenbacher zum Bürgermeiſter. „Unſer Beiſtand hat's aus⸗ 
gmacht, daß die Sach ablauft in aller Ruh. Jetzt können 
wir heim marſchieren.“ 
Der alte Bauer zündete im Davonwandern ſein Pfeiflein 
Und dann guckte er vorſichtig über die Schulter, bevor 
er ſagte: „No ja, muß man der Sach halt ihren Lauf laſſen. 
Aber weißt ... was die andern zwei Zeugen ausgſagt 
haben, der Sepp und der Lois, das kommt mir ein bißl 
mauſig für.“ 

„Was!“ fuhr der Kriſpin auf, als hätte man ſeine eigene 
Wahrheitsliebe in Zweifel gezogen. „Jeds Wörtl is wahr! 
Da kenn ich mich aus! Und für 'n Sepp und gar für 
'n Lois, da leg ich d' Hand ins Fuier!“ 

„Ja, ja! Laſſen wir's gut ſein!“ 
rückte das Filzhütl und ging ſeiner Wege. 

Vor dem Brettertor des Barackenlagers wurde der Jüng⸗ 
lingsbauer von jenem langen, grobknochigen Burſchen mit 
dem kalkweißen Geſicht abgefaßt: „Wie ſchaut's denn aus?“ 

„Haben tun ſ' ihn. Und gar ſo bald, mein' i, kommt 
er nimmer auſſi!“ 

Der andere bekam ein bißchen Farbe im Geſicht. Und 


der Kriſpin zwinkerte mit dem linken Auge; das ſollte heißen: 
„Komm mit!“ 


an. 


Der Bürgermeiſter 


Eine Weile gingen die beiden ſchweigend an der Bretter 
planke hin, über die noch das Gewirr der fremdklingenden 
Stimmen herübertönte. Dann ſagte der Lahnegger: „Du, 
Lois . .. jetzt hab ich mich auf d' Füß geſtellt für enk. 
jetzt mußt mir aber auch ein Gfallen tun!“ 

„Alles, was d' willſt!“ 

„In der halben Woch, auf 'n Abend einmal, komm ich 
abi zu dir. Derweil kauf dir ein Briefbögl! Und ſchau, 
daß beinand haſt, was man braucht zum Schreiben.“ 

Der Lois guckte den Lahnegger fragend an. Doch der 
Kriſpin gab keine Antwort, ſondern lachte trotz allem Bohren 


Ambros fühlte kein Verlangen, ſich mit dem Jünglings⸗ 
bauer vom Lahneggerhof in einen Disput über dieſe Be⸗ 
ſchuldigungen einzulaſſen. Es zeigte ſich aber doch, daß der 
alte Rottmann der Italiener mit ſeinem patriotiſchen Optimismus 


feines Katzenjammers vor ſich hin, mit dem frohvergnügten 


Ausdruck eines Menſchen, der ſich einer guten und klugen 
Tat beſann. 


nicht ganz das Richtige getroffen hatte. 


darmen zu verhüten. 


Arbeiter kannte. 
ſeiner ſchreienden Landsleute. 


blutigen Striemen. 


Denn es war ein 
Schuldiger im Lager. Der hatte ſich auch freiwillig ſchon 


gemeldet, um einen Konflikt feiner Kameraden mit den Gen— 


Es war ein junger, kaum zweiund— 
zwanzigjähriger Menſch, den Ambros als einen der fleißigſten 

Schweigend ſtand der Burſche inmitten 
Das hübſche, bleiche Geſicht 
war von blauen Malen entſtellt, und der ſchlanke Oberkörper, 
den er bis zum Gürtel entblößt hatte, war rot bedeckt mit 


Inzwiſchen wurde in der Zahlmeiſterſtube die Ausſage 
des jungen Miſſetäters zu Protokoll genommen. Ambros 
diente als Dolmetſch. 

Der Verhaftete hieß Nino Pallozzi und war in der Nähe 
von Mailand daheim. Sein Vater war vor drei Jahren in 
den Marmorbrüchen von Carrara verunglückt. Und heuer 
hatte ſich Nino zum erſtenmal als Arbeiter ins Ausland 
verdingt — um für ſeine Mutter 
können. 


Als er das ſagte, begannen ihm bei all ſeiner Ruhe die 
Hände zu zittern. 


was heimbringen zu 


Einen Blick des Erbarmens in den Augen, trat Ambros 
auf ihn zu. „Poverinol Cos' hai tatto!““) 

Die andern, die um ihn her ſtanden, ſchrien gleich wieder 
mit zornheißen Stimmen durcheinander. 


Menſch antwortete ruhig: „No, Signor! 
L'ha fatto Vamore, 


Und wie er denn nun zu dieſer Tat gekommen wäre? 
Er gab Antwort. Und Ambros überſetzte: „Schnell — 
ſo, wie ſie immer kommen: die ſchönſten Freuden und die 
böſen Dinge.“ 
Doch der junge 
Non l'ho fatto io. 
E la bestia eterna!“ *“) 


Ber aller Ruhe hatte dieſes Wort einen Klang, daß 
Ambros naſſe Augen bekam. Er hob die Hand. Ruhe trat 
ein. Dann ſprach er zu den Leuten. Und ſie ſahen es ein, 
daß mit Gewalt da nicht zu helfen war. Auch der junge 
Menſch rief ſeinen Kameraden mit heller Stimme noch ein 
paar Worte zu: ſie ſollten ruhig an die Arbeit gehen; er 
müßte für ſeine Tat einſtehen, da wäre nichts zu ändern; 
und wenn ſie früher in die Heimat kämen als er, dann 
ſollten ſie ſeine Mutter von ihm grüßen. — Darauf nahm 
er ſeine Bluſe und das blutſleckige Hemd über den Arm und 
ging mit Ambros in die Hütte des Zahlmeiſters. 


Am verwichenen Abend war er für ſich allein gegen 
den Waldſaum hin ſpazierengegangen. Und das war für 
ſeine Augen fremdartig und ſchön zu ſehen: wie der deutſche 
Wald ſo blutfarben zu blühen begann, als ſollten rote 
Roſen auf den ſchwarzen Bäumen wachſen. Und während 
er ſaß und immer dieſes deutſche Wunder anguckte, befiel 
ihn heißes Heimweh und eine ſolche Sehnſucht nach der 


Mutter, daß er zuerſt ein bißchen weinen und dann immer 
ſingen mußte. 


„E camo bene!“ Er lächelte mit bleichen Lippen zu 
dieſem Wort: Ich ſinge gut! 

Und während er ſang, kam ein junges, ſchmuckes Mädel 
aus dem Walde heraus. Lachend blieb ſie vor ihm ſtehen 
und lauſchte. Wenn ein Liedchen zu Ende war, machte ſie 
ihm ein Zeichen, daß er wieder fingen ſollte. Dann ſchwatzten 
ſie eine Stunde miteinander — wobei keins von den beiden 

| ein Wort des anderen verſtand. Aber das Mädel zeigte ihm 


*) Armer Junge! Was haſt du geian! 


) Nein, Herr! Das habe nicht ich getan. Das tat die Liebe. 
Und das ewige Tier! 
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freundliche Augen und ließ ihm ihre Hand, die er ſtreichelte. 
Als es dämmerte, ging ſie davon, guckte ſich lachend immer 
wieder um und verſchwand im Garten eines nahen Bauern- 
hofes. Nino blieb am Waldſaum ſitzen, bis es dunkel wurde. 
Die Sterne kamen. Und ein wunderliches Rauſchen war in 
der Nacht, die noch ſchöner fang, als Nino zu ſingen wußte. 
Und da ſiel ihm etwas in Herz und Blut, wie ein Stern in 
den ſtillen Brunnen fällt. „Cuor e sangne? Sono sempre 
la stessa cos,” 

Der protokollführende Gendarm lachte, als Ambros über: 
ſetzte: „Herz und Blut? Das find nur verſchiedene Worte 


für das gleiche Ding.“ 
Den Nino zog es in der ſingenden Nacht zu den dunklen 


Hecken hinüber, die das Haus umgaben. Ein Fenſter wurde 
hell. Nino ſah das Madel in dem kleinen Stübchen. Und 
als das Licht erloſchen war, ſprang er zum Hauſe hinüber, 


kletterte über das aufgeſchichtete Holz empor und klopfte an 
Da ſang er leiſe eins von 


das Fenſter. Nichts rührte ſich. 

den Liedern, die er am Waldſaume geſungen hatte. Das 

Fenſter wurde geöffnet. Erſt tat das Mädel zornig und 

ſchalt — aber noch leiſer, als Nino geſungen hatte. Dann 

lachte ſie wieder, ließ ihm ihre Hand und duldete ſeinen 
ho dato la mia vita.“ Ein 


quel bacio le 
ſchwermütiges Lächeln begleitete dieſes Wort. 

Ambros überſetzte: „Mit dieſem Kuſſe gab ich ihr mein 
Leben.“ Und fügte bei: „Ich erſuche zu Protokoll zu nehmen, 
daß dieſes Wort, das mir weſentlich erſcheint, einen doppelten 
Sinn hat. Es bedeutet: Mit dieſem Kuſſe fühlte ich mich für 
mein ganzes Leben an dieſes Madchen gebunden! Das Wort 
ſagt aber auch in ſchmerzlichem Doppelſinne: Dieſer Kuß koſtet 
mich mein Leben.“ 

Der Gendarm warf geärgert die Feder aus der Hand. 
!totafoll nimmer! Dös is a narriſche 


Kuß. „Can 


„Dis is ja koa 
Liebsgſchicht!“ 
Ambros erwiderte erregt: „Die Wahrheit iſt es! 
„Ah was! Wir müſſen uns an die Fakta halten!“ 
„Ich beſtehe darauf, daß Wort für Wort protokolliert 
wird, wie ich überſetze.“ 
» Meintwegen! Muß ich mich halt als Dichter auf— 
ſpielen!“ Der Gendarm ſchrieb weiter und brummte dazu: 
„Aber 's Madl hat anders ausgſagt.“ 
„Dann hat ſie gelogen.“ 
„Herr Inſchenier! Alles, was recht is! 
wurde hochdeutſch. „Aber Beleidigungen von Zeugen darf ich 
nicht dulden.“ 


Nino Pallozzi hatte kein Wort dieſer erregten De— 
batte verſtanden. Doch er ſchien zu fühlen, daß Ambros 
ſeinem Anwalt mit 


ur ihn kämpfte. Und da dankte er 
heißem Blick. 
„Andiamo, Nino!” fagte Ambros herzlich. „ 
Viel hatte der Miſſetäter nicht mehr zu erzählen. 
Während er vor dem kleinen Fenſter ſtand, ſeine Wange 
an den Arm des Mädels geſchmiegt, faßten ihn grobe Hände 
von rückwärts am Gewand und riſſen ihn über die Scheiter— 
a herunter. Er wurde zu Boden geworfen, und drei 
Nenſchen trommelten mit Fäuſten, Holzſcheiten und genagelten 
Schuhen auf ihn los. Und weil ihm bang um ſein Leben 
wurde, zog er das Meſſer und ſtieß zu. Einer fiel. Die 
zwei anderen rannten davon. Das Fenſter wurde nicht mehr 
0 aber ſchreiend lief das Mädel aus der „Kammer. 
llicb Ning Menſchen, der ſtumm und ſchwarz im, Graſe lag, 
„ no wie verſteinert auf den Knien — bis die Leute 
f dem Hauſe gelaufen kamen. Sie wagten ſich nicht heran, 
115 und drohten nur. Und am Zornigſten ſchalt das 
mädel gegen ihn. 
BE Ninos bleiche Lippen irrte wieder jenes wehe Lächeln, 
er mit einem Klange gutmütiger Entſchuldigung zu 


Yarla!“ 


3!” Der Gendarm 


Ambros ſagte. „Aveva paura. La poverina! E bestemmiando 
piangenn“ Sie hatte Angſt. Das arme Dingelchen! Und 
während ſie fluchte gegen mich, mußte ſie weinen. 

So betrachtete Nino das Verhalten des Mädels jetzt, vor 
den Gendarmen. Doch in der Nacht war er wie ein Irr- 
ſinniger davongetaumelt. Und daheim, im Barackenlager, 
vertraute er ſich den Freunden an, die mit ihm die gleiche 

Die wollten ihn zur Flucht bewegen. Doch 
Und als um die Morgendämmerung der Lärm 
ſtellte er ſich gleich, um noch 


Hütte teilten. 
Nino blieb. 
mit den Gendarmen anfing, 
ſchlimmere Dinge zu verhüten. 

„Leco la cos u!“ So war es! 

Der Gendarm nickte zu dieſem letzten Worte des Protokolls, 
und um zu zeigen, daß ihm das Italieniſche keine ganz 
fremde Sache wäre, ſagte er ernſt: „Vedremo!“ Doch das 
wirfte heiter auf ſeinen grünen Kameraden. 

Ambros wollte friſche Wäſche für Nino beſorgen und die 
blutigen Striemen reinigen, die den jungen, ſchlanken Körper 
entſtellten. Doch jetzt bekundete der Protokollführer einen 
ſchönen Zug von Objektivität. Er ſagte: Das dürfe nicht 
geſchehen; dem Gerichtsarzt müſſe der primäre Befund vor 
Augen geſtellt werden, und wenn dem Inkulpaten irgend 
etwas nützen könne, ſo wäre es dieſe rote Sprache auf 
ſeinem Leibe. 

Schweigend ſchlüpfte Nino in das blutfleckige Hemd und 
in die übel zugerichtete Bluſe. Und Ambros legte ihm 
die Hand auf die Schulter und ſagte zu ihm in ſeiner 
Sprache: „Jetzt ſei verſtändig. Rino! Du haſt in Notwehr 
Und was ich tun kann für dich, das wird ge— 


gehandelt. 
Aber jetzt muß du der Stunde geben, was ſie ver— 


ſchehen. 


langt von dir!” 
Nino nickte, bot den Gendarmen die gekreuzten Fäuſte hin 


und ließ ſich die Kette um die Knöchel legen. Nur ſein Ge— 
ſicht wurde dabei noch bleicher um einen Schatten. Und als 
ſie ihn zur Tür hinausführten, ſagte er über die Schulter zu 
Ambros: „Grazie, padron mio! Mi vuol bene, I ei. 
E pur ho trovato amore!“ Ich danke, lieber Herr! Sie 
ſind mir gut! Und da hab ich nun doch gefunden, was 
Liebe heißt. — Nino Pallozzi verſchwand. 

Ambros fiel auf den Seſſel vor ſeinem Plantiſch nieder 
und preßte die Stirn in die Hände. Klare Morgenſonne 
ſchien durch die großen Fenſter herein und überleuchtete ſein 
blondes Haar. 

Draußen im Lager war es ſchon lange ſtill geworden. 
Die Leute hatten das Ende der dreiſtündigen Protokollauf— 
nahme nicht abwarten können und waren um 7 Uhr — ohne— 
hin ſchon mit einer Stunde Verſpätung — zur Arbeit an der 
Wildach ausgezogen. 

Doch in der Zahlſtube wurde es jetzt lebendig. In dem 
gleichen Augenblick, in dem die Luft rein geworden, war der 
Geſchäftsführer des Herrn Friedrich Wohlverftand auf dem 
Boden feiner Pflicht erſchienen. Er klapperte mit feinen 
Schlüffeln, pumperte mit feinen Kontobüchern und erging ſich 
ſo lange in dunkeln Redensarten, bis Ambros aufſprang und 
ihm mit zornbebender Stimme ins Geſicht ſchrie: „Laſſen 
Sie mich in Ruhe!“ 

„Bitte, Herr Ingenieur!“ 

Ambros griff nach ſeinem Hut und ſtürmte ins Freie. 
Der zurückbleibende Zahlmeiſter blickte ganz ähnlich, wie es 
der verſchwundene Nino Pallozzi getan hatte, über die Schulter 
und ſagte: „Ein meſchuggener Fiſch! Der wird Augen 
machen bei der Abrechnung!“ Dann ſchrieb er in ein Ge— 
heimbuch ſeiner Kontoführung den Lohnbetrag für eine ver— 
ſäumte Arbeitsſtunde von 299 Italienern zu Laſten des leiten— 
den Ingenieurs. Und in der Arbeiterliſte machte er zwei 
dicke, ſäuberlich mit dem Lineal geführte Striche durch den 
Namen: Nino Pallozzi. (Fortſetzung folgt.) 


— 844 0 


Das Münchener Gktoberfeſt. 


Von Fritz v. Oſtini (München). 
Daß Jahrmärkte und Volksfeſte in großen Städten, wie 
München, Cannſtatt, Dresden, noch exiſtieren, iſt im Grunde 


dem Münchener Oktoberfeſt ſeine ungeheure Beliebtheit verſchafft, 


auch in Kreiſen, die über monarchiſche Gefühle und landwirtſchaft— 
recht merkwürdig. Der Jahrmarkt hat im Zeitalter der Waren- liche Intereſſen, über den Ausgleich ſozialer Gegenſätze und 
häuſer und des Überfluſſes an Kleingeſchäften keinen Sinn | bajuvarifches Volkstum nicht weiter nachdenken, das iſt eben 
mehr, und was das Volksfeſt angeht, ſo möchte man meinen, 


es fehle das Haupt⸗ 
erfordernis dazu, 
das Volk, das ſich 
als geſchloſſene 
Maſſe fühlt, eins 
in Freude und Leid. 
Und doch: wenn 
bei uns in Mün⸗ 
chen allherbſtlich die 
Bretterſtadt des 
Oktoberfeſtes zu 
Füßen der ehernen 
Mutter Bavaria 
auf der Therelien- 
wieſe aufgerichtet 
iſt, die Wimpel im 
Winde flattern, die 


Neuer Stoff. 
Büchſen an den 


Schießſtänden knallen und die goldbraune Flut des Märzen— 


würdigkeiten hineinzufallen, 
bieres aus hundert Fäſſerſchlunden ſich ergießt, dann iſt's 
heute wie ehemals. 


der tolle und in ſeiner Art großartige Jahrmarktstrubel, die 


ſüße Schale, die den 
fruchtbaren Kern 
umſchließt. Da tut 
jeder mit. Es iſt 
unſinnig, zu un⸗ 
gewohnter Stunde 
ſchweres und eis- 
kaltes Bier zu trin⸗ 
len und ſich mit 
dieſem Trank im 
Leibe dann auf allen 
möglichen Kreisbe⸗ 
wegungsmaſchinen 
und Schaukeln zu 
vergnügen; es iſt 
unſinnig, auf alle 
möglichen frag⸗ 
würdigen Sehens- 
gleich ſind ſeit 


Menſchengedenken; es iſt vor allem unſinnig für die meiſten, 
Dann ſtrömt wirklich ganz München aus 


da draußen auf der Wieſe fo unmenſchlich viel Geld an jo 
ſeinen Türen zum Feſtplatz, und dort ſitzt, wie vor fünfzig flüchtige Freuden zu vergeuden — aber „ſüß iſt's, Unſinn zu 
Jahren, die Erzellenz neben dem Steinträger, und wer für 


jeden klaſſenbewußten „Proletarier“, der 


treiben zur rechten Zeit!“ So ſagte der alte 


r 


bei der Auffahrt des Hofes fein „Hoch“ 
mitſchreit, eine Doppellrone bekäme, wäre 
ein gemachter Mann. Das Oktoberfeſt ge— 
winnt eher an Umfang und Beliebtheit, 
als daß es abnähme. 
Es wächſt mit der 


Horatius, und der ver- 
ſtand was von der Kunſt, 
zu leben! Und das desi— 
pere in loco verſteht der 
Münchener gründlich, nicht 
bloß in loco des Oktober 

feſtes! Seine guten und 
Großſtadt, und wenn ſympathiſchen wie ſeine 
ſein äußeres Gewand ſchlechten Eigenſchaften 
auch um ein gar „Breyn gefällig?“ haben damit zu tun, 
Vielfaches prächtiger 


dort herrſcht, iſt faſt unverändert der alte 


Item: das Münchener Oktoberfeſt hat ſeinen 
„Obacht!“ geblieben. Dies Feſt hat eben ſeine bewährten Ruf und ſeinen Charakter behalten, 
Wurzeln in allen Schichten der Bevöl- obwohl die Einrichtung ſchon von recht ehr— 


kerung, und zwar des ganzen Landes, nicht nur der Haupt— 


wovon aber hier nicht 
und bunter geworden iſt, der Geiſt, der ausführlicher zu reden iſt! 


A biſſel viel! 


0 würdigem Alter iſt — in zwei Jahren feiert fie ihren hundert⸗ 
ſtadt; es ruht auf dem echten bayriſchen Volkstum, das ſo 


ſten Geburtstag. 
eigenartig demokratiſch-patriarchaliſch fühlt, wie ſich's der 
geſellſchaftlich differenzierte deutſche Norden ſchwerlich vor— 
ſtellen kann. Es ſtellt eine Gelegenheit dar, bei der Volk 
und Fürſtenhaus in den innigſten Kontakt treten. Bei der | galt. 
landwirtichaftlihen . N 


Preisverteilung er— 


hält jeder der Hun— 
derte von bayriſchen 
Züchtern ſeinen 
Preis und wohl 
auch einen Hände— 
druck vom Regenten 
ſelbſt, und es iſt 
ausgeſchloſſen, daß 
dieſe Sitte jemals 
dauernd geändert 
würde. Ein gut 
Stück der Volks- 
tümlichkeit des 
Herrſchers hängt an 
ihr. Was nun aber 


Des Bräuers Stolz. 


Im Oktober 1810 wurde das Münchener 
Volk zuerſt zu dieſem Feſt geladen, das gleichzeitig dem Ge— 
burtstag unſeres erſten Königs Max Joſeph und der Ver— 
mählung des Kronprinzen, des ſpäteren Königs Ludwig I, 

Die Hauptnummer im erſten Feſtprogramm bildete ein 


Pferderennen — 
mit dreißig Nen 
nungen. Pferde. 
rennen bilden von 
alters her ein Lieb 
lingsvergnügen der 
Münchener, und in 
früherer Zeit wur⸗ 
den hierzu merk 
würdigerweiſe mit 
Vorliebe Stücke 
roten Tuches als 
Preiſe ausgeſekt. 
Die Preiſe für die 
Oktoberfeſtrennen 
beſtehen aber von 
jeher aus ſeidenen 
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Fahnen, an denen, in Bänder eingenäht, eine entſprechende 
Anzahl von Goldſtücken hängt. Im zweiten Jahre ritten 
aber ſchon ſechzig Konkurrenten um die Preiſe — „Renn- 
buben“ nennt ſie heute noch das Volk, obwohl mancher der 
kühnen Reiter ſein halbes Säkulum auf dem Buckel hat. 
Im dritten Jahre wurde zum erſtenmal eine landwirtſchaſtliche 
Schau mit dem Feſt ver- 
bunden. Im vierten fiel 
es aus Bayern trauerte 
um dreißigtauſend Landes- 
kinder, die für die korſiſche 
Gottesgeißel im ruſſiſchen 
Feldzuge geitorben waren. 
Dann wurde das Oktober 
feſt alljährlich wieder ge⸗ 
feiert, und ſein Pro— 
gramm bereichert ſich von 
3 Jahr zu Jahr. Vom 
e Jahre 1819 ab wurden 
Vogel- und Scheibenſchießen damit verbunden, und in dem 
Schützenzuge, der vom Rathauſe ſich zum Feſtplatz bewegte, 
fuhr — das erſte Automobil mit, das München geſehen hat, 
ein „mechaniſch konſtruierter Kunſt— 
und Reiſewagen ohne Geſpann“. 
Ein Jahr ſpäter flog eine kühne 
Dame gelegentlich des Feſtes im 
Luftballon auf, und fo iſt es immer 
Sitte geblieben, daß Leute, die be- 
ſondere Kunſt zu zeigen haben und 
damit Geld verdienen wollen, mit 
Vorliebe mit ihrem Kram zum 
Münchener Oktoberfeſt ziehen. 

Das Hauptfeſt findet ſtets 
am erſten Sonntag im Oktober 
Itatt und dauert bis zum nächſten 
Sonntag. Acht Tage vorher be- 
ginnt die nichtoffizielle Vorwoche, ſo 
daß das Feſt drei Sonntage umfaßt. 
An jedem der Sonntage wird jetzt 
ein Pferderennen abgehalten, am 
Hauptſonntag in Gegenwart des 
ganzen Hofes und der Diplo— 
matie. In dem feſtlich ge— 
ſchmückten Königszelt wohnt 
der Regent dem Rennen bei, 
hier verteilt er bei dieſer Ge— 
legenheit auch die Preiſe an 
die glücklichen Züchter von 
Roſſen und Rindern, die in 
der Landwirtſchaftlichen Aus- 


ſtellung prämiiert wurden. 
In Miesbach dahoam. 


Das Oktoberfeſt hat ſich immer 

mehr zu einem großen landwirtſchaftlichen 

Feſt ausgebildet, und in der zweiten Feſtwoche ſind Hundert— 
tauſende von bayriſchen Bauern in der Stadt, um dieſe Vieh— 
ausſtellung und die neueſten landwirtſchaftlichen Maſchinen zu 
beſchauen und ſich nach einem Jahre harter Arbeit in der 
Großſtadt auf ein paar Tage zu vergnügen. In weiten 
Kreiſen iſt es ſogar Sitte, daß Münchener Sommerfriſchler 
ihre ländlichen Quartiergeber für dieſe Gelegenheit auf ein 
paar Tage einladen. Den ſchön— 
iten Teil des Feſtes bildet wohl 
der Aufmarſch der ländlichen 
Preisträger, die, in die alte 


Bauerntracht ge— 


kleidet, ihre Zucht— 
tiere dem Landes— 
herrn vorführen, 
um aus deſſen 


„Radi?“ 


Hand, wie bereits unterſchiede ſind verwiſcht. Und 


erwähnt, das Preisdiplom und 
eine weißblaue Fahne entgegen- 
zunehmen. Da ſieht man föjt- 
liche und kernige Typen von 
Alten und Jungen, und manche 
drollige kleine Szene ſpielt ſich 
ab, wenn irgendein Bäuerlein 
oder eine ſtramme „Kuhdirn“ 
den Landesherrn allzu vertrau— 
lich begrüßt. 

Eine hunderttauſendköpfige 
Menſchenmenge verfolgt das 
Defilee der Preisträger 
und das darauffolgende 
Pferderennen teils von 
Tribünen, teils vom Steil 
hang der Thereſienhöhe, N 
der, ſeitMenſchengedenken der Hüter der Ottoberfeſt-Kunſlausſtellung. 
ſtaffelförmig geſtaltet, als 
natürliches Amphitheater dient. Und iſt das letzte Roß unter 
dem Hohngelächter der Zuſchauer hereingekantert, dann ſtrömt 
in drangvoll fürchterlicher Enge, wie ein zäher Brei, wie eine 
Lavawelle der ſchwarze Menſchen— 
ſtrom dem eigentlichen Feſtplatz zu, 
der ſich hinter dem Königszelt nach 
Oſten und Süden ausbreitet. Und 
dann beginnt der Kampf um den 
Platz in den Bierbuden. Dieſe 
lagen früher alle in einem Kreiſe 
hinter dem Königszelt, aber es ſind 
ihrer immer mehr geworden, und 
heute decken ſie einen großen Teil 
des Feſtplatzes. Der Ausdruck „Bier— 
buden“ paßt auch längſt nicht mehr. 
Bretterpaläſte, bald hübſch, bald 
mehr phantaſtiſch und durchweg 
rieſenhaft in ihren Ausmaßen, er— 
heben ſich zwiſchen Fahnenmaſten 
und ſtattlichen dekorativen Föhren 
und Fichten, und weite „Gärten“ 
umgeben jeden einzelnen Bierpalaſt. 
Die Brauereien wetteifern an Prunk 
und Originalität ihrer Bauten. 
Unſere angeſehenſten Baukünſtler 
haben dieſe entworfen, die Rieſen— 
f burg des Auguſtinerbräus, den turm— 
* gezierten Barockbau des Leiſtbräus, 
die reichgegliederte Anlage des „Win— 
zerer Fähndels“ uſw. Noch bis 
zur Mitte der achtziger Jahre be— 
ſtand jede einzelne Bierquelle aus 
einer ganz ſchlichten Bretterbude, 
der Schenke, mit einigen Reihen von Tiſchen und 
Bänken aus ungehobelten Brettern, die ohne Schutzdach im 
Freien ſtanden. Heute ſitzen die Zecher allenthalben in ge— 
waltigen Zelthallen, und jede der großen Buden ſelbſt faßt viele 
Tauſende. Die neueſten Ein— 
richtungen für Küchen haben 
die alten primitiven Betriebe 
abgelöſt, die Ziffern der Be— 
ſucher und des Konſums ſtei— 
gen ins Phantaſtiſche; man 
kann ſchlechthin da draußen 
alles haben, wenn man's be— 
zahlen kann — aber der genius 
loci iſt, wie geſagt, der alte 
geblieben. Feucht, derb, leicht— 
ſinnig — und im Grunde 
harmlos, wie er war. Standes- 


Nix mehr drin. 
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wenn ſich ein alter 
Stromer, der den Maß⸗ 
krug mit zuſammen— 
geſchütteten Neigen ge— 
füllt hat, an den Tiſch 
der eleganteſten Geſell— 
ſchaft ſetzt, findet dieſe 
nichts Beſonderes darin 
und gibt ihm freundlich 
Antwort, wenn er etwa 
ſeine maßgebliche Mei- 
nung über die Güte des 
Bieres, den ſtarken Be⸗ 
ſuch oder das Wetter 
äußert. Das Rendez⸗ 
vous der vornehmen 
Welt bildet ſeit Jahr- 
zehnten die Bude des 
„Schottenhammels“, ſo 


heißt der Mann, der 
ſeit mehr als 40 Jahren als Wieſenwirt die Führung hat. 


Dieſer Mann iſt glücklicher Beſitzer von ſechs- bis ſiebentauſend 
Deckelkrügen, die an guten Tagen immer im Betriebe ſind. 
Bei ihm verkehrt die Studentenwelt, bei ihm treffen ſich jetzt, 
in der herbſtlichen Urlaubszeit, die. Offiziere aller bayriſchen 
Garniſonen, die man am „militärischen Zivil“ und an den 
braungebrannten Geſichtern von weitem erkennt. 

Bezeichnend für das Münchener Oktoberfeſt iſt die all- 
jährlich noch wachſende Zahl 
von Hauſierern und Kleinunter⸗ 
nehmern, die Zuſpeiſe zum Bier 
oder anderes feilbieten. Ein 
halbes Dutzend dieſer Duäl- 
geiſter kommt wohl in der 
Minute an jeden Tiſch, und oft 
ſtecken dem verzweifelten Feſt⸗ 
gaſt dreie zugleich ihre alt- 
backenen Salzbrezeln unter die 
Naſe. Ein halbes Dutzend 
Brezeln bildet oft den ganzen 
Betriebsvorrat eines ſolchen 
Kleinhändlers. Oder ein viertel 
Dutzend gebratener Heringe, 
ein Blechteller neue Nüſſe, ein 
paar ſpiralförmig aufgeſchnittene „Radi“. 


Im Raubtierkäfig. 


ſtraße in Berlin ausbieten. Eine tolle Muſterkarte ſchiff— 


brüchiger Exiſtenzen, die man da kennen lernt, arbeitsſcheues 
Volk, verkommene Kinder, Herabkömmlinge aller Art, Vete— 
raninnen des Aſphalts. — Jeder von der Gilde ſucht hier 


ein paar Groſchen zu verdienen, wenn's auch nur zu einer 
„Maß Bier“ langt. 


Dazwiſchen Bettler ohne Ende, Blinde 

mit Drehorgeln, Kinder, die mit 
ihren hohlen Wangen die Her— 
zen rühren und das geſchenkte 
„Zehnerl“ ſofort an der nächſten 
Ecke in Zuckerzeug umſetzen! 
Das ſtarke, ſüffige Märzenbier, 
das die verſchiedenen Münchener 
Brauereien für das Oktoberfeſt 
einbrauen, hat eine ganz beſon— 
dere Wirkung — auf den Geld— 
beutel. Es macht Kleingeld 
locker ſitzen und nicht nur bei 
denen, die große Münzen zum 
Nachſchieben haben. Beim Oktober— 


„Nu, mach' Sie eine Pirouett'!“ 


Beim Karuſſell. 

Und dann gibt's 
Süßigkeiten und Saurigkeiten, Rollmöpſe und Salzgurken, 
Zigarren, Streichhölzer, Poſtkarten und Biermerkerln, Fächer, 
Schirme und Hüte aus buntem Papier, aktuelle Scherzartikel 
mit witzigen und witzloſen Aufſchriften, Zeitungen, kleine Luft- 
ballons, all den Kram, den Straßenhändler auch auf der Friedrich— 


feſt ſieht auch der „kleine Mann? N N 
den Groſchen nicht an, und wi 
die Bettler, die Hauſierer wie Ze 
die ſolideren Lebens— 
mittelverkäufer, die ihre 
Bude oder doch einen 
feſten Stand gemietet ha- 
ben, machen keine ſchlech⸗ 
ten Geſchäfte. Da ſind 
ungezählte Buden, in 
denen Schweinswürſteln 
auf dem Roſt liegen, da 
glühen Kohlenfeuer, über 
denen in langen Reihen 
Heringe, auch edlere Fiſche oder 
Fleiſchſtücke an dünnen Stäben 
braten — „Steckerlfiſch“ iſt 
ein Lieblingsgericht des Oktober 
feſtgaſtes. — Da ragen pompöſe 
Hühnerbratereien auf, in denen 
ſich an mechaniſch bewegten 
Spießen hundert Hühner auf 
einmal über wabernder Lohe 
drehen und Gänſe und Span— 
ferkel dazwiſchen. Und die 
Nachfrage iſt immer größer als 
Ne Angebot! Das zu un— 
gewohnter Zeit in ungewohnten 


„Ho- ooch!“ 


Mengen genoſſene Bier ſchafft 
Appetit. Und das Eſſen ſchafft 
wieder Durſt in ſchönem Wechſel⸗ 
ſpiel. Und ſo kommt die Menge 
nach und nach in eine ſeltſam 
gehobene Stimmung. Von 
allen Seiten dröhnende Blech- 
muſik, das Getute und Georgel 
und Gequiek und Geſeufze von 
Myriaden von Drehorgeln und 
Orcheſtrions, das der Wind aus 
dem Schaubudenviertel, von 
den Schaukeln und Karuſſellen 
herüberweht, kommt dazu. Eine 
populäre Melodie — und die 
ganze Geſellſchaft ſingt mit. Die 
Geſichter glühen, die Augen glänzen, eine Atmoſphäre von 
Rauſch füllt die Luft — die Szene wird zum Vacchanal! 
Nun iſt's Abend, und die Lichter auf der Feſtwieſe brennen, 
Lichter von allen Arten. Lange, rötliche Glühlampenletten, 
Girlanden von flackernden, ſeltſam lebendigen Gasflämmchen, 
bunte Lampions, ſtill ſchwebende, blaue Monde von Bogen— 
lampen und dazwiſchen jene neueren, heller brennenden Bogen · 
lampen von aufregend gelbem und roſigem Schein, Lichter, die 


ſich mit den Karuſſellen drehen und in deren Flitterſchmuck, in 
Spiegeln und blanken Metall— 


teilen widerglitzern, 

Boden dann die düſter 
roten Koh— 
lenfeuer, 
Schau⸗ 
buden, die 
ſich gegen 
ſeitig im 
Reichtum 


am 


Auffahrt des Prinzregenten Luitpold von Bayern zum Pferderennen. 


d 


ihrer Beleuchtung überbieten und 
große Partien des Feſtplatzes tag— 
hell erleuchten. Dieſe Yichtfin- 
fonie iſt vielleicht das Schönſte 
am ganzen Feſt, zauberiſch oft, 
wenn ein ſchöner Herbſtabend einen 
dunkelblauen Himmel darüber 
wölbt und die phantaſtiſchen Bau— 
ten der Bierpaläſte, die Flaggen— 
und Föhrenbäume bunt an— 
geſtrahlt in jenes ſaphirne 
Dunkel hineinragen. 

Die Schaubudenſtadt des 
Oktoberfeſtes 
iſt natürlich 
nicht viel an- 

ders als die jedes großen Jahrmarktes, nur 
ihre Ausdehnung iſt charakteriſtiſch und der 
Überfluß an Karuſſellen, ruſſiſchen Rieſenrudern, 
Stufenbahnen, Bergundtalbahnen und Schau 
keln. Auf einer gewiſſen Stufe 
der Alkoholiſierung hat der 
Menſch offenbar ein ſtarkes Be— 
dürfnis nach drehender Bewe— 
gung, die ſeinen Zuſtand raſch 
und ſicher zur Vollendung führt. 
In dieſem Zuſtande hochgeſtei 
gerter Daſeinsfreude iſt er denn 
auch das richtige Opfer für die 


Wieſenkebrerinnen. 


Herrlichkeiten, die in den Leinwandzelten mit ihren markt- | 


ſchreieriſchen Faſſaden, in den mit falſcher, glitzernder Pracht 
aufgebauten Kinematographentheatern gezeigt werden. Und die 
Maſtkinder und Rieſendamen, die Menagerien, gelehrten Hunde, 
Indianer und Kongoneger, die Wachsfigurenkabinette, Schieß 
und Wurfbuden, Photographen, Dioramen, Glasbläſereien, 


„Steckerlfiſch'!“ 
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Zauber- und Kaſperletheater, die anatomischen 
Muſeen mit ihren „lehrreichen“ Scheußlichleiten, 
die Hippodrome, Taucherbuden, Albinos und 
Zwerge, die kleinen Winkelzirkuſſe und Tierdreſſeure, 
Athleten, Damen ohne Unterleib, die 
Gedankenleſerinnen, die Tätowierten, 
Bärenweiber, Panthermädchen und die 
Flohtheater halten ebenſogut ihre Ernte 
wie Hagenbeck mit ſeinen ſchönen Tier— 
karawanen oder die unvermeidliche Geſell— 
| ſchaft ſchwarzhäutiger, an Afrikas Küſten 
zuſammengeleſener Athiopier, die ſich hier 
alljährlich produziert und bald als eine 
Karawane aus Da— 
home, bald als 
Gruppe von Nubiern, 
Beduinen, Marok— 
fanern, Zulus oder weiß Gott was ſonſt 
noch angeprieſen wird und ſich in den 
„landesüblichen Sitten und 
Gebräuchen“ vorſtellt. Direkt 
Fiasko hat nur einmal ein 
Hungerkünſtler auf dem Oktober— 
feſt gemacht. Für ſeine Fertigkeit 
hatte das Publikum durchaus kein 
Verſtändnis, und ſie demolierten 
ihm ſogar den Hungerturm! 
Abends um neun Uhr etwa 
wird's ſtill auf der „Wieſe“, 
wie der Platz in München kurzweg genannt wird. Die Lichter 
| erlöſchen eins nach dem andern, die letzten Zecher gehen — 
oder wanken nach Hauſe oder kneipen in der Stadt weiter. 
Die Artiſten und Schauſteller kriechen in ihre Wagenburgen. 
Und der Nachtwind fegt den ſchwülen Bierdunſt vom Feſtplatz. 
Morgen aber wieder luſtig! 


„Salzbrez'n g'fällig?“ 


Abſchied. 


Hamburg, du aller Städte Preis, 

Leb wohl, die Flöte ſchrillt. 

Stolz flaggt vom Großtopp im Blauweiß 
Das gelbe Hapagſchild. 


Swei Schlepper vorn, und Leinen los! 
Vorbei an Schlot und Rah, 

Durch Hafenlärm und Krangetos 
Schiebt ſich die „Rhaetia“. 


Die Schiffskapelle tritt ins Glied 
Und ſchmettert Mann für Mann 
Das alte, gute Abſchiedslied: 

„Ach, wie iſt 's möglich dann?“ 


Von Land zu Bord, von Bord zu Land 
Gruß, Dank und Winken fliegt: 

Ade, du liebe Waterkant, 

Don Ebb und Flut gewiegt! 


Ade, Europa, altes Haus! 

Schlaf wohl, in tiefer Ruh! 

Mit unſrer Freundſchaft iſt es aus, 
Stiefurgroßmutter du! 


Mein Kompaß iſt nach Weſt geſtellt, 
| Ich ſchau nicht mehr zurüd 

Und ſuch mir in der Neuen Welt 
Die Freiheit und das Glück! 


So ſchwur ich mit gehobnem Ton 
Und wahrlich nicht zum Scherz! — 
Doch bei Cuxhaven rührte ſchon 


Das Beimweh mir ans Herz. 


Ewald Gerhard Seeliger. 


Modernismus, Liberalismus, Panislamismus in der mohammedanischen Kulturwelt. 


Von Lindf 


Es dürfte kaum einen Religionsſtifter geben, der ſo oft 
und in tauſenderlei Variationen Weisheit und Wiſſenſchaft als 
höchſte Güter der Menſchheit geprieſen hat wie Mohammed. „Die 
Gelehrten ſind meine Nachfolger.“ „Der Tod eines ganzen 
Stammes iſt weniger bedauerlich als der eines einzigen Ge— 
ehrten.“ „Kein ſchöneres Geſchenk gibt es als die Wahrheit 


ay Martin. 


der Wiſſenſchaft; ſie einmal zu lehren, iſt weit verdienſtvoller, 
als ein ganzes Jahr zu beten.“ „Nichts iſt größer als die 
Wiſſenſchaft. Die Herrſcher führen die Völker, aber die Ge— 
lehrten ſprechen den Herrſchern das Urteil.“ Alle dieſe und 
viele andere Sprüche gleichen Sinnes werden Mohammed und 
ſeinem beglaubigten Nachfolger Ali in den Mund gelegt. 
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Ginge es alfo nach deren Willen, fo müßte die Wiſſenſchaft 
nirgendwo eine ſolche Pflege und eine ſo ſichere Heimſtätte 
gefunden haben wie im Iſlam. Es gab eine Epoche, in der 
dies Ideal des großen Propheten ſich erfüllen zu ſollen ſchien. 
Das war zu der Zeit, da die Wellenſchläge des arabiſchen 
Volkstums im Norden bis zu den Pyrenäen, im Weſten bis 
zur afrikaniſchen Goldküſte, im Süden bis zum Sambeſi, im 
Oſten gar bis nach Korea reichten, da die Medreſen in Bagdad, 
Damaskus, Syrakus, Alexandria, Granada, Cordoba, Toledo 
die Hochſitze der univerſellen Wiſſenſchaften und Künſte waren. 
Aber der heftige Rückſchlag blieb nicht aus. Als 1517 
Selim J. nach der Eroberung Agyptens ſich vom letzten 
Abaſſiden das Imamat, die Würde eines geiſtlichen Beherrſchers 
der Gläubigen, abtreten ließ, war das Schickſal der iſlamitiſchen 
Kultur entſchieden. Denn der Osmanli hat ſich kulturell faſt 
einzig als Reaktionär erwieſen, und es wurde jetzt nicht nur 
der politiſchen, ſondern auch der religiöſen freiheitlichen Ent- 
wicklung im Iſlam die Lebensluft geraubt. 

Aber der Nerv dieſer Freiheitsideen konnte nicht getötet 
werden. Sie keimten und wuchſen in der Stille fort und 
fort; fie haben heute, ihre Kraft beweiſend, Ereigniſſe gezeitigt, 
die die Augen aller Welt auf ſich lenken. Die vielen Aus- 
einanderſetzungen freilich, zu denen die umſtürzleriſchen Vorgänge 
auf dem Balkan augenblicklich Anlaß geben, behandeln das 
Drama, das ſich hier vollzieht, meiſt lediglich von der ſtaats - 
und wirtſchaftlichen Seite. Indeſſen deuten ſchon die wenigen 
obigen Hinweiſe an, daß es ſich bei dem Verfaſſungskampfe 
des türkiſchen Volks im Grunde um ein weit höheres kosmo⸗ 
politiſches Problem handelt: um den Wettbewerb der abend 
ländiſchen und morgenländiſchen Kultur als Exponenten der 
chriſtlichen und mohammedaniſchen Religion. Denn der eigentliche 
Träger der türkiſchen Freiheitsbewegung war und iſt der Wille, 
gegenüber dem Andrängen des chriſtlichen Europas den Iſlam als 
eine ſelbſtändige Kulturmacht zu behaupten, womöglich ſeine 
frühere Weltvorherrſchaft wiederherzuſtellen; nur inſofern das 
reaktionäre, im Jildis⸗Kiosk geübte Regierungsſyſtem dies Ziel 
zu erreichen unmöglich zu machen ſchien, ſtellten ſich die Umſturz— 
parteien dem Sultan und ſeinen deſpotiſchen Miniſtern feindlich 
gegenüber. 

Die erſte und wichtigſte Frage iſt alſo heute: hat der 
Iſlam überhaupt die Fähigkeit, als fortſchrittliches kulturpolitiſches 
Ferment zu wirken? Jahrhunderte der Knechtung gehen an 
keinem Volk ohne ſchwere Lähmung ſeiner Energien vorüber; 
ſo iſt man ſeit langem gewohnt, dem Mohammedanismus 
jede derartige Befähigung abzuſprechen. Das iſt namentlich 
von ſeiten der Briten geſchehen, die auf Grund ihres Kolonial- 
beſitzes und ihrer Protektorate in Aſien und Afrika am häufigſten 
ſich mit dem Iſlam auseinanderſetzen mußten; es geſchieht 
neuerdings wieder in beſonders ſcharfer Form durch Lord 
Cromer in ſeinem mit ſo großer Spannung erwarteten, jüngſt 
veröffentlichten Werk „Das moderne Agypten“ 

Angeſichts der hervorragenden Stellung, die der „ägyptiſche 
Prokonſul“ im Orient faſt 25 Jahre lang eingenommen hat, 
angeſichts ſeiner anerkannt großen Beobachtungsſchärfe und 
ſeiner genauen Kenntnis von Land und Leuten, dürfte gerade 
ſeinem Urteil beſondere Bedeutung beizumeſſen ſein. Cromer 
meint, es gebe drei Hauptquellen kulturellen Lebens: Familie, 
Rechtsempfinden, Religion, und alle drei habe der Mohamme— 
danismus vergiftet. Die Familie ſei das Prototyp der 
menſchlichen Geſellſchaft, die der Staat in weiteſter Um— 
grenzung zuſammenfaſſe. Durch die Knechtung der Frau, 
wie ſie der Koran verfügt, ſei aber das Familienleben ent— 
würdigt und damit dem geſamten ſozialen und politiſchen 
Leben das Element vernünftiger Freiheit geraubt. Was Recht 
und Geſes anbeträfe, fo habe der Iſlam wohl verſchiedene 
Rechtsſyſteme und Schulen geſchaffen, die aber nichts ſeien 
als abſchreckende Beiſpiele der Rechtsverdrehung, der Ver— 
knöcherung, der Wortklauberei. Es fehle jedes Schöpfen aus 
dem natürlichen Rechtsbewußtſein des Volks, alſo die Be— 
ziehung, die allein das Geſetz zu einem Hort der Wahrheit | 


machen könne. Bei der Frage der Religion ſei dar! 
zu halten, daß Glaube und Wiſſenſchaſt im rim 
immer unzertrennliche Dinge ſeien. Die Heligiontt 
Mohammedaners ſei ein Gemiſch von großartiger Ri) 
und kraſſeſtem Aberglauben und Gößendienit, und did . 
ſtimmigkeit refleltiere notwendig auf jeine Wiſſenſchaſt 
Hier ſei fein Kopf gefüllt mit himmelſtürmenden 
denen aber jede Subſtantialität fehle; feine gange _ 
ſei unorganiſch, daher völlig unproduktiv und ſchlehte 
vergleichbar, der bei leiſem Anſtoß abfalle. 
Das überaus harte Urteil, das hier gefällt W 
vielleicht dem ägyptiſchen Moſlem gegenüber billig, da 
hammedanertum in feiner Geſamtheit gegenüber aba 
zu halten. Die ſcharfgezeichneten fittlihen und g 
Schwächen des Agypters find nicht allein das Vert! 
hammedaniſchen Geſetze, ſondern zum nicht geringe 
das Erzeugnis von Einwirkungen anderer Kultı 
griechiſcher, römiſcher, arianiſcher, neuerdings fra 
britifcher, die in buntem Durcheinander, ohne j 
reifen, auf die Nachkommen des Pharaonenreiches end 
Will man das wirkliche Weſen des Iſlams kennen led 
muß man ihn da aufſuchen, wo er ganz auf u 
geſtellt ſich entwickelt, fein Haus ſich ſelbſt fundamenti 
aufgebaut hat; man muß ſich an das Arabertum weng 
von jeher die geiſtige Führerſchaft innegehabt hat; W -: 
nach Mekka und Medina gehen. Das Studium der 
die hier fließen, ſteckt zwar noch ſehr in den Anfang 
zeichnenderweiſe gelangen aber faſt ſämtliche na 
Forſcher zu Ergebniſſen, die Cromers Anſichten 
widerſprechen“). io 
Der klaſſiſche Iſlam kennt vier Wurzeln des . 
Koran, Überlieferung, Folgerung, Idſchma, d. h. 
einſtimmung der rechtgläubigen Gemeinde. Dieſn s 
ecelesiae ſoll keineswegs nur da aushelfen, wo il 
und Überlieferung verſagen, ſondern er ſoll algenen 
Auslegung des Sinnes maßgebend ſein, der beiden 
innewohnt. Der Streit darüber, wie weit dieset K 
der Gemeinde der Vorrang gegenüber der amtlichen W 
alſo ſpäter dem Sultan, gebührt, hat von ſtüh an ... 
Spaltung im Silamismus geführt, die einen auf 
Parallelismus zu der Zweiteilung im Chritentum c 
hierarchiſch⸗kollektiviſtiſchen Richtung ſteht eine dend 
individualiſtiſche Schule gegenüber. Letztere wird W 
geſamten Schiitismus vertreten, hat aber auch inne 
ſunnitiſchen Gemeinde eine ſtarke Anhängerſchaf. 
namentlich in den Ulemas, den einflußreichen, juni 
bildeten Theologen, die die eigentlichen Leiter der ift 
Meinung ſind und zwar ſehr häufig die vom J 
ausgehende Reaktion unterſtützten, ebenſooft aber geh 
Tyrannei ſich aufgelehnt, fortſchrittliche und liberale 
füge verteidigt und z. B. im 16. und 17. Jahrhund 
die Chriſtenmißhandlungen mit Erfolg proteitiert haber 
Der Zweck der Idſchma liegt auf der Hand: & 
das ſtete Rückgreifen auf das religiöſe Bewußtſen 
Gemeinde das Geſetz vor dogmatiſcher Erſtarum 4 
werden. Unaufhörlich follen ihm neue, verjüngende Fe 
aus dem friſch und urwüchſig pulfierenden Leben der gie 
zugeführt werden. Dieſes freiheitlich cvolutionitite $ 
wird noch verſtärkt durch die Aufnahme der Adat, 
vinziellen und lokalen Gewohnheitsgeſetze. Indem der 
ganz im Gegenſatz zu der Unduldſamkeit, die ihm 0 
nachgeſagt wird, hier und dort Teile der religiösen und 
lichen Gebräuche und Sitten der Naturvölker aufnabm, 4 
er zwar mit einer Menge animiſtiſcher und göpent! 


) Wer ſich näher zu unterrichten wünſcht, ſei ven 


Wellhauſen, „Prolegomena zur älteſten Geſchichee des ie 
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Vorſtellungen durchſetzt, die ſeiner Natur fremd, oft unmittelbar 
entgegengeſetzt find, anderſeits ihm aber eine Bewegungs 
freiheit. Elaſtizität und Mannigfaltigkeit gegeben haben, die ſeine 
Eroberungskraft und Widerſtandsjähigkeit unendlich erhöhte. 
Nimmt man hinzu, daß die mohammedaniſche Glaubenslehre 
in ihrer urſprünglichen Form ein Pflichtengeſez von größter 
Reinheit und hochgeſpannter Idealität enthalt, fo wird man 
kaum zweifeln, daß der Iſlam, dem Kern ſeines Weſens nach, 
ſehr wohl die Vedingungen in ſich trägt, eine kulturelle Macht 
von fosmopolitiſcher Bedeutung zu werden. 

Jene hohen Ideale find allerdings fon deshalb niemals 
Wirklichkeit geworden, weil ihre tranſzendentale Theorie ſich 
allzuweit vom Woden der das wirkliche Leben beſtimmenden 
Normen entfernte und paradieſiſche Zuſtände auf Erden vor— 
ausſetzte. Aber der Kampf für die „reine Lehre“ hat niemals 
aufgehört; es iſt bekannt, wie die mächtige dynaſtiſche Oppoſition 
in Arabien, namentlich der Wahhabit in Nedſchd, Abdul Aſis, 
für die Regeneration des Iflams durch Abſtreifung aller feine 
wahre Geſtalt verbergenden und verunzierenden Hüllen eintrat. 
Neuerdings hat nun aber die ganze freiheitliche Strömung 
einen überaus kräftigen und zu neuen Bahnen 
Impuls erhalten durch eine Bewegung, die außerordentlich viel 
beredet, dennoch ſelten ihrem wirklichen Charakter nach erfaßt 
worden iſt: durch den Paniſlamismus. 

Ein elementarer Drang nach Befreiung von der politiſchen 
und wirtſchaftlichen Bevormundung durch Europa hat alle 
aſiatiſchen Völker ergriffen. Der Paniſlamismus gilt gemeinhin 
als Vertreter dieſes Freiheitsſtrebens unter den Anhängern 
des großen Propheten. Eine beſondere Eigentümlichkeit des 
Paniſlamismus wird dann meiſt noch darin gefunden, daß 
er mit den politiſchen Zielen religiöfe verbindet: der Alam 
boll als eine geſchloſſene Macht gegen das Chriſtentum ins 
Feld geführt und um dieſes Zweckes willen einer Verjüngungs— 
lur durch Neubelebung ſeiner urſprünglichen und wahrhaften 
Daſeinsformen unterworfen werden. Dieſe Auffaſſung wird 
dem Paniſlamismus in feiner erſten Entwicklungsperiode allen: 
'als, feinem heutigen Weſen nur ganz einſeitig gerecht. 

Wie für alle Organe politiſchen vebens in Aſien, jo war 
auch für den Paniſlamismus das Ergebnis des ruſſiſch 
japaniſchen Krieges von revolutionärer Wirkung. In Mekka 
und Medina, in Kairo, in Tunis, in Teheran und in Dakkah, 
in allen Mittelpunkten iſlamitiſchen Geiſteslebens wurden die 
Ereigniſſe auf den oſtaſiatiſchen Schlachtfeldern mit geſpannteſter 
Aufmerkſamkeit verfolgt und mit hunderterlei Sympathie 
fundgebungen zugunſten der Japaner begleitet. Man hat das 
meiſt als ſelbſtverſtändlich betrachtet, ohne zu bedenken, daß, 
wenn im Paniſlamismus die religibſen Motive maßgebend 
waren, gerade das Umgekehrte der Fall ſein müßte. Denn 
der Schintoismus und Buddhismus der Japaner miderſpricht 
der Ethik des Iſlams in ſchroffſter Bene, während ihn mit 
der griechiſchen Kirche Rußlands viel Weſenverwandtes ver— 
bindet; tatſächlich ſtanden im Kriege zwiſchen Byzanz und 
a die Mohammedaner einmütig auf ſeiten der Perſer. 
Aber heute überwiegen die politiſchen Motive durchaus. Ver— 
wundert nahm man wahr, wie ein noch vor wenigen 
1 0 politiſch unbedeutendes Volk in kurzer Zeit durch 
Aneignung weſtlicher Kulturformen ſolche Energien angeſammelt 
hatte. daß es die in Aſien gefürchtetite europäiſche Macht 
ganiend beſiegen konnte. Sollte gleiches dem Iflam, der in 
Veſtaſien und Nordafrika die kriegstüchtigſten Stämme zu den 
Semen zählt, nicht möglich ſein? Jenzt erwachte im Araber— 
tune ſtärker als je die Erinnerung an die Zeiten des (lanzes, 
und zugleich verdoppelte ſich der Unwille über die Reaktion 
in Konſtantinopel, die man als Urſache des Verfalls der 
iſlamitiſchen Kultur erkannte. Am Goldenen Horn ſuchte man 
zwar mit allen Mitteln der Diplomatie die Paniſlamiſten für 


ich zu gewinnen. Man lud ihre Führer ein, bewirtete, be— 
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lenkenden 


ſhenkte, feierte ſie, hielt ihnen vor, wie es das Osmanentum 
e das den Iſlam gegen den Anſturm des chriſtlichen 
Weſtens verteidigt habe. Aber trotz allem verabſchiedeten fid) | 


die Geladenen meiſt mit dem Gefühl geſteigerten Unwillens, 
weil bei allen ſchöͤnen Redensarten ihrem Begehren nach frei 
heitlicheren Regierungsformen mit Achſelzucken begegnet wurde, 
und weil man empfand, daß der ſchöne Verbrüderungsgruß 
„Bende Müſlim, ſende Müſlim“ — „ich und du, wir ſind 
ja beide Moſlems“ bei dem Osmanli nur Maskierung ſeiner 
Herrſchaft war. Der Paniſlamismus iſt aber politiſch der 
Vertreter des Liberalismus im Mohammedanertum und wendet 
ſich als ſolcher gegen den Abſolutismus jeglicher Art, gleich— 
gültig, ob er von europäiſchen Eroberern oder von aſiatiſchen 
Deſpoten wie dem Sultan oder dem Schah ausgeübt wird. 

Die Einſicht, daß nur die Aufnahme weſtlicher Regierungs 
ſyſteme Asien aus ſeiner politiſchen Rückſtändigkeit befreien 
könne, hat notwendig dazu geführt, daß auch auf wiſſenſchaft 
lichem und damit zugleich auf religiöſem Gebiete der Wunich, 
in den Geiſt abendländiſcher Kultur tiefer einzudringen, ſich 
lebhafter äußerte. Heute liegen Überfegungen faſt ſämtlicher 
europäiſchen Klaſſiker, vom grauen Altertum angefangen — 
Suleiman Albuſtani gab kürzlich eine treffliche Übertragung 
der „Ilias“ heraus - bis zu den neueſten in arabiſcher Sprache 
vor. So ſaugt die arabiſche Jugend mehr und mehr frei— 
heitliche und univerſelle Bildung auf und proteſtiert lebhafter 
und lebhafter gegen den Obſkurantismus, der predigt, daß 
„alles eitel iſt außer dem Koran“, und deſſen Pädagogie ſich 
darauf beſchränkt, Sure um Sure aus dem Heiligen Wort 
auswendig lernen zu laſſen. In religiöſer Hinſicht iſt alſo 
der Paniſlamismus der Vertreter des Modernismus in der 
mohammedaniſchen Glaubensgemeinſchaft. Und dieſe moder— 
niſtiſche Strömung flutet von Arabien aus, ſoweit die arabiſche 
Zunge reicht; ſie hat ihre Anhänger in Agypten, in Tunis, 
in Marokko, ſie tritt in unabhängiger und eigenartiger Geſtalt 
in Indien an die Oberfläche. 

Das indiſche Mohammedanertum hat von jeher infolge 
der Berührung mit der altindiſchen Literatur und durch Ver 
mittlung der Briten mit der europäiſchen Literatur eine ganz 
beſondere geiſtige Regſamkeit entwickelt. Von der durch die 
hinduiſtiſchen Nationaliſten vertretenen britenfeindlichen Frei 
heitsbewegung hielt man ſich zwar aus bekannten Gründen 
fern. Deſto eifriger bemühte man ſich um Verbeſſerung der 
allgemeinen Volksbildung, gründete mit Hilfe der britiſchen 
Regierung mohammedaniſche Schulen für elementare und höhere 
Bildung und hielt jährlich Kongreſſe für Reform des Er— 
ziehungsweſens ab. Auf einem ſolchen 1906 in Dafiah ab: 
gehaltenen Kongreſſe beſchloß man die Gründung einer „All— 
indischen Moſlemliga“, die zunächſt als Gegenorganiſation 
gegen die nationaliſtiſche Partei der Hindus gedacht war, feit 
dem aber zur offiziellen Vertreterin des Paniſlamismus in Indien 
geworden iſt. Für deſſen modernen Geiſt iſt das Programm 
dieſer Liga beſonders bezeichnend: es fordert an erſter Stelle 
freiere wiſſenſchaftliche und religiöſe Erziehung, und zwar unter 
Benutzung der Hilfsquellen, die das Abendland biete, an 
zweiter Stelle konfeſſionelle Duldſamkeit. Es verdient ſchon 
des aktuellen Intereſſes halber hervorgehoben zu werden, daß 
der Emir Habibullah bei ſeiner vorzährigen Reiſe durch Indien 
in verſchiedenen Hochſchulen, ſo namentlich in Aligarh, bei 
ſeinen Anſprachen für die paniſlamitiſchen Tendenzen offen 
eintrat. So verdarb er es in Teheran mit den realtionären, 
ruſſenfreundlichen Feudalen und mit dem Klerus zugleich; die 
Folge waren die bekannten Verſchwörungen beider Parteien 
unter Führung Naſrullahs gegen den erſten gekrönten Partei 
gänger des Liberalismus in Aſien. 

* * 
* 

Aus dieſer Einſicht in das Weſen des Paniſlamismus 
heraus verſteht es ſich erſt, daß England, das von jeher in 
der internationalen Politik die Rolle eines Beſchützers demo— 
kratiſcher Freiheit und religiöſer Duldung für ſich in Anſpruch 
genommen hat, der Hoffnung lebte, die gegen Europa ge— 
richtete Spitze des Paniſlamismus abbiegen und dieſen viel— 
mehr ſich ſelbſt dienſtbar machen zu können. Es war be 


Tanntlih Lord Curzon, der zuerst die Wege einer ſolchen 
Politik klar vorzeichnete. Heute hat ſich, in letzter Stunde, 
das Osmanentum zum Führer des Liberalismus im Silam 
aufgeworfen, und England ſieht ſich. einſtweilen wenigſtens, 
gezwungen, ſich mit der Rolle eines wohlwollenden Zuſchauers 
zu begnügen. Welche Ausſichten hat nun nach allem das 
Jungtürkentum, ſich als Mandatar der geſamten iſlamitiſchen 
Freiheitsbewegung durchzuſetzen? 

Die Antwort darauf iſt nicht leicht. So viel Nachteiliges 
man dem Osmanentum nachſagen kann, ſo muß billiges Urteil 
ihm doch einräumen, daß es in tauſendjähriger Herrſchaft über 
gänzlich verſchieden geartete und von Natur feindſelige Völker 
den Beweis erbracht habe, aus dem Holz geſchnitzt zu fein, 
aus dem Herrſchervölker gemacht werden. Dieſe ſeine Fähigkeit 
hat es bisher lediglich im Dienſte deſpotiſcher Gewalt zur Geltung 
gebracht. Jetzt iſt darin eine völlige Wandlung eingetreten. Statt 
des Deſpotismus Liberalismus: alle jene völkiſchen Gegenſätze 
werden unter dem neuen Regiment, ſobald erſt der heutige 
Siegesrauſch vorüber, ſobald ein Parlament gewählt iſt und 
es praktiſche Reformarbeit zu leiſten gilt, ſich ihrem natürlichen 
Gewicht nach zur Geltung zu bringen ſuchen. Dieſen par— 
tikulariſtiſchen Anſprüchen gegenüber ſich als Herr und doch zu- 
gleich als Beſchützer der Freiheit zu behaupten, iſt die politiſch 
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unendlich ſchwierige Aufgabe, die der konſtitutionellen Türkei 
zufällt. 

Daß die neue Ordnung der Dinge ſich nicht ohne ſchwere 
innere Kämpfe durchſetzen wird. darf daher als ſicher gelten. 
Aber anderſeits hat der Sinn für freiheitliche moderne Kultur⸗ 
formen zu tiefe und breite Wurzeln im Mohammedanismus 


nach allen Seiten ſeiner Lebensäußerungen hin geſchlagen, 


als daß er wieder ganz untergehen könnte. Sodann bietet 
wohl auch der Charakter des Türken, der bei äußerlichem 
konfeſſionellen Fanatismus von Natur gutmütig, dabei groß⸗ 
herzig, zurückhaltend, fügſam und treu iſt, gewiſſe Bürgſchaften 
für einen vernünftigen Gebrauch der errungenen Freiheiten, 
wie tatſächlich der mit Ausnahme weniger unbedeutender Aus- 
ſchreitungen ruhige bisherige Verlauf des Umſchwungs all- 
gemeines Erſtaunen hervorrief. Allerdings hat eine weitere 
ruhige Fortentwicklung auf den Bahnen des Fortſchritts 
manche Vorausſetzungen, deren Verwirklichung durchaus unab- 
ſehbar iſt. So z. B. die Enthaltung jeder Einmiſchung 
ſeitens der europäiſchen Großmächte, die zwar einſtweilen zu⸗ 
geſagt iſt, indeſſen zeigt gerade heute das Beiſpiel Perſiens, 
wie ſehr manche Höfe bereit ſind, jede Gelegenheit zu benutzen. 
um ihren Einfluß zu verſtärken, gleichgültig, welche blutigen 
und unheilvollen Bürgerkämpfe dadurch entſtehen. 


Krankes Blut. 


Von Profeſſor Dr. E. Heinrich Kiſch. 


„Blut iſt ein ganz beſondrer Saft!“ ſagt der Goetheſche 
Mephiſtopheles zu Fauſt. Und in der Tat, das Blut iſt 
nicht eine Flüſſigkeit, deren Kennzeichnung mit der chemiſchen 
Analyſe ihrer wäſſerigen Löſung und mit der Angabe 
der darin enthaltenen körperlichen Beſtandteile, der roten 
Blutkörperchen, der weißen Blutzellen und der Blutplätt⸗ 
chen, gegeben iſt — ſondern es iſt der wahre Lebens⸗ 
quell, aus dem der Organismus ſeine Erhaltung ſchöpft, durch 
den jedes einzelne Gewebe des Körpers ſich aufbaut, durch 
den der geſamte Stoffwechſel ſeinen Beſtand hat. Dieſer 
ſtetig in uns kreiſende „beſondre Saft“ vermittelt die Auf⸗ 
nahme der uns unentbehrlichen Lebensluft, erwirkt die Ein- 
nahme der uns unbedingt nötigen Nähritoffe und verſorgt 
mit dem in jegliche Stelle des Körpers dringenden Blutſtrome 
die Umſetzung alles Stofflichen. Den Lungen bietet das Blut 
den Gasaustauſch, verbreitet den Sauerſtoff durch den Körper 
und gibt die den Geweben entnommene Kohlenſäure wieder 
ab. Aus den Därmen und Verdauungsorganen bringt das 
Blut die Nährſtoffe und ihre Umwandlungsprodukte in Umlauf 
und verſchafft den Auswurfsſtoffen den Abgang durch die der 
Ausſcheidung dienenden geweblichen Einrichtungen. Dem ge⸗ 
ſamten Nervenapparate führt das Blut das Material für dieſe 
wunderbaren Funktionen zu und gibt den Anreiz für ihre 
Inganghaltung. 

Leicht erſichtlich iſt darum, wie wichtig es für die Ge- 
jundheit des Körpers, für die Norm feiner Tätigkeit iſt, 
genügend reichliches und hinlänglich gutes Blut zu beſitzen. 
Und während ſchon von alters her Arzte und auch Laien die 
Erkenntnis hatten, es dürfe die Geſamtblutmenge nicht zu 
gering, aber auch nicht zu groß ſein, ſondern das Durchſchnitts— 
maß einhalten — ſo haben erſt die neuzeitlichen Forſchungen 
der Wiſſenſchaft Aufklärung über die feineren Veränderungen 
in der phyſikaliſchen und chemiſchen Beſchaffenheit des Blutes 
gebracht und ſo das Verſtändnis der Blutkrankheiten auf eine 
ſicherere Grundlage geſtellt. 

Bei Menſchen mit blaſſer Geſichtsfarbe, blaſſer Färbung 
der ſichtbaren Schleimhäute, ſchwachem Kraftezuſtande genügt es 
heutzutage nicht, den allerdings leicht erkennbaren Zuſtand von 
Blutarmut, Anamie, ſeſtzuſtellen, es muß vielmehr eine genauere 
Unterſuchung des Blutes den Nachweis erbringen, in welcher 


Weiſe die normale Blutmiſchung in dem Einzelfalle verändert 
iſt. Durch Betrachtung mittels des Mikroſkopes, durch Her: 
ſtellung beſonderer Färbepräparate, durch vergleichende Schätzung 
in eigenen ſinnreichen Apparaten iſt es bei einiger Übung der 
verfeinerten Methoden möglich, zu erkennen, ob die Zahl der 
roten Blutkörperchen, die im Durchſchnitt mit Schwankungen 
nach Alter und Geſchlecht des Menſchen fünf Millionen im 
Kubikmillimeter Blut beträgt, weſentlich vermindert iſt, oder 
ob bei normalen Mengenverhältniſſen der roten Blutkörperchen 
der rote Farbſtoff, der Hämoglobingehalt des Blutes, ver 
mindert oder verändert iſt; endlich ob die weißen Blutzellen 
an Zahl weſentlich vermehrt ſind — normales Blut enthält 
ungefähr 10 000 im Kubikmillimeter — und hierdurch das 
Verhältnis der roten Blutkörperchen zu den weißen zu un 
gunſten der erſteren verändert wird. 

Die einfache Anämie, Blutarmut, Verminderung der Zahl 
der roten Blutkörperchen, hat ihren Grund in einer außer“ 
ordentlich großen und überaus häufig vorkommenden Menge 
von äußeren Schädlichkeiten und abnormen inneren Vorgängen 
des Organismus, durch die ein vermehrter Untergang von roten 
Blutkörperchen leicht herbeigeführt wird oder die zum Wohl- 
befinden notwendige Neubildung dieſes Blutbeſtandteiles nicht 
in ausreichender Menge zuſtande kommt. Jeder weſentliche 
Blutverluſt, der eine bedeutende Minderung der Gefamtblut- 
menge herbeiführt, bringt auch eine Abnahme der roten Blut 
körperchen und hiermit Anämie mit ſich. Einmaliger plötz⸗ 
licher Blutverluſt, der die Hälfte der durchſchnittlich beim 
Erwachſenen fünf Kilo betragenden Blutmenge herbeiführt, 
hat unbedingt tödlichen Ausgang; doch kann auch der Erguß 
einer geringeren Menge Blutes ſchon den Tod herbeiführen. 
Häufige Wiederholung geringer Blutverluſte verträgt der 
Körper, jedoch iſt ſtets damit Anämie verbunden. . 

Zu ſolcher Blutarmut führen alſo ſehr heftige oder öfter 
ſich wiederholende Blutungen aus der Nafe, Blutauswurf aus 
den Lungen, blutige Ausſcheidungen von ſeiten des Magens, 
Darmes, der Nieren und anderer Organe. Mit der Abnahme 
der den Sauerſtoff tragenden toten Blutkörperchen iſt Schwäche 
des Herzmuskels verbunden, die verringerte Herzkraft vermag 
den Blutſtrom nur langſamer und unter geringerem Drucke 
zu treiben, es eutſteht Blutmangel im Gehirn, hierdurch 
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Ein ernſtes Wort. 
2 Gemälde von Theodor Schüz. 
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Flimmern vor den Augen, Saufen in den Ohren, das Geficht | zeit zwiſchen Kindheit und Pubertätsalter gewöhnlich be— 
wird bleich, Naſe und Lippen find bläulich gefärbt, die Haut | gonnen wird. 
iſt kühl, der Puls wird ſchwach, klein, flatternd, die Sinne Das Ausſehen der Chlorotiſchen entſpricht dieſer griechiſchen 
ſchwinden, es kommt zu Ohnmacht, bei unſtillbaren Blutungen | Bezeichnung der blaßgrünen, noch nicht reifen Saat. Die 
zu tiefer Bewußtloſigkeit und zum tödlichen Ausgange. Wenn Geſichtsfarbe iſt bleich, ins Grünliche ſpielend, die Haut iſt 
der Blutverluſt nicht ſo zerſtörend iſt, ſo werden dieſe auffallend blaß, weißgelblich, die Büſte erhält bei ſonſt 
Anämien durch die natürlichen Heilkräfte des Körpers bei | ſchönem Körper zuweilen geradezu das Ausſehen einer Marmor- 
geeignetem Verhalten geheilt, indem die volle Wiederheritellung | ſtatue. Manche Mädchen find recht abgemagert, andere zeigen 
des Blutes erfolgt. Allerdings ſind zuweilen mehrere ein auffälliges Zunehmen des Fettgewebes im Körper. Allen 
Wochen notwendig, bis ſämtliche Blutbeſtandteile ihren aus⸗ aber iſt gemeinſam das Empfinden großer Mattigkeit, nervöſer 
reichenden Erſatz gefunden haben. Bei gefunden, jugendlichen, | Verſtimmung und Unluſt zu intenſiver Arbeit. Dazu 
kräftigen Perſonen tritt dieſer Wiedererſatz der Blutzerſtörungen kommen die ſchon oben geſchilderten, durch Blutarmut hervor 
raſcher und vollſtändiger ein als bei kranken, ſchwächlichen, gerufenen mannigfachen Geſundheitsſtörungen, beſonders Herz 
älteren Individuen. Frauen find im allgemeinen in dieſer beſchwerden und Verdauungsbeeinträchtigung, Herzklopfen mit 
Beziehung widerſtandsfähiger als Männer. Angſtgefühlen, Appetitloſigkeit oder Heißhunger mit krankhaften 
Anämie kann aber auch ohne Blutverluſte zuſtande kommen, Eßgelüſten und Geſchmacksänderung, kurz eine Fülle von 
wenn durch unzulängliche oder fehlerhafte Ernährung, durch außerordentlich wechſelvoll ſich geſtaltenden krankhaften Er 
ſchädliche Lebensführung, durch Einführung von Giftſtoffen in | fcheinungen. Zum Glücke gelingt es in den meiſten Fällen, 
den Körper, durch fieberhafte Krankheiten, durch langdauernde | dieſe Störungen durch geeignete diätetiſche und hygieniſche 
Säfteverluſte, durch chroniſche Geſundheitsſtörungen die Neu- Maßnahmen ſowie ſyſtematiſche Behandlung vollſtändig zu be- 
bildung der roten Blutkörperchen beeinträchtigt wird. Diefe | jeitigen, zuweilen iſt jedoch der Heilerfolg nur vorüber 
Art von Blutarmut kommt bei Perſonen vor, die ſich ungenügend gehend, und mehrfache Rückfälle bewirken eine jahrelange 
ernähren, nicht zureichend Luft und Licht genießen, fchleht | Dauer der Krankheit. 
wohnen, ſich mangelhaft bewegen, von Sorgen und Kummer Weitaus ſchwerer und bedrohlicher find jene Blut 
niedergedrückt werden, die verſchiedenſten Entbehrungen ſich erkrankungen, die auf Vermehrung und Veränderung der im 
auferlegen müſſen. In gleicher Weiſe iſt die Anämie Folge- zirkulierenden Blute vorkommenden weißen Blutzellen beruhen. 
zuſtand von Typhus, Wechſelfieber, Tuberkuloſe, von ſchweren J Dieſe letzteren ſpielen die Hauptrolle bei der überaus verderb- 
Wochenbetten, übermäßig langem Stillen und anderen Er- lichen und nahezu unaufhaltſam zum Tode führenden Blut 
ſchöpfungszuſtänden. krankheit, der Leukämie. Dei dieſer findet eine dauernde Ver 
Auch bei dieſen Blutarmen iſt das bleiche Ausfehen | mehrung der weißen Blutzellen weit über die normale Zahl 
bezeichnend, die Bläſſe der Augenſchleimhaut, die Blut- hinaus ſtatt, fo daß das richtige Verhältnis der roten Blut— 
lofigkeit der Lippen, die Weiße der Fingernägel. Damit ift | förperchen zu ihnen ganz weſentlich ſinkt. Worin der Grund 
ein ungünſtiger Ernährungszuſtand des ganzen Körpers ver- für dieſe ſchwere Blutveränderung beſteht, iſt noch nicht klar— 
bunden, Appetitloſigkeit und unregelmäßige Verdauung, leichte geſtellt. Man hat durch äußere Schädigung entſtandene Er- 
Ermüdung und Schwäche, Herzklopfen und Kurzatmigkeit] ſchütterungen und Verletzungen des Körpers, überaus heftige 
beim Steigen und bei ſtärkerer Bewegung, Neigung zu ſeeliſche Eingriffe und Gemütsbewegungen, dann auch an 
Schwindel und Ohnmacht, Kopfweh und Nervenſchmerzen in ſteckende, blutvergiftende Krankheiten als Urſächlichkeiten in 
verſchiedenen Bahnen, leichte Schwellungen an den Füßen und einzelnen Fällen beſchuldigt, aber ein ſtrikter Nachweis hierfür 
andere von der herabgeſetzten Kraft des Herzens abhängige iſt bisher nicht gelungen. 
Beſchwerden. Dieſes Dahinſiechen kann jahrelang dauern, Die Krankheitserſcheinungen erweiſen ſich ähnlich wie bei 
die Arbeitsfähigkeit und Lebensluſt des Anämiſchen beein- | den anderen Anämien; das Ausſehen iſt blaß. die Mattigkeit 
trächtigen und ſchließlich zum bedrohlichen Ende führen, wenn und Schwäche groß und ſteigert ſich allmählich immer mehr, Herz 
es nicht gelingt, die grundlegenden Schädlichkeiten zu ber klopfen wie Atembeklemmungen ſtehen neben eingreifenden 
ſeitigen, die Allgemeinernährung zu heben, die Neubildung Störungen der Verdauung im Vordergrunde der krankhaften 
von Blutkörperchen zu zu Zeichen. Dieſe richtig zu deuten, vermag der Arzt durch 
ſchaffen. Zählung der Blutkörperchen unter dem Mikroſkope, durch Er: 
Zur zweiten Gruppe der Anämien, für welche die Ver- | weis der mächtigen Anſchwellung der Milz ſowie der Ber 
ringerung des roten Farbſtoffes im Blute, des eifenbaltigen | größerung der Lymphdrüſen. Durch ſolche genaue Unter: 
Hämoglobins kennzeichnend iſt, gehört die Bleichſucht, Chloroſe, ſuchung iſt es auch möglich, von der wirklichen Leukämie andere, 
die nahezu ausſchließlich bei jungen Mädchen in den Ent. dieſer ähnliche, aber keineswegs fo hoffnungsloſe Fälle von 
wicklungsjahren beobachtet wird. Es wird auch meiſtens an- Blutveränderung, ohne den bezeichneten geſchilderten Blut- 
genommen, daß gewiſſe Entwicklungsſtörungen in dieſer Lebens- befund, zu ſcheiden. 1 
epoche der Geſchlechtsreife eine Verminderung der Vlutneubildung Von anderen Blutanomalien, die ein allgemeines Intereſſe 
und namentlich eine mangelhafte Bildung des Hämoglobins im bieten, wäre noch ein den bisher geſchilderten entgegengeſetzter 
Blute herbeiführen. (Die hämoglobinarmen Blutkörperchen Zuſtand zu erwähnen, nämlich die Überfülle an Blut. Wie⸗ 
find durch die ſchwächere Färbung gekennzeichnet; wenn der | wohl Tierverſuche gegen die Möglichkeit einer wirklichen 
Haͤmoglobingehalt ganz geſchwunden iſt, jo erſcheinen die | dauernden übermäßigen Zunahme der Blutmenge deuten, ſo 
Körperchen farblos.) Jedoch ſpielen außer den Vorgängen ſprechen doch ärztliche Erfahrungen dafür, daß wenigſtens 
der Pubertät noch andere Momente mit, um gerade bei den vorübergehend, zuweilen aber auch durch längere Zeit beim 
Mädchen im Alter von 14 bis 20 Jahren jene Blutſtörung [Menſchen Zeichen von Vollblütigkeit auftreten, die mit krank— 
zu begünſtigen, fo die unregelmäßige Lebensführung, die haften Erſcheinungen verſchiedener Art einhergeht. Es ſcheinen 
unzureichende Art der Koſt, die geiſtige Uberanſtrengung, der ſich hierfür urſachlich übermäßige Ernährungsweiſe, wie fie bei 
Mangel gehöriger körperlicher Vewegung und vollen Freiluft: | Vieleſſern, Völlern und Schlemmern vorkommt, in Verbindung 
genuſſes, die mit ſitzender Lebensführung, mangelnder körperlicher Übung 
geltend zu machen, wobei übrigens auch erbliche Anlage mitſpielt. 
Solche Perſonen zeigen ein auffallend gerötetes, volles 
Geſicht, die Augen glänzen und erſcheinen über die Augenhöhle 
hervorgewölbt, die Halsſchlagadern pulſieren ſichtlich, der Puls 


a 1 5 ſchlägt voll und kräftig, oft hartgeſpannt, die Venen ſtrotzen, 
mit deiſen Aulegen ja bei Mädchen in der Übergangs kurz., der ganze Ausdruck verrät eine Überfülle von Säften. 


fördern, friſches, gutes Blut 


geſellſchaftlichen Aufregungen, das Entbehren 
hinlänglichen Nachtſchlafes, die ſchädliche Beeinfluſſung der 
Nerven durch ſchlechte Lektüre, die ſeeliſchen Erregungen durch 
unpaſſenden Umgang, die Aufreizungen der jugendlichen! 
Phantaſie durch moderne Schauſtellungen, Tanzunterhaltungen | 
und Aufführungen, nicht zuletzt die Schädlichkeit des Mieders, | 


Hagen dieſe Pollinitigen über Herzklopfen ſchon bei 


ue Kepfſchmerz, Flimmern vor den Augen, Sauſen in 
Ben, Atemnot und Bruſtbeklemmung, das Gefühl von 
i ichen in den Gliedmaßen. Und die Erfahrung lehrt, 
de Idividuen, wenn fie ein üppiges, ſchwelgeriſches 
ihren, und wenn ſich bei ihnen, wie dies allzuhäufig 
4 bochgradige allgemeine Fettleibigkeit entwickelt, zu 
füllen, Pluterqgub in das Gehirn und dadurch zum 
m, unerwarteten Tode geneigt ſind. Wird aber recht: 
jr eine einfache, hygieniſche Lebensweiſe geſorgt und 
mie Anfüllung der Gefäße mit Blut in geeigneter 
nt. dann konumt eine freiere Zirkulation des Blutes 
und die Gefahr iſt beſeitigt oder gemindert, die den 
hen des Gehirns drohte. 

fnderungen der Blutbeſchaffenheit kommen endlich bei 
zm Krankheiten, bei Erkrankungen des Stoffwechſels, 
hiedenen pathologiſchen Verhältniſſen der lebenswichtigen 
rie des Herzens, der Lunge, Milz, Leber, vor. Denn 
dem Blut und allen Geweben des Körpers herrſcht 
hie Pechſelbeziehung und gegenſeitige Beeinfluſſung. 
bei feberhaften Entzündungen, namentlich bei der 
üündung, eine Veränderung des Eiweißgehaltes der 
leit, eine Vermehrung des Faſerſtoffes auf. Bei 
hfoehielerfranfung, die als Fettſucht bezeichnet wird, 
gniilen eine weſentliche Steigerung des Fettgehaltes 
s vor, wohl als Ausdruck einer mangelhaften Ver: 
bes in der Nahrung zugeführten Fettes. Bei der 
it, Diabetes, weiſt das Blut, die vermehrte Zucker— 
Fin Organismus widerſpiegelnd, einen beträchtlichen 
Jucker auf. Leberkrankheiten, die den Abfluß der 
normaler Weiſe aus der Leber behindern, führen 
in der Gallenbeſtandteile ins Blut, zur Schädigung 
m durch die Gallenſäuren und zu der als Gelbſucht 
1 Kerärbung der körperlichen Gewebe. Erkrankungen 
A bewirken oft Anſammlung der Harnbeſtandteile, des 
und der Harnſäure im Blute und damit ſchwere 
Berihenungen des Organismus. Und fo können 
her Güte, durch Bakterien und Zerfallsprodukte von 
ereigeführt, eine Giftigkeit des Blutes mit ihren 
Joggen verurſachen. 

den genannten Blutkrankheiten find die verſchiedenen 
kr einfachen Vlutarmut und die Bleichſucht am 
hut jangfalige Regelung der hygieniſchen Verhält 
an geeignete Anordnung der Ernährung, dem Heil; 
muchren. Dazu gehört vor allem, die ungünſtigen 
wohnheiten derart abzuändern, daß ein regelmäßiger 
Finden Arbeit und Ruhe ſtattfinde und keinem dieſer 
ſrbrichigen Momente die Alleinherrſchaft zugeſtanden 
iel müſſen bei den Vielbeſchäftigten, ſeien es 
Dr geiftig Arbeitende, geeignete Ruhepauſen jegliche 
ug verhüten, anderseits, das gilt für die höheren 
l darauf geachtet werden, daß beiſpielsweiſe das 
me Mädchen täglich einige Stunden leichte körper— 
x 1 55 daneben tüchtig ſpazierengehe, nicht ſtunden— 
hr träumerifch hinliege. Jegliche Art und 
* N den muß dem jeweiligen Kräftezuſtande der 
ant blechſüchtgen Perſon angepaßt werden. Fur 
. fälle it zuweilen durch einige Zeit Bettruhe 


Ia adden Genuß frischer Luft it ein Haupt 
me, ud die Wohnung muß derart eingerichtet 

i as Schlafzimmer, in dem ja der größte Teil 
a Bi, geräumig ſei und tüchtig ge 
Mid 11 “a onne und Wärme joll in 
di Re Aufenthalt im Wald, auf den 
ade des Meeres tut der Blutarmen wohl 
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m enezungen oder nur geringer Erregung; nach der 
u fühlen fie ſich unbehaglich angefüllt und aufgebläht, 
ſchon von einer Erhebung von 700 Metern über dem Meere, 
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und fördert die Neubildung des Blutes. Ganz beſonders 
haben erperimentelle Unterſuchungen der Neuzeit dargetan, daß 
das Höhenklima hier überaus günſtig wirkt, und daß 


von den Mittelgebirgen bis zum Hochgebirge hinauf ſtetig bei 
Menſchen und Tieren eine bedeutende Zunahme der Zahl der 
roten Blutkörperchen im Blute ſtattfindet. 

Die Auswahl der Speiſen für Blutarme muß von dem 
Grundſatze ausgehen, in der Koſt ausreichend viele Nährſtoffe, 
jedoch in leicht verdaulicher Form zu bieten und die Nahrung 
lieber öfter am Tage, aber in kleinen Gaben zu reichen, um 
dem geſchwächten Magen nicht zu viel zuzumuten. Dabei ſoll 
die Koſt gemiſcht ſein, d. h., neben Eiweißſubſtanzen auch 
Kohlehydrate und Fett in genügender Menge bieten, zugleich 
aber auch den bei Blutarmen überhaupt und namentlich bei 
Bleichſüchtigen ſehr erhöhten Bedarf an Eiſen in den Nah— 
rungsmitteln berückſichtigen. 

Im allgemeinen ſoll Fleiſchkoſt vorwiegen, Milch und Eier 
ſind zu bevorzugen. Braten von Rindfleiſch und Kalblleiſch, 
auch engliſch zubereitete halbrohe Beefſteaks, Schinken, Braten 
von Wild, Geflügel, zur Abwechſlung der Speiſekarte auch 
Fiſche. Dazu ſollen auch reichliche Vegetabilien wegen ihres 
Gehaltes an Nährſalzen, Spinat, Hafer, Bohnen, Linſen als 
eiſenreiches Gemüſe in verdaulicher Zubereitungsweiſe (als 
Brei), friſches oder gekochtes Obſt, leichte Mehlſpeiſen, Reis, 
Kartoffelbrei gegeben werden. Alkoholhaltige Getränke find im 
allgemeinen zu meiden, jedoch kann zur Anregung des Appetits 
ein Glas Bier oder ein Glas leichten Weines geſtattet 
werden. 

Durch ſolche Diät in Verbindung mit den vom Arzte 
zu verordnenden Arzneien gelingt es in der weitaus 
größten Mehrzahl von Fällen der Anämie, die blutbereitenden 
Organe zu neuer Tätigkeit anzuregen, den lebenswichtigen Be: 
ſtandteil des Blutes zu vermehren und auf normaler Höhe zu 
erhalten. Aber auch in den wenig ausſichtsvollen Fällen von 
ſchwerer verderblicher Anämie und Leukämie vermag die ärzt 
liche Kunſt, zielbewußte Ernährung und ſorgſam treue Pflege 
das Leben zu verlängern, die Leiden zu mindern. 

Bei der Vollblütigkeit muß natürlich ein anderes, teilweiſe 
entgegengeſetztes Heilverfahren eingeſchlagen werden. Die Er— 
nährung und Lebensweiſe müſſen hier ſo geordnet werden, daß 
das Koſtausmaß auf jene notwendige Menge einzuſchränken 
iſt, die gerade den Stoffbedarf deckt, und daß ſtärkere 
förperliche Bewegung den Stoffwechſel lebhafter anregt. Wenn 
auch gerade keine bedeutende Unterernährung beabſichtigt iſt, 
ſo muß doch jede Überernährung vermieden werden. Nicht zu 
haufige und nicht zu reichliche Mahlzeiten, nicht zu lange 
Dauer des Schlafes, nicht zu ausgedehnt bemeſſene Ruhe! 
Das iſt die wichtigſte Regel für jene, die unter der Über 
fülle von Säften leiden. 

Die Speiſekarte iſt ſo zuſammenzuſtellen, daß neben dem 
für den Stonbeſtand ausreichenden Eiweiß genügende Mengen 
von Kohlehydraten geboten, alle diätetiſchen Reizmittel jedoch 
ausgeſchaltet werden. Nicht zu viel Fleiſch, recht viel Gemüſe 
und Obſt, keine Delikateſſen und Gewürze, gar kein Alkohol. 
Vom Fleiſch der Säugetiere, Vögel und Fiſche ſind jene 
Arten zu bevorzugen, die nicht reich an ſogenannten 
Ertraktivſtoffen find, denen man einen erregenden Einfluß auf 
die Nerven und das Herz zuſchreibt; darum iſt gekochtes Fleiſch 
dem gebratenen, das Fleiſch der jungen Tiere (Kalb) und 
Fiſche dem Wilde vorzuziehen. Suppenwürze (leifchertraft) 
Würſte, geräucherte Fleiſch- und Fiſchſorten, Fleiſchkonſerven, 
Kaviar ſind zu meiden, Kaffee und Tee, wenn ſie nicht 
ganzlich von der Tafel gebannt werden können, zum mindeiten 
nur in verdünnter Form zu reichen. Das beſte Getränk für 
die vollblütigen Schlemmer iſt trotz ihres verwöhnten Gaumens 
gutes Waſſer, ſaure Milch, Limonade mit Fruchtſäften, ein an 
Kohlenſäure nicht zu reicher Säuerling. 


—— 


(4. Fortſetzung.) 
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Die Boyersen. 


von Olga Wohlbrück. 


Kurz nach Neujahr war es, daß Martens zum erſtenmal 
im Kontor fehlte. „Eine Ohnmacht“, hatte der Bote geſagt. 
Aber Frau Boyerſen wußte es beſſer — es war ein Schlaganfall 
geweſen, und ſie fertigte den Boten eilends ab, denn ſie 
wollte nicht, daß er die fahle Bläſſe ſah, die ſich auf ihr 
Antlitz legte. An dieſem Tage verließ ſie das Kontor nicht 
und arbeitete dort wie in ſrüheren Tagen. Dabei gewahrte 
ſie verſchiedene Neuerungen, die von den althergebrachten 
Gepflogenheiten abwichen. 


„Was find das für neue Moden?“ fragte fie dann jedes- 
mal gereizt. 

Marianne gab mit ruhiger Sachlichkeit die geforderte 
Erklärung. Und jedesmal gruben ſich die Falten tiefer in 
Frau Boyerſens Stirne. 

„Ich wünſche das alles nicht“, fuhr es ihr endlich heraus. 
„So wie es immer bei mir Brauch war, ſo ſoll es bleiben, 
verſtanden?“ 


„Man kann einen Fortſchritt doch nicht abſichtlich zerſtören“, 
entgegnete Marianne faſt heftig. 

„Ich halte all den Firlefanz für keinen Fortſchritt. Damit 
baſta. 


Ich finde nicht, daß ſich unſer Geſchäft dadurch ge— 
hoben hat.“ 


„Sonſt wäre es aber zurückgegangen.“ 

Frau Boyerſen maß Marianne von oben bis unten mit 
dem Blicke. 

„Hier hat nur einer etwas zu ſagen, das bin ich!“ 
herrſchte ſie die junge Frau an, unbekümmert um die Kommis, 
die durch die offene Tür im Nebenzimmer alles hören konnten. 
„Und dann — warum ſind mir ſo viele Sachen nicht vor— 
gelegt worden? Doch nur, weil ihr wußtet, daß ich nicht 
einverſtanden ſein würde.“ 

Es wuchs ihr mit jedem Wort auch ein Groll gegen den 
alten Buchhalter, der ſich ſo ohne weiteres von dem jungen 
Geſchöpf da aus der alten Bahn hatte reißen laſſen. Die 
ungeheure Arbeitslaſt, die Marianne auf ihre Schultern ge⸗ 
nommen hatte, ſchien ſie gar nicht zu bemerken. Mit kindiſchem 
Eigenſinn blieb ſie an Außerlichkeiten hängen: die neue Form 
der Korreſpondenz mißfiel ihr, einzelne Bücher waren nach 
einem neuen Syſtem geführt, deſſen praktiſche Seiten ſie nicht 


einſehen wollte; auch das ungewohnte Entgegenkommen den 
Kunden gegenüber fand ſie lächerlich. 


„Entgegenkommen? Wozu? Verlange ich Entgegenkommen? 


Ich verlange mein Recht und nicht ein Jota darüber oder 
darunter. Haben wir keine Gerichte mehr? Um zu meinem 
Recht zu kommen, bedarf ich keines Advokaten.“ 


Sie raffte einige Papiere zuſammen und klappte die Bücher 
heftig zu. Als ſie Mariannens ſtummes, blaſſes Geſicht ſah, 
lächelte ſie höhniſch. 

„Ach, du dachteſt wohl, ich hätte mich auf mein Altenteil 
zurückgezogen, und du könnteſt mit dem alten Narren von 
Martens — x 


„Nicht To laut, Mama“, und Marianne ſchloß haftig die 
Tür zum Nebenraum. 

„Mit dem alten Narren machen, was du willſt?“ fuhr die 
alte Frau unbeirrt fort. „O, meine Liebe, noch bin ich da, 
noch lebe ich, noch geht's nach meinem Sinn und meinem 
Willen.“ 

Frau Voyerſen verließ das Kontor, 
eines Blickes zu würdigen. 
Ausbruch gekommen. 
ihrer Tatiafeit, 


ohne Marianne noch 
Ein langgehegter Groll war zum 
Marianne wußte! das alles galt nicht 
es galt ihrem Daſein, und ſchwer aufatmend, 
daß es beinahe wie ein verhaltenes Schluchzen klang, fiel ſie 
vor dem Platz ihres alten Freundes nieder. länger 
ertrug ſie es nicht, dieſes entſetzliche Leben! Sie hatte all 
ihre Inſtinkte, all ihren Stolz unterdrückt, all ihre Kräfte an— 


Nein, 


gebührt. 


Sie hatte den zwei ſchwachen, unglücklichen Menſchen, die ihr 
junges Leben belaſteten, die Heimat wiedergeben wollen; es 
war vergeblich. 

Marianne ſtand mechaniſch auf und ging zum Fahrplan, 
der an einer Wand angenagelt war. Heute nacht um zehn 
konnte ſie die Stadt verlaſſen oder morgen früh um acht 
Uhr. Frau Boyerfen würde fie nicht zurückhalten, das wußte 
fie. Sie hatte ja nicht einmal die Arbeitskraft in ihr geſchätzt. 
Vielleicht gelang es ihr, mit Jakob Matſens Hilfe irgendeine 
Stellung in Berlin zu finden. Das bißchen Geld, von dem 
Chriſtian und ſein Vater lebten, reichte ja noch für ein paar 
Jahre, und bis dahin. 

Marianne breitete die Arme aus, fort, fort von hier.. 
von dieſem verwünſchten Haus, in dem ſie erſtickte, wie die 
anderen darin erſtickt waren! — 

Der Laufjunge kam mit der Abendkorreſpondenz herein. 
Träge ſortierte Marianne die Briefe, als ſie plötzlich ein an 
ſie perſönlich adreſſiertes Kuvert bemerlte — aus Berlin. Die 
Schrift war ihr unbekannt. Sie zerriß haſtig den Umſchlag. 
ſah zuerſt nach der Unterſchrift. 

„Jakob Matſen“, las ſie befremdet. Und von quälender 
Unruhe erfüllt durchflog ſie die Zeilen: 

„Liebe Frau Marianne! 

iesmal komme ich mit einer betrübenden Nachricht. Nehmen 
Sie alſo nochmals Ihren ganzen Mut zuſammen. Die zwei 
Kinder, der alte und der junge Boyerſen, haben eine rechte 
Dummheit gemacht: ſie haben, in der Hoffnung, ihr kleines 
Kapital zu verdoppeln — an der Börſe geſpielt und alles 
bis auf den letzten Heller verloren, ja, ſoviel ich die Verhältniſſe 
abſehen kann, noch Schulden gemacht, die ziemlich beträchtlich 
ſind. Chriſtian hat aus Verzweiflung darüber ein kaltes Bad 
genommen, an deſſen Folgen er ſeit acht Tagen im Krankenhauſe 
läboriert. Der alte Boyerſen iſt vor Schreck darüber halb 
wahnſinnig. Sie wiſſen, wie ſehr er ſeinen Sohn liebt, wie 
ſehr beide an Ihnen hängen. Ich habe ihnen in dieſen Tagen 
jo gut ich konnte durchgeholfen, aber ich habe mein Lebens- 
ſchiffchen ſelbſt nicht klug genug geſteuert, um lange helfen zu 
können. Es bleibt den beiden armen Teufeln nichts anderes 
übrig, als ſich zu Ihnen ins Chriſtianenhaus zu flüchten. 
Dort gehören ſie ja auch hin. Ich fürchte, Chriſtian hat einen 
ernſten Knacks weggekriegt. Sehr widerſtandsfähig war er ja 
nie. Er klagt über das unterbrochene Studium, aber Sie 
wiſſen ſo gut wie ich, welchen Wert das hatte — den Wert 
eines Spielzeuges, das von anderen, gefährlicheren Gedanken 
ablenken ſollte. Nicht einmal den Zweck hat es erfüllt. Es 
iſt eine verfluchte Familie, in die Sie da hineingeheiratet haben, 
mein armes Kind. Ich habe den Fluch an mir ſelbſt erfahren. 
Der armen Berta iſt am wohlſten von allen. 

Trobdem ſage ich Ihnen, verzweifeln Sie nicht, Frau 
Marianne. Sie haben ſich dort gewiß unentbehrlich gemacht, 
und Sie beanſpruchen nur, was Ihnen und Ihrem Mann 

In zehn Tagen dürfte Chriſtian transportfähig ſein. 
Er braucht Geld für die Zeit und Geld zur Reiſe. Frau 
Voyerſen ſoll es an meine Adreſſe ſenden. Ich will es ver 
walten. Leben Sie wohl, Frau Marianne, und laſſen Sie den 
Mut nicht ſinken. Ihr Sie von Herzen ſchätzender 
Jakob Matſen. 
P. S. Machen Sie den beiden keine Vorwürfe, es hat 
wirklich keinen Zweck.“ 
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Iſt Marianne etwa noch im Kontor?“ fragte Frau 
Boyerſen, als ſie um halb acht das Eßzimmer betrat und nur 
Lene erblickte, wie immer mit über der Stuhllehne gefalteten 
Händen. 


„Ich weiß nicht, Frau Boyerſen, die Kommis machten 


5 \ 60 gerade Feierabend, Marianne war nicht mehr da, und in ihrem 
geſpannt, um einen Weg zu ihres Mannes Mutter zu finden. Zimmer war ſie auch nicht.“ 
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‚Es iſt eine Rückſichtsloſigkeit von ihr.“ 

„Sie wird vielleicht zu Martens gegangen ſein.“ 

„Möglich. Na ſetz dich, eſſen wir. Du kannſt ihr das 
Abendbrot auf ihr Zimmer ſtellen, wenn ſie nicht mehr 
kommen ſollte.“ 

Schweigſam ſaßen Herrin und Magd einander gegenüber 
beim einfachen Mahl. Frau Boyerſen ſchlürfte ihren ſtarken 
Tee und ließ den Schinken, den ſie ſich aufgelegt hatte, un 
berührt ſtehen. 


„Frau Boyerſen“ — unterbrach Lene die Stille — „wir 
müſſen unſeren zweiten Winterkohlenvorrat kommen laſſen.“ 
„Schon?“ 


Frau Boyerſen ſtellte ihre Taſſe unſanft nieder. „Bei uns 
geht's wie bei Millionären zu.“ 

„Das Kontor verbraucht viel, Frau Boyerſen. Martens 
konnte es nie warm genug haben, und da mußte auch bei 
Marianne mehr geheizt werden.“ \ 

„Na, ja, ich ſag es. Es muß alles da ſein. Niemand 
fragt, wo ich's herſchaffe. Alles wird teurer, der Verbrauch 
wird größer, das Geſchäft wird ſchlechter mit jedem Jahr.“ 

Lene war an die zeitweilig wiederkehrenden Klagen über 
den ſchlechten Gefchäftsgang fo gewöhnt, daß fie kaum mehr 
hinhörte. 

Aber Frau Boyerſen ſprach weiter, grollend, als hätte 
die Magd ſie perſönlich beleidigt: 

„Heute habe ich aus ſicherer Quelle erfahren, daß wir 
Konkurrenz herbekommen. Aus ſicherer Quelle. Weißt du, 
was das heißt für mich? Der Ruin! Nicht der plötzliche Ruin 
wie bei Schwindlern, der nicht, aber der allmähliche Rückgang, 
der zum Ruin führt. Auch mit dem Gelde iſt's nicht ſicher 
mehr. Geſchäfte krachen, Banken krachen. Alles Schwindel, 
alles Schwindel. Alles drückt ſich vor dem Zahlen, aber ich 
werde mein Geld ſchon reinkriegen. War ich nicht immer mein 
beſter Advokat? He? Na? Lene, es war Zeit, daß ich mich 
wieder auf mich ſelbſt beſonnen habe. Auf andere iſt kein 
Verlaß. Martens wird penſioniert ...“ 

Sie ſagte es jetzt ohne die mindeſte innere Bewegung. 
„Ich zieh mir einen 'ran, keinen Oberklugen, einen, der weiß, 
wer ich bin, und tut, was ich ſage ... Dann brauche ich 
die Konkurrenz nicht zu fürchten.“ 

Wie ſie das Wort Konkurrenz ausſprach, ſah man, welche 
Wut ſie auf dieſes in letzter Zeit ſo oft wiederkehrende 
Wort hatte. Es begriff alles Neue in ſich, allen Schwindel, 
der ſich an ihr ruhiges, ſolides Geſchäft heranwagte. 

„Und nun will ich ſchlafen gehen, Lene, denn ich muß 
früh hinunter morgen, jetzt habe ich wieder alles auf dem 
Buckel, wie damals, als der Martens noch Kommis war und 
nur immer jawohl, Frau Boyerſen' ſagte.“ 

Auch dieſer alte, treueſte Beamte ſchien ihr einen Teil 
ihrer Lebensluft genommen zu haben. Wenn ſie gekonnt 
hätte, ſie hätte alle Arbeit allein getan, die vom Chef her 
ab bis zu der eines Lauffungen. Nichts ſchien ihr min- 
derwertig in ihrem Geſchäft. Sie trieb Götzendienſt mit 
ihrer Firma. N , s . 

„Gute Nacht, Lene. Brauchſt mich nicht zu wecken, ich 
verſchlafe nicht . . .“ 

In dieſem Augenblicke ging die Tür auf, und Marianne, 
ein verſchneites Pelzkäppchen auf dem naß und ſträhnig 
herabbängenden Haar, die hellen Augen tief umrändert, die 
ſonſt fo elaſtiſche Geſtalt gebeugt und wie zuſammengeſchrumpft, 
trat über die Schwelle. 

„Jetzt kommit du erſt? Wo warſt du?“ fragte Frau 
Voyerſen in übertrieben verwundertem Tone. 

„Bei Martens?“ ſoufilierte Lene fragend. Marianne 
ſchüttelie den Kopf. Der Schnee ſchmolz auf ihrem Käppchen 
und tropite ihr langſam, ohne daß ſie deſſen achtete, über 
das totenblaſſe Geſicht. 

„Nein, ich war ſpazieren.“ 

„Da haſt du dir das richtige Wetter und die richtige 


Zeit ausgeſucht“, ſagte Frau Boyerſen trocken. Aber fie 


„ 


Und fie erhob ſich zu voller Größe. 
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blieb ſtehen, denn fie fühlte, daß Marianne ihr cine. 
ſagen hatte. 

Marianne hielt die herbe Antwort zurück. die sch 
die Lippen drängte. . 

„Ich muß mit dir reden“, ſagte fie tonlos. Tab 
fie erſchöpft auf einen Stuhl und ſſützte den Kopf ö 
vor Kälte gerötete Hand. 

Lene war es plötzlich, als ſäße nicht Marianne, fo 
die arme, ſchwache Berta wieder am Tiſch. Es war z. 
eins von Bertas Kleidern, das Marianne anhatte, un 
unſcheinbare, dunkle Gewand hing jetzt ebenſo ſacahn 
Mariannens Geſtalt wie ehemals um Vertas unen 
Formen. Behutſam nahm fie der jungen Frau dak 
Käppchen ab, aber während fie noch mit ihren ungef 
alten Fingern an der Hutnadel neſtelte, fiel Marianne 
halb ohnmächtig an ihre welke, eingeſunkene Bruſt. 

„Sie iſt krank, Frau Boyerſen.“ i 

Frau Boyerſen trat näher und flößte Marianne 
Schluck von dem bereitſtehenden Glaſe Milch ein. $ : 
es nicht gewöhnt, zu pflegen, und vergoß dabei n 
Milch auf Mariannens Kleid. Lene ſtürzte hinzu 
mit einer Serviette energiſch auf das Kleid ein, olne. 
achten, daß Mariannens Kopf hart auf die Stuhlleh 
rückſank. 

„Gibt's Flecken?“ fragte Frau Boyerſen. 5 

„Nein, ich putz es heute mit Kriſtallſeife aus.“ 

„Na ja, es wäre ſchade. Es iſt noch ein guts 
Berta trug's immer noch am Sonntag.“ 8 

Langſam kehrte die Farbe in Mariannens Wangen 
Vielleicht hatte fie in ihrer halben Ohnmacht die liz 
gehört. Denn ein unendlich bitteres Lächeln jene 
ihren Mundwinkeln feſt. Aber dieſe aufquellende 
gab ihr auch die Kraft und Gedankenklarheit, deten 
ihrer Mitteilung bedurfte. 

„Danke, Lene, es iſt ſchon wieder gut!“ 5 

Sie fuhr ſich mit der Hand über das Geſicht, 
das letzte Reſtchen Schwäche wegzuwiſchen. 

„Ich hab' euch Umſtände gemacht?“ 

„Macht nichts“, murmelte Frau Boherſen. 
zwar in meinem ganzen Leben nicht ohnmächng ge 
aber da du ja ſonſt keine Faxen machſt, wird's mol 
Grund haben.“ 

Das waren die erſten anerkennenden Wort, 
Boyerſen je an ihre Schwiegertochter gerichtet hatt. 

„Es iſt wohl das beſte, ich ſag's dir gerade har 
es iſt .. . oder noch beſſer — lies den Brief.“ f 

Marianne reichte ihr das ganz zerlnitterte Schreibe 
Boyerſen, die weitſichtig geworden war und ſchon 
Tiſch hinweg die Schriftzüge erkannte, wurde von ln 
griffen. Um ſich Haltung zu geben, ſchob ſie einen 
zurecht, daß ſie beim Sitzen Marianne den Rücken 
mußte. 

„Gib den Brief her!“ 

Was konnte von Jakob Matſen Gutes kanmak 
war ihr, als wäre er vom Schicksal auserichen, f 
ſchwerſten Schläge zu verſetzen. Das lettenol un! 
als Freund gekommen — und da hatte er ihr das! 
Bankerotteurs als Schwiegertochter ins Haus gebrach, 
das war noch ſein beſtes Werk geweſen. H 

Frau Boyerſen las merkwürdig lange an den 9 
Endlich faltete fie ihn zuſammen, und die Adem auf! 
Händen ſchwollen dick an, fo groß war ihre Anftreng 
Zittern zu verbergen. 

„Lene, iſt noch etwas — Tee da?“ — fate ſe⸗ 
tümlich laut. i 

„Der Tee iſt alle, aber ich kaun ja ein Glas, 
bringen, wenn Sie durſtig find, Frau Poneren 
wortete die Magd mit ihrem intuitiven Begreifen KO 
ihrer alten Herrin. 

„Gut, bring Waſſer.“ 
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Aber obwohl die beiden Frauen jetzt allein geblieben waren, 
kam doch immer noch kein Wort über ihre Lippen. Marianne 
wartete in dumpfem Schweigen. Sie war unfähig, einen Ge— 
danken zu faſſen, einen Wunſch, eine Vitte zu äußern. 

Die alte Frau dort, mit den Runzeln im Geſicht, erſchien 
ihr unerbittlich wie ihr eigenes Schickſal. Mochte es über ſie 
was immer verhängen, für den Augenblick war fie unfähig. 
ſich zu wehren. 

Lene kam mit einem Glaſe Waſſer herein. 
Boyerſen äußerlich ruhig auf einen Zug austrank. 
ſchwieg noch immer; und dieſes Schweigen wurde ſo unheim— 
lich, daß Marianne kaum noch wagte zu atmen. Ihr war es, 
als müßte ihr erſter hörbarer Atemzug eine Kataſtrophe 
herbeiführen. Das Wichtigſte mußte noch geſagt werden, aber 
vergeblich öffnete ſie den Mund. Das quälende Entſetzen 
hatte ihr die Kehle wie zugeſchnürt. Der harte Schlag der 
runden Wanduhr unterbrach zuerſt die totenähnliche Stille. 

Marianne zählte mechaniſch: Eins . .. zwei .. . drei .. 

Sie zählte bis neun. 

Jetzt würde die Mutter ſprechen, jetzt entſchied es ſich . . . 

Frau Voyerſen öfinete die feſtgeſchloſſenen, blaulichen 
Lippen: „Es bleibt alſo dabei, Lene . . . Du kannſt die 
Kohlen beſtellen, und wecken brauchſt du mich nicht!“ 

Sie ſtand auf und ſchob Marianne den 
Brief zu. „Darüber können wir morgen reden. 
Tag kommt es nicht an.“ 

Marianne blickte ihr entgeiſtert nach, wie ſie, etwas lang- 
ſamer und ſchwerfälliger als ſonſt, mit kurzem Nicken das 
Zimmer verließ. 

Marianne ſtürzte ihr nach bis zur Tür. 
noch heute wiſſen! ... Du . . . du . . . jo bör doch . . .! 

Die ſchweren Tritte der alten Frau verhallten auf dem 
Teppich des Mahagonizimmers, eine Tür ging auf und zu --- 
es war wieder alles ſtill. 

Marianne blickte mit hilflos irrenden Augen um ſich. 

„Lene . . . was iſt das „ Venn: 

Die Magd ſchlang ihre Arme um die zuſammenbrechende 
junge Frau. „Sei vernünftig. Marianne. Das iſt ſo bei 
ihr, wenn's was Wichtiges zu entſcheiden gibt! Komm, 
Mariannchen!“ — — Zum erſtenmal gab fie dem bisher 
ſo ſtarken jungen Weib einen Koſenamen. „Veruhige dich. 
Ich bring' dich ins Vett und mache dir heißen Tee, und 
dann erzählſt du mir alles. Was haben ſie denn dort wieder 
angeſtellt? Na . .. na ... wein’ nicht!“ 

Mariannens Nerven waren bis aufs ANußerſte erſchöpft. 
Sie weinte empfindungslos, aus Schwäche, ohne es ſelbſt zu 
merken, daß ſie weinte. Willenlos ließ ſie ſich in ihr Zimmer 


führen und entkleiden. 
Und Lene redete immer auf ſie ein, als wollte ſie ſie ein— 


lullen durch den Klang ihrer Stimme. 
„So, Mariannchen, das Zimmer iſt ſchün warm, jetzt 
liegſt du gleich im Bett ... haſt du den Brief? Ja?. 
gut, und nun nimm den Kragen ab, das iſt zu knifflich für 
meine ſteifen Finger. Und die — iſt jetzt in ihrem 
Zimmer und denkt nach, wie ſie's am beſten macht! Sie hat 
ihn doch gern, den Chriſtian, aber ſie kann's nicht ſo von ſich 
geben, weißt du.. Sie war immer ſtreng, auch gegen 
um ſelbſt. .. Und was ſie für Unglück gehabt hat im 
Leben!. .. Und wenn man denkt, nun wär's genug für 
eien Menſchen, da hat's wieder von vorne angefangen!“ 
nn zog Marianne die Kleider herunter und löſte die 
Nas under. — „Du biſt jung. Marianne, und haft oft die 
ac hoch getragen und die alte Frau beleidigt. freilich, 
8 Mariannchen, du haft gearbeitet, und tüchtig! Glaubſt 
ee, nicht. Heiliger Gott . . . Marianne. . . .“ 
abhüngendern Frau ſtand! mitten im Zimmer mit ſchlaff ber 
i 10 Arwen und ſtier blickenden Augen. D aa bübſche, 
Mari umſchloß prall einen runden, geſegneten Leib. 
„lartanne, wiederholte Lene ganz faſſungslos, 
»das hat ja niemand gewußt! . . .“ 
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das Frau 
Aber ſie 


Auf einen 


„Ich muß aber 


a 


zerknitterten 


Marianne fuhr auf. „Was . . . was iſt?“ 

„Du bekommſt ein Kindchen, Marianne!“ 

Marianne ging ſchwankend auf ihr Vett zu und vergrub 
ihren Kopf in den Kiſſen, während ein eiſiger Schüttelfroſt ſie 
durchrüttelte. 

„Aber Mariannchen, ſei doch ruhig . . . denk an dein 
Kindchen! Denk . . . nicht weinen! Ich bring' 
dir heißen Tee . .. und dann zeig ich dir was, was dir 
Freude macht!“ 

Sie deckte Marianne ſorgſam zu und lief, ſo ſchnell ihre 


alten Beine ſie tragen konnten, in die Küche, den Tee auf— 


zubrühen. 
Du lieber Gott, 


finſteren Hauſe zur Welt kommen. 
ablaufen! Und was würde Frau Voyerſen ſagen?! 


hätte ſicher keine von ihnen geglaubt, daß Marianne ein 
Kindchen bekommen könnte, ein Kindchen vom Chriſtian! 
Man hatte ſie nie zuſammen geſehen, und Marianne war 
immer bei der Arbeit, wie ein Mann. Sie hatte keine 
Schwächeanfälle, wie die Berta fie gehabt hatte, weinte auch 
Und nun war ſie doch ein armes junges Weib, 


jetzt ſollte wieder ein Kind in dem 
Wie mochte es diesmal 
Das 


nicht. 


wie andere auch! ... 
Lene brachte den Tee und lief wieder hinaus, um nach 


einer Weile mit einem großen, verſtaubten Karton herein— 


zukommen. 
Sieh mal, Marianne, was ich bringe!“ 


Sie löſte den Bindfaden, indem ſie mit ihren noch immer 
feſten gelben Zähnen an den Knoten riß. —— „Da . .. das 
hat Berta alles eigenhändig genäht für ihr Kleines!“ Und 
ſie legte mit rührender Behutſamkeit die blauverſchnürten 
Päckchen auf Mariannens Bettdecke. 

„Wie für'n Prinzen, Mariannchen, nicht? — 
Voyerſen hat's immer verkaufen wollen, aber ich hab's nicht 
zugegeben. Das bißchen Geld braucht ſie ja nicht, und wer 
kann wiſſen, dachte ich mir, ob's nicht doch noch gebraucht 
wird! Manchmal, wenn ich nicht einſchlafen konnte, da habe 
ich mir den Kaſten vorgeholt und habe mir die kleinen 
Hemdchen und Windelchen angeſehen und mir ausgemalt, wie's 
ware, wenn da ein kleiner ſchreiender Balg drin ſteckte. Und 
hab' mich oft gegrämt, weil ich nimmer glaubte, daß du einem 
Wurm das Leben ſchenken würdeſt!“ 

„Wäre ich denn ſonſt hier geblieben?“ ſagte Marianne. 

Sie lag jetzt ruhig in den Kiſſen mit fiebrig ge— 
rüteten Wangen, und ihre Finger ſpielten mit den zierlichen 
Päckchen. 

„Freilich, ich dachte es mir leichter“, fügte ſie leiſe hinzu. 
„Ich kam her mit allem Mut, mit aller Kraft meiner jungen 
Ich dachte, meine Arbeit würde mir den Platz hier 
ſchaffen, der mir eigentlich als Chriſtians Frau gebührte. Ich 
lachte, Chriſtian und ſein Vater mir dieſes Haus 
ſchilderten. Mir kam das vor wie ein Märchen, das man 
unartigen Kindern erzählt, um ſie zu ſchrecken. Es ſind ja 
auch zwei Kinder, der Chriſtian und ſein Vater!“ 

Marianne war von einem ungewohnten, heißen Mitteilungs- 
bedürfnis erfaßt, die Worte überſtürzten ſich, und ihre Stimme 
erhob ſich von leiſem Flüſtern zu leidenſchaftlichen Akzenten: 

„Als ich Chriſtian heiratete, war ich ein reiches Mädchen. 
Ich nahm ihn, weil ich verliebt in ihn war, und weil ich 
einen Mann haben wollte, den ich beherrſchte. Als die . . . 
die Geſchichte mit ſeinem Vater herauskam, da wollte Papa 
ſeine Einwilligung zurückziehen, aber ich beſtand auf meinem 
Willen, und mein Schwiegervater war Ehrengaſt an meiner 


Frau 


Jahre. 


wenn 


Hochzeitstafel.“ 
„Ja, ja!“ 
Ton im Ohr. 


bohnvoll ausgerufen hatte. 
„Ich ſah bald ein, daß Chriſtian kein Geſchäftsmann war, 


und es gefiel mir, daß er ſtudieren wollte, als er ſelbſt ſeine 
kaufmänniſche Unfähigkeit eingeſehen hatte. Er war nicht 
leichtſinnig, er war nur verträumt, vielleicht auch träge, aber 


ſagte Lene und hatte dabei Frau Voyerſens 
Es war doch ſo geweſen, wie Frau Boyerſen 
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nicht aus Faulheit, ſondern weil ſeine Nerven ſchwach waren. 
Wenn er einige Stunden in den Hörſälen zugebracht hatte, 
dann ſah er ſo elend aus, daß ich erſchrak. Abends hatte er 
Angſt — ja, Lene, Angſt vor einem dunklen Zimmer, wie 
ein kleines Kind, und halbe Nächte lag er da, ohne ſchlafen 
zu können. Der Arzt verordnete Zerſtreuung. Wir gingen 
viel ins Theater, in Konzerte. Papa ſchenkte ihm ein Neit- 
pferd, damit er ſich Bewegung mache. Manchmal waren wir 
halbe Nächte auf, gingen von einem Vergnügungslokal ins 
andere. Und dann wieder ſchloß er ſich ab, ſtudierte, las 
oder verbrachte die Abende ſtill mit mir und ſeinem Vater. 
Ich ging auf alles ein, denn wir konnten uns ja den Luxus 
leiſten, jo zu leben, wie wir wollten. Dann kam die Kataſtrophe. 
Chriſtian ließ Papa tagsüber nicht aus den Augen, aber 
nachts war er nicht bei ihm — und da geſchah es. Alles 
wurde verkauft, alles ging drauf, die Gläubiger zu befriedigen. 
Einige verzichteten großmütig — es waren Papas reichſte 
Freunde — und das rettete uns eine kleine Summe. Chriſtian 
wollte nun ſein Studium ganz ernſthaft betreiben, und der 
Vater verſuchte, durch Jakob Matſen, der uns ab und zu 
beſucht hatte, ein paar kleine Hypothekengeſchäfte zu machen. 
An Chriſtians Mutter wollten wir uns nicht wenden. Das 
wäre das Letzte, meinte der Vater, und wir hätten uns ſchon 


irgendwie durchgeſchlagen, wenn nicht .. 
wäre. Darauf waren wir am wenigſten vorbereitet. Nach 


vierjähriger Ehe hatte ich dieſe Hoffnung ganz aufgegeben. 
Und plötzlich war es da. Ich war nicht glücklich darüber, 
Lene. Was ſollte es werden, das Kind eines nervenkranken 
Vaters? Was konnten wir ihm mitgeben in den harten 
Lebenskampf? Wenn die Mutter ſtarb und Chriſtian enterbte, 
dann gab es eine unſelige Exiſtenz mehr auf der Welt. Da 
ſagte Jakob Matſen, mein Platz wäre hier. Ich ſollte mir 
hier eine Stellung erobern, ich wäre es wohl imſtande. Und fo 
kam ich und habe alles ausgehalten, weil ich hoffte, es würde 
mir gelingen, Chriſtian und ſeinem Vater ihre Rechte wieder zu 
verſchaffen. Nicht als geduldete Hausgenoſſen, als liebe Gäſte, 
hoffte ich, würden ſie das Haus betreten, wenn ſie erſt ſah, daß 
beide unabhängig von ihr ihren geraden Weg gingen.“ 

„Ja, ja!“ Lene nickte. Sie wollte Marianne nicht aufregen. 
Aber was wußte dieſes junge, fremde Geſchöpf von einem Menſchen, 
wie es Frau Boyerſen war! Herr Boyerſen als „lieber Gaſt“ in 
dieſem Hauſe! Da ſtürzten eher die grauen, feſten Mauern ein. 

„Und nun iſt alles vorbei. Du kannſt den Brief leſen — 
lies ihn, Lene, lies ihn!“ 

Lene holte umſtändlich ihre Hornbrille aus der Taſche 
und rückte näher zur Lampe. Ab und zu rief ſie beim Leſen: 


. das gekommen 


„Ach Gott, ach Gott!“ oder ſeufzte ſchwer auf. Manches 
Wort wiederholte ſie zwei-, dreimal vor ſich hin, und Marianne 
ergriff die Hand der alten Magd und drückte ſie heftig, 
dankbar, daß ein warmer, fühlender Menſch an ihrer Seite war. 
„Nun wird das Haus wieder voll“, ſagte Lene und hielt 
ihr Taſchentuch vor den Mund. 
Von unten herauf wurde mit einem Stock einigemal gegen 


die Diele geklopft. Die heftige Bewegung verſchwand aus 
Lenes Zügen. 

„Frau Boyerſen“, flüſterte ſie ängſtlich. 
Mariannchen .. 
gut werden!“ 


Marianne antwortete nicht. Es war, als hätte das harte 
Pochen all ihr überſtrömendes Gefühl wieder eingedämmt, ſie 
zurückgerufen zu ihrem eigenen, herben Selbſt. 

Lene nahm die Lampe mit ſich fort und ging langſam hinunter. 

Frau Boyerſen ſaß aufrecht in ihrem Bett. 
Beſenſtange lag quer über der Federdecke. 


„Was iſt denn das für ein endloſes Gerede? Was ſoll 
das heißen?“ 


Etwas wie Trotz legte ſich um Lenens Lippen. 
war nicht wohl!“ 


„So! — Na, dann redet man nicht ſ 
gab's denn wieder?“ 


„Nichts“, erwiderte Lene faſt patzig. 

„Soll mir das Haus wieder auf den Kopf geſtellt werden, 
dann hat's Zeit, bis — die kommen!“ 

„Wo anders iſt's eine Freude, wenn der Sohn kommt!“ 

„Häng Girlanden auf, wenn's eine Freude für dich iſt. 
Er muß ein feiner Herr geworden ſein in Berlin! Den alten 
Zuchthäusler wird ihm wohl keiner mehr anmerken. Welche 


Ehre für uns!“ 

Lene ſtand regungslos da; wie aus Holz geſchnitzt hob 
ſich ihr bleiches Geſicht von der mit dunkler Olfarbe ge 
tünchten Wand ab. Zum erſtenmal hatte ihre Herrin nichts 
Ehrfurchtgebietendes für ſie; ſie kam ihr vor wie ein boshafter 
Affe mit ihren unruhig hin und her blickenden kleinen Augen, die 
wie Kohlen aus dem dunklen, von einer weißen Haube um— 
rahmten Geſicht hervorleuchteten. Um keinen Preis hätte Lene 
jetzt Mariannens Geheimnis verraten. Sie ſelbſt hatte eine 
zu tiefe Freude empfunden, als daß ſie die vielleicht hämiſchen 


Bemerkungen der Frau Boyerſen ruhig hingenommen hätte. 
So fragte ſie denn nur: 


„Brauchen Sie noch was, Frau Boyerſen?“ Worauf fie 
mit einem nur halb verſtändlichen, herriſchen: „Kannſt 
gehen!“ entlaſſen wurde. (Fortſetzung ſolgt.) 


„Gute Nacht, 
. reg’ dich nicht auf, es wird ſchon alles 


Eine lange 


„Marianne 


o lange! — Was 


Pablo de Saraſate. Der 
ewig junge ſpaniſche Geigenkünſtler, der Zaubergeiger, deſſen Tönen 
zwei Welten ein halbes Jahrhundert lang faſziniert 
lauſchten, iſt in Biarritz am 21. September plötz— 


(Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) 


lich aus dem Leben geſchieden. Es fällt einem 
ſchwer, zu glauben, daß dieſe eigenartige Perſönlich— 
leit, dieſer Mann mit dem ſeurigen Jünglings— 
temperament und der weißen Mähne, der ſeiner 
Geige Töne zu entlocken verſtand, die alle Erden— 
ſchwere abgeſtreift hatten und „wie Sommerfalter 
ſchwebten, wie Sonnenſtäubchen tanzten“, die jauchzen 
und klagen konnten — daß dieſer Mann, der alle 
in den Bann ſeiner großen Kunſt zwang, ver— 
ſtummt ſein ſoll für ewig. Er war ein Kind des 
Glücks, dieſer Pablo Martin Meliton Saraſate 
y Ravascues, der 1844 in der alten basliſchen 
Stadt Pamplona als Sohn eines höheren 
ſpaniſchen Offiziers das Licht der Welt erblickte. 
Kaum zehn Jahre alt, legt er bereits am 
Madrider Hofe Proben einer werdenden Künſtler— 


königliches Geſchenk erwirbt: ſeine erſte Stradivarigeige, die er von der 
Königin Iſabella, der Großmutter König Alfons’ XIII., erhält. Nach 

einer lurzen Studienzeit am Pariſer Konservatorium, 
das ihn mit einem erſten Preiſe krönt, beginnt 
ſeine Laufbahn als fahrender Geigenvirtuos — 
feine Laufbahn, ſondern ein Triumphzug, der ihn 
von der Alten Welt nach der Neuen führt, zurück— 
führt, Jahrzehnte hindurch, immer wieder aufs 
neue freudig begrüßt. Es war im Jahre 1846, 
alſo vor 32 Jahren, als Saraſate, damals bereits 
auf der Sonnenhöhe ſeines Ruhms, zum erſten 
Male nach Deutſchland lam, das ihn enthuſiaſtiſch 
willlemmen hieß. Und der gleiche Enthuſiasmus 
war es wieder, der ihm entgegenilang, als er vor 
wenigen Monaten, im Februar dieſes Jahres, in Berlin 
ſein letztes Konzert gab. Der große Saal der Phil: 
harmonie erwies ſich zu ein, um die Zahl ſeiner Be: 
wunderer zu ſaſſen. Man wurde nicht müde, ihm zu: 


ſchaft ab, die Bewunderung erregt und ihm ein 


Pablo de Saraſate 4 


zujubeln, weil ſeine reife Kunſt ſich allen Jugendzauber 
bewahrt hatte und er das Geheimnis beſaß, ein Virtuos 
zu werden und dennoch ein Meiſter zu bleiben. 


| 


G. Felld, Rom, phot 
Der Transport von Raffaels 
5 Zerklärung Chriſti“ nach der 
neuen Pinakothek des Vatikans. 
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Transport von Naſſaels „Ver- 
Klärung Chriſti“ (Transfiguration). 
(Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) 
Die Verlegung der vatikaniſchen Pina— 
fothef, die von Papſt Pius X. ſchon 
vor zwei Jahren geplant wurde, um 
dem Publikum die Beſichtigung der 
Kunſtwerle ohne Berührung des Va— 
tikans zu ermöglichen, konnte erſt jetzt zur 
Ausführung kommen, da die Herſtellung 
der Säle viel Zeit in Anſpruch nahm. 
Die große Verantwortlichleit dieſer Ver— 
legungsarbeit lag auf den Schultern 
des vatilaniſchen Galeriedireltors, Pro 
ſeſſors Ludwig Seitz, der auch den 
Transport der Raffaelſchen „Verklärung 
Chriſti“ noch perſönlich leiten konnte, trotz 
dem er ſchwer krank war. Am ſolgenden 
Tage ſchon verſtarb er in Albano. Unſere 
Bilder zeigen das herrliche Gemälde, vor 
dem Tauſende ſchon in Andacht ge 
ſtanden haben und ſtehen werden, über— 
wältigt von dem Eindruck des Un 
irdiſchen und Verllärten, des Empor 
ſchwebens zu ewiger Klarheit und 
Stille, das maleriſch kaum je wieder 
ſo zur Darſtellung gelangt iſt, und 
dann den ſchwierigen Transport dieſes 
feinem Wert nach gar nicht abſchätz— 
baren Gemäldes. 

Am Kooteneyſtrom in Kanada. 
(Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
Vor hundert Jahren hatte der unter 
nehmungsluſtige deutſche Auswanderer 
Johann Jalob Aſtor, der bis dahin 
mit kanadiſchen Hinterwäldlern Pelz— 
handel getrieben hatte, ſein Intereſſe 
dem Nordweſten Amerilas zugewendet. 


Auf ſein Betreiben wurde an der Mündung des Columbiaſtromes die 
Niederlaſſung Aſtoria gegründet, die nicht nur dem Pelzhandel dienen, 
ſondern auch den Handel mit China monopoliſieren ſollte. Die Pläne 
gingen nicht in Erfüllung, und der Nordweſten war der Tummelplatz 
der Jäger. Erſt um die Mitte des vorigen Jahrhunderts lockte die 
Kunde von reihen Goldfunden Auswanderer in jenes ferne Gebiet, und 
nun erzählte man von den Naturwundern, die in den nördlichen Aus— 


Die „Verklärung Chriſti“. 
Gemälde von Raffael. 


Zeit des Aufſchwungs für Britiſch-Columbien, Anſiedler erſchienen, 


läufern des Felſengebirges am oberen Laufe des Columbia- und des 
Fraſerfluſſes zu ſchauen waren: Wild zerklüftete Gebirgsfetten, deren 


und ihnen folgten Touriſten, um das Land zu ſchauen, das in 
Mannigfaltigkeit der Naturſchönheit mit der Schweiz und mit Tirol 


Gipfel ewigen Schnee trugen, rauſchende Ströme, die in zahlloſen 
Waſſerſällen zu Tal ſtürzten, ihre Ufer und die Berghänge mit ſchier # 
wetteifern kann. 


endloſen Urwäl⸗ 
dern beſtanden, 
dazwiſchen blin⸗ 
lende Spiegel 
großer Seen und 
weite, mit präch⸗ 
tigem Graswuchs 
bedeckte Triften. 
Ein Reichtum an 
Wild in Wald 
und Prärie, ein er⸗ 
ſtaunlicher Über⸗ 
fluß an Fiſchen, 
namentlich an 
Lachſen, in denGe⸗ 
wäſſern und dabei 
ein mildes Klima 
wie im Süden 
glands, in dem 
Feldfrüchte und 
Obſt herrlich 
teten konnten. 
as waren Bil⸗ 
der, die Anſiedler 
oden mußten. 
Trotzdem blieb 
as Land ein⸗ 
den bis in 
achtziger 

Jahren der 5 
der Nordpazifik 
bahn die große 
Weltſtraße Que⸗ 
ee = Vancouver: 
olohama-Hong- 
lein dem Ver⸗ 
75 erſchloß. 
kun fam die 


Die Bonningtonfälle des Kooteneys in Kanada. 


Den wildeſten 
Teil dieſer Land⸗ 
ſchaft bildet der 
Gebirgsſtock 
Kooteney; an 
ſeinem weſtlichen 
Abhang ent⸗ 
ſpringt der gleich⸗ 
namige Kooteney— 
fluß, der zunächſt 
in einem tieſen, 
düſteren Tal 
in zahlreichen 
Stromſchnellen 
nach Süden fließt, 
dann wieder nach 
Norden ſich wen— 
det, den Kooteney— 
ſee bildet und 
nach kurzem weſt— 
lichen Lauf in 
den Columbia 
mündet. Unter 
den Waſſerfällen, 
die der allmäh 
lich zu einem 
mächtigen Strom 
anwachſende Fluß 
bildet, zeichnen 
ſich die Bonning— 
tonfälle durch 
eine wilde 
Schönheit aus 
und locken immer 
mehr Touriſten 
herbei. An Größe 
müſſen ſie gegen 
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Der Parjeval-Ballon vor feinem Anfalle. 


viele andere Waſſerfälle der Erde zurücktreten, aber eine wunderbare, 
ſtimmungsvolle Umrahmung geben ihnen die düſteren weiten Tannen— 
wälder. Hier iſt noch ein großartiges Stück Natur in unberührter 
Pracht zu ſchauen. Leider arbeitet in dieſem fernen Gebiete die Säge 
ſo fleißig, daß auch dieſe ſchier unerſchöpflichen Wälder bald gelichtet 
ſein werden. C 


Der Anfall des Parfeval-Balons bei Verl in. (Zu den 
nebenſtehenden Abbildungen.) Es waltet ein Unſtern über 
den entſcheidenden Probefahrten unſerer großen deutſchen Lujtichifie. 
Kaum iſt der tiefe nationale Schmerz über die Vernichtung des Zeppelin= 
ſchen Luftſchiffes etwas verwunden, jo bedrückt die Kunde von der 
Kataſtrophe des Parſeval-Ballons von neuem die Gemüter. Und ſie 
waren jo voll berechtigter Hoffnung geweſen nach der glänzend ver— 
lauſenen Dauerfahrt vom 15. September. Nach einem Fluge von 
11½ Stunden Dauer, die ihn — in einer Durchſchnittshöhenlage von 
200—300 Metern — vom Tegeler Schießplatz aus über Spandau, 
Potsdam, Brandenburg wieder zum Ausgangspunkte zurückgeführt hatte, 
war er auf rein dynamiſchem Wege glatt gelandet und hatte die in 
feine Steuerfähigkeit, Kraft und Geſchwindigleit geſetzten Erwartungen 
bei weitem übertroffen. Mit ruhiger Zuverſicht begleitete man deshalb 
am 16. morgens ſeinen Aufſtieg, der ihn hinüber zum Bornſtedter Felde 
führen ſollte. Dort war ein Manöver des Ballons vor dem Kaiſer be— 
abſichtigt. Er erreichte ſein Ziel nicht. Ein außerordentlich böiger Wind von 
zehn Metern in der Sekunde brach ſchon nach 20 Minuten langer Fahrt die 
linle Stabiliſierungsfläche, deren Holzrahmen dann in die Ballonhülle 
fuhr. Mit einer kanonenſchußähnlichen Detonation entwich das Gas, 
und der Ballon ſank rapid in einen Privatgarten der Trabener Straße, 
wo er zwiſchen den Bäumen niederbrach. Wenn nun auch die Bes 
ſchädigungen nicht ſo ſchwer ſind, wie es auf den erſten Blick den An⸗ 
ſchein hatte, ſo wird es doch geraumer Zeit bedürſen, ehe alle Schäden 
repariert ſind und Major v. Parſeval mit ſeinen kühnen Mitarbeitern 
von neuem den Flug in die Lüſte wird wagen lönnen. Jede große neue 
Erfindung erfordert auch große Opfer — das iſt die Lehre, die die e neue 
Kataſtrophe uns gibt, aber entmutigen lönnen dieſe Opſer nicht mehr, das 
ſchöne Ziel iſt ſchon 
u nah. 

Verſiſche Stra- 
ßenärzte. (Zu der 
nebenſtehenden Ab- 
bildung.) Allmählich 
beginnt Perſien, 
namentlich auf dem 
Gebiete der Politik 
und Verwaltung, die 
Kulturſormen des 
Weſtens anzunehmen. 
Die Voltsbildung 
macht aber dabei 
nur ſehr geringe 
Foriſchritte, und was 
die s Heilkunde be— 
trifft, bleibt auch bei 
ihr alles beim 
alten, Es gibt wohl 
in Perſien „gelehrte 
Arzte“, „Hankim tan— 
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aus den alten Schriſten arabiſcher Heilkünſtler, namentlich Aricennas, fie 
ſtehen alſo ungefähr auf dem gleichen Standpunkte wie die europäiſchen 
Arzte im frühen Mittelalter. Der gelehrte perſiſche Arzt befaßt 

ſich nicht mit der Chirurgie. Dieſe iſt den Wundärzten über⸗ 
laſſen, die aber zumeiſt nicht ſchreiben lönnen. Außerdem kurieren 
noch die Dallak, die ſich mit dem Schröpfen, Brennen und 
Maſſieren befaſſen, und eine beſondere Klaſſe bilden die Glieder— 
einrenker. Als Spezialiſten erfreuen ſich die Kehal, d. h. Augen⸗ 
ärzte, eines beſonderen Rufes weit über die Grenzen Perſiens 
hinaus. Der gelehrte Arzt macht Kranlenbeſuche oder empfängt 
die Patienten in ſeiner Wohnung, in der er auch eine kleine Apothele 
hält. Die niedrigeren Arzte wandern aber häufig; man lann ſie, 
wie einſt bei uns die Scharlatane, Aderlaſſer und Varbiere auf Jahr⸗ 
märkten, häufig, ja fait ſtets, auf der Straße beim Ausüben ihres Ge⸗ 
werbes ſehen. Eines beſonderen Zulaufs erfreuen ſich die Schröpfer 
und Aderlaſſer an denjenigen Tagen, die nach dem aſtrologiſchen Ka⸗ 


lender für die Blutentziehung beſonders günſtig ſind. Vor ihren Läden 
und Ständen fließt das B 


lut förmlich „in Strömen“ in den Rinn⸗ 
iteinen. Die Ausübung des ärztlichen Berufes hat in Perſien auch 
ihre Schattenſeiten. Stirbt ein Patient unter der Behandlung des 
Arztes, ſo verliert letzterer nicht nur allen Anſpruch auf Honorar, 
ſondern man legt ihm auch direlt die Schuld an dem eingetretenen 


Das Bergen des im Grunewald bei Berlin verunglückten 
Parſeval-⸗Ballons. 


Todesfall zur Laſt. Sobald daher ein Krankheitsfall tödlich zu 
enden droht, pflegen die Arzte ſich von dem Kranken und feiner 
Familie zurückzuziehen. Macht aber unglücklicherweiſe der Arzt, 
weil er nicht weiß, daß der Kranke bereits verſchieden iſt, noch 
einen Beſuch im Hauſe, ſo lann er leicht in Gefahr kommen, 


von den Weibern 
und dem Geſinde 
tätlich mißhandelt 
zu werden. Aus 
dieſem Grund unter⸗ 
hält jeder praktische 
Arzt in der Um⸗ 
gebung ſeiner ger 
jährlichen Patienten 
Spione, die ihn 
jojort von dem un 
glücklichen Ausgang 
in Kenntnis ſetzen. 
— Vor ähnlichen 
Unannehmlichleiten 
ſind allerdings die 
wandernden Straßen- 
ärzte mehr bewahrt. 
und darum iſt auch 


die Zahl dieſer 
Heillünſtler nicht ge: 
bib“, aber ihre Vor ring, von denen 
dib“, aber ihre Vor \ ſich ubrigens 
mangelhaft. Ihre 
Weisheit ſchöpſen ſie 
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l Waldrauſch. 


4 (42. Fortjepung.) Roman von Ludwig Ganghofer. 

2 Die öde Gaſſe des Barackenlagers mit den verſperrten [darüber flimmerte, kein lieblicher Anblick. Ambros war an 
Türen, mit den unſauberen Feuerſtätten und der nach dieſes Bild gewöhnt. 
Frauenhänden ſchreienden Wäſche, die überall umherhing Und dennoch goß ihm heute der Blick in dieſe ſchwer— 


— das war trotz all der ſchönen Morgenſonne, die | mütige Leere einen Schauer über den Nacken. Er konnte 


Kartoffelernte. 
Gemaͤlde von Paul Halte. 
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nicht an feine Arbeit denken. Immer ſah er dieſen armen 
Jungen, den das Ewigkeitslied einer ſchönen Nacht betört 
hatte — und ſah dieſe ſtumme Trauer in den ſchwarzen 
Feueraugen, dieſes wehe Lächeln um den bleichen Mund. 
„Die ſingende Nacht? Das tat die Liebe? Das unſterbliche 
Tier?“ Wie der arme Junge nur zu ſolchen Worten kam? 
Aber machen Schmerz und Liebe nicht einen Dichter aus jedem 
Menſchen, der an ihnen leidet? 

Leidet? Auch an der Liebe leidet man? Und warum nur 
all dieſes Denken in ihm ſo quälend war? Was iſt denn 
nur in mir? Die Sorge um Nino Pallozzi? Der ging 
wohl bitteren Wochen entgegen. Doch er hatte einer ländlich 
ſittlichen Roheit gegenüber in Notwehr gehandelt. Allzu 
Schlimmes konnte ihm nicht geſchehen. Vielleicht würden die 
Richter ihn freiſprechen? Aber dann? Seine beſudelte Jugend, 
ſein zerſtörter Traum, ſein mißhandeltes Herz, ſein Haß wider 
dieſe ſchöne, ſingende Nacht, die ihn verlockt, enttäuſcht und 
betrogen hatte! 

Bei dieſem Gedanken fühlte Ambros in ſeiner Bruſt ein 
ruhelos beklommenes Hämmern. Dunkles Bangen bedrückte ihn, 
und etwas Dumpfes und Schwüles lag ſo ſchwer auf all 
ſeinen Sinnen, daß es ihm faſt den Atem nahm. 

Und da blieb er plötzlich erſchrocken ſtehen. Aber was 
ſeine Augen ſahen, das war doch kein Bild des Schreckens? 
Es war ein ſchönes, liebliches Wunder des Lebens und der 
Frühlingsſonne! 

Aus dem Waldſaume, den Ambros erreicht hatte, ſchob ſich 
eine zwanzigjährige Fichtendickung ſpitz heraus, nach einer 
Stelle hin, die an jedem klaren Morgen vom lachenden Lichte 
zuerſt umflutet wurde, wenn die Sonne emportauchte aus einer 
Scharte der Großen Not. Drum hatte dieſer junge Waldſpitz 
üppiges Grün und war allem anderen Wald in der Nähe 
weit voraus an blühenden Kräften. Alle Fichten, die da am 
Saume der blumigen Wieſe ſtanden, trugen ſchon auf den 
Gipfeltrieben und auf der Spitze eines jeden Zweiges die 
kleinen ockergelben Blütenknoſpen und die blutrot ſproſſenden 
Fruchtzapfen. Wie Weihnachtsbäume waren ſie anzuſehen, die 
man mit gelben Sternchen und roten Kerzen beſteckte. Zwei 
Tage — einer mit wogendem Regengrau und einer mit 
flutendem Lichte — hatten dieſen flinken Zauber gewirkt. 
Und der ſtrenge Duft dieſer blühenden Waldjugend hauchte 
durch die reine Morgenſonne. 


„Dieſe Nacht hat rot geblüht ... in 


Wald und 
Leben!“ 


Das flüſterte Ambros aus ſeinem ſeltſamen Schreck und 
aus ſeinem wunderlichen Bangen heraus. Doch je länger er 
ſtand und dieſes rotblühende Frühlingswunder im Grün be- 
trachtete, deſto freier und froher wurde ihm die Seele. Und 
ſchließlich blieb nichts anderes mehr in ihm als Freude an 
all dieſer Schönheit. Und während er davonſchritt, gegen die 
rauſchende Wildach hin, gewahrte er auch im dunkleren Walde 
ſchon an all den alten Bäumen die fein und roſig hervor- 
lugenden Blütenkeime. Das Rauſchen der Wildach wurde wie 
Muſik für ihn — es klang wie die geheimnisvollen Bäſſe aus 
dem Schönheitsliede der Appaſſionata. Und leiſe und zärtlich 
tönte dazu das Spiel einer Geige ... 

Bei der Kapelle der heiligen Notburga dröhnte ein Spreng- 
ſchuß. Die Berge donnerten, und Wald und Tal waren an— 
gefüllt von dieſem rollenden Echo. 


Ambros blieb ſtehen und lauſchte lachend. 


Sein junger 
Körper ſtreckte ſich. 


Wie ein frohes und ſtarkes Erwachen 
war es in ihm. Er blickte über den Weg zurück, den er her— 
gekommen war, und rief in das Rauſchen der Gewäſſer: „Adio, 
Imo! La mia propria vita mi prend.“ ) 
raſchen Ganges empor zur Stätte ſeiner Arbeit. 
Im leuchtenden Abend kehrte er heim, 
ſchwer beladen mit Pflanzenballen, die 


gegraben hatte, mit altem großblaättrigen Efeu und mit jungem 


Dann ſtieg er 
die beiden Arme 


J Leb' wohl, Nino! Mein eigenes Leben nimmt mich geſaugen 


— — — 


er im Wald aus— 
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Waldrauſch, deſſen Blüten erſt winzig und weiß aus den 
Hüllen ſpitzten. Er war von all dieſem Grün ſo dick 
und wirr überhangen, daß ihn Beda unter dem Gelläff 
des weißen Spitzes mit dem lachenden Wort empfing: 
„Herr Lutz, du treibſt es ja, als wärſt dem Waldrauſcher 
ſein Lehrling!“ 

Er ſtimmte in ihr Lachen ein. „Belt, ja? ... Und 
den Waldrauſcher hab ich heute ſchon ein paarmal geſehen. 
Aber heute trug er nichts. Und ſein Benehmen iſt mir ſo 
merkwürdig vorgekommen ... es war faſt, als hätte er mich 
geſucht . .. doch wenn ich ihn anrief, war der Alte weg wie 
ein Huſch.“ 

„Mein, der hat allweil ſo ſeine eigenen Sachen im Kopf. 
Der is allweil anders, wie andre Leut ſind. D' Ahnl ſagt 
oft: Unſer Herrgott und der Waldrauſcher ... da muß man 
allweil ſtudieren, wie ſie's meinen.“ 

Bis ſpät in die Nacht hinein arbeiteten die zwei jungen 
Menſchen, um all dieſes Waldgrün in Töpfe und kleine Holy 
kiſten zu pflanzen. Dabei redete die Beda immer wieder von 
der kranken Lahneggerin — und das hatte zur Folge, daß 
Ambros viel vom Toni ſchwatzte. 

Auch von Nino Pallozzi ſprachen ſie. Erſt ſchalt die 
Beda und redete, wie ſie es von den Nachbarsleuten gehört 
hatte. Doch als ihr Ambros erzählte, wie das rote Elend 
entſtanden war, ſagte ſie ernſt: „Jetzt erbarmt mich das junge 
Bürſcherl! Ob ſo ebbes ſchnell kommt, oder ob's fufzehn 
Jahr lang heimlich wachſt . . . es bleibt allweil 's gleiche. 
Der arme Kerl! Und gut wird's ihm net gehn. Der Knecht, 
den er geſtochen hat, is heut ſchon ein bißl beſſer. Aber die 
andern zwei, die dabei waren, der Sepp und der Lois, zwei 
Freinderln vom Kriſpi ... das is ein Schlag, den man kennt. 
Die machen halt Zeugſchaft, wie ſie's ausgredt haben. Und 
ſchwören drauf los. No ja, und 's Madl . . . fie iS ſonſt 
kein unguts Frauenzimmer, s Nannerl vom Waldreuterhof . . . 
aber jetzt wird ſie's halt auch machen wie die anderen und 
wird jedem d' Schuld geben, bloß ihr ſelber net! Es is 
ein Kreuz mit die Leut. Grauſen könnt eim oft!. 
Und nacher kommt's wieder, daß man eim ſo viel gut 
ſein muß!“ 

Die eingeſetzten Pflanzen blieben 
ſie ſich unter dem Tau 
möchten. 


Früh um 5 Uhr ſtand Ambros auf und zimmerte zwei 
Blumengitter. Die wurden droben im Stübchen ſeiner Mutter 
vor die beiden Fenſter genagelt und bekamen die kleinen Kiſten 
mit dem Waldrauſch zu tragen. Die Efeuſtöcke wurden neben 
den Geſimſen auf Etageren geſtellt — und in hübſchen Linien 
ſpannte Ambros die langen grünen Ranken um die Fenſter⸗ 
niſchen. 


im Freien, damit 
der milden Mondnacht erholen 


Am Abend — wieder nach einem ſchönen Tage — brachte 
Ambros acht Blumenſtöcke heimgeſchleppt: Fuchſien, Nellen 
und Geranien — die Lieblinge aller Blumenzärtlichkeit des 
Dorfes. Er hatte die Stöcke von der Bäuerin im Waldreuter ' 
hofe gekauft. Dabei hätte er gerne ein Wörtchen mit dem 
Nannerl geſprochen. Aber das Mädel ließ ſich nicht blicken. 
Obwohl ihm der Verſuch, für den „armen Jungen“ einen 
mahnenden Appell zur Wahrheitsliebe an das Nannerl zu 
richten, völlig mißlungen war, brachte er doch eine gute Laune 
mit heim. Die Blumen, die er für die Mutter in die Stube 
ſtellte, machten ihm Freude. Und während er da mit Beda 
ordnete und ſchafſte, neue Gardinen aufnagelte und die alten 
Möbel rückte, wurde er ſo übermütig froh, daß die Beda 
ſagte: „Herr Lutz, du biſt ja, als tätſt ebbes Rauſchigs im 
Blut haben!“ 

Er wußte ganz genau, woher das kam — von dem ſchönen 
Wetter, das die Arbeit an der Wildach tüchtig vorwärts 


brachte. „Und von dem prachtvollen Duft da draußen im 
blühenden Wald.“ N 


Ein Weilchen ſpäter verſtummte er plötzlich in ſeinem 
ſprudelnden Geplauder und blickte ſinnend in die leuchtende 


t 
| 
' ng hinaus. Dann ſagte er lächelnd: „Heute am 
15 die Mutter meinen Brief bekommen haben. Und 
int fie schreiben!“ — 


ber die Sehnſucht ſieht das Wirkliche nie. Daß 
IMs den Brief bekommen hatte, das ſtimpite 
u ie schrieb nicht. Sie las nur immer — exit zwei 


len Mauern gegenüber, fo lange, bis das Licht 
d dann bei der Lampe wieder — mit zitternden 
Li den Augen einen verſtörten Sorgenblick. 
t dieſes langen Briefes ſchien für fie wie ein 
u bein, das ihr das Herz bedrückte und nicht zu 
u. 
deb vor dem Briefe ſitzen — und las und las —- 
Minetnacht wurde. 
m löhte ſie die Lampe. Und in der dunklen 
te ſaß ſie im Bett, das Geſicht in die Hände 


= am Fenſter ihrer kleinen Stadtſtube, mit 


we bon den beiden hat er lieb! Die Beda oder... 
in nein, das iſt doch Irrſinn!“ 

chend warf fie ſich zurück und wühlte das Geſicht 
en. 

die Leda . . . oder eine andere . .. jetzt kommt es 
lit ihn verliere! Und nichts mehr habe! 
iüts! Und eine andere nimmt ihn, lachend, und 
jan alem ... was gut und ſchön in feinem reinen 


fu 


Anderen Morgen ſah ſie aus, als wäre fie in dieſer 
1 Jahre gealtert. 


war es ihr erſter Weg, die Abſendung der Noten 


57 ... Erpreß?“ 

te, daß ihr der Schweiß aus der Stirne trat. 
kim, in der Stube ihres Sohnes, zog fie wieder 
uns der Taſche. Und las. Und las. — Dieſe 
r etzählen ihren ganzen Tag. 

hend, bei der Lampe, wollte ſie ſchreiben. Der 
Pr bi dor iht auf dem Tiſche, fie hielt die Feder in 
1— aber fie brachte keine Silbe auf das Blatt. 
R itinen fielen in das weiße Viereck. Und dann 
di En fort und flüchtete ſich in die Finſternis 
ſſube. — 

> Dar um die gleiche Stunde. Da wurde im Wildad)- 
er geſchreben. In der Knechtkammer des Lois. 
vn dem Fenſterbrett, beim Flackerſchein der Unfchlitt- 
in Hals einer verſtaubten Enzianflaſche ſtak. In 
Kitelhen hatte der Lois ſtatt der Tinte ein bißchen 
mit Eſſig angerührt. Und eben kraßte er mit 
r den Roſt von der Feder. Und ſchnaufend ſah er 
. ieiknloſen Briefbogen an, in deſſen Ecke ein 
s Vubenpärchen von einem blauen Vergißmeinnicht ; 
loiien wat. 

kn zewühlten Bette ſaß der Jünglingsbauer vom 
a und ihmauchte an ſeiner Pfeife. Weil ihm das 
a lunge dauerte, ſchimpfte er: „Bluatſakra! Fang 


Gale 1 n ER 8 
1 namen Soll mir der Teufel und ſein 
A Ilm: . Alſo?“ Und der Lois fuhr mit der 
* Sheielmichje. „Natürlich! Hab ich ſchon die 


> Blottl!* Er leckte den braunen Fleck mit 


! Die Nznerin im: ei 
5, Lie Bäuerin wird Säu gnug zum Füttern 
u 9 . N 
N 2 — . i g 
5 dunt s auf eine mehr oder weniger net an. 
0 5 Kriſpin alles ſchon klug und vorſichtig über 
. et mit ſchönem Fluß diktieren: „Liebe 
> amin! Haſt es? . .. Oft hat einer einen 
dien „ ils davon nicht weiß.“ 
dangſam!“ 


Nichts, 


es 


haſt es? ... einen Freind. 
Schutzengel. Mit Ausruf! ... 


„Auch Du haſt einen... 
Punktum. Und dieſer iſt Dein 
Haſt es?“ 

Weil der Lois keine Antwort gab, ſondern nur ſchnaufte 
und leckte, ſtand der Jünglingsbauer auf, guckte dem 
Federhelden über die Schulter und fand gerechten Anlaß, in 
die bekümmerte Klage auszubrechen: „Sakra, Bluatſa, dös 
ſchaut aber ſchiech aus!“ 

Überall auf dem ſchönen Briefbögerl ſah man die grauen 
Fingerſiegel des Lois. An den naßgeleckten Stellen war die 
Schrift zerfloſſen, und weil die Stiefelwichſe an der Feder 
nicht haften wollte, hatte ſie jeden Haarſtrich mit einem braunen 
Tropfen begonnen und aus jedem Schattenſtrich eine fürchterlich 
dicke Sache gemacht. Die zwei ſchnäbelnden Täubchen ſchienen 
jetzt nicht mehr auf einem Blumenhügel zu ſitzen, ſondern auf 
einem Schweineſtall. 


Der Lois aber ſagte: „Mir gfallt's! Da wird's 
viel Leut im Ort net geben, die beſſer ſchreiben 


als ich.“ 

Doch weil er beim Schreiben nicht gedacht, nur gehorcht 
und gekritzelt hatte, drum ſtand in dieſem Schutzengelbriefe 
auch getreulich regiſtriert, wie oft der Kriſpin beim Diktieren 
die Frage ſtellte: „Haſt es?“ 

„Du Ochſenſchüppel, du 
fragen tu, ob d' es halt. 
in' Brief!“ 

Der Lois ließ ſich belehren. 

„Ja, Menſch, da kannſt recht haben!“ Er 
drei „Haſt es“ ausſtreichen. 

Doch Kriſpin verhinderte das. „Laß gut ſein! Sonſt 
machſt noch ein paar Säu mehr eini! Soll 's halt jtehn- 
bleiben! D' Witib wird ſich ſchon ebbes denken dabei. Ein 
Weibsbild, wann ; verliebt is, ſchaut ein jeden Stiefel für 
die ewig Seligkeit an.“ 

Nachdem er dieſes goldene Wort ſeiner Lebensweisheit 
geprägt hatte, tat er einen feſien Zug aus der Pfeife — und 
diktierte weiter. 


driedoppelter! Wann ich 
das ghört doch net eini 


wollte die 


* * 
* 

Am folgenden Morgen, beim Anmarſch der Arbeiter, gab 
es vor der Kapelle der heiligen Notburga einen ſchreienden 
Auftritt. Ambros, als er gegen ſechs Uhr früh zur Wildach 
kam, hörte ſchon von weitem die kreiſchenden Stimmen, die 
ſo laut durcheinander ſchrillten. daß ſie das Rauſchen des 
Waſſers übertönten. Bei aller Sorge, von welcher Ambros be— 
fallen wurde, machte doch der Anblick dieſer zwei dicht ge 
drängten Menſchenhaufen, die da einander gegenüberſtanden 
und ſich mit all den gleichen Derbheiten ihrer verſchiedenen 
Sprache bewarfen, einen faſt komiſchen Eindruck auf ihn. 
Die Szene erinnerte ihn an Homer, an die Griechen und 
Trojaner, die ſich ja auch, bevor es Hiebe ſetzte, in wenig 
heldenhafter Weiſe zu beſchimpfen pflegten. Der Augenblick, 
in dem es zwiſchen den Wildachtalern und den Italienern 
zum Geprügel kommen mußte, ſchien nicht mehr ferne. Die 
Hitze des Wortgefechtes kulminierte ſchon. Keine der beiden 
Parteien verſtand, was die andere ſchrie und fluchte — nur 
den Zornklang ihrer Stiinmen und den Wutblig, der in ihren 
Augen war, begriffen ſie. Und gleich der Unterhaltung, die 
Nino Pallozzi und das Nannerl vom Waldreuterhof in ver- 
ſtändlichen Blicken und unverſtandenen Worten miteinander 
geführt hatten, ſo ſchien auch dieſe Maſſenkonverſation zwiſchen 
Deutſch und Italieniſch zu einem roten Ende mit Schrecken 
führen zu wollen. 

Doch Ambros trat ſo energiſch auf das Schlachtfeld daß 
er gleich mit ſeinen erſten Worten einen halben Waffenſtillſtand 
erzwang. Aber die Urſache des Streites konnte er nicht er⸗ 
gründen. Die Italiener erklärten: „Sie lachen über uns!“ 
Und die Einheimiſchen behaupteten: „Ausſpötteln tun f er 
allweil!“ Das Geſchrei wollte von neuem beginnen. Und 
Ambros kam bei ſeinem Friedenswerke nur durch kluge 


gr 
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Arbeitsteilung zum Ziel. Er drehte den Einheimiſchen den | Den kannte er als einen ruhigen und verſtändigen M 
Rücken und redete den Italienern fo lange zu, bis fie ſich Und der Toni? Der war doch auch noch dal U 
bewegen ließen, den Weg zu ihren Arbeitsſtätten anzutreten. Wort galt etwas im Dorfe. | 
Daß nun die Einheimiſchen noch eine Weile allein auf dem Drei Stunden hetzte Ambros mit treibenden 
Platze verblieben, das flößte ihnen eine Art von Siegesgefühl einer Arbeitsſtätte zur anderen. Dann trat er den 
in die aufgereizten Seelen. Nur ein paar von den Leuten weg an. 

wollten ſich nicht beruhigen; und einer brüllte gegen Ambros: Als er die Kapelle der Notburga ſchon hinter ich has 
„An dir merkt man ſchon lang nimmer, daß bei uns im Tal | gegen die Wieſen hinausſchritt, ſah er im ſonnge 2 
daheim biſt! Allweil hilfſt mehr zu die wälliſchen Katzel⸗gezitter des Waldes einen Menſchen huſchen. Ambens: g 
macher als wie zu die Unſrigen!“ den wunderlichen Alten zu erkennen und tief: „Hel 

„Ich helfe zu denen, die recht haben! Aber heute habt Waldrauſcher!“ Doch keine Antwort kam, und in 
ihr alle beide unrecht! Ihr! Und die andern! Und jetzt rührte ſich nichts mehr. „Das iſt doch ſonderbar! 484 
geht an eure Arbeit! Und ich meine, ihr ſolltet nicht ver- er einen Grund, mich zu ſuchen, und eine Ursache 8 
geſſen, daß das große gemeinnützige Werk, das hier gefchaffen | davonzulaufen.“ Eine Weile blieb er ſtehen und blicke 
wird, vor allem ein Nutzen für euch iſt, für eure Häuſer und in dieſes zitternde Spiel von Licht und Schatten, E 
Felder, für eure Kinder und Kindeskinder! Seid doch gefcheit | Wald erfüllte. Wieder wehte ihm jener ſtrenge 5 
und nehmt Vernunft an!“ entgegen — der Duft der Fichtenblüte. Und wo . 

Das machte keinen ſonderlichen Eindruck auf die Leute. ſolch einen purpurfarbenen Blütenkolben traf, du 
In dieſem Augenblicke wog es ihnen höher, daß fie an Nino Pallozzi gejagt hatte, auf den ſchwarzen Ban 
den Sieg dieſer Stunde glauben konnten. „Heut haben rote Roſe zu leuchten. Hunderte von ſolchen u 
wir 's ihnen zeigt! Heut haben ſ' weichen müſſen, die | brannten im tiefen Grün. a 
Wälliſchen!“ Langſamen Schrittes folgte Ambros feinem Mek 

Nach zwei verſchiedenen Richtungen zogen die fchreienden | huſchte ihm — er wußte nicht, wie es kam — if 
Stimmen der getrennten Heere durch den blühenden Wald durch den Kopf, das einer in der rauſchenden St 
davon. Und dieſer zweckloſe Lärm, den die wachſende Ent- | gefungen hatte: 
fernung immer ungefährlicher machte, wirkte wieder heiter 
auf Ambros. 

„Unſterblicher Homer! Unſterbliche Torheit der Menſchen!“ 

Aber hinter dieſem Lachen bedrückte ihn wieder das 
Bangen um fein Werk. Torheiten der Maſſe find wie Pulver; 
fäſſer, die über glühenden Kohlen ſtehen. Er ſah voraus, 
daß die Erregung, die in den Leuten wühlte, noch böſe 
Händel bringen und den Gang der Arbeit ſchwer behindern 
würde. 

In der Mittagspauſe rief er die Rottenführer der Italiener 
zuſammen, ſetzte ſich mit ihnen hinter der Kantine in den 
blühenden Wald, verteilte Zigarren — und während die alten, 
zähen, ſonngebräunten Männer gemütlich dampften und die 
grauen Garibaldibärte herausſtreckten, ftellte ihnen Ambros ein- 
dringlich vor, was da auf dem Spiele ſtünde. Sie ſahen das 
ein und gaben ihm mit Handſchlag das Verſprechen, daß ſie 
ihre Leute nach Möglichkeit beruhigen wollten. Und das wäre 
wohl auch zu erreichen — wenn die Leute nur nicht beim 
Anblick eines jeden Bauern gleich immer an die roten Striemen 
dächten, die ſie auf dem ſchlanken Leibe des Nino Pallozzi ge ⸗ 
ſehen hatten. Aber das Gras der Ruhe wächſt ſchließlich über 
alles hin, auch über blutende Jugend, über allen Zorn und 
alles Erbarmen. 

Als Ambros mit den Rottenführern aus dem Walde her- 
austrat, war die Arbeit an der rauſchenden Wildach entlang 
ſchon wieder in vollem Gange. Die ſtürzenden Bäume 
frachten, überall das Geraſſel der Laſtwagen, die hallenden 
Beilſchläge und das Klirren der Steinhämmer, die dröhnenden 
Sprengſchüſſe, ihr rollendes Echo und das Gepolter des 
fallenden Geſteins. Und hinter allem ſtaubenden Wirrſal 
dieſes Menſchenwerkes hob ſich der Bergwald grün und groß 
und ſchön in die Sonne, bis hoch hinauf ſchon rötlich über⸗ 
haucht vom Purpurſchimmer ſeiner Blüten, die in unzählbaren 
Myriaden aus allen Zweigen brachen. . 

Tief atmend preßte Ambros die Fäuſte auf feine Bruſt. 
Aller lebendigen Kraft und Schönheit dieſes Bildes gegenüber 
ſchwellte ihm wieder ein frohes und gläubiges Vertrauen die 


„Ein Feuer wird brennend 
Und rauſchig der Wald“ — 


Das Liedchen ſtammte doch ſicher von den! 
Alten her! Das waren zwei von den Bildern, wie 
Und dieſes Liedchen mußte er einmal um die ga 
zeit erſonnen haben — als der Bergwald blühen N 
geheimnisvolles Feuer, das zündend hinſliegt du 
aller Freude feiner Blüte trunkenen Wald! Um 


wunderſame Naturſtimmung dieſer Tage und für daß 
Ewigkeitsrätſel, das aus dem ſtummen Leben de Zi 
herausdrängte in den lachenden Sonnenſchein! F 
ſonderbare Schluß des kleinen Liedes? 1 


„Das Alte kommt wieder, 
Das Neue bleibt alt?“ 


Was wollte da der Waldrauſcher jagen? Dag 
nur wieder Blüten bringt und alles Werden uur ea 
des Vergehens iſt? Daß es kein Altes und ken An 
Und daß alle Dinge der Natur und des Lahe 
unveränderlichem Kreislaufe wiederholen von Ewig 
keiten? Wie kam der Waldrauſcher zu ſolchen N 
Vorſtellungen? Wie lonnte durch Herz und Geh 
alten Bauern — DR: 45 

In Ambros erloſchen plötzlich alle Gedanken. -\ 
blieb er ſtehen, das Geſicht entfärbt und die yo 

Wie eine heiße Welle war ihm alles Blut zun d 
ſchoſen. Und dann lachte er — wie in der Nun 
gemerkt hatte, daß er Verſe drechſelte. Nein, wi 
drollig das war! So zu erſchrecken! Vor det ln 
lingen, die da ganz allein von der Wiefe her gehn 
Ja, ganz allein! Wahrhaſtig, weit und breit mar a 
Menſchenſeele zu erſpähen! Und über fo ma auß 
ſchrecken? Wie komiſch! us 

Auch auf die kleine Zieblingen ſchien der 3 
einſamen Wanderers ein bizßchen irritierend zu inte 
drehte nervös das weiße Sonnenſchirmchen, das fe 

Schulter liegen hatte, und machte immer fürgee En 
mit einer gefteigerten Angſtlichkeit in den unde © 
augen, die das einzig Jugendliche und 85 
ihr waren. 

Ambros zog den Hut und fragte aus den aden N 
in das ſein unbegreiflicher Schreck ſich verwandelt halt 
wohin denn, gnädiges Fräulein?“ 


Seele. 

„Ach Gott und Himmel! Mit Menſchen iſt doch immer 
noch zu reden! Da braucht man doch vor einem erſten 
Purzelbaum nicht gleich alle Geduld und Zuverſicht zu 
verlieren!“ . . 

Und wie er im Walde mit den Rottenführern der 
Italiener geſprochen hatte, jo wollte er auch mit den Leuten 
im Dorfe ſprechen. Zuerſt mit dem Bürgermeiſter. Noch heute. 
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„Der herrliche Nachmittag hat mich herausgelockt. Wie kapelle zu leſen und dann das Frühſtück mit Ihrer Hoheit zu 
märchenhaft ſchön das iſt, dieſes blühende Rot im Fichtengrün!“ | nehmen. 


Da wird dann zumeiſt nur über kirchliche Dinge 
„Ja, das iſt ſchön! Ein Lebensmärchen! Und eines, geſprochen.“ 
das wahr iſt!“ 


„Ach, du lieber Gott!“ 

„Ich konnte mich gar nicht ſatt ſchauen. Und da bin ich „Und die Dienerſchaft hat ihre Direktiven. Von ähnlichen 
immer ſo zugegangen Vorfällen darf in Gegenwart Ihrer Hoheit nicht geſprochen 

„Bis in mein Gehege heraus? So weit vom Schlößchen werden.“ 
fort? Und ganz allein? ... Darf denn das eine Hofdame?“ „Warum denn nicht?“ 

Sie hörte den Scherz nicht heraus und nahm die Frage „Es wäre doch höchſt peinlich, Ihrer Hoheit die Kenntnis 
ernſt. „O, gewiß. Ich habe ſehr viel Freiheit für mich und | von ſo häßlichen Dingen zu vermitteln.“ 
gehe oft allein ſpazieren, wenn Ihre Hoheit ruhen oder auf „Ach ſo? . .. Aber .. . häßlich? Wie man das eben 
der Geige üben . .. wie eben jetzt.... Sie veritummte anſieht. Ich habe in der Tragödie des Nino Pallozzi auch 
und ſah wunderlich ſcheu und fragend zu ihm auf. etwas Schönes geſehen. Der arme Junge, den ſie da gefeſſelt 

Doch Ambros ſchwieg. davonführten, hat eine ſo reine Seele, daß ſie auch der Frau 

„Und weil Hoheit ſeit einigen Tagen viel länger als ſonſt | Herzogin gefallen hätte. Gerade ihr. Den Blick für das 
zu üben pflegen, konnte ich meinen Spaziergarg etwas weiter [Gute hat fiel In ihren ſchönen Kinderaugen! Aber wenn fie 
ausdehnen. Aber nun iſt es doch wohl Zeit, an die Umkehr | von dem, was Leben heißt, mit feinen Tränen und mit ſeinem 
zu denken?“ Das leiſe Brünnlein ihrer Worte geriet in Lachen, nie etwas erfahren darf, dann fang ich zu verſtehen 
ſeltſam erregte Hurtigkeit. „Sie gehen vermutlich nach Hauſe, an, daß ſie von Beethoven nichts wiſſen durfte und bei 
Herr Lutz? Da haben wir wohl gemeinſamen Weg?“ Mozart nicht froh werden kann!“ Er verſtummte. Und dann 

„Ja, gnädiges Fräulein ... ja, ich glaube...“ Ambros brach es heftig und leidenſchaftlich aus ihm heraus: „Sie 
war von einer Zerſtreutheit befallen, die ihn wortkarg machte. erbarmt mich! Bis ins Herz hinein! Ein ſo feinfühliges und 
Dabei geriet er in fo raſchen Schritt, daß Baroneß Zieblingen, | aller Verehrung wertes Geſchöpf! Wahrhaftig. Baroneß, ich 
um an feiner Seite zu bleiben, den Luftwiderſtand vermindern | veritehe Ihre opferfreudige Zärtlichkeit! Aber hören Sie, 
und das Sonnenſchirmchen zuklappen mußte. Fräulein, das iſt entſetzlich: immer ſo außerhalb des Lebens 

Sie plauderte immer ſo hin, ohne doch etwas zu ſagen, leben zu müſſen!“ 
was Ambros aus ſeiner Verlorenheit hätte erwecken können. 


Ganz leiſe ſagte die kleine Zieblingen: „Das nimmt Ihrer 

Er merkte nur plötzlich, daß ihre flinke Sprache langſamer | Hoheit manche Freude, die zum Atmen nötig erſcheint. Aber 

wurde, weil ſie faſt außer Atem war. es erſpart ihr doch auch vieles, was ſie traurig machen und 
„Verzeihen Sie, Fräulein! Ich bin wohl ein bißchen zu 


ſchnell gu ſchmerzen würde.“ 
nell gegangen 


„Freilich, es gibt ſchon Wahrheiten, die quälend wirken. 
„Gewiß nicht, Herr Lutz! Ich komme ſchon mit.“ Und daß man ihr die erſpart, dafür bin ich auch! Und wenn 
„Das iſt doch nicht notwendig, daß wir fo verrückt drauf? | Sie glauben, daß die Geſchichte des Nino Pallozzi die Frau 
losrennen. Der weite Spaziergang muß Sie ja ohnehin Herzogin traurig machen könnte ... dann wird es wohl beſſer 
ermüdet haben?“ fein, Sie verſchweigen ihr das! Aber ...“ Er lachte ge 
„Ach nein, Herr Lutz! Ich wäre gewiß noch immer zwungen. „Da hab ich wohl ſelber ſchon einen Moosbacher 
weiter gegangen ... bis hinauf in die Waldſchlucht. Aber | gemacht, weil ich Ihnen die Geſchichte des armen Jungen 
weil es ſich zufällig ſo glücklich traf, daß Sie mir begegneten .... erzählte? Aber Sie werden doch das Hofdamenſchnäbelchen 
An dieſem Worte ſchien ihm etwas aufzufallen. ein bißl halten können? Nicht? Der Frau Herzogin zuliebe. 
Und die kleine Zieblingen wurde verlegen. „Ich meinte | Ich möchte ums Leben nicht die Urſache fein, daß die Frau 
nur, daß Ihre Begegnung mich erſt bemerken ließ, wohin ich | Herzogin erſchrickt oder traurig wird!“ 
gekommen war. Und da bin ich Ihnen ſehr dankbar. Ich Weil er den Gang unterbrochen hatte, blieb ſie vor ihm 
hätte wohl dieſes großartige Arbeitstreiben, dem Sie vor- ſtehen und ſah aus ihrer ſchiefen Kleinheit mit freundlichem 
ſtehen, ganz gerne einmal geſehen. Aber es iſt doch wohl | Lächeln zu ihm auf. „Das iſt ſonderbar! Sie gebrauchen 
beſſer, daß ich nicht bis in die Waldſchlucht hinaufgehen mußte.“ manchmal fo ... fo fremdartige Redewendungen. Aber 
„Sie haben wohl ein bißchen Angſt vor dieſen fremden Dinge und Worte, die von einem anderen verletzen würden, 
Leuten?“ verwandeln ſich bei Ihnen in etwas Selbſtverſtändliches und 
„Angſt?“ Gefälliges. Ich glaube, das kommt, weil Sie ſo ehrlich find.” 
„Nun, wegen dieſer roten Geſchichte mit dem Nino Pallozzi. Nun konnte er offen und herzlich lachen. „Das ſieht ja 
Aber das iſt nur ein vereinzelter Fall. Das find ganz wahrhaftig wie ein Kompliment aus? Ehrlich zu fein, das 
ordentliche Menſchen. Und ich habe fie lieb ... trotz allem.“ | it doch die Pflicht und Schuldigkeit eines jeden Menſchen. 
„Ich weiß nicht, wovon Sie ſprechen.“ „Die Menſchen verſtehen es nur leider recht ſelten, dieſer 
„Haben Sie denn nicht gehört, was in der Sonntagsnacht | Pflicht zu genügen.“ Während die beiden zwiſchen den 
geſchehen iſt?“ blumigen Wieſen und unter dem ſchönen Gold der Nach 
„Nein, Herr Lutz.“ mittagsſonne wieder Seite an Seite hinwanderten, ſah die 
Ambros erzählte mit kurzen Worten. Aber die kleine kleine Zieblingen ernſt, beinahe kummervoll auf den Fußpfad 
Varoneß empfand die Wärme nicht, mit der er von dem nieder. Ihr winziges Hungergeſichtchen ſchien bei dieſem 
„armen Jungen“ ſprach — ſie hörte aus ſeiner Erzählung Schweigen um Jahre zu altern, und etwas wehmütig 
nur heraus, was der Gendarm als „Fakta“ bezeichnet hatte. Trauerndes war in ihren jungen Augen. „Freilich, das iſt 
Und mit erblaßtem Geſichtchen ſtammelte fie: „Ach Gott, das | wahr: man kann nicht immer ehrlich fein. Ich bin es auch 
it ja entſetzlich!“ nicht immer. Ich darf es nicht ſein. Meine Stellung hat 
„Entſetzlich? Nein, das iſt nicht das richtige Wort! ihre Pflichten . . . auf dieſe Stellung bin ich angemiefen . . 
Der Zauber und die Roheit des Lebens haben ſich da wieder [und daß ich ſie behalte, das hängt nicht von dem gütigen 
einmal die Hände gereicht, um eine Tragikomödie zu erzeugen! . . .] Wohlwollen ab, das Ihre Hoheit mir erweiſen. Ihre Hoheit 
Aber wie kann das möglich fein, daß Sie von einem Vorfall, | find ja ſelbſt in allem Denken und Fühlen die lauterſte 
der das ganze Tal in Aufregung brachte, ſeit vier Tagen kein [Klarheit und würden jedes ehrliche Wort begreifen und ver“ 
Wort gehort haben?“ zeihen. Aber man hat mir . . .“ Sie verſchwieg, was ſie 
ſagen wollte, und verſuchte zu lächeln. „Bei dieſem ſteten 
Zwang, an den man ſich gebunden ſieht, wirkt es wohl! 
tuend, einem Menſchen zu begegnen, der ſo gerade und ehrlich 


„Ihre Hoheit und ich, wir leben doch völlig abgeſchloſſen 
von jedem Verkehr. Nur die beiden geiſtlichen Herren erſcheinen 
abwechſelnd jede Woche einmal, um eine Meſſe in der Schloß— 


—————ͤ—ͤ 


e 


iſt wie Sie. Und dieſen Eindruck 
allein. Auch Ihre Hoheit haben es nicht im geringſten übel 


vermerkt ... 

„Was?“ 

„Daß 5 
Verkehr mit Ihrer Hoheit von den 
auffälliger Weiſe Abſtand nahmen 
geziemende Anrede hartnäckig verſagten.“ 

Ambros entwand ſich dem bangenden Vefremden, das ihn 
befallen hatte. Und lachte: „Ach, gehen Sie doch, Fräulein! 
Ein innerlich ſo vornehmes Geſchöpf wie die Frau Herzogin, 
die merkt doch auf ſo was gar nicht! Nein, Fräulein! Und 
da ſollten auch Sie mir keine Lektion in höfiſchen Umgangs- 
formen erteilen. Denn es ſieht ja fait jo aus, als hatten 
Sie mich eigens zu dieſem Zweck da hinten bei der Wildach 
abgefaßt ... ganz zufallig . . .“ 

„Nein, nein, nein, Herr Lutz. gewiß nicht!“ 

„Das wäre auch ganz überflüſſig, liebes Fräulein! Hoheit, 
Ihre und Eure, und immer das Zeitwort jo ungrammati— 
kaliſch im Plural . . . nein, Fräulein, jo was kann ich nicht 
mitmachen. Wenn ich auch nur Frau Herzogin ſage, des- 
wegen hab ich doch in mir das richtige Ehrfurchtsgefuhl. das 
dieſes auserleſene Menſchenkind verdient. Und darauf können 
Sie ſich verlaſſen: etwas, was die Frau Herzogin traurig 
machen könnte, wird ſie von mir nicht hören, wenn ich am 
Sonntag wieder muſizieren komme.“ 

In Pein und Verlegenheit hatte die kleine Varoneß alle 
Farben geſpielt. Doch bei dieſem letzten Worte, das Ambros 
ſagte, blitzte ein froher Strahl in ihren Augen auf. Und 
wie ein Vackfiſch, dem ein ſehnſuchtiger Wunſch erfüllt wurde, 
zappelte ſie ihre Freude heraus: „Sie kommen, Herr Lutz? 
Am Sonntag? Ja? Um die gleiche Stunde wieder?“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich, Fräulein! Ich hab auch ſchon 
nach München um Noten geſchrieben . . . natürlich das Aller: 
beite, Tartini. Beethoven, Mozart! Und ich denke, das 
Paket muß heute gekommen fein. Und dann geben Sie 
mal acht, liebes Fräulein, am Sonntag, wie das 
klingen wird!“ 

„Wie ſchön! Ach, wie ſchön, wie herrlich! Sie ſind ſo 
liebenswürdig, Herr Lutz! Ich kann Ihnen nicht ſagen, wie 
ſehr ich Ihnen dankbar bin!“ Ihre Augen ſchimmerten feucht, 
und dabei lachte ſie in ihrer Freude. „Es quälte mich ſchon 
die Sorge, daß Sie vielleicht am Sonntag mit einem Anhauch 
von Verſtimmung fortgegangen wären . . .“ 


verzeihen Sie, Herr Lutz . .. daß Sie im 
üblichen Formen in fo 
und Ihrer Hoheit die 


„Ich? Aber Gott bewahre!“ 
„Weil doch eine Abrede für weiterhin nicht getroffen 


und weil Ihre Hoheit in ſo .. es fällt mir 


wurde . 
mit fo impulſiver 


ſchwer, das richtige Wort zu finden ... 
Haſt den Empfang beendet haben .. .“ 

„Aber! Liebes Fräulein! Das war ja doch gar nicht ſo! 
Und das alles hab ich doch ſehr gut verſtanden. Eine ſo 
tiefe, klare und nach reiner Schönheit dürſtende Menſchenſeele 
So eminent muſikaliſch! Mit der 


wie die Frau Herzogin! 
Und unbefriedigt durch den 


Sehnſucht nach dem Beſten! 
Halbwert, den ſie da immer geigen mußte! Und da ſteht nach 


allem Weg durch Wüſten plötzlich die höchſte Palme vor ihr ſtunde bis zu meinem Hauſe.“ 


Herbſt. 


Schon iſt es ſpät; es ſauſt ein lühler Wind 

Durch falben Herbſtlaubs dürre karge Reſte; 

Früh ſinkt der Abend, und der Nebel ſpinnt 

Den Silberſchleier lind um kahle Lite; 

Vom Wieſengrunde ſteigt es weiß empor 

And winkt und wallt die Erde ruht im Schweigen; 
Sie träumt vom Lenz — und ſieht im Nebelflor 
Ihn neu erblühend ſeiner Gruft entſteigen. 


hatte nicht nur ich | 
ſeinem Glanz und Zauber! 
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Mit all feiner Macht und Größe, mit all 
Das mußte doch einen Sturm in 
ihrer Seele aufrühren . . . einen von jenen heiligen Stürmen, 
die nur wieder zur Ruhe kommen, wenn man mitt ſich allein 
iſt. Und das zu ſehen, das war doch eine Freude für mich! 
Weil ich fühlte, daß ich da mit meinem bißchen Können etwas 
Gutes angebahnt habe: den innerlichen Aufſchwung einer 
wertvollen Natur. Glauben Sie mir, liebes Fräulein, die 
Frau Herzogin hat mir in den zwei ſchönen, klingenden 
Stunden am Sonntag nie ſo gut gefallen wie in dieſem 
letzten Augenblick, als ſie hilflos aus dem Zimmer flüchtete, 
mit Tränen auf den Wangen, ganz überwältigt von dem 
Großen und Neuen, das Beethoven ihr gegeben hatte.“ 

Baroneß Zieblingen atmete auf. „Wie gut und ſchön 
und richtig Sie das geſehen haben! Und daß hier die Urſache 
zu einem Mißverſtändnis liegen könnte . . . das war eigentlich 
auch gar nicht meine Sorge. Doch heute früh erfuhr ich, 
daß Keſſelſchmitt . . . der Lakai, der Sie beim Tor erwartete . .. 
mit Ihnen noch gefprochen hätte. Keſſelſchmitt iſt gewiß ver— 
pflichtet, ſich an die Direktiven zu halten, die ihm gegeben 
wurden. Doch er pflegt da manchmal eine Form zu wählen. 
die nicht zu billigen iſt. Und ich muß befürchten .. .“ 
Nun war in ihren Augen wieder all jene ſcheue, wunder— 
liche Angſt. 

„Ohne Sorge, liebes Fräulein!“ Ambros lächelte. „Dieſer 
Herr Keſſelſchmitt war ſehr nett und höflich. Ich freue 


mich, dieſen liebenswürdigen Hausgeiſt am Sonntag wieder— 


da! Beethoven! 


zuſehen.“ 
„Ach, Gott ſei Dank! Und ich hatte mich ſchon fo ſehr 


geſorgt! Aber da iſt nun doch alles in beſter Ordnung . .. 
und es wäre gar nicht nötig geweſen, daß ich dieſes immer— 
hin bedenkliche Wagnis ... Erſchrocken verſtummte die 
Baroneß. 

Ambros, dem eine dunkle Blutwelle über die Stirne jagte, 
fuhr mit raſcher Wendung auf. Und ſeine Stimme bebte. 


„Fräulein! Mir ſcheint, jetzt haben Sie mir was Ehrliches 
gejagt! Aber nur halb! Und das müſſen Sie mir ganz 
Seit wir miteinander plaudern, iſt mir ſchon ein 


ſagen! 
paarmal der ſinnloſe Gedanke durch den Kopf gefahren, daß 


unſere Begegnung keine zufällige war. Ich bitte Sie, liebes 
Fräulein, ſagen Sie mir das offen! Haben Sie mich geſucht? 
Hat ... hat die Frau Herzogin Sie zu mir geſchickt?“ 

„Nein, nein, nein, nein! Um Gottes willen!“ ſtammelte 
die kleine Baroneß, während Schreck, Verlegenheit und Erregung 
ihren ſchiefen Körper häßlich verkrümmten. „Nein, nein, Herr 
Lutz! Ihre Hoheit . . . nein, wie kann nur ein ſolcher Gedanke 
in Ihnen erwachen! Aber die Schuldige bin ich! Und um 
Ihre Hoheit nicht einer völlig unzuläſſigen Vermutung aus— 
zuſetzen, muß ich Ihnen aufrichtig geſtehen, daß . . . daß ich 
hoffte, Ihnen bei der Wildach zu begegnen.“ 

„Warum?“ 

„Ach, Herr Lutz, Sie ahnen nicht, wie ſchwer das zu 
ſagen iſt!“ 

„Sie haben ja Zeit, ſich jedes Wort zu überlegen.“ Seine 


Stimme hatte herben Klang. „Wir haben noch eine Viertel— 
Fortſetzung folgt.) 


Ihr gleicht mein Herz. Schon iſt es kühl und ſpät, 
Und herbſtlich hat die Zeit mein Haupt umſponnen 
Mit Silberreif; der Pfad des Lebens geht 
Wohl ſchon bergab — der Frühling iſt zerronnen. 
And doch und doch! Ob weiß der Nebel zieht 
Durch dürre, kahle, ſturmentlaubte Bäume — 
Mein bliebſt du doch, vom Spätrot überglüht, 
Du alte ſchöne Märchenwelt der Träume! 

J. Madeleine Schulze, 


3 5 an, * 
BR 24 
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Die Bedeutung der neuen Frauenschule für unsere Töchter, 
Von Direktor Dr. Hugo Gruber. 


Die Beſtimmungen über die Neuordnung des höheren 
Mädchenſchulweſens vom 18. Auguſt dieſes Jahres erfreuen 
ſich im allgemeinen des Beifalls der Beteiligten. Und wenn 
auch hier und dort bereits die Kritik einſetzt, ſo iſt darin 
keineswegs eine Ablehnung deſſen zu ſehen, was uns ſicherlich 
ein gutes Stück vorwärts gebracht hat. Über die Angliederung 
der Frauenſchule an die zehnklaſſige Höhere Mädchenſchule iſt 
man ſich aber ſcheinbar nicht einig. Man überſchätzt die 
Schwierigkeiten dieſer Einrichtung ſogar an Orten, die ſich 
bisher um die Gründung und Ausgeſtaltung der Höheren 
Mädchenſchulen beſonders verdient gemacht und als leiſtungs⸗ 
fähig erwieſen haben. 

Die „Reform“ kommt den Bedürfniſſen der Zeit ent- 
gegen. Sie hebt ausdrücklich die Notwendigkeit hervor, 
nicht nur auf die Erweiterung des ſprachlichen, literariſchen 
und äſthetiſchen Intereſſenkreiſes der jungen Mädchen nach dem 
Beſuch der Höheren Mädchenſchule Bedacht zu nehmen, ſondern 
vor allem auch die Ergänzung ihrer Bildung in der Richtung 
der künftigen Lebensaufgaben einer deutſchen Frau, ihre Ein- 
führung in den Plflichtenkreis des häuslichen wie des weiteren 
Gemeinſchaftslebens, in die Elemente der Kindererziehung 
und Kinderpflege, in Hauswirtſchaft, Geſundheitslehre, Wohl⸗ 
fahrtskunde ſowie in die Gebiete der Barmherzigkeit und Nächſten⸗ 
liebe herbeizuführen. Um dieſe Ziele zu erreichen, iſt ein 
zweijähriger (oder doch mindeſtens einjähriger) Aufbau, der 
als Frauenſchule bezeichnet wird, vorgeſehen, für deſſen Klaſ⸗ 
ſen der amtliche Lehrplan Pädagogik, Haushaltungskunde, 
Kindergartenunterweiſung, Geſundheitslehre und Kinderpflege, 
Bürgerkunde und Volkswirtſchaftslehre, hauswirtſchaftliches 
Rechnen (Buchführung) und Nadelarbeit beſtimmt. Es ſind 
je zwei Stunden wöchentlich angeſetzt für Pädagogik, Nadel ⸗ 
arbeit, Bürgerkunde und Volkswirtſchaftslehre, denen ſich die 
Beſichtignng von Anſtalten der Wohlfahrtspflege und 
inneren Miſſion anſchließt, je eine Stunde für das haus- 
wirtſchaftliche Rechnen, je vier Stunden für Kindergarten- 
unterweiſung — einſchließlich der Gruppenbeſchäftigung im 
Kindergarten — ferner für Geſundheitslehre und Kinderpflege 
— einſchließlich der Beſchäftigung in Krippe, Kinderhort und 
Samariterkurſen — und je fünf Stunden für Haushaltungs- 
kunde, wobei die Übungen in Küche und Hauswirtſchaft mit 
inbegriffen ſind. Hinſichtlich der Kindergartenunterweiſung 
und Haushaltungskunde iſt die Freiheit zugeſtanden, in dem 
erſten Jahre nur dieſe, im zweiten Jahre nur jene in je neun 
Stunden zu lehren. 

Außer dieſen der praktiſch pädagogiſchen und hauswirt- 

ſchaftlichen Belehrung dienenden Unterrichtsfächern wird den 
jungen Mädchen der Frauenſchulklaſſen noch Gelegenheit geboten, 
in je zwei Wochenſtunden wiſſenſchaftliche Unterweiſung in der 
Religion, der deutſchen Literatur, den fremden Sprachen — 
Franzöſiſch. Engliſch, Latein und Italieniſch — ferner in der Ge 
ſchichte, Erd- und Naturkunde, Kunſtgeſchichte ſowie Belehrung im 
Turnen, Zeichnen, Malen und in der Muſik zu erhalten. Als 
verbindlich gilt die Teilnahme an dem Unterricht in der 
Padagogik und an einem zweiten wiſſenſchaftlichen Fache, ſo 
daß jede Veſucherin der Frauenſchulklaſſen wenigſtens in zwölf 
und hochſteus in dreißig Wochenſtunden — einſchließlich der 
beiden genannten Fächer an dem Unterricht teilzunehmen 
bat. Dabei iſt darauf zu achten, daß diejenigen Fächer, die 
einander vorausſetzen oder ergangen, zuſammengenommen werden. 
Daß nun für das Lehren und Lernen eine freiere Art vor— 
geſehen iſt, wobei auch Gelegenheit zu Referaten und Be— 
ſprechungen über dieſe gegeben werden foll, wird ſicherlich in 
dem gleichem Maße gebilligt werden wie die dem wiſſenſchaftlichen 
Unterricht gegenüber gewährte Freiheit, die Zahl der Wochen— 
ſtunden je nach den beſonderen Verhältniſſen erhöhen und 
herabſetzen zu dürfen. 


Iſt durch dieſe Einrichtung ohne Frage der ideale 
der Frauenſchule ſichergeſtellt, dem Bildungs bedüriniſ 
jungen Mädchen nach ihrer Wahl und Neigung enngg 
kommen und ihrem inneren Leben einen dwütdigen Ii 
geben, der fie vor Verflachung und Veräußerlichung bea 
ſoll doch auch die neue Frauenſchule den realen Zweck ore 
unſeren Töchtern Gelegenheit zur Ausbildung als Spradid 
Hauswirtſchafts-, Handels- und Turnlehrerin zu bieten, 

Nach dem Erlaſſe des Herrn Miniſters treten die 4 
mungen am 1. April 1909 in Kraft. Es m 
Augenblicke noch fraglich erſcheinen, ob ſich bereits zu! 
des nächſten Jahres ſelbſt in großen Anſtalten, fi 
man übrigens feit einiger Zeit den wenig jchönen I 
„Mammutanſtalten“ anwendet, eine hinreichende Jah 
Teilnehmerinnen der Frauenſchule finden wird. 4 
Gemeinden bedürfen vielleicht auch noch einer länger 
legung, um zum Entſchluß zu kommen. Beſonders in 
leiſtungsfähigen Städten wird die Frage aufgeworfen 1 
wie es mit der Beſchaffung der für die eritrebten d 
wendigen Lehrkräfte und Einrichtungen ſteht. Aber 
wohlhabende Gemeinden werden zuweilen vor Au 
zurückſchrecken, die eine oberflächliche Kenntnisnahme des 
planes in Ausſicht zu ſtellen ſcheint. 

Mit dieſen Verhältniſſen hatte man bereits gerechne 
man die Verbindung der Frauenſchulklaſſen mit den 9 
Lehrerinnenſeminar zugeſtand. Durch dieſe Verbindung 
indeſſen die Einrichtung der Frauenſchule iniofem nd - 
erleichtert, als die Lehrkräfte des Seminars für die - 
ſchaftliche Unterweiſung in den Klaſſen der din 
herangezogen werden können, den Beſucherinnen "| 
aber überdies die Möglichkeit geboten wird, im Sen 
einzelnen Fächern zu hoſpitieren. Anderſeits wird 
aber der Vorausſetzung der neuen Beſtimmungen nr 
pflichten können, bei einer hinreichenden Zahl von Schill 
die wiſſenſchaftliche Unterweiſung beider Gruppen zu m 
denn eine Trennung gefährdet nicht die freiere Lehr Is 
Lernweiſe in den Klaſſen der Frauenſchule. 

Schwierigkeiten ſcheinen ferner die Einrichtungen zu! 
die Haushaltungskunde und Kindergartenunterweiſuug 
Bedingung machen. N 

Ohne Zweifel wäre es vorteilhaft, Kochlüche und A. 
garten im Schulgebäude ſelbſt unterzubringen, um de E.) 
Mädchen vor Zeitverluſt zu ſchützen. Das wird zunich i 
vereinzelt möglich fein. Möglich aber iſt es jedenfall, E 
in den meiſten Orten bereits beſtehenden Einrichtunga st: 
der neuen Frauenſchule in zweckmäßiger Weile zu vet Ih 
um den Schülerinnen die notwendige Unterweiſung K || 
währen. Das nämliche gilt für die Beſchäftigung nd. 
und im Kinderhort. N 

Die dort wirkenden Perſönlichkeiten find die gad : —. 
Lehrkräfte, falls es ſich ermöglichen läßt, fie den Bd, 
organismus der Anſtalt einzufügen. Das muß n 
Vorausſetzung bleiben, damit kein Nachteil entitehe, dr 90 5 
ſchwer oder nicht mehr zu beſeitigen iſt. Dann abet e ö 
es auch — ohne dem Lehrkörper der Anftalt, mie 8 
neuen Beſtimmungen ausdrücklich vorfehen, anzugehen! 
eine wahrhaft befriedigende Aufgabe für den Mi 
und den erfahrenen Juriſten im Orte ſein, die jungen 
durch Vorträge über Geſundheits- und Kinde 
Bürgerkunde und Volkswirtſchaftslehre in einer 
unterrichten, daß ſie für die Tätigkeit in der 
Kinderhort und in den Samariterkurſen gehörig 0 
find und den Einrichtungen der Wohlfahrtspflege und 
Miſſion auch das Verſtändnis entgegenzubringen N 
das fie für die ernſte Auffaſſung und Führung des ch 
fähig macht. > 
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Bi den realen Zweck der neuen Frauenſchule. den man | gang in Zukunft ein ausgedehnter Gebrauch gemacht werden, 
& hier möglichen Ausbildung der jungen Mädchen als | denn durch die Ablegung der Prüfung als Handarbeits- und 
Ahern, Hauswirtſchafts. Handarbeits- und Turn- Hauswirtſchaftslehrerin wird den jungen Mädchen nicht nur 
unſchwer erkennt, iſt bisher kaum hingewieſen worden. Gelegenheit gegeben, an Volksſchulen, mittleren und Höheren 
en Frauenſchulllaſſen eine entſprechende Vorbildung Mädchenſchulen zu unterrichten, ſondern fie erlangen auch 
Gmnölehrerin erlangt werden kann, bedarf nicht erſt des [dadurch das Recht zum Eintritt in das Gewerbeſchullehrerinnen⸗ 
3 da fie eben die entſprechenden Unterrichtsfächer | jeminar, in dem ihnen nach einer Ausbildungszeit von einem 
Anders liegen die Verhältniſſe bei der Vorbereitung Jahre die Möglichkeit geboten wird, die ſtaatliche Prüfung als 
beten ſgenannten techniſchen Prüfungen. Für die | Gewerbefchullehrerin abzulegen. Es wird für die Ge 
der Lehrerinnen der Hauswirtſchaftskunde wird im meinden bei der Aufitellung der Pläne für ihre neuen Schul! 
dückicht zu nehmen fein auf Kochen, Haus. gebäude eine wichtige Aufgabe ſein, darauf Bedacht zu nehmen. 
(inihliehlib Baſchen und Plätten, und Nahrungs- [daß auch dabei die für die Frauenſchule notwendigen Ein: 
für die der Handarbeitslehrerinnen im beſonderen richtungen gehörig berückſichtigt werden. 
Vurbeiten, Maſchinenähen, Zuſchneiden und Anfertigen Man hat in dieſen Tagen nicht vereinzelt die Frauenſchule 
Viſche und Kleidungsstücke ſowie auf Stofflehre, mit den bekannten wahlfreien Kurſen verglichen, die die Be— 
De gemeinlam auß Lehrübungen und Methodik. Ob ſtimmungen über das Mädchenſchulweſen vom Jahre 1894 
Muenihule in Zukunft in der Lage ſein wird, dieſe vorgeſehen hatten, und die ſich nicht der allgemeinen Zuſtim— 
Mon zu erfüllen, iſt zweifelhaft. Es iſt vielleicht mung der Lehrenden und Lernenden erfreuen durften. Dieſer 
I wenn fie von Anfang an mit anderen geeigneten Ver- Vergleich iſt nicht richtig. Ziele und Unterrichtsfächer ſind 
den in Berbindung tritt, die es ſich im beſondern | andere. Auch die Lehr und Lernart iſt verſchieden. Wenn 
n ein laſſen, dieſe praltiſche Seite der Vorbildung in | nun noch die Verpflichtung zur Teilnahme an einem wahl— 
Deryeund zu ſtelen. Ruß die Möglichkeit einer ſolchen freien Fache der Frauenſchule, die wenigſtens für ein Halbjahr 
ang nehmen auch die neuen Beltimmungen bereits | vorgejehen iſt, ſtreng innegehalten, im Stundenplan überdies 
one gerade derartige Beranſtaltungen namhaft zu noch darauf Bedacht genommen wird, daß zwiſchen den einzelnen 
ir Berlin und ſeine Vororte kämen u. g. der Letter | Gegenſtänden am Tage dem jungen Mädchen die ſogenannten 
dns etaloyi- sröbelhaus und das Heimathaus für „Springſtunden“ erſpart bleiben, jo daß es nicht etwa am 
höherer Stände in erſter Linie in Betracht. Vormittag an einem Überſchuß an freier Zeit leidet, den ihm 
Faber ſchließlich zwiſchen Dielen Veranſtaltungen und der Nachmittag meiſt gründlich zunichte macht, fo werden ſicherlich 
en Frauenſchulen, für deren Vorhandenſein übrigens von Anfang an Nachteile vermieden, die ſeinerzeit nicht un- 
gung einer Studienanſtalt am Orte Bedingung weſentlich dazu beigetragen haben, den Wert einer ſcheinbar 
ilung der Arbeit“ ſtaltzufinden hat, wird von der | allgemein gebilligten Einrichtung, wie es die wahlfreien Kurſe 
Talnehmetinnen, den jeweilig vorhandenen Lehrkräften anfänglich waren, herabzuſetzen. Selbſt als eine Vorſtufe für 
engen, vor allem aber auch von der Erfahrung den wiſſenſchaftlichen Betrieb der einzelnen Unterrichtsfächer 
die nicht von heute auf morgen zu erlangen iſt. Tin der Frauenſchule wird man die in den letzten Jahren kaum 
icheinlichteit nach wird aber von dieſem Bildungs- | noch lebensfähigen wahlfreien Kurſe gelten laſſen können. 


Aus der Geſchichte der Guillotine. 


Von Siegmund Feldmann. 


=» lange haben | für fein erſtes oratoriſches Feuerwerk. Robespierre war ein fo 

wider die Volls- grimmiger Gegner der „Juſtiz der Blutrache“, daß er — die 

boten Frankreichs Revolution hatte noch keinen ihrer Schatten vorausgeworfen — 

Palais Bour- als junger Richter am biſchöflichen Tribunal von Arras lieber 

bon geſtritten, ob | auf Amt und Brot verzichtete, als über einen gründlich über- 

die Todesſtrafe ab- führten Banditen das Todesurteil zu verhängen. „Ich weiß, 
aeichaftt oder bei- | daß er ein Mörder iſt,“ ſagte er, „aber das wird mich nicht 
behalten werden ı bewegen, ſelber zum Mörder zu werden.“ 

olle, daß darüber Man kann ſich alſo denken, mit welcher Leidenſchaft der 

die Ferien herein: Tribun für feine Überzeugung eintrat, als die Frage vor die 
nachen und die Nationalverſammlung kam. Allein alle feine Veſchwörungen, 
Beſchlußfaſſung | feine Beiſpiele aus der Geſchichte, die kühnen Metaphern, die 

auf den Winter blendenden Paradore, die weit ausholenden Geſten der Über 
vertagt werden | redung und die tief gurgelnden Töne der Entrüſtung ver- 
mußte. Es ſcheint, halfen ihm nicht zum Siege. Die Mehrheit entſchied ſich für 
daß dies eine der | die „Blutrache“. Sie reformierte zwar das hochnotpeinliche 

großen Fragen iſt. Verfahren von Grund auf, ſchaffte die Tortur gänzlich ab, 

mit der ſich das | führte die Geſchworenen ein, umgab die Verteidigung mit allen 
Gewiſſen der erforderlichen Befugniſſen und ſchuf noch andere, für den 

Menſchheit nie modernen Strafprozeß vorbildlich gewordene Verbeſſerungen, 
wird abfinden allein die Todesſtrafe ſtrich ſie nicht aus dem Buch der Geſetze. 
können. Sie be. Nur beruhigte fie ſich bei dem Prinzip und vergaß dabei, 
ſchäftigteſchondas | etwas über die Anwendung zu beſtimmen. Deshalb erhob ſich 
erſte franzöſiſche am 10. Oktober 1789 ein wackerer Arzt, Joſeph Alexander 
Parlament in jet- Guillotin, zehnter Deputierter von Paris bei den General- 
nen Anfängen und | ſtaaten, um Ordnung in die Sache zu bringen. Er verlas 
lieferte Robes- | einen in ſechs Paragraphen gefaßten Antrag, demzufolge die 
pierre die Naleten Todesſtrafe unter allen Umſtänden gleichartig ſein, daß ſie 


Varis. v 


nu W. Branger 
Suilpkine der Gegenwart, 


durch Enthauptung ö 
vollzogen und die⸗ 
ſer Vollzug durch 
einen „einfachen 
Mechanismus“ be 
werkſtelligt werden 
ſolle. Hierauf be⸗ 
ſchrieb er mit faſt 
lyriſchem Schwun⸗ 
ge dieſen einfachen 
Mechanismus: 
„Das Eiſen ſauſt 
wie ein Blitz her⸗ 
nieder; das Blut 
ſpritzt; der Menſch 
iſt nicht mehr!“ 
rief er aus. Und 
in feiner Begei- 
ſterung ließ er ſich 
zu der damals viel 
belachten, in hun⸗ 
dert Spottliedern 
abgewandelten 
Apoſtrophe hin- 
reißen: „Von mei- 
ner Maſchine kön⸗ 
nen Sie ſich ge 
troſt köpfen laſſen, 
Sie merken es gar 
nicht.“ 

Dieſer Antrag 
verwies den Gal- 
gen in die Rumpelkammer und erſetzte ihn durch das Fall- 
beil. So ohne weiteres befreundeten ſich die Geſetz— 
geber aber mit dem Wechſel nicht. Viele fanden mehr Ge- 
ſchmack an dem alten ſoliden Hängen, und es dauerte 
zwanzig Monate, bis der Doktor Guillotin ſeine Neuerung 
durchgekämpft hatte. Die Geſetzgeber von heute brauch- 
ten ſich um dieſe Seite der Frage nicht mehr zu küm⸗ 
mern. Über die Technik der Hinrichtungen waren ſich 
alle einig, die Guillotine hatte ſich längſt bewährt, 
und nur deren Berechtigung verurſachte ihnen bange 
Zweifel. Aber länger konnten ſie um den Brei nicht 
herumgehen; das Volk murrt, denn Paris wird immer 
langweiliger. Nahezu fünfzehn Jahre ſind verfloſſen, daß 
das Blut nicht geſpritzt hat, wie Guillotin ſagen würde. 
In dieſen aufgeregten Zeiten, wo alles den Kopf ver- 
liert, behalten bloß die Herren Mörder den ihrigen 
oben, und der verehrungswürdige Mob muß auf das 
Schauſpiel verzichten, wie im Morgendämmer bei war— 
men Würſtchen kalt Vergeltung geübt wird. Die Pro- 
vinz iſt nicht beſſer dran als die Hauptſtadt. Das 
jus gladii gilt zwar zu Recht, doch es ruht überall. 
Die Präſidenten der Republik, die ſamt und ſonders 
bei Robespierre in die Schule gegangen zu ſein ſcheinen, 
treiben einen förmlichen Begnadigungsſport und drehen 
der Abſchreckungstheorie eine Naſe um die andere. 
Selbſt die ſcheußlichſten Unholde, die entmenſchteſten 
Würger werden geſchont. Und während das Fallbeil 
roſtet, blinkt der Mordſtahl auf allen Wegen, und die 
Anſchläge auf Leib und Leben mehren ſich in Frank, 


Titus Manlius Torquatus. 
Kupferſtich von Heinrich Aldegrever. 


unheimliche Zunahme der Bluttaten zu; alle klagen, 
daß zu wenig hingerichtet werde. 

Auch Herr Deibler, der ſeit 1878 das Amt des 
nationalen Scharfrichters, allerdings ſeit langem nur 
in partibus, verſieht, ſtößt die gleiche Klage aus. 
Wohlgemerkt, der tüchtige Mann iſt ein Gegner der 
Todesſtrafe; er ſagt es, ſo oft ihm der Geduldsfaden 
reißt und er ſein Klagelied anſtimmt. Aber da man 
ſie hat, meint er, ſoll man ſich auch ihrer bedienen. 
Aus dieſem Wunſche ſpricht nicht nur der ſtrebſame 
Künſtler, der ſein Talent ausmünzen will, ſondern auch 
das ſorgſame Familienhaupt, dem um die Zukunft 
der Seinen bangt. Was ſoll in der Tat aus ſeinem 
Nachwuchſe werden, wenn der Staat ſich das Köpfen 
abgewöhnt?! Denn in Frankreich pflanzt ſich ſeit dem 
graueſten Mittelalter das Henkeramt vom Vater auf 
den Sohn fort, und ſelbſt die Republik, ſo wenig 
Federleſens ſie ſonſt mit allen Erblichkeiten machte, 
vermaß ſich nicht, an dieſer Feudalität zu rütteln. Die 
Monarchie nahm es natürlich noch genauer damit. Als 
1726 Charles Samſon ſtarb, wurde ſein einziger 
ſiebenjähriger Sohn zu ſeinem Nachfolger beſtellt. Die 
oberſte Juſtizbehörde gliederte ihm einen Stellvertreter 
an, beſtimmte jedoch, daß der Kleine als „Titular“ 
allen Exekutionen beiwohnen müßte, um fie zu „legali⸗ 
ſieren“. Das Programm dieſer Exekutionen war damals 
noch ſehr mannigfaltig und konnte ſelbſt das an 
ſpruchsvollſte Publikum befriedigen. Es beſtand, nach 
dem üblichen Vorſpiel in der Folterkammer, in Brennen, 
Blenden, Ausreißen der Zunge, Vierteilen, Rädern und 
einſchlägigen Luſtbarkeiten. Der Knirps genoß mithin 
eine ausgezeichnete Erziehung, die, auf dem An⸗ 
ſchauungsunterricht 
begründet, ihn ſpä⸗ 
ter zu den gedie · 
genſten Leiſtungen 
auf dem Gebiete der 
Sühne Chirurgie 
befähigte. 

Der 1726 ver 
ſtorbene Charles 
Samſon, der jel- 
ber durch Einheirat 
zu ſeiner Stellung 
gelangt war, wurde 
der Ahnherr der 
berühmteſten und 

längſtlebigen 

Scharfrichter 
dynaſtie Frank- 
reichs. Sie regierte 
ſieben Generationen 
hindurch, von 1685 
bis 1847, und went 
der letzte, Henri 
Samſon, ſich nicht 
durch feine Lieb- 
haberei für Blu 
menzucht ruiniert 
hätte, ſtände fein 


Geſchlecht heute 
reich ſeit einigen Jahren in ſo unheimlicher Weiſe, daß == a noch am Bl utgerüft. 
bald jeder brave Bürgersmann für ſeine Haut zittern WI. i As er ſich von der 
müſſen wird. Beſteht hier ein Zuſammenhang und Titus Manltus läßt feinen Sohn wegen Angeborſams töten. Schuldhaft bedroht 
eine Wechſelwirkung? Ermutigt die Gewißheit, daß Kupferſtich von Georg Pencz. ſah, mußte er jeine 
es ihnen nicht an den Kragen gehen werde, die Ver⸗ Entlaſſung neh 
brecher wirklich, das Außerſte zu wagen? Die hundert muni- | men, zum ſtillen Vergnügen des Bürgerkönigs, dem die 
zipalen und departementalen Vertretungskörper, die ihren Not- —Erbmacht einer Familie mißfiel, deren Händen einer feiner 
ruf um Abhilfe in die Kammer ſendeten, ſcheinen davon über. Vorfahren auf dem Thron überantwortet worden war. Louis 
zeugt zu fein. Alle ſchreiben der vorwaltenden Milde die Philippe vergaß nur, daß fein eigener Papa, Philippe Egalite, 
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das Seinige hier 
zu redlich beige 
tragen hatte. Der 
Samſon, dem die 
hiſtoriſche Rolle 
zufiel, Ludwig 
XVI. zu quilloti- 
nieren, hieß Char- 
les Henri. Er 
ſtarb ſechs Mo- 
nate ſpäter, und 
zwar, wie die 
Royaliſten erzäh— 
len, aus Ver- 
zweiflung und 
Reue, nachdem er 
mit einem Teil 
ſeines Vermögens 
Seelenmeſſen für 
den König geſtif— 
tet hatte. Das iſt 
ein faules Mär- 


chen. Der Henker der Schreckenszeit, dem übrigens Sanftmut 
und Schonung nachgerühmt werden, war dieſer Empfindſamkeit 
ganz unzugänglich. Er ſelber hat in einer Zuſchrift an den 
Konvent ſeine politiſche Farbloſigkeit betont. Er verrichtete 
ſeine Arbeit als Beamter, der einen Befehl ausführt, ohne 
deſſen Berechtigung zu beurteilen. Brumaire oder Thermidor, 
Girondiſten oder Jakobiner, Ariſtokraten oder Plebejer — ihm 
galt alles gleich. Er war mit jeder Richtung wie mit jeder 
Hinrichtung einverſtanden. 

. Nach dem Sturze der Samſons wurde Heindrich, ein 
früherer Zimmergeſelle, „Monſieur de Paris“, wie das Volk 
den Oberſten der Büttel heute noch nennt. Heindrich war 
ein Romantiker, ein Gentleman und ein Moraliſt. Als 
Romantiker bedauerte er, daß er nicht ein flammend rotes 
Wams mit Puffen und Schlitzen anlegen und, anſtatt an der 
„Maſchine“ zu wirken, mit kräftigen Armen das Richtſchwert 
auf einen armen Sünder niederſauſen laſſen durfte, den irgend— 
eine heilige Feme verdonnert hatte; als Gentleman kam er 
nie anders als in Frack, weißer Krawatte und Lackſchuhen auf 
die Richtſtätte, und als Moraliſt warf er einen verächtlichen 
Blick auf die frivolen Gaffer, einen wehmütigen auf die Amts- 
perſonen, einen verſöhnlichen auf das Opfer und zuletzt einen 
gefaßten, der die Erfüllung einer ſchmerzlichen Pflicht aus- 
drückte, auf die Guillotine. Hierauf ſtreifte er ſeine weißen 
Handſchuhe ab, ſchleuderte fie, als wollte er damit jede Ver— 
antwortung abſchütteln, in weitem Bogen von ſich, ließ ſich's 
vieldeutig um die Mundwinkel zucken und drückte ſchließlich 
auf den Knopf. Dieſe Komödie war bei ihm Überzeugung. 
Heindrich betrachtete ſein Amt, wie er ſelbſt ſagte, als ein 
Prieſtertum und ſich als 
einen im Dienſte des gött— 
lichen Willens waltenden a 
Prieſter. Darum lebte er 855 3 
auch, um keuſch zu bleiben, 
ohne Weib und ohne Wei— 
ber, jo daß kein Peibes- 
erbe ihm nachfolgen konnte. 
Er hatte allerdings eine 
Art „Schule“ gegründet 
und ſeinen drei Gehilfen 
eine Menge Geſten ein- 
gedrillt, die ihre Bewe— 
gung, ihr Mitleid und 
andere paſſende Gefühls- 
wallungen bekunden ſollten, 
mit deren Wiedergabe ſie 


. — 


Charlotte Corday vor ihrer Hinrichtung. (17. Juli 170g.) 


1 4 7: — — 
Aa a N 
. 


Allein der Juſtizminiſter wollte von dieſer Schule nichts wiſſen 
und ernannte einen Außenſeiter, Paul Roch, von dem ſich 
nichts berichten läßt, als daß er ſein Geſchäft ohne alle 
Mätihen und mimiſche Veredelungen betrieb. 


+ * 
* 


Als Roch 1878, gleichfalls kinderlos, ſtarb, meldeten 
ſich — die Kunſt geht nach Brot — über 2000 Be⸗ 
werber für ſeinen Poſten. Der ſchon erwähnte Herr Deibler 
erhielt ihn, obſchon ſeine ſchmächtige Geſtalt, ſein glattraſiertes 
Kanzleiſchreibergeſicht und das nachſchleppende Bein wenig den 
Vorſtellungen entſprachen, die ſich die Phantaſie von einem 
Henker machen mag. Auch ſeine Gemütsverfaſſung ſteht nicht 
im Einklange mit ſeinem Beruf. Er iſt nervös und wurde 
noch bei jeder feiner 208 in Frankreich wie in Algerien vor- 
genommenen Hinrichtungen von einer Art Lampenfieber mit 
heftigem Zittern befallen. Viele ſeiner Fachgenoſſen behaupten 
auch, daß ſo ſtümperhaft wie Deibler noch niemand geköpft 
habe. Wir müſſen das Urteil hierüber den Geköpften über⸗ 
laſſen; ſie ſind die Nächſtbeteiligten. Vielleicht entſpringt dieſe 
abgünſtige Kritik übrigens nur dem blaſſen Neide. Sein Amt 


iſt ſehr gut be 
zahlt und oben- 
drein die ſchönſte 
Sinekure der 
Welt, folange die 
milden Saiten 
nicht reißen, die 
man ſeit Sadi 
Carnots Hintritt 
aufgezogen hat. 
Einſtweilen ver— 
wertet Herr Deib- 
ler feine unfrei— 
willige Muße zur 
Abfaſſung ſeiner 
Memoiren, er zö— 
gert jedoch, den 
Schlußpunkt dar- 
unter zu ſetzen, 
weil ſein Taten— 
drang ſich noch 


von der Anhoff— . 
nung neuer Aufgaben nährt. Wir können der Veröffentlichung 


dieſes Werkes ohne Ungeduld entgegenſehen. Die Geſchichte 
der Guillotine bietet der Schauer, Rätſel und Beklemmungen 
ſo viele dar, daß es keiner Ergänzung mehr bedarf, um uns 
das Gruſeln zu lehren, zumal die erregte Einbildung der Maſſen 
dieſe Chronik des Entſetzens noch mit einer Fülle mehr oder 
minder ſinnreicher Legenden unterſpickt hat. Die erſte, früheſte 
dieſer Legenden wählte ſich ihren Helden mit beſonderem dra— 

matiſchen Verſtändnis aus: 
ſie ſchleppt Joſeph Alexan— 
der Guillotin ſelber auf 
die Guillotine. Man hört 
es überall und kann es 
— heute noch in hundert Bü— 
chern leſen, daß Guillotin 
ein Opfer ſeiner eigenen 
Erfindung wurde. Nur iſt 
kein wahres Wort daran. 
Der gute Doktor, nach der 
Auflöſung der „Consti— 
tuante“ nicht wiederge— 
wählt, war zwar ſpäter 
mit ein paar tauſend an— 
deren „Verdächtigen“ eine 
kurze Weile eingeſperrt, 
wurde jedoch nach dem 
neunten Thermidor frei— 
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Die Guillotine von 1793, 
Marie Antoinette. 


y 2 En 17 22 m % * 
1 1447 W + 4 
SC 
an 5 


auf jedem Hoftheater Tri- 
umphe gefeiert hätten. 


Marie Antoinette zur Hinrichtung geführt. (16. Oktob 


er 1793.) 


gelaſſen und ſtarb, wie ſein Totenſchein beurkundet, am 
26. März 1814 um drei Uhr nachmittags friedlich in ſeinem 
Bette, nachdem er ſeine letzten Jahre einem rühmlichen Kampfe 
für die damals noch heftig angefeindete Schutzpockenimpfung 
gewidmet hatte. Man kann ſich leicht erklären, wie dieſe Fabel 
entſtand. „Wer das Schwert gebraucht, ſoll durch das Schwert 
umkommen“, heißt es in der Schrift. Da mochte es denn lehrhaft 
veranlagten Naturen beſonders einleuchtend und eindringlich er— 
ſcheinen, daß auch Guillotin unter der Maſchine verblutete, die 
er mit ſo viel Bedacht für die anderen ausgeklügelt hatte. 
Übrigens hat Guillotin die Maſchine gar nicht ausgeklügelt. 
Auch das iſt eine Legende. Er iſt ebenſowenig der Er— 
finder dieſes legalen Mordinſtrumentes, wie Amerigo Veſpucci 
der Entdecker Amerikas war. Weſſen Gehirn fie entiprang, | 
ließ ſich bis heute freilich nicht ermitteln. Jedenfalls war der 
„einfache Mechanismus“, den Guillotin der Nationalverfamm- | 
| 


lung empfahl, ſchon Jahrhunderte vor ihm in verſchiedenen 
Ländern bekannt und angewandt. Bereits 
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der Rüſtkammer der Strafjuſtiz, vielleicht ging es ſogar den 
anderen Völkern in dieſer Beziehung voran. Dieſe Vermutung 
gründet ſich auf den ſchwerlich zufälligen Umſtand, daß die 
früheſten bildlichen Darſtellungen der Guillotine von deutſchen 
Künſtlern herrühren. Wir finden ſie auf einem Schnitte des 


Heinrich Aldegrever vom Jahre 1553, auf einem undatierten 


Blatte des 1550 verſtorbenen Georg Pencz, und noch weiter zu— 
rück geht ein hierher gehöriges Gemälde des älteren Lukas 
Cranach, das im Augsburger Rathauſe hängt. Eine dieſer Dar— 
ſtellungen oder, was wahrſcheinlicher iſt, die vom Pater Labat 
in ſeinem Buche „Voyage en Italie“ wiedergegebene des Ita— 
lieners Bocchi vom Jahre 1555 dürfte dem Doktor Guillotin 
vorgelegen haben, als er ſeinen Antrag entwarf. Es währte 
jedoch einige Zeit, bis die Werkleute eine nach ſeinen Angaben 
gebaute Maſchine zu ſeiner Zufriedenheit herſtellen konnten. Erſt 
eine nach Monaten von dem deutſchen Klaviermacher Tobias 
Schmitz gezimmerte Guillotine wurde von ihm brauchbar be— 


der 1528 verſtorbene Annaliſt Jean 
d'Auton ſpricht davon. Er ſchildert eine 
Hinrichtung, die am 13. Mai 1507 in 
Genua während des Aufenthalts Lud— 
wigs XII. in dieſer Stadt vorgenommen 
wurde. Ein gewiſſer Demetri Juſtinian 
hatte die Bürger zur Empörung auf— 
gewiegelt und wurde dafür zum Tode 
verurteilt. „Auf dem Richtplatz ange— 
langt,“ beſagt der Bericht, „ſtreckte er 
(Demetri) den Hals auf den Block, der 
Henker zog an einem Strick, an dem oben, 
zwiſchen zwei Balken, eine in einen Holz- 
llotz eingelaſſene ſcharfe Schneide be— 
feſtigt war, in der Weiſe, daß der Klotz 
dem Genueſen juſt zwiſchen den Kopf 
und die Schultern fiel und der Kopf 
auf eine Seite, der Körper auf die an— 
dere Seite flog.“ 

Dieſem erſten literariſchen Zeugniſſe 


funden und am 14. April 1792 zum erſten⸗ 
mal in Bicötre an fünf Kadavern erprobt. 
Sie arbeitete „wunderbar“. Nur einem 
arbeitete fie noch nicht gut genug. Und die- 
ſer eine war — Ludwig der Sechzehnte! 

Die Mitwirkung des unglücklichen 
Fürſten an der Vervollkommnung der 
Guillotine war vielleicht der letzte Regie— 
rungsakt, bei dem ihm Gehorſam geleiſtet 
wurde. Seit ſeiner Zurückführung von 
Varennes führte er in den Tuilerien das 
Daſein eines Schattenkönigs. Nur er allein 
ſchien ſich von dem hereinbrechenden Ver- 
hängnis nicht die geringſte Rechenſchaft 
abzulegen. Taub gegen alle Mahnungen, 
hämmerte, feilte und nagelte er in ſeiner 
Schloſſerwerlſtatt weiter, die ihn viel an 
gelegentlicher beſchäftigte als die Sorge 
um Thron und Reich. Daher nahm er mit 
lebhafteſtem Anteil zur Kenntnis, daß 


folgt bald eine Reihe anderer. Mit einer 
ganz gleichartigen Maſchine, die man in Italien mannaja nannte 
wurde im Jahre 1600 zu Rom Beatrice Cenci geköpft. In 
Schottland hieß ſie maiden, und unter andern illuſtren Perſonen 
beförderte fie 1651 den Marquis d' Argyle und 1685 deſſen 
Sohn ins Jenſeits. Daß man ſich ihrer damals auch in Frank— 
reich bediente, unterliegt keinem Zweifel. 1632 wurde zu Tou— 
louſe der Herzog von Montmorency hingerichtet, „indem“, wie 
die Memoiren Puyſegurs verzeichnen, „eine zwiſchen zwei Höl— 
zern bewegliche, von einem Tau gehaltene Art niederſauſte und 
den Kopf vom Halſe trennte“. Immerhin mag die Guillotine 
(um bei dem Namen zu bleiben) nur in Ausnahmefällen und 
bloß im Süden Frankreichs benutzt worden ſein. In Paris 
wie im ganzen Norden findet ſich keine Spur davon. Da 
galt bis zur Revolution, wenn nicht ein grauſameres „sup— 
plicium“ wie etwa das Rad oder der Scheiterhaufen vor— 
geſchrieben war, immer die Regel: für den Niedriggeborenen 
der Galgen, für den Edelmann das Beil oder das Schwert. 
In Deutſchland hatte die Guillotine gewiß auch ihren Platz in 


Der Tod Robespierres. (28. Juli 1794.) 


der Konvent eine neue Maſchine zum 
Köpfen eingeführt habe, und beauftragte 
ſeinen Leibarzt Louis, den Verſuchen an den Kadavern in Bicetre 
beizuwohnen, um ihm einen ausführlichen Bericht darüber zu 
erſtatten. Als ihm der Doktor Louis am folgenden Tage eine 
Zeichnung dieſer Maſchine vorlegte, merkte der König ſofort, 
wo der Fehler ſaß. Das Fallbeil war nach innen ſichel 
förmig geſchweift; es mußte daher ſchwerer ſein und konnte 
nicht ſo rapid eindringen, als wenn es eine nach unten 
dreieckig ausladende Form gehabt hätte. Und nicht faul, 
zeichnete Seine Majeſtät ſofort auf ein (heute noch im 
Staatsarchiv aufbewahrtes) Blatt höchſteigenhändig auf, wie 
das Inſtrument beſchaffen ſein müßte. Sein Befehl wurde 
ausgeführt, und das Volk taufte die Guillotine auf den 
allerdings bald wieder verſchwundenen Namen „La Louison“ um. 
Zehn Monate darauf mähte dieſe Louiſon dieſem Louis das ge: 
ſalbte Haupt ab. Sie arbeitete wirklich ganz tadellos. Der König 
hätte gewiß ſeine Freude daran gehabt, wenn man ihm Zeit dazu 
gelaſſen hätte. Seine Verbeſſerung ließ ihm ſie nicht. Das iſt 
der grauſamſte Witz, den die Guillotine jemals gemacht hat. 


Tragödien und Komödien des Aberglaubens. 


Vom Kartenlegen und anderen Wahrſagekünſten. 


Der Trieb des Menſchen, vorher zu ergründen, 

ungewiſſe Zukunft an Freud und Leid bringen wird, 
allen Zeiten und bei allen Völkern, den wilden 
kultivierten, in gleich ſtark ausgeprägter Weiſe vorhanden. 
widerſtrebt dem Menſchenſinn, 
allerhand unberechenbaren Zufälligkeiten, 


was die 
iſt zu 


wie den | 


Das Geſchehen in der unorganiſchen Welt können wir ja 
ſich abhängig zu willen von | nun zwar in 
und er läßt daher gerade das, was jedem Menſchen am meiſten am Herzen liegt, 


Von Dr. R. Hennig. 


kein Mittel unverſucht, um vom Saisbild der Zukunft den 


verhüllenden Schleier zu lüften und klaren Auges zu erkennen, 
wohin ſein Lebensſchifflein ſteuert. 


gewiſſen Grenzen im voraus beſtimmen. Aber 


ureigentes künftiges Schickſal, iſt in 


ſein und ſeiner Lieben 
und keine Berechnung, 


undurchdringliche Nebelſchleier gehüllt, 
kein Zauber, kein Opfer und kein Gebet entrutſelt uns das Los 
unſerer künftigen Tage! 

Aufgeklärte Geiſter ſind ſeit langem zu 
gekommen, daß alles Muhen, der Jukunft des 
ſchickhſals ihre Rätſel zu entreißen, vergeblich iſt 
vergeblich bleiben muß. Wir beobachten deshalb 
wie in alten Zeiten, den Flug der Vögel, leſen nicht mehr in den 
Eingeweiden geopferter Tiere, in ausgeſtreuten Runenſtaben oder 
in den Stellungen der Planeten den Willen der Götter und 
das zukünftige Geſchehen, achten nicht mehr auf die Traum- 
geſichte und die unverſtändlichen Laute narkotiſierter Prieſte— 
rinnen und göttlicher Seher da alle wahrhaft gebildeten 
Menſchen erkannt haben, daß dieſe und viele andere ähnliche 
Methoden, die Zukunft zu ergründen, wertloſer Tand find, 
Dennoch aber find in der Großſtadt, in der Kleinſtadt und 
auf dem Lande, kurz allerorten, die modernen Sihyllen auch in 
der Gegenwart noch in nicht geringer Anzahl zu finden, und 
überall machen ſie verhältnismäßig glänzende Geſchafte —— 
dank dem beſonders im weiblichen Geſchlecht ungemein ver— 
breiteten Aberglauben und dem nicht minder verbreiteten Troft- 
und Hoffnungsbedürfnis der Menſchen. 

Im allgemeinen wird man drei verſchiedene Kategorien 
von Methoden zu unterſcheiden haben, die in unſeren Tagen 
zur ſyſtematiſchen Ergrundung der Zukunft benutzt werden, 
wobei die beſonders auf dem Lande verbreiteten zahlloſen 
abergläubiſchen Gebräuche, die dem gleichen Zweck dienen und 
größtenteils Überbleibjel aus altgermaniſcher Heidenzeit find, 
ganz außer Betracht bleiben mögen. Die erſte ſtützt ſich auf 
altuberlieferte, von Menſchen erdachte, willkürliche Deutungen 
beſtimmter Eindrücke der Außenwelt, die uns in ſehr mannig 
fachen Variationen gegenübertreten, und die ſich im Bedarfsfall 
jederzeit befragen laſſen. Hierher gehürt das allbekannte und 
beſonders weit verbreitete Kartenlegen, hierher die Sterndeute— 
lunſt, deren Glanzzeit zwar weit hinter uns liegt, die ſich 
aber in einigen wunderlichen Ausläufern man denke an 
die noch maſſenweiſe gekauften törichten „Planetenbücher“! —— 
noch bis in unſere Tage erhalten hat; hierher zu rechnen iſt aber 
auch die Handliniendeutekunſt, die Chiromantie, die beſonders 
von fahrenden Zigeunerinnen viel geübt wird. 

Die zweite Kategorie der Methoden, die die Entſchleierung 
der Zukunft zum Ziel haben, knüpft an gewiſſe, in ihrem 
wahren Weſen ſelten erkannte pſychologiſche Tatfachen an: an 
die allgemein verbreitete Neigung phantaſiebegabter, ins— 
beſondere abergläubiſcher Menſchen, in unbeſtimmte, geſtaltloſe 
Geſichtsbilder oder in blinkende Flächen und Schlierenbildungen 
bekannte Formen und menſchliche Figuren hineinzudeuten. 
Zahlreiche Formen der Wahrſagerei beruhen auf dieſer menſch— 
lichen Schwäche der Umdeutung und Vermenſchlichung form— 
loſer Konturen. Wie leicht es ſchon dem ruhigen Gemüt 
wird, unbekannte Formen in bekannte aufzulüſen, zeigt die 
verbreitete Fähigkeit, im Silveſterblei oder in den ſommer— 
lichen, fliegenden Haufenwolken oder in bizarren Felsklötzen oder 
in Schattenbildern an der Wand deutliche Geſichter und 
Geſtalten von Menſchen und Tieren oder Formen lebloſer, 
wohlvertrauter Gegenſtände zu erblicken, oder auch die wohl— 
bekannte Täuſchung, die uns im Vollmond ein menſchliches 
Bericht erkennen läßt, und viele andere ähnliche, teils bewußte, 
teils unbewußte Selbſttäuſchungen. Wo das Gemüt erregt, 
a, Neleuchtung ſchwach iſt oder gar Erwartung, Furcht und 
Aberglauben geweckt ſind, da erblickt der Menſch derartige 
heſtalten, die lediglich ſeiner Phantaſie entſpringen, in jedem 
beliebigen Geſichtseindruck, der ſich ihm bietet. Und von derarti— 
gen fait halluzinationsähnlichen Wahrnehmungen zur Deutung, 


aß in dieſen Geſichten ſich das zukunftige Geſchehen offen: 
Auf ſolchen faſt 


der Ertenntnis 
Menſchen⸗ 
und ewig 
nicht mehr, 
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115 iſt natürlich nur noch ein Schritt! 

Ae Viſionen und Deuteleien beruhten ſchon im 
Altertum und im Mittelalter die Geſichte, die die Wahrſager 


und Wahrfagerinnen aus Rauchwolken, aus blanken Spiegeln, 


| 


Waſſerflächen, Kriſtallen, aus rußgeſchwärzten Platten und aus 
Handilachen herauslaſen; und bei unſeren modernen Sihyllen, 
die im Maffergrund oder Eiweiß oder Räucherwerk oder in 
Kriſtallglaſern die Zukunft in Bildern ſich abrollen ſehen, 
ſpielt ſich genau der gleiche pſychiſche Prozeß ab. Zur phan— 
taſtiſchen Wahrnehmung ſolcher viſtonären Wilder geſellt ſich 
dann noch die nicht minder phantaſtiſche Deutung - - und ſie 
geben alsbald ihren Kundinnen Zukunftsprophezeiungen zum 
beſten, die ein leidlich verſtändiger Menſch zunächſt ſtets als 
ungeheuerlichen Schwindel anſprechen wird, an die aber, bei 
näherer Betrachtung, von den Prophetinnen ſelbſt in der Regel 
dennoch ehrlich geglaubt werden wird. Überhaupt iſt bei allen 
Produktionen der Wahrſagerinnen und Hellſeherinnen wohl 
weit weniger bewußter Schwindel im Spiel, als man gemeinhin 
annimmt, jedenfalls weniger Schwindel als Selbſtbetrug und 
unbegrenzte Dummheit. Die Leichtigkeit, mit der ſich 
Halluzinationen der angedeuteten Art bei manchen Leuten ein— 
ſtellen, grenzt bei vielen Perſonen gradezu ans Krankhafte 
und führt in gewiſſen Fallen wohl auch zu dauernder geiſtiger 
Es kommen dann die beſchriebenen Viſionen ohne 


Störung. 
viſtonsfürdernde Mittel zu- 


alle Unterſtützung durch äußere, 


ſtande, teils in freier Luft, manchmal regelmäßig zu be— 
ſtimmten Tageszeiten. manchmal auch, ſobald die Perſon 
Solche ohne äußeren Anlaß eintretenden 


es ſelber wünſcht. 
Viſionen werden naturgemäß für noch wunderbarer und über— 


natürlicher gehalten als die in blinkenden Flächen und form 
loſen Maſſen geſchauten Geſichte. Die Seherinnen, die 
mit derartigen Fähigkeiten „begnadet“ ſind, gelten als die 
bedeutendſten und erlangen zum Teil große Berühmtheit, ins— 
wenn etwas gaejchäftsgewandte Routine und 


beſondere dann, 
der ſonderbaren pſpychiſchen 


eine geſchickte Reklame ſich mit 


Eigenſchaft paaren. 
Die dritte endlich von den erwähnten drei Kategorien 


der Wahrſagerinnen pflegt weniger in die Offentlichkeit hinaus- 
zutreten. Sie produziert ihre Künſte, die gleichfalls auf 
eigenartigen, mißverſtandenen pſychiſchen Erſcheinungen baſieren, 
am liebſten in internen ſpiritiſtiſchen Zirkeln. Ihre Methode 
baſiert auf unterbewußten Bewegungen und Handlungen, wie 
ſie ſich bei jedem Menſchen in mehr oder weniger lebhaft 
entwickelter Geſtalt vorfinden als Außerungen unbewußter 
Bewegungen und unterbewußter Gedankenarbeit. Dabei 
werden die unbewußten Bewegungen bald von den Händen 
(automatiſches Schreiben, „Geiſterſchriften“, Tiſchklopfen, 
Planchetten uſw.), bald von den Sprechwerkzeugen (Trance— 
reden, Schwarmpredigen, „Tempelſchlaf“) automatisch ausgeführt 
und ſichtbar gemacht. 

Die letztgenannte Art der Wahrſagungen können wir hier 
außer Betracht laſſen, da ſie im Alltagsleben nur eine ver 
hältnismäßig untergeordnete Rolle ſpielt. Berufs 
wahrſagerinnen beſchränken ſich auf die beiden erſtgenannten 
Methoden, unter denen wieder die Kunſt des Kartenlegens, 
der Handliniendeutung und des Weisſagens aus Kaffee— 
grund und ähnlichen Subſtanzen die verbreitetſten und belieb— 
teſten ſind. 

Welche pſychologiſchen Urſachen bewirken nun aber, daß 
das Geſchäft der modernen Prophetinnen, deren Kundenkreis 
ſich übrigens allenthalben nahezu ganz ausnahmslos aus 
dem weiblichen Geſchlecht rekrutiert, anhaltend blüht und ge— 
deiht, und daß dieſem merkwürdigen Erwerbszweige die Kund— 
ſchaft ſelbſt aus den höchſten und vornehmſten Geſellſchaftskreiſen 
maſſenhaft zuſtrömt? Die Erklärung für dieſe auffällige Tat— 
ſache liegt vor allem darin, daß abergläubiſche Menſchen, die 
von vornherein feſt von der unvermeidlichen Verwirklichung 
der erhaltenen Prophezeiung überzeugt ſind, ſelber abſichtlich 
oder unabſichtlich mit allen ihren Kräften daraufhin wirken, 
daß ſie in Erfüllung geht. Gelegentlich werden daher die 
zunächſt völlig ſinn- und wertlofen Künſte der Wahrſagerinnen 
zweifellos Gutes ſtiften können, und aus der darin liegenden 
Suggeſtion vermag Heil und Segen zu ſprießen, wenn z. B. 
einem Menſchen, dem ein fernes, ſchwer zu erreichendes Lebensziel 


Die 
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vorſchwebt, geweisſagt wird, er werde feine Hoffnungen ver- 
wirklicht ſehen, und er nun mit verdoppeltem und verdrei⸗ 
fachtem Eifer danach ſtrebt, die Prophezeiung recht bald wahr 
zu machen. Aber dieſe erfreulichen Wirkungen des Aber⸗ 
glaubens bilden leider die nur allzu ſeltene Ausnahme, und 
bedeutend häufiger ſind die ſchlimmen und verderblichen Folgen 
zu konſtatieren, die der blinde Glaube an das törichte Geſchwätz 
irgendeines geldgierigen alten Weibes heraufbeſchwört. Zu 
Hunderten ließen ſich traurige Beiſpiele dafür erbringen, 
wie die Prophezeiungen von Kartenlegerinnen oder ſonſtigen 
Zulunftspropheten junge, lebensfrohe Weſen in Verzweiflung 
und Tod getrieben haben. Als ein Beiſpiel für viele mag die vor 
kurzem durch die Berliner Zeitungen gegangene Notiz gelten: 
„Durch eine Wahrſagerin in den Tod getrieben. 
Im Atelier ihres Geliebten, des Malers Walter am Schöne: 
berger Ufer, hat ſich die einundzwanzigjährige Ballettänzerin 
Auguſte Reitzenſtein nach voraufgegangenem 
Kugel ins Herz gejagt. Vor etwa zwei Jahren war 
Auguſte Reitzenſtein aus Wien nach Berlin gekommen 
und hatte hier den Maler Walter kennen gelernt. Aus der 
flüchtigen Bekanntſchaft wurde bald ein Liebes verhältnis, das 
allerdings durch heftige Auftritte häufig getrübt wurde, weil 
die Tänzerin ſehr eiferſüchtig war und argwöhnte, daß der 
Maler ſie mit einer anderen hintergehe. Dieſe Einbildung 
beruhte, wie jetzt feſtgeſtellt iſt, im weſentlichen auf den 
Prophezeiungen einer Wahrſagerin, die dem Mädchen gemeis- 
fagt hatte, es werde ſich vor feinem dreiundzwanzigſten Lebens- 
jahre erſchießen. 
Es iſt bisher leider nicht gelungen, den Namen der Wahr- 
ſagerin, die das Mädchen in den Tod getrieben hat, zu ermitteln.“ 
Wohin die lebhafte Einbildung führen kann, zeigt auch der 
nachfolgende, dem „Berliner Lokal-Anzeiger“ entnommene Fall, 
gegen deſſen Glaubwürdigkeit wiſſenſchaftliche Bedenken jeden⸗ 
falls nicht erhoben werden können: „In Kaſtenholz im Elſaß 
iſt dieſer Tage ein blühendes junges Mädchen von 22 Jahren 
unter ſeltſamen Umſtänden geſtorben. Sie hieß Anna Blind 
und machte einige Tage zuvor mit ihrer Mutter einen Kon⸗ 
dolenzbeſuch bei einer befreundeten Familie der Nachbarſchaft, 
in der die Tochter geſtorben war. Frau Blind ſprach am 
Totenbette zur Mutter der Verſtorbenen einige wohlgemeinte 
Troſtworte, die aber von der unglücklichen, durch den Schmerz 
erregten Frau mißverſtanden zu ſein ſchienen, denn dieſe zeigte 
ſich aufs äußerſte gekränkt und machte der Beſucherin die 
bitterſten Vorwürfe, die ſchließlich in den Worten gipfelten: 
„Sie find eine herzloſe Frau und wiſſen nicht, was es heißt, 
ein Kind zu verlieren; doch wird es auch Ihnen mit Ihrer 
Tochter bald ſo ergehen.“ Bei dieſen Worten ſchüttelte ſie 
die Tote, als ob ſie ſie wieder aufwecken wollte. Anna Blind 
war bei dieſer Szene und durch die ihrer Mutter ins Geſicht 
geſchleuderten Worte von einem wahren Entſetzen ergriffen 
worden; als ſie nach Hauſe kam, mußte ſie ſich infolge der 
ſeeliſchen Erſchütterung zu Bett legen. Ihre Gedanken be- 
wegten ſich nur noch um die von der erregten Frau aus- 
geſprochene Prophezeiung. Sie glaubte zu fühlen, daß ſie 
ſterben müſſe, und weder der herbeigerufene Seelſorger ver— 
mochte ſie von dem Drucke dieſes unglückſeligen Gedankens zu 
befreien, noch der Arzt, der ihre erloſchene Lebenskraft an⸗ 
zuregen verſuchte. Ohne daß ein ausgeſprochenes körperliches 


Leiden erkennbar war, ſiechte ſie immer mehr dahin und war 
nach vier Tagen tot.“ — 


Streit eine 


Welche traurigen Wirkungen die in früheren Jahrhunderten 
oftmals aufgetauchten und ſeitdem von Zeit zu Zeit bis in die 
neueſte Gegenwart immer wiederkehrenden, albernen Weltunter— 
gangsprophezeiungen dereinſt auf ganze Länder ausübten, iſt 
bekannt. Die Menſchen verpraßten und verſchleuderten all ihr 
Hab und Gut, da es ihnen ja doch nichts mehr nutzen konnte, 
und erwarteten zitternd und zagend den Jüngſten Tag, um, 
dann, wenn der prophezeite Weltuntergangstag friedlich vor— 


übergegangen war, oft genug dem Hunger und dem Clend 
preisgegeben zu ſein. — 


Ein eigenartiger Fall einer erſt durch den Aberglauben 
ſelbſt in Erfüllung gegangenen Prophezeiung eines „Wahr 
traumes“ wird von Profeſſor Alfred Lehmann, dem be⸗ 
rühmten Kopenhagener Pſychologen, berichtet: Eine Dame 
erzählte ihren Angehörigen und Mitbewohnern, ihr ſei ge⸗ 
weisſagt worden, zu einem beſtimmten Zeitpunkte werde ihr 
Haus in Flammen aufgehen. An dem vorher bezeichneten 
Tag erkrankte tatſächlich die ganze Familie an einer Rauchver⸗ 
giftung. Die Löſung dieſes wenigſtens annähernd verwirk⸗ 
lichten Prophezeiungswunders war ſehr banal: eine ſehr 
abergläubiſche und ängſtliche Dame unter den Mitbewohnern 
hatte, um die prophezeite Feuersbrunſt zu verhüten, am 
Abend vor der verhängnisvollen Nacht die Ofenklappen ſchließen 
laſſen, wodurch der Rauch ins Zimmer gelangte! 

So gehen ſicherlich zahlreiche Weisſagungen ausſchließ ; 
lich dadurch in Erfüllung, daß die Menſchen an ſie glauben 
und dann durch ihr Verhalten die Verwirklichung erſt er- 
möglichen. 

In ebenſo zahlreichen anderen Fällen kommt ein wenigſtens 
ſcheinbares Eintreffen einer Prophezeiung dadurch zuſtande, 
daß eine ganz unbeſtimmte Vorverkündigung nachträglich ganz 
willkürlich auf ein inzwiſchen eingetretenes Ereignis gedeutet 
wird. Da gibt es z. B. in allen größeren Städten ziem- 
lich zahlreiche „Seherinnen“, die auf Grund ihrer hallu⸗ 
zinatoriſch wahrgenommenen Geſichte von Zeit zu Zeit pro⸗ 
phezeien, es werde ſich in einigen Wochen, Monaten oder 
Jahren ein fürchterliches Unglück ereignen, bei dem ſehr 
viele Menſchen ihr Leben einbüßen würden. Eine ſichere, 
nie trügliche Pronhezeiung! Einzelheiten über das geweis⸗ 
ſagte Ereignis werden nämlich nicht mitgeteilt, und es ſteht 
daher durchaus im Belieben der „Seherinnen“, ſich irgend⸗ 
ein beſonders ſenſationelles Unglück, das ſich ungefähr um 
die vorherverkündete Zeit irgendwo auf Erden ereignete, als 
dasjenige zu bezeichnen, das ſie im Geiſte vorgeahnt 
haben! Auf eine derartige, höchſt triviale Weiſe kommen alle 
die vielen myſtiſchen Geſchichten zuſtande, wonach ſolche 
Seherinnen allen Ernſtes behaupten, fie hätten den ver- 
derblichen Ausbruch des Mont Pelé auf Martinique, den 
großen Werftbrand in Neuyork, die Ermordung des ſer⸗ 
biſchen Königspaares, den Theaterbrand von Chikago, den 
Veſuvausbruch von 1906, das Erdbeben von San Franzisko 
und viele andere große Kataſtrophen der Neuzeit voraus- 
geſehen und vorherverkündigt. Ein ſolches Prophezeien iſt 
natürlich ein Kinderſpiel! 

Endlich kommt noch ein weiteres pſychologiſches Moment 
hinzu, durch welches das Geſchäft der Wahrſagerinnen ſtets blüht 
und gedeiht: die bei allen Abergläubiſchen ohne Ausnahme 
zu beobachtende Sucht, daß die nicht eintreffenden Prophe⸗ 
zeiungen unbeachtet bleiben und in kürzeſter Zeit total ver 
geſſen werden, während die eintreffenden durch Jahre und 
vielleicht Jahrzehnte immer wieder von neuem als Beweiſe 
für die ſeheriſchen Kräfte erzählt und in allen Tonarten ge 
prieſen werden. Die Seherinnen können ſich ſogar an die 
gewagteſten und ſenſationellſten Weisſagungen wagen — Ne 
werden kaum je ihren Ruf riskieren: trifft auch nur irgendeine 
ganz nebenſächliche Einzelheit der Prophezeiung ein, ſo wird 
das Gerücht ſchon dafür ſorgen, daß fie zu ihren Gunſten 
vergrößert wird. Trifft aber gar nichts ein, ſo ſpricht eben 
niemand von dem unangenehmen Fehlerfolge, bald denkt auch 
niemand mehr daran, es ſei denn, daß man ſich gelegentlich 
zu dem äußerſten Zugeſtändnis verſteigt, „daß ſie ſich eben 
in dieſem einen Fall ausnahmsweiſe geirrt habe“. 

Was erregte es nicht ſeinerzeit für Aufſehen, als es 
hieß, unſerem alten Kaiſer Wilhelm ſei zweimal in ganz ver 
ſchiedenen Lebensaltern geweisſagt worden, er werde 96 Jahre 
alt werden! Er ſtarb bekanntlich im 91. Lebensjahr, und 
niemand erinnerte ſich mehr der zweimaligen Prophezeiung! — 
Als ferner 1901 die britiſche Königin Viktoria geſtorben war. 
erregte es in England beſondere Senſation, als eine bekannte 
Berufsſeherin prophezeite. König Eduard werde nur zwei Jahre 


regieren, da England ſich ſodann in eine Republik verwan— 
deln würde. Was iſt aus der Weisſagung geworden? 
Die Beiſpiele dieſer Art ließen ſich noch in großer Menge 
häufen. — 

Gar nicht ſo ſelten laſſen ſich die Berufsſeher auch herbei, 
irgendein myſteriöſes, ſenſationelles Verbrechen mit Hilfe 
ihrer Kunſt aufzuklären; erzielen ſie damit dann die ge— 
wünſchte Reklame. Wird der Fall nachher geklärt und ſtellt ſich 
dann heraus, daß die Dinge ganz anders liegen, als die 


Phantaſie der Seherin oder des Sehers es ſich träumen ließ.“ 


ſo geht man eben über den Irrtum wieder mit Stillſchweigen 
hinweg. Auch hierfür ſei ein der Tagespreſſe entnommenes 
Beiſpiel mitgeteilt, das in mehr als einer Hinſicht für dieſen 
Unfug twypiſch iſt: 

„Chriſtiania, 21. Dezember 1007. Gudrun Klauſen, die 
ſiebenjährige Tochter eines hieſigen Schriftſetzers, deren Ver— 
ſchwinden ſchon ſeit einem halben Jahr in Norwegen von ſich 
reden machte, iſt geſtern in den unterirdiſchen Gängen des 
Baſargebäudes vollſtändig von Ratten zernagt aufgefunden 
worden. Es iſt dies das Mädchen, das nach Ausſage John 
Flöttums, des Knaben mit dem ſechſten Sinn (), von deſſen 
wunderbarer Hellſeherkunſt die norwegiſchen Blätter nicht genug 
zu berichten wußten, durch Zigeuner entführt und im Gebiet 
von Drontheim in einer Höhle gefangen gehalten wurde. 


Zwei merkwürdige Nuſtralier. 


s Uber die Zuſammenſetzung der auſtraliſchen Säugetierwelt find 
vielfach ganz falſche Vorſtellungen verbreitet. Außer dem Schnabel— 
tier, dem Ameiſenigel und den Beuteltieren ſollen dort nur noch 
einige wenige Mäufe, ein Wildhund und fpärliche Vertreter der 
Fledermaͤuſe zu finden fein. Tatſaͤchlich gibt es keinen Teil von 


Australien, wo die Beuteltiere zwei Drittel der dort vorhandenen 
Säugetierarten umfaſſen. Ja, im Norden bilden fie nicht mehr als 


Tupfel⸗ Beutelmarder. 
1 Halfte. In Neuſüdwales leben z. B. außer 42 Arten der 
Seiteltiere, einem Schnabeltier und einem Ameiſenigel 18 verſchiedene 
* von Fledermäufen, 14 Arten von Mäuſen und ein Wildhund. 
Dazu kommen noch zwei Arten von Ohrenrobben und ungefähr 
20 Arten von Delphinen und Walen an den Küſten. 
Nerkwürdigerweiſe erinnern viele Beuteltiere durch ihre Geſtalt 
und Lebensweiſe auffällig an gewiſſe Gattungen, die in anderen 
Erdteilen vorkommen und zu den verſchiedenſten Säugetiergruppen 


S 


einen Beutelmaul 


gehören. Wir kennen u. a. Beuteleichhöruchen, 
wurſ, Beutelmarder, Beutelſpringmäuſe, Beuteligel, Beutelbären uſw. 
Alle ſtimmen aber in gewiſſen Merkmalen des Unterkiefers, in dem 
orhandenſein von ſogenannten Beuteltnochen am Becken, einer 


Veuteltaſche am Unterleibe der weiblichen Tiere zur Aufnahme der 
in ſehr unfertigem Zuſtande geborenen Jungen und in einigen 
anderen Kennzeichen überein. 

Das erinnert an die eigentümlichen Verhältniſſe bei den ameri— 


— — 


Unter Führung des Hellſehers wanderte eine große bewaffnete 
Bauernſchar, mit Proviant ausgerüſtet, nach der entlegenen 
Höhle, vor deren Eingang man lange Zeit hindurch Wache 
hielt, bis ſchließlich ein beherzter Mann durch den engen Ein— 
gang kroch. Gleichzeitig begann im ganzen Land eine förmliche 
Hetze auf alle Zigeuner, die manchmal nur mit genauer Not 
dem Tod entgingen. Wie die Unterſuchung ergab, hat ſich das 
unglückliche Mädchen, wahrſcheinlich um ſich beim Spielen zu 
verſtecken, in die Gänge des in der Nähe ihrer elterlichen 
Wohnung belegenen Baſargebäudes begeben, wo es dann in 
einen engen Luftſchacht geſtürzt iſt. Aus dieſem konnte es ſich 
nicht allein retten.“ — 

Wenn man das ganze Problem der modernen Wahrjage- 
künſte nicht vom rein wiſſenſchaftlichen, pſychologiſchen 
Standpunkte, ſondern vom ſozialen betrachtet, ſo kann man 
nur aufs dringendſte wünſchen, daß mit aller nur denkbaren 
Energie gegen den gemeingefährlichen und ungeheuer verbreiteten 
Unfug, insbeſondere den des Kartenlegens, vorgegangen wer— 
den möge. Denn die Tatſache, daß hier und da eine 
Prophezeiung auf ein gläubiges Menſchenkind eine günſtige, 
ſegensreiche Suggeſtion ausübt, kann nicht darüber hinweg— 
täuſchen, daß in unendlich viel zahlreicheren Fällen Not und 
Verzweiflung, Geiſteskrankheit und Tod die Folgen des Karten— 
legens und der anderen Wahrſagetorheiten ſind. 


letzteren fallen beſonders weißgefleckte Felle auf. Sie gehören der Gat— 
tung der Beutelmarder an, von denen zwei augenblicklich im Berliner 
Zoologiſchen Garten lebende Arten hier im Bilde vorgeführt werden. 

Verhältnismäßig häufig ſieht man in den Tiergärten den Tüpfel— 
Beutelmarder, Dasyurus viverrinus (Shaw), der, wie unſer Eich— 
hoͤrnchen in Gebirgswäldern, häufig in einer dunklen Abart vor: 
kommt. Eine ſolche hat Mützel in Brehms „Tierleben“ dargeſtellt. 

Der Beutelmarder iſt ungefähr ſo groß wie ein Edelmarder. 
Er lebt im öftlihen und ſüdlichen Auſtralien, hält ſich waͤhrend des 
Tages in hohlen Baumſtümpfen oder unter Steinen, am Meeresufer 
in den Klippen verſteckt und geht erſt nach dem Untergange der 
Sonne ſeiner Nahrung nach. Er iſt nicht wähleriſch. Am Strande 
ſucht er ſich tote Fiſche und alles Getier, das die Flut zurüd: 


4 
Fleckſchwanz⸗Beutelmarder. 


laniſchen Schreivögeln, unter denen viele Gattungen denen alt— a 
gelaſſen hat, Krebſe, Schnecken. Muſcheln, Würmer uſw. Dabei 


weltlicher Singvögel ähnlich ſind, aber durch die anders angeordnete 
und weniger vollkommene Singmuskeleinrichtung im unteren Kehl— 

lopfe ſich unterſcheiden. 
Manche auſtraliſche Tiere ſind dadurch weiteren Kreiſen bekannt ge— 
N daß fie ein brauchbares Pelzwerk liefern. Wir kennen es unter 
n Namen „Auſtraliſches Opoſſum“ und „Native Cat“. Unter den 
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gerät er zuweilen in Fiſchkörbe, die von der Ebbe freigelegt find, 
und wird ſo gefangen. Er kann, wie ſeine ſcharfen Krallen zeigen, 
auch ſehr gut klettern und wird wahrſcheinlich Vogelneſtern häufige 
Veſuche abſtatten. Bei feiner Gewandtheit fallen ihm auch 
Mäuſe oft zum Opfer. Da er aber ein nächtliches Tier iſt, ſo 


95 


weiß man dis jetzt nicht ſehr viel von feinen Lebensäußerungen. 
Das gleiche gilt von ſeinem größeren und ſtärkeren Vetter, dem 
Fleckſchwanz⸗Beutelmarder, Dasyurops maculatus (Kerr.), der in 
den gleichen Gegenden vorkommt. Er iſt ſo groß wie eine Katze, 
hat einen plumperen Kopf und längeren, weißgefleckten Schwanz. 
Unſer Bild ſtellt einen Schwärzling dieſer Art. dar; gewöhnlich iſt 


„ 878 - 


ſeine Fußſohlen ſind mit dicken Ballen verſehen wie bei unſerer 
Hauskatze, während fie bei dem Tüpfel-Beutelmarder nur faltig iind. 
Er gilt als arger Hühnerräuber und lebt wahrſcheinlich von Voͤgeln 
und allerlei kleineren Säugetieren. Die Weibchen ſind erheblich 
kleiner als die Männchen. Beide Beutelmarder haben eine fleild) 


farbige Naſenkuppe, eine Eigentümlichkeit, die ſich bei vielen Beutel: 
er gelbbraun gefärbt. Er ſcheint häufiger auf Bäumen zu leben; tieren findet. 


Matſchie. 


Die Boyersen. 


(5. Fortſetzung.) 


Nach einer ſchlafloſen Nacht begab Frau Boyerſen ſich in 
das Kontor. Von den Angeſtellten war noch niemand er— 
ſchienen, und der Lehrling war kaum mit dem Heizen der 
Ofen fertiggeworden. a 
Sie verſuchte zu arbeiten, aber ſie bedurfte verſchiedener 
Auskünfte, die ihr nur Martens oder Marianne hätten 
geben können. Ungeduldig öffnete ſie die verſchiedenen Briefe, 
aber nur die wenigſten konnte ſie allein erledigen; da war 
vieles eingeleitet worden, von dem fie nur das Oberfläch⸗ 
lichſte wußte. 

Sie war wütend auf Martens, der natürlich „gerade 
jetzt“ krank werden mußte. Sie wollte heute ſelbſt zu ihm 
gehen. Er müßte doch einſehen, daß er „gerade jetzt“ nicht 
fehlen durfte. Sie hätte ſich ohrfeigen mögen, daß ſie ſich 
das letzte halbe Jahr ſo wenig um das Geſchäft gekümmert 
hatte. Das war natürlich eine ganz gemeine Spekulation 
von Marianne geweſen, ſich ſo langſam, unmerklich unentbehrlich 
zu machen! 

Die Kommis nahmen ihre Plätze ein, mit einem ſcheuen 
Seitenblick den Morgengruß begleitend, den ſie ihrer Prinzipalin 
reſpektvoll boten. 

j Mariannens Platz allein blieb leer. Frau Boyerſen, die 
ſchon öfters nach der Uhr geſehen hatte, wurde unruhig. 
Sie erhob ſich und ging hinüber in die Wohnung. Im Vor⸗ 
beigehen ſah ſie Lene Staub wiſchen im Mahagonizimmer. 
Aber ohne ſie eines Blickes zu würdigen, ging ſie über den 
Korridor, die Stiege hinauf, bis vor Mariannens Zimmer. 
Einen Augenblick ſtand ſie ſtill und lauſchte. Nichts regte 
ſich. Da machte ſie die Tür leiſe auf. 

Marianne ruhte feſt ſchlafend in den Kiſſen. Auf der 
Bettdecke lagen zerſtreut kleine, mit blauen Bändchen zuſammen⸗ 
gebundene Päckchen Kinderwäſche. Ein großer Karton, in dem 
noch Tragemäntel, Häubchen und Pikeewindeln lagen, ſtand 
offen mitten im Zimmer. 

Frau Boyerſen rang ein paarmal nach Luft, ihre Knie 
zitterten, und ſie ſank auf einen Stuhl, der neben der Eingangs— 
tür ſtand. 

Seit Bertas Tod hatte ſie das Zimmer nicht betreten; 
nur widerwillig hatte ſie ihre Zuſtimmung gegeben, daß 
Marianne in dem gleichen Zimmer wohnte, und jetzt, da ſie zum 
erſtenmal ſeit ſo langer Zeit die Schwelle überſchritt, bot das 
Zimmer faſt den gleichen Anblick wie damals in jener unheil 
vollen Nacht. . 

Sie war nicht abergläubiſch, Frau Boyerſen, aber es 
legte ſich ihr ein kalter Schweiß auf die Schläfen beim 
Anblick des unter der Kinderwäſche faſt begrabenen jungen 
Weibes. 

„Marianne!“ rief ſie endlich. „Marianne!“ 
Die junge Frau öffnete die Augen, und eine dunkle Blut— 
welle ſchoß ihr ins Geſicht, als ſie Frau Voyerſens Blick auf 
ſich gerichtet ſah. 
Es iſt neun Uhr! Ich wollte nur fragen, ob du ins 
Kontor kommſt, oder — ob du kronk biſt!“ 

„Nein, nein. Ich bin nicht krank. Ich komme!“ 


Die alte Frau wendete ihr Geſich ie & 
e alte % t ab und legte die H 
auf die Türktinfe. n 


„Wann . erwarteſt du .. .?“ fragte fie abgeriſſen. 


„Im Mai, denke ich“, ſagte Marianne leiſe. 


von Olga Wohlbrüͤck. 


Frau Boyerſen nickte. 

„Gut. Na alſo, komm bald runter.“ 

Langſam zog ſie die Tür hinter ſich zu. 
immer im Mahagonizimmer. 

„Lene ...“ 

„Ja, Frau Boyerſen!“ 

„Ich will nicht, daß Marianne in Bertas Stube bleibt. 
Sie ſoll ſein Zimmer bekommen. Es iſt das größte und 
hat noch Platz für ein Bett. Die Kammer nebenan räumſt 
du für Chriſtian als Studierſtube ein, und er lann in 
Chriſtians ehemaligem Zimmer untergebracht werden.“ 

„Schön, Frau Boyerſen ...“ 

Lene wagte es gar nicht, aufzublicken, um nicht zu zeigen, 
wie ihr Geſicht ſtrahlte. . 

. . . Acht Tage ſpäter ſenkte man den alten Martens in 
die Erde. Marianne war als Vertreterin der Firma bei der 
Beerdigung und trug einen großen Kranz mit ſchwarzen 
Schleifen, auf dem in großen, goldenen Lettern zu leſen war: 
„Ihrem alten, treuen Mitarbeiter — Frau Boyerſen.“ Die 
kleine Stadt hatte erwartet, die Prinzipalin ſelber würde ihrem 
treuen Mitarbeiter das letzte Geleit geben, und daher war die 
Beteiligung an der Feier ſehr groß. f 

Frau Boyerſen hatte es unbewußt verſtanden, ſich mit 
einem ſeltenen Nimbus zu umgeben. Sie war eine beinahe 
myſtiſche Perſönlichkeit geworden. Man ſprach über ſie in 
geheimnisvollem Flüſterton und lugte neugierig zu den hoch. 
gelegenen Fenſtern des Chriſtianenhauſes empor, ob man nicht 
ihren dunkeln Kopf erblickte. 

In den letzten Jahren hatte ſie auch ſelten mit den 
Kunden verhandelt. Wie eine Königin ſtand fie im Mahagoni 
zimmer, und Martens war ihr vortragender Miniſter. Aber 
während er nur eine von langjähriger Arbeit ermüdete, 
noch immer ſelbſtherrliche Frau in ihr geſehen hatte, geheim 
nißten Fremde alle möglichen Vermutungen hinter die Un- 
ſichtbarkeit der „Alten“. 

Man ſagte allgemein die „Alte“, wenn man von ihr 
ſprach. Das war ſo nach Kommisgewohnheit in die Stadt 
getragen worden, und die Stadt hatte den Namen bald gar 
nicht mehr hinzugefügt. Man erzählte ſich Anekdoten über ſie 
aus ihrer Jugendzeit. Wie ſie als junge, tatkräftige Frau 
täglich oben auf dem Amtsgericht geweſen und eines Tages, 
als ſie als Zuhörerin bei einer Verhandlung zugegen war, 
die ein junger Richter führte, ausgerufen hatte: „Herr Vor: 


Lene war noch 


| ſitzender, bitte, ſprechen Sie lauter, ich bin nicht taub, aber 


ich verſtehe kein Wort und darf verlangen, daß eine öffentliche 
Verhandlung ſo geführt wird, daß die Offentlichkeit auch was 
zu bören bekommt!“ Sie genoß ſchon damals ein ſolches 
Anſehen, daß der blutjunge Richter in Verlegenheit geriet und 
nach einer kleinen Pauſe ſich darauf beſchränkte, lauter zu 
ſprechen. — Andere erinnerten ſich noch, wie ſie, in ein großes 
Umſchlagetuch gehüllt, auf einem kleinen Karren über Land 
fuhr und in den Kutſcherkneipen mit Viehzüchtern am Tiſch 
ſaß und Lieferungen abſchloß. Sie verſchmähte es nicht, eine 
oder mehrere „Weiße“ kreiſen zu laſſen, und würfelte mit den 
angetrunkenen Männern um die Zeche. 

Ihre erſten Kommis waren halbwüchſige Burſchen, denen 
ſie das Eſſen entzog, wenn ſie nicht parierten, oder die ſie mit 
einer derben Ohrfeige zur Räſon brachte. Martens war es 


1 nnen? 


„ 
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geweſen, der 


ihr das Kontor eingerichtet und die allzu 
patriarchaliſchen Zuſtände mit den Anforderungen der neuen 
Zeit in Einklang gebracht hatte. Er war der einzige geweſen 
außer Lene, der einigen Einfluß auf ſie ausgeübt hatte. Die 
Stadt meinte, das hätte wohl an ſeiner ſtrafbaren Uneigen 
nützigkeit gelegen. Andere munkelten von einem Roman, 
wollten wiſſen, daß die ſchöne Frau Boyerſen das heimlich 
angebetete Ideal Martens' geweſen ſei, auch dann noch, als er 
ſich längſt verheiratet hatte. Jedenfalls hatte „die Alte“ dieſe 
iebe „nach Noten“ ausgenutzt und hatte aus dieſem Grunde 
nie haben wollen, daß ihr Mann mit ihr zuſammenwohne. 
Na, und überhaupt... 

Bei der Beerdigung des alten Martens wurde Frau 
Boyerſen von einigen Klatſchbaſen ein für allemal zu einer 
geſährlichen Meſſaline erhoben, die ſogar ihren eigenen Schwieger⸗ 
ſohn . . . Aber das war ſo unerhört, daß man es nur an- 
deuten konnte 

Marianne legte den Kranz mit den breiten Schleifen auf 
die aufgeworfene Erde und verließ den Friedhof. 

Der Verſtorbene war ihr in der kurzen Zeit ein guter 
Freund, ein verläßlicher Berater geworden, aber ihre Gedanken 
weilten nicht bei ihm. Mit quälender Unruhe erwartete ſie 
den Zug, der ihren Mann und feinen Vater bringen ſollte. 

Was wirde die nächſte Zukunft für fie alle fen? Chriſtian 
hatte ihr keine einzige Zeile geſchrieben. Wie würde ſie ihn 
wiederfinden? Durch Matſen wußte ſie nur, daß er kommen 
würde und der äußerſten Schonung bedurfte . 

Frau Boyerſen ging auf und ab in ihrem blankpolierten 
Mahagonizimmer und ſah von Zeit zu Zeit auf die Uhr. 

Die Trauerglocken von Martens' Begräbnis drangen durch 
den nebeligen Wintertag bis in ihre ſtille Stube. 

„Das war einer, der ſeine Pflicht tat“ — ſagte Frau 


Boyerſen zur feittäglich gekleideten Magd, die wartend am 
Fenſter ſtand. 


„Jawohl, Frau Boyerſen. 


Lene ſpähte hinaus, ob 0 bald ein Bahnhofswagen 
um die Ecke biegen würde. 

„Ich liebe kranke Menſchen nicht und haſſe den Tod“ — 
ſprach Frau Boyerſen weiter, „ſonſt hätte ich ihn beſucht. Aber 
helfen konnte ich ihm doch nicht. 5 

„Nein, Frau Boyerfen . 


„Er iſt leicht geſtorben, ſagte mir ſeine Frau, 1 hat ſich 
gefreut, daß ich Marianne behielt. Es iſt gut, daß ich ihm 
noch dieſe Beruhigung geben konnte.“ 

Frau Boyerſen ſchielte heimlich zur Magd hinüber, ob ſie 
auch ihren Worten glaubte, oder ob ſie am Ende meinte, ſie 


hätte Marianne nur behalten, weil fie ohne fie nicht mehr aus⸗ 
käme im Geſchäft. 


Aber Lene nickte. 

„Ja, das war gut, Frau Boyerſen.“ 

„Und jetzt öffne ich mein Haus abermals der Krankheit 
und dem Tode . ..“ 

Lene wendete ſich haſtig um. 

„Auch dem Leben, Frau Boyerſen.“ 

Frau Boyerſen zuckte die Achſeln. 

„Das Leben iſt ungewiß, nur der Tod iſt ſicher.“ 

Das Trauergeläut verſtummte. 

Frau Boyerſen ging wieder auf und ab, und Lene preßte 
die Stirn an die beſchlagene Fenſterſcheibe, 
wieder mit der Schürze klar rieb. 

Einzelne ſchwarz gekleidete Geſtalten kamen über den 
Marktplatz, verſchwanden um die Ecken der vorſpringenden 
Häuſer, und vom bleigrauen Himmel fielen unaufhörlich naſſe 
große Schneeflocken auf das ſchmutzige, holprige Pflaſter. Lene 
fiel es jetzt erſt auf, wie häßlich und unwirtlich dieſes Stückchen 
Erde war, das ſie von dem Fenſter aus überſah. Und es 


war das einzige, was ſie in all dieſen langen Jahren zu 
ſehen bekommen hatte. 


ein Baum oder 
grauen Steinen. 


die ſie immer 


Nicht einmal im Sommer unterbrach 
Strauch dieſes häßliche Einerlei von 
Farben der Schilder waren verwiſch 


ein 
Die 


die Giebel der Häuſer abgebröckelt. Die Inſchrift auf der 

Faſſade des gegenüberliegenden Hauſes kaum noch leſerlich ... 
Lene mußte an das Chriſtianenhaus denken. Sah es auch 

ſo verfallen aus, wenn man es von drüben betrachtete? 
„Der Wagen, Frau Boyerſen“, rief fie und ſtürzte zur Tür. 
Frau Boyerſen trat nicht ans Fenſter, zündete auch nicht 


die Hängelampe an, um das in trübes Winterdämmerlicht 
getauchte Zimmer zu erhellen. 


Sie rückte einen Lehnſtuhl gegen das Fenſter und 
wartete ... Sie wartete lange. 


Und dann endlich ging die Tür auf — und Chriſtian 
trat herein, gefolgt von ſeinem Vater, der leiſe die Tür hinter 
ſich zuzog. 

Chriſtian war noch im Mantel und hatte einen Plaid um 
die hageren Schultern geſchlungen. Er trug jetzt einen Voll ⸗ 
bart, der das Eingeſunkene ſeiner Wangen im erſten Augen⸗ 
blicke verbarg. 


„Verzeih'“, Mama, daß ich fo hereinkomme, aber ich 
fürchtete, mich auf der kalten Treppe wieder zu erkälten.“ 


Das war eine ganz fremde Stimme. 

Eine heiſere, hohle Stimme, und es war wie ein fremdes 
Geſicht, das ſich über Frau Boyerſen beugte, um ſie zu küſſen. 
Unwillkürlich fuhr ſie zurück, ſo daß der Kuß nur die ſchwarzen 
Spitzen ihres Häubchens ſtreifte. 


Herr Boyerſen trat nun auch vor. „Guten Tag, Chrüftine .. .“ 
Und er reichte ihr die Hand. 
Frau Boyerſen zuckte zuſammen, wie fie ihren Namen 
hörte, dieſen Namen, den ihr Mann ſeit damals nie aus- 
zuſprechen gewagt, bei dem ſeitdem niemand ſie genannt hatte 
den ſie beinahe vergeſſen wähnte, wie ihre eigene Jugend. 

Und dieſer Name brachte ihr auch die ganze Schmach 
nahe, die ihr dieſer Mann einſt angetan, all das Leid, das ſie 
hinuntergewürgt hatte in den langen Jahren. Sie überſah 
die ausgeſtreckte Hand, und Herr Boyerſen wurde auf einmal 
wieder ganz klein, ganz ängſtlich und fand ſein ſchüchternes 
Dienern wieder, das er dort draußen abgelegt hatte wie eine 
häßliche Livree. 

„Komm, Chriſtian, komm. — Die Reiſe hat dich ermüdet, 


du mußt zu Veit gehn“, ſagte er haſtig und zerrte den 
Sohn fort. 


„Ja . .. ruh' 
oben ſervieren.“ 


Frau Boyerſen nickte zum Zeichen des Abſchieds und ließ 
doch die Augen nicht von Chriſtian, der ſich nervös durch den 
Bart fuhr und den Plaid feſter um die Schultern zog. 

„Ich brauche Wärme, viel Wärme 
Papa .. . Wärme?“ 

„Jawohl, Chriſtian, 
und Marianne wartet.“ 

Er ging voraus und öffnete dem Sohne die Tür. 

„Siehſt du, Chriſtian? Fall' nicht, da iſt auch ſchon Licht.“ 

Chriſtian ſchleppte ſich ſchwerfällig aus dem Zimmer, das 
ietzt nur noch die ſchweren Schatten der hereinbrechenden Nacht 
in ſich aufnahm, und in dem eine dunkle Geſtalt ſtundenlang 
von einer Ecke zur anderen wanderte. 

Oben waren die Zimmer alle freundlich erleuchtet und be 
haglich durchwärmt; Marianne hatte ein paar Blumen in die 
| 


Gläſer geſtellt und Zimmertannenduft verſpritzt, den Chriſtian 
ſo ſehr liebte. 

„Ach, da biſt du ja auch, Lene“, ſagte Herr Boyerſen, 
wagte aber plötzlich nicht mehr die Hand aus zuſtrecken. 


Lene aber hielt ihm ungeſchickt die abgearbeitete Rechte 
entgegen. 


„Guten Abend, Herr Voyerſen 
Hauſe.“ 


dich aus, Lene wird euch das Abendbrot 


nicht wahr, 


koumn' nur, dein Zimmer iſt warm, 


„jetzt ſind Sie wieder zu 


Er freute ſich kindiſch über die entgegengeſtreckte Hand 
und drückte und ſchüttelte ſie, aufgeregt lachend. 


„Ja . . . ja . . . Lene . . . Zu Haufe, wie ich" s gehört. 
mit meinen | Kindern und dir . . . wie ſich's gehört.“ 
Lene wendete ſich verlegen ab. 
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Aber Marianne hatte nichts vernommen. Sie war Chriſtian 
behilflich, alles abzulegen, und nötigte ihn in einen Lehnſtuhl. 

„Willſt du noch jo ſitzen, oder willſt du zu Bert?” 

Sie nahm ſeine eiskalten Finger zwiſchen ihre warmen 


Hände und ſah ihn liebevoll an. 


Er aber wich ihrem Ulick aus. 
„Nein, nein . .. nicht ins Bett . . . nur ſo ſitzen in der 


Wärme und im Licht und . . . Vater, iſt die Bücherkiſte mit— 
gekommen?“ 

Herr Boyerſen drehte ſich um wie ein Kreiſel. 

„Ja, natürlich, Chriſtian, beunruhige dich nicht. Die 
Bücherkiſte und deine Hefte, alles iſt da. Morgen packe ich 
aus und baue dir alles auf, wie du es gewöhnt biſt.“ 

Chriſtian zog ſeine Hand aus der Mariannens und ſah 
ſie an, als ſähe er fie jetzt zum erſtenmal. 

„Du biſt fo verändert . . . ich weiß nicht . . .“ 

„Weißt du wirklich nicht?“ 
beugte ſich über ihn. 

Ein Ausdruck des Unbehagens flog über fein hageres Geſicht. 


„Ja . . . ja . . . das mag fein. Das verändert . . . Aber 


du biſt doch geſund, nicht wahr? . .. 

„Ja . . . ich bin geſund.“ 

„Gut, Marianne . . . das iſt gut. Ich hab's nicht aus 
halten können, all die kranken Menſchen um mich herum. Das 
it fo unheimlich . . . die ſprechen nur immer von ſich und 
ihren Leiden, und da glaubt man, die ganze Welt iſt erfullt 
von Krankheit und . . .“ 

Ein heftiger Huſtenanfall ſchnitt ihm das Wort ab. 

Herr Voyerſen legte einen Arm um den Sohn und 


ſtützte ſeine Stirne. 
„Er darf noch nicht viel ſprechen,“ raunte er Marianne 


zu ... „er iſt immer noch fo erkältet .. . 
8 Das Huſten war ſo laut und währte ſo lange, daß 
Frau Boyerſen ſich unten in ihrer dunklen Stube die Ohren 


zuhielt. N 
Als der Anfall nachließ, verlangte Chriſtian ins Bett ge: 


bracht zu werden. 

„Eine Wärmflaſche muß ich haben, und dann die Tropfen 
.. . wo find meine Tropfen?“ 

Herr Boyerſen ſuchte auf dem Tiſche, wo alles mögliche 
herumſtand, und da er ſie nicht fand, kramte er in der 
Reiſetaſche. 

„Halt fie vergeſſen . . . ja . . . ſiehſt du, Marianne, fo 
geht's mir, er hat kein Gedächtnis mehr. Er weiß, daß ich 
ſterben kann, und merkt ſich nicht, wo die Tropfen find... 
du mußt eben jetzt aufpaſſen, Marianne, ich brauche Pflege ... 
ich muß geſund werden . . . Was wird aus dir, wenn ich nicht 
mehr bin . . .? Was wird aus dem Kinde? Das Haus iſt 
eine Mördergrube ... Da muß ich wachen . . . und er kann 
nicht mal auf die Tropfen achtgeben . . .“ 

Endlich hatte Herr Boyerſen das Fläſchchen gefunden und 
zählte mit zitternder Hand einige Tropfen in ein Glas. Aber 
als er es Chriſtian reichte, ſtieß der Kranke ihn mit der 
Hand zurück. 

„Cuäl mich nicht, jetzt brauch ich fie nicht mehr ... 
Lene, noch eine Decke, eine Wärmflaſche, ich friere . . . Aus 
191 Licht, Marianne, du weißt doch, ich brauche Licht . 

Mit vieler Mühe brachte man ihn zu Vett. Er benahm 
ſich dabei wie ein ungezogenes, tückiſches Kind: die Kiſſen 
waren zu hart, das Nachthemd war nicht gewärmt worden, 


u 


der Blumengeruch war unerträglich, die Wärmflaſche war nicht 


Jawohl, es lief 


ſeſt zugekorkt, das Waſſer lief heraus ... 
Wegnehmen! Weg— 


heraus und verbrühte ihm den Fuß ... ; 
nehmen! Der Vater ſollte nicht immer ſo hin und her laufen, 


8 ſollte ihm lieber die Tropfen bringen und das Sulfonal .. . 
Nur ein Pulver.. Nein, zwei Pulver ... 


fragte Marianne leiſe und 


Seine Stimme ging in ein heiſeres Flüſtern über, und 
dann plotzlich, ohne Übergang ſchlief er ein, wobei feine Bruſt 
ſich mit eigentümlich röchelnden Lauten hob und ſenkte. 

Lene ſtand am Wettpfoften und rührte ſich nicht. Sie 
merkte es gar nicht, daß Marianne das Zimmer verlaſſen 
hatte und Herr Voyerſen ihr gefolgt war, mit den ihm eigenen 
ſpringenden Schritten, die an einen ſeinen Herren umkreiſenden 
Hund gemahnten. „Du mußt nicht ängſtlich fein, Marianne, 
das tft nur die Erſchöpfung von der Reiſe, weiter nichts. 
Du wirſt jeben, morgen wird er ganz liebenswürdig ſein, 
ganz ſauft.“ 

Und da Marianne kein Wort der Entgegnung fand, ſondern 
ſich in die Sofgecke kauerte und mit weitaufgeriſſenen Augen 


| 


entſetzt vor ſich hinſtarrte, fuhr er fort: 

„Du glaubſt gar nicht, wie zartfühlend er iſt, Marianne, 
kein Wort hat er mir daruber geſagt, keinen einzigen Vorwurf 
gemacht. Er weiß aber auch, daß ich's wieder einbringe. 
Sieh mal, Marianne, was ich für Geſchäfte vorhabe, ſieh 


mal . . .“ 
Er kramte in ſeiner Rocktaſche und holte eine dicke, kleine 


Mappe heraus, die angefüllt war mit loſen, von Zahlen be— 
deckten Blättchen. 
„Das ſind alles Berechnungen, Marianne. Ich arbeite 


Zwanzig Sachen ſind mindeſtens im Gange, 
Darunter 


den ganzen Tag. 
die ich von hier aus ſchriſtlich erledigen kann. 
zwei Millionengeſchäfte, von denen mir jedes dreißigtauſend 
Mark abwirft. Die Proviſionsſcheine laſſe ich mir immer 
gleich geben und verwahre ſie in einer eiſernen Kaſſette — 
die ſind nämlich bar Geld, mußt du wiſſen. Alſo rechne 
mal nach: zweimal dreißigtauſend Mark und etwa achtzehn 
Sachen, die je nachdem ſechs, acht; oder zehntauſend Mark 


für mich abwerfen.“ 
Er lachte verſchmitzt vor ſich hin und wühlte mit einem 


an Wolluſt grenzenden Behagen in den zahlenbedeckten 
Blattchen. 

Marianne ſaß in unveränderter Stellung, und ihre Finger 
nägel bohrten ſich durch das feine ſchwarze Gewebe in ihr 
Fleiſch. 
„Ich kalkuliere fo, verſtehſt du: wenn ich ein Jahr 
gearbeitet habe, dann kaufe ich der Alten das Geſchäft hier 
ab oder ſetze ihr als Konkurrenzunternehmen ein neues auf 
die Naſe. Die zwei alten Baracken drüben auf dem Markt 
laſſe ich abreißen und baue ein großes Handelshaus hin, und 
auf dem Schilde ſoll dein Name ſtehen und ſpäter der Name 
eures Sohnes, und die Alte ſoll ſich meinetwegen am Fenſter 
kreuz aufhängen vor Wut!“ 

Länger hielten es Mariannens Nerven nicht mehr aus. 
herrſchte ſie den alten Mann an und 


—ꝛ—— 


„Schweig ſtill“, 
brach in krampfhaftes Weinen aus. 

Herr Voyerſen ſchlug ſich auf den Mund. 

„Aber das ſagte ich doch nur fo, Mariannchen .. 
iſt denn . . .? Du weinſt doch ſonſt nicht!“ 

Er ging verlegen im Zimmer herum und fuhr ſich mit 
der flachen Hand ein paarmal über die Magengegend. 

„Gibt's nicht was zu eſſen, Marianne? Der Alten 
macht's ja nichts aus, wenn wir verhungern, aber du ſorgſt 


fchon für uns, nicht wahr, du ſorgſt . . .““ 
Er ſetzte ſich ſtill und demütig an 
Schwiegertochter und ſtreichelte ihr Kleid. 
ö Lene verſuchte an dieſem Abend vergeblich. Einlaß in Frau 
VBoyerſens Stube zu bekommen. Frau Voyerſen antwortete 
| auf lein Pochen, auf feinen Anruf. Sie wäre ängſtlich ac 
worden, wenn fie nicht die Schritte ihrer Herrin gehört hätte. 


Was 


die Seite der 
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ſchwerſten Stunden ihres Lebens durchkämpfte. 
Und in dieſer Nacht ſchloß keine der drei Frauen im 


(Sertjegung folgt.) 


| So aber wußte ſie, daß ſich Frau Voyerſen durch die 


Chriſtianenhauſe ein Auge . .. 
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„Das Reichsdeutſche Weihnachtsbäumchen““, wie der durch feine 
nationalen Streit: und 


erbeſchriften belannte Schriftiteller Karl Pröll 
in Berlin ſeine erfolgreichen Jahresſammlungen nennt, trägt nun ſeit 
26 Jahren in jo manches an den bedrohten Sprachgrenzen Oſterreichs 
und Ungarns gelegene deutſche Dorf und Haus feinen tröſtlichen, 
helfenden Glanz hinein. Aber die Arbeit war dem unermüdlich tätigen 
Manne doch zu viel geworden, und er hat, um den Fortbeſtand dieſes 
ihm ans Herz gewachsenen Liebeswerkles zu ſichern, der „Mädchen⸗ 
Ortsgruppe Berlin“ des „Vereins für das Deutſchtum im Ausland“ 
die Fortführung der in dieſen 26 Jahren bis auf 72 000 Mark an⸗ 
gewachſenen Sammlungen übertragen. In Vertretung dieſer Orts- 
gruppe bittet Fräulein G. Heinzelmann, Lohmeyerſtraße 25, Charlotten⸗ 
burg⸗Berlin, um die Beiträge wohlgeſinnter Gönner aus unſerm Leſer⸗ 
lreiſe, denn auch diesmal ſoll das Weihnachtsbäumchen beweiſen, daß 


die nationale Hilfsbereitſchaft im Deutſchen Reiche nie erlahmt, wenn 
es gilt, den Deutſchen in O 


ſterreich-Ungarn, die unausgeſetzt in 
ſchwerem Exiſtenzlampfe ſtehn, zu helfen. 


Varnhagen von Enſe. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) Am 
10. Ottober 1858 ſtarb in Berlin ein Mann, der, obwohl äußerlich, 
gegen ſeinen Willen, ſeiner politiſchen Stellung enthoben, im geheimen 
doch eine politiſche Macht ausübte und mehr als irgend ein anderer 
dem Geiſt und den Geiſtern ſeiner Zeit nachſpürte: Karl Auguſt 
Varnhagen von Enſe, der geweſene Miniſterreſident und als Geheimer 
Legationsrat Verabſchiedete. So wenig ſympathiſch er in vieler Hin⸗ 


ſicht als Menſch 
und als Schrift⸗ 
ſteller geweſen iſt 
— er bedeutete 
doch zu viel, als 
daß man ſeinen 
ſünfzigſten Todes⸗ 
tag jo ganz ſang⸗ 
und klanglos vor⸗ 
übergehen laſſen 
lönnte. Am 21. Fe⸗ 
bruar 1785 als 
Sohn eines Arztes 
zu Düſſeldorf ge⸗ 
boren, ſtudierte 
Varnhagen in Halle 
und Berlin Medi⸗ 
zin, Philoſophie 
und Literatur. Er 
geriet ganz in die 
Literatur hinein 
und gab ſchon 1803, 
gemeinſam 


mit 
Chamiſſo, einen 
Muſenalmanach 
U : 


heraus. Dann riß 
die gewaltige Zeit, 
die ſich vorbereitete, 


Karl Auguſt Varnhagen von Enſe. 
Zum fünfzigjährigen Todestag am 10. Ottober. 
(Nach dem Leben gezeichnet don Ludmilla Aſſing.) 


Fahnen. Von 
Tübingen aus begab er ſich 1809 zur öſterreichiſchen Armee und legte 
die öſterreichiſchen Waffen erſt ab, als fie Napoleon im ruſſiſchen Feld⸗ 
auge Gefolgſchaft leiſteten. Von Berlin aus trat er 1813 als Haupt⸗ 
mann zur ruſſiſchen Armee, ward Tettenborns Adjutant und lam als 
ſolcher nach Paris, wo er noch während der Kriegsjahre die „Geſchichte 
der Kriegszüge des Generals v. Tettenborn“ und die „Geſchichte der 
Hamburger Ereigniſſe“ herausgab. Von dort aus ſolgte er dann der 
Berufung in den preußiſchen diplomatiſchen Dienſt, mußte aber ſchon 
1819 feine Stellung verlaſſen, weil der Standpunkt, den er im bayriſch⸗ 
badiſchen Erbfolgeſtreit eingenommen hatte, übel vermerkt worden war. 
Verbittert, verfolgte er von nun ab mit ſtets regem Argwohn und 
Miſſtrauen die Ereigniſſe, auf deren Gang er leinen Einfluß mehr 
hatte, und ward ein hämiſcher, lleinlicher Beurteiler der Entwicklung 
Preußens wie der führenden Perſönlichleiten im Leben der Hauptſtadt. 
Aus dem Lyriker und Nomantiler ward der gefürchtete Pamphletiſt, 
der Biograph, der in lünſtlichem „Goethe-Deutſch“ allen Klatſch ſorg⸗ 
ſam verzeichnete und ſeine große Begabung oft zu perſönlicher Feind— 
ſeligleit mißbrauchte. Doch hat er ſich andererſeits auch ein ehrenvolles 
Dentmal geſetzt durch ſo manches reiche und ſchöne Werk, das er ſelber 
herausgab, wie „Deutiche Erzählungen“, „Vermiſchte Gedichte“, „Geiſt— 
liche Sprüche des Angelus Sileſius“, „Goethe in den Zeugniſſen der 
Mitlebenden“, „Biographiſche Denkmale“ uſw., oder das Ludmilla 
Aſſing aus ſeinem verſchwenderiſchen Nachlaß veröffentlichte, wie die 
belannten „Brieſe an eine Freundin“, „Tagebücher“ u. v. a. m. 

Das Feſtzeichen des Internationalen Preſſekongreſſes. (Zu 
den obenſtehenden Abbildungen.) In den letzten Wochen ſtand Berlin 
im Zeichen internationaler Kongreſſe; überall fielen die Teilnehmer mit 
den auf der Bruſt getragenen Feſtabzeichen ins Auge. Nur ſchade, 
daß dieſe Abzeichen meiſt jeglichen Kunſtwertes entbehrten und rein 


auch ihn zu den 


fabrikmäßige Dutzendware darſtellten. Einzig dem vorbereitenden Orts⸗ 
ausſchuſſe für den internationalen Preſſekongreß gebührt das große 
Verdienſt, ſeine Mitglieder mit einem wirklich ſchönen, alle modern 
äſthetiſchen Anforderungen befriedigenden Feſtzeichen geſchmückt zu 
haben Ein feines, reizvolles Kunſtwerk it es. Auf der Haupt⸗ 


Ausgeführt von Prof. Paul Sturm (1/3 vergrößert). 


ſeite der Medaille iſt die Preſſe durch eine nackte weibliche Geſtalt 
perſonifiziert, die in höchſter Anſpannung aller Kraft mit dem Bogen 
zielt, im Hintergrunde die Karte Europas. Die Kehrſeite zeigt in 
allerliebſter Komik den Berliner Bären, begeiſtert den Kopf zum Licht 
emporgelehrt, vor einem rieſigen Tintenfaß kauernd, in das er feine 
mächtige Feder taucht. Mit der Ausführung des Kunſtwerkes war 


einer unſerer tüchtigſten deutichen Medailleure betraut, Profeſſor Paul 
Sturm, der vor einem halben 


Jahre aus Leipzig an die Königliche 
Münze in Berlin berufen wurde. Dr. N. 


Anglücksſal auf der Berliner Hochbahn. (Zu der unten⸗ 
ſtehenden Abbildung.) Auf der jonit jo sicher und gleichmäßig 
funktionierenden Berliner Hoch⸗ und Untergrundbahn hat 105 Ru 

rlin 


26. September ein furchtbares Unglück ereignet, das viele 
Familien in tieſſte Trauer verſenkte. Ein von der Bülowſtraße nach 


der Möckernbrücke fahrender Zug fuhr einem vom Leipziger Platz aus 
die gleiche Richtung kommenden in die Flanke, wodurch ſein Motor⸗ 


u en 3% 


Berliner Iduſtrattons Geſelichaft G. m. b. S. ben 


Vom Anglücksfall auf der Berliner Hochbahn. 


er 


ge 


Ein Abungsflug des Whrigtſchen Drachenfliegers bei Chicago. 

wagen aus etwa 6 Metern Höhe hinab in die Tiefe geſchleudert wurde., Schüler des bekannten deutſchen Aviatikers Lilienthal. In Ges 
Gerade an der Stelle, die ſonſt den Stolz der erbauenden Ingenieure meinſchaſt mit dem Amerikaner Chanute übten ſie in Chicagos 
bildet, an dem ſogenannten Gleisdreieck mit feinen verschiedenen Umgebung den Gleitflug, zuerſt im zweiflächigen Drachen liegend, 


Niveaux, erfolgte der Zuſammenſtoß. Ein furchtbarer Stoß ſchleuderte jpäter, im Jahre 1905, vom Gleitflug zum Motordrachenflug über— 
gehend. Als dann im Jahre 1906 die Senſationsnachrichten über 


die Paſſagiere ſämtlicher Wagen durcheinander, dann folgte ein Augen— 

blick atemloſen Entſetzens und das Stöhnen und Hilfeſchreien der | gelungene Flüge der Wrights ausblieben und nur die Erfolge der 
Armen, die der grauſige Sturz mit hinabgeriſſen. Der Motorwagen Santos-Dumont, Farman, Delagrange die Blätter füllten, glaubte 
war völlig zerſchmettert. Aus ſeinen Trümmern hob man die Toten und | man myſtifiziert worden au fein. Aber 1907 traten die Brüder mit 
die mehr oder minder ſchwer Verwundeten auf, um fie ins Schauhaus | ihren Verſuchen an die Offentlichteit, um nach einigen Miherfolgen 
oder ins Kranlenhaus zu jchaffen. Leider find auch einige der ſo überraſchende Reſultate in Frankreich zu zeitigen. Sie benußen 
Schwerverletzten noch hinterher ihren Wunden erlegen, jo daß das urſprüngliche Chanuteſche Modell, an dem aber im Lauf der 
die Zahl der Toten 17 erreicht hat, und unter den etwa geit ſehr viel Verbeſſerungen angebracht wurden. Heute ſtellt es 
150 Perſonen, die in den nicht abgeſtürzten Wagen ſich ſich dar in Form zweier übereinander angeordneter Tragflächen, 
befanden, haben auch viele einen Nervenchol erlitten die aus mit Stoff überſpannten Holzrahmen beſtehen und 
oder lranken an den Folgen der Aufregungen. in normaler Lage etwas nach hinten abfallend ſind. 

Gezeichnete Störche. Wie wir chon einmal Ein hinteres und ein vorderes Seitenſteuer, ſerner 
mitgeteilt haben, werden auf Veranlaſſung der ein an der vorderſten Spitze des Apparates 
Vogelwarte Roſſitten in Oſtpreußen verschiedene angebrachtes Höhenſteuer regulieren die Rich— 
Zugvögel mit Fußringen gezeichnet und tung, während die durch den Motor in 
ſteigelaſſen. Wer einen ſolchen Vogel Bewegung geſetzten Schrauben den eigent— 
erlegt hat, wird gebeten, den Fuß ring lichen Flug bewerkſtelligen. Der Haupt— 
an die Vogelwarte Roſſitten zurück— vorzug des Apparates iſt ſeine Leichtigkeit, 
zuſenden. Im vorigen Jahre wurde die größer iſt als die anderer Aeroplane. 
au) dieſe Weiſe eine größere Anzahl Das Bayern-Penkmal in Conf- 
Störche gezeichnet. Unter anderm miers. (Zu der nebenſtehenden Ab- 
wurde auch in Köslin in Pommern bildung.) Auf dem Friedhof in 
ein Storch am 5. Juli markiert. Coulmiers bei Paris fand am 
Ende Auguſt trat er gemeinſam 10. September eine erhebende Feier 
mit feinen Geſchwiſtern den Bun ſtatt, die Enthüllung des Bayern: 
nach dem Süden an. Er iſt Denlmals, welches das bayriſche 
weit über den Ranger Finals Vaterland ſeinen hier begrabenen, 
geflogen, bis nach Südafrika hin⸗ im Mückzugsgeſecht des Generals 
ein; denn er wurde in der Nähe v. d. Tann am 9. September 1870 
von Fort Jameſon in Nhodeſia gefallenen Söhnen errichtet hat. 
erbeulet. L. F. Das trotz aller Schlichtheit ſehr ein— 

Brights Aeroplan bei Chicago. dringlich wirlende Monument, ein 
(zu der obenſtehenden Abbildung.) Werk des Münchener Steinmetz 
Während Wilbur nge noch an meiſters Aufleger, beſteht aus einem 
den Folgen ſeines ſchweren Sturzes großen Stein ſarlophag, auf dem ein mit 
daniederliegt, hat fein Bruder Orville Lorbeer geſchmückter griechiſcher Helm 
Wright in Frankreich wiederholt glän— liegt. Die Koſten des Denlmals, zu 
zende Erfolge errungen, die feines Bruders dem der Prinzregent eine bedeutende 
Vilburs Rekord der Fahrtdauer ganz Summe beigeſteuert hat, wurden von 
weſentlich übertrafen. Seit früheſter Jugend } ſämtlichen Krieger, Veteranen- und Re— 
beschäftigen ſich die Bruder mit dem Flug⸗ Das neue Bayern⸗Denkmal in Coulmiers. gimentsvereinigungen in Bayern lamerad— 
problem und wurden die hervorragendſten ſchaftlich aufgebracht. 


Entworfen vom Steinmetzmeiſter Aufleger. 
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Ein Schwalben⸗ 
. idyll. (Zu der neben: 
a’ \ stehenden Abbildung.) 
Die Schwalbe liebt die 
Nähe des Menſchen und 
ſchlägt ihre Heine Heim: 
ſtatt gern im Schutz ſeiner 
Mauern und Dächer auf. 
Daß ſie ſich aber bis in 
die Stuben wagt und, 
unbelümmert um das 
Kommen und Gehen, 
Lachen und Schwatzen, 
dort niſtet, iſt ein ſo 
ſeltener Fall, daß wir 
ihn unſern Leſern nicht 
vorenthalten möchten. 
Auf dem Blaler einer 
Petroleumlampe im Gaſt— 
zimmer einer Wirtſchaft in 
Franlenfeld bei Neuſtadt 
a. Aiſch hatte ein beſonders 
leckes Schwalbenpärchen 
im Vorjahr ſein Neſt 
errichtet und ſich dort 
anſcheinend ſo wohl ge— 
fühlt, daß es zwitſchernd 
in die alte Heimat 
zurücklehrte, als Früh— 
ling und Liebe von 
neuem blühten. Und 
= auch ein Gaſtgeſchenk 
a j Bornyard phot. bot es dem Wirte der es 
Schwalbenneſt über einer Hängelampe. unbehelligt wohnen ließ: 


. h i es fing ihm die Tauſende 
von Fliegen und Mücken ſort, die ſonſt die Gäſte ſo oft beläſtigt hatten. 


Ein neuer Nettungsapparat. (Zu der rechts nebenſtehenden Ab— 
bildung.) Viele der vorhandenen und mit jedem Jahr vermehrten 
Apparate zur Rettung Schiffbrüchiger kranken an allzu großer Kompli 
ziertheit der Konſtruktion. Sie verſagen im entſcheidenden Augenblick, weil 
die außergewöhnlich erregten und verſtörten Menſchen, die damit gerettet 
werden ſollen, die Handhabung nicht verſtehen und angeſichts des hilfreich 
ausgeworſenen Apparates untergehen. Demgegenüber iſt der von 
Mac Schinkel aus Hamburg erſonnene und vom Kapitän Naumann 
erbaute Apparat, den unſere Abbildung wiedergibt, von geradezu genialer 
Einfachheit. Er beſteht aus drei durch ſogenannte „Jalobsleitern“ 
(Strickleitern) miteinander verbundenen Ringen, deren unterſter mit einem 
Netz verſehen iſt. Ein Strick, der über die Rolle des weit ausladenden 
Schiffstrans läuft, hält den Apparat ſeſt. Proben, die an Bord eines der 
Hamburg-Amerika-Linie gehörenden Dampfers abgehalten wurden, er— 
gaben, daß gleichzeitig eine gauze Anzahl auf dem Waſſer treibender 
Schiffbrüchiger gerettet werden kann — im Notſalle bis zu dreißig Perſonen. 

„Tauchſcher Jahrmarkt“. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
Alljährlich im September, wenn die unweit Leipzigs gelegene Stadı 
Taucha ihren Herbſtmarkt abhält, begeht Leipzigs Jugend in feſtlicher 
Weiſe den „Tauchſchen Jahrmarkt“. Und ſie ſtützt ſich dabei auf alte 
Überlieferungen. Schon in früheren Zeiten beteiligte ſich die Be 
völkerung Leipzigs an dem Marlte des ehemals nicht unbedeutenden 
nachbarlichen Handelsplatzes. 


Studenten und Bürger mit Kind und 


Kegel zogen zu Fuß und zu Wagen nach der nahen Parthe-Stadt, 
um ſich dem Ge— 


nuß des bunten 


Atelier Schaul, Hamburg. pol. 


Prüfung eines neuen Rettungsapparates in Seegefahr. 


tage, der auf den zweiten Montag im September fällt, haben ſich die 
Buchbindereigeſchäfte Leipzigs mit allerlei Tand- und Flitterlram vorge⸗ 
ſehen. Am Tage ſelbſt werden all die Herrlichkeiten von Papier auch 
auf der Straße feilgeboten. Mit Stolz tragen die Knäblein dieſe 
bunten Mützen und Schärpen, mit Anmut die Mägdlein ihre Häubchen 
und Schürzen. Und in der Hand ſchwingen alle ihre Schnurre. Die 
größeren Buben ſind anſpruchsvoller geartet. In ihren Köpfen ſpukt 
dank der Lektüre abenteuerlicher Geſchichten der Indianerhäuptling; und 
ihr höchſter Wunſch iſt heute, wenigſtens äußerlich dieſem Ideal ſo 
nahe als möglich zu kommen. Ihren Körper haben ſie deshalb nur 
notdürftig bekleidet. Pelzabfälle, die ſie ſich in den Rauchwarenhäuſern 
des Brühls erbettelt haben, bedecken nur teilweiſe Bruſt und Schulter. 
Dieſe ſind gleich dem Geſichte mit rotem Ziegelmehl gefärbt, und auf 
dem Kopfe prangt ein herrlicher Federſchmuck, das untrügliche Zeichen 
des Häuptlings. Zu der erſten „Rothaut“, die ſich auf der Straße 
zeigt, geſellen ſich andere, „Bleichgeſichter“ folgen ebenfalls, und 
bald wälzt ſich ein dichter Haufen mit geſchwungenen Beilen, 


Jahrmarlts— 


getriebes hinzu⸗ 
geben. Aber 
Leipzig hat ſeine N 
eigenen Meſſen * 
und Märkte, 
neben denen der 
Jahrmarkt 
Tauchas mehr 
und mehr an 
Bedeutung ver— 
lor. Die Leipziger 
blieben ſchließlich 
daheim. Aber die 
Jugend der alten 
Lindenſtadt hielt 
feit an der ihr 
liebgewordenen 
Sitte und feiert 
noch heute mit 
ganzer Seele ihren 
„Tauchſchen“. 
Schon lange Zeit 
vor dieſem Feſt— 
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ahrmarkt“ zu Leipzig. 


hocherhobenen 
Speeren u 
Schilden auf 
dem Kriegspfade 
daher. Abends 
ziehen die fei- 
neren Kinder 
\ fingend mit ihren 
Laternen durch 
die Straßen. 
und die Indianer 
führen beim 
Scheine benga— 
liſcher Flammen 
ihre wilden ' 
Kriegstänze auf. 
Erste in ſpäter 
Aluͤüendſtunde 
trennen ſich die 
leicht gelleideten 
„Rothäute“, und 
auch der letzte der 
Mohikaner jucht 
ſtöſtelnd feinen 
heimatlichen Wig⸗ 
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Roman von Ludwig Ganghofer. 


(13. Fortſetzung.) 


Eine Weile gingen Ambros und die Baroneß ſtumm 
nebeneinander her, der großen Straße und dem Berghang 
der Sonnleite entgegen, die umflutet lag vom Goldſchimmer 
des ſinkenden Tages, und deren ſteil emporſtrebende Fichten 
wälder an all den unzählbaren Wipfeln und Zweigſpitzen 
wie mit Millionen von winzigen, blutroten Käferchen behan- 
gen ſchienen. 

Leiſe, mit ſuchenden Worten, fing die kleine Hofdame zu 
liſpeln an. „Man hat das ſchon oft erlebt ... ein Gewitter, 
ein gewaltſamer Aufruhr, ein Kampf, als müßte die Welt 
zugrunde gehen ... und dann die Ruhe, ein ſchönes und 
helles Licht, ein freundliches Aufatmen, ein neues Blühen ... 
und ein Duft, der nicht zu ſchildern iſt. In der Natur hab 
ich das ſchon oft geſehen. Aber an einem Menſchenkinde ... 
dieſes Wort iſt von Ihnen, Herr Lutz, aber es gefällt mir 
gut, und ich weiß kein beſſeres .. . an einem Menſchenkinde 
hab ich dieſes Wunder des Sturmes, der ſich in heiteren 
Frieden verwandelt, jetzt zum erſtenmal erlebt.“ 

„. . . An der Frau Herzogin?“ fragte Ambros mit ver- 
ſagender Stimme. 

Sie nickte. „In den erſten Stunden, nachdem Ihre 
Hoheit ſich am Sonntage fo hilflos zurückgezogen ... 
hilflos? .. vielleicht ſollte ich das nicht ſagen, aber es iſt 
la auch wieder eins von Ihren ehrlichen Worten ... ach, 
Herr Lutz, da hatte ich Schweres mit Ihrer Hoheit durch- 
zumachen! Viel mehr noch als je! Angſt und Sorge krampften 
mit völlig das Herz zuſammen. Hoheit waren ja durch 
mehrere Jahre immer leidend . . . die Arzte ſagen, daß Hoheit 
Del zu jung in die Ehe kamen. Und dazu eine angeborene 
Senfbilität der Atmungsorgane ... aber ſeit dem heurigen 
Frühjahr hatte ſich, Gott ſei Dank, eine erfreuliche Kräftigung 
eingeſtelt. Und da mußte ich in doppelte Angſt und Sorge 
geraten, als Hoheit von dieſer tiefgehenden, ſeeliſchen Er— 
ſchütterung befallen wurden nicht nur unter der Wirkung 
der herrlichen Muſik allein. Es ſprach da vieles aus einer 
traurigen Vergangenheit mit .. . und aus dem gegenwärtigen, 
nicht allzu fröhlichen Leben Ihrer Hoheit ...“ 

Schwer atmend griff Ambros mit beiden Händen an 
feine ruft und riß die Knöpfe der Bluſe auf. 

„Und da habe ich mit Ihrer Hoheit ein paar Stunden 
durchgemacht. .. ich wußte mir faſt nicht mehr zu helfen. 
Bis ſpät in die Nacht hinein bin ich an ihrem ... bin ich 
bei Ihrer Hoheit geſeſſen und habe Hoheit in meinen Armen 


gehalten. Aber nach allen Tränen fing ſie wieder von dem 
Schönen zu ſprechen an, das fie gehört hatte... und freute 
ſich auf den kommenden Tag und auf den Fleiß, mit dem 
ſie üben wollte . . . weil ſie nun erſt eingeſehen hätte, wie 
viel koſtbaren und reinen Wert ſie dem Leben trotz allem noch 
abgewinnen könnte. Und ſo plauderte Hoheit noch lange mit 
mir, ganz ruhig, faſt dürfte man ſagen: heiter. Und dann 
find Ihre Hoheit eingeſchlafen .. . in meinen Armen.“ Ein 
zärtliches Leuchten war in den naſſen Augen des kleinen 
buckligen Mädchens. „Und am Morgen, da war dieſes 
friedliche, ſtille, blühende Wunder da. Ich bin nun ſeit drei 
Jahren als Hofdame bei Ihrer Hoheit. Aber ſo zufrieden, 
glücklich und gleichmäßig heiter wie in dieſen vier Tagen 
hab ich Hoheit noch nie geſehen. Und immer wieder greift 
| fie nach der Geige, um zu üben . .. fo fleißig, daß ich ſtets 
von neuem mahnen muß, es ſei genug.“ 
„Fräulein! Da ſollten Sie nicht mahnen!“ 
„Manchmal muß ich es aber doch wohl tun. Ja, und 
denken Sie, Herr Lutz .. . ſogar von ihren täglichen Andachten 
ſparen Hoheit die Zeit ſich ab, um zu muſizieren. Geſtern, 
als der Pfarrer fortgegangen war, da ſagten Hoheit zu mir: 
„Dieſes reine Klingen, Hanna, iſt das nicht wie ein ſchöneres 
Beten?‘ Seit vier Tagen nennen Hoheit mich mit dieſem 
vertraulichen Namen: Hanna. Und um bei der Geige bleiben 
zu können, haben Hoheit während dieſer Tage auch die 
üblichen Spazierritte in Keſſelſchmitts Begleitung ausgeſetzt ... 
was mir ſehr willkommen iſt, da ich doch niemals mitreite. 
Ich mache zu Pferd eine ſehr unglückliche Figur. Und da 
bin ich nun von früh bis abends um Ihre Hoheit ... und 
gewahre an ihr dieſe blühende Freude, die auf das ganze 
Weſen Ihrer Hoheit, ſogar auf die Kräftigung ihrer Geſund— 
heit in glücklicher Weiſe einzuwirken ſcheint. Das zu ſehen, 
macht mich unſagbar glücklich. Und immer zittert in mir die 
Sorge, es könnte Ihrer Hoheit dieſe Freude getrübt, dieſes 
Neue und Wertvolle wieder verbittert werden. Und weil es 
ſo ſehr mein Wunſch wäre, es möchte Ihrer Hoheit das ſo 
lange wie möglich erhalten bleiben: auf muſikaliſchem Gebiete 
von ſo kundiger Hand zu allem Beſten hingeführt zu werden 


ſehen Sie, Herr Lutz, drum hab ich in meiner Sorge 
dieſen Gang zu Ihnen gewagt . .. weil ich beſorgen mußte, 
daß vielleicht durch einen Übereifer Keſſelſchmitts ein Miß— 


verſtändnis ... oder eine Störung . . .“ 
„Nein!“ 
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Denn für Hoheit iſt etwas heiterer Lebensgewinn um fo 
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„Wie froh bin ich, daß meine Befürchtung grundlos war! | Anregung mangelte. Seine Hoheit der Herzog entbehrten das 


nötiger, da ihr bisheriges Leben an Freude nicht ſehr reich 
geweſen iſt.“ 

„Herr Gott! Fräulein!“ brach es wie in heißer Qual 
aus Ambros heraus. „Wozu iſt man denn hochgeboren, 
wenn man da droben genau ſo leidet wie da unten?“ 

„Ach, Herr Lutz! Mir ſcheint, das Leben iſt immer das 
gleiche, in der Höhe wie in der Tiefe. Weil wir doch alle 
die gleichen Menſchen find. Und da droben ... wie Sie 
das nennen ... da droben geſtaltet ſich das Leben zuweilen 
noch etwas härter kälter, beſchränkter und einſamer. 
Ich glaube, daß ich Ihnen da wohl einiges ſagen muß, damit 
Sie im Verkehr mit Ihrer Hoheit die wünſchenswerte Sicherheit 
beſitzen, die jedes unvorſichtige Wort und jedes Mißverſtändnis 
fernhält. Aber was ich Ihnen ſage, das müßte ich natürlich 
als im ſtrengſten Vertrauen ..“ 

„Was Sie mir ſagen, Fräulein, das ſoll in meinem 
Herzen verſchloſſen ſein wie ein Stein in einem Berge.“ 

Baroneß Zieblingen blickte zu Ambros auf und ſah ihm 
ſtumm und dankbar in die Augen. Dann ſchritten die beiden 
neben den von kleinen Schmetterlingen umgaukelten Erlen; 
büſchen hin, die den murmelnden Lauf des Altwaſſers ver⸗ 
hüllten. Hinter den beiden ſang das fern gedämpſte Rauſchen 
der Wildach, und mildes Sonnenleuchten und träumendes 
Blühen waren in aller Runde. 

Wie ein Kind ſeine ſcheue Beichte ſpricht, ſo zaghaft 
liſpelte die kleine Hofdame: „Ihre Hoheit hatten ſich keiner 
glücklichen Kindheit zu erfreuen. Mit dem Vater, der die 
kleine Prinzeſſin zärtlich liebte, beſtand wohl vollkommene 
Harmonie. Aber .. . ich weiß nicht, woran es gelegen haben 
mag ... dieſes gute, ſonſt fo ſchmiegſame Kind vermochte 
ſich das Wohlwollen der Fürſtinmutter nicht zu erkämpfen. Und 
es kam da zu chroniſchen Konflikten, die der ſungen Prinzeſſin 
die Kinderjahre in beklagenswerter Weiſe trübten. Ich will 
gewiß keinen Vorwurf ausſprechen ... gegen meine gütige 
Hoheit wüßt' ich ja auch nicht den leiſeſten Vorwurf zu 
finden ... aber es ſtanden ſich da wohl zwei jo grund⸗ 
verſchiedene Naturen gegenüber, daß jede Möglichkeit einer 
Verſtändigung ausgeſchloſſen war.“ 


„Eine Mutter?“ ſtammelte Ambros. 


„Und kein Ver⸗ 
ſtändnis für ihr Kind?. 


.. Das begreif' ich nicht.“ 


| 
„Es find wohl in uns Menſchen viele Dunkelheiten, die 


man nie durchſchaut. So etwas Verſchleiertes muß an der 
Wiege Ihrer Hoheit geſtanden haben ... und dieſes zarte 
Geſchöpf hatte bis in die Mädchenjahre ſchwer darunter zu 
leiden. Und dann wurde die Prinzeſſin, halb noch ein Kind. 
dem erſten gegeben, der ſich als Bewerber meldete. Und 
dieſe Braut wider Willen ſagte: „Ja. .. vielleicht, weil fie 
hoffte, nun aufatmen zu können, ein bißchen Freiheit und 
ein friedſameres Leben zu finden. Ich ſelbſt habe da natürlich 
fein Urteil. Aber die Meinung der Geſellſchaft bezeichnete 
dieſe Verbindung, obwohl mit ihr eine Rangerhöhung der fürſt— 
lichen Prinzeſſin verbunden war, als nicht ſehr günſtig .. . auch 
um der äußerlichen Verhältniſſe willen, die der hohen Stellung 
des jungen Paares nicht völlig entſprachen und manche Be 
ſchränkung notwendig machten.“ 

All dieſe konventionell erſcheinenden Phraſen glitten ſo 
leiſe hin wie Glasperlen an einer Schnur. Doch im Klange 
dieſer liſpelnden Sprache war ein ſchmerzliches Zittern. Und 
während die lleine Varoneß dieſe glatt polierten Redewendungen 
vor ſich niederfluſterte, rann ihr eine Träne um die andere über 
das vergrämte Geſichtchen und kollerte auf die weiße Batiſtbluſe. 

„Seine Hoheit der Herzog waren darauf angewieſen, als 
Chef feines Reiterregimentes in einer kleinen Provinzitadt zu 
garniſonieren. Und . . . ach, Herr Lutz, das alles iſt fo 
ſchwer zu ſagen! Nach außenhin ſah an 
Menage alles gewiß ſehr friedlich aus 
nicht zu, bier tiefer zu blicken. Dazu dieſe öde Leere der 
kleinen Stadt, in der es an jeder geiſtigen und künſtleriſchen 


dieſer jungen; 
Hund es ſteht mir ! 


nicht .. . und genügten ſich am Beſitze feiner jungen, ſchönen 
Gemahlin. Doch an Ihrer Hoheit der Herzogin waren die 
Spuren einer quälenden Ermüdung bald zu bemerken. Die 
raſchen Mutterſchaften erſchütterten ihre zarte Geſundheit . 
es kam das ſo, daß Hoheit ſich andauernd leidend fühlten. 
Und dann war das wieder die Urſache, daß mit Zuſtimmung 
Seiner Hoheit die Erziehung der Kinder von ihr genommen 
und ganz nach den Direktiven der Fürſtinmutter geleitet 
wurde. Verſchüchtert ſchwieg die kleine Baroneß und muſterte 
ſcheu ihren Begleiter, der bleich, die zuckenden Fäuſte hinter 
dem Rücken, an ihrer Seite ging. 

„Bitte, Fräulein, ſprechen Sie nur! Aber .. . das alles 
iſt hart zu hören!“ 

„In all dieſen Dingen lag wohl die Urſache, daß ſich in 
Hoheit dieſes inbrünſtige Verlangen nach religiöſem Troſt ent- 
wickelte . .. eine Frömmigkeit, die des Guten immer mehr 

| tat, als der liebe Gott von uns Menſchen wünſchen mag.“ 

„Der liebe Gott? . .. Gut, Fräulein! Sagen Sie jo! 
Aber wenn er ſo lieb iſt, kann er von den Menſchen nichts 
anderes wünſchen, als ſie froh und glücklich zu ſehen, reinlich 
und frei! Und der Menſch, der dem lieben Gott dieſen 
Wunſch erfüllt, der betet und lebt am frömmſten!“ 

Dieſen erregten Einwurf überhörte Baroneß Zieblingen. 
Und ſie flüſterte weiter, als hätte Ambros geſchwiegen: „Das 
entſtand wohl auch ſo, weil Ihre Hoheit jeden ablenkenden 
und erfriſchenden Verkehr entbehren mußten ... ausgenommen 
den ſteten Umgang mit der Geiſtlichkeit, der ja auch der 
einzige war, den Seine Hoheit der Herzog gerne ſahen. In 
dem kleinen Städtchen hätte ſich wohl auch viel Konvenables 
an geſellſchaftlichem Verkehr nicht finden laſſen. Und wenn 
ein freundlicher Zufall Hilfe bringen wollte, baute immer das 
Mißtrauen gleich wieder eine ſcheidende Mauer. Sogar die 
Geige, als eine Urſache ungern geſehener Ablenkung Ihrer 
Hoheit, mußte im Kaſten bleiben .. . oft durch Wochen und 
Monate. Seine Hoheit der Herzog waren in jedem Sinne 
ſehr exkluſiv und beſchränlten auch ſelbſt feinen Verfehr ganz 
ausſchließlich auf die Perſon ſeiner Gemahlin.“ 

Ambros ſchien aus dieſer Redewendung etwas Marterndes 
herauszuhören. Und der kleinen Baroneß, als fie feinem verſtörten 

| Blick begegnete, ſchlug eine brennende Nöte über die Wangen. 


„Fräulein? ... Warum fällt Ihnen denn jetzt Ihr Wort 
nicht ein?“ 


„. . . welches Wort?“ 

„Entſetzlich!“ 

Alle Glut auf dem ſchmalen Runzelgeſichtchen verwandelte 
ſich in fahle Bläſſe. 

Schweigend gingen die beiden bis zu der Hecke, die das 
Haus der Wildacherin umzog. 

Die kleine Baroneß blieb ſtehen und liſpelte: „Ich glaube, 
hier ſcheiden ſich unſere Wege? .. . Vielleicht hab ich zu viel 
geſagt? Oder doch mehr, als ich klugerweiſe hätte ſagen 
ſollen. Ich hoffe, Sie werden das nicht mißdeuten . . und 
werden es meiner Sorge und Härtlichkeit für Ihre Hoheit in 
Anrechnung bringen!“ Ein Atemzug, der wie ein ftummes 
Schluchzen war, erſchütterte ihre dürftige Bruſt. „Im Früh 
jahr .. . als die Arzte zur dringend nötigen Erholung Ihter 
Hoheit eine zeitweilige Trennung fordern mußten . . da 
ſetzte ich ſo große Hoffnung auf dieſe friedliche, allem 
Quälenden entrückte Einſamkeit. Eine körperliche Kräftigung 
war auch erfreulicherweiſe bald zu gewahren. Doch all dieſes 
klaglos Müde blieb auf Ihrer Hoheit laſten und wollte ſich 
nicht lindern. Und nun plötzlich das glückliche Wunder dieſes 
heiteren Auflebens .. . als hätte ihr der blühende Wald einen 
Teil ſeiner Frühlingsfreude in das Herz geſchüttet! Dieſes zarte 
Nachblühen ihrer zerſtörten Jugend .. . dieſe dankbare Hin. 
gabe an eine wertvolle Freude, an einen ſchönen und reinen 
Klang! Um Ihrer Hoheit das zu erhalten ... dafür nähme 
ich doch noch viel ſchwerere Dinge auf mein Herz als nur 
die Gewiſſensbiſſe über einen heimlichen und auch wirlich 
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nicht Schr ſchicklichen Weg. Und Sie werden mir helfen, Herr 
Lutz? Nicht wahr, Sie werden mir helfen? Wir wollen Ihrer 
Hoheit dieſe ſchone Freude rein behüten . ſo lange wie 
möglich .. . bis ... bis zum Beginn der Jagdſaiſon ... 
das iſt Ende Julie. dann wird es freilich ein raſches 


Ende haben mit aller ſchönen Muſik! Aber bis dahin iſt fo 


viel nutzbare Zeit .. 
wunder noch wirken dürfen. 
mir, Herr Lutz! Nicht wahr, 

Ambros hatte die Hände der Baroneß ergriffen, quetſchte 
dieſe mageren Fingerchen — und konnte nicht ſprechen. 

Die kleine Zieblingen liſpelte glücklich: „Ich verſtehe, wie 
Sie es meinen!“ 

Da fand er die Sprache: 
Sie müſſen ſehr gut von mir denken. 
das alles nicht jagen dürfen, nicht ſagen können: Und ob 
ich Ihnen helfen will? Fräulein! Sie liebes, gutes, herzens- 
gutes Mädele .. Sie wiſſen ja gar nicht, wie treu und 
ſchön Sie ſind! Und ob ich Ihnen helien will? Ob Feiertag 
oder Woche, ob Morgen, Mittag oder Abend . . . zu jeder 
Stunde, in der ich Atem habe, ſteh ich der Frau Herzogin 
zu Dienſten mit all dem bißchen, was ich kann und bin! 
Und kommen Sie nur gleich, liebes Fräulein! Jetzt ſpringen 
wir hinauf in meine Stube! Das Paket mit den Noten muß 
ja ſchon droben liegen. Und da nehmen Sie gleich mit, 
was für die Geige gehört ... das andere behalt ich bis 
zum Sonntag und übe wie verrückt. So kommen Sie doch, 
liebes Fräulein!“ 

Nach aller glühenden Freude ſtammelte die kleine Varoneß 
erſchrocken: „Nein, nein, Herr Lutz! Nur das nicht! Dieſe 
Noten kann doch ich nicht überbringen! 
doch um Himmels willen nicht ahnen, was ich getan habe!“ 

„Richtig! Ja! Da haben Sie wieder recht! . . . 
Alſo gut! Ich finde ſchon eine unverfängliche Sache, um die 
Noten hinüberzubringen! . Adieu, liebes Fräulein!“ 

Er warf ſich durch die Hecke und ſprang zum Haus 
hinüber. 

Die Veda, die in der Stube über die Handſchuhmaſchine 
gebeugt ſaß, hob den Kopf. „Herr Jeſus! Was hat er denn 
heut?“ Doch ehe ſie hinter dem klaͤffenden Spitz zur Türe 
fan, war Ambros lange ſchon droben in feiner weißen 


Dachbude. 
Auf dem Tiſche lag das Expreßpaket mit den Noten, und 


Ohne Störung! Und Sie helfen 
Sie helfen mir?“ 


„Fräulein ... Fräulein .. 
Sonſt hätten Sie mir 


durch das offene Fenſter fiel die Abendſonne mit warmer 
Goldflut drüber hin. Winzige Stäubchen tanzten und 


ſchwammen rötlich ſchimmernd durch dieſe Lichtwoge. 

Mit den Fäuſten riß Ambros am Paket die Schnur 
entzwei. „Na alſo! Da haben wir den ſchönen Sonntag!“ 
Haſtig griff er nach einem Briefbogen, und ohne zu fühlen, wie die 
Sonne blendete auf dem weißen Blatte, begann er zu ſchreiben: 

„Verehrteſte Frau Herzogin ... 

Er ftußte — zerriß den Vogen, 
und ſchrieb: 

„Sehr verehrtes, gnädiges Fräulein! Ich habe von 
München ein paar Noten kommen laſſen: Tartini, die Früh: 
lingsſonate von Beethoven und das liebenswürdigſte unter 
den Violinkonzerte von Mozart. Das wäre ſo ein Programm 
für den kommenden Sonntag. Vielleicht haben Sie die Güte, 
der Frau Herzogin die Noten vorzulegen. Und wenn nicht 
eine Abſage eintrifft, werde ich mir erlauben, am Sonntag 
gegen 6 Uhr wieder vorzuſprechen, um mich der Frau 
Herzogin als Klavierſpieler zur Verfügung zu ſtellen. 

45 aller Verehrung ergebenſt Ambros Lutz. N 
s er den Brief überlas, zog er die glühende Stirn in 


nahm einen anderen 


1 „Guck mal! Da hab ich mir aus dem Direktiven— 
ton des Herrn Keſſelſchmitt ein Wort geborgt! 
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Merkwürdig! Es kommt für jedes ſchlechte Wort eine Stunde, 

in der es gut iſt!“ 

En Er ſchloß den Brief, machte aus den Noten für die Geige 
e Rolle, wickelte ein Stück der Schnur herum, die er vom 


. da ſoll dieſes Schöne fein Genefungs- | 


Ihre Hoheit dürfen 


ö 
| 
| 
| 


Pakete weggeriſſen hatte, ſprang zur Tür und ſchrie über die 
Treppe hinunter: „Beda! Beda! Beda!“ 

Das Mädel kam atemlos gerannt. „Mar' und Joſeph! 
Was is denn?“ 

Er legte den Arm um ihre Schultern. „Bedle! Schatz 
kind! Schau, du mußt mir gleich einen Gefallen erweiſen!“ 


„Aber gern!“ 
„Schau, die Rolle da, die mußt du gleich hinübertragen 


ins Schlößl! Und da mußt du nach der Baroneß Zieblingen 
fragen. Und da brauchſt du nur zu ſagen: Eine ſchöne 
Empfehlung von mir! Und dann kannſt du gleich wieder 
gehen! . Tuſt du mir den Gefallen?” 

Während Ambros das herausſprudelte, ſah ihn die Beda 
mit großen Augen immer an. Dann ſagte ſie langſam: 
„Ja, meintwegen halt!“ 

„Na alſo, Schatz! Ich dank dir ſchün! Adieu!“ 

Draußen auf der Treppe beguckte das Mädel nachdenklich 
die Notenrolle. „O, du heilige Mutter! . . . Haben tut er 
ebbes in ihm! . . . Aber ſo ein bucklets Kriſperl wird ihm 
ja doch um Himmelschriſti willen net gfallen!“ 

Während die Beda in Gedanken dieſen Monolog hielt, 
ſtand Ambros, den Kopf zwiſchen den zitternden Händen, in 
der goldenen Sonnenwoge, die ſein Stübchen durchflutete. 
N jezt? Was jetzt? Was jetzt? . .. Richtig! 
Üben muß ich!“ 

Er riß die Bluſe herunter. 

Dann rauſchte das jubelnde Allegro der Frühlingsſonate 
in den brennenden Nachmittag hinaus. 


Was 


„ 


Die Wildacher-Beda, als ſie vom Sonnengold umflutet über 
die Wieſen hinüberging zur Fürſtenvilla, ſtreckte den Hals immer 
länger aus den Schultern und ſpähte vorſichtig gegen das 
lichtblitzende Altwaſſer hin. Sie hatte Sorge, daß da einer 
ſizen könnte, der mit Erlaubnis der guten Frau Herzogin nach 
Forellen angelte. Doch die Angſt, die in ihr ſchwülte, war 
unbegründet. Das Ufer des Waſſers war ſtill und öde. 
Rur der weiße Spitz, der vor der Beda hergeſprungen war, 
tevierte um die Erlenſtauden. Und das Mädel tat einen 
tiefen Seufzer. Aber das war kein Seufzer der Erleichterung. 

Bevor ſie in den Schatten des Buchenwäldchens eintrat, 
wandte ſie wieder das Geſicht. „Fufzehn Jahr lang! 
Und jedsmal, ſo oft ich vorbei muß, brennt wieder alles! 
Und tut mir weh! . . . Es durft ſchon bald ein End haben!“ 

Sie machte flinke Schritte. Vor dem ſchmiedeeiſernen 
Tor des Parkes mußte ſie den Sully zurücklaſſen. Der wußte 
natürlich nicht, was Exkluſivität bedeutet, und ſchlug vor dem 
eingeſchnappten Gitter einen empörten Spektakel auf. 

Im ſtillen, dämmerigen Korridor der Villa wurde Veda 
von Herrn Keſſelſchmitt empfangen. Nur am gedämpften 
Klange der Stimme verriet ſich ſeine vornehme Würde. Sonſt 
aber ſagte er ſehr freundlich: „Schau, was kommt denn da 
für ein nettes Mäderl!“ Hübſchen Mädchen gegenüber konnte 
ſich Herr Keſſelſchmitt daran erinnern, daß er Menſch war. 
„Was willſt du denn?“ 

„Was ich da hab, das muß ich der Fräuln Baroneß bringen.“ 

„Na, gib nur her! Ich werde das ſchon beſorgen.“ 
Mit der Linken griff Herr Keſſelſchmitt nach der Notenrolle, 
mit der Rechten wollte er Beda in die Wange kneifen. Aber 
da hatte er ſich doppelt verrechnet. 

Denn Beda verſteckte mit der einen Hand die Rolle hinter 
dem Rücken, und mit der anderen ſchlug ſie Herrn Keſſel— 
ſchmitt ſehr ausgiebig auf die zutunliche Pfote. „Gelt, Sie, 
mich laſſen S' in Ruh, Sie unverſchämts Mannsbild! Und 
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53905 ich bring, das muß ich der Fräuln Baroneß ſelber 


Da brauch ich kein heiligen Nothelfer dazu.“ 

Herr Keſſelſchmitt lächelte und blieb unent— 
iſt die Eigenſchaft aller wahren 
Lebensmomenten nie das heitere 
Mit eleganter Ruhe 


geben. 

„Ach ſo?“ 
wegt liebenswürdig. Es 
Vornehmheit, in bitteren 
Gleichgewicht der Seele zu verlieren. 
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nahm Herr Keſſelſchmitt die Erkenntnis hin, daß dies der 
Augenblick für ihn nicht wäre, um Menſch zu werden. „Hm? 
Der gnädigen Baroneß perſönlich zu übergeben? ... Ach 
ſo? . .. Die Barone befinden ſich bei Ihrer Hoheit, eine 
Störung wäre vielleicht unwillkommen ... da wirſt du alſo 
wohl ein bißchen warten müſſen.“ 

„Meintwegen. Wart ich halt.“ 


Der hohe Herr wandte ſich mit blaſenden Naſenlöchern 
vom niederen Volk ab. Doch er drehte wieder das Geſicht. 
„Biſt du nicht die Enkelin der Wildacherin, in deren Haus 
jener muſikbefliſſene Waſſerbaumeiſter domiziliert?“ 

„Ja!“ ſagte die Beda, obwohl ſie das letzte Wort nicht 
verſtanden hatte und wunderlich dreinguckte. 

„So, ſo, ſo, ſobooo?“ Herr Keſſelſchmitt verließ die Halle. 

Und Beda wartete geduldig, eine Viertelſtunde um die 
andere. Das war die vornehme Rache des gekränkten Herrn, 
daß er Beda ins Ungewiſſe darauf harren ließ, ob Baroneß 
Zieblingen zufällig den Korridor betreten würde. 

Draußen auf der Straße hatte ſich Sully, der weiße Spitz, 
vor dem verſperrten Gitter ſchon völlig heiſer gekläfft. Schließ ⸗ 
lich wurde ihm dieſe anſtrengende Treue langweilig, und er 
begab ſich auf den Mäuſefang. Doch dieſes ſportliche Ver⸗ 
gnügen mußte er immer wieder unterbrechen, um irgendeinem 
ahnungsloſen Wieſenwanderer mit Gebell bis dicht an die 
Waden heranzufahren. In die größte Aufregung wurde Sully 
durch einen langen, müd und grübleriſch hinſchreitenden 
Menſchen gebracht, deſſen Angelrute er augenſcheinlich für eine 
drohende Peitſche hielt. Und dieſe Aufregung war gegen- 
ſeitig. Es ſah wahrhaftig ſo aus, als hätte der lange, 
kräftige Menſch eine herzbeklemmende Angſt vor dem kleinen 
weißen Spitz; mit heißen, huſchenden Augen ſpähte er nach 
allen Seiten, tat einen ſchweren Atemzug und flüchtete hinter 
die Erlenſtauden, die ſich am Ufer des Altwaſſers hinzogen. 

Sully, ſtolz über dieſen Sieg, heulte die Freude feines 
Triumphes wie ein kleiner Löwe in die goldſchöne Luft hinauf. 
Dann wälzte er ſich behaglich in den Frühlingsblumen der 
Wieſe, rannte gegen die Sonnenleite hinüber und begann ein 
drolliges Spiel. Meterhohe Sprünge machend, ſuchte er eins 
von den purpurroten Dingerchen zu erhaſchen, die er wohl 
für Schmetterlinge oder für ſonſt was Lebendiges hielt, weil 
ſie ſich im linden Sonnenwinde ſacht bewegten. Es waren 
die Blütenzapfen eines jungen Fichtenbaumes, der in duften- 
der Bluſt am Waldſaume ſtand und bis zum Boden herunter 
mit üppigem Aſtwerk bewachſen war. Sully ſprang und ſprang 
— und als er ſolch ein rotes Ding erwiſchte, begann er 
wütend die Ohren zu ſchlenkern, weil er den klebrigen Harz 
knäuel nicht mehr aus den Zähnen brachte. Er mußte etwas 
Überlegung und die Pfoten zu Hilfe nehmen. Mißmutig — 
denn er hatte da eine von den großen Enttäuſchungen ſeines 
optimiſtiſch veranlagten Hundegemütes erfahren — trollte er 
auf die Straße zurück, ſchüttelte immer wieder den Kopf und 
leckte nervös an ſeiner Schnauze. Wie hätte er auch ahnen 
mögen, daß eine ſo blutſchöne, lieblich leuchtende und ver⸗ 
führeriſch lockende Sache einen ſo bitteren Nachgeſchmack für 
ihn haben könnte. REM 

Doch auf der Straße verwandelte ſich feine peſſimiſtiſche 
Lebenserkenntnis flink wieder in vergnügte Laune, als er den 
Hausgenoſſen kommen ſah, an den er ſich ſchon leidlich ge— 
wöhnt hatte. 

Ambros — bei dem ſtürmiſchen Schritte, den er einhielt, 
und bei der traumhaften Erregung, die aus ſeinen Augen 
ſprach— achtete nicht viel auf die Wiederſehensfreude, die 
der weiße Spitz ihm zeigte. Doch weil eine Regung ehrlicher 
Sympathie keiner Anerkennung bedarf, nahm Sully dieſe Zer— 
ſtreutheit feines Hausgenoſſen nicht übel, ſchnappte ein paarmal 
nach deſſen Hand und tollte auf der Straße vor ihm her. 

Im Lahneggerhofe 


fragte Ambros nach dem Toni. 
Der wäre vor einer Weile zum Bach hinübergegangen, um 
für die Mutter einen „verlaubten Fiſch“ zu fangen — ſagte 
die alte Magd. 
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„Wie ſchade! Und ich hätte den Toni fo notwendig ge- 
braucht .. . für einen Weg zum Bürgermeiſter!“ 

Und wie es der Lahneggerin ginge? Ganz prächtig — 
meinte die alte Magd. Für heute hätte der Toni die Mutter 
wohl ſchon ins Bett bringen müſſen. Aber es ginge der 
Bäuerin beſſer mit jedem Tage. 

„Gott ſei Dank!“ 


Auf dem Wege zum Bürgermeiſter machte Sully wieder 
vor Ambros her die Straße ſicher. Zu jedem menſchlichen 
Geſchöpf und zu jedem Stücklein Vieh, das ihm begegnete, 
bellte er hinauf. „Geh weg, du, es kommt mein Herr!“ 

Als Ambros die Hofreut des Bürgermeiſterhauſes erreichte, 
vernahm er wirren Stimmenlärm aus dem Hauſe. Ein Blick 
durch die Fenſter zeigte ihm, daß die kleine Stube voll war 
von Menſchen. Und er dachte: Das trifft ſich gut! Da iſt 
gleich ein Dutzend beiſammen, mit dem ich reden kann! 

Der Stimmenlärm im Hauſe verſtummte plötzlich. Dann 
ein Gepolter wie von einem Seſſel, der umgefallen. Und als 
Ambros ins Haus hineinwollte, kam der Bürgermeiſter heraus. 

„Grüß Gott, Herr Inſchenöhr! Möchten S' ebba zu mir?“ 

„Ja, Herr Bürgermeiſter! Ich hätte ein bißchen was zu 
reden. Wollen wir nicht hinein in die Stube?“ 

Der alte Bauer mit den klugen Augen betrachtete ſeinen 
Gaſt und ſagte ruhig: „Na! Da können S' jetzt net eini! 
D' Ausſchuſſer ſind grad beinand.“ 

„Das paßt mir wie gewunſchen! 
den Leuten reden laſſen?“ 

„Ich tät's Ihnen net raten, Herr Inſchenöhr! Die Sach 
kunnt ſchief gehn. Sie ſchauen mir ein bißl aufgregt aus. 
Und fo ebbes vertragen |’ net, d' Ausſchußmannder!“ 

„Ich? Aufgeregt? Aber Gott bewahre!“ N 

„Hab ich mich halt 'täuſcht. Aber raten tät ich's Ihnen 
doch net. Dös mögen |’ net, d' Ausſchußmannder, wann 
einer bei der Amtspflicht irratiert. Kommen S', Herr In⸗ 
ſchenöhr ... hint im Gartl reden S' Ihnen beſſer mit mir. 
da hört uns keiner.“ 

Die beiden betraten hinter dem Haus einen kleinen Garten, 
in dem das Unkraut höher ſtand als der Salat und die 
Blumen. Unter der dicht mit wildem Wein überwachſenen 
Laube, in der ſie Platz nahmen, war eine muffige Luft. Aber 


ein paar goldene Sonnenlichter ſtrahlten ſchräg in den Schatten 
herein und ſpannen eine feine Stimmung. 


„Alſo? Mit was kann ich aufwarten?“ 

Ambros begann zu ſprechen, alle Sorge um ſein Werl 
im Herzen, all fein Herz auf der Zunge. Der alte, ruhige 
Bauer hörte ihm aufmerkſam zu und nickte immer wieder. 
„Recht haben S'! Mit jedem Wörtl haben S' recht!“ 

„Und wollen Sie mir helfen, dieſe ſinnloſe Erregung unter 
den einheimiſchen Arbeitern zu beſchwichtigen?“ 

„Aber gwiß! Es is ja fürs Dorf ſelber der beſte Nutzen. 
Ich red nacher gleich mit die Ausſchußmannder. Und da wird 
ein richtigs Wörtl wohl ſein richtigs Ortl finden.“ 2 

„Gott ſei geprieſen! Weil ich doch endlich einen weiß, 
der Verſtand hat!“ 


Der Bürgermeiſter ſchmunzelte. „No ja, ſoviel man 
braucht zum Leben, ſo viel hat man ſchon.“ 
„Und meinen Sie nicht, daß es gut wäre, wenn ich am 
Sonntag in der öffentlichen Gemeindeverſammlung zu den 
Leuten ſprechen und ihnen vorſtellen würde, was da für das 
ganze Tal auf dem Spiele ſteht?“ # 
„Herr Inſchenöhr! Das laſſen S' gut fein! Da täts 
gleich heißen: Der ghört net in unſer Gmein, der hat nit 
z' reden! Und gegen d' Stadtleut is der Bauer allweil miß. 
träulich. Und da hat er allweil ein ſpöttiſch Gmüt. Laſſen < 
es gut ſein, Herr Inſchenöhr! Machen S' kein Krawall! 
In der Ruh geht alles leichter. Und beſſer, Sie reden ein 
ſchichtig mit die Leut, heut und morgen, und wie S' grad 
ein erwiſchen. Der Einſchichtig is bald zum haben, und der 
Einſchichtig is allweil ein Gſchöpf Gottes mit Verſtand und 
(Herz. Aber is ein Dutzend beinand, ſo macht ein Schimmel 


Wollen Sie mich mit 
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elf Schecken. 
Röſſer.“ 
„Das wäre eine traurige Wahrheit ... wenn Sie recht 
hätten. Aber darüber wollen wir nicht ſtreiten. Und um es 
nicht auch noch mit Ihnen zu verderben, will ich Ihren Rat 
befolgen und jeden einzelnen vornehmen, den ich beim Kittel 
erwiſche. Und Sie, Herr Bürgermeiſter? Wollen Sie das 
auch tun? Und mir beiſtehen?“ 

„No jal Meintwegen! Probieren wir's halt! Vielleicht 
hilft's ebbes. Der Bürgermeiſter ſtand auf und trat aus der 
Laube. „Ein feins Wetter haben wir allweil, gelt? Da geht 
d' Arbeit füreinand! ... Aber jetzt muß ich ſchon bald in 
d' Stuben eini. Sonſt krawallen d' Ausſchuſſer. Ich ſag' Ihnen, 
Herr Inſchenöhr ... Bürgermeiſter ſein ... ein Stiefelwichſer 
is ein Fürſt dagegen!“ So ſchwatzte er gemütlich weiter und 
ließ Ambros nicht mehr zu Wort kommen, bevor er die Haustür 
nicht erreicht hatte. „No alſo, pfüe Gott für heut! Und ein 
andersmal wieder, wann ich mit ebbes aufwarten kann.“ 

Im Hausflur trat eine alte, magere Frau flink und auf⸗ 
geregt auf ihn zu. „Gelt, Alterle, ſei gſcheit!“ flüſterte ſie. 
„Und laß dich in nix einihuſſen, was dir ſchaden könnt!“ 

„So? Haſt wieder auſſigluſt zum Stallfenſter?“ Der 
Bürgermeiſter brauchte die Stimme nicht zu dämpfen; neben 
dem kreiſchenden Lärm, der in der Stube herrſchte, konnte er 
ohne Sorge reden. „Was wahr is, muß wahr fein... der 
Herr Inſchenöhr is einer, der's gut meint. Aber gradaus möcht er 
fahren. Und die andern ziehen hott und hiſt. Und ſtell ich mich 
zwiſchen eini, fo derdrucken ſ' mich. Meintwegen ſollen ſ' einand 
derſchlagen und derſtechen! Es kommt mit der Zeit ſchon 
alles von ſelm wieder in d' Ruh.“ Er trat in die Stube. 

Alle Wohlgerüche des Dorfes waren in dem niederen und 
engen Raum zu einer beklemmenden Atmoſphäre vermengt. 
Dazu ein Lärm, der die Trommelfelle wie mit Hämmern er⸗ 
ſchütterte. Hinter einem myſtiſchen Schleier von Sonnengold 
und Tabakswolken ſaßen die zwölf Wortführer der Gemeinde 
ſo eng wie gepökelte Heringe um den Tiſch herum. Trotz 
allem Spektakel, den ſie aufſchlugen, ſchien die Beratung ſchon 
vorüber. Denn immer zweie, die Ellbogen an Ellbogen ſaßen, 
diskutierten von was anderem. Und einer ſchrieb, mit der 
Naſe tief hinuntergebeugt, auf einen halbbrüchigen Bogen. 

„Alſo?“ fragte der Bürgermeiſter. „Was habts denn 
ausgredt miteinand?“ 

„Daß die Gmeind ein Proteſt ans Bezirksamt macht!“ 
erwiderte der Jünglingsbauer vom Lahneggerhofe mit einer 
Amtswürde, die was Keſſelſchmittiſches hatte. „Wildach hin 
oder her . .. s Leutwohl kommt alleweil z'erſt! Und drum 
muß 's Bezirksamt anſchaffen, daß die wälliſchen Katzelmacher 
übern Barackenzaun nimmer auſſi därfen. Und am Sonntag 
müſſen ſ' den anſammlungsförmigen Kirchgang unterlaſſen. 
Der gibt ein Argernus für die gutchriſtlichen Leut. Und hat 
ein aufreizeriſche Wirkung. So ebbes därf net ſein! Da 
kunnt's ja gar am gweichten Kirchboden noch blutige Händel 
abſetzen! Wer ſteht denn gut dafür? Ich net!“ Der Kriſpin 
bekreuzigte ſich in ſeiner Sorge um das Gemeindewohl. „Die 
ſollen ſich halt ein wälliſchen Koprater verſchreiben, der ihnen 
die Maroniſeelen ausputzt jeden Sonntag. Und wann nacher 
kein Ruh net wird, ſo muß d' Regierung ein andern Inſcheniehr 
aufſtellen. Der is ſchuld an allem . . . weil er allweil zu die 
Falſchen hilft. Und wann d' Regierung net mag, muß unſer 
Abgeordneter übern Miniſter einirucken und muß ihm d' Haar 
ein bißl kampeln. Und ein ſcharfen Interpellazioni machen. 
Das tat uns grad noch abgehn, daß unſereiner, der d' Steuern 
zahlen muß, kein lauſigs Wörtl nimmer reden durft und all— 
weil hintdran wär! Ah na! Aber daß uns keiner ein Für— 
wurf machen kann, verſuchen wir's z'erſt in der Güt und 
machen ein gſalzenen Proteſt ans Bezirksamt.“ 

Der Bürgermeiſter nickte ruhig vor ſich hin. „No ja! 
Meintwegen! Probieren wir's halt! Vielleicht hilft's ebbes!“ 

Draußen in der Sonne, 


Und im Haufen ſind d' Menſchen Viecher und 
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die dem Sinken nahe war 
und ſchon rote Glut bekam, ſtand Ambros mit dem drückenden 
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Gefühl eines Mißerfolges auf der Straße und ſpähte nach 
Sully aus. Aber ſoviel er auch pfeifen und locken mochte — 
der weiße Spitz blieb unſichtbar. 

Wie vor dem Eiſengitter des Schloßparkes, ſo hatte Sully 
auch hier vor dem hölzernen Gatter des Bürgermeiſterhofes 
die Geduld verloren. Er war ſchon weit auf dem Heimweg, 
hatte bereits eine verbotene Haſenjagd im Buchenwäldchen 
gemacht und ſuchte nun mit geſtreckter Naſe über die rot- 
beſonnte Wieſe und gegen das Altwaſſer hin, um die Fährte 
ſeiner Herrin zu finden. Er fand ſie auch; doch die Fährte 
war nicht friſch, beinahe ſchon ausgewittert — die Beda mußte 
da auf dem Rückwege noch nicht vorbeigekommen ſein — und 
Sully, nachdem er eine Bodenſtelle mit dem Abdruck eines 
feſten Mädchenfußes wiſſenſchaftlich exakt unterſucht hatte, 
rannte am Altwaſſer entlang in der Richtung auf das 
Schlößchen zu. Doch plötzlich verhielt er ſich und fing in 
kurzen, energiſchen Lauten zu bellen an. Er hatte zwiſchen 
den Erlenſtauden ſeinen alten Feind entdeckt, den langen 
Menſchen mit jener Angelgerte, die Sully für eine Peitſche hielt. 

Und beim erſten Laut des Hundes erſchrak der Toni 
wieder wie ein kleiner Junge, der ſich vor Geſpenſtern fürchtet. 
Juſt der Stelle gegenüber, an der die drei Kinder vor fünf- 
zehn Jahren den großen Huchen fingen, ſaß der junge Sagen 
bacher zwiſchen den hochgewordenen Büſchen im Gras und 
angelte. Und der Abend wollte wieder ſo ſchön und rot und 
leuchtend werden, wie er damals geweſen. Und am Ufer 
ſtand der weiße Spitz und kläffte immer wütender. 

„So? Biſt ſchon wieder da, du Plaggeiſt, du ewiger?“ 
Dem Toni zitterten die Hände, als er die Angelrute ins 
Gras legte. Und wie von einer kräftigen Feder in die Höhe 
geſchnellt, ſo ſprang er auf die Füße und ſpähte blitzſchnell 
nach beiden Seiten des Pfades. Er atmete beruhigt auf. 
Aber auch das war kein Seufzer der Erleichterung. Dann 
ſah er den kläffenden Spitz an. „Gſpaßig, daß 's Hundl 
allweil allein is!“ Er ſetzte ſich wieder ins Gras, ſchüttelte 
den Hut vom Kopf und legte die Arme über die Knie. 
Freundlich ſprach er den zornig aufbegehrenden Sully an: 
„Geh, du, was tuſt mich denn allweil fo anböllern . - 
Geh, komm her und ſei gut! ... Schau, Sullerl, ich mag 
dich gern! Komm her! Und laß dir ein bißl ſchön tun!“ 
Aber der weiße Spitz wich vor der Hand zurück, die ſich ihm 
lockend entgegenſtreckte; doch er bellte nicht mehr ſo feindſelig 
wie zuvor. „So geh, ſo komm halt ein bißl . Oder 
magſt net? . Muß das allweil fo fein, daß man eins 
gern hat, und daß ein 's ander net mag? .... Geh, Sullerl, 
komm her! Es wär ja net 's erſtmal, daß ein Viecherl gut- 
mütiger is als d'Menſchenleut! ... No alſo! Er mag halt 
net! Und 's Gernhaben laßt ſich net zwingen! . .. In Gotts“ 
namen! Muß ich's halt leiden!“ Toni gab das erfolglose 
Werben auf und beugte ſeine Stirn auf die verſchränkten 
Arme. So ſaß er regungslos. 

Haben Hunde einen Sinn, um den Schmerz eines Menſchen 
zu wittern? Iſt ſtummer Schmerz ein Ding, das zu den Tieren 
redet? Denn plötzlich ſtellte der weiße Spitz fein Kläffen ein 
äugte den gebeugten Feind verwundert an und ſtreckte windend 
die Schnauze. Dieſe Neigung zum Frieden wurde bei Sully 
noch dadurch unterſtützt, daß er die vermeintliche Peitſche nicht 
mehr ſah, die im Graſe lag. 

Der Himmel brannte in gelber Glut, und warmer Rot: 
ſchein leuchtete über die blumigen Wieſen hin und über die 
blühenden Wälder hinauf. Mit all den ſchaukelnden Sonnen 
refleren war das träg fließende Altwaſſer anzuſehen wie ein 
Strom von Blut. Im rotſchimmernden Laube der Uferbüſche 
weckte der laue Abendwind ein heimlich bebendes Geſlüſter. 
Und von weit her klang das dumpfe, monotone Rauſchen der 
Wildach wie die Stimme einer verhüllten Gefahr, die ferne 
iſt und dennoch immer droht. 

Dem weißen Spitz aber war es augenblicklich recht unge 
fährlich zumute. Er kugelte ſich ein paarmal in den Blumen 
herum, dann ſtreckte er ſich behaglich aus, ließ das kirſchrote 


.. 
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Zünglein, das ihm nach all dieſen Abenteuern lechzend ge— 
worden, über die ſcharfen Zähne hängen und betrachtete in 
furchtloſer Neugier den ſtummen, mit roten Schimmerlinien 
geſäumten Menſchen. Doch auch zur Ruhe hatte Sully nicht 
(zeduld. Er ſchien zu denken: So kommen wir zwei nicht 
vorwärts miteinander? Drum ſprang er auf und tänzelte 


forſchend um den Toni herum. Der merkte das, hob ein 
bißchen das Geſicht — und lächelte. Immer naher wagte 
ſich Sully — fo nahe, bis Toni am nackten Knie das fuhle 

er einen flinken Griff, 


Schnäuzlein ſpürte. Und da machte 
haſchte mit beiden Armen den Spitz auf jenen Schoß herauf 
und drückte ihn herzend an die Bruſt. „Gelt, Schackerl, jetzt 
hab ich dich, gelt, jetzt kommſt mir nimmer aus!“ Der Hund, 
wie in Sorge um ſein Leben, wehrte ſich mit raſendem Gezappel. 
Aber Toni hielt feſt und bettelte: „So ſei doch gſcheit, ich tu dir 
ja nir ... geh, komm . . . geh, laß dich ein bil gernhaben!“ 

Sully hatte noch nie einen Menſchen gebiſſen. Jetzt aber, 
weil er ſich anders vor dieſer mißverſtandenen Zärtlichkeit nicht 
mehr zu retten wußte, ſchnappte er zu. Und tüchtig! 

„Sakra!“ 

Der Gefangene war frei — und begann in ſicherer Ent— 
fernung ein ſchrillendes Gekläff, wänrend Toni mit der rechten 
Hand nach feiner Linken haſchte, an der ihm Sully die vier 
ſcharfen Fangzahne durch den Ballen gebiſſen hatte. 

„Na alſo! ... Da haſt es wieder! Mit 
narriſchen Lieb!“ 

Immer ſchrillender kläffte der weiße Spitz, den die Feuer- 
glut des Abends in einen roſenfarbenen Märchenhund ver— 
wandelte. Und über die leuchtenden Erlenbüſche klang in 
Sorge eine rufende Stimme: „Sully! He! Was is denn? 
Tut dir einer ebbes?“ Denn Sully kläfite genau fo, wie er 
es immer zu tun pflegte, wenn ihm der böje Nachbarsbub 
ein Holzſcheit zwiſchen die Beine warf. „He! Sully! 
Herrrrein! Suller!! Ich komm ſchon!“ Das Jorngebell des 
Hundes wurde plötzlich zu freudigem Gewinſel. Doch der 
Leda verging vor Schreck die Sprache, als ſie zwiſchen den 
Erlenbüſchen den Toni Sagenbacher ſtehen ſah. der mauer- 
bleich über das ganze Geſicht war und die linke Hand hinter 
dem Rücken verſteckte. 

Erſt ſchoß der Beda das brennende Blut in die Wangen. 
Aber dann zeigte ſich wieder einmal die rätſelvolle Sache, 
daß entſcheidende Schickſalsſtunden verwirrend auf die Menſchen 
wirken, die klarſten Augen trüben und unbegreifliche Miß— 
beritändnife erzeugen. Denn Veda fragte feindſelig: „Du? 
Was haſt denn jetzt an dem unſchuldigen Hundl da verübt? 
ie „Haſt ebba wieder zuſtößen müſſen mit der Fauſt?“ 
Dieſe Frage wirkte auf den Toni wie ein betäubender 
Schlag vor die Stirne. Er brachte kein Wort heraus und 
konnte nur den Kopf ſchütteln. ö 
„Mußt ihm aber doch ebbes tan haben! 
Hundl net gar ſo aufbegehren und klagen!“ 
„Die Beobachtung, die da von Beda ausgeſprochen wurde, 
ſtunmte aufs Haar. Denn der roſenfarbene Spitz, der ſich 
halb hinter dem Rock ſeiner Herrin verſteckt hielt, ſchimpfte, 
nachdem er die Wiederſehensfreude erledigt hatte, fürchterlich 
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vor Entſetzen die Augen groß. 


gegen den Toni Sagenbacher los — vermutlich, weil Sully 
in feiner treuen Hundeſeele die Befürchtung hegte, daß eine 
ähnliche Sache, wie ſie ihm ſelbſt widerfahren war, nun auch 
ſeiner Herrin drohen könnte. 

Toni war noch immer ſprachlos. Und das reizte die 
Veda in ihrem Mißverſtändniſſe zu hartem Eigenſinn. „Natürlich. 
wann einer ein ſchlechts (Gwiſſen hat, jo bringt er kein Wörtl 
und da kann er ein Menſch ſein, ſo lang, 
Und ſo ein Viecherl ſchlagen, das ſich 
Haſt ebba gmeint, er kunnt dir d' Fiſch 
vertreiben? . . . Ja! Gſchlagen mußt ihn haben! Gſchlagen 
halt ihn! Ja! Wann er ſo narret bellen tut, da kenn ich 
mich aus ... da weiß ich allweil, daß einer ein Unrecht 
an ihm verübt hat!“ 

„So?“ ſtammelte der Toni. „Gut kennſt dich aus!“ 

„Ja! Gut! . . . Meinſt ebba, ich merk's net, daß noch 
allweil den S eilen hinterm Buckel verſteckſt?“ 

Erſchrocken machte der Toni eine Bervegung, um dieſe 
verſteckte Sache in Sicherheit zu bringen — aber ſo flink, 
wie ein Habicht den Kuckuck fängt, hatte die Beda den Arm 
des Toni erwiſcht. Aber da wich ihr alle Farbe aus dem 
laieſicht — denn fie ſah, daß dem Toni an der Hand, die 
ſie gefangen hatte, das Blut in dicken Fäden über die Finger 
rann und von den Nägeln tropfte. Der Toni wollte ihr die 
Hand entwinden. Aber die Veda hielt feſt — und da war 
nun plötzlich alle Torheit dieſer Schickſalsſtunde aus ihrem 
Köpfl fortgeblaſen, und ſie erwies ſich als ein ganz ver— 
ſtändiges, nur bis ins Herz verſtörtes Mädel. „Jeſus Maria! ... 
Tonele? ... Was is dir denn paſſiert?“ 

„Griſſen muß ich mich haben ... an der Angelruten . . .“ 

„Mar' und Joſeph! So halt doch ſtad ein bißl! Und 
laß dir helfen! .. . Um Gottschriſti willen! Schier gar net 
hinſchauen trau ich mich!“ Aber die Sorge gab ihr doch 
den Mut. Sie guckte genauer hin, ſah die vier kleinen Male, 
die roten Fäden ſickerten — und da wurden ihr 
„Du heilige Mutter.. 
Tonele? . .. Hat dich mein Hundl biſſen?“ 

Jetzt konnte der Toni nicht mehr leugnen. Mit einem 
wunderlich irrenden Lächeln ſagte er: „Deswegen mußt dem 
guten Hundl net harb ſein! Ein bißl ſchöntun hätt ich ihm 
mögen . . . und das hat er falſch verſtanden, weißt ... 
und da hat er halt ſo ein Schnapperl gemacht.“ 

Der weiße, vom Feuerglanz des Abends roſig über— 
ſchimmerte Spitz erlebte in dieſem Augenblicke was Neues: daß 
die Beda wütend auf ihn werden konnte. Sie ſelber tat in 
ihrem bleichen, faſſungsloſen Zorne, was ſie ſeit aller Zeit 
ihres Lebens noch nie getan hatte, ſie fluchte wie ein Holz— 
knecht. „Du Malefizhund, miſerabliger, du gottverfluchter ... 
wie kannſt mir denn mein Buben beißen!“ 

Sully, der im erſten Schreck einen jähen Seitenſprung 
gemacht hatte und nun die Welt und das Leben nicht mehr 
verſtand, wußte dieſer fürchterlichen Erfahrung gegenüber 
keinen anderen Rat, als den Schweif einzukneifen, die ge— 
ſtutzten Ohren zurückzulegen und wie geprügelt durch die rote 
(Fortſetzung folgt.) 


nimmer auſſi ... 
wie er mag! ... 
net wehren kann! 


Sonne davonzurennen. 


Ein Vorkämpfer für das Jugendſpiel. 


Zur Erinnerung an Dr. Daniel Gottlieb Moritz Schreber. 


N Die hohe Bedeutung der Jugendſpiele für die Erhaltung 
der Öejundheit und der Wehrkraft unſeres Volles iſt heute 
allgemein anerkannt; das Spiel im Freien wird in immer 
11 Kreiſen friſch und fröhlich geübt, und 
euch noch viel ſchaffen müſſen, um es völlig auszunutzen, 
15 es doch ſchon heute zu einer Crrungenſchaft ge⸗ 
1 15 die im Wechſel der Zeiten nicht ſo leicht en 
werd ann. ſondern zweifellos zum Gemeingut des Volkes 
en wird. 


wenn wir; 


t 


Beſtrebungen mit vollem Nachdruck gefördert. 


Schon frühzeitig hat die „Gartenlaube“ dieſe volkstümlichen 
Blättern wir 
in ihren alten Jahrgängen, ſo finden wir im Jahrgang 1861 
einen bedeutſamen Artikel „Über Jugendſpiele in ihrer gefund- 
heitlichen und pädagogiſchen Bedeutung“. Ein edler Volks- 
freund tritt da in warmen Worten für die Pflege des Jugend- 
ſpiels im Freien ein und ermahnt die Gemeindebehörden, Spielplätze 
für die Jugend zu ſchaffen. Dieſer Aufruf hat wohl gewirkt, 
davon zeugen heute die zahlreichen Schrebervereine und Schreber— 
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gärten in deutſchen Städten, denn der Verfaſſer jenes Artikels zur Schönheit des Körpers und Geiſtes durch harmoniſche 
war Dr. med. Schreber. Veredlung der ganzen Menſchennatur“, das im Jahr 1858 
Am 15. Oktober 1808 wurde er in Leipzig als Sohn erſchien. Die Ideen Schrebers fanden aber damals nicht 
eines Advokaten geboren. Er wählte die Medizin zu ſeinem überall gleich freundliche Aufnahme. Nur zu viele verſchloſſen 
Lebensberuf und vollendete feine Studien in ſeiner Vaterſtadt, fich der Erkenntnis des hohen Werts der Jugendſpiele und 
in der er ſich auch nach einigen Reifen im Ausland als Arzt und | der Leibesübungen. Schreber wirkte aber unverdroſſen weiter. 
Privatdozent an der Univerſität niederließ. Vor allem wandte Gerade die Leſer der „Gartenlaube“ dürfte eine Erinnerung an 
er ſich der Orthopädie zu, d. h. dem Zweige der Medizin, | einen Scheinbar unweſentlichen Vorfall intereffieren. Auf dem 
der ſich mit der Heilung der Verunſtaltungen und Verkrümmungen Platz, auf dem heute die Peterskirche in Leipzig ſteht, befand ſich 
des menſchlichen Körpers beſchäftigt. Unter den Kranken, die damals eine Lehmgrube. Man konnte ſie aus den Fenſtern der 
der junge Arzt behandelte, befanden ſich Schreberſchen Wohnung überſchauen. 
vorwiegend Kinder, und ſo faßte er den Si Eines Tages tummelten ſich einige Kna— 
Plan, eine neue Kinderheilanſtalt zu ben in der Grube, und mit Freuden ſah 
gründen. Leider fand er bei den Be- Frau Dr. Schreber dieſem Treiben zu. 
hörden nicht das nötige Entgegenkommen; Da erſchien ein Schutzmann und verbot 
dafür aber konnte er im Jahr 1844 den Unfug, worauf die Knabenſchar davon— 
die orthopädiſche Heilanſtalt von Pro— lief. Frau Dr. Schreber aber eilte in 
feſſor Dr. Carus übernehmen, die er bis das Arbeitszimmer ihres Mannes und 
zu feinem Tode leitete. Auf dieſem Ge- erzählte dieſem den Vorgang. Dieſer 
biet erwarb er ſich ein beſonderes Ver⸗ Vorgang veranlaßte Schreber, ſeinen be— 
dienſt, indem er die Gymnaſtik, Turnen rühmten Aufſatz über die Jugendſpiele 
und Freiübungen als Heilmittel einführte. für die „Gartenlaube“ zu ſchreiben. Es 
Sein Wirken wurde in dieſer Hinſicht war ſeine letzte Arbeit, ſein letzter Mahn 
dadurch gefördert, daß er ſelbſt von und Weckruf, denn bald darauf, am 11. 
Jugend auf ein fleißiger und gewandter November 1861, ſtarb er. 
Turner war. Aber auch außerhalb ſeiner Das Saatkorn, das er ausgeſät hatte, 
Anſtalt trat er für die Heilgymnaſtik ein ſollte aber bald nach ſeinem Tod auf 
und ſuchte fie in weiteren Kreiſen zu ver- gehen. Ein tüchtiger Schulmann, der 
breiten. In dieſem Sinne ſchrieb er die gleichfalls für die Reform des Erziehungs 
Bücher „Die ſchädlichen Körperhaltungen weſens eintrat und in Leipzig das „Mo 
und Gewohnheiten der Kinder nebſt An- derne Gymnaſium“ gegründet hatte, wirkte 
en der Mittel dagegen“ und „Arztliche . in Schrebers Sinne. Es war dies Dr. 
Zimmergymnaſtik oder Syſtem der heil- ed E. J. Hauſchild, der im Jahr 1864 
gymnaſtiſchen Freiübungen“. Das letztere en e en ee einen Erziehungsverein in Leipzig grün 
Werk wurde äußerſt beliebt und erlebte bis in die Neuzeit | dete, der unter anderem auch die Beſchaffung eines großen Spiel- 
eine Reihe von Auflagen. platzes erſtreben ſollte. Zu Ehren Schrebers, in deſſen Sinne 
man wirkte, wurde dieſer Verein Schreberverein genannt. Er 
geſundheitlichen Wert der Leibesübungen erkennen; aus dieſem war der erſte dieſer Art, aber im Laufe der Jahre folgten 
Grunde ſuchte er die ſächſiſche Regierung und die Kammern für ihm viele andere in Leipzig und in anderen deutſchen Städten. 
das Turnen in der Schule zu intereſſieren und gründete im Jahr Es wurden nicht allein Spielplätze geſchaffen; um den Schreber- 
1845 mit den Profeſſoren Bock und Biedermann den Leipziger platz legt ſich in der Regel ein Kranz von kleinen Gärten, 
Turnverein. Mit klarem Blick erkannte er ſchon damals, daß in denen die Mitglieder Blumen und Obſt ziehen und nach 
die Erziehung der Jugend zu einſeitig werde, daß man wohl des Tages Laſt und Mühe Erholung finden. Durch dieſe 
den Geiſt zu bilden ſuche, aber den Körper vernachläſſige. Vereinstätigkeit wurde ein Teil der Ideen Schrebers verwirk⸗ 
Auf dieſer Grundlage konnte auf die Dauer ein geſundes, licht. Für die Allgemeinheit aber gingen ſeine Forderungen 
tatkräftiges Geſchlecht nicht erzogen werden. Schreber ver- weiter, und auch dieſen wird man heute gerecht dank der 
langte darum eine Reform der Erziehung und ſchrieb zu dieſem unermüdlichen Tätigkeit des Zentralausſchuſſes zur Förderung 
Zwecke ſein treffliches Werk „Kallipädie oder die Erziehung | der Volks- und Jugendſpiele in Deutſchland. C. F. 


Als Orthopäde mußte Schreber am deutlichſten den hohen 


Eine Bergfahrt in Sachſens „Dolomiten“. 


Von Arymund Fehrmann. — Mit photograbhiſchen Aufnahmen von W. Kröhl. 


Wer je mit offenem Auge und Herzen durch Sachſens allſonntäglich faſt den charakteriſtiſchen Anblick eines Bahnhofs 
Elbſandſteingebirge wanderte, durch feine dunklen Tannenwälder im Alpenvorlande: Hunderte von Bergfahrern in Mancheſter⸗ 
und die tiefen, von Gießbächen durchrauſchten Täler, aus hoſe und Nagelſchuhen, den Ruckſack auf dem Rücken und 
denen bizarre Felsgeſtalten ſich reden, der wird den Vergleich das erprobte Seil zur Seite. Alles wetterfeſte, ſehnige Geſtalten, 
mit jenem herrlichen Alpenlande nicht allzu kühn und den | jo ziehen fie hinaus in ihre Berge. 

Namen „Sächſiſche Schweiz“ nicht allzu ſtolz finden. Beſſer Auch wir, drei Dresdener Studenten, ſind unter der 
noch träfe man freilich mit der Benennung „Sächſiſche Do- wanderluſtigen Menge. In raſcher Fahrt trägt die Bahn 
lomiten“ ſeine Formation, denn die ſchlanken, ſchroffen Fels- uns an Landhäuſern und Fabrikgebäuden vorbei nach dem 
türme ſind es vor allem, die dem Sächſiſchen Elbjanditein- altertümlichen Städtchen Pirna, das, vom Schloß Sonnenſtein 
gebirge ſein beſonderes Gepräge geben. überragt, am Ausgange der Sächſiſchen Schweiz gelegen iſt. 
Und wie dort in den Dolomiten kühne Bergſteiger noch Die Berge treten jetzt näher an den Strom heran. — 
nie betretene Zinnen zu bezwingen ſuchen, wie dort das „Station Rathen!“ Das Völkchen der Bergſteiger wird unruhig, 
Bergſteigen und Klettern von Jahr zu Jahr ſich weiter ent denn hier beginnt ſein Paradies. Viele verlaſſen ſchon jetzt den 
wickelt, jo hat ſich auch hier ein Völklein bergfreudiger Männer | Zug. Auch uns nimmt ein Nachen auf, um uns über den 
zuſammengefunden, um bei freiem, frohem Wagen in Sachſens Strom zu ſetzen. Von drüben grüßen die wohlbekannten 
Berg- und Felſenwelt den eigenen Reiz des Bergſports zu | Zinnen der Baſtei und die Baſteibrücke herüber, und im 
empfinden. So bietet denn auch der Dresdener Hauptbahnhof | Diten wächſt majeſtätiſch das gewaltige Felsmaſſiv des Lilien⸗ 
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jeſtätiſch das gewaltige Felsriff 
der Kleinen Gans erhebt. Weiter 
zurücktretend, ſchließen ſich die 
Baſteiwände an, den viel be— 
ſtiegenen Mönchſtein gleich einem 
gewaltigen Wächter auf den öjt- 
lichſten Vorſprüngen tragend, und 
dort ganz im Norden ſteigt es 
aus dunklen Wipfeln gleich einem 
alten Zauberſchloß empor, unſer 
heutiges Ziel, der Lokomotiv— 
felſen. Da hält's uns nicht 
länger; die Sehnſucht packt uns. 
Auf ſchmalen, bemooſten Bändern 
halten wir vorwärts, immer am 
Abſturz des Saugrundes entlang. 
Nach wenigen Minuten tritt die 
Felswand zurück, und dicht vor 
uns wächſt der Yofomotivfels auf. 
Aber nicht mehr als Zinnenſchloß, 
Bergſteigern wohl Der Lokomotipfelſen. ſondern wie eine ſchlanke Fels— 
geſinntes Völkchen. nadel ſtellt er ſich jetzt dem Auge 
Die Rathener ſelbſt find niemals weiter als bis zum Fuße der dar. Links von ihm trotzt noch ein ſeltſam geformter Kletter 
Felſen gekommen, hinter denen ſie täglich die Sonne ſchwinden zacken, das Lamm. Von einem natürlichen Tunnel durch— 
und aufgehen ſehen. Etwas Geheimnisvolles ſind ſie ihnen brochen, bietet es einen willkommenen Schutz vor den hier oben 
geblieben, eine Wunderwelt voller Zauber und Tücken. Viel, | ſcharf gehenden Winden. 
leicht hören ſie deshalb ſo gern zu, wenn wir von unſeren Wir werfen die Ruckſäcke von den Schultern. Aus dem 
Bergfahrten erzählen. Den erſten Weg links biegen wir Saugrunde ſteigen die Nebelſchwaden, von der Morgenſonne 
ab, um uns im „Amſelgrundſchlößchen“ aller unnötigen 
Sachen zu entledigen. Das ſchwarzäugige Wirtstöchterchen 
fredenzt uns einen letzten ſtärkenden Trank. Dann brechen 
wir auf, verfolgen die Dorfſtraße bis zum Ende, biegen 
wieder zur Linken ab und treten nach wenigen haſtigen 
Schritten in den hochragenden, noch im Morgenſchweigen 
ruhenden Tannenwald. Ein Gefühl völliger Abgeſchloſſenheit 
überkommt uns, wie wir dahinſchreiten auf ſchmalem, von 
hohem Farnlraut umwuchertem Pfade, den nur der Berg— 
ſteiger kennt und geht. Ewiges Dämmerlicht herrſcht hier. 
Die Sonne dringt nicht durch die dichten Kronen der Tannen; 
ſelten nur huſcht ein Sonnenſtrahl geſpenſtiſch über den 
weichen Moosboden. Tief ziehen wir die ungewohnte würzige 
Waldesluft ein. Keiner ſpricht. Ein Reh, durch unſere 
Schritte aufgeſchreckt, tritt auf den Weg. Neugierig äugt es 
zu uns herüber und läßt uns bis auf wenige Schritte heran— 
kommen. Das Gehen fängt an beſchwerlich zu werden auf 


dem jetzt ſteil bergan führenden, durch Wurzeln und Fichten⸗ 
nadeln glatt ge— 


machten Wege. 
Jetzt haben 
wir die Höhe er— 
reicht. Der Pfad 
führt zwiſchen en- 
gen, hohen Wän— 
den hindurch, kalt 
und dumpf um— 
gibt uns die Luft. 
Da plötzlich tut 
eine kleine Lich— 
tung ſich auf. 
Kein Baum, keine 
Felswand gebie— 
tet dem Blickmehr 
Halt. Vor uns 
liegt, jäh zur Tiefe 
abſtürzend, der 


ſteins empor. Es 
ſpiegelt ſich in den 
Wellen des Stro— 
mes, die die Mor- 
genſonne feurig ver- 
goldet. Doch nicht 
lange haben wir 
Zeit zum Staunen. 
Der Nachen legt an, 
und wir ſpringen 
ans Land. Friſch 
und fröhlich geht's 
die ſteile Dorfſtraße 
hinauf, die an Hol- 
prigkeit ihresgleichen 
ſucht. 

Alte Bekannte 
rufen uns an — 
hier in Rathen hauſt 
ein freundliches, den 


Beim Aberſchreiten des Grates zur Pfeife. 


golden verklärt, und hängen ſich flatternd ums Geſtein. Auch 
Saugrund; da— | die ſchweren Lodenjoppen legen wir ab, um in die leichten 
hinter der vielge- | Kletterjacken aus weichem englischen Leder zu ſchlüpfen, und 
wundene Amfel- | vertaufchen den Bergſchuh mit dem Kletterſtiefel. Er iſt das 
| charakteriſtiſche und unentbehrliche Ausrüſtungsſtück des Berg 
| 


grund, aus dem 
heraus ſich ma- ſteigers in der Sächſiſchen Schweiz. Während man in den 


Im Felsriß. 
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Alpen den ſchweren, mit Nä— 
geln beſchlagenen Bergſtiefel 
trägt, um ein Ausgleiten auf 
dem Steingeröll und den 
Schneefeldern möglichſt zu ver- 
meiden, iſt hier der aus Segel 
tuch gefertigte und mit Baſt— 
oder Hanfſohlen verſehene 
Kletterſchuh unerläßlich. Gilt 
es doch eine möglichſt große 
Reibung am rauhen Sand— 
ſtein zu erzielen — vor allem 
beim Klettern in den glatten, 
im Gegenſatz zu den Alpen 
faſt griffloſen Kaminen, in 
denen man ſich Rücken und 
Hände an der einen, die Füße 
an der andern Wand nach 
Schornſteinfegeratt mühſam 
emporſchieben muß. Beſon— 
ders charakteriſtiſch für den 
Bergſport in der Sächſiſchen 
Schweiz iſt das Klettern an 
freier luftiger Wand, wo der 
Kletterer, oft nur auf einen 
winzigen Felsvorſprung ver: 
trauend oder mit zwei, drei 
Fingern in einer kleinen Ver⸗ 
tiefung im Geſtein ſich hal— 
tend, immer in Gefahr ſteht 
abzuſtürzen, wenn ihn Kraft 
und Geiſtesgegenwart auch nur 
für einen Augenblick verlaſſen. 
Meine Gefährten haben 
das Seil aufgerollt. Wir 
ſeilen uns an und benutzen 
dabei den bewährten Purtſchellerknoten, damit ſich die Schlinge 
auch bei einem Sturz ins Seil nicht um das geringſte zu— 
ſammenziehen kann. Dann brechen wir 
auf und erreichen, eine Schlucht über- 
ſpringend, nach wenigen Schritten die 
Nordwand des Felſens, die, von den 
rauhen Nordwinden zernagt, dem Klet— 
terer die meiſten Angriffspunkte bietet. 
Drohend reckt ſich die wuchtige 
Felsmauer vor uns auf. Eine ge— 
waltige, maſſige Felsplatte, deren 
rechte, ſchräg abfallende Kante längs 
des Felſens einen ſchmalen Grat 
bildet, legt ſich an das Maſſiv. 
Auf allen vieren ſteige ich jetzt 
langſam den Grat hinan, der 
weiter oben ſo rund und glatt 
wird, daß ich mich lang hin 
legen und, mit Füßen und Ell⸗ 
bogen arbeitend, mich allmählich 
emporſchieben muß. Auf den 
Rücken der Platte, der ſich als 
breites Band etwa ſechs Meter 
am Felſen hinzieht, um dann 
jäh abzubrechen, ſteige ich aus, 
ſtemme den Rücken gegen die 
Felswand, die Füße feſt gegen 
die Platte, ziehe das Seil ſtraff 
an und fordere die Gefährten auf 
nachzukommen. Vald ſind wir alle 
drei beiſammen in Höhe der Tannen 
wipfel, die ihre breiten Aſte wie lockend 
bis nahe an den Fels ausſtrecken. Von 
der Platte zieht ſich an der Wand ein glatter, 


Der Abertritt von der Pfeife zur Eſſe. 


Der Übertritt von weitem geſeben 
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enger Felsriß etwa acht Meter 
hoch hinauf. Den Felsriß 
müſſen wir hinauf. Da er 
ſich aber nicht ganz bis zur 
Platte herabzieht, ſondern in 
etwa anderthalb Metern Höhe 
abbricht, iſt es ſchwierig, den 
Körper hineinzubringen. Wir 
machen deshalb folgendes Ex— 
periment: mein Bruder lehnt 
ſich mit den Armen an die 
Felswand und ſtellt die Füße 
ſo weit zurück, als die Breite 
der Platte es erlaubt, während 
der Freund ſich mit dem Rücken 
feſt gegen die Felswand ſtemmt 
und das Seil ſtraff annimmt, 
um mich gegen einen Sturz 
von der etwa haushohen Fels: 
platte zu ſichern. Dann ſteige 
ih langſam an. Vorſichtig, 
das Knie auf den Rücken 
meines Gefährten ſetzend, die— 
ſen nur allmählich belaſtend, 
gleitet meine Hand taſtend an 
dem Felſen hin, um einen 
Halt für den Oberkörper zu 
gewinnen. Dann trete ich 
auf die Schultern meines Bru- 
ders, und dieſer wiederum 
richtet ſich vorſichtig auf, mich 
langſam an der Felswand 
emporhebend. Ein Stück über 
mir findet die ſuchende Hand 
endlich an einer Felsrippe 
Halt. Unwillkürlich probiere 


ich, ob ſie das Gewicht meines Körpers auch halten wird, 
dann ziehe ich mich an ihr empor und ſchiebe mich mühſam 
im Felsriß hinauf. Hier kommt mir die große Rei 

9 bung am Sandſtein zunutze. Mit kurzen, dem Rudern 
ähnlichen Bewegungen ſchiebe ich mich höher und 

höher und trete nach einigen Minuten hochaufatmend 
auf ein kleines Felsplateau hinaus. Auch die Ge 
fährten ſind, durch das Seil geſichert, bald bei mir 
(vergl. die Abbildung rechts unten auf S. 893). 
Hier oben gönnen wir drei uns Raſt und ſchauen 
ſchweigend hinab in das tiefe Tal zu unſeren 
Füßen mit ſeinem ſtillen, ſonnigen 
Walde. Eine neue Welt tut ſich vor 
uns auf, freier und ſtiller als die 
haſtende und lärmende der Tiefe. 
Der Wind weht friſcher hier oben 


und trägt uns den Gruß des 
tief unten im Tale rauſchenden 
Baches herauf, und wir wäh. 
nen dem Himmel näher zu 
ſein; er dünkt uns blauer, 
die Sonne goldener im neuen, 
aufſteigenden Lichte. 
Noch einmal laſſen wir 
den trunkenen Blick über die 
ganze gewaltige Höhenkette 
ſchweifen und über das ſchweig⸗ 


ſame Reich der großen Tannen 
forſte. Dann wendet er ſich wieder 
dem Ziele zu. Von unſerem Pla 
teau aus zieht ſich ein ſchmaler Grat 
hinüber nach dem ragenden Felsbau der 
Eſſe. Noch einmal prüfen wir die Seilknoten, 
dann balanciere ich vorſichtig auf dem ſcharfen, 


kaum zwanzig Zentimeter breiten und 
nach allen Seiten jäh abſtürzenden Grate 
hinüber nach dem großen, am Ende 
liegenden Felsblock, der Pfeife. Hier 
ſetze ich mich nieder, um den Bruder beim 
Überſchreiten des Grates zu ſichern. 
Und nun klemmt dieſer wieder ſich feſt 
in der zwiſchen Grat und Pfeife be— 
findlichen Scharte, um mir Sicherheit 
zu geben für die jetzt kommende, ge⸗ 
fährlichſte Stelle des ganzen Weges, 
während der Freund von einem Felsſattel 
im Grat aus aufmerkſam herüberlugt. 
Langſam und vorſichtig richte ich 
mich von meinem luftigen Sitz auf. 
Kaum haben die Füße Platz auf der 
Heinen Felskanzel, die nach allen Seiten 
jäh abfällt, dazu pfeift der Wind, als 
ob er den ganzen Felsbau zuſammen— 
reißen wollte. Nur mit Mühe vermag 
ich das Gleichgewicht zu halten, und 
doch heißt es jetzt, das Terrain zu prüfen 
für den etwa anderthalb Meter großen 
Schrit, mit dem die die Pfeife von der 
Eſſe trennende Kluft überquert werden 
muß. Denn dieſer Schritt ſoll haften 
an der griff und trittloſen Wand der 
Eſſe. Der Wind weht ſo ſtark, daß ich 
mich nicht mehr aufrecht halten kann 
und mich auf der Pfeife niederkauern 
muß. Doch auch ſo vermag ich es nicht 
lange auszuhalten — die Zwangs 


druck dem Körper richtig übertragen? 
Langſam zähle ich: „Eins, zwei... 
hundert Gedanken durchzucken mein Hirn. 
— Was wird mir die nächſte Sekunde 
bringen? Mechaniſch fällt das Wört— 
chen: „drei!“ Wie eine Erlöſung war 
der Klang. Jetzt ſtand der moraliſche 
Zwang hinter mir. Blitzſchnell fonzen- 
trieren ſich Körper und Geiſt auf dieſen 
einen, nächſten Punkt, und ich mache den 
Schritt (ſiehe die Abbildungen auf 
Seite 894). Die Spitze meines rechten 
Fußes erreicht die gegenüberliegende 
Wand. Einen Augenblick iſt mir, als 
würde ſie abgleiten. — Doch die 
Baſtſohle findet Halt am Geſtein. Nur 
den Griff für die Finger ſuche ich ver— 
gebens ... und weiß doch: nicht lange 
ertrage ich dies Hangen, dieſes Kleben 
an der furchtbaren Wand. Schon fangen 
die Füße an zu zittern, der ſchwierigen 
Stellung ungewohnt .. . ſchon ziehen 
ſie ſich wie im Krampfe zuſammen. 
Keiner wagt ein Wort zu ſprechen, als 
könnte die kleinſte Erſchütterung ſchon 
mich in die Tiefe hinunterſtürzen. — 
Da, im letzten Augenblicke noch findet 
die zitternd ſuchende Hand hoch oben 
Halt an einer Felsrippe. Ein Mahn— 
wort zur Vorſicht an die Gefährten, 
und ich ziehe mich nach der Felswand 
hinüber .. Es gelingt... 

Aus dem \ Tale dringen er- 


ſtellung lähmt mir die Glieder 
und verbraucht | ſchnell die Kräfte. Zum zweitenmal munternde Rufe, und auch die Freunde können's 
richte ich mich deshalb auf. Noch pfeift der Wind nicht laſſen, einen jauchzenden 


Schrei auszuſtoßen. Bei mir 
aber folgt, nun ich geborgen 
bin, auf die Konzentration aller 
Kräfte die Abſpannung. Ins 
Kleine, Nächſte verſenke ich 
mich, in das gefchäftige Trei 
ben der Ameiſen, in das 


heftig wie vorher, und doch 
gibt's kein Zaudern und Zögern 
mehr, denn ich fühle, daß mich 
die Kräfte verlaſſen. 

Tief unten im Amſelgrunde 
wimmelt's von Menſchen. Hun— 
derte haben ſich dort geſammelt 
— der Luftzug trägt mir die [Spiel der Sonnenſtrahlen 
Stimmen zu. Auch ihrer hat und das Huſchen 
ſich eine gewiſſe Aufregung be des eigenen Schat— ö 
mächtigt. Ich tens am Felſen, FE 


gebe meinen Ge— 
fährten kurz die 
nötigen Anwei— 
ſungen. Bis drei 
will ich zählen. 
Bei „drei!“ ſol— 


bis mich der Zu— 
ruf der Gefährten 
aus meinen tiefen 
Betrachtungen 
reißt und an das 
Weiterklettern ge— 


mahnt. 

Da traverſiere 
ich weiter an der 
anten Wand, 
unker mir die gäh— 
nende Tiefe. Ich 


len ſie ſchnell zwei 
Meter Seil nach— 
geben, während 
ich gleichzeitig den 
Schritt mache. 
Jetzt trete ich 


die Entfernung 
noch einmal. Wird 
ſich dieſer Ein 


langſam ſoweit blicke hinab, um 

wie möglich an mich daran zu 

den Rand des gewöhnen, und 

Abgrunds heran. ſchwinge mich, vor— 

Noch einmal prüfe ſichtig balancie— 

ich den Knoten, rend, über eine 

dem ich jetzt mein | befonders glatte a 

Leben anvertraue. Stelle hinweg. TR 

Mein Auge mißt | Der einzige Halt, RS; 
den der Körper 2 

Abſeilen 


hat, beſteht in ei- 
nem kleinen Fels- 


Von oben geſichert. 
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loch, in das ich notdürftig zwei Finger dränge (vergl. die obere | herum verſprengte Geſtalten. die Hunderte ſchlanker Zinken 
Abbildung auf S. 895). 


Es gilt, bis zu einem vom Gipfel 
herabziehenden Felsriß zu traverſieren. Ich ſtrecke meinen 
rechten Arm aus, um in dieſem Riß einen Halt zu gewinnen. 
Wieder befällt mich der Muskelkrampf, und die Kräfte drohen 
mich zu verlaſſen. Noch einmal recke ich den Arm nach dem 
Riß, und diesmal gelingt mir's, 
ihn zu erreichen; langſam ſchiebe 
ich mich drin empor. 8 
Noch iſt eine beſonders 
ſchwierige Stelle zu überwin- 
den, und ich mahne die Ge— 
fährten, das Seil ſtraff an- 
zunehmen, obgleich ich ebenſo— 
gut weiß wie ſie, daß eine 
Sicherung in dieſer Höhe völlig 
illuſoriſch iſt, und daß, wenn 
ich jetzt vom Felſen abſtürzte, 
mir auch das Seil nichts mehr 
nützen würde. Doch auch 
dieſe Stelle bleibt hinter mir, 
und mit einem köſtlichen Sieges 
gefühl ſetze ich endlich den Fuß 
auf das Gipfelplateau, begrüßt 
von dem freudigen Zurufen 
der Menge, die im Tale für mich 
gezittert hatte. — Ich ziehe das 


den Bruder nachkommen. Von mir geſichert, macht er den 
Schritt (vergl. die Abbildung links unten auf S. 895). Ich höre 
das Scheuern ſeiner Kleider am Felſen; ſein Atem geht laut und 
gepreßt. Aber nach einer Viertelſtunde ſteht er freudig an 
meiner Seite und bald darauf auch der Dritte im Bunde. 
Darüber iſt es Abend geworden, und die Sonne ſteht tief 
am Firmament. In weiter Runde glühen die Felſen, und 
die dunllen Wälder ſcheinen zu brennen. Auf den Wipfeln 
der Tannenkronen aber ſchimmert der Reflex des rötlichen 
Abendlichtes. Bis dicht an den Gießbach, der tief unten in 
ewiger Fahrt ſeine Waſſer wälzt, drängen ſich die ragenden 
Gipfel des Felsmafjivs der Kleinen Gans. Und um fie 


(6. Fortſetzung.) 


Frau Boyerſen traf 
Kunden ſprach. 

Die Leute, die an die gemütliche Art von Martens ge— 
wöhnt waren und in letzter Zeit wohl auch einen Scherz mit 
Marianne machten — ihr ein gut gemeintes derbes Kompliment 
ſagten und die unbefangene luſtige Antwort behaglich ſchmun— 
zelnd einſteckten, fühlten ſich nicht wohl unter dem dunklen 
Gefunkel von Frau Boyerſens Augen. 


Die ganz alten Kunden verſuchten einen Rapport her— 


zuſtellen, indem fie Erinnerungen auffriſchten, aber Frau 
Boyerſen ſchnitt immer kurz ab: 4 

„Ja . . . ja . . . das iſt fo lange her . .. ich weiß es 
gar nicht mehr .. 


Möglich! . . . für's Geweſene gibt der 
Jude nichts!“ 

Und ſie ſprach vom Geſchäft in harten, nackten Worten. 
Auch auf kulante Zahlungsbedingungen wollte ſie nie eingehen. 
„Mein lieber Herr! Ich zahle bar — und verlange bar. 
Bei den heutigen Zeiten kann ich meinem Gelde nicht nach 
laufen. Aber wenn es Ihnen nicht paßt — bitte, lieber 
Herr, das iſt Ihre Sache!“ 

Die alten Kunden wußten die reellen Lieferungen der 
Firma zu ſchätzen. Achzend und krächzend öffneten fie ihren 
Säckel und ſchielten verſtändnisheiſchend zu Marianne hinüber, 
die ihre Augen beharrlich auf das Pult geſenkt hielt. 


Abkochen am Abend. 
Seil durch den hier eingemauerten Sicherungsring und heiße 


Mond ſteht am Firmament. 


einmal den jetzt vom fahlen Mondlichte beglänzten, geſpenſtiſch 
ragenden Felskoloß und freuen uns der ſiegreichen Fahrt. 


den Ton nicht mehr, wie man zu den 
| ließ 


und Zacken, wie Fürſten im Thronſaal eines Herrſchers. Weiter 
hinten aber, wo das felſige Tal ſich weitet zu goldenen Ahren- 
feldern, da liegt, inmitten grünender Matten, das kleine Dorf 
und träumt am Buſen der ewigen Felſen ſeinen beſcheidenen 
Daſeinstraum. Wir aber fühlen, ſo nah dem Himmel, wie 


auch unſer Herz ſich weiten will, 

wie es voller und reiner ſchlägt 
in den Bergen. Wie Him- 
melsſehnſucht kommt's über 
uns. Und wir empfinden es, 
angeſichts dieſer ewigen Na⸗ 
tur, doch wieder wie eine ſtarke 
Freude, daß auch wir der Erde 
gehören, teilhaftig ihrer Herr- 
lichkeit. 

Mit der Sonne ſcheiden 
auch wir vom Gipfel. Wir 
ziehen das Seil durch den 
Sicherungsring und ſteigen 
nacheinander hinab, das Seil 
durch die Hände gleiten laſſend. 
Dann geht es zur nahen Lager: 
ſtatt, wo ein eiligſt bereitetes 
Mahl von Kakao und Ciern 

uns erquickt (vergl. die Ab- 
bildung rechts unten auf Seite 


895 und das nebenſtehende Bildchen. 


Sternenhell ſpannt ſich der Himmel aus, und der ſilberne 
Wir aber bezwingen im Geiſte noch 


Schopenhauers Wort wird uns zur Wahrheit: „Sich 


zu mühen und mit dem Widerſtande kämpfen, iſt dem Menſchen 
Bedürfnis; Hinderniſſe überwinden, iſt Vollgenuß des Daſeins; 
der Kampf mit ihnen und der Sieg beglückt.“ 


Und das iſt der beſte Lohn, den das Bergſteigen uns 


gibt, daß wir unſere Seele reinbaden können in der Luſt der 


Höhe und in vollen Zügen trinken dürfen von der Schönheit 
des Gebirges! 


Die Boyersen. 


Von Olga Wohlbrück. 


Jüngere Kunden wurden oft ärgerlich, erhoben die Stimme, 
en die Tür dröhnend hinter ſich ins Schloß fallen und 
ſchickten mit der nächſten Poſt beleidigende Briefe. Wenn 
dann der eine oder andere doch wiederkam und ſich bereit 
erklärte, alle Bedingungen zu erfüllen, ſo ſchüttelte ſie den Kopf. 
„Lieber Herr! Wer die Tür hinter ſich zuſchlägt, braucht 
nicht wiederzukommen! Meine Ware werd' ich los an wen 
ich will, und wenn ich will, kann ich fie verſchenken. Aber 
Ihnen geb' ich ſie nicht fürs Doppelte, lieber Herr, nun 
willen Sie...“ h 

Und das ſtets wiederkehrende „lieber Herr“ ſchnitt wie 
ein Meſſer durch die dicke, dumpfe Kontorluft. 

Sie beachtete den Kunden auch gar nicht weiter, ſah 
Briefe durch oder ging in den Nebenraum zu den Kommis 
und ſprach von anderem. 

„Junge Frau,“ flüſterte dann manchmal der Kunde, 
„können wir beide das Geſchäft nicht machen? Wenn Sie die 
Alte rumkriegen — es ſoll mir nicht drauf ankommen! Ich 
bin nämlich preſſiert mit der Lieferung.“ 

Marianne ſchüttelte den Kopf. Die Alte rumkriegen?! 
Das hatte noch keiner fertiggebracht, und ſie weniger als 


alle anderen! 


„Sie find noch da, lieber Herr?“ fragte Frau Boyerſen, 
wenn ſie zurückkam. 


. — 


e 


Und da blieb ihm wohl nichts anderes übrig., als fehrt 
zumachen; aber unwillkürlich schloß er die Tur 
ſich zu, und ſie blickte ihm nach über den ſchwarz umſaßten 
wicker und nickte befriedigt: „Siehſt du. Marianne . . . jo 
macht man's!“ 

Marianne ſchwieg ſtill. 

Eine halbe Stunde vor Tiſchzeit verließ ſie das Kontor. 
Sie mußte ſich doch etwas ſchonen in letter Zeit. 

Chriſtian, der immerzu fror und immer mit einem Plaid 
um die Schultern in einem Lehnuuhl ſaß, rief ſie ſchon von 


Liebe! ... Wit du endlich da! Es 
war ſchrecklich, ſo allein? Und der Kopiſchmerz plagt mich 
auch entſetlich. Ich werde die Prufung in dieſem Jahr 
kaum machen können.“ 

Marianne nahm ihm dann das aufgeklappte Buch, 
oft mit dem Kopf nach unten lag, vom Schoß und ſtreichelte 
ſein Haar. „Du brauchit dich ja nicht zu beeilen, Christian. 
Wer jagt dich denn?“ 

„Mein Gewiſſen, Marianne, mein Gewiſſen! 
und da ſoll ich zuſehen? 
aber mir wird übel von dem Ge— 
cuch dort unten, und es iſt fo ſchrecklich, immer nur von 
Hahlen zu hören und häßliche, fettglanzende Geſichter zu 
ſehen. Ich hab's nie vertragen. Komm, ſetz dich zu mir, 


weitem: 
„Marianne . . . 


das 


Du arbeiteſt 


den ganzen Tag Ich könnte ja 


auch im Kontor fiben, 


Marianne. 5 

Er ſtreichelte ihre Hand und lehnte den Kopf an ihre 
Schulter. „Der Vater hat mir erzahlt, man ſpricht fo gut 
von dir in der Stadt, kleine Frau. Alle gratulieren ihm 
zu der Schwiegertochter!“ 

„Was macht denn Vater den ganzen Tag draußen?“ 
fragte ſie unruhig. 

„Vater arbeitet auch, Marianne . Alle arbeiten . . . 
alle ..“ 
Was arbeitete denn der alte Mann? Wenn fie ihn 
ſelbſt darum befragte, lachte er nur verſchmitzt und rieb ſich 


die Hände. 

Berlin hatte Herrn Voyerſen eine gewiſſe 
gegeben, hatte ihn verjüngt, feine Kräfte gehoben. 
der lezte, große Schlag hatte ihn nicht zu Boden geworfen. 
Es war etwas Agiles, Gefchüftiges in ihm geblieben. Er 
machte gern kleine Späßchen, klopfte Yene auf die Schulter 
und flüſterte ihr irgend was zu, das fie unwillig auffahren 
ließ, worüber er ſich dann ſchief lachte. 

Bei den Mahlzeiten ſaß er immer ſteif und aufrecht an 
Mariannens Seite. Und wenn Frau Voyerſen nicht hinſah, 
ſchnitt er irgendeine Erimaſſe, ſtreckte ihr die Zunge aus 
oder machte irgendeine Bewegung von ihr nach, um gleich 
darauf wieder ſein Geſicht in ehrbare Falten zu legen. 

N Chriſtian mußte ſich manchmal das Lachen verbeißen, 
während Marianne wie auf Nadeln ſaß und Lene miß billigend 
den Kopf ſchüttelte. 

„ Frau Boyerſen verhielt ſich immer ziemlich ſchweigſam. 
0 ſprach mit Vorliebe nur über die Preiſe der Lebensmittel, 
die Kohlenteuerung, den großen Verbrauch im Hauſe. Man 
joltte ganz genau wiſſen, was fie alles tat. 

Marianne hatte öfters vorgeſchlagen, man ſollte mit der 

Kutter ſprechen, daß fie ihnen eine gewiſſe Summe jährlich 
ausſetze, damit fie in Berlin leben könnten. Sie ſtieß dabei 
auf merkwürdigen Widerſtand. 

„Nein, Mariannchen, nein“, eiferte Herr Boyerſen. 


gehören hierher ins Chriſtianenhaus. Das ift mein Haus 
10 gut wie ihres! den feinſten 


Hier verfchre ich mit 
Leute m a . 3 5 
en der Stadt. Sogar zum Vürgermeiſterball bin ich 
geladen. . 
E. Herr Bonerſen hatte einen krankhaften Hunger nach äußeren 
1 und die dicke Vrieftaſche, die feine linke Rockſeite 
ſchmelte⸗ gab ihm eine gewiſſe Würde. 
* . 85 — 8 5 8 5 
Er brachte etwas großſtadtiſchen Spekulationsſinn in das 
eine Städtchen. 


Selbſtändigkeit 
Selbſt 
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leiſe hinter, 


! 


| 
| 


Im Rathauskeller hatte er ſchon einen Stammtiſch. Er 
tauchte gute Zigarren, zu denen Marianne ihm das Geld gab, 
und warf mit koloſſalen Zahlen um ſich. Die ſtiegen den 
biederen Leuten ein bißchen zu Kopf. 

Bei Vier und Tabaksqualm ſchien der Weg allen Möglich— 
ſollten die Finanzierungsprojekte des 
Die Namen der ver- 
gern in ſeine Er 
einen wohl 


keiten offen. Warum 
Herrn Vogherſen nicht realiſierbar ſein? 
ſchiedenen Banken, die Herr Vonerſen 
zuhlungen eintlocht, gaben der ganzen 


tonenden und ſerioſen Grundakkord. 
Wohl munkelte man von einer dunklen Vergangenheit des 


Herrn Wonerfen, aber - du lieber Gott — wer war nicht 
einmal entaleiſt? Augenblicklich war er Herr im Chriſtianen- 
hauſe, ſein Name hatte einen guten Klang, er rauchte gute 
Zigarren und trug einen guten Gehrock aus feinem Tuch mit 
auf der ſich eine dicke goldene 
der, wenn auch etwas 


Sache 


einer dunflen Samtweſte, 
Uhrkette abbob, daruber einen Pelz— 
abgetragen, doch immerhin ſehr dekorativ ausſah. 

Am Sonntag ging er zur Kirche in hoben, ſpiegelblankem 
Zylinder. 

Herr Vonerſen galt 

Nein, nein, Herr 


als angeſehener Bürger. 
Wonerien hatte durchaus nicht die 
Abſicht, nach Berlin zurückzukehren, wo er ein irgend 
Jemand war und den ganzen Tag treppauf, treppab ren 
nen mußte, um als Höchſtes einen — Proviſionsſchein zu 
bekommen. 

„Laß mich nur geſund werden und meine Prüfungen 
machen, dann wollen wir nie mehr hierher zurück“, ſagte 
Chriſtian. „Ich haſſe dieſes Haus. Mir iſt jeder Stein hier 
grauenhaft, aber ich muß erſt geſund werden!“ 

Marianne ſeufzte. 

Dann wurde Chriſtian nervös. „Ich glaube, du könnteſt 
mir ein kleines Opfer bringen, Marianne, ich habe es doch 
nie an Liebe und Verſtändnis fehlen laſſen und habe keine 
Anſtrengung geſcheut, uns aus einer ſchwierigen Lage zu be— 
freien. Du brauchteſt mir meine Krankheit nicht gerade zum 
Vorwurf zu machen.“ 

„Das tue ich auch nicht, Chriſtian. Nur glaube ich, daß 
dir deine Mutter nie die Mittel zum Studium geben wird, 
und in dieſem Falle könnten wir ebenſogut wo anders leben 
als hier. Ich meine ſchon, daß es mir mit der Zeit ge— 
lingen wird, eine Stellung zu bekommen, von der wir leben 
können, falls deine Mutter uns keinen oder nur ſehr wenig 
Zuſchuß gibt.“ 

Chriſtian kämpfte einen Huſtenreiz nieder. „So biſt du! 
— An meine Bequemlichkeit denkſt du nicht! Ich ſoll in 
einer kleinen Wohnung mit dir leben, womöglich mit 
dem Kind im gleichen Zimmer. Du wirſt den ganzen Tag 
irgendwo arbeiten, und ich werde das Kind hüten müſſen. — 
Dann kann ich meine Bücher ja gleich verkaufen. Auch denkſt 
du nicht daran, wie lächerlich du mich machſt . .. Von 
deinem Gelde konnte ich leben, aber nicht von deiner Hände 
Arbeit . ..]“ 

Marianne wollte antworten, daß ſie doch jetzt auch arbeite 
und nur auf ihre Arbeit hin Frau Boyerſen ſich mit der 
ganzen Familie belaſtet hätte; aber Chriſtian ſchien ſo erregt, 
ſeine Augen flackerten ſo unruhig in den dunklen Höhlen, 
ſeine arme Vruſt atmete fo ſchwer, daß ſie nur beruhigend 
über ſeine Wange ſtrich: „Ja, Chriſtian .. . wie du willſt 
— reg' dich nur nicht auf, werde nur geſund . . .“ 

Es war ein langer, ſchwerer Winter, und das Ge— 
ſchäft ging ſchlecht. Ein Roſtocker großes Haus, an dem 
Frau Boyerſen beteiligt war, fallierte, und ſie verlor ein 
Vermögen. 


Den ganzen Tag kamen alarmierende Depeſchen. Eine 
der letzten verlangte eine Summe von 10 000 Mark als 
Darlehn auf drei Monate. Damit hoffte ſich die Firma zu 
rangieren. 

„Was ſagſt du dazu?“ fragte Frau Boyerſen und warf 
ihrer Schwiegertochter die Depeſche auf den Tiſch. 


| 
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„Ich würde es tun. Du verlierſt das Dreifache, wenn | Wirklichkeit in irgendeiner ihm unbequemen Form an ihn 
du dich jetzt zurückziehſt!“ herantrat, konnte er außer ſich geraten. 
Frau Boyerſen nagte an der Unterlippe und rückte an Marianne lächelte wehmütig. „Ja 
ihrer Haube. 


. . . es gibt Menſchen 
mit Adleraugen und — Elefantenfüßen!“ 
„Telegraphiere, daß ich zweitauſend geben will“, ſagte 


Bei Tiſch ſagte Frau Boyerſen: „Lene, Wein kommt jetzt 
ſie kurz. 8 5 nur noch Sonntags auf den Tiſch!“ 
„Damit hilfſt du nicht viel Chriſtian rückte auf ſeinem Stuhl. „Der Arzt hat mir 
Fi viertauſend — keinen Pfennig mehr!“ täglich Wein verordnet!“ 
„Aber.“ 


a „Ihr könnt ihn euch ja kaufen“, antwortete Frau Boyerſen. 

Frau Boyerfen ſchlug mit der flachen Hand auf den Tiſch. „Ich habe im Keller noch mindeſtens 100 Flajchen . 

„Dann gib du's doch, wenn du ſo weiſe biſt! Du haſt doch „Achtzig“, ſagte Lene. 

dein Schäfchen ins trockene gebracht!“ „Schön, alſo achtzig. Ich laſſe euch die Flaſche für 
„Was ſagſt du?“ eine Mark fünfundvierzig ab. Eine Mark das Liter koſtet er 
Marianne ſah die Schwiegermutter mit großen Augen mich im Faß.“ 

unverwandt an. 


„Im Rathauskeller kriege ich eine gute Flaſche Tiſchwein | 
Frau Boyerſen zuckte heftig mit den Achſeln. „Glaubſt für eine Mark fünfzig, und in Berlin habe ich italieniſchen 

du, ich höre es nicht, wenn die Leute mit dir tufcheln? Und Landwein die Flaſche für achtzig Pfennig bekommen“, warf 

ihre Privatgeſchäfte mit dir machen?“ Herr Boyerſen unſchuldig ein. 

„Privatgeſchäfte — mit mir?“ „So? — Nun, dann laßt euch den Wein aus Berlin 

„Claurens ſagte mir geſtern: „Mit Ihrer Schwiegertochter kommen“, antwortete Frau Boyerſen gereizt. — „Ich kann 
hätte ich mich längſt geeinigt!“ meinen Vorrat hier noch immer loswerden!“ 

Claurens war ein alter Gaſtwirt, bei dem Martens manchmal „Aber nein, Mama, ſelbſtverſtändlich nehmen wir deinen 
am Sonntag einzukehren pflegte, und zu dem er auch einmal | Wein ...“, miſchte fi Marianne vermittelnd ein. 

Marianne mitgenommen hatte. „Iſt ſchon erledigt, mein Kind! Schon erledigt!“ Und zu 

„Ich habe mit Claurens nie verhandelt. Wenn Claurens Lene gewendet: „Morgen iſt Aultion bei Hirſchberg. Da läßt 
das ſagt, wird ihm wohl Martens eingeredet haben, daß ich du die Flaſchen hinſchaffen.“ 
hier Einfluß habe. Wir haben einmal über die Preiſe ge⸗ Chriſtian ſchob ſeinen Teller heftig von ſich: „Aber das 
ſprochen, und da ſagte ich, daß ich es vielleicht nicht wagen | iſt ja lächerlich, Mama!“ 
würde, allein gegen alle die Preiſe zu halten, daß du aber „Ich verbitte mir den Ausdruck!“ 
vielleicht ein Recht dazu hätteſt ...“ Frau Boyerſen funkelte ihn zornig an. 

„So — hätte ich das? ... Ich finde es ganz über- Kleine Schweißperlen traten auf Chriſtians Schläfen. „Es 
flüſſig, daß du dich über meine geſchäftlichen Gepflogenheiten 
anderen Leuten gegenüber ausläßt. Kritik kann in der Fa: 
milie bleiben — an deinem Schwiegervater haſt du wohl den 
beſten Zuhörer?“ 

So verging eine Stunde in loſem Geplänkel. — Eine 
letzte dringende Depeſche kam: „Falls achttauſend zuſaget, 
können alles retten.“ 

„Keinen Pfennig“, grollte Frau Boyerſen. „Ich liebe es 
nicht, wenn man mir das Meſſer an die Kehle ſetzt!“ 

Den nächſten Tag hatte ſie vierzigtauſend Mark eingebüßt. 

Marianne brachte ihr die Nachricht mit zitternden Knien. 
Sie hatte ſtundenlang gezögert — die alte Frau konnte der 
Schlag rühren; denn ſie mußte wohl an die kritiſche Situation 
nicht glauben, ſonſt hätte ſie geſtern um jeden Preis den 
Zuſammenbruch aufgehalten. 

Aber Frau Boyerſen verzog keine Miene bei dieſer Hiobspoſt. 
„Mit den Leuten war kein Arbeiten mehr! Ich bin froh, 
daß ich den Arger los bin! ...“ 

Und ſie wurde noch hochfahrender und unnahbarer. 

Marianne ſprach vor Tiſch mit ihrem Manne darüber: 

„Wie ſonderbar deine Mutter wird! Uns würde ſie nicht 
5000 Mark auf ein Jahr geben, ſie wiederholt immer wieder, 
wie viel Geld ſie das Haus koſtet, und dort verliert ſie 
40 000, ohne mit der Wimper zu zucken.“ 

Chriſtian blickte nachdenklich vor ſich hin. „Weißt du, 
Marianne, es liegt eigentlich Größe darin. Ich finde das 
ſehr ſchön . . .“ 

„It das dein Ernſt, Chriſtian?“ 

Er nickte. 


“u 


iſt nicht nötig, daß du mit mir wie mit einem dummen 
Jungen ſprichſt.“ 


„Was anderes biſt du aber nicht.“ 
„Mama 


Chriſtian erhob ſich zitternd, ohne auf Marianne zu achten, 
die an ſeine Seite geeilt war und ihre Hand beſchwörend 
auf feinen Arm legte, während Herr Boyerſen ſehr kunſtfertig 
ein Schweinskotelett vom Knochen löſte. 

„Na ... na. . .?“ ſagte Frau Boyerſen und maß ihren 
Sohn von oben bis unten. „Mir ſcheint, ich tue meine 
Pflicht euch allen gegenüber bis aufs äußerſte. Aber wenn 
ich euch das Notwendige gebe, für euren Luxus kann ich nicht 
aufkommen.“ 

„Das iſt kein Luxus,“ ſchrie Chriſtian mit feiner heiſeren 
Stimme, „für dich vielleicht, aber wenn du deinem kranfen 
Sohn ein bißchen Wein vorenthältſt, fo iſt das eine Nieder. 

„Chriſtian, nicht, nicht ...“ 

„Aber laß ihn doch ausreden, Marianne“, ſagte Frau 
Boyerſen merkwürdig ruhig. „Es iſt doch klar, daß ich 
zwei Feinde ins Haus bekommen habe, als ich dir zuliebe 
deinen Mann und deinen Schwiegervater wieder bei mir auf 
nahm.“ 

„Du haſt nur deine Pflicht getan 
Pflicht . . .“, keuchte Chriſtian. 

„Meine Pflicht kenne ich ganz genau.“ 


„Ja, das Haft du bewieſen damals, als Berta hier 

war . . . Vater hat mir erzählt, wie's geweſen it.“ = 
Ein kaltes Lächeln verzerrte Frau Boyerfens Lippen. „0 

ſage doch gleich, ich hätte fie umgebracht.“ an 
„Haft du auch ... haſt du auch .. Und jetzt willſt du 


mich umbringen, ich ſeh' dir's an ... und den Vater und 
das Kind . .!“ 


.. . jawohl, deine 


„Ja, ich fange an, ſie zu verſtehen, glaube ich. Sie iſt 

eine große Perſönlichleit, die Willkür einer Herricherin . 
eine Katharina, eine Eliſabeth — 
Ladentiſch!' Das iſt tragiſch. Uns überficht ſie, ihr Blick 
geht ins Weite . . . das Kleine, Naheliegende drückt fie, ſie 
hat keinen Maßſtab dafür . . . dieſe Frau hat etwas Wunder— 
bares!“ 


und vegetiert hinter'm 


„Und das alles wegen einer 
Bopyerſen ironiſch. 


„Nein, aber weil du uns haßt, wie wir dich haſſen .. 
ja, wir haſſen dich, hörſt du es?“ 
ö „O ja, ich höre es, und ich weiß es.“ 
heraus. 


rt abe ſein Marianne hielt jetzt krampfhaft Frau Boyerſens Hand 
für das Wirkliche. Aber wenn die | umſchloſſen. 


Flaſche Wein?“ fragte Frau 


Chriſtian ſprach manchmal, wenn er feine Schmerzen 
hatte, aus der abgeklärten Ruhe ſeiner Bücherwelt 
Er verlor den Blick 
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„Ich beſchwöre dich, reiz' ihn nicht, er iſt krank.“ 


Frau Boyerſen nickte. „Natürlich iſt er krank. Sonſt | 
hätte er längſt eine Ohrfeige bekommen.“ 
Herr Boyerſen nahm den Sohn am Arm. „Komm, 


Chriſtianchen, ich bring' dich ins Bett!“ 

Lene mußte daran denken, wie ſie einſt Herrn Boyerſen 
mit ihren ſtarken Armen umfaßt hatte, um ihn zu Bett zu 
bringen, als er ſich in ohnmächtiger Wut gegen Frau Boyerſen 
aufgelehnt hatte. Jetzt ſtand ſie ſelbſt da, zaghaft und 


zitternd, und Herr Boyerſen war es, der ruhig und über- 
legen war. 


„Bleib nur, bleib nur, Marianne, ſagte er, „du 
hältſt dich kaum aufrecht! Lene und ich machen das 
ſchon!“ 


Marianne blieb im Eßzimmer zurück und vergrub den 
Kopf in beide Hände. 


Frau Boyerſen drehte Brotkügelchen. 


„Die Männer ſind heutzutage wie hyſteriſche Frauenzimmer“, 


ſagte ſie nachdenklich. „Bete zu Gott, daß es ein Mädchen 
wird!“ 


Und da Marianne noch immer ſchwieg, von Grauen und 
Ekel durchrüttelt, fuhr fie fort: 


„Haſt du's gehört, wie ſie mich haſſen?“ 
„Nein, heute noch ſprach Chriſtian mit Bewunderung von 


dir — jawohl, mit Bewunderung! Ich begreife das alles 
nicht, ich begreife es nicht!“ 

Sie faßte ſich an den ſchmerzenden Kopf. 

„Aber ich begreife es. Das Geld, das ſie ſo verachten, 
das allein hält ſie bei mir zurück. Aber, was meinſt du, 
Marianne, wenn ich keins mehr hätte?! Was wär' dann, was 
glaubſt du?“ 


„Ich kann überall mein Brot finden“, ſagte Marianne. 


! „Ja, das kannſt du.“ gab Frau Boyerſen offen zu, „und 
darum haſt du auch keinen Haß gegen mich. Nur die, die 
mich brauchen, haſſen mich!“ 

Es war das erſtemal, daß Frau Boyerſen ihrer Schwieger 
tochter gegenüber mehr aus ſich herausging. 

„Du machſt's ihnen ſchwer“, murmelte Marianne. 

„Mag ſein, aber iſt mir's denn leicht gemacht worden? 
Glaubſt du, ich war nicht auch einmal jung und froh und 
gläubig wie andere junge Weiber? Aber wir haben eben 
alle unſer Schickſal, Marianne, merk dir's! Das erſtemal 
mußte ich hinter meiner Magd zurückſtehen — und ich war 
doch eine ſchöne Frau, Marianne, und fleißig und hatte in 
Liebe zwei Kinder geboren. Und dann habe ich Jahre, lange 
Jahre gearbeitet, um den ehrlichen Namen wiederzufinden für 
meine Kinder. Und auch da wurde ich begehrt — oft begehrt. 
Aus Liebe, glaubſt du? Ach nein, weil ich tüchtig war, und 
weil ſich Geld anſammelte in meinen Händen.“ 

Sie lachte leiſe vor ſich hin. 

„Junge Leute kamen, aus feinen Familien, Männer in 
Amt und Würden, und es ſchreckte ſie nicht, daß mein Mann 
im Zuchthauſe ſaß und ich in der Schule nur zur Not leſen 
und ſchreiben gelernt hatte — mein Geld war gut. Und 
wenn ich ſie alle behandelte wie räudige Hunde, dann legten 
ſie ſich platt auf die Erde und hofften, es würde mich rühren, 
und ein Goldregen würde niederfallen auf fie. Und ſo iſt 
die Verachtung in mir groß geworden vor den Menſchen und 
groß die Achtung vor dem Geld. Ich würde noch weniger 
geben und noch mehr verlangen, ſie würden alle kuſchen — 
alle würden ſie kuſchen!“ Sie wartete einen Augenblick, dann 
ſchloß ſie: „Weil du nicht gekrochen biſt wie die andern, 

darum ſage ich dir das heute, aber ändern kann ich mich 


nicht.“ (Fortſetzung folgt.) 


Opfer des Wahns zu Cholerazeiten. 


Von M. 


Unter den wilden Indianern im fernen Nordweſten Ame⸗ 
rikas haben die eingeborenen Arzte oder Medizinmänner einen 
ſchwierigen Stand. Sit ein Menſch krank geworden, jo be 
ſtürmt man ſie mit Bitten, durch ihren Zauber zu helfen, und 
verſpricht ihnen eine hohe Belohnung. Stirbt nun aber der 
Kranke, fo ſchiebt man die Schuld an dem unglücklichen Aus; 
gang auf den Medizinmann; er hat durch ſeinen Zauber den 
Kranken getötet. Man fordert jetzt von dem Arzte Sühne, 
verfolgt ihn und bringt ihn auch um. Selbſt wenn der 
Patient ſich gar nicht in „ärztlicher“ Behandlung befunden 
hat, ſchiebt man die Schuld an ſeinem Tode den Medizin⸗ 
männern zu und ſucht einen von ihnen meuchlings zu beſeitigen. 

An dieſen kraſſen Aberglauben der Naturvölker werden wir 
erinnert, wenn wir die Berichte aus der durch die Cholera ſo 
ſchwer heimgeſuchten Hauptſtadt des ruſſiſchen Reiches leſen. 
Dort wird in den ungebildeten Maſſen das Gerücht meiter- 
getragen, daß Arzte und Studenten die Cholera verbreiten. 
Das Gerede klingt wahnwitzig, muß aber ſehr ernſt genommen 
werden. Der Stadthauptmann von St. Petersburg kennt ſeine 
Leute, und mit Recht ordnete er an, daß die Verbreiter dieſes 
Gerüchtes ſtrengſtens zur Rechenſchaft gezogen werden. Die 
Geſchichte der Epidemien in Rußland lehrt leider, daß der- 
artige ſinnloſe Beſchuldigungen nur zu leicht Glauben finden 
und ſchlimme Unruhen zeitigen. 

Das geſchah noch wahrend der letzten großen Cholera— 
epidemie im Jahr 1892. In den breiten ungebildeten Maſſen 
lebte der häßliche Irrwahn auf, an der Seuche ſeien die Arzte 


ſchuld, und das Volk müſſe ſich ſelbſt gegen fie verteidigen. 


In der Tat widerſetzte man ſich in der Stadt Aſtrachan der 
Überführung der Kranken in ein Cholerakrankenhaus. Der 
Pöbel rottete ſich zuſammen, und bevor die Behörde eingreifen 
lonnte, wurde das Krankenhaus erſtürmt. 


Die 


Patienten, 


Hagenau. 


wurden „befreit“ und in Privathäuſer gebracht, das Kranken: 
haus ſelbſt demoliert und angezündet. Dabei richtete der 
wütende Pöbel das Dienſtperſonal übel zu. Drei Arzte 
wurden fücchterlich mißhandelt und ein Feldſcher ermordet. 
Die aufgeregte Maſſe errichtete dann einen Scheiterhaufen, 
begoß den Leichnam des Unglücklichen mit Desinfektionsmitteln 
und verbrannte ihn. 

An dem gleichen Tag ereigneten ſich ähnliche Unruhen in 
den benachbarten Dörfern. In einem Dorfe wurden ein Feld⸗ 
ſcher und der Apotheker erſchlagen und der Polizeidiener 
verſtümmelt. 

In kurzer Zeit griff die Erregung weiter, und die Stadt 
Saratow bildete den Schauplatz weiterer Ausſchreitungen. Auch 
hier verbrannte man das Cholerakrankenhaus und brachte die 
Patienten in Privatwohnungen. Ein junger Student wollte 
die Aufrührer belehren und ſie von ihrem wahnwitzigen Treiben 
abhalten. Die Wut des Pöbels wandte ſich gegen ihn; er 
mußte ſein Aufklärungswerk mit dem Tode büßen. In der 
Vorſtadt demolierten die Fanatiker das Haus des Landſchafts⸗ 
arztes und töteten einen Feldſcher. . 

Zu gleicher Zeit kolportierte man in der Ortſchaft Chwalyns! 
in dem gleichen Gouvernement das unglaubliche Märchen, der 
Ortsarzt „habe ſeine Unterſchrift dazu gegeben, daß die Cholera 

in die Stadt hineingelaſſen werde“. Als nun der Arzt die 
Cholerabaracke beſuchte, wurde er von dem Pöbel überfallen 
und zu Tode geſteinigt. . 
Doch genug dieſer ſchauerlichen Beiſpiele! Die unſinnigſten 
Märchen wurden verbreitet und geglaubt. So hieß es, die 
Engländer hätten die Arzte beſtochen. Durch die Cholera Sollte 
das Volk dezimiert werden, dann wollten die Engländer Ruß 
land den Krieg erklären. In anderen Gebieten wurden wieder 
die Gutsbeſitzer als die Anſtifter zur Choleraverbreitung hin 


- 901 — 


geſtellt, ſie wollten das Volk vernichten, um deſſen Land zu 


erhalten! 
Es iſt eine alte Erfahrung: herrſcht der große Schrecken 


im Lande, ſo verlieren die Maſſen die Beſinnung und laſſen 
ſich um fo mehr betören, je tiefer ihr Vildungsſtand iſt. Die 
Schauermär, daß die Arzte das Volk vergifteten, wurde nicht 
allein in Rußland geglaubt. Das war noch im vorigen Jahr- 
hundert in Italien der Fall. Als im Jahr 1837 die Cholera 
das Land heimſuchte, kam es in Neapel und in Sizilien zu 
Volksaufſtänden. Es hieß, Arzte und Veamte hätten das 


Waſſer vergiftet, und die verhaßte bourboniſche Regierung hätte 


In dieſem Wahne waren 
Und als im Jahr 1884 
Wahn auf. Die 
Arzte ſollten ab— 


ihnen hierzu das Gift verſchafft. 
damals ſogar Gebildete befangen! 
wiederum die Cholera wütete, lebte der alte 
Bourbonen waren längſt vertrieben, aber die 
ſichtlch zugunſten der beſitzenden Klaſſen die Arbeiter töten. 
In Neapel ſchloſſen ſich gerade die Armſten in ihren Wohnungen 
ein und verbarrikadierten die engen Gaſſen, um keinen Arzt, 
fein Sanitätsperſonal hineinzulaſſen. Da erſchien aufopferungs 
voll König Humbert in der Stadt, beſuchte die Kranken in 
ihren ärmlichen Behauſungen und brach ſchließlich den unheim— 
lichen Bann, der auf die Arzte geſchleudert worden war. In 
ähnlicher Weiſe hat auch in Petersburg während der Cholera— 
epidemie vom Jahre 1831 Kaiſer Nikolaus die aufgeregten 
Maſſen durch perſönliches Erſcheinen beruhigt und den Aufruhr 
im Keim erſtickt. 

Leider pflegt auch in Zeiten des Schreckens der gemeine 
Aberglaube feine üppigſten Blüten zu treiben. Jahrtauſende⸗ 
lang waren die Urſachen der epidemiſchen Krankheiten völlig 
unbekannt. Das Volk führte ſie auf den Einfluß von Dämonen 
und böſen Geiſtern zurück. Dieſer Aberglaube lebt noch unter 
den Züdilawen fort. Es find die Peſtfrauen, die herumziehen, 
Damonenweiber, die aber nicht zu Fuß die auserwählte Ort— 
ſchaft zu betreten pflegen. Sie laſſen ſich von einem Ein- 
wohner tragen, um vor den Hunden ſicher zu ſein, oder ſie 
ſteigen auf ſeinen Wagen. Vor ſein Haus geht es dann zu— 
erſt, damit fie dieſes kennen lernen, und dieſes verſchonen fie 
für den geleiſteten Liebesdienſt. 

Welche Früchte dieſer Aberglaube zeitigen kann, davon berichtet 
Löwenſtimm, der die Beziehungen des Aberglaubens zum Ztraf- 
recht in Rußland aufs gründlichſte ſtudiert hat, in ſeinem 
Werle „Aberglaube und Strafrecht“. In Tomsk wurden im 
Jahr 1893 ſechs Bauern wegen Ermordung eines Weibes, das 
ſie für die Cholera gehalten hatten, dem Gerichte übergeben. In 
dem Dorfe der Angeklagten war infolge Auftretens der Cholera 
eine Quarantäne errichtet worden. Vor dem Feſte der Kreuzes— 
erhöhung (14. September) kam die Bäuerin Kondratjew an die 
uarantäne heran und wurde nicht durchgelaſſen. Etwa nach zwei 
Stunden verließen die Angeklagten das Dorf, und einige Zeit 
darauf ertönten Schüſſe. Einer der Angeklagten ſagte in der. 
Folge zu feinen Dorfgenoſſen: „Betet zu Gott, wir haben die 
Cholera getötet; ſie war oben wie ein Weib und unten wie ein 
Dann gelleidet.“ Das Gouvernementsgericht ſprach zwei der 
Angellagten ſchuldig und verurteilte ſie zur Übergabe in die 
Korteftions-Arreſtantenabteilung auf je drei Jahre. 

. Der Dämon der Seuche kann aber auch durch Opfer be— 
ſänftigt werden. Es gibt noch weite Gebiete in Rußland, in 
denen dieſer Aberglaube unter dem Volke verbreitet iſt. Der 
Cholera muß danach ein lebendiges Opfer gebracht werden. 
Häufig wählt man dazu einen ſchwarzen Kater, einen ſchwarzen 
Hahn oder einen jungen Hund. Die Tiere werden lebendig 
berſchartt, beſonders wirkſam ſoll aber das Opfer fein, wenn 
man die Leichen der an Cholera Geſtorbenen mit dieſen Tieren 
begräbt. Am wirkſamſten iſt aber das Menſchenopfer. Und 
mit Schauer müſſen wir vernehmen, daß dieſes noch im 
vorigen Jahrhundert in einigen Gegenden Rußlands tatſächlich 
gebracht wurde. Im Nowgorodſchen Kreiſe hat im Jahr 1855 
der Feldſcher Koſakowitſch ein derartiges Opfer ſelbſt angeregt. 
0 arme Greiſin wurde zu den Leichen der an Cholera 

eſtorbenen ins Grab geſtoßen und dieſes ſchleunigſt zugeſchüttet. 
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Der Urheber dieſer Mordtat wurde zur Knute durch den 
Henker und zur Verſchickung nach Sibirien zur Zwangsarbeit 
auf zwölf Jahre verurteilt. Trotzdem flackerte dieſer Aber— 
glaube noch im Jahr 1871 auf; es wurden ſogar über 
derartige Beerdigungen Ausweiſe von der Gemeindeverwaltung 
ausgegeben, da die ganze Dorfobrigkeit die Überzeugung der 
Bauern vollkommen teilte, daß man ſich vor der Cholera durch 
das Vergraben eines lebenden Menſchen in die Erde retten 
könne. Ob in den entlegenſten, hinter Waldwildniſſen ver— 
ſteckten Dörfern des Nowgorodſchen Kreiſes dieſer Aberglaube 
vollig erloſchen iſt, darf wohl bezweifelt werden; denn in jene 
Gebiete iſt die Volksbildung ſchwerlich gedrungen. Die Furcht 
vor der ſtrengen Strafe verleitet die Leute zum Geheimtun, 
und darum ſind vielleicht in der letzten Zeit ähnliche Berichte 
nicht an die Offentlichkeit gedrungen. 

Ein anderer Aberglaube braucht die Offentlichkeit weniger 
zu ſcheuen: man kann dem Dämon der Seuche durch zauberiſche 
Zeremonien den Zutritt zum Dorfe unmöglich machen. Ein 


ſolches Mittel iſt das Pflugziehen, das noch in der Gegen— 


wart nicht nur aus Anlaß der Cholera, ſondern auch beim 
Ausbruch von Viehſeuchen in verſchiedenen Gegenden Rußlands 
geübt wird. Mannhardt hat dieſen Zauber in ſeinem „Baum— 
kultus“ ausführlich beſchrieben. Während der Choleraepidemie 
von 1871 ſpannten ſich um Mitternacht zwölf Jungfrauen an 
einen Pflug und zogen ihn rund um das Weichbild des 
Dorfes Dawydkowo bei Moskau. In dieſen Zauberfreis ſollte 
die Cholera nicht mehr eintreten können. In anderen Gegenden 
ſchreitet eine Jungfrau mit dem Vilde des heiligen Blaſius 
voran, hinterher die Dorfweiber mit Beſen und Strohbündeln, 
andere auf Beſenſtielen reitend und Bratpfannen ſchlagend, 
lärmend und tanzend; den Schluß machen einige alte Frauen, 
die angezündete Kienſpäne in den Händen halten und im 


Kreiſe die vor den Pflug geſpannte Greiſin ſowie eine Witwe 


umſchließen, die mit nichts anderem als einem Pferdekummet 
am Halſe bekleidet iſt. In der Prozeſſion wird auch ein 
ſchwarzer Hahn getragen; man zündet ſchließlich ein Feuer an 
und wirft den Hahn in die Flammen unter dem Geſchrei: 
„Stirb, verſchwinde, ſchwarze Seuche!“ Begegnet nun dem 
Haufen während des Pflugziehens ein Tier, ſo wird es tot— 
geſchlagen. Kommt aber den raſenden Weibern ein Mann in 
den Weg, ſo wird er unbarmherzig geprügelt und mitunter 
gleichfalls totgeſchlagen, denn nach der Anſicht der Aber— 
gläubiſchen verſucht der Tod, indem er die Geſtalt eines 
Werwolfes annimmt, ihnen den Weg zu kreuzen und eben 
dadurch die Macht des heiligen Kreiſes zu zerſtören, den ſie 
mit dem Pfluge ziehen. 

Schrecklich iſt auch der Aberglaube, daß die Seuche in 
Geſtalt verkrüppelter oder ſtummer Menſchen erſcheinen könne. 
Er führt zu grauſamen Gewalttaten gegen dieſe Unglücklichen. 
Eine Tragödie dieſer Art ereignete ſich am Ausgange des 
vorigen Jahrhunderts im Gouvernement Wologda. Es kam 
ein ſtummer Greis, ein Bettler, mit einem Querſäckchen über 
den Schultern in das Dorf. Die Bauern ergriffen ihn, 
führten ihn aus dem Dorf und erſchlugen ihn mit Stangen, 
wobei fie riefen: „Der Cholera auch ein Cholera-Tod“. 
Das Gericht verurteilte zwei in dieſem Falle Angeklagte zur 
Verſchickung und Zwangsarbeit. 

So gibt es leider noch Gegenden, in denen die ſchweren 
Prüfungen der Seuchen noch durch die Greueltaten des Aber“ 
glaubens vermehrt werden. Es gab eine Zeit, da ſich auch 
unter den Völkern des Weſtens ähnliche Tragödien abſpielten. 
Dank der Aufklärung ſind ſolche Auswüchſe bei uns un— 
denkbar. An Stelle der Dämonenfurcht iſt reines Gott— 
vertrauen getreten, und die Wiſſenſchaft hat mit neuen Waffen 
den Kampf gegen die Cholera aufgenommen. Feſt vertraut 
das Volk ſeinen gebildeten Arzten, und willig folgt es ihren 
Anweiſungen. Die Zuverſicht einer erfolgreichen Abwehr iſt 
auch ins Volksbewußtſein gedrungen, und damit iſt der Seuche 
ihr ſtarker Bundesgenoſſe gefällt worden, der jedes vernünftige 
Handeln lähmende Schrecken. 
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Das Königreich Bulgarien. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) 
Auf dem unruhigen Balkan hat ſich wieder einmal ein Stück 
Weltgeſchichte abgeſpielt: Bulgarien hat ſich und das ihm 1885 
5 e Rumelien für unabhängig erklärt und Fürſt Ferdinand 
ie 


Gelegenheit benutzt, ſich in der alten Zarenſtadt Tirnowo 
am 5. Oktober feierlich als „König Ferdinand J.“ ausrufen zu 
laſſen. 


Den letzten Anſtoß zu dieſen Ereigniſſen gab ein Ultimatum 

der Pforte, das binnen drei 
Tagen die Freigabe der beſchlag⸗ 
nahmten Strecken der Orientbahn 
bei Androhung hoher Schadens- 
rechnungen ſorderte. Die Ant⸗ 
wort Bulgariens war die Unab⸗ 


hängigkeitserklärung, ohne jedoch 
die Mobiliſierung der Truppen 
anzuordnen, un das 


ganze 
Volk ſteht wie ein Mann hinter 
ſeinem Könige. 

Der Vuchhandlungsgehilfen - 
verein zu Ceipzig beging in den 
Tagen vom 3. bis 5. Oktober die 
Feier ſeines fünfundſiebzigjährigen 
Beſtehens. Im Jahre 1833, alſo 
zu einer Zeit gegründet, in der die 
Fachvereine überhaupt noch dünn 
geſät waren, iſt er der älteſte Verein 


jüngerer Buchhändler und heute mit 
ſeinen über 450 Mitgliedern die größte derartiger Vereinigungen in der 


Zentrale des Buchhandels wie in ganz Deutſchland. Ihm verdankt auch 
der durch ſeine ſegensreichen Einrichrungen bekannte große „Allgemeine 
deutſche Buchhandlungsgehilfen⸗Verband“, der im Jahre 1872 gegründet 
wurde, ſeine Entſtehung. Als Gründer oder einſtige Mitglieder kann er 
zahlreiche Namen bedeutender und berühmter Männer nennen, wie 
Bernhard Tauchnitz, J. J. Weber, Jul. Klinkhardt, Ed. Avenarius, 
Otto Aug. Schulz, dieſe beiden die Hauptgründer des Vereins, Otto 


König Ferdinand J. von Bulgarien. 


nd luten. 
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Spamer, Ernſt Keil, K. F. Koehler u. v. a. m., deren Firmen zum großen 
Teil heute noch zu den erſten des Buchhandels zählen. Anfänglich nur 
die Förderung des perſönlichen und geſelligen Verkehrs ſowie die Fort⸗ 
bildung ſeiner Mitglieder pflegend, hat der Verein im Laufe der Jahre 
durch eine Reihe trefflicher ſozialer Einrichtungen ſeinen Wirlungskreis 
erweitert. Schon 1849 entſtand die Unterſtützungskaſſe, der ſpäter eine 
Krankenkaſſe, Penſionskaſſe und 

Witwen⸗ und Waiſenkaſſe jolgten. 
Die Bibliothek, im Jahre 1858 be⸗ 
gonnen, umfaßt heute einen Beſtand 
von über 10 000 Bänden. Vor⸗ 
träge, Vorleſungen, Unterrichtskurſe, 
Vereinsabende, geſellſchaftliche Ver⸗ 
anſtaltungen, Theatervorſtellungen 
uſw. bilden das ſtändige reichhaltige 
Jahresprogramm für ſeine Mit⸗ 
glieder. So bildet der Leipziger 
Buchhandlungsgehilfenverein einen 
blühenden Zweig am großen Baum 
des deutſchen Buchhandels. Mit 
berechtigtem Stolz kann er auf die 
fünfundſiebzig Jahre ſeines Be⸗ 
ſtehens und auf das in dieſer Zeit 
Geleiſtete zurückblicken. Für den erſten 
Tag der Jubelſeier war ein Kommers Eleonore, die zweite Gemahlin 
im Buchhändlerhauſe vorgeſehen. König Ferdinands I, 
Am Sonntag, dem 4. Oltober, fand 


die feierliche Feſtſitzung im Zentraltheater im Beiſein einer großen Anzahl 
von Ehrengäſten ſtatt, unter ihnen der Erſte Vorſitzende des Börſenvereins 
der Deutſchen Buchhändler, der Oberbürgermeiſter von Leipzig, Vertreter 
von Behörden, Korporationen und Vereinen und viele Leipziger 
Prinzipale, die auch hierdurch wieder ihr dem Verein ſtets bewieſenes 
Intereſſe zum Ausdruck brachten. Am Nachmittag war Feſttafel mit 
anſchließendem Ball. Den Wünſchen für ein ſernes Blühen, Wachſen 
und Gedeihen des Vereins ſchließen wir uns von ganzem Herzen an. 


* 


| 
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Auſſuchen von Perlen mittels der Nöntgenſtrahſen. Die 
Perlenfiſcherei iſt ein mühevolles Geſchäft. Taucher holen die Muſcheln 
vom Meeresgrunde herauf, der Fang wird auf Haufen geworfen; die 
Tiere ſterben ab und gehen in Fäulnis über. Nach etwa zehn Tagen 
werden die Muſcheln geſpült und auf Vorhandenſein von Perlen unter— 
ſucht. Der Ertrag iſt aber nicht groß, denn kaum in jeder zehnten 
Muſchel findet man das koſtbare Juwel. Bei dieſem Verfahren wird 
eine Unmenge von Perlmuſcheln ohne Nutzen vernichtet. Nach neuer— 
dings angeſtellten Verſuchen haben ſich in dieſem Falle die Röntgen— 
ſtrahlen als ein gutes Mittel zum Auſſuchen der Perlen bewährt. 
Durchleuchtet man mit ihnen eine Muſchel, ſo zeigen ſich in ihr 
etwa vorhandene Perlen in dem aufgenommenen Röntgenbilde. Man 
kann alſo auf dieſe Weiſe die Muſcheln erforſchen: die mit reifen Perlen 
beſetzten werden zum Offnen zurückbehalten, diejenigen, in denen ſich 
erſt kleine Perlen befinden, werden in beſondere Baſſins zum Nachreiſen 
eingeſetzt, während die perlfreien wieder auf ihre Bänke im Meere 


gebracht werden. Die 
Apparate ſind neuerdings 
derart vervollkommnet 
worden, daß man in 
15 Sekunden 100 braud): 
bare Radiogramme her⸗ 
ſtellen kann. Es werden 
dabei einige hundert 
Muſcheln auf einmal der 
Wirtung der Röntgen⸗ 
ſtrahlen ausgeſetzt. Das 
Verfahren ijt wohl ges 
eignet, einer Verödung 
der Muſchelbänle vorzu⸗ 
beugen. C. F. 
Aauhſchopfliſie. 

(Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) Die Pflanze, 
die unſer Bild in einem 
ſchönen, blühenden, am 
heimiſchen Standort auf⸗ 
genommenen Exemplar 
zeigt, iſt eine Rauh⸗ 
Khopflilie ODasylirion): 
ſie iſt, worauf ſchon ihr 
Name hinweiſt, eine 
Vertreterin der großen 
Familie der lilienartigen 
Gewächſe. Von dieſen 
Rauhſchopflilien find 
etwa zehn in Texas und 
dem mexilaniſchen Hoch⸗ 
lande heimiſche Arten 
bekannt geworden. Einige 
dieſer Arten haben ſich 
auch bei uns als 
geſchätzte Zierpflanzen 
eingebürgert, die man 
zur kalten Jahreszeit 
in Wintergärten und 
Arangerien pflegt, im 
Sommer aber zur Garten⸗ 
ausſtattung verwendet. 
Manche Arten bilden 
lattliche Stämme, deren 
Schöpfe bis 200 üppige 
Blätter aufweiſen. Die 
oſt meterlangen, ſchmalen, 
Neifen Blätter find am 
Rande dornig gejägt und 
am Ende oft mit je einem 
trodenen Faſerbüſchel ge: 
ſchmückt. Die Blütezeit 
h Sommer. 
Die Entwicklung des bis 
fannt hohen Blüten: 
e, deſſen mitunter 
½ Meter langer Blüten: 
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RAieſenſolomoliven. Um den wachſenden Anſprüchen an die 
Schnelligleit des Verlehrs zu genügen, hat man in den letzten Jahren 
den Bau von Lokomotiven beſonders vervollkommnet. In Europa hat 
man vor allem auf die Schaffung großer leiſtungsfähiger Schnellzugs— 
lolomotiven Gewicht gelegt, und es iſt möglich geworden, mit deren 
Hilfe die Fahrgeſchwindigleit auf ebener Strecke auf 130 Kilometer in 
der Stunde zu ſteigern und Strecken von 320 Kilometern Länge ohne 
Maſchinenwechſel zu durchfahren. In den Vereinigten Staaten von 
Amerika machte ſich dagegen das Bedürfnis geltend, leiſtungsfähigere 
Lolomotiven für Güterzüge zu erhalten. Zur Beförderung der Frachten 
in weit voneinander entfernten Gebieten werden dort ungewöhnlich 
lange Züge zuſammengeſtellt, und man will nach Möglichleit 

Vorſpannlokomotiven vermeiden. Darum 
wahre Rieſenlolomotiven eingeſtellt. 
die Mallet-Lokomotive der Eriebahn. 
eine Länge von 25 Metern 
und wiegt ohne Tender 
185 Tonnen, alſo 
etwa doppelt ſo viel 
wie unſere Schnell: 
zugslokomotiven. Ihr 
Keſſel iſt der größte 
Lolomotivleſſel, der bis 
jetzt gebaut wurde, er 
wiegt 45 Tonnen, ent: 
hält betriebsfertig 35 
Nubitmeter Waſſer und 
iſt etwa 12 Meter 
lang. Die Feuerbuchſe 
der Lolomotive gleicht 
einer kleinen Stube, 
da ſie bei 3,3 Metern 
Länge eine Weite von 
2,7 Metern beſitzt. Bei 
höchſter Entfaltung ihrer 
Leiſtung wäre die 
Lokomotive imſtande, 
einen beladenen Zug 
von 250 Wagen fort⸗ 
zuziehen. Ein ſolcher 
Zug würde aber über 
3 Kilometer lang ſein 
und gegen 10000 
Tonnen wiegen. 


die Verwendung von 
hat man auf einigen Linien 
Die größte von ihnen iſt 
Sie hat mit dem 


Tender 


. 

Gallafrauen. (Ab⸗ 
bildung auf Seite 904.) 
Südlich von Abeſſinien 
hauſt in den Steppen 
Oſtafrilas der eigenartige 
Volksſtamm der Galla. 
Dieſer Name iſt ara— 
biſchen Urſprungs und 
bedeutet „Barbaren“; 
die Galla nennen ſich 
aber ſelbſt „Die Roten“ 
nach ihrer Hautfarbe, 
die von den ſchwarz⸗ 
gefärbten benachbarten 
Raſſen abjticht. Sie find 
hamitiſchen Urſprungs, 
tapfer, aber durchaus 
nicht ſo wild und grau— 
ſam wie ihre Nachbarn, 
die Somal. Unter den 
aſrilaniſchen Stämmen 
können ſie als ein ſchönes 
und ziemlich geſittetes 
Volk bezeichnet werden. 
Die Stellung der Frau 
iſt verſchieden, je nach 
dem Bekenntnis der 
Galla, die in Abeſſinien 
vielfach zum Chriſten— 
tum übergingen, während 


tand aus ſehr reich: 

Aalthlügen We ober 
n ar wird, 1 
faltet die Pflanze ſehr, jo daß auch jtarfe Exemplare nicht all: 
b.. c banden. Die all ſind getrenntblütig oder diöziſch, 
Blüter * Pflanzen entwickeln teils nur männliche, teils nur weibliche 
der Fal f dies auch bei vielen Palmen, unſeren Weiden, Pappeln u. a. 
gewach iſt. Unſerem deutſchen Winter find die Rauhſchopplilien nicht 
Nordame gegen finden wir unter ihren nächſten Verwandten, den in 
dauernde , heimischen Palmenlilien (Yueca), ſtattliche, im Freien aus— 
im Groß Blüher mit prächtigen weißen Blumen. Die ſchönſte iſt die 
culensl, eerfeglichen Hofgarten zu Karlsruhe gezüchtete Yucca Karls- 

is die ſich ſelbſt jtrengem Froſte gewachſen zeigt. M. H. 


Raubfchopflilie (Dasylirion). 


ſie ſich in anderen 
Gebieten dem Alam 
anſchloſſen, und nur ein Teil dem alten Heidentum tren blieb. 
Überall iſt aber das Zuſammenleben der Familie durchaus fried— 
lich und nach patriarchaliſchem Muſter. Was das Nußere der 
Gallafrauen anbelangt, ſo ſind ſie von wohlgeformter Statur, neigen 
aber etwas zur Üppigleit. Infolge der Vermiſchung mit Araber— 
und Negerblut ſind die Geſichtszüge verſchieden, oft wirllich ſchön, oft 
aber auch häßlich. Die Tracht der Gallafrauen beſteht aus herab— 
hängenden Gewändern und einem über die Bruſt geſchlungenen, eng= 
anliegendem Tuche. Sie tragen viel Schmuck, der namentlich aus Eiſen 
gefertigt wird. Die jungen Mädchen werden frühzeitig zur Arbeit an— 
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gehalten, denn die Laſt der Hauswirtſchaft und der Beſtellung 
der Felder ruht hauptſächlich auf den Schultern der Frauen. 
Im zwölften bis ſechzehnten Lebensjahre gehen ſie die Ehe ein. 


werden ſie zumeiſt 
für den Preis 
von acht bis 
ſechzehn Kühen 
gekauft. Hausar⸗ 
beiten, Erziehung 
der Kinder füllen 
nun ihr Leben 
aus; haupt⸗ 
ächlich wachen 
ſie über ihren 
Töchtern, denn 
die jungen Herren 
Söhne arbeiten 
nicht im Felde, 
ſolange ſie 
Junggeſellen 
ſind. Sind 
die Frauen 
gealtert, 
jo ge⸗ 
winnen 
ſie nicht 


Früher wurden ſie vom Bräutigem geraubt, jetzt 
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M. Branger, Paris, phot. 


Gallafrau. 


ſelten Geſchick in allerlei Zauberkünſten, und ſolche Frauen erfreuen ſich 
nicht nur bei den heidniſchen, ſondern auch bei den anderen Galla eines 
beſonderen Anſehens. Die Kultur äußert aber auch bei dieſem Volts⸗ 
ſtamm ihren nivellierenden Einfluß. Die alte Tracht ſchwindet mehr und 
mehr, namentlich die Jugend beginnt ſich modern zu kleiden, und auch 
von den uralten Sitten gerät eine nach der anderen in Vergeſſenheit. 

Hirſchgeweih-Leuchter aus alter Zeit. (Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) Im Vorraum des Märkiſchen Muſeums zu Berlin hängt, 
zwiſchen allerlei altem Gerümpel, ſtiefmütterlich jedes Lichtes beraubt, 
eine jener alten „Leuchten“, die ſchon recht ſelten geworden ſind. Viel⸗ 
leicht hat ſie einſt als Zierat eines märkiſchen Rathausſaales oder einer 
Kapelle gedient, denn ſie trägt noch die letzten Reſte einer ehemals 
reichen bunten Bemalung und ſchließt ſich im Bau wie in der Verzierung 
ganz an ähnliche Stücke an. Eine Verbindung von Hirſchgeweihen, 
Holzſchnitzerei und eiſernen Trägern, ſcheint ſie, der ſtehenden Holz⸗ 


figur einer würdigen Matrone nach, die die Tracht vom Ausgange des 


Die Grundmauern. 


Vom Wiederaufbau des Campanile in Venedig. 
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15. Jahrhunderts trägt, zu den älteſten Beleuchtungslörpern mittel: 
alterlicher Kunſt zu gehören. Die Geweihſtangen ſind ſenlrecht geordnet 
und umſchließen die Mittelfigur, die zwei Kinder auf den Armen trägt — 
eine Gruppe, die als die „St. Anna Selbdritt“ den Kennern belannı 
iſt. Ein eiſerner gewundener Reif, der an Ketten hängt, vereinigt die 
Stangen, und das Ganze ruht auf einem länglich achteckigen, gotisch 
profiliertem Sockel, der wiederum in einen Tierkopf ausläuft. Lichter: 
halter ſind nicht vorhanden, es lann alſo eben ſowohl den „Leuchten“ 
als auch den „Hängeſtücken“ zugezählt werden. Jedenfalls aber iſt es 
der Beachtung aller Muſeumsbeſucher wert. 


der Wiederaufbau des Campanile in Venedig. (Zu den 
untenſtehenden ee Kaum war in einer Wolle von Staub 
der berühmte Campanile am 14, Juli 1902 zuſammengebrochen, an 
dem das jeine zahlloſen Kunſtſchätze und Bauwerke eiferſüchlig 


bewachende Volk von Venedig mit ganzer Seele hing, als ſich in 
Parteien bildeten. 


der Dogenſtadt zwei 
Die eine von ihnen 
war entſchloſſen, ſich mit 
der Erinnerung zu be= 
gnügen und lieber leinen 
Campanile, als einen un⸗ 
echten zu beſitzen — die 
andere trat mit dem⸗ 
ſelben Eiſer für ſofortigen 
Wiederaufbau ein. Und 
— obgleich die weniger 
logiſche — behielt dieſe 
letzte Vol. Spartei recht. 
Aber endloje Beratungen 
über die beſte Reron⸗ 
ftruftion, über die Art 
der Fundamentierung, ja 
ſelbſt über die Frage, ob 
ſremde, ob einheimiſche 
Ingenieure, verzögerten 
die Arbeiten. Erſt 
in letzter Zeit ſchreitet 
der Bau unbehelligt 
und ſtetig vorwärts. 
Der Glockenturm hat 
eine Höhe von ungefähr 
43 Metern erreicht; es 
ſehlen noch zehn bis zum 
Glockenſtuhl, und da je⸗ 
den Monat ungefähr vier 
Meter Mauerwerk be⸗ 
e e e 8 eichter-Weibel mit St. Anna Selbdritt 
a S im Märkiſchen Muſeum zu Berlin. 
zuſehen. Papſt Pius X. 


hat in Erinnerung der Zeit, da er Patriarch von Venedig war, der 
Stadt das Anerbieten gemacht, ihr die neuen Glocken zu ſchenlen. Sie 
werden am Tage des heiligen Markus den Gläubigen künden, daß das 
große Werk vollendet iſt und ein neuer Campanile am Marlusplatze 
Wache hält. Auch die vergoldete Figur, die die Spitze des Turmes krönen 
ſoll, wird ein Geſchenk des Papſtes fein, deſſen hochherzige Gabe mit Be 
geiſterung auſgenommen wurde. Unſere Bilder zeigen den Wiederaufbau 
im erſten Stadium des Fundaments und bei vorgeſchrittener Tätigkeit. 


einander belämpſende 


Der jetzige Stand des Baus. 
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Waldrauſch. 


Roman von Ludwig Ganghofer. 

nicht ſprechen, ſah nur immer die Beda an, und ſtumm und 

Neues erlebt. Der Toni Sagenbacher! Fünfzehn graue Jahre willig ließ er alles mit ſich geſchehen, was ſie tat. Sie hatte 

hatten ihn getäuſcht und betrogen — und nun hatte ihm eine ihn zum Ufer des Altwaſſers hingeſchoben, zog ihn nieder ins 

rotbrennende Minute die Wahrheit geſagt. Dieſes Neue fiel | Gras, riß das weiße Tüchelchen von ihrem Hals herunter, 

über ihn her, daß es den langen, kraftvollen Menſchen völlig tauchte das Tuch ins Waſſer, wuſch dem Toni das Blut von 
der Hand und preßte das Tüchlein als feuchtkühlen Bauſch 


ſchwindlig machte Er bewegte die Lippen, doch er konnte 


(14. Fortſetzung.) 
Nicht nur Sully, ſondern auch ein anderer noch hatte da was 
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Geſchwiſter. 


Gemälde von Luigi Roſſi. 
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auf die Bißwunde. Doch immer wieder fiderten unter dem 


Er ſah die Beda nicht an. Mit zitternden Händen griff 
Tuch die roten Fäden heraus. er nach der Angelrute, warf die Schnur über das leuchtende 
„Herr Jeſus! Jeſus! Gar net aufhören mag's!“ 


Waſſer hinaus und bohrte die Gerte in den Raſen. 


Das Mädel in feiner Ratloſigkeit fragte: „Haft ebba heut 
Hund noch nir derwiſcht?“ 


Der Toni atmete tief. „Macht nix, Bedle!“ ſagte er leiſe. 
„Weißt, ich bin fo viel überblütig. 's kleinſte Ritzerl .. 
's Blut fahrt mir gleich allweil auſſi wie narret. 


Da kann „Ein bißl ebbes ſchon!“ Jetzt konnte der Toni wieder 
dein Hundl nir dafür!“ lächeln. „Aber halt kein Fiſch!“ 
An den Worten, die der Toni da geſprochen hatte, war doch „Freilich, wenn ich ſo daſteh am Waſſer, da muß ich dir 
nichts beſonders Merkwürdiges. Und dennoch ſchien der Beda ja d' Fiſch vertreiben! Ich mein’, es wird beſſer ſein ...“ 
ein Schauer durch das junge Leben zu rinnen. 


Scheu hob ſie 
das Geſicht — und geriet in heiße Verwirrung, als ſie den 
frohen, tiefen und ſchönen Glanz in Tonis Augen ſah. Aber ſolche Mißverſtändniſſe kommen davon, wenn man mit feinen 
ſie drehte gleich das Geſicht wieder weg, blieb ſtumm und Gedanken voreilig iſt und die Leute nicht ausreden läßt. 
wuſch und kühlte immerzu die gebiſſene Hand. Denn die Beda ſagte: „Es wird beſſer ſein, ich mach mich 

Nach einer Weile, und wieder ganz leiſe, ſagte der Toni: ein bißl klein und hock mich neben deiner ins Gras!“ Und 
„Wenn ſich der Sully einmal ſo weit an mich gewöhnt hat, das tat ſie auch gleich. 
daß er lauft mit mir, nacher führ ich ihn auffi ins Wirts- Nun hatte der Toni wieder jenen ſchönen Glanz in den 
haus und zahl ihm ein Nierenbraten!“ Augen. „Recht Haft, Madl . .. ebbes Unrechts därf uns 

Das war doch eigentlich ein luſtiges Wörtl? Doch e3 nimmer einikommen!“ Das flüſterte er fo leiſe, daß es die 
klang fo wunderlich ernſt! Und es wirkte auch gar nicht Beda bei dem kribbligen Geraſchel, das in den Erlenſtauden 
heiter auf die Beda. Sie hatte die Augen voll Tränen. Und immer näher rückte, gar nicht verſtand. 
mußte erſt heimlich von dieſem naſſen Schleier ein paar große Und weil ſie meinte, er hätte irgend etwas ſehr Geſcheites 
Tropfen fortzwinkern, bevor fie die gebiſſene Hand wieder an- | über Fiſcherei geſprochen, drum ſagte fie: „Ja, Bub, heut 
ſehen konnte. Als ſie vorſichtig den kühlen Bauſch gelüftet müſſen wir aushalten, bis wir ebbes Richtigs derwiſchen! An 
hatte, tat fie einen brunnentiefen Schnaufer! Denn fie ſah, ſo eim Abend muß doch wieder einer beißen. Und nacher hilf 
daß dieſes ungebärdig quellende „Überblut” endlich geſtillt war. ich, gelt? Dein Mutterl muß ihren guten Fiſch haben. Das 
„Gott ſei Lob und Dank! . .. Jetzt mußt dich noch richtig is d' Hauptfach jetzt!“ Eine warme Zärtlichkeit war in ihrer 
verbinden laſſen, gelt?“ Hurtig wuſch fie im Bache das rot- Stimme. „Belt, deiner Mutter geht's beſſer? ... Es muß 
fleckige Tüchl weiß, nahm es ſchmal zuſammen, und während ihr ja beſſer gehn! Da denk ich deintwegen allweil dran, bei 
über den beiden der Himmel glühte und rings um ſie her alles | Tag und Nacht! Es muß ihr beſſer gehn!“ 

Frühlingsleben der Natur wie Feuer glomm, kniete die Beda Über den Toni fiel eine ſo ſchwere Erſchütterung her, daß 
vor den Toni hin und band ihm den feuchten Tuchſtreifen um er nicht ſprechen konnte und mit den Zähnen knirſchte. 

die wunde Hand. Als ſie den Knoten zuzog, fragte ſie, ohne „Mar' und Joſeph!“ In Sorge klammerte Beda ſeinen 
aufzubliden: „Gelt, ein bißl feſt hab ich's gmacht?“ Arm an ihre Bruſt. 

Er beugte den Kopf, als hätte er dürſtende Sehnſucht, Und da brach es in erwürgten Lauten aus allem Sturm 
mit feiner Wange an ihr Haar zu ſtreifen. Doch er tat es nicht | feines Herzens heraus: „Ja! Recht haft, Bedle! Allweil haſt 
und ſagte nur: „Ja, Bedle, heut haben wir's feſt gmacht!“ recht! Es muß ihr beſſer gehn! Es muß! Es muß! .. 

Ganz gut verſtand fie, wie das gemeint war. Und den- Und es wär net 's erſtmal, daß ein Dokter ein Eſel is, und 
noch fand fie den Ton einer geſchäftsmäßigen Klugheit. „Ein daß alles anders kommt, als wie's eim fo ein Totenvogel 
bißl feſt muß 's Tüchl allweil ſitzen. Weißt, daß dir mir profazeit! . . . Sie is ein bißl hart dran, d' Mutter. Aber 
Unrechts net einikommt!“ es muß ihr beſſer gehn! Jetzt hab ich den Glauben drauf! 

In Tonis Augen war ein glückliches Lachen. „Na, Bedle! | Den haſt mir geben, Bedle! Vergeltsgott, Schatz! Da kann's 
Ebbes Unrechts kommt uns nimmer eini! Da kannſt dich ver- | nimmer fehlen! Jetzt muß ſich unſer Herrgott derweiſen, 
laſſen drauf!“ Mit dem weißen Wickel um die braune Tape | wann er erajtieren und gut fein will! Das därf er net tun 
faßte er vorſichtig nach Bedas Hand, die kalt vom Waſſer war. jetzt, daß er mir d' Mutter nimmt! Grad jetzt! Wo d' 
„Und tausendmal Vergeltsgott, du! Jetzt haſt mir 's zweitmal | Mutter erſt noch 's Beſte derleben kunnt! Und fo viel Freud 
gholfen .. . an fo eim fuirigen Abend!“ anſchauen! Und ſo viel Glück!“ 

Beda ſprang auf — das war noch immer in ihr, daß ſie „Jeſus! .. . Tonele? ... Was für ein Glück?“ 
etwas Quälendes empfinden mußte, wenn fie an jenen glühen— Aber Toni fand nicht mehr die Zeit, um Antwort zu 
den Abend vor fünfzehn Jahren erinnert wurde. geben. Denn als er den Arm um die Beda legen wollte, 

„Bedle?“ ſtammelte der Toni erſchrocken. bog ſich das Mädel erſchrocken von ihm fort. Und nicht nur 

In den Erlenſtauden ließ ſich ein kribbliges Geraſchel | Beda, auch der Toni hatte in der Flüſterſtille des roten Abends 
vernehmen. Doch von den beiden hörte keins auf dieſes dieſes Unerklärliche gehört. Es hatte faſt geklungen wie das 
nahe Geräuſch. Beda blickte über das rotblitzende Waſſer hin.] Knurren eines Hundes, der zu bellen verſuchte, doch ein' 
Und der Toni ſah an ihrer ſchmucken Geſtalt hinauf, alle Sehnſucht | geſchüchtert wieder ſchwieg. Aber das mußte eine Täuſchung 
ſeines Herzens in den Augen. Und je länger er das Mädel | fein! Denn Sully hatte doch ſeine irritierte Weltanſchauung 
betrachtete, um fo ſtrenger wurden die Züge feines Geſichtes; | vor einer Viertelſtunde flink nach Haufe getragen? Was wat 
etwas Scheues, unruhig Flackerndes erwachte in feinem Blick — alſo dieſes Unerklärliche? Vielleicht hatte eine Schuhſohle ge. 
und da ſchlug er plötzlich, wie in Zorn über ſich ſelbſt, die [knarrt? Denn auf dem Wieſenpfade kam einer am Altwaſſer 
Fauſt an ſeine Stirn. hergegangen, langſam, die Hände hinter dem Rücken, das de 

Ohne ſich zu regen, ſagte Beda mit zerdrückter Stimme: | fiht mit den träumenden Augen emporgehoben zum glühen‘ 
„Da mut net reden davon! . .. Denken laßt fich alles | den Himmel. Dabei bewegte er ſtumm die Lippen, als ſpräche 
leichter!“ Ein tiefer Atemzug ſchwellte ihre VBruſt. Sie | die Seele in ihm. 
ſah zum glühenden Himmel binauf und über die leuchtenden Der da gegangen kam, das war doch einer, dem die Veda 
Berge hin. Und dann ſagte fie froh: „Es deucht mir, als | und der Toni von Herzen gut waren. Aber in dieſer roten 
wär der Abend heut viel ſchöner noch .. . und fuiriger! . . .] Stunde guckten ihm alle beide mit ſo unfreundlichen Augen 
Ob 's net d'Waldbluh ausmacht, daß die Verg gar fo narriſch | entgegen, als hätten fie ihn für fünf Minuten in das ferne 

brennen?“ Weil ſie keine Antwort hörte, drehte ſie langſam [Land verwünſchen mögen, in dem der Pfeffer gut gedeiht. 
das Geſicht. Und da ſah ſie den Toni wie von einer ſchweren Ambros merkte nicht, wie ungelegen er kam. Denn als 
Laſt gebeugt im Graſe ſißen. „Jeſus! Bub? Was haft denn?“ er die beiden am Ufer gewahrte, lachte die Freude in ſeinem 


Der Toni erſchrak und machte eine Bewegung, wie um die 
Beda feſtzuhalten, damit ſie nicht fortgehen könnte. Aber 
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Geſicht. „Ach, nein, wie nett das iſt! Genau fo ein roter Abend | „Verruf's nicht, Tonele!“ ſagte Ambros. „Die ſchönen 
wie damals! Und wir alle viere wieder ſchön beiſammen!“ [Dinge kommen immer wieder. Da glaub ich dran!“ 

Die Beda ſtammelte: „Was? Alle viere?“ Sie blickte „Ja,“ fiel die Beda ein, ganz aufgeregt, „wetten und 
ſuchend umher und richtig, da kauerte der weiße Spitz hinter ! ſchwören tät ich, daß der Tonele heut noch den allerſchänſten 
ihr in der Erlenſtaude! Um fein ſchlechtes Gewiſſen zu doku Fiſch fangt. Und bal er biſſen hat . . . Tonele, da hilf ich 
mentieren, legte ſich Sully winſelnd auf den Rücken und ziehen wie narret! Furs Mutterl, weißt!“ 
ſäbelte mit den flinken Pfoten flehend in der Luft herum. Nun ſchwiegen ſie alle drei und ſpähten erregt und gläubig 
Und da mußte die Beda lachen. Und um bei Ambros fein auf das in allen Farben gaukelnde Waſſer hin. 
Mißverſtändnis aufkommen zu laſſen, wartete fie eine Frage Das Rot der Wieſen glitt in purpurne Töne hinüber, 
gar nicht ab, ſondern ſagte gleich: „Im Schlößl hab ich alles : wurde zu violettem Dunſt — und vom Buchenwäldchen ſtreckte 
bſorgt. Und wie ich auf'm Heimweg da her komm, hockt der ſich ſchon ein ſchwarzer Schatten lang einher. Aber der 
Toni da mit der Angel! Ja, und da hab ich dem Toni halt ; blühende Bergwald hatte noch tiefen Rotſchein, und die hohen 
ein bißl fiſchen zugſchaut.“ Zinnen hatten noch heile Glut. 

Das beſtätigte der Toni. „Ja, bloß ein bißl fiſchen hat Ambros, der nicht mehr an die Angel dachte, ſondern mit 
ſ' mir zugſchaut.“ Heimliches Glück macht auch die ehrlichſten [glänzenden Augen hinaufträumte in die ſafranfarbenen Lüfte, 

ſagte leis: „Herrgott, das iſt doch ein Abend, an dem man 
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Menſchen zu Lügnern. 
„So? . .. Na, da ſchau ich euch halt auch ein biſſerl | fingen müßte!“ 
fiſchen zu!“ Ambros warf den Hut ins Gras, ſetzte ſich dem Flink warnte die Beda: „Da tätſt dem Tonele den großen 
ſchweigſamen Pärchen gegenüber, ſchlang die Arme um die Fiſch vertreiben!“ 
Alle Mißlaune, Aber der Toni meinte lächelnd: „Deswegen dürft man 
Und ich hab einmal ein Liedl über ein Fiſcher 


Knie herum und guckte die beiden lachend an. . X 
die er aus dem Bürgermeiſterhauſe davongetragen hatte, war ver- | ſchon fingen! d ich 
gleſen, der allweil gſungen hat bei der Fiſcherei. Und d' 


ſchwunden. In ſeinen Augen blitzte die Freude über dieſe 

rote Stunde fo ſchön und rein, daß auch Toni und Beda den Fiſch find ihm nachgeſchwommen. Und ſchauderhaft viel hat 

Arger nicht feſthalten konnten, den dieſer dritte ihnen gebracht er gfangen!“ So ſah in der Schulerinnerung des Toni 

hatte. Und mit Schwatzen brauchten fie ſich nicht zu plagen. | Sagenbacher die Mär vom Sänger Arion aus. 

Denn Ambros übernahm das für ſich allein und ſprudelte Die Beda bettelte gleich: „Geh, Tonele, ſo ſing eins auf! 

alle Freude heraus, die in ihm brannte. „Herr Gott! Wie [Du kannſt es gwiß!“ 

ſchön iſt das heute wieder! Wenn die Natur ſo ihre großen Er ſchüttelte den Kopf. „Ich kann's halt, wie's die 

Frühlingsfeuer anzündet! Da wird man als Menſch jo klein | andern können. Aber für fo ein Abend ghöret ebbes Bſonders 

und fühlt ſich doch jo groß dabei und ſpürt in ſich alles (her. Da müßt ebba der Waldrauſcher fingen!“ 

Ewige. Man möchte fliegen und hinausſchwimmen ins Un— „Kinder!“ Nach dieſem Wort verſtummte Ambros wieder 

endliche! Und möchte ſich doch wieder feſtklammern an aller und blickte ſinnend in das ſchattende Gras. Und dann ſagte 
er ganz heimlich: „Paßt auf, ich will euch ein Liederl ſingen. 
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Schönheit der Erde, um ſie nie zu verlaſſen!“ n 5 
Die Beda und der Toni ſahen einander lächelnd an. Sie Ein neues! Das iſt mir vorhin eingefallen, wie ich den 
Denn die gleiche] Weg vom Dorf daher gemacht habe.“ Er beugte ſich langſam 


vor, legte die verſchlungenen Hände zwiſchen die Knie, und 
halb ſprechend, halb ſingend begann er dieſes Lied: 
„Es fiel ein Leuchten in die Welt, 
Ein feuerſchönes Glänzen. 
Und ſieh, der Wald, von Saft geſchwellt, 
Will bräutlich ſich belränzen. 
Es liegt die blühende Natur 
In roten Traum verſunken — 
Mein Herz, der Wald, die weite Flur, 
Iſt roter Schönheit trunken! 
Und dieſer Rauſch, ſo ſüß und tief, 
Macht alles Leben lachen, 
Und was in dunklen Brunnen ſchlief, 
Will hell zum Glück erwachen. 
Die Erde ward ein Freudenſaal 
Voll roter Sonnenkerzen, 
Und überall iſt Hochzeitsmahl 
Für alle reinen Herzen. 
Und mich und dich und Baum und Stein 
Verührt des Wunders Schwinge. 
Und: Ich bin dein, und du biſt mein! 
So jubeln alle Dinge. 
Weil alles Leben Hochzeit hält 
Mit roſenroten Tänzen, 
Drum fiel vom Himmel in die Weit 
Dies ſeuerſchöne Glänzen!“ 


Als Ambros verſtummte, war der feuerſchöne Glanz, von 
dem er geſungen hatte, ſchon halb erloſchen. Das Rot der 
ſteigenden Wälder hatte ſich gedämpft, über die Wieſen begann 
eine dunſtige Dämmerung hinzuſchleichen, und nur die leiſe 
ſchaukelnden Wellen des Altwaſſers hatten noch farbigen Schein, 


verſtanden nicht — und verſtanden doch! 
blühende Trunkenheit, die in dieſer gläubigen Poetenſeele 
fieberte — fie flammte und zitterte auch in dem halb geborenen 
Glück und in den Herzen der beiden anderen. 

„Ach, Kinder! Schaut doch nur da hinauf! Und dort 
hinaus! Und überall hin! Ein rotes Wunder neben dem 
anderen! Wahrhaftig, es kommt mir ſo vor, als wären die 
fünfzehn Jahre gar nicht geweſen! Denn genau ſo, wie es 
damals war, genau fo iſt es heute wieder! Nein! Noch 
ſchöner! Tauſendmal ſchöner! Denn damals waren wir 
Kinder, die mit halben Sinnen genoſſen und den Schönheits- 
rauſch nicht verſtanden, der ihnen wie Feuer in die kleinen 
Kaferherzen gefallen war. Aber heute iſt alles noch taufend- 
mal ſchöner, weil wir reife Menſchen find... reif zum Leben 
und zu allem Glück . .. und weil wir all das Schöne jetzt 
doppelt ſchauen und trinken, mit den Augen und mit dem 
Herzen, mit allen wach gewordenen Sinnen des Leibes und 
der Seele! Und guck nur, Tonele . .. guck nur, Bedle . . . 
da drüben, das iſt ja auch ganz die gleiche Stelle wie damals. 
und wo wir ſitzen, hier, am Ufer, da waren doch die niederen 
Büſche da iſt das kleine gute Bedle für uns ins Waſſer 
geſprungen ...“ 

Ein Wunder geſchah. Die Beda erſchrak nicht, wurde 
nicht bleich und wurde nicht zornig — denn der Toni hatte 
heimlich ihre Hand gefaßt und hielt ſie feſt. 

Und Ambros lachte. „Vedle? Was meinſt du? Wirſt 
u das heut auch wieder tun?“ 

11 55 bißchen verlegen wurde ſie freilich, aber ſie ſcherzte 
m „Heut brauch ich ja nimmer ummeſchwimmen! Jetzt aufelnden A 5 rs hatte 
d wir eh ſchon alle beinand!“ weil ſie die Glut der höheren Lüfte ſpiegelten. 

Und feſt! ſagte der Toni, aber nicht mit Worten, nur Auch Beda und Toni blieben ſtumm. Der Beda glänzten 

die Augen — ſie glaubte das neue Lied verſtanden zu haben, 


mit einem Druck ſeiner Hand. 
„Da fehlt alſo nur noch der Fiſch!“ weil ihr zwei Worte verſtändlich waren — das Wort von 
un lachte auch der Toni. „'s ander haben wir alles! Aber | der Hochzeit, die gehalten wird, und das Jubelwort aller 
Doch 
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ende Fisch mein’ ich, wird's heut ein bißl auslaſſen! So ein | blühenden Dinge: Ich bin dein, und du biſt mein! 
rm Huchen ſälwimmt net alle Tag umeinander.“ der Toni hatte eine tiefe Furche zwiſchen den Brauen und 
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ſchien ſich mit ſchweren Gedanken zu plagen. Dann ſagte er 
ſchwül: „Brosle, da haſt wieder Muſi gmacht! Aber das 
Liedl mußt mir aufſchreiben. Wann ich's öfter leſen kann, 
ſo mein ich doch, ich kunnt mir's langſam ausdeutſchen.“ 

Ambros wollte lachen. Aber da ſprang die Beda wie 
eine Verrückte mit grillendem Schrei vom Grasboden auf. 
„Jeſus! Jeſus! Tonele! Der große Fiſch hat biſſen!“ Den 
Toni riß es herum, als hätte er einen elektriſchen Schlag 
empfangen — und wirklich, die Federſpule an der Angelſchnur 
verſchwand immer wieder im purpurnen Waſſer. Eine flammende 
Erregung befiel die drei jungen Menſchen — und Sully 
ſchlug einen Spektakel auf, als wäre er der gleiche weiße 
Spitz, der bei dem großen Fiſchzuge vor fünfzehn Jahren mit: 
gewirkt hatte. Ambros ſchrie faſt die gleichen Worte, die 
damals der kleine Brosle geſchrien — und der Toni, ſich 
vom Boden aufſchnellend, griff mit beiden Fäuſten nach 
der Angelrute — und die Beda ſprang zu ihm hin und 
wollte helfen und ziehen. Doch ehe das Mädel noch recht 
die Hände ſtrecken konnte, hatte der Toni ſchon einen 
kraftvollen Ruck mit der Angelgerte gemacht — ein finger 
langes Forellchen flog in hohem Bogen ſilberſchimmernd 
durch die Luft, ward von der Angel ledig, blitzte ſchön im 
letzten Glanz des Abends, fiel zurück in die violette Flut — 
und war verſchwunden. 

Im erſten Augenblicke ſtanden ſie alle drei wie vor den 
Kopf geſchlagen. Dann aber — weil ſie doch alle ſchon an 
ein zweites Fiſchwunder geglaubt hatten — tat der Kontraſt 
ſeine Wirkung, und ſie brachen gleichzeitig in heiteres Lachen 
aus und lachten immer zu, bis der Toni bekümmert ſagte: 
„Jetzt is d' Mutter z'kurz kommen!“ 

Da konnten auch die beiden anderen nicht mehr lachen — 
und in dieſer Stille hörte man drüben beim Wildacherhäuschen 
eine weibliche Stimme immer wieder einen Namen ſchreien. 

„Mar' und Joſeph!“ ſtammelte die Beda. „D' Ahnl hat 
Angſt um mich! . .. Da muß ich heim!“ 

„Und ich muß auch nach Hauſe!“ fiel Ambros ein. „Und 
muß noch üben ein paar Stunden. Gute Nacht, Tonele! 
Heute hat's fehlgeſchlagen!“ ) 

Tonis Augen huſchten zur Beda hinüber. „Net ganz!“ 

„Mußt halt morgen dein Glück wieder verſuchen!“ 

„Kunnt ſein, daß ich's heut noch ein bißl probier.“ 

Der Beda fuhr es heiß über die Wangen. 

„Ja, du,“ ſagte Ambros, „und zu reden hätt ich auch 
noch was mit dir wegen meiner Arbeit. Aber heute muß 
ich heim!“ 


„Mach' ich halt morgen in der Fruh ein Sprung zur 
Notburg auſſi.“ 

„Ja, Tonele! Ich dank dir ſchön! Und jetzt gute Nacht!“ 

„Gut Nacht, Brosle . .. mein lieber, du!“ In Tonis 
bebender Stimme war ein Klang — wie dürſtende Sehnſucht 
und flehende Zärtlichkeit. N 

Als Ambros den Heimweg antrat, zögerte die Beda noch. 
Dann wandte ſie ſich wortlos ab und ging. 

Unter leiſem Lachen ſtreckte Toni flink den Arm und haſchte 
den weißen Schürzenbändel. Die Schleife löſte ſich — und 
die Schürze glitt ins Gras und wurde von Toni hurtig in 
den Schatten der Erlenſtaude hereingeangelt. 

Die Veda merkte wohl gleich, daß ihr etwas fehlte. Doch 
ruhig ging ſie neben Ambros her, dem die Geſchichte des 
mißglückten Fiſchfanges heitere Worte gab. 

„Weißt du, Bedle, ich hätte mich raſend gefreut, wenn 
der Tonele heute an dieſem neuen roten Abend wieder einen 
ſo ſchönen Fang gemacht hätte. 
gut iſt, daß es nicht ſo kam. Und heute iſt doch der Tonele 
nicht zornig geworden! Und nicht grob! 
damals durch den Kopf gefahren ſein muß? 
verſtanden. 


Aber wer weiß, wozu es 


Was ihm nur 
Das hab ich nie 
In all den vergangenen fünfzehn Jahren hab ich 
hundertmal darüber nachgedacht . . . aber verſtanden hab' ich 
es nie.“ 


Plötzlich erſchrak die Beda zum Erbarmen. 


„Um Gottes willen! 


Mädel! Was iſt denn?“ 
„Mein. 


. mein Schurz hab ich verloren! Den laß ich 
net hint! D' Ahnl tät mich grauſam ſchimpfen! Den muß 
ich ſuchen!“ Und da fing ſie auch ſchon zu rennen an, daß 
ihr Röcklein rauſchte — und der im Zwielicht grau gewordene 
Spitz machte kläffend ſeine Sprünge neben ihr her. 

Und als die Beda um die dunkle Erlenſtaude herum ⸗ 
ſurrte, ſtand ſchon einer auf der Lauer, umfing ſie mit ſeinen 
ſtarken Armen, preßte ſie an ſeine Bruſt und bedeckte ihr 
Geſicht mit glühenden Küſſen. 

Das ſah wie Grobheit aus — wenigſtens ſchien der 
treue Sully die Sache ſo zu verſtehen. Und mit dem 
ſchrillenden Gebell, das er anſchlug, wollte er ſeiner Herrin 
augenſcheinlich ſagen: Gelt, ich hab es geahnt, daß dir was 
Ahnliches paſſieren würde wie mir? Dann ſprang er dem 
groben Feind ſo tapfer gegen die Waden, daß der Toni aus 


ſeinem zärtlichen Rauſch erwachte. 


Unter leiſem, glücklichem Gekicher haſchte die Beda ihre 
weiße Schürze aus dem dunklen Gras. — „Gut Nacht, 
herzlieber Bub!“ und ſprang davon. 

Sully triumphierte über dieſen Sieg ſeines tapferen Mutes. 

Und der Toni lachte froh in die Dämmerung hinaus. 
Jetzt kann ich der Mutter doch ebbes heimbringen !. 
Und ebbes Beſſers als ein kalten Fiſch! 


* * 
* 


An dieſem Abend wurde der Lahneggerin in ihrem Bett 
das Warten lange. Sie war die einzige, die im Hauſe noch 
wachte. Und immer wieder murmelte ſie in die Finſternis der 
Kammer: „Wo bleibt er denn, Jeſus, wo bleibt er denn heut?“ 

Endlich, als ſchon bald die zehnte Stunde ſchlagen wollte, 
hörte ſie ihn kommen. Und ſie merkte gleich an ſeinem Schritte, 
daß irgend etwas geſchehen wäre. „Tonele?“ ſtammelte ſie in 
Angſt. Aber der frohe Klang ſeiner Stimme erlöſte ſie raſch 
von aller Sorge: „Mutter, heut bring ich ebbes!“ Und 
ſchwarz trat die lange Geſtalt in die dunkle Kammer. 

„Haſt recht ein großen derwiſcht?“ 

„No, gar fo groß wird er net fein!” Der Toni lachte. 
„Grad der richtige Mittelſchlag — und warms Blut hat er!“ 

„Ein Fiſch?“ 

„Na, Mutterl! Mein Schatz!“ 


„Mar' und Joſeph!“ Am ſchwankenden Klange dieſes kurzen 
Stoßgebetleins war es zu merken, daß etwas Unklares heiß 
im Herzen dieſer Mutter zitterte. War es Freude, oder war 
es Schreck? n 

Aber da fiel der Toni ſchon vor dem Bett auf die Knie 
hin, umklammerte die kranke Frau und preßte ſein glühendes 
Geſicht an ihre kalte Wange. 


„Jeſus, Tonele, haſt mir net ebba da ein unfürſichtigen 
Streich gmacht?“ . 

„Hab kein Sorg net, Mutter! Das Endstrumm Fiſch vor 
fufzehn Jahr, das is ein nirigs Schwanzl gegen mein heutigen 
Fang!“ 

Jetzt atmete die Lahneggerin auf. 
nacher für eine?“ 

„Die Wildacher Beda.“ , 

„Bub! Tonele! Menſch!“ In dem kraftloſen Stimm: 
lein der kranken Frau erwachte die Kraft der Freude. „Die 
Allerbeſte haſt dir gnommen, Bub! Jetzt is mir alles 
recht!“ Sie erſchrak. „Herr Jeſus! Stader müſſen wir 
reden. daß uns keiner im Haus net hört. Der Kriſpi tät 
dir gleich neidiſch ſein. Und alles mußt feſtmachen, eh's der 
Kriſpi derfahrt.“ 

Zu dieſer Sorge lachte der Toni. Die Hände der Mutter 
feſthaltend, erhob er ſich und ſetzte ſich auf die Bettkante. 

Die Lahneggerin ſchwieg ein Weilchen, ehe ſie wieder zu 
flüſtern begann: „Haben tut's Madl freilich nik. Und du 
haſt auch net viel. Aber fo ein Manko laßt ſich allweil aus 
gwichten, wann die zwei richtigen Leut beinand ſind. Und 
wenn 's rechtſchaffene Glück ein bißl mithilft.“ 


„Was wär's denn 
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Wetterfeſt. 


Gemälde von W. B. King. 


„Das hilft mit, Mutter! Da kannſt dich verlaffen drauf. 
Aber eh daß ich mit der Wildacherin reden kann, muß ich 
mich um ein richtigs Heimatl umſchauen. In d' Luft eini 
kann der Menſch net heireten. Und da hab ich mir heut, 
auf'm Heimweg, gleich ebbes ausſinniert. Die letzten Täg, 
da hab ich zum Glück grad zufällig ghört, daß der Bach⸗ 
bruckerhof in Unterach auf'n Herbſt verkauft wird. Soll ein 
ſaubers Anweſen ſein. Und um neunzehntauſend Mark ſagen 
d' Leut, kunnt man's haben. Vierazwanzghundert Mark krieg 
ich von daheim auſſi, ein bißl ebbes hab ich mir ſelber derſpart, 
da kunnt ich ſo viertauſend Mark anzahlen, zehntauſend Mark 
kunnt einer Bankgeld kriegen, und fünftauſend tät ich auf'm 
Anweſen ſtehn laſſen als zweite Hippathek.“ Das alles ſetzte 
der Toni ſeiner Mutter ſo ruhig und verſtandſam auseinander 
wie ein Mannsbild, das zu rechnen verſteht und ſo ehrlich 
iſt, um über allem glückſeligen Taumel ſeines Herzens das 
nötige Lebensgeſchäft nicht zu vergeſſen. „Daß ich net durch⸗ 
komm, da hab kein Angſt net. Die Beda kriegen, das macht 
ein Doppelten aus mir! Und du mußt wieder gſunden, 
Mutter! Da hab ich mein Verlaß drauf! Und wann wieder 
gſund biſt, Mutter, im Herbſt, da halten wir Hochzeit, gelt? 
Und da ziehſt nacher ummi zum Bedle und zu mir.“ 

„Tonele!“ Ganz erloſchen klang die Stimme der Kranken. 
„Ich? Und umziehen? Tonele, na, ſo ebbes wird ſich wohl 
nimmer machen laſſen. Mein Herz geht allweil mit enk — 
ſo oder ſo. Aber in der Heimat da, wo ich gheiret hab und 
hab meine vier Kinder kriegt — zwei hab ich aufzogen, zwei 
hab ich eingraben — und wo ich mich plagt hab und gſchunden, 
Tonele, da kann ich nimmer anders auſſi, als mit die Füß 
voraus. Da muß ich ſchon bleiben bis zur letzten Arbeit, die 
von aller Plag die kleinſte is. Und wann ich weiß, daß du dein 
Glück Haft... s ander is mir alles recht. Du findſt dir leicht 
ein Heimatl, an das dich wieder anhängſt. D' Jugnet im 
Glück geht allweil eini ins Leben. Aber 's Alte vertragt kein 
Umzug nimmer. Da heißt's: ſchön langſam auſſi! Und 
ſchau, Tonele, ich tät mich auch der Sünd fürchten, daß ich 
der Beda und dir zum Anfang gleich fo ein Laſtbinkel auf- 
halſen möcht, wie ich einer bin!“ 

„No alſo! Jetzt kommt 's richtige Sorgenhakerl auſſi!“ 
Der Toni lachte. „Aber da reden wir heut nimmer weiter 
drüber. Ich laß dich beim Kriſpi net allein. Und fertig!“ 

Die Lahneggerin ſeufzte tief. „Bub! Bub! Gleich fo viel 
Schulden aufs Haus auffi!“ Das andere — der Reſt ihres 
Leidens — war eine erledigte Sache für ſie. Aber die Mutter 
in ihr hatte noch ſtarkes Leben — und ſchwere Sorgen. „So 
ein Haufen Zins alle Jahr! Für zwölftauſend Mark! Den 
Angſtſchweiß treibt's mir auſſi, wann ich dran denk!“ 

„Na, Mutterl! Deswegen kannſt ſchlafen! Wann der 
Grund und Boden gut is, ruck ich mich bald in d' Höh. Am 
Samstag auf'n Abend, wann's dir beſſer is, marſchier ich abi 
nach Unterach. Und am Sonntag ſchau ich mir 's Anweſen 
gnau und richtig an. Und mit der Beda red ich nix, eh' ich 
net gwiſſenhaft ſagen kann: Jetzt haben wir's!“ 

„Kunnſt dir doch auch bis zum Herbſt noch ebbes verdienen. 
Mir is ſchon fo viel beſſer ... ja, Tonele, jo viel beſſer 
den Tag über brauch ich kein Menſchen nimmer .. . und auf'n 
Abend kommſt ja doch allweil heim, wann dich in der Gegend 
da um Arbeit umſchauſt! .. . Ob der Brosle net ebbes haben 
tät für dich?“ 

„Ja, Mutter, da hab ich heut am Abend auch ſchon dran 
denkt. Und für morgen hat er mich auſſi beſtellt zur Notburg. 
Da kunnt ich allweil bis zum Herbſt noch vier, fünfhundert 
Mark füreinand bringen. Wär gleich wieder um ein halbs 
Tauſend weniger!“ N 

„Elftauſendfünfhundert bleiben's nacher allweil noch.“ 

„Vierzehntauſendfünfhundert!“ korrigierte der Toni lachend. 
„Bloß, daß wir net falſch rechnen.“ 

Doch die Lahneggerin wiederholte hartnäckig: „Elftauſend— 
fünfhundert!“ 
der Finſternis die Arme um ihren Buben. „Jetzt ſag ich dir's, 


Sie hob ſich aus den Kiſſen und ſchlang in 
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Tonele! Dreitauſend und vierzehn Mark hab ich heimlich auf 
der Sparkaſſ' in der Stadt. Und dein ghört alles, Tonele! 
Alles!“ 

Eine neue Staffel zu gutem, ruhigem Glück! Und der 
Toni atmete auf. Doch er ſagte ernſt: „Vergeltsgott, Mutter! 
Aber da durft ich bloß auf d' Halbſcheid Anſpruch machen. 
Was Erbteil heißt, geht nach'm Geſetz. Die ander Halbſcheid 
muß der Kriſpi haben.“ 

„Na! Na! Na! Und nal 


Da tät ich mich lieber der⸗ 
ſchlagen laſſen!“ 


Die Lahneggerin zitterte vor Erregung an 
allen Gliedern. „Was ich mir gſpart hab, Tonele, ghört 
dein! Das Haft dir du verdient. Der Eiergwinn und 8 
Hennengeld ghört allweil der Bäuerin allein! Da hab ich's 
in dreiazwanzg Jahr verſpart davon. Und am ſelbigen Tag 
hab ich angfangt, wie dich der Kriſpi geſchlagen hat ... und 
wie ich gſagt hab, du ſollſt zum Pfarr auffi und ſollſt dich 
beſchweren ... und wie nacher gſagt haft: ‚Mutterl, lieber 
bleib ich bei dir und hilf dir im Garten!“ ... Selbigsmal 
am Abend hab ich 's erſte Markl für dich auf d' Seiten gſchoben. 
Und jedsmal hab ich ein Markl einiglegt, ſo oft zu deiner 
Mutter gut und freundlich warſt. D' Schuldigkeit, wie der 
Sohn zur Mutter fein muß, hab ich nie net grechnet. Bloß 
allweil d' Ausnahm ... allweil bloß, was übern Maßſtrich 
auſſi gangen is.“ Zitternd klammerte die kranke Frau ihre 
mageren Arme um den Hals des Sohnes. „Vergeltsgott, 
Tonele! Dreitauſend und vierzehnmal biſt übers Maß naus 
gut und herzwarm zu deiner Mutter gweſen. Vergeltsgott, 
Tonele! ... s Leben is hart! Aber du haft mir's leicht und 
ſchön gmacht!“ 

„Geh, Mutterl. .. Dem Toni wollte die Stimme nicht 


parieren. „Ein bißl gar viel reden tuſt mir heut! Das 
kunnt dir ebba ſchaden!“ 


„Wieder ein Markl, Tonele!“ ( 
in die Kiffen zurückſinken. Sie atmete wohlig und lachte ein 
bißchen. „Aber jetzt kann ich nir mehr einilegen, weil ich 
dir's ander eh ſchon geben hab! . . . Und ſchau, die dreir 


hundert Markln, die haft jetzt auch noch! Haſt es doch gut 
aufghoben?“ 


„Was für dreihundert Mark?“ 

„Aber, Tonele! Haſt ebba gar net zählt, was im Strumpf 
drin geweſen is?“ 

„Geh, Mutter!!“ Der Toni lachte. „Meinſt denn ebba, 
daß ich dir 's Letzte aus'm Strohſack auſſilupf? Bloß daß 
d' ein Fried gibſt, hab ich mich ein bißl ſo geſtellt. Den 
Strumpf, den haſt ja noch!“ 

Aber die Lahneggerin wußte, daß ſie ihn nicht mehr hatte. 
Aus ihrer Erinnerung ſchoß das Bild herauf, wie luſtig der 
Kriſpin damals aufbettete — und da zuckte ihr die Wahrheit 
wie ein greller Blitzſchein durch den erſchrockenen Verſtand. 
Sie wollte noch ſtammeln: Jeſus, Maria! Doch der Laut 
erloſch in ihrer Kehle. n 

Bei der Finſternis, in der die beiden waren, merkte der Toni 
nichts von dem Schreck, der die Lahneggerin befallen hatte. 
Er fühlte nur, wie kalt die Hände der Mutter wurden. Und 
darum ſagte er: „Komm, laß dich ein bißl beſſer zudecken! 
Dann ſprach er davon, wie er im Bachbruckerhof die Wirt. 
ſchaft anzupacken gedächte, und daß da manche praktiſche 
Neuerung einzuführen wäre, die er draußen im Unterland er · 
probt hatte. Doch weil die Mutter gar ſo ſtumm blieb, 


fragte er: „Meinſt net, daß ich recht hab? ... Geh, warum 
redſt denn nix!“ 


„ .. So viel drucken tut mich 's Herz!“ 

„Na, na, Mutterl! Geh, laß d' Freud ein bißl auf 
kommen in dir! Haſt ja ſelber von der Beda gmeint, ſie 
wär die Allerbeſte. Schau, und ſo viel Glück und Sunn hab 


ich in mir ... ich kann dir's gar net ſagen! ... Tuſt dich 
net ein bißl freuen drüber?“ 


„ . . .. Ja, Tonele!“ 
Er ſtutzte über den matten Klang dieſes Wortes. „Gelt, 
ich hab dich recht müd gredt, Mutter? Es iſt ſchon wahr: 


Die Lahneggerin ließ ſich 


bald einer 's wache Glück in ihm hat, fo fallt ihm net ein, 


daß ein anders ſchlafen muß! .. 
weißt! Aber morgen, bald wieder friſch und munter biit ... 
gelt. Mutter, da lachſt mich an?“ 

. .. . Ja, Tonele!“ 

„Gut Nacht!“ 

Er ging auf den Fußſpitzen aus der Stube, 
die Lahneggerin ſchon. 

Kaum hatte der Toni die Tür ins Schloß gezogen, da 
hob ſich die Kranke ſtöhnend aus den Kiſſen. Und ſo ſaß ſie 
gebeugt in der Finſternis. Und plötzlich frallte fie die mageren 
Fäuſte in den Schoß — als wäre ihr mütterlicher Leib ein 
Schuldiger, den ſie erwürgen müßte. 

„Ein Spitzbuben haft tragen! ... 
tragen!“ 

Schluchzend fiel ſie zurück. Doch was ihr die 
peinigte, das war nicht der Zorn über den Kriſpin und nicht 
der Schreck über ſein luſtiges Aufbetten — was ſie marterte, 
war Sorge und ein Reſt der die ſie auch für dieſen 


als ſchliefe 


Ein Spitzbuben haft 


Seele 


Liebe, 


anderen Sohn noch immer in ihrem Herzen trug. 
Als ihre Tränen verſiegten, fing ſie zu denken an. Und 
Denn ſie 


das begriff ſie gleich, daß ſie ſchweigen mußte. 
kannte die kluge Vorſicht des Kriſpin. Der würde leugnen, 
die Schuld auf andere ſchieben, den Rechtſchaffenen auf- 
trumpfen, eine Anzeige machen und die Koffer der Tienitboten 
durchſuchen laſſen — auch den Koffer des Toni. 

„Jeſus Maria! Bloß kein Wörtl net ſchnaufen!“ 

Bleiche Helle glitt über die kleinen Fenſter hin. Der Mond 
war gekommen und malte ſilberne Vierecke auf die getünchte 
Mauer. 

Erſt gegen die Morgenfrühe fiel über die von Tränen 
heißgebrannten Augen der Lahneggerin ein dumpfer Schlaf. 

Und dieſes feſten Schlummers freute ſich der Toni, als er 
mit der erſten Sonne das lachende Geſicht zur Kammertür 
hineinſtreckte. Lautlos zog er ſich wieder zurück. Weil er 
die Mutter in fo guter Ruhe gefunden hatte, verließ er 
leickteten Herzens das Haus. 

Ein Morgen war's, als hätte die Natur allem Leben 
nagen wollen: Gib acht, ich will dir zeigen, wie reich und 
groß ich bin! 

Im Tal und an den Bergen hin ein Gewoge von Glanz 

und Sonnengold! Und um die Wirkung dieſer ſtrahlenden 
Helle noch zu ſteigern. malte die Künſtlerin Natur neben all 
dieſes gleißende Licht den blauen Duft der tiefen Schatten. 
An den ſteilen Fichtenwäldern der Sonnenſeite hatte ſich 
über Nacht das Rot der Blüte ſo ſehr verſtärkt, daß alles 
Hezack der Wipfel wie mit purpurnen Schleiern umwoben 
ſchien. Und die friſche Luft des Morgens war angefüllt von 
allem Wohlgeruch dieſer trunkenen Blütenfreude des Waldes. 
Beim Anblick des roten Wunders mußte der Toni an 
jenen Abend denken, an dem der Waldrauſcher zum Altwaſſer 
gekommen war und ſo wunderlich geredet und geſungen hatte. 
„Recht hat er ghabt! Der ganze Wald wird narriſch! So 
bb ich's meiner Lebtag noch net gſehen!“ Aber dann waren 
eine Gedanken gleich wieder bei der Veda — und während 
des ganzen Weges bis zur Notburg rechnete er für fein Glück, 
und addierte Grundſteuern, Verſicherungsquoten, Dienſtboten— 
löhne und Hypothekenzinſen. Doch all dieſe drückenden Ziffern 
machten ihm das Herz nicht ſchwer. Denn als er ſich in 
em rumorenden Arbeitslärm, der die Wildachſchlucht erfüllte, 
mit dem Freunde zuſammenfand, ſtreckte ihm Ambros unter 
ſtaunendem Blick die Hände hin: „Tonele? Haſt du heute über 
acht das große Los gewonnen? Du ſchauſt ja drein wie 
die menſchgewordene Freude!“ 

„Nacher muß ich fo dreinſchauen wie du!“ ſagte der 
Toni ſchmunzelnd. „Aber ſollt eim ſo ein Morgen 's Herz 
net lustig machen? Und ſchau nur den Wald an! Der hat 
deihnächten in der Pfingſtzeit und ſchlagt blutfarbene Purzel 
dum. Gfallen tut er mir! Aber derbarmen tut er mich 


auch.“ 


Jetzt ſollit dein Ruh haben. 


„ 911 


| 


„Erbarmen?“ 
„An ſo einer Überbluh wie heuer wird er viel Jahr 


lang leiden müſſen. Die beſte Kraft blaſt er mit ſeiner roten 
Freud in d' Luft auſſi, und nacher bleibt er im Wachstum 
zruck. Da is der Wald auch net anders wie der Menſch. 
Gut anſchlagen tut eim bloß allweil 's richtige und gſunde 
Maß. Freilich, d' Freud is 's Allerſchönſte im Leben. Aber 
d' Überfreud geht allweil auf ein Elend zu. Ja, Menich, 
du mußt fürſichtig ſein und dein Kopf beinand halten!“ 

Ambros war ſeltſam ernſt geworden. Und nach kurzem 
Schweigen ſagte er leiſe: „Das mag wahr ſein. Aber was 
man in ſolcher Überfreude fühlt und gewinnt, das iſt Reichtum, 
der ſich nicht ſagen läßt. Und man beſaß ihn. Mag dann 
das Leben wieder arm und kalt werden!“ Als er ver— 
ſtummend über den rotgeſchmückten Bergwald hinblickte, konnte 
er wieder lächeln, und wie heiße Zärtlichkeit war es in ſeinen 
Augen. „Komm, Tonele!“ Er atmete auf. „Ich habe 
manches mit dir zu reden. Und vielleicht kannſt du mir ein 
bißchen helfen.“ 

Sie ſprachen miteinander, während ſie an der rauſchenden 
Wildach von einer Arbeitsſtätte zur nächſten gingen. Weil 
Tonis Wunſch der Sorge des Freundes entgegenkam, wurden 
ſie raſch miteinander einig. Zu Beginn der nächſten Woche 
ſollte der Toni Sagenbacher als Rottmeiſter in Dienſt treten, 
um die Oberaufſicht über die hundert einheimiſchen Arbeiter 


zu führen. 
„Wenn einer die Leute wieder zu Vernunft und Ruhe 


bringt, dann biſt du es, Tonele!“ 

„Verſprechen kann ich dir nix. Wenn d' Leut ein Span 
im Verſtand haben, da ſind ſ' wie d' Ochſen, wenn's brennt: 
lieber eini ins Fuier, als der Hand ſolgen, die den richtigen 
Weg zeigt. Aber ich mein', es wär' gut, wenn ich mich heut 
ſchon ein bißl umſchau und mit die Leut diskrier.“ 

„Ja, Tonele, tu das! Du brauchit nur an den Bächen 
hinaufzuſteigen, da kommſt du zu allen Rotten. Ich muß 
jetzt wieder hinunter zur Notburg. Da wird um 9 Uhr Feuer 

Und ich will dabeiſein, wenn 


an eine große Mine gelegt. 
die Felsmauer niederfällt.“ Ambros ſah nach der Uhr. „Da 


muß ich mich tummeln, wenn ich noch zurechtkommen will. 
Es iſt die letzte Sprengung. Heute und morgen wird der 
Schutt fortgeräumt. Und am Montag kann mit dem Bau 
der Sperrmauer und der Schleuſen begonnen werden.“ Er 
lachte froh. „Die ſchönen Tage haben die Arbeit genau fo 
vorwärts gebracht wie den Wald in ſeiner Blüte. Und jetzt 
hab ich auch dich noch, da kann's nimmer fehlen.“ 

Der Toni ſah dem Freund in die Augen, als wäre da 
etwas zu ſchauen, was man im Leben nicht alle Tage ſieht. 
„Menſch, das is was Schöns, in Freud an ebbes glauben! 
Und mich, Brosle, mich haſt mit Leib und Seel!“ 

„Ich dank dir, Tonele!“ Ambros wollte ihm die Hand 
reichen, und da gewahrte er den Verband. „Bub, was haſt 
du denn da?“ 

„Ah, nir, bloß ein Ritzerl, fo ein Heins! Es tät ein 
Verband gar nimmer brauchen. Aber ich laß das linde, feine 
Tüchl gern um d' Hand ummi, daß mir nix Unrechts nimmer 
eini kommt!“ 

Nun war es Ambros, der es in den Augen des Freundes 
leuchten ſah, was im Leben nicht alle Tage glänzt. „Was iſt 
denn, du?“ 

„Heut mußt net fragen! Aber es kunnt ſchon fein, daß 
ich dir am Montag ebbes verraten därf!“ 

„Tonele! Wie du redeſt davon, das kann nur ein Glück 
ſein, und ein großes!“ 

„Wie größer als ein Glück ſein ſoll, um ſo fürſichtiger 
muß man's anfaſſen. Reden därf ich noch net, aber ganz 
verſchweigen hab ich dir's auch net können. Es gibt kein 
Mannsbild auf der Welt, das mir lieber is wie du!“ 

„Toni!“ 

Aber der lange Sagenbacher lachte nur noch über die 
Schulter und ging mit federnden Schritten davon. 


Ambros ſah ihm nach und preßte die Fäuſte auf feine | 
Bruſt, weil ihm das Herz ſo mächtig hämmerte. Und wie 
merkwürdig das iſt, daß man das Glück eines andern ſo heiß 
und ſelig empfinden kann, als trüge man dieſes Glück in 
ſeinem eigenen Leben! 

Und dieſes wunderſam Trunkene blieb in ihm, während 
er durch die Waldſchlucht hinuntereilte entlang dem blühenden 
Wald und der rauſchenden Wildach, vorüber an der weiten 
Rodung, die ein See werden ſollte, und gegen die Notburg 
hin. Dort begannen ſich ſchon die Arbeiter zu ſammeln, um 
die Sprengſtelle zu verlaſſen, ein Zeichen, daß an der Mine 
die Zündſchnüre bereits gelegt waren. Ambros beſchleunigte 
den Gang und ſuchte nach einem Platze, von dem er das Bild 
der aufgehenden Mine frei überſchauen könnte. Und er 
meinte, die beſte Stelle wäre da drüben auf dem Gehänge 
des blühenden Waldes, zwiſchen deſſen rotgezierten Fichten die 
Serpentinen eines Reitweges weißgelb herausleuchteten. Raſchen 
Schrittes wandte ſich Ambros gegen den Waldſaum, oft be- 
hindert durch das wirr umherliegende Aſtwerk der gefällten 
Bäume. Denn er achtete wenig auf den Grund vor ſeinen 
Füßen, ſondern blickte immer hinüber zu jenen leuchtenden 
Wegſchlingen, die verſchwanden, wieder erſchienen und ſich 
durch Sonne und Schatten hinaufwanden gegen die Waldhöhe. 
Und da erwachte in ihm die Erinnerung an jene abenteuerliche 
Waldreiſe. die er an einem Frühlingstage ſeiner Kinderzeit 
mit dem Tonele unternommen hatte. ; 

So ſtark erwachte dieſes Bild in Ambros, daß ihm zwanzig 
Jahre wie nicht geweſen erſchienen. Es wurde ihm ein 
Erlebnis dieſer gegenwärtigen Stunde, daß er unter einem 
ſeltſamen Gefühl des Kindergrauens die gelbe, langgewundene, 
ungeheuerliche Schlange ſah! Und trotz des Rauſchens der 
nahen Wildach meinte er wieder, jene ſcharfen, taktmäßigen 
Klänge zu vernehmen, die ſich anhörten wie Hammerſchläge 
auf hartem Geſtein. Nun zeigte ihm dieſes zeitloſe Erleben 
der Erinnerung ſogar jenen goldroten Schimmer, den ſeine 
Knabenphantaſie als ein gruſelig ſchönes Märchen deutete: als 
den gekrönten Schlangenkopf, den das kriechende Wunderweſen 
immer aufrichtete und wieder zu Boden duckte. Aber hatte 
die Märchenſchlange ihren Weg geändert? Zog ſie, ſtatt zum 
Gipfel des Berges, jetzt der Tiefe zu? Denn jener goldrote 
Schimmer glänzte nicht in der Höhe des Waldes, ſondern 
nahe vor Ambros in der Talſohle. Und nur dies eine ſtimmte 
wieder, daß dieſer ſchimmernde, ruhelos bewegte Goldglanz 
kein gekröntes Schlangenhaupt war, ſondern ein von der 
Sonne beſchienenes Pferd, das auf ſeinem Sattel eine ſchlanke, 
mädchenhafte Reiterin in muſchelgrauem Kleide wiegte. 

Erinnerung? Und Traum von Dingen, die vergangen ſind? 

Was Ambros ſah, war lebende Wahrheit dieſer gegen— 
wärtigen Stunde! Und als er das erkannte, fiel ein Schreck 
über ihn her, der faſt ſein Herz zerdrückte und ihm für einen 
Augenblick die Glieder verwandelte wie in unbeweglichen Stein. 
In ſeiner Kehle ein keuchender Laut — er ſtreckte die Arme 
gegen die Notburg hin — ſah eine Schar von hundert 
Menſchen gleich einer buntfarbenen Woge herfluten gegen den 
Waldſaum — und da ſchrie er mit einer Stimme, wie noch 
keiner ſie an ihm gehört hatte: „Warten! Warten! Nicht 
Feuer legen!“ 

Keiner von dieſen ſpringenden Menſchen verſtand ihn. 
Doch ein junger Arbeiter rief ihm warnend zu: „Attenzione, 


padron! Bruciano i fili!“ —— (Achtung, Herr! Die Schnüre 
brennen!) — Und andere von den Leuten, während ſie den 


Bäumen zuſprangen, wieſen ſchreiend gegen den Waldſaum; 
denn auch ſie verſtanden das: ein Pferd mit einer Reiterin, 
und die donnernde Entladung einer Mine, das Geraſſel des 
fallenden Geſteins und der wirbelnde Flug der Staubmaſſen — 
das war eine Gefahr, eine Lebensgefahr! 

Aber da ſprang auch Ambros ſchon in raſendem Laufe 
vor den lärmenden Männern her, alle Kraft ſeiner Jugend 
erſchöpfend, um den Waldſaum noch vor dem Minenſchuſſe zu 


erreichen. — „Zurück! Und Ruhe!“ ſchrie er den Arbeitern 
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zu — und ſprang — und rief gegen die blühenden Bäume 
hin: „Frau Herzogin! Raſch! Aus dem Sattel! Eine Mine 
geht auf! Das Feuer zündet ſchon! . . . Frau Herzogin! Aus 
dem Sattel! Und fort aus der Nähe des Pferdes!“ Was er 
weiter noch ſchreien wollte, erſtickte in ſeinem atemloſen Schreck. 
Es fuhr ein Stoß durch die Erde — und dann ein Gedonner, 


als bräche ein Berg in das Tal herunter. Ambros hatte den 


Reitweg erreicht — und wie durch einen blutroten Nebel ſah 
er das ſteigende Pferd, das mit den Hufen ins Leere ſchlug — 
ſah die wankende Reiterin, bleich, den Sprung aus dem 
Sattel verſuchend — ſah einen raſenden Gaul und einen 
taumelnden Menſchen. Unter dieſem Dröhnen und Geraſſel 
der fallenden Felſen und des Widerhalles, der über die Berge 
rollte, erloſchen alle Stimmen und erloſchen auch die Worte, 
die Ambros ſchrie, als er mit ausgeſtreckten Armen hinein ⸗ 
ſprang in dieſes Wirre. Er wußte nicht, was er tat — das 
alles geſchah, wie die Dinge in jagenden Träumen geſchehen — 
und als er halb aus dieſem Dunkel erwachte, hielt er mit 
beiden Armen das junge Weib umklammert, das er vor dem 
tödlichen Sturze bewahrt hatte. Und rings um die beiden 
war alles leer — oder Ambros ſah es nur ſo — und nach 
einem Schrei ſeiner Freude ſtammelte er: „Der Schutt wird 
fallen! Schnell, Frau Herzogin! Dorthin! Unter den dicken 
Baum!“ Er führte ſie nicht — er trug ſie, während er 
atemlos taumelte. Und als die beiden unter dem dichten, 
rotblühenden Gezweig der alten Fichte waren, ging ein gelb- 
grauer Regen von Schutt und Staub aus den Lüften nieder. 

Dann wieder Glanz und ſchöner Morgen. Nur viele 
der blühenden Bäume ſtanden wie von trüben Schleiern um- 
hangen. 


Und Ambros ſagte: „Frau Herzogin ... da iſt die 
Sonne wieder! Und alles iſt gut!“ 

Sie gab keine Antwort; doch ihre Hände zitterten, als 
fie das Reitkleid ſchürzte und unter den Zweigen hervortrat, 
die Ambros mit dem Arm in die Höhe drückte. 

Nun gewahrten die beiden erſt, daß viele Männer um: 
herſtanden, die wirr durcheinander ſchrien und lachten und 
die Hüte zogen. Und hinter dieſen Leuten, im Licht⸗ und 
Schattengewebe des ſteigenden Berghanges ſtand der Wald. 
rauſcher grau wie eine Steinſäule an den Stamm einer mit 
Staub berieſelten Fichte gelehnt. Doch weder Ambros noch 
die Herzogin ſah ihn, obwohl ſie ſuchend umherblickte und 
dann mit bebendem Stimmchen ſagte: „Ich bin in Sorge 
um Keſſelſchmitt.“ 

„Keſſelſchmitt?“ Ambros hörte dieſen Namen wie etwas 
Fremdes und mußte erſt in ſeiner Erinnerung ſuchen. „War 
dieſer Keſſelſchmitt bei Ihnen, Frau Herzogin?“ Ohne eine 
Antwort abzuwarten, richtete er eine Frage an die Arbeiter, 
ob ſie nicht einen Reiter geſehen hätten und nicht wüßten, 
was mit ihm geſchehen wäre. Zwanzig Stimmen erwiderten 
lachend, dieſer Reiter hätte wohl einen capitombolo per terra 
gemacht, wäre aber gleich wieder im Sattel geſeſſen und dem 
anderen, ſcheu gewordenen Pferde nachgeritten. Ob ſie ihn 
ſuchen ſollten? Ambros nickte. Und nun nahmen die jungen 
Italiener das für eine ſportliche Sache und begannen unter 
lachendem Geſchrei ein flinkes Wettrennen. 

„Hier iſt ein bequemer Stein, Frau Herzogin! Hier 
können Sie ruhen!“ ſtammelte Ambros mit erloſchener Stimme. 
„Ich will mit den Leuten gehen und ſuchen helfen ...“ 

„Nein! Ich bitte Sie zu bleiben!“ Die Herzogin hatte 
raſch ihre Hand auf feinen Arm gelegt. Das ſchmale Ge 
ſichtchen unter dem Schatten des Herrenhutes war noch blaß, 
und feuchter Schimmer füllte die großen Augen. „Sie dürfen 
nicht gehen! Fühlen Sie denn gar nicht, wie heftig Sie 
zittern?“ 

„Ach, nein . . . oder das iſt nur ſo eine unbedeutende 
Nachwirkung des Schrecks, der mir in die Glieder fuhr ... 
Die Stimme verſagte ihm — er mußte nach einer Stütze 


greifen und mußte ſich niederlaſſen auf einen Baumſtock, der 
neben dem Reitwege ſtand. 


uno 


BI 


„Herr Lutz?“ Aus dieſer Frage 
Sorge. „Sie haben ſich verletzt?“ 

Ambros ſchüttelte den Kopf — doch er 
Augen ſchließen, und in ſeinem erhitzten Geſichte wurde die 


mußte die 


Stirne bleich. 
Erſchrocken trat die Herzogin auf ihn zu - 
atmete ſchon wieder auf und da beugte ſich 


doch Ambros 
das junge, 


Hand auf ſeine Schulter und ſagte leiſe: „Um meinetwillen!“ 
Dieſes flüſternde Wort ſchien Ambros nicht zu hören. 
Und dann erhob er ſich und ſtammelte verlegen: „Verzeihen 
Sie, Frau Herzogin . . . aber der Menſch iſt wirklich ein 
armſeliges Ding! Da ſteh ich Tag fur Tag bei der Arbeit, 
die viel von mir verlangt . . . und fo ein bißchen Schreck 
wirft mich um, als hätt ich einen Stoß ins Leben be 
Nun konnte er lachen. 
Doch zarte Farbe ſtieg ihr in die 
mie rings um dieſe 


ya 
. 


kommen 

Die Herzogin ſchwieg. 
blaſſen Wangen — fo purpurſchön, 
beiden Menſchen her die Blüten des liebenden, von feinem 
Frühlingsglück berauſchten Waldes keimten. 

Ambros betrachtete die ſchlanke junge Frau mit glänzenden 
Augen, mit aller Freude, die ihn erfullte nach dem über— 
wundenen Schreck. „Ich kann Ihnen gar nicht ſagen, Frau 
Herzogin, wie froh ich bin, daß Sie dieſe drei böſen Sekunden 
lo friſch und ſchadlos überſtanden haben!“ 

Sie antworte heiter: „An die Torheiten eines Pferdes iſt 
man gewöhnt, wenn man lernen mußte, die Reitbahn oder 
einen Ritt über das Manöverfeld als ein lösbares Lebens— 
problem zu betrachten.“ 

„Aber aufſuchen ſollte man die Gefahr deswegen doch 
nicht! Hat denn dieſer Herr Keſſelſchmitt die Warnungstafel 


klang es wie en 


| 


| 


nicht geſehen, die wir draußen vor der Notburg immer quer | 


über die Straße ſtellen, bevor man die Sprengſchüſſe losläßt?“ 

„Wir kamen nicht von der Wildach, ſondern von den 
Wieſen her.“ 

„Von da draußen? Wo der alte Pfahl ſteht? Mit der 
Inſchrift: ‚Verbotener Weg:?“ Ambros lachte. „Allerdings, 
für Sie, Frau Herzogin, iſt ja dieſer Weg kein verbotener. 
Der Wildmeiſter wird doch Sie nicht beſtrafen wollen!“ 

Ein ſeltſam verlorenes Sinnen war in den Augen der 
Herzogin. „Verbotener Weg? . . . Ach ja, ich erinnere mich! ... 
Und ich will dafür ſorgen, daß man dieſen Pfahl verſchwinden 
läßt. Der Weg iſt ſchön! Wie ſoll man den Menſchen einen 
Weg verbieten dürfen, der ihnen Freude macht?“ Der Schatten 
. ihren Zügen verſchwand, und ſie wurde wieder heiter. „Daß 
mich auf dieſem ſchönen Weg eine Gefahr erwarten könnte, 
daran hab' ich allerdings nicht gedacht. Aber das iſt wahr: 
ich habe dieſen Weg geſucht. Weil ich annahm, daß ich Ihnen 
hier, wo Sie Ihr großes und nützliches Werk ſchaffen, vermutlich 
begegnen würde. Sie haben mir wieder eine Freude gemacht. 
Und da wollte ich nicht bis übermorgen warten, um Ihnen 
zu danken für . . .“ fie ſuchte nach einem Wort — und lächelte 
„. . für das reſtlos Gute, das Sie mir geſtern ſandten.“ 
Ambros, an dem keine Spur von Erſchöpfung mehr zu 
ſehen war, glühte über das ganze Geſicht. „Ja, Frau Herzogin? 
Hat Ihnen das Freude gemacht? Und reſtlos gut, ſagen Sie? 
Das iſt mehr! Was Sie von mir bekommen, muß immer 
das Beſte ſein an Klang und Wert und Schönheit! Haben 
Sie ſich denn die drei Sachen ſchon ein bißchen angeſehen?“ 
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„Ja. Noch gejtern. Das von Beethoven.“ 

„Die Frühlingsſonate!“ 

„Frühling? . . . Ja. So klingt das! 
reiner Frühling! Dieſer ſtrömende Jubel im Allegroſatz! Und 
dann dieſer tiefe, heilig träumende Ernſt!“ 

„Nun? . . . Und Mozart?“ N 
ee Lie Herzogin lächelte und wurde doch von einer leichten 
Serwirrung befallen — und ſagte zögernd, faſt ängſtlich: „An 
dieſen Mozart hab' ich mich geſtern nicht mehr herangewagt . .. 
obwohl mir die gute Zieblingen immer zuredete, noch einen 

erſuch zu machen. Aber ich will das zuerſt von Ihnen 


Wie ſchöner und 


ſpielen hören . . . um recht zu verſtehen, wie froh das klingen 


muß.“ 
„Das ſpiel' ich Ihnen vor, Frau Herzogin! Ja! Und ſo 


gut muß das werden, wie ich noch nie in meinem Leben was 
geſpielt habe. Wenn ich heute heimkomme, üb’ ich die halbe 
Nacht! Und wie ein Kind freu ich mich auf den Sonntag! 
Da ſollen Sie bei Mozart lachen, Frau Herzogin ... nicht 


blumenzarte Weib in ſcheuer Freude zu ihm hin, legte die ; wie man zu dummen, luſtigen Dingen lacht . . . ſondern wie 


man innerlich froh iſt, in ſeinem Herzen ... fo hell und froh 


und zufrieden, wie wir Menſchen das nur in den beſten und 


reinſten Stunden unſeres Lebens ſind. So ſollen Sie bei 
unſerem Mazart lachen, Frau Herzogin! Und das ſehen zu 
dürfen . . . das wird dann meine Freude fein!“ In dem 
ſonnigen Sturm, der ihn durchwirbelte, wollte Ambros die 
Hand der Herzogin faſſen. 

Aber da kam von den jungen italieniſchen Arbeitern einer 
über den Reitpfad hergelaufen und kreiſchte: „Viene coi cavalli! 
viene! Viene! Eecolo!““) 

Herr Keſſelſchmitt, der ſich heute zum Beweiſe feiner Viel 
feitigfeit in einen tadellos funktionierenden Stallmeiſter ver— 
wandelt hatte, kam auf ſeinem Braunen engliſch herangetrabt, 
den unruhig tänzelnden Goldfuchs ſeiner Herrin am Zügel 
führend. Der Vielſeitige hatte ein brandrotes Geſicht, ſchien 
ſehr übler Laune zu ſein und rollte die ſtrengen Augen. Als 
er aus dem Sattel geſprungen war, verbeugte er ſich ehr— 
furchtsvoll. 

Freundlich ſprach ihn die Herzogin an: „Da ſind Sie ja, 
lieber Keſſelſchmitt! Ich hoffe, Sie haben nicht Schaden ge— 
nommen?“ 

„Nein, Hoheit!“ 

„Das hör' ich gerne!“ Die Herzogin atmete tief, wandte 
ſich zu Ambros und reichte ihm die kleine, ſchmale, in gelbes 
Leder gehüllte Hand. „Ich danke Ihnen, Herr Lutz! Nicht 
nur für die Hilfe, die Sie mir brachten! . . . Für vieles hab' 
ich Ihnen zu danken für mehr, als ich ſagen kann! 
Und auf den ſchönen, frohen Sonntag will ich mich freuen. 
Und will fleißig üben . . . damit Sie nicht unzufrieden mit 


mir ſind.“ 

„Aber! Frau Herzogin!“ 

„. . . Ich danke Ihnen, Herr Lutz!“ 
raſch von ihm ab. 

Ambros, der kein Wort mehr aus der Kehle brachte, 
wollte den Hut ziehen und merkte erſt jetzt, daß er bloßköpfig 

Sein Hut lag irgendwo da draußen auf der Rodung. 
Die Herzogin war auf die Pferde zugegangen. Keſſel⸗ 
ſchmitt, die Zügel ſeines eigenen Pferdes um den Arm ge— 
wickelt, formte aus beiden Händen einen Bügel, empfing darin 
den zarten Kinderfuß ſeiner Herrin und hob ſie devot und 
ſicher in den Sattel empor. 
Reiten Sie voran, lieber Keſſelſchmitt!“ ſagte die Herzogin, 


Kleid und Zügel ordnend. „Mein Pferd ſcheint noch etwas 


nervös. Als zweites wird es ruhiger gehen.“ 

Keſſelſchmitt, in prachtvoller Reiterhaltung, ſchwenkte voran 
in die Mitte des Weges. Und die Herzogin folgte. Sie 
wandte das Geſicht nicht mehr zurück. Doch als ſie an einem 
Fichtenbaum vorüberfam, der feine blühenden Aſte weit herein— 
ſchob über den Reitweg, ſtreckte die Herzogin den Arm und 
brach einen kleinen Zweig, der mit blutroten Knoſpen dicht 


Sie wandte ſich 


war. 


beſät war. 
Ambros ſtand noch immer auf der gleichen Stelle — und 


blieb ſo lange ſtehen, bis die Reiterin verſchwunden war. 
Dann lachte er froh in die Sonne hinaus und ſprang 
auf die Rodung zu, um ſeinen verlorenen Hut zu ſuchen. 
In das Rauſchen der Wildach klang die Stimme der 
Arbeit und aller Lärm des großen Werkes. 
Der ſpielende Sonnenwind zog durch den Wald und blies 
mit ſachtem Hauche den Staub der Mine von den blühenden 


Bäumen. 


) Er lommt mit den Pferden! Er kommt! Er kommt! Da iſt er ſchon! 
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löſte ſich der graue Waldrauſcher von der Fichte los, 
an 7 eo er gelehnt geſtanden. Langſam ſtieg er über 
den Hang herunter auf den Reitpfad, blickte den Weg hinab und 
den Weg hinauf — ſchob ſich zwiſchen den Bäumen gegen den 
ſonnigen Waldſaum hin und duckte ſich nieder. Mit rotgeränderten 
Augen — Augen, die wie verſengt ſchienen von heißen 
Tränen — blickte er auf dieſes lärmende Gewimmel von 
Arbeit. Und immer folgte ſein Blick einer lachend frohen 
Stimme, die beim Rauſchen des Baches bald in deutſcher und 
bald in welſcher Sprache Befehle rief. Und immer nickte der 


Waldrauſcher vor ſich hin — wie zu einer Wahrheit, die man 
leicht begreift. 


Sein halblautes Murmeln wurde zu leiſem Geſang: 
„Und 's Alte kommt wieder, 
Und 's Nuie bleibt alt, 
’3 is allweil der gleiche 
Loadſelige Gwalt! 


Und zwoa haben gjagert, 
Und zwoa mufaziert, 

is hat alles a Hakerl, 
Und alles verführt! 


Auf zehntauſend Straßen 

Oaln) Kraft, dö uns treibt: 

Was d' liab haft, muaßt laſſen, 

Was weh tuat, dös bleibt! Gortſetzung folgt) 


Bilder aus Mazedonien. 


Don Ernſt v. Heſſe⸗Wartegg. 


Daß die Umgeſtaltung der Türkei in einen Verfaſſungsſtaat 
fo gänzlich unerwartet und vorläufig fo unblutig durchgeführt wer- 
den konnte, hat in Europa die größte Überraſchung hervorgerufen. 
Mehr aber noch erregte es Verwunderung, daß die Revolution 
nicht die Hauptſtadt des ottomaniſchen Reiches zum eigentlichen 
Schauplatz hatte, ſondern das ferne Mazedonien. Monaftir, 
Usküb und Ochrida waren die Geburtsſtätten der nunmehr 
geſicherten Verfaſſung, und andere Provinzſtädte, vornehmlich 
Saloniki, Drama und Adrianopel, hoben ſie aus der Taufe. 

Warum Monaſtir oder das außerhalb Albaniens kaum 
dem Namen nach gekannte Ochrida? Warum 
nicht Stambul, die Hauptſtadt? Die Be- 
antwortung dieſer Frage liegt in dem 
allumfaſſenden Netze der Spionage, 
das wie das zarte Gewebe einer 
Spinne ſich über Konftantinopel 
breitet und ſeinen Sitz im 
Jildis⸗Kiosk, der Reſidenz des 
Großherrn, hat. In der herr- 
lichen Stadt am Goldenen Horn 
iſt die langwierige und um- 
ſtändliche Vorbereitung einer 
Reformbewegung wie der jüng- 
ſten eine Unmöglichkeit, denn die 
Spione ſind dort ſo zahlreich wie die 
Straßenhunde, über die man bei ſeinen 
Spaziergängen ſtolpert. Sie ſind in jedem 
Café, jedem Hotel, man könnte ſagen: jedem 
Hauſe, bis hinauf zu den Botſchaften der Großmächte, und man 
kann nie wiſſen, ob eine Perſon, die man für vertrauenswürdig 
genug hält, um in das Geheimnis eingeweiht zu werden, nicht 
im Solde des allmächtigen Polizeiminiſters ſteht. 

Anders in Mazedonien, wo die ſich überſtürzenden Tageser- 
eigniſſe der Schreckensherrſchaft alle Welt in Atem hielten. 
Seit Jahren verging dort kein Tag, an dem nicht blutige 
Kämpfe auf dem Land und politiſche oder religiöfe Morde 
in den Städten ſtattfanden, wo nicht Dörfer geplündert und 
verbrannt, ganze Einwohnerſchaften niedergemetzelt und vertrieben, 
Frauen geſchändet wurden. — Das Land iſt zu groß, die 
Bevölkerung zu bunt und verſchiedenſprachig, die Wegever- 
hältniſſe zu elend, und im Schatten dieſer bulgariſch⸗türkiſchen 
Erbärmlichkeiten konnte die Verſchwörung viel leichter gezüchtet 
werden. In keinem Teile des weiten Türkenreiches, das an 
Ausdehnung immer noch das Fünffache des Deutſchen Reiches 
übertrifft, waren auch die Verhältniſſe für den Aufſtand günſtiger. 
Der Boden iſt dort mit Blut gedüngt, mit Scheußlichkeiten 
gepflügt, und die jungtürkiſche Saat ging dort nur allzu raſch 
für das Auge der Behörden auf. 

Monaſtir war der Mittelpunkt des Aufſtandes. Dort trafen 
in den letzten Julitagen die maleriſchen Albanier und Bulgaren, 
die Griechen und Walachen unter der Führung ihrer tapferen 
kriegsgeübten Häuptlinge ein, dort wurden von den der guten 


Straßenbild aus Monaſtir. 


Sache gewonnenen Bataillonen die Pulvertürme der Umgebung 
in aller Heimlichkeit beſetzt, der Oberkommandant Osman⸗Paſcha 
des Nachts aus ſeinem Bett entführt, und am Morgen 
paradierten die türkiſchen Truppen ebenſo wie ihre bisherigen 
Opfer und Widerſacher, die Vertreter der mazedoniſchen Völker, 
vor der grünſeidenen Fahne, auf der die Worte: „Freiheit, 
Gleichheit, Gerechtigkeit“ zu leſen waren. Auf dem weiten 
Platze vor den Kaſernen, die bisher die Vertreter der Sultans- 
macht beherbergten, verſammelten ſich die alten Generale und Lehrer 
der Militärſchule, die Prieſter und Popen der verſchiedenen 
Glaubensbekenntniſſe der Chriſten wie die Ulemas 

— — des Iflams, Bedrücker und Bedrückte brüder- 
lich vereint, um zu ſchwören, nicht 
früher zu ruhen, als bis die Ver⸗ 
faſſung bewilligt war. Schneller, 
als ſie es gedacht, war ihr Ziel 
erreicht, und daß es dabei auch 
bleiben ſoll, dafür werden ſie 

Sorge tragen. 

Monaſtir iſt die Hauptſtadt 
des Wilajets Südalbanien, das 
im Laufe der letzten Jahrzehnte 

mehr gelitten hat als irgendein 
anderes in Mazedonien. 

Aus der Ferne geſehen, präfen- 
tiert ſich die ungefähr 50 000 Einwohner 
zählende Stadt ganz einladend: die ſchönſte 
Sommerfriſche. Ein Kranz von Landhäuſern 
und grünen Gärten umgibt ſie, und aus ihr ſelbſt ragen zwiſchen 
hohen Pappeln ſchlanke weiße Minarette und Kirchtürme empor. 
Verläßt man aber den ſcharf bewachten, bei der Ankunft der 
Züge ſtets menſchengefüllten Bahnhof und erreicht das Innere 
der Stadt, dann hat man auch das Schönſte geſehen. Die 
engen, ſchmutzigen Straßen ſind mit großen, unbehauenen 
Steinen gepflastert, die häufig als willkommenes Baumaterial 
verwendet werden. Wo ſie fehlen, ſchlafen in den tiefen 
Löchern gewiß Hunde, die in Monaſtir ebenſo zahlreich fein 
dürften wie in dem Hundeparadies Stambul. Die Häufer 
in den Hauptſtraßen find zumeiſt einſtöckig. aus Holz 
gebaut und mit roten Ziegeln gedeckt; jene der 
Konſuln und ſonſtigen wenigen Europäer, die in Monaſtir 
wohnen, ſind aus Stein, manche zwei Stockwerke hoch, 
die einzigen wirklich gut gehaltenen der Stadt. Sonſt iſt 
alles verlottert und der Ausbeſſerung bedürftig, die aber nicht 
ausgeführt wird, bis das Haus zuſammenſtürzt. Die Fenſter⸗ 
gitter der oberen Haremsräume ſind durchlöchert, die Balkone 
geneigt, der Maueranwurf abgefallen, die Mauern ſelbſt an vielen 
Stellen in Ruinen. Nur üppige Schlinggewächſe überwuchern 
in Monaſtir mitleidig viele dieſer Wunden und verleihen dem 
Stadtbild im Sommer ein freundlicheres Ausſehen. Die 
Baſare ſind in engen, ſchmutzigen Straßen zuſammengedrängt, 
armſelig, mit europäiſchen Waren der wohlfeilſten Sorten. 


— 
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Ochrida und der See. 


Die Moſcheen und Kirchen der aus den verſchiedenſten puppen in irgendeinem großen Muſeum. Sie ſcheinen dem 
gleichen Zeitalter anzugehören wie die zerfallenen Ringmauern 


Nationalitäten zuſammengeſetzten Bevölkerung ſind 1 i AH 5 SR e d 
oder die alte Bulgarenburg oder die hübſche Kapelle, die 


ihre ſchadhaften Mauern nicht ausgebeſſert, ſondern nur weiß 

übertüncht. Selbſt die mächtigen Paſchas wohnen in Paläſten, noch aus der Zeit der Byzantiner ſtammt. Man berührt 

die ſeit ihrer Erbauung keinen Handwerker mehr geſehen haben. mit dem Ellbogen frühere Jahrhunderte, und die tote Ver— 

Zerſchlagene Fenſterſcheiben, löcherige Korridore, vernachläſſigte gangenheit wird in den merkwürdigen maleriſchen Geſtalten 

Gärten — überall Verfall, als glaubten die mohammedaniſchen | der Gegenwart wieder lebendig. 

Herren des Landes, daß ihr Aufenthalt hier nur von kurzer Am bunteſten und eigenartigſten iſt das Straßenleben in 

Dauer fein dürfte und es nicht lohnte, ſich für längere [Ochrida wie in Monaſtir oder Usküb an den Markttagen. 

Zeit einzurichten. Dann kommen die Bewohner mancher von den Komitadſchis 
oder den Türken verſchont gebliebener Dörfer in den gleichen 


Noch ſchlimmer iſt es in Ochrida, dieſer vielleicht ſchönſt— 
gelegenen Stadt Mazedoniens, Trachten, wie vielleicht jene 
die bei geſetzlichen friedlichen 5 = waren, die die erſten ſlawi— 
Zuſtänden ein wahres Para- | ſchen Eroberer Mazedoniens 
2 getragen haben. Die Männer 


dies ſein könnte. Sie zieht a 

ſich an den ſteilen Ufern des 7 * in Pelzen mit dem Fell nach 

großen, maleriſchen Ochrida— n 
EIN N; 14 . Hautſtreifen um die Füße ge- 
ei bunden, und in Lederhoſen; 
* 2 hinter ihnen die Frauen, 
2 e ſchwere Holz- oder Gemüſebün⸗ 
del ſchleppend, in einen ein- 
Gebäude find noch armſeliger, fachen Überwurf gekleidet, der 
die Gäßchen noch enger, ſchlech etwas über die Knie reicht. 
ter gepflaſtert und unregel⸗ Jedes Dorf hat ein eigenes 
mäßiger als jene Monaſtirs. Viele Häuſer find nach alttürfifcher Muſter, in dem dieſes Kleidungsſtück mit Rot oder Schwarz 
Art aus Holz gebaut, das obere Stockwerk über das untere hervor- beſtickt wird, und das hat ſich jahrhundertelang fo erhalten, 
ſpringend und überſchattet von dem roten Ziegeldach. Ochrida | ohne daß die armen weiblichen Weſen den Wunſch äußern wür— 
war die letzte Hauptſtadt des alten bulgariſchen Reiches; aber | den, gleich ihren Schweſtern im Weſten die Mode zu wechſeln. 
aus jener in das zehnte Jahrhundert zurückreichenden Zeit Dann kommen Juden, ſo gekleidet wie zu der Zeit, in 
hat ſich nichts mehr erhalten als die mächtigen Mauern einer der ſie aus Spanien vertrieben worden ſind und hier eine 
Burg. Selbſt die Bulgaren find zum größten Teil verſchwunden, Zufluchtsſtätte fanden, oder rieſige, kraftvolle, geſchmeidige 
und die heutigen Einwohner find Griechen und Albanier. Es | Albanier in ihren weißen, ſchwarz verbrämten Jacken, eben— 
ſolchen enganliegenden Beinkleidern und in Sandalen oder 


gibt in Europa vielleicht keine ſtillere, traurigere Stadt in einer 
ſo ſchönen Gegend als dieſe. Montenegriner in blauen An— 


Eine Stadt in Ruinen, be- zügen und roten Weiten 
wohnt von Waiſen. Jedes oder Walachen, oder Ser 4 
zweite Haus iſt ein ben, Griechen, Zigeu- 
ödes Skelett vonzerfal- | ner, alle in ihren 4 
lenden Balken, jede nationalen bunten 
zweite Familie hat | Trachten. In Mo— 0 
eine Witwe als naſtir haben ſich vor 
Haupt. Die Leute, allem die Griechen 
denen man in den leider den abend— 
Straßen von Och- | ländifchen Trach— 
rida oder ſelbſt von ten unterworfen, 
Monaſtir begegnet, nur tragen ſie den 
ſcheinen gar nicht der roten Fes, das ſicht— 
Gegenwart anzugehö- bare Zeichen ihrer 
ren. Man wandelt zwi- | zweifelhaften Loyalität 
ſchen ihnen wie zwiſchen | gegenüber dem Türkenſultan. . 
den Mumien oder Kojtüm- | Mitten in dieſem Gemiſch Zitadelle in Ustüb. 


fees entlang, und die unterſte 
Häuſerreihe badet ſich wie eine 
ſolche von Venedig in dem 
Maren, noch von keinem Damp— 
fer aufgewühlten Waſſer. Die 


Häuſergruppe in Ochrida. 


Straße in Astub. 


innen, Lederſandalen, mit 


„ 
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iſt der Türke vorherrſchend, vor 
nehmlich der türkiſche Soldat, 
denn die Garniſonen ſind hier 
notwendigerweiſe ſehr ſtark, in 
Monaſtir allein ſtehen beifpiels- 
weiſe fünfzehntauſend Mann. 
Viel moderner und euro- 
päiſcher als Monaſtir und 
Ochrida find Usküb, Adrianopel 
und vor allem Saloniki. US- 
füb war bisher einer der Haupt- 
ſitze der Umtriebe der Bulgaren 
und Serben, deren größter 
König, Duſchan, im vierzehnten 
Jahrhundert hier gekrönt wor- 
den iſt. Neben dieſen beiden 
Völkern ſind in Usküb auch die 
Arnauten und Miriditen (mo- 
hammedaniſche und chriſtliche 
Albanier) ſtark vertreten, und 
die Intereſſen all dieſer Völker- 
ſchaften ſtehen einander ſchroff 
gegenüber. Die Stadt, an 
den Ufern des waſſerreichen, 
reißenden Wardarſtromes ge: - 
legen, iſt das getreue Spiegel 
bild dieſer Gegenſätze. Auf 
einem ſteilen Felſen hoch über 
der Stadt thront die alte, impoſante Türkenfeſte mit ausgedehnten 
Kaſernen und dem Konak des Wali (Oberpräſidenten). Von 
dem Plateau der großen Moſchee nebenan überſah ich die 
ganze, weit ausgedehnte Stadt mit zahlreichen Minaretten, 
chriſtlichen Kirchen und Türmen, denn Usküb iſt auch der 
Sitz des Erzbiſchofs der katholiſchen Albanier und eines 
HBiſchofs des bulgariſchen Exarchats. Das Gewirr der kleinen 
niedrigen Häuſer wird von zahlreichen Gärten durchſetzt, und 
ringsum zieht ſich ein Kranz von kleinen Wäldchen und Obſtgärten. 
Der Wardarſtrom bildet die Grenze zwiſchen der europäiſchen 
und der mazedoniſchen Stadthälfte. Diesſeit, auf der Bahnhof— 
ſeite, liegen die Konſulate, Hotels, Schulen, Kirchen und 
Wohnungen der Europäer, vornehmlich Oſterreicher, die hier 
eine entſcheidende Rolle ſpielen. Jenſeit drängt ſich in den 
engen, vielgewundenen Gäßchen das bunt zuſammengewürfelte 
mazedoniſche Element. Dort ſieht man die verſchiedenſten 


* 


Trachten, hört die verſchiedenſten Sprachen, ohne die Volks- 


ſtämme indeſſen ſicher unterſcheiden zu können. Bulgaren 
ſprechen neben ihrer Mutterſprache Türkiſch und Serbiſch, Albanier 
und Juden tragen vielfach den Türkenfes, die Hamals (Laiten- 


träger) haben zerlumpte albaniſche Kleider am Leibe, ſprechen 
Türkiſch, ſind aber Zigeuner. 


Dieſe verſchiedenen Menſchen verkehren miteinander, ſprechen 
die Sprachen der anderen, ſind durch Handel und Geſchäfte 


Wardarſtraße und der Konſtantinsbogen in Saloniki. 


miteinander verbunden, haſſen 
ſich aber gegenſeitig auf den 
Tod. Alle Augenblicke können 
Schlägereien, Schießereien und 
blutige Gemetzel vorkommen. 
Deshalb durchwandern die 
Straßen hier, ebenſo wie in 
Monaſtir und zeitweilig auch in 
Saloniki, zahlreiche türkiſche 
Schildwachen unter Anführung 
von Offizieren. Zur Nachtzeit 
werden ſie verdoppelt, aber die 
Komitadſchis werden bei ihrer 
Wühlarbeit dennoch nur ſelten 
erwiſcht. Sie, ebenſo wie die 
Jungtürken, halten ihre Ver- 
ſammlungen im verborgenen 
ab, in anſcheinend unbewohnten 
Häuſern abgelegener Straßen, 
hinter verſchloſſenen Fenſter⸗ 
läden. Am folgenden Morgen 
verlaſſen ſie die Stadt als 
harmloſe Bauern, ſprechen Tür⸗ 
kiſch und geben ſich für Moflens 
aus. Einen Tag ſpäter be 
kommen die öſterreichiſchen, in 
Monaſtiritalieniſchen, in Drama 


engliſchen Gendarmerieoffiziere 
die Meldung, daß wieder in irgendeinem Dorf ein paar 


Bauern, die vielleicht Beiträge für revolutionäre Zwecke ver 
weigert haben, ermordet worden ſind. 

In Saloniki, dieſer wichtigſten Stadt Mazedoniens und 
nächſt Stambul auch wichtigſten Handels- und Hafenſtadt der 
europäiſchen Türkei, treten ſtatt der ſlawiſchen und albaniſchen 
Elemente die jüdiſchen und griechiſchen mehr in den Vorder 
grund, ja die Juden ſind kaum in einer anderen Stadt 
Europas jo zahlreich vertreten wie hier. Von den anderthalb- 
hunderttauſend Einwohnern ſind weit über die Hälfte Ebräer, 
wenn auch nicht durchweg moſaiſchen Glaubens. Merkwürdig 
genug enthält Saloniki an fünfzehntauſend jüdiſche Moham— 
medaner, die ſogenannten Mamie oder Dönme, der geſchäftlich 
rührigſte und wohlhabendſte Teil der Bevölkerung. Sie haben 
ſelbſt die ſehr zahlreichen Griechen darin aus dem Felde ge’ 
ſchlagen, und das ſpricht Bände für ihren Geſchäftsgeiſt. — 
Die eigentlichen Juden ſpaniſcher Abſtammung, die noch 
immer Spaniſch ſprechen, ſind ſo zahlreich, daß ſie nicht wie 
in anderen Balkanſtaaten in Judenvierteln zuſammengepfercht 
find, ſondern die ganze Stadt bewohnen, das enge, alte 
Winkelwerk der von dräuenden Ringmauern umſchloſſenen 
inneren Stadt ebenſo wie den modernen, ganz europäiſchen 
Boulevard Hamidis vor den Toren oder das rings um den 
Bahnhof der Stambuler Eiſenbahn ſich immer mehr ent 


Der Blutturm und Hafenkai in Salonifl. 
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wickelnde Stadtviertel. 
Baureiten aus der uralten griechiſchen und römischen Zeit. 


Zwiſchen dem maleriſchen Winkelwerk von Türken- und Juden 
häuſern fand ich Tempel und Thermen, Trümmer von Pro— 


pyläen und Paläſten verſteckt, aus den juſtinianiſchen Kirchen 


ſind Türkenmoſcheen geworden, und nur ein von Konſtantin 
gebauter Triumphbogen überſpannt, noch heute wohl 
erhalten, die von einer modernen Straßenbahn durchzogene 
Hauptſtraße. 

Die impoſanteſten Denkmäler Salonikis ſtammen jedoch 
aus der Byzantiner und Venezianer Zeit — vor allem die 
gewaltige Zitadelle hoch oben, auf dem die Stadt, den Hafen 
und die weite Ebene des Wardar beherrſchenden Felſen, dann 
unmittelbar an dem ſtets belebten prächtigen Hafen der be— 
rühmte Blutturm, das Wahrzeichen der Stadt. 

Nicht weit von dieſem in blendender Weiße prangenden 
runden Turm mit ſeinen krenelierten Mauern erhebt ſich der 
Konak des Wali, denn Saloniki iſt Provinzhauptſtadt, gleich- 
zeitig auch der Sitz des Muſchir, d. h. Feldmarſchalls, der 
das beim letzten Aufſtande ſo wacker für die jungtürkiſche 
Bewegung eingetretene Armeekorps befehligte. 

Aber die Befugniſſe des Muſchir und Wali find in den 
letzten Jahren durch die europäischen Großmächte ſtark be— 
ſchnitten worden, jene des Wali durch die Einſetzung eines 
Vizekönigs oder Generalinſpektors für ganz Mazedonien, 
jene des Muſchir durch die Zulaſſung von ſechzig Stabs- 
und Oberoffizieren der Oſterreicher und Ruſſen, Italiener, 
Franzoſen und Engländer, welche die mazedoniſche Gen 
darmerie reorganiſieren und befehligen. Dazu iſt auch in 
Saloniki eine Gendarmerieſchule errichtet worden, die in 
einem unſcheinbaren Gebäude nahe der Aja Sofia untergebracht 


Die Stadt ſteht auf und zwiſchen den 
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iſt. Ihr Leiter iſt ein Stabsoffizier der deutſchen Armee, der ein- 
zige, der an der genannten internationalen Militärmiſſion be— 
teiligt iſt. Faſt alle dieſe fremden Offiziere aber ſind nach dem 
26. Juli, dem Tage der Verkündigung der Verfaſſung, auf un- 
beſtimmte Zeit beurlaubt worden. Denn die Mächte hatten 
beſchloſſen abzuwarten, ob die neue überraſchende Wendung 
der Dinge die großen Reformen zeitigen wird, an deren 
Durchfuhrung ſie ſeit Jahrzehnten vergeblich arbeiten. 

Und meiſt herrſcht faſt allmächtig und ſchrankenlos in 
Mazedonien das jungtürkiſche Komitee. 

Der Sultan war ſich ſtets bewußt, daß es mit ſeiner 
Herrſchaſt über Mazedonien ſofort zu Ende fein würde, wenn 
die das Land bewohnenden Völker, ſtatt einander zu bekriegen 
und auszurotten, ſich vereinigten zum gemeinſchaftlichen Kampfe 
gegen die mohammedaniſchen Herren. „Teile und herrſchel“ 
war deshalb bisher das vornehmſte Leitmotiv in der Berwal- 
tung Mazedoniens. Nur einen Weg gab es, um es der 
Türkenherrſchaft zu erhalten: wenn die Türken ſelbſt ſich an 
die Spitze dieſer Einigung ſtellten. Das haben die Jung— 
türken eingeſehen, und tatſächlich iſt es ihnen gelungen, in 
Monaſtir den Frieden zu ſchließen mit den chriſtlichen Völkern 
und zwiſchen dieſen ſelbſt, um vereint der Günſtlingswirtſchaft, 
der Ausbeutung und Rechtloſigkeit ein Ende zu bereiten. 
Bleibt es bei dieſem Frieden unter den Völkern, dann kann 
Mazedonien zu einem der blühendſten und wohlhabendſten 
Länder Europas werden, und aus ſeinen ruinenhaften Städten 
können phönirgleich neue, ſchöne, belebte Kulturmittelpunkte 
erſtehen. Aber für jenen, der die Mazedonier und die Türken 
kennt, iſt die Sache doch noch recht zweifelhaft. Wer weiß, 
nach welcher Richtung der von den Jungtürken aufgeworfene 


Ball noch rollen wird? 


Herbſtſtürme brauſen 


Herbſtſtürme brauſen. 

Klagend ziehn die wilden Schwäne 
Über das Meer. 

Zerzauſt ſteht mein Garten, 

Mein Haus iſt leer, 

Alle, alle Roſen ſtarben 

Dem Sommer nach. 

Der Sonne Spiegel iſt zerſchlagen, 
Der klare Bach. 


Herbſtſtürme brauſen. 

Ach, daß ich deine Hand 

Entfallen ließ im Sommerübermut, 

Daß ich dich gehen ließ, 

Da jung mein Herz und warm mein Blut! 
Wer, wer ſchlägt nun den Mantel 

Um mich und leitet mich ins Haus, 

Wo iſt der Stern, der über mir 


In Nacht und Herbſtgebraus?! 
Grete Maſſé. 


Die Seherin von Prevorſt. 


Von Profeſſor Dr. Max Deſſoir. 


Es ſind jetzt ungefähr hundert Jahre her, daß ein Mädchen 
geboren wurde, das in feinem ſpäteren Leben die Aufmerk— 
ſamkeit von Arzten und Philoſophen, ja der ganzen gebildeten 
Welt auf ſich ziehen ſollte. Unter dem Namen der Seherin 
von Prevorſt iſt es noch heute allgemein bekannt. 


Friederifʒe Wanner ſtammte aus dem württembergiſchen 


Gebirgsdorfe Prevorſt. Schon in ihrer Jugend war ſie lei— 
dend und blieb es, nachdem fie ſich in ihrem 19. Lebens- 
jahre mit einem Manne namens Hauffe vermählt hatte. 
Fünfundzwanzigjährig kam ſie nach Weinsberg in die Behand— 
lung des dortigen angeſehenen Arztes Ir. Juſtinus Kerner 
und im April 1827 in ſein Haus. Hier verweilte ſie zwei 
Jahre, dann noch ein paar Monate in dem nahegelegenen 
Ort Löwenſtein, wo ſie am 5. Auguſt 1829 ſtarb. Während 
ihres ganzen Lebens, zumal aber in der Weinsberger 
Zeit. zeigte ſie ſeltſame Erſcheinungen: ſomnambule Zu— 
ſtände, Ahnungen, Viſionen, hellſeheriſche Fähigkeiten und 
die Anlage zu ſogenannten ſpiritiſtiſchen und ſpukhaften Er— 


Mehrere Zeitgenoſſen haben darüber berichtet, am 


eigniſſen. 
das den Titel dieſes 


ausführlichſten Kerner in dem Buche, 
Aufſatzes trägt. 

Fragt man ſich, was von dieſem Berichte zu halten ſei, 
fo wird man zunächſt die Glaubwürdigkeit und Beobachtungs- 
gabe Kerners prüfen müſſen. An ſeiner Ehrlichkeit zu zweifeln, 
liegt nicht der geringſte Grund vor; Kerner hat ſicher nur 
das geſagt, was er auf Grund feſter Überzeugung für die 
Wahrheit hielt. Auch iſt ſein Standpunkt durchaus annehmbar. 
Eine zweite Frage jedoch iſt, ob Kerner unbefangen und mit 
wiſſenſchaftlicher Genauigkeit beobachtet hat. Die Antwort 
kann ſchwerlich unbedingt bejahend lauten. Spiritiſten haben 
rühmend hervorgehoben, daß er Arzt war; aber das verbürgt 
ſelbſt heute noch nicht die Fähigkeit zur exalten Unterſuchung, 
geſchweige denn damals. Man kann ferner zugeben, daß ſein 
Weſen liebenswürdig und humoriſtiſch war, weit entfernt von 
der Art finſterer Geiſterſeher. Indeſſen, er war und blieb 
der Dichter, als den wir ihn noch heute ſchätzen. Seine 
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poetiſche Einbildungskraft und fein religionsphiloſophiſcher 
Glaube ſpielen immerfort in die Aufnahme des Tatbeſtandes 
hinein; vergebens hat er verſucht, den Dichter und Myſtiker 
in ſich von dem Naturforſcher loszulöſen. Freilich liegt dieſe 
Verſchmelzung ſo verborgen, daß ſelbſt die Gegner der ganzen 
Richtung ihrer nicht gewahr wurden. David Strauß, gewiß 
kein Abergläubiſcher, ſchrieb in ſeinen „Charakteriſtiken und 
Kritiken“: „Für uns iſt die Meinung derer gar nicht vor⸗ 
handen, welche den Tatbeſtand von Kerners Schrift in der 
Art angreifen, daß ſie teils Betrug der kranken Frau, teils 
durchgängig falſche Beobachtung des Arztes unterſtellen — 
eine Vermutung, von deren Grundloſigkeit ſich zu überzeugen 
nicht bloß Augenzeugen, wie der Verfaſſer gegenwärtigen Auf⸗ 
ſatzes, ſondern alle unbefangenen Leſer der Kernerſchen Schrift 
in den Stand geſetzt ſind.“ Aber auch David Strauß ahnte 
noch nicht die ungewöhnliche Schwierigkeit ſolcher Unter⸗ 


ſuchungen, er war in dieſer Hinſicht ebenſo naiv wie 
Juſtinus Kerner. 


Wenn wir nun in die ſelbſtändige Prüfung eintreten, fo 


wollen wir das Gebiet der höheren Myſtik von vornherein 
beiſeite laſſen. Frau Hauffe hatte viele Bekenntniſſe über 
Religion und Philoſophie abgelegt. Sie haben mit den Lehren 
der Propheten und großen Denker oft eine überraſchende 
Verwandtſchaft. Aber ſie gehen nie über deren Wert hinaus; 
ja, ſie bleiben faſt durchgängig hinter ihm zurück. Darüber 
zu verhandeln, hat gar keinen Zweck, denn Beweis und Gegen: 
beweis iſt gegenüber den allgemeinſten Fragen der Welt ; 
anſchauung niemals zu führen. Nur ſo viel ſei alſo geſagt, 
daß die uralte indiſche Weisheit, die mittelalterliche Myſtik 
und die ſpekulative Philoſophie Schellings den trüben Vor⸗ 
ſtellungen jener Seherin unendlich überlegen ſind. Die Ge⸗ 
danken der Frau Hauffe machen im Vergleich dazu nicht nur 
einen matten und verworrenen Eindruck, ſondern zeigen auch 
manchmal den verdächtigen Scharfſinn der Geiſtes⸗ 
kranken. Sie malte allerhand Sonnen- und Lebenskreiſe, 
trieb Zahlenmyſtik und verwegene Rechnereien und erfand 
ſich ſchließlich auch eine orientaliſch angehauchte Geheimſprache. 
Juſtinus Kerner freilich dachte anders darüber. Er hielt die 
rein geiſtige Myſtik der Seherin für die höhere Sphäre im 
Verhältnis zum niederen Gebiet ſichtbarer Erſcheinungen. Mit 
vielen Zitaten, geſchichtlichen Rückblicken und philoſophiſchen 
Betrachtungen ſuchte er die Offenbarungen der Frau Hauffe 
zu ſtützen. Er meinte, daß in ihren Reden ein göttliches 
Innenleben ſich enthülle, und daß der hypnotiſche Zuſtand, 
in dem ſie ſolcher Art ſprach, ein Freiwerden der Seele 
von Körper und Welt bedeute. Daher glaubte er aufs Wort, 
was die Kranke von der Geiſterwelt erzählte. Der Menſch 
erſchien ihm als ein Mittelglied zwiſchen den ſeligen und den 
unſeligen Geiſtern, den Engeln und den Dämonen. j Warum 
ſollte nun nicht gelegentlich die Geiſterwelt ſichtbar in unſere 
Welt hineinragen? Daß die gewichtigſten Gründe dagegen 
ſprechen, daß ferner mit bloßen Behauptungen herzlich wenig 
getan iſt, das müßte dagegen erinnert werden. 

Unſer Intereſſe gilt der greifbareren Seite der Angelegen 
heit. Und zwar zunächſt den Tatſachen einer gewiſſen Über- 
empfindlichkeit, die an Frau Hauffe beobachtet worden ſein 
ſoll. „Hielt Frau Hauffe die Hände in Waſſer, ſo wurde es 
ihr bald ganz ſchwach; trinken konnte ſie bei Tage durchaus 
keine Flüſſigkeit irgendeiner Art, fie bekam dadurch jedesmal 
Schwindel. Sobald aber die Sonne untergegangen war, konnte 
fie viele Flüſſigkeiten ohne Beſchwerde trinken.“ Dieſe und 
ähnliche Dinge ſcheinen mir leicht begreiflich. Schon 
normale Perſonen zeigen ſogenannte Idioſynkraſien, und bei 
nervöſen Naturen ſteigern dieſe ſich häufig ins Lächer— 
liche; nach verborgenen Gründen zu ſuchen, dürfte überflüſſig 
ſein, da zahlreiche Zufälligkeiten und Einbildungen hierbei ihr 
Spiel treiben. Ferner glaubte Kerner feſtgeſtellt zu haben, daß 
beſtimmte Körper (Metalle, Steine, Blumen uſw.) beſtimmte 
Wirkungen auf die Seherin ausübten. Kieſelerde z. B., die 
man ihr in die Hand gab, erzeugte in ihr „Erſtarrung“, 


Flußſpat hingegen „Muskelweichheit bis zum Gefühl, als hätte 
fie Waſſer im Unterleib“. Wenn die Seherin heute lebte, fo 
würden ihre Ausſagen als kindiſch abgelehnt werden, oder ſie 
würden, unter dem unbewußten Einfluſſe der Experimentatoren, 
anders ausfallen. „Auch noch unter einer andren Form wurden 
die Verſuche dadurch gemacht, daß man der Seherin eine 
Wünſchelrute von Haſelnuß und auch einen Pendel von 
gleichem Holz in die linke Hand gab und ſie auf die unter⸗ 
gelegten Mineralien wirken ließ. Auch dadurch wurden die 
Verſuche, in denen man ihr die Mineralien direkt in die linke 
Hand gab, völlig beſtätigt. Diejenigen Mineralien, die, in 
ihre Hand gelegt, keine Wirkung auf ſie äußerten, zogen auch 
die Wünſchelrute oder den Pendel nicht an, und umgekehrt.“ 
So Kerner. Nun ſteht feſt, daß die Bewegungen einer an 
ihren Zweigenden gehaltenen Wünſchelrute (Y von automatiſchen 
Muskelbewegungen der haltenden Hand ausgehen; es iſt alſo 
nicht erſtaunlich, wenn der Erfolg dieſer Verſuche der gleiche wie 
bei den andern Verſuchen war. Sie hätten außer ihrem ſach⸗ 
lichen auch ein geſchichtliches Intereſſe erhalten. Die Wünſchel 
rute iſt in Deutſchland erſt im ſechzehnten Jahrhundert, und 
zwar zur Auffindung von Erzadern, verwendet worden; aber 
auch noch gegenwärtig iſt ſie in allen Kulturländern im Ge⸗ 
brauch, um Untergrundwaſſer dort aufzuſuchen, wo die Mittel 
der Wiſſenſchaft verſagen. Namentlich in England und ſeinen 
Kolonien ſowie in den Vereinigten Staaten und in Deutſch 
Südweſtafrika gibt es eine Anzahl von Leuten, die mit Erfolg 
auf dieſem Gebiet arbeiten. Die Leiſtungen dieſer „dowsers“ 
hat kürzlich Profeſſor Barrett, der berühmte Phyſiker, einer ge 
nauen Nachprüfung unterzogen, mit dem — von anderen Ge⸗ 
lehrten ſtark bezweifelten — Ergebnis, daß einige davon eine 
unbekannte, hellſeheriſche Wahrnehmungsfähigkeit vorauszuſetzen 
ſcheinen: es haben in der Tat Leute in ihnen unbekannten 
Gegenden verborgenes Waſſer angezeigt, ohne daß wir erklären 
können oder ſie ſelber ahnen, woher ihnen ihre Kenntnis kommt. 
In den meiſten (oder allen?) Fällen handelt es ſich um 
Autoſuggeſtion und erſtaunlich ſcharfe (wenngleich oft um 
bewußte) Beobachtung irgendwelcher Anzeichen. 

Die Wahrnehmung von räumlich entfernten und den 
Sinnen unzugänglichen Gegenſtänden durch die Seherin iſt 
am beſten in folgendem Fall vertreten, den ich mit den Worten 
des damals bekannten Profeſſors Eſchenmayer wiedergebe: „Frau 
Hauffe, noch nicht lange in Weinsberg angekommen, unbekannt 
mit dem Orte, mit den Menſchen und mit ihrem Arzte, er 
blickte öfters einen Verſtorbenen, der ſich ihr näher zu er 
kennen geben will. Er hält ein Blatt in der Hand, deſſen 
Charaktere ſie ſich merkt, und er gibt ihr zu verſtehen, wo es 
liege, und daß es gefunden werden müſſe, wenn er Ruhe be 
kommen ſolle. Sie teilte dieſe Erſcheinung ihrem Arzt (Kerner) 
und andern mit und beſchreibt den früher ihr unbekannten 
Mann in Leibesgeſtalt und feinem gewöhnlichen Anzuge jo 
frappant, daß jedermann den leibhaften K. darin erkannte. 
Dieſer K. war Sachwalter einer Weinhandlungsgeſellſchaft, 
die gerade unter dem Erdgeſchoß, wo Frau Hauffe zu Miete 
war, einen großen Keller hatte, in dem er ſich häufig auf: 
hielt. Um Ruhe vor dieſen Beſuchen zu bekommen, dringt 
Frau Hauffe in den Arzt, das Blatt zu ſuchen, und gibt das 
Haus, das Zimmer, den Haufen von den Akten und den 
Faſzikel, in dem es liegt, aufs genaueſte an und beſchreibt 
zugleich die Perſon und den Stand der Dinge zur Zeit, wo 
ſie ihrem Arzt die Schilderung macht, geradeſo, wie es fd) 
bei nachheriger Erkundigung daſelbſt wirklich verhielt. Der 
Arzt, der die ganze Geſchichte für eine Viſion hält, willfährt 
jedoch ihrer Bitte und ſucht mit dem Herrn des Hauſes Ober 
amtsrichter), wo die Papiere liegen, und findet nichts. Der 
Arzt ſucht zum zweitenmal mit dem Oberamtsrichter, und ſiehe, 
das Blatt findet ſich mit allen angegebenen Kennzeichen und 
an eben der bezeichneten Stelle. Es war ein Dokument, das 
ſchon ſechs Jahre in den Akten ruhte ...“ F 

Die „frappante“ Beſchreibung des Verſtorbenen wird von 
Kerner nur behauptet und mit dem einen Merkmal belegt, daß 
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Die Seherin von Prevorſt. 


Gemälde von Gabriel Max. 


Cupyrieht 1805 by Franz Hanfstaengl. 
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die Seherin richtig von einem ſchielenden Auge geſprochen 


habe; wir brauchen alſo auf dieſe dramatiſche Einkleidung des | 


Terngefichtes keinen zu großen Wert zu legen. Die Schilderung 
des eigentlichen Vorganges zeigt, daß man damals noch nicht 
an die Möglichkeit einer Telepathie dachte. Durch Unter⸗ 
ſuchungen aus den letzten zwanzig Jahren iſt aber die Ver⸗ 
mutung nahegelegt worden, daß in ſeltenen Fällen eine Art 
drahtloſer Telegraphie zwiſchen zwei Gehirnen beſtehen kann, 
d. h., daß eine dort auftauchende Vorſtellung hier aufgenommen 
werden mag, ohne Vermittelung der bekannten Sinneswege. 
Da nun ſicher dieſer oder jener von dem Vorhandenſein und 
dem Ort des Aktenſtückes gewußt hat, ſo wäre zunächſt an 


(7. Fortſetzung.) 


Telepathie zu denken, wenn nicht, was noch wahrſcheinlicher 
iſt, ein glücklicher Zufall der Seherin zu ihrer erſtaunlich wir⸗ 
kenden Kenntnis verholfen hat. 

Überblickt man alſo alles, was uns über die Seherin von 
Prevorſt überliefert iſt, ſo erhält man den Eindruck, daß die 
Beobachtung teils dilettantiſch, teils durch vorgefaßte Meinungen 
beeinflußt war. Nur wenig bleibt übrig, woraus wir allenfalls 
den Schluß ziehen dürfen, daß „die Seherin von Prevorſt“ jene 
ebenſo ſeltenen wie ſeltſamen Fähigkeiten beſaß, die auch heute 
noch bei einigen Individuen vorhanden ſein ſollen. Sichere 
Feſtſtellungen darüber find bei der Dürftigkeit und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unzulänglichkeit der Berichte völlig ausgeſchloſſen. 


Die Boyersen. 


von Olga Wohlbrück. 


Lene trat mit verſtörtem Geficht herein. „Ich werde den 
Arzt holen müſſens Frau Boyerfen, dem Chriſtian iſt gar 
nicht gut!“ 

„Das war vorauszuſehen, na, lauf, Lene, oder ſchick die 
Köchin, die hat junge Beine.“ 

Marianne ſtürzte zur Tür. 

Chriſtian hatte einen Blutſturz gehabt. 

„Er hat ſich furchtbar aufgeregt“, erklärte Herr Boyerſen 
dem Arzt. 


Aber der Arzt meinte, das wäre doch dieſer Tage gekommen, 
auch ohne Aufregung. 

Frau Boyerfen ließ Marianne ſagen, fie brauchte heute 
nicht ins Kontor zu kommen, und abends würde ſie ſelbſt 
nach dem Kranken ſehen. 

Chriſtian hatte etwas geſchlafen und lag friedlich, mit 
gutem Ausdruck in den matten Augen auf hochgetürmten 
Kiſſen. Marianne hielt feine Hand, und er drückte fie mand)- 
mal ganz ſchwach. 

Herr Boyerſen ſaß an einem Seitentiſchchen und machte 
Kalkulationen. Ab und zu blickte er auf ſeine Taſchenuhr. 
Dann näherte er ſich ſeiner Schwiegertochter. „Was glaubſt 
du, werde ich gehen können?“ 


„Aber freilich ... Du kannſt ja doch nicht helfen, und 
Chriſtian iſt wieder obenauf.“ 

„Na ja... denn ſiehſt du, Mariannchen, es iſt geſchäft⸗ 
lich wichtig, daß ich hingehe! Ich ſoll da Leute treffen, und 
gerade heute, da fühle ich mich in der richtigen Stimmung, 
heute. 

Seine lleinen Augen flackerten auf. 

„Geh nur, Vater, geh nur!“ ſagte Marianne müde. 

Heute abend war der Bürgermeiſterball. Seit zwei Wochen 
ſprach Herr Boyerſen nur von der Ehre, die ihm bevorſtand. 
Am Morgen dieſes Tages hatte er ſich von Marianne Geld 
für weiße Handſchuhe und eine weiße Nelke geben laſſen. 
Er wollte ganz als Weltſtädter erſcheinen. 

Im erſten Augenblick, als Chriſtian ſo bleich und 
hilflos in ſeinen Armen gelegen hatte, waren ihm die 
Tränen aus den Augen geſtürzt, und Lene hatte ihn noch 
tröſten müſſen: 


„Aber Herr Boverſen, das iſt fo bei der Krankheit, da 
lebt man noch zwanzig Jahre mit . . .“ 

Und er hatte ſich wie ein kleines Kind an ihre alte, flache 
Bruſt geworfen und gerufen: 

„Lene, warum all das Elend über mich 
das Elend?“ 

Und ſie hatte mit ihrer abgearbeiteten runzeligen Hand 
ſeinen Rock geſtreichelt und gemurmelt: 

„Wir find arme Menſchen, Herr Boyerſen, und wenig 
Segen ruht auf uns!“ 

Die Hände des Mannes hatten ſich zur Fauſt geballt. 


. . . warum all 


5 f 5 f . u va . . 
„Die zertritt uns alle, die zertritt uns!“ Und dann Hatte | fich heute, an ſeinem Platz an der Wand zu ſitzen — er 


er kommt! Ich 
ſchwör's dir 

Lene hatte ihn entſetzt angeſehen. 
ſo gottlos! Herr Boyerſen!“ . 

Denn es war ein böfer, unheimlicher Gedanke geweſen, 
der ihr plötzlich gekommen war, und ſie war fortgelaufen, um 
den Arzt zu holen. 

„Alſo du meinſt, ich kann gehen?“ fragte Herr Voyerfen 
nochmals, indem er ſich zärtlich über Chriſtian beugte. 

„Geh . .. geh . . .!“ flüſterte der Kranke. 

„Tſſ . . . du ſollſt nicht ſprechen“, ermahnte Marianne und 
legte ihren Kopf, der ihr fo ſchwer war von dumpfen Ge- 
danken, auf die Bettdecke. Ä 

„Ja, Chriſtianchen, ich will gehen, und vorher komme ich 
noch zu dir und ſehe nach, wie's dir geht!“ 

Auf den Zehenſpitzen verließ er das Zimmer. 

Nach Kontorſchluß kam Frau Boyerſen herauf. Man hörte 
es an ihrem Schritte — das Treppenſteigen war ihr nicht 
mehr leicht. Marianne eilte zur Tür, ihr entgegen. 

„Na, wie geht's jetzt?“ 

Sie trat an das Bett des Kranken und legte ihre Hand 
auf Chriſtians Stirn. 

„Kein Fieber ... na alſo!“ 5 

Chriſtian verſuchte die Hand der Mutter mit feinen Lippen 
zu erreichen, aber ſie wurde es nicht gewahr. 

Der Aufenthalt in Krankenſtuben war ihr wirklich unge: 
wohnt. Sie verſtand es nicht, ihre Stimme zu dämpfen, 
einen Stuhl leiſe ans Bett zu rücken. 

Sie erfüllte den Raum mit ihrer alles erdrückenden Wucht. 

„Ich bin zum erſtenmal hier oben“, ſagte ſie und ſah 
ſich um. 

Sie war nicht unempfänglich für den Schimmer von Be 
hagen, den Marianne über den Raum zu breiten gewußt 
hatte, aber ſie empfand dieſes Behagen als etwas, wofür man 
eigentlich ihr Dank wiſſen mußte. 

„Ihr habt's ſehr gut hier. Die Zimmer oben ſind 
eigentlich viel ſchöner als meine unten. Und warm iſt 


es . ..! Der Ofen muß doch eine Menge Kohlen ver: 
brauchen!“ 


„Chriſtian friert immer“, warf Marianne ein. 

„Ja .. . na ja .. . das mag mit feinem Zuſtande zit‘ 
ſammenhängen. In meiner Jugend, da war man abgehärtet. 
Das Waſſer in meiner Waſchſchüſſel war oft gefroren, wenn 
ich aufwachte, und das war geſund! Ich habe meine Kinder 


leider verweichlicht. . .. Das taugt nicht, Marianne, ja, 
glaube mir, mach's anders!“ 


Ihr Ton wurde wieder gereizt. 
„Wenn man bedenkt, wie anſpruchslos man zu meiner 


Zeit war — und jetzt!! . Kannſt du dir vorftellen, 
Marianne, der Heine Weiſer, der die Adreſſen ſchreibt, weigerte 


werde uns freimachen von ihr ... ich 
40 


„Schwören Sie nicht 


er geflüſtert: „Aber mein Tag kommt noch, Lene, glaub mir, [bekäme Reißen!“ 
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„Die Wand iſt ſehr feucht da, manchmal bilden ſich Waſſer 
lachen.“ 

„Wieſo Waſſerlachen? Da 
Fenſter mal länger als nötig offen gelaſſen, und es hat her— 
eingeregnet oder hereingeſchneit.“ 

„Nein, nein, ich glaube doch, 
Heinen Reparatur. 


der Baukommiſſion da.“ 
„Von der Baukommiſſion? Was erzählſt du mir da? .. 


Was haben die Leute in meinem Hauſe zu ſuchen? Ich kann 
mein Haus verfallen laſſen, wenn ich will, das geht keinen 
Menſchen was an!“ 

„Aber du vergißt das Kontor, Mama... 

„Ach ſo. Da hat wohl ſo ein ſauberer Patron wieder 
eine Anzeige gemacht? Wenn ich den herauskriege ... Nun 
zahlt man ſchon in die Krankenkaſſe und Invalidenverſicherung. 
und da muß man noch fragen: ‚Zigen Sie auch gut? Atmen 
Sie auch gut?' — Vald werden fie verlangen, ich ſoll ihnen 
ein Kiſſen unterlegen und die Luft mit Eau de Cologne 
parfümieren!“ 

Sie lachte kurz und trocken auf. 

Chriſtian lag da mit ſchmerzlich verzogenem Geſicht. Jedes 
Wort der alten Frau, das ſie in ihrer harten, abgehackten Art 
herausſtieß, tat ſeinem Kopfe weh. 

„Ich glaube. Chriſtian iſt müde“, ſagte Marianne. 

„Dann muß er ſchlafen. Schlaf iſt das Weite!“ 

Frau Boyerſen erhob ſich. 

„Übrigens, was ich ſagen wollte, Marianne, den Arzt und 
die Apothekerrechnung bezahle ich. Auch dann ſpäter, wenn 
du erſt ſo weit ſein wirſt — das braucht dir keine Sorge zu 
machen. Und wenn du dann wieder ganz auf dem Poſten 
biſt und tüchtig arbeiten kannſt, will ich dir auch dein Gehalt 
etwas erhöhen. — Na . . . gute Beſſerung, Chriſtian! Das 
Abendbrot wird euch Lene heraufbringen.“ 

Sie nickte ungewöhnlich freundlich und erhob ſich. 

In dieſem Augenblicke tänzelte Herr Voyerſen zur Tür 
herein. 
Er war im Frack, mit großen Knöpfen 
im gefälteten Hemd und einer weißen Nelke im Knopfloch; das 
ſpärliche weiße Haar war in gleichmäßigen Strähnen 
nach vorne gelegt und mit Wachs befeſtigt. Er hatte die 
weißen Handſchuhe übergezogen und bemühte ſich, ſie zu— 
zuknöpfen. 

„Die verflirten Knöpfe! ... Ah! Du biſt hier?“ 

Frau Boyerſen ſah ihren Mann verſtändnislos an; dann 
wendete ſie ſich an Marianne. „Was iſt mit ihm los? Was 
ſoll die Maskerade?“ 

„Ich gehe auf den VBürgermeiſterball“, antwortete Herr 
Boyerſen. 

„Du??“ 

Herr Boyerſen hob den Kopf, und ſeine kleinen Augen 
blitzen kampfbereit auf. „Warum ſollte ich nicht hingehen, 
wenn mich der Bürgermeiſter einlädt? Er fragte mich, ob du 
nicht auch kommen würdeſt, aber ich lehnte in deinem Namen 
ab, da ich ja weiß, daß du ſolche Vergnügungen nicht 


mitmachſt.“ 


hat der Kontordiener das 


das Haus bedarf einer 


“u 


goldenen 


Er ſprach, wie ein Weltmann zu ſeiner im beſten Ein— 


verſtändnis mit ihm lebenden Frau ſprechen würde. 


Frau Boyerſen dachte wohl im erſten Augenblick, er hätte ö 


den Verſtand verloren, denn ſie ſtand immer noch regungslos 
da mit halbgeöffneten Lippen. 
„Narr du!“ ſtieß ſie endlich hervor. 
Sie drehte ihm den Rücken und verließ, ohne ſich um— 


„Narr!“ 


zuſehen, ohne die Tür hinter ſich zuzumachen, das Zimmer. 


Herr Boyerſen blickte ihr verbiſſen nach. 

„Narr? Werden ſchon ſehen, wer der Narr iſt!!“ 
Chriſtian flüſterte: „Furchtbar das alles... furchtbar . .. 
ſo geht's immer.“ 
Vor Schwäche liefen 
ihm ſanft fortwiſchte, über die hageren, bleichen Wangen. 


1908. 


und 
ihm große Tränen, die Marianne 


Nr. J. 


Es waren ſchon ein paarmal Herren von 
Nachttiſch. 


aus, 
die Wange. 
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„Soll ich vielleicht dableiben, Chriſtianchen?“ fragte Herr 


Boyerſen erſchrocken. 
Aber der Kranke hatte die Augen geſchloſſen, und Ma— 


rianne winkte mit der Hand ab. 
„Haſt du nicht ein bißchen was fürs Taſchentuch?“ fragte 


Herr Voyerſen leiſe. 

Marianne reichte ihm die Eau-de-Cologne Flaſche vom 
Herr Voyerſen ſchüttete ein Meer davon über ſich 
die Haare und küßte dann Marianne auf 
„Leb wohl . . . jetzt geh' ich arbeiten für dich, 
für uns. Gut' Nacht!“ 

Sie nickte ihm wehmütig lächelnd zu, und er tänzelte auf 
den Fußſpitzen hinaus. Einen Augenblick ſpäter hörte ſie 
ihn die Treppe hinuntergehen, hörte ſie, wie die ſchwere 
Eingangstür ins Schloß fiel, und wie von der ſchneeigen Stille 
draußen ein leiſes, vergnügtes Pfeifen heraufklang. 

8 * 


benetzte 


* 

Chriſtian konnte ſich nicht recht erholen. Von drei Tagen 
verbrachte er zwei im Bett. 

Marianne hatte die Studierſtube für ſich als Schlafzimmer 
Ihre Nächte waren vielfach geſtört durch 
Manchmal wachte ſie ſtundenlang 
in einem 


herrichten laſſen. 
das ſo qualvolle Huſten. 
bei ihm. Dann kam wohl Herr Boyerfen herein, 


alten Schlafrock, ein dunkles Käppchen auf dem dünnen Haar, 
und ſtellte ſeine Kerze in eine Ecke. 

„Geh ſchlafen. Marianne, ich bleib' hier bei ihm, geh 
nur... du mußt dich ſchonen.“ 

„Nein, laß nur, Vater, ich habe am Tage geſchlafen, es 
macht mir nichts aus.“ 

Wenn das Huſten gar nicht aufhörte, kam Lene dazu in 
einer langen, warmen Nachtjacke, ein Tuch um den Kopf. 
Sie ſchob Marianne einfach aus dem Zimmer. 

„Ich ſchließe dich ein, wenn du nicht folgſt!“ 

Und Marianne kroch in ihr Bett, frierend, mit ſchweren 
Gliedern, und hielt ſich die Ohren zu, wenn der Anfall 
nebenan gar zu ſehr an ihren Nerven riß. 

Die beiden Alten aber ſaßen beim Kranken und wachten. 
Um nicht einzuſchlafen, brachte Lene eine Strickarbeit mit. 
Dazu genügte das Licht der kleinen Nachtlampe, und das 
ſpitze, gleichmäßige Wetzen der Nadeln ſchläferte Chriſtian ein. 

Dann unterhielten ſich die Alten flüſternd von Mariannens 


Kind. Sie malten ſich aus, wie es ſein würde, wenn es 
ein Mädchen wäre, und wie, wenn ein Junge zur 


Welt käme. 
„Ein Junge wird's, Lene. 


paſſ' auf, was aus dem Jungen wird... 
meine ganz beſtimmten Pläne.“ 

Herr Boyerſen ſprach immer ſehr viel, wenn auch ſehr 
geheimnisvoll von feinen Plänen. Denn als er das erſte— 
mal verſucht hatte, Lene mit Herumwerfen von großen Zahıen 
zu imponieren, da hatte ſie trocken gemeint: „Laſſen Sie 
das man, Herr Boyerſen, das Spekulieren iſt nicht Ihre 


das hab' ich im Gefühl, 
ich habe ſchon 


Sache.“ 
Er war damals ſehr wütend geweſen. 

„Du biſt genau fo ein kurzſichtiges, dummes Weib wie 
die Alte unten. Wenn einmal etwas ſchief geht, ſo wirft 
man darum noch nicht gleich die Flinte ins Korn! Frag' 
mal hier rum in der Stadt, was man von mir hält!“ 

„Auf den Bürgermeiſterball gehe ich nicht“, antwortete 
Lene beleidigt. „Wie ſoll ich wiſſen, was man von Ihnen 
hält, Herr Boyerſen.“ 

„Na eben darum, du dumme Pute. Dann red' nicht ſo 
ins Blaue! Wenn ich Glück gehabt hätte . . . damals, dann 
hätte ich ebenſo ein Vermögen machen können wie die Alte, 
aber ein ganzes Leben hat man nicht Pech! Und dann . .. 
du weißt doch, Lene, ich hatte andere Gedanken im Kopf.“ 

Lene ſtrickte heftiger. 

„Das ſind alte Geſchichten, Herr Boyerſen“, unterbrach 
fie. Und es war der gleiche Ton, wie Frau Boyerſen ihn 
hatte, wenn ſie das zu ihren Kunden ſagte. 
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„Na ja, natürlich find das alte Geſchichten“, gab Herr 
Boyerſen zu und betrachtete nachdenklich das alte runzelige 
Geſicht, das einmal ſo jung und liebreizend geweſen war. 

Er fand bei dieſer Betrachtung, daß er ſelbſt ſich ſehr gut 
konſerviert hatte 

Manchmal ſprach Herr Boyerſen davon, wie Chriſtian aus 
England gekommen war: „Elegant ſah er aus, Lene, 
nicht? Und wie er mir gleich Zigaretten anbot aus ſeinem 
ſilbernen Etui, mir, dem räudigen Schaf! Und wie er mich 
gleich mitnahm in die Stadt, und ich vorſtellen durfte: 
‚Mein Sohn‘, und wir manche Flaſche Wein aus⸗ 
tranken Ich dachte, nach meiner Berta würde nie 
wieder jemand gut zu mir ſein, und wie ſie ſtarb, da 
dacht ich, die Welt geht unter für mich... Und dann kam 


der Junge und war gerade ſo und trug mir's nicht nach, das 
Unglück, und nun muß er 


Herr Boyerſen drückte den 
den Augen 


„Sie haben eine gute Schwiegertochter, Herr Boyerſen, 
und nun kommt bald ein Enkel.“ ; 

„Ja, ja... Lene ... mein Enkel... Dem wird's 
anders gehn, Lene, als den Kindern, das kann ich dir ſagen. 
Da werde ich auch mitzureden haben. Denn wenn mein 
Projekt durchgeht.“ f 

Und Herr Boyerſen hatte ſeinen Kummer vergeſſen, rieb 
ſich vergnügt die Hände und baute Luftſchlöſſer, bis Chriſtians 
Geſtöhne ihn wieder zur Wirklichkeit zurückrief. 

Frau Boyerſen kam jeden zweiten Tag herauf, nach 
Chriſtian ſehen, aber ſie vergewiſſerte ſich vorher, daß ſie 
ihren Mann nicht treffen konnte. Sie unterbrach lieber ihre 
Arbeitsſtunden und wählte die Zeit, wann Herr Boyerſen am 
Stammtiſch im Ratskeller ſaß. Aber in letzter Zeit war ihr 
das Treppenſteigen beſchwerlich. Die feuchten, verfallenen 
Kontorräume, die man trotz allen Heizens nicht trocken kriegen 
konnte, hatten ihr Reißen eingebracht. . 

Aber da fie ſich aus Geiz und Eigenſinn vor Renovierung 
drückte, ſprach ſie von Neuralgien und log ſogar den Arzt 
an. Die Mittel, die er ihr verſchrieb, ließ ſie wohl aus der 
Apotheke holen, ſchüttete ſie aber fort. 

Sie hatte ſich einen Stock beſorgen laſſen, um ſich darauf 
zu ſtützen, und man hörte ihr Nahen ſchon von weitem. 

Marianne bekam immer Herzklopfen, wenn fich der Stock 
in der Nähe des Krankenzimmers hören ließ. Frau Boyerſen 
meinte es wohl gut mit ihren Beſuchen, aber ihre laute, 
herriſche Art, die ſich nie verleugnete, bereitete dem Kranken 
eine namenloſe Pein. 9 0 

Sie pflegte kleine geſchäftliche Differenzen, die ſie im Kontor 
mit Marianne gehabt hatte, hier oben auszutragen, beſchwerte 
ſich über die Angeſtellten, verhöhnte einzelne Kunden und 
jammerte über den Rückgang des Geſchäftes. Zum Schluß 
ſagte ſie immer: „Na alſo, Chriſtian, huſte nicht zu viel. 
Man kann ſich zurückhalten, ein bißchen zuſammennehmen mußt 
du dich!“ 


Sie wurde nachts oft halb wahnſinnig von dem Huſten. 


Er gellte dann durch das ganze Haus, und ſie ſaß aufrecht 
in ihrem Bett, und Wut und Verzweiflung raubten ihr faſt 
die Beſinnung. 

Mußte ſie gerade ſolche elenden, ſchwachen Kinder geboren 
haben! Sie verfluchte ihren Mann, ſie verfluchte ihren Leib, 
verfluchte ihr Schickſal . .. ö 5 

Was hatte ihr denn das Leben gehalten, von allem, was 
es ihr verſprochen hatte? . . . Geld! Und jetzt ſchwand auch 
das! Es ſickerte durch alle Ritzen ihrer kleinen und großen 
Verluſte. In dieſem Jahre hatte ſie nur zugeſetzt. Das Er— 
gebnis der Jahresbilanz hatte ihr den kalten Schweiß auf die 
Stirne getrieben. Sie ſah nicht den Verfall der Räume, ſie 
ſah nur den Verfall des Geſchäfts, ſie glaubte ihn aus jeder 
Frage eines Kunden zu hören, las ihn aus jedem Briefe heraus. 
Und immer lauter ſchlug ihr das verhaßte Wort „Konkurrenz“ 


Handrücken gegen ſeine brennen⸗ 
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ans Ohr. Ihre eigenen Angeſtellten tuſchelten es ſich zu, die 
Kunden brachten's ihr ins Kontor, die Vorübergehenden auf 
der Straße ſchienen es ſich zuzurufen. 

Und eine erbärmliche, tödliche Angſt ſchlich ſich ihr 
ins Herz, vergiftete ihr jede Stunde. Ihr war es, als 
hätte die ganze Stadt ſich gegen ſie verbündet, um ſie 
auszuhungern hinter den ſtarken Mauern ihres Hauſes. Es 
war das größte am Platz. Seit fünfzig Jahren erhob es 
ſich ſtolz und breit über all den kleinen altmodiſchen Giebel ; 
häuschen, in denen kleine, beſcheidene Kaufleute ihren Unter - 
ſchlupf hatten. 

Wer hätte es je gewagt, mit der Firma Boyerſen in 
Konkurrenz zu treten? War es nicht Marianne, die das Wort 
zuerſt hereingebracht hatte mit all dem Neuen, Feindlichen, das 
ſie nicht begreifen konnte, nicht begreifen wollte? War ſie die 
Stärkere, dieſes junge beſitzloſe Geſchöpf, dem ſie ihr Haus 
geöffnet hatte wie allen, die in Not und Bedrängnis waren? 
Und das Kind, das neue junge Leben, das von allen er- 
wartet wurde wie eine neue Hoffnung, eine neue Zukunft — 
ſollte fie von dem den Todesſtoß erhalten? ... Oben quälte 
ſich ihr Sohn dem Tod entgegen, ihr Sohn, auf den ſie 
einſt all ihre Hoffnung geſetzt, und der nichts davon erfüllt 
und ſie allein gelaſſen hatte mit leeren Händen und leerem 
Herzen. Jetzt war er ihr fremd — wie alles ihr fremd ge 
worden war .. . fremd und feindlich. Und das Huſten oben 
drang ihr durch Mark und Bein, obwohl fie die Federdecke 
über den Kopf zog, wie Kinder es tun, die ſich vor Ge⸗ 
ſpenſtern fürchten. 

Marianne mußte ihre Kontorarbeit immer mehr ein- 
ſchränken, ihr eigener Zuſtand und Chriſtians Krankheit feſſelten 
ſie ans Zimmer. N 

Frau Boyerſen hatte als erſten Buchhalter einen jungen 
Menſchen engagiert, der nach Pomade roch, zartfarbige 
Krawatten trug und die Hacken zuſammenſchlug. 

„Ein Affe“, ſagte ſie, wenn ſie von ihm ſprach. 

Aber er gewann allmählich an Boden, weil er nie eine 
eigene Meinung äußerte und die einander widerſprechendſten 
Befehle prompt ausführte. Die Folgen dieſes allzu großen 
Gehorſams waren ja nicht immer glücklich, aber Frau Boyerſen 
konnte dann nur ſich ſelbſt die Schuld zuſchreiben. 

Sie wollte ein Werkzeug haben, das blind alles tat, was 
ſie anordnete, und das hatte ſie gefunden. Auch die äußeren 
Zeichen einer beinahe übertriebenen Devotion gefielen ihr. 
Dazu kam noch, daß er ſehr billig war. 

„Er hat keine Ahnung vom Geſchäft“, ſagte Marianne. 

„Dazu bin ich da,“ meinte Frau Boyerſen, „habe ich früher 
etwa Leute gebraucht, die mein Geſchäft kannten? Martens 
hat auch erſt bei mir gelernt.“ 3 8 i 


„Aber du wirſt doch dieſen widerlichen Luckner nicht mit 
Martens vergleichen, Mama?!“ 


„Von vergleichen iſt keine Rede. Ich will damit nur 
fagen, daß keiner unerſetzlich iſt, keiner. 

Marianne biß ſich auf die Lippe. Ihr war der Menſch 
ein Greuel. Sie begriff ihre Schwiegermutter nicht, die ſich 
früher den Pomadengeruch und lachsfarbene Krawatten ernſtlic 
verbeten hätte. Sie ſelbſt koſtete es eine Überwindung, mit 
dem Menſchen zu tun zu haben. Wenn er ſich über ihr Pult 
beugte, um Einſicht zu nehmen in ein Schriftſtück, das ſie ihm 


zeigen mußte, dann wurde ihr immer übel. 


„Das hängt mit deinem Zuſtande zuſammen“, ſagte Frau 
Boyerſen kurz. „Mir iſt lieber, der Mann verſchwendet 
Pomade, als daß er mein Geld verſchwendet.“ , 

Der neue Buchhalter bemerkte ganz gut, daß er bei Frau 
Marianne nicht gut angeſchrieben war, aber er verbarg ſeinen 
Arger hinter der Maske einer eiſigen Höflichkeit, vermied es 
nach Tunlichkeit, ſich an Marianne zu wenden, und überging 

ſie vollſtändig, wenn Frau Boyerſen da war. 

Den Kunden aber paßte der „Fips“, wie ſie ihn nannten, 
erſt recht nicht. (Foriſetzung folgt.) 


* 


Blätterun« Blüten 


Der Vaterländiſche Frauen-Zweig-Verein in Nizza weiſt auf 
18 Jahren in Nizza, rue de France 62, unter 


Auguſta“ errichtetes Pflegehaus hin, das dem 
Zweck dient, unbemittelten oder wenig bemit⸗ 
telten lranken Reichsdeutſchen den Aufenthalt 


Die Hrientwirren. (Zu den untenſtehenden Abbildungen.) In 
ſchneller Folge haben ſich auf dem Ballan die Ereigniſſe abgeipielt, | ein vor nunmehr 
denen ganz Europa mit Erwartung folgt. Braucht es doch nur eines | dem Namen „Villa 


Br 
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Sturt Reinke. Leipgig, phot. 


Rede des Nizepräfidenten der Stupſchtina in Belgrad. 
gündenben Funkens, um in den ſtets zu hellem 
Auflohen bereiten Ländern die Kriegsſurie zu 
enſſeſſeln, die ſich dann nicht auf den Orient 
beſchränken würde. Unſere Bilder geben Zeugnis 
von der dort überall herrſchenden, gefährlich 
begeiſterungsvollen Stimmung. Bis jetzt haben 
die Beſonnenen, Gemäßigten ja glücklicherweise 
die Oberhand behalten, ſowohl in Konſtantinopel 
kibit, wo man angeſichts der Geſamtlage der 
Türlei, ihrer geſchwächten Hilfskräfte und des 
unſertigen Zuſtandes der Armee vor einem 
Kriege zurückſchreckt, als auch in Serbien und 
Bulgarien, Letzteres hat ja auf friedlichen 
Veg alles erreicht, was es wollte: die Unab 
hängigleit für das Land und den Königs 
fitel für den Fürſten, der nun auch in 
Sofia feierlich zum Zaren proklamiert wurde. 


a 


Von den Ereigniſſen im Balkan. 


Stundgebung in Konſtanumoper vor ber 


Das Tedeum vor der Protlamation des Zarentums in Sofia. 25 


an der Riviera zu ermöglichen. Es können 
in dem Hauſe 20—21 Gäſte untergebracht 
werden zu einem Penſionspreiſe, der — je 
nach der Lage der Zimmer — zwiſchen zwei⸗ 
einhalb und fünf Frank ſchwankt. In dieſem 
Penſionspreis iſt ſowohl die ſehr reichliche und 
gute Verpflegung als auch ärztliche Behandlung 
und Apotheke einbegriffen. Aufgenommen 
werden nur ſolche, deren Leiden durch den 
Aufenthalt im Süden eine Beſſerung erwarten 
läßt, und die nicht bemittelt genug find, regel⸗ 
rechte Hotel- oder Penſionspreiſe zahlen zu 


Das deutſche Pflegehaus iſt vom 


können. 
Aufnahme⸗ 


1. November bis 1. Mai geöffnet. 
gefuche, denen ein ärztliches Zeugnis über den 
Geſundheitszuſtand und ein weiteres, von einer 
Magiſtratsperſon ausgeſtelltes über die Ver⸗ 
mögensverhältniſſe beizufügen iſt, ſind an die 
Präſidentin des Vereins, Frau von Zelewsli— 
Denzin in Lauenburg, Pommern, zu richten. 
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franzöſiſchen Geſandiſchaft. 


Weinberg. phot. 


Katoſtoj ano, phyoL 
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Harniſch-Ge- 
denktafel in Wei- 
ßenſels a. d. ©. 
Zu der nebenſtehen⸗ 
den Abbildung.) 
Zu Ehren des 
großen Pädagogen 
Chriſtian Wilhelm 
Harniſch ward in 
der Wandelhalle vor 
der Aula des neuen 
Lehrerſeminars zu 
Weißenfels a. d. S. 
eine prächtige Ge— 
denktafel angebracht. 
Das 1 Meter hohe 
und 70 Zentimeter 
breite Kunſtwerk 
iſt aus Bronze 
und zeigt den edel 
geſchnittenen Kopf 
des lange Jahre als 
Direktor in Weißen— 
ſels tätig geweſenen 
Gelehrten, der 1861 
in Berlin gejtorben 
iſt. Die Tafel, deren 
Modellierung die 
Meiſterhand verrät, 


dort, wo um die Auguſt- und Septemberwende des großen Jahres 1870 
Marſchall Bazaine vergeblich verſuchte, auf dem rechten Moſelufer durch: 
zubrechen, erhebt ſich jetzt ein franzöſiſches Kriegerdenkmal, das am 
4. Oltober jeierlich enthüllt ward. Es blickt von der Höhe von Noiſſe— 
ville, an der Straße Metz-Zweibrücken, hinab auf den Boden, der ſo 
viel Blut getrunken, und gilt dem Gedächtnis jener Tapfern, die, obwohl 


= iſt ein Werk des 
Gedenktafel für den Pädagogen Ch. W. Harniſch rühmlichſt bekannten 
in Weißenfels a. d. S. Bildhauers Paul 

Modelliert von Paul Juckoff-Scopau. 


Juckoff⸗Scopau. Die 
Mittel dafür kamen 
durch Sammlungen unter den Lehrern des Regierungsbezirks Merſeburg 


zuſammen, von denen manch einer noch Harniſchs Schüler geweſen iſt. 
— Der neue Nathausbrunnen in Leipzig. (Zu der nebenſtehenden 
Abbildung.) An der einſpringenden nordöſtlichen Ecke des neuen Rat— 
hauſes, neben dem Eingang zum Ratskeller und der großen Freitreppe, 
in den umgebenden Rahmen ſich außerordentlich glücklich einfügend, 
erhebt ſich dieſes neue Kunſtwerk. Aus einem achteckigen Steinbecken 
ragt auf einem Sockel eine ſchlanle, legelförmige Säule, wie alle übrige 
Steinarchitektur aus Muſchellallſtein, empor. Die Säule iſt bekrönt mit 
einer von vier waſſerſpeienden Widderköpfſen umgebenen Platte, auf der 
ſich eine Bronzegruppe, einen Spielmann darſtellend, dem gleich dem 
Rattenſänger ein paar kleine Kindchen und Tiere folgen, aufbaut. Dieſe 
lebenatmende Gruppe iſt von ſchöner Wirlung und dem Künſtler treff— 
lich gelungen. Faſt noch hübſcher wirkt der die Säule umgebende Der neue Rathausbrunnen in Leipzig. 
Bronzekranz mit den reizenden putzigen Figürchen aus dem Deuiſchen Ausgeführt von Profeſſor Georg Wrba. 
Märchen, die eiſrig Waſſer in das Becken hinabſpeien. Dieſer Kranz 
unterbricht den hohen Aufbau des Poſtaments überaus geſchickt. In ihnen die S 
den Steinſockel ſind die in Bronze ausgeführten Medaillonbildniſſe der 


— 


H. Waller, Leipzig, pyol. 


früheren Oberbürgermeiſter Georgi und Tröndlin ſowie des Baurats 


Profeſſor Licht einge— 
laſſen, die ſich unver— 
gängliche Verdienſte 
um die Errichtung 
des neuen Rathauſes 
erworben haben. Die 
Rückſeite enthält eine 
Widmungstafel. Der 
monumentale Brun 
neu iſt eine Schöpfung 
des Proſeſſors Georg 
Wrba in Dresden. 
Er hat hier ein Werk 
geſchaffen, das in 
ſeiner ganzen Auf— 
ſaſſung und wunder— 
vollen Einzelarchitet— 
tur an die herr 
lichen Arbeiten alt 
deutſcher Kunſt er 
innert. Der Brunnen 
wurde am 7. Oktober, 


Ir 17 a 1 
dem dritten Jahres 


lage der Einweihung 
des neuen Rathauſes, 14 


dem Nat der St 
Leipzig übergeben. 
Das franzöſiſche 
Kriegerdenkmal zu 
Noiſſeville bei Meh. 
(Zu de nebenſte 


nf 


n 
bildung.) 
den öſtlichen Schlacht 


feldern bei Noiſſeville, 


Druck und Verlag Ernſt Keil's Nacho 


Sgeſuh 


i iegespalme nicht winkte, doch nicht vergebens gefallen ſind, 
ſondern nachlebenden Geſchlechtern ein Beispiel von Tapferkeit und 
Vaterlandsliebe gegeben haben. Das ſchöne Monument beſteht aus einem 


Sockel von rotem, ge⸗ 
ſchliſſenem Granit, 
darauf die Idealgeſtalt 
Frankreichs einen fal— 
lenden Krieger in ihren 
Armen auffängt. Am 
Fuße des Sockels ruht 
eine zweite Frauen 
geſtalt in der Tracht 
der Lothringerin, die 
die „Erinnerung“ ber: 
lörpert, und der Granit 
trägt als Hauptin⸗ 
ſchriftdie Worte: „Den 
ruhmwollen, auf dem 
Felde der Ehre ge 
ſallenen franzöſiſchen 
Soldaten.“ Das Perl: 
mal iſt ein Werl des 
1855 in Metz gebore— 
nen Bildhauers Han⸗ 
naux, der nach dem 
Kriege nach Franlreich 
auswanderte. Die er⸗ 
hebende Enthüllungs⸗ 
ſeier, an der gegen 
65000 Menſchen teil; 
nahmen, darunter eine 
große Anzahl deuticher 
Und franzöſiſcher Krie⸗ 
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Waldrauſch. 


Roman von Ludwig Ganghofer. 


(15. Fortſetzung.) 


Die frommen Gemüter des Wildachtales fanden neue 


Urſache zu chriſtlichem Aufruhr: bei der Entladung der letzten 


Mine hatte der ſtarke Stoß, der allen Steingrund in der 


Nähe der Notburg durchzitterte, ein Dutzend Votivtäfelchen 
von der Kapellenwand heruntergeworfen, ein paar wächſerne 
Kälber in weißgelbe Splitterchen verwandelt und das aus 


Holz geſchnitzte Bildnis der Sankta Notburga ſo ſehr ins 
Wanken gebracht, daß es vornüberſtürzte und gegen die eiſerne 
Vergitterung der Kapelle ſchlug. 


Die einheimiſchen Arbeiter, als ſie am Abend aus der 


Wildachſchlucht herunterkamen, bemerkten dieſe Unordnung. 
Und der Aberglaube deutete die Sache. Das wäre eine 


himmliſche „Fürſagung“; und die wälliſchen Katzelmacher 
brächten Unglück über das Tal; und eine Mauer, die von 
ihren Händen erbaut würde, wäre doch wider des Teufels 
Kraft nicht ſtärker als ein dünnes Schindelbrett; und ſo ein 


endsmächtiger See, wie ihn der verrückte Stadtherr hinter einem 


„Spinnwebenhäutl“ anſammeln möchte, wäre für Häuſer und 
Ställe noch eine größere Gefahr als die unregulierte Wildach. 
Gegen ſolche Gefahr muß man ſich wehren! 

Ein Trupp von etwa vierzig Burſchen zog gegen das 
Barackenlager hin. Von einem Hügel ſchimpften ſie mit aller 
Kraftfülle ihrer Sprache gegen die rauchenden Feuerſtätten der 
Italiener hinunter, pfiffen auf den Fingern, als käme eine 
böfe Windsbraut durch den träumenden Wald gefahren, und 
friſchten die alten Spottlieder durch neue Reime auf: 

„Italiani, 5 

polenta marani, 

kazzelimaeco, 

dreeco im sacco . 
Die Italiener verloren ihre geduldige Ruhe. Als 
zunger Burſch unter zornigem Fluch die Blechſchüſſel mit dem 
Polentabrei in die Aſche ſchleuderte und gegen den Wald 
hinüberrannte, ſprangen auch ſchon hundert andere hinter ihm 
ber. Ein flinfes Klettern über den Bretterzaun. Aber die 
Sänger erkannten ſchnell dieſe doppelte Übermacht und 
tetirierten in den Wald, deſſen Wipfel ſich im ſtillen Rauſch 
der roten Liebesfreude wiegten. So kam es für diesmal 
nur zu einem Ferngefecht zwiſchen den feindlichen Parteien. 
Wie mit allem Schimpf ihrer Sprache, ſo bewarfen ſie ſich 
über hundert Schritte mit Steinen, die ſie von der Erde griffen, 
und mit den purpurfarbenen Fruchtkolben, die ſie von den 
Zweigen der blühenden Bäume riſſen. Der Wald war an Blüten 


ein 


ſo überreich, daß er ausgiebig mit Geſchoſſen dienen konnte, 
ohne merllich ärmer zu werden in ſeinem roten Traum. 

Einige Beulen waren das Reſultat dieſes Kampfes. Die 
taten auf harten Köpfen nicht ſonderlich weh. Viel ſchmerz— 
licher war für die Einheimiſchen das Gefühl der Beſchämung, 
von dem ſie nach dieſer klugen Flucht befallen wurden. 
Während ſie in der Dämmerung lärmend heimwanderten 
über die Wieſen, kreiſchte ein halbwüchſiger Burſch: „Himi 
Sakra! Heut haben die andern 's Feld bihauptet! Buben, 
das müßts auswetzen! Auswetzen!“ Dazu machte er mit 
den Armen lange Bewegungen, als hätte er einen Röhrenſtiefel 
blank zu bürſten. Und vor dem Hauſe der Wildacherin 
erwies er abermals ſeinen mutigen Ehrgeiz und brüllte ein 
Mißtrauensvotum gegen das erleuchtete Giebelfenſter empor, 
aus dem Mozarts klingender Frohſinn feine Triller und 
Kadenzen hinausjubelte in die ſinkende Nacht. 

Das ganze kleine Haus war ſo erfüllt vom Gewirbel 
dieſes frohen Klanges, daß weder Ambros am Klavier noch 
Beda und die Wildacherin in ihrer Stube einen Laut der 
Stimme vernahmen, die auf der Straße ein Stück Menſchen— 
torheit hinaufgrölte zu den blitzenden Sternen. 

Die Mutter Wildacherin ſaß gegen den Ofen gelehnt, mit 
verſchränkten Armen. Sie ſchien die heiter ſchönen Klänge 
des „unſinnigen Kaſtens“ nur halb zu hören. Ein Ausdruck 
von Sorge war in ihren Augen. Und grübleriſch guckte ſie 

zum Tiſch hinüber, wo die Beda im Schein der Lampe an 
einem langen Handſchuh nähte, das Geſicht vom Eifer der 
Arbeit glühend. 

Da ſchlug die Schwarzwälderuhr die zehnte Stunde. Und 
die Wildacherin erhob ſich. „Bedle? Es wär Zeit zur Ruh!“ 

„Laß dich net aufhalten, Ahnl! Ich mach noch ein Paar 
Lange fertig. Sonſt hab ich mir allweil ſo viel Zeit laſſen. 
Aber wann ich jeden Schnaufer ausnütz, kann ichs Doppelte 
verdienen.“ Etwas Seltſames war an dieſen Worten. Ein 
Mädel ſprach von Handſchuhen und vom Geldverdienen — 
und dieſe geſchäftsmäßige Sache klang wie ein feines, ſchönes 
und geheimnisvolles Lied von allem beſten Glück des Lebens. 

So was ſchien die Wildacherin auch herauszuhören. Er— 
ſchrocken trat fie auf Beda zu. „Madl! . . . Seit geſtern 


haſt ebbes in dir!“ 
„Seit geſtern?“ Beda hob lachend das heiße Geſicht. 


„Gwiß net, Ahnl! Ich hab ſeit geſtern nix anders, als was 
ſchon allweil in mir gweſen is.“ 
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„Freilich, anglogen haſt mich noch nie! 
ſorgen muß ich mich . . . könnt fein, weil's grad eintrifft | 
mit der Waldbluh und . .. und mit der Mondſcheinzeit! ... | 
Madl! Madl! Ich ſag dir: ein jeds Mannsbild hat fein | 
taubengraus Hütl!“ Die Wildacherin wartete die Wirkung f 
dieſer ſymboliſchen Warnung nicht ab, ſondern trippelte in 
die dunkle Kammer hinaus. 

Zum erſtenmal wurde Beda durch eine Erinnerung an 
das Schickſal der Mutter nicht ſchwermütig berührt. Luſtig 
nahm ſie die Arbeit wieder auf — und in ihren Augen lachte 
ein ſeliger Gedanke: „Mondſchein oder Finſternis? Waldbluh 
oder Zapfenfall? ... Tonele! Die Deinig bin ich allweil!“ 

Gegen elf Uhr verſtummte droben das Klavier. Und da 
machte auch die Beda Schluß mit der Arbeit und huſchte in 
die klare, von ſanftem Rauſchen erfüllte Nacht hinaus. Die 
Arme auseinanderbreitend, tat ſie einen tiefen, dürſtenden 
Atemzug. Dann ſprang ſie lautlos gegen den Zaun hin, 
beugte ſich über die Stäbe und lauſchte, ob auf der Straße 
denn kein Schritt zu hören wäre. 

Noch lagen die Schatten der Nacht im Tal. Doch der 
Himmel und die Berge hatten ſchon den Glanz des Mondes. 
Sein Licht bedrängte die Sterne, daß ſie klein und blaß und 
ſchüchtern wurden. Alles Rauſchen der Bäche war wie ein 
Rätſellied des Werdens. Und der nahe Bergwald in ſeinen 
Liebesträumen duftete ſo ſtark, als ſtünden durch das lange 
Tal hin tauſend Opferſchalen mit brennender Ambra. 

Blühende Sehnſucht in den Brüſten der Natur? Brennende 
Liebe in den Herzen der Menſchen? — Wer ſcheidet und 
ermißt den Sinn dieſer Bilder? Was iſt ein Gleiches an 
ihnen? Was ein Verſchiedenes? 

Ein Geheimnis der Ewigkeit war wach und wanderte als 
ein Schöpfer durch dieſe zauberſame Nacht. Freude und 
Schönheit formten ſich im Dunkel, um die Sonne zu erwarten. 
Myriaden von ſtummen Leben — find fie ſtumm? oder ver- 
ſtehen nur wir Menſchen ihre fremde Sprache jo ſchlecht wie 
die Wildachtaler das Italieniſche? — Myriaden von ſprechen⸗ 
den Leben, berauſcht, verjunfen in zärtliche Träume, bebten 
in dieſer Wundernacht von ſüßer Luſt. Myriaden von 
liebenden Leben ſangen in dieſer Nacht die duftenden Lieder 
des Glückes, nur weil die zwingende Stunde zu ihnen kam, 
in der ſie Väter und Mütter werden mußten. Myriaden 
von neuen Leben drängten im Schöpferrätſel dieſer Nacht 
empor aus den irrſinnig tiefen Brunnen der Unendlichkeit, um 
roſige Kindlein zu werden; um ahnungslos zu harren und 
ſcheu zu hoffen; um zu jauchzen und in roter Freude das 
Blütenglück der Väter und Mütter zu erneuern; um zu altern 
und zu ſterben, wie Mutter und Vater müde wurden und in 
Aſche fielen. Und aus der grauen Aſche des ſeit Ewigkeiten 
hingeſunkenen Lebens ließ der Schöpferwille dieſer Nacht die 
purpurfarbenen Säfte quellen, an denen Myriaden von grünen 
Leben ſich berauſchten wie an Zaubertränken, die alle dunlle 
Not verwandeln in leuchtende Roſen. 


In dieſer Nacht der Wunder taumelte ein junges, heiß 


Aber ſo sie 


die Heine, dumpfe Menſchenkammer, um ſehnſüchtig zu liegen 
neben der ſchlafloſen Mutterſorge eines alten Weibes. 

Und als dieſe Nacht der Wunder ſich lichtete zu einem 
Haren, in Schönheit und Blütenzauber lachenden Morgen 
da wanderte der Herr Kaplan mit Schmied und Zimmermann 
zum Kapellchen der Notburg, um das Unheil gutzumachen. 
das der erplodierende Menſchenfürwitz angerichtet hatte. Die 
von der Wand gefallenen Votivtäfelchen wurden wieder feſt 


den Italienern ſelbſt zu einer Keilerei gekommen. 
verliebtes Mädel enttäuſcht aus dem ſilbernen Mondſchein in | 
I 


F 8 * 8 Een \ 
genagelt, die weißgelben Wachsfragmente wurden fo pietätvoll 


zuſammengepickt, daß die renovierten Kälbchen noch eine ent 
ernte Ahnlichkeit mit fünffützigen Tieren vermuten ließen 
und die aus dem Gleichgewicht geratene Bildſäule wurde mit 


friſchgeſchmiedeten Ciſenklammern wieder auf dem Poſtamente 
beteitigt. 


Das Wildnis hatte keinen wejentlichen Schaden ge— 
litten 


nur die Farbe war etwas zerkratzt, und ins Naſen— 
bein war eine kleine Dulle gedrückt, ſo daß dieſes hölzerne 


u 


| Tracht, die man im Wildachtal nicht kannte, war feiertäglich 


Antlitz der heiligen Notburga jetzt ein bißchen an den Kriſpin 
Sagenbacher erinnerte. 

Doch über das ganze Tal hin ſchwatzte man an dieſem 
Tage von der „himmliſchen Fürſag und Verwarnigung“. 
Überall wurde es herumgetragen, daß die „Unſrigen“, als 
fie friedfertig heimkehrten von der Arbeit, einem heimtückiſchen 

berfall der Wälliſchen nur mit Not entronnen wären. Die 
„Ausſchußmannder“ gaben dem ſcharfen Proteſte, den ſie an 
das Bezirlsamt gerichtet hatten, noch einen ſchärferen Nach- 
trag. Und die jungen Burſchen, die in geſtacheltem Ehrgefühl 
ans „Auswetzen“ dachten, machten auch etwas ſcharf — ihre 
Meſſer — und ſteckten die Schlagringe an die Fäuſte. 

Als der Sonntag kam, ſchickten die Italiener nicht wie 
ſonſt eine zweihundertköpfige Abteilung zur Kirche, ſondern 
zogen in ungeteilter Schar zum Gottesdienſte — dreihundert 
neunundneunzig Köpfe — nur Nino Pallozzi fehlte. 

Von der Höhe der Kanzel konnte der hochwürdige Herr 
Pfarrer durch die Kirchenfenſter dieſes Gewimmel von braunen 
Geſichtern beobachten. Und da war es kein Wunder, daß er 


über das Kapitel der chriſtlichen Nächſtenliebe mit einiger Auf- 


regung predigte, die durch das Getuſchel und Geziſchel in der 
Kirche noch vermehrt wurde. Nach Schluß der Predigt hielt er 
eine Anſprache: hier wäre nicht der Ort, um über Recht oder 
Unrecht in irdiſchen Dingen zu entſcheiden; auch dürfte man 
nicht vergeſſen, daß die italieniſchen Arbeiter katholiſche Chriſten 
wären, die das Recht hätten, ihren heiligen Sonntagspflichten 
nachzukommen; ein provokatoriſcher Maſſenauflauf wäre aller⸗ 
dings nicht zu verkennen; aber da wäre doppelte Vorſicht am 
Platze; und deshalb ſollten die geliebten Pfarrkinder die Kirche 
nicht verlaſſen, ehe das fremde Volk den Friedhof nicht völlig 
geräumt hätte. 

Dieſe Anſprache erzielte nur die eine Wirkung, daß nach 
Beendigung des Hochamtes der ganze Schwarm der ledigen 
Burſchen ſich wie ein wühlender Keil zum Kirchentor hinaus 
ſchob. Aber die Rächer ihrer gekränkten Ehre kamen doch zu 
ſpät. Denn die Italiener hatten den Friedhof ſchon verlaſſen. 

In der Gemeindeverſammlung, die vor der Kirchenmauer 
abgehalten wurde, kam es zu einem fürchterlichen Spektakel. 
Und der Argſte aller Schreier, der Jünglingsbauer vom 
Lahneggerhofe, war noch gar nicht dabei. Der war ſchon 
wieder hinter dem rauſchenden Röcklein der Beda her wie ein 
Windhund hinter dem flüchtigen Haſen. Doch Beda machte 
in den Erlenauen der Wildach fo ſinnreiche Hakenſprünge. 
daß Kriſpin die Verfolgung unter grimmigen Flüchen aufgab, 
um zu ſeiner Bürgerpflicht zurückzukehren. Nun ging in der 
Gemeindeverſammlung erſt der richtige Teufel los. Der Jüng 
lingsbauer vom Lahneggerhofe ſchrie, daß er einen heiſeren 
Pelz in der Kehle bekam. 

Doch auch der Rückmarſch der Italiener ging nicht allzu 
friedlich vonſtatten. Die Jungen trutzten gegen die Allen, 
die den frühzeitigen Heimweg erzwungen hatten, warfen ihnen 
Feigheit vor — und es fehlte nicht viel, ſo wäre es unter 

Aber da 
ſtellte ſich eine drollige Wendung ein. Der Zug war zu jener 
Stelle gekommen, an der ſeit vielen Jahrzehnten ein alter 
Pfahl die Warnungstafel getragen hatte: Verbotener Weg! 
Seit geſtern waren Pfahl und Tafel verſchwunden. Und da 
geſchah nun etwas an dieſer Stelle, was nicht verboten, aber 
doch eigentlich auch nicht erlaubt war. Während im Nachtrab 
des Zuges noch heiß geſcholten wurde, klang von der Spitze 
der Kolonne luſtiges Gelächter. Dieſe Fidelität der jungen 
Italiener galt einer ſchmucken, mollig unterſpickten Bäuerin, die 
aus wohlhabender Heimat zu kommen ſchien. 


Sie trug eine 


aufgeputzt -- mit ſchimmeriger Atlasſchürze und beftanſtem 
Seidentuch, mit pfundſchweren Silberketten und goldge 
ſchnürtem Hütlein — und ſaß in einer netten Kutſche, die 
von zwei reichgeſchirrten Rappen gezogen wurde. 2 8 
Ein aller Knecht lenkte das Geſpann. In der Kutſche 


hatte die Bäuerin neben ſich auf dem Lederſitz eine Heine 


ide then, die in derber Wollſtickerei ein rührendes 
K dige, einen Oſterhaſen, der ſich zufrieden und ſtolz 
; grünen, mit bunten Eiern vollgelegten Neſt erhob. 
yirieden guckte die junge Bäuerin in den warmen 
La Zorgeneier, die ihr Gemüt bedrückten, ſchienen 
packt. In dem vollen Grübchengeſicht des hübſchen 
br dujelte eine Schwermut, die mehr aus dem Herzen 
1 Gedanken zu ſtammen ſchien. Beim Anblick der vielen 
hmmm und blitzäugigen Mannsleute erſchrak ſie 
Lon den lustigen Scherzen, die man ihr zurief, und 
nunderlichen Beziehungen, in die man ihre mollige 
uu zu den bunten Haſeneiern brachte, verſtand fie 
1. Aber weil fie die vielen Männer heiter lachen 
mund fie den Schreck und lächelte ein wenig mit 
bißelchen dumm — aber ein hübſches Lächeln war 
und als ihr ein paar Burſche ſchmatzende Kuß— 
arten, wurde die runde Evastochter aus dem Unter: 
iner Regung weiblicher Eitelkeit ganz heiter. 

jnnger, schlanker Menſch, der in Geſtalt und Zügen 
J Pollozi erinnerte, trat auf die Kutſche zu und 
theattaliſch die Verſe Petrarcas: 

n tale stella duo begli oechi vidi. 

tutti pien d' onestate e di dolce zen 

der Begeiiterte dieſe Verſe gedonnert hatte, ſprang 
m Tritt der Kutſche, umarmte die mollige Donna 
a Jpiertshauſen und drückte einen feurigen Kuß auf 
Bis Naſenſpitzel. Sie wollte ſich wehren und 
„Hört net auf, du Lausbub, du unverſchämter!“ 
trug iht nur drei weitere Küſſe ein. 
ile boſe Sitten machen, bekam die brave Bäuerin 
hate Minuten zu überſtehen. Von den jungen 
hüpfte einer nach dem anderen in die Kutſche und 
dem gutgepolſterten Fahrgaſt ein halb Dutzend 
„Bar' und Joſeph! Hansl! Fahr zu! Schlag eini 
. Laß laufen!“ kreiſchte die Vielbeſchäftigte, wobei 
u zwei Worten immer wieder ein bißchen ſchweigen 
aber die Pierde waren in dem lachenden Knäuel 
en nicht weiterzubringen, ehe nicht der Letzte dieſer 
Jugend feine ſchnalzende Mahlzeit gehalten hatte. 
nein ein bißchen Luft bekam, machte ſie ſchnaubend 
enmengung, verſetzte dem letzten Kußluſtigen einen 
de Brust, riß dem Knecht die Peitſche aus der 
doch auf die Pferde los. Die guten Röſſer, die 
Lehandlung nicht gewöhnt waren, machten ein 


Ü nur drei Räder. Dann fielen die Zipfertshauſener 
in glech wieder in gemütlichen Trab. Aber die 


enen heiter ſchallenden Chorus: 

„U tandarandı, 'n tandaranda .“ 
weine Stelle, die unter taktmäßigem Händeklatſchen 
murde : 

le buona figliuola Careiofolaaana!“ ) 5 
Einger sperrten bei dieſem Aaaaa die Mäuler auf, 
Iimnten, 
Faun zetere auf den Kutſcher los: „Du Leimlackel, 
rabliger! Was biſt denn net zugfahren? Was 
bn Mgichlagen auf d' Roß?“ 
au, btunmte der Knecht in Ruhe. „Ein paar 


10 überfahren, daß ich ein Unfallverhandlung mit 
rät auf n Hals krieg!“ 


935 und Joſeph! Haſt dich denn gar net ein 


2 ＋ . . - “ 
Baan denn? Mir hat keiner ein Bußl geben. 


N micht! 

a don Tu 
N Ach, 
e , nette. 


Und din zwei ſchöne Augen, 
zend find und ſüßem Glanz. 
das gute Töchterchen Artiſchocke! . 
‚ runde Landpomeranze! 


eh 


H mit dem 


1 


j 


Und weil 


Fiirodene Sprünge, daß die leichte Kutſche torkelte, 


Vauetin war gerettet. Hinter ihr ein brauſendes 
lud dteihundertneunundneunzig kräftige Kehlen 


gefallens, das fie erweckte. 
bedeutung 


1 
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Die Bäuerin wollte weiterſchelten. Aber fie mußte lachen, 
ob ſie wollte oder nicht. 

Der alte Knecht, ſobald er dieſes Lachen vernahm, drehte 
ſchmunzelnd das Geſicht. „No? Die PBrautfahrt laßt ſich 
net ſchlecht an? Neun Stund weit biſt um ein einzigs Bußl 
hergfahren, und fünfhundert haſt kriegt. Da kann's jetzt gehn, 
wie's mag . . . umſonſt biſt allweil net gfahren.“ 

Dieſer optimiſtiſche Humor wirkte nicht günſtig auf die 
runde Dame von Zipfertshauſen. In ihren waſſerblauen 
Gluckeraugen begann wieder jene hungrige Schwermut zu 
duſeln. Und während ihr zwei dicke Tränen über die erhitzten 
Backen kugelten, faßte ſie den Knecht am Joppenärmel und 
ſtotterte: „Hanſele! Ich ſchenk dir ein Zwanzgmarkſtückl. 
Aber 's Maul mußt halten! Wann der Toni erfahren tät, 
wie ſchauderhaft die wälliſchen Saubartln mich abbuſſelt 
haben, da tät mich der Toni mit keim Fingerſpitzl nimmer 
anrühren.“ 

„Der rührt dich eh net an!“ erwiderte der Knecht in grau— 
ſamer Wahrheitsliebe. Dann hielt er die Pferde an, drehte ſich 
auf dem Kutſchbock herum und ſagte ernſt: „Bäuerin! Überleg 
dir's noch einmal. Da wär grad ein Platzl zum Umkehren!“ 

„Na, na, na, na, na!“ widerſprach die unterſpickte 
Witib mit dem zähen Eigenſinn einer feſtgewurzelten Leiden— 
ſchaft. „Fahr zu! Das hat man ſchon oft derlebt, daß ein 
Mannsbild z'erſt net mögen hat, und gahlings hat ſich ſein 
Herz verwendt. Und jetzt probier ich's noch einmal . . . weil 
ich ein unbenamſten Freund und Schutzengel hab, der mir 
hilft. Und alls tu ich, was der Toni mag! Den ganzen 
Hof laß ich ihm verſchreiben. Und alls kann er haben von 
mir! .. . Fahr zu!“ 

„Meintwegen! Dominus vobiscum!“ 
die Pferde wieder in Gang. 

Weil nun die ſehnſuchtsvolle Witib an alle Mittelchen 
dachte, mit denen das Weib einen Mann gewinnt, drum ſiel 
es ihr auf, daß ihr verführeriſcher Sonntagsſtaat ein bißchen 
verunſcheniert war. Aus der Oſterhaſentaſche holte ſie ein 
kleines Spiegelchen hervor, betrachtete ſich und bekam einen 
fürchterlichen Schreck. „Jeſus Maria! Die Lausbuben, die 
unverſchämten, haben mich nobel ſtrapaziert!“ Der grüne Rock 
war ſchief gezogen, das ſeidenbefranſte Bruſttuch hatte all 
ſeine zierlich gelegten Falten verloren und war übel zerknüllt, 
das goldgeſchnürte Hütlein baumelte ſchief auf dem wirrgezauſten 
Blondhaar, und das Sterngeſicht war über und über mit fo 
brandroten Flecken betupft, als möchten bei der Witib von 
Zipfertshauſen die Pocken ausbrechen. 

Alle weiblichen Künſte verbrauchte ſie, um ihre äußere Er— 
ſcheinung wieder in Glanz zu bringen. Und als ihr das 
gelungen war, begegneten der Kutſche ſchon die Kirchgänger, 
die heimwärts ſtrebten zu den ſonntäglichen Fleiſchtöpfen. 

Die fremde Bäuerin erregte Aufſehen, ſowohl durch ihre 
reiche Tracht und ihre muſpere Molligkeit, als durch die 
hübſche Kutſche und die rundgefütterten Pferde. Ein junger 
Burſch ſagte zu ſeinem Kameraden: „Da tät mir d' Wahl 
weh: 's Weibsbild oder d' Roß?“ 

Die Witib aus dem Unterlande freute ſich des Wohl⸗ 
Sie hielt das für eine gute Vor⸗ 
obwohl ſich ihre ſchwülen Sorgen dabei nicht 
völlig beſchwichtigten. Je mehr der Kirchgänger kamen, um 
ſo unruhiger guckte ſie über die Straße hinaus. 

„Hanſele? Meinſt net, daß er uns gahlings begegnet?“ 

„Na! Der macht kein Schrittl umſonſt. Was tät er denn 
da heroben im Tal? Sein Heimatl liegt drunt bei der Kirch 
Das hat er mir oft verzählt.“ 

Die Kutſche rollte am Hauſe der Wildacherin vorüber und 
wurde vom weißen Sully feindſelig begrüßt. Doch neben 
dieſem unfreundlichen Hundegebell bekam die Witib von 
Zipfertshauſen auch was anderes zu hören, die Beethovenſche 
Frühlingsſonate. Das klang ſo ſchön, daß die verliebte 
Bäuerin von einer lyriſchen Seelenſtimmung befallen wurde 
„Lus, Hanſele! Da kann's einer gut!“ Ein tiefer Seufzer. 


Der Knecht brachte 


101˙ 


0 928» 


„Grad jo ebbes Schöns gſpür ich allweil einwendig in mir, 
ſo oft ich an mein Toni denk.“ 


„Dein Toni? . . . Bäuerin! 


Ob dir net ebba gar den 
Schnabel abwiſchen mußt? 


Nach die fünfhundert Buſſeln?“ 
„Na! Jetzt hab ich mein Glauben drauf!“ beharrte 
ſie obſtinat. „Bloß vor ſeiner Mutter hab ich ein bißl Angſt. 
Die tät ihn ebba ſelber gern bhalten! ... Könnt aber ſein, 
daß ihm d' Mutter ſchon gſtorben is. Bei kranke Leut, da 
geht's oft gſchwind. Und wann er einſchichtig hauſen muß 
und harmaniert net mit'm Bruder, da könnt ich leichter ebbes 
füreinand bringen.“ 

„Brav, brav, brav! Ein alts Weibl in Boden einiwünſchen! 
Und da jagen d' Leut: das heißt man Lieb!“ Der philo- 
ſophiſche Verdruß des Knechtes ſchlug plötzlich in einen Klang 
voll ſtaunenden Wohlgefallens um. „Herrgottſakra, kommt 
da ein bildſaubers Madl daher! .. . Bäuerin! Du haſt Holz 
in der Butten und Fuier im Ofen. Aber wann im Wildachtal 
ſöllene Madin umeinandlaufen, da wirſt ebba z' kurz kommen 
beim Sagenbacher!“ 

Kein Gedanke enthüllte der Witib aus dem Unterlande, 
welch ein ahnungsvoller Engel der Hanſele war. Aber 
der erſte Blick auf die Wildacher-Beda genügte ihr, um einen 
brennenden Funken des Mißtrauens in ihrem hungrigen 
Herzen anzublaſen. Hatte ihr doch der unbenamſte Freund 
und Schutzengel — in der Orthographie des Loisl hieß es: 
„Schuhzängl“— ausführlich geſchrieben von der „Ahlerſchennzten 
in ganſen Tachl, wo aufn Toni ſpechtet“! Und konnte im 
ganzen Tal eine ſchönere ſein als das junge, blutfriſche und 
glückfrohe Mädel, das da gegangen kam und träumend hinauf⸗ 
guckte zum roten Blütenrauſch des grünen Waldes? 

„Hansl!! D' Roß' halt auf!“ Die Kutſche ſtand. „Grüß 
Gott!“ ſagte die Witib in einem Ton, der ſo ſpitz war, daß 
er zu ihrer ſonſtigen Rundlichkeit 
Widerſpruche ſtand. 

Freundlich nickte die Beda. 


Und die Witib beugte ſich aufgeregt aus der Kutſche. 
„He! Du!“ 


Die Beda blieb ſtehen. 


„Du? Könnſt mir net ebba ſagen, wo der Lahneggerhof is?“ 

„Freilich, ja!“ ſagte die Beda froh. Noch immer fiel 
ihr nichts auf. Es machte ihr nur Freude, vom Lahnegger⸗ 
hofe reden zu dürfen. Sie deutete mit dem Arm und 
ſchilderte das „Heimatl“ ihres Toni ſo genau, daß auch 
ein Blinder das Haus hätte finden müſſen. Und nur, weil 
ſie hoffte, daß die fremde Kutſche was Freundliches für den 
Toni oder für die kranke Lahneggerin brächte — nur aus 
dieſem einzigen Grunde fragte ſie: „Was habts denn für ein 
Gſchäft im Lahneggerhof?“ 

„Da ſuch ich ein guten Freund 
heißt er! .. . Kennſt ihn ebba, den 

Die Beda nickte. 


in einem auffallenden 


auf. Ja! 
Toni?“ 


Und Toni 


Und blieb ein Weilchen ſtumm. Und 
muſterte die fremde Bäuerin. Sie erſchrak nicht. Und keine 
Spur von jäher Hitze brannte ihr über die Wangen. Nur 


ihre klaren, ehrlichen Augen erweiterten ſich ein bißchen, 
während ſie ruhig fragte: „Kommen S' von weit her, Frauerl?“ 

„Neun Stund lang bin ich ſchon gfahren heut.“ 

„Da habts aber früh aufſtehn müſſen!“ Von dieſer ob» 
jektiven Konſtatierung machte die Beda einen ratſelhaften Ge— 
danfeniprung zu der Frage: „Seids verheiret?“ 

„Na!“ 

„Seids nacher ebba noch ledig?“ a 
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e a So, ſo?“ Die Veda ſchmunzelte ein bißchen. 
„No, da wünſch ich halt gute Falrt! Neun Stund .. i 
ein weiter Weg!“ Lächelnd ging Ne davon und Jah 
nimmer um. 
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ſich 


„Die bat nir mit'm Toni!“ ſagte die Witib überzeugt. 
„Jahr zu, Haus!!“ —- 

Beda halte ihr Heim erreicht. Che ſie das Gattertürchen 
öffnete, blieb ſie ſiehen und preßßte den Arm an die Ztine. 


| 


Nein! In der Beda war kein Zweifel und kein Mißtrauen, 
keine Sorge, keine Spur von Angſt. Und dennoch wurde ihr 
ein bißchen wirblig im Köpfl — aber nur, weil der Toni 
nicht in der Kirche war! Und nicht am Altwaſſer. Und weil 
er zwei lange, lange Ewigkeitstage kein Sterbenswörtl — nein 
— keinen Lebenslaut von ſich hatte hören laſſen. 
denn nur los mit dem Toni? Die Beda dachte an hundert 
unmögliche Dinge, nur nicht an die Wahrheit: daß es 
Menſchen gibt, die auch im heißeſten Gefühl ſo redlich, iv 
gewiſſenhaft und bedächtig bleiben, daß ihre geſunde Handlungs- 
weiſe wie Torheit wirkt — oder doch wie etwas Schmerzendes 
— wenigſtens für ein Mädel, das in Sehnſucht glüht und zittert. 

Sully tollte im Kreis um ſeine nachdenkliche Herrin her 
und erhob ein ſo fürchterliches Freudengeheul, daß Ambros 
mitten im Allegro der Frühlingsſonate merken mußte: die 
Beda iſt heimgekommen! 

Hemdärmelig kam er aus ſeiner Stube zur Treppe gelaufen 
und rief hinunter: „Bedle! Gutes Mädel! Schatzkind! Liebes 
Kerlchen! Haſt du den Brief?“ 

„Ja, Herr Lutz, ein Brief hab ich ſchon!“ 

„Na, Gott ſei Dank!“ Er rumpelte im Sturm und lachend 
über die ſteile Treppe herab. Doch betroffen gewahrte er 
das amtliche Format, das die Beda aus dem Gebetbuch zog. 
„Sonſt nichts? Kein Brief aus München? ... Das verſteh 
ich nimmer. Heute kein Brief, geſtern keiner, vorgeſtern keiner! 
Die Mutter wird doch nicht krank ſein?“ Er ſchüttelte dieſe 
Sorge gleich wieder von ſich ab. „Nein, nein! Das Mutter- 
weibele hat mir's beim Abſchied doch in die Hand verſprochen, 
daß ſie in der erſten Stunde telegraphiert, wenn ihr was 
fehlen ſollte!“ Er öffnete das Schreiben — ſein Geſuch wegen 
der Sonntagsarbeit, wenn fie durch drohende Gefahren nötig 
würde, war vom biſchöflichen Ordinariate günſtig entſchieden 
worden. „Schau, mit einem Biſchof läßt ſich leichter reden 
als mit einem Kaplan! . . . Aber jetzt muß ich wieder hinauf! 
Und üben! Damit ich alles feſt und ſicher habe, bis der 
Abend da iſt!“ Er ſagte das mit einem leiſen, heimlichen 
Beben in der Stimme, fo, wie träumende Ekſtaſe von den 
Herrlichkeiten des ewigen Lebens flüſtert. a 

Und mit ähnlichem Klang erwiderte die Beda: „Heut 
wird er ſchön, der Abend! Da glaub ich dran! ... Und da 
kann meintwegen d' Narretei mit alle ſechs Roß ins Tal 
einifahren, net bloß mit zwei.“ 

Ambros ſah ihr wunderlich zerſtreut in die ſchimmernden 
Augen. „Mädel? Was haſt du denn?“ 

„Ich? Nix! Aber du mußt ebbes haben!“ 

„Ich? Nein! ... Oder doch! Etwas hab ich... Freude!“ 
Er ſchlang den Arm um die Beda und küßte ihre Wange, 
wie ein Bruder im trunkenen Wirbel eines Glückes die Schweſier 
küßt. „Ach! Bedle! Schatzkind! Wie hinnmelſchön iſt's auf 
der Welt!“ ü 

„Ja! Wahr is's!“ 

Nun lachten ſie alle beide. Dann ſtürmte Ambros die 
ſteile Treppe hinauf, und Beda trat in die Stube. 

Die Wildacherin, die in der Küche am Herd geſtanden, 
ging dem Mädel nach. Und während über der Ztubendecke 
eine Flut von Tönen ſtürmiſch dahinrauſchte, murrte die alte 
Frau verdroſſen: „Du! So ebbes gfallt mir net!“ 
Beda, die beim Tiſche ſtand und das Hütlein herunter 
nahm, drehte ſich um: „Was gfallt dir net?“ 

„Daß dich buſſeln laſſen tuſt!“ 5 

Beda antwortete nicht gleich; fie ſchien ſich erſt darauf be 
ſinnen zu müſſen, was die Großmutter meinen konnte. Dann 
ſagte ſie mit einer Heftigkeit, die ſonſt nicht in ihrer Art lag: 
„Ahnl! Ebbes, was ſauber is, darf man net falſch verstehn. 
Sonſt macht man aus jeder Herzenskirch ein Sauſtall.T“ _ 

Über dieſen ungewohnten Ton erſchrak die Wildacherin N 
ſehr, daß ihr die Antwort in der Kehle ſteckenblieb. Sbwobt 
ſie den Zuſammenhang der Dinge nicht begriff, Thin Ne doch 
ein bißchen zu fühlen, daß aus der Beda etwas Ehrliches und 
| Schönes ſprach, jo widerborſtig es auch anzuhören war. 


Was war 
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Mit einem Geſichtsausdruck, den der Volksmund als | müſſen ihr Ruh haben. Für mich findt ſich nacher ſchon 's 
Schlapperpfanndl“ zu bezeichnen pflegt, kehrte die Wildacherin | Richtige!“ Sie hatte keine Ahnung, wie proyphetiſch ſich 
zu ihrer Herdpflicht zurück. Dabei mußte ſie einen hellen Glanz | ihr Geiſt geäußert hatte. Denn als fie im Gaſthaus „Zum 
durchſchreiten. Denn die Sonne, die ſchräg hereinfiel in den] goldenen Poſthorn“ die von Qualm und Lärm erfüllte Wirts- 
Flur, webte einen goldſchimmernden Teppich über die Stelle ſtube betrat, zuckte ihr ein zärtlichſüßer Schreck durch die 
hin, auf der die beiden jungen Menſchen geſtanden hatten. | mollige Gegend ihres verliebten Herzens. „Jeſſas Mariand,“ 

In all dieſem warmen Golde hatte ſich Sully das wärmſte ſtammelte ſie, „da hockt er ja!“ Freilich merkte ſie gleich die 
Plätzchen auf der Schwelle ausgeſucht. Doch er genoß dieſe | Täuſchung — der Toni hatte doch keine Dulle im Naſenbein 
Sonnenruhe nicht. Nach dem nervöſen Spiel feiner geſtutzten und pflegte auch nicht fo fürchterlich zu ſchreien wie der andere 
Ohren zu ſchließen, ſchien er eine komplizierte Gedankenarbeit | da, den man in der Dämmerung oder unter den Schleiern 
zu erledigen. Und vermutlich beſchäftigte ihn die Reminiſzenz des Pfeitenqualmes immerhin für einen Moment mit dem 
an jene klebrige Erfahrung, die er mit den purpurfarbenen Toni verwechſeln konnte. Das war doch auch ſchon einer 
„Schmetterlingen“ gemacht hatte. Denn er ſpähte mißtrauiſch | Klügeren paſſiert als der Witib von Zipfertshauſen. Aber 
zum ſteilen Walde der Sonnenleite hinüber, wo dieſe roten, irre⸗ 
führenden Rätſelweſen auf allen Zweigen und Wipfeln ſaßen. 

Ein märchenhaftes Bild, dieſe verſchwenderiſche Überblüte 
der ernſten Bäume — dieſer bacchantiſche Jugendrauſch eines 
hundertjährigen Waldes! Die Zahl der Blüten ſchien ſeit dem 
verwichenen Abend vertauſendfacht. An manchen Stellen wucherten | 
die ſcharlachroten Blütenknoſpen und die purpurdunklen Frucht: 
kerzen ſo dicht, daß ſie völlig das Grün bedeckten. Und überall | flinkbeweglichen Geiſte des Kriſpin eine Reihe von dunklen, 
ging um die Wipfel ein feines, ſchimmeriges Schneien von | unbeſtimmten Gedanken begonnen, die in das ehrliche, aus 
winzigen, lichtgelben Flocken her — das Entflattern der abge- | Brotneid geborene Bekenntnis ausklangen: „Himi Bluatſa! 
welkten Blütenhüllen. Sie hatten in dieſem Myſterium der | 

| 


die Bäuerin fand den Urgrund der Täuſchung, die ihr ſehn— 
ſuchtsvolles Herz durchzittert hatte, gleich heraus und ſegelte 


auf den Kriſpin zu. „Biſt ebba net der Bruder vom Sagen 
bacher⸗Toni?“ 


Wie der Jünglingsbauer zuvor das Maul aufgeriſſen hatte, 
ſo riß er jetzt die Augen auf. „Saaakra! Und du biſt ehba 
d' Witib, was?“ Mit diefem ſtaunenden „Saaakra“ hatte im 


Hat der ein Glück!“ Noch wußte er nicht klar, wohin ihn 
Natur ihre Pflicht erfüllt, hatten die ſproſſenden Liebeskeime die Welle dieſes Augenblickes trieb. Solcher Klarheit war ſein 
wider den Froſt der Hochlandsnächte geſchützt — und nun, zäher und ungeduldiger Hunger nach der Beda im Wege. Doch 
da ihnen die leuchtende Sonne alle weitere Mühe abnahm, für alle Fälle empfand er gleich die Notwendigkeit, mit der 
ließen fie fi) von jedem leiſen Windhauch entführen, um hübſchen Witib allein zu fein, draußen im verſteckten Garten. 
irgendwo die Erde zu finden und vermodernd ſich umzuformen ſalettl! „Da herinn hat's ein ſchiechen Dampf. Der könnt 
in neue Lebensnahrung. deim roſenfarbigen Häuterl ebba ſchaden.“ Er beſtellte bei der 
Und Sonne, Sonne, lachende Sonne war über all dieſem Kellnerin „ein Flaſchl Süßen“, einer alten Gewohnheit folgend, 
blühenden Taumel Sonne, die erſchuf, und Sonne, die mit der er neue Abenteuer gerne einzuleiten pflegte — und 
ermordete! weil er den Appetit zu tarieren wußte, den eine weite Reiſe 
Auf den vorſpringenden Graten des blühenden Waldes, erweckt, beſtellte er ein Gansjung, einen Rindsbraten und eine 
dort, wo die blutſchöne Blütenmenge am dichteſten getrieben | Portion Schweinernes mit Kraut. Um den Toni aus dem 
hatte, flatterte zuweilen ein kleines, zartes, roſtfarbenes Wölklein Geſichtskreiſe der Beda hinauszudrücken, dafür durfte der 
auf, um über eine Reihe von Wipfeln hinzuſtäuben und in Jünglingsbauer ſchon was ſpendieren. 1 
den ſönnigen Lüften ſich wieder aufzulöſen zu einem Nichts. Erſt beſtaunte er noch die hübſche Kutſche und die beiden 
Voreilig gereifte Knoſpen der männlichen Blüte ließen da ihren Pferde. „Teifi, ein Paar noble Roß!“ 
ſuchenden Blütenſtaub in die Sonne wehen, noch ehe die weib- „Meine vier andern daheim, die täten dir gradſo gfallen. 
liche Blüte in ihrem purpurnen Leben reif entwickelt und | Um ihren Beſitz herauszuſtreichen, machte fie einen grau’ 
dürſtend erſchloſſen war, um den befruchtenden Liebesodem zu ſamen Vergleich: „Du fahrſt mit Ochſen, gelt?“ . 
empfangen. Verirrte Schnſucht! Unfruchtbare Liebe! Ver Das Geſicht des Kriſpin bekam einen Stich ins Grüne. 
geudete Leidenſchaft! Und was iſt rätſelvoller und unbegreif: | „Na, mit Roß' fahr ich!“ Mit wie vielen, das verſchwieg er. 
licher? Eine gelungene Schöpfung, ein glücklich vollendetes Doch die Witib rechnete unbarmherzig weiter: „Mehr 
Meiſterwerk der Natur? Oder der ſpieleriſche, ſich ewig wieder. wie zwei, daucht mir, tät dein Hof net vertragen. Dein An 
holende Irrtum, in den fie neben aller Meifterfchaft immer weſen is klein beinand. Das könnt man zehnmal einiſtellen 
wieder verfällt? Und die brutale Grauſamkeit, mit der ſie ins meinige. Ja, 's größte Sach hab ich in der ganzen 
hoffende Lebenskeime und blühende Kräfte verſchwendet? Gegend. Und alls laß ich dem Toni verſchreiben, wann er 
Im Blütenrauſche des Waldes begannen millionenfältig die ja ſagt. Da kann er ſich Knecht und Roß halten, ſo viel er 
Trauerſpiele der enterbten Sehnſucht, noch ehe das erſte neue mag. Und jagen kann er und auf die Scheibenſchießen um 
Leben aus all dieſer roten Liebe geſchaffen wurde. Doch | einandfahren, und alls kann er ſich vergunnen ... wann er 
lachende Sonne glänzte über dieſem geheimnisvollen Schmerzen- [bloß ein bißl gut is mit mir!“ 
ſpiel. Und drum war es ſchön für die Augen der Menſchen, Kriſpin blieb ſtumm und nachdenklich, während er den 
die es ſahen. Aber nicht für die klugen Augen des weißen 


Weg zum einſamen Gartenſalettl einſchlug. In ſeiner befruchteten 
Spitzes. Dem gefiel die ſchöne rote Sache nicht, er kläffte | Phantaſie begann ſich ein Luftſchloß zu formen. Er ließ ſich 
feindſelig hinüber gegen den blühenden Wald. den Hof im Unterlande verſchreiben, verkaufte das fremde Gut 
. * da draußen, ließ den Lahneggerhof neu aufbauen, zweiſtöckg. 
9 mit zwanzig Fenſtern in der Front — an Wieſen und Adern 

Im ſtillen Lahneggerhofe hatte die Witib aus dem Unter— 


kaufte er dazu, was zu erkrapſen war, und dann ging er als 
lande von der alten Kathrin vernommen, daß der „gute der ſchwerſte Mann des ganzen Tales zur Gemeindeverſammlung, 
Freund“, den fie ſuchte, ſeit dem vergangenen Abend „über in der die kleinen Leute ſchweigen mußten, wenn der reiche 
Land“ wäre und vor Nacht nicht heimkäme. Lahnegger ein Wort zu ſagen geruhte! All diefe ſchönen 
Als die Bäuerin wieder in die hübſche Kutſche kletterte, Geſchäfte ordnete der Jünglingsbauer in zehn ſtummen Sekunden. 
mit Tränen in den waſſerblauen Augen, erneuerte der alte Aber dann dachte er an die Beda, und da fiel die ganze 
Hanſele ſeinen klugen Rat: „Du, überleg dir's, da wär grad Herrlichkeit in Scherben — und für den Krifpin blieb nichts 
wieder ſo ein guts Platzl zum Umkehren!“ anderes übrig als ein heimlicher Fluch und ein quälender 
„Na, na und tauſendmal nal Schauer in ſeinem Aut. 
probier's!“ | Im Salettl dampfte das Gansjung, und in den beiden 
T Roß | Gläſern funkelte der „Süße“ wie ein zweifelhafter Edelstein 


\ \ Jetzt bin ich da. Und 
Sie wiſchte ſich die Tränen aus den Augen. 
„Jept Stellen wir einmal z'erſt in der ‚Poſt' ein. 


ann zu ichmaufen. „Warum redit denn gar nir nimmer?“ 
Siemal denkt man ſich halt ein bißl ebbes! .. . Aber 
gi: heißt denn, Bäuerin?“ 

Pırbara." 

en Arüpin kehrte die gute Laune zurück. „So mußt 
n Du mußt ein Namen haben mit lauter A!“ Er rückte 
„Vas dein ghört, muß alles ſchön rund fein.“ 


* Pitib ſchob ſich ein bißchen auf die Seite, aber 
zu merklich, fie wollte den einflußreichen Bruder des 
icht verdtießlich machen. 
Gedanke ſtörend in die Quere. „Du? Is wahr, daß 
harmanieren tuſt mit'm Toni?“ 
ünin machte die Augen klein. 
Ne“ Lon jo ebbes redt der Toni net. Aber gleich am 
den hat er mir gfallen. Und ich hab mir denkt: den 
Und da hab ich halt umeinandgfragt, wie er ſich 
I ghalten hat. Und da haben mir's d' Leut verzählt. 
Fiihn allweil fo viel plagt haſt, mein' Toni.“ 
uberll Da haben d' Leut wieder einmal glogen. 
nd ebbes Grauslich!“ Wo was Schöns is auf 
tu machen ſ' allweil gleich ebbes Dreckets draus. So 
hab ich mein Brudern! Da gibt's kein Beſſern! Na! 
den nobligen Hof und die ſechs Roß und fo ebbes 
has, mie du biſt. .. alls vergunn ich ihm. Alles!“ 
unter „alem“ verſtand, das verrieten ſeine tätſchelnden 


D' 


hien die Witib gar nicht mehr zu merken, wie zärtlich fie 
wurde. Ihr molliges Herz ſchmolz in Vertrauen hin, 
r gut von ihrem Toni reden hörte. Und weil der geſcheite 
gleich erkannte, was die linde Barbara von Zipfertshauſen fo 


enger er der Witib an die unterſpickte Seite rückte. 
lauſchte dieſer brüderlichen Hymne. Mit 
ug wor ſie fertig. Und während fie nun den Rinds— 
und die geſchnittenen Nudeln verſchluckte, ſtrahlte 
ac vor Glückseligkeit. Doch je mehr der Kriſpin 
A lobte, um fo mehr verwandelte ſich die Herzensfreude 
AU in beklommene Schwermut. Und plötzlich fing fie 
wol zu heulen an. „Sakra? Was haſt denn?“ fragte 
verdutzt. 

Wann . wann ... immer herzzerbrechender weinte 
Beihöpf aus dem Unterlande, „wann der Toni gar 
vert is, därf ich mir gar kein Hoffnung nimmer 
Ic bin nir Bjonders net. Ein bißl was haben 
Pal! Aber wann der Toni gar fo ein Ausbund von 
bib is . . . Jeſus Maria .. . da hat ihn der Herr 
ing fo hoch in d' Höh gruckt, daß ich gar nimmer 


7 


fon legte ttöstend den Arm um die Witib, wo fie am 
n wr. „Ro, jetzt weißt ... verzagen braucht der 
J alweil net.“ 
was Tränen kugelten nur noch reichlicher. „Ein 
laß ich hergfahren bin! So viel hab ich ihm ſchon 
Ageht, bei mir daheim. Aber go... go.. Der 
chluchzens ſtieß ihr faſt die Seele ab, „go ... 
l ein bißl mag er mich!“ 
Keipin nach, ſchmiegte ſich an fein treues Bruder⸗ 


u „Und fo vi 
. veel fo viel po... plo 
* hob fein blaues Schneuztüchl als Schutzdecke 
x elährdete Seidenſtickerei des Hoſenträgers. Dann 
, mit einer tiefen Furche zwiſchen den Brauen. 
a on ncht! So viel gſcheit könnt der Menſch 
„m einichten auf der Welt... wann ihm 
de ut net allweil ein Prügel in' Verſtand eini 


As er dieſe tiefe philoſophiſche Erkenntnis aus‘ 


. plooogen tut's 


dem 
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päunliher Farbe. Die Witib ſtieß mit dem Kriſpin an! 


Meinung unterſtützte er durch wohlwollendes Getätſchel. | 


Bei diefer klugen Abſicht kam 


„Hat's der Toni verzählt?“ 


o—-- 


blaifen an. Die großbäuerlichen Luftſchlöſſer ſtiegen wieder 
auf. Und aus dem ſeidenen Uruſttüchl der molligen 
Barbara duftete etwas animaliſch Liebliches zu ihm empor. 
Freilich, ganz vertrieb der neue Appetit den alten Hunger 
nicht; aber ſie floſſen in eins zuſammen, ohne in Kriſpins 
vielſeitiger Perſönlichkeit einen Konflikt zu verurſachen. Man 
ißt zu Mittag gezuckerte Suppe, ſaure Vorſpeiſe, geräucherte 
Speckſchwarten und duftende Dampfnudeln — und es bleibt 
doch immer nur eine Mahlzeit. So verſtand der kluge 
Jünglingsbauer die Lockung des Augenblicks, als er die 
mollige Varbara zärtlich gegen den geſchützten Hoſenträger 
preßte, um ihr in das kleine roſenrote Ohr zu flüſtern: 
„Weißt was! Wann der Toni ſo ein Rindviech is und mag 


dich net . . . nacher nimmſt mich!“ 

Langſam hob die Witib das von Zähren übergliperte 
Geſicht. Sie ſchien durch dieſen Vermittlungsvorſchlag nicht 
gekränkt. Doch als fie den Kriſpin aufmerkſam betrachtete, 
fielen ihr mit erſchreckender Deutlichkeit die vielen Unter— 
ſchiede auf, die zwiſchen dem Kriſpin und dem Toni be 

ſtanden. Energiſch den Kopf ſchüttelnd, ſagte fie in unbarm— 


der 


noch deutlicher als ſeine ſchmalzfreundlichen Worte. Und 


Dich mag ich net! . . . Das 
wär ja wie Tag und Nacht! Wann ich bloß ein bißl mag, 
kann ich den Allerbeſten haben. Da müßt ich narriſch ſein, 
wann ich mich gnügen tät mit eim, der um d' Halbſcheid 
minder is!“ Ruhig nahm ſie einen feſten Schluck von dem 
ſüßen Wein, rückte aus der Nähe des Kriſpin weg und ſtach 


berziger Ehrlichkeit: „Na! 


ein Stück Schweinernes aus dem Kraut heraus. „Wann 
mich der Toni net nimmt, da bleib ich lieber ledig. Soll's 


mich plagen, wie's mag! Daß ich am Weiten vorbeigehn hab 
därfen, is auch ebbes wert. Diemal hat er mir doch d' Hand 
geben und hat freundlich gredt mit mir.“ Sie begann zu 


eſſen, ohne auch nur einen Schimmer von Verſtändnis dafür 


c machte, trug er das Lob des Bruders immer fetter, 


Hilflos gab fie dem 


bin meinte ihm ihre dicken Tränen auf den geſtickten 


feinem Verſtande das Bild der Beda zu ver 


zu haben, wie ſchwer ſie den Kriſpin Sagenbacher in ſeiner 
jüngſten Lebenshoffnung betrogen, und wie blutig fie ihn ver 
wundet hatte in ſeiner Eitelkeit. 

Kriſpin machte ein Geſicht, wie es ein aus dem Rauſch 
Erwachter im bitterſten Katzenjammer ſehen läßt. In ſeinen 
halbgeſchloſſenen Augen funkelte etwas wie heißer Durſt nach 
ausgleichender Rache. Doch er gab der Sache eine heitere 
Wendung, trumpfte den Geſcheiten heraus, lobte den Toni 
und verſprach, daß er's dem Bruder haargenau erzählen 
wollte, wie glänzend Barbara die Probe Treu und Liebe be 
ſtanden hätte. 

Erſt blieb die Witib ein bißchen mißtrauiſch, aber dann 
ließ ſie dach wieder Feuer unter ihre verliebte Hoffnung legen 
und ſich von Kriſpin gründlich einſeifen. Als er fragte, 
wieſo ſie denn ſo plötzlich in das Wildachtal hereingeſchneit 
käme, griff ſie gleich vertrauensvoll in die Taſche. „Kann 
ich mich verlaſſen auf dich?“ 

„Wie 's Heiligſte aufs Tabernakel!“ 

Da reichte fie ihm einen Brief. an deſſen vielen Knitter— 
brüchen zu merken war, wie oft ihn die Witib von Zipferts 
hauſen ſchon in die Taſche geſteckt und wieder herausgeholt hatte. 

Kriſpin blieb ernſt. Nur innerlich feierte er ein 
ſchmunzelndes Wiederſehen mit den Schweineherden und der 
Stiefelwichſe des Lois und mit dem ſchnäbelnden Tauben 
pärchen. Während er las, nickte er immer mit dem Kopfe 
Und plötzlich fragte er: „Was ſoll denn das alleweil heißen: 
haſtes, haſtes, haſtes?“ 

Barbara errötete. „Das ſag ich net!“ 

„Warum denn net?“ 

„Weil's ein heimlichs Glückswörtl is. 


5 So ebbes där 
man net verraten. Wär das f 


Wörtl net dringſt i im 
Schutzengel ſeim Brief . .. wer weiß, ob 1 hät, 
daß ich komm. Aber recht hat er, mein heimlicher Freu d! 
Man muß ſich rühren um ſein Glück. Greif zu, ſo haſt 95 “ 
Da platzte der Kriſpin los. Und lachend tätſchelte eh, 
Hand der Witib. „Recht Haft! Greif zu, wenn 's richt; b 
Stündl ſchlagt! Nacher haſt es!“ Er wurde ernſt — 195 
wie in ſchwerer Gedankenmühe zog er die Brauen ſo 1 1 
0 
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zuſammen, daß er neben der Dulle auf dem Naſenbein zwei 
Falten bekam. 

Die Witib ſagte: „Lies weiter! Jetzt kommt's nacher gleich . 
mit der Allerſchönſten im Tal. Heut bin ich einer begegnet. Die, 
hab ich gmeint, könnt's ebba ſein. Aber da hab ich mich täuſcht.“ 

Der Kriſpin tat einen ſchwülen Atemzug. „Wie hat | 
denn ausgſchaut?“ Barbara ſchilderte das Vild des ſchmucken 
Mädels ſo genau, daß Kriſpin die Beda flink erkannte. 
„Himilreuzſakrament! Es is ſchon die Richtige! So ein 
Malefizfrauenzimmer, 10 ein gottverlafiens! Muß ſich grad 
auf'n Toni kaprazieren!' Und ander Leut müſſen leiden drunter. 
Und bei die ſchönſten Sachen kommt ſ' eim überzwerch. Und 
macht eim 's Blut rauſchig und d' Augen trüb. Und fügt 
eim den ärgſten Schaden zu!“ 

Barbara guckte erſchrocken drein. Und weil ſie der Meinung 
war, daß die „Richtige“ dieſe Freveltaten wider den Toni 
verbräche, geriet ſie in heiße Empörung. „So eine! Und hat 
ſich angſtellt wie ein unſchuldigs Lampl! Wann ich gwußt 
hätt, wie ich dran bin ... der hätt ich ein Wörtl gſagt, ein 
gſunds! Ich bin ein guts Weibsbild. Aber wenn's es 
braucht, kann ich ſchauderhaft grob ſein. Die hätt ebbes 
ghört von mir! Die tät mein Toni in Ruh laſſen!“ Dieſes 
„mein“ ſetzte ſich in ihrer Sehnſucht ſo hartnäckig feſt, daß ſie 
dem Kriſpin einen verwandtſchaftlichen Titel gab, bis zu dem er 
noch langen Weg hatte: „Lies weiter, Schwager! Und nacher 
ſag mir, wer mein heimlicher Schutzengel ebba ſein könnt.“ 

Um das zu erraten, brauchte Kriſpin nicht weiterzuleſen. 
Er bekam in den Augenlidern jenes Zucken, das ſich einzuſtellen 
pflegte, wenn er einen beſonders geſcheiten Einfall hatte. 
„Aber, Barberl! So ſchlau wirſt doch ſelber ſein, daß drauf 
kommſt, wer den Brief da gſchrieben hat.“ 

„Na!“ bekannte ſie ehrlich. 

„Den hat kein andrer gſchrieben als der Toni ſelber.“ 

Der Witib fuhr es glühheiß über das Sterngeſicht. Aber 
dann ſträubte ſich ihr bißchen Verſtand mit Händen und Füßen 
gegen dieſe Hypotheſe. „Na! Geh weiter, ſo ein Unſinn!“ 

„Da leg ich ein Jurament drauf ab!“ 

„Das is doch gar net ſein Schrift.“ 

„Die hat er halt verſtellt.“ , 

„Ah na! Ah na! Und ſo ſaubartlet tät der Toni net 
ſchreiben. Der macht allweil alls in der ſchönſten Ordnung.“ 

„Da hat er ſich halt auch verſtellt.“ 

„Der Toni? Na! Der Toni verſtellt ſich net.“ 

„Ijagaa, Barberl! Da fehlt's aber weit bei dir! 
Toni is von die Schlaucheſten einer. Wie ſich der verſtellen 
kann! Und einfadeln will er dich, ganz ſchlau, weißt!“ 

„Da braucht er net ſchlau ſein. Mich hat er gſchwind. 
Und wann er gmeint hätt, daß er mir ſchreiben müßt, da 
hätt er ja gradraus ſclreiben können: Jetzt mag ich!“ 

„So?. Du biſt ſchön dumm! .. 
dir halt ebbes ſagen. Vier Tag kann's her ſein, da bin ich 
zum Kramer auffi. Und da ſagt der Kramer: Du, dein 
Bruder muß ein Gſpuſi haben, weil er geſtern ein Lieb— 
ſchaftsbriefbögerl kauft hat, mit eim Taubenpaarl drauf! ... 
No alſo! Jetzt ſchau dein Brief an!“ 

Die Witib von Zipfertshauſen kannte das verräteriſche 
Taubenpärchen ſeit drei Tagen ganz genau. Aber ſie hielt es 
doch für nötig, den Brief noch einmal anzugucken. „Jetzt 
weiß ich aber nimmer . . .“ Sie ſchaute durch die Salettl 
türe hinaus, als wäre die Welt da draußen innerhalb der 
letzten Minute eine andere geworden. „Da kenn ich mich 
nimmer aus!“ 

„Zo? . . . Aber ich kenn mich aus! Und gnau kann 
ich dir's ſagen, wie der Toni ſpinnt und fadelt. Verlaß dich 
auf mich, Varberl! Ich weiß dir ein Rat. Da kannſt dich 


in vier W Verlaß dich 


No, da muß ich 


Lochen mit dem Toni verkünden laſſen. 
auf mich! Ich weiß dir ein Rat.“ 
„Sag mir'n!“ 


bettelte die verliebte Seele. 
„zeit laſſen! Zeit laſſen!“ Kriſpin wußte ſelbit noch 
nicht genau, wie die Sache zu drehen wäre. 


Drum riet er 


Der 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


| 
E 
| 


lachend son er die 


der Witib, was er felber nötig hatte: „Zeit laſſeu! .. 
Und trink aus, daß wir mit'm Flaſchl fertig werden.“ Ge— 
horſam ſchluckte Barbara drei Gläſer von, dem „Süßen“ hin⸗ 
unter. „So, und jetzt machen wir ein Promenadigang übers 
Feld. Da zeig ich dir meine Wieſen und Acker. Und nacher 
machen wir ein Sprüngl zur Mutter eini. Aber da mußt 
dich jtellen, wie ich dir's anrat! . . . Alſo! 's letzte Glasl! 
Zum Wohlſein, Schwägerin!“ 5 

Heiß vom Wein und ſelig brennend von aller Hoffnung 
ihres nahen Glückes, ſchritt die runde Witib auf dem ſchmalen 
Gartenwege vor dem Kriſpin her. Der muſterte ſchmunzelnd 
dieſe ſanft geſchweiften Linien. 

Im Hof ſagte die Witib: „Wart ein bißl, ich muß mir 
bei der Kellnerin noch ein Zimmer bſtellen für d' Nacht!“ 

Aber Kriſpin nahm fie bei der Hand. „Na na! Heut 
ſchlafſt bei uns daheim!“ Er lachte. „Der Toni macht ſich 
die größte Freud draus, wann jn ſeiner Kammer ſchlafſt.“ 

Das Sternenantlitz der Witib wurde noch röter, 
war. Und ganz leiſe fragte ſie: „Geh? Meinſt?“ 

„Und wie!“ 

Als die beiden ſchon auf der Straße waren, ſprang 
Kriſpin ins Wirtshaus zurück und ſagte zur Kellnerin: „Was 
ich zehrt hab heut, und was ich beſtellt hab für die ander, und 
was wir ebba am Abend noch brauchen . . . das ſchreibſt der 
Bäuerin auf d' Rechnung. Die zahlt alls!“ — 

— Habt ihr das ſchon geſehen, wie eine große Spinne in 
einem Winkel ihres grau gewobenen Netzes auf der Lauer 
liegt? Und wie ein buntes, rundes Käferchen von irgendwo 
geflogen kommt und ſich aus Torheit oder Schickſal verirrt 
in dieſen Schattenwinkel? Und wie die Spinne flink heraus- 
fährt aus ihrem Hinterhalt und das zappelnde Tierchen hurtig 
um ſeine Achſe dreht und dick mit grauem Geſpinſt umwickelt? 
Und wie das bunte Stücklein Leben fi) verwandelt in eine 
kleine, regungsloſe, unentrinnbar eingeſponnene Puppe, die ſich 
wehrlos verſpeiſen läßt, wenn die Spinne denkt: 
ich Mahlzeit halten? 

Genau ſo unentrinnbar war die gute Witib von allen 
törichten Hoffnungen ihres verliebten Herzens und von den 
grauen Plänen des Kriſpin umwickelt und eingeſponnen, als 


ſie gegen ſechs Uhr, da der klare Abend ſchon fein 
begann, an der Seite 


Lahneggerhof betrat. 
„Gelt, Barberl, 
nix ſpannt!“ 


als es 


Jetzt will 


Leuchten 
ihres lachenden „Schwagers“ den 


jetzt nimm dich zamm! Daß d' Mutter 
Nach dieſer Mahnung — bei der die Witib 
ſchluckte, als hätte ſie den Atem verloren — ging Kriſpin der 
Bäuerin voran in die Schlafſtube ſeiner Mutter. 

Die Lahneggerin hob ſich jäh aus den Kiſſen, und ihr 
zerfallenes Geſicht verfärbte ſich. Seit drei 
jedesmal von dieſer kalkigen Bläſſe befallen, 
Kriſpin ſah oder ſeine Stimme hörte. 

Der Jünglingsbauer hätte Urſache gehabt, über das 
Ausſehen der Mutter zu erſchrecken. Es war Licht 
genug in der Kammer — die ſchräge Sonne leuchtete gold 
hell durch die lleinen Fenſter herein. Doch Kriſpin ſah nicht. 
was zu ſehen war. Sorge um ein anderes Geſchöpf — 
die Pierde, Rinder und Schweine feines Stalles ausgenommen — 
das war eine Herzensfarbe, die ihm vollſtändig fehlte. Auch war 
er augenblicklich allzu heiter, um etwas Trauriges gewahren zu 
können. Und daß er gar ſo ſeelenvergnügt in die Stube trat, 
das machte die Lahneggerin gleich mißtrauiſch. Die wußte 
aus übler Erfahrung. welcher Art die Quellen von Kriſpins 
Heiterkeiten zu ſein pflegten. Genau ſo fidel wie heute war er 
damals bei jenem luſtigen Aufbetten geweſen. Eine dunkle 
Angſt umſchnürte das Herz der kranken Frau — und weil 
in ihr die ruheloſe Sorge um das junge Glück des Toni 
zitterte, drum fühlte ſie auch gleich eine Gefahr. 

Kriſpin lachte. „Paß auf, Mutter! Wer da jetzt konnt!“ 
Er griff zur Tür Arbe „Geh. du, komm eini da!“ Und 
Witib, die ſich ſträubte, über die Schwelle 
Barbara kam in einen Strahl dieſer goldſchönen Sonne 


Tagen wurde ſie 
ſo oft ſie den 


herein. 
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zu ſtehen und erhielt um das blonde Vollmondköpfl herum beſann ſie ſich der eingelernten Rolle und fing ein hurtiges 
einen Schimmer, 


als wäre ſie eine Heilige. 


„Was ſagſt, 
Mutter? Gelt, die gfallt dir!“ 


und wie ein Fünklein ſcheuer Hofinung glomm es in ihrem 


gequälten Mutterherzen. Denn ſie glaubte: „Jetzt kommt der 
andere zu mir mit ſeinem Glück!“ Weil die Sonne blendete, 
konnte ſie nicht deutlich ſehen. Sie merkte nur: das iſt ein 
feſtes Weibsbild! Und da hoffte ſie gleich: vielleicht hat ſie 


auch Haare auf den Zähnen und wird den Kriſpin klein- 


kriegen und wird noch einen guten Menſchen aus ihm machen. 
Und einen ehrlichen — der nimmer ſtiehlt! Bei dieſem 
Gedanken quoll aus der eingeſunkenen Bruſt der Lahneggerin 
ein Laut der Freude herauf — einer Freude, die ihr faſt 
noch wohler tat als die Freude über das Glück ihres Toni. 

„Gelt, Mutter, da ſtudierſt! Aber 's Richtige derratſt 
net. Ich muß dir ſchon ſagen, wen ich bring. Komm, 
Barberl, geh her da, d' Mutter beißt net! ... No alſo, 
Mutter, ſchau dir's an! Die muſpere Bäuerin da! So 
ſchaut d' Witib aus. Von Zipfertshauſen draußt. Wo der 
Toni Fürknecht war ... und wo er fein Glück hätt machen 
können, wann er ein bißl gſcheiter gweſen wär. Aber ein 
Narr ſchlagt allweil 's Beſte in Wind.“ 

Die Lahneggerin fiel ſtumm in die Kiſſen zurück, um eine 
hoffende Freude beſtohlen, wieder mit dieſer irren Angſt in 
den Augen. Sie brachte kein Wort heraus. Doch in ihrem 
Herzen ſchrie die Sorge: „Nur jetzt kein Wörtl net ſchnaufen . 
vom Toni ſeim Glück!“ 

Verwundert guckte der Jünglingsbauer drein. Und Barbara. 
von der Nachwirkung des ſüßen Weins glühend, trat an das 
Bett heran und betrachtete die kranke Frau. Was Kriſpin 
aus Mangel an Gefühl nicht ſah, und was der Toni während 
der letzten Tage in ſeiner neu und ſtark erwachten Hoffnung 
für das Leben der Mutter nicht hatte ſehen können — das 


ſah die Fremde auf den erſten Blick. Sie erſchrak ein bißchen. 


Und dann ſagte ſie mit gutmütigem Erbarmen: „Mar und 
Joſeph! Die macht's nimmer lang. Die hat ſchon 's Requiſchkat 
in Paze auf'm Naſenſpitzl!“ 

„Meinſt?“ fragte Kriſpin mit objektiver Ruhe. 

„Ja! Akrat ſo hat mein ſeliger Alter dreingſchaut, wie 
mir der Bader gſagt hat ...“ 

Barbara konnte dieſe mediziniſche Angelegenheit nicht zu 
Ende bringen. Denn die Lahneggerin ſagte hart und raſch: 
„Ah na! Gar ſo preſſieren tut's mir noch allweil net. Ich 
möcht ſchon noch ebbes erleben . . .“ Sie verſtummte. Über den 
Totenvogelfang der molligen Witib war ſie kein biſſelchen 
erſchrocken. Doch jetzt erſchrak ſie über das eigene Wort, 
weil ſie fürchtete, dem Kriſpin was verraten zu haben. Der 


ſtreckte auch den Hals und ſah die Mutter mißtrauiſch an. Hände unter das Federbett. 


Und da preßte die Lahneggerin die farbloſen Lippen feſt 
aufeinander und drehte das Geſicht gegen die Mauer. 
Barbara nickte. „Freilich, ja! Leben tut eins allweil gern! 
Zo viel ſchön is 's Leben . .. wann eim alls gut nausgeht, was 
man ſich verhofft.“ Ein tiefer Seufzer ſchwellte ihr die unter: 
ſpicklte Seele. „Und wann ebba der Toni . . .“ Sie zuckte 


zuſammen, weil Kriſpin ſie mit dem Nagelſchuh ſehr fühlbar 
auf das Zeugſtiefelchen getreten hatte. 


Der Paſſat iſt müd' geworden, 

Schwül der Tag, die Nacht kommt mild, 
Auf der Kimming, tief im Norden, 
Fährt des Wagens Bimmelsbild. 


Auch die Tiefe will nun leuchten, 
Und fie öffnet ihren Schrein, 

Aus dem ſtummgeheimen Feuchten 
Blitzt es auf wie Demaniſchein. 


Schwatzen an: daß fie auf der Reiſe zu ihrer Schweſter wäre und 
Wieder lachte der Kriſpin. 


Die Lahneggerin atmete auf. Ihre Angſt war beſchwichtigt, 


den kleinen Umweg durch das Wildachtal gerne gemacht hätte, um 
dem Toni und ſeiner Mutter Grüß Gott zu ſagen. 


„Schad, daß 
ich net viel Zeit hab! Aber morgen in aller Fruh ...“ 


Wieder 


ſpürte fie was Schmerzendes auf ihren Zehen und korrigierte er- 
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Nach dieſer Mahnung 
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ſchrocken: „Na na, heut auf'n Abend möcht ich noch fort- 
fahren, aber ... no ja, is ſchon wahr, mein Roß ...“ 

Die Lahneggerin wandte das Geſicht und ſah die Witib 
forſchend an. Und da konnte Barbara nimmer weiterlügen. 
Sie ſtotterte noch ein paar ſinnloſe Worte, und Kriſpin ſagte 
ſchnell! „Eins von ihre Roß geht ein bißl krumm. Aber in 
zwei, drei Stund kann der Knecht ſchon wieder einſpannen ... 
Ah ja, Bäurin! Und wenn's grad fehlen ſollt, mußt halt über 
Nacht bleiben und mußt dir in der ‚Boft‘ ein Zimmer bſtellen. 
Hoffentlich haben ſ' eins frei. Aber weißt, im Notfall.. 

„Ah na! Da braucht's kein Notfall!“ fiel die Lahn⸗ 
eggerin haſtig ein. „In der ‚Bolt haben ſ' allweil Betten 
frei. Und bei uns im Haus, da is kein Platz .. . ich will 
mein Fried haben! Ich bin ein kranks Leut!“ Sie hob 
das von Erregung entſtellte Geſicht gegen die Witib hin. 
„Fahr heim, du! Heut noch! Ich rat dir's im guten! Auf'n 
Toni brauchſt net warten. Es tät dir nir nutzen. Der mag 
net. Und heut kommt er überhaupts nimmer heim. Zwei, 
drei Täg bleibt er noch aus.“ 

„Jeſus Maria!“ ſtammelte Barbara in heißem Schreck. 
Aber da hatte fie gleich wieder den Nagelſchuh des Kriſpin 
auf den empfindlichen Zehen. Und der Jünglingsbauer 
ſchimpfte grob gegen die Mutter: „Du! Was mußt denn jetzt 
lugen wie druckt! Daß der Menſch manierlich ſein ſoll gegen 
ein Gaſt . . . das laßt ſich eim net anhobeln, wann er's net 
hat. Aber bei der Wahrheit ſollt man deswegen allweil bleiben!“ 

Die Lahneggerin fing zu lachen au, wie die Narren lachen. 

Nun wurde Kriſpin wütend. „Sakrament! Da is gar nir 
zum Lachen dran, wann einer d' Wahrheit konſtazionieren will. 
Wo der Toni wieder umeinandſtreunt, weiß ich net. Aber 
daß er heut noch heimkommt, hat er geſtern der Kathrin gſagt.“ 
Er blinzelte der Witib zu, daß fie kräftig zuſtimmen follte. 
„Übrigens kann der Toni ausbleiben, jo lang er mag. D' 
Witib paßt auf'n Toni gar nimmer auf.“ 

„Na, gar net ein bißl!“ fiel Barbara ſtotternd ein. „Net 
ſo viel, als ich Schwarz unterm Nagel hab!“ Ihre Augen 
füllten ſich mit Tränen. „Ich weiß mir ſchon lang ein Beſſern!“ 

„So, ſo? Ein Beſſern?“ Die Lahneggerin lachte wieder. 
„No, da gratalier ich. Und der Toni wird aufſchnaufen, weil 
er ſein Ruh hat. Und jetzt laßts mir auch mein Ruh! Ich 
bin ein kranks Leut. Und ſchlafen möcht ich ein bißl!“ Sie 
drehte ſich auf die Seite und ſchob die heſtig zitternden 


Gekränkt ſagte Kriſpin: „Mit der Mutter is nit 
z' machen! ... Komm, Barberl!“ Er faſ te die Hand der 
Witib. 


Doch er brauchte nicht feit zu ziehen, denn Barbara 
ſetzte ſich flink in Bewegung, um fo raid) wie möglich aus 
der beklemmenden Nähe der Lahneggerin zu kommen. 

Kaum hatte ſich die Tür geſchloſſen, da hob die kranke 
Frau den Kopf und murmelte in Erregung: „Ebbes ſpinnt 


er . . . ebbes ſpinnt er ...“ (Fortſetzung folgt) 


Stille. 


Mitten durch die dunkle Wieſe, 
Drauf die ew'gen Sterne blübn. 
Stapft der Mond, der rote Rieſe, 
Seine Rüſtung iſt im Glühn. 


Gold und Silber tropft herunter, 
Auf den Wogen ſchwimmt der Glanz,. 
Und ſie gaukeln muntrer, bunter 

Auf und ab im ſel'gen Tanz. 

Vor dem Takt des nimmermüden 

Schraubenwurfs ſchließt ſich das Ohr, 

Und das Sternekreuz im Süden 

Richtet ſtrahlend ſich empor. 


Ewald Gerhard Seeliger. 
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Der Geift in der Technik. 


Plauderei von Hans Dominik. 


kein unbedingtes Vorrecht des Menſchen. 
die bei der Herſtellung ihrer Bauten eine 
die weit über die techniſchen Fähig— 
Man 


Die Technik tft 
Wir kennen Tiere, 
Kunſtfertigkeit entwickeln, 
keiten mancher wilden Völkerſtämme hinausgeht. 
nur an die kunſtvoll geflochtenen Neſter mancher Vögel oder 
an die nicht minder ſinnreichen Neſtbauten mancher Fiſche, bei 
denen der Vauſtoff von kleinen, mit zäher Schleimſchicht um 
gebenen Luftblaſen gebildet wird. Sogar Werkzeuge in 
primitiver Form kennt die Tierwelt. Benutzen doch die großen 
Afienarten häufig einen Stab als Stütze, einen Stein oder 
eine Kokosnuß als Wurfwafie. Bisweilen iſt dieſe Technik 
des Tierreiches direkt vorbildlich fur den Menſchen geweſen. 
Tragen doch heute noch jene gewaltigen Betriebe. in denen 
Tauſende von elektriſch bewegten Spindeln allerlei Faſern zu 
Garn verdrillen, tragen doch jene modernen Spinnereien einen 
Namen, der direkt auf ein kunſtfertiges Inſekt hindeutet. 
Aber alle dieſe Technik des Tierreiches iſt auf einer be— 
ſtimmten Stufe ſtehengeblieben und wird rein inſtinktiv 
ausgeübt. Erſt der Menſch hat den Geiſt in die Technik 
gebracht und dadurch den techniſchen Fortſchritt ermöglicht. 
Vor neue Aufgaben geitellt, zu deren Bewältigung die alten 
Mittel nicht mehr ausreichten, hat er es ſtets verſtanden, neue 
Lüſungen zu finden, neue Wege zu beſchreiten. 

Bisweilen finden wir Völker und Zeiten, da die 
ſtagniert, Zeiten, da man das alte, einmal Erlernte 
inſtinktiv weiter übt, ohne zu neuen jchöpferifchen Ideen fähig 
zu ſein. Eine ſolche Periode iſt z. B. die äußerlich ſo glän— 
zende Epoche des äguptiſchen Pyramidenbaues. Die techniſchen 
Kenntniſſe waren damals noch recht primitiv. Man hatte es 
noch nicht gelernt, einen Bogen zu wölben und auf Diele 
Weiſe große Entfernungen ſicher zu überbrücken. Man kannte 
nur die einfache Schichtung von Steinen, und man übte dieſe 
unter dem Aufwand enormer Mittel beim Pyramidenbau und 
ſchuf auf dieſe Weiſe Denkmäler, die Jahrzehntauſende über 
dauern werden. Aber dieſe Pyramiden gleichen ſich wie die 
Neſter der Webervögel. Der Fortſchritt fehlt. 

Der erſte jener uralten Baumeiſter, der auf die Idee kam, 
aus keilförmigen Steinſtücken einen Bogen zu wülben, hat die 
Bautechnik mehr gefördert als die Könige Cheobs und Ramſes. 
Die alten Aſſyrer haben weniger prunkvolle Bauten hinterlaſſen 
die Agypter, aber ihre Werke zeigen allenthalben den Geiſt 


rein 


als 
des Fortſchrittes und die Anwendung neuer Mittel und 
Methoden. So hat man z. B. dort einen gut erhaltenen 


Tunnel in Backſteinmauerwerk unter einem Flußlaufe gefunden. 
Noch heute iſt die Untertunnelung von Flüſſen ein ziemlich 
riskantes Unternehmen, bei dem mit den allerneueſten Mitteln, 


denke, 


Technik, 


insbeſondere mit der Caiſſon- und Preßlufttechnik gearbeitet 


werden muß. Jene alten Baumeiſter beſaßen auch nicht im 
entfernteſten die nötigen Erfahrungen, Kenntniſſe und Maſchinen, 
um unter einem waſſerführenden Fluſſe ſolch einen Tunnel zu 


Und dennoch haben ſie ihre Aufgabe gelöſt, haben 


errichten. 
Sie haben 


ſie in geradezu verblüffend klarer Weiſe erledigt. 
den Fluß an jener Stelle einfach im weiten Vogen abgeleitet. 
Das war eine eiligit vollzogene Arbeit, denn die Tausende | 
von Bauſklaven konnten ſchnell ein neues Flußbett graben. 
Run aber lag das alte Bett trocken, und man konnte in 
aller Bequemlichkeit einen Kanal für den Tunnel ausheben 
und dieſen mauern. Dann wurde der Kanal zugeſchüttet, 
der Fluß wieder in ſein altes Bett geleitet, und die Nach- 
welt hatte Gelegenheit, ſich den Kopf über das Kunſtſtück zu 
zerbrechen. 

Das Mittelalter zeigte nicht allzuviel des techniſchen Fort— 
ſchrittsgeiſtes. Man entwickelte die Wölbekunſt zu einer be— 
ſonders hohen Blüte, und in den Spitzbogen der gotiſchen | 
Kirchen ſowie in den Moſcheen des Iflams finden wir Bogen- | 
und Gewölbekonſtruktionen, die durch ihre Kühnheit noch heute | 


verblüffen. Ihren Höhepunkt erreicht dieſe Periode wohl mit 
der Erbauung der Peterskirche in Rom, deren Kuppel die 
größte durch Steinmälbung bezwungene Weite darſtellen dürfte. 
Aber es ſind nicht immer die gewaltigſten Bauwerke, die den 
techniſchen Fortſchritt verkörpern. Das gilt nicht nur von 
den Pyramiden des Altertums, ſondern auch von den Kirchen 
des Mittelalters. Erſt die Neuzeit bringt uns wieder eine 
Fülle neuer und verblüffender Löſungen für mannigfache Pro— 
bleme und Aufgaben. 


Betrachten wir den Brückenbau. Er erreichte zur Zeit der 


Aber die Weite, die ein 


Gewölbetechnik eine erhebliche Höhe. 
Gewölbe überſpannen konnte, war ſchließlich beſchränkt. Man 
mußte daher Brückenpfeiler in großer Zahl anwenden. Ferner 


benötigte das Gewolbe bei ſeiner Erbauung ein ſogenanntes 
Leergerüſt. Man mußte den geplanten Bogen erſt in kräftiger, 
tragfähiger Holzzimmerung darſtellen. Darauf wurde dann 
der Vogen gemauert, und erſt wenn der Mörtel abgebunden hatte, 
konnte man das Leergerüſt fortnehmen, erſt dann trug die 
Konſtruktion ſich ſelbſt. Die neue Zeit brachte größere Auf— 
gaben: über breite, reißende Ströme, ja direkt über Strom— 
ſchnellen, die alles Lebendige, das in ihr Vereich kam, in Tod 
und Verderben hineinzogen, ſollten Brücken gebaut werden. 
Alle alten Mittel verſagten. Aber ein Ninderfpielzeug, der 
Papierdrache, brachte Hilfe. Bei günſtigem Winde wurde er 


emporgelaſſen und ſchwebte ſicher über die Stromſchnellen dahin. 
und nun band man an 


Schon erreichte er das andere Ufer, 
über 


die Schnur ein ſtärkeres Drahtſeil. Auch das 
den Strom gezogen, und man ſtand am anderen Flußufer 
ſo tief, daß man es ergreifen konnte. Sehnige Hände faßten 
zu. An dem feinen Drahtſeil wurde ein ſtärkeres über den 
Fluß gezogen und an dieſem wieder ein kräftiges Brücken— 
kabel: die erſte Verbindung war über dem Abgrunde her— 
geſtellt. Bald rollte ein Schwebekarren an dieſem Kabel über 
den Strom, und geſchickte Handwerker ſpannten jene ge— 
waltigen Stahldrahtkabel und hingen die Brückenbahn auf, 
über die heute ſchwere Lokomotiven über den Strudel des 
Niagara dahinrollen. So ſchlug man die großen Hängebrücken 
über Ströme und Meeresarme. 5 ö 

Aber an anderer Stelle wurde anderes verlangt. Über 
den Firth of Forth ſollte an Stelle des ſchwankenden Kabels 
ein ſchweres eiſernes Fachwerk führen. Sonſt pflegte man auch 
für derartige Brücken ein Leergerüſt aufzubauen. Im Firth 
of Forth hätte man für ſolch Gerüſt ungezählte Millionen 
ausgeben müſſen. Die moderne Technik fand Mittel, um dies 
zu vermeiden. Man errichtete die eiſernen Brückentürme zu 
ſchwindelnder Höhe und baute dann zu beiden Seiten in 
wagerechter Richtung kühn in die freie Luft hinaus. Jedes 
Feld des gewaltigen Fachwerkes mußte, ſobald es eben fertig 
geworden war, die ſchwere Laſt der VBaukräne aufnehmen, die 
ſofort wieder bis an die äußerſte Spitze vorrückten, um das 
nächſtfolgende Fachwerk in Angriff zu nehmen. So hat man 
von zwei Brückenpfeilern nach je zwei Seiten hin Eiſen— 
konſtruktionen in die Luft hinausgekrakt, deren jede größer iſt 
als der Eiffelturm. Zwiſchen beiden Pfeilern, einige 80 Meter 
über dem Meeresſpiegel und 300 Meter von jedem Pfeiler 
entfernt, trafen die Fachwerke von beiden Seiten auf den Zenti— 
meter genau zuſammen, ſo daß das letzte Verbindungsfeld 
ohne weiteres eingeſetzt werden konnte. Wenn heute die See 
im Sturme tobt und die Schiffe auf dem Firth of Forth 
ſchwer zu kämpfen haben, fahren die Schnellzüge ſicher über 
dem Meeresarm dahin, und die Reiſenden im erleuchteten und 
behaglich durchwärmten Coupé merken es kaum, daß in der 
Tiefe unter ihnen der Tod wohnt. 

Die Rüſtung iſt im Bauweſen von jeher eine geld- und 
zeitraubende Sache, im Grunde eigentlich ein notwendiges Übel 
Die Neuzeit hat es recht gut verſtanden, ſich mehr 


wurde 


geweſen. 


und mehr davon frei zu machen. So ziemlich ohne jegliche 
Rüſtung werden heute die großen Fabrilſchornſteine errichtet 
Man mauert ſie von innen herauf und hängt, 
Mauer über Bruſthöhe gekommen iſt, eine runde, 
Plattform ein. Dieſe wird nun einfach in dem gleichen 
Maße mit in die Höhe genommen, in dem der Bau des 
Schornſteins fortſchreitet. 

dabei von innen oder außen ſofort Steigeiſen mit eingemauert, 
fo daß auch keine Leiter mehr notwendig iſt, um den Schorn- 
ſtein zu erklimmen. 

Beſonders koſtſpielig wurde die Rüſtung bei den Bauten 
in Naturhauſtein. Hier mußte ſie derartig ſtark konſtruiert 
werden, daß ſie die ſchweren, oft über 50 Zentner wiegenden 
Blöcke ſicher tragen konnte. Beiſpielsweiſe wurde die gebundene 
Rüſtung für den Bau des Berliner Doms beſonders ſtatiſch be: 
rechnet und hat eine ziemliche Menge Gold gekoſtet. In neueſter 
Zeit hat man es gelernt, mit einfachen Mitteln Säulenkräne 
aufzuſtellen, die die ganze Fläche der Gebäudefront beſtreichen 
können und den einzelnen Werkſtein vom Erdboden her ſo⸗ 
fort bis zu demjenigen Punkt, an dem er vermauert wird, 
ſchaffen, ſo daß das Gerüſt ſeine Laſt überhaupt nicht zu 
tragen bekommt. Daher kann man eine leichte, billige Rüſtung 
wählen, die nur das Gewicht der Arbeiter und ihrer Gerät 
ſchaften aufzunehmen hat. 

Auch für ſchwere Eiſenkonſtruktionen war die Rüſtung 
lange Zeit hindurch ein notwendiges, aber recht teures Übel. 
Man denke zum Beiſpiel an die großen Gaſometerhäuſer der 
Gasanſtalten. Das kreisförmige Mauerwerk pflegt eine ſchwere 
Kuppel in eiſernem Fachwerk zu tragen. Hier ſpart man die 
Rüſtung in einfachſter Weiſe. Sobald das Mauerwerk etwa 
zwei bis drei Fuß über die Erdoberfläche geführt iſt, montiert 
man in aller Gemütsruhe die ganze eiſerne Kuppel und kommt 
dabei mit ſehr wenigen Gerüſtböcken aus. Nun führt man 
das Mauerwerk weiter und ſchraubt die ganze eiſerne Kup⸗ 
pel mit Hilfe von Topfſchrauben oder hydrauliſchen Preſſen 
in dem gleichen Maße mit in die Höhe, in dem das Mauer⸗ 
werk anſteigt. 

Eine zeitraubende und langwierige Arbeit pflegte auch das 
Anſtreichen von Gebäuden, Eiſenkonſtruktionen und dergleichen 
zu ſein. Als einmal anläßlich der Chikagoer Weltausſtellung 
große Eile not tat und wenige Tage vor der Eröffnung das 
Hauptgebäude noch keinerlei Anſtrich aufwies, half ſich die Aus- 
ſtellungsleitung in draſtiſcher Weiſe: ſie ſprengte die Farbe 
mit einer großen Anzahl von Feuerſpritzen über die Gebäude: 
flächen aus und vollendete in wenigen Stunden eine Arbeit, 
die ſonſt Tage und Wochen in Anſpruch genommen hätte. 
Seit jener Zeit hat dieſes Mittel in der Technik Eingang ge 
funden, die pneumatiſchen Farbenſpritzer werden heute vielfach 
angewandt und dürften vielleicht in abſehbarer Zeit den An- 
ſtrich mit dem Pinſel völlig verdrängen. 

In Amerika hat auch eine eigenartige Methode der Damm— 
aufſchüttung ihren Urſprung. Eine ſolche Dammaufſchüttung 
in ſchnellfließendem Waſſer iſt eine ſehr heikle Sache. Nur 
allzu häufig wird der Strom alles eingeſchüttete Material 
mit ſich fortreißen, bevor es noch recht Gelegenheit gefunden 


ſobald die 


hölzerne! 


ö 0 
s | einen kurzen Damm in den Strom hinauszubauen, damit ſich 
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hat, ſich zu ſetzen. Nun find aber gerade in den Strom- 
ſchnellen oberhalb der Niagarafälle ſolche Dammſchüttungen 
notwendig. Dort zweigen vom Strom die vielen kleinen 
Kanäle ab, die das Waſſer zu den Kraftanlagen führen, und 
es iſt notwendig, unterhalb eines jeden derartigen Kanales 


das Waſſer an ihm aufſtaut und mit gehöriger Kraft in den 
Kanal eindringt. Jede gewöhnliche Methode der Damm⸗ 
ſchüttung würde hier glatt verſagen. Die Amerikaner helfen ſich 
in folgender Weiſe: fie errichten am Ufer an der Stelle, 
an der der Damm anſetzen ſoll, aus maſſivem Beton einen 
kräftigen Turm, der ſo hoch wird, wie der Damm lang werden 
ſoll, und eine ganz gehörige Breite und Dicke beſitzt. Nach⸗ 
dem der vollendet iſt, kippen fie ihn durch geſchickte teil⸗ 
weiſe Entziehung des Fundamentes derartig um, daß er zum 
Fluß hinfallen muß, und mit einem Schlage iſt jetzt aus 
dem Turm ein Damm geworden, der allen berechtigten An— 
ſprüchen genügt. 

Wir haben bisher vornehmlich die Bautechnik betrachtet, 
und in der Tat bietet gerade ſie eine Fülle verblüffender neuer 
Methoden. Man braucht nur an die moderne Tunneltechnik 
zu denken, die ja eigentlich erſt zehn Jahre alt iſt. Man 
braucht nur an die Errichtung der Pariſer Untergrundbahnhöfe 
zu erinnern, bei denen der ganze Bahnhof fix und fertig auf einem 
Platz in Eiſen montiert wurde und dann durch Abgraben des 
darunter liegenden Bodens um etwa ſechs bis ſieben Stock 
werke in die Tiefe verſenkt wurde. Dann kam wieder Erde 
über den Bahnhof, das Pflaſter wurde erneuert, und heute rollen 
die Wagen über den Platz, als ob dort niemals ein derartiger 
Bau eriſtiert hätte. Wie erſichtlich, ließen ſich die Beiſpiele 
gerade aus der Bautechnik zu Dutzenden und zu Hunderten 
häufen. Aber auch die anderen Gebiete der Technik ſind nicht 
arm an ſolchen neuen Wegen und neuen Methoden. Man 
braucht nur das Mannesmannwalzverfahren zu erwähnen, jene 
ſinnreiche Methode, aus maſſivem Rundeiſen Röhren zu walzen, 
die nach einer Erklärung des verſtorbenen Reuleaux darin be 
ſteht, daß einer Eiſenſtange im kalten Zuſtande das Fell über 
die Ohren gezogen wird. Gerade bei der Verarbeitung der 
Werkſtoffe finden ſich noch mehr derartige Neuerungen. Da 
werden ziemlich harte Metalle, wie Blei und Kupfer, zu Röhren 
und Stangen geſpritzt, wie man dies ſonſt wohl nur mit weichem 
Teig zu tun pflegt. Freilich tritt dabei an die Stelle der Nudel: 
ſpritze eine rieſenkräftige hydrauliſche Preſſe. Was unſere Vor 
väter noch aus dem vollen Guß ſchneiden oder bohren mußten, 
das wird jetzt aus einfachen Blechen gezogen und geſtanzt. Die 
uralte Schmiedetechnik iſt heute eine Wiſſenſchaft geworden, der 
zahlreiche Tempel in der Form gewaltiger Hüttenwerke er 
richtet wurden. Wo früher unüberwindliche Schwierigkeiten 
beſtanden, da verfügt man heute gewöhnlich über ein Dutzend 
anwendbarer Methoden. Immer und immer wieder iſt es dem 
menſchlichen Geiſte gelungen, die widerſtrebende Natur zu über- 
liſten und, wenn es auf die eine Weiſe nicht ging,. plötzlich 
auf einem ganz anderen Wege zum Ziele zu kommen. Die 


dabei angewandten Kunſtgriffe ſind nicht unintereſſant und 
zeugen für den menſchlichen Scharfſinn. 


Affenjagden und Affenſchlachten. 


Erinnerungen von Carl Hagenbeck). 


Eine unſerer Stationen beſand ſich am Gaſch im Sudan konnte. 


am Fuße der Berge von Sahanei und in unmittelbarer N tähe | 
einer r Fels partie, die man als eine Stadt der Paviane bezeichnen 


) Wir eumehmen dieſen Arlilel dem ſehr ſeſſelnden und reich mit 
Abbildungen ausgeſtafteten Werte „Von Tieren und Menschen, 
Erlebniyſe und Crfahrungen von Carl Hagenbeck, das in 
dieſen Tagen bei „Vita, Deuiſches Verlagshaus“, Berlin-Charlotten— 
burg, erscheinen wird, und deſſen Aus haugebogen uns der Verlag in 
freundlicher Weiſe zur Verfügung geſtellt hat. Die Redaktion. 


| 


— — 


(Nachdrud verboten.) 
Unterhalb des Felſens glitzerte wie Silber das trockene 
Bett des Gaſch, denn der Gaſch iſt ein Regenſtrom, der nur 
während einiger Monate im Jabr. in der Regenzeit, Waſſer 
führt, aber den übrigen Teil des Jahres lediglich eine ge 
waltige Fläche Dlendenden Sandes bildet. Hier und da ai 
Sande findet man natürliche Waſſerlöcher, Stellen, deren 
harter Untergrund das Verſickern des Waſſers verhindert hat, 


daneben auch künſtliche, durch Menſchenhand offengehaltene 


Tränkſtellen. 


r e . . . e 


IT 


ane vorgeſchobene Felſenleiſte auf fünf Meter Breite, 
lit fanden ich in kurzem Abſtande mehrere Waſſer 
el, die von den Affen als Tränkplätze benutzt wurden. 
yungen Tag hörten wir das Streiten und Schnattern der 
wenn ſie zur Tränke zogen, auch des Nachts wurden 
be Shren von dieſem Konzert verfolgt. Auf ſchmale Fels 
n hingefauert, aßen ganze Familien oder auch, wenn man 
qunze Haremswirtſchaften. Leiſe grunzt und quiekt es, 


un über die Störung. Plötzlich ein Kreiſchen, und die 
derde bricht in ein wahnſinniges Geſchrei aus. Sicher 
ke: der ärgſte Feind der Paviane, der ſchleichende Leopard, 
Einbruch verlucht. Bei Tage konnte man aus nächſter 
zeige alte Männchen bewundern, wahre Prachteremplare 


dife Herren etwas näher kennen zu lernen. Dazu war 
jo ſchließlich ins Lager gekommen. Auf eine freundliche 
Bing würden dieſe mit Europas Höflichkeit noch un 
ten, viethändigen Gentlemen nicht reagiert haben, man 
alſo zu geeigneteren Mitteln greifen. 


a Okutt, ein Straußenjäger vom Stamme der halb— 
dig. Er kam mit ſeiner Familie aus dem etwa 
Kilometer von uns entfernten, iſolierten Gebirgszuge 
„Diana und war in unſerer Serieba ſehr willkommen, 
’ Kia Vorſchlag machte, zunächſt für uns einen Poſten 
oßen „Hobel“ (Paviane) zu fangen, bis ſich ein edleres 
für ihn fände. Alles, was der Jäger zu dieſem Zweck 


d eines jeden großen Männchens verſprochen wurde, 
t ich von ſelbſt. 

ü euch, arme Affen, einem Meiſter wie Abdalla Okutt 
fir nicht entgehen. Der Jäger ging ſogleich ans Werk 
Bertopite die ſämtlichen Waſſerlöcher des Gaſch mit 
lien — bis auf eines. Auf dieſe Weiſe waren die 
gezwungen, alle die gleiche Tränke zu benutzen, und 
Kl, an die auch unſere Tiere geführt wurden. Mit der 
fr ligeniertheit nahmen die Affen unſern Vorſchlag an, 
Folge unſerer Geſchäftspolitik, die es uns zur Pflicht 
t hatte, die Tiere vorher nie zu ſtören oder zu be 
m. Sie hatten ſich längſt an unſere Anweſenheit 


u 


ſern Tieren zugleich an die Tränke gingen und, nur 
Äne von unſeren Leuten entfernt, ihren Durſt löſchten. 
e fen noch ſicherer und vertraulicher zu machen, wurde 
Nähe des Waſſerloches regelmäßig Durra geſtreut, 
die großen Männchen mit Gier annahmen; ſie ließen 
t feins der kleineren oder ſchwächeren Tiere an den 
Mm Xund heran. 

ind dieſer meuchleriſchen Freundlichkeit von unjerer 
wunde die Falle hergerichtet, die unſere Gäſte zu Ge 
zn und alsbald zu Emigranten machen ſollte. Man 
id mer dieſer Falle keinen komplizierten Apparat vor- 
„ unden muß ſeine Ideen gewiſſermaßen auf eine 
8 Umwaldsanſchauung zurückſchrauben. Die Falle be 
15 einfach aus einer aus Baumzweigen geflochtenen 
die durchlichtig iſt wie ein Käfig und in ihrem 
an den kegelfaͤrmigen Dach einer Eingeborenenhütte gleicht. 


wia gelochten, das Fundament. In dieſem Kranze 
itarle Stangen in Abſtänden von dreißig Zentimetern 
5 55 der Spitze zuſammenlaufen und feſt verbunden 
a, a Kegel wird mit dünnen Zweigen und 
a ibn aus der Rinde des Daobab dreht, verbunden, 
m Be 15 einen ganz ſoliden Käfig von ziemlichem 
Tom 15 hatten unſere Leute ſchwer zu jehleppen, 

un ‚Sale vom Bauplatz nach der Fangſtelle, der 

ach, zu ſchafjen. Auch das Aufſtellen der Falle 


i Tages erſcheint auf der Bildfläche unſer alter Freund 


. Nun hatten ſie ihre Scheu jo weit verloren, daß ſie 


In der Nähe unſeres Lagers verengte ſich das Flußbette! 


e lulen ihre Babys in Schlummer, und alte Herren 


it mehr als primitiv. Man ſiellt ſie eben hin, hebt aber die 
eine Seite empor und ſtützt ſie durch einen ſtarken, in den 
Sand getriebenen Knüppel. Zunächſt geht es aber noch nicht 
an den eigentlichen Fang. ſondern es wird noch weiter 
gemeuchelt. Man verſtreut die täglichen Durraportionen 
nicht mehr auf dem Sande, ſondern legt ſie in die Falle. 
Erſt als die Tiere auch in die Rotunde gingen und ſich 
hier ſeelenruhig ihr Futter holten, machte der Meiſter Ab- 
dalla Ernſt. 

Im Dunkel der Nacht wird ein langer Strick an dem 
Knüppel befeitigt, der die Fille offen hält; der Strick wird 
im Sande verborgen und führt nach einem verſteckten Platze, 
der die Ausſicht auf den Fangapparat geſtattet. Und nun 
kommt die Tragödie. Heiß brennt die Mittagsſonne hernieder, 


und ein Trupp durſtiger Paviane eilt ſchnatternd zur gewohnten 


Sühnheit und Selbitbewußtſein, und der Wunſch ward 


te, beitand in einigen Arten, einer Anzahl von Stricken 
ilfe. Daß dem Gaſt ein anſtändiges „Bachſchiſch“ für | 
Möglichkeiten der Rettung. 


Tränke. Einige der ſtärkſten Männchen, die ſich das Monopol 
bereits erkämpft haben, eilen in die Rotunde und machen ſich 
über den Schmaus her. Der Jäger ſieht alles, wartet den 
günſtigſten Moment ab ein Ruck an dem Stricke, die Falle 
ſchlägt zu Boden, und drei große Affen ſind gefangen. Die 
Szene, die nun folgt, iſt urkomiſch, faſt dramatiſch und 
ſpottet jeder Schilderung. Einen Augenblick ſitzen die Über: 
rumpelten wie erſtarrt, in ihren Augen glüht das Entſetzen, 
dann ſuchen ſie auf allen Seiten nach einem Auswege und 
drehen ſich dabei wie ebenſo viele Kreiſel. Die Herde draußen, 
nicht minder überraſcht, iſt im erſten Schrecken geflohen, nun 
kehrt ſie zurück, ſammelt ſich in der Nähe und feuert die 
Gefangenen durch ohrenbetäubendes Grunzen und Schreien an, 
das Außerſte zu verſuchen. Die Kühnſten ſpringen dicht an 
die Falle heran und führen ein erregtes Zwiegeſpräch mit 
den Gefangenen. Wahrſcheinlich beraten ſie ſich über die 
Das wäre ſo etwas für den 


. amerifanijchen Profeſſor Garner, der ja feit Jahren am Werk 


Gefangenen, 


und aus zähen Ruten ein Kranz von etwa zwei Metern 


gehoben, 


iſt, mit mehr Phantaſie als Wiſſenſchaftlichkeit eine Affenſprache 
zu konſtruieren. Die Jäger laſſen es aber natürlich nicht 
einmal bis zu einem Verſuch einer Selbſtbefreiung kommen; 
ſobald die Falle geſchloſſen tft, eilen fie aus ihrem Verſteck 
herbei, um zu verhindern, daß die Gefangenen, die über große 
Körperkräfte verfügen, das Geflecht durchbrechen. Die Tiere 
verſuchen dies ſofort, nachdem ſie zur Beſinnung gekommen 
ſind. Beim Anrücken der Jäger ſteigert ſich die Angſt der 
die ſich an den Holzſtäben in die Höhe 
ſchwingen und buchſtäblich mit dem Kopfe durch die Wand 
zu gehen ſuchen. 

Wie man ſich denken kann, beginnt nun erſt der ſchwie⸗ 
rigſte und gefährlichſte Teil des Geſchäfts: das Herausnehmen 
der Gefangenen aus der Falle. Die Jäger haben ſich jeder 
mit einer langen, gegabelten Stange, der „Scheba“, verſehen. 
Dieſe Gabelſtangen ſpielen die Rollen von Laſſos. Man ſtößt 
ſie durch das Flechtwerk und ſucht mit der Gabel den Hals 
eines Tieres zu faſſen. Iſt dies geglückt und jeder Affe mit 
einer Scheba zu Voden gedrückt, dann wird der Käfig auf 
die Gefangenen werden gefeſſelt. Dies geſchieht in 
ſehr gründlicher Weiſe. Mit ſtarken, aus Dompalmenfaſern 
geflochtenen Stricken wird das Maul gut verbunden, dann 
Hände und Füße gefeſſelt und der ganze Körper zur Sicherheit 
noch einmal feſt in ein Tuch gewickelt, ſo daß der Gefangene 
ſchließlich ausſieht wie eine zum Räuchern präparierte Wurſt. 
Das Paket wird an eine Stange gehängt und von zwei 
Leuten im Triumph zur Station getragen. 

Dieſe großen Affen haben ſtarke Nerven — kein Wunder 
ſie rauchen, trinken und arbeiten nicht und leben immer in 
der Sommerfriſche. Rach einer kurzen, freilich totalen Er- 
ichöpfung erholen ſich die Tiere nach einigen Ruhetagen fo 
vollig, daß ihre angeborene Frechheit wieder die Oberhand 
gewinnt. Wütend ſpringen ſie jeden an, der nur von ferne 
dem Käfig naht. Die großen Männchen, ihrer Paſchawürde 
entkleidet, müſſen in Einzelhaft gehalten werden, denn ſie ſind 
herriſch und unverträglich, und gibt man ihnen Geſellſchaft 
ſo endet die Kameradſchaft nach einem erbitterten Kampfe mit 


ei 


dem Tode des Schwächeren. Selbſt Weibchen, die man ihnen 
zur Geſellſ haft gibt, gehen ein, und zwar an Hunger, da der 
ungalante Geſellſchafter das ganze Futter allein frißt. Dieſer 
Futterneid, der bei Pavianen ſtark ausgeprägt iſt, bildet auch 
die Urſache, daß meiſt die ſtärkſten Männchen gefangen werden, 
ſie laſſen eben keinen ihrer Untergebenen an den Köder 
heran. Höchſtens gibt ſo ein Paſcha ſeiner Favoritin die 
Erlaubnis, ihm in die Falle zu folgen und ſchüchtern einige 
Brocken aufzuleſen. Die Weibchen und Affenkinder, die 
auf dieſe Weiſe mitgefangen werden, läßt man gewöhnlich 
wieder laufen. 

Menges, der viele ſolcher Affenſtationen geleitet hat, und 
deſſen Berichten ich hier folge, macht über die Paviane eine 
ſehr intereſſante Bemerkung. Er kommt zu dem Schluſſe, daß 
die Intelligenz dieſer Affen nicht groß ſein könne, und zwar 
auf Grund der folgenden Tatſache. Kaum jemals mag es 
vorkommen, daß ein Tier, das in eine Falle fiel und glücklich 
wieder aus ihr entkam, zum zweitenmal in die gleiche Falle 
geht, beſonders wenn ſie ſo ſichtbar aufgeſtellt iſt wie die 
geſchilderte Affenfalle. Es unterliegt jedoch keinem Zweifel, 
daß jüngere Affen in der gleichen Falle mehrfach gefangen 
worden ſind. Ein junges Weibchen, mit einer ſtarken Narbe 
an der Naſe als „beſonderes Kennzeichen“, wurde dreimal 
gefangen und jedesmal natürlich in Geſellſchaft eines anderen 
Gebieters. Die Jäger begrüßten die „Sitt“ (Frau) ſchließlich 
als eine alte Bekannte. Bei der dritten Begegnung verlor 
Meiſter Abdalla ſeine ganze männliche Galanterie, gab der 
Dame einen Denkzettel mit der Nilpferdpeitſche und entließ 
ſie mit einer ernſten Verwarnung. Ich weiß nicht, ob man 
aus dieſem Vorkommniſſe mit Grund auf die mangelnde In⸗ 
telligenz der Paviane ſchließen kann. Jedenfalls war die junge 
Dame ein ſehr begehrenswertes Exemplar ihrer Sippe. Zwei 
mal wurde ſie Witwe, und ſofort erkor ſie ein anderer Paſcha 
zu feiner Geliebten. Ihm mußte fie folgen; wer Affen be- 
obachtet hat, der weiß, wie ſklaviſch unterwürfig die Affinnen 
ihren geſtrengen Herren find, und nicht ohne Grund. Un- 
gehorſam wird ſtreng beſtraft. Ging der Gebieter in die 
Falle und lud ſeine Favoritin ein, ihm zu folgen, ſo gab es 
keinen Ausweg. 

Wenn der Fang der großen Paviane auch ſeine komiſchen 
Seiten hat, für die Fänger iſt er keineswegs luſtig und auch 
nicht ohne Gefahr. Ohne in die Enge getrieben zu ſein, 
greift auch das ſtärkſte Pavianmännchen zwar kaum einen 
Menſchen an, der Umgang mit den friſchgefangenen Tieren iſt 
aber voller Gefahr. Ihre mächtigen Zähne meſſen ſich mit 
denen des Leoparden, und ihre Körperkraft iſt ganz gewaltig. 
Ernſte Verwundungen der Fänger ſind an der Tagesordnung. 
Gelingt es einem Affen, ſich von ſeinen Feſſeln zu befreien, 
dann geht es ohne Ville nicht ab. Die halbwilden Baſen, 
deren Sproß unſer Abdalla iſt, kümmern ſich indes nicht viel 
um die Gefahr, ſpielt doch der Pavian auf ihrer Speiſekarte 
eine große Rolle. ; 

Die Station füllt ſich mit vierhändigen Gäſten. 
Tagen marſchieren zweiundzwanzig 
alle aus der Affenſtadt oberhalb des 
ſie ſich an die Gefangenſchaft, wie 
an das Futter angenommen haben. 


In acht 
große Männchen herein, 
Lagers. Bald gewöhnen 
ſie vom erſten Augenblick 
Sie erhalten auch Beſuch, 


denn ihre Gefährten draußen in der Freiheit haben die Ge 


fangenen nicht vergeſſen. Nach der mittäglichen Tränke ziehen 
ganze Herden von Pavianen nach der Serieba, beſteigen die 


ſie umgebenden Dompalmen und rufen unſeren Gefangenen 


unverſtändliche Worte zu. die darauf mit Klagetönen 


ant- 
worten. Eine wahre Afientragödie. Zuletzt artet die Unter 
haltung ſtets in ein ohrenzerreißendes Konzert aus. Eines 


Tages ſprang ein beſonders Beherzter über den Dornverhau in 
das Lager und eilte auf einen Käfig zu, in dem vielleicht 
ſein Bruder oder ſein Vater, vielleicht auch ſein Onkel ſaß; 
unſere Dienerſchaft jagte den Eindringling aber raſch hinaus, 


während „die Zuſchauer“ draußen auf den Bäumen ein 
wütendes Geheul über dieſe Unhöflichkeit anſtimmten. 

Der Schauplatz des Affenfanges verwandelte ſich aber auch 
zuweilen in ein Schlachtfeld, beſonders wenn es ſich um eine 
Expedition gegen die großen ſilbergrauen Hamadrias handelt. 
Dieſe Art iſt ſehr angriffsluſtig und, da ſie in ungeheuren 
Schwärmen auftritt, auch ſehr gefährlich. Ernſt Wache, einer 
meiner jüngeren Reiſenden, erzählt von einer Hamadriasſchlacht 
in Abeſſinien, an der annähernd 3000 Affen teilnahmen. 
Schon die Art, wie dieſe Tiere den Kampf einleiten, hat 
etwas Schreckenerregendes. Sie ſträuben die Mähne, fletſchen 
die mächtigen Zähne und ſchlagen mit den Händen wütend 
auf den Boden. Dabei kommen ſie bis auf wenige Fuß an 
den Gegner heran und fordern ihn zum Zweikampf heraus. 

Der Fang dieſer Tiere weicht nicht ſehr von dem geſchilderten 
ab. Auch hier wird die Falle in der Nähe der Tränke aufgeitellt 
und mit Futter verſehen. Die Falle wird aus feſt in den Boden 
gefügten Stäben errichtet, und dieſe Stäbe werden dicht mit 
dornigen Mimoſenzweigen durchflochten. Dieſes Haus, das ent 
weder rund oder oval iſt und in der Länge ſechs, in der Breite 
vier Meter mißt, wird auf jeder Seite mit einer Falltür verſehen, 
deren Schnur oben über das Tor hinweggeleitet wird bis zum 

Verſteck des Jägers. Dieſes zweitürige Syſtem hat feinen be- 
| ſtimmten Zweck. Die großen Affenarmeen, die ſich zwiſchen 

den Felſen umhertreiben, zerfallen in einzelne Clans, deren 
jeder von einem Leitaffen geführt wird. Wenn ſich eine Schar 
Hamadrias der Falle genähert hat, tritt der Leitaffe nicht mit 
ein, ſondern hält an der Tür Wache, bis die Lieblings- 
weibchen und Jungen gefreſſen haben. Sobald ein Leitaffe 
ſich ſelbſt in die Falle begibt, wird er von einem andern 
abgelöſt. Die hintere Tür iſt aber offen und unbewacht, 
und durch dieſe ſchleichen ſich ſo viele Affen ein, daß die 
Falle ſich ſchnell füllt. Plötzlich bricht ein heiſerer Schrei aus 
tauſend Kehlen, ein Tumult entſteht — die Falltüren haben 
ſich geſchloſſen. . 

Bei einer ſolchen Gelegenheit war es, erzählt Wache, daß 
eine Armee von 3000 Hamadrias ſich auf die wenigen Jäger 
ſtürzte, die ſich mit Schießwaffen und Knüppeln verteidigten, 
aber trotz aller Bravour zurückgeſchlagen wurden und der 
Übermacht weichen mußten. Die ſiegenden Affen behaupteten 
das Feld, öffneten die Falle und ließen die ſämtlichen Ge⸗ 
fangenen frei. Im Getümmel des Kampfes konnte man 
wahrhaft rührende Szenen beobachten. Ein kleiner Affe, der 
durch einen Knüppelſchlag betäubt am Boden lag, wurde von 
einem großen Männchen gerettet und kühn mitten durch die 
Feinde hinweg in den Buſch getragen. Eine Mutter, die 
bereits ein Junges auf dem Rücken trug, nahm noch ein 
zweites Baby auf, deſſen Mutter erſchoſſen worden war. 
Groß wie die Liebe, die im Affenvölkchen herrſcht, iſt aber 
auch die Strenge. Die Leitaffen als Erzieher der Herde 
ſchalten mit grauſamer Rückſichtsloſigkeit und mißhandeln ihre 
Untergebenen mit geradezu ſadiſtiſcher Wut. 

Eine Niederlage der Jäger gehört indes zu den Selten 
heiten. Wenn die Falle geſchloſſen iſt, iſt das Schickſal der 
Gefangenen beſiegelt. Die alten großen Männchen werden 
totgeſchoſſen, die übrigen mit Mühe und unter Schwierigkeiten 
herausgeholt. Es nützt ihnen nichts, daß ſie ſich an den 
Wänden feſtklammern, fie werden herabgeholt und müſſen fh 
bequemen, in einen zweiten, zuſammenlegbaren Käfig zu Frechen, 
den man vor die Falle ſtellt, nachdem man in dieſe ein Loch 
geſchnitten hat. Die Eingeborenen ſuchen die Affen durch 
Hetzjagden in ihre Gewalt zu bekommen. Man verfolgt die 
Herden, nachdem ſie in die Ebene hinabgekommen ſind, um 


i 


rauben. Bei dieſer Verfolgung werden die jüngeren Tiere 


5 


und die Mütter, die ihre Babys auf dem Rücken tragen, 


| leicht müde und bleiben hinter der Herde zurück, jo daß ſie 
den Jägern zur Veute fallen. 


— — . 


die in der Nähe der Dörfer befindlichen Durrafelder zu be. 


— — 
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Die Bußprozeſſion von Furnes. 


Von Dr Emil Schultz. wit Iuu rationen nach Ehotographien von M. Branger in Paris. 


Wer den belgiſchen Volkscharakter einzig in dem von derber 
Antwerpen 


liche Bergfried und der impoſante gotiſche Bau von St. Walpurgis 
berichten als ſtumme ſteinerne Zeugen von den verklungenen 


Lebensfreude erfüllten Brüſſel oder dem reichen 1 
ſtudiert hat, wo reger Arbeitsgeiſt und materielle Genußſucht glänzenden Tagen des ſchlafenden Landſtädtchens von heute, 


geſchwiſterlich vereint ſind, vermag ſich den ausgeprägten Zug 


Flucht nach Agypten. 


zu religibſer Myſtik und ſchwärmeriſcher Verzückung, der noch 

heute in den Schöpfungen belgiſcher Künſtler, den Werlen 
belgiſcher Dichter und Schriftſteller zum Ausdruck kommt, nicht 

zu erklären. Er findet den Schlüſſel dazu, ſobald er die. | 
flandriſchen Provinzen betritt, ſobald er in den Bannkreis einer 
jener verſchlafenen, verwunſchenen Städte und Städtchen gerät, 
die unberührt von aller Gegenwart den Traum ihrer einſtigen 
mittelalterlichen Herrlichkeit weiter träumen. Brügge, das koſt— ö 
barſte Kleinod aus den Zeiten burgundiſcher Größe, iſt nun 
wieder zum Leben erwacht, ſeit es dem Meere wiedergeſchenkt 
wurde. Die andern jedoch ſchlafen weiter, und das Leben 


ſchreitet ſacht an 
ihnen vorüber, ohne 
die Spinnweben zu 
verletzen, die die 
Zeit über die al— 
ten Giebeldächer, 
Kirchtürme und 
Bergfriede geſpon— 
nen hat. 

Da liegt, nur 
wenige Wegſtunden 
von dem franzöfi- 
ſchen Dünlirchen 
entfernt, Furnes, 
einſt der ſtolze 
Hauptort dergleich— 
namigen Kaſtel— 
lanei, die 52 reiche 
Ortſchaften um: 
ſaßte. Der Groote 
Markt mit den ge⸗ 
treppten Giebeln, 
feinen ſchmuck— 
reichen flämiſchen 


— — 


| öffentlichen Schauſpielen zum Ausdruck kam. 


dem nichts Lebendiges von der einſtigen Größe geblieben iſt. 

Nichts? Das iſt unrichtig. Lebendig geblieben aus der 
Vergangenheit it die alte kirchliche Überlieferung der Paflions- 
prozeſſion, die von den Einwohnern noch heute treu in den 
traditionellen Formen gepflegt wird und dergeſtalt als eins 
der eigenartigſten kulturgeſchichtlichen Denkmale in unſere 


Gegenwart hineinragt. 
alterliche maleriſche 
Schauſpiel durch 
die Stilreinheit des 
architektoniſchen 

Rahmens, in dem 
es ſich alljährlich 
am letzten Juli 
ſonntag abſpielt; 
denn manche der 
alten Häuſer am 
Grooten Markt ſind 
ſchier ſo alt wie 
die Prozeſſion ſel 
ber, die in ihrem 
Urſprunge bis aufs Jahr 1445 zurückreicht. 
geſetzt zur Weihe eines Stückes vom Kreuze Chriſti, das Graf 
Robert von Flandern aus dem Heiligen Lande heimgebracht 
hatte, und erhielt gleich zu Anfang den Charalter einer religiöſen 
Feier ernſten und großen Stils, worin der glühende Glaubens 
eifer jener Zeit nicht minder als die Freude an prunkvollen 

Im 17. Jahr- 
hundert artete die Prozeſſion freilich wie in vielen andern flan— 
driſchen Städten zu einer recht weltlichen Luſtbarkeit aus, indem 
einzelne derbkomiſche Figuren, wie der Rieſe Goliath, in den 


Doppelt eindrücklich wirkt das mittel 


Die Könige aus dem Morgentande. 


Sie wurde ein— 


| : = ; 
Vordergrund traten und die burleske Szene ſeiner Enthauptung 
zum Hauptmoment des Feſtes wurde. Eine religiöſe Bruder— 


ſchaft, die „Sodalite du Seigneur erucifie“, ſtellte ſpäter jedoch 
den ernſten Charakter der Prozeſſion durch Zurückgreifen auf 
die urſprünglichen Formen wieder her, und in dieſer Geſtalt 


hat ſie ſich als eine lebende Darſtellung der Leidensgeſchichte 
Chriſti in unver— 


änderter Weiſe bis 
heute erhalten. Und 
alljährlich zieht ihr 
Ruf Scharen von 
frommen Wall— 
fahrern aus dem 
ſtrengkatholiſchen 

Flandern nach der 
ſtillen Stadt, die das 
Herannahen des 
Feſttags zu kurzem 
Leben, wenn auch 
zu einem Leben in 
der Vergangenheit, 
weckt. Als wür— 
den all die alten 
Bilder flämiſcher 
Renaiſſancekunſt 

mit ihrem Farben— 
glanz, ihrer ſinn— 
lich noiven Gläu— 
bigkeit vor uns 
lebendig, die Mem— 
ling, die van Eyck, 
die Metſys, ſo ent— 


5 Renaiſſance⸗ 
ſaſſaden, der ſtatt 


Verleugnung Petri, 


N 
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dringt ſchmerzliches 
rollen ſich vor unſeren Augen die vielfältig bunten Szenen des | Seufzen und lautes Schluchzen heraus. 


ſchwingend und Hoſianna rufend, nahen 
die Bürger Jeruſalems, zwiſchen ihnen, 
im langen Mantel, unbeweglich auf der 
Eſelin ſitzend, Jeſus Chriſtus mit dem 
Gefolge der Jünger. Eine weitere Paſ— 
ſionsgruppe mit farbigen Holzſkulp⸗ 
turen; dann wankt unter der ſchweren 
Laſt des Kreuzes der dorngekrönte Hei— 
land heran, von Kriegsknechten mit 
Geißeln und Stricken begleitet; dem 
Dorngekrönten, der völlig in ſeiner Rolle 
aufgeht, von Zeit zu Zeit ſtrauchelt, fällt 


und von einem der Knechte roh mit der 
folgen, in 


Lanze emporgeſtoßen wird, 
Tränen aufgelöſt, 
Johannes und die 
heiligen Frauen. 
Als die tragiſche 
Gruppe erſcheint, 
bemächtigt ſich der 
zuſchauenden Men 
ge tiefe Bewegung, 
und aus den Rei 


Geißelung Chriſti. 


Schauſpiels, das unterm Geläut der Glocken von St. Walpurgis 


Kreuztragung. 


in der vierten Mittags- 
ſtunde ſeinen Anfang 
nimmt. Nicht weniger 
als vierzig Gruppen zählt 
die Prozeſſion, die ſin— 
gend und Gebete mur— 
melnd feierlich langſam 
durch die Straßen wallt. 
Da traben auf ſchweren 
Brabanter Gäulen ge— 
rüſtete römiſche Kriegs— 
leute einher; Maria mit 
dem Kinde, geleitet vom 
treuen Joſeph, reitet auf 
der Eſelin gen Bethlehem. 
Die Hirten und Engel, 


friſche Schuljugend, tre- 


ten auf, gefolgt von den 
heiligen drei Königen und 
der majeſtätiſchen Er— 
ſcheinung des Herodes. 


Verhüllte Büßergeſtalten ſchleppen die in Lebensgröße aus 
Holz geſchnitzten, bunt bemalten Gruppen von Chriſti Geburt, 
Verleugnung, Geißelung, Grablegung und Auferſtehung. Palmen 


hen der knienden, 
betenden Frauen 


Büßer tragen dahinter die 
Embleme von Chriſti Leiden, den 
Schwamm, die Nägel, die Lanze, 
den Rock Chriſti und die Würfel 
der römiſchen Soldaten; der Wa— 
gen der Grablegung, von Pferden eee 
gezogen, rollt heran, und hinter ihm ſchreitet die Schmerzens' 
mutter mit zwei weinenden Jungfrauen. Der Wagen der 
Auferſtehung beſchließt die Darſtellung der Paſſion. g 

Und nun folgen dahinter in dichten Reihen die Vüßer 
der Bruͤderſchaft, in dunkle Kapuzen, ſogenannte San 
benitos, gehüllt und gebeugt unter der Wucht maſſiger, höl- 
zerner Kreuze; dazwiſchen barfüßige, verſchleierte Büßerinnen, 
brennende Kerzen in der Hand. Als frommer Heerbann ge 


leiten ſie das von der Geiſtlichkeit im prunkenden Ornat a 
gebene heilige Sakrament, und aus den dunklen Reihen ſteig 


unablaſſig das Gemurmel der Gebete und der eintönig 
rhythmiſche Sang der Reſponſorien empor, der in der an 
dächtig harrenden Maſſe des zuſchauenden Volkes ein dumpfes 
Echo findet. Langſam verhallen die düſteren Klänge in den 
engen, krummwinkligen Straßen, in denen die Prozeſſion ver 
ſchwindet. Die mittelalterliche Viſion, die ſelbſt den um 
beteiligten Zuſchauer mit unmittelbarer Gewalt ergreift und 


ihn um Jahrhunderte zurückverſetzt in eine fremd gewordene 


Welt, verſinlt, und über die alten Dächer der Stadt breitet 


u \ 
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Den Einwohnern von Furnes iſt's 

heiliger Ernſt mit ihrer Teilnahme 
en an dem Schauſpiel, deſſen 
N Bon Rollen nicht willkürlich ver- 
red m N teilt werden, ſondern ſich 
teilweiſe von Familie 
zu Familie forterben 
und für dieſe einen 
ſtolzen Nechtstitel 
bilden. Und wie 

in Rollenvertei— 
lung, Kleidung, 
Ausrüſtung aufs 
genaueſte die alte 
Überlieferung hoch⸗ 
gehalten wird, ſo iſt's 
auch mit den begleiten- 


der Schlaf wieder ſeine weiten, dunklen 
Schwingen. 

Wer Zeuge der Prozeſſion 
von Furnes war, nimmt 
den Eindruck mit, daß 
hier nicht „Paſſion 
geſpielt“ wird, 
ſondern daß hier 
unter dem grauen 
Himmel der Nord- 
ſeeküſte noch die 
gleiche Glaubens- 
inbrunſt, noch die 
nämlichen religiöſen 
Vorſtellungen leben⸗ 


dig find, die das künſt⸗ 

leriſche Schaffen der 

alten flämiſchen Meiſter Be den Geſängen und Ge: 

inſpiriert haben. Keinerlei U To jangterten, die in ihrer ſchweren 

oberflächliche Freude an ET Feierlichkeit dem Ganzen harmoniſch 

dem Drum und Dran der Bußer itt Kreuz, angepaßt find und ſich mit dem ma- 

Verkleidung mengt ſich hier in die gläubige leriſchen Hintergrunde der alten Architekturen zu 
einem einheitlichen mächtigen Geſamteindruck zuſammenſchließen, 


Hingabe der gläubigen Menge an ein Spiel, deſſen tieſere eine ein en ! en Geſan ̃ 
Vedeutung jeden einzelnen der vielen ergriffen hält. deſſen düſterer Ernſt ſich tief in die Erinnerung prägt. 


Die Boyersen. 


(S. Fortſetzung.) von Olga Wohlbrück. 
Bei Claurens, wo die meiſten auswärtigen Kunden der „Ach was Ordnung! Wie ich mich auf den Stuhl ſetzen 
Frau Boyerſen einkehrten und ihre Wagen einſtellten, ſowie | wollte im Kontor, wackelten drei Beine. Glauben Sie, Claurens, 
am Stammtiſch im Rathauskeller bildete in letzter Zeit der | fie hätte mir einen anderen Stuhl bringen laſſen? J wo! 
Name Boyerſen nahezu das einzige Geſprächsthema. Der lachsfarbene Fips wollte mir ſo einen Holzſchemel zu; 
Bei Claurens war man erbittert. ſchieben, aber da ſagte, fie großartig: ‚Das können wir ja auch 

Die Kunden kamen oft mit zorngerötetem Geſicht aus dem im Stehen abmachen.“ 
Kontor und beſtellten mürriſch, als wenn ſie den Wirt und „Ja ... ja . .. hier gehört ein neues Geſchäft her, 
ein feines mit großen Sofas und allem Klimbim. Man redet 


die ganze Stadt freſſen wollten, einen Schoppen. 
Claurens ſetzte ſich dann zu ihnen und horchte fie aus. übrigens ſchon davon.“ 
„So. fo... na, das ſoll nur herkommen — da weiß 


Er war der große Vertraute ihrer Wut. 
„Schon wieder Arger gehabt? re e e Re hingehe Br 
Und er ſchmauchte behaglich ein 19275 Schifferpfeifchen. — Herr Boyerſen ſaß ſeit dem Bürgermeifterball immer breit- 
„Die Alte iſt verrückt geworden. Der iſt das Geld zu Kopf ſpuriger am Stammtiſch im Rathauskeller. 
geſtiegen.“ Er ſprach über das Geſchäft ſeiner Frau mit der ſouveränen 
Na, von mir bekommt fie nicht viel mehr davon zu Verachtung eines gewiegten Geſchäftsmannes. 
„Nein, meine Herren, das iſt alles fauler Zauber,“ er 
herum, „das hat ab— 


ſehen“, begehrte der Kunde auf. 
„Kann mir ſchon denken . . . da werden Sie wohl von | warf gern mit Berliner Redensarten 
2 aewirtfchaftet. Meine Alte,“ er ſchüttelte ſich innerlich vor 
daß Frau Boyerſen ihn jetzt 


Lachen, wenn er ſich vorſtellte, 
hören könnte, „meine Alte hat genug geſchuftet. Heute oder 


morgen legt ſie die Sache doch nieder. Und wer ſoll das 


wo anders Ihren Bedarf holen ... 
„Wenn das man nur bequem wäre. Zu großen Tage— 


reiſen habe ich wenig Zeit, hierher fahre ich mit meinem Zuge 


rüber, bin abends wieder zu Haufe.‘ 
„Ja . . . ja . .. noch ein Schoppen gefällig? Ja, alſo Geſchäft weiterführen?“ 
was ich ſagen wollte . die Schwiegertochter der Alten, das „Der Name Boyerſen klingt gut viele Meilen im Umkreiſe“ 
iſt ein forſches Weib, die hält's zuſammen.“ meinte ein biederer Bürger. 
1 „Na, ſelbſtverſtändlich, Verehrteſter. Der Name iſt un— 


bezahlbar für das Geſchäft — ich meine für dieſes Geſchäft. 
gerade das gleiche Haus ſein? Es gibt eine 
junge Frau Boyerſen, die gerade ſo tüchtig iſt, wie meine 
Alte früher war, die das Geſchäft in- und auswendig kennt ... 
Wenn die an der Spitze eines großen Unternehmens ſteht, da 
u werden Sie was erleben! Unfere Stadt wird dann gewiſſer— 
e Frauenzimmer war ſie damals, immer nich rühr an, maßen eine Zentrale, nicht nur die Landbewohner und Guts— 
hate f onnte doch 'n Spaß vertragen, und im Handumdrehn beſitzer des Umkreiſes, nein, ferne Provinzen werden von uns 
9 75 5 Geſchäft gemacht, und man fuhr nach Haufe mit beziehen, der Verkehr wird ſich heben, Geld wird unter die 

men f i 50 ſchweren Kopf und mit leichter Börſe. Aber Leute kommen U 2.8 
en fuhr och gern wieder zurück zu dem verflirten Frauen— „Das iſt ſchon richtig.“ 
ler. Aber jetzt. Herr Boyerſen holte wieder eins ſeiner beſchriebenen 
„Ja, andere Zeiten! Heutzutage macht man jo feine Ge- Blättchen hervor. „Aus Berlin habe ich ſchon von ver— 
ſchiedenen Seiten Zuſagen bekommen. Fünfzigtauſend Mark 


9 85 Heutzutage muß alles nach dem Neuen und Feinen gehn, 
B alles feine Ordnung haben“, brummte Claurens bedächtig. habe ich beiſammen.“ 


„Ach wo, Claurens, die ſieht man kaum mehr . . . 

„Ja, ja, da ſoll was Kleines kommen . . .“ 

„Was nützt mir das? Und ftatt des Martens ſitzt ein 
Ladenſchwengel mit lachs farbener Krawatte, der nach Pomade 
ſtinkt. Pfui Deibel! Iſt ja kein Arbeiten mehr. Wiſſen 
Sie noch, Claurens, wie die Alte manchmal hier am Tiſch 
geſeſſen iſt und mit uns einen Schoppen getrunken hat? Was? 


Aber muß es 
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„So ... fo. Fünfzigtauſend Mark?“ 

„Ach, mehr. Sie müſſen doch denken: wenn wir die 
drei ſchmalen Häuſer gegenüber vom Chriſtianenhaus abreißen, 
ſo werden doch die Hypotheken abgelöſt, und auf das neue 
Haus kriegt man Hypothekengelder in dreifacher Höhe — das 
macht ſchon wieder etwa achtzigtauſend Mark.“ 

Die Herren rückten ſehr intereſſiert zuſammen und ſteckten 
die Hände in die Hoſentaſchen, als ſuchten ſie dort etwas 
Kleingeld, um ſich zu beteiligen. 

Herr Boyerſen aber machte eine kleine Kunſtpauſe, indem 
er langſam ſein Vier austrank. 

„Na und weiter, Herr Boyerſen?“ 


„Wir haben alſo ſchon mit einem Kapital von 130 000 
zu rechnen.“ 

Einige Herren machten verdutzte Geſichter und verſuchten 
eine Einwendung. Er aber ſprach ſchnell weiter, ohne ihnen 
Zeit zu laſſen, zur Beſinnung zu kommen! 

„Natürlich beteiligen ſich meine Berliner Kapitaliſten nur 
unter der Vorausſetzung, daß auch wir hier dazugeben, denn 
wir müſſen am eheſten unſere Stadt kennen, müſſen wiſſen, 
ob ſich ein ſo großes Unternehmen lohnt.“ 

„Ja, verſteht ſich.“ 

„Na, und da hat mir gleich der Bürgermeiſter verſprochen, 
ſeinen Einfluß aufzubieten“, ſagte Herr Voyerſen myſteriös. 
„Ja, ich glaube, er ſelbſt will ſich beteiligen, wenn auch nicht 
hoch, etwa fünf- bis achttauſend Mark, aber wenn fo zehn 
Leute zuſammenkommen .. . nicht wahr ... 2“ 


„Hm,“ ſagte der jüngſte der Herren, „aber wie denken 
Sie ſich den Umſatz, den Reingewinn?“ 

„Wollen Sie Einblick haben in meine Geſchäftsbücher?“ 
ſchlug Herr Boyerſen mit würdevoller Frechheit vor. 

Aber die Herren lachten. „Daß Sie das Geld nicht ein— 
genommen, ſondern geſcheffelt haben, iſt ja landbekannt.“ 

„Na, alſo!“ ö 

Herr Boyerſen warf ſich in die Bruſt. 

Die Diskuſſion wurde allgemein. 

Er war mit dem Eindruck, den er gemacht hatte, zufrieden. 
Was tat es, wenn er da übertrieben, dort etwas geflunkert hatte, 
die Hauptſache entſprach der Wahrheit, und vor allem kam es 
darauf an, die Leute aus ihrer Lethargie zu reißen, ſie für 
die Idee zu begeiſtern. Und er baute im Geiſte ſchon das 
neue Haus auf, verteilte die Räume und ſah das große vor- 
nehme ſchwarze Schild mit goldenen Lettern, das die Inſchrift 
tragen ſollte: „Marianne Boyerſen & Co., Erſtes Nordiſches 
Kommiſſionsgeſchäft für landwirtſchaftliche Produkte.“ 

Marianne konnte es ſich nicht erklären, daß Herr Boyerſen, 
trotzdem Chriſtians Krankheit unheimliche Fortſchritte machte, 
oft ſo vergnügt war. 

Und auch Chriſtian empfand dieſe Heiterkeit und ſchalt 
Marianne, daß ſie den Kopf hängen ließ. 

„Wenn du immer ſo blaß und traurig biſt, kann ich doch 
nicht geſund werden!“ 

„Ich fühle mich jetzt manchmal recht elend.“ 

„Na, ja,“ ſchnitt Chriſtian griesgrämig ab, „das haben 
aber doch alle Frauen durchzumachen, das iſt doch nicht ſo 
ſchlimm!“ 

Man hatte ihm den Vollbart abgenommen, weil er das 
Waſchen ſehr erſchwerte, und nun ſtaunte Marianne oft, wie 
ſehr er ſeiner Mutter ähnlich ſah, und dieſe Ahnlichkeit wuchs, 
je tiefer und härter ſich das Leiden in ſeine Züge eingrub. 

Er ſprach nicht gern von dem Kinde. 

Das Kind lenkte Mariannens Aufmerkſamkeit von ihm ſelbſt 
ab, nahm ihm ſchon jetzt, wo es noch gar nicht auf der Welt 
war, einen Teil ihrer Zärtlichkeit. Und dann war eine un 
ausgeſprochene, abergläubiſche Angſt in ihm: wenn es Marianne 
ebenſo ging wie Berta, was würde dann aus ihm werden? 
Wer würde ſich um ihn kümmern? Lene und der Vater 
waren alt.. 

Ihm kam nicht der Gedanke, daß Frau Voyerſen ſterben 
könnte oder er ſelbſt. Es kam ihm nie zu Vewußtſein, daß 
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er dem Grabe fo nahe war. Marianne war für ihn die 
Todeskandidatin, und wenn er ſie blaß und elend ſah, ſchlich 
ſich die Furcht ein in fein Herz und ſetzte ſich um in Gereiztheit 
und verbiſſenen Groll. 

Warum mußte Marianne gerade jetzt ein Kind bekommen, 
und wie durfte ſie ſich freuen darüber, wie ſie es manchmal 
tat? Merkte ſie denn gar nicht, wie unangenehm ihm das war? 

Draußen ſetzte das Tauwetter ein. 

Frau Boyerſen hatte großen Arger: ihr Keller war ganz 
von Waſſer überſchwemmt, ſo daß ihr Wintervorrat von 
Kohl und Kartoffeln verdorben war. Außerdem war die 
Kellertreppe ſo ſchadhaft, daß der Hausdiener eines Tages die 
Treppe hinabfiel und ſich am Arm verletzte. Die Anzeige 
blieb nicht aus, und fie bekam ein Strafmandat in beträcht⸗ 
licher Höhe zugeſchickt, ſamt der Aufforderung, die Treppe 
binnen kurzem reparieren zu laſſen. 

Dazu die furchtbaren Nächte. 

Eines Tages ließ ſie den Arzt kommen und fragte ihn, 
wie lange das da oben noch dauern könnte. 

Er glaubte, ſie meinte Marianne, und antwortete vergnügt: 

„In acht Wochen wird man Ihnen vielleicht ſchon gratu⸗ 
lieren können, Frau Boyerſen.“ 


Sie wendete ſich ab und murmelte zwiſchen den Zähnen: 
„Dummkopf!“ 

„Wie lange hat mein Sohn zu leben?“ fragte ſie brutal. 

Das Geſicht des Arztes zog ſich ſofort in kummervolle 
Falten. 

„Das iſt ſchwer zu ſagen, Frau Boyerſen. 
iden kann ſich jahrelang hinziehen 
plötzlich aus fein! Heute .... morgen.“ 

„Ich halte es nämlich nicht mehr aus“, ſtieß ſie hervor 
und führte kleine nervöſe Schläge mit ihrem Stock gegen den 
Boden. „Ich brauche meine Nachtruhe, Doktor. Ich arbeite 
den ganzen Tag. das geht fo nicht! Sie müſſen 


ihm ein Schlafmittel geben, es muß doch Ruhe ſein die Nacht 
im Hauſeee 


Der Arzt ſah ſie eigentümlich mit zuſammengekniffenen 
Augen an. „Sie ſind ſehr überreizt, Frau Boyerſen! Sie 
arbeiten wirklich zu viel! Aber mit den Medikamenten muß 
ich vorſichtig ſein — Ihr Sohn iſt zu ſchwach, um ſtarke 
Mittel zu vertragen!“ 

Frau Boyerſen dachte nach. 


„Aber es gibt Krankenhäuſer, Herr Doktor, Sanatorien.“ 
„In das hieſige Krankenhaus werden Sie Ihren Sohn 
wohl nicht geben wollen, Frau Boyerſen, und die Reife bis 
ins nächſte Sanatorium dürfte zu riskant ſein. Ich als 
Arzt könnte meine Einwilligung zu einer ſolchen Reiſe 
nicht geben!“ 
2 . . . Na, dann iſt's ja erledigt.“ 


Sie nickte kurz und entließ ihn, ohne ihm die Hand zu 
reichen. 


So ein 
es kann auch 


Le 
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Als er das Haus verlaſſen hatte, rief fie Lene. „Du 
wirſt mir jeden Abend ein kleines Feldbett in meinem Kontor 
unten aufſchlagen ...“ 


„Sie wollen da unten im feuchten Kontor ſchlafen?“ 
fragte Lene entſetzt. 


„Laß dir keinen Unſinn einreden!“ 
„Aber warum?“ “.. 


„Seit wann iſt das Mode bei uns, daß du »warum 


| fragſt? Viſt du auch ſchon angeſteckt von da oben?“ 


Und da Lene antworten wollte, ſchnitt ihr Frau Boyerſen 
das Wort heftig ab: . 5 

„Brauchſt mir keine Romane zu erzählen. Ich weiß alles. 
ich ſeh alles. . . . Jeden Schritt hört man nachts. ‚so 
weiß, wie ihr da zuſammenſitzt — rührend! — Alte Liebe 
roſtet nicht!“ N 

„Sie glauben ſelbſt nicht, was Sie reden“, ſagte Lene 
mit bebender Stimme. — „So ſchlecht ſind Sie nicht, Frau 
Boyerſen. Aber manchmal könnte man wirklich vergeſſen. 
was Sie einem je Gutes getan haben!“ 
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Verkämpfte Hirſche. 


Originalzeichnung von Friedrich Specht. 


a see 


„So iſt's recht, Lene, nun werd du nur auch noch hyſte⸗ 
riſch wie die oben .. .. das hat mir noch gefehlt!“ 

Lene hatte die Lippen feſt aneinandergepreßt und wickelte 
die Arme in die Schürze. Sie machte ſich darauf gefaßt, 
daß ihre Herrin noch eine Stunde auf ſie einreden würde, 
um ihre verwundbarſte Stelle zu treffen, aber ebenſo feſt ent⸗ 
ſchloſſen war ſie, kein Wort mehr zu entgegnen. 

Doch Frau Boyerſen trat ans Fenſter und tat, als hätte 
ſie Lene längſt vergeſſen. 

Auf dem Platze gingen ein paar unterſetzte Männer umher 
und ſahen ſich die Häuſer an. Sie ſprachen lebhaft mit⸗ 
einander. Der eine machte ſich Notizen in ein Buch, die zwei 
anderen ſchienen ihm etwas zu diktieren. Dann blickte der 
Notierende zum Chriſtianenhaus empor. Trotzdem Frau 
Boyerſen am Fenſter war, zog er nicht den Hut; ſie nahm 
daher an, es wäre ein Fremder, und ihr Herz fing an, 
unruhig zu ſchlagen. 0 

Konlurrenz . .. Konkurrenz, dröhnte es in ihren Ohren. 
Woher kam fie... was waren das für Leute? Sie hätte 
das Fenſter aufreißen mögen und hinunterrufen: Was macht 
ihr da? Was glotzt ihr mein Haus an? Macht, daß ihr 
fortkommt! . . . Und dabei drückte fie die Stirn fo heftig an 
das Fenſter, daß ſie beinahe die Scheibe eingedrückt hätte. 

„Sonſt noch was. Frau Boyerſen?“ 

Frau Boyerſen zuckte zuſammen und wendete Lene ein 
weißes, verzerrtes Geſicht zu. 

„Iſt Ihnen ſchlecht, Frau Boyerſen?“ 

Lene ſprang auf und half ihrer Herrin in den Lehnſtuhl. 

„Nein . .. warum ſoll mir ſchlecht ſein? Nur die Neuralgien 
plagen mich ... reib mir mal ein bißchen das Bein.“ 
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Lenens Proteſt half nichts. Frau Boyerſen beſtand darauf, 
Kontor zu ſchlafen, aber es ſollte niemand wiſſen. 
Sie fühlte ſich heimiſcher dort unten. Wenn ſie nicht 
ſchlief, brauchte ſie nur die kleine Lampe anzuzünden, und 
dann konnte ſie die alten Bücher durchſehen, die für ſie wie 
ein Tagebuch waren, und an denen ſie Zahl für Zahl ihr 
ganzes vergangenes Leben wieder im Geiſte vor ſich ſah ... 
Hier drang auch kein Laut von oben herunter, und das 
furchtbare Huſten — ſie hörte es nicht mehr. 
Sie vermied es jetzt auch, das Krankenzimmer zu betreten. 


in 
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Sie ließ ſich erſt von Lene und ſpäter im Kontor von Marianne 


Bericht erſtatten. 


„Ich laß ihn ſchön grüßen,“ ſagte ſie dann, „aber meine 
Beine ſtreiken, die Treppen werden mir ſauer. Im Sommer 
ſollen ja neuralgiſche Schmerzen nachlaſſen, da will ich wieder 
täglich kommen!“ 

Zuerſt war Chriſtian froh, daß die Mutter ſo ſelten kam. 
Mit der zunehmenden Schwäche war auch ſeine Reizbarkeit 
größer geworden. Aber als der Eindruck von Frau Boyerſens 
lauter, herriſcher Art ſich für fein Erinnern abſchwächte, er- 
wachte in ihm auch wieder ein ſeltſames Bedürfnis nach der 
Mutter. „Wird ſie heute kommen?“ fragte er. 

„Sie kann die Treppe nicht ſteigen, du weißt doch“, ſagte 
Marianne und ſtreichelte ſeine Hand. 

„Aber morgen wird ſie kommen?“ 

„Morgen iſt es doch nicht beſſer, Chriſtian!“ 

„Und übermorgen auch nicht?“ fragte er wie ein Kind. 
„Aber nächſte Woche . . . ja?“ 

Um ihn zu beruhigen, ſagte Marianne: „Jawohl, Chriſtian, 
nächſte Woche.“ 

Er erzählte aus ſeiner Kindheit. „Ich war doch das Lieb— 
lingskind, weißt du, Marianne. Wenn wir zur Kirche gingen, 
hielt Mutter mich immer bei der Hand, nicht Berta. Und dann 
hatte ich immer hübſche Samtlittel mit ſeidener Schärpe. Und 
in der Schule hatte ich die größten Vutterſtullen . Aber 
niemals bekam ich was Süßes mit. Und da handelten wir in 
der Schule: der Belag von der Stulle für einen Apfel, oder 
die ganze Stulle für eine Virne und Pfefferminz!“ 


bald iſt alles anders 


Ein andermal ſprach er von England: „Wenn ich geſund 
bin, fahren wir nach London. Marianne, das kenne ich gut! 
Es hat viel Geld gekoſtet, aber Mutter bezahlte alles für mich. 
Manchmal ſchimpfte ſie und drohte, mich zu enterben, aber 
wenn ich ihr dann wieder einen netten Brief ſchrieb und ihr 


verſprach, mich ganz dem Geſchäft zu widmen, wenn ich mich 


erſt ausgetobt hätte — dann war wieder alles gut. 
ein Reitpferd habe ich mir dort gehalten. 
keine Photographie mehr zu Pferde habe. 
damals viel begehrt..“ 

Er lachte leiſe vor ſich hin. 

Chriſtian hatte nie mit ſeinen Eroberungen renommiert, 
aber abends, wenn der Vater und Marianne bei ihm ſaßen 
und er wieder ganz in Erinnerungen verſunken war, konnte 
er wahre Räubergeſchichten auf dieſem Gebiete zum beſten 
geben, und wenn Marianne ein Lächeln unterdrückte oder Herr 
Boyerſen mit dem Finger drohte, dann rief er heftig: „Aber 
es iſt doch wahr!“ und verſteckte ſein Geſicht in die Kiſſen. 

Marianne war ſchon ſeit Tagen auf das ſchlimmſte vor⸗ 
bereitet. Sie erflehte nur eins: daß der Todeskampf leicht 
ſein möge. Ihre poſitive, kraftvolle Natur hatte ſich mit dem 
Unvermeidlichen ausgeſöhnt. Den ihr ſo teuren, nahen Menſchen 
hatte ſie Tag für Tag betrauert und begraben. Was ſie 
pflegte, war die irdiſche Hülle, einen kranken, hilfloſen Leib, 
dem die große, ewige Ruhe zu gönnen war 

Marianne entbehrte die ihr liebgewordene geſchäftliche 
Tätigkeit mehr, als ſie ſich ſelbſt eingeſtand. Sie fühlte, daß 
fie dort unten nützlich geweſen war, auch wenn die Schwieger- 
mutter die Bedeutung ihrer Arbeit herabſetzte. 

Während der wenigen Stunden, die ſie jetzt im Kontor 
verbrachte, fiel ihr die Diſziplinloſigkeit der Kommis auf. Sie 
waren wie Schuljungen geworden, die hinter dem Rücken des 
Lehrers Allotria treiben, und ſie hatte den neuen Buchhalter 
dabei ertappt, wie er einmal mit dem kleinen Weiſer rang, 
um ihm ein roſafarbenes Billett zu entreißen. 

„Was iſt denn hier los?“ fragte ſie ſtreng. 

Und Luckner gab in demſelben Augenblick dem Kleinen 
eine Ohrfeige, über die ſich der gar nicht beſchwerte, ſondern ſie 
wie etwas hinnahm, was man um der Solidarität willen 
leiden muß. Gleichzeitig praktizierte er dem Buchhalter das 
Billett in die Taſche. 

„Der Lümmel hat fi einen Spaß mit mir erlaubt“, er- 
klärte darauf Luckner mit gut geſpielter Empörung. 

„Es wäre beſſer, Sie ließen ſich Ihre Privatkorreſpondenz 
nicht ins Kontor adreſſieren“, erwiderte Marianne kühl. 

„Wie gnädige Frau befehlen“, ſagte Luckner mit undurch⸗ 
dringlicher Miene. 

Am Abend aber nach Kontorſchluß ließ Frau Boyerſen 
ihre Schwiegertochter zu ſich kommen und fragte ziemlich ſchroff, 
wie ſie dazu käme, ihren Angeſtellten zu verbieten, daß ſie 
Briefe ins Kontor bekämen. Marianne fühlte eine heftige Er⸗ 
bitterung in ſich aufiteigen, einen unüberwindlichen Ekel gegen 
dieſen heuchleriſchen Menſchen. 3 

„Ich traue ihm alles Schlechte und Gemeine zu,“ rief ſie 
endlich, „und lieber will ich gar nicht ins Kontor kommen, 
als mit dem Menſchen im ſelben Zimmer ſitzen!“ 

„Nach Belieben — wenn du erſt geſund biſt, werden ſich 
deine krankhaften Abneigungen wohl gelegt haben.“ 5 

Marianne weinte bitterlich in ihrem Zimmer. Ihre über. 
reizten Nerven vermochten nicht mehr dem kleinſten Chol 
Widerſtand zu leiſten, und Herr VBoyerſen, der dazu kam, wie 
ſie ſich die dicken Tränen aus den Augen wiſchte, ballte die 
Hand und ſchrie: „Laß nur, Marianne. . . laß nur. 
. . . glaub’ mir!“ 

Und mehr denn je kalkulierte er, über feine Blättchen ge’ 
beugt, und immer mehr Depeſchen- und Portogeld mußte 
Marianne ihm einhändigen. Auch ging er jetzt manchmal 
nach dem Abendbrot aus. Marianne gönnte ihm die der 


ſtreuung. Die dumpfe Krankenſtubenluft war auf die Dauer 
ſchwer zu ertragen. Schluß folgt) 


Sogar 
Schade, daß ich 
. aber die waren 
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Dom Heizwerk der Kohlen. 


Von M. Hagenau. 


Wie heize ich am billigſten? Das iſt eine Frage, die 
Millionen Köpfe beſchäftigt. Hausvorſtände erwägen ſie reiflich, 
eingehender noch wird ſie von Induſtriellen geprüft; denn 
billigeres Heizen bedeutet für ſie billigere Arbeitskraft, ſteigenden 
Verdienſt. Die Werte, die in dieſer Hinſicht alljährlich vergeudet 
oder erſpart werden können, belaufen ſich auf viele Millionen. 

Unausgeſetzt iſt man bemüht, unſere Feuerungsanlagen 
zu verbeſſern, damit die Kohle vollkommener ausgenutzt 
werde. Der beſte Ofen leiſtet aber wenig, wenn er mit 
minderwertigem Brennmaterial beſchickt wird. Darum iſt es 
auch für die Erſparnis von hoher Bedeutung, ein Brenn- 
material von guter Heizkraft für angemeſſenen Preis zu er- 
halten. Bei Bewertung von Kohle, Torf u. dgl. iſt eben die 
Heizkraft die Hauptſache — leider aber wird ſie uns von 
dem Verkäufer nicht angegeben. So tappen wir vielfach im 
Dunkeln und machen nicht ſelten ungünſtige Einkäufe. Dieſen 
Übelſtand hat man längſt erkannt und ſucht ihm gegen- 
wärtig abzuhelfen. Namentlich von ſeiten der Induſtriellen wird 
immer dkingender das Verlangen geſtellt, daß die Kohlenpreiſe 
nach dem Heizwerte der Kohle bemeſſen werden. Wie berechtigt 
dieſe Forderung iſt, erfahren wir, wenn wir den Heizwert 
verſchiedener Brennmaterialien unterſuchen. Vorausgeſchickt ſei 
noch zunächſt, daß als Einheitsmaß für die Wärme die 
Kalorie gilt, d. h. diejenige Menge Wärme, die nötig iſt, um 
1 Kilogramm Waſſer von 0 Grad Celſius auf + 1 Grad 
Celſius zu erwärmen. 

In längeren Reihen von Unterſuchungen wurden für unſere 
Brennmaterialien folgende Heizwerte ermittelt: ein Kilogramm 
trockenen Holzes ergab bei vollſtändiger Verbrennung, je nach 
der Holzart, 3400 bis 4100 Kalorien. Beim Torf wurden 
ebenfalls große Schwankungen feſtgeſtellt. Minderwertige Torf- 
ſorten lieferten nur 3000 Kalorien, während bei beſten bis 
zu 4800 Kalorien erzeugt wurden. Im wirtſchaftlichen Leben der 
Gegenwart ſind aber die Kohlen das wichtigſte Heizmaterial, und 
ihnen müſſen wir unſere Aufmerkſamkeit hauptſächlich zuwenden. 

Was die Braunkohlen anbelangt, ſo werden ſie uns 
von der Natur in verſchiedenſten Formen geboten; wir finden 
Lignite, holzartige Braunkohlen, in den en die Holzſtruktur noch 
deutlich erkennbar iſt, ferner gemeine Braunkohle, in der wir 
nur Spuren von Holzſtruktur zu erkennen vermögen, erdige 
Braunkohlen, die leicht zerfallen, Blattkohlen, Pech- und Glanz 
kohlen und andere. Je mehr Kohlenſtoff eine Sorte enthält, 
je weiter alſo der Verkohlungsprozeß in der Kohle fort- 
geſchritten iſt, deſto größer iſt ihr Heizwert. Die Unterſchiede 
ſind aber ſehr groß. Die Heizkraft vieler mitteldeutſcher 
Braunkohlen iſt geringer als diejenige von Holz und Torf; 
ſie kann zwiſchen 1800 bis 3200 Kalorien ſchwanken. Da— 
gegen gibt es vorzügliche Braunkohlen, wie z. B. verſchiedene 
aus Böhmen ſtammende Arten, deren Heizwert ſich auf 5000, 
5 ſelbſt 7200 Kalorien beläuft. Die Vorzüge der edleren 
Sorten find natürlich ſchon beim einfachen Verfeuern augen- 
fällig, und danach wird auch der Preis beſtimmt. Die 
Erfahrung hat aber gelehrt, daß bei einer und derſelben 
Sorte, die aus einem und demſelben Kohlenbecken, ja aus 
der gleichen Grube ſtammt, der Heizwert bedeutend ſchwanken 
kann. So hat man Braunkohlen, die aus einer beſtimmten 
böhmischen Grube unter gleicher Benennung in den Handel 
kommen, Proben zur Untersuchung entnommen, und es zeigte 
fh, daß in einigen dieſer Kohlen Partien vorhanden waren, die 
einen Heizwert von nur 3200 Kolorien hatten, während andere 
nen ſolchen von 4600 Kalorien aufwieſen. Fur den gleichen 
Preis erhielt man alſo bald eine gute, bald eine minder- 
wertige Kohle. Das gleiche gilt auch von Steinkohlen. In 
97 Reihe von Unterſuchungen ſchwankte der Heizwert der 
ſächſſchen Steinkohlen zwiſchen 5900 und 7400, der 
ſchleſiſchen zwiſchen 6600 und 7600, der Steinkohlen des 
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Ruhrgebietes zwiſchen 7300 und 8000 und der Heizwert 
des Anthrazits von 7500 bis 8100 Kalorien. Dieſe 
Unterſchiede können wirtſchaftlich recht bedeutungsvoll ſein. 
Nehmen wir an, daß wir 200 Zentner (10 000 kg) Stein— 
kohlen brauchen; es werden uns zwei dem Anſchein nach gleich 
gute Sorten zu dem gleichen Preiſe von 180 Mark angeboten. 
Der Heizwert der erſten Kohle beträgt aber für 1 kg 6400 
Kalorien, jener der zweiten dagegen 7000 Kalorien. Daraus 
können wir nun berechnen, daß 100 000 Kalorien bei der 
erſten Kohle 28,12, bei der zweiten dagegen nur 25,71 Pf. 
koſten. Entſcheiden wir uns nun für den Einkauf der zweiten 
Sorte, fo ſparen wir bei 200 Zentnern 16 Mark 74 Pf.! 
mittleren induſtriellen Anlage, die jährlich nur 


einer 
Steinkohlen verbraucht, würde aber dieſe 


Ne 


20 000 Zentner 
Erſparnis bereits 1674 Mark betragen. Dieſes belehrende 
feiner Broſchüre „Die 


Beiſpiel führt Wilhelm Hans in 
rationelle Bewertung der Kohlen“ an. Bei großen Unter— 
nehmungen, die viel mehr Kohlen verbrauchen, würden dieſe 
Erſparniſſe ſich bedeutend höher geſtalten. 

Die heute im Kohlenhandel üblichen Bezeichnungen, wie 
Würfel', Nuß, Perl, Staubkohlen oder gewaſchene Feinkohle, 
Waſchklarkohle und dergleichen, find für Verwendung der Kohlen 
in verſchiedenen Feuerungsanlagen wichtig, aber über den 
Heizwert geben ſie keine Auskunft. Seit längerer Zeit haben 
darum größere induſtrielle Unternehmungen vor dem Einkauf 
die Beſtimmung des Heizwertes durch eigene Unterſuchungen 
feſtzuſtellen geſucht. Man kann dies auf verſchiedene Weiſe 
tun. Am beſten hat ſich in der Neuzeit die Beſtimmung 
mittels der „Berthelotſchen Bombe“ bewährt. Von der zu 
prüfenden Kohle nimmt man zunächſt nach beſtimmten Vor— 
ſchriften eine Probe; dieſe wird fein pulveriſiert und ein 
(Gramm davon, zu einem Brikett zuſammengepreßt, in der 
Bombe verbrannt. Das Innere der Verbrennungskammer der 
Bombe iſt mit Platin oder Emaille ausgekleidet; man führt 
nun Sauerſtoff unter einem Druck von 25 Atmoſphären in 
dieſes Innere und verbrennt in ihm die Kohlenprobe, was faſt 
augenblicklich und vollkommen erfolgt. Die Zündung geſchieht 
auf elektriſchem Wege. Die Bombe ſteht in einem mit Wajfer 
gefüllten Behälter, in dem ſich ein Thermometer befindet, an 
dem man mittels eines Vergrößerungsglaſes bis zu ein— 
tauſendſtel Grad ableſen kann. Aus der Erwärmung des 
Waſſers kann man leicht die Menge der durch Verbrennung 
erzeugten Wärme berechnen. Kontrollverſuche im großen haben 
ergeben, daß dieſe im Laboratorium vorgenommene Be 
ſtimmung ſehr zuverläſſig iſt. 

Auf dieſe Weiſe wird der volle Heizwert der Kohle er— 
mittelt. In unſeren Ofen können wir aber eine fo voll- 
jtändige Verbrennung niemals erzielen, da unſere Feuerungs: 
anlagen mit Luft und nicht mit reinem Sauerſtoff geſpeiſt 
werden. Es iſt aber ſelbſtverſtändlich, daß eine Kohle von 
höherem Heizwert in einem guten Ofen auch einen höheren 
Nußzeffekt an Wärme ergeben muß. 

Die Gewohnheit ſpielt im Handel eine wichtige Rolle. 
Man geht nur ungern von eingeführten und geläufigen Be: 
zeichnungen ab. Darum hält man auch im Kohlenhandel an 
den alten Bewertungen feſt. Es wird auch der Einwand 
erhoben, daß bei der in der Natur wechſelnden Zuſammen— 
ſetzung der Kohlen eine kleine Probe keinen richtigen Schluß 
auf den Wert der Maſſe zuläßt. Demgegenüber iſt zu er— 
klären, daß bei richtigem Verfahren die Probeentnahme völlig 
befriedigend ausfallen kann. Man muß nur die nötige 
Sorgfalt walten laſſen. Nach der Vorſchrift des Vereins 
deutſcher Ingenieure verfährt man dabei folgendermaßen: 

„Von jeder Karre oder Korb der zugeführten Kohle wird 
eine Schaufelvoll in eine mit einem Deckel verſehene Kiſte 
geworfen, oder man läßt beim Abladen die zwanzigſte oder 
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dreißigſte Schaufel zur Seite legen und erhält fo ein Quantum 
von etwa acht Zentnern Kohlen. Bei bereits abgeladenen 
Kohlen nimmt man von allen Seiten, von innen und unten Teile 
weg, bis ſich eine gleiche Menge wie die obengenannte ergibt. 
Dieſes Quantum Kohle wird, wenn nötig, bis auf Eigröße 
zerkleinert und nach gutem Durchmiſchen auf trockener, ſauberer 
Unterlage quadratiſch ausgebreitet. Dann zieht man durch Ver- 
binden der ſchräg gegenüberliegenden Ecken die Diagonalen, 
wodurch vier gleiche Dreiecke entſtehen, entfernt ſodann zwei 
gegenüberliegende Dreiecke und zerkleinert die übrigbleibenden bis 
auf Walnußgröße. Gut durchgemiſcht, wird die Kohle quadratiſch 
ausgebreitet, dann zieht man die Diagonalen, nimmt wieder zwei 
gegenüberliegende Dreiecke weg, zerkleinert die übrigbleibenden 
bis auf Haſelnußgröße und fährt in dieſer Weiſe ſo lange fort, 
bis eine Menge von etwa zehn Kilogramm übrig iſt; dieſe 


kommt dann zur Unterſuchung am beſten in verlöteter Blech— 
büchſe zum Verſand.“ 


Blätter und Blüten. 


Eine neue Goethe-Büſte für Frankfurt a. M. (Zu der neben: 
ſtehenden Abbildung.) Wieder einmal iſt das Olympierhaupt Goethes 
von Künſtlerhand gemeißelt worden, den unzähligen Goethe-Büſten eine 
neue hinzugefügt. Und wahrlich keine ſchlechte. Es liegt etwas 
Sonniges über dieſen Zügen, über der llaren, hoheitsvollen Stirn der 


f irſche, den Sechzehnender und den Vierzehnender, geſorlelt 
Goethe-Büſte von Ernſt Freeſe — man ſpürt, der Künſtler wollte das | hätte. Na, dann wird nun wohl nichts mehr dazwiſchen kommen. 
Abgeklärte und Reiſe darin zum 


Ausdruck bringen. Spenderin des 
Werkes iſt die Deutſche Kaiſerin, 
die es der Senckenbergiſchen Natur: 
forſchenden Geſellſchaſt zu Franl⸗ 
furt a. M. überwieſen hat, und . 
es wird Aufſtellung in der Vor⸗ 

halle des neuen Senckenbergiſchen 
Muſeums finden, auf deren wuch⸗ 


tige Größe es abgeſtimmt iſt. 
Leider entſpricht der geflammte 


Mainſandſtein des Poſtaments 
nicht den Wünſchen des Künſtlers, 
der davon eine Beeinträchtigung der 
aus edelſtem griechiſchen Marmor ge⸗ 
bildeten Monumentalbüſte fürchtet. 

Berkämpfte Hirſche. (Zu dem 
Bilde S. 943.) Es war ein gut 
mit Rotwild beſetzies Revier; ſtarle, 
endenreiche Geweihe, ein Jagdherr, 
der weiß, was er will, der die 
Hand in der Taſche hat, wenn die 
Not zu größerem Ankauf von 
Eicheln, Kaſtanien und Wildhen 
zwingt, und ein Jagdperſonal, das 
Tag und Nacht auf den Beinen iſt. 
Der alte gräfliche Revierverwalter 
hat die Jäger zum Rapport beſtellt, 
die Brunft iſt in vollem Gange. 
Zwei Platzhirſche ſind bereits von 
dem weidgerechten Jagdherrn zur 
Strecke gebracht worden. 

„Und Sie, lieber Möller, was 
haben Sie zu melden?“ Der An 
geredete, dem man auf hundert 
Schritt den ſoeben vom Bataillon 
entlaſſenen Potsdamer Gardejäger 
anſieht, wird rot, ſtottert und 
platzt plötzlich los: „Und was ich 
jagen wollte, Herr Oberförſter, 
der ‚Mörder‘ iſt wieder da; auf Ausgeführt von 
der Kreuzwieſe iſt der zurückgeſetzte 
Zehner geforkelt, und an der kleinen Lanke der ungerade Vierzehnender.“ 

Der alte Herr taumelt förmlich zurück, dann richtet ſich die 
zuſammengefallene Geſtalt auf, die Augen funkeln. „Das ſagen 
Sie ſo ruhig, Herr Förſter Möller, die beiden ſtärkſten Hirſche in 
Ihrem Revier geforlelt? Der Teufel ſoll Sie holen, wenn nicht bis 
morgen — —!“ 

„Herr Oberſörſter, ich hab ihm ja heute früh die Kugel antragen 
lönnen, gerad’ wie er ein Alttier über den Triſtweg trieb. Es iſt der 


f ee ee geringen Hirſch schreien. Schwer laſtet dichter Nebel über dem Boden. 
Hirſch, der im Vorjahre im Königlichen ſtand, er hat ganz lange und | nicht fin Schritt weit N a eh: Auge ſehen. 


| 
| 


Die Goethe-Büſte für das Sendenberg-Mufeum in Frankfurt a. M. 


Daß dieſe Probenahme wirllich zuverläſſig iſt, kann 
man daraus erſehen, daß viele große Unternehmungen auf 
dieſe Weiſe ſchon ſeit Jahren die Kohlen beim Einkauf auf 
ihren Heizwert unterſuchen laſſen. Sie würden ſich gewiß die 
Mühe ſparen, wenn ihre praktiſche Erfahrung im Betriebe mit 
dem Reſultat der Unterſuchungen nicht übereinſtimmen ſollte. 
Darum hat auch der Verein der Deutſchen Induſtriellen auf 
ſeiner letzten Tagung in Chemnitz an die Regierung das Er— 


ſuchen gerichtet, daß der Kohlenpreis nach dem Heizwert der 
Kohle geregelt werde. 


Aber auch dieſe Neuerung wird ſich nur allmählich ein- 
bürgern; wohl aber wird die Zeit kommen, wo wir die Kohle 
nicht mehr nach dunklen, wenig beſagenden Marken, ſondern 
nach ihrem Heizwert kaufen werden. Für den Kohlenpreis 
wird der neue Wärmepreis entſcheidend ſein, bis ſchließlich auch 
die Hausfrau ſagt: Ich habe heute 100 000 Kalorien mit 
zwanzig oder dreißig Pfennig bezahlt. 


dicke Stangen ohne Enden, aber oben haarſcharf, und kurze, dicke 
Augenſproſſen, auch ganz ſpitz.“ 
„Gott Lob, Möller, was würde der Herr Graf geſagt haben, wenn 


N nach den kahlen Bergen gekommen wäre und die beiden 
ſtarken 


Übrigens, Förſter Schulz, über: 
morgen kommt der Erbgraf, er ſoll 
auf den Vierzehnender zu Schuß 
lommen. Und nun meine Herren, 
Ihr Weg iſt weit, alſo Weid⸗ 
mannsheil!“ — 2 
Auf der Chauſſee nähert ſich bei 
voller Dunkelheit ein Wagen in 
ſcharfer Fahrt der Förſterei an 
der großen Woljswieſe. Der Wagen 
hält, der Förſter tritt an den 
Wagenſchlag; eine luſtige Stimme 
ruft ihm entgegen: 
„Weidmannsheil, lieber Schulz, 
na, da ſind wir, drei Tage habe 
ich dem Alten abknöpfen können, 
er lann ſich nun mal allein um 
den löniglich preußiſchen Dienſt 
die Kopinerven anſtrengen. Herr 
Gott von Bentheim, Schutz, iſt 
die Welt ſchön, und auf den Bier 
zehnender ſoll ich heute losgelaſſen 
werden? Schulz, Schulz, iſt er 
denn da?“ 8 
Der Förſter lacht, ein richtiges 
lautloſes Lachen; er iſt doch zu 
nett, der junge, hübſche Leutnant 
von der „Couleur“. Bis jetzt hat 
er nur geringe Hirſche ſchießen 
dürfen, der Herr Graf hat ſehr 
ſtrenge Anſichten, aber — erſtens 
Kriegsakademie, die älteſte Kom 
teſſe verlobt, da hat der Hern 
Graf den Vierzehnender freigegeben. 
„Heute lommen Sie zu 0 
Herr Graf, der Platzhirsch weht 
mit dem Rudel auf dem Brand⸗ 
fleck, er ſchreit mächtig, und der 
Hirſch, auf den ich Sie zu ar 
bringen ſoll, zieht im Stangen holz 
hin und her, er wird wohl mit 
dem alten Herrn zuſammen geraten. 
Kollege Franz ſteht an der Weide und wartet auf uns. Es iſt Zei 
Lautlos nähern ſich beide auf dem Pirſchwege dem Brunfiplaß. An 
der alten Weide am Graben ſteht der Jagdauſſeher, der halblaut dem 
Kollegen zuflüſtert: „Vor einer Viertelstunde hat der Platzhirsch noch 
geſchrien und links im hohen Holz ein anderer ſtarker Hirſch. Sie müſſen 
dann beide miteinander gelämpft haben. Ich hab's ganz deutlich gehört. 
Auf der Wieſe iſt alles ſtill, nur von weitem hört man emen 


at. 


Ernſt Freeſe. 


Es wird 


Förſter Schulz wendet ſich ſeinem Kollegen 


T 


W 


auf 
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heller und heller. Der Morgemvind treibt die fliegt ſörmlich hinten hoch — ein wildes Durch— 
Nebelſchwaden auseinander, Drei Augenpaare einander — dann Stille. Ein leiſes Zittern 
ſtarren angeſtrengt fliegt durch die Leiber, ein lrampfhaftes Schnel 
len, der eine Hirſch hebt 
ſich hinten, verſucht mit 


in die graue Däm⸗ 
merung. Da, ſchwarze 
Klumpen werden ſicht⸗ 
bar, der Nebel ſchwin⸗ 
det, deutlich erlennbar 
ſteht ein ſtarles Rudel Wild, eng zuſammen⸗ 
gedrängt, mitten auf dem Brunſtplatz, weit 
rechts ziehen drei geringe Hirſche auf das 
Rudel zu. Totenſtille. Das Leittier wirft 
plötzlich auf, das Rudel ſtrebt in voller Flucht 
dem hohen Holze zu, die Hirſche folgen. 


zu, der zuckt die Achſeln. „Herr Graf, jept 
iſt es aus für heute. Wo mögen die beiden 
Hirſche ſein? Franz hat ſie doch ſchreien 
gehört. Ich werde = 
daraus nicht klug.“ 
Förſter Franz 
zeigt auf eine 
Heine Erlen» 
gruppe linis 
vor dem ho⸗ 
hen Hol; 
„Da ha⸗ 
ben ſie ge⸗ 
tämpft!“ 
Lautlos 
gehen die 
Männer 
vorwärts; 
plötzlich, wie 
Kom— 
mando, bleiben 
ſie ſtehen. Ein 
eigentümlicher, halb 
ſchnaubender, halb 


ſchnarchender Ton wird nA 
hörbar. Der junge Graf geht direkt auf die Baumgruppe zu. 


wieder der Ton. Borſichtig biegt der junge Leutnant um eine kleine 
Partie dichten Unterholzes. Die Büchſe fliegt an den Kopf — ein 
lurzer Wink, Förſter Schulz ſteht neben ihm. Halb neben-, halb 
übereinander liegen zwei ſtarke Hirſche vor ihnen: die Köpfe ſind 
gegen einander geſenkt, die ſtarken Geweihe ſcheinen ineinander ver 
flochten zu ſein. Ein tiefes Schnauben, ein leiſes Zittern, ein plötzliches 
Schnellen der Läufe, die Erde ſpritzt von dem krampfhaften Schnellen 
zur Seite, die Köpfe heben ſich. Der eine, heller gefärbte, Hirſch ver-“ 


ArenceGenerale 
d’Illnstratlona, 
Paris, phot. 


Das 
„Veloé⸗ 
lipede“, 
ein neuer 
Schwimm— 
apparat. 


Da 


ſucht die ſchwer auf ihm drückende Laſt abzuſchütteln, doch vergebens, 


beide Köpfe ſinken 
wieder zurück. För⸗ 
ſter Schulz zeigt mit 
der Hand nach rechts. 
Der Graf tritt zur 
Seite, die Büchſe 
hebt ſich, der Schuß 
lracht, ein lrampf⸗ 
haftes Schnellen der 
Läufe, dann Ruhe. 
Die Männer ſehen 
ſich ſtumm an. 

Auf dem zer⸗ 
ſtampften Boden lie⸗ 
gen die zwei lraft⸗ 
vollen Recken, die 
vor wenigen Stun⸗ 
den noch in voller 
Lebenskraft und wil⸗ 
deſter Liebesluſt 
trotzig den Kampf⸗ 
ſchrei in die ſtille 
Nacht hinaus ſand⸗ 
ten. Mit wilder 
Wut waren ſie gegen 
einander geſtüuͤrmt, 
die ſtarlen, enden⸗ 
reichen Geweihe ver⸗ 
flochten ſich, hin und 
her drängten ſich 
die beiden gleichſtar⸗ 
len Kämpfer, keiner 


wich. Da erhebt 
ſich der Platzhirſch, 
vorn, ſein Ge⸗ 


weih wirlt wie ein 


el, der Gegner Einzug des Königs 


Ferdinand in Sofia. 


den Vorderläufen hoch zu 
lommen. Halb gelingt es 
ihm, er brich! wieder zu 
ſammen, die Laſt des 
Gegners, die mit Zentnerſchwere auf ihm wuchtet, 
drückt ihn wieder nieder. Stundenlang dauert 
der Kampf, endlich ermattet der Recke, die Kräfte 
verlaſſen ihn, nur ein leiſes Stöhnen zeigt Leben. 
Dann bringt die Kugel ihm Ruhe, Erlöſung, 
bewahrt ihn vor ſtunden-, vor tagelanger 
Todesqual. — 

Die Männer wälzen die ſchweren Körper 
zur Seite. Der Platzhirſch hat ſich bei der 
mit aller Wut und Kraft ausgeführten 
Seitenbewegung ſelbſt den Halswirbel 
gebrochen, aber auch den Überlebenden 
unerbittlich an ſich gelettet. Beide 


Geweihe haben ſich ineinander ver— 
flochten, leine menſchliche Gewalt 
kann ſie trennen. — ' 
Im großen Banlettſaal des * 
alten Schloſſes iſt unter all den 8 
Lien 


zahlloſen Trophäen die ſeltenſte 
und am meiſten angeſtaunte 
Rarität die große Eichentafel 


mit den beiden unlösbar 
vereinigten Rothirſch⸗ 
geweihen. 


Das „Vöôlos- 
ſipède.“ (Zu 
den oben 
linlsſtehen— 
den Abbil⸗ 
dungen.) 
Unter dem 
Namen 
„Veloeli 
pede“ hat 
ein Fran— 
zoſe, Herr 
Miglio 
rino, lürz 
lich eine Erfindung in den Handel gebracht, die eine Verbindung von 
und Rettungsapparat darſtellt. Dieſer ebenſo ſinnreiche 


Denkmal für den Kronprinzen Rudolf in Ofen-Peſt. 


Ausgeführt von Nitolaus Ligeti. 


Schwimm 
wie einfache und leicht zu handhabende Apparat kann nicht untertauchen 
und ermöglicht es 
deshalb auch dem 
Nichtſchwimmer, ſich 


nicht nur ohne An— 
ſtrengung über Waſſer 
zu halten ſondern 
auch zehn bis fünf⸗ 
zehn Kilometer in der 
Stunde zurückzulegen. 
Dem Seereiſenden 
oder jedem andern, 
der etwa in die Lage 
lommen lönnte, ſich 
durch Schwimmen 
retten zu müſſen, 
wird der Beſitz dieſer 
Erfindung, die die 
bisherigen Rettungs— 
gürtel ſiegreich 
verdrängen dürſte, 
ſicher eine gewiſſe Be— 
ruhigung gewähren. 
Unſere Bilder zeigen 
den Apparat in und 
außer Waſſer — einer 
Gebrauchsanweiſung 
bedarf er nicht. 
Denkmal für den 
Kronprinzen Au- 
dolf in Oſen-Deſt. 
(Zu der obenſtehenden 
Abbildung.) Der 
Schmerz um die mit 
Kronprinz Rudolf 
begrabenen Hoff⸗ 
nungen der vers 
einigten Monarchien 
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Oſterreich⸗Ungarn iſt in beiden Ländern heute noch lebendig. Er gibt | am fo etwas gedacht. 
ſich auch in der Errichtung des Denkmals kund, das am 12. Oktober | 


in Ofen⸗Peſt feierlich enthüllt worden iſt, unter Anweſenheit des greiſen 


Kaiſers Franz Joſeph, der jetzigen Gräfin Lönyay — früheren Gemahlin 
des Kronprinzen — und einer großen glän 


das ganze Volk hat ſozuſagen mitgebaut 
an dieſem Werl, das der Anregung des 
Staatsſekretärs Victor von Molnar ſeine 
Entſtehung verdankt, aus Hütten und 
Paläſten ſind die Gaben zuſammen⸗ 
gefloſſen. Ein ſchlanker, junger Jägers. 
mann, wie er im Gedächtnis des Volles 
lebt, ſo ſteht der ſo tragiſch ums Leben 
Gekommene, in Erz gegoſſen, auf mäch⸗ 
tigem grauweißen Marmorblock, den Blick 
wie ſpähend in die Ferne gerichtet. Und 
um ihn brauſt der große Verkehr der 
Stephanieſtraße, breiten Baumalleen und 
⸗gruppen ihren grünen Schatten aus. 
Das Denkmal iſt ein Werk des talenwollen 
Bildhauers Nikolaus Ligeti, der ſo manches 
prächtige Monument ſchon geſchaffen hat. 


zenden Verſammlung. Denn 


Zeppelin Medaille. 
Geſertigt aus den Aluminiumüberreſten des Luftſchiffes Z. 4. 


Der Einzug Ferdinands L von Bulgarien in Sofia. (Zu der nach dem Verlorenen, der Bruder Peter wendet ihm den Rücken, und 
Abbildung auf der umſtehenden Seite.) Als Fürſt verließ er vor | 


kurzem die Hauptſtadt des Reiches, in dem er 21 Jahre hindurch nur 
eine Art Vaſall des türkiſchen Großherrn geweſen — als König hielt er 
wenige Tage danach, am 12. Oktober, ſeinen ſeierlichen Einzug in 
Sofia, unter dem Donner der Geſchütze und den jubelnden Zurufen der 
Menge und empfing an der Triumphpforte der Adlerbrücke am Oſtſtrande 
Sofias die Huldigung der Miniſter, der Sobranje und des Volles. 


„23. 4.“ (Zu den 
obenſtehenden Abbil- 
dungen.) Eine eigen⸗ 
arıige Erinnerungs⸗ 
medaille iſt es, die 
unſer Bild veranſchau⸗ 
licht. Sie entſtammt 
den Reſten des am 
5. Auguſt dieſes Jahres 
verunglückten Luft⸗ 
ſchiffes des Grafen 
Zeppelin, das nach 
glänzend vollführter 
dreißigſtündiger Fahrt 
durch eine Motor⸗ 
exploſion dem Feuer 
zum Opfer fiel. Und 
aus den Trümmern 
jenes Luftſchiffes, das 
die Bezeichnung „3.4“ 
trug, ließ das Alu⸗ 
miniumwerk Berg in 
Lüdenſcheid Dent 
münzen in Talergröße 
herſtellen, zur bleiben- 
den Erinnerung an 
jenen erſten Flug über 
das träumende Mainz 
bis hinunter ins 
Schwabenland, wo in 
Echterdingen bei 
Stuttgart nahe dem 
heimatlichen, ſchützen⸗ 
den Hafen die Ver⸗ 
Aue e Luft- 
ſchiffes erfolgte. 

David Garrick. 
(Zu dem Bilde 
Seite 933.) Es iſt 
keine Theaterszene, in 
der hier einer der 
größten Schauſpieler 
ſeiner Zeit auftritt, 
ſondern bittere Wahr 
heit aus ſeinem eigenen 
Leben: das Zerwürf 
nis mit feiner bürgen 
lich ſtreng geſinnten 
Familie, als er ſeinen 
Entſchluß, zur Bühne 
zu gehen, durchführte. 
Nicht von ſerne hätte 
ſein als Hugenotte 
aus Frankreich aus 
gewanderter Vater, der 
Sieur de Garrigues, 


Aberſiedelung eines Harems. 
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edattlon verantwortlich: B. Wirth für den 


nzeigenteil: J. Rafael, beide in 


Er ließ den munteren, hübſchen David, der 
ſchon auf der Schule ein großes Talent im Nachahmen der Lehrer 
entwickelte, zum Rechtsſtudium vorbilden, ahnungslos, wohin deſſen frühe 
Leidenſchaft für Literatur und Theater noch führen ſolle. 

Eltern frühem Tode ſand es der junge David angenehmer und eins 


Nach der 


träglicher, mit ſeinem Bruder Peter ein 
Weingeſchäft zu unternehmen, aber ſtark 
lann er ſich ihm nicht gewidmet haben, 
denn er war bald ausſchließlich hinter 
den Kuliſſen der Theater zu finden und 
konnte bald der Verſuchung nicht wider⸗ 
ſtehen, ſelbſt auf die Bretter zu treten. 
Anfangs unter falſchem Namen, ßppielte 
er in Ipswich die Rolle Richards III. 
und erregte durch ſeine völlig neue, 
geniale Auffaſſung einen ſolchen Sturm 
der Begeiſterung, daß er ſein Inkognito 
nicht mehr aufrechterhalten konnte. Die 
Kunde drang zu ſeiner Familie, 
und die Wirkung zeigt unſer Bild. 
Zornig ballt die ſchöne ältere Schweſter 
die Fäuſte, klagend blickt die jüngere 


ein altes Verwandtenpaar bildet den Chor der Tragödie. Garrick aber 
nimmt ſeinen Rückzug mit einem Geſicht, das ihm auf der Bühne 
einen ſtürmiſchen Applaus eingetragen hätte. Sie verſöhnten ſich doch 
nachher, die familienſtolzen Geſchwiſter, 

lurzer Zeit Hochberühmten, der die Freundſchaft der Vornehmſten genoß, 
Ehren und Gold in Fülle erntete und das Theater von Drury Lane zur 
klaſſiſchen Berühmtheit erhob. Nach ſeinem Tod im Jahre 1779 wurde er 


mit dem in unglaublich 


in dem en liſchen Pan 
theon, der Weſtminſter⸗ 
Abtei, den Größten 
ſeines Volles zur Seite 
beigeſetzt. 5 
Aberſtedelun 
eines Harems. (Zu 
der nebenſtehenden 
Abbildung.) Um das 
Haremsleben und 
alles, was mit ihm 
zusammenhängt, webt 
ein geheimnisvoller 
Reiz. Auch das neben. 
ſtehende Bildchen wird 
das Jutereſſe der Leſer 
wecken, ſtellt es doch 
den Umzug eines 
großen maroklaniſchen 
arems vor. Und 
zwar nicht irgend⸗ 
eines, ſondern den El 
Menebbis, des Re⸗ 
präſentanten des jetzi⸗ 
gen Sultans Mulay⸗ 
Hafid in Tanger. Zu 
der Zeit freilich, da 
dieſer Umzug ſtatt⸗ 
fand, war Si Mehedi 
el Menebbis Schidjal 
weniger roſig. Abdul 
Aſis hatte ihm ſeine 
Gunſt entzogen, und 
er beſchloß, ſich in 
Tanger niederzulaſſen. 
Er ordnete alſo an, 
daß feine Lieblings⸗ 
ſrauen und Sllavinnen 
von Fez nach Maza⸗ 
gan übergeführt wür 
den, von wo ein 
Dampſſchiff fie nach 
der prächtigen Reſiden 
bringen follte, die er 
llugerweiſe ſchon vor 
keinem Fall hatte er 
bauen laſſen. Auf 
dieſer Reiſe nun lonnte 
man dieſe von Kopf 
bis zu Fuß ver⸗ 
ſchleierten Frauen⸗ 
geſtalten ſehen, viele 
ſelbſt mit verhüllten 
Augen, wie ſie den 
Damm von Mazagan 
entlang ſchritten. 
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Waldrauſch. 


Roman von Ludwig Ganghofer. 


(16. Fortſetzung.) 
Draußen in der ſchönen Senne des Abends ſchlug der 


fluchte: „Himi Bluatſe! Alls is ſchief gangen!“ 

Und Barbara wiſchte die Tränen von ihren Wangen. 
tät nie net ja ſagen!“ 

„No alſo, jetzt haſt es! Wie kannſt aber auch auf den 
dalketen Einfall kommen, daß d' eini mußt zur Mutter!“ 

„Wer? Ich? ... Du haſt mich ja einigführt!“ 

„Ich? Biſt narret?“ ſchrie der Kriſpin. Dann ſchwieg 
er und ſtudierte. Er ſelber ſchien ſich in dem wirren Netz 
der grauen Fäden, die er geſponnen hatte, nicht mehr völlig 
auszukennen. „Mir ſcheint, ein bißl gar z'ſchlau hab ich's 
gmacht. Weil ich auf alle Nummern gſetzt hab, ſtatt bloß 
auf eine! ... Aber ſchadt nir! Verlaß dich auf mich! Mein Rat 
is gut. Und muß dir zum Glück verhelfen. Ob dich d' Mutter 
zum Schlafen eingladen hat oder net! Jetzt brauchen wir d' 
Mutter nimmer. Wenn's Nacht wird, führ ich dich über'n 
Heuboden auffi ins Kammerl.“ 
gefallen. Aber ſie wagte keinen Widerſpruch. Und in der 
zähen Hoffnung ihrer Liebe fragte ſie bang: „Und meinſt, daß 
er kommt . .. der Toni?“ 

„Verlaß dich drauf! Da müßt er mein Bruder net ſein. 
Aber gnau ſo mußt es machen, wie ich dir's gſagt hab. Und 


fragen därfſt nix. Und mäuſerlſtad mußt ſein. Nacher blüht dein 


Glück fo ſchön wie der Wald. Und morgen, da haſt es!“ 


Das gute Weſen von Zipfertshauſen tat einen ſeligſchwülen 
Atemzug. Denn dieſes myſtiſche Glückswörtlein „haſtes“ be— 
ſchwichtigte ihre neuerwachte Unruh. 

„ „Und komm! Jetzt zeig ich dir 's Haus von deiner Glücks- 
widerſacherin, daß d' morgen in der Fruh gnau weißt, wo 
der Knecht den Wagen anhalten muß. Die mußt dir vom 
Hals ſchaffen!“ 

„Der ſag ich's, ja!“ 

. „Und nacher ſchauen wir ein bißl ins goldene Poſthörndl 
em... ob dein krumms Roß ſchon wieder gſund is!“ Lachend 
verſetzte Kriſpin der unterſpickten Witib einen Puff mit dem 
Ellbogen. Aus ſeiner heiteren Laune war zu ſchließen, daß 
er die verwirrten Fäden ſeiner Pläne ſchon wieder in ſäuber— 
liche Ordnung gebracht hatte. „Und in der Poſt' laſſen wir 
uns noch ein Flaſchl Süßen geben.“ 
Na, trinken därf ich heut nix mehr! 
eim ſo viel heiß!“ 


Der Süße macht 
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trinken wir ſchon noch. 


Jünglingsbauer mit den Fäuſten kreuzweis in die Luft und 
einand anſtoßen können, du ſaubere Schwägerin, du!“ 


D: 
wre 


der ſingenden Geige. 
heiter in all ſeiner quellenden Sehnſucht, daß die lauſchende 


jo ein bißl ebbes tut dir nik! Ein Flaſch 
Bloß, daß wir auf dein Glück mit— 
Der 


lachende Jünglingsbauer rundete ſeinen Arm um Barbara, 


„Ah, geh, 


ſo zutraulich, als wäre die nahe Verwandtſchaft ſchon fix und 


fertig. Und immer luſtiger wurde er, je näher er mit der Witib 
dem Buchenwäldchen beim Altwaſſer kam. Doch plötzlich — 
als die beiden neben einer langen weißen Mauer hergingen — 
verwandelte ſich alle Überblüte ſeiner Zutunlichkeit in bedächtige 
Ruhe. Denn er hatte da eine Stelle erreicht, an der ihn eine 
unangenehme Erinnerung warnend zur Vorſicht mahnte. Barbara 
führte wohl kein Gebetbuch als Waffe; doch dieſe mollig unter— 
ſpickten Hände ſchienen auch unbewaffnet jene Kraft zu beſitzen, 
mit der man andauerndes Naſenbluten zu erzielen vermag. 
Zwar hatte Kriſpin von dieſer linden, fügſamen Seele aus 
dem Unterlande ſolch ein blutiges Werk der Empörung nicht 
zu befürchten, aber die ſchmerzliche Erfahrung, die er mit der 


Beda gemacht hatte, beredete ihn, ein bißchen „geſcheit“ zu ſein, 
Dieſer dunkle Weg ſchien der runden Witib nicht zu um den Erfolg ſeiner klug geſponnenen Pläne nicht zu gefährden. 


Dieſer Wandel in Kriſpins Verhalten fiel der Witib, die 


in ſchwül ſeliger Stimmung von ihrem nahen und ſicheren 


Glücke duſelte, gar nicht auf. Und was er auch ſchwatzen mochte, 
die gute Barbara hörte immer den Toni reden. Dieſe erträumten 


Liebesgeſpräche machten ſie noch heißer glühen als der ſüße 


Wein und ſtimmten ihre Seele weich und lyriſch. Sonſt war 
der Naturſinn in ihr nicht ſonderlich entwickelt. Doch heute 


betrachtete ſie jedes Blümlein neben dem Straßengraben und 


jede blühende Fichte mit Wohlgefallen. Und vor Rührung 
füllten ſich ihre waſſerblauen Gluckeraugen gleich mit zärtlicher 
Näſſe, als ſie das Gittertor des Parkes erreichte und feine 
Muſik vernahm. „Geh, lus ein bißl!“ flüſterte fie und bremfte 
den Kriſpin am Joppenärmel. „Da hör ich ebbes Schöns!“ 
Andächtig lauſchte ſie ein Weilchen. „Gnau nimm ich's net 
aus, ob's ein Polka is oder ein Landleriſcher?“ 

Es war der langſame Satz aus dem Dedur Konzerte von 
Mozart. 
An den leuchtenden Büſchen und Bäumen rührte ſich kein 
Blatt. So windſtill war der Abend! Und wie tief 
auch die Villa im Parke lag — man konnte auf der Straße 
deutlich das Spiel des Flügels hören, deutlich die Stimme 
Und das klang ſo froh, ſo gläubig 


Witib von Zipfertshauſen unter Lachen einen tiefen Seufzer 


Published 5. XI. 1908. Privilege of copyright in the United States reserved under the Act approved 3. March 1905 
by Ernst Keil's Nachiolger (August Scherl) G. m. b. H.,Leipzig. 


tat. „Gleich tanzen möcht ich! So viel lüftig is mir 's 
Herz! ... Geh, komm, Schwager, probier's ein bißl!“ 

Schmunzelnd ſtreckte Kriſpin die braunen Tatzen und 
ſchwenkte die mollige Barbara ein paarmal im Kreis, daß 
man ihre vier Unterröcke zählen konnte — es waren zwei 
weiße, ein roter und ein blauer. Doch der ſchneidige 
Tänzer ſtellte den Verſuch gleich wieder ein. „Bei ſo einer 
ſtadtiſchen Muſi kannſt kein Schritt net halten.“ 

„Ja, die haben ganz ein andern Takt als unſereins! 
Aber gfallen tut mir's. Geh, hock dich her und lus ein bißl!“ 

Gegenüber dem ſchmiedeeiſernen Torgitter, durch das man 
die Ulmenallee, das funkelnde Tropfenſpiel der beiden Fon⸗ 
tänen und die von der Sonne umglänzte Villa ſehen konnte, 
ließen ſich die beiden auf den Rain des Straßengrabens nieder. 

Kriſpin legte mit brüderlicher Reſerve den Arm um die 
Witib. Und während Barbara in verliebter Andacht lauſchte, 
war der kluge Jünglingsbauer aller Gegenwart des Lebens ſchon 
um einen Tag voraus und überlegte, wie er's mit der Beda 
machen mußte, wenn die Sache mit der Witib aus dem 
Unterlande geſcheit erledigt wäre. 

Weder Barbara noch Kriſpin merkte, daß nicht weit von 
ihnen — im Schatten der Buchenſtauden — noch ein dritter 
ſaß. Der ſchien aber nicht auf den ſchönen, frohen Klang zu 
lauſchen, der von der Villa kam. Er ſaß mit dem greiſen 
Körper klein zuſammengebückt und hielt ſeine Stirn auf die 
Fäuſte gepreßt. Unter der verwitterten Lederkappe fielen die 
weißen Haarſträhnen lang herunter und verhüllten das Geſicht. 

Als die Muſik in der Villa verſtummte und das verwandte 
Paar aus dem Straßengraben davonging, hob der Alte ein 
wenig den Kopf, wie von den Worten des Kriſpin und der 
Barbara aus dumpfem Schlaf geweckt. Erſt ein dünnes Geficher, 
das ſich halb wie eine wunderliche Tierſtimme und halb wie 
das Weinen eines Kindes anhörte, dann raunte der Greis 
in ſeiner ſingenden Art: 

„Und 's Grade und 's Krumme, 
's Goldſaubre und d' Schand, 


Und 's Gſcheite und 's Dumme, 
's ghört alls zueinand! 


8 paßt alls in ſechs Breder, 
Wia's lummt, a jo geht's, 
Und ſehgn tuat's jeder, 

Und foaner verſteht's!“ 


Schwer atmend erhob er ſich, ſtreckte den Kopf durch die 
Büſche hinaus und ſpähte die Straße hin und her. Als er 
ſie leer von Menſchen ſah, huſchte er um die Ecke des Parkes 
und rannte an der Mauer hin. Er kam zu einer mächtigen, 
wohl dreihundertjährigen Ulme, die gleich einem grünen Turm 
hinausragte über den jüngeren Wald. Mit den Bewegungen 
eines wilden Tieres klomm der Waldrauſcher durch das Gezweig 
dieſes Baumes empor, ſchwang ſich über den Bord der Mauer 
und ließ ſich hinuntergleiten in eine blühende Fichtendickung 

arkes. 
= 5 der Villa tönten die Geige und der Klang des 
Flügels — ein heiter jagender Allegroſatz — wie die Stimmen 
froher, glücklicher Jugend, die in reiner Sonne und im Spiel 
der Frühlingswinde nach fliegenden Roſenblättern haſcht. 


* * 
& 


Im Muſikſaal der Villa brannte heute die Lampe nicht. 
Und die Läden waren nicht geſchloſſen. Weit ſtanden die 
Fenſter offen. Und die Sonne, deren Glanz noch Wege fand 
durch das Wipfelgezack der hohen Bäume, flutete mit dem Duft 
der Gartenblumen in den von Klanggewirbel erfüllten Raum. 

Ambros ſaß am Flügel und führte in drängendem Tempo 
den letzten Satz des Violinkonzertes ſeinem Ende zu. Gleich dem 
Gerieſel einer Quelle ſtrömte unter feinen Händen dieſe klingende 
Flut hervor, auf der das graziöſe Spiel der Geige heiter 
tanzte wie ein leichtes Schifflein. Und ſooft der Geige eine 
perlende Paſſage froh und ſchön gelang, wandte Ambros im 
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glänzenden Augen. „Brava! Braval So its uk 
Herzogin! Das iſt Mozart! Und vorwärts! Inne 
und heller! Und das Ende muß glückſeliges Nuhr 

Neben ihm ſtand die kleine Ziehlingen, um nd 
ſchiefen Körperchen einen Sonnenſtrahl abzuhalten, dr) 
auf die Noten fallen wollte. In ihrer Begrünung: 
ſie mit Kopf und Hand und Fuß, immer ein bißchen 
im Tempo, und drehte immer wieder das Geſicht, un. 
zur Herzogin hinüberzuſtaunen, die zwiſchen zu 
bändern vor einem zierlichen Notenpulte ſtand wie ene g 
bewegte Flamme zwiſchen zwei ruhigen Feuem. $ 
jenes rote ſchönſließende Kleid, in dem Ambros fi da 
Walde zum erſtenmal geſehen hatte. Und wenn fe 
froh beflügelten Spiel mit dem Armel der Bogen 
der wiegenden Schulter oder mit einer Falte des € 
den Sonnenſtreif geriet, der dicht an ihr vorüberlen 
ſchien das tiefe Rot des Kleides verwandelt in q 
von kleinen, züngelnden Flammengebilden. 

Die Feuerbänder, die von der ſinkenden Sonne 
durch die hohen offenen Fenſter, malten glühende 28 
gegenüberliegende Wand. Das war anzuſehen, als 
Decke des von jubelndem Klang erfüllten Raumes ni 
Mauer getragen, ſondern von dieſen rotbrennende 
deren Ränder gezackt und durchbrochen wurden von d 
der Baumwipfel, von den Schatten der Herzog 
kleinen Baroneß. 

Dieſer Feuertraum des Abends durchſchimmerte d 
Raum wie etwas Märchenhaſtes. Und die gleiche 
leuchtende Stimmung ſchien auch die Herzogin 
während fie mit Seele und Körper ganz dem heim 
hingegeben war, der immer heller und freier aus 
flatterte. Auf ihren Wangen blühte ein rofſge 9 
fühlte fie in ihrer verjüngten Jugend ſich durchgoſ 
Glut, ſo froh und ſchön, wie ſie in ihrem Leben 
empfunden hatte. Und in ihren Augen träumt | 
ſchauender Glanz, als wären vor ihrem Blick de] 
Notenzeichen und die gaukelnden Töne wie durch iM 


verwandelt in einen lachenden Bilderzug aller Mel 


die ſich losgerungen von jeder Pein des Cebensung 
Schwingenſchlage jauchzend in die Freiheit ſchweb. 

Die Sonnenbänder begannen zu verblaſſen und 
ſchleichendem Schatten halb erloſchen, als der l. 
Ton verklang. . 

Die Herzogin ließ die Hand mit dem Bogen tm 
die Geige behielt fie noch an der brennenden = 


fo ſtand fie regungslos, in ihrer ſtummen Freude 
daß auch Ambros ſchweigend zu ihr aufblidte wie! 
beſeligenden Wunder des Lebens. N 

Nun legte fie den Bogen und die Geige ft. 

Und Ambros, immer noch vor dem Flügel f 
mit verſchleierter Stimme: „Nun, Frau Herzogin? 
eine tote Form?“ 

Sie lachte — ein helles und frohes Lachen. 
hab ich verdient ... Was ich da gelernt habt, 
mich wie eine neue Welt, wie neues Leben. Jet 
was Frohſinn iſt. Und das verdanke ich Je! 
nun mein Beſitz. Ich werde mir das nicht mehr ne 

Und es ſoll mich niemand mehr vor einem Gewinn 
ſchön und wertvoll iſt!“ 1 | 

Im Saal war der letzte Feuerguß der Come wei E 
Doch draußen über dem ſchwarzen Gezack der Brunn \ 
der Himmel. RR 

Die kleine Baroneß, als möchte ſie der glüdlige 8 > 
ihrer Herrin ſchon wieder neue Nahrung reichen, fu 28 
„Jetzt gleich die Frühlingsſonate, Hoheit!“ A 
Eile tauſchte fie die Notenblätter. „Hoheit And d 
lich bei Ton, das müſſen Hoheit ausnützen. Auch N 
ginnt ſich ſchon etwas zu dämpfen, und gecko? 
während des Spiels die Lampe bringen müßte, würde g 5 


Spiel das Geſicht über die Schulter und nickte lachend und mit | eine unliebſame Unterbrechung verursachen“ 4 


a 


jan, liebes Fräulein!“ rief Ambros lachend. „Mozart 
Tuche, die man leicht und mühelos aus dem Armel 
die Frau Herzogin muß ſich erſt ſchön ausruhen, 
on die Sonate gehen. Wir können ja die Dämmer 
his die Lampe kommen muß, mit was anderem über 
Zoll ich etwas ſpielen, Frau Herzogin?“ 

eigend nickte fie, mit danlbarer Freude in den Augen. 
auch gleich die Violine und den Bogen vom Deckel 
iets, als hätte fie Sorge, daß ein Mitklingen des Geigen 
Klang des Flügels ſchädigen könnte. 

par Sekunden, während die Herzogin Bogen und Geige 
g zu einer Wandbank, benutzte die kleine Zieblingen, um 
zu flüſter: „Ach Gott, ich bitte, Herr Lutz ... Ihre 
freuen ſich einer fo ſchattenlos fröhlichen Impreſſion, 
Lie, Herr Lutz. nur jetzt keinen ſchweren und gefähr- 
hutboben!“ 

zütelte den Kopf, lachte ihr beluſtigt in das ſorgen⸗ 
ht und ließ die Hände über die Taſten wirbeln zu 
end frohen Kadenz. die von der Tonart des Mozart 


wollte. Doch er hielt wieder inne und ſah die 
an, mit der gleichen glücklichen Freude wie zuvor. 
bin nicht müde“, ſagte ſie lebhaft, während ſie 
m Flügel kam, „und fühle nicht die geringſte Spur 


nitrengung. Aber es iſt doch gut, daß ich eine N 
Augen. 


che. Denn ich merke, daß ſich in mir eine Eigen- 
ingen beginnt, die ich ſonſt nicht beſaß.“ Sie lachte, 
J ih ihre heißen Wangen noch tiefer färbten. „Ich 
ite Eigenſchaft heißt Ungenügſamkeit!“ 

lügſamkeit .. . im Genuß des Schönen? Das iſt doch 
nihaft, die man bekämpfen muß?“ 


1. Vielleicht doch!“ In ihrer Freude überſchattete ein 


s Sinnen den Glanz ihrer Augen. Aber das ging 


weiß, Sie werden uns wieder etwas reſtlos Gutes 


atmen. Darf ich Sie dann bitten, eine Taſſe Tee 
zu nehmen . .. wenn es Ihre Zeit geitattet, dal; 
15 bleiben als das letztemal?“ 

le“ ſagte Ambros wie ein Menſch, der ein koſtbares 
Tapng. „Ich bleibe furchtbar gerne. Und meine 
r garnicht in Frage. Nur Ihr Wunfch, Frau Herzogin.“ 
eich der kleinen Zieblingen ſpielte Schreck mit 
Bet. Lie ſchien mit irgendeiner Pflicht ihrer Stellung 
und ſtammelte: „Eigentlich war das nicht vor 
daB... aber wenn Hoheit befehlen ... ich werde 
Inn Zuſtand einiger Verſtörtheit huſchte das 
Tönen auf die Türe zu. 
ti iht die Herzogin nach: „Und nicht im Zimmer, 
ma! Unter freiem Himmel! . .. Nein, gute Zieb- 
e brauchen da wirklich keine Sorge zu haben. Ich 
yo ftiſch und wohl wie ſeit Jahren nicht! Und 
Möner Abend wird nicht kühl. Sie können den Tee. 
Longe auf der Veranda decken laſſen! ... Und 
leiten wir auch nicht draußen. Wir wollen ja 
muſizieren.“ 


dudune wagte keine Erwiderung und glitt zur Türe 


Unt beachtete er ſumm das junge, wie von er- 
5 Veginn des Spiels in Sehnſucht zu erwarten 
rette die Hand an feine Stirne, als müßte er eine 
men. Dann begann er. 
4 betttäumter Harfenklang, fing eine heitere, lieb 
3 die zu fingen an. Die Akkorde wuchſen und 
1 te ‚Tas war wie ſachtes Wipfelrauſchen, 
de. ihtgeziter auf einem See, deſſen klare Fluten 
ch des Windes 


nettes überleitete in ein Thema des Stückes, das 


Und wieder lächelnd, ſagte fie raſch: „Ich werde! 
h belohnt, wenn ich mit der Geige genügſam bin. 


Aber dann müſſen wir auch Ihnen Zeit vergönnen, 


bros in ſeiner Freude ſchien etwas ſagen zu wollen. 
Meg. Und fein Lächeln verwandelte ich in innen | 


blübende Weib, das gegen den Flügel gelehnt 
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Himmels widerſtrahlten. 


| 
N 
1 


Und auf dieſem Leuchten, Rauſchen 
und Glänzen wiegte ſich ſorglos eine zärtliche Weiſe, das Lied 


eines frohen und reinen Glückes. 


leiſe fräufelten und allen Glanz des I ſteigertem Jubel durch die Dämmerung. 


hohe, 
Aber dieſe Stunde jetzt, das iſt wie die Stunde der Erlöſung 


„Wie ſchön!“ ſagte die Herzogin. Weder ſie noch Ambros 
bemerkte, daß die kleine Zieblingen wieder eintrat und ſich an 
dächtig in eine dämmerige Ecke huſchelte. „Wie ſchön .. 
Und wie viel ich ſehe! . . . Auch das iſt ein Neues für mich, 
daß ich Muſik jetzt nicht mehr höre, ſondern fühle und ſehe. 
So war das früher nie in mir. Jeder Klang verwandelt ſich 
in ein farbig fliegendes Bild. Und was ich da wieder ſehe ... 
ach, wie ſchön iſt das! Wie froh und ſchön!“ 

Die wogenden Klänge wuchſen in ihrer freudigen Kraft. 
Und Ambros fragte wie ein Träumender: „Was ſehen Sie, 
Frau Herzogin?“ 

„Eine Frühlingslandſchaft. Alles blüht. Und die Wälder 
find rot . . . nicht grün. Und eine Stadt iſt da. Die ſieht 
wie eine Feſtung aus. Steile, ſchwere Dächer hat ſie und 
dicke Mauern. Wie ein Gefängnis iſt dieſe Stadt. 


für alle Gefangenen. Und dieſe ſchweren Steine glänzen wie 
in reines Gold verwandelt. Und dieſes Gold iſt durchſichtig. 
Alles ſieht man dahinter. Viele, viele glückliche Menſchen. 
Und ein großes Tor iſt da. Durchſichtig wie Glas. Und ohne 
daß dieſes Tor ſich öffnet, kommen viele, viele Menſchen heraus. 
Alle in ſchönen Kleidern. Und keiner hat einen Schmerz in den 
Alle ſind ſo glücklich und froh wie ich. Da ſind alte 
Leute, die wie Kinder lachen. Und junge Menſchen, die ſich 
liebhaben in reiner Freude. Viele knien in die Blumen nieder 
und beten zu Gott in Dankbarkeit, weil ihr armes Leben ſo frei 
und reich wurde. Sie ſammeln Blumen und binden Kränze. 
Sie lachen und ſingen. An den Füßen haben ſie keine Schuhe. 
Nein, ſie brauchen keine Schuhe. Ihr Gang iſt wie ein 
Schweben gegen die blühenden Wälder hin. Alles blüht, alles, 
alles . . . und die Menſchen find glücklich und ſromm . . . in 
dieſer reinen Frühlingsſonne . . .“ Sie verſtummte. 

Unter den heiter wogenden Klängen ſagte Ambros: „Was 
Sie ſehen, Frau Herzogin, das iſt wie der Oſtertag.“ 

Ein Erwachen in ihren Augen. „Der Oſtertag?“ 
ſchien die Bedeutung dieſes Wortes nicht zu erfaſſen. 

„Das kennen Sie doch! Dieſes einzig Schöne: 

„Vom Eiſe befreit Ind Strom und Bäche 
Durch des Frühlings holden, belebenden Blick: 
Ini Tale grünet Hoſſnungsglück . . .“ 

Heißes Erröten glitt über die Wangen der Herzogin. Und 
als ſie die kleine Hofdame in der dämmerigen Ecke gewahrte, 
ging ſie raſch zu ihr hinüber und flüſterte: „Johanna! Bitte, 
ſagen Sie mir, von wem dieſe ſchönen Verſe ſind! Ich möchte 
mich nicht ſchämen müſſen . . .“ 

„Dieſe Verſe?“ Baroneß Zieblingen 
„Ich vermute . . . von Schiller . . .“ 

„Mit Veſtimmtheit können Sie es auch nicht ſagen?“ 

e Nein, Hoheit!“ 

„Und ſo erzieht man uns! . . . Aber ich will das nachholen! 
Alles! Wovor man mich behütete: alles Schöne, Frohe, um 
das ich im Gefängnis meiner Jugend betrogen wurde!“ 

Die heiteren Klänge fluteten. Und Ambros ſprach die 
jauſtiſchen Verſe: 

„seine dich um, von diefen Höhen 

Nach der Stadt zurück zu ſehen. 

Aus dem hohlen, finſtern Tor 

Dringt ein buntes Gewimmel hervor. 
Jeder jennt ſich heute jo gern; 

Se ſeiern die Auferſtehung des Herrn. 
Denn ſie ſind ſelber auferſtanden: 

Aus niedriger Läuſer dumpfen Gemächern, 
Aus Handwerks- und Gewerbes-Banden 
Aus dem Druck von Giebeln und Dächern 
Aus der Straßen quetſchender Enge, j 
Aus der Kirck en ehrwürdiger Nacht 

Sind ſie alle ans Licht gebracht.“ 


Als er verſtummte, wogte das fröhliche 


m: 
Sie 


liſpelte unſicher: 


Tönen mit ge · 
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Während der letzte Akkord noch in den Saiten nachzitterte, Durch die offenen Fenſter quoll das lebensfreudige Rauſchen 
jegelte die kleine Hofdame unter einem Paroxismus von Applaus hinaus in den matt leuchtenden Abend. So ſtark und leiden 


auf den Flügel zu um jede Möglichkeit zu verhindern, 
daß von dem Dichter der zitierten Verſe geſprochen würde. 
Und nach einem Gewirbel von lobenden Worten zwitſcherte 
ſie: „Ich glaube auch zu erraten, von wem das iſt, was Sie 
da ſo wundervoll geſpielt haben. Etwas ſo ſieghaft Heiteres 
kann doch von keinem anderen ſein als von Johann Strauß!“ 

„Fräulein!“ Ambros lachte. „Da haben Sie aber ſchön 
daneben gegriffen! Was ich da geſpielt habe, das war auch 
von dieſem ſchweren und gefährlichen Beethoven.“ 

„. . . Nein?“ ſtammelte die ſchiefe Baroneß perplex, 
während ein feines, heiteres Lachen aus einer Ecke des 
Saalcs klang. 

„Ja, Fräulein! Das waren Motive aus ſeiner zweiten 
Celloſonate, die ich raſend liebe.“ Ambros ſchien mit der 
wortloſen Verlegenheit der kleinen Hofdame Erbarmen zu 
fühlen. Denn er ſagte lächelnd: „So allgemein bekannt iſt 
ja dieſe Sonate nicht. Da darf man ſich ſchon ein bißchen 
irren. Und Sie haben doch auch auf keinen Schlechten 
geraten. Strauß iſt' auf ſeine Weiſe gerade ſo gut ein 
Klaſſiker wie Beethoven und Mozart ... einer, der aus der 
Eigenart ſeines künſtleriſchen Weſens heraus das reſtlos Gute 


ſchuf. Ja, paſſen Sie mal auf, liebes Fräulein ... ob das 


nicht klaſſiſche Muſik iſt? Ein Gipfel aller Heiterkeit und 


Kraft und blutvollem 
der Baßſtimme das 


Schon 
dieſes tiefe, energiſche Tongedröhn der Begleitung elektriſierte 


die kleine Baroneß und verleitete ſie zu äußerſt unhofdämlichen 

Und dann ſetzte ein ſtürmiſch jagendes 
Klingen ein, als begännen hundert frohe Quellen zu ſprudeln, 
und als wären, wie durch mächtigen Zauber, hundert heiter⸗ 


um ihren Reigen durch die 


Ambros ſelbſt 
wurde fortgeriſſen durch den überſchäumenden Frohſinn dieſer 
Muſik. Und was an Glück und Freude in ihm glänzte, was 
mit unbewußter Sehnſucht dürſtete in ſeinem Blut und Herzen — 
das alles ſchüttete er lachend hinein in dieſen rauſchenden Tanz, 


Lebensfreude!“ Mit hinreißender 
Temperament intonierte Ambros in 
Estam⸗tam, Estam⸗tam des wieneriſchen Walzertaktes. 


Schaukelbewegungen. 
tollende Geiſter ausgeflogen, 


blaue Dämmerung des Saales hinzuſchlingen. 


in dieſes Meiſterlied der Lebensluſt. 
Die kleine Baroneß war wie behert. 


geſprochen. 


zubringen: „Fledermaus! Fledermaus!“ 


Da flog ihr aus der Dämmerung des Saales etwas Feines 
und reizvoll Schönes entgegen — wie eine rote, wehende 
Flamme. „Johanna ... Hannchen ... da muß man tanzen!“ 
Lachend umfaßte die Herzogin das ſchiefe Zappelfigürchen 


und begann es hurtig im Kreiſe zu drehen. 
Paar! 


wieder auf. „2 


„Ich . . . Baroneß Zieblingen, mit 
kummervollen Augen, verſuchte Luft zu kriegen. 
will es lernen .. 

Tänzer ſein. Er muß .. 


muß mich unterrichten.“ 
Ein frohes, 


ſilbernes Lachen. „Hannchen! So 


warten. Ich will tanzen . . . heute.“ 


Kleides umfloſſen wie von einer ſchwebenden Glut. 


Noch niemals hatte 
ſie zwiſchen dieſen ernſten Mauern ein überlautes Wort 


Und nun freifchte fie mit dem Ton eines be- 
ſchwipſten Kindes: „Ach, das iſt ja . . .“ Bei dem marionetten- 
haften Gezappel, von dem ihr Körperchen befallen war, mußte 
ſie erſt Atem ſchöpfen, um dieſes fröhliche Zauberwort heraus— 


Ein ungleiches 
Glückliche Freude, die fliegen möchte und ſich belaſtet 
fühlt durch ein ſtolperndes Häuflein mühſam atmenden Lebens! 
Nach einer halben Runde gab die Herzogin das Experiment, 
aus der kleinen Hofdame eine Tänzerin zu machen, ſeufzend 

„Ach, gutes Hannchen, Sie können aber auch 
gar nichts, was luſtig iſt! Nicht einmal ein bißchen tanzen!“ 
Tränen in den 


„Ich. 
. Hoheit zuliebe! Keſſelſchmitt ſoll ein guter 


lange, 
bis Keſſelſchmitt Ihnen das Tanzen beibrächte, kann ich nicht 


Die Arme auseinander— 
breitend und das zarte Kinderköpfchen mit leuchtenden Augen 
gegen den Nacken ſchmiegend, begann das junge, zu frohem 
Leben erwachte Weib im Talt der rauſchenden Klänge durch 
den Saal zu kreiſen, von den ſchwingenden Falten des roten 


ſchaftlich bewegt war dieſer frohe Klang, daß man das 

Geplätſcher der beiden Fontänen nicht mehr hörte. Das 
Steigen und Fallen ihrer grauen Waſſer ſchien lautlos den 
Rhythmen dieſer jubelnden Muſik zu folgen. Und die rot 
blühenden Fichten ſchaukelten ſacht im letzten Licht ihre 
ſchlanken, von trunkener Liebe geſchmückten Gipfel. 

Auch der alte weißhaarige Lakai, der auf der Veranda 
den Teetiſch gedeckt hatte und die Windlichter anzündete, 
wiegte ſich lauſchend in den Hüften. Herr Keſſelſchmitt aber, 
obwohl er bei der kleinen Zieblingen den Ruf eines hervor- 
ragenden Tänzers genoß, ſtand in der ſchwarzen Gala des 
obſervierenden Haushofmeiſters ſo unbeweglich gegen die Mauer 
gelehnt, als hätte er einen eiſernen Ladeſtock in die Seele 
geſchluckt. Mit dem Ausdruck der tiefſten Empörung blähte 

er die Naſenflügel auf. Und als die fröhliche Muſik in dem 
weißen, ernſten Hauſe immer übermütiger jubelte: 
„Brüderlein, 
Brüderlein und Schweſterlein ..“ 
da drehte Herr Keſſelſchmitt das mißvergnügte Geſicht und 
fragte: „Franz! Was ſagen Sie?“ 

Der alte Lakai machte ſchmunzelnd eine ſtumme Bewegung. 

„Ich muß geſtehen: das iſt ſtark! Hier iſt die Grenze 
überſchritten, wo meine Pflicht zu beginnen hat ... wenn 
dieſe Zieblingen ſchon nicht mehr zu wiſſen ſcheint, in welchen 
Körperteil der liebe Gott ihr den Verſtand pflanzte.“ 

Mißtrauiſch guckte der alte Lakai an dem erhabenen Herrn 
hinauf und ſagte mit dem Dialekt des Franken: „Keſſel⸗ 
ſchmittche, Keſſelſchmittche! Spiele Se nur nich gleich widder 
den hochferſchtliche Wauwaul Vergenne Se dem arme Heine 
Frauche das biſſelche Vergnieche! Ich glaab, ſie kann's brauche.“ 

Indigniert wollte Keſſelſchmitt in die Villa treten. Doch 
ein Laut, der von irgendwo gekommen war und wie ſpottendes 
Kichern geklungen hatte, machte ihn über die Schulter 
blicken. „Franzl: Was gibt es hier zu lachen?“ 

„Haw ich denn gelacht? Ach wo! ... Awer gucke Se, 
Keſſelſchmittche, da drauſſe vor'm Tor da ſteht e Wägelche.“ 

„Hier bei uns wird niemand erwartet. Doch es dürfte 
nicht mehr allzu lange dauern ... dann wird jemand kommen!“ 

Dieſes dunkle Orakel ſchien für den alten Lakai eine klare 
Sache zu fein. „Keſſelſchmittchel ... Oh, oh, oh!! 

„Ich halte mich an meine Direktiven!“ Mit dieſem 
würdevollen Worte verſchwand Herr Keſſelſchmitt im Hauſe. 

Nach einer Weile wurde die heiter ſtürmende Muſik, die 
aus der Villa tönte, plötzlich abgebrochen. — 

— Und die verſtaubte Landkutſche, die vor dem Parftor auf 
der Straße gehalten hatte, fuhr im Zwielicht des Abends 
davon, in der Richtung gegen die Große Not hin, die über 
allem Schatten der Dämmerung noch einen matten Nachglanz 
des entſchwundenen Tages auf ihrer ſteinernen Stirn trug. 

Der kühle Bergwind, der ſcharf über die ſteilen Gehänge 
niederzog, erfüllte das Tal mit dem Harzduft der blühenden 
Fichtenwälder. Doch dieſer Duft hatte nicht mehr das Herbe 
wie noch in den letzten Tagen. Es war etwas Süßes au 
ihm, etwas betäubend Schweres. . 

Nun kam die Nacht. Auch die Große Not hatte keinen 
Schimmer von Helle mehr und ragte ſchwarz in die ſtahl 
blauen Lüfte. Nur die kleinen Schneeflecken, die in der 
Sonne den letzten Tag arg zuſammengeſchmolzen waren, 
ſchimmerten matt und hingen wie unregelmäßig geformte Perlen 
im Dunkel. Über ihnen die Sterne, klein und klar 
Sterne, die ſchön Wetter für lange Dauer verkünden. 

Und hier und dort ein winziges Licht im Tal — die 
Lampenhelle eines Fenſters. . 

Im Haufe der Wildacherin ſchien irgendwas Veſonderes los 
zu fein. Alle Scheiben waren erleuchtet, der Hausflur war hel, 
und von beiden Giebelfenſtern strahlte Licht in die Nacht hinaus. 

Manchmal verdunkelte ſich der Flur — da ging a 
Wildacherin geſchäftig hin und her. Und Veda, die al 
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Zauntor ſtand, drehte, wenn fie die Stimme der Großmutter 
hörte, für ein paar Sekunden das Geſicht nach dem Hauſe 
zurück, um ſich dann flink wieder über die Staketen hinaus⸗ 
zubeugen und die finſtere Straße entlang zu fpähen, 

Endlich, als die Kirchturmuhr ſchon zehn geſchlagen hatte, 
ließ ſich auf der Straße ein Schritt vernehmen — ein raſcher, 
feſter und fröhlicher Schritt. „Das muß der Toni ſein!“ 
Lang den Hals über den Zaun hinausſtreckend, rief die Beda: 
„Bub? Biſt es?“ 

Ambros lachte, als er dieſen zärtlichen Ruf vernahm. „Ja, 
Schatzmädel, ich bin es! . .. Und das iſt lieb von dir, daß 
du mich ſo herzlich anrufſt!“ 

Ein Seufzer. „No, wenigſtens einer einmal!“ 

Im Näherkommen trällerte Ambros die Walzerweiſe aus 
der „Fledermaus“: 

„Brüderlein, 
Brüderlein und Schweſterlein!“ 

Und Beda ſagte: „Schau nur gleich auffi ins Stübl!“ 
Ihre Stimme, die zuerſt ein bißchen verdroſſen geklungen hatte, 
bekam wieder herzlichen Ton. „Es is wer da für dich!“ 

„Wer ſoll denn da ſein?“ 

„Ich verrat's net, ſchau halt auffi! Und 's Herzl mußt 
feſthalten! Sonſt kunnt's dir ebba vor lauter Freud aus'm 
Bruſtlammerl auſſihupfen.“ 

„Jeſus!“ ſtammelte Ambros, von einer Ahnung befallen, 
die wie Schreck und Jubel war. Ohne noch ein Wort zu 
ſagen, rannte er gegen das Haus. Im Flur ſah er die 
Wildacherin ſtehen, die ihm lachend zunickte. Und droben 
über der Stiege ſah er die Helle einer offenen Tür, ſah einen 
Schatten gleiten, und nun hörte er den wohlbekannten, lieben 
Schritt. „Mutter! Mutter! Mutter!“ Er raſte die Treppe 
hinauf. Da ſtand die Mutter unter der Tür. Lachend und 
ſchluchzend riß er die ſchlanke, mädchenhafte Frauengeſtalt an 
ſeine Bruſt, hielt ſie umklammert und bedeckte ihre Wange, ihr 
Haar, ihre Augen und ihren Mund mit Küſſen. Zitternd, mit 
geſchloſſenen Lidern, überließ ſich Frau Lutz wie in einer Ohn⸗ 
macht dieſer ſtürmiſchen Zärtlichkeit. Sie fühlte: in dieſer 
Zärtlichkeit iſt Glut, die wiſſend oder unbewußt einer anderen 
gehört. Und welch einer anderen? Auch das wußte ſie 
ſchon. Denn in der Stunde, in der fie mit Beda allein ge- 
blieben, hatte ſie mehr erfragt, als ſie zu hören brauchte, um 
klar zu ſehen. 

Weil die Mutter ſo zitterte, hob Ambros die leichte Laſt 
auf ſeine Arme, trat in die weiße, helle Stube, ließ ſich auf 
einen Seſſel ſinken und nahm die Mutter auf den Schoß. 
„Du! Dul Nein, ſo eine Freud, wie du mir gemacht haſt! 
Grad heute, wo alles ſo ſchön war! Und jetzt noch du! 
Jetzt hab ich alles, was wertvoll iſt. Ich dank dir, Mutterle! 
Und ſag nur, wie kommſt du denn ſo dahergeſchneit, ohne 
Brief, ohne Nachricht?” 

Sie hielt das Geſicht an ſeine Schulter gepreßt. „Zum 
Schreiben war keine Zeit mehr .. ich hab mich jo raſch ent- 
ſchloſſen, über Nacht ... die acht Tage noch, die hätt ich nimmer 
ausgehalten ... und dieſe Hitze in der Stadt. 

Ambros hob den Kopf. Denn wie die Mutter da redete, 
das war eine Art, die er an ihr nicht kannte. „Mutter, 
verſchweigſt du mir etwas?“ 

Da ſchlang ſie die Arme um ſeinen Hals. „Es hat mich 
zu dir getrieben! Warum ſoll ich das verſchweigen? Und ich 
dank dir, lieber Bub! Wie nett und gemütlich haſt du alles 
für mich gerichtet. Ich danke dir, Bros! Und ein Glück, daß 
ich da bin! Jetzt iſt mir alles leichter. Die Einſamkeit in 
der Stadt, und dieſe Sorge immer, und dann . . . ach, Bub, 
das war grauenvoll!“ 

Er wiegte ſie an ſeinem Herzen. „Na, Mutterle, da ſollſt 
du aber jetzt aufatmen in dieſer Schönheit und Bergfriſche. In 
der Heimat, weißt du! Und ſollſt dich behaglich und gemütlich 
fühlen, froh und glücklich ſein. Gelt, ja?“ 

Sie ſah ihn angitwoll an. „Wenn du glücklich und froh 
biſt . . . ja, Bros . . . dann bin ich es auch!“ 


Ihre Worte hörte er gar nicht — ſo erſchrocken war er beim 
| Anblick ihres gealterten, von Schmerz durchwühlten Geſichtes, 
auf das nun die Helle der Lampe fiel. „Mutterweibele! 
Um Gottes willen! Biſt du krank geweſen?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, löſte ſich aus ſeinen Armen und 
trat einen Schritt zurück. . 

„Oder hat dir das fo ſchwer ins Herz gegriffen: dieſe 
Fahrt ins Tal herein? Und der Blick auf unſer Haus? Und 
alles Erinnern?“ 

Wieder ſchüttelte ſie den Kopf. Und dennoch hatte das hart 
an ihrer Seele geriſſen. Aber ſtärker als die Wehmut, die nach 
allem Vergangenen fragte, war in ihr die Pein der Gegenwart, 
die Sorge vor der Gefahr, von der ſie den Sohn bedroht fühlte — 
eine Gefahr, die ſie während der ſchlafloſen Nächte in der 
Stadt nicht ſo bang empfunden hatte wie in den paar Minuten, 
als ihr Wagen vor dem Parktor ſtand und jene jubelnden 
Klänge der Lebensluſt durch die Dämmerung hertönten bis zu 
ihrem zitternden Herzen. 

„Mutter! So rede doch! Um Gottes willen, was iſt 
denn das ... in deinem Geſicht und in deinen Augen? Dieſes 
Schwere und Wehe? Mutter, was iſt denn das?“ 

„Die Angſt um dich.“ 

Er konnte lachen, froh und herzlich. Und lachend zog 
er ſie wieder an ſich heran. „Ach, geh, du Starke, du! Und 
jetzt plötzlich wirſt du ſo ein Haſenfuß! Und Angſt? Warum 
denn, Mutterle? Hat dir vielleicht irgend fo ein Hatjchfideler 
Schubiak was Dummes und Unwahres über meine Arbeit 
zugetragen? Da brauchſt du keine Sorge zu haben! Na ja, 
es gibt ſchon fo kleine Hemmmiffe und Verdrießlichkeiten. Aber 
das alles iſt ſo nebenſächlich, daß ich dir nie ein Wort davon 
geſchrieben habe. Da ſchlägt man ſich durch. Was Gutes 
und Rechtes geht immer ſeinen Weg und leidet durch Torheit 
und Unverſtand auf die Dauer keinen Schaden.“ 

Statt die Mutter zu beruhigen, hatte er eine neue Sorge 
auf ihr Herz geladen. „Kind!“ ſtammelte fie. „Eine Gefahr. 
auch für deine Arbeit?“ N 

„Nein, Mutter! Ich bitte dich, verſteh mich doch nicht falſch! 
Wenn man die Sache ruhig anſieht, muß man lachen drüber. 
Nur ſo ein ſinnloſer Bauernzank, ſo ein bißchen Reiberei und 
Schnaderhüpfelgeplärre zwiſchen den Einheimiſchen und den 
Italienern.“ Ein ſchwüler Atemzug. „Freilich .. . zwiſchen 


all dieſe Narretei hat ſich auch eine Tragödie hineingeſchoben. 
Der arme Nino!“ 


„Nino? Wer iſt das?“ 

„Ach, geh, frag nicht! Ich erzähl' dir das ein andermal. 
Das hat ja auch mit meiner Arbeit nichts zu ſchaffen. Eine 
menſchliche Sache! Waldrauſch des Lebens, weißt du! Wald ' 
rauſch in einem Herzen, das fo töricht war, über eine ver 
ſtändige Grenze hinaus zu blühen. Töricht? Nein! Vielleicht 
war das Herz des Nino Pallozzi klüger, als tauſend andere 
es ſind mit nüchternem Blut und leerer Seele!“ 

„. .. Kind?“ 

Zerſtreut ſah Ambros an ihr hinauf. 1 
rede da Worte, die nicht für dich find. Und das hat nichts 
mit meiner Arbeit zu tun. Oder doch nicht viel. Und des 
andere? Dieſe lächerliche Schreierei! Das wird ſich ſchon wieder 
geben. Jetzt hab ich doch auch den Toni als Vorarbeiter fin 
die Einheimiſchen. Am Toni wirſt du deine Freude haben! 
Das ift ein Menſch wie ein gefunder, ſtarker Baum! Der hilft 
mir ſchon, daß wir die dummen Schreier zu Verſtand bringen! 
Alles Bedrückende ſchien von ihm abgefallen. „Das hat ja 
auch die Arbeit gar nicht geſtött. Draußen an der Wildach 
ſteht alles beſſer, als du denken kannſt. Das ſchöne Wetter 
hat vorwärts geholfen. Wir find ſchon fo weit, wie wir nach 
| meiner Rechnung erft Ende Juni fein ſollten. Wenn das gute 
Wetter noch zwei Wochen anhält, find wir mit der Sperrmauer 

in der Höhe und können die Schleuſen einſetzen. Vierzehn Tage 
braucht der Vetonguß, um ausreichend zu trocknen. Und dann 
lann es meintwegen ſtürmen und ſchütten, wie es mag. Dann 
wird die Klappe zugemacht! Und dieſer tauſendjährigen Gefahr 


„Gelt, Mutter, ich 


für das liebe, ſchöne Tal iſt für immer ein Riegel vorgeſchohen. 
Die Regulierung des offenen Vachbettes iſt dann leichtes Spiel, 
eine Arbeit von ſechs Wochen. Und wir ſind mit dem ganzen 


Werk um einen Monat früher fertig, als wir gerechnet 
haben! Mutterle, dann ſollſt du dir's wohlſein laſſen!“ 


Seine frohe Zuverſicht blieb nicht ohne Wirkung auf die 
Geſicht erwachte ein ſcheues 


Mutter. In ihrem verſtörten 

Lächeln. Sie dachte an die erlöſchende Rente — und nun 
konnte fie aufatmen, wenigſtens bei dem Gedanken an die 
äußerliche Zukunſt, die ihrem Sohn gewonnen war. Sie 


ein bißchen abgearbeiteten Hand über 
Wenn ihr um einen 


„ 


ſtrich mit der ſchlanken, 
ſein buſchiges Blondhaar und fragte: 
Monat früher fertig ſeid, das iſt doch auch eine große Er— 
ſparung? Nicht? Und da mußt du doch auch deinen ehr 
lichen Anteil am erſparten Nutzen haben? . . . Ja?“ 

Er ſchien nicht ſofort zu erfaſſen, was fie meinte. 
dann lächelte er. „Ach, du kluges Sparhafelchen! 
Gewiß! Über eine ſolche Moglichkeit ſteht ſchon auch was in 
dieſem . . .“ Ein bitteres Wort geriet ihm da in die Quere. 
„In dieſem Vertrage!“ Doch er lächelte gleich wieder. „Ich 
ſelber hab da noch gar nicht dran gedacht. Vürgerlicher 


Ja! 


Nutzen? Ja, gut! Aber die Hauptſache bleibt die Arbeit 
ſelbſt. Weißt du, Mutter, dieſe Freude, die in mir brennt 


Freude hängt an 


dieſe 
Das Wetter wird 


wie der Blütenrauſch im Walde ... 


meinem Werk. Und das wird gelingen! 
halten, gib acht! So ſtark und froh wie heute iſt die Zu 
mir geweſen. Barometer und Wetter: 


verſicht noch nie in 
prognoſe ſind glänzend. Und dieſe Sterne heut! 
Guck doch mal zum Fenſter hinaus, was für Sterne das ſind! 
So fein und ruhig, ſo klar und beſtimmt!“ Er legte den Arm 
um die Mutter und ſchmiegte die Wange an ihre Uruſt. 
„Während ich heute heimging durch die duftſchwere Nacht, da 
haben dieſe feſten Sterne immer das eine Wort zu mir 
heruntergeleuchtet: Schöne Zeit, ſchöne Zeit, ſchöne Zeit! 
Und morgen, wenn du dich ausgeruht und ausgeſchlafen haſt, 
dann mußt du zu mir hinauskommen. Dann zeig ich dir alles, 
was ich fertiggebracht habe. Und das wird dir Freude machen. 


Dieſe Sterne! 


Dieſes treibende, ſchreiende, dröhnende Arbeitsleben da 
draußen. immer in der Sonne und mitten in dieſem 
ſeuerfarbenen Schönheitsrauſche der Natur . . . Mutter, das 
it etwas Wundervolles! So wie heuer, fo halt du dieſe 
rote Blütenfreude noch nie geſehen! Der Toni meint, daß 


der Wald dieſe trunkene Liebesluſt mit jahrelangem Rückſchlag 
büßen müßte. Aber ſo viel blühende Wahrheit kann nicht die 
Mutter häßlicker Dinge ſein. Sonſt müßte man erſchrecken 
vor jeder Da quellenden Freude in Natur und Leben. 
Nein, nein, nein! Natur und Leben ſind ein Aufwärtsſteigendes. 

Und alles Schöne iſt nur Vorſpiel zu noch höherer Schönheit. 
Das iſt ſo wahr, wie daß die Sterne nicht erlöſchen können 
in einer ſolchen Nacht der Düfte und des brennenden Er— 
wartens!“ In Erregung, die ihn zittern machte, und dennoch 
lachend, preßte ſich Ambros in den Arm der Mutter. Und 
Frau Lutz, ſchwer atmend und fun, neigte die blaſſe Wange 
auf ſein Haar. 

Wahrend die beiden ſo ſtill und nah beiſammen waren, 
if etwas Kaltbleiches und Weſenloſes durch das offene 
Fenſter herein und legte ſich wie eine zwanzigfach gefingerte 
Hand über die blühenden Waldrauſchzweige, über die Nelken 
und Geranienſtöcke. — Der Mondſchein. — Er brachte Licht. 
Und dennoch erloſchen unter ihm die e Das Rot der 
Geranien und Nelken, das Grün der Blätter — das alles wurde 
grau — und nur die ee Kelche = Waldrauſchblüte 
gewannen in ihrem Weiß und ſchienen wie aus mattblinken— 
dem Silber geformt. 

„Kind! So vieles haſt du mir erzählt! Und haft mir 
viel Schönes geſagt und . . . und auch viel anderes! Aber 
as a auf das ich 5 verſchweigſt du! Warum?“ 

Raſch hob er den Kopf. Das Blut war ihm heiß in 
die Stirne gefloſſen. Doch ſeine ſtrahlenden Augen hielten 
den Blick der Mutter ruhig aus. „Ich weiß ſchon, was du 
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meinſt. Was ich dir geſchrieben habe, gelt? Daß wir zu— 
ſammen muſizieren . . . die Frau Herzogin und ich? Und du 
haſt recht, das hätte von allem, was zu erzählen war, das 
erſte ſein müſſen!. Wie merkwürdig das iſt! Eine tiefe, 
ſchöne und reine Felde Etwas, das uns ganz erfüllt! Und da 
findet man kein Wort! . . . Aber das war nicht abſichtlich, Mutter, 
gewiß nicht! Dir hab ich doch immer alles ſagen können.“ 

„Früher, ja!“ 

Der Klang dieſer beiden Worte fiel ihm nicht auf. 
nend ſchwieg er eine „Nein, ich verſteh das nicht! .. 
Und gerade jetzt, in dieſer Stunde, unmittelbar nach meinem 
Heimwege von der Villa! Jetzt, wo ich das Frohe und 
Reine, das uns dieſe vier Stunden gaben, noch immer blühen 
ſehe und klingen höre! . . . Aber weißt du, Mutterle, Muſik, 
das allein macht da den Wert für mich nicht aus. Es geht da 
mt guter Muſik noch etwas Ichön Menſchliches Hand in Hand.“ 
Seine Stimme wurde leis. „Mutter, ich glaube, daß ich hier 
auch ein gutes Werk geſchaffen habe. Tiefe junge, blumen- 
hafte Frau war viele Jahre leidend. Und hatte eine traurige 
Kindheit. Und ein bedrückendes, unfrohes Leben. Denk nur, 
Mutter, eine jo hochgeſtellte Dame! Und leidet wie ein 
armes Teufelchen ganz da unten. Wir bürgerlichen Schafe 
glauben immer, da droben wäre alles Glanz und Glorie. 

ſchön! Nicht tauſchen! Denn die Glücklichen ſind wir! 
In unſerer Freiheit und auf unſeren graden, offenen Wegen, 
mit allem Lebenswert, nach dem wir unbehindert greifen 
dürfen, und mit aller Seelenfreude, vor der uns keine betreßte 
Direktive behütet! Ich ſage dir, Mutter, das Schickſal dieſer 
jungen, engelslieben und reinen Frau . ... Die Stimme 
verſagte ihm. „Ich habe da ſo manches erfahren. Aber das 
kann und mag ich dir nicht ſagen. Und . was ich dazu 
noch ahne, das . . . das iſt etwas Entſetzliches. Daran darf 
ich gar nicht denken! Sonſt hat es mir nur immer ſo wunder— 
lich weh getan. Aber heute ſchlägt es mich wie mit Fäuſten 
ins Geſicht!“ Den Kopf zwiſchen die Hände preſſend, ſprang 
er auf und rannte durch die kleine Stube, rings um den Tiſch 
herum, auf dem die Lampe ſtand. 

Frau Lutz machte mit den Händen eine müde Bewegung. 
in ſchmerzlicher Unbehilflichkeit: „Iſt 


Sin⸗ 


Weile. 


Dann fragte ſie zögernd, 
dieſe Frau ſo ſchön?“ 


Dieſes Wort ſchien ſeine Erregung zu beruhigen. Wie 
ein Erwachender ſah er die Mutter an. „Schön? . . . Eigentlich 


denk' ich doch an fo was gar nicht! . . . Aber ja, Mutter, fie 
iſt ſchön! Sehr ſchön! Ich glaube, daß ich noch nie eine 
ſchänere Frau geſehen habe. Und das Schönſte an ihr find 
die Augen. Ja, die Augen! Mutter . . . wenn man ihr in die 
Augen ſieht, da könnte man für dieſe Frau alles, alles tun, 
was menſchenmöglich iſt. Dieſe Augen .. . ich kann dir nicht 
ſagen, Mutter, wie ſchwermütig, bang und unfroh dieſe Augen 
Leben ſchauten, damals im Frühlingswald, als der Wald— 


ins 
rauſcher ſang! Und wie dieſe Augen jetzt leuchten und lachen 
können! Das ſollteſt du nur ſehen! Und ich glaube, Mutter, 


ihrem Leben eine ſchöne und 
reine Freude erſchloſſen habe . . . das Verſtändnis für gute 
Muſik. Aber komm, Mutterle, komm!“ Er nahm ihre Hand. 
„Jetzt ſetzen wir uns da zuſammen. Und während ich deine 
Hand in der meinen halte, erzähl ich dir alles! Alles, alles!“ 

Er wollte ſie zu dem bäuerlichen Lederſofa ziehen, neben 
dem Fenſter. Doch Frau Lutz befreite ſtumm ihre Hand und 
ſchraubte die Lampenflamme klein herunter. 

„Mutterweibele! Was tuſt du denn da?“ 

„Ich glaube, die Lampe riecht!“ ſagte ſie mit umflorter 
Stimme. „Es iſt in der Stube ein jo ſch werer Dunſt . . .“ 

„Aber das macht doch nicht die Lampe! Ich glaube, das 
kommt vom Walde herüber, der heute ſo ſchwer nach aller 
Reife feiner Blüte duftet! . .. Aber komm, Mutter, komm!“ 


das iſt mein Werk. Weil ich 


Nun ſaßen ſie nebeneinander, Ambros die Hand der 
Mutter umklammernd. Und das trübe Lampenlicht, in das 
It, 


warf ihre Schatten 


der Mond feine milchige Bläſſe miſchte, 
(Fortſetzung folgt) 


verſchwommen an die weiße Mauer. 
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Reform des Religionsunterrichts. 


Von P. Trarbach. 


Das verfloſſene Jahrhundert mit ſeinen Forſchungen und 
Entdeckungen in allen Zweigen des Wiſſens, auch auf religiöſem 
Gebiete, hat u. a. auch ein immer allgemeiner gewordenes 
Verlangen nach Umgeſtaltung des Religionsunterrichts gezeitigt. 
So lautete — um nur ein Beiſpiel zu nennen — das einzige 
Verbandsthema des Sächſiſchen Lehrervereins in feiner Diesjäh- 
rigen Hauptverſammlung: Reform des Religionsunterrichts. 

In erſter Linie erftrebt man eine Verminderung des reli⸗ 
giöſen Stoffes und der Unterrichtsſtunden. Wenn Schul⸗ 
neulinge, Kinder im Alter von 5 ½ bis 6 ½ Jahren, jetzt eine 
ganze Stunde lang in Religion unterrichtet werden, wie es in 
Preußen geſchieht, fo iſt dies ſicher ein pädagogiſcher Mißgriff; 
denn ſo lange können die Kleinen dieſem Unterrichte nicht 
folgen, ohne zu ermüden und die Luſt an dem Gebotenen zu 
verlieren. Sollte eine halbe Stunde täglich, drei Stunden die 
Woche, für dieſe Stufe nicht vollauf genügen? 

Ganz beſonders verlangen die Lehrer aber eine Verringerung 
des Stoffes. In den Volksſchulen der einzelnen Staaten 
Deutſchlands werden jetzt 150 bis 300 Sprüche, eben ſo viele 
Strophen von Kirchenliedern und eine Menge Katechismusſtücke 
auswendig gelernt, abgeſehen von den vielen bibliſchen Ge— 
ſchichten, die zwar nicht wörtlich gemerkt werden ſollen, die 
jedoch öfter gelernt werden, weil ſie ſonſt nicht „ſitzen“ und 
die geiſtlichen Orts- und Kreisſchulinſpektoren in der Regel 
bei ihren Prüfungen hierauf beſonderes Gewicht legen. — 
Anhänger dieſer Stoffmenge machen allerdings geltend, daß 
ſie ſich auf acht Schuljahre verteilt. Da aber den unteren 
Jahrgängen naturgemäß nur wenige Sprüche, Liederſtrophen 
uſw. zugewieſen werden können und dieſe bei der jetzt faſt 
noch allgemein beſtehenden Anordnung nach konzentriſchen 
Kreiſen in jedem folgenden Jahre zur Wiederholung kommen, 
ſo muß ſich der Stoff in den oberen Klaſſen häufen; durch 
ſeine ſtete Wiederholung geht außerdem das Intereſſe an ihm 
verloren. Sollten die Kinder bei der Schulentlaſſung aber 
wirklich den geſamten Stoff ihrem Gedächtnis eingeprägt haben, 
ſo iſt er doch kurze Zeit nachher wieder vergeſſen, wird auch 
aus eigenem Antriebe nicht wieder aufgefriſcht; nur einige 
wenige Sprüche und Liederſtrophen haften längere Zeit. 
Genützt hatten alſo die viele auf das Lernen verwandte 
Mühe und Zeit nur ſehr wenig; ſie bildeten hauptſächlich eine 
Gedächtnisübung. 

Durch Darbietung und Einprägung dieſes umfangreichen 
Stoffes glaubt man — oder vielmehr glaubt die Geiſtlichkeit — 
religiöſes Leben, Glauben, Frömmigkeit von ſelbſt wecken zu 
können. Der Stoff allein tut es jedoch nicht; denn Religion 
iſt nicht Wiſſen, ſondern Sache des Herzens, des Gefühls 
und Willens, nicht des Verſtandes. Weit mehr als der 
Stoff wirken ſeine Behandlung und die Perſönlichkeit des 
Lehrenden, die mit ganzer Seele und ganzem Herzen bei 
der Sache ſein muß. Aus letzterem Grunde ſollten die Lehrer, 
welche den Religionsunterricht nicht gerne erteilen, davon ent- 
bunden werden. RR: 

Bei der großen Menge des zu behandelnden Stoffes, der 
bibliſchen Geſchichten, Bibelſprüche, Kirchenlieder, Katechismus⸗ 
ſtücke, kann dieſer in der Schule nicht hinreichend durch— 
gearbeitet, zuſammengefaßt, wiederholt werden, wodurch andern: 
falls die Einprägung bedeutend erleichtert würde. Dieſe muß 
nun zu Hauſe erfolgen. und das iſt für die meiſten Schüler, 
für alle nicht mit gutem Gedächtnis begabten eine ſchwierige 
Arbeit, wird für ſie zur Laſt, zur Qual. Hierdurch verleidet 
man dem Kinde den Religionsſtoff, die Religionsſtunde und 
damit wohl auch die Religion ſelbſt; es ſehnt die Zeit herbei, 
in der es davon befreit wird. 

Die Pädagogen unſerer Tage fordern ferner, daß das Alte 
Teſtament nicht mehr in der bisherigen Ausſührlichkeit in der 
chriſtlichen Volksſchule behandelt werde. Viele Geſchichten 


| 


darin ſind ohne beſondern fittlichen und religiöien Ven. 
die Ethik, die Sittenlehre, dieſes Teſtamentes lann und “7 
nicht immer billigen. Es finden ſich darin Sarhlung 
als Gott wohlgefällig hingeſtellt werden, die aber uni 
lichen Empfinden widerſprechen: die Vielweiberei der! 
lichen Perſonen, die Ausrottung der beſiegten Feinde mik 
und Kindern, das Schlachten der 450 Bnalsprieit a 
Geheiß, die Trennung der Miſchehen durch Esra um. N 
eine weiſe Beſchränkung dieſes Teſtamentes wird zl! 
gewonnen für eine eingehendere Behandlung des Neuen 
Chriſtenkinder können dann ausführlicher mit der 
des Heilandes, mit ſeinen Reden, Geſprächen, b 
predigt) bekannt gemacht werden. . | 
Durchaus notwendig ijt ſodann eine Anderung 
chismusunterrichts. Man plagt unſere Volksſchüler 
einer Dogmatik, einer ſyſtematiſchen Taritellung der 
Glaubenslehre, die ſich nicht für zehn- bis vierzehn 
der eignet, ſondern in die theologiſche Fachwiſeenſchaf 
Von den vielen Urteilen über dieſen Unterricht fein 
angeführt. Ein Geiſtlicher, Pfarrer Nägelsbach, | 
wird an den Kindern furchtbar geſündigt. Die abi 
des Unterrichts, das Hineinzwängen in logiſche Geda 
der dogmatiſch-theologiſche Inhalt, der alles And 
faſſungsvermögen weit überſteigt, das Hinarbeiten 
matiſch gründliche, überſichtliche Erkenntnis, die der 
Kindes völlig unangemeſſen iſt, find die größten a 
geſegneten, fürs Leben fruchtbaren, auf Herz. 6 
Willen einwirkenden Religionsunterrichts.“ Der 
(verſtorbene) Wuppertaler Pädagoge Dörpfeld, en 4. 
chriſtlicher, frommer Mann, ſagt in einem ſeiner I 
man den chriſtlichen Unterricht auf Grund und an! 
eines umſtändlichen, hübſch logiſch geordneten do 
Leitfadens vornimmt und gar dieſen Leitfaden von 
hinten memorieren läßt und dann alles einzelne, ſo 
geht, katechetiſch beguckt und betüftelt, da umerjuche 
mal unter denen, die ſolchen ſcheinbar gründlichen 
erhalten haben, was im 25. oder 30. Lebens 
Memorierten noch Nennenswertes gewußt wird, und un N 
in ihrem täglichen oder ſonntäglichen Gedankentteit 4 5 
oder in Stunden der Anfechtung. Not und Sorge l 
fällt? Doch auch dieſe Unterſuchung ſei erlaſſen: unn 
ſuche einzig nur, ob unter je hundert Perſonen der be 
Altersſtufe auch nur zehn zu finden find, die nat 
was man an feinen fünf Fingern behalten lam. h 
wie die ſogenannten fünf Hauptſtücke aufeinanderiel 
warum?“ 
Es iſt ferner nicht zu billigen, daß man die an 
Erklärungen des Katechismus auswendig lernen laßt! 
ſehe ſich einmal die Erklärung zum erſten titel in! 
ſchen oder Frage 60 im reformierten (Frage 79 im! 
Katechismus an. Sie find wahre Ungetüme von Lak 
Letztere z. B. beſteht aus einem Hauptſatz und neun 
beziehungsweiſe zuſammengezogenen Sätzen; fe ib in. 
nicht faßbar. Weil die Erklärungen der Katechtemen 
in einem Deutſch geſchrieben find, das dem heulen 
gebrauch nicht mehr entſpricht: weil fie ferner Ichmer 
lich find, den Sinn der Katechismusſticke, die nt 
follen, oft eher verdunkeln als erklären; weil ihr En 
viele Mühe macht und fie doch bald wieder vergeſen. 
halten wir das Lernen dieſer Stücke für überftüſſg. aa! 
denn es verleidet den Schülern ganz beſonders den . 
unterricht. Leider verbietet uns det Raum, bier n 
den Katechismusunterricht einzugehen. , 
In den höheren Schulen wird bekanntlich kin Kate 
unterricht getrieben, auch werden ihre Zöglinge wachen 
zwei Stunden in Religion unterrichtet, die Volsſchüler 


lä tief, wozu in den letzten Schuljahren noch zwei 
ineſunden des Geiſtlich. “ kommen. Viele der Leſer 
de Volkschule nicht beſucht, wenigſtens nicht die oberen 
: wo Katechismus gelehrt wird; fie können darum auch 
aus eigener Erfahrung wiſſen, was in der Volksſchule, 


t gefordert wird. 

tott des bisherigen Katechismusunterrichts möge man 
len Stufen die aus der bibliſchen Geſchichte gefundenen 
lehren durch einen Bibelſpruch, eine Liederſtrophe, 
lichten Katechismusſatz oder mit den Worten des Schülers 
ien und feit einprägen laſſen. Von einem Lernen der 
jruserflärungen muß unter allen Umſtänden jo lange 
werden, bis wir ein Religionsbuch haben, das dieſe 


5 nicht behaupten kann. Sie ſind übrigens auch gar 
fir Kinder geichrieben, ſondern für die Erwachſenen, 
in die in ſolchen ſchwierigen Sätzen abgefaßten Lehren 
1, 
ſer Jahrhundert fordert endlich, daß auch die Ergebniſſe 
eren Aibelforſchung im Unterricht bis zu einem gewiſſen 
hrigt werden. Dieſe Forſchungen erkennen die alt— 
re Inſpirationslehre nicht mehr an, wonach jeder Gedanke, 
ort, jeder Buchſtabe der Bibel unmittelbar von Gott 
en, alſo im Augenblick der Niederſchrift unmittelbar 
m übernatürlicher Ofienbarung hervorgegangen it. 
nchen ſich doch nicht ſelten Stellen der Bibel, was 
möglich wäre, wenn ſie von demſelben Geiſte direlt 
eit wären. Schon Luther hat den Einfluß eigener 
er Beittestätigfeit und ſelbſt menſchlicher Unvollfommen- 
die bibliſchen Schriften nachgewieſen. 


uur Heiligen Schrift“). 

he Stellen der Bibel ſtehen ferner im Widerſpruch 
Es der heutigen Wiſſenſchaft, z. B. Joſua 10, 12: 

che ſtill! 5. Moſe, 14, 7 iſt der Haſe zu den 
15 gezählt, uw. uſw. Sie können daher nicht als 


1 Urſprung behaupten (ſiehe Scheel, „Luthers 


Wahrheit gelten; denn eine zwieſpältige Wahrheit 
nicht. Die Kirche muß alle Stellen, denen die ae 
. Erkenntnis widerſpricht, fallen laſſen, 
zue hat fie im Laufe der Zeit oft getan, wenn auch 
d widerwillig. Es hat ſich aber gezeigt, daß ſie 
his eingebüßt hat an wirklichem Werte, ſondern viel- 
‚genommen hat an geiſtiger Vertiefung und Läuterung. 
d rut die unreinen Schlacken, die im Feuer willen: 
r Kritik ausgeſchieden werden, wodurch der geiſtige 
lemer zutage tritt.“ 


urn, wil man indes noch nicht verzichten; fie müſſen 


5 noch als wahre Begebenheiten gelehrt werden. 
alen jedoch fo manches Wunderbare, das die heutige 


Spiele aus 


5 ogsfinmung breitet ihre dunklen Schwingen immer 
a hn Kulturländern aus. Das Werktagstreiben, ein 
11 begleiter unſerer arbeitsreichen Zeit, verfolgt 
" n 5 in das ftille Heim und ruft ihm auch hier 
Rheins" mirb: zu. Der Mechanismus unſeres 
Re Ruf der im Menſchen. und Völkerdaſein immer 
. 2 dn wirkungen ausübt, ſetzt auch mehr und mehr 
man in die erſt mit den erweiterten Aufgaben 
hei . . Und je mehr Räder ineinandergreifen, 
lin lle 15 die Gangart. Hin und wieder bleibt 
. „ät gen ſtehen, im allgemeinen treibt aber der 


zeug des gewaltigen Triebwerks auch manche 


5. H. unſeter ſchulpflichtigen Kinder beſuchen, in diejer | 


‚Indlich einfach ausdrückt, was man von unſern Katechismen 


Im Alten 
bet wil er nicht einmal für die zehn Gebote einen 


| 
| 
| 


' 
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Welt nicht mehr begreifen will: die Entſtehung der Welt in 
ſechs Tagen, die Verführung der Menſchen durch die ſprechende 
Schlange, die Arche Noahs, worin Tauſende und aber Tauſende 
von Tieren mit ihrer Nahrung Platz fanden, uſw. Doch 
ſchreibt Hofprediger a. D. Stöcker in der Zeitſchrift „Reformation“ 
(1903, Nr. 44) bereits: „Ohne Zweifel hat die bibliſche 
Urgeſchichte Sagen und ſagenhafte Elemente; es iſt vergeblich, 
ſich dagegen zu ſperren, und es iſt Zeit, dies der gläubigen 
Chriſtenheit zu ſagen.“ An der Weltſchöpfung durch Gott 


wird nicht gerüttelt, wenn man ſolche Geſchichten als Legende 


behandelt, es wird nur die Art und Weiſe, wie fie entitand, 
abgelehnt. 

Wenn man ſolche ſagenhaften Erzählungen als wahre Be 
gebenheiten ſtatt als religiöſe Sage behandelt, ſo ſchadet man 
der Religion nur; denn im ſpäteren Leben werden die meiſten 
Menſchen doch aufgeklärt über ſolche Dinge, wenigſtens in 
größeren Orten; ſie zweifeln dann auch leicht an den übrigen 
im Religionsunterricht übermittelten Lehren. Die Folgen 
unſeres Religionsunterrichts kann man am heutigen Geſchlechte 
ſehen; man findet jetzt eine weitverbreitete Gleichgültigkeit, ja 
oft eine Feindſchaft gegen die Kirche. Hieran trägt freilich 
der Religionsunterricht die Schuld nicht allein; denn es haben 
ſich im verfloſſenen Jahrhundert tiefgehende Umwandlungen 
vollzogen und Anſichten geändert. 

Auch im Intereſſe des Lehrers iſt die neuere Bibelforſchung 
im Unterricht zu verwerten. Er iſt dann weit weniger ge— 
zwungen, etwas zu lehren, was gegen ſeine Überzeugung geht. 
Andernfalls muß er ſagenhafte Geſchichten behandeln, wie er 
Märchen durchnimmt; er erteilt dann objeltiven Religions 
unterricht; dieſem fehlt jedoch die Wärme, die Lebendigkeit. 
Sind aber einmal die Mängel im Religionsunterricht beſeitigt, 
dann wird der Lehrer ihn mit mehr Luſt und Liebe erteilen. 
Man wird dann auch weniger den Ruf nach Beſeitigung des 
Religionsunterrichts und Erſatz durch den Moralunterricht 
hören. Der Religionsunterricht muß der Schule erhalten 
bleiben. „Dem Unterricht die religiöſen Stoffe der Bibel 
entziehen, hieße, ihm die wirkſamſten Mittel aus der Hand 
nehmen, an die Seelen der Kinder heranzukommen; es gibt 
keine Schriften. an die ſich, wenigſtens innerhalb unſerer 
geſchichtlichen Welt, die Belehrung über alle menſchlichen Dinge, 
über geiſtige, ſittliche, ſoziale Verhältniſſe aller Art leichter 
anknüpfen ließe im Jugendunterricht als an die Geſchichten 
und Sagen, die Lehrreden und Parabeln der Bibel“, ſagt 
Prof. Paulſen mit Recht. — Dieſe Gedanken habe ich in 
einem Büchlein „Reform des Religionsunterrichts“ (Ver— 
lag von Kahle in Deſſau) des näheren ausgeführt. Es be— 
handelt in ſeinem letzten Teil ausführlich die Fragen: Was 


ie hat die neuere Bibelforſchung gebracht, warum müſſen die 
einige Stellen, z. B. die Urgeſchichte und ähnliche 


Schüler damit bekannt gemacht werden. und wie iſt im 
Religionsunterricht dabei zu verfahren? Auch beantwortet es 
zum Schluſſe die Frage: Religions oder Moralunterricht in 
der Schule? eingehender. 


alter Seit. 


Von Robert Mielke. 
Mit zeilgenöſſiichen Abbildungen nach photographiichen Aufnahmen von Hachette & Co. in Paris. 


Welle, über die noch Fäden aus der Urzeit laufen. Auch im 
Spiel treten dieſe uralten Beziehungen auf, wenn es i 


nicht mehr von der breiten Aue des Volkslebens in den 


Intereſſenkreis des einzelnen hineinwächſt, ſondern von ſeinen 
Neigungen, ſeiner Lebensſtellung und anderen Zufällen ab- 
hängig iſt. Bei dem Erwachſenen macht es ſich allein nur 
dann noch geltend, wenn die Herrſchaft des Alltags auf Stunden 
ausgeſchaltet wird, während das harmloſe Spiel einſtmals das 
ungeſchriebene Recht auch des Geringſten im Volke war. 
Jedenfalls aber iſt es ein Zeugnis ſtarker Spielfreudigkeit, daß 
die Beſtrebungen, die ſonſt erdrückende Tagesarbeit durch Spiel 
und Sport methodiſch auszugleichen, auch an Breite zunehmen 


und einen Zuſtand für den einzelnen ermöglichen, in dem er 
nach Fr. L. Jahn „frei ſteht als ein Weſen, das auf Freude 
ein öffentliches, unveräußerliches Recht hat, nicht bloß ver- 
ſtohlen ſie nippen darf und ſich knechtiſch lüſtern im Winkel 


berauſcht“. 


Das Spiel iſt ein altes Erbe un 
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den Reimen und Rhythmen des Kinderſpiels erhalten haben, 
während fie bei den Spielen der Erwachſenen verloren ge- 


gangen find, ſeitdem fie nicht mehr mit allgemeinen Volks; 
feſten verbunden waren. 


Nur aus den Kinderreimen tönen noch zuweilen altmythiſche 


ſerer Kultur, das alle | Klänge an unſer Ohr, aus denen wir für manche, ſonſt nur als 


öffentlichen und privaten Veranſtaltungen mit fröhlichen Blüten [Kraft- und Kampfſpiel erkennbare Veranſtaltung einen älteren 


geſchmückt hat. Ja, wenn 
wir alten Verordnungen und 
den Spottgedichten manches 
Poeten glauben wollen, dann 
hat das Spiel beſtimmten 
Zeiten nicht nur eine merf- 
würdige Stimmung gegeben, 
ſondern es iſt auch in wunder- 
licher, aber aus der Tiefe der 
Zeitempfindung wohlverſtänd⸗ 
licher Tendenz mit der oft 
tragiſchen Entwicklung des 
Volkslebens zwanglos zuſam⸗ 
mengewachſen. Als der Bauer 
die alten Freiheiten verlor, der 
bürgerliche Kaſtengeiſt eine 
untere Volksſchicht von ſich ab- 
zuſondern ſuchte, als die fürch⸗ 
terliche Geißel Peſt durch die 
Lande zog, da ſchrieben die 


Chroniſten mit auffallender Breite über allerlei 
Vollsſpiele, Feſte und Mummenſchanz. f 
beſondere Bewandtnis gehabt haben mit dieſer Außerung der 


Es muß wohl eine 


Bäuerliches Schleuderſpiel. 


Urſprung wahrnehmen können. 

Wodurch wurden nun aber 
die Urſprünge bei den Spielen 
der Erwachſenen, z. B. bei dem 
Tennisſpiele, im Laufe der 
Zeit verdunkelt? 

Zweifellos war man ſich 
im Mittelalter der mythi⸗ 
ſchen Beziehungen noch be— 
wußt. Hier aber brachten es 
die höfiſchen Turniere mit ſich, 
daß dem Spiel ein anderes 
Ziel untergelegt wurde, indem 
es ſich zu einem Nachweile 
der Kraft und der Gewandt⸗ 
heit umwandelte. Der Bürger 
und der Bauer nahmen dieſes 
neue Ziel bereitwillig auf, ſo 
bereitwillig, daß ſelbſt Wett. 
lauf und Wettrennen häufig 


. N ihren alten Kultgedanken verloren, der ſie einſt 
in den Dienſt mythiſcher Vorſtellungen geſtellt hatte. 


r geha Die Geſchichte des Spieles liegt allerdings noch vielfach im 
menſchlichen Kultur, die eine andere Begründung aufzeigt als | Dunkel. Wie ein Schattenſpiel auf hellem Grund erſcheinen 


den Trieb nach Erholung. 


In der Tat liegt im Spiel ein tieferer Kulturgedanke, als 
die modernen Geſellſchaftsſpiele erkennen laſſen, trotzdem ſie 


die Umriſſe eines einſt weit inhaltreicheren Lebens nur noch 
in den Nebenerſcheinungen des Kinderſpiels. Denn dieſes iſt 


a ö ein Reflex aus einer Urzeit, in der das Spiel eine ernſthafte 
mit ganz geringen Ausnahmen ſelbſt uralt ſind. Denn die Handlung in den Feſteszeiten war, die wieder eindringliche Ziffern 
meiſten Spiele ſind alt; das Spielen indeſſen iſt älter. Es in der Wandlung eines Jahres bildeten. Noch heute ſind ja 


feimt aus jener Urzelle, aus 
der der Gottesgedanke, die 
Kultur, die Arbeit hervorge: 
gangen find. Wenn man aller⸗ 
dings Spielen mit wunder 
lichen Namen, wie Drengeln, 
Mummen, Daggut, Münzeln, 
Ginnen, Ratten, Meſſerlan (I), 
Ganſen, Baſſen, Schuſſeln 
u. a., begegnet, dann ſcheint ſich 


eine faſt fremde Welt vor uns 


aufzutun; wenn wir indeſſen 
alte Stiche zur Hand nehmen, 
z. B. ſolche der holländiſchen 
Kleinkünſtler, die Bilder des 
von Kaiſer Maximilian I. 
veranlaßten „Weißkunig“ oder 
mancher pädagogiſchen Schrif— 
ten, dann erſcheinen alle 
dieſe Spiele als Abarten 
der gleichen Urſpiele, von 
denen das Ballſpiel allein 
eine mehrtauſendjährige Ge— 
ſchichte hat. 

Noch etwas anderes er 
ſehen wir aus dieſen Zeug 
niſſen. Es find die gleichen Ele— 
mente, die dem Spiel der Er 
wachſenen und der Kinder zu— 
grunde liegen. Inhalt und 
Wirkung ſind gleich; nur 
liegen manchem Spiel Vor- 
ſtellungen unter, die ſich merk 
würdigerweiſe hauptſächlich in 


Bauern beim Kricketſpiel in älterer Form. 


das Marmeln, der Wettlauf, 
die Wurfſpiele, wie das Hur- 
nuſſen in Süddeutſchland, das 
Klootſchießen der Frieſen, an 
die Jahreszeit gebunden. 
Zurückgedrängt durch die Ar- 
beit, verfolgt durch die Kirche, 
verändert durch ein neues 
Wirtſchaftsleben und den Ein. 
fluß ritterlicher und ſtädtiſcher 
Geſtaltungen, haben ſie ſich 
doch in ihrem Kern noch er 
halten. Namentlich haben ſie 
da andere Formen angenom- 
men, wo ſich das Leben aus 
der Offentlichkeit in das Haus 
zurückgezogen hat. Es hängt 
das mit der ganzen Wand: 
lung unſerer Kultur zu- 
ſammen, die ſich in vielen 
Außerungen auf das Haus 
beſchränkt und dadurch dem 
alten Baum ganz neue Reiſer 
aufgepflanzt hat. Den be 
deutendſten Anteil hat daran 
das 18. Jahrhundert, in dem 
das Panzerkleid mit den 
Gamaſchen und dem Leibroc 
der Helm mit der Perücke 
und das Schlachtſchwert mit 
dem Galanteriedegen vertaufcht 
wurden, in dem ſich das alte 
Naturleben eines vorwiegend 
Ackerbau treibenden Volkes zu 
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einer Stuben- und Zimmerwohnlichkeit einengte. In dieſer Zeit 
löſte ſich von den alten Volksſpielen eine beſondere Art los, 
die, den geſellſchaftlichen Stufen entſprechende, Spielregeln auf 
ſtellte. In großen Zügen erzählen uns davon die Abbildungen, 
die dieſem Aufſatz beigegeben ſind. 

Uralt und faſt unmittelbar mit dem Frühlingsmythus 
zuſammenhängend iſt das in Süddeutſchland allbekannte 
Scheibenſchlagen, das in ſeinen Abwandlungen auf die wieder 
kehrende Sonne deutet. Eine ganze Reihe moderner Geſell— 


ſchaftsſpiele, bei denen die Scheibe durch die Kugel erſetzt iſt, 


Ballſpiel (Tennis) bei Hofe. 


geht auf dieſes Spiel zurück, wenn 
auch Gewandtheit und Kraft die ein 
zigen erkennbaren Ziele ſind. Bei den 
Bauern finden wir indeſſen ſchon bei 
den alten Formen eine Vermengung 
mit dem gleichfalls ſehr alten Kegel— 
ſpiel, die ſich bald in der Zweiteilung 
in Ziel und Geſchoß, bald in dem kegel— 
artigen Gebilde des Wurfgegenſtandes 
zeigt. In unſerer oberen Abbildung 
auf Seite 958 find Bauern im 
Sinn einer älteren Zeit in grober Ver 
derrung — dargeſtellt, die einen knopf— 
artigen Kegel mittels eines Schlägels 
fortzuſchleudern ſuchen. Hier iſt bereits 
ein feſtes Spielſyſtem ausgeklügelt, 
bemerkbar in der verſchiedenen Form 
der Schläger. Dieſes Schleuderſpiel 
iſt ein direkter Ahn des Krickets, das 
aus den gleichen Grundelementen be— 
ſteht. Im ſüdweſtlichen Deutſchland findet man heute ein 
verwandtes Spiel, die Haugeiß, bei der die Ahnlichkeit mit 
dem Kricket noch mehr in die Augen ſpringt; doch hat die 
vornehme Jugend des 16. Jahrhunderts es gleichfalls ſchon 
in ähnlicher Form gekannt. 

Auf dem Lande, wo ſich in den einfacheren Formen zu— 
meiſt die ältere Struktur einer Sache erhalten hat, wird dieſe 
oft nur dadurch verwiſcht, daß ſich dieſe einfachen Formen 
dermengen. Das Ringelſpiel, das aus Frankreich im Gefolge 
der Ritterſpiele zu uns gekommen ſein dürfte und ſich in 
mancherlei Wandlungen als eine Unterhaltung ſtädtiſcher Patrizier 
lange geit erhielt, hat, wie die untere Abbildung auf S. 95s zeigt, 
ich bei den Landleuten mit dem Schleuderſpiel verbunden. 

e großen genähten Bälle werden innerhalb eines eingehegten 


Platzes mittels Schlägers durch einen aufrechtſtehenden Ring 
getrieben. Es iſt dies nichts anderes als eine einfache, aber 
dem eben genannten Spiele ſchon bedeutend vorentwickelte 
Form des Krickets, die ſich in Frankreich — der Holzſchnitt 
ſtellt franzöſiſche Bauern dar — gebildet hat. Daß es bäuer— 
liche Spieler ſind, iſt aus der ganzen Kirmesſtimmung des 
Bildes ohne weiteres erkennbar. Iſt der Wagen mit dem Ge— 
flügel als Kampfpreis aufzufaſſen, dann haben wir hier zugleich 
ein intereſſantes bildliches Zeugnis für das Verhältnis bäuer- 
licher Spiele zu den Rittern. Denn in Frankreich iſt der 
hörige Bauer ſehr oft zu einer komi— 
ſchen Figur geſtempelt worden, für die 
das ritterliche Turnier zu ſpaßhafter 
Form verzerrt wurde. Preiſe, die dem 
Gewinner ausgeliefert wurden, ſuchten 
dem Bauern dieſe Rolle erträglich zu 
machen. Jedenfalls iſt es intereſſant, 
daß das altgermaniſche Scheiben- oder 
Kugelſchleudern ſich auf franzoſiſchem 
Boden mit einem höfiſchen Ringelſpiel 
zu einem Unterhaltungsſpiel verband, 
das ſich im 19. Jahrhundert von 
England aus erneut verbreitet hat. 
Die alten Frühjahrsfeſte ſind in 
ihren reinen Formen dem Bürgertum 
durch die Einwirkungen kirchlicher Ein— 
richtungen, in die auch die Innungs- 
feſte ſchließlich einmündeten, verloren 
gegangen. Beim Rittertum ſind ſie noch 
leichter durch Waffenübungen unterdrückt 
worden; nur auf dem Dorfe bildeten ſie 
noch lange die fröhliche Ergänzung des 


Ballſpiel im Freien. 


arbeitsreichen Lebens. Eine wilde, überſchäumende Luſtigkeit 
laſſen die vielen ſchriftlichen und bildlichen Schilderungen erkennen. 
Freilich liegt oft eine groteske Komik in dieſen Darſtellungen, 
die uns heute, da wir die mehrhundertjährige Entwicklung 
des Bauern vor Augen haben, ſchmerzlich berührt. Früher 
war man von dieſer Empfindlichkeit frei und betrachtete — 
der Bauer in grimmer Selbſtironie — dieſe entwürdigende 
Komik als eine ſelbſtverſtändliche Charakteriſtik des Standes. 
Beim öffentlichen Spiel aber milderte ſich die Schärfe dieſer 
Charakteriſtik, weil die Grundelemente aller Freiluftſpiele auch 
den anderen Ständen nicht unbekannt waren, die ſie höchſtens 
durch beſtimmte Regeln in ihrem alten Inhalte geſchwächt 
hatten. Den Verlauf dieſer Entwicklung ſehen wir in den 
beiden obenſtehenden Abbildungen. 
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Die Schleuderſpiele zeigen noch Anklänge an alte Früh— 
jahrsbräuche; bei dem Ballſpiel iſt dieſer Urſprung meiſtens 
verwiſcht, weil es ein reines. Kraft- und Gelegenheitsſpiel 
geworden iſt. Zumeiſt ringen dabei, wie bei dem Tennisſpiel, 
zwei Parteien um die Palme. Der Minneſänger Nithard von 
Reuenthal ſchildert einmal dieſes Spiel mit dem bunten, aus 
Stoffen zuſammengenähten Balle mit Worten, die man 
einem Tennisſpiel einfach unterlegen könnte. Das iſt kein 


Zufall; denn das ſehr altertümliche, von dem engliſchen Adel 
im 16. Jahrhundert be⸗ 


ſonders bevorzugte Spiel 
iſt bereits in dem altnor⸗ 
diſchen Sköfuleikr⸗ oder 
Schaufelſpiel vorhanden, 
bei dem eine Scheibe mit 
einem ſchaufelartigen Ge- 
rät fortgeſchleudert und 
von der Gegenpartei, wie 
in der oberen Abbildung 
auf Seite 959, zurüd- 
gejagt werden muß. Daß 
die Scheibe von einem 
Ball, die Schaufel von 
einem Schläger, daß die 
ganze Einrichtung bereits 
vor einem förmlichen 
Kuitus des Spieles zeugt, 
das alles find Erſcheinun⸗ 
gen, die durch den höhe— 
ren Stand der Spieler er- 
klärt werden. Was bei 


dem Bauernſpiel nur ſo nebenher geht, wächſt bei dem höfiſchen 
oder dem ſtädtiſch geſellſchaftlichen Spiel zur Hauptſache auf: das 
Spielgeſetz. Da der eigentliche Sinn verloren gegangen iſt, ſucht 
der Verſtand die Spielformen mit Regeln zu umgrenzen, um 
künſtliche, in dem Spiel ſelbſt gar nicht vorhandene Schwierig— 
keiten zu ſchaffen. Nur das Weſentliche des alten Ballſpiels, den 
Ball möglichſt lange durch erneutes Hochſchlagen in Bewegung 
zu laſſen, er’ mert hier ſowohl wie in der unteren Abbildung auf 
S. 959 an die alte Herkunft. Wir ſehen in einen Park, der 
ſeinen Umſtänden nach vielleicht einem franzöſiſchen Edel— 
mann unter Ludwig XV. gehörte, in dem ſich eine Geſellſchaft 
mit dem Schleudern eines Balles beſchäftigt. Alle Teilnehmer 
haben um den rechten Unterarm eine Art Handmuffe, mit der 


(Schluß.) 


Spiel im Zimmer (um 1800). 


Die Boversen. 


ſie den Ball in die Höhe ſchleudern. Dadurch, daß ſich alle 
nach der Flugbahn des Balles am Spiel betätigen, iſt jede 
Erinnerung an das alte Frühlingsſpiel ausgelöſcht; es iſt ein 
höfiſches Spiel mit einer beſonderen Entwicklung geworden. 
Dieſe Entwicklung iſt bereits im Mittelalter dadurch ein— 
geleitet, daß die weibliche Jugend das Ballſpiel übernahm 
und damit in das Haus überführte. Aber immer wieder, 
wenn wir von dem Schach und verwandten Brettipielen ab— 
ſehen, drängten die Spiele in das Freie zurück. Das wurde 
Ende des 18. und An— 
fang des 19. Jahrhun- 
derts anders, weil ſich jetzt 
eine nicht öffentliche, zu⸗ 
meiſt von der Familie ge- 
tragene Hausgeſelligkeit 
entwickelte, die allerdings 
auch ſichtbar eine weich⸗ 
liche Richtung in jedes 
Spiel hineinbrachte. Das 
heute überall verbreitete 
Diaboloſpiel, als letzter 
Ausläufer der öffentlichen 
Spiele zunächſt noch meh: 
rere Teilnehmer vereini⸗ 
gend (nebenſtehende Ab- 
bildung), tritt Ende des 
18. Jahrhunderts in Ita 
lien und Frankreich auf, 
ohne in Deutſchland be 
ſonderen Anklang zu fin. 


den. Dafür entwickeln ſich 
hier die Pfänder- und Kartenſpiele, unter denen das Skatſpiel bei 


nahe zu einer nationalen Unterhaltung geworden iſt; daneben ver- 
breiteten ſich das Kegeln und Billardſpielen, und faſt ſchien die 
uralte Entwicklung des Spieles gänzlich dem Hauſe zuzuſtreben, 
als das Sportbedürfnis und ſpäter die eingangs geſchilderten 
Umſtände wieder zur Anknüpfung an die alten Volks. 
ſpiele führten. Damit leiten ſie aber auf die alte 
Bahn unſerer nationalen Spiele zurück, die in der Offentlich⸗ 
keit und dem Bezeigen perſönlicher Kraft und Gewandtheit 
beſtanden. Mag dabei immerhin der Urſprung der Spiele 
ſelbſt kaum noch mitſprechen, einen Gewinn bedeutet es unter 


allen Umſtänden für unſer Volk, wenn es durch das Spiel 
wieder zur Natur zurückgeführt wird. 


Von Giga Wohlbrück. 


Wenn Frau Boyerſen fih unten im Kontor niedergelegt 
hatte, kam Lene noch auf ein Stündchen in Chriſtians Zimmer, 
kochte der jungen Frau auf dem Spirituskocher ein Glas 
Tee, nahm ſelbſt einen Fingerhut Glühwein und dehnte die 
alten müden Glieder in dem alten, bequemen Lehnſtuhl, in 
den Marianne ſie nötigte. 


Dann kam es wohl vor, daß Lene „alte Geſchichten“ 
hervorkramte. 8 
Seit vielen, vielen Jahren ſaß ſie doch mal wieder einem 
jungen, fühlenden Weibe gegenüber, das nahe genug ſtand, 
um ein Geheimnis zu bewahren, fern genug, um es zu ver— 
ſtehen. f 
Und Marianne nahm dankbar und mit warmer Anteil— 
nahme all die kargen Bekenntniſſe in ihrem Herzen auf. 


Es 
war ein fo armſeliges Stück Frauenglück geweſen . . . ſo 
armſelig wie das ihre — nur noch kürzer war ihm die Zeit 


bemeſſen geweſen, noch trauriger war das Ende.. 


„Herr Boyerſen war um acht Jahre jünger, vielleicht war 
Du biſt eine hübſche Frau, 


8 Der Vater 
hatte eine Gaſtwirtſchaft, und Herr Boyerſen war Buchhalter. 


es deshalb jo gekommen. ... 
Marianne, aber Frau Boyerſen war weit ſchöner. 


| Es war ein großer Betrieb, Marianne, aber nur für einfache 


Leute. Einen Garten gab's da ums Haus .. . einen wunder: 
ſchönen Garten. .. Wenn ich die Wäſche gewaſchen und 
die Küche aufgeräumt hatte, durfte ich hinunter in den Garten 
ſpielen gehen. Ich war ja noch ein Kind damals. Vierzehn Jahre 
oder ſo. ... Wie Frau Boyerſen heiratete, da bekam ich 
ein blaues Kleid und ein Kränzel und durfte mit in der Kirche 
Blumen ſtreuen. Ich ſeh's noch ſo wie heute — wie ſchön 
die Braut war. Wie eine Königin ſah ſie aus, und Herr 
Boyerſen hatte ſich einen neuen Frack machen laſſen, und wenn 
er auch kein Geld hatte, ſo konnten's doch alle begreifen, daß 
er die reiche Gaſtwirtstochter heimgeführt hatte. Und dann 
gab's zwei große Feſttage, und meine Schuhe hatte ich ur 
durchgetanzt — fie hatten ja man bloß Papierſohlen. ... 

Ein andermal ſprach ſie von dem Garten: 

„Solche Gärten gibt's nimmer, Marianne — ſo wild und 
voll von Beeren und Obſt, mit großen Bäumen, daß drei Men: 
ſchen fie nicht umſpannen, und Gebüſch, wo ſich große Leute 
drin verſtecken konnten.“ 


Bie ſtockte einen Augenblick und blinzelte mit den Augen, 
wie wenn ſie ein großes Licht ſähe. 
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Herr Boyerſen paßte nicht für das Geſchäft. Mit Büchern 


konnte er umgehen und mit Zahlen; ſich mit dem ein 
fachen Mann hinſetzen und Vier trinken und über die Ernte 
ſprechen und den Dunger und die Kuh, die gekalbt hatte, 


das war nicht ſeine Sache. Da gab's die erſten Zerwürfniſſe, 
und da war ſie nicht gut zu ihm, Marianne. Du weißt ja, 
wie fie fein kann. Ich hatte die kleinen Kinder zu betreuen 
und ſpielte mit ihnen im Garten, und da kam Herr Vonerſen 
und freute ſich daran und guckte in die Sonne. Der Vater 
der Frau Boyerſen fing an zu trinken, das Geſchaft 
ging zurück.. Schrecklich iſt es, Marianne. wenn man's 
fühlt, wie es abbröckelt und es immer ſtiller wird, 
immer ſtiller.“ 

„Ja, das iſt ſchrecklich, Lene!“ 

Und beide Frauen dachten im gleichen Augenblick an die 
alte, harte Frau dort unten, die es nicht merkte, wie es ſtiller 
und ſtiller wurde um ſie. 

„Es kommen dann auch immer die gleichen Leute, Marianne, 
Leute, wie Schakale, die das riechen, und Herr Wonerien 
glaubte ihnen und ließ ſich bereden, etwas zu tun, was er 
ſein ganzes Leben bereuen mußte, und was ſie ihm nicht ver 
zeihen konnte, denn er hatte es ja nicht aus Liebe zu ihr 
getan, auch nicht, um das Geſchäft zu behalten, ſondern damit 
alles fo bliebe, wie es gerade war ... mit mir.“ 

Sie ſprach ſo leiſe, daß Marianne ſie mehr erraten mußte. 

Das kann eine Frau wohl ſchwer verwinden, Lene“, 


„Das 
ſagte ſie. 

Lene nickte trübe. 

„Hat's auch nicht verwunden, Marianne. 
totgeichlagen hätte damals, man hätt's ihr verzeihen müſſen. 
Aber ſie hat's nicht getan. Nicht angerührt hat ſie mich. 
Rur von ihm hat fie ſich abgewendet für immer und 
als mir ſelbſt faſt die Erinnerung geſchwunden war an 
das alles, ſie hat nichts vergeſſen. Ich glaube, bis heute 
nicht! Und darum muß ich ſtill ſein und kann ihr nur 
danken, daß ich meine alten Knochen nicht durch fremde Häuſer 
schleppen muß!“ 

Ein paar heiße Sommermonate, das war alles, was an 
Glück dieſem Frauenleben gegönnt geweſen war. 

Marianne ſchauerte leicht zuſammen. 

Arbeit, Tätigkeit und das Kind als Krönung, als ſtete 
lebensfähige Hoffnung, das war Leben, das ſollte ihr Leben 
ſein. Nur nicht die Kräfte abſterben laſſen in dem freudloſen 
Dahindämmern des Alltags! Wenn Frau Boyerſen gelitten 
hatte, ſo hatte ſie auch gelebt — ein tätiges Leben, reich an 
Liebe und Haß. Nur nicht verkümmern am Leben, wie Verta 
verfümmert war und die alte, gebrochene Frau da mit den 
todesmüden leeren Augen. 

Ein anhaltendes grelles Läuten drang gedämpft von unten 
herauf. 

Schreckensbleich ſprang Lene auf die Beine. 

„Frau Boyerſen!“ 


ſo 


Wenn ſie mich 


Chriſtian hob mühſam den Kopf: „Wer läutet jetzt, die 
Mutter? Sie ſoll heraufkommen. Ich will ſie ſehen. Sie 
ſoll ſich herſetzen zu mir.“ 

Seine bläulich aufgedunſenen Lippen bewegten ſich un 


aufhörlich in heiſerem Geflüſter. Er merkte es erſt gar nicht, 
daß er allein war, daß beide Frauen aus dem Zimmer ge 
ſtürzt waren. 

„Die Tür hatten fie in ihrer Aufregung offen gelaſſen, und 
ein kühler Luftſtrom drang bis an ſein abgezehrtes Geſicht. 
Line ohnmächtige Wut ſtieg ihm vom Herzen in die Kehle 
bis in die Augen, die ſie mit brennenden Tränen netzte. Ohne 
was zu ſagen, waren ſie fortgelaufen, hatten ihn allein ge 
laſſen. Und der Luftzug konnte tödlich ſein für ihn. Aber 
was machte ihnen das aus! Wenn fie ihn nur los waren! 
Marianne, die war ja immer herriſch und rückſichtslos, und 
dene war dumm, aber der Vater? Auch der wollte nicht 
mehr ausharren bei ihm, der ſaß wohl in der Kneipe und 
eizaͤhlte vom Ball?! Der Sohn war im Sterben, und der 


Vater beſuchte Bälle mit einer Nelke im Knopfloch, mit einer 
weißen Nelke! 

Chriſtian vergoß bei der Vorſtellung der weißen Nelke 
heiße Tränen. Sie liefen ihm in großen Tropfen über fein 
Geſicht bis in den Hals hinein. Und von dem naſſen Hemde, 
das er auf ſich fühlte, wurde ihm kalt, daß es ihn an allen 
Gliedern ſchüttelte. 

„Die Tür, um Gottes 
iſt mein Tod!“ 

Das Blut hämmerte ihm in den Schläfen, raſte durch 
ſeinen armen, abgezehrten Körper, ergoß ſich ihm in heißen 
Wellen in die Vruſt. 

Er kroch aus dem Bett. Der Anblick ſeiner zum 
Slelett abgemagerten Beine entlockte ihm einen neuen Tränen— 
ſtrom. „So elend bin ich, und man läßt mich allein. . ..!“ 
Er ſchwankte zur Tür, indem er ſich mit den Fingern an 
Tiſch und Stühlen anklammerte, um nicht umzuſinken. Er 
mußte Tür ſchließen. . . . Die kalte Luft brachte ihn 
um. und er ſtreckte den Arm aus. Wie warm ihm 
plötzlich wurde, fo warm und wohl, und ſtatt der verhängten 
Lampe war es die Sonne, die über ihm leuchtete. . . . Eine 
glutrote, heiße Sonne. . . . Jetzt kam ein heißer Windſtoß und 
trug ihn fort . . . weit fort, daß ihm die Sinne vergingen... 
Und nun ſchlugen die glutroten Wellen über ihm zuſammen ... 
o wie warm, wie warm.. 

Als Marianne und Lene die Treppe hinuntereilten, hörten 
fie Frau Boyerſens Stimme: „Du Lump du, du Schuft du .. .!“ 

Und dazwiſchen heiſere, weinerliche Laute. ... 

Sollte Herr VBoyerſen . . .? 

Es war Lene, als ſollte ihr das Herz ſtillſtehen, aber 
Marianne öffnete beherzt die Tür zum Kontor und riß Lene 
mit ſich hinein. 

Den beiden Frauen bot ſich ein unbeſchreiblich grotesker 
Anblick: mitten im Kontor, beim Schein der kleinen Lampe 
mit der blauen Glocke, ſtand Frau Boyerſen in ihrem langen, 
weißen Varchentnachtkleide. Mit der Rechten ſchwang fie ihren 
Stock in der Luft herum, mit der Linken hatte ſie ein kleines, 
blondes, zerzauſtes Etwas am Kragen, um das zwei Endchen 
einer lachsroſa Krawatte herumbaumelten. 

„Luckner!“ ſchrie Marianne auf. 

„Jawohl, der pomadiſierte Affe! Schleicht ſich der Schuft 
ins Kontor und macht Auszüge für ſich aus meinen Geſchäfts— 
büchern! Er hat ja nie gewußt, der Lump, daß ich hier 
nebenan ſchlafe! Das hat er nicht gewußt . . .!“ 

Und — ſaus, fiel der Stock im großen, kräftigen Bogen 
auf den Rücken des Unglücklichen. Und ſaus . . . der zweite 
Streich und ſaus . .. der ditte .. 

Lene entriß den ſchreienden, zappelnden Miſſetäter mit 
Gewalt der züchtigenden Hand. 

Frau Boyerſen aber ſetzte ſich auf den Rand ihres Bettes 
und blickte befriedigt um ſich. 

„So . . . und nun, was mache ich mit dem miſerablen 
Kerl? Ins Gefängnis kann ich ihn ſtecken laſſen . . . aber 
es lohnt mir nicht die Schererei. Sieh ihn dir an, Marianne, 
ſchön ſieht er aus, was?“ 

Sie lachte faſt gutmütig, während Marianne ſich in die 
dunkelſte Ecke des Zimmers zurückzog und Lene immer noch 
mit ihren bäueriſchen Fäuſten den Kerl niederzwang. 

„Mußt dir morgen wieder eine Stange Pomade ins 
Haar kleben, mein Junge, aber zu mir kommſt du nicht 
mehr mit deinem Geſtank! Und die Krawatte, mein Junge, 
is boch man Plunder, da mußt du dir ne andre Couleur 
anſchaffen!“ 

Sie ſprach ſo eigentümlich gewöhnlich, wie man es ſonſt 
nie von ihr hörte, mit jener brutalen Frechheit, die ihr Vater 
wohl früher anwendete, wenn er mit einem rebellierenden 
Knechte ſprach. Die ganze Sache ſchien ihr einen unbändigen 
Spaß zu machen, der ſie ganz vergeſſen ließ, daß ſie zu 
ihres Opfers größter Feindin ſprach, die ſie ſelbſt ihrer Feind 
ſeligkeit wegen fo oft zur Rede geſtellt hatte. . .. 


willen, die Tür! Die kalte Luft 


die 


„Wenn ich nur wüßte, wozu ſich der Burſche Auszüge 
macht. Wollteſt mich wohl mit Haut und Haar an die 
Konkurrenz ausliefern, was? Dummkopf! — Na, Lene, ich 
bin müde! Schell dem Hausdiener. Der ſoll ihn mal 'n bißchen 
zum Einpökeln in den Keller legen. Er hat ihn ja nie feucht 
gefunden. . . . Nicht wahr, Jung, warſt immer meiner Mei- 
nung: 's iſt ein ſchöner Keller, ein trockener Keller! Meine 
Schwiegertochter verſteht nichts davon. Du wirſt ſehr gut 
ſchlafen dort unten und find'ſt auch gleich Waſſer zum Waſchen. 
Und morgen mit dem früheſten expedieren wir dich fein 
vierter Klaſſe nach ... na, wohin willſt du fahren, mein 
Junge, he? Soll mir nichts zu teuer ſein für dich. Nach 
Amerika.. .. was?“ 

„Nach Berlin, Frau Boyerſen“, 
Luckners bleichen Lippen. 

„Recht. Dort gibt's auch Krawattengeſchäfte. Brauchſt nur 
zu wählen! Na nu laßt mich ſchlafen, jetzt hab' ich genug!“ 

Der Hausdiener packte den aſchfahlen, wie Eſpenlaub 
zitternden Buchhalter, und Marianne, die ins Nebenkontor ge- 
gangen war, fand auf dem Tiſch ein faſt abgebranntes 
Stümpfchen Kerze und ein kleines Heftchen, in ſchwarzes 
Glanzleder gebunden, das alle Namen und Adreſſen der 
Kunden von Frau Boyerſen enthielt ſowie eine Reihe von 
Zahlen, die aus dem aufgeſchlagen daliegenden Geheim- 
buch waren, das Luckner auf irgendeine Weiſe beiſeite zu 
ſchaffen gewußt hatte. Neben der Kerze lag der zweite 
Kontorſchlüſſel, den der jeweilige Buchhalter ſtets bei ſich zu 
tragen pflegte. 

Marianne öffnete einen Augenblick das Fenſter, um den 
widerlichen Pomadengeruch hinauszulaſſen. Eine weiche, 
warme Vorfrühlingsluft ſtrich herein und wehte ihr das feine, 
blonde Haar von der Stirn. Sie atmete den lauen Nacht⸗ 
wind gierig ein, und es war ihr in dieſem Augenblick, als 
fielen ſchwere Laiten von ihren Schultern. Ein friſches, freies 
Frohgefühl erfüllte ſie, und die leiſe Regung des Kindes 
empfand ſie wie die verheißende Botſchaft 
Lebens. 

Freundlich, faſt guter Dinge, ſagte Frau Boyerſen ihrer 
Schwiegertochter und Lene gute Nacht, als hätte der nächt—: 
liche Strauß fie erfriſcht. „Komm nur etwas zeitiger her— 
unter morgen!“ 

„Jawohl, Mama.“ 

Marianne hätte ſich beinahe über die alte Frau gebeugt 
und ihr einen Kuß gegeben, ſo einfach und natürlich erſchien 
ihr in dieſem Augenblick ihr Verhältnis zu ihrer Schwieger 
mutter. Und ſie ſagte das lächelnd zu Lene, die ſich noch 
immer über den miſerablen Kerl nicht beruhigen konnte. 

Wie fie beide halblaut ſchwatzend die Treppe hinaufſtiegen, 
kam ihnen Herr Boyerſen leiſe nachgeſtiegen. 

„Biſt du da, Vater? Na, wir haben unterdes Schönes 
erlebt“, ſagte Marianne munter. 

„Ich auch, Mariannchen! Laß mich nur nach oben 
kommen. Aber der Chriſtian muß es mithören, und wenn 
ich ihn wecken ſollte .. .“ 

Das vergnügte Geſicht gerötet, den Mund zu einem breiten 
Lächeln verzogen, ſo hüpfte er den beiden, ſchwerfällig ſteigenden 
Frauen voraus. 


„Warum iſt denn die Tür von Chriſtians Zimmer auf?“ 
fragte er' noch. 

Dann hörten die beiden Frauen einen Schrei des Ent— 
ſetzens, und wie ſie keuchend angelaufen kamen, fanden ſie 


Herrn Voyerſen auf der Diele kniend, den bleichen Kopf 
des Sohnes im Arm. 


entrang es ſich leiſe 


eines neuen 


Ein ſchmaler, roter Streifen trennte Chriſtians Lippen. 
Herr Boyerſen mühte ſich vergeblich, ihn zu wecken — — 
8 * 
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Und abermals öffnete ſich weit das Haupttor des Chriſti— 


anenhauſes, um einen dunklen Sarg aus ſeinen Mauern 
beranszulaſſen. 


vor keinem Lebenden geöffnet, 


das Herabrollen der Erde auf den Sargdeckel klang es, 
als ſich das ſchwere Tor wieder knarrend und ſtöhnend 
ſchlos — 


des nächſten Toten harrend, dem es die letzte Ehre erweiſen 
ſollte.— — 


wollte fie es ſchützen vor dem böſen Blick! 


So weit hatte ſich das Haus der Frau Voyerſen 
und ſchauerlicher noch als 


eine Scheidewand zwiſchen Leben und Tod, 


Acht Tage nach Chriſtians Begräbnis begann der Abriß 


der drei Giebelhäuſer auf dem Marktplatze. 


Noch einmal flammte der alte tatkräftige Zorn der Frau 


Boyerſen auf. Sie verſuchte, die Häuſer, wenn auch zu weit 
höheren Bedingungen, an ſich zu bringen. Es war vergeblich. 
Sie hatte nicht mehr mit einem einzelnen Kaufmann zu tun, 
der vielleicht den augenblicklichen Vorteilen zugänglich geweſen 
wäre, ſondern mit einer großen Geſellſchaft, der Frau Boyerſens 


höchſte Angebote kein Nquivalent bieten konnten für das, was 
ſie beabſichtigte. 


Die Konkurrenz.. 
Nun war fie da ... Sie näherte ſich mit jeder alten 


Latte, die von den Arbeitern auf den Schuttwagen geworfen 


wurde, ſie wuchs mit jedem Stein, den man auf den andern 
legte. 


Und wenn ſie früher nicht ſchlafen konnte, weil das Huſten 


des kranken Sohnes ſie Stunde um Stunde auf ihrem Lager 
wach hielt, jo war es jetzt das Scharren der Kelle, das jo 
unheimlich deutlich durch die laue Frühlingsluft vom Markt 


platze herüberklang, das ſie in früher Morgenſtunde ruhelos 
aus ihrem Bette trieb. 


Und nicht einmal der erſte Schrei ihres einzigen Enkels 


vermochte dieſes Scharren, dieſes Hämmern und Nageln und 


Schreien und Poltern, dieſe dumpfe, geheimnisvolle Muſik des 


Baues zu übertönen. 


Stundenlang ſtand ſie am Fenſter und ſtarrte hinüber auf 
den Platz, wo ſich früher die drei Giebelhäuſer aneinander ⸗ 
gelehnt hatten, und wo jetzt der Boden fo breit und tief aus⸗ 
geſchachtet war wie ein Rieſengrab .. 

Lene kam herein, in den Armen ein großes, weißes Paket, 
auf das ſie ihre glühenden, runzligen Wangen niederbeugte. 
„Frau Boyerſen, ſehen Sie nur ... ein Junge! Ein 
richtiger, großer, geſunder Junge .. .!“ 

Alles an dem alten Geſicht zuckte vor Freude und Glück, 
und die erloſchenen Augen hatten plötzlich die Bläue der 
Jugend wiedergefunden. 92 

Frau Boyerſen ſtützte ſich ſchwer auf ihren Stock, wie Ne 
ſich über das ſchlafende Kind neigte. Aber ihre Augen wurden 
nicht heller, ihre harten, ſtrengen Züge nicht weicher, als ſie 
es betrachtete. 


Nur eine tiefe Röte zog ſich über ihr ganzes Geſicht, 
ſchwellte ihr die Adern auf der Stirn. 

Lene legte ihre Hand über das Geſicht des Kindes, als 

Und trotzig ſagte 
ſie: „Herr Boyerſen will auch gratulieren!“ s 

Dann wendete fie ſich kurz um und verließ das Zimmer, 
ohne wie ſonſt die Erlaubnis dazu abzuwarten. 

Herr Boyerſen hatte ſeine Frau ſeit mehreren Monaten 
nicht mehr geſehen. Selbſt Chriſtians Tod hatte ihn nicht 
mit ihr zuſammengeführt. Aber jetzt ſchien er gewachſen und 
gefeſtigt durch feine neue Würde. An den Kindern war er 
vielleicht ſeines Rechtes verluſtig gegangen, an dem Entel 
hatte er fich fein Recht verdient, und fo ſtand er da in 
demſelben Mahagonizimmer, wo er einſt nur geduldet war, 
und blickte mit blitzenden Nuglein durch das Fenſter auf den 
Marktplatz. 


„Das iſt dein Werk?“ fragte Frau Boyerſen und zeigte 
hinaus. g 

Er nickte. Beinahe hätte er gedienert aus alter Ge 
wohnheit — das machte die verflixte Umgebung. 

„Ich hätte dir fo viel nicht zugetraut“, fuhr Frau Voherſen 
mit ſchwerer Zunge fort. 

„Aber Rache iſt eine ſtarke Waffe . . .“ 


— — 


. eh 


Blinder Lärm. 


Gemälde von Gaetauo Chierlei. 


Sie ließ ſich in ihren Lehnſtuhl am Fenſter nieder, ohne 
ihn aufzufordern, Platz zu nehmen. Und er ſtand vor ihr 
wie früher und wartete auf das, was ſie ſagen würde — 
wie früher. 

Aber ſie ſprach über ihn hinweg, wie zu ſich ſelbſt, wie 
in Antwort auf bange, nächtige Fragen: j 

„Du... der Weiche ... der Schwache konnteſt haſſen 
und — haſt geſiegt. Ich — die Starke — die Strenge 
war gerecht und bin unterlegen!!! 

Sie bohrte ihren Stock in die Blume des gemuſterten 
Teppichs. 

„Ich weiß nicht, was wir uns ſonſt noch zu ſagen 
hätten — die Sonne ſcheint über Gerechte und Ungerechte 
und geht auch unter — für beide. Mehr als mein Leben 
kann ich nicht mitnehmen, wenn ich einſt hinübergehe — auch 
nicht, wenn ich mich rächen wollte. Vielleicht iſt das — euch 
allen eine Beruhigung ...“ 

Sie lachte bitter und machte ein verabſchiedendes Zeichen. 

Aber Herr Boyerſen ſtand noch unſchlüſſig mitten im 
Zimmer und kämpfte eine heftige Bewegung nieder. 

„Ich war gekommen, um dir einen Vorſchlag zu machen, 
Chriſ ...“ 

Aber er wagte es doch nicht, den Namen auszuſprechen. 
Noch war ihm der Blick in Erinnerung. Sie ſchien nicht 
neugierig. Kaum, daß ſie den Kopf hob, um zu zeigen, daß 
ſie gehört hatte. 

Er nahm den verlorenen Faden wieder auf: 

„Es braucht keine Konkurrenz drüben zu ſein,“ fuhr er 
ſchüchtern, beinahe ängſtlich fort und griff mit der Hand 
nach der linken Rocktaſche, als ſuchte er wieder nach einem 
ſeiner beſchriebenen Blättchen, „ich dachte es mir als Ver⸗ 
ſchmelzung. Wir“ — er verbeſſerte ſich ſchnell und wiſchte 
ſich den Schweiß von der Stirn — „die Geſellſchaft würde 
dir dein Geſchäft abkaufen 

„Mein Geſchäft?“ unterbrach Frau Boyerſen heftig mit 
flackerndem Blick, und die Laute, die aus ihrer zugeſchnürten 
Kehle kamen, klangen faſt wie ein heiſeres Lachen. „Du 
weißt genau, daß mein Geſchäft nichts mehr wert iſt — 
meine Firma wollt ihr haben, meinen Namen, weiter nichts! 
Den Namen, dem ich mein ganzes Leben geopfert habe, den 
wollt ihr euch kaufen für euren Schwindel, mit dem wollt ihr 
all eure großen Betrügereien decken! Nie . .. nie — nie!“ 

Sie ſchrie das heraus mit der ganzen eigenſinnigen Be⸗ 
ſchränktheit ihrer Bauernnatur, die plötzlich zum Durchbruch kam. 

„Nicht, wenn ihr mir Millionen hier auf den Tiſch legt, 
nicht für meine Seligkeit ... Mein Name — jawohl, für 
den kann man einen Palaſt bauen und ein anſtändiges Haus 
in den Grund bohren ... darum habe ich nicht geſchuftet — 
darum nicht!“ 

Herr Boyerjen, der ſich nach alter Gewohnheit unter dem 
erſten Hagel der heftigen Worte geduckt hatte, richtete ſich 
langſam wieder auf. Das Übermaß dieſer bäuerlichen Wut 
gab ihm ſein Selbſtbewußtſein wieder. 

„Du vergißt, daß du nicht die einzige Boyerſen biſt in 
dieſem Geſchäft.“ 

Eine lautloſe Stille trat ein. Der ſchwarze Stock tanzte 
hin und her auf den Blumen des Teppichs, bis Herrn Boyerfen, 
der krampfhaft jede Bewegung verfolgte, ganz ſchwindelig da— 
von wurde. Aber noch immer antwortete Frau Boyerſen 
nicht; ihm wurde unheimlich zumute, und er ſchritt rücklings 
zur Tür. Auf der Schwelle ſagte er noch einmal: „Vergiß 
nicht, daß ich dir die Hand zum Frieden geboten habe!“ 

Aber auch darauf erwiderte ſie nichts. Langſam, rücklings 
ſchreitend, lehnte er die Tür an, und er ſah immer noch die 
Spitze eines tanzenden Stockes und darüber gebeugt das aſch— 


Bau kamen und nach alter Gewohnheit zum Chriſtianenhauſe 
hinüberblickten, lachten ſie und ſtießen einander an. 
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Böſes . 


„Die Alte hat ſchon wieder Kontrolle!“ 
Das nannten ſie ſo, wenn Frau Boyerſen lange am 


Fenſter ſtand und hinüberſpähte. 


Aber diesmal ſtand ſie länger als ſonſt, und auch größer 
ſchien ſie als ſonſt. Als hätte ſie ſich auf einen Stuhl 
geſtellt, um beſſer ſehen zu können. 


Sie machten ihre Witze, und die friſche taufeuchte Morgen- 


luft war bald erfüllt von dem fröhlichen Gebraus eiliger, 
gut bezahlter Arbeit. 


„Ich glaube, die glubſcht immer noch rüber“, ſagte ein 
junger Spaßvogel und deutete auf das Fenſter. 


Ein anderer hörte mitten im Pfeifen auf und blickte 
auch hin. „Menſch, die rührt ſich nich! Det's was 


Es bildete ſich eine Gruppe, dann löſten ſich einige 


Arbeiter los und gingen langſam, wiegend, die Hände in den 


Hoſentaſchen, die Augen unverwandt auf das Fenſter gerichtet, 
über den Platz. Vor dem Hauſe blieben ſie ſtehen. Und 
ihre Augen wurden groß und größer, und ihre friſchen Geſichter 
bleich. 


„Et is richtig ... fie hängt. 
flüſterte einer. 


Und da niemand widerſprach, ſetzte er langſam, zögernd 
mit zitternder Hand den Türklopfer in Bewegung. — — — 
* 


. am Fenſter kreuz 


* 
* 


Den Sommer über ſtand das Chriſtianenhaus leer. 

Es wurde von Grund aus renoviert, und die meiſten 
Stuben, mit Ausnahme des Mahagonizimmers, wurden neu 
möbliert. Nur an der Faſſade durfte nichts verändert 
werden. 

Marianne hatte Lene mit dem Kind und der Amme aufs 
Land geſchickt und war ſelbſt mit ihrem Schwiegervater nach 
Berlin gereiſt, um alle Formalitäten wegen der Übernahme des 
neuen Geſchäftes zu erledigen. Anfang September zog ſie mit 
ihrer Familie ins Chriſtianenhaus ein, und am Ende des 
gleichen Monats ſah ſie aus dem Fenſter des Mahagonizimmers, 
wie die Arbeiter das lange ſchwarze Schild mit den großen 
Metallbuchſtaben hißten und an der Front des hohen, mit 
Spiegelſcheiben verſehenen Geſchäftshauſes anbrachten. 

Herr Boyerſen und Lene mit dem Kind auf dem Arm 
ſtanden an ihrer Seite. Alle drei waren noch in Trauer, 
und die letzten Ereigniſſe hatten tiefe Spuren in ihren Ge 
ſichtern zurückgelaſſen. 

Beſonders Herr Boyerſen war arg mitgenommen. Er 
konnte von dem Gefühl nicht loskommen, daß er am Ende 
ſeines Lebens ein ſchwereres Verbrechen auf ſich geladen hatte, 
als es jenes geweſen war, für das ihn die Geſellſchaft be- 
ſtraft hatte. Und wenn Lene und Marianne ihn tauſendmal 
freiſprachen, er wußte, es würde lange dauern, ehe er ſelbſt 
die innere Ruhe fand, die er ſo herbeiſehnte. 

Nur jetzt, da das Schild gehißt wurde und die Gold: 
lettern aufflammten in den Strahlen der untertauchenden Sonne, 
da huſchte der Schatten eines ſtolzen Lächelns über ſein blaſſes 
Geſicht, und er las, als wäre ſie ihm fremd, die Inſchrift: 
„Marianne Boyerſen & Co., Erſtes Nordiſches Kommiſſions— 
geſchäft für landwirtſchaftliche Produkte und Maſchinen“. 

Marianne erhob ſich und nahm das kleine, wie eingetrocknete 
Geſicht ihres Schwiegervaters zwiſchen ihre weißen, kräftigen 
Hände. „Ich danke dir, Vater! Und ich verſpreche dir, der Name 
ſoll weiterleben in ihrem Sinne, als fie noch groß und un 
gebeugt unter uns weilte. Aber jetzt wollen wir hinübergehen 
zu den Leuten!“ A 

Der kleine weißhaarige Mann hängte ſich ein in die 
ſchöne, ſtarke Schwiegertochter und trippelte an ihrer Seite über 
den Platz. In die Mitte des zu ebener Erde liegenden noch leeren 
Maſchinenlokales war ein Faß Vier gerollt, das ein Mann, 
umringt von den jetzt feiernden Arbeitern, gerade anſtach. 


„Na, Leute, gibt's auch was für mich?“ rief Marianne 
mit heller Stimme. 


n überſchäumende Biergläſer wurden ihr entgegengeſtreckt. 

1, Kinder, auf euer Wohl! Und ſchönen Dank für 

ſchnelle Arbeit. Proſt!“ 

rei!” Schalte es ihr aus fünfzig durſtigen Kehlen ent- 

Es lebe Frau Voyerſen! Hoch Frau Boyerſen!“ 

dem neuen, ſchönen Bau hatten ſich Menſchen an— 
gel. Kinder waren aus den ſtillen Gaſſen zuſammen⸗ 


| 


weiß nicht gan; genau, wie alt Goethe geweſen fein 
als ihm das alte Puppenſpiel „Doltor Fauſts Leben, | 
> Höllenfahrt“ zum erſtenmal vor Augen gekommen 
nutlch wird das ſchon während feiner Knabenzeit 
kin. Da ihm eine gewiſſe Freiheit gelaſſen war, ſich 
ich auch außerhalb der engen Wände des elterlichen 
auf dem Hirſchgraben in Frankfurt a. M. zu bewegen, 
“Annahme erlaubt, daß er bereits a's Knabe, während 
ien Mehtrubels in ſeiner Vaterſtadt, wo ſicher ein ſo— 
ter Kasperletheater Vorſtellungen gegeben haben wird, 
mals volksbeliebte Stück geſehen, und daß er ſich dann 
B Vlah mit dem gleichen Titel verſchafft und eifrig 
laben wird. Daß ihm der darin niedergelegte Stoff 
thälmismäßig frühzeitig bekannt war und ihn an 
J beschäftigt hat, beſtätigt er jelbit in „Wahrheit und 
wo er im zehnten Buch dieſer Selbſtbiographie 
f vom „Fauſt“ 


ſagt: „Die bedeutende Puppenſpiel' 
g und ſummte gar vieltönig in mir wieder.“ Ta: 
als er ſich bereits literariſch mit dieſem Stoffe be 
1. war er ungefähr 20 Jahre alt, und als er die 
ie Fauſt“ — im Jahr 1831, kurz vor feinem Tode 
nete. hatte er ſich im ganzen 57 Jahre damit be— 
aumlich hatte er nicht beſtändig daran gearbeitet. Im 
il es iteht feſt, daß er den erſten Teil im September 
dann und ihn am 25. April 1806 beendete; doch 
Keinen Teil bereits 1790 unter dem Titel „Fauſt, ein 
ut” erſcheinen laſſen, das ſchon viel von der Dichtung in 
Juen frorm enthielt. Da der Dichter aber durch anderweitige 
Kb: düligkeit, wohl auch durch die Staatsgeſchäfte und die 
lber weimariſchen Hofbühne von der Arbeit am „Fauſt“ ab 
1 wurde, blieb die Tragödie als Torſo liegen und wäre 
Ki gar nicht beendet worden, wenn ſich Schiller nicht für 
Bartige Dichtung begeiſtert und Goethe zur Vollendung 
häte. Sie wäre nach Schillers Tode, im Mai 
ber doch wieder gänzlich liegen geblieben, wenn 
h der zwanziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
B Inpatiehtetär und Vertrauter Johann Peter Eee 
zin nicht immer und immer wieder auf den „Fault“ 
m gemacht und zur Weiterarbeit angeregt hätte. Ein: 
zur des zweiten Teils lagen übrigens bereits ſeit 
dit fertig, und als Goethe ſich wieder für den Stoff 
men begann, hatte er nur nötig, die alten, teilweiſe 
eben Handſchriften hervorzuſuchen und, an ſie 
, weiter zu arbeiten. Ganz beſonders gilt dies vom 
weiten Teils, der ſchon im September 1800 be— 
27 fortgeſezt und 1826 vollendet ward. Er er 
"5 vor der Fertigstellung des Ganzen im Jahr 


| 
| 
| 
| 


Chriſtian auf dem Arm hüpfen ließ, als wollte fie ihn der 


Begebenheiten verändert. 


im Kerker findet 


gelaufen, und der Ruf: „Hoch Frau Boyerſen! Es lebe Frau 
Voyerſen!“ pflanzte ſich fort durch die auseinandergeſchobenen 
Glastüren des Lokals, hinaus über den Markt, bis hinauf zum 
offenen Fenſter des Chriſtianenhauſes, wo Lene den lleinen 


ganzen Stadt zeigen, dieſen ſtrammen, geſunden Erben des 
alten Hauſes. 


Eine verlorene Dichtung Goethes zum „Jauſt“. 


Von Ferdinand Neubürger. 


artige Dichtung entſtanden iſt. Dieſes häufige Abbrechen und 
Wiederaufnehmen der Arbeit macht es auch erklärlich, daß die 
nicht aus einem Guß entſtandene Tragödie hie und da Lücken 
und Ungenauigkeiten aufweiſt, die entweder — namentlich im 
erſten Teil — dadurch entitanden jmd, daß der Dichter, ab- 
weichend von ſeinem urſprünglichen Plan, andere Motive und 
Geſtalten einſchob oder auftreten läßt oder die Zeitfolge der 
Erſteres geſchah beiſpielsweiſe mit 
der Perſönlichkeit des Erdgeiſtes, dem er urſprünglich eine weit 


größere Rolle zugedacht hatte, und letzteres wird deutlich durch 


die Berechnung, daß die Zeit von der Ermordung Valentins 
bis zu Fauſts Rückkehr vom Blocksberge viel zu kurz bemeſſen 
iſt und dem natürlichen Werdegange zufolge mindeſtens die 
Dauer eines Jahres hätte betragen müſſen. Daß Mephiſto 
pheles an einzelnen Stellen als der Höllenfürſt ſelber, an 
anderen als ein ihm Untergebener hingeſtellt wird, ſei nur 
beiläufig bemerkt. Auch dies iſt in ſcharfſinnigen Unterſuchungen 
von geiſtreichen Gelehrten als zweifelsfrei feſtgeſtellt. 

Mit einer Arbeit über den zweiten Teil des „Fauſt“ be 
ſchäftigt, und zwar einer gemeinverſtändlichen Einführung 
und Erklärung an der es trotz des gewaltigen Umfangs der 
Fauſtliteratur noch fehlt — bin ich im Verfolg der Arbeit 
auf eine Lücke in der Dichtung geſtoßen und zu der Über— 
zeugung gekommen, daß im zweiten Teil eine wichtige, faſt 
unabkömmliche und zum Verſtändnis der geſchilderten Ereig 
niſſe nötige Szene fehlt, die Goethe gedichtet hat, und die 
vermutlich aus irgendeiner Urſache abhanden gekommen 
ſein muß. 

Es handelt ſich um eine Szene in der ſogenannten „Klaſſi— 


ſchen Walpurgisnacht“, und um ſie zu erklären, iſt es nötig, 


die Fabel der Fauſtdichtung in kurz umreißenden Andeutungen 
zu ſchildern. 

Der erſte Teil endet damit, daß Fauſt ſeine Margarethe 
wahnſinnig und wegen Kindesmordes zum Tode verurteilt 
und ſie mit Mephiſtos Hilfe befreien und 
fortführen will. Sie ſträubt ſich aber dagegen, und Fauſt 
muß ſie ihrem Schickſal uͤberlaſſen. Nun wird Fauſt im 
zweiten Teile der Dichtung von Mephiſtopheles, der ihn 
von ſeinem Gram und ſeiner Verzweiflung ablenken will, 
an den Hof des Kaiſers gebracht, wo ſie dem leichtſinnigen 
und tiefverſchuldeten Herrſcher dienen und Fauſt, auf des 
Kaiſers Wunſch, ſich bereit erklärt, ihm Helena und Paris, 
„das Muſterbild der Männer ſo der Frauen, in deutlichen 
Geſtalten“, vorzuführen. Mit indirekter Hilfe Mephiſtos 
gelingt ihm dies auch, aber der Anblick der Helena entzündet 
ſofort eine jo heftige Liebe in ihm, daß er von dem leiden: 
ſchaftlichen Verlangen nach ihrem Veſitz erfaßt wird. Im 


a dem Aiel: „Helena, klaſſiſch romantiſche Phantas 
» Sniichenipiel zum Fauſt.“ Der 2. Akt, von dem 
went dem Ralfalaureus ſchon 1795 gedichtet worden, 


dn dis 18305 der 4. Akt 1827 bis 18331, und 
„ At, ſch 


1 on vor 1800 entworfen und zum Teil 
ihn, ward vom April 1827 bis Juli 1832 


5 Talſachen, die dem Goethekenner und 
Su belannt find, die ich an dieſer Stelle auch nur 
„el weiten Kreiſen eine Vorſtellung davon zu ver 


nit was fü En ö 
il was für großen zeitlichen Unterbrechungen die groß 
kd. Fr. 45. 


Begriff, ſich der Heraufbeſchworenen zu nähern, und vergeſſend, 
daß er ja nur ein Phantom vor Augen habe, ſtürzt er 
durch ſein unvorſichtiges Gebaren zu Voden und wird von 
Mephiſto bewußtlos aufgegriffen und nach ſeiner Wohnung 


zurückgebracht. Dort wird Mephiſto durch den Homunkulus, 


einen von Fauſts ehemaligem Famulus Wagner angefertigten 
kunfilichen Menſchen, darauf aufmerlſam gemacht, daß der „von 
| Helena Paraluyſierte“ einzig auf dem Boden des Hellas ge: 
| neſen könne, und da juſt heute dort die klaſſiſche Walpurgis 

nacht gefeiert werde, ſei es das beſte, ihn gleich dahin ai 
bringen und mittels einer ſchnellen Luftfahrt auf griechiſchen 
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Boden zu verſetzen. Das geſchieht, und die drei — Fauſt, 
Mephiſto und Homunkulus — langen nach gedankenſchneller 
Fahrt daſelbſt an. Sobald Fauſt den griechiſchen Boden be- 
rührt, erwacht er wieder, und ſein erſtes Wort iſt die Frage 
nach Helena. 

Nach mancherlei wunderlichſeltſamen Zwiſchenfällen in jener 
tollen Geiſternacht wird Fauſt auf ſeiner ſuchenden Umſchau 
und Umfrage nach dem Aufenthalt der Heroine zuerſt zum 
Kentaur Chiron und von dieſem zur Halbgöttin Manto geleitet, 
die in ihrem Tempel am Fuße des Olymp einſam hauſt. Von 
Chiron ihr empfohlen und damit bekannt gemacht, daß Fauſt „mit 
verrückten Sinnen“ ſich Helena gewinnen wolle, ſagt die Si— 


bylle, die ausdrücklich bekennt, ſie liebe den, der Unmögliches 
begehre, zu ihm: 


„Tritt ein, Verwegner, ſollſt dich freuen! 

Der dunkle Gang führt zu Perſephoneien. 

In des Olympus hohlem Fuß 

Lauſcht fie geheim verbotnem Gruß. 

Hier hab' ich einſt den Orpheus eingeſchwärzt: 
Benuß' es beſſer! friſch! beherzt!“ 


Auf dieſe Einladung hin ſteigt er mit ihr hinab und ge 
langt ſo in den Hades, die Unterwelt, den Aufenthalt der 
Schatten. 

Was er daſelbſt macht und wodurch es ihm gelingt, Pro⸗ 
ſerpina ſeinen heißen Wünſchen gefügig zu machen, erfahren 
wir nicht, dagegen tritt Helena mit Beginn des dritten Aktes 
auf — die Szene mit der Manto bildete einen Teil des 
zweiten Aktes — und der von Fauſt fo heiß begehrte Liebes⸗ 
bund vollzieht ſich im Verlauf dieſes Aufzuges. 

Es iſt aber gewiß keine müßige Frage: was Fauſt in der 
Unterwelt gemacht habe? Denn die Ereigniſſe und der tragiſche 
Schluß der Helena-Tragödie, die den ganzen dritten Akt aus 
füllen, werden nur erklärlich, wenn man weiß, unter welchen 
Bedingungen Fauſt die Erfüllung ſeines Wunſches gewährt 
worden iſt. Dieſe Szene im Hades fehlt in der Dichtung. 

Nun wiſſen wir aber ganz genau, daß Goethe ſie ent— 
worfen hatte. Wir find durch Eckermann darüber unterrichtet, 
der in ſeinem für die Kenntnis der letzten Lebensjahre Goethes 
fo wichtigen Buche „Geſpräche mit Goethe“ unter dem 6. De- 
zember 1829 folgende Außerung des Dichters bezüglich des 
„Fauſt“ berichtet: „Da die Conception ſo alt iſt und ich 
ſeit funfzig Jahren darüber nachdenke .. .“ und etwas ſpäter: 
„Die Erfindung des ganzen zweyten Theiles iſt wirklich ſo 
alt, wie ich ſage.“ Und etwa ein Jahr früher ſchon, am 
15. Januar 1827, äußerte er ſich bezüglich der „Klaſſiſchen 
Walpurgisnacht“, die er urſprünglich hatte als Skizze drucken 
laſſen wollen, die auszuführen er ſich aber jetzt entſchloſſen 
habe: „In einem Vierteljahre wäre es getan!“ Er ſetzte frei: 
lich hinzu: „Allein woher will die Ruhe kommen?“ Auf Ecker 
manns Einwendung, daß er im vorigen Winter die „Helena“ 
vollendet habe und doch nicht weniger als jetzt geſtört worden 
ſei, ſagte er: „Freylich, es geht auch und muß auch gehen; 
allein es iſt ſchwer.“ - - „Es iſt nur gut,“ warf Eckermann 
ein, „daß Sie ein ſo ausführliches Schema (Skizze) haben.“ 
„Das Schema iſt wohl da,“ ſagte Goethe darauf, „allein das 
Schwierigſte iſt noch zu thun; und bey der Ausführung hängt 
doch alles gar ſehr vom Glück ab. Die claſſiſche Walpurgis 


nacht muß in Reimen geſchrieben werden, und doch muß alles 


einen antiken Charakter tragen . . . Und nun den Dialog! . . . 
Und dann bedenken Sie nur, was alles in jener tollen Nacht 
zur Spra he kommt! Fauſts Rede an die Proſerpina, um 
dieſe zu bewegen, daß ſie die Helena herausgibt, was 
muß es nicht für eine Rede ſeyn, da die Proſerpina 
ſelbſt zu Thränen davon gerührt wird!“ Dieſe ſo bedeutungs 
volle Rede, ebenſo Fauſts Verweilen im Hades, 
Schilderung der geheimnisvollen Unterwelt, auch was 
zwiſchen ihm und der Göttin verhandelt wird — 
fehlt in der Dichtung vollſtändig. 


wie die 
dort 
das alles 
Es iſt aber kaum anzu— 
nehmen, daß Goethen die Luſt und die dichteriſche Kraft zu 
dieſer Arbeit, welche die verbindende Brücke vom zweiten zum 
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dritten Akt bilden mußte, verloren gegangen ſei. Denn daß er 
eine ſo wichtige und ſein dichteriſches Können in höchſtem Grade 
reizende Epiſode ſollte überſprungen haben, iſt, abgeſehen von 
feinen ſtark ausgeprägten Gefühl für Ordnung und Folge 
richtigkeit, um fo weniger anzunehmen, als er noch Kraft, 
Schwung und Begeiſterung genug beſaß, zur gleichen Zeit die 
großartige Rede des Anaragoras zu dichten, die dieſer in einer 
ſpäteren Szene hält. Viel näher ſcheint mir die Annahme 
zu liegen, daß Goethe die Hades-Epifode zwar gedichtet haben, 
daß ſie aber abhanden gekommen ſein wird. Ob ſchon in 
Weimar oder bei Cotta in Stuttgart, mag dahingeſtellt bleiben. 
Übrigens vermögen wir uns den ungefähren Inhalt der Unter: 
redung zwiſchen Fauſt und der Proſerpina kombinierend auf— 
zubauen. Nämlich folgendermaßen: Der dritte Akt, der die 
wundervolle Helena-Tragödie zum Vorwurf hat, vereinigt Fauſt 
und Helena, und dieſem Liebesbunde entſpringt ein halıgott- 
ähnlicher Knabe, der Euphorion. Dieſes iſt — beiläufig 
bemerkt — auch der Name eines Knaben, den Helena, der 
Sage nach, einſt dem Achilles in einem Liebesbunde, gleich 
dem mit Fauſt, geboren haben ſollte. 

Wenn wir uns nun erinnern, daß Goethe der hilfsbereiten 
Askulaptochter Manto die Außerung in den Mund legt, ſie 
habe auf gleichem Wege einſt Orpheus in den Hades geleitet, 
und ihren Bericht mit den bedeutungsvollen Worten ſchließen 
läßt: „Benutz' es beſſer!“ ſo werden wir unmittelbar auf die 
Orpheus ⸗Sage hingewieſen, die berichtet, daß Eurydice, des 
Orpheus' Gattin, einſt durch den Biß einer giftigen Schlange 
getötet worden ſei; der verzweifelnde Gatte wäre in die Unter 
welt hinabgeſtiegen, um ſie ſich von der dort gebietenden 
Gottheit zurückzuerbitten. Sein Geſang und ſein bezauberndes 
Saitenſpiel haben die Beherrſcher des Hades ſo gerührt, daß ſie 
ihm die erbetene Erlaubnis erteilt hätten, Eurydice an die 
Oberwelt zurückzuführen, doch die Bedingung daran geknüpft, 
daß er, ſolange er noch in der Unterwelt weile, ſich nicht 
nach der Gattin umſchauen dürfe. Er habe das geleiſtete 
Verſprechen aber nicht gehalten, und ſo ſei ihm die Geliebte 
wieder verloren gegangen. 

Dieſe Anſpielung der Manto auf Orpheus läßt vermuten. 
wenn wir es durch Eckermann nicht ſchon wüßten, daß der 
große Dichter beabſichtigt habe, Fauſt gleichfalls in die Unter 
welt zu ſchicken und ſich dort die Helena von der Proſerpina — 
man kann als Analogie des Orpheus gleichfalls annehmen, 
gegen ein ihm abgenommenes Verſprechen — zu erbitten. 
Wenn wir ferner erwägen, daß der Sage nach Helena durch 
ihre verführeriſche Schönheit unheilvoll wirkend geweſen iſt, 
wie ihre ehebrecheriſche Liebe zu Paris ja auch den trojaniſchen 
Krieg mit all ſeinen ſchlimmen und grauenhaften Folgen ent 
zündet hatte, ſo iſt der Rückſchluß kaum zurückzuweiſen, daß die 
Göttin dem Fauſt das Verſprechen abgenommen habe, ſich 
jedes engeren Liebesbundes mit der Helena zu enthalten. Der 
dritte Akt ſollte aber zeigen, daß beide gerade in dieſer Be 
ziehung zu ſündigen ſich nicht enthalten konnten, was den Tod 
des Jünglings Euphorion und die Rückkehr der Helena mit 
ihrem dem Fauſt geborenen Sohn in den Hades ſowie die 
Hinweghebung und Zurückführung des Fauſt nach Deutſchland 
zur Folge haben ſollte was der dritte Akt denn auch 
tatſächlich enthält. 

Solchergeſtalt kann — ich ſage nicht: wird — der Juhalt 
der fehlenden Szene: „Fauſt in der Unterwelt“ geweſen ſein. 
Daß fie fehlt, glaube ich in vorſtehendem nachgewieſen zu 
haben, und ich kann mich der Hoffnung nicht entſchlagen, das 
ſie ſich ebenſo finden werde, wie ſich vor Jahren - freilich 
nicht in der Originalhandſchrift, ſondern nur in einer Kopie — 
der erſte Entwurf zu „Fauſt“ erſtem Teil, der ſogenannte 
„Urfauſt“ gefunden hat. Ich würde mich glücklich ſchätzen, 
wenn der vorſte hende Hinweis zur eventuellen Auffindung des 
Fragments die Anregung gegeben haben würde. Die Auf 
merkſamkeit derjenigen darauf zu lenken, die imſtande find, 


dieſes rühmliche Werk zu fördern, iſt Zweck der votſtehenden 
Ausführungen. 


Abbildungen.) In die Ruhmeshalle bei Regensburg, wo ſich nach dem 
Willen König Ludwigs J. von Bayern die Büſten deutſcher Geiſtes— 


helden zuſammenfinden ſollen, iſt 
am 18. Oltober, am Tage der 
Völlerſchlacht bei Leipzig, über 
10 Jahre nach ſeinem Tod, auch 
der Größten einer eingezogen: 
Fürſt Otto von Bismarck, der erſte 
Kanzler des von ihm geeinten 
Deutſchen Reichs. Unter ſeierlichem 
Gepränge, empfangen vom ſetzigen 
Kanzler, Fürnen v. Bülow, von 
den Geſandten der Bundes ſaaten 
und einer glänzenden Verſammlung, 
ward die doppelt lebensgroße Büſte 
in der Walhalla niederge'etzt, neben 
dem Marmorhaupt Kaiſer Wil: 
helms J., ſeines geliebten Königs 
und Herrn. Die Vitoria ſcheint 
dieſen beiden einzigen, die auf 
der unteren Marmorbanl ſtehen, 
den Siegeslranz unverwelllichen 
Ruhmes hinzureichen, und dicht 
unter den Büſten ſtand neben dem 
Fürſten Bernhard v. Bülow der 
junge Otto v. Bismarck, der eli— 
jährige Enlel des großen Kanzlers. 
Es war wirllich eine Stunde „ver: 
llärter Größe“, wie der bayriſche 
Miniſterpräſident Frh. v. Podewils 
in ſeiner Feſtanſprache hervorhob, 
dieſer Einzug Bismarcks in die 
Walhalla, die nie einen Größeren 
aufnehmen wird, und von der 
monumentalen Büſte des Toten 
ging es wie Ewigleitshauch über 
die Köpfe der Lebenden hin. So, 
nur ſo, durfte der Künſtler ihn 


bilden, der unvergeßlich uns allen, 


lebt. Der alte Bismarck mit dem 
gewaltigen, ſeſt und einfach ge— 
meißelten Schädel, den mächtigen 
überbuſchten Augen, dem Zuge von 
eiſerner Energie, den hat der 
Bildhauer wiedergegeben, und 
Dank ihm, daß er's gewollt und 
gekonnt. Proſeſſor Erwin Kurz 
hat reiche Studien gemacht, ehe er 
ſich daran wagte, dieſe leicht nach 
oben gerichteten Augen und die 
wuchtige Kraft dieſes Hauptes zu 
bilden. Und jeden 
Meißelſchlag daran 
hat er ſelbſt getan, 
denn es war ihm 
Tempeldienſtund nicht 
Arbeit. Es iſt ein 
prächtiges, monumen— 
tales Werk, das das 
Nolze Wort „Bis- 
marck“ trägt. 
Moſchee in Kon- 
ſtantinopel. (Zudem 
Bilde S. 953.) Immer 
ut⸗Dunya, die „Welt: 
mutter“, haben orien— 
taliſche Dichter Kon— 
ſtantinopel genannt, 
und wer durch deſſen 
Straßen wandert, der 
findet bier in der Tat 
Vertreter aller mög⸗ 
lien Völker euro: 
pälſchen und aſia⸗ 
den Urſprungs. 
Sekt kosmopolitiſche 
auler ſpiegelt ſich 
8 5 en ſteinernen 
Fonten der Gottes— 
1 wieder; denn 
1 Kulte ſind hier 
teten. Zählt doch 


Die Bismard-Büfe für die Walhalla. (Zu den nebenſtehenden | Konſtantinopel gegen 170 chriſtliche Kirchen und Synagogen, denen 
d rund 700 Moscheen gegenüberſtehen. Die letzteren ſeſſeln vor allem die 


Die Bismarck Büſte. 


Ausgeführt ven Profefſor Erwin Kurz. 


Aufmerkſamteit des vom weſtlichen Europa gekommenen Fremdlings. 


Einſt haben viele von ihnen das 
Kreuz auf ihren Türmen getragen 
und bilden herrliche Den mäler der 
byzantiniſchen Kunſt. Vor allem 
gilt dies von der Sophienlirche, 
der Aja Sofia, wie die Türlen 
ſie nennen. Der prächtige, der 
göttlichen Weisheit gewidmete 
Bau wurde nach der Eroberung 
Konſtantinopels von Moham⸗ 
med II. in eine Moſchee verwandelt 
und leider durch den Anbau 
von vier Minaretten verunſtaltet: 
ein reicher Moſaitſchmuck wurde 
libertünd)t, aber einen gewaltigen 
Eindruck macht noch immer der 
große innere Raum, der von 
hundertundſieben Säulen geſtützt 
wird. Dürftiger ſind dagegen die 
aus der türkiſchen Zeit ſtammenden 
Bauten, obwohl bei einigen von 
ihnen die orientaliihe Kunſt im 
Ausſchmücken der Tore und Bor: 
höfe Beachtenswertes geleiſtet hat. 
Faſt immer befindet ſich in den 
letzteren ein Brunnen, der haupt⸗ 
ſächlich dazu dienen ſoll, daß an 
ihm die Gläubigen die vorge 
ſchriebenen religlöſen Waſchungen 
vor dem Gebet vornehmen lönnen. 
Da mit vielen Moſcheen Medreſſen, 
d. h. theologiſche Schulen verbun— 
den ſind, ſo ſieht man in den 
Vorhöfen häufig Ulemas, d. h. 
Gottesgelehrte, in ihre Studien 
vertieft oder in eifrigen Disputen 
begriffen. Von der Glaubensmacht 
des Islam erhält man allerdings 
erſt die richtige Vorſtellung, wenn 
man zu beſtimmten Feſtzeiten, 
wenn nach Sonnenuntergang das 
„Große Gebet“ abgehalten wird, 
das Innere der Moſchee betritt. 
In dem weiten, von vielen Lampen 
erhellten Raume fehlt es an Sit: 
gelegenheiten: wie in Reih und 
Glied geordnet, ſtehen die Bekenner 
des Propheten da und lauſchen den 
Worten des Korans, die der Vor— 
beter vorträgt: und 
wenn ſie bei bejtimm: 


Berl. 


Von der Bismarck Feier in der Walhalla bei Regensburg. 


Juustattons-Geſeuſchart G 


ten Stellen wie auf 
Kommando zu Boden 
fallen, dann wird man 
gewahr, daß dieſe 
Menſchenmaſſe gleich— 
ſam nur einen Ge— 
danken und ein Herz 
hat und ſanatiſch bereit 
ſein muß, für ihren 
Glauben zu ſtreiten 
und zu ſterben. C. F. 

Anterſeeiſche Ha- 
ſeubeleuchlung. Ti: 
Zeitſchrift „The Illu— 
minating-Engineer“ 
erläuterte kürzlich eine 
eigenartige ameri— 
laniſche Erfindung, 
deren Verwirklichung 
vielleicht eine völlige 
Umwälzung auf dem 
Gebiete der Hafen— 
beleuchtung herbei— 
führen wird. Léon 
Dion iſt der Vater 
dieſer Erfindung, die 
nichts Geringeres als 


. v. H. phot die unterſeeiſche Be— 


leuchtung der den 
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Hafeneingang bildenden Schiffahrtsrinne anſtrebt. Kabel, die in regel- 
mäßigen Abſtänden angebrachte Glühlampen ſpeiſen, ſollen die ganze 
Waſſerſtraße von unten her durch fortlaufende, bei jedem Wetter 
ſichtbare Lichtflecken erhellen, und der Erfinder behauptet, daß dies 
Beleuchtungsſyſtem nicht nur ſehr ſchnell in jedem Hafen angebracht, 
ſondern auch durch den ſtärkſten Wellengang in ſeiner Wirlung nicht 
beeinträchtigt werden lönnte, da in geringer Tiefe unter ihrer eigenen 
Höhe auch die höchſten Wellen die Ruhe des Waſſers nicht mehr 
ſtören. Nur in dem ſehr trüben Waſſer ſtarker Flußmündungen würde 
dies Syſtem verſagen. Es liegt auf der Hand, daß die letzte Stunde 
der alten Leuchttürme geſchlagen haben würde, wenn dieſe unterſeeiſchen 
Lichtzeichen den Seeſahrern auch auf weitere Entfernungen zur Orien— 


tierung dienen könn⸗ 
ten, da dies aber noch 
nicht der Fall iſt, 
werden die hoch— 
ragenden Lichtträger 
auch weiter ihre 
Miſſion erfüllen. 
Die Feier des 
„Deutſchen Tages“ 
in Amerika. (Zu 
den nebenſtehenden 
Abbildungen.) Seit⸗ 
dem im Jahre 1883 
in den Vereinig⸗ 
ten Staaten von 
Amerila der 6. Oi: 
tober zum erſtenmal 
ſeierlich begangen 
F Te wurde zur Erinne— 
8. ww rung an die 1683 er- 
u MMA Mi folgte Einwanderung 
der Deutſchen, iſt 
er als ſogenannter 
„Deutſcher Tag“ ein 
alljährlich feſtlich be⸗ 
gangener Gedächtnis: 
tag geblieben, der, 
wie die „Gartenlaube“ 


ſo oft berichtet hat, 
überall dort, wo das Deutſchtum mächtig iſt, eine frohe Runde von 


Deutſch⸗Amerilanern vereinigt. Was die deutſche Einwanderung an 
realen und idealen Werten in über zwei Jahrhunderten dem neuen 
Land über dem Ozean gebracht hat, das iſt von Freund und Feind 


Eckſtein für das große Erinnerungsdenkmal 
in Philadelphia. 
Ausgeführt von J. Otto Schweizer. 


oft genug gewür⸗ 
digt worden und 
lam auch am Deutſchen 
Tage zur Sprache, der 
diesmal noch eine be 
ſondere Bedeutung hatte. 
Wurde doch an dieſem 
6. Oltober in Phila 
delphias Vorſtadt Ger 
mantown, der idylliſch am 


ſiedelung, der Grundſtein 
zu einem großen Denl⸗ 
mal für die Gründer der 
erſten Niederlaſſung, die 


—. 


Delaware gelegenen An— 


am 6. Oktober 1683 ins 
Land kamen, gelegt; d.) 

eigentlich war die En! 

hüllung dieſes ſchön 
ausgeführten Eckſteins 
mehr eine ſymboliſche 
Handlung, eine Gewähr 
dafür, daß das Denk 
mal im Laufe dieſer 
Jahre wirllich errichtet 
werden wird. 


Ein Herold verkündet die Eröffnung des 
„Deutſchen Tages“ in Potladelpbia. 


Dr. Franz Daniel Paſtorius, der tapſere Frankfurter 
Rechtsgelehrte, 


war Organiſator und Leiter jener erſten deutſchen 
Auswanderungsgeſellſchaft nach der Neuen Welt geweſen. Dreizehn 
deutſche Familien hatte er unter unſäglichen Mühen und Gefahren 
bis zu jener Stätte geführt, hat deutſchem Wiſſen, deutſchem Fleiß 
dort eine Heimat gegründet und in dem in lateinischer Sprache 
verfaßten Urlundenduch von Germantown dem Deulſchtum eins der 
werwollſten Kulturdenkmäler auf amerikaniſchem Boden hinterlaſſen. 
Sein Andenlen zu ehren, reihte ſich in der Woche vom 4. bis 
10. October in Philadelphia eine glanzvolle Veranſtaltung an die 
andere. Militär- und Flottenparaden, hiſtoriſche Aufführungen und 
Feſwerſammlungen legten Zeugnis ab von dem Geiſte der Danl⸗ 
barkeit und Eintracht, die alles, was von deutſcher Art war, in jenen 
Tagen aneinanderſchloß. Die Deutſchen Amerikas hängen treu an 
der neuen Heimat, die ihnen alles gegeben hal, was das Menſchen⸗ 
leben lebenswert macht; ſie fühlen ſich ganz als Bürger des großen 
Staates, der fie ſchützt und erhält. Aber ihres Weſens tieſſter Kern 
iſt deutſch, und überall, wo ſie am 6. Oltober unter dem Sternenbanner 
und dem ſchwarzzweiß roten Flaggentuche ſaßen, wurde in deutſchen 
Liedern und deutſchen Reden auch die Treue zur alten Heimat laut. 
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Vom „Deutſchen Tag“ in Amerika: Das Feſtmahl im Terrace-Garden zu Neuvork. 
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Die 7. Kompagnie des Keifer-Alexander-Garde-Srenadier-Regimentes Nr.) 
am 30. Oktober 1870 bei Le Bourget, 
Gemälde von Carl Röchling. 
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Waldrauſch. 
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Mit leiſen Worten fing Ambros zu erzählen an, von ſeiner 
erſten Begegnung mit der Herzogin bis zur letzten frohen 
Stunde dieſes Abends. Alles erzählte er ſeiner Mutter genau 
ſo, wie es war. Und dennoch wurde alles ein anderes als 
die Wirklichkeit. Schon das Beben ſeiner Stimme gab jedem 
Worte den Schleier eines Geheimniſſes. Und alle Farben des 
Frühlings redeten mit, das Rauſchen der Wildach und das 
Donnern der letzten Mine, die feuerſchöne Trunkenheit des 
liebenden Waldes, alles Rätſelweben der Natur, die wunder— 
lichen Liedchen des Waldrauſchers und das heilige Klingen 
hoher Kunſt. Jedes wirkliche Geſchehen war verwandelt in 
ein blühendes Märchen, unſagbar ſchön und dennoch wahr — 
ein Lebenswunder, wie es noch keiner, keiner erlebt hatte als 
dieſer einzige nur. s 


„Ach, Mutter! Und dann dieſes namenlos Entzückende! 


Wenn du das heute nur hätteſt ſehen können: wie dieſe junge, | 
von ihrem Leben gequälte Frau, nun froh geneſen und ver 


wandelt, in ihrem wehenden Feuerkleidchen ſelig durch die 
Dämmerung wirbelte! 

Himmel, beim letzten Licht des Abends und unter den auf- 
bligenden Sternen! Wie heiter und froh fie da war! Und 
wie fie gar nicht ſatt wurde, von meinem Leben zu hören, 
von meinem Arbeitsweg, von meiner Kindheit, vom Vater 
und von dir! Mutterweibele! Haben dir denn die Ohren 
nicht geklungen? Ich habe ſchrecklich auf dich geſcholten! 
Weißt du ... fo klar, wie in dieſer Stunde, hab ich's im 
Leben noch nie empfunden, wie viel ich dir verdanke, und wie 
viel du mir biſt! Und während ich immer von dir erzählte, 
hatte ſie Tränen in den ſchönen, großen Augen ... und 
fragte plötzlich: Gibt es denn ſolche Mütter?“ 

Ein heißer Tropfen rollte ihm über die Hand, die auf 
dem Schoße ſeiner Mutter lag. Doch er fühlte das nicht. 
„Der Schreck über dieſe Frage iſt mir wie ein Stich 
ins Herz gegangen. Aber die gute Zieblingen gab mir 
gleich einen Wink, ich möchte da mit barmherziger Vorſicht 
drüber wegkommen. Und weil ich im erſten Moment nicht 
wußte, was ich jagen ſollte ... und weil ich bei meinem 
Suchen nach einem glücklichen Wort hinaufſah ins tiefe Blau, 
zu den Sternen ... drum fing ich von den brennenden Wundern 
da droben zu fprechen an, von den Ewigkeitsgeſetzen der un— 
endlichen Weiten, von dem ſchöpferiſchen Frühlingswillen, der 
alles Beſtehende als ein Einheitliches erfüllt, in jeder Blüte 
wohnt und in jedem quellenden Gefühl, im roten Rauſch des 
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Und dann dieſe Stunde unter freiem 


Waldes wie in aller Freude eines Menſchenherzens. Du 


weißt ja, Mutter, wie ich die Welt und den Gott in ihr 
empfinde und ſehe. Und das drängte aus mir heraus, viel 
reicher und klarer, als es noch je in mir geweſen.“ Ambros 
lachte glücklich vor ſich hin. „Aber für die kleine Hofdame 
ſchien dieſe Wendung des Geſprächs die Traufe nach dem 
Regen zu ſein. Auch die Frau Herzogin ſah mich zuerſt 
erſchrocken an, als wär' ich ein Unchriſt und Gottesläſterer, 
und als hätte ſie für mich ſchon Sorge wegen des hölliſchen 
Feuers. Denn weißt du, Mutter . . . ich glaube, ihre Welt— 
erkenntnis reicht nicht weit über den kleinen Katechismus 
ad usum Delphini hinaus. Aber das iſt nicht ihre Schuld. In 
dieſem zarten Körper wohnt eine große, tiefe Seele, die nur 
das Fliegen nicht lernen konnte, weil man ſie von Kindheit 
auf mit dicken Mauern umkerkert hatte. Und während ich 
ſprach, da regte dieſes ſehnſüchtige Herz nach dem erſten Er— 
ſchrecken ſcheu die reinen Schwingen . . . und wie zwei weiße 
Schwäne, Mutter, ſo flogen unſere Seelen vereint in Andacht 
durch das tiefe Blau empor zu allem Leuchten der Ewigkeit. 
Ach, Mutter, wie ſchön iſt das geweſen! . . . Aber da kam 
der kühle Bergwind. Und die gute, beſorgte Zieblingen 
beſtand darauf, daß die Frau Herzogin ins Zimmer müßte. 
Unter der Lampe ſpielten wir die Frühlingsſonate. Und da 
erwachte in ihrer Geige ein Klang, wie ich ihn nie noch 
gehört hatte! Das kleine Baroneſſerl war ganz verdreht vor 
Begeiſterung. Aber die Herzogin, die in ihrem feuerſchönen 


Kleide gleich einer ſeligen Erſcheinung im Kreis des Lichtes 


ſtand, ſagte in einem Ton, den ich nicht ſchildern kann: ‚Nein, 
liebes Hannchen, jetzt nicht loben! Das war nicht Muſik. 
Ich habe gebetet. Zu Gott! Der gütiger und ſchöner iſt, als 
ich ihn jemals ſehen durfte! Dann reichte fie mir ſtumm die 
kleine, zitternde Hand. Und ſie ſprach auch kein Wort mehr, 
als ich ging. Doch ihre Augen . . . dieſe frohen, glücklichen 
Augen .. . Hach, Mutter, die waren noch immer bei mir, 
auf dem ganzen Heimweg . . . und jetzt .. . auch jetzt noch, 
Mutter .. .“ Ambros verſtummte. Und bei dem Schweigen, 
das in der kleinen Stube war, klang fernher das Rauſchen 
der Wildach. Der Mondſchein war ſchon weit durch das 
Fenſter hereingeſchlichen und zeichnete die Schatten der 
Nelfen- und Geranienſtöcke als wunderliche Graugeſtalten 
auf das weißbedeckte Bett und auf die weiße Wand. „Mut: 
ter? ... Warum blickſt du fo verſtört? ... Und warum 


weinſt du?“ 
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„Weil ich dir weh tun muß. 
du leiden wirft!“ 


„. . » Leiden?“ 


Sie umklammerte ſeine Hände. „Weißt du denn nicht, 
was in dir iſt? Daß du dieſe Frau liebhaſt ... mehr noch: 
daß du ſie liebſt?“ 

Er wollte lachen wie zu einem Scherz. Doch jeder Laut 
erſtarb ihm in der Kehle. Jäh ſeine Hände befreiend, machte 
er eine Bewegung, wie um aufzuſpringen. Aber die Mutter 
hielt ihn feit. Und da beugte er ſich weg von ihr und 
preßte ſeine Augen auf die zitternden Fäuſte. N 

Eine ſtumme Weile verging. Frau Lutz atmete ſchwer. 
„Dieſe Frau ... laß dir von deiner Mutter raten, Kind... 
du darfſt dieſe Frau nicht mehr ſehen!“ 

Wie das Stöhnen eines ſchwer Leidenden wühlte ſich dieſer 
Schrei aus ſeinem Herzen: „Mutter! Mutter! Das darfſt du 
nicht verlangen von mir! Das hieße aus meinem Leben hinaus⸗ 
ſtoßen, was heilig, ſchön und rein iſt!“ 

„Reinheit? ... Ach, Kind! . .. Wenn Menſchen lieben, 
iſt alle Reinheit nur eine Blume auf dem Wege zum Glück, 
dem die dürſtenden Sinne willenlos entgegenrennen. Und 
wenn dieſe Frau deine Liebe erwidert.“ 

„Nein, nein, nein“ 

„Sie muß dich lieben. Weil du Liebe verdienſt. Aber 
legt dir das nicht eine Verpflichtung auf? Gegen dieſe Frau? 
Was ſoll deine Liebe ihr geben können? Was darfſt du von 
ihrer Liebe verlangen? Denkſt du nicht an ihre Stellung im 
Leben? An ihre Kinder? ... An ihren Mann?“ 

„Mutter! Quäle mich nicht!“ 


„Das muß ich dir ſagen. Und ich ſpreche da nicht von dir! 
Auf eine Mahnung, die. dich an dein eigenes Leben denken 
heißt, würdeſt du jetzt nicht hören. Das kann ich dir nach⸗ 
fühlen, Bros! Denn ich weiß, wie tief und ſchön dieſe Liebe 
in dir iſt. Und drum ſpreche ich nur von dieſer Frau, der 
du in deiner Liebe doch nur Gutes wünſchen mußt. Ob ſie 
jetzt ohne ſchweren Sturm noch überwinden kann, was in ihrem 
Herzen aufblühte ... das weiß ich nicht. Aber wenn du dieſem 
Gefühl noch Nahrung gibſt durch deine Nähe... und wenn 
die Glut, die dich erfüllt, auch ihr das Blut berauſcht, dann 
bleiben dieſer Frau nur noch zwei Wege, Bros: unglücklich 
zu werden ... oder ſchlecht.“ | 

Da ſprang er auf, wie von einem Peitſchenhieb getroffen. 
„Mutter!“ Sein Geſicht war in Pein verzerrt. „Das hätteſt 
du nicht ſagen dürfen . . .“ Sie wollte erſchrocken ſeine Hände 
faſſen. Doch er wich vor ihr zurück. „Nein, Mutter! Laß 
mich! Du und ich, wir können da nicht mehr weiterreden. 
Jetzt muß ich allein ſein ... mit meinem Herzen! Allein!“ 
Die Fäuſte gegen ſeine Stirne preſſend, taumelte Ambros nach 
der Tür hin. 

Wortlos machte Frau Lutz eine Bewegung, wie um ihn 
zurückzuhalten. Doch die Hände fielen ihr ſchlaff hinunter, 
die Kraft ihrer Glieder verſagte, und ſo blieb ſie zitternd 
ſtehen, während ſich hinter Ambros die Türe ſchloß. 

Draußen der Manſardengang war finſter. Ambros taſtete 
mit den Händen und ſchien nicht zu wiſſen, wo ſeine Stube 
lag und wo ſein Weg. 

Die Wildacherin, die drunten in der Küche war, hörte 
ſeinen Schritt, kam zur Treppe und rief hinauf: „Herr 
Inſchenier! Gelt, ſagen S' der Frau Mutter, ſie ſoll heut 
d' Fenſter net gar z'lang auflaſſen. Heut in der Nacht, da 
ſchmeckt man d' Waldbluh fo ſchauderhaft . .. ferm Kopfweh 
könnt eins kriegen davon!“ 

„Ja, Mutter Wildacherin! Der Wald . . . dieſer Wald . . .“ 


Die alte Frau horchte verwundert auf. War denn das 
die Stimme, die ſie kannte? „Was hat er denn? Wird 
denn alles narret?“ Und als wäre ein Zuſammenhang zwiſchen 


dieſer Frage und dem Mondſchein, der draußen das Haus 
umleuchtete, ſo trat die Wildacherin aufgeregt in die duit- 
ſchwüle Nacht hinaus und rief: „He! Vedle! 

einmal eini, daß man zur Ruh kommt!“ 


Und weil ich fühle, daß 


Jetzt geh 


mentierte, mochte die Wildacherin keine Freude haben. 
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Aus dem ſchwarzen Schatten der Obſtbäume, die bei der 


Straße ſtanden, klang die Stimme der Beda: „Leg dich halt 


ſchlafen derweil! Ich komm ſchon bald. Weißt, d' Nacht is 
gar ſo fein. 


So ebbes muß man ſich anſchauen!“ 
An dem ausgeprägten Naturſinn, den die Beda doku: 

Denn 
ſie drehte ſich mit ärgerlichem Gebrumm der Türe zu. Doch 
ein langer, grauer Nachtwanderer, der haſtig vom Altwaſſer 


durch den Mondſchein kam und die Stimme der Beda deutlich 
vernommen hatte, ſchien ihr Wohlgefallen an dieſer ſchönen 


Nacht mit beſſerem Verſtändnis zu bewerten. Denn er lachte 
leis und machte noch flinkere Sprünge. Nun erreichte er die Ecke 
des Gartens und ſah die Beda hinter dem niederen Stafeten: 
gatter ſtehen, wie fie gegen das Haus hinüberſpähte, ob die 
Großmutter ſchon verſchwunden wäre. 

Sie hörte den Schritt im Graſe nicht, überhörte auch das leiſe 
Geraſchel, als ſich einer im Mondſchatten über die Staketen 
ſchwang — fie fühlte nur plötzlich, daß zwei ſtarke Arme ſie um⸗ 
ſchlangen. „Jeſus!“ tuſchelte ſie in ihrem ſeligen Schreck. Und 
diesmal machte fie ſich trotz des unſicheren Zwielichtes, das unter den 
Obſtbäumen träumte, keiner Verwechſlung ſchuldig. Der lange, 
ſtumme, kußhungrige Menſch, an deſſen Hals ſie in Glut und 
Zittern geklammert hing — das war ſchon der richtige. Und es 
dauerte lange, bis ſie den Mund frei bekam und flüſtern konnte: 
„Seit neune wart ich ſchon allweil, und d' Ahnl hat gſcholten .. 
aber heut, hab ich mir denkt, heut mußt doch kommen!“ 

„Ja, Bedle, heut hat's mich hertrieben! Und hab der 
Mutter noch gar net Grüßgott gſagt.“ 

„Grüßgott? Der Mutter? ... Bit ebba heut den ganzen 
Tag net daheim gweſen?“ 

„Geſtern bin ich auf Unterach abi. Und grad komm ich 
her davon.“ Das klang wie Kummer und Enttäuſchung. Doch 
Beda atmete erleichtert auf, ſchmiegte ſich an die Bruſt des 
Geliebten und fing ſo glückfroh zu kichern an, als hätte iht 
der Toni eine rieſig fidele Geſchichte erzählt. „Schatz? Was 
haſt denn? Was tuſt denn ſo kudern?“ 

„Freuen tut mich halt ebbes!“ Mehr ſagte fie nicht. Und 
ſie hätte ſich lieber die Zunge abgebiſſen, ehe ſie von der 
Witib aus dem Unterland und von aller quälenden Unruh 
dieſes Tages nur ein einziges Wörtl geſchnauft hätte. 

„Freuen? ... Geſtern hab ich ſelber gmeint, ich könnt 
dir heut die Freud machen, daß ich ſag: Jetzt haben wit 
unſer Heimatl, und alls is gut!“ Ihr Gekicher verſtummte. 
Doch dieſes ernſte Schweigen jetzt — das war in ihrem 
Herzen die größere Freude als vorhin dieſes heitere Lachen. 
„Weißt, ein Anweſen hab ich angſchaut, z' Unterach. Heut 
den ganzen Tag, bis in d' Nacht eini, hab ich gſckaut und 
grechnet. Zahlen könnt ich's grad, d' Mutter hilft mir. Die 
is allweil fo viel gut ...“ 

„Haſt es ihr gſagt? Von uns?“ Ans 

„Freilich, d' Mutter und ich, das is doch allweil wie em 


Einzigs. Und 's Herz wird ſie ſich auſſiwarten, heut. Aber 
z'erſt hab ich zu dir müſſen!“ 
„Vergeltsgott!“ a 
„Aber z' Unterach ... na, Schatzl. das is nir für uns: 
's Haus is verwahrloſt, 's Vieh hat kein rechts Anſchaul. 
und die Gründ find miſerabel und halb verhungert. La 
täten wir uns ſchlecht einiſetzen.“ . 
„Na, na, Bub! Um Gotts willen net! Und tu dich net 
ſorgen! Jetzt hab ich dich, jetzt kann ich ſchon warten.“ 
Er küßte fie feſt und heiß. „Gelt, und bis ich was 
gfunden hab für uns, halten wir unſer Glück in der heim? 
Sag auch deiner Ahnl nie! Wenn ſ' mich fragen tät! Auf 
was willſt denn heiraten? . . . und ich könnt ihr kein richtigs 
Wörtl ſagen, das tät mich ſekieren bei Tag und Nacht.“ 3 
„Ich ſag ihr nix! Alls is mir recht, was du magst! 5 
„Na, na! 's Gute für mich muß allweil 's Veſſer für 
dich ſein, weißt!“ 
Sie dankte mit einem Kuß, der den Toni zittern machte 
und die Beda in eine Philoſophin verwandelte. Denn fie 
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beffommnen: „Wie gſchwind eins fo ebbes lernt! 
tr und Mutter hat mir's zeigt, und keiner ſonſt 
lun ichs! Grad wie ſich der Wald auf fein bluh ' 
ich verfteht. Und hat's ihm doch auch keiner gſagt!“ 
erte ſich wieder an feinen Hals; doch fie küßte ihn 
ſundem ſagte zögernd: „Ich tät dich gern noch ein 
ften. Aber jetz mußt zur Mutter heim, gelt?“ 
geltögoft, weil dran denkſt! Ja! Und jetzt ſpring 
Jen Narr.“ 

n lommſt denn wieder?“ 

chte. „Morgen in der Fruh um fünfe.“ 

hin ich ſchon auf, und d' Ahnl ſchlaft noch.“ 

na, Schal, weißt, da hol ich bloß den Broſi ab, 
ih von morgen an in der Arbeit bin.“ 

in Nroſi! Gott jet Lob und Dank! Da haft ebbes 
n ganzen Sommer. Und jeden Abend auf'm Heimweg 
ins vorbei!“ 

ft, ja, da lachen wir alle zwei in der Seel drin. 
„an Abend, da muß ich allweil gleich heimſchauen zur 


Aber am Samstag auf d' Nacht, da haſt mich 


wie heut! Und jetzt gib noch ein Bußl her, das für 
Wochen ausreicht!“ 
fr ſilbernen Mondſchein und halb im ſchwarzen 


hielten fie einander umſchlungen. Sie ſchienen alle 


Duftſcwüle dieſer blühenden Nacht zu fühlen, denn 


den jchwer. Und Toni löſte plötzlich die Arme der 
u jenem Hals. „Schatzl, gſcheit bleiben! Wir zwei 
u oft und lang beinand ſein!“ 

ſchüttelte ſtumm den Kopf. 

er ſagte leis: „Wir ghören einand, aber unſer Glück 
tir net an, ſolang's net reif is fürs ganze Leben.“ 
unihlang fe ihn wieder. „Vergeltsgott, Bub! 
hun man ſich verlaſſen, in dir iſt alles ſauber!“ 


Jules!“ ſagte er rauh, als hätte dieſes Wort eine 
kele in ihm berührt. Mit ſeinen eiſernen Armen 
t das Mädel an ſich. „Ich muß dir ebbes eingſtehn!“ 


Lore ſchauerte kalt durch ihren Leib. Doch ſtammelnd 
1. „Ebbes Schlechts kann's nie net fein von dir!“ 
bes arg Schlechts! Und doch ebbes Schöns! In der 


kennt eins bald den Unterſchied nimmer!“ Er drückte 


im on ihre Wange und flüfterte: „Seit fufzehn Jahr 
ic dich mögen, weißt, derzeit uns ſelbigsmal der 
b fung war. Viſt noch ein Kindl gweſen! Und 
dich mögen müſſen. Und hab dich gitöhen und 
M... und hab dich gern ghabt! Und allweil is 
nie ebbes Schlechts in mir gweſen. Denn fufzehn 
15 ich dich nie net anders gſehen als allweil ſo, 
kigsmal an dem fuirigen Abend gweſen biſt!“ 
Sur schuß ihr brennend ins Geſicht. Doch ein 
n jagte ihr allen verfrühten Schreck aus der Seele. 
o bit gwachſen mit mir! So hab ich dich gſehen 
md in der Nacht, bei der Arbeit und in der Kirch. 
Hi fort mit mit aus'm Tal! Und wann mich die reifen 
unt haben wie narriſch .. . und wann ich gmeint 
1 nuß ich nach einer greifen 


„ Lag mit: was is denn d' Lieb?“ 

We aber jagen kann ich's net. Da mußt 

hi 155 Der kann eim ſagen, was keiner weiß. 
1 Verdruß und Zwidernis und Zorn! 

g Punger und Durſt! Und ſeit vier Tag die 
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einzig Freud und 's Allerbeſte! So is d' Lieb! Geh, Tonele, 


ſag: wie wird ſ' denn noch?“ 

Er hielt ſie an ſeiner Bruſt und ſtreichelte ihr Haar. 

Und plötzlich lachte ſie leis. 

„Herzſchatzl? Bedle? So viel luſtig biſt?“ 

„Eingfallen is mir ebbes!“ 

„Was denn?“ SR 

„Wann mich nie net anders gſehen halt... no ja, im 
Sommer... aber wie haſt mich denn im Winter gſehen?“ 

„Allweil gradſo!“ 

„Du! Da hab ich aber ſchön frieren müſſen!“ 

Lachend und kichernd ſchmiegte ſich eins ans andre. Doch 
da hörten ſie vom Haus herüber einen Schritt. Und die 
beiden fuhren ſo erſchrocken auseinander, als wären ihre lauteren 
Frühlingsherzen verwandelt in zwei ſchlechte Gewiſſen. Mit 
flinkem Satz war der Toni über den Staketen draußen — und 
die Beda hatte ſo hurtige Sprünge gemacht, daß ſie ein paar 
Sekunden ſpäter ganz ruhig vom Gemüſegarten her um die 
Hausecke kommen konnte. Jetzt hörte ſie jene bedrohlichen 
Schritte nimmer. Doch im Mondlicht ſtand eine ſchwarze 
Schattengeſtalt. Und Beda ſagte raſch: „Grad, Ahnl, grad 
will ich mich ſchlafen legen! So viel ſchön is d' Nacht! Aber 
ein bißl abkühlt hat's.“ Doch da mußte ſie lachen. Denn 
die dunkle Schildwache im Mondſchein war nicht die Groß 
mutter. ſondern Ambros, der zum Himmel hinaufſtarrte. 
Das Lachen der Beda ſchien ihn zu wecken. Er wandte ſich. 
„Mädel! Du gutes Mädel! Sag mir du: wo ſie ſind?“ 

Sie erſchrak über den Klang ſeiner Worte und über dieſe 
ſinnloſe Frage. „Jeſus! Wer denn?“ 

„Die Sterne ... die Sterne der ſchönen Zeit... von 
denen ich glaubte, daß ſie nicht erlöſchen könnten in dieſer 
Nacht des blühenden Erwartens! Wo ſind ſie jetzt? Schau 
hinauf! Da droben iſt alles kalt und bleich und leer!“ 

„Mar' und Joſeph! Herr Lutz! Haſt ebba ein Trunk übern 
Durſt verſchluckt?“ Er lachte grell. Und da faßte ſie ſeinen 
Arm. „Um Gotts willen, Broſi, was is denn mit dir?“ 

„Nur dieſes Eine ...“ Unter einem Krampf, der ihn 
ſchüttelte wie tränenloſes Schluchzen, umſchlang er die Schweſter 
ſeiner Jugend. „Nur dieſes Eine, Mädel . .. dieſes Eine: 
daß ich nimmer weiß, ob ich elend oder glücklich bin!“ Dann 
hing er ſtumm an ihren Hals geklammert. 

„Gelt? Haſt eine gern?“ Sie verſuchte ihn aufzurichten. 
„Und elend oder herzfroh, ſündhaft oder ſchön, Sternglanz oder 
Mondſchein .. . da weiß man nacher nimmer, wie ebbes heißt!“ 

Seine Arme fielen wie Blei an dem Mädel hinunter. 
„Sag meiner Mutter, fie ſoll . . . ſag ihr, fie ſoll ſich nicht 
forgen! Ich komme ſchon wieder. Leben muß man doch!“ 
Auflachend taumelte er gegen die Straße. 

„Brosle! Varmherziger Herrgott! Wo rennſt denn hin?“ 

„In die Nacht hinaus! Das Dach erdrückt mich!“ 

Sie wollte ihm nachſpringen, wollte ihn zurückhalten. 
Aber die Schatten, die überall ſchwarz zwiſchen all dieſer 
bleichen Helle lagen, verbargen ihn ſchon. 

Lange ſtand Beda regungslos. „Mir ſcheint, der is mit 
der Lieb am Anfang ... wo |’ ausichaut wie Verdruß und 
Zwidrigkeit!“ Nun wandte ſie ſich gegen das Haus. Dabei 
machte fie Bewegungen, als wäre fie ſchwer gebeugt unter 
einer Laſt geſtanden. „Ganz ſchief bin ich! ... Wie 's 
VBaroneſſerl! . . . So haben ſ' mich druckt alle zwei! Der 
eine vor Glück und der ander vor Elend.“ — 

— Draußen auf der Straße taumelte Ambros durch das 
Gewirre von Mondſchein und Finſternis. Er wußte nicht 
welchen Weg er ging. Willenlos einer Gewohnheit all 


dieſer vergangenen Wochen folgend, überſtieg er die Straßen · 


planke. Und da fiel ihm in aller Verſtörtheit ſein 

etwas auf: Wo iſt der Pfahl? Und die Tas 1 . 
botener Weg? — Eine Erinnerung durchzuckte ihn, ſüß und 
dennoch quälend. Er ſah die Frau, die er liebte — wie 
eine ſchlanke rote Flamme ſtand ſie im reinen Mondlicht — 
er ah ner, wen wee ee de fei aa zärtlich ſagen: 
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„Warum ſoll ein Weg verboten ſein, der ſchön iſt und den 
Menſchen Freude macht?“ Noch klang die Stimme, aber das 
rote Bild war ſchon zerfloſſen und verſchwunden. Überall 
dieſer eintönige, bleiche Schimmer. Und das Rauſchen der 
nahen Wildach. „Verbotener Weg! Verbotener Weg! Ver⸗ 
botener Weg!“ Immer dieſes eine Wort auf den Lippen, 
in der Fauſt den zerknüllten Hut — ſo watete Ambros, einem 
Irren gleich, durch die perlfarbenen Wieſen, auf denen Blumen, 
Gras und Unkraut wie ein Einziges waren, alles grau. 

Zwiſchen ſchwarzen Baumkronen tauchte der mondbeglänzte 
Firſt eines bäuerlichen Gehöftes auf. Hier wohnte das junge 
Mädel, das ein Wohlgefallen an italieniſchen Liedern hatte. 
„Nino! Nino! Nino! Ecco la cosa! Mir blühen alle 
Wälder! So rot, wie dir!“ Ambros ſuchte ſie mit naſſem 
Blick, dieſe blühenden Wälder — doch er ſah nur hohe, finſtere 
Mauern, über deren gewellten Zinnen ein ſchimmerndes Wunder 
in die Lüfte ſtieg: die Große Not im Glanz des Mondes. 
Und wieder eine Erinnerung. Ein wunderliches Wort. 
Ein Waldrauſcherliedchen — doch eins ohne Vers und Reim. 
Durch zwanzig Jahre war es in Ambros lebendig geblieben, 
nur deshalb, weil er als Knabe dieſes märchenhafte Wort 
nicht verſtanden hatte: „Die große Not hat eine Mutter. 
Und die heißt man die heiligſte Freude!“ Jetzt verſtand er's. 

Weil er dieſes Lied erlebte an ſich ſelbſt: je heißer und 
ſchöner eine Menſchenfreude, um ſo größer und tiefer der 
Schmerz, der als taube Frucht aus allem Rauſch ihrer Blüte 
fällt! .. . Ein grauenvolles Wort! Ein Fluchlied des Wald- 
rauſchers! .. Lied? ... Iſt alles nur ein Lied? Unſere 
Qualen und Seligkeiten? Die fliegenden Träume und die 
harten, plumpen Dinge? Das alles nur kleine Liederchen eines 
alten Sängers, der noch ſeltſamere Weiſen und noch dunklere 
Verſe findet als der Waldrauſcher? ... Ein Lied auch dieſe 
Nacht? Und ihre zärtliche Qual? Und ihre brennende Sehnſucht? 
— Nicht aus der Verſtörtheit ſeines Herzens kam dieſe letzte 
Frage. Sie tönte ihm von außen in die Seele hinein. Denn 
er hörte ein Lied — einen leidenſchaftlichen Klang, der mit 
der ſchattendunklen Silbernacht und ihrem Rauſchen in eins 
verſchmolzen war wie eine Seele und ihr Leib. 

Über einer Stelle des Barackenlagers gloſtete matter Rot- 
ſchein. Da ſaßen noch Männer und junge Burſchen um ein 
erlöſchendes Feuer — und ſie ſangen — der eine im Bangen 
nach der fernen Heimat, im Denken an ein liebes Mädel, der 
andere im kranken Durſt nach ſeinem Weibe, das er entbehrte. 

Heiß erwachte in Ambros der Wunſch, das Lager zu be— 
treten und ſich zu dieſen Sehnſüchtigen ans Feuer zu ſetzen. 
Und dennoch graute ihm vor dem Gedanken, Menſchen zu 
ſehen. Er wandte ſich gegen die Wildach. Immer ging dieſes 
Lied mit ihm. Dann plötzlich in der Nacht eine wilde 
Stimme, das ſchmetternde Gewieher eines Pferdes, das irgend- 
wo auf der Weide war. Und immer näher das Rauſchen 
der Wildach. Ambros erreichte das verwüſtete Kiesbett. Das 
zwang ihn, ſeinen Weg wieder gegen das Dorf zu nehmen, 
am Rande dieſer troſtloſen Schuttfelder hin. Ihr Bild war 
ein anderes als in vergangener Zeit. Die Stelle, wo der kleine 
Broſi unter blaugrünem Waſſer das „Totenmännle“ geſehen 
hatte, war längſt von neuen Strömen des Gerölls überſchüttet. 
Ums Doppelte war dieſe bleiche Straße der Zerſtörung in die 
Breite gewachſen. Wie ein kalkweißer See mit fernen Ufern 
lag das verwüſtete Gelände im Mondſchein. Und Ambros 
konnte kein Waſſer gewahren, hörte nur das Rauſchen der 
Wildach, die ſich in der Mitte der Schuttfelder tief ein- 
gegraben hatte. Und dennoch ſahen ſeine irrenden Augen 
überall das Wild einer tiefen, blaugrünen Flut. Und aus 
den kühlen, kriſtallenen Gründen lächelte immer wieder ein 


knöchernes Geſicht zu ihm herauf: die Erlöſung von allen 
Liedern, die uns martern! Die Ruhe nach aller Tual! — 


Tröſtend und ſchmeichelnd ſprachen dieſe kühlen Gedanken zu 
ſeiner verſtörten Seele. Doch die angſtvollen Augen der Mutter 
ſtiegen vor ſeinem Herzen auf, er dachte an alle Pflicht ſeines 
Lebens, dachte an ſein Werk — und da jagte er in Zorn 


| 
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dieſes ſchwächliche Ruhverlangen aus feiner Stirne hinaus und 
wandte ſich gegen die Wieſen. Das Rauſchen dämpfte ſich 
hinter dichten Büſchen. Und deutlicher klang wieder der Geſang 
der wachenden Italiener durch die Mondnacht. Jetzt gab die 
Ferne dieſen Klängen etwas Mildes und Träumeriſches. Am⸗ 
bros wurde ruhiger. Und auch in ihm erwachte ein ſchmerzlich 
träumender Sehnſuchtsklang ſeiner dürſtenden Liebe: 

„Die Sehnſucht wandert in einem Scharlachkleid. 

Das öffnet ſie immer, öffnet es weit. 

Doch wenn des Lebens ſchneidende Lüfte fließen, 

Friert ſie und muß das Kleid wieder ſchließen. 

Die Sehnſucht reitet auf einem Märchenpferd, 

Das ferne immer ein Wiehern hört 

Und rennen möchte, raſen und ſchäumend jagen, 

Wär's nur nicht an den Pflock geſchlagen. 

Die Sehnſucht friert. Drum bläſt ſie ein Feuer an 

Und wirft dazu ihren letzten Span 

Und haucht ihren letzten Atem in die Brände 

Und verbrennt ſich das Herz und die zitternden Hände. 

Die Sehnſucht ſingt in Schmerzen ein wehes Lied, 

Das ſuchend zu dunklen Fernen zieht 

Und ruhelos ſchreit und ſchreit im rauſchenden Winde: 

Glück! Rufe doch! Rufe, daß ich dich finde!“ 


Im ſchwarzen Schatten des Buchenwaldes leuchtete ein 
langes, breites Band in ſilbernem Weiß. Und Ambros, auf 
gerüttelt aus ſeinem klingenden Sehnſuchtstraum, erſchrak bis 
ins Herz. Er hatte dieſen Weg nicht gewollt, nicht geſucht. 
Doch nun hielt es ihn feſt. Regungslos an einen Baum 
gelehnt, blickte er immer auf die weiße Parkmauer hin, die der 
Mond umflutete. Was Ambros ſann und fühlte, verwandelte ſich in 
gleitende Bilder. Ruhelos huſchten ſie durch dieſen weißen Glanz, 
alle roten Bilder ſeiner Freude, alle dunkeln Schatten ſeiner Qual. 

Ein Geräuſch in ſeiner Nähe weckte ihn. Doch die Straße 
war leer. Hatte nur ſein Herz ſo laut geſchlagen? Langſam 
ging er auf das Parktor zu, klammerte die Hände in das 
Gitter und preßte ſeine Stirn an die kalten Eiſenſtäbe. Was 
er ſah, das war wie ein Märchen der Mondnacht. Die 
Ulmenallee; ihr ſchwarzer Schatten durchwirlt von kleinen 
Lichtern; in der Tiefe die beiden mondbeglänzten Fontänen 
und das ſtille, weiße Haus. Doch anzuſehen war's wie eine 
finſter drohende Höhle vor dem Eingang in den Zaubergarten 
aller Seligkeiten; und in der Nacht dieſer Höhle glommen die 
Funkelaugen ſchwarzer Ungeheuer, die den Weg behüteten. Und 
ferne, ferne, jenſeit alles irdiſchen Lebens, glänzte und winkte 
der ſilberne Tempel des Glückes. Und zwei rieſenhaft geitaltete 
Weſen in gleißendem Stahlgewande hielten Wache vor det 
Schwelle des Tempels, duckten fi) und fpähten, richteten Nic) 
auf und drehten die ſchimmernden Geſichter nach allen Seiten. 

Ambros, einen erwürgten Laut in der Kehle, richtete ih 
jählings auf. Ihm war's, als hätte er dicht in ſeiner Nähe den 
Atem eines Menſchen gefühlt. Und als er das Geſicht über 
die Schulter wandte, ſtand hinter ihm die Graugeſtalt eines 
gebeugten Greiſes. Der ſagte unter leiſem Lachen: „So, 
Büeble? Biſt da? Hab mir ſchon allweil denkt: heut kommt! 
D' Waldbluh is reif, die rote Freud möcht ausfliegen, und 
der Durſt will trinken! . . . Gelt?“ 

„Waldrauſcher!“ 


„Rauſch! . . . Ja, Büeble! Rauſch! Den Wald ſchau 
Und dir ſchau eini in d' Seel! Nacher weißt, was 
Rauſch it! . . . Aber wann einer nüchtern wird? Schau dit 
den Wald an in vier Wochen! Not und Elend! Und ſieben 
Jahr lang Müdigkeit! Und jeder Baum muß warten ohne 
Freud, fufzg Jahr lang .. . bis ihn der alte Bauer niederſchlagt. 
„Dein ſinnloſes Gerede verſteh ich nicht. Aber du ſollſt mir 
ſagen, warum du immer wieder in meiner Nähe biſt! Was 
ſpionierſt du auf meinen Wegen? Was willſt du von mir? 
„Ich? Von dir, Büeble? Nix! Bloß gmeint hab ich, du 
könntſt ebbes brauchen von mir!“ Ein ſpottendes Lachen. 
Dann wühlende Erregung in der Flüſterſtimme des Alten: 
„Soll ich dir ebba den Baum zeigen, von dem einer leicht 
über d' Mauer einihupft? 's is ein alter Baum, hat ſich net 
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viel verwachſen in ſiebnefufzg Jahr, macht allweil noch 's 
gleiche Leiterl! Oder weißt ebba 's richtige Fenſterl net? 


Nicht die Wahrheit dieſes Wortes, ſondern die Ruhe, mit 
der das graue Männlein geſprochen hatte, wirkte erſchütternd 


Soll ich dir's zeigen? Soll ich dir ſagen, wie einer beim auf Ambros. Ein ſtummes Schluchzen durchrüttelte ihn bis 


Mondſchein einikommt ins Schlößl, daß keiner ebbes mirkt 
davon als bloß die einzig, die man ſucht in Glut und Angſten?“ 

„Menſch!“ Ambros faßte den Greis an den Schultern. 
„Menſch, was wagſt du mir da zu ſagen! Glaubſt du...” 
Die Stimme erloſch ihm. 

Und der Waldrauſcher lachte barmherzig. „Geh, Büeble, 
tu dich net verſtellen vor mir! Schau, alles was glutet und 
blüht in dir, is grad wie Bluh und Fuier in meiner Seel! 
Und weißt . . .“ Sein Flüſtern wurde noch leiſer. „Heut hab 
ich enk zugſchaut. Muſi habts gmacht, daß mir daucht hat: 
's lichte Glück und die rote Freud, die ſingen miteinand. 
Und lachen und reden hab ich dich hören. Freilich, wenn 
einer d' Sunn und den ſüßen Rauſch in ihm drin hat, ſieht 
er den Herrgott allweil ſchön. Ja, fein haſt predigt! Den 
Kaplan haſt ſauber abidruckt übern hofchriſtlichen Wagen!“ 
Wieder ein kurzes Lachen und dann ein Klang voll ſchmerz⸗ 
licher Zärtlichkeit. „Ja, 's beſte Chriſtentum haſt einigredt 
in ihr aufgwachts Herzl! 's Glauben aus der heiligen 
Freud auſſi is ihr leichter worden in eim Viertelſtündl als 
wie's müde Beten in der Angſt von zwanzg verlorene 
Jahr! Ein Himmel is eingfallen, der wie ein Kinderkripperl 
auf gläſerne Füß gſtanden is. Und ein anderer is ihr gwachſen 
in der Seel, einer, wo der Wald blüht, und wo d' Engerln 
ausſchauen wie glückſelige Menſchenleut! Und der neue Herrgott 
hat blonde Haar. Und der neue Himmel hat SterndIn, die 
grad ſo glanzen wie deine Augen.“ 

„Waldrauſcher!“ ſtammelte Ambros in einer Erregung, die 
ſeinen Körper ſchüttelte und ſeine Stimme verwandelte. „Wald⸗ 
rauſcher, biſt du irrſinnig?“ 

„Na, Büeble, mir daucht ehnder, ich weiß ein bißl z'viel! 
Freilich, da ſchaut's nacher allweil aus, als ob einer ein Narr 
wär. Ein bißl ebbes wiſſen — aaah, da kann er ſtolz ſein, 
der Menſch! Aber viel wiſſen, das heißt allweil 's gleiche 
wie gar nix wiſſen! ... Aber heut, Büeble, bei enk zwei, 
da hat's kein bſundern Verſtand net braucht. Und hätt ich 
mir d' Ohren verſtopft und d' Augen verhalten ... was in 


| 


ins innerfte Leben. So ftand er eine Weile in der Finſternis. 
Dann ſagte er: „Ich danke dir, Waldrauſcher! Ja, komm und 
geh mit mir! Einſamkeit iſt eine Gefahr. Und mein Weg in 
dieſer Nacht iſt hart und bitter!“ 

„Halt ja, Büeble?“ Der Alte nahm Ambros bei der 
Hand, wie erwachſene Menſchen einen Knaben führen. Nun 
traten ſie aus dem ſchwarzen Waldſchatten hinaus in das 
offene Mondland. Und da mußten ſie ſtehenbleiben und ſchauen 
— ſo verſchwenderiſch reich an geheimnisvollem Reiz und 
webendem Silberglanz war dieſes Traumbild der im Blüten- 
rauſche ſchlafenden Erde. Schimmer, wohin das Auge ſah. Und 
auch die Schatten waren wie Schönheit, die unter Schleiern 
ruhte. „Da, Büeble, mach d' Augen aufl Wär's ebba net fein 
auf der Welt? Gelt, 's is der Müh wert, daß einer lebt! 
Und d' Welt wird net minder, weil eim 's Herzl weh hit. 
Ah na! Was einer leiden muß in ſauberer Seel, is bloß 
ein Leiterl nach aufwärts, weißt!“ Der Alte ſchrie einen 
Jauchzer in die ſchöne Nacht hinaus. Und während er mit 
Ambros im Mondſchein neben dem Altwaſſer hinging, fing er zu 
ſingen an, in ſeiner wunderlichen Art: 


„A Freud und a Wehdam, 

A Froſt und a Brand, 

A Glanz und a Schatten, 

3’ gheart alls zuanand! 

Schau, d' Welt, dö hat Sachen, 
Bald liacht und bald trüab. 

Und ' Liachteſt und '8 Trüabſte, 
Dös hoaßen mer: d' Liab! 

Und d' Liab is a Lachen, 

Der Sunnſcheien) hat's bracht, 
Und d' Liab is an Elend, 
Seiln) Muatta hoaßt: Nacht! 
Und d' Liab is a Fuierl, 

Wo koaner net woaß: 

Wer's zündt, und wia's brennt, und 
Warum a ſo hoaß?“ 


„Waldrauſcher!“ ſtammelte Ambros. „Singe jetzt nicht! 


Jeder lachende Klang iſt wie ein Meſſer in meinem Herzen. 
enk zwei is, das hätt ich allweil gſehen. Und zugſchaut hab Aber hundert Jahre biſt du alt...“ 


ich enk in Freud und Kümmernis. Und allweil bin ich dabei⸗ 
gweſen, 's andermal grad ſo wie heut. Haſt mich denn gar 
nie gſehen? Oder haft meine Augen net kennt? ... Sieben⸗ 
fufzg Jahr in der Einſchicht! So ebbes macht andere Gſichter. 
Aber d' Augen ſind allweil 's gleiche. Ein Aug hat ebbes 
vom Herrgott, muß ebbes haben von der Ewigkeit. Haſt 


meine Augen net kennt?“ 
„Waldrauſcher!“ Ambros war vor dem Greiſe zurück— 
„Menſch, der du keinen Namen haſt, wer biſt du? 


gewichen. 

Mir wird unheimlich in deiner Nähe. Geh deiner Wege und 
mich laß allein!“ Er wandte ſich ab und folgte der mondhellen 
Straße, in der Richtung gegen das Kirchdorf hin. 

„Halt, Büeble! Den falſchen Weg haſt! 
mußt, wann d' heim willſt zur Wildacherin! 
dir ein andern Weg?“ 

Ambros, ohne ein Wort zu erwidern, ging die Straße 
zurück. Er kam am Parktor vorüber und warf noch einen 
verſtörten, dürſtenden Blick in dieſe dunkle Schattenhöhle, 
aus deren Tiefe das Zauberland des Glückes ſchimmerte. 
Und ſchweigend duldete er's eine Weile, daß der Wald— 
rauſcher an ſeiner Seite blieb. Doch plötzlich, 
im ſchwarzen Buchenwalde gingen, ſchrie er in Zorn: „Du, 
laß mich allein!“ 


Umfehren 
Oder ſuchſt 


und 's Leben net! Da verlangit ebbes, was net ſein ſoll. 


D' Menſchen, die zueinand ghören, ſollten einand nie allein 


laſſen. Von der einſchichtigen Zeit kommt allweil 's Argſte her. 
Heut führ ich dich heim! Ich müßt mich in mir und in dir 
net auskennen, wann dich heut net ſchon gfragt hättſt, wo die 
Große Not am höchſten is oder 's Waſſer am tiefſten!“ 


als ſie 


Ruhig ſagte der Waldrauſcher: „Büeble, da kennſt d' Welt 


„Sagen wir: neunzg und ein bißl drüber!“ 5 

„Wer ſollte das Leben kennen, wenn du es nicht kennſt! 
Sag mir: wie kann das Süßeſte eines Herzens ſolch ein 
Quälendes werden? Wie kann über einen redlichen und 
ahnungsloſen Menſchen herfallen, was ihn zerſtören muß? 
Wie darf ihn die Liebe auf Wege führen, die vor unüber 
ſteiglichen Mauern enden? Vor Klüften, über die keine Brücke 


geht? Und in Wüſten der Sehnſucht und des Verſchmachtens?“ 
Der Waldrauſcher lachte und ſang: 


„Bua, d' Liab is a blinde, 
A ſeldfremde Maus, 

A Wildtaub im Käfi, 

A Gaſt in deim Haus. 

Der mat, was er will, und 
Der macht's, wie er mag, 
Und ſchreit d'r: „Du Knechtl, 
Jetzt tua, was i' ſag!“ 


Und alles muaß ducken, 

Der Menſch und der Stoaln), 
A Baam und der Bergwald 
Und 's Blealm, dös Eoa(n). 
Und alles muaß Knecht ſeiln), 
Weard müad und verdirbt, 
Bloß d' Liab, dö is d' Herrin, 
Dö alleweil irbt. 


Ob hundertmal gmaſchkert, 
Vertoalt und verſtellt, 

Sie is bloß an Oanzigs 

Und älter als d' Welt, 

Und jünger als 's Jüngſte 
Und alleweil neu, 

Und Zwoa kann | net zählen, 
Zählt alleweil: Drei! 
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Und d' Liab, dö is ſparſam 
Und praßt und verſchwendt, 
Verſteht ſi' auf alls und 

Macht Experament. 

Und nix is ſo gſcheit als 

Wia d' Liab — und fo dumm! 
Und fo treibt e ſ' ihre Unfürm — 
J woaß net, warum!“ 


Ambros nickte, die Augen immer auf das ruhig fließende 
Altwaſſer gerichtet, auf dem die Reflexe des Mondlichtes wie 
ſilberne Schmetterlinge ſpielten. „Ja, Waldrauſcher!“ Ein 
ſchwerer Atemzug erichütterte ſeine Vruſt. „Du biſt klug! Nur 
ſchade, daß ich von deiner Klugheit nichts lernen kann.“ 

„So? . . . Und daß ich ſing, das plagt dich noch allweil?“ 

Ambros ſchüttelte den Kopf. 

„No, ſchau, Vüeble, es daucht mir: da haft gleich ebbes 
glernt. Auf d' Letzt vertragt er alls, der Menſch! Gelt, ja?“ 

Rauh vor ſich hinlachend, blieb Ambros ſtehen. „Wald— 
rauſcher! Ich glaube, das Klügſte an deiner Klugheit ſind 
deine grauen Jahre.“ 

„Ja, Büeble, ein bißl haft recht ... 

Ambros verlor ſeine mühſam erkämpfte Ruhe. 
Stimme klang wie erwürgtes Schreien: „Wäre in dir alle 
brennende Sehnſucht meiner Jugend und Lieben. Wald ⸗ 
rauſcher, dann wärſt du minder klug! Alles, was im Leben 
nach Leben dürſtet, liegt hinter dir.“ 

„Büeble! 's könnt fein, daß dich täuſchen tuſt!“ 

„Hundertjähriger! Einſamer! Du! Welche Sehnſucht 
könnte in dir noch fein als nur die eine, von aller Müh— 
ſal eines erſchöpften Lebens erlöſt zu werden! 
finden! Und nichts mehr zu wiſſen, nichts, nichts, nichts!“ 
„Jungs Mannderl,“ ſagte der Alte langſam und ernſt, 
„da redſt, wie geſtern noch net reden hättſt mögen, und wie 
d' morgen nimmer reden magſt!“ Nun erregte ſich ſeine 
Stimme. „Tauſend Sachen könnt ich dir ſagen von allem 
Guſto, den 's Leben noch allweil hat für mich. Jeds Stündl 
im Wald heißt Schatzgraben und Goldfinden. So einiſchauen 
in alls, was ein Einzigs is! Tief einiſchauen . . . tiefer als 
andre! Und ſpüren, daß man von aller Ewigkeit ein Bröſerl is! 
Und mirken, daß tauſend Gſichter allweil die gleichen Augen haben! 
Und wiſſen: was glutet und ſchlagt in dir, is allweil gweſen 
und muß allweil bleiben. Und ſpüren: 's ander alles is 
grad ſo wie du, und du biſt grad ſo wie 's ander alles! 
Und jeden Schreck verlieren und die alte, narriſche Menſchen— 
angſt! Und alls verſtehn! Und doch nir wiſſen! Und da— 
ſtehn wie ein Kindl und 's Kreuz ſchlagen vor lauter An— 
dacht! .. . Büeble! Kannſt mir's net nachſpüren, wie viel 
Freud meine grauen Jahr noch allweil haben?“ 


„Waldrauſcher!“ 
„Aber Freud? . . . Na, daß ich net lug! Von jeder 


Freud könnt ich laſſen, heut wie morgen. D' Freud macht 
mich net leben. Ich kann net ſterben, weil ich noch allweil 
auf ebbes hoffen muß! Und es kommt noch, es kommt, 
es kommt!“ Die Stimme des Alten zitterte und geriet in 
fiebernde Haft. „Die gottsmächtige Welt hat ihren Zwang 
von Ewigkeit. Und jedes kleinſte Leben hat fein ertrigen 
Gwalt, dem's folgen muß. Heißt er: Lieb? Oder: Blut? 
Oder: Glück? Oder: Elend? Oder: ewige Narretei? Es is 
halt in mir! Und es laßt mich net ſterben. Und allweil 
wart ich noch drauf, daß ich ein Wörtl hör, ein einzigs Wörtl, 
und daß ich ein Wörtl jagen därf, ein einzigs Wörtl!“ Den 
Kopf zurückbeugend, krampfte der Waldrauſcher die dürren 
Zäuſte in feine Bruſt. Das Geſicht war grau im Mond- 
ſchein, die Augen hatten ſtarre Lichter, und die Haare, die 
unter der Lederkappe herausquollen, lagen ſilbern um 
feine Schultern her. „Ich könnt's ja auſſiſchreien aus mir! 
Aber ein Riegel liegt mir vor der Seel. Als wären ſechzg 
Fahr net gweſen, oder als tät's fein Zeit net geben ... 
Io hat unſer Herrgott ein zweitsmal 's Allerſüßeſte denkt! 

der ein zweitsmal wirfſt kein ſündhaften Stein in fo ein 
heilgs Brünndl! Na, Büeble, na! ... Warten muß ich! 


aber net ganz.“ 


Und Ruh zu! 


Arge or is 


ein' narriſch machen.“ 


— 


Und ſeine 


Allweil warten! Und hüten, ja!... Und es kommt 


noch, es kommt, es kommt!“ 

Ambros blickte in dieſe entſtellten Züge, in dieſe irrenden 
Augen. „Waldrauſcher! Was du vorhin ſprachſt ... von den 
Freuden deines Alters .. . das weckte etwas Starkes in mir und 
gab mir einen Halt und Troſt. Doch jetzt verſteh ich dichnimmer ...“ 

Wie ein Erwachender ſtreckte ſich der Greis. Und lachte. 
„So? Hab ich ein paar rauſchige Wörtln gredt? Da mußt 
net aufpaſſen drauf. Ein bißl angſteckt hat's mich halt. 
Genius loci, weißt, genius horae! D' Narretei liegt in der 
Luft. Und alle zwei haben wir's eingſchnauft! ... Wald- 
rauſch! Waldrauſch! Waldrauſch! ... Komm, Büeble, laß 
dich heimführen! Noch allweil haben wir unſern Verſtand zur 
Not beinander, wir zwei. Aber ſöllene Rauſchnächt könnten 
0 Durch die graue Wieſe hinſchreitend, 
ſing er in ſchrillem Diskant zu ſingen an: 

„Und der Wald, der is rauſchl, 
Der Wald is verliabt, 

Und ſcien) Liab, dö weard fliaget 
Und fludert und ſtüabt! 

Und zehntauend Hearzlu 

Hat jedweder Vaam, 

Und jeds hat ſein Hunger, 
Sein ſuirigen Traam. 

Und morgen, da fliagen f' 

Und fragen ihr Gſchick, 

Und da ſindt von em Tauſend 
An vanzigs ſeien) Glück. 

Dö andern, dö fallen 

Ins Mies und ins Gſtoaln) 
Und leiden und hungern 

Und ſterben alloafn)! 

Gott Vater im Himmel, 

So ſpricht der Kaplan, 

Nimmt ahl seiner Künder 

Sich lübevohl an!“ 


Nach dem grotesken Hochdeutſch dieſer letzten Verſe begann 
der Waldrauſcher ein Jodeln, das mit Gelächter endete. Bei 
dieſem Lachen ſchien er ſeine Ruhe wiederzufinden. Doch 
Ambros zitterte vor Erregung. In alle Pein ſeines eigenen 
Herzens wirrte ſich ihm das rätſelhafte Lebensgeſicht dieſes 
waldklugen und doch wie aberwitzig erſcheinenden Greiſes. 
Welche Schmerzen ſchrien, ſangen und lachten da herauf aus 
einer verſunkenen Jugend? Welch ein Schweres war auf ſein 
Leben gefallen, daß dieſes Leben einſam verdorren mußte? 
Und welche Hoffnung war noch in dieſem Hundertjährigen und 
ließ ihn nicht ſterben? Rote, glühende Bilder ſchimmerten da 
herauf aus dem Blütenrauſch einer grauen Vergangenheit; 
doch Ambros vermochte keins dieſer Bilder zu faſſen, keins 
klar zu ſchauen. Und welch ein unbegreiflicher Gegenſatz: die 
äußerliche Lebensarmut dieſes Greiſes und der geiſtige Reich— 
tum unter dieſer gerunzelten Stirn! Und wie kamen lateiniſche 
Worte auf die Zunge des Waldrauſchers? Nicht aufgeſchnappte 
Floskeln, wie der Bauer ſie gerne nachſchwatzt — ſondern 
Worte, die der Alte in ihrem Sinn erfaßte und an der 
rechten Stelle gebrauchte! Und dieſer ſprudelnde Quell ſeiner 
kleinen, klugen, bald träumeriſchen, bald höhnenden Lieder? 
Aber alles Volk iſt reich an Liedern — ſolch ein klingender 


Quell kann auch in Herz und Stirn eines Bauern erwachen, 


— — 
— — 


ſich üben und formen, bis ſpielender Mutterwitz ſich verwandelt 
in Kunſt. Doch dieſes andere: dieſes wunderſame Fühlen, 
Schauen und Ahnen vor dem ewigen Rätſelgeſichte der Natur? 
Wie ſollte ein Kind des Volkes zu ſolch einer freien Natur— 
erkenntnis und Weltanſchauung gelangen? Oder war der 
Waldrauſcher kein Kind des Dorfes? Hatte ihn ein ſchweres 
Schickſal, ein „irregeflogener Blütenrauſch“ ſeines Herzens, von 
der Stadt in den Wald verſchlagen — wie der Schreck vor 
dem Leben die Heiligen in die Wüſte trieb? Und hatte un— 
ſtillbare Sehnſucht aus einer hoffnungsfrohen, mit allen Gaben 
des Geiſtes und der Seele beſchenkten Jugend das gemacht, 
was da grau und kleingebeugt durch den Mondſchein wanderte 
und wie in verhüllten Schmerzen leiſe vor ſich hin kicherte? 
Ambros fühlte dieſen Gedanken wie einen Schickſalsſpruch, der 
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über fein eigenes Leben gefällt war. „Was ich da fehe 
neben mir, das iſt nicht Wirklichkeit und Gegenwart, das iſt 
eine weſenloſe Geſtalt der Angſt, die aus meinem Herzen 
heraustrat in den Mondſchein .. . iſt ein Spiegelbild des 
Lebens, das mir kommen wird, ein prophetiſcher Schemen 
meiner Zukunft!“ Das Geſicht in die Hände preſſend, blieb 
er ſtehen, erſchüttert in allen Sinnen. 

„Komm, Büeble!“ ſagte der Waldrauſcher ruhig. 
zwei hat's geſchlagen. 
da! 


bloß an dir allein. Auf ſöllene Fragen müßts enker Antwort 
felber finden . .. ihr zwei! Aber dir, Büeble, dir ſag ich 
heut noch ebbes! Und komm! Das ſag ich dir am Garten: 
zaun. Da mag ich nacher kein Wörtl nimmer hören von dir!“ 

Sie ſchritten ſtumm durch den Mondſchein. 

Auf der Straße, vor dem Zauntürchen der Wildacherin, 
ſtreckte ſich der Greis an Ambros hinauf und ſchlang den Arm um 
feinen Hals. „Büeble, bfinnft dich noch drauf? Einmal, da hab 
ich dir ein Liedl gſungen. War's geſtern oder fürgeſtern? Ich 
könnt's nimmer ſagen. Aber ganz ein kleines Mannderl biſt 
noch gweſen. Bucken hab ich mich müſſen bis abi zu dir! 
Heut muß ich mich ſtrecken. Aber 's gleiche Wörtl ſag ich dir 
heut: Büeble, du haſt Herrgottsaugen! Laß dir nir einreden, 
laß dir nir ausreden! Was einer findt mit ſöllene Augen, is 
allweil 's Rechte! Was einer ſieht mit ſöllene Augen, is all 
weil ebbes mit farbſchöne Flügerln, die man im Rauſch oder 
in der Nüchternheit net ſtutzen und rupfen därf.“ Der Wuld- 
rauſcher lachte leis. „Weißt, s Liedl von ſelbigsmal, das 
hab ich ſchon lang vergeſſen. Da mach ich dir halt ein anders, 
gelt! Es daucht mir, daß ich heut alt und gſcheit gnug wär 
für's richtige Gſangl. Sechs Jahr noch bis hundert! Und 
viel hat mich gwundert und gmartert und gfreut! Neunzg 
Jahr lang bis heut! Weißt, d' Jahr, die wo dumm ſan, 
gehn Straßerln, die krumm fan! Wenn d' Irrnis ein plagt. 
wird 's Gute derfragt!“ Das kichernde Geflüſter des Alten 
verwandelte ſich in feines, zärtliches Singen: 


„Halb 
In drei Stündln iſt d' Sonn wieder 


Und da mußt wieder friſch zur Arbeit auſſi!“ 

Ambros klammerte ſich an den hageren Körper des Greiſes. 
„Waldrauſcher ... der du alles erlebteſt an dir ſelbſt ... ſag 
mir: was ſoll ich jetzt beginnen mit meiner in die Irre geflogenen 
Sehnſucht? Mit meiner nutzlos blühenden Liebe? Ich fühle, 
das wird nie in mir erlöſchen! Das iſt ein Ewiges in 
meinem Herzen! ... Waldrauſcher! Was ſoll ich denn jetzt 
beginnen mit meinem verflogenen Leben?“ 

„So halten ſollſt es, wie's allweil gweſen is. Net 
ſchlechter ſollſt es werden laſſen!“ f 

„Schlecht! Schlecht! Schlecht! Hätt' ich nur heute dieſes 
grauenvolle Wort nicht gehört! Was ich ſehen mußte bei dieſem 
Wort, das hat ſich feſtgeſogen an mir. Nun iſt es in meinem 
Blut!“ Wie ein Wahnſinniger ſchrie Ambros in den Mond- 
ſchein hinaus: „Was iſt Reinheit, Waldrauſcher? Das weiß 
ich nimmer!“ 

„Komm, Büeble, laß dich heimführen! Und ich bleib vor 
deiner Hofreut hocken bis in der Fruh, und wann ich dich 


! . b g , \ „Und 's Beſte vom Guten 
morgen bei der Arbeit weiß, nacher leg ich mich ſchlafen im — Magſt lachen, magſt bluten — 
Wald. D' Arbeit hat, um ein Menſchen aufrecht z' halten, Js a Plag oder Freud, 
noch allweil feſtere Händ als ich!“ Do d' Sunna net ſcheut: 
2 ; g Is a Seel, dö koan Fleck hat, 
Sie waren ſchon nahe bei der Hecke, die den Garten der A Liad, dö koan Schred hat, 
Wildacherin umzog. Da krampfte Ambros ſeine Fauſt in die A Hearz ohne Reu 
Schulter des Alten unter jagendem Geflüſter: „Waldrauſcher! Und a blinkſaubre Treu! 
Die Liebe, ſagſt du, iſt ein Ewiges. Wie Gott! Iſt älter als die Da kannſt nacher ſagen: 
Welt. Wie Gott! Iſt ſtärker als alles blühende und atmende Leben. 


Komm, Rauſch, tua mi plagen, 
N „oih“ 
Treib's grad oder krumm, 


Sie allein iſt die Herrin! Und befiehlt. Und wir, Wald— 
rauſcher, denen ſie dies namenlos Schöne in die Seele und 


Du wirfſt mi ner um! 
2 2 Natur und was ſunſt is, 
ins Blut gegeben? Müſſen wir nicht gehorchen? Iſt Liebe, die Was Fluach oder Gunſt is, 
wir in Redlichkeit fühlen, nicht auch ein Recht? Hat Liebe Verluſt oder Gwinn — 
nicht die Pflicht, zu gewinnen? Und zu beſitzen? Und zu blühen J bleib, was i bin!“ 
nach dem Willen der Natur?“ Noch ein Lachen, halb weh und halb ſpottend — ein 
Lange ſchwieg der Waldrauſcher. Dann ſagte er zögernd: paar klappende Schritte im Mondſchein — und der Alte war 


„D' Natur, Büeble, is aliweil ein unſichers Frauenzimmer. verſchwunden. 

Wer weiß denn, wie ſie's will? Und freilich, ſo viel Recht. „Waldrauſcher. ... Ambros ſtreckte die Hände. 

als fi) einer nimmt, hat einer allweil. Aber wie ſöllene Da klang es von irgendwo aus den ſchwarzen Schatten: 
Rechtlichleiten halt ausfallen? Büeble, da kunnt ich dir viel „Guten Morgen, Brosle! Ein andersmal wieder!“ 

drüber ſagen. Aber jeder Rat wär Sünd an dir . . . und net 


(Fortſetzung ſolgt) 
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Dreißig Jahre Österreichischer Kulturarbeit in Bosnien und der Herzegowina. 
Von Auguſt Fournier. 

Kürzlich wurde Europa von der Nachricht überraſcht,] daraufhin von Serbien her in den beiden Ländern in Szene 
Oſterreich-Ungarn habe Bosnien und die Herzegowina, die es geſetzt wurde, erwies es ſich als unerläßlich, durchaus Matt 
ſeit dem Jahre 1878 verwaltete, die aber formell noch unter | Zuſtände zu ſchaffen, die für keinerlei Ränke Raum übrig 
der Souveränität des Sultans ſtanden, dem Reich einverleibt. ließen. Sonſt konnte es am Ende geſchehen, daß Dfterreich 
Man ſtaunte. Denn eines ſo energiſchen und ſelbſibewußten | der Frucht einer dreißigjährigen opfervollen Anſtrengung I 
Schrittes hatte man ſich von dem Donaureich und feiner ſtets | Dienſte der Ziviliſation verlustig ging oder fie ſich nur mit einem 
ſo friedliebenden und genügſamen Regierung nicht verſehen.] neuen Aufwand an Kraft und Blut zu ſichern vermochte. Daraut 
Und vollends auf dem heißen Balkanboden. Und doch war durfte es der Lenker der öſterreichiſchen Politik nicht ankommen 
unter den Verhältniſſen, wie fie ſich im Laufe dieſes Jahres laſſen. Und daß er richtig gehandelt hat, beweiſt nichts deut. 
geſtaltet hatten, nichts natürlicher als dieſer Vorgang. den nicht licher als das einmütige Vertrauensvotum, das er in Ofenpeſt 
nur das Intereſſe Oſterreichs und Ungarns gebot, ſondern auch | von den Delegationen der beiderſeitigen Vertretungskörper 
das von Europa heute ebenſo forderte, wie ſeinerzeit die erhielt — ein gültiger Beweis auch dafür, daß die Nationen 
Okkupation dieſer türkiſchen Provinzen durch das Habsburger | der Monarchie, die ſonſt jo oft im Streite gegeneinander 
Reich notwendig geweſen war. Denn bei der in Konſtanti- liegen., in Momenten, da ein wichtiges Geſamtintereſſe in 
nopel durch die Jungtürken vertretenen und von außen ge. Frage ſteht. einig und geſchloſſen dafür einzutreten bereit ſind. 
nahrten Tendenz der Jurückweiſung fremden Einfluſſes und Vor Zeiten, im 12. bis 14. Jahrhundert, war Bosnien 
bei der alles Maß überſteigenden aufwiegelnden Agitation, die | von Ungarn abhängig geweſen, hatte ſich aber dann unter 
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eigenen Königen der magyariſchen Oberhoheit immer mehr ' 


entzogen, bis die Türken dieſes Land und die ſüdlich davon 
gelegene Herzegowina im Jahre 1463 unterwarfen. Die 
meiſten der ſämtlich flawiſchen Einwohner hatten jenerzeit einer 
chriſtlich-manichäiſchen Sekte, den Bogomilen oder „Gottes- 
freunden“, angehört, einem Glauben, den ſpaͤter die Grund; 
ariſtokratie des Landes abſchwor, um ihren Veſitz zu retten; 
ſie wurde mohammedaniſch und kämpfte in den Eroberungs 
kriegen der Türken mit, ohne allerdings deren Sprache an: 
zunehmen; man redete in Vosnien nach wie vor nur Serhiſch. 
Die kleinen Leute, Zinsbauern und Pächter (Kmeten) blieben 
Chriſten und hatten von den Renegaten, die die herrſchende 
Kaſte bildeten, viel zu leiden. Namentlich nachdem die Beute 
zuge der Osmanen am Widerſtande der öſterreichiſchen Heere 
ihr Ende gefunden hatten und den Kapitanen damit eine 
wichtige Einkommensquelle verſiegt war. Sie drückten dann 
aber nicht nur ihre chriſtlichen Untertanen, ſie lehnten ſich bald 
auch gegen den Großherrn und die ſeine Steuern heiſchenden 
Weſtre auf. So im Jahre 1831, ferner 1849 und 1850 
und zuletzt noch 1875, wo die Aufſtandsbewegung von der 
Chriſtenheit der Herzegowina ausging und einen Teil Bosniens 
erfaßte. Es rangen die Rajahs gegen ihre Vedrücker. die 
Moflems gegen den abſoluten Herrſcherwillen des Sultans; 
furz, es waren Unruhen ohne Ende. die auch das angrenzende 
Oſterreich Ungarn in Mitleidenſchaft zogen, wo zahlreiche Flücht— 
linge Schutz und Unterhalt ſuchten und nebenher die ſtamm— 
verwandte Einwohnerſchaft beunruhigten. Da war es denn 
Europa, das auf dem Verliner Kongreß die Ordnung der 
türkiſchen Dinge in die Hand nahm und Oſterreich mit der 
Olfupation und Verwaltung der unruhigen Provinzen 
betraute. Oſterreich erklärte ſich bereit, die Miſſion zu über— 
nehmen, und um ſo lieber, als im Jahre 1866 in Italien 
und Deutſchland feine Machtſphäre weſentlich eingeichränft 
worden war und Franz Joſeph J. dahin ſtrebte, dieſen Aus. 
fall an politiſcher Geltung eheſtens wieder wettzumachen. 
Auch hatte der Verluſt Venetiens aus Dalmatien einen un 
ſicheren Veſitz gemacht, wenn deſſen Zuſammenhang mit der 
Monarchie nicht auis neue durch ein Hinterland gefeſtigt wurde. 

Wer da aber gemeint hatte, daß Oſterreich die Länder, ohne 
Widerſtand zu finden, werde beſetzen können, ſah ſich bald 
getauſcht; ihre Okkupation ging durchaus nicht glatt vor ſich, 
und die kaiſerlichen Truppen mußten ſie in monatelangen 
Kämpfen erſt erobern. Dann allerdings ſchufen ſie Ordnung 
und Ruhe, indem ſie zunächſt im Verein mit einer neu— 
gebildeten Gendarmerie in großen Streifungen den zahlreichen 
Näuberbanden ihr Handwerk legten. Grit als fo die Sicherheit 
bergeitellt war, konnte die von dem gemeinſamen Finanz— 
miniſterium in Wien gelenkte Zivilverwaltung ihr Werk be— 
ginnen. 

Sie begann es vorſichtig 
namentlich der konfeſſionellen Verhältniſſe, 
Geſichtspunkte vollſtändiger Gleichberechtigung auffaßte. 
Mohammedanern, den Hauptfeinden der neuen Regierung, 
blieben ihre religiöſen Gebräuche unangetaſtet, ebenſo ihre Ab— 
hängigkeit vom Schich ül Alam in Konſtantinopel. Man 
gab ihnen in dem Reis ül Ulema in Sarajewo ein geiſtliches 
Haupt und ließ ſie ihr Kultusvermögen, den zur Be— 
ſtreitung der Auslagen für Moſcheen, konfeſſionelle Schulen 
und Spitäler bestimmten „Vakuf“, unter ftaatlicher Kontrolle 
ſelbſtandig verwalten. Ulieben jo die religiöſen Intereſſen der 
Moſlems uneingeſchrankt, ſo kamen die der beiden chriſtlichen 
Nonfeifionen, der griechiſch orthodoren und der katholiſchen im 
selten, erſt jetzt zu der Geltung, die fie, trotz aller ſchönen 
Neformgeſetze, unter türkiſcher Herrſchaft nicht zu gewinnen 
vermochten. Die erſten ſtanden und ſtehen noch unter den 
Metropoliten von Sarajewo, Moſtar und Dolnya Tuzla, die 
dom Patriarchen in Konſtantinopel abhängen; ſie bilden den 
Nirhten Veſtandteil (42 v. H.) der ganzen Bevölkerung, über 
90000 Seelen, während die Mohammedaner nur ein Drittel. 
die Katholiken bloß 340000 betragen. Dieſe haben in Zara: 
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jewo einen Erzbiſchof und Viſchöſe in Moſtar und Banjalufa; 
ſie find die älteſten Bewohner des Landes und waren im Laufe 
der letzten Jahrhunderte zugleich am ſchlimmſten gedrückt; heute 
ſind ſie zumeiſt Freibauern und politiſch gleichwertige Bürger 
eines modernen Staatsweſens. Der weſentlichſte Erfolg, 
den die neue Verwaltung bald erzielte, war nun, daß es ihr 
gelang, die leidenſchaftliche Feindſeligkeit zwiſchen Mohamme— 
danern und Chriiten, die den ganzen Orient kennzeichnet, hier, 
wenn auch nicht völlig zu beſeitigen, ſo doch zu mildern, indem ſie 
Vertreter beider Kategorien in Veiräten der einzelnen Ver— 
waltungsbehörden für gemeinſame Intereſſen zuſammenwirken 
ließ. Es ſtand der Landesregierung, der der jeweilige 
Oberkommandant der Veſatzungstruppen als Landeschef präſi— 
dierte, ein Landesverwaltungsrat aus zwölf Vertrauensmännern 
zur Seite, während jede der ſechs Kreisvorſtehungen über 
einen Veirat von ſechs und jede der 48 Bezirksbehörden 
über einen ſolchen von vier Nertrauensmännern verfügte. Das 
waren geiſtliche Würdenträger und andere auf ein Jahr er— 
forene Vertreter der Bevölkerung aus den verſchiedenen 
Religionslagern, die hier eine ſtarke Autorität einander näherte 
und zur Erreichung gemeinnütziger Zwecke ſich verſtändigen und 
einigen lehrte. Freilich war den Mohammedanern ihr Verluſt 
an politiſcher Alleingeltung und ſozialer Überlegenheit anfangs 
ſehr empfindlich, und es ſind auch mehrere tauſend von ihnen 
ausgewandert, aber Zeit und Einſicht haben ſie dazu gebracht, 
ſich zu fügen und die neue Adminiſtration als etwas auch 
ihnen Nützliches zu begreifen. Ihre Auswanderung, die 
übrigens nicht mehr als 17000 betrug, hörte allmahlich auf. 
Die Zahl der Bevölkerung ſtieg in den letzten dreißig Jahren 
1158 000 auf 1700 000. 
Ein zweiter Schritt, den die neue Regierung tat, um die 
Einwohnerſchaft mit den neuen Verhältniſſen zu verſöhnen, 
beſtand in ihrer Fürſorge für eine beſſere Volksbildung, als ſie 
Denn unter der Türkenherrſchaft war 
Schulweſen jo gut wie nicht die Rede 
ſehr ausführliches Schulgeſetz auf dem 
auf dem alle die ſchönen Reformver— 
ſprechungen verzeichnet waren, zu denen ſich die Pforte unter 
dem Druck Europas hatte herbeilaſſen müſſen. Staatsſchulen 
gab es überhaupt nur für die Mohammedaner, die wieder bloß 
Religionsſchulen (Mektabe und Medreſſen) waren. Dieſe 
blieben auch nach 1878 beſtehen und dauernd auf einer ſehr 
niederen Stufe. Daneben aber wurden an 250 Volksſchulen 
neu gegründet, bei denen nur zu bedauern iſt, daß ſie, da 
ein Schulzwang fehlt, von dem von Natur aus trägen und 
dem Fatalismus ergebenen Landvolke zu wenig in Anſpruch 
genommen werden, ſo daß heute noch eine ſehr ſtarke Anzahl 
von Analphabeten vorhanden iſt. Dagegen hat ſich in den 
Städten ein fo großer Bildungseifer gezeigt, daß ſich die Landes— 
verwaltung veranlaßt ſah, eine ganze Reihe von Lehranſtalten 
und Inſtituten ins Leben zu rufen: einige Gymnaſten, eine 
Realſchule, mehrere Handelsſchulen, eine Mittelſchule zur tech— 
niſchen Ausbildung von Baufuhrern, Forſtmännern und Verg— 
beamten, eine Juriſtenſchule, die junge Moſlems in dem ihrem 
Glauben entnommenen Zivilrecht (Scher'i) unterweiſt und auf 
ihre Laufbahn als Richter (Kadis) vorbereitet, ferner ein Mili— 
tärerziehungshaus für Aſpiranten der Kadettenſchulen, ein paar 
höhere Mädchenſchulen, ein Lehrerſeminar, eine Handwerlerſchule 
zur Hebung des Kleingewerbes, das ſehr daniederlag und ſich 
auch heute nur ſchwer gegen die Konkurrenz der aus Oſterreich 
und Ungarn eindringenden Fabrikwaren behauptet, ſchließlich 
Lehrſtationen für Viehzucht, Obſt- und Weinkultur, eine Anſtalt 
für die Belebung des von alters her in gewiſſen Richtungen 
nennenswerten Kunſtgewerbes (Waffen, Teppiche) und ein 
bosnisches Muſeum. Dieſe Bildungsmittel wurden von den 
ſtädtiſchen Bevölkerungen eifrig in Anſpruch genommen und 
trugen dadurch viel zum Aufblühen namentlich der Hauptorte 
des Landes bei. 
Neben der Sorge für das geiſtige ging die für das leibliche 
Wohl der Bevölkerung einher. Sie äußerte ſich zunächſt in 
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Maßregeln zur Hebung des Sanitätsweſens. Davon war 
unter den türkiſchen Gouverneuren wenig vorhanden geweſen: 
ein paar eingehende, aber nicht beachtete Vorſchriſten für Arzte, 
ein einziges, vom Vakuf dotiertes Hoſpital für Mohammedaner 
und eine einzige Apotheke für das ganze Land, das war alles. 
Dafür waren aber alljährlich allerlei Epidemien, insbeſondere 
die Cholera, als ſtändige Gäſte eingekehrt. Die neue Sanitäts⸗ 
verwaltung, die im Jahre 1879 organiſiert wurde und ſeit 
1845 von einem Landesſanitätsrat geleitet wird, hatte daher 
ſo gut wie alles zu tun. Sie ſchaffte gründlich Wandel. Heute 
gibt es ein vortreffliches, nach dem Pavillonſyſtem eingerichtetes 
Landes hoſpital in Sarajewo, das auch ſchon die Mohammedaner 
aufſuchen, eine Anzahl von Bezirks- und Gemeindehoſpitälern, 
über hundert ſtaatlich angeſtellte Arzte und ein halbes Hundert 
öffentlicher Apotheken neben zahlreichen Hausapotheken von Heil- 
perſonen. Die ehedem fürchterliche Unſauberkeit in den Städten 
iſt hygieniſchen Verhältniſſen gewichen, die ſich von denen in 
Oſterreich und Ungarn nicht mehr unterſcheiden. 

Was aber der Bevölkerung am meiſten aufhalf, ihre Not 
bannte und einen gewiſſen Wohlſtand gründete, das waren 
die Maßnahmen der öſterreichiſchen Regierung dort, wo die 
allermeiſten Kräfte der Bevölkerung (80 —90 v. H.) ihre 
Beſchäftigung ſuchen und finden: in der Landwirtſchaft. Vor 
der Okkupation war in Bosnien die Art, den Boden zu be⸗ 
ſtellen, außerordentlich primitiv geweſen; man arbeitete mit 
ſchlechten Geräten, die Düngung war unzulänglich, über eine 
armſelige Dreifelderwirtſchaft war man nicht hinausgelangt. 
Der genügſame, nüchterne und nebenher ſehr gleichmütige Land- 
mann begnügte ſich mit dem, was die Erde hergab, wenn er 
ſie nicht ganz brach liegen ließ und ſich ausſchließlich der 
Viehwirtſchaft zuwandte, da die anarchiſchen Zuſtände ſeßhafte 
Berufe nicht eben begünſtigten. Das wurde nun gleich nach 
Herſtellung der Sicherheit im Lande beſſer. Und als dann 
die neue Verwaltung mit nicht unbedeutenden Mitteln die 
freiwillige Ablöſung der Pachtzinspflicht und die Erwerbung 
freien Grundes förderte, ſo daß der Bauer das Landſtück, das 
er bisher verdroſſen für andere bebaut hatte, fortan als ſein 
Eigen mit mehr Liebe bearbeiten konnte, als ſie Grundbücher 
einführte und damit den neuen Beſitz geſetzlich ſicherſtellte, 
als fie mit allerlei Belehrung zu Hilfe kam, in den Volks- 
ſchulen landwirtſchaftlichen Unterricht erteilen ließ, die Tätigkeit 
des Landmanns auf neue Zweige leitete, Saatfrüchte zur Ver- 
fügung ſtellte und die Anſchaffung beſſerer Gerätſchaften ver- 
mittelte, da konnte der Erfolg ſelbſt bei dieſem ſchwer be⸗ 
weglichen Volksſtamm nicht ausbleiben. Die Ernte, die 
beiſpielsweiſe in den erſten Jahren, 1882 bis 1887, nur 
7 Millionen Meterzentner ergeben hatte, ergab ein Jahrzehnt 
ſpäter, 1892 bis 1896, ſchon 15 Millionen. Im Jahre 1898 
erntete man auch bereits 650 000 Meterzentner Kartoffeln, 
deren Anbau faſt ganz verſchwunden geweſen war, 350 000 
Meterzentner Zuckerrüben, deren Anpflanzung man erſt 1881 
eingeführt hatte, 240 000 Meterzentner Pflaumen, die einen 
hervorragenden Ausfuhrartifel darſtellten. Und dazu geſellte fich, 
von der Regierung gleichfalls angeregt, die Kultur von Garten- 
und Handelspflanzen in immer ſteigender Menge. 

Und ebenſo ſegensreich griff das neue Regime in die 
Viehwirtſchaft ein, die, was die Qualität der Tiere betraf, 
alles zu wünſchen übrigließ. Pferde und Rinder, für die es 
häufig an jeder Stallung fehlte, waren viel zu früh zu Zug 
leiſtungen verwendet und der kleine unanſehnliche Schlag 
durch keinerlei Raſſekreuzung verbeſſert worden. Nun wurde 
die Pferdezucht gehoben, indem man in Sarajewo ein Hengſt— 
depot mit prächtigem Vollblut gründete, Pferderennen ver— 
anſtaltete und Preiſe verteilte. Zur Verbeſſerung der Rind— 
viehraſſe führte die öſterreichiſche Verwaltung das Körſyſtem 
ein; ſie hob durch ins Land gebrachte Zuchttiere die Qualität 
von Schafen, Schweinen und Ziegen und vermittelte durch 
eine eigene Geflügelzuchtanſtalt den Hühnerhöſen ein vortreff 
liches Material. Die Vienen- und Seidenrauper zucht fand 


ſeitens der Behörden ebenfalls eine eifrige Pflege. Dazu 


kamen amtlich überwachte Viehmärkte, kam eine umſichtige 
Veterinärpolizei, kamen Viehbeſchau und Viehpäſſe. Auch hier 
lohnte ein ſtets wachſender Erfolg die fördernde Sorge des 
Staates. Denn der Viehſtand hob ſich gleich in den erſten 
16 Jahren (1879 —95) von 2 700 000 auf 7 Millionen 
Stück, was das Volksvermögen nicht unbedeutend vermehrte 
und auch die widerſpenſtigſten Elemente von der nutzbringenden 
Wirkſamkeit des neuen Regiments überzeugte. 
| Andere Erwerbsarten wurden darüber nicht vernachläſſigt. 
g Von Anſtalten zur Hebung und zum Schutz der heimiſchen Klein- 
induſtrie iſt bereits geſprochen worden. Daneben wurde aber 
auch eine Großinduſtrie in ihren Anfängen begünſtigt, ſo daß 
es heute ſchon eine ganze Reihe von Fabriksunternehmungen 
gibt: Eiſen⸗ und Stahlwerke, chemiſche Fabriken, die ſich 
namentlich mit der Erzeugung von Soda befaſſen, eine Papier-, 
eine Leder-, eine Faßdaubenfabrik u. a. — was freilich nach 
unſeren Begriffen nicht viel für eine Bevölkerung von andert⸗ 
halb Millionen bedeutet, aber doch ſehr viel im Vergleich mit 
den Zuſtänden der Unkultur, in denen Oſterreich Land und 
Leute ſeinerzeit übernahm. 

Natürlich konnten dieſe wirtſchaftlichen Fortſchritte nur 
dann zu voller Geltung kommen, wenn ſie durch die ent 
ſprechenden Verkehrsbehelfe unterſtützt wurden. Don den herr 
lichen Straßen, die einſt die Römer durch dieſe Gebiete ihres 
Weltreichs gelegt hatten, beſtand damals freilich feine mehr. Im 
| Mittelalter, zur Zeit des bosniſchen Königtums und unter 

der darauf folgenden Türkenherrſchaft, gab es nur noch Kara 
wanenwege, auf denen ſich Tragtiere und Karren mühſelig 
fortbewegten. Und ſo war es im weſentlichen auch bis zur 
Okkupation geblieben. Höchſtens, daß von den Türken hundert 
Kilometer Eiſenbahn von Banjaluka bis an die nordweſtliche Grenze 
bei Koſtajnie gebaut worden waren und etwa 1000 Kilometer 
halb verfallener und kaum benutzbarer Fahrwege noch beſtanden. 
Erſt die Oſterreicher bauten 4000 Kilometer fahrbarer Straßen 
und Reitwege, legten ein Netz von Eiſenbahnen an und ſchufen 
eine geregelte Poſt⸗ und Telegraphenverbindung. Auch das 
Telephon iſt ſeit Jahren ſchon in Bosnien heimiſch, und eine 
eleltriſche Stadtbahn durchquert Sarajewo. Das Eiſenbahnneßz 
— teils Staats-, teils Privatbahnen — wird in den nächſten 
Jahren völlig ausgeſtaltet werden; heute aber befährt man ſchon 
1300 Kilometer Schienenwege. Und da einer davon auch durch 
die Herzegowina bis nach Raguſa an die dalmatiniſche Riviera 
führt, ſind nicht nur wertvolle Verbindungen mit dem Innem 
der Monarchie geſchaffen, ſondern auch dem Fremdenverkehr, 
den die Landesregierung durch vortrefflich geleitete Hotels mit 
großem Komfort zu billigen Preiſen weſentlich zu unteritügen 
beſtrebt iſt, ſchöne Ziele erſchloſſen. 

Zu alledem kamen noch der Eifer, mit dem die 
öſterreichiſche Verwaltung alle Schätze zu heben bemüht wat, 
die Bosniens Natur darbietet, die Sorge, mit der ſie die 
zuſammengehauenen Wälder aufforſtete und ſachgemäß be 
treuen ließ, fo daß fie heute reichen Ertrag liefern, die Umhcht, 
mit der fie ſchon im Jahr 1880 durch ein Berggeſet die 
Schürfungen regelte, um dann binnen kurzer Friſt nicht weniger 
als 30 Kohlenbecken feſtzuſtellen, und die Tatkraft, mit der 
fie an die Ausbeutung der vorhandenen Silber- und Dueck 
filber-, Eifen- und Kupferminen, der Salzlager und Mineral 
quellen ſchritt. So erhält man im ganzen ein überaus 
lebensvolles Bild ſtaatlicher Fürſorge für ein Land, das dadurch 
aus orientaliſcher Vernachläſſigung zu modernen europäischen 
Zuſtänden gelangte, ein Beiſpiel erfolgreichiter Kulturarbeit, wie 
fie ſelbſt den geübten Händen der Briten in fo kurzer Zeit 
nur ſelten gelungen iſt. Nichts ſpricht deutlicher hierfür ale 
die Tatſache, daß das Land Jahr für Jahr für ſeine eigenen 
Bedürfniſſe aufkommt — ein Eiſenbahnanlehen bildet den 
weſentlichſten Teil ſeiner öffentlichen Schuld von 146 Millionen 
Kronen — und daß Einnahmen und Ausgaben in regel 
mäßiger Steigerung ſich bewegen; im Jahre 1901 hatten Ne 
noch 36,3 zu 36,2 Millionen Mark betragen, 1907 aber 
betrugen fie bereits 51,7 zu 51,6 Millionen. Und dieſer 
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wachſende Ertrag ſchlägt ſich auch in den Ziffern über den 
Handelsverkehr des Landes nieder, der ſich vor der Okku— 
pation auf 15 Millionen, 1900 aber ſchon auf 34 Millionen 


Kronen belief. 


nicht zahlreich genug, um für die wilde Agitation, die jüngſt von 
Oſten her ins Land drang, ein wirkſames Echo abzugeben. 

In der großen Überzahl aber befinden ſich die Elemente, 
die das heutige, ihrer Ruhe, ihrem Wohlſtand und ihrem 


Fortſchritt ſo förderliche Regiment durchaus anerkennen und 
mit voller Überzeugung keine Luft zeigen, es gegen eine höchſt 


unſichere und abenteuerliche Zukunft zu vertauſchen. 


Und noch eins beweiſt den Erfolg der öſter⸗ 
reichiſchen Verwaltung im Lande: die Stimmung der Bevöl⸗ 
kerung. Unzufriedene gibt es überall, auch hier. Sie ſind jedoch 


Es iſt eine Nachwirkung der ſeinerzeit von Oſterreich mit 
ſo viel Unglück geführten Kämpfe um die Vorherrſchaft in 
Deutſchland und der geiſtigen Fehde, die ſie begleitete, eine 
Folge der nationalen Wirren in ſeinem Innern und vielleicht auch 
des durchaus friedlichen und beſcheidenen Auftretens nach außen, 
deſſen ſich die Monarchie in den letzten Jahrzehnten befleißigte, 
daß man ihre politiſchen und kulturellen Kräfte gemeiniglich zu 
| unterſchätzen pflegt. Nun, der Schritt, den Franz Joſeph J. 

ſoeben mit der Einverleibung der zwiefach — militäriſch und 
ziviliſatoriſch — eroberten Länder getan hat, wird dieſe Meinung 
ebenſo zu berichtigen vermögen, wie es die glänzende Erfüllung 
der vor dreißig Jahren übernommenen Kulturmiſſion in den 
Augen jedes vorurteilsfreien Beurteilers zu tun imſtande iſt. 


| 


| 


Aus der Kinderſtube des Zoologiſchen Gartens. 


Von Profeſſor Paul Matſchie. 


Es iſt merkwürdig, daß ſo viele Menſchen nicht wiſſen, 


welchen reinen Genuß die Beobachtung der uns umgebenden 
Natur gewähren kann. Viele ſuchen Erholung in Wald und 
Feld vor dem anſtrengenden täglichen Haſten, ſie ſind zu— 
frieden, wenn ſie Baum und Feld geſehen haben und einige 
tauſend Schritte gegangen ſind; dann ſetzen ſie ſich nieder 
und geben den Gaſtwirten etwas zu verdienen. Sie ahnen 
nicht, daß andere, die die gleiche Straße gezogen waren, viel 
edlere Genüſſe in ſich aufnehmen konnten, Genüſſe, an denen 
ſie ſelbſt achtlos vorübergewandert waren, weil fie nicht ver- 
ſtehen, in dem Buche der Natur zu leſen. 

1 So iſt es auch mit den Zoologiſchen Gärten. Da ſtrömen 
ſie hinein zu Tauſenden, und ihr Weg führt ſie die große f 


Straße entlang zu den Tiſchen, an denen ſie ſich niederlaſſen, 
um den Klängen der Muſik zu laufchen, Kleider und Leute | 
zu bekritteln und den neueſten Stadtklatſch auszutaufchen. | 
Wenn man einmal unter den 
täglichen Gäſten des Gartens 
nur diejenigen ausleſen könnte, 
die öfter als zweimal im Jahr 
einen Rundgang zu den Tier- 
gehegen ſich geſtatten, ſo 
würde man ein ſehr eigen— 
tümliches Ergebnis erhalten. 
Im allgemeinen laſſen ſie ſich 
nur dann herbei, den aus— 
geſtellten Tieren gelegentlich 
einige Aufmerkſamkeit zu fchen- 
fen, wenn fie Beſuch von aufer- 
halb bekommen haben und 
dieſem Bärenführerdienſte zu 
leiſten ſich verpflichtet fühlen. 
Selbſtverſtändlich ſpielen ſie 
ſich in ſolchen Fällen als Kenner auf, und dann kann man 
die wunderſamſten Dinge hören, ernſthafte Überlegungen, ob 
der Kaukaſushirſch ein Reh oder ein Elch iſt, wie viel Fleiſch 
der Elefant täglich zu ſich nimmt, oder ob ein Meerſchweinchen, 
das ſich in das Gehege des Moſchusochſen verlaufen hatte, 
wirklich ein junger Moſchusochſe war. Wer derartiges nicht 
ſelbſt erlebt hat, wird nicht glauben, daß es unſere eigenartige 
naturwiſſenſchaftliche Schulbildung iſt, die ſolche Blüten zeitigt. 
Es iſt aber leider Wahrheit, und die eben erwähnten weiſen 
Ausſprüche ſtammen nicht etwa aus dem Munde ungebildeter 
Leute, ſondern von Menſchen, die anſcheinend den „oberen Zehn— 
tauſend“ angehörten. 

„Die größte Anziehungskraft auf die Beſucher üben immer— 
hin noch junge, im Garten geborene Tiere aus, ſelbſt wenn ſie 
Arten angehören, die ſonſt ziemlich bekannt ſind: Hausſchafe, 
aushunde und dergleichen. Junge Bären und Löwen kann 
man jetzt alljährlich in den meiſten Zoologiſchen Gärten ſehen. 
Früher war der Leipziger Garten berühmt wegen ſeiner Löwenzucht. 


Junge Löwen 
mit ihrer Hundeamme. 


| 


Vielfach benutzt man Hündinnen als Ammen für die kleinen 
Löwen, wenn die Mutter nicht imſtande iſt, ihren Pflichten 
nachzukommen, und man hat damit ſehr gute Erfahrungen 
gemacht. Unſere untenſtehende Abbildung führt uns vor Augen, 
wie die niedlichen Kleinen von ihrer Pflegemutter ſauber „ge— 
waſchen“ werden. 

Der Löwe bewohnt, abgeſehen von dem äußerſten Norden 
und Süden, wo er bereits ausgerottet iſt, ganz Afrika mit 
Ausnahme der weſtlichen Urwaldgebiete und außerdem noch 
Südweſtaſien bis Guzerat an der indiſchen Wüſte. Er ſieht 
in den verſchiedenen Teilen ſeines Verbreitungsreiches nicht 
gleich aus, und man kennt jetzt ſchon eine ganze Reihe von 
Raſſen, deren jede ein beſonderes Gebiet für ſich bewohnt. 


Sie unterſcheiden ſich durch verſchiedene Färbung, die bald gelb— 


licher, bald grauer iſt, durch verſchiedene Bildung der Mähne, 
die bei der einen Raſſe die Schultern und den Bauch bedeckt, 
bei der anderen dieſe Teile 


freiläßt, bald auf der Stirn 
gekräuſelt iſt oder glatt nach 
vorn fällt, durch die verfchie- 
dene Länge des Schwanzes, 
durch die Geſtalt des Schädels 
und andere Merkmale. In den 
Tiergärten werden gewöhnlich 
Löwen verſchiedener Herkunft 
miteinander gekreuzt, und die 
jungen Miſchlinge vereinigen 
dann in ſich Kennzeichen vom 
Vater und von der Mutter. 
Auch auf unſerem Bilde ſehen 
wir den Einfluß einer ſolchen 
Miſchehe; denn die Tierchen 
ſind einander ſehr unähnlich. 

Seltener als bei Löwen gelingt die Zucht bei anderen 
Wildkatzen. In der Menagerie von Schönbrunn bei Wien iſt 
ein junger Ozelot zur Welt gekommen, den wir auf S. 980 mit 
ſeinem Wärter abgebildet ſehen. Der Ozelot bewohnt Mittel— 
und Südamerika, und auch von ihm kennt man eine ganze 
Anzahl von Raſſen, die ſich nach den Landesteilen gebietsweiſe 
erſetzen. Die Grundfärbung dieſer mittelgroßen Wildkatzen zeigt 
je nach der Gegend, der ſie entſtammen, ſehr verſchiedene Töne, 
vom Weißgrau bis zum ſatten Rotgelb, und die dunklen 
Leopardenflecke vereinigen ſich bald zu Roſetten, bald zu läng— 
lichen Feldern. Die Decken dieſer Tiere ſchätzt man wegen 
ihrer hübſchen Färbung ſehr und verwendet ſie namentlich zur 
Ausſchmückung von Sätteln und als Pelzdecken. 

Während der junge Löwe immerhin einen etwas plumpen 
Eindruck macht, zeigt der kleine Ozelot ein wunderbares Eben— 
maß der Formen. 

Das linksſtehende Bild auf S. 980, ein junger Seehund 
mit der Saugflaſche, ſtammt ebenfalls aus dem Schönbrunner 
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Garten. Armes Kerlchen! Wenn ihm dieſe 
Pflege nur bekommt! Die Seehunde er 
nähren ſich von Fiſchen und Krabben, 
die Kuhmilch wird kaum eine Zuſammen⸗ 
ſetzung haben, die ſolchen Seeſäuge⸗ 
tieren geeignete Nahrungsmittel bietet. 
Die Seehunde verbringen den größten 
Teil ihres Lebens im Waſſer, ihre 
Vordergliedmaßen ſind nicht nach 
unten, ſondern ſchräg nach außen 
gerichtet; ſie dienen als Steuer beim 
Schwimmen und Tauchen, und die 
Hintergliedmaßen, die nach hinten in 
der Geſtalt von ruderförmigen Floſſen 
eingelenkt ſind, bewegen den Körper da 
durch vorwärts, daß ſie gegeneinander be— 
wegt werden. Ohrmuſcheln würden für ſolche 
Meerestiere nicht vorteilhaft ſein, weil ſie im 
Waſſer nur unnötigen Widerſtand erregen müß— 
ten; ſie ſind ja auch nicht nötig, denn das 
Waſſer leitet ohnehin den Schall vorzüglich. 
Ganz andere Werkzeuge zur Fortbewegung haben die ſo— 
genannten Huftiere, zu denen auch die Klippſchliefer und die 
Kamele gerechnet werden, obwohl jhre Fußſohlen nicht von 
hornigen Hufen bedeckt ſind. Bei den Kamelen, die nicht 
mit den Zehenſpitzen, ſondern mit allen Zehengliedern auf— 
treten, ſind die Sohlen breit und ſchwielenartig und nur an 
den Spitzen von kleinen Hufen umgeben. Dieſe Einrichtung 
wirkt ſehr vorteilhaft auf loſem Sandboden, weil ſie das Ein— 
ſinken verhindert. Es iſt ja bekannt, daß Kamele ſehr ſchnell 


. Schupmann, Bien, pyot. 


Ein junger Seehund. 


und ſehr ausdauernd über den Wüſtenſand laufen. Die hohen 
Beine fördern ungemein, der Höcker auf dem Rücken bildet 
einen Fettſpeicher, von dem das Tier in ſchlechten Tagen zehrt; 
er befindet ſich an einer Stelle, wo er die Bewegungsfähigkeit 
nicht hindert. Wenn das Fett ſich zwiſchen den Rippen oder 
unter der Haut anſetzte, würde es beim Laufen hinderlich ſein. 
Obwohl das Kamel in ſeiner Geſtalt keinen ſchönen Eindruck 
macht, ſo iſt es doch für ſeine Lebensweiſe ſehr zweckmäßig 
aufgebaut. Man kennt zwei verſchiedene Arten: das ein- 
höckerige Kamel, das in Nordafrika, Arabien und Me 
ſopotamien ſich findet, und das zweihöckerige, das von Klein⸗ 
aſien bis zur chineſiſchen Grenze verbreitet iſt. In Tibet und 
Mittelaſien leben heute noch wilde Kamele der zweihöckerigen 
Form; ob das einhöckerige Kamel, das ſogenannte Dromedar, 
in Arabien vielleicht heute noch im wilden Zuſtande vorhanden 
iſt, müſſen weitere Forſchungen lehren. Aa 
In den Zoologiſchen Gärten pflanzen ſich dieſe Tiere nicht 
ſelten fort, augenblicklich kann man in Berlin ein junges 
Dromedar ſehen (vgl. die nebenſtehende Abbildung), das 
wegen ſeiner ſeltſamen Häßlichkeit immer von vielen Beſuchern 
angeſtaunt wird. Namentlich aus dem „vornehmen Weſten“ 
Berlins finden ſich bewundernde Gäſte vor ſeiner Hürde ein; 
es ſieht doch ſo wunderbar ſezeſſioniſtiſch aus und entſpricht 
allen Anforderungen, die ein Ubermenſch an feinen ſogenannten 
Schönheitsbegriff ſtellen kann. Dummes Geſicht, Stehkragen— 
hals, krummer Rücken und Steifbeinigkeit ſind in ihm vereinigt. 
Etwas hübſcher wirken ſicherlich die jungen Hirſche. Wenn 
man den kleinen Schweinshirſch auf unſerem Bilde S. 981 


Ein vier Monate alter Ozelot mit ſeinem Wärter. 


betrachtet — auch ein Züchtungsergebnis des 
Schönbrunner Tiergartens — ſo wird man 
ſeine helle Freude an dieſem niedlichen kleinen 
Kerl haben. Die Benennung „Schweins— 
hirſch“ iſt zwar ſeit langer Zeit eingeführt, 
bezeichnet aber das Tier nicht ſehr gut. 

Mit Schweinen hat es recht geringe 
Ahnlichkeit. Dieſer Hirſch, der in 
Vorderindien und Hinterindien ver: 
breitet iſt, unterſcheidet ſich durch die 

niedrigen Läufe, den kurzen Hals 
und die merkwürdig langen Roſen⸗ 
ſtöcke von allen anderen Hirſch⸗ 
arten. Die jungen Tiere 
ſind wie bei unſeren Hirſchen 
* gefleckt. Eine ſolche Jugend- 
g färbung findet ſich bei vielen 
Gattungen; auch der Löwe, 
Puma, viele Schweine und 
Tapire ſind in der Jugend 
mit Flecken verſehen. Ander⸗ 
ſeits gibt es aber auch Arten, die in der Jugend einfarbig 
ſind und erſt im reiferen Alter gefleckt werden, wie z. B. die 
Fleckenhyäne und der Gepard. 

In ſehr vielen Gattungen beſitzen die jungen Tiere 
Merkmale, die bei den älteren Tieren verſchwinden. So 
haben die jungen Elefanten ein dichtes Haarkleid, das ſie 
ſpäter verlieren. In der Vorzeit hat es allerdings eine Form 
dieſer Tiergruppe, das Mammut, gegeben, das zeitlebens 
dicht behaart war, aber dieſe Gattung lebte mehr im Norden 
unſerer Erde, wo ſie wegen der kälteren Witterung einen be 
ſonderen Wärmeſchutz brauchte. 

Es gehört zu den größten Seltenheiten, daß Elefanten 
in der Gefangenſchaft zur Welt kommen; aus europäiſchen 
Zoologiſchen Gärten ſind nur wenige derartige Fälle bekannt 
geworden. Als ein ganz außerordentliches Glück muß man 
es aber bezeichnen, daß im Schönbrunner Garten ein ſolches 
Elefantenkind aufgezogen worden iſt. Dieſes ſeltene Geſchöpf 
iſt auf unſerer Abbildung auf Seite 981 dargeſtellt. 

In der allerneueſten Zeit ſind übrigens mehrfach Tiere in 
Zoologiſchen Gärten gezüchtet worden, an deren Fortpflanzungs⸗ 
möglichkeit in der Gefangenſchaft man kaum gedacht hatte. Ein 
Paar Hirſcheber des Berliner Gartens, wie fie die Abb. S. 981] ver: 
anſchaulicht, Tiere, die außer im Londoner Garten noch niemals 
ausgeſtellt waren, haben ſich vermehrt. Die Malaien nennen dieſes 


H. Schuhmann, Wien, pbot. 


Schwein Babiruſa, Hirſcheber, weil das Männchen auf dem Kopf 
| einen ſonderbaren Schmuck trägt, der fait wie ein Gehörn ausſieht. 


Die oberen Eckzähne ſind nicht wie bei den anderen Schweinen 
nach unten und außen gerichtet und ſchleifen ſich nicht an den 
unteren Eckzähnen ab, ſondern wachſen nach oben in rückwärtiger 
Krümmung. dem oberen Ende eines Biſchofſtabes ähnlich. 


Dromedar mit Kalb. 
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ſolchen ſetzt man voraus, daß ſie in ſich genügenden 
Nährſtoff für die Frucht enthalten und zur Entwicklung 
nur Brutwärme, aber keine Zuführung mütterlicher 
Nahrung bedürfen. Man darf alſo nicht von 
eierlegenden Säugetieren ſprechen, ſondern nur 
von ſolchen, bei denen die Eihäute noch einige 
Zeit nach dem Verlaſſen des mütterlichen 
Leibes die Frucht umſchließen. Immerhin 
iſt die Entwicklung der jungen Schnabel: 
tiere und Ameiſenigel ſo merkwürdig, daß 
jede neue Beobachtung hierüber bei den 
Gelehrten auf eine außerordentliche Teil- 
nahme rechnen darf. 
Ungefähr vor einem Jahre wurde dem 
im Berliner Garten gepflegten Weibchen 
ein Männchen zugeſellt; ſie freundeten ſich 
an, aber niemand ahnte, daß ihre gegen- 
ſeitige Zuneigung Folgen haben würde. Und 
dann kam der Tag, wo der Wärter neben dem 
ſich die Tierkundigen weiblichen Tier ein kleines, ſtachelloſes, dunkles 
über den Zweck der a Etwas wahrnahm, einen jungen, noch blinden 
aus der Schnauze ., W en Ameiſenigel. Ganz verſtohlen, unter Ausſchluß der 
emporragenden Ein vier Wochen alter Schweins birſch, an der Milchflaſche ſaugend. Offentlichkeit, hatte er feine erſte Jugend, eingehüllt in 
Zähne noch län- die Eihüllen, durchgemacht; über ſeine Erlebniſſe in dem 
gere Zeit den Kopf zerbrechen. So ſeltſam dieſes Schwein mütterlichen Beutel iſt nichts bekannt geworden, er war eben 
ausſieht, ſo wenig Eigenartiges zeigt es in feinen Lebens ſchon über dieſe eriten Entwicklungsſtufen hinausgewachſen, ohne 
daß wißbegierige Forſcher ſein Werden zu belauſchen vermocht 


äußerungen während der Gefangenſchaft. 
hätten. Mehrere Wochen 


In wiſſenſchaftlichen Kreiſen hat ein anderer Zuchterfolg des 
Berliner Gartens | blieb das kleine Weſen, 


berechtigtes das aufunſerem letzten 
Auffehener- | Bilde dargeſtellt 

regt. Seit | ilt, am Leben. 
längeren | Schwarze Haare 


Die Hirſcheber leben in Südcelebes und auf den 
Bureinſeln; über ihre Lebensweiſe iſt ſehr wenig 
bekannt. Die verhältnismäßig hohen Läufe, 
die tiefgeſpaltenen Zehen und der fait 
haarloſe Körper deuten vielleicht 1 
darauf hin, daß es Sumpftiere 
ſind. Im Berliner Garten wird 
ihnen die Gelegenheit zum 
Schwimmen und im Sumpf 
zu wühlen nicht geboten, 
und trotzdem fühlen 
ſie ſich dort ſo wohl, 
daß ſie zur Fort 
pflanzung geſchrit— 
ten ſind. Ihre 
Lebensweiſe bleibt 
aber vorläufig noch 
geheimnisvoll, und 
namentlich dürfen 


H. Schuhmann. Wien, phot. 

e een Junger Hirſcheber mit Mutter. 

bedeckten den Körper, und dazwiſchen ſproßten die Stacheln empor, 

tiere, von denen behauptet wird, daß fie Eier legen und zunächſt rings um die Körperſeiten. dann auch auf dem Rücken. 

brüten. Es iſt nachgewieſen, daß bei dem Schnabeltier und dem Die Mutter ſäugte es, aber ſchließlich ging es ein und wird jetzt 
| im Berliner Zoologifhen Mufeum in Spiritus aufgehoben. 


Jahren lebte dort ein weiblicher Ameiſenigel, eins jener Säuge— 


Wir haben mancherlei jungen Nachwuchs 
der Zoologiſchen Gärten vor unſeren 
Augen vorüberziehen laſſen, Tierchen, 
die dem Beſchauer durch ihr mun— 
teres Weſen Freude machten, und 
langweiligere, aber wiſſenſchaftlich 
wichtigere Geſchöpfe; ſie alle zeigen 
uns, daß man in den großen Tier— 
gärten noch recht viel lernen kann, 
und daß jeder Beſuch ſolcher 
Anſtalten eine reiche Fülle der 
Anregung zu bieten vermag. 


Ameiſenigel die Leibesfrucht in ſehr unfertigem Zuſtand und 
von dichten, faſt lederartigen Hüllen um— 
geben aus dem Körper der Mutter 
ausgeſtoßen wird. Sie gelangt dann 

auf eine beim Ameiſenigel noch nicht 
bekannte Weife in eine am Bauch 
des weiblichen Tieres ſich bildende 
Taſche, in der die Milchdrüſen 
ausmünden und durch die den 
Keimling umgebenden Hüllen hin 
durch dieſen ernähren. Wir haben 
es hier alſo durchaus nicht mit 
echten Eiern zu tun; denn von 


Junger Ameiſenigel mit Mutter. 
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Charlottens weg ins Leben. 


Novelle von Elfe Franken. 


Um die Dämmerſtunde ſaßen Lottens Eltern in der alt- 
fränkiſch behaglichen Wohnſtube am Mitteltiſch bei ihrem ge⸗ 
wohnten Täßchen Kaffee. Die Stube war weiß Gott ſo all⸗ 
täglich wie immer. Das ſo ſehr geſchonte Gerät ein klein 
bißchen abgeſchabt und ausgeblichen. Für die beiden Alten 
aber hingen in dem vertrauten Raume alle die zitternden 
Erregungen, die ihre Herzen bewegten. 

Wenn das Mädchen nur „Ja“ ſagt, dachte der Amts- 
gerichtsrat Wagner immer wieder über ſeiner Zeitungslektüre, 
von der ihm heute wenig genug ins Bewußtſein drang. 
Wie innig hätte er feiner guten Frau die ſtolze Herzens ⸗ 
freude gegönnt. 

Er ſchob dann die Taſſe von ſich. In ſeinem Arbeits⸗ 
zimmer dräute ein gewaltiger Aktenhaufen. Ungebührlich durfte 
man das Dämmerſtündchen nicht ausdehnen. 

Die Rätin erhob ſich ebenfalls. Sie war eine große, 
magere Frau mit dunklen Scheiteln, nicht allzu weit mehr vom 
fünfzigſten Jahre. Streng zumeiſt und ernſthaft. Die mancherlei 
unangenehmen Realitäten, mit denen die Frau eines un- 
begüterten Beamten zu kämpfen hat, ließen Erinnerungen an 
Jugendglanz und Lebensfreude nicht allzuoft aufkommen. 

Heute hatte Frau Rat Wagner auf den Wangen ein 
faſt fieberiſches Rot und in den fleißigen Händen, die ſich ſo 
ſelten Ruhe gönnten, eine eigene zitternde Aufgeregtheit. 

Glocke und Zylinder klirrten zuſammen, als ſie die Hänge⸗ 
lampe über der grünen Tiſchdecke anzündete. Dann nahm ſie 
gleich wieder den Brief zur Hand, der ſie und den Gatten 
ſeit einer Stunde beſchäftigte. 

Das war ein Brief von dickem, glänzendem Papier, der 
in einem großen, ſteifen Umſchlage geſteckt hatte. Ein Hei- 
ratsantrag für die Lotte — der erſte! Nach fünf Jahren 
mütterlichen Harrens der erſte, denn Charlotte zählte zweiund 
zwanzig Jahre. 

Und welch ein Antrag — Frau Rat fühlte ihr Herz 
pochen, wie es kaum in den unruhigen Tagen eigenen Mädchen- 
ſehnens gepocht hatte — damals, als ihr die Welt noch gar 
nicht grau und das Leben noch gar nicht teuer erſchienen war. 
Und während die Mutter in lauter Zukunftsmuſik, in lauter 
Bildern zukünftiger, wohlverſorgter Freuden ſchwelgte, hielt 
Lotte unten vor der Haustür ein letztes Ständerchen. 

Sie kam vom frühabendlichen Gange durch die Stadt und 
hatte allerlei kleine Paketchen an ihrem Arme hängen. Es 
wurde ihr immer ſchwer, ſich von der luſtigen Straße zu trennen. 
Zu wonnig war das raſche Schreiten und die kalte Herbitluft, 
die fo prickelnd das Blut in die Wangen trieb; all der fröh- 
liche Lärm und alle die Menſchenkinder, die es auch ſo eilig 
hatten, die Lichtſtröme aus den Ladenfenſtern und das Klick— 
klack der Pferdehufe vor den Fuhrwerken. 

Zu Hauſe war immer alles ſo ſtill. Und ſeit geraumer 
Zeit war es ihr, als ſähen die Eltern ſie oft ſo an, ſo — ja, 
als ob ſie irgend etwas ſchuldig ſei, was man ſchließlich von 
ihr erwarten dürfe. Sie hatte förmlich ein ſchlechtes Gewiſſen 
und wußte doch nicht warum. 

Nett war da draußen auch das Blickewechſeln. Nicht etwa 
nur mit den jungen Herren — davon gibt's in einer kleineren 
Stadt nicht allzu viele. Und ſie war ja auch eigentlich 
gar nicht ſo ſehr hübſch; das wußte keiner ſo gut wie ſie ſelbſt. 
Gut gewachſen war ſie, o ja, und das volle, braune Haar 
und die dunklen, luſtigen Augen und dann die Zähne, wenn 
ſie ſprach oder lachte — das war alles ganz paſſabel. 

Nein, es war wohl mehr, weil ſie ſo flott ausſchritt und 
ſolchen Genuß dabei empfand. Die Menſchen ſind ja ſo gut; 
das gefiel ihnen eben, und darum ſahen ſie öfter die Lotte 
Wagner jo freundlich an! 


So ſtand fie noch und ließ ſich ihr froh blühendes Geſicht 
von der herben Kühle erfriſchen. 


— — 


Aber nun ging's deſto flinker ins Haus und die Treppe 
hinauf über den dürftigen Kokosläufer. Charlottens Kommen 
kündigte ſich ſtets mit einer gewiſſen Turbulenz an. Die 
elektriſche Klingel tat einen förmlichen kleinen Aufſchrei, und 
die Abſätze der Stiefelchen klappten energiſch über den Korridor. 
Und da fing fie gerade noch Väterchen ab — der mußte wieder 
mit in die Wohnſtube. Eigentlich hätte er die große Mit- 
teilung ganz gern ſeiner Frau allein überlaſſen. 

Charlotte brachte einen gehörigen Schub friſcher Luft in 
ihren Kleidern mit heim. Mit ihren hübſchen Händen, rötlich 
vom warm pulſenden Blute, breitete ſie ihre Einkäufe vor der 
Mutter aus. Es waren lauter praktiſche Sachen für den 
Bruder, den Konrad. Der bekam, feines ſchmalen Monats- 
wechſels halber, häufig kleine Sendungen. Die Mama fand 
es fo ſparſamer und behielt ſich gern dieſen beſcheidenen Ein- 
fluß auf des Sohnes, des jungen Mediziners, Lebensführung. 
Das war ſchließlich noch das einzige, was man allenfalls in 
der Hand behielt — wenig genug. 

Väterchen legte ſein ſeidenes Käppchen ab, was er ſtets 
nur in der Aufregung tat, wenn ihm zu heiß wurde. Er 
räuſperte ſich umſtändlich und forderte die Tochter feierlich zum 
Niederſitzen auf. Und Mutter ſchwieg ſo eigen — es lag etwas 
Ungewöhnliches in der Luft. 

Charlotte ſetzte ſich mit einem zagen Gefühl der Erwartung — 
inſtinktiv erwartete ſie etwas Unerfreuliches. Und ſie ſah mit 
Betroffenheit, als nun der alte Kopf mit dem gelichteten 
Silberhaar ſo ſcharf von der Lampe beſtrahlt wurde, daß der 
Vater angegriffen und recht gealtert ausſah. 

Nun las der Vater den Brief vor, langſam und in ge 
wichtigen Pauſen. Charlotte hatte ſchon ein ganzes Weilchen 
zugehört, ehe ihr klar wurde, daß da von ihrer eigenen, un- 
bedeutenden Perſon die Rede ſei. 

Herr Bankdirektor Schwarzkopf bat in würdigen und feier. 
lichen Worten um ihre Hand. Er ſei ja leider nicht mehr ſo 
jung, wie für den geplanten Schritt zu wünſchen wäre. Aber 
er kenne das Leben gründlichſt, und das böte den wertgeſchätzten 
Eltern wohl gerade die ſicherſten Garantien. Er käme auch 
nicht mit den unreifen Gefühlen eines Jünglings, ſondern als 
ein bewußter Mann, der genau wiſſe. was er biete und fordere. 
Hier folgten mehrere Gedankenſtriche und ein Abſatz. Die 
angenehmen und tüchtigen Eigenſchaften der jungen Dame — — 
ſo ging es noch eine ganze Weile fort, war auch noch 
von einer wohlverſorgten und glückſeligen Ehegemeinſchaft 
die Rede und ſchloß mit der Anſrage, wann er ſich das Sa 
wort holen dürfe. 

Das reine Juchtenleder, dachte Charlotte, und dann 
kam ihr plötzlich ſchreckhaft zum Bewußtſein, daß fie ſelbſt 
Stellung zu dieſem Bankdirektor Schwarzkopf zu nehmen habe. 
Das hatte fie über dem geſchraubt pedantiſchen Brieſſtil völlig 
außer acht gelaſſen. 

Ihre erſte Regung war, zu lachen, ihr jungfrohes, perlendes 
Lachen, mit dem ſie ihren guten Papa ſchon ſo manches Mal 
angeſteckt hatte. 

Aber ſie kam nicht dazu. Mutter hatte ihr die wechſelnden 
Eindrücke offenbar vom Geſicht abgeleſen und fragte nun mit 
Fröſteln erregendem Ernſt: „Was haſt du gegen den Mann? 
Ihr Ton klang ungewöhnlich ſcharf. . 

Was denkſt du dir eigentlich vom Leben — lag in ihren 
Blicke — denkſt du, wir wären zum Vergnügen auf der Welt! 

Das Mädchen fühlte ſich überfröſtelt. Ja, was hatte fie 
denn gegen den Freier? Nichts — alles! 

Schwarzkopf war ein Mann in mittleren Jahren. Er ſah 
ganz gut aus mit feiner etwas unterſetzten, aber ſtämmig ge 
tragenen Figur. Sein blankes dunkles Haar umrahmte eine 
wohlgebildete Stirn und war an den Schläfen in zwei etwas 
philiſtröſen Kurven nach vorn gebürſtet. Natürlich ging er 
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ſorgfältig gekleidet. Wenn Schwarzkopf mit ſeiner Frau am Arm Daran dachte Charlotte, während ſie ihr üppiges Haar 
künftig nicht ein auffallend ſtattliches Paar abgäbe, dann würde | einflocht und in ihr weißes Jäckchen ſchlüpfte. Und dann 
es wahrlich nicht an ihm liegen. ſaß ſie noch lange auf ihrem Bette. 

Nun miſchte ſich auch der Vater ein. Der Mann ſei doch Anſehen konnte man ſich doch mal den Herrn Bankdirektor. 
tüchtig und reell, ſoweit auch ganz gebildet — wirklich — man | Jemand, der einen heiraten will, ſieht doch anders aus als 
dürfe darin nicht an alle Menſchen den gleichen Maßſtab legen. einer, der einen gar nichts angeht. Anders? — Beſſer? 
Der Wohlſtand war bedeutend; kein erſpekulierter, ſondern Charlotte erſchauerte. War es fo kühl in der Kammer 
ſchon älterer Familienbeſitz. Villa, Pferd und Wagen, erheb- | oder kam es vielleicht von ihrer Furcht, ihrer Abneigung? 
liche Fonds. Sie war auf einmal aus dem Sonnenſchein unbekümmerter 

„Lieber Gott, der Mann iſt ja fo ledern,“ ſeufzte Char Jugend in den Schatten erſter Sorge getreten. Und erſie 
lotte, „mir kommt das Gähnen an, wenn ich nur neben ihm | Sorgen find drückend hart, man muß ſich erſt mit ihnen einleben. 
bei Tiſche ſitze.“ Am andern Morgen, als Charlotte die Augen aufſchlug, 

„Euer Tiſchgeplauder iſt eben unter ſeinem Niveau“, meinte ſaß die Mutter auf dem Bettrande. 
die Mutter; „erprobe ihn mal erſt hinſichtlich tieferer Lebens 


Es war noch früh, und 

die Rätin ſtak noch in ihrem alten Schlafrock und ſah ein 

intereſſen.“ bißchen kümmerlich aus. Faſt mit Staunen hatte ſie ſchon 

„Ja, dazu hat man doch gar keine Gelegenheit!“ eine ganze Weile den feſten Morgenſchlaf des Kindes beobachtet, 

„So — und daß er dich herausgefunden hat, ein Mädchen | jo recht mit Genuß und Mutterfreude. Wie das mit all ſeiner 

ganz ohne Vermögen?“ jungen Lebenskraft und ſeiner geſegneten Seelenruhe in den 

„Wenn ich ihm gefalle, dann ſteckt doch darin kein Edel- [Kiſſen lag — eigentlich viel zu ſchade für den alten Knaſt. 

mut! Er iſt reich, er kann ſich das leiſten.“ Dann fiel der ſorgengraue Vorhang wieder vor den flüchtigen 

„Leiſten! Charlotte, das klingt förmlich frivol. Haſt du 

etwa einen andern im Herzen?“ 


Lichtblick: fie muß; es iſt ja zu ihrem Beſten, nur ihrethalben 
Die Rätin fieberte vor Un⸗ will ich es ja. Ich — ach, ich brauche ja ſo wenig, wenn 
geduld: das Mädchen war ja imſtande, ihr Glück mit Füßen unſer Väterchen mal die Augen ſchließt. 
von ſich zu ſtoßen. Lotte dehnte ſich in ihrem Bett und ließ ſich von der 

„Im Herzen, nein, das iſt ganz frei.“ Charlotte lachte. | Mutter liebkoſen. Das war ein ſeltenes Feſt, denn die 
„Aber gefallen tun mir ein Dutzend junger Leute beſſer als der] Mama ließ ſonſt vom erſten Aufſtehen an die Wirtſchafts 
ſieife Herr, zum Beiſpiel alle die Freunde von unſerem Jungen.“ maſchine losſchnurren. 

„Das ſind unreife Knaben —“ Du nimmſt ihn doch, Lotte? fragte der eindringliche 

„Nein, das find ſtrebende Menſchen“, beharrte Lotte eigen- mütterliche Blick. 
ſinnig. Und der Vater kam ihr zu Hilfe. Eine Nacht zur Ach, lieber Herrgott — der Herr Bankdirektor — den 
Überlegung wolle man dem Kinde doch gönnen; fo im Hand- hatte das arme Kind ganz verſchlafen. Nun ſtand er wieder 
umdrehen erwarte der Herr Bankdirektor wohl auch keinen | vor ihr in feiner ganzen anſpruchsvollen Leiblichkeit. 
Beſcheid. Die Mama ließ ihr Ruhe, aber es war doch nicht ohne Ab: 

Es wurde aber ein ſchweigſamer, ungemütlicher Abend. ſicht geſprochen, als fie bemerkte: „Der Vater ſieht jetzt recht an 

* * gegriffen aus. Wir wollen ihm gute Fleiſchbrühe kochen, und 

= ich ſtelle ihm den Medoc neben den Ofen. Und ziehe doch 

dein Schwarzes an, das fällt ſo leicht und ſchlank und ſieht 

dir fo gut zu Geſicht; das weiße Chiffonfichu ſieht wohl ein 
bißchen zu geputzt aus.“ 

Sie wollte ſchon aus der Türe, da kehrte ſie nochmal um 
und hielt der Tochter die Hand hin und unmſchloß die junge, 
warme Hand feſt mit ihren mageren Fingern. „Charlotte!“ — 
das klang To beſchwörend, und die Mama hatte ſolchen ar 
quälten Blick. . 

Noch eine ganze Weile ſaß das Mädchen aufrecht im 
Bette. Ich tue es — lieber Gott — ich muß es ja tun. 
Woher nähme denn auch ein junges Ding, das nichts iſt und 
nichts kann, die Verechtigung, einem Ehrenmanne „Nein“ zu 
ſagen? — „das gibt's ja einfach nicht“ — würde Bruder 
Konrad ſagen — damit lachte ſie vor ſich hin und fuhr 
reſolut in die Strümpfe. 

Gegen Mittag traf der Freier ein und wurde von den 
Eltern mit kurzen, gütigen Worten begrüßt. Ganz belegt 
klang Väterchens Stimme, als er den ſteifen Herrn in das 
Empfangszimmer mit den kirſchroten Polſtermöbeln und den 
drei ungemütlich hellen Fenſtern führte: „Liebe Charlotte, 
unſer werter Freund wünſcht mit dir zu ſprechen.“ Dann 
zog der gute Papa ſich ſchleunigſt zurück. 

So ſtanden die zwei ungleichen Menſchenkinder ſich gegen 
über; das Mädchen bebend — der Freier überlegen, recht wie 
ein kluger Mann, der ſich die Ware vor dem endgülligen 
Kaufe nochmal genau betrachtet. Er fand jedoch das Mädchen 
mit den zitternden Augenlidern über den heiß erröteten Wangen 
ganz unvergleichlich reizend, noch reizender als auf der Strabe, 
wo er ihrem flinken, federnden Schritt oft mit Schmunzeln 
nachgeſchaut hatte. PR: 

Sie ſetzten ſich. Die Lotte ſchwebte nur auf der äußerſten 
Kante des Sofas, als ob ſie am liebſten auf und davon 
fliegen würde. Herr Schwarzkopf, der nie auch nur für einen 
Augenblick das Bewußtſein ſeines anſehnlichen Vefigitandes 


Als Lotte in ihr Stübchen trat, war fie wie betäubt. 
Trotz ihrer Jahre, die Mutter ſo oft betonte, als wäre ſie ein 
Methuſalem, hatte ſie ſich noch wenig um ihre Zukunft geſorgt. 
Wie ſie es ehrlich ausgeſprochen hatte: kein heißes Empfinden 
für irgendeinen Mann hatte bisher ihre Seele bewegt; nur 
heitere Anteilnahme für jugendliche Freunde. 

Ihr Stübchen war nur klein. Das einzige Fenſter ging 
auf den Hof, der an allen vier Seiten von Mauern ein 
geſchloſſen war. Früher hatten ſie einen Garten gehabt. Der 
hatte dem Direktionsgebäude einer großen Fabrik Platz machen 
müſſen. Nur ein kleines, ſchwarzgraues, jetzt von Sternen 
durchblitztes Himmelseckchen war zu ſehen, und auch dazu 
mußte das Mädchen den Kopf hinausſtecken und ſich mit 
beiden Händen am abgewetzten Fenſterbrett feſthalten. 

Fadenſcheinig war auch die Einrichtung, das ſchmale Bett, 
der improviſierte kleine Schreibtiſch und alles übrige. 

Und doch, hier war das Mädchen aufgewachſen; alles, was 
ihr eigenes Denken und Träumen geweſen war, das hatte ſich 
in dieſem engen Raum abgeſponnen. Ihr erſchien er ganz 
traulich. Sogar die alte Uhr hatte ſie gern, mit ihrem mürriſchen 
Pendelſchlage, die ſich immer erſt eine Weile ſchnarrend räuſpern 
mußte, ehe fie die Stunde ſchlug. 

In der Küche gegenüber, deren Fenſter auch offen ſtanden, 
wurde ſo ſpät noch geſcheuert. Blechernes Gerät raſſelte 
gegeneinander, und eine ſandige Bürſte ſchurrte unabläſſig über 
naſſes Holz. Dazu ſang die Magd mit weinerlicher Stimme 
einen ſentimentalen Gaſſenhauer. 

Lotte ſchloß ſeufzend das Fenſter. 

Nein, ein Paradieslein hatte die gute Rätin ihrer Tochter 
hier nicht eingerichtet. Aber fie hatte ſelbſt nie eins beſeſſen. 
Und dann hatte fie Lottens Mädchentum doch nur als eine 
kurze Zwiſchenſtation betrachtet, wie alle Mutter tun. 
Vater erſt in Penſion geht, oder gar .. 
Madchen, wo es bleibe! 


Wenn 
Hach, dann ſehe ein 


jeine Würde gemacht ſchien. 

j darf annehmen . . .“ fing er langſam an und fuhr 
 hurzen, weichlichen Hand über den dicken Schnurrbart. 
2 natürlich . . .“ fiel die höfliche Lotte bebend ein - - 
tern haben mir Ihre gütigen Abſichten natürlich mit- 


u und — mein teures Fräulein?“ fragte der Herr 
Ölimmen in den kleinen, dunkeln Augen. Da er 
ite und die eiskalte Mädchenhand nehmen wollte, 
unwillkürlich zurück. 

„ heiraten wollte fie ihn, wenn's denn gar nicht 
ng — das war fie unbedingt den Eltern ſchuldig - 


ihren, nein — berühren ließ fie ſich unbedingt nicht 


et einen langen Sermon an, ganz in dem weit 
1 den ſie nun ſchon kannte. 
„mein liebes Fräulein Lotte . . .“ ſagte er ſchmelzend. 
Lie, man kann durch das Leben fahren wie auf 
üben, wenn man keine Sorgen hat. Das kennen 
gar nicht, denn der Herr Papa. mein hochgeſchätzter 
bar ſich ſein Hausweſen ein bißchen eng bereiten 
15 Lotte den Kopf. Was ging das den fremden 
1 und — lieber Gott — fie hatte doch wahr: 
daran gedacht, auf Gummirädern durch das Leben 
die etwas knarrige Stimme redete immer weiter, 
en zürtlichen Gefühlen, und wie gut es auch der junge 
haben ſollte, und wenn die reizende Lotte ihn recht 
wollte, dann 
bit die Zähne zufammen: nur „Ja“ ſagen, um Gottes 
„J“ jagen — aber nicht gleich! Und da fagte fie 
„denn er war doch fo viel älter, er mußte doch in 
gen Beſcheid wiſſen: „Nicht wahr, man kann ſich 
1 5 verloben, wenn man ſich auch noch nicht ſo 
1 
‚ht ihn tteuherzig erwartungsvoll an. 


2 


ihn tte Weil ſie aber 
„ bes Licht in feinen Augen aufglimmen ſah — 
bt zu werden, meinte er denn doch wohl erwarten 
M— jo fuhr fie ganz erſchrocken fort, denn ſie wollte 
I ja doch nicht abweiſen: „Ich müßte mich doch 
Lie gewöhnen, es iſt mir ja ſo völlig unerwartet, 
ce ich überhaupt noch gar nicht an Sie.“ 
ſe ſah fo wunderhübſch in ihrer Verwirrung aus, 
inmilfonmene Freier das Ungeſchickteſte tat, was er 
henne. Er ſchloß das Mädchen ſchlechtweg in feine 
Ninnigen Arme und brachte fein Geſicht in ganz 
Rabe zu dem ihren. 


her Mödchenſtolz. Sie ſtieß den Mann mit beiden 
um ſch, und rotüberflaunmt rief fie: „Nein, ich kann 
imd wenn ich keinen frohen Augenblick mehr haben, 
hier gleich auf dem Fleck ſterben ſollte — ich will 
c vil nicht. und ich kann nicht.“ 

we de a | 
Eiern führte, davor ſchützte fie ein Reſt von Be 
zi lief durch das Tapetentürchen auf den Korridor, 


n in Hausflur in die Ärmel und lief aus dem 

e gejagt, 

ind ih nach einer Viertelſtunde haſtigen Schreitens, 

Anplatz we 0 
anner Landſtraße wieder. Die zog ſich ichnur- 

dan Kilometer hin bis nach Battendorf, wohin 
in Sommer gern ihre Familienausflüge richteten. 
Reg unter der Mittagsſonne völlig menſchenleer 
Helden zu beiden Seiten, ſchon zur Winterſaat 


machte zugleich mit ihrer heftigen Abneigung ihr 


uch ſchon aus der Tür, nicht aus der, die ſah a N 
ſich, daß ſie mit denen noch nie etwas Eigenes, fo recht aus 


ab Höüchen vom Ständer, ſtürzte die Treppe hinab, 
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fchte fh ſchon pofitiver in dem Lehnſtuhl zurecht. der [umgebrochen, den weiten Flächen mit der braunvioletten Acker 


krume entſtrömte der kräftige Erdbrodem. 

Erſt ging, lief, tänzelte das Mädchen wie erlöſt, wie 
einer ſchweren Gefahr entronnen. Dann dachte ſie wieder 
an das bärtige, ganz entſetzte Geſicht, fo gefährlich nahe 
dem ihren. 

Nein, einen Mann nehmen, den man nicht liebhat —- 
eine Hand faſſen, die man zu berühren ſcheut — leben 
unter einem Blicke, dem man gar keine Autorität zuerkennt — 
nein! Das wäre doch Sünde gegen die mächtigſten und 
feinſten Lebensgeſetze. 

Und Mutter ſelber? Hatte ſie nicht damals den jungen 
Aſſeſſor genommen, der nur beſcheidene Ausſichten hatte? 
Hatten denn die Eltern gerechnet? Bewahre — lieb hatten 


! ſie ſich gehabt. 
zeten ſich doch ale — dachte der Bräutigam, und 


Warum haben ſie mich nicht arbeiten gelehrt — dachte 
das Mädchen erregt — aber es iſt ja noch nicht zu ſpät; 


lieber ganz demütig Beſcheidenes betreiben, als mit einem 
böten im größten Behagen leben, in abſolutem 


zuwidern Menſchen leben. 

Zur Rechten wurde die Feldbreite von einem Gehölz 
unterbrochen. Es waren nur ein paar Gruppen von Rot— 
buchen und Ahornbäumen, deren Blätterpracht wie roſtbraune 
Seide und ſämiſches Leder gleißte. Darüber ſpannte ſich der 
Himmel, über deſſen eindringliches Blau grauweiße Feder 
wölkchen ſchifften. Die Sonne wärmte noch mit faſt ſommer 
licher Kraft, und unter den Bäumen ſtanden ſteinerne Bänke. 
Hier hielten die Battendorfer Bauernfrauen ihre letzte Raſt, 
ehe ſie gemeinſam in erſter Morgenfrühe mit den blanken 
Milchkannen, hochbepackte Gemüſekiepen auf dem geduldigen 
Rücken, zur Stadt wanderten. 

Hier ſetzte Lotte ſich nieder. Sie fühlte ſich ganz eigen wohl, 
ſo ſonnedurchſtrömt, und ſie atmete die reine Friſche tief in 
ſich ein. Die Eltern hatten ſelten Luft für weite Spazier⸗ 
gänge, und Mutter ſchickte ſie immer nur die notwendigen 
Stadtwege. Hier hinaus kam ſie nie allein; das ſollte ſich 
nun nicht ſchicken. Ringsum breitete ſich die flache Landſchaft, 
die die Menſchen reizlos ſchalten. Wie ſtimmte ſie doch die 
helle Weite, all das lautloſe Klingen und Singen mit den 
ſanften Schatten und den huſchenden Lichtern ſo tiefinner⸗ 
lich froh. 

Bruder Konrad und ſeine Freunde, die ſtrichen herum, 
ſtählten und befreiten ſich im Wandern. Die warfen ſich ins 
(Gras unter den Schattenbäumen, und fo löſten fie ſich von 
all der Enge kleinlicher Gedankengänge. Sie nicht. Sie 
fühlte ſich wie zwiſchen Wänden von Stacheldraht ſeit geſtern. 
Und dann freute ſie ſich wieder ihrer jungen Freiheit — 
und grämte ſich um die Eltern und fürchtete ſich vor der 
Heimkehr. 

Recht hab ich getan, mein Mädchenrecht, mein Menſchen 
recht gewahrt! ſagte die eine Stimme in ihr, die mutige, 


jungtrotzige. 


Schlecht bin ich. könnte den Eltern die Sorgenlaſt von 
den Schultern heben, fönnte den Schlaf ihrer Nächte ſtärken 
und ich rühre keinen Finger. Kann nicht — kann's eben 
durchaus nicht ſprach die andere. Sie ſaß ſo vor ſich hin, 
Stunde um Stunde. eingeſponnen in dieſe Sorge, rein wie 


verwunſchen. 


Sie ſah auf ihre beiden ſchmiegſamen Hände und ſagte 


eigenem Willen, vollbracht hätte. Immer nur Handlanger 
dienſte im kleinen Hausbetriebe, der ſich ohne ſie genau ſo 


gleichmäßig abhaſpeln würde. 


9 und durch ſchmale Vorſtadtgäßchen, 


Das Leben, das ſtarke, ſtarke Leben, hatte bi ichts 
aber auch gar nichts von der Lotte 1 f Wenn ur 
las, was alles geſchah — und nun rein nur ſo unterkriechen 
— mit aller der heißen Jugendluſt, mit all dem großen 
Hoffen und ehrlichen Wollen. So kann man ſich auch den 
Liebſten nicht aufopfern. Aber was man ſich eingebrockt hat 
BR jedenfall mußte fie ſich den Eltern ſtellen, da half ihr 
kein Gott. (Fortſetzung folgt. 
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William Pitt der Ältere, Graf von Chatham. (Zu dem neben⸗ 
ſtehenden Bildnis.) In dieſer Zeit politiſcher Bellemmungen und un- 


freundlicher Stimmungen, die ſich wie ein ſchwer zu verſcheuchendes 
Gewölk gerade zwiſchen die 5 


raſſeverwandten Völker Deutſch⸗ 
lands und Englands gelagert 
haben, iſt es wohl angebracht, 
an frühere freundlichere Zeiten 
zu erinnern, an einen englischen 
Miniſter, der den großen 
Preußenkönig im Kampfe gegen 
die Großmächte Europas unter⸗ 
ſtützte, der engliſche Truppen 
unter das Kommando preußiſcher 
Heerführer ſtellte, und deſſen 
begeiſterte Verehrung für das 
Genie Friedrichs des Großen 
von ſeinem ganzen Volle geteilt 
wurde, ſo daß man in England 
jeden ſeiner Siege wie einen 
nationalen Triumph feierte. 
William Pitt, einer der größten 
Staatsmänner und Parlaments⸗ 
redner aller Zeiten, wurde vor 
zweihundert Jahren, am 15. No⸗ der Altere 

vember 1708, als Sproß einer geboren am 15. November 1708. 
angeſehenen Familie geboren, 

beſuchte die Colleges von Eton und Oxford — in ſeinen fleißigen 
Studien nur durch die Gicht behindert, die ihn zeitlebens quälen und 
ihm einſt auch den Tod bringen ſollte — und wurde nach der Rückkehr 
von einer Reiſe durch Frankreich und Italien Kornett in einem 
Dragonerregiment. Im Jahre 1735 ins Parlament gewählt, ſchloß 
er ſich der Minorität an, die gegen den Miniſter Walpole 
Oppoſition machte. Schon ſeine Jungfernrede erregte Aufſehen, 
trotzdem ſie ohne jede politiſche Bedeutung war und nur der 
Vermählung des Prinzen von Wales mit der Prinzeſſin Auguſta von 
Sachſen⸗Koburg galt. Die Klaue des Löwen zeigte ſich ſchon bei dieſer 
erſten Gelegenheit, und fortan ergriff Pitt in allen wichtigen Fragen 
das Wort. Daß ihm nicht ſchon nach Sir Robert Walpoles Sturz, 
an dem er ſtark mitgewirkt hatte, die Leitung der Geſchäfte übertragen 
wurde, lag an der Ungnade des Königs, deſſen Lieblingsplan, die 
Bildung eines ſelbſtändigen hannoverſchen Heeres, er nicht unterſtützt 
hatte. Pitt konnte dieſe Ungnade verſchmerzen, er war innerlich und 
äußerlich unabhängig. Wohl war der Erlös aus dem 


Der engliſche Staatsmann William pitt 


berühmten 


N 
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Der Dom zu Meißen. Zuſtand bis 1903. 


— 
AD 
LATTER un BLÜTE Ss 


4 Fes N 0 J N 22 
|, INNEREN „27 nv) 


| 


2 2 


Diamanten „Pitt“, den ſein Großvater, der Statthalter von Madras, 
für eine hohe Summe an den Regenten von Frankreich verkauft hatte, 
zerſplittert worden, doch zwei bedeutende Vermächtniſſe ſicherten ihm 
eine glänzende Exiſtenz. Dabei war er von einer Würde und Grazie 
des Veneſmens und von einer ſo hinreißenden, durch ein herrliches 
Organ unterſtützten Beredſamkeit, daß er auf die Dauer nicht unbeachtet 
bleiben konnte. Schon nach der Kabinettskriſis von 1746 wurde Pitt 
Vizeſchatzmeiſter von Irland und zeichnete ſich in dieſer bis 1755 be 
lleideten Stellung, deren parlamenkariſche Tätigkeit freilich nicht von 
Bedeutung war, durch große Uneigennützigkeit aus. Auch in dem neu⸗ 
gebildeten Kabinett, in das er 1756 vom Herzog von Devonſhire als 
Staatsſekretär berufen ward, blieb er nicht lange und war doch, trotz 
der andauernden Ungnade des Königs, nach den Wirren des Sieben⸗ 
jährigen Krieges der unentbehrliche Mann, in deſſen Hände der Herzog 
von Neweaſtle 1757 die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten legte. 
Pitt ward nicht nur die Seele des Kabinetts, ſondern auch einer der 
wichtigſten Faktoren in der europäiſchen Politik und fand nun auch die 


Billigung des lriegsluſtigen Georg II., als er in allen Weltteilen, in 
Kanada, Weſt⸗ und 


Oſtindien den Krieg 
gegen die Fran⸗ 
zoſen aufnahm und 
dem genialen 
Preußenkönig mit 
Subſidien und 
Soldaten gegen die 
Übermacht zu Hilfe 
lam. Da legte der 
1760 erfolgte Tod 
Georgs II. Pitts 
Politik einen un⸗ 
willkommenen 
Hemmſchuh an. 
Georg III., ſelb⸗ 
ſtändiger als ſein 
Großvater, wollte 
ſich nicht durch den 
Miniſter verdun⸗ 
leln laſſen, uud die 
ehrgeizige Mutter 
des Königs berief 
ihren Günſtling, 
den Schotten Lord 
Bute an Pitts 
Seite, der deſſen 
Pläne ſtetig durch⸗ 
kreuzte. 1762 ſchied 
Pitt mit Penſion 
aus dem Staats— 
dienſt aus, aber 
der Pariſer Frieden 
von 1763, der den 
Engländern Ka⸗ 
nada ſchenkte, und 
die Gründung des 
engliſch - ſindiſchen 
Reichs waren eine 
ſo glänzende Recht⸗ 
ſertigung feiner Po: 
litik, daß der König 
wiederholt wegen 
feines Wiederein⸗ 


tritts ins Kabinett mit ihm verhandelte. 1766 gab Pitt endlich, dom 
Könige zum Graſen von Chatham ernannt, nach, aber als franler 
Mann, der tief unter der nun einſetzenden unglücklichen Epoche der 
Zerſplitterung, Mißernten uſw. litt. Seine Beliebtheit war dahin — 
die City wollte nichts mehr von dem einſtigen Liebling wiſſen. Im 
Hauſe der Lords, dem er nun angehörte, fand er, ſeit er in einer leßten 
glänzenden Rede im Unterhauſe gegen die Beſteuerung der amerilaniſchen 
Kolonien geſprochen hatte, lein jo freudiges Echo — er trat 1178 
aus dem Miniſterium aus. Noch einmal, am 7. April 1778, ließ ſich 
der Kranle ins Oberhaus tragen, um gegen das Recht der Kolonien, 
ſich vom Mutterlande loszureißen, in einer ergreiſenden Rede zu sprechen 
— da erlitt er einen Schlaganfall, an deſſen Folgen er am 11. Mai 
auf ſeinem Landgute Horges in Kent verſtarb. Die großen Vorzüge 
ſeines Geiſtes und Charalters vererbte er auf feinen Sohn William 
Pitt, der in Verfolgung ſeiner weitſichtigen Politik England zu einer Burg 
im Meere machte, die ſelbſt einem Napoleon unbeſiegt trotzen konnte. 

Der Dom zu Meißen. (Zu den nebenſtehenden Abbildungen.) 
Jahrhundertelang fehlte es dem Säckel des proteſtantiſchen Domlapitels 
zu Meißen, in deſſen Beſitz der Dom nach Einführung der Reformation 


Die Weſtſeite des Domes, nach dem Plane des Der 
baumeiſters Oberbaurat Proſeſſor Dr.» Ing. Kar 
Schäfer erneuert. 
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ſamer Begeiſterung haben Staat und Private die Mittel zu dem 
Stelzhamer-Denkmal zuſammengeſchoſſen, das am 18. Oltober im Linzer 


Vollsgarten enthüllt ward. 


übergegangen war, an den nötigen Mitteln, um den Ausbau der Weſt— 
türme bewerkſtelligen zu lönnen. Das prächtige Bauwerk blieb ein 
Torſo, der im Vollsmund „Schafſtall“ geſchimpft ward, bis man ſich 


Mitte des vorigen 
Jahrhunderts endlich 
entſchloß, der Weſt— 
ſaſſade durch eine 
Plattform mit Brü 
ſtung und Zierfialen 
wenigſtens einen Not- 
abſchluß zu geben. 
Dem Kunſtverſtän— 
digen aber blieb der 
Anblick auch jetzt 
noch ein Schmerz: 
5 deutlich wies der 
ockelartige Charalter 
der beiden Unter⸗ 
geſchoſſe auf die not: 
wendige Ergänzung 
des dritten Geſchoſſes 
hin, und ſowohl Prinz 
Johann von Sachſen 
wie Gottfried Semper 
regten ums Jahr 
1840 die Erneuerung 
und Vollendung „des 
ausgezeichneten Bau— 
werks aus der Blüte 
der Kunſt“ an. Aber 
erſt 50 Jahre ſpäter, 
Anfang 1896, gelang 
dem Bildhauer Pro⸗ 
ſeſſor Andreſen die 
Gründung eines 
Meißener Dombau⸗ 
vereins, an deſſen 
Spitze heute wie da- 
mals die Herren 
Geheimer Rat Wach, 
Kammerherr von 
Schroeter und Geheimer Oberſtudienrat Peter ſtehen, und der als ſeine 
vornehmſte Aufgabe den Aufbau der Türme betrachtete. Von den Künſt⸗ 
lerentwürſen, die auf das erlaſſene Preisausſchreiben eingingen, ſiegte im 
Februar 1902 das zweitürmige von Karl Schäſer, der gleich Profeſſor 
Hartung, ſeinem Nachfolger im Dombaumeiſteramt, eingehende Studien 
an dem urſprünglich romaniſchen, päter gotiſchen Bauwerk gemacht 
hatte. Und jedem Beſchauer, der vor den vollendeten Türmen Schäfers 
ſteht, drängt ſich die Überzeugung auf, daß ſie die ebenſo ſchöne wie 
richtige Ergänzung der Weſtfront darſtellen. 

Die 7. Kompagnie des Aſexander-Aegiments bei Le Bourget 
am 30. Oätober 1870. (Zu unſerer Kunſtdeilage.) Am 28. Oktober 
1870 war das Dorf Le Bourget unſern Vorpoſten entriſſen worden. 
Da es aber unter allen Umſtänden wieder genommen werden ſollte, 
traten am Morgen des 30, auf Befehl des Generals von Budritzli drei 
Sturmlolonnen der Regimenter Franz, Eliſabeth. Auguſta, Alexander 
und Gardeſchützen an und erſtürmten, von Artillerie unterſtützt, das 
Dorf. Jeder Kolonne war ein Zug Pioniere und Ulanen beigegeben. 

wogten die grauen Morgennebel, als die zwei Bataillone Alexander 

und die Gardeſchützen der dritten Kolonne von der Südppitze her das 
Dorf angriffen, während die 7. Kompagnie unter Leutnant von Ramdohr 
auf den Bahnhof eindrang und Feldwebel Wobith mit dem aufgelöſten 
5. Zuge längs der Bahnlinie vorrückte. Dieſer Moment iſt im Bilde 
ſeſtgehalten. Aus dem Bahnho', der von einem Halbzuge beſetzt ward, 
flüchtete der Feind, während 

die übrigen Truppen ſich 
an dem erbitterten 
Häuſerkampfe be— 
teiligten, und 
gegen 1 Uhr 
war das 
Dorf wieder 
unſer, die 

Niederlage 

der Frans 

zoſen be— 
ſiegelt. 


für Jranz 
Stelz- 
hamer in 
Linz. (Zu 
der neben— 
ſtehenden 
Abbildung.) 
In gemein— 


Dentmal für Franz Stelzhamer in Linz a. D. 


Ausgeführt von Franz Metzner in Wien. 


William H. Taft, 
der neugewählte Präſident der Vereinigten Staaten von Nordamerila. 


Wie eine Verlörperung oberöſterreichiſchen 
Vollstums erhebt ſich 
dle Bronzegeſtalt des 
großen Dialeltdichters 
don ihrem Sockel, in 
lebendiger Stellung 
ein Buch in der Lin— 
len haltend, aus dem 
der Dichter einer 
lauſchenden Menge 
vorzutragen ſcheint. 
Franz Metzner, der 
Schöpſer des Werles, 
hat ſich nicht ſllaviſch 
an die vorhandenen 
Porträte des „Pieſen— 
hamer Franz“ gehal⸗ 
ten, ſondern von dem 
Rechte des Künſtlers, 
zu abſtrahieren und 
zu idealiſieren, freien 
Gebrauch gemacht. 
So hat die Figur, die 
organiſch mit dem 
Sockel verwachſen 
und von ſchöner Ge— 
ſchloſſenheit der Sil— 
houette iſt, etwas 
Typiſch⸗Symboliſches 
bekommen. 

Der neue Prä- 
ſident der Ber: 
einigten Staaten 
von Nordamerika. 
(Zu dem nebenjtehen: 
den Bildnis.) Der 
Kampf um die Präſi⸗ 
dentſchaft der Ver— 
einigten Staaten hat 


mit dem Siege der republikaniſchen Partei über die demolratiſche geendet: 
William H. Taft iſt als Sieger aus heißer Wahlſchlacht gegen Bryan, 
den Kandidaten der Demokraten, hervorgegangen. Der neue Präſident, 
der kürzlich ſein 51. Lebensjahr vollendete, bekleidete ſeit 1904 das 
Amt eines Kriegsſelretärs, nachdem er bis zu dieſem Zeitpunkte während 
drei Jahren als Zivilgouverneur auf den Philippinen fungierte. In 
ſeiner Jugend im Journalismus tätig — dem Ausgangspunlte ſo 
vieler politiſchen Karrieren in Amerika ſowohl als auch in Franlreich 
— widmete ſich Taft ſpäter dem Richterſtande, in dem er überraſchend 
ſchnell die Staffeln bis zum Oberrichteramt in Ohio erklomm und ſchließlich 
Generalanwalt der Vereinigten Staaten wurde. Bemerlenswert bleibt 
die Tatſache, daß Rooſevelt perſönlich für die Wahl Tafts als ſeines 
Nachfolgers eingetreten war. 

Die ſizilianiſche Schauſpielerin Aguglia. (Zu dem un tenſtehenden 
Bildnis.) Im Oltober begann im Neuen Theater zu Berlin das Gaſt— 
ſpiel der ſizilianiſchen Künſtlerin Mimi Aguglia. Die jetzt zweiund— 
zwanzigjährige Künſtlerin, die als Kind herumziehender Schauſpieler 


webr. Haeckel, Berlin, pot. 


geboren wurde, als 
Soubrette ihre thea— 
traliſche Laufbahn 
begann und jetzt 
auf den Saiten ſüd— 
ländiſch dämoniſcher 
Leidenſchaſt zu 
ſpielen weiß wie 
kaum eine Zweite, 
iſt nächſt der Duſe 
die gefeiertſte Schau— 
ſpielerin Italiens. 
Als Santuzza in 
dem Drama „Ca 
valleria Ruſticana“ 
von G. Verga, in 
„Malia“ und „Peec— 
catrice“ ließ ſie ihre 
raffinierte Wirllich— 
leitskunſt in allen 
Farben und Schat— 
tierungen ſchillern 
und errang einen 
ſtarken Beifall, in 
den ſich freilich 
auch Proteſte derer 
miſchten, die durch 
die bisweilen 
grauenerregende 


Mimi Aguglia. 


Natürlichkeit ihrer Darſtellung abs 
geſtoßen wurden. 

Der Verein Berliner Buch⸗ 
händler lann am 14. November 
auf ſein fünfzigjähriges Beſtehen zu⸗ 
rückblicken. Seine Geſchichte iſt an 
Erfolgen und Ehren reich und mit 
der des Berliner Buchhandels aufs 
innigſte verknüpft. Unter dem Namen 
„Verein jüngerer Buchhändler“ und 
zu dem Zwecke gegründet, die Inter: 
eſſen dieſer Fachgenoſſen mehr zur 
Geltung zu bringen, als es vordem 
geſchah, hat der Jubelverem in der 
Folge den größten Einfluß auf den 
Berliner und auch den deutſchen 
Buchhandel ausgeübt. Seitdem er 
vor ſechs Jahren die jüngere Berliner 
Buchhändlergeſellſchaft in ſich aufs 
genommen, rückte er vollends in eine 
führende Stellung ein. Eine große 
Reihe der bekannteſten Verleger 
namen befindet ſich ſeit der Grün— 
dung in ſeinen Liſten. F. 

Ins Angewiſſe. (Zu dem 
Bild auf Seite 983.) Die Schiffs⸗ 
maſchine ſtampſt und dröhnt, aber 
noch liegt der nach Amerika be⸗ 
ſtimmte Koloß ſeſt verankert, 
denn immer noch kriecht die 
Menſchenſchlange über die Bord— 
wand des kleinen Landungs⸗ 
dampfers die ſchwanlende Schiffs⸗ 
treppe hinauf. Ein Auswanderer— 
ſchiff — wie viel Elend deckt das 
Wort, wie viel Troſtloſigkeit und 
müde Verzweiflung! Aus Nord 
und Süd und Oſt und Weſt ſind 
ſie zuſammengeſtrömt, die unſicheren 
Exiſtenzen, die Enterbten des Glücks, 
die Heimatloſen, für die das alte 
noch Zukunftsglauben mehr hatte. Und ſie alle tragen, in ärmliche 
Bündel verſchnürt, mit ſich, was ſie aus dem Schiffbruch 
gangenheit als einziges gerettet: ein Stück Hausrat, ein paar Bilder, 
ein Andenken an daheim, das „drüben“, im fremden Lande, ihnen helfen 
ſoll, ſeſtzuwurzeln. Ach — viele nehmen auch nichts mehr mit als das, 
was fie auf dem Leibe tragen. Aber unmertlic, unſichtbar iſt neben 
der Armut, neben der Verzweiflung noch ein anderes das finſtere Schiff 
emporgeſtiegen: die Hoffnung, der unbewußt doch alle dieſe elenden 
Geſtalten nachgegangen ſind. Und wenn die ſchwere Ankerkette aufge⸗ 
wunden, die letzte Verbindung mit dem Feſtlande gelöſt iſt, wenn die 
große, unendliche Waſſerwüſte 
dieſen Haufen lebendigen 
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Die neueſte Erwerb 


ung 
Giovanni Bellini. 


des Metropolitan⸗Muſeums in Neuyork. 


Vaterland nicht Dach noch Brot 
der Ver⸗ 


tember 1895, einen einſachen Mann 
aus dem Volk und Weber ſeines 
Zeichens, der durch die Entdeckung 
von der Verwendbarleit des Holzes 
zur Papierſabrilation durch den 
ſogenannten Holzſchliff — die Be: 
reitung des Holzſtoffes zu Papier auf 
mechaniſchem Wege — den groß⸗ 
artigen AufſchwungunſeresZeitungs⸗ 
weſens herbeiführte. War es doch — 
wie wir den Leſern der „Gartenlaube“ 
ſ. Z. in einem größeren Artikel aus⸗ 
ſührlich berichtet haben — exit inſolge 
dieſer Erfindung möglich, die ge: 
waltigen Mengen Papiers, die der 
Zeitungskonſum erfordert, mit ge 
ringen Koſten herzuſtellen. Kellers 
Erfindung erſchloß dem ganz von 
der Induſtrie lebenden Erzgebirge 
einen neuen wichtigen Erwerbszweig 
— es war eine Ehrenpflicht, das 
Gedächtnis des Mannes, der ſo 
vielen Brot und Verdienſt gab, 
der Nachwelt lebendig zu erhalten. 
Das Monument felbſt iſt ein 
Brunnendenlmal, aus deſſen Mitte 
ſich als Herme die Porträtbüſte 
Kellers erhebt. In zwei reich⸗ 
gegliederten Frieſen der Herme zeigt 
je ein Bronzerelief Szenen aus dem 
Leben des Erfinders. 
Madonna von Bellini. (Zu 
der nebenſtehenden Abbildung.) 
Kürzlich hat das Metropolitan⸗ 
Muſeum in Neuyork zu ſeinen vielen 
wertvollen Neuerwerbungen auch 
einen „Bellini“, eins jener zahl⸗ 
reichen Madonnenbilder des Künſt⸗ 
lers, der der venezianiſchen Kunſt 
3 8 des 15. Jahrhunderts den Stempel 
aufdrückt, erworben. Als Giovanni Bellini, der um 1428 geborene, bis 
1464 in Padua tätige und dann bis zu feinem am 29. November 1516 
erfolgten Tod in Venedig anſäſſige Meiſter ſeine Laufbahn begann, 
drang in den Geſchmack der Renaiſſance die Vorliebe für weltliche Vor⸗ 
würſe ein, die Ara der unbedingten kirchlichen Malerei ſchien abgeſchloſſen. 
Aber ſeinem tief religiöſen Empfinden lag das Verſenlen in die Heiligen⸗ 
legende, in das Leben der Gottesmutter mehr, und immer und immer 
wieder bannte ſein Pinſel die Madonna mit dem Kind oder Szenen 
aus dem Leben Jeſu auf die Leinwand. Nicht weniger als 80 Altar⸗ 
und Madonnenbilder ſind uns von ſeiner Hand erhalten geblieben außer 


den vielen, die untergegangen ſind, und gerade feine Verlörperungen der 


ar = vo. 8 


„Madonna mit Kind“. 


Jammers trägt, dann 
wird dieſe Hoffnung 
heimlich von einem 
zum anderen gehen, 
wird dieſen Menſchen, 
die ſtumpf beieinander 
hocken, in der grauen 
Ferne ein Lichtchen 
zeigen, ein kleines, aber 
doch tröſtliches Licht. 

Denkmal für 
Friedrich Goltlob 
Keller in Hainichen 
i. 5. (Zu der neben⸗ 
ſtehenden Abbildung.) 
Vom Gewerbeverein 
der Stadt errichtet und 
nach dem Eutwurfe 
des Architetten Max 
Ulbricht in Dresden 
und des Bildhauers 
Arnold Künne in 
Berlin ausgeführt, er: 
hebt ſich in Hainichen 
i. S. das Keller- 
Denkmal, das am 
18. Oltober feierlich 
enthüllt wurde. Es 
ehrt Friedrich Gottlob 
Keller, geboren am 
27. Juni 1816 zu 


Hainichen, geſtorben 
in Krippen am 8. Sep⸗ 


Druck und V 


Das Denkmal für F. G. 


Gottesmutter, die er weniger 
als die Himmelslönigin, 
denn als die liebende 
ſorgende Erdenmutter 
auſſaßte, atmen neben 
aller energiſchen Cha⸗ 
rakteriſtik eine unſag⸗ 
bare Lieblichkeit und 
Holdſeligteit. Auch die 
Madonna des Metro: 
politan⸗Muſeums it 
ein Beiſpiel dafür. 
Welche Zartheit der 
Bewegung in der Art, 
wie ſie das Köpfchen 
des Kindes ſtützt, welch 
jugendliche Holdielig‘ 
leit des Ausdrude in 
den aus den Tüchern 
hervorleuchtenden 
Zügen. Im Begenlab 
zu dem warmen 
Fleiſchton ihres Ge⸗ 
ſichts iſt der Körper 
des Chriſtuslindes 
matt perlfarbig ge⸗ 
halten. Der Vorhang, 
der die Hälfte des 
Hintergrunds VE 
hüllt, zeigt ein reiches 
Rot; daneben breitet 
eine liebliche Land 
ſchaft in tiefen, doch 
kühlen blauen Tönen 
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Waldrauſch. 


Roman von Ludwig Ganghofer. 


(18. Fortſetzung.) 


In dieſer duftſchwülen Rauſchnacht wäre es dem Toni | mein Bedle, weißt . . .,“ in dieſen Worten war ein Hauch 


Sagenbacher, als er heimkam, faſt geſchehen, daß er ſich eine 
ſchärfere Ahnlichkeit mit dem Kriſpin zugezogen und eine Dulle 


ins Naſenbein geſchlagen hätte. Denn als er in die dunkle 
„Sakra! 


Stube trat, ſtolperte er über eine dicke, linde Sache. 


Was liegt denn da?“ 
Erſchrocken klang es aus der Kammer: „Haſt dich angſchlagen?“ 


„Na na, Mutter! Aber was liegt denn da in der Stuben? 


Das ſpürt ſich ſchier, als wär's ein Bett!“ 


_ „Ja. dein Bett!“ kam die Antwort in erregter Haſt. 
„Seit geſtern hab ich dich nimmer ghabt. Morgen in aller 
Fruh mußt auſſi zur Arbeit. Und drum hab ich der Kathrin 


gſchafft, daß fie 's Bettzeug abitragt aus deiner Stuben. Da 
hab ich dich nacher doch in der Nacht net weit von mir!“ 

„Ja, Mutter! Wie näher bei dir, ſo lieber is mir's!“ 
Toni trat in die dunkle Kammer, die von den kleinen Mond— 
flecken in den zwei Fenſterniſchen ein kaum merkliches Licht 
erhielt. „Wie hat's dir denn gangen ſeit geſtern?“ 
echt gut, ja! Und du bringſt mir allweil ein Bröſerl 
Gſund! ... Aber lang' biſt ausblieben!“ 

„Weißt, in Unterach bin ich erſt fort auf'n Abend. Und 
da hab ich noch gſchwind ein Sprüngl zur Beda auffi 
gmacht .. . gelt, das tuſt mir net verübeln?“ 

„Na, Tonele, gwiß net! 's junge Glück muß vor die 
alten Freuden allweil den Fürgang haben.“ 

„Vergeltsgott, Mutter! Aber wo is denn der Leuchter, 
daß ich Licht machen kann?“ 
„Kein Licht! Kein Licht!“ ſtammelte die Lahneggerin wie 
in quälender Angſt. Doch als der Toni bei ihr auf der Bett— 
kante ſaß, wurde ſie ruhiger. „Weißt, nach ſo viel Nacht, 
da kunnt mich 's Licht ebba blenden.“ 

Das war ein Grund, der Vernunft hatte. Aber Toni 
merkte doch, daß etwas nicht richtig war. „Mutterl? Tut 
dich ebbes aufregen?“ N 

2 „Na, Tonele, gwiß net! Jetzt hab ich dich, weißt! Jetzt 
laß ich dich nimmer aus die ganze Nacht! Ich weiß ja, was 
für einer biſt. Aber gar kein Menſch is ein Heiliger. Und 
weit von aller Verſuchung heißt weit von aller Sünd!“ 
„Toni ſchien nicht gleich hinter den Sinn dieſer wunder— 
lichen Worte zu kommen. Aber dann lachte er. „Na na, 
Mutter! Mit ſo was mach dirs Herz net ſchwer! Und haſt 


ſchon recht: für mich könnt ich gar z'lang' net einſtehn. Aber 


von heißer Zärtlichkeit, „mein Bedle is ſo ebbes Saubers durch 
und durch . . . na na, da brauchſt kein Sorg net haben, daß 
wir 's Türl einſchnappen laſſen, vor 's Haus fertig is.“ 

Jetzt lachte auch die Lahneggerin, ſeltſam luſtig; doch es 
blieb noch immer ein Klang von erregter Angſt in dieſem 
heiteren, faſt ſchadenfrohen Lachen. 

„'s fertige Haus?“ Der Toni tat einen ſchweren Atem— 
zug. „Freilich, da wird's noch ein harts Warten koſten! 
Gar net gut ſchaut's aus in Unterach. Mutter, da wird ſich 
nir machen laſſen! Da täten wir uns ſchiech einiſetzen.“ 

„So? . . . So?“ Die Lahneggerin ſchien mit ihren Ge- 
danken bei anderen Dingen zu ſein. Und immer ſchwieg 
ſie, während der Toni von Unterach erzählte, von dem brüchigen 
Haus, von dem ſchlechten Vieh, von den verhungerten Feldern. 

Schließlich fiel dem Toni dieſes Schweigen auf. „Mutter? 
Du merkſt ja gar net her auf mich! . . . Und was tuſt denn 
allweil ſo auffiluſen zur Stubendecken?“ 

Als möchte ſie ihre Ohren verſchließen, ſo nahm die Lahn— 
eggerin den Kopf zwiſchen die Hände. „Der Kriſpi ... fo 
viel Sorgen tut er mir machen, der Kriſpi!“ 

Nun lauſchte auch der Toni. „Mein, er wird halt wieder 
ſein gwohnten Sonntagsrauſch mit heimbracht haben und 
geiſtert ein bißl umeinand . . .“ 

„Mit heimbracht hat er ebbes, ja!“ Die Lahneggerin 
lachte gallig. „Und is doch ganz allein über d' Stiegen 
auffi . . . und wie er's gmacht hat, weiß ich net. Aber heim— 
bracht hat er ebbes! Und allweil hin und her, da droben, als 
tät er vier Füß haben, zwei ſchwere und zwei leichte .. .“ 

„Könnt ſein, er hat beim Gehn ſeine Händ ein bißl 
brauchen müſſen! Im Rauſch und in der Sauerei wird der 
Menſch allweil wieder vierfüßig.“ 

„Jetzt haſt es gſagt . . . ja, 's richtige Wörtl haft gſagt. 
Und ſo ebbes muß ich haben im Haus! Und allweil hat's 
mich trieben, daß ich der Kathrin ſchrei und ſchick |’ auffi. 
Aber ich hab mich net traut . . . ich hab mich net traut . . .“ 

„Soll ich nauf, Mutter, und ſchauen?“ 

„Jeſus Maria!“ Die Lahneggerin umklammerte den Toni. 
„Bleiben tuſt mir! Net um d' Welt laß ich dich auffi!“ 

„No, no, no, Mutterl! Ferm zittern tuſt ja vor lauter 
Angſt. Geh, ſo viel Sorgen brauchſt dir net machen um den 


Kriſpi. Freilich könnt er am Sonntag einmal nüchtern heim— 
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kommen. Aber ſonſt tut er ja ſein Arbeit, ſchau, und hat 
ſein Anweſen gut beinander. Seit ich bei dir bin und mein 
Glück hab, trag ich ihm nix mehr nach. Leicht hab ich im 
Zorn oft ebbes ärger an ihm gſehen, als wie's gweſen is. 
Und ſchau dir die andern an im Dorf... da is der Kriſpi 
noch lang net der Schiechſte.“ 

„So? Meinſt?“ Arger, Hohn und doch auch ein Hauch 
von mütterlicher Hoffnung waren in dieſem Wort. Dann flüſterte 
ſie vor ſich hin, als wär's nicht für den Toni geſagt: „Es 
kunnt ja ſein, daß ich mich täuſcht hab, und daß mir alles 
bloß auſſigwachſen is aus der Angſt vor feiner Spinnerei! 
Aber ſicher is ſicher!“ Wieder umſchlang ſie ihren Buben und 
ſchmiegte die Wange an ſeine Bruſt. „Heut ſchlafſt da herunt! 
Da kann's nacher ſein, wie's mag. Und morgen biſt in der 
Arbeit, und die krumpen Röſſer laufen wieder auſſi zum Tal. 
Und dein Glück hat ſich kein Ellbogen net angſtößen. Und 


am Fuier, das einer net kennt, hat ſich noch keiner ver- 
brennt.“ 


Toni lachte. 
auf'm Jahrmarkt.“ 

Die Lahneggerin lachte nicht mit. Sie ſagte ernſt: „Jetzt 
tu dich ſchlafen legen! Und wegen Unterach hab kein Kummer. 
Unſer Herrgott denkt ſich ſchon ebbes aus für dich und 's Bedle. 
Da hab ich mein Glauben drauf. Und morgen kannſt 
ſchlafen bis halber fünfe. Die Kathrin bringt dirs Fruhſtuck 
und hat dir in der Stuben draußt ſchon alles hinglegt, was 
d' morgen brauchſt. Und gelt, die Tür in d' Stuben auſſi 
tuſt offen laſſen?“ 

„Freilich, ja! Und meinſt net, ich könnt allweil herunt 
ſchlafen? Oft hab ich d' Leut ſchon ſagen hören: wenn ein 
Gſunder net weit von eim Kranken ſchlaft, das tät arg 
gut ſein. Da tät ſich ein Kranks viel leichter ſchnaufen. Paß 
auf, Mutter, heut nacht ſchnauf ich dir alles eini ins Kammerl, 
was mir gſund und froh in der Seel is! Gelt! Und jetzt 
gut Nacht, Mutter!“ 

Der Lahneggerin blieb keine Zeit zu einer Antwort. 
Denn als ſie hätte reden können, war der Toni ſchon draußen. 
Unter wohligem Seufzer fiel fie in die Kiſſen zurück — und 
begann dafür zu beten, daß ſich der liebe Herrgott in dieſer 
Nacht was ausdenken möchte für das Glück des Toni und 
der Beda. 

Lautlos hatte ſich der Stubengaſt entkleidet und unter 
die Decke des Dielenbettes geſchoben. Er regte ſich nimmer. 
Doch er atmete ſo tief wie einer, der die gefrorenen Fenſter⸗ 
ſcheiben anhaucht. Dabei ſah er immer die Beda, ſo, wie 
ſie ſeit fünfzehn Jahren in ſeinem Herzen gewachſen war. 
Und jetzt war das für ihn keine Schlechtigkeit und keine Qual 
mehr — es war ein ſchönes und reinliches Schauen ſeines 
lachenden Glückes, das nur noch ein feſtes Hausdach nötig 
hatte, um ganz und fertig zu ſein. 

Dünner Lichtſchein fiel durch eine Ritze der Stubentür. 
Vom Hausflur hatte ſich nicht der geringſte Laut vernehmen 
laſſen. Es tat ſich nur plötzlich die Türe langſam auf, und 
Kriſpin — mit nackten Füßen, nur in Hemd und Hoſe — 
ſchob ſich halb durch den Spalt herein, in der Hand eine 
brennende Unſchlittkerze. Ein paar Heufäden hingen an ihm, 
als hätte er die erſte Hälfte dieſer Rauſchnacht nicht im Bette 
ſeiner Kammer, ſondern auf dem Scheunenboden verduſelt. 
Perplex betrachtete er das Nachtlager auf dem Fußboden. 
„Ah, da Schau . 

Der Toni ermunterte ſich. „Du? . . Was willſt denn?“ 

„Nix . . . na na, gar nir! Ich hab dich net auffigehn 
hören, weißt, und da hab ich mir denkt, es könnt ebba der 
Mutter was ſein.“ 

„Na, Gott ſei Lob, der Mutter is wieder viel beſſer.“ 

„So? Ja? . . . Freut mich, ja! Da hätt ich mir d' Unruh 
ſparen können.“ 
brennende Kerze zurück. 

In der Stube war's wieder dunkel. 


„Mutterl, heut redſt ja wie d' Wahrſagerin 


Lachend zog Kriſpin ſeinen Kopf und die 


Und draußen konnte 
man einen, der jetzt Schuhe an den Füßen hatte, ſtramm und 


reſolut die Treppe hinaufgehen hören, ſehr laut — und dazu 
pfiff er luſtig eins von den Liedern, die der Toni gerne ſang. 
Der Stubengaſt wollte ſich ſchon wieder ausſtrecken, als 
es beklommen aus der Kammer herausklang: „Tonele?“ 
„No ſchau, Mutter, der Kriſpi is ja heut tagnüchtern. 
Und gſorgt hat er ſich um dich. Das freut mich, ja!“ 
„Da hab ich ihm heut unrecht tan . . . s erſtemal!“ 
„Wirſt ſehen, der Kriſpi macht ſich noch.“ 
„Jetzt hätt er auch 's beſte Beiſpiel an dir!“ 


„Geh, allweil mußt mich loben! Tu lieber ſchlafen, 
Mutterl! Gut Nacht!“ 


„Gut Nacht, mein Kind, mein guts!“ 

Nun Stille. Das feine Ticken der Schwarzwälderuhr. 
Und die Mondſcheinflecken krochen über die Fenſtergeſimſe hin. 

Das Gefühl, einem Menſchen unrecht getan zu haben, 
kann auch ſüß ſchmecken. Das erfuhr die Lahneggerin in 
dieſer Nacht. Und als ihr ein wohltuender Schlaf die fieber 
heißen Augen ſchloß, da träumte ſie viel von einem guten. 
in Blut und Seele verwandelten Menſchen, der Kriſpin 
Sagenbacher hieß. 


So feſt war dieſer ſchöne Schlaf, daß der blinkende Morgen 
die Lahneggerin nicht weckte. 

Toni, als er aufſtand, warf einen Blick in die Kammer 
und freute ſich der deutlich ſichtbaren Beſſerung, die er an 
der ſchlafenden Mutter zu erkennen glaubte. 

Axt und Pickel auf der Schulter, im Ruckſack den Wetter ⸗ 
mantel und das „Mahlzeitpackerl“, trat er in den Morgen 
hinaus, durch deſſen graue Friſche ſchon die roſig angeſonnten 
Bergſpitzen herunter glänzten. . 

Während der Toni mit feinen langen Schritten die Straße 
hinwanderte, ſpähten ihm zwei Augen nach, die durch einen 
Spalt des halb offenen Scheunentores herausfunkelten. Und 
als der Toni verſchwunden war, trat Kriſpin aus der Tenne 
heraus und ſprang auf die Haustür zu. In der Küche ſah 
er die Kathrin, die juſt mit dem Waſſerganter zum Brunnen 
wollte. Dem Kriſpin fuhr ein Fluch durch die Zähne. Aber 
dann ſagte er freundlich: „So? Biſt ſchon auf? Aber die 
zwei Knecht, ſcheint mir, verſchlafen wieder? Geh, ſchau 
gleich hinter und pumper an ihr Kammertür.“ Er guckte zu, 
wie die Magd den Waſſerganter niederſetzte und in einem 
ſchmalen, dämmerigen Gange verſchwand. Und als da hinten 
das Gepumper anfing, ſprang er hurtig zur Haustür hinaus. 

Lange mußte Kathrin an die Tür der Knechtſtube trommeln, 
bis die beiden Stimmen munter wurden. „D' Mannsbilder 
haben ein Schlaf wie d' Ratzen am Tag.“ Sie nahm den 
Waſſerganter und ging zum Brunnen. Als ſie ins Freie trat, 
meinte ſie zwiſchen den Holunderſtauden was Buntfarbiges 
gegen den Garten hin um die Scheunenecke verſchwinden zu 
ſehen. „So fo? Wieder einmal! . . . Drum hab ich pumpern 
müſſen!“ Obwohl der Ganter ſchon überlief, blieb ſie noch 
immer beim Brunnen ſtehen, tat aber, als ſähe fie den 
Jünglingsbauer nicht, der nach einer Weile mit furchtbar 
ſchlauem, feelenvergnügtem Geſicht hinter den Holunderſtauden 
aus dem Garten kam. Trotz der guten Laune, die er da 
mitzubringen ſchien, benahm er ſich jetzt gegen die Kathrin 
minder freundlich als zuvor. „Siehſt net, daß der Kübel ſchon 
überlauft? Was ſtehſt denn noch allweil da?“ 

Die alte Magd drückte die Augen zu und ſchmaßte auf 
eine ſonderbare Art. Und als fie zur Haustür hineingimg. 
hielt ſie dieſes Selbſtgeſpräch: „Ja ja, 's wird ſchon einmal 
überlaufen! Alles in der Welt hat fein Maß. Und geht's 
drüber auſſi, ſo verliert unſer Herrgott d' Langmut. Und da 
ſchlagt er zu.“ KR 

Ferne von aller Ahnung der gerechten Prügel, die ihm 
da aus blauen Höhen zugedacht waren, ſtand der geſcheite 
Jünglingsbauer am Zaun der Hofreut über die Stafeten ge 
lehnt, äugte die Straße hinunter und ſchüttelte ſich unter ver 
gnügtem Gekicher, als er aus einem Wieſenpfad etwas Rundes 
und Vuntfarbenes herauswandern ſah, das mit eitel geſchwenkten 
Röcken auf das Gaſthaus „zum goldenen Poſthörndl“ zuſteuerte. 
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„Du Gans, du ſcheckete! Jetzt haſt es!“ Kriſpin lachte, 
daß ihm die Tränen kamen. Doch als die buntfarbene Molligkeit 
um eine Hausecke verſchwunden war, da wurde er plötzlich 
ernſt. Er drehte den Kopf und guckte kalkulierend nach der 
anderen Richtung über die Straße hinaus — nach der Rich— 
tung, die der Toni genommen hatte. 

Das war auch die Richtung, in der das Haus der Beda lag. 

So weit war Toni trotz ſeiner langen Schritte noch nicht 
gekommen. Es fehlten auch noch zehn Minuten bis fünf. Aber 
die Veda ſtand ſchon auf der Lauer. Und plötzlich ſchoß ihr 
das heiße Blut ins Geſicht — im gleichen Augenblick, als ein 
raſcher und feſter Schritt auf der Straße klang; dann machte 
ſie erbleichend mit beiden Handen einen Zuck nach ihrem 
Spenſerbund, als hätte fie Magenweh bekommen —— im 
gleichen Augenblick, in dem ein langſamer und müder Schritt 
von der Haustür durch die Hofreut kam. 

Dem Toni blieb nur ſoviel Zeit, um der Beda etwas klein 
Eingewickeltes über den Zaun hinüberzuwerfen. Denn Ambros 
trat ſchon auf die Straße. „Ich hab dich kommen ſehen, 
Tonele. Und da bin ich gleich herunter.“ 

„No, no,“ meinte der lange Sagenbacher ſchmunzelnd, „gar 
ſo preſſiert hätt's heut grad net! Aber in Gottsnamen, 
marſchieren wir halt!“ Er nahm es mit dem Geheimnis 
ſeines Glückes, dem noch das Hausdach fehlte, ſo genau, daß 
er ſich gar nimmer umſah. Doch er war auch jo gewiſſenhaft, 
daß er gleich zu Ambros ſagte: „Neulich hab ich gmeint, ich 
könnt dir heut was anvertrauen, weißt, von mir. Aber jetzt 
muß ich ſchon noch ein Jeitl warten.“ 

Ambros ſah verloren auf - und nickte. „Ja, 
Nur ſchön Geduld haben . befonders, wenn fie das Ein 
zige iſt, was einem Menſchen bleibt.“ 

Hinter den beiden, die da zur Arbeit wanderten, ſtand 
unter den niederhängenden Zweigen der Obſtbäume die Veda mit 
böſen Augen. Und ein bißchen naß waren ſie auch, dieſe Augen. 
Ter Toni hätte ſich doch wirklich ein einziges Mal umgucken 
können — oder für einen Schnaufer ſtehenbleiben — nur 
um ihr lachend zu ſagen, daß zwei von den ſechs Roſſen die 
unterländiſche Witib wieder ſchön gemütlich aus dem Wildach— 
kal hinausgezogen hätten. Unter ſolchen Gedanken wickelte 
Ne das Zeitungspapier von der kleinen Sache, die der Toni 


es war das Tüchelchen, mit dem ſie 
Das 


Tonele! 


ihr zugeworfen hatte 
ihrem Liebſten die gebiſſene Hand verbunden hatte. 


war nun ſauber gewaſchen und fein gebügelt. Die Veda 
mußte lachen. Und lachend drückte ſie das Geſicht in das 
Tuch und ſprang auf die Straße hinaus, um vom Toni noch 
einen Joppenzipfel zu eripäben. Weil ſie ihren Buben nimmer 
ſehen konnte. hatte ſie Sehnſucht nach etwas Schönem als 
Erſatz und blickte träumend hinauf zu dem trunken blühenden Wald, 
über den ſchon brennend die erſten Sonnengrüße niederfluteten. 
Das gleiche tat der Toni, während er mit ſeinem ſchweig— 
ſamen Kameraden zur Notburg wanderte. Immer hingen 
En Augen an dieſem roten Rauſch der grünen Wipfel. „Der 
ald is reif in der uluh.“ Der Seufzer eines ſehnſüchtigen 
Gedankens klang ihm zwiſchen dieſe Worte. „Heut, wann 
er d Sonn hat, fangt er zum ſtäuben an.“ 

„Ich glaube, das tat er ſchon in der Nacht.“ 
„Na, Brosle! Da braucht er d' Sonn dazu. 
kühlen Nacht laßt d' Waldbluh kein Herzſtäubl net ausfliegen.“ 
A „Dann muß doch wohl ein Unterſchied zwiſchen einer 
Jaumſeele und einem menſchlichen Herzen ſein. Das reißt 
er falten Nächten all feine heißen Kammern auf und läßt ins 
Leere fliegen, was es an blühendem Reichtum beſaß.“ 
Das war ruhig geſagt. Dennoch drehte Toni jäh das 
Geſicht. „Broſi? Was is denn heut mit dir? . . . Und gar 
net gut ſchauſt aus! Haſt ebba net gſchlafen?“ 

In dieſer Nacht? Nein!“ 

Stumm wanderten die beiden eine Strecke durch die Wiefe 
hin, auf der die betauten Graslächen fein zu dunſten begannen. 
= un fing der Toni von der Arbeit zu ſprechen an, weil 

nte: das wird den Broſi aus feiner Müdigkeit wecken. 


In der 


| 
| 


Und der neue Rottmeiſter hatte da, um die Einheimiſchen zur 
Vernunft zu bringen, jchen feinen feſten Plan. Zuerſt muß 
man's mit aller Torheit in Güte verſuchen. Aber was ſich 
nicht biegen will, muß brechen. Dann ſchickt man die ärgſten 
Schreier davon. Und die anderen ſammelt man an jedem 
Morgen und Abend zu gemeinſchaftlichem Ausmarſch und Heim: 
weg. Und dieſer Weg und Marſch, den der Toni führt, geht 
fern vorüber am wälliſchen Barackenlager. Und dann teilt 
man es ſo in der Arbeit ein, daß die Einheimiſchen möglichſt 
meit von den Italienern zu ſchaffen haben. Und im Lager 
baut man einen Feldaltar, und dann muß aus dem Gerichts- 
ftädtl an jedem Sonn und Feiertag ein Kaplan herauffommen 
und für die Italiener Meſſe leſen. Dann, und dann — fü 
ſprach der Toni in ſeiner klaren, ſeſten Ruhe immer weiter. 
Und Ambros nickte immer. Er hörte alles. Doch wie mit 
ſchlafenden Sinnen. Und ferne von dieſen Sinnen wachte 
ſein Herz — und fang ein Lied: 

„Es ging ein Traum auf leiſen Sohlen 

Vorüber mir in banger Nacht. 

In mir ein tieſes Atemho en, 

Ich lächle — und ich bin erwacht. 

Wie war mein Traum? Ich kann's nicht ſagen, 

Ob auch die Seele ſinnt und lauſcht. 


Ich fühle nur ein Flügelſchlagen, 
Das mich wie Frühling hold umrauſcht. 


Ein Glänzen iſt, mit weißem Scheine, 
Zu tiefſt in meines Lebens Kern, 
Als ging' ich durch geweihte Haine, 
Dem Staub der grauen Wege ſern. 


Ich jebe Feld mit goldnen Bahnen 

Und weit ein Meer in blauer Ruh 

Und drüben Land mit grünen Palmen — 
— Und fühle, Lieb: mem Traum warſt du!“ 


Ganz nahe klang ſchon das Rauſchen der Wildach. Und 
mit dieſem Rauſchen vermiſchte ſich ein wirres, zeterndes Geſchrei. 
Ambros und Toni blieben ſtehen, um zu lauſchen. Dann 
fingen ſie erſchrocken zu laufen an und verſchwanden im rot 
blühenden Walde. . — 

Durch alle Vergſcharten brach der Sonnenſchein in die 
blauende Tiefe herunter, mit breiten feuergelben Glanzbändern, 
und ſtrahlte warm die blühenden Fichten an. Das verſchwen— 
deriſche Rot im Grün war anzuſehen wie Glut, die zur Flamme 
Denn überall, wo die Sonne ſchon ſeit einer 


werden will. 

Weile leuchtete und waͤrmte, ging von den bllütenreichen 

Wipfeln ein feines Gezüngel auf — kleine, zarte, roſtfarbene 

Wölfchen begannen zu fliegen, wehten über eine kurze Strecke 

des Gehänges hin, wurden formlos und durchſichtig — und 
Fliegende Sehnſucht, die das dürſtende 


waren verſchwunden. 
Erwarten ſuchte! Hochzeit des von Liebe berauſchten Waldes! 


In dieſer reifen Freudenſtunde der Bergwaldblüte geſchah 
es, daß die runde, buntfarbene Witib von Zipfertshauſen vor 
dem Gaſthaus „Zum goldenen Poſthörndl“ ihr nettes Wägelchen 
beſtieg, in der einen Hand den ſeidenen Regenſchirm, der 
auf dieſer Reiſe durch die ſchöne Sonne hüchſt überflüſſig er— 
ſchien, und in der andern Hand die Taſche mit dem Oſter— 
haſen, der ſtolz und zufrieden ſein gelungenes Werk betrachtete. 
Barbara mußte gut geſchlafen haben in dieſer Nacht. Ihr 
Sternenantlitz ſtrahlte von roſiger Friſche. Und eine fo prächtige 
Laune durchſchimmerte ihr molliges Weſen, daß auch die 
bös geſalzene Rechnung, mit der die Kellnerin gekommen war, 
feinen Schatten in dieſes blütenfrohe Licht geworfen hatte. 
Ohne Widerſpruch hatte Barbara geblecht und lachend die Be— 
merkung gemacht: „Ein luſtiger Gauner, mein Schwager! Aber 
's Glück is ebbes wert!“ 

Hanſele, der alte Knecht, guckte ſeine Bäuerin ſtudierend 
an, während ſie ſich's in der Kutſche bequem machte. 

Blinkend rollte das Wägelchen gegen die Straße hin, und 
die beiden wohlgenährten Roſſe fielen in ganz geſunden Trab. 
Von einem krummen Pferdefuß war nichts zu merken. 
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Während die Fahrt durch das Dorf gegen die Wildach] haften Worte, das wie eine Drohung Hang, wurde Barbara 
ging, drehte der Hanſele ein paarmal das Geſicht. Immer von einer ſeltſamen Schweigſamkeit befallen. Ein kampfluſtiges 
wieder ſchüttelte er den grauen Kopf, wenn er feine Gebieterin | Gefunfel in den ſonſt jo gutmütigen Augen, ſpähte fie über 
ſo breit und roſig in der Kutſche ſitzen ſah. 


Nun kam der | den Weg voraus. Und plötzlich tat fie etwas ganz Merk 
Lahneggerhof. Und der Hanſele ſpähte aufmerkſam. Doch 


würdiges; ſie nahm ihren ſchönen, neuen, ſeidenen Regenſchirm 
Haus und Hofreut lagen ſtill in der Morgenſonne. und warf ihn rückwärts über die Kutſche hinaus auf die 
Als das nette Wägelchen ſchon ein gutes Stück am Lahn- | Straße. Der Knecht hörte den Klatſch und guckte ſich um. 
eggerhofe vorüber war, guckte ſich der Hanſele wieder um. Aber Barbara drängte aufgeregt: „Fahr zu, Hanſele! 
Noch immer ſaß die Bäuerin ſtolz und lächelnd neben dem Fahr zu!“ 
zufriedenen Oſterhaſen. „Frau! Sechzig Jahr bin ich alt und Und als der Hanſele weiterfuhr, ſah er vor einem Zaun: 
hab allweil gmeint, ich kenn mich aus mit die Menſchenleut. | gatter ein junges, ſchmuckes Mädel ſtehen, das immer rief und 
Aber ſie müſſen doch ein bißl anders ſein, als ich gmeint hab.“ | lockte, in Sorge um einen weißen Spitz, der mit einem großen 
„Warum denn?“ Nachbarhunde in Meinungsverſchiedenheiten zu geraten drohte. 
„No, z'wetten hätt ich mir traut, daß d' heut gallgiftig „Jeſus! Herrrrein! Sully! Gehſt her oder net?“ Sully 
zum Tal auſſi fahrſt. Und mit verweinte Augen!“ wählte von dieſen beiden Möglichkeiten die letztere und ging 
Barbara lachte, wie nur das ſichere Glück zu lachen verſteht. nicht her. Und da wollte die Beda ſchon losrennen, um den 
„Wenn d' lachen kannſt, was biſt denn nacher fo red⸗ von einem unheimlichen Knurren bedrohten Spitz zu retten. 
geizig?“ inquirierte der Hanſele weiter. „Als Altknecht tät's | Aber der Huffchlag der beiden Roſſe aus dem Unterlande 
mich ſchon verintreſſieren, ob ich bald ein Herrn krieg oder machte ſie aufblicken. Und als ſie die nette Kutſche gewahrte, 
net. Wie biſt denn füreinand kommen mit'm Toni?“ vergaß ſie alle Gefahr, in der ſich der weiße Spitz befand, 
„Gar net ſchlecht! Mein Schutzengel hat ſich bewieſen. Ja. wurde blütenrot über das ganze Geſicht und muſterte ſchmun⸗ 
Und ich mein’, jetzt kommt der Toni bald auſſi zu uns. Jetzt zelnd die farbenſchillernde Reiſende aus Zipfertshauſen und 
weiß er, wie er dran is. Jetzt braucht er keine fürſichtigen Brie⸗ ihren rötlich angeſtäubten Oſterhaſen. 
ferln nimmer ſchreiben. Heut kann er ſagen: Herzl, jetzt haft es!“ „Du, Bäuerin!“ ſagte der Hanſele, während er am Hauſe 
„Sooo?“ der Wildacherin vorüberkutſchierte. „Da ſchau! Da ſteht 
„Ja. Und 's wird an der Zeit fein, daß er zu uns | ſchon wieder ..“ 
wieder auſſi kommt. Daheim lernt er nir Guts. Weißt ja „Mar' und Joſeph!“ kreiſchte Barbara in gut gefpielten 
ſelber, wie ſauber der Toni bei uns draußt fein Stüberl all- Schreck. „Jeſus Maaarja! Hanſele! Mein Regenſchirm hab 
weil ghalten hat. Und daheim hat er ſich d' Ordnung fchon ; ich verloren! Tu d' Roſſ' anhalten! Und die Zügel gib her! 
völlig abgwöhnt. Ich ſag dir: ſchiech hat fein Stüberl aus- Mein Regenſchirm hab ich verloren! Jeſus, Hanſele, lauf 
gſchaut. Aber ich bring ihm d' Ordnung ſchon wieder bei, über d' Straßen zruck! Und ſuch mein Regenſchirm!“ 
ah ja! Und 's Reden auch!“ Während Barbara ſprach, Flink war der Hanſele vom Bock herunter. Und da ge 
hatte fie immer etwas mit ihren Kleidern zu ſchaffen. „Freilich, wahrte er gleich über hundert Schritte den Regenſchirm im 
von die ſelbigen, die viel ratſchen, is er nie keiner gweſen. Staub der ſonnigen Straße. „Den haben wir gleich!“ Erit 
Aber jetzt redt er gleich gar nix nimmer! Ich denk mir halt: machte er ein paar hurtige Sprünge; aber dann ließ er ſich 
d' Sorg um d' Mutter macht ihn ſo verſtockt. Aber da Zeit; ein Regenſchirm hat ja keine Beine, um Reißaus zu 
dauert's nimmer lang’. Und nacher wird er die richtigen [nehmen; er wartete auch ſchön geduldig, bis der Hanſele lam. 
Wörtln ſchon finden.“ Sie blies über die ſeidenen Armel | Der hob ihn auf und klappte das feine Seidendächlein ein 
ihres Spenzers, ſchüttelte die Atlasſchürze und fiel aus ihrem | paarmal hin und her, um den Staub davon abzuſchütteln. 
glückfrohen Geſchmunzel in ärgerlichen Ton. „Ich weiß gar] Dann betrachtete er den Griff, um ſich zu überzeugen, ob an 
net, warum's heut in aller Fruh ſchon fo viel ſtäuben tut!” dieſem Kunſtwerk nichts paſſiert wäre. Es war ein Schlangen‘ 
„Hab mir's auch ſchon denkt. Und d' Straßen is ſauber! kopf mit zwei kleinen, gelben Glasaugen, die fo tückich 
Ob's net ebba von der Waldbluh kommt? Da, ſchau auffi, | funkelten, als hätte der Regenſchirm eine böfe, rachſüchtige 
wie alles fliegt da droben!“ Seele. Dem Hanſele fiel das nicht auf. Doch als er zur 
Auf dem Gehäng der Sonnleite war über weite Strecken netten Kutſche zurückmarſchierte, machte er die Wahrnehmung. 
das glühende Rot der Blüte und alles Grün der Bäume daß ſeine runde Bäuerin und das ſchlanke, ſchmucke Mädel 
unter ſafrangelben Dünſten verſchwunden — in ſolcher Menge ſich in einer höchſt temperamentvollen Unterhaltung miteinander 
wehten die Wölklein des ſuchenden Blütenſtaubes durcheinander. befanden, deren Inhalt auf den zwei verſchiedenen Geſichtern 
Und immer wieder blies der Morgenwind einen verirrten ganz verſchiedene Farben erzeugte. Denn während Barbaras 
Schwarm dieſer reiſenden Sehnſucht über das Tal hinüber. Sternenantlitz zinnoberdunkel glühte, war Beda ſo bleich. als 
Dann ging aus den ſonnigen Lüften ein zartes Gerieſel nieder — | wäre ein grauenvoller Lebensſchreck über ihre blühende Herzens 
wie im März oder im kühlen Herbſte, wenn ſich wehende freude hergefallen. Und da konnte Hanſele, als er dem at 
Dunſtflocken verwandeln in feines Nebelreißen. Das ſchwarze geſtaubten Wägelchen immer näher kam, unter Staunen Diele: 
Lederzeug der netten Kutſche wurde roftfarben, der weiße] Zwiegeſpräch vernehmen, das von Barbara mit ſchrillender 
Oſterhaſe begann ſich zu bräunen, als hätte er an dieſem | Stimme, von Beda mit erſtickten Lauten geführt wurde: 
ſchönen Morgen den Sonnenſtich bekommen, und immer hatte „Sie! Frau! So ebbes laß ich net ſagen aufn Toni. 
die runde glückliche Braut aus Zipfertshauſen zu blaſen, zu | Das nehmen S' zruck! Jetzt gleich auf der Stell!“ 
klopfen, zu bürſten und zu ſchütteln, um ihre bunte Seide „Na! Net um d' Welt! Was wahr is“ 
ſauber zu erhalten. Aber das gelang ihr nicht völlig. Stets „Verlogen is alles! Verlogen!“ . 
aufs neue fiel mit erloſchenem Rot dieſes Geſtäube aus der „Und wahr is's! Wahr is's! Wahr is's! Kannſt 1a 
Luft herunter und überpulverte die von ihrem ſicheren Glück den Toni ſelber fragen, du! Da ſagt er dir's ſchon!“ 
erfüllte Barbara mit verirrter Sehnſucht und mit tauſend „Verlogen! Verlogen is alles!“ 
Opfern der enterbten Liebe. Schließlich nahm ſie die Sache „Na! 
heiter. Und es kam ihr ein luſtiger Einfall: Grad als 


So wahr, wie d' Sunn da droben ſcheint! “ 
tät „Zrucknehmen tuſt es, du!“ Die Beda faßte in Zorn 
der Himmel ſagen: Punktum, Streuſand drauf! Darüber das ſichere Glück aus dem Unterland am ſeidenen Spenzer— 
lachte ſie ein ganzes Weilchen. 


2 . 2 2 eg: zr!“ 
ärmel. „Den Toni laß ich net verſchimpfen von dir! 


„Und ich, verſtehſt, ich laß mir mein Toni von dir net 
abfangen! Daß d' es weißt! Du Feine, du!“ * 45 

Beda ſchien den Verſtand zu verlieren. „Nimm's zuck 
Nimm's zruck! Ich ſag dir's zum. letztenmal ... 


„Du, Bäuerin!“ warnte der Hanſele. „Jetzt kommt fein 
bald das Platzl, wo's wieder wälliſche Buſſeln abſetzen könnt!“ 
„Na, na! . . . Aber abſetzen wird's ſchon noch ebbes, 


heut! Da umeinand wo in der Gegend!“ Nach dieſem rätſel— 
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„Was wahr is, muß.. Die mollige Witib aus 
Zipfertshauſen hatte noch ſagen wollen: „wahr bleiben!“ 
Aber das brachte ſie nicht mehr heraus. Denn Beda hatte 
ihr eine ſo kräftige Ohrfeige appliziert, daß Barbara ſich 
ſprachlos zurücklehnte in die Polſterecke der netten Kutſche. 

„O du heilige Mutter!“ kreiſchte der Hanſele. „So ein 
Landſtrich wie der da! Am Sonntag regnet's Buſſeln, und 
am Werktag regnet's Watſchen!“ Er war auf den Bock 
geſprungen, hatte der Bäuerin den Regenſchirm mit den radı- 
ſüchtigen Schlangenaugen auf den Schoß geworfen, hatte die 
Zügel gehaſcht — und da peitſchte er nun auf die zwei er⸗ 
ſchrockenen Pferde los, daß die Zipfertshauſener Viertelsblüter 
ein raſendes Vollblutrennen begannen. 

Barbara, die ſich aus ihrer Sprachloſigkeit erholte, fing 
zu kreiſchen an: „He! Hanſele! Sakrament noch einmal! Das 
laß ich mir net gfallen! Tu d' Roſſ' aufhalten!“ 

Die Pferde waren im Schuß und ließen ſich nimmer halten. 
Und der Hanſele ſchimpfte: „Himi Sakra! Da kenn ich mich 
nimmer aus! Wann's Buſſeln gibt, da ſchreiſt: ‚Hau eini auf 
d' Roſſ', fahr zu!“ Und wenn's Watſchen ſetzt, da ſchreiſt mir: 
„D' Roſſ' tu aufhalten!“ ... Willſt denn noch mehrer kriegen? 
Ebba fünfhundert? Grad ſo viel wie wälliſche Buſſeln?“ 

Die Pferde rannten und rannten, begannen in der Sonne 
von Schweiß zu glitzern, und erſt, als die Straße gegen den 
Bergpaß hin zu ſteigen begann, erinnerten ſich die beiden braven 
Tiere ihrer angeborenen Gutmütigkeit und ließen langſam ihre 
tolle Sehnſucht nach der unterländiſchen Heimat zügeln. 

Barbara hatte auf die logiſche Erörterung des Hanſele 
kein Wort erwidert. Die Tränen ſchwammen ihr in den 
empörten Augen — und während der Knecht mit den Pferden 
zu ſchaffen hatte, betrachtete ſie ihr Geſicht in dem kleinen 
Spiegel, den ſie aus der rund angepfropften, vom verflogenen 
Blütenſtaub des Waldes überpulverten Oſterhaſentaſche ge⸗ 
nommen Jetzt ſah ſie nicht mehr ſtolz und zufrieden aus. 
Ihr Sternenantlitz ſchien abermals auf eine Krankheit hinzu- 
deuten — nicht auf die Maſern wie nach den wälliſchen 
Buſſeln, eher auf Brandblaſen oder was Ahnliches. Denn 
die glühende Wange zeigte vier längliche, kalkweiße Flecken, 
die trotz allem Reiben nicht vergehen wollten. „Macht nix! 
Den Toni hab ich! Und 's ander is mir alles eins!“ 


Barbara vertraute das Spiegelchen wieder dem Oſterhaſen an. | 


„Aber gfallen laß ich mir's net! Im Grichtsſtadtl halten 
wir an. Das unverſchämte Weibsbild verklag ich! Die muß 
eingſpirrt werden. Wegen Bileidigung und tatſächlicher Miß— 
handlung. Und ein Avakaten nimm ich mir. Recht ein 
ſcharfen. Der die Sach ſchön gſchwind füreinand bringt. 
Und wenn's mich fünfhundert Markln koſtet! Die muß ein- 
gſpirrt werden!“ 

„No ja, meintwegen!“ meinte der Hanſele. „Aber deim 
Schutzengel kannſt ein Vergeltsgott dafür ſagen, daß bloß das 
einzige Madl zugſchlagen hat, und daß die paar hundert 
Italiener bloß buſſelt haben. Wenn's umkehrt gweſen wär... 
o du heilige Mutter! Da hätt ich dich als Karminadl heim- 
bracht nach Zipfertshauſen!“ 

Die nette Kutſche rollte in den Schatten des hochzeitlichen 
Waldes hinein, der dunſtig überwirbelt war vom Fluge dieſer 
vielen ſafrangelben Wölkchen. — 

— Es gibt einen alten Spruchvers, der aus dem Geiſte 
chriſtlicher Nächſtenliebe geboren wurde. Und dieſes Sprüchlein 
lautet: N . 

„Wer da ſchlägt, hat ärgre Pein, 
Als die wo geſchlagen ſein!“ 

Die Wahrheit dieſes alten Wortes ſchien in allen verdrehten 
Sinnen der Beda zu brennen, als ſie nach der klatſchenden 
Kataſtrophe wie verſteinert vor dem Zaungatter ſtehenblieb. 
Sie ſah von der ganzen Welt nichts anderes als die Staub— 
wolke, die fern auf der Straße verdampfte, und in ihren 
Ohren war noch immer das Geraſſel der verſchwundenen 
Kutſche — und dazu dies entſetzliche Wort, an das ſie nicht 
glauben konnte! 


Als wüßte fie nicht recht und klar, was da zuletzt ge- 
ſchehen wäre, ſo betrachtete ſie verſtört ihre Hand, an der die 
geſpreizten Finger wie von einer Lähmung befallen ſchienen. 
Ein Gefühl des Ekels ſchüttelte ſie. Und mit dieſem würgenden 
Ekel in Leib und Seele taumelte ſie auf das Haus zu, taumelte 
in die Stube. Die Wildacherin fing ein erſchrockenes Jammern 
an, fragte und fragte und bekam von dem Mädel, das blaß 
und mit zitternden Knien auf die Ofenbank hingefallen war, 
keinen Laut zur Antwort. Beda konnte nicht ſprechen — 
ſolche Stöße bekam ihre Bruſt von innen heraus. Es war 
wie die Empörung eines Organs, das etwas Verſchlucktes, von 
dem es mit giftiger Wirkung gepeinigt wird, wieder ausſtoßen 
möchte. „Mar' und Joſeph!“ Die Wildacherin ſprang in den 
Flur hinaus und ſchrie: „Frau Dolter, um Gottschriſti willen, 
kommen S' abi ein Sprüngl! Mit der Beda muß ebbes 
ſein .. . ferm derſticken tut's Madl! Jeſus Maria!“ Sie 
lief in die Stube zurück und begann mit der Fauſt auf Bedas 
Rücken loszuſchlagen, wie man es bei Menſchen macht, denen 
eine Fiſchgräte im Halſe ſteckt. 

Als Frau Lutz die Stube betrat, ſprach aus ihren Augen 
nicht nur der Schreck dieſer Minute, ſondern auch aller Schatten 
einer ruheloſen Nacht. Der Beda brauchte ſie nimmer viel 
Hilfe zu bringen; die konnte ſchon wieder atmen; doch auf 
die Fragen, mit denen Frau Lutz und die Großmutter ſie 
bedrängten, gab fie nur die eine Antwort: „Schlecht is mir... 
und grauſen tut mir... grauſen, daß ſich einwendig in mit 
alles umdreht!“ Dann ließ ſie willenlos alles mit ſich ge 
ſchehen, ſchluckte das Zuckerſtückchen mit den Hoffmannſchen 
Tropfen, ließ ſich entkleiden und zu Bett bringen. Aus den 
Kiſſen ſah ſie die beiden Frauen flehend an — und bettelte: 
„D' Ruh wär 's beſte für mich! Es is mir ſchon wieder 
gut .. und bloß allein möcht ich bleiben!“ 

Frau Lutz machte an den Fenſtern die Läden zu und zog 
die Wildacherin aus der Kammer. Flüſternd erörterten die 
zwei Frauen in der Stube den Zuſtand der Beda, in dem 
Frau Lutz einen „nervöſen Gefäßkrampf“ zu erkennen glaubte. 
Die Wildacherin ſchüttelte den Kopf. „'s Bedle hat noch nie 
keine nervioſen Sachen net ghabt.“ 

„Vielleicht iſt ſie über irgend etwas heftig erſchrocken.“ 

„So ein feſts Madl! Die derſchrickt über nir. Aber 
freilich, ein Gfäßkrampf könnt ſ' ebba fon kriegen einmal. . 
weil ſ' die ganzen Täg von der Fruh bis in d' Nacht bei 
der Arbeit ſitz.“ Da hörte die Wildacherin einen Schritt 
im Flur. „Was is denn? Wer kommt denn jetzt?“ Sie 
lief aus der Stube — und brachte einen zuſammengedrehten 
Zettel. „Frau Dokter, das ghört für Ihnen! Der Herr 
Inſchenier hat's gſchickt.“ 

Erbleichend griff Frau Lutz nach dem kleinen, kreuzwels 
geknicten Röllchen und ging aus der Stube. Die quälende 
Unruh ließ ſie nicht hinaufkommen bis in ihr Zimmer — 
ſchon auf der Stiege mußte ſie leſen. 

Es waren nur ein paar Zeilen, mit Bleiſtift auf ein Blatt 
geworfen: „Ich bitte Dich, liebe Mutter, heute nicht zur 
Wildach zu kommen. Du würdeſt mich da nicht finden — 
Wie ein ſchwarzer Schleier ging es über die Augen der von 
Angſt und Sorge gemarterten Frau. Sie mußte ſich an das 
Geländer der Stiege klammern, um die Schwäche zu über 
winden. Doch als fie weiterleſen konnte, atmete fie erleichtert 
auf. Denn ſie fand auf dem Zettel nur harmlos ſcheinende 
Worte: „— nicht finden. Es hat Verdrießlichkeiten mit den 
Arbeitern gegeben, ich bin den ganzen Tag in Anſpruch ge 
nommen und werde wohl erſt ſpät am Abend nach Hause 
kommen. Nimm mir das am erſten Tage Deiner Anweſen eit 
nicht übel, liebe Mutter! Aber Pflicht iſt ein Rieſe, der uns 
kleine Menſchen nach ſeinem Willen zwingt. Mit herzlichem 
Gruß — Dein Bub.“ Nun war's wie ein Sturm von Freude 
in ihr. Die trauliche Unterſchrift, das Eigenſchaftswort des 
Grußes und die Ahnung, als hätte Ambros ihr mit dem 
verhülten Worte von der „zwingenden Pflicht“ etwas Be 
ruhigendes ſagen wollen — das alles fiel wie frohes Licht in 
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die dunklen Schatten ihrer Sorge. Doch droben in ihrem 


weißen Stübchen, als ſie wieder und immer wieder den Inhalt 
des Blattes überflog, an jedem Worte deutete, über jede Silbe 
grübelte — da brannte von neuem dieſe verzehrende Angſt. 
Und mit Cual blieb der Gedanke in ihr: Weil ich geſtern 
als Mutter meine Pflicht erfüllte, weil ich ihn behüten wollte 
vor einer Gefahr . .. das hat eine Mauer zwiſchen fein Herz 
und das meine geſtellt. Ich hab ihn verloren, noch bevor 
ihn mir dieſe andere völlig nahm. Und jetzt ſcheut er meine 
Nähe. Und ſein Weg geht dort hin, wo alle Gefahr ihn 
erwartet, aller Schmerz, alle Marter, alle Schuld und Ent— 


täuſchung des Lebens! ... Was ſoll ich tun? Wie kann ich 


ihn retten? 

Ein helfender Gedanke zuckte in ihr auf. 
ihn erfchroden von ſich ab. Nein, nein, das durfte fie nicht tun! 
Alles, nur dieſes eine nicht! Und dennoch ſuchte ſie in ihrer 
Sorge ſchon nach den Worten, die fie ſprechen müßte, wenn ſie 


als Mutter vor jene Frau hintreten dürfte, um ihr zu ſagen: 
Sei barmherzig! 


Doch ſie wehrte 


Du biſt das Verhaͤngnis meines Kindes! 
* 


= 
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(egen Abend, als die Sonne hinter die Verge hinunter— 
tauchte, hörte über den Wäldern der Flug des Vlütenſtaubs 
auf. Doch die Luft blieb lange noch durchweht von Myriaden 
dieſer winzigen Körnchen, die ſich von jedem leiſen Windhauch 
auf irrende Wege und zu fernen Gräbern tragen ließen. 

Faſt den ganzen Tag hatte Frau Lutz in ihrem Stübchen 
verbracht. Im Garten war kein Bleiben; immer bekam man 
dieſen feinen Staub in die Augen, immer hatte man einen 
unbehaglichen Harzgeſchmack auf den Lippen. Und unter Dach 
war eine dumpfe, quälende Schwüle. Dazu im Herzen dieſer 
einſamen Frau die immer wachſende Sorge. Während fie 
mit einer Arbeit, mit einem Buch oder mit müd ineinander 
geſchlungenen Händen am Fenſter ſaß, mußte ſie immer aufs 
neue die Scheiben öffnen und dieſen gelblichen Staub vom 
laſe wiſchen, um hinausblicken zu können über den Wieſen— 
weg, auf dem Ambros am Abend kommen mußte. Doch 
ſie wartete vergebens. Als die Sonne dieſes ſchwer erträg— 
lichen Tages ſchon verſchwunden war, brachte ein italieniſcher 
Arbeiter wieder ſolch einen Zettel: „Ich kann heute nicht 
heimkommen. Wir müſſen Reiſighütten aufſtellen. damit die 
einheimiſchen Arbeiter bis zum Samstag die Nächte 
hier oben verbringen können. Proviant und Decken haben 
wir aus dem Varackenlager beigeſchafft. Aber den Leuten, 
die ein bißchen obſtinat find, paßt dieſe Notwendigkeit nicht 
recht. Und da will ich ihnen zeigen. daß ich was Beſſeres, 
als ich ihnen bieten kann, auch für mich ſelbſt nicht begehre. 
Drum bleib ich mit dem Toni hier oben. Bitte, ſchick mir 
durch den Boten nur ein bißchen Wäſche herauf — für zwei, 
drei Tage — und was ich brauche, um mich reinigen zu 
Dieſer Staub, der von den blühenden Wäldern aus— 


können. 

fliegt — Mutter, das iſt etwas Fürchterliches! Nicht nur 

deshalb, weil das eine Plage bei der Arbeit wird. Das 
Blütenrauſche der Natur wie ein 


iſt nach allem roten 
Maſſenmord der verſchwendeten Sehnſucht, wie eine Tragödie 


des Irrtums, die ich in zitternder Seele mitempfinde. Und 
der Toni meint, das wird in den nächſten Tagen noch 
viel ſchlimmer kommen. Schon heute mußten wir in der 
Mittagszeit die Arbeit für mehrere Stunden ausſetzen. Und 
ich fürchte, wir werden die ganze Woche bei Feuerſchein in 
der Nacht arbeiten müſſen, um uns in die Hütten zu ver— 
kriechen, ſobald die Sonne kommt und der berauſchte Wald 
ſeine wahnwitzigen Liebesträume fliegen läßt. — Aber hab 
feine Sorge, Mutter! Natur bleibt Natur. Und Arbeit iſt 
Arbeit. Daß ſie mir jetzt wie eine drückende Laſt auf 
Gehirn und Schultern liegt, das hat wohl auch ſein Gutes. 
Und bitte, Mutter, laß auch gleich der Lahneggerin ſagen, 
daß der Toni ein paar Nächte nicht heimkommen kann. Sollte 
in der Beſſerung der kranken Frau ein Rückſchlag eintreten, fo 
ſchicke mir gleich eine Nachricht. Dann muß ich den Toni 


natürlich heimgehen laſſen. Aber hoffentlich ſteht da alles ſo 
gut, wie es der Toni glaubt. Und nochmals, Mutter: mach' 
Dir keine Sorgen! Und herzlichen Gruß — Dein Bub!“ 

Noch ehe Frau Lutz dieſe Botſchaft recht überdenken konnte, 
fing ſie ſchon zu kramen an. Das wurde ein Pack, der dem 
jungen Arbeiter unförmlich auf dem Rücken lag. Zu allen 
Fragen, die Frau Lutz in ihrer wirren Aufregung an ihn 
richtete, lachte er verlegen — weil er nicht Deutſch verſtand. 
„Ach Gott, wenn Broſi doch nur einen Menſchen geſchickt 
hätte, mit dem man ein Wort hätte reden können!“ Doch 
Ambros hatte mit Abſicht gerade dieſen Boten gewählt; die 
Mutter ſollte ſo wenig wie möglich von den üblen Dingen 
erfahren, die da droben bei der Wildach ſpielten. 

Als der junge Menſch mit ſeinem Pack davonwanderte, 
nahm Frau Lutz, die neben der Wildacherin im Hausflur 
ſtand, ihren brennenden Kopf zwiſchen die Hände. „Was 
jetzt? Zur Lahneggerin! Der Lahneggerin jagen, daß der Toni 
nicht heimkommt . . . vielleicht die ganze Woche nicht!“ 

Da ſtand die Beda auf der Stubenſchwelle, wie aus der 
Luft herausgewachſen. „Der Toni?“ Rote Flecken brannten 
auf ihren blaſſen Wangen. „Warum kommt der Toni net 
heim? . . . Grad heut net?“ 

„Mein Sohn hat Schwierigkeiten mit ſeinem Werk und 
braucht den Toni. Die Lahneggerin muß das wiſſen . . .“ 

Die Beda ſagte raſch: „Ich könnt ja gſchwind auſſi— 
ſpringen zur Mutter ... ja, zur Mutter Lahneggerin.“ 

„Nein, liebes Mädel! Heute mußt du dich ſchonen! Ich 
gehe ſchon. Das füllt mir ja auch eine Stunde aus. Oder 
zwei!“ Ohne Hut, im Hauskleide, wie man hinüberſpringt 
zum Nachbar, ſo machte ſich Frau Lutz auf den Weg zum 


„ 


Lahneggerhofe. 
Der brennende Himmel leuchtete herunter in die abend— 
Grün war trüb 


lichen Schatten des Tales. Doch alles 
gedämpft — wie im Hochſommer die Bäume und Gebüſche 


neben einer ſtaubreichen Straße ausſehen, die von vielen Laſt— 
fuhrwerken befahren wird. Die blühenden Wälder waren wie 
von ſchmutzigen Schleiern umhangen. Und auf den Bergſpitzen 
und in den Lüften waren glühende Farben von einer Art, 
wie man ſie ſonſt an leuchtenden Abenden nicht gewahrt. 

Doch für dieſe Dinge hatte Frau Lutz kein Auge. Während 
ſie die Straße hinhaſtete, ſah ſie nur immer die Zeilen, die 
Ambros ihr geſchickt hatte — deutete wieder an jeder Silbe, 
machte aus jedem Wort ein Reich ihrer Sorge. Die weiße 
Mauer des herzoglichen Parkes ſchien auf ſie zu wirken, als 
ginge ſie an einer Feuerhecke vorüber. Und als ſie zu dem 
ſchmiedeeiſernen Tore kam, drehte ſie das entitellte Geſicht auf 
die Seite. Sie wollte nicht hineinſchauen in dieſe Tiefe, die 
das Herz und Leben ihres Kindes verſchlang. 

Gefoltert von aller Gedankenangſt dieſes Weges, erreichte 
fie bei Einbruch der Dämmerung den Lahneggerhof. Die 
Kathrin führte den Gaſt in die Stube. Durch die vier kleinen 
Fenſter fiel noch matte Helle in den niederen Raum. Der 
Tiſch war mit blauem Leinen gedeckt, und ein irdener Teller 
wartete auf einen verſpäteten Koſtgänger. Neben dem Tiſche 
ſaß die Lahneggerin in dem plumpen Lehnſtuhl, den der Toni 
für die Mutter gezimmert hatte. Frau Lutz erſchrak beim 
Anblick dieſes zerſtörten Geſichtes; doch in ihr Mitleid miſchte 
ſich die Sorge um Ambros, der den Toni nötig hatte. 

Die Sagenbacherin erkannte den Gaſt nicht, der da zögernd 
hereingekommen war. Doch als Frau Lutz ihren 


a.“ 
Tur 
zus 


zur 


Namen nannte, ſtreckte das kranke Weib in Freude die ab- 


gemagerten Hände. „Jeſſes, d' Frau Dolter!“ 

Mit zwanzig Worten wurden fünfzehn Jahre erledigt, 
Leben und Tod, Geſundheit und Leiden. 

Und als Frau Lutz der Bäuerin gegenüber ſaß und ihr 
ſagte, daß der Toni ein paar Nächte nicht heimkäme — da 
ſchwieg die Lahneggerin ein Weilchen; dann antwortete ſie ruhig: 
„So muß ich halt warten. D' Arbeit hat allweil 's Fürrecht, ja!“ 

„Und gelt, ich darf dem Toni ſagen laſſen, daß er keine 
Sorge zu haben braucht, und daß es Euch gut geht?“ 
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„Freilich, ja! Und wenn's anders wär, tät ich den Toni 
auch net veralterieren laſſen. Sein Verdienſt und fein Glück 
geht allweil für. und 's andre kommt alles hintnach.“ 

Dieſes Wort ſchien auf Frau Lutz wie ein wohltuender 
Troſt zu wirken. Sie atmete tief, und das Zittern ihrer Hände, 
die ſie im Schoße liegen hatte, begann ſich zu ſtillen. „Ja, 
Lahneggerin! Das kommt einmal für jede Mutter, daß alles 
ausliſcht und in unſeren Herzen nur ein einziges noch lebendig 
bleibt: die brennende Sorge um unſer Kind.“ 

„Es daucht mir, daß's bei mir ſchon allweil ſo gweſen 

is und nie net anders.“ 
„Nun, Ihr habt doch auch einmal Euer eigenes Leben 
gehabt ... und Freuden, an denen Eure Kinder noch keinen 
Teil hatten . .. Freuden, die Ihr genießen durftet als Euer 
heiliges Eigentum!“ 

„Ich?“ Die Lahneggerin ſchüttelte den Kopf. 

„Aber als junge Frau doch! Als Braut! Als Mädchen!“ 

„Ah ja, freilich! Aber das liegt ſo lang' hinter meiner, daß 
ich gar nimmer weiß, wie d' Welt ſelbigsmal ausgſchaut hat.“ 

„Ihr ſeid doch nicht gar ſo viel älter als ich. Keine zehn 
Jahre.“ 

Die Lahneggerin lachte ein bißchen. 
Zwielicht aus wie ein jungs Maderl. 
aus wie d' Mutter vom Kriſpi, gelt! 
bloß Mutter zur Halbſcheid gweſen. 


„Und ös ſchauts im 
Und ich ſchau halt 
Os ſeids halt auch 


Habts halt bloß den 
einzigen. Der is gut graten. Da könnts enker Freud dran 
haben ... wie ich am Toni. Aber zwei Kinder hab ich ver- 
lieren müſſen!“ Sie bekreuzte ſich, doch ihre Stimme blieb 
ruhig. 


„Unſer Herrgott wird ſ' in der Seligkeit haben .. 
die zwei wunzigen Weiberln, die Blümeln gſucht haben, wo 
d' Lahn hat fallen müſſen. Und 's Verlieren is net 
's Argſte für d' Mütter. Aber, aber, Frau Dokter ... als 
Mutter ebbes wachſen ſehen und allweil fürchten müſſen, es 
verwachſt ſich nach der ſchiechen Seiten ...“ 
Atemzug. Dann ſagte die Kranke raſch und aufgeregt: 
„Da red ich bloß beiſpielmaßig! Der Kriſpi ... ein bißl 
anders is er ſchon als der Toni ... aber im Ernſt kunnt 
ich mich net beſchweren übern Kriſpi. Fleißig is er und hat 
ſein Anweſen gut beinand. Ah ja! Und geſtern hab ich ihm 
wieder einmal unrecht tan. Das freut mich heut ſchon den 
ganzen Tag. Und halbert gſund macht's mich: daß er viel 
beſſer is, als ich gmeint hab, ja! Und wie ich d' Waldbluh 
heut ſo fliegen hab ſehen, da hab ich mir allweil denkt: beim 
Kriſpi wird die richtig Bluhzeit auch net ausbleiben. Jetzt 
glaub ich dran! Und drum red ich bloß beiſpielmaßig, wann 
ich ſag, daß die zfriedenen Mütter bloß die halbeten Mütter 
find. Aber anſchauen müſſen, wie ein Kind fein Glück ver⸗ 
pudelt und fein Leben verſchuſtert ... da ſpürt man's nacher 
erſt, was das heißt: Mutter ſein!“ 

Stumm beugte ſich Frau Lutz zu der kranken Lahneggerin 
hinüber und ſtreichelte ihr die dürren Hände. 

Da ſtammelte die Bäuerin wie in Angſt: „Na na, Frau 
Dokter! Übern Kriſpi kann ich nix Unrechts ſagen. Und allweil 
könnt's noch fein, daß ich ſelber bloß eine von die zfriedenen 
Mütter bin! Und da tät's kein Mitleid net brauchen! Na!“ 

„So war's nicht gemeint, liebe Annamarie!“ ſagte Frau 
Lutz erſchüttert. „Ihr wißt doch, daß ich Euch immer gut 
geweſen bin . damals, in meiner glücklichen Zeit u 

„Annamarie?“ Die Lahneggerin ſchien nur dieſes eine 
Wort gehört zu haben und ſchwatzte wie eine Träumende vor 
ſich hin in die trube Dämmerung: „Jetzt hab ich mich ferm 
drauf bſinnen müſſen, daß ich jo heiß! Arg lang' is's her, 
daß einer fo gſagt hat zu mir! ... Annamierl!“ 

„Gelt, Lahneggerin! In jungen Jahren ſein Glück be 
graben müſſen! Da verliert man viel. Auch ſeinen Namen.“ 

„Annamierl! . . . So ein Wörtl bloß! Und was da alles 
aufwacht! Lauter eingſchlafene Sachen! . . . Und jetzt kapier 
ich erſt, wie S' es vorhin gmeint haben mit der Freud, die 
eim ſelber ghört! . .. Freud? Mein, 's is halt auch bloß 
ein Wörtl! Und ſo viel kurz! . . . Freilich, als Madl, ſo in 


Ein mühſamer 


ins Leben einigſetzt. 


der heißen Bluhzeit, wenn man ſich ſagt bei Tag und Nacht: 
den magſt und kein andern! ... ah ja, da bildt man ſich 
leicht ebbes ein! Und meint, man hätt's beſſer troffen als 
wie die andern. Aber hat man 's Kranzl in' Kaſten einiglegt, 
und kommt nach'm Herzräuſcherl die nüchterne Ehſtandsplag, fo 
kriegt alles wieder 's nämliche Gſicht als wie bei die andern.. 
So viel finſter wird's! Soll ich net ein Licht bringen laſſen?“ 

„Nein, Annamarie!“ ſagte Frau Lutz mit bebender Stimme. 
„Im Dunkel redet man ſich leichter! ... Annamarie? Habt 
Ihr denn Euren Mann nicht liebgehabt? Auch noch als Frau?“ 

„Ah, freilich, ja! Ich kunnt ihm nix anders nachſagen 
als ebbes Guts. Aber ſo viel Sorgen hat er ghabt. Und is 
er nüchtern gweſen, jo hat er allweil bloß ans Anmweſen denkt. 
Und hat er diemal ein Rauſch heimbracht, da hat er ſein 
können, daß ich oft zittern hab müſſen. Aber in der Halb 
ſcheid ... noch ein bißl Verſtand, und ein lachets Dampferl ein 
kleins ... da hat er oft fo viel luſtig und lieb fein können!“ 

„Und als er ſterben mußte, fo früh ... wir beide haben 
doch das gleiche Unglück erlebt . ..“ Frau Lutz verſtummte, 
als hätte ihr das Weh des Erinnerns die Kehle zugedrückt. 

„Ja,“ nickte die Lahneggerin ruhig, „früh haben ſie 
's Kreuz machen müſſen, der enker und der meinig.“ f 

„Und . .. ſagt mir das, Annamarie, fo aufrichtig, wie 
eine Schweſter zur Schweſter redet ...“ 

„Was?“ 

Frau Lutz zog ihren Seſſel dicht neben den Lehnſtuhl der 
Lahneggerin. „Habt Ihr als junge Frau den verlorenen Mann 
nicht ſchwer entbehrt ... ich meine ... weil Ihr als Weib 
ſo allein bleiben mußtet?“ a 

„Ja, Frau Dokter! Zwei halbgwachſene Buben! Und ſo ein 
Anweſen! Und von die Knecht einer ſchlechter wie der ander. 
Mar' und Joſeph! Da hab ich hundertmal im Tag und bei 
der Nacht zu unſerm Herrgott auffi gjammert: Warum hat's 
denn ſein müſſen, hättſt mir den Bauer net laſſen können?“ 

„Auch das war ein Hartes für Euch! Aber das meine 
ich nicht, ich meine .. . ob Ihr als junge Frau nicht auch 
das andere ſchwer entbehren mußtet ... daß Euer Mann, 
wie Ihr vorhin ſagtet, zu Euch als Weib fo gut und... 
und luſtig und lieb ſein konnte!“ , 

„Ah ſo? Jetzt verſteh ich erſt! Freilich, ja, ein Zeitl 
hat's mich ſchon plagt ... ein halbs Jahr, oder ich weiß 
net wie lang’. Aber nacher hab ich mein Ruh ghabt. Und 
d' Mutterſorg hat 's ander alles ſtad gmacht in mir.“ 

„Und . . . dieſes Entbehren war nie fo ſchwer in Euch, 
daß Ihr krank wurdet? Und daß Euch irrſinnige und fünd- 
hafte Gedanken wie Feuer ins Blut und in die Seele fielen?“ 

„Na! Nie net! Mein, fo ebbes is gar net fo wichtig. 
als wie's die verruckten Leut allweil machen. Freilich, es i 
ebbes, was fein muß, wenn d' Welt ſchön weiterlaufen foll 
Unſer Herrgott hat's einmal fo eingricht't. Aber es daucht mir, 
daß die rauſchigen und ungſunden Menſchenleut ebbes anders 
draus machen, als wie's unſer Herrgott gmeint hat. Da ſagt 
man allweil: „s dumme Vieh! Ah nal Bei die wichtigſten 
Lebensſachen is 's Vieh allweil gſcheiter und gnügſamer als 
wie der Menſch. Ein Stückl Vieh, ein Baum, ein Blüml . 
das macht's allweil, wie's der Herrgott haben will, und ver 
ſpart ſich für ein paar Täg im Jahr, was fein muß zum 
Furtleben. Und da hat's die ander Zeit im Jahr ſein Ruh 
vor die rauſchigen Sachen. Und kann ſorgen für ſein aſunds 
Aufwachſen. Bloß der Menſch zarrt die verliebte Narretel 
übers ganze Jahr auseinander, tut ſich ein Schaden 
an der beſten Kraft und macht aus ſeim Leben ebbes 
Minders, als wie's hätt fein können. Und da ſchimpien 
nacher d' Leut übers irdiſche Jammertal. Na na, 's Leben 
is ſchon recht. Und unſer Herrgott hat nit Schiechs der 
ſchaffen. Freilich, alt werden, abſterben und auslöſchen, das 
muß ſein! Aber an die richtigen Schlechtigkeiten is unſer 
Herrgott net ſchuld. Die haben bloß d' Menſchen ſelber mit 
ihrer Narretei und mit die ſchwachen und ungſunden Kinder 
Und da wurſtelt nacher 3 Unfraut 
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weiter. Mein Erſten hab ich kriegt, ich weiß net wie. 
ſollt man abſchaffen, daß man Hochzet macht mit Gäſt und 
Muſi, mit Freſſen und Saufen. Da ſollt ein jungs Paarl 
fromm und ſauber und nüchtern ſein als wie beim Kumlizieren. 
So bin ich gweſen, wie ich mein Toni kriegt hab. Und 
d' Mutterfreud zahlt mich aus dafür, daß ich von der narriſchen 
Wüſtheit nir mehr wiſſen hab mögen. So oft ich mein 
gſunden und graden Buben anſchau, ſpür ich in meiner Mutter 
ſeel ein Bröſerl von der ewigen Gottsfreudigkeit.“ 

„Annamarie! 
Ihr müßt leiden 
und ſeid krank! 
Und Euer Leben it 
geſünder als das 
meine! Und Ihr 
ſeid das beſſere Ge 
ſchöpf als ich!“ 

Verſtummend 

beugte Frau Lutz 
das Geſicht gegen 
die Bruſt dieſes 
verlorenen Weibes, 
dem die kalte 
Hand des unge 
duldig wartenden 
Todes ſchon die 
Schläfen berührt 
hatte. 

„Jeſus Maria, 
Frau Dokter!“ 
ſtammelte die 

Lahneggerin er 
ſchrocken. „Was 
reden S' denn da 
für unſinnige Sa 
chen! So ein für— 
nehms Frauerl wie 
Sie. . und unſer 
eins! So ebbes 
därf man doch gar 
net vergleichen. 

Und als Mutter 
können S' doch 
mehr als zfrieden 
ſein! Ein Buben 
haben, dem d' 
Sauberkeit aus die 

Augen auſſi⸗ 

glanzt!“ 

„Annamarie!“ 

Frau Lutz hob mit 
raſcher Bewegung 
den Kopf, und in 
der ſteingrauen 


Das 


Beim „Neuen“. 
Gemälde von Hermann Lindenſchmit 


kriegen, die geſund is und lachen und ſchaffen kann! Und 
mit ſauberem Blut ſoll er trinken aus'm Liebsbrünndl. Und 
mit Freud ſoll er ſeine gradgwachſenen Kinder anſchauen. Und 
wenn's zum Auslöſchen kommt, ſoll er ſagen können: Ver— 
geltsgott, jede Plag war zum Derleiden, und mein Glück is 
brunnklar und ſauber blieben.“ 
In der tiefen Dunkelheit eine bebende Stimme: 
marie, da hofft Ihr viel für Euren Sohn!“ 
Und in der tiefen Dunkelheit die ruhige Antwort: „Wann 
ich mein Toni an— 


ſchau, kann ich 
's Kreuz machen 
und ſagen: es 
kommt ſo.“ 
„Was tätet 
Ihr, Annamarie, 
wenn vor dem rein— 
lichen Lebensglück 
Eures Sohnes 
eine Gefahr ſtün 
de? Eine Ver 
ſuchung?“ 

„Da tät ich 
ihm halt 's Bett- 
zeug abitragen 
laſſen aus der 
Kammer.“ Ein 
leiſes Lachen. 
„Jetzt weiß ich, 
daß ich der Kathrin 
d' Arbeit ſparen 
hätt lönnen. Und 
daß der Kriſpi 
beſſer is, als ich 
gforchten hab. 
Aber ein bißl für— 
ſichtig ſein, is all— 
weil gut ... ob's 
es braucht oder 

net!“ 
„Annamarie, 
verſteh ich 


„Anna— 


das 
nicht!“ 
„'s wird halt 
wieder ein bißl 
beiſpielmaßig 
gweſen ſein.“ 
„Sagt es mir 
in Worten, die ich 
verſtehen kann! 
Wenn der Lebens— 
weg Eures Soh— 
nes bedroht wäre 
von einer Ver— 
ſuchung, die ſein 


AA 


Dämmerung müh— 
te ſich ihr heißer Blick, die ruhigen Augen des kranken Weibes Herz zerbrechen und fein junges Leben zerſtören könnte... 


zu finden. „Ihr habt da vorhin geſagt, das Glück Eures 
Sohnes hätte den Vorrang vor allen anderen Dingen Eures 


Lebens?“ 
„Bei Enk als Mutter wird's auch net anders ſein.“ 


„Was verſteht Ihr unter dieſem Worte: das Glück Eures 
Sohnes?“ 
„Mein ... was ſoll man da ſagen? Spüren tut man's 


beffer, als man's ſagen kann. 's Glück von meim Toni? Ich 
mein' halt, da müßt ihm alles, was für mich im Leben ſchön 
und richtig war, noch viel ſchöner und beſſer kommen ... 


und 's Harte viel linder! Und den gſunden Schlag ſoll er 
Und ein unbuckleten 


was würdet Ihr tun als ſeine Mutter?“ 
Sie kommt ein zweitsmal nimmer! 


net haben! . . . Aber 
haben müßt, da tät 
einitreiben, daß mich 
und tät meim Buben 


„Jeſus! ... Ah na! 
Und ich brauch für'n Toni kein Angſt 
tät ſich ebbes einſtellen, daß ich Sorg 
ich mir eiſerne Spreißeln in d' Waden 
die kranken Füß noch ein bißl tragen, 
die Gfahr aus 'm Weg jagen!“ 

„Und wenn Ihr tun müßtet, was ihn ſchmerzt ... 
was ihn ſeiner Mutter entfremden würde?“ 

„Der Toni? Und fremd zu mir? Ah na! So ebbes 
gibt's net! ... Aber wann ich jo was tun müßt, und ich 
könnt mir ſagen: es hilft meim Buben . . . da tät ich mich net 


und 


bhalten. Und ſein ruhſams Leben haben. 8 : 
eg. Und ein eigens Dach. Und jede Saat foll ihm lang bſinnen! Meintwegen könnt er nacher kein Wörtl nimmer 
wachſen und Frucht haben. Und fein richtigs Weib ſoll er | reden mit mir . .. wann's ihm nur gholfen hat aus der Gfahr!“ 
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Frau Lutz erhob ſich. „Ich dank Euch, Annamarie! Jetzt] dunkle Rauchwolken aus den Wäldern der Wildachſchlucht. 
muß ich heim!“ 


„Freilich, ja, es nachtelt ſchon ein bißl! Aber bedanken 
muß ich mich ... für'n gütigen Bſuch, Frau Dokter!“ 

In der Dunkelheit legte Frau Lutz den Arm um die 
kranke Frau. „Annamarie! Ich wünſch Euch alles Gute! 
Und gehe leichter von Euch fort, als ich gekommen bin.“ 
Dieſes Wort verſtand die Lahneggerin anders, als es gemeint 
war. Sie lachte ein bißchen und ſagte: „Ja, bei eim Kranken⸗ 
bſuch därf ein gſunds Menſchenleut allweil froh ſein, wann's 
wieder draußen is zur Tür.“ — 

Die Nacht war ſchwül und windſtill. Vom Mondſchein, 
der erſt gegen Mitternacht kommen mußte, war noch kein 
Schimmer zu ſehen. Und die Sterne flimmerten trüb und 
hofig. Doch während Frau Lutz auf der dunklen Straße heim- 
wärts eilte, konnte ſie große, klarflammende Sterne ſehen, 
fern in der ſchwarzen Finſternis, die das Gehänge der Großen 
Not umlagerte. Das waren die Kienholzfeuer, die bei den 
Urſprüngen der Wildach zur nächtlichen Arbeit leuchteten. Dieſe 
Feuer brannten, bis der Morgen kam. Und als die frühe 
Sonne ſchon die Bergſpitzen roſig anhauchte, ſtiegen noch immer 


Ein Morgen, wieder ſo blau und ſchön wie in den vergangenen 
Tagen. Im Tale hatte der ſtarke Tau, der gefallen war, 
dieſen roſtfarbenen Staub von den Gräſern und Büſchen fort 
gewaſchen. Doch der Bergwald wollte ſeine grüne Friſche 
und jenes trunken leuchtende Rot ſeiner Blüte nicht mehr 
finden. Und ſeine Wipfel waren anzuſehen, als hätte eine 
ſengende Flamme über alle Kämme der Wälder hingeweht. 

Um die neunte Morgenſtunde, ſobald die Sonne warm 
wurde, begann auf allen Berggehängen ſchon wieder der Flug 
dieſer ſafrangelben Wolken, noch ſtärker als am verwichenen Tage. 
Zwei Stunden ſpäter wurde das Wehen dieſes braunen Staubes 
auch im Tale ſo läſtig, daß Frau Lutz — die wie zu einer 
Staatsviſite gekleidet war — vom oberen Wirt einen ge 
ſchloſſenen Wagen kommen laſſen mußte, um ihr altmodiſches, 
veilchenfarbenes Seidenkleidchen ungefährdet durch dieſes dunſtige 
Staubgewirbel an ihr Ziel zu bringen. 

Der Wagen hielt vor dem Parktore der herzoglichen Villa. 
Das Tor war geſchloſſen, und der Kutſcher zog die Schelle, 
während Frau Lutz mit blaſſem Geſicht und hämmerndem 
Herzen im Wagen wartete. (Fortſetzung ſolgt) 


Glück und Ende des tibetiſchen Prieſterreichs. 


Von Dr. Lindſay Martin. 


Tibet iſt für das Abendland ſtets Gegenſtand beſonderen 
Forſchungsintereſſes geweſen. Über ihm ſchwebte der Schleier 
des Myſtiſchen, um ſeine Grenzen zog ſich ein ſchier unüber⸗ 
ſteigbarer Wall von himmelaufragenden Gebirgsſtöcken und 
menſchenleeren Steppen, mehr noch machte es die ſpröde 
Struktur einer prieſterlichen Verfaſſung unangreifbar, die um 
der Aufrechterhaltung theokratiſchen Abſolutismus willen gegen 
alle fremden Einflüſſe ſchroff ſich abſperrte. Die erſten Pioniere 
des Chriſſentums, die jeſuitiſchen Miſſionare, denen es im 
17. Jahrhundert gelang, von Kaſchmir und vom Kufunoor 
aus in das tibetiſche Hochland vorzudringen, lüfteten jenen 
Schleier keineswegs; vielmehr waren ihre Berichte fo wider- 
ſpruchsvoll und unklar, daß ſich das Geheimnis des Landes 
der „gelben Kirche“ eher noch verdichtete. Erſt in der Mitte 
des 18. Jahrhunderts, als der Kapuzinerorden in der Jagen: 
umwobenen Hauptſtadt Lhaſſa ſich durch eine ſtändige Miſſion 
feſtſetzte, wurde wirklich zuverläſſiges Forſchungsmaterial zur 
Kenntnis Tibets geſammelt, die ſich dann ſehr ſchnell aus» 
weitete und vertiefte, als England unter dem genialen Warren 
Haſtings, dem Generalgouverneur von Bengalen, wiederholt 
Expeditionen nach Schigatſe ausrüſtete und feſte Handels- 
beziehungen mit dem Nachbarreich anknüpfte. Seitdem iſt 
durch ununterbrochenes Bemühen und Zuſammenwirken von 
Reiſenden, Geographen, Orientaliſten, Sinologen die Decke 
des Myſteriums von Tibet faſt gänzlich hinweggezogen worden. 

Das Ergebnis der Forſchungen nach ihrem heutigen 
Stand iſt in kürzeſtem Abriß folgendes. Bis zum ſiebenten 
Jahrhundert waren die Tibeter Anhänger einer materialiſtiſchen 
Naturreligion, des ſogenannten Vonkultus, der ſich in der An— 
betung von fetiſchiſten Symbolen erſchöpfte. Dann unterwarf ſich 
der Buddhismus bei ſeinem Siegeszuge durch ganz Inneraſien 
und China auch Tibet, deſſen König Srongdſan Gambo 
(629-— 698) die neue Lehre zur Staatsreligion erhob. Jetzt 
drangen, ähnlich wie Deutſchland zur Zeit der fränkiſchen 
Könige von Rom aus chriſtianiſiert wurde, vom Ganges her 
ſcharenweiſe buddhiſtiſche Prieſter in das Land ein, und ſie wurden, 
Hunderte von Kirchen und Schulen erbauend, unzählige fromme 
Stiftungen ins Leben rufend, Träger und Veherrſcher der tibe— 
tiſchen Kultur. Mit der Zeit zerſplitterte ſich die ſo gegründete 
Ordenshierarchie durch die Aufnahme von Beſtandteilen der 
Kultusſyſteme benachbarter Völker, insbeſondere durch Annähe— 
rung an das Schamanentum und die hindoſtaniſche Religion, in 
verſchiedene Sekten, unter denen die „rote Kirche“, ſo genannt 


nach der Farbe der Prieſterroben, mit dem Sakiakloſter als Zentrum 
am mächtigſten, aber auch am meiſten entartet war. Da 
ſtand um die Wende des 15. Jahrhunderts ein Erneuerer in 
der Perſon des Prieſters Tſong Kaba auf, der das reine Be 
kenntnis Buddhas wiederherſtellte, zugleich aber es in der 
Lehre von der Fleiſchwerdung erweiterte. Die heiligen Bücher 
Buddhas geben das chiliaſtiſche Verſprechen, daß, wenn jemals 
ſeine Lehre vergeſſen werden ſollte, ein neuer Buddha erſcheinen 
und die Menſchheit aus ihrem Unglauben und Elend befreien 
werde. Tſong Kaba predigte demgegenüber das ſogenannte 
Hubilhan, die ununterbrochene und vielfältige Fleiſchwerdung, 
wonach in allen ſeinen Jüngern, deren prieſterliches Abzeichen 
zum Unterſchied von den Sakiamönchen die gelbe Robe war, 
Buddha in ewig ſich erneuernder Geſtalt unter den Gläubigen 
fortleben und wirken werde. Auf dieſer Grundlage errichtete 
er dann das Gebäude einer höchſt ſorgfältig organifierten und 
alle Teile des geſellſchaftlichen Lebens meiſternden Theoktatie. 

Man hat den Dalai - Lama den buddhiſtiſchen Papſt, 
Lhaſſa den Vatikan des Oſtens genannt. Die Bezeichnungen 
find irreführend. Tſong Kaba hinterließ zunächſt zwei 
Jünger, die ſich als fleiſchgewordene Buddhas in die theo. 
kratiſche Gewolt teilten. Der eine wählte als Dalai-Lama“) 
Lhaſſa, der andere als Taſchi⸗ oder Panſchen -“) Lama Taſchi: 
lumpo (weſtlich Lhaſſa unweit Schigatſe) zur Reſidenz. Mit 
der Zeit bildete fich der Unterſchied heraus, daß der Dalai 
Lama mehr die weltliche, der Panſchen-Lama mehr die geist 
liche Gewalt vertrat, jener alſo in politiſchen, dieſer in 
konfeſſionellen Fragen entſcheidend war. Das Gebiet von 
Schigatſe war ſeit uralter Zeit der Brennpunkt des religiöſen 
Lebens und iſt es geblieben, während Lhaſſa jezt die 
adminiſtrative Zentralſtelle wurde. Im Namen des Dalai 
Lama — meiſt ein Kind — übt ein Regent, der Deſ. 
die Regierung aus. Ihm ſteht gleichſam als Miniſtet 
eine Reihe höchſter prieſterlicher Würdenträger zur Seite und 
bildet gemeinſam einen Rat, der die großen Klöster Lhaſſas 
verwaltet und von dieſen aus durch eine Armee von Lamas 
die Verwaltung und Juſtiz des tibetiſchen Reiches bis zu 
den unterſten Funktionen regelt und lenkt. 

Die weitläufige Ausdehnung feiner theokratiſchen Gewalt 
weit über die Grenzen Tibets verdankt der Lamaismus dem 


*) Lama heißt Oberer, Dalai Meer, Dalai⸗Lama etwa ſopiel wie 
ehrwürdiger Meeresſchaßz. 


*) Panſchen heißt koſtbar. 
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1 


Als dieſer mit ſeinen rohen 


über Mien dahinſtürmte und ein Reich fchuf, größer, 


* Nongolenkhan Kublai. 


i hi Erde jemals geſehen, machte er auch Tibet von ſich 
jn und tributpflichtig, erkannte aber zugleich, daß die 

de Kraft, die in dem von den eſoteriſchen Lehren 
durhgeiltigten Lamaismus ſteckte, das beſte Werkzeug 

die von ihm ſelbſt entfeſſelten wilden Inſtinlte der 
Nomadenvölfer zu bändigen. Ein kluger Diplomat, 

er den Buddhismus zur Staatsreligion und erkannte 
epiſkopale Macht des Dalai Lama über alle feine 
an. So knüpfte ſich, als er ſeine Reſidenz nach 
verlegte, jenes eigenartige Verhältnis zwiſchen der 

Ut des chineſiſchen Rieſenreichs und Tibet an, das 

ii den Sturz der Mongolendynaſtie und die Ming- 

burevolutionen nicht erſchüttert worden iſt und erſt 

inen Ende entgegengeht. Der Großlama des 

m Kitchenſtaats war das geiſtige Oberhaupt Chinas 

x feiner Tributäre, deſſen Macht weitgehende politiſche 

ſe der lamaitiſchen Prieſter ſtützten, während Peking 

bügte, in Lhaſſa zwei Ambans zu unterhalten, deren 

‚im weſentlichen ſich auf die Befehlsgewalt über die 

torrupte tibetiſche Armee beſchränkte. 

1003 Younghusband ſeinen Zug nach Lhaſſa unter 
wurde Europa plötzlich darauf aufmerkſam gemacht, 
„ unterdeſſen Tibet in die Sphäre der modernen 
m Politik, in den Widerſtreit der drei großen Rivalen 
Rußland, China einbezogen worden war. Im 
m Siffim, der mit der engliſchchineſiſchen Konvention 
93 endete, hatte die Pekinger Regierung die Rechte 
keiihen Schützlinge mit der Lauhelt wahrgenommen, 
k damaligen Apathie in allen außenpolitiſchen Dingen 
. Der Dalai-Lama machte aus feiner Unzufriedenheit 


kein Hehl, ſuchte Schutz bei einer anderen Macht und | N 
kann ohne Übertreibung und mit nahezu unbedingter Be- 


die guten Beziehungen mit dem Zaren noch enger, 
zeunaismus als Dank für die Bewegungsfreiheit, die 
der ruſiſchen Mongolei gelaſſen wurde, ſeit alters 
bat. Eine Geſandtſchaft mit reichen Geſchenken ging 
zburg ab, um den Zaren der Ergebenheit Tibets 
Rem, der Dalai: Lama ſelbſt ſoll ſich auf dem Wege 
Ben Ziel befunden und fein Gebetbuch und feinen 
Hyich bereits dorthin vorausgeſchickt haben. 
d, angſtich geworden, auf den Plan. Lord Curzon 
um die Zitadelle Indiens der britifchen Herrſchaft 
neben. Aber als Mounghusband nach 


kann, vetſchwunden. Wohin, war nicht feſtzunellen. 
R Lieg Englands erwies ſich in jeder Richtung als 
ıtuöfieg, Munghusband konnte ſeine Truppen in 
emrlihen und ſtoſtigen tibetiſchen Hochlande nicht 
. In Indien nahm die britenfeindliche Be 
155 den Nationaliſten ſo bedrohliche Formen 
ub es geraten ſchien, die militäriſchen Kräfte nicht 
Andichen Expeditionen zweifelhaften Wertes zu zer⸗ 


ul wacht und wehrte ſich mit ungewöhnlichem Eifer 
„Lugriſſe europäiſcher Großmächte in feine Macht; 
England ſtand vor der Entſcheidung der Frage, ob 
ag Abets wert wäte, ſich dauernd mit dem ge⸗ 
wahr zu verfeinden. Und es antwortete kluger 
kn. die Verhandlungen, die 1905 durch den chi⸗ 
i Merhündler Tangſchaoyi in Kalkutta mit dem indiſchen 
führt wurden, hatten den Erfolg, daß England 


de Neſdentſchaft in Lhaſſa gänzlich verzichtete. 
mie der Odyſſee des Dalai Lama nach feiner 
w öhuſa durch Inneraſien it noch heute nicht gelichtet. 
mung lag nahe. daß er ſich Rußland in die Arme 
Be Talſächlich ſcheint es, daß er zunächſt ſeine 
g bier des Karalorum und Pamir aufgeſchlagen 
lich ſind es die Niederlagen Rußlands im Kriege 


Jetzt trat 


5 ſiegreichen 
u in Hhaſſa anlangte, war das Hauptbeuteſtück, der 


r China aber war jetzt aus feinem mittelalterlichen ö 


einität Chinas in Tibet bedingungslos anerkannte 


lichen Schatzes ſich zu widerſetzen. 


mit Japan geweſen, die es dem flüchtigen Herrſcher geraten 
erſcheinen ließen, auf chineſiſches Gebiet ſich zurückzuziehen. 
Feſt ſteht, daß er Mitte 1906 in Urga weilte und von da 
noch im ſelben Jahre nach dem Kloſter Gumbun in der chi⸗ 
neſiſchen Grenzſtadt Hſiningfu ſich begab. Von hier wanderte 
er, Peking immer näher rückend, nach der Hauptſtadt der 
Provinz Schanſi, Taijuen, und weiter zum heiligen Berg des 
Wutaiſchan, um endlich, am 3. September 1908 aufbrechend, 
am 28. September in der Reichshauptſtadt anzulangen. 

Alle chineſiſchen Berichte wiſſen Wunder von dem un- 
geheuren Zulauf und dem Anſehen zu erzählen, deſſen ſich der 
Dalai-Lama überall, wo er hinkommt, erfreut. Tauſende von 
Pilgern ſtrömen allenthalben hinzu, um ſeinen Segen zu 
empfangen; der Wert der Geſchenke, die ſeine vielköpfige 
Karawane mit ſich ſchleppt, ſoll ſich auf mehrere Millionen 
Taels belaufen. Von der Regierung empfängt er nicht nur 
eine anſehnliche Dotation aus der Staatskaſſe, ſondern es ſind 
auch die Provinzialbehörden angewieſen, ihm und ſeinem 
Gefolge alle Lebensmittel umſoͤnſt bereitzuſtellen, ja man 
wagt nicht, dem ewigen Heiſchen außerordentlicher Gaben zur 
Füllung des, wie es ſcheint, niemals zu ſättigenden prieſter— 
Dabei benehmen ſich die 
begleitenden Lamas überaus herausfordernd und brechen jedes- 
mal, wenn ihnen nicht alles zu Willen getan wird, Händel 
vom Zaun; alle Geſuche um Beſtrafung der Ausſchreitungen 
bleiben unberückſichtigt. In Peking empfing man den Dalai— 
Lama mit höchſtem Pomp und wie einen ſouveränen Fürſten, 
veranſtaltete im Sommerpalaſt um ſeinetwillen große Feſtlich 
keiten und bemühte ſich, ihm und ſeinen Reiſegenoſſen jede 
nur erdenkliche Bequemlichkeit zu ſchaffen. 

Danach ſcheint es, als ob die Macht des geiſtlichen Gewalt— 
habers, ſeit er ſeine Reſidenz verlaſſen, noch zugenommen 
habe. In Wirklichkeit iſt aber das Gegenteil der Fall. Man 


ſtimmtheit ſagen, daß der von tauſendfachem Hoſianna be— 
gleitete Einzug des Dalai Lama in die Hauptſtadt Chinas 
das Ende der tibetiſchen Theokratie und damit des letzten 
großen Prieſterreichs der Erde beſiegelt. Der Herr von Lhaſſa 
weiß wohl, weshalb er ſo lange und mit ſo großer Zähigkeit 
allen Aufforderungen, nach Peking zu kommen, widerſtand. 
Auch jetzt hat er ſich nur durch die Nachricht, daß der Panſchen— 
Lama zu einer Reiſe nach Peking ſich bereit erklärt habe, um 
in Verhandlungen über verfaſſungsrechtliche Reformen in Tibet 
einzutreten, veranlaßt gefühlt, den Widerſtand aufzugeben. 
Die Regierung ihrerſeits hat alle Urſache, es mit dem Dalai: 
Lama nicht zu verderben. Der Lamaismus war von jeher die 
zuverläſſigſte Stütze der Tſingdynaſtie, während der Mohamme— 
danismus, der namentlich im Norden immer mehr an Kraft 
gewinnt, die treibende Energie aller Erhebungen wider die 
Mandſchus geweſen iſt. Man überhäuft daher das politische 
Oberhaupt des Lamaismus mit Ehren, hat ſich aber anderer— 
ſeits nicht abhalten laſſen, ſeine Abweſenheit von Lhaſſa ſich zu— 
nutze zu machen, um die Fundamente der Prieſterherrſchaft zu ver- 
nichten, die tibetiſche Verwaltung der Zentralregierung in Peking 
engſtens anzugliedern und die theokratiſche Verfaſſung durch 
eine Zivilordnung zu erſezen. Anſtatt der Ambans, die regel- 
maßig Mandſchus und meiſt höchſt unfähige Herren waren, 
da die Sejandticaft in Lhaſſa als Strafverſetzungspoſten galt, 
iſt ein Chineſe, Lienjü, als Generalgouverneur nach der heiligen 
Stadt berufen worden, der zuſammen mit zwei als beſonders 
befähigt geltenden Räten aus dem Miniſterium des Innern 
den Brüdern Schao Erfun und Schao Erhſun, die geſamte 
Verwaltung nach den modernen Grundſätzen umbilden foll 
wie fie in den nördlichen Provinzen Chinas bereits zur Geltung 
gebracht worden find. Zugleich wird, um das Anſehen der 
Zentralregierung nach außen wie innen unangreifbar zu machen 
mit großem Eifer daran gearbeitet, eine aus den Eingeborenen 
rekrutierte, aber von Chineſen befehligte und modern organiſierte 
Armee zu ſchaffen, die nach einem Thronerlaß vom März 1907 
auf die Höhe von nicht weniger als 50 000 Mann Infanterie 
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und 15 000 Mann Kavallerie gebracht werden fol. Die Ver⸗ 
handlungen, zu denen der Dalai⸗Lama alsbald nach feiner 
Ankunft in Peking vom Staatsrat eingeladen worden iſt, und 
in die einzutreten er zunächſt mit hochfahrender Haltung ab- 
gelehnt hat, bezwecken daher zweifellos nichts anderes, als 
irgendein Abkommen zu treffen, durch das die politiſche Gewalt 
aus dem Summepiſkopat ausgeſchieden wird. Mag der Dalai⸗ 
Lama vielleicht im Glanz hoher Würden nach Lhaſſa heim- 
kehren: von den Inſignien ſeiner Herrſchaft, die er ſchutzlos 
zurückließ, wird er nur noch die Hälfte wiederfinden, und an 
ſeine ſelbſtherrliche Fürſtenmacht wird höchſtens noch ein 
llingender Titel erinnern. 

Ein merkwürdiges düſteres Schickſal ſcheint ob dem Dalai⸗ 
Lama zu walten, der, der dreizehnte in der Reihenfolge der 
ſeit 1512 im Hauptkloſter zu Lhaſſa gewählten Großlamas, 
den prunkvollen Namen Nagwang Loſang Anbdan Gjatſo 
(Herr der Rede, mächtiger Ozean der Weisheit) führt. Schon 
ſeine Wahl vollzog ſich unter abnormen Umſtänden. Sie 
erfolgt der Regel nach dadurch, daß die Namen der um 
die Zeit des Todes des letzten Dalai⸗Lama Geborenen 
auf Hölzchen geſchrieben und durch Ausloſung beſtimmt wird, 
in welchem Kinde Buddha Fleiſch geworden iſt. Diesmal 
wurde durch das Orakel von Nantſchung Tſchosjong dem 
Regenten bekannt gemacht, daß nur ein Mönch von reinſten 
Sitten die wahre neue Menſchwerdung ausfindig machen könne. 
Dieſen, deſſen Perſon von dem Orakel auf Anfrage beſtimmt 
wurde, führte eine geiſterhafte Stimme zu einem kriſtallklaren 
See, in deſſen Spiegel das Bild des neuen Dalai-Lama 
erglänzte, wie er im Elternhaus auf dem Schoß ſeiner 
Mutter und vom Vater geliebkoſt ſaß. Hiernach wurde 
der neue Herrſcher in einer wohlhabenden, nahe Lhaſſa 
wohnenden Familie ausfindig gemacht. 1881 hat ihn der 
indiſche Babu und Forſchungsreiſende Tſchandra geſehen; er 
ſchildert ihn als einen klug dreinblickenden hübſchen Knaben 
von jrühreifem Weſen, aber Mitleid erregendem, durch Faſten ab- 
gemagertem Körper. Herkommen gemäß ſtirbt der Dalai Lama 
unnatürlichen Todes, ſobald er mündig geworden, damit nicht 


die Selbſtherrlichkeit des eigentlichen Gewalthabers, des Regenten, 
erſchüttert wird. Nagwang hat, vielleicht geſchützt durch die 
Eiferſucht der Großmächte, es als erſter vermocht, ſich am 
Leben zu erhalten; er iſt heute 35 Jahre alt. Nun aber 
verkünden zwei Wahrſagungen aus altersgrauer Zeit, daß der 
dreizehnte Dalai-Lama der letzte fein und daß jeden tibe⸗ 
tiſchen Herrſcher, der die Grenzen ſeines Reiches überſchreite, 
Seuche dahinraffen werde. Die erſte Prophezeiung iſt heute 
ſo gut wie erfüllt; ob auch die zweite ſich als richtig erweiſen 
wird, bleibt abzuwarten. Einer der Vorgänger Nagwangs, 
der als erſter 1779 die Reiſe nach Peking wagte, ſtarb unter · 
wegs an den ſchwarzen Blattern. 

Um das dem Untergange geweihte Prieſterreich wird der 
Kulturpolitiker keine Träne vergießen. Ein Thronbericht Lienjüs 
vom Anfange vorigen Jahres ſchildert die Tibeter als „ein 
dummes und unwiſſendes Volk von unfriedlichem und bös 
artigem Charakter“. Die Schuld, daß der Menge ſo wenig 
erfreuliche Eigenſchaften anhaften, dürfte in der Hauptſache 
der Prieſterherrſchaft zufallen, die ein realtionäres Regiment 
ſchlimmſter Art geführt hat. Die Menge der Laien iſt zu 
einer Art von Hörigen herabgedrückt worden, die die Unzahl 
geiſtlicher Müßiggänger zu erhalten haben und mit Abſicht in 
größter Unwiſſenheit erhalten werden. Ethiſch iſt der Lamaismus 
allmählich zu einem Zerrbild des Buddhismus geworden; die 
Vertreter der gelben Kirche ſind in der Mehrzahl Scharlatane, 
die kraſſen Aberglauben für unfehlbare Wahrheit ausgeben 
und ihn in den Dienſt ihrer ſchrankenloſen Habgier und 
Herrſchſucht ſtellen. Weit über die kulturelle ragt die politiſche 
Bedeutung des heutigen Umſchwungs hinaus. Er zeigt in 


| ausgeprägter Form, wie ſehr China der Stärke feines Rieſen⸗ 


körpers ſich bewußt geworden, wie ſehr es dieſe Kraft durch 
feſten Zuſammenſchluß und gleichmäßige Organiſierung allet 
Körperteile, auch der entfernteſten Außenſtaaten, unter Benutzung 
der überlegenen europäiſchen Verwaltungs- und Wirtſchaftsformen 
zu erhöhen gewillt iſt, und wie ſelbſt das mächtige England den 
Gewaltäußerungen der mehr durch die Maſſe als durch geistige 
Energien erdrückenden Macht auszuweichen ſich genötigt ſieht. 


Letzte Fahrt. 


Ich möchte heimlich ſtill hinüberſchreiten, 
So wie der Abend in die Nacht verrinnt, 
Es ſollen ſüße Lieder mich begleiten 

Zu meinen Inſeln, die beglückend ſind. 


Ich möchte ſterben ſchön und ohne Fehle 

And noch im Tode reich an Sehnſucht ſein 

And möchte fühlen, wie die freie Seele 

Mit Klingen zieht zu ihren Himmeln ein. 
Dans Bethge. 


Baumſchlangen. 


Von Dr. Friedrich Knauer. 


Weitaus die meiſten Vertreter der Reptilienwelt find echte | prächtig beſetztes großes Terrarium zur Schau geſtellt, in 


Bodentiere, die mehr oder weniger gewandt auf der Erde 
dahinkriechen. Aber ſowohl unter den Schlangen als unter 
den Echſen gibt es auch ausgeſprochene Baumtiere, die mit 
Vorliebe die lauſchigen Baumwipfel zum Aufenthalte wählen 
und dieſen nur ſelten verlaſſen. 

Solche Baumbewohner finden wir unter den Schlangen in 
ganz verſchiedenen Gattungen. Die meiſten kennzeichnen ſich 
ſchon durch ihre ſchöne grüne Färbung als Baumtiere. Es 
gibt aber auch ganz braun oder metalliſch grau gefärbte 
Vaumſchlangen. Ich will hier zwei ſchon wiederholt in unſere 
Terrarien gelangte Arten, den grünen Baumſchnüffler (Dryophis 
inyeterizans) und die Schmuckbaumſchlange (Chrysopelea ornata), 
dem Leſer in Wort und Bild vorführen. 

Selbſt Beobachter, die den Schlangen durchaus nicht hold 
iind, müſſen zugeben, daß ein mit geeigneten Pflanzen ſchön 
beſetztes, von dieſen zwei Baumſchlangen bewohntes Terrarium 
einen hochintereſſanten Anblick gewährt. Karl Hagenbeck, welt— 
bekannt durch ſeine großzügigen Tierſchauſtellungen, hat vor 
elf Jahren im Wiener Vivarium ein mit großen Blattpflanzen 


dem mehr als ein halbes Hundert Exemplare des grünen 
Baumſchnüfflers untergebracht waren. Befinden ſich in einem 
Terrarium nur einige dieſer intenſiv grünen Schlangen, jo hat 
man, ſolange ſich die Schlangen in Ruhe befinden, Mühe, 
die Tiere aus dem umgebenden Baumgrün herauszufinden. 
Dazu kommt, daß dieſe Baumſchlangen nicht, wie z. B. unfere 
Askulapnatter, auch eine Beſucherin der Waldbäume, ſich aus 
Geäſte dicht anſchmiegen und die Zweige umwickelt halten, 
ſondern in weiten Windungen auf dem grünen Laubdache 
liegen. Auch den Schwanz benutzen ſie nicht wie andere 
Baumſchlangen, ſo z. B. auf Bäumen lebende Rieſenſchlangen, 
um ſich mit ihm zur Stütze des Leibes an einem Aſte feſtzuhalten. 
Man kann überhaupt bei ihren Bewegungen im Laubdickicht 
nicht von einem Klettern ſprechen. Wie unſere Ringelnattern 
auf dem Boden eilen dieſe Baumſchlangen in raſchen Win. 
dungen auf dem Blätterdache dahin. Ja, verſchiedene Baum 
ſchlangen vermögen, ohne Schaden zu leiden, von der H obe 
in die Tiefe zu ſtürzen. Durch die ihn begleitenden Dajalen 
wurde A. Shelford auf Sumatra aufmerkſam gemacht, da 
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dortige Schlangen imſtande ſeien, ſich von hohen Bäumen die Zunge weit vorgeſchnellt, zum Satze ausholen und dann 


herab auf den Boden oder ins Waſſer zu ſtürzen. Ein ſolches 
Fliegen der Schlangen fand dann Shelford, der Sache nach— 
gehend, in der Tat beſtätigt. Die Bauchſchilde beſitzen nämlich 
eine ſcharnierartige Seitennaht. Indem nun die Schlangen 
beim Herabſpringen die Mittelſchilde der Bauchfläche ſtark ein- 
ziehen, entſteht längs des Bauches eine hohlfehlartige Rinne, 
durch die bewirkt 
wird, daß die Tiere 
nicht rapid in fenf- 
rechter Richtung 
zur Erde ſtürzen, 
ſondern in ſchräger 
Richtung langſam 
zur Erde herabglei 
ten. Man braucht 
nur ein Bambus 
rohr der Länge 
nach mitten durch- 
zuſchneiden, um zu 
ſehen, daß eine 
ſolche Rohrhälfte, 
von einem erhöhten 
Punkte aus in die 
Tiefe geworfen, 
ſanft zur Erde glei- 
tet und noch nahe 
dem Boden einen 
flachen Bogen nach 
aufwärts beſchreibt. 
Betrachten wir 
nun den grünen 
Baumſchnüffler, 
der da auf dem 
oberſten Blattwip⸗ 
fel des Terrariums, 
in weiten Win- 
dungen gerollt, 
ruhig daliegt, ge— 
nauer! Der ganze 
langgeſtreckte 
Rumpf und auch 
Kopf und Schwanz 
ſind intenſiv grün 
gefärbt. Längs des 
Bauchrandes iſt 
jederſeits eine gelbe 
Linie ſichtbar. Die 
Pupille des großen 
Auges iſt horizon- 
tal, in der Mitte 
eingeſchnürt, alſo 
etwa biskuitförmig. 
Die Schnauze geht 
in einen weichen, 
beſchuppten Fortſatz über. In verſchiedenen 
zoologiſchen Schriften iſt von einem Farbenwechſel dieſer Baum— 
ſchlangen die Rede. Es iſt dies aber ein Irrtum, der dadurch 
entſtand, daß, wenn ſich beim Verſchlingen der Beute der Hals 
ſtark ausdehnt, die ſchwarz und weiß gewürfelte Verbindungs— 
haut der Halsſchuppen ſichtbar wird. 
Ruht der grüne Baumſchnüffler — er iſt ein ausgeſprochenes 
agtier — ſo wird der immer erhoben getragene Kopf 
auf einen Zweig geſtützt. Man ſieht dann die Pupille 
ſtark zuſammengezogen. Schon in den erſten Morgenſtunden 
werden die Schlangen munter und beginnen im Blattgewirre 
berumzufuchen. Je höher die Sonne am Himmel ſteht, deſto 
lebhafter werden ſie. Wie ſie ſo von Zweig zu Zweig gleiten 
und fortwährend züngelnd jeden Winkel abſuchen, dann plötzlich 
eine ihrer Futtereidechſen erblicken, ſtarr auf dieſe hinbliden, 
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Der grüne Baumſchnüffler. 
Die Schmuckbaumſchlange. 
ſaugen. Man muß daher dieſen Schlangen, beſonders an heißen 
Tagen, ſolche Trinkgelegenheit geben, indem man des öfteren mit— 
tels eines Zerſtäubers die Blattpflanzen des Terrariums beſprengt. 

Der grüne Baumſchnüffler iſt in Vorder- und Hinterindien 
und auf Ceylon zu Hauſe und erreicht eine Länge von etwa 


in jähem Losfahren die Eidechſe am Hinterkopf erfaſſen und 
nun die Beute freiſchwebend halten, das iſt ein überaus inter: 
eſſanter Anblick, nicht zu vergleichen mit der Beobachtung des 
ungeſtümen Jagens und rohen Hinabwürgens bei unſeren 
Ringelnattern. Erſtaunlich iſt die Beweglichleit des Kopfes 
und die Leiſtungsfähigkeit der Rumpfmuskeln. Der grüne 
Baumſchnüffler 
dreht, wenn er nach 
einer Beute aus- 
blickt, den Kopf, 
ohne ſeine übrige 
Lage zu verändern, 
rechtwinklig zum 
Halſe nach oben, 
unten oder nach 
der Seite, vermag 
die ganze vordere 
Hälfte des Leibes 
in mehrfachen, 

weiten, S-förmigen 
Windungen ganz 
frei ausgeſtreckt zu 
halten und iſt im- 
ſtande, ſeine Beute, 
wenn ſich dieſe, 
wie J. Berg be- 
obachtet hat, in 
einen Zweig ſo feſt 
verbiſſen hat, daß 
die Schlange ſie 
nicht loszureißen 
vermag, ſtunden 
lang feſtzuhalten. 
Daß dieſe Baum 
ſchlangen nur ganz 
ausnahmsweiſe 

von ihrer grünen 
Baumhöhe zum 
Boden herabkom 
men, darauf deu— 
tet ſchon die Tat- 
ſache hin, daß ſie 
in der Gefangen— 
ſchaft das Waſſer 
nicht, wie andere 


Schlangen, aus den 
Trinknäpfen auf— 


ſchlürfen oder auf— 
ecken, ſondern, wie 
. B. auch die eben- 
falls im Laubwerle 
von Bäumen und 
Sträuchern leben— 
den Chamäleons, 


in Geſtalt von Tautropfen von den Blättern auf— 


150 Zentimetern. Ihm ſehr ähnlich iſt eine auf den Sunda— 
inſeln gemeine Art, Dryophis prasinus, der aber der Schnauzen— 
fortſatz fehlt. Beim grünen Baumſchnüffler ſcheint dieſer 
Schnauzenfortſatz verſchiedenen Zweck zu haben; er mag das 
Durchkriechen im Zweig- und Laubdickicht erleichtern, als Taſt— 
organ Dienſte leiſten und beim Aufſaugen der Tautropfen als 
Mundrinne dienen. 

Ebenfalls auf Ceylon bis nach dem ſüdlichen China und 
den Philippinen hin tritt die Schmuckbaumſchlange auf, die 


bis 120 Zentimeter lang 
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wird. Bei ihr iſt die 
Pupille des großen Auges 
rund. Dieſe Baumſchlange 
iſt in Färbung und Zeich— 
nung ſehr veränderlich. 
Die Oberſeite zeigt auf 
ſchwarzem Grunde ſehr 
verſchiedenartige gelbe, rote 
oder grüne Zeichnungen. 
Bei anderen Exemplaren 
zeigen die ſchwarzen Schup- 
pen einen gelben Mittel— 
punkt. Wieder bei an— 
deren haben die gelben 
Schuppen eine ſchwarze 
Mittellinie. Die Unter 
ſeite iſt einfarbig grün— 
lichgelb oder an den 
Schilden ſchwarz gerändert. 
Der Kopf iſt mit gelben 
Querbinden gezeichnet. 
Auch dieſe Baum— 
ſchlange iſt ein Tagtier, 
legt wie der grüne Baum 
ſchnüffler den Leib, ohne 
ſich an die Aſte anzu- 
ſchmiegen oder ſich mit 
dem Schwanz an einem 
Zweige zu verankern, in 
lockeren Schlingen auf die 
Laubdecke oder um die 
Zweige und ſchießt raſch — 


Menſchen aber bei der 
Stellung der Giftzähne 
ganz ungefährlich. Das 
Gift kann erſt zur Gel- 
tung kommen, wenn die 
Schlangen ihre Beute im 
Rachen haben, dieſe beim 
Verſchlungenwerden im 
Rachen bis zum Schlunde 
vorrückt und nun die Gift⸗ 
zähne eingreifen lönnen. 

Faſt im Widerſpruche 
mit der lebhaften Färbung 
dieſer Baumſchlangen ſteht 
das Fehlen des bei den 
meiſten Schlangen ſicht 
baren Hautglanzes, der 
durch gleichmäßige Ne 
flektierung des Lichtes von 
den Schuppen entſteht. 
Indem ſo die Baum— 
ſchlangen ganz matt ge— 
färbt erſcheinen, fallen ſie 
in der Umgebung um ſo 
weniger auf. 

Die Baumſchnüffler 
ſind in Afrika und 
Amerika durch verwandte 
Formen vertreten. Es 
ſei hier nur noch der 
überaus ſchlanken, dünn 
geſchwänzten Glan zſpitz. 


über die Unterlage bin- 
weg, jo daß, auch hier, 
wie bei der früheren Art, die Weiſe, wie die Schlange auf 
dem Gezweige liegt, ſich fortbewegt, auf eine erblickte Beute 
losſchnellt, den Eindruck macht, als ob eine Stahlfeder ge— 
ſpannt daläge und dann plötzlich zum Ausſchnellen käme. In— 
dem die Schlange den federartigen Schwanz 8-förmig umlegt und 
jäh ſtreckt, ſchießt ſie im Gezweige enorm raſch vorwärts. 
Sowohl der grüne Baumſchnüffler als die Schmuckbaum— 
ſchlange find Trugſchlangen, das heißt, wie unſere europäiſche 
Katzenſchlange und Eidechſennatter opiſtoglyphe Nattern mit 
gefurchten hinterſten Oberkieferzähnen und Giftdrüſen, für den 


(1. Fortſetzung.) 


Zu Hauſe war nun alles anders, als das Mädchen ge— 
fürchtet hatte. 5 

Väterchen empfing ſie ſchon an der Tür. „Wo bleibſt du 
auch, Kind?“ Der alte Herr war blaß, und ſeine Stimme 
zitterte. „Du mußt zu Konni fahren; der liegt zu Bett und 
verlangt nach dir. Und ſei recht liebevoll zu Mutter. Es 
tränkt ſie, wenn ſie auch nichts ſagt, daß der Junge dich 
haben will und nicht ſie.“ 

Die Mutter ſtand in der Nebenſtube und hatte verweinte 
Augen. Sie packte ein verſchabtes Kofferchen mit Charlottens 
nötigen Sachen voll. 

Ob es ſchlimm ſei mit Bruder Konrad? 
keinesfalls, ige Zeil 
geſchrieben: Fieber und Gemütsdepreſſion. Nun müſſe ſie ſich 
aber vor der Fahrt etwas ſtärken. Gott ſei Dank, über 
dieſem Neuen war ihre Untat ihon in den Hintergrund 
gedrängt — wenigſtens für den Augenblick. 

Die Mittagsſtunde war längſt vorüber, und das kleine 
Dienſtmädchen ſetzte ein paar Schüſſelchen mit aufgewärmtem 


Gefährlich 


Glanzſpitzſchlange. Nach einer Stizze von Dr. F. Werner. 


der Doktor Schlotheim hatte nur wenige Zeilen 


— ſchlange (Oxybelis acum- 
natus) des tropiſchen 
2 Amerika gedacht. Lie iſt 
in ihrem Außeren und auch in ihrem Weſen dem grünen Baum— 
ſchnüffler ſehr ähnlich, iſt aber hellgrau oder rötlichbraun ge 
färbt, bronzeglänzend und hat eine runde Pupille. Der Kopf 
iſt ſehr lang. N 
In mit Blattpflanzen und Paſſifloren, die ſich üppig 
emporranken können, reich bepflanzten Terrarien halten die 
Baumſchlangen gut aus. Man tut gut, die Temperatur der 
Terrarien auf 25 Grad Celſius zu halten und die Terrarien 


auf gut beſonntem Platz aufzuſtellen. Als Futtertiere paſſen 
am beſten kleine Eidechſen. 


Charlottens Weg ins Leben. 


Novelle von Elſe Franken. 


Eſſen auf den unabgeräumten Eßtiſch. Der Vater holte einen 
alten „Führer“ durch die Reichshauptſtadt, ging ab und zu, 
zähle Geld auf den Tiſch und paßte auf, daß die Tochter ſich 
zum Eſſen zwinge. 

„Und Doktor Schlotheim, ſagſt du?“ fragte Lotte. 

„Ja, gewiß, der Ulrich Schlotheim, der hier am Kranken- 
haus Aſſiſtent geweſen iſt. Der hat jetzt die innere Station 
am Martinushoſpital.“ 

„Alſo der Schlotheim,“ ſagte Lotte verſonnen und ſchob 
endgültig den Teller zurück — „das war doch jo ein unan; 
genehmer, ſpöttiſcher Menſch mit ſcharfen, hellen Augen. In 
Geſellſchaft ging der nie, aber auf der Straße funfelte er 
einen ſo über die Brille weg an.“ 

„Wenn dich die Menſchen nun auch ſo unter die Lupe 
nähmen?“ klang die Stimme der Mutter ſcharf und lutz 
herein, aber der Vater ſtrich dem Mädchen übers Haar und 
griff ihr unter das runde Kinn. Da fing fie ſich feine alte 
Hand ein und ſtrich ſich mit der über ihre blühende 
Wange, immer wieder. Solche kleinen Zärtlichkeiten trieben 
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fie meiſt heimlich, und es war ihnen dadurch ein doppeltes 
Labſal. 

Dann ging alles ganz flink. 
nach, als ſie ſchon unten im Hausflur ſtand. 
mit zum Bahnhof und kletterte voran in das Abteil, um das 
Kofferchen oben im Netz unterzubringen. Und weil es noch 
früh war, ſo ſaß er noch ein Minutchen neben dem Kind auf 
der blanken gelben Holzbank. Lotte müſſe natürlich gleich 
ſchreiben, wie es dem Konni gehe, und was denn los ſei — 
ja gleich eine Karte. Gehe es aber beifer - - und der Arief 
klang ja gar nicht ängſtlich, dann ſolle das Kind doch ja in 
ein Theater gehen und in die Nationalgalerie und in den 
Dom und in das Kaiſer Friedrich Muſeum. 

Da kam der Schaffner, und der alte Herr mußte machen, 
daß er hinauskam, und dann ruckte die lange Wagenreihe an, 
beſann ſich erſt noch ein paar Augenblicke und glitt dann leiſe 
fort, unter dem blanken, nüchtern hellen Schein des herbſtlichen 


Mutter rief noch gute Lehren 
Väterchen trabte 


Spätnachmittags. 
Lotte fand in ihrem Schoß ein paar Goldſtücke in Zeitungs 


papier gewickelt. Die ſteckte ſie gerührt in ihr Geldtäſchchen. 
Merkwürdig, Väterchen dachte doch immer an das Gute, was 
man ſich —— trotz allem und allem verſchaffen konnte; 
Mütterchen immer nur an die Sorgen. Dabei lebten aber 
die beiden Alternden in beſter Seelenharmonie. Wenn eins 
nur ein halb Stündchen länger ausblieb, geriet das andere 
ſchon in Unruhe. Sollte das nun wirklich nur die Macht der 
Gewohnheit fein - und nicht der ſtarke Zug von Herz 
zu Herzen, die ineinander wurzelten mit feinen, feſten und 
zähen Faſern? 

Dem dachte ſie lange nach und empfand wohlig das 
ungehemmte, ſtille Hinſinnen. Wie ſelten konnte ſie ſich dem 
überlaſſen. Die ganze Zeiteinteilung war ihr ja vorgeſchrieben. 
Man ſollte ſo ſein und nicht ſo, alles mögliche, nur nicht man 
ſelbſt. Das ging durch die ganzen Jugendjahre und ſchien 
ja auch jo ſelbſtverſtändlich - bis man eines ſchoͤnen Tages 
aufgerüttelt wurde. So wie fie heute. 

Nun ließ ſie ſich Muße, die Mitreiſenden zu muſtern. 
Die kleine Alte in den wohlgebürſteten ſchwarzen Sachen, die 
in einem abgegriffenen Notizbüchlein kritzelte, war ſicher eine 
leine Geſchaͤftsfrau, die in Berlin ihren Lagerbeſtand ergangen 
wollte. Dann ſaß da ein blaſſes, kümmerliches Fräulein, 
das ſich fröſtelnd in feine Reiſedecke gewickelt hatte. Die war 
wohl kaum älter als Lotte, hatte aber einen ſcharfen, 
gereizten Blick, als ob fie immerzu abwehrbereit gegen An— 


griffe wäre. 

Da lehnte ſich Lotte zurück in ihrer Ecke und dachte an 
Bruder Konni und an Berlin, und daß Mutter noch nach— 
gerufen hatte, ſie ſolle Couſine Hardy aufſuchen, die Klariſſe 
Hardy, mit der ſie doch gar keine Beziehungen unterhielten. 
die vornehme, verwöhnte Frau. Nein, da paßte ſie doch 
wirklich nicht hin. Und dann freute ſie ſich an der märkiſchen 
Landſchaft, den ſchillernden kleinen Waſſerflächen, die herüber 
blinften, den Kiefernkuſcheln rings um die fpärlichen Dörſchen. 
Las war doch eigentlich wunderhübſch, ſo hinzugleiten; man 
konnte ſich in all die fremden Eriſtenzen da draußen hinein— 
träumen. Da ſtiegen Kirchtürme auf, und langgeſtreckte. viel- 
ſenſtrige Fabrikgebäude flogen vorüber ein knatternder 
Lärm entſtand, das war der Zug aus der Richtung. in die 
hinein fie fuhren. Das war alles wie der Atem des Lebens, 
und das Leben — fo ſchien ihr plötzlich — atmete mit ſtarken 
Lungen, mit einer ſtillen, unbändig ſtarken Kraft. — 

Und dann ſtand ſie im Treppenhauſe des Lazaretts. 

Ihre derben Stiefelchen gaben auf den grauen Steinflieſen 
der großen, leeren Halle ein munteres Geräuſch, das fie in 
Verlegenheit ſetzte. Es kam aber kein Menſch, den ſie hätte 
efragen können. 

Rechts und links von der Flurrotunde ſtreckten ſich lange 
orridore, unabſehbar lang im halben Dämmer ſchienen ſie 
im Mädchen. Die geweißten Wände waren von großen, 
raunen Flügeltüren mit weißen Porzellanſchildchen unter: 


C brochen. 


In weiten Abſtänden brannte ſchon das Glühlicht 
in den weißen Glasbirnen. 

Lotte ging behutſam ein Stück in den langen Gang hinein. 
Warteſale, Direktionszimmer, Auditorien; aus einem der letz— 
teren drang eine ſcharfe, helle Stimme, der Vortrag wurde 
unterbrochen von leiſeren, mehr gemurmelten Anweiſungen. 
Vielleicht wurde da operiert, und Charlotte flog in die Ro— 
tunde zurück; fie hätte ſich nicht als Lauſcherin ertappen 


laſſen mögen. 
der Treppe hinauf in den oberen 


Nun horchte ſie an 
Stock und unterſchied allerlei unbeſtimmte Geräuſche. Dieſes 
Rieſenhaus war durchſummt wie ein Vienenſtock voller Zellen. 


Und nun huſchte da etwas die breite mattenbelegte Treppe 
herab, ein ſchmales, graues Perſönchen, fo leiſe und flink, 
als ob die ſanitbeſchuhten Füßchen nicht über Stufen, ſondern 
durch die Luft glitten. 

„Ja, was wollen Sie denn noch ſo ſpät?“ fragte die 
Schweſter, knapp vor Lotte ſtehenbleibend — „die Beſuchs': 
zeit iſt doch lange vorüber oder ſind Sie gar das Fräu 
lein Lotte Wagner? Dann ſind Sie nämlich ſehnlichſt erwartet 


und das kleine ſtrenge Schweſterngeſicht erſtrahlte in 
Freundlichkeit. 
„Steht es ſo ſehr ſchlecht mit meinem Bruder?“ — 


fragte Lotte beklommen. 
„O bewahre; er hat ſich — übrigens bei einer menſchen— 


freundlichen Handlung einen gehörigen Lungenkatarrh ae 
holt. Wir ſollten nicht nach Hauſe ſchreiben, er wollte die 
Eltern nicht ängſtigen, und es war ja auch ſchon viel beſſer. 
Da kam geſtern ein Brief von Ihrer Mutter — ich weiß 
natürlich nicht, was drin ſtand und ſofort ſtieg das Fieber. 
Er iſt ja ein Menſch wie ein junger Baum, die ſchüttelt's 
Die ganze Nacht hat er nach Ihnen verlangt.“ 


am heftinſten. 
meinte Lotte — „und er hat ſich ſeine 


„Seitſam — 
Krankheit bei einer guten Tat geholt?“ 

„Ja, Fräulein Wagner. Er iſt einer verſchrobenen Dame 
ins Waſſer nachgeſprungen und hat die Lebensmüde wieder 


u 


herausgefiſcht.“ 
„Einer Dame, der er naheſteht?“ fragte Lotte leiſe. 


„Kann's wirklich nicht ſagen. Aber für Romantik ſolcher 
Art iſt Ihr Bruder doch wohl zu ernſt und zu männlich. 
Und nach meiner Anficht wenn eine mit ihrem Leben 
ſchon gar nichts Beſſeres anzufangen weiß, dann ſollte man fie 


“ 


doch ruhig — 


„Aber, Schweſter, das ſagen Sie?“ fragte Lotte in hellem 


Staunen. 

„Ach, mein liebes, gutes Fräulein, mit Ihren lieben Kinder— 
augen — Nun muß ich noch Wäſche holen, warten Sie 
nur einen Augenblick, dann führe ich Sie zu Ihrem Bruder.“ 

Die Schweſter glitt lautlos eilend in eine der großen 
Türen, und Lotte ſtand ſinnend mitten auf der Treppe. Merk— 
würdig, die Krankenſchweſtern hatte ſie ſich immer wie Nonnen 
vorgeſtellt, fromm und heilig und ganz weltfremd in ihrem 
Opferleben. Dieſe ſchien ihr doch ganz anders zu ſein, klug 
und ſcharfſichtig. 

Da kam ſchon die ſchmale Geſtalt zurück, eine ſchwere Laſt 
großer Leintücher auf dem Arme, von denen ſie ſich durchaus 
nichts abnehmen laſſen wollte. 

Es war ganz und gar ſeltſam für Lotte, daß ſie ſo be 
hutſam auf den Zehenſpitzen in das Krankenzimmer ſchleichen 
mußte; der Konrad war doch ſonſt ſo ein ſtraffer, kern— 
geſunder Junge. 

Da lag er auf dem ſchmalen, weißen Lazarettbette, 
auf dem Rücken ausgeſtreckt, und atmete in flinken, oberfläch— 
lichen Zügen. Sein dichtes dunkles Haar ſtand feſt und 
trotzig in die Höhe, die Brauen hatte er zuſammengeſchoben 
wie in Pein oder Sorge, und die Arme lagen über der Bruſt 


lang 


feſt verſchränkt. 
Und plötzlich hatte er die Augen — die dunklen Wagner— 


ſchen Familienaugen — weit offen und zog das bängliche 
Mädchen zu ſich herab. 


„Haft du dich mit dem Kerl, mit dem Schwarzkopf, verlobt, 
Charlotte?“ Es lag wie Abſcheu und Verachtung auf dem 
klugen, ſchmalen Jünglingsgeſicht. 

„Aber nein, mein Einziger, da ſei du ruhig —“ und das 
Mädchen lachte ihn mit feuchten Augen an — „wenn dich das 
quält, ich hab's ja gewollt, den Eltern zuliebe — aber 
dann bin ich ausgeriſſen. Wenn du nur auf meiner Seite 
ſtehſt, mein Konni — —“ 


Der junge Mann atmete auf, ſeine Arme löſten und 
ſtreckten ſich. 

„Kerlchen,“ ſagte er zärtlich, aber mit ſchlaftrunkener 
Stimme, „mein Schweſterſeelchen! Ganz aus Eigenem hat ſie 
ſich gewehrt, ganz aus der geſunden Einfalt ihres Herzens. 
Nun ſchlaf ich aus, und dann werde ich ſchnell geſund. Bleib 
nur bei mir, zu Hauſe quälen ſie dich ja, mein Kerlchen.“ 

Beruhigt drehte er ſich zur Wand und ließ Charlottens 
Hand aus ſeinen heißen trockenen Fingern gleiten. 

Lotte ſah ſich nach der Schweſter um. 


dem die Schweſtern dieſer Station ihre wenige Mußezeit ver⸗ 
brachten. 


„Was machen wir nun mit Ihnen, Kindchen?“ 


Sofa hinter dem gemütlich gedeckten Teetiſche. 


„Ach, behalten Sie mich doch nur ja hier; laſſen Sie mich 


bei meinem Bruder wachen!“ 


Schweſter Modeſte ſann einen Augenblick nach. 
„Nun, es iſt ja gegen die Hausordnung. 


Sie ja nicht nur ſo ſchlechthin Publikum“. 
meine Kappe nehmen. 
bei einbrechender Nacht.“ 


Es kamen noch ein paar andere Schweſtern und begrüßten 


lebhaft das junge Mädchen. 


Sie ſind alle energiſch und frohſinnig, mitten zwiſchen 
Elend und Krankheit, dachte Lotte und ließ ſich ihre Sachen 


abnehmen und teilte gern das einfache Abendeſſen der Schweſtern. 


Und ſie ſprachen alle von Bruder Konrad, wie wert er ihnen 
ſei, wie der Profeſſor ihn ſchon heranzöge und ſo viel von ihm 


erwarte. Wie tüchtig er ſchon ſei trotz ſeiner Jugend. 


„Und ſo ſehen Sie auch aus, Kindchen,“ fügte Schweſter 
Modeſte freundlich bei, „Ihnen ſieht man auch gleich den 


guten Kern an.“ 


„Ach, Schweſter,“ rief Lotte erglühend, „ich bin ja noch 


Habe auch noch gar nicht gewußt, wie das 
beſchämt, wenn man gelobt wird, und fühlt doch, man hat 


rein gar nichts. 


ſich's noch gar nicht verdient.“ 


wachte. 


am Krankenbett ihres Bruders. 


Alſo hatte Mutter in jenem Briefe, der den ſchon Kranken fo 
erregt hatte, über die Verlobungsaffäre geſchrieben — das Herz 
war ihr eben übergelaufen, weil ſie ſolches Glück in dieſer Heirat 
ſah. Und ſo ſehr hatte Konrad ſich das zu Herzen genommen. 
Da fühlte er ja viel tiefer als ſie. Hätte er ſich verlobt, 
gefreut würde ſie ſich haben, einfach gefreut. Verlobung, Hochzeit, 
nun das ſind doch Lichtpunkte im Einerlei des Familienlebens! 

Nun wußte ſie das beſſer, nun hatte ſie es am eignen 


Leben geſpürt, wie viel komplizierter die Dinge ſind. 


Ihre Augen hatten ſich an das dünne bißchen Licht ge— 


wöhnt, das das Kerzlein im Waſſerglaſe ausſandte. 


Seit faſt fünf Jahren war nun der Konrad vom Eltern: 
Wie viele Menſchen hatte der nicht kennen gelernt, 
ernſthaft und gründlich, in gemeinſamem Streben und oft wohl 


In wie viele Verhältniſſe 
hatte der Einblick nicht gewonnen und hatte wohl auch mit 


hauſe fort. 
auch im Übermut der Jugendfreude. 


Damen Umgang gehabt, mit Damen — und Nichtdamen. 


Die ſtand im 
Hintergrunde des Zimmers an einem kleinen Tiſch und zündete 


das Nachtlämpchen an. Nun gingen ſie beide hinaus auf den 
langen Gang und traten in ein beſcheidenes Wohnſtübchen, in 


fragte 
Schweſter Modeſte und nötigte ihren jungen Gaſt auf das 


Aber da Ihr 
Bruder ſich hier ſchon oft als Aſſiſtent nützlich macht, ſo ſind 


Da will ich's auf 
Wohin ſollten Sie auch ſo allein, jetzt 


Es war die erſte Nacht ihres Lebens, in der Charlotte 
Sie hatte ihre Flechten gelöſt und ihre Schuhe ge— 
wechſelt, und nun ſaß fie in einem tiefen, bequemen Lehnſtuhl 
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Nein, Konrad nicht, dachte ſie entſchieden und richtete ſich 
im Seſſel auf, oder doch, auch der? Sie ſank wieder in die 
Polſter zurück. Und hatte gelernt, unabläſſig, hatte alle ſeine 
Sinne geſchärft, all ſein Denken vertieft und verfeinert. Das 
konnten dieſe jungen Leute alle, wenn nur irgend etwas in 
ihnen drin ſtak. Das war bei ihnen ganz ſelbverſtändlich. 

Und ſie wählten ſich ihren Lebensweg, fanden ſchon alle 
Straßen geebnet vor, zum Ziele hin. 

Und wir Mädchen, dachte ſie — da verwirrten ſich ihre 
Gedanken. Die Frauenrechtlerinnen, von denen ſie gelegentlich 
las, Gott ja, fie hatte ja rieſigen Reſpekt vor ſolcher Pionier: 
arbeit, aber unſympathiſch war ihr die ganze Geſchichte. 
Mutter nannte das alles einfach unweiblich und überſpannt. 
Väterchen aber ſagte, daß man der Bewegung eine gewiſſe Be 
rechtigung, wenigſtens ſoweit ſie das Erwerbsleben betraf, nicht 
abſprechen könne. 

Und ſie ſelbſt? Sie dehnte ſich und lächelte. So viel 
wußte fie ganz genau: ein tüchtiger, feuriger und gütiger 
Menſch, wie der Konni, wog ſechs ſolcher Durchſchnittsmädel 
auf, wie fie eins war. Und ſolchem begegnen ... nein, 
zur Frauenrechtlerin würde ſie ſich ſchwerlich eignen. 

Der Bruder huſtete und bewegte ſich unruhig. Da richtete 
fie ihn ſanft in ihren Armen auf und gab ihm von dem Be- 
tränk, das Schweſter Modeſte für die Nacht bereitgeſtellt hatte. 
Er ſah auf, lächelte gerade in ihre Augen hinein und war 
gleich wieder eingeſchlummert wie ein mattes Kind. 

Nun ſaß die Lotte wieder eine Weile ſo vor ſich hin. Der 
Straßenlärm war nicht ganz erſtorben. Eine ferne Kirchenuhr 
ſchlug die Stunde, erſt vier ſchnelle, helle Töne und dann 
zwei ſchwere, dunklere. Räderrollen klang von weit her, von 
Zeit zu Zeit auch, trotz der ſpäten Stunde, hallten Schritte 
auf dem Pflaſter. Auch allerlei unbeſtimmbare Nachtgeräuſche 
drangen herauf. 

Da kreiſte nun die Nachtwelt der Rieſenſtadt um die ftille 
Inſel dieſes Krankenheims. Unheimlich und ſtörend war dem 
Mädchen der Gedanke, und fröſtelnd zog es die Decke höher 
hinauf über ihre Knie. Und dann ſchlummerte Lotte in er 
quickenden Schlaf hinüber. 


* * 


* 


Seit acht Tagen ſchon lebte Lotte Wagner bei den Hardys, 
und der Konni, bei dem fie täglich ein paar Stunden zu 
brachte — wunderſchöne Stunden dünkte es ihr — langweilte 
ſich, mit mühſam beherrſchter Ungeduld, der völligen Geneſung 
entgegen. 

Wie ein Traum war es ja geweſen, das Erwachen am 
hellen Morgen unter dem freundlichen Blick von Konrads 
fieberfreien Augen; das allmählich heraufdämmernde Bewußtsein 
ich bin ja nicht zu Haufe; ich bin ja in dem großen Berlin, 
Rätſel und Wunder liegen ringsum ausgebreitet. 

Die Schweſter hatte ſie mit hinübergenommen in den 
Rekonvaleſzentenſaal der Kinderſtation. Da war alles geichäftig 
und flink bei der Morgentoilette geweſen, denn die Viſite des 
Profeſſors ſtand bevor. Kleine Leute in den blauen Anjtalts- 
kitteln ſaßen an niedrigen Tiſchen bei der Morgenmilch. Es 
war ein fröhliches Schwatzen unter den Kleinen, aber wo Lotte 
hinkam, verſtummten fie. Die meiſten hatte platte, kümmerliche 
Geſichter, die farblos blonden Rattenſchwänzchen überwogen. 
Aber es gab auch dunkle Köpfchen, auch ſcharfe Augen und 
dreiſte Blicke, erſchreckend dreiſte und unkindliche. 

An der Schmalſeite eines der Tiſche ſaß ein kleines Mädchen, 
es hatte ſeinen zauſigen Blondkopf in die beiden aufgelegten 
Arme gewühlt und weinte, daß es ſeine ſchmalen Schultern 
ſchüttelte. Eine der Schweſtern bemühte ſich mit gütigem Zureden 
um das verzweifelte kleine Menſchenweſen; das aber war keinem 
Troſt zugänglich, es ſtieß mit Schultern und Ellbogen um, ſich. 

„Sie hat fo große Angſt,“ ſagte Schweſter Modeſte leise, 
„ſie wird heute entlaſſen, die Mutter wird ſie am Nachmittag 
abholen. Die Leute haben die Hölle im Hauſe. Hier iſt ihre 


arme, kleine Seele zum Ausruhen gekommen.“ 
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„Angſt, zu den Eltern heimzukehren?“ fragte Lotte mit 
erſchrockenen Augen. 

„Gewiß, und wenn ſie nicht zu ſtumpf ſind, dann ver— 
laſſen uns die meiſten mit Bedauern. So ein Krankenheim 
iſt doch ein guter Ruhehafen zwiſchen allen den widrigen Lebens 
ſtürmen. Auch wenn ſie noch ſo renitent herkommen, hier herrſcht 
Stille und die Hauptſache: jeder hat gleiches Recht. Das wirkt 
ſchon. Da ſteckt eine merkwürdige, ſeelſorgeriſche Kraft darin.“ 

„Beten ſie denn auch, glauben ſie an Gott?“ fragte Lotte 
zaghaft. 

„Danach fragen wir nicht,“ ſagte Schweſter Modeſte ge 
laſſen, „wo Friede und Ausruhen iſt, wo die gepeinigten 
Nerven zur Ruhe kommen, da iſt Gott — da iſt, was wir 
von Gott zu fordern haben, wenn wir ſeine Geſchöpfe ſind.“ 

Charlotte fühlte wieder ein ſtilles Wundern, dem ſie aber 
nicht Ausdruck geben konnte, denn die große Flügeltür öffnete 
ſich und ließ den Profeſſor ein, dem ein ganzer Stab junger 
Aſſiſtenten folgte. 

Ja, das war noch die lange, ſchmalbrüſtige Geſtalt Hubert 
Schlotheims, den ſie ſchon gelannt hatte, als ſie ein kleines 
Mädchen war. Sie hätte ihn jederzeit zeichnen können, ſo 
genau hatte ſich ihr, nur vom Begegnen in den Straßen her, 
das hagere Geſicht mit dem kalten, hellen Blick und der 
ſommerſproſſigen Haut der Rotblonden eingeprägt. 

Die Kleinen waren alle artig von ihren Stühlchen auf— 
geſtanden, und Schweſter Modeſte ſtattete mit gedämpfter 
Stimme ihren Krankenbericht ab. Der Profeſſor ſtand etwas 
niedergebeugt; das war ihm wohl ſo, da er die meiſten 
Menſchen überragte, zur Gewohnheit geworden. Seine magere, 
weiße Hand ſpielte in dem ſchüttern, rötlichen Barte, der die 
ſchmalen, feſtgeſchloſſenen Lippen freiließ. 

Einmal flog ſein Blick zu Lotte hinüber, ſtutzte, wich ab 
und lehrte ſuchend zurück; aber der leichte Gruß galt dennoch 
wohl einer Fremden. 

Er ordnete allerlei an, leiſe, ſcharf akzentuierend. Einen 
blaſſen Buben, der müde, mit trüben Augen über ſeiner vollen 
Taſſe hing, ſchickte er wieder zu Bett, und dem kleinen Mädchen, 
das weiter ſtill vor ſich hinſchluchzte, ſtrich er zweimal mit der 
Hand über den Scheitel. Lotte ſah deutlich, daß dieſe Hand 
wie mit zärtlichem Nachdruck auf dem Köpfchen lag, und daß 
der Mann wie in phyſiſchem Schmerze die Brauen zuſammenzog. 

Dann verließen die Herren, alle in ihren weißen, leinenen 
Anſtaltsanzügen, gleich wieder den Saal. Nur ein blutjunger 
Doltor, mit luſtigen Augen und einem feinen, dunklen Schnurr— 
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bärtchen, öffnete nochmals die Tür und rief: „Alles, was Federn 
hat, fliegt hoch!“ Darauf machten alle die Kinder, die unter 
Schlotheims Augen wie brave, kleine Rekruten geſtanden hatten, 
einen fröhlichen Luftſprung. Es gab einen vergnügten, kleinen 
Tumult und war, als ob ein Bann von ihnen genommen wäre. 

Danach ſaß Lotte lange Zeit an Konrads Bett. Das 
Oberlicht des Fenſters war aufgeſtellt, herbſtliche Sonne und 
luftige Friſche drangen erquickend in das ſtille Zimmer. Der 
Jüngling lehnte halb aufgerichtet in den weißen Kiſſen, und ſie 
ſprachen mehr mit zärtlichen Blicken als mit Worten zueinander. 

So viele Fragen brannten dem Mädchen auf dem Herzen, 
aber ſie unterdrückte ſie alle, ſogar die brennendſte, wem denn 
nur der Bruder, ihr ſpröder, kühler Bruder, ins Waſſer nach— 
geſprungen ſei. Warum wiſſen wir ſo wenig voneinander, 
wir Nächſten? Aber wenn ich eine Liebe hätte, ich könnte 
auch nicht davon ſprechen. 

Nach dem Profeſſor Schlotheim hätte fie fragen mögen, 
der ihren Sinn ganz eigen bewegt hatte. An Uhdeſche 
Chriſtusgeſtalten hatte ſie denken müſſen, die ſie gelegentlich 
in illuſtrierten Blättern geſehen hatte. Wie dumm und äußerlich 
urteilt ſo ein kleines Mädchen. Freilich, man muß jeden 
Menſchen in dem Kreiſe ſehen, für den er geſchaffen iſt. Aber der 
Mann mußte krank ſein — und wie wohl der Konni zu ihm ſtand? 

Konrad wußte ſelbſt, daß er nicht viel ſprechen dürfe. 
Aber über die nächſte Zukunft beruhigte er die Schweſter doch. 
Er habe ſchon geſtern zu Klariſſe Hardy geſchickt, die werde 
ſich die Lotte wohl im Laufe des Vormittags zu ſich holen. 
Lotte müſſe jetzt eine gute Weile in Berlin bleiben, ſonſt ginge 
die Quälerei zu Hauſe wieder an. Und es ſei wahrlich Zeit 
für ein jo großes Mädchen, ſich in etwas weiterem Umkeeſſe 
umzuſchauen. Das konnte man den Eltern nicht erſparen, 
und ſchließlich werde es ihnen ganz recht ſein. Ob das nicht 
auch Lottes Standpunkt wäre? 

Lotte lachte. Sie ſtand einſtweilen in ihrer großen Seelen 
beſcheidenheit ziemlich unbehilflich auf jeglichem Standpunkt, 
auf den ein bewußter Wille ſie ſtellen würde — ausgenommen 
natürlich, wenn es ſich um einen ganz und gar unerwünſchten 
Freier handelte. Ging es nicht vielen ſo? Den meiſten Mädchen? 

Konrad nickte. Gewiß. Sie gingen oft ſo gedankenlos 
vom Elternhauſe zum Gatten. Was ſie als Mädchen ganz 


und völlig frei wählen und ſelbſt entſcheiden durften, das waren 
zumeiſt doch nur die Bagatellen, auf die im Leben nicht viel an. 
kommt. Das forderte dann nachher den Ernſt, und ſie waren ſeo 


(Fortſetzung folgt.) 


oft nicht darauf vorbereitet. 


Wiederholt hatten die Vorſchläge der Kommiſſion die Billigung des 
Kaiſers nicht gefunden, tropdem anerkannte Meiſter, wie Hauptmann, 
Fulda uſw., in Frage kamen, 


und jo überraſchte es fajt, daß 
der Kaiſer diesmal die Ver— 
leihung des inzwiſchen auf 
13 600 Mark, angewachſenen 
Preiſes an den Oſterreicher Karl 
Schönherr und den jungen 
deutſchen Dramatiker Ernſt 
Hardt beſtätigte. Karl Schön— 
herrs Drama „Sonnwendtag“ 
gab den Kampf der Weltanſchau— 
ungen im neuen Oſterreich wieder, 
ſein jüngſtes Werk „Erde“ ward 
bereits mit dem Bauernfeld 
Preiſe gekrönt. Der jetzt im 
32. Lebensjahre ſtehende Dra— 
matifer Ernſt Hardt iſt Weſt— 
preuße von Geburt, ein Talent, 
das mit gemäßigtem Realismus 
begann und ſich durch hohe 
Schönheit der Sprache aus⸗ 
zeichnet. Nach einer Reihe von 


Novellen und einem Gedicht— 
buch „Aus den Tagen des 


Dr. Karl Schönherr 


erhielt den Staats⸗Schillerpreis. 


Knaben“ trat er zuerſt mit dem 
Drama „Tote Zeit“, dann mit 
dem ſtarten Einalter „Ninon 
von Lenclos“ hervor und hat 
nun mit dem hochpoetiſchen 
Schauſpiel „Tantris der Narr“, 
das das Triſtanmotiv in mo— 
dernem Sinne vertieft, große 
Erfolge errungen. Den Staats 
Schillerpreis teilt, wie vorhin 
erwähnt, der junge deutſche 
Dichter, deſſen eigentlicher Name 
Stöckhardt lautet, mit dem 
öſterreichiſchen Schriftſteller, 
während der von den Goethe 
Bunden geſtiſtete Bolld- Sd)iller: 
preis, der 3000 Mank beträgt, 
ihm unverkürzt zuteil wird. 

E. Werner. (Zu dem neben— 
ſtehenden Bildnis.) Ein enges 
Band der Dankbarkeit einerſeits 
und der treuen Anhänglichleit 
andererſeits verbindet de 

d, Johannes, Poſphot, Weran, poet „Gartenlaube“ mit E. Werner, 
STERNE ; der Verſaſſerin ſo vieler 

E. Werner (Eliſe Bürſtenbinder) packender, prächtig geſchriebener 
ſeiert ihren 70. Geburtstag. Romane. Der 70. Geburtstag 

der Autorin, der auf den 

25. November fällt, bietet uns willlommene Gelegenheit, dieſem Dank 
öffentlich Ausdruck zu geben und warme Wünſche für das Wohlergehen 
der immer noch frisch und rüſtig Schaffenden daran zu lnüpfen. Als 
im Jahr 1872 ihr Roman „Ein Held der Feder“ in den Spalten 
unſeres Blattes erſchien, eroberte er ſich ſchon nach den erſten Seiten 
das Intereſſe unſerer ganzen großen Leſerwelt, er war ein „Schlager“, 
wie man ſo ſagt, und noch mehr war es der ſolgende, der ſtark 
geſchriebene Roman „Am Altar“, in dem E. Werner mutig gegen 
den Gewiſſenszwang der latholiſchen Kirche anging. Mit Jubel und 


| 
| 


| 


Erwartung wurde von da ab jedes neue Wert ihrer Feder begrüßt. 


„Glück auf“, „Geſprengte Feſſeln“, „Um hohen Preis“ und wie ſie 
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alle heißen, die Gaben dieſes iruchtbaren Talents. Und heute ſteht eine 
große Gemeinde hinter dem Namen E. Werner, der nur ein Pjeudonym 
iſt. Denn in Wahrheit heißt die Autorin Eliſe Bürſtenbinder und iſt 
ein Berliner Kind. „Glück auf“ — mit dieſem Titel eines ihrer 
erſolgreichſten Werke, ruſen wir ihr heute den Geburtstagsgruß zu. 


Bictorien Sardou. (Zu 
dem nebenſtehenden Bildnis.) 
Der berühmteſte franzöſiſche 
Theaterdichter, deſſen Komödien 
und Dramen zu den wirk— 
ſamſten und ſpannendſten der 
Theaterliteratur zählen, iſt am 
S. November im 78. Lebens: 
jahr in Paris verſchieden. 
Der Schwerpunlt ſeiner Kunſt, 
die ihn nicht nur zum betann— 
teſten, ſondern auch zum 
reichſten aller Bühnenautoren 
machte, lag nicht im poetiſchen 
Wert ſeiner Arbeiten, die zu— 
meiſt der Tieſe entbehrten. Er 
beſtand vor allem in einer 
glänzenden Technik, die mit 
unſehlbarer Sicherheit präg— 
nante Charaktere in Freslo 
ſtrichen zu zeichnen verſtand 
und efſelwolle Stoffe unter jorg: 
jältigſter Wahrung zzeniſcher 
Steigerungen, durch hiſtoriſche 
Treue der Koſtüme, Delorationen und Requiſiten zu einem 
Geſamtbilde von bezwingender Kraft zu meiſtern wußte. In dieſen 
Dramen, in denen ihm in Sarah Bernhardt eine unvergleichliche 
Interpretin zur Seite ſtand, gehören: „Tosca“, „Thermidor“, „Gismonda“, 
„La sorciere”, „Fernande“, „Ferréol“, „Dora“, „Cléopatre“, 
„Fedora“, „Madame Sans-Göne* und noch viele andere, die von 
Frankreich aus den Weg über deutſche Bühnen nahmen. Aber auch 
im feinen Luſtſpiel, in dem neben der bewunderungswerten Technik 
auch der geiſtvolle Dialog, die Gewandtheit und der Witz des Franzoſen 
ſich voll entfalten lonnten, wie in „Pattes de mouche“, das unter 


Tonac & Cie., Parts, phot. 
Der franzöſiſche Dramatiker 
Vietorien Sardou + 
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Eine Chryſanthemenausſtellung in Totio. 
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dem Titel „Der letzte Brie“ zahlloſe Aufführungen erlebte, ſerner in 
„Famille Benoiton“, „Marquise“ und vor allem in „Divorçons“ 
(„Cyprienne“, wie der deutſche Titel des jo oft bei uns aufge: 
führten Dramas lautet), offenbart ſich die Bühnenmeiſterſchaft 
Sardous. Der Dahingeſchiedene, deſſen erſter Bühnenerfolg 
ſaſt ein halbes Jahrhundert zurückdatiert — er errang 
ihn 1860 mit „Monsieur Garat“, einem Stück, deſſen 
Hauptrolle die damals berühmte Schau pielerin 
Dejazet verkörperte — hat auch zwei Romane vers 
öfſentlicht, von denen der eine „Perle noire“ bereits 
1862 erſchien, während der andere, „Theodora“, 


beſpannten Geige . . . und die Töne locken jung und alt herbei. 
Was ſingt der Barde? Dem alten Bosnien gilt ſein Lied, 
dem Bosnien vor der Olkupation. Wie war es damals? 
Cigenartig, wild! Kein Dampfroß ſchnaubte in den 
Tälern, es gab überhaupt keine Straßen, auf denen 
ein Wagen fahren konnte: Saumpfade allein ſchlängel⸗ 
ten ſich über Berge und Täler. Aber bewaffnet 
bis an die Zähne mußten die Kaufleute des Weges 
dahinziehen; denn in Wäldern und Schluchten 
lauerten die Heiducken, die Räuber, die in Bosniens 


S Bergen ebenſo fröhlich gedieben wie all die Raub— 
den Sardou vor ſechs Jahren herausgab, aus 5 1 4 vögel in unzugänglichen Horſten. Da gab es 
ſeinem 1884 aufgeführten gleichnamigen Drama 


entſtand. 

Chryſanthemenausſlellung in Tokio. 
(Zu der Abbildung auf Seite 1007.) 
Die Japaner find große Blumenſreunde und 
gleich den Chineſen auch große Künſtler in der 


Abenteuer, Kämpfe, „Helden“ hüben und drüben, 
und von ihnen ſingt der Guslar; er läßt auch 
andere Weiſen dazwiſchen erklingen von Liebes— 
luſt und Liebesleid, von Entführung und 
Brautraub, die damals gang und gäbe waren. 


Guslar. Farbenprächtig ſchildert er alles: die rot— 
Zucht neuer Abarten. wangigen Mädel 
Prachwolle Blütenpflanzen ſind von Japan in ihrer bunten Tracht, in den Ho en und 

N auch nach Europa gekommen: wir brauchen Leibchen mit bunten, golddurch wirkten 


nur an die japaniſchen Gold: | 


Stickereien, mit dem lecken Jes auf dem 
bandlilien und die japa Kopfe, geſchmückt mit Silbermünzen 
nische Iris zu erinnern. und echten güldenen Dulaten. Er 
Aus dem fernen Oſten ſchildert den Nolzen Beg, den bos 
Aſiens haben wir auch niſchen Feudalherrn, der an hundert 
die Chryſanthemen in Kmeten (Bauern) ſeine Acker ver: 
tauſend Abarten er pachtet hat und ſorglos von der 
halten. In Europa Tretina, dem Dritteil des Ernie 
werden dieſe zumeiſt im ertrages, lebt. Auf reich ge 
ſpäten Herbſt blühenden ſchirrtem Roſſe reitet er ſtolz 
Pflanzen ſeitetwa durch das Land. 
hundert Jahren Der Alte ſchweigt, 
gepflanzt und und die Gusla 
ſind heute tönt ſchwermit 
Modeblumen lig, Hagend... 
geworden. Viel und wie die 
früher haben Herbſtblätter 
aber die Ja— im Winde 
paner dieſe zerſtiebt der 
veredelte 


. \ 3 Kreis der 
Gold * W N * Aauſchauer. 
blume Tröſte dich, 
von den A du blinder 
Chineſen Sänger! 
Beg zu Noß. erhalten und Von der 
ihre Zucht in alten 
hohem Maße vervollkommnet. Sie prangt auh Herrlich VBosniſches und berzegowiniſches 
in dem japaniſchen Chryſanthemumorden, der im leit iſt Bauernmädchen. 
Jahre 1876 vom Kaiſer Mutſuhito gegründet noch viel 
wurde und nur an regierende Fürſten und höchfte 


in Bosnien und in der Herzegowina zu ſchauen. Die 
Staatsbeamte verliehen wird. Um den Blumen— 


5 BR Kultur bat dort allerdings ſieghaſten Einzug 
züchten Gelegenheit zur Bekanntmachung ihrer gehalten. Eiſenbahnzüge rollen durch das Land, 
Neuſchöpſungen zu geben, werden in größeren 


es gibt nunmehr gute, fahrbare Straßen bergauf, 
bergab; in den Städten, in Sarajewo, in Moſtar 
hat ſich wohl vieles verändert; da tragen 

die Mädchen und die Frauen der Chriſten 
ſränliſche Kleider oder ein Miſchmaſch 
von bosniſcher Tracht und Pariſer Mode 
von geſtern, aber auf dem Lande 
blühen noch jene alten Geſtalten. Und 


Städten, namentlich aber in Tolio, alljährlich 
Blumenausſtellungen veranſtaltet. Je nach 
der Blütezeit der verſchiedenen Pflanzenarten 
wechſeln Ausſtellungen von Iris, Lotus, 
Trichterwinde und Chryſanthemen ab. Die 

Ausſtellungen werden ungemein fleißig 

beſchickt und geſtalten ſich zu Blumen 
märkten, an die ſich wieder Voles im Geiſtesleben der Menſchen hat 
beluſtigungen lnüpfen. N sich vieles zum Veſſeren 

Volſistypen aus f gewendet. Die Schulen 

Bosnien und der | N . \ N haben nicht jruchtlos 
Snerjegewing. IM gewirkt. Immer größer 
den nebenſtehenden 


Frauentrachten aus Bosnien und Herzegowina. 


wird der Stamm lüch⸗ 

Abbildungen. Am liger, gebildeter Män. 

Snaſenrande ſitzt der ner und Frauen, ſelbſt 

| alte Guslar. Der die Moslems wiſſen Die 

' wmanbärtiae Barden Bildung zu ſdäten. 
\ jünger iſt blind; er 


Die Heiducken ſind aus 

e den Wäldern und 3 
Bergen ein für alles 
mal Lverſchwunden. 
Dafür ſorgen die 
Serdaren, die vielen 
Gendarmen in 5 
illernden, male⸗ 
3 — Nationaltracht. 
Mögen Kaufleute, Ge⸗ 
werbetreibende, Ader: 
bauer die neue Zeit 


die ihn unigiht, aber 
um ſo heller ſchaut 
ein Bent in die Ve 

gaugenheit, in die altı 
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einzige Saite ſeiner 


Musiach - ee loben, dem Guslarſteht 

h e Herzegowiniſche Serdaren. hoch über alem Di 

N . Bilder aus Bosnien und der Herzegowina Ranbeitterromantit. 
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WValdrauſch. 


Noman von Ludwig Ganghofer. 


(40. Fortſetzung.) 

Herr Keſſelſchmitt erſchien in der Ulmenallee. Er ging 
bei Sonnenſchein unter einem Regenſchirm — weil er für ſeine 
Livree die gleiche Sorge betätigte wie Frau Lutz für ihr ſeidenes 
Kleid. Er ſperrte das Tor auf, trat zum Wagenfenſter und 
muſterte verwundert dieſes blaſſe Frauengeſicht, dieſe angſtvollen 


Augen. „Gnädige wünſchen?“ 
Frau Lutz nahm aus einem kleinen Täſchchen eine Viſiten— 


karte. Ihre Hand zitterte. 
Noch ehe Herr Keſſelſchmitt die Karte eines Blickes wür— 
digte, zog er die Brauen hoch und fragte: „Sind die 
Gnädige von Ihrer Hoheit zur Aufwartung befohlen?“ 
„»Ich bitte, mich der Frau Herzogin zu melden. Sie wird 
mich nicht abweiſen.“ 

Jetzt hatte Herr Keſſelſchmitt den Namen auf der Karte 
geleſen. „Oh?!“ Er machte mit dem glattfrifierten Kopf 
eine eigentümliche Schnörkelbewegung und ging unter ſeinem 
Regenſchirm davon. Ein paar Schritte hinter dem Torgitter 
drehte er das Geſicht. Und da war etwas in ſeinen Augen. 
Doch der ſchärfſte Menſchenkenner hätte nicht unterſcheiden 
lonnen, ob dieſes Glimmernde in den Augen des Herrn Keſſel— 
ſchmitt eine Art von Humor war oder Indignation. 

Frau Lutz ſaß in der Wagenecke, ſie hatte die Lider geſchloſſen. 
Noch ein letztesmal überlegte ſie ſich die klugen Worte, die 
ſie ſprechen mußte. Dieſe Worte zu finden — das war die 
bohrende Gedankenmühe einer ſchlummerloſen Nacht geweſen. 
Am ſchwerſten findet man immer das Selbſtverſtändliche. Aber 
bevor es Morgen wurde, war ſie über alles ins klare ge— 
kommen: über die Notwendigkeit des Schrittes, den ſie wagte, 
und über ſeine heilſamen Folgen. Alles, was da in zwei 
lungen Herzen vorging, glaubte ſie genau zu erkennen — 
nicht, wie es für Ambros erſchien, ſondern wie es 
wirklich war: eine junge, nicht ſonderlich glückliche Frau aus 
hohen Kreiſen, gut veranlagt und für Schönes begabt; doch 
in aller innerlichen Entwicklung durch die Konvention und 
Eiiketee ihrer Lebensſtellung beſchränkt; von einer Langweile 
bedrückt, die ſie nicht zu verſcheuchen vermag, von einer 
Lehnſucht erfüllt, deren Wege fie nicht gehen darf. Und da 
weht ihr — Jugend im Frühling — ein Hauch des wärnıjten 
nd redlichſten Lebens entgegen; die Pforten klingender Schön- 
heit öffnen ſich vor ihrer freudloſen Seele. Nun findet ſie 
Men und greift nach ihr. Und was ſie hinüberzieht zu 
fi a Jungen Menſchen, der lieben mußte, weil ihm das erſte 

wenswerte Weib begegnete — das ift halb ein ehrliches Ge- 
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fühl, halb nur Spiel und Getändel, ein liebenswürdiger Zeit- 
vertreib. Aber im Kern ihres Weſens iſt ſie gut und vornehm 
— ſonſt hätte Ambros dieſe Frau nicht lieben können. Und 
dieſes Gute in ihr bedarf nur eines vorſichtigen Rufes, um 
wach zu werden. Und da wird ſie die Gefahr erlennen, die 
ihrer eigenen Lebensruhe droht, wird barmherzig empfinden, daß 
dieſes klingende Frühlingsſpiel für ein Jünglingsherz, das ſich 
ahnungslos ergab, den Lebenstod und die Vernichtung bringen 
kann. In den Kreiſen dieſer Frau iſt man für alles ge— 
ſchult, was äußerliche Form heißt. Nach dem erſten Be— 
fremden — vielleicht nach einem Arger, nach einem jäh auf— 
wallenden Zorn — wird dieſe vornehme Dame ihre Haltung 
wiederfinden, ſich aller Pflichten ihrer Stellung erinnern und 
mit feinem Geſchick die Fäden, die ſich da verknüpfen wollten, 
wieder löſen, ohne Riß und Haſt, ohne Schmerz und böſe 
Folgen. Und dieſer zitternden, von Angſt um ihren Sohn 
gequälten Mutter wird ſie freundlich die Hand reichen — und 
wird lächelnd zu ihr ſagen: Ich danke Ihnen, Frau Lutz! 
Sie haben nur Ihre Pflicht erfüllt. Und ich kenne die meine. 
Seien Sie ganz ohne Sorge! 

„Ihre Hoheit die Frau Herzogin erwarten die Gnädige.“ 
Mit dieſen kühl geſprochenen Worten öffnete Herr Keſſelſchmitt 
den Wagenſchlag — unter dem Parapluie, ſchon ein bißchen 
angepulvert von der verflogenen Sehnſucht der Waldblüte. 
Frau Lutz erſchrak beim Klang dieſer Stimme. Doch als ſie 
aus dem Wagen ſtieg, gegen den wehenden Staub das Sonnen- 
ſchirmchen aufſpannte und dem Kutſcher ſagte, daß er heim— 
fahren könne — da wurde ſie ganz ruhig. Was ſie zu tun 
und zu ſprechen hatte, war als ein Feſtes, als ein klar 
Überdachtes und Unbeirrbares in ihrem Herzen. Sie ging ſo 
raſch durch die Ulmenallee, daß Herr Keſſelſchmitt ſich einer 
ungewohnten, ſeiner Würde nicht völlig entſprechenden Eile be— 
fleißigen mußte. Und immer blies er unauffällig über die 
Armel und Bruſtteile ſeines Frackes, machte immer wieder dieſe 
nervöſe Schnörkelbewegung mit dem Kopf — und wenn er miß— 
mutig die ſchlanke, haſtig ſchreitende Frau und ihr altmodiſches 
Beſuchskleid muſterte, zog er die Brauen hoch, auf eine Art, die 
zu ſagen ſchien: Nun, dieſe Sache wird bald erledigt ſein! 

Im Flur der Villa waren alle Fenſter ſo dicht verhängt, 
daß Frau Lutz in tiefe Dämmerung zu treten glaubte. Und 
als der alte Lakai, den ſie in dieſem Dunkel kaum unterſchied, 
die Tür des Empfangsraumes geräuſchlos öffnete, ſtrahlte ihr 
eine weiße, glänzende Helle entgegen — auf dem Lüſter und 
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den Girandolen des Zimmers, in dem die alten Bilder hingen, 
brannten die Wachskerzen, als wäre der Tag verſunken und 
ſchon die Nacht gekommen. Wie der Schimmer eines Weih⸗ 
nachtsbaumes umzitterte dieſer weiße Glanz die junge zarte 
Frau, die dem Gaſte mit ausgeſtreckten Händen entgegenkam, 
in blaßgrünem Morgenkleide, das Haar über dem Nacken loſe 
geknotet, ſo daß es mit dunkeln Sicheln um die Wangen lag 
und das ſchmale Geſichtchen noch feiner und kindlicher machte. 
Ein zärtlich Schönes leuchtete in ihren großen, blaudunklen 
Augen, und dieſes glücklich Erregte war auch in ihrer Stimme: 
„Ich danke Ihnen, Frau Lutz. daß Sie mir die Freude 
ſchenlen, Sie kennen zu lernen! Schon heute! Sie ſind 
wohl erſt geſtern hier eingetroffen?“ 

„Ja, Frau Herzogin . . .“ Das war ein erloſchener, 
kaum vernehmlicher Laut. 


lange Woche auf ſeine liebe Mutter warten müßte. 

haben Sie ihm dieſe Überraſchung bereitet! Wie muß er ſich 
gefreut haben! Ich weiß doch, wie herzlich er an ſeiner ge⸗ 
liebten Mutter hängt. Und kann ihm alle Freude nachfühlen! 
Und da kommen Sie nun heute ſchon zu mir! Wie lieb das 
iſt! Und verzeihen Sie, Frau Lutz, daß ich Sie empfange, 
wie ich war, im Morgenkleid ... aber ich wollte Sie nicht 
warten laſſen und habe mich ſo ſehr gefreut, als ich auf der 
Karte Ihren Namen las!“ 

Frau Lutz wollte ſprechen. Aber die Stimme verſagte 
ihr. Während ſie ſtumm dieſes zarte, froh erregte Geſichtchen 
betrachtete, aus deſſen Augen der glückliche Frühling einer 
jungen und köſtlichen Menſchenſeele ſtrahlte, verwandelte ſich der 
kluge Mut, mit dem ſie gekommen war, in hilfloſe Verwirrung, 
in eine Freude, die ſie wie brennenden Schmerz empfand, in 
eine Hoffnung, die vor ſich ſelbſt erſchrak. 

Wie dankbare Freundſchaft eine liebe, vertraute Freundin 
empfängt, ſo führte die Herzogin ihren Gaſt zu einem kleinen, 
altertümlichen Sofa zwiſchen den verdunkelten Fenſtern. 
„Kommen Sie, Frau Lutz, nun wollen wir plaudern, lange, 
recht lange! Ich habe beſtimmt, daß niemand mich abruft, 
und daß wir ungeſtört und allein bleiben ... wir beide.“ 

Noch immer wußte Frau Lutz kein Wort zu finden. 

Auch die Herzogin wurde ſtill. Während ſie zwiſchen ihren 
Händen die zitternde Hand des Gaſtes umſchloſſen hielt, atmete 
ſie wohlig und tief, und ihr glänzender Blick hing wie in 
glücklicher Andacht an dem Geſichte dieſer ſtummen Frau. 
Dann ſagte ſie leis, als ſpräche ſie von einem heiligen 
Geheimnis des Lebens: „Eine gute Mutter!“ 

Erſchrocken machte Frau Lutz eine Bewegung, wie um 
ihre Hand zu befreien. Aber ſie hatte nicht die Kraft, um 
zu tun, was ſie wollte. Und während ſie gegen all dieſen 
verwirrenden Sturm in ihrem Inneren kämpfte, ſprach aus 
ihrem Blick ein ſcheues Flehen. 

„. . . Frau Lutz?“ Die Herzogin lächelte. „Sie dürfen ſich 
mir gegenüber nicht ſo fremd und beklommen fühlen. Ich war 
Ihnen ſchon von Herzen gut, noch eh' ich Sie kennen lernte ...“ 

„Das hab ich empfunden.“ 

„Ja? . . . Und nicht nur gut bin ich Ihnen. Auch 
dankbar. Ihnen, als der Mutter Ihres Sohnes! In ſeiner 
opferwilligen Freundlichkeit und mit ſeinem reichen Können 
brachte er ſo viel Wertvolles und ſo viel reine Schönheit in mein 
entbehrendes Leben . . .“ Befremdet verſtummte die Herzogin. 

Nun wieder dieſe bedrückende Stille. 

Die Herzogin beugte ſich zu ihrem Gaſte hin. „Frau Lutz? 
Was macht Sie fo ſchweigſam? Und fo... ich weiß nicht, 
wie ich es nennen ſoll?“ 

„Verzeihen Sie, Frau Herzogin ... 
wie hilflos ich mich benehme . . . aber all das Ungewohnte ... 
und dieſe Lichter .. . jetzt .. . am Tage . . .“ 

„Das hat ſo befremdend auf Sie gewirkt?“ Die Herzogin 
atmete auf. „Ja! Sie haben recht. Das kann einen wunder 
lichen Eindruck machen, daß die Kerzen brennen müſſen am 
hellen Tage.“ Nun lachte ſie — ein frohes, lindliches Lachen 


Und nun 


„Ihr Sohn ſagte mir am Sonntag, daß er noch eine | 
| 


ich fühle ja ſelbſt, 


von bezwingendem Reiz. „Die Menſchen, die mich umgeben, 
ſind mir ſo gut. Aber dieſe zärtliche Fürſorge meiner braven 
Zieblingen geht wohl zuweilen über das Notwendige hinaus. 
Sie hatte Bedenken wegen des Staubes, der ſeit geſtern die 
Luft erfüllt und auch durch geſchloſſene Fenſter noch in die 
Zimmer dringt. Drum wurden, als heute in der Sonne dieſer 
häßliche Staubflug wieder begann, die Läden an allen Fenſtern 
zugelegt.“ Wieder lachte ſie. „Aber ſo im Dunkel konnte ich 
dieſen lieben Beſuch doch nicht empfangen. Da wollte ich 
ſchöne Helle haben.“ 

„Dieſer Staub ... ja, Frau Herzogin ... faſt ſieht 
man die Wälder und Berge nicht mehr. Und im Tal wird 
alles grau von dieſem Staub. Und alles Grün verſchwindet. 
Das ſehen zu müſſen, das iſt .. . jo bedrückend iſt das 
Man atmet jo ſchwer .. . und ich fürchte, das wird für die 
Menſchen hier im Tal noch eine Pein und ſchwere Sorge 
werden .. . und eine Störung bei der Arbeit ...“ 

„Pein? Und Sorge?“ Die Herzogin war ernſt geworden. 
„Daß dieſes zaubervolle Blühen ſo ſchlimme Folgen haben 
könnte .. daran hab ich noch gar nicht gedacht. Als ſei 
zwei Tagen dieſer ſeltſame Wandel kam, da iſt mir nur leid 
geweſen um den roten Blütenglanz der Wälder, um die 
träumende Schönheit, die ſich da ſo häßlich verſchleiert und 
nun verſinken muß.“ Ein leiſes Beben ihrer Stimme. „Das 
iſt ſchade! Und ich meine, das hätte nicht jo kommen dürfen. 

„Ja! Es wird uns Menſchen ſchwer, das zu begreifen. 
Denn vieles ... was da blühte und ſchön war .. viel 
ſchöner, als ich es geſtern noch geſehen habe ... das wid 
verſinken müſſen!“ Mit umflorten Augen ſah Frau Luß zu 
den brennenden Kerzen hinauf. Und dann haftete ihr Tl 
an dem alten Bilde der jungen Frau, die der Herzogin glich 
wie eine heitere Zwillingsſchweſter. „Es liegt auf mir eine 
drückende Sorge .. . und wenn ich an meinen Sohn denke . 
und an das Schöne, das ſich jetzt in eine Qual verwandelt .. 
in eine dunkle, ſchmerzende Gefahr ...“ 

„Gefahr? ... Eine Gefahr für Ihren Sohn? Fun 
ſein Werk? Für ſein Leben?“ 

Frau Lutz, deren Blick ſich hilflos an das alte Gemälde 
klammerte, ſah nicht den Schreck in den Augen der Herzogin, 
nicht das jähe Erblaſſen ihrer Wangen. Nur dieſe ſchwanlende 
Stimme hörte fie, die mehr verriet, als die ſtammelnden 
Worte ſagten. Und was ihre Mutterſorge beim erſten Lit 
auf dieſe junge Frau als eine verwirrende Ahnung empfunden 
hatte, war in ihrem erſchütterten Herzen verwandelt zu klarem 
Wiſſen. Sie fühlte: das alles war anders, als ſie es ge 
ſehen hatte. Und all das Kluge, das fie ſich ausgeſonnen hatte in 
dieſer Nacht, war ein Unmögliches geworden, war erloschen 
und vergeſſen. Ein Neues ſtand vor ihren Augen, zärtlich und 
ſchön, ein Neues war heiß in ihrer Seele. Zum erstenmal 
empfand fie, daß fie den Sohn verlieren könnte, in Freude. 
um ihn hinzugeben an das Glück einer anderen, an ai 
harrende Glück ſeines eigenen Lebens. Mahnen? Und warnen? 
Zwei Herzen trennen, die zueinander gehörten wie Tag und 
Sonne? Und grauen Staub hinſchütten auf alles Blühende 
dieſes jungen Menſchenfrühlings? War denn ſolch ein irrſinniat 
Wille je in ihr geweſen? Gegen dieſen Vorwurf wehrte 1: 
alles, was Mutter in ihr hieß. Kein Gedanke ſagte u 
zeigte ihr jetzt, was dieſem Glück entgegenſtand — dieſen 
Glück, das werden mußte! Ihr Denken war verwandelt in 
ein quälendes Sinnen nach Rat und Hilfe. Und nun wut 
fie, daß fie gekommen war, nur weil fie Eines wollte, ni 
dieſes Eine: ſich hinwerfen vor die Füße dieſer reinen, “ 
Liebe blühenden Frau und ihre Hände fallen, ihre Hände 
füllen! Und hinaufſchreien zu ihrem Herzen: Du [dent 
Glück meines Sohnes! Habe den Mut deiner Liebe! Ste“ 
von dir, was dich hindert und hältl Nicht verlieren won 
du! Tauſendfältig wirft du gewinnen! Mein Sohn iſt de 
Glückes wert, das du geben kannſt! Und wird dir alles Glu. 
bereiten, das du verdienſt! — Doch während der Aberwit ſol.““ 
Gedanken durch ihre taumelnden Sinne ſtürmte, ſaß ſie n. 
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kleinbürgerlicher Steifheit neben der blaſſen Frau. wagte mit 
keinem Blick dieſe erſchrockenen Augen zu ſuchen, hielt das 

Geſicht immer abgewandt und liſpelte mit erzwungener Ruhe N 
dieſe langſamen Worte, die allem widerſprachen, was ſie fruher 

geredet hatte: „Gefahr? Für das Leben meines Sohnes“ 
Ach nein! Mein Sohn iſt geſund und ſtark. Leib und | 
Seele. Tiefer häßliche Staub da draußen wird ihm feinen | 
Schaden bringen an feiner Geſundheit ebenſowenig 
wie an feinem reinen Fühlen und Denken. Bei der Arbeit 
wird es ihn freilich behindern dieſes ſinnloſe und un— 
begreifliche Naturſpiel. Man mußte ſchon geſtern an der 
Wildach droben die Arbeit untertags für mehrere Stunden 

einſtellen. Und in der Nacht haben die Feuer gebrannt .. 
weil man nachholen mußte, was am Tag verſaumt wurde. 


Aber ich hoffe, daß dieſer Irrſinn der Natur das Werk meines 
Das muß bis zu einer 


An 


ee au ne 
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Sohnes nicht lange ſtoren wird. | 
beſtimmten Zeit vollendet fein. Und da iſt alles für 
die Stunde vorausberechnet. Wie viele ſchlafloſe Nächte 

an ſeinem Arbeitstiſch . .. 


hat mein Sohn durchwacht ... 
und hat geſonnen, gezeichnet und gerechnet. Gegen ſieben 


Mitbewerber hat er den Preis gewonnen. Mein Sohn! 
Und etwas ſchaffen, was den Menſchen nützt und eine Gefahr 

beſiegt, die ihnen droht . . . das iſt ein ſchones und ſtolzes 
Werk, Frau Herzogin! Und wer konnte meinem Sohn das 

volle Gelingen heißer wünſchen als ich, feine Mutter . 
die doch am beiten weiß, wie gut und treu und redlich er tit, | 
und wie reich er das verdient, was wir Menſchen das Glück 


des Lebens nennen.“ 
Auf der zitternden Hand, die Frau Lutz in ihrem Schoßen, 


liegen hatte, erſchien an dem perlgrauen Leder des Glaceé— 
handſchuhs plötzlich ein kleiner dunkler Fleck. Und dieſes 
Feuchte weckte an dem etwas runzligen Handſchuh ein Parfum, 
das nicht zu den vornehmen Wohlgerüchen zählte, ſondern an 
halbverflüchtigten Venzingeruch erinnerte. 

„Es gibt alte Märchen, Frau Herzogin . . . bei gefähr: 
lichen Bauten hat man ein ſchuldloſes Menſchenkind lebendig 
in den Turm oder in die Brücke eingemauert, um durch ein 
ſolches Opfer den Haß der boſen Mächte zu veriöhnen. 
Freilich, das war törichter Aberglaube vergangener Zeiten. 
Aber wenn es dem Werk und dem Glück meines Sohnes 
nützen könnte . . . ich ließe mich gern in die Talſperre unter 
der Großen Not da draußen einmauern . . . und hätte das 
auch keinen anderen Zweck, als daß ich meinem Sohn be 
weiſen konnte, wie lieb ich ihn habe, und wie dankbar ich 
Seit er ein Kind war, hat er mir keine Stunde 

Er hat mir nie 
weil 


ihm bin. 
meines Lebens verbittert, nur jede verſchönt. 
einen Kummer verurſacht . . . nur hoffende Sorge . .. 
ich immer zitterte um das Glück, das er verdient, und das er 
finden muß, wenn es einen Gotteswillen und eine Gerechtigkeit 


auf Erden gibt! Alles, was lebt in ihm, iſt wahr und 
ſchön. Alles an ihm, an Leib und Seele, iſt ſo rein und 
71 I 
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im Frühling . . . 
eigene Wort, erſchrocken 


unberührt wie ein blühender Morgen 
verſtummte fie, erſchrocken über das 
über dieſes beklommen atmende Schweigen an ihrer Seite. 
Ein feines, heimlich kniſterndes Geräuſch ging von den 
vielen brennenden Kerzen aus. Und durch die geſchloſſenen 
Fenſterläden klang wie dumpfes, fernes Geſumme das Rauſchen 
der Fontänen in den ſtillen, von weißem Glanz erfüllten Raum. 
Langſam das Geſicht wendend, warf Frau Lutz einen 
scheuen Blick auf die junge Frau, die wortlos an ihrer Seite 
aß. Bläffe lag um den ſtreng geſchloſſenen Mund der 
Herzogin. Doch was aus dieſen weitgeöffneten Augen ſprach? 
Oder war es Freude? Ein träu— 


War das noch Schreck? 
mendes Schauen? Ein verſtörtes Ahnen? 

Frau Lutz wagte nicht weiterzuſprechen. Aber dieſes Schweigen 
umkrampfte ihr in Marter das Herz. Sie mußte ſprechen, 
gend etwas. Und weil ihr Blick wieder an dem alten 
Gemälde hing, begann ſie zu ſtammeln: „Dieſes ſchöne Vild, 
Hau Herzogin. und fo lebenswahr . . . immer muß ich 
es betrachten. Dieſes Bild ſieht aus, als wär' es alt. Und | 
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es kann doch erſt vor kurzer Zeit entſtanden ſein. Weil es 
der Frau Herzogin jo ahnlich it, Zug um Zug, in aller Güte 
und mit aller Seele des wirklichen Lebens! Und eine frohe, 
glückliche Zeit muß das geweſen ſein ... in 


Herzogin ſo heiter lachen konnten?“ 
„Dieſes Lachen iſt nicht das meine!“ War die 


Stimme der Herzogin? Es klang, als hätte eine andere 
geſprochen. „Aber ich gleiche dieſem Bilde. Man jagt es. 
Und ich weiß es auch ſelbſt. Doch dieſes Vild iſt ſchon ein 
halbes Jahrhundert alt. Es iſt ein Porträt meiner Urgroß 
mutter, der Fürſtin Larenberg.“ 

Frau Yun hörte nicht den Sinn dieſer Worte, 
den Klang dieſer Stimme — haſtig wandte ſie das Geſicht 
und erſchrak vor dem Ulick dieſer weitgeöffneten Augen, vor 
dem Namenloſen, das ſtumm aus der erſchütterten Seele dieſes 
Dieſen Vlick vermochte fie nicht zu 


der die Frau 


das 


nur auf 


jungen Weibes redete. 

ertragen. Und da ſuchte ſie verſtört nach einem ungefährlichen 

Worte, und weil ihre ratlos irrenden Augen jenem anderen 
jenes jungen, klug ſchauenden 


Vilde begegneten, dem Wilde 
Jägers, ſagte fie raſch: „Dieſes andere Wild ſcheint aus der 
gleichen Zeit zu ſtammen? Und stellt wohl den Gemahl 
der Frau Fürſtin dar? In Jägerkleidung?“ 

„Nein. Ich weiß nicht, wer das iſt. Niemand im Hauſe 
ſcheint es zu wiſſen. Das alte Bild hat immer hier gehangen. 
ſeit meiner Kinderzeit. Wohl auch viel länger noch. Und 
meine Mutter mag dieſes Bild nicht leiden. Sie jagt, es wäre 
ſchlecht und wertlos. Aber hier hängt viel Unwert an den 
Wänden. Warum ſoll dieſes Bild nicht bleiben? Mir iſt es 
lieb. Seit meiner Kinderzeit. Seine Augen reden zu mir.“ 
Obwohl die Herzogin ruhig ſprach, war doch in jedem Laut eine 
tiefe, innerliche Erregung, als ſpräche ſie nicht von einem alten 
Bilde, ſondern von den ſchmerzlichſten und ſüßeſten Dingen ihres 
„Immer reden dieſe Augen. Doch was ſie 
ſagen, verſteh' ich nicht. Nur fühlen kann ich es. Und was 
ich fühle, das iſt traurig . . . und dennoch ſchön und froh. 
Und heute in dieſer Stunde, in der die Kerzen brennen 
müſſen am Tage . . . heute iſt das alles froher und jchüner, 
als es jemals war! Und doch ſo traurig, wie es nie geweſen!“ 
Verſtummend lauſchte die Herzogin — und erhob ſich jäh, 
von ſeltſamer Angſt befallen, wie ein erſchrockenes Kind, das 
ſich ſchuldig fühlt und die Entdeckung ſeiner Sünde befürchtet. 
„Da kommt jemand!“ flüſterte ſie tonlos. Und nun ſchien 
ſie plötzlich der eigenen Angſt zu vergeſſen und umklammerte 
die Hand der Frau Lutz, als müßte ſie ihren Gaſt vor einer 
nahenden Gefahr beſchützen. 

„Frau Herzogin?“ Auch Frau Lutz erhob ſich, ſo erregt, 
daß die Züge ihres Geſichtes ſich veränderten. 

Aber da atmete die Herzogin auf, wie halb erlöſt von 
dieſem rätſelhaften Schreck. Auf der Schwelle des Muſikzimmers 
war die kleine Baroneß erſchienen, in einer Verfaſſung, wie 
man ſich vor Gäſten nicht zu zeigen pflegt. Etwas Grellblaues 
hing um das magere, mißgeſtaltete Körperchen her. War es 
ein Hauskleid nach längit vergangener Mode? Oder ein Friſier— 
mantel? Und um das frühalte Runzelgeſichtchen wulſtete ſich 
eine unfertige Daartour, als wäre die Varoneß den Händen der 
Kammerjungfer bei der Morgentoilette entiprungen. An ihr 
vorüber ſah man durch die geöffnete Tür in einen dämmer— 
grauen Raum. Der Kerzenſchein des Lüſters warf in dieſe 
felheit einen grellen Lichtſtreif hinein und zeichnete die 
ſchwarze, ſchiefe Schattengeſtalt der Varoneß als eine kobold— 
ähnliche Figur auf das Parkett. Die kleine Dame zitterte 
an allen Gliedern. Sie hielt ein offenes Blatt in der Hand 
und hatte einen Verzweiflungsblick in den jungen Augen, als 
käme ſie, den Untergang einer ſchönen Welt zu verkünden. 
Die Herzogin ſchien das Martervolle in dieſen Augen nicht zu 
gewahren; nur dieſe unzuläſſige Garderobe ſchien ſie zu ſehen. 
„Aber liebes, gutes Hannchen . . .“ ſtammelte fie, von glühender 
Verlegenheit befallen. Sie wandte ſich zu Frau Lutz, wie um 
den Gaſt und die kleine Hofdame miteinander bekannt zu 
machen. Doch Varoneß Zieblingen huſchte auf die Herzogin zu 
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und begann in einer fremden Sprache zu reden; wieder war 
es jenes gleichmäßige, unaufdringliche Geliſpel; doch die ſanft in · 
einandergleitenden Worte hatten ein angſtvoll jagendes Tempo. 

Frau Lutz verſtand dieſe fremde Sprache nicht; ſie erkannte 
nur, daß das Blatt in der zitternden Hand der Baroneß eine 
Depeſche war; und ſah die qualvolle Sorge in den jungen 
Augen dieſes kleinen, greiſenhaften Geſchöpfes; und ſah das 
Befremden im Blick der Herzogin, dieſes Erwachen und Wächſen 
einer neuen Angſt. 

Die kleine Zieblingen verſtummte und reichte der Herzogin 
das Blatt hin, auf eine Art, als wäre ſie gezwungen, glühendes 
Eiſen in die Hände der geliebten Herrin zu legen. Die Her⸗ 
zogin las. Erſt ſchien ſie nur verwundert zu ſein. „Meine 
Mutter? Heute? Sie warf einen Blick auf die Baroneß, 
einen Blick auf Frau Lutz — und das feine, ſchmale Antlitz, 
das noch eben in Verlegenheit geglüht hatte, wurde plötzlich 
vor Schreck ſo weiß wie das Wachs der vielen Kerzen, die hell 
und ſchön über dieſem ſtummen, dunklen Schmerze leuchteten. 

Die kleine Zieblingen, deren Geſicht ſich in Pein verzerrte, 
machte einen Schritt und ſtreckte die Hände. Und Frau Lutz, 
mit zärtlicher Sorge in der Stimme, fragte ſcheu: „Ich hoffe 
doch, daß Frau Herzogin keine böſe Nachricht erhielten?“ 

„Böſe Nachricht?“ Die Herzogin ließ die Hand mit dem 
Blatte ſinken. Das blaſſe Geſichtchen bekam einen ſteinernen 


Ausdruck. „Ein Kind müßte ſagen: das iſt eine Freuden⸗ 
botſchaft! 


ſuchen ... mich, ihr Kind.“ 


Frau Lutz atmete auf. Dennoch blieb in ihren Augen ein 
angſtvolles Fragen. Und mit bebenden Händen zog ſie unter 
dem Kinn die Schleife des Kapotthütchens feſter zu, als empfände 
ſie die Notwendigkeit, ſich jetzt zu verabſchieden. 

„Ich bitte Sie, gute Hanna, alles Nötige zu veranlaſſen!“ 
ſagte die Herzogin. „Keſſelſchmitt, wenn er zur Bahn fährt, 
wird den geſchloſſenen Wagen nehmen müſſen ... wegen 
dieſes häßlichen Staubes. Und Franz und die Jungfer ſollen 
die drei nach Süden liegenden Zimmer in Ordnung bringen. 
Und . . . Ihre Stimme erloſch. Sie ſah die Depeſche 
wieder an, als wäre da noch immer ein Rätſel zu löſen. 
Und während ſie zögernd das Blatt der kleinen Zieblingen 
hinreichte, fragte ſie mit gepreßtem Laut: 
Verſtehen Sie das?“ 

Die Baroneß blieb ſtumm. Ihr ſchiefer Nacken ſchien von 
einem bebenden Krampf befallen. Trauernde Qual in den 
Augen, ſah ſie wortlos die Herzogin an. Und während ihr 
bei dieſem Schweigen die Tränen kamen, glitt ihr verſtörter 
Blick hinüber zu Frau Lutz. 

„. . . Hanna?“ flüſterte die Herzogin tonlos. Dann 
machte ſie eine jähe Bewegung, als möchte ſie die Hand der 
Frau Lutz ergreifen. Doch die Arme fielen ihr ſchlaff hin⸗ 
unter. Brennende Glut ging über das ſchmale Geſichtchen 
und verwandelte ſich wieder in marmorne Bläſſe. Der gleiche 
Wandel auch in den großen, blaudunklen Augen: ein glüd- 
liches Aufleuchten, eine wiſſende Freude, dann ein banges 
Erſchrecken, eine wehe Trauer, ein Blick ins Leere, ein Blick 
wie in Qual und Zorn. Nun zuckte ſie zuſammen — ein 
Schauer des Ekels ſchien fie zu befallen, weil fie eine Ber 
rührung an ihrer Hand empfunden hatte. Doch als ſie, 
gleich einer Erwachenden aufblickend, die kleine Zieblingen ſah, 
die ſich zu der Hand ihrer Herrin hingebeugt hatte, um ſie zu 
füllen — da veränderte ſich der Widerwille, der aus den 
Zügen der Herzogin geſprochen, in zärtliche Dankbarkeit, in 
ein ſchmerzliches Lächeln. An ihren Wimpern erſchienen zwei 
Tropfen, die im Kerzenglanz wie Tauperlen ſchimmerten — 
und es war wie die Klage eines leidenden Kindes, als ſie 
leiſe ſagte: „Johanna! . . . Jetzt glaub ich alles zu verſiehen! 
Mich ſelbſt. Und alles andere!. Nun iſt das ſo! Und 
deshalb kommt nun heute dieſe Dame, zu der ich Mutter 
ſage! . . . Direktiven, liebes Hannchen! Direktiven! ... 
Das iſt immer ſo geweſen. Immer, wenn ein Heines 
Lachen barmherzig in mein Leben treten wollte. Immer kam 
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Meine Mutter wird heute kommen, mich zu be⸗ 


das fo. Und drum muß es auch fo kommen ... jetzt... 
da eine große, ſchöne, reine Freude den Weg zu meinem 
Herzen finden wollte. Mehr als eine Freude! Ein Glück! 
Das auch ein Glück noch ſein wird, wenn es Schmerz ge⸗ 
worden.“ Eine Träne fiel über das zuckende Mündchen. 
„Das iſt nun fo. Ich ſoll mich nicht freuen dürfen. Pflicht, 
mein gutes Hannchen! Pflicht! Und ſchwere Sünde. Der 
Gott, an den ich ſeit zwei Tagen glaube, nennt es Menſch⸗ 
lichkeit. Und Blüte reiner Seelen! Doch meine Mutter 
wird ſagen: Staub und Schuld! Und ich werde wieder beten 
müſſen! Beten! Und ...“ Die flüſternde Stimme erloſch. 
Mit einem Blick des Grauens ſtarrten die naſſen Augen nach 
der Tür. Dann ein erwürgter Schrei. Und ſchluchzende Laute: 
„Nein, nein, nein! Dieſes Fürchterliche nicht mehr! Niemals 
wieder in meinem Leben! Niemals wieder! Lieber ſterben!“ 
„Hoheit! Liebſte, beſte Hoheit!“ ziſchelte die kleine Baroneß 
in bleichem Schreck und wollte die Herzogin aus dem Zimmer 
führen. „Hoheit befinden ſich in ſo beſorgniserregendem 
Grade leidend . .. Hoheit ſcheinen nicht zu wiſſen. .. 
„Was ich ſpreche? ... Alles weiß ich, mein gutes 


Hannchen! Alles!“ Die Herzogin befreite ſich. „Ich weiß, 
was in mir iſt. Und weiß, was mich erwartet. Und weiß 
jetzt, wie mein Leben war. 


Und weiß, wie es hätte werden 
können. Und weiß, daß es Mütter gibt. Und weiß. 


Sie ſtreckte dem Gaſt die beiden Hände hin. Und die kleinen 
Schritte. die ſie machte, waren wie das Taumeln einer halb 
Ohnmächtigen. Frau Lutz, in deren Leben alle Sinne erloſchen 
ſchienen, ſtand an die Lehne eines hohen Seſſels geklammert. 
Durch den Schleier ihrer Tränen ſah fie ein unklares Gewirre 
von Farben und Lichtern. Sie ſtammelte ein paar hilflose 
Worte — und wußte nicht, wie es geſchah, daß ſie plötzlich 
einen ſchlanken, zitternden Frauenkörper in ihren Armen hielt 
und mit heißer Zärtlichkeit umſchlang. Und eine Kinderſtimme 
hauchte in ihr Ohr: „Das hat ... mein Leben ... mir noch 
nie geſchenkt ... daß eine gute Mutter mich fo an ihrem 
Herzen hielt! Jetzt weiß ich, wie das iſt!“ Zwei Arme 
krampften ſich um ihren Hals. Und wieder dieſe leiſe, 
fiebernde Stimme, dicht an ihrer Wange. „Ich hab ihn lieb! 
Ich hab ihn lieb! Mehr als mich ſelbſt und mein Leben! 
Mehr als meinen Gott und alles in der Welt! So hab 
ich ihn lieb!“ 

Was dieſen Worten folgte: das verzweifelte Gebaren der 
kreidebleichen Baroneß; ihr verſtörtes Geliſpel; ihre krampfhaften 
Verſuche, die Hoheit aus dem Zimmer zu führen; ihr zärtliches 
Bemühen um die junge, blaſſe Frau, die wie entſeelt ſchien, nicht 
mehr die Kraft zu einem Schritte hatte und noch immer gleich 
einer ſelig Träumenden lächelte; dieſer angſtvolle Hilfeſchrei der 
Hofdame; das Erſcheinen des ſchwarzlivrierten Herrn Keſſel⸗ 
ſchmitt, der die Herzogin auf eine wunderlich ehrfurchtsvolle 
Weiſe ſtützte und mit ihr in dem ſtillen Dunkel des Mut 
ſaales verſchwand — das alles war in der Erinnerung der 
Frau Lutz erloſchen, als ſie aus dem dämmerigen Korridor 
hinaustrat in die trübverſchleierte Mittagsſonne, in das dichte 
Geſtöber dieſes roſtfarbenen Staubes. 

Wie in der Morgendämmerung alle kleinen Lichter des 
Himmels erlöſchen und nur noch ein einziger großer Sten 
hinüberglänzt in das Erwachen des Tages, ſo blieb in dieſer 
erſchrockenen und dennoch heiß beglückten Mutter von allem 
Erlebnis der vergangenen Stunde nur dieſes eine, leuchtende 
Wort lebendig: „Ich hab ihn lieb! Mehr als meinen Gol 
Mehr als mein Leben und mich ſelbſtl So hab ich ihn lieb! 

Ein Rauſch von Glück und Freude war in ihrer Seele, 
in ihren Gedanken, in ihrem Blut. Und ein ſeliges Zittem 
rann ihr durch alle Fibern, als ſie der Stunde dachte, in 
der ſie den Sohn in ihren Armen halten würde, um alle Pein 
feiner Sehnſucht zu ſtillen mit dieſer Verheißung feines Glückes. 

Plötzlich, wie von unſichtbaren Fäuſten aufgerüttelt, blieb 
fie ſtehen und ſpähte unter dem Sonnenſchirmchen ratlos in 
die dichten, bräunlichen Schleier, die rings um ſie her alles 
Wirkliche verhüllten. Im Wirbelflug dieſes Staubes und bei 
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Gemälde von Joſef Shmigberger. 


ihrem blinden Hinhaften hatte ſie ſich in abgelegene Wege des 
Parkes verirrt. Nach welcher Richtung ſollte ſie ſich wenden? 
Nur den Sand vor ihren Füßen gewahrte ſie, nur die nächſten 
Büſche und Bäume — über ein Dutzend Schritte hinaus war 
alles braun umſchleiert von dieſer irrſinnig wehenden Sehnſucht 
der reifgewordenen Waldblüte. In atembeklemmender Angſt 
fing ſie zu laufen an. Und weil von dieſen Parkwegen 
einer wie der andere ausſah, glaubte ſie, daß ſie in einem 
Kreiſe liefe und immer wieder zur gleichen Stelle käme. Sie 
wollte in ihrer wachſenden Angſt nach einem Menſchen 
ſchreien, der ſie führen könnte. Aber das wagte ſie nicht. 
Und ſo irrte ſie weiter, bis ſie unter den roſtfarbenen Schleiern 
einen weißen Schimmer gewahrte. Die Parkmauer! Aus 
Freude über dieſe Erlöſung fing ſie unter Tränen zu lachen 
an. Sie verließ den Weg, blieb immer dicht an der Mauer, 
drängte ſich durch wirres Gebüſch, ſchlüpfte unter den nieder⸗ 
hängenden Aſten der Fichten hindurch — und wenn ſie nur 
leicht an einen dieſer Aſte ſtieß. dann wehte von dem 
blühenden Gezweig eine dicke, rötliche Wolke in die Luft und 
umwirbelte die haſtende Frau, die das Taſchentuch vor die 
Lippen preſſen mußte, um noch atmen zu können. Ihre Augen 
begannen zu brennen und erblindeten faſt. 

„Das Tor! Ach, Gott ſei Dank!“ 

Nun ſtand ſie auf der Straße und ſah unter den Schleiern 
des braunen Staubes ein paar Weibsleute vorüberlaufen, die 
ihre Röcke über die Köpfe gezogen hatten. Geſchrei auf den 
Wieſen. Und irgendwo in der Nähe das Salramentieren 
eines Fuhrknechtes, dem die Pferde ſcheu geworden. 

Während Frau Lutz eine Weile wie gelähmt auf der 
Straße ſtehenblieb, erwachte eine Erinnerung in ihr. Sie 
hatte ſich das am Morgen vorgenommen: wenn der kluge 
Weg, zu dem ſie ſich entſchloſſen hatte, gut erledigt wäre, 
dann wollte ſie ins Kirchdorf gehen und zum Troſt ihres 
Herzens das alte, liebe Haus betreten, in dem jetzt fremde 
Menſchen wohnten — das Haus, in dem vor zwanzig Jahren 
ihr frohes und ſtilles Glück gewohnt hatte, das Glück eines 
jungen Weibes, das Glück einer jungen, lachenden Mutter! 
Und was ſie ſich am Morgen vorgenommen hatte, das fiel 
ihr nun ein — doch ſo dunkel und verſchwommen, als wär' 
es eine Erinnerung aus graugewordenen Zeiten. Aber ſolch 
ein Weg ins Dorf? In ſolcher Stunde? Kann denn ein 
Menſch das Sinnloſe wollen? Heim! Heim! Nur heim! 

Mit dem Sonnenſchirmchen vor dem Geſichte, ſchlug 
ſie den Weg nach dem Hauſe der Wildacherin ein. Sie hatte 
keine andere Heimat mehr als die kleine Dachſtube, in der ſie 
zitternd auf die Heimkehr ihres Sohnes warten konnte. Glück, 
das erloſchen und verſunken iſt? Glück der Vergangenheit? 
Was konnte das ihrem Herzen noch gelten in dieſer wirbelnden 
Stunde, in der fi das kommende Glück ihres Kindes ent- 
ſchieden hatte! Glück? ... Ein Glück? ... Ein Glück? 
Etwas Wehes, namenlos Schmerzendes umklammerte ihr die 
mühſam atmende Bruſt. Ach Gott! Und Bros da droben! 
In dieſem fliegenden Wahnſinn der Natur! Er wird ſich krank 
machen, wird den Tod davon haben! 

Mit taumelnden Schritten folgte Frau Lutz der Straße, 
immer den Sonnenschirm vor dem Geſichte, den Körper vor- 
gebeugt, als ginge ſie durch ſchweren Sturm. Erſchöpft und 
atemlos, von quälendem Huſtenreiz befallen, erreichte ſie das 
Haus der Wildacherin. Als ſie zur Schwelle kam, wurde die 


Haustür aufgeriſſen — Frau Lutz fühlte ſich am Arme gefaßt 
und in den dunklen Flur gezogen — die Tür wurde zu— 
geſchlagen, und der Riegel klirrte. „Frau Dokter! 


Jeſus 
* 1 
Jeſus!“ Das war die Stimme der Beda. „Was ſagen S', 


Frau Dokter! Der Wald is verruckt, und d' Welt wird 
narriſch! Und d' Menſchen . . .“ Der Beda ſchlug die Stimme 
um, wie unter Tränen, die ſie verſchluckte. „Was ich von 
die Menſchen denken muß, das weiß ich eh' ſchon nimmer! 
Kommen S', Frau Dokter!“ 

Frau über die Stiege hinauf. Die kleine Giebelſtube war 
finſter — weil auch hier die Läden geſchloſſen waren. Als 


Das Mädel zog die wortloſe 
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Beda ein Kerzenlicht anzündete, warfen die Blumenſtöcke und die 
zwei Kiſtchen mit den Waldrauſchranken, die vom Fenſterbrett 
auf den Tiſch geräumt waren, ſo unförmliche Schatten an die 
Mauer, als wär's der Schatten eines großen, wirren Gebüſches. 

Frau Lutz, die noch immer kein Wort geſprochen hatte, 
verſuchte mit zitternden Händen die Bandſchleife ihres Hutes 
zu löſen. Aber ſie brachte das nicht fertig — und plötzlich 
warf ſie ſich auf das Sofa hin und vergrub das Geſicht darin, 
von einem ſchreienden Weinkrampf befallen. 

„Jeſus! Frauerl!“ Beda ſprang zu ihr hin und nahm 
ſie in die Arme. Während ſie die Weinende an ihrer Bruſt 
umſchloſſen hielt, ſagte ſie kein tröſtendes Wort und ſtellte 
keine Frage. Doch auf ihren blaſſen Wangen glitzerten die 
rollenden Tropfen. 

Die veilchenblaue Seide, in die Frau Lutz gekleidet war, 
ſchien zu roſtbraunem Samt verwandelt. Und rings um die 

zuckende Kerzenflamme war ein Schimmerkreis von den winzigen 
Stäubchen, die in der Luft der kleinen Stube ſchwammen. 
Der trübe Schleier um die kleine Flamme ſchien immer 
dichter zu werden. Kam dieſer Staub vom Kleide der Frau 
Lutz? Oder quoll er durch die Fugen der Tür herein, durch 
die Ritzen der verdunkelten Fenſter? 

Manchmal hörte man kreiſchende Stimmen von der Straße 
herauf, dann wieder das Rädergeraſſel eines Wagens, der in 
Haſt vorüberjagte. Aber als die Mittagsſtunden vergangen 
waren, wurde die Straße ſtill und öde. 

Auf den Wieſen und Feldern mußte alle Arbeit ruhen. 
Das Vieh wurde in die Ställe geſperrt. und die Menſchen 
blieben hinter geſchloſſenen Läden in ihren Häuſern. Holz 
knechte, die in den blühenden Wäldern bei der Arbeit waren, 
kamen huſtend und mit entzündeten Augen von ihrem Tag 
werk heimgelaufen — und andere, die aus den Wäldern zu 
den Hochalmen und Felswänden hinaufgeſtiegen waren, um 
dieſem wolkendichten Staubfluge zu entrinnen, kamen erſt bei 
Anbruch der Nacht ins Dorf herabgeſtiegen und erzählten, daß 
von der Höhe das ganze ſtundenlange Tal ſich angeſehen hätte 
wie vom braunen Qualm einer grauenvollen Brandſtatt über 
lagert; und am Abend, als die Sonne rot geworden wäre und 
ihre Feuerglut über dieſen wirbelnden Rauch gegoſſen hätte, 
wäre alle Tiefe wie ein See von kochendem Blut geweſen. 

So blieb es einen Tag um den anderen, die ganze Woche 
hindurch. Die Liebesbrunnen der blühenden Wälder, aus denen 
all dieſe verirrte und zweckloſe Sehnſucht hinausdampfte in 
die Lüfte, ſchienen unerſchöpflich zu ſein. Und der ſchöne, 
leuchtende Frühlingsrauſch des Bergwaldes war verwandelt 
zu einer häßlichen, ſinnloſen und widerlichen Orgie der Natur. 

Auch in den geſchloſſenen Häuſern wurde den Menſchen 
das Leben ſchwer und das Atmen zu einer Pein. Und ſie 
hungerten lieber, als daß ſie die nach Harz ſchmeckenden und 


von dieſem allgegenwärtigen Staube verdorbenen Speiſen 
hinunterwürgten. 


| 
| 
| 


' Was droben am Himmel war, ob klarer Sonnenſchein 
oder Wolkenzug, das konnte man unter dieſen braunen Schleiern 
im Tal nicht mehr erkennen. Doch hundertmal vom Morgen 
bis zum Abend guckten die Leute nach den Wetterhäuschen. 
nach den Storchenſchnäbeln und Barometern. Noch in keinet 
Dürre hatten die Bauern des Wildachtales mit ſolcher Sehn. 
ſucht auf Gewitter und Regen gewartet wie in den unerträg 
lichen Staubtagen dieſer Waldrauſchzeit. 


* . 


. 


In den Nächten, vom Anbruch der Abenddämmerung bis 
zum graubraunen Morgen, brannten droben in der Wildach 
ſchlucht die mächtigen Feuer, die zur Arbeit leuchteten. 

In dieſen ſchwülen, von einem betäubenden Duft erfüllten 
Nächten — wenn die Maſſen des am Lage ausgeflogenen 
Blütenſtaubes ſich zu ſenken begannen — ſaß Frau Lutz durch 
| Stunden und Stunden am offenen Fenfter, huſtend und mit 
quälcadem Kopfſchmerz, ſtarrte zu dem undeutlichen Schein der 
jernen Feuer hinauf und verzehrte ſich fat vor Angſt und Sorgt. 
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ki waren feine ftillen Nächte. Überall Lärm und Stimmen 
und überall dieſe gaukelnden Laternen. 
mußte man von der Arbeit, die am Tag unmöglich wurde, 
teit nachholen, was ſich im Dunkel ermöglichen ließ. 
ganze Bode lam Ambros nicht von den Arbeits- 
bunter. Doch er ſandte der Mutter in jeder Nacht 
1 beribigende Zeilen. Und als Antwort ſchickte ihm 
ein Geſtammel ihrer Sorge um feine Geſundheit, 
1 Gelingen feines Werkes. Von allem anderen wagte 
digenden Zetteln keine Silbe anzuvertrauen. Und 
ke nicht nur im Bangen um ein köſtliches Geheimnis, 
jenen, die es anging, keiner wiſſen durfte. Wie 
Ähine Leuchten des berauſchten Waldes verwandelt 
Ja Grauenvolle dieſer ſtaubſchweren Tage, fo war 


Auch im 


kuchtende Hoffnung für das Glück des Sohnes 


zu einer neuen, quälenden Furcht. Damals, als 

getzenglanze der Fürſtenvilla hinaustaumelte, war 

wie ein Rauſch in ihrem Herzen geweſen: der 
m Liebe, die ſtark it und ſiegen wird! Eine Ehe, 
drum war, it zu löſen. Und das Leben hat keine 
be nicht fallen müßte, wenn es Raum zu ſchaffen 
in ines und wahrhaftes Menſchenglück! — Aber 
n war in ihren Gedanken ein Unentwirrbares ge- 
hei ihrem ruheloſen Brüten in dieſen dunklen Staub- 
y bein lärmvollen Nächten. Aller Glaube, den fie 
u gewonnen hatte, zerfiel ihr wieder, weil fie als 
ih. die Kinder! Dieſe Frau hat Kinder! In 
Kanten, der mit Schreck in ihr wach geworden war, 


bofnung unter. Hier ſtand von den Mauern des 


k, die niemals fallen darf! Keinem Rauſch und 
lick zuliebe. Mutter und Kind! Das iſt ewige 
f. Untreue wider Mann oder Weib kann Reinheit 
i ein Glück, das eine Mutter von ihren Kindern 
übte, wäre Schuld und Verbrechen. So ſchloß die 
die Frau Lutz in ihrer finſteren Stube machte. 
fe fühlte in dieſer Finſterns, war gepaarte Sorge: 
at um ihren Sohn und ſchmerzende Trauer um 
„holde, verlorene Geſchöpf, das ihr lieb geworden 
Selle Und immer war dieſer Streit in ihr: 
15 lagen, daß dieſe Frau ihn liebt? Oder muß 
s verihweigen? Zu feinen Beten? Darf ich ihm 
int Zu wiſſen: dieſe Frau muß leiden um ihrer 
m 


ke Nacht vor Sonnabend kam von Ambros keine 
au Lutz in ihrer Sorge dachte gleich an alle 


böſen Dinge, die unter den Schleiern dieſes grauenvollen 

Staubes und da droben in den Steinſchluchten der Großen 
Not geſchehen konnten. Aber Beda brachte es fertig, die ver 

| ſtörte Frau zu beſchwichtigen; fie rechnete: mit dem Sonnabend 
iſt die Wochenarbeit zu Ende, am Tage können ſie bei dieſem 
Staubgewirbel nicht ſchaffen, und Ambros hat keine Nachricht 
mehr geſchickt, weil er ſtatt am Abend ſchon am Morgen 
heimkehren wird — er und Gott ſei Dank auch jeder andere, 
der da droben die ganze ſchwere Woche aushalten mußte. 

Frau Lutz ſah der Veda beim Kerzenſchein in die ſchwer 
mutsvollen Augen. „Mädel, ſagſt du das nur aus Barm 
herzigkeit?“ 

Beda ſchüttelte den Kopf. „In mir ſelber is ja 's Warten, 
ich weiß net wie!“ Sie tat einen mühſamen Atemzug. „Aber 
z'tiefſt in mir is noch allweil 's richtige Vertrauen, grad ſo, 
wie der Schnaufer in allem Lebendigen is!“ 

Der Morgen kam. Doch Stunde um Stunde verging, 
ohne daß Ambros heimkehrte. Und als die Sonne ſtieg - 
noch ehe die Staubmengen des verwichenen Tages ſich völlig 
geſenkt hatten; begann ſchon wieder dieſes neue Qualmen 
der blühenden Wälder. Die Sonnleite, die dem Wildacher 
hauſe gegenüberlag, war anzuſehen wie ein ungeheurer Keſſel, 
aus dem es braun heraus dampfte in dichten Wolken. 

Frau Lutz in ihrer wachſenden Sorge war völlig verſtört. 
Und als es auf den Abend zuging, litt es ſie nicht länger im 
Hauſe. Sie rief nach der Beda, zog ſie in das dunkle 
Stübchen herein und umklammerte das Mädel. „Dieſes Warten 
bringt mich um. Ich will ihm entgegengehen. Ich muß! Und 
wenn ich ihn nicht auf dem Heimweg finde, will ich hinauf 
zur Wildach. Magſt du mir helfen? Gehſt du mit?“ 

„Jeſſes, ja!“ ſtammelte die Beda in jäher Freude. „Aber 
heimlich müſſen wir's machen! D' Ahnlmutter hat noch allweil 
ihren Verſtand beinander. Die tät uns net fortlaſſen.“ 

In fieberhafter Haſt zerſchnitt Frau Lutz einen großen 
Schleier in zwei Teile; die eine Hälfte band ſie der Beda um 
das Geſicht, die andere nahm ſie für ſich ſelbſt. In die 
Mäntel gewickelt, die Kapuzen über die Köpfe gezogen, huſchten 
ſie hinaus in das graubraune Staubgewirbel. Der Spitz in 
der Stube fing zu bellen an. Und die Wildacherin kam zur 
Haustür geſprungen und kreiſchte: „Mar' und Joſeph! Madl! 
Bft denn narriſch! Wo willſt denn hin?“ 

Durch den wehenden Staub kam die Antwort von der 
Straße her: „D' Frau Dokter macht bloß ein Sprüngl auffi 
zum oberen Wirt. Und ich laß d' Frau Dokter net allein. Wir 
kommen gleich wieder heim!“ (Fortſetzung folgt) 


Die neuen Huſſiten. 


Von Karl Hans Strobl. 


Nondſchein liegt über den ſpitzen gotiſchen Giebeln 
tt Prag und über den Geſimſen der Varockpaläſte. 
ben des Altſtädter Ringes aber, im dichten Schatten 
ditarie von blutigen und grauſamen Szenen, deren 
he geneſen ift, von Hinrichtungen und Aufſtänden. 
Mm, winkligen Gaſſen hinter der Teinkirche, deren 
ume nit ihrem Kranz von Spitzen vor dem hellen 
ichen winden und krümmen fich, oft nicht brei. 
a entgiiſches Baſargäßchen, in immer tiefere Dunkel. 
sn de Tuntelheiten des Gettos, das bis vor we- 
in jener ganzen mittelalterlichen Enge und Un- 
Winden hat. Ein Labyrinth, in dem man ſich 
“lee nuß, um den Weg zu finden. Die 
ier mitten drin, ein zuſammengedrückter Bau 
une Schultern, und der uralte Audenfricdhof, 
1 unfägliche Traurigkeit zu Hauſe iſt, die Angſt 
ale vor dem Unbekannten und Unabwendbaren. 
re auf der Karlsbrücke ſtehen und dem Rau- 
au zuhören, ſtundenlang, nur manchmal von 


den Schritten eines nächtlichen Spaziergängers geſtärt. Auf 
der einen Seite die Kuliſſe der Altſtädter Mühlen mit Türmen 
und Treppengiebeln, wie ein Ausſchnitt aus einer holländiſchen 
Stadt. Auf der anderen das Maſſiv des Hradſchins, der 
königlichen Burg mit ihren Hunderten von Fenſtern, das im 
Mondſchein glitzert wie ein Block Silber. 

Oder man kann bei Tag auf dem Platz zwiſchen dem 
Chor des Veitsdomes, der in wunderbarer ſteinerner ÜUppigkeit 
mit Pfeilern und Fialen und gotiſchem Schnörkelwerk empor 
wächſt, und dem Burgflügel ſtehen, der hier eine überdachte 
Galerie in den Dom hinüberſendet. Auf dieſem ſtillen Platz 
auf dem die ſtrenge und kraftige Reiterſtatue des heiligen 
Georg ſteht, das Werk der Brüder Martin und Georg von 
Klauſenburg, eins der beſten Erzgußwerke des 14. Jahrhunderts 

Immer wird man dem Zauber hingegeben ſein, der aus 
den „Steinen von Prag“ emporquillt wie ein leichter Hauch 
ein Geruch von Weihrauch und duftenden Olen, wie ein Rauſchen 
von Brokatgewändern und Fahnen, wie ein Klirren von Waffen 
und kirchlichen Gefäßen. Dieſe Stadt iſt von einer traumhaften 


— 1016 © 


Schönheit, wenn fie ſchläft und ruhig atmet. Prag ift eine der 
ſchönſten Blüten des deutſchen Mittelalters. Man kann mit Fug 
und Recht ſagen: des deutſchen Mittelalters. Denn alles, was das 
12., 13. und 14. Jahrhundert ſchuf, iſt geiſtiges Eigentum 
Deutſchlands. Seine Dome und alten Türme, ſeine Brücken und 
Mauern, feine Kirchhöfe und die Grundlagen feiner Burg, 
alles iſt ihm von Deutſchland gekommen. Sein Recht und 
ſeine ſoziale Ordnung, ſeine Wehrhaftigkeit und ſeine Kunſt. 
Deutſch ſind die ganzen Fundamente ſeiner Kultur. Deutſche 
Steinmetzen und Baumeiſter, deutſche Maler und Erzgießer, 
deutſche Rechtsgelehrte und Forſcher haben an der Erhöhung 
Prags gearbeitet. Und wenn Prag ſchläft und ruhig atmet, 
dann iſt dieſe urſprüngliche Schönheit unverſtellt, ſie drückt 
ſich klar und ein wenig melancholiſch in ſeinen Zügen aus. 
Wenn aber Prag erwacht — dann will es nichts von 
ſeinen Träumen wiſſen. Es bäumt ſich gegen die Laſt ſeiner 
Vergangenheit auf. Es möchte aus ſeiner Erinnerung alles 
ſtreichen, was von deutſcher Art iſt. Und wenn der Undank 
nicht zu den Selbſtvecſtändlichkeiten dieſes Lebens gehörte, 
ſo lohnte es ſich faſt, von dieſem großen Beiſpiel zu 
ſprechen. Wenn Prag erwacht, ſo verfällt es ſofort dem 
Bann der Hypnoſe. Es iſt die Hypnoſe des Fanatismus, 
der alles kurz und klein ſchlagen möchte. Schon ſeine fried⸗ 
lichen Tage ſind oft angefüllt von üblen Geräuſchen, von einem 


Zanken und Keifen, einem ſinnloſen Geplänkel und armſeligen 


Bosheiten gegen deutſches Weſen. Dem ruhigſten Spazier⸗ 
gänger kann es begegnen, irgendwo in einer einſamen 
Gaſſe angerempelt, angeſpuckt und womöglich verhauen zu 
werden. Die beiden Nationen ſind in ihren befeſtigten Heer⸗ 
lagern voneinander vollkommen geſchieden. Aber es gibt 
trotzdem eine Menge von Berührungspunkten, Schnittflächen, 
gemeinſamen Zonen. Es iſt das Ziel der Tſchechen, dieſe gemein ⸗ 
ſamen Zonen zu erobern, auf den Berührungspunkten ihre Wart⸗ 
türme zu errichten und auf den Schnittflächen ihre Laufgräben vor- 
zuſchieben. Das iſt die Arbeit des nationalen Alltags. Dieſen Zielen 
dienen die tauſend Mittel, die der Tſcheche unbedenklich in den 
Dienſt ſeiner nationalen Sache ſtellt. Von den Schikanen der 
Stadtgemeinden gegen die deutſchen Hausbeſitzer angefangen 
bis zu den Balgereien der deutſchen und tſchechiſchen Schul- 
jungen, von den Geſetzwidrigkeiten der tſchechiſchen Behörden 
bis zu dem herausfordernden und frechen Benehmen des 
tſchechiſchen Kellners gegen den Deutſch ſprechenden Gaſt. Jeder 
Tſcheche, vom letzten Straßenkehrer bis zum Richter oder Ver⸗ 
waltungsbeamten in höchſter Stellung, iſt ein freiwilliger 
Kämpfer für ſeine Nation. Es iſt bewunderungswürdig und 
beneidenswert, wie ſehr das ganze öffentliche und private 
Leben der Tſchechen von dieſer nationalen Begeiſterung durch- 
drungen iſt. Von allen europäiſchen Nationen iſt dieſes Völk 
chen von einigen Millionen das kampfluſtigſte und ſelbſtbewuß⸗ 
teſte. Jeder ſeiner Angehörigen iſt zu allererſt Tſcheche, dann 
lange nichts und zuletzt erſt Beamter oder Kaufmann oder 
Arbeiter. Wir Deutſchen haben ihnen Ahnliches nur in den 
Tagen hellſter nationaler Begeiſterung zum Vergleich zu bieten: 
unſere Befreiungskriege, den Krieg von 1870-71. Man ſtelle 
ſich ein Volk vor, in dem nun ſchon durch Jahrzehnte alle 
jene Kräfte tätig ſind, die in Deutſchland das Jahr 1813 
herbeiführten. Die gleiche Opferwilligkeit, der gleiche Drang, 
die gleiche Zuverſicht. Es iſt ein nun ſchon lange dauernder 
Bürgerkrieg, ein Kampf auf wirtſchaftlichem und politiſchem 
Gebiet. Er iſt um ſo gefährlicher, als dieſe Art des Kampfes 
eigentlich dem Weſen des Tſchechen am beſten entſpricht: 
Wühlarbeit, Ränkeſpinnen, die kleinen Pfeile der Verleumdung, 
Denunziation und Verſtellung. Der Beiſpiele der durch allerlei 
heimtückiſche Kriegsliſten zum Falle gebrachten deutſchen Städte 
ſind leider in den letzten Jahren allzu viel geworden, um auf- 
gezählt werden zu können. Noch immer aber ſind die Deut— 
ſchen allzu vertrauensſelig. Noch immer wird den in deutſche 
Gemeinweſen einwandernden Tſchechen hilfreiche Hand ge— 
boten, bis ſie ſich feitgelegt haben, vermehren, laut und lär— 
mend zu werden beginnen und endlich ihre Wirte hinaus— 


drängen. Es iſt die alte Fabel von den Kuckuckseiern. Und 
Wien iſt in dieſem Punkte vorbildlich geworden. Es iſt be- 
reits ſo weit gekommen, daß man von einer Tſchechiſierungs⸗ 
gefahr Wiens ſprechen kann. Die armſeligen Handwerker, die 
vor 30 Jahren mit ihrem Bündel auf dem Rücken bei der 
Taborlinie hereingekommen find, haben heute ihr gutes Ge⸗ 
ſchäft und ein paar Häuſer. Ihre Genügſamkeit hat geſiegt, 
und der gutmütige Wiener, der inzwiſchen in beſter Duliöh⸗ 
ſtimmung immerfort ſeine alte „Kaiſerſtadt“ „angeſtrudelt“ hat, 
wundert ſich nun, daß man in Wien tſchechiſche Schulen und 
tſchechiſche Theatervorſtellungen haben will. 

Wo aber die tſchechiſche Nation die Mehrheit hat, da begnügt 
man ſich nicht mit der Eroberung der Grenzzonen. Allzu keck und 
überbegehrlich richtet man ſeinen Angriff auch gegen die befeſtigten 
Heerlager, gegen die ohnehin beſcheidenen letzten Bollwerke. Das 
iſt nun wieder einmal in Prag im Gange. Manchmal erhebt ſich 
Prag mit einem Wutgeſchrei. Es mag ſein, daß dann bisweilen 
die Hypnotiſeure vor den Wirkungen ihrer Künſte erſchrecken, 
wenn, wie im Jahre 1897, der Pöbel keinem Kommando 
mehr gehorcht, wenn bei Freund und Feind gleichmäßig 
geplündert wird, wenn die Tobſucht eingetreten iſt, in der 
man gegen ſich ſelbſt wütet. Aber zumeiſt wiſſen die Hup- 
notiſeure ganz genau, was fie von ihrem Medium er 
warten dürfen. Und wenn fie aus den Redaktionen der tſchechi⸗ 
ſchen Blätter ihren Willen auf die Maſſen zu übertragen 
wünſchen, ſo gehorcht Prag augenblicklich. 

Dann ſammeln ſich die Bataillone draußen auf den freien 
Plätzen der Vorſtädte und kommen in die innere Stadt. Zuerſt 
nur in der Abenddämmerung. Dann aber auch am hellen, 
lichten Tage. Sie ziehen zuerſt in einem drohenden Schweigen 
dahin, aus dem ſich erſt langſam ein Murmeln entwickelt, 
dann ein Schreien und Singen. Jetzt aber ſtellt ſich der 
Maſſe das erſte Hindernis entgegen, oder eine deutſche Firmen 
tafel fällt ihr auf, irgendwo gerät ihren Plänklern ein ahnungs⸗ 
loſer Farbenſtudent in die Hände. Da bricht auch ſchon das 
wilde Gebrüll los, ein Kreiſchen, Johlen und Heulen, eine 
dämoniſche Fuge, in der alle Naturlaute und die Nachahmungen 
aller Tierſtimmen enthalten find. Hunderte von Anütteln 
ſtoßen im Takte gegen das Straßenpflaſter. Und plötzlich Hirt 
eine Fenſterſcheibe. „Sie werfen Steine auf uns!“ brüllt 
jemand. Oder einer der Deſperados ſchleudert einen Feuerwerk. 
körper gegen die Wand. „Sie ſchießen auf uns!“ Das iſt 
das Zeichen, daß nun der „gerechten Empörung“ alles erlaubt 
iſt. Ein Hagel von Steinen praſſelt gegen die Fenſter . 
klirrend ſtürzen die Scheiben herab. Das klare, ſcharfe Geräusch 
hat nur eine aufreizende Wirkung. Es iſt, als ob es der 
Horde ins Blut gehe. Das iſt nichts, es iſt nichts .. da 
muß mehr daran ... Über den Köpfen der Menge erſcheint 
ein Menſch. Es kann ein zerlumpter, ſchmutziger Kerl fein, 
ein Zuchthäusler, ein Vagabund, der nachts unter den Eiſen 
bahnbrücken ſchläft. Es kann aber auch ein eleganter, junget 
Mann fein, mit wohlgepflegtem Haar, mit den langwallenden 
Locken unter dem Zylinderhut, wie es die tſchechiſchen Künſtler 
lieben, ein Kommis, ein Student. Der Gebildete gelelt ſic 
in ſolchen Stunden dem Mob, fühlt ſich ihm verbunden, führt 
ihn an und ftachelt feine Wut durch die wahnſinnigſten 
Gerüchte. Jetzt ſchwankt der Aufgehobene auf den Schullem 
der Menge. Aber hundert Hände ſtrecken ſich aus, für 
ihn, reichen ihm Stöcke, Eiſenſtücke, Inſtrumente. Er erhebt 
ſich, langt an der Mauer hinan und reckt die Hände nach der 
deutſchen Firmentafel da oben. Auch die Fernerſtehenden 
haben jetzt erkannt, um was es ſich handelt. Sie rufen ihm 
zu, feuern ihn an, machen ihn raſend vor Begierde, ſich aus 
zuzeichnen. Endlich erreicht er die Tafel, rüttelt an iht, hebt 
ſich empor und reißt mit aller Kraft. Die Haken knirſchen 
in den Ziegeln, der Mörtel bröckelt herab ... „Sie fällt... 
ſie fällt!“, jubeln ſie unten. Ein zweiter Stürmer kommt dem 
erſten zu Hilfe, vereint faſſen fie an. Polternd und dröhnend 
ſtürzt die ſchwere Tafel hinab, auf die Köpfe der Untenftehenden. 
Aber was liegt an ein paar Beulen, wenn es gegen die ver. 
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haßten Deutſchen geht. Und nun ereignet ſich etwas Un- Kappe und Band auf dem Graben zu bummeln. Man muß 
glaubliches. Ein Wirbel entitcht um die geſtürzte Tafel, einen [wiſſen, daß dieſer Bummel zu den wenigen Gelegenheiten 
Augenblick lang mahlt ein ungeheurer Strom von Menſchen | aehört, die dem deutſchen Studenten zu öffentlichem Auftreten 
über ſie hin, es iſt ſchwarz und beängſtigend wirr um ſie | im Prag gegeben find. Hier gibt es keinen Sang und Klang 
herum. Man glaubt, daß plöglich ein gellendes Schreien den aus freier Burſchenbruſt, kein luſtiges Kneipen auf Platz und 
Beginn einer Panik anzeigen müſſe. Aber es erhebt ſich nur Straße wie in Jena oder Halle, an dem die Philiſter ſelbſt 
ein Schreien des Triumphes. Die ſchwere, eichene Tafel iſt ihre Freude haben. Hier gibt es kein Wandern durch die 
zertrümmert; in lauter kleine Stückchen, als ob fie in eine Umgebung, keine Auffahrten in die Vierdörfer, die ſich der 
Maſchine geraten wäre. Sie iſt zertreten. mit den Abſätzen Hoheit der Farben gern und willig unterwerfen. Kein lachendes 
zerſtampft, mit den Fäuſten zerdroſchen, wie Papier entzwei- | Blau ſchmückt den Himmel der deutſchen Studenten. Es iſt ein 
geriſſen. Jeder Sieger trägt ein Stückchen, einen Splitter [Himmel, der immer von Wolken verhängt iſt, an dem immer 
des Holzes davon, ſtolz und glücklich, daß er deutſches Eigen in irgendeiner Ecke des Horizontes ein Gewitter grollt. Sich unter 
Die Polizei hat indeſſen von ferne | folchem Klima Jugendmut und Jugendfreude nicht verkümmern 
zugeſehen und ſich damit begnügt, irgendeine Gaſſe abzuſperren. zu laſſen, iſt nur der goldenen Zuverſicht des deutſchen Stu— 
Jetzt aber klappern die Hufe der berittenen Polizei heran. [denten gegeben. Dieſem Jugendmut entſpricht die Kriegs- 
Ein gellendes Pfeifen ... „Abzug!“ „Schande!“ . . . Steine | tüchtigfeit, die nationale Tätigkeit des Studenten. Und um ihm 
fliegen . . . hier und da ſtürzt ein Poliziſt vom Pferde. Jetzt | dieien Jugendmut zu zerſtören, ſoll er in feinen letzten, arm— 
endlich hat fich aber die Staatsgewalt auf ihre Pflichten be- | ſeligen Rechten verkürzt werden. Der Farbenbummel iſt ein 
ſonnen, und die Attacke geht in die Menge hinein, mit | deutlicher Ausdruck dafür, daß in Prag noch immer Deutſche 
flachen und auch mit ſcharfen Hieben. Aber in dieſem Zuſtande leben, Zehntauſende von Deutſchen, die wichtigſten Faktoren im 
der Erregung iſt der harte Schädel des Tſchechen noch härter. | wirtſchaftlichen und geiſtigen Leben Böhmens. Mütterchen Prag 
Mit blutendem Kopfe fährt er fort zu brüllen und Steine zu | fühlt ſich geſchändet. Es ſoll dem Deutſchen verwehrt fein, 
Endlich iſt die Menge in eine Gaſſe abgedrängt. „Farbe zu bekennen“. Und ſo rotten ſich die Haufen zum Sturm 
Das iſt nämlich das Um und Auf der polizeilichen Taktik: [gegen die Studenten und die deutſche Univerſität zuſammen. 
das „Abdrängen“. Aber in der Seitengaſſe zieht die Maſſe Schon einmal hat der nationale Fanatismus zu Stürmen 
weiter. Krachend fliegen die Haustore zu, die eiſernen Roll? auf der Prager Univerſität geführt. Das waren jene Wehen, 
laden fahren dröhnend herunter. Wehe dem Deutſchen, der aus denen die Univerſität Leipzig (1409) geboren wurde. 
ſich von den Horden überraſchen läßt. Er kann froh jein, [Das war zur Zeit des famoſen Magiſters Johannes Huf, 
wenn er nur mit dem materiellen Schaden und ohne lebens- [den wir Deutſchen gerne als Vorläufer der Reformation feiern. 
gefährliche Verletzung davonkommt. Die Führer kennen jedes [Es war dieſer Huß, der ein königliches Dekret erwirkte, das 
deutſche Geſchäft genau, fie kennen die Häuſer, wo deutſche | in der Vertretung der Univerſität der tſchechiſchen Nation drei, 
Studenten wohnen, ſie haben eigene Proſkriptionsliſten, nach | den an Zahl jedoch vielfach überlegenen Deutſchen nur eine 
denen ſie die Arbeit verteilen. Von der einen Ecke vertrieben, | Stimme zuerkannte. (Derſelbe Huß, zu deſſen Ehren eine 
fangen fie an der anderen wieder an. Und jetzt wird das tſchechiſche Tafel an feinem Gefängnis in Konſtanz geduldet 
Kreiſchen und Schreien ganz ſchrill, dazu dröhnt irgend etwas wird. Man frage ſich, ob etwa eine rein tſchechiſche Stadt eine 
dumpf, man weiß nicht, iſt es das laute Herzklopfen der un- | deutſche Gedenktafel zu Ehren Bismarcks oder Luthers dulden 
geheuren Maſſe, iſt es ein rhythmiſches Brüllen, der letzte Reſt würde!) Um den Beſchwerden der Tſchechen mit gerechtem 
eines unartikulierten Geſanges? Sie haben irgendwo einen kleinen [Entgegenkommen zu erwidern, machte man den Vorſchlag, die 
Trupp von Farbenſtudenten erblickt, haben ihn eingeholt und Univerſität national zu teilen. Aber damit war König Wen— 
umringt. Ich habe als Junge einmal auf den ſchreienden Lein- zel IV. nicht einverſtanden. Die Deutſchen ſollten ſich nicht 
wandwänden eines wandernden, Panoramas“ eine Szene aus dem | felbjtändig machen, ſondern unterwerfen. Und mit bewaffneter 
gulukriege geſehen. Eine kleine Schar von Engländern, Rücken an [Hand wurden dem Rektor die Inſignien und Matrikeln der 
Rücken, mit den letzten Patronen in ihren Wincheſtergewehren. | Univerfität entriſſen. Darauf antworteten die deutſchen Pro— 
Und rings Tauſende von Zulukriegern, halbnackt und Schaum feſſoren und Studenten mit dem großen Exodus, dem die 
vor dem Munde, die ſich toll und blind auf ſie losſtürzen. Gründung der Leipziger Univerſität folgte. 
Damals habe ich mir immer gewünſcht, etwas ſo Schönes Dieſe Vergewaltigung des Prager Deutſchtums war das 
und Gewaltiges zu erleben. Seitdem ich einigemal im Hand- Vorſpiel der Huſſitenſtürme, in denen man keineswegs nur eine 
gemenge gegen tſchechiſche Banden geſtanden bin, haben dieſe religiöſe, ſondern vor allem eine nationale Revolution zu 
Wünſche an Lebhaftigkeit nachgelaſſen. Es iſt ein ungleicher [erblicken hat. Schon zehn Jahre ſpäter war Prag verwüſtet, 
Kampf. Die Überlegenheit der Kultur hat hier nicht mehr [nur ein Schatten feiner ſelbſt. Die Hochſchule war verödet, 
Wert als eine Parfümſpritze gegen einen wütenden Hund. ganze Gaſſen ſtanden wie ausgeſtorben, die gewerbfleißigſten und 
Man wird umringt und, ehe man recht dreinhauen kann, er- | tüchtigiten Bewohner waren vertrieben. 
drückt und niedergeriſſen. Der Fanatismus dieſer Banden iſt Sind Analogieſchlüſſe auf dem Gebiet der Geſchichte be- 
ungeheuer. Es gibt für ſie keine Geſetze des Völkerrechtes Darf man ohne Gefahr müßiger Spielerei Ahnlich— 
Wagen, in denen Sind die Angriffe auf die Prager Univerſität 
Haben wir einen 


und der Ritterlichkeit. Es kommt vor, daß W̃ 
ſchwerverwundete Studenten in das Krankenhaus gebracht 


werden ſollen, umgeſtürzt werden. Die Pferde werden aus— 
geſpannt, der Kutſcher vom Bock herab- und die Verwundeten 
aus dem Wagen herausgeriſſen und alle: Kutſcher, Verwun— 
dete und Pferde, werden geſchlagen. Es kommt vor, daß 


272 ek Ir 
Frauen angegriffen und mißhandelt werden. 
Und wenn der Herenſabbat ein paar Tage gedauert hat, 


FR en 


tum zerſtören durfte. 


werfen. 


rechtigt? 
keiten ſuchen? 
wieder die Einleitung neuer Huſſitenſtürme? 


neuen Vorſtoß des Slawentumes zu erwarten? 

Und wenn man in Deutſchland ſich vielleicht damit be— 
ruhigen möchte, daß die Tſchechengefahr nur auf Oſterreich 
beſchränkt iſt, ſo möchte ich zu bedenken geben, daß die Huſ— 
ſitenzüge bis in das Herz Deutſchlands gingen. Auf wirt— 
ſchaftlichem Gebiet haben dieſe Züge ſchon begonnen. Der 
dann erſcheinen Vertreter des tſchechiſchen Volkes vor den Be- Deutſche, der im fremden Lande Arbeit ſucht, wird nur allzu 
hörden und bitten um Schutz — vor den unaufhörlichen Pro- leicht ſeinem Volk entfremdet. Als ich aber vor zwei Jahren 
! bei Köſen einen Arbeiter nach dem Wege zur Rudelsburg fragte, 

antwortete er mir mit höhniſchem Lächeln: „Nix Deutſch!“ 


vofationen der Deutſchen . ... 8 
Diesmal gilt es den deutſchen Studenten in Prag, das iſt: 
Und ich erkannte an Ausſprache und Geſichtsſchnitt einen 


der deutſchen Univerſität. Nach vielen alltäglichen Kämpfen 

wieder einmal ein Sturm gegen eine Feſtung. Man darf | Angehörigen der glorreichen Nation Libuſſas, deren Weſen ſich 
nicht etwa glauben, daß es ſich hier um eine Kleinigkeit handle, | deutlich genug darin charakteriſiert, daß ihr großes mittelalter- 
um das Recht von ein paar hundert Farbenſtudenten, in liches „Heldengedicht“ eine deutſchfeindliche Fälſchung iſt. 
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Neue ostasiatische Kunstwerke füt das Museum für Völkerkunde in Berlin. 
Von Adolf Fiſcher. 


Zu Beginn des Jah- 
res 1905 begab ich 
mich als wiſſenſchaft⸗ 
licher Sachverſtän⸗ 
diger auf drei Jahre 
nach Oſtaſien, um 
meine reichen Erfah- 


Kunſt, die ich durch 
wiederholten langen 
Aufenthalt in Oſt— 
aſien ſeit dem Jahre 
1892 
hatte, im Intereſſe 
des Muſeums für 
Völkerkunde in Ber⸗ 
lin zu verwerten. 
Das Größte und 
Tiefſte, was die Kunſt 
in Oſtaſien je zu- 
tage gefördert hat, 


gion, und ſo ging 
mein Auftrag dahin, 


ligiöſer Kunſt 


über alle Erſcheinun⸗ 


die Sammlungen re- 
im 
großen Stil auszu- 
bauen, zugleich aber 


| 
| 
| 


zu ſinden. 
rungen auf dem Ge— 


biete der oſtaſiatiſchen 


gewonnen 


gen auf künſtleriſchem 


Jizo, der Beſchützer der VBedrängten. 
(13. Jahrhunderten Chr.) 


und wiſſenſchaft⸗ 
lichem Gebiet Bericht 


zu erſtatten. Meine 
Expeditionen erſtreckten ſich auf China, Japan und Korea, 


wo ich im Intereſſe meiner Miſſion viele anſtrengende, zu— 
weilen keineswegs gefahrloſe Reiſen auf wenig betretenen 


Pfaden unternehmen mußte, da in Oſtaſien die Kunſtſchätze 


noch viel weniger auf der Straße liegen als bei uns in Europa. 
Beſonders in China, das während der Taipingrebellion, dieſer 
furchtbarſten und anhaltendſten aller Revolutionen, entſetzlich 
litt ſowie während anderer Kriege und Aufruhre, die in 
den letzten fünfzig Jahren über dieſes am ſchwerſten geprüfte 
aller Länder hereingebrochen waren, gingen unendlich viele 
Werte zugrunde. Zahlreiche Provinzen wurden gänzlich zerſtört, 
alle Blüten einer alten Kultur fielen dieſen Kataſtrophen zum 
Opfer. Oftmals, wenn ich an zerſtörten Städten vorbei und durch 
einſt blühende, nun verödete Landſtriche zog, drängte 
ſich mir der Gedanke auf, ſo müſſe das verwüſtete 
Deutſchland nach dem Dreißigjährigen Kriege aus— 
geſehen haben. Das Wertvollſte, das uns vom 
alten China in Zukunft beſchieden ſein mag, ſind 
Schätze, die noch unter der Erde ruhen, denen 
die Stürme, die über das Land fegten, nichts an— 
haben konnten. Aber einſtweilen droht noch Todes- 
ſtrafe demjenigen, der es wagt, die Ruheſtätten 
Verſtorbener zu durchſuchen. Auch in Korea liegen 
die Verhältniſſe ähnlich; eiferſüchtig wachen die 
Japaner, die neuen Herren des Landes, darüber, 
daß Kunſtſchätze früheſter Epochen, die noch unter 
der Erde ſchlummern, nur ihnen in die Hände fallen. 
Im 17. Jahrhundert unter dem großen Feldherrn 
Hideyoſhi, dem Napoleon Japans, haben aber die 
Japaner in Korea derartig gehauſt, daß alle Kunſt 
im Keim erſtickte. Was der Zerſtörung entgangen 
war, wanderte als Beute nach Japan. Korea iſt 


Dämon Mvodoki. 


ropäiſchen Kunſt 


‚ dürfe, ſondern daß bei je— 


I 


Land der Fälſcher. 


allen Kunſtgebieten wer- 
wurzelt in der Reli⸗ 


heute ein völlig verarmtes Land, das unter einer unglaublich 
verlotterten Regierung immer mehr verkam und nunmehr 
weder einen reichen Adel noch reiche Klöſter oder einen be— 
güterten Bürgerſtand aufweiſen kann, die, wie in Japan, Hüter, 
Träger und Fortpflanzer einer alten Kultur ſind. 
Erfreuliche Verhältniſſe ſind in Oſtaſien heute allein in Japan 
Da gibt es Muſeen, kaiſerliche Schatzhäuſer, un— 
endlich reiche Klöſter, die, wie bei uns in früheren Jahr— 
hunderten, die Pflanzſtätten von Kunſt und Wiſſenſchaft waren, 
einen hiſtoriſchen Adel, der mit Pietät die von den Vorfahren 
erworbenen äſthetiſchen Werte hütet, und eine in den letzten 
Jahrzehnten zur Macht gelangte Plutokratie, die gleich jener in 
Europa die Kunſt an ſich zu reißen ſucht. Obgleich Japan 
das Land iſt, das weitaus am meiſten Kunſtwerke ver 
gangener Epochen aufgeſtapelt hat, iſt es ſehr ſchwer, dort 


wirllich Gutes zu erlangen; die Gefahr, betrogen zu werden, 
iſt für den, der nicht 


gründliche Kenntniſſe und 
reiche Erfahrungen beſitzt, 
ſehr groß. Japan iſt das 
Auf 


den die raffinierteſten 
Nachahmungen mit be— 
wundernswerter Geſchick— 
lichkeit ausgeführt, der 
harmloſe Europäer ſteht 
all dieſen Tricks ahnungs— 
los gegenüber. Erſtaun— 
licherweiſe herrſcht heute, 
ſelbſt bei ſonſt ſehr ver— 
nünftigen Menſchen, die 
Anſicht, daß es zur Kennt— 
nis deroſtaſiatiſchen Kunſe, 
der Blüte einer uns ganz 
fremden Kultur, nicht wie 
zum wirklichen Kennen 
und Verſtehen der eu— 
eines 
gründlichen Studiums be- 


dem nach Oſtaſien Rei— 
ſenden, der überhaupt nie 
die geringſten Beziehun— 
gen zur Kunſt beſaß, das 
Verſtändnis für oſtaſia⸗ 
tiſche Kunſt mit jedem Kilometer, den er ſich von Europa ent 
fernt, zunimmt und er als Kunſtlenner die fernen 
Geſtade betritt. 
Bei dieſen naiven Anſchauungen iſt es kein 
Wunder, daß viele, die irgendein Zufall nach Of. 
aſien verſchlug, Dinge mitbrachten, die mit of 
aſiatiſcher Kunſt nichts zu tun haben, Dinge, di 
dem europäiſchen Geſchmack am meiſten zuſagen, 
eine oft raffinierte Technik aufweiſen, aber jedweden 
oſtaſiatiſchen Kunſtgeiſtes bar ſind und nur für den 
Erport fabrikmäßig erzeugt werden. Selbſt bei höchſ 
kunſtbegabten Europäern, bei hervorragenden Künlt 
lern, die aber der oſtaſiatiſchen Kunſt fremd gegen; 
überſtanden, fand ich, daß verlogene, überladene 
Produkte, die lein kunſtgebildeter Oſtaſiate als Kunſt 
werke anerkennen würde, auf ſie viel mehr Eindruch \ 
machten als die einfachen, vornehmen Erzeugniſſe, 
die das Ergötzen des japaniſchen Aſtheten bilden. 
Keinem Menſchen iſt das Verſtändnis für oſtaſia 
tische Kunſt angeboren. Wir müſſen unſern Geis, 


a 


Enno Gyoja, der Gott der Pilger. 
(J. Jahrhundert n. Chr.) 
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unſere Nerven für die Ajthetif der Oſtaſiaten erziehen, uns in 
das Weſen ihrer uns fremden Kultur vertiefen, wenn wir den 
feinen Duft der Blüten, die ſie treibt, genießen 

wollen. 
Muße hat, lange in Japan zu bleiben, 
und dem es Ernſt iſt, ſich gründliche 
Kenntniſſe zu verſchaffen, viel leichter 
gemacht, als es vor fünfzehn und noch 
vor zehn Jahren der Fall war. Wie 
alle europäiſchen 
Japan in den letzten zehn bis fünfzehn 
Jahren ſich 
haben, ſo auch das Muſeumsweſen, das 
heute auf einer ganz anderen Stufe ſteht 
als damals. Heute gibt es nicht nur 
das Ujenomuſeum in Tokio, ſondern auch 
die Muſeen in Kioto und Nara, den 
glänzendſten Stätten altjapaniſcher Kul— 
tur. Heute kann der Europäer durch oft— 


ind. 

Kloſterſchätze, Ausſtellungen 
von Vereinigungen von 
Kunſtfreunden, ge 
wichtige Emp— 
fehlungen an 
Beſitzer be 
deutender 
Sammlun— 
gen erwei— 


Bronzeſtatue der elftöpfigen 
Kwannon, der Göttin der 
Barmherzigkeit. tern den 


(115-77 nach Chro.) 


Geſichts 
lreis des Lernenden und führen ihn 
zur Erkenntnis der Größe und Eigen— 
art der verſchiedenſten Epochen und 
Künstler. Abgeſehen von dem direkten 
Anſchauungsunterricht an dieſen eben 
angeführten Stätten, bieten die aus— 
gezeichneten illuſtrierten Prachtwerke 
„Japanese Selected Relies“ und „Kok- 
kwa“, die beide auch mit engliſchem 
zert verſehen find, reichliche An— 
regung und Belehrung. 


Beſonders glückliche Zufälle, vereint mit meiner genauen fene Jizo, Nothelfer und Be 
Kenntnis des Landes und wertvollen Beziehungen, die ich ſeit ſchützer aller Bedrängten, deſſen 
in allen 


Jahren unterhielt, ermöglichten es mir, eine bedeutende An 
zahl hervorragender religiöfer Kunſtwerke aus den früheſten 
Epochen des Buddhismus zu erwerben. Aus der großen 
Sammlung von Bildern möchte ich beſonders hervorheben 
eine Folge von acht Bildern, Porträten der Gründer der 
Zenſekte aus dem neunten Jahrhundert, ſowie ein aus Turfan 


Heute iſt es dem Europäer, der 


Inſtitutionen in, 


ungemein vervollkommnet . 


maligen Beſuch dieſer Muſeen ſehr viel 
lernen, da die Kunſtobjekte ſtets mit eng 
liſchen ausführlichen Aufſchriften verſehen i jtilifierten Tiger hat, an dem 


Oftmaliger Beſuch der klaſſiſchen 


Hölzerne Hundslöwen aus der Kamaturaepoche (12. Jahrh. n. Chr.). his 
In der Mitte eine chineſiſche Bronzeglocke aus der x 
Cboudvpnaſtie (1122 v. Chr. bis 255 u. Chr.). 
Vorn ein tibetiſches Xitualmeſſer und eine tibetiſche 
Schöpfkelle (Oplergelaß). 


ſtammendes Werk der Tangdynaſtie (618 - 967 n. Chr.), das, 


was Technik und Malmittel anbelangt, grundverſchieden von 
allen chineſiſchen und japaniſchen Bildern iſt, die mir jemals 
egegneten. Dieſes Bild, das von allergrößtem Intereſſe it, 
da es die Wandfresfen, die Profeſſor Grünwedel von Turkeſtan 
mitbrachte, ergänzt, kam wahrſcheinlich im zehnten Jahrhundert, 
als die ſanatiſchen Mohammedaner den Buddhismus im öſt— 


lichen Turkeſtan mit Feuer und Schwert vernichteten, durch f 


fliehende Mönche auf Umwegen über Nordchina und Korea 
nach Japan. 

Die oberſte Abbildung auf Seite 1018 zeigt das Bild 
des Jizos, des Beſchützers der Bedrängten, ein Werk aus 
dem dreizehnten Jahrhundert n. Chr., das in der Farbe und 
dem bezeichnenden Goldrelief der Einfaſſung des Gewandes 
an religiöſe Werke italieniſcher Meiſter der gleichen Epoche 


erinnert. Eine Holzſtatue von unmittelbar packender Kraft die furchtbaren Revolutionen von 
it die lebensgroße, erſtaunlich realiſtiſch gearbeitete Geſtalt ungeheurem Umfange, die das Land 


des 


Gottes Enno Gyoja, dem die müden Pilger ihre 
iſt dies ein Werk aus 


Strohſandalen zu opfern pflegen. Es 
Dämon 


dem ſiebenten Jahrhundert n. Chr., gleich dem 
Myodoki, der eine Flaſche in der rechten Hand hält und ſtets 
im Gefolge des Enno Gyoja dargeſtellt wird. Von großem 
hiſtoriſchen Wert iſt die über vier Fuß hohe Bronzeſtatue 
der elfköpfigen Kwannon, der Göttin der Barmherzigkeit, 
auf einem Lotosblumenſockel ſtehend. Auf der Rückſeite des 
Heiligenſcheins befindet ſich im Guß die Inſchrift: „Dem 
Wohle des Landes, dem Ruhme der Waffen. Dem Tempel 
Kongubuji auf dem Heiligen Berge Koyaſan gewidmet von Nai- 
doſhin Takerano Shigemori, Angen zweites Jahr im Sommer“ 
(Regierungsperiode Angen 1175 — 1177 n. Chr.). Wie bei allen 
Statuen aus dieſer frühen Periode ſind die Arme abnehmbar, ſonſt 
aber iſt die Statue aus einem Guß. Von geradezu llaſſiſcher 
Schönheit iſt der Faltenwurf. Auf der mittleren Abbildung 
dieſer Seite erblickt man zwei trefflich ſtiliſierte Hundslöwen 
in Holz geſchnitzt aus der Kamakuraperiode (12. Jahrh. n. Chr.), 
eine große, ungefähr einen Meter hohe chineſiſche Bronzeglocke 
aus der Choudynaſtie (1122 vor bis 255 nach Chr.), ein 
ungemein charakteriſtiſches Stück, das als Knauf einen naiv 
die Glocke hing, die von 

außen wie ein Gong mit einem Klöppel geſchlagen wurde. 
An die Glocke gelehnt ſteht ein tibetiſches Ritual— 
meſſer; das obere Ende des Griffes ſtellt eine 
lamaittifche Gottheit dar, während das untere 
Ende ein Drachenkopf bildet, der das Meſſer 
im Rachen hält. Davor liegt eine höchſt 


ſeltene tibetiſche Schöpfkelle, ein 
Opfergefäß. Die Kelle ſelbſt iſt die 


Hälfte eines quer durchſchnittenen, von 
Türkiſen und Korallen eingefaßten 
Prieſterſchädels; dieſer wird von einem 
ſilbernen Drachenkopf im Rachen ge 
halten, der an einem etwa einen Meter 
langen, ſilbertauſchierten eiſernen Stiel 
ſizt. Ein Meiſterwerk altjapaniſcher 
Bildhauerkunſt iſt der von dem be— 
rühmten Bildhauer Jocho (Blütezeit 
von 

1017 & 


1036 
n. Chr.) 
geſchaf— 


Bildnis man in Japan 
buddhiſtiſchen Tempeln und Kirch 
höfen findet. Von beſonderer Schön 
heit iſt der geradezu klaſſiſche Fal 
tenwurf des Gewandes, der es mit 
dem der beſten griechiſchen Statue 
aufnimmt. Jizo erhebt ſich auf 
einem wunderbar ſchön gearbeiteten 
Lotosblumenſockel von großer Har— 
monie in der Linie. 

Abgeſehen von alten Bronzen 
iſt kein Kulturland der Welt ſo arm 
an Werken aus alter Zeit — aus 
der klaſſiſchen, vorbuddhiſtiſchen Pe 
riode — wie China. In Italien, 
Griechenland, Kleinaſien, Agypten 
und vielen anderen Ländern des 
Weſtens findet der Kunſtforſcher ge 
waltige Baudenkmäler, die ihm einen 
tiefen Einblick in die Kultur dieſer 
Völker gewähren. In China hatten 


ver Nothelfer Jizo. 
Altjapaniſches Bildwerk 
1017-10 nach Ehriito), 
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Vorbuddhiſtiſches Relief aus der Zeit der Handynaſtie. (221 vor bis 206 nach Chriſto). 


verwüſteten, ferner der Umſtand, daß eine Dynaſtie ſtets die gleich größeres Können als in der Behandlung der Menſchen, 
Werke der vorhergehenden zu zerſtören ſuchte, zur Folge, daß die viel unfreier, gebundener in der Bewegung erſcheinen. Uber 
ſelbſt an den Stätten, die während der Chou und Handynaſtie dachte, haſtig dahineilende Bigen (Zweigeſpanne) nehmen die unterſe 
eine ähnliche Rolle ſpielten wie bei uns Rom oder Athen, Reihe des Reliefs ein. Die mittlere Reihe zeigt, wie einem 
weder Baudenkmäler noch Skulpturen aus alter Zeit auf- Großen des Reiches Ehrenbezeigungen erwieſen werden, während 
zufinden find. Von der hohen Kultur, die ſchon in vor- auf einer Veranda des Obergeſchoſſes links und rechts von 
buddhiſtiſcher Zeit in China herrſchte (der Buddhismus ſetzte einem mit löwenkopfförmigen Türklopfern geſchmückten Tore 
dort ungefähr 100 n. Chr. ein), gaben nur herrliche Bronzen Würdenträger ſitzen, zu denen ſich außerhalb des Hauſes 
Zeugnis, die in alten Gräbern gefunden wurden, bis Ende ſtehende Beſucher geſellen wollen. Wie die Föhrenbäune, 
des 18. Jahrhunderts (1786) durch Zufall ſteinerne Grab. Kraniche und Perſonen in den beiden Geſchoſſen und außer; 
reliefs entdeckt wurden, die die Chineſen als Heiligtümer be- halb des Hauſes eine ſymmetriſche Anordnung zeigen, ſo ſind 
wahren. Es gelang mir, die erſten vorbuddhiſtiſchen Reliefs auch die in der Luft fliegenden Wildgänſe, Phönire und 
ſowie eine Säule aus einer Ahnenopferhalle, die erſten, die Faſanen auf dem Dache paarweis einander gegenübergeſtellt 
jemals China verließen, nach Berlin zu bringen. in der Abſicht, eine ornamentale Wirkung zu erzielen. Der 

Eins dieſer Reliefs führe ich im obenſtehenden Bilde vor. Grund auf dieſem einer Grabkammer entſtammenden Stein 
Die darauf geſchilderten Vorgänge bauen ſich in drei übereinander- iſt gerieft, die Darſtellungen jedoch liegen etwa zwei Milli- 
liegenden Reihen auf; ſie beziehen ſich vermutlich auf Ereigniſſe meter tiefer. 
aus dem Leben eines hohen Würdenträgers. Die Steine Dieſe Steine, die uns einen Blick in eine uns noch wenig 
ſtammen, wie Inſchriften auf mehreren dieſer Reliefs bezeugen, bekannte große Kultur tun laſſen, erregten in weiten Kreiſen 
aus der Handynaſtie (221 v. bis 206 n. Chr.) Die in die das größte Intereſſe. Sie eröffnen den Forſchern ein großes 
Steine flach gemeißelten Reliefs weiſen eine erſtaunliche Ahn- | Gebiet und werden Veranlaſſung geben, feitzuitellen, ob die 
lichkeit mit altaſſyriſchen und altbabyloniſchen auf, die Dar- erſtaunliche Ahnlichkeit der Darſtellungen mit ſolchen auf alt- 
itellung der zweirädrigen Wagen zeugt von großer Freiheit, babyloniſchen Reliefs zufällig iſt, oder ob dieſe Kultur es wat, 
Anmut und Grazie in der Bewegung. welche die altchineſiſche, vorbuddhiſtiſche Kultur direkt beeinflußte, 

In der Verkörperung der Tiere zeigen die altchineſiſchen und ob uns nur noch die Bindeglieder fehlen, die unſere 
Bildhauer gleich den altägyptiſchen und altaſſyriſchen ein un- Vermutungen zur Gewißheit werden laſſen. 


Charlottens Weg ins Leben. 


Novelle von Elſe Franken. 


Die Hardys bekamen das Kärtchen, das Schweſter Modeſte Vielredenden wiederholte er ſich oft, und dann kam er ſich 
in Konrads Auftrag geſchrieben hatte, an der Abendtafel. | vor wie ein Menagerielöwe in einem ruppig engen Gitterkafge. 
Zufällig waren ſie ganz allein, was der Profeſſor nicht gut Waren aber viele Leute um ihn, dann vergaß et die 
vertragen konnte. lächelnde Frau und ließ ſich mit ſeinen breiten, pompöſen 

Das große Speiſezimmer ſchien ihm dann matter erleuchtet | Geiten völlig gehen. 
als ſonſt, und ganz verloren ſaßen ſie dann an dem großen Klariſſe war dann ſtill amüſiert und machte ihre ſchmalen 
Tiſche. Die ſchöne Klariſſe mit ihrem feinen, blonden | Augen. Sie war etwas kurzſichtig. was fie aber vorzüglich 
Madonnenkopfe war für feine gewaltige Lebhaftigkeit ein zu kleidete und ihrer zarten Anmut noch einen aparten Zug mehr 
kleines Publikum. Ohnehin hatte er eine kleine, innerliche verlieh. Und in ihrem ganzen Eheleben — in wenig Wochen 
Bange vor ihrem leiſen, ſtillen Lächeln. Denn nach Art der wollten die Hardys ihre ſilberne Hochzeit mit großem Gepränge 


(2. Fortſetzung.) 
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feiern — war von der kinderloſen Frau nie etwas anderes 
gefordert worden, als daß fie das Haus ſchmücke, als daß fie 
blühe wie eine erleſene, ſeltene Blume. ſei 
Frau zärtlich; aber er war viel zu ſehr ein robuiter Ichmenſch 
um ſich zu fragen, ob eine „Sau, die man von allen Leiſtungen 
und Pflichten abhält, eine Frau, die nur blühen und prangen 
ſoll, auch die ſtarken und feſten Wurzeln treibt, die im Leben 
Halt und Feſtigkeit verleihen. 

So war es ein bißchen ſtill zwiſchen den Gatten geworden; 
ſie hatten ſich nicht immer viel zu ſagen, und zudem wußte 


Klariſſe ganz genau, daß ſolcher heftiger Menſchenhunger ihren 


Gatten befiel, wenn er vor feiner Rieſenſtaffelei an einem 
toten Punkt angekommen war. Dann ſchien ihm das vor— 
nehme Haus mit ſeiner Stille förmlich beängſtigend, und dann 
brauchte er Lärm, Menſchen, Pläſters. 
In ſolche Zeit fiel Lottens Ankunft in Berlin. 
„Dieſer vortreffliche Wagner!“ — ſchrie 
„überhaupt die Familie — nichts geht über die Familie! 


Vandalen ſind wir, wir Modernen, mit unſerer Reſpektloſigkeit 
Seit zwanzig Jahren haben wir nichts 
voneinander gehört. An die Marsbewohner habe ich öfter 


gedacht als an dieſen meinen Vetter, ich weiß allerdings nicht 
genau wievielten Grades. Stelle dir die antike Straffheit 
eines Charakters vor, der am ee in Dingsda in 
Würden und Ehren ergraut iſt. Du lächelit, Klariſſe?“ 

„Er könnte ja am Ende ein Stockphiliſter ſein!“ 

Aber Hardy ſchüttelte mißbilligend den Kopf. „Fühlſt du 
denn nicht, daß in ſolchem Menſchen die geniale Zweiheit 
ſteckt — Kind und Philoſoph?“ 

Hardy wiederholte dieſen letzten Ausſpruch, der ihm über— 
aus gefiel. Er hatte da eine wirklich hübſche Metapher ae- 
funden; die konnte man vielleicht bald mal in einer Tiſchrede 
oder ſonſtwie anbringen. Er erzellierte in ſorgfältig vor— 
bereiteten Improviſationen. 

„Und dann, der Vater unſeres jungen Freundes Konrad! 
Ich bin geſpannt auf die Tochter, die ſo ganz in der Stille 
erblühte.“ 

„Sie könnte ja vielleicht ein Gänschen fein —“ meinte die 
unverbeſſerliche Klariſſe lächelnd. Sie hatte ſchon jo oft erlebt, daß 
ſchnell und allzu nahe Herangezogene fallen gelaſſen wurden. 
Dann mußte ſie auf alle Weiſe ſuchen, ſolche empfindliche 
kleine Wunden zu heilen. Sie hatte einen ganzen Stab gut— 
geſchulter Dienſtboten, und von mancher mit Pflichten über 
laſteten Frau wurde ſie im ſtillen beneidet. Wer aber tiefer 
ſah, wußte, daß Eduard Hardys Frau zu ſein, keine Sine— 
fure war. 

So fuhr das Ehepaar gemeinſam zum Martinushoſpital. 
Hardy blieb vor dem Portal auf den teegrünen Atlaspolſtern 
ſeines Landauers ſitzen. Klariſſe ſtieg die breite graue Stein- 
treppe hinauf zu Konrads ihr ſchon bekanntem Krankenzimmer. 

Sie legte köſtliche Roſen vor ihn auf die Decke und hielt 
eine ganze Weile mit feſtem Druck ſeine Hand; den blaßgelben 
Handschuh hatte ſie dazu abgeſtreift. 

„Wir find ſehr gute Freunde —“ ſagte ſie lächelnd zu 
Lotte, die neben ihr am Bette ſtand, „und er vergibt mir 
alle meine Unzulänglichkeiten. Aber er iſt im Grunde gar 
nicht mit uns zufrieden, dieſer junge Weltverbeſſerer.“ 

„Ich will die Welt gar nicht verbeſſern —“ ſagte 
Konrad — „ich will mich nur zu denen halten, die meine 
eigene Straße ziehen. Weltverbeſſern — lieber Gott, das 
wär' doch wahrlich Kraftvergeudung.“ 
»Er ſoll nicht viel ſprechen, gnädige Frau ——“ Lotte 
ſetze ſchon ihr Hütchen auf. Es war alles fo merkwürdig, 
auch daß ſie nun als Gaſt zu dieſen Hardys kommen ſollte. 
Ihr verſchabter Koffer und ſein geringer Inhalt machten ihr 
große Sorge. 
i „Nein, das ſoll er auch nicht —“ ſagte Klariſſe auf— 
Nebend und ſtrich mit ihrer linden Hand dem jungen 
Uenſchen mit ſeinen ſchwermütigen Augen über ſein dunkles, 


auſſtrebendes Haar. 


Hardy — 


vor den Traditionen! 


ö 


e täglich nach Ihnen zu fragen. 


Hardy liebte ſeine 


— 
Sidonie läßt grüßen; ſie kommt 

Sie iſt Ihnen unſäglich dankbar, 
ankbarkeit liegt ihr wie ein ſchwerer Stein auf dem 


„Nur eins noch, Konni, 


die D 
Herzen.“ 
„Darauf mache ich nicht den geringſten Anſpruch —“ 
„Das 


ſagte Konrad mit böſe zuſammengezogenen Brauen. 
war verfluchte Pflicht und Schuldigkeit, ſonſt —“ er machte 
eine wegwerfende Bewegung mit der Hand. 
„Soll ich nicht doch wiedergrüßen? —“ fragte Klariſſe 
mit eindringlichem Blick in ſeine Augen. 
„Wenn ich doch ſehr bitten durfte, 


gereizt. 
„Konrad, Sie find der erſte Menſch, 


die kleine Sidi hat!“ 
Sie nahmen Abſchied. Charlotte wollte den Bruder küſſen, 


aber er bog ſich fort und drückte nur ihre Hand. Sie kannte 
ſchon von klein auf an ihm dieſe herbe Stheu vor Demon— 
ſtrationen des Gefühls. 

Drunten machte Hardy ein großes Hallo, als er aus dem 
Wagen ſprang und den Damen entgegeneilte. 

Nein, fo groß und hübſch hatte er ſich das Couſinchen 
gar nicht vorgeftellt - - die perſonifizierte Jugendblüte! 

Er half den Damen in den Wagen und wollte ſich aus 
als Lotte nicht zu bewegen war, ſich 
Schließlich brachte er 
Wie es denn den 


nein!“ Das klang 


der kein Herz für 


ſchütten vor Lachen, 
neben Klariſſe in den Fond zu ſetzen. 


es doch zuſtande und ſchwatzte luſtig fort. 
Eltern ginge, wie oft er ſich nach — nach Dingsda geſehnt 
habe, nicht zu ſagen — aber das vertrackte Berlin — das 


reine Spinnennetz, wer da mit drin' gefangen iſt — 

Lotte unterbrach den Schwall, es ſei ſo gütig von Herrn 
und Frau Proſeſſor — 

Herr Profeſſor? Na, das gab's nicht. Sie ſollte ſogar 
gleich zur Nichte avancieren, ſogar zur Wahlnichte, und 
das bedingte das ſofortige „Du“. Wahlnichten wurden 
übrigens nur ſolche Mädelchen, mit denen ſich niedlich renom- 
mieren ließ. 

Lotte lachte übermütig. „Lieber Gott, Herr Profeſſor, mit 
mir renommieren, mit der Lotte Wagner aus ‚Dingsda‘?“ 

Juſtament mit der. Kannte ſie Berlin ſchon? Nein, 
dann war's ein Feſt, ſie ſo ein bißchen einzuteufeln. Berlin 
frißt hübſchen Mädeln aus der Hand. Aber erſt mal unter 
die Linden zu Petrus. Künſtlermarotte; der mußte ſie ſich 
fügen. Über dieſen dunklen Augen mußten unbedingt Straußen- 
federn nicken. 

Lotte wehrte aus Leibeskräften. Sie hatte gar keine Zeit, 
auf die ſich abrollenden Bilder zu beiden Seiten und vor ihr 
zu achten. Der bewegliche Hardy in ſeiner gepflegten Eleganz, 
mit dem blanken Zylinder über dem großzügigen Geſicht und 
den im Luftzuge flatternden grauen Bartzipfeln, nahm fie völlig 
in Anſpruch. 

Auch Klariſſe kam nicht zu Wort. Sie lehnte in den 
Polſtern mit der kleinen nervöſen Abſpannung, die ſie oft 
überkam, wenn der Gatte ſo recht im Zuge war, ſo ganz aus 
dem vollen lärmhaft und erpanſiv. 

Vor den großen Spiegeln nahm er Lotte mit einem 
flüchtigen „excuse“ das unſcheinbare Hütchen ab. Die Laden 
fräulein, der Chef ſelber ſchleppten herbei. Hardy war ein 
häufiger Beſucher bei ihnen. Gar zu gern wühlten feine ver— 
wöhnten Künſtlerfinger in zarten Spitzenfluten und Seiden— 
wogen von beſtrickendem Farbenreiz. 

Lotte ſträubte ſich verzweifelt; nicht nur ihre Beſcheidenheit 
wehrte ſich, auch ihr Stolz. 

„Meine Nichte iſt aus Dingsda,“ erklärte Hardy, faſt ein 
bißchen gan durch des Mädchens hartnäckigen Proteſt, „bitte, 
machen Sie Dingsda verſchwinden. = 

Aber alle die graziöſen Toques und kühn geſchwungenen 
Gainsboroughhüte einten ſich nicht mit der lieben, mädchen— 
haften Schlichtheit der hübſchen Kleinſtädterin. | 

Endlich fand ſich ein anſcheinend ſchlichtes Hütchen, das 
denn doch auch das Mädchen entzückte. Sie ahnte gar nicht, 
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was das bißchen goldbrauner Samt mit den veilchenfarbenen 
Straußenfedern koſtete. 


„Nun ein Fähnchen für die Silberhochzeit. he, Klariſſe, 
was meinſt du?“ 

Klariſſe nickte lächelnd, aber ſie ſagte kein Wort. Sie 
wußte ſchon, in den Modegeſchäften gebärdete ſich Hardy völlig 
ſouverän, ſo oft er auch rief: „Klariſſe, was meinſt du?“ 

Das Proteſtieren fing von neuem an. 

„Du ſiehſt doch, Kindchen, dieſe blaßgelbe Seide iſt nur 
ein Hauch, Backfiſchſeide ſozuſagen“, Hardy kniff liſtig die 
Augen zuſammen, raffte mit der Fauſt den ſchmiegſamen 
ſchimmernden Stoff und ließ ihn hoch von oben herabrieſeln. 

„Und ſehen Sie mal, das Hälschen frei und nur ſo eine 
breite Paſſe von ſilberweißem Samt — weiter gar nichts. 
ganz einfach. Was meinſt du, Klariſſe, ſtimmt's? He? Ja? 
All right, avanti!“ 

Lotte bekam nun doch noch auf dieſer erſten Fahrt eine 
ganze Menge zu ſehen. Sie fuhren die Linden entlang, durch 
den Luſtgarten und über die Brücken, von wo man die ſchönen 
pittoresken Bilder hat und gewahr wird, daß Berlin ſich durch): 
aus nicht ſo traditionslos darſtellt, wie die übrigen Metropolen 
der Alten Welt gern behaupten. 

Bei den Denkmälern machte Hardy beredt und mit ſeinen 
weiten Geſten den Erklärer. Es ging ihm oft ſo, wenn er 
Fremden fein Berlin vorſtellte. Er fühlte ſich dann als Be— 
ſitzer, ja faſt als Schöpfer. Alle ſeine Liebhabereien und ſeine 
geheimſten Inſtinkte fühlten ſich gehoben und geſchmeichelt. 
Das gehörte ja alles ihm perſönlich, und er ließ die 
Fremden nur gönnerhaft, großmütig ſo ein bißchen Anteil daran 
haben. Und der Fremde kam ſich dann ganz klein und be— 
ſcheiden vor, ſo ſehr blendete ihn Berlin und ſein Manager Hardy. 

Charlotte hatte nie einen Menſchen von ſolcher, wie ſie 
meinte, urwüchſigen Friſche gekannt. Ihre harmloſe Seele 
hätte ſich nicht vorſtellen können, daß ſich hinter dieſer ganzen 
Art, ſich zu geben, der harte, verbiſſene Kampf eines Mannes 
verbarg, der ſich an Leiſtung und Geltung ſinken fühlte. 
Freilich war ihm dieſe Art ſchon zur zweiten Natur geworden. 

Aber die Damen fühlten ſich überaus behaglich, als ſie 
ſich zu ſpäter Stunde am Efßtiſch allein gegenüberſaßen, da 
Hardy zu einem Herreneſſen geladen war. Es war auf ein 
mal ſo wohltuend ruhig und ſtill. 

Klariſſe ſchickte auch den Diener hinaus, als er die Platten 
hingeſtellt hatte; ſie wollten ſich allein bedienen. Konnis 
Schweſter hatte von vornherein einen Stein bei ihr im Brett, 
und Lottens Weltfremdheit, ihre großen Wunderaugen, all das 
Staunen und Entzücken amüſierten Klariſſe, nicht zuletzt des 
Mädchens kindlich guter Appetit. 

„Wie verſchieden ihr zwei Geſchwiſter ſeid!“ Hardy hatte 
ſchon während der Fahrt das Du zwiſchen den beiden erzwungen. 

„Nicht wahr,“ rief Lotte eifrig, „ich bin wohl mehr 
Väterchens Kind, und der Konni ſchlägt nach der Mutter. 
Aber ganz ſtimmt das nicht,“ fügte ſie nachdenklich zu, „Mutter 
und Konni ſind beide ernſthaft und ſchwerblütig. Aber bei 
Mutter,“ fie wurde rot, ihre Worte wollten ihr beinahe reſpekt— 
los ericheinen, „bei Mutter gelten die Sorgen wohl immer 
mehr dem Perſönlichen, Konrad ſorgt ſich mehr um —“ 
ſie fand den Ausdruck nicht für ihren noch unklaren Gedankengang. 

„Dein Bruder wird hart mit dem Leben zu kämpfen haben, 
er iſt zu wenig Egoiſt.“ 

„Der Konni?“ fragte Lotte leichthin. N 

„Wir kennen ja niemals ganz, die zu uns gehören, Kind. 
Wenn fie aus edlem Stoff gemacht find, dann verbergen ſie 
ihre Tugenden, als ob es Sunden wären oder Gebrechen.“ 

Das gefiel Lotten, wie die ganze feine Frau ihr ge— 
el. Sie fragte eifrig: „Ich weiß gar nicht, wo Sie — 
wo du herlommſt, Klariſſe. Ich habe noch fo wenig von 
dir gehört.“ 

„Aber daß ich Offizierstochter, ein Fräulein v. Kühlwang 
war, das haſt du wohl gehort. Der Vater wurde viel herum— 
geſchickt; alle paar Jahre mußten die Eltern den Aufenthalt 


unbrauchbares, altes Möbel auf den Speicher ſchiebt. 


wechſeln. Wir wurden nirgend recht warm und heimiſch. Und 
fie ſtarben früh. Da kam ich als Hofdame nach Thüringen, 
auf das Waldſchlößchen Wildenfels im Schwarzburgiſchen, zur 
alten Prinzeß Friederike Ottilie.“ 

„Nein wie herrlich, wie romantiſch“, rief Lotte. 

Klariſſe lächelte herb. „Es war nichts als ein Unterkriechen 
geweſen, bei einer galligen alten Durchlaucht, die man nach 
dem einſamen Wildenfels abgeſchoben hatte, wie man ein 


Aber 
die Pön hatte nicht lange gewährt.“ 

Einmal waren ſie zu einem Familienfeſt bei den ſchwarz⸗ 
burgiſchen Herrſchaften zur Tafel geweſen. Da hatte Eduard 
Hardy fie geſehen, den der Fürſt in Berlin beim Kronprinzen. 
paar kennen gelernt hatte. Dieſer elegante, redegewandte 
Malerprofeſſor hatte das Dornröschen erlöſt. Wie war er 
entzückt, wie war ſie dankbar geweſen. 

„Aber dann wurdeſt du doch glücklich?“ fragte Lotte 
atemlos. Alle ſeligen Stunden fielen ihr ein, die ſie der 
Marlitt verdankt hatte. 

„Ja, gewiß“, ſagte Klariſſe und neigte den ſchmalen Kopf; 
es ſah aus, als wäre ihr die blonde Haarkrone zu ſchwer — 
„für das Glück der Frau iſt immer der Gefährte entſcheidend, 
den ſie findet.“ 


„Und wenn ſie ganz für ſich bleibt?“ klang es aus dem 
Nebenzimmer. 

Klariſſe lachte. „Darüber mir den Kopf zu zerbrechen, 
bin ich nicht modern genug, Sidi. Komm aber herein, hier 
iſt Konrad Wagners Schweſter.“ 

Lottens Herz fing an zu pochen. Unter allem heut Erlebten 
hatte ſie der Gedanke nicht losgelaſſen, ob etwa jene Sidonie, 
den Namen hatte ſie ſich wohl gemerkt, die Heldin von Konnis 
Abenteuer geweſen ſein möge. 

Sie fing zunächſt nur den ſtarken und eindringlichen Blich 
der Eintretenden auf, die ganz merkwürdige Augen hatte, faſt 
ſchwarz unter ungewöhnlich dunklen und breiten Brauen. 

Sidonie trat ſchnell mit ausgeſtreckter Hand auf Lotte zu. 
Ihr Händedruck war freundſchaftlich und faſt wie der eines 
lebhaften Jünglings. Sie war nicht groß und ſehr ſchlanl, 
ein Figürchen von vollendeter Vornehmheit; und zwiſchen den 
üppigen Wellen ihres dunklen Haars ſah das Geſicht ſchmal 
und unendlich zart aus. . 

„Sie find doch ſehr verſchieden, Sie zwei Geſchwiſter“, 
ſagte nun auch Sidonie und ſetzte ſich zu den beiden Damen. 
Sie ſeufzte, dann lachte ſie wieder. „Zu amüſant, daß ihr 
gleich beim Kapitel ‚Mann‘ angelangt ſeid.“ 

„Das war doch nur Zufall, Sidi“, meinte Klariſſe. „ Ion 
bin über das Kapitel hinaus, und Charlotte iſt wohl noch 
nicht fo recht dabei angelangt. Liebe Charlotte, das iſt Sidonie 
Hardy, die Tochter von Eduards verſtorbenem Bruder, eine 


ſehr ſelbſtändige junge Dame, mit der nicht immer gut Kirſchen 
eſſen iſt.“ 


„Sehr gut ſogar; man muß nur meinen Willen nicht 
beugen wollen, wo er gut iſt.“ 2 

Sidonie ſaß ganz ftill, hatte die Ellbogen auf den Tiſc 
geitügt, und ihr Kinn ruhte in beiden Handflächen. Sie ſab 
auf das ruhige, blühende Mädchen und fragte langſam, wie 
unter einem innerlichen Zwange: „Wiſſen Sie eigentlich, daß 
Ihr Bruder mich aus dem Waſſer geholt hat? Er hat mit 
das Leben gerettet‘, wie man jo zu ſagen pflegt. Übrigens 
hätte ich mich ſchon allein herausgekrabbelt, denn ich ſchwimme 
wie ein Fiſch.“ 

„Dann ſind Sie ja meinem Bruder alſo gar leinen Dan 
ſchuldig“, ſagte Lotte kalt und wunderte ſich über ihre Kuhn 
heit, denn die aparte Schönheit Sidoniens, der matte Hauch 
eines erleſenen Duftes, der den Seidenſpitzen ihres ſchwarzen 
Kleides entſtrömte, hatten dem einfachen Mädchen großen Em 
druck gemacht. 

Sidonie lachte leiſe, ſchwermütig und ironiſch. 


„Ja, wenn du ſchon ſelbſt davon ſprichſt, wie kam es 
nur, Sidi?“ fragte Klariſſe. 
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„Nun, ich könnte ja vielleicht ausgeglitten fein. Es war 
nach dem tollen Regen, die Bohlen der Brücke ſo ſchlüpfrig. 
Ich bin nervös; ringsum der Fahrlärm und das Gedränge; 
plötzlich tutet halb neben, halb hinter mir ein Automobil — 
ich gleich unter den Eiſentraillen des Geländers hindurch. 
Fräulein Wagner, dergleichen leſen wir alle Tage in den 
Zeitungen. Paſſiert es einem, den ſie kennen, dann bauſchen's 
die Leute zu einem großen Ereignis auf. Bleiben Sie lange 
in Berlin?“ 

Lotte fand ſich nicht gleich im Augenblick in die ſprung⸗ 
hafte Art des Mädchens, und ſo ſagte Klariſſe: „Hoffentlich 
recht lange. Sie wird uns eine ſehr liebe Hausgenoſſin ſein, 
und ſie kennt noch ſo wenig. Berlin iſt für ſolchen lieben 
Neuling auch ein guter Boden zum Lernen.“ 


„Darf ich Sie etwas herumführen?“ 

Lotte antwortete nicht ſogleich. In ihren Augen ſtand 
ein Proteſt, ſie fühlte ſich für ihren Bruder beleidigt. 

Sidonie lachte wieder ihr leiſes, melancholiſches Lachen. 
„Ich habe kein Glück bei den jungen Wagners. Bei Ihrem 
Bruder auch nicht, Fräulein Charlotte —.“ Schwermut klang 
durch die beabſichtigte Ironie hindurch. 

„Sehen Sie —“ fuhr fie fort — „Onkel Eduard und 
Klariſſe werden Sie in die Muſeen und in die Theater führen, 
allenfalls in den Reichstag. Und dann in den Tiergarten 
und in die Umgegend von Berlin, die ſchöner iſt als ihr Ruf. 
Das iſt immer das gleiche Programm, wenn man Fremde da 
hat. Und mit Damen geht man zu Wertheim und Gerſon. 
Es iſt immer die gleiche Leier. Aber das iſt nur die eine 
Seite von Berlin, die ganz auf der Oberfläche liegt.“ 

„Wenn Sie meine Heimatſtadt 


kennten, Fräulein 
Hardy —“ 
„Sagen Sie doch Sidi zu mir!“ — das klang fait 
demütig bittend. 5 


Das tat aber Lotte nicht, ſie fuhr fort: „dann würden 
Sie finden, daß man mir mit alledem eine ganze Welt auftäte.“ 

„Ach Gott —“ ſeufzte Sidonie — „ich bin ja ſchon fo 
alt, ſchon zwanzig geweſen. Meine Sehnſucht geht nach ganz 
anderen Richtungen.“ 

„Sie gehören vielleicht zu den Frauen, die ſich eman⸗ 
zipieren wollen, die arbeiten und Geld erwerben wollen und 
keinen Mann brauchen? Zu den ſtarken Geiſtern?“ Lotte 
kam ſich faſt bedeutend vor mit dieſer dreiſten Frage. So hätte 
fie ſich zu Haufe, im Bannkreiſe der Eltern, gar nicht aus; 
zudrücken gewagt. Wie doch die Fremde einen frei macht 
und ſtählt, dachte ſie. 

Aber Sidonie ſah auf ihre weißen ſchlanken Hände, und 
ihr herbes Lächeln zuckte um die Lippen. „Ach nein, ich ge⸗ 
höre gar nicht zu jenen Frauen. Ich ſuche die Liebe — 
mit Inbrunſt ſuche ich ſie, und da ſcheint einem der Mann 
gar nicht überflüſſig.“ 

„Aber wie kann man das nur ſo offen ausſprechen — 
rief Lotte faſt empört. 

„Ich kenne kein Geſetz, das uns verböte, eine ehrliche 
Herzenswahrheit zu bekennen. Die Liebe kommt heute zu kurz 
in der Welt, und was könnte uns Jungen wichtiger fein?“ 
Sie fragte ſehr ſanft und hatte wieder ihren werbenden Blick. 

„Ich weiß nicht —“ ſagte Charlotte ſinnend, „zu mir iſt 
die Liebe noch nicht gekommen —“ wie merkwürdig ſchien es 
ihr, über dies heikle Kapitel fo oſſen zu ſprechen, noch dazu 
mit einer ganz Fremden — „und mein Bruder ſagt, zur 
Liebe würde er nie Zeit haben. Zur Freundſchaft wohl, aber 
Liebe ſei zu anſpruchsvoll für einen Menſchen mit einer 
Lebensaufgabe.“ 

„Ach, ihr Kinder —“ rief Klariſſe und errötete wie ein 
junges Mädchen, „ich glaube, die Liebe iſt für die meiſten 
Menſchen wie der Falter im Märchen. Sie ſehen ihn gaukeln, 
ferner, näher, im Sonnenglanz funkelt er wie ein Edelſtein — 
aber fangen läßt er ſich nur von wenig Auserwählten.“ 


“ 
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„O Klariſſe —!“ rief Sidonie und zog ihre dunklen 
Brauen ſchmerzhaft zuſammen, „und es gibt kein Heilmittel 
gegen die Liebe?“ 

„Doch wohl, die Arbeit“, ſagte Lotte beſtimmt. 

Da lachte Sidonie, aber diesmal ein helles, übermütiges 
Lachen. „Nein, über ſolche abgrundtiefe Lebensweisheit! Was 
habt ihr denn in eurer guten Stube für Bilder hängen?“ 
Sie war glücklich wieder abgeſprungen. 

Aber Lotte war es ſchon recht, das heikle Thema zu ver 
laſſen, und ſie erklärte lachend: „Über dem Sofa die Bilder 
der Eltern; über dem Schreibtiſch Kaulbachs Hunnenſchlacht; 
über dem Vertiko zwei Pendants, Sichel und Kiefel, ſehr 
ſchöne Frauenköpfe; und über der Chaiſelongue Guido Renis 
Aurora. Drei helle Fenſter und kirſchrote Polſter.“ 

Das amüſierte die beiden Damen königlich, o ja, ſo etwas 
gab es, ſo was bewährt Herkömmliches, ganz abſeits von 
Klinger und Hodler, von Habermann und Slevogt, von allen den 
erſchreckend Neuen, an denen alte Werte beinahe ſchon etwas 
abblaßten und gutgläubige Herzen erſchraken. 

Die Damen machten eifrig Pläne für alles, was man 
Charlotten zeigen wollte. Die wunderte ſich, denn man hatte 
eigentlich bisher nicht viele Umſtände mit ihr gemacht. „Wenn 
die Eltern mich ſo lange hier laſſen, und wenn es Konni 
gut geht.“ 


„O, dem geht's ſchon gut —“ ſagte Sidonie träumeriſch. 

„Woher wollen Sie denn das wiſſen?“ 

„Weil mir ſonſt mein Herz wie ein Zentner in der Bruſt läge.“ 

Und die ehrliche, vernünftige Lotte unterdrückte mit Mühe 
ein Achſelzucken; ſie hielt den Gefühlsüberſchwang Sidis für 
Poſe. Und Konrad hatte ja geradezu abgelehnt, ihre Grüße 
zu erwidern. Wenn er fie liebhätte — —, ja, aber wenn 
nicht, dann hätte er doch die kleine, gleichgültige Höflichkeit 
wohl kaum verſagt. — 

Die alten Wagners hatten den längeren Urlaub für Lotte 
bewilligt. Alle Hoffnungen Mamachens ſchoſſen wieder mächtig 
ins Kraut. Auch Konrad hatte befürwortend geſchrieben und 
hatte in einer Nachſchrift flüchtig hingekritzelt, daß er ſchon 
vor ein paar Wochen promoviert hätte. 

Die alten Herrſchaften hatte es bitter gekränkt, daß der 
Sohn das bedeutſame Ereignis nicht ſofort mitgeteilt hatte. 
Das Staatsexamen war ja ſchon vor Jahr und Tag beſtanden. 
Nun war er für die Alten der „Doktor“ Konrad Wagner, 
vor dem die großen Karrieren ausgebreitet lagen. Er ſelbſt, 
das wußten ſie, legte ja keinen beſonderen Wert auf ſolche 
Dinge. Ihm war es ganz ſelbſtverſtändlich, daß man ſein 
Examen beſtand und ſeinen Weg glatt und anſtändig machte. 
Aber wie konnte er ſeinen Elten die Herzensfreude ſo lange 
vorenthalten! 


„Jugend.“ ſeufzte die Mutter, „ach, die Jugend von 
heutzutage!“ 

Und etwas heimliches Geſeufze ſtand auch zwiſchen den 
Zeilen ihres korrekten kleinen Briefes an Hardy; nur nicht das 
Kind verwöhnen; anſpruchslos müſſe fie bleiben, ganz am 
ſpruchslos, denn das Leben habe ſie nun einmal auf einen 
beſcheidenen Platz geſtellt. 
„He —“ rief Hardy über die Taſſe weg, denn der Brie 
war mit der Morgenpoſt gekommen, „wer hindert denn ſolch 
ein Prachtmädel, den beſcheidenen Platz mit einem ganz 
famoſen andern zu vertauſchen? Ich garantiere deiner guten 
Mutter einen ſehr annehmbaren Schwiegerſohn.“ 

„Aber nicht ohne Liebe —“ rief Lotte erſchrocken. 
„Nie, natürlich nicht!“ ſagte Hardy mit einer grandioſen. 
halbkreisförmigen Armbewegung, die um ſo eindrucksvoller 
wirkte, als er dabei feine große vergoldete Kaffeetaſſe durch 
die Luft ſchwenkte „zum Glück aber iſt das Herz 
ein akkomodationsfähiges Organ in den flüchtigen Tagen 
des Liebesverlangens, ſonſt kämen wohl weniger Ehen zu 
ſtande.“ (Fortſetzung folgt) 
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Die preußiſche Städfeordnung vom 19. November 1808. 


Von Walter Friedensburg. 


Als in den verhängnisvollen Oktobertagen des Jahres 1806 
den jugendfriſchen Kräften Frankreichs der Staat Friedrichs 
des Großen unterlag, kam dies Ereignis Tieferblickenden nicht 
unerwartet. Schon im Todesjahre des großen Königs hatte 
der franzöſiſche Politiker Mirabeau den nahen Fall des preußiſchen 
Staates vorausgeſagt und ſein Verdammungsurteil über den 
Abſolutismus ausgeſprochen, der von Friedrich in höchiter 
Vollendung ausgebildet worden war. Lief doch das frideri— 
zianiſche Syſtem auf äußerſte Zentraliſation des Staates in 
eine höchſte Spitze aus, auf Unterordnung des einzelnen, der 
Gemeinden, der ftadtiichen Körperſchaften unter die Staats- 
behörden, und Unterordnung dieſer unter den Souverän. Der 
Staat war zu einer überaus künſtlichen Maſchine geworden, 
deren treibende Kraft allein das Königtum war; auf die beiden 
Augen des Monarchen war alles geſtellt. Auch das wirt— 
ſchaftliche Leben war nicht bloß der Aufſicht, ſondern auch der 
unmittelbaren Leitung der Staatsgewalt, alſo der Krone, 
unterworfen; letzterer aber diente eine zahlreiche und routinierte, 
jedoch unſelbſtändige und mittelmäßige Yureaufratie als Werkzeug 
der Staatsverwaltung und ein von adligen Offizieren be— 
fehligtes, großenteils noch durch Werbung von Ausländern 
zuſammengebrachtes Heer zum Halt und zur Schutzwehr. 
Ganz und gar hatte es dieſer Staat verſäumt, ſeine Wurzeln 
in die Tiefe zu verſenken; die breite Maſſe der Bevölkerung 
war unmündig und willenlos geblieben, ohne Initiative, unfähig, 
ſich ſelbſt zu helfen, ebenſo unfähig aber auch, dem Vaterland 
in ſeinen Nöten zu Hilfe zu kommen. 

Dieſes Syſtem war es, das zwanzig Jahre nach dem Tode ſeines 
Schöpfers im gewaltſamen Zuſammenſtoß mit den Kindern 
einer neuen Zeit zertrümmert wurde. Als nach der Schlacht 
von Jena das Heer auseinanderlief, die Feſtungen des Landes 
übergingen, der König in raſtloſer Eile nach dem äußerſten 
Oſten der Monarchie flüchtete und die Burcaufratie hinter 
ihm drein eilte, da war es in der Tat mit Preußen aus, 
mit jenem alten Preußen des Abſolutismus, des Feudalismus 
und der Bureaukratie, das, in den alten Traditionen erſtarrt, 
ſich von der Zeit hatte überholen laſſen. 

Allein über den Trümmern des alten Staates Friedrichs 
des Großen erhob ſich nun mit faſt unbegreiflicher Schnelligkeit 
ein neues Preußen, das den verloren gegangenen Zuſammen— 
hang mit der Zeitentwicklung wieder herſtellte. Unmittelbar 
nach dem Falle beginnt der Aufbau; ſeine Stützen aber 
bilden nicht mehr Mißtrauen und Bevormundung, Privilegien 
und Standesunterſchiede, ſondern Vertrauen, Gleichberechtigung 
und freies Spiel der Kräfte. 

Der Werkmeiſter bei dieſem Bau iſt ein Nichtpreuße 
geweſen, der Reichsfreiherr Karl vom Stein, in dem der un— 
ruhige, unberechenbare Stand der Reichsritter in dem Augen— 
blicke, da er als ſolcher unterging, ſeinen bedeutendſten Vertreter 
hervorgebracht hat. Trotz ſeines unabhängigen Sinnes hatte 
Stein den preußiſchen Staatsdienſt geſucht, weil er in den 


deutſchen Großſtaaten, vor allem in Preußen, das Heil für 


die Zukunft Deutſchlands erkannte. Zum Miniſter aufgeſtiegen, 
erlebte Stein als ſolcher das Unglücksjahr 1806. Er gehörte 
zu den wenigen preußiſchen Staatsmännern, die damals nicht 
den Kopf verloren; ſeine Umſicht rettete die ſämtlichen Kaſſen 
ſeines Departements, deren Beſtand dem Staate die Fort— 
führung des Krieges im nächſten Jahre ermöglichte und noch 
darüber hinaus dem Hof und den Behörden das Daſein 
friſtete. 

Aber erſt als Preußen nach dem Tilſiter Frieden vollends 
am Boden lag, offenbarte ſich die Größe des ſeltenen Mannes 
im ganzen Umfange. Steins Reformeifer war mit dem Träger 


wi Staatsgewalt, König Friedrich Wilhelm III., der ſich von 
en Gepflogenheiten des Abſolutismus noch nicht hatte frei— 


nachen können, hart zuſammengeſtoßen und der Miniſter 
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Anfang 1807 in erklärter Ungnade entlaſſen worden. Jetzt 


| 
| aber, da alles verfagte, berief ihn der König aufs neue als 
| den einzigen, von dem Rettung kommen könne, und Stein 
mit Vollmachten ausgeſtattet wie nie zuvor ein 
preußiſcher Miniſter. So trat er, klaren Blickes und innerlich 
längſt vorbereitet, an die Aufgabe heran, den gefallenen Staat 
auf neuen Grundlagen aufzurichten. 

Steins großes Ziel war es, die Nation, das Volk, mündig 
zu machen. Es galt, wie er ſich ausdrückte, „die Feſſeln zu 
zerbrechen, durch welche die Vureaukratie den Aufſchwung der 
menſchlichen Tätigkeit hemmt, jenen Geiſt der Habſucht, des 
eigennützigen Vorteils, jene Anhänglichteit ans Mechaniſche zu 
zerſtören, die dieſe Regierungsform beherrſchen“. „Man muß“, 
ruft er aus, „die Nation daran gewöhnen, ihre eigenen 

Geſchafte zu verwalten und aus jenem Zuſtande der Kindheit 
herauszutreten, in dem eine immer unruhige, immer dienſt— 
fertige Regierung die Menſchen halten will.“ Der einzelne 
Staatsangeſeſſene aber ſoll dann durch die Aufhebung des 
Drucks von oben und die Begründung einer Verantwortlichkeit 
ein näheres Verhältnis zur Allgemeinheit gewinnen, ſich als 
Glied eines großen Körpers fühlen: „das Volk ſoll“, ſagt Stein 
einmal, „genötigt werden, König und Vaterland dergeſtalt zu 
lieben, daß es Gut und Leben ihnen gern zum Opfer bringe.“ 

Es iſt Stein nicht beſchieden geweſen, das geſteckte Ziel, 
das ihn folgerecht bis zu dem Gedanken an Reichsſtände 
führte, vollauf zu erreichen. Aber ein gewaltiges Probeſtück 
ſeines Wollens und Vollbringens hat er abgelegt, an einer 


ſah ſich 
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Stelle dem freien Spiel der Kräfte breiten Eingang in den 
preußiſchen Staat eröffnet. Das iſt geſchehen durch die 
„Städte Ordnung“ vom 19. November 1808, deren hundertſten 
Geburtstag wir in dieſen Tagen feiernd begingen. 

Wie kraftvoll und bedeutſam war doch einſt das Bürger— 
tum in die deutſche Geſchichte eingetreten, als es ſich ſeinem 
Kaiſer, dem hochgemuten Heinrich IV., in deſſen Kampfe gegen 
Adelshochmut und Pfaffenliſt wehrhaft an die Seite ſtellte. 
Mit dem Emporkommen der Städte ſind in unſerem Vater— 
lande die erſten Regungen des Nationalgefühls verbunden 
geweſen; an die Städte knüpfte nicht minder die bedeut- 
ſamſte innere Umwälzung der älteren Zeiten, der Über— 


gang von der Natural- zur Geldwirtſchaft, das will 
die Loslöſung der Nation von der Scholle; 


ſagen, 
im Zeichen des mobilen Kapitals durchbrach das Bürger— 


tum die Schranken des Lehnsſyſtems und führte die Welt 
aus der Gebundenheit und Iſoliertheit des Mittelalters zu 
freieren Daſeinsformen hinüber, um dann freilich ſelbſt 
ſeine beſten Errungenſchaften an den jungen fürſtlichen 
Staat abzugeben, der überhaupt erſt durch Aneignung des in 
den Stadten geſchaffenen Begriffs des Gemeinweſens zum 
Staat geworden iſt. Aber das Übergewicht des Fürſtentums 
drückte ſeit dem 16. Jahrhundert die Städte nieder und unter— 
warf ſie ſich, wobei nicht nur die geſchichtlich überkommene 
Sonderſtellung der Städte beſeitigt, ſondern auch die bürger— 
liche Selbſtverwaltung angegriffen wurde; die ſtädtiſchen 
Obrigkeiten ſanken — zumal im abſolutiſtiſchen Preußen — 
auf die unterſte Stufe ſtaatlicher Funktionäre herab, die einer 
unbegrenzten Oberaufſicht der höheren Behörden, ja nicht ſelten 
den willkürlichſten Eingriffen der Organe des Staats unter— 
lagen. Die Folge war, daß das ſtädtiſche Gemeindeleben zu— 
nehmender Erſtarrung verfiel und der alte Bürgerſinn mehr 
und mehr erſtarb. Auch die großen Ereigniſſe des ausgehenden 
18. Jahrhunderts und ſelbſt der Untergang des eigenen 
Staates löſten in dieſem verkommenen Bürgertum keine tiefere 
Erregung aus. 

Da mußte denn der Retter von außerhalb, von oben her 
kommen, und er kam. Seit dem Sommer 1808 ſehen wir 
Stein am Werke, die Stadtverfaſſung umzuformen, um, wie 
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er ſelbſt ſagt, durch die freie Mitwirkung der Bürger bei der 
Verwaltung der ſtädtiſchen Angelegenheiten und durch die 
Aufhebung ſchwerfälliger ſinnloſer Formen den Gemeingeiſt 
wieder zu beleben. 

Hier darf indes daran erinnert werden, daß dem Miniſter 
der wichtigſte Mitarbeiter aus ſtädtiſchen Kreiſen erſtanden iſt; 
es war der Königsberger ſtädtiſche Polizeidirektor Frey, ein 
Mitglied des Kreiſes der Königsberger Intelligenz, die ihre 
höchſte Emanation in Immanuel Kant beſaß. Stein weihte 
den Bürger, mit dem er im gleichen Hauſe wohnte, in ſeine 
Ideen ein, aus denen heraus dann Frey einen Entwurf der 
Städteordnung abfaßte. „Zutrauen“, ſo beginnt der Entwurf, 
„veredelt den Menſchen, ewige Vormundſchaft hemmt ſein 
Reifen, Anteil an den öffentlichen Angelegenheiten gibt politiſche 
Wichtigkeit, und je mehr dieſe an Umfang gewinnt, wächſt 
das Intereſſe für Gemeinwohl und der Reiz zur öffentlichen 
Tätigkeit, welche den Geiſt der Nation erhebt, zur Erwerbung 
gemeinnütziger Kenntniſſe, ja ſelbſt eines unbeſcholtenen Rufes 
anfeuert und dadurch den Eigenſinn und die Frivolität zügelt.“ 

Unabläſſig gefördert, hat die Städteordnung von dem 
Freyſchen Entwurfe an, der ihre Grundlage blieb, noch ver⸗ 
ſchiedene Stadien durchlaufen, bis ſie im November 1808 
dem König zur Vollziehung eingereicht werden konnte, von 
einem Immediatberichte Steins und des preußiſchen Provinzial⸗ 
miniſters von Schrötter begleitet, der nochmals den grund⸗ 
ſätzlich neuernden Charakter des Geſetzes hervorhob, durch das 
die Bürgerſchaften eine zweckmäßig geordnete Verfaſſung erhalten, 
um frei von der Vormundſchaft handeln zu können. 

Und ſo war es in der Tat. Die Städteordnung beſeitigte, 
indem ſie die Mediatſtädte aufhob, den gutsherrlichen Einfluß, 
dem dieſe unterlegen waren, ſchuf ein einheitliches Bürgerrecht, 
das jedem Unbeſcholtenen unſchwer erreichbar war, ſetzte an 
die Stelle der lebenslänglichen, meiſt durch Kooptation ergänzten 
Stadtobrigkeiten Magiſtrate von begrenzter Amtsdauer, die 
durch freie Wahl der Stadtverordneten aus der Bürger⸗ 
ſchaft entnommen wurden. Die Stadtverordneten aber, fortan 
durch die zu territorialen Verbänden an Stelle der alten Inter ⸗ 
eſſenverbände der Zünfte und Klaſſen zuſammengeſchloſſenen 
Bürger erkoren, wurden erſt zu wirklichen Vertretern der Gemeinde. 
Zugleich verſchwanden aus den als Sinekuren gehandhabten ſtädti⸗ 
ſchen Beamtungen die gedienten Soldaten, Offiziere und Mann ; 
ſchaften, die das friderizianiſche Syſtem mit Vorliebe in der 
ſtädtiſchen Verwaltung untergebracht hatte. Endlich wurden 
die ſtaatlichen Aufſichtsbefugniſſe, die bisher die ſtädtiſche 
Wirtſchaft in ausgedehntem Maß und oft in kleinlichſter Weiſe, 
ohne irgendeine genau gezogene Grenze kontrolliert hatten, auf 
ein beſtimmtes, leidliches Maß beſchränkt. 

Die Städteordnung vom 19. November 1808 ſollte nach 
den Abſichten ihres Urhebers nur die erſte Etappe in einem 


Ein geſchmuggelter van Dyck. (Zu dem Bild auf Seite 
1027.) Seit die italieniſche Regierung ſich endlich zu dem Geſetz⸗ 
erlaß aufgerafft hat, daß ohne ihre Genehmigung auch aus Privat: 
beſitz kein Werk alter Meiſter mehr verkauft werden darf, iſt der Ver⸗ 
äußerung italieniſcher Kunſtſchätze an amerikaniſche Multimillionäre ein 
Riegel vorgeſchoben worden. Die verarmten conti und prineipi und die 
reichen Kunſtliebhaber müſſen es ſchon ſehr ſchlau anfangen, dem Geſetz 
ein Schnippchen zu ſchlagen. Und ſchlau ſind ſie wirklich zuwege 
gegangen beim Schmuggel des berühmten van Dyckſchen Bildes, das 
nun P. A. B. Wideners Bildergalerie in Eltins Park bei Philadelphia 
ziert. Aus ſeinem Rahmen herausgenommenen und behutſam in einer 
eiſernen Röhre von Wideners Automobil verpackt, die ſcheinbar zum 
Mechanismus gehörte, wurde es unbehelligt bis an Bord des Dampfers 
gebracht und zog dann über den „großen Teich“. Der bekannte Bankier 
und Nabob aber zahlte 250 000 Dollar (rund eine Million Marh) 


glatt auf den Tisch — eine Summe, die heute kaum noch Staunen 
erregt, ſolche Zahlen iſt man bereits gewöhnt. Ein herrlicher van Duck 
iſt das jo nach Amerika gelangte Wild, 


Aus einer Säulenhalle tritt eine 


— Blätter una Blüten N 


fundamentalen politiſchen Umwandlungsprozeſſe des Staates 
bilden; ihre Beſtimmung war es, den Weg freizumachen zur 


Erſetzung des abſoluten Polizei- und Militärſtaats durch die 


Selbſtregierung eines verfaſſungsmäßig organiſierten Volles. 
Als dann aber Stein vorzeitig aus dem Amte ſchied, ohne 
einen gleichgeſinnten Nachfolger zu finden, blieb die Städte⸗ 
ordnung gleichſam als ein Torſo zurück. Gleichwohl kann 
ſie kaum hoch genug eingeſchätzt werden. Indem ſie 
die bürgerliche Selbſtverwaltung im geordneten Geſchäfts 
kreis einführte, legte ſie für die Erziehung der Nation 
zur politiſchen Betätigung und zur politiſchen Freiheit 
ein unverlierbares Fundament. Das fleißige, intelligente 
Bürgertum war fortan durch enge Intereſſengemeinſchaft mit 
dem Staate verwachſen, es wurde dieſem jetzt erſt wahrhaft 
eingefügt. Wie viel näher als unter dem alten Syſtem, das. 
ob auch der Staat in Trümmer ging, dem Bürger die Ruhe 
des geduldigen Abwartens, des paſſiven Gehorſams anbefohlen 
hatte, wurde die ſtädtiſche Bevölkerung von jetzt ab von des 
Vaterlandes Wohl und Wehe berührt, das ſie nicht nur am 
eigenen Leibe empfand, ſondern für das ſie ſich auch zu ihrem 
Teile verantwortlich fühlte. i 

Wenn aber das Bürgertum auf dieſem Wege zu einer der 
ſtärkſten Stützen des modernen Staates herangewachſen iſt, 
ſo war das nur möglich, weil die Steinſche Reform zugleich 
den alten bürgerlichen Sinn in die Mauern der Städte zurück 
geführt und jenen wagenden Unternehmungsgeiſt wieder erwedt 
hatte, der mit der Größe und Weite ſeiner Ziele wächſt. Die 
kleinbürgerliche Enge und Angſtlichkeit ward — wenn nicht ſo⸗ 
gleich, ſo doch nach und nach — durchbrochen, ein großer 
Zug durchdrang die ſtädtiſchen Kommunen des neuen Preußens 
und machte fie fähig, die Fülle der immer rieſenhafter an- 
wachſenden Aufgaben, die eine überraſchend ſchnelle Großſtadt⸗ 
entwicklung ſtellte, zu löſen, während gleichzeitig das bürger 
liche Unternehmertum, auf die verbeſſerten Verkehrsmittel und 
die techniſchen Erfindungen der Neuzeit geſtützt, das ſtädtiſche 
Wirtſchaftsleben zu einem nie erhörten Aufſchwunge brachte 
und eine bürgerliche Induſtrie ins Leben rief, die ſich anſchick 
die Welt zu erobern. 

Wenn daher auch nicht alle Blüten gereift ſind, welche 
die Reformzeit vor hundert Jahren erſchloß, wenn zumal die 
Reaktion, die trotz Steins in Preußen lebendig geblieben it, 
der freien Betätigung des ſtädtiſch⸗bürgerlichen Weſens manches 
Hindernis in den Weg zu legen ſich demüht hat, fo wird das 
preußiſche Bürgertum gleichwohl nicht aufhören dürfen, in dem 
Freiherrn vom Stein einen ſeiner hochherzigſten, größten Wohl 
täter zu preiſen und in der Städteordnung vom 19. No 
vember 1808 ſeine Befreiung aus unwürdiger Knechtſchaft zu 


nationaler Geltung und ſelbſtändiger, erfolgreicher Tätigkeit zu 
feiern. 


jener Frauengeſtalten, die van Dycks Pinſel ſo oft gemalt bat. Ein 
Mohrenknabe hält ihr befliſſen den Sonnenſchirm über den ſtolz getragen". 
feinen, perlengeſchmückten Kopf, und fie wendet ſich, anmutig in 0 
tung und Kleidung, einem unſichtbaren Beſchauer zu, für den vielleit 
auch die Blume beſtimmt iſt, die ſie noch zögernd in den ſchlanlan 
Fingern hält. Im Hiniergrunde dehnt ſich eine Landſchaſt weich u 
anmutig in der Sonne. Schade, daß jo viel Kunſt und Liebweis dem 
Italienfahrer wieder verloren gegangen iſt — freilich mag die 0 0 
ſuchung groß fein, 250 000 Dollar für ein einziges Bild zu e 

Kuchsriegeln. (Zu dem Bilde Seite 1013.) Merkwürdig uin 
unſer Urteil über den Notrod, Herrn Reinele de Vos geindert un 
Noch vor dreißig Jahren wären alle Jäger einmütig wie ein 110 
auigeftanden, wenn jemand ſich erkühnt hätte, ihren Liebling ener, 
leidigen. Er war in ihren Augen der Ausbund aller Liſt und 15 
ſchlagenheit, kurzum der Held des niederländiſchen Epo. a 
Wirtlichteit nur die Sprache fehlte, um feinem ſchlimmſten Wider Über 
dem Menſchen, ebenbürtig zu fein. Das iſt durchaus A 912 
treibung, im Gegenteil. Die Beweiſe dafür lieſert die Geſchichte drs 


deutſchen Weidwerks! Sie zeigt 
deutlich, wie infolge dieſer Über 
ſchätzung des Tieres die Methoden 
ſeines Fanges immer verſchmitzter 
und pedantiſcher wurden. Zuletzt 
hatten ſie ein ſolches Maß von 
Verſtiegenheit erreicht, daß die 
Grünröcke, die nebenbei noch ein 
großes Waldrevier zu verwalten 
hatten, keine Zeit mehr für den 
Fuchsfang erübrigen lonnten. 
Dazu mußten ſie zuerſt „Witte— 
rungen“ kochen. Den Grundſtoff 
gaben ſtets gehackte Hammelbeine. 
Sie wurden in einem Topf ge⸗ 
kocht, der noch nie benutzt ſein 
durfte, ſie wurden umgerührt mit 
einem Holzſpan, der friſch aus 
einem großen Stück geſpalten ſein 
mußte. Daß die grüne Gilde 
durch die ſcharfriechende Witterung, 
durch die übertriebenen Vorſichts⸗ 
maßregeln Reineles natürliches 
Mißtrauen erſt rege gemacht, ahnten 
ſie gar nicht. Aber ſchließlich dran 
die Erkennmis doch durch, daß 
er nicht ſchlauer iſt als an— 
dere begabte Tierarten, ſeitdem 
die Erfahrung gelehrt hat, daß er 
bei Vermeidung von Gefahren 
lange nicht ſoviel Vorſicht und Uber⸗ 
legung zeigt wie das Reh oder ſelbſt 
Herr Lampe. Daß er vor der 
Fährte oder Witterung des Men: 
ſchen ſich nicht ſcheut, iſt begreiflich. 
Deshalb beſteht jetzt die ganze 
Kunſt des Eiſenlegens darin, daß 
man den Fuchs durch lockende 
Köder, wie Fleiſchabfälle der Küche, 
an den Beſuch einer einſamen 
Waldblöße gewöhnt und ihm, 
nachdem er ſein Mißtrauen über— 


wunden hat, einige Tellereiſen legt, . ’ 
in die er dann blindlings hineintappt. Von der Überſchätzung ſtammt 


auch noch die Gewohnheit, bei Treibjagden den Fuchswechſel mit dem 
ſicherſten Schützen zu beſetzen, damit der Schlaue nur ja nicht entwiſcht. 
In Wirklichkeit iſt er leichter zu erlegen als der Haſe, der in raſendem 


Er 


Das für 250000 Dollar nach Amerika verkaufte Gemälde von A. van Dyck. 
„Patrizierin und Mohr.“ 


Vom Grubenunglüct auf der Grube Radbod 


Lauf die Schneiſe überfällt. Denn 
der Fuchs kommt auf ſeinem be— 
lannten Wechſel ſofort angeſchlichen, 
ſobald die Treiber laut werden. 
Sorglos kommt er angetrollt ... 
deshalb lann auch der einzelne 
Jäger im Winter mit einem oder 
zwei Jungen, die als Treiber 
dienen, ſeiner habhaft werden. Er 
ſchleicht ſich unter Wind an eine 
Schonung oder Dickung, in der er 
den Fuchs vermutet oder weiß. Die 
Treiberſungen gehen mit Wind in 
die Schonung, ſprechen laut und 
ſchlagen ab und zu mit einem Stock 
in die Aſte. Dies „Fuchsriegeln“ 
oder drücken hat ſtets Erfolg. 
Der Schlaue ſchleicht vor den 
dummen Menſchen, die ihre An— 
weſenheit durch ſolchen Speltalel 
verraten, alsbald auf ſeinem Wechſel 
davon... da . .. ſeitwärts von 
einem Holzſtoß halb gedeckt, hebt 
der Jäger langſam bie Schrot⸗ 
ſpritze zur Backe, ein * ein 


Knall . .. der Schlaue iſt zur 
Strecke gebracht! F. St. 


Ein ſchweres Grubenunglü 
in Weflfalen. (Zu der unten— 
ſtehenden Abbildung.) Im Ruhr: 
kohlenrevier, das vom Bergbau 
lebt, deſſen Söhne zum größten 
Teil das harte Brot des Gruben— 
arbeiters eſſen, hat ſich ein Gruben— 
unglück ereignet, das zu den 
ſchwerſten Kataſtrophen gehört, von 
denen die an Unglücksfällen ſo 
veiche Geſchichte des Bergbaues zu 
berichten weiß. Zuerſt hoffte man 
noch, daß die Botſchaft vom 
12. November übertrieb, die von 
etwa 300 bei einer Kohlenſtaub— 
exploſion ums Leben Gelommenen 


ſprach. Aber leider haben die nächſten Tage die furchtbare Gewißheit 
gebracht, daß ſie faſt hinter der traurigen Wirklichkeit zurückblieb, was 
die Zahl der Verunglückten betrifft. Die mit Todesmut aufgenommenen 
Rettungsarbeiten mußten ſchon gegen Abend des 12. eingeſtellt werden, 


Berliner Juuſttattons-Geſellſchaft, pbot 


bei Hamm in Weſtfalen. 


— 
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weil der Grubenbrand, der verheerend unter der Erde wütete, mit zu 
großen Gefahren für das Leben der Rettungsmannſchaften verbunden war 
Von 380 Mann, die eingefahren waren, kamen nur 6 unverletzt davon, 
und 33 Verletzte haben ſo furchtbare Verbrennungen und Knochen— 
brüche davongetragen, daß wohl viele von ihnen noch den Wunden 
erliegen werden. 302 mußte man in der von Feuer unzugänglich 
gemachten Grube ihrem Schickſal überlaſſen — von ihnen allen lebt 
keiner mehr, 341 Tote ſind zu beklagen. Die Entſtehungsurſache des 
grauſigen Unglücks, das urſprünglich auf Kohlenſtaubexploſion zurück— 
geführt wurde, iſt 
bis jetzt vollſtändig 
unbelannt, teilweiſe 
wird an Schlag—⸗ 
wetterexploſion ge— 
dacht. An der Ein: 
ſahrt der Zeche 
Radbod, eine halbe 
Stunde von Hamm, 
ſpielten ſich herz— 
zerreißende Szenen 
ab, als die Kunde 
des Unglücks ſich 
verbreitete und dann 
die erſten Toten und 
Schwerverletzten ge— 
borgen wurden. Der 
Jammer der ver— 
witweten Frauen und 
verwaiſten Kinder iſt 
grenzenlos, und nur 
die Zeit, die Ge— 
wohnheit des Lebens 
lönnen da heilend, 
abſtumpfend wirken. 
Es gibt aber auch 
viel äußeres Elend zu 
lindern, es gilt, jenen 
Frauen und Kindern, 
denen der Ernährer 
genommen iſt, zu hel— 
ten, und dazu ſind in 
dieſer Weihnachtszeit 
Herzen und Hände 
hoffentlich offen! 
Ein Denkmal 
für Albrecht von 


Haller in Bern. 
(Zu der obenſtehenden Abbildung.) ZIweihundert Jahre nach ſeiner 


Geburt, am 16. Oltober 1708, wurde dem großen Dichter und Denker 
Albrecht v. Haller in ſeiner Vaterſtadt Bern ein Denkmal gewidmet. 
Wie ein Vindeglied ſteht Haller auf dem Entwicklungswege, der von 
Leibniz nach Goethe aufwärts führt, und wenn er, der Wahrheits— 
ſanatiter und Selbſtdenker, auch ſeiner Zeit ot voraneilte, ſo war er 
doch andrerſeits in ihr be— 

fangen und eingeengt. Eine 
bedeutende Perjönlichteit und 
an Begabung ein Univerſal— 
genie, gleich tüchtig als Ana— 
tom, Botaniker, Arzt und 
Philoſoph, ließ ſich Haller nach 
Beendigung ſeiner mathe 
matiſchen, mediziniſchen und 
naturwiſſenſchaftlichen Studien 
1729 in Bern als Arzt 
nieder, verdarb es aber bald 
mit weiten Kreiſen durch die 
ſcharſe Satire ſeiner Dich 
tungen und Sinnſprüche, 
deren manch einer zum ge 
jlügelten Wort wurde. Im 
Jahre 1734 geſtattete man 
ibn das Halten von Vor 
leſungen an dem neugegrün 
deten anatomiſchen Theater 


J. Zeynder, Bern, phot. 
Das Denkmal für Albrecht von Haller 
vor der Aniverſität zu Bern. 
Ausgeführt von Hugo Sieqwart, 


und ernan ihn ein Jahr 
ſpäter zum Stadtarzt und 
Stadtbibliothekar Amter, 
freilich nur ein Jahr 

nm lonnte, da 

‘ \ \ LIENDT \ N 
N nit, A nie un 
m ) Göttingen A 


ſeinen großen Fähigleiten ent 
ſprechenden Stellung gründete 


Straßen 
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ranz Boerner, 


er nach 
und nachaller— 
lei gemeinnittzige 
Anſtalten und organiſierte 
die Königliche Sozietät der 
Wiſſenſchaften, die 1751 
unter ihm eröffnet wurde. 
1753 legte er ſeine Göt— 
tinger Amter nieder, um 
in die Vaterſtadt zurück— 
zukehren. Er ſchied am 
12. Dezember 1777 aus 
einem reichen, arbeits— 
vollen Leben. Das Denk— 
mal — ein Werk des 
Luzerner Bildhauers Hugo 
Siegwart — zeigt Haller 
in der Fülle ſeiner Kraft. 

Der Menſchenaffe 
Zizi-Bamboula. (Zu der 
nebenſtehenden Abbildung.) 
Seit lange bilden die 
Schimpanſen in unſeren 
Zoologiſchen Gärten an— 
ziehungslräftige Schau— 
ſtücke. Sie geraten meiſt 


jung in Gefſangenſchaft, und 


Der Menſchenaffe Zizi-Bamboula. 


Copyright by Charles Delius, Parts. 


da ſie von Hauſe aus geſellige, muntere und heitere Geſchöpfe ſind, ſo 
gewöhnen ſie ſich recht bald an ihren Wärter und benehmen ſich in ver— 
ſchiedenen Stücken, wie Eſſen, Trinlen und Rauchen, nach Menſchenart. 
Der junge Schimpanſe Zizi-Vamboula, den wir unſern Leſern im Bilde 
vorführen, it noch nicht jo weit ziviliſiert; er iſt aber intereſſant ges 
worden durch die Reklame und mancherlei Legenden über ſeine Ab⸗ 


ſtammung, die durch die Blätter gingen. 


Sein Beſitzer, der Pariser 


Tierbändiger Pezon, berichtet nämlich, dieſer Zizi ſei ein Kreuzungs— 


prodult von einer Negerin und einem Gorilla. 


Italieniſche Schiffer 


ſollen das „Kind“ einer Negerin in den Urwäldern von Bormes ab— 


gekauft haben. 


Es heißt weiter, daß berühmte Forſcher für dieſe 


Abnormität ſich ſehr intereſſierten, und daß Proſeſſor Metſchniloff vom 
Paſteurſchen Inſtitut für den Zizi 5000 Franlen geboten habe. Jedem 
einigermaßen unbefangenen Menſchen mußte dieſe Schauermähr ſofort 
als unwahr erſcheinen, da ja der Gorilla in Weſtafrika und nicht 


auf Borneo vorlommt. 


hat die Fabel Senſation 


gemacht. Die Aufklärung ließ nicht lange auf ſich warten. Profeſſor 


Metſchniloff erklärte, daß der 


junge Affe ihm für fein Inſtitut 


für 500 Mart angeboten wurde, daß er in ihm ſotort einen Schim- 
pauſen erkannte, aber von feiner Erwerbung abſehen mußte. Das 


bild aus Schanghai: Impfkinder. 


H. in Leipzig. 


Menſchenähnliche an dieſem 
Tierchen beſteht nämlich in 
der fehr geringen Behaarung 
des Körpers, dieſe aber iſt 
die Folge einer anſteckenden 
Hautkrankheit, an der der 
Affe litt. 

Das Impſen in Ching. 
(Zu der nebenſtehenden Abbil⸗ 
dung.) Viel länger als im alten 
Europa wird das Impfen der 
Kinder im uralten „Reich der 
Mitte“ geübt, das uns ſa 
manche der Kultureimichtun— 
gen, auf die wir wunder wie 
ſtolz find, überlieſert hat. Unier 
Bild zeigt eine der malen 
bunten Straßen Schanghai m 
der ſich chineſiſche Mütter mit 
ihren Kleinen, der Impfung 
wartend, eingefunden haben. 
Von einer zur andern gehen 
die langzöpfigen Jünger 
Astulaps, und je nach ihrem 
Temperament halten die 
leinen Opferlämmer geduldig 
oder ſchreiend dem 
ſtill. Sie ſind meiſt n 
in dem Alter, wo al der 
Mutterbruſt auch der heftigste 
Schmerz ſchweigt und zum 
ſeligen Lächeln wird. 


ſſchler, 
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Horch, Glockentöne! — Süß und ſchlicht g N. er Heut’ werden alte Träume wahr, 
Ein altes Märchen winkt und lockt; NE En 0 Die Engel gehen durch das Land 
In Tannenduft und Klang und Licht 1 . Mit blauem Sternenlicht im Haar 
Der harte Takt der Arbeit ſtockt. > al N Und ſilberweißem Schneegewand; 
. Und ſchimmernd webt aus dieſem Glanz 


Des Alltags Haft und Ringen ſchwand, | } 5 0 l 
8; 4 Um unſern winterdunklen Pfad 


Wir lauſchen ſtill dem weichen Laut, * RR; N 
Der herklingt aus der Kindheit Land n ; A Sich wunderſam ein goldner Kranz: 
So tief vertraut. N x Die Weihnacht naht. 


Schon dämmert's leis! Fur Erde ſteigt 
Die Nacht, von heilgem Licht erfüllt; 
All unſer forſchend Fragen ſchweigt, 
Und jeder Schmerz wird ſtill und mild; 
Mit Glockenklang und Duft und Stern, 
Mit all der goldnen Weihnachtspracht 
Preiſt alles Leben nah und fern 

Der Liebe Macht! 


J. Madeleine Schulze. 


Waldrauſch. 


20. Fortjegung.) Roman von Ludwig Ganghofer. 

8 In dem Gewoge des Staubes, bei dem man über zehn | des berauſchten Waldes überfchüttet. Unter den Kapuzen 
Schritte nimmer klar zu ſehen vermochte, verfehlten Frau Lutz trugen die beiden ihre Taſchentücher um den Mund gebunden. 
und Beda den Überitieg über die Bretterplanke — weil der Bis zum Wildacherhauſe ſprachen ſie kein Wort. Vor dem 
Pfahl nicht mehr daſtand, der die Tafel mit der Inſchrift | Zaungatter wollte Ambros dem Freunde die Hand reichen. 
„Verbotener Weg“ getragen hatte. Auf den Wieſen fanden [Aber Toni zerrte das Taſchentuch vom Mund und ſagte: „Ich 
te keinen Pfad, gingen nur immer der Richtung zu, in der fie | fehau noch ein Sprüngl mit eini!“ 

die Wildach rauſchen hörten, und liefen auf hundert Schritte Auf der Schwelle riß auch Ambros das Tuch von den 
an Ambros und Toni vorüber, die von der Arbeit heimkehrten. Lippen. Und beim erſten Schritt in den dämmerigen Hausflur 
Auch dieſe beiden waren trotz der ſchwülen Hitze des Abends | ſchrie er über die Treppe hinauf: „Mutter! Ich bin daheim!“ 
in ihre Mäntel gehüllt, mit den Kapuzen über den Hüten; Kläffend kam der weiße Spitz aus der Stube geſprungen. 
ie Mäntel waren aus ſchwarzbraunem Loden; aber jetzt Und die Wildacherin huſtete immer, während fie ſagte: „Gott 
hatten ſie die gleiche rötliche Farbe wie dieſer mirbelnde | jei Dank, Herr Inſchenier, weil S' endlich daheim ſind! 
Staub — fo reichlich waren fie von der fliegenden Sehnſucht D' Frau Dokter is halbert narriſch worden vor lauter Angſt. 
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Und grad hat f ein Sprüngl zum Wirt ummi gmacht 
mit der Beda . . .“ Die alte Frau verſtummte erſchrocken, als 
fie beim Lichtſchein, der aus der Stube herausfiel, dieſes ent- 
ſtellte Geſicht gewahrte, in das alle Zeichen der Erſchöpfung 
geſchnitten waren. 

Ambros ſchwieg und hielt die Fäuſte um die Geländer⸗ 
ſtange der Treppe geklammert. Und Toni ſagte langſam: 
„Mit der Beda? So ſo? ... Warten därf ich net! Jetzt 
muß ich zur Mutter heim.“ 

Er wollte das Taſchentuch wieder um den Mund binden. 
Aber da faßte Ambros die Hand des Freundes, und ſchwer 
atmend ſagte er zu der alten Frau: „Ich bitte, Wildacherin, 


holen Sie mir nur gleich ein Schaff mit friſchem Waſſer! 
Ich muß mich waſchen.“ 


Die Frau rannte davon. 


Und Ambros ſah dem Sagenbacher in die rotgeränderten 
Augen. „Ich dank dir, Tonele! Ohne deine Hilfe wär es 
mir in dieſer grauenvollen Woche ſchlecht gegangen.“ 

„Geh, was redſt denn da? Leut, die zueinand ghören, 
helfen halt z'amm. Und morgen ſchlafen wir uns aus. Und 
am Montag haſt mich wieder. Und der bſoffne Wald wird 
doch wieder einmal ſein nüchternen Verſtand finden!“ 

Ambros ſtieg müd über die Treppe hinauf. Er war ſchon 
droben in dem finſteren Giebelzimmer, als der weiße Spitz im 
Hausflur einen fürchterlichen Spektakel zu erheben begann. Sully 
ſchien den Toni für einen Dieb zu halten, der ſtehlen will. 
Dieſes Mißverſtändnis war dem weißen Spitz nicht zu verübeln. 
Denn während die Wildacherin draußen beim Brunnen war, 
benahm ſich der lange Sagenbacher ſehr verdächtig, ſprang in 
die Stube hinein, in der bei geſchloſſenen Laden die Lampe 
brannte, ſprang auf die Handſchuhmaſchine zu und begann in 
der Lederſchachtel zu kramen, die auf dem Fenſterbrette ſtand. 
Ein paar lange Schritte, und unter dem ſchrillenden Gekläff 
des Spitzes war der Toni wieder bei der Haustür, juſt in 
dem Augenblick, als die Wildacherin mit der ſchweren Holz- 
wanne vom Brunnen kam; aber was ſie da trug, das ſah 
nicht aus wie reines Waſſer, ſondern wie eine dunkle Suppe, 
die von einer unverſtändigen Köchin dick mit Safran beſtreut 
wurde. „Geh, alts Mutterl, laß dir ein bißl helfen!“ ſagte 
der Toni. Er nahm der Wildacherin das ſchwere Schaff aus 
den Händen und trug es hinauf in die dunkle Giebelſtube. 
„So, Brosle, da kannſt dich ſauber machen! 
komm, wird's auch gleich 's erſte ſein, daß ich mit'm Köpfl 
untern Brunnſtrahl einifahr.“ Ambros, der in dem grauen 
Zwielicht am Tiſche ſaß, das Geſicht in die Arme vergraben, 
richtete ſich wortlos auf. Und da legte ihm der Toni den 
Arm um die Schultern und ſagte leis: „Geh, Kamerad, jetzt 
tu dich ein bißl aufrichten! Da draußt bei der Wildach biſt 
auf'm Platz gſtanden wie der Beſte! Da haſt fertig bracht, 
was menſchenmöglich gweſen is ..“ 

„Mit deiner Hilfe!“ 

„Na na, Brosle! Ich bin der Handlanger. Den Kopf 
haſt du! Und ohne Hochmut därfſt dir ſagen, wie viel als 
d' wert biſt. Schau, Bub, das därfſt net ſinken laſſen, weil 
dir ein Zentnergwicht aufs Herz gfallen is! Es hat ſich im 
Leben ſchon oft einer in die tiefſten Gräben verrennt. Aber 
wenn's ein richtigs Mannsbild war, hat er allweil wieder 
auſſigfunden. 's Leben lauft feine krumpen Weg, aber der 
Menſch muß ſich allweil ein graden machen.“ 

„Ein gutes Wort! Aber dir wird alles kluge Reden leicht, 
weil frohes Glück in deinem Herzen iſt. Glück haben . .. das 
iſt am Ende die einzige, ſiegende Weisheit des Lebens!“ 

„Ah na! Gſcheiter als wie 's blinde Glück is allweil 
ein Menſch, der weiß, was recht is. Schau, fürgeſtern z' Mittag, 
wie der Bluhſtaub am ärgſten aflogen is, und wie wir in der 
Daxenhütten haben liegen müſſen, mit der Roßdecken über die 
Köpf . . . und wie dich da an mein Hals ghängt haſt und 
baſt mir alles gſagt .. . Bub, da is mir ein eiskalter Schreck 
vor allem, was Herzdurſt heißt, in d' Secl einigſahren! .. 
Du! Der 's Glück verdient! Und 's Elend haben muß! 


Wenn ich heim 


Da kennt ſich einer nimmer aus. Wer hat ein Recht aufs 
Glück? Wer keins? Wer ſchlagt auf uns eini, wer vergunnt 
uns ein Bröſerl Freud? ... Mit ſöllene Fragen hat's den 
ganzen Tag allweil gwuhlt in mir. Aber in der Nacht, beim 
Fuier und bei der Arbeit, und wie man wieder ſchnaufen hat 
können ... ſchau. Brosle, da hab ich d' Ruh wiedergfunden. 
Und hab mir gſagt: Da ſtehſt, und da tuſt dein Pflicht und 
Schuldigkeit!“ 

Schweigend zündete Ambros die Lampe an. 

„Und ſo machſt es ein Tag um den andern, bis zum 
letzten Schnaufer. Da kann dir kein Menſch und kein Herr 
gott ein Fürwurf machen. Und da kann nacher alles ſein, 
wie's mag. Es kann fo fein, wie der Pfarr ſagt ... oder 
es kann fo fein, wie du ſagſt, und wie's der Waldrauſcher 
ſingt, daß alls bloß ein einzigs is, Herrgott und Welt, unſer 
durſtige Menſchenſeel und 's gnügſamſte Herzl, das in eim Vögerl 
ſchlagt, 's kleinſte Blüml in der Bluh und ein endsmächtiger 
Wald in ſeim narriſchen Hochzeitsrauſch. No ja, meintwegen! 
Aber weißt, Brosle, Viech bleibt Viech und braucht fein Leit: 
ſtrang und ſein Stall. Und ein Baum, wann er ſich krumm 
verwachſen hat, kann ſich nimmer grad richten. Und ein 
bſoffener Wald, wann er ſein roten Rauſch hinblaſt aufs 
Leben und Schaden über Schaden bringt, der kommt zu keiner 
Einſicht net und hat kein reumütigen Gedanken. Aber ein 
Menſch hat allweil feine Herzwörkln und fein Gwiſſen. Und 
hat ſein Verſtand. Den muß er in der Höh halten, ob's 
ihm wohl is, oder ob's ihm weh tut. Und bringt er's net 


fertig, ſo is er kein Menſch net, ſondern ghört mit'm Viech 


zur ewigen Gmeinſchaft!“ 


Ambros, deſſen Schatten ſchwarz auf die weiße Mauer 
fiel, ſtand vor der Lampe und preßte den Arm über das 
Geſicht, weil ſeine entzündeten Augen den Lichtſchein nicht 
ertrugen. „Tonele, du biſt geſund und ſtark. Das weiß ich 
ſeit zwanzig Jahren. Aber manchmal kommen Worte aus dir 
heraus, daß ich mich fragen muß, von wem du das lernteſt.“ 

Der Toni lachte, und dabei drehte er die rotverſchwollenen 
Augen von der Lampe weg. „Könnt fein, daß mir ſöllene 
Sachen vor acht Täg noch net eingfallen wären. Aber ſeit mn 
Sonntag hab ich ein guten Schulmeiſter ghabt. Und der bilt 
du gweſen! Am Montag in der Fruh haben die unverſtän⸗ 


digen Rammeln einander die Köpf verſchlagen. Und du hast 
Fried geſchafft!“ 


„ DR“ 
„Du, ja! 


Und der Wald in feiner Bluh is naret 
worden, und von die Wildachtaler is ein Dutzend ums ander 
von der Schaufel davongloffen, und ein halbs Hundert von 
die Wälliſchen hat ſich mit blindheiße Augen einiglegt in 
d' Schupfen. Aber du haſt allweil wieder ein Rat gfunden 
und biſt am Poſten gſtanden, Nacht für Nacht! Allweil hab 
ich dich anſchaun müffen. Und hab mir gſagt: Jetzt weiß ich 
was Menſch fein heißt! ... Und haft ebbes füreinandbrat 
zum Nutzen für ander Leut, da wirft wohl für dein eigens 
Leben auch noch den richtigen Rat finden! .. . So, und jet 
komm und laß dir den Kittel abiziehen! Und ſchlupf aus un 
Hemmed auſſi! Und fahr eini ins friſche-Waſſer!“ Der Ton 
beugte ſich über die Wanne und fiſchte mit den Händen der 
braunen Blütenſtaub aus dem Waſſer heraus. „Und grad de 
ſauber wie auf Bruſt und Buckel mußt es einwendig hallen 
in dir! Gelt, ja? Und laß vor deiner Mutter net merken. 
wie viel Sorg dir d' Arbeit macht, und wie ſchwer dein Herz 
tragt! Muß ein anders mittragen, das eim gut is, da wird: 
allweil härter! . .. So, komm her! Herrgott, Vub, halt du 
ein nobligen Bruſtkaſten! . .. Sol Feſt fahr eini ins Ball. 
Und nacher leg dich ſchlafen! D' Müdigkeit wird dir? 
Herzl ſchon ſtad machen. Bhüt Gott derweill Und gel. 
meiner Mutter ſag ich ein ſchönen Gruß von dir. Da hat 
ſ' ihr Freud dran, weißt!“ So 

Mit zornigem Kläfſen folgte der weiße Spitz dem Len 
durch die Haustür hinaus in die von dichtem Staubgewege 


erfüllte Dämmerung. Der Sagenbacher ſchmunzelte. Paß 
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auf, Sullerl, wir zwei werden noch die beſten Freund mit— — duftete nach dem Hochzeitsrauſch des Waldes, duftete 


einander!“ Dann band er das Taſchentuch vor den Mund N harzig nach dem Blütenſtaub, der ſich von den qualmenden Fichten 


und zog die Mantelkapuze über die Augen. 

Eine Stunde ſpäter kehrten Frau Lutz und Beda von 
ihrem nutzloſen Wege heim. Das Mädel, ohne auf das Gerede 
der Großmutter zu hören, ging wortlos in die Stube. Frau 
Lutz haſtete über die Treppe hinauf, und als ſie Mantel und 
Schleier von ſich abgeriſſen hatte, trat ſie in das Zimmer 
ihres Sohnes. Die Lampe brannte. Und Ambras ſchlief in 
der Regungsloſigkeit aller körperlichen Erſchöpſung. Nur feine 
Bruſt hob und ſenkte ſich; und jeder dieſer ſchweren Atemzüge 
ſtrümte wie leiſes Stöhnen. Die Augen waren mit einem 
naſſen Leinenbauſch bedeckt —— und was Frau Lutz von dieſem 
halbverhüllten, abgezehrten Geſichte ſehen konnte, das war ein 
Anblick, der ſie zittern machte. „Kind!“ Sie hob das Tuch 
von feiner Stirne, hauchte ſcheu einen Kuß auf dieſe rot— 
gedunſenen Lider und ſtrich ihm das naſſe Blondhaar von den 
Schläfen zurück. Ambros erwachte nicht. Doch als ihm Frau 
Lutz das friſchgekuhlte Tuch wieder auf die Augen legte, ſchien 
er das zu fühlen, denn er machte mit der Hand eine müde 
Bewegung und flüſterte: „Mutter . . .“ Und lag ſchon wieder 
in bleiernem Schlummer. 

Frau Lutz nahm eine von den Planmappen und ſtellte ſie 
als Schirm vor die Lampe. Um kaltes Waſſer zu holen, 
verließ ſie das Zimmer. Als ihr Schritt die leichte Holztreppe 
lnarren machte, kam Beda aus der Stube geſprungen. „Frau 


Dokter? Brauchen S' ebbes?“ 
„Friſches Waſſer.“ 
Beda nahm den Krug, huſchte in die Nacht hinaus, kam 
flink zurück und fragte in erregter Haſt: „Was macht er denn, 
hat? 


der Herr Broſi? Hat er verzählt, wie's ihm gangen 
mit'm Sagenbacher?“ 


Und ob er gut heimkommen is ... 
„Er ſchläft. Aber feine Augen . . . feine guten, lieben 
Augen . . .“ Frau Lutz konnte nicht weiterſprechen. 
„Gleich 


Beda ſtieß in Zorn die Fäuſte vor ſich hin. 
zerreißen könnt ich den Wald, den verrückten! So wird er's 
mit eim jeden gmacht haben . . . der liebe und gute Augen hat!“ 
Als ſie wieder in der Stube war, blieb ſie wie in einem Anfall 
von Schwäche an die Tür gelehnt, zog ihr Tüchelchen aus der 
Rocktaſche und hatte lang’ an ihren heißen Augen zu trocknen. 

In der Kammer, deren Tür offenſtand, murrte die Wild- 
acherin: „Mach einmal Feierabend, daß zur Ruh kommſt!“ 
8 „Ich hab fein Schlaf net. Und ſtatt daß ich unter der 
len ein harts Schnaufen hab, bleib ich lieber bei der 
Arbeit ſitzen.“ Mit dieſen müden Worten ging Beda auf die 
Lederſchachtel zu, um einen ſchwarzen Trauerhandſchuh zwiſchen 
die Stahlklappen der Maſchine zu nehmen. 

Die Wildacherin brummte noch was Unverſtändliches und 
drehte ſich auf die Seite. Doch als ihr der Schlaf ſchon 
kommen wollte, hörte ſie plötzlich einen leiſen Schrei. Und 
da fuhr fie mit fo jähem Ruck aus den Kiſſen auf, daß die 
alte Bettlade krachte. „Mar' und Joſeph! Was is denn?“ 

Auch Sully, der auf der Ofenbank geſchlummert hatte, 
hob den Kopf und knurrte. Doch er duckte die Schnauze 
wieder, weil er nichts Verdächtiges gewahren konnte und nur 
die Beda ſah. Die ſtand bei der Lederſchachtel, zitterte an 
allen Gliedern, hatte brandheiße Wangen und hielt an ihrer 
Bruſt ein Sträußchen blutroter Almroſen umklammert. 

„Jeſſes, Madl, fo red doch, was haſt denn?“ 

0 „Nr . ah na, gar nir ... ich hab mich bloß mit der 
Nadel ein bißl ins Fingerſpitzl einigſtochen.“ 

und da mußt ein Schrei tun, als hätt dir einer den 
Derzfaden abgſchnitten? Geh, du wehleidigs Frauenzimmer! 
0 dich lieber ſchlafen! Heut haſt feine ſichern Hand nimmer.“ 

Ein wohliger Atemzug. „Haſt recht, Ahnl, ja! Und jest, 
daucht mir, kann ich ſchlafen!“ Beda blies die Lampe aus. 
00 der Finſternis preßte fie die lumen an den Mund und 
115 als hätte ſie den ſüßeſten aller Düfte zu trinken be— 
N men. Die ſchöne Bergroſe ift ohne Wohlgeruch. Und dennoch 

uſtete das Sträußchen, das der Toni heimlich gebracht hatte 
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auch in die kleinen Blutkelche der Almroſen verflogen hatte. 
In der ſchwarzen Kammer ſteckte Beda das Sträußchen 
unter die Kiſſen ihres Bettes. Und während ſie ſich entkleidete, 
konnte ſie ganz ruhig ſagen: „Draußt aufm Stubenboden 
hab ich ſo ein paar Tapper geſehen. Wer is denn mit 
gnagelte Schuh in der Stuben gweſen?“ 
„Bei uns in der Stuben? Kein Menſch net!“ 
„Daft aber doch gſagt, daß einer mit'm Herrn Broſi 
heimkommen is.“ 
„Der Sagenbacher, ja. Der is aber bloß im Hausgang 
Und wie ich vom Brunnen kommen bin, hat er dem 


blieben. 
Herrn Inſchenier 's Waſſerſchaffel auffitragen.“ 

„So, ſo? . .. Gut Nacht, liebs Ahnerl!“ Die Beda 
huſchelte ſich lachend unter die Decke und nahm in der 
Finſternis das harzduftende Roſenſträußchen an die Wange. 

Aber fie konnte nicht ſchlafen. Trotz aller Freude, die 
heiß in ihrem Herzen haͤmmerte, fuhr ihr doch immer wieder 
eine unbegreifliche, mit zwei „unterlandriſchen Roſſen“ be— 
ſpannte Sache durch die wirbelnden Gedanken. Drum lag 
ſie noch mit wachen Augen, als ſchon ein trüber Schein 
des erwachenden Tages durch die Herzlöcher der geichloffenen 
Fenſterladen hereindämmerte, und als der ſonntägliche Morgen— 
gruß geläutet wurde. 

Die Glocke tönte an dieſem Morgen ſtärker, als ſie ſonſt 
zu hören war. Wehte Weſtwind draußen? Oder trug und 
verſtärkte der in den Lüften ſchwimmende Staub den Glockenton? 

Droben in der Giebelſtube erwachte der müde Schläfer 
von dieſem ſummenden Hall und ſah im Lampenſchatten die 
Mutter am Bette ſitzen; ihr Kopf lag gegen die Mauer ge— 
ſunken — in ihrer Schwäche hatte der Schlaf ſie überfallen; 
doch kaum, daß ſich Ambros ein bißchen regte, fuhr ſie auf 
und gewahrte, daß er die Augen offen hatte. „Kind!“ Nur 
dieſes eine Wort konnte ſie ſagen. 

Er hob ſich aus den Kiſſen und umklammerte ihre Hände. 
„Ach, geh doch. Mutterle! ... Aber ich danke dir! Ich 
habe ſo ſchwer geträumt. Und konnte aufatmen, weil ich 
dich ſah! . . . Aber ſchau nur, was du für ein müdes 
Geſichtl haſt! Jetzt mußt du verſtändig ſein und dich aus— 
ruhen! Ich bin doch nicht krank. Nur ein bißchen zerſchlagen 
von der Plage da draußen. Und meine Augen . . . die haſt 
du mir wohl ſeit dem Abend immer gekühlt? Weil ſie nicht 
mehr brennen. Ich dank dir, du Liebe! Aber ſchau nur, wie 
du zitterſt! Geh, Mutterle, ruh dich aus! Tu's mir zuliebe!“ 

„Ja, Kind!“ Sie küßte ſeine Wange. Und ging, ohne 
noch ein Wort zu ſagen. Und nahm die Lampe mit hinaus, 
die ſchon an den letzten Tropfen des Oles zehrte. 

Die kleine Stube wurde nicht finſter. Ein graues Zwie— 
licht blieb. Und Ambros ſah in dieſer Dämmerung umher, 
als müßte er ſein Erwachen erſt völlig begreifen. Von einem 
ſchmerzenden Schauer befallen, verhüllte er das Geſicht mit den 
Händen und warf ſich in die Kiſſen zurück. So lag er, an allen 
Gliedern wie gelähmt. Doch ſeine Seele wanderte und ſang: 

Durch die Nacht, auf Sternenauen, 
Zieht die Sehnſucht träumend aus, 
Geht zur ſchönſten aller Frauen, 


Und im ſchwitien Morgengrauen 
Steht ſie, Lieb, vor deinem Haus. 
Brauner Staub umwelt die Bäume — 
»Meine Sehnſucht ſchleicht ins Haus, 
Taumelt durch die fremden Räume, 
Stiehlt ſich leis in deine Träume, 
Ruht an deinem Herzen aus. 

Das graue Licht, das durch die Ausſchnitte der ge— 
ſchloſſenen Laden hereinfiel, wurde ein bißchen heller. Doch 
es blieb noch immer wie Dämmerung. Da draußen wollte 
der rechte Tag nicht kommen. Und drunten in der Stube 
der Wildacherin rief ſchon der Kuckuck an der Schwarzwälder 
Uhr die ſechſte Morgenſtunde. Ambros richtete ſich auf. Das 
war die Stunde, in der ſie droben bei der Wildach an jedem 
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Morgen nach ſchwerer Nachtarbeit die Feuer gelöſcht hatten 
und in die Reiſighütten gekrochen waren, um dieſem erſtickenden 
Staube zu entrinnen, der mit dem erſten Schein der Sonne 
aus den Wäldern zu qualmen begann. Aber wo blieb die 
Sonne heute? Flog der braune Staub am frühen Morgen 
ſchon in ſolcher Menge, daß kein Sonnenleuchten mehr her— 
unterdrang ins Tal? Oder wollte trübes Wetter kommen? 
Schon ſeit dem verwichenen Morgen hatte der Wind in Unruh 
immer gewechſelt, und der Barometerſtand war geſunken. 
Ambros ſaß vorgebeugt im Bett und preßte die Fäuſte 
an ſeine Stirn. Die Sorge um den Fortgang ſeines Werkes 
riß ihn aus allen wehen Träumen ſeines Herzens. Aber auch 
das Denken an die Arbeit war ihm eine Qual. Durfte er 
hoffen? Oder mußte er fürchten? Hoffen, daß ein Regen 
käme, der die Luft klärte, die ſchmerzenden Augen heilte, 
das Atmen und Schaffen am Tage wieder möglich machte? 
Oder fürchten: daß ſchwere Regengüſſe eine neue Gefahr für 
die Arbeit brächten, jetzt, da mehr als die Hälfte der ein⸗ 


heimiſchen Arbeitsleute davongelaufen war und 


von den 
Italienern 


ein halbes Hundert krank in den Baracken 
lungerte — jetzt, da der Bau der Talſperre erſt aus 
den Grundmauern 


emporſtieg, noch zu ſchwach, um 
mächtig andrängenden Waſſermengen zu widerſtehen. Da 


brauchte kein Wolkenbruch zu kommen, nur ein Regen, der 
ſich einhängte durch vier, fünf Tage — und bei dem un⸗ 
vorhergeſehenen Ausfall an Arbeitskräften geriet alles in 
Gefahr, was man ſeit Wochen mit fieberhaftem Fleiße ge: 
ſchaffen hatte. Und wenn eine ſolche Gefahr mit Aufgebot 
aller verfügbaren Kräfte noch zu beſiegen wäre — wie ſollte 
man Erſatz für die ausgeſchiedenen Arbeiter finden, um die 
nächſten Wochen noch ergiebig auszunutzen und den Bau der 
Talſperre in Sicherheit zu bringen, bevor die Gewitterzeiten 
des Hochſommers ihren Anfang nahmen. Noch hundert 
Italiener anwerben? Bis ſie eintreffen konnten, gingen zwei 
koſtbare Wochen verloren. Und die Hoffnung, daß ſich den 
Einheimiſchen noch Vernunft predigen ließe, war auch in 
Ambros erloſchen, ſchon feit der blutigen Prügelei, deren Spek— 
takel ihn am Montag früh bei der Notburg empfangen hatte. 
Es glich ſchon halb einem Wunder, daß es Ambros mit Tonis 
Hilſe gelungen war, in dieſer Woche an die vierzig von den 
Wildachtalern bei der Pike feſtzuhalten; von den ſechzig anderen, 
die Trupp um Trupp die Arbeit im Stich gelaſſen hatten, war 
nichts mehr zu wollen; ihre Eiferſucht auf die „Wälliſchen“ 
und das Echo aller Hetzereien des Kriſpin Sagenbacher — das 
waren wirkende Lebenskräfte, gegen die ein vernünftiges Wort 
nicht mehr aufzukommen vermochte. 

Aber wie nun Hilfe ſchaffen? In den letzten Tagen, 
wenn der wehende Staub vom Morgen bis zum Abend jede 
Arbeit unmöglich machte, hatte Ambros dieſe Dinge mit dem 
Toni endlos durchgeredet. Aber auch der kluge, ſtarke Sagen— 
bacher hatte keinen Rat gefunden, nur ein Wort der Hoffnung: 
„Es muß ſich was richten laſſen! D' Narretei von die 
Menſchenleut is allweil wie ein Faden. Wenn er noch ſo lang 
is, gahlings hört er einmal auf, und 's Verſtandſchnürl fangt 
wieder an. Paß auf, Brosle, es kommt ebbes, was dir hilft! 
Da hab ich mein Glauben drauf!“ Aber dieſes Helfende 
mußte bald kommen! Von heute auf morgen! 


Ambros war aus dem Bett geſprungen. In Hemd und 


Hoſe, bloßfüßig, riß er das Fenſter auf und ſtieß die Laden 


hinaus. Ein kräftiger Windſtoß fuhr in die Stube und wehte 


eine Dunſtwoge dieſes roſtjarbenen Blütenſtaubes herein. Die 
ſchwimmenden Schleier in den Lüften ſchienen ſeit dem Abend 
dunner geworden. Und dennoch ein dumpfes, 
da draußen. Der ganze Himmel 
zogen ſein! 


trübes Grau 
mußte mit Wollen über— 


gepeitſchten Staubdünſte nicht hinauf in die Höhe, kaum über 
die Hälfte des Gartens hin. Doch Ambros wußte: jetzt wird 
die Erloſung von dieſem fliegenden Liebeswahnſinn der Wälder 
kommen! Aber auch das andere wird niederrauſchen aus den 
verſchleierten Lüften. Die Gefahr! Die Zerſtörung! 


Aber man ſah durch die wirbelnden, vom Winde 


Durch die Stube ſchreitend, nahm er ſeine Stirne zwiſchen 
die Hände. „Denken! Wenn ich nur ruhig denken könnte!“ 
Da hob er lauſchend den Kopf. Haſtige Schritte auf der Stiege 
draußen. Dann wurde drüben im Stübchen der Frau Lutz 
geredet. Ambros fuhr in Zorn auf die Türe los. „Ach, Herr 
du mein, jetzt lärmen ſie mir auch noch die Mutter aus dem 
Schlafe, den ſie ſo nötig hat!“ Doch als er die Tür ſeines 
Zimmers aufgeriſſen hatte, ſtand er, als wäre in ſeinem Herzen 
kein Schlag mehr. Im trüben Zwielicht des Bodenraumes 
ſah er eine kleine Dame gegen die weiße Mauer gelehnt, in 
einen lichtgrauen Mantel gehüllt, den Kopf mit einem dunklen 
Schleier umwunden — und in den Händen hielt ſie etwas 
Weißes. Ambros erkannte das ſtumme, zitternde Geſchöpf — 
an der ſchiefen Schulter. Er wollte ſprechen und brachte 
keinen Laut heraus. Und da kam die Beda aus dem Stübchen 
der Frau Lutz — erſchrocken drückte Ambros die Türe zu — 
und Beda ſtammelte: „Gnädigs Fräuln, d' Frau Dolter tut 
noch liegen. Aber d' Frau Dokter laßt Ihnen bitten, Sie 
möchten trotzwegen zu ihr einiſchaun ins Stüberl.“ Barone 
Zieblingen haſtete wortlos gegen die offene Schwelle hin. Und 
Beda liſpelte: „Jeſus, was is denn da?“ 

Ein kleines Kerzenflämmchen fing zu ſtrahlen an, als Baroneß 
Zieblingen in das dämmerige Stübchen trat. Neben dem Tiſche, 
von dem die Blumenſtöcke ihre Schatten auswarfen, blieb ſie 
ſtehen, ohne den Mantel zu öffnen oder den Schleier zu löſen. 
Schweigend blickte ſie gegen das Bett hin, in dem Frau Lutz. 
| vom Schein der Kerze überfladert, vor den zerwühlten Kiſſen 
ſaß, alle Angſt ihres Herzens in den Augen. „Gott, du 
gütiger Himmel! Mein liebes Fräulein .. . ach, ich weiß ja 
gar nicht .. . aber, bitte, kommen Sie doch zu mir, und...” 

„So viel Zeit, um Platz zu nehmen, iſt mir nicht ver 
ſtattet. Und verzeihen Sie die Störung, gnädige Frau, zu ſo 
unſchicklicher Morgenſtunde. Aber ſchwere Zeiten zwingen zu Frei 

heiten, die in ruhigen Tagen unmöglich wären ... Auf dem 
Schleier des verhüllten Geſichtes erſchien ein feines Geglißer. 

„Ach, Fräulein, ich bitte .... Frau Lutz zerrte einen 
Seſſel zu ſich heran. 

Doch die Baroneß blieb unbeweglich ſtehen. „Es mad 
Ihnen nicht unbekannt fein, gnädige Frau ... daß wir Beſuch 
in der Villa haben. Seit vier Tagen. Dies hatte zur Folge. 
daß Ihre Hoheit mich geitern beauftragten, einige Zeilen an 
Zie zu richten . . . und mich ermächtigten, dieſem Brief einen 
Strauß von Roſen beizufügen, deren Auswahl geſtern von 
Ihrer Hoheit im Glashauſe getroffen wurde. Dieſe Roſen und 
meine Zeilen ſollten Ihnen heute überſandt werden. Aber da 
ich nun Urſache hatte, perſönlich hierher zu kommen. 
Baroneß Zieblingen legte das Weiße, das ſie in den zitternden 
Händen gehalten hatte, achtſam zwiſchen die Blumenſtöcke 
die auf dem Tiſche ſtanden. „Geſtern am Abend wat 
der hochwürdige Herr Pfarrer von Ihrer Durchlaucht der 
Fürſtinmutter zum Diner befohlen. Er wurde im ge 

ſchloſſenen Wagen geholt. Wegen dieſes häzlichen Staubes. 
Und bei der Tafel wurde andauernd von dieſer unbegreiflichen 
allen vernunftgemäßen Naturgeſetzen widerſprechenden Er 
ſcheinung konverſiert. Und als der hochwürdige Herr erzähle 
wie vielen Schaden dieſer Irrtum der Natur den Landleute! 
brächte, und daß alle Arbeit ſchwere Behinderung fände 
auch die Arbeit bei der Verbauung der Wildach ... da wurden 
Ihre Hoheit .. .“ Baroneß Zieblingen mußte Atem [höre 
„Ihre Hoheit gerieten über dieſe Nachricht in ſchwere, des 
zarte Geſundheit Ihrer Hoheit ernſtlich gefährdende Veſorgnis. 

„ . . Fräulein!“ 2 

Der wehe Laut dieſes Wortes ſchien die kleine Hofdame 
aus ihrer mühſam bewahrten Ruhe zu bringen. „Ich . 
nicht den Mut, noch deutlicher zu ſprechen. Gnädige ran 
werden verſtehen, was ich nur anzudeuten wage. Und heute 
nacht . . . da zogen Ihre Hoheit mich ins Vertrauen. und 
weil es mein ſehnlichſter Wunſch war, Hoheit zu beruhigen. 
bab ich einen Beſuch der Frühmeſſe vorgeſchützt und kam 0 
Ihnen, um Wahrheit aus beſter Duelle zu holen. Nun bar 
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ich ja auch Ihren Herrn Sohn geſund und ungefährdet ge 
ſehen ... jetzt eben ... da draußen ... und nicht wahr, gnädige 
Frau, ich darf Ihre Hoheit mit gutem Gewiſſen beruhigen?“ 

„Beruhigen? ... Und ich ſelber ſterbe vor Angſt um den 
armen Buben! Geſtern hab' ich fo böſe Dinge erfahren müſſen ... 

Auf ihrem nutzloſen Wege zur Notburg war Frau Lutz 
dem Zahlmeiſter des Herrn Wohlverſtand begegnet. Der hatte 
kein Blatt vor den Mund genommen. In ſeiner Sorge um 
den Geldſack, an deſſen Erſparniſſen er mit aneifernden 
Tantiemen beteiligt war, erſchienen ihm die Dinge, die das 
Gelingen des Werkes zu ſtören drohten, noch bösartiger, als 
ſie in Wirklichkeit waren. Und da warf er ſeinen Arger der 
erſchrockenen Frau ins Geſicht und machte für den Ausſtand 
der Wildachtaler und für alle Schädigung der Arbeit den 
„geſchäftlichen Unverſtand und heimatsduſeligen Eigenſinn“ des 
leitenden Herrn Ingenieurs verantwortlich. Was Frau Lutz 
da erfahren hatte, das ſtammelte ſie jetzt aus ihrem bedrückten 
Herzen heraus. Und die kleine Zieblingen hörte dieſe ſchluchzende 
Sorge ſtumm und zitternd an. 

Im Wehen des Windes ein hallendes Glockenläuten. 

Die Baroneß, von Schreck befallen, liſpelte tonlos: „Die 
Frühmeſſe ... meine Zeit ... ich darf nicht ...“ Und ver- 
ſtört, ohne für Frau Lutz noch ein Wort des Abſchieds zu 
finden, huſchte ſie zur Tür hinaus. 

Kaum war ihr Schritt auf der Stiege verklungen, als 
Ambros über die Schwelle trat. „Mutter? Was war das?“ 

Seine Stimme klang wie der Schrei eines fremden 
Menſchen. Und als Frau Lutz dieſes blaſſe Geſicht ſah, das 
die Erregung verzerrte, brachte ſie kein Wort aus der Kehle. 

„Ich bitte dich, Mutter! Sprich! Das iſt fürchterlich 
geweſen da drüben in meiner Stube! Nicht hören dürfen... 
und immer denken müſſen, ich weiß nicht was! Das mußt 
du mir fagen, Mutter! Was wollte... welchen Sinn hat 
dieſer unbegreifliche Beſuch?“ 

„Das Fräulein ... dieſes gute Fräulein iſt zu mir ge⸗ 
kommen, weil .. . ach, Kind, wie ſoll ich es dir nur jagen!” 

„Sag mir's! Ich weiß ja, daß es mich ſchmerzen wird!“ 

„Nein, Kind! Es wird dich freuen“ 

„Mutter!“ 

„Daß dieſe Frau... daß fie in ihrer Sorge um dich . . .“ 

„Sorge? Das verſteh ich nicht.“ 

„Ach, Bros! Ich weiß ja nimmer, was ich rede! 
dort . .. zwiſchen den Blumenſtöcken, auf dem Tiſche. 
Frau Lutz deutete, wie entſetzte Menſchen mit den Armen 
deuten, wenn ſie in reißendem Gewäſſer einen Ertrinkenden 
ſchwimmen ſehen, dem ſie helfen möchten. „Dort! Ich glaube, 
das iſt für dich.“ 

Er nahm, was er da liegen ſah. Und ſtarrte die ſchönen 
Blumen an. Und wollte ſie wieder fortlegen und hielt ſie 
dennoch feſt umklammert. „Roſen! Wie man ſie einem 
Menſchen in die Hände legt, der tot ſein muß!“ 

„Nein, nein, nein ...“ 

Da ſah er den Brief, der bei den Roſen gelegen. Er 
riß ihn auf, verſuchte zu leſen und ſtreckte das Blatt in der 
zitternden Hand von ſich fort. „Mutter. das iſt für dich!“ 

Sie griff nach dem Blatt und las, mit halblauter, von 
Tränen erwürgter Stimme: „Hochverehrte gnädige Frau! 
Im Auftrage Ihrer Hoheit ſoll ich die Bitte an Sie richten, 
daß Sie Ihrem Herrn Sohn den wärmſten Dank Ihrer 
Hoheit für die wertvollen Stunden ausſprechen möchten, die 
Ihre Hoheit der Kunſt Ihres Herrn Sohnes zu verdanken hatten. 
Dieſes Schöne kam wie reiner Sonnenſchein in das ſtille und 
nicht ſehr fröhliche Leben Ihrer Hoheit. Ich bin ermächtigt, 
dieſem Dank als äußeres Zeichen die mitkommenden Roſen 
beizufügen. Hoheit werden es hochſelbſt auf das ſchmerzlichſte 
empfinden, daß dieſe ſchönen muſikaliſchen Exerzitien aus 
zwingenden Gründen bis auf weiteres unterbleiben müſſen . . .“ 

Ambros hatte die Roſen mit einer jähen Bewegung auf 

das Bett der Mutter hingelegt. „Laß gut ſein! Du brauchſt 
nicht weiterzuleſen. Ich habe ſchon verſtanden. Das iſt 


Aber 


“u 


ein Abſchied ... für immer!“ Er machte einen tung 


Schritt. 

Die Mutter faßte erſchrocken feinen An. „Du ih 
Bros 
Und ich will dir ſagen . 


nein, nein, ich laſſe dich jetzt nicht fort on 
Sie verstummte. Hunde 


in dieſen martetvollen Tagen und Nächten hatte ß - 
geſchworen, ihm das zu verſchweigen. Aber diet R 


feinen Augen konnte fie nicht ſehen. Und da ihre h 


von Sinnen zu ihm hinauf: „Kein Abſchied! Nen, - 


Denn dieſe Frau ... ich weiß es ... dieſe Frau hat di 
Das iſt kein Wahnſinn, Bros! Und keine Lüge. Dos f 
glauben! Sie hat es mir ſelbſt geſagt .. mir, deiner 
Ein Zittern rann über feinen Körper. „To g 
Scherze ſollteſt du mit meinem Leben nicht machen!“ 
„Was ich dir ſagte, das iſt wahr! So wahr, 


ich ſterben könnte für euch beide und für euer Glück 
Steh nicht fo ſteinern dal Komm het zu nir 


Kind! 


an meinem Halſe gehangen ... und hat es nit ge 


deine Arme um meinen Hals! Und ſo . .. ſo hat ; . 


Schmerz und Freude, daß fie dich liebhat, mehr 


Gott, mehr als ihr Leben! Dich! Meinen Sohn“, 
Er ſchwieg noch immer. Und dann brachen ihn N. 


Und von einem ſtummen Schluchzen geſchüttel, preßte 
Geſicht in den Schoß, der ihn geboren hatte. — 


— Draußen läutete noch immer die jerme Glock . 


nah zu klingen ſchien, als hätte man bis zum Kir 
ein paar hundert Schritte zu gehen. Und das 
Weſtwindes war ein gleichmäßiges Rauſchen geword 
Gegen dieſen ſtarken Strom der Lüfte kämpf 
Baroneß Zieblingen über die Wieſen hin. Ihr Manel 
und die Enden ihres Schleiers flogen. Ihr entgegen 
ihr vorüber jagte ein rojtfarbener Dunſt; mit ihm vat 


ſich die vom Wind aufgewirbelten Flocken und id = 


Heues, das feit einer Woche verdorben auf den Ki 


Am Ufer des Altwaſſers ſtand noch das ungemähe; . 


Baroneß Zieblingen ging da wie auf einem linden T 
das Gras, über das die berauſchten Wälder diese 
Mengen ihres klebrigen Blütenſtaubes hingeblaſen hang 
in eine dicke, elaſtiſche Maſſe verwandelt. Und den 
Lauf des Altwaſſers bedeckte ein zäher brauner 9 
fi) unter dem Zuge des Waſſers träge vorwärtstäd 
wunderlich geformte Schlacken an den Ufern ablagertt. 

In ſolchem Waſſer fiſchen zu wolen? War dal 


ſinnlos? Doch ſeit jenem roten Abend, an dem de ed 


Huchen gebiſſen hatte, war dem Toni Sagenbacher 
Fiſchfang ſo glücklich geraten wie an dieſem dun 
Morgen. Ein Dutzend ſchöner Forellen plätſchene 
Gießkanne. Freilich ſtand der Toni — im beſtaubten 4 
und mit einem Tuch um den Mund herum — ſchon f 
Uhr morgens am Bach. Doch dritthalb Stunden 1 


das gekoſtet, die mit einem Bleikügelchen beihmere 4 5 


ſchnur durch dieſe zähe Schlammruſte immer wiedet hi) 
zubringen ins Waſſer. Kaum aber ſank der Holen 
Köder, da hing auch ſchon eine Forelle an der Inge 
die Fiſche hatten feit einer Woche den Mückenfraß 
müſſen und waren hungrig. 
Im gleichen Augenblick, als das dunſtumwehte 
der Baroneß an den Erlenſtauden vorüberhaftet, f 
Toni die dreizehnte Forelle durch den Blütenfhlamm 
„So! Gnug is's!“ Für jeden der ſechs vergangene 
tage und für jeden Tag der angebrochenen Boch 
erlaubter Fiſch zur leichten Koſt der Lahnegarrin 
Die ſchwere Gießkanne auftaffend, warf Toni kinn 
vollen Blick zum unſichtbaren Himmel hinauf. ee 
Dunkel da droben ſchien ihm nicht zu gehalen . 
ſakra, brummte er unter ſeinem wollenen Leißſard, 
mein', da därf ich mich tummeln!“ 


Als er heimkam, in Schbeiß gebadet und uf! 5 


er in die Stube und zur Lahneggetin in die 
hinein. Auch hier waren die Fenfterladen geihloe 


ie 
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il ſucte Toni die Hände der kranken Frau. „Mutter! 
dia: Magerl is doppelt verforgt für acht Täg. 
fein derben hab ich dir heimbracht. Aber gleich muß 
Ye auf und davon. Grob Wetter ſteht ein. Und 
Rroile wird mich brauchen. 

die Aahneggerin ſagte ruhig: „Freilich, da mußt auffi! 


N 
ö 
| 
| 


„ Out ſo ſchlecht und narriſch find, müſſen die paar 


hen fei am Fleck fein.“ 
f licht. Mutter! Und laß dir's gut fein, gelt?“ 
nend der Toni aus der Kammer hinaustrat in die 
am zur anderen Türe der Kriſpin herein, in feiner 
ngale, mit einem klobigen Regendach unter dem Arm. 


nglingsbauer ſchmunzelte ſpöttiſch, als er den Bruder 


„Fo?“ ſagte der Toni, drückte die Kammertüre 


ins Schloß, packte den Kriſpin mit beiden Fäuſten 


Eruft, hob ihn hinaus in den Flur und hielt il n 
dem Brette feſt, auf dem das walfiſchähnliche Konterfei 
n huchens in Brandmalerei zu ſehen war. „Du kommſt 
wie gwunſchen. Mit dir muß ich ein Wörtl reden!“ 


deſem jähen Uberfall verblüfft, bekam der Jünglings 


wiſen hatte. Doch er maulte in feiner groben Art. 
Tu Narr du! Langſam ein bißl!“ 

Bat auf, gelt! Jetzt ſag ich dir ebbes. An die ſechzg 

bei der Wildach von der Arbeit ausgſtanden. 
hat du verhezt! Du! Ja, du!“ 


dee im Geſicht — weil er doch kein völlig 


1 Küpin merkte, daß von einer völlig ungefährlichen, 


die Rede war, erholte er ſich flink von feinem Schreck 
4 i lachen an. 
J nird dits Lachen ſchon noch vergehn. Wann's 
heißt! Verſtehſt mich! Und die Ausſchuſſer haſt zu 
chen, untatſächlichen Proteſt ans Bezirksamt verſchmuſt! 
als haben wir Zeugen, die ſchwören können. Und 
er Bauleitung um deintwegen ein Nachteil zuwachſt, 
en Prozeß auf Schadenerſaz. Und zahlen mußt! Und 
nagen Hof kannſt verſilbern! Sol Jetzt weißt es! Jetzt 
did, binnen, fo lang's noch Zeit is!“ Der Toni griff 
nen Rudiad, der am Stiegengeländer hing, und ſauſte 

hinaus. 

belann ſich Kriſpin ein paar Sekunden. 
ig er wieder zu lachen an, ruderte mit den 
BE brüllte hinter dem Bruder her: „Ah, narret! 


Während Toni von dem Ausſtande der Arbeiter ſprach und 
von der Gefahr, die bei der Wildach drohte, hörte der Bauer 
aufmerkſam zu. „Ja, Bub, haſt ſchon recht! So ebbes 
Nutzbars wie d' Wildachverbauung! Da ſollten d' Leut 
ſchon verſtandſamer fein!” 

Die Ruhe dieſer klugen Worte rührte im Toni einen 
heißen Arger auf. „Geh, du! Warum haſt denn net ſo zu 


die Ausſchuſſer gredt, wie ſ' den verlogenen Proteſt ans 


Bezirksamt gmacht haben?“ 

„Verlogen? So ſo? No mein, was weiß denn ich? Ich bin 
der Burgermeiſter. Der Haferlputzer! Und d' Ausſchuſſer machen's 
halt, wie ſ' mögen.“ Drüben beim Schubladkaſten fing die 
Bäuerin auf eine nicht ganz natürliche Art zu huſten an. 

„Menſch!“ Der Toni faßte den Bürgermeiſter an den 
Schultern. „Ich bitt dich um Gotts willen! Du haſt doch 
ein Verſtand! Du kannſt dir doch fagen, wie viel auf'm 
Spiel ſteht! . .. Oder meinſt ebba, ich ſoll ein Sprung zum 
Herrn Pfarr auffi machen, daß er uns ein Beiſtand tut?“ 

„Ich tät dir's net raten. Der Herr Pfarr is ſchiech ver 
ſchnupft. Z'erſt hat ihm der Herr Inſchenier net ſo viel Ehr 
geben, daß er ein Bſuch im Pfarrhof gmacht hätt. Und nacher 
hat man den Herrn Inſchenier zwei Monat lang in keiner Kirch 
gſehen.“ Weil die Bäuerin huſtete, verſtummte der Bauer. 

„So? So?“ fuhr es dem Toni in Zorn heraus. „Ein 


nutzbars Werk muß Schaden leiden, weil man vor der Pfarr 
köchin kein Buckerl net macht! Reſpekt vor fo eim Chriſtentum!“ 


\ Weib. 
Aber 


ttb, ich kenn s Gſetzbuch net beſſer wie du! Was 
im nich die ganze Sauerei bei der Wildach da draußten 


d du und dein ſchmalziger Inſchenier mit ſeim 


Gſindel. ös könnts mir alle miteinand auf'n Buckel 


KR Unchtiſten, ös gottverlaſſene! Mit Dynamit 
bie heilige Notburga vont geweichten Poſtamentl abi 
Und weil enk die Heilige zur Straf ein Schaden 
bolt ich ſchuld ſein! Ah, da legſt dich nieder!“ 

Leni, der ſchon draußen auf der Straße war, hörte 
cht von dieſer Geſcheitheit. Er ſetzte auch keine große 
auf die Wirkung feiner Worte. 
der Augenblick eingegeben, hatte mit dem Bruder 
me er dachte, daß es auf ihn wirlen könnte, aber: 
n blieb eben der Kriſpin! 


19 0 Der ſaß mit ſeinem Weib und ſeinen vierzehn 
. Küche rings um den Herd bei der Morgen- 
1 ſtruwwelköpfiges Büberl jammerte eben: 
a 15 ſchmecken tut d' Suppen ſchon wieder!“ 
en 1 bevor et reden konnte. „He, Burger: 
10 11 reden hätt ich.“ 
a Der Bauer mit den klugen Augen legte 
so ein Burgermeiſter muß allweil zum 
en ober Schlaf. Alls muß er dahint laſſen!“ 
Eigener in die Stube. Und Hinter den beiden 
ken na = hereingehuſcht und begann in einem 
Ur. ch einer Sache zu ſuchen, die nicht zu 


= 


Er hatte getan, 


men ähnlichen Aber in den Gedanken trat Toni beim ö 


„Du, da haſt mich aber falſch verſtanden!“ brauſte der 
Bürgermeiſter auf. „Ich will nir gſagt haben. Bloß Mut 
maßungen hab ich gmacht . ..“ 

„Ja,“ fiel die Bäuerin hurtig ein, „das kann ich bezeugen! 
Der Herr Pfarr tut auf Viſiten net anſtehn. Was den Herrn 
Pfarr ſo ſchiech verdroſſen hat, is bloß der Unglimpf gweſen, 
den die heilige Notburga leiden hat müſſen. Und drum hat 
unſer Herrgott zur Straf den Staubſchaden gſchickt und ſöllene 
Täg hergmacht wie bei der ägyptiſchen Finſternis.“ 

„Ja!“ pflichtete der Bauer bei. „Und die Unſchuldigen 
müſſen mitleiden. 's ganze Heu is mir verſaut.“ 

„Michel, tu dich net unchriſtlich äußern!“ mahnte das 
„Unſer Herrgott wird ſchon d' Heiden von die Chriſten 
auseinand halten.“ 

Toni, dem die Fäuſte zitterten, war einem Wutausbruch 
nahe. Aber da flog ein greller Schein über die Fenſter hin, 
und während die Stube nach dem blendenden Lichte finſter 
wurde, ging ein dumpfes Rollen durch die Lüfte. „Mar' und 
Joſephl 's Wetter kommt!“ Wie ein Narr ſauſte der Toni zur 
Türe hinaus und der Straße zu. „Miſerablige Bagaſch über- 
einander!“ Mit dieſem Stoßſeufzer erledigte er den mißlungenen 
Verſuch, dem Freunde Hilfe zu fchaffen. 

Noch fiel kein Regen. Doch immer wieder flackerte im 
trüben Morgen dieſes grelle Leuchten auf, und die Berge 
dröhnten vom Widerhall des fernen Donners. Der ſauſende 
Wind fing in Wirbeln zu ſtürmen an und blies den dick 
umherliegenden Blütenſtaub der Wälder vom Boden auf, ſo 
daß eine Jagd von braunen Wolken über die Wieſen hinfuhr. 

Der lange Sagenbacher war in ſeinem ganzen Leben noch 
nie jo flink durch das Tal hinaufgekommen wie in dieſer 
ſorgenſchweren Morgenſtunde. Als er atemlos das Gehöft 
der Wildacherin erreichte, kam das Gewitter am dunkel ver— 
hüllten Himmel ſchon über den Talkeſſel hergezogen, und die 
erſten Tropfen begannen zu fallen, groß und ſchwer. Keuchend 
ſprang der Toni ins Haus und fand die Beda mit der Groß- 
mutter in der Stube. Gleich erkannte Sully den „Dieb“ 
wieder und ſchlug einen ſolchen Spektakel auf, daß Toni 
ſchreien mußte, um ſich verſtändlich zu machen: „Wildacherin 
ſei ſo gut und renn zum Broſi nauf und ſag ihm, daß ich 
da bin . ich muß mich ein bißl niederhocken!“ Über den 
lärmenden Spitz räſonierend, humpelte die alte Frau davon 
während Veda wie ein ſteinernes Bild beim Ofen ſtehenblieb. 
Kaum aber war die Wildacherin zur Tür draußen, da löste 


ſich dieſe Lähmung in Bedas Gliedern — der Toni vergaß 


daß er ſich „niederhocken“ wollte — und die beiden flogen 
aufeinander zu und hingen Bruſt an Bruſt. 

„Vergeltsgott, Bub! Heut in der Nacht, wie ich dein 
Sträußl gfunden hab, da is mir gweſen, als wär mir ein 
Stern ins Herz einigfallen.“ 

„Herrgott! Einand wieder haben! So ebbes Guts!“ 
Sully tollte mit Gekläff um die zwei glücklichen Menſchen 
Und draußen rauſchte ein dumpfes Getrommel nieder. 
Blitz um Blitz. Und das Echo des Donners rollte mit den 
neuen Schlägen zuſammen in ein ununterbrochenes Gedröhn. 

„Schier hätt ich's nimmer ausghalten!“ Mit geſchloſſenen 
Augen ſchmiegte ſich Beda an die Bruſt ihres Buben. 
und Nächt hab ich durchgmacht ... Jeſus Maria!“ 

„Gelt! Und allweil hab ich dran denkt. was d' leiden 
mußt! Und hab gflucht auf den bſoffenen Narrenwald ...“ 

„Der Wald? Ah na! Aber 's ander hat mich fo plagt... 
wann ich mir gleich allweil fürgredt hab, daß ich weiß, wer 
biſt, und daß alles bloß Lug und Schwindel is.“ 

„. . . Herzſchatzl? Was redſt denn da?“ 

„Ich weiß ſchon, daß ich unrecht hab. Aber viel hättſt 
mir erſparen können, wann bloß ein Wörtl gſchnauft hättſt ...“ 

„Wörtl? Von was denn?“ 


„Vom ſelbigen Bſuch, der am fürigen Sonntag bei enk 
im Haus übernachten hat därfen.“ 

„Bſuch? ... Bei uns is kein Bſuch net gweſen.“ 

Erſchrocken ſtammelte ſie unter einem raſſelnden Donner⸗ 
ſchlage: „Tonele! Tu dich doch bſinnen, was d' redſt!“ Sie 
bettelte mit Augen und Händen. „Schau, ich glaub ja an 
dich wie 's Herz an ſein Blut. Da brauchſt mir nix verheim- 
lichen und kannſt mir doch d' Wahrheit ſagen!“ 

„Aber, Bedle! Mein guts Madl! Ich hab dir doch 
grad . . .“ So weit hatte Toni ganz ruhig geſprochen. Aber 
nun fuhr es ihm unter flackerndem Blitzſchein mit Zorn aus 
der Seele: „Himmelſakrament!“ Das galt aber nicht der 
Beda, ſondern dem weißen Spitz, der dem Sagenbacher einen 
Triangel aus dem Hoſenſchaft geriſſen hatte. 

Beda, deren klare Sinne ſich umnebelten, fing bleich zu 
zittern an. „Tonele! Um Gottschriſti willen! Sei doch net 
ſo zu mir! Und tu mir keine Lugen net ſagen!“ 


her. 


„Täg 
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„Lugen? Aber, Bedle! Was haft denn heut für Wörtln? 
Ich hab dir doch ſchon gſagt, daß bei uns am Sonntag 
kein Bſuch net über Nacht war.“ 

Jetzt wurde auch die Beda laut, und nicht nur des ⸗ 
halb, weil es donnerte. „Kein Bſuch net? So? Das kannſt 
mir ſagen, wo ich 's Weibsbild ſelber gſehen hab 
und gſpürt!“ 

Bei dieſem kummervoll betonten Worte ſtreckte ſie die Hand 
mit den geſpreizten Fingern und zeigte ein ſo leidendes Geſicht, 
als begänne wieder dieſes würgende „Grauſen“ in den innerſten 
Tiefen ihres Lebens. 

„Weibsbild? Weibsbild?“ Auch dem Toni fing der 
Verſtand zu wirbeln an. „Was für ein Weibsbild? Ich 
weiß von keim Weibsbild nix.“ 

„. . . Jeſus Maria!“ Das war ein tonloſer Laut unter 
kollernden Zähren. Und weil die Beda den Toni nimmer 
anſehen konnte und im gleichen Augenblick auch Schritte auf 
der Treppe hörte, ſchlug ſie den Arm vor die Augen und 
taumelte in die Kammer hinaus. Der Toni ſtand, als hätte 
ihn einer der Blitze geſtreift, die draußen durch die von grauem 
Rauſchen erfüllten Lüfte zuckten. „Bedle!“ Er ſtreckte die 
Hände. „Was is denn? Jeſus! Was is denn?“ Doch als 
er dem Mädel nachgehen wollte, fuhr der weiße Spitz in ſo 
raſender Wut auf ihn los, daß Toni unwilllürlich die Hände 
hinter den Rücken zog. „Du gottverlaſſens Hundsviech, dul 
Z'erſt hab ich gmeint, du haſt uns zammbracht. Jetzt bringſt 
uns auseinander!“ Und weil nun auch der Toni den Schritt 
im Hausflur hörte, machte er einen flinken Sprung gegen die 
Tür hin, betrachtete verſtört die Bißnarbe an ſeiner Hand und 
murmelte: „Jetzt is uns ebbes Unrechts einikommen!“ 

Ambros erſchien auf der Schwelle, im Wettermantel und 
mit dem Olhut. „Ich hab gewußt, daß du kommen wirſt. 
Drum hab ich gewartet.“ 

„Brosle!“ Dem Toni zitterte die Stimme. „Seht ſchauts 
aber miſerabel aus!“ Er meinte nicht nur das Wetter. 
„Komm nur!“ ſagte Ambros ruhig, mit einem Leuchten 
in den Augen. „Schwere Tage wird's geben. Aber jeht 
hab ich allen Glauben wieder. Und meine Kraft! ...“ 
| (Fortſetzung folgt.) 


| 
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An Franz, Joſeph. 


(Zum Kaiſer jubiläum.) 


Ich ſeh dich nicht in deiner Krone Glanz, 

Ich ſeh dich nicht in deines Purpurs Falten, 

Ich ſeh dich einen ſchlichten grünen Kranz 
Gedankenvoll in deinen Händen halten. 

Aus Deutſchland kommt er... Und dein Haupt, es nickt. 
Still horcht dein Ohr dem Gruß der Eichenreiſer .. 
Denn dieſer Gruß, den Deutſchlands Volk dir ſchickt, 
Gilt einem größern noch als Oſtreichs Kaiſer! 


Gilt einem größern —? Spürt dein Herz das Wort? 
Gibt's Größres noch als kaiserliche Zeichen? 

Ein Rufen ſchallt, pflanzt ſich zum Throne fort, 
Durchbricht die Dämme, macht die Schranken weichen, 
Und eines Kaiſers Mannesſeele ſchwillt 

Von dieſem Wort, das kein Geſetz verſchrieben: 
Franz Joſeph! Habsburg! Deutſches Ritterbild! 
Der Mann in dir, er iſt es, den wir lieben! 


Daß du ein Deutſcher biſt! — — das iſt ein Dank, 
Den heute wir zum deutſchen Herrgott ſenden. 

Die Tage fiebern, und die Zeit iſt krank, 
Geſpenſtiſch flackert's hinter Wolkenwänden; 

Hie, da und dort — verräteriſcher Gruß 

Von blanken Klingen ohne raſche Reue! . 
Da ſetzteſt feſt an unſern du den Fuß: 

„Habsburg pariert! Sein Stahl heißt: deutſche Treue.“ 


Nein, nein, noch iſt's kein Wahn um deutſche Treu. 
Du übteſt ſie als höchſte Mannestugend 

Und gabſt, ein Greis, den alten Glauben neu 

Als Kompaß für die ſturmbedrohte Jugend. 

Das tat, weil ſelber du im Sturme ſtandſt, 

Der nicht dein Reich, der nicht dein Herz verſchonte, 
Und dennoch, dennoch nicht dein Auge wandt'ſt 
Von dieſem Kompaß, der den Weg dir lohnte. 


Das iſt kein Kaiſer⸗, das iſt Mannestum, 


Kein krongeſchmücktes, 


wohlfeil Wandererbe! 


Aus Not und Tod gewannſt du dir den Ruhm: 
„Es ſtirbt mein Name nicht, wenn ich einſt ſterbe.“ 
Den gabſt du uns! Wir halten ihn umringt 
Und betten ihn in deutſche Eichenreiſer. 

Horch auf! Ein Lied! Wie ein Choral es ſingt, 


Singt: „Gott erhalt' Franz Joſeph, Sſtreichs Kaiſer!“ 


Rudolf Perzog . 
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Zum ſechzigjährigen Regierungsjubiläum 
des Kaiſers Franz Joſeph I. von Oſterreich. 
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Die „fleissigen NReinzelmännchen“. 
Ein Kapitel zur Pſychologie der Traumhandlungen. — Von Dr. phil. Richard Hennig. 


„Wie war zu Cölu es doch vordem 
Mit Heinzelmännchen fo bequem.. 

Von ihrer Schulzeit her erinnern ſich wohl die meiſten 
Leſer und Leſerinnen dieſes hübſchen Kopiſchſchen Gedichts 
von den fleißigen Heinzelmännchen, die den ſchlafenden 
Menſchen über Nacht alle ihre für den nächſten Tag ge⸗ 
planten Arbeiten ausführen, ſo daß der Schläfer zu ſeinem 
größten Erſtaunen beim Erwachen ſein Tagewerk ſchon getan 
findet. Das Gedicht weiß weiter zu berichten, daß die Heinzel ⸗ 
männchen heutzutage ihre erfreuliche Tätigkeit eingeſtellt hätten, 
weil ſie durch die Neugier der Menſchen vertrieben worden 
ſeien, und gar mancher mag wohl halb ernſthaft und halb 
ſcherzhaft bedauert haben, daß mit ſo vielen anderen Annehm⸗ 
lichkeiten der „guten, alten Zeit“ auch jene liebenswürdigen 
kleinen Helfer dahingeſchwunden ſind. 

Die Erzählung von den fleißigen Heinzelmännchen hat 
wohl kein Leſer jemals anders aufgefaßt als ſagenhaft, als 
freundliches Märchen aus alten Tagen, das vom größten aller 
Dichter, der Volkspoeſie, erdacht iſt, und dem jeder tatſächliche 
Hintergrund ſelbſtverſtändlich fehlt. — Da kommt nun in 
unſern Tagen die pſychologiſche Wiſſenſchaft und zeigt uns, 
daß jene fleißigen Heinzelmännchen durchaus keine Phantaſie⸗ 
produkte ſind, daß ſie vielmehr gelegentlich wirklich ſchaffen 
und arbeiten, und zwar noch heute in unſerer lebendigen Gegen 
wart, wenn auch bei weitem nicht in ſo poetiſcher Weiſe, wie 
es das Märchen darſtellt. 

Um dieſe zunächſt ſeltſam anmutende Behauptung zu ver⸗ 
ſtehen, bedarf es einer umfangreichen Vorbetrachtung. — Es 
iſt eine bekannte Tatſache, daß in unſere normalen nächtlichen 
Träume die Gedanken des Wachzuſtandes, die uns tagsüber 
beunruhigt und erregt oder auch ſonſt ohne endgültiges ge⸗ 
dankliches Ergebnis ſtark beſchäftigt haben, vielfach in der 
eigenartigſten Weiſe hineinſpielen. Angelegenheiten und Pro 
bleme, mit denen wir uns im Wachzuſtande abgefunden haben, 
die für uns eine fertige, abgeſchloſſene Gedankenarbeit bedeuten, 
werden uns im Schlafe nicht mehr beſchäftigen, ſelbſt dann 
nicht, wenn fie mit einer lebhaften Erregung des Affekt und 
Gefühlslebens verbunden waren. Hat die ſchwere Krankheit 
eines teuren Angehörigen, die unſer Traumleben lange Zeit 
hindurch beſchäftigte, zum Tod oder auch zur endgültigen Ge- 
neſung geſührt, iſt ein Examen, dem wir wochenlang ſelbſt 
noch im Schlaf mit Bangen entgegenſahen, glücklich oder un⸗ 
glücklich verlaufen und ſomit bis auf weiteres abgetan, ſo 
werden die Gedanken daran ſehr lange Zeit, oft viele Jahre 
hindurch, niemals wieder im Traume auftauchen, und erſt 
wenn zahlloſe andere Eindrücke die Nachwirkung der alten 
Erregung längſt ausgelöſcht haben, ſpiegeln ſich die Sorgen 
wegen der Krankheiten und des Examens, die Perſonen ver⸗ 
ſtorbener Verwandter und Freunde in unſeren Traumbildern 
noch einmal wider. 

Andererfeit3 beſchäftigen uns im Schlafe, außer den 
flüchtigen, kaum bemerkten Sinneseindrücken des Alltags, 
die mit ganz beſonderer Vorliebe während des Traumes 
an die Schwelle unſeres Bewußtſeins pochen, gern jene Ge⸗ 
danken, die für uns eine Furcht, eine Sorge, eine Unruhe, 
eine freudige Erwartung, kurz. irgendeine Ungewißheit über 
den erſt in der Zukunſt bevorſtehenden Ausgang bedeuten; fi 
machen den Schlaf, wie wohl allgemein bekannt iſt, ungemein 
unruhig, rufen ſehr häufig ſogar eine läſtige Schlafloſigkeit 
hervor und lenken das Traumleben deſſen, der Schlaf findet, 
immer in eine und dieſelbe Richtung. 

Außer dieſer Tatſache, die man ſich gegenwärtig halten 
muß, möge man aber noch der Erſcheinungen eines bekannten 
abnormen pſychiſchen Zuſtandes eingedenk fein, des foge: 
nannten Nachtwandelns. Das Nachtwandeln iſt ſtreng genommen 
nichts anderes als ein ganz beſonders 


ſtarkes Träumen. 


| 
| 


| 


Während beim normal Schlafenden auch im lebhafteſten 
Traum die Tätigkeit der Bewegungsmuskeln auf ein Geringes 
beſchränkt bleibt, nehmen beim Nachtwandler die Bewegungs- 
muskeln des Körpers, insbeſondere die der Beine, Anteil an 
dem Traumleben. Der normal Schlafende mag träumen, daß 
er ſpazierengehe, ohne dabei irgendein Glied zu rühren; 
der Nachtwandler ſetzt ſich während eines ſolchen Traumes 
wirklich in Bewegung und wird, wenn er nicht vorher infolge 
eines Kältegefühls oder infolge einer fremden Einwirkung er- 
wacht, wirklich einen Spaziergang durch ſeine Wohnung oder 
ſein Haus, vielleicht gar ins Freie antreten. Oft genug 
kleiden ſich Nachtwandler während des Schlafes an und gehen 
alsdann irgendeiner gewohnten, oftmals geübten Beſchäftigung 
aach; fie ſteigen vielleicht die Treppen hinab, um auszugehen, 
und kommen erſt an der verſchloſſenen Haustür oder einem 
anderen Hindernis zum Bewußtſein und zur Erkenntnis ihrer 
Lage; ſie begeben ſich an ihren Schreibtiſch oder in die 
Bibliothek und beginnen dort zu ſchreiben oder zu leſen. 
Ihre Tätigkeit iſt dabei vollkommen mechaniſch, unbewußt, 
ſinnlos; man hat ſchon Nachtwandler gefunden, die ſcheinbar 
eifrig in einem Buche laſen und ſogar dabei von Zeit zu 
Zeit die Seiten umblätterten, die aber dennoch, wie ſich bei 
näherem Zuſehen herausſtellte, das Buch verkehrt in der 
Hand hielten, ſo daß alle Buchſtaben auf dem Kopfe ſtanden. 
Der Nachtwandler kopiert in der Regel nur die ihm ge 
läufigen, alltäglichen Handlungen und iſt für die wirklichen 
Vorgänge in feiner Umgebung ſo wenig empfänglich, daß ei 
z. B., wenn man etwa die von ihm angezündete Kerze aus⸗ 
löſcht, in nächtliches Dunkel verſetzt zu ſein glaubt, mag auch 
der Raum, in dem er weilt, inzwiſchen durch andere Menſchen 
von einem ganzen Lichtmeer erfüllt worden ſein; er tappt dann 
mit offenen Augen in dem hellerleuchteten Zimmer wie in 
tiefer Finſternis umher, bis er feine Kerze wieder in Brand 
geſetzt hat. 

Alle dieſe Tatſachen ſind der Wiſſenſchaft ja längſt wohl 
vertraut und find im hypnotiſchen Schlafe, der mit dem 
Zuſtand des Nachtwandlers eine erſtaunlich große Ahnlichkeit 
hat, unzählig oft durch Verſuche nachgeprüft und nach allen 
Seiten erforſcht worden. Sie find uns aber hier von be 
ſonderem Intereſſe, weil fie uns geftatten, den pſpchologiſchen 
Hintergrund der alten Sage von den „fleißigen Heinzel 
männchen“ zu erkennen. ; 

Es gibt nämlich tatſächlich vereinzelte Fälle, daß ein 
Schläfer, der ſich am Abend mit dem Gedanken an irgend 
eine bevorſtehende, ihn beſonders intereſſierende oder beun⸗ 
ruhigende Arbeit ins Bett legte, morgens beim Erwachen die 
Arbeit fr und fertig und tadellos ausgeführt vorfand. 
So wurde mir z. B. erſt kürzlich von einem nahen Freunde 
folgendes eigene Erlebnis berichtet: er hatte einſt als 
Sekundaner in der Schule einen deutſchen Auſſatz abzu⸗ 
liefern, deſſen Thema ihm außerordentlich wenig behagte, 
ſo daß er die unangenehme Arbeit immer weiter und 
weiter hinausſchob, bis ſchließlich der letzte Tag vor dem 
Abgabetermin des Aufſatzes herankam, ohne daß der kleinſte 
Strich für eine Niederſchrift getan war. Abends legte ſich 
der faule junge Mann ſchlafen mit dem löblichen feſten Vor 
ſatz, am nächſten Morgen ganz früh aufzuſtehen und dann in 
einem Zuge das Scheuſal von Aufſatz abzutun, deſſen un. 
gefähre Bearbeitung allmählich (vermutlich nicht ganz obne 
vorherigen Einblick in die bereits vorhandenen Geiſtes 
taten der Schulkameraden) dem ſinnenden Geiſte klar 
geworden war. Als nun wirklich am frühen Morgen der 
Herr Selundaner nach dem Erwachen mit anerkennenswerter 
Energie an ſeinen Schreibtiſch trat, um das ungeheure Werk 
in Angriff zu nehmen — ſiehe, da waren die „ſleißigen 
Heinzelmännchen“ an der Arbeit geweſen: vor den Augen des 
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Erſtaunten lag, in feiner eigenen Handſchrift fein ſäuberlich | gute, brauchbare Einfälle ſich gelegentlich ſchon im gewöhn— 
niedergeſchrieben, der fertige Aufſatz!! . . . Er war nachts lichen Schlaf einſtellen können. Sind ſie nun von einer der— 
unter dem Drucke der beunruhigenden Gedanken aufgeſtanden artigen Beſchaffenheit, daß es erforderlich ſcheint, fie fogleid) 
und hatte als Nachtwandler (vielleicht auch nur in einem | aufzuzeichnen, damit fie nicht wieder der Vergeſſenheit anheim 
Zuſtande des Halbwachens' die Arbeit erledigt, ohne daß er fallen, oder neigt der Schläfer ohnehin zum Nachtwandeln, 
nach dem Erwachen die geringſte Erinnerung daran hatte. ſo erhebt ſich der Träumende und ſchreibt im Zuſtande des 
Ahnliche ſonderbare Vorkommniſſe ſcheinen gerade bei Schülern (Schlafs oder doch in einem Zuſtande des Halbwachens, an 
nicht zu den Ausnahmen zu gehören, wie ja auch Schuler | den nachher keinerlei Erinnerung zurückbleibt, die gefundenen 
einen beſonders großen Prozentſatz der Nachtwandler ſtellen. Gedanken nieder — die „fleißigen Heinzelmännchen“ verrichten 
Wenigſtens behauptet der bekannte Nervenarzt Löwenfeld in ihr Werk! 
ſeiner jüngſt in zweiter Auflage erſchienenen kleinen Studie ö Den wundervollſten Vorfall dieſer Art, der zugleich — 
„Somnambulismus und Spiritismus“: „Es kommt nicht vielleicht — lehrt, daß ſolche nächtlichen Aufzeichnungen am 
ſelten vor, daß Schüler die ſchriftlichen Schulaufgaben, welche | Schreibtiſch auch ohne jede Beleuchtung erfolgen können, 
ſie untertags zu bearbeiten angefangen haben, in ihren berichtete der bekannte Agyptologe Brugſch-Paſcha in feiner 
Anfällen (von Nachtwandeln) fortſetzen und beendigen.“ Selbſtbiographie, die unter dem Titel „Mein Leben und mein 
Nun handelt es ſich ja bei derartigen Schülerarbeiten nicht Wandern“ vor einiger Zeit erſchien. Es findet ſich nämlich 
gerade um großartige wiſſenſchaftliche oder künſtleriſche Taten und | darin folgende merkwürdige Stelle: 
wichtige Focſchungsergebniſſe, ſondern mehr um mechaniſche „In der Arbeit empfand ich die höchſte Luſt, und jede 
Reproduktionen fremder Gedanken, aber gelegentlich ſchaffen | neue Entdeckung auf dem Gebiete der altägyptifchen Ent: 
die „fleißigen Heinzelmännchen“ doch auch neue geiſtige Werte | zifferungen, für die mir meine Reiſen ein außerordentlich 
von Bedeutung. So erwähnt Löwenfeld die alte, im einzelnen reiches Material zu Gebote geſtellt hatten, konnte mich in 
nicht mehr nachprüfbare Erzählung, daß Lafontaine feine Fabel | einen Freudentaumel verſetzen. Tatſächlich lebte ich bisweilen 
„Les deux pigeons“ als Nachtwandler niedergeſchrieben habe, in einem Zuſtande wirklicher Verzückung, die mein ganzes 
und weiſt ferner auf einen von dem engliſchen Pſychologen Nervenſyſtem in Beſchlag nahm und die merkwürdigſten 
Abererombie mitgeteilten, ſeltſamen Fall hin: ein Rechtsanwalt, [ Erſcheinungen an mir hervorrief. Die folgende erwähne ich 
der ſeit längerer Zeit mit der Ausarbeitung eines beſonders ausdrücklich, weil fie ſich im Laufe der Zeit mehrfach wieder 
ſchwierigen Gutachtens beſchäftigt war, erzählte eines Morgens | holte, jo daß ich anfing, mich vor mir ſelber zu fürchten. 
beim Erwachen feiner Gattin, er habe heute nacht im Traum Bis tief in die Nacht hinein ſaß ich eifrig vor meinen 
die lange vergeblich geſuchte Löſung des ihn beſchäftigenden ägyptiſchen Inſchriften, um beiſpielsweiſe die Ausſprache und 
Problems gefunden, er könne ſich aber auf den Traum nicht die grammatiſche Bedeutung eines Zeichens oder einer Wort— 
mehr beſinnen, und er gäbe etwas darum, wenn er ihm gruppe feſtzuſtellen. Ich fand trotz allen Grübelns und Nach- 
wieder einfſele. Da führte ihn feine Frau, die bemerkt hatte, denkens die Löſung nicht, legte mich übermüdet in mein Bett, 
daß er nachts aufgeſtanden war und ſich längere Zeit an das ſich in meinem Arbeitszimmer befand, nachdem ich vorher 
ſeinem Schreibtiſch zu ſchafjen gemacht hatte, an feinen Arbeits- | die Lampe ausgedreht hatte, um in einen tiefen Schlaf zu 
platz, und hier fand er zu ſeiner größten Verwunderung, von verfallen. Im Traume ſetzte ich die unerledigt gebliebene 
ſeiner eignen Hand aufgezeichnet, die lange geſuchte, richtige | Unterfuchung fort, fand plötzlich die Löſung, verließ fofort 
Faſſung des gewünſchten Gutachtens. Die „Heinzelmännchen“ | meine Lagerſtätte, ſetzte mich wie ein Nachtwandler mit ge- 
hatten es über Nacht für ihn fertiggeſtellt! — Auch van ſchloſſenen Augen an den Tiſch und ſchrieb das Ergebnis mit 
| Aleiſtift auf ein Stück Papier. Ich erhob mich, kehrte nach 
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Swinden berichtet von einem Studenten der Mathematik, der 
nach dreitägigem, vergeblichem Bemühen, eine ihm geſtellte | meiner Schlafſtätte zurück und ſchlief von neuem weiter. Nach 
mathematiſche Aufgabe zu löͤſen, morgens beim Erwachen die | meinem Erwachen am Morgen war ich jedesmal erſtaunt, die 
fertige Rechnung fehlerlos auf ſeinem Schreibtiſche vorfand. Löſung des Rätſels in deutlichen Schriftzügen vor mir zu 
Um derartige Vorkommniſſe zu verſtehen und richtig zu | ſehen. Ich erinnerte mich wohl des Traumes, aber fragte 
werten, muß man daran denken, daß in manchen, wenn auch mich vergebens, wie ich imſtande geweſen war, in der dickſten 
immerhin nicht eben häufigen Fällen ſelbſt der gewöhnliche Finſternis deutlich lesbare ganze Zeilen niederzuſchreiben.“ 
Traum, der ſich nicht bis auf die Bewegungsmuskeln erſtreckt Hierzu iſt zu bemerken, daß Brugſchs Behauptung, er 
und dann Traumhandlungen auslöſt, uns befriedigende Ant- habe wirklich „mit geſchloſſenen Augen“ und „in der dickſten 
wort auf lange vergebens ergrübelte Fragen zu geben und gute ſeine Aufzeichnungen zu Papier gebracht, nicht er— 
Einfälle zutage zu fördern vermag, um die wir uns vielleicht | wiefen werden kann. Da ihm jede Erinnerung an fein ſom— 
ſchon ſeit Wochen und Monaten vergeblich bemüht haben. [nambules Arbeiten fehlte, find dieſe Angaben willkürliche 
Einen ganz einfachen, aber grade darum vielleicht beſonders [Kombination. Es erſcheint keineswegs ausgeſchloſſen, daß er, 
deutlichen und bezeichnenden Fall dieſer Art erlebte ich ſelbſt | ebenjo wie andere Nachtwandler, ſich Licht angeſteckt, dann mit 
vor einigen Jahren. Es handelte ſich darum, einem alten, hoch- | offenen Augen gearbeitet und ſchließlich die Lampe wieder 
verdienten Oberlehrer zur Feier feines fünfzigjährigen Lehrer- gelöſcht hat, ohne an alle dieſe Einzelheiten die geringſte Er— 
jubiläums eine Ehrung zu erweiſen, und in den Streifen feiner innerung zu bewahren. — 
ehemaligen Schüler beriet man hin und her, was für eine Es kann wohl kaum beſtritten werden, daß ähnliche Vor— 
Ehrengabe man ihm darbringen ſollte, die gleichzeitig nicht berichtet wurden, ſich in alter Zeit 
allzu teuer fein und doch die Eigenſchaft haben müſſe, ihn | ebenfogut ereignet haben müſſen wie in der Gegenwart 
recht von Herzen zu erfreuen. Lange führten die Beratungen | und in der jüngſten Vergangenheit, wenn auch vielleicht 
zu keinem Ergebnis. Da träumte ein beſonders eifriges Mit- | dereinſt dabei nicht fo ſehr Produkte der Geiſtesarbeit in 
glied des Feſtausſchuſſes, ein in den Fünfzigern ſtehender [Frage kamen als Handarbeiten und manuelle Geſchicklich— 
Herr, in der Nacht vor der entſcheidenden Beſchlußfaſſung: [keiten. Gibt man aber die Wahrſcheinlichkeit dieſer Voraus 
das Feſt finde ſtatt, und bei dieſer Gelegenheit werde dem ſetzung zu, ſo iſt wohl kein Zweifel darüber mehr möglich, 
Jubilar ein Album überreicht, das die Photographien feiner [daß die überraſchende pſychologiſche Tatſache der Traum— 
früheren Schüler in ihren gegenwärtigen Lebensſtellungen ent handlungen zugleich die kulturhiſtoriſche Erklärung enthält für 
halte. Der in dem Traum aufgetauchte Gedanke fand großen | eine der hübſcheſten und reizvollſten Sagen, die im reichen 
und allgemeinen Beifall, und man entſchied ſich wirklich für [Schatz unſerer deutſchen Volkspoeſie zu finden find, für die 
eine derartige Ehrung. — Dieſe kleine Geſchichte beweiſt, daß “ Sage von den „fleißigen Heinzelmännchen“. 
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Finſternis 


fälle, wie ſie hier 


Als ich vor einigen Jahren auf dem an Monumenten 
der Vorzeit ſo reichen Odilienberg Ausgrabungen vornahm, 


ſtieß der Spaten 
auf eine ſeltſame 
Gruppe viereckig zu⸗ 
behauener kleiner 
Säulchen aus rotem 
Vogeſenſandſtein. 
Sie hatten Finger 
bis Handlänge und 
waren kreisförmig, 
ſenkrecht ſtehend, 
angeordnet. Das 
Ganze ähnelte auf- 
fallend den „Bahn— 
höfen“ und „Gar- 
tenanlagen“, wie ſie 
unſere modernen 
Kinder aus Anfer- 
bauſteinen aufzu⸗ 
bauen pflegen. Ich 
dachte zuerſt, daß 
unter dieſer Stein- 
ſetzung ein Grab 
folgen werde; es 
fand ſich aber nichts 
als eine Steinzeit⸗ 
topfſcherbe, wie ähn⸗ 
liche nebſt Stein- 
beilen und anderen 
Überreſten einer 
Steinzeitanſiedelung 


in der Nähe des 
Fundortes ſchon 


mehrfach zutage ge— 
treten waren. Als 
einzige Erklärung 
des ſeltſamen Fun— 
des bleibt nur der 
Gedanke an eine 
Art vorgeſchicht— 
lichen Kinderſpiel⸗ 


zeuges, bleibt die Annahme, daß Kinder zur 


Steinzeit hier den Steinkreistempel nachbildeten, wie er wenige 
hundert Schritte weiter aufwärts den Gip 
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Kinderſpielzeug aus alter Zeit. 


Eine kulturgeſchichtliche Plauderei von Dr. R. Forrer. 


wie ſie in faſt genau gleicher Form heute noch auf allen 
Weihnachtsmärkten verkauft werden. 


Und wie noch heute 
unſere Kinder, jo 
ſpielten ſchon jene 
der Stein⸗ und 
Bronzezeit mit Pup 
pentellerchen, Pup⸗ 
penſchüſſelchen und 
ähnlichen Miniatur⸗ 
nachbildungen des 
damaligen Haus- 
rates. Ich beſitze 
unter anderem aus 
dem Pfahlbau Wol- 
lishofen bei Zürich 
ein tönernes Pup⸗ 
pennäpfchen, das 
kaum zwei Zenti⸗ 
meter Höhe und 
zweieinhalb Zenti⸗ 
meter Durchmeſſer 
hat und die 25 fache 
verkleinerte Wieder ⸗ 
gabe eines ebendort 
gefundenen Ton 
bechers darſtellt. In 
der gleichen Anfie 
delung fand man 
auch tönerne Näd- 
chen kleiner Pup- 
penwägelchen. In 
andern Stationen 
und in Gräbern der 
gleichen Zeit kamen 
ſogar bronzene Pup⸗ 
penwagen, brot 
zene Kindertaſſeln 
und mancherlei an 
3 dere hierhergehörige 
RE: x u J Fundſtücke zutage. 

T— - Die gleiche Erſchei⸗ 
N nung wiederholt ſich 


za ebenſo in den frühzeitlichen Funden Südeuropas 
wie in denen von Zypern, Kleinaſien und Agypten. 


fel jenes Berges 


f r Kinderſpielzeug mangelte natürlich auch Griechen und 
einſt krönte. Die Reſte jenes Tempels waren bis 1734 ſicht. Römern nicht, 


wie teils aus Vaſen- und andern Malereien, 
teils aus Originalen hervorgeht, die uns erhalten geblieben 
find. Ich erinnere nur an die in griechiſchen und römischen 
Gräbern mehrfach gefundenen Gliederpuppen aus Ton und 
Knochen, an die zinnernen Soldaten und Götterfigürchen, au 
die beinernen und tönernen Knöchel zum Knöchelſpiel, an die 


bar und haben durch Chroniſten und alte Abbildungen ihre 
Beſtätigung gefunden. 

Übrigens find Kinderſpielzeuge der Urzeit des öftern zu 

In Pfahlbauten und Gräbern hat man hohle 

Tonkugeln mit eingeſchloſſenen Steinchen gefunden, regelrechte 


uns gekommen. 


Rittertampf. 


Kinderraſſeln, auch Vogel- und andere Tierfigürchen aus Ton, 


Kanone des Michel Mann. 


1041 — 


brannten Hortus deliciarum der Herrad von Landsberg, einer 
Bilderhandſchrift des 12. Jahrhunderts, ſieht man, wie zwei 
Kinder auf einem Tiſche zwei anſcheinend hölzerne Krieger 
puppen durch abwechſelndes Ziehen an Schnüren in kämpfende 
Bewegung ſetzen. Andere Miniaturen der gleichen und ſpäterer 
Epochen veranſchaulichen anderes Kinderſpielzeug, Windrädchen, 


Alte Nürnberger Zinnſoldaten. 


Statuen knöchelſpielender Kinder, an das Vaſenbild, 
das einen Knaben darſtellt, der einen Miniaturrenn 
wagen hinter ſich herzieht. 

Neuerdings iſt unſere Kenntnis des antiken Spiel 
zeugs durch eine neue Gruppe von Funden weſentlich 
bereichert worden. In Agypten ſind im Laufe der 
letzten Jahre mehrfach Gräberfelder aus einer bis 
vor kurzem dort noch wenig ſtudierten Epoche, der 

ſpätrömiſchen und der byzantiniſchen Kaiſerzeit, ge 
öffnet und ausgebeutet worden. Insbeſondere ſind 
es frühchriſtliche Nelropolen bei Sakkarah, bei Antinoe 
und bei Achmim, dem antiken Panopolis. Hier fand 
ich anläßlich meiner Ausgrabung nicht nur die Toten 
mit Haut und Haar erhalten, ſondern ſelbſt deren Ge— 
wänder und alles das, was die Hinterbliebenen dem 
Verſtorbenen auch ſonſt noch mitgegeben hatten, feine Schmuck, 
ſachen, die Blumen und Kränze, mit denen man ihn geziert, 
und zuweilen ſelbſt das Werkzeug, mit dem der Tote bei 
Lebzeiten gearbeitet hatte. 
Puppen mit ins Grab, mit denen ſie einſt ſpielten 
— teils als Akt der Pietät, teils auch viel 
leicht mit dem wohl auf altägyptiſche Tradition 
zurückgehenden Gedanken, daß 
das geliebte Kind am Tage 
der Auferſtehung gleich ſeine 
Puppe wiederfinden möge. Wie 
heute, ſo gab es ſchon damals 
Unterſchiede, die über das Grab 
hinausreichten. Arme Kinder 
mußten ſich mit einer roh 
geſchnitzten Puppe aus Bein 
begnügen. Die Kinder der 
Reichen wurden in verzierte 
Hemdchen gehüllt, erhielten nied- 
liche Schühchen oder kleine 
Sandalen und endlich Puppen 
mit farbig gewirkten Kleidchen, 
die in Schnitt und Verzierung 
ganz die Gewänder nachbilden, 
wie ſie die Erwachſenen jener 
Zeit trugen, und wie ich ſie in 
Achmim mehrfach vollkommen 
erhalten gefunden habe. 

Aus dem ſpäteren Mittel- 
alter ſind uns Kinderraſſeln in 
Form von hohlen Püppchen mit 
eingelegten Raſſelſteinchen, tö— 
nerne und zinnerne Reiterfiguren 
und anderes überliefert. Es 
muß damals aber auch ſchon 
raffinierteres Spielzeug gegeben 
haben; im Original iſt es uns 
zwar nicht erhalten, aber alte 

miaturen geben uns davon 
nde. In dem 1870 beim 
Bombardement Straßburgs ver⸗ 
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Kindern gab man auch wohl die 


—— 


Gliederpuppe aus dem 18. Jahrhundert. 


Reitpferdchen, Reifen und Puppen. 
Je mehr wir uns aber den letztverfloſſenen Jahrhunderten 


nähern, deſto häufiger begegnen wir wieder altem, noch er 
haltenem Originalſpielzeuge. Hier ſind wir nicht mehr auf 
die Erd-, beſonders Gräberfunde angewieſen, hier ſind es die 


Aus alten Nürnberger Zinnfiguren geſtelltes Gartenfeſt. 


n Speicher und der alte Familienbeſitz, die uns die 
Originale überliefert haben. Ich erinnere an die aus Nürn— 
berg ſtammenden und auf der Verſteigerung der Sammlung 
Kuppelmayr vom Bayriſchen Nationalmuſeum für 25 000 

und 38 000 Mark erworbenen Turnierritterpuppen aus 
der Mitte des 16. Jahrhunderts. 

Ein gleiches Spielzeug iſt in Hans Burgkmairs 
„Weiß-Kunig“ als „Kurzweyl 
in der Jugend“ abgebildet. 
Daß es auch ſchon damals an 
großen und kleinen, oft überaus 
zierlich gearbeiteten Miniatur 
kanonen nicht fehlte, wird durch 
die ſchöne, auf Seite 1040 
abgebildete Arbeit des Michel 
Mann beſtätigt. 

Aber auch ganze Puppen— 
ſtuben dieſer Zeit ſind uns, 
beſonders im Germaniſchen 
Nationalmuſeum zu Nürnberg, 
erhalten. Nürnberg iſt auch der 
Ort, wo ſchon im 16. und 
17. Jahrhundert die Zinngießer 
als Verfertiger von Spielzeug 
eine Hauptrolle ſpielen. Sie 
fabrizieren große Mengen vor— 
züglich modellierter Puppenteller 
mit reicher Reliefornamentik, 
wozu bald darauf auch die 
Herſtellung der Zinnſoldaten 
tritt. „Der ſtandhafte Zinn— 
ſoldat“ iſt, wie die ſchon er— 
wähnten Beiſpiele aus römiſcher 
Zeit und aus dem Mittelalter 
beweiſen, zwar keine Erfindung 
der Neuzeit, doch hat er feine 
allgemeine Verbreitung erſt durch 
die Nürnberger Maſſenfabri— 
kation im 18. Jahrhundert ge— 
wonnen, die auch allerlei andere 
Motive darſtellt, wie das köſtliche 
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„Gartenfeſt“ auf Seite 1041. Ihnen zur Seite treten 
zur gleichen Zeit die Marionetten aus gemaltem Holz und 
gedrucktem Papier. 

Zahllos ſind die Varianten und Neuerſcheinungen, welche 
die Spielwareninduſtrie ſeitdem geſchaffen hat. Die Puppen 
ſprechen und gehen; den Zinnſoldaten haben ſich ganze Lager⸗ 
und Schlachtenſzenen beigeſellt, den primitiven Segelſchiffen 
hat man Rad- und Schraubendampfer, mächtige Panzerſchiffe, 
neuerdings ſogar Unterſeebote als Spielzeug zur Seite geſtellt. 
An Stelle des einfachen Pferdewägelchens von einſt raſt heute 


(3. Fortſetzung.) 


Es kamen für Lotte bewegte Tage. Daß das Hausweſen 
ſeinen ruhigen, vornehmen Zuſchnitt trug, die Mahlzeiten für 
beliebig viele Gäſte ausreichten, die plötzlich einfielen und 
allzeit willkommen waren; daß ſich die Vaſen und Kübel wie 
von ſelbſt mit friſchen Blumen füllten, nach kühlen Nächten 
ein leichtes Holzfeuer in den Kaminen brannte, ohne daß die 
Hausfrau ſich um alle ſolche Dinge zu bekümmern brauchte, das 
erſah das Mädchen bald. Sie lernte das gute Hausgeiſtchen 
kennen, eine alte Anverwandte Hardys, das Mariannchen. 
Das blieb hinter der Szene und beherrſchte das ganze, große 
Hausweſen. 

Hardy wäre gewiß nicht der Mann geweſen, ſich einer 
armen Verwandten zu ſchämen. „Der gute Geiſt meines 
Haufes —" würde er fie den vornehmſten Menſchen vor- 
geſtellt und ſich dabei in feiner Vorurteilsloſigkeit geſonnt haben. 
Aber das alte Mariannchen begnügte ſich damit, den Herd, 
die Dienerſchaft und des Profeſſors Kaſſe zu betreuen, und 
alle Beteiligten fühlten ſich wohl dabei. 

Bei dieſer Vortrefflichen wollte Lotte in die Schule gehen, 
auch ſchon, um ſich zum Dank nützlich zu machen. Aber es 
war kein rechter Platz für fie und ihre ſehr beſcheidene, wirt 
ſchaftliche Leiſtungsfähigkeit. Und fie geriet in einen Taumel 
wahllos gehäufter Genüſſe, aus denen es gar kein Entrinnen 
gab, wo Hardy die Zügelführung in der Hand hatte. Und 
ſie fiel von Entzücken in Enttäuſchung und umgekehrt. 

Sie ſah Bilder — „kilometerweiſe“, meinte Hardy lachend. 
Sein Atelier blieb feſt verſchloſſen, der graue Leinenvorhang 
vor fein großes, figurenreiches Gemälde gezogen. Es legte 
ſich ihm nachgerade auf die Nerven, daß dieſe Neuen — jung 
und ſtark waren ſie, das konnte der kluge Mann ſich ſelbſt 
nicht leugnen — die Ideale ſeiner Jugend wie tönerne Scherben 
in den Winkel warfen. 

Unraſt und Arbeitsſcheu packten ihn oft mit Gewalt, 
dann wußte er nicht, wohin mit ſich; die Lotte war ihm un: 
gemein gelegen gekommen. Er führte ſie in die Muſeen und 
packte ſie derb am Arm, wenn ſie von Bild zu Bild eilen 
wollte, zumeiſt durch den Vorgang angelockt, den das Vild 
darſtellte. rn . . 

„In ſolche Prunkſäle mit dem feierlichen Oberlicht, in 
denen die Leute nur ganz leiſe treten und ſprechen,“ meinte 
ſie, „paſſen doch gar nicht die kleinen Vorgänge. Da will ich 
große Begebenheiten geſchildert haben, die ſtarke Eindrücke 
hinterlaſſen.“ 

Er bemühte ſich, ihr das Unreife dieſer Anſicht klarzu— 
machen, ſprach von der Macht des Zuſtändlichen im Gegenſatz 
zum konkreten Vorgange, vom Stimmungsreize, vom Gewichte 
des Pinchologiichen in jeglicher Kunſt —— aber ihre Anſicht 
tat ihm im Innerſten wohl, da man ihm ja neuerdings ſeine 
„Haupt- und Staatsaktionen“ zum Vorwurfe machte. Es 
zuckte bitter um den Mund, deſſen Winkel anſingen, ſich zu 
ſenken, aber er trug ſeinen ſchönen, ergrauenden Apoſtelkopf 
nur um fo hochmütiger aufgerichtet. 


Und einmal - Klariſſe war zu Hauſe geblieben — traten 


die Eiſenbahn auf Schienen durch die Kinderſtube oder „ver 
unglückt“ dort ein Automobil en miniature. 

So geht auch das Kinderſpielzeug mit der Zeit — eins 
aber iſt ſich gleich geblieben: ſicher iſt die Freude des 
Kindes von heute, wenn es ſeine Lokomotive oder ſeine 
ſprechende Puppe erhält, nicht größer als die, die das 
Kind unſerer Vorzeit empfand, wenn ihm liebende Eltern 
eine primitive Tonklapper oder eine plumpe Puppe, ein 


rohes Tontellerchen oder eine ungelenke Soldatenfigur in die 
Hand drückten. 


Charlottens Weg ins Leben. 


Novelle von Elſe Franken. 


ſtufige breite Treppe hinab, die in den Luftgarten führt. 
Glorreiche Sonne lag auf den üppigen, grünen Anlagen, 
glitzerte auf der hohen, ſtäubenden Waſſerſäule der Fontäne, 
und alle Wege waren von geſchäftigen Menſchen belebt. Nach 
der ſtillen Feierlichkeit in den Muſeumsſälen wirkte der hier 
nur gedämpft herüberſchallende Lärm der ferneren Straßen fo 
fröhlich und lebenweckend, daß Lotte unwillkürlich beide Arme 
ausbreitete: „Ach, Onkel Hardy, noch tauſendtauſendmal ſchöner 
iſt das brauſende, das wirkliche Leben als das, was ihr in 
euren Bildern ſchildert.“ 

„Über ſolche kleine Kunſtbarbarin!“ ſpottete Hardy. Aber 
er ſtreifte ſie mit einem melancholiſchen Seitenblicke. Solche 
Tochter haben, ſolches aufquellende Leben, wenn man altert: 

Es war doch eigentlich manchmal geradezu öde, ſolche kinder 
loſe Ehe, und zur Seite eine Frau, deren Gefühle — mindeſtens 
für ſeine eigene Welt — ſo unglaublich abgeblaßt waren. 

Es riß ihn angenehm aus ſeiner nachdenklichen Stimmung, 
als Lotte erklärte, nichts mache fo hungrig, als Bilder zu 
ſehen; und ſo ſaßen ſie gleich darauf vergnügt an einem der 
kleinen Marmortiſche im Café Bauer. 

Im Theater waren ſie faſt nie allein. Der Profeſſor ſaß 
gern in den Orcheſterlogen ſeitlich der Bühne und „hielt da 
Cercle“. Was Väterchen wohl dazu ſagen würde, dachte Lotte, 
wenn das Plaudern und Lachen neben ihr gar nicht aufhört. 
Die waren alle ſchon blafiert gegen die ſchönen Theaterſtücke; 
aber für allerlei maleriſche Eindrücke im großen Bühnenhauſe, 
an denen ſie gar nichts ſo Beſonderes fand, konnten ſie ſich 
begeiſtern. Beſonders der kleine Schöll und der elegante 
Rheinländer Erik Wulffert waren oft mit ihnen. Dieſer 
junge Mainzer ſchien Klariſſe ganz leidenſchaftlich zu verehren, 
und fie war ganz beſonders gütig zu ihm. Lotte war oft 
betroffen, wie ganz anders, freier und erſchloſſener die Menſchen 
hier miteinander verkehrten, als fie es gewohnt war; das 
machten wohl die vielen gemeinſamen Intereſſen. N 

„Ich glaube, ich bin ſehr dumm,“ fagte fie ehrlich, „it 
allen den Leuten dieſes Theaterſtücks möchte ich im Leben nichts 
zu tun haben.“ Sie waren in Ibſens „Nora“, und daß ein 
berühmter Gaſt ſpielte, machte auf den Neuling gar keinen 
Eindruck. Sie hielt ſich an die Dichtung, mit dem immenſen 
Vorteil der Naiven. j 25 

„Eigentlich hat dieſer Helmer ja ganz recht,“ fuhr ſie 
fort, „das darf man doch wirklich nicht, Wechſel fälſchen. Gut, 
der Gatte dieſer Frau war krank, aber warum ſagt ſie es ihm 
nicht ſpäter noch zu rechter Zeit? Freilich, wenn die Frau, 
die Nora, vernünftig gehandelt hätte, dann fiele ja das ganz! 
Stück zuſammen.“ s 

„Sie haben ganz recht“, ſagte Erik Wulffert; er ſaß hinter 
den beiden Damen in der kleinen Parkettloge, „ganz recht, 
gnädiges Fräulein. Ein pfychologifch auffrifierter Alltagsdelilt 
gibt ſehr oft den ſogenannten Konflikt für ein Drama.“ 

Sie verſtand gar nicht — und es war auch nicht immer 
leicht, zu wiſſen - - ob er ihr zuſtimme, oder ob er fie ironiſierte. 


Dar Rn e 8 ſtändig, was 
: 8 BR A Darum fragte fie eifrig: „Es war wohl unuerſtändig, 
ſie aus dem Alten Muſeum und ſchritten ſelbander die viel— ich ſagte?“ 0 ni ) 


— —0o 


Aber er proteſtierte: „Durchaus nicht, es iſt ganz berechtigt. 
Solchen Fragen muß man entweder völlig reif und verſtändnisvoll 
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Geſtern hatte fie in einem zierlichen Goldſchnittbändchen 


auf Klariſſens Schreibtiſch geleſen: „Zufall und Laune regieren 
Larochefoucauld hatte der Verfaſſer geheißen. 


gegenüberſtehen oder als ganz ſchlichter, unverbildeter Menſch.“ die Welt.“ 
Und ſie lachte ſtill vor ſich hin — das war ja Unſinn. 


Er ſah ſie ſo herzlich an, daß ſie ganz verlegen meinte: 
„Ich werde ſchon lernen, meinſt du nicht, Klariſſe?“ 

Aber Klariſſe hatte gar nicht zugehört. Sie hatte völlig 
ſelbſtvergeſſen, mit ſtreng zuſammengezogenen Brauen, Wulffert 
angeſtarrt. 

Wäre es möglich, daß ihn dieſes einfache Mädchen mit 
dem engen Geſichtskreiſe feſſeln könnte, Diele ſie ſuchte nach 
der Bezeichnung — dieſe allzu einfache — allzu robuſte Seele? 

Und als ob er ihre Pein fühlte, das taſtende Schleichen 
ihrer Gedanken, hob Wulffert unruhig die Augen zu der Frau, 
ſuchend und in ihren Vlicken forſchend. Da wandte ſie 
ſchamhaft ihr Geſicht und ſah in das volle Haus, über die 
Lichtfluten und allen den Farbenſchimmer. 

Eiferſucht? — dachte fie, und alles Blut ſchoß ihr zum 
Herzen — Eiferſucht, ich? Mit all meinem Stolz, mit aller 
meiner glücklich bewahrten Herzenskühle? Im Herbſte meines 
Lebens? . Eiferfucht auf einen jungen Mann, deſſen feine 
Huldigung mich verwöhnt hat, gerade in ihrer geziemenden 
Zurückhaltung? 

Das Spiel auf der Bühne ging fort. 
konnte mit ihren Gedanken nicht fertig werden. 
ſich zum erſtenmal voll bewußt, daß ſie altere. 
neben ihr, die mit den ſtarken Nerven und den glatten Flechten. 
die könnte ihre Tochter ſein. Mißmut und etwas wie eine plötz— 
liche Abneigung krampften ihr das Herz zuſammen. Da erſchrak 
Klariſſe im tiefſten: wenn ich nicht einmal mehr gütig bin — 
was bleibt dann für meine Selbſtachtung! — 

Charlotte ließ ſich in dieſer erſten Zeit willig treiben. Es 
war gar hübſch, in dem großen Gartenzimmer mit den be— 
quemen engliſchen Möbeln zu ſchlafen und abzuwarten, was die 
Stunden des Tages Neues und Angenehmes bringen würden. 

„Lebt ihr denn nur immer ſo?“ fragte ſie ganz erſtaunt 
den Profeſſor, wenn der mit neuen Vorſchlägen kam. 

„Gott, Kindchen, ja. Wir ſchuften nämlich 
gut Teil mehr als die lieben Leutchen in der Provinz. Weißt 
du, wie die Bären tanzen lernen? Auf einer heißen Eiſen— 
platte. Da werden ſie ſich ſchön hüten, ſtille zu ſtehen. Na 
Ja — wir find hier, ſoweit wir überhaupt mitſpielen, lauter 
ſolche Tanzbären, jeder auf ſeine Manier. Nachher ſitzt uns 
das Tanzen in den Gliedern, die infame Raſtloſigkeit, und die 
peitſcht uns dann auch durch das Vergnügen, oder was ſo 


im allgemeinen dafür gilt.“ 

„Aber es macht furchtbar müde.“ 

„Schon Katzenjammer, Kindchen?“ 
Das wollte aber Lotte nicht zugeben; es ſchien ihr ganz 
lämmerlich undankbar. 

Morgens ſtahl ſie ſich fort und ſaß gern im nahen Tier— 
garten auf einer Hank; ſie hatte ſich ſchnell ein Lieblings- 
Um dieſe Zeit, es war gewöhnlich um 


Aber die Frau 
Sie wurde 
Die Junge da 


hier ein 


pläschen ausgefunden. 


die zehnte Stunde, bewegten ſich nur einfache Leute um ſie 


her. Sprengwagen und Geſchäftsfuhrwerke kamen vorbei, Bot: 
boten und nette Dienſtmädchen im Hamburger Häubchen, den 
Einholkorb am Arm. Ein alter Herr mit ſeiner Zeitung ſaß 


da jeden Tag; der ſtreute Körner und Brocken und lockte 
Darüber war 


damit eine lärmende Spagtzengeſellſchaft herbei. 
er mit Lotte in ein freundliches Grußlächeln gekommen. Ganze 
Scharen von „Fräuleins“ kamen vorüber, die allerliebſte 
Kinder zu den Spielplätzen führten. 
Da atmete Lotte mit großem Vehagen. 
Io ſchlicht und natürlich. Da konnte man auch fo ſchön an 
Vater und Mutter denken. Dazu rauſchte es in den Baum 
lronen, und der Kies des breiten Weges war von Sonnen— 
lleckchen übertupft und von unruhig wechſelnden Schatten der 
wogenden Laubmaſſen überflogen. 

Und Lotte ſaß ſo ſtill und ſinnend da und fragte ſich: wo 
gehöre ich nun hin, und was hat das Leben mit mir vor? 
Und hat es denn mit jedem Menſchen etwas vor? 


Das war alles 


was der Kirchenvater Tertullian berichtet? 


Ihr ſchien das Leben reich und ſtark und ganz und gar nicht 
auf eine einzige, kläglich finſtere Tonart geſtimmt. Und vom 
von ſtarken, tätigen — ſich heben und ganz durch— 


Leben 
dringen laſſen —— und ſelbſt mit anpacken. Ja, aber wie 


und wo? 
Wo braucht man ein Menſchenkind ohne Talente, und 


nichts Rechtes gelernt hat? 

Sie nahm dann einen Tarameter und fuhr ins Martinus- 
hoſpital, und ihr war wahl in dieſen Frühſtunden, weil ſie 
dann auch ihre einfachen Kleider von zu Hauſe tragen konnte. 
Sie hätte nicht vor Konrad und auch nicht vor den Schweſtern 
mit der geſchenkten Eleganz prunken mögen. 

Und täglich ging es nun ein bißchen beſſer mit ihrem 
Bruder; und immer hatte er die erleſenſten Roſen, daß es 
eine Pracht war. Fragte Lotte, wer ihm die immer ſchickte, 
dann zog er unwirſch die Brauen zuſammen und ſagte kurz: 


Aber er pflegte die Blumen und ſchnitt mit 
Da dachte 


das 


„Die Hardys.“ 
einem feinen Scherchen jeden welken Trieb heraus. 
ſie, daß Sidonie wohl die Spenderin ſei; aber zu fragen 
getraute ſie ſich nicht. 

Alles, was ihr begegnete, erzählte ſie ihm mit großem Eifer. 

„O Konni, ich habe ein ganz ſchlechtes Gewiſſen.“ 

„Aber warum denn?“ fragte er verwundert. 

„Ja, Konni, wir waren geſtern in einem großen Varieté. 
Und Väterchen hat immer geſagt: Zuerſt den „Freiſchütz' und 
dann Fidelio“ und dann Glucks ‚Sphigenie‘, und —“ 

„Kind,“ ſagte Konni — „laſſe dich doch treiben, wie's der 
Stunde gefällt. War es denn ſchön?“ 

„O herrlich! Vieles ſo wunderſchön, und anderes war ſo 
luſtig — und wie Menſchen mit ihren Gliedern nur ſolche 
Fertigkeiten, ſolche Präziſion erreichen können. Und Sidonie 
Hardy ſagt, ſie erheitern Tauſende und Tauſende, die für die 
große Kunſt kein Verſtändnis haben können. Für die wäre 
ein herzhaftes Lachen viel wichtiger als die tiefſten Seelen— 
erſchütterungen.“ 

„Sagte ſie das?“ meinte Konrad verſonnen. Er durfte 
nun ſchon den größten Teil des Tages außer Bett ſein und 
ſaß in der Ecke des kleinen Sofas in ſeiner Krankenſtube. 

„Konrad, haſt du Sidonie gern?“ Lotte erſchrak. Die 
Frage hatte ſich keck und wider ihren Willen losgerungen. 

„Gern — !“ Er blieb ganz ſanft. „Was machte das ihr 
oder mir? Ich genieße ſie, wie ich eine ferne, ſehr, ſehr 
ſchöne Muſik genieße. Aber im Grunde hat doch ſolches 
Genießen keinen ernſthaften Bezug zu meinem Leben.“ 

„Konrad, ich weiß doch eigentlich ſo wenig von dir.“ 

„Wer weiß denn vom andern! - - Ich ſchiebe die Gedanken 
an Sidonie Hardy von mir, weil ich fie nicht einen kann mit 
dem Wege der Arbeit, den ich mir vorgezeichnet habe, der mir 
ſo nötig iſt wie die Atemluft. Ich ſchiebe dieſe Gedanken 
von mir, weil Sidoniens zarte Blüte nur auf dem Boden von 
Lurus und Genuß erblühen konnte. Weißt du, Charlotte, 

Von den Engeln 
phantaſiert er, die niederſtiegen, die ſchönen Töchter der Erde 
zu lieben. Und ſie brachten als Morgengabe den Lurus, die 
Künſte, den Kultus des Schönen. In ihren Zerknirſchungen 
aber ſehnten ſie ſich nach dem Himmel und beſannen ſich auf 
ihre göttliche Miſſion. Sidonie braucht alles das zu ihrer 
Lebensluft, alles das, was ich meide und geringſchätze.“ 

„Mein Gott, Konrad, warum?“ 

„Kind, denk an die ſorgenvolle Enge zu Hauſe, und dann 
fie) dir die fahrige Gedankenloſigkeit und den Kaſtenhochmut 
der Genießenden, an — und dann blicke ganz nach unten, 
auf die „vielzuvielen“.“ 

„Kannſt du es ausgleichen, weißt du ein Heilmittel, Konni?“ 

„Nein, Kind, ſo wenig wie gegen den Tod. Ich aber 
will auf der Seite der Verkürzten ſtehen. Unſere ganze Zeit 


iſt am Werke, den fozialen Aufgaben gegenüber. 
mein Arbeitsfeld, und ein Arzt vermag viel.“ 

Sie ſchwiegen einen Augenblick. Dann faßte Lotte ſich 
ein Herz und ſagte, ohne Konrad dabei anzuſehen: „Sidonie 
liebt dich, warum willſt du einſam bleiben?“ 

Er lachte bitter. „Sidonie iſt ein Spielball 
Stimmungen.“ 

„Dann nimm ſie doch feſt in deine Hand. Ein Mädchen, 
das mit ganzer Seele liebt, liebt wohl im Manne zugleich 
die geiſtige Sphäre, in die er ſie heben ſoll.“ 

Konrad lächelte froh und faßte ſeine Schweſter feſt an 
ihrem runden Kinn und drehte ſich ihr errötendes Geſicht zu. 
„Woher kommt denn dir ſolche frühe Weisheit des Herzens?“ 

Und Lotte errötete noch tiefer. „Das weiß ich nicht. Mir 
ſcheint, was ich ſagte, ſo einfach ſelbſtverſtändlich.“ 

Konrad nickte und fragte dann unvermittelt, ob fie Schlot- 
heim ſchon geſehen hätte. 

Lotte bejahte. Ofter ſchon war ihr der Morgen im 
Kinderſaal eingefallen; immer wenn es ſie befremdet hatte, 
wie viel Weſens die Hardys und ihre Freunde betrieben, 
um ihre Zeit, um ſo viele leere Stunden herumzubringen. 
Dann ſtand plötzlich die Geſtalt des Arztes vor ihr, der 
ſeine blaſſe Hand auf das Haupt eines verzweifelten Kindes 
drückte. 

„Sieh“ — ſagte Konrad — „der iſt ſchwer herzkrank, 
eines Tages wird die Maſchine plötzlich ſtillſtehen. Sein 
bißchen Lebensreſt braucht er für die Armſten auf. Möchteſt 
du immer ſo leben wie jetzt?“ 

Lotte wurde blutrot und ſah ihn erſchrocken an. Aber 
das wollte er gar nicht, mochte ſie ſich doch das Leben von 
allerlei Seiten betrachten; jeder mußte ſelbſt die Richtung 
herausfinden, in die hinein er am beſten wachſen konnte. 

Er ſah ſeine Schweſter freundlich an. „Und nun frage 
nicht wieder nach Sidonie, denn du tuſt mir weh damit. Für 
mich iſt die kleine Sidi das Holdeſte und Feinſte, was die 
Erde trägt. Das ſollſt du wiſſen, weil wir Geſchwiſter ſind — 
für mich aber blüht ſie nicht.“ 

„Und daran iſt nicht zu rütteln?“ fragte Charlotte leiſe. 

Er ſchüttelte den Kopf. „Nein, Kind, denn wir entſtammen 
zwei Welten, und keiner von uns vertrüge die Luſt, in der 
allein der andere atmen kann.“ 

Draußen, den Korridor entlang, kamen, gerade wie damals, 
die Arzte. Lotte wollte ſich an die Wand drücken in ihrer 
großen Beſcheidenheit, aber der Doltor Schlotheim blieb knapp 
vor ihr ſtehen, während er den jungen Herren ein Zeichen 
gab weiterzugehen. 

„Ich glaube, wir ſind alte Bekannte von Ihrer Heimat 
her“ — ſagte er mit beſonders gütigem Lächeln — „was 
ſind Sie für ein ſtarkes, blühendes Menſchenkind geworden, 
Fräulein Wagner. Einem ſchönen, tätigen Leben ſind Sie 
entgegengewachſen.“ N 

Sie wußte erſt gar nicht, was ſie antworten ſollte; endlich 
ſagte fie überſtürzt: „Man weiß aber gar nicht, wo man an- 
packen ſoll, wenn man keine Talente hat.“ 

Er lachte leiſe. „Und blühende Geſundheit? Eine flinke 
Intelligenz. lachender Frohſinn — ſind das keine Talente, 
läßt ſich das nicht in Leiſtung umſetzen? Einſtweilen führen 
Sie Ihren Bruder fleißig in die Luft, er iſt nun ſchon 
ſo weit.“ 

N Dann ging der Mann kopfſchüttelnd weiter. — Talente — 
dachte er — die kleinen Talente und das große Leben — — 

Die Hardys fanden Lotte zerſtreut und abgeſpannt. So 


ſchlug Klariſſe vor, ihr junger Gaſt ſolle den Abend allein 
zu Hauſe bleiben. 


Das iſt 


ihrer 


Lotte ſaß am offenen Fenſter ihres Zimmers und 
dachte immer nur an zweierlei: der Konni liebt dieſe 
fremdortige Sidonie, und fie ihn — mehr als ihr 
Leben. Sie rückte unruhig auf ihrem Seſſel, ſprang auf 
und ſtarrte finſter in die dunklen Boskeite 


des Gartens 


unter ihr. Es war etwas Beunruhigendes, um ſolche, wie 
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ſchwere Bürde getragene, fanatiſche Leidenschaft zu willen. 
Es war, als ob die Luft, die ſie umgab, von etwas Frem⸗ 
dem und Gewaltſamem, von irgendeinem Seelenfluidum 
durchtränkt wäre. 

Und dann kam wieder der fremde Mann und ſagte ihr, 
daß man auch ſo alltägliche Güter wie Geſundheit und Froh⸗ 
ſinn in Leiſtung umſetzen könne. 

Sie riß ſich endlich von dem Hinſtarren in den nächtigen 
Garten los und ſchrieb einen langen Brief an die Eltern. 
Sie ſchrieb eifrig drauf los, über alle ihre Erlebniſſe, füllte 
Bogen um Bogen. Als fie aber mit den zärtlichſten Grüßen 
ſchloß, mußte ſie ſich ſagen, daß von ihrem eigentlichen inneren 
Erleben keine Silbe darin ſtand. Und ſo war es gut; ſie 
fühlte, daß ſie nicht mehr in den Kinderſchuhen ſtand. 


Es war wieder eine Woche ſpäter, und im Hardyſchen 
Hauſe rüſtete man zu einem großen Jubelfeſte. 

Klariſſe ſaß vor dem Spiegel in ihrem Ankleidezimmer. 
Sie muſterte ſcharf ihr Spiegelbild. Aber ſie durfte ſich ſagen, 
wie ſie da ſchmal und ſchlank in ihren weißen Unterkleidern 
im Seſſel lehnte, daß ihr wahrlich keiner die fünfundzwanzig 
Ehejahre anſehen könne. Sie ſelbſt war faſt verwundert. 
Jahr war ſo ſacht in Jahr geglitten — ein ſtiller, unabläſſiger 
Tropfenfall von Tagen und Monden. Nun hieß es, ſich zu 
dem Faktum bekennen — peinlich unbequem! 

Manches gute Jahr war darunter geweſen ſann 
die Frau vor ſich hin, während ſie langſam den funkelnden 
Ring an ihrem zarten Finger ſchob und drehte — gute, 
o ſehr gute, verſtändige Jahre. Kluger Leute reife Ehejahre! 
Wollte je im ſachten Hinfließen der Zeit irgendein Schatten 
drohen — Enttäuſchungen oder Konflikte — man hatte 
ſtets etwas in Reſerve gehabt, was ſich zwiſchen den 
guten Tag und den drohenden Schatten mitten hinein hatte 
ſchieben laſſen. 

Das war jo Eduard Hardys Lebensphiloſophie geweſen: 
die Ereigniſſe nicht zu dicht herankommen laſſen, beſonders 
keine Konflikte; lieber einen vorſichtigen Umweg — eine 
konſervierende und bekömmliche Lebensphiloſophie. 

Klariſſe lächelte vor ſich hin und drückte die Augen in den 
vollen feuchten Veilchenſtrauß, der ihr im Schoße lag. Es 
war ein vieldeutiges Lächeln, voll mitleidiger Selbitironie, 
träumeriſch vergrübelt. 

Der gute Eduard hatte dieſe Ruheſtunde gefordert. Silber: 
hochzeitstag, alſo ſeeliſche Emotion. Ein ganz abgerackerter 
Vormittag: die Gratulationscour. Beſuche über Beſuche, die 
guten Freunde, aber auch die mancherlei Schmarotzer, die 
an ſolchem großen Haufe hängen. Deputationen von der 
Kunſtſchule, der Akademie; ein paar Herren vom Hole, 
in „Allerhöchſtem Auftrage“. Kollegen, Auswärtige — Reden 
über Reden — der Profeſſor ſpürte ſeine beinahe ſechzig 


Jahre. 


Dabei quälte ihn die Empfindung. daß er ſich heute anders 
als ſonſt, zärtlicher, ſozuſagen ein bißchen ſchäferlich gebärden 
ſolle, ſelbſtverſtändlich in geſchmackvollen Grenzen. So eine 
hübſche und fo eine durch und durch angenehme Frau, swor— 
zando wie ein weicher Mollakkord. Und — da ſage man nun, 


was man wolle — die geſcheiteſte Frau hat ihre ſentimentale 
Ader. 


Als Hardy aber Miene machte, ſich dem Zimmer der 
Gattin zu nähern, fühlte er ſich plötzlich fo leer im Gehirn. 
fo recht eigentlich marode; und nun ſtand noch das Festmahl 
bevor; dergleichen dauerte bei ihnen immer bis in die tiefe 

| Nacht. ER 

So ſchrieb er auf ein Kärtchen: „Meine ſüße Klariſſe, jedes 

dieſer Veilchen bedeutet einen ſehnſüchtigen Gedanken. Aber 
Du brauchſt unbedingt ein Ruheſtündchen. Schlafe und träume 
von mir — wie einſt im Mail” . 
Alles, was er gelegentlich gegen ſeine Frau auf au 
Herzen hatte, war im Moment vergeſſen. Das Briefchen 
ſchickte er ihr mit den Veilchen durch die Jungfer. 
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Daun siete er ſich in ſeinem verdunkelten, üppigen Arbeits 
a auf einen ſtilbollen Haufen orientaliſcher Kiſſen. 
Ealchen Veilchenſtrauß, es waren Klariſſens Lieblingsblumen, 
I ihr an jedem Morgen des kurzen Brautſtandes gebracht. 
Villich graziöſer Typ, dieſe nervöſen Blondinen, dachte 
ud, nette kleine Reminiſzenz, das da mit den Veilchen, 
Rute wird es ihr Spaß machen. 
ami ſchlief der robuſte Hardy, der unabläſſig mit dem 
je halte Veſcheid tun müſſen, ſchon ſanft ein. 
ie hatte das Villettchen mit leichtem Lächeln in die 
geknittet. Wie einſt im Mai ... Dieſer liebe, 


an mußte immer ein bißchen Komödie ſpielen, auch! 


eher. Warum ſagte er nicht einfach: ich bin müde, 


ihlaten. Weil wir eben nicht einfach und natürlich 
det ſlehen. 
nne liebte ſolche nachdenkliche Stunden. Wo der fröh— 
Hrn heranwachſender Jugend fehlt und die Vielgeſchäf— 
det Familienmutter, da niſtet ſich leicht der Trieb zum 
ein. 
e mal, an ihrem Ehrentage. Lieber Gott, Ehrentage, 
ge! Dieſer Tag ſprach nicht anders zu ihrem Herzen 
gewöhnliche Alltag, daran konnte ſie nichts ändern. 
hatte nie begriffen, warum Gefühle gerade an einem 
Damm zum Überquellen kommen ſollten, etwa wie die 
I, die die feine Kunſt des Gärtners in der Treibhauswärme 
un beliebigen Termin zum Blühen und Duften bringt. 
Kisten ihr gegen die Natur zu gehen. Gedenktage —— 
1 die wiederholten ſich in jedem Kalenderjahr, und die 
m Wellen der Geſchicke und die feichten des Alltags er- 
sch darüber fort. 
h hen ihre Gedanken dennoch in eine Betrachtung 
hücgelegten Wegstrecke. Es wäre ungerecht geweſen, ſich 
gen. Hatte Eduard ſie nicht auf einen hervorragenden 
geielt? War fie hier nicht herangereift zum Ver- 
6 der Ideen, die ihre Zeit beherrſchten? War ſie nicht 


dgendzeiten die Genoſſin ſeines Aufſteigens geweſen, 
vielbeneideten Triumphes? Seine Egeria? So 


q heute ein ſchwungvoller Lobredner ſie genannt. 
t war fie je eine herzfrohe Frau geweſen, eine, deren 
mit den des Gatten zuſammenſchmilzt? Nein, das 
ts wohl. Über ſolche Gefühle war Hardy ſchon 
Fomeien, als er ihr im Thüringer Fürſtenſchlößchen 
tat, 
irich Ehen mit Kindern, das hatte fie oft genug ae 
de getalten ſich anders, tiefer, wurzelechter. Aber ſie 
ich la o oft darüber einig geworden, für ihre ganze 
Führung und Geſchmacksrichtung fei es fo beſſer geweſen. 
Ru da doch ein Manko? Vielleicht etwas kuͤnſtlich, 
fundzwanziglährige Zweieinſamkeit — etwas trocken 
. ſozuſagen reſultatlos - nämlich an der Zweck 
mung der Ehe gemeſſen. aus der eine Familie hervor 
al mit allen ihren Freuden und Sorgen? 
0 ales Geſchehen einen Zweck haben müßte, warf 
bt ein. it nicht dieſe ganze Zweckidee eine 
Fetelung, künſilich in das ſorgloſe Leben hinein 
9 Über allen den Heinen Zwecken, die man natürlich 
1 verfolgen muß, zieht wie hoher Wolkenilug das 
9 Menſchen handeln aus Spulen, aus 
1 5 Zwecken! .. Oder dach? 
15 w Sie fand aus ihren Grübeleien keinen Ausweg: 
men ale unter einem ſchweren Gewicht, unter Trauer 
5 ni 1 hatte ſich früher nur ganz ſelten geregt 
10 da 1 und = wollte ſelbſt heute nicht ſchweigen. 
en v wieder das Vild dieſes jungen Mannes. 
le or ihr, ſo daß ſie ſtirnrunzelnd die Zähne in 
bpe grub 
. Mn un I ch Dorzmefen? Mich ein act 
Befühte al Sie, die Klariſſe Hardy 
igen min . üblen, ſeſten Handen hielt. Nur daß 
in ihrer Jugend würde fie den Herz 
58, 9. 
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ſchlag eines hohen, ſiarken Gefühls für ihn geſpürt haben, 
und daß gerade er ſie ahnen ließ, wie reich beglückend die Ehe 
ſein könne. Sie dachte wieder an ihr Alter, ſie war grenzenlos 
unzufrieden mit der Richtung ihrer Gedanken, denen ſie nicht 
wehren konnte, und gleich darauf lächelte ſie wieder. 

Das Lächeln war gütig, ein klein wenig mütterlich; ſie 
dachte an die feine Kunſt ihres jungen Freundes. 

Der junge Wulfſert war ein reicher, verwöhnter junger 
Herr, über dreißig war er wohl ſicher, von den Mainzer 
Wulfferts. Er hatte die Handelstraditionen ſeiner Familie 
verlaſſen und war Maler geworden. Er malte aber nicht 
wie ein rheiniſcher Millionärsjunge, der es nicht eben nötig 
hat, ſondern als ein ſehr ernſthafter Künſtler. 

Vildniſſe malt er, Diele jetzt fo berühmten Bildniſſe mit 
wenig Farben, raffiniert ſparſam in den Mitteln. Aber er 
ſieht eine Perſönlichkeit mitten durch und holt das Weſentliche 
heraus o ja, ein Menſchenkenner, dieſer junge Erik Wulffert! 
Und er iſt wiſſend, weil er ein ſtarkes Herz hat und ein fein 
verſtändnisvolles — und er weiß, daß ich leide. Das iſt das 
ganze Band zwiſchen ihm und mir! 

Drüben über dem Vouleſchränkchen hing ſo ein kleines 
Meiſterwerk nur einer müßigen Stunde, Eduard Hardys Porträt 
in blaſſen Paſtellfarben nur fo flüchtig hingewiſcht. 

Klariſſe erhob ſich langſam, die Veilchen glitten zu Boden. 

Sie ſtand oft vor dieſem Bilde, immer mit der ſtrengen 
Falte zwiſchen den Brauen. Zuweilen, da ſie ſchlecht ſchlief, 
erhob ſie ſich mitten in der Nacht, eine Kerze in der erhobenen 
Rechten, und bohrte ihren Blick in dieſes Bild. 

Ja, das war Hardy ganz und gar! Sein ergrauter Künſtler— 
kopf mit der gebäumten Haarkurve, den mächtigen Stirnknochen, 
der vornebm gebogenen Adlernaſe. Aber das trog ja! Dieſe 
Kraft, den Stolz, die Eigenart beſaß er ja gar nicht. Er 
hatte ja doch immer um den Erfolg gerungen und ſich mit 
der künſtleriſchen Moderichtung mitbewegt, ſich dem Geſchmack 
der Menge angepaßt. Er war nie ein harter, ein willensſtarker 
Eigener geweſen — und das hatte der gewiſſenhafte Pinſel 
Wulfferts auch herausgebracht T die flaue Farbe, ein Schillern 
im BE, eine kleine Eitelkeit im Lächeln. 

Nein ſie wollte das gar nicht ausdenken, heute gewiß 
nicht! Und impulſiv nahm ſie das Bildchen vom Nagel und 
ſchob es mit zitternder Hand in ein Fach des Schränkchens. 

Hardy war immer gütig, hiljreich gegen die Kleinen, die 
Beſcheidenen. Er war immer fleißig geweſen, oft enthuſiaſtiſch 
für neue Kunſtgedanken. Und er hatte ſich ja auch durch— 
geſetzt, in jeder Beziehung. 

Nun fing ſie an, im Zimmer auf und ab zu gehen, auf 
dem hellblumigen Teppich. 

Sie haderte heftig mit ſich. Geradezu eine Krankheit, 
dieſes Hellſehen. Eine Frau darf das nicht. Die Welt 
draußen findet ſelbſt genug, erſpäht unbarmherzig jede Schwäche. 
Ber der Frau iſt des Mannes Port, unveräußerlich. Sonſt 
iſt ſie in ſeinem Leben der Wurm, der die geſunde Frucht 
zerſtört! 

Heftig nahm ſie ein paar Zeitungsblätter und zerriß ſie 
in kleine Fetzchen, ſo klein, daß Leſen unmöglich wurde. Man 
hatte ihr die Blatter heute unter Kreuzband überſendet; Leute 
wie die Hardys hatten ſelbſtverſtändlich Neider und Gegner die 
Menge. In den Blättern ſtanden Aufſätze über die Kunſi 
des neunzehnten Jahrhunderts; man war nicht eben glimpflich 
mit Hardy umgegangen, man warf ihn einfach unter das 
alte Eiſen. 

Nur das eine konnte ſie nicht unterdrücken: ſie fühlte mit 
dieſer neuen Zeit, zu der Hardy nicht mehr gehörte. Die hohle, 
leere Würde, der buntſcheckige Glanz dieſer akademiſch auf 
gebauten Theaterſzenen, die ſogar in den Galerien hingen — 
nein, empfunden hatte ſie das ſogar ſchon damals, als ſie 
noch ganz unreif neben ihm ſtand. Aber zum Glück hatte 
er es nie bemerkt. 

Schon ſeit einiger Zeit grübelte ſie über dem Gedanken: 
weiß er, ſieht, fühlt er das ſelbſt, daß ſeine Zeit vorbei iſt 


11; 
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— dann ſpielt er feine Rolle brillant. Aber ſie hoffte inſtändig. 
daß er es nicht erkennen möge, denn ſie gehörte zu ihm, und 
ſie wollte ihm ja auch die gute Frau bleiben, auf die er ſich 
verlaſſen konnte. 

Sie ſtarrte mit finſteren Augen vor ſich hin. Warum 
hatte er ihrem Wunſche nicht nachgegeben, dieſen Tag in der 
Ferne zu begehen. — War denn Anlaß für ein Jubelfeſt? — 


| 
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Und dann zerpflücte ſie den eigenen Wert. Was hatte 
denn ſie in ihrem müßigen Leben geleiſtet? Wodurch hatte ſie 
ſelbſt denn Anſpruch, an eines Allererſten Seite zu ſchreiten? 
Es übermannte ſie ein elendes Schwächegefühl, und aus 
ihren Augen floſſen die Tränen. In der ganzen Welt war nur 
einer, der wußte, wie ihr zumute war. Sie aber würde altern, 
während der reifte und emporſtieg. (Fortſetzung folgt.) 


Rezept zum Goldmachen. 


Von Stephan Kekule von Stradonitz. 


Beim Suchen nach Nachrichten über den „Goldmacher 
König Friedrichs 1. von Preußen“, einen Italiener, der ſich 
ſelbſt den prunkvollen Namen „Don Domenico Emanuele 
Caetano, Conte de Ruggiero“ beigelegt hatte, während er in 
Wirklichkeit der Sohn eines Bauern aus Petrabianca, einem 
Dorf unweit Neapels, war, fand ich auch ſein Rezept zur 
Herſtellung des Steins der Weiſen. Es lautet: „Alle Salzen, 
fo die Natur in reguo minerali gibt, auch alle gewöhnlichen 
Salzen ex regno animali et vegetabili, 


ferner alle metalla 
und mineralia, keines ausgelaſſen, pulveriſiere, was ſich pul⸗ 


veriſieren läßt, und feile oder mache ſonſt zu einem Kalk, was 
ſich nicht will pulveriſieren laſſen. Von denen Salzen nimm 
zwei Teile, darunter reibe einen Teil von denen Mineralien 
und Metallen, ſchmelze alles zuſammen in einem Tiegel, ſo 
findeſt du eine vielfarbige massam, in der das Univerſal der 
Welt ſchon mit allen Farben ſpielet, dieſe pulveriſiere und 
gieße darauf einen spirıtum vini rectiticatissimum, laſſe ihn 
digerieren, bis er hochrot gefärbt iſt. Dieſen gefärbten spirıtum 
tue in engliſche Weinbouteilles, halb damit angefüllt, verbinde 
fie mit einer Ochſen⸗ und ja mit keiner Schweinsblaſe, mache 
oben in die Blaſe mit einer Stecknadel ein Loch, das eben 
das ſonſt fo verborgene Sigillum Hermetis iſt, ſetze fie als 
dann auf mäßige Wärme auf sandcapellen, ſo wird innerhalb 
drei Monaten der spiritus vini durch dieſes kleine Löchlein 
hinausfliegen und auf dem Grunde der Wouteillen ein rötlich 
Pulver ſich finden, das des Caetani Tinktur iſt.“ 

Das iſt alſo das Rezept, für deſſen Hingabe an den 
König der Italiener nach einer angeblich gelungenen Ver— 
wandlungsprobe unedler Metalle in Gold, die im Königlichen 
Schloſſe zu Berlin ſtattgefunden hatte, ein diamantenbeſetztes 
Bildnis des Königs, einen außerordentlich weitgehenden König— 
lichen „Proteltionsbrief“ (3. November 1705) und den 
Charakter als Generalmajor der Artillerie (29. Dezember 1705) 
erhielt. Allerdings hatte er die feierliche Verſicherung gegeben, 
der König werde mit dieſem Mittel in kürzeſter Zeit für ſechs 
Millionen Taler Gold herſtellen laſſen können. 

Das Rezept hat den Vorzug, leicht verſtändlich zu ſein. 
Arbeiten konnte man danach. Derjenige, der es der Nachwelt 
überliefert hat, iſt der Kanzleirat Johann Konrad Dippel, der 


ſeit 1704 in Berlin lebte, ein nicht unverdienter Chemiker, 
der 


Erfinder des Farbſtoffes „Verlinerblau“ und eines 

SH TT . 
Arzneimittels war, das das „Dippelſche Tieröl hieß. Das 
Rezept iit alſo authentiſch. 


Durch ſeine Verſtändlichkeit unterſcheidet es ſich jedenfalls 
vorteilhaft von den meiiten ſchwülſtigen, völlig dunleln und 
vielfach ganz unverſtändlichen Vorſchriften anderer Alchimiſten 
zur Herſtellung des „Steines der Weiſen“. Dieſe Bor: 
ſchriiten beginnen gewöhnlich damit, daß das Schwerſte, die 
Aufündung des Ausgangsſtofies, mit dem die Arbeit zu be— 
ginnen iſt, der „materia erula” oder „materia prima“ ſei, 
von der z. „Es iſt ein Stein, auch nicht 

ſondern im Gleichnis nennen wir es einen Stein, 
weil die vier Elemente in ihm verborgen ſind.“ Aus dieſem 
Grundſtofſe gewinnt man dann den „philoſophiſchen Merkur“, 


B. geſagt wird: 
ein Zum, 


der das „merlurialiſche und ſchweflige Prinzip“ enthält und 
oft auch „Jungiernmilch“ oder „grüner Löwe“ genannt 
wird. 


Zu ihm ſetzt man „philoſophiſches Gold“, darauf 


| 


wird längere Zeit „digeriert“. 


Dann 
ſchwarzen Körper, das 


erhält man einen 
„Rabenhaupt“. Durch weiteres 
Fortſetzen der Arbeit verwandelt ſich der ſchwarze Kör— 


per in einen weißen, den „weißen Schwan“. Durch 
ſtärkeres Feuer wird dieſer gelb, endlich glänzend rot, 
womit der „Stein der Weiſen“ gewonnen iſt. Paracelsus 
(F 1541) beſchreibt ihn als eine ſehr fire Subſtanz, in 
Maſſe lebhaft rot wie Rubin und durchſichtig wie Kritall, 
biegſam wie Harz und doch zerbrechlich wie Glas, gepulvert 
gleiche er dem Safran. Van Helmont ( 1644) ſchildert 
ihn als ein ſchweres Pulver von Safranfarbe, ſchimmernd 
wie nicht ganz fein geſtoßenes Glas. 

Als Veiſpiel für die Sprache der Alchimiſten führe ich 
folgende Sätze aus dem „Kern der Alchimie von Philaletha“ an! 

N 
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zenn die Sonne weiß gemacht und verſchlungen worden 
it, alsdann muß an Beide der Medeae Saft gegoſſen werden. 
Dieſer iſt unſer Meer, in welchem zween Fiſche ſchwimmen, 
deren keiner weder Haut noch Gräte hat. Das Meer iſt allezeit 
rund und hat keine Ufer. Das Meer und die Fiſche ſind einerlei. 
Tiefe digerieren wir, bis fie einen Saft machen. Warte alsdann 
40 Tage, jo wird die allerſchwärzeſte Schwärze erſcheinen. 
Wenn du das ſiehſt, fo haft du dich nicht zu fürchten, ſondern 
die Weiße wird ſich endlich zeigen, ohne Fehl. und alſo kommt 
ihr zu der glänzenden Röte. Alſo iſt die Schwärze das Tor. 
dadurch wir hingehen zum Licht des Paradieſes. Beſleiſige 
dich, dieſe Schwärze zu erhalten, denn ſonſten werden alle Tina 
vergebens ſein.“ 

Weiter heißt es: „Alsdann wirft du bei gebührlichen 
Feuer ſehen, daß deine Waſſer unten in die Höhe fließen und 
auch deinen Leib reinlich kochen. Dieſe Circulatio ſoll jo lange 
kontinuieren, bis der Adler den Drachen zu Voden ſchlagen. 
da dann alles miteinander ſterben und zu einer ſcheußlichen 
Kröte werden wird, die du verbrennen ſollſt, bis du die 
Schwärze durch mancherlei Farben wirſt abnehmen ſehen und 
licht erſcheinen, alsdann ſiehe zu, daß du den Lauf mit Geduld 
halteſt, bis der Mond mit ſehr hellen Strahlen aufgehel. 
Dieſes iſt unſer junger König, der von Morgen kömmt un 
trägt den zunehmenden Mond auf ſeinem Scheitel.“ 

Man muß zugeben, daß Ruggieros Rezept gegen das eben 
genannte äußerſt vorteilhaft abſticht, und man kann ſich leine! 
denten, wie froh König Friedrich J. und feine Ratgeber waren, 
in den Weis eines fo einfachen Rezeptes zu gelangen. 

An der Wirkſamkeit des Mittels zweifelte man nicht, da 
Ruggiero die geforderte „Probe“ beſtanden hatte. N 

Heute mutet die Vorſchrift den Leſer ja geradezu als lindlich 

Darüber zunächſt noch einige Worte: 
Alle „Salze“ aus dem Mineralreich, dem Planen 
und dem Tierreich ſoll man nehmen und zerſtoßen, ferner aut 
Metalle und alle Mineralien ſchlechthin! Ein ſolches Nö 
bot alſo Gelegenheit zu Reiſen auf Koſten des hohen Auftrag 
gebers, denn es gibt, und man kannte auch damals Thor 
ſeltene Mineralien, die ſchwer zu beſchaffen waren. In de 
Tat läßt ſich auch nicht ſelten urkundlich nachweiſen, dal 
Alchimiſten auf Reiſen, z. B. nach den ungariſchen Bergſtadlen. 
geſchickt wurden, um gewiſſe ſeltene Mineralien zu beſchapen. 

Alle Salze. alle Metalle und alle Mineralien ſolten ge 
nommen werden! Alſo auch goldhaltige Salze und Mineralien. 
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Peter. 


\ Gemälde von E. Cabane. 


alſo auch Gold! Es ergibt ſich hiernach, daß das „rötliche 
Pulver, jo des Caetani Tinktur iſt“, notwendig erweiſe ſchon 
eine kleine Beimiſchung von Gold enthielt, ſo daß es wenigſtens 
theoretiſch als möglich angeſehen werden muß, dieſes durch 
irgendwelche Kunſtgriffe auch zutage zu fördern. Es iſt ſchwer 
begreiflich, daß ein Mann wie Dippel an dieſem Umſtande 


allein nicht ſchon den Schwindel 
gemerkt hat. 
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7. vita ante acta hinzukomme, da er bereits am baye— 


riſchen, nachgehends am kaiſerlichen und pfälziſchen Hofe, 
ſeine Betrügereyen ausgeübet, welches alles 

8. an Ingquiſiten deſto härter zu beſtrafen, da er als 
ein summus impostor in feinen ad acta liegenden Schriften 
ſich zu mehrmalen Chriſto, und ſeinen wohlverdienten Arreſt 


dem unſchuldigen Leiden des Er 


Der „spiritus vini rectificatis- 
simus“, den das Rezept als Löſungs— 
mittel vorſchreibt, iſt natürlich nichts 
anderes als reiner „Weingeiſt“ oder 
Alkohol. Dieſer iſt aber, wie jeder 
weiß, kein Löſungsmittel für alle 
Salze, Mineralien und Metalle, 
auch nicht, wenn ſie vorher zuſammen— 
geſchmolzen worden ſind, ſondern 
höchſtens für einen Teil dieſer Dinge. 

Mit der Redensart, daß das 
„Univerſal der Welt ſchon mit allen 
Farben ſpiele“, der kindiſchen Vor— 
ſchrift, zum Verbinden der Wein— 
flaſchen „Ochſen- und ja keine 
Schweinsblaſen“ zu nehmen, dem 
Löchlein in dieſen Blaſen, das als 
das verborgene „sigillum Hermetis“ 
bezeichnet iſt, iſt nun in das Gebiet des reinen 
Hokuspokus hinübergegriffen. — Die Sandkapellen waren eine 
beſtimmte Art von Ofen mit feinem Sande darin, wobei der 
letztere den Zweck hatte, eine gleichmäßige Verteilung der 
Wärme herbeizuführen und dadurch das Springen der Gefäße 
zu verhüten. 

Ruggiero wurde, wie in jedem Nachſchlagewerk nachgeleſen 
werden kann, am 23. Auguſt 1709 zu Küſtrin gehängt. Das 
Urteil der fünf „zum Strafgericht verordneten Kammergerichts— 
räte“, auf Grund deſſen dies geſchah, lautete folgendermaßen: 

„1. Weil Inquiſit im Jahre 1705 ſich von ſelbſt beym 
König angegeben und demſelben verſprochen habe, das 
ſeinem Vorgeben nach von Gott ihm verliehene Arkanum 
der Transmutation der Metalle in Gold und Silber getreulich 
zu zeigen, davon nicht allein eine kleine, ſondern eine große 
Probe von 6 Millionen zu machen, und dies Verſprechen 
auch mit den größten Vermeſſungen oft wiederholet; 

2. habe er dabei verheizen, Seiner Kön. Maj. die 
Multiplikation der Tinkturen zu zeigen, und zu dieſem Ende 
ſich mehrmahlen verpflichtet, ohne Erlaubniß nicht außer 
Landes zu gehen, welches er doch, der vom Könige erzeigten 
Gnade ohnerachtet gethan, und 

3. zu zweemalen heimlich davon gegangen, und das 
letztemal in Frankfurt am Mayn wieder attrappiret worden, 
des Inquiſiten Bosheit ſich aus denen bei ihm gefundenen 
Schriften klarer am Tage gelegt, indem er 

4. in einer bekannt gemachten Spezies-Fakti, des Königs 
geheiligte Perſon, aufs ſchändlichſte traduciret und boshafte 
Unwahrheiten von derſelben angegeben, wozu 

5. die mit dem ſchwediſchen Feldmarſchall von Mellin 
entdeckte Korreſpondenz, und die bey der Krone Schweden 
geſuchte Protektion hinzu käme. Welches alles 

6. zu hellen Tage liege, daß, da Inquiſitus, nach ſo 
lange ihm zugeſtandener Friſt, von ſeinem Verſprechen nichts 
präſtieren können, er aber inzwiſchen von S. K. M. nicht 
allein einen anſehnlichen Charakter, und deſſen mit Diamanten 
beſetztes königliches Bildniß, ſondern auch daneben über 
7000 Thaler bares Geld, ſein koſtbarer Aufwand, und daß 
ſeine in Gold und Silber gemachte Proben nach dem Werth 
ihm mehrenteils beſonders bezahlt worden, zu erhalten und 
ſich zu Wege zu bringen gewußt, Inquiſite ein Erz- und 
Landbetrüger ſey, der unterm Vorwand ſeiner falſch ge— 
rühmten Kunſt ſich groß zu machen, große Herren aber um 
anſehnliche Geldſummen nur zu betrügen ſuchen; wozu 
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Ausſchnitt aus dem Flugblatt über die 
Hinrichtung Caetanos. 


löſers, auf die aller gottesläſterlichſte 
Art verglichen, welche Paſſagen auch 
billig meritiret, daß die zur In 
quiſition verordneten Kommiſſarien, 
ſelbige in articulos verfaſſet, und 
Inquiſitum darüber litem zu con— 
teſtiren angehalten hätten. 

Aus dieſen Umſtänden ſey In 
quiſit nicht allein als ein Falſarius, 
ſondern als ein Dieb, mit dem 
Strange vom Leben zum Tode zu 
bringen, wobey nicht ſchaden könne, 
daß andern dergleichen Betrügem 
zum Abſcheu, und damit der Welt 
das Verbrechen offenbar werde, der 
Galgen oder des Inquiſiten Klei 
dung mit Flitter- oder Scheingold 
gezieret und bekleidet werde, wie 
ſolches im Jahre 1591 in München 
einem ſolchen Betrüger, Marco Bragadino, und 
1596 dergleichen betrügsriſchen Goldmacher, 
George Honauern, am würtembergiſchen Hofe geſchehen ſeyn 

ſoll, und vor einigen Jahren ein Präſident und Goldmacher 
am bayreuthſchen Hofe in ſolcher Poſitur aufgehenkt worden.“ 

Dieſes Urteil fand die Beſtätigung des Königs. Es wurde 
am 16. Auguſt dem Unglücklichen deutſch vorgeleſen, ihm ſo 
dann Wort für Wort in sie italienische und dann in die fran: 
zöſiſche Sprache überſetzt. 2 

Ich laſſe nun einen aus den Akten geſchöpften, zeit 
genöſſiſchen Bericht wörtlich folgen: „Caetano ward nach Au. 
hörung dieſes Urtheils ganz ungeduldig, ſchäumete wie ei 
raſender Menſch, ſtellte ſich wahnwitzig, hielt ſich bisweilen 
mit beyden Händen den Mund zu, bisweilen ſchrie er wieder 
mit lauter Stimme: es ſind lauter Lügen, was ſie dem Könige 
vorgebracht haben! — Er appellire an Se. Majeſtät, ſelbige 
wäre zu gnädig. Wie man ihm aber des Königs eigene 
Unterſchrift vorzeigte, rief er aus vollem Halſe: der König 
hat es nicht geleſen der König weiß davon nichts! Es 
wäre ihm alles untergeſchoben. Er appellire an den Kaiser. 
Man gab ihm hierauf zu verſtehen, daß von Sr. Maſeſtat 
weder Appellationen an den Papſt noch den Kaiſer ſtatt hätten, 
er würde beſſer thun, ſich zum Tode ſanftmüthig zu bereiten 
und ſeiner Seelen Seeligkeit durch Bekenntniß ſeiner Sünden 
und Betrügereyen zu befördern; weshalb man ihm einen 
Pater, im Falle er einen verlange, willfahren und holen laſſen 
wolle. Er blieb aber dabey, er appellire an den Kaiſer, er 
verlange keinen Pater, und wolle auch nicht ſterben. Man 
bedeutete ihm hierauf, er würde wohl thun, ſich anders zu 
betragen, indem es nicht an Mitteln fehle, ihn zurecht zu 
bringen, als, wenn er ſich nicht gutwillig am bevorſtehenden 
Freytage zum Tode ſchicken wollte, mit Gewalt an Galgen 
zu ſchleppen. Als man hierauf befragte, ob er noch daben 
bliebe, daß er andere Metalle zu Gold und Silber machen 
könne, beſtätigte er ſolches. Sodann fing er an entſetzlich z 
ſchreyen und zu lermen, jo daß ihn die Wache in fein Le 
hältniß ſchleppen mußte, wo er mit Toben und wahnſinnigen 
Wüthen als ein verzweifelter Menſch fortfuhr. Sein Diener 
wurde von ihm abgeſondert, ſcharfe und ſchneidende Sachen, 
die man bey ihm fand, weggenommen, damit er ſich kein Leid 


anthun könne, und er mit einem Unteroffizier und einigen 
Soldaten bewacht. 


im Jahre 


Den 17. Auguſt, ward der Land Syndikus und Ober 
auditeur Andrea zu Caetano geſandt, der ihn befragte, ob er 


noch behauptete, der Beſitzer des Arkanums zu ſeyn, und ob 
er ſich durch Ablegung einer deutlichen Probe zwiſchen hier 
und dem kommenden Freytag, von dem ihm bevorſtehenden 
ſchimpflichen Tode befreyen wolle? Caetano erwiderte hier 
auf mit vielen Eidſchwüren, er beſäße das Arkanum wahr 
haftig, es ſey ihm aber unmöglich ſolches hier, wenn ihm 
auch tauſendmal das Leben genommen würde, zu bewahr 
heiten, weil ſich lein Keller, ſo zur Zubereitung des Schwefelöls 


bequem wäre, zu Küſtrin fände. 
Den 20. Auguſt ließ Caetano jagen: er habe noch 
Tinktur, und wolle in Berlin in zehen Tagen ſein Verſprechen 


erfüllen, oder geſchehen laſſen, daß er in kleine Stücken zer 
hauen, und ihm das Herz mit glühenden Zangen aus dem 


Leibe geriſſen werde. 


nebſt dem Oberauditeur zu ihm, damit er feine Entſchließung 


ſchriftlich geben möchte. Aber er fing an feine alte Leyer 


wieder hervorzuſuchen, um nur Zeit und Gelegenheit zu finden, 


dem Tode zu entgeben und zu entfliehen. Beſonders vermaß 
er ſich, daß diejenigen, welche ſeinen Tod beförderten, dem 
königlichen Haufe einen unglaublichen Schatz entzögen, welches 
er zu Berlin innerhalb zwanzig Tagen zeigen werde, und bat 
um dieſe furze Friſt, und daß er nach Berlin gebracht werden 
möge, tauſendmal, und um Gottes und des Seligmachers 


Barmherzigkeit willen. Der König könne ihn 


Hierauf begab ſich der Hauptmann | 


| 
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mit ihm ſprach, geduldig in eine Chaiſe, welche mit 40 Grenadier 
bedeckt, und ließ ſich zum Richtplatz der mit hundert Mann 
von der cüſtrinſchen Garniſon beſetzt war, hinführen. Der 
Pater Prior begleitet ihn zu Fuße neben dem Wagen, und 
unterließ nicht ihm bis auf den letzten Augenblick zuzuſprechen. 

Caetano ſtarb mit der feſten Behauptung, er ſey das 
wofür er ſich ausgegeben hatte. In der Beichte und bey 
Empfang des Sakraments, welches ihm zwey Tage nach ein— 
ander gereichet wurde, blieb er beſtändig dabey, er ſey der 
Beſitzer des Arkanums; alle Proben, die er bisher gemacht 
habe wären keine Verblendung und ohne alle Betrügerey. Er 
habe alles von ſelbſt gemachter Tinktur verfertiget, und hätte 
der König die erbetenen zwanzig Tage gefriſtet, würde er 
während dieſer Zeit 80 Pfund Gold und nach und nach, und 
zwar längſtens innerhalb drey Monate die verſprochene 6 Mil— 
lionen gemacht haben.“ 

Soweit dieſer zeitgenöſſiſche Bericht. 

Auf die Hinrichtung Caetanos wurde ein Flugblatt ge— 
fertigt und verbreitet. Es trägt die Überſchrift: „Der nach 
Urtheil und Recht geſtraffte Goldmacher CAJETANS, Wie 
ſolcher den 23. Auguſti 1709, Vormittags zwiſchen 11. und 
12. Uhr in Cüſtrin, an einen mit güldenen Lahn beſchlagenen 


Balcken, deß ordinairen Diebes Galgen, und in einen von der 


mit ſo vieler 


Mannſchaft, und fo ſcharf als es ihm beliebe, bewachen laſſen. 


Die Kommiſ— 
ſion ſelbſt war hier 
durch ſo bewegt 
worden, daß fie dies 
vorgegangene nach 
Hofe berichtete, und 
dabey anführte: 
man könne kaum 
glauben, daß ein 
Chriſt, der noch 
ewiges Leben nach 
dieſer Zeitlichkeit 
hoffe und nicht 
anders wüßte, als 
daß er künftigen 
Freytag ſterben 
müßte, ſein Seele 
ſo hintanſetzen, und 
ſich ſo hoch wie 
Caetano vermeſſen 
ſollte, und glaub 
len, daß ihm die 
erbetene Friſt zu 
verſtatten wäre, 
weil man ihn nach⸗ 
her dennoch zur 


To 
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gleichen Stoff gemachten Romaniſchen Habit, allen betrüge- 
riſchen Goldmachern zum Abſcheu und Exempel auffgehangen 
worden.“ 
Darunter er— 
blickt man den Gal— 
gen auf drei Pfei— 
lern. An einem der 
Querballen hängt 
der Adept. Dar— 
über ſteht die In— 
ſchrift: „Fumum 
vendidi, fune 
pery“, d. h.: ‚ich 
habe Rauch ver— 
kauft, ich habe 
blauen Dunſt vor- 
gemacht“ ein 
Ausdruck des rö— 
miſchen Rechts —, 
durch den Strick 
ſtarb ich.“ Aus dem 
Munde des Ge— 
hängten dringen 
die Neroniſchen 
Worte: „o quantus 
artifex pereo“ —— 
welch großer Künſt— 
ler ſtarb in mir.“ 
Darunter ſteht 
folgende Beſchrei— 


verdienten Strafe 
ziehen könne. 
Man war aber 


Nachbildung eines Alchimiſten-Laboratoriums. 
„Deutſches Muſeum in München.) 


bung des Tatbe— 
ſtandes und des Strafverfahrens: „Nach 


ſchon bey Hofe zu ſehr von dem Betrüger j ſtandes und ö 
intergangen worden, als daß man ihm den verdienten Lohn | dem der ſogenannte Graff Cajetani (welcher ſich nicht geſcheuet, 


länger hätte entziehen ſollen. Dieſer ward ihm den 23. Auguſt 
gegeben. Der Balken des Galgens an den er gehängt wurde, 
ungleichen ſein von Leinewand gemachtes Kleid, waren mit 
Flittergold überzogen. Zwey Tage vor der Exekution war 
er noch ſehr unruhig, in der Nacht vor derſelben aber, fing 
er an fleißig zu beten, und ſagte: weil er ſterben müſſe, ſo 
verzeihe er zwar allen feinen Feinden, er fordere aber die, 
welche das Urtel abgefaßt vor den Richterſtuhl des Höchſten, 
um daſelbſt binnen dreyen Tagen zu erſcheinen, welches jedoch 
nicht geſchahe. Die ihm zugegebenen Patres, wieſen ihn deshalb 
zurecht, und verwarfen ſeine widrige Meinungen, worauf er 
ſch zu beruhigen ſchien, und die ganze Nacht mit beten zu— 
brachte. 
zwiſchen 9 und 10 Uhr mit einem Pater, welcher italiäniſch 


1908. Nr. 49. 


Den Morgen ſeines letzten Lebenstages, ſetzte er ſich 


vor einen, aus dem berühmten Italiäniſchen Geſchlecht, deß 
in dem 16. Seculo bekantgeweſenen Cardinals Oajetam 
entſproſſenen, auszugeben, da er doch nur eines gemeinen 
Bürgers Sohn aus Neapolis ſoll geweſen ſeyn) an den Kay— 
ſerlichen, Bayeriſchen, Pfältziſchen, und andern Höfen, ſeiner 
Betrüglich vorgegebenen Wiſſenſchafft des Goldmachers halber, 
ſich nicht allein berüchtiget gemacht, ſondern auch endlich zu 
Vermeidung der dergleichen Falvariis und impostoribus ge: 
bührenden Straff durchgehen müſſen, kame er zu ſeinem Un— 
glück endlich an den Königlichen Preußiſchen Hoff, umb auch 
daſelbſt die Roll eines vermeinten Adepti (in der von ſo viel 
Tauſenden vergeblich geſuchten Kunſt des Goldmachens) zu 
ſpielen, dadurch dieſen Hoff ein gutes ſtück Geld abzulocken, 
von welchen er herrlich leben, und ſo lang groſſen Staat führen 


114 


o 1050 °— - 


möchte, bi; ſich endlich die Gelegenheit erzeugen würde, durch 
heimliche Flucht ſeinen Fuß weiter zu ſetzen, wie denn auch 
in verwichenen Jahr würcklich geſchehen, als er aber hierauff 
in Franckfurt am Mayn wieder attrapiret, und gefänglich nach 
Cüſtrin gebracht worden, ergieng endlich das gerechte Urtheil, 
das er den 23. Augusti an einen mit güldenen Lahn oder 
Zindel beſchlagenen Balcken, und in einen gleichmäßigen Ro- 
maniſchen Habit, Ihm zur wohlverdienten Straffe, andern 
zum Abſcheu und Exempel offentlich ſolte auffgehangen 
werden, welches Urtheil dann auch würcklich an ihm in 
Zuſchauung vieler Menſchen vollzogen worden. Die kurtze 
Relation des gantzen Processes wird aus Cüſtrin folgender 
Geſtalt überſchrieben. 

Cüſtrin, den 23. Augusti 1709. Heute Morgens umb 
10. Uhr, iſt der bekandte Goldmacher, und ſo genandte Graff 
Cajetani auſſerhalb der Veſtung, für der kurtzen Vorſtadt, 
ſeinen Urtheil gemäß, gehäncket worden: Als ihm einige Tage 
vorher bekandt gemacht ward, daß er ſich zum Tode praepariren 
ſolte, hat er ſich ſolches anfänglich nicht einbilden wollen, 
ſondern in dem Wahn geſtanden, daß es ihm nur zum Schrecken 
geſchehe; Nach dem nun zween Patres von Kloſter Zelle ihn 
zum Sterben zubereiten anhero geholet worden, haben dieſelbe 
groſſe Mühe gehabt, in dem er ſich zu nichts verſtehen wollen, 
ſondern horribel lamentiret, und mit dem Kopffe wider die 
Wandt geſtoſſen und ſich ſonſten ſehr desperat auffgeführet. 
Endlich aber hat er ſich gegen die Patres submittiret, und mit 
ihnen zu beten angefangen, dabey aber allezeit geſaget, Er 
müſſe unſchuldig ſterben, GOTT würde die richten die an 
ſeinen Tode Uhrſache währen, er hat noch geſtern Vorſchläge 
gethan, daß er die verſprochene Quantität Gold machen wolte, und 
zwar in Berlin, oder Spandau, in Cüſtrin aber könte er es nicht 
praestiren, weil keine tüchtige Keller oder Gewolbe verhanden, und 
iſt er noch heute dabey geblieben, daß er Gold machen könte. 
Gegen Ss. Königl. Majeſt. hat er ſich vor alle ihm wieder— 
fahrne groſſe Königliche Gnade bedanckt. In dem er nun in 
Begleitung der beyden Patres vom Schloß heruntergebracht, iſt 
er nebſt denenſelben in eine halb bedeckte Chaise geſtiegen und 
unter Escorte der hieſigen Grenadier, aus der Veſtung, nach 
dem Gerichte geführet worden, er ſagete im herunter fahren allen 


umbſtehenden Adieu, und bejammerte ſehr ſeine Hure (uit 
dieſem freundlichen Ausdrucke iſt feine, vor ihm verſiorbene, 
angebliche Frau gemeint!). Unterwegens wie auch im Crenſe 
hat er ſehr fleißig Lateiniſch und Italiäniſch gebetet, und das in 
Händen habende höltzerne Crucifix, ſehr offt geküſſet, ans 
Haupt und an die Bruſt gedrücket; unter dem Galgen brachte 
er faſt eine gute Stunde halb Knieend und halb Stehend zu 
mit Beten, biß ihn der Hencker von den beyden Pfaffen 
empfangen, da er denn feine Peruqve und Halßtuch ſelbſt 
von ſich that, und in einem weiſſen Camisole und Pantoffeln 
mit der Winde hinauff gezogen wurde, zuvor aber von denen 
beyden Patres Abſchied nahme und ihnen das Crucifix wieder 
überreichete, denenſelben die Füſſe küſſete, da er den ſtetig 
geruffen: JEſus Mariä: Bitte vor einen armen Sünder. Item, 
in manus tuas commendo, Animam meam; als er mit dem 
Kopff gegen den Balcken, an welchen ein Fleck ſo weit er zu 
hencken gekommen, mit güldenen Zindel beſchlagen war, lam, 
ſagte er zum Hencker, geſchwind, worauff ihm denn der Hender 
den Strick um den Halß legete, und das Genicke abdrückete, 
das Geſichte wurde ihm abſcheulich ſchwartz und braun, und 
nach hefftigen Zücken gab er endlich ſeinen Geiſt auff. Er u 
mit Ketten über all wohl beveftiget, und nachgehends mit einen 
auff Romaniſche Art gemachtes Kleid von gülden Zündel 
umbhangen worden, welches man ſehr weit ſehen kan. Es 
haben einige die Patres gefraget: Ob ſie auch groſſe Mühe 
mit dieſen armen Sünder gehabt, fo haben fie geantwortet, 
anfänglich wohl, nachgehends aber hätte er ſich biß ans Ende 
ſehr wohl zum Tode bereitet, und möchten Sie wünſchen, daß 
alle arme Sünder fo ſtürben. Dieſes iſt nun kürzlich das 
spectaculeuse und erbärmliche Ende des beruffenen Goldmachers 
Cajetani von dem es wohl mit Recht hieß: Fatiche, Fumo, 
Fame, Foetore, Freddo & Fune. 
Arbeit, Armuth und Geſtanck, Rauch und Kält zuletzt den Strid, 
Zahlet in der Alehymie der Betrüger Liſt und Tück.“ — 
So geſchehen am 23. Auguſt 1709. Das Flugblatt it 
auch ein kulturgeſchichtliches Kurioſum, nicht weniger als der 
ganze Prozeß. g 
König Friedrich I. aber verbot aufs ſtrengſte, je wieder 
auch nur den Namen Caetano vor ihm zu nennen. 


Gabriel von Seidl. (Zu dem 
nebenſtehenden Bildnis.) Der 
berühmte Münchener Architekt, 
Profeſſor Dr.-Ingeuieur Gabriel 


Heimatkunſt im edel- 
ſten Sinne des Wor— 

tes. Seine Bauten 
| ſchließen ſich immer 


Gabriel von Seidl, 
feiert ſeinen 60. Geburtstag. 


von Seidl, ſtimmberechtigter 
Ritter des Ordens Pour le 
mérite für Wiſſenſchaften und 
Künſte und Mitglied der Kgl. 
Preuß. Akademie der Künſte 
und des Bauweſens, vollendet 
am 9. Dezember d. J. ſein 
60. Lebensjahr. Ein geborener 
Münchener, ſtudierte Seidl in 
feiner Vaterſtadt Maſchinenbau— 
lunde und wandte ſich, nachdem er 
den Deutſch-franzöſiſchen Feldzug 
mitgemacht hatte, der Baukunſt 
zu, die er an der Kunſtakademie 
bei Neureuther ſtudierte. Seit 
1876 war er als Privatarchitekt 
tätig und hat ſich durch ſeine 
große Kunſt, die von der deutſchen 
Renaiſſance ausging, weit über 
Deutſchlands Grenzen einen 
Namen geſchaffen. Gabriel von 
Seidl — der Prinzregent Ruit- 
pold verlieh ihm im Jahre 1900 
den perſönlichen Adel — betreibt 


an die heimiſche 
Architeltur an, ſind 
harmoniſch mit dem 
Boden verwachſen 
und wirien dennoch 
durchaus modern. 
Daß es heute einen 
ſpeziſiſch münchne⸗ 
riſchen Bauſtil gibt, 
iſt vornehmlich ſein 
Verdienſt, denn er 
hat das prächtige 
Warenhaus Ober— 
pollinger, die eigen: 
artigen Wohnhäuſer 
Lenbachs und Kaul 
bachs, das Neue 
Bayriſche National— 
muſeum, das Mün— 
cheuer Künſtlerhaus, 
das Bierhaus des 
Spatenbräues und 
verſchiedene andere 
ganz hervorragende 


Kaiſerinwitwe von China, f 
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Münchner Bauwerke 
geſchaffen hat. Meiſter⸗ 
haft durchgeführt find 
die zahlreichen Villen⸗ 
und Schloßbauten 
Seidls, von denen wir 
hier nur die Villa 
Heyl in Darmſtadt, die 
Villa Auguſt Scherl im 
Grunewald bei Berlin, 
die Villa Puricelli in 
Düſſeldorf, das Schloß 
Repten des Grafen 
Henckel Donnersmarl 
in Schleſien und Schloß 
Neubeuren am Inn 
nennen. 

Ein Denkmal für 
ANichard Wagner in 
Venedig. (Zu der 
nebenſtehenden Abbil 
dung.) Im Palazzo 
Vendramin zu Venedig 
hat Richard Wagner 
am 13. Februar 1883 
feinen Titanengeiſtaus— 
gehaucht, und man muß 
es den Venezianern 
laſſen, daß ſie das 
Andenken des Meiſters 

pietätvoll gepflegt 
haben. Das Wagner 
denkmal, das Adolf 


A do Benedig, poet 


Das Denkmal für Richard Wagner in Venedig 


Frit Schaper in Berlin. 


der Stadt Venedig ge 
ſchenlt hat, und das 
Anfang Oktober auf 


dem Kleinen Platze an der Lagune enthüllt wurde, iſt deshalb heimat— 
berechtigt auf dem Stadtboden, und oft werden vom nahen Markusplatz 
herüber ſeine unvergänglichen Weiſen den Meiſter umklingen, fehlt doch 
faſt in leinem Konzert, das die Banda Municipale auf dieſem ſchönſten 
Platz der Welt gibt, eine Probe der neuen deutſchen Kunſt. Das 
Denkmal ſelbſt hat Proſeſſor Fritz Schaper in Berlin geſchaffen. 

Die Kaiſerinwitwe von China. (Zu dem Bildnis auf Seite 1050.) 
Dem ohnmächtigen Schattenkaiſer Kuang-hſü iſt wenige Tage darauf, 
am 15. November, die allmächtige Kaiſerinwitwe Tze-hſi im Tode 
gefolgt. Die Nachricht, die, vielfach dementiert und endlich beſtätigt, 
aus dem Kaiſerlichen Palaſt in Peking kam, hat auf das chineſiſche 


Volk den tiefſten Eindruck gemacht und kann trotz der augenblicklich 
Denn 


Ausgeführt von 


herrſchenden Ruhe noch von ſehr ſchwerwiegenden Folgen ſein. 
dieſe große Kaiſerin, die eine der merlwürdigſten Frauen aller Zeiten 
iſt, hat ſeit langem die Geſchicke Chinas gelenkt und alle Fäden der 
äußeren und inneren Politik in ihrer feſten Hand vereinigt, trotzdem ſie 


beim Tode 74 Jahre 
alt, alſo nach unſern 
Begriffen eine ruhe— 
bedürftige Greiſin 
war. Seit 1875 hat 
fie dieſe Herrſchaft 
ausgeübt, trat aber 
in ihrer ganzen über⸗ 
er er 5 
eit dem Jahre 
1898 hervor. 8 
unglückliche Krieg, 
den ihr Land mit 
apan um Korea 
eführt hatte, war 
eendigt, der jugend⸗ 
liche Kaiſer Kuang. hſü 
— von reform⸗ 
freundlichen Freun⸗ 
den noch aufgeſtachelt 
das Heil des 
Landes in der voll⸗ 
ſtändigen Umgeſtal⸗ 
tung zum Kulturſtaat 
nach weſteuropäiſchem 
uſter. Da trat die 
damals ſchon betagte 


Thiem von San Remo 


— 


trotz ihres glühen⸗ 
den Fremdenhaſſes 
ſich den neuen 
Ideen zu erſchließen 
und langſam, wohl 
überlegt, nicht ſtür— 
miſch, China dem 
Geiſt der neuen 
Zeit zu öffnen. Ihr 
Name wird für 
immer mit der Im: 
geſtaltung Chinas 
verknüpft fein. 
Gedenkfeier für 
Aobert Blum. 
(Zu der neben— 
ſtehenden Abbil— 
dung.) Am 8. No- 
vember 1848 wurde 
in der Brigittenau, 
beim ſogenannten 
„Jägerhaus “an der 
Bannlinie Wiens, 
der politiſche Agi— 
tator und Freiheits- 


kämpfer Robert 
Blum als Hochver— 
räter erſchoſſen. 
Zur Erinnerung an un 
3 x ati Seebald. Wien, phot. 
e Von der Gedenkfeier an der Nichtſtätte Robert Vlums 
8 am „Jägerhaus“ bei Wien. 


wegtes talentvolles 
Leben abſchloß, wurde an dieſem 8. November eine große Gedenkfeier 


auf der Richtſtätte, deren gegenwärtiges Ausſehen auf unſerer Abbildung 
ſeſtgehalten iſt, veranſtaltet. Robert Blum wurde, wie unſeren Leſern 
ja bekannt iſt, einer der Vizepräſidenten im Vorparlament und Mitglied 
des Fünfzigerausſchuſſes im Frankfurter Parlament und vertrat als 
Führer der Linken zugleich die Stadt Leipzig. Ihm und andern 
erſchien die Wiener Sendung, zu der er mit Fröbel gemeinſam von 
der Linlen beſtimmt war, wie eine Erlöſung, und der Empfang durch 
die Wiener leitenden Korporationen am 17. Oltober war durchaus 
ehrenvoll. Aber ſchon am 26. Oltober ſtand der feurige Blum als 
Kämpfer, unter den erſten einer, auf den Barrikaden. Er ward am 
4. November mit Fröbel im Gaſthaus verhaftet und trotz des Proteſtes 
ſeiner Anhänger erſchoſſen. Die Demokratie verlor in ihm einen ihrer 
glänzendſten Redner. 

Zur Stützung und Förderung des Deutſchtums iſt in Teſchen 
(Oſterreichiſch-Schleſien) der Bau eines deutſchen Theaters geplant, 
das als ein bleibendes Wahrzeichen deutſchen Gemeinſinns dort in der 
Oſtmark deutſchen Geiſt und deutſche Ideale von würdiger Stätte aus 
künden ſoll. Ein Theaterbauverein hat ſich in der Stadt gebildet, und 
dank der Unterſtützung durch die Stadtvertretung Teſchens, dank dem 
Opferſinn ſeiner Bürger, iſt ſchon die ſtattliche Summe von 175 000 

Kronen aufgebracht. 
Noch aber fehlen 
25 000 Kronen, um 
das ſchöne Werk zu 
ſichern, und der 
Theaterbauverein 
wendet ſich deshalb 
an alle Deutſchen 
mit der Bitte, den 
ſchon in völkiſcher 
Richtung ſo ſehr be— 
drängten deutſchen 
Brüdern beizuſtehen, 
ihnen gleichſam als 
Weihnachtsgabe das 
ſehnlichſt gewünſchte 
Theater zu beſcheren. 
Steuert jeder nur 
eine Kleinigleit bei, 
ſo iſt der Bau ge— 
ſichert, und dem pol— 
niſchen Chauvinis— 
mus wird ein 
würdiges Bollwerk 
deutſcher Kraft ent— 
gegengeſtellt. Ver— 
eine und einzelne 
gütige Spender 
wollen ihre Gaben 


aiſerinwitwe da— 
zwiſchen, entlleidete 
Kuang-hfü feiner an die Redaktion 
Macht und ergriff mit a SER der „Sileſig“ in 
eiſerner Hand das b Teſchen (Sſter— 
Zepter. Und ſie brachte Portalwand zur Gruft der oſtfrieſiſchen Fürſten in der Großen Kirche zu Emden. reich.⸗Schleſien) 
das Große fertig, Ein dem Antergang geweihtes Kunſtdenkmal. richten. 
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Der Sarltenlaude- Kalender 1909 tritt, ein früher und doch 
zehnlichſt erwarteter Neujahrsbote, ſeine Wanderung durch die deutſchen 
Lande an. Wiederum iſt mit dem alten Freund und Berater eine 
Metamorphoſe vorgegangen. Nicht, daß er von ſeiner gemütwollen 
Innigkeit und Gediegenheit, die ſein großer Verehrerkreis an ihm ſchätzt, 
elwas eingebüßt hätte, o nein, aber reicher geworden iſt er. Mit 
einem energiſchen Schritt hat ſich der Kalendermann mitten in die 
moderne Zeit hineingeſtellt und das Beſte und Feinſte, was an Namen 
und kleinen Kunſtwerken der Feder nur eben da war, für ſeine Leſer 
vereint. Man braucht nur aufs Geratewohl aufzuſchlagen, um das 
beſtätigt zu finden. Da erzählt Rudolf Stratz, der berühmte Roman— 


ſchreiber, unter dem Titel „M. (Modell) 86“ eine löſtliche Spionage— 
eſchichte, und Frei⸗ 


rr v. Ompteda, den 
Leſern der „Garten: 
laube“ ebenfalls ein 
lieber Freund kraft 
ſeiner ſchlicht innigen 
Erzählung „Herze⸗ 
lorde“, gibt in der fein- 
abgetönten Novelle 
„Seltſame Liebe“ eine 
Probe ſeiner inner⸗ 
lichen Kunſt. Auch 
Hermann Bang hat 
eine reizende kleine 
Novelle „Sehnſucht“ 
beigeſteuert. Und da⸗ 
mit neben dem Unter⸗ 
haltenden auch das 
Belehrende, Wiſſen⸗ 
ſchaftliche nicht zu lurz 
komme, ſind populär 
geſchriebene rtilel 
über intereſſante The— 
mata eingeſtreut. So 
ſchreibt Lovis Corinth, 
der berühmte Sezeſ— 
ſioniſt, über „Die Ent: 
wicklung der modernen 
Malerei in Deutſch⸗ 
land“, Charles Rennée 
über „Die Erfindun: 
gen des Jahres“, Hans 
Joachim ſtellt „Die 
Eroberung der Luft“ 
dar, das augenblicklich 
aktuellſte Thema, und 
Viktor Ottmann plan. 
dert in ſeiner belannten 
liebenswürdig amü 
ſanten Art über die 
„Gaſtſreundſchaſt in 
aller Herrn Ländern“. 
Es iſt nicht möglich, die 
Fülle des Gebotenen, 
die neben dem üblichen 
Kalendarium, der 
chronologiſchen Cha 
rakteriſtik des Jahres 
1909, den vielen Ta 
bellen uſw. hergeht, in 


Ein japaniſches Kunſtwerk. (Zu der untenſtehenden Abbildung.) 
So gleichgültig die Japaner in ihren Bildern gegen photographiſch 
getreue Widerſpiegelung der Wirklichkeit ſind, ſo ſehr drängt ihre 
brillante Kenntnis der Natur ſie andererſeits, beſonders in ihren 
Plaſtiten, zu einer bis ins kleinſte realiſtiſchen Darſtellung. Auch 
unſere Abbildung einer japanischen Holzſchnitzerei iſt ein Beweis 
dafür. Es wäre kaum möglich, die brutale Gewalt jener Rieſen⸗ 
polypen und das Grauſen des Menſchen vor der todbringenden 
Umarmung lebendiger, nervenerregender zum Ausdruck zu bringen. 
Jede Muskel und Sehne dieſes nackten Manneskörpers iſt angeſpannt 
zu äußerſter Abwehr, zu einem Kampf auf Leben und Tod auf dem Grunde 
des Meeres. Die Beherrſchung der techniſchen Mittel iſt meiſterhaſt. 


Anſere Bilder. 
Die heutige Nummer 
der „Gartenlaube“ 
ſteht im Zeichen der 
Weihnachtszeit. Schon 
vom Umſchlag leuch⸗ 
ten die lieben, alten 
Figuren des Chriſt⸗ 
ſinds und des Niko: 
laus, von Arthur 
Kampfs Meiſter— 
hand gemalt. Ganz 
ſchlicht und einſach 
hat er die beiden 
erfaßt, ſo wie ſie 
einſt, in ſeliger Zeit, 
durch unſere Kinder: 
träume geſchritten 
ſind, ſo wie ſie noch 
heute und wohl immer: 
dar, ſolange es rechte 
Kinder gibt, verklärt 
durch dieſe Advents⸗ 
zeit gehn. Erfülle 
ſtummer und lauter 
Wünſche, Boten der 
Liebe, die nummer 
vergeht. Hat Arthur 
Kampf in dem ver⸗ 
ſchneiten Dörſchen, 
deſſen erhellte Fenster 
ſreudig durch die 
Winternacht lugen, 
die Weihnachtsandacht 
illuſtriert, ſo gibt 
Franz Skarbina 
mit ſeinem Ausſchnitt 
vom Weihnachtsmarlt 
auf unſerer Kunſt⸗ 
beilage den echten 
rechten Weihnachts 
trubel wieder, in dem 
jeder zu ſeinem Recht 
kommen will. Die 
Wagen rollen von 
Laden zu Laden, die 
Schaufenſter ſtrahlen 
im Weihnachteglanz, 


einzelnen anzuführen. 


f iht Kampf eines Tauchers mit einem Kraken. 
in dem Antergang geweihtes ; 3 
ee ( 0 der Abbildung Japaniſche Holzſchnitzerei. 


auf Seite 1051.) Die zerſtörenden Naturgewalten, denen ſchon fo 
manches herrliche Menſchenwerk zum Opfer fiel, werden unabwendbar 
auch den Untergang eines der hervorragendſten Denkmäler Nordweſt— 
deutſchlands herbeiführen: den Zerfall der berühmten Cirkſenaſchen 
Portalwand zur Gruft der einſtigen oſiſrieſiſchen Fürſten in der 
Großen Kirche zu Emden. In dieſe Gruſt der äußerlich unanſehn— 
lichen Kirche ließ die heute noch vom Volke verehrte Gräfin Anna im 
Jahre 1550 die Särge ihres Geſchlechts bringen, weil deren alte 
Ruheſtätte im Kloſter Marienthal durch Brand zerſtört worden war. 
Eine reichgeſchmückte Sandſteinbrüſtung von beinahe 4 Metern Höhe 
und 9% Metern Breite ſchließt die im ſüdlichen Seitenſchiff des Chores 
gelegene Gruft nach dem Kirchenraum ab, und dieſe Sandſteinver— 


tleidung iſt es, welche die ſalzhaltige Luft und eine 1825 ſtattgeſundene 


Überſchwemmung nach und nach zerfreſſen haben. Das im Sandſtein 
zurückgebliebene Salz wird auskriſtalliſiert und zermürbt den Stein. Bei 
der Größe des Dentmals und dem unvermeidlichen Klima iſt eine von 
Proſeſſor Gary in Dahlem bei Berlin vorgeſchlagene Austrocknung leider 
nicht durchzuführen. Das ganze, in umerer Abbildung noch unverſehrt 
dargeſtellte Bildwerk wird deshalb abaerormt, um wenigſtens in der 
Kopie ſeine Schönheit zu zeigen, wenn das Zerſtörungswerk vollendet iſt. 


Trud und Wertag Ernſt Keil's Nachfolger (Auguſt Scherl 


und unter dem ſchnell 


emporgewachſenen 

5 Walde zablloſerChriſt 

bäume bieten die kleinen, fliegenden 

Weihnachtshändler ihre Ware aus, 

brummende Waldteuſel und Hampelmänner, bunte Laternen und 
Lamettafäden — bescheidene Herrlchleiten all zumal, aber doch Air 


Quelle des Erwerbs, an die ſich die Hoffnung der Armen klammert . -: 
Ob das „Peterle“ in ſeinem hohen Stuhl, das F. Cabane jo lieblich 
gezeichnet hat, auch ſchon eine rechte Vorſtellung vom „Chriſttindchen 
hat? Faſt ſolltie man's meinen nach dem ſinnenden Ausdruck die! 
großen, traumtieſen Kinderaugen. Nicht ans Chriſtlind, aber au 
Chriſtus, den Gottesſohn, gemahnt das ergreiſende Gemälde P. Pals“ 
„Der Gedenktag des Märtyrers“. Iſt doch der Tote, zu deſſen 
Grabgewölbe in den Katakomben die kleine Gemeinde in heiliger Er 
grifienbeit pilgert, für den Glauben an das neue Geſetz der Liebe, das 
jener Chriſtus verkündigte, in tausend Qualen jtandhait geſtorben. Nun 
ſchütten fie Roſen um feinen Sarg, als Sinnbild des triumphierenden 
Lebens, das größer, ſtärker iſt als der Tod, und ſingen ihm enn 
lauchzend Lied: „Alſo hat Gott die Welt geliebt . ..“ Jedes von 
ihnen iſt bereit, dem Vater, dem Sohn und Bruder zu folgen, 
wenn des Caeſars Schergen auch ihn ergreifen, um ihn in die 
Arena zu ſtoßen. Führt doch der Ausgang von dort unmittelbar 


in die himmliſche Heimat — in dieſem Glauben litten und ſtarben 
die erſten Chriſten. 
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Waldrauſch. 


Roman von Ludwig Ganghofer. 


(21. Fortſetzung.) 


Ambros und Toni gingen zur Haustür. 
Bodenflur haſpelte die tröſtende Stimme der Wildacherin, 
die der Frau Doktor zu beweiſen verſuchte, daß Donner, 
Blitz und Regen noch lange nicht die gefährlichſten Dinge 
des Lebens wären. „Drum tun S' Ihnen net aufregen! 
Unſer Herrgott wird ſchon alls wieder recht machen.“ Der 
Toni, der das noch hörte, während er hinter Ambros hinaus- 
trat in den praſſelnden Regen, tat einen ſchweren Atemzug. 
„Unſer Herrgott? Dem wird d' Weltregierung auch net gut 
nausgehn, wann er der Pfarrköchin kein Bſuch net gmacht 
hat.“ Ein paar Sekunden genügten in dieſem Guß, um den 
langen Sagenbacher kalt einzuweichen bis auf die Haut. 
Dieſe Abkühlung ſchien klärend auf ſeinen umdüſterten Verſtand 
zu wirken. Er blickte nach dem von wehenden Waſſerfäden 
verſchleierten Hauſe zurück. „Na, na, na, na, na! 's Madl 
is ehrlich, und 's Madl mag mich! Weiß der Teufel, was 
uns da für ein Mißverſtand einikommen is in unſer ſchöne 
Sach. Aber hat uns einer ſo ein verlogens Gſchwatz her— 
gmacht ... wann ich den auſſibring ... dem reiß ich d' 
Ohrwaſcheln aus'm Grind!“ Mit dieſem Vorſatz ſprang er 
durch die Waſſerlachen, um Ambros einzuholen. 

„Sakra, ſakra!“ ſchalt er in Kummer und Sorge. „Heut 
tut's aber ſchiech! Und Elend über Elend kommt.“ 

Es gab Leute, die in dieſer rauſchenden Stunde anders 
dachten, und denen dieſes Schütten und Gießen eine lachende 
Freude wer, weil es die Erlöſung von der grauenvollen Pein 
dieſer ſieben Staubtage brachte. In den Gehöften ſprangen 
die Kinder mit grillendem Vergnügen im graudicken Regen 
umher und pritſchelten durch die Pfützen. Von überall hörte 
man ſchreiende Stimmen, die einen Klang von Heiterkeit hatten. 
Und wo eine Stalltür war, da wurden die Pferde, Rinder, 
Schweine, Ziegen und Schafe in den Regen hinausgetrieben, 
damit ſie ſich von dieſem klebenden Staube reinigen ſollten in 
des lieben Herrgotts großer Badeſtube. Die Blitze leuchteten 
ſeltener, der Donner rollte ſchon fern, aber der Regen fiel 
noch immer in ſo ſchweren Strömen, daß man in dem gießenden 
Grau nicht weiter ſah, als man unter den endlos wehenden 
Schleiern dieſes roſtfarbenen Staubes geſehen hatte. 

o war nun all dieſer irrgeflogene Liebeswahnſinn der 
Wälder? Kein Stäubchen mehr in den Lüften, in denen nur 
fallendes Waſſer war. Die rote Schönheit der Waldrauſchzeit 


Droben im 


Published 10. XII. 1908. 


1908. Nr. 50. 


| 


war ſchwimmender Schmutz auf tauſend Pfützen geworden. 
In den Wäldern, die der Regen grau umhüllte, hatte 
von dieſer verſchwenderiſch brennenden Liebe ein 
kleiner, unberechenbar winziger Teil das Ziel ſeiner Sehnſucht, 
den harrenden Schoß der weiblichen Blüte gefunden. Und 
dennoch war dieſes Winzige ein Ungeheures — Millionen von 
ſproſſenden Keimen waren befruchtet und zum Leben erweckt: 
die jungen Seelen von kommenden Wäldern, die wieder grünen, 
blühen und verſinken werden. 

Die Kirchenglocken riefen im Rauſchen der Lüfte zum 
ſonntäglichen Hochamt, als die beiden Freunde ſich der Not— 
burg näherten. Wie ein Brüllen von dumpfen Stimmen 
empfing ſie der Lärm des hochgeſtiegenen Wildbaches. Und 
die weiten Flächen des Kiesbettes waren ſchon übergoſſen von 


einem ſchlammigen Gewoge. 
* 


nur 


* 

Der Regen wurde ſchwächer. Man ſah die grauen Wälder 
von langſam kriechenden Nebelmaſſen umzogen und alle Berg— 
zinnen von ſchwerem Gewölk umhangen. „Brosle, das gfallt 
mir net!“ ſagte der Toni. „'s Wetter hängt ſich ein und 


wird ein Landregen.“ 
Ambros nickte ſtumm. 
Beim Kapellenhäuschen der heiligen Notburga, deren Antlitz 


trotz der Dulle im Naſenbein durchaus nicht feindſelig, ſondern 
geduldig und friedlich durch das eiſerne Gitter herausguckte, 
ſtand der Rottmeiſter der Italiener, genau ſo von Näſſe 
triefend wie die beiden, die da kamen. Er zog den durch— 
weichten Hut und ſagte: „Cattivo tempo, padrone!“ Ambros 
fragte, wie viel Arbeiter zur Verfügung ſtünden. Mit Aus— 
nahme von ſiebzehn Leuten, die ihre entzündeten Augen nicht 
mehr öffnen konnten, waren die Italiener wieder alle auf dem 
Poſten. Von den einheimiſchen Taglöhnern hatte ſich bis 
zur Stunde kein einziger ſehen laſſen. Nur ein alter 
Mann wäre gekommen, ſagte der Rottmeiſter, und hätte nach 
Ambros gefragt. 

„Eccolo!“ Er deutete auf ein graues Männlein, das 
nicht weit von der Kapelle unbeweglich im Regen ſtand und 
vor Näſſe glitzerte. „Ach Gott, Tonele, ſieh nur, der Wald— 
rauſcher!“ Ambros ſprang in ſeinem klatſchenden Mantel auf 


den Alten zu. 
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Der fah ihm in die Augen, mit einem ſcharf ſpähenden 
Blick. Und fragte lächelnd: „Büeble? Kannſt mich brauchen?“ 

„Ja, Waldrauſcher! Und ich danke dir, daß du gekommen 
biſt! Aber du ſollſt dich nicht plagen müſſen. Ich ſtelle dich 
als Wächter zum Pegel hin. So oft das Waſſer geſtiegen 
iſt um einen Strich, mußt du den Lärmſchuß löſen. Und 
ſollte das Waſſer ſinken, ſo mußt du dreimal ſchießen, damit 
die Leute in ihrer Mühſal gleich erfahren, daß die Arbeit 
leichter wird! ... Komm, Waldrauſcher! Komm!“ Ambros 
umklammerte die Hand des Greiſes und zog ihn gegen das 
von Gedonner umſchütterte Waſſertor der Notburg hin. 

Auch die hochgebaute Straße, die neben der Felsklamm 
des Wildwaſſers zur Bauſtatt der Talſperre führte, war ſchon 
von ſchießenden Schlammbächen übergoſſen. Und neben ihr, 
in der mächtigen Steinſchlucht, wirbelte ein Brauſen vorüber, 
daß von den vier Männern, die über die Straße hinaufeilten, 
keiner mehr verſtand, was der andere ſagte. 

Von der Höhe des Waſſertores, wo der nüchterne Ziegel 
kaſten des „Elektrizitätswerkes Fried ech Wohlverſtand“ ſchon 
unter Dach war, ſah man über den halbvollendeten Bau der 
gewaltigen Sperrmauer hin; ſah die vier grauen Flutſtröme, 
die aus den tiefgeſchachteten, mit ſchwerem Balkenwerk ver- 
ſchalten Schleuſengängen herausjagten; ſah das Aufſpritzen und 
Schäumen der Waſſermengen, die ſich durch die Waldſchlucht 
unter der Großen Not heranwälzten und tobend gegen die aus 
Baumſtämmen geſchränkten Schutzwehren der Bauſtätte ſchlugen. 
Und überall huſchte unter dem Grau des Regens ſchattenhaft 
das Gewimmel der Menſchen durcheinander, die ſich mühten, 
den rauſchenden Zorn der Natur zu bekämpfen. Ambros riß 
den triefenden Mantel herunter und ſchrie: „Du, Toni, hinauf 
zu den Notverhauen! Und führe den Waldrauſcher zum 
Pegel hinüber. Mein Platz iſt hier bei der Mauer!“ Er 
ſprang von der Straße hinunter auf eins der Balkengerüſte, 
die den Bau der Talſperre ſchützen ſollten, aber ſchon zitterten 
und ſchwankten unter dem Andrange des ſteigenden Waſſers. 
Toni hatte in dieſem Brauſen die Stimme des Freundes nur 
als etwas Undeutliches vernommen; doch er hatte verſtanden, 
was Ambros mit den Armen redete. Drum faßte er den 
Waldrauſcher am Kittel. 

„Komm, Manndele, ſpring ein bißl!“ 

Dieſes Dröhnen und Rauſchen verſchlang jeden menſchlichen 
Schrei, verſchlang jeden Laut und Lärm der mühſamen Arbeit, 
die hier geſchah. Die vielen Menſchen, die da huſchten 
und rannten, ſchienen ſtumm zu ſein, an den Armen von 
einem wunderlichen, faſt komiſch wirkenden Zucken befallen. 
Die Axthiebe, mit denen man auf dem Waldgehäng die 
Bäume umſchlug, waren ohne Klang. Und wenn die Bäume 
niederſtürzten, krachten ſie nicht, ſondern legten ſich ſtill und 
geduldig mit ihren braunen, wie dürrgewordenen Wipfeln auf 
die Erde hin und wackelten hinter dieſen ſtumm ſchleppenden 
Menſchen auf das toſende Waſſer zu, um in den grauen 
Wogen unterzutauchen, als Hemmung für den Schub des 
Gerölles und zur Feſtigung der Stauwehre, die den Druck 
des Waſſers von der Bauſtätte ablenken ſollten. 

Nur wenn beim Pegel ein Schuß gelöſt wurde, übertönte 
der Hall des Böllers als einzige Stimme dieſes Rauſchen 
und Brauſen. 

Immer wieder krachten dieſe Warnungsſchüſſe, in immer 
kürzeren Pauſen. Und immerzu ging dieſer gleichmäßig 
ſtrömende Regen nieder. Und die ſchaffenden Menſchen, die 
nicht eſſen und nicht raſten durften, begannen müde zu werden. 
Rur Ambros ſchien keine Erſchöpfung zu fühlen. In feinen 
vor Näſſe ſprühenden Kleidern ſprang er von einem bedrohten 
Poſtien zum anderen und war das hämmernde Herz und 


der feſte, treibende Wille in dieſem  vielhundertfäuftigen 
Körper. Doch die Sorge in ſeinen heißen Augen blickte immer 
ernſter. Nur hundert Menſchen! Wenn er nur hundert 


Menſchen noch hätte! Um die Müden ablöſen zu können 
und mit der Arbeit durchzuhalten bis zum nächiten Tage. 
Dieſer gleichmäßige Regen, ſo reichlich er auch fiel, war 


keine unbeſiegbare Gefahr. Alles konnte noch gut werden, 


wenn der Bau der Talſperre ſich ſo lange ſchützen ließ, bis 
die groben, während des Gewitters niedergefallenen Waſſer⸗ 
mengen von den Bergen herabgeronnen waren und ſich ver⸗ 
laufen hatten. 

Und da geſchah gegen Abend etwas Unerwartetes und 
für Ambros Unerklärliches. Innerhalb einer Stunde erſchienen 
vierundachtzig Wildachtaler und boten ſich zur Arbeit an. 

Kamen die Leute, weil ſie verdienen mußten? Weil 
durch den Staubflug der blühenden Wälder die Heuernte 
verdorben war? Und weil bei ſolchem Wetter keine Arbeit 
auf den Feldern geſchehen konnte? Oder war die Vernunft in 
ihren verhetzten Köpfen wachgeworden? Hatten fie die War- 
nungsſchüſſe gehört, die immer wieder und wieder dieſes 
Brauſen übertönten? Und waren ſie erſchrocken vor den 
jagenden Schlammwogen, die das breite Kiesbett der Wildach 
füllten? Hatten ſie Angſt bekommen um ihre Häuſer, um 
ihre Heuſchuppen und Wieſen? Und kamen ſie nun zur Hilfe 
gelaufen, weil ihnen die drohende Gefahr an die eigenen 
Hälſe griff? 

Ambros ſtellte keine Frage. Doch er atmete auf, drückte 
die Hand eines jeden, der zu ihm kam, und ſtellte jeden an 
den Poſten, wo er am beſten zu brauchen war. 

Vor Beginn der Dämmerung brannten die großen Feuer 
auf, die in der Nacht zur Arbeit leuchten ſollten. Und die 
Müden, die man ablöſen konnte, ſaßen um die mächtigen 
Flammen her, verſchlangen ein paar Biſſen, ſchliefen ein 
paar Stunden und ließen ſich von der einen Seite an 
regnen, von der anderen Seite braten, daß ihre naſſen Klei- 
der dampften. 


Ums Tagwerden ſtellten ſich wieder zweiundſechzig Wildach⸗ 
taler zur Arbeit ein. 

Und gegen ſieben Uhr morgens krachten beim Pegel, wo 
der Waldrauſcher als Wächter ftand, drei donnernde Völlerſcfüſſe. 

Das Waſſer ſank! ö 

Ambros, als er dieſes dritte Krachen hörte, ſtieß einen 
Schrei aus — wie Menſchen aufſchreien in unerträglichem 
Schmerz. Aber dieſes Wehe in ihm, das war die jähe Kraft 
ſeiner Freude. Ein paar Sekunden konnte er ſich nimmer 
regen, alle Glieder waren ihm wie gelähmt. Dann ſtrele 
er ſich, lachte wie ein heiteres Kind — und blieb noch vier 
Stunden bei der Arbeit. Um die Mittagszeit vergönnte et 
ſich die erſte Raſt — ſeit 27 Stunden. Er ſchickte eine et 
löfende Zeile an die Mutter. Dann wechſelte er die Kleider. 
ließ ſich aus der Kantine von der Polenta bringen, wie I 
die Arbeiter aßen, und ſtreckte ſich in einer Reiſighütte aul 
die Pferdedecke. Hier fand ihn der Toni, der in ſeinem übel 
zugerichteten Gewand die ſtarren Arme ſeitwärts hielt und 
ſchwerfällige Schritte machte. Sein Kittel und feine Hose 
hatten ſo viele Löcher, daß der Triangel, der auf Rechnung 
des weißen Spitzes ging, kein Aufſehen mehr erregte. 

„Brosle! Ich muß dir was ſagen!“ 

Ambros hob das erſchöpfte Geſicht. 

„Im Dorf is ebbes gſchehen. Ebbes Guts! . 
Weißt, warum ſich die hundertvierzg Leut zur Arbeit gſtel! 
haben? Der Bruder von eim Ausſchuſſer hat mir's verraten. 

„Was?“ a 

„Geſtern nachmittag beim Roſenkranz hat der Herr Pian. 
für d' Waſſerarbeit predigt. Und der Burgermeiſter hat in 
der Gmeind und im Ausſchuß für uns auf'n Tiſch aha. 
Und den Kriſpi haben ſ' aus der Sitzung auſſigſchmihe“ 
Und weißt, warum? Weil d' Frau Herzogin geſtern ab 
Pfarramt und an' Burgermeiſter gſchrieben hat: wenn die 
Gmeind deiner nutzbaren Sach und dir kein richtigen Beiſſand 
macht, ſo tät d' Frau Herzogin ihrer Lebtag nimmer ins Lal 
kommen und tät alle Stiftungen auflaſſen, die ö Kal 
Sommer für die Kirch und für'n Gmeinſäckel macht. Wann 


aber die Gmeind Verſtand zeigen möcht, fo tät d Fra 
Herzogin alle Gutgaben fürs Ort verdoppeln! ... alte. 


Da haben ſ' gſchwind ausruden können, die gſcheiten Wildacher! 


Schweigend preßte Ambros das Geſicht in die Hände. 

„Belt, Brosle, das tut dir wohl?“ Toni legte dem 
Freunde die Hand auf die Schulter. „Und gelt, ich hab recht 
ghabt mit meim Wörtl: Es kommt ebbes Hilibars! Da hätt 
ich drauf ſchwören können. Schau, in der ſchiechſten Nacht, 
die ich durchamacht hab, da hat mir der Dokter gſagt, daß 
Und ſeit derſelbigen Nacht is 


d' Mutter ſterben muß. 
d' Mutter beſſer worden mit jedem Stündl. Und gradſo 
hat dein nutzbars Arbeitswerk ebbes Lebendigs in ihm. 
So ebbes kann net z'grund gehn! Gelt, jetzt 
ſchnauf ein bißl auf! Und tu dir d' Ruh vergunnen. Du 
brauchſt es!“ 

Als der Toni mit den ſteifen Knien davonging, fiel 


Ambros auf das grobe Lager hin und ſtreckte wohlig den 
müden Leib. Während draußen dieſes dumpfe BVrauſen war, 
begann er wachen Auges zu träumen. Und dieſe Träume 
trugen ihn hinüber in den ſchweren, bilderloſen Schlaf eines 
an allen körperlichen Kräften erſchöpften Menſchen. 

Der Abend dämmerte ſchon, als Ambros erwachte. Und 
weil er im Zwielicht der Reiſighütte einen Menſchen ſah, der 
neben dem Lager auf der Erde hockte, war es ſeine erſte 


Frage: „Regnet es noch?“ 

„Ja, Büeble!“ antwortete der Waldrauſcher. „Aber 
d' Wildach nimmt Verſtand an ... gradſo wie der rauſchige 
Wald, der wieder nüchtern is. Jetzt brauch ich nimmer 
böllern und ſchießen!“ Aus dieſem letzten Worte des Hundert— 
jährigen klang etwas zärtlich Heiteres. 

Ambros richtete ſich auf und lauſchte dem dumpfen Brauſen 
da draußen, in dem man die heiſeren Stimmen der ſchaffenden 
Leute wieder hörte und das Krachen der ſtürzenden Bäume. 
Nun beugte er ſich zu dem Alten hin und fragte leis: 


„Waldrauſcher?“ 
„Was, Bueble?“ 
„Weißt du ſchon, was fie getan hat ... 

Der Alte nickte. 

Und Ambros legte den Arm um die Schultern des Greiſes. 
„Waldrauſcher! Von allem Schönen, das ich erleben durſte, 
iſt dieſes Eine das Schönſte, daß ich die Hilfe für mein Werk 
der Frau verdanke, die ich liebe.“ 

n Lächelnd ſchlang der Hundertjährige die dürren Hände um 
die aufgezogenen Knie und flüſterte: 

„Was 's Leben dam ſchenkt, 

Was ma hat, was ma denkt, 

S is allweil ebbs drolcn) — 

Bloß auf d' Augen kommt's om)! 


für mich?“ 


Wia's baner betracht't, 
Hat's Liacht oder Nacht, 
Und a Nie)’ weard a Zwerg, 
Und a Ztvanl a Berg. 


Wer kalt is und gwinnt, 
Hat Glück, dös verſchwindt, 

Wer blüaht und verliart, 

Hat 's Beſie verſpüart.“ 

Ambros erhob ſich jäh, nahm den noch naſſen Mantel 
um die Schultern und griff nach dem Olhut. „Waldrauſcher, 
ich glaube zu verſtehen, wie du es meinſt. Aber Troſt hab 
ich nicht nötig. Sag mir lieber, wer das ſo austeilt unter 
den Menſchen: Gewinn oder Verluſt. Iſt da ein Wille? 
Oder! iſt das Irrtum? Oder blinder Zufall?“ 

Kichernd nickte der Greis. „Ja, Büeble, das hab ich mich 
oft ſchon gfragt.“ 

„Einmal .. . ich weiß nicht, 
oder in einem blühenden Frühling, der ſeit ſieben Tagen 
erloſchen iſt.. .. Ambros legte den Arm über die 
Augen, „da hab ich mitangehört, wie ein kleiner, blaſſer, 
ſcheuer Mund dich fragte: „Waldrauſcher, warum ſingſt du 
nie von Gott?““ 

Dieſe Erinnerung ſchien den Alten zu erſchüttern. 
108 kurzem Schweigen ſagte er ruhig: „Und heut fragſt du? 
Weißt, Büeble, ſo ebbes Endsmächtigs wie der Herrgott huſchelt 


war es vor einer Ewigkeit 


Doch 
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ſich halt net eini in ſo ein wunzigs Liedl. Aber vier Jahr 
kann's her fein, da hab ich ſehen müſſen, wie man ein Blüm! 
Hund ganz ein liebs und feins ... um Bluh 
und Freud betrogen hat.“ Die Stimme des Greiſes wurde 
nicht lauter und brannte doch von wühlendem Zorn. „Und 
ein Blüml aus meim Herzgarten war's! Und ſchau, Büeble, 
da hab ich gfragt wie du: Verſäumnis oder Irrtum, Zufall 
oder Mißverſtand? Und da hab ich ſo ein Liedl ſingen müſſen. 
So ein Liedl von Gott! Ganz ein wunzigs! . . . Ah ja, der 
Tonele hat mich auch ſchon gfragt. Dem hab ich's net 
gſungen, mein Liedl. Der wär derſchrocken, weißt! Aber du 


verſtehſt mich, Brosle! 


ein jungs.. 


Dir fing ich mein Liedl!“ Der Wald: 
rauſcher ſah mit flackerndem Blick zu Ambros auf, faßte ihn am 
Mantel, ſtreckte den Hals aus den Schultern und ſang in das 
Rauſchen des Abends: 

„Und 's Schware und 's Leichte 

Und alls is im Flug. 

Und alls is im Wachſen, 

Und alls hat an Zug. 


Und oaner, an Alter, 
Is allweil noch jung, 
Verſchaut ſi und draht ſi 
Und gibt ſi an Schwung. 


Und allweil probiert er's 
Und baut an em Haus, 
Is ſelm no net firti 

Und wachſt ſi erſt, aus.“ 


Ein leiſes Kichern in der Dämmerung des niederen Reiſig 
ſchuppens. Und draußen das mächtig brauſende Lied der 
jagenden Gewäſſer. 

„Waldrauſcher!“ ſtammelte Ambros. „Nein! Das iſt ein 
Uferloſes! . . . Wie ich noch ein Kind war, hab ich ein kluges 
Lied von dir gelernt. Jetzt geb ich es dir als Antwort zurück: 
„Das Kalte iſt kalt nicht, das Heiße nicht heiß, und alles iſt 
anders, als einer es weiß!“ . .. Aber eines weiß ich: da 
draußen iſt wildes Waſſer, das ſich dämmen läßt. Und 
kahles Geſtein, das wir zerbrechen können, um Raum zu 
ſchaffen für das Leben! . . . Ich gehe zu meiner Arbeit. Kommſt 
du mit?“ 

„Na, Mannsbild!“ Der Greis erhob ſich und lachte. 
„Jetzt brauchſt mich nimmer! Jetzt kann ich heimgehn.“ 

Als Ambros aus der Reiſighütte trat, brannten im Regen— 
grau und in der ſinkenden Dämmerung die großen Feuer auf. 

Drei Nächte und Tage hielt dieſer ruhig fallende Regen 
noch an. Am Donnerstag, als es auf den Abend zuging, 
begannen die Nebel zu ſteigen, und manchmal lugte ein 
Stücklein Blau durch das zerklüftete Gewölk herunter. In 
der Nacht verliefen ſich die gröbſten Mengen des Waſſers. 
Der Morgen brachte eine ſchüchterne Sonne, alle Gefahr war 
überwunden, und man konnte den Bau der Talſperre fort- 
ſetzen und die Arbeit an der Verbauung der Urſprünge unter 
der Großen Not wieder aufnehmen. 

In dieſer Morgenſonne trat der Toni Sagenbacher ſonn— 
täglich gekleidet in das Bureau der Bauleitung. Er hatte 
ernſte Augen, doch ſonſt ein ruhiges Geſicht. 

Ambros, dem die guten Kleider auffielen, die der Sagen— 
bacher trug, machte einen Verſuch, zu ſcherzen: „Tonele? 
Willſt am Werkeltag in die Kirche gehen?“ 

„Ah na! Ehnder zum Teufel ſeiner Brutſtatt!“ Der 
Toni warf einen Blick des Unbehagens auf den Zahlmeiſter. 
„Ein Wörtl z' reden hätt ich mit dir. Und ganz privat.“ 

„Komm nur!“ ſagte Ambros. „Ich gehe mit dir hinaus 
in die rein gewordene Luft.“ Ein Lächeln überhellte ſein 
hager gewordenes Geſicht und die erſchöpften Züge. 

Draußen ſtanden ſie in dieſer halben, wäſſerigen Sonne. 
Von den Dächern der umliegenden Holzbaracken ging ein 
weißliches Dampfen in die Lüfte. Und vier junge Burſchen 
ſaßen mit verbundenen Augen vor einer Türe. 

„Geſtern auf'n Abend hat mir der Amtsbot ebbes bracht.“ 
ſagte der Toni in aller Ruhe. „Und da hab ich in der 
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Nacht ein' Menſchen heimgſchickt, daß er mir die gute Montur 
holt. Und jetzt mußt mir zwei Tag Urlaub geben.“ 

„Gern, Tonele! Du haſt doch auch ein Aufſchnaufen 
nötig. Aber was iſt denn los?“ 

„Geh, frag net! In die beſte Familliſach is mir halt 
ebbes Unrichtigs einikommen. Gar net denken kann ich mir, 
was da gſchehen fein muß! So ebbes Narrets, daß der Wald- 
rauſcher ein Liedl drüber fingen könnt. Aber da muß rich 
d' Luft wieder ſauber machen ... wie's der Platzregen mit der 
rauſchigen Waldbluh gmacht hat. 's Madl mag ich net ver; 
alterieren, de Mutter mag ich net aufregen ... da geh ich net 
lang zum Schmiedl, ſondern gleich zur Schmiedin auſſi. Morgen 
bin ich draußt, und am Sonntag in der Fruh .. .“ 

„Aber, Toni! So ſag mir doch . . .“ 

„Na nal Leut, die eim gut ſind, ſoll man net plagen 
mit unſaubere Sachen. Ich mach ſchon wieder klar Waſſer 
bis am Sonntag in der Fruh. Bhüt Gott derweil, Brosle! 
Und Vergeltsgott für'n Urlaub!“ N 

Mit den längſten Schritten, die feine langen Beine fertig- 
brachten, ging der Sagenbacher durch die ſtille Barackengaſſe 
davon. Und während er zwiſchen dem niedergeklatſchten 
Wieſengras auf dem Wege wanderte, der einſt verboten 
war, zog er ſchwül atmend einen Papierbogen in Amts- 
format aus der Joppentaſche und las mit gerunzelter Stirne. 
Was da geſchrieben ſtand, das hatte er ſeit dem vergangenen 
Abend ſchon ein dutzendmal geleſen — aber noch immer nicht 
verſtanden. 

Auf dieſem unbegreiflichen Blatte wurde der Anton 
Sagenbacher für den 2. Juli vor Gericht geladen, um Zeugnis 
abzulegen in Klagſachen der Barbara Gſchwendtner aus 
Zipfertshauſen, gegen — — „Himmelſakra! Allweil ſteht's 
wieder da!“ — — gegen — — 

Toni las nicht weiter, ſondern ſteckte das Rätſel dieſes 
Blattes wieder in die Joppentaſche. „Gotts Blut und Leben! 
Was muß denn da aſchehen fein! Mein Madl, mein bravs! 
Und verklagt wegen Ehrenbeleidigung und tätlicher Mißhand— 
lung!“ Er mußte die Stirne trocknen. Und in der ſchwülen 
Ratloſigkeit dieſer Stunde fand er den gleichen Gedanken, der 
dem Kriſpin in einem ſorgenvollen Augepblicke gekommen war: 
„Jetzt hilft nir anders nimmer! Da muß jetzt d' Witib her!“ 
Doch der Toni diktierte keinen anonymen Brief. Der machte 
die gleiche Sache ganz anders. 

Breiter und heller ſiel die Sonne durch die ziehenden 
Nebel herunter. Die ſteilen Wände der Großen Not bekamen 
Wlanz, und über die Waldgehänge gingen langſam gleitende 
Sonnenlichter. Dennoch verſchönte ſich der Anblick der Wälder 
nicht. Etwas Müdes und Trauerſtilles blieb in ihrem Grün. 
Und alle Wipfel und Zweigſpitzen hatten ein ſchmutziges 
Braun und ſahen aus wie abgeſtorben, wie verbrannt vom 
Fluge eines ungeheuren Feuers. 

Auch der Straßenboden, auf dem der Toni Sagenbacher 
dem Bergpaß nach dem Unterlande zuwanderte, bot einen außer⸗ 
gewöhnlichen und ſeltſamen Anblick. Die weiße Kalkſteinfläche 
war dicht und endlos überzogen von phantaſtiſch gewundenen, 


faſt künſtleriſch wirkenden Arabesken in ſchwarzbrauner Farbe. 


Dieſe krauſen, an die Ornamentik der Zopfzeit erinnernden 

Zierleiſten hatte der Regen erſonnen, als er die maßlos irrende 

Sehnſucht der liebestrunkenen Wälder aus den Lüften nieder- 

peitſchte, um ſie klebend anzuſchlemmen an alles Harte der Erde. 
* * 


Im Gehöfte der Wildacherin bedeckten dieſe ſchwarz— 
braunen Ornamente den ganzen Boden. Sie hingen fein an 
den Blättern und Rinden der Obſtbäume, lagen dick in den 
Kelchen der vom Regen zerſchlagenen Kohlköpfe des Gartens, 
{lebten dünn an der weißen Hausmauer und füllten an den 
Fenſtern jedes Winkelchen der Geſimſe und des Rahmens. 

Es war eine harte Arbeit, 
zu Schatten. 
Veda ſchon ſeit drei Stunden mit dieſer ſchwierigen Sache. 


bier wieder blanke Sauberkeit 
In der ſchuchternen Morgenſonne plagte ſich die 
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Für geſunde Menſchen ift jede Arbeit etwas Luſtiges. 
Aber die Beda ſchien krank zu ſein. Gar nicht gut ſah ſie 
aus. Alle paar Minuten tat ſie einen mühſamen Schnaufer — 
ſo, wie aſthmatiſche Menſchen Luft ziehen; das pfeift immer 
ein bißchen. Und als ſie wieder einmal mit dem leergewordenen 
Zuber zum Brunnen ging, fuhr ihr dieſer Stoßſeufzer aus der 
ſorgenvollen Seele: „Mar' und Joſeph! Bloß ſechs Tag noch 
bis zum zweiten Juli! Jeſus! Jeſus! Was tu ich denn!“ 

Trotz der zärtlichen Vorſicht, die der Toni in deier 

ſchwebenden Sache bewieſen hatte, war der Beda eine ſchwere 
„Veralteration“ nicht erſpart geblieben. Denn auch ihr hatte 
der Amtsbote am verwichenen Abend ſolch ein großes Stück 
Papier gebracht — in Klagſachen der Barbara Gſchwendtner 
aus Zipfertshauſen gegen — und wegen — 

Aber nicht ein dutzendmal, wie der Toni, ſondern mur 
ein einzigesmal hatte die Beda das geleſen. Dann hatte ſie 
ſchon genug gehabt. Ein Glück nur, daß die Wildacherin 
gerade droben bei der Frau Doktor war, als Beda die Zu⸗ 
ſtellung unterfertigen mußte. Da konnte man doch dieſe 
fürchterliche Sache allein und ſchweigend mit ſich herumtragen! 
Aber bei dieſem ſtummen Tragen war der Beda manchmal 
zumute, als bräche ihr das Herz in Stücke. Ein paar Wochen 
ſitzen zu müſſen — wegen Ehrenbeleidigung und tätlicher Miß 
handlung — und die Schande vor den Leuten, das Gerede und 
Gelächter — das wäre noch nicht das Schlimmſte an der 
Sache! Aber das andere! Dieſes andere! Vor fremden 
Menſchen, vor dem Richter, vor Mannsleuten über Dinge reden 
zu müſſen, die der reinlichen Beda ſchon bei jedem ſtummen 
Gedanken alles Blut der Scham in Aufruhr brachten und alles 
in ihr brennen ließen, was einem Menſchen weh tun kann! 

Keiner von jenen grauenvollen Staubtagen war der Beda 
ſo unerträglich geworden wie dieſer langſam ſich klärende 
Morgen mit ſeiner vorſichtigen Sonne. Iſt die Sonne ein 
kluges, lebendes Weſen? Hat ſie Zartgefühl wie der Toni 
Sagenbacher? Denn ſie wärmte ſo fein und beſcheiden, als 
wäre ſie des Glaubens, daß man einer verſtörten Natur nach 
Tagen des Leidens nur in klug abgemeſſenen Doſen wieder 
mit allem Guten und Schönen kommen dürfte. Erſt am 
ſpäten Nachmittage ſchien ſie zu denken: So! Jetzt glaubt 
das mißhandelte Leben wieder an alles Helle, jetzt kann ich 
weit und groß alle Schatzkammern meines Glanzes öffnen! 
Und das wurde ein Leuchten, ſo ſchön und herzerquickend, daß 
die verärgerten Menſchen, die auf den übel zugerichteten Wieſen 
noch eine Mahd zu reiten ſuchten, mit klingenden Stimmen 
jauchzen und ſingen mußten. 

Von dieſer tröſtenden Schönheit wollte nur die Beda keinen 
Funken empfinden. Die Tränen kugelten ihr über das ver 
härmte Geſicht, als fie einen Korb mit verſtaubtem Leinenzeug 
durch den feuerſchönen Glanz hinüberſchleppte zum Altwallet. 
Beim Anblick der Erlenſtauden — dort, wo drei Kinder einen 
großen Huchen gefangen hatten, dort, wo der weiße Spitz den 
Toni in die ſchmeichelnde Hand gebiſſen — beim Aublic 
dieſer heiligen Stätte des Glückes wurde die Beda von einem 
ſolchen Krampf ihres Schmerzes befallen, daß ihr die Zähne 
knirſchten. Am Ufer auf den Knien liegend, ſpülte fie das 
verſtaubte Leinenzeug in dem ſonnfunkelnden, farbig bligenden 
Waſſer. Das machte ein Geplätſcher, daß Veda die Schritte 
des Kriſpin Sagenbacher überhörte, der mit den beiden Knechten 
zu feiner an der Wildach liegenden Wieſe ging, um das ver 
wüſtete Gras als Stallſtreu niederzumähen. 

Der Jünglingsbauer bekam, als er die Beda gewahrte, 
gleich wieder die kugeligen Augen feines zärtlichen Hungers. 
Trotz allem Verdruß und Verluſte, den die vergangenen Staub- 
und Waſſertage ſeinem Anweſen gebracht hatten, konnte er 
vergnüglich ſchmunzeln. Denn er glaubte die Stunde ge 
kommen, in der ſich etwas vom ſüßen Segen feiner he. lich 
webenden Geſcheitheit ernten ließe. Mit einem ſtummen 
Wink ſchickte er die Knechte davon, gab ihnen ſeine Senſe mit 
und ſchlich auf die gebeugte Wäſcherin am Bache zu, mit der fetten 
Abſicht, klug und zuwartend von nichts anderem zu reden als 
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von dem „feinen Wetter“, das nun kommen wollte. Doch als er | denen Schmerz und Zorn und Verachtung brannten, fing auch 
die Beda erreichte und dieſen lind gebeugten Mädchenkörper er ein ſchwüles Schnaufen an. Weil er ſolchen Aufruhr 
mit den geſchmeidigen Bewegungen in atmender Nähe ſah, menſchlicher Anſtändigkeit nicht kapierte — und weil er doch 
da mußte ihm wider Willen dieſes Dumme abermals paf- wußte, daß der ſchlauberatene Oſterhaſe von Zipfertshauſen 
fieren, daß alles Dunkle in feinen Blute ſich ſtärker zeigte | feinen Heimweg am Zaun der Wildacherin vorbeigenommen 
als das Helle in feinem Verſtande. Er ſtreckte zutunlich | hatte, begann fein fleckiges Gewiſſen verdächtig zu rechnen. 
die klobige Hand und tuſchelte ein ſchmalzmildes Wörtchen „Himiſakra!“ Seine wachgerüttelte Geſcheitheit fand noch das 
— nur ein einziges — denn bevor er das zweite heraus⸗ überlegene Lachen eines großveranlagten Menſchen, der den 
brachte, war die Beda blitzſchnell aufgefahren. Und das Unverſtand der minderwertigen Naturen heiter nimmt. Dann 
triefende Leintuch, das ſie in der Fauſt hielt, machte durch die ging er ohne Gruß davon und ſakramentierte in Gedanken: 
ſchönen Abendlüfte einen fo bedrohlichen Schwung, daß Kriſpin | „Himibluatfal Wie mich das Weibsbild angſchaut hat! Die 
ſich dudte und erſchrocken ein paar Schritte zurückſprang.] muß ebbes gmerkt haben! Wer weiß denn, was die grupſte 
„Himiſakral Du Weibsbild, du unguts! Mußt denn allweil] Gans aus 'm Unterland alles gredt hat! Sakra, ſakra! Da 
gleich zuſchlagen!“ zieht ebbes auf! Und einſchlagen könnt's.“ Solche Wetter 

Beda ſchwieg und atmete ſchwer und zitterte. Und ahnungen hatte der Kriſpin, obwohl der Abend in reinen 
als der Kriſpin Sagenbacher dieſe verweinten Augen ſah, in | Gluten leuchtete. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Gefahren des Bergmanns. 


Von J. Biolik. 


Ein furchtbares Grubenunglück, dem Hunderte von Menſchen⸗ 
leben zum Opfer fielen, hat ſich vor kurzem auf der Zeche 
„Radbod“ bei Hamm in Weſtfalen ereignet. Die Kataſtrophe, 
deren Entſtehen auf eine Kohlenſtaubexploſion zurückzuführen 
iſt, gehört zu den ſchwerſten, die jemals im Ruhrkohlenbergbau 
ſtattfanden. Angeſichts dieſer Kataſtrophe erſcheint es von 
hohem Wert, jene Maßregeln zu erörtern, deren Durchführung 
eine Wiederholung fo entſetzensvoller Geſchehniſſe nach Mög⸗ 
lichkeit ausſchließen. 

Wenn wir die ungeahnt ſchnelle Entwicklung der Technik 
und der Induſtrie, die Herſtellung aller verſchieden⸗ 
artigen Werkzeuge zum Nutzen der menſchlichen Tätigkeit 
überblicken, fo kommen wir zu der Erkenntnis, daß es vor- 
wiegend die Rohſtofſe aus dem Mineralreiche find, mit deren 
Hilfe und deren Anwendung die Errungenſchaften erzielt 
wurden, auf die wir mit Recht ſo ſtolz ſind. Vor allem 
iſt es der Bergmann, der der Erde die unermeßlichen Schätze 
abringt und ans Tageslicht fördert. Leider iſt die Gewinnung 
dieſer für die Menſchheit unentbehrlichen Rohſtoffe mit den 
mannigfachſten und größten Gefahren verknüpft. Trotz aller 
Vorſicht und trotz der Anwendung der vollkommenſten Mittel 
zur Erkennung und Verhütung dieſer Gefahren, die jedes Jahr 
ſo viele Opfer fordern, iſt es nicht gelungen, die Unglücksfälle 
vollſtändig zu verhüten, und wir werden dieſes edle Ziel aller 
Vorausſicht nach auch niemals erreichen. Bald iſt es die Flamme 
der „ſchlagenden Wetter“, bald iſt es, wie jetzt in Weſtfalen, 
der Grubenbrand, oder es ſind plötzlich einbrechende Waſſer, 
die, von ihren natürlichen Wegen abgelenkt, in die Gruben: 
baue ſtürzen und jede menſchliche Tätigkeit zunichte machen, 
wenn es nicht das über dem Knappen laſtende Geſtein 
iſt, das unvorhergeſehen hereinbricht und alles unter ſich 
begräbt. 

Dieſen gewaltigen Gegnern tritt der Bergmann mutig 
und unabläſſig entgegen, und fie ſucht er täglich. ja | unterſcheiden. f 
ſtündlich zu bekämpfen. Der größte Feind, deſſen Wir⸗ Das einzige Mittel, das dem Bergmanne bis jezt 9. 
kungen die zahlreichſten Opfer fordern, iſt das „Gruben: Verfügung ſteht, um dieſen gefährlichen Feinden erfolgreich . 
gas“ oder „Methan“ (CH.), mit Luft gemiſcht, die begegnen, beſteht in der Zuführung jo bedeutender Men 
„ſchlagenden Wetter“ genannt. Ihr Auftreten iſt hauptjächlich | friicher Luft, daß der Gehalt an Grubengas ‚in dem aut 
an Steinkohlengruben gebunden, wenn auch nicht ohne Aus- ziehenden Wetterſtrom unter 1 v. H. gehalten wird. = 
nahme. Kohlenſtaubgefahr dagegen wird durch reichliche Berieſelung 

Do gehören fie in Oberſchleſien zu den Seltenheiten. dagegen [der Grubenbaue mit Waſſer unſchädlich gemacht. . 
find fie im rheiniſch weſtfäliſchen Induſtriebezirk und im Saar Wenn dieſe bewährten Mittel vom Bergmanne u 
brückener Revier ungemein häufig. Das Vorkommen dieſes ge | glänzendem Erfolg angewandt werden, fo würden trotz 
führlichen Gaſes hangt inſofern von den Gebirgsver)ältniſſen] dem noch zahlreichere Unglücksfälle zu verzeichnen 0 
ab, als alle Kohlen, die urſprünglich hochgeſpannte Gaſe ent: | wenn dem Knappen nicht ein euer und ſtändiger ds 
hielten, dieſe zum Teil einbüßen, wenn die Kohlenflöze von | gleiter zur Seite ſtünde, der die Anweſenheit von Schlau 
durchläſſigen Gebirgsſchichten überlagert oder von Störungen | wettern anzeigte und ihn vor kommenden Gefahren warnte 


durchſetzt ſind. Man kann beobachten, daß ſich bei friſch 
angehauenen Flözen, die in ihrer urſprünglichen Ablagerung 
nicht geſtört wurden und ein undurchläſſiges Gebirge hatten, 
ſtets Methan entwickelte. 

Zuweilen finden plötzliche Gasausbrüche aus Kohle 
oder aus Klüften in großen Mengen ſtatt, die zu ver 
heerenden Exploſionen Anlaß geben können. Die Entzünd 
lichkeit eines Schlagwettergemenges tritt bei 6 v. H. ein und 
erreicht ihren Höhepunkt bei 9,38 v. H. Vei größerem Gehalt 
nimmt die Exploſionsfähigkeit des Schlagwettergemiſches allmäh 
lich ab. Die Entzündlichkeit dieſes Gaſes wird aber bei Gegenwart 
von exploſiblem Kohlenſtaub bedeutend erhöht, und unter dieſen 
Umſtänden können ſchon 2 v. H. Methangehalt genügen, 
um eine Exploſion zu bewirken. Bei ſehr gasreichen Kohlen 
kann der Kohlenſtaub allein eine Exploſion verurſachen. Cin 
ſolcher Fall iſt erſt kürzlich auf einer engliſchen Grube ein. 
getreten; er lief glücklicherweiſe ohne Opfer an Menſchen 
leben ab. Ein Kohlenzug fuhr bei einer Lampenſtation 
zufällig zur gleichen Zeit vorbei, als der Lampen: 
wärter mit der Reparatur der Lampen beſchäftigt war. 
Ein von ihm in die vollſtändig ſchlagwetterfreie Haupt; 
ſtrecke hinausgeworfener glühender Docht wurde zur Ursache 
dieſer Kohlenſtaubexploſion. Eine ungefähr 80 Zentimeter 
hohe Flamme ſchlug von dem auf der Sohle glimmenden 
Docht empor, fand in dem durch den Zug der Wetter aut 
gewirbelten Kohlenſtaub neue Nahrung und folgte, elner 
langgeſtreckten Feuerſäule gleich, dem Kohlenzuge nach. Ei 
weitere Gefahr dieſes in der Luft fein verteilten Kohlenſtaubes 
beſteht nämlich darin, daß bei einer Entzündung die Flammen 
auf weitere Entfernungen fortgeſchleppt werden und eine En 
zündung weiterer Schlagwetteranſammlungen verurſachen können. 
Man pflegt daher zwiſchen reinen Schlagwetter und reiner 
Kohlenſtaubexploſionen oder auch gemiſchten Explosionen . 
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das Grubenlicht. Mit Hilfe dieſer in den Schlagwetter mes lönnen weitere Jahre vergehen, bevor der Betrieb des in 
gruben allgemein gebräuchlichen, ſogenannten Sicherheits- | Brand geratenen Feldes in feinen ehemaligen Umfange wieder 
lampe, deren Flamme mit einem feinmaſchigen Drahtnetz um- | aufgenommen werden kann. Iſt der Brandherd der Lagerſtätte 
geben iſt, vermag der Bergmann ſchon 1½ v. H. Methan- | nicht tief genug, ſondern nahe an der Tagesfläche gelegen, fo 
gehalt zu erkennen und rechtzeitig einer Gefahr vorzubeugen. | machen ſich auch dort ſeine Wirkungen in nachteiliger Weiſe 
Gerät er jedoch plötzlich in ein hochprozentiges Gasgemiſch, [bemerkbar: die Feuchtigkeit des Bodens iſt ausgeſogen, die 
fo entzündet es ſich im Innern des Drahtgeflechts an der [Vegetation erſtorben, und Spalten durchziehen das Land, aus 
Flamme, deren weitere Verbreitung der Drahtkorb hindert, jo | denen namentlich nach Regentagen Rauch und ſtechende Dämpfe 
lange er nicht rotglühend wird. aufſteigen. 

Die Entſtehung der Grubenbrände iſt meiſtenteils auf Wenn auch die vorhin erwähnten Gefahren in ihrer Wirkung 
Selbſtentzündung der Yancriratte zurückzuführen, ſeltener auf | für den Bergmann überaus unheilvoll find, ſo laſſen ſie ſich 
Brände des Holzausbaues oder auf Schlagwettererploſſonen. | bei einiger Aufmerkſamleit vorher erkennen und bei rechtzeitiger 

Manche Kohlen ſowie die in dieſen enthaltenen Schwefel- [Anwendung von Sicherheitsmaßregeln in den meiſten Fällen 
kieſe nehmen in Berührung mit der Luft Sauerſtoff auf. Bei f gefahrlos machen. Nicht fo leicht, und in vielen Fällen über— 
dieſem Vorgange wird fo viel Wärme erzeugt, daß fie in den haupt nicht, läßt ſich das Verderben bringende Nahen einer 
meiſten Fällen hinreicht, um einen gefährlichen Grubenbrand | anderen, dem Vergknappen feindlich geſinnten unterirdiſchen 
zu verurſachen. Die erſten Anzeichen eines beginnenden [Gewalt rechtzeitig erkennen: es iſt das plötzlich und unver⸗ 
Grubenbrandes find in der auffallend großen Erwärmung der | mutet in die Grubenbaue hereinbrechende Waſſer. Das die 
Grubenluft ſowie in dem ſpateren Auftreten von Brandgaſen | Kohlenilöze und andere nutzbringende Mineralien überlagernde 
zu erkennen, die aus Rauch und Cualm beſtehen und mit | Deckgehirge iſt ſehr oft von vielen Spalten und Riſſen durch 
dem ſehr giftigen Kohlenoryd ſowie mit dem Kohlendioryd | zogen, die mit natürlichen Waſſeradern in Verbindung ſtehen 
ſtark durchſetzt ſind. konnen. Fährt der Bergmann eine ſolche Spalte an, dann 

Infolge der großen Gefahren, die ein Grubenbrand mit | bricht das Waſſer mit brauſender Gewalt herein, überſchwemmt 
ſih bringt, iſt man immer darauf bedacht geweſen, einer Ent | das Arbeitsfeld bergmänniſcher Tätigkeit und vernichtet die 
gehung tunlichſt vorzubeugen. In neuerer Zeit hat man durch | überrafchten Knappen, die ſich nicht ſchnell genug in Sicher; 
die Einfuhrung des Spülverfahrens zum Ausfüllen der ab- | beit bringen konnten. Waſſere'nbrüche können auch beim An; 
gebauten Flözteile, ſei es mit Sand oder Schlamm, große | fahren alter verlaſſener Baue eintreten, in denen ſich oft un- 
Erfolge bei der Abwendung von Grubenbränden erzielt. Das geheure Maſſen von Waſſer anſammeln. 

Spülwaſſer ſelbſt ſowie zum nicht geringen Teil auch die Die Gefahren eines Waſſereinbruchs ſind beſonders beim 
Feuchtigkeit der ausgefüllten Abbaufelder kühlen die Gruben- | Braunfohlenbergbau bedeutend. Das Deckgebirge der Braun— 
luft und mithin auch die anſtehende Lagerſtätte ſelbſt ab. lohlenablagerungen beſteht faſt immer aus waſſerführenden 

Durch den Spülverſatz wird ein äußerſt dichter Verſatz [Schichten, und bei der eigenartigen Abbaumethode der Braun- 
erzielt und hierdurch die Möglichkeit einer Anſammlung von kohlenflöze iſt es äußerſt ſchwierig, einen Durchbruch ſowohl 
Schlagwettern in abgebauten Felderteilen vollſtändig behoben.] der in den hangenden Gebirgsteilen zuſitzenden Waſſer als 
Iſt trotzdem ein Grubenbrand ausgebrochen, jo werden fämt- | auch entfernt liegender Waſſeradern zu vermeiden. So iſt im 
liche Zugänge zum Brandherde luftdicht abgedämmt und die [ Jahre 1879 auf einem Braunkohlenbergwerk in der Nähe von 
Zuführung von friſcher Luft verhindert. Um einen wetter- [Dur ein Waſſereinbruch von weittragender Bedeutung zu ver— 
dichten Abſchluß zu erzielen, werden ein bis zwei Meter ſtarke zeichnen geweſen, der durch den Einbruch der ſieben Kilometer 
Branddämme, ſei es aus den in der Grube genügend vor- entfernt liegenden Teplitzer Quellen entſtand. Binnen zehn 
handenen Bergen, ſei es aus Ziegelſteinen. mit Aſche und | Minuten wurden die Grubenbaue unter Waſſer geſetzt, und 
Lehm als Bindemittel, hergeſtellt. Ein allſeitiger dichter An- | 23 Bergleute fanden in den Fluten den Tod. 
ſchluß der Dämme durch Einlaſſen in Schlitze vervollſtändigt Der Zuſammenhang des Waſſereinbruchs mit den Teplitzer 
die Wetterdichtheit. Jit ſchnelle Hilfe vonnöten, fo begnügt | Tuellen wurde dadurch beſtätigt, daß fie einige Tage nach dem 
man ſich mit einem Notdamm, entweder aus Rundhölzern [Grubenunglück zu fließen aufhörten, nachdem ſie ſeit ihrer 
hergeſtellt und mit Holzkeilen und Sand gedichtet, oder aus [Entdeckung im Jahre 762 nach Chriſto ununterbrochen den 
übereinandergreifenden Brettern, zu einer doppelten Bretter | Tiefen entſtrömten und nur zur Zeit des Liſſaboner Erdbebens 
wand aufgeführt. Der einen halben bis ein Meter weite [etwa fünf Minuten lang verſiegt waren. Bergmänniſcher 
Jwiſchenraum wird mit Sand vollgeſchüttet und die Innen- und | Hunt und Wiſſenſchaft iſt es aber gelungen, die Einbruchs— 
Außenſeite mit Lehm und Kalk dicht ausgefüllt. ſtellen durch Tieferlegen der Quellenfaſſungen zu ſchließen, auf 
„Die Ausführung der Arbeiten bei einem Grubenbrande, | diefe Weiſe die heilbringenden Waſſer der Menſchheit zu er— 
ei es zu deſſen Bekämpfung oder zur Rettung eingeſchloſſener | halten und die Grubenbaue von neuem der Tätigkeit der 
Bergleute, iſt äußerſt gefahrvoll, und die Vergbautechnif hat | Vergfnappen zu übergeben. Die Mittel und Wege, die man 
nach Mitteln und Wegen geſucht, die ein ungehindertes Arbeiten [erſonnen hat, um die drohende Gefahr eines plötzlichen Waſſer— 
in den Brandgaſen geſtatten, und ſie auch gefunden. einbruchs zu beſeitigen, beſtehen größtenteils in der vorherigen 
die Brandgaſe unatembar iind, fo muß den Rettungsmann- | Entwäſſerung der waſſerreichen Gebirgsteile durch Nieder— 
ſchaften ſtändig friſche Luft zugeführt werden. Um dies zu bringen von VBohrlöchern und allmähliches Ableiten des Ge— 
erreichen und dabei die Zuführung von friſchen Wettern zum birgswaſſers zu den Waſſerhaltungsmaſchinen oder, bei bereits 
Brandherde zu vermeiden, bedient man ſich der Atmungs- | eingetretenem Waſſereinbruch, in dem Abſchließen der Ein— 

bruchsſtellen durch Aufſtellen von gemauerten Dämmen. Außer— 


apparate. Dieſe neueren Apparate ſind den Taucherapparaten 
nachgebildet, führen einen Behälter mit hochgeſpanntem Sauer- | dem wird das Leben des Knappen von feiner nächſten Yun: 


No mit ſich und einen zweiten mit Kalilauge, die zur Auf- gebung, dem Gebirge, durch Steinfall täglich bedroht. Infolge 
ſaugung der ausgeatmeten Kohlenſäure dient. des gewaltigen Gebirgsdrucks lockert ſich das Geſtein; es löſen 

Die Zuführung des Sauerſtoffes kann nach Bedarf ge» ſich größere und kleinere Steine los, und von beträchtlicher 
regelt werden, und die Dauer des Aufenthalts in unatem- | Höhe herabfallend, können fie die ſchwerſten Verletzungen her— 
baren Gaſen hängt lediglich von der Schulung der Rettungs- | beiführen. Das einzige Mittel, das der Bergmann zur Ver— 
mannſchaft und den mitgeführten Mengen an Sauerſtoff | hütung des Steinfalls in der Hand hat, iſt eine genügende 
und Kalilauge ab. Bei Rettungsverſuchen werden auch anſtatt [und dauerhafte Auszimmerung der Grubenbaue. Aber die 
der gewöhnlichen Sicherheitslampen elelktriſche Lampen benutzt, [Laſt des Gebirges iſt zu gewaltig, als daß fie ſich in jedem 
Die Belämpfung | Fall durch einen Ausbau aufhalten ließe. Mannsdicke Hölzer 
werden wie ſchwache Rohre durch den Gebirgsdruck geknickt und 


Da 


da dieſe keine Verbrennungsluft benötigen. 
eines Grubenbrandes kann mitunter jahrelang dauern. und 
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zerſplittert, ja ſogar gewaltige Mauer- und Eiſenpfeiler ver- Falle einer Gefahr für den einzelnen oder die ganze Beleg— 
mögen dieſer drückenden Laſt auf die Dauer keinen Widerſtand ſchaft nie verſagt, ſowie die bewunderungswürdige Ausdauer 
zu leiſten. Die vielen Unfälle, die ſich immer und immer und heldenhafte Aufopferung der Aufſicht führenden Kameraden, 
wieder im Bergbaubetriebe ereignen, zeigen, daß fie ſich trotz der Beamten, als ein wohltuender Lichtpunkt zu betrachten. 
der umfangreichſten Anwendung von bewährten Sicherheits- Die bergmänniſche Tätigkeit iſt auch dazu angetan, um Männer 
maßregeln niemals werden ganz vermeiden laſſen. Entweder mit ſolchen Eigenſchaften zu erziehen. Wenn auch die Arbeit 
ſind es die Bergleute ſelbſt, die es an der nötigen Vorſicht des Bergmanns mit ſo vielen und großen Gefahren verknüpft 
haben fehlen laſſen, oder eine Verkettung von Zufälligkeiten iſt, ſo bietet ihre Ausübung gegenüber anderen Berufsarbeiten 
gibt den Anlaß zu einer verhängnisvollen Kataſtrophe. den großen Vorteil eines dauernden Verdienſtes das ganze 
Bei all den unglückſeligen Ereigniſſen, die über die 


Jahr hindurch, unabhängig von den Jahreszeiten und 
Knappen hereinbrechen, iſt ihre Zuſammengehörigkeit, die im | Witterungsverhältniſſen. 


| Adalbert Malkowsky. 


Ein Gedenkblatt zu feinem 50. Geburtstage am 6. Dezember 1908 
von Otto Neumann-Hofer. 


Der größte Schauſpieler iſt der, der den höchſten Schöp- 
fungen der Dichtung den Körper gibt, worin die Mitlebenden 
die dichteriſche Geſtalt als ihren Zeitgenoſſen erkennen. Die 
Seele der Helden, die die Dichter 
ſchufen, iſt ewig und immer ſich 
ſelbſt gleich; die Miene, der 
Ton, die Geſte, der Vortrag 
und die Rangordnung der 
Motive, mit einem Wort: 
der Ausdruck, wechſeln mit 
jeder Generation. Nehmt 
eine Luiſe, die euch im 
tiefſten erſchüttert hat, 
Lotte Medelsky etwa, 
und verſetzt ſie in die 
Dalbergſche Zeit; nach 
allem, was wir wiſſen 
von der „artigen“ Art 
jener angeregten Geſell— 
ſchaft, würde ſie das 
Mannheimer Publikum 
entſetzt haben; und höchit- 
wahrſcheinlich würde uns 
heute Schillers bevorzugte Luiſe, "eo 
die ſchöne Katharina Baumann, e 


Leiſtung des Dichters vergißt, der ihm ſagt, was es fühlt und 
denkt. Zeigt ein Schauſpieler feinem Publikum die »ollfom- 
| menften Geſtalten, die die Dichtung geſchaffen hat, mit dem 
Menſchenantlitz und der Menſchen⸗ 
ſtimme, die der Zeit vertraut 
ſind, dann hat er ihm den 
höchſten Dienſt geleiſtet, dei; 
ſen feine Kunſt fähig iſt. 
In dieſem Sinne kann 
auch der große Schau 
ſpieler ein Vertreter 
ſeiner Zeit ſein, und jede 
Generation hat derart 
repräſentative Schau⸗ 
ſpieler. Das Paar, das 
die Generation reprä⸗ 
ſentiert, die jetzt den 
Punkt ihrer Vollendung 
erreicht hat (bei dem, 
nach irdiſchem Geſchick, 
der Abſtieg zu den Ge. 
filden der Vergangenheit 
beginnt), heißt: Joſeph Kainz 
und Adalbert Matkowsky. 


Hu eh, . Kainz und Matkowsko — 
deren „zärtliche Empfin— "Ger, garpes” " Boppparogrand: ” beide haben in dieſem Jahr 
dung“ den Dichter bezau— Karl Moor. Ruftan in Grillparzers, Der Traum ein Leben“, ihr fünfzigſtes Lebens la lr 
berte, fad erſcheinen. Glaubt vollendet, Kainz am erſten 
den alten Herren auf ihr Wort, die euch aus der Erinnerung ] Tage, Matkowsky in den letzten Tagen des Jahres. Beide 
ihrer friſchen Jugend vorſchwärmen von dem Gretchen der See- 


einander jo unähnlich und doch jo ähnlich. Beide Perſönlichkeiten. 
bach und dem Shylock Dörings und ehrlich betrübt hinzufügen, | Eigenwillige, gewalttätige, beherrſchende Perſönlichkeiten, die jeder 
daß dergleichen heute auf der Bühne nicht mehr zu finden ſei: Rolle ihren perſönlichen Stempel aufdrücken. Und weil fie Per 
. ſie haben recht. Nur vergeſſen ſie, daß ſönlichkeiten ſind, auch zugleich Größen — 
ihr Gretchen mit ihnen gealtert iſt der Kunſt. Denn auf der Bühne iſt 8 RN 
und heute eine großmütterliche die Perſönlichkeit das Fundament 
Haube trägt, und wiſſen nicht, der großen Kunſt. „Den Cäſar 
daß der heutige Shylod-Typ | der deutſchen Bühne“ nannte 
andere Humore (wenn auch Otto Brahm einſt Kainz. 
immer den gleichen Humor) [Daran anknüpfend nenne 
zur Schau trägt. ich Matkowsky, um die 
Die Macht des großen Höhe und den Unterſchied 
Schauſpielers über ſein zugleich zu bezeichnen, mit 
Publikum erklärt ſich daraus, einem anderen Helden des 
daß dieſes Publikum an ihm | Altertums: den Alexander 
ſieht, wie es fühlt und denkt. der deutſchen Bühne; bei dem 
Sein Fühlen, ſein Denken wird 


2 Ex: l a er einen ſchimmert ein genialer 
8 Le körperlich LEN und Verſtand, bei dem anderen e dec 
e arum auf einmal für Augen- | ein genialer Impuls durch. 


blicke wonnevoll klar; ſeine Unüb iſ Rol- Gös von Berlichingen. 
dunkle, widerſpruchsvolle Seele tritt in die deutliche Beleuch— eee e 


ge ee lenkreis, in dem die Schaufpielerfeele Matkowskys geſtaltend 
tung ſeiner Sinne. Für dieſen Dienſt iſt das Publikum d irkt nd een en & ine 
großen Schaufpieler jo dankbar, daß es darüber der größeren gewirkt hat. Er hatte das Glück, in früheſter Jugend an eine 


Stätte zu kommen, wo er feine Anlagen in üppig quellenden 


En 


Be. 


Stils ent— 
konnte. 


ten 
wickeln 


war er erſt alt, 
als er an das 
Dresdner Hof— 
theater kam, und 
drei Jahre ſpäter 
ſchon überſchüt— 
tete ihn Friedrich 
Dettmers vorzei— 
tiger und uner— 
warteter Tod 
mit dem ganzen 
Rollenbeſtande 
der jugendlichen 
und erſten Hel 
den, beſonders 


E. Bieber. Hoſphof. Berlin, phot. 
Macberb. 


des klaſſiſchen Repertoires. Ein Talent 


von weniger kraftvoller Art wäre 
unter dieſer beglückenden, aber auch 
bedrückenden Arbeitsfülle zuſammen 


gebrochen; Matkowskys künſtleriſche Kraft 
aber wuchs nur mit der Fülle und 
Größe der Aufgaben. 

Der ſchönſte Kopf, der feurige Ve— 
geiſterung und zarte Schwärmerei gleich 
vollkommen auszudrücken fähig war, ſaß 
auf einem Leibe, deſſen ſchwellende Kraft 
immer auf dem Punkte ſchien, das 
dennoch bewahrte Ebenmaß gerade zu 
durchbrechen. Eine Jung Siegfried 
Geſtalt an Kraft und Schönheit, aber 
auch an Feuer und Weichheit. Mat 
lows fz erzählt in einem Bändchen Lebens 
erinnerungen, daß gerade um die Zeit 
von Dettmers Tode, als ein gut Teil 
der Laſt des Dresdner Hoftheaterbetriebes 
auf ſeine jugendlichen Schultern gewälzt wurde, die ſächſiſche 
Militärverwaltung ihren Arm nach dem Dienſtpflichtigen 
ausſtreckte und er als einjährig⸗freiwilliger Schütze eingekleidet 
wurde. „Von früh ſechs oder ein halb ſieben Uhr bis zehn 
Uhr vormittags hatte ich Exerzierdienſt in der Kaſerne, 
dann raſte ich nach Haufe, um Zivil anzulegen und hier 
auf zur Probe zu ſtürzen; dieſe dauerte durchſchnittlich bis 
zwei Uhr; dann war von drei bis fünf Uhr wieder Dient 
in der Kaſerne, dann hatte ich mich zu eilen, um ins 
Theater rechtzeitig zu gelangen, dann kam ich fo um elf 
oder ein halb zwölf Uhr nachts nach Hauſe und ſetzte mich 
hin, um den Fiesko, Sigismund, Karl Moor und andere 
dicke Röllchen zu ſtudieren.“ Ein ganzes Jahr konnte 
freilich auch ein Matkowsky eine ſolche Strapaze nicht er 
tragen, und da er dem deutſchen Heer entbehrlicher war als 
dem Dresdner Hoftheater, ſo erwirkte ihm ſein Intendant 
Graf Platen die vorzeitige Entlaſſung aus dem Heere, 
die ihm ſein Kompagniechef mit den Worten erteilte: „Ich 
ispenſiere Sie auf Befehl Herrn Oberſten von 
großen Dienſt und freue mich im Intereſſe des Dienſtes, 
ich es darf.“ 

Als Matkowsky im Jahre 1886 das Dresdner Hoftheater 
mit dem Hamburger Stadttheater vertauſchte (infolge eines 


lang 


allem 


des h 
daß 


Neunzehn Jahre 


E. Bieber, Solpbot., Berlin, phot. 


Othello. 


Aufgaben größ- Konflikts mit dem alten Generalintendanten, der eine reizen 


| Grundlage für eine ſatiriſche Hoftheaterkomödie darböte), da w 
er, der Achtundzwanzigjährige, ſouveräner Herrſcher über de 
geſamte jugendliche Liebhaberrepertoire. 

Im Jahre 1889 kam er an das Hoftheater zu Berli 
und hier hatte ſeine kurze Wanderzeit ein Ende: dieſes, ſei 
drittes, war auch zugleich fein letzes Engagement. Noe 
heute gehört er dem Berliner Hoftheater an als deſſen ſtärkſt 
Säule. Gaſtſpielfahrten freilich führten den Künſtler übe 
fait alle deutſchen Theater, diesſeit wie jenſeit des Ozeans 
ſelbſt den kleinſten Bühnen gönnte er gern den künſtleriſchen un! 
materiellen Segen ſeiner Gaſtgeſchenke; in Amerika fehlte e— 
nicht viel, daß er mit Sarah Bernhardt zuſammen aufgetreten 
wäre, theatraliſche Verſöhnungsfeier deutſcher und 
franzöſiſcher Kunſt, wie er in einem humorvollen Bericht 
über einen Theaterabend mitteilt, den er in Neuyork mit der 
Pariſer Tragödin und — ihrem ſie als Schoßhündchen be— 
gleitenden Leoparden hatte. 

Nach Berlin kam Matkowsky noch als der jugendliche Held 
und Liebhaber, Karl Moor, Fiesko, 
Ferdinand, Don Carlos, Max Picco— 
lomini, Mortimer, Melchthal, Don 
Ceſar; Romeo, Prinz Heinz, Edgar; 
Grillparzers Leander, Ruſtan, Otto von 
Meran; Calderons Sigismund von 
Polen, Hebbels Siegfried, waren die 
Gipfelpunkte ſeines Repertoires. In 
Berlin wandelte ſich der Jüngling zum 
Mann. Götz, Taſſo und Fauſt, Wallen— 
ſtein und Tell, Coriolan, Macbeth und 
Othello, Hebbels Holofernes, Herodes 
und Kandaules traten nacheinander in 
die Erſcheinung und bildeten eine zweite 

Reihe herrlicher Geſtalten voll ſchwellen— 
den Lebens. 


eine 


In all dieſen Rollen hat man 
Matkowsky ebenſooft gerühmt wie ge 
ſchmäht als einen impulſiven Schau— 


ſpieler, dem Ton, Geſte und Mienenſpiel, 
mit denen er ſeine Geſtalten ausſtattet, 
aus der Eingebung des Augenblicks 
zuſtrömten. Nichts iſt falſcher. Mat 
kowsky iſt ein zuverläſſiger Schaufpieler, 


ernſter 
der 


d. h. ein 
Künſtler, 
nichts dem Zu 
fall überläßt. Er 
probiert nicht nur 
fleißig und auf 
merkſam, er ſtu 
diert ſeine Rolle 
von dem Augen— 
blick, in dem er 
ſie erhält, mit 
größter Aufmerk 
ſamkeit. Er ſtu 
diert das ganze 
Stück, da die Ge 
ſtalt ihrer Fülle 
und Ganzheit ihm 
erſt aufgehen kann, 
wenn er mit 
zuleben vermag 
in der Umwelt, 
in die die Ge— 
ſtalt vom Dichter 


— 
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verſetzt worden iſt. 


Situation erſchöpfen; er wiederholt 
jeden Ton, bis er dem Ohre die 
Stärke und die Farbe zu haben 
ſcheint, die ſeinem Kunſtverſtand 
erforderlich dünkt. Wenn er in der 
berühmten Schlußſzene des zweiten 
Aktes von Grillparzers „Ein treuer 
Diener ſeines Herrn“ als Otto von 
Meran mit einer ſcheinbar plötzlich 
ſich zuſammenkrampfenden Hand die 
Tiſchdecke ergreift, herunterreißt, ſich 
in ſie wickelt und ſich zur Erde 
wirft, wutheulend, daß das Weib 
ihm entgehen ſoll, nach der ſeine 
Begierde ſchreit — ſo war dieſer 
Zug ſorgſam überlegt: dem ver— 
letzend Animaliſchen der Situation 
wird buchſtäblich ein Mantel um- 
gehängt, der fie zur idealen Ein- 
heit des Stils zurückführt, worin 
die Dichtung ſich hält. Und wenn 
Matkowsky als Mare Anton an 
der Leiche Cäſars, mitten im feurig- 
ſten Redefluß, eiskalt prüfende Seiten- 
blicke in die Menge wirft, um die 
Wirkung ſeiner Worte abzuſchätzen, 
ſo iſt Dauer und Ausdruck dieſer 
Blicke vorher am Spiegel ſorgſam 
ausgeprobt wie die Einſtellung einer 
Libelle auf einem geodätiſchen Meß 
inſtrument. Und ſteht einmal die 
Menge der Züge feſt, die ihm ſeine 


reich quellende Phantaſie zu finden geſtattet, ſo bleiben ſie: 
Mitſpielende wiſſen zu erzählen, daß er Abend für Abend 
ſtreng auf die Anzahl der Schritte hielt, die von einem Punlt 
der Bühne zum anderen zu machen waren. 


Je ſorgfältiger das Studium, 
deſto vollkommener gelingt es ihm, 
den Anſchein der Unmittelbarkeit 
hervorzurufen, jene höchſte Illuſion, 
zu der die ſchauſpieleriſche Kunſt 
fähig iſt: das Werden eines Charak— 
ters miterleben zu laſſen. Ein 
ausdrucksvolles Auge, eine Grup— 
pierung der Wangenmuskeln und 
des ringförmigen Mundmuskels, 
die einen ſchnellen Wechſel ſtarker 
phyſiognomiſcher Zuſtände geſtattet, 
eine klangvolle und modulations- 
fähige Stimme, eine Beweglichkeit 
der Gliedmaßen, beſonders der Finger 
und des Rumpfes in Schulter- und 
Hüftgelenken. die jeden Seelen— 
zuſtand geſtikulatoriſch begleiten kann, 
macht ſchon den halben Schauſpieler. 
Matkowsky iſt mit allen dieſen Mit- 
teln in idealer Vollkommenheit aus 
geitattet, und er gebraucht immer 
das ganze Orcheſter ſeiner künſt— 
leriſchen Inſtrumente mit tadelloſer 
Präziſion. Das gibt ſeinem Spiel 
eine Fülle, die das Studium zu— 
deckt und wie das abſichtsloſe Wir— 
ken ſeines erregten Organismus 
ausſieht. 

Matkowsly iſt vielleicht das 
ſtärkſte Temperament unſerer Bühne. 


Dann geht er erſt in das Detail, prüft 
aufmerlſam und geduldig ſein Mienenſpiel und ſeine Geſten, 
bis ſein künſtleriſch gebildetes Auge glaubt, daß ſie die 
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Odipus. 


Es iſt in ihm ein ungeheurer Lebensdrang, und die Geſtalten, 


einmal von ſeiner Phantaſie ergriffen, führen in ihm ein 
intenſives Leben, ein Leben, 


das gärt und wühlt und 
bohrt und zu Ausbrüchen drängt. 
Aber fein künſtleriſcher Intellekt hat 
es zu meiſtern und zu lenken ge 
lernt, und wie er ihm geſtattet, es in 
Rollen jugendlicher Leidenſchaft un— 
gehemmt auszuſtrömen, drängt er es 
im „Götz“ in die Herzkammern zu— 
rück, daß es daraus wie eine un— 
endlich wohlige Wärme ausſtrahlt. 
Das feurige Leben im Dienſt ſeiner 
Phantaſie macht die bezwingende 
Kraft ſeiner künſtleriſchen Perſön⸗ 
lichkeit aus. 

Adalbert Matkowsky wurde am 
6. Dezember 1858 in einem kleinen 
polnischen Neſt dicht an der preußi⸗ 
ſchen Grenze von einer deutſchen 
Mutter geboren, als ſie auf dem 
Wege von Warſchau nach Königs 
berg war, um zu ihrem in der 
Pregelſtadt weilenden Gatten zu rei⸗ 
ſen. Der Vater, polniſchen Geblüts, 
und der zufällige Ort der unermarte- 
ten Geburt machen Matkowsky zu 
einem Polen; die Mutter und ſeine 
Erziehung in Königsberg, ſpäter in 
Berlin, zu einem Deutſchen. Er 
ſelbſt fühlt ſich ganz als Deutſcher. 
In einer kleinen Slizze aus ſeiner 
Feder, in der er erzählt, wie er als 
Einjährig⸗Freiwilliger in Dresden 
Einmieter in der Villa des be— 


rühinten polniſchen Dichters Ignaz Kraſzewski war (der 
kurz vor ſeinem Tode wegen Hochverrats in die Feſtung 
Magdeburg interniert wurde), bekennt er dem großen pol 


nischen Schriftſteller und Agitator, daß er weder „Pole noch 


6. Btever, volpyot., Serlin, pyot. 


Holofernes in Hebbels „Judith“. 


Katholik wäre“, aber ihm doch mit 
einigen polniſchen Brocken dienen 
könnte, „die ihm von früheſter Kind 
heit her noch geläufig waren 
Dennoch werden wir annehmen dür 
fen, daß das polniſche Geblüt in 
ihm fein überquellendes ſchauſpie. 
leriſches Temperament zum guten 
Teil erklärt. Die deutſch⸗polniſche 
Miſchung hat ſich unſerem Theater 
noch einmal günſtig erwieſen: in 
Agnes Sorma — ihr Künſtlername il 
eine Zuſammenziehung des umol 
niſchen Familiennamens Zaremba — 
hat fie uns den weiblichen Gipfel un‘ 
ſerer heutigen Bühnenkunſt geſchenk. 

Der „Alexander der Bühne! i 
ein lieber, ſtiller, guter und gut 
mütiger, zuweilen faſt ſcheuer Menſch 
Er hat neben ſeiner Kunſt eile 
Liebhaberei, eine noble Liebhaberei 
er ſammelt Erzeugniſſe des alten 
Kunſthandwerks. Wer ſeine Woh ' 
nung betritt, glaubt in ein Muſeum 
zu kommen: durch Ausbrechen meh 
rerer Wände iſt eine Reihe von 
Zimmern umgewandelt zu einem ge 
waltigen Saal, angefüllt mit Säulen 
und Truhen und Tiſchen und Vän 
ken, Konſolen und Vaſen und Trint- 
gefäßen und allerlei Gewaffen und 
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herrlichen Stücken alter Holzſchnitztunſt. Und doch wieder in 
kein Muſeum; denn das Ganze iſt mit einer ſo liebevollen Hand 
angeordnet, daß es ein echtes Heim bildet, erfüllt vom Odem 
einer kunſtſinnigen Seele. Hier bringt er feine liebſten Stun- 
den zu, die Stunden des Studiums und des behaglichen 
Sinnens, mit Vorliebe gehüllt in eine härene Mönchskutte. 
Sie paßt gut zu dem alten Hausrat, dem verſonnenen Men- 
ſchen, dem feſſelfreien Künſtler, und ſie erzählt zugleich von 
der naiven Schalkhaftigkeit, die dieſes ewige Kind ſich in ſeine 


hohen Mannesjahre gerettet hat. 


Matlowsky hat einen künſtleriſchen Herzenswunſch. An 
das Königliche Schauſpielhaus gebannt, das der modernen 
Produktion im allgemeinen ablehnend gegenüberſteht, hat er nicht 
Gelegenheit gefunden, ſeine Kunſt an den beſten modernen 
Aufgaben zu bewähren. Dieſe Probe abzulegen, beſonders an 
Ibſenſchen Geſtalten, iſt ſein heißeſter Wunſch. Nichts Lieberes 
können wir ihm und uns zu ſeinem fünfzigſten Geburtstage 
wünſchen, als daß auch dieſes einzige, ihm noch unerfüllt ge— 
bliebene künſtleriſche Sehnen befriedigt werde, ſolange ſeine 
volle Mannes- und Schaffenskraft noch währt. 


Charlottens weg ins Leben. 


Novelle von Elſe Franken. 


(4. Fortſetzung.) 


Ganz eigen war es Lotte mit der jungen Sidonie Hardy 
ergangen. Die hatte mit ſtiller, ganz wie ſelbſtverſtändlicher 
Energie von ihr Beſitz ergriffen. 

Kaum hatte Sidonie bei Lotte die erſten Zeichen der Er— 
müdung an ihrem gegenwärtigen Leben bemerkt, ſo war ſie 
ganz ſtill eingeſprungen, und zwar in den ſchönen, freien 
Morgenſtunden. Denn bis zum halben Vormittage war Lotte 
immer ihr eigener Herr. 

„Nun will ich dir einiges von der andern Seite von 
Berlin zeigen --“. Im „Du“ ſagen hatte ſich Sidi nicht 
beirren laſſen, und fo war auch die ſprode Lotte darauf ein: 
gegangen; die ungleiche Anrede ließ ſich nicht durchführen. 
Mit dem „Du“ aber kam ganz von jelbit eine Vertraulichkeit 
in den Verkehr der beiden Mädchen. 

Und die unermüdliche Sidonie mit ihrer weichen Schmieg- 
ſamkeit und dem fordernden Bitten ihrer beredten, dunklen 
Augen erhielt überall Zutritt, auch wo man ſich ſonſt läſtige 
Beſucher gern vom Halſe hielt. 

In die gigantiſchen Küchenräume der großen Reſtaurants 
fanden ſie Einlaß, die, von einer einzigen Firma geleitet, über 
die ganze Weltſtadt verteilt find. Sie entzückten ſich im 
Säuglingsheim an den Muſtereinrichtungen und an der Fulle 
winziger, herziger Kindlein, die da dem Leben entgegen— 
träumen. Da konnte ſich Lotte ſchwer trennen, da erwachten 
in ihr alle mütterlichen Inſtinkte der Weibesſeele. 

Die Aſyle faben fie ſich an und die Arbeitsnachweiſe, und 
großen Eindruck machte auf Lotte das Lettehaus, das unab- 
läſſig Scharen von Mädchen wohl ausgerüſtet ins Leben 
entläßt. 

Dann frühſtückten ſie ſeelenvergnügt in einem der alkohol 
freien Reſtaurants. Da ſaßen ſie an einem blanken Tiſchchen 
in etwas nüchtern hellem Raume, deſſen Wände mit Sprüchen 
der Enthaltſamkeit aus der Bibel. dem Talmud und den 
indiſchen Weden geſchmückt waren. Sie ließen ſich Milch geben 
und Gebäck und Früchte. Faſt alle Tiſche waren beſetzt, viele 
von Gruppen junger Herren, anſcheinend ſtudierender Jugend. 

„Ich weiß nicht“ —— ſagte Lotte leiſe — „die ſehen mir 
anders aus als ſonſt junge Leute. Nicht alle, aber manche. 
Ernſter, geſammelter, ſo mehr in ſich ſelbſt, möchte ich ſagen. 
Und viele haben die Kragen anders, nicht fo hoch und fteit, 
wie jetzt Mode iſt, und manche tragen das Haar länger, 
richtig oppoſitionell gegen den blank geichorenen Kopf.“ 

„Kluge Lotte“ — lächelte Sidonie — „die hier verkehren, 

deren Stammlokal das iſt, die huldigen einer ganz neuen 
Lebensanſchauung. Der Kampf gegen den Alkohol, die 
Abſtinenz, ſoll das ganze Menſchengeſchlecht befreien und 
geſunden laſſen. Nicht mehr und nicht weniger.“ 
„Ich habe mal geleſen“ — ſagte Lotte zögernd 
die Männer nicht tränken und nicht rauchten, würden Mittel 
frei, die ganze ſoziale Frage zu loſen.“ 
m „Und dann lägen große Induſtrien brach, und ungezählte 
Scharen würden brotlos. Denn nur die Arbeit auf allen 
Gebieten, die Produktion bringt das Blut des Volkes, das 
Geld, ins Strömen.“ 


— „wenn 
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Lotte ſtaunte, ſie fand ſich da in ganz fremden Gedanken— 


gängen. 
die ſich über ſolche 


„Ob es wohl viele Mädchen gibt, 
Dinge den Kopf zerbrechen?“ fragte ſie. 
„Heute ſchon; es ſind die Fragen, die unſere Zeit be— 
wegen. Aber“ — ſeufzte Sidonie — „welches Stück— 
Zu mir gehörte der rechte 


werk iſt unſer Mädchenwiſſen. 
Mann, der mich in richtige Bahnen lenkte — - 


mich nicht.“ 
Aber keine würde zu meinem Konni jo gut paſſen wie 


und der will 


dieſes ſchöne Geſchöpfchen — dachte Lotte und nahm Sidis 


ſchmale Finger in ihre warme, liebevolle Hand. 

Und dann gingen fie weiter, und Charlotte lernte init 
jedem Tage mehr erkennen, daß nichts ſo groß und bedeutend 
iſt als dieſe Rieſenwelt der Arbeit, die eine große Stadt 
darſtellt. Das dankte fie dieſer kleinen Sidi, die im Schoße 
des Luxus erwachſen war, und die mit heißem Verlangen den 
Weg ſuchte zu Ernſt und Tüchtigkeit. 


Lotte ſaß ſchon vor Tag in ihrem Bett auf und horchte 
in die Morgenſtille hinein. Ein ſchauernd kühles Herbſtlüftchen 
wehte durch den offenen Fenſterſpalt. Sie zog die leichte 
Steppdecke dichter um ſich und ſchlang die nackten Arme um 
ihre hochgezogenen Knie. So ſaß fie lange mit groß— 
geöffneten Augen. 

Sie ſann einem Traume nach. Es war wohl wirres 
Zeug geweſen, denn es war verronnen und verſchwommen mit 
dem verſtandkühlen Taglicht. Aber plötzlich ſtand Wulffert 
mit voller Schärfe vor ihren Augen, die leicht getragene, 
elaſtiſche Figur, das aufgeſträubte Kraushaar und der zwei— 
zipflig geteilte Bart um das ſchmale, luftgebräunte Geſicht. 
Auch die ſchlanken Hände bräunlich, denn Wulffert betrieb 
jegliche Art von Sport. Die hoͤchmütige Falte zwiſchen den 
Vrauen und dazu der gütige zärtliche Blick, dieſer zärtlich 
eindringliche Blick des Bildnismalers, des Pfychologen. 

Und dieſer Blick ruhte ſo merkwürdig beſtändig auf 
Klariſſe — wo fie ging und ſtand, folgte er ihr. Und fie —- 
Onkel Hardys Frau! Was ſchlich hier um — was ging 
hier vor? 

Sie ſchlug plötzlich beide Hände vor das Geſicht. Das 
war ja ſchlecht von ihr — ſie ſah ja wohl Geſpenſter. Aber 
nie bisher im Leben war ihr ſo häßlicher Argwohn genaht. 
Daran war nur Onkel Hardy ſchuld; was hatte er nicht alles 
von Wulffert erzählt! 

Viel Glück bei den Damen 
mochten ihn alle und verwöhnten ihn, 
jung nach Berlin kam. Einen herriſchen 
gehabt und eine beſtrickende Liebenswürdigkeit. 
nach Paris geflüchtet, aus allen ſeinen kleinen Aventiuren heraus. 

Lotte ſchüttelte ſich; häßlich, abſtoßend war doch oft Onkel 
Hardys Zynismus. 

„Paris, Kunſt und Liebe — welcher weltweite Horizont —“ 
hatte Hardy gerufen und dabei mit beiden Armen einen 
imaginären weltweiten Horizont umſpannt. 


ſollte er gehabt haben, die 
gleich damals, als er 
Willen hätte er 
Da iſt er denn 


Aber der junge Menſch war von Grund aus gefund. Drum 
hatte ſich ; „der kleine Wulffert“, wie ihn Hardy gern patroni— 
ſierend nannte, blindlings in die Arbeit geſtürzt. 

Ob er nur immer Bildniſſe male, hatte Lotte gefragt. 

„Ne, von Anfang nicht. Arme Leute, Kindchen, waren's 
zuerſt; Volksküche, Nachtaſyl und ſolche Choſen. Rein aus 
Abneigung gegen die ſoziale Schicht, der er doch ſelbſt an- 
gehört. Aber die Herrſchaften aus der vierten Dimenſion des 
Hinterhäusleriſchen lagen dem ſchönen Erik nicht. Er ging da 
oben an die Küſte, wo in der endloſen Heide einſame Waſſer⸗ 
pfützen aufblinken, Wenn da der ſchwere, düſtere Himmel ſo 
recht nachdrücklich darauf laſtet, dann denkt man ganz von 
ſelbſt an Nixenunfug oder an nächtlich wimmernden Selbit- 
mord.“ 

Hardy gefiel ſich wieder mächtig und klopfte ſich, ſie hatten 
gerade wieder beim Morgenkaffee geſeſſen, mit ſelbſtgefälligem 
Lächeln ein Ei auf. Lotte hatte mit großen Augen zugehört, 
und Klariſſe war in ein Zeitungsblatt vertieft geweſen. 

„Da iſt alles gedämpft und gebunden,“ hatte Hardy fort ; 
gefahren, „Farben und Töne und nicht zuletzt die Menſchen⸗ 
ſeele, der die Worte nicht emporquellen wollen für ihre Gefühle. 
Da liegt ſchon was drin. Pathos — das Pathos der ge— 
bundenen Kreatur. Da muß der Beſchauer erſt die Seele 
hineinſehen, aber, weißt du, das Eſſentielle iſt eben, daß er 
muß, daß der Künſtler ihn zwingt. Ganz verfluchte Kerle, 
die da oben, ſitzt ein groß Stück Ernſt drin! Na, das war 
auch nur ein Übergang. Der Wulffert malt nur noch ſchöne 
Frauen.“ 

„Schöne?“ hatte Klariſſe ironifch gefragt, die doch an⸗ 
ſcheinend über ihrer Zeitung gar nicht zugehört hatte. 

Hardy hatte einen ſchnellen, ſcharfen Blick auf ſeine Frau 
geworfen. 

„Silbenſtecherin! Alſo nicht eben das, was ſie landläufig 
ſchön nennen. Er malt Menſchen, die eine Geſchichte haben, 
oder die das Zeug dazu hätten; wenn auch nur eine ganz 

heimliche, ſtill innerliche. Dich würde er noch nicht malen, 
du allzu junge Lotte. Klariſſen würde er es nicht abſchlagen.“ 
Hardys Blick blieb einen Augenblick auf der Stirn ſeiner 
Frau haften. Aber Klariſſe war wieder in ihr Leſen vertieft, 
das Thema ſchien ſie nicht zu intereſſieren. 

Daran dachte Lotte. O ja, Klariſſe würde er ganz ſicher 
malen. Denn Klariſſe, das hatte ſie nun ſchon ſtill beob⸗ 
achtet, trug ſtilles, ſtillverſchwiegenes Seelenleid. War denn 
nur der Onkel blind dafür? 

Und dann träumte ſie weiter in den ſtillen Morgen hinein. 
Ob ſie ſelbſt lieben könnte, Liebesleid tragen, das ſie bisher 
jo gnädig verſchont hatte? Ach ja, ſicherlich, ſicherlich für 
dieſen Erik Wulffert, der gar nicht nach ihr hinſah, außer in 
einer ſehr liebenswürdigen Herablaſſung zu ihrer Unreife. 

Sie errötete heiß: der reife, bedeutende Mann, und ſie, 
die ſchlichte Charlotte, die ſtatt der feineren Begabungen Körper 
kraft und Frohſinn mit ins Leben bekommen hatte. 

Gut, ſagte ſie ſich mit ihrem kerngeſunden Trotz, ſo will 
ich meine Gaben ausnutzen. Ein Herzensgefühl, ſei es auch 
unerwidert, unentfaltet, das bleibt immer im Untergrund und 
kann aus meinem Leben nicht mehr ſchwinden. 

Heute war nun der große Feſttag, und nichts rührte ſich 
noch im Hauſe. Später würden die Köche kommen und die 
fremden Diener, die Gärtner und die Kapelle für die Tafel- 
muſif. Mau braucht fi) um nichts zu bekümmern, das machte 
alles das liebe Geld. Die Leute hier hatten offenbar alle eine 
ſchreckliche Menge davon, das heißt, die Leute, mit denen ſie 
hier in Berührung kam. War das nun wirklich erſt eine kurze 
Reihe von Wochen her? Das Leben hatte doch ſeine ganze 
Phyſiognomie verändert. 

Sie wußte noch ganz genau, wie Mutter als Silberbraut 
ausgeſehen hatte, in dem ſchweren Seidenkleide, ſchwarz natür— 
lich. Der Kranz aus Silberbiattchen und künſtlichen Blüten 


hatte nicht recht zu den ſtrengen Zugen und dem glatten, 
dunklen Scheitel ſtimmen wollen. 


| 
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Denn Mutter war aus beſcheidenen Verhältniſſen geweſen; 
filia hospitalis nannten das die übermütigen Studenten. 
Väterchen hatte als junger Referendar in. Berlin erſt jahrelang 
bei der Großmutter Linſemann gewohnt, da in der Nähe des 
Kammergerichts. N 

Mutter hatte die höhere Töchterſchule durchgemacht und 
dann das Lehrerinnenexamen machen ſollen. Das war immer 
Großmutter Linſemanns Stolz geweſen, daß man ſich zu ſo 
ehrgeizigen Plänen verſtiegen hatte. N 

Aber Mutter wollte gleich mitverdienen helfen, und da 
war ſie in das große Wäſchegeſchäft von Jordan und Klepper 
gegangen, und zuletzt hatte ſie mit zum Vorſtande der Abteilung 
für Damenwäſche und Kinderausſtattungen gehört und hatte 
ein ſchönes Geld verdient. Darum war auch Mutter ſo ernſi 
geworden, weil ſie ſchon gar ſo früh ihr Brot verdient und 
alle ihre Tage in vollſter Anſpannung verlebt hatte. 

Aber Mutter las auch gern ein gutes Buch, und ihre 
Augen konnten fo warm leuchten, wenn ſie ſpazierengingen. 
ſo gegen Abend im Hochſommer, wenn das reife Korn duftete 
und die Bäume ihre dunkle Laublaſt fo feierlich und ernſthaft 
trugen. Schade, daß das ſo ſelten war; und der Frühling 
machte die Mutter immer traurig. Eigentlich merkwürdig, 
dann prickelt doch den Jungen das Blut fo unruhig lenzfrob 
und erwartungsvoll in den Adern. Und Konni war Mutters 
Sohn, ganz und gar — — — und die leidenſchaftliche 
Sidonie liebte ihn — — — und da drüben, fenſeit des 
Korridors, lag Klariſſe, die Silberbraut des heutigen Tages, 
in ihrer gepflegten und unaufdringlichen Schönbeit und 
ſchlummerte. 

Charlottens Gedanken fingen an zu kreiſeln wie ab- 
gefallene Blätter, die im Winde wirbeln. Sie ſank noch 
mals in die Kiſſen zurück und dämmerte noch ein knappes 
Viertelſtündchen, bis Klariſſens Jungfer kam, leiſe und ſorg⸗ 
fältig wie jeden Morgen die Vorhänge aufzog, am großen 
engliſchen Waſchtiſch mit Schüſſeln und Kannen hantierte 
und endlich das Feſtgewand der Lotte aus Dingsda auf der 
Chaiſelongue unter dem Mittelfenſter ausbreitete. Dann ging 
ſie leiſe hinaus. 

Das Raſcheln und Flimmern erweckte das halbwache 
Mädchen vollends. Sie lief mit bloßen Füßen über den 
dunkelblauen Teppich, der den ganzen Boden überſpannte. 
Mit ſpitzen Fingern unterſuchte ſie das prächtige Gewand. 
deſſen glatte, goldige Seide in ſchillernden Falten feel. 
Halb entzückt, halb beſchämt war ihr zumute. Dann huſchie 
ſie vor den großen Spiegel. 

Da ſtand die Lotte Wagner mit den ſchlafroten Wangen 
und den gelöſten, glatten Zöpfen, — nein, das paßte gar 
nicht zu ihr, ſolche Nixenpracht; nein, da hatte ihre Mutter 
doch wirklich recht, ihre gute, ihre ehrbare Mutter. Nein, ſie 
wollte zu denen gehören, die die Arbeit in den Mittelpunft 
ihres Tages ſtellen. 

Heute wollte ſie noch all das Ungewöhnliche ohne Neben 
gedanken mitnehmen. Dann kannte ſie auch dieſe Lebens 
ſphäre bildete ſie ſich ein. Sie wollte es mit allen den 
neuen Eindrücken halten wie der Geizhals mit ſeinen Gold 
ſtücken: alles auf Zins legen. Der Zins beſtand dann bei 
ihr in den Rückerinnerungen. Da konnte man daran zehren 
wie an einem ſchwer erworbenen, aber gut angelegten Kapital. 


Das feierliche Mahl war vorüber, der letzte Tuſch der 
Kapelle mit Hochrufen begleitet. 

Die Geſellſchaft hatte ſich in den Hardyſchen Salons 
verteilt; ein glänzendes Bild angeregter Beweglichleit und 
weltſichern Sichgehenlaſſens. Man war froh, nach der langen 
Sitzung ſich nach Gefallen zu den Intimen zu geſellen; man 
hatte auch ſo vieles zu beſprechen nach dem Sommer und der 
langen Reifezeit. 

Überall ertönte das Lob dieſes ſchönen Feſtes und des 


Jubelpaares. Es waren ja zum großen Teil langjährige. 
erprobte Freunde beiſammen. 
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Aber in einzelnen, kleinen Gruppen geftattete man ſich 
hinter Fächer und Claque ein leiſes Flüſtern. Klatſchen iſt 
das nicht — o durchaus nicht — man erlaubte ſich nur 
allerlei Beobachtungen auszutauſchen — rein aus Anteil und 
pſychologiſchem Intereſſe. 

Gott, klatſchen — darüber iſt doch wohl eine Klariſſe 
Hardy erhaben. Eine gütige, vornehme Frau, Silberbraut, 
nach einem makelloſen Leben. 

Nur, warum iſt fie jo blaß, fo apathiſch in ihrem weißen 
Spitzenkleide? Den Silberkranz hat fie verſchmäht und trägt 
nur eine matte Perlenſchnur durch ihr blondes Haar geſchlungen. 
Merkwürdig ſchweigſam war ſie bei Tiſch geweſen, meinte 
man, und Hardy neben ihr doppelt laut. Und immer überflog 
ihn flackernde Nöte. Auch im Reden hatte er nicht feinen 
guten Tag gehabt — ſcharf alles, was er auf die vielen 
Tiſchreden erwiderte, verbiſſen ſcharf. 

Der Mann hatte doch wohl ein bißchen zu viel getrunken. 
Er kann ja ſeinen Stiefel vertragen, aber an ſo einem Tag 
übernimmt's manchmal den Erfahrenſten. 

Der alte Geheimrat v. Keller aus dem Kultusminiſterium 
ſtand, die Mokkataſſe in der Hand, neben dem Seſſel der 
greiſen Gräfin Wettenau und neben Scholl, dem Landſchafter, 
der zierlich, mit feinen, ſcharfen Zügen und ſchwarzem Bärtchen, 
wie ein kleiner Südfranzoſe ausſah. 

Scholl fühlte ſich ganz als Moderner, was für ihn be 
deutete: auf der Höhe. Er hatte von Böcklin die kühne 
Gegenſätzlichkeit der Farben genommen, von Leiſtikow die 
Transparenz und Stille des Waſſers, von Liebermann das 
wehende Sonnenhuſchen über Wieſen und Alleen. Von ſich 
ſelbſt hatte er, nach vielem Sinnen und Suchen, eine gewiſſe 
durchaus paradoxe Pinſelführung ausgefunden, die verblüffte. 
Scholls Bilder gingen immer noch naß von der Staffelei weg. 

„Sagen Sie mir,“ fragte die Gräfin, deren dürres, gelbes 
Perſönchen in ſchwerem, ſchwarzem Samt ſtak und von 
Brillanten funkelte, „warum iſt Hardy um Gottes willen ſo 
aufgeregt geweſen, ſonſt ein ſolcher Meiſter des Wortes! Das 
war kein Dank, das war eine Anklage der geſamten Gegen⸗ 
wart. Der Mann iſt doch heute ſo über alles herkömmliche 
Maß gefeiert worden.“ 

Scholl, der vor Jahren als Anfänger mit Inbrunſt darum 
gerungen hatte, zu den Intimen des Hardyſchen Hauſes gehören 
zu dürfen, zuckte die Achſeln. 

„Lieber Gott, die Alten! Die Zeit iſt ihm über den 
Kopf gewachſen. Sehen Sie,“ Scholl nahm feine Bilder gern 
aus dem Landſchaftlichen, „der iſt wie einer, der in einen 
giftgrünſchillernden Sumpf gerät, und der nun langſam ſinkt. 
Und es iſt noch dazu ſo verflucht ſtille ringsum. Möcht' nicht 
in ſeiner Haut ſtecken.“ 

„Jeſus,“ rief die alte Wettenau gedämpft, „der hat doch 
ſo große Bilder — Hiſtorienbilder. Sein „Kaiſer Friedrichs II. 
Vermählung mit Konſtanze von Aragonien“ hängt doch in der 
Nationalgalerie!“ 

„Kitſch!“ ziſchte der kleine Maler. Er hatte auch etwas 
in der Krone, ſonſt wäre er nicht ſo aus ſich herausgegangen; 
und es war feine Rache für Hardys patroniſierendes „Schöllchen“. 

Das „Schöllchen“ war einer von heute, der machte Schule; 
Kruſe und Flockmann und noch ein paar von den jungen 
Antiakademikern folgten errötend ſeinen Spuren. Hardy war 
ein Epigone, ein Epigone Pilotys — ganz und gar aus 
der Mode. 

„Sehen Sie, Gräfin, wenn man die Fühlung mit ſeinem 
Volke verliert!“ 

Die Wettenau veritand nichts von Bildern, aber ſie war 
mit Hochgenuß bosbaft, und ſo ſagte ſie lebhaft intereſſiert: 
„Und die beſipen Sie, mein verehrter Herr Profeſſor?“ Sie 
wußte ganz genau, daß Scholl nicht Profeſſor war, daß er 
in ſchweren Herzensnöten auf den erſehnten Titel wartete. 


Aber der Geheimrat, ein roſig rundlicher und behaglicher 
Herr — eine feiner miniſteriellen Hauptfunktionen beſtand im 


Repräſentieren auf den großen Feſten angeſehener Leute — 


warf ſich ins Mittel: „Nun, nun, der Hardy hat ſeine Stellung 
und ſeinen Ruhm. Solche Leute ſoll man doch immer ſtützen 
und halten. Und dann: „Wat hält ewig? ſagte der Maurer ⸗ 
meiſter, als der eben fertig gebaute Backofen hinter ihm zu 
ſammenfiel. Hehehe!“ Der Geheimrat hatte immer eine 
Maſſe Anekdoten auf Lager, das war ſeine Art, ſich populär 
zu machen. 

Übrigens wurde er ſofort wieder ernſt. „Und ein wohl 
beſtelltes, gaſtfreies Haus. Sehen Sie, die Hardys haben 
ſeit Generationen das gehabt, was man heute eine vorzügliche 
Kinderftube‘ nennt. Das gehört durchaus zum Patriziat, 
auch ohne Adelsbrief; das hebt ſich aus der Menge heraus. 
So was iſt unbedingt zu achten,“ der alte Herr ſah ein 
bißchen ſtreng auf den kleinen Scholl herab, „und endlich 
haben wir hier dieſe reizvolle und unantaſtbare Hausherrin, 
eine Zierde jeder Geſellſchaft.“ 

Die Gräfin richtete ſich lebhaft aus ihrer bequemen 
Stellung auf. „Im Vertrauen, Herr Scholl, wie ſteht 


die ſchöne Klariſſe eigentlich mit Ihrem intereſſanten Kollegen 
Wulffert? Man munkelt ja allerlei.“ 


„Aber, Gräfin?!“ ſtaunte Herr v. Keller. 

Scholl ſah ernſthaft auf die blanke Spitze ſeines Lackſchuhs 
hinab. Klariſſe hatte, als der Pſeudoprovenzale zögernd und 
ſehr vorſichtig angeklopft hatte, ob ſie wohl für ihn ein gütiges 
Wörtchen bei ihrer Nichte Sidonie einlegen würde, ihn jo 
eigentümlich angeſehen, fo freundlich kühl und ſpöttiſch ver 
wundert, mit einem ſo hochmütigen Zuſammenziehen ihrer 
kurzſichtigen Augen, daß es Scholl wie ein Gertenhieb ge 
troffen hatte. Durch dieſe eine Riene hatte ſich Klariſſe 
einen Todfeind geſchaffen. 

Und Scholl ſagte zurückhaltend, als ob er widerwillig, nur 
einem inneren Zwange folgte: „Der ſchöne Erik hat meht 
Frauen auf dem Gewiſſen, von deren kleinen Bleſſuren die 
Welt nichts erfährt. Es iſt nur ſo befremdlich, daß die beiden 
Leutchen ſo gänzlich über die zehn Jahre fortſehen, die Dame 
Klariſſe voraushat.“ 

„Ich bitte Sie!“ ief die Gräfin ebhaft, „denken Sie 
an Semilaſſo“ — und da die beiden Herren licht ſofort 
orientiert ſchienen — „an den berühmten Hermann Püdler, 
den Muskauer, der noch ganz jung für ſeine erſte Ehe die 
Mutter der Tochter vorzog, eigentlich doch nur, um zu vet 
in Für manche Naturen haben Anomalien ihren pikanten 

eiz.“ 

Die kleine Dame erhob ſich. Sie hatte einen zehrenden 
Neid auf alle ſorglos Beſitzenden, denn ihren koſtbaren alten 
Familienſchmuck konnte ſie ſich nur durch direkte Entbehrungen 
erhalten. Das Entbehren machte ihr nichts, aber der Zwang 
dünkte ihr unwürdig. ä 

Drüben in Klariſſens amethyſtfarbenem Boudoir, wo das 
Glühlicht durch topasgelbe Scheiben gedämpft wurde, ſaßen 
einige Damen vom Lyzeumklub, dem die Gräfin angehörte 
und auch Klariſſe. Sie wollte doch gleich drüben mit den 
Damen etwas Fühlung ſuchen! a 

Den Flügel hatte man für die Dauer des Feſtes in den 
Wintergarten ſtellen laſſen, und von dorther klangen verlorene 
Alkorde herüber. . 

Schöne Frauen ſaßen auf Bambusſeſſeln um einen reich 
beftellten Teetiſch. All der Farbenſchmelz nahm ſich par 
und bildmäßig aus unter dem Dach breitblättriger Palmen 
und dem exotiſchen Gezitter feingefiederter Riſpen. 5 

Klariſſe ſaß bleich und ſich mühſam zuſammenfaſſend 
zwiſchen den Frauen von Hardys befreundeten Kollegen. 
Hardys Art bei Tiſche hatte ſie ganz verſtört. Ka 

Frau Enlevort, eine große, üppige Blondine, die fur 
dumm, aber bezwingend gutmütig galt, ſaß neben ihr. 
Die Dame wirkte in ihrem pfirſichfarbenen, mit jilbernen 
Ranken überſtickten Empirekleide wie ein Gemälde. ie 
hatte Klariſſe in einen Langſtuhl gedrückt und ihr eine Tae 
Tee in die Hand gegeben. Schon das zarte, matte Aroma 


| tat wohl. 
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Dann rückte ſie ſelbſt dichter heran, und ihre freundlichen, 
grauen Augen unter den hohen, hellen Brauen drückten ehr 
liches Mitgefühl aus. 

„Sie müſſen ſich's nicht weiter zu Herzen nehmen, liebite 
Klariſſe“, ſagte die Enkevort mit ihrer gütigen, immer etwas 
ſchleppenden Stimme; „es iſt ja natürlich fatal, daß er es 
juſt heute erfahren mußte, aher fo wie der Hardy daſteht, da 
lann er doch ſchließlich drauf pfeifen.“ 

Klariſſe ſah verwundert auf. 

Nun miſchte ſich die kleine Guſtinka Bretſchneider ein, die 
Frau des Bildhauers. . 

In allen feinen vielbegehrten Statuettchen, in der „Ahren— 
leſerin“ fo gut wie in der „Spinnerin“, im „brünftigen 
Glauben“ wie in der „heimlichen Sünde“ ſollte er jawohl 
dieſes zierliche Rotſüchschen benutzt haben. Nun ſahen die 
Leute fie manchmal mit lächelnder Neugier an, obſchon fie das 
bravite, fleißigſte Hausmütterchen war, für ihren hühnenhaften 
Bildhauer fo gut wie für die ſchmächtigen drei Notfüchschen, 
die ſie ihm geboren hatte. Die Goldquelle floß ſehr ungleich 
bei ihnen, aber fie ließen ſich's wohl ſein in reichen wie in 
knappen Tagen. 

„Vitt' Sie, Klariſſe“ — ſagte fie achſelzuckend 
„machen Sie doch kein fo niedergeſchlagenes Geiſicht. 
iſt noch lange nicht ſo unangenehm wie der Gerichtsvollzieher. 
Da ſchickt ihr euer Jüngſtes nach Düſſeldorf; 's muß doch 
nicht immer gerad' Munchen fein. In Duüſſeldorf find die 
Chancen noch beſſer; da kommen all' die Schlotbarone hin, 
und für Amerika iſt Düſſeldorf ein Hauptmarkt.“ 

Und die Enkevort meinte ſtirnrunzelnd — denn die meiſten 
hier trugen geheime Wundmale verletzten Selbſtbewußtſeins: 
„Iſt doch ſchon das Höchſte ſo eine Jury! Haben ſie drei 
Bilder nacheinander angenommen, dann muß ſchon das vierte 
ſallen, ohne Anſehen der Perſon. Was das dem Hardy 


Das 


macht, der kann's verſchmerzen!“ 
Da wußte Klariſſe, daß ihres Gatten großes Bild von 
der Sezeſſion zurückgewieſen war, und eine große Woge des 
Sie richtete ſich ſtraff 


Mitgefuhls ſchwoll ihr zum Herzen. 
empor; nun galt es, Haltung zu bewahren. 
ihre Nerven, lange durfte das Feſt nicht mehr dauern! 

Sie wußten es auf einmal alle in den Sälen, im Augen- 
blick hatte es ſich herumgeflüſtert. 

Flocknann fragte das Schöllchen, ob er's ſchon gehört 
hätte. Der richtete ſich wichtig auf. „Aber natürlich, ſchon 
geſtern, fatale Choſe.“ 

Keine Ahnung hatte er gehabt. 
intenſiver. Sein „Hertaſee im Morgengrauen“ 


Aber ſie kannte 


Nun genoß er es um ſo 
würde in 
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Saal III an der Hauptwand hängen, Stuck felber hatte es 
ihm durch Ewald Prieſter beſtellen laſſen. Und von Schulte 
hatte er am Morgen die Nachricht bekommen, daß ſein „Dorf 
krug unter Gewitterhimmel“ wieder glattweg verkauft ſei. 
Es war doch wirklich eine dumme Gutmütigkeit, daß er's 
immer noch auch mit den Alten halten wollte. Reinen Tiſch 
machen, das war das einzige; rückſichtslos Lager der 
Jungen! Die Alten ſtehen am Ufer, winken — das Schiff hat 
keinen Raum mehr für euch, Meſſieurs! 

Am Flügel ſaß Leo Amberger und ließ ſeine langen, ner 
voſen Virtuoſenfinger verloren über die Taſten gleiten. Die 
jüngſte Jugend halte ſich um ihn geſchart, und er ließ alle 
ſeine empfindlichen Sinne umſchmeicheln von ihrem gedämpften 
Lachen und Plaudern, von dem herbfriſchen und ſüßſtarten 
Lebenshauch, den für ihn dieſe Zwanzigjährigen in ihren 
luftigen Gaze und Seidenwölkchen ausjtrönten. 

Das genoß er, der ſich hart hatte durchringen müſſen. 
Es gab ja wunderliche Leute, die den Flattermohn wie Unkraut 
aus dem nützlichen Weizenacker ausrotteten. Er nicht; er 
ackerte gewiß ſchwer; aber die ſüßen Blumen gaben ihm ſeine 
kleinen poetiſchen Inſpirationen. 

Und da ſtand plotzlich Sidonie Hardys zierliches Per— 
ſönchen zum Singen bereit neben ihm, vor dem Hintergrunde 
fremdartiger Palmen und Farne. Und Leo Amberger prä— 
ludierte ein ganzes Weilchen; er umſchmeichelte ſie mit einer 
ſüßen kleinen Sehnſuchtsmelodie, die ſich zuletzt in Tropfchen 
und Funken verperlte. 

Sidonie ſang Brahms, ſang aus Tiecks „Schöner Magellone“: 
„Niemand hat es noch gereut, der das Roß beſtiegen, um in 
ſtolzer Jugendzeit in die Welt zu fliegen“ — und: „So tönet 
denn ſchäumende Wellen und windet euch rund um mich her.“ 

Es paßte wundervoll für ihre weiche Stimme, die aus 
der tiefſten Seele hervorbrach. 

Sie hatte ihren feinen Kopf ein wenig zurückgebogen, an 
ihrer weißen jungen Kehle klopften die Pulſe. Im Singen 
wurde ſie blaß, und ihre Augen ſtrahlten. Sie warf ſich in 
die Wogen der Töne, wie ein leidenſchaftlicher Schwimmer 
ſich in das Meer ſtürzt. 

Und ſie ſahen es alle, die der Richtung ihrer Blicke folgten, 
daß fie einzig für den ſchlanken, ernſten Mann fang, der da 
eben vor wenig Augenblicken eingetreten war, deſſen dunkle 
Augen in ihrem Blicke wurzelten, und der die Hand auf ſein 
pochendes Herz drückte. Sie würden gewiß nachher ziſcheln 
und ſpötteln, alle jene; aber augenblicklich unterlagen ſie alle 


der gewaltigen Unbekümmertheit dieſer ſchmerzhaft geſteigerten 
(Schluß folgt) 


ins 


Seelenſprache. 


Die physische Beschaffenheit der Kometen. 


Von Profeſſor Dr. J. Scheiner. 


Gegen Ende des Jahres find die lichtſtarken Fernrohre 
at aller Sternwarten auf eine beſtimmte, ſich zunächſt langſam 
berſchiebende Stelle im Sternbilde des Orion gerichtet, 
um den Halleyſchen Kometen, deſſen Wiederkehr erwartet 
wird, aufzuſuchen, ſei es direkt optiſch, ſei es mit Hilfe der 
photographiſchen Platte. Er wird zwar erſt im April 1910 
ſeine größte Sonnennähe erreichen; aber man hofft, ihn jetzt 
ſchon auffinden zu können. 

Der Halleyſche Komet iſt einer der erſten, deſſen enge 
Zugehörigleit zum Sonnenſyſtem bekannt wurde, und zwar 
1682 von Halley, der eine fo große Ahnlichkeit der Bahn 
mit der eines hellen Kometen vom Jahre 1607 fand, 
daß er beide für identiſch erllärte. Die Zukunft bewies die 
Aichtigkeit der Halleyſchen Hypotheſe, denn ſowohl 1759 als 
auch 1836 erſchien der Komet pünktlich wieder. Und wern 
es auch außerordentlich mühſamer und ſchwieriger Rechnungen 
bedarf, um die Wiederkehr eines Kometen von etwa 76 Jahren 

mlaufszeit mit der üblichen aſtronomiſchen Exaktheit voraus- 


zuſagen, ſo dürfen wir doch nicht zweifeln, daß auch diesmal 
das merkwürdige Geſtirn nahe in ſeiner vorausberechneten 
Vahn am Himmel gefunden werden wird. Die Urſache dieſer 
Schwierigkeiten iſt die Anziehung durch die Planeten, die als 
Störungen bezeichnet werden und es verhindern, daß der Komet 
eine exakte Ellipſe beſchreibt, wie er es tun würde, wenn er 
der Schwerkraft der Sonne allein unterzogen wäre. Es iſt 
dies die gleiche Urſache, die überhaupt einzelne Kometen veranlaßt, 
in unſerem Sonnenſyſtem zu bleiben. Für gewöhnlich laufen 
ſie in langgeſtreckten Bahnen, Parabeln, als ob ſie aus dem 
unendlichen Weltall kämen und auch wieder in dieſes zurück— 
kehrten; kommen ſie aber einem der größeren Planeten nahe, 
ſo werden ſie abgelenkt und unter Umſtänden eingefangen. 
Der größte unſerer Planeten, Jupiter, heimſt die meiſte Beute 
in dieſer Beziehung ein. 

So intereſſant nun die nähere Betrachtung der Bahn— 
verhältniſſe der Kometen tft, jo wollen wir uns doch heute 
nicht näher damit beſchäftigen, ſondern wir wollen verſuchen, 


die noch intereffantere, ſcheinbar viel ſchwierigere Frage nach der 
Natur der Kometen, dem jetzigen Stande unſerer Kenntniſſe 
entſprechend, zu beantworten. 

Ahnlich wie die totalen Sonnenfinſterniſſe ſind auch die 
Kometen früher als ſchreckenerregende Himmelserſcheinungen 
betrachtet worden. Bei den Sonnenfinſterniſſen glaubte man 
an eine gefährliche Bedrohung der Sonne, in China z. B. 
durch einen Drachen, der ſie auffreſſen wollte; durch Geſchrei 
und anderen Spektakel verſuchte man, dieſen Drachen zu ver- 
ſcheuchen, was ja auch immer gelang und ſich daher lange 
Zeit als gutes Mittel bewährt hat. Viel anders war es auch 
nicht, als noch im Jahre 1887 während der Sonnenfinſternis 
im Innern Rußlands die Dorfbevölkerung ſingend, betend und 
Weihrauchfäſſer ſchwingend um unſern Beobachtungsplatz 
herumzog. 5 

Bei der länger dauernden Erſcheinung der Kometen nahm 
man eine derartige akute Gefahr weniger an; vielmehr be⸗ 
trachtete man ſie als böſe Vorzeichen kommenden Unglücks in 
Form von Krieg und Peſtilenz, und auch das traf ja leider 
in vielen Fällen zu: 

„Den Kometen ſteckt er wie eine Rute 

Drohend am Himmelsfenſter aus.“ 
Heute haben wir die harmloſe Natur der Kometen erkannt 
und brauchen ſie nicht mehr zu fürchten, ſondern ſie nur als 
merkwürdige Gäſte unſeres Sonnenſyſtems zu bewundern und 
unſer Naturerkennen an ihnen zu bereichern. Schon oft iſt 
die Erde mit ihnen in direkte Berührung getreten, ohne andere 
Folgen als das prächtige Schauſpiel eines Sternſchnuppen⸗ 
falles. Ob bei einem allerdings äußerſt unwahrſcheinlichen 
Zuſammenprall mit dem eigentlichen Kometenkern nicht bedenk⸗ 
lichere Erſcheinungen auftreten würden, läßt ſich nicht recht 
entſcheiden. N 

Der typiſche Verlauf der Erſcheinung eines großen Kometen 
iſt der folgende: bei der Entdeckung in größerer Entfernung 
von der Sonne befleht der Komet aus einer runden, nach der 
Mitte verdichteten Nebelmaſſe. Bei Annäherung an die Sonne 
bildet ſich zunächſt ein ſcharfer, firfternartiger Kern, von dem 
ſich helle Ströme entwickeſn, die auf die Sonne zu gerichtet 
find, dann aber umbiegen, in wechſelnder Form und Richtung 
zurückfließen und ſo den Kern mit einer Hülle umgeben, der 
ſogenannten Coma. Dieſe fließt dann über den Kopf des 
Kometen und bildet den Schweif, die auffälligſte Erſcheinung. 
Dieſer kann verſchiedenartig geſtaltet ſein, erſcheint aber 
hauptſächlich als Kegelmantel, deſſen Achſe gekrümmt iſt. Zu- 
weilen entſtehen auch fächerartige Schweife, ſogar gradlinige, 
und es iſt nicht ſelten, daß die verſchiedenen Schweifbildungen 
gleichzeitig bei dem gleichen Kometen auftreten. Stets aber 
ſind die Schweife von der Sonne fortgerichtet. 

In je größere Sonnennähe der Komet gelangt, um ſo 
intenſiver wird die Erſcheinung. Die Helligkeit des Kerns 
wechſelt häufig innerhalb weniger Stunden um beträchtliche 
Beträge, und feinere, ſchnell ſich ändernde Details zeigen ſich in 
den Schweifen. Die vom Kern ausgehenden Strömungen 
bleiben zwar im allgemeinen auf die Sonne zu gerichtet, pendeln 
aber um größere Winkelbeträge hin und her. 

Die Mechanik dieſer Phänomene iſt bereits von Olbers 
und Beſſel erkannt und richtig gedeutet worden. Durch die 
ſtarke Beſtrahlung werden auf der der Sonne zugewendeten 
Seite Gaſe, die in der Kernmaterie enthalten ſind, ausgetrieben; 
fie ſtrömen alſo natürlich nach der Sonne hin. Neben der 
Anziehung, die die Bahn des Kometen regelt, geht aber auch 
eine abſtoßende Kraft von der Sonne aus, die bei einer ge- 
wiſſen Verdünnung der Gaſe in Wirkſamkeit tritt und dieſe 
über den Kern wieder zurücktreibt. Die ausgeſtoßene Materie 
unterliegt alſo der vereinigten Wirkung der urſprünglichen 
Vahnbewegung und der vorläufig unbekannten „Repulſivkraft“, 
und hieraus ergibt ſich die Form des Schweifes. Zöllner ging 
dann einen Schritt weiter und deutete die Repulſivpkraft als 
einfache elektriſche Abſtoßung, die nur auf ſehr kleine Teilchen. 
wie die Gasmoleküle, ftärfer wirken kann als die Schwerkraft. 
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18 mal jo groß; bei Typus II iſt fie etwa 1,1, alfo nur wenig 


Inzwiſchen wurde nun auf einem ganz anderen Gebiet 
eine außerordentlich wichtige Entdeckung über die phyſiſche 
Beſchaffenheit der Kometen gemacht. In den ſechziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts wurde mit Hilfe der noch ſehr 
jugendlichen Spektralanalyſe erkannt, daß der leuchtende Be⸗ 
ſtandteil der Kometen tatſächlich ein Gas ift, und zwar ein 
Kohlenwaſſerſtoff. Damit war die weſentliche Grundlage der 
Beſſelſchen Theorie endgültig feſtgelegt. 

Dieſe wichtige Entdeckung hat in Laienkreiſen zunächſt 
nur Spott und Hohn hervorgerufen; denn da darauf 
hingewieſen wurde, daß das damals erſt in allgemeinen 
Gebrauch gekommene Petroleum auch ein Kohlenwaſſerſtoff ſei, 
ſo wurde die Entdeckung dahin verdreht, daß die Kometen 
aus Petroleum beſtänden. Ein kölniſches Sarnevalsblatt 
brachte eine ſehr amüſante Beſchreibung eines Zufammen- 
ſtoßes der Erde mit einem Kor ieten, wobei es ſchon tagelang 
vorher auf erſterer vor Petroleumgeruch nicht mehr auszu⸗ 
halten war. Später ſtürzte das Petroleum in ganzen Fäſſern 
zur Erde herab. u 1 

Kohlenwaſſerſtoff iſt bisher in allen Kometen feſtgeſtellt 
worden; aber auch andere Stoffe zeigten ſich bei ſehr fonnen- 
nahen Kometen, vor allem Natrium und Eiſen. 

Eine weitere wichtige Etappe in der Geſchichte der Kometen 
iſt durch die mathematiſchen Unterſuchungen des ruſſiſchen 
Aſtronomen Bredichin gegeben. Dieſer fand durch die 
Berechnung der verſchiedenſten Kometenſchweife, daß trotz aller 
ſcheinbaren Kompliziertheit ſich ſämtliche Schweife in drei 
Typen zuſammenfaſſen laſſen, nur daß jeder dieſer Type 
allein durch die Stärke der Repulſivkraft und durch nichts 
anderes beſtimmt iſt. Bezeichnet man die Anziehungsktaft der 
Sonne auf einen Kometen in einem beliebigen Augenblick 
mit 1, fo iſt die Repulſikraft bei den Schweifen des Typus! 


ſtärker als die Anziehungskraft, und bei III iſt fie ſogar 
beträchtlich geringer und liegt zwiſchen 0,3 und 0,1. 

Durch dieſe Entdeckung war eine ungemeine Vereinfachung 
gegeben, ja man konnte nunmehr bei einem neu erſchienenen 
Kometen, ſobald deſſen Bahnelemente ermittelt waren, die 
Schweifformen im voraus berechnen, und dieſe Vorausberechnung 
iſt bisher ſtets eingetroffen. Damit iſt formell, d. h. kein 
mechaniſch, alles in Ordnung, und die Kometenſchweife find 
erklärt. Aber von hohem Intereſſe iſt doch nun die Frage 
nach der Urſache der verſchieden ſtarken Repulſivkräfte. Auch 
dieſe Frage iſt von Bredichin beantwortet worden. Er ver 
weiſt auf die bereits von Zöllner angenommene elektrische 
Abſtoßung. die bei Gaſen umgekehrt proportional den Atom 
gewichten wirkt. Nun verhalten ſich die Repulſikräfte wie 
18 . 1,1: 0,2, umgekehrt verhalten ſich die Atomgewichte von 
Waſſerſtoff, Kohlenwaſſerſtoff und den Metallen wie Eiſen, 
Kupfer ꝛc. Hiernach nimmt Bredichin an, daß die Schweife 
des I. Typus aus Waſſerſtoff beſtehen, diejenigen des II. aus 
Kohlenwaſſerſtoff und die des III. aus den Dämpfen der 
ſchwereren Metalle. Die Schweife des I. Typus find ſtets sch 
lichtſchwach, fo daß es nicht auffallen kann, daß das Waller 
ſtoffſpektrum in Kometen bisher noch nicht aufgefunden worden 
iſt. Auch für viele Einzelheiten der Kometenerſcheinungen 
liefert die Bredichinſche Theorie vollkommene Erklärungen, z. B. 
in bezug auf die Verdichtungen und wellenförmige Strultur 
der Schweife, wie fie erſt durch die Anwendung der Photo‘ 
graphie erkannt worden ſind, und wie ſie unſer Bild auf S. 1069, 
die Wiedergabe einer photographiſchen Aufnahme des Kometen 
von 1893 am 13. Juli, ſo deutlich zeigt. (Die Abbildung 
iſt dem Werk: Dr. Scheiner „Aſtrophyſik“, im Verlage von 
B. G. Teubner, Leipzig, entnommen.) — Die wie Regen 
tropfen ausſehenden Striche find die Bilder der Firſterne und 
zeigen die während der Aufnahme erfolgte Eigenbewegung 
des Kometen, der das Fernrohr folgte, um das Bild des 
Kometen ſelbſt ſcharf zu erhalten. Es iſt leider unmöglich. 


in den beſchränkten Grenzen eines Aufſatzes auf dieſe Einzel. 
heiten näher einzugehen. 
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Als Bredichin feine Theorie aufitellte, waren andere Je kleiner aber der beſtrahlte Körper iſt, um fo mehr wächſt 


Repulſivkräfte als die elektriſche Abſtoßung nicht bekannt, 
wenigſtens nicht ſolche, die je nach der Materie, die fie beein- 
flußten, verſchieden ſtark einwirken. In den letzten zwei 
Jahrzehnten haben ſich aber die Kenntniſſe der Phyſiker in 
dieſer Beziehung ungemein erweitert. Ein gänzlich neues 
Strahlungsgebiet iſt dem Studium eröffnet worden und hat 
auch bereits Anwendung auf die Theorie der Kometen— 


erſcheinungen ge— 
funden, Kathoden 
und Radiumſtrah 
len, insbeſondere 
die ſogenannten 
Kanalſtrahlen, 
ſind herangezogen 
worden, um die 
Schweifbildungen 
zu erklären, zwar 
im genauen An— 
ſchluß an Bre 
dichins Ergebniſſe, 
aber unter Ver 
werfung der ein 
ſachen elektriſchen 
Abſtoßung. Von 
der Exiſtenz der 
artiger Strahlen 
im Weltraum weiß 
man aber noch gar 
nichts; ihre Ver— 
wendung in der 
Kometentheorie be 
ruht auf reiner 
Hypotheſe, und 
wir müſſen ein 
Urteil darüber 
ſpäteren Zeiten 
überlaſſen. 
Dagegen iſt 
eine andere, auf 
ſtreng wiſſenſchaft 
licher Grundlage 
ruhende Anſchau 
ung aufgeſtellt 
worden, die eben 
falls die elektriſche 
Abſtoßung ver— 
wirft zugunſten 
des nach den mo- 
dernen phyſika— 
liſchen Forſchun— 
gen feſtgeſtellten 
„Lichtdrucks“. 
Arrhenius vertritt 
mit aller Entjchie- 
denheit dieſe Ko— 
metentheorie, und 
wir wollen daher 
näher auf fie ein- 
gehen, obgleich wir den Bredichin- 
ſchen Anſchauungen noch immer den Vorzug geben. 
45 Nach der Maxwellſchen Lichttheorie übt ein Lichtſtrahl in 
einer Fortpflanzungsrichtung auf einen ſich ihm entgegen: 
ſtellenden Schirm einen Druck aus, der ſich genau berechnen 
läßt und auch bereits experimentell nachgewieſen iſt, letzteres 


Pbotograpbiſche Aufnahme des Kometen von 1893. 


allerdings unter bedeutenden Schwierigkeiten, da er im all 


gemeinen ſehr gering iſt. So beträgt er bei der Sonnen- 


ſtrahlung 0,4 Milligramm auf einen Quadratmeter. 
macht für die Erde zwar ſchon 5 Millionen Kilogramm aus, 


Das 


im Verhältnis zur Anziehung dieſer Lichtdruck. Bei einem 
Kügelchen von 0,000 15 Millimeter Durchmeſſer heben beide 
einander auf; bei weiterer Verkleinerung überwiegt der Licht- 
druck, bis er bei 0,0000 18 Millimeter Durchmeſſer 18 mal 
ſtärker wird als die Anziehung. Bei noch weiterer Ver— 
kleinerung aber nimmt die Wirkung des Lichtdrucks ſehr ſchnell 
wieder ab, ſo daß er auf Gasmoleküle keinen merklichen Ein— 
fluß mehr ausübt. 
Arrhenius nimmt 
nun an, daß die 
bei der Gasent— 
wicklung in den 
Kometenkernen 
mitgeriſſenenklein— 
ſten Körperchen die 

Schweif 
erſcheinungen ver- 
urſachen, und daß 
die verſchiedenen 
Schweiftypen nicht 
durch das Atom 
gewicht der Gaſe, 
ſondern durch die 
ſpezifiſchen Ge— 
wichte und die 
Größe der feſten 
Teilchen bedingt 
ſeien. Im übri— 
gen entſpricht dann 
aber alles weitere 
der Bredichinſchen 
Theorie. 

Es läßt ſich 
nicht leugnen, daß 
die Arrheniusſche 
Kometentheorie 
die materiellen 
Schweifbildungen 
durchaus zu er— 
klären imſtande iſt, 
da die Lichtdruck— 
kräfte mit den be⸗ 
obachteten Repul— 
ſivkräften im Ein 
klang ſtehen und 
in den Kometen— 
ſchweifen außer 
den Gaſen auch 
kleine diskrete Teil- 
chen vorhanden 
ſind. Aber in man— 
chen Punkten iſt 
doch die Deutung 
ſchwieriger. So iſt 
. B. der ſtarle 
Sprung in der 
tepulfivfraft zwi— 
ſchen dem I. und 
II. Typus unter Annahme der elek— 
triſchen Abſtoßung durchaus plauſibel, ja notwendig, während 
man ſich die bei der Lichtdrucktheorie notwendige Annahme 
einer unüberbrückten Lücke in der Größe oder im ſpezifiſchen 
Gewicht der kleinen Teilchen nicht recht vorſtellen kann. 

Es iſt bereits erwähnt, daß der Eintritt der Erde in 
einen Kometenſchweif, oder in die Bahn eines ſchon länger 
beſtehenden periodiſchen Kometen mit der Erſcheinung der Stern— 
ſchnuppen verbunden iſt. Kleine Körperchen, die im Schweif 
enthalten ſind, durcheilen die oberſten Schichten unſerer Atmo 


iſt aber gegenüber der Sonnenanziehung verſchwindend gering. | ſphäre mit gewaltiger Geſchwindigkeit, werden durch Reibung 
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glühend und zerſtieben oder verbrennen. Nur größere Stücke ſcheinlichſten beides zuſammen — werden die freigewordenen 
gelangen bis zur Erdoberfläche als Meteorſteine und können Gaſe und die kleinſten Teilchen von der Sonne über den Kern 
im Laboratorium unterſucht werden. Hierbei hat ſich ergeben, zurüdgetrieben und bilden den Kometenſchweif, durch den die 
daß beim Erhitzen von Meteorſteinen Gaſe frei werden, und abenteuerliche Geſtalt dieſer Geſtirne bedingt iſt. Das iſt in 
zwar ſpeziell Kohlenwaſſerſtoffe. Damit iſt die Brücke zu den aller Kürze das Weſentlichſte unſerer Kenntniſſe von den Ko— 
entſprechenden Erſcheinungen bei den Kometen gegeben und meten. Noch viele weitere Fragen drängen ſich auf: woher 
zugleich ein Rückſchluß auf das Weſen der Kometen. die Kometen ſtammen, ob ſie ſelbſtändige Himmelskörper oder 

Ein Komet, fern vom Sonnenſyſtem, iſt ein nahe fugel- Produkte anderer Geſtirne find, ob fie tatſächlich aus dem 
förmiges Aggregat von Meteoren der verſchiedenſten Größe, in 


unendlichen Raum kommen, oder ob ſie ſchon urſprünglich zum 
denen geringe Mengen von Gaſen eingeſchloſſen find, die bei Sonnenſyſtem gehören. Wir wiſſen es nicht; wir müſſen 
weiterforſchen in der Hoffnung, auch dieſes zu ergründen, wie 
die phyſikaliſche Beſchaffenheit durch allmähliche Forſchung be— 
reits erkannt worden iſt. 


Annäherung an die Sonne durch deren Strahlung befreit 
werden. In Folge repulſiver Wirkung der Sonne — ſei es 
nun elektriſche Abſtoßung, ſei es Lichtdruck oder am wahr— 


duſtrie und des Handwerks. Als Repräſentant des letzteren erſcheint ein 
ſtehenden Abbildung.) Nürnberg, das ſchon in alten Zeiten um ſeiner 


5 en in ruhiger, höchſt natürlicher Haltung daſitzender älterer Mann, der mit 
reizvoll eigenartigen Brunnen willen ſich einer gewiſſen Berühmtheit zu 
erfreuen hatte, iſt mit der Er⸗ 


beiden Händen eine Vaſe, ſeine Arbeit, umfaßt; ſeitlich von dieſen 
richtung des hier abgebildeten 


ein Jüngling, als Repräſen⸗ 

tant des Handels den Merkur 

neuen Monumentalbrunnens ſtab tragend. Auf der ent: 
um eine Sehens würdigleit 5 4 


gegengeſetzten Seite aber ein 
reicher geworden. Prächtig paßt ſinnend nachdenklich drein⸗ 
dieſer, auf dem Melanchthon⸗ blickender Mann, die Induſtrie 
platz in der ſtark aufſtrebenden darſtellend. Schön ſtiliſierte 
Vorſtadt Steinbühl gelegen, ſich Ornamentik umzieht geſchmack⸗ 
ſeiner dortigen Umgebung an. voll das weite Baſſin des 
Bildhauer Ludwig Kindler Monumentalbrunnens, der 
in München, der beim Wett⸗ nach ſeiner ganzen Anlage, j0: 
bewerb um dieſen von der wohl in Architektur wie Plaſti, 
Fabrikbeſitzerswitwe Ott in ein Bild vornehm modernen 
Nürnberg geſtifteten Brunnen Brunnenbaues darſtellt. 
mit dem erſten Preiſe ſiegreich Das Feſtmahl des Per · 
hervorging, hat es verſtanden, eins Berliner Buchhändler. 
hier Eigenartiges zu ſchaffen. (zu der untenſtehenden Ab 
Drei auf dem Becken des aus bildung.) Wie wir lürzlich 
Muſchellallſtein gefertigten berichteten, beging der „Verein 
Brunnens auſ wuchtigen Poita: Berliner Buchhändler. das 
menten gelagerte überlebens— Jubiläum feines fünfzig: 
große männliche Geſtalten 8 jährigen Beſtehens. Eine 
bringen die Verlörperung des re reiche Anzahl von jeitteil: 
gerade in Nürnberg überaus Ein neuer Monumentalbrunnen in Nürnberg. nehmern versammelte ſich um 
heimiſchen Handels, der In⸗ Ausgeführt vom Bildhauer Ludwig Kindler in München. die ſiebente Abendſtunde in 


Ein neuer Monumentalbrunnen in Nürnberg. (Zu der neben- | 


2 . Das Feſteſſen in der „Geſellſchaft der Freunde“. 
Von der Feier des 50 jahrigen Stiftungsfeſtes des Vereins Berliner Buchhändler. 


es 
1. 
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den ſchönen Räumen der „Geſellſchaft der Freunde“, um den Stiftungs— 
tag feſtlich zu begehen, und ein reichhaltiges Programm, in dem ein 
von Dr. Julius Rodenberg gedichteter, von Ernſt Heiberg geſprochener 


PR un 


Prolog, ferner ein löſtlicher „Izenifcher Gelegen— 
heitsſcherz“ von Dr. Oskar Blumenthal, „Buch⸗ 
händler-Freuden“ genannt, der von vier der 
* bekannteſten 
rg Berliner 
\ * — Schau⸗ 
7 NG fpielfräfte 
N aufgeführt 
h wurde, und 
1 zum Schluß 
die „Ges 
ſchichte des 
Vereins“ in 
Lichtbildern, 
deren Text 
Dr. Rudolf 
Presber gelie— 
fert hatte, die 
Höhepunkte bil— 
deten, ſorgte für 
frohe Unterhal— 
tung. Das ſchöne 
Feſt wird allen 
Teilnehmern, die 
nun längſt 
ernjter Ar⸗ 


beit ſtehn, 
immer in 


als „Papa Schmid“ eine der 
wieder in; 


der die Tiere zu Wolfhetzen verwendet werden ſollen, ward Afghaniſtan 
angegeben. Das Eigenartigſte an ihm iſt aber der Preis, zu dem er 
eingeſchätzt wird. Er beträgt 20000 Mark. Ein unglaublicher Preis, 
aber es iſt nicht ansgeſchloſſen, daß Mr. Barff ihn erhalten würde, 


wenn er den Hund verkaufen wollte. 
„Papa Schmids“ Zubiſäum. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) 
hi Jahre Theaterdirektor — ein jeltenes Jubiläum, das wohl nur 


Fün 
einem Manne beſchieden ſein konnte, deſſen Komödianten ſo wenig Gage 
verlangen und ſo gar nicht zur Intrige neigen wie die lieben Puppen 


des Münchner Puppenvaters Joſeph Schmid. Am 5. Dezember 1858 
übernahm er das Theaterchen von dem bayriſchen General Wilhelm 
von Heyduck, der auch, als Schlachtenmaler hochgeſchätzt, ein Mitglied 
der Tafelrunde des Herzogs Max in Bayern war. In dieſem von 
ſeltſam abenteuerlicher Lebensluſt erfülltem Kreiſe ſaß auch der Dichter— 
maler und Hofmann Graf Pocci, der den hölzernen Puppen ſein Herz 
geſchenlt hatte und uns manch abenteuerlich gemütvolles Stückchen für 
Puppenſchauſpieler und Kinderzuſchauer ſchuf. Poceci blieb auch der 
Hausdichter, als Schmid Direktor der winzigen Bühne geworden war. 
Und noch heute beherrſchen ſeine Dichtungen den Spielplan. Daneben 
wurde aber auch mancher glückliche Griff in die literariſche Vergangen— 
heit getan. Das uralte Spiel vom Doktor Fauſt in der Simrockſchen 


Ausgabe feſſelte auch die Er— 
wachſenen an das Puppentheater. 
Stücke von Hans Sachs wurden 
ebenfalls „angenommen“ und 
wirkten wie Novitäten. Joſeph 
Schmid, der nun ſchon ſo lange 


letzten wirklich vollstümlichen 
Geſtalten Münchens iſt, war 
nicht nur Direltor — er war 
auch der erſte Sprecher und 
Spieler ſeines Theaters. Seine 
Darſtellung des Kaſperl Larifari 
hat Tauſende von Kindern 
erfreut, und heute gehen ſchon 
Großväter mit ihren Enkeln zu 
dem treuen Freund ihrer Kinder— 


der Er 
innerung 
Copvriglit by €, Vandyk, London. bleiben. 
Der in der Ausſtellung zu London auf 20 000 Mark Ren 
geſchätzte afghaniſche Hund „Zardin“. (Zu der 
neben⸗ 


ſtehenden Abbildung.) Die Liebhaberei treibt gar oft die Preiſe in 
die Höhe. Für Seltenheiten werden Summen geopfert, die ſabelhaft 
llingen, wenn man an den wirklichen Nutzen oder Wert des Gegen— 
ſtandes denkt. Hunderte Mart für eine Briefmarle, Tauſende und 
aber Tauſende für eine neue Orchidee, Hunderttauſende für ein Pferd, 
ſo geht es in einem fort; eine Statiſtik der Liebhaberpreiſe würde einen 
erſtaunlichen Beleg dafür liefern, was der Menſch für jeine Schwächen 
17 opfern bereit iſt. Liebhaberpreiſe ſpielen auch im Hundehandel eine 
Rolle, denn es gibt mehr Hundeliebhaber als wirlliche Hundefreunde. 

In dieſer Hinſicht iſt der Hund ein dankbares Objelt, denn er „variiert“ | 
unter dem Einfluß der Menſchen ſehr leicht, und es fällt nicht ſchwer, 
immer neue Raſſen herauszuzüchten. Aber auch ohne Betätigung des 
heutigen Hundeſports ſind in verſchiedenen Ländern vom Nordpol bis 


jahre. Die lleine Bühne iſt in 
den fünfziger Jahren manches 
Mal gewandert, bis endlich die 
Stadt München ihr ein eigenes 
Heim bot. Der damalige 
Münchner Baurat Proſeſſor 
Theodor Fiſcher zeichnete die 
Pläne für das neue Kunſt 
tempelchen, das am 3. Novem— 
ber 1900 feierlich eröffnet wurde. 
Am 29. Januar 1902 feierte 
Papa Schmid ſeinen achtzigſten 
Geburtstag, und noch immer iſt er der rührige Leiter ſeines Unter— 
nehmens. Freilich ſtehen ihm auch treue Helfer zur Seite, vor allem 
die Künſtler, die in ſo ſinnreicher und künſtleriſcher Weiſe die Puppen 


M. Sieltmeyer, Runden, pol. 
Joſeph Schmid. 
Zum fünfzigjäbrigen Jubiläum des 
Münchener Marionettentbeaters. 


zum Aquator und darüber hinaus allerlei Hunderaſſen entſtanden. 
Dank der Erleichterung des Verlehrsweſens werden ſie in der Neuzeit 
allmählich auch nach Europa gebracht. Wir erinnern nur an die 
Ichia, die Zwerghündchen aus Japan und China, an die nackten Hunde 
Mitlelamerilas, an 
den Beduinenhund 
und die biſſigen Hunde 
aus Tibet. Aber in 
dieſer Hinſicht iſt die 
Welt noch lange nicht 
durchforſcht. In ent- 
legenen Winleln der 
Erde entdeckt man noch 
mmer neue Hunde. 
as zeigte ſich auch 
Auf der jüngſten Aus— 
urnung für Damen— 
un Luxushunde in 
London. Da ſah man 
Vertreter einer Hunde: 
ta, die unſeren 
Bernhardinern ähnelt, 
I als Schäfer- und 
Wachthund bewährt 
und in den Pyrenäen 
entdeckt wurde. Die 
größte Rarität bildete 
aber ein langhaariger 
Hund „Zardin“, der 
einem Mr. Barff ge⸗ 
hört. Er iſt vorläufig 
5 einzige ſeiner Art 
12 ngland und wohl 
5 in Europa: als 
eme Heimat, in 


Fund eines Rieſenſauriers in Oſtafrika. 


und die Inſzenierungen entwarfen. Dann aber auch die internen, 
der Bühne, die ebenfalls faſt alle 


wirklich lebenden Mitglieder 
jubiläumsreif ſind: der Dirigent der Puppen, Kunſtmaler Adolf Lentner, 
Hoſſpoorenmeiſter 
Georg Meyer, Magi— 
ſtratsſekretär Zeiller 


und Frau, die nun 
feit 45 Jahren bereits 
mitſpielen. Auch die 
Tochter Papa Schmids, 
Frau Babette Klinger, 
it heute ſeit fait 
vierzig Jahren am 
Werk. Möge dem 
gütigen alten Herrn 
auch weiterhin ein 
freundlicher Lebens— 
abend beſchieden ſein! 

Von den Nieſen⸗ 
ſauriern in Oſt- 
afrika. (Zu der 
nebenſtehenden Abbil— 
dung.) Profeſſor Dr. 
E. Fraas aus Stutt— 
gart berichtete in der 
letzten Zeit in der 
„Geſellſchaft für Erd— 
lunde“ zu Berlin über 
ſeine geologiſchen 
Streifzüge in Oſtafrika, 
die ihn auch nach dem 
Süden der Kolonie in 
den Bezirk Lindi 
führten, wo er eine 
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unerwartete und für 
die Wiſſenſchaſt hoch: 
intereſſante Ent⸗ 
deckung machte. In 
der Gegend des 
Berges Tendaguru, 
in der Nähe des 
Fluſſes Mbekuru, 
ſtieß er auf die Über⸗ 
reſte von verſteinerten 
Rieſenſauriern und 
war in der glücklichen 
Lage, einen wenn 
auch nur Heinen Teil 
der gewaltig großen 
Knochen zu bergen 
und in ſein Muſeum 
nach Stuttgart zu 
ſchaffen. Es war dies 
kein leichtes Stück 
Arbeit, wenn man 
bedentt, daß z. B. 
ein einziges Schenlel⸗ 
bein Manneshöhe 
und ein Gewicht von 
über drei Zentnern 
erreichte. Gegen 100 
Träger waren not- 
wendig, um die 
Laſten von der Fund— 
ſtelle über die ſteilen 
Gebirgspfade nach 
der Küſte zu bringen. Die wiſſenſchaftliche Unterſuchung dieſes Materials 
ergab nun, daß es ſich hier um die Überreſte von ſogen. Schreckens⸗ 
ſauriern oder Dinoſauriern handelt, einer Reptiliengruppe, die die größten 
in der Geſchichte der Erde bekannten Landtiere umſaßt. Auch der im 
Muſeum für Naturkunde zu Berlin aufgeſtellte Abguß des Diplodocus. 
aus dem ameritaniſchen Jura ſtellt einen Dinoſaurier dar, und nach 
deu Unterſuchungen von Profeſſor Fraas glichen die afrilaniſchen 


Arten, die er Gigantosaurus africanus und Giganto— Pe: 
2 


robustus nannte, auffallend dem amerilaniſchen Diplo— 75 
docus. Nach den gewaltigen Wirbeln und anderen Er 
Skeletteilen zu ſchließen, kamen unter diejen Giganto— „ER, 
jauriern Arten vor, die den Diplodocus, der die Le, 
anſtändige Länge von 22 bis 23 Metern auſweiſt, 
noch bedeutend an Größe übertrafen und ſelbſt 0 
den ganz großen amerilaniſchen Arten nur wenig F 
nachſtehen. Unſer Bild zeigt uns den Forſcher 7 

* 

* 

. 


inmitten der Arbeit auf dem Ausgrabungsfelde, 
und wir erkennen im Vordergrunde die ges 
waltigen Wirbel⸗, 
Becken- und Fuß⸗ 
knochen eines der afri— 
fanifchen Rieſen, der ſoeben von 
den ſchwarzen Eingeborenen bloß— 
gelegt wurde. Schon die Lage 
dieſer Skeletteile in ihrem 
Zuſammenhange läßt 
darauf ſchließen, daß, 
in dieſer Gegend auch 
ganze Skelette aufge— 
deckt werden können, und 
es iſt zurzeit das Beſtreben 
der deutschen Gelehrtenwelt, die 
Mittel n die Hand zu belommen, 
um mit der nötigen Ausrüſtung 
dieſen gewaltigen afrilka— 
niſchen Rieſen der Urwelt 
auf den Leib zu rücken. 

Der tſchechiſche Auf- 
ruhr in Prag. au der 
obenſtehenden Abbildung.) 
Der Haß der Tſchechen 
gegen alles Deutſche, ins- 
belondere gegen die deutſche 
Studentenſchaft, die die 
Sache des Deutſchtums 

zu der ihrigen machte, 

hat, wie unſere Leſer aus den Tages— 

zeitungen wiſſen, zu wiederholten blu— 

tigen Zuſammenſtößen in den Straßen 

Prags geführt. Die deutſche Bevölle— 

rung befindet ſich angeſichts dieſer un— 

erhörten Mobeiten des tcchechiſchen 

Pobels in einer ſehr ſchwierigen Lage, 

da ihr der Schutz der ſtaatlichen Be- 


Trud und erlag ern Keil's Nachfolger (Auguſt Scherl 


König Glele, der „Löwe“. 


Redaltion verantwortlich: B. Wirth. für den 


Aufrühreriſche Volksmenge auf dem Wenzelplatz in Prag. 
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Walter & Co., Paris, pbot, 
König Geto, der „Hahn“ 
Königsſtatuen 
aus Dahome. 


hörden nur in unzu⸗ 
reichendem Maße zu⸗ 
teil wird. Mit tiefer 
Entrüſtung und En: 
pörung begleitet die 
ziviliſierte Welt jene 
ganz unwürdigen 
Vorgänge, und die 
ungeteilten Sym⸗ 
pathien aller deutich 
Fühlenden ſtehen auf 
Seiten der bedrängten 
alademiſchen Jugend, 
die inmitten dieser 
ſeindlichen Kund⸗ 
gebungen ſteht, die ſich 
zwar, dem Anſchein 
nach, bloß gegen die 
Studentenſchaft rich⸗ 
ten, in Wahrheit je 
doch das ganze 
Deutſchtum neffen. 
Statuen der 
Könige von Da- 
home. (Zu den 
untenſtehenden Ab: 
bildungen.) In frühe: 
ren Zeiten beſchäf⸗ 
tigte ſich die öffent: 
liche Meinung in 
Europa öfter mit 
dem Königreich Da⸗ 
home an der Weſtlüſte von Afrila. An der Spitze dieſes Neger⸗ 
reiches ſtand ein König mit unbeſchräntter Macht, und zu ſeinem 
Schutze unterhielt er neben einem gewöhnlichen Heerhauſen noch eine 
ſtarke Leibgarde von Amazonen. Das war eigenartig, greulich aber 
erſchienen die Sitten des Volles, das alle möglichen Feſtlichkeiten mit 
Menichenopjern oder genauer gejagt mit Menſchenſchlächtereien verband. 
Seitdem Frankreich in jenem Gebiete ſeinen Einfluß geltend ges 
> macht, ging die alte Herrlichteit von Dahome nach und nach 
zugrunde. Schließlich wurde König Behanzin gefangen ge— 
nommen, auf Martinique interniert und an ſeine Stelle ein 
Schein önig eingeſetzt, der ſich den fremden Verordnungen 
fügte, — An das alte Dahome erinnern uns aber die drei 
Statuen der früheren Könige von Dahome, die neuerdings 
von dem ethnographiſchen Trocadero-Muſeum in Paris 
erworben wurden. Wir haben nicht etwa Bildſäulen dor 
uns, die die Züge der ehemaligen Herrſcher wiedergeben, 
ſondern ſymboliſche Figuren. Die eine bezieht ſich au 
den König Geto, der in den Jahren 1818 
bis 1858 regierte; ſie iſt nicht 
mehr vollſtändig und vor 
allem der Hülle be— 
raubt. Auf der menſch⸗ 
lichen Figur, die in 
der erhobenen Rechten 
Lein Schwert ſchwingt, 
ſieht man eine Menge 
von Metallplättchen und 
Nägeln, ſrüher war aber die 
Geſtalt über und über mit 
Federn bedeckt, denn der König 
führte zu ſeinen Lebzeiten den Bei— 
namen „Hahn“. Die zweite Statue 
ſtellt den Nachfolger Getos, den 
König Glele mit dem Beinamen der 
„Löwe“ dar. Dementſprechend 
trägt die menſchliche Figur einen 
Löwenlopf. Die dritte endlich 
gilt dem von den Franzoſen 
entthronten König Behanzin, 
der ſich den Beinamen der Hai⸗ 
ſiſch“ beigelegt hatte. Wir er— 
lennen nur in der Statue eine 
Fiſchgeſtalt mit menſchlichen 
Armen und Beinen. In der 
Deutung dieſer eigenartigen 
P Darſtellungen jind wir leider 
nur auf Vermutungen angewieſen. Zieht 
man nun die Tatſache in Betracht, daß } 
in Dahome verſchiedenen Tieren, wie z B. . 8 | 
Schlangen, Panthern und andern göttliche 
Verehrung gezollt wurde und der König dem 
Volte auch als eine Art Gottheit galt, ſo 
iſt die Annahme berechtigt, daß dieie Figuren 


Parts, pdot. 
einen religiöſen oder zauberiſchen Zweck hatten. König Vebamzin, der Halſſch. 
für die „Welt der Frau“: Karl Rosner, für den Anzeigenteil: 9 G. m. b. H. in Le 


alter & 60, 


.. 3 
ipgig. Verantwortlich fur das Hauptblatt: Dr. Hermann Tiſchler, 
ranz V Haup : 3 d | 
nzeigentelt: J. Malael be den in Berlin. — In Oſterreich⸗Ungarn fir Herausgabe un 


len. — Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 


N 
* 


a 


Wintermorgen. 


Gemälde von Chorolf Rolmboe. 


Jllustriertes Familjenblatt. Begründer von Ernst Keil 1853. 


Zu bezieben obne Frauenblatt in wöchentlichen Nummern vierteljährlih 2 M. oder in vierzehntäglichen Doppelnummern zu je 30 Pf.: 
mit Frauenblatt in wöchentlichen Heften zu je 25 Pf. oder in vierzehntäglichen Doppelheften zu je 80 Pf. 


Waldrauſch. 


Roman von Ludwig Ganghofer. 


(22. Fortſetzung.) 


Zärtlich umglänzte die Sonne das ſtumme, an Herz und 
Sinnen verſtörte Mädel. Und in ſchöner Sonne wachſen 
helle Gedanken. Die Beda erriet wohl nicht den kleinſten 
Fadenſchlag in den dunkel gewobenen Zuſammenhängen. 
Aber ſie ſah, daß der Kriſpin zu ſeiner Wieſe ging — und 
glaubte, daß der Toni bei der Arbeit wäre — und da fiel 
ihr der Gedanke in die gequälte Seele: D' Lahneggerin! 
D' Mutter Lahneggerin! Sie warf die geſpülte Wäſche zu 
der ungeſpülten, zerrte den Korb hinter die Erlenſtauden und 
fing zu ſpringen an, dem Kirchdorf entgegen. Beim Anblick 
des Lahneggerhofes zuckte ihr etwas Wohles und Wehes durch 
das atemloſe Leben. Und im Flur bekam ſie einen naſſen 
Flor um die Augen, als ſie das alte Brett mit dem eingebrannten 
Walfiſch und mit den ſteilen, an aſſyriſche Keilſchrift erinnern- 
den Buchſtaben ſah: „67 Zenti lang, 16 Pfund alt Gewicht.“ 

Kathrin, die das atemloſe Mädel ein bißchen mißtrauiſch 
betrachtete, tat die Stubentür auf und wies die Beda zur 
Kammer. In dem kleinen Raum, durch deſſen Fenſter die Abend— 
ſonne goldſchön hereinglutete, ſaß die Lahneggerin vor den 
geblumten Kiſſen, hatte einen Holzteller auf dem Federbett 
ſtehen und ſpeiſte gerade einen erlaubten Fiſch. Beim Anblick 
der Beda ging in den müden Augen der kranken Frau ein 
frohes Leuchten auf. Aber dieſe Freude verwandelte ſich gleich 
wieder in Schreck. Auch der Beda, die ſeit langer Zeit die 
Lahneggerin nicht geſehen hatte, fiel ein Zittern in das Herz, 
als fie dieſes zerſtörte Geſicht gewahren mußte. Dabei ſtammelte 
ſie die Lüge heraus, die ſie in der letzten Minute gefunden 
hatte: „D' Frau Lutz hat mich fragen geſchickt, wie's der 
Lahneggerin geht.“ 

„Die Kranke lauſchte aufgeregt nach der Türe hin und 
flüſterte in Angſt: „Herr Jeſus! Bedle! Was machſt denn 
letzt da für ein Unſinn! Und rennſt zu mir da her! Wann 
der Kriſpi einikommt und merkt ebbes ...“ 

„Der maht auf der Wildachwieſen.“ 

„Ah ſo? . . . Freilich, mir ſagt er ja nie kein Grüßdich 
und kein Bhütdich!“ Um den welken Mund der Lahneggerin 
grub ſich ein ſchmerzlicher Zug. Aber ırend fie dieſes 
Harte bekannte, erwachte in ihrer Stimme we er etwas Frohes. 
„Ja, wann er maht, der Kriſpi . . . da kann ich mich freuen 
am dir.“ Sie ſtreckte die Arme. „Sonſt biſt allweil als ein 
Fremds vorbeigangen an meim Fenſter. Aber ſeit der Toni 
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gſagt hat: ‚Mein Bedle! ... 


| 


derzeit biſt ein Einzigs mit 
mir!! . . . So geh halt, Kindl, komm her zur Mutter!“ Beda 
ſchmiegte ſich ſtumm in dieſe mageren Arme und umklammerte 
den abgezehrten Köper mit ihrer jungen Kraft. Der Lahn— 
eggerin tat das ein bißchen weh. Aber ſie lachte. „Jetzt hab 
ich dich, Kindl! Gelt, jetzt hab ich dich! Und tu meim 
Buben gut ſein, gelt?“ 

In dieſes frohe Lachen der Lahneggerin ſtammelte die 
Beda: „Ein Mutterl mag mich! Jeſus, ein Mutterl mag mich!“ 

„Halt ja! Und ich weiß ſchon, Bedle, warum! Und tu 
halt ſo bleiben, wie d' allweil gweſen biſt! Und tu dich 
ſauber halten an Leib und Seel!“ 

Da kam etwas über die Beda, daß ſie ausſah, als wäre 
ſie ganz von Sinnen. Sie hatte das verzerrte Geſicht ge— 


hoben und ſah der Lahneggerin verſtört in die Augen. 
„Mutter . . . ich bin von die Schlechten eine! Grundſchlecht bin 
ich! Und lauter ſchieche Sachen muß ich mir denken .. .“ 


Die Lahneggerin wollte erſchrocken wehren, wollte was 
ſagen. Aber in einem unaufhaltſamen Sturz von Worten 
ſchüttete die Beda alle Pein der letzten Tage aus ſich heraus. 
Und die Bäuerin wurde ſtumm. Ihre Hände zitterten, ihr 
Geſicht wurde weiß, und eine ganz ſpitzige Naſe bekam ſie. 
Auch als die Beda nach aller Beichte ſchluchzend das Geſicht 
ins Federbett drückte, ſchwieg die Lahneggerin noch immer; 
aber ſie legte der Beda die ſchwergewordene Hand aufs Haar. 

„Tu mich ſchimpfen, Mutter! Ich weiß ſchon, daß ich 
unrecht hab. Aber völlig ſchwarz is mir's vor die Augen 
gweſen. Und gar nimmer auskennt hab ich mich!“ 

„Freilich, ja! . .. Wenn ein Weibsbild ſöllene unver- 
ſchämte Lugen macht!“ Die Lahneggerin mit ihrer erloſchenen 
Stimme redete ſo langſam und zögernd, als hätte ſie Urſache, 
jedes Wort genau zu überlegen. „Aber was wahr is, muß 
ich ſagen. D' Witib hat mir am fürigen Sonntag ein 
Bſuch gmacht. Ja. Aber z'mittelſt im Tag. Und d' Witib 
wär im übrigen kein unguts Weiberleut. Ah na! Js halt 
ein bißl arg narret auf'n Toni. Und bei der Nacht hätt 
ich ſ' net einilaſſen ins Haus. Ah na! Furt hat ſ' wieder 
Und der Toni hat bei mir da draußt in der Stuben 


müſſen. 
gſchlafen. Und is in der Fruh zur Arbeit auſſi. Und hat 
Und noch allweil 


von der Witib nix ghört und nix gſehen. 
weiß er nir. Weil ich kein Wörtl net gſchnauft hab ... 
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und weil ich gmeint hab: was einer net weiß, das macht ihm 
net heiß!“ Immer müder wurde dieſe zittrige Stimme. „Und 
ſonſt is gar nix dran! Mit'm Toni net und ... mit keim 
andern auch net. .. mit ... keim andern .. 

„Wie därf's denn nacher ſein, daß d' Leut ſo lugen!“ 

Die Lahneggerin tat einen ſchweren Seufzer. „O mein, 
du guts Madl! Unſereins hat auch ſchon oft glogen! ... Und 
allweil geht's krumm auſſi! Und allweil lügt man wieder!“ 

Da ſteckte die neugierige Kathrin den Kopf zur Türe 
herein — und log: daß ſie den abgeſpeiſten Teller holen 
möchte. Aber nun wurde die müde Lahneggerin plötzlich ſo 
heftig und grob, daß die Magd erſchrocken davonſurrte und 
draußen in der Küche brummte: „Ich hab mir's aber denkt! 
Es muß ebbes ſein ... mit dem verdrahten Madl da drinn!“ 
In dieſer Vermutung wurde ſie noch beſtärkt, als Beda nach 
einer Weile wie verrückt aus der Stube herausgeſprungen 
kam, draußen vor der Hausſchwelle im purpurnen Abend- 
ſchimmer ſtehenblieb und aufatmete wie zu einem ſtummen 
Jauchzer. Die Magd wollte ihr nachgucken. Da klang im 
Haus eine ſchrillende Stimme: „Kathrin!“ 

„Mar' und Joſeph!“ Die Magd ſprang in die Kammer. 
„Wo brennt's denn, Bäuerin?“ 

An den Fenſtern glänzte keine Sonne mehr. Abend: 
ſchatten füllte den kleinen Raum. Und die Lahneggerin ſaß 
vorgebeugt im Bette, blaß und zitternd. „Kathrin, tuſt dich 
noch bſinnen auf'n fürigen Sonntag?“ 

Dieſe Frage ſchien das Mißtrauen der Magd zu erwecken. 
„Warum denn?“ 

„Haſt ſelbigsmal gut gſchlafen?“ 

„Ah ja! Gſund is man allweil. Und hat ſein Schlaf.“ 

„So?“ Die Lahneggerin atmete ſchwer. „Und da haſt 
ebba gar nix gmerkt in der Nacht?“ 

„Na, gar nix!“ 

„Und in der Fruh?“ 

„Na, Bäuerin, gar nix.“ 


Ein kurzes Schweigen. Trotz der Dämmerung hatte die 
Lahneggerin noch deutlich ſehen können, daß die alte Kathrin 
rot geworden war bis unter die grauen Haare. „Gar nix? 
So? Gar nix?“ Und die Bäuerin fiel in die Kiſſen zurück, 
als hätte ſie einen ſchweren Stoß vor die Bruſt bekommen. 

Draußen im Flur bekreuzigte ſich die Magd. „Heilige 
Mutter! Wann ich da ein Wörtl ſchnaufen möcht ... der 
Bauer tät mich derſchlagen!“ — 

Es kam eine milde, ſtille Nacht mit feinblitzenden Sternen. 
Am Morgen umnebelten ſich die Berge vom feuchten Dunſt 
der Wälder. Aber die Sonne ſog dieſes Dunkle wieder 
fort und trocknete den Grund im Tal und auf den Berg- 
gehängen. Die Wände der Großen Not verloren das ſtumpfe 
Grau und begannen weiß und ſilberig zu ſchimmern. Das 
war ein verläßliches Wetterzeichen. 

Dann ſtieg nach einer kühlen Neumondnacht die Sonntags 
frühe aus der Dämmerung heraus, mit erquickender Friſche, 
rein und ſchön, tauſchillernd und ſonnenduftig. Die Berg— 
zinnen waren im erſten Glanze des Tages anzuſehen wie ruhig 
brennende Freudenfeuer. Das gleichmäßige Rauſchen der Hein- 
gewordenen Wildach tönte wie ein frohes Morgenlied des er 
neuten Lebens. Ein linder Oſtwind wehte. Und die Kirchen 
glocken klangen fo weich und zart, als ſtünde der rufende 
Turm in meilenweiter Ferne. Alles funkelte, alles 
in allem Freude. Nur die Wälder hatten noch 
immer braunen Trauerborten über alle Wipfel 
hin — und auf der Straße ſah man, neben den Geleiſen 
der Mitte, noch immer dieſe wunderlichen Arabesken. Aber 
der ſcharfe Schuhbeſchlag der vielen Kirchgänger, die in der 
ſchönen Sonne mit Schwatzen und Lachen dem Unterdorfe zu— 
wanderten, begann auch ſchon von den Straßenrändern und 
Fußwegen dieſe braunen Ornamente fortzuſchleifen. 

Nach dem zweiten Läuten, als nur noch die letzten Nach 
zügler der gutchriſtlichen Wildachtaler die weiße Straße ſpärlich 

ſprenlelten, lam von dem Vergpaſſe, 


lebte, 
war 


dieſe 


der ins Unterland 


hinausführte, ein nettes, ſonnblinkendes Wägelchen ins 
Tal heruntergerollt, mit zwei wohlgenährten Roſſen be 
ſpannt. Auf dem Kutſchbock thronte der alte Hanſele, 
und hinter dem Wägelchen war die Reiſetaſche mit 
dem vergnügten Oſterhaſen aufgebunden, der ſeit der letzten 
Fahrt kein weiteres Ei mehr gelegt hatte. Nach feiner fröh⸗ 
lichen Miene zu ſchließen, ſchien er nicht im geringſten gekränkt 
darüber, daß er ſeinen Platz im Wagen bei dieſer neuen Reiſe 
an den Toni Sagenbacher hatte abtreten müſſen. Der ſaß, 
mit feſter Ruh im Geſichte, ſtumm und nachdenklich auf dem 
ſchmalen Polſterflecke, den die mollige Barbara Gſchwendtner 
aus Zipfertshauſen noch übrigließ. Die runde Witib war 
genau ſo ſchweigſam wie der Toni und guckte immer nach 
der anderen Seite aus dem Wagen hinaus, ſchillernd in all 
ihrer bunten Seide, die große Seele von den Silberkettchen 
und Schaumünzen umklunkert. Ihr Sternenantlitz brannte 
heiß. Und rotgeränderte Augen hatte fie, obwohl die Fichten ⸗ 
wälder im Unterlande ganz verſtändig, ſparſam und unberauſcht 
geblüht hatten. Die Augenentzündung der unterſpickten Witib 
ſtammte von anderen Urſachen her. Und immer unruhiger 
wurde Barbara, je näher die Kutſche einem kleinen Hauſe 
kam, deſſen weiße Mauer durch das erfriſchte Grün der Obit- 
bäume herausſchimmerte. Bei dem Lärm, den die Hufe und 
Räder machten, hörte man undeutlich das aufgeregte Gekläf 
eines Hundes, der hinter verſchloſſener Haustür bellte. 

„Sie wird ebba ſchon in der Kirch fein!” ſagte der Tori, 
dem die Augen glänzten. „Aber ſchauen müſſen wir allweil. 
Halt ein bißl auf, Hanſele!“ Er ſprang aus der Kutſche, 
noch ehe die Pferde hielten. Und im gleichen Augenblick — 
unter der ſchönen Sonne dieſes Morgens — kam die Beda 
flink von der Haustür gegen die Straße her, in ihrem ftiſch 
geſtärlten Sonntagskleid, in der Hand die große Poſtſchachtel 
mit der fertigen Wochenarbeit. Dem Toni lachte die Freude 
im Geſicht. „So, mein Madl, mein guts! Da kommſt mir 
aber grad wie gwunſchen. Beſſer hätt mir's net graten können.“ 

Das Mädel wurde vor Glück und Schrecken rot und blaß. 
„Jeſus! Tonele ...“ 

Aber da hatte ihr der Tonele ſchon die Schachtel abge ' 
nommen, faßte die Beda bei der Hand und zog fie zur Kutsche 
hin. „So, Schatzl! Schau her, da hab ich d' Witib bracht! 
Die muß dir jetzt die ſchuldig Abbitt machen ...“ 

„. .. Mir?“ Die Beda ſah ratlos zuerſt ihre Hand und 
dann das trauervolle Sternenantlitz der Barbara an. . 

„Dir! Natürlich! Wem denn ſonſt? Und nacher därt | 
die Klag zruckziehn und därf die Koſten zahlen! ... Also, 
Gſchwendtnerin, jetzt red!“ 

In Scham und Zerknirſchung fing Barbara zu betteln an: 
„Jeſus! So tuts mich doch da net auf der Gaſſen ſo einer 
Sach ausſetzen! Mar' und Joſeph! So tuts doch einstigen, 
's ander machen wir daheim! So tuts doch einſteigen. 

„No alſo, meintwegen, ſteigen wir halt ein!“ ent. 
ſchied der Toni. „Komm, Bedle!“ Er ſtellte der Wind 
die Handſchuhſchachtel auf die ſeidene Schürze. „Gelt. in 
mir aufpaſſen auf d' Schachtel! Da is der Meinigen ihr tleihi 
Arbeit drin.“ Dann ſprang er in die Kutſche — und we. 
die Beda in ihrer wortloſen Verwirrung mit dem Einſtelge“ 
zögerte, griff der Toni hurtig zu und hob das Mädel auf seine 
Schoß. „So! Jetzt ſitzen wir ganz kommod! Hüo, Hanſele. 

Die braven Roſſe aus dem Unterlande trabten munter los 
und holten auf der Straße die Nachhut der Kirchgänger ei. 
Wie die Leute guckten! Aber das merkte weder die au 
noch der Toni. Der hielt mit feften Armen das [hmu, 
atmende Glück umſchloſſen. das ihm die Gunſt der Stunde 
auf den Schoß gegeben. Und die Beda ſchaute nicht rech's 
und nicht links, ſaß immer ſchön aufrecht, hatte nicht den 
Mut, dem Zug dieſer Arme nachzugeben, und machte ich 10 
leicht wie möglich. Einmal drehte ſie aber doch das brennheike 
Geſichtl, ſah dem Toni in die Augen — und weil fie vor 
der Witib nichts reden, dem Toni aber doch das Zärtliche 
jagen wollte, flüſterte ſie: „Deiner Mutter geht's fein gut. 
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„Gott ſei Lob und Dank!“ 
Barbara der die Ungunſt der Zeiten nur das ſchwer 


angepackte Poſtpaket in den Schoß gelegt hatte, das ſie mit 


den Armen krampfhaft umſchlungen hielt guckte immer 


feitwärts aus dem Wagen hinaus. Das Geflüſter, das fie hörte 
und nicht verſtand, 
Erſcheinung wachzurufen, die man bei zarteren Naturen als 
Nervoſität bezeichnet. Denn ſie erklärte plotzlich ſehr gereizt: 
„Ein bißl gar eng ſitzen tut man . . . jetzt!“ Und zornig 
fügte fie bei: „Das paßt mir auch net recht ... 
Wagen . . . daß einer allweil ein Frauenzimmer auf die Knie 
hat . . . vor die Leut!“ 

„Geh, Tonele, laß mich ausſteigen!“ ſagte die Beda ruhig. 

„Na, na! Du mußt dabei fein, wenn klar Waſſer gmacht 
wird. Und du, Gſchwendtnerin, überleg dir, was d' redſt. 
Warſt allweil fo gſchamig gweſen! Macher hättſt heut in 
Zipfertshauſen bleiben können. Und tätſt net unkommod ſitzen 
müſſen.“ Der Toni hatte ſich erhoben. 
dich her da!“ Er drückte die Beda auf den Wagenſitz. 
därfen wir net tun, daß wir der Gſchwendtnerin ein Moraliſchen 
verurſachen.“ Und mit einem flinken Schwung feiner langen 
Beine war er beim Hanſele auf dem Kutſchbock droben. 

Jetzt bettelte die mollige Unſchuld erſchrocken: „Mar' und 
Joſeph, Toni, geh, ſo ſteig doch wieder eini! Schau, ſo hab 
ich's fein gwiß net gmeint! Es is halt ein bißl hart für 
mich . . .“ Das Weitere verſchluckte fie. 

Der Sagenbacher plauderte gemütlich mit dem Hanſele von 
den drei ſchönen Fohlen, die heuer im Gſchwendtnerhofe zu 
Zipfertshauſen das Licht der Welt erblickt hatten. 


Dicke Tropfen kollerten über das Sternenantlitz der Witib, 


deren Sehnſucht noch viel übler in die Irre geflogen war als 
das trunkene Liebesbegehren der blühenden Wälder. 

Beda ſah dieſe Zähren fallen. Und alles Widerſtreben, 
das ſie an der Seite ihrer ausgiebigen Reiſegefährtin noch 
empfand, verwandelte ſich in tiefes Erbarmen. „Kommen S', 
Eſchwendtnerin,“ ſagte fie freundlich, „tun S' Ihnen net mit 
der ſchweren Schachtel da plagen.“ Sie wollte zugreifen. 

Aber die Witib wehrte ſich energiſch um den Beſitz dieſer 


Koſtbarkeit. „Na! Und na! Und d' Schachtel muß ich 
haben. Der Toni hat mir boten, daß ich drauf Obacht gib.“ 
„Was der Toni haben will, 


Sie ſchluckte an ihren Tränen. 


muß gſchehen.“ 
Naſenſpitze in den Falten des ſchillernden Bruſttuches. Und 
aus dieſem verflogenen Herzen kam es bang heraus: „Wann 
ich ſunſt nie zum Tragen hätt als wie das bißl Schachtel da, 
nacher wär's eh noch gut! Aber der ander . . . der ander . . .“ 
Über Barbaras runde Schultern lief ein Schüttler hin — wie 
es manchmal einem Menſchen paſſiert, wenn ihm eine große 
Spinne über die Finger läuft. 

Und da ſah die Beda plötzlich einen Faden in dem dunklen 
Netze glitzern, das dieſer „andere“ fo ſchön heimlich und 
doppelfängig geſponnen hatte. Brennende Glut huſchte ihr 
über das Geſicht, und erſchrocken legte ſie die Hand auf den 
Arm der Witib. „Jeſus! Frauerl!“ 

„Mein, jetzt muß ich's halt haben! Und gſchieht mir grad 
recht!! Wann d' Seel oder 's Blut in eim Menſchen über— 
narriſch wird, geht's allweil ſo!“ Barbara hob die traurigen 


Augen und fragte ſchluckend: „Tuſt ihn denn gar ſo ſchauder— 


haft mögen . .. mein Toni?“ 
Beda konnte nicht antworten. 
Und Barbara in ihren Tränen kluckerte weiter: „Madl, 
da machſt ein Glück! Wie der Toni, ſo gibt's kein zweiten 
mimmer. Mir därfſt es glauben! Der ungſtillte Hunger hat 
ſchärfere Augen als wie ein gſpeiſter Magen.“ Zaärtlich 
bewunderte ſie den graden feſten Mannsrücken auf dem 
Kutſchbock droben. „Und jetzt noch allweil . wo ich ihm 
ſein ſaubers Glück ſchiech angſtrichen hab . . . jetzt is er noch 
allweil der Beſte zu mir! Ja, geſtern in Zipfertshauſen 
draußt ... ein andrer hätt gſchumpfen und Spittakel gmacht . . . 
und der Toni is ſo viel gut zu mir gweſen! Und hat mir 


ſchien in ihrer geſunden Leiblichkeit eine 


„Komm, Schatzl, Sep: 
„Das 


Das naſſe Sternenantlitz verſank bis an die 


in meim 


verſtandſam zugredt. Und heut beim Fahren hat er mich 
allweil auf der Nobelſeiten ſitzen laſſen. Und das wär doch 
ſein Platz gweſen.“ Wieder hob ſie die zärtlichen Augen zum 
Kutſchbock. „Für'n Toni könnt ich alls preſtieren! Und ich 
hab mir ebbes ausdenkt . . . heut in der Nacht ...“ Ihr 
ganzes Weſen verwandelte ſich plötzlich zu einer Schärfe, die 
man dieſer molligen Seele gar nicht zugetraut hätte. „Und 
was ich mir fürnimm, reiß ich durch! Und der ander wird's 
haben müſſen, wie's mir paßt für'n Toni! Und wann er ſich 
einſpreißt, der ander, ſo ſchlag ich ihm 's Regendachl übern 
Grind eini. Ja! Und laß mein Avakaten d' Anzeig machen!“ 
Trotz aller Energie, die aus der runden Witib in dieſer 
Minute herauskam, war ſie doch zu ſchwach, um ihre Tränen 
zu bezwingen. 

Da hielt der Wagen vor dem Zauntor des Lahneggerhofes. 

„Frauerl, Jeſus,“ ſtammelte Beda, „tun S' doch Ihr 
Gſichtl ein bißl trücknen!“ Weil Barbara die Schachtel nicht 
loslaſſen wollte, zug Beda ihr eigenes Tüchl heraus und 
trocknete die Tränen von dieſen krebsroten Apfelbacken. 

Dankbar ſah die Witib zu dem jungen Mädel hinauf. 
„Vergeltsgott, Schwägerin!“ 

Toni war vom Vock geſprungen. „So, Gſchwendtnerin, 
jetzt haben wir's!“ Er nahm der Witib das Poſtpaket vom 
Echoße, half ihr beim Ausſteigen — und während der Hanſele 
den Oſterhaſen vom Kofferbrett herunterſchnallte, ſagte der 
Toni eindringlich: „Jetzt ſei halt ein bißl gſcheit! Tu dir 's 
Ruckgrat aufrichten! Aber laß dich net hinreißen! Im Zorn 
ſchafit man nir Guts. Und denk halt allweil dran, was das 
heißt: Mutter werden und Mutter fein! Das muß dir d' Haupt— 
ſach bleiben. Und ſchau, der Kriſpi hat auch ſeine verträg— 
lichen Seiten. Mußt ihn halt gſcheit behandeln! Da könnt 
er ſich noch ganz verſtandſam auſſidrahn.“ 

Die Witib bekam einen bitteren Zug um das Göſcherl. 

„No mein, ſetzt is 's halt einmal net anders!... Und 
gelt, zur Mutter gehſt net eini, eh net alles ſauber in der 
Ordnung is. Und kommſt mit'm Kriſpi füreinand, ſo mach's 
bei der Mutter kurz und tu mir das kranke Weibl net auf— 
regen! . . . So, jetzt komm halt, in Gottsnamen! Ich führ 
dich ins Gartenhäusl eini. Und da mußt halt warten, wann 
ebba der Kriſpi ſchon furt is auf'n Kirchgang.“ 

Barbara ſchwieg. Und mit ſchwermütiger Zärtlichkeit 
ſah ſie dem Toni in die Augen. Das war ihr Abſchied von 
allen Hoffnungen auf die beſſere Hälfte der beiden Sagen— 
bacher. Schluckend wandte ſie ſich ab, nahm in die eine Hand 
den Oſterhaſen, in die andere den ſeidenen Regenſchirm — 
dann trat ſie, den zwei anderen voran, mit feſtem Schritt in 
das ſtille Gehöft. 

Der Hanſele kutſchierte den leeren Wagen nach dem Gaſt 
haus zum Goldenen Poſthörndl. Dabei trabten die ſchänen 
Unterländer an vielen Kirchgängern vorüber — auch am Kriſpin 
Der riß die Augen auf wie ein Hirſchkalb, 
wenn es nach einem vergnügten Sommer das erſte kalte 
Schneegeſtöber um die Luſer wirbeln ſieht. Eine Frage an 
den freundlich grüßenden Hanſele brachte er gar nicht heraus. 
Er dachte nur: Himi Bluatſa! Jetzt ſchlagt's aber ein! 
Und weil er ſo geſcheit war, wie die Katzen ſind, die immer 
möglichſt weich zu fallen wünſchen, wurde er ſeiner Chriſten— 
pflicht untreu und ſteuerte im Laufſchritt nach Hauſe, um aus 
der gefährlichen Nuß dieſer Schickſalsſtunde noch einen linden 
Kern herauszuklopfen. Da er alle Dinge, die ihn ſelbſt be 
rührten, als eingefleiſchter Optimiſt betrachtete, drum feierte in 
ſeiner klugen Seele auch gleich wieder jener ſchöne Traum 
einen Sonnenaufgang: Zipfertshauſen verkaufen, den Lahn 
eggerhof nobel aufbauen, mit zwanzig Fenſtern in der Front, 
an Wieſen, Ackern und Wäldern kaufen, was zu erwiſchen war, 
und dann als oppoſitionsgefeiter Großbauer den „Ausſchuß— 
rammeln“, die ihn aus der letzten Sitzung hinausgeworfen hatten, 
die widerhaarigen Köpfe zwiebeln, bis ſie Glatzen bekamen! 

Er fand den Hof in friedlicher Sonnenſtille. Doch als er 
ſcharf die Ohren ſpitzte, vernahm er irgendwo im Garten eine 


Sagenbacher. 
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gereizte, energiſche Weiberſtimme. Er machte ein paar flinke 
Sprünge — und ſah in dem von wilden Reben freundlich 
umſponnenen Gartenhäuschen etwas Rotes, Blaues, Grünes 
und Gelbes ſchimmern. Jene energiſche Stimme ſchwieg jetzt. 
Und hinter den Rebenblättern waren nur noch Laute zu hören 
wie von einem verſchnupften Menſchenkinde, das nieſen möchte 
und dieſe Erlöfung nicht fertigbringt. 

„Mit wem kann ſ' denn gredt haben?“ dachte der Jüng- 
lingsbauer. „Hat ſ' ebba gleich ein Avakaten mitbracht?“ 
Dann lachte er leis, denn beim Anblick des heimlichen Garten- 
häuschens war ihm das Salettl im Wirtsgarten zum Goldenen 
Poſthörndl eingefallen. 

Ein paar Schritte noch. Dann guckte er lächelnd durch 
die grüne Türe hinein — und wurde ſo blau im Geſicht, als 
wäre in feinem geſcheiten Köpfl eine jähe Blutſtockung ein⸗ 
getreten. Auf das unterſpickte Bild der Witib von Zipferts⸗ 
hauſen war er ja vorbereitet. Und daß ſie ſchluchzend aus 
dem Herzen des fröhlichen Oſterhaſen allerlei Dokumente heraus; 
kramte — das wäre auch noch verſtändlich geweſen. Aber 
die Beda und der Toni dabei! Das war für den Kriſpin, 
was man eine unvorhergeſehene Kataſtrophe nennt. Doch er 
ermunterte ſich flink von dieſem Schlag auf ſein Gehirn — 
und ſagte mit einer harmlos tuenden, ſchmalzfreundlichen Miene: 
„Os drei ſeids aber ſchön gmütlich beinand!“ 

War denn an dieſer objektiven Konſtatierung etwas „Auf- 
reizeriſches“, etwas Zornſchürendes? Denn Barbara, die 
kreidebleich geworden, vergaß alle guten Ratſchläge des Toni, 
ließ ſich „hinreißen“, packte ihren ſeidenen Regenſchirm und 
droſch ſo fürchterlich auf den erſchrockenen Kriſpin los, daß 
die klappernde Waffe einen Knacks machte, und daß der halb 
aufgeſpannte Schirm gleich dem Modell eines mißlungenen 
Drachenfliegers zu Boden ſauſte, während der Stockſtumpf in 
der Fauſt der Witib blieb. Den warf ſie dem Jünglings⸗ 
bauer noch an den Kopf. „So! Jetzt haft es! ... Dul“ 

Kriſpin atmete ſchwer, nahm den Hut ab und betaftete 
das harte Dach ſeiner Klugheit. Und zum erſtenmal im Leben 
ſprach er ehrlich eine Meinung aus, die ihn erfüllte: „Sakra! 
Ich hab mir's aber denkt, es wird einſchlagen!“ 

„Komm, Bedle!“ ſagte der Toni ruhig und faßte die 
Hand ſeines Mädels. „Jetzt haſt dir gnug gſehen! Schauen 
wir zur Mutter eini! Die zwei haben Privatſachen miteinand!“ 

Barbara ſchien zu fürchten, daß der Jünglingsbauer dieſes 

„Enfin seuls!“ zu einem Fluchtverſuche benutzen könnte. Mit 
beiden Fäuſten faßte ſie ihn bei den Joppenflügeln. „Du 
bleibſt mir, du! Und ins Gſicht könnt ich dir ſpeiben, dir! 
Ja, dir . . . wann ich net . . .“ Zähren erſtickten den Zorn: 
klang ihrer Stimme, „wann ich net meim zukünftigen Kindl 
z'lieb ein bißl Reſpekt haben müßt!“ 
Weit öffnete Kriſpin die geſcheiten Augen. Und ſchmun⸗ 
zelte. Und ſchien Oberwaſſer zu ſpüren. Und fing grob zu 
ſchimpfen an: „Ah jo? Und muß man denn da gleich zu— 
ſchlagen? Was haſt denn jetzt davon? Als daß dir 
ein neus Regendach kaufen kannſt ... für unſer Geld!“ Er 
wollte dieſe molligen und dennoch zähen Fäuſte von ſeiner 
Joppe löſen. . 

Aber Barbara hielt feſt und wiederholte dieſes doppel⸗ 
ſinnige Schickſalswort: „Du bleibſt mir, du!“ Sie ſchob den 
Kriſpin hinter den Tiſch. Und als er unentrinnbar im Winkel 
der Bank ſaß, wurde fie ruhiger, trocknete ihre Tränen, ſah 
die ſchlechtere Hälfte der beiden Sagenbacher prüfend an — 
wie Bauern beim Ochſenkauf zu gucken pflegen — deutete auf 
die Schriften, die neben dem mager eingelnickten Oſterhaſen 
den Tiſch bedeckten, und erklärte: „So! Da hab ich dir den 
Kataſter von meim Anweſen herglegt. Und 's Inventari. 
Und alle Papierſchaften halt! Da kannſt jetzt auſſileſen, was 
ich wert bin. Und nacher reden wir weiter. Und wann 
kein anständigen Menſchen net auſſidrahſt, jo wird heut noch 
d' Anzeig gmacht. Mit'm Avakaten hab ich 
gredt. Vier, fünf Reate könnten auſſikommen, 
Und ein paar Jahr kannſt kriegen!“ 


geſtern ſchon 


hat er gſagt. 


„Ah, woher denn?“ ſagte Kriſpin mit ſcheinbarer Seelen- 
ruhe. „Wann einer ein Weibsbild ſo narret gern hat, und 
er mankelt ein bißl, da lachen d' Richter dazu!“ Scharf 
beobachtete er die Wirkung der beiden Wörtchen „narret gern“; 
dann ſchwieg er und begann mit Ernſt den Kataſterplan des 
Gſchwendtnerhofes von Zipfertshauſen zu ſtudieren. 

Die Kirchturmglocken läuteten mit ſchönem Hall zur 
Wandlung. Und Barbara, nachdem fie ſich fromm befreuzigt 
hatte, zog aus den inneren Tiefen des Oſterhaſen das kleine 
Spiegelchen heraus, um ihr Haar und die Falten des ſeidenen 
Bruſttuches in ſchöne Ordnung zu bringen. Dann legte ſie 
geduldig und erwartungsvoll die Hände in den Schoß, und 
während ſie den ſtudierenden Kriſpin aufmerkſam betrachtete, 
begann ſie an ihm alle verſöhnlichen Ahnlichkeiten aufzuſuchen, 
die ihr verflogenes Herz an den Toni erinnern konnten. Allzu⸗ 
viel dieſer ſchöneren Züge fand fie nicht. Aber ſeit der Mahl- 
zeit im Salettl des Goldenen Poſthörndls waren ihre An- 
ſprüche beſcheidener geworden. Und jetzt gefiel ihr ſogar die 
Dulle in Kriſpins Naſenbein — weil das ein Werk und 
Denkzeichen des Toni war. 

Durch das Rebendach des Gartenhäuschens fielen der 
Barbara Gſchwendtner ein paar warme, feinleuchtende Sonnen 
lichter über die Stirne und in den Schoß. 5 

Aber dieſer beſchauliche Friede im Grünen dauerte nicht 
lange. Denn als das Hochamt zu Ende war und die guten 
Wildachtaler Chriſten am Zaun des Lahneggerhofes vorüber 
wanderten, konnten ſie die zornbrüllende Stimme des Kriſpin 
Sagenbacher vom Garten bis zur Straße hören. Dann ſahen 
ſie den Jünglingsbauer wie einen Verrückten aus dem grünen 
Sommerhauſe herausſtürmen und mit fuchtelnden Fäuſten durch 
den Obſtgarten raſen — und nun erſchien ein rundliches, bunt: 
ſchillerndes Frauenzimmer, mit einer Reiſetaſche am Arm, und 
hob etwas auf, was im Graſe lag, und wollte durch das 
Gehöft davongehen; aber der Kriſpin kam mit langen Beinen 
geſprungen, faßte das fremde Weiberleut unter deutlich erkenn. 
baren Beſchwichtigungsverſuchen an den Rockfalten und 309 
es wieder hinter die grüne Rebenwand des Sommer 
häuschens. 

In der Stille des Vormittages kräuſelten ſich aus allen 
Schornſteinen die zartblauen Rauchwölkchen empor in die reinen. 
leuchtenden Sommerlüfte. N 
Es ging auf die elfte Stunde zu, als Kriſpin allein aus 
dem Garten kam. Er hatte ein blaurotes Geſicht und ſchwitzte 
vor Zorn und Aufregung. Mit den Ellbogen rudernd, 
fluchte er in die ſchöne Sonne: „Himiſakra Kruzi Türken und 
Krawall! Die hat mich nobel eingfangen! Und ja muß 
ich ſagen und der Siemanndl fein... oder fie laßt mich 
einſpirren wegen Hinterliſt und Ehrenbeſchädigung! Kruzi Türken 
Krawall und Himiſakra!“ Die Fäuſte in die Joppentaſchen 
bohrend, warf er einen wütenden Blick über Mauer und Dach 
des Lahneggerhofes hin und trat auf die Straße, um den 
Weg nach dem Gaſthauſe zum Goldenen Poſthörndl ein: 
zuſchlagen. ö 

Eine geraume Weile ſpäter verließ auch Barbara die 
Stätte ihres vollkommenen Sieges. Aber fie ſah nicht Il 
aus, nur relativ zufrieden. Gemächlichen Schrittes, m 
wiegenden Hüften, ging fie dem Haufe zu, am Arm den voll 
gepackten Oſterhaſen. An den Henkel der Reiſetaſche halte 
ihr der ſparſame Kriſpin die Stücke des Regenſchirmes an 
gebunden, der ſich vielleicht noch reparieren ließ. Vor der 
Haustür begegnete Barbara der aufgeregten Kathrin, die 
fragen kam, ob die Bäuerin zum Mittagseſſen bliebe, denn 
dann müßte man noch ein Dutzend Knödel mehr einlegen. 
„Vergeltsgott, na! Ich und der Meinig fahren jetzt gleich 
davon. Grad is er ins Wirtshaus auffi, der Meinig, und 
holt unſern Wagen.“ 3 5 

Die Kathrin guckte mit runden Augen drein, als ſie 
dieſe Rede hörte und all die ſeidenen Farben ſah, 


die ihr 
ein bißchen bekannt erſchienen — wenigſtens „zur Halbſcheid 
„Mar' und . . .“ ſtotterte ſie. Den „Joſeph“ brachte de 


Der Winkeladvokat. 


Gemälde von A. Müller. 
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nicht mehr heraus, ſondern furrte ins Haus hinein. Und 
Barbara konnte beim Eintritt in die Stube hören, wie Kathrin 
in der Kammer haſpelte: „Gleich fahren ſ' davon ... fie und 


der Ihrig, ſagt ſ'! Und er tät ſchon den Wagen holen, 
der Ihrig, fagt ſ'!“ 


Die Magd erſchien, machte wieder die kreisrunden Augen 


— in der Kammer blieb es ſtill — und als die unterſpickte 
Braut aus Zipfertshauſen zögernd eintrat, mit etwas verlegenem 
Sternenantlitz, ſah ſie die Beda zur Linken und den Toni 
zur Rechten des Bettes ſitzen; zwiſchen den beiden lag die 
Lahneggerin gegen die geblumten Kiſſen gelehnt — Sorge, 
Zorn und Hoffnung in den Augen. 

Der Barbara kamen bei Tonis Anblick gleich wieder die 
Tränen. Und fie mußte erſt ſchlucken, bevor fie das heraus ⸗ 
brachte: „Grüß Gott, Lahneggerin ... das heißt... no 
ja . . . jetzt wird's wohl über vier Wochen fo kommen, daß 
ich Mutter ſagen därf zu Ent...” 

„O Jeſu mein ... Die Lahneggerin verſtummte wieder. 

Toni ſtand auf und ſtreckte die Hand übers Bett. „Da 
ſag ich halt als Erſter mein rechtſchaffenen Gutwunſch .. .“ 

Aber Barbara, ſtatt die dargereichte Hand zu faſſen, drehte 
das Geſicht auf die Seite und fing zu klagen an: „Sei ſtad! 
Sei ſtad! . . . Viel reden durft er jetzt ebba net, der 
ander da... ſonſt bring ich net auſſi, was ich ſagen muß!“ 

„Tonele!“ ſtammelte die Lahneggerin. „Tu 's Weibsbild 
reden laſſen! Und tu 's net auseinand bringen!“ 

Eine Weile hörte man in dem weißen, ſonnig durch- 
leuchteten Raume nichts anderes als das Schlucken, Schnuffeln 
und Zähnebeißen der glücklichen Braut. Doch endlich war 
ſie ſo weit beruhigt, daß ſie reden konnte. „No ja, jetzt haben 
wir's halt ausgmacht, daß der Meinig über vier Wochen 
auſſiheiret zu mir auf Zipfertshaufen. Und der ander ..“ 
Langſam hob ſie die tröpfelnden Augen zum Toni auf, der 
jetzt der „andere“ geworden war. „Der ſoll ſein Mutterhaus 
b'halten. So hab ich's beim Meinigen durchdruckt .. daß 
er mir ein freundſchäftlichs Andenken laßt ... der ander... .“ 

Die Lahneggerin machte ſtumm eine ſeltſame Bewegung 
mit dem Kopf. Und der Beda brannte die jähe Freude heiß 
im Geſicht. Aber der „andere“ wurde blaß bis in die Zähne 
und ſagte heftig: „Da hab ich nix z'tun damit! Über ſo was 
hab ich kein Wörtl net gredt.“ 

„Na, kein Wörtl net!“ fiel die Witib ein, in der nach 
aller tränenfeuchten Schwäche die Energie wieder ein bißchen 
zu erwachen begann. „Da bin ich ganz allein draufkommen. 
Mir wird auch einmal ebbes Gſcheits einfallen därfen. Ja! 
Den Preis für d' Übergab kann er ſelber machen. 
ander. 

„Und net um d' Welt!“ wehrte der Toni. 
gwiſſenhafte Schätzleut her und müſſen.. . 

Die Lahneggerin zog den Toni am Armel. „So ſei doch 
ſtad einmal! 's Weibsbild tut ſo viel vernünftig reden ...“ 

„Gelt, Mutter, ja?“ fiel Barbara ein und machte mit 
der Oſterhaſentaſche an ihrem Arm einen Schubbs, als hätte 
dieſe Zuſtimmung alle Kraft in ihr gefeſtigt. „Wir in der 
Familli brauchen keine fremden Leut net. Wie der ander 
's Muttergütl haben will, fo kriegt er's. Mit'm ganzen Inventari. 
Und was er net aufzahlen kann, das laß ich ihm mit drei 
Perzent drauf ſtehn als unkündbare Hypothek, ſo lang' er mag. 
Da hat mir der Meinige nix dreinz'reden. s Geld hab ich. 
Und den Gſchwendtnerhof laß ich dem Meinigen net verſchreiben. 
So dumm bin ich net! Da tät er mich ſchön um'n Daum 
wickeln. Ah na, ah na! So lang' ich 's Heft net aus der 
Hand gib, muß er parieren. Is er gut und freundlich zu 
mir, ſo ſoll er als mein Bauer jeden Reſpekt gnießen. Und 
ich mach's notariſch, daß ihm alles ghört, wann er dem Toni 
ein bißl nachgraten will, und wann ich jagen kann, daß ich 
zfrieden bin mit ihm. Das kann er leicht preſtieren, wann er 
mag. Von der Bauerſchaft verſteht er ebbes, der Meinig, 


und gnau und ſparſam is er auch . . . das hab ich ſchon 
gmerkt.“ 


.. der 


„Da müſſen 


„Gelt, ſa? Gelt, ja?“ ſtammelte die Lahneggerin. 

„Ja, Mutter! Und ganz freundlich kann er ſich beweiſen, 
wann er muß. Z'letzt, im Gartenhäusl, hat er fo viel gut 
und verſtandſam gredt. Wann ich d' Augen zugmacht hab, 
da hab ich oft gmeint, ich hör den . . . no ja, den andern halt!“ 
Barbara ſchnaufte ſchwer. „Aber z'erſt, freilich, da hat er wild 
ſpittakelt. Und weil ich gforchten hab, es könnt ihm daherinn der 
Gachzorn wieder auffifahren, und er könnt uns d' Mutter ebba 
ſchadhaft aufregen ... drum hab ich gmeint, es is am beiten, 
wann er gleich mit auſſifahrt auf Zipfertshauſen. Sein 
Sach müßts ihm halt nachſchicken. Ich laß ihn nimmer 
aus, den Meinigen. Sonſt ſchlagt er am End wieder um. 
Aber wann er mein Hof gſehen hat, bleibt er ſchon 
bei der Stang und macht ſich, daß er mir gfallen kann. Da 
müßt er net ſo viel Eigenſchäften vom andern haben 
ſchier zum Verwechſeln, ja! Sonſt hätt er mich ſelbigsmal in 
der falſchen Kammer droben net fo gſchwind übern Löffel ... 
Sie ſprach dieſes Gleichnis aus der Baderſtube nicht zu Ende, 
ſondern verſtummte erſchrocken, ſah in brennender Scham die 
Lahneggerin an, hob ſcheu die ſchwimmenden Augen zum Toni 
auf und ſteuerte, während ihr das Weinen nahe war, mit 
fluchtartiger Eile der Türe zu. 

„Aber, Gſchwendtnerin!“ rief der Toni. „Was rennſt, 
denn jetzt ſo davon!“ Seine Stimme, die doch ein bißchen 
anders klang als die des Kriſpin, machte das Unglück noch fertig. 

Barbara begann zu heulen. „Haft ja doch ſelber gſagt, 
ich ſoll's kurz machen! Und . .. den Wagen hör ich, und... 
der Meinige kommt.“ Da war ſie ſchon draußen. 

„Jeſus, Tonele!“ fing die Beda aufgeregt zu betteln an. 
„So tu doch das arme Weiberleut zruckhalten! Oder gib ihr 


doch ein paar gute Wörtln auf'n harten Heimweg mit!“ 


„Freilich, ja!“ Der Toni wollte zur Türe. Doch bevor 
er um das Bett herumkam, blieb er ſtehen und ſah in Sorge 
die Mutter an, die mühſam nach Atem zu ringen ſchien. 
„Mar' und Joſeph! Mutterl! Was haſt denn?“ Er ſprang 
zu ihr hin und ſchob ihr den Arm unter den Rücken, während 
Beda zitternd ein Glas mit Waſſer füllte. . 

Aber da lachte die Lahneggerin ein bißchen. Und fing 
mit kämpfenden Lauten zu reden an: „Gut, Tonele .. 10 
viel gut is mir! Und d' Freud .. bloß d' Freud, Tonele . . die 
ſteckt mir im Hals, daß ich ſchier derſticken muß! Herr Jeſus, 
Jeſus! Vergeltsgott tauſendmal! Daß ich ſo ebbes noch erleben 
hab därfen! Mein Kriſpi ... Jeſus, mein Kriſpele, mein 
guts .. . und hat fein Leben unter Dach .. . und fo ein 
Hof und fo viel Zuig .. . und kriegt ein Weib, die dran 
glaubt, daß er gut is, und die ſich drauf verſteht, daß 
er 's Gute auſſidraht ... und daß er als Menſch und Bauer 
ſein Riſpekt gnießen ſoll! Jeſus, Jeſus! Und allweil is mir 
d' Angſt wie ein Bügeleiſen über d' Seel gangen und 
geſtern, und heut noch .. . ſchier draufgangen bin ich vor 
lauter Sorg, er könnt ebbes Strafbars verübt haben! Und 
ſchau, jetzt hat er ſich einigſündigt ins Glück und in d' Lebens 
ruh!“ Ihr Reden war ein immerwährendes Lachen geworden. 
„Unſer Herrgott wird ihm d' Sünd verzeihen, und ' Glück 
wird er ihm laſſen! Und ſchau, Tonele, da därfit ihm auch nei 
nachträgeriſch bleiben! Und gelt, ja . . . die dreihundel 
Markln im Strumpf, die tuſt ihm ſchenken, daß er ein Rei! 
drauf hat!“ Ar 

„Aber, Mutterl, den Strumpf, den haft ja noch allweil! 

„Freilich, ja ... den hab ich noch allweil ... ſchau. 
ich weiß ja ſchier nimmer, was ich red!“ Und da brachte 
die Lahneggerin vor Lachen kein Wort mehr heraus. ie 
lachte wie eine Beraufchte, lachte immerzu — bis fie plöblih 
ſtumm wurde und erbleichend die Hände in der Magengegend 
auf den Leib drückte. Schwer fiel fie in die Kiffen zurück. 

„Jeſus! Mutter!“ ſchrie die Beda. 

Aber da lächelte die Lahneggerin ſchon wieder. „Ganz 
leicht is mir! Wirſt ſehen, Tonele, jetzt geht's auf m m 
Gſund.“ 


„Hoſſen wir's, Mutter, ja!“ 


„ 1079 - - 
Vor den Fenſtern fuhr die nette Kutſche vorüber und hielt Toni, dem die Stirne brannte, ſagte ruhig: „Ja, non 
beim Zauntor des Gehöſtes. Der Toni lonnte durch die Fenfter- | Seit! Und grufen hat er noch, daß er d Mutter, rech 
grüßen laßt. Das mußt doch ghört haben, gelt? A1 40 
ie Lahn 


ſcheibe ſehen, wie Barbara das leichte Wägelchen ſchwer machte, N BEN 
und wie der Kriſpin ihr freundlich beim Einſteigen half. „Ja, Tonele, ganz gut hab ich's ghört! iu Kindl! 

Hufſchlag und Räderlärm — und wieder die ſtille Straße. eggerin ſtreckte ſich wohlig. „Vergeltsgott halt, mein Kind 
Und fo viel gut is mir jetzt. So gut is mir's im ganzen 


(Fortſetzung folgt.) 


Mühſam fragte die Lahneggerin: „Hat er noch ein bißl 
einigwunken?“ Leben noch nie net gweſen.“ 


Das Weihnachtsgebäck unſerer Vorfahren. 


Von W. Scheuermann. 


Form des Ebers, und vielfach beſteht dort noch der Brauch, 
daß einer von dieſen Brotebern während der heiligen Zeit 


Die Zeit der Winter 
unberührt auf dem Tiſche bleibt. Dabei denkt niemand mehr 


ſonnwende mit ihren end- | 
loſen Nächten und kurzen | 
I 


Tagen, ihren brauſenden 

Stürmen und der tiefen Walhallas goldenem Tiſche, 
Schneeruhe war für unſere deſſen Fleiſch zur großen Ge— 
Altvordern durchwoben mit | nugtuung der gefallenen Hel- 


allerlei bedeutſamen Sitten den niemals weniger wurde, 


des Ebers Sährimnir von ** 


2 


und Bräuchen. und doch 
Galt ſie doch ſind die ro⸗ 
als eine befon- ſinenteig— 
dere Schickſals- gebackenen 
zeit, in der die Wild- 
Unirdiſchen den ſchwein⸗ 
Menſchen chen der 
näher, erreich ſkandina⸗ 
barer waren als viſchen, 
ſonſt, in der der balti : EA 
Wodan auf fei- ſchen und WR er 
nem Schimmel, der nord— 5 e 
von den Böt- deutſchen (Anfang des 15 ee 
Bauern a 


tern gefolgt, 
Umzug hielt auf 
der „Männer— 


ſeine direkten Enkel und Nachkommen. 

In Oberdeutſchland ſtellt um die Weih- 
erde“, und man nachtszeit der Bäcker den wilden Jäger ins 
ſuchte ſich die Fenſter. In der Schweiz, in Bayern, Schwa— 

Der Riefe Goliath. Hohen geneigt — i ben, dem Elſaß, Baden und im pfälziſchen 

(Ende des 17. Jahrhunderts ) zu machen durch Fortuna. und heſſiſchen Frankenlande kehrt er in den 

allerlei ſinn— verſchiedenſten Geſtalten und unter noch 

volle Gaben, wie die im Tempel gebackenen Opferbrote, denen wechſelnderen Namen wieder. Vielfach iſt er ganz grob und 
die Frauen geſchickt die Geſtalt des Ebers zu geben wußten, primitiv aus einfachem 

des Sinnbilds der wieder verjüngten Sonne. Sauerteig ge— 

Geheimnisvolle Zauber weben noch heute um die winter— formt, daß 
liche Sonnwendzeit, wenn wir ihnen auch andere Deutung 
gaben, und es ſpuken in unſeren Weihnachtsbräuchen die alten 
Göttermythen nach. Auch das Gebäck zeigt noch die uralt 
germaniſchen Formen, aber der Bäckergeſelle, der die „Stollen“ 


oder „Striezel“ formt, weiß nicht mehr, daß auch fie dem 
Juleber nachge 


bildet ſind, und 
die Hausfrau gibt 
ebenſo unbewußt 
dem kleinen Ho— 
nigkuchengebäck 
die Geſtalt des 
„Julrads“, des 


„Schimmel— 
reiters“, des, Fi- — 
ſches“ uſw. wo 
So baden in h . „ 
Nordeuropa die „ 


Bauern in dieſen 
Tagen der hei— 
ligen Zwölfte 
(Weihnacht bis 
Joſua und Kaleb mit der Traube aus Kanaan. Dreikönig) gleich- Krippe. 
(Anfang des 18. Jahrhunderts.) falls Brote in (Anfang des 18. Jahrhunderts.) 


man zur Not an Kopf 
und Beinen erkennen 
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kann, der Bäckergeſelle 77 


habe fein Ebenbild ein- 
mal in Brotteig formen 


wollen, bald iſt er zu MW 


Fuß und bald hoch zu 
Roß. Wo kunſtvollere 
Formen verwendet wer: 7 
den, iſt er zum St. ir 
Georg oder ſchlechthin ! 
zum gewappneten Rit⸗ 


1 
ter geworden (Nürn- 


berg, 16. Jahrhundert) 
oder zum Pandur (Lüne⸗ 
burg, 17. Jahrhundert), 
zum heiligen Martin, 
St. Nikolaus oder auch 
zum wilden Mann. 
Auch der Rieſe Goliath 


Ein Varde aus der Klopftodzeit. 


präſentiert ſich wohl knuſprig gebacken! So beſucht uns all— 
jährlich zum uralten Feſte der Sonnwende ein Geſelle, der 
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Der Schneider als Hahnenreiter. 


trotz aller mannigfachen Ver⸗ 
kleidungen immer der gleiche 
war und iſt: der Weih— 
nachtsmann. 

In keinem Feſte ſteckt 
ſo viel altes Erinnern an 
die Kindertage des einzelnen 
und der Völker als in die— 
ſem. Scheffel war ſogar 
der Anſicht, daß ſelbſt ein 
Teil der Rezepte für das 
Weihnachtsgebäck Yahrtau- 
ſende alt ſei. 

Und er mag wohl recht 
haben. Vererbte ſich doch 
das Geheimnis des Teig: 
mengens und »auswirkens 
lange Jahrhunderte hindurch 
von der Mutter zur Tochter. 


Erſt in unſerer Zeit ſchwinden mit der Gepflogenheit, den 
Lebkuchenbedarf im Laden einzukaufen, auch die guten, alten 


Hausrezepte dahin. 


Zwanzig verſchiedene Sorten der feinſten 


Nürnberger, Thorner, Baſler, Aachener u. a. Pfefferküchlein 


liegen jetzt auf unſerm Chriſt— 
teller, aber die einfachen, brau— 
nen Scheibchen, Kringel und 
Herzen, die Mutter in unſerer 
Kinderzeit unter Beihilfe und 
Bewunderung ihrer kleinen 
Schar gebacken, die erfüllen das 
Haus nicht mehr mit ihrem 
ſüßen und doch ſo kräftigen 
Duft! Schade drum! Wir 
berauben unſere Kinder mit 
dieſer nicht mehr gebräuch- 
lichen weihnachtlichen Selbit- 
bäckerei um ein gut Stück 
Chriſtpoeſie. 

Und wie der Familie, ſo 
geht's auch ganzen Städten 
und Gegenden mit jahrhun— 
dertelang gebräuchlich gewe 
ſenen Kuchenformen und rezep— 
ten. Manches alte Küchen— 
modell friſtet nur hinter den 
Glasſcheiben der Muſeums— 
ſchränke noch ſein verſtaubtes, 
tatloſes Leben, nachdem es 


Weibliche Trachten. (18 Jahrhundert.) 


Adam und Eva. 


einſt Jahrzehnt um 
Jahrzehnt dem Weih⸗ 
nachtsteig feinen Stem- 
pel aufgedrückt, als all- 
gemein bekanntes und 
geehrtes Wahrzeichen. 
So haben im Baſler 
Altertumsmuſeum ver: 
ſchiedene alte Modelle 
einen ehrenvollen Ruhe- 
platz bekommen, die 
lange Zeit die wech⸗ 
ſelnden Geſchlechter der 
Schweizerſtadt mit ihren 
drolligen Bildern — 
Damentrachten à la 
Jardinière, einem but- 
ternden Mönch und zwei 
wilden Männern — 
erfreut haben, und auch 


die alten Straßburger Formen mit dem Stadtwappen und 


dem Bild der auf dem alten Stadtbanner 
aufgeſtickten Mutter Gottes ſind nicht mehr 
Dagegen ſind unſere 
heutigen Abbildungen durchweg nach Ge— 
bäck hergeſtellt, das auch heute und 


im Gebrauch. 


wohl 


noch manches Menſchenalter 


lang in Straßburg i. E. verkauft 


wird. 


Die älteſten der Formen 


ſtammen aus dem Ende des 17. 


Jahrhunderts. 
wundernehmen, 


Es kann daher nicht 
daß ſie der Zeit 


ihren Tribut zahlen müſſen, und wenn 


auch der gewappnete Rieſe Goliath 
noch ziemlich unverſehrt in ſeiner 
ganzen Größe daſteht, ſo umgibt die 
Dame Fortuna eine unerwünſcht 
große Zahl von unregelmäßigen 
Tropfen, Abdrücken der Wurme 
ſtiche, welche die Form durch— 


löchern. 


tiven — der Rieſentraube aus 
dem Lande Kanaan, wo Milch 


und Honig fließt, Jakob mit 
dem Engel und de 


vis 


Neben bibliſchen Mo⸗ 
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„Cbriſttindel“ aus Pfeffertuchenteig. 


des 


(Aus dem eljäſſiſchen Leblüchlerdorſe 


Gertweiler.) 


dem Jeſuskindlein — hat das 
18. Jahrhundert eine ganze 
Sammlung von modiſchen 
Motiven 
Barden mit der Harfe aus 
der Klopſtockzeit, den Hahnen⸗ 
ritt des Schneiders, empfind® 
ſame Damen mit Sträußen 
und Blumenſtöcken und ferner 
auch den prächtigen „Baum 


beigeſteuert, den 


Lebens“ mit Adam 


und Eva. er 
Auch das drollig primiti 
geſattelte Pferdchen auf Seite 
1081, das in feiner ergebungs. 
vollen Krummbeinigleit aller 
3 dings nicht entfernt mehr an 

2. den wilden Schimmelhengſt 
Wodans, ſondern eher an ein 
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recht neuzeitliches altes und in den 
Knien hängendes Droſchkenpferd er- 
innert, und das halb kindliche, halb 
weibleinartige „Chriſtkindel“, das wir 
auf S. 1080 abgebildet ſehen — die 
aus dem elſäſſiſchen Lebküchlerdorf Gert 
weiler ſtammen — bilden heute noch 
zur Weihnachtszeit die Luſt der Kinder. 
Dieſe letztgenannten Bäckereien werden 
aus Honigkuchenteig geformt, während die 
vorgenannten, wie auch aus den Abbildun— 
gen erſichtlich iſt, Teigabdrücke ſind. Und 
zwar Abdrücke aus Anisbrotteig. Die zu— 
gehörigen Holzformen werden heute noch 


Geſatteltes Pferdchen aus Honigkuchenteig. 
(Aus dem elſäſſiſchen Lebküchlerdorfe Gertweiler.) 


in der Regel aus Lindenholz gefertigt, 
doch geht man bei den neuentſtehenden 
leider fabrikmäßig zuwege, ohne eigene Er- 
findung und Empfindung walten zu laſſen. 

Indeſſen kann man bei der Zähig⸗ 
keit, mit der die alten Bilder drei, vier 
Jahrhunderte lang immer wieder unter 
den Weihnachtsbaum erſchienen, ohne 
Prophetenkunſt hoffen und ſagen, daß 
auch hier einmal das moderne Kunft- 
gewerbe auferweckend eingreifen wird, 
ähnlich wie es auf anderem Gebiete bei 
den Münchner und Dresdner Künſtler— 
lebkuchen ſeit einigen Jahren geſchehen iſt. 


Die „weſtliche Kaiſerin“. 


Eine Charakterſkizze 


Am 15. November iſt die „weſtliche Kaiſerin“ Tze-hſi im 
Alter von 78 Jahren geſtorben. Mit ihr iſt diejenige Herrſcherin 
aus dem Kreiſe der Machthaber der Welt ausgeſchieden, die 
die Geſchicke Chinas, dieſes Koloſſes, deſſen ungeheure wirt— 
ſchaftliche und politiſche Kräfte, wenn erſt von den Feſſeln 
der Kulturroheit befreit, in der aſiatiſchen Frage die Haupt- 
rolle zu ſpielen beſtimmt erſcheinen, ein halbes Jahrhundert 
lang gemeiſtert hat. Ein Leben hat der Allherrſcher Tod ver— 
nichtet, ſagenumwoben von ſeinen Anfängen an, ſeltſam in 
allen ſeinen Schickſalsfügungen und Betätigungen hoher Talente, 
ungewöhnlicher Kraft. Eine Frau iſt ins Grab geſunken, die 
unter den wenigen, durch männliche Fähigkeiten ausgezeichneten 
Regentinnen, von denen die Geſchichte berichtet, eine erſte Stelle 
einnimmt. Darin ſtimmen alle, Bewunderer wie Feinde 
Tze⸗hſis, überein. Scharfe Gegenſätze freilich bildet die Kritik, 
wenn es ſich um die Entſcheidung handelt, ob die Regierung 
der Kaiſerin dem Lande zum Segen oder zum Fluch gereicht 
hat, ob ihr Wirken edle oder unedle Triebe beſtimmt haben. 
Auffällig iſt, wie wenig günſtig faſt alle engliſchen Zeitungen 
urteilen. Tze⸗hſi wird einer Katharina von Medici, ja einer 
Meſſalina verglichen. Die Motive, die zu ſolcher Verurteilung 
führen, verraten jedoch durchweg einen wenig ſtark entwickelten 
Geſchichtsſinn. Der Maßſtab modernen Kulturempfindens wird 
angelegt. Und das iſt grundverkehrt. Mag China immerhin 
langſam und an der Peripherie ſeines politiſchen Lebens weſt— 
lichen Kulturzuſtänden ſich nähern, die Geſamtheit, die Tiefen 
und Zentren ſeines Volkstums beherrſcht zweifellos noch die 
Finſternis mittelalterlicher Barbarei. Den Herrſchern, die aus 
einer ſolchen Welt herausgeboren werden, haftet notwendig etwas 
von der Brutalität, der Selbſtſucht, der Herrenmoral an, die 
dem Cäſarentum der antiken Welt den Stempel aufdrückt. 
Und die Erfahrung lehrt, daß nur die Wucht eines ſolchen 
Heldentums wenig gezügelter Inſtinkte es vermag, die rohe 
Welt, mit der ſie im Kampf liegen, vorwärtszubewegen. 
Läßt man die Taten der Kaiſerin Tzeihſi in dieſem Prisma 
geſchichtlich-parteiloſer Analyſe zuſammenſtrahlen und ſich brechen, 
dann zeigen die wiederausſtrahlenden Grundfarben wohl ein 
freundlicheres und zugleich gerechteres Bild der eigenartigen Frau. 


* * 


* 


R Abenteuerliche Erzählungen begleiten den Eintritt Tze-biis 
ins Leben. Sie ſoll die Tochter eines mandſchuriſchen Banner— 
manns geweſen ſein, der, aus dem Amt gejagt und in größte 
Not geraten, feine Tochter auf deren eigene Bitten hin ver- 
laufte Jehonala, das iſt der Geburtsname Tze-hfis, ſoll 
dann, als 1851 der Kaiſer Hſienfeng öffentlich bekannt machte, 
aß er für ſeinen Harem ein ſchönes junges Mädchen aus 
dem Mandſchuſtamm ſuche, prächtig gekleidet, von ihrem Dienſt— 
m in Peking vorgeſtellt worden und habe durch den 
Zauber ihres Weſens und ihre Klugheit den Herrſcher fo ein- 
genommen, daß die Wahl ſofort auf fie fiel. Nach anderen 


Von Dr. Lindſay Martin. 


Berichten wäre Tzechſi an einen chineſiſchen General verkauft 
worden und von dieſem aus in den kaiſerlichen Harem über— 
gegangen. Alle dieſe Erzählungen ſind durch nichts beglaubigt. 
Sie dürften Märchen ſein, die nur inſofern Intereſſe haben, 
als ſie zeigen, wie ſchnell in Ländern, wo die Romantik noch 
nicht durch polizeiliche Statiſtik eingeengt wird, das Lebensbild 
einer hervorſtechenden Perſönlichkeit mit legendariſchen Ranken 
vom Volk ausgeſchmückt wird. Sicher iſt nur, daß Jehonala 
1834 als Tochter eines höheren Offiziers geboren und 1851, 
als Hſienfeng zu der Überzeugung gekommen war, daß er von 
ſeiner rechtmäßigen Gemahlin einen Leibeserben nicht zu er— 
warten habe, zur Haremsdame fünften Grades ernannt wurde. 
1856 gab ſie einem Thronerben das Leben und erhielt daraufhin 
den Rang einer zweiten „weſtlichen Kaiſerin““). Hſienfeng 
ſtarb 1861 in Jehol auf der Flucht vor den franzöſiſchen und 
engliſchen Truppen. In ſeinem Teſtament waren weder die 
Kaiſerinmutter noch die Kaiſerinwitwe noch auch die Brüder 
des Kaiſers, die Prinzen Kung und Tſchun — Vater des 
bekannten „Sühneprinzen“, der die Ermordung des deutſchen 
Geſandten von Ketteler in Berlin perſönlich entſchuldigte — 
zu Mitgliedern des für den minderjährigen Thronfolger 
Tungtſchih eingeſetzten Regentſchaftsrates ernannt. Sogleich 
wurde der Hof darauf aufmerkſam gemacht, daß Tze⸗hſi nicht 
die Frau ſei, die ſich überſehen laſſe. Mit dem aufgeklärten 
und fremdenfreundlichen Prinzen Tſchun verband ſie ſich am 
1. November 1861 zu einem Staatsſtreich: im Pekinger Palaſt, 
wohin der Hof unterdeſſen zurückgekehrt war, wurde vor ver— 
ſammeltem Staatsrat das Teſtament als gefälſcht erklärt und 
ein Edikt des ſechsjährigen Kaiſers vorgeleſen, das den Re— 
gentſchaftsrat auflöſte und deſſen Funktionen Tze-hſi in Ge— 
meinſchaft mit der öſtlichen Kaiſerin und dem Prinzen Tſchun 
übertrug. Die Lage des Reichs war gerade damals ſo 
verworren und von allen Seiten gefährdet, daß eine eiſerne 
Hand an der Spitze der Regierung dringend not tat. Der 
vulkaniſche Ausbruch der revolutionären Gewalten, die der 
Taipingaufſtand auslöſte, wirkte ununterbrochen in heftigen 
Stößen nach, der Taipingkaiſer reſidierte noch immer in Nanking, 
von wo aus Rebellenhorden ſengend und brennend Mittelchina 
bis nach Hankau hin überfluteten. Mohammedaniſche Er— 
hebungen, geleitet vom Sultan Soliman in Talifu, ſetzten den 
Norden in Flammen des Aufruhrs und breiteten ſich weit zum 
Weſten bis in das Herz von Turkiſtan aus. Aber Tze⸗hſis 
Umſicht und Feſtigkeit zeigte ſich allen dieſen Gefahren gewachſen; 


Schritt um Schritt eroberte ſie die Herrſchaft, die in Trümmer 
zerfallen zu ſollen ſchien, zurück, und 1878 war die Ruhe im 


ganzen Reich wiederhergeſtellt. 


) Die Bezeichnung wird verſchieden gedeutet. Nach M. v. Brandt ijt 


links — Oſten — der Ehrenplatz des nach dem Süden blickenden 
Herrſchers, rechts — Weſten — der Platz für die zweite Kaiſerin. 
anderen ſtammt die Namengebung von der Lage der Paläſte der 


Kaiſerinnen. 


Nach 


Keen... 


1873 wurde Tungtſchih mündig und beſtieg den Thron, 
erwies ſich aber, an Geiſt und Körper durch frühzeitige Aus- 
ſchweifungen zerrüttet, als ein vollſtändig unfähiger Herrſcher. 
Er ſtarb ſchon 1875, ohne Nachkommenſchaft zu hinterlaſſen. 
Die mit ſeinem Abſcheiden auftauchende Thronfolgerfrage 
war äußerſt verwickelt. Die beſtbegründeten Anſprüche ſchien 
der Sohn des Prinzen Kung zu haben, der indeſſen ein 
Wüſtling ſchlimmſter Sorte war und ſogar ſpäter wegen 
einer Entführung ſtrafrechtlich verfolgt wurde. Glaubwürdig 
wird erzählt, daß Tze⸗hſi in einer bitter kalten Nacht den 
vierjährigen Sohn aus der Ehe ihrer Schweſter und des 
Prinzen Tſchun, Tſaitien, als Kaiſer Kuang⸗hſü genannt, aus 
dem Bett geholt, in den Kaiſerpalaſt gebracht, einem hierhin 
in der Eile zuſammenberufenen Staatsrat vorgeſtellt, ihn 
adoptiert und zum Kaiſer habe ausrufen laſſen. Dagegen 
ſcheinen die vielen Berichte über Ermordungen, zu denen Tze⸗ 
hſi angeſtiftet habe, um ihr unbequeme Thronkandidaten 
aus dem Wege zu räumen, lediglich auf verleumderiſchen 
Erfindungen zu beruhen. Die Zeit der zweiten Regentſchaft 
verlief ruhig. 1889 war Kuang⸗hſü mündig geworden und 
übernahm die Regierung. Auch ihm waren die Gaben eines 
Herrſchers, Willensſtärke, Tatkraft, Selbſtändigkeit, verſagt. 
Ein engliſcher Botſchafter ſchildert ihn als einen ſchmächtigen, 
knabenhaft ausſehenden Mann mit langem, vorſtehendem Kinn, 
großen, melancholiſch blickenden Augen, bleicher Hautfarbe, 
wunderbar reichem Haargeflechte; ſeine Hauptliebhabereien 
wären Muſik und die Beſchäftigung mit mechaniſchen Spielereien 
geweſen. In den erſten Jahren ſeiner Regierung blieb er ſo 
gut wie einflußlos; Tze⸗hſi führte das Regiment in alter 
Weiſe fort. Damals begann nun aber jene reformatoriſche 
Bewegung, die das „Himmliſche Reich“ aus ſeiner kulturellen 
Starre zu erwecken beſtimmt war und an Stelle der früheren 
politiſchen Gärungen einen geiſtigen Aufruhr von ungemeiner 
Stärke und Nachhaltigkeit ſetzte. Studenten, die ausländiſche 
Univerſitäten beſucht hatten, kehrten heim, erfüllt von Be⸗ 
geiſterung über die freiheitlichen Formen europäiſcher Ziviliſation. 
Die kriegeriſchen Verwicklungen mit England und Frankreich 
hatten weiten Schichten der Bevölkerung die Überlegenheit 
weſtlicher Kultur anſchaulich gemacht. So entſtand die Reform- 
partei, die glaubte, China, das ſo oft gedemütigte, jählings 
einer glänzenden Zukunft entgegenführen zu können, wenn es 
ſchleunigſt alle politiſchen und wirtſchaſtlichen Einrichtungen 
von Europa übernähme. An ihrer Spitze ſtand Marquis 
Tſeng, der bekannte Verfaſſer von „Chinas Schlaf und Er- 
wachen“, und Kangjuwei, der „Moderne Weiſe“. Was war 
natürlicher, als daß Kuang⸗hſü, der Idealiſt und Schwärmer, 
alsbald dieſe Männer zu ſeinen Ratgebern machte und allen 
ihren Vorſchlägen ein williges Ohr lieh? Bald folgten Edikte 
über Edikte, die das ganze Staatsgefüge von Grund aus 
umzubilden beſtimmt waren und, wenn ſie wirklich durch⸗ 
geführt worden wären, China noch rückſichtsloſer modern 
revolutioniert hätten, als es eine Generation früher in Japan 
geſchehen war. Aber jo weit kam es nicht. Tze⸗hſi, die, 
kränkelnd, eine Zeitlang von den Geſchäften ſich zurückgezogen 
hatte, gewann angeſichts der Gefahren, die aus ſolcher ihren 
Anſchauungen ſchnurſtracks zuwiderlaufenden Politik drohten, 
ſofort ihre alte Energie wieder. Dem Drängen des Marquis 
Tſeng nachgebend, hatte Kuangehſü beſchloſſen, feine Adoptiv- 
mutter als Hauptſtütze der Reaktion verhaften zu laſſen. 
Jüanſchikai, damals Befehlshaber der Garniſon in Tientſin, 
erhielt den Befehl, die Verhaftung durchzuführen. Aber der 
General verriet Tzeihſi den Plan, und jetzt drehte dieſe den 
Spieß um. Am 20. September 1898 ließ ſie in der Nacht 
den taiſerlichen Palaſt beſetzen. die Führer der Reformpartei, 
ſoweit es ihnen nicht gelang, zu entfliehen, verhaften und 
ſpäter hinrichten und zugleich durch einen Erlaß vom gleichen 
Tage verkünden, daß ſie die Regierung wieder übernehme. 
Kuang⸗hſü führte von da ab ein Schattendaſein, von dem ihn 
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erſt jetzt nach langem geiſtigen und körperlichen Siechtum 
gleichzeitig mit ſeiner Adoptivmutter der Tod erlöſt hat. 
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Der mit dieſem dritten Staatsſtreich beginnende Abſchnitt 
in der Regierung Tze⸗hſis iſt die Epoche der Reformen. 
Alle Welt erwartete, daß mit der Entſetzung Kuangehſüs alle 
liberalen Regungen unterdrückt werden würden, und daß finſtere 
Reaktion ſich in China wieder breit machen werde. Tatſächlich 
ſchienen die nächſten Ereigniſſe, insbeſondere der Boxeraufſtand, 
der in Wirklichkeit gegen die Fremden gerichtet war und von 
der Kaiſerin heimlich unterſtützt wurde, dieſe Beſorgnis zu 
rechtfertigen. Aber alsbald überraſchte Tze ⸗hſi wieder ein 
mal die Welt durch ihre Taten. Sei es nun, daß die Straf- 
expeditionen der vereinten Großmächte Eindruck auf die Herr 
ſcherin gemacht haben, oder daß ſie ſich durch den klugen und 
beſonnenen Jüanſchikai, der alsbald zum Vorſitzenden im 
Staatsrat ernannt wurde, hat beeinfluſſen laſſen, jedenfalls 
war ſchon der bald nach Friedensſchluß erfolgende Empfang 
der Botſchafterdamen, ein für das chineſiſche Hofleben geradezu 
umſtürzleriſches Ereignis, das zudem bewies, wie der Freiheits 
ſinn der Kaiſerin jahrtauſendelang geſchmiedeten Etikettenzwang 
von ſich abzuſchütteln verſtand, ein unverkennbares Anzeichen 
gänzlich gewandelter Politik. Aus der Fremdenhaſſerin wurde. 
wenn nicht eine Fremdenfreundin, ſo doch eine Fremdendulderin, 
aus der ſtreng konſervativen Deſpotin eine wenn auch ge 
mäßigte, doch unbeirrt vorwärtsdrängende liberale Regentin. 


| Es begann die Ara, in der vorſichtig, jeden Schritt abmeſſend, 


aber doch ohne Anſehen von Stand und Titel, ohne Rückſicht 
auf altererbte, aber abgenutzte politiſche Formeln das Staats 
weſen in allen ſeinen Teilen nach weſtlichem Vorbild um 
gebaut wurde. Die Privilegien der Mandſchus wurden auf 
gehoben, die veralteten Mandſchutruppen aufgelöſt, neue, modem 
geſchulte und bewaffnete Armeekörper geſchaffen, die Selbſt 
herrlichkeit der Vizekönige eingeſchränkt, das ganze Verwaltungs 
ſyſtem zentraliſiert und einheitlichen Normen unterworfen, in 
den Gemeinden Verſuche mit Einführung der Selbſtverwaltung 
gemacht, die Militärherrſchaft der Tatarengenerale in den 
Tributärſtaaten durch eine Zivilverwaltung erſetzt, staatliche 
Volksſchulen gegründet, in den höheren Schulen moderne Lehr 


| pläne eingeführt, ſelbſt Mädchengymnaſien eingerichtet, da: 


geſamte Prüfungsweſen umgeformt. Dem breitangelegten Ver 
jüngungswerk wurde durch ein Edikt von 1906, das den 
Volk eine Verfaſſung verſprach, die Krone aufgeſetzt und dieſe 
Zuſage endlich durch Tze⸗hſi kurz vor ihrem Tode durch ein 
weiteres Edikt vom 2. September dieſes Jahres dahin feierlich 
befeſtigt, daß ſich die Krone zur Einberufung des Parlamente 
bis ſpäteſtens 1917 verpflichtete. 


* * 


Es gebührt ſich, bei dieſem epochemachenden Abſchnitt in 
der Geſchichte Chinas einen Augenblick haltzumachen und 
Bedeutung und Inhalt der Reform zu prüfen. Gegen Tze hi 
iſt immer wieder der Vorwurf erhoben worden, daß ihr Libe 
ralismus unecht, ihre Reform eine Pfeudoreform ſei. Der 
Tadel kann vor umparteiifcher Kritik unmöglich ſtandhallen. 
Iſt es ſchon an und für ſich höchſt erſtaunlich, wie eine Frau 
in einem Staate, deſſen gentile Geſellſchaftsordnung das Well 
zur Hörigkeit verurteilt, in ſolcher Selbſtändigkeit an et 
Stelle ſich behaupten konnte, fo fordert die Art und Weil 
wie Tze hſi in der Reformära ihren Willen gegen It 
feindungen von allen Seiten durchgeſetzt hat, höchſte Be 
wunderung heraus. Eine einzige Epiſode aus den Verfaſſung 
kämpfen lehrt hier vielleicht mehr als viele theoretiſierende 
Auseinanderſetzungen. In einer Sitzung des Staatsrats be 
antragte Jüanſchikai, um freiere Hand für feine Reformen zu 
haben, daß den Prinzen und Tatarengeneralen die Beteiligung 
an der Politik unterſagt werde. Kaum hatte er das Ver: 
langen ausgeſprochen, als ſich Prinz Tſchun mit dem Revolbe 
auf den kühnen Mann ſtürzte, der ein Opfer feines Frein 
geworden wäre, hätte ſich nicht ein anderer Prinz zwiſchen die 
Feinde geworfen. So handelte der „liberale“ Prinz Tschau. 
Tze⸗hſi aber ließ ſich nicht irremachen und hielt unbeirtt a 
ihrem erſten Miniſter feſt. Die Treue muß der Aula! 
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gerade in dieſem Falle hoch angerechnet werden. Handelte es ! mädchenhafte Stimme. Die Skizze paßt ſich harmoniſch 
ſich doch um einen entſcheidenden Schlag gegen den Einfluß dem Charakter an, wie er aus dem Leben und den 
des bevorzugten Mandſchuadels, mittelbar alſo gegen die ein: Taten der Kaiſerin hervorleuchtet. Feſtigkeit bis zur Rückſichts⸗ 
gewanderte Dynaſtie ſelbſt, zugunſten des echten Ghinefen- loſigkeit, Ehrgeiz im Dienſte des Staatswohls, gezügelt weniger 
tums! Damit ſinkt zugleich der andere Vorwurf in ſich zu- durch Idealismus als durch ein ſtarkes Empfinden für Erfolgs 
ſammen, daß Tze hſi der Freiheit mit abſolutiſtiſchen Mitteln möglichkeiten, Arbeitſamkeit, Strenge und Treue gegenüber ſich 
Bahn zu brechen verſucht habe. Die Geſchichte aller Völker ſelbſt wie gegenüber anderen, Selbſtſucht, ſich ſteigernd zum 
und auch dieſe Szene im Staatsrate lehrt, daß der Übergang Geiz, und doch wieder Freigiebigkeit, wo es das Anſehen der 
vom Abſolutismus zum Liberalismus in ſeinen erſten Anfängen Krone verlangte, kurz, eine Frau aus dem Edelmetall mit 
nur durch eine ſtarke deſpotiſche Macht möglich iſt, weil nur, vielen unedlen Beimiſchungen, aus dem geniale Herrſcher⸗ 
dieſe die Kraft beſitzt, in gleicher Weiſe den ſich überſtürzenden naturen geformt werden. Aber bei all dieſen männlichen 
Radikalismus von unten wie die Reaktion von oben zu Zügen doch wieder echt weibliches, mildes Empfinden. In 
bändigen. l ſanftem, von Todesahnungen verklärtem Licht bricht es aus 
Der geſamte ſoziale und wirtſchaftliche Aufbau Chinas, dem Abſchiedserlaß Tze-hſis an ihr Volk hervor, deſſen Worte 
ſein ganzes religiöſes und politiſches Empfinden ruht auf an kein Ohr anklingen dürften, ohne Saiten des Mitgefühls 
Geſetzen, die den Kulturformen des Weſtens unmittelbar ent“ für die Verblichene mittönen zu laſſen: 
gegengeſetzt ſind. Bei der Aufnahme europäiſcher Einrichtungen, pot niederer Tagen: ate did ; j 
broht alfo die Gefahr, daß der Faſſade des Staats Auberlich | feiner gehellgten Weasel Offenfenn aufm zu Gemahlin 
Türme und Kuppeln aufgeſetzt werden, unter deren Laſt ſchließ Thronfolge meines Sohnes Tungtſchih im Jahre 1861 traf eine geit, 
lich das morſche, unausgebeſſerte Fundament ſich ausbiegt und 10 a a f Sr Auge 1 e 
& er 5 & f e ö e führte ie Regierung, raſt 
beer, weben wee n fee dee fe Cam , de. Da Sm Su 
5 7 IE jer * Amt und hörte auf ihren Rat. Ich linderte die Not des Volks in 
aus dem chineſiſchen Volkstum heraus etwas Eigenartiges, echt Zeiten der Flut und der Hungersnot. Durch die Güte des Himmels 
Nationales und Urſprüngliches ſchaffen. Daß dieſe Verſuche unterdrückte ich die Auſſtände, und aus dem Unheil machte ich Frieden... 


8 Bra 5 g 2 Ein gütiges Geſchick erhielt mir lange meine Geſundheit und Kraſt. 
va 5 8 5 als mißglückt ſich erwieſen haben, ändert Seit dem letzten Sommer aber war ich unerwarteterweiſe oft krank. 
Mi de belege d hie e e e ieh de eee e , e nme tie 

e, daß die jetzt verſchieden iſerin . Ruhe finden. erlor meine Eßluſt, meinen Schlaf, ießli 

deutendſte Perſönlichkeit geweſen iſt, die die Tſingdynaſtie ſeit meine ume zu 120 un een une ich Rd 100 
; Ihn glare ; Tag. Am Sonnabend ſtarb der Kaiſer. Mein Kummer überwältigte 
nn ae auf dem 2ycone ſah. Ihr un ſchildert mich. Ich konnte mich nicht mehr aufrechterhalten. Meine Kranlheit 

e amerikaniſche Malerin, die ihr Bild anzufertigen beauftragt iſt geſährlich. Alle Hoffnung auf Geneſung ift dahin. Eine all⸗ 
war, mit folgenden Worten: eine ſehr proportionierte Figur. mäpliche Einführung der Reſormen iſt geſichert. Seine Majeſtät der 
feine Hände, eine edelgeformte Stirn, glänzende, ſchwarze kf ae N 12 ne Der 
Au g Wer ch; rinzregent und die Staatsräte müſſen ihm helfen, die Fundamente 
ar ans 1 Naſe 5 a 85 Eu 1 der 1 unſerer Nation zu ſeſtigen. Seine Majeſtät müſſen ihren Kummer 
mit be 19 ezeichnet, ein ſtar er, aber chöner 3 um mich vergeſſen und mit Eifer beſtrebt ſein, in Zukunft den Thron 
it beweglichen Lippen, ein feſtes, Hartnäckigkeit verratendes der Vorfahren mit neuem Glanz und Ehren zu ſchmücken. Das iſt 
Kinn, pechſchwarzes feines Haar, eine wunderbar ſanfte, meine ernſte Hoffnung.“ 


Der Cukalyptusbaum. 


Von C. Falkenbhorst. 


Straße nach Ardea die Abtei von Tre Fontane (der drei Brunnen) 
fiebergeträntie Weideſteppe vor den Toren der Weltſtadt, fo treten aufſucht. Schon von weitem heben ſich die blaugrünen Maſſen 
neben den Gehölzen der dunklen Steineichen und neben breitwipfligen von dem Hintergrund eines ausgedehnten Waldes ab und zeigen 

uns an, daß wir uns einer der ſchönſten und größten Eukalyptus⸗ 


Wandert man durch die römiſche Campagna, dieſe eigenartige | 
| 
Pinien die hohen blaugrünen Eufalyptusbäume | 
| pflanzungen Europas nähern. 
| 
| 


im Charakterbilde der Land: 

ſchaft hervor. Über⸗ Vor 50 Jahren gab es hier noch keine Spur des eigenartigen 
raſchend wirken fie | Waldes und der langen Alleen. Verrufen, fiebererzeugend war die 
aber auf den Be. Gegend. Da wurden 1868 als Nachfolger der Ziſterzienſer und 
ſchauer, wenn Franziskaner franzöſiſche Trappiſten in der Abtei angeſiedelt und 
er auf der gingen an eine ſchwere Kulturarbeit. Man rühmte damals die 
auſtraliſchen Eukalyptusbaͤume, namentlich den Blaugummibaum 
(Eucalyptus globulus), wegen ihrer erſtaunlichen Raſchwüchſigkeit 
und empfahl ihren Anbau in ſumpfigen Gegenden wärmerer Länder, 
da ſie vorzüglich den Boden entwäſſern und ſo die Miasmen der 
Malaria zerſtören ſollten. Man trug ſogar kein Bedenken, dem 

Eukalyptus den verlockenden Namen „Fieberheilbaum“ zu geben. 
Die Trappiſten begannen nun in der Umgebung der Abtei 
Eukalyptusbäume zu pflanzen, und die Fremdlinge gediehen auf 
latiniſchem Boden. Die Pflanzungen bedecken heute einen Raum 
von etwa 12 Hektaren, und man zählt in ihnen gegen 120 000 
Stämme. Zauberhaft raſch iſt dieſer Wald emporgeſchoſſen. 
In den erſten 10 Jahren erreichten die Bäume ſchon die 
Höhe von 20 Metern, und ſie brachten auch zum Teil den 
erhofften Nutzen. Sie legten an ihrem Standorte die Sümpfe 
trocken, vernichteten dadurch viele Brutſtätten der Stechmücken, 
die, wie man erſt ſpäter ermittelte, die Verbreiter der Malaria 
ſind. Mit der Abnahme der gefährlichen Inſekten zeigte ſich 
auch eine Abnahme der Malaria in dieſer Gegend. Als rich— 
tiger Fieberheilbaum konnte ſich der Eukalyptus natürlich nicht 
bewähren. Nützlich iſt er aber durch ſein vortreffliches Holz 
und liefert auch ein ätheriſches Ol, mit dem man allerlei 


Ein Eukalyptuszweig. 


An ee — 


Eukalyptusallee vor der Aktei von Tre Fontane bei Rom. 


Heilverſuche anſtellte. Noch heute verkaufen die Trappiſten von Tre 
Fontane Eukalyptusſchokolade und Eukalvyptuslikör. 

Die zimtbraunen oder aſchgrauen Bäume ſchmücken ſich gegen Weih— 
nachten mit gelblichweißen Blüten, und bei manchen Arten ſind dieſe 
Blüten ſo ſchön, daß man einzelne Zweige in die Vaſe ſtellt, und daß 
ſolche Zweige von Italien auch nach den nördlichen Ländern ver— 
ſandt werden. Dieſe Blüten ſind einer genaueren Betrachtung wert. 
Es fehlt ihnen der Kelch, und die eigentlichen Blumenblätter ſind 
holzig entartet, aber die gelbweißen Staubblätter verbinden ſich zu 
kleinen Trichtern und zaubern ſo den Anblick einer Blume hervor. 
Aber nicht nur in der fieberreichen Campagna findet man den 
Eukalyptus. Er ſpiegelt ſeine blaugrünen, weidenähnlichen Blätter in 
den ſtillen Fluten des Lago Maggiore und erhebt ſeine ſtolzen Wipfel 


hoch über die Dächer der ſchönen Stadt Neapel. 


Bei uns in 


1 


tusbaum in Neapel. 


Deutſchland dauert er leider nicht aus, und an den Fieberheilbäumchen, 
die gelegentlich im Topf gepflegt werden, erlebt man nicht viel Freude. 


Aber ſelbſt unter dem ſonnigen Himmel Italiens und Algeriens 
erreicht er nicht feine volle Größe. Überragt er auch viele der bier 


einheimiſchen Bäume, ſo bleibt er in der Fremde doch nur ein Zwerg. 


Man muß die lichten Wälder Auſtraliens aufſuchen, um Eukalyptus 
bäume kennen zu lernen. Dort ſind Exemplare des Fieberheilbaumes 
von 70 Metern Höhe und 4 bis 5 Metern Umfang keine Seltenheit, 
und unter günſtigen Umſtänden können einzelne Bäume ſelbſt eine 
Höhe von 100 bis 120 Meter erreichen. Mächtiger ſchießt noch eine 
andere Art, Eucalyptus amygdalina, empor. Ein Exemplar, das 
man in Weſtauſtralien auffand, übertraf den „königlichen Wuchs der 
Pyramiden und wetteiferte bei 152 Metern Höhe mit dem Kölner 
Dom. Das war der höchſte Baum, den Menſchen je geſehen. 


Das schädliche Sitzen. 
Von Prof. Dr. E. Grawitz. 


„Wohlauf, die Luft geht friſch und rein! Wer lange ſitzt, 
muß roſten“, ſingt Scheffel in ſeinem herrlichen Wanderliede, 
und der gleiche Gedanke findet ſich gerade in der ſchönen 
Literatur in Vers und Proſa vielfach ausgeſprochen. Sehr 
richtig deutet ſchon die erſte Strophe, das heißt der Hinweis 


| 


auf die frische Luft, die naturgemäße Korrektur des ſchädlichen a 


Sitzens an, und ſehr richtig iſt auch der Vergleich dieſer 
Schädlichkeit mit dem Roſten, das heißt mit dem Zer⸗ 
ſtörtwerden eines blanken Metalls, wobei man zunächſt an 


den Stahl und die blanke Waffe denkt, die in der Ruhe vom bedingt oft, zumal bei Stadtkindern, 


Roſt zerſtört wird. 

Fragt man ſich nun, wie das Edelmetall des menſchlichen 
Körpers, das ohne allen Zweifel vom Schöpfer urſprünglich 
auf ausgiebige Bewegung und Kraftleiſtung zuſammengeſchmiedet 
wurde, durch unnatürlich langes Sitzen zum Roſten gebracht 


wird, ſo machte man ſich früher die Sache ziemlich leicht und 
dachte im weſentlichen an den Kreislauf des Blutes, der durch 


Funktionieren 


legenheit zu körperlicher Betätigung bietet. 


Im Lichte der neueren Forſchung erſcheinen aber die 
Schädigungen doch etwas komplizierter, und es dürfte zunächl 
nützlich fein, wenigſtens in großen Zügen die Gefahren z 
ſchildern, die dem Körper durch unnatürlich lange ausgedehnt‘ 
Sitzen erwachſen. Dieſe Schädigungen find verſchieden je N 
dem Lebensalter, und fie beginnen beim Kinde naturgemäß 1 
dem Zeitpunkte, wo dieſes die volle ungebundene Freiheit de 
erſten Kindheit aufgeben muß und vom Stadium der reiten 
Spielzeit in das der Lernzeit übertritt. Aber ſchon vorher 

der Einfluß längeren 
Sitzens einen Unterſchied in der Entwicklung der kleinen 
Mädchen gegenüber den Knaben, da erſtere vielfach infolge 
eines falſchen Erziehungsprinzips ſchon von klein auf N 
auf ſitzende oder zum mindeſten körperlich untätige Lebensweſe 
hingeführt werden, während man den Knaben reichlicher dr 
Die Folgen dielet 


mehr 


unterſchiedlichen Erziehungsweiſe machen ſich 


| allmählich dadurch 
langes Sitzen zum Stocken gebracht wird, Blutüberfüllung der bemerkbar, daß bei den Mädchen drei Syf 
Eingeweide und fehlerhaftes 


dieſer Organe 
hervorruft. 


teme in der Ent 
wicklung zurückbleiben, nämlich die Muskulatur infolge geringer 
Bewegung, das Blut, das das Brennmaterial für den arbeitende! 
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Muskel, nämlich den Sauerſtoff, liefert, und das Herz, das bei 
geringem Blutbedarf der Muskeln weniger Arbeit zu leiſten 
hat und daher in ſeiner Entwicklung zurückbleibt. Wir finden 
daher bei Meinen Mädchen, die in einer ſolchen falfchen, mehr 
ſizenden Lebensweiſe während ihrer erſten Yebensperiode er— 


zogen ſind, gegenüber ihren Brüdern, die bei der Geburt viel— 
leicht weniger kräftig entwickelt waren, nicht nur ſchwächere 


Muskeln und ein ſchwächeres Herz, ſondern auch das Blut ent— 
hält ein Defizit an feinem wichtigſten Beſtandteil, dem Blut— 
rot, gegenüber dem Blute der Knaben, wie man ſich durch 
direkte Meſſungen am Blute überzeugen kann. 

Auf dieſe wichtigen Erfahrungstatſachen muß gerade heute 
mit allem Nachdruck hingewieſen werden, wo die Frauen in 
immer größerer Zahl in die männlichen Berufe einzudringen 
beginnen, die Eltern aber ebenſo wie die Frauenrechtlerinnen 
zum Teil in der falſchen Vorſtellung begriffen ſind, daß die 
geiſtige Ausbildung genügend ſei, um zum Beiſpiel die Ge— 
lehrtenberufe auszufüllen. Dieſe Anſicht iſt für die jungen 
Mädchen ſehr verhängnisvoll, denn auch dieſe Berufe erfordern 
heutzutage einen ſehr gefunden Körper und beſonders ein ge— 
ſundes Nervenſyſtem, und die ſchwächliche Konſtitution, die 
durch ungenügende körperliche Betätigung in der erſten Jugend 
erworben wird, iſt ſpäter nicht mehr auszugleichen. 

Die Schädigungen durch das lange Sitzen in der Schule 
ind mannigfacher Art. Erſtens wird auch hier in der ge 
ſchilderten Weiſe die Ausbildung der Musleln, des Wlutes 
und des Herzens geſchädigt, ferner treten Stockungen des 
Blutes in den Unterleibsorganen mit Störung in der Ver— 
dauung auf, und manche Kinderärzte führen die ſo häufig 
auftretende Blutarmut in der Schulzeit auf fehlerhafte Zer— 
ſetzung des Darminhaltes infolge von Stuhlträgheit zurück, 
die durch das lange Sitzen veranlaßt wird. Nicht weniger 
leidet das Nervenſyſtem unter der Verlangſamung des Aut: 
umlaufes, denn gerade dieſe Organe und beſonders das Gehirn 
haben das ſtärkſte Bedürfnis nach Zufuhr friſchen Blutes, und 
wir ſehen daher Nervoſität und Nervenleiden verſchiedener Art 
ſich ebenfalls auf der Baſis des langen Sitzens entwickeln. 
Es könnte nun vielleicht jemand einwenden, daß die paar 
Schulſtunden ſchwerlich ſo erheblich ſchaden könnten; indes iſt 
dach zu berückſichtigen, daß ein Kind von etwa neun bis 
zehn Jahren, wenn es richtig gehalten wird, zehn bis elf 
Stunden Nachtſchlaf, alſo völlige Ruhe hält, daß die vier 


und dazu noch die nötige Eſſenszeit demnach faſt die Hälfte 
der Tageszeit in Anſpruch nehmen, ſo daß die für die körper— 
liche Bewegung übrige Zeit tatſächlich viel zu kurz iſt. 

In ſpäteren Jahren find es gewiſſe Berufe, die durch 
zu vieles Sitzen in ganz beſonderer Weiſe gefährdet ſind, 
RE: B. das große Heer der hohen und niederen, im 
Bureau tätigen Beamten, Juriſten, Kontorarbeiter, Schreiber 
um Wir finden hier, wo es ſich um Menſchen mit aus- 
gewachſenem Körper handelt, in erſter Linie die Schädigungen 
durch Blutſtauung, durch Verdauungsſtörung, durch fehlerhafte 
Zerſetzung der Nahrungsſtoffe im Darm bei chroniſcher Stuhl— 
trägbeit, und wir müſſen annehmen, daß hierbei ſchädliche 
Stoffe ins Blut übertreten, die reizend und ſchädigend auf 
das Nervenſyſtem wirken, oft auch das Blut ſchädigen und 
manchmal im Verein mit geſtörtem Appetit und Verdauung 
emen ſchweren Zuſtand allgemeiner Ernährungsſtörung und 
Blutarmut hervorrufen. Die ſprichwörtlichen Klagen über 
Launenhaftigkeit, Gereiztheit und wechſelnde Stimmung bei 
Bureaubeamten ſind in der Regel auf dieſe ſchädlichen Folgen 
des Sitzens zurückzuführen, und es wäre eine intereſſante Aufgabe, 
nachzuforſchen, wie viele Sonderbarkeiten „vom grünen Tiſche“ 
ſich in letzter Linie als Ausflüſſe des zu vielen Sitzens erweiſen. 
Neben dieſen allgemeinen Störungen des Organismus bedingt 
as lange Sitzen noch gewiſſe örtliche Erſcheinungen in den 
eckenorganen, die ſich in Blutüberfüllung, häufig ver— 


bis 
fünf Schulſtunden mit ein bis zwei häuslichen Arbeitsſtunden 


| 
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bunden mit Erweiterung gewiſſer Blutgefäße (Hämorrhoiden), 
äußern und mannigfache Veſchwerden hervorrufen. 

Wenn wir ſomit ſehen, daß übertrieben langes Sitzen den 
Körper des Heranwachſenden in ſeiner Entwicklung ſchädigt, 
den Erwachſenen aber mit direkter und indirekter Gefährdung 
ſeiner Geſundheit bedroht, ſo muß es hier wie bei all den 
vielen anderen Schaͤdlichkeiten des täglichen Lebens Aufgabe 
ſein, vorbeugend einzuwirken und Mittel und Wege zur Ver— 
minderung dieſer Gefahren anzugeben. Sind bereits wirklich 
krankhafte Veränderungen durch dieſe Schädlichkeiten entſtanden, 
ſo iſt es Sache direkter ärztlicher Behandlung, Heilung zu 
ſchaffen, allein es iſt hier nicht der Ort, auf dieſe oft recht 
ſchwierige Aufgabe der Heilkunde einzugehen. Wichtiger iſt es 
ohne Zweifel, daß nicht nur das große Publikum, ſondern 
auch die Behörden ſich dieſer Gefahren klar bewußt werden und 
alles vermeiden, was über das unumgänglich notwendige Maß 
von Sitzen, zumal im jugendlichen Alter, hinausgeht. 

Nach dem oben Geſagten iſt es ohne weiteres klar, daß 
im erſten Kindesalter beide Geſchlechter gleichmäßig reichliche 
Gelegenheit zu körperlicher Betätigung haben müſſen, und es 
dürfen bis zur Periode der geſchlechtlichen Entwicklung nicht 
in der QCuantität, ſondern nur in der Qualität der körperlichen 
Übungen Unterſchiede bei Knaben und Mädchen beſtehen. In 
der Schule iſt eine Verminderung der Stundenzahl nicht nur 
wegen der hier geſchilderten Gefahren aufs dringendſte er- 
forderlich. Es iſt vom hygieniſchen Standpunkt ganz unzu— 
läſſig, zarte Kinder ſchon vom zehnten Lebensjahr ab fünf 
Stunden hintereinander in die Schulſtube zu ſtecken, denn 
neben der viel zu langen geiſtigen Anſpannung machen ſich 
auch die rein körperlichen Schädigungen durch das lange Sitzen 
geltend. Durchaus nützlich iſt eine gehörige körperliche Be— 
wegung in den Zwiſchenſtunden, auch leichte gymnaſtiſche 
Übungen durch Aufſtehen, Rumpf- und Armbewegungen während 
des Unterrichts ſind ſicher ſehr zweckmäßig. 

Vor allem muß natürlich durch das Elternhaus eine 
Korrektur dieſer Schädigungen durch reichliche Gelegenheit zu 
körperlicher Betätigung in und außer dem Hauſe gegeben werden. 
Spiele, Sport, Märſche uſw. bieten die beſten Mittel hierzu, 
und nur bei ſehr zarten Kindern bedarf es ſorgfältiger Er— 
wägung und ärztlichen Beirates, ob vielleicht durch Liegekuren 
im Freien mit Schonung der ſchwachen Kräfte und Nerven 
und mit beſſerer Blutverſorgung des Gehirns der richtige Weg 
einzuſchlagen iſt. Abgeſehen aber von dieſen Fällen muß das 
allgemeine Prinzip bei der Vorbeugung immer in ausgiebiger 
körperlicher Bewegung, und zwar am beſten in der freien Luft 
liegen, und die immer zunehmende Beliebtheit des Ballſpielens 
in allen Formen ſowie der vielen ſonſtigen Spiele im Freien, 
des Sports und der Reiſen zeigt, wie ſehr auch die Erwachſenen 
heute die Wohltaten der Bewegung im Freien als Korrektur 
des berufsmäßigen, ſchädlichen Sitzens empfinden. 

Man ſehe ſich den Bureaubeamten an, wenn er mit blaſſer 
Geſichtsfarbe, ſchlaffen Bewegungen und nervöſer Haſt die 
Sommerreiſe ins Gebirge oder an die See antritt, und wiederum, 
wenn er mit friſchgeröteten Wangen, in ſtraffer Haltung und 
froher Stimmung wieder zurückkehrt, und man erkennt, wie 
durch die Anregung des Stoffwechſels beim Wandern und 
Steigen in den Bergen oder beim Baden in der See, beim 
Rudern und ähnlichen Betätigungen die Ernährung gehoben, 
das Blut verbeſſert und die Nerven erfriſcht ſind. Der richtige 
Schluß, den man aus dieſer Beobachtung ziehen muß, kann 
nur der ſein, nicht immer erſt bis zum Sommerurlaub mit 
der Erfriſchung des Körpers zu warten, ſondern dauernd, je 
nach den zeitlichen, örtlichen und wirtſchaftlichen Verhältniſſen, dem 
gefährdeten Körper eine freie Entfaltung der Kraft durch ge— 
ſunde Bewegung in freier Luft zu bieten, denn dieſes fordert 
die Natur auch bei dem höchft ziviliſierten Mitgliede des 
Menſchengeſchlechts als Grundbedingung geiſtiger wie körper 
licher Leiſtungsfähigkeit. 
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(Schluß.) 


Charlottens Weg ins Leben. 


Novelle von Elſe Franken. 


Klariſſe ſchlich ſich heimlich hinter den Pflanzengruppen 
des Wintergartens hinweg. Draußen lehnte ſie ſich todmüde 
an die Wand. Aber Geräuſche ſchreckten ſie auf; ſo ſtieg ſie, 
ſchwer auf das Geländer geſtützt, hinauf in den Oberſtock in 
ihr Ankleidezimmer, deſſen abgelegene Ungeſtörtheit ihr ſo oft 
erſehnte Zuflucht bot. 

Sie fühlte ſich ſo hinfällig, daß ſie ſich im Dunkeln in 
einen Seſſel warf und nicht einmal die Tür zum Korridor 
ſchloß. Die Vorhänge waren nicht zugezogen, ſo ſchwamm 
das Zimmer im Schimmer blaſſen Mondlichts. 

Da unten war ſie ſich wie ein geſchmücktes Opfer er- 
ſchienen. Nicht eine Minute hätte fie mehr das zweckloſe 


Sprechen und erzwungene Lachen ertragen. Das ſind ja ganz 


unnötige Leiden, das iſt ja Uuälereil ſagte ſie ſich. 

Welches Anrecht haben die Menſchen darauf, daß ich ihnen 
eine Komödie vorſpiele? Wozu ſchleppen wir alle die Be⸗ 
ziehungen durchs Leben, ſtatt uns an wahren Freuden ge⸗ 
nügen zu laſſen!? Weil wir ſonſt merken würden, daß unſer 
Leben leer iſt, daß wir nicht in der Tiefe leben, ſondern auf 
der Oberfläche. f 

Und warum bin ich einſam, wenn ich leide, warum ſteht 
dann Hardy nicht an meiner Seite? Weil er ſich an der 
Oberfläche wohlfühlt? Oder iſt auch er einſam, und wir fanden 
nur den Weg nicht zueinander? 

Aber da ſenkte ſie trauernd die Stirn. Nein, ihn beugte 
nur der äußere Mißerfolg, kein innerlicher Mangel. N 

Ich habe gar kein eigenes Leben gehabt, ſagte ſie ſich. 
Ich bin wie ein Spiegel geweſen, der kein eigenes Geſicht hat, 
der immer nur fremde Bilder auffängt und zurückwirft. Gewiß, 
in ihr hatte keine kühne Urſprünglichkeit, kein lebensſtarker 
Wille, hatten keinerlei tiefere Begabungen gelegen; darum war 
ſie abhängig geworden von dieſem lärmenden Lebensgenießer. 

Wie weiſe und gütig von der Natur. Da war Entwicklung 
für den Grashalm fo gut wie für den Eichenbaum; ein jedes 
wuchs, ſeiner Art gemäß. 

Bei den Menſchen wurden die Zarten von den Starken 
unterdrückt. Auch in der Liebe, oft auch in der Ehe. Viel 
Stilles und Feines geht dabei verloren. 

Und plötzlich ſtand Wulfferts Bild vor ihr, und ſie lächelte 
ein geheimnisvoll melancholiſches Lächeln über die verfloſſene 
wirre Zeit. 
Nein, was im Leben verpaßt war, ließ ſich nicht nach— 
holen. Aber es ließ ſich mit Würde tragen. 

Sie errötete heiß, wenn ſie daran dachte, es könne ein 
Liebesſturm über ſie hinbrauſen, wie er die junge Sidonie 
durchrüttelte. 

Jede Lebensphaſe ſtellt ihre beſonderen Forderungen — 
und was in der einen unerfüll! blieb, läßt ſich niemals in 
einer ſpäteren nachholen. 

Sie erhob ſich und ſtreckte beide Arme von ſich und atmete 
tief, wie erlöſt. Sie fühlte die beängſtigende Empfindung für 
ihren jungen Freund abebben und ſich klären. 

„Gnädige Frau?“ Es war Wulfferts Stimme, die leiſe 
und zaghaft durch die offene Tür fragte. 

Klariſſe atmete tief. Es gab eine Stille von Sekunden. 
Dann trat ſie zurück und ſtand nun hochaufgerichtet gegen das 
matthelle Fenſter. 

„Überall habe ich Sie geſucht,“ ſprach er warm und ein— 
dringlich, „denn ich ſah Sie leiden. Ahnen Sie denn nicht, 
wie bitterlich ich jede Pein mit Ihnen fühle?“ 

Klariſſe horchte auf den Ton der Stimme, die fie eine 
Zeitlang beunruhigt hatte. Sie ſchwieg. 

Da trat er langſam zwei Schritte näher, aber ſie bannte 
ihn mit ihrer ausgeſtreckten Hand. 

„Doch,“ ſagte fie ſehr leiſe, „doch, ich weiß es 


e 7 Ich weiß, 
daß Sie in mir leſen wie in einem ofſenen Buche. 


Manches 


| Sie dünkte Wulffert unendlich lieblich; ; 92105 
unnahbar vor ihm, daß er nur noch ihre kleine Hand u. 
Küſſen bedeckte — und dann ſtand Klariſſe a Se 
| die herzhaft reine Nachtluft, die durch das offene Fenſter de 


| empfehlen. 


Krauſe ſtand da zu leſen. Aber denken Sie, lieber Erik, das 
habe ich heute alles abgeſtreift, dazu will ich mich nun nicht 
mehr bekennen.“ 

Das aber konnte ſie ihrem Herzen nicht verbieten, daß es 
ſich freute, einem wertvollen Menſchen ſo warme Verehrung 
eingeflößt zu haben. 

„O, Klariſſe,“ ſagte er bewegt, „dürfte ich Ihnen helfen, 
Sie auf einen neuen Boden ſtellen, daß Sie Ihres Lebens 
froh werden könnten.“ N 

Er ſtand nun dicht vor ihr, und ſie ſah, wie er ſeine 
innige Mitleidenſchaft mit allen ſeinen Kräften geknebelt hielt. 

„Ich bleibe ja doch überall die ich bin,“ ſagte ſie leiſe, 
„das iſt eine ganz neue Erkenntnis für mich, eine ſchwer er 
rungene. Jeder Mangel liegt in uns ſelbſt; es iſt ein Irrtum, 
wenn wir ihn in den äußeren Verhältniſſen ſuchen.“ 

„Wie kalt Sie ſprechen,“ klagte er traurig, „wo ich mein 
ganzes Herz zum Schemel Ihrer Füße machen möchte.“ 

„Ich altere, ſagte fie demütig, „und ich will in die un 
entrinnbaren Schatten des Alters lieber in Herzenseinfamteit 
eingehen als in häßlicher Unnatur.“ 

„Sie ſchaffen künſtlich eine Kluft zwiſchen uns, die ich 
nicht ſehe. . 

„Und Hardy?“ rief fie. „Sehen Sie nicht, Sie, mit 
Ihren wiſſenden Augen, daß er abwärts ſchreitet? Wie lange 
wir Weggenoſſen waren — das wiſſen Sie ja nun.“ 

„Ich kam mit dem vollſten Herzen zu Ihnen,“ klagte er, 
„und nun erkühle ich an Ihrer Ruhe. Meine ganze Jugend 
habe ich vertan, Klariſſe, daß mir ſelbſt davor graut. Ganz 
mir ſelbſt überlaſſen, ganz direktionslos wuchs ich auf, trotz 
aller Fülle im Elternhauſe. Hämiſch und ſpöttiſch ſah ich das 
leere, äußerliche Treiben. Auch mit meiner Kunſt hatte ich 
geſpielt — bis mir ein feines Gelingen kam, ungeſucht, ohne 
ſonderliche Anſpannung meiner Kraft — als ein Ausfluß des 
ſtärkeren Beſſeren in meiner wild überwucherten Natur. Das 
war damals das Bildnis einer in tiefſter Seele trauernden 
Frau geweſen, die ihr Leid verborgen trug. Und ich war je 
ſelig, daß mir dies Seelenleſen verliehen war, vielleicht, wel 
ich ſelbſt an fo vielem gedarbt hatte, von Kindheit an. Ta 
lag mein kleines Arbeitsfeld, da hatte ich's gefunden. Und 
ich ſtürzte mich in ſportliche Übungen, mich zu befreien von 
allem ſinnlichen Überſchwang. Ich fühlte Kräfte in mir wachſen 
und erſtarken, und da begegnete ich Ihnen, Klariſſe. Und ih 
verarme, wenn Sie mich fortſchicken. Soll ich nun ſcheilem 
an dem Manne, der alle die langen Jahre an Ihrer Exit 
ſchritt, und der nicht ausging, die feine, ſüße Innigkeit Ihrer 
einſamen Seele zu genießen?“ a f 

„Ja,“ ſagte ſie herbe, „ja, Sie ſollen fort. Das 0 
iſt Unnatur. Wir Frauen fordern zu viel für Herz und 
Seele, weil unſer Kopf und unſere Hände nichts Weſentliche“ 
zu ſchaffen haben. Das Leben iſt ſtreng, es iſt hart. Ab 
was kann das Leben dafür, wenn wir feine beiten Stund 
verpaßt haben! Haben Sie Dank, Erik — aber halten E 

ren.“ 5 
ſich an die Jugend, zu der Sie gehöre aber ie fund ie 
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der Frauenbewegung, pochte mit der Schuhſpitze ungeduldig 
den Boden. 

Das irritierte Hardy; es irritierte ihn heute alles. Sein 
großes Bild, ſein Schmerzenskind, hatte er mit zähem Willen 
einer lange ſchon über ihm brütenden Schaffensunluſt direkt 
abgerungen. Nun hatte er die Blamage, nun glaubte er ſie 
auf allen Geſichtern zu leſen. 

Sicher mußte es Klariſſe auch ſchon wiſſen. Beſſer wäre 
es geweſen, er hätte ſelbſt mit ihr geſprochen, gleich wie die 
Unglücksbotſchaft — juſt heute nachmittag — eingetroffen 
war. Ein paarmal hatte er auch angeſetzt, noch bei der Tafel. 
Aber da hatte ſie ja wie ein Opferlamm geſeſſen, einfach 
ſchauderhaft unter ſolchen Verhältniſſen, unter denen man den 
Kopf nicht hoch genug tragen kann. Weiber! — er zuckte hoch 
mütig die Achſeln, immer und ewig ihrem gebrechlichen Körper 
untertan. Immer gleich down — wollen ſich emanzipieren — 
Spaß — unter Zehntauſenden immer gerade eine, die das 
Zeug in ſich hätte. Gar nicht ernſt zu nehmen! Und ihm 
ſelbſt klopfte das Blut in den Schläfen; Arger — Scham — 
Alkohol — bißchen viel auf einmal. 

Dabei eilte Hardy mit ſeinen langen Beinen durch alle 

Zimmer und blickte in jeden Winkel. 
Im Wintergarten ſchritten vier ſchmale, dunkle Jung ⸗ 
fräulein einen Reigen und wanden ſich zwiſchen den Bosketten 
in mancherlei Verſchlingungen hindurch. Sie ſtaken in lila⸗ 
grauen Schleiern und trugen ſmaragdgrüne Glühlämpchen in 
den Haaren, und Leo Amberger ſpielte den vertrackten Tanz 
aus der „Salome“, den Hardys gereizte Nerven nicht mehr 
aushalten konnten. 

Auch hier keine Klariſſe; wo ſtak denn nur die Frau, wo 
ſollte man ſie in Teufels Namen noch ſuchen? 

Er kam gerade beim Billardzimmer vorbei. Da herrſchte 
ein Tohuwabohu von trinkenden, rauchenden und ſich über- 
ſchreienden Herren. Alte Kunſt — neue Werte: „Das eben 
iſt ja das Große in unſrer Zeit!“ ſchrie eine nicht mehr ganz 
ſichere Baßſtimme. „Dieſe göttliche Reſpektloſigkeit, dieſe Wurſch⸗ 
tigkeit vor abgeleierten Axiomen, die wir uns geſtatten, heute zu 
leugnen; immer nur auf Trümmerſtätten ſproßt die Zukunftsſaat.“ 

Quatſch! — dachte Hardy und ſtürzte ein Glas Sekt 
hinunter. Quatſch. Der meint, er ſchwinge die Keule des 
Herkules und hat doch nur die Pritſche des Harlekins — 
er beguckte ſich den kleinen, fetten und kahlköpfigen Herrn mit 
grimmer Heiterkeit. 

„Ihr Jungen werdet auch altern und ſpüren, daß am 
Großen nicht zu rütteln iſt. Das ſteht.“ 

Dann fielen ihm die Klubdamen ein. 

„Avanti!“ Er wollte doch wenigſtens feine Frau ent- 
ſchuldigen. Aber die Stelle war zu Hardys Arger leer, die 
Damen waren ſchon fort. 

„Wollte, ich könnte auch fort“, brummelte er; „für dieſe 
Racht an keinen Schlaf zu denken. Und da iſt ja mal wieder 
die kleine Schmiede in meinem Schädel. In den Schläfen 
hämmert's, und oben drüber dröhnt eine Kathedralglocke.“ 

Hardy hatte von dieſen gefährlichen Symptomen nicht 
einmal ſeinen Arzt verſtändigt. Keiner brauchte zu wiſſen, 
wie ſehr er auf der Kippe ſtand. Er riß die Tür zur Garderobe 
auf, vielleicht daß dort Da ſtand aber nur die alte 
Gräfin Wettenau, der Scholl ihren großen, vergilbten Hermelin- 
fragen über die Schultern legte. Die alte Dame hatte fo 
brillante Verbindungen. 

„Meine Frau nicht hier, Gnädigſte, um Ihnen die Honneurs 
zu machen?“ 

„Ihre Frau Gemahlin, mein teurer Profeſſor, wird an 
allen Ecken vermißt“, ſagte die Wettenau ſehr langſam und 
ſehr liebenswürdig. „Ich denke, fie wird ſich an ein ſicheres, 
ruhiges Plätzchen zurückgezogen haben.“ 

„Vermutlich im Oberſtock, Hardy“, ſagte Scholl nachläſſig 
und reichte der alten Dame Fächer und Blumenſtrauß. 
können aber ganz ruhig ſein — 
und ſorgt für der gnädigen Frau Behagen.“ 


ö „Sie 
— ich glaube, Wulffert iſt oben 


Wie ein Blitz durchfuhr es Hardy. Er beſah ſich den 
boshaften, kleinen Unheilſtifter von ſeiner ſtolzen Höhe aus. 

Dann zeigte er nur mit dem ausgeſtreckten Zeigefinger 
auf die Tür, die ins Treppenhaus führte. Sprechen hätte er 
nicht könne, ihn ſchüttelte ohnmächtiger Zorn. 

Klariſſe verdächtigen — — Gemeinheit! — Aber dennoch 
— — kleine Worte fielen ihm ein, vage Geſten, ein Schweigen 
zur Unzeit — ihre ganze Art, ſich ſtumm in ſich ſelbſt zu ver 
kriechen — und Wulffert hatte ſich in letzter Zeit fo rar 
gemacht gegen früher — immer ſpröde und einſilbig — wie 
unter einem Druck. — — 

Aber dann ſteckt fie ja in der ſchwerſten Krifis ihres 
Lebens — meine Klariſſe — und nie nahm ich mir die Zeit 
für ſie! Dann gehöre ich ja an ihre Seite — da muß ich 
ihr ja doch zu Hilfe kommen, auch gegen alle die Hämlinge 
da draußen — — 

Er wollte ſich zuſammenrichten, aber ein Schwindelanſal 
packte ihn an; ein häßlich ziehender Schmerz vom Rücken in 
den Nacken hinauf ſtellte ſich plötzlich ein. Er fühlte, wie 
ihm das Blut zum Kopfe ſchoß, und wie ein widriges Kälte 
gefühl anfing, ihn in den Zehen und in den Fingerſpitzen zu 
kribbeln. Er wollte zu feiner Frau ſtürzen und konnte ſich 
nicht vom Platze rühren. Und plötzlich fiel Hardy ſchwer 
zu Boden. 

Irgendeiner war in der Nähe geweſen und hatte den 
dumpfen Schlag gehört. Die Nachricht eilte im Nu durch die 
ſchon halb geleerten Säle. Einer der Gäſte, ein Arzt mit 
ſcharfen Zügen und klugen, dunklen Augen, war um den 
Todkranken beſchäftigt. Ihn überraſchte die Kataſtrophe keines 
wegs. Er wollte den wenigen Umſtehenden auseinanderſetzen, 
wie die ganze Lebensweiſe Hardys ſeiner Konſtitution zuwider 
geweſen ſei. Aber er ſchwieg mit leiſem Achſelzucken. Wozu 
denn für dieſe Unwiſſenſchaftlichen, was geht es die an! Der 
liebe Herrgott gibt die Lebenswerte mit vollen Händen, und 
die Menſchen zerpflücken und verkrümeln ſie. Der arme Kerl 
hier ift ein fertiger Mann; der ſieht wohl kaum noch das 
Sonnenlicht wieder. 

Man hatte Hardy auf einen niedrigen Diwan gelegt. Da: 
alte Mariannchen, das man ſonſt nie in den Geſellſchafts 
räumen zu Geſicht bekam, ſaß plötzlich neben dem Laget des 
hart Atmenden und legte Eiskompreſſen auf ſeine Stirn. Es 
lag ein tiefer, leidvoller Schmerz auf ihrem durch ein ganzes 
Leben geduldigen Dienens zur Gelaſſenheit erzogenen Geſich. 
Das war nun doch ihr richtiger Vetter, der Eduard Hard 
mit ſeiner ritterlichen Geſtalt, mit allen den ironiſchen Lach 
fältchen um die Schläfen und mit aller feiner geräuſchvollen 
Verve. Das war doch noch einer, daran hatte ſich ſtets der 
Familienſtolz des alten Mädchens emporgerankt. 5 

Nun ſaß fie und betreute den Ohnmächtigen und wuhtt 
ganz genau, noch ein paar Stunden, dann würde es eie 
Totenwache fein. RR 

Die Gäſte hatten ſich verftört entfernt, und die Feſträume 
lagen im Dunkel. Man hatte die Türen abgeſchloſſen und 
noch nicht einmal den Kehricht, die welken Blumen, die Stor 
fetzen und zerborſtenen Gläſer ausgefegt. PR: 

Lotte ſaß neben der troſtloſen Klariſſe und ließ ſie nit 
aus ihren Armen. 

„Tu das fremde Kleid von dir —“ flehte fi, und 
Lotte ſchlüpfte in ihr dunkles Morgenkleidchen. j 

„Es gibt ja keinen beſſeren Tod, wenn ſchon geſtorben 
ſein muß“ — wiederholte zum öfteren das Mädchen. Konad 
hatte ſo geſagt, und jener andere Arzt hatte von Hard: 
Dispoſition für ein ſolches Ende geſprochen. Das käme 1 
bei ſolchen Gewaltnaturen, die dem Alter keine Zugeſtändniſe 
machen. 

Aber Klariſſe bebte vor Grauen. Nun er fort war. der 
geräuſchvolle Mann, der immerdar die Tonart und Talt und 


Tempo für ihr Leben angegeben hatte, mun gähnte fie eine 
noch unfaßbare Leere an. 
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Im großen Speiſezimmer hatte man über dem Mitteltiſche 
die Flammen bis auf eine abgedreht. Das gab eine matt 
helle Inſel mitten in der Schattentiefe des großen Raumes. 

Im dunkelſten Winkel ſtand Konrad, und Sidonie hing 
mit beiden Armen an feinem Halſe. f 

„Nicht, Sidi “, flehte er inſtandig 
ihre ineinandergeframpften Hände von 
lofen — „nicht, laſſen Sie mich frei 
grundgütiger Menſch mit dem Tode.“ 

Aber ſie ſchluchzte an feiner Bruſt, daß es ihren zarten 
Korper ſchüttelte. Er wuhte, wie ſehr ſie ihrem Onkel Hardy 
angehangen hatte. Nun ſuchte die Einſame Zuflucht bei ihm 
wie ein Kind, das noch zu ſchwach iſt, Kummer allein zu 
tragen. Da ließ er fie gewähren. 

Aber er ſtand ſteif aufrecht und neigte ſein Haupt nicht 
um eine Linie. Sein Blick haftete finſter auf dem großen 
Diamanten, der das Feine Perlkettchen an ihrem Halſe ſchloß. 

Und endlich wurde ſie ruhiger und richtete ſich von ihm 
auf und zog ihn neben ſich auf den kleinen Diwan, der in 
der tiefen Fenſterniſche ſtand. 

Warum willſt du mich von dir ſchicken, da du mich doch 


\ 


liebſt?“ 
„Ich habe keine Zeit zur Liebe, Sidonie.“ 

„Dann haft du keine Zeit zum Leben!“ 

Und da er ſtumm auf ihr Geſchmeide wies, 
es flink mit zitternden Fingern und warf es weit von ſich auf 
den Tiſch. 

„Um ſolchen Tand! Ich will 
blumen tragen, Konni, oder ein hanfenes Schnürchen, wenn 
ich dich nur habe.“ 

„Du kennſt ja das ſchwere, ſchwere Leben nicht.“ 

„So will ich dein Lehrbub fein!“ 

„Du machſt ja tolle Streiche auf Schritt und Tritt.“ 

„Auf Schritt und Tritt“ ſagte ſie mit leuchtenden 


Augen. 


und beſtrehte ſich, 
ſeinen Nacken zu 
drüben Timpft ein 


jo loite fie 


ein Kettchen von Ninael- 


„ 


du. 
Beſinnen — und alſo liebſt du mich!“ 
„Und ſo nimmſt du mich, ſo ohne Kampf und ohne 


Schwertſtreich!“ 

Iich habe lein Schwert, 
nichts als meine große Liebe.“ 
12 Und fie ſtürzte ſich in feine Arme. und er ſchloß ſie fü 
ſeſt an ſeine Bruſt, daß eines den Herzſchlag des andern fühlte. 
N Aber ſie löſten ſich bald voneinander und traten an das 
Fenſter. Im Oſten blühte der Morgen mit blaſſem Schimmer 
empor und, ein paar Türen nur von ihnen getrennt, ver— 
atmete ein ſtiller Mann feinen kargen Lebensreſt. 


es war wieder um die Zeit des 
Wagner in der heimiſchen Wohn— 
Die trauliche Hängelampe 


Ein paar Tage ſpäter — 
Abenddaͤmmerns — ſaß Lotte 
ſtube, zwiſchen Vater und Mutter. 
brannte, und es duftete nach den ſpäten Nelken und Reſeden 
im hohen Kelchglaſe. 

Eines von den Alten hielt 
fühlen Händen; aber Mutter ließ fie öfter los, nur damit 
Baterchen nicht zu kurz käme. 

Sie fanden das Kind ein bißchen ſchmaler ausichend, und 
das war wohl kein Wunder nach allem, was die in dem groß— 
mächtigen Berlin erlebt hatte. 

Stundenlang ſaßen fie nun ſchon, und des Erzählens 
war kein Ende. Und der Konrad Bräutigam! Sie konnten 
nicht genug von dem fremden Mädchen hören, das ihren Sohn 
ſo über alles liebte. 

»Und wir Alten hier haben gelebt wie die Turteltauben“ — 
jagte Väterchen, ſtand auf, ging um die Lotte herum und 
llopfte feiner guten Frau ſänftiglich auf die Schulter. 
Mutter hat keine Kaffeeviſiten gemacht, und 
immer nur Donnerstags in den „Grünen Vaum' gegangen, 


immer eine von den jungen 


ich bin 


Springſt einfach ins Waſſer, wenn ich nicht will wie 


„Nie wieder. Konni, denn du ſpringſt mir nach, ohne, 


ich habe auf der ganzen Welt 


wenn die Kollegen da ihren Dämmerſchoppen halten. Und 
auch nur, weil ich Mutterchen doch gern immer was Neues 
erzahlen wollte.“ 

„Glaubſt du“ fragte Mutter und machte ihre großen 
Zorgenaugen — „glaubſt du, daß ſie es im Alter auch fo 
gut haben werden wie wir, der Konni und ſeine ſchöne 
Braut?“ 

Und Lotte lachte — aber nicht ganz fo leicht und herzfroh 
wie ehedem. Aber das durften die lieben Alten nicht merken. 
So nahm ſie die Bilder der beiden Brautleute wieder zur 
Hand. „Sieh die nur erſt zuſammen, Mutter. Unſer Konni 
iſt ein ganzer Mann, der tut ſein ſchweres Stück Arbeit, und 
die Sidi neben ihm, die iſt und bleibt ſein Freudenborn. 
Der Konni, Mutter, der tft wie du, feſt und ernſthaft.“ 

Aber der iſt nicht in der Enge ſteckengeblieben — dachte 
das Mädchen weiter, und plötzlich kam ihr die ſeltſame Ver— 
änderung ihrer innerlichen Stellung zu den Eltern zum Be: 
wußtſein. Ganz wie ein Kind hatte fie im Elternhauſe 
geſtanden, ganz in treuer, beſcheidener Einfalt. Alle ihre 
Gedanken waren geweſen wie die Fiſchlein, die im klaren, 
ſeichten Waſſer dahinſchnellen. 

Nun hatte ſie ſo viel geſehen und gedacht in der kurzen 
Spanne Zeit das ließ ſich gar nicht alles in Worte faſſen. 
Wie ſollte ſie Vater und Mutter ein Bild geben von ſo ſelt— 
ſamem Ehebunde wie dem Hardys und Klariſſens — wie von 
der kleinen Sidonie, die geſchwärmt und gelitten hatte, weil 
zu wenig Liebe in der Welt ſei! 

Wenn man mit Worten malen könnte, dachte ſie; aber 
nuch das hülfe nichts, denn der Menſchen Mugen find alle 
nur auf beſtimmte Farben eingeſtellt, und jedes Naturell hat 
ſeine eigene Skala. Und ſie dachte an einen Aufſatz, den ſie 
kürzlich in einer großen muſikaliſchen Revue geleſen hatte. 
Die Töne innerhalb eines Umfanges von zehn Oktaven fängt 
das normale Ohr auf. Was an Tönen tiefer liegt, dringt 
nicht mehr ins Bewußtſein, und was höher liegt, die un— 
ermeßlich hohen Töne der Galtonpfeife, die werden nicht als 
Ton, ſondern nur als Schmerz empfunden. Das hatte ſie 
frappiert. 

Dieſe Charaktere, deren Schickſal ſie zum Teil miterlebt hatte, 
die lagen ganz außerhalb der zehn Oktaven, auf die 
Väterchens und Mutters Weltauffaſſung eingeſtellt war. 

Aber nichts von Überhebung lag in dieſen Gedanken, die 
durch des Mädchens Kopf in nur Sekunden flogen. In der 
engen Vegnügtheit hier wehte es fie an wie ein friſcher und 


geſunder Odem. Aber hier ferner wurzeln — nein das 


konnte ſie nicht. 
„Unſere Lotte iſt müde“, meinte Väterchen und zwinkerte 


der Mutter zu, denn die beiden Alten verſprachen ſich großen 
Eindruck von der hellblumigen Tapete und den mancherlei 


Verſchönerungen, die fie in dem Hofſtübchen angebracht hatten. 


„Ja,“ ſagte Lotte, „ich bin müde, und ich werde köſtlich 
unter unſerm alten Dache. Aber erſt muß es noch 
ich kann nicht ferner ſo müßig hierſitzen mit allen den 
Kräften, die ich in mir fühle. Mit Konrad bin ich ſchon 
ganz einig. Ich will Pflegeſchweſter werden. Ich will 
lernen und dienen und dem Konni zur Seite ſtehen.“ 

Es war ganz ſtill, und Väterchens magere, alte Hände 
mit den dicken Aderſträngen, die auf der Tiſchplatte lagen, 
fingen leiſe an zu zittern. 

„Als ein Kind biſt du von uns gegangen, Charlotte,“ 
ſagte die Mutter und ſuchte mit ihrem dunklen Blick auf der 
weißen Stirn der Tochter zu leſen, „haſt du ſo Schweres 
durchlebt in den kurzen drei Wochen?“ 

Es war aber nicht Schwere und Trübſal, die ſie vom 


ſchlafen 
heraus: 


Geſicht ihrer Tochter ablas; im Gegenteil, ein ſtilles Glänzen 


ſchien von der jungen Lotte auszugehen. 

„Ich will euch die ganze Wandlung in einem Bilde dar— 
legen“, ſagte ſie. „Väterchen, wie würde dir heute ſein, 
wenn du in großer Uniform über den Marktplatz gehen ſollteſt, 
oder im Palmenfrack des Akademikers?“ 
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„Jenun,“ ſagte der Vater ganz verwundert, „da käme „Und da,“ fuhr Lotte fort — „ſo ganz zur rechten Zeit 
ich mir eben vor wie in einer unpaſſenden Maskerade.“ kam mir ein Bild wieder ins Bewußtſein, von meinem eriten 


„Seht ihr, ſo ging es mir. Ich trug ein ſchillerndes [Tage in Berlin. Ein Krankenſaal im Martinushoſpital und 
Nixenkleid von auserleſenem Reiz auf dem großen Feſt, und 


ein Arzt, ein blaſſer, herzkranker Mann, der für die Armen 
da kam eine ganz alte, vornehme Dame, die nahm mich aufs und Elenden lebt bis zum letzten Atemzuge. Das war der 
Korn durch eine langgeſtielte Lorgnette und ließ ſich meinen Hubert Schlotheim, den ihr ja kanntet. Jetzt ſieht er 
Namen nennen. Und dann ſah fie mich von oben herab an, etwa aus wie der Herr Jeſus Chriſtus, wenn et 
obſchon fie zwei Köpfe lleiner iſt als ich, und fragte mich, zwiſchen den Kindern ſitzt oder zwiſchen den Einfältigen und 
ob ich verwandt mit Richard Wagner ſei. Und als ich das Geringen.“ 
verneinte: ‚Dann aber wohl mit Adolf Wagner?“ Von dem Es blieb einen Augenblick ſtill; die Lotte hatte Tränen 
wußte ich gar nichts, habe mir's erſt nachher erklären laſſen. in den Augen, aber die ſchluckte ſie hinunter. 
Und da ich nun verlegen daſtand, ſo war ich für die alte „Und nun ſeht mich mal an,“ ſie ſprang auf und ſtand 
Dame Luft. Der Menſch in mir ging ſie nichts an. Und da in ihrer ganzen rüſtigen Jugendblüte, „Kraft und Frohſinn 
ich kam mir wirklich ſelbſt ſo vor wie auf einer Maskerade ſind auch Talente. Ich will zum großen Heer der Arbeitenden 
und hielt mich, ſoweit es anging, im Hintergrunde. Zu gehören. Da, wo ich am beiten hinpaſſe, da will ich lernen 
ſehen gab es genug, und ſo war ich ganz vergnügt auf meine und —“ 
Weiſe. Komiſch, an Großmutter Linſemann mußte ich denken, „Und willſt auf eigenes Familienglück verzichten?“ fragte 
an ihr gehäkeltes Schultertuch und ihre Filzſchuhe im Winter, Väterchen ſorgenvoll. 
von denen immer ein Paar in der Ofenröhre ſtand. Und Aber da kam ihr die Mutter zur Hilfe. „Sie geht 10 
das Linſemannſche in mir machte mich ganz oppoſitionell gegen nicht ins Kloſter. Sie geht ja da erit recht ins Leben und 
all den übertriebenen Staat.“ tritt in die mannigfachſten Beziehungen.“ 
„Kind,“ ſagte der Vater, „du biſt überreizt, laß ſich das Und Mutter lachte vergnügt vor ſich hin. Sie holte aus 
alles erſt ſetzen.“ der großen Alabaſterſchale einen großen, ſteifen Brief vom 
Und die Mutter fragte geradezu: „Charlotte, das kommt Format der Verlobungsanzeigen: der Herr Bankdirektor 
ſo plötzlich“ — ſie ſuchte nach den Worten — „haſt du ein Schwarzkopf gab ſich die Ehre — — 
Herzenserlebnis gehabt?“ Da lachte die Lotte ſo vergnügt mit, wie ſeit langer 
Aber Lotte hob ihre Augen ganz frei und klar. „Ich Zeit nicht, und ſtaunte: „Daß du es ſo vergnügt nimmt, 
habe ein paar Tage lang geglaubt, einen Mann zu lieben. 


Mutterchen!“ 
Aber ich wußte gleich: der dachte nicht an mich, der war in „Ich bin doch ſchließlich erſt recht eine Linſemann und 
Leidenſchaft verſtrickt zur Frau eines andern.“ babe alſo gelernt. mich zu ſchicken. Du halt nun aus 
Väterchen fing ſich gleich wieder der Tochter Hand ein — dir ſelbſt einen Willen und ein Ziel gefunden. Vergiß nut 
oho — er wollte ſchon feſt an ihrer Seite ſtehen; ganz | nicht das heimiſche Neſt, das wartet alle Stunden auf euch 
kriegeriſch aufgeregt ſah der alte Mann aus. Kinder!“ 
© ER mg‘ 
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Der Marktbrunnen in Karlsruhe. Zu der untenſtehenden | Deutſchland auf der Weltausſtellung in Brüſſel 1910. Nach⸗ 
Abbildung.) Seit Jahren iſt die Karlsruher Stadtverwaltung am | dem das Deutſche Reich die Einladung der belgiſchen Regierung, ſich 
Werk, ihre öffentlichen Plätze durch prächtige Brunnenanlagen zu heben. amtlich an der Brüſſeler Weltausſtellung von 1910 zu beteiligen, 
In aller Erinnerung iſt noch der ſogenannte Stephansbrunnen von angenommen hat und auch die Platzfrage durch Überlaſſung eines an 
Billing, deſſen waſſerſpeiende Fratzen viel von ſich reden machten. Nun { 


| N vorteilhafter Stelle des Ausſtellungsgeländes gelegenen Areals von 
entjteht ihm in dem neuerrichteten Marktbrunnen auf dem Gutenbergplatz, mehr als 20 000 Quadratmetern geregelt wurde, iſt es Ehrenpflicht, die 
was Originalität an: e Organiſation der deut 
betrifft, ein Konlur— q j ſchen Abteilung au 
rent. Denn dieſe Brun— N 2 — 

nenanlage — ein Werk * 5 1 


der Weltausſtellung 
in jeder Weise zu för 
dern und die Aus 
ſtellung ſelbſt To zu 
beſchicken, daß fie ein 
zutreffendes wild von 
dem hohen Stand un 
ſerer künſtlerischenund 
gewerblichen Leiſtun 
gen bietet. Denn uu 
haben ein großes Ju 
terefie daran, ger 
bei dieſer Gelegen e“ 
gerade in Brüssel, de 
Leiſtungsfähigleit un 
ſerer Induſtrie, de 
Blüte deutſcher i 
ſenſchaft und Kunil, 
darzutun. Nicht uu. 
cs Belgien jelbit bi 
ſeiner ganz ungewöhn 
lichen Levöllerunge 
dichtigleit ein beſon 
ders wertvolles Abſab 
gebiet iſt - unſer Aus 
fuhr dorthin iſt vor 


des inzwiſchen ver⸗ 
ſtorbenen Friedrich 
Natel — zeigt einen 
eigentümlichen lom 
poſitionellen Gedan 
len, der wohl dem 
Motivalter Ziehbrun 
nen entlehnt iſt. Der 
Kern: derrunde Brun 
nenkörper mit dem 
ziſternenartigen Baſ— 
ſin, iſt umgeben von 
einem breit hingela 
aerten, vielfach abge 
ſtuften Steinbau und 
überwölbt von einem 
lronenartigen Aufbau 
aus getriebenen Kup 
ſerſtangen, den ein 
naturaliſtiſch behan— 
deltex Krautkopf 

als Sinnbild des 
Marktes abſchließt 
Beſonders Icon iſt 


der Steinbau, den ein 
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zusgefuhrt von Friedrich Ratzel in Karlsruhe 


auch wegen des au 
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weitverzweigten internatio— 
nalen Beziehungen beruhen— 
den Zwiſchenhandels, der uns 
über Belgien den Abſatz nach 
dritten Ländern vermittelt. 
Die Weltausſtellung beruht 
auf dem Nationalitätsprinzip, 
d. h. die einzelnen Nationen 
ſtellen — ſoweit es möglich 
iſt — alle ihre Erzeugniſſe 
in räumlich geſchloſſenem Zu— 
ſammenhang auf. Auch die 
geſamte deutſche Abteilung 
wird in einem ſelbſtändigen 
Gebäude untergebracht, was 
der Überſichtlichkeit ſehr zu— 
gute kommen wird. Zum 
Reichslommiſſar der Aus— 
ſtellung, die Ende April 1910 
eröffnet werden und minde— 
ſtens ſechs Monate dauern 
ſoll, iſt der Regierungsrat 
im Reichsamt des Innern 
Albert ernannt worden; er 
wird in den vorbereitenden 
Arbeiten durch ein Ende Sep— 
tember d. J. in Berlin ges 
bildetes „Deutſches Komitee“ unterſtützt, an deſſen Spitze der Geheime 
Kommerzienrat Ravené ſteht. 

Kamelfleifhverkauf. (Zu der obenſtehenden Abbildung.) Eines 
der prattiſchen Ergebniſſe, die die franzöſiſche Be ſetzung Marokkos ge— 
zeitigt hat, iſt die Einführung von Kamelen aus Ca ablanca in Paris, 
die als Schlachtvieh verwendet werden. Das Fleiſch wird durch den 
Kleinhandel im Ausſchnitt verlauft, und in der Rue Montmartre iſt eine 
erſte Kamelfleiſchverkaufsſtelle eröffnet worden. Die Pariſer Speiſe— 
farten bieten es unter dem wohlklingenden Titel „Filet mehari“ an, 
aber die Feinſchmecker wollen nicht viel davon wiſſen, ſie behaupten, 
es wäre „zäh wie Leder“. Da es außerdem ziemlich teuer iſt — nur 
die geringeren Stücke werden zu 45 bis 70 Centimen das Piund 
verlauft, von den guten koſtet das Pfund fünf bis acht Mark! — ſo 
wird es wohl nicht allzu beliebt, ſondern mehr der Kurioſität wegen 


gegeſſen werden. 

Ilſe Frapan. (Zu dem nebenſtehenden Bildnis.) Am 3. De— 
zember iſt Ilſe Frapan-Akunian, wie ſie ſich nach ihrer Verheiratung 
mit dem Armenier Alunian nannte, gemeinſam mit einer ruſſiſchen 
Malerin, der ſie in ſeltener Freundſchaft zugetan war, freiwillig in den 
Tod gegangen. Unheilbare Krantheit trieb ſie dazu, die trotz einer ſtarlen 
Kampfnatur doch nicht die Kraft beſaß, ohnmächtig, wehelos dem un— 

erbittlichen Verfall entgegenzugehn. 
Ilſe Frapan war eine Hambur— 
gerin. Am 3. Februar 1853 als 
Nachkömmling einer franzöſiſchen 
Hugenottenſamilie Levien dort ge: 
boren, war ſie vierzehn Jahre 
lang als Volksſchullehrerin in ihrer 
Vaterſtadt tätig, ehe ſie „die Lei— 
denſchaft für Darwin und Häckel, 
der Hunger nach dem geſamten 
Wiſſen ihrer Zeit“ in die weite 
Welt trieb. Friedrich Th. Viſcher 
in Stuttgart wurde ihr Führer 
und Freund, der alte Storm in 
Hademarſchen, der ewig junge 
Paul Heyſe in München nahmen 
ſich liebreich ihrer an, und dann 
zog ſie — eine der Vorläuferinnen 
12 8 des Frauenſtudiums — nachdem 
ſie in Stuttgart Literatur ſtudiert hatte, noch einmal als Studentin 
aus, um in Zürich Naturwiſſenſchaft zu hören. Dort verheiratete ſie 
ſich auch, Ende der neunziger Jahre. Im Jahre 1903 veröffentlichte 
ſie den Roman „Arbeit“, der als „Schlüſſelroman“ in Zürich ſo unlieb— 
james Aufſehen erregte und wohl der Grund ihres Wegzugs wurde. 
Ihre lezten Jahre verbrachte ſie mit ihrer Freundin zuſammen in 
Genf. Ilſe Frapan war eine vielſeitige Frau, deren Blick große Rei en 
und ernſthaſte Studien geweitet hatten: aber ihr Beſtes im Leben und 
an. Schaffen hat ihr Hamburg gegeben. Von dort ſtammen in ihren 
Büchern „Zwiſchen Elbe und Alſter“, „Zu Waſſer und zu Lande“ ihre 
prächtigen Typen aus dem Volksleben, und über ihre „Hamburger 
ovellen“ iſt fie eigentlich nie hin ausgekommen. 
biodsintervergnügen am Lamſenjoch. (Zu der nebenſte henden Ab- 
ein ung.) Es dürfte noch erinnerlich ſein, wie im Frühjahr die mit 
er Koſtenauſwande von 45 00% Mark erbaute Lamſenjochhütte mit 
h Zimmern, 25 Betten und 16 Matratzenlagern wie durch Zauber— 
acht einſach von der Erdoberfläche verſchwand, ohne irgend welche 
N hinterlaſſen. Einige Innsbrucker Touriſten, die von Schwaz 
N urch das Falſturntal den Aufſtieg zur Hütte unternommen hatten, 
bunten fie, trotzdem ſie auf Grund früherer Beſuche über deren Lage 


Joh. Meiner, Zürich, phot. 


Ilſe Frapan + 


| 


Verkauf von Kamelfleiſch in Paris. 


ſten in den Nordalpen. 


einmal in Debatten über die beſten Teeſorten geraten. 


beſtens unterrichtet waren, 
zu ihrem größten Erſtaunen 
einfach nicht mehr finden und 
waren gezwungen, im Schnee— 
ſturme zu biwakieren. Am 
nächſten Morgen wurden ſie 
zu ihrer nicht geringen lber⸗ 
raſchung gewahr, daß die 
Hütte durch einen Wirbels 
ſturm mit ihrer ganzen Eins 
richtung einſach von der Spitze 
geient worden war. Teile 
des Hauſes fand man ſpäter— 
hin in ſtundenweiter Ent— 
ſernung auf. Das Lamſſen— 
joch wird als ſommerliche 
Bergtour ebenſo wie als 
beliebter Winterſport- und 
hauptſächlich Rodelplatz, be— 
ſonders von Innsbruck aus 
über Schwaz) eifrigſt beſucht. 
Wenn ſchon die Wanderung 
durch das Falſturntal und 
zur Lamſenjochhöhe pracht— 
volle Szenerien von über— 
raſchender Großartigleit bie— 

tet, ſo läßt ſich von der Höhe 
ſelbſt aus ein wundervolles Panorama genießen. Die Rodelbahn iſt 
eine der hübſcheſten und danlbarſten im Karwendelgebiete, und die 
Tour zählt im Winter nicht minder wie im Sommer zu l 
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Teenamen. Pekoe, Souchong, Pouchong, Congou, Moning! So 
ſchwirrt es bei Tiſch; denn beim Fünfuhrtee iſt die Geſellſchaft wieder 
Dieſer und jene, 

ja vielleicht die meiſten der Gäſte ſitzen gleichgültig dabei, denn all 
dieſe Namen ſind für ſie ein leerer Klang; ſie wiſſen nicht, was ſie ſich 
darunter denlen ſollen. Und doch haben dieſe Benennungen der Tee— 
ſorten eine beſtimmte und zum Teil auch nicht unintereſſante Bedeutung. 
Sie ſind chineſiſchen Urſprungs. Im Lande der Mitte, wo die Wiege 
der Teekultur geſtanden hat, kennt man ſchwarzen und grünen Tee. 
Bei dem letzteren unterſcheidet man zwei große Klaſſen, die Oolongs 
und die Boheas, die wieder in verſchiedene Sorten zerfallen. Der 
Oolongtee enthält aber viele gelblich-grüne Blätter, ſo daß er völlig 
ſchwarz nicht ausſieht: dieſer Färbung verdankt er feinen Namen, denn 
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Wintervergnügen am Lamſenjoch. 
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Oolong bedeutet „grüner Drache“. Der Boheatee iſt völlig ſchwarz, 
und er hat ſeinen Namen von einem Gebirge in der Landſchaft 
Woo⸗e⸗ſchan erhalten, wo die beiten Sorten hauptſächlich ges 
baut werden. Unter ihnen iſt nun zunächſt Petoe zu 

nennen; es iſt dies eine Verſtümmelung des chineſiſchen 
Pal⸗ho, was jo viel wie „weiße Daunen“ bedeutet, weil 
die Spitzen der Blätter bei echtem Pekoe mit einem 
weißlichen Stoff bedeckt ſind und eine 

2 entfernte Ahnlichleit mit Daunen auf: 
7 > weiſen. Souchong bedeutet die kleine 

—.— und ſeltene Sorte, Congou dagegen 


Herſtellung viel Arbeit und die 
größte Sorgfalt erfordert. Die beiten 
Congouſorten ſtammen aus dem Monning⸗ 
diſtrilt, und Monningtee wird hoch bewertet. 
Von den grünen Teeſorten erfreut ſich der 
Hyſon eines beſonderen Ruſes. Der Name 


Frühling“, womit beſagt wird, daß dieſe 


Peloe genannt, führt in China den 
IL märchenhaft klingenden Namen 
8 „der Tee des Drachenbrun— 
nens.“ Ob aber die Ware, 

N die wir von China be⸗ 

ziehen, ſtetsdem Namen 
entſpricht, den ſie führt, 
iſt eine andere Frage. 
Es gibt recht viele 


i Teekenner in der weiten 
/ Welt. Das erleichtert ungemein die Tee— 
ſälſchung. Er glaubt da, eine gute Sorte 


gekauft zu haben, merlt aber nicht. daß er 
ein Gemiſch von wenig Teeblättern, aber um 


jo mehr Weiden- und Schwarzdornblätter 
„Der lebende ) ö 


8 erhalten hat. Auch für diefes Produkt hat 
Kreiſel“. der Chineſe einen bejonderen Namen, er lautet 
Eine neue Mein⸗pan⸗tſcha, d. h. „Lügentee“. C. F. 

Manegeſenſation. 


„Der lebende Kreiſel“. (Zu der neben: 
ſtehenden Abbildung.) Einen neuen Zirkustrick, 
der an Waghalſigleit an das nervenerregende 
„Looping the Loop“ erinnert, führt Herr Menneret, der ſich ſelbſt 
„den lebenden Kreisel“ nennt, auf. Auf einer hoch in der Luft auf 
einer feſtſtehenden Stange rotierenden Scheibe radelt der kühne Franz 


des todbringenden Abſturzes gewärtig iſt. Was haben wir noch vor 
den jo oft um der Stierkämpſe willen getadelten Spaniern voraus, 
wenn unſer deutſches Publilum ganz dem gleichen Newentigel — nur 
an andersartigen Darbietungen — frönt? 

Ein originelles Fahrzeug. (Zu der nebenſtehenden Abbildung.) 
Die Schlußſzene einer Jagd in den Wildniſſen Afrikas! Das gewaltige 
Flußpferd iſt erlegt worden, und es treibt auf den Wellen des Nil. 
Ein Eingeborener hat ſich auf deſſen Bauch geſchwungen und rudert 


es nach dem Ufer. Dort wird man es zerlegen; auch der weiße 
Jägersmann wird das Fluß 


pferdſteal nicht verachten, und 
langſam wird er das Fett 
ausſchaben, das weit beſſer 
iſt als das Schweineſchmalz. 
Einſt war die Jagd auf Fluß— 
ſerde ein gefährliches Unter: 
an die durch Harpunen 
oder Kugeln verwundeten Ko— 
loſſe wandten ſich mit In- 
grimm gegen den Feind. 
Heute bringt man mit den 
modernen Gewehren das Fluß— 
pferd leicht zur Strecke, ein 
wohlgezielter Kopfſchuß, der 
in das Gehirn des Hoch— 
wildes dringt, tötet es raſch. 
Der Koloß ſintt langſam auf 
den Grund. Dann heißt es 
aber auipajien, ſtromabwärts 
die Waſſeroberfläche muſtern, 
denn nach eineinhalb bis zwei— 
einhalb Stunden, je nach der 
Cuwpwicklung der Gaſe in den 
Därmen, taucht der Kadaver 
empor und treibt mit den 
Wellen. Es ſei uns geſtattet, 
hier eine Jagdepiſode einzu— 


Ein ori 


für die „Welt der Frau“: Karl 


Sorte im vollen Frühling geerntet wird. 


5 8 h Oßere⸗ en und doch höchſt peinlichen 
Eine Abart von ihm, im Handel Hyſon-⸗ Situation in glühender Sonnenhitze befreite.“ $ 


die mühevolle Sorte, weil deren 


it poeliſch, denn er bedeutet „blühender 


Teetrinker und wenige 


zoſe — in einem kaum mit den Augen zu folgenden Tempo — im f 


von einem perlenbeſetzten, ballonartigen Auſſatz überragten Krone, deren 
Kreiſe herum, ſcheinbar frei von jedem Halt, jo daß man jeden Moment 


ginelles Fahrzeug auf dem Blauen Nil. 
Druck und Verlag Ernſt Keil’s Nachfolger (Auguſt Sche 


schalten, die ein berühmter deutſcher Afrikaforſcher, Hermann von Wii: 
mann, auf dem Bauche eines von ihm geſchoſſenen Flußpferdes erlebt hat. 
Er ſelbſt berichtete darüber folgendes: „Ein erlegtes Flußpferd war in: 
mitten von Stromſchnellen auf einen Stein getrieben. Da nur ein ganz 
lleines Kanu zur Stelle war, ging ich mit Eingeborenen in den Fluß, um 
das erlegte Tier aus dieſer ungünſtigen Stellung herauszubringen und 
weiter flußabwärts aufzufiſchen. Als wir uns von oberhalb den Schnellen 
näherten, wurde das Kanu mit derartiger Gewalt vorwärtsgeriſſen, daß es 
uns nur gelang, dasſelbe auf die angetriebene Jagdbeute zu dirigieren, 
auf die wir auch mit mächtigem Stoß aufſuhren. Ich ſprang auf den 
Bauch des Dickhäuters und hielt das Kanu. Rings um uns tobten die 
Waſſermaſſen mit ſolcher Gewalt, daß wir gezwungen waren, in dieſer 
wunderlichen Stellung zu verharren, da wir die weitere Fahrt und das 
wahrſcheinliche Umſchlagen des Kanus nicht rislieren wollten wegen eines 
gewaltigen Krolodils, das, von dem Schweiße des Flußpferdes angezogen, 
flußabwärts auf der Lauer lag. Bald geriet, um unſere Stellung noch 
angenehmer zu machen, unſere Neltungsinjel, der angetriebene Dick⸗ 
häuter, in langſames Hin- und Herſchwanlen, und wir waren zum tollen 
Gelächter der am Lande Stehenden gezwungen, eine volle Stunde lang, 


fortwährend balancierend, den Bewegungen zu ſolgen, bis endlich ein 
größeres Kanu uns aus der lächerlich 


Seltene ſaſſanidiſche Münzen. (Zu den nebenſtehenden Ab⸗ 
bildungen.) Das Kgl. Minztabinett in * 


un . ) erlin hat kürzlich wiederum 
zwei intereſſante Seltenheiten ſeiner reichen Sammlung einreihen können: 


Varanes III. 
(292 nach Chriſto.) 


Purandocht. 
Seltene Goldmünzen aus der Zeit der Saſſaniden. 


eine Goldmünze des Saſſanidenlönigs Varanes III. Die Saſſa⸗ 
niden, die ſeit dem Jahre 224 n. Chr. als Nachfolger der Arſaliden 
das einſtige Weltreich der Perſer beherrſchten, haben in ihrer 400 jährigen 
Regierung jajt ausſchließlich nur Silbermünzen geprägt. Die vorliegende 
Goldmünze iſt deshalb um jo intereſſanter und wertvoller, als Varanes III. 
nur vier Monate lang im Jahre 292 den Thron innehatte und aus dieſer 
kurzen Regierungszeit bis ſetzt nur vier bis fünf Silbermünzen belann! 
ſind. Der Avers der Münze trägt das Porträt des Heriſchers mit der 


Form übrigens bei jedem Thronwechſel verändert wurde. Auf dem Nevers 
iſt ein Altar dargeſtellt mit dem heiligen Feuer des perſiſchen Mithra 
kultus, beſchützt durch zwei ſchweritragende Wächter, von denen da 
linke durch die Krone als der König ſelbſt gelennzeichnet it. Die 
Aufſchriſten ſind in der mancherlei Schwierigkeiten bietenden Schriſt 
des Pehlewi gegeben. Noch eine zweite höchſt ſeltene Saſſanidenmünze 
des Berliner Kabinetts ſei hier erwähnt von der Königin Purandochl, 
einer der ſehr wenigen orientaliſchen Herrſcherinnen, von denen die dr 
ſchichte weiß. Sie erregt noch ein beſonderes nterejie um deswillen, 
weil ſich an ihren Namen (in der arabischen Ausſprache Turandoch 
die Fabel knüpft, die Schiller 
nach Gozzis Vorgang zu fene 
„Turandot“ benutzt har. — 
Als nach dem Tode des Kr 
nigs Choscu II. im Yale 
621 n. Chr. Anarchie un 
Bürgerkrieg das Reich vel 
wirrten und die Geſahr der 
von ihrer neuen Religion, en 
Iſlam, fanatiſierten Ara 0 
immer drohender wude. 
da ergriff Choscus Tote 
Purandocht mit ſeſter Hand 
die Zügel der Regierung 175 
ſtellte nach Unterwerfung dos 
aufſtändiſchen Adels 5 5 
nung und Ruhe wieder 5 
Aber ſchon nach 16 Aena 
hatte ihre Herrſchaſt 20 
Ende, und mit ihrem da. 
erloſch die letzte Hane 
für die Lal che 6m 
nige Jahre ſpälen. , 
1 ohr, 5 das . 
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Waldrauſch. 


Roman von Ludwig Ganghofer. 


(23. Fortſetzung.) 


Tag um Tag in ſtrahlender Sonne. Im Nachwuchs der 
Wieſen begannen ſchon wieder Blumen zu ſproſſen. Und 
über dem Wipfelgezack der Wälder verbleichte dieſes ſtumpfe, 
häßliche Braun. Doch wo es erlofh, da kam etwas 
anderes: die grüngewordenen Zweigſpitzen und Wipfel er— 
ſchienen wie mit unzählbaren, weißgrünen Strichelchen dicht 
und fein ſchraffiert. Erſt ſtanden dieſe weißlichen Striche 
ſenkrecht im dunklen Grün, dann wurden ſie ſchief, und je 
mehr ſie wuchſen, deſto tiefer krümmten ſie ſich nach abwärts. 
Das waren die Kleinkinderwiegen der tauſend und abertauſend 
Waldmütter — die ſamenhütenden Fruchtkolben, die ſich zu 
Tannenzapfen auswuchſen, erſt aufwärts ſtanden wie grünliche 
Kerzen, dann immer ſchwerer wurden und nach abwärts hingen. 
Die Aſte begannen ſich unter dieſem ziehenden Gewicht zu 
beugen, und viele Wipfel krümmten ſich, wenn ſie einſeitig zu 
ſchwer mit Früchten behangen waren. Da kam in die ſonſt 
ſo ruhigen und gleichmäßigen Linien des Waldbildes etwas 
Wirres und Regelwidriges. Und ſeine Farbe behielt dieſes 
Dunkle und Müde. Nur die jüngeren Bäume, die nicht ge— 
blüht hatten und keine Früchte trugen, ließen die friſchen 
Jahrestriebe kräftig ſproſſen und wiegten die zierlichen Wipfel 
lebensfroh im ſpielenden Sonnenwinde. 

Während dieſer ſchönen Tage, deren reiner Himmel nur 


ein paarmal von kurzen, ungefährlichen Gewittern überſchleiert 


wurde, verwandelte ſich die böſe Wildach in einen zahmen, 
freundlich rauſchenden Bach. Und die Arbeit an der Ver— 
bauung des Wildwaſſers machte mit jedem neuen Tag einen 
ſtarken Schritt nach vorwärts. 

Täglich gegen die Mittagsſtunde kam Frau Lutz in die 
Wildachſchlucht, aß mit Ambros die grobe Koſt der Kantine, 
ſaß dann mit einem Buch oder mit dem Arbeitstäſchchen am 
Waldſaum, gegenüber den ſchimmernden Wänden der Großen 
Not, und wartete geduldig, bis Ambros vor Einbruch der 

ämmerung zu ihr trat, mit dem immer gleichen Worte: 
„Komm, Mutterle! Feierabend!“ Seine Geſtalt war ge— 
kräftigt, der Bau feines Körpers ſchien in dieſer ruheloſen 
Mühſal hart und zäh geworden; doch ſein hageres Geſicht, 
obwohl es von der Sonne gebräunt war, hatte immer eine 
ſteinerne Bläſſe und glich dem Geſicht eines Menſchen, der 
ein ſchweres Leiden noch nicht völlig überwunden hat, oder dem 
ein zehrendes Siechtum bevorſteht. 

Im letzten Leuchten des Abends pflegten die beiden über 
die Wieſen heimzuwandern, manchmal zwiſchen einem Trupp der 


Published 24. XII. 1908. Privilege of copyright in the United States reserved under the Act approved 3. March 1905 
by Ernst Keil's Nachfolger August Scherl) G. m. b. H., Leipzig. 


1908 Nr. 52. 


Einheimiſchen, die um die gleiche Stunde von der Arbeit 
kamen. Und da wurde oft heiter geſchwatzt. Die Leute 
zeigten ſich jetzt gutmütig und verträglich, ſeit ihnen der Kriſpin 
unter den Wirtshausſtühlen nicht mehr die kleinen Hetzfeuerchen 
anzündete. Abgeſehen von unterſchiedlichen Privatkeilereien, 
die zwiſchen einzelnen Hitzköpfen mit Beulen und blutigen 
Naſen endeten, wurde der Friede nicht mehr geſtört. Drum 
konnte Ambros auch den Toni leichter entbehren, der jetzt 
Bauer im Lahneggerhofe fein mußte und die kranke Mutter 
nicht mehr verließ. Es ſchien mit der Lahneggerin nicht 
ſchlechter zu gehen. Sie war immer guter Laune. Nur 
aufſtehen konnte ſie nimmer, weil ihre Beine immer ſchwächer 
wurden. Und vor allem, was Nahrung hieß, hatte ſie einen 
unüberwindlichen Widerwillen. Auch die erlaubten Fiſche ver— 
trug ſie nicht mehr. Ein anderer Menſch wäre bei ſolchem 
Zuſtand in wenigen Tagen vor Schwäche zerfallen. Aber die 
Lahneggerin behielt ihren Atem. Und am beſten ſchien es 
ihr zu gehen, wenn Toni und Beda mit ihr vom Glück des 
Kriſpin plauderten, der eine begeiſterte Poſtkarte aus Zipferts- 
hauſen geſchrieben hatte und dann nichts mehr von ſich 
hören ließ. 

Ein paarmal in der Woche kamen Frau Lutz und Ambros 
im Lahneggerhofe für ein Abendſtündchen zu Gaſte. Sully, 
der im Wildacherhauſe ganz freundlich mit den beiden ſtand, 
ſchien ſie hier in der zweiten Heimat, die er nun zu be— 
hüten hatte, als fremde Leute zu betrachten und machte, 
wenn ſie kamen, einen ſo fürchterlichen Spektakel, daß ihn 
die Beda gar nicht beruhigen konnte. Da half nur ein Macht— 


wort des Toni, dem der weiße Spitz — ſeit einem Friedens— 
ſchluſſe bei Bratwürſten und Nierenbraten — auf Wink und 


Pfiff gehorchte. 
Nach ſolch einem abendlichen Heimgart, als Toni die 


beiden und ſeine Beda in der ſchwülen Sommernacht zum 
Wildacherhauſe begleitete, blieb der Lahnegger im Geſpräche 
mit Ambros immer wieder auf der Straße ſtehen. Solch: 
ein Trödeln — das war doch ſonſt nicht ſeine Art. Und 
plötzlich fragte Ambros: „Toni? Haſt du mir etwas mitzuteilen? 
Es ſieht ſo aus, als hielteſt du mich mit Abſicht hinter der 
Mutter zurück?“ 

Toni legte dem Freunde den Arm um die Schulter. 
„Geh, Brosle, ſag mir's .. . haſt dich auſſighoben aus'm 
tiefen Graben? Haſt dein' Herzfrieden wieder?“ N 


„Laß gut ſein! Davon wollen wir nicht reden.“ 


119 
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„No ſchau, ich ſorg mich halt! Und hab mir denkt, ich | 
muß dir in Ruh ebbes ſagen. Erfahrſt es gahlings von eim 
andern, jo könnt's dich ebba ein bißl veralterieren.“ 

„. . . Was?“ 

„Denk dir z'erſt ebbes Harts! 
auf d' Seel fallt. 

„. . . Was?“ | 

„Auf der Poſt hab ich davon reden hören, daß über die 
nächſten Tag der Herr Herzog kommt.“ 

Ambros ſagte rauh: „Nun ja, ich glaube doch, daß 
die Jagdſaiſon jetzt bald beginnt. Und da kommen ſie 
immer .. . die Jäger!“ Ein Lachen. „Vorwärts, Tonele! 
Ich will die Mutter einholen. Und du, mein langer Junge, 
ſollſt auch nicht zu weit hinter deinem geſunden und ſchönen 
Glück zurückbleiben! Komm!“ 

Sie ſprachen bis zum Wildacherhauſe kein Wort mehr. 
Vor der Schwelle reichte Ambros dem Toni die Hand. „Ich 
danke dir!“ Er trat mit der Mutter ins Haus. Die Beda 
wollte noch vor der Türe ſtehenbleiben. Aber Toni ſagte: 
„Heut net! ... Gut Nacht, Herzſchatzl!“ 

Als Ambros in ſeiner Stube war, ſchob er den Riegel 
vor. Lange blieb er unbeweglich im Dunkel auf dem gleichen 
Flecke ſtehen, ſchwer atmend. Dann brannte er mit zitternden 
Händen die Lampe an, ſetzte ſich an den Tiſch und verſuchte 
zu arbeiten. Eine Stunde verging, eine zweite und dritte. 
Die Arbeit ſchien ihn zu beruhigen. Aber da ſtieß er plötzlich 
mit den Fäuſten alles von ſich weg, was vor ihm lag. 
Er wandte das bleiche Geſicht um und lauſchte nach der Türe. 
Aus der Tiſchlade nahm er eine verſchloſſene Mappe heraus 
und öffnete fie mit dem kleinen Schlüſſel, der an ſeiner Uhr 
kette hing. Die Mappe enthielt wichtige Geſchäftspapiere, den 
Vertrag mit Herrn Friedrich Wohlverſtand — und viele, kleine, 
beſchriebene Blätter. Von dieſen Blättern nahm er eines 
um das andere und ſah es mit heißen Augen an, doch ohne 
zu leſen. Nun lachte er kurz und trocken auf. „Iſt das 
nicht Torheit? Und Irrſinn? Wie kann ſolche Lüge in 
einem Menſchen lebendig werden? Und klingen?“ Auf dem 


Ebbes, was dir ſchwer 
Und nacher ſag ich dir's.“ 


— 
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Blatte, das grell im Schein der Lampe ſchimmerte, ſtand 
ein Lied, einer von ſeinen llanggewordenen Träumen. Und 
dieſer Traum da? Den hatte er geträumt an einem jener 
grauenvollen Staubtage, als er huſtend und ſchwitzend in 
der Reiſighütte unter der Pferdedecke lag, um ſeine Augen 


vor dem fliegenden Gift zu ſchützen. In ſolcher Stunde 

körperlicher Marter hatte ſein Herz geſungen: 
„Linde, goldne Sonnenwellen 
Fluten durch das Tal herauf. 
Und im Bach, im ſilberhellen, 
Springen blitzend die Forellen 
Aus den kühlen Tiefen auf. 


Wunderſame Morgenträume 

Flüſtern durch den Fichtenhag, 
Und die rotbelränzten Bäume, 
All die ſehnſuchtsvollen Keime, 
Fühlen froh den ſchönen Tag. 


Lichtumflutet, glanzumwoben, 
Naht mir, liebſte Frau, dein Bild, 
Reiner, wärmer, als dort oben 
In das klare Blau gehoben, 

Alles Licht der Sonne quillt. 


Hauch und Seele, Herz und Hände 
Sind verſchlungen, ſind vereint! 
Frohes Schreiten ohne Ende! 
Unſer Weg geht in Gelände, 

Wo die Sonne ewig ſcheint.“ 


Er legte das Blatt beiſeite. Und nahm ein anderes. 
Was hier geſchrieben ſtand das hatte er in einer der 
brauſenden Regennächte geſungen, als er, an allen Kräften 
zerrieben und erſchopft. für wenige Minuten unter einem 
triefenden Baume raſten mußte, beim Geflacker und Rauſchen 


der großen Feuer, beim Gedonner des Wildwaſſers und beim | bleiben, was alle reine Zärtlichkeit eines 


Lärm der kämpfenden Arbeit: 
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„Du biſt bei mir in ſtiller Nacht, 
Wenn alles Leben ſchlummert, 
Und du und ich, wir ſind erwacht, 
Noch eh' die Frühe ſchummert. 
Du leiteſt mich mit frohem Schritt 
Durch morgendunkle Wälder, 
Steig ich zu Berge, ſteigſt du mit 
Durch ſteilbeſteinte Felder. 


Blick' ich aus Höhen in das Tal, 
Stehſt du an meiner Seite. 

Und harr' ich auf den erſten Strahl, 
Träumſt du mit mir ins Weite. 

Und klimm ich nieder durch die Wand, 
Und werden Steine rege, 


Dann ſchützt mich deine liebe Hand 
Und baut mir gute Wege. 


Du reichſt mir jede Blume hin, 

Daß ſie mir näher blühe; 

Du ſührſt mich zu gelindem Grün, 
Wenn ich ermüdet glühe, 

Trägſt mir den letzten Schimmer zu, 
Wenn's dunkelt zwiſchen Bäumen — 
Und kehr' ich heim und ſuch' die Ruh, 
Ruhſt du in meinen Träumen!“ 


So nahm er Blatt um Blatt in die zitternde Hand. Und als 
er das letzte gewendet hatte, ſtand er auf und löſchte die Lampe 
aus. Draußen blühte der weiße Schein des wachſenden Mondes 
Wie ein breites Band aus vergilbter Seide fiel die ſchrage 
Helle über den Tiſch — und am feucht behauchten Fenster 
funkelte eine Stelle in tiefem Blau. Das glich dem Kelch 
einer Gentiane. 

Ambros ſtand im Dunkel, die Hände um die Stuhllehne 
geklammert. Und immer hing fein Blick an dieſem blauen 
Gefunkel, bis es erloſch. 

Nun zündete er die Lampe wieder an — nahm das lehne 
der kleinen Blätter, die da lagen, und ſchrieb auf die Rückſeite: 

„Ein Sommerwehen, fein und lau, 
Geht um die ſchöne Hochlandsau. 
Zwei Stare ſingen ſüß im Hag, 
Und tief im Wald ein Amfſelſchlag. 
Und neben meinem ſchmalen Steg 
Blüht eine Blume blau am Weg. 
In mir ein Zittern tief und heiß, 
Ein Sehnen, das nicht Hilfe weiß. 
Kann eine Blume, ſtumm und llein, 
In mir erwecken ſolche Pein? 


Das hold erblühte Sommerkind 
Iſt blau — wie deine Augen find!" 


Dann ſchrieb er in jagender Haſt dieſen Brief: „Yrreitt: 
Fräulein! Die Frau Herzogin hat meinem Werk an der ia 
einen rettenden Dienſt geleiſtet. Ich habe bis zur Stunde nich! 
den Mut gefunden, nicht den Weg und nicht das rechte Wort, um den 
Frau Herzogin zu danken. Ich weiß auch, daß ich fie nicht ue“ 
ſehen darf. Niemals wieder. Bei dieſem Worte, das einde 
von den rechten iſt, denke ich nicht an mich. Und nun N 
ich Sie, der Frau Herzogin meinen Dank zu jagen. Dan 
Das iſt ein kurzer Laut. Doch er ſagt das gleiche wie Ir 
Inhalt meines ganzen Lebens! Die Blätter, die ich MW 
beifüge, geb' ich in Ihre Hand. Was Sie damit mache 
wollen, das ſtelle ich ganz Ihrem Willen und Ihrer Pick 
anheim. Ich habe hier niedergeſchrieben, was einen loitbaen 
Wert nur für mich ſelbſt beſitzt. Für kalte Augen mag W 
alles ohne Wert ſein, ſo töricht und nutzlos, wie es al de 
irrgeflogene Sehnſucht der berauſchten Wälder war. ul 
Ihr leuchtendes Erſchaffen und ihr dunkles Beritören? Be 
unter uns Menſchen veriteht das? Aber ich ſchicke SM" 


dieſe Blätter, damit Sie jenes Wort verſtehen möchten: ni 
R . 2 7 g f zes Leben. 
meinem Danke, der das gleiche iſt wie mein ganzes der 


Auch Ihnen danke ich, verehrtes Fräulein! Und fe wi 
Abschied Ihre gute, treue Hand. Um dieſer Treue willen, 0 
ich an Ihnen kennen lernte, werden Sie für ich iu 
Menſchen mit de. 


Namen Schweſter nennt. — Ihr Ambros Lutz.“ 


br verichla den Brief mit den kleinen Blättern und schrieb | 
Aereſſe. Ale er die Feder fortlegte, wurde ſein entſtelltes 
iht von einem krampihaften Zucken befallen. Jäh warf 
ſth mit beiden Armen über den Tiſch und verbarg die Augen. 
Fin graues Dänmern ging über die Fenſter hin. Das 
bt mehr der Mondſchein. Es war der neue Tag. 


Die Lampe erloſch. Draußen die wachſende Helle. Ein 
6 Zhimmern in den duftblauen Lüften — ein zarter 


wihein des Roſenglanzes, den die kommende Sonne über 
biwiel der Berge hinflutete. 
Fit ein Pochen an der Türe. Und eine bange Stimme: 


J. es wird gleich fünf Uhr ſchlagen.“ 


Autos hob den Kopf. „Ja, Mutter, ich bin ſchon wach!“ 
„Der Tee iſt auch ſchon fertig. Komm dann nur gleich | 
ke!” 


das war ein Samstag: der letzte Tag in der zweiten 
roche. Um drei Uhr nachmittags wurden auf dem 
deten Bau der Talſperre die zwei Fichtenbäumchen mit 
busten Seidenbändern aufgerichtet. 

ki der kleinen Feier ſtand Frau Lutz an der Seite ihres 
=. Fünfhundert Menichen drängten ſich in zermürbten 
Heften und mit entblößten Köpfen auf den Gerüſten. 
tem Balfenbord der gewaltigen Mauer und am Ufer der 
1. itiedlich rauſchenden Wildach. In der Sonne, die 
dieſem Bilde funfelte, ſprach Ambros mit feſter Stimme: 
dürien heute Richtfeier halten. Von allem, was wir 
imülen, haben wir heute das Schwerſte fertiggebracht. 
von euch hat getan, was in ſeinen Kräften ſtand. Und | 
ken ein nützliches Werk geſchafſen. Ich danke allen, 
Ur geholſen haben!“ Die gleichen Worte wiederholte er 
lieniſcher Sprache. 

he Wildachtaler guckten lachend drein. 
Mer ſchrie: „Exviva il nostro buon padlrone!“ 
Woelnden Stimmen — und man hörte für eine halbe 
ie das Rauſchen der kleinen Wildach nimmer. 

Ambros bewirtete die Arbeiter in dem ſchattigen Walde 
der Kantine. 


Und ein junger 
Nun all f 


Und während da gelacht, getrunken und 


deihurmonifa und Mandoline deutſch und italieniſch ge- 


m wurde, ließ ſich aus dem Wipfelgrün der Bäume 
wal ein leiſes Krachen hören. Da droben brach immer 
a ein At, der mit der Übermenge dieſer lichtgrünen 
mn zu ſchwer belaſtet war. 

Al: die Heiterkeit der Leute ein bißchen weinheiß und 
mig wurde, trat Ambros mit ſeiner Mutter den Heimweg 
au Lutz blieb keine Sekunde ſtill; immer plauderte ſie, 
den und hastig. Und während die beiden im Feuerglanz 
ends zwiſchen den geblumten Wieſen hingingen, ſpähte 


1710 bei dieſem heiter klingenden Schwatzen immer wieder | 
zeuge zu dem Geſicht des Sohnes hinauf, das noch 
ner Page der vergangenen Wochen jo ernſt und müde 


cken hatte wie an dieſem Abend des Erfolges. 
u der Straße ſagte Ambros: „Einen 
n. . ich muß nur einen Brief in den Kaſten werfen.“ 
auf den Poſtbehälter zu, der beim oberen Wirt an 
Baur hing. 
b zin dieſes 


Augenblick, 
kamen und das Mondlicht auf den Zinnen der Großen Not 


Sie trat verſtört bei der Wildacherin ein. 
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jehr viel an ſich zu haben. Ein Dreißigjähriger; in engliſchem 
Reiſekoſtüm; eine überkräftig gebaute Mannsgeſtalt, die dem 
Längenmaß der beiden Sagenbacher noch um einen feſten Zoll 
voraus war. Das breite Geſicht mit dem dunklen Schläfen 
bärtchen, mit den ſchwarzen, etwas vortretenden Glanzaugen, 
mit den ſtarken Lippen und den derben Backenknochen war 
von der Sonne dunkel gebräunt. Dieſer Kupferton 
endete hoch oben am Halſe mit einer ſcharfen Kreislinie, bis 
zu der das Weiß des ſteif umgelegten Leinenkragens nicht 
mehr hinaufreichte. Und immer lachte dieſes braune, von 


Geſundheit jtrogende Mannsgeſicht. 


Als die Kaleſche am Überſtieg der Bretterplanke vorüber 
glitt, ſchien der kräftige Paſſagier des Wagens irgend etwas 
im Bilde der Landſchaſt zu vermiſſen. Er rief dem Kutſcher 
eine Frage zu. Keſſelſchmitt deutete mit der Peitſche nach 
der Stelle zurück, wo einſt der alte Pfahl mit der Tafel 
geſtanden hatte, und gab Antwort über die Schulter. Unwillig 


zog ſein Herr die ſtarken Brauen zuſammen; dabei lachte dieſes 
Geſicht noch immer in der gleichen Art wie früher. 


Der Wagen, der trotz ſchneller Fahrt ſo wenig Lärm 
machte, huſchte an Frau Lutz vorüber. Ihr Geſicht verlor 
alle Farbe. Und ihre Augen waren weit geöffnet, als ſie 
durch das leichte Staubgewirbel, das hinter der Kaleſche 
zurückgeblieben war, den Sohn vom Briefkaſten langſam 
herüberkommen ſah. 

Ambros hielt das Geſicht abgewandt und ſah durch das 
rote Leuchten des Abends zur Notburg hinaus. „So, Mutter, 
komm! ... Nun iſt alles erledigt.“ 

Wäre ſtatt des brennenden Abends eine finſtere Nacht um 
die beiden her geweſen, ſo hätte Frau Lutz ihren Sohn an 
dieſer Stimme nicht erkannt. 

Als ſie heimkamen, reichte Ambros der Mutter die Hand. 
„Ich kann nicht eſſen ... heute! So müde bin ich.“ 

Auch Frau Lutz ſchien an keine Mahlzeit zu denken. 
Die ſaß am 
Fenſter neben der feiernden Handſchuhmaſchine und atmete 
beim Anblick des Gaſtes wie eine Erlöſte auf. „Vergeltsgott, 
Frau Dokter, weil S' ein bißl einiſchauen zu mir! 's Madl 
is natürlich ſchon wieder drunt beim Ihrigen. Und allweil 
allein ſein ... das is ebbes Schauderhafts!“ 

Am anderen Morgen, als Frau Lutz ihrem Sohne das 
Frühſtück bringen wollte, fand ſie ſeine Stube leer. Auf 
dem Tiſche lag ein beſchriebener Zettel. Sie erſchrak, 


daß ſie faſt ohnmächtig wurde. Doch auf dem Zettel ſtanden 


ruhige Worte: 


Seit dem Morgen, bei aller Arbeit und, 
Tages, hatte Ambros den Brief an ſeiner 


Munfergettagen, Es gab einen dumpfen Klang, als der 


em Nef in den großen, leeren Kaſten fiel. 

ut !lingendem Hufſchlag und lärmloſen Rädern 

Se sagdfaleiche in ſchneller Fahrt vorüber. Keſſel 

51 80 das Geſpaun regierte, ſchien zu gewahren, wer 
eilen bei det weißen Mauer ſtand. Doch in ſeinem 
wolen Antlitz bewegte ſich keine Wimper. So hoheits 
2. ſeinern müßte jener Herrgott dreinſchauen, den fich 
“m Logenbacher einmal in ſchwerer Stunde vorgeſtellt 


8 = em unluſtiges Mannsbild ohne Wehdam und ohne 


5 dere, der behaglich im Fond der Kaleſche ſaß und 
arte vauchte, ſah mit ſeltſam gleichmäßige Lachen 
a glähenden Abend hinaus und ſchien des Menſchlichen 


| 


„Liebs Mutterle, ſorg Dich nicht! Es iſt 
in der Nacht ein Bedenken über den Regulierungsplan für 
den offenen Bachlauf in mir aufgeſtiegen. Und da will ich 
heute auf die Große Not hinauf, um alles von einer weiten 
Höhe klar und ein letztes Mal überſchauen zu können.“ 

In der Abenddämmerung kam er heim. Und trotz der 
anſtrengenden Bergtour ſchien ſein Ausſehen gebeſſert. Er aß 
mit der Mutter im Garten und blieb bei ihr, bis die Sterne 


zu flimmern begann. 

Und da ſagte er plötzlich, nach einem langen Schweigen: 
„Sieh nur, wie hell das reine Licht den finſteren Berg macht!“ 
„Ja, Kind! So viel Schönes bleibt noch immer.“ 

Er lächelte. „Kind? . . . Auch dieſer gewaltige Berg iſt 
nur ein Kind.“ ö j 

Sie ſchwieg zu dieſem Unverſtändlichen. 

„Nun, weil die Große Not doch eine Mutter hatte.“ 

„Meinſt du die Kraft der Schöpfung?“ 

„Nein. Ich meine die heiligſte Freude. Das hat mir 
der Waldrauſcher einmal geſagt. Und ſeit heute verſteh ich es 
ganz. Vor ſechzig Jahren .. oder iſt es noch länger her). 
da hat der Wald auch ſo verſchwenderiſch geblüht wie heuer. 
Und der Waldrauſcher hat das erlebt. An Leib und Seele.“ 
Ambros erhob ſich. „Aber ich will nicht werden, wie der 
Waldrauſcher wurde. Komm, Mutter, wir wollen zur Ruhe 
gehen, weil ich morgen wieder ſchaffen mu.“ 


* 


Als in feiner Stube die Lampe brannte, ſchrieb er nieder, 
was ſein Herz beim Niederſtieg von der Großen Not geſungen, 
während er an einem Seitenwaſſer der Wildach geraſtet hatte: 

„Du milde Stunde ſtiller Ruhe 

In meines Bergwalds grünem Haus! 
Wie eingeſargt in tiefer Truhe 

Liegt meine Qual und ruht ſich aus. 
Ein wohlig tröſtendes Ermatten 

Iſt mir in Herz und Blut geſenkt, 
So kühlend wie im Waldesſchatten 
Der Bach des Uſers Blumen tränkt. 
Als läg' ich träumend, ſchweben Bilder 
Aus Echleierfernen zu mir her, 

Und alles Harte fühl' ich milder, 
Und alles Wehe ſchmerzt nicht mehr. 
Und alles Schöne, das ich ſchaue, 
Kommt wie ein leiſer Gruß zu mir, 
Und alles Leuchtende und Blaue 

Iſt wie ein Augenwink von dir.“ 


Er konnte ſchlafen in dieſer Nacht und erwachte nicht, wie 
oft auch draußen im Bodenflur die Diele knarrte, wenn die Mutter 
herüberſchlich und an ſeiner Türe lauſchte. Nur einmal, als die 
Nacht ſchon zum Morgen wurde, zerriß ein kurzes, wunderliches 
Aufſchrecken ſeinen Schlummer. Und da hörte er von der 
Straße her einen klingenden Hufſchlag — wie von zwei 
Pferden, die auf der Weide ſcheu geworden waren, die Hürde 
überſprungen hatten und durchbrannten — oder wie von 
Pferden, die vor einem Wagen mit lärmloſen Rädern liefen. 

Am Morgen, als die Mutter ihn zum Wege nach der Not- 
burg weckte, meinte er das gleiche im Augenblick des Erwachens 
wieder zu hören. Oder war das nur die Erinnerung an einen 
Traum? — „Ein Traum! Was ſonſt?“ — Qualen und 
Gedanken, die den Tag erfüllen, bleiben auch ſchlummerlos in 
den Nächten, in Menſchen mit bleiernen Lidern. 

Der Himmel war trüb geworden, und am Vormittage fiel 
ein leichter Regen, der die Arbeit an der Wildach nicht be- 
hinderte. Für das Auftrocknen der Sperrmauer war dieſer 
Regen ſogar günſtig — Beton erhärtet beſſer in der Feuchtigkeit. 

Frau Lutz blieb an dieſem Regentage zu Hauſe, um den 
Schlaf der letzten ruheloſen Nächte nachzuholen. 

Als die Arbeiter Marende (Veſperbrot) hielten, ſtand auch 
Ambros unter dem Vordach der Kantine und verzehrte einen 
Biſſen. Da ſah er auf dem gelben Reitwege, bis zu deſſen 
Saum hin alle Bäume niedergeſchlagen waren, einen gebeugten 
Menſchen bergwärts ſteigen. War das nicht der Waldrauſcher? 
Ambros eilte gegen den Berghang hin und ſchrie. 

Der Greis — auf dem Rücken eine Lattenfrare mit kleinen 
Körben für die Schwämme, die er ſuchen ging — blieb im feinen 
Grau des Regens ſtehen, drehte das Geſicht über die Schulter, 

ſchien ſchwer zu atmen und folgte wieder ſeinem Wege. 

Ambros ſprang hinauf zum Reitſteige. „Waldrauſcher! 
So warte doch!“ An der Stelle, wo Ambros die Herzogin bei 
ihrem Sturz von dem ſcheuenden Pferd aufgefangen hatte, 
holte er jetzt den Hundertjährigen ein — und erſchrak beim 
Anblick dieſes entſtellten, faſt unkenntlich gewordenen Greifen- 
geſichtes. „Waldrauſcher? Was iſt dir geſchehen?“ 

Dieſer Blick in den Augen des Alten! War das Zorn? 
Oder war es Erbarmen? Doch ſein Mund blieb ſtumm. Mit 
der hageren Knochenhand machte er eine heftig abwehrende 
Bewegung, ſchritt gebeugt davon und verſchwand um eine 
Biegung des Weges. Von quälendem Bangen befallen, ver- 
iuchte Ambros dem Greiſe zu folgen — und ſah ihn nimmer. 
Er ſchrie. Doch keine Antwort kam. N 
Dieſes dunkle, zielloſe Bangen wollte nicht mehr von ihm 
laſſen. Auch bei der Arbeit nicht. Immer wieder er— 
wachte in ihm die Erinnerung an dieſen Traum — immer 
wieder hörte er dieſe klingenden Hufſchläge vor einem lärm— 
loſen Wagen. Und als er am Nachmittag auf dem Vaugerüſt 
der Talſperre war, in die man die ſtählernen Schleuſenzüge 
einzuſetzen begann: da ſah er den Toni Sagenbacher von 
der Kapelle heraufklommen. „D 


Der kommt zu mir und hat mir 
ein Schweres zu ſagen!“ Er machte vom Gerüſt einen fo 


” 
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ſinnloſen Sprung in die Tiefe, daß ein Arbeiter erſchrocken 
die Arme nach ihm ſtreckte — „Padrone! Siete pazzo?“ 
Doch ſeine Glieder waren heil. Und er rannte dem Toni 
entgegen und zog ihn von der belebten Straße, auf der die 
Fuhrwerke knatterten, ſeitwärts unter die dunſtumwobenen 
Bäume. „Du? Was bringſt du?“ 

Aber das kam nicht allzu ſchnell heraus. Bei der Pflege 
ſeiner kranken Mutter hatte der Toni das gelernt: wie man 
löffelweiſe die Suppe reichen muß, die ein leidendes Leben 
nicht verträgt. Da kam zuerſt ein ſcheltendes Wort über das 
Regenwetter. Und ob das keine Gefahr für den Bau brächte? 
Und ob nicht wieder Mangel an Leuten wäre? In ſolchem 
Falle könnte der Toni mit ſeinen Knechten ſchon ein paar 
Tage zur Arbeit kommen — obwohl die Mutter in der letzten 
Zeit „nicht recht paſſabel“ wäre. Aber der Doktor hätte heute 
doch ein ganz zufriedenes Geſicht gemacht. Und da wäre man 
auf allerlei zu ſchwatzen gekommen — auch auf das traurige 
Gerede, das ſeit dem Morgen im Dorf herumginge: daß die 
gute Frau Herzogin krank geworden, und daß man ſie heute 
in der Nacht hätte fortführen müſſen, in die Stadt hinein. 

Ambros ſtand gegen einen Baum gelehnt, gleich einem 
Erſchlagenen. Dann faßte er mit den Fäuſten die eigene 
Bruſt, wie ein Verbrecher in brennender Reue. „Toni! Das 
hab ich gehört! Ich habe die Pferde gehört ... vor diefem 
ſtillen Wagen! Und habe wieder ſchlafen können! Ich!“ 

„No, geh, Brosle, vielleicht is die ganze Sach viel un⸗ 
gfährlicher, als wie's ausſchaut.“ 

„Sag es mir! Alles! Ich ſeh es dir an den Augen an. 
daß du mir ein Fürchterliches ſagen mußt! So ſag es mir. 
Das Wiſſen iſt beſſer als alle dunkle Qual.“ 

„Auf Ehr und Seligkeit, es is nix anders! So ein biß! 
krankhafte Veralteration halt, weißt ... mit'm andern, denk ich 
mir. Es muß da in der Nacht vom Samstag auf'n Sonn 
tag ebbes geben haben. Der Gärtnerburſch hat's ausgredt. 
Und es kommt mir für, als wär d' Frau Herzogin in der 
Nacht noch ein bißl ſpazieren gangen im Garten . oder 
es könnt auch fein, fie wär in ihrer Herzensangſt aus der 
Schlafſtub auſſigſprungen und da haben ſie's Frauerl 
nacher gfunden im Park. Und da wird ſich halt das bluh⸗ 
zarte Gſchöpfl ein bißl ebbes tan haben.“ 

Ambros griff mit den Fäuſten in die Luft und ſchrie wie 
ein Irrſinniger: „Dieſer Menſch .. . dieſes Tier ... Er 
taumelte. N 

Der Toni umſchlang ihn. „Komm, Brosle, hock dich ein 
bißl her da! Ich tu dich feſt im Arm halten. Da halt ein 
Platzl zum Aufſchnaufen!“ Er führte ihn zu einem geſtürzten 
Baum, den der Sturm vor einem halben Jahrhundert aus 
der Erde geriſſen und niedergeworfen hatte, und deſſen mächtige 
Wurzelſtorren noch unvermodert in die Höhe ragten wie das 
Sparrenwerk eines zerſtörten Hauſes. „So, Menſch, da hatt 
ein guts Bleiben! Und der Regen macht dir 's Köpfl kühl“ 

Ambros umklammerte ſtumm den langen Sagenbacher und 
preßte die Augen an dieſen braunen, feſten Bauernhals. 

Mit feinem Gerieſel ſchleierte ſich der kühle Regen um die 
beiden Männer her. Die nahe Wildach rauſchte ein wenig 
ſtärker als in den vergangenen Tagen; über den Kamm des 
Waſſertores klang das Lärmen der vielhundertfäuſtigen Arbeit 
herüber; und droben im dunklen und triefenden Grün der 
Fichten war immer wieder dieſes leiſe Krachen zu hören, wenn 
einer von den übermäßig beſchwerten Wipfeln die Lat ber 
Früchte nicht länger tragen konnte. 


* * 


* 

Vier Tage dauerte dieſes feine, ſtille Gerieſel aus trag 
um die Verge ſchleichenden Nebelzügen. Es kam ein Morgen, 
an dem die Sonne ſtach. Und dann wechſelte die ſchwüle 
Julihitze mit raſch vorübergrollenden Gewittern. die den 
Bau an der Wildach keinen Schaden mehr brachten und 
für die Bauern ein Segen Gottes wurden. Das Grummel 

begann fo reich und fett zu ſproſſen, daß man den Veri 


Der Kunſtkritiker. 
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des Frühheues verſchmerzen konnte. Und der Hafer ſchoß fo | immer wieder den Toni für den Kriſpin nahm. Der Hoch⸗ 
üppig in die Ahren, wie noch ſelten in einem Jahr. „Schau | zeiter wurde eiferſüchtig und begann ſich in Redensarten zu 
her,“ ſagte der Toni zu feinem Altknecht, „jetzt is der Wald | ergehen, die der Ahnlichkeit einige Dullen ins Naſenbein 
mit feiner rauſchigen Überbluh ein Fabriksbetrieb für billigen ſchlugen. Und gegen das Ende der Hochzeit kam noch weiter: 
Kunſtdünger worden! Gſpaßig! Es muß am End doch alls hin eine weſentliche Verſchiedenheit der beiden Brüder zum 
fein Sinn haben! Oder es wachſt aus der ärgſten Narretei | Durchbruch. Denn der Toni trat nüchtern die Heimreiſe an — 
doch allweil wieder ebbes Nutzbars auſſi. D' Welt, daucht und der Kriſpin hatte einen ſo fürchterlichen Rauſch, daß die runde 
mir, is wie ein gſchickts Hausmutterl, die ein verhunzten | Barbara aus Zorn und Elend vor allen Hochzeitsgäſten heulte. 
Wecken in d' Milli legt und gute Knödel draus macht.“ Am anderen Abend, daheim im Lahneggerhofe, erzählte 
Im Lahneggerhofe waren während dieſer ſchwülen Tage | Toni der Mutter ſo viel Schönes von dieſer Hochzeit, daß die 
die Maurer und Zimmerleute an der Arbeit, um aus den Lahneggerin über dem Federbett die Hände ineinander faltete und 
Kammern des Kriſpin und des Toni eine große, ſchöne Stube mit frommer Dankbarkeit zur weißen Kammerdecke hinaufſah. 
zu machen. Die Beda, wenn ſie da war, lief gerne über die Anderthalb Wochen ſpäter war Hochzeit im Lahneggerhofe. 
Stiege hinauf und guckte bei dieſer Arbeit mit glänzenden Fünf Gäſte waren geladen. Doch es kamen nur drei: die 
Augen ein Weilchen zu. Und einmal ſagte fie zum Toni: Wildacherin, Frau Lutz und Ambros. Der Gſchwendtmer von 
„Weißt, was wir in unſerer Stub ans ſchönſte Platzl hängen?“ | Zipfertshaufen hatte zur Abſag für ſich und feine Bäuerin 
„Was denn?“ Der Toni ſchmunzelte. einen klotzgroben Brief geſchrieben. Den bekam die Lahneggerin 
„'s Bildbrettl mit unſerm Fiſch.“ nicht zu ſehen. Aber als der Toni über die Verhinderung 
„Ja, du, da hab ich auch ſchon dran denkt. Und da des Kriſpin mit ihr redete, begriff ſie das gleich: daß ein 
ſchauen wir nacher allweil miteinand drauf hin! Gelt, ja?“ Unterländer Großbauer in der Roggenernte keine Vergnügungs⸗ 
Auch ſonſt bekamen die Zimmerleute und Maurer im reiſe machen kann. „Ich hätt ihn ſchon gern wieder gſehen, 
Lahneggerhofe mancherlei zu richten und zu putzen. Das | mein’ Kriſpi, als ein' richtigen Menſchen. Aber freuen tut's 
mußte ſchön vorſichtig gemacht werden. Gab's nur ein mich auch, daß er ſo verlaßbar an ſeim Acker hängt.“ 
bißchen Spektalel, ſo kam der Toni gleich gelaufen und ſchalt. Kein Böller. Und keine Trompete. Aber Mann und 
So etwas hörte die Lahneggerin einmal, und da ſagte fie in | Weib zwei junge, geſunde, reinliche Menſchen, denen die 
ihrer lächelnden Schwäche: „Geh, Bub, laß d' Leut doch Freude an ihrem feſten Glück in Herz und Blut und Seele 
arbeiten, wie ſ' müſſen! Das Pumpern und Klopfen hör ich zitterte. Sie waren auch nicht abergläubiſch. Daß es an 
fein gern. Und fo viel gut tun d' Farben allweil ſchmecken ihrem Hochzeitstag in ſchweren Strömen goß — das nahm 
(riechen). Es kommt mir für, als tät Fruhjahr fein, wo alles ihrem lachenden Glück keinen Funken von Sonne. In der 
aufgfriſcht wird und wieder ein luſtigs Leben kriegt!“ Frühmeſſe wurden ſie ſtill getraut, unter den Regenſchirmen 
In der letzten Juliwoche ſiedelte Beda für drei Tage in gingen fie mit ihren drei Gäſten heim — und dann hielten 
den Lahneggerhof über. Denn der Toni mußte ins Unterland | fie ein kleines Frühſtücksmahl neben dem Bette der Lahn: 
hinaus, zur Hochzeit des mageren Kriſpin und der unter: eggerin, die von dem Gläschen Wein, das ſie lachend hinunter 
ſpickten Barbara. Die Lahneggerin hatte eine Stunde zwang, auch gleich ein bißchen verduſelt und ſchläfrig wurde. 
lang an den Ratſchlägen und guten Wünſchen zu reden, die Ambros, den bei dieſem Wetter die Arbeit rief, erhob ſich 
fie dem Toni für den Hochzeiter mitgab. Und zuletzt ver- | bald. Er küßte der Mutter die Wange, nickte der jungen 
traute fie ihm ein kleines, dick verfiegeltes Brieferl an, in dem | Lahneggerin ſchweigend zu, legte feine roten Nelken der kranken 
mit zittrigen Buchſtaben und ſchief gerutſchten Zeilen geſchrieben Frau auf das Federbett und reichte dem Lahnegger die Hand. 
ſtand: „Mein Lüber Griſchbi mein gutter Pub! Irz wo dein [„Tonele! . .. Das wird jo weiterregnen die ganze Woche. 
Glick hahſt Godſei Lohb, jäz muſt eß hald auch verdünen Wir haben ſchlechten Barometerſtand. Aber es ſoll kein 
geld ja mein liber Pueb, unds ander ſacht dir ſchonn ahls Waſſerſchaden mehr durch dieſes Tal rauſchen. Ich late 
der Doni, und nim dich hahlt zam mein guter, un dann gez morgen die Schleuſentore fallen, wenn die Glocken Mittag 
ſchohn, ſiſt ales bein Menſchen blos der Wilen wens der läuten! ... Kommſt du hinauf?“ N 
richtig is mein lüber Bu, un god würd ſon helfen mein gutter „Ja, Menſch! Da muß ich dabei fein. Daß ich ſtolz ſein 
Pub, un mein ſegen haſd auch vonn Härtzen. Un was noch kann auf dich!“ Toni legte dem Freunde den Arm um die 
ſachen wil die dreihunter March außen Strunf du weißt ſchon Schultern. So gingen die beiden aus der Kammer. Draußen 
die ſohlen dir Geſchänkt ſein in Eren, das dir kein Vürwurf | bei der Haustür rüttelte der Lahnegger zärtlich den hageren 
nich machen brauſt nicht mein gute Bub. Un denk ahn dein Körper des anderen. Und mahnte leis: „Geh, Brosle. 
Vattr und wert auch ein gutr Fadter mein lüber Pueb. Dis „Ja, Toni! Ich danke dir! Denn weißt du.. (uc 
wünſch in Glik un Freid dein Libe Mutr Anna Maria Sagen ſehen, das iſt auch eine Freude, die ans Leben glauben laßt!“ 
bacher mit Hausnam Laneggrin.“ Ambros ſchritt in den Regen hinaus. Und der Lahnegger 
In Zipfertshauſen krachten die Böller und auch die Tiſche. | 


betrachtete mit ernſtem Blick dieſen vorgebeugten Kopf. Denn 
Da war „Große Hochzeit“ mit 58 Mahlgäſten. Und fo viele an dieſem jungen Kopfe war etwas Ungewöhnliches zu ſehen. 
Trompeten wurden geblaſen, daß die Honoratioren, die emp- Ein Siebenundzwanzigjähriger! Und fein dichtes Blondhaar 
findliche Trommelfelle hatten, immer wieder mit den kleinen hatte an jeder Schläfe einen ſilbergrauen Fleck. Au 
Fingern in den Ohrmuſcheln wackeln mußten. | In der Mittagsitunde des folgenden Tages, als bu 
Bei dieſer ſchmetternden Hochzeit wurde viel von der ver. Glocken läuteten, konnten die Menſchen im Wildachtal ein 
blüffenden Ahnlichkeit der langen Brüder geſprochen. Es war Ding erleben, das einem Wunder glich. Nach dem ichweren 
aber auch ganz erftaunlich, wie die beiden einander zum Ver⸗ Regenfall dieſer Tage war das breite Kiesbett des Wildwaſtre 
wechſeln glichen. In den drei vergangenen Wochen hatte übergoſſen von einem dumpfbrauſenden Waſſergewoge, das hun 
Barbara ihrem Hochzeiter alle äußerlichen Eigenſchaften des die Ufer zu überfluten und wieder wertvolle Stücke des guter 
Toni erfolgreich andreſſiert: wie er ſich kleidete, wie er beim Feldes zu freſſen drohte. Doch während die Glocken läuteten. 
Rauchen die Pieife hielt. wie er beim Reden den Kopf ſchien dieſes Rauſchen wie unter einem unſichtbar wirkenden 
zurücklegte, wie er die Haare trug, wie er aß und trank.] Zauber immer ſchwächer zu werden. Das quirlende Wal 
Auch die Hochzeit wurde noch ein Schultag dieſer Abnlichfeit. | begann von den fteinigen Ufern zurückzuweichen. Abel 
Immer wieder bekam der Bräutigam dieſe fluſternden Mahnungen | tauchten lange Kiesbänke und wunderlich geformte Steinmielr 
der Braut zu hören: „Schau ummi, wie's der Toni macht! .. . aus der breiten, immer ruhiger ziehenden Waſſerſläche heraus. 
Siehſt net. wie der Toni zugreift! ... Paß auf, wie der Toni Und als das Geläut der Mittagsglocken verftummte, war dee 
tanzt.“ Kein Wunder alſo, wenn die Ahnlichkeit ſo täuſchend 
wurde, daß ſogar Barbara ſelbſt ſich irrte und beim Tanz 


tüciſche Rieſe des Wildwaſſers verwandelt in einen . 
„ = . . rent 
Bach, der kein Haus, kein Feld, kein Leben mehr bedrohte 
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uu lach fo viel Waſſer führte, als die Muller und Säg— Beda kam 


nötig hatten zum Antrieb ihrer fleißigen Räder. 
Gerd und ſchreiend ſtanden die Dorfleute im Regen 
diſem Wunder zu. Und während die Kinder mit 
zen Vergnügen durch die im Kiesbett ſtehengebliebenen 
d wateten und ein paar verirrte Fiſche zu haſchen ſuchten, 
de Ewachſenen truppweiſe zur Notburg hinauf. Als 
g zur Hochstraße neben der Kapelle kamen, fanden ſie 
fsffomm der Wildach kein Gedonner und Gewirbel 
dern ſahen nur am Fuße der mächtigen Sperrmauer 
eiße Waſſerſtrahlen ſcharf aus den Betonſchächten 
n. Und droben — auf der Plattform des Sperr 
wichen den Eiſenſäulen und Triebrädern der Schleufen- 
+ gwahrten fie eine ruhige, ſchlanke Mannsgeſtalt. 
eien grau umſchleiert. Dieſer ſtarke, ſchaffensfreudige 
in droben, das war der feine blondköpfige Doktorsbub 
J. der im dunklen, tiefen Walde die rotgeflügelte Fee und 
ir Zünpel der Wildach das Totenmännle geſehen hatte. 
g entblößten Kopf in den Regen beugend, ſtand Ambros 
fe Große Not gewendet und blickte über die Mauer 


in den langſam ſich anſtauenden See, der ſchon ein 


Euck der gerodeten Schlucht erfüllte und das Rauſchen 
1 alen Urjprüngen einherſchießenden Wildwaſſers immer 
priddrängte von den ſteinernen Brüſten der Mauer. 
in Ambros ſaß der Lahnegger im grauen Wetter- 
auf einer Quader. Und er ſchien an etwas Frohes 
dönes zu denken. Seine Augen hatten an dieſem 
Zuge den Glanz einer köſtlichen Trunkenheit. Und 
ub er ſich. „Schau, Brosle, da rennen d' Leut über 
her auff! Ich kann mir denken, wen d' Leut ſuchen. 
Hreurs mich, daß ich der erſte bin bei dir. Komm, 
kei, m mir d' Hand hergeben! Ich bin ein Bauer 
Ritahtel. Und ich ſag dir Vergeltsgott! Jetzt kann 
hab nein Gras wachſen laſſen und mein Traid bauen.“ 
die vielen Leute kamen, ging der Toni davon und 
ich einen Blick über den wachſenden See hinaus, einen 
über zu der einſamen Frau. die unter einem Bretter: 

und mit weißem Geſicht herüberblickte zur Mauer. 
hr wie ein glücklicher Menſch durch ſchöne Sonne 
20 ging der Toni Sagenbacher durch dieſen Regen. 
t der Schwelle ſeines blank aufgefriſchten Hauſes 
er lachend aus dem triefenden Wettermantel. Die 


ſchön!“ 


und ſo ruhig ſie auch war, der Toni merkte 
doch gleich, daß etwas nicht in Ordnung war. Sie hätte 
nicht erſt zu jagen brauchen: „Tonele, gelt, tu net erſchrecken ... 
aber d' Mutter gfallt mir gar net recht.“ Die junge Yahn- 
eggerin legte den Arm um ihren Mann, als hätte der lange 
feite Menſch jetzt eine Stütze nötig. „Schau, ich weiß net... 
aber ſeit dem Glockenläuten tut d' Mutter ſo gſpaßig duſeln, 
als hätt ſ' noch allweil ihr kleins Räuſcherl von unſerm 
geſtrigen Freudentag.“ Als die beiden in die Kammer 
traten, fanden ſie die Mutter ſtill in den Kiſſen ruhend. 
Manchmal lächelte ſie ein bißchen. und manchmal bewegte ſie 
ganz leiſe die Fingerſpitzen. Der Toni atmete auf. „Geh, 
du Angſthasl! Schau nur, wie lind als d' Mutter ſchlaft!“ 
Das war ein Irrtum. Und dennoch hatte der Toni das 
rechte Wort geſagt. Ein lindes Entſchlummern! Halb noch 
das lächelnde Leben, halb ſchon der kühle Tod. Und dieſe 
Mutter mußte ſterben am erſten Tag, an dem ihre zerriebene 
Kraft von keiner zähen Sorge mehr am Leben erhalten wurde. 
Im Abenddunkel machte ſie noch einmal die Augen auf. 
ſah immer in das brennende Kerzenlicht und redete ruhig ein 
paar Worte. Aber den Toni hielt ſie für den Kriſpin, und 
zur Beda ſagte ſie: „Mein Varbele, mein bravs!“ Und ſchmun 
zelte dazu ganz wunderlich ſchelmiſch. Dann fielen ihr die 
Lider wieder zu. Und ſchlummernd murmelte die Annamaria 
Sagenbacher den letzten Klang ihres Lebens: „Schau ... 
jetzt hat er jeim ganzen Roggen daheim ... und jo viel 
Ein wohliger Atemzug. Und in der Nacht das 
ſtille, ſchmerzloſe Hinüberſchwinden, das zögernde Erkalten. 
Auf dem Fenſtergeſimſe brannte noch immer die Kerze, 
der regentrübe Morgen durch die Scheiben hereinguckte. 
War die Lahneggerin ſchon tot? Oder lag ſie noch immer 
im lachelnden Räuſchlein, das ſie von den zwanzig mühſam 
verſchluckten Tropfen des Hochzeitsweines bekommen hatte? 
Toni, der am Bette der heiteren Schläferin ſaß, war mauer— 
bleich von der Stirne bis in den Hals. Doch keine Träne 
kam in ſeine Augen. Und zum Abſchied legte er ſeine Wange 
auf dieſe dürren, kalt gewordenen Hände hin. Als er ſich 
aufrichtete, ſagte er: „Vedle, ſchau d' Mutter an! Und da 
jagt man allweil, s Sterben wär ebbes Harts. Freilich, fein 
Leben muß man halt dernach einrichten. Wie's d' Mutter 
gmacht hat! Nacher zählt eim's Sterben grad ſo wie ein 
Stundl Ruh!“ (Schluß ſolgt.) 


. 


als 


Victorien Sardou. 


huren Zardou, dem jetzt die Bretter ſeines Sarges die 


dalen, hat lange genug gedauert, um der Parteien 
b Haß zu überleben. Hat er dabei auch ſich ſelber 
Te Apotheker der Kunſtweisheit, die uns den 


weren, die oberflächlich gekämmten Zukunftsgrüßer 


tehaustich, die alle ſchon den Titel ihrer Meiſterwerke 


* geben es uns ſchriftlich. Nun gut denn, 

f ut ſich überlebt. er iſt ein überwundener Standpunkt! 
‚ch wird die Zeit zu erweiſen haben, ob jene Titanen, 
M ibewanden, gleichfalls imſtande ſein werden, ein 
& abrhundert hindurch die ganze Menſchheit in Atem zu 
i zu rühren und zu ergötzen, mit bunten Bildern in 
ahiehbarer Reihe zu beſchenken, fie durch luſtige und 
F Cie zu feſſeln und in immer neue Vorſpiegelungen 
zun enzuſpinnen, daß alle ob der Täuſchung die Armut 
N ii a zu vergeſſen vermögen. . j 
ie le Vörnes am Grabe Jean Pauls, daß 

u 10 len ſei vom Haupt eines Königs, ruft a 
fm 50 Toch wenn ihm auch die Krone der Poeſie 

umſpannte, ein König in ſeinem Reiche war 


Von Siegmund Feldmann. 


er immerhin, und zudem einer, der zu Recht regierte. Er be— 
herrſchte die Bühne wie kein zweiter, weil kein zweiter mit 
ähnlicher Meiſterſchaft den „Efiekt“ vorzubereiten, abzuſchätzen, 
zu kanaliſieren, anzuwenden und zu erneuern verſtand. Er 
glich einem Elektriker, der planmäßig ſeine magiſchen Drähte 


a zieht und hierauf ruhig wartet, daß fie ſich juft in den Augen 
15 die ſortſchrittlichen Privatdozenten, die für die 
der Schönheit habilitiert find, und alle Ariſtarchen der 


ja, 


blicken. die er vorausbeſtimmte, entladen und die Seele der 
Hörer komiſch oder tragiſch rütteln. Wo dieſe Meiſterſchaft 
alles iſt und ohne jede literariſche Anwandlung ſich brüſtet, 
mag man ſie gering bewerten. Allein Sardou war, obſchon 
feiner ſeeliſchen Offenbarungen und endgültiger Worte, ſo doch 
häufig echter leidenſchaftlicher Erregungen fähig; beſaß zwar 
nicht den perſönlichen Stil Dumas' und Augiers, aber er führte 
eine glatte, nervöſe, reinliche Sprache, und vor allem verſtand 
er es, das Gerüſt ſeiner Komödien mit einem ſo launigen, 
witzigen, ſchillernden und von mancher Beobachtung genährten 
Dialoge zu umkleiden, daß man ihn wohl als einen der Siegel 
bewahrer des Pariſer Eſprits gelten laſſen kann. Trotzdem 


wurde er immerzu als blanker Virtuoſe, als „Macher“ aus- 


geſchrien. Nicht nur bei uns in Deutſchland, wo das äſthetiſche 
Vonzentum von jeher in Blüte ſtand, ſondern auch und 
noch kräftiger in ſeiner Heimat drüben, und je lauter das 
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Publikum ihm zujubelte, deſto verächklicher wurde feine „Mache“ deſto reicher ſchien es zu werden. Er hatte alles geſehen, alles 
feſtgenagelt, die man, beiläufig bemerkt, vielleicht gerechter | gehört, alles behalten. und er gab alles mit hinreißendem 
„Methode“ nennen ſollte. Am heftigſten entrüfteten ſich natürlich | Temperament wieder. 
ſeine Zunftgenoſſen, die ihm ſeine Triumphe neideten. Dann Und alles, was er ſah, hörte und behielt, ſetzte ſich hinter 
aber ſetzten ſie ſich hin und verſuchten ihm ängſtlich abzugucken, ſeiner Schädeldecke ſofort in dramatiſche Form ab. Von 
wie dieſe Mache gemacht wird. Gerade die ärgſten Schimpfer [Sardou kann man ſagen, daß er nichts anderes werden konnte 
verdankten ihr bißchen eigenen Erfolg ſeiner Schule. Anfangs als ein Theaterdichter. Ihm ſpannte ſich die ganze Welt im 
ärgerte er ſich gewaltig über dieſe Angriffe und hieb mit Rahmen der Bühne ein, und alle Dinge ſtrahlten oder 
einer guten Klinge zurück, die manche Narbe hinterließ, ſpäter, dämmerten ihm im Rampenlicht. Alle Erlebniſſe, Erfahrungen 
in der Sättigung des Ruhms, beluftigte er ſich bloß darüber. und Wahrnehmungen traten ihm ſzeniſch ins Bewußtſein. 
„Es iſt doch ſonderbar,“ rief er einmal aus, „daß heutzutage Jede Landſchaft wurde ihm zur Dekoration, jede Verſammlung 
alle Welt Sardouſche Stücke ſchreiben darf, nur ich allein nicht!“ | zur Komparſerie, jede Begegnung zur Expoſition, jede Trennung 
Er ſchrieb fie dennoch, ſolange er noch einen Hauch in zum „Abgang“, jedes aufgefangene Wort zur Pointe, jeder 
der Lunge hatte. Das Bild vom Senſenmann, der dem | Gegenftand zum Requiſit, jede Zufälligkeit zur Handlung. 
Künſtler das Werkzeug aus der Hand ſchlägt, trifft bei ihm Eines Tages dreht er ſich im Tabakladen aus einem vom 
nicht zu; ihm mußte der Tod die Feder erſt mühſelig ent- Boden aufgerafften Papierfetzen einen Fidibus. Er bemerkt 
winden, ſo krampfhaft hielt er ſie feſt. Allen Mahnungen der darauf noch rechtzeitig eine Unterſchrift, lieſt und findet, daß 
Zeit ſtemmte er bis in die letzten Wochen ſeinen unbändigen es der Brief einer bekannten Schauſpielerin an ihr auf der 
Lebenswillen und einen federnden Schwung entgegen, der Schule weilendes Söhnchen iſt. Und während er, feine Zigarre 
manchen Flaumbart beſchämen konnte. Er wehrte dem Alter von einem Mundwinkel in den andern ſchiebend, heimwärts 
durch die Unverdroſſenheit täglicher Arbeit. Am liebſten arbeitete | ſchlendert, grübelt er, was ſich wohl aus einem gefundenen 
er draußen auf feinen Landſitz in Marly-le-Roy, dem „Ver⸗ Brief auf der Bühne machen ließe. Ein gefundener Brief. 
duron“, der, vierzig Eiſenbahnminuten von den Boulevards, das iſt eine recht gleichgültige Geſchichte! ... Aber an 
unter der Hügelterraſſe von Saint-Germain ſeinen ungeheuren genommen, daß es nicht der Brief einer Mutter an ihr Kind. 
Park mit den ſaftigen, von breitäſtigen Zedern bejchatteten | ſondern der Brief einer Frau an ihren Liebhaber wäre, und 
Raſenflächen, den magiſchen Roſenſpalieren, den im Dunkel daß der Gatte, der ſich eine Zigarre anzünden will ... Die 
uralter Eichen ſchlummernden Weihern und den von mytho- „Idee“ war geſtaltet. Und noch am ſelben Abend begann 
logiſchen Marmorleibern durchbrochenen Taxushecken weit ins er „Les Pattes de Mouche“, die als „Der letzte Brief“ zu 
geſegnete Seinetal hinſtreckte. Auch wenn die zwölf Porphyr⸗ | uns nach Deutſchland geflattert find, wo ihm ein millionen. 
ſphinxe — ein Geſchenk des Khediven aus dem Jahre 1878 — ſtimmiges Lachen als fröhliches Echo geantwortet hat. 
nicht geweſen wären, die gleich hinter dem herrlich geſchmiedeten „Les Pattes de Mouche“ waren der erſte große „Schlager 
Gittertor zu beiden Seiten des glitzernden Kiesweges mit leeren | Sardous, fie brachten — 1860 — den erſten Erfolg, der 
und dennoch rätſelvollen Augen den Eintritt bewachten, konnte ſeinen Namen über alle Grenzen trug und feine Weltſtellung 
der Beſucher den Eindruck empfangen, daß hier zum mindeſten begründete. Sauer war es ihm genug geworden, und ſo jung 
ein üppiger Duodeztyrann hauſe, ſo feudal mutet uns dieſes an Jahren er noch war, ſo ſchwer beladen mit Enttäuſchungen, 
herrliche Anweſen an. Dieſer Charakter beurkundet nur ſeinen erreichte er endlich das erträumte Ziel. Schon auf dem 
Urſprung, denn das Schlößchen, das ſich inmitten dieſer grünen [Gymnaſium ſkandierte er ſich eine Tragödie „Otto der Große“ 
Pracht erhebt, iſt ein Bau des vierzehnten Ludwig. Sardou zurecht, und er hatte die Zwanzig noch nicht erreicht, als er 
hatte es recht verwahrloſt übernommen, aber mit großen Koſten | die Notwendigkeit empfand, der Comedie-Frangaise ein zwei 
wieder auf den Glanz gebracht. Und die Fülle hiſtoriſcher aftiges Reimſpiel „Les Amis Imaginaires“ einzureichen, das 
Erinnerungen, kunſtvoller Möbel und koſtbaren Kleinkrams, mit uns Sardou, der einen guten Stoff nicht gern umkommen 
dem er es ausſtattete, legt Zeugnis dafür ab, was für ein ließ, vielleicht ſpäter — eine bloße Vermutung — in „Nor 
kenntnisreicher und verſchwenderiſcher Sammler er war. Intimes“ (in Deutſchland unter dem Titel „Die guten Freunde“ 
Nur das Speiſezimmer im Erdgeſchoß beließ der neue Be- viel gegeben) vernewert und erweitert wieder vorgeſetzt hat. 
ſitzer in der alten Einfachheit feiner weißen, ſtuckierten Wände. Nach dieſen fruchtloſen Verſuchen ſtudierte er auf feines Vaters 
Wie eine Legende berichtet, ſprengte auf einer Treibjagd Bona- Geheiß widerwillig Medizin, hielt es aber nur drei Semeſier 
parte mitten durch dieſen Saal, einem Hirſche nach, der ſich aus und warf ſich hierauf mit verdoppeltem Ungeſtüm au 
ins Geſtrüpp des „Verduron“ geflüchtet hatte. Wäre Sardou das Dichten. Wie viele Dramen er damals hungernd in 
die gleiche Überraſchung zuteil geworden und plötzlich ein Reiter | feinen durchſchlotterten Nächten zuſammengeſchmiedet hat, in 
in der Perrontür aufgetaucht, um ebenſo plötzlich über die | Verſen natürlich, wie es einem idealiſtiſchen Jünglinge ge 
Bratenſchüſſel hinweg durch die Gartentür zu verſchwinden, ziemte, deſſen wußte er ſich ſelber nicht mehr zu enkſinnen 
dann hätte er vielleicht einen Schrei ausgeſtoßen, aber ſeine Zwei Dutzend Dramen waren es gewiß, wenn nicht mehr. 
Mahlzeit hätte er kaum unterbrochen. Das war eine fo wichtige | und keines davon konnte ſich den Zugang zur Vühne der. 
Angelegenheit, daß er ſich nicht einmal durch eine dreireihige zwingen. Mit Vorliebe bewegte er ſich im Hiſtoriſchen. Dos 
Kavallerieattacke hätte darin ſtören laſſen. Wer Sardou nie Hauptwerk dieſer Gattung war eine Trilogie aus der Net 
bei Tiſche ſah, wußte ihn nicht voll zu würdigen. Er war mationszeit: „Martin Luther“ — „Der Bauernkrieg“ — „Ei 
mit einem ſtaunenswerten Appetit geſegnet, und man fragte | Wiedertäufer“, und als ihm auch dieſe Arbeit zurückgeſche 
ſich immer ein bißchen ängſtlich, wie der ſchmächtige Mann wurde, raffte er ſich auf, um etwas Nagelneues, etwas 10 5 
dieſe ſtarken Ladungen in feinem dünnen Leibe unterbringen | niedageweſenes, etwas Übermächtiges und Niederſchmetterndes 
konnte. Seit Victor Hugo, der allerdings noch viel Ver- das ihm die Pforten des Theaters und zugleich die der u 
blüffenderes im Eſſen geleiſtet hat, beſaß die Weltliteratur ſterblichkeit aufſprengen mußte, zu verfertigen, und er ſchried 
keinen ſo tüchtigen Magen. Aber Victor Hugo ſchwieg vor die „Königin Ulfra“. g erke 
ſeinem Teller und gab ſich bloß dem Kauen hin; Sardou kaute Das Nagelneue und Niederſchmetternde an dieſem Wan 
und ſprach zugleich, und beides mit einer ſchwer begreiflichen war die Form des dramatiſchen Ausdrucks. Der Vers ver 
Vehendigleit. Während er ſich mit einem Huhn auseinander- längerte oder verkürzte ſich nach der Bedeutung der Perſonel 
ſetzte — einem ganzen Huhn wohlgemerkt — erzählte er eine | Die Königin, der offenbar der plebejiſche Alexandriner nic! 
Menge von Abenteuern aus feinem und feiner Freunde bes | genügen konnte, ſprach in Verſen von vierzehn Füßen. 95 
wegten Leben, oder er holte aus alten, vergeſſenen Aufzeich- | Miniiter und Marſchälle verſtändigten ſich zwölffüßig, di 
nungen allerlei raunende Viſionen hervor. Sein Gedächtnis | Damen und Herren des Hofes verfügten, je nach ihrer, 
war eine Fundgrube ohne Boden. Je länger er hineinlangte, Rang, über zehn, acht oder ſechs Füße, die Diener mußten 
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ſich mit vier oder zwei Füßen behelfen, und das Volk ſchätzte mit einem Manuſlript bei einem Direktor anflopfte, ließ man 
„Ah, nein! Der Monſieur aus der 


ſich glücklich, wenn ihm eine der Herrſchaften einen abgelegten 
Jambus zur Einkleidung ſeiner Gefühle übrigließ. Sardou 
bildete ſich ungemein viel auf dieſe „Symbolik der feudalen 


ein, rechnete jedoch nicht mit der noch ſchlimmeren 


Tyrannis“ 
Auf einem ganz verrückten 


Tyrannis launiſcher Primadonnen. 
Umwege, durch eine verkrachte Regenſchirmhändlerin, die Sardou 
beherbergte und dem Intendanten der Schönen Kuünſte die Stube 
fegte, gelangte die erhabene Dichtung an das Theätre -Frangais 
und in die Hände der Rachel, bei der die Entſcheidung lag: wenn 
lie die Titelrolle darſtellen wollte, würde man die Tragüdie an— 
nehmen. Aber Ultra war eine Schwedin, und die Rachel liebte 
Schweden nicht. Sie ließ daher dem ſtürmiſchen Bahnbrecher 
vermelden, er möge ihr lieber „etwas Griechiſches“ ſchreiben. 
Das tat Zardou nun nicht. Statt deſſen ſchrieb er etwas 
Deutſches: „Die Studentenkneipe“, deren Ankündigung ſofort 
das Mißtrauen des damals — kurz nach dem Staatsſtreich — 
noch wild republikaniſchen Lateiniſchen Viertels erregte. „Die 
Studentenkneine“ auf dem Odeon, einer Staatsbühne — das 
konnte nur eine von der Regierung beſtellte Verhöhnung der 
akademiſchen Jugend fein! Das konnte ſich die akademiſche 
Jugend natürlich nicht bieten laſſen. Das Stück, eine un 
beſcheiden harmloſe Liebesgeſchichte, beginnt damit, daß zwei 
Papas ihre Schlingel von Söhnen in der Wirtſchaft über: 
raſchen, in der gerade ein Gaudeamus ſteigt. Aber kaum hatte 
der eine der beiden „Alten“, noch in der Tür, den erſten Vers 
geſprochen: 
Est-il en Allemagne un endroit plus bruyant? 
als ihm das Publikum durch ein betäubendes Heulen, Pieifen, 
Ziſchen und Stampfen bewies, daß es, wenn auch vielleicht 
nicht en Allemagne, jo doch in Frankreich einen noch lärmenderen 
Ort geben konnte. Zwar wurde der Zweiakter trotzdem zu 
Ende geſpielt, am zweiten Abend beruhigten ſich die Gemüter 
ein wenig, und wer weiß, ob das Stück nicht noch ins rechte 
Gleis gekommen wäre, wenn nicht am dritten Abend ein 
kleines Mißgeſchick alles verdorben hatte. Der Hauptſchlauch 
der noch recht primitiven Gasbeleuchtung barſt. und tiefe 
Finſternis brach juſt in dem Augenblick herein, da der Held 
in „Wichs“ dem Wirtstöchterlein ſeine Flamme geſtand. Das 
entfeſſelte plötzlich die Ulkſtimmung wieder. „Das iſt Abſicht, er 
will ihr Gewalt antun!“ ſchrien die Studenten unten. „Wehre 
dich, Gretchen!“ — Und damit begann die Veſchießung der 
dunklen Bühne mit Fußbänkchen, Polſtern. Armlehnen und 
allem, was ſich im Saale losbrechen ließ, der, als endlich die 
Polizei mit Laternen eindrang, einer Trümmerſtätte glich, die 
ſelbſt mit einer Anzahl Verwundeter ſehr maleriſch ſtaffiert 
war. Es war ein Skandal, von dem ſich das Odeon vier Tage 
und Sardou vier Jahre lang nicht erholen konnte. So oft er 
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ihn nicht einmal vor, 
„Studentenkneipe' Das fehlte uns noch!“ 

Erſt die alternde Deſazet, bei der er ſich mit einer jugend- 
lichen Hoſenrolle eingeſchmeichelt hatte, erbarmte ſich ſeiner. 
„Richelieus erſter Waffengang“ war auch fein erſter Waffen 
gang mit dem Publikum, der glücklich ausfiel. Es war bloß 
ein Anfang, aber er bereitete immerhin den ausgetretenen 
Schuhen, den ungeheizten Stuben, den fragmentariſchen Mahl— 
zeiten und dem ganzen grauen Elend ein Ende. Die Muſe 
der Tantieme hatte ihn nach langem Buhlen auf die bleiche 
Stirn geküßt, und beflügelt von ihrer Gunſt, eilte er nun un- 
aufhaltſam von Treffer zu Treffer, von Sieg zu Sieg. Nach 
dem „Letzten Brief“ bezeichneten „Die Familie Benoiton“, 
„Die alten Junggeſellen“. „Die guten Landleute“, „Dora“, 
„Odette“, „Divorcons!“ („Cyprienne“), „Fedora“, „Theodora“, 
„Marquiſe!“, „Madame Sans Gene“ nur einzelne Etappen 
einer Laufbahn, deren Fruchtbarkeit ſelbſt die Franzoſen nicht 
ganz abſchätzen können, weil Sardou auch kräftig für den 
Erport wirkte. So ſchrieb er für Henry Irving einen „Robespierre“ 
und vorher einen „Dante“, den die Londoner nach ſechshundert 
Aufführungen noch nicht ſatt gekriegt hatten, und auf amerika 
niſche Beſtellung lieferte er über ein Dutzend nach allen Regeln 
der Nankeeaſthetik zurechttätowierte Dramen, von denen nur ein 
einziges, der „Onkel Sam“, den Weg über den Ozean zurück— 
gefunden hat. Dabei ſchmiegte ſich ſein nie verlegener Geiſt allen 
Anforderungen, allen Stilen, allen Gattungen an. Für die rad 
ſchlagende Poſſenkomik der „Apfel des Nachbars“ trifft er Ton und 
Tempo genau ſo richtig wie für den pathetiſch klirrenden Ritterſchritt 
in „Vaterland“, und in den Komödien gleitet ſein munterer 
Witz auf geölter Bahn ſo ſicher in den ernſten Konflikt hinein, 
daß beide Teile, der lachende und der weinende, nirgends aus 
einanderfallen. 

Sein Lebenswerk war alſo ungeheuer. In den Augen der 
Nachwelt, die nicht zählt, ſondern wägt, wird es allerdings 
ſehr zuſammenſchrumpfen; ſie wird höchſtens den „Rabagas“ 
gelten laſſen wollen, in dem der Schatten des Ariſtophanes 
leiſe lichert. Dieſe politiſche Satire wird vielleicht ſein einziges 
literariſches Vermächtnis ſein. Aber Literatur und Theater 
ſind zweierlei, und in der Geſchichte des Theaters nimmt er 
einen hervorragenden Platz ein, ſchon wegen des Einfluſſes, 
den er ausübte. Das iſt ſchon etwas. Das iſt ſogar viel, 
ſo wenig auch das Theater, aller hergebrachten Feuilletonweisheit 


entgegen, in der menſchlichen Kulturbewegung bedeutet. Diejen 


Platz hat er ſich in beharrlicher, erbitterter Arbeit redlich er— 
rungen — Eugen Scribe zum Trotz, der noch nach den „Guten 
Freunden“ ſchwor, daß Sardou „nie etwas Brauchbares für 


die Bühne machen“ werde. 


Vergänglichkeit. 


Run hat die Heide ausgeblüht. 

Wie Unheil fenkt ſich ſchwer und fahl 
Ein trüber Pimmel auf das Cal. 

Die greiſen Wipfel rauſchen müd. 


Wir wandern einſam, ich und du, 
Durch nebelnaſſen Berbitestag 

Und grübeln ſtumm dem Sommer nach 
Und nicken ſchwer den Wolken Zu. 


Uns ſtarb des Sommers friſche Tat, 
Und unſer Lieben ward zur Qual, — 
Wir wandern, wandern ohne Wahl 


Den weiten, öden Peidepfad. 
Adele Ihues. 


Im Spielmarendorf. 


Hagenau. 


Von M. 


Ohne Spiel kann das Kind nicht leben. Das Spielen 


iſt ihm ein Lebensbedürfnis, das tägliche Brot der Kinderſeele. 


Wir Erwachſene greifen zum Spiel, um Langweile zu ver— 
treiben, uns zu zerſtreuen, mitunter auch, um die langſam 
dahin kriechenden Stunden, die überflüſſig lange freie Zeit tot— 
zuſchlagen. Beim Kinde liegt die Sache anders. Das Spielen 
iſt ihm eine hochernſte Beſchäftigung, es übt dabei feine Sinne 
und ſeinen Verſtand, es lernt Neues und prägt ſich bereits 


t 
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Erfaßtes beifer ein. Dieſe Beſchäftigung iſt die gleiche beim 
Kinde des reichen Mannes, wie beim Kinde des Tagelöhners; 
allgemein menſchlich iſt ſie, und wir begegnen ihr überall, auf 
jeder Kulturſtufe der Menſchheit; ſelbſt die roheſten Natur— 
völfer kennen das Kinderſpielzeug. Bei den Wilden ver: 
fertigen es gelegentlich Eltern. Verwandte oder Bekannte, 
bei den Kulturvölkern geſchieht das mitunter auch, aber die 
Arbeitsteilung hat ſich ſeit uralter Zeit auch auf dieſes Gebiet 
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ausgedehnt, das Kinderſpielzeug wird als Handelsartikel berufs— 
mäßig hergeſtellt. 

unbedeutend. Man jagt, die Deutſchen wären beſonders 
kinderlieb, und darum wohl iſt gerade in Deutſchland die Her- 
ſtellung der Spielwaren zur hohen Blüte gelangt. Das war 
ſchon im Mittelalter der Fall. Nürnberger Tand ging durch 
das Land, und darunter war vieles, was die Kleinen und 
Kleinſten erfreuen ſollte. Von Nürnberg aus verbreitete ſich 
dieſer Induſtriezweig in andere Gegenden. Zunächſt bürgerte 
er ſich in Thüringen ein. Damals kannte man noch nicht 


das Porzellan, nicht den Kautſchuk und auch nicht das Papier 
maché; in der Bearbei⸗ 


tung der Metalle war 
man noch nicht weit fort- 
geſchritten, aber in der 
Verarbeitung des Holzes 
war man in der alten 
Zeit geübter als heute, 
d. h., die Kunſt, allerlei 
Holzwaren zu ſchnitzen und 
zu zimmern, war mehr 
Menſchen eigen. Es war 
ja noch die alte, alte Zeit 
ohne Fabriken, mit lang- 
ſamem unſicheren Verkehr, 
in der noch wirklich die 
Axt im Haufe den Zimmer- 
mann erſparte, weil der 
Hausherr mit Axt und 


Säge umzugehen ver⸗ 
ſtand. Damals wurde 


auch faſt alles Kinder- 
ſpielzeug aus Holz ge— 
macht; einiges verfertigte 
man auch aus Ton, aber 


das war zerbrechlich; ſchöne Figuren und Tierchen knetete man 
auch aus Mehlteig, aber in dieſem Spielzeug niſteten ſich die 
Milben ein, und die Mäuſe, die damals eine größere und 
ſtändigere Hausplage bildeten, fraßen es auf. Das Holz war 
viel geeigneter, leicht und doch feſt, kein Appetitsbiſſen für die 
Nager und in der waldgeſegneten Zeit auch billig. 

Als die Nürnberger Kaufleute über den Thüringer Wald 


Urſprünglicher Holzblock. 
(Vom Stamm abgeſägt.) 


Und dieſer Induſtriezweig iſt durchaus nicht 


Unten: Der Reifen geſpalten, im Profil geſehen, und die davon abgehackte Figur. 


nach den Städten des Nordens zogen, fanden ſie dort eine | 


Bevölkerung, die mit der Bearbeitung des Holzes wohl ver- 
traut war. Es wäre ja auch ſonderbar, wenn der Wald— 
bewohner den Rohſtoff, der vor ſeiner Tür lag, nicht aus— 
nutzen würde. Wenn der Winter kam, der die Leute mehr 


der 


Im Kinderſpielzeug ſpiegelte ſich auch ein Teil der Fort 
ſchritte, und auch der Luxus machte ſich in ihm breit. Es 
mußte ja Neues und immer Neues und Elegantes und Feines 
für die Kinder verwöhnter, anſpruchsvoller Eltern geſchaffen 
werden. In dieſer Hinſicht wußte Nürnberg ſeinen alten Ruf 
zu behaupten; es wetteiferte mit Paris, und auch in Berlin 
und Stuttgart entwickelte ſich eine namhafte Induſtrie der 
feinſten Spielwaren. In ferne Länder, weit über alle Meere 
geht das deutſche Kinderſpielzeug; nach der neueſten Statiſtik 
betrug der Wert der ausgeführten Waren gegen 60 Millionen 
Mark. Dem Holz machen nun andere Rohſtoffe Konkurrenz. 
Da iſt das Papiermache, 
da ſieht man die Gummi⸗ 
waren für Kinder, Por⸗ 
zellan wird häufiger be- 
nutzt, und vor allem taucht 
das Metall in verſchie— 
denen Formen auf. Aber 
das Holz hat ſich doch 
behauptet. Es kann ſich 
wohl dem Feinen und 
Feinſten anpaſſen, ganz 
beſonders iſt es aber zur 
Herſtellung des billigeren 
Spielzeugs geeignet, be 
friedigt vollauf die Kinder 
der minder Bemittelten — 
aber nicht allein dieſe. 
Das leichte, glatte Holz 
gibt man doch häufig den 
Kleinen lieber in die Hand 
als z. B. Metallſachen mit 
ihren ſchärferen Spitzen 
und Kanten. In dem 


alten Gewerbe der Holy 
ſpielwaren haben ſich aber im Laufe der Zeit auch Wandlungen 


vollzogen. Billig, billig! war auch auf dieſem Gebiete die Loſung, 


und die billige Herſtellung wurde durch Arbeitsteilung erzielt. Sie 
ging bis ins Kleinſte, ins Troſtloſe. 


Reiſen aus dieſem Block gedreht. 
(Von unten geſehen.) 


Wo die Spielwaren: 
herſtellung Hausinduſtrie war, da ſaßen die Leute in der Stube 


und arbeiteten Tag und Nacht ein und das gleiche Ding. 
Pferdebeine und Pferdebeine ohne Ende; oder lackierten die 
Soldaten, die ihnen fertig ins Haus gebracht wurden, mit 

gleichen Farbe, und dabei war der Verdienſt 
gering, die Familie konnte gerade noch das Leben friſten. Es 
iſt aber beſſer in dieſer Hinſicht geworden. Die Maſchinen 


hielten auch in der Spielwareninduſtrie den Einzug, das Holz 
ans Haus feſſelte, dann wurde gehauen, geſägt, gehobelt und fügte ſich ihnen in allerlei Formen. 


geſchnitzt. Da entſtanden aller- 
lei nützliche Dinge: Mulden 


Auch für die Ausbildung 


und Backtröge aus einem 
Stammſtück, Schüſſeln, die 
man mit Ornamenten verſah, 
Wannen und Fäſſer für den 
Hausgebrauch und die Milch- 
wirtſchaft, Holzlöffel und 


der Arbeiter wurde gelorgt, 
indem man Spielwarenindu: 
ſtrieſchulen gründete. 

Wer nun ſehen will, was 
alles aus Holz zum Ergöten 
der Kinderwelt gemacht werden 


Quirle für die Küche und . 2 
auch Holzpantoffeln für die Gänge über moraſtige Dorf⸗ 
ſtraßen und ungepflaſterte Höfe. Es war zu natürlich, daß 
dieſe Waldbewohner auch das Spielzeug nachzumachen ver 
ſuchten, das ſie bei den Nürnbergern geſehen hatten. Und ſie 
arbeiteten geſchickt. Zuerſt gaben die Nürnberger Aufträge, dann 
aber wurde die Spielwareninduſtrie in Thüringen ſelbſtändig, 
und Sonneberg entwickelte ſich zu ihrem Hauptort. 
breitete ſich noch in anderen Gebieten aus, ſie entſtand in 
Schwaben auf der Rauhen Alb, ſie erblühte im Schwarzwald, 
und ſie faßte auch feſten Fuß im Sächſiſchen Erzgebirge. Die 
Zeit ſchritt fort, eine neue Ara der Kultur brach für die 
Völker Europas an, es kam das Zeitalter des Dampfes und 
der Elektrizität, und die Menſchen 


Aber ſie 


Ein Jagdbundreifen, 


kann, der ſollte ins Sächſiſche 
Erzgebirge wandern. Nat 

iſt dort die Luft auf den Hoch 
tälern, aber herrlich ſind die Wälder, in denen die Tanne 
gedeiht, und maleriſch die eingeſchnittenen Täler. Nahe der 
böhmiſchen Grenze auf dem Wege nach Bad Einſiedel und 
Teplitz gelangt man in ein wahres Spielwarenland. Da ist 
das Städtchen Olbernhau mit regſamen Vetrieben, da liegen 
höher hinauf die Dörfer Heidelberg, Heidelbach, Neuhauſel, 
Niederſeiffenbach und Deutſchneudorf; in allen Häufern arbeit! 
man dort für die Kinder, nicht nur für die deutſchen, ſonderm 
auch für die anderer Völker. Das Herz dieſer Industrie I! 
aber das Dorf Seiffen, das etwa 1500 Einwohner zählt. Un 
dieſen Erwerbszweig zu heben, wurde in ihm vom Staate 


ſchon im Jahre 1870 eine Fachſchule für Spielwarenerzeugüng 
wurden anſpruchsvoller. gegründet; 


mit ihr iſt auch eine Mufterausitellung verknüpft, 
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in der man jehen kann, was von dieſem entlegenen Winkel 
an ſchönen Sachen in die Welt hinausgeſandt wird. Und in 
welchen Maſſen! Beträgt doch der jährliche Umſatz an Spiel— 
waren im Diſtrikt Seiffen mehrere Millionen Mark! Da 
werden Holzſoldaten zu Tauſenden und aber Tauſenden erzeugt; 
nicht ſo ſchmuck und mannigfaltig ſind ſie wie die feineren 
Zinnſoldaten, aber für die unverwöhnten Knaben eine Quelle 
reichlicher Freuden. Da liegen in Schachteln verpackt Dörfer 
mit einfachen Häuſern und Ställen, mit einer betürmten Kirche 
und den bekannten rohen Bäumen, deren grüne, kegelförmige 
Kronen grünbemalte Holzſpäne bilden; und in größeren Schachteln 
liegen Städte zum Aufſtellen bereit. Wir alle haben mit 
dieſen einfachen Sachen in unſerer Kindheit geſpielt, und unſere 
Enkel finden wieder die gleiche Freude daran. Auch Kinder— 
flinten aller Art blinken uns entgegen; in Reihen ſtehen dort 
Wagen und Wägelchen aller Art und für kleine Mädchen 
eine ſchier unerſchöpfliche Auswahl an einfachen und feinen 
Puppenmöbeln, an fertigen Puppenſtuben und Küchen. Mit 
beſonderer Vorliebe wird aber hier das zoologiſche Fach be— 
trieben. Was Seiffen an Tieren aller Art erzeugt, iſt geradezu 
erſtaunlich. Hier iſt das Dorado der Liebhaber der Arche 
Noah mit den rohen, von Lack ſtrotzenden Figuren. Dieſe Arche 
bildet eine wahre „Attraktion“ für die Kinderwelt. Natürlich 
werden in Seiffen auch beſſere, feinere Tierfiguren aus Holz 
gemacht, das Intereſſanteſte für Erwachſene iſt aber, wie ſie 
gemacht werden. 

In dieſer Hinſicht blüht in Seiffen eine Spezialität, die 
wir uns näher anſehen wollen. Die Entwicklungsgeſchichte 
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Wie die Tierfiguren von dem Reifen abgehackt werden. 


der lebenden Tiere ſteht heute im Vordergrunde des Intereſſes, 


Holzblock von einer beſtimmten Dicke. Dieſer Block kommt 
zu einem Spezialiſten, dem „Reifendreher“. Der Mann be— 
arbeitet ihn auf der Drehbank. Was er da tut, iſt uns ſo 
ziemlich rätſelhaft. Wozu macht er das Loch in der Mitte, und 
wozu bringt er auf der glatten Scheibe, dem Reifen, eine Reihe 
von Vertiefungen und Abſchrägungen an, die wie konzentriſche 
Kreiſe verlaufen? Der Mann iſt tief in ſeine Arbeit ver— 
8 ſunken, jeder Strich, jede Drehung muß für ihn von großer 
TEN Bedeutung fein. Endlich iſt er mit feiner Arbeit fertig und 
ein Teil dieſes Intereſſes fällt gewiß bei unferen Leſern auch für die übergibt uns den Reifen. Dal. die Figur rechts oben auf 
Entwicklungsgeſchichte des Holztieres ab. Sie hat den Vorteil, der Abbildung.) Wie ſehr wir aber unſere Augen anftrengen 
daß fie nicht jo ſehr verwickelt, ſondern klar und überſichtlich und unſere Phantaſie zu Hilfe nehmen, etwas Tieriſches 
it. Wer da glaubt, daß fo ein Tierchen aus einem Stück können wir an dem Reifen mit dem wee, Willen nicht er 
Holz fein und ſauber geſchnitzt wird, der befindet ſich auf dem blicken. Da lächelt der Künſtler überlegen. Er ſetzt den Reifen 
Holzwege. Eine derartige mühſelige Arbeit würde ſich für auf einen Holzblock, nimmt Meſſer und Hammer in die Hand 
. und hackt aus dem Reifen ein Stück heraus, das links unten 


ein kleines Kunſtwerk lohnen; bei den Preiſen aber, die für \ t 
hölzernes Kinderſpielzeug bezahlt werden, müßte der Schnitzer auf unſerer Abbildung zu ſehen iſt. Da gehen uns die Augen 
bald verhungern. Hier kann 


auf: auf dem Durchſchnitt des Reifens erblicken wir die Umriſſe 

einer Tiergeſtalt. Der Meiſter 
hackt ein dünnes Stück ab und 
ſtellt es vor uns hin: es iſt ein 
Kälbchen in ganz rohen Formen. 
Die Leiſtung verdient unſere An 
erkennung: was da vor unſern 
Augen geſchah, war keine ge— 
wöhnliche rohe Arbeit. Wer 
einen ſolchen Reifen drehen kann, 
der muß techniſches Geſchick, 


nur Maſſenfabrikation lohnen, 


und dieſe wird auf eine über 
raſchende und ſinnreiche Weiſe 
erreicht. 

Sehen wir nun näher zu! 
Unſere Abbildungen erſparen uns 
den Beſuch der Werkſtätten. Alſo 
betrachten wir die erſte Abbildung. 
Va iſt links oben in der Ecke ein 
runder, vom Holzſtamm abgeſägter 


Die Bearbeitung von Pferd und Kuh. 


anatomische Kenntniſſe und Übung und Erfahrung beſitzen; 
denn wie die Dreharbeit gelungen iſt, zeigt ſich erſt, wenn 
Dieſe Kunſt des Reifendrehens 


der Reifen geſpalten wird. 
vererbt ſich in Seiffen 
zumeiſt von Ge— 
ſchlecht zu Ge— 
ſchlecht, und ſie 
wird heute nur 
von einer be: 
ſchränkten An⸗ 
zahl von Leu— 
ten ausgeübt, 
die als „Rei⸗ 
fendreher“ einer 
Zwangsinnung 
angehören. 
Wer nun 
Tierfigurenher⸗ 
ſtellen will, der 
beſtellt ſich vom 
Reifendreher 
die nötigen Rei⸗ 
fen. Da gibt 
es eine große 
Auswahl: Kuh- 
reifen und Pfer⸗ 
dereifen, Zie⸗ 
genreifen und 
Hirſchreifen, Ele⸗ 
fantenreifen und 
Hundereifen uſw. 
uſw. Außerdem un— 
terſcheidet man bei 


den einzelnen Tierarten zwiſchen „ſtehenden Reifen“ und „fort- 
ſchreitenden Reifen“, je nachdem dieſe, zerhackt, ſtehende oder 
fortſchreitende Tierfiguren ergeben, wie etwa der Jagdhund⸗ 
reifen, den die untenſtehende Abbildung auf Seite 1102 veran— 
ſchaulicht. Es gibt auch „Freßreifen“ für freſſende und „Liege— 
reifen“ für liegende Tiere, und viele andere, je nach dem Einfall 
des Meiſters oder dem Wunſch des Beſtellers. 

Die vom Reifen abgehackten Figuren ſind noch ganz roh. 
Man könnte mit ihnen keinen Staat machen, ja, würde f 
ſchwerlich einen Käufer finden; denn ſelbſt dem armen 


würde doch ein ſolches Kinderſpielzeug 
nicht behagen. Die Tiere müſſen alſo 
noch vervollkommnet werden, und damit 
beſchäftigen ſich wieder beſondere Leute. 
An der Arbeit beteiligt ſich in der Regel 
die geſamte Familie. Da hackt der Vater 
Tier auf Tier von dem Reifen ab, indem 
er einen Holzblock auf den Knien als 
Unterlage benutzt, und nun gehen Frau 
und Kinder flugs an die weitere Bear— 
beitung. Es werden die Beine zurecht 
geſchnitzt, an Kopf und Leib die nötigen 
Rundungen herausgeſchnitten; die Hörner 
und Geweihe find ſchon öfters im Reifen 
vorgearbeitet, wie dies z. B. bei dem 
auf Seite 1103 abgebildeten Hirſchreifen 
der Fall it. Wo ſie noch fehlen, müſſen ſie 
eingeſetzt werden. Und wenn die Schnitz— 
arbeit fertig iſt, geht's ans Bemalen. Da 
pinſelt die Jugend drauf los; in Reih 
und Glied ſtehen nun die Füchſe und die 
Schimmel und die ſcheckigen Kühe auf 
einem Brettchen, bis ſie trocken werden 
und man ſie einpacken kann. Beſſer als 
Worte belehren uns über das Fort— 
ſchreiten dieſer Arbeit die beiden Abbil 
dungen auf Seite 1103: die Bearbeitung 
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eines Pferdes und die einer Kuh. 
alt bei den Schnitzern emſig mitwirken muß, zeigt uns das 
i nebenjtehende lebenswahre Bild einer bei der auf die Dauer 


Und wie jung und 


Familie beim Ausarbeiten der Tierfiguren. 


großzieht. 


Manne 


eintönigen Arbeit 
verſammelten erz 
gebirgiſchen 
Familie. Daß 
auch hierzu ein 
gewiſſer Kunſt⸗ 
ſinn nötig it, 
daß Geſchic 
und Übung er 
forderlich ſind, 
liegt auf der 
Hand. — In 
dieſer Hinſicht 
wirken die 
Spielwarenin⸗ 
duſtrieſchulen 
ſehrſegensreich, 
und ihnen ſind 
auch immer 
größere Fort 
ſchritte in den 
Leiſtungen der 
Arbeiter zu 
danken; du 
durch wird aber 
auch die wirt 
ſchaftliche Lage 
der ſtrebſamen 
Leute gebeſſert, denn 
gut zugeſchnitzte Fi 


guren erzielen natürlich höhere Preiſe. Und es kommt viel auf 
richtige und gefällige Formen auch bei dem billigen Kinderspiel 
zeug an. Für die Kleinen iſt ja das Spielzeug auch ein Bildungs‘ 
mittel, und es iſt von größerem Wert, wenn es richtige Vor: 
ſtellungen erweckt und zugleich den Sinn für gefällige Formen 
Nach dieſer Richtung hin macht unſere Spiel 
wareninduſtrie in letzter Zeit erfreuliche Fortſchritte. Das Reifen; 
drehen wird aber nicht allein zur Herſtellung von Tierfiguren 
ür ſie verwendet, ſondern auch viele andere Gegenſtände werden vom 
Reifen abgehackt; namentlich einzelne Beſtandteile an Spiel. 


waren, die zuſammengeſetzt werden müſſen, wie 
. B. bei Soldaten die Arme, die Säbel, die Ge. 
wehre uſw. Die Arbeit geht auf dieſe Weise 

raſch vor ſich, und vor allem wird dadurch 


Großmutter trägt die Spielwaren zum Kaufmann. 


auch die nötige Gleichheit der Teile erzel. 

Iſt nun ein Poſten der Spielſachen 
fertig, jo wird er ſorgſam in einen Trag; 
korb gepackt, und die Großmutter rültet 
ſich zu dem Wege nach der Stadt, zul 
Kaufmann, der die Ware abnimmt. De 
alte Großmutter will auch etwas ſchoſſen 
und die wetterfeſte Frau iſt von Jugend 
auf das Laſtentragen gewöhnt. So wan 
dert ſie vom Dorfe bergauf und bene 
und nur zu oft heult ein kalter Wind 
auf den Höhen des Erzgebirges, und nut 
zu häufig fällt dort der Schnee. durch den 
ſie ſich mühſam fortſchleppen muß. Wem 
aber die Ware zur Zufriedenheit als 
gefallen, das Geſchäft glatt und gut * 
gelaufen iſt, dann ſcheint bei Wind in 
Wetter die helle Freude im Herzen de 
Alten. Und wenn ſie unter rauschenden 
Tannen heimwärts ſchreitet, dann jegret 
ſie den Wald, ſegnet das Holz, das 5 
genährt hat und mit Gottes Hilfe auch 
ihre Enkelsenkel nähren wird. 
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Die Banane eine neue Weltfrucht. 
Von C. Falkenhorſt. 


ſie eine lange Lagerung und weite überſeeiſche Transporte ver: 


handels eignen. In Ländern mit gemäßigtem Klima zeichnet 


den Atlantiſchen Ozean und erſcheint als köſtlich friſche Frucht auf 
unſerer deutſchen Tafel. Noch mehr als dieſe ſind zwei Früchte 
ſüdlicher Länder, die Zitronen und die Apfelſinen oder Orangen, 
zum Welthandelsartikel geworden. In Maſſen werden ſie nach 
den Ländern des Nordens verſchifft und haben ſich derart ein— 
gebürgert, daß fie ſelbſt in den kleinen beſcheidenen Läden ent 
legener Dörfer feilgeboten werden. In neueſter Zeit haben 
Fortſchritte des Verkehrs, vermehrte Schnelligkeit der Transport- 
mittel und vor allem auch die Kühlvorrichtungen auf den 


Schiffen und in Eiſenbahnwagen den Verſand friſcher Früchte 


bedeutend erleichtert. Obſtarten, die man früher nur auf kurze 
Strecken zu verſenden wagte, werden nunmehr von Land zu 
Land und übers Meer verſchickt; am meiſten hat aber durch 
dieſe Fortſchritte die in den tropiſchen Ländern reifende 
Banane gewonnen. In ungemein raſchem Fluge erobert ſie 
ſich ein Land nach dem andern, und ungewohnt ſchnell hat ſie 
ſich zu einer Weltfrucht emporgeſchwungen. 

In kleinen Mengen wurde die Banane ſchon ſeit langer 
Zeit nach Deutſchland eingeführt; man ſah ihre Fruchtbündel 
neben anderen exotiſchen Früchten in Delikateßwarenhandlungen 
hängen; aber ſie bildeten ſozuſagen nur eine Kurioſität; der 
Verbrauch war gering, der Handel völlig ohne Belang. Es 
war auch keine beſonders ſchöne Ware, die wir erhielten, und 
nach dem, was wir da ſahen und koſteten, konnten wir kaum 


begreifen, wie die Tropenbewohner dieſe Frucht ſo ſehr preiſen 
und als ein Hauptnahrungsmittel benutzen können. Die Banane 


hat eine geringe Haltbarkeit, unter gewöhnlichen Umſtänden 
hält fie ſich nur eine Woche nach der Aberntung friſch, nach 


dieſer Zeit wird fie gelb und breiig, und am zwölften, längſtens 


am fünfzehnten Tage beginnt ſie zu faulen. Wollte man nun 
Bananen von den Kanariſchen Inſeln oder von Weſtindien 
nach Europa bringen, ſo mußte man ſie noch völlig unreif 
pflücken, in Erwartung, daß ſie während der Reiſe nachreifen 
würden. Trotzdem aber gingen die meiſten Früchte ſchon 
während der Fahrt in Fäulnis über, und der Reſt war für 
einen Bananenkenner höchſt unanſehnlich. 

In dieſer Hinſicht befanden ſich die Nordamerikaner in 
einer viel günſtigeren Lage. Von ihren Häfen ſind die tro— 
biſchen Länder viel leichter und raſcher zu erreichen, und oben— 
drein bot fich ihnen die ſchönſte Auswahl an Bananenſorten; 
denn nirgends gedeiht die Banane fo herrlich wie in Mittel 
amerika und auf einigen weſtindiſchen Inſeln. Namentlich die 
Bananen von Coſta Rica haben guten Ruf. Mit dieſen 
Gebieten ſtand aber die Union ſchon vor dreißig Jahren in 


einem äußerſt regen Verkehr. Sie unterhielt eine Flotte von 


ſchnellfahrenden Schiffen. den ſogenannten „Fruchtjägern“, die 
en Handel mit Südfrüchten vermittelten. In Neuyork allein 
trafen jährlich gegen 200 Dampfer ein, die aus Weſtindien 
und Zentralamerika Orangen und Zitronen brachten. Unter 
em Umſtänden lag es nahe, Verſuche mit der Einfuhr von 
Jananen anzuſtellen; ſelbſt auf dieſer kürzeren Transportſtrecke 
betrugen anfangs die Verluſte durch Fäulnis 30 bis 38 v. H., 
die tropiſche Frucht entiprach aber dem Geſchmack der Nord— 
amerikaner, und im Jahre 1882 wurden bereits über eine 
Million Bananenbündel nach Neuyork gebracht. Von da ab 
verbefferte man die Transportmethoden, und Kapitaliſten be— 
dannen den Anbau von Bananen in Mittelamerika zu fördern. 
Heute hat eine große Geſellſchaft, die United Fruit Company 


Unter den zahlloſen Früchten, die uns die Natur in allen in Coſta Rica, allein 11000 Hektar Boden unter Kultur, und 
Zonen der Erde beſchert, find nur wenige ſo beſchaffen, daß 
tragen und ſich in friſchem Zuſtande zu Artikeln des Welt. ſchnitt einen Wert von zwei Mark darſtellt. 
ſich vor allem der Apfel durch dieſe Eigenſchaften aus, und ſo lief ſich aber in den zwölf Monaten vom 1. Juli 1906 bis 
tritt er auch, wohlverpadt, weite Reiſen nach dem Süden an. 
durchquert ferner von Kalifornien aus Nordamerika, durchkreuzt 


im Jahre 1907 hat Coſta Rica über 10 Millionen Bündel 
ausgeführt, von denen jedes an Ort und Stelle im Durch— 
Der Wert der 


Geſamteinfuhr der Bananen nach den Vereinigten Staaten be: 


30. Juni 1907 auf 11833000 Dollar. 

Dem Beiſpiel der Nordamerikaner folgten zunächſt die 
Eine Zeitlang wollte man die Schwierigkeiten der 
Weſtindien nach Europa in der Weiſe umgehen, 
Bananen trocknete. Die Herſtellung dieſer Kon- 
namentlich auf Jamaika auf, und bekanntlich hat 


Engländer. 

Ausfuhr von 
daß man die 
ſerven blühte 


die Dörrbanane ihren Weg auch nach Deutſchland gefunden. 


Die Verſuche, friſche Bananen nach Europa einzuführen, wurden 
indeſſen fortgeſetzt, und zunächſt bevorzugte man wegen der 
kürzeren Transportſtrecke die Bananen der Kanariſchen Inſeln. 
Für eine Maſſenausfuhr beſter Sorten war aber nur Mittel- 
amerika geeignet. Nach und nach wurden aber auch die 
Schwierigkeiten der Seefahrt überwunden, und in den 
letzten Jahren ſtieg die Bananeneinfuhr in England in un- 
geahntem Maße. Im Jahre 1900 wurden dort erſt 1287912 
Bündel eingeführt, im Jahre 1906 war die Einfuhr bereits 


auf 6425 704 Bündel geſtiegen und iſt ſeitdem noch mehr 


gegen eine Million Mark verdient haben. 


gewachſen. Ein Bündel Bananen wiegt im Durchſchnitt 
20 bis 30 Kilogramm und wird in London für 8 bis 
10 Mark verkauft. 

Von England aus wurden die Bananen weiter nach ver- 
ſchiedenen Ländern des Kontinents verſchickt. Der Zwifchen- 
handel verteuert jedoch die Frucht. Man hat neulich feſtgeſtellt, 
daß Frankreich in der letzten Zeit gegen 300000 Bananen- 
bündel von England bezogen hat und die Engländer daran 

Ahnlich liegen die 
Verhältniſſe in andern europäiſchen Ländern. Es zeigt ſich 
darum das Beſtreben, die Bananen mehr und mehr direkt zu 
importieren. So haben franzöſiſche Schiffahrtsgeſellſchaften 
einen Teil ihrer nach Mittelamerika ausreiſenden Schiffe mit 
Kühlkammern ausgerüſtet und haben ſchon im vergangenen 
Winter größere Poſten Bananen von den Antillen und von 
Coſta Rica nach Bordeaux in gutem Zuſtande gebracht. In 
dieſem Hafen werden die Bananen in Eiſenbahnwagen verladen, 
die im Winter froſtſicher gehalten, im Sommer dagegen gekühlt 
werden. Auf dieſe Weiſe gelangt die Frucht in beſter Ver— 
faſſung nach Paris und in andere franzöſiſche Städte. Man 
plant auch, den Verſand über Bordeaux — Paris weiter aus- 
zubauen und die Bananen auf dieſem Wege nach Mittel- 
europa zu bringen. 

Auch in Deutſchland iſt der Verbrauch an Bananen 
in den letzten Jahren geſtiegen. Im Jahre 1907 belief 
ſich die Einfuhr auf 53 698 Doppelzentner im Werte von 
1450000 Mark. Längſt haben bei uns die Bananen, die 
früher nur in Delikateßwarenhandlungen der Großſtädte zu 
finden waren, ihren Weg ſelbſt in kleine Städte gefunden, 


und die im Schaufenſter prangenden Bündel laden immer 


weitere Kreiſe zu einem Verſuch ein, werben neue Liebhaber. 
So unterliegt es kaum einem Zweifel, daß in ſehr naher Zeit 
die Banane auch bei uns eine ähnliche Rolle ſpielen wird 
wie die Apfelſine. Sie verdient auch die Verbreitung, denn 
ihr Nährwert iſt nicht unbedeutend und übertrifft den vieler 
anderer Fruchtarten. In den tropiſchen Ländern erſetzt ſie in 
der Volksernährung unſere Kartoffel, iſt ihr aber, was den 
Gehalt an Eiweiß anbelangt, überlegen; denn während in der 


ö erſteren 2 bis 3 v. H. Eiweißſtoffe enthalten ſind, beträgt 


der Gehalt der Banane an dieſem wichtigen Nährſtoff 3 bis 
5 v. H. Freilich iſt die Zuſammenſetzung der Banane ver- 
ſchieden, je nach der Sorte und je nach dem Zuſtande der 
Reife. Die unreife Banane, die auch ein wichtiges Nahrungs— 


mittel bildet, enthält mehr Stärle und wenig Zucker und 
zeichnet ſich durch einen hohen Gehalt an Gerbſtoff aus. Mit 
zunehmender Reife ſchwindet die Gerbſäure, und die Stärke 
verwandelt ſich in Zucker. Durch dieſe Wandlungen wird 
der Geſchmack der Frucht weſentlich beeinflußt; wer herbere 
Früchte vorzieht, dem werden weniger reife Bananen beſſer 
munden. 

Es iſt aber noch zu beachten, daß die Banane ſich nicht 
allein zum Roheſſen eignet; ſie kann auch gebacken und gekocht 
in verſchiedenen Zubereitungen zur Bereicherung der Tafel und 
als Gemüſeerſatz dienen. In Kuba wurde neulich ein Diner 
gegeben, in dem alle Beilagen und Kompotte aus Bananen 
hergeſtellt wurden. Unſere Hausfrauen dürfte es darum inter 
eſſieren, dieſe Verwendungsarten der Banane keunen zu lernen, 
um fo mehr, als fie in unſeren Kochbüchern noch nicht ge 
würdigt werden. Die Rezepte finden ſich aber wohl in 
Kolonialkochbüchern. 

Von den. Eingeborenen verſchiedener tropiſchen Länder 
werden unreife Bananen in heißer Aſche gebacken und wie 
Kartoffeln verzehrt. Man kann aber die unreifen Früchte 
auch mit der Schale in Salzwaſſer garkochen, zieht ihnen 
die Schale ab und hat einen Erſatz für Salzkartoffeln. Es 
kann aber auch die Schale vorerſt abgezogen, die Frucht in 
zwei Hälften geſchnitten, geſalzen und in heißem Fett oder 
in Butter gebraten werden; das Gericht eignet ſich als Bei 
lage zu Braten oder Geflügel. 

Aus reifen Bananen, die aber nicht zu weich ſein dürfen, 
bereitet man wohlſchmeckende Schnitte. Die Früchte werden 
abgezogen, in Hälften geſchnitten, etwas mit Zitrone beträufelt, 
in Eierkuchenteig umgedreht und in heißem Fett oder Butter 
goldbraun gebacken. Nach Belieben mit Zucker beſtreut, werden 
ſie dann heiß ſerviert. 

Die Bananen eignen ſich ferner als Zugabe zu Reis. 
Man ſchält die Früchte, ſchneidet ſie in kleine Scheiben und 
ſchüttet ſie in den fertigen Reis, in dem ſie ziehen müſſen. 
Er wird dann noch abgeſchmeckt mit Weißwein, Zucker und 
Zitronenſaft. 

Und noch ein Rezept für einen Bananenpudding: man 
ſchneidet Weißbrot in dünne Scheiben, taucht ſie in geſchmolzene 
Butter und legt damit eine Puddingform ſauber aus. In 
die Mitte legt man in feine Scheiben geſchnittene Bananen, 
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die man mit geſtoßenem Zucker und einigen Tropfen Zitronen- 
ſaft untermiſcht. Obenauf legt man wieder in Butter getaucht 
Brotſcheiben und bäckt den Pudding in mäßiger Wärme gold- 
braun. Dann beſtreut man ihn nochmals mit Zucker und 
gibt ihn warm oder kalt zu Tiſch. 

Dies zur Anregung! Eine erfahrene Hausfrau wird, 
nachdem ſie ſich mit den Bananen befreundet hat, noch andere 
Formen der Zubereitung in der Küche ſelbſt ausfindig machen. 
In den tropiſchen Ländern kennt man noch verſchiedene andere 
Verwendungsarten der Bananen: die halbreifen Früchte 
werden getrocknet und zu Pulver zerkleinert; man erhält auf 
dieſe Weiſe ein Mehl, das, mit Weizenmehl gemiſcht, ſich zum 
Brotbacken eignet. Man kann auch reife Bananen vergäten 
laſſen und erhält ein alkoholhaltiges Getränk, das Bananen 
bier, das in Afrika und Amerika von den Eingeborenen reich 
lich getrunken wird. In Südchina verwendete man die Bu 
nanenſchößlinge ſchon ſeit langem zur Papierfabrikation, und man 
beginnt in Amerika dieſem Beiſpiel zu folgen. Auch die Faſer 
der Pflanze bringt einen Nutzen, indem fie als Textilſtoff ver 
wendet wird. Als Kurioſität ſei erwähnt, daß die Chineſen 
aus den Blüten einen feinen Salat bereiten. 

Der ſteigende Verbrauch der Bananen in Europa wird 
ohne Zweifel fördernd auf die Kultur der Pflanze in Aftifa 
wirken. Die Banane wird auch hier in vielen Gegenden 
maſſenhaft angebaut, aber nur zur Deckung des Ortzsbedarfs. 
Von unſeren Kolonien werden wohl Togo und Kamerun am 
eheſten in Betracht kommen. Die Engländer haben ſchon 
gegenwärtig auf die Hebung der Bananenkultur in Agypten 
ihr Augenmerk gelenkt. 

In der Geſchichte der Banane iſt ſomit ein wichtiger 
Wendepunkt eingetreten, und dieſe Geſchichte iſt uralt, verlier 
ſich im Dunkel der Sage wie die Urgeſchichte der Menſchheit 
denn allem Anſchein nach entſtammt die Frucht, die ſich heute zu 
der neueſten Weltfrucht emporſchwingt, der älteſten Kult 
pflanze des Menſchen. Ungezählte Jahrtauſende erfreute IN 
ſich feiner Pflege, wurde von ihm durch Schößlinge vermehn 
und hat völlig verlernt, den Samen zu tragen. Bis dahin 
brachte ſie nur den Eingeborenen der Tropen Nutzen; dank dem 
Aufſchwung des Verkehrs kann ſich heute auch der Bewohner 


des eiſigen Nordens an dem Wohlgeſchmack der Paradiesicige 
erfreuen. 


Onkel Bim. 


Novellette von Georg Buffe-Palma. 


Wie ein müdes Augenlid ſchob ſich ein grauer Wolkenzug | Eichenſtecken und blankere Himmelskugeln winkten. Aber auch 
über die herbſtlich matte Mittagſonne. 


Die Witterung war 
kalt und regenfeucht. In den Kieferwaldungen, von denen 
die Landſtraße zu beiden Seiten flankiert wurde, hing die 
Luft bleifarben und träge zwiſchen den rötlichen Stämmen. 
Und auf der Straße ſtanden überall kleine, ſchmutzige 
Waſſerlachen. 

Der alte Walzbruder ſchob mit ſtarken Schritten vorwärts, 
der Stadt zu. In der Rechten hielt er den derben Stock, 
die linke Hand ſchützte er in der Hoſentaſche vor der Kälte. 
Den maſſigen Kopf hatte er ſo tief wie möglich in die 
Schultern hineingezogen und die Schirmmütze bis über die 
Augen gerückt. 

Seine Stiefel ſangen bei jedem Schritt: Quitſch quatſch! 
Sie zogen Waſſer und waren auch im Oberleder nicht mehr 
kapitelfeſt. Der alte Kunde ſah wehmütig auf ſie nieder und 
begleitete ihre Muſik mit feinen Gedanken: Es iſt Herbſt 
geworden, und die Trittlinge ſind entzwei, ſagte er ſich. Es 
wird Zeit, daß wir uns ein warmes CWuartier ſuchen, ehe der 
Winter anrückt. Vater Weiß . . . brrr! . . . 

Er jehürtelte ſich, ſchauernd vor Kälte und Winterangſt. 
Noch keinen Frühling hatte er es in der Werlſtatt ausgehalten, 
beim Pechdraht unter der Schuſterkugel, 


jeden Winter hatte er verſucht, irgendwo unterzukriechen. 
Nicht immer glücklich, aber größtenteils hatte er doch Arbe 
und ein warmes Plätzchen gefunden. 5 

Duitich quatſch! Wie würde es dieſes Jahr werden; 
Er wollte nicht allzu lange ſäumen und ſich rechtzeitig nad 
Arbeit umſehen. Schon aus Rückſicht auf ſeine Stiefel. 1 
wäre nicht ſchön, wenn er ſie allzuſehr ſtrapazierte! Damals 
im Frühling — ja, als fie jung waren, da durfte er ihnen 
alles zumuten, und fie ſprangen noch dazu. Ebenſo 1" 
Sommer. Aber jetzt nicht mehr. Sie zogen Waſſer 5 
quietſchten. Schließlich war er ja ſelber nichts anderes a. 
ſolch Stiefelpaar, in dem das Leben mit ſtarken Schritt 


dahinging. Wenn es ihn einmal austritt und am 
zurückläßt ... 1 
„Dummes Zeug!“ brummte er vor ſich hin. Und m 


um den eigenen dumpfen Gedanken zu entgehen, richtete“ 
ſeine ſcharfen Augen auf die dunklen Kiefernwipfel, die u 
Wind melancholiſch wiegte. Mißtönig krächzend zankten — 
Elſtern darin, Krähen ſchwirrten über fein Haupt und Bu 
geräuſchvoll durch das Aſtwerk des Forſtes in ihre Netter, U 
von weiter drüben her klang das hungrige, gelle Raub 


a 
wen 
Wege 


wenn draußen friſche I gezwitſcher des Stößers. 
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Die haben auch vor dem Winter allen Reſpekt! dachte 
der Kunde. Der Wald ſelbſt ebenſo wie die Tiere. Es 
wird wohl am beſten ſein, ich verſuch's ſchon im nächſten 
Ort und frag nach Arbeit! 

An einem Meilenſteine blieb er ſtehn und ſtieß den Stock 
in die naſſe Erde der Böſchung. Einen kleinen Magenwärmer 
mußte er ſich ſchon genehmigen. Aus der Bruſttaſche ſeines 
zerknitterten Rockes zog er die alte Freundin, die Schnaps⸗ 
buddel, ſorgſam hervor, hielt ſie prüfend gegen das Licht, 
entkorkte ſie, roch und ſetzte ſie dann an den bärtigen Mund. 
Ein füchtiges Quantum der grünen, ſcharf riechenden Flüſſigkeit 
kullerte durch ſeine Kehle. Dann kniff er die Augen ganz 
klein zuſammen, ſchnitt eine ſchreckliche Grimaſſe und wiſchte 
ſich mit dem Handrücken die Lippen. 


Ach, das tut wohl! Nu aber auch los, daß ich noch 
vor der Dunkelheit hinkomm'! 

Die Flaſche kam wieder an ihren alten Platz, und wieder 
ging es auf der Landſtraße weiter, die ſich in ſanften 
Krümmungen immer noch durch den Forſt zog. Er ging aber 
forſcher als vorhin. Der Gedanke, für dieſes Jahr mit der 
Wanderſchaft Schluß zu machen, hatte ihn tüchtig belebt und 
ſich anſcheinend auch ſeinen Stiefeln mitgeteilt. Sie traten 
ſtämmiger auf, ſchlugen derb in die kleinen Waſſerlachen, und 
ihr Geſang klang weitaus männlicher: immer nur „Quatſch“ 
ſtatt des weinerlichen Gequietſches. Die Hoffnung auf eine 
warme Ofenbank ſteckte dahinter. 

Eine warme Ofenbank, ein rechtſchaffenes Bett und regel⸗ 
mäßig ſein Eſſen, wie es ſich gehört! Himmelherrgott! dachte 
der Wanderer, es iſt doch etwas Feines um eine ſichere Stätte. 
Dann können ſich Wind und Schnee und Hagel und Regen 
mauſig machen nach Herzensluſt! 

Noch eine gute halbe Stunde hatte er zu marſchieren, dann 
machte der Weg eine ſcharfe Biegung, und der Wald verlief 
in ein ſchmutziges Wieſenland, hinter dem ſich die ſteinernen 
Häuſer einer kleinen Stadt erhoben, grau auftauchend aus dem 

feinen Nebel, der ſchon über den Gräſern quirlte. 

Dort alſo! dachte der wandernde Schuſter. Will's 
Gott, bleib' ich den Winter über da und find' einen guten 
Platz. 

Er holte das Felleiſen vom Rücken, nahm einen Kamm 
und einen kleinen Spiegel heraus und begann Toilette zu 
machen. Der breitzinkige Kamm hatte aber rechtſchafſene Mühe, 
das verwilderte, ſchon leicht ergraute Haar zu durchpflügen, 
und oft verzog der Kunde ſchmerzlich ſeinen Mund. Als 
er aber endlich fertig war und auch den aufgeſchlagenen 
Rockkragen wieder heruntergeklappt hatte, ſah er ſich ſelber 
nicht ohne Wohlgefallen an. Das lange Wanderleben war 
ja nicht ſpurlos an ihm vorübergegangen. Seine Haut war 
wie braungegerbt, und ein bißchen wüſt erſchien er überhaupt. 
Aber der gemeine Zug der Verkommenheit fehlte doch in dem 
freien, mutigen Geſicht. 

So betrat er die winkligen Straßen der kleinen Ackerſtadt 
auch in hoffnungsfreudiger Erwartung. Er hatte auch nicht 
lange zu ſuchen. Gleich über dem zweiten Haus erblickte er 
eine Tafel, auf der „Johann Nagler, Schuhmachermeiſter“ zu 
leſen war. 

Einen Augenblick betrachtete er das einſtöckige, gelb an⸗ 
geſtrichene Häuschen, als ob er es auf ſein inneres Leben 
hin prüfen wollte, räuſperte ſich ſtark und klinkte dann die 
Glastür auf, die in einen kleinen, ſaubern Ladenraum führte. 
Hinter dieſem, durch die offenſtehende Stubentür ſichtbar, be- 
fand ſich die Werkſtatt, in der ein gebücktes, runzliges Männ— 
chen auf rundem Schemel den Hammer ſchwang. 

„Gott grüß das Handwerk!“ redete ihn der Kunde an. 
„Habt Ihr Arbeit für mich, Meiſter?“ 

„Arbeit?“ 

Meiſter Nagler ſtellte bedächtig Stiefel und Hammer neben 


ſich, rückte die Brille tiefer und ſah ihn über die Gläſer hin— 
weg prüfend an. 
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drehn, weil um zwölf Uhr die Glocke ſo läutete. 


Stillſchweigend griff der Arbeitſuchende in die Taſche und 
holte ſeine Papiere hervor. 

Meiſter Nagler ſah ſie langſam, Blatt für Blatt, durch, 
ohne daß ſich eine Miene in ſeinem greiſen Geſicht verzog. 
„Georg Männer, evangeliſch, fünfzig Jahre alt“, las er dann 
halblaut vor ſich hin. 

Währenddeſſen hatte der an der Werkſtattſchwelle Stehende 
Zeit, ſeine Blicke umherzuſchicken, und plötzlich fielen ſie auf 
ein kleines, vielleicht dreijähriges Mädchen, das in der Ecke 
auf einem Stück Leder ſaß und ihn, einen Finger im Mäulchen, 
groß anſah. Es war ein feines, zartes Kind mit verſonnenen 
Augen, dem die glatten, dunklen Härchen tief über die Stirn 
fielen. Der alte Kunde konnte ſich nicht enthalten, es ein 
bißchen zu necken. Er ſteckte alſo auch einen Finger in den 
bärtigen Mund und guckte es ebenſo groß und nachdenllich 
an. Verlegen drehte das Kind fein Künfhen und drückte ſich 
tiefer in den Winkel. Gleich darauf aber ſah es wieder 
hervor mit ſchelmiſch lachenden Augen und die roſigen Lippen 
halb geöffnet, fo daß die winzigen weißen Zähnchen hindurch 
blitzten. Es ſchien nicht übel Luft zu haben, mit dem fremden 
großen Manne zu ſpielen 

„. . . Hm, die Papiere find in Ordnung!“ ſagte Meiſtet 
Nagler. „Wenn es Ihnen recht iſt, können Sie gleich hier 
bleiben.“ 

Er ſtand auf und ſtreckte dem Geſellen die ſchwielige 
Hand hin, in die dieſer kräftig einſchlug. 


* * 


Von nun ab klang das Klippklapp des Schuſterhammers 
im luſtigen Doppelton aus Meiſter Naglers Werkſtelle. Der 
neue Geſelle hämmerte tüchtig und unverdroſſen drauf los. 
Und ein lieber Kerl war er obendrein, was beſonders dann 
zum Vorſchein kam, wenn die kleine Erna, Meiſter Naglers 
vaterloſe Enkelin, im Arbeitsraum ſpielte. Wenn es gegen 
Mittag ging, pflegte er ſich zum Beiſpiel an ſeine dicke, kurze 
Naſe zu faſſen und fie mit dumpftönigem „Bimmelbammel, 
Bimmelbammel“ bald nach rechts und bald nach links zu 
Das machte 
dem Mädelchen immer ein ganz unbändiges Vergnügen, und 
ſie gab ſich rechtſchaffene Mühe, ihr kleines Näschen ebenſo 
zu biegen und die ſeltſamen Worte zu wiederholen. Ganz 
war fie dazu aber immer noch nicht imſtande. Nur die erſte 
Silbe „Bim“ brachte ſie leicht heraus, und da ſie überdies 
bereits gelernt hatte, „Onkel“ zu ſagen, zog fie beides zu 
ſammen und nannte ihren neuen Freund „Onkel Bim“. 
Onkel Bim war aber auch ſonſt eine Duelle ſtändigen Ver; 
gnügens für fie. Er wußte nicht allein mit der Nafe zu läuten. 
ſondern hielt auch die ernſthafteſten Geſpräche mit ihr. Meiſter 
Nagler hatte oft im Laden zu tun oder in der Stadt bei der 
vornehmeren Kundſchaft. Dann gab Onkel Bim ihr ſeine ganze 
Lebensphiloſophie zum beiten. Ganz beſonders an dem Nach. 
mittag, an dem er ſeine eigenen Wanderſtiefel beſohlte. Er hatte 
ſich ein rechtes Stück Kernleder dafür geſchnitten, und als ei den 
erſten blanken Nagel aufſetzte, ſagte er: „Paß mal auf, Ernchen⸗ 
Hier ſteht dieſer Mosjb, ſpitz und frech wie die Heinen Leue 
meiſtens im Leben. Nu aber kommt das Schicksal und het 
den Hammer hier. Klapp! Da hat er eins! Grade auf den 
Kopf, daß er ſich vor Schmerz und Scham ganz tief in das 
Leder hinein verkriecht. Iſt das nicht luſtig?“ N 
„Ja!“ ſagte die Kleine mit ihrem dünnen Stimmchen 
ernſthaft. Mit den großen, immer verwunderten Augen It) 
fie ihm aufmerkſam zu. Und als er dann zögerte, den zweiten 
Nagel anzuſetzen, krähte ſie: „Mehr, Onkel Bim, mehr!“ R 
„Gut!“ erwiderte der in unerſchütterlicher Ruhe. „ 
dem Falle hier biſt du der liebe Gott. Alſo jetzt kriegt der 
zweite eins auf den Kopf. Nu mußt du aber auch bedenken. 


daß ein Nagel auch ein Nagel fein kann und nicht nut em 
Menſch. Bedenkſt du das?“ 


e Er ne „Jal“ antwortete Ernchen wieder und rutſchte noch nber 
„Vielleicht!“ erwiderte er vorſichtig und ſtreckte die Hand aus. | an ihn her 


an. 
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„Na alſo! Es gibt auch Nägel, die keine Nagel find. Zum 

Beiſpie! Nägel zum Sarge, wie vor allem kalte Füße. Die 
geiſtlichen Herren ſagen auch: das Fläſchchen! Aber auf das 
laß ich nichts kommen, weil es mich ſo oft gewärmt hat. Hier 
bedeutet er alſo kalte Füße. Soll ich mir ſo was in meine 
eigenen Stiebel treiben? Behüt Gott, denkſt du. Ich bin 
aber älter und verſtändiger und laß ihn doch drin. Warum? 
Weil der naſſe Nagel unten mir die Näſſe oben vom Leibe 
hält! Klapp! Siehſt du, wie er reinfährt?“ 
Die kleine Erna jauchzte vor Vergnügen. Auf 
Inhalt feiner Worte legte fie ja kein beſonderes Gewicht. 
aber ſeine lachenden Augen und das energiſche Klappen 
des ſchweren Hammers begeiſterten ſie. Sie begnügte ſich 
alſo nicht, ſondern krähte immer wieder ihr „Mehr! Onkel 
Bim, mehr!“ 

„Om, Dirning! Wenn ich dir zu jedem Nagel eine ge 
lehrte Betrachtung liefern ſoll, wird mein Stiebel in dieſem 
Leben nicht mehr fertig. Aber jetzt kommen auch die fröhlichen 
Nagel, wo's ſchneller geht. Sieh mal: dieſer Nagel bier it 
ein Tag, den ich wintersüber im Warmen verlebe. Klapp! 
Da ſitzt er! Und das hier iſt der zweite. Klapp! Er iſt drin! 
Und das iſt der dritte, und das iſt auch einer, alles jo Nägel, 
die die Sohle ans Oberleder halten. Jeder Tag iſt ſo'n Nagel, 
und das iſt die Hauptſache bei der ganzen menſchlichen Kon— 
intution, daß es viele ſolche Nägel gibt. Denn Stiebel find 
wir alle. Du auch! Und Gott weiß, was für eine Pfote 
dich einmal austreten wird. Das Leben hat manchmal Fuß— 
nummer Oderkahn und läuft dann ein fein' Pantöffelchen früh 
zuſchanden.“ 

So ſprach Onkel Bim mit der Erna Nagler, und es iſt 
ganz klar, daß ſie auf ſolche Weiſe herzliche Freunde wurden. 


* 


den 


* 
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Der ganze Himmel war von grauen Schneewolken bedeckt. 
Weiche, lockere Flocken rieſelten unaufhörlich auf die Erde her— 
unter. Die roten Ziegeldächer der Kleinſtadt trugen alle weiße 
Winterkapuzen, und auf dem holprigen Pilaſter ging man jetzt 
wie auf Daunen. 


Die Dämmerung war ſehr früh hereingebrochen, und Meifter | 


Nagler dachte ſchon daran, die Lampe anzuzünden, als ſein 
Geſelle ihm ſchmunzelnd ein Paar neuer Stiefel vor den 
Schemel ſtellte. 

„Saubere Arbeit, was, Meiſter?“ 

Ein gutmütiges Lächeln glitt über deſſen Geſicht, wäh- 

rend er den einen Stiefel aufhob und ſich ihn dicht vor die 
Naſe hielt. 
EN „Schlechte Arbeit habt Ihr bei mir noch nie gemacht, 
Manner! Überhaupt: für einen Sonnenbruder ſeid Ihr ein 
ganz paſſabler Kerl. Hätt' nicht gedacht, daß Ihr Euch ſo gut 
halten würdet.“ 

„Na, na! Warum denn nicht?“ Männer lachte halb ge— 
ſchmeichelt und halb verlegen. „Winters hab ich noch immer 
meine Arbeit rechtſchaffen getan. Freilich, mit dem Frühling, 
da hat das ſo ſeinen Haken. Und Gott weiß, ich glaub, es 
wird mich hier ebenſo wenig laſſen wie anderswo. Der Früh 
ling, ach Gott ja! ...“ 

Er kraute ſich ärgerlich hinterm Ohr. 

Meiſter Nagler wiegte nachdenklich den Kopf. „Verſtehen 
tu ich das nicht recht! Ja, wenn einer ein junger Burſch 
it.. Aber mit grauen Haaren! Was zieht Euch denn nur 
immer fort?“ 

„Ich weiß es ſelbſt nicht, Meiſter. Wenn der Himmel blau 
iD und die Sonne ſcheint, leidet's mich nicht in der Stadt. 
Stelleicht, daß unſereiner, der ſo gar nichts hat, doch den 
ſrühling ganz haben möchte. Aber nee. Ich kann das 
10 nicht jagen. Ich wollt eigentlich bitten, daß ich die 
Weihnachten — na, 


1 5 ſelber abtrag. Morgen iſt 
Be da möcht ich doch auch mal ſehn, was man ſo zu 
aufen kriegt. 7 


„Sur wen wollen Sie was kaufen?“ 
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die Erna? Ja, Weihnachten iſt ein Kinderfeſt. 


chen weh gethan! 


„Vielleicht was fürs Kleinchen.“ 
Meiſter Nagler warf ihm einen ſcharfen Blick zu. „Für 

„ Gehen Sie 
Aber nicht zu tief ins Glas gucken! Das iſt 


nur immer zu. 
und der Thomas, dem die 


nun mal Ihre ſchwache Seite, 
Stiebel gehören, hat die Herberge!“ 

„Keine Bange, Meiſter. Zu viel wird es ſchon nicht.“ 

Beim Hinausgehen ſtieß er auf dem Flur mit der ver— 
witweten Frau Nagler und der Erna zuſammen, die eben aus 
der Stadt heimkamen. Die Kleine war in ein dickes weißes 
Wollmäntelchen gehüllt und überdies gan; mit Flocken bedeckt, 
ſo daß ſie ausſah wie ein leibhaftiges Schneemännchen. Ihr 
für gewöhnlich blaſſes Geſicht war von der friſchen Luft ge— 
rötet und ſchaute rotbackig wie ein Apfelchen aus der Tuch— 
haube hervor. 

Als ſie ihn erblickte, machte ſie ihr Händchen eilig von der 
Mutter los und kam mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu 
getrippelt. 

„Onkel Bim!“ jubelte ſie. 

„Na was denn, mein Töchting?“ 

„Püppchen, viele, viele Püppchen Erna geſehen“, plauderte 
ſie ſelig und umklammerte ſeine Knie. 

„Schöne Püppchen?“ 

„Schöne! Ja!“ 

„Soll Onkel Bim der Erna ein Püppchen mitbringen?“ 
„Püppchen mitbringen! Bitte, bitte!“ 

Sie ſah ihn mit den munteren Schwalbenäugelchen beweglich 
und patſchte die Fingerchen bittend aufeinander. 

Ein warmes, überquellendes Gefühl ſtieg in der Bruſt 
des alten Landſtreichers auf. Er beugte ſeinen bärtigen 
Kopf ganz tief herunter, daß er Ernas feines Geſichtel bei— 
nahe berührte. 

„Wie macht ein artiges Kind erſt?“ fragte er zärtlich. 

Die Kleine legte ihr Händchen auf ſeine rauhe Wange 
und begann ſie langſam zu ſtreicheln. 

„ia, eia, era!” ſagte fie dabei. 

Dem Geſtreichelten wurde ſeltſam zumute. Am liebſten 
hätte er das winzige Perſönchen an ſich geriſſen und mit 
tauſend Küſſen überſchüttet. Aber er traute ſeinen eigenen 
Liebkoſungen nicht. Wie leicht war ſolch einem Flaumvögel— 
So ließ er es denn und machte ſich ſanft 
von dem Kinde frei. 

Als er wieder aufblickte, ſah er die Augen der Mutter in 
freundlicher Verwunderung auf ſich ruh'n. Frau Nagler war 
durch den frühen Tod ihres Mannes, der ſein Kindchen kaum 


an 


noch geſehen hatte, über ihre Jahre hinaus ernſt und ſtill ge— 


worden. Ein verhärmter, trauriger Zug wich faſt nie aus 
ihrem Geſicht. 

„Es iſt nicht zu ſagen, wie das Kind an Ihnen hängt!“ 
meinte fie kopfſchüttelnd. „In der Stadt hieß es alle Augen- 
blick „Onkel Bim, fehen‘, und jeden Morgen faſt, wenn 
ihr der Schlaf noch in den Guckerchen ſitzt, ſagt ſie: „Onkel 
Bim macht klapp klapp“ Als ob der Großpapa das nicht 
auch täte!“ 

In Männers Augen leuchtete es hell auf. Er fühlte ſich 
durch die Anhänglichkeit des Kindes ordentlich gehoben und 
war ſtolzer darauf als auf ſämtliche Stiefel, die ihm in 
ſeinem Leben gelungen waren. 

„Ja, ſie hat mich gerne“, antwortete er ſchmunzelnd. 
„Und was ſagen Sie nur zu der Frechheit, mich Onkel 


Bim zu nennen! Bim! Iſt das etwa ein Chriſtenname?“ 
„Onkel Bim“, wiederholte Erna mit ihrem feinen 
Stimmchen. 


„Nu hören Sie nur! Als ob ich nicht Männer hieße!“ 
Selbſt die ernſte Frau Nagler mußte über ſeine ſchlecht 
geſpielte Entrüſtung lachen. N 
„Sie iſt eben unverbeſſerlich!“ rief ſie in mütterlicher 
Freude. „Aber jetzt müſſen wir hinein.“ 
Sie nahm die Kleine wieder an der Hand, nickte dem 
alten Geſellen herzlich zu und ging in ihr Zimmer. 
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Zu komiſch! dachte Männer, als er ſchon auf der Straße „Was iſt das?“ fragte der Rotkopf verſtändnislos. 
war. Wie kommt das Menſchlein wirklich nur dazu, mich „Was das iſt? Ein Kind iſt es, ein Mädchen, das 
Bim zu nennen? Das tut wahrhaftigen Gott ganz fo, als „Bim“ zu mir ſagt. Wahrhaftigen Gott! „Onkel Bim' ſagt 
ob es ein Recht dazu hätt'. Na, eine Puppe kauf ich ihr, ſie zu mir.“ 
die ſoll nicht von ſchlechten Eltern ſein! „Onkel Bim?“ 


Das Stiefelpaar ſorgſam in der Hand wiegend, ging Außer dem Rotkopf lachten noch an den Nebentiſchen 
er durch den weichen, wirbelnden Schnee eilig der Herberge einige andere mit, die zugehört hatten. Männer verſtand das 
zu. Als er die Tür öffnete, ſchlug ihm eine dicke Wolke aber falſch. Er war ſchon ein wenig bekneipt, und es kam 
von Schnapsdunſt und Tabaksqualm entgegen. Im erſten ihm gar nicht in den Sinn, daß fie den Namen komiſch finden 
Moment war ihm das widerwärtig. Als er dann jedoch am konnten. Er war innerlich ſo ſtolz auf Ernas Zuneigung, 
Schenktiſch ſtand und mit dem Herbergsvater ſprach, wurde daß er das Lachen als Zweifel an der Wahrheit feiner Er 
ihm nach und nach alles wieder vertraut und behaglich. zählung auffaßte. Und das machte ihn böſe. Er ſchlug mit 
An den braunen Holztiſchen, über denen ſich trübe Hänge: | der Hand auf den Tiſch, daß die Gläſer nur ſo klirtten. 
lampen ſchaukelten, ſaßen die Kunden und lachten, lärmten „„Bim' jagt ſie zu mir!“ ſchrie er. „Und wenn ich mich 
und tranken, wie er ſelber ein Menſchenalter hindurch oft | ganz klein mache, wie eine Maus jo Hein, dann ſtreichelt ir 
genug getan hatte. Manch einer ſaß auch einſam und ſtützte mir mit den Händchen die Backen und fagt: ‚Eia, eia“!“ 
das ſtruppige Haupt in die Hand. Jugend und Alter ſaßen Das frühere Gelächter wiederholte ſich noch ſtärker und 
bunt durcheinander, zuſammengeſchweißt durch Handwerksbrauch, lebhafter. 

Seichtfinn und Wanderluſt. „Onkel Bim, eia, eia!“ ſcholl es von allen Seiten. Den 
Als der Herbergsvater ihm das Geld für die gelieferte Rotkopf rannen die Tränen vor Lachen aus den Augen. 
Arbeit auf den Tiſch zählte, hörte er ſich mit einem Male Der alte Männer reagierte diesmal aber nicht darauf. Ju 
angerufen: ſtillſchweigender Verachtung goß er ſich ein neues Glas vo! 

„Zeirel! Iſt das nicht der Männer?“ und leerte es ohne Zutrunk auf einen Zug. 

Er drehte ſich um, und gleich darauf verzog er den „Was verſteht ihr davon!“ ſagte er mitleidig. „Solch 
Mund zu einem ſchallenden Gelächter. „Häschen, biſt du es Menſchlein, ſolch liebes, kleines Menſchlein .. . das verücht 
wirklich?“ ihr nicht, baſta!“ 

Unmittelbar hinter ihm ſaß ein kleiner, magerer Rotkopf, „Ich verſteh es!“ rief ihm eine heiſere, vertrunkene Stimme 
der ihn, nicht weniger überraſcht, freundſchaftlich anſah. Ein | von einem Ecktiſch her zu. „Hab ſelber mal ſo'n kleines 
großes Glas Schnaps ſtand vor ihm auf dem Tiſch, und in | Mädel gehabt. Du haft recht, Schuſter!“ 
der Hand hielt er eine Zigarre, die auf der einen Seite bis Georg Männer hob den Kopf und maß den Sprecher 
in die Mitte hin kohlte, während die andere anſcheinend feuer? von oben bis unten. Es war eine widrige Erſcheinung, mit 
feft imprägniert war. Der fuchſige Schnurrbart hing ihm trüben Säuferaugen und ſchmutzſtarrender Kleidung. N 
melancholiſch über die Lippen. Sein Halstuch war naß und „Daß du die Naſe ins Geſicht behältſt, Jungel“ braune 
ſchmutzig. Es war augenſcheinlich, daß er eben erſt von der er dann auf. „So'n Mädel willſt du gehabt haben? dan 
Landſtraße gekommen war. du eine Ahnung, was die Erna für 'n Mädel iſt?“ 

Die beiden alten Bekannten, die wochenlang miteinander Entrüſtet und etwas von „Frechheit“ vor ſich hinmurmelnd. 
gewalzt waren, drückten ſich kräftig die Hände. ſtemmte er die Hände auf die Tiſchplatte und ſtand ſchwer 

„Junge, wie kommſt du bloß hierher?“ begrüßte ihn der fällig auf, den Stuhl mit dem Fuße zurückſchiebend. Das 
Rote, der Schriftſetzer war. ging ihm denn doch gegen den Strich, daß einer ihn bir, 

„Der Naſe bin ich nachgegangen!“ erwiderte Männer ſtehen, ihm in feinem ſtolzeſten Gefühl gleichwertig ſein wolle: 
lachend. „Aber du wollteſt doch nach Bayern tippeln. Nicht?“ Er bezahlte die Zeche und ging brummend hinaus. 

„Ich hab's mir überlegt. Die politiſchen Verhältniſſe Teufel! Was wurden ihm die Beine mit einem Mic 
ſchienen mir nicht recht geeignet. Nu fit" ich hier in dem | ſchwer! Und der Schnee — oder war es gar nicht der Scher! 
Neſt und muß auf dich ſtoßen! Na, dadrauf müſſen wir | — wie ein dichter Nebel lag es vor feinen Augen. di 
eins trinken — wenn du Moos haſt, verſtehſt du. Ich bin | Häuſer ſchwankten, die Menſchen ſchwankten, dann ſah er durc 
ein bißchen in Schwulitäten wie die ruſſiſche Regierung.“ einen dunkeln Vorhang einen blendenden Lichtſtrahl, und pla 

„Natürlich, Häschen. Wart nur einen Augenblick!“ lich war es ihm, als ſtände er in einem Geſchäft und erhande t 

Er ſtrich fein Geld ein und ließ ſich eine Flaſche Korn | zwei Puppen für die Kleine. Und dann ging es weiter dur 
geben. „So, mein Junge! Und nu erzähl was.“ Schnee und Nebel bis vor Meifter Naglers Tür. War di 

Er machte es ſich auch gemütlich, und während beide dem etwa gar verſchloſſen? Eine Viertelſtunde brauchte er, ehe fe 
Schnaps reichlich zuſprachen, lauſchte er den letzten Wander- aufging. Und mit einem Male ſtand er im Wohnzimmer, I 
erlebniffen feines Kameraden. dem die Familie gerade beim Abendeſſen ſaß. Meiſter Madl 

„Weißt du,“ meinte er endlich aufgeräumt, „bleib doch in der Mitte, neben ihm feine Schwiegertochter mit du 
den Winter über auch hier. Vielleicht kannſt du hier in der 


Kindchen auf dem Schoß, dem fie gerade ein Löfelchen Liv 
Kreisblattdruckerei unterkriechen. Dann walzen wir im Frühling einflößte. ae 
wieder zuſammen los!“ Er hörte eine tiefe, wie ihm ſchien vorwurfsvolle Stimm 

Sein Vorſchlag wurde mit lautem Beifall aufgenommen. „Männer! Aber Männer!“ Ehe die ihm aber noch recht“ 

„Eine göttliche Idee, Brüderchen! Wenn's geht, gan; | das Bewußtſein drang, erſcholl ein andres, helles Silbet 
gewiß. Aber darauf trinken wir noch eins!“ ſtimmchen in hellem Jubel: „Onkel Bim!“ 

„Proſit!“ 


Die Kleine begann auf dem Schoß der Mutter zu mn 

Die beiden Gläſer ſtießen wieder einmal zuſammen. und glitt herunter. Mit ausgebreiteten Armen trappelle 
Georg Männer wurde immer geſprächiger, und ſchließlich auf den unbeholfenen Beinchen auf ihn zu. Er wollte I 
war er mitten in der Erzählung feiner eigenen Erlebniſſe. niederbeugen, um fie an ſich zu ziehen, und da 
„Einen guten Meiſter hab ich auch, aber das iſt nicht der | Er war wohl gefallen, das Kind ſchrie jämmerlich ar 
Rede wert. Was ich hier habe, Bruderherz, das iſt fo, jo Er fühlte ſich hart beiſeite geſchoben, und hinterher 1 
grog e es ihm, als ob man ihn in fein Bett trüge. Tief b 
Er wies mit ſeiner Fingerſpannung ungefähr die Höhe traumlos, wie ein Toter, ſchlief er bis morgens in den =" 
eines mäßigen Bierglaſes. hinein. Schluß folgt! 


r 


und Rlälen ) es, 


dient gemacht. In Strehlen in Schleſien im Jahre 1854 geboren, 


Zu den beiden mebenftehenden Bildniſſen.) Am 10. Dezember, dem wurde er nach Vollendung ſeiner Studien Aſſiſtent des berühmten 
Todestage Alfred Nobels, werden belanntlich alljährlich die von dem Klinikers v. Frerichs in Berlin, habilitierte ſich 1887 und ging drei 
Erfinder des Dynamits gejtifteten | Jahre ipäter nach 
„Nobelpreiſe“ verteilt, die nach den | Frankfurt an das 
Beſtimmungen des großherzigen | Inſtitut für Inſek⸗ 
Stifters denen unter den Lebenden tionslrankheiten, das 
zuteil werden „die der Menſchheit | unter der Leitung 
die größten Dienſte erwieſen haben“. Nobert Kochs ſtand. 
Ein beſtimmtes Gebiet iſt nicht ſeſts Im Jahre 1806 
geſetzt, vielmehr kommen alle Gebiete wurde er als Diret 
der Wiſſenſchaft, Technik, Litera- tor an das zuerſt in 
tur uſw. in Betracht. In dieſem Steglitz bei Berlin 
Jahre nun nimmt Deutſchland eingerichtete Inſtitut 
durch zwei Vertreter an Ehre und für Serumforſchung 
Gewinn des Nobelpreiſes teil — berufen, mit dem er 
und zwar durch den Literatur- und | dann ſpäter wieder 
den Medizinpreis. Die Höhe des nach Frantfurtüber— 
Preiſes beträgt diesmal je 154262 iredelte. 
Mark. Der Literaturpreis, für Chineſiſche Ge- 
den unter anderen auch die in [mälde. (Zu den 
Deutſchland viel geleſene ſchwediſche]] Abbildungen auf 
Schriftſtellerin Selma Lagerlöf in dieſer Seite und auf 
Ausſicht genommen war, wurde | Seite 1112.) Am 
8 Profe ſſor Rudolf Eucken in | 9 Dezember wurde 
bed. Hofrat prof. Dr. Rudolf Euden. Jena zuerkannt. Dieſer, ein Frieſe ] in der Akademie der 
von Geburt, erblickte im Jahre 1846 Künſte zu Berlin 
in Aurich das Licht der Welt und eine Ausſtellung 
empfing ſchon auf dem Gymnaſium | chineſiſcher Gemälde 
tiefere philoſophiſche Eindrücke, die | eröffnet, die Frau 
beſtimmend für ſeine ganze Rich- Olga Julia Wegener, 
tung wurden. Nach vierjähriger [die Gattin des be 
Tätigkeit als Gymnaſiallehrer in [kannten Forſchungs 
Berlin wurde Eucken 1871 als | reiſenden, in jahre— 
ordentlicher Proſeſſor der Philoſophie [langer umſichtiger 
nach Bajel und drei Jahre ſpäter [und verſtändnis— 
in gleicher Eigenſchaft an die thü- | voller Arbeit ge 
ringiſche Landesuniverſität berufen | jammelt hat. Ge. 
— er, der überzeugte Anhänger | radezu Aufſehen cı 
des Chriſtentums, der begeiſterte | regte dieſe Mus 
Vorkämpfer religiöſer Wiedergeburt, [ſtellung bei Zünf 
wirkte dort Seite an Seite mit | tigen und Laien 


Häckel, dem bedeutendſten Vertreter | Term es hatten vor 
) dem von 


Die Beiden deutſchen Empfänger der diesjährigen Nobelpreiſe. 


des von Eu— u ve 
cken ſo leiden chineſi 5 
ſchaftlich be— ſcher 7 
J. Baruch, Hofbyot., Berlin, phot. kämpften Na- Malerei 2 — 1 
0 turalismus. nur we— 2 
Profeſſor Dr. paul Ehrlich. en re Männerfigur. 
nen kla⸗ (Um 1750.) 


ren Begriff gehabt — in den meijten lebte nur die verſchwom— 
mene Vorſtellung einer bizarren, halb primitiven, halb übers 
jeinerten, uns jedenfalls völlig fremden Kunſt. Und nun ſah 
man da eine ganze Reihe von Bildern, die mer. würdig ſtark 
nicht nur zu unſerm Kunſtempfinden, ſondern auch zu 
unſerm Geſühl ſprachen. Bilder, die uns zunächſt allerdings 
merkwürdig anmuteten infolge der mangelnden Pertpeltive 
und Körperlichkeit, die aber einen unbeſchreiblichen Reiz auf 
den Beſchauer ausübten und direkt an Vorbilder unfrer 
eignen eruſten Kunſt erinnerten. Die Ausdrucksmittel ſind 
ſehr einfach, aber trotzdem mannigfaltiger Anwendung fähig. 
Die älteſten der Bilder zeigen noch ungebrochene Farben 
und volle Flächen, die ſpäteren ſind mit Waſſerfarben illu— 
minierte Umrißzeichnungen, die neuen ſchwarz mit entweder 
haarfeinen oder hingeſchnörlelten oder gar in impreſſioniſtiſcher 
Art mit dem Finger verwiſchten Umriſſen. Alle aber ſind 
von überraſchender Schlichtheit und zeugen dabei von feinſter 
Naturbeobachtung und von einem fabelhaften Reichtum der 
Motive. Die letzteren ſind meiſt literarischen Urſprungs, aus 
bekannten Büchern entnommen und voller An pielungen, die 
uns unverſtändlich ſind, den Genuß aber dennoch nicht 
ſchmälern. Auf Rollen gemalt und in Brolathüllen aufs 
bewahrt, werden dieſe für kleine, lichte Räume beſtimmten 
Bilder von vornehmen Chineſen immer nur einzeln auf⸗ 
gehängt und ſpäter nach Belieben gewechſelt — eine Art 
des Kunſtgenuſſes, die von einer hohen Kultur zeugt und 
uns geradezu beſchämen kann. Unſere Abbildungen vermögen 
den feinen Reiz der Farbe leider nicht wiederzugeben, wohl 
aber die ſtarle Ausdrucksfähigkeit, den Humor und die Phan⸗ 
taſie chineſiſcher Kunſt zu dokumentieren. Die „Männerfigur“ 
der Mongolei auf die Jagd. — Maler unbekannt — iſt ums Jahr 1750 entſtanden, 

2 eine Arbeit voll köſtlicher Laune und überzeugendem Aus⸗ 


(1522-1567) 


Die deutſchen Empfänger friedliches Ne— 
der diesjährigen Nobelpreiſe. beneinander, 
> trotz der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Anſichten. und die Studenten 
ſcharten ſich wie um jenen, ſo auch in gleicher 
Begeisterung um Eucken, der ſie mit temperament— 
voller, von Idealismus durchglühter Rede zu 
entflammen weiß wie ſelten ein Lehrer der Ju— 
gend. Eucken it außerdem einer der fruchtbarſten 
Piitofophiichen Schriftiteller der Gegenwart, wenn 
* auch infolge feiner ſchweren, tieſſinnigen Schreib— 
ane nie in die breiteren Schichten dringen wird. 
Fox on einziges Buch von ihm iſt „populär“ 
9 orden, ſein ſyſtematiſches Hauptwerk: „Die 
(bensanſchauungen der großen Denker. Eine 
Memiclungsgeſchichte des Lebensproblems der 
le beit von Plato bis auf die Gegenwart.“ 
lten, wm ob ſie auch mehrere Auflagen er— 
begrift wie ſeine „Geſchichte und Kritit der Grund⸗ 
gal der Gegenwart“, „Der Kampf um den 
5 1 Lebensinhalt“, „Der Wahrheitsgehalt der 
ae u. a. m. werden nur in engeren Kreiſen 
en 6 Der Preis für Medizin wird zwiſchen 
e erühmten Pariſer Valteriologen Profeſſor 
Pw und dem Geheimen Medizinalrat 
90 Dr. Paul Ehrlich, dem Direltor des 
geteilt ts für Serumforſchung in Frankfurt a. M., 
Ichäp, Letzterer, als Biologe bekannt und ge— 
at ſih al. früher Aſſiſtent von Robert Koch; er 
um die (leich dieſem ſchwerwiegende Verdienſte i . j 
Auch Erforſchung der Schlaftran heit erworben. Der Prieſter Tamö geht in 
1K Tube den Ausbau des Kochſchen Verfahrens 
ubertuloſe-Bekämpfung hat ſich Ehrlich ver— 


ar 
At 
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druck. Beſonders charalteriſtiſch und am eheſten dem eutſprechend, was gütern, wie Zement, leere Flaſchen, Zucker uſw., ein und bringen auf 
man ſich unter chineſiſchen Bildern vorſtellte, iſt „Kaiſerin Li, Gemahlin | der Rückſahrt fait ausſchließlich Salpeter nach Hamburg und Rotter 
des großen Ming-Kaiſers Wang-Li, auf dem Fabeltier Chi⸗lin“, am | dam. In ähnlicher Weiſe arbeiten noch einige andere deutſche Firmen. 
wunderbarſten aber erſcheint uus doch das überaus feine, weiche, | Die meiſten dieſer Schiffe 


machen dabei eine ſogenannte wilde Fahrt, 
ſtimmungsvolle Bild, der Bergrieſen in gelbem Abendlicht, auf dem d. h., fie halten ſich nicht an beſtimmte Routen. So hat z. B. vor 
das wuchtig ſchreitende Kamel und der Mann — der Prieſter Tamö | kurzem ein Hamburger Segler folgende Frachtreiſe durchgemacht: von 
— zu einem winzig Antwerpen mit Stüd- 
kleinen Vogel auf— = 


ſchauen. „Es wird 
Abend, und es fängt 
leiſe an zu ſchneien“, 
beſagen die wenigen 
chineſiſchen Zeichen 
des um 1522 —1567 
lebenden Malers zur 
Seite des Bildes. 
Könnte das nicht ei 
ner unſrer „Modern— 
ſten“ als luyriſches 
Motiv gegeben haben? 
Deutſche Salpeter- 
ſchiſſe. Unſere Land— 
wirtichait verbraucht 
jährlich für mehr als 
100 Millionen Mark 
Salpeter, und da iſt 
die Verfrachtung von 
Salpeter auch für uns 
von beſonderem In— 
tereſſe. So beſitzt die 
eine große Hamburger 
Firma eine Flotte 
von etwa 15 Seglern, 
die vorwiegend in der 
Fahrt nach Valpa— e 
raiſo und Iaquique Kaiſerin Li, 
beſchäftigt find, Un- Gemahlin des großen Ming-Kaiſers Wang-ti, auf dem Fabeltier Chiclin. 
ter ihnen befindet ſich ; 
auch „Preußen“, eines der größten Segelſchiſſe der Welt. Im Durch 
ſchnitt brauchen die Segler zur Hin- und Rückjahrt je 75 bis 
100 Tage. In der Heimat nehmen ſie eine Ladung von N 


gutladung nach San 
Francisco, von dort 
in Ballaſt nach dem 
Pouget Sound, von 
Pouget Sound nach 
Port Pirie in Au: 
ſtralien mit einer 
Ladung Holz, von 
Newcaſtle N.⸗S. W. 
mit einer Kohlen⸗ 
ladung nach Valpa 
raiſo und von einem 
chileniſchen Salpeter 
haſen ſchließlich mit 
eigener Ladung Sal 
peter nach einem euro. 
päiſchen Hafen. Auf 
dieſen Fahrten, bei 
denen es auf die 
Zeit nicht ankommt, 
rentiert noch die Ver 
wendung der Segler 
oft beſſer als die von 
Dampfern. Es knüpſt 
ſich alſo an das Wort 
„Salpeterſchiff“ eine 
weite Vorſtellung don 
weltumſaſſendem 
Treiben, und es M 
durchaus nicht ver 
altet oder widerſinnig, 
pfes annehmen, daß auch ein Salpeter 
Ozean durchkreuzt, der „größer ist, als 
C. F. 


wenn wir im Zeitalter des Dam 
ſchiff als „wilder Fahrer“ den 
taten man ſaſſen kann“. 


Im neuen Jahrgang 


ein neuer Heimburg! 


Wir glauben, unſeren Leſern zur Jahreswende keine angenehmere Aberraſchung bieten zu können, 
als durch die Ankündigung, daß die „Gartenlaube“ den Jahrgang 1909 mit dem Heimburgſchen Roman 


„Der Stärkere“ eröffnen wird. Kraftvoller noch als in irgendeiner ihrer früheren Schöpfungen zieht die 
gefeierte Erzählerin in dieſem Roman die Leſer in den Bann jener intimen und doch dramaliſchen Er⸗ 
zählungskunſt, durch die ſie ſich die treue Anhänglichkeit ihrer nach vielen Hunderttauſenden zählenden 
Verehrer erworben hat. 


Verlag und Redaktion der „Gartenlaube“. 


mit der nächſten Nummer ſchließt das vierte Vierteljahr dieſes Jahrgangs de 


f ij | r „Gartenlaube“ 
Nicht zu übersehen! wir erſuchen die geehrten Leſer, ihre Beſtellung auf das erſte Vierteljahr des 


neuen Jahrgangs 
ſchleunigſt aufzugeben. — Die Poſtabonnenten machen wir noch beſonders darauf aufmerkſam, daß der B reis (2 Mark füt die 
Ausgabe ohne „Welt der Frau“, 5 Mark 25 Pf. für die Ausgabe mit „Welt d merkſam, daß der Bens gegiun des 
Vierteljahrs bei der Poſt aufgegeben werden, ſich um 0 Penn erhöht. er Frau“) bei Beſtellungen, die nach Beg 


Einzelne Nummern bzw. Hefte der „Gartenlaube“ li 
marken direkt franko die Verlagshandlung: iefert auf Verlangen gegen 


58 Einſendung von 25 bzw. 35 Pfennig in Brief 
Ernst Keil's Nacfeiger (August Scherl) 6. w. b. Pp. in Leipzig. 
Truc und Verlag Grnft Keil es Nachfolger (Auguſt Scherl 


N ug 1 G. m. b. H. in Leipzi 7 = 8 Tiſchler 
für die „Well der! Frau“: Karl Rosner, für den Anzeigentell: 29 H. in Leipzig. Verantwortlich für das Hauptblatt: Dr. Hermann Tiſchlen 
edaktlon verantwortlich: B. „ Iranz Boerner, fü 2 2 ? i ausgabe und 

* 3 Wirth. für den Anzelgentelt: J. Rafael, Ned e s. — Re A 5 ne einn. 


StausMayer. 


Ratsherr von Brügge. 


Gemälde von Claus Meyer. 


iartenlanbe 1908. Kunstbeilage 35. 
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Illustrieries Familienblatt. » gegründet von Ernst Keil 1853. 


Zu beziehen ohne Frauenblatt in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2 M. oder in vierzehntäglichen Doppelnummern zu je 30 Pf.; 


mit Frauenblatt in wöchentlichen heften zu je 28 Pf. oder in vierzebntäglihen Doppelheften zu je 50 Pl. 


Waldrauſch. 


Roman von Ludwig Ganghofer. 


(Schluß.) 


Es blieb noch immer Regenzeit, als man die Annamaria 
zum verläßlichen Frieden trug. Der Kriſpin Sagenbacher, mit 
dem Hausnamen Gſchwendtner, fehlte auch diesmal unter den 
Gäſten. Aber jetzt hielt ihn wirklich die Bauernſorge um ſeinen 
verregneten Roggen in Zipfertshauſen feſt. 

Neben der Straße, die der dunkle Zug zu gehen hatte, 
waren die für das Privatgeſchäftchen des Herrn Wohlverſtand 
ſchanzenden Arbeiter daran, die hohen Maſten der elektriſchen 
Leitung aufzurichten. An jeden zehnten Maſt ließ Herr Wohl— 
verſtand eine Tafel mit der Inſchrift nageln: „Vorſicht! 
Hochſpannung! 5000 Volt! Beſchädigung der Leitungsdrähte 
iſt lebensgefährlich! Warnung! Jede Haftpflicht wird ab— 
gelehnt!“ Genau zweihundert ſolcher Tafeln hatte Herr 
Wohlverjtand malen laſſen. Doch als die Stromleitung voll- 
endet war, ſtanden im Wildachtal der Warnungstafeln zwei 
hundert und eine. Aber dieſe überzählige war keine neue, nur 
eine renovierte: „Verbotener Weg!“ 

Lärm und Leben war in den folgenden Wochen durch das 
ganze Tal hin. Die fünfhundert Arbeiter, die ihr Werk zu 
Füßen der Großen Not vollendet hatten, waren ins Tal heraus 
gezogen, um das weite Kiesbett der Wildach in einer Breite 
von 10 Metern einzudämmen und die erſparten Geröllfelder 
mit Erlen. und Weidenſchößlingen zu beſtecken. Dieſe un— 
überſehbare Herde von kahlen Zweigen ſollte in einem Jahr— 
zehnt zu einem langen Walde von grünen Stauden aufwachſen; 
ihre Wurzeln ſollten das Geröll zerbeißen, ihre Aſche dereinſt 
den rauhen Grund in urbares Land verwandeln. 

Was im offenen Tal zur Vollendung des ganzen Werkes 
noch zu geſchehen hatte, das war leichte Arbeit. Und in der 
milden, faſt frühlingshaften Sonne des Septembers wurde ſie 
auch eine heitere. Vom Morgen bis zum Abend klangen dieſe 
fremden Lieder und dazwiſchen die Jauchzer und das Lachen 
der Einheimiſchen. 

Herr Friedrich Wohlverſtand, der ſich ſeit den Grund— 
ablöſungen aus irgendwelchen Gründen im Wildachtale nicht 
mehr hatte blicken laſſen, traf am 4. Oktober im Gaſthaus 
zum Goldenen Poſthörndl ein, um der Übergabe des voll 
endeten Werkes an den Regierungsvertreter beizuwohnen, und 
um die Vorbereitungen für die auf Sonntag, den 8. Oktober, 
angeſetzte Feierlichkeit in ſeine geübte Hand zu nehmen. 

Gegen Ambros zeigte er gemütliches Wohlwollen und eine 
wortreiche Anerkennung deſſen, was da „gemeinſchäftlich“ 


1908. Nr. 53. 
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geleiſtet worden war. Hundertmal wiederholte er fein Lieb- 
lingswort: „Reſpekt, Herr Kollega! Reſpekt!“ Doch am 6. Ok— 
tober, bei der geſchäftlichen Abrechnung, ſchob er den Zahl- 
meiſter vor und zog ſich in den Hintergrund zurück — was 
er in ſeinem biederen Münchner Dialekt mit den Worten 
entſchuldigte: „Wiſſen S', Herr Kollega, Sie ſind a ſtudierter 
Herr! Aber unſeroans is halt bloß a Praktikus ... 
S', mit a bißl Menſchenverſtand und mit an gſunden 


wiſſen S 
Trümmerl Gſchäftsgoaſcht. Aber von Soll und Haben, und 
wia's alles hoaßt . da verſteh i halt nir! Da muaß i 


ſcho mein’ Biamten wurſteln laſſen. Is a verläßlicher Menſch, 
mein Herr Zahlmeiſter! Der geht gnau und ſtreng nach 
Gſetz und Vertrag.“ 

Als Ambros von dieſer Abrechnung, die der Zahlmeiſter 
mit ihm gehalten, am Abend heimkehrte, ſah Frau Lutz an 
ihrem Sohne das erſte Lächeln wieder ſeit langer Zeit. 
Vor Freude ſchoß ihr das Blut in die ſchmalen, von feinen 
Falten durchſchnittenen Wangen. „Kind? So gut iſt alles 
abgelaufen?“ 

„Gut? Nein, Mutter! Sagen wir lieber: ſo heiter! Eine 
Komödie . . . wenn du dabeigeweſen wärſt, du hätteſt lachen 
müſſen, gerade fo wie ich. Es wären . . . ‚laut Vertrag“ . . . 
auf meinen Anteil 22000 Mark gekommen. Aber ſie haben 


‚laut Vertrag! . .. fo viel auf den Buckel ge— 


ir 
daß ich nur 


ſchrieben . . . zu Laſten“, wie fie das nennen . .. 


noch 7000 Mark herausbekomme.“ 

Frau Lutz entfärbte ſich. „Bros, das darfſt du dir nicht 
gefallen laſſen! Du, der alle Arbeit leiſtete ... du, der bei 
dieſer ruheloſen Plage ſeine Geſundheit opferte. . . .“ 

„Ich? Nein, Mutter! Da übertreibſt du ein biſſerl. Ich 
bin geſünder als je.“ 

„Ja, Gott ſei Dank, daß ich dich heute wieder lachen fjahl 
Aber das da . . . nein, das darfſt du dir nicht gefallen laſſen. 
Weil es ein Unrecht iſt! Da mußt du einen Prozeß machen!“ 

„Den ich verlieren würde. Die Leute ſind nach dem 
Wortlaut des Vertrages in ihrem Recht. Der Schuldige bin 
ich ſelber, weil ich dieſen Mausfallenvertrag vertrauensſelig 
unterzeichnet habe . . . und weil ich mit dem Wörtchen Ver— 
antwortung' leichtſinnig umgeſprungen bin. Das ſoll mir eine 
Lehre ſein. Aber hier iſt nichts mehr zu machen. Auch hab 
ich die Abrechnung ſchon ſigniert.“ Ambros lachte. „Und habe 
druntergeſchrieben: ‚Reſpekt, Herr Kollega, Reſpekt!““ 


Published 31. XII. 1908. Privilege of copyright in the United States reserved under the Act approved 3. March 1905 
by Ernst Keil's Nachlolger (August Scherl) G. m. b. H., Leipzig. 
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Frau Lutz wurde nicht heiter. Die Tränen ſchoſſen ihr in | hatten. Es war eine bedrückende Stunde, der ſie entgegen. 
die Augen. 


ging. Und dennoch konnte ſie lächeln; etwas froh Erregtes 

„Aber! Mutterle!“ war in ihren Augen; ſie konnte aufatmen wie in Erleichterung. 

Ein Weinkrampf war die Antwort. Und bei dieſem Gleich einer Geneſenden nach ſchweren Leiden, ſo empfand 
Schluchzen fuhr der gequälten Frau jenes lang’ gehütete Ge- | fie den Schimmer dieſes herbſtlichen Tages, feine milde Sonne, 
heimnis aus der Seele heraus: von dem Erbteil, das fie ge- | das träumeriſche Leuchten feiner Farben. 
opfert hatte, und von der Rente, die ſchon im letzten Jahre ſtand. Da wurde fie auf der Straße angeſprochen. Der Poſtbote, 

Ambros faßte wortlos die Hände der Mutter und zog fie | der zum Wildacherhauſe hatte kommen wollen, gab ihr einen 
an ſeine Bruſt. Die Erregung zerdrückte ihm faſt die Stimme: Brief, deſſen Empfang ſie beſtätigen mußte. Sie wollte ins 
„Mutter! .. . Damals, als du mir die Kaution nicht geben wollteſt,, Haus zurück. Aber der Mann hatte einen Tintenſtift, und 
da iſt in mir ein mißmutiger Gedanke gegen dich aufgeſtiegen. Ver- [die Sache war auf der Straße zu erledigen. Frau Lutz 
zeih mir das! Und jetzt ſchau mich an! Sieh, Mutter: ich lache! [ſchrieb mit unſicherer Hand ihren Namen auf den feinen 
Daß du mich liebhaſt, hab ich immer gewußt. Aber fo er- Zettel. Ihre Augen waren in Angſt erweitert — denn 
fahren zu dürfen, daß du alles und das Letzte für mich opfern | die Hülle des Briefes, der jo dick war wie ein kleines Bud, 
konnteſt. guck, Mutterle, das iſt doch mit dem dreckigen | trug ein gepreßtes Monogramm mit einer Krone darüber. 
Geld da draußen in der Baracke noch viel zu billig bezahlt. Als der Poſtbote davonging, wurde Frau Lutz von einem 
Und jetzt komm, Mutterweibele! Und mach dir keine Sorgen!“ heftigen Zittern befallen. Ihr Blick irrte verſtört ins Leere. 
Nun ſprach er ruhig und frei: „Wir beide miteinander, wir | Hätte jetzt vor ihren Füßen ein Feuer gebrannt — fie hätte 
kommen ſchon durch! Was dieſe zwei Reſpeltsperſonen mir | dieſen Brief in die Flamme geworfen, ohne ihn zu öffnen. 
noch laſſen von meinem Verdienſt, das hilft uns über die | Diefe ſchwer erkämpfte Ruhe ihres Sohnes! Die ſollte nun 
beiden nächſten Jahre hinüber. Inzwiſchen kann ich mich um- wieder erſchüttert, zerriſſen und zerſchlagen werden? 
ſehen. Und meine Arbeit hier, die wird auch für mich reden. 


„An mich? ... Warum denn an mich?“ 
Ich finde ſchon was. Und mache meinen Weg. Nach auf- Es ſtand aber deutlich ihr Name da, in einer ſteilen und 
wärts. Da ſei du nur ganz ohne Sorge! ... Aber jetzt großzügigen Schrift, die an den Federſtiel eines Rieſen denlen 
mußt du mir was zu Gefallen tun! Gelt, ja?“ 


ließ. Wie viele Blätter auch dieſer ſchwere Brief enthalten 
mochte — wenn ſie mit dieſer gleichen Schrift beſchrieben 
waren, konnten ſie allzu viel nicht ſagen. 

Ruhiger geworden, ſchnitt fie mit einer Nadel den Um 
ſchlag auf. Ein kleiner Bogen von etwas manirierten 
Format — und dabei ein zweiter, dicker Brief in unver 
ſchloſſenem Kuvert. Sie las, in der Sonne ſtehend: 

„Reichenhall, den 5. Oktober. — Verehrte gnädige Frau! — 
Von Ihrer Güte darf ich erhoffen, daß die anliegenden 
Zeilen in die Hände Ihres Herrn Sohnes gelangen 
werden. Ich hielt es für richtig, das Anliegende un. 
verſchloſſen zu laſſen, weil ich jeden Anſchein einer jetreten 
Korreſpondenz zu vermeiden wünſche. Ich habe keinen Auf 
trag — aber ich glaube Ihnen verſichern zu können, daß eine 
Dame, zu der wir beide in Liebe und Verehrung aufblicken 
durften, Ihnen ein dankbares Gedenken bewahren wird, o' 
lange ein Menſchenherz ſich noch mit irdiſchen Dingen zu be. 
faſſen vermag. Genehmigen Sie, gnädige Frau, den Austen 
der wärmſten Verehrung, mit der ich verbleibe — nit 
ergebene — Johanna von Zieblingen.“ 

Die großen, ſteilgeraden Schriftzüge dieſes Namens, enn 
paarmal übereinandergeſtellt, hätten der kleinen Barone“ 
hinaufgereicht bis zu dem früh gealterten Runzelgeſicht hen 
mit den jungen, treuen Augen. 

„Ach Gott! Ach du lieber, lieber Gott!“ 5 

Was konnte an dieſen Zeilen, die gar viel nicht ſagten, au! 
Frau Lutz ſo erſchütternd wirken? Sie hatte Tränen in den 
Augen, wühlte das Blatt und dieſen dicken, unverſchloſſenen 
Brief mit zitternden Händen wieder in den Umſchlag bit. 
machte jagende Schritte und eilte quer über die Wieſen zun; 
regulierten Kiesbett der Wildach hinüber, weil ſie da drüben 
einen Trupp von Arbeitsleuten ſah. 

Der andere Brief. den zu leſen fie nicht mehr den Mi 
gefunden, lautete: 

„Reichenhall, den 4. Oktober. — Sehr geehrter Herr Lutz! 
Seit geſtern bin ich meines Dienſtes bei Ihrer Hoheit 1 
Frau Herzogin enthoben. Ihre Hoheit traten geſtern in 8 
gleitung eines ärztlichen Trains die Reife nach dem Suden 
an, um den Winter zur letzten Friſtung einer bis zum äußere 
erſchütterten Geſundheit in Agypten zu verbringen. Neuere“ 
Blutungen der zarten Atmungsorgane, wie ſie ja auch W 
in früheren Jahren lebensbedrohend aufgetreten waren, hasch 
jede Hoffnung auf Erhaltung dieſes koſtbaren Lebens aue 
gelöſcht. Ihre Hoheit werden die Heimat mit beſeelten Auer; 
nicht wiederſehen. Seit geſtern jeder behindernden Direl 
entzogen, halte ich es für meine Wicht, Ihnen dieſe WIEN 


„Alles, Kind! Alles, alles!“ Ihre naſſen Augen glänzten. 

„Übermorgen, dieſe Feier ... nein, die mag ich nicht 
mitmachen. Ich beſtelle den Wagen für uns. Das ſchwere 
Gepäck ſoll uns der Toni nachſchicken. Morgen ſag ich meinen 
Arbeitern Adieu und ſchau mir nochmal an, was ich gemacht 
habe. Und übermorgen in der ſtillen Frühe fahren wir zu- 
ſammen fort. Gelt, ja? ... Und jetzt gehen wir hinunter. 
Der Toni und die Beda ſind ſchon drunten. Und da wollen 
wir mit dieſen zwei glücklichen Menſchen zum Abſchied einen 
recht herzlichen Abend verbringen. Komm, Mutterle! Aber zuerſt 
mußt du dir das verweinte Geſichtl ein bißl waſchen.“ 

Das wurde in der Stube der Wildacherin ein ſo langer 
Abend, daß ſeine letzten Stunden ſchon faſt als Morgen gelten 
konnten. 

Nach kurzer Ruhe, früh um halb ſechs, verließ Ambros 
in der herbſtlich kühlen Dämmerung das kleine Haus, wie er 
ſeit dem Frühling Tag für Tag zur Arbeit gegangen war. 
Über den kahlen Wieſen lag ein feiner, ſilbergrauer Hauch — 
der leichte Reif, der ſich in den Morgenſtunden gebildet hatte. 
Der Himmel brannte in grellem Gelb. Und während ſich 
die Schattenberge und die Große Not mit purpurgetöntem 
Blau in dieſen Schimmer hoben, erwachte auf den Zinnen der 
Sonnleite ſchon ein erſtes Glühen des Tages. Zwiſchen 
dem Dunkel der ſteilen Fichtenwälder begannen die welken 
Ahorn- und Buchenkronen im wachſenden Lichte rot zu glänzen 
wie ſtille Feuerchen. Von einer Niederalpe klang das Röhren 
eines brünftigen Hirſches. Und durch das ruhige Tal hin 
ſummte — gleich einem gedankenvollen Liede — das milde, 
gleichmäßige Rauſchen der gezähmten Wildach. PL 
Tief atmend Schritt Ambros auf der weißen Straße hin. 
Und wandte das Geſicht — und ſah in der Manſarde noch 
die Lampe brennen, ſah, wie der Schatten einer Frauengeſtalt 
durch dieſe rötliche Helle glitt, die der Schein des jungen 
Tages ſchon faſt erſtickte. | 

Frau Lutz hatte zu räumen und zu packen begonnen. Die 
Mutter Wildacherin half ihr dabei. Vier Stunden — dann 
war in den zwei kleinen weißen Kammern alles Letzte getan. 

In dem veilchenblauen Seidenkleide, aus deſſen Nähten 
und engen Fältchen ſich jener feine, bräunliche Staub der 
Waldrauſchtage nicht völlig hatte herausbürſten laſſen — in 
dieſem Kleide trat Frau Lutz gegen die Mittagszeit auf die 
ſonnige Straße. Sie wollte zum Doktorhauſe, wollte um 

ein paar von den Blumen bitten, die da im Garten noch 
blühten in dem Garten, den vor erloſchenen Jahren ihre 
eigenen Hände bei Gluck und Lachen gepflegt und behütet 


— 
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ifahrheit ohne Rückhalt mitzuteilen. Sie wird Ihr 
drücken, doch nicht belaſten. Wie ich ſelbſt mein 
iin frei weiß von jeder Inkorrektheit, fo dürfen auch Sie 
kung und Troſt in dem Bewußtſein finden, daß Sie 
virts Glück und heiligen Wert in ein freudloſes Leben 
im, das ſchon verloren war, als die Sonne dieſes 
den Frühlings ſcheinen wollte. — Ich könnte Ihnen 
Eu bon einer Nacht, in der zwei ſüße, zarte Arme um 
1 dals geklammert lagen, während eine beglückte und 
be Seele zu mir ſprach: Ich hätte Mut, Hanna! 
Glück iſt nur für geſunde Menſchen. Und ich bin 
Pie mutig dieſes edle Frauenherz ſich zeigen konnte, 
galt, Ihrem bedrohten Werke zu nützen, das haben 
hielbit erfahren. Doch als ich empfing, was Ihr Dank. 
iwectaute, da war in der vorausgegangenen Nacht 
lnetlige ſchon geſchehen. Eine Stunde ...“ 
ic dieſem Worte waren drei Zeilen des Briefes durch 
Nirriche unleferlich gemacht. 
7. was ſich jeder Ausſprache entziehen muß. Auch 
1 nicht zu, die Meinung des Arztes zu korrigieren, 
iin jähen Rückfall des alten Leidens als einen von 
den Urſachen unabhängigen Krankheitsverlauf betrachtete. 
auch dieſes Dunkle und Tötende mit der hellen und 
Schönheit zu tun, die wir beide blühen ſahen und 
könen. Was nun kommen wird, noch ehe der Frühling 
fach, das ſcheinen Ihre Hoheit ſelbſt mit gottergebener 
termarten, fait zu hoffen. Vor Wochen, an einem beſſeren 
ls ich Ihrer Hoheit die geliebte Geige reichen wollte, 
Sohielbe das Inſtrument zurück und ſagten: Nein, 
Nicht mehr! Denn ich höre Muſik, die ſchöner iſt 
1 Klang, den meine Hände noch erwecken könnten.“ 
als ich vorgeſtern Abſchied nehmen durfte, ſahen 
holeit dankbar zu mir auf, mit dieſen Worten: 
Pd, die reinen Herzens blieben! Ich vergebe allen, 
neh getan. Und danke jenen, die mich liebten!“ 
iberwieſen Ihre Hoheit meiner Fürſorge. was nach 
Aſchied nicht von kalten Augen gefunden werden 
lege das mir anvertraute Gut hiemit in die 
id, aus denen es kam. Das wird für Sie nun 
url Koitbares ſein! Ein Heiliges! Durch Tage und 
de Leidens ruhten dieſe kleinen Blätter als ein zärt— 
sts Eigentum an einem treuen und reinen Herzen! 
en Luz, ich fürchte, Sie werden gar nicht leſen können, 
Eh in all den ſchmutzigen Flecken fo häßlich aus 
1 dicht. Man ſollte ſich beherrſchen können. Aber 
im es nicht, wenn man untergehen und in Staub 
Kit, was eine ſchuldloſe Blüte des Lebens war! — 
an nicht weiterſchreiben. Aber ſolang' ich noch Atem 
dude ich in meinem Schmerz Ihre treue Schweſter 
Hanna Zieblingen.“ — 
hr Biddach eilte Frau Lutz von einer Arbeiterkolonne 
m. Und ſuchte und fragte. Doch überall, wohin 
un Anbros ſchon geweſen. Auch bei der Notburg 
in nicht ein. Denn als er zur Taliperre gekommen 
die grünen, mit Papierroſen geſchmückten Girlanden 
halt, die Flaggenmaſten und Wimpelſtangen — da 
n bine Sehnſucht mehr empfunden. die Stätte ſeiner 
noch ein leztes Mal zu überſchauen. 
der Kapelle der heiligen Notburga war er in den von 
anwobenen Wald hineingeſchritten. Und um die 
abe rußte er einſam an jener Stelle, an der im 
 Stuhling der Waldrauſcher geſungen hatte, als ein 
„und wie eine ſchöne rote Flamme vor ihm ſtand. 
“005 gelagert, blickte Ambros empor zu dem reinen 
° wilden den ſonnigen Wipfeln ſtrahlte - ein Blau, 
end wie ein Maienhimmel. Und dieſer alte, ſtille, von 
"'Ciere Wald? War wieder ein Neues in ihm erwacht? 
5 deſer zärtlichen Sonne eine verjüngende Kraft 
Sei? Wollte er jetzt, da alles ſommerliche Leben 


ki 
. 


u ſchon bald erlöſchen mußte, wieder rote Fruhlings- ein haſt Speis! 


lieder träumen, in Rauſch verfallen und wieder blühen? Denn 
überall in ſeinem Grün war ſchön und kräftig ein roſtfarbenes 
Brennen, ein unzählbares Aufblitzen von kleinen Herrlichkeiten 
in Gold und Scharlach. 

Die Farbe der Zerſtörung! Die Farbe neuen Lebens! 

Dieſes Roſtrote im dunklen Grün — das waren die vielen 
gebrochenen Aſte, deren welk gewordene Nadeln im hellen 
Mittagslichte feurig leuchteten. Und dieſes Glänzen in 
Scharlach und Gold, das ſich um alle geſunden, aufrecht ge- 
bliebenen Wipfel drängte — das war die Tauſendzahl der 
reif gewordenen Tannenzapfen, deren lichtes Braun von der 
Sonne metallenen Schimmer bekam. Und viele von dieſen 
reif gewordenen Früchten des Waldes waren in ihrem Glanze 
mit feinen, ſichelförmigen Schatten gezeichnet — wie lachende 
Geſichter mit hundert geöffneten Lippen. 

Sprachen dieſe erſchloſſenen Lippen von einem Wipfel 
hinüber zum anderen? Und wurde jedes Wort, das ſie ſprachen, 
zu einem kleinen, lebendigen Ding? Das von den lautlos 
redenden Lippen entfloh? Und mit feinem Silbergeſchimmer 
durch die Lüfte ruderte, um jählings zu verſchwinden? Viele, 
viele von dieſen geflügelten Worten gingen durch die milde 
Sonne gegen den Schatten hin. Und alle flogen ſie nach 
der gleichen Richtung, die der laue, ſpielende Windhauch nahm 
— wie alles Lebende eine Weile in der Sonne flattert und 
dann niederſinkt in den gleichen, kühlen Schatten. 

Ambros, den es in der einſamen Ruhe nicht lange duldete, 
ſtieg ziellos durch das wunderſame Bild des herbſtlichen 
Waldes empor — ein Bild, das ernſt und fröhlich war, und 
das bedrückte und erhob. 

Die Sonne glänzte noch warm, doch es ging ſchon auf 
den Abend zu, als Ambros aus dem geſchloſſenen Bergwalde 
zu einer graſigen Kuppe kam, von der ein ſteiles Gewände 
gegen Süden niederfiel. Es war das eine von den Mauern 
der Großen Not, deren Gipfel verſteckt lag hinter Wäldern, 
die von der grünen Kuppe wieder aufwärts ſtiegen. 

Einen Weg ſuchend, beugte ſich Ambros über den Abſturz 
der Felſen hinaus. Und da ſah er in Turmtiefe ein felt- 
ſames Bild, das er nicht zu deuten wußte. Auf fchrägen, 
blinkweißen Felsplatten leuchteten da drunten in der Sonne 
ſieben große, blutrote Flecken, die kinen rund, die anderen 
wie unregelmäßige Gevierte. Das konnten keine Blumen ſein. 
Was war dieſes Unerklärliche? Während Ambros ſpähte und 
grübelte, ſchien es ihm, als hätte ſich dort unten im Schatten 
des Waldſaumes etwas bewegt. Ein Menſch! Der ſah in 
dieſer Tiefe ſo grau und winzig aus wie ein Zwerg in den 
Bergmärchen. 

„Der Waldrauſcher!“ 

Um da hinunterzugelangen und die Felsmauer zu um— 
gehen, wandte ſich Ambros in den Wald zurück. Seit jener 
wortloſen Begegnung auf dem Reitwege hatte er den Hundert— 
jährigen nicht mehr geſehen. Er hatte nach dem Greiſe ge— 
ſucht, nach ihm gefragt. Doch der Alte, den alle ſahen, bald 
hier und bald dort, blieb für Ambros ſeit zwei Monaten wie 
verſchwunden und verſchollen. 

Zu Füßen der ſteilen Mauer trat Ambros aus dem 
Waldesdunkel auf das ſteinerne, von der Sonne angeſtrahlte 
Plattich heraus. Und da ſah er gleich, was dieſes Rote auf 
den flachen Felſen war — Beeren, die in der Sonne trocknen 
follten - kleine, rote, den Johannisbeeren ähnliche Früchte 
— die Beeren jener immergrünen Rankenpflanze, der das Volk 
den Namen Waldrauſch gab. 

Im Schatten einer Fichte, die in Menge die reifen braunen 
Zapfen trug, ſaß der Waldrauſcher klein zuſammengebeugt und 
warf mit ſchnippender Hand einen Kieſel, ſo oft ſich kleine 
Vögel zum Schmauſe bei den lockenden Beeren niederlaſſen 
wollten. Ein Vergfink ließ ſich nicht vertreiben. Er flatterte nur 
ein bißchen in die Höhe, wenn das Steinchen geflogen kam 
und dann pickte er weiter. Da richtete ſich der Waldrauſcher 
mit ſcheuchenden Armen auf: „He, du! Waldaus und wald⸗ 


Tu mir mein bißl Brot vergunnen!“ Im 
x 
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gleichen Augenblicke gewahrte der Greis den jungen Mann. 
Und wieder war in ſeinem Blicke jener ſeltſame Gegenſatz: 


Zorn, der ein tiefes Erbarmen zu verdrängen ſucht, und Er 
barmen, das den Zorn bekämpft. 


„Waldrauſcher?“ fragte Ambros ernſt. 
du mir aus dem Wege?“ 

„Dir?“ Der Hundertjährige lächelte ein wenig; ſeine 
ſonſt ſo ruhigen und ſteinfeſten Züge hatten etwas Müdes 
und Schlaffes; und ganz ſilberweiß war ſein Haar und das 
ſtarkſproſſende Bartgeſtoppel. „Dir? Ah na, Büeble! Es 
gibt bloß ein einzigen Menſchen, dem ich gern aus'm Weg 
gehn möcht. Und der bin ich ſelber.“ Er nahm eine leichte, 
ſchmale Holzſchaufel mit langem Stiel vom Boden auf. „Was 
willſt, Büeble? Ebba fragen, wakum einer hundert Jahr alt | 
wird? Da müßt ich mich erſt noch bſinnen drauf. Recht weiß 
ich's nimmer.“ Er ging auf die roten Flächen der Wald⸗ 
rauſchbeeren zu und begann die dörrenden Früchte mit der 
Schaufel zu wenden und durcheinander zu ſchütteln. 

Die niedergehende Sonne ſchlug das ſteinerne Plattich 
und die ſteile Felsmauer mit goldrotem Feuer an, ließ die 
Beeren leuchten wie Granatkügelchen und warf den Schatten 
des Waldrauſchers als ein langes, ſchwarzmageres Rieſenbild 
über den Felsgrund hin. Ein ſtärkerer Windhauch machte die 
mit braunen Früchten behangenen Wipfel ſchaukeln, das feine 
fliegende Silberblitzen in den Lüften wurde ein zartes Gold 
gefunkel, und fern im dunkelnden Walde fingen die Hirſche 
zu ſchreien an. Das klang fait wie die geheimnisvollen Bäſſe 
im langſamen Satz der Appaſſionata. 

„Waldrauſcher! Warum trockneſt du deine Beerenernte ſo 
hoch heroben in der Einöd?“ fragte Ambros; und ſeine 
Stimme bebte, als wären andere bedrückende Gedanken in 
ihm. „Damals, in meiner Kinderzeit, da tateſt du das immer 
im Gehöfte deines kleinen, einſamen Hauſes.“ 

„Ei wohl!“ Der Alte ſchaufelte in den Beeren. „Aber 
vor dreizehn Jahr einmal, wie ich d' Waldrauſchbeer hab 
dörren laſſen ſell drunt, da ſind mir zwei Nachbarskinder 
drüberkommen. Die haben ein bißl unſinnig zugriffen. 
Mein, wie ſ' halt find, die kleinen und die großen Kin- 
der! .. . 's Büberl haben ſ' durchbracht mit knapper Müh. 
Da hab ich noch helfen können, ja. 
ſterben müſſen.“ 

Ambros. ſchwer erſchüttert von dieſen ruhigen Worten, ging 
plötzlich mit raſchem Schritt zu dem Alten hinüber. „Wald— 
rauſcher! Sieh mir in die Augen!“ 

Langſam hob der Hundertjährige das graue Geſicht, 
während ihm die Sonne, noch herſtrahlend durch eine Lücke 
des Waldkammes, einen Glutſtreif über die Schulter und auf 
die lederne Kappe warf. 

„Waldrauſcher! Deine Runzeln zeigen mir die Zeit nicht 
mehr, in der deine Wange glatt und deine Stirne jung war. 
Aber deine Augen erzählen noch heute von jener Zeit.“ N 

„So, Büeble? Meinſt?“ 

„Die Augen in deinem alten Geſichte . . . das find die 
Augen des jungen Jägers, deſſen Vild an einer Mauer der 
Fürſtenvilla hängt.“ 8 . . 

Ein leiſes Lachen. „Büeble, da tuſt jetzt wieder ein 
bißl traumhaft reden!“ Der Alte wandte ſich und rüttelte 
mit der Holzſchaufel die Beeren durcheinander. „Aber wiſſen 
tu ich ſchon ebbes vom ſelbigen Bild. Ah ja! Und daucht 
mir ſchier, den hab ich kennt den Jageriſchen, weißt! 
Ja, wann ich mich noch richtig bſinn, jo is er ein junger 
Forſimeiſter gweſen bei die Larenbergiſchen Fürſtenleut.“ 
Alte lachte wieder und ſchwieg. 

„Waldrauſcher! . . . Was iſt geworden aus ihm?“ 

„Was weiß denn ich? Wird halt verdorben und ver- 
itorben ſein. D' Menſchenleut dauern net lang. 


„Warum gehſt 


Der 


Diemal 


einer wird älter als die andern. Aber z'letzt beißt er auch 
ins Gras.“ 2 
Ambros, dem vor Erregung die Hände zitterten, 


fragte 
N 


mit gepreßter Stimme: „Waldrauſcher?“ 


abend! 


Aber 's Maderl hat 
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„Was, Büeble?“ 
„Denkſt du an deinen nahen Tod?“ 


„Ah na!“ Wieder dieſes leiſe, dünne Lachen. 


„Ich 
tu ſchon noch warten ein Aichtl. 


Allweil noch ein bißl 
warten ... aufs Meinige. Ah ja! Kommt's heut net, 
kommt's morgen. Kommt's huier nimmer, kommt's übers 
Jahr.“ 


Der Alte, der die Beeren ſchüttelte, entfernte ſich 
immer weiter von der Stelle, wo Ambros ſtand. 

„Waldrauſcher? ... Wie kam das Bild dieſes jungen 
Jägers hinauf an jene Wand?“ 

Die hölzerne Schaufel machte auf den Felsplatten ein 
dünnes Geklapper. Nun war der Alte ſchon droben bei dem 
letzten Beerengeviert an der ſteilen Mauer. Und während 
vor ſeinen Füßen die dörrenden Waldrauſchfrüchte wie erſtarte 
Blutstropfen durcheinander rieſelten, fing der Alte in feiner 
wunderlichen Weiſe zu ſingen an: 

„3 lommt oft oaner auffi 
Und findt ſi' koa Ziel, 

s kommt oſt vaner abi, 
Denn Wegln gibt's viel! 
Bald krumme, bald grade, 
Oft hoaß und oſt kalt — 
— Schaug eini ins Leben, 
Schaug eini in Wald! 


Und alls hat ſeien) Reden, 
s hat alles a Sprach 
Und ſchreit d'r a Wörtl 
A ſunnahells nach. 
Bloß 's Tiaſſte und 8 Höchſte 
Bleibt alleweil trüab! — 
Und woaßt d'r koan Weg net, 
So geh mit der Liab! 
Denn alles wann ſtad is — 
D' Liab ſingt no und lacht 
Und loen) di no ſüahrn 
Aa z'tiafſt in der Nacht!“ 
Am Fuße der Felsmauer ſchob der Waldrauſchet die 
hölzerne Schaufel in eine Steinſchrunde. „So, Büeble! Feier 
Und morgen kann ich ein guts Körbl voll abittagen 
in d' Apotheken.“ Über ein ſchmales Grasband der Mauer 
begann der Hundertjährige langſam emporzuſteigen, als wär 
dort oben im kahlen Felsgeklüfte feine Ruhſtatt für die Nacht. 
Und nun verſchwand er hinter einer ſcharfen und hohen Stein 
kante, die noch ſchimmerig umleuchtet war von einem lezten 
Schein des Abendglanzes. " 


Ambros hob die Arme und ſchrie: „Waldrauſcher! Len 
wohl!“ 


Keine Antwort mehr. Nur ein Echo an der Felswand. 

Die dörrenden Beeren, die in der Sonne ſo feurig ge 
leuchtet hatten, bekamen im Schatten ein roſtiges Braun. Und 
dieſes ſilberne Glitzern und Fliegen in den Lüften halte 
aufgehört. Doch das Röhren der Hirſche hallte häufiger und 
ſtärker, je mehr es dämmerte — ſchreiende Leidenſchaf, Mi 
ſich wohlfühlt in allem Dunkel und brutal fi ſättigt m 
finſteren Nächten. . 

Beim Niederſtieg durch den abendlichen Bergwald ereeiche 
Ambros eine gerodete Fläche. Und da fah er weit inan 
bis in das fernſte Tal, ſah noch ſonnbeglänzte Gipfel au 
allen Zügen des Gebirges und ſah in der Tiefe zwiſchen rotem 
Laub und dunklen Fichten ein langes, ſilberweißes, MN 
gezogenes Band, das regulierte Kiesbett der Wildach. 

Aufatmend preßte Ambros die Fäuſte gegen ſeine Vu. 

Da ſchärfte ſich jäh fein erſchrockener Blick. Was er in 
war das ein Irrſpiel feiner Gedanken? Eine Erinnerung 5 
den Frühling. der vergangen war? Oder Wirklichkeit“ It 
mögliche Wahrheit? Klein und kaum erkennbar wie a 92 
Schatten tanzende Libelle, ſo flatterte auf dem Dache der Fire 
villa über dunklem Fichtengrün eine rot und weiß gti 
Flagge. Ambros ſtreckte mit ſchreiendem Laut die Arme it 
eilte in jagender Haft über die Rodung hin, blieb zit 
ſtehen und preßte das Geſicht in die Hände. „Kein ** 
iſt kein Wiederkommen mehr! . Ich weiß es. 
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Dieſe Flagge? Vielleicht galt ſie dem Feſte, das morgen 
gefeiert werden ſollte? — Ein wehes Lachen. Und Ambros 
ſtieg über die Rodung hinunter in den dämmernden Wald. 
Als er bei ſinkender Dunkelheit die Wieſen erreichte, brannten 
ſchon die erſten Sterne am bleich gewordenen Himmel. Eine 
Glocke begann zu läuten, und ihre letzten Schläge waren noch 
nicht verhallt, da krachte bei der Notburg ein Völlerſchuß. 

Ambros, der ſchon nah bei der Straße war, blieb ſtehen, 
blickte gegen die Stätte ſeiner Arbeit zurück und ſprach in die 
Dunkelheit: „Jetzt wird Herr Friedrich Wohlverſtand der Welt 
das Licht bringen!“ 

Ein zweiter Schuß, ein dritter, und während das donnernde 
Echo über die Berge rollte, glühten viele ſchöne Lichter auf, 
über die ganze Straße hin. Bei der Haustür des oberen 
Wirtes war eine ſo ſtarke Helle, daß ſie hinüberglänzte bis 
zu dem neu errichteten Pfahl mit der alten Warnungstafel. 
Und draußen bei der Notburg hingen zwei brennende Bogen- 
lampen im Abenddunkel, gleich einem Paar verläßlich ſtrahlen⸗ 
der Sonnen. u 

Frau Lutz, die wartend beim Zauntor ſtand, vernahm und 
erkannte den Schritt ihres Sohnes. Dennoch fragte ſie: „Kind, 
biſt du's?“ 

„Ja, Mutter!“ 


Ambros erſchien im Lichtkreis einer Straßenlampe. Und 
Frau Lutz ging raſch in das Gehöft zurück, als hätte ſie ihrem 
Sohn in dieſer ſchönen Helle nicht begegnen mögen. 

Bei der Haustür war es dunkel. Unter dieſem Schleier 
einer barmherzigen Finſternis vermochte Frau Lutz mit halber 
Ruhe zu ſagen: „Komm nur, Bros, ich habe ſchon Licht in 
deiner Stube gemacht. Und habe ...“ Sie mußte Atem 
ſchöpfen. „Droben hab ich dir etwas auf den Tiſch gelegt.“ 

„Mutter? Was iſt in deiner Stimme?“ 

Ohne zu antworten, trat Frau Lutz in den ſchwarzen Flur. 

Und Ambros, die Hände ſtreckend, ſtammelte erſchrocken: 
„Mutter 

Hinter den beiden fiel die Türe zu. Und eine Weile 
war nur das leiſe Rauſchen der fernen Wildach und das 
Geplätſcher des Brunnens in der ſtillen Nacht, vor deren neuen 
Sternen die alten kaum noch zu ſehen waren. 

Dann klangen heiter ſchwatzende Stimmen auf der Straße. 
Ein Trupp von Burſchen und Mädchen kam da gegangen, 
um die elektriſche Beleuchtung des Wildachtales anzugucken. 
Von Stunde zu Stunde wurde die Straße belebter. In 
Zügen von dreißig und vierzig Männern wanderten die 
italieniſchen Arbeiter zwiſchen den Einheimiſchen auf und nieder. 
Überall ein lachender Friede in der aufgehellten Nacht. 

Eine kleine Schar der Italiener, die am kommenden Morgen 
nach der Feſtlichkeit das Tal verlaſſen ſollten, blieb vor dem 
Hauſe der Wildacherin ſtehen. Heimliches Geflüſter. Und 
dann, von kräftigen Stimmen geſungen, eins jener ſchwer— 
mütigen und leidenſchaftlichen Lieder des Südens. 

Die Manſarde war noch hell. Doch niemand zeigte ſich 
am Fenſter. 

Das Lied verklang. Und dreißig junge Männer ſchrien: 
‚Addio, buon padrone! Addiol Addio!“ Als ſie auf der 
Straße hinwanderten, begannen fie ein heiteres Ritornell. Sie 
ſchlugen den Weg ein, der wieder verboten war. Und noch von 
weit her durch die kühle Herbſtnacht waren ihre Lieder zu hören. 

Gegen zehn Uhr gab es auf der Straße einen luſtigen 
Rummel mit Kreiſchen und Gelächter. Denn die ſchönen 
Glühlichter waren plötzlich erloſchen. Hatte es in der Leitung 
einen Kurzichluß abgeſetzt? Oder ſparte Herr Wohlverſtand 
den Gratisürom der erſten Probenacht? 

Da wurde nun bald die Straße wieder ſtill und leer. 
Nur dieſes leiſe, freundliche Rauſchen noch in der Nacht. Und 
die ewigen Lichter funkelten rein und ruhig im Stahlblau des 

endloien Raumes. 

Gegen Mitternacht ein ſtrenges, heiliges Klingen. Aus 
dem ſchwarzen Fenſter einer Manſarde ſchwoll es mit wachſender 


Kraft heraus in die Schlummerſtille des Lebens — klar und 


Welten wurden die ſchwarzen Berge grau. 


ſchön — und dennoch durchzittert vom Atem eines brennenden 
Schmerzes, der nach Frieden rang. — 


— Das dunkle Schweigen wieder. Und dann die Glocken- 


ſchläge vom Kirchturm her. 


Die Sterne wanderten. Über die Zinnen der Großen Not 


und ihrer Nachbarberge ſtiegen die ſieben Flammen des Orion 
hinauf. 


Himmelsfackel, ſo groß und hell, daß der Tau an den Gräſern 
funkelte. 


Dann kam der Morgenſtern, gleich einer wunderbaren 


Ein mattes Erbleichen des Himmels im Oſten. Und im 


Von den Höhen wehte ein kalter Frühwind in das Tal 


herab; der Tau erſtarrte zu ſilbernem Reif; und im Dunkel 


der Wälder begannen jene dröhnenden Stimmen wieder ihr 
dumpfes, wildes Lied. 


Auf der Straße ein lärmender Menſchenzug. An der 


Spitze ein Reiter — im Sattel eines ſchweren Pferdes ſaß 
eine hohe, kraftvolle Mannsgeſtalt — und dieſem Reiter wurde 
höflich und achtſam eine Laterne vorangetragen. 


Jäger, mit der Büchſe auf dem Rücken, mit dem Schweiß 
hund an der Leine. 


Dann die 


Und an die zwanzig Treiber und Träger. 
Der Zug wandte ſich gegen den Wald der Sonnleite. 


Als er verſchwunden war, blieb die Straße nicht lange ſtil. 
Es kam ein Leiterwagen mit Biergebinden und Weinfäſſern. 
die man hinausführte zur Notburg. Und im erſten Erglühen 
des klaren, zauberſchönen, mit allen herbſtlichen Farben prun- 


kenden Morgens begann auch ſchon der Zuſtrom der feſllich 
gekleideten Menſchen. 


Noch während der Schattenkühle wurde in der Kapelle 


beim Waſſertor die ſtille Weihmeſſe geleſen. 


Und im erſten Glanz der Sonne war zu beiden Seiten 


der Talſperre ein Gedräng von tauſend bunten Menſchen. 
Lärmend muſterten ſie das gewaltige Mauerwerk und guckten 
mit erſtaunten Augen über den langen, blaugrünen, ruhigen 
See hinaus, der das Menſchengewimmel, die Waldgehange 


und das im Morgenfeuer ſtrahlende Bild der Großen Not auf 
ſeinen klaren Waſſern ſpiegelte. 


Als in den ſonnigen Lüften dieſes feine, ſilberne Flimmern 


und Fliegen erwachte, da begann auf einer ſchön gezierten 
Tribüne der Herr Bezirksamtmann in Uniform feine lange 
Feſtrede. 10 

ſprach, verbeugten ſich Herr Wohlverſtand und fein Zahlmeiſer. 
Ein Hoch von tauſend Stimmen. ; 
kapelle. Der erſte Böller krachte — im fernen Kirchdor' 
fingen alle Glocken zu läuten an — und das Pulver, du: 
Herr Wohlverſtand eigens für dieſen Tag erfunden hätte, wenn 


So oft er von der „zielbewußten Bauleitung” 


Ein Tuſch der Veteranen. 


es nicht ſchon vorrätig in der Welt geweſen wäre, wurde in 
endloſer Folge zu mächtigen Rauchwolken verböllert. 
Wie der Donner eines ſchweren Gewitters, genau ſo rolle 
das Echo der hundert Schüſſe über die ſonnglänzenden Verge hir. 
Dieſes ſchwere Dröhnen und Grollen zitterte auch hina 
in die ſchmale Waldſchlucht des Bergpaſſes, zu dem in dei 
reinen, leuchtenden Frühe ein offenes Wägelchen von geit 
lichen Pferden ſchrittweis hinaufgezogen wurde. Der Nunse 
ging pfeifend neben dem Geſpanne her, ſchien froh zu ſein d. 
ſchönen Morgen und guckte manchmal über die Schulter zur 
als wäre etwas Wunderliches an den beiden ſchweigſau e 
Paſſagieren, an dieſer feinen, alten Dame, die ſo blaß u 
fo ruhelos erregt war — und an dieſem ruhig ſcheinende! 
jungen Manne, der leidende Augen hatte — Augen von ken 
Art, wie man fie in den Staubtagen der Waldrauſchzen en 
vielen Menſchen hatte ſehen können. eine: 
Der Wald ſtand dicht bis an die Straße heran. © 


| beiden Seiten das gleiche Bild der Bäume, mit dem Ran 


braun der gebrochenen Aſte im dunklen Grün, mit der un 
fülle dieſer reifen Zapfen an allen geſund gebliebenen e 
und Wipfeln. Und dennoch ein Verſchiedenes zu N 
Seiten des Weges. Die eine Mauer des Waldes war 5 
und trauerte müd, weil fie im Schatten lag — , die 9 
ſchien nach allen Schmerzen heiter aufzuleben, weil die Son. 
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fie umſchmeichelte. Über 
ſich das klare, lachende Blau. Und hundertfältig 


der Sonnenſeite des Waldes dieſer kleine, feine, ſilbrige Zitter 
flug in die Lüfte hinaus und zur Erde nieder. 

Endlich verſtummte das rollende Echo der Völlerſchüſſe 
und das ferne Glockengeläut. 

Frau Lutz, die erleichtert aufatmete, machte eine Bewegung, 
als wollte fie die Hand ihres Sohnes faſſen. Aber ſie tat 
es nicht. Und ſprechen wollte ſie. Doch ſie hatte nicht den 
Mut dazu — konnte aber auch dieſes Schweigen nicht ertragen. 
Und weil ſie immer und überall dieſes winzige Glitzern und 
Schweben ſah. drum fragte fie: „Kind, ſag mir 
was ſind das für kleine Tierchen, die da fliegen und ſo 
ſchillern?“ 

Tierchen? .. 


ging von 


Ja, Mutter, du haſt recht! Das iſt 
ein Lebendiges. Kleine, junge Seelen ſind es, die ihre 
Sonnenreiſe ins Leben machen. Die Seelen 
Wälder! . . . Was du da ſchweben und winzig funkeln ſiehſt, 
das iſt der reife Waldſamen, der jetzt ausfliegt aus den 
Fichtenzapfen ... früher als ſonſt, weil der September heuer 
fo ſchöne, milde Tage brachte . . . und auch reichlicher als 
ſonſt . . . nach allem verſchwenderiſchen Rauſch dieſer Blüte.“ 

Ambros erhob die Hand. Und es gelang ihm leicht, von 
dieſen fliegenden Seelchen eins zu fangen. 

„Sieh, Mutter! Ein winziges Flügelchen! Und ein kleines, 
braunes Körnchen dran. Und das iſt Leben! Hat Herz und 


no. 


kommender 


Geht auf die Reiſe nach einem Fleck— 


dieſem Hellen und Dunklen wölbte | Blut und Sehnſucht! 
Und will ein Baum werden, will grünen, 


lein nährender Erde. 
blühen, ſich freuen und Früchte tragen . 


Sonne ihm das vergönnen.“ 
Er wollte ſchon das kleine, erwartungsvolle Seelchen fort: 


blaſen. Aber da ſchloß er die Hand, ſprang aus dem Wagen, 
ging hinüber zum Waldſaum, und wo ein Stück der ſchwarzen 
Erde aufgeriſſen war, da ließ er das Körnchen fallen. 

Als er wieder zum Wagen kam und neben der Mutter 
herging, ſagte ſie leis und hoffend: „Ein fo ſchweres Jahr 
hat heuer der Wald gehabt! Aber ſieh nur, wie reich 
und froh das fliegt! ... Alles drängt doch immer wieder 


dem Leben zu!“ 


„Ja, Mutter!“ 
Die beiden ſchwiegen. Und während Ambros in der 


ſchönen, reinen Frühe auf ſteilem Wege neben dem Wagen 
herging, ließ er feine Hand zwiſchen den Händen der Mutter 


. . wenn Glück und 


ruhen. 
Je ſtärker die Sonne wurde, um ſo reichlicher ging dieſer 


fliegende Schimmer durch die Lüfte. Und als der Wind ein 

bißchen kräftiger wehte und zwiſchen den Mauern des Waldes 

ſeine leichten Wirbel drehte, ſchwangen ſich die reiſenden Kinder 

ſeelchen des Waldes in glitzerndem Reigen durch die Sonne. 
Sie waren ſtumm. Und dennoch ſangen ſie ein kleines, 

an Wunder und Geheimnis reiches Lied auf ihrem Fluge: 
„Neues Leben! ... Neues Leben!“ 


Jahresende. 


So gehn die letzten Tage, 
Schleppend und ſonnenleer, 
Wie eine verklingende Sage, 
Von heimlichen Tränen ſchwer. 


Das Jahr iſt müde geworden, 
Verſorgt und freudeblind, 

In ſchlummertrunk'nen Akkorden 
Klagt durch die Kiefern der Wind. 


Was auch an lebendigem Segen 
Dein Tag erſtritt und gewann, 
Es ſieht dich durch rinnenden Regen 


Entrückt und verolichen an. 
Andrea Frahm. 


Die Cehre vom Glück. 


Von Joſeph Aug. Lux. 


daran, 
Die Seele weiß es ganz genau, 
Sie kann nicht 


Mit Lächeln denke ich 
Glück ins Leben kommt. 
daß das Glück eines Tages erſcheinen muß. 
ſagen, wie es ausſehen, in welcher Geſtalt es zum Vorſchein 
kommen wird, aber ſie iſt von froher Ahnung erfüllt. Von 
der Ahnung eines Wunders, und iſt zugleich von Furcht be— 
fallen, daß ſie die Gelegenheit verſäumen könnte, wenn ſich 
der Himmel öffnet und die Wonnen niederſtürzen. Solch 
ungeheure Laſten von Wonnen, daß es nicht Hände genug 
gibt, alles zu faſſen. Und darum iſt ſie wachſam, denn ſie 
möchte nicht das Schickſal der törichten Jungfrauen erleiden. 
Nein, nein, fie will gerüſtet fein, wenn es anbricht. Denn 
der Vorgenuß iſt faſt der beſſere Teil der Freude, und mit 
Bewußtſein genoſſen, verdoppelt ſich das Glück. Alſo iſt fie 
wachſam und zittert an jeder Straßenecke aus Furcht vor der 
Überraſchung. Nicht zu haſtig, o du mein Glück! Und ſie 
wandert durch die Welt und erkundigt ſich vorſichtig bei allen, 
die das Glück, geſehen haben mochten und Kunde bringen 
lönnten, wie es ausſieht, und wann es zu kommen gedenkt. 
Sie fragt den Frühling, aber der kommt wie ein gepanzerter 
Held und weiß nur von Tod und Vernichtung, und die Täler 
dröhnen lawinenartig unter ſeinen Schritten. Sie fragt den 
Sommerwind, der in blauen Sandalen über die Kornfelder 
tanzt und mit geballten Händen Blüten bis an den Himmels— 
rand wirft; ſie fragt den Herbſt mit ſeiner bunten Jacke, und 
ſie fragt die ſtarren Sphinre in einſamen Gärten. Und die 
Sphinxe ſchweigen und lächeln, und niemand will Veſtimmtes 


ſagen. Sie fragt ein Paar Augen, die ſind dunkel und ſchön: | 


wie die Vorſtellung vom 


| 


reichen? 


kommt. Schließlich aber ereignet ſich doch etwas: der Schmerz 
kommt, lange verzweiflungsvolle Nächte kommen, Nächte mit 
heißen Tränen und wilden Träumen, und die arme gepeitſchte 
Seele windet ſich wie eine zarte Birke unter den Schlägen 
und Stößen des Sturms. Des Wirbelſturms der Leidenſchaft. 
Junge Liebe! Und erſt wenn's vorüber iſt, weiß die Seele, 
daß es ein Glück geweſen iſt. 

Lächeln muß ich, wenn ich daran denke, 
Künſtler das Glück veranſchaulichen. In ihren Symbolen iſt es 
eine rollende Kugel, die auf einem meſſerſchmalen Steg über 
einen Abgrund hinweggleitet. Eine holde Truggeſtalt iſt es, 
ein Weib von hinreißender Schönheit, das die Sinne betört 
und den Verſtand verdunkelt, eine nackte Göttin, ſanft ent— 
ſchwebend, den lechzenden Lippen und Händen nahe und doch 
unerreichbar. Und eine feſſelloſe Jagd beginnt um dieſes 
Glück. Nun gibt es kein Halten für dieſe Menſchheit mehr. 
Über alle Hinderniſſe hinweg, dem verderbenbringenden Ab— 
grund entgegen, dem holdſeligen Wahngebilde immer nach. 
Immer nach auf wilden Roſſen, unter deren Hufen die 
Liebenden, zur Umkehr Mahnenden, händeringend Flehenden 
niederſinken. Wird es der ſinnloſe Glücksjäger er— 
Werden ſeine ſehnſüchtig verlangenden, krampfhaft 
ausgeſtreckten Hände dieſe Göttin umfaſſen? Wird die un— 
endliche Süßigkeit dieſes Lächelns den Jammer ſtillen, die 
Wunden heilen, die Opfer ſühnen? Werden Blumen aus 
den blutigen Merkmalen hervorblühen, die den Weg der Glücks— 
göttin auf Erden bezeichnen? Niemals! Schuld türmt ſich 
über Schuld und verlangt Sühne. Schon reitet der Tod 
dicht hinter dem Glücksjäger und greift mit unbarmherzigem 


wie uns die 


zertreten 


Biſt du das Gluck? Aber die Augen find kalt und fremd und | 
das , Nächerarm nach dem Berörten. 


gehen vorüber. Sie wartet und wartet auf das Nichts, 


e 


Oder wir ſehen eine rieſige Pyramide von Menſchen, ein 
unaufhörliches Schieben. Stoßen, Treten und Zertretenwerden 
und in den Höhen dieſer Pyramiden qualzerriſſene Antlitze 
und emporgereckte Hände, nahe daran, den Himmel zu faſſen 
und den Schleier der ewig Lächelnden zu ergreifen, der vor 
dieſen Händen in Schaum zerfließt. Wir ſehen all dieſe nutz- 
loſe Qual, die enttäuſchte Hoffnung, die gemordete Liebe, die 
überflüſſigen Opfer und als Lohn dieſer Hölle den Wahnſinn, 
der fieberhaft in den Augen lodert und die liebe, zärtliche, 
ſtreichelnde Hand in die Klaue des Wolfs oder in die Kralle 
des Raubvogels verwandelt. N 

Wenn der Künſtler auf den grauſigen Effekt verzichtet, 
dann zeigt er uns den Glücksſucher als großen, ſchönen Mann, 
der mit Helm und Harniſch wohlgerüſtet auf dem Pferde 
ſitzt, auf einem großen, ſchwarzen, mutigen Pferde, und der 
längs der Meeresküſte gemächlich hinreitet. Wohin? Unſere 
Ahnung ſagt es uns. Der Künſtler verzichtet darauf, die 
ganz ungewiſſe, allgemeine und kaum darſtellbare Vorſtellung 
vom Glück in eine gewiſſe Geſtalt zu bannen. Aber ſeine 
peſſimiſtiſche Anſchauung drückt ſich in dem ſchweren Gewölk 
aus, das am Horizont lagert, wo die Sonne untergegangen 
iſt; und es drückt ſich in der lauernden Ruhe des Meeres 
aus, bei dem kein Vertrauen iſt. Nur der Reiter Wohl⸗ 
gemut hat Vertrauen. Er hat Vertrauen zu feiner Eroberer⸗ 
kraft. Unſere Gefühle begleiten ihn auf ſeinem einſamen 
Ritt und weisſagen nichts Gutes. Wir denken an das 
Grauen, das die Nacht birgt, an die Schiffe, die hier ge⸗ 
ſtrandet, an die Gebeine, die hier bleichten, an die ſchwar⸗ 
zen Vögel, die hier Mahlzeit hielten. So klingt dort die Mär 
vom Glück. 

O über dieſe falſche Lehre dieſer Symboliſten! Wahn 
über Wahn! Und dieſer Wahn hat fo feſten Beſtand ge- 
wonnen, daß wir ihm alle in dieſer Form huldigen. Wir 
alle, obſchon wir zu gewiſſen Zeiten die Unwahrheit dieſer 
Symbole empfinden. Und ſelbſt der Dichter, der uns von 
dieſer Tyrannei zu befreien ſucht, wird doch kaum einen Zipfel 
dieſes wunderbaren Weſens ergreifen, wenn er uns vom Glück 
ſagt, daß es ein Augenblick ſei, ein rätſelhaft geborener Augen- 
blick, der, kaum gegrüßt, ſchon verloren iſt. Ein unwieder— 
holter Augenblick. Sollten wir das nicht tiefer faſſen können? 
Sollten wir ſo ganz dem Zufall preisgegeben ſein? Sollen 
wir. uns damit beſcheiden können, daß alles im Leben Lotterie 
iſt? Iſt jener Glaube vom Glück, in der konventionellen Form 
dargereicht, nicht ein Irrglaube? Das alſo iſt die Frage: Iſt 
dieſes Glück wirklich ein außer uns Gegebenes, ein Materielles, 
ein rückſichtslos zu Erjagendes und niemand, faſt niemand 
Zuteilwerdendes? Denn das ſind die gemeinſamen Merkmale 
aller jener Schilderungen und aller Vorſtellungen, die wir vom 
Glück gewonnen haben. 

Man ſage nicht, daß es eine nebenſächliche, gleichgültige 
Frage iſt, von der nichts in unſerem Leben abhangt. Ich be 
haupte, daß es eine der wichtigſten Fragen iſt, von der alles 
abhängt. Von der es namentlich abhängt, ob wir ein Leben 
der Freude, der Zuverſicht und der Eintracht leben können, 
ob wir den Stimmen des Herzens und den edlen Kräften 
unſerer Seele vertrauen dürfen, oder ob wir als Ausgeſtoßene 
des Paradieſes mit wilder Gier an der Beute hängen müſſen 
und doch dieſes verruchten Daſeins nicht froh werden dürfen, 
weil alles ſchändlicher Trug iſt, weil jedem Trunk aus dem 
Glücksbecher die Schmach, das Verderben. der Tod zuvor— 
kommt. Und wäre das heilige Wort der gnadenreichen Wahrheit 
und Gerechtigkeit hundertmal mit Füßen getreten, ſo iſt gerade 
dieſe Frage nicht gleichgültig. die zutiefſft das Weſen von 
Schuld und Sühne umſchließt. Wie könnten wir ſonſt ver— 
ſtehen lernen, daß das ſchwerſte Unglück über die Menſchen 
gerade aus jenen inneren Verfehlungen kommt, aus den pſycho 
logiichen Irrtümern, aus den Anklagen und 
eignen verkannten Seele, und daß keine Macht auf Erden, 
keine Art von Reichtümern und äußern Ehren dafür Sühne 
bieten kann. Wie könnten wir die wahrhaft großen Dich 


Martern der 
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tungen der Menſchheit verſtehen, die jene Schuld und jene 
Sühne ſorgfältig abwägen, das gleißneriſche äußere Glück 
mit dem unmeßbaren inneren Einſatz, den es gekoſtet hat, 
vergleichen und die geſtörte Weltharmonie durch die ſchier 
übermenſchliche Tragik der gerechten Buße wieder ins Gleich 
gewicht bringen. 

Freilich iſt es eine ſchöne Sache, Geld und Gut zu be 
ſitzen, alle Reichtümer der Erde und wonach ein Menſchenherz 
verlangen kann. Es gibt keine Glückslehre, die bloß von der 
Entſagung lebt, es wäre denn eine finftere Lehre, die die 
Freude am Daſein verdorren macht. Die Weltflucht iſt kein 
Segen, und es iſt ein falſcher Glaube, daß wir ein Glück er 
reichen könnten, wenn wir dieſem Leben mit feinen Problemen, 
ſeinen Kämpfen und ſeinen Niederlagen aus dem Wege gehen. 
Wie ſollen wir ſeiner Segnungen teilhaftig werden, wenn nicht 
in der Wüſte oder in der Einſamkeit des Klausners ebenſogut 
wie in den volkreichen Städten, in dem aufreibenden Kampf 
ums Daſein oder in der harten Lebensmühe, die der Welt 
anteil der allermeiſten von uns iſt? Wenn wir unter dem 
Glück nur ein Nußeres verſtehen dürften, deſſen nur ein paat 
wenige, einige Auserwählte teilhaftig werden, nicht immer nach 
Verdienſt als vielmehr nach der Laune des Zufalls, dürfen wit 
dann nicht den Himmel anklagen, daß er ſo ſchreiende Un, 
gerechtigkeit über die Menſchheit verhängt? Dürften wir nicht 
ſelbſt dann die Vorſehung ſpielen und mit Gewalt an uns 
reißen, was uns mit Unrecht vorenthalten wird? Warum. 
müßten wir fragen, hat das Schickſal unſere Seele mit einen 
unendlichen Glücksverlangen begabt, wenn es gleichzeitig die 
Hoffnung verſagt, daß dieſer Seele jemals gegeben wird, was 
der Seele iſt? Könnte die Welt einen Tag länger beſtehen. 
wenn die Göttin der Gerechtigkeit, der Milde und der Gnade 
vom Throne geſtoßen würde? Dann allerdings hatten 
jene falſchen Symbole recht, die uns der Hoffnungsloſigleit 
ausliefern, einem Peſſimismus, von dem wir nicht ſagen können. 
wie das Ende ſein wird. Das Verlangen nach dem Gluch 
wäre nicht fo allgemein, nicht jeder Seele fo ‚Marl 
eingeboren, wenn es nicht im letzten Grund ein Geiſiges 
wäre, das von äußeren Zufällen gänzlich unabhängig m 
Bereiche jeder Seele liegt. Wir wiſſen nicht, wie es in Wu 
lichkeit ausſieht. Nur ſo viel wiſſen wir, daß es keineswegs 
immer die roſige Geſtalt iſt, die vor uns herflieht und mi 
ihren oberflächlichen Reizen ewig nur die niedrigen Inſtinkte 
aufſtachelt. Oft ſieht das Glück dem Unglück verzweifen 
ähnlich, und dann ſteht es feſt, daß es einmal in eines jeden 
Tür eintritt, in jeder Hütte Platz nimmt und eines jeden 
Menſchen Bruſt zum Schwellen bringt. Wir ahnen es mi 
nicht immer, und wenn wir ſeine Segnungen verfpüren, dar 
iſt es gewöhnlich ſchon vorüber. Und ſpäter geitehen wir un: 
oft, wie ſehr auch manchmal der Sturm in die Kronen ge! 
griffen hat: eigentlich iſt es doch ſchön geweſen! Niemerd 
hat das Recht, von ſich zu behaupten, fein Leben ſei dan 
glücklos geweſen, es ſei denn, daß er großes Selbſtverſchulde: 
auf ſich geladen hätte. Nur der iſt hoffnungslos, den die schweren 
Schickungen nicht zu läutern vermochten, den fie nicht reine, 
edler, freier gemacht haben. Und da iſt der Wendepunkt, wo 
wir das Glück auch in feiner herben Geſtalt verſtehen lernen, 
Die Tränen der Angſt und der Sorge um irgendein Liebes. 
fie werden ſpäter Diamanten und Rubine. die Seele *. 
ſchmücken. Die trüben Stunden, in denen Hoffnungen 5e. 
ſammenbrechen, Freundſchaft in Feindſchaſt ſich verwanden 
und das Unglück in mannigfacher Geſtalt den Willen wappzek, 
jie werden vielleicht die Stufen jenes Throns vom Glück d 
dem die Seele ſich erheben darf, von der muſtiſchen Zrahle‘ 
atmoſphäre der Erinnerung umglänzt. Nicht um alles in = 
Welt möchte ich die letzte Süßigkeit vermiſſen, die die cin 
aus dem Leid und dem bitteren Unrecht ſaugt. Betrachte en 
jeder fein Daſein und prüfe, ob es mehr der guten oder da 
ſchlimmen Tage geweſen find. Meinen Glückwunſch ale, 
die mehr Freundliches denn Trübes erlebt haben. Sie 5 
ſcheinen uns als die Bevorzugten. Ich möchte es aber dak 
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geſtellt fein laſſen, ob fie die Glücklicheren find. Leid macht 
die Seelen tief, 
Glück zu ſagen. 
ruhſamen Daſein, 


Wir alle, alle ſehnen uns nach einem ge— 
wir wollen von den Stürmen verſchont 


bleiben, wir ducken uns und weichen ſcheu und ängſtlich aus, 


wenn das Schickſal droht. Wenigſtens eine ſchöne Jugend 


wollen wir für uns geſichert wiſſen, um daran zu zehren und | 
wenn ſpäter die Freude für immerdar, 


Aber ich kenne viele, deren Jugend 
Und dennoch waren fie nicht, 


Troſt zu gewinnen, 
vorüber zu ſein ſcheint. 
alles eher war als ſchön. 
glücklos. Kann Jugend überhaupt glücklos ſein? 
ergeht es vielen ſo wie mir; ich möchte nicht die eigene Ver— 
gangenheit beklagen, wie ſchwer auch das Lebensſchiff an ge— 
häuftem Leid beladen war. Die wilde Verzweiflung, hoffnungs- 
loſes Verzagen, trotziges Aufbäumen, der anklagende Schmerz; 
und die Läſterung wider Welt und Schickſal ſind verwandelt 
in tiefe Dankesſchuld. Und um keinen Preis möchte ich zurück 
nehmen, was war. O dieſe Stunden, Tage und Jahre ge— 


Vielleicht 


häuften Mißgeſchicks, die ich verfluchte, ſie waren meine Freunde, 
das 


meine Genien, die Bildner meiner Seele. Sie waren 


Glück. Aus ihren Händen empfing ich den Reichtum, der 
unverlierbar iſt und einen Lebensſchatz bildet, obſchon ich es 
damals nicht erkannte. Und dieſer Reichtum iſt nichts Außeres, 


obwohl er mir höher ſteht als Geld und Gut, und obwohl 


er mehr bedeutet als bloßes Wiſſen. Und dieſes darum: 
weil er nichts Totes iſt, weil er wie alles perſönliche Erfahren 
und tiefe Erleben fortwirkt und alle Stunden und alle Tage 


und nur die tiefen Seelen wiſſen was vom | 


mit unfichtbaren, kundigen, gütigen, wunderſamen Händen an 
dem Lebenshaus mitbauen hilft. Und nun ſei es geſagt: 
alles Leid iſt Glück, wenn es der Seele hilft, fruchtbar zu 
ſein. Wie ſollte das Wunder der menſchlichen Weisheit, die 
Güte, entſtehen, wenn das Schickſal ſo grauſam mit uns ver— 
fährt, daß es uns den Sturm verſagt, der allein die Schatz— 

kammern der menſchlichen Natur aufriegeln kann? Aber wir 
können das Wunder nicht außerhalb unſer erwarten. Es 
wartet nirgends auf uns, um mit der Plötzlichkeit eines Ge— 
ſchehniſſes unſere Seele zu erleuchten. Niemand fällt es 
mühelos zu, und auch das Glück will erkämpft ſein. Allerdings 
nicht auf jene Weiſe, wie es uns die Maler in der nackten 
Weibsgeſtalt gezeigt haben. Jene haben uns keine Lehre vom 
Glück gebracht, ſie haben uns nur einen ſeichten Varieté 
begriff gegeben. Alles Glück iſt ein perſönlicher Fall. Seine 
Geſtalt iſt unfaßbar, und nur zu oft erkennen wir es nachmals 
in der Erinnerung und an den veredelnden Nachwirkungen, 
die ſeine ſpäte Gabe find. Nur die unfruchtbare Seele, die 
taub und geſchloſſen bleibt, erkennt es nicht, und ſie iſt die 
eigentlich glückloſe, zu keiner Edelreife fähig, wie ſehr ſie auch 
im Bruchſtück des Materiellen Zuflucht und Labſal ſucht. Denn 

wenn es ein untrügliches Kennzeichen für das wahre Glück 
gibt, ſo iſt es dieſes, daß es die Seelen in allen Tiefen er— 
greift und aufſchließt wie einen Heiligenſchrein der köſtlichſten, 
menſchlichſten Empfindungen. Glück iſt Leben, iſt Leiden, iſt 
Überwinden! Das, lieber Leſer, iſt meine beſcheidene Lehre 


vom Glück. 


Im Banne der Pyramiden. 


Von Ernefto Baum. Mit Iluſtrationen nach photographiſchen Aufnahmen des Verfaſſers. 


N Oft mußte ich an ein Kunſtwerk Richard Wagners denken 
beim Betrachten der ägyptiſchen Landſchaft. Bis zur Ermüdung 
großartig iſt ſie in feierlicher Eintönigkeit, aber um ſo tiefer 


wie wir es im regenloſen Nillande kaum für möglich gehalten 
hätten. Ein läſtig kalter Wind jagte graue Wolken in unheimlicher 
Geſchwindigkeit über den waſſerblauen Himmel, Wüſtenſtaub 


erfüllte die Luft, die ſpärlichen Bäume ächzten im Sturme. 


prägt ſie ſich mit ihren Eigentümlichkeiten den Sinnen ein. 
Und iſt der Nil nicht das große Leitmotiv, um das ſich alles Und auf dem eintönigen Flachlande lag die Monotonie der 
drängt, und deſſen Ufer in den 1000 Kilometern feines Laufes N norddeutſchen Ebene, an die wir auch gemahnt worden wären, 
vom erſten Katarakt bis zu den Deltamündungen ſich jo wenn nicht Palmen den Horizont abgeſchloſſen und dunkelfarbige 

Menſchen auf gravitäti— 


wenig ändern? Oft bietet 
Agypten dem Reiſenden 
auch Enttäuſchungen, 
gleich beim Eintritt in 
das Innere des Landes. 
So waren wir nach 
herrlicher, dreitägiger 
Überfahrt von Meſſina in 
Alexandrien ans Land ge 
gangen. Das Meer konnte 
nicht ruhiger ſein, nur 
am leiſen Vibrieren der 
Schraube konnte man mer: 
len, daß wir uns nicht 
auf feſter Erde befanden; 
milde Lüfte hatten uns 
umfangen, und die Winter— 
ſonne hatte jenes phyſiſche 
Wohlbehagen erzeugt, das 
nur der ſüdliche Winter 
jervorzurufen imſtande iſt. 
Auch in Alexandrien das 


ſchen Kamelen das Acker— 
land durchzogen hätten. 

Man darf ſich von dem 
Winterklima Kairos keine 
übertriebene Vorſtellung 
machen. Viele behaup- 
ten, es habe ſich verſchlech— 
tert, ſeit durch den ver— 
mehrten Anbau im gan— 
zen Niltale ſo viel mehr 
Feuchtigkeit erzeugt wird, 
die im trockenen Wüſten— 
ſande früher nicht ent, 
ſtehen konnte. Jetzt ſind 
Regenſchauer in Unter 
ägypten in den Winter— 
monaten nicht mehr ſo 
ſelten, und viel läſtiger 
als dieſe iſt der in den 
Vormittagsſtunden in 
Kairo herrſchende Wind 
mit ſeinem Wüſtenſtaub. 


gleiche Wetter, überall üp— 
piges Grün, lebendiges, 
fremdartiges und farbenfreudiges Treiben. Es war 
Frühling mitten im Winter, wir hatten ſo ganz das Bewußtſein, 


uns im erträumten Lande des ewig heiteren Himmels zu befinden. 


Dann ging es mit dem Schnellzug in drei Stunden nach Kairo, 
und ſobald wir uns dem direkten Einfluß des Meeres entzogen 
hatten, änderte ſich alles. Das Wetter wurde ſo unfreundlich, 


Blick auf die Pyramiden. 


köſtlicher 


Am Nachmittage freilich 


wird es warm und ſtill, und Farbenpracht und Durch— 
ſichtigkeit der Luft gegen Sonnenuntergang ſind von unver— 
Abende und Nächte ſind kalt, in den 


geßlicher Wirkung. 
Drawingrooms der Hotels und Penſionen ſetzt man ſich nach 
dem Diner gern um das Feuer. So mag es nicht jedes 
Jahr ſein, aber ſo ſind meine Erfahrungen. In Oberägypten 


Allee von Lebbachbäumen 


freilich, in Luror und in Aſſuan, iſt das 
Winterklima wirklich ideal und findet wohl 
kaum ſeinesgleichen auf Erden. Dort 
ſpendet nur der Fluß allein die notwendige 
Feuchtigkeit, oft vergehen Jahre, ohne daß 
ein Tropfen Regen fällt. Auch dort ſind 
die Nächte kühl, aber ſchon früh am 
Vormittage hat die Sonne alles angenehm 
durchwärmt, und wenn ſie hoch ſteht, 
wird man gern den Schatten aufſuchen, 
ſelbſt mitten im Winter. Wirkliche Hitze 
hat man aber auch dort bis zum März 
nicht zu befürchten, es ſei denn, daß der 
Chamſin einmal außer ſeiner Zeit Glut— 


hauch über die Landſchaft ausſtrömt. 


Agyptens Reiz beruht gerade auf dem 
Mangel an Abwechflung feiner Land— 
ſchaft. Seine Bilder ſind ſtets gleich, 
das fruchtbare Uferland, in mehr oder 
weniger ſchmalem Streifen, eingefaßt 
von den endloſen Einöden der Libyſchen 


und Arabiſchen Wüſte, durchſetzt mit den Ruinen der 
großen Pharaonenzeit, jo ausgedehnt und oft noch fo 
wohlerhalten, daß man fie laum Ruinen nennen kann. 
Nichts, was uns aus den Zeiten des klaſſiſchen Alter- 
tums erhalten wurde, kann damit verglichen werden. 
Je mehr wir nach Süden vordringen, um ſo majeſtä— 
tiſcher breiten die Dattelpalmen ihre Kronen unter dem 
Feuerhimmel aus, und ſpäter geſellen ſich ihnen noch 
andere phantaſtiſche Pflanzenformen hinzu, wie die 
Dumpalme, die in Abeſſinien ihre Heimat hat. 
Lange Züge von Fellachen und Beduinen auf 
Kamelen durchziehen die weiten Flächen, von Eſeln 
getriebene Schöpfräder (Saköje) oder Ziehbrunnen 
(Schadüf) verbreiten das koſtbare Naß in Millionen 
von Rinnſalen über die Erde. Wo man hinblick, 
wimmelt es von Tieren, von Kamelen, Büffeln, Ochſen, 
Hunden, Katzen, Hühnern und Perlhühnern, Puten, 
Enten, Gänſen und Tauben zu vielen Millionen. 
Seinen Glanzpunkt aber erreicht das Nilland in 
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Beduinendorf in der Nabe der Pyramiden, 


Aberſchwemmungsgebiet im Februar. 


der Umgebung der großen Pyramiden 
von Giſeh. Die Landſchaft iſt wohl die 
gleiche wie überall, aber der Abſchluß, 
den die gewaltigen Vauwerke bilden, die 
auf Erden nicht wieder vorkommende 
Silhouette eines ſolchen Hintergrundes 
ändern die Stimmung des Vildes, do 
wir je nach Wahl unſeres Standpunfles 
mit Land oder Waſſer, mit Beduinen 
dörfern oder Palmenhainen umgeben 
lönnen. Wo wir auch ſtehen mögen, aul 
einem einigermaßen erhöhten Punlte dat 
Gegend, auf der Zitadelle von Kairo. 
auf dem Dache der großen Moſchee Ibn 
Tulun, auf dem Mofattan oder auf dem 
Hochplateau von Helouan, immer werden 
unſere Blicke auf die gewaltigen Dreiecke 
gelenlt, die der Gegend den Charaltet 
verleihen. Noch auf dem rechten Ufer 
oder von der Inſel Rhoda gucken ſie 85 
Rieſenknöpfe über Häuſer und Gärten 
hervor, und wenn wir dann 1 
kommen ans andere Ufer, auf die Ie 


Geſireh, verſchwinden fie unter der Pracht der Gärten, Villen 
Dann beginnt jene wunderbare Kunſtſtraße, die 
Mit Rückſicht auf 


ihre Entſtehung könnte man fie das letzte Pharaonenwerf nennen, 


denn nur das rückſichtsloſe Machtgebot eines orientaliſchen 
Es war 


und Paläſte. 
bis hart an den Fuß der Bauten führt. 


Deſpoten konnte ſie in ſo kurzer Zeit fertigſtellen. 
im Jahre 1869, und Iſmael-Paſcha bereitete ſich 


auch der Beſuch der Kaiſerin Eugenie ange— 
meldet. Sollte die Gattin des allmächtigen 
Franzoſenkaiſers den Weg zu den Pyra— 
miden auf einem Maultier zurücklegen, 
ſollte ſie gezwungen ſein, im loſen 
Wüſtenſande zu waten? Es mußte 
eine Fahrſtraße geſchaffen werden, 
in kürzeſter Zeit. Und ein mo- 
derner Cheops, ließ Iſmael die 
armen Fellachen in ungezählten 
Tauſenden zu dem Bau treiben; wie 
ſie 5000 Jahre früher Steine aus 
der Wüſte heranbrachten für die 
großen Pyramiden, ſo mußten ſie 
jetzt ſchuften an der Fertigſtellung der 
herrlichen, baumbepflanzten Kunſt— 
ſtraße, auf der die Kaiſerin dann auch die Pyramiden be— 
ſuchte. So wird es in Kairo erzählt und von manchem, der 
über Agypten geſchrieben, berichtet. Aber es wäre ſchon mög— 
lich, daß ſich ein wenig Legende in die wahre Begebenheit 
verirrt hat; jedenfalls iſt die Straße 1868 begonnen und ſehr 
raſch mit einem Heer von Arbeitern zur Eröffnung des Suez— 
kanals vollendet worden. Die Straße wäre ſpäter gewiß an— 
gelegt worden, aber vielleicht erſt dann, als die Engländer 
Agypten unter ihren „Schutz“ genommen hatten. So ſind 
von jenen glanzvollen Feſten zwei Dinge noch auf unſere Zeit 
gekommen und werden ſie noch lange überdauern: die Straße 
an die Pyramiden — und die Oper „Aida“ von Verdi. 
Die damals angepflanzten Lebbachbäume (eine indische Akazien— 
art, die erſt im Frühling auf kurze Zeit ihr Laub verliert) 
ſpenden jetzt den ganzen Winter hindurch herrlichen Schatten, 
und die ſchwermütigen Liebes- und Klagelieder der nubiſchen 
Königstochter Aida werden noch lange der italieniſchen Oper 
zur beſonderen Zierde gereichen. 
Nun kommen wir den Bauten immer näher und können 
ſie in ihrer trotzigen Maſſigkeit bewundern. Wir ſehen jetzt 
auch die Schäden, die Zeit und Vandalismus ihnen zugefügt 


Beduinenfrau mit Kindern. 


vor, die Fürſten Europas, die er zur Eröffnung 
des Suezkanals geladen hatte, in glänzenden 
Feſten zu feiern. Da wurde in ſpäter Stunde 
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haben. Wir ſehen, daß die Cheops- 
pyramide ihre Spitze und ihre 
ganze Bekleidung verloren hat, daß 
die Chefrenpyramide dieſe Außen— 
bekleidung auf der Spitze noch 
trägt. Jetzt können wir von 
der Größe der Koloſſe vielleicht 
eine Idee bekommen, aber doch 
keine recht anſchauliche, wenn wir 
nicht Zahlen ſprechen laſſen. Es 
enthält die Cheopspyramide zwei— 
einhalb Millionen Kubikmeter Bau— 
material auf einer Fläche von 
54 000 Quadratmetern. Aus dem 
Material der drei Pyramiden ließe 
ſich eine drei Meter hohe und 
einen Meter breite Mauer herſtellen 
von Alexandrien bis zu den Küſten 
von Guinea. Wohl nur die dem 
Nillande eigenen Verhältniſſe konn— 
ten die Herſtellung derartiger Rie— 
ſenbauten ermöglichen. Wenn im 
Sommer der Fluß alles Ackerland 
überſchwemmt und die Feldarbeiten 
ruhen, konnte der Deſpot ſein Volk 
zu Hunderttauſenden aufbieten, um 
ſein Grabmonument zu bauen. 
Und ſo können wir auch dem 
Vater Herodot Glauben ſchenken, der uns berichtet, daß an 
der Cheopspyramide 100 000 Menſchen 20 Jahre lang 
gearbeitet haben. Welch ein Mißbrauch, welch eine Aus— 
beutung und Kraftverſchwendung eines armen, geknechteten 


Volkes! Wie viel Blut und wie viel Tränen mögen an dieſen 
Steinen kleben! Hätte man ſie noch zur Ehre der Gottheit 
zu einem Tempelbau zuſammengetragen; aber für das Grab 
eines Menſchen! Es ſind Trauerdenkmäler von dem Mißbrauch 
der Gewalt eines Deſpoten, dieſe älteſten Zeichen menſchlicher 
Tätigkeit, die in ihrer Unverwüſtlichkeit auch vielleicht den 
Menſchen am längſten erhalten bleiben werden. Nichts An— 
mutendes oder Verſöhnliches hätten ſie kommenden Welten zu 
berichten. 

Die gewaltige Anhäufung von Baumaterial in der Nähe 
einer großen Stadt mußte natürlich die Zerſtörungsluſt reizen, 
um das Material zu anderen Bauten zu verwenden. Schon 
im dreizehnten Jahrhundert wollte der Sultan Melik el Kamil 
die Menkaurdpyramide abtragen laſſen, aber es war nicht 
möglich; ſeine Arbeiter mußten es nach mehrmonatigem Be— 


Ziebbrunnen (Schadüf). 


Fremdenkarawane. 


mühen aufgeben. 
Selbſt Moham 
med Ali hatte am 
Anfange des vo— 
rigen Jahrhun 
derts noch die 
Abſicht, die große 
Pyramide nieder— 
reißen zu laſſen, doch 
man wußte ihn davon 
abzubringen; vielleicht 
wäre es mit den da 
mals zu Gebote ſtehen— 
den Mitteln auch gar 
nicht möglich gewe 
ſen. Unſeren modernen 
Sprengſtoffen würden 
die Koloſſe wohl keinen 
Widerſtand mehrleiſten, 
aber in unſerer Zeit iſt 
auch die Befürchtung 
ausgeſchloſſen, daß je— 
mand Hand an dieſe Klötze 
legen könnte, die bereits dem Erzvater Abraham den Weg 
gewieſen haben, als er nach Agypten zog. Mit Staunen 
hören wir von der wunderbaren Symmetrie in der Anlage 
der Cheopspyramide. Die Längen von Seiten und die Größe 
von Winkeln ſind ganz gleich bis auf geringe Fehler; auch 
die Grundlage iſt exakt, und das iſt um fo mehr zu bewundern, 


als die Meſſungen durch einen Felsblock erſchwert wurden, 
den man in der Mitte 


ſtehen ließ. So vereinigen 
ſich hier Augenreiz, älteſte 
Kultur und hiſtoriſche 
Überlieferung zu einem 

Geſamteindrucke, der 
kaum wieder ſeinesgleichen 
findet. 

Doch nicht eine Tram⸗ 
fahrt von Kairo mit der 
üblichen Beſteigung der 
großen Pyramide, Kamel- 
ritt bis zur Sphinx und 
etwa noch Rundgang 
um das ganze große 
Gräberfeld dürften aus- 
reichen, um uns in den 
Bann dieſer älteſten Kul— 
turſtätten der Menſchheit 
zu ſchlagen. Wer hier 
bewundern und träumen 
und ſo zum rechten Ge— 


Bei der Pyramide. 


Auf dem arabiſchen Friedhof bei den 


Arabiſche Gräber. 


nuſſe kommen will, der muß eine Zeit im Umkkeiſe der 
gewaltigen Bauwerke gelebt haben; muß am Morgen aus 
ziehen in die Beduinendörfer, mittags ruhen im Palmen: 
ſchatten und am Abend von dem kleinen poetiſchen Araber: 
friedhof (einem unerſchöpflichen Quell für Künſtler) ſtill betrachten, 
wie die Sonne hinter den ſanften Wellenlinien der Libyſchen 
Wüſte unterſinkt und die Dämmerung alles in grelles Kanarien 
gelb taucht, wenn ſich dieſe Farbe nicht, was noch Dil 
ſchöner iſt, bei leichtem 
Gewölk in ſeltſames in. 
tenſives Zinnober ver 
wandelt. Nur wer das 
Land ſo kennen gelernt 
hat, der ſteht wirklich 
im Banne der Porn 
miden. Dazu braucht 
man feine Karawane aus. 
zurüſten und wochenlang 
in Zelten zu leben, wie 
es reiche amerikanische 
und engliſche Familien 
auch heute noch tun. 
Es läßt ſich ſehr bequen! 
und behaglich und zu 
erſchwinglichem Preiſe am 
Fuße der Pyramiden 
hauſen. 

Doch darüber mag 
man das Nähere aus den 
Reiſehandbüchern erleben. 


Pyramiden. 


Onkel Bim. 


(Schluß.) 


Als Männer aus ſeinem Rauſch erwachte, waren ſeine Augen- 
lider geſchwollen, und der Schädel brannte ihm zum Zer— 
ſpringen. Mehrere Male tauchte er den Kopf in eiskaltes 
Waſſer, bis er rot wie ein Krebs wurde und kaum noch zu 
atmen vermochte. Dabei wurde ein Gefühl tiefer Beun— 
ruhigung in ihm wach, eine dumpfe Ahnung, daß er geſtern 
abend noch etwas Veſchämendes angerichtet haben müſſe. 
Mit Erna, ſchien es ihm. Er konnte ſich darüber jedoch nicht 
klar werden. 

Scheu und gedrückt betrat er die Werkſtelle. 
Nagler, der ſchon am Arbeitstiſche ſtand 
Leder zurechtſchnitt, erwiderte ſeinen 


Meiſter 
und ein Stück 
Gutenmorgengruß 


Vovellette von Georg Buffe-Palma. 


kühler als gewöhnlich und ſchien ſich weiterhin nicht um in 
kümmern zu wollen. A 

Männer ging an feine gewohnte Veſchäftigung. un 
ſchnelle Schlag feines Hammers vermochte aber die be 
klemmende Stille nicht zu beleben und klang unangenehm har. 

Nach und nach tauchten klarere Vorſtellungen des geſtrigel 
Geſchehniſſes in ihm auf. Gefallen war er, und Ema hatte 
bitterlich geweint. Mein Gott, ob er ihr nicht gar eile 
Schaden zugefügt hatte? 

Er warf einen angitvollen Blick auf den Meiſter, und 105 
Schweiß trat ihm kalt auf die Stirn. Meiſter Nagler bew 
aber keine Miene, und direkt zu fragen, wagte er aus Scham nicht. 
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Immer emſiger ſchwang er den Hammer. Dazwiſchen 
horchte er auf den Flur hinaus. Es war die Stunde, in 


Den ruhigen 


der die Kleine gewühnlich zu erſcheinen pflegte. 
von dem 


Schritt der Mutter hörte er auch mehrere Male; 
vertrauten Stolpern der Kinderfüßchen war aber nichts zu 


vernehmen. 
Schließlich hielt er die Ungewißheit nicht mehr aus. 


„Wo bleibt denn die Erna heute, Meiſter?“ fragte er 
gepreßt. 

„Drüben.“ 

Männer empfand die kurze, unfreundliche Antwort wie 


zog den Kopf in den Nacken und bückte 
Stiefel. Aber nur für wenige Minuten. 
ſamt dem Hammer auf die Diele fallen 


einen Schlag. Er 
ſich wieder auf den 
Dann ließ er ihn 
und ſah ſchwer atmend wieder auf. 

„Hab ich ihr etwas etwas getan, Meiſter?“ 

Es zitterte eine ſolche Angſt in feiner Stimme, daß 
Meiſter Nagler unwillkürlich an der Arille rückte und ihn, 
zum erſten Male heute, voll anſah. 

„Getan habt Ihr ihr gottlob nichts“, antwortete er lang 
ſam. „Es ging noch mal gut ab. Aber Angit eingejagt 
habt Ihr uns allen nicht ſchlecht.“ 

Dem alten Geſellen ſtieg die Schamröte ins Geſicht, aber 
er atmete doch erleichtert auf. „Gott ſei Dank! Wie das 
geſtern auch nur gekommen it. Es muß Gift in dem 
Schnaps geweſen ſein.“ 

„Der iſt immer drin, wenn man zu viel trinkt!“ 
der Meiſter nickend. 

Dann ſchwiegen beide. Nur die 
Schuſterhammer ſprachen klirrend und klappernd noch mit— 
blieb es auch den ganzen Tag über, bis der 


meinte 


Lederſchere und der 


einander. So 
Meiſter ſchon in der erſten Dammerung die Arbeit beiſeite— 
legte. 

„Wir wollen Feierabend machen. Männer! Heute iſt 


und ehe man ſich gewaſchen und angezogen 


heiliger Chriſt, 
Aufgeräumt muß für die Feiertage 


hat, iſt die Kirchzeit da. 
auch noch werden.“ 
Einige Stunden ſpäter ſchritten ſie in ihrer Feierkleidung 
gemeinſam der Kirche zu. Meiſter Nagler in langem, 
ſchwarzem Rock und altfränkiſch hohem Zylinder, wahrend 
Männer es ſich, in Ermangelung einer beſſeren, an ſeiner 
ſauber gebürſteten Alltagstracht und weißer Waſche genügen 
ließ. Der Schnee fiel wieder wie tags zuvor in dichten, 
großen Flocken und ballte ſich unter den Abſätzen, fo daß die 
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träumten Blicken. Und es war ihm, als ob er ſelber alles 
leibhaftig vor ſich ſähe, die Engel, die den erſchrockenen Hirten 
| die freudige Votſchaſt verkündeten, und in der ärmlichen Krippe 
das Kind, das die Menſchen von allem Schlechten erlöſen ſollte. 

Und es hatte die gleichen klaren, fchönen Augen wie die Erna, 
die das einzige Kind war, das jemals dem alten Wanderbruder 
nahegekommen war. 

Unter dem mit Kerzen beſteckten Tannenbaum, der zu Hauſe 
| in der Mitte des Zimmers auf dem Tiſche ſtand, lagen die 
beſcheidenen Geſchenke neben Bergen von Apfeln und Pfeffer: 
kuchen ſorgſam verteilt. Der für die kleine Erna beſtimmte 
0 Platz war natürlich am reichlichſten beſetzt, mit wollenen Röckchen, 
| einem Mutzchen und allerhand Spielwaren, zu denen Männer 
mit verlegenem Lacheln noch eine Puppe legte, die er an Stelle 
ö der geſtern zerbrochenen noch ſchnell über Mittag beſorgt hatte. 
Auch ein Paar rotlederne Schuhchen, die er heimlich für ſie 
zurechtgeſchuſtert hatte, fügte er bei. Das Kind, das halb 
geblendet von dem ungewöhnlichen Lichterglanz vor ſo viel Neuem 
ſtand, hatte zunachſt aber gar kein Auge für ihn. Und als 
er dann mit einer wahren Armſündermiene auf Erna zutrat und 
ihr ſeine Hände entgegenſtreckte, zuckte fie erſchrocken zuſammen 
und barg ihr Köpfchen in der Schürze der Mutter. 

„Sie fürchtet ſich vor Ihnen!“ ſagte Frau Nagler mit 
ſanftem Vorwurf. 

Der Geſelle zog die buſchigen Augenbrauen finſter zuſammen 
und trat an den Tiſch zurück. Allerhand Gutes lag auch vor 
ihm, geſtrickte Winterſtrümpfe von Frau Nagler und als 
Geſchenk des Meiſters eine Literflaſche mit Pomeranzenſchnaps, 
damit er zu Hauſe etwas zu trinken hätte und die Kneipe nicht 
brauche. Mit zuſammengepreßten Lippen ſah er darauf nieder. 
Dann lief eine heiße Röte über fein Geſicht. 

„Ich danke ſchön, Meiſter,“ ſagte er leiſe, „aber den 
Schnaps möchte ich lieber nicht nehmen.“ 

„Nanu. Männer! Iſt der geſtrige Rauſch Euch ſo zu 
Herzen gegangen?“ 

„Ja, Meiſter! 
einen Tropfen anrühre.“ 

„Mir ſoll es lieb ſein!“ meinte Meiſter Nagler trocken. 

Georg Männer atmete erleichtert auf, als die Flaſche vom 
Tiſch verſchwand. Die ängſtliche Abwehr des Kindes, deſſen 
Liebe ihn mit ſolchem Stolz erfüllt hatte, quälte ihn über die 
Maßen. Er fühlte ſich dadurch ärger gedemütigt, als der 
Hohn aller Großen es fertig gebracht hätte, und brachte die 
Flaſche als eine Art Sühnopfer dar. Wenn die kleine Erna 
nur wieder gut werden wollte! Verſtohlen blickte er immer 


Der Teufel ſoll mich holen, wenn ich noch 


große Schar der Kirchgänger, die aus den winkligen Neben 


Beſonders 


gaſſen auf der Hauptſtraße zuſammenſtrömte, rechtſchaffen zu 
| 

! 

| 


freien Schritt zu behalten. 
in Pelzmützen und wollenen Fäuſtlingen, 
Jedes trug einen gewundenen farbigen 
und aus dem Turme des ſchmuck— 


tapſen hatte, um 
zahlreich kamen, 
die Kinder gezogen. 
Wachsſtock in der Hand 
loſen Gotteshauſes ſangen feierlich mit gewaltigen Stimmen 
die Weihnachtsglocken in das Land hinaus. 
Georg Männer drückte ſich ſchüchtern in eine Vankecke. 
Er war ſeit langen Jahren in keiner Kirche mehr geweſen 
und fühlte ſich erhoben und bedrückt zugleich. Der hohe, 
kalte Raum, der nur durch die Lichter eines Kronleuchters 
und durch die gelben Flammen der Altarkerzen erhellt wurde, 
ſtimmte ihn zur Ehrfurcht. Die einſtrömenden Menſchen— 
maſſen ſchritten alle ſo ernſt und leiſe, und die tiefen Männer 
ſtimmen raunten nur in ſcheuem Flüſterton. Ein Heiliges 
und Großes ſchien ſich vorzubereiten. 

Die Kinder ſammelten ſich in den 


‚ 


vorderſten Bänken. 


Die Wachsſtöckchen wurden aneinander angezündet, und bald 
funkelten hundert kleine Flämmchen wie Sternenfeuer nach oben, 
kindlich in ihrem zarten weichen Brennen wie ihre Träger. 
Und dann huben die hellen Stimmchen das alte Weihnachtslied: 
„Stille Nacht, heilige Nacht“ an und trugen die ſchlichten 
Worte wie auf Vogelſchwingen über die Häupter der Gemeinde. 
Das Weihnachtsevangelium wurde verleſen. Georg Männer 
hörte regungslos zu, mit halbvorgebeugtem Oberleib und ver- | 


mieder zu ihr hinüber. Aber ſie ſaß auf der Erde und ſpielte 
mit ihren Sächelchen, ohne ſich um irgend etwas anderes zu 


kümmern. Plötzlich aber —— Gott weiß, wie ihr's durch das 


i Köpfchen geflogen war, krabbelte ſie in die Höh und kam, die 


Puppe an einem Bein unſanft nebenher ſchleifend, auf ihn 
zugelaufen. 

„Da, Onkel Bim! 
reichte ihm ihr Spielzeug hin. 


ſie ganz und gar vergeſſen zu haben. 
Dem alten Geſellen ſtiegen vor Freude beinahe die Tränen 
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Püppchen ſagte ſie ernſthaft und 
Den geſtrigen Schrecken ſchien 


in die Augen. 
„Viſt du wirklich wieder gut, Ernchen?“ fragte er zärtlich. 


„Erna gut!“ Die Kleine nickte. Und dann ſtreckte fie die 
Armchen aus, und Onkel Bim neigte ſeinen ſtruppigen Kopf 
und bekam von den weichen, unſchuldigen Lippen einen Kuß. 

Erſt da wurde er ſich auch im Gefühl bewußt, daß heute 
ein Tag der Freude war. Er hob das liebliche Weſen in 
ſeinen ſtarken Armen hoch empor und freute ſich über die 
ſtrampelnden Beinchen und das fröhliche Jauchzen ſo innig. 
als ob er Gottes Gnade ſelber im Arme hielte. 


* 2 


* 

Silveſterglocken hatten das neue Jahr eingeläutet. 
Der Schnee fiel nicht mehr in großen weichen Flocken; 
hart und körnig peitſchte ihn der Wind durch die Gaſſen, und 
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unter den Sohlen der Schreitenden knirſchte er wie Salz. Der 
Januarfroſt hauchte ſeltſame Gebilde an die Scheiben, Sterne 
und Blumen mit phantaſtiſch geſchwungenen Kelchen und langen 
Stengeln. Die Fenſter der Schuſterwohnung wurden von 
ihnen fo überwuchert, daß der an der Tür glühende Eiſen⸗ 
ofen nicht ſtark genug war, dem ſpärlichen Tageslicht freien 
Eintritt zu verſchaffen. Wenn die kleine Erna von dem er; 
kletterten Stuhl aus auf die Straße ſehen wollte, mußte 
ſie erſt minutenlang gegen das Glas hauchen. Dann 
entſtanden runde, feuchte Löcher, die ſie mit den ungeſchickten 
Fingerchen mühſam vergrößerte, um das wenige Leben draußen 
betrachten zu können, die Männer, die in dicken Röcken und 
Pelzmützen einherſtampften, die Weiber, die ſich Tücher um die 
ſteifen Ohren gebunden hatten, und gelegentlich, als Glanz- 
punkt des Ganzen, einen Bauernſchlitten, der von ſtämmigen 
Gäulen gezogen auf krummen Kufen ſchellenklirrend vorüber⸗ 
fuhr. Daran ließ ſie es ſich aber auch genügen. Ihre Welt 
war noch ſo klein und in ihrem Gehalt ſo auf Mutters Schürze 
und Großpapas und Onkel Bims Schuſterſchemel konzentriert, 
daß ein Verlangen darüber hinaus nicht wach in ihr wurde. 

Dem alten Onkel Bim ging es freilich nicht ſo gut. Er 
hatte in fünfzig Jahren die Sonne ſo lieb gewonnen, daß er 
ſie nicht mehr entbehren mochte, und ſah oft gar trübſelig in 
den klirrenden Froſt hinaus. Wenn es doch nur bald Früh 
ling werden wollte! Er träumte zum Takt des Hammer⸗ 
ſchlags oft von ihm, von der Sonne und weiten, blühenden 
Landen. Und immer, wenn er davon träumte, ſah er ſich 
ſelbſt mit dem Knotenſtock in der Hand friſchfröhlich dahin 
wandern. 

Dieſe Träumereien waren aber lange nicht mehr fo ſkrupel⸗ 
los wie in früheren Jahren. Wie ein ertappter Verbrecher 
fuhr er immer zuſammen, wenn ihn Erna dabei mit ihrem 
feinen Stimmchen anrief. Sein Traum ſtritt mit einer heim 
lichen Freude, die er hegen wollte, und ſo fand er gar keinen 
Frieden mehr in ſich. Er ließ dieſe Empfindungen aber immer 
im Dunkeln und ſchlug nur unwirſch und verdroſſen auf ſeine 
Schuhnägel, als ob dieſe daran ſchuld wären. 

Aus dem Hauſe ging er nur noch ſelten. Seitdem er 
den Schnaps verſchworen hatte und höchſtens noch hier und 
da ein Glas harmloſes Bier trank, waren auch feine Zuſam⸗ 
menkünfte mit dem Rotkopf, der wirklich in der Stadt Arbeit 
gefunden hatte, weniger unterhaltend geworden. Über ſein 
inneres Leben, deſſen beſter Teil ja ſeine kleine Freundin war, 
ſprach er mit ihm nicht, und das einzige, was ſie eigentlich 
zuſammenhielt, war die Erinnerung an gemeinſame Wander 
erlebniſſe und ihre Sehnſucht nach dem Frühling. Sie hatten 
ſich ja vorgenommen, wieder zuſammen zu walzen. 

Der Frühling begann ſich auch allmählich zu rühren und 
zu einem neuen Herabſtieg vorzubereiten. Der Februar brachte 
Stürme, die heftig brauſten, aber nicht mehr wie Peitſchen ; 
hiebe ſcharf und eiſig die Luft durchſchnitten. Die Flocken 
wurden wieder groß und weich, und die liebe Sonne ſchob die 
grauen Wolkenſchichten von Tag zu Tag energiſcher beiſeite, 
ſo daß der Schnee keine Dauer mehr hatte. Er ſchmolz und 
bildete zwiſchen den Pflaſterſteinen ſchmutzige kleine Lachen. 
Das ſah nicht ſchön aus, aber es verkündete die Altersſchwäche 
des Winters und war darum allen willkommen. 

Als dann gar der März kam und Schneeglöckchen, Leber- 
blumen und Veilchen aus der weichgewordenen Erde brachen, 
weitete ſich Georg Männers Bruſt bis zum Zerſpringen. In 
tiejen Zügen trank er die Luft ein, die an manchen Tagen fo 
weich und würzig war, wie er ſie noch nie geatmet zu haben 
glaubte. Das letzte Grau der Wieſe, über die er damals dem 
Städtchen zugeſchritten war, miſchte ſich immer ſtärker mit 
lebendigem Grun, und mit jedem Hälmchen mehr, das ſich 
dort der Sonne zudrängte, drängte in ihm ein Nerv mehr 
binaus in die freie Wanderſchaft. 

Mitten in der Arbeit ließ er jetzt oft den Hammer wie 
ermüdet herabünken und ſtarrte vertraumt vor ſich hin. Wenn 
ihn dann ein ſcherzhaft mahnendes Wort des Meiſters weckte, 


nahm er errötend ſeine Arbeit wieder auf. 
Erna erzählte er, was in ihm drängte. 


Nur der kleinen 


„Jetzt kommt die Zeit, wo Onkel Bim wieder fort muß“, 


ſagte er traurig. „Weit fort, und die Erna muß hierbleiben.“ 


Das war ſeiner Freundin aber gar nicht recht. 

„Erna auch mit!“ erklärte ſie einfach. 

„Und die Mama und der Großpapa, ſollen die hierbleiben?“ 
„Auch mit!“ 


Sie ſah ihn dabei ganz ernſt und verſtändig an. 


und unwillkürlich mußte er lächeln über die einfache Art, 
mit der ſie alle Schwierigkeiten löſte. 


Dann ſeufzte er 
aber doch. 


„Das geht leider nicht, Ernchen. Die müſſen alle, alle 


hierbleiben und du auch.“ 


Das Kind ſah einen Augenblick nachdenklich vor ſich hin, 
bis es ihm aufging, daß dann eben Onkel Bim nicht fortgehen 
dürfe. Sie brachte das in ihrer energiſchen Art auch ruhig 
zum Ausdruck, und als Onkel Bim nicht gleich darauf eingehen 
wollte, wiederholte ſie ihr „hierbleiben“ ſo oft und ſo erregt, 
daß er ſchon um des lieben Friedens willen zuſagen mußte. 

Am andern Sonntag kam er mit dem Rotkopf zuſammen. 
Es war wundervoll warmes Vorfrühlingswetter, und beide 
ſchritten in das Freie hinaus, anftatt in der Kneipe zu ſißen. 

„Morgen ſage ich meinem Meiſter auf!“ erklärte der 
Schriftſetzer. „Nächſte Woche tippeln wir dann los — was, 
Männer?“ 

Männer reckte ſeine Arme tiefaufatmend von ſich, als 
wäre ſeine Bruſt immer noch nicht breit genug, um ihn mit 
der jungen Frühlingsluft zu ſättigen. 

„Ja, ich komm mit!“ ſtieß er dann hervor. 
es auch nicht mehr.“ 

Wie im Rauſch ging er durch den Wald. Die einzelnen 
grünen Knoſpen an Baum und Strauch, die ſchüchternen 
Blumenhäupter überm Moos, alle die kleinen blühenden Worte, 
in denen der Frühling von ſich ſelber ſprach, bemerkte er aber 
gar nicht. Das junge Leben ringsum ſchlug nur in feiner 
Geſamtheit an feine Seele; nicht in den einzelnen Erſcheinungen, 
ſondern nur in dem alles erfüllenden Gefühl. Er ging immer 
weiter und wäre vielleicht gar nicht mehr umgekehrt, wenn ſein 
Kamerad ihn nicht gemahnt hätte. 


Am andern Tage ſagte er dem Meiſter, daß er nicht länger 
bleiben könne. i 

„Ich hab's gewußt“, erwiderte Meiſter Nagler ruhig. 
„Ein Sonnenbruder hält's nirgends aus.“ 

„So iſt es!“ ſagte Männer reſigniert. Eine plogliche 
Traurigkeit überfiel ihn. Er hatte es doch gut hier gehabt, 
und die Menſchen waren alle lieb und freundlich zu ihm ge 
weſen. Beſonders um die kleine Erna tat es ihm leid. Ob 
der neue Geſelle ebenſo mit ihr ſpielen und ob fie ihn ebenso 
liebhaben würde? Eine leiſe Eiferſucht ſtieg in ihm auf, 
als er an dieſe Möglichkeit dachte. 

Die letzte Woche hindurch war er noch zärtlicher und 
unterhaltender als vorher. In der Mittagspauſe legte er sich 
oft lang auf die Erde, nahm das unzerreißbare Bilderbuch 
und erklärte der neben ihm liegenden Kleinen die darin dur 
geſtellten Tiere und Pflanzen. Und es war immer ein Triumph 
für ihn, wenn fie das Vorgeſagte richtig nachſprach und die 
verſchiedenen Namen im Köpfchen behielt. Am letzten Mittag 
aber, bevor Frau Naglers Tiſchglocke erklang, bereitete er ihr 
noch einmal ihr Spezialvergnügen, er ſetzte ſein Arbeitszeun 
beiſeite, räuſperte ſich und begann mit dumpfem Vimmel 
bammel ſeine Naſe gewaltig hin und her zu drehen. N 

„Das ſind diesmal Onkel Bims Abſchiedsglocken“, erklärte 
er dazwiſchen. Und dann bimmelte er weiter, und währen? 
das Kind hell aufjauchzte vor Fröhlichkeit, wiſchte er N 
der freien Hand heimlich die Augen. 

Der Abſchied vom Meiſter und von Frau Nagler war 
kurz, aber herzlich. 

„Sagen Sie 
Frau Nagler am 


„Mich hält 


der Kleinen nicht, daß Sie fortgehen“ be 
Schluß. „Sie iſt immer gleich jo bett. 


Die kleine Verkäuferin. 


Gemälde von N. San ſom. 


une OB nee . 


„Ja“, ſeufzte Männer. „Es iſt beſſer fo. 
es auch leichter.“ 


Vor dem Hauſe ging der Rotkopf ſchon wartend auf 
und ab. 


„Na endlich!“ rief er ungeduldig. „Haſt dich wohl gar 
nicht trennen können?“ 

„Ich komme früh genug“, brummte Männer. 

„Früh genug, wo ich ſchon eine halbe Stunde warte! 
Beinahe dacht ich ſchon, du kommſt gar nicht, weil dein Eia⸗ 
Mädchen dich am Rockzipfel feſthält. Na, auf der Walze 
wirſt du ſchon wieder ein Menſch werden.“ 

Männer ging ſchweigend, mit ſchweren Schritten neben 
ihm her. Auf der Wieſe blieb er aber nochmals ſtehen und 
ſah zurück. 

„Es war doch das einzige, was ich ſo im Leben gehabt 
habe, Roter“, murmelte er wie zur Entſchuldigung. 

„Was? Die Kleine?“ 

„Ja. Sieh mal, das kam ſo von innen. Wenn ich ſie 
auf dem Knie hatte, dann wußt' ich eigentlich immer am 
beſten, daß ich ein Menſch bin. Mit den andern iſt das 
ſo 'ne Sache! Beim Meiſter arbeitet man, weil er bezahlt, 
mit dir geh ich, weil zwei beſſer durchkommen als einer, und 
weil du ein luſtiger Bruder biſt. Aber das kommt alles ſo 
von draußen.“ 

„Und bei der kommt's von drinnen?“ ſpottete der Schrift- 
ſetzer. „Liebe iſt auch Egoismus, wie Joethe ſagt.“ 

„Manchmal ja. Aber ſo, wie du es hier meinſt, verſteh' 
ich's nicht. Ich kann dir das auch nicht ſo ſagen, wie ich 
denke. Aber ſieh mal, man hat doch ſo was in ſich, daß man 


was Gutes tun möchte ... fo einem kleinen, wo kein Ge⸗ 
ſchäft dabei iſt. Verſtehſt du?“ 


Für mich iſt 


willſt, hätt'ſt du auf dem Schuſterſchemel bleiben können.“ 
„Eine verfluchte Sache iſt das doch!“ meinte Männer 
ſeufzend. Dann ging er wieder ein paar Schritte. 
Mit einem Male blieb er aber wie angewurzelt ſtehen. 


Über die Wieſe trug ihm der Wind ein angſtvolles, helles 
Stimmchen zu: „Onkel Bim! Onkel Bim!“ 


Haſtig drehte er ſich um. 

„Jeſus Maria!“ rief er dann. 

Auf dem ſchmalen Wieſenpfade kam eine kleine Geſtalt 
barfüßig in Hemdchen und Unterrock auf ihn zugetrabt. Es 
war die Erna, und dicke Tränchen rollten ihr über das 
Geſicht. 

„Nu ſchlag doch der Donner drein!“ ſchrie der Rotkopf. 

Onkel Bim lief mit gewaltigen Schritten dem Kinde ent- 
gegen, und als er bei ihm war, beugte er ſich und zog es 
an ſeine Bruſt. 


„Zu Tode kannſt du dich erkälten, du Unband!“ ſchimpfte 
er zärtlich. 4 

Die Kleine ſchluchzte zum Herzzerreißen. Beide Armchen 
ſchlang ſie ganz feſt um ſeinen Hals. 

„Onkel Bim, hierbleiben!“ bettelte ſie, während die tieſſie 
Verzweiflung um ihr Mäulchen zuckte. 

Onkel Bim knöpfte ſeinen Rock auf und ſteckte die kleinen 
kalten Füßchen ſchleunigſt darunter. Dann überhäufte er ihr 
naſſes Geſicht mit unzähligen Küſſen. 

„Ja, mein Liebling! Onkel Bim bleibt bei dir!“ rief er 
faſt jauchzend. 

Der Rotkopf kam langſam näher. Eine tiefe Verlegenheit 
drückte ſich in Männers eben noch ſo ſonnigem Geſicht aus. 
Aber nur für einen Moment. Dann kehrte er ſich, die Erna 


im Arm, ihm ruhig zu. „Sei nicht böſe, Alter! Es geht 
mal nicht anders!“ 


„Was zum Teufel? 
fol doch ...“ 

Das Wort blieb ihm im Munde ſtecken. ı 

Onkel Bim, den wohl die Angſt gepackt hatte, daß er ſich 


Willſt du etwa gar zurück? Da 


um und lief mit ſeiner lieben Laſt wie ein junger Rehbock 
über die Wieſe dem Hauſe zu. g 
Mochte der Rote nur hinter ihm her ſchimpfen! Die 
kleine Erna war ihm lieber als der! Und mit jedem Sprunge 
wurde er ſich darüber klarer, daß in ihren blanken, jetzt durch 
| Tränen lachenden Augen ein höherer Frühling lag als der. 
den er auf der Landſtraße erreichen konnte! 


von feinen Kameraden überreden laſſen könnte, drehte ſich 
„Quatſch!“ ſagte der Rotkopf. „Wenn du plhiloſophieren | 


Jährtenkunde. 


Plauderei von Fritz Skowronnek. 


In den Indianerbüchern wird der Spürſinn der Rothäute 
ſtets als unerreichbar für den Europäer hingeſtellt. Nur einzelne, 
mit feinen begabten Sinnen ausgerüſtete Weiße, wie z. B. 
der Liebling der Jugend, Coopers „Lederſtrumpf“, lernen 
manchmal unter guter Anleitung die ſchwere Kunſt. Ich will 
gar nicht beſtreiten, daß die Indianer, die nur von der Jagd 
lebten und von Jugend auf mit jedem Zeichen der Natur 
vertraut wurden, mehr ſahen als die Europäer, denen dieſe 
Übung fehlte. Aber ich meine, daß jeder Menſch mit ge: 


ſunden Sinnen durch ſtete Übung die Vertrautheit mit der Natur 


erwerben kann. Wie oft erlebe ich es, daß ich beim Herantreten 
an einen See Dinge beobachte, die den Augen meiner Begleiter 
verborgen bleiben. Sie nehmen es mit ungläubigem Lächeln 
auf, wenn ich ihnen berichte, daß dort eben ein Hecht nach 


der Tiefe davonſchoß, daß hier die Ukeleie in dichten Schwärmen 


ſtehen. Ihnen ſind eben die kleinen Zeichen, die mich zu 
den Schlußfolgerungen berechtigen, unbekannt. 

Unſere Literatur enthält ein geradezu klaſſiſches Zeugnis 
dafür, was eine gute Beobachtung den ſtummen Zeichen der 
Natur ablauſchen kann. Das iſt Haufis Märchen vom „Juden 
Abner, der nichts geſehen hat“. Dem Beherrſcher der Gläu— 
bigen iſt ein prächtiges Reitpferd entlaufen, ſeiner Lieblings 
aemahlin zu gleicher Zeit eine Wachtelhündin. 


Herr Abner, 
der im Gehölz vor der Stadt 


luſtwandelt, hat keinen der 
Fluchtlinge geſehen, aber den ſuchenden Hofbeamten beſchreibt 
er ſie ganz genau. Er weiß, daß es ein Goldfuchs war, er 


kennt ſeine Größe, er gibt an, daß der Hengit aufgezäumt 
war. Und ebenſo von der Hündin, daß ſie vor kurzem ge 
worfen, einen reichen Behang und buſchigen Schwanz ha. 
Es lohnt ſich wohl, die amüſante Erzählung nachzulesen. 
Mir war ſie als Beiſpiel eingefallen, das mich einer lang 
weiligen Begründung enthebt. In der Tat gehört nichts 
weiter als gute Beobachtung und etwas Verſtand dazu, un 
die kleinen Zeichen richtig zu deuten. Allerdings auch ei 
guter Lehrmeiſter, und den habe ich gehabt. Meinen Vater! 
Ihm iſt kein Tier fremd, das über deutſchen Boden geht und 
darin feine Fährte hinterläßt. Er war jung mit jenen 
Jungen. Schon vor Tagesgrauen holte er mich aus den 
Bett, wenn eine Neue gefallen war. Im unbeſchlagene⸗ 
kleinen Schlitten, einen langbeinigen Braunen davor, ging 8 1 
der Morgendämmerung hinaus in den ſchneeverhangenen "al. 
Bald wurde die gebahnte Straße verlaſſen. Auf einsames 
Schleichwegen, die nur der Grünrock und der Wilderer kennen. 
fuhren wir dahin. 
Eine heilige Stille umfängt uns. Man hört den leinen 
Schneeplacken herabfallen, den die Meiſe beim Auffliegen ab 
geſtoßen hat. Da kommt ſummend ein wunderſamer en 
| angeflogen. In der fernen Stadt läuten Glocken den Senna! 
ein. Im Schritt ſtampft der Gaul durch den tiefen Schnee. 
Wie ein unbeſchriebenes Blatt Papier liegt die weiße Decke de. 
Ein kurzer Ruck an der Leine. Der Braune ſteht. U 
über das Geſtell läuft wie eine Schnur eine tiefe ni 
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Zu beiden Zeiten liegt neben den Fußtapfen der aufgeworfene 


denn erſt kurz vor unſerer Ausfahrt hat es zu 
Wir ſteigen ab. Tief beugt ſich mein 
„Es ſcheint nur einer zu ſein. 
Aber man kann 


Stunde alt, 
ſchneien aufgehört . . . 
Lehrmeiſter über die Fährte. 
Die Abdrücke der Klauen ſehen ſo ſpitz aus. 
ſich irren, es können auch zwei Wölfe fein.” 

Er nimmt die Büchsflinte vom Schlitten und ſchreitet 
neben der Fährte davon. 
durch das lichte Holz. Ich weiß— 
Nach fünf Minuten kommen wir an 
Wenn ihn die Wölfe überfallen haben, können wir ihre Zahl 
feſtſtellen. Richtig! Es find ihrer zwei. Veim Sprung haben 
ſie ſich verraten. Aber ſchon nach fünf, ſechs Schritten läuft 
nur eine Spur weiter. Sie zeigt geradeswegs nach dem 
Bruchdickicht, wo die Wölfe, die aus Rußland kommen, um 
in unſeren oſtpreußiſchen Wäldern Gaſtrollen zu geben, ſtets 
ſich für den Tag zu ſtecken pflegen. 

Ohne uns aufzuhalten, fahren wir dorthin und umfchlagen 
das Jagen auf allen vier Seiten. Das „Feſtmachen“ iſt 
nicht ſchwer. Die Räuber haben noch einen Ausflug auf 
die Wieſen gemacht, die ſich weit hinter dem Torfbruch 
erſtrecken, ſind aber bald in das Dickicht zurückgekehrt. Nun 
geht's in ſcharfer Fahrt zur Oberförſterei, um Meldung zu 
erſtatten, damit die Schützen und Treiber zur Wolfs jagd 
verſammelt werden. 

Mit Recht wird von jedem Grünrock, der ein Jagdrevier 
verwaltet, verlangt, daß er den Wildſtand ſeines Schutzgebietes 
ganz genau kennen muß. Das größere Nutzwild, Hirſch, 
Damhirſch und Reh, das gut gehegt und gepflegt wird, kann 


man im Winter an den Futterſtellen nach Zahl und Geſchlecht 
Will man aber im Sommer 


wohin 


ziemlich genau kennen lernen. 
und Herbſt ihren Standort, ihren Wechſel wiſſen, dann 
muß man die Fährten zu leſen verſtehen. In ſandigen 


Gegenden, wo jeder Waldweg die Wildfährten wiedergibt, 
iſt die Aufgabe nicht ſchwer. Nach mehrmaligem Beobachten 
fegt der Jäger die Stellen, über die das Wild gewechſelt iſt, 
mit einem Kiefernaſt glatt. Am nächſten Morgen kann er 
dann genau ableſen, wie viel Stück und in welcher Stärke 
hinübergewechſelt ſind. 

Dem Laien mag es unfaßbar erſcheinen, daß der Grün— 
rock, nachdem er die Zeichen im Sande betrachtet hat, ſagt: 
„Hier ſind zwei ſtarke Hirſche, drei geringere und vier Tiere 
hinübergewechſelt.“ Er hat es aber deutlich geſehen und 
mit Sicherheit feſtgeſtellt. Die Fährtenkunde iſt eben eine 
Wiſſenſchaft, die erlernt ſein will. Vom Rothirſch z. B. 
verzeichnen die Lehrbücher 72 Kennzeichen, von denen viele 
uͤberflüſſig find und nichts weiter bedeuten als eine Aus— 
artung in Spitzfindigkeiten. Aber ein Dutzend der Merkmale 
muß jeder Weidmann beherrſchen, der eine Hirſchfährte 
richtig anſprechen will. 

Das erſte und wichtigſte Zeichen heißt der „Schritt“. 


aus als das älteſte Tier. Ein 
2½ Fuß weit. 
die Fährte eines Hirſches, den er zu Geſicht bekommen hat, 
zu meſſen. Dadurch gewinnt er mit der Zeit die Fähigkeit, 
ſchon nach dem Augenmaß aus der Spur die Stärke des 
Hirſches annähernd richtig anzuſprechen. Nun geht's weiter 
in der Erkenntnis. ö 

Hirſch feiſt oder mager iſt. Iſt er feiſt. dann „ſchränkt“ er, 
d. h. die Tritte der Hinterläufe ſtehen nicht in gerader Linie 
hintereinander, ſondern nebeneinander. Das Tier ſchränkt. 
auch zuweilen, namentlich das tragende, aber nur wenige, 
etwa drei bis vier Schritt. 

Zudem iſt die Fährte von Hirſch und Tier leicht zu 
unterſcheiden. Erſtens an der Größe, zweitens daran, daß 
der Hirſch ſtets mit geſchloſſenen Schalen ſchreitet. Im trocknen 
Boden wirft er die zwiſchen den geſchloſſenen Schalen zuſammen 
gepreßte Erde als ein winziges Häuflein hinter den Tritt, was 
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Ich winde mich mit dem Gefährt 
die Reiſe geht. 
einen breiten Graben. | 


Schon im Alter von vier Jahren ſchreitet der Hirſch weiter Jagdgebietes liegt. 
Zehnender ſchreitet etwa 


Deshalb wird jeder Lehrling angehalten. 


Der Jäger ſieht an der Fährte, ob der 


der Weidmann „das Zwängen“ nennt, im feuchten Lehm- 
Schnee locker wie geſtreutes Mehl. Die Spur iſt noch keine oder Sandboden bleibt die Erde zwiſchen den vorn geſchloſſenen 


Schalen wie eine kleine Erhöhung ſtehen. Das Zeichen heißt 
„der Burgſtall“ oder „der Grimmen“. Bei zuſammenhaltendem 
Boden trägt die Erhöhung noch einen ſchmalen Längsſtrich, 
„das Fädlein“ genannt. 

Beim alten Tier ſind die Schalen ſtets vorn geöffnet. 
Man kann feine Fährte alſo ſtets von der des Hirſches unter 
ſelbſt wenn die Stärke der Spur mit der eines ge- 
ringeren Hirſches übereinſtimmt. Ja, ſelbſt auf das Alter 
kann man ſchließen. Hirſche, bei denen die Spannkraft der 
Sehnen abgenommen hat, erreichen mit den Hinterläufen nicht 
mehr die Tritte der Vorderläufe, ſondern bleiben zwei, drei 
Schritte dahinter zurück. Das kommt auch bei alten tragenden 
Tieren vor. Aber dann ſind die vorn geöffneten Schalen und 
das Schränken, das Seitwärtsſetzen ſtets ſichere Kennzeichen. 

Im Frühjahr ſucht der Weidmann die Stellen auf, wo 
die Hirſche die Geweihe fegen. Dort findet er die „Himmels⸗ 
ſpur“, d. h. an der Höhe, in der die Baumrinde von dem 
fegenden Hirſch abgeſcheuert iſt, kann er die Stärke des 
„Geweihten“ ſchätzen. Bei feuchtem Wetter und im Schnee 
iſt noch ein Zeichen zu beobachten, das der Weidmann die 
„Oberrücken“ nennt. Das iſt der Abdruck des „Geäfters“, 
d. h. der Afterzehen, die oberhalb der Schalen am hintern 
Rande der Läufe ſitzen. Beim Hirſch drücken ſich die Ober— 
rücken ſtets rund und dick, wie der Eindruck eines Mannes 
daumens, beim Tier ſpitz und ſchmal ab. 

Dieſe Beiſpiele werden genügen, um dem Laien einen 
Begriff davon zu geben, wie und was der Weidmann im 
Buch der Natur zu leſen vermag. Nun gibt es aber Gegenden, 
in denen zur Sommerzeit beim beſten Willen keine Fährte 
zu entdecken iſt. Zum Beiſpiel auf dem trocknen, harten Lehm 
oder auf dem moosbedeckten Waldboden. Solch ein Zuſtand 
iſt für den weidgerechten Jagdherrn, dem die Pflege der 
Wildbahn mehr am Herzen liegt als das Schießen, unerträglich. 
Er grenzt womöglich mit einem Stück ſeines Reviers an eine 
Gemeinde, deren Flur an ſchießwütige Pächter vergeben iſt. 
Dort knallt's oft in mondheller Nacht, denn das Wild läßt 
ſich weder durch Klappern noch Schießen am Austreten ver- 
hindern; es gewöhnt ſich daran wie an die auf den Feldern 
aufgeſtellten Scheuchen. N 8 

Um nun wenigſtens zu wiſſen, ob und was für Hirſche 
an der gefährdeten Grenze austreten, laſſen manche Jagdherren 


einen Spurſtreifen aus trocknem Sand ſchütten. Nach der 
erſten großen Aufwendung iſt er mit geringen Mühen und 
Koſten zu erhalten. In Gegenden mit ſandigem Boden reißt 
man zu dem gleichen Zweck die Moosdecke etwa einen Meter 
breit auf und fegt ſie glatt. Ganz neuerdings iſt ein Mittel 
in Aufnahme gekommen, das jeden mit der Kreatur fühlenden 
Menſchen erfreuen muß. Das iſt die Anlage eines Schon— 
revieres, worin nie und nimmermehr ein Schuß fallen darf. 
Am beſten, wenn das Revier ſo ziemlich in der Mitte des 
Es braucht nicht gar ſo groß zu ſein: 
vierzig bis fünfzig Morgen genügen. Sie müſſen nur ein 
Dickicht enthalten, in dem das Wild ſich ſtecken kann, dann 
ſind einige Blößen erwünſcht und vor allem ſpringendes 


Waſſer. Im Notfall tut es auch ein Graben mit rinnendem 


Waſſer und ein See. 

Geradezu merkwürdig iſt es, wie bald das Wild heraus 
findet, daß ihm dort eine Freiſtatt mit ewigem Frieden bereitet 
iſt. Und während es anderswo im Revier vor dem heran 
nahenden Menſchen in eiliger Flucht abſpringt, ſteht es dort 
vertraut und hebt kaum den Kopf, um den vorbeiſchreitenden 
Förſter anzuäugen. Allerdings muß man auch bei Treibjagden 
ſchon die nächſte Umgebung dieſer Freiſtatt reſpektieren. Dann 
kann der Jagdherr dort am nächſten Tage den übriggebliebenen 
Beſtand ſeiner Wildbahn genau muſtern. Ein Spurſtreifen 
um dies Revier kann am beſten mit der Kontrolluhr einer 
großen Fabrik verglichen werden, in der jeder, der ein- und 
ausgeht, auf den Knopf drückt. 


ſcheiden, 


1 * 
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Verhältnismäßig leicht iſt es auch im Sommer, das Naub- 
zeug zu ſpüren. Im Fuchsbau fegt der Grünrock von Zeit 
zu Zeit die befahrenen Röhren mit einem dichten Baumaſt. 
Dann ſieht er am nächſten Morgen, ob Grimbart ausgefahren 
iſt, ob Reineke feine Burg Malepartus beſucht hat oder nicht. 
Bei den erſten Malen erſchrickt jedes Tier ob dieſer ungewöhnlichen 
Verſchönerung ſeines Hauseinganges. Bald gewöhnt es ſich 
daran und tappt ſorglos in das unter dem aufgekratzten Sand 
verſteckte Tellereiſen. Um das kleinſte Raubzeug, Iltis und 
Wieſel, zu belauſchen, ſucht man die Ackerfurchen ab, oder 
man läßt von den Waldarbeitern die Sohle der trockenen 
Gräben einige Schritt weit aufreißen. Dem Fiſchotter ſchüttet 
man am Ufer des Baches einen Sandhügel auf. Kommt er 
an ſeinen Raubzügen daran vorüber, ſo pflegt er die Stelle 
ſtets zum Ablegen der Loſung aufzuſuchen. 

Ein Feſttag für jedes Jägerherz iſt die „Neue“. Das 
iſt die in keuſcher Unberührtheit daliegende Schneedecke, die 
nächtens ſich ſtill über Wald und Flur gebreitet hat. Kein 
Buch kann fo treu berichten, keine Schilderung iſt fo ein- 
gehend und abwechſlungsvoll wie dies weiße Blatt, worauf 
jegliches Tier ſeine nächtlichen Fahrten einzeichnet. Unſer 
Wild lebt in der Nacht. Am Tage hält es Ruhe im Dickicht 
des Waldes. Erſt mit der Dämmerung macht es ſich auf, 
um Nahrung zu ſuchen, und im erſten Morgengrauen ſucht 
es ſeine Schlupfwinkel auf. Danach richtet ſich der Weid⸗ 
mann und ſtellt genau feſt, wann der Schneefall ſein Ende 
erreicht hat. Er gewinnt daraus einen Anhalt, was die Zahl 
der Fährten zu bedeuten hat, denn das Wild ſtreift umher 
und hinterläßt eine Menge Spuren. Der Haſe, der unweit 
des Waldes auf der Saat äſt, flüchtet bei jeder Störung ins 
Dickicht, um es wieder zu verlaſſen, ſobald er ſich ſicher fühlt. 
Es iſt alſo nicht jede Fährte, die in den Wald hineinführt, 
als Zeichen für das Vorhandenſein eines Haſen anzuſprechen. 

Am leichteſten ſpürt es ſich, wenn der Schneefall erſt kurz 
vor Tagesgrauen aufgehört hat. Dann kann man jegliches 
Tier ohne große Mühe bis zu ſeinem Schlupfwinkel verfolgen. 
Solch eine Neue iſt mir noch ſtark in der Erinnerung. Als 
die Morgenröte ſchon am Himmel ſtand, fielen noch einige 
Minuten winzige Graupelchen. Noch in der Dunkelheit hatte 
ich die Hausgenoſſen geweckt, einen Freund, der die winter⸗ 
liche Natur bewundern wollte, und die vier Buben, die ſchon 
lange mit Sehnſucht der Neuen geharrt hatten. Zehn Schritte 
vom Haufe beginnt der Wald ... Er birgt viel Karnickel, 
viel zu viel für eine gute Jagd. Wie eine Schafherde waren 
fie zur Saat über die Chauſſee und zurück in den Wald ge- 
wandert. Fünfzig Schritte weiter die erſte Haſenfährte. Jetzt 
muß erklärt werden, weshalb die beiden voran- und neben- 
einanderſtehenden Tupfen Abdrücke der Hinterläufe ſind und 
doch die Richtung des Weges angeben. Hier iſt Herr Reineke 


in den Wald zurückgekehrt; wie an der Schnur gereiht, ſtehen 
die Tupfen im Schnee; er hat „geſchnürt“, alſo iſt er langſam, 
ſorglos gewandert. - 

Aber dort, die vier dicht vor⸗ und nebeneinanderſtehenden 
Abdrücke ... Das iſt der Marder ... in zwei großen Sätzen 
hat er den Weg überfallen. Halt! Stehenbleiben! Nur mit 
dem Auge ſuchen! Nirgendswo ein Anhalt, welchen Weg er 
weiter genommen. Da zeigt ein Bub von ſechs Jahren auf 
den Stein, neben dem er ſteht. Richtig, dort hat der Räuber 
ſeine Fährte hinterlaſſen. Alle Augen richten ſich auf den 
dahinterſtehenden Baum und weiter auf Die fchneebebedten 
mannshohen Kiefern der den Weg ſäumenden Schonung. Jetzt 
ſehen alle die dunklen Stellen, von denen der Marder bein 
Sprung den Schnee geworfen hat. Mit Hallo geht's hinein 
in den Wald. i 

Doch Halt! Jetzt ſoll's weidmänniſch zugehen. Ihr dort 
den Weg entlang zum Geſtell, wo der Hochwald beginnt, wit 
ſchlagen hier herum, bis wir miederzufammentreffen. 

Das war ein Genuß! Wir laſen nicht eine, nein zwei inter 
eſſante Geſchichten. Die eine trug die Überſchrift: „Marder 
und Eichkater“. Sie endigte tragiſch. Der Räuber war an 
Stamm einer dünnen Kiefer emporgeklettert, auf der in ſeinen 
Neſt ein Eichkater ſchlief. Doch die Erſchütterung hatte den 
Schläfer gewarnt. Die Wipfel entlang, dann zur Erde und wieder 
am Stamm hinauf war das Eichhörnchen geflüchtet. Aber 
nicht weit ... Dort, auf der Lichtung hatte der Marder 
fein Opfer ereilt, geriſſen und zum größten Teil verzehrt. Mu 
dem Reſt war er in einem dichten Forſt alter Fichten ver 
ſchwunden. N 

Bei der zweiten Geſchichte war der Ausgang erfreulich. Der 
Marder hatte vorn in der Röhre eines Kaninchenbaues geſeſſen 
und gelauert. Ganz ahnungslos kam Herr Lampe vorbei 
gewandert. Mit einem gewaltigen Satz — man ſah die Ein. 
drücke des Abſprungs im Boden — hatte der Marder ſich auf 
die Beute geſtürzt. In weiten Sätzen, den Räuber mit fh 
fortreißend, war der Haſe — nach der Fährte zu urteilen, ein 
großer Rammler — dem Dickicht zugeeilt. In das dichte 
Gewirr der niedrigen Schonung war er hineingeſprungen, und 
zu ſeinem Heil, denn er hatte den Räuber abgeſtreift. 

Gleich hinter den erſten Bäumen hatten drei Rehe geſanden 
und den Vorfall beobachtet. Als die wilde Jagd auf fie zukan. 
hatten ſie in weiten Fluchten den Ort verlaſſen. Beim Ab⸗ 
ſprung hatten fie mit den Schalen fo ſtark in den Boden 
gegriffen, daß die dunkle Erde über den Schnee heraus. 
geworfen war 

O ja, es gibt ſchon manches zu leſen in dem Buche dn 
Natur. Und wer erſt das Abe gelernt hat, der buchſtabiert iich 


bald weiter. Es gehört nur ein wenig Anleitung dazu und 
— Liebe zur Natur! 


| Blätter und Blüten. 


Karl Schurz' Farm. (Zu der Abbildung auf S. 1131.) Die 
Farm in der Nähe der Stadt Watertown (Staat Wisconſin, Nord⸗ 
amerika), die Karl Schurz Ende der ſünſziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts bewohnte, kam kürzlich zur Zwangsverſteigerung. Dieſer 
Verkauf konnte nicht mehr gehindert werden, doch iſt es dem Komitee 
in Gemeinſchaft des Mayors von Watertown gelungen, ſich bei dem 
jetzigen Eigentümer innerhalb eines Jahres das Rückkaufsrecht zu 
ſichern. Denn das Heim des größten deutſchamerikaniſchen Staats: 
mannes, der ſo unendlich viel für die Hebung und Sicherung des 
Deutſchtums in den Vereinigten Staaten getan hat, muß als eine Art 
Nationalpeiligtum vor der Vernichtung bewahrt werden. Es beſieht 
denn auch der Plan, das Grundſtück zu einem öffentlichen Park um— 
zuwandeln, der zum Gedächtnis des einſligen Freiheitshelden „Karl⸗ 
Sckur zs Park“ genannt werden ſoll. Daß die nötigen Mittel noch vor 


dem angeſetzten Termin beisammen fein werden, kann bei der 
dieſer Ehren'ache wohl keinem Zwei 


Bedeutung 
Deutſchamerikaner Pflicht und Ehre 


jet unterliegen — es wird jedem 
ſein, dazu beizuſteuern. 


| um ihn anzugreiſen und zu töten. 


Der Einſiedler. (Zu dem Bilde auf S. 1117.) 10 
wurde von den Weiſen aller Völker gar oft gepriefen. 8 ide 
in der Tat ſchön für manchen ſein. Sonſt ſoll ift für e 
nicht gut ſein, daß der Menſch allein fei, und das J den 
Geſchöpfe, die von der Natur zur Geſelligkeit beſtimm 11 8 bene 
tiere, die aus irgendeinem Grunde zu einer einſamen 0 1 
gezwungen werden, bilden in der Stille ihre ſchlechten, 1 0 Mil. 
eigenſchaſten aus. Bekannt iſt dies z. B. vom Kafier ah PN 
ſeiten wird ein Bulle von feinem Rivalen von der Herde Kan 3 
Er zieht ſich dann grollend in dichte Verſtecke zurlid einfiedler 9. 
ingrimmigen Zorn gegen jede Kreatur. Solche Sm au 
nicht dem Menſchen aus dem Wege, ſondern ſuchen ihn ge ſien Tir. 

Sie find die ara 
von Afrila. Auch der Elefant iſt ein Herdentier, ag, nennt . 
exkluſw. Die Herde beſteht, wie grob fie auch fein ak Elefanten © 
aus einer Familie, und es wird nicht da ien 


eduldet, iht er 
einer anderen Herde ſich ihr anſchließen. Kun geliebt en 


N N\\ 


daß ein Eleſant ver 
einſamt. Er iſt viel: 
leicht ein Verſpreng— 
ter oder der letzte 
eines Stammes, den 
Jäger vernichtet ha— 
ben. Er irrt umher 
und ſucht Anſchluß, 
ſobald er einer Ele— 
ſantenherde anſichtig 
wird. Aber die ex⸗ 
fufive Geſellſchaft 
will von dem Her— 
gelaufenen nichts 
wiſſen. Er wird fort- 
getrieben, von den 

ullen fortgeſtoßen, 
und jelbit ſchwache 
Weibchen regalieren 
ihn mit Rüſſelſchlä— 
gen. Lange folgt er 
der Herde und weidet 
und ruht in gemeſ— 
ſenem Abſtande von 
ihr, bis er ſich in ſein 
Schickſal ergibt und 
zum Einſiedler wird. 
Das bis dahin gut— 
mütige Geſchöpf wird 
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ſeinen weiteren Ver⸗ 
ſuchen angeregt. Zu⸗ 
. nächſt lehrte ihn 
Ri 4 die Erfahrung, daß 
’ Brieitauben eine Bes 
lajtung von 75 
Gramm auf Ent⸗ 
jernungen von 100 
bis 150 Kilometer 
tragen lönnen. Nun 
wurde mit Hilſe der 
mechaniſchen Werk⸗ 
ſtätte von Schröder 
u. Co. in Frankfurt 
a. M. ein derartig 
leichter photographir 
ſcher Apparat her⸗ 
geſtellt. Er wurde, 
um verſchiedene Auf⸗ 
nahmen zu ermög- 
lichen, mit zwei Ob⸗ 
jeftiven verſehen, von 
denen das eine nach 
vorn, das andere 
nach hinten gerichtet 
iſt. Elaſtiſche Bän⸗ 
der, die den Apparat 
halten, kreuzen ſich 
> N 4 auf dem Rücken der 
3 75 Taube und werden 
hier durch Druckknöpfe 


nun zu einem grol— i g E 
Die Farm von Karl Schurz bei Watertown. 
verbunden, An dem Apparat 


lenden, aller Welt 
feindlichgefinnten Geſellen. 
Gleich dem einſiedleriſchen Kafferbüffel meidet der Einſiedlereleſant nun- | it ein lleiner Gum 
mehr den Menſchen nicht, ſondern er greift ihn wütend an, ſobald er durch 
ihn irgendwo erſpäht. Das iſt ebenſo beim indischen wie beim afrikaniſchen 
Elefanten der Fall. In Indien werden ſolche Einſiedler „Rogues“ € 
genannt und ſtehen in jo üblem Rufe, daß man ſte baldigſt 
mit Pulver und Blei zu befeitigen ſucht. Aber auch die 
unbändige, wilde Kraft hat ihre ſchönen Seiten: man muß, 
ſie nur mit Künſtleraugen betrachten. Und das hat der 
treffliche Tiermaler Wilhelm Kuhnert in den 
Steppenwildniſſen Afrilas getan. Da jteht 
der trotzige Einſiedler im Morgenlicht an dem 
Ufer eines Gewäſſers. Ein alter Haudegen, 
düſter nach dem Feinde jpähend und jeden 
Augenblick zum Angriff bereit, eine kraft 
volle Verkörperung dunkler Gewalten, div in) 
marfig von dem weiten, lichtdurchträntten 
Horizont abhebt. C. F. 
Die Brieſtaube als hotograph. 
den nebenſtehenden Abbildungen.) Dem Hofapotheter Dr. 
Neubronner in Cronberg im Taunus gebührt das Ver 
dienſt, den nützlichen Wirkungskreis der Brieftaube erweitert 
zu haben. Er benutzte fie zur Aufnahme von Photo 
graphien aus der Vogelperspektive, wozu man ſich bisher 
des Luſtballons, des Drachens und der Ralete bediente. 
Schon der Vater des Erfinders richtete Brieftauben ab, daß 


ſie ihm Kopien ärztlicher Rezepte aus den benachbarten Ortſchaften 
des Taunus in ſeine 


Apothele brachten. 
Der Sohn hielt die— 
ſen Rezeptverlehr 
aufrecht und ließ 
ſich auch durch 
Brieftauben lleine 
Mengen ſelten ges 
brauchter Arznei— 
mittel vom Dro— 
giſten in Frankfurt 
a. M. zutragen. 
Als einmal eine der 
Tauben ſich verirrte 
und erſt nach vier 
Wochen in den Hei— 
matsſchlag heim— 
kehrte, ſtieg ihm der 
Gedanle auf, daß 
man wohl hätte er— 
fahren lönnen, wo 
ſie ſich aufgehalten 
hatte, wenn ſie mit 
einem photogra 
phiſchen Apparat 
ausgerüſtet geweſen 
wäre. Auf dieſe 

Weiſe wurde er zu Mit dem 


Die Brieftaube als Photograph. 


Apparat 
für acht 


Taube mit dem Doppelobjektiv- Apparat. 


Aufnabmen. 


miballon angebracht, der auſgeblaſen wird und dann 
einen Sperrhaken den Schlitzverſchluß ſeſthält. Durch 
ein eines Glasröhrchen entweicht die Luft allmäh— 
lich: iſt der Ballon bis zu einer gewiſſen Größe 
zuſammengeſchrumpft, jo ſpringt der Sperrhaten 
hervor, der Schlitzverſchluß iſt gelöſt, und es erfolgt 
die Aufnahme. Später wurde noch ein Apparat 
gebaut, mit dem man acht Aufnahmen in beſtimm— 
ten Zeitabſtänden bewirlen kann. Wie eine unjrer 
Abbildungen zeigt, ſind auf dieſe Weiſe recht ge— 
lungene Photographien aus der Vogelperſpektive 
von den Tauben heimgebracht worden. Es 
handelt ſich aber dabei leineswegs lediglich 
um eine intereſſante Spielerei. Die Tauben 
können vielmehr uns Aufnahmen unzu— 
gänglicher Ortſchaften lieſern, und das 
kann im Laufe eines Krieges nützliche 
Erkundigungen ergeben. Dr. Neubronner 
hat bereits Verſuche mit Tauben der 
Militärbrieftaubenſtation in Spandau 
angeſtellt und befriedigende Exfolge 
erzielt. Weitere Prüfungen ſtehen in 
Ausſicht. Für die Amateure iſt aber 


Apparat bergeftellte Aufnabme (vergrößert). 
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ein neues 
intereſ— 
ſantes 
Gebiet 
erſchloſ⸗ 
ſen wor⸗ 
den, die 
Brieftauben: 
photographie. 
M. H. 
Ein preisge- 
krönter Schaf- 
bock. (Zu der 
nebenſtehenden 
Abbildung.) 
Das ſüd⸗ 
auitra- 
liſche Mes 
rinoſchaf 
hat ein 
ſehr eigene 
artiges 


Gepräge in- 


folge des be— 
ſonders gro⸗ 


Copyright by Agence Generale d’Illustrations, Paris, 
Ein mit 120000 Mark preisgetrönter Merinowidder. ßen, 
Körperbaus 


und der bis 7,5 Zentimeter langen Wolle. Ein Widder aber, wie 
unſer Bild ihn darſtellt, iſt auch dort und in der ganzen Welt etwas 
Außergewöhnliches — er ward auf der Schafzucht-Ausſtellung in Syd— 
ney in Auſtralien mit Recht als „Champion“ aller lebenden Schafböcke 
pro. lamiert und mit 6000 Pfund Sterling bewertet. Schafzüchter 
würden ihm ohne weiteres auch den Schönheitspreis zuerlennen, wir 
gewöhnlichen Sterblichen aber finden ihn gradezu abſchreckeud häßlich 
in feiner koloſſalen, herangezüchteten Unförmlichteit. 

Künſtliche Herſlellung echter Saphire. (Zu den nebenſtehenden 
Abbildungen.) Nächſt dem Diamanten werden der blaue Saphir und 
der rote Rubin als 
Edelſteine beſon— 
ders hochgeſchätzt. 
Beide ſind mitein— 
ander nahe ver: 
wandt, bilden Ab— 
arten vom Korund. 


ſteht ſei— 
\ ner ches 
mischen 
Alam: 
men⸗ 
ſetzung 

\ nach 
aus 


* 


Jacques Boyer, Paris, phot. 


Künſtliche Sapbire. 
friftalfifierter Tonerde, das heißt Aluminiumoryd mit lleinen Bei⸗ 
mengungen von Metallen. Der gewöhnliche Korund enthält in der 
Regel etwas Eiſenoxyd und iſt weniger durchſichtig, zeigt graue oder 
bläuliche Farben. Sind Spuren von Chrom enthalten, ſo erhält der 
Stein eine rote Farbe und ergibt den Rubin; durch Kobaltbeimengungen 
wird er blau gefärbt und bildet den Saphir. Seitdem Gaudin im Jahre 
1839 durch Schmelzen von Aluminiumoxyd in der Flamme des Knall— 
gasgebläſes zum erſten Male lleine Korundfriſtalle künſtlich erzeugte, 
machte man Verſuche, auch die wertvollen Edelſteine Rubin und Saphir 
lünſtlich herzuſtellen. Bei den Rubinen wurden dieſe Arbeiten früher von 
Erfolg gekrönt. Die lünſtlichen Rubine, die man gegenwärtig herſtellt, 
ſind, was Härte, Farbe, Glanz uſw. anbelangt, den natürlichen ſo 
gleich, daß ſie recht wohl als ſolche angeſehen werden lönnen und mit⸗ 
unter auch als ſolche verkauft wurden. Erſt durch milroſtopiſche Unter: 
Druck und Verl r 4 
für die „Welt 15 8 890 S0 EN Ai den de enteil : 
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ſerer lb 


itarten | 


guſt Scherl) G. m. b. 


Härte uſw. anbelangt, den 


Dieſes Mineral be- 


tanz Boerner. f 
1 J. Rafael, beide in 


ſuchung läßt ſich die Herlunft der Steine ermitteln, da natürliche 


Rubinen andere Einſchlüſſe als die künſtlichen enthalten. Was die 
Herſtellung des Saphirs anbelangt, ſo hat man bis jetzt weit weniger 
befriedigende Erſolge erzielt, weil man die blaufärbenden Metalloryde 
nicht in richtiger Miſchung und Beſchaffenheit der Tonerde beizufügen 
verſtand. Neuerdings hat aber ein junger franzöſiſcher Ingenieur 
namens Paris die Schwierigkeiten überwunden und eine Methode zar 
Herſtellung lünſtlicher Saphire in größeren Mengen ermittelt. Die 
intereſſante Werkſtatt befindet ſich in Boulogne jur Seine. Zunächſt 
werden pulveriſierte Tonerde und die färbenden Zuſätze in beſtimmten 
Mengen peinlichſt genau abgewogen. Darauf erhitzt man hochgradig 
die Miſchung in einzelnen Tiegeln mehrere Stunden lang. Sie wird 
dann in beſondere Behälter gebracht, die mit einer Trichteröffnung und 
einer regulierenden Abflußvorrichtung verſehen ſind. Die Behälter 
werden über die Flamme eines Knallgasgebläſes gebracht, und hier 
ſchmilzt die hewortretende Miſchung zu mehr oder weniger großen 


Tropfen zuſammen, die nach dem Erſtarren ſich als Saphire erweiſen 
und, was Farbe, Waſſer, 


echten Steinen 
gleichwertig 
ſind. Die 
eine un⸗ 


durchaus 


bildungen 

zeigt uns 
den Er⸗— 
finder beim 

Abwägen 

der zur Bereitung der 
Edelſteine nötigen Bul- 
ver, die andere dagegen 
einige der lünſtlichen 

Saphire. Die prat: 

tiſche Bedeutung des 
neuen Verfahrens liegt 
vielleicht darin, daß man 
den teuereren Diamant bei 

Bohrmaſchinen und dergleichen 
durch den billigeren künſtlichen 
Saphir wird erſetzen lönnen, denn 
der Korund wird in betreff der 
Härte nur von dem Diamanten 


— 


Ein Rieſen⸗ 


Ubonbon. 
übertroffen. C. F. Knallbonbon 
6 Engliſche Rieſen-Knallbon⸗ 
ons. 


(Zu der obenſtehenden Abbildung.) Weit 
mehr noch als bei uns ſpielt der Knallbonbon in . 
England die Rolle des Spaßmachers, der bei leinem Feſmabl fehlen 
darf, und er gehört dort auch zum altherlömmlichen Weihnachtsrequiſt 
wie bei uns Pfefſerluchen und Marzipan. Dieſer Bedeutung gemüß 
hat der „Cracker“ im Land der Nebel und Plumpuddings auch immer 
gewaltigere Formen angenommen. Crackers von 1%. Metern Länge 
und mehr, deren Ausziehen oft die Kräfte der ganzen Tiſchgeſelichaft 
erfordert, gehören nicht mehr zu den Seltenheiten. Unſere Abbildung 
gibt einen dieſer ſogenannten Giant⸗Crackers wieder, der ftatt des 
üblichen Pulverſtreiſens eine ganze Dynamitbombe aufnehmen lönnte. 
Aber er denkt gar nicht dran, Schreck und Verheerung anzurichten er 
birgt unter kunſtvoller Außenhülle eine ganze Ladung von . 
und Scherzartileln; genug, um die ganze Geſellſchaft mehr oder wen ga 
freudig zu überraſchen. Welche Nachfrage nach dieſen Knallbonbon 
herrſcht, geht daraus hervor, daß 
es in London eine Fabrik gibt, 
die ſich ausſchließlich mit der 
Herſtellung dieſer Crackers be— 
ſaßt, und die zu dieſem Zweck 

500 Arbeiterinnen beſchäftigt. 


x Gebrüder incckel, Berlin Do 
Das Abwägen der Pulver. 


Von der Herſtellung künſtlicher Saphire. 
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Lern' ich alte Weisheit neu begreifen: 


Lächelnd opfern können, das heißt reifen. 
Ilſe Franke. 


Des Überländers Weib, 


Eine Skizze aus dem australischen Buſch von St. v. Kotze. 


Das Haus enthält zwei Zimmer; es iſt aus Rundholz 
und Baumrinde gebaut und mit geſpaltenen Stämmen gedielt. ı 
Eine große Rindenküche ſchließt ſich als Anbau an, fie iſt ge ! 
räumiger als das ganze Haus, die Veranda eingeſchloſſen. 

Ringsumher dehnt ſich der Buſch; Buſch ohne Horizont, denn 
das Land iſt flach. Keine Berge in der Ferne. Der Buſch beſteht 
aus verkrüppelten Eukalypten, ohne Unterholz. Nichts belebt die 
Ausſicht außer dem dunklen Grün der wenigen Eichen, die über 
dem ſchmalen, faſt waſſerloſen Bachbett wehen; zwanzig Meilen 


| 


bis zum nächſten Anzeichen von Ziviliſation — einer Kneipe 


auf der Hauptſtraße. — Der Überländer iſt ſchon lange fort 


mit ſeiner Herde. Frau und Kinder ſind allein. 


Die Kinder ſpielen um das Haus herum 
und abgeriſſen und vertrocknet ſehen ſie aus. Plötzlich ſchreit 


eins: „Schlange, Mutter! Hier iſt 'ne Schlange!“ 


und langt nach einem Stock. „Wo iſt ſie?“ 

„Hier! Unter das Feuerholz gekrochen!“ brüllt der älteſte 
Junge, ein aufgeweckter Bengel von elf Jahren. „Wleib dort, 
Mutter! Nimm dich in acht! Ich werde ſie ſchon faſſen!“ 
„Tom, komm her, oder du wirſt gebiſſen! Komm ſofort!“ 


Der Junge gehorcht unwillig, in der Fauſt einen Knüttel, 


vier ſind es, 
die Ritzen in der Wand wie Silber. 


der Regen kommt in Strömen nieder. 


grüßer als er ſelbſt. Plötzlich ſchreit er triumphierend: 

„Da kriecht ſie unter das Laub!“ und ſpringt mit 
erhobenem Stock darauf los. Zugleich reißt ſich der große, 
ſchwarze, gelbäugige Köter von der Kette und ſtürzt der 


Schlange nach. Er kommt jedoch eine Sekunde zu ſpät, und, 
1 


feine Naſe erreicht die Ritze in den Bohlen gerade, als das 
Schwanzende der Schlange darin verſchwindet. Der Hund 


künnnert ſich wenig darum und beginnt das Haus zu unter: 
Endlich wird er gefaßt und wieder angekettet; die 


minieren. 
Familie darf ihn nicht verlieren. 
8 Die Frau läßt die Kinder zuſammen an der Hundehütte 
ſtehen, während fie auf das Reptil lauert. Sie holt zwei 
kleine Satten Milch und ſtellt ſie in die Nähe der Wand, 
um die Schlange zu locken; aber die zeigt ſich nicht. 

Es iſt nahe Sonnenuntergang, und ein Gewitter zieht 
herauf — die Kinder müſſen hinein. Sie will ſie nicht ins 
Haus nehmen, weil ſie weiß, daß die Schlange dort iſt und 
jederzeit durch einen Spalt im rohen Holzflur herauffonmen | 
So trägt ſie denn ein paar Armvoll Feuerholz in die 
Küche und nimmt die Kinder dahin. Die Küche beſitzt 
einen aus Lehm feſtgeſtampften Fußboden. Ehe es dunkel 
wird, geht ſie ins Haus und rafft ſchnell ein paar Kiſſen und 
Decken zuſammen — bei jedem Griff gewärtig, die Schlange 
zu berühren. Sie macht auf dem Küͤchentiſch ein Lager für ö 
die Kinder zurecht und ſetzt ſich daneben. Ein tüchtiger Stock 
liegt bei ihr bereit; vor ſich hat fie ihren Nähkorb. Der Hund 
iſt auch in der Küche. Tommy legt ſich unter Proteſt nieder und 
ſagt, er will die Nacht wach liegen. Er hat ſeinen Knüttel neben 


kann. 


Meilen um Hilfe, das tote Kind im Arm. — 


ich und das Kind an feiner Seite llagt: „Mammi! Tommy 
ſtößt mich immer mit ſeiner Keule! Nimm ſie ihm doch weg.“ 


1908. 


Tommy: „Halt's Maul, du Kleiner! — Willſte von der 


Schlange gebiſſen werden?“ 


Jacky iſt ſtill. 
„Wenn du gebiſſen wirſt,“ fährt Tommy nach einer Pauſe 


fort, „ſchwillſte an, riechſt, wirft grün, blau und rot, bis du 
platzt. Nicht wahr. Mutter?“ 

„Junge, ängſtige das Kind nicht. Geh ſchlafen“, ſagt ſie. 
„Willſt du mich wecken, wenn die Schlange kommt?“ „Ja. Schlaf!“ 

Nahe Mitternacht. Die Kinder ſchlafen, und ſie ſitzt noch da 
und näht. Ab und zu ſieht ſie ſich um, wenn ſie irgendein 
Geräuſch hört, und greift nach dem Stock. Das Gewitter 
zieht herauf, und der Wind droht durch die Spalten in der 


Vohlenwand das Licht auszublaſen. Bei jedem Blitz blinken 
Der Donner rollt, und 


Alligator, der Hund, liegt der Länge nach auf dem Boden, 


Die hagere, ſonnenverbrannte Frau ſtürzt aus der Küche, | 
die Augen auf die Wand zum Haufe daneben gerichtet. Daran 


greift das Baby vom Boden auf, ſetzt es auf ihre linke Hüfte 


erkennt ſie, daß dort die Schlange iſt. Sie iſt nicht feige. 
aber nervös neuerdings. Der kleine Sohn ihres Schwagers 
wurde kürzlich gebiſſen und ſtarb. Außerdem hat ſie ſeit ſechs 
Monaten nichts von ihrem Manne gehört und iſt beunruhigt 
ſeinetwegen. Er iſt ein Überländer, der Viehherden oft Tauſende 
von Meilen weit zu Markte treibt. Sein Bruder, der auf der 
Hauptſtraße wohnt, kommt alle Monate mal herüber und ver: 
ſorgt die Frau mit den nötigſten Nahrungsmitteln. 

Sie iſt das Alleinſein gewohnt. Einmal hat ſie ſo acht— 
zehn Monate gelebt. Ihr Mann iſt Auſtralier, wie ſie. Er 
iſt leichtſinnig, aber ein guter Kerl. Hätte er die Mittel, er 
würde ſie wie eine Fürſtin behandeln. Die letzten zwei Kinder 
wurden im Bujch geboren — für das eine mußte ihr Mann 
mit Gewalt einen betrunkenen Arzt weither heranſchleppen. 
Ein anderes ſtarb, als ſie hier allein war. Sie ritt neunzehn 


und zwei Uhr ſein. Das 
Alligator ruht, den Kopf auf 
Er iſt kein ſchöner 


Es muß jetzt zwiſchen ein 
Stearinlicht iſt niedergebrannt. 
den Pfoten, und bewacht die Wand. 
Hund, aber er fürchtet nichts auf der Erde oder darunter. 
Er haßt alle anderen Hunde und fremde Menſchen. Er haßt 
Schlangen und hat ſchon viele getötet; doch eines Tages wird 


er gebiſſen werden. Die meiſten Schlangenhunde enden ſo. 


Ab und zu legt die Frau die Arbeit nieder und horcht und. 


denkt. Sie denft an Stücke aus dem eigenen Leben. 

Der Regen wird das Gras wachſen machen, und das erinnert 
ſie daran, wie ſie einſt ein Buſchfeuer bekämpfte, während ihr 
Gatte abweſend war. Das Gras war lang und ſehr trocken, 
und das Feuer drohte ihr Heim zu vernichten. Sie zog ſich 
ein paar alte Hoſen ihres Mannes an und ſchlug die Flammen 
mit belaubten Arten aus, bis große ſchwarze Schweißtropfen 


i 5 — — . — .. . 1 
auf ihrer Stirn ſtanden und in Streifen die geſchwärzten Arme 


hinabliefen. Das Bild ſeiner Mutter in Hoſen ſchien Tommy 

außerordentlich komiſch, der wie ein kleiner Held neben ihr 

arbeitete; aber das Jüngſte brüllte; und das Feuer würde ſie 

ſchließlich doch übermannt haben, wenn nicht noch gerade recht— 
1 


ON m A 


— 


zeitig Hilfe gekommen wäre von einem fernen Rancho. Als Sie freut ſich, wenn ihr Mann zurückkehrt; aber ſie zeigt 
ſie dann das Jüngſte aufnehmen wollte, ſchrie es und wehrte es nicht in lauter Weiſe. Sie liebt ihre Kinder, hat 
ſich wie raſend gegen den „ſchwarzen Mann“, und Alligator aber nicht viel Zeit, es zu zeigen. Sie erſcheint ihnen hart. 
traute der Vernunft des Kindes mehr als dem eigenen Inſtinkt, Ihre Umgebung iſt der Entwicklung der ſentimentalen und 
griff wütend zu und hing in den Hoſen, bis Tommy ihn mit weiblichen Seiten ihrer Natur ungünſtig. — 
einem Riemen abwürgte. Die Reue des Hundes über ſein Es muß nun bald Morgen ſein. Das Licht iſt am Aus- 
Verſehen war ſo deutlich, als ein etwas ſchadhafter Schwanz gehen. Sie legt mehr Holz aufs Feuer, und der Raum wird 
und ein ſechszölliges Grinſen es machen konnten. ſehr warm. Alligator bewacht noch immer die Wand, und 
Sie erinnert ſich, wie ſie eine Hochflut bekämpfte, ebenfalls plötzlich wird er äußerſt aufgeregt, ein Zittern läuft durch den 
in der Abweſenheit ihres Mannes. Stundenlang ſtand fie im | Körper, und das Haar auf dem Nacken ſträubt ſich. Die Frau 
praſſelnden Regen, einen Abzug grabend, um den Damm weiß warum und greift nach dem Stock. Am unteren Ende einer 
zu retten. Doch am nächſten Morgen war der verſchwunden: 


Bohle glitzern aus einem Spalt ein böſes Paar kleiner, heller, perlen: 
die monatelange Arbeit des Gatten. Und fie weinte. 
Und dann wieder hatte ein toller Bulle ihr Haus belagert. 


ähnlicher Augen. Die Schlange kriecht langſam hervor, um 
einige Zoll, und bewegt den Kopf auf und nieder. Der Hund 
Sie goß ſich Kugeln und ſchoß durch die Ritzen in den Wänden 

mit einer alten Vogelflinte. Am nächſten Morgen war er tot. 


liegt ſtill, und die Frau ſitzt da wie gebannt. Die Schlange 
Und ſie erhielt 7 Mark 50 Pfennig für das Fell. 


kriecht noch ein Stück weiter. Die Frau hebt den Stock, und 
das Reptil ſchießt plötzlich zurück. Doch dieſesmal iſt Alligator 

Und dann die „menſchlichen“ Gefahren! Erſt vorige Woche 
war ein übelausſehender Wanderer gekommen, und nachdem er 


ſchneller. Er ſpringt zu, ichnappt und hat das Tier gefaßt; 
dann beginnt er es aus dem Loch herauszuziehen. Die Frau 
ſich von der Abweſenheit des Hausherrn überzeugt, hatte er 

Eſſen und Tabak verlangt und geſagt, er werde über Nacht 


ſchlägt zu und trifft des Hundes Naſe. Aber er läßt nicht 
los, und da er einen guten Griff dicht hinter dem Kopf bat, 
bleiben. Sie griff nach einem Stück Holz, ließ den Hund 

los — und der Fremde wurde ſehr höflich und ging. Sie 


kann die Schlange ſich nicht wehren. Es iſt ein fünffußlanges 
ſah entſchloſſen aus, und Alligators Gebiß erinnerte zu lebhaft 
an dasjenige ſeines Namensvetters. \ 


Exemplar der gefährlichen ſchwarzen Giftſchlange. Noch einmal, 
Sie hat nur wenige Erholungen. Alle Tage ſind ſich 


zweimal ſchlägt die Frau zu, und das Reptil iſt tot. g 
Tommy iſt aufgewacht. Aber die Mutter ſchiebt ihn zurück. 
Sie hebt die Schlange mit dem Ende des Stockes auf und wirf 
gleich für ſie; aber Sonntags nachmittags zieht ſie ſich an, ſie ins Feuer. Sie legt Holz darüber und ſieht zu, wie das 
bringt die Kinder in Ordnung, zupft das Kleinſte zurecht und 

geht auf dem einſamen Buſchpfad ſpazieren, einen alten 

Kinderwagen vor ſich herſchiebend. Das tut ſie jeden 


Tier verbrennt. Tommy und der Hund ſehen ebenfalls zu. Sie 
legt ihre Hand auf Alligators Kopf, und ſogleich erlicht das 

Sonntag. Es gibt nichts zu ſehen, und keine Seele begegnet 

ihr. Man kann zwanzig Meilen auf dieſem Wege wandern, 


wilde Kampfeslicht in ſeinen gelben Augen. Der Junge 
dreht ſich um und ſieht Tränen auf ihren Wangen, und plot 
lich wirft er die Arme um ihren Hals und ſagt: „Mutter 


ohne daß ein Punkt ſich ins Gedächtnis prägt. Das kommt — ich gehe niemals überlanden; hol mich der Teufel 
von der ſchrecklichen, ewigen Gleichmäßigkeit der verfrüppelten | wenn ich's tue!“ en 
Bäume. Als junge Frau haßte fie dieſe Landſchaft, aber jetzt Und ſie drückt ihn an ihre verttocknete Bruſt und lüßt ihn, 
würde ſie ſich fremd fühlen fern von ihr. während das kränkliche Frühlicht über dem Buſch anbricht. 


Sophie Koner. 


Von Jarno Jeſſen. 5 
(Mit zwei Porträten der Künſtlerin und Abbildungen nach ihren Gemälden.) 


Wenn Heinrich Wölflin erklärt, daß Vornehmheit im Grunde ſehr verſtändnislos mit der begabten Kleinen, die immer au 
eine negative Eigenschaft ſei, weil fie vieles ausſchließt, it | eignem Kopf beim Abzeichnen der Vorlagen vorging. ie 
Sophie Koner vornehm und fand das bloße Kopieren ſo unendlich geiſtlos Kur 


zugleich liebenswürdig. Sie Zuſätze und Umbildungen nicht unterlaſſen. un ech er 


beſitzt auch reiche Herzens pedanten verloren die Geduld, und völliger 
wärme und Schalkhaftigkeit, Zeichenunter- 
ihre Gemälde tragen eignen | richt wurde 7 
Stempel, und wo ein Werk | über fie ver | 
ihrer Hand dem Auge geboten | hängt. Man 
iſt, überkommt uns die ber gab ihr da- 
hagliche Stimmung eines ein- | für als Ent- 
ladenden Milieus mit ſchwel⸗ ſchädigung 
lenden Polſtern, warmen das Aufpai- 
Teppichen und funit- | feramt über 
gehobenen Zier- | einige unbe: 
2 e ſchmuck. Durch ſchäftigte 
PT ihre Bilder hin- Penſionärin⸗ 
ua 8 durch fühlen | nen. Immer 
= wir, daß es fich | Ichon hatte es 
in der Nähe dieſer Frau wohl | fie getrieben, 
ſein laſſen muß. die Menſchen 
Sophie Koner iſt als Kind ihrer Umge— 
deutſcher Eltern in London | bung zeichne m 
geboren und in Deutichland riſch feſtzu⸗ Finderbildnts. 
N 5 erzogen worden. Schon in halten, und £ Federflizze v 
er 55 Penſion in Frankfurt am aus dieſer Porträtgalerie ſah ſie manche 12 ines 
8 Main verfuhren die Lehrer nach der Konfiskation in der Weſtentaſche 


— 


orſichtig 
Lehrers 
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Jede Entſtehungsſtufe der Arbeiten bewachte 


geborgen werden. Dann kam das kurze Glück wirklicher Studien liebenswürdige Meiſter mitten unter ſeiner internationalen 


nach der Natur bei Freilichtausflügen mit einem einſichtsvollen Schülerſchar. 
ſein kritiſcher Blick. Er ſpornte ihren Eifer durch Exkurſe, 


Sie heiratete ſehr jung nach England und ſtand, 


Künſtler. 
nach anderthalb Jahren bereits aus allen Himmeln geriſſen, ihre Urteilsfähigkeit durch allſonnabendliche Juryveranſtaltungen. 
Über die Arbeiten 


= der Woche wurde 


als Witwe vor der 
ſchweren Aufgabe 
einer Berufsaus- 
bildung. Im 
Hauſe der Schwie— 
gereltern in Pa 
ris wandte ſie 
nun alle Energie 
auf das Malitu- 
dium. Zu Henner 
und Düran ging 
ſie einige Jahre 
lernen, aber die 
flüchtige Art der 
Korrektur, das ge— 
ringe Zuſammen 
arbeiten mit den 
Lehrern im Atelier 
befriedigte ſie we 
nig. Obgleich 
Düran nach vier 
Wochen bereits in 
echt franzöſiſcher 
Höflichkeit ihre 
Farbengebung für 


Knabenporträt. 


dann zu Gericht 
geſeſſen, jede Kri— 
tik auf einen Zettel 
in die Stimmurne 
getan und darauf 
das Volksgericht 
verleſen. Den 
langen Studientag 
in den Ateliers 
unterbrach oft ſtatt 
des Mittags nur 
eine Stunde im 
Louvre mit Apfel— 
ſinen und Brot. 
Über allem Ent— 
zücken an der 
Arbeit vergaß die 
junge Frau nur 
eins, die eigene 
Geſundheit. Still 
machte ſie alltäg— 
lich in einer Ecke 
des Ateliers ihren 
Schüttelfroſtanfall 


prächtig und ſie N 2 FR 
ſelbſt für reif zum Porträtieren erklärte, war ihr Selbſt— ab, bis des Meiſters Wachſamkeit auf einem gemeinſamen 
Es wurde ihr bitter ſchwer, den Wunſch 


Sie verſchrieb ſich ſtärkere 
Doſen des Studierpenſums und meldete ſich außerdem 
bei dem greiſen Meiſter Barrias an. Hier fand ſie ein 
Lehrideal nach höchſten Erwartungen, einen ganzen Künſtler 
und zugleich einen berufenen Pädagogen. Immer ſaß der 


vertrauen äußerſt gering. 


— 
1 
* 
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Arztbeſuch beſtand. i 0 b 8 
des Schwiegervaters, ihr Talent in feiner Fächerfabrik aus— 


zunutzen, nicht zu erfüllen. Sie kehrte nach Deutſchland 
zurück, und die Wiederbegegnung mit Max Koner, ihrem 
nur wenig älteren Verwandten, ließ die an franzöſiſcher Lehre 


Die Künftlerin in ihrem Atelier. 
15 


Geſchulte feine bedeutende Malerzukunft mit Sicherheit voraus- 
erkennen. Aus dem Lehrer wurde der Gatte, und nach ihrer 


eigenen Ausſage dankte ſie 
ihm zweierlei: „In der Kunſt 
die Selbſtändigkeit, im Leben 
das Glück“. Beide Künſtler 
machten als Porträtmaler 
Eindruck. Die Berliner Große 
Kunſtausſtellung von 1896 
brachte ihr die kleine gol— 


dene Medaille für ein klaſſiſches 


Kinderbild, und kurze Zeit nach— 
dem ihr Gatte ſein denlwürdiges 
Kaiſerporträt geſchaffen hatte, 
fiel ihr der Auftrag zu, die kleine 
Prinzeſſin Viktoria Luiſe zu 
malen. Von der großen Ge- 
ſellſchaft mit Aufträgen über- 
ſchüttet, von der Kritik ge— 
prieſen und von der Zunft 
mit den höchſten Ehren aus— 
gezeichnet, ſtand das Ehepaar 
Koner auf der Höhe beruf— 
lichen Gelingens. Ihr menſch— 
liches Glück war durch den 
Beſitz eines Sohnes und einer 
Tochter volllommen geworden. 
Aber alles Licht erloſch, als 
ein bitteres Geſchick Sophie 
Koner zum zweitenmal zur 
Witwe machte. Es ſchien 


vorerſt, als ſei dieſe Wunde zu tief gegangen; aber die Liebe 
zu ihren Kindern und zur Kunſt gab ihrem Weſen neue 
Schwungkraft. Sie vermochte ſich aufzurichten, und neues 
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Schaffen zeugt von ungebrochenen Kräften. 


Menſchenkenntnis, Gemüt und Geſchmack ſind die Voraus- 


A; 
* 


Das Töchterchen der Künstlerin. 


Künſtlertemperament des Gatten zu ſpiegeln trachtete 
redet ihr Pinſel eine ſichere, überzeugende Sprache 


Hela Peters. 


Koſtüm weiß fie trotz der Wahrung des getheräß 


Dr 


ö 


gewiſſe Zeitloſigkeit herzuſtellen. Sie liebt das 12 


Schöne, wenige, va 


ſammenſtimmende * 
Iumer weiß fie M 
des Körpetgefüges 


nutzen. Wo 1 1 * 


Enggefenütens f 
Form beeinträchtigt, 
ein loſe gleitende 
ein bewegtes Vaud 
mut des Lina 
recht halten. 

Wenn die N 
Sophie Stones a 
Gebieten die Oel 


weſentlich Neu 
fügen, muß vor ihn 
bildniſſen gejagt mg 
fie einen Plaz als 
hauptet. Aus ala 
eines zur Seil 
Neckerei geneigten 
aus der Tiefe der! 
keit hat fie für fol 
fungen geſperdet 
und Rubens in 
borough wußte FE 
liche Kinderftube ug 


In ſolchen Schöpfungen kann ſie auch geiſteih jan 
dem Einfall vollen Spielraum, ergreift fe de © 
Augenblickes. Sie überrafcht einmal ihr winziges DM 


im Großvaterſtuhl, in dem es Poſto gefaßt bat, un 


ſetzungen für 
Sophie Ko— 
ners Bildnis— 
malerei. Die 
Porträte ihrer 
Frauen und 
Männer, oder 
beſſer ihrer 
Damen und 
Herren, er— 
wecken vorerſt 
den Eindruck 
ausgezeich— 
neter Ahn— 
lichkeit. Sie 
verraten den 
pſychologi— 
ſchen Scharf 
blick des Ma 
lers. Gleich 
viel, ob ſie 
die Klugheit 
und Schrul 
lenhaftigkeit 
eines alten 
Rechtsgelehr— 
ten, den tief— 
gründigen, 
anteilnehmen— 
den Ernſt des 
Arztes oder 
das zuckende 


Ein Sonnenstrahl. 


‚ immer Unternehmen, einen breiten REN 
Im das Fenſter auf ihren Lockenkopf und ihr Wah 


zu erſchrecken. Sie belauſcht es ein anderes Dal il 


ker que | 


on. In ſauſenden 
ind auf der Düne malt 
glene wie ein verflatter- 
baten. Sie malt 
Rider mit aller Eleganz 
ni Yaris geholten Wiſ⸗ 
a tonihöner Altmeiſter 
ger mit dem prickelnden 
miſniſiſcher Methode, 
ger Atelierbeleuchtung 
ihrieren des Freilichts. 
u Vorträt ihres Jungen 
des dtolligen Baby- 
fun: Velasquez' hat die 
in 1889 ihren erſten 
berbeerktanz errungen. 
0 ſtammt das hold- 
Toppelporträt zweier 
im „Im Märchenland“. 
lböſlichen Modellfund 

Schwarzen und Roten 

toner triumphierend 
lier feiner Frau. Er 
dich, zu welcher Fröm⸗ 
ie den ſchelmiſchen Rot 
iht Porträt zu ſtimmen 
md es war kein Geringerer als der dem Künſtlerpaar 
er Profeſſor Ernſt Curtius, der beim erſten Anſchauen 
m Bild den Namen gab. Niemals macht eins ihrer 
iträte den Eindruck des Geſtellten, in Ausdruck und 
Ihr Verkehr mit den Kleinen iſt natürlich, mütter— 


Das Jüngste. 


lich und kameradſchaftlich. „Die 
herzigen Dingerchen müſſen ſich 
im Atelier ganz heimiſch fühlen,“ 
ſagt ſie, „der Künſtler hat ſie 
abſolut nicht zu behelligen, er 
muß nur wie ein Falke auf ſeinen 
glücklichſten Moment paſſen.“ 
Sophie Koner verſteht auch vor 
allem, die Seligkeit der Mutter: 
ſchaft zu künden. Nichts ver- 
letzt ſie fo ſtark wie eine Selbit- 
gefälligkeit der Frau bei ſolchen 
Sit ungen, und ihr Pinſel wird 
zum Lobſänger, wenn es gilt, 
allen im Kinde gipfelnden Stolz 
einer jungen Mutter zu ſchildern. 

In ihrer Lehrtätigkeit ſchwebt 
ihr die unvergeſſene Pariſer 
Studienzeit bei Meiſter Barrias 
vor, und ſie hofft, ſelbſt ein 
gleiches Glück ſpenden zu können. 

Auf einer ihrer Staffeleien 
im Atelier ſteht jetzt ein neues 
Kindergenrebild vollendet, ein 
kleiner Frühlingsengel, fo jchel- 
miſch, fo pausbackig, jo farben- 
friſch wie ein Puck Capriccio aus Oberons Elfenreich. Auf einer 
anderen iſt ein lebensgroßes Damenporträt entſtanden, das Bild 
einer feinen, leidberührten Frau — ein Chopin Nocturne, eine 
Poeſie Hölderlins. Die beiden Seelen Sophie Koners grüßen 
uns hier, und dankbar ſpüren wir den vollen Reiz ihres Weſens. 


— 


| Speisehäuser für stillende Mütter in Paris. 


M Mittel find, mit denen Werle echter Menſchen— 


en m Schidjal Vernachläſſigten hat ſchon 
e und die Wohlhabenden zum Offnen 
Br 5 = dieſen den Weg gezeigt oder ihnen 
" alle a 8 Tribut ihrer bevorzugten materiellen 
Biden 55 o hat die ganz unbemittelte Frau 
1% rovinzprofeſſors ein Werk geſchaffen, das 
Vorbild werden könnte. ̃ 

’ en Familie ward ihr edles Herz auf die 
E an en bie Säuglinge der ärmſten Volksklaſſen 
u nude. 5 Paris, der Weltſtadt, wohin ihr 
m 5 en ihre Gedanken zur Tat. Madame 
entgehen ame der ausgezeichneten Frau, wollte 
1 ſch die g Hergabe ſteriliſierter Milch beginnen. 
Werde bei ihr ein, ob die Milch auch 
bie ſch die zugute käme. Verſchiedene andere 
Probe des enge Frau ausgedacht hatte, 
Peiuchtnge tfolges ebenfalls nicht beſtehen. 
Mütter 1 und Erfahrungen gab es nur eins: 
en Lola 10 zu ſpeiſen, und zwar in einem von 
N a s nur als Speiſeraum gedacht war. 
a mietete in dem Arbeiterviertel Menil 


10 ſen, und nun 
anen und 8 

d . Sorgen bekan chte ere 
zun nicht ohne Erfolg ee eee 


Aer Mitteilun 0 
* Kinder am der Türe des Lokals beſagte: „Mütter, 
BE und von ee, werden hier von 11—1 Uhr 


Uhr abends koſtenlos geſpeiſt.“ 


wurde darauf hingewieſen, daß es nicht immer 


21 der Rotleidenden ausgeführt werden. Starkes, 
hunden oder, volkstümlich ausgedrückt, das tiefſte | 


bei ei V 7 . „ 
ſch idenen Raum, verſah ihn nur mit dem 
ging ſie zu Bekannten, machte ſie mit 


Von Josephine Grätz. 


Ein Gaſtwirt hatte die Verpflichtung übernommen, für 
35 Centimes eine Portion guter Bouillon, eine Fleiſch- und 
eine Gemüſeſpeiſe zu liefern. Brot ſtellte die Anſtalt. — 
Das Beiſpiel Madame Coullets fand Anerkennung und 
freudige Geber, ſo daß bald 200 Perſonen ſich an den Koſten 
beteiligten und weitere Lokale eröffnet werden konnten. Es 
find bereits 12 000 Mahlzeiten geſpendet worden. 

An der Ausſtattung der wohl einfachen, aber äußerſt 
ſauber gehaltenen Räume beteiligten ſich außerdem einige 
Geſchäftsfirmen. 

Bedingung zur Entgegennahme der Mahlzeiten iſt nur, 
betreffende Frau den Beweis erbringt, daß ſie 


daß die 
ſelbſt ſtillt. 

Keine unnützen Fragen und keine zeitraubenden, meiſt auch 
ſehr kränkenden Erkundigungen beläſtigen hier die Frauen, die 
kommen ihren Hunger zu ſtillen, was zugleich die 
Nahrung ihres Kindes bedeutet. Mit feinſtem Takt widmet 
ſich Madame Coullet ihren Schützlingen, überwacht die Abgabe 
der Speiſen und ſteht mit ihrem warmen, anteilfrohen Herzen 
neben allen, die ihren Dank in freiwillige Mitteilungen kleiden 
über den eigenen Lebensweg, der fie zwingt, die in jo hoch— 
herziger Form gewährte Hilfe anzunehmen. 

Irgendein Druck zu ſolchen Mitteilungen wird niemals 
ausgeübt, und darin dürfte die Anſtalt ein weiteres Beiſpiel 
für die wahrhaft vornehme Art des Gebens geleiſtet haben, 
die nicht genug zur Nachahmung empfohlen werden kann. Nur 
durch ſolche Zartheit wird den Bedürftigen das Bitterſte erſpart 
in den Tagen, da ſie von den Begüterten abhängig ſind; dieſe 
Bitterkeit, die gar manche gehäſſig macht! Jeder „Wohltäter“ 
kann dieſe häßliche Begleitempfindung des Dankes vermeiden, 
wenn richtige Nächſtenliebe ihn lehrt, als Helfer im Unglück 
zu erſcheinen, der glücklich iſt — geben zu können. 


Geſchulte feine bedeutende Malerzukunft mit Sicherheit voraus“ Koſtüm weiß fi 
erkennen. Aus dem Lehrer wurde der Gatte, und nach ihrer gewiſſe Zeitloſigkeit 


eigenen Ausſage dankte ſie 
ihm zweierlei: „In der Kunſt 
die Selbſtändigkeit, im Leben 
das Glück“. Beide Künſtler 
machten als Porträtmaler 
Eindruck. Die Berliner Große 
Kunſtausſtellung von 1896 
brachte ihr die kleine gol- 
dene Medaille für ein klaſſiſches 
Kinderbild, und kurze Zeit nach- 
dem ihr Gatte ſein denlwürdiges 
Kaiſerporträt geſchaffen hatte, 
fiel ihr der Auftrag zu, die Heine 
Prinzeſſin Viktoria Luiſe zu 
malen. Von der großen Ge⸗ 
ſellſchaft mit Aufträgen über⸗ 
ſchüttet, von der Kritik ge: 
prieſen und von der Zunft 
mit den höchſten Ehren aus- 
gezeichnet, ſtand das Ehepaar 
Koner auf der Höhe beruf⸗ 
lichen Gelingens. Ihr menſch⸗ 
liches Glück war durch den 
Beſitz eines Sohnes und einer 
Tochter volllommen geworden. 
Aber alles Licht erloſch, als 
ein bitteres Geſchick Sophie 
Koner zum zweitenmal zur 


Witwe machte. Es ſchien Bela Peters. 


vorerſt, als ſei dieſe Wunde zu tief gegangen; aber die Liebe] In ſolchen Schöpfungen kann ſie auch geiſtreich 
zu ihren Kindern und zur Kunſt gab ihrem Weſen neue | dem Einfall vollen Spielraum, 


e troß der Wahrung des Zeitgemäßen eine 


Sie liebt das einfach 
Schöne, wenige, voll zu: 
ſammenſtimmende Mittel. 
Immer weiß ſie die Züge 
des Körpergefüges zu be 
nutzen. Wo die Mode des 
Enggeſchnürtſeins die ſchöne 
Form beeinträchtigt, hilft iht 
ein loſe gleitender Schal, 
ein bewegtes Band die An- 
mut des Linienfluſſes auf 
recht halten. 

Wenn die Leiſtungen 
Sophie Koners auf dieſen 
Gebieten die Geſellſchaft det 
Beſten ihres Faches vertragen, 
ohne der Kunſt allerdings 
weſentlich Neues hinzu 
fügen, muß vor ihren Kinder: 
bildniſſen geſagt werden, 
ſie einen Platz als Eigene be 
hauptet. Aus allen Regiſtem 
eines zur Heiterkeit 
Neckerei geneigten eſens, 
aus der Tiefe der Mütter 
keit hat ſie für ſolche Schöp” 
fungen geſpendet. Wie Alban 
und Rubens und al 
borough wußte ſie die 
liche Kinderſtube auszunußen. 

ch ſein, gibt fe 
ergreift ſie die 6 
1 1 winziges Vlondinchen 


Schwungkraft. Sie vermochte ſich aufzurichten, und neues Augenblickes. Sie überraſcht einma * 
Schaffen zeugt von ungebrochenen Kräften. im Großvaterſtuhl, in dem es Poſto gefaßt hat, um die a 
belauſcht es ein anderes Mal bei 


Menſchenlenntnis, Gemüt und Geſchmack ſind die Voraus⸗ | zu erſchrecken. Sie 
; ſetzungen für 

Sophie Ko- 
ners Bildnis⸗ 
malerei. Die 
Porträte ihrer 
Frauen und 
Männer, oder 
beſſer ihrer 
Damen und 
Herren, er 
wecken vorerſt 
den Eindruck 
ausgezeich- 
neter Ahn— 
lichkeit. Sie 
verraten den 
pſychologi⸗ 
ſchen Scharf; 
blick des Ma⸗ 
lers. Gleich— 
viel, ob ſie 
die Klugheit 
und Schrul- 
lenhaftigkeit 
eines alten 
Rechtsgelehr 
ten, den tief⸗ 
gründigen, 

29 anteilnehmen— 

den Ernſt des 
Arztes oder 
das zuckende 


Das Töchterchen der Künstlerin. 


Künſtlertemperament des Gatten zu ſpiegeln trachtete, immer Unternehmen, einen breiten Son 
hren Lockenkopf un 


N zur Ylarie f ſie N S 
redet ihr Pinſel eine ſichere, überzeugende Sprache. Im das Fenſter auf i 


‘ hl. 
Ein Sonnenstra buch 


lten, der quer 
nenbal 1 achten fal. 
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lich und kameradſchaftlich. „Die 
herzigen Dingerchen müſſen ſich 
im Atelier ganz heimiſch fühlen,“ 
jagt fie, „der Künſtler hat fie 
abſolut nicht zu behelligen, er 
muß nur wie ein Falke auf ſeinen 
glücklichſden Moment paſſen.“ 
Sophie Koner verſteht auch vor 
allem, die Seligkeit der Mutter— 
ſchaft zu künden. Nichts ver— 
letzt fie fo ſtark wie eine Selbjt- 
gefälligkeit der Frau bei ſolchen 
Sit ungen, und ihr Pinſel wird 
zum Lobſänger, wenn es gilt, 
allen im Kinde gipfelnden Stolz 
einer jungen Mutter zu ſchildern. 

In ihrer Lehrtätigkeit ſchwebt 
ihr die unvergeſſene Pariſer 
Studienzeit bei Meiſter Barrias 
vor, und ſie hofft, ſelbſt ein 
gleiches Glück ſpenden zu können. 

Auf einer ihrer Staffeleien 
im Atelier ſteht jetzt ein neues 
Kindergenrebild vollendet, ein 
kleiner Frühlingsengel, ſo ſchel— 
miſch, ſo pausbackig, ſo farben— 


einzufangen. Im ſauſenden 


Meerwind auf der Düne malt 
ſie die Kleine wie ein verflatter 
tes Flöckchen. Sie malt 
ſolche Bilder mit aller Eleganz 
ihres aus Paris geholten Wiſ— 
ſens, in tonſchöner Altmeiſter 
technik oder mit dem prickelnden 
Reiz impreſſioniſtiſcher Methode, 
in ruhiger Atelierbeleuchtung 
oder im Vibrieren des Freilichts. 
Mit dem Porträt ihres Jungen 
im Stil des drolligen Baby— 
grandentums Velasquez' hat die 
Künſtlerin 1889 ihren erſten 
vollen Lorbeerkranz errungen. 
Aus 1895 ſtammt das hold— 
ſelige Doppelporträt zweier 
Schweſtern „Im Märchenland“. 
Dieſen köſtlichen Modellfund 
der kleinen Schwarzen und Roten 
brachte Mar toner triumphierend 
ins Atelier ſeiner Frau. Gr | 2 8 
amüſierte ſich, zu welcher Fröm— 3 % 

migkeit fie den ſchelmiſchen Rot— 5 a Jüngste. 


kopf für ihr Porträt zu ſtimmen 
wußte, und es war kein Geringerer als der dem Künſtlerpaar friſch wie ein Puck Capriccio aus Oberons Elfenreich. Auf einer 
anderen iſt ein lebensgroßes Damenporträt entſtanden, das Bild 


befreundete Profeſſor Ernſt Curtius, der beim erſten Anſchauen 
auch dem Bild den Namen gab. Niemals macht eins ihrer einer feinen, leidberührten Frau — ein Chopin Nocturne, eine 
Kinderporträte den Eindruck des Geſtellten, in Ausdruck und Poeſie Hölderlins. Die beiden Seelen Sophie Koners grüßen 

uns hier, und dankbar ſpüren wir den vollen Reiz ihres Weſens. 


Haltung. Ihr Verkehr mit den Kleinen iſt natürlich, mütter— 


— | 


Speisehäuser für stillende Mütter in Paris. 


Von Josephine Grätz. 
Oft ſchon wurde darauf hingewieſen, daß es nicht immer Ein Gaſtwirt hatte die Verpflichtung übernommen, für 
die eigenen Mittel find, mit denen Werle echter Menſchen- 35 Centimes eine Portion guter Bouillon, eine Fleiſch- und 
lebe zum Segen der Notleidenden ausgeführt werden. Starkes, eine Gemüſeſpeiſe zu liefern. Brot ſtellte die Anſtalt. — 
'oziales Empfinden oder, volkstümlich ausgedrückt, das tiefſte Das Beiſpiel Madame Coullets fand Anerkennung und 
Erbarmen mit den vom Schickſal Vernachläſſigten hat ſchon freudige Geber, ſo daß bald 200 Perſonen ſich an den Koſten 
Ungewöhnliches geleiſtet und die Wohlhabenden zum Offnen | beteiligten und weitere Lokale eröffnet werden konnten. Es 
der Börſe veranlaßt, hat dieſen den Weg gezeigt oder ihnen ſind bereits 12 000 Mahlzeiten geſpendet worden. 
neue Anregung gegeben, den Tribut ihrer bevorzugten materiellen An der Ausſtattung der wohl einfachen, aber äußerſt 
Stellung zu bezahlen. So hat die ganz unbemittelte Frau ſauber gehaltenen Räume beteiligten ſich außerdem einige 
eines franzöſiſchen Provinzprofeſſors ein Werk gefchaffen, das Geſchäftsfirmen. 
auch uns zum Vorbild werden könnte. Bedingung zur Entgegennahme der Mahlzeiten iſt nur, 
6 In der eigenen Familie ward ihr edles Herz auf die daß die betreffende Frau den Beweis erbringt, daß fie 
Nachteile aufmerkſam, denen die Säuglinge der ärmſten Volksklaſſen ſelbſt ſtillt. 
ausgeſetzt ſein müſſen. In Paris, der Weltſtadt, wohin ihr Keine unnützen Fragen und keine zeitraubenden, meiſt auch 
Mann verſetzt wurde, wurden ihre Gedanken zur Tat. Madame ſehr kränkenden Erkundigungen beläſtigen hier die Frauen, die 
Coullet, dies iſt der Name der ausgezeichneten Frau, wollte kommen ihren Hunger zu ſtillen, was zugleich die 
mit der unentgeltlichen Hergabe ſteriliſierter Milch beginnen. Nahrung ihres Kindes bedeutet. Mit feinſtem Takt widmet 
Bald ſtellten ſich die Zweifel bei ihr ein, ob die Milch auch ſich Madame Coullet ihren Schützlingen, überwacht die Abgabe 
tatſächlich den Kindern zugute käme. Verſchiedene andere | der Speiſen und ſteht mit ihrem warmen, anteilfrohen Herzen 
Maßnahmen, die ſich die warmherzige Frau ausgedacht hatte, | neben allen, die ihren Dank in freiwillige Mitteilungen kleiden 
lonnten die Probe des Erfolges ebenfalls nicht beſtehen. über den eigenen Lebensweg, der ſie zwingt, die in ſo hoch— 
Nach ihren Beobachtungen und Erfahrungen gab es nur eins: herziger Form gewährte Hilfe anzunehmen. 
die ſtillenden Mütter ſelbſt zu ſpeiſen, und zwar in einem von Irgendein Druck zu ſolchen Mitteilungen wird niemals 
ihr gemieteten Lokal, das nur als Speiſeraum gedacht war. ausgeübt, und darin dürfte die Anſtalt ein weiteres Beiſpiel 
Madame Coullet mietete in dem Arbeiterviertel Menil für die wahrhaft vornehme Art des Gebens geleiſtet haben, 
montant einen beſcheidenen Raum, verſah ihn nur mit dem die nicht genug zur Nachahmung empfohlen werden kann. Nur 
Allernötigſten, und nun ging fie zu Bekannten, machte fie mit durch ſolche Zartheit wird den Bedürftigen das Bitterſte erfpart 
ihren Plänen und Sorgen bekannt und pochte an deren in den Tagen, da fie von den Begüterten abhängig ſind; dieſe 
Börſe, und nicht ohne Erfolg. Bitterkeit, die gar manche gehäſſig macht! Jeder „Wohltäter“ 
Eine Mitteilung an der Türe des Lokals beſagte: „Mütter, kann dieſe häßliche Begleitempfindung des Dankes vermeiden, 
die ihre Kinder ſelbſt ſtillen, werden hier von 11—1 Uhr wenn richtige Nächſtenliebe ihn lehrt, als Helfer im Unglück 
morgens und von 5—7 Uhr abends koſtenlos geſpeiſt.“ zu erſcheinen, der glücklich iſt — geben zu können. ö 
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empfänge. 
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Zwei Toiletten für grössere Gesellschaften und 
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Abb. 


— — 


7 


Zwei Toiletten für grössere Gesellschaften und Empfänge. 
(Abb. 1 u. 2.) Wenn uns die Hochflut des Geſellſchaftslebens um: 
brandet, ſo heißt's durch entſprechende Toiletten für alle Anforderungen 
gerüjtet fein. 
üblich war, wird er jetzt vielfach auch zu großen Geſellſchaften, Diners 
und ſonſtigen Feſtlichkeiten getragen, bei denen viele Menſchen ver— 
ſammelt ſind. Eine elegante Toilette mit 
tiefem Ausſchnitt wird mit unſerm ſchoͤnen 
Modell Abb. 1 veranſchaulicht. Weiche 
hellwaſſerblaue Libertyſeide ergab das 
Material zu dieſem ſchlanken Prinzeß— 
kleide, deſſen Ausſtattung in gleich— 
farbiger, hier und da durch Silber- 
effekte belebter Schnur» und Nur 
belſtickerei beſtand. Die Toilette 
zeigt eine ſchmale, oben in 
feine Fältchen abgenäbte 
Vorderbahn aus hellblauem 
Chiffon, die unten in weichen 
Falten ausfällt. Gleicher 
Chiffon ergibt die ſich freu 
zende Draperie, die vorn den 
ſpitzen Ausſchnitt abſchließt. 
Von reicher Wirkung erweiſen 
ſich die beiden die Vorder— 
bahn begrenzenden Stiderei- 
ſtreifen, mit denen der Stiche 
reiteil übereinſtimmt, der 
epauletteartig über die Achiel 
fällt. Unter ihm ſetzt ſich 
der aus vier Serpentine 
volants gebildete Halbärmel 
an, der die neueſte Form 
der Geſellſchaftsaͤrmel ver 
tritt. Unterhalb der Hüfte 
fallt dieſes Prinzeßkleid in 
weiche Falten aus, die ſich 
nach hinten zu einer 15 Zenti 
meter langen Schleppe ver 
längern. Der Schnitt iſt in 44. 
46, 48, 50, 52, 54 und 56 
Zentimetern halber Oberweite 
für 1 Mark 25 Pfennig vor 
tätig. Stoffverbrauch bei 1,10 
Metern Breite 5 bis 6 Meter. 
— Weniger große Anſprüche 
an die Schönheit der Figur 
ſtellt die zweite, aus weißem 
getupften Tüll gefertigte 
Toilette (Abb. 2). Mit run: 
dem Ausſchnitt gearbeitet, iſt 
die bluſige Taille durch ein 
faltiges Tüllhemdchen ver AU} 
vollitändigt, das zwiſchen den b 
geöffneten Vorderteilen zum 
Vorſchein kommt. Der vorn 
ſich leicht kreuzenden Über— 
bluſe ſind die zipfeligen Über— 
armel angeſchnitten, die loſe 
über den halblangen Puff— 
ärmel fallen und mit altroſa 
Samtband umrandet ſind. 
Samtband beſetzt auch die 
ſchmalen Spitzenrevers, die 
den obern Abſchluß der Über— 
bluſe begrenzen und ſich auch 
im Rüden wiederholen. Unter dem vorn ſpitzen und dadurch ſchlank 
machenden Gürtel fällt in weichen Neibfalten der über ein rofa 
Unterkleid gearbeitete, leicht ſchleppende Rock hervor, der oben 
eingereiht iſt und durch ſchönen Samtbandbeſatz, den Spitzen⸗ 
kräuschen begrenzen, Spitzengalons und aufgeſetzte Spitzenempire— 
kränzchen ſein reiches Gepräge erhält. Zu dieſer eleganten und 
modernen Toilette iſt der Schnitt für den Nock in 100, 108, 
116 und 125 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig und der 


ve Taille in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Ober: 
weite für 70 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch für die Taille bei 
1,10 Metern Breite 1,85 Meter, für den Latzteil etwa 40 Zentimeter 
und für den Rod bei 1,10 Metern Breite 5,75 Meter. 


bildungen 3 u. 4.) Die Wahl 


allgemeinen nicht ganz leicht. 


ſcheidung 
bringen 
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Abb. 3 u. 4. Zwei Maskenkostüme für Damen: 
Italienerin und Polländerin. 


geplättet, frei ausfallen. 


zierliche Falten gelegt, wird es d 
abſchluß auf dem Kopfe feſtgehalten. 


1 


Zwei masken kostüme: Italienerin und Bolländerin. 

eines Maskenkoſtümes iſt im 
Hängt der Erfolg doch zumeiſt nicht 
nur von der Erſcheinung, ſondern auch vom Temperament der 


Während der tiefe Ausſchnitt früher nur zu Bällen | 
| Trägerin ab, die deshalb ſorgfaͤltig zu prüfen hat, ehe fie die Ent: 
trifft. Mit 


in Reihfalten in den Bund und wird durch 
Schwarzer Samt ergibt das Mieder, das über ein 
und mit dunkler Goldborte umrandet iſt. f 
einem ſchmalen Schulterteil, dem der kurze glatte Armel eingefügt iſt, 
verbunden; letzterer zeigt gleichfalls Goldbortenabſchluß. Die Stelle 
der Bluſe vertritt hier ein Bruſttuch aus weißem Mull, das, mit 
Spitze umrandet und in dichte Falten gelegt, vorn ins Mieder 
tritt. Das charakteriſtiſche holländiſche Häubchen beſteht gleichfalls 
aus weißem Mull und zeigt eine breite Spitzenumrandung. In 
urch einen Goldreif mit Schnecken— 

Plumpe ſchnabelige Holzſchuhe 


(Ab⸗ 


unſerer Gruppe 
wir den Freundinnen Prinz 


Karnevals zwei reizvolle Koſtüme, 


die durch 
Charakter verſchiedenen 


ihren ausgeprägten 
Indi⸗ 
vidualitäten entſprechen. So 
iſt die Italienerin (Abb. 3) 
für brünette, lebhafte Da— 
men geeignet, die kräftige 
Farbeneffekte lieben. Der 
orange- oder zitronengelbe 
Rock aus weicher Seide 
wurde oben leicht ein— 
gereiht und unten durch einen 
breiten dunkelroten Samt— 
ſtreiſen abgeſchloſſen. Die 
gleiche Farbe zeigt auch das 
knappe Samtmieder, das, mit 
grünem Band beſetzt, durch 
rote Samtbänder auf den 
Schultern feſtgehalten wird. 
Beſonders charakteriſtiſch iſt 
die römiſche Schürze, die 
auf weißem oder hellblauen 
Grunde buntfarbige Streifen 
zeigt und in der Art eines 
Überhandtuches oben und 
unten mit breiter Franſe 
abſchließt. Die weiße Vatiſt— 
bluſe wirkt durch ihre ein— 
fache Machart beſonders 
ländlich; am Halſe einge— 
zogen, wird ſie durch einen 
balblangen pufſigen Armel 
vervollſtändigt, den eine lange 
rote Tuchmanſchette abſchließt. 
Als Kopfbedeckung dient ein 
zuſammengefaltetes weißes 
Batiſttuch, das hinten ziem— 
lich lang herabfällt und durch 
Schmudnadeln auf dem Kopfe 
feftgehalten wird. Zu die— 
ſem durch reichen Ketten— 
ſchmuck zu vervollſtändigen— 
den Koſtüm iſt der Schnitt 
in 44, 48 und 52 Zenti— 
metern halber Oberweite für 
Mark 25 Pfennig vor: 
tig. — Zur Darſtellung 
der ſchmucken Hol— 
länderin Abb. 4 
eignen ſich am 
beſten roſige, rund— 
liche Blondinen, 
doch kann das Ko— 
um überhaupt von jeder Da— 
me mit derben, kräftigen For— 
mengetragen werden. Der kur- — 
ze Rock aus kornblumblauem 
Tuch iſt in Pliſſeefalten an— 
geordnet, die, ſcharf nieder: 


Die weiße blaugeblümte Satinſchürze tritt 


Bindebänder geſchloſſen. 
em Brokatlatz geſchnürt 
Nach oben iſt es mit 


erhältlich. Stoil- 
verbrauch bei 
1,40 Metern 
Breite 2 Meter. 


bervollſtändigen 
dieſes reizvolle 
Koſtüm, deſſen 
Schnitt in 44, 48 


und 52 Zenti⸗ Ein Tunika · 
metern halber rock. (Abbil⸗ 
Oberweite für dung 7.) Zu 

den Neuerrun: 


1 Mark 25 Pfen⸗ 


nig vorrätig iſt. genſchaften auf 


dem Gebiete der 


Jackett und 
mantel für Rockmode gehö⸗ 
Schulmädchen. ren in dieſer 


Saiſon vor allem 
die Tunilaröcke, 
die in den ver 
ſchiedenſten Lo 
riationen au 
tauchen. Noch 
halten ſie ſich 


(Abb. 5 u. 6.) 
Loſe Formen 
bleiben, wenig⸗ 
ſtens bei den 
wärmenden Um⸗ 
hüllen, ſtets das 


Zweckmäßigſte | 
und Kleidſamſte in recht beſchei⸗ 
für die allerjüng⸗ denen Grenzen, 


ſowohl in bezug 
auf die Stoff 
mengen und die 
Ungewoöhnlichteit 
der Anordnung 
als auch in be 
zug auf ihre 

Verwendung. 
Auf der Straße 
ſieht man vor 
läufig noch kaum 
eines dieſer 
neuen Modelle, 
die vorläufig füt 


ſte und jüngere 
Generation, wo⸗ 
durch ſie den 
Vorteil haben, 
eigentlich nie 
ganz aus der 
Mode zu kom⸗ 
men. Bequem 
und loſe ſind 
auch unſere bei⸗ 
den für ſchul⸗ 
pflichtige Mäd- 
chen beſtimmten 
Hüllen, von de⸗ 


nen das hüͤbſche das elegante un 

. e 

au unkel⸗ kleid be 

blauem Tuch find, Einer die 

durch ſeine Mach⸗ ſer neuen 

art beſonders wird wi er 
rer Abb. 7 ver 


zierlich wirkt. 


Es iſt mit einer anſchculicht, ei 


nem Medell aus 


glatten Paſſe 

gearbeitet, unter a 5 
der vorn und ür 8 au dus t er 
oe Av. 5 u. ©. Jackett und Mantel für Schulmädchen. gleichfarbige 
jeder Seite drei Pliſſeefalten hervorfallen, die bis unterhalb der Steppereien verziert iſt. Der leicht ſchleppende Rod 5 
Taillenlinie niedergeſteppt ſind und nach unten frei ausſpringen. der vorderen und hinteren Mitte mit gegenſeitiger 8° 
Den Anſatz der Falten deckt an der Vorder- wie an der gearbeitet und zeigt die übrigen NO bahnen Fig? 
Rückſeite je eine mit Knopf verzierte Patte. Eine gleiche ? unten ausgeſchweifte Tunikateile ausgeſtattet, die rn g 
Patte ſchließt auch den teuligen, unten in Fält⸗ , um bis auf einen breiten abſtehenden Nan 5 gr 
chen abgenähten Armel ab, als Halsabſchluß ＋ bahnen aufgeſteppt ſind. Zwiſchen ihnen werden > 
dient ein kleiner Herrenumlegekragen. Zu die⸗ ä ö 1 geſetzte Faltenteile fichtbar, außerden ir 11755 
ſem Mädchenjackett iſt der Schnitt in 32, 36, EN) ERId A: 14 ihnen ein hoher Serpentinevolant hervor, de. itten 
40 und 44 Zentimetern halber Oberweite Ya j 1 vorderen und hinteren Faltenteilen angel 
für 60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei ö 5 N und gleichfalls abgeſteppt ig r adele 


1,40 Metern Breite 1,50 Meter. 7 Ba ferligung dieſes eleganter! a 
Für den obenſtehenden Mantel (Abb. 6) 8 f 5 9 A Schnitt iſt in 100, 108, 11 ennig 
ergab brauner Velvet das ebenſo moderne wie N 147 f Zentimetern Hüftweite re 6 80 
prattiſche Material. Dieſer Mantel iſt im 6 bei 1,10 r 
Rücken in drei, vorn aber an jeder Seite in 

eine nach innen gelegte Quetſchſalte geord— 
net, die unterhalb des Taillenſchluſſes aus | tung verſehene Schnitte hu beau d MN 
ſpringt. Die originelle Paſſe läuft im Rücken \ & | re verfertigung von Kleidungsstücken en Gin 
in zwei Zacken aus, die rechts und links von } 3 den Modefiguren Nr. I bi 5 
der Mittelfalte auf die niedergeſteppte Falte f ; \ ſendung des Betrages von “Ber 


vorrätig. Stoffnerbean 
Breite 5 bis 5,25 Meter. (de 
Schnittmuster. Gut paflende, et 


treffen, vorn bildet die Paſſe an jeder Seite abteilung der „Ga tenlane! in be 
einen Teil für ſich, der knopfgeſchmückt mit ſei⸗ lin SW., Zimmer ſraße d n iſt das 
ner Zacke auf den Anſatz der Quetſchfalte trifft. ziehen. Für Taillen, inte an dem 
Den Umfallkragen ſchließt ein Vorſtoß von ö Oberweitenmaß erforderlich. * den l 
brauner Seide ab, der keulige Armel iſt a3 3 ſtärkſten Teil von ruſt und 1 maß, 
mit breiter Quetſchfalte gearbeitet und / RE nehmen iſt und für Nocke d 2 g linie 
wird durch einen Aufſchlag mit Zacke das 15 gen meter unter der Taillen ei 
vervollſtändigt. Der zur Herſtellung ſſen wird. Es empfieh nich Ne 
iM huͤbſchen Mantels erforderliche 1 ende Einſendung des Vence, ze 
Schni — 5 

mitt iſt in 30, 34, 36 und 38 genti⸗ marken mit der B ct „erwacht 


S N a e 
metern halber Oberweite für 70 Pfennig Abb. 7. Rockneubeit: Tunikarock: nahmeſendung erhöhte Porto 


Ein neues Preisausſchreiben. 


deter Roſegger hat in einer Sammlung von Aufſätzen, der er den zuſammenfaſſenden 
99 9 


Titel: „Volksreden über Fragen und Klagen, Zagen und Wagen der Zeit“ gegeben hat, eine Frage 
aufgeworfen, von deren richtiger Beantwortung das Glück und die Wohlfahrt von Tauſenden ab- 


hängt. Dieſe Frage lautet: 


Was ſollen wir mit unſeren Töchtern anfangen? 


Der gefeierte Schriftſteller gibt auf dieſe Frage die einfache Antwort: „Wir ſollen fie zu guten Haus: 
frauen erziehen“ Wir wollen die gleiche Frage unſeren Leſerinnen vorlegen. Aus den Erfahrungen, 
die ſie bei der Erziehung ihrer Töchter gemacht haben, aus den Ergebniſſen, die bei ihrer eigenen 
Erziehung oder berufsmäßigen Ausbildung erzielt worden find. follen fie urteilen, ob und warum 
Roſeggers Antwort richtig oder falſch iſt. Die Mütter noch heranwachſender Töchter aber ſollen 
die Frage mit der Darſtellung der fürſorglichen und liebevollen Pläne beantworten, mit denen ſie ihre 
Töchter für das Leben vorbereiten. . 

Das Preisausfchreiben „Vor den wirtſchaftlichen Kampf geſtellt ...“ (ſ. Jahrgang 1905 
Nr. 22) hat gezeigt, wie viel tapfere Energie, wie viel geiſtige und körperliche Kraft im ent: 
ſcheidenden Augenblick bei Frauen durchbrechen kann, die ungeſchult, waffenlos, plötzlich und unvor- 
bereitet, dem harten Leben als Kämpferinnen entgegentreten müſſen. Anſer Buch wurde ein Buch 
der Siegerinnen — ein Buch von Frauen, die bereits ſtolz auf das Errungene zurückblicken durften. 
Aber manch eine von ihnen ſchloß doch mit dem bitteren und nachdenklichen Erwägen, wie anders, 
wie viel leichter ihr Weg ſich geſtaltet hätte, wenn ſie rechtzeitig für ihn vorbereitet worden wäre! 
Wie dieſe Vorbereitung beſchaffen ſein muß, das ſoll der Inhalt der Antwort ſein, 
die wir auf unſere Frage erwarten. Jede Frau, die ehrlich, aus Erfolg und Mißgriff, aus 
eigenem Erleben und ernſtem Nachdenken ihre Schlüſſe zieht und dann unſere Frage beantwortet, 
wird ſo mit dazu beitragen, daß ihre ſtille Einzelerfahrung mitbeſtimmend wirkt für das, dem wir 
alle dienen möchten — das Wohl der Geſamtheit. Für die beſte Beantwortung der von uns 


geſtellten Frage ſetzen wir 4 Preiſe aus: 


1. Preis .. q 500 Mark 
r • 69 . . q 300 „ 
3. u. 4. Preis 6... je 100 „ 


Den Abdruck weiterer verwendbarer Arbeiten gegen das übliche Honorar behalten wir uns vor. 
Das Preisrichteramt haben übernommen: 
Frau Eliſabeth Kaſelowsky Herr Prof. Dr. Jakob Wychgram 
Vorſitzende des Lettevereins Direktor des Kgl. Lehrerinnenſeminars, Berlin 
Frau Anna Ritter Frau Helene Lange 
Herr Karl Rosner 
Redakteur der „Welt der Frau“. 
Schlußtermin für Einſendung der Antworten iſt der 31. März 1908. Alle Sendungen ſind zu 
ſenden an die Redaktion der „Welt der Frau“, Berlin SW., Zimmerſtraße 41, „Abteilung für 


Preisausſchreiben“. 
Leipzig u. Berlin, den 1. Januar 1908, 


Ernst Keil’s Nunfoiger (August Scher, 


G. m. b. H. 
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Das praktiſche Zuſchneiden von Herrenwäſche. 


Von Dorothea Hochſtadt. 


So bequem die vor wenigen Jahrzehnten in dieſer Aus- Formen. Für die Nähte iſt bei jedem Schnitteil an allen 
dehnung noch ungeahnte Möglichkeit, einfach alles fertig zu | Seiten ein halber Zentimeter zuzugeben. 
kaufen, ſein mag, ernſte Stimmen ſprechen immer mehr gegen | Für das Nachthemd, Abb. 3 (Schnittüberſichten Abb. 5 
ſolche Verwöhnung durch die „Konfeltion“. Denn ſo große und 6), ſind Handprieſen, Halsprieſe, Umlegekragen und Schulter 
Anſtrengungen die Vertreter dieſer wichtigen Induſtrien machen, ſtücke aus doppelter Stofflage herzuſtellen. Das Hemd ſchleßt 
es läßt ſich nicht leugnen, daß alles fertig gekaufte „nicht vom; für dieſen Schlitzverſchluß führt man in der vorgezeichnete 
ganz“ ſo gut ſitzt, „nicht ganz“ Längslinie a ſowie in der Fugen 


ſo lange hält wie Selbitgefertig‘ Querlinie b den Einſchnitt aus 
und bringt an der rechten 


tes, daß es banaler, ſabrik⸗ a AN m * a | 
mäßiger iſt. Es wird | EN r . Schnittkante die Unter 
in vielen, in den meiſten x AR ji trittleiſte (Anopfleiſte an. 
Haushaltungen ttotzdem ſo daß die Schlißkante 1 
nicht mehr völlig zu ent die doppelte, nach innen ein 
behren fein, aber es gibt doch geſchlagene Stofilage der 
Arbeitsgebiete, die ſich Haus- N ae Aue F, E Untertrittleiſte geſchoben und 
frauenhände, wenn irgend mög- NR | 1 e IH durch Steppnaht befeitigt wid 
lich, nicht ganz entreißen laſſen \ dl tl Am ZB; Die linke Schnittfante des Schlihes 
follten. ſchlägt man ein und legt ſie an 
Mit dieſen Seiten geben wir der mit „Bruch“ bezeichnolen ſeinen 
eine Anleitung für das Zuſchneiden Linie nach der Außenſeite UM und 
von Herrenwäſche, in der Annahme, ſteppt etwa einen halben Zentimelt 
daß viele Hausfrauen altem bewährten ’ Dun . von den 19 ed ee 
Brauch folgend das Linnen noch ſelbſt i der Länge na eſt. So iſt di 
ee d Aide beſondere 9 Abb. 1. Taghemden mit verschiedenen Chemisetten. Mittelfalte entftanden, die noch ml 
darin finden, ein Waſcheſtück nach dem anderen unter ihren farbigem Beſatzbändchen verziert werden kann, 
emſigen Händen entſtehen zu ſehen. Das Nähen an ſich iſt ſpäter die Knopflöcher hineingearbeitet werden. Dieſe 
jeder Frau, die ſich vor dieſe Aufgabe ſtellt, geläufig; wir legt man ſo auf den Untertritt, daß dieſer gedeckt wird. 10 
brachten auch im Jahrgang 1906, S. 562 eine Anleitung zum legt nun die im unteren Rumpfteil befindliche überſtüſſig 
Wäſchenähen, es ſeien daher hier nur die wichtigſten Momente Weite des Stoffes in eine Quetſchfalte (x auf ) tenden 
betont. Gezeigt iſt, wie das typiſche Nachthemd, das Taghemd, die Fortſetzung der oberen Deckfalte. Die zuſammenſtoßen 5 
das Veinkleid und eine Leibbinde ge. Schnittkanten deckt man außen und innen durch u 
arbeitet werden. Von dem Taghemd geſteppten Stoffſtreifen. Je zwei Achſelſtücke werden 9 be 
ſei gleich geſagt, daß die für Frack - hintere Naht (.) verbunden. Dann wird der obere Rand e 


k: 
| IN 0 Ei weiten beſtimmten Hemden mit reichlich hinteren Rumpfes den Ae 
| 00 e Bil, langen Chemiſetten gearbeitet werden. eingekrauſt un er: N 
N 0 zus Dieſe find mit Abb. 1 gezeigt. zreifchenae HF 
| \ I ih ig Das täglich zu tragende 

Taghemd kann eine kürzere 


Chemiſette haben, in der 
Art, wie wir ſie mit 
Abb. 4 und im Schnitt 
geben. Ein 
leichtes iſt es 
für jede Haus- 
frau, den Aus- 
ſchnitt beim Zu⸗ 
naufende Teile : \ ſchneiden belie- 
aus feinem Keinen für Tagbemden. big zu der 
8 längern. Che— 

miſetten aus Pilee oder Leinen in den verſchiedenſten Multe: 
rungen, mit zweifachem oder vierfachem Futter, Hals- und 
Armelbündchen, Manſchetten und Kragen kann man in jedem 
größeren Wäſchegeſchäft ſehr preiswert fertig kaufen; eine 
große Erleichterung für die ganze Herſtellung. Das Bildchen, 
Abb. 2, zeigt ſolche Teile, dabei zwei Kragen, von denen der 


eine Vorder, der ander Rückenſchluß V i 
ere Rückenſchluß bat. Man verarbeitet abb d. Berrennachthemd. 


für Leibwäſche neben dem Leinen ſogenanntes Hemdentuch und Hierzu die Schnitt» N 
Dowlas; beide find in verſchiedenen Breiten läuflich. Für auiſtellungen Abb. 5 und 6. | 
unſere Darſtellungen von Nachthemd und Taghemd iſt ein . . 
Stoff von 82 Zentimetern Breite angenommen. Armel ist zu beachten, = = 
Wir haben zur Erleichterung des Überblicks für das Auf- daß die Keile richtig Abb. 4. wa eng ® . 
Schnittau 


legen der Schnitte den ausgebreitet gedachten Stoff, auf dem angeſetzt werden; es kann Hierzu die 
die einzelnen Schnitteile liegen, in Quadrate eingeteilt; jedes leicht geſchehen, daß man zt. Zum zur! 
Tuadrat gilt 10 Zentimeter. Über den Stofiverbrauch gibt zwei gleiche Armel für ein Hemd zuſammennabt. zue pre! 
die neben die Schnittaufſtellung geſetzte umrahmte Notiz Aus- der Schlitze in Rumpf und Armel dienen und angelit! 
kunft. Darunter ſieht man die Bezeichnung der einzelnen; Keile, die überwendlich eingenäht, eingeſch agen und © 


| * 


werden, Abb. 10. Die 
mit Prieſe zu ver 
ſehenden Armel wer— 
den mit zwei Zenti— 
meter breiter Naht 
dem Armlocheingefügt. 
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priſen. Umlegekragen 


Beim Einſetzen in den 


N Rumpf hat man die 

7. Y kürzere Armelnaht ge— 
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N nau an die Zeiten: 
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veiſchluß. 
Armelkeil. 
Vandprieie. 
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Valzprieie, 


Ziwbulter- 
td. 


Um 
bene 
fragen 


Taſche. 


ö 
| 


Miegel. 


Bezeichnung der formen 
zum Nachthemd 


ausgebreiteten Schnitteilen. 
vereinigen und an den Halsausſchnitt zu ſeen. Das Tag 
hemd, Abb. 4, Schnitt Abb. 9, iſt mit uckenſchluß gedacht.“ 


Die Weite des vorderen Rumpfteiles, aus dem das Stück für 
den ſpäter einzufügenden 
Einſatz herausgeſchnitten 


it, wird durch Falten, , 

die von x auf treffen Se en 

ſſiehe Schnittüberſicht) ein „ / 
geſchränkt. Dieſe Falte 909 

wird durch die kleine 


Laſche gedeckt. Den Schlitz 
einſchnitträndern für den 
Rückenſchluß, alſo in dem 
hinteren Rumpfteil, ſteppt 1 
man zuerſt den Untertritt- | \ 
ftreifen an, dann den N 
oberen Schlitzſtreifen, dem 
ſpäter die Knopflöcher für 
den Rückenſchluß eingcar- 
beitet werden. Sehr zu 
empfehlen iſt es, der Halt⸗ 
barkeit wegen dem oberen 
Teil des Vorderrumpfes 


Unterbeinkleid 
(Norderanftchte, 
Hierzu Schnitt 
überſicht Abb. 11. 


bb. 8. Kerbbinde. 


e 11 „ 


Stoffverbrauc für !a Dutzend Nacht hemden. 


1. Aus fechstader Stofflage: Rumpf- 
tetle und Armel, 6 “2,80 Meter . 16 Meter 


2. Aus einmaliger Stofflage: 
Armelkeile und Unternitleilten. 
Aus doppelter Stofflage: 
Handprieſen. Schulterſtücke. Hals 


Beſazſtreifen geſichert wird. 


NEN 


Gurtschluss zu Abb 


Hierzu Schnittüberſicht Abb. 12. 


links und rechts vom 


Ausſchnitt noch eine 
Stofflage unterzuſetzen, 
die unten abgerundet 


wird. Dieſe Form iſt 
auf der Schnittüberſicht 


3,40 Meter 


20,203 Meter 


durch eine feine Linie 
bezeichnet. Das Ein— 
ſezen der Chemiſette 
geſchieht am einfachſten 
in der Art, daß man 
das Futter anſteppt und 
den feinen Oberſtoff ſauber einſchlägt und 
aufiteppt. Beim Einſetzen einer aus vier 
Stofflagen beſtehenden Chemiſette werden 
zwei Futterteile gegen den Rand genäht. 
Am Rand der inneren Lage iſt dann der 
Einſchlag fortzuſchneiden, damit die Naht 
nicht zu ſtark wird. Der dritte Futterteil 
wird mit dem feinen Oberſtoff zuſammen 
aufgeſteppt. Nach dem Zuſammenſetzen 
der beiden Rumpfteile mittels Kappnähten 
fügt man die oberen Ränder der Rumpf— 
teile in die Schulterſtücke. Die Armel 
erhalten, nachdem die paſſenden Teile 
zuſammengenäht ſind, einen ertra einge— 
ſchnittenen Schlitz, der nicht wie beim 
Nachthemd mit Zwickel, ſondern mit 
Der untere 
und in die 


400 8 
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Armelrand iſt einzureihen 
vorbereitete Handprieſe zu ſezen. Das 
Einfügen des Armels in den Rumpf 
und der Zwickel in die Seitenſchlitze des 
Rumpfes geſchieht wie beim Nachthemd. 

Für Unterbeinkleider, von denen wir 
eins mit Abb. 7 zeigen, verwendet man 
ebenfalls Dowlas oder Köperſtoff. Sämt— 
liche in der Schnittüberſicht, Abb. 11, 
aufgezeichneten Teile ſind mit einem 
halben Zentimeter breiter Nahtzugabe zu 
Zuerſt ſteppt man den vor— 


ſchneiden 


deren Beinkleid— 
teilen an den WM. \ 
EA vorderen Schlitz Abb. 6. Stoff zum Nacht- 
11 D157 die We: bemd mit darauf aus- 
; raͤndern die SE gebreiteten Schnitteilen. 
1 ſatzſtreifen an, legt 
I - - - .- 
fie um und ſteppt tie feſt. Danach 
f ſchließt man die äußeren und inneren 
Beinnähte und ver— 


bindet beide Veinteile, 
wobei man einen zehn 
Zentimeter langen 
Schlitz oben in hinterer 
Mitte ſtehen läßt; die 
ſer wird geſäumt. Das 
Gurtfutter, das mit dem 
Gurtoberſtoff am oberen 
Rande durch einfache 
Naht zu verbinden iſt, 
wird dem oberen Rand der 
Beinkleidteile angenaͤht: 


Rückwärtiger 


7. 


Abb. ib. Ansetzer von 
Trikot zum Unterbeinkleid. 


— ̃ — 
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der Gürteloberſtoff wird | breite Kappnaht angenäht werden. 
aufgeſteppt. Der vor⸗ Hierbei iſt der Rand des gewebten 
dere Schluß geſchieht Anſatzes der Weite des Beinkleidran⸗ 
durch drei Knöpfe. | des entſprechend zu e Ib). 


it Abb. 8 

iſt eine Leib; 

g tot verbrauch für Ya Dutzend Taghemden. bind e g ezeigt. 
1. Aus ſech fflage 6 * 2,55 M Abb. 10. 8 

Meter ( Ärmel und an verwen“ 
diverſe Heine Teile) . det Fl anell Das Einsetzen eines Twickels. 


oder Barchent als Oberſtoff und nimmt dazu 
3. Für die 12 Te einen leichten Futterſtoff. Nach unſerer 
der oberen Vor 3 Dieter Schnittüberſicht (Abb. 12) ſind die Teile 
ner auf den Sto 


Den rückwärtigen Schluß In der rechten Seitennaht bleibt ein S 
kann man entweder, greifen des von links kommend 
wie es bei der Zeich⸗ ſtoffteile für ſich, ebenſo die 
nung erſichtlich, durch verbunden ſind, heftet man 
die ſich übereinander werden Oberteil 


N legenden, angeſchnitte⸗ und Unterteil auf- „ 

J nen Gürtelenden (Schlitz einandergebracht, 1 

S am linken Gürtelende) an den Rändern 

K oder durch Bindloch⸗ rund herum ge⸗ 
verſchnürung herſtellen. genſeitig nach in⸗ Vorderer 
Für den letzten Fall] nen eingeſchlagen Beinbleidteil 


ſind beim Zuſchneiden und abgeſteppt. 
die Laſchen (b) fort- Auch die Nähte 3% 
zulaſſen. Auf den Gurt beider Teile ver 
ſind Bandſpangen zum bindet man durch 
Durchziehen der Hofen- Steppnähte, die 
träger zu ſteppen. Einen rechts und links 
allgemein beliebten Ab neben jeder Naht 
ſchluß der unteren Bein- herlaufen. Die 
ränder bilden gewebte Enden der Binde 
g Anſätze, die paarweiſe erhalten Knopf 
| käuflich find, und durch löcher. Durch 
N 
j 


Asfacher 
ht. 


aus Het 
Bein no 


use re 
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die drei, den 
e Vorderteilen in 97 a 
0 . . 44 . 2 2 
Rumpfteil. zwei Zentimeter 
breiten Abſtän⸗ 1060 ff Zug 
den aufgeſetzten Abb. 11 schnittüders 


Hinterer Knöpfe läßt ſich 
Kantel. die Weite der Binde beim Anlegen bequem regeln. nn. 
Fertige Schnitte dieſer Wäſchegegenſtäwe ſind vn. a erhält 
) Uunerer Schlitbeſatz z. mel. abteilung der „Gartenlaube“, Berlin SW, immerſtr. 5 1 
Oper. Schiünbei. z. Der Schnitt des Taghemdes für die Halsweite be 9 ſu l 
Ober. Schlitzbeſ. z. Aurmel. 44 Zentimetern a 60 Pf.; der Schnitt Pi. 
| Halsweite von 38 40, 42, 44 Ben 9 N 995 Ile Jar 


icht zum Unterbeinnteid 


er 


ee =“ =: 
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Unter. Schligdefap z Rücken des Herren: Unterbein. ieides in den Grö 
5 8 meter Hüft⸗ 

I weite A 50 


is 01 cher, lic“, 5 


Armel Pf. 5 der 
Schnitt der 
O zaiche Herren- Leib⸗ 
nad e im den 
——d— N Schulterſtück Grüßen, 0. 
Stell 104, 112 gen 
Abb. 9. Stoff zum Taghemd mit darauf bezeichnung der formen timeter Hünt., Lelbbinde· 
auegebreiteten Schnittellen. zum Taghemd. | weite à 30 Pf. Abb. 12. vocntttübersicht zur 
2 (—— e Sr . za — uu»ͤ— — — nn — 


Von der Fleiſchnahrung des Kindes. 


Von C. Faltenhorſt. 15 
Kol, 
Wenn unerfahrene Leute ſich ein Tier anſchaffen, einen entwöhnt, ſo zerbricht ſich ſchon die junge Du Be N 
jungen Hund, eine Katze oder einen Vogel. fo füttern ſie] was ſie ihm vorſetzen könnte. Und do lehnt kat der 
oft ihren Pflegling in übertriebener Güte krank oder gar | fahrung, daß noch monatelang, faſt bis d 8 1 der 
zu Tode, indem fie ihm Leckerbiſſen auf Leckerbiſſen verab- zweiten Lebensjahres die Milch den Hunte nehlbalnde 
reichen. Man ſchüttelt den Kopf über ſolche Unvernunft, aber Nahrung bilden muß und die Beikoſt nur 3 ind nei 
wie groß iſt nich! die Zahl der Eltern, die ihren Kindern Stoffen beitehen ſoll, die man am beſten mit Plc, it 
gegenüber ganz ähnlich verfahren! Kaum iſt der Säugling | Viele Leute wollen 515 Beikoſt durch den Zuſaß e 


— 


brühe ſchmackhafter machen; wenn das in ſehr beichränftem 
Maße geſchieht, ſo kann man dagegen nichts einwenden. Nötig 
iſt es aber nicht, und ein reichlicherer und regelmäßiger Genuß 
der Fleiſchbrühe iſt dem Kinde nicht bekömmlich. Dieſe Brühe, 
die früher als Nährmittel fo ſehr geprieſen wurde, enthält, 
wie die neueren Unterſuchungen zeigten, ſehr wenig wirkliche 
Nährſtofje, dafür aber viele erregende und reizende Subſtanzen, 
die den Magen und die Nerven des Kindes ſehr leicht un— 
günſtig beeintluffen können. 

Andere wieder, die das wiſſen, können den Zeitpunkt 
nicht abwarten, in dem ſie dem Kinde Fleiſch geben ſollen, 
denn Fleiſch gibt Kraft, meinen fie. Und doch ſoll man ſich 
mit dieſem Kraftmittel gar nicht beeilen! Seinen Bedarf an 


Eiweiß deckt das Kind vollſtändig aus der Milch und dem | 


Mehl der Nahrung, und erſt gegen den Schluß des zweiten 
Lebensjahres, nicht früher aber als nach Ablauf der erſten 
achtzehn Lebensmonate, kann man es mit Fleiſch als Veikoſt 
verſuchen. Aber auch dann ſei man noch vorichtig, denn 
die lindlichen Verdauungsorgane können das Fleiſch noch nicht 
gut ausnützen und eine Überladung des Magens kann nur 
Krankheiten hervorrufen. Mit kleinen Portionen fängt man 
an, bis zuletzt 40 bis 50 Gramm Fleiſch als die höchſte 
Tagesration für das Kind genügen. 

Es iſt aber nicht gleich, welches Fleiſch wir geben. 
Vorzug verdienen die leichtverdaulichen Sorten, alſo Fleiſch 
von Tauben und jungem Geflügel, das aber ohne die un— 
verdauliche Haut gegeben werden ſoll. Wo Geflügel nicht zu 
haben iſt, empfiehlt ſich, zunächſt Kalbfleiſch zu wählen, da 
dieſes leichter zu verdauen iſt als Rindfleiſch. Ob man das 
Fleiſch gekocht oder gebraten gibt, iſt gleich, nur müſſen in 
beiden Fällen alle ſchärſeren Gewürze vermieden werden. 
Unerläßlich iſt es aber, daß das Kind ſeine Fleiſchportion in 
fein zerkleinertem, gehacktem Zuſtande erhält, da fein Magen 
größere Stücke noch nicht auflöſen und bewältigen kann. Bei 
dicſem Verfahren verbleibt man bis zum vierten Jahre; nun 
lann man im Laufe des dritten Lebensjahres den Kindern 
hin und wieder auch des Abends etwas Fleiſch geben; freilich 
gibt es Arzte, die das nicht ratſam finden. 

Erſt vom vierten Lebensjahre an darf das Kind das 
Fleiſch in der Zubereitung genießen, wie es für Erwachſene 
auf den Tiſch kommt; aber Einſchränkungen aller Art ſind 
noch notwendig. Die Küche für Kinder muß mild ſein; von 
den verſchiedenen Fleiſchſorten find fette als ſchwerer verdaulich 
auszuſchließen, geräuchertes Fleiſch erzeugt bei Kindern oft 
Verdauungsbeſchwerden; bis zum fünften und ſechſten Lebens— 
jahre ſind auch Würſte aller Art zu verbieten, weil ſie doch 
in der Regel ſcharf gepfeffert und geſalzen find und auch 
leicht zum Verderben neigen. Mit dem Darreichen von 
Fiſchfleiſch muß man auch zögern, und zwar nicht allein 
der Gefahr wegen, die die Gräten mit ſich bringen, ſondern 
auch darum, weil das Fleiſch vieler Fiſche wegen ſeines 
Fettgehaltes ſchwer verdaulich iſt, und weil die Fiſche, um 
ſie ſchmackhafter zu macken, oft mit pikanten oder ſcharfen 
Gewürzen zubereitet werden. Dieſe Warnung gilt noch 
mehr allerlei Konſerven und Delikateſſen gegenüber, wie 
Hering, Bücklinge, Sprotten. Sardinen, Anſchovis, Sardellen 


Den 


oder gar Lachs und Kaviar. 
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Leider können ſich viele liebevolle, aber unvorſichtige Eltern 


nicht verſagen, die Kinder hin und wieder von dieſen pikanten 


Sachen foiten zu laſſen und fo bei ihnen unnötige Gelüſte 


zu erzeugen. 
Der Grundſatz „Nichts für Kinder!“ muß gerade am 


Familientiſche ſtreng gehandhabt werden, und vor allem iſt 
die Mutter berufen, über ſeine Vefolgung zu wachen. Er hat 
übrigens nicht nur eine gute hygieniſche Seite, ſondern auch 
einen hohen erziehlichen Wert. Die Kinder gewöhnen ſich da 
alltäglich. daß ſie ſich dieſes und jenes verſagen müſſen, und 
entſagen zu können, ohne ſich darum unglücklich zu fühlen, iſt 


für das Leben von ungemein hohem Wert. 
Einen großen Fehler begehen ferner die Eltern, wenn ſie die 


Kinder zu dem von ihnen erlaubten Fleiſchgenuß noch beſonders 


Viele Kinder folgen dem Zuſpruch und gewöhnen 


auffordern. 
Dadurch 


ſich, immer gröſere Portionen Fleiſch zu vertilgen. 
kommt aber eine fehlerhafte Ernährung zuſtande; bei dieſem 
Übermaß gedeihen die Kinder gerade nicht, werden ſogar eher 
blutarm als die mäßigen Fleiſcheſſer. Man geht ja kaum 
fehl, wenn man annimmt, daß in wohlhabenderen Kreiſen 
gerade durch einen zu ſtarken Fleiſchgenuß die Neigung zu 
allerlei Krankheiten, wie Gicht und Nervenſtörungen, gefordert 
werde. 
Auch bei Kindern reizt eine überreichliche Fleiſchkoſt die 
Nerven und führt außerdem eine Frühreife in der geſchlechtlichen 
Srhäre herbei, die wir in unſerem ſowieſo aufgeregten 
Zeitalter mit aller Kraſt hintanhalten ſollten. 

Es gibt Kinder, die gegen das Fleiſch einen mehr oder 
weniger ausgeiprochenen Widerwillen zeigen. Angſtliche Mütter 
werden dadurch beunruhigt, ſie meinen, die Kinder wären 
krank und fürchten, daß ſie ohne die gehörigen Fleiſchmengen 
von Kräften kommen werden. Das iſt nun nicht richtig. Man 
kann die Kinder wohl bei Kräften erhalten, wenn man den 
Ausfall an Eiweiß, der bei Fleiſchenthaltung entſteht, durch 
Eier, Milch- und Mehlſpeiſen erſetzt, und die Kinder werden 
bei dieſer Koſt ſogar vorzüglich gedeihen. Zwingt man fie 
aber durch alle möglichen Mittel zu der ihnen nicht zuſagenden 
Nahrung, ſo werden ſie dadurch unwohl, ſie bekommen 
Magenſtörungen, Erbrechen uſw., und ſchließlich kann ſi 
bei ihnen ein ausgeſprochener Fleiſchekel ausbilden. Sie 
verweigern dann die Aufnahme jeglicher Fleiſchnahrung, 
und dieſer Zuſtand kann Monate und ſelbſt Jahre an— 
dauern und das Kind mehr ſchädigen als der frühere ganz 
knappe Fleiſchgenuß. ̃ 

Für die ganze Kindheitsperiode iſt alſo Mäßigkeit im 
Fleiſchgenuß nur empfehlenswert. Gibt man allerdings dem 
Kinde dabei nur die Beikoſt des erwachſenen, ſtarken Fleiſch— 
eſſers, alſo Kartoffeln und Gemüſe, die ſehr geſund ſind, 
aber wenig Eiweiß enthalten, ſo wird das Kind dabei 
ſchwerlich gedeihen. Da muß die Mutter ausgleichend ein— 
greifen und den Eiweißgehalt der Nahrung durch häufigeres 
Einfügen von Mehlſpeiſen, Nudeln, Makkaroni. Milch- und 
Eierſpeiſen, ferner aber auch durch Verwendung von Quark 
und mildem weißen Käſe auf genügende Höhe bringen. Bei 
einer ſolchen Koſt werden ihre Kinder wohl gedeihen, und 
unter Umſtänden würde ſie auch der Mutter ſelbſt und dem 
vielleicht zu ſehr fleiſchverwöhnten Vater bekommen. 


— . — — 


Wechſel der Tage. 


Nicht immer nur klagen: was wird uns geſchehn? 
Der Morgen: was wird er uns bringen? 
Gewähren? ... Verſagend vorüberwehn? 

Schärft er ſcharfere Schwerter, die herztief gehn? 
Lußt er ſüßere Lauten erklingen? 


Du änderſt den Ablauf der Tage nicht, 

Den Wechſel von guten und böſen — 

Steh aufrecht mit hoffendem Angeſicht: 

Der eine zerſchmettert ... der zweite verſpricht ... 


Der dritte ſchon kann dich erlöſen ... 
C. B. O. Baumgarten. 
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Durſtſtillende Getränke. Das beſte für den Durſt iſt 
Waſſer, wenn es rein, hygieniſch einwandfrei iſt. Das gilt für den 
gefunden Menſchen. Verſchiedene Kranke ver: 
tragen aber das reine Waſſer nicht. Na⸗ 
mentlich ſind das Perſonen, die an Reiz— 
zuſtänden, Entzündungen oder Geſchwüren 
der Magen- und Darmſchleimhaut leiden. 
Für dieſe ſind andere diätetiſche Getränke 
am Platze. Nicht jedes ſagt aber jedem 
zu; der Geſchmack iſt zu verſchieden, und 
ganz beſonders wird der Kranke durch 
ihn beeinflußt. In dieſer Hinſicht muß 
man dem Kranken nach Möglichkeit ent— 
gegenkommen. Es ſeien darum nach— 
ſtehend verſchiedene Getränke zur Aus: 


wahl empfohlen. — Reiswaſſer be— 
reitet man, indem man 125 Gramm 
guten Reis reinigt und in 


einem Porzellan: 
oder Steinguttopf 
mit ſiedendem 
Viaſſer anbrüht. 

Man läßt den 
Reis ſo eine halbe 
Stunde ſtehen, 
gießt die Flüſſig⸗ 

keit ab und gibt 


ſie zu trinken. 
Dieſes Getränk muß aber jeden Tag friſch zubereitet werden, da es 


R 


x 


Ein neuer Sierkocher. 


ſich leicht zerſetzt und dann Schaden bringt. Man kann auch die gleiche 
Menge Reis mit zwei Litern Waſſer eine halbe Stunde lang kochen 


Auch in dieſem 


und erhält dann eine mehr ſchleimige Flüſſigkeit. 
Falle muß die Zubereitung täglich er- 
folgen. — Maiswaſſer mundet ver— 
ſchiedenen Kranken wegen des vanille— 
artigen Beigeſchmacks gut. Zwei 
Löffel tadelloſe Maiskörner werden 
mit einem halben Liter Waſſer 
übergoſſen und ſo lange ge— 
kocht, bis die Körner ge— 
quollen find. Die Flüſſig⸗ 
keit wird durchgeſeiht und zum 
Trinken gegeben. Stets friſche Zus 
bereitung iſt nötig. — Brotwaſſer 
wird von vielen Kranken wegen des 
kräftigeren Geſchmacks gern genommen. 
25 Gramm Brot werden in Würfel ge— 
ſchnitten und leicht angeröſtet. Anbrennen darf aber das Brot nicht. 
Man übergießt die Brotwürfel mit einem Viertelliter kochenden 
Waſſers, läßt ſie ſo eine Stunde ſtehen, ſeiht durch ein Stuck Lein⸗ 
wand ab und gibt die Flüſſigkeit zu trinken. — Eiweißwaſſer 
hat den Vorzug, daß es einige Nährſtoffe, bis zu 5 v. H. Eiweiß 
enthält. Man verwendet zu ſeiner Bereitung nur völlig friſche Eier. 
Das Eiweiß von einem Ei wird zunächſt 
leicht angequirlt, ohne daß es zur Schnee⸗ 
bildung kommt, und mit einem Fünftelliter 
ſriſchen Waſſers vermiſcht. Das Ganze läßt 
man eine Stunde ſtehen und gießt die 
Flüſſigkeit vom Bodenſatz ab. Der Geſchmack 
dieſer Getränke läßt ſich durch Zuſatz von Zucker, 
etwas Zitronenſaft und dergleichen verbeſſern. 
Ob das aber in dem betreffenden Fall erlaubt 
iſt, daruber muß man den Arzt befragen. 
Ein neuer Eierkocher. Man 
empfiehlt jetzt immer mehr, Eier beſonders 
für Kranke, Kinder oder Magenleidende nicht 
auf die herkömmliche Weile in der Schale 
zu kochen, ſondern ſie in ein geeignetes 
Gefaß aufzuſchlagen, wie wir es auf unſerer 


Das Balltaschentuch, 


Abbildung zeigen, mit dem nötigen Salz zu verquirlen und dann 
ſo im Waſſerbad zu kochen. Das Verfahren hat den Vorteil, daß 
man die Güte der Eier beſſer beſtimmen kann, und daß ſie außer— 
dem ſo viel leichter verdaulich ſind. Unſer Eierkocher hat hübſchen 


blauen Dekor, jo daß die Eier ohne weiteres in ihm auf den Tisch 
gebracht werden können. 


ö 


Frauenrecht. = 
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Frauenſtimmrecht in Aktiengeſellſchaſten. Das 
Reichsgericht hat entſchieden, daß „hinſichtlich der Geſchäftsfähigkeit 
zwiſchen männlichen und weiblichen Perſonen kein Unterſchied mehr 
beſteht“. Die Beſtimmung im Statut einer deutſchen Aktiengeſell— 
ſchaft, daß nur großjährige, männliche Aktionäre ein perſönliches 
Stimmrecht beſitzen, „ſei mit den fundamentalen Grundſaͤtzen des 
Bürgerlichen Geſetzbuches nicht in Einklang zu bringen“. Danach 
hat alſo jede großjährige Frau, die von irgendeiner Geſellſchaft 
Aktien beſitzt, das Recht ſowohl auf Sitz wie auch auf Stimme in 


den Verſammlungen, ſelbſt dann, wenn die Statuten ihr dieſes 
Recht abſprechen. 


O0— 


Bee c 
—— Natſchläge für die Toilette. 5 


Das Balltaſchentuch findet bei den „edel fließenden“, no: 
dernen Ballgewändern weniger als je die ſolide Zufluchtſtätte, die 
den braven Leinentüchern von ehemals eine geräumige Taſche im 
Ober: oder Unterrock bot. So blieb ihm nichts übrig, als ſich auf 
das Mindeſtmaß feiner Flächenausdehnung demütig zu beihräntn, 
immer kleiner zu werden und immer kleiner bis — es im Handſchub— 
ausſchnitt zur erſehnten Ruhe kommen konnte. Was es an Größe 
verlor, verſucht es durch Koſtbarkeit zu erſetzen: das winzige Viered 
aus Seidenbatiſt (Seide iſt nicht mehr modern) umranden die 
teuerſten Spitzen, die zart und kokett aus dem Ausſchnitt quelen. 

— Die kleine Modeneuheit iſt hübsch; be. 
ſonders, wenn man galanterweiſe die 
Erſcheinung einer kleinen Valldame füt 
etwas viel zu Atheriſches hält, als 
daß der Gedanke an ſo irdische 

Dinge wie einen Schnupfen 
hier überhaupt in Betrach! 
kame. 


> 
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J. Hleine Geſchente. = 
Kleine Geſchenle. = 


Serviettenbänder für ein 
Silberbrautpaar. Es iſt ein I 


begreifliche Sitte, daß viele Leute 1 
fünfundzwanzigſten Wiederkehr ihres Hochzeitstages ganz in 


aus dem Wege gehen und dieſem Tage ftatt ihn zu 
einer offiziellen Feſtfeier zu ſtempeln — auch noch nach fünfnd 
zwanzig Jahren etwas von jener Zartheit wahren, die unſete bei 
tigen Hochzeitsbräuche leider noch fo ſehr vermiſſen laſſen! Iii abet 
eine Hochzeit im Grunde nur die Sache von zwei Nenſcen, 


Serviettenbänder für ein Silberbrautpaar. R 


u er, mar 


fo gibt es bei einer [ 

Silberhochzeitnatur⸗ 

gemäß in den meiſten 
Fällen noch andere 
Nahberechtigte — 
die Kinder. Und 
dieſe werden wün— 
ſchen, den teuren 
Tag in jener zarten, 
ſinnigen Weiſe zu 
feiern, die gerade 
im engſten Kreiſe ſo 
recht gedeihen und 
wohltun kann. Da 
bringt nun die unten— 
ſtehende Abbildung 
auf der vorhergehen— 
den Seite die An— 
regung zu einem rei— 
zenden Geſchenk: 
zwei Servietten— 
bänder aus Silber— 
treſſe tragen — jo: 
zuſagen als Agraffe 
oder Schnalle — 
das Symbol des 
Tages, die Silber— 


myrte. Kranz und 
Strauß ſind ſehr | 
fein vom Gold» 


ſchmied gecrbeitet; 
auf der Abbildung 
iſt um die Silber— 
treſſe ein hellblau— 
ſeidenes Band — 
zur Schleife gebuns 
den — gelegt, um 
den zarten Silber: 

ſchmuck wirkungs⸗ 
voller erſcheinen zu 

laſſen. — Es bedarf 


Wandkalender: 


durchaus nicht immer jener lauten Betonung, wie das 
offizielle Tragen der Silber gewordenen höochzeitlichen 
Myrte, um der Weihe des Tages zu entſprechen! 


Im Gegenteil, ein ſo fein und doch voll ge— 
ſtimmter Klang, wie er z. ®. in dieſen Ser 
viettenbändern zum Ausdruck kommt, wird das 
Feſtliche oft viel glücklicher betonen, ohne da 
bei den Zauber des bräutlichen Schmuckes durch 
eine bloße banale Wiederholung zu profanieren. 
— Am beiten läßt man ein hübſches Etui für 
die Serviettenbänder arbeiten, da fie ja für 
den täglichen Gebrauch weder gedacht moch 
paſſend find. Vielleicht tun fie aber von num 
ab an jeder Wiederkehr des Hochzeitstages aufs 
neue ihren Dienſt, eine ſinnige, dantbare Er— 
innerung an das Glück, den Tag der Silber 
hochzeit gefeiert haben zu dürfen. 

Kalender. Zur Neujahrszeit und einige 
Wochen darüber hinaus iſt ein origineller, 
hübſch ausgeführter Kalender ein eſchenk, das 
von alt und jung gern entgegengenommen 
wird und im Studierzimmer wie in der Kinder 
ſtube einen praktiſchen und zugleich freundlichen 
Wandſchmuck bildet. Veſonders bei Herren, für 
die man gewöhnlich ſchwen etwas Wallendes 
findet, wird dieſe „Handarbeit“ ſicherlich An 
klang finden; für die Spenderin doppelt an 
genehm, da dies Gefchen! weder zeitraubend 
noch jo koſtſpielig wie die meilten der anderen 
Überraſchungen iſt. Und ſchließlich wird dabei 
ſo wenig Technik verlangt! Die it 
denkbar einfach. Auf weißen etchenpapier wird 
der Entwurf ſauber aufgepauſt und dann in 
Temperafarben ausgeführt. Der Kalender 
„Primeln“ hat die Größe von 13:23 Jenti— 
metern, dunkelgelbe Blüten auf ttefbrammem 
Grunde, dazu grüne Blattornamente und 


Herſtellung 
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„Drimeln“. 


* Wandkalender: 


„Weibnachten‘. 


2 Wandkalender: „Krokus im Fruhlingsregen“. 


hellblau 
orange. — 


Umrahmungslinien 
Der Kalender „Kro⸗ 
kus im Frühlings: 
regen“ ift 12:25 
Zentimeter groß. 
Von dem dunkel— 
grauem Grunde he— 
ben ſich die tief— 
braunen Linien der 
ſtiliſierten Wolken 
und der Regen 
ſcharf ab. Dazu 
kommen die leicht 
lila Blüten mit den 
graugrünen Blät— 
tern. Das Ganze 
wirkt durchaus vor— 
nehm. Auf dem 
dritten unſerer Ka— 
lender (deren Ent— 
würfe von Elſe 
Lewin, Charlotten— 
burg, herrühren) 
wollen die weih— 
nachtlichen Lichter, 
die die Zeit, da er 
geſpendet wurde, 
noch erhellten, ihr 
tröſtendes Licht über 
alle Tage des Jah— 
res ausſenden. Die 
Groͤße des Kalen— 
ders „Weihnachten“ 
beträgt 9:25 Zen: 
timeter. Der Grund 
wird holzbraun an: 
gelegt, für die 
Zweige und Zier⸗ 
linien wählt man 
dunkelgrün, die 
Lichter abwechſelnd 
grün, die Strahlenkonen dunkel— 
fertigen Malereien werden auf 
entſprechend größere dunkelbraune Kartons auf⸗ 
gezogen, mit Kalenderblocks verſehen und durch 
gelbſeidene Bänder und Schleifchen verziert. 


| Beſchäftigungsſpiele. E 


Der „Dürerkaſten“ iſt ein vom „Al 
brecht Dürer-Haus“ (Berlin W., Kronenſtraße) 
herausgegebenes Beſchäftigungsſpiel. Neben 
einer lleinen Geſchmacksanleitung und guten, 
einfachen, modernen Vorbildern enthält der ge⸗ 
raumige Kaſten alle Dinge, die man zu eins 
fachen Papparbeiten und ihrer ächenverzierung 
braucht. Leſezeichen, Buchumſchläge, Lampen— 
ſchirme uſw. erhalten durch die ſammenſtellung 
der gutgewählten Buntpapiere, die den Haupt: 
inbalt Nanens bilden, Flächendekorationen 
von ſehr guter Wirkung. 

Der Morrisrahmen. Hier bietet uns 
das „Dürerhaus“ (Berlin W.) das ſtets für 
die Kinderſtube erſehnte Arbeitsgerät für 
Handweberei, das einfach genug iſt, um dieſe 
uralte, ſo vielſeitig erziehliche Technik wirklich 
auch Kinderfingern zugänglich zu machen. Aus 
Wolle, zur Schnur geknupften Seidenreſtchen, 
Saft und anderem Material tönnen felbft nicht 
allzu geſchickte kleine Hände hier die reizendſten 
Sachen für die Puppenſtube weben, und ſelbſt 
kleine Geſchenke für Große, Deckchen, Kiffen: 
platten uſw. laſſen ſich zweckmäßig auf dem 
einfachen Rahmen herſtellen. — Ein beſonderer 
pädagogiſcher Vorteil der Arbeit liegt in der 
gleichmäßigen Schulung der linken Hand, die ja 
jetzt ſo allgemein angeſtrebt wird. 


leicht 


Die 


und 


des 
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> Q i die Büchscher überaus mannigfaltig dekorieren, natürlich auch in 
— Neues aus Altem. 8 einfacher Stri 


anier, oder indem man aus Tupfen ein Muſter zu; 
ſammenſtellt ufw. Dem, der Geſchmack beſitzt, bieten ſich bei der 
Verwendung Leerer Fleiſchextraktbüchſen. In jedem 


Arbeit von ſelbſt immer neue Motive, und er wird ein großes Ber: 

Haushalt, in dem Feiſcchextrakt gebraucht wird, ſammelt gnügen bei dieſer Beſchäftigung finden, die ſeinem Heim 
ſich mit der Zeit eine ganze Sahl leerer Büchschen an, koſtenlos einen hübſchen Schmuck zufügt. 
die der Hausfrau zwecklos im Wege ſtehen und ſchließlich Puppenmöbel aus paketträgern. Patetträger, 
als läſtiger „Krimskrams“ forigeworfen werden. Damit die viele Damen ſo achtlos fortwerfen, laſſen ſich ganz praknſch 
tut man unrecht, denn die kleinen, hübſchen Büchschen laſſen als Material für Puppenmöbel verwenden. Hat man eine An— 
ſich auf mannigfache Weiſe nutzbar machen, z. B. eignen ſie zahl Knebel beiſammen, fo bohrt man mit einem Drillbohrer 
ſich mit ihrer zarten, gelbweißen Glaſur vorzüglich zu die erforderlichen Löcher für die Nägel, weil die kleinen Nagel 
Blumenkübeln für die kleinen Viedermeierbäumchen, die jetzt bei dem Einſchlagen in das harte Holz ſich leicht verbiegen. 
als Tafelſchmuck ſo überaus beliebt ſind. Die Bäumchen Um die Lehnen auf dem Untergeſtell zu befeſtigen, ſchlägt 
beſtehen, wie wir wiſſen, aus kugelförmig gebundenen, na— man in die der Länge 5 

türlichen oder gefärbten nach in die Knebel ger 

Immortellen, kleinen Rös— bohrten Löcher einen 
chen aus Papier oder Nagel, von dem man zu— 
Stoff (ohne Blätter), grü: vor den Kopf abgekniffen 
nem Laub mit roten | hat, und ſteckt den an⸗ 
Beeren uſw. Man kann deren Knebel darauf. Zu 
ſie aber auch ſehr gut Das fertige einem Stuhl gehören ſechs 
aus beliebigen friſchen, Bäumcen in einem ganze und acht halbe 
nur etwas dauerhaften e Knebel. Die halben dienen 

7 = A enfestons. 

Blüten binden, was im zur Berbindung der Stuhl⸗ 
allgemeinen viel hübſcher wirkt | beine und der Lehne. Das Sofa 
als die trocknen toten Bäumchen. beſteht aus vierzehn ganzen Kne⸗ 
Der Stiel der Bäumchen ftedt in | bein. Die Beine der Fußbank 
zierlichen, mit Moos ausgefüllten | find halbe Knebel, und zu den . 
8 „ Kübeln, die in Übereinſtimmung | Seitenverbindungen verwendet 5 8 
Fee eee mit den Bäumchen im Bieder— man den dritten Teil eines DONE TER. 
meierjtil dekoriert find. Auch die Extraktbüchschen laſſen fich 


} Paketträgers. Zu den Sitzen nimmt man mit Stoffreſtchen bezogene 
für den, der ein wenig Geſchick beſitzt, leicht in dieſer Art N 
(5 


N 


Ai 
N 


95 | 


0 


A AR Pappſtückchen, denen man die Ecken vorher herausgeſchnitten 
verzieren, wozu Olfarbe oder noch beſſer die reliefartig (die hat, damit fie in die Knebel hineinpaſſen. Die etwa zehn 
wirkende Emailfarbe benutzt wird. Wir geben in un⸗ OD NN Zentimeter große, achteckige Tiſchplatte aus Bigarrenboß, 
ſeren Abbildungen einige Vorlagen für dieſen Zweck. Die 2,4 N r ebenfalls mit Stoff überzogen, ruht auf einundeindril 
Glaſur der Töpfchen bleibt entweder als * 


N Knebel, die auf zwei über Kreuz als Fuß 
Grundfarbe ſtehen, oder man überſtreicht fie Detail zu den TS genagelten Paketträgern ruhen. Die Nagel 
mit einer anderen Farbe. Die Rinne unter  Blütenfestons. 4 22 20 ktöpſchen werden mit Gold bronziert. Ein 
dem oberen Rand der Büchschen bietet ganz 2 


von ſelbſt ein hübſches Dekorationsmoment, indem man ent: 
weder ein Band in der Farbe der Tiſchdekoration oder einen 
mit Goldbronze beſtrichenen Bindfaden darum ſchlingt. Es ge— J Hauswirtſchaft. 
nügt ſchon, das Büchschen durchweg olivgrün zu tönen und b —— Hauswirtſchaft. —— 
einen vergoldeten Bindfaden darum zu knüpfen, um einen aller— OS Tee . 
liebſten kleinen Blumenkübel herzuſtellen. Unſere Abbildungen Gasſchläuche kann man ebenſowohl wie die Luftſchlauce 
zeigen einen reicheren Ausputz der Kübel. Auf der rechtsſtehenden | des Rades flicken, falls nur ein einzelnes ſichtbares Loch oder 1 
Abbildung ſchlingt ſich ein Kranz von grünen Lorbeerblättern um | mehrere vorhanden find, aber nicht der ganze Schlauch undicht UN 
den oberen Teil des in ſeiner Farbe belaſſenen Töpfchens, ein Band | 


Plüſchreſichen als Teppich vervollständigt de 
auf ſo billige Art hergeſtellte Puppenſtubeneinrichtung. 


brüchig iſt und fortwährend Gas, wenn auch nur in kleinen a 
in der gleichen grünen Farbe umgibt den Rand und fällt in eine | ausläht. Die Stelle wird auseinandergehalten, ſanft m Glat 
Schleife mit langen Enden aus. 


Das obenſtehende Bild zeigt einen | papier abgerieben und der entſprechende Fleck mit dem let, off Me 
feſtonartig in drei Summit ben wi 
Bogen fih um geklebt, nach 0 
die Büchſe legen⸗ 5 i 3 man lebten . 
den Kranz von u | gl ige Binuten 1% 
blauen Blüten; die . 8 1 dem W 
Schleife iſt hier \ 0 N hat verdunen a 
gemalt. Der Kranz I fen. Stine 0 
wird durchaus nicht y 3 en on 7 hafte Gasſchlan 
ſorgſam ausge— \ 
malt, er beiteht 


ſind unter cen 
Umftänden for hn 
werfen, fie IM 


einfach aus un⸗ 
regelmäßig ver: 
ſtreuten Tupfen; 


gefahrlich und der 
ſchwenderiſch du 
1 
der durchſchim— glei a) nd 
mernde Grund er: u S 
wedt die Illuſton eee 
von Blüten. Die | 2 4 ice 20 
gleiche Technik iſt : is 10 
bei der Roſen— mee 
girlandeim Bieder— . i a ee 
meierſtil auf dem j af ö 
lints abgebilde— 
ten Kübelchen an— 


durch Aus bügel 
1 Ba 
beſeitigen, IM 
0 Puppenmöbel aus Paketknebeln. 
zuwenden. Die 


man weißes Lösch 
f N 5 k Ä ſich noch 
Blütenblätter werden nur angedeutet. An dieſer Buchſe iſt der | papier unter das Plätteiſen legt und es wechselt, ſolange 5 nich 
untere Teil dunkelgrün gefarbt. von dem oberen, in einem lichten | ein Fettabdruck zeigt. An Stellen, wo man mit dem de 
Reſeda gehaltenen, hebt ſich der Roſenkranz in kräftigem Roſa oder | hineinkommt, bedient man ſich einer erhitzten Brennſchere. Es 
Rot ab. Der Bindfaden iſt vergoldet. Auf dieſe Weiſe kann man | feine Spur zurück. 


(\ 


Das iſt ein Glück, das niemals trügt: — 
Stets recht getan — der pflicht genügt; 


Glück oder Unglück kommt und geht, 


Wohl dem, der vor ſich ſelbſt beſteht. 
Auguge Poſch. 


Wege der Aufklärung. 


Von Adele Hindermann. 


Es wird zurzeit eine Schlacht geſchlagen um das Pro | kraft in Menſchenhände legte 
unſerer heranmachſenden geweſ ine Sti f. 
1 


blem der ſogenanten „Aufllärung“ 


Jugend. 

Das bedeutet ein Stück heißer Arbeit. 
grundſätzlich geforderte Aufklärung kann weniger mit dem Lüften 
eines Schleiers verglichen werden, als vielmehr mit dem Stemmen 
gegen die erſtarrte Tradition, und zwar ohne die dee 
fördernde Vorarbeit der Vergangenheit. 

Noch iſt in dem Ringen der Meinungen kein Reſultat 
erſtritten; die Mütter haben zwar den Ruf vernommen: „Es 
geht ſo nicht weiter, es muß etwas geſchehen!“ aber auf 
praktiſch anwendbare Fingerzeige aus der pädagogiſchen Wolken 
ſchlacht warten ſie bislang vergebens. 

Inzwiſchen ſtehen ſie da in lauſchender Ratloſigkeit, auf 
geſcheucht ci der alten Gewohnheit der Paſſivität, unſicher 
gemacht gegenüber ihren heranreifenden Knaben und Mädchen, 
verängſtigt darch „Kindertragödien“, erfüllt von einer begreif 
lichen ſchamhaften Scheu vor der neuen ſchwierigen Mutter- 
aufgabe: ſo oder ſo ihren größeren Kindern die weſentlichſten 
Grundzüge jenes Wiſſens zu übermitteln, von dem eine natur 
entfremdete Menſchheit ſich längſt gewöhnt hat nur im Flüſterton 
zu ſprechen. 

Die Forderung „klärt eure Kinder auf“ beſteht zu Recht. 
Aber es hieße ſich ſelbſt belügen, wenn wir uns nicht klar— 
machen, daß ſie die heutige Generation vor den Zwang zu 
einer Brutalität ſtellt. Enthüllung ſtatt Entwicklung; ein grelles 
Licht, das in tiefes Dunkel fällt, ſtatt einer ſtetig ſich ſteigernden 
Helle, in der junge Augen das Blinzeln gar nicht erſt lernen. 

Glauben wir wirklich „aufzuklären“, 


Denn eine ſolche 


wenn wir uns eines 


Stimme und geſenkten Augen zu widerrufen? Wir geben 
damit nur 6. er, was wir ſelbſt einſt unter Abſcheu empfingen: 
eine Ungeheuerlichleit. 

Es hilft nichts, ſich darüber täuſchen zu wollen. Im 
(Gegenteil, wir wollen dieſen Punkt ganz feſt im Auge behalten, 
weil zwei Folgerungslinien von ihm ausgehen. 

Die eine: Es wird trotz alledem, um der viel größeren 
Gefahren des Verſchweigens willen, notwendig ſein, daß dieſer | 
ſchwere Moment herbeigeführt und überftanden werde. | 

Die andere: Die ganze Durchführbarkeit der Aufklärung 
als allgemein gültiger Erziehungsgrundſatz hängt davon ab, 
daß jene „Ungeheuerlichkeit“ als ſolche zum Verblaſſen, ja 
allmählich zum Verſchwinden gebracht werde. 

Wollen wir wirklich Kinder, die ohne das Grauen vor 
einer umfaßbaren Eröffnung wiſſend werden, ſo bleibt uns 
einzig dieſer Weg: Verſuchen, daß fie unbefangen, unverbildet 
und neugierlos Schritt für Schritt zu dem Verſtändnis natür- 
licher Vorgänge heranreifen. | 

Wenn uns das heute als graue Theorie erſcheinen will. 
ſo ſtehen wir da wie ein Sünder, der die Kraft zur Umkehr 
noch nicht gefunden hat. 

Denn ein Wunder von ſchlackenloſer Reinheit war es, als 
Gott am Anfang aller Dinge ein Stücklein ſeiner Schöpfer— 


1908. 


| 

| 

| 

Tages entſchließen, das Märchen vom Storch mit gedämpfter ö und 
| 

| 

! 

I 


gewöhnen möchten. 


Und iſt wohl kaum ein Flüſtern 


en, als ſeine Stimme ſprach: 
„Seid fruchtbar und mehret euch und füllet die Erde!“ 
1 * 

Alle zurück dorthin — das wäre die Richtung des Fort 
ſchritts. Zurück bis an die Pforte des Gartens Eden. 
Das ſcheint ein langer, langer Weg. Wir dürften ent- 
mutigt die Arme ſinken laſſen, wäre da nicht eines, vor dem 
bis heutigen Tages jegliche Verunglimpfung natürlicher Ge 
ſchehniſſe haltmacht — das neugeborene Kind.“ 

Allen lichtſcheuen „Auffaſſungen“ 
verträumten Augen ſteht nichts geſchrieben von Scham über 
ein „peinliches“ Werden! Und wir, die wir beſchädigt ſind 
vom Leben, eingeengt von naturfremden Gewöhnungen, wir 
ſtehen bewegt vor der Kraft, die dieſe Augen zum Licht rief 
mit ihrem hellen Ruf — heute wie vor 


Tauſenden von Jahren. 
Nein, wir brauchen uns nicht zurückzutaſten bis zum Garten 
: lautere An- 


Eden, wenn wir finden wollen, was wir ſuchen: 
ſchauung. Jedes Kind, das geboren wird, trägt ſie uns zu 
als ſein erſtes Geſchenk. 

Wir haben die Möglichkeit, ſie feſtzuhalten, ſie zu wahren. 
ſie ausſtrahlen zu laſſen über das heranwachſende Kind ſelbſt. 
Es wäre denkbar — ich möchte dieſen Gedanken theoretiſch weiter 
verfolgen — auf Grund der vorhandenen völligen Unbefangen: 


„es werde!“ 


heit der jungen Seele jedwede künſtliche Verſchleierung zu ver 


meiden, das Kind bei ſeinen Beobachtungen aus dem Familien 


leben von Pflanze und Tier eher zu fördern, als zu hindern, 


ſeine Fragen bezüglich ähnlicher Vorgänge in ſeiner 
menſchlichen Umgebung ſtets entſprechend dem Grade ſeiner 
Faſſungsgabe, niemals aber mit einer Unwahrheit zu beantworten. 
Dieſer Weg iſt aber nicht ohne weiteres gangbar. Erſtens, 


weil nur unter der Vorausſetzung, daß alle Mütter ihn 


wählen, eine Bürgſchaft beſteht, daß nicht etwa ein paar ein 


zelne Kinder ihre beſſere Führung durch eine — angefeindete! 


— Sonderſtellung büßen müſſen. Zweitens, weil eine ſolch 
einſchneidende Veränderung der Erziehungsmarſchroute nicht 
übergangslos ins Werk zu ſetzen iſt. 

Um ein Kind ſtark zu machen für die Aufnahme fort: 
ſchreitender Erkenntniſſe dieſer Art, bedarf es einer ſorgſamen 
Vorarbeit, deren weſentlichſte wohl in einer gründlichen Aus- 
lüftung unſerer landläufigen Schicklichkeitsbegriffe beſtehen dürfte. 

Es iſt eine gute, eine ſehr gute Sache um die Schicklichkeit. 
Nur eins hat ſie auf dem Gewiſſen, daß ſie nämlich einen 
Teil ihrer ſehr lobenswerten Wirkungen auf Koſten der 


feruellen Unbefangenheit erzielt. 
Das iſt der Punkt, an dem ihr das Handwerk gelegt 


werden müßte. 

Nicht etwa, daß ich vereinzelten Naturſchwärmern beiſtimme, 
die dem kleinen Volk am liebſten die Kleidung und damit 
das Schamgefühl, das „nicht im Plan der Natur liegt“, ab 
Im Gegenteil, ich rechne gern mit dieſem 


2 
2 


zum Trotz — in feinen 


— 
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Schamgefühl, als einer Art Dornenhecke, die das ſchlummernde 


Dornröschen ſchützend umhegt. Ich möchte es bei keinem 
größeren Kinde miſſen. Aber die ſo wertvolle Unbefangenheit 
erſt recht nicht! 


dieſer mit der gar nicht hoch genug zu bewertenden Keuſchheit un 
möglich macht: wahrheitsfeindlich iſt die eine, ſchmutzfeindlich 


die andere. 


* * 


2. 


Um die weſentlichſten Punkte noch einmal nebeneinander 
zu ſtellen: Bisher elterliche Paſſivität; das Ereignis der Auf. 
klärung blieb dem Zufall und damit oft zweifelhaften Elementen 
überlaſſen. f ' 

Vorläufige Reform: Belehrung durch die Mutter. Das iſt 
ein Fortſchritt, aber immer noch eine Qual für beide Beteiligte. 
Denn der eine Teil gibt ſich ſelbſt gewiſſermaßen preis; der 
andere vernimmt entweder völlig unvorbereitet eine das Gemüt 
umdüſternde Enthüllung oder, auf fragwürdigen Nebenwegen 
vorbereitet, eine „pikante“ Ergänzung erſchlichener Vermutungen. 

Ich ſtehe nicht an, zu behaupten: dieſe Art Reform ist 
kaum eine Reform zu nennen. Deshalb nicht, weil ſie das 
Objekt erſt untauglich werden läßt zu reinlicher Anſchauung, 
bevor ſie einſetzt. Deshalb nicht, weil ſie an die Mutter 
Zumutungen ſtellt, die nur mit Heroismus zu erfüllen find. 
Deshalb nicht, weil man Reformen, die einer Menge von 
Hunderttauſenden zugedacht find, nicht von einer ſolchen Außer“ 


Die Frage der Praxis wäre alſo die, ob dieſe Unbefangen- 
heit erhalten werden kann, ohne daß die äußere und innere 
Wohlanſtändigkeit eine Einbuße erleide. 

Ich glaube, ja. Wer in dem Betrieb einer Kinderſtube 
heimiſch iſt, dem wird es ein leichtes ſein, dem — gleichviel 
ob natürlichen oder kulturell erworbenen — Schamgefühl an⸗ 
ftatt einer unklar jeruellen eine klare hygieniſch⸗äſthetiſche Grund- 
lage zu geben. Und bei dieſer wird gar kein Anlaß ſein, zu 
tuſcheln und zu flüſtern, was an ſich ſchon aus allgemein⸗ 
pädagogiſchen Gründen einen Gewinn bedeutet. 

Zugegeben, daß — beſonders zu Anfang — eine gewiſſe 
mütterliche Diplomatie das zu erſetzen hätte, was an Frei- 
mütigkeit erſt zurückgewonnen werden muß; zugegeben alle 
nicht zu berechnenden Schwierigkeiten, die die Praxis in den 
Einzelfall hineintragen mag. 

Demgegenüber ſteht eins unverrückbar feſt: Erſt wenn 
wir erreicht haben, daß jedes Kind ſich der Geſamtheit feiner 
jungen, roſigen Leiblichkeit fo harmlos bewußt iſt, wie es den gewöhnlichkeit, wie der Heroismus iſt, abhängig machen darf. 
Bau einer Apfelblüte zu betrachten pflegt — erſt dann dürfte Mit ein paar Dutzend heroiſchen, taktvollen, wortgewandten 
die weſentlichſte Grundlage geſchaffen fein für den Weiter- Müttern iſt der Sache ebenſowenig gedient wie mit ein paar 
ausbau der Beſtrebungen, die mit dem Schrecknis jäher Ent- Dutzend Kindern, die „die Sache“ leidlich hinunterzuwürgen 
hükungen ſowohl wie den Fährlichkeiten einer ſich fteigernden | veritanden. . 
Neugier aufzuräumen trachten. Alſo etwas anderes, etwas Durchgreifendes, das das Ude! 

Es muß vorwiegend negative Arbeit geſchaffen werden. an der Wurzel packt, das Zuſtände, wie die als unhaltbar 
Es muß alles aus dem Wege geräumt werden, was ſchuld | erfannten, gar nicht erſt aufkommen läßt. 
daran werden könnte, daß der Aufklärende in die Zwangslage Ich ſehe keinen andern Weg als den oben angedeuteten. 
gerät, mit „Enthüllungen“ ſeiner eigenen bisherigen Erziehungs- Leicht iſt auch dieſer nicht, denn er fordert den Bruch mu 
methode einen Fauſtſchlag zu verſetzen. manchem Hergebrachten, fordert von den Müttern eine unab 

Ich habe bisher das kaum zu verdeutſchende Wort Prüderie läſſige Selbſtkontrolle, die ſich bis auf die ſcheinbar gering 
noch nicht genannt; es iſt ein bißchen reichlich abgegriffen. fügigſten Vorgänge des täglichen Lebens erſtreckt. N 
Aber als Schädling Nr. 1 kann ich dies merkwürdig zählebige Übergangsmühſal, die ertragen werden muß. Wenn die 
Etwas nicht unerwähnt laſſen. Erziehende ihrerſeits ſich an die geiſtige „Luftveränderung 

Es hieße offene Türen einrennen, wenn ich mich mit einer ! mehr und mehr gewöhnt hat, wird an Stelle komplijierter 
Begründung der längſt als ſelbſtverſtändlich erkannten Forderung 


Denkvorgänge jene unbefangene Sicherheit treten, die aus ſich 
„Los von der Prüderie!“ aufhalten wollte. ſelbſt heraus den richtigen Ton trifft. 
Jeder vernünftige Menſch iſt ohne weiteres überzeugt von ihrer Nicht von heute auf morgen können nennenswerte Erfolge 
Berechtigung. Bliebe nur zu bedenken, daß es der Prüderie — 


erwartet werden, aber Zeit wäre es wohl, endlich an die Arlei 
zu der ſich ja niemals freiwillig jemand bekannt hat — manch. zu gehen, die „Luf veränderung“ allmälich ins Werk zu ſezen. 
mal geht wie dem Splitter in des Bruders Auge. Dem Balken | anftatt weiter wie bisher die (im Sinne der Erkenntnisftaft! 
im eigenen Auge läßt ſich ja ein hübſcherer Name beilegen, künſtlich Verweichlichten einem plötzlichen. Sturm auszulegen. 
als da iſt „gute Sitte“, „ſorgſames Behüten“ uſw. Hinein in den Sturm müſſen die Kinder; mußten fe it, 
Ja, würden dieſe Bezeichnungen wirklich den Kern der | Sie dafür ſtark zu machen unter allen Umftänden — Diele ehr 
Sache decken, alles wäre gut. Denn die „gute Sitte“ kann | ernfte Pflicht der Eltern konnte nur jo lange überſehen werdet. 
nur gewinnen, wenn eine Schritt für Schritt heranreifende als elterliche Paſſivität ſich damit begnügte, beſagten Stürme 
Erlenntnis an Stelle jäher „Aufllärung“ tritt, und wer die | gegenüber den Kopf in den Sand zu ſtecken. 
junge Seele ſeines Kindes ſchützen will vor der Brutalität Wir ſtehen vor einem „Entweder — oder.“ N 
jener übergangsloſen Enthüllungen, der kann es nicht „ſorg⸗ Entweder wir bleiben ſchwächlich an der alten Bud 
ſamer behüten“, als wenn er jegliches von ihm fernhält, das [Strauß. Politik hängen, oder wir entſchließen uns, es mit ein 
geeignet iſt, durch künſtliches Verdunkeln die Vorgänge der von Grund aus veränderten Richtung zu verjuchen, die au: 
Natur in ein trübes Licht und damit in Mißkredit zu bringen. | dem Erziehungsplan alle einer reinen unbefangenen Anſchauung 
Das eben tut die Prüderie, und in dieſem Umſtand ſcheint mir | feindlichen Momente auszuſchalten trachtet. . N 
ein ziemlich ſicheres Kennzeichen gegeben, das eine Verwechslung Ein drittes, das dauernd durchführbar wäre, gibt es nicht. 


oO 


Arabische Frauengestalten. 


Von Viktor Ottmann. 

Die tauſend Schleier des Geheimnisvollen, mit denen der | nach dem Befinden der Gattin, wäre im Verkehr mit 1 
Islam fein intimes Leben zu verhüllen weiß, ſcheinen ſich Türken oder Araber ein arger Verſtoß gegen die Schi 
nirgends ſo dicht zuſammenzuziehen wie an der Schwelle der | der ſich nur mit völliger Unkenntnis der Verhältniſe cn 
Frauengemächer; hier erreicht die Zurückhaltung des Moham- ſchuldigen ließe. Der Fremde hat die weiblichen Fami 
medaners gegenüber dem Andersglaubigen ihren höchſten Grad. mitglieder zu ignorieren, und ſelbſt wenn er mit dem Hauser 
Was in geſitteten Kreiſen des Abendlandes als eine jelbjt- auf vertrauten Fuße ſtehen ſollte, wird er doch mu 
verſtändliche geſellſchaftliche Pflicht gilt. die teilnamsvolle Frage „Selamlik“, dem für Beſucher offenen Teil der Wohnen 
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empfangen, während der „Haremlik“ ausſchließlich für den | fehr wohl, daß die foziale Stellung des mohammedaniſchen 
Weibes reformbedürftig iſt, er weiß aber auch, daß auf dem 


engen Familienkreis beſtimmt iſt und höchſtens von Damenbeſuch 
Wege der Reformbeſtrebungen behutſam Schtitt um Schritt 


oder dem Arzt betreten werden darf. 

Da nichts ſo ſehr die Neugier reizt wie alles Verſchleierte, vorgegangen werden muß, weil ein plötzlicher Bruch mit dem 
war das mohammedaniſche Frauentum von jeher Herkömmlichen — wie ihn Schwärmerinnen extremer 
ein Lieblingsgegenſtand der Fabulierluſt, eine * —— Nichtung am liebſten ſähen — geradezu ein 
romantiſche Weide, auf der die Novell'ſten * — — r Unglück fur das Weib wäre und es unvor 
ſeltſaame Blüten zum Kranze wanden. . or — N x bereitet und ſchutzlos dem Leben draußen 

zn N preisgeben würde. Es bedarf noch 
72 5 der Arbeit von Generationen, ehe die 


Haſchiſchrauch und ſüßer Duft des 4 : 
Roſenöls, plätſchernde Fontänen und f #7 
ſpangenklirrende Sklavinnen; ſchöne, / / 
träge, melancholiſche Damen auf 
ſchwellendem Pfühl, die Inſaſſen 

eines goldenen Käfigs, eiferſüchtig 
behütete Spielbälle der Paſchalaune; 
tückiſche Haremswächter, Intrigen, | 
Verrat, grauſame Rache — das 

ſind ſo die Requiſiten der herkömm— 

lichen Haremspoeſie. Aber in unſerem 
romantikfeindlichen Zeitalter einer all— - 
gemeinen Nivellierung muß auch das — 
Bollwerk der iſlamitiſchen Frauenbehütung 


Orientalin auf jener Höhe der Bildung 
und perſönlichen Feſtigkeit ſtehen 
wird, ohne die ſie kein vollwertiges 

Mitglied der Geſellſchaft wäre. 
Ob ſie dann auch glücklicher ſein 
wird? Die Frage wurzelt in der 
ziemlich ſtark verbreiteten Voraus 
ſetzung, daß die mohammedaniſche 
Frau ein unglückſeliges Geſchoͤpf iſt, 
die Sklavin ihres Mannes und Ge— 
bieters, im günſtigſten Fall ein koſt— 
s bares Spielzeug. Glücklicherweiſe beruht 
hier und dort vernichtende Stoße erdulden, dieſe Voraus ſetzung auf ganz irrigen Be— 
am meiſten in Agyten. In dieſem fort— wi richten und der Verallgemeinerung von Einzel— 
geſchrittenen Staatsweſen des mohammedaniſchen Kieines Beduinenmädchen. fällen, die im Abendland genau jo gut vor— 
kommen wie im Orient. Weiſt das Mohamme— 


Orients haben Beſitz und Bildung ein Kompromiß 
die ſtarre Scheidewand danertum der Frau auch eine ſtreng häusliche Stellung an und 


in 


mit den Sitten Europas geſchloſſen; 

zwiſchen Harem und Außenwelt exiſtiert dort nicht mehr, und verſchließt ihr die Beſchäftigung mit öffentlichen Angelegen— 

wenn die ägyptiſche Dame auch noch immer eine nach unſeren heiten — was, nebenbei bemerlt, auch die alten Griechen trotz 
ihrer Verehrung der Weiblichkeit taten — ſo räumt es ihr 


Begriffen weitgehende Zurückhaltung übt, fo bemüht ſie ſich 
doch, am doch Rechte 


geiſtigen Le- ein, die kei— 
ben der Ge- neswegs fo 


genwart teil- eng begrenzt 

zunehmen. | find, wie häu 

Die zum Khe— fig angenom- 

divegeſchlecht men wird. In 
| 


gehörigen den Harems 
Prinzeſſinnen großer Wür- 
tragen kein denträger und 
Bedenken, auf reicher Män- 
Reiſen zu ner mag ſicher 
gehen und ſich manches Weib 
aller Annehm | ein bedau— 
lichkeiten un— ernswertes 
ſerer Kultur | Daſein führen 
zu erfreuen, — aber wie 
und der ganz viele ſolcher 
europäiſch er- [Luxusharems 
zogene Khedi- gibt es denn? 
ve ſelbſt gibt Die überwie— 
in allen Din- gende Mehr— 
gen der Auf- heit der Tür— 
klärung ein ken wie auch 
gutes Bei- der Araber 
ſpiel; ſo hat f lebt in ſehr 
er z. B. nur beſcheidenen 
eine einzige Verhältniſſen 
Gattin, ob— oder in Ar- 
wohl ſeine mut, und 
Religion je ſchon aus rein 
dem Muſel— materiellen 
mann vier Gründen, von 
rechtmäßige anderen 
Frauen und | Gründen ab- 
eine unbe- | gefehen, lei— 
ſchränkte Zahl | ften die Haus- 
von Neben- herren auf ihr 
frauen gejtat- | Recht der 
tet. Er weiß | Vielweiberei 


— — — 


Christliche Maurin aus Algier. 


Wahrsagerin aus Südalgerien. 
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freiwillig Verzicht. Frauen ſind koſtſpielig, denn jede Gattin] Mohammedanertums die Starrheit genommen. Unſere aus 
hat einen geſicherten Anſpruch auf ſtandesgemäßen Unterhalt. | Algerien ſtammenden Porträtaufnahmen, die dieſen Tert be— 
Die meiſten Mohammedaner leben in Einzelehe, und da fie gleiten, geben einen Begriff vom Reichtum der algerischen 
ſehr kinderlieb ſind, nüchtern, religiös und von einem 


Frauenwelt an ſchönen und intereſſanten Erſcheinun— 
ſtarken Gefühl perſönlicher Würde beſeelt, das 


5 gen. Auf der Straße merkt der Reiſende 
ihre Leidenſchaften zügelt, ſo brauchen wir — > allerdings nicht viel davon, denn der Half, 
nicht die Verſicherungen der Mohamme N N das Übergewand aus Seide oder Wolle, 
daner zu bezweifeln, daß ihr Familien- 7° 1% IN das den ganzen Körper verhüllt und 
leben trotz der Unwiſſenheit der 7 


Frauen innig und glücklich it. In  / 
den unterſten Schichten verändert 

ſich dieſes Bild allerdings zu— 
ungunſten der Frau, denn hier 

iſt ſie unter dem Drucke der | 
Notwendigkeit nicht die rück 
ſichtsvoll gepflegte Inſaſſin des 
Haremlik, ſondern die Arbeits— 
genoſſin ihres Gatten, die Schul; \ 


auf der Bruſt mit den Händen dicht 
zuſammengehalten wird, verleiht den 
wandelnden weiblichen Geſtalten 
etwas Sackähnliches, und der 
ſchwerfällige Gang, den die jtäd- 
tiſchen Mohammedanerinnen in 
folge ihrer trägen, ſitzenden 
Lebensweiſe haben, trägt auch 
gerade nicht dazu bei, den un 
günſtigen äſthetiſchen Eindruck zu 
verbeſſern. Aber was der Hall 
plump verhüllt, die feingeſchnittenen 


ter an Schulter mit ihm den 
Boden beſtellt oder ſchwere Laſten 


Südalgerisches 
Beduinenweib. 


N trägt. Aber dem Manne geht 
N 2 es ſchließlich auch nicht beſſer, 
und wenn wir an die Fülle von 
Frauenelend in europäiſchen 
Großſtädten denken, an alle | 
die durch Trunkſucht, Roheit | 
und Not hervorgerufenen Lei 

h den, jo verwandelt kritiſches 
7 a Gelüſte ſich in Schweigen. 


— Be wer. ii 


Tänzerin vom Stamme Ulad-Nail. Junges Beduinenmädchen. 


Bei der ſorgfältigen Abgeſchloſſenheit 
mohammedaniſchen Frauenlebens iſt 
es für den männlichen Touriſten faſt 
unmöglich, einen wenn auch nur flüch⸗ 
tigen Einblick ins Leben und Treiben 
des Haremlik zu gewinnen. Eher 
kommen Damen dazu, denn im Beſitz 
iner Empfehlung fällt es ihnen nicht 
ſchwer, Eintritt in irgendein feineres 
Haus zu erhalten, und ihr Beſuch 
wird als willkommene Abwechſlung 
itcts gern geſehen, zumal wenn ſie 


Geſichter, der ſamtartige Glanz der 
großen Augen, die in Farbe um 
Kompoſition höͤchſt reizvollen 00 
ſtüme, die oft wunderbar gearbeite 
ten Schmuckſachen, wie rieſige Ohr 
gehänge, Ringe, Arm und Fuß 
ſpangen — alles das läßt den Stolz 
der Araber auf ihre Frauen und 
ihren Hang zu leidenſchaftlicher 
Eiferſucht berechtigt erſcheinen. 
Wenn hier von arabiſchen Frauen 
die Rede iſt, ſo folgt dieſe Bezeichnung 
nur dem allgemeinen franzöſiſchen . 
haben oder Süßigkeiten mitbringen, in gebrauch, der die Bewohner des ba 
e ee e = | Au! lichen Afrikas etwas, oberfächlie de 
iches leiten. Am zugänglichſten find die 22 > Araber nennt. In Wirllichleit bil 4 Ai 
f | Eingeborenen arabiſcher Herkunft nut BE 
Franzoſen in den vielen Jahrzehnten der Olla— der Bevöllerung Algeriens, die * jo 
pation noch immer nicht gelungen, ein herzliches Junge Maurin. einen anderen Teil, und daneben gibt es! en 
Einvernehmen zwiſchen ſich und der eingeborenen viel Miſchungen, beſonders mit den duntelfer ” 
Bevölkerung zu ſchaffen, aber ihre lange Anweſenheit im Lande | Bewohnern der Saharagebiete, daß es nicht leicht fallt 90 m 
hat doch ſtark „abgefärbt“ und den äußeren Formen des Raſſenunterſchiede zu machen. Unſere Porträte laſſen in 


\ 
\ 
intereſſante Modeneuigkeiten zu zeigen 


jrabiſchen Frauen Algeriens. Zwar iſwes den 


u 


>.“ 


= 
hheegend von Bis- 


ee. a 
eit des Geſichts ra anſäſſigen 
ſchnittes, des Ztammes der 
Teints und der Ulad-Nail, die 
Kleidung dieſe ein herkömm- 
Mannigfaltigkeit liches Privileg 
von Raſſenmerk 1 haben, 
malen gut erken- als Tänzerinnen 
nen. Von der umherzuziehen, 
hellen Hautfarbe bis das erſparte 
und dem glatten Geld ihnen in den 
Haar der Maurin Heimatsdörfern 
aus Algier, die eine „gute 5555 
tie“ ſichert. Die 

Viorurteilsloſig 


übrigens im 
chriſtlichen Glau 
ben aufgewachſen feit in dieſer Be- 
ziehung iſt übri- 
gens im Orient 


nicht vereinzelt. 

Wenn arabi- 
ſche Frauen auf 
Reiſen gehen, 
wozu ſie aller 
dings ſelten Ver— 
anlaſſung haben, 
dann benutzen ſie 
in den Gegenden, 
wo es noch keine 

Eiſenbahnen 

oder Fahrpoſten 
gibt, das Kamel 
als Beförde⸗ 
rungsmittel. Das 
Tier wird zu die 
ſem Zweck merk— 
würdig aufge— 
putzt und trägt 
auf dem Rücken 
ein nach beiden 
Seiten überhän 
gendes, mit Tü— 
chern verhängtes 
Geſtell, das zwei 
Frauen Platz ge— 
währt. Unſere 


iſt, bis zu der 
faſt negerhaft 
dunklen Farbe 
der ſüdalgeriſchen 
Nomadin mit 
ihren groben 
Zügen und dem 
dicken Wollhaar 
iſt eine weite 
Strecke, in deren 
Verlauf alle mög— 
lichen Formen 
und Farben 
nuancen vorkom 
men. Im großen 
und ganzen kann 
man zwiſchen 
einem Typ der 
Seßhaften, der in 
den Städten le— 
benden ſogenann⸗ 
ten Mauren, und 
einem Typ der 
nomadenhaften 
Beduinen unter 
ſcheiden; der erſte 
hat den Vorzug 


des Feingeſchli⸗ * N f - 
fenen in Zügen, z ae 8 
Haltung und : ie 5 Aug nebenſtehende 
Gewändern, der = ER 2 u 8 —5 Abbildung zeigt 
andere den einer 2 Vie dieſe eigenartige 
oft ſeltſam fer dl. * Beförderung recht 
ſelnden Miſ chung — — —  — N deutlich. Euro- 
von Sanftmut Algerische Damen auf Reisen. päiſche Touriſtin 
und ſcheuer Wild- nen, die dieſe Art 
Je tiefer nach dem Süden, deſto dunkler die Hautfarbe, des Reiſens praktiſch erproben wollten, geben die glaubhafte 
Verſicherung, daß die ſchaukelnde Gangart des Kamels Empfin— 


heit. 
deſto negerhafter die aufgeworfenen Lippen. Sozuſagen außer 
dungen hervorriefe, die alles andere, nur nicht angenehm wären! 


halb der Geſellſchaft ſteht die Weiblichkeit des in der | 
FCC 


Das Aufbewahren von Speiſereſten. 


(on J. Baller. 
2 Es iſt Ehrenſache jeder guten Hausfrau, nichts umlommen zu | Es iſt darauf zu achten, daß vorhandene Reſte in paſſenden 
laſſen, jeden, auch den kleinſten Speiſereſt in der Hauswirtſchaft Gefäßen aufbewahrt werden, in Steingut, Porzellan oder 
er zu verwenden. Um dies zu können, iſt ein richtiges irdenem Geſchirr, niemals in Blech, Eiſen, Kupfer oder 
Aufbewahren von vorhandenen Reſten unerläßlich. Bei ge— | Meſſing, ſelbſt Email iſt nicht anzuraten. Ihrer geſundheits— 
ſchädlichen Eigenſchaften wegen ſind derartige Gefäße zum Zweck 


fochten Speiſen aller Art iſt es Hauptſache, daß ſie gut ab 
lühlen, bevor ſie zugedeckt werden, da fie ſonſt ſäuern. Ge längerer Aufbewahrung von Speiſen durchaus unzuläſſig. 


fochtes Fleiſch ſowie Braten bleiben ſchmackhafter und ſaftiger, Braten, der von vornherein zum Aufwärmen beſtimmt iſt, 
wenn die Stücke noch warm mit Brühe überfüllt werden. ſollte ſofort nach Tiſch zerlegt und in die Sauce gegeben 
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werden, ſo daß dieſe, kalt und erſtarrt, das Fleiſch vollſtändig 
einhüllt. Dadurch wird es vor dem Austrocken und vor ſonſt'gen 
ungünſtigen Einflüſſen der Luft bewahrt, behält feine Friſche, 
und auch der jedem Braten eigene ſpezifiſche Geſchmack, ich 
möchte faſt ſagen das Aroma, wird erhalten. Bleibt der 
Braten offen und ohne Sauee ſtehen, ſo wird er hart und 
zähe, und auch das ſorgfältigſte Aufwärmen verhilft ihm nicht 
mehr zu Friſche und Wohlgeſchmack. 

Soll der Braten als Aufſchnitt benutzt werden, legt 
man ihn auf eine große Holzplatte, gibt eine große, tiefe 
Schüſſel darüber, unter die man an einer Seite ein kleines 
Hölzchen ſchiebt, damit die Luft freien Zutritt hat, und ſtellt 
den Braten in den Fliegenſchrank. So nimmt er keinen 
dumpfen Geruch an, bleibt ſaftig und iſt vor Fliegen geſchützt. 
Reſte von Suppenfleiſch bleiben wohlſchmeckend und erhalten 
ſich gut, wenn man das Fleiſch in übrig gebliebene Brühe 
zurücklegt und in dieſer erwärmt. Noch beſſer aber erhält ſich 
Suppenfleiſch, das aufgewärmt werden ſoll, wenn man es in 
abgeſchöpftem Rindsfett warm ſtellt und damit durchziehen 
läßt. Auch einige Löffel Fleiſchbrühe kann man zuſetzen und 
das Fleiſch darin recht heiß werden laſſen. Es ſchmeckt wie friſch. 

Um angeſchnittenen, gekochten Schinken friſch zu erhalten, 
ſo daß auch ſelbſt die oberſte Schnitte ſaftig und rot bleibt, 
empfiehlt es ſich, die Schnittfläche dick mit dem Schinkenfett zu 

beſtreichen, das ſich auf der erkalteten Brühe bildet. Beim 
Schneiden des Schinkens ſchabt man es ab, um es nachher 
wieder zu verwenden. Wird das Fett vorher ausgebraten, ſo daß 
es keine Brühe mehr enthält, ſo bleibt es lange gut. Übrigens 
tut jedes andere Fett die gleichen Dienſte. 

Man lann auch die Schnittfläche mit einer weingeiſtigen 
Salizyllöſung beſtreichen, die aus ſechzig Gramm Salizyl auf 
einen halben Liter Weingeiſt hergeſtellt wird. Abgekochter, 
angeſchnittener Schinken laßt fi) nach mehreren Tagen, im 
Winter nach Wochen, wie friſch herrichten, wenn man ihn in 
einem leichten Säckchen an trockenem, kühlem Orte aufhängt 
und bei Bedarf in vorhandener Schinkenbrühe oder in heißem 
Waſſer raſch zur Durchhitzung bringt. Über den Anſchnitt 
eines rohen Schinkens legt man ein Stück Schwarte oder auch 
etwas Stanniol. Unter beidem hält ſich der Anſchnitt friſch. 

Reſte von Pökelfleiich halten ſich gut und ſaftig in der 
Brühe, ebenſo hält ſich abgekochte, geräucherte Ochſenzunge, 
wenn man ſie jedesmal in die Brühe zurückgibt, in der ſie 
gekocht wurde. Wird dieſe allmählich zu alt, ſo kocht man 
eine Lake aus anderthalb Liter Waſſer, zehn Lot Salz, einem 
Lot Salpeter und einem Lot Zucker. Alles wird zuſammen 
aufgekocht und heiß über die gekochte Zunge gegeben. Auch 
hält ſich Pökelzunge wochenlang friſch, wenn man fie in ein 
Tuch einſchlägt, das öfters in ſtarkem Salzwaſſer angeſeuchtet 
wird. Oder: man kocht die Pökelzunge ganz enganliegend 
mit zwei Kalbsfüßen oder etwas Gelatine. In der ſich | geringen Eiweißreſt vorzüglich erhalten. 
bildenden Gallerte, die man von Zeit zu Zeit aufkochen kann, Kalte Puddings müſſen fo kühl wie möglich aufbenat 
hält ſich die Zunge ungemein lange. Auch in aufgekochtes | werden, da ſie ſehr leicht ſäuern. Alles Gefrorene, namentlich 
Rindsfett eingetaucht und erſtarren gelaſſen, kann man Zunge | Fruchteis, läßt ſich abermals in die Gefrierbüchſe bringen und 
trocken konſervieren, ebenſo hält fie ſich in guter, ſtarker Fleiſch- 


aufs neue erhitzt. Der Geſchmack derartig aufgewärmter 
Ragouts iſt ſo vollſtändig gleich den friſch gekochten, daß 
man zu einer Geſellſchaft ein mühſam herzuſtellendes Ragout 
ſchon am Tage vorher bereiten und aufgewärmt ſervieren 
kann. Ein Zuſatz von Wein oder Eſſig darf erſt ſpäter zu⸗ 
geſetzt werden kurz vor dem Anrichten. 

Aufſchnitt hebt man am beſten auf einem Kabarett auf. 
über deſſen Henkel man ein feuchtes Tuch derartig ausbreitet, 
daß es die Fleiſch⸗ oder Wurſtſtückchen nicht berührt. 

Fleiſchbrühe hält ſich gut, wenn man ſie durchſeiht. 
jedem Liter eine Meſſerſpitze doppeltkohlenſaures Natron zu 
ſetzt und das Gefäß an einen kühlen Ort ſtellt. Am folgenden 
Tag kocht man die Brühe auf und nimmt den Schaum ab, 
der durch das Natron veranlaßt wird. Suppe ſollte nur im 
Waſſerbade aufgewärmt werden, und zwar ſo raſch wie möglich, 
da ſie ſonſt einen leicht ſäuerlichen Geſchmack annimmt. 

Reſte von Fiſchen laſſen ſich vorzüglich aufwärmen, wenn 
man fie ſofort in den Sud zurückgibt und fie beim 
Gebrauch auf eine Stelle des Herdes ſtellt, wo der Sud ſich 
langſam erwärmt. Angeſchnittenes Brot ſchlägt man in ein 
leicht angefeuchtetes Tuch, verdeckt es mit einer irdenen 
Schüſſel und ſtellt es in den Keller. 

Weißbrotreſte hängt man in dünnen Säckchen derartig in 
der Speiſekammer auf, daß ſie die Luft von allen Seiten 
umſpülen kann. So trocknen ſie langſam, ſchimmeln nie und 
finden im Haushalt die verſchiedenartigſte Verwendung. 

Um Weichkäſe längere Zeit gut zu halten, entfernt man 
die Stanniolhülle, legt ihn unter die Elocke und ſtellt ihn Kühl. 

Hartläſe verwahrt man an luftigem Orte und wickelt ihn 
in Leinwand, die man mit Salz beſtreut, oder man legt ein 
in Bier, Wein oder Salzwaſſer ausgerungenes Tuch daräber 
und erneuert dies öfters. Maden und Würmer hält man 
vom Käſe fern, wenn man ihn in Hopfen, Johanniskraut 
oder Birkenlaub einlegt. 9 

Man legt auch angeſchnittenen Käſe in einen Steintopf 
und ſtellt daneben in den Topf in ein kleines Gefäß etwa 
einen Eierbecher oder ein Likörglas mit Rum. Der Top! 
wird feſt zugebunden. Der Käſe hält ſich lange gut, trocknet 
nicht ein und bekommt keine harte Rinde, keine weiße Außen 
ſeite, wie das beim Einſchlagen in Salz: oder Weintücher 
vorkommt, und verliert auch nicht an Güte und Wohlgeſchmac 

Gelbei, von dem das Eiweiß verbraucht wurde, iſt oft 
recht ſchwer zu halten. Bedeckt oder unbededt hingeſtellt, mt 
Waſſer oder Milch verquirlt, ſelbſt mit einem Zulah von 
Salizyl wird es gar oft unappetitlich und trübe. Wil 
man Eiweiß allein verbrauchen und das Gelbe zurücklaſſen. 
ſo öffne man das Ei gerade nur ſo viel, daß das Welke 
herauslaufen kann, laſſe aber das Gelbe in ſeinem natürlichen 
Behälter. Dieſes trocknet nicht ein und wird durch den 


ſie i aufs neue benutzen. 28 
brühe, wenn man den Topf luftdicht verſchließt. Alle ſüßen und ſauren Gelees und Aſpiks laſſen ſich IN 

Alle Ragouts Tann man an kühlem Orte lange Zeit gut leicht umbilden, man läßt fie am Feuer zergehen und bringt 
erhalten 


und mehrmals aufwärmen, ohne daß fie an Güte fie in eine neue Form. Weinſulzreſte ſchlägt man mit den 
und Wohlgeſchmack verlieren. Sie werden im Waſſerbade Schneebeſen zu dickem Schaum und gibt dieſen lagen 
erwärmt, und eine etwaige Blätterteiggarnitur wird im Backofen! mit geſchlagenem Rahm in eine Kriſtallſchüſſel. 


— — 


Ausgleich. 


Dein Nahſein habe ich ſo weich empfunden, 


ö a Nun ſehn wir uns erſchüttert an beim Scheiden. 

a Baus a ſanft dabei genas, Wer gab, wer nahm? — Wer litt und wer genas? 
ein linder Hauch ſtrich über meine Wunden Kein tiefrer i en! 

Wie Weſtwind über's arme Heidegras. nn 


Das wird nun eine große Sehnſucht werden! 
Frida Schanz. 


—— 


Drei Mindermaskenkostüme: Engel, Schmetterling und Rose. Die bauſchige, rund ausgeſchnittene Bluſe, deren Ausſchnitt Nofen 
(Abb. 8 bis 10.) Das Gewand des Engels ift ganz ein: ranken umranden, wird durch lurze Puffarmelchen vervollſtändigt 
fach, aus weichem, weißem Wollſtoff gefertigt, reichlich weit und | die grünes Samtband abbindet. Grünes Samtband ergibt auch den 
lang geſchnitten und in der Taille durch einen Goldgürtel zuſam— Gürtel, unter dem das kurze gereihte Röckchen hervorfällt, das, durch 
mengehalten, über den ringsum der bluſige Taillenteil überfaͤllt. | ſteife Röcke ſtehend erhalten, durch reichen Roſenſchmuck beſonders reiz⸗ 
Am Halſe durch einen Zug geſchloſſen, wird das Koſtüm durch lange, voll und duftig wirkt. Der Schnitt iſt in 32 und 36 Zentimetern 
unten ſehr weite Armel und ein Paar Flügel vervollſtändigt, die | halber Oberweite für 1 Mark erhaltlich. i 
aus einer mit Draht gefteiften Gazegrundform beſtehen und entweder Drei Theaterblusen. (Abb. 11 bis 13.) Das erfte, aus baſt⸗ 
mit Taubenfedern beklebt ſind oder ganz farbener 1 1 Ab- 
aus weißer, ſilberdurchwirlter Gaze gefertigt bildung 11 hat eine u erbluſe in 
werden koͤnnen. Der Schnitt iſt in 32 und Falten, die vorn ein weißer Spitzen⸗ 
40 Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark Dane W ab: 
erhältlich. — Für graziöfe, bewegliche MNäd: ſchließt. . 1 + 158 ufe ſchließt mit 
chen iſt das Schmetterlingsloſtüm eine dant liefem ig 5 5 oe dem der 
bare Verkleidung. Über luftiger Unterkleidung 3 Ban rme . 
bauſcht ſich das kurze weite Röckchen aus befien men 75 feines i 
weißer golddurchwirkter Gaze, aus der auch Ale 5 eg 1158 En 
die rund ausgeſchnittene Bluſe beſteht, die in 5 = a 5 
der Taille Nie goldbrauner Samtgürtel mit 17 8 e Pale e 
Schmetterlingsſchnalle zuſammenhält. Gold Bün n 3 er Schnitt 
brauner Samt und leuchtend gelber Atlas i in 8 . 125 i 8 und 52 
ergeben das nach oben in einer Spitze aus— Benne halbe. 75 ens für 
laufende Bolero, der Armel aus Gaze iſt e vorrätig. Stoffver- 

brauch bei 1,10 Metern Breite 


lang geſchnitten und umhüllt in leichten = a t 
Falter A i j / — etwa 2 Meter. — Die 
N Das Wir 8 e an 2 “ 

? lt den Arm. Das Wirkungsvollſte am F A 1 | 85 80 5 AR 75 


„* fr * II el, N I 
ganzen Koſtüm aber ſind die Flüge n 
moosgrünem Taft 


die am Bolero befeſtigt, durch die 
ausgebreiteten Arme aus 
geſpannt erhalten wer: 

den. Doppelt ge 


nommener hell— 
brauner Chiffon 
oder Gaze er 
gibt hierzu das 
Material, deſſen 
Ausſtattung auf 
der Innenſeite 
entweder in Ma— 
lerei oder in 
braunen, gelben 
und blauen 
Samt: und Sei: 
denauflagen be 
ſtehen kann, die 
der Zeichnung 
entſprechend dem 
inneren Chiffon- 
teil aufgenäht 
oder aufgeklebt 
werden können. 
Vervollſtändigt 
wird der Anzug 
noch durch ein 
paar große, auf 
dem Kopf getra- 
gene Fühlhörner 
aus Golddraht 
und einen ſich 
im Haar wiegen: 
den, goldglän- 
zenden Schmet— 
terling. Der 
Schnitt iſt in 


32 und 36 Zentimetern 
halber Oberweite für 1 Mart 
vorrätig. — Für das dritte, die Moſe 
darſtellende Koſtüm bildet ein zartrofa 
Mullkleidchen den Hauptbeſtandteil, wäh 
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Abb. 8 bis io. 
Drei Kinderkostüme: 
Engel, Schmetterling 

und Rose. 


Ai roſa Roſengirlanden mit grünem 
aub den Charakter der Blume betonen. 


gefertigt, der dis⸗ 
kret durch die 
Maſchen der 
gleichfarbigen 
Tüllgarnitur hin: 
durchſchimmert. 
Das vorn wie 
im Rücken leicht 
bluſig gearbei— 
tete Modell wird 
am Halſe durch 
eine in feine 
Säumchen abge— 
nähte gelbliche 
Spitzenſtoffpaſſe 
ausgeſtattet, die 
ſich im Rücken 
wiederholt und 
dort wie vorn 
durch je einen 
eckigen, loſe her: 
abhängenden 
Tüllteil be: 
grenzt wird. 
Diefe Gar: 
nitur erhält 
durch die 
Umrandung 
mit einem 
Goldgalon, 
in dem dun⸗ 
kelgrüne 
Seidenqua— 
drate die 
Goldmäander 
unterbrechen, 
eine gewiſſe 
Feſtigkeit, 
die das Zus 
ſammenfal— 
len der Fläche 
verhindert 


und ſich auch als Begrenzung der ziemlich tief her⸗ 
abreichenden epauletteartigen Achſelteile wiederholt. 
Der halblange puffige Armel beſteht aus gelblichem Spitzen 
ſtoff und iſt mit grünen Taftblenden umrandet. Der Schnitt 
iſt in 40, 42, 44, 46, 48 und 50 Zentimetern halber 
Oberweite für 60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 
1,10 Metern Breite 1,50 bis 1,75 Meter und etwa 
2 Meter Spitzenſtoff. — Von duftiger Wirkung erweiſt 
ſich die dritte Bluſe Abb. 13 durch den dazu verwendeten 
weißen Tupfentüll. Über ein leichtes weißſeidenes Fut— 
ter gearbeitet, wird die ziemlich glatte Bluſe durch breite 
geſtickte Fichuteile ausgeſtattet, die leicht gefaltet in den 
Gürtel treten und mit einer gleichfalls geſtickten Armel— 
glocke verbunden ſind, die gereiht unter dem Vretellenteil 
hervorfällt. Dieſe Glocke fällt loſe über den halblangen 
puffärmel, den ein ſpitzengarniertes Bündchen abſchließt. 
Der zur Herſtellung dieſer duftigen Bluſe erforderliche 
Schnitt iſt in 42, 44, 46, 48, 50 und 52 Zenti— 
metern halber Oberweite für 70 Pfennig erhältlich. 
Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 2,50 bis 
2,75 Meter. 

Zwei elegante Kinderkleider. (Abb. 14 u. 15.) Da 
die Mode der Erwachſenen faſt nie ohne Einfluß auf die 
Kinderkleidung bleibt, ſo macht ſich auch hier und da die 


Vorliebe für das Japaniſche an der Mädchengarderobe be— 
merkbar. Sie zeigt ſich zum Beiſpiel auch an unſerem 
eleganten Feſtkleide, das, für größere Mädchen beſtimmt 


Abb. u bis 13. 
Drei Theaterblusen. 


Abb. 14 u. 15. Zwei elegante Kinderkleider. 


Abb. 16 u. 17. Zwei Wlintersportkostüme. 


über einer Spitzenbluſe ein Bretellenarrangement im japaniſchen 
Geſchmack veranſchaulicht. Die über hellblaues Futter gearbeitete 
geſtickte Tüllbluſe iſt in der vorderen und hinteren Mitte in feine 
Fältchen abgenäht, die nach unten ausſpringen und durch weiße 
Spitzengalons begrenzt werden. Der Ärmel der Bluſe zeigt die 
beliebte halblange Puffenform, die ein ſpitzenbeſetztes Bündchen ab— 
ſchließt. Zur Herſtellung der aus Blenden gebildeten Xretellen— 
garnitur diente hellblaue Libertyſeide, aus der auch der den Trä— 
gern angeſetzte Überärmel beſteht. Blaue Seide ergab auch das 
Material zum Gürtel, unter dem der oben gereihte, unten in 
in breite Stuſen abgenähte Rock hervorfällt, der durch ſeinen 
Rundſchnitt unten leichte Tollen bildet. Zu dieſem hochmodernen 
Maͤdchenkleide iſt der Schnitt für die Bluſe in 32, 34 und 36 
Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig und für den Rock 
in 32, 34, 36, 38 und 40 Zentimetern halber Oberweite für 
30 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 
2,50 Meter, für die Unterbluſe bei 83 Zentimetern Breite 1,30 
Meter und für die Bretellen etwa 2 Meter bei 56 Zentimetern 
Seidenbreite. 
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war weißer Kaſchmir gewählt, der, durch gleid)- 
farbige Lochſtickerei verziert, durch eine zarts 
farbige Seidenſchärpe ein etwas lebhafteres 
Ausſehen erhält. Das mit ſtark verlängerter 
Taille gearbeitete Kleidchen zeigt die vordere 
Mitte in feine Querfältchen abgenäht, die zu 
beiden Seiten von einem Stidereiftreifen be: 
grenzt werden, der ſich im Rücken fortſetzt. 
Unter dieſem Streifen ſaͤllt ein epaulette— 
artiger Stickereiteil hervor, der ſich nach der 
Achſel zu verbreitert und in gleicher Weiſe im 
Rücken verlaͤuft. Den kleineren viereckigen 
Halsausſchnitt begrenzt gleichfalls Stickerei, das 
Armelchen zeigt die kurze, in ein Bündchen 
gefaßte Puffe, und das Röckchen ſetzt ſich in 
Reihfalten der Taille an. Als Abſchluß der 
Taille dient ein hinten zu voller Schleife ge— 
bundenes Seidenband, während den unteren 
Rockrand Stickerei abſchließt. Zu dieſem nied— 
lichen Mädchenkleide iſt der Schnitt in 28, 30, 
32, 34 und 36 Zentimetern halber Ober— 
weite für 85 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch 
bei 84 Zentimetern Breite 3 bis 3,25 Meter. 
Zwei Wintersportkostüme. (Abb. 16 u. 17.) 
Unter den Sportfreuden des Winters haben 
ſich in neuerer Zeit neben dem Eislauf das 
Rodeln und Skifahren zahlreiche Freunde und 
Freundinnen zu erobern gewußt, die dieſem 


1 Für das zweite Feſtkleidchen (Abb. 15) 
1 
| 


gefunden Sport immer neue Seiten abge: 
winnen. Daß hierzu, wie zur Ausübung 
der meiſten Sportarten, aber ein zweckent— 


ſprechender Anzug gehört, der die Kälte ab— 
hält, Näſſe verträgt und die Bewegungsfreiheit 
nicht hemmt, iſt wohl ebenſo ſelbſtverſtändlich 
wie die Forderung, daß er einer gewiſſen 
Kleidſamkeit nicht entbehre. Für dieſe Arten 
des Winterſportes gewinnt die weite Pluder— 
hoſe durch ihre praktiſchen Vorzüge immer 
mehr an Bedeutung, da ſie durch ihre reich— 
liche Weite den Rock nicht nur völlig erſetzt, 
ſondern den Körper auch beſſer ſchützt und 
warm hält als der Rock. Durch eine ſolche Hoſe 
aus ſtarkgeripptem braunen Samt wird auch 
unſer Rodelkoſtüm Abb. 16 vervollſtändigt, das 
außerdem eine der warmen geſtrickten Golf— 
bluſen aus weißer und brauner Wolle ver: 
anſchaulicht, die doppelreihig geſchloſſen und durch 
einen Umlegekragen aus brauner Wolle 
ausgeſtattet wird. Der Ärmel iſt bluſig ge 
halten und durch eine glatte Manſchette ab— 
geſchloſſen, unten ſchließt die Bluſe mit 
einem Gürtel ab, der den Bund des 
Beinkleides verdeckt. Reichlich weit geſchnit— 
ten und mit Seitenſchluß verſehen, tritt 
das Beinkleid oben in Reihfalten in den 
Bund, während es unten überhängend das 
Kniebündchen verdeckt. Die hinten aufge— 
ſchlagene Sportmütze beſteht gleichfalls aus 
geripptem Samt, außerdem vervollſtändigen hohe Tuchgamaſchen 
| den echt ſportlichen Anzug, für den der Schnitt zur Golfbluſe in 
44, 46 und 48 Zentim tern halber Oberweite für 60 Pfennig, 
in 92, 100, 108, 


zur Hoſe 8 
Zentimetern 


116 und 125 
Hüftweite für 50 Piem 
nig und zur Mütze für 
35 Pfennig erhält— 
lich iſt. Material: . 
verbrauch für die 1 


UN 
5 fur 0% 
Hoſe bei 1,30 a hl 

Ho 


Metern Breite 
1,70 Meter, für N 
die Strickjacke 1 N 
bis 1% Pfund 
Zephirwolle. 

Durch eine ges 
ſtrickte Jacke wird 
auch der zweite 


Abb, 18. 
Japanisches Bolero aus Samt. 


Sportanzug Abb. 17 vervollſtändigt, der dieſe in Sackſorm aus | 
weißer Wolle und nur durch große Metallknöpfe ausgeſtattet zeigt. 
Mit glatt geſtricktem Schalkragen gearbeitet, fließt die Golfiade 
gleichfalls doppelreihig, der Armel iſt in der üblichen Keulenform 
geſtrickt, nur mäßig weit gehalten und durch einen Aufſchlag aus⸗ 
geſtattet. Der ganz fußfreie Rock aus ſtarkem dunkelblauen Rever⸗ 
ſibleſtoff verbirgt die darunter getragene Pluderhoſe völlig und 
wird ganz glatt und nur unten in einigen Falten ausfallend 
gearbeitet. Kleine Abuäher ſichern ihm den faltenloſen Anſchluß 
an die Hüfte, der Schluß befindet ſich an der leicht ſeitlich laufen⸗ 
den Naht. Die das Koſtüm vervollſtändigende Sportmütze iſt aus 
weißem Flauſchſtoff hergeſtellt, während das Material der Gamaſchen 
in gelbgrauem Tuch beſtand. Der zur Anfertigung dieſes ſchicken 
Anzuges erforderliche Schnitt iſt für die Jacke in 44, 46, 48 und 
50 Zentimetern halber Oberweite für 80 Pfennig, für den Rock 
in 92, 100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite für 
60 Pfennig und für die Mütze für 35 Pfennig erhältlich. Stoff⸗ 


\ 


Japanisches Bolero. (Abb. 18.) Auch in dieſem Winter bleibt 


verbrauch für den Nock bei 1,30 Metern Breite 2,25 Meter. | 


. 


aus Boleros und Liftboyjäckchen beſtehen, vorherrſchend aus Samt 
und Pelz gefertigt werden und ſich durch ihr flottes Gepräge aus⸗ 
zeichnen. Eine dieſer kurzen Konfektionen veranſchaulicht unſere 
Abb. 18. Zu dem japaniſchen Bolero ergab maulwurfgrauer ge: 
rippter Velvet das Material, während die Ausſtattung in eirem 
weißen Tuchkragen in Schalform beſtand. Vorn durch Knöpfe ge: 
ſchloſſen, iſt das Bolero mit eingeſetztem glockigen Armel gearbeitet, 
der in weichen Falten den Arm bis zum Ellbogen umhüllt. Der 


Schnitt iſt in 44, 48 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 60 Bien: 
nig vorrätig. 


Stoffverbrauch bei 1,40 Metern Breite 95 Zentimeter. 
Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte zur 
bequemen Selbſtverfertigung von Kleidungsſtücken find zu den Mode 
figuren Nr. 8 bis 18 gegen Einſendung des Betrages von der 
Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Berlin 8 W., Zimmer 
ſtraße 37-41, zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Ober 
weitenmaß erforderlich, das über demſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken 
zu nehmen iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unter 
halb der Taillenlinie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnine 


Einſendung des Betrages in Briefmarken mit der Beſtellung, da durch 
die junge Damenwelt den kurzen Hüllen treu, die in der Hauptſache ! Nachnahmeſendung erhöhte Porlokoſten erwachſen. 
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Die Ziele und Bestrebungen des Vaterländischen Frauenvereins. 


Von Paula Kaldewey. 


Es iſt Tatſache, daß trotz der weiten Verbreitung, die der Arbeitskraft und menſchlicher Opferwilligkeit ſtehen aber auch 
Vaterländiſche Frauenverein in allen Teilen des Reiches ge- 


funden hat, ſelbſt in den gebildeten Kreiſen noch oftmals die 
Frage aufgeworfen wird: Was verſteht man unter der Be⸗ 
zeichnung „Vaterländiſcher Frauenverein“, welche Ziele und 
Beſtrebungen verfolgt er? 

Gegründet am Friedens- und Dankfeſt - am 11. No- 
vember 1866 — aus den weiblichen Hilfskräften des „Preußi⸗ 
ſchen Vereins zur Pflege im Felde verwundeter und erkrankter 
Krieger“, blickt der Vaterländiſche Frauenverein auf eine mehr 
als vierzigjätrige ſegensvolle Tätigkeit zurück. Es war der 
überaus glückliche Gedanke ſeiner Stifterin, der Königin Auguſta, 
die Frauen, die während des öſterreicl iſchen Krieges ſich dem Vater · 
land gewidmet, dem Volk unter den Waffen gedient hatten, auch 
im Frieden vereinigt zu halten zu einer Bereitſchaft, die, alle 
Bekenntniſſe und Stände umfaſſend, hilft, wo immer die Not 
an ſie herantritt. Allerdings ſetzte ſich die junge Organiſation 
anfangs aus einer beſcheidenen Anzahl Mitglieder zuſammen, 
aber ſchon der Krieg 1870/71 führte ihr unaufhörlich neue 
Kräfte zu, die es ermöglichten, die ernſte, ſchwere Probe zu 
beitehen. Denn die vornehmſte Aufgabe des Vaterländiſchen 
Frauenvereins iſt und bleibt nun einmal, Fürſorge zu üben 
an den im Felde Verwundeten und Erkrankten, und-in Friedens- 
zeiten dieſe Hilfstätigkeit vorzubereiten. Zweifellos waren es 
dieſe patriotiſchen Veſtrebungen, die das raſche Wachſen des 
Vereins zur Folge hatten, zählte er doch bereits vier Jahre 
nach feiner Begründung 364 Zweigvereine, denen 38 093 Mit: 
glieder angehörten. 

Es liegt nun keineswegs in der weiblichen Natur, lange 
vorauszuſorgen, ohne ein erkennbares Ergebnis vor Augen zu 
haben, und ſo erwachte in dem Vaterländiſchen Frauenverein 
die Befürchtung, daß manche dieſer neuen Mitglieder und 
Vereine bei der Wiederkehr ruhiger, friedlicher Tage ſich der 
Gemeinſchaft entziehen könnten, falls es nicht möglich ſein 
würde, eine umfaſſende, anregende Tätigkeit zu finden, ge 
eignet, die einmal geſchaffene Organiſation dauernd zu erhalten, 
zu befeſtigen und auszudehnen und ſie immer geſchickter und 
bereiter zur Erfüllung ihrer eigentlichen Pflichten zu machen. 
Dieſe Aufgabe iſt im Laufe der Jahrzehnte in wachſendem 
Maße erfullt worden. Weitere Arbeitsfelder wußte der Vater— 
ländiſche Frauenverein ſich zu erſchließen, in weiteren Landes 
teilen Eingang zu gewinnen. Nach dem füngſten Bericht 
beträgt die Zahl ſeiner Zweigvereine 1264, die ſeiner Mit— 


überaus hohe Anforderungen gegenüber — Anforderungen. 
wie fie nur Not und Elend zu erheben vermögen. Die letzteren 
zu lindern, vereinen ſich die verſchiedenartigſten Kräfte. ZU 
wirken zuſammen — die reichen, ſtarkbevölkerten Städte und 
die armſeligen Wald- und Heidedörfer. Das feſte Band der 
Nächſtenliebe umſchlingt fie alle und läßt fie nicht müde werden 
in ihren Beſtrebungen: „Tränen zu trocknen, Schmerzen 3 
ſtillen, frohe und glückliche Menſchen zu machen.“ 

Unter dem Protektorat von Preußens Königinnen und 
unter dem Banner des roten Kreuzes im weißen Felde übt der 
Vaterländiſche Frauenverein ſeine vielgeſtaltige Tätigkeit aus 
Vor allem gilt dieſe der Vorbereitung ſeines ursprünglichen 
Zweckes. So läßt er ſich ein Zuſammenarbeiten mit den andern 
bei der freiwilligen Kriegskrankenpflege beteiligten Faltoren: 
den Männervereinen, den Sanitätskolonnen und den Genoben- 
ſchaften freiwilliger Krankenpfleger in hohem Grade angel 
fein. Ferner richtet er fein Augenmerk darauf, daß die in den 
einzelnen Provinzen beſtehenden Depots an Wäſche⸗ und Verband 
materialien durch regelmäßige Lieferung der Zweigvereine IT 
mehrt und auf einen Stand gebracht werden, der im Ernſtial 
ſelbſt den weiteſtgehenden Anſprüchen genügt. Von al 
Wichtigkeit iſt für den Vaterländiſchen Frauenverein naturlih 
auch die Ausbildung von Kranlenpflegerinnen. Dieſe geil! 
in eigenen „Krankenpflegerinneninſtituten“. Unter der genannte 
Bezeichnung verſteht man Anſtalten, die den Schweſtem va 
Roten Kreuz als Mutterhaus dienen, einerlei ob fie am “Mi 
ſelbſt oder auf Außenſtationen beſchäſtigt ſind. Augenbiiit 
beſitzt der Vaterländiſche Frauenverein 16 Mutterhäuſer bol! 
Roten Kreuz, denen 1038 Schweſtern angehören. IN 
unterhält er eine beträchtliche Anzahl kleinerer Krankenanſil“ 
dazu beſtimmt, die Segnungen unſerer ſoß alpoliiiſchen Geh 
gebung ſo fruchtbar wie möglich zu geſtalten. Er 

Zu einer feſten Einrichtung des Baterländifchen u 
vereins find auch die theoretiſchen und praktischen Nut 
pflegekurſe geworden, die mehrmals im Jahre m a 
Orten ſtattfinden. Zunächſt gewinnt hierdurch die Sen 
ſation, da in Kriegszeiten die vorhandenen Pflichten 
bei weitem nicht ausreichen, den ſo dringend erfordert" 
Erſatz, und ferner ſchafft fie durch die ſachgemäße zul 
unendlichen Nutzen und Segen. Denn was für die N" 
kranlenpflege notwendig iſt, das berührt ſich aufs engste Mu 


glieder 363 672; er verfügt über Vermögenswerte in der Höhe 


17 ram 
erſten Hilfe bei Unglücksfällen, mit dem, was in jeder Kran 
von 8 474577 Mark. Tiefen ſtolzen Ziffern an menſchlicher 


tube zu beobachten iſt, mit N u, 
ja, mit all den Fragen der Volksgeſundheit, die ber 


- „ 27 „ 
Aber ſolche | Vereine zu Felde — wo irgendeine Epidemie, ein Brand 
unglück oder ein Naturereignis ratloſen Schrecken verbreiten, 


tage zu ſo großer Bedeutung gelangt ſind. 
Lehren der Wiſſenſchaft können eben nur zur Durchführung 
fommen, wenn fie dem Verſtändnis der weiteſten Kreiſe, ins 
beſondere auch dem der Frauen, näher gebracht werden. So 
erwirbt ſich der Vaterländiſche Frauenverein auf dieſem hugie: 
niſchen Gebiet zweifellos ein nicht zu unterſchätzendes Verdienſt! 
Noch in das Bereich ſeiner Kriegsvorbereitung fällt die Ge— 
meindekrankenpflege. Einzelne Gegenden unſeres Vaterlandes 
ſind bereits mit einem dichten Netz von Pflegeſtationen über 
zogen. Dies immer mehr auszudehnen gehort mit zu den 
wichtigſten Pflichten des Vereins. Für ihn gilt es hierbei, 
den Siechen und Leidenden aller Vevölkerungsſchichten liebe 
volle Fürſorge angedeihen zu laſſen, damit ſtaatliche Ein 
richtungen durch eine Organiſation der Barmherzigkeit ergänzt 
und ſoziale Gegenſätze verſähnt werden; gleichzeitig aber auch 
Kräfte zu gewinnen, die befähigt find, die Wunden, die der 
Feind geſchlagen, verbinden und heilen zu helfen. 

Von beſonderer, allgemeiner Vedeutung iſt die Kranken 
pflege auf dem Lande, für die der Vaterländiſche Frauenverein 
„Landkrankenpflegerinnen“ ausbildet. Mit deren Tätigkeit hat 
man nicht ſelten eine Wochen und Hauspflege verbunden. 
jedoch die Mittel fehlen, um derartige ſegensreiche Einrichtungen 
ins Leben zu rufen, ſetzen ſich die Zweigvereine wenigſtens in 
den Veſitz von Schränken mit Krankenpflegegerätſchaften, um den 
Inhalt leihweiſe abgeben zu können. Ebenſo liefern ſie den 
ſogenannten „Wanderkorb für Wöchnerinnen“. Durch ihn iſt 


die fo überaus wichtige Beobachtung der hygieniſchen Vor— 


ſchriften ſelbſt in der ärmſten Familie ermöglicht. 
Neben der Krankenpflege geſtaltet ſich die Friedensarbeit 
Frauenvereins in der mannigfaltigſten 
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des Vaterländiſchen 

Weiſe. Sie ſchließt keine Form von Wohlfahrtsbeſtrebungen 

aus und richtet ſich meiſt nach den beſonderen Bedürfniſſen 
So nennt ein großer Teil der Vereine 


des jeweiligen Ortes. 
umfangreiche Anſtalten, wie Aſyle, Mägdeherbergen, Siechen , 


Waifen- und Erziehungshäuſer. Wolfsfüchen, Kaffeeſtuben, 
Krippen und Kleinkinderſchulen fein eigen. Andere, deren 
Mitwirkung an dem weitverzweigten Tempelbau ſich in be— 
ſcheideneren Grenzen hält, beſchäftigen ſich mit der Einkleidung 
von Konfirmanden, der Entſendung von Kindern in Zolbüder 
oder Ferienlolonien. der Unterſtützung von Bedürftigen durch 
Brennmaterialien, Brot-, Milch- oder Fleiſchportionen und der 
Beſtreitung von Arzt- und Apothekerloſten. Daß man all 
überall zu weihnachtlicher Zeit den Armen den Tannenbaum 
anzündet, bedarf wohl kaum der beſonderen Erwähnung. 

Als vor ungefähr einem Jahrzehnt der Kampf gegen die 
Tuberkuloſe ſo machtvoll einſetzte, da nahm ihn auch der 
Vaterländiſche Frauenverein ohne Zögern auf der ganzen Linie 
j Er gründete Heilftätten für Erwachſene und Kinder, 
Walderholungsſtätten, Lungenkrankenfürſorgeſtellen. Arbeiter— 
gärten und Waldſchulen. Ferner ſucht er durch Verteilung 
von Merkblättern, worin in gemeinverſtändlicher Weiſe auf 
die Gefahren und die Verhütung der verheerenden Seuche auf— 
merkſam gemacht wird, vorbeugend und aufklärend zu wirken. 
Allein nicht nur wider dieſen mörderiſchen Feind ziehen die 
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entſenden fie Pflegerinnen oder ſtellen Mittel zur Linderung 
der erſten Not zur Verfügung. So hat beiſpielsweiſe — 
der Vaterländiſche Frauenverein durch ſein Wirken in den 
durch die Granuloſe ſtark bedrohten öſtlichen preußiſchen Pro— 
vinzen einen ganz hervorragenden Anteil an dem Zurückdrängen 
und Schwächerwerden dieſer Volkskrankheit. 

Aber auch noch über einem andern Arbeitsgebiet flattert 
ſeit einiger Zeit das Banner mit dem roten Kreuz. Das iſt 
die Bekämpfung der Säuglivgsſterblichkeit. Gerade dieſe be: 
nötigt dringend zahlreicher Kräfte. Nimmt doch Deutſchland 
mit feiner Säuglings'terblichkeit unter den europäiſchen Staaten 
die vierte Stelle ein! Auch hierbei beſchritt der Vaterländiſche 
Frauenverein zunächſt den Weg der Belehrung der breiten 
Volksmaſſen durch Verteilung eines Merkblattes, das, von 
dem bekannten Kinderarzte Privatdozent Dr. Trumpp in 
München verfaßt, in einer Auflage von anderthalb Millionen 
Eremplaren gedruckt und den Zweigvereinen zur Verfügung 
Im weiteren rief er Säuglings Fürſorge und 
Veratungsſtellen für Müſkter Milchküchen, Milch Abgabeſtellen 
und ähnliche Einrichtungen ins Leben, ebenſo wie er die 
Beaufſichtigung des Haltekinder Weſens in ſein Tätigkeits 
programm mit einbezog. 

Angeſichts einer ſo vielgeſtaltigen, umfangreichen Wirk— 
ſamkeit dürfte der Wunſch des Zweigvereins Charlottenburg, 
ein eigenes „Rotes Kreuz Haus“ zu beſitzen, überaus erklärlich 
erſcheinen, und im eben abgelaufenen Jahre konnten ſich in 
der Tat die Vorſtandsmitglieder und die Freunde der Or— 
ganiſation zuſammenfinden, um den Grundſtein zu legen für 
ein Zentralgebäude der geſamten freien Wohlfahrtspflege in 
der genannten Stadt. In dieſem ſollen zunächſt Unterkunft 
finden: die Vereinsſchweſternſchaft, eine Privatklinik, die in 
Kriegszeiten in Verbindung mit anderen Räumlichkeiten zu 
einem Lazarett mit zweihundert Betten umgewandelt werden 
ſoll, die Volksküche. die Krippe, die Lungenkrankenfürſorge— 
und die Säuglingsfürſorgeſtelle und endlich die Krankenküche. 
Durch dieſen Zuſammenſchluß der bisher an verſchiedenen 
Stellen in gemieteten Lokalen untergebrachten Betriebe erhofft 
man in Hinblick auf das bei der jetzigen räumlichen Trennung 
erſchwerte und doch dringend wünſchenswerte gemeinſame Ar 
beiten eine weſentliche Förderung ihrer Leiſtungsfähigkeit. 

Das rote Kreuz im weißen Felde iſt das Symbol eines 
Kulturfortichritts, dem jo leicht kein zweiter als gleichbedeutend 
zur Seite geſtellt werden kann. Unter dieſem Zeichen ſchafft 
und wirkt der Vaterländiſche Frauenverein, dieſe bewunderungs— 
würdige Schöpfung, der es in dienender Liebe gelungen iſt, 
Einfluß zu gewinnen auf die Geſtaltung unſeres öffentlichen 
Lebens. Seine Tätigkeit, die Ausdehnung ſeiner Vereine, iſt 
ein Beitrag zur Erfüllung der ſozialen Aufgabe, die die 
Gegenwart fordert, denn es gelingt ihm in fortſchreitendem 
Maße durch Geben und Nehmen eine Gemeinſchaft zu er— 
richten, in der die Gebenden Nehmende und die Nehmenden 


Gebende werden. 


geitellt wurde. 


— ͤ— . — — 


AHusternkunde. 


Schroetter. 


Von N. v. 


„Debout! Ihr Kavaliere! 


Ihr Pagen und Hadich dere 
Reißt auf die Flügeltür! 
Mit einem Zauberſchlage 
Wird itzt die Nacht zum Tage: 
Die Auſter tritt herfür!“ 


Sänger und Verehrer hat das edle Weichtier ſchon vor 
mehr als 1800 Jahren gehabt. Ein Römer legte die 
erſten Auſternparks, in denen die jungen Tiere Schutz und 
Maſtung fanden, im Golf von Bajä an, Plinius be— 
ſchreibt ihre Zucht in den Lueriniſchen Teichen und erzählt, 
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daß „der Luxus erſann, die Auſtern in den Schnee der Alpen 
zu hüllen und ſo die Spitze der Berge mit der Tiefe des 
Meeres zu vereinigen.“ Als beſonders ſchmackhaft galten die 
Auſtern mit rötlichen Kiemen — während man heute die „Groen— 


baardjes“ in Holland beſonders ſchätzt — von Tarent, Brun— 
duſium und die der Südweſtküſte von Gallien. Auch heute 
genießen die franzöſiſchen Auſtern, ſo z. B. die von Arcachon, 
Marennes und von St. Malo, einen Weltruf, der aber von 
den kleinen engliſchen Natives, Whiteſtables und Colcheſters über— 


troffen wird. Der Kanal bildet nach Prof. 
W. Marſhalls Anſicht das Zentrum des 
Vorkommens der europäiſchen Auſter. 

An der holländiſchen wie an der 

ſchleswig-holſteiniſchen Küſte, mei 
ſtens, wo große Flüſſe münden 
und der Auſter Nahrung zutreiben, 

gedeiht eine Auſternſorte, die 
in Deutſchland am meiſten 
genoſſen wird und es an? 
Wohlgeſchmack mit den er— 
wähnten ausländiſchen auf— 
nehmen kann. Nicht verwechſeln 5 

darf man dieſe Auſter aber mit 2 
den minderwertigen, durch beſondere 

Größe auffallenden Produkten der 
ſogenannten wilden Auſternbänke in 
der Nordſee, ſüdöſtlich und ſüdweſt— 
lich von Helgoland, die beſonders 


auf dem Curhavener Markt zu 
finden 
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Sine von den Schmarotzern 
des Meeres bewachsene Huster. 


find und zum. Backen vielfach ? 
Die ſchleswig⸗holſteiniſchen Auſternbänke ſollen der Sage 
nach bereits im elften Jahrhundert von Knut dem Großen an | 


verwendet werden 


Mie man die Huster mit dem Husterbrecher öffnet. 


gelegt ſein. Sie wurden 1587 als Königlich Däniſches 
Eigentum erklärt — kein „Oſterling“ durfte ohne des 
Amtmanns Erlaubnis gefangen werden — und wurden an 


Inſelfiſcher, ſpäter an Fiſchgroßhändler verpachtet. Im Jahre 
1720 zu 2000 Taler, 1879 bereits für 163,000 Mark. Der 
Wert der Auſter iſt im Laufe von hundert Jahren ganz außer 


ordentlich geſtiegen. Wurden 1000 Stück um 1800 mit 
1 Mark be 

wertet, ſo iſt 

heute der Preis 

50 bis 70 


mal ſo hoch. 
Allerdings ha 
ben gerade die 
ichleswig - hol 
ſteiniſchen Au 
ſternbänke 
mehrere Jahre 
gänzlich ruhen 
müſſen, um 
wieder Er 
tragsfähigkeit 
zu erlangen. 
Der Rückgang 
in der Auſtern 
ſiſcherei iſt eine 
Folge nichtnur 
des Froſtes 
der letzten kal 
ten Winter, 
ſondern vor 
allem der rüch 
ſichtsloſen a — 
Ausbeutung. 


dem 


Unſere 53 deutſchen Auſternbänke liegen zwiſchen den 
Inſeln Fand, Röm, Sylt, Föhr und den Halligen an den 


ten Bän- 
fe „abge: 
ſtrichen“ 
werden. 

Nach 

Fang 
muß die Au 
ſter mit Meſ 
ſern abgekratzt 
werden, denn 
ein Heer von 
Schmarotzern 


— man zähl⸗. 


te auf einer 
einzigen Au 
ſter 321 le 
bende Weſen, 
Seepocken 
und junge 
Mieß⸗ 
muſcheln! 


ſiedelt ſich auf 


ihrer Schale 
an (S. Abb.). 
Auf unſerem 
Bild hat der 


60 


Familien. 


Abhängen der tieferen Rinnen des Wattenmeeres. Die Am— 
rumer und Sylter Auſternfiſcher werden manchen Leſerinnen 
aus dem Seebadeaufenthalt bekannt ſein. 

* ernährte die Auſternfiſcherei auf dieſen Inſeln. 


Es gab eine „Skraager⸗Kaß“, 
und man feierte ein „Strikkabier“, 
Paſtor, 


In früheren Zeiten 


wozu der 


der allſonntäglich auf der Kanzel für 

die Erhaltung der Auſter beten mußte, und der 
Schmied, der die Streicheiſen reparierte, Ein 
ladungen erhielten. 

Der Fang der Auſtern geſchieht mit ſogenannten 

Auſternkratzern, Schleppnetzen mit vielzinkigen Streich 

eiſen, mit denen die bis zu 15 und 20 Kilometer brei- 
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Die herkömmliche Art des Anrichtens. 


ſich in der eroberten, mit Bohrſchwamm bedeckten en 
breitmachende Seeſtern, der erbitterſte Feind der Auſter, d 


Austernkratzer in Tätigkeit. 


5 


4 
9 pr. 


Weichtier 1 
reits vertilgt. 
Mit feinen 
langen fräftt 
gen Armen 
öffnet er di 
jeſtſchließen. 
den Schalen. 
überwindetden 
beträchtlichen 
Widerſtand 
des Schließ 
muskels und 
vergiftet als 
dann mit den, 
Saft feine 
Mundes I 
überfallen 
wehrlolt Ter. 
Die Au 
ſternbeule 
kommt in Ke 
ben und Hol 
tonnen, N 
aufeinander) 
ſchüttet 
gut bean 
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oft auch mit Draht verſchnürt, zum Verſand. Der Vorrat an | und Salz dazu gewünſcht. Zu dieſem appetitreizenden und ſtets 


Meerwaſſer, den die Schalen enthalten, genügt, um das Tier 
— dem man Stumpfſinn (der Engländer ſagt „dumm wie 
eine Auſter“), aber auch ein hochentwickeltes Nervenſyſtem nach— 
ſagt — tagelang am Leben zu erhalten. 
Die auf den Markt kommende ſchleswig holſteiniſche 
Auſter, „Zahlbar Gut“ im Gegenſatz zu „Jung Gut“, mißt 
etwa ſieben bis acht Zentimeter Länge zu andert— 
halb Zentimeter Höhe und iſt ſechs- bis 
ſiebenjährig. Die Auſter wird im dritten 
Jahre fortpflanzungsfähig, und ihr 
Zeugungsvermögen iſt ſo groß, 
daß man zwei Millionen Junge 
in einer einzigen Auſter nach— 
gewieſen hat. Wenn die 
im Waſſer ſchwärmende, 
junge Brut nicht faſt 
völlig die Beute anderer 
Tiere würde, fo könnte — 
wie ein Forſcher aus- 
gerechnet hat — in fünf 


Jahren die ganze Nordſee 
mit Auſtern bevölkert ſein. Die junge bläuliche Auſter läßt ſich 


zu Boden fallen, baut ihr Haus und nährt ſich von pflanz 
lichen und tieriſchen Organismen. Ihre urſprünglich gleich— 
förmigen Schalen werden durch das Anwachſen am Boden 
verſchiedenartig, die untere höhlt ſich aus, die obere wird zum 
Deckel. Während des ganzen Jahres ſondert die Auſter 


Schalenſubſtanz ab, und jedes Jahr entſteht ein neuer An 
daß 


man das Alter eines 
Schaltiers — das 
bis zu zehn Jahren 
ſteigt — danach ge— 
nau berechnen kann. 
Eine unſerer Ab- 
bildungen lehrt, wie 
man die Auſteröffnet. 
Ein beſonders ge 
formtes Meſſer, der 
ſogenannte Auſtern— 
brecher, wird zwi— 
ſchen die beiden 
Schalen — an der 
vorderen Breitſeite 
— geſchoben und muß an der Unterſeite der oberen Schale entlang 
fahren und den Schließmuskel, der quer von Schale zu Schale 
läuft, zerſchneiden. Das lebende Tier leiſtet kräftigen Wider— 
ſtand; gibt daher die Schale leicht nach, ſo hat man es mit 
einem abgeſtorbenen Tier zu tun und muß ſich vor dem Genuß 
und dem gefürchteten Auſterngift hüten. Vor dem Verſpeiſen 
entfernt man den oberen Teil des bräunlichen Kranzes — 
Schweif oder Bart genannt — das mit Flimmerhärchen beſetzte 
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zerichneidet, das Meſſer un ß 

terhalb des Tierkörpers hin i 

durch ſchiebend, den Schlieh- 
muskel der entgegengeſetzten 
Seite und entfernt den Reſt 
des Bartes und den harten 
Kamm, der ebenfalls un— 
genießbar iſt. 

Das Bild auf dieſer Seite 
oben bringt ein Geſchenk für einen Auſternfreund — ein modernes 
Metallbrett für Auſtern und eine beliebte Auſterngabel mit breiten 
Zinken, ein anderes ſtellt die herkömmliche Auſternanrichte, wie 
ſie die ganze gaſtronomiſche Welt kennt, dar: ein halbes Dutzend 
lebendfriſche Auſtern roh in der eigenen Schale auf einem 
Bett von zerkleinertem Kriſtalleis derart angerichtet, daß fünf 
Stück im Kranz um eine Mittelauſter liegen. Zitronenachtel 
übernehmen die Ausſchmückung, jedoch wird vielfach auch Pfeffer 


wachsſtreifen auf der Schale, ſo 


Austernpyramide mit Kranz von Chesterkäse. 


Gedünstete Austernspeisen in Pastetenform. 
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Modernes Husternbrett und Austerrabel, 


vor der eigentlichen Mahlzeit gereichten Gericht wird Chablis, guter 
Rheinwein oder herber Sekt, ſeltener engliſches Bier angeboten. 
Die Auſter gilt, da ihr Fleiſch die Stoffe der Muskeln 
enthält, ſeit alters her als beſonders nahrhaft und leicht ver— 
daulich, und die Küche hat ſie längſt ihrem Repertoire in den 
verſchiedenſten Formen einverleibt, wenn ſie auch — leider! — 
nicht wie am Atlantik ein Volksnahrungsmittel 
darſtellt. Man verwendet die Auſter zur 
Auſternſuppe, zur Sauce zu Fiſch und 
Lamm, als Fülle in Hecht, Stein— 
butt und Kapaun, als Auflage 
auf Sandwiches, vorzüglich aber 

als Vorgericht. 

Wir zeigen auf dieſer 
Seite rechts Auſtern, wie 
ſie die berühmte Ham- 
burger Küche als Ein— 
gangsgericht anzuordnen 

beliebt. Das Verſpeiſen 

der Schaltiere iſt hier 

noch mehr vereinfacht 
und erleichtert. Statt in der eigenen plumpen Schale iſt die 
rohe Auſter in kleinen ſog. Ragoutmuſcheln angerichtet. Wir ſehen 
abwechſelnd rohe und panierte gebackene Auſtern, die heiß ſer— 
viert werden. Gebackene Auſtern ſind als Garnitur zu Spinat, 
Schoten, Spargel, Champignonpüree beliebt und dankbar. 

Unſere nebenſtehende Abbildung ſtellt eine in England ge— 
ſchätzte kalte Auſternpyramide dar, umgeben von einem Kranz 
von geriebenem Cheſterkäſe. 
Gedämpfte Auſterngerichte 

bringt unſer letztes Bild. In 
dem kleinen Tontopf iſt das 
Rezept „Auſtern in der Kaſſe 
rolle“, das aus Frankreich 
ſtammt, bereitet: Der Boden 
des Gefäßes wird mit Butter 
ausgepinſelt, darauf kom 
men rohe friſche Auſtern, 
die mit Pfeffer, Salz, 
Zitronenſaft gewürzt 
und mit einem halben 


Glas Sekt begoſſen 
werden. Butterflocken Rohe und gebackene Austern in Ragoutmuschein. 
und Parmeſankäſe 

nötig. 


können den Beſchluß machen, ſind aber nicht durchaus 
Das Gericht wird fünf Minuten im Ofen erhitzt. 

Das mittlere Förmchen iſt eine holländiſche Auſternpaſtete 
und als Zukoſt zu Bouillon oder als Garnitur von Gemüſe 
gedacht. Die äußere Hülle beſteht aus Blätter- oder Butter— 
teig, die Fülle aus einem Ragout von abgetrockneten Auſtern 
die in Butter gedünſtet und mit gehackter Peterſilie, Salz 
und Zitronenſaft gewürzt 
wurden. 

In der Driginaljchale 
werden „Gefüllte Auſtern“ an— 
gerichtet. Hierzu bereitet man 
aus einem Stück gekochten 
Aal, einem Dutzend friſcher 
Auſtern, Gewürz, Eigelb, ge— 
hackten Champignons und in 
Rahm geweichter Semmel— 
mit der die Schale ausgeſtrichen wird. 


krume eine Farce, 


Eine rohe Auſter bildet den Kern und wird mit einer 
die mit Butter beträufelt und mit 


Schicht Farce zugedeckt, 
Reibbrot beſtreut wird und zehn Minuten im Ofen backen 


und Farbe annehmen muß. 

Es wird viel davon geſprochen, 
Perlen gefunden werden. In den 
die Funde wertvoll. 


daß in Auſtern ſeltene 
wenigſten Fällen waren 
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Swei Kinderſervietten mit Areuzſtichſtickerei. Die 
einfachen Bordüren find in zwei Schattierungen rot oder blau mit D-M-C— 
Leinengarn in Kreuzſtich zu arbeiten, und zwar nimmt man dazu die 
käuflichen Kinderſervietten mit gewebtem Javaſtreifen zum Beſticken. 


Man kann ſelbſt ganz 


Gürtel in iriſcher Häkelarbeit. 
einfachen Toiletten durch ſchöne und 
gut dazu ſtimmende Gürtel ein ele— 
gantes Ausſehen verleihen. Trägt 
man zum Beiſpiel unſern Gürtel 
aus iriſcher Spitze über einem weißen, 
pliſſierten Voilekleid oder über einem 
duftigen Seidenkleid, das ohne 
Spitzenverzierung gearbeitet iſt, ſo 
wird man von dem Effekt überraſcht 


ſein. Die Mode, einfache Kleider 
durch einen koſtbaren Gürtel zu 
heben, haben wir von den Eng— 


länderinnen übernommen, die es viel— 
fach beſonders gut verſtehen, in ihrer 
Einfachheit doch elegant auszu— 
ſehen. Unſer miederförmiger Gürtel 
wird am beſten an verſchiedenen 
Stellen durch Fiſchbeinſtangen vor dem 
Zuſammenſchieben geſchützt. Das Mo— 
dell, das wir der Firma Schöneberg in 
Berlin, verdanken, kann von Damen, 
die ſich ſchon längere Zeit mit 
Häkelarbeiten nach iriſchen Muſtern 
beſchäftigen, kopiert werden. Jeden— 
falls wird ſich ein Verſuch mit dieſer Arbeit lohnen 
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Rinderservietten. 


Platz an der Zeittafel. In der „Zailon” 
jagen einander die Geſellſchaften und Feſteſſen — hier mit großem 
Prunk und Aufwand, die ſich der Reichtum geſtatten kann, dort 
in ſchlichterem Auſputz des bürgerlichen Hauſes. Gleichviel aber, 
welche Mittel zur Verfügung ſtehen, die Sorgen der Hausfrau 
bleiben gleich; von ihren Vorbereitungen hängt es ja ab, ob 
die Gäſte ſich in ihrem Hauſe wohl fühlen werden. Und eine dieſer 
Sorgen iſt auch die Beſchaffung des Raumes für die Feſttafel und 
die Verteilung der Plätze. Die Gäfte dürfen an dem Tiſche nicht 
zu dicht gedrängt ſitzen, denn auch für die Gemütlichkeit, die ja beim 
engen Zuſammen⸗ 
ſein ſich gerade 
einſtellen ſoll, gibt 
es eine Grenze, 
aber man darf ſie 
auch nicht zu 
weit auseinander 
ſetzen, denn das 
erſchwert die Un— 


terhaltung und 
macht den Ein⸗ 
druck des Oden 


und Leeren. Auch 
für die Feſttafel 
gibt es Sitzregeln. Jeder Gaſt ſoll für ſich die Breite 
von zwei Tellern erhalten, jeder alſo ſoll ſechzig bis ſiebzig Zenti— 
meter für ſich haben. Für ſeinen Stuhl braucht der Gaſt, vom 
Tiſchrande nach außen gerechnet, wieder ſechzig Zentimeter, und 
zwiſchen ſeiner Stuhllehne, der Wand, einem Möbeljtüd oder dem 
Stuhl eines anderen Gaſtes müſſen für die Bedienung weitere 
ſechzig Zentimeter freibleiben. Die Breite und Länge ihres Tiſches 
und die Größe des Zimmers kennt ja die Hausfrau, und auf 
Grund der angegebenen Zahlen kann ſie alſo berechnen, wieviel 
Gäſte fie bequem unterbringen kann. Hat man verſchiedene Tiſche 
zur Auswahl, ſo empfiehlt es ſich, ſolche von 1,25 Metern Breite zu 
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Gürtel in irischer Bäkelarbeit. 


wählen, weil bei ihnen die Unterhaltung ſich am beſten geftaltet 
und jede Beengung vermieden wird. Stellt man im Immer zwei 
Tiſche auf, ſo muß der Mittelgang von Stuhllehne zu Stuhllehne 
für die Bedienung ſechzig bis ſiebzig Zentimeter breit ſein. Das 
gleiche gilt für den Mittelgang, wenn man beim Aufitellen der 
Tiſche die Hufeiſenform wählt. Unter Umſtänden kann man ſich 
auch damit behelfen, daß man den Tiſch quer im Zimmer von der 
einen Ecke zur anderen aufſtellt, doch ſieht das nicht ſchoͤn aus. Im 
bürgerlichen Hauſe wird es nicht ſelten an genügenden 
Räumen für eine größere Tafel fehlen. Eine bedenkliche 
Überfüllung ſollte die Hausfrau auf alle Fälle ver 
meiden, die Verteilung der Geſellſchaft an der Tafel auf 
zwei Zimmer iſt nur bei größeren Feſtlichkeiten an— 
gebracht, da ſonſt die Unterhaltung 
beeinträchtigt wird. Es muß ſich 
eben jeder nach ſeiner Decke ſtrecken, und 
die Hausfrau muß die Zahl der Ein— 
ladungen nach den ihr zur Verfügung 
ſtehenden Räumen bemeſſen. 


- Zimmerpflanzen. e 


Die eleganten Bergpalmen. 
Seit geraumer Zeit gehören die Palmen 
in den verſchiedenſten Arten zu den 
meiſt bevorzugten Zimmerblattpflanzen. 
Wenn fie auch im Zimmer nur 
ein recht mäßiges Wachstum entfalten, 
das ſich bei guter Behandlung in 
Laufe des Sommers häufig auf die 
Bildung von zwei bis drei neuen 
Blättern beſchränkt, fo werden Ne 
doch infolge der großen Danerhaftig: 
keit ihrer Belaubung und der Eleganz 
ihres Baues überall gern geſehen. 
Leider haben ſich die meiſten gͤrtne 
riſchen Betriebe in den letzten Jahren 
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| mehr und mehr ſpezialiſiert, und infolgedeſſen iſt die Anzucht der 


Palmen auf einige weſentliche Arten beſchränkt worden, die nun I 
großem Maße auf den Markt geworfen werden. Dies iſt inſofer. 
bedauerlich, als verſchiedene, durch Eleganz und Dankbarkeit be 
ſonders ausgezeichnete Arten fait vollſtändig von der Bildfläche ver. 
ſchwunden ſind. Zu den mit Unrecht mehr und mehr verdrängten 
Palmen gehören auch die ſogenannten Vergpalmen, wiſſenſchaftlic 
Chamaedoreae genannt; dieſe in Südamerika heimiſchen Palmen 9% 
bören zu den zierlichſten Vertretern des Palmengeſchlechtes. Manche 
Arten ſind Lianen 
mit windenden 
Stämmen, die 
als Schlinger 
bis in die hoͤch⸗ 
ſten Spitzen der 
Urwaldbaͤume 
emporklimmen, 
während andere 
zierliche, dünn 
ſtämmige Pflänz. 
chen find. Ge; 
rade die Stamm! 
bildung manche! 
Arten macht ſie den Freunden von Zimmerpflante! 
beſonders intereſſant, weil einerſeits nur wenige Palmen im A 
zur Stammbildung gelangen, und weil andererſeits die Stämme 18 
Bergpalmen außerordentlich anſprechend ausſehen. Sie haben = 
Ahnlichkeit mit Bambustrieben und find wie dieſe in geringen 0 
ſtaͤnden geringelt; überall da, wo zuvor ein Blatt ſaß, zeigt 4 
Stamm einen Ring. In früheren Jahren wurden ens 
Stämmchen dieſer Palmen mit beſonderer Vorliebe zu Spazter NT 
Schirmſtocken verarbeitet. Aber noch ein anderer Umſtand macht in 
Bergpalme intereſſant; es iſt dies ihr reiches Blühen, borzugswe e 
im Herbſt und Winter. Sind auch die einzelnen, gelben Blumen 
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für ſich betrachtet, unſcheinbar, fo erfreut doch der ganze, reichver: [tüchtig polieren. Roſtige Stellen reibt man mit Petroleum ab; 
zweigte hängende Blütenzweig durch ſeine Eleganz. Allerdings folgt [natürlich darf dabei der Ofen auch nicht mehr warm ſein. Starken 
der Blüte nicht ohne weiteres die Fruchtbildung, da ſich bei Palmen | Nickelroſt läßt man, mit Vaſeline bedeckt, eine Zeitlang ſtehen und 
männliche und weibliche Blüten bekanntlich auf verſchiedenen Pflanzen | dann mit Salmiakgeiſt oder Petroleum abreiben. In den hart: 
befinden. Wo künſtliche Befruchtung näckigſten Fällen muß man es mit oraljaurer Löſung verſuchen, die 
ausgeführt werden kann, man in der Drogerie bekommt, sie iſt aber gefaͤhrlich, deshalb 

da kommt es bei Vorſicht! Nickelroſt iſt viel ſchwerer zu entfernen 
weiblichen als jeder andere, es gehort immer ein jo 
Pflanzen ſtarkes Reiben dazu, wie Frauenkraft es 
ſelten aufbringen kann. Man beugt 

deshalb beſſer vor, läßt jeden Waſſerfleck 
gleich fortwiſchen und frottiert den Be— 
ſchlag taglich tüchtig mit wollenen Lappen, 
mit ſogenanntem Polierrot. Die 
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im Zimmer 


auch zur Aus: 
bildung der hüb / 
ſchen, roten Beeren: 

früchte. Die Blätter der 
Bergpalme ſind bei einigen 


auch zuweilen 
Mühe iſt dann klein. 
Bolzfäfer ſind aus Möbeln, Fußböden nur durch 
andauernde Aufmerlſamkeit zu vertreiben, wenn es ſich um 
poliertes, lackiertes oder geſtrichenes Holz handelt. Bei rohem Holz, 
\ das durch eine energiſche Behandlung nicht leidet, geht die Sache 
leicht durch Beſtreichen mit Karbolſchwefelſäure; größte Vorſicht bei 
der Anwendung iſt natürlich geboten, auch empfiehlt es ſich, keinen 


Arten gabelfoͤrmig ae 
ausgeſchnitten, bei — W 

anderen fieder 5 2 (A Reit dieſes ſehr wirkſamen Mittels aufzubewahren. Bei feinen 
teilig. Unſere CH, \ 7 1 Möbeln ſpritze man in die kleinen Wurmlöcer Benzin oder Ter— 
abgebildete TAN 11 pentin, und zwar vermittels des Nähmafchinenölers, oder man 


* reibe die Stelle mit dem terpentinhaltigen Bohnerwachs ſo 
AN lange ein, bis die Gänge ganz mit 
Wachs ausgefüllt ſind. 
Krautbobel. Trotz des Siegs 
der Konſervenbüchſe auf der ganzen Linie gibt 
es Leute, die das einfachſte ſonſtige Gemüſe 


Pflanze, die 
elegante Berg 
palme (Chamae: 
dorea elegans), eine der ſchönſten Arten, 
hat fiederteilige Blätter. Wir ſehen 


an dieſer Pflanze die in der Ent— Sie- 
wicklung begriffene Blütenbildung. — gante dem feinſten, das der Büchſe entnommen wer— 
In bezug auf die Behandlung ſind Berg- den muß, vorziehen. Für ſie ſtehen dieſe 
Bergpalmen ſehr anſpruchslos; ſie ſtehen palme Monate dann freilich vor allem im 


am liebſten in verhältnismäßig kleinen Zeichen jener Vegetabilien, von denen der 
Töpfen und erfordern demgemäß nicht alte Spottvers ſingt: „Saures Kraut , 
allährliches Verpflanzen. Zur Wachstumszeit wollen fie reichlich und Rüben haben mich vertrieben — | 
Waſſer haben, aber auch im Winter mäßig feucht gehalten ſein. Hätt“ meine Mutter Fleiſch gekocht, 
tieriſchen Schädlingen werden dieſe Pflanzen nur ſelten befallen, | wär ich daheim geblieben“. Auch für 
auch find fie im Gegenſatz zu Fächer: und Dattelpalmen in der | die Köchin aber bedeutet es durchaus 
Regel frei von pilzlichen Schmarotzern. Auch das bei Palmen oft lein Vergnügen, auf Kraut und Kohl 
zu beklagende Eintrocknen der Blattſpitzen iſt bei den Bergpalmen | und Kohl und Kraut ſozuſagen an: 
nur ſelten zu beobachten. Die prächtige Belaubung bleibt geſund, | gewieſen zu fein, und wie gerne 
wenn die Pflanzen im Winter in nicht zu trockener Luft gehalten wird ſie die Abänderung des alten 
werden und am Fenſter, möͤglichſt abſeits vom Ofen, Aufſtellung finden Krauthobels willkommen heißen, 
die wir hier zei 


Von 


7780 gen: er erleichtert 


— — ihr in dieſer Form 


— Hauswirtſchaft. 
— wenigſtens die 


0 
Ku pfergeſchirr findet ſich in vielen Haushaltungen, dient | rein mechaniſche a IE, 
Arbeit nicht un— N 


aber meiſt wenig zum Gebrauch, ſondern mehr zur wirkungsvollen 
Küchendekoration. Gar manche Hausfrau fürchtet die Grünſpan— weſentlich. 

vergiftung. Dieſe aber tritt nur ein, wenn ſaure Speiſen mehrere Eingeroſtete Kaas 
Tage in Kupſergeſchirren aufb-wahrt werden. Iſt Kupfergeſchirr gut | Schrauben, die fo i 
ausgezinnt, und wird es tadellos ſauber gehalten, dann ift das feſt ſitzen, daß fie ſich nicht ohne weiteres löſen laſſen, werden ge: 
Kochen in ihm ganz gefahrlos. Beim Neuauszinnen tut man aber lockert, indem man etwas Terpentinöl darauf gießt und einziehen 
am ſicherſten, ſich an einen fachkundigen Kupferſchmiedemeiſter zu läßt. Nach einigen Minuten klopft man von unten gegen die 
wenden, der nur reines, engliſches Zinn verwendet. Kupfer iſt wohl | Schrauben, fie löſen ſich dann ſehr bald. 


So aber das haltbarſte Geſchirr, das es gibt; es iſt nichts 
eltenes, daß ſich Kupfergeſchirr durch Geſchlechter vererbt. — ＋ — — 
Das blaue Anlaufen des Aickelbeſchlages bei de unſt im Haus. Da 


Öfen kommt beſonders bei Dauerbrennern vor und iſt ein Zeichen, 
daß eine Überheizung ſtattgefunden hat. Iſt es in ſtarkem Maße „Bopenbagener”. Die entzückenden Tierdarſtellungen der 
vorhanden, läßt es Kopenhagener Por— 
ſich oft nicht mehr zellanmanufaktur und 
gutmachen; die an— ihre Nachahmungen 
gelaufenen Teile müſ— haben auch bei uns 
ſen alsdann neu ver— bereits ihre begeiſter— 
nickelt werden. Iſt ten Freunde, die ſie 
nur ein bläulicher allen anderen „Nip— 
pes“ bei weitem vor— 


Schein vorhanden, ſo 
laſſe man den Ofen ziehen. In der Tat 
geben dieſe mehr oder 


kühl werden, dann 
mit Stearinöl ein— minder ſtreng ſtili— 
ſierten Formen weit 


reiben und zuletzt 

nachdem dies eine treuere Charakte⸗ 

Zeitlang eingewirkt riſtiken als die meiſten 
üblichen Tierbilder, 


dat, mit Wiener Kalk 
And wollenen Tüchern die mit ihren vielen 
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„Nopenhagener.““ 


und den Umriſſen folgend geſchnitzt. 
iſt nur zu wachſen, da die natürliche Holzfärbung ein 
Beizen überflüſſig macht. Zum Anhängen der Schlüſſel 


ey BO 


Details gerade keine Vertiefung des Ausdrucks, ſondern nur eine 
größere Süßlichkeit der Darſtellung erreichen. 

Schlüfjelbrett in Kerbſchnitt. Das aus Satinholz ge— 
arbeitete Schlüſſelbrett wird mit der Muſtervorzeichnung verſehen 


Die fertige Arbeit 


wählen. 


Je mehr der Halbmond am Nagel ſichtbar iſt, je ſchöner 
der Eindruck. Bei aufgeſprungenen Händen reibe man die naſſen 
Hände abends mit verdünntem Glyzerin ein und ziehe für die Nacht 
weite, däniſche Handſchuhe an, die die Blutzirkulation nicht hemmen. 
Eine geſunde Haut verſchönert ſich nicht mit Glyzerin 
behandlung. Schwärzliche Riſſe, die von Küchenarbeit 


werden kleine Meſſinghaken eingeſchraubt. 


= Schönheitspflege. 


Handpflege im Winter. Die Zeiten 
ſind vorbei, in denen man hinter der Frau 
mit den gepflegten Händen die ſchlechte 
Hausfrau ſuchte. Auch von der Frau, die 
ſelbſt in Küche und Haus mitarbeitet, ver— 
langt man eine gewiſſe Pflege der Hand, 
die ſich einerſeits in einer vorbeugenden 
Schonung, wie ſie das Tragen von Hand— 
ſchuhen bei ſchmutzigen Arbeiten darſtellt, an: 
dererſeits in der ſorgfältigen Behandlung bei 
der Toilette erreichen läßt. Wo eine Nepräfen: 
tation irgendeiner Art von der Frau verlangt 
wird, iſt ganz beſonders auf eine richtige Hand 
pflege zu achten; denn aus der Hand ſchließt 
man oft mehr auf Neigungen und Liebhabereien, 
auf den ganzen Bildungsgrad der Menſchen, als aus 
dem ganzen Drum und Dran der Außerlichkeiten, 
und weder Juwelen noch koſtbare Toiletten „ſtehen“ zu 
ungepflegten Händen. Noch weniger können ſie dieſen 
Mangel verdecken. Im Sommer iſt nun die Pflege der 
Hände bedeutend leichter als zur ſchlechten Jahreszeit. 

Schon im Spätherbſt bekommen viele Damen häßliche, rote und 
aufgeſprungene Hände, die erſt im Frühjahr wieder ihre normale 
Farbe wiedererlangen. Sehr oft kann man hören, daß die Hände, 
die ſo ausſehen, nur mit kaltem Waſſer gewaſchen werden, um ſie 
gegen die Kälte abzuhärten. Das iſt aber ganz verkehrt. Friſches | 


herrühren, laſſen ſich mit Bimsſtein entfernen. 
In den letzten Jahren iſt es vielfach Mode 
geworden, ſich ohne Handſchuhe draußen zu 
zeigen. Vom hygieniſchen Standpunkte it 
dies nicht anzuraten. Der Handſchuh ſchützt 
vor ſehr vielen Berührungen mit ganz un 
kontrollierbaren Dingen, beſonders an Tür 
klinken, Geldſtücken, Straßenbahnwagen 
uſw. und dadurch vor vielen unerklär 
lichen Übertragungen, und man ſoll ſich 
dieſes Schutzes, beſonders im Winter, in 
ausgedehntem Maße bedienen. 


= Hausnäherei. == 


0 
Ein kleiner Kunjtgriff beim 
Wäſchenähen. Beim Nähen harter, weißer 
Baumwoll- oder Leinenſtoffe bricht leicht die 
Maſchinennadel entzwei, wenn ſie über eine 
dickere Stelle gehen ſoll, oder der Stoff rutſcht 
überhaupt nicht weiter. Eine große Erleichte 
rung erzielt man, wenn man die Unterleitt 
der Naht mit einem Stückchen naßgemachter. 
weißer Seife einreibt. Auch das Brechen der 
Nadeln wird fo vermieden. Selbſtverſtandlic 
kann man den kleinen Kunſtgriff, der ein Ich 
flottes Nähen ermöglicht, auch bei Wollſtoffen anwenden, deren 
Farben nicht empfindlich find. Etwa anhaftende Reſichen von Seife 
laſſen ſich ſpäter von ſolchen Stoffen leicht abbürſten, ohne irgend: 
welche Spuren zurückzulaſſen. Naß darf der Stoff bei dem 
ganzen Vorgang in keinem Fall werden, da ſonſt die Nadel wie 


die Stahlteile, die mit der Feuchtigkeit in Berührung kommen. 
bald roſten würden. 


9 — 8 
— ä 5 Kinder u de Kun 


Schlüsselbrettchen. 


Leitungswaſſer iſt ja viel kälter als die Luft in unſeren mohl: 
temperierten Räumen; draußen aber pflegt man doch die Hand in 
Muff und Handſchuh gegen die 

Kälte zu ſchützen, und es fällt u 
niemand ein, ſie niedrigen Tem: 
peraturen ungeſchützt auszuſetzen. 


0 


Oft genügt die Anwendung 
‘warmen Waſſers, um aus ewig 
roten Händen zarte weiße zu 
machen. Wer ſich zu verwöhnen 
fürchtet, mag ſie nach dem gründ: 
lichen, warmen Waſchen ſchnell 
mit kaltem Waſſer übergießen, 
aber nicht zu lange. Man wähle 
dazu eine möglichſt milde alkalien⸗ 
freie Seife, wie ſie etwa eine 
gute Kinderſeife darſtellt. Stark— 
riechende Seifen zur Handpflege 
zu benutzen, iſt nicht eben ein 
Zeichen guten Geſchmackes; außer— 
dem find gerade ſtark parfü— 
mierte Seifen durchaus nicht 
immer die beſten. Beſonderen 
Wert muß man auf das Ab— 


„des jungen Weil: 
kunig Kurzwepl“ (Sol 
ſchnitt von Hans Burgkmalt 
— 1473 bis 1531). Wenn der 
große Maximilian, der „legte 
Ritter“, müde und müßig ward 
nach Kriegsfahrt und Schlacht 
getöfe, dann liebte er es, wie die 
ganz gewohnlichen Menſchen. 
denen, die dabei und denen, die 
nicht dabei geweſen waren, zu 
erzählen, wie das alles geſchehen 
und wie dann alles gekommen 
war. Und unverſehens ward 
ſeine Sprache weich und ſroblic. 
und nicht nur, was der Num 
erkämpft, ſondern auch wie der 
Jüngling geliebt und geworben 


trocknen legen; feuchte Hände 
ſpringen im Winter auf, ſehen 
häßlich aus und ſind dazu noch 
recht ſchmerzhaft. Die meiſten 
Flecke laſſen ſich mit Zitronen 
reſten entfernen. Zur Nagel 
pflege bedarf man weder einer 
Manikure noch eines koſtſpieligen 
Apparates; eine gute Nagelſchere, 


und wie der Knabe geträumt und 
geſpielt, gab es da zu hören um 
wurde von dem Geheimſchreibe 
fürſorglich aufnotiert und zueine 
wunderlichen Buche verarbelte“ 
das — unter dem Decknamen 
„Weißtkunig“ für Mapimilan 
des letzten Ritters Leben, Lie 
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und Fahrten erzählte. 1 in 
! | . — N der Herr Geheimſchreiber aus 
mit der man den Nägeln die ent „Des jungen Mleißkunıg Rurzweyl.“ SE tal gefheienhußbayn 
ivrechende Länge und richtige Abrundung der Ecken gibt, eine kleine ſchrieb — des Haus Burgkmair gemütvolle Holzſchnitte jalient! 
Handbürfte und ein Stückchen weiches Handſchuhleder zum Glänzend— 0 i 


polieren genügen ſchon, um bei entſprechender Anwendung die Nägel 
im beſten Zuſtande zu halten. Das Zurückdrücken des Nagelrandes 
an der Nagelwurzel geſchieht am beſten mit der andern Hand; will 
man es mit Inſtrumenten beſorgen, ſo darf man keine metallenen 


ſich um fo enger an des Kaiſers naive Darſtellungsart. 1 
dem Bildchen, das wir hier bringen, zeigt er, wie der Meint 1 
kunig ſchon all die „Kurzweyl“ der Großen liebte, wie ! 


Turney und Jagd. Schießen und Reiten und nitterlich Raufen 1 
alles ging. 
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Sollſt auch ehrlich im Unglück ſein, 
Dir's eingeſtehn und dich fügen. 


„Gartenlaube“, Dr. 3, 1908. 


Nicht mit erlogenen Glückes Schein 


Dich und andre betrügen! 
Adelheid Stier. 


Das Sündenregiſter der jungen Frau. 


Don Annemarie Heidelof. 


„Alſo ich erofine die Sitzung“, ſagte Frau Meta Witte 


mit ſcherzhafter Würde und fügte, zu der jungen Frau Amts- 
richter gewendet, erklärend hinzu: „Da Sie Neuling in unſerem 
Kreiſe ſind, gnädige Frau: die Präſidentſchaft für den Vor 
trag, der ſtets unſere Unterhaltungen einleitet, geht reihum, 
die jedesmalige Präſidentin gibt das Thema für den nächſten 
Klubabend; die Mitglieder ſprechen nach der Reihe und werden 
nicht unterbrochen; die etwaige Diskuſſion, die die Präſidentin 
parlamentariſch leitet, ſchließt ſich dem letzten Vortrage an. 
Bedingung für die Sprecherinnen: Kürze. Sachlichkeit, vor 
allem aber nichts Angeleſenes, ſondern eigenes Urteil, womög— 
lich geſchöpft aus eigener Anſchauung und Erfahrung. 

Unſer heutiges Thema ſind die Unarten junger Frauen — 
Unarten, nicht Vergehen, nicht Bosheiten — ſpeziell gegen den 
Eheherrn. Und da wir zum großen Teil junge Frauen ſind, 
ſo werden wir ja“, ſie lächelte, „ſowohl reiche Erfahrung für 
unſer Thema mitbringen wie Nutzen aus der der andern ſchöpfen 
können. Beginne, liebe Marie.“ 


Die Angeredete verbeugte ſich. 
„Ich bin nun freilich gerade eins der wenigen un 


verheirateten Mitglieder des Klubs, aber auch Zaungäſte 
ſehen auf den Nennplag, und ſeine Erfahrungen macht man 
zum größten Teil an andern. Dennoch ſtände es mir nicht 
zu, über tieferliegende Ehezwiſtigkeiten zu ſprechen, und 
ſo greife ich die weiteſt verbreitete, harmloſeſte und doch 
ärgerlichſte unſerer Unarten — nicht nur der Ehefrauen — heraus. 
Ich hatte eine Freundin — ich ſchlage vor, daß wir alle fo be- 
ginnen, und niemand frage, wer und wie viele mit dieſer Freundin 
gemeint ſeien — ich hatte alſo eine Freundin, die war die 
Güte, die Sorglichkeit, die Liebenswürdigkeit, die heitere Ge— 
laſſenheit ſelbſt und ärgerte ihren Mann doch aus aller ſeiner 
Faſſung heraus dadurch, daß es keine Uhr für ſie gab. Zu 
allem Unglück war der Mann, ein Oberlehrer, ſchon durch feinen 
Beruf an ſtrenge Pünktlichkeit gebunden. Die Tragikomödie 
des Tages begann ſchon mit dem Morgen, an dem der Ober 
lehrer von halb Acht an im Wohnzimmer auf Erna wartete. 
Jede zweite Minute rief er nach der Schlafſtube hin: „Erna, 
der Kaffee!!“ Und in den holdeſten Tönen klang es zurück: 
Gleich, Hänschen!“ Endlich, um dreiviertel Acht erſchien das 
natürlich auch ſtets unpünktliche Mädchen mit dem Frühſtück 
zeug und begann umſtändlich den Tiſch zu decken. Wütend 
riß ihr der Gepeinigte die Kanne aus der Hand, goß Kaffee 
in die Taſſe, ſtürzte ihn hinunter, verbrannte ſich Hals und 
Zunge, ergriff ein Brötchen, würgte es hinunter, ſtürzte nach 
Hut und Stock. Wenn er ſchon die Korridortür in der Hand 
hatte, öffnete ſich die des gegenüberliegenden Schlafzimmers, 
und, noch ganz verſchlafen, aber lieblich und roſig wie eine 
ſpät aufgehende Morgenröte, ſtand das Frauchen in der Off. 
nung und ſagte: Da bin ich, Hänschen! O, warum haſt 
du nicht einen Augenblick gewartet, böſer Mann!“ 

»Es iſt 8 Uhr! rief er wütend und ſchlug die Tür ſchon 


von außen zu. 


1908. 


N horchten, die Kinder trefflich gediehen. 
immer in dieſem Muſterhauſe: Muße — und Freude. 


| 


— 
— 


Aber als er eben auf die Straße trat, rief 


| 
| 


das Frauchen ihm aus dem geöffneten Fenſter nach: „Die 
Frühſtücksſemmel ſchicke ich dir zur Pauſe, Hänschen. und 
was Leckeres darauf.“ Und er ahnte, fein Weibchen werde 
ihm Trüffelleberwurſt zur Verſöhnung ſpendieren und ſie 
ihm ſchicken, wenn die Pauſe eben zu Ende war. Und 
ärgerte ſich ſchon im voraus. Natürlich ſpielte dieſe Szene 
in unzähligen Variationen zu allen Mahlzeiten, allen Aus 
flügen und Beſuchen. 

Zuletzt ereignete ſich etwas wie eine Kataſtrophe. 
hatten in den großen Ferien Fahrkarten für den Extrazug 
nach Trieſt. Der Oberlehrer war, da Erna wieder nicht 
fertig werden konnte, vorauf nach dem Bahnhof gefahren, 
Plätze zu belegen und das Gepäck zu verſtauen. Aber wer 
nicht fam, war Erna. Nach einer Viertelſtunde voll Höllen- 
qual, als der Zug ſich ſchon in Bewegung ſetzte, faßte der 
Oberlehrer einen heroiſchen Entſchluß, ſprang in den Wagen 
und fuhr allein ab. Er konnte noch, mit halbem Leibe aus 
dem Fenſter liegend, ſein Weibchen mit erhobenem Regen 
ſchirm den Bahnſteig entlang ſtürmen ſehen. Seine Trauer 
ſoll ſich in einem rauhen Lachen geäußert haben. 

Auf dieſer Ferienreiſe kam er ohne Arger über Unpünkt 
lichkeit davon. Denn er war diesmal unerbittlich. Erna 
blieb zu Hauſe Ob die Lektion genützt hat, weiß ich nicht.“ 

„Meine Freundin war auch nie fertig“, ſagte die Fräu- 
lein Marie zunächſt ſitzende junge Frau. „Aber aus einem 
andern Grunde oder vielmehr aus einem anderen Temperament 
Meine arme Martha hatte ſich dem Arbeits- und Sorgenteufel 
verſchrieben, und ihr ganzes Leben war ein einziger ſchwerer Werk— 
tag. Wahr iſt es, ſie ſtand einem großen Hausweſen und einer 
zahlreichen Familie vor, und nicht minder wahr, daß das 


Haus vor Sauberkeit und Ordnung blitzte, die Dienſtboten ge 
Nur zwei Dinge fehlten 
Und 


mit der Zeit auch die ſeeliſche Zuſammengehörigkeit der 
Familienglieder. Der Mann hatte zuerſt oft und oft verfucht, 
der Frau, die ein Bild von Geſundheit, Kraft, Verſtand war. 
und in die er rechtſchaffen verliebt war, nahe zu kommen, 
aber ſie hatte nie Zeit, wenn er ihr erzählen oder mit ihr 
leſen, muſizieren, einen Spaziergang machen wollte. Das 
gab zuerſt manche heftige Szene, aber da Martha ihrer eigenen 
Trefflichkeit ganz ſicher und in ihrer Auffaſſung von der 
Nötigkeit und der Nützlichkeit ihres Tuns nicht zu erſchüttern 
war, zog ſich der Mann allmählich ermattet von ihr zurück 
und ſuchte feine Gefährten auswärts. Auch die Kinder ver: 
hinderte die ewige Arbeitsjagd, Wurzel zu ſchlagen in einem 
innigen Familiengefühl, und das Muſterhaus war kalt wie 
eine friſchgeſcheuerte Stube, die von Reinheit blitzt und in 
der doch niemand wohl wird.“ N 

„Ja, aber wenn die Frau allzu mitteilungsbedürftig iſt, 
iſt es auch nicht gut“, begann die dritte Rednerin und lachte 
über ihr ganzes, ſchelmiſches Apfelgeſicht. „Das habe ich 
in Wallnauken bei meinem Bruder gründlich einſehen gelernt. 


— 
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Die Leutchen, mein Bruder und meine Schwägerin, waren 
damals noch jung verheiratet, liebten einander wie die Turtel— 
täubchen und waren ein Herz und eine Seele. Die Per- 
hältniſſe waren reichlich, das Gut lag hübſch, das Haus war 
ſehr behaglich eingerichtet. Das Paradies mit Adam und 
Eva, dachte ich, als ich einen Tag da war. Schon am zweiten 
hatte ich die Schlange im Paradiesgärtlein entdeckt. Die un⸗ 
bändige Mitteilungsſucht von Adam und Eva, namentlich von 
Eva war's. Mein Bruder kam vom Felde nach Hauſe. Die 
Mahlzeit ſtand auf dem Tiſche, laum daß er ſich die Hände 
gewaſchen und den Rock gewechſelt hatte; das junge Frauchen, 
hübſch gekleidet, hing an ſeinem Halſe, der kräftige Duft der 
Suppe füllte das Zimmer mit Behaglichkeit, Glas und Porzellan 
blitzten, die Augen des jungen Paares auch. Alles ſehr ſchön. 
Aber kaum hatten wir die Löffel in die Suppe getaucht, da 
ging's los: Na, Liebſter, wie ging's denn heute mit den 
Galiziern? Sind wieder ein paar kontraktbrüchig?“ 

„Natürlich. Kind; der Kerl, der Agent ſteckt ganz gewiß 
dahinter. Der Schubiak hat nicht daran genug, wenn er nur 
einmal ſeine 50 Mark pro Mann verdient.“ 

„Ja, ja, der hetzt. Heut ſagte mir die Franna ... 
Und nun ging's los. Von beiden Seiten wurden alle 
Argerniſſe des Vormittags herausgezerrt, beſprochen, von neuem 
ſich an ihnen geärgert — und ehe noch der Braten kam, ſah 
mein Paradies aus, als ob an allen ſeinen Bäumen eitel 
Galläpfel hängen. Statt daß die Leutchen mit dem guten 
Hauswein ihrer Liebe dem andern die Kümmerniſſe aus 
dem Herzen geſpült hätten, vergällten ſie ſich durch das 
Wiederkauen die Mahlzeit, bis mir zuletzt die Geduld riß und 
ich ihnen mal gründlich die Meinung ſagte. Sonderbarerweiſe 
half's. Sie ſahen ihre Torheit ein; namentlich Eva, die 
eigentlich ein kluges Geſchöpf iſt, begriff, wieviel behaglicher 
das Leben wird, wenn man möglichſt das Unangenehme ver- 
ſchweigt und einander das Exfreuliche mitteilt. Es gibt auch 
da eine Grenze, gewiß, jenſeit welcher die Gemeinſchaft auf- 
hört und der oberflächliche Verkehr anfängt; aber eben die 
Grenzen empfinden und wahren zu können, darin beſteht über- 
haupt meines Erachtens die Lebenskunſt. Sollte ich aber eine 
allgemeine Regel für das Mitzuteilende und zu Verſchweigende 
aufſtellen, ſo wäre es die: man teile einander mit, was das 
tiefere, innere Erleben angeht; man verſchweige den Arger des 
Alltags. Das Zuſammenſein ſei Erquickung für beide Gatten.“ 

„Aber beileibe füttere die Frau ihren Mann auch nicht 
mit ſchönen Gefühlen!“ rief die nächſte Rednerin, eine nicht 


mehr junge, klug und reſolut ausſehende Frau. „Man glaubt 


gar nicht, wie wenig Geſchmack die Männer an der Senti- 


mentalität finden, wie ſie unſere ſchönen und feinen Emp 
findungen nennen! Ich bin mir noch immer nicht darüber 
klar, ob ſie ſo grobfädig oder aber ſeeliſch ſo keuſch ſind, 
jedenfalls wird jeder rechte Mann entweder verlegen oder grob, 
oder er läuft weg, wenn ſeine Frau zu ſchwärmen beginnt -- 
ſogar, nein erſt recht, wenn er ſelbſt der Gegenſtand ihrer 
Schwärmerei iſt. Er geniert ſich und kommt ſich ſelber 
lächerlich vor, wenn die Frau ihn anſingt — und ich fürchte. 
er hält die Frau ſchließlich für dumm, die das tut.“ N 
„Da hat er auch ganz recht“, ſagte die lebhafte 
Alice lachend. „Na, durchgemacht haben wir dieſe Dumm: 
heit ja wohl alle, und der einzige Troſt liegt darin, 
daß ſie ſo raſch vorübergeht. Wir Frauen gehen ja in die 
Ehe blind wie, mit Reſpekt zu ſagen, die jungen Hunde ins 
Leben. Aber am neunten Tage kriegen die jungen Hunde 
Augen und wir auch. Na, dann kommt erſt der Rück 
jchlag . und der iſt recht unangenehm für beide Teile, aber 
dann finden wir uns eigentlich ziemlich raſch in die Tatſache, 


daß unſer Mann kein Gott iſt. Viel raſcher meiſtens als die 


Männer ſich in unſere Unvollkommenheit ſinden; denn drei 


Viertel von ihnen ſind bis zum Ende ihrer Tage immer wieder 

von der Tatſache überraſcht, 

ſie ſich uns gedacht haben.“ 
Alle lachten und ſtimmten bei. 


daß wir ganz anders ſind, wie 


! „Ja,“ nahm nun die ernſte Agathe das Wort, „in die 
Enttäuſchung über die Gottähnlichkeit des Mannes finden wir 
uns über kurz oder lang ſchon, ſchwerer aber in die über — 
kurz geſagt: das Weſen der Ehe ſelbſt — über die fundamentale 
Weſens- und Willensungleichheit von Mann und Weib in bezug 
auf ihre Anſprüche an die Ehe. Die Frau ſieht in ihrem 
Manne die Welt und beanſprucht auch, ihm ſeine Welt zu ſein. 
Und ich hatte eine Freundin, die fand ſich nie darein, daß ihr 
Mann noch andere Götter hatte neben ihr, daß ihn zum Beiſpiel 
fein wiſſenſchaftliches Werk beſchäftigte. Sie hatte kein Verſtänd⸗ 
nis, darum auch keinen Reſpekt vor ſeiner Arbeit. Und er fühlte 
das bald heraus und zog ſich vor der Störung, die fie in feine 
Konzentration hineintrug, in ſich zurück. Da weinte ſie und 
ſagte, der Mann liebe ſie nicht mehr, habe ſie wohl nie geliebt. 
Nun verſtand er ſie wieder nicht, denn er fühlte ſeine Neigung 
zu ihrer Weiblichkeit nicht gemindert, und als Kamerad hatte 
er ſie nie gewünſcht. Er hatte andere Kameraden, Freunde, 
Berufsgenoſſen. Sie aber wurde eiferſüchtig auf alles, was 
ihn ihr entzog, auf ſeine Arbeit, die ſeine Gedanken einnahm, 
auf die Freunde, zu denen er ſich ausſprach. Und da ſie die 
Arbeit nicht aus feinem Leben verbannen konnte, verlangte fie 
von ihm, er ſolle ſie zu ſeiner Gefährtin auch darin machen, 
ſolle ſeine Gedanken ihr mitteilen, nicht ſeinen Freunden. Aber 
als er das wirklich verſuchte, fand ſich, daß ihr alle Vorkennt 
niſſe fehlten, die ein müheloſes Ausſprechen möglich gemacht 
hätten, und daß er ihr immer erſt die Vorausſetzungen erklären 
mußte, aus denen er ſeine Schlüſſe zog. Das ermüdete ihn. 
und er ließ bald davon ab. Die kluge Frau aber konnte ſich 
nicht darein finden, aus ſeinem eigenſten Gebiete von ihm als 
minderwertig verbannt zu werden; fie begann feine Arbeit ern 
bei ſich ſelbſt, dann vor ihm herabzuſetzen, zu ſchmähen, lächer— 
lich zu machen. Er aber verſtand gar nicht, daß dies törichte 
Tun ihrer Eiferſucht entſprang, und die Eiferſucht ihrer groben, 
törichten Liebe. Er begann fie für dumm und boshaſt zu 
halten. Als fie nicht an feine Arbeit heran konnte, wollte ſe 
wenigſtens ſeine Freunde verdrängen. Und das gelang iht 
beſſer; denn es gibt keinen Menſchen, den nicht die beharrlich 
Bosheit einer Frau aus dem Herzen des Mannes reißen Tann. 
ſelbſt wenn er den Menſchen liebt und die Frau nicht liebt. 
Hier iſt die ſchwache Stelle im Charakter oder im Verſtande 
fait jedes Mannes. So gelang es der Frau, ihm feine Freunde 
zu nehmen. Aber ohne Nutzen für fie. Er wandte fi des 
halb ihr nicht zu; er ward einſam. Und fie mit ihrem beißen 
Herzen und ihrer ausſchließenden Liebe verzehrte ſich in ohn 
ö mächtiger Verbitterung.“ 

„Sie haben uns da in eine Tragödie blicken laſſen, gegen 
deren tiefe Tragik die Geſchichte meiner Freundin nur eine Hain 
Komödie iſt“, ſagte Frau Berta. „Meine Freundin war au 
eiferſüchtig, aber in einfacherer Weiſe. Nur auf hübſche Frauen. 
Da aber gründlich. Ihr Mann brauchte nur harmlos zu äufen, 
daß ein junges Mädchen eine hübſche Naſe habe, oder eine lune 
Frau ein ſchönfarbiges Kleid trüge, da wurden Annies Augen 
| ſchon grün und ihre Blicke zu Dolchſpitzen. Ja, nicht einmal 
eine andere Frau durfte das in feiner Gegenwart äußern, e 


in Angſt war ſie, daß die bloße Erzählung von anderer Frauen 
Reizen ihn verführe. Und dieſes Unglücksweib mußte — aus 
gefucht - einen Maler zum Manne haben, einen Künſler 
der mit den Augen lebt, denkt und fühlt, und dem die a 
heit alles iſt! Was für Szenen das gab, könnt ihr den 
Endlich lernte der Mann nicht blind werden, aber schweine 
Und das tue auch ich. Denn mehr Worte iſt ſolche aus 
bündige Narrheit nicht wert.“ 8 
| „So bin ich nun die letzte der Rednerinnen,“ ſagte b 
| ältere Dame, „und da alle meine Vortednerinnen mitt 
Schwächen gegeißelt haben, jo möchte ich wohl das Ad de 
Frau zeichnen, die eine Muſterkarte aller weiblichen ee 
ein Engel, die Inkarnation der Vernunft und der Liebe 


SE . e richtete 
und mit ihrer Vollkommenheit den Mann zugrunde richten 


Aber ich müßte ausführlich werden, und unſere Zeit iſt 1 
gelaufen. So verſpare ich meine Geſchichte für ein anderma! 


— 


u ar A 


„Dafür will ich noch ein ganz kleines Geſchichtchen er- | holte ich mir die Stellen der Rede, die mich am meiſten ge— 
zählen, und zwar von mir ſelbſt“, ſagte die Präsidentin mit packt hatten, und knüpfte daran die Erfahrungen, die ich in 
ſchalkhaftem Geſicht. „Ich hörte nämlich als fiebzehnjähriges | meinem jungen Leben glaubte gemacht zu haben. Aber mit 
Mädchen einmal einen Vußprediger, einen Kapuziner. Er | einem Male, ich hatte öfter jo plötzliche Erleuchtungen, fuhr 
predigte über alle Eitelkeiten, Schwächen und Laſter der | wie ein Blitz die Erkenntnis vor mir nieder, daß ich alle 
Menſchen, belegte fie mit Beiſpielen und führte fie zu fchauer- | dieſe treffſichern Pfeile immer in die Fehler — der andern 
lichem Ende. Die Kirche war erſtickend voll, und wir alle waren | hatte treffen ſehen und an mich ſelbſt dabei nie ge— 
ſehr ergriffen. Ich war kochend heiß vor Erregung, meine dacht hatte! 

Phantaſie flammte, und noch auf dem Nachhauſewege wieder— Ob das den Zuhörern aller Bußpredigten ſo gehen mag?“ 
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Das Kind als Plastiker. 


Von Albert Reimann. 


Der Drang nach Tätigkeit wurzelt tief im Menſchen. Die | haftenden, ruheloſen Vorwärtstreiben, mit dem mechaniſchen 
Kraftbetriebe, mit den neu entſtehenden Gewohnheiten und 


Freude am Schaffen und an dem ſelbſt erſchaffenen Werke iſt 
5 Lebensbedingungen, mit der überhandnehmenden Nervoſität 
zwingt uns, der manuellen und beſonders der künſtleriſchen 
Tätigkeit in der Erziehung des Kindes einen Platz einzuräumen. 
Die abwechſlungsreichſte Beſchäftigung iſt das Formen 


Gidecnse und schreitender Mann. Arbeit sechs- bis siebenjähriger Kinder. 
wohl die reichſte der Freuden, und aus ihr heraus mag auch N A 
voreinſt, nachdem das zur Notdurft des Lebens Erforderliche n 1 
getan war, das erſte Werk der Kunſt hervorgegangen ſein. e and Dentrlikgermhn 
Schon im früheſten Alter zeigt ſich der Schaffensdrang. 
Wie rührig ſind die Händchen unſerer Kleinen, wie wollen ſie [oder Modellieren; es iſt für das Großſtadtkind ein kleiner 
alles anfaſſen, alles tun, wie freuen fie ſich über jedes Holz: Erſatz für den Sandhaufen und den friſch gefallenen Schnee, 
klötzchen, über jeden Bogen Papier, aus dem fie ſich „etwas aber es iſt auch ein Beginnen, das der Phantaſie des Kindes 
Schönes machen können“. Dieſe Sehnſucht nach Tätigkeit, ungeahnte Weiten eröffnet und dem Betätigungsdrange un- 
auf die ja Fröbel in ſeinen Kinder— erſchöpfliche Quellen des Genuſſes 
Beſchäftigungs Spielen ſo vieles bereitet. Das Kind erlangt durch 
aufgebaut hat, wird in dem heutigen das Modellieren erſt die Möglichkeit, 
Erziehungs-Syſtem immer noch zu ſeine Gedankenwelt richtig zum Aus— 
wenig berückſichtigt. Nur der Verſtand druck zu bringen. 
wird trainirt, für die Ausbildung des Bei meinen langjährigen Ver— 
Auges, für die Ausbildung der Hand ſuchen, Kinder modellieren zu laſſen, 
iſt meiſtens keine Zeit mehr übrig. bin ich zu dem Ergebnis gekommen, 
Man ſehe ſich einmal ein in einem daß in jedem Kinde ein Stückchen ur— 
Sandhaufen ſpielendes Kind an. wüchſigen Künſtlertums ſteckt. Von 
Wie ſich da die Phantaſie regt beim vielen Hunderten von Kindern, die 
Aufbau der Backöfen. Brücken, ich an den Vormittagen im Winter 
Höhlen, Grotten und Burgen! Wie in meinem Atelier modellieren ließ, 
geſchickt wird im Winter auf dem hat faſt ein jedes etwas zuſtande 
Lande der Schnee zuſammengeballt, gebracht. Bisweilen find ſogar 
bis der Schneemann erhobenen fünſtleriſch zu nennende Arbeiten 
Hauptes ſich die klare Winterluft entſtanden. Dieſe künſtleriſchen 
um die Naſe ſpielen läßt! In Fähigkeiten gehen vielfach in ſpäteren 
dieſem „freien Spiel der Kräfte“ Jahren verloren, weil die Schule 
liegt bereits der Anfang plaſtiſcher und ſpäter das Berufsleben für 
Kunſt, liegt der Keim für eine ſolche Beſchäftigung meiſtens keine 
e Lebensauffaſſung, die Zeit übrig laſſen, weil der Erwachſene 
ae. wee h bee eden, fal e aden a Spin 
‚ höchin modellierte. . er 
aber das menſchliche Leben wenig Mut, mit dem ein ſolches Kind an 
Inhalt und Wert hat. Man unterſchätzt meiſtenteils den Wert [die größte Aufgabe herantritt, bei dem Erwachſenen nicht 
dieſer kindlichen Spiele. Aber gerade unſere Zeit mit dem | mehr vorhanden iſt und dieſer daher, aus Angſt ſich lächerlich 
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zu machen, gar nicht mehr wagt, ſich 
mit einer ſolchen Tätigkeit zu befaſſen. 
Da Kinder vom dritten bis vier— 
zehnten Lebensjahre, Knaben ſowohl 
als Mädchen, bunt durcheinander ge— 
würfelt, ſich an dieſen Modellier Spielen 
beteiligen, ſo ergibt es ſich von ſelbſt, 
daß ich keinerlei Lehrplan aufſtelle. 
Bedingung bei jeder künſtleriſchen Tätig 
keit iſt es überhaupt, dem Kinde Freiheit 
zu laſſen in ſeinem Schaffen; 
kein Plan, kein Lehrgang darf 
es beeinfluſſen, keine „künſt— 
leriſche“ Korrektur darf es 
mutlos machen. Es gilt 


Kinder ſich vollſtändig ſelbſt zu über 
laſſen, ſie werden ſich ſehr ſchnell mit 
dem Material befreunden. Es iſt beſſer, 
ſie gar nicht anzuleiten, als mit grober 
Hand ihre zarten kindlichen Erzeugniſſe 
verbeſſern zu wollen. Die eigene 
Schöpferfreude ſpornt ſie ſchon allein 
zu immer weiteren Leiſtungen an. 
Wenn das Kind ſeine erſten Verſuche 
glücklich überwunden hat, etwa einen 
Apfel, ein Brötchen, einen Korb, eine 
Kaffeetaſſe uſw. modellierte, gebe 
man ihm als Hilfsmittel kleine 
Drahtſtücke, abgebrannte Streich 


Villa, von einem zwölfjährigen Knaben modelliert. hölzer Nägel uſw damit es, wie 
hier nicht etwa, die Kinder zu kleinen Künſtlern heranzubilden, der Bildhauer-Fachausdruck heißt. „ſich ein Gerüſt bauen kann“. 


ſondern es handelt ſich darum, die manuelle Geſchicklichkeit zu ö Wenn es ſich z. B. darum handelt, einen Menſchen, ein 
üben, das Auge zum Sehen anzuleiten und die farbenprächtige | Pferd oder auch nur einen Tiſch zu modellieren, jo muß man 
Kinderphan⸗ natürlich in 
taſie anzue r- ” gg 55 B die freiſtehen⸗ 
gen. Die N . ö 

Geſetze der 


den Glied 
maßen irgend 
etwas hinein 
tun, damit die 
ganze Aubeit 
Halt bekommt 
und nicht in 
ſich zuſam 


Kunſt und na⸗ 
mentlich der 
Plaſtik ſind 
zu ernſt und 
wohl auch zu 
ſchwierig, als 
daß man ſie 
unſeren Klei⸗ 


menfällt. 
Ueber die 
nen ſchon Technik des 
ibri N . . Modellierens 
beibringen Arbeiten Zwölf- bis Dreizebnjäbriger: Seesteg und Bauernhaus. 
möchte. Aber 


gibt es zwar 
gedruckte Anleitungen, doch find dieſe weder für den Er 


wachſenen noch für die Kinder zu empfehlen. Nur die In 
| ſchauung kann hier vorbildlich wirken. Natürlich kann nicht 

jedem Kinde Gelegenheit geboten werden, einmal in das 
Atelier eines Bildhauers zu kommen, doch wird ſich leicht ein 


des Modellierens Kundiger finden, der bei den Anfangs. 
übungen zugegen 


iſt, um hier und 
da helfend einzu: 
greifen und da⸗ 
durch dort neue 
Luſt zu wecken, 
wo durchaus 
nichts gelingen 
will. 

Auch für die 
Erforſchung der 
kindlichen Seele 
iſt hier ein großes 
Feld, denn in 
dem ungehemm- 


gleich das Lehrhafte berückſichtigt wiſſen wollen, kommen 
bei dem Modellieren auf ihre Koſten, denn von dem Tage ab, 


wo die Kinder modellie- 
ren, beginnen ſie draußen 
in der Natur alles ſchärfer 
zu beobachten und berei- 
chern auf dieſe Weiſe ihre 
Kenntniſſe. 

Zum Modellieren ge⸗ 
hört Ton oder Plaſtilina, 
letztere iſt für Kinder aus 
Reinlichkeitsgründen dem 
ſtets feucht zu haltenden 
Ton vorzuziehen. Pla- 
ſtilina iſt in ſämtlichen 
ra Re Zeichen-Materialien- 


Handlungen zu haben 
(das Kilogramm koſtet ungefähr 1.50 M.). Man verlange 


die Maſſe für Kinder möglichſt weich und in grauer Farbe, 
weil dieſe dem Auge am meiſten zuträglich iſt. Man erhält 


auch diejenigen, die bei jeder künſtleriſchen Beſchäftigung immer | 


Plaſtilina | ten Tätigkeits- 
5 a jedoch auch] drange deckt uns 
F JE inn allen an- | das Kind fein 
ö ie | deren Far- 


ganzes Innen 
leben auf, und 
läßt ſeine Ge- 
dankenwelt er— 
kennen: die Händ— 
chen ſtellen die 
Welt ja ſo dar, 
wie ſie ſich in den E 2 
malt. Eine iber n 


wältigende Fülle von Motiven entsteht manchmal an er 
einzigen Sonntagvormittag. Die Pflanzen- und Tierwelt 1 
herhalten, allerhand Gebrauchsgeräte, vom Fingerhut bis zu 


ben, ſo daß 
| die Kleinen 
„polychrome 
Werke“ 
ſchaffen kön⸗ 
nen. Wer 
nnicht ſelbſt 
modellieren 
kann, der tut 
am beſten, 


bei dieſem 
— 3 Ex . u 
Der „alte Fritz". Eine Strandszene, Spiel 


die 


— 
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Büfett, auch ganze Häuſer werden geformt, Löwen im Kampf 
mit Drachen, Märchendichtungen, Fabeln, Szenen aus dem 
Straßenleben, Landſchaften, Schiffe, Eiſenbahnen. Denkmäler 
uſw. Auch der kindliche Humor, der bei einer geſunden Er— 
ziehung nicht zu kurz kommen darf, tritt hier vielfach zutage. 
Unſere erſte Abbildung zeigt zwei Arbeiten von ſechs- bis 
ſiebenjährigen Kindern. Während der armloſe Mann mit den 
ausdrucksvollen Knöpfen als einzigem Bekleidungsſtück „aus 
dem Kopf“ entſtanden iſt, iſt die Eidechſe nach einem lebenden 


Vorbild model— 
liert worden. 
Auf dem da— 
nebenſtehenden 
Bildchen ſehen 
wir eine Anzahl 
Gebrauchs- 
gegenſtände von 
acht bis neun— 
jährigen Kin— 
dern modelliert. 
Den Sol 
daten mit ſeiner 
Köchin hat ein 
elfjähriges 
Mädchen ent— 
worfen. Daß 
hier nicht un- 
freiwilliger, fon- 
dern ganz be 
wußter Humor 
zutage tritt, er- 
kennt man an 
dem kühnen, auf, 


Die Alpenlandſchaft mit der Mühle iſt die Arbeit eines 
ſehr eifrigen vierzehnjährigen Knaben. Mit größter Liebe und 
Sorgfalt iſt jeder Stein, jedes Pflänzchen durchgeführt. 

Die letzte Abbildung führt mitten hinein in ein Sonntag— 
Vormittag Modellierſpiel; man ſieht, wie fidel und luſtig und 
trotzdem wiederum wie eifrig und wichtig es dabei zugeht. 

Das direkte Kopieren vorgelegter Modelle halte ich nicht 
für wertvoll. Ich verwerfe dieſe Kopiermethode ſchon beim 


Kunſtunterricht für Erwachſene, weil ſie den Geiſt träge macht 
und die Selbſt— 


ſchöpfungskraft 
untergräbt, wie- 
viel mehr erſt 
bei einem Kin— 
de, dem ja das 
ganze Model- 
lieren gar kein 
Unterricht, ſon— 
dern Spiel und 
Erholung ſein 
ſoll. 

Für mich 
ſind dieſe Mo 
dellierſpiele löſt 
liche Stunden 
ungetrübteſten 
Humors. Der 
Einblick, den 
man in die kind⸗ 
liche Seele er— 
hält, gibt viel— 
ſeitige Anregun— 
gen von nicht 
zu unterſchätzen 


e 4 5 


wärts gezwir— 


belten Schnurr— 
bart des Soldaten und an ſeinem leeren Portemonnaie. Aber 


auch an den Würſten und anderen, ein Soldatenherz erfreuenden 
Proviantvorräten in dem Korbe und an den wundervollen ſchwär— 
meriſchen Geſichtern merkt man den Sinn für geſunde Komik. 

Die Villa auf dem nächſten Bilde, die ein zwölfjähriger Knabe 
„erbaute“, iſt mit großer Liebe und mit Verſtändnis durchgeführt. 

Schwierigere Aufgaben ſind es auch, deren Löſung die beiden 
nächſten Bilder zeigen: der Seeſteg mit dem Motorboot und dem 
ſpazierengehenden Pärchen ſtammt von einem dreizehnjährigen 
Knaben, das idylliſche Bauernhaus, mit den Störchen auf dem 
Dach, mit dem Zeitung leſenden Bauern und der großen Kaffetaſſe 
auf dem Tiſch, iſt von einem zwölfjährigen Mädchen angefertigt. 

Alsdann folgt der Autler, der ja als Zeichen unſerer Zeit 
nicht fehlen darf. Dieſem Kraftwagenlenker fehlt auch nichts, 
was zu ſeinem Komfort erforderlich iſt. Man erkennt deutlich 
die Kurbel, die Laternen, die Signaltrompete uſw. Selbſt 
die Schirme und Reiſekoffer find nicht vergeſſen. Das Bild 
darunter zeigt ein charakteriſtiſches Porträt des Alten Fritzen 
und eine ſelbſt erdachte Szene am Strande. 


— — 
— 
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Beim Modellieren. 


der Wichtigleit. 
Der Vorzug des Modellierens als Erziehungs- und Aus— 
drucksmittel iſt ja auch der, daß man ſchon bei dem klein— 
ſten Kinde damit anfangen kann, ohne es geiſtig oder körper— 
lich anzuſtrengen; im Gegenteil, man macht dem Kinde 
Freude mit dem Modellieren, wenn man es in dieſem Sinne 
auffaßt. Eine Ergänzung kann es aber zum Schulunterricht 
ſein und ein Bollwerk gegen pedantiſchen, übertriebenen Dok— 
trinismus. 

Das Modellieren wird unſeren Kleinen köſtliche Stunden 
bereiten, ſie werden ihre Märchenträume zum Leben wecken, ſie 
werden den angeborenen Hang zur Betätigung austoben laſſen 
können. Die Plaſtik kann aber auch ein gut Teil dazu bei— 
tragen, das Ziel einer wahrhaft künſtleriſchen Erziehung näher 
zu rücken, das darauf ausgeht, Menſchen heranziehen mit 
begeiſterungsfähiger und verſtändnisvoller Liebe zur Natur und 
zur Kunſt. Nur durch die Wechſelwirkung von Genießen und 
Schaffen kann die Harmonie der Seele hergeſtellt werden, 
die in unſerer überarbeiteten, nervöſen Generation mehr und 


mehr dahin ſchwindet. 


Das Eiskostüm. 


Von Dr. Ern 


a Ein Frauenkenner hat einmal die Behauptung aufgeſtellt, 
daß die Frage, ob ſich ein Sport für Frauen eigne, nicht ſo 
ſehr eine Frage des Vergnügens und der Geſundheitspflege ſei, 
wie ein Problem der Mode und der Möglichkeit, eine reiz— 
volle Löſung der Koſtümfrage zu finden. Er hat vielleicht nicht 
ſo unrecht, wenn er weiter den Grund für die große Ver 
breitung des Lawntennisſpiels darin findet, daß es der Mode 
gelungen ſei, zweckentſprechende und doch anmutige, feſche und 
doch feine Koſtüme für den Tennisplatz zu erſinnen. Und ein | 


ſt Franck. 


gleiches gilt auch für den Sport, der das Raſentennis im 
Winter erſetzen kann, dem alles, was jung und reizend und 
lebensluſtig iſt, voll Eifer huldigt, den Dichter und Maler oft 
und begeiſtert geſchildert haben: den Eisjport. 

Das Schlittſchuhlaufen iſt vor dem Lawntennis ſogar noch 
bevorzugt, und zwar inſofern, als es beſcheidener in ſeinen 
Anſprüchen an die Toilette iſt. Es iſt nicht nötig und auch 
nicht jedermanns Sache, ſich ein beſonderes Eiskoſtüm zu leiſten. 
Iſt der Winter milde und gibt es keine Eisbahn, ſo ſind die 
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Ausgaben für einen modegemäßen Schlittſchuhanzug zum großen | tut freilich wohl daran, ein nicht allzu feines und empfindliches 
Teil unnütz gemacht. Aber ein beſonderes Eiskoſtüm iſt eben Leder zu nehmen. Trotz der idealen Konſtruktion unſerer 
gar nicht unbedingt erforderlich. Für den Eisſport eignet ſich modernen Schlittſchuhe iſt der Stiefel auf dem Eiſe doch 
vielmehr jedes winterliche Straßenkleid, jedes Winterkoſtüm ziemlichen Strapazen ausgeſetzt. Wer die halblangen Armel 
überhaupt. Nur hat es ſich natürlich in feiner Machart den | trägt, die man merkwürdigerweiſe japaniſche nennt, obwohl ſie 
rein ſportlichen Erforderniſſen der Eisbahn anzupaſſen. Dieſe denen des japaniſchen Kimono kaum in der Form und gewiß 
Anpaſſung. aber iſt meiſt unſchwer zu erreichen. nicht in der Länge gleichen, bedarf noch der langen Hand: 
Wie bei allen Kleiderformen, die bei raſchen und lebhaften | ſchuhe aus ſchwediſchem Leder, um das eisſportliche Erſatz 
Bewegungen getragen werden, iſt auch hier der fußfreie Rock koſtüm ausreichend zu vervollſtändigen. 
die notwendigſte Vorausſetzung. Ob glatter Rock oder Faltenrock, Das eigentliche Eiskoſtüm freilich ſollte ſeine Trägerin 
it unerheblich, doch ſcheint es, daß bei der gleitenden und jener Schneekönigin vergleichbar machen, die im Anderſenſchen 
ſchwebenden Haltung, die der Körper beim Eislauf einnimmt, Märchen den kleinen Kay verzauberte. Pelz und Mütze, fo 
der Faltenrock ein mannigfaltigeres und darum reizvolleres erzählt der Dichter, waren von lauter Schnee. Es war eine 
Bild gewährt. Iſt der Froſt nicht ſehr ſcharf, fo tut man Dame, hoch und ſchlank, blendend weiß, es war die Schnee 
gut, das Winterjackett abzulegen und in Taille zu laufen. Zu königin! Blendend weiß, meine ich, ſollte das ideale Eis. 
mal, wenn man Pelzjackett trägt, erhitzt man ſich leicht beim] koſtüm fein, aus feinem weißen Tuch oder Samt und dutch 
Laufen und ſetzt ſich einer Erkältung aus. Die Boa oder der die echte Hermelingarnitur, durch weiße Stiefel und Hand 
jetzt fo beliebte Stolakragen, auch die loſe über die Schulter | ſchuhe komplett gemacht. Leider bevorzugt aber die dies 
gelegte oder kecker verſchlungene Pelzkrawatte reichen im Ver winterliche Mode in weniger märchenhafter Weiſe poſttivere 
ein mit der körperlichen Bewegung vollkommen aus, um das Farben wie weinrot, krokodilgrün und die violetten Tönungen, 
Gefühl der Wärme zu erhalten. Auch kommen in Taille die alſo ein geſättigtes Kolorit, das nicht aus dem Sportmilien 
ſchlanken, ebenmäßigen, biegſamen Figuren am beſten zur Geltung. erwachſen iſt, ſondern ſich froh und leuchtend von ihm abhebt. 
Es ſieht ſehr hübſch aus, wenn in voller Fahrt der Wind | Aber andererſeits neigt ſich die Mode, wie in den langen 
mit den Enden der Boa ſpielt und fie in graziöſen Schlangen- Paletots, den Abendmänteln und in dem Schnitt der oben 
windungen um die Trägerin flattern und wirbeln läßt. Übrigens | erwähnten Jäckchen, jo auch in den Eiskoſtümen vor dem 
kommt die diesjährige Wintermode den Wünſchen und An- Geſetz und den Reizen der äſthetiſchen Linie, deren bewegter 
ſprüchen der Eisſportluſtigen ziemlich entgegen. Da ſind die Zauber gerade auf dem Eiſe glänzende Triumphe feiert. Das 
leichten und loſe geſchnittenen Paletots und Jäckchen aus erzielt nicht nur die neue Pariſer Form des graziös aus 
ſamtenen und tuchenen Stoffen, die in verſchiedener Länge ge- ladenden Rockes und das lebhafte Spiel ſeines Faltenwurfs, 
tragen werden und mit dem Rock geſchmackvoll zuſammen⸗ ſondern das wird auch durch den Eindruck, den die Muiter der 
geſtimmt werden können. Da find ferner die kleidſamen und bevorzugten geſtreiften und karierten engliſchen Wollſtoffe berver 
ja gar nicht ſo teuern geſtrickten Jäckchen aus weißer Wolle, rufen, verſtärkt. Sehr feſche und vornehme Eiskoſtüme ſtellt man 
die wie geſchaffen für den Eisplatz find. Mit goldenen ferner ganz aus Damentuch in einer Nuance der vorhin erwähnten 
Knöpfen zweireihig geſchloſſen und mit einem Samt⸗ oder Farben her. Der Eisſportcharakter wird durch Beſatz oder Rou 
Tuchrock von energiſcher Farbe wirkungsvoll kontraſtierend, ſehen lierung mit Pelz diskret markiert. Eins ſcheint mir zum Nach 
ſie bei Blondinen wie Brünetten gleich entzückend aus. denken anzuregen: Die Reformtracht iſt vorläufig auf dem Eise 
Da der Muff auf dem Eiſe fait unentbehrlich iſt, wird noch ſelten in guten Modellen zu ſehen. Bei anderen Sports. 
man eine hübſche Pelzgarnitur wählen und, wenn man das für das Reitkleid, Tennis- und Radfahrkoſtüm gibt es eher praliiſche 
Barett nicht will, in der Garnierung des Winterhutes einen Schöpfungen der Reformmode, obwohl auch hier das Problem dr: 
harmoniſchen Einklang zu erzielen ſuchen. Allerdings wirkt | fußfreien Rockes noch immer der Löſung harrt. Vielleicht ist 
gerade das Pelzbarett auf der Schlittſchuhbahn ſo allerliebſt der Grund der, daß die Reformkleidung mehr eine Tracht für den 
feſch, daß wenigſtens junge Mädchen nicht darauf verzichten [ruhenden oder ruhig bewegten Körper. Eislauf aber pfeilſchneles 
ſollten. Zudem wird bei ſtärkerer Briſe der Hut, namentlich | Gleiten und ſchwebender Flug iſt. i 
die ovalere Glockenfaſſon dieſes Winters, oft läſtig, weil der Wind Eiskoſtüme von origineller Einfachheit haben die Bäuerinnen 
ſich leichter darin verfangen kann. Den Schleier läßt man jeden- | in Friesland, wo die Leute bis ins bibliſche Alter dem Eis. 
falls ganz weg. Erſtens iſt er unpraktiſch, friert leicht an und rötet | ſport huldigen. Bei den dortigen Schlittſchuhwettrennen 
dann die Naſenſpitze in unlieblicher Weiſe. Dann aber taugt | ftellen ſich die Teilnehmerinnen in kurzen Röcken und fen 
er auch nicht aus geſundheitlichen Gründen: er hält die frische anſchließenden wollenen Trikots an den Startplaß. Über ein 
Winterluft zurück, die auf die Geſichtshaut jo wundervoll Eiskoſtüm von origineller Pracht hingegen weiß die Literatut 
belebend und kräftigend wirkt. Es iſt ein Aberglaube, zu geſchichte zu berichten. Es war ein karmeſinroter Pelz, der 
meinen, ſie müſſe durch den Schleier gefchügt werden, damit eine lange Schleppe hatte und vorn herunter mit goldenen 
der Teint nicht verdürbe. . Spangen beſetzt war. Getragen hat ihn im hiſtoriſchen Augen. 
Als Fußbekleidung iſt der hochſchnürende Stiefel das einzig blicke freilich keine Frau und kein junges Mädchen. Der junge 
Brauchbare. Der Fuß ſitzt feſt darin, „knackſt“ nicht und Goethe war es, der in ihm „wie ein Götterſohn übers Eis 
ſieht unter dem fußfreien Rock tadellos elegant aus. Man fuhr“. Und der Pelz gehörte Frau Aja, feiner Mutter. 
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Erlöſer Geſang. 


Du ſangſt zur Nacht ... Da ward die Stube weit! 


ur i a Du aber wardſt Erlöſer unſerm Leid: 

Ius Ungewiſſe dehnten ſich die Wände, Mit gold'nen Tönen ſchlugſt du an die Pforte 
Die grauen Wogen der Unendlichkeit Und gabſt dem Schmerze, von ſich ſelbſt befreit. 
Umbrandeten ein nebliges Gelände. Der Klage Klang, der Sehnſucht brünft'ge Worte. 
Ein Land der Dämm'rung, das den beil'gen Strahl 


5 das der Und immer höher, einem Adler gleich, 
Des wundervollen Lichtes nie geſpiegelt — 5 
Dort barrten wir, die Sklaven einer (Nual, 


Bob dein Geſang die feierlichen Schwingen, 

Um unſere Seelen aus dem Vebelreich 

Die ew'ges Schweigen in der Bruſt verri 5 it fi i i . 
8 weig ſt verriegelt. Fur Klarheit ſtillen Friedens hinzubringen. 


Anna Ritter. 
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Ihren Anſatz verdeckt der der Taille angeſchnittene 
Glockenärmel, der, leicht geſchlitzt, gleichfalls mit Vorte beſetzt er— 
Unter dem faltigen Seidenſtoffgürtel fällt, glatt die Hüſte 


Bluse mit oben glattem Ärmel, Promenadentoilette aus Tuch, 
Strassenkostüm mit langer Schossiacke. (Abb. 19 bis 21.) 
Unter den diesjährigen Bluſenneuheiten fallen die Modelle mit oben 
glattem Armel durch ihre die natürliche 
Schulterſorm. betonende Machart ange Gi 
nehm auf. Wir ſehen eine ſolche gt ö 
Form durch unſere Abb. 19 ver 
anſchaulicht, bei der die kleidſame 
Bluſe aus ſchwarzem Wollſtoff 
gefertigt und nur durch einen 
weißen Wäſchekragen belebt 
wird. Die in Falten abge— 
nähten Vorderteile treten | 
leicht bauſchend in den 
Gürtel, den Verſchluß (7 


| ſchette auslaufen. 


ſcheint. 


bewirken kleine Knöpfe, ? az 
die die dem rechten 12 
Vorderteil angeſch nit 1 ir. 
tene Klappe be 1 
ſetzen. Der Arme! 1 


fegt ſich mit ſchma⸗ 
lem Paſpel glatt 
und faltenlos dem 
Armloch ein und 
erweitert ſich ſtark 
nach dem Ellbogen 
zu. Unterhalb des: 
ſelben tritt er in 
Falten in ein 
eckiges Bündchen, 
das den Abſchluß 
der Dreiviertelform 
ergibt. Hierzu iſt 
der Schnitt in 
44, 46, 48 und 
50 Zentimetern 
halber Oberweite 
für 70 Pfennig 
vorrätig. Stoff: 
verbrauch bei 1.10 
Metern Breite 
2,50 Meter. 

Für das ele— 
gante Promena— 
denkleid Abb. 20 
ergab maulwurfs— 
graues Tuch das 
vornehme Mate— 
rial, zu dem die 
mit Altſilber und 
fahlblauer Seide 
geſtickten Beſatz— 
borten eine dis— 
krete Garnitur bil— 
deten. Die ziem- 
lich glatte, nur ober⸗ 
halb des Taillen— 
ſchluſſes leicht 
bauſchende Taille 
zeigt den tieſen 
ſpitzen Ausſchnitt 
durch eine grau 
und weiß geſtreifte 
Seidenpaſſe ge⸗ 
füllt, mit der die 
halblangen vollen 
Puffärmel über— 
einſtimmen, die 
in eine Man: 


pi 


8 
t 
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8 Aub. 19 bis 21. Bluse 
mit oben glattem Hrmel, 
Promenadentoilette aus 
en A Tuch, Strassenkostüm 

RT" mit langer Schossjacke. 


40 — 


umſchließend, der ſchlanke, leicht [fnoͤpfte Front feſt anſchließend gearbei— 
ſchleppende Glockenrock hervor. tet, wird die Jacke durch einen ange: 
Völlig ungarniert und mit vor- ſetzten, glockig ausfallenden Schoß ver: 

derer und hinterer Mittelnaht | vollitändigt, der unter einem gürtel— 

gearbeitet, fällt er vorn faſt artigen Teil hervorfällt. Der vordere 

ganz glatt, hinten aber faltig Mittel- und Rückenteil läuft dagegen 

aus. Sein Schnitt | im ganzen bis zum Saum und ſetzt 
iſt in 100, 108, ſich mit engliſcher Naht den übrigen Tei— 
116 und 125 len an. Als Halsabſchluß dient ein 
Zentimetern Hüft- kleiner Herrenkragen, die Schulter— 
weite für 80 Pfen- verbreiterung bewirkt ein vorn 
nig und der der | wie im Rücken verlaufender 
Taille in 42, 44, Bertenteil, der ſich oben über 
46, 48 und 50 den Anſatz des leicht keuligen 
Zentimetern halber Armels legt. Der hierzu 
Oberweite für 70 getragene Rock fällt ſchlicht 
Pfennig vorrätig. ohne jegliche Garnitur herab 
Stoffverbrauch bei und hat in der vorde— 
1,10 Metern Breite 1,80 bis ren Mitte zwei ſich begeg— 
2 Meter, für den Rock 2,60 Meter. nende Pliſſeefalten, die nach 


Ein für die Mode charakteriſtiſches unten ausſpringen. Der 
Straßenkoſtüm ſtellt Abb. 21 dar. 


Schnitt iſt für die Jacke — 
Mit ſtark abgerundetem glodigen | in 44, 46, 48, ( 
Schoß und verbreiterter Schulter 


50, 52 und 56 Zenti⸗ ö 
ER gearbeitet, zeigt das Ganze | metern halber Ober: 


jenes hochmoderne Auss | weite für 80 Pfennig und 
Knöpfe, ſehen, das von den | für den Rock in 92, 100, 
aus Perlen meiſten Damen mit | 108, 116, 125 und 135 
gearbeitet. mehr oder weniger Zentimetern Hüftweite zum 
Erfolg erſtrebt wird. gleichen Preis vorrätig. Stoff— 
Das Koſtüm iſt aus verbrauch bei 1,10 Metern 
braunſchwarzkariertem Breite 4,50 Meter, für das 
— Tuch geſertigt und mit Jackett 3 bis 3,50 Meter. 
7 ſchwarzer Seidentreſſe gar— Knöpfe aus Perlen gearbeitet. 
niert, die die Kon- (Abb. 22.) Dieſe Knöpfe bilden 4 
turen des Jak- beliebte Verzierungen 155 Koſtüme Abb. 24 Bee ER 
K ketts einfaßt. und Mäntel; man arbeitet ſie in ver⸗ für junge Mädchen. 
2 Bis auf die ſchiedenen Formen und Größen auf 
— N 


gerade, ein. feinem Kanevasſtoff mit farbigen Glasperlen. Die Farbenzuſammen⸗ 
reihig ge- ſtellung richtet ſich dabei ſelbſtverſtändlich nach der Farbe des Mar: 
tels. Unſere Abbildung zeigt unten einen zartgrauen Knopf mit dunkel, 
violetter Blüte und grünen Stielen und Blatt, die längliche Knopf— 


* D form in der Mitte iſt zartgrün mit niederhängender- Fuchſienblüte 
1 “1 AN . n in Hochrot und Dunkelblaurot mit dunkelgrünen Kelhblätthen, und 

*. 2 8 7 * „ die obenstehende Abbildung iſt ein hellblauer Knopf mit dunkel— 
TEN — N 8 a 5 blauer Blüte und grünem Blattitiel. 


Am beſten zeichnet man 
die gewünſchte Form auf den ſehr feinen Kanevas und 
näht danach das Muſter auf, da die Perlen nie ganz 
gleichmäßig find. Die fertige Arbeit wird über Holz 
knöpfe oder auch ſtarke zugeſchnittene Pappe gelpanı! 
und auf der unteren Seite mit gleichfarbiger, zu den 

betr. Koſtüm paſſender Seide gefüttert. 
Gesellschaftstoilete mit japanischer Taille, 9% 
streifte Bluse für junge Mädchen. (Abb. 23 u. 24.) 
Aus paſtellgelbem Tuch gefertigt, zeigt de 
vorn leicht gekreuzte Taille der Abb. 23 en 
leicht bluſiges Arrangement, das ſich aus ein, 
zelnen Tuchſtreifen zuſammenſetzt, aus denen auch 
der japaniſche Armelteil beſteht, der als Fork 
ſetzung der Bluſenteile ungezwungen über den 
halblangen Puffärmel fällt. Letzterer iſt unten 
in Fältchen abgenäht und reich mit Valencienne. 
kräuschen garniert. Zwiſchen den vorn ſpiß ge. 
öffneten Vorderteilen wird ein faltiger Laßtel 
aus, weißem Tüll ſichtbar, der den Hals del 
läßt. Als Abſchluß der Außenkanten der in 
Rücken gleichfalls aus Streifen zuſammengeſeßten 
Taille dient mandelgrüner Panne, über den ſich 
weiße Gipüreſpitze legt, die ein ſeidener Kloppcl 
ſpitzengalon begrenzt. Die gleiche Verzienn 
wiederholt ſich am ſapaniſchen Armel, ebene 
beſteht der leicht faltige Gürtel aus grünen 
Panne. Der etwas ſchleppend geſchnittene Not 


iſt oben leicht eingereiht und fällt duch u 

\ . Rundſchnitt nach unten in weichen Falten als. 
Nr Mit fhmalen Blenden bejegt it der Mod ache 

Abb. 23. Gesellschaftstoilette mit japanischer Taille a e 


5 c. 
Taillengarnitur übereinſtimmt. Zu dieſer geſchmag 
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vollen Toilette iſt der Schnitt für die Taille in 44, 46, 48, 50 und | die Untertaille tiefen runden 
52 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig und der zum Rock Ausſchnitt mit Feſtonabſchluß, 
in 92, 100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite für 80 Bfen- | unter dem ein farbiges Seiden— 
nig vorrätig. Stoff verbrauch bei 1,10 Metern Breite 4,50 Meter, | band hindurch geleitet iſt, das 
für die Taille 2 Meter. — Zur Herſtellung der eleganten Winter- | den Anſchluß an den Körper be— 
bluſe Abb. 24 diente braune Seide, die, durch gleichfarbige Samt wirkt. Unten tritt das Lelb— 
fireifen gemuſtert, einen der modernſten Stoffe dieſes Winters dar- [chen in Reihſalten in 
ſiellt. Das jhöne Material ift bei dieſer Bluſe ſchräg verwendet, den ſchneppigen Gür— 
was beſonders an dem glatten Rücken ſehr wirkſam wird, an tel, im übrigen 
deſſen Mittelnaht ſich die Streifen begegnen. Vorn iſt die Bluſe in wird es durch Perl⸗ 
Gruppen feiner Fältchen abgenäht und durch kleine Knöpfe geſchloſſen. mutterknöpfchen ge— 
Der nach unten bluſige Armel iſt teilweiſe dem Vorder-, teilweife ſchloſſen. Der Mode 
dem Rückenteil angeſchnitten und unten in Reihfalten in ein Bünde der ſchlankfallenden 
chen genommen. Der Schnitt iſt in 44, 46, 48, 50, 52 und 54 Röcke entſpricht der 
Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig vorrätig. Stoffver- | reichgarnierte Ju— 
brauch bei 83 | pon, deſſen Volant— 
Zentimetern garnitur die untere 
Breite 2,50 | Rockpartie in gra 
bis 3 Meter. [ ziöfer Weiſe ſtützt. 
Untertaille Aus weißem Taft ge 
und Unter- fertigt, umſchließt er 
rock für Ge- | glatt die Hüfte, um 
sellschafts- nach unten leicht tollig 
zwecke. (ub auszufallen. Unterhalbder 
bildung 25.) | Kniee mit einem hohen Ser 
Reich mit Blü- | pentinevolant gearbeitet, iſt 
ten in weißem [der Rock mit fünf gereihten 
Plattſtich be- Spitzenvolants garniert, deren 
ſtickt, zeigt | jeder mit einem untergeſetzten zart 
lila Seidenbande abſchließt. Der 
Schnitt iſt für den Rock in 92, Abb. 28 bis 30. 
100, 108, 116, 125 und 135 Drei Untertaillen. 
Zentimetern Hüftweite für 70 
Pfennig und der der Untertaille in 44, 46, 48, 50, 52, 54 
und 56 Zentimetern halber Oberweite für 50 Pfennig vorrätig. 
Stoffherbrauch bei 82 Zentimetern Breite 0,90 bis 1 Meter. 
Hausbluse und Matinee. (Abb. 26 u. 27.) Unſer Bildchen 
zeigt eine Bluſe aus olivegrünem Wollſtoff mit ſchmalem 
Achſelſtück, unter dem die in Falten abgenähten Vorderteile 
hervorfallen. Die vordere, unſichtbar geſchloſſene Mitte iſt in 
zwei ſchmale Quetſchfalten abgenäht, die gleichfalls leicht 
bauſchend in den chürtel treten. Die Rückenmitte begrenzt an 
jeder Seite eine abgeſteppte Falte, der Ärmel zeigt die blufige, 
mit einem Bündchen abſchließende Form. Der Schnitt ift 
in 36,35, 40, 42, 44, 46,48, 50 und 52 Zentimetern hal— 
ber Oberweite für 60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch 
bei 84 zentimetern Breite 3 Meter. — Das Matineejäck— 
ben it aus zartblauen Flanell mit weißer Valencienne— 
bite beſetzt. Es wird mit kleinem ſpitzen Halsausſchnitt 
gearbeitet, der durch einen breiten zipfeligen Kragen 
vervolljtändigt wird, der über den Anſatz des unten 
* weiten offenen Armels fällt. Vorder- und Rücken— 
\ teile des Morgenjäckchens ſetzen ſich gereiht einer 
glatten Paſſe an und fallen loſe herab, 
als Abſchluß des Kragens dient eine lange, 
blaue Seidenbandſchleife. Der Schnitt iſt 
in 44, 46, 48 und 52 Zentimetern hal— 
ber Oberweite für 60 Pfennig vor— 
rätig. Stoffverbrauch bei 80 Zenti— 
metern Breite 3,75 Meter. 
Drei Un:ertaillen. (Abb. 28 
bis 30.) Die aus weißem Sei— 
denbatiſt gefertigte Balluntertaille 
(Abb. 28) wird durch farbiges 
Seidenband auf der Achſel feſt— 
gehalten. Bei tieſem Ausſchnitt 
4 können die Bänder dann, nach— 
dem die Kleidertaille angelegt iſt, 
wieder aufgebunden und unter 
der Taille verborgen werden. Die N 
Ausſtattung beſteht in reicher 
Valencienne- und feinſter Sticke— 
reigarnitur, durch die farbiges 
Zändchen geleitet wird. Unten tritt 
die Untertaille in leichten Reihfältchen in 


14 ein banddurchzogenes Stidereibündden, f 
Abb. 25. Untertaille und Unterrock Abb. 26 u. 27. das durch eine Schleife geſchloſſen wird. 


für Gesellschaftszwecke. Hausbluse und Matinee. Der Schnitt iſt in 40, 44, 48 und 52 
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Zentimetern halber Oberweite für 50 Piennig vorrätig. Stoffver⸗ 
brauch bei 84 Zentimetern Breite 0,60 bis 1 Meter. — Die zweite 
Untertaille iſt aus weißem Batiſt. Vorn leicht bluſig gehalten, iſt ſie 
mit rundem Ausſchnitt gearbeitet, den farbiger Seidenbanddurchzug 
anliegend macht. Außerdem begrenzt ein ſerpentineförmig geſchnittener 
ſchmaler Volant, den Stüſchen verzieren, die Ausſchnittkontur, während 
die beiden anderen Volants bis zum Armloch kaufen. In der Taille 
tritt das Ganze in einen ſchneppigen Gürtel, unter dem ein kurzes 
Serpentineſchößchen hervorfällt. Der Schnitt iſt in 42, 44, 46, 48 
und 50 Zentimetern halber Oberweite für 50 Pfennig erhältlich. Stoff⸗ 
verbrauch bei 83 Zentimetern Breite 1,10 Meter. — Bei der dritten 
Batiſtuntertaille umzieht den viereckigen Ausſchnitt Stickereieinſatz mit 


ſchmalem Banddurchzug, den Vorderſchluß bewirken Perlmutterknopi⸗ 
chen und Knopflöcher. Ihr leicht bluſiges Ausſehen erhält dieſe Unter: 
taille durch Gruppen feiner Stüfchen, die in Bruſthöhe ausſpringen 
und unten als Reihſältchen in das banddurchzogene Bündchen treten. 
deſſen Abſchluß ein kurzes Serpentineſchößchen bildet. Der Schnitt iſt in 
42, 44, 46, 48 und 50 Zentimetern halber Oberweite für 50 Pfennig 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 84 Zentimetern Breite 1,15 bis 1.25 Meter. 


Schnittmuster. Gut vaſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte ſind 


’ zu den Modeſiguren Nr. 19-30 gegen Einiendung des 
Betrages (am beuen in Briefmarken) von der Schnittabteilung der „Karten: 


laube“, Berlin SW, Zimmerſtraße 37-4], zu beziehen. Für Taillen. Man. 
tel uw iſt das Oberweileumaß erforderlich, das über den ſtärlſien Teil von Brun 


und Rücken zu nehmen ift. und für Node das Hüftenmaß. das 15 Jentimeter unter. 
halb der Taillenlinie gemeiſen wird. 


Hebammen oder Geburtahelferinnen? 


Uon Dr. Karl Schindler. 


Die Reform des Hebamme nweſens ſteht auf der Tages 
ordnung; in dieſem, ſpäteſtens im nächſten Jahr wird dem 
preußiſchen Abgeordnetenhaus ein neues Hebammengeſetz vor- 
gelegt werden. Die beſten Hebammen ſind für das Volk 
gerade gut genug, denn das Wochenbettfieber fordert immer 
noch viele Opfer. Je beſſer ausgebildet die Hebammen ſind, 
um ſo ſeltener tritt Wochenbettfieber im Anſchluß an die 
geburtshilflichen Verrichtungen ein. Die Lehre von der Über: 
tragung der Wundkrankheiten, der Infektion — von dem Laien 
Blutvergiftung genannt — und der ſtreng durchzuführenden 
Keimfreiheit der Inſtrumente und vor allem der Hände, der 
Desinfeltion, ſetzt einen beſtimmten Grad von Auffaſſungs⸗ 
vermögen voraus. Dieſe Lehre kann daher nur von in— 
telligenten Schülerinnen erfaßt werden, die ihren geiſtigen Ge— 
halt auch wirklich begriffen und ſo durchdacht haben, daß Fehler 
aus Unachtſamkeit oder bewußter Nachläſſigkeit bei der praktiſchen 
Durchführung unmöglich werden. Der Wunſch, daß mehr als 
bisher oder ausſchließlich nur Frauen und Mädchen beſſerer, 
intelligenter Kreiſe den Hebammenberuf ergreifen möchten, wird 
bei Arzten und Hebammenlehrern immer lebhafter. Auch das 
Publikum gibt dieſem Wunſche durch eine gewiſſe, mißtrauiſche 
Zurückhaltung Ausdruck, indem mehr und mehr Familien, deren 
Mittel es erlauben, 


Geburten nicht mehr Hebammen, ſondern Arzte und Pflege 
rinnen zuziehen. 

der Zeit nicht mehr genügen, hat darin ſeine Urſache, daß die 
Hebamme ihren Veruf als ſolche auch als Nebenerwerb aus— 
übt, daß die Hebammen nicht, wie die Krankenſchweſtern, nur 
dieſem ihren einen Berufe leben. Es ſind Hebammen gleich- 
zeitig Leichenwäſcherinnen geweſen! Andere Hebammen, nament⸗ 
lich in den ſchwach bewohnten ländlichen Gegenden, verrichten 
ſchwere Arbeit, welche die Hände rauh und hart macht, die 
Desinfektion erſchwert, das erforderliche Taſtgefühl beeinträch⸗ 
tigt. Der Hebammenberuf wird eben noch von zu vielen als 
Rettung im Schiffbruch des Lebens betrachtet. Ohne Luft, 
ohne Liebe und Verſtändnis für den Veruf wählen ihn viele 
unter dem Zwange der Ungunſt der Verhältniſſe. 


Dr. Fritſch in Vonn, der Direltor der dortigen Univerſitäts 


Klinik, ſuchen den Hebammenſtand dadurch zu heben, ein neues 
Geſchlecht von Hebammen zu erziehen, daß ſie in ihrer Klinik 


in beſonderen Unterrichtsſtunden Töchter höherer Stände, in- 
telligenter Kreiſe zu Hebammen ausbilden. Die Luſt und Liebe 
zum Hebammenberuf iſt in den beſſeren Ständen vorhanden, 
es melden ſich mehr Schülerinnen, als 

werden können. Es ſtehen aber der Ausbildung von Hebammen 
noch gewiſſe Schwierigkeiten entgegen. Wie die Einjährig 
Freiwilligen in der Armee zuerſt von den Zweijahrigen getrennt 
ausgebildet werden und erſt ſpäter mit ihnen zuſammen in 
derſelben Kolonne dienen, ſo müſſen auch die neuen Hebammen, 
ihrer höheren Intelligenz und ihrem Vildungsgrade entſprechend, 
in beionderen, der höheren Vorbildung entsprechenden Unter 


auch zu den normalen und leichten 


Daß die Hebammen oft den Anforderungen 


Einzelne 
hervorragende Geburtshelfer, wie z. B. Geheimrat Profeſſor 


zurzeit ausgebildet 


hervor, daß es wohl hauptſächlich das 


richtskurſen ausgebildet werden. Das iſt aber nach einem 
veralteten Geſetz vom 26. Oktober 1870 nur ganz ausnahm: 
weiſe geſtattet, weil in der Regel nur ſolche Hebammen zur 
Ableiſtung des Eramens zugelaſſen werden ſollen, die in den 
Provinzial Hebammen⸗Lehranſtalten ausgebildet worden find. 
Dieſes Monopol muß beſeitigt werden. Vorläufig haben die 
Univerſitätslehrer, die die Aerzte zu Frauenärzten ausbilden, 
wenn fie ſelbſt wollten, nicht das Recht, in beliebiger Zahl 
Frauen zu Hebammen auszubilden; die privatim von ihnen 
ausgebildeten Hebammen können von der Prüfungskommiſſion 
zurückgewieſen werden. weil eben der Veſuch der Provinzial. 
Hebammen Lehranſtalt zur Bedingung für die Ablegung des 
Examens gemacht werden kann. Die Univoerſitätslehrer ſind 
aber gewiß wohl ebenſo zu Hebammenlehrern berufen und 
vielleicht noch mehr als die von den Provinzialvorſtänden, von 
Laien, gewählten und angeſtellten ärztlichen Direktoren der 
Hebammenlehranſtalten. Nicht nur ausnahmsweiſe, ſondem 
regelmäßig, je nach der Zahl der Meldungen, ſollten die Un 
verſitätslehrer Frauen und Mädchen beſſerer Stände ausbilden 
dürfen. Die ſo ausgebildeten Schülerinnen ſollten, bei welcher 
Prüfungskommiſſion ihres Landes fie ſich auch melden, zum 
Examen ebenſo zugelaſſen werden, wie die in den Provinzial 
lehranſtalten ausgebildeten Hebammen. Kann doch jeder junge 
Mann ſich privatim zum Abiturienteneramen vorbereiten, u 
Ablegung des Examens an ein Gymnaſium oder eine Nel 
ſchule melden, dürfen doch Hunderte ſogenannter „ren 
Jünglinge zum Examen für den einjährigen Dienſt vorbereiten. 
Erſt wenn wir intelligente Schülerinnen haben, und die el 
ihre Meldung zum Examen erleichtert und nicht erſchwert wis 
kann der Unterricht der Hebammen vertieft werden. As 
verſchiedenen Gründen können nicht alle Mädchen. die es 
möchten, Ärztinnen werden; ein Teil von ihnen wird ars 
Hebamme werden können und auch als Hebamme Veſriediae 
in dem der Arztin nahe ſtehenden Beruf finden. Leider 5 
ſteht auch noch der Hebamme aus beſſeren Ständen das 1 
urteil ihrer eigenen Schweſtern, der Frauen, entgegen: 980 
Vorurteil und die Gleichgültigkeit. Damen gebildeter Stande 
werden von ihren früheren Bekannten nicht mehr eingeladel. 
wenn fie Hebammen wurden, oder man will in Penſianae“ 
Damenkochſchulen, in denen alleinſtehende Damen ſich befotion 
nicht mehr mit ihnen an einem Tiſche eſſen. Eine arbihit 
Hebamme, die in der Klinik in Bonn ausgebildet nn 
war, ſuchte im Norddeutſchen Frauenverein die Frauen iu I 
Reform des Hebammenweſens zu gewinnen. Von hunderte 5 
eingeladenen Damen erſchienen nur fünfzehn! In der il, 
ſagte eine Dame, daß es doch jetzt Mode fei, einen Arn . 
haben ſtatt der Hebamme. 
höheren Offiziers a. D., entgegnete, daß für 5 
Hebamme, wenn fie Zeit zu warten hat, vielleicht auch UT“ 
der Tag kommen wird, wo „ſie“ Mode wird. b 
Wort Hebamme 
das der gebildeten Dame dieſen Veruf erſchwert. Der? 


gern 
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(eburtshelferin, ebenſo die Ausübung des Berufes unter dem 
Schutze der Haube in der Tracht der Krankenſchweſter würden 


das Vorurteil der beſſeren Stände wohl leichter überwinden. 
Ich ſchließe mich dieſer Anſicht durchaus an und würde es be— 
ſonders gern ſehen, wenn auch die Hebammen die leicht waſch— 
bare und zu desinfizierende, ſaubere Schweſterntracht anlegen 
würden. Wie wenig Intereſſe die Frauenwelt dieſer ſie doch 
am nächſten angehenden, wichtigen Frage entgegenbringt, habe 
ich ſelbſt erfahren. Ich habe vor kurzem die Verſicherung der 
Hebammen gegen anſteckende Krankheiten des Berufs in einer 
von allen Seiten anerkannten Broſchüre behandelt und auch 
einer Dame geſchickt, die in einer öffentlichen Rede ausgeführt 
hatte, wie ſehr gerade die Frauen berufen ſeien, in allen Fragen 
der Volkshygiene nicht nur mitzuhelfen, ſondern voranzuſchreiten. 


Die hygieniſche Bedeutung eines guten und geſunden Heb— 
ammenſtandes ſcheint aber dieſe Dame zurzeit noch nicht recht 
zu würdigen, fie wird wohl erſt dann der Bewegung mit be- 
geiſterten Worten voranſchweben, wenn die gebildete Hebamme 
„Mode“ geworden, und das anſtößige Wort Hebamme durch Ge— 
burtshelferin erſetzt iſt. Aber es geht doch nichts über ſchöne und 
begeiſterte Worte in einer öffentlichen Verſammlung! — Die Frauen 
haben das ureigenſte Intereſſe daran, ſich von gebildeten Geburts— 
helferinnen in ihrer ſchweren Stunde beiſtehen zu laſſen. Alſo fort 
mit allen Erſchwerungen, allen Vorurteilen, die gebildeten Frauen 
und Mädchen heute noch im Wege ſtehen. Die Frauen müſſen aber 
ſelbſt etwas dazu tun, daß die Reform des Hebammenweſens wirk— 
lich endlich durchgeführt wird! Zu entſcheiden, wie ſie durch— 
geführt wird, iſt die Aufgabe der Regierung und der Volksvertretung. 


= oO 


Schmuckfedernfabrikation. 


Von Elſe Mai. 


Zu Rembrandts Zeiten wehte die ſtolze Straußfeder ſogar 
von den Varetten der Männer. Und wenn die farbenfrohe 
Männertracht der früheren Zeiten, in denen die Männer ſich 


mit Spitzen und Federn ſchmückten, auch vielleicht nicht für 
immer verſchwunden iſt, ſo ſorgt doch die allgemeine Ver— 
teuerung der koſtbaren, ſeltenen, echten Federn dafür, daß wir 


jetzt froh ſein müſſen, wenn wir ſie in genügender Anzahl für 
Dafür leben 


ſchmuckfreudige Frauenköpfchen erhalten können. 


Beim Sortieren des Materials. 


wir in der Zeit der praktiſchen 
Verwertung auch jener Mate 
rialien, die man früher als recht 
minderwertig betrachtete. Selbſt 
das einfachſte und unſcheinbarſte 
Federchen wird jetzt, da die 
Mode nichts ſo ſehr lanciert wie 
Zedern“, durch geſchmackvolle 
Färbung und geſchickte Anordnung 
zu einem hübſchen Hutſchmuck. 

Selten war die Hutmode den 
Federn ſo günſtig wie heute. 
Auf den überaus großen Kopf 
bedeckungen iſt reichlich Platz für 
ie präparierten Federn, die die 


federn ſind durch die große Nachfrage erheblich geitiegen. 


Unterliegen und Rräuseln 


Laune der Mode und ſicherlich auch die Rückſicht auf Erſparnis 
als Erſatz für das Edelmaterial ausſucht. Echte Straußfedern 
und die Boas aus dieſen echten Federn ſind nur für Damen, 
die nicht gewöhnt ſind, ihrem Toilettenetat die geringſte Ein 
ſchränkung angedeihen zu laſſen. Die Preiſe der guten Strauß— 
Das 

Bedürfnis nach Abwechſlung und der Reiz des Neuen ließ 
findige Köpfe aus weniger ſchönen Straußfedern die „Pleureuſen“ 
zuſammenſtellen, die ihren Namen mit Recht 

Sie ſehen tatſächlich traurig aus: 
der Feder klebt 
ein gerundetes 


tragen. 
an die einzelnen Federchen 
man zur Verlängerung 
Federfäſerchen. 

Da es aber nicht jeder Frau vergönnt 
iſt, ſich den Luxus der echten Straußfeder 
und der fo ſehr kleidſamen Federbog auch 
nur in dieſer Form zu geſtatten, ruhte die 
Induſtrie auf dieſem Gebiet nicht eher, bis 
ſie einen Erſatz dafür in einer Imitation 
gefunden hatte. Warum ſollte auch nicht 
eine Boa einem hübſchen Geſicht vorteil— 
haft ſtehen, wenn ihr nicht der ſeltene 


der federn. 


44 
Vogel Strauß ſeine koſtbaren Federn gab, ſondern irgendein 
anderer Vogel ſeine Federn dafür ließ? 

Der Preis der Straußfedern iſt ſo hoch, weil die 
Jagd auf Strauße mit ſo großen Schwierigkeiten verknüpft iſt. 


Die wilden Tiere werden von den Arabern zu Pferde fo 
lange gehetzt, bis ſie müde und matt in den Sand ſinken. 
Dann werden den Tieren die ſchoͤnen Deckfedern des Schwanzes 
und der Flügel ausgezogen. Dieſe Prozedur vollzieht ſich im 
Innern Nordafrikas, wo wir den Strauß auch als Haustier finden, 
innerhalb zweier Jahre dreimal. Außer im Innern Nordafrikas 
finden wir auch Straußzüchtereien am Kap, in Algerien, Argen⸗ 
tinien und Südkalifornien. Die Federn der wilden Vögel 
ſtehen bedeutend höher im Preiſe. Die Körperfedern des 


Männchens ſind von denen des Weibchens verſchieden gefärbt. 
Das Männchen 


trägt ſchwarze und 


| 
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Federboas. Zuerſt betreten wir den großen Saal, in dem die 


Federn ſortiert werden. (Siehe die erſte Abbildung.) Es gibt eine 
Unmenge verſchiedener Qualitäten, und es gehört ein geübtes Auge 
dazu, ſie ſachgemäß herauszufinden. Den Arbeiterinnen gehen Tag 


c 3 
Sinklemmen und Zusammennähen der federn für die Bons. 
für Tag, Jahr für Jahr vom frühen Morgen bis zum ſpäten 
Abend nichts anderes als dieſe Federlein durch die Hände. 
An den Kielen beſonders erkennt die durch die Gewohnheit 
geübte Hand die Beſchaffenheit und den Wert der Feder. Vein 
Sortieren wird das Minderwertige mit einem ſcharſen Meſſer 
entfernt. Die guten Teile werden für die teuren Voas oder 
die modernen Federnarrangements der Hüte verwandt, während 
die kleinen Stücke zum Unterlegen größerer Federn verwendet 
oder in billigere Boas verarbeitet werden. 


Man ſollte nicht glauben, wie groß gerade die Nach. 


das Weibchen I 
braune Körper: 


federn, nur die Fe⸗ 
dern des Schwan— 
zes ſind bei beiden 
ſchneeweiß, bis: 
weilen mit ſchwar— 
zem Saum oder 
ſchwarzer Spitze. 
Die weißen und 
hellen Federn wer— 
den erſt gereinigt 
und dann in ihrer 
natürlichen Farbe 
verwendet. Die 
dunkleren werden 
ſchwarz gefärbt 
oder erhalten, nad): 
dem ſie durch 
Bleichen mit Wa] 
ſerſtoffſuperoryd 
faſt weiß gemacht 
worden ſind, eine 
bunte Farbung. 

Früher glaubte 
man, nur in Paris 


löͤnne man den Straußfedern ihre köſtliche, fein nuancierte 
Färbung geben, doch halten die deutſchen Fabriken die fran⸗ 
zoͤſiſche Konkurrenz in jeder Beziehung aus. 


isch N 2 ung Wir führen unfere 
Leſerinnen in eine der größten Fabriken von Putzfedern und 


frage nach billige 
ren Boas itt. 
Der Export ins 
Ausland beſchäf⸗ 
tigt und ernährt 
bei uns viele Tau. 
ſende. Bei der 
Arbeit fliegen leine 
Teilchen des loft 
baren Material: 
herum, die jeden 
Tag ſorgfältig zu 
ſammengekehrtund 
wieder verwendet 
werden. Auf dieſe 
Weiſe geht nichts 
verloren, und was 
wir als Abfall au, 
dem Boden liegen 
ſehen, ſchmüch 
vielleicht unſere 
Hüte oder die 
unſerer Kinder als 
Pompons. N 
Auf dem zu 
ten Bilde ſehen 
wir ganz gute 
Straußfedern. di 

hier weiter bearbeitet werden, um ſpäter ſo auszuſehen wie die 5 
Hintergrunde ſichtbaren ſchönen Federn. Verhältnismäßig It" 
Zubereitung des echten Materials viel einfacher als die des biligen 
Nachdem die rohe Feder gereinigt oder gefärbt iſt, wird ſie etwa 
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unterlegt, genäht und dann gefraufelt. Augenblicklich iſt es ſogar 
modern, die Federn ganz glatt und ungekräuſelt zu tragen, wozu 
aber nur Federn allerbeſter Qualität geeignet ſind. Dies iſt aber 
nur eine vorübergehende Laune der Mode, denn eine koͤſtliche 
Straußfeder repräſentiert ſich viel vorteilhafter, wenn ſie nicht ſteif 
und reizlos hängt, ſondern ſich in leichten Wellen anſchmiegt. 


Das Kräuseln und fertignähen. 


Die fleißigen Hände der Arbeiterinnen auf unſerm zweiten 
Bilde ſind eifrig beſchäftigt, aus den flachen Kielen durch Zu— 
ſammennähen und Kräuſeln die hübſchen Federköpfe herzuſtellen, 
die das Herz jeder Frau erfreuen. Der Wert einer Feder richtet 
ſich nach der Stärke und Länge des Kiels und der einzelnen 
Faſern. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die guten Federn mög— 
lichſt wenig bearbeitet werden und man ſich bei ihrer Färbung 
die denkbar größte Mühe gibt. Das Färben der Federn ent— 
ſpricht im großen ganzen dem Färben der Seidenſtoffe. 

Auf dem nächſten Bilde (S. 44) ſehen wir viele Arbeiterinnen 
an Maſchinen beſchäftigt, die Kiele der Federn auszufchaben;- 
denn zur Verwendung für Boas muß die Feder weich und 
biegſam ſein. In den Kaſten liegen noch die un 
bearbeiteten Federn, und das Bild zeigt deutlich, 
wie die Arbeiterin im Vordergrund eine Feder 
nach der andern unter den Hebel ſchiebt. 

Unſere Aufnahmen ſind in der großen 
Fabrik für Schmuckfedern von E. Levinſohn 
in Berlin gemacht. Da auf den Bildern nur 
immer ein kleiner Teil aus einem großen Saal 
aufgenommen werden konnte, kann man einen 
Rückſchluß auf den Verbrauch an Federn ziehen. 

Intereſſant iſt beſonders die Herſtellung 
der Federboas, die allgemein ſo ſehr beliebt 
ſind, weil ſie ihren Trägerinnen ein ſo vor— 
nehmes Ausſehen geben. Die Pelzſtolen, die 
für Ballzwecke lange nicht fo geeignet find wie 
die duftigen Federboas, haben auch aus dieſem 
Grund eine ſcharfe Konkurrenz mit ihnen zu 
beſtehen. Einer eleganten Dame fehlt der letzte 
Schliff der Toilette ohne die Stola oder Boa, 


zwiſchen die die ausgeſchabten Federn geklemmt werden. Dann 
werden die Federn gleichmäßig gekammt und glatt geſchnitten. 
Die Zinken werden alsdann umgedreht, und die mühſelige Arbeit 
des Aufnähens der Federn beginnt. Dieſe Arbeit iſt ungemein 
knifflich und nimmt eine geraume Zeit in Anſpruch. Jedenfalls 
gehören zu ihr ſehr geübte und geſchickte Hände. Die Federn 
find nun glatt aufgenaht, und manche Leſerin 
wird erſtaunt fragen: „Wie entſteht denn die 
runde Form der Boa?“ Dafür find nun extra 
Vorrichtungen getroffen. Die auf eine Schnur 
genahten Federn werden angefeuchtet, dann 
werden verſchiedene Schnüre in einen Rahmen 
zum Trocknen aufgeſpannt. Im Hintergrunde 
ſehen wir drei ſolche Schnüre in einem Rahmen 
aufgeſpannt. Etrſt jetzt geht man daran, der 
‚sederboa ihre Rundung zu geben. Dies ge 
ſchieht auf eine ſehr eigenartige Weiſe. Die 
Boa wird an einem Drehrad befeſtigt, während 
das andere Ende von einem Mädchen ſtraff 
gehalten wird. Nun wird das Drehrad in 
Bewegung geſetzt, bis die Boa eine vollendet 
ſchöne Rundung erhalten hat. Auch hier 
herrſcht der Kamm, damit die einzelnen Faſer— 
chen ſich nicht verwirren (S. Abb. S. 44 unten.) 

Auf den Bildern dieſer Seite ſehen wir, wie die 
letzte Hand an die Boas gelegt wird. Eine ganze 
Schar Mädchen iſt damit bejchäftigt, die Feder— 
boas zu kräuſeln. Da viele Damen ganz breite, 
aus mehreren kleineren Teilen zuſammengeſetzte 
Boas lieben, weil man fie flach uber die Schultern legen kann 
und ſie beſſer wärmen, ſehen wir die Arbeiterinnen damit be— 
ſchäftigt, die einzelnen Teile jo zuſammenzunähen. Helle und 
dunkle Exemplare liegen verlockend vor uns ausgebreitet und 
intereſſieren uns noch mehr als fruher, da wir jetzt ihre Ent- 
ſtehungsgeſchichte kennen. Wir wiſſen, daß eine Boa aus Strauß— 
federn, ſelbſt wenn ſie nicht aus allerbeſter Qualität hergeſtellt 
wurde, ein ziemlich teurer Luxusgegenſtand iſt. Betrachten wir 


uns aber die hübſchen, duftigen und vollen Boas vorne auf dem 
Tiſch, iſt unſer Bedauern, nicht eine echte Boa erſtehen zu können, 
ſehr herabgemindert. 
Boas fabriziert 


Aus den Federn unſerer Pute ſind dieſe 
Die Federn werden gereinigt, auseinander 


denn erſt dies gibt der Erſcheinung den Aus- 
druck der Vollendung. Viele Damen, beſonders 
junge Mädchen und Frauen, bevorzugen zu 
einer hellen, lichten Chiffon-Tüll- oder Krepptoilette eine duftige, 
fich anmutig den Linien des Halſes anſchmiegende Federboa, 
die ja wirklich immer kleidſam iſt. 

8 Ganz lange Tiſche ziehen ſich durch den Saal. Zu beiden 
Seiten der Tiſche befinden ſich Vorrichtungen. (S. Abb. S. 44 
rechts oben.) Auf der einen Seite ſind lange Reihen von Zinken, 


fertige Boas aus Putenfedern. 


geriſſen, entweder in natürlicher Farbe verwandt oder, da fie 
auch viel von jungen Damen für Ballzwecke getragen werden, 
häufig roſa oder hellblau gefärbt. Die übrige Handhabung, 
das Kräuſeln. Aufnähen, Zuſammenſetzen iſt ungefähr die 
gleiche wie bei den Straußfedern. Da dieſe Boas aus einfachen 
Federn gearbeitet werden, ſind ſie auch ſehr preiswert. 


u 


„ Scbsner Hausrat. 


Damentoilettetiſch und Stuhl. Unſer Toilettetiſch (nach 
Entwurf von Campbell & Pullich, Berlin) zeigt, wie es möglich 
iſt, Einfachheit und Eleganz geſchmackvoll zu verbinden. 
Schnörkel und Schnitzerei, in einfachen geraden Linien iſt das ganze 


Möbelſtück gehalten, und nur das Rund des Spiegels unterbricht 
dieſe einfach geraden Richtungs— 


linien. Der Tiſch iſt ziemlich 
lang, mit einer Glasplatte be— 
deckt und eignet ſich vorzüglich 
zur Aufnahme der zahlreichen 
notwendigen und überflüſſigen 
Toiletterequiſiten der eleganten 
Frau. Der runde Spiegel iſt 
verſtellbar und dadurch als Fri— 
ſierſpiegel ſehr zweckmäßig. Der 
Tiſch iſt aus weißlackiertem Holz 
angefertigt, deſſen Eintönigkeit 
durch eine in lichten Farben— 
tönen gleichſam hingehauchte 
Blumenranke unterbrochen wird. 
Ebenſo wirkungsvoll ſind auch 
die dunklen Metallbeſchläge der 
Schlöſſer an den Kaſten. Der 
weiße Toilettetiſch, der in der 
Schlichtheit ſeiner ſchneeigen Farbe 


fo freundlich anmutet, wird in 


ein bescheidenes Mädchenſtübchen 
ebenſo paſſen wie in jedes helle, 
lichte Schlafzimmer, und man 
wird ſich auch dank feiner Ein— 
fachheit keiner Geſchmackſünde 
ſchuldig machen, wenn man ihm 
einen Platz in einem Zimmer 
anweiſt, deſſen Möbel nicht eben 
dem gleichen Stil angehören. 
Der Stuhl, der in ähnlichen 
Formen gehalten iſt, hat einen 
Vezug von duftigem, weißgrun 
digem, in zarten Farben geblüm 
tem Cretonne. Auf unſerem Tiſch 
wirken die ſchönen Gegenſtände 
aus blauem Wedgewood mit 
weißen Girlanden ganz wunder 
voll und nehmen ſich, da man 
dieſe Zuſammenſtellung nicht 
häufig findet, ſehr apart aus. 

Exotiſche 
figürchen. 


Perſönchen der beiden 


Elfenbeinfigürchen: Lesende Dame. 


Eljenbeins 
Das leichte, warmtonige Material, aus dem dieſe 
zierlichen Nippes geſchnitzt wurden, ſtimmt gar gut zu den prezioͤſen 
Dargeſtellten; 
über, mit dem ihre winzigen Hände ſpielen, ſchaut die eine in 
die ſenkrechten Schriftzeichen des auf koſtbarem 
Ständer ruhenden Manufkriptes, während die 
* andere zu der ſeltſamen Laute ſicher eins jener 
5 oſtaſtatiſchen Liebeslieder ſingt, 
Rauſchen ſeidener Kimonos, der monotone Silber— 
klang feiner, Heiner Glöckchen wunderlich hin— 
eintönt in die lange, lange melancholiſche 
Geſchichte irgendeiner kleinen Prin⸗ 
zeſſin, die für ihre Liebe ſterben mußte. 


Hündchen ein niedliches Käppi oder gar ein Glockenhütchen aufſetzt, ihm 
einen blendend weißen Stehkragen umlegt und dann zum Überfluß auch 
noch ein Deckchen, möglichſt mit Monogramm und Grafenkrone, über— 
hängt, iſt zwar laum geſchmackvoll, aber immerhin ſchließlich be— 
greiflich; weniger begreiflich erſcheint es mir aber, wie man dieſe 
Tierchen ſo verweichlichen kann, daß man ſie des Nachts in ſeidene 
Federbettchen legt, fie auf der Straße bei feuchtem Wetter ſorgfältig 
auf den Armen trägt und fie außerdem auch noch in ein dichtes, 

wollenes Koſtüm einzwängt. Wahr⸗ 
haft lächerlich aber wirkt es, wenn 
uns nicht nur winzige Schoß 
hunde, ſondern auch Vertreter 
großer Raſſen, ſo mit ſchweren 
Decken behängt, auf der 
Straße begegnen. Es find mit 
nur zwei bei uns eingebürgerte, 
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übrigens nur verhältnismäßig 
wenig vertretene Raſſen be 
kannt, die im Winter eines 


at 


leichten Schutzes bedürfen; es 
find dies der haarloſe afrikanische 
Nackthund — bei uns eine große 
Seltenheit — und das leichte, 
feinhaarige, italieniſche Wind: 
ſpiel. Vei allen übrigen Hunden, 
die kleinſten Zwerg- und Affen: 
pinſcherchen nicht ausgenommen, 
ſorgt die Natur durch geeigneten 
Haarwuchs ſchon allein für die 
erforderliche Winterdeche. Bei den 
rauh- und langhaarigen Hunden 
entwickelt ſich, eine naturgemafe 
Haltung vorausgeſetzt, mit Ein: 
tritt des Winters unter den 
verlängerten Deckhaar eine reich— 
liche Unterwolle, die mit de 
ginn des Frühlings allmählich, 
oft in dichten Polſtern, wieder 
ausgeht. Die Entwicklung die 
fer Unterwolle, des natürlichen 
Winterſchutzes des Hundes, wird 
ungünſtig beeinflußt und ver. 
hindert, wenn wir die Tiere 
mit Decken behängen, in ge. 
heizten Zimmern ſchlafen laſen 
oder ſonſt verweichlichen. Tie 
kurzhaarigen Hunde, die feine 
Unterwolle beſizen wie die 
winzigen Zwergpinſcherchen, be 
dürfen keines ſolchen Schußer 
und find unſerer kalten Jahreszeit durchaus gewachſen. Es In 
mir im Winter auf der Straße gelegentlich ſchon Hündchen begegnet, 
die neben der obligaten Decke auch noch Strümpfe trugen und eile 
unſagbar komiſche Figur machten. Mit einer derartigen Belleidun 
der kleinen Tiere erreicht man das Gegenteil 
von dem, was man erreichen mochte. Die Hünd— k 
chen verweichlichen durch Verzärtelung, neigen in: N 

* 
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Weisslackierter Toilettetisch und Stuhl. 


über den Fächer hin⸗ 


in denen das 


ſolgedeſſen zu Erkältungen und zu allen mög— 
lichen ſonſtigen Krankheiten, laſſen häufig im 
Alter von drei bis fünf Jahren ſchon An— 
zeichen von Altersſchwäche erkennen und 
gehen vor der Zeit ein. Vor Jahren brachte 
ich mir aus Brüſſel einen kleinen Ver— 
treter der dort Griffon bruxellois ge: 
nannten, ſtrohgelben Afſenpinſchervarität 
mit, die in Wirklichkeit nur eine ver— 
feinerte Abart unſeres deutſchen 
Affenpinſchers iſt und heute auch 4 —_ > 
bei uns ziemliche Verbreitung ge— ’ 
funden hat. Das kleine Tierchen 
war außerordentlich verweichlicht 
Heinen und machte mir deshalb anfänglich 


10] 
Für unſere Haustiere. 
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Die Pflege der Schoßz⸗ 
hunde im Winter. Daß die 
Beſitzerin eines kleinen Schoßhundes 
getegemlich der Hundemode Zu— Elfenbeinfigürcen: 
geſtändniſſe macht, dem Mustzierendes Madchen. 
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viel zu Schaffen. Ich ſtellte mir aber von Anfang an die Aufgabe, 


es ſyſtematiſch abzuhärten; bald ſchlief es auch im ſtrengen Winter 
bei offenen Fenſtern auf einfacher Decke und war ſelbſt am Tage 
ſtändiger Begleiter. 


Das Tier erreichte 
trotz bzw. ge— 
rade infolge 
dieſer Abhaͤr 
tung das für 
ſolche kleinen, 
Inapp eindrei 
viertel Kilo 
ſchweren Hunde 
ſehr hohe Al 


bei Schnee und Eis mein 


ter von vier 
zehn Jahren. 
Wer ſeine Hun 
de liebhat, der 
härte ſie alſo 
ab, laſſe die 
übel angebrach 
ten wollenen 
und ſonſtigen 
Decken beiſeite, 
biete den Tie 
ren täglich die 
notwendige und 
ausgiebige Be 
wegung im 
Freien, ohne 
Mückſicht auf die 
Witterung, laſſe 
ſie in kalten 
Mäumen ſchla 
fen und, was die 
Hauptſache iſt, 
ausge 
wachſeneHyunde 


füttere 


nur täglich ein 
mal, dann aber 
ſo reichlich, daß 
ſich die Tiere 
vollſtaͤndig ſät 
tigen konnen. 
Vorſichtig ſei 
man nur beim 


Maiblumenstrauss mit langer Tüllschärpe. 
Baden. Man bade die Tiere wöchentlich 
einmal abends in lauwarmem Waſſer, reibe 
Ne nachher jo gut wie möglich trocken 
und laſſe ſie erſt am Morgen des 


nächſten Tages wieder ins Freie. 
O O 
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Ratfchläge für die Toilette. 
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Dom Brautbukett. Zeit unser 
individueller gewordener Geſchmacd ſich 
wenigſtens in den Details unſerer Lebens 
und Kleiderformen nicht mehr ganz von 


der Mode tyranniſieren läßt, haben auch 
die feſtlichen kleinen Zubehöre des Braut 
anzugs viel von der Steifheit verloren, die 


ſo lange untrennbar von ihnen ſchien. 
iſt auch das T 

in harter Manichette verſchwunden, 
Neigung dafür ſchlug ſo jäh um, daß 


drahtdurchwachſene Tellerbukett 


% P = I ‘ 

orm des Brautbuketts überhaupt eine ] 

verpönt war, bis die Viedermeiermode ihr wieder 

zu vorübergehender Ehrenſtellung verhalf. Im all 

gemeinen aber zieht in jetzt immer die locker und Braut- 
zleht man jetzt immer locke tl Pater 


| 
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loſe gebundenen länglichen Sträuße in ſogenannter engliſcher Form 
vor. Man nimmt alle möglichen Gattungen Blumen dazu, ſofern 
ſie nur weiß ſind: Maiblumen, Orchideenriſpen, Gardenien, Flieder, 
Nelken uſw. Am ſchönſten wirken Sträuße, für die nur eine einzige 
Sorte gewählt 
wurde, jedoch 
ſieht man auch 
ſchöͤne, aparte 
Zuſammenſtel 
lungen von wei 
ßen Roſen und 
herabhängen 
den Orchideen 


riſpen und der— 
gleichen mehr. 
Immer aber 
wird das helle 
Weiß durch et 
was Grün, 
Nurtenranken, 


feine Gräſer 


oder Farne be— 


lebt. Die Stelle 


der ehemaligen 
Manſchette ver 
treten Tüll und 
Band. Auf dem 


durch unſere 
beiden oberſten 

Abbildungen 
veranſchaulich 
ten Maiblumen 
bukett hängen 
die Enden der 
geſtickten Tüͤll— 
ſchaͤrpe ebenſo 
lang herunter 
wie das Band; 


* 


auf dem unten 
ſtehenden Bu 
fett aus weißen 
Kolen gibt nur 
ein Schlüpfen 

arrangement 
aus weißem 


Derselbe Strauss von der andern Seite. 


Tüll den duftigen Hintergrund für den 
Strauß, aus dem einzelne der langſtieligen 
Roſen wie abſichtslos locker heraushängen. 


0 0 
Geſundheitspflege. 
G- —— O 
Heiße Getränke im Winter. 

In der rauhen Jahreszeit fühlt der 
Menſch das Bedürfnis, warme Ge— 
tränke und Nahrungsmittel zu ſich zu 
nehmen. Ihre wärmende Eigenſchaft 
iſt nicht zu leugnen. Als Nanſen mit 
feinem Gefährten Johannſen im ewigen 
Eis und Schnee wanderte, erquickten ſie 
ſich im Lager durch heißes Waſſer, das ſie 
löffelweiſe zu ſich nahmen, und die durch 
frorenen Menſchen fühlten mit Wohlbehagen, 
wie die Wärme allmählich bis zu den Fun: 


schen in ihre durchkälteten Glieder eindrang. 
In der grimmigen Bolarfälte wurde übrigens 
der Löffel heißen Waſſers beträchtlich abgekühlt, 


Im allgemeinen 
heißer Flüſſigkeiten 


bis er zum Munde gebracht wurde. 
aus wird bei uns mit dem Trinken 


weissen Rosen 


Munde, Schlund und Magen werden doch 
dadurch ſehr ungünſtig beeinflußt, und 
durch dieſe Unſitte kann man ſich er— 
fahrungsgemäß Magenkatarrh und Magen: 
geſchwüre zuziehen. Man ſollte nichts 
ſchlucken, was auf der Zunge und im 
Munde ein heißes, brennendes Gefühl 
erzeugt oder, mit anderen Worten geſagt, 
die Temperatur der Getränke und Speiſen 
ſollte niemals 45 bis 50 Grad Celſius 
überſteigen. Für die Regel iſt aber auch 
dieſe Grenze zu hoch. Am bekömmlichſten 
erweiſt ſich eine Temperatur der Nahrung, 
die unſerer Bluttemperatur entſpricht. 
Dieſe beträgt aber 37 bis 38 Grad 
Celſius. Zu warnen iſt vor alkohol— 
haltigen Getränken zum Zwecke der Er: 
wärmung, dieſe rufen zwar das Gefühl 
der Wärme hervor, indem ſie anfangs 
das Blut nach der Haut treiben, ſetzen 


aber die Temperatur des Körpers eher 
herab. 


wegung. 


Trockene Simmerluft it jo ſchädlich, daß die flache Ver: 


dampfſchale mit Waſſer in keinem 
geheizten Raume fehlen ſollte. Tg 


. 


viel Unſug ganz lichte 


getrieben. Farben, wie 
Um ſich zu Elfenbein, 
erwärmen, Hellgrau, 


trinken die 
Leute den 
Kaffee oder braun oder 
Tee ſo heiß, Hellgrün; 
wie fie es als Mate: 


Fliederfar⸗ 
ben, Gold 


gerade ver: rial nimmt 
tragen kön- man Glanz— 
nen. Das iſt haͤkelgarn. 
aber vom | Die Spin- 
Übel, denn | nen werden 
die Schleim: folgender- 
häute im maßen ge: 


Spitzenjäckchen in Bäkelarbeit. 


Vorder- und Rückansicht und Detail. 


Die richtige Erwärmung im Winter erreicht man durch 
zweckmäßige Ernährung, paſſende Kleidung und entſprechende Be 


Trompeter, einer dame einen Brief überbringen). 
Gemälde von Gerard Terborch (16171681). Man hat dieſes 
in München befindliche, vorzügliche Werk mit einem andern Terborc 
in Zuſammenhang gebracht: mit dem briefſchreibenden Offizier in 


arbeitet: 5 Lm. zum Rg. geſchl., 8 f. N., 
8 mal abw. 2 Lm., 1 h. St., 8 mal ab: 
wechſelnd 4 Lm., 1 St., dann eine Runde 
7 bis 8 Lm., 1 St., eine Runde etwa 9 
bis 11 Lm., 1 dpp. St. und zuletzt eine 
Runde von 14 bis 16 Lm., 1 dpp. St. 
Dabei darf man ſich nicht genau nach der 
angegebenen Zahl der Lm. richten, ſondern 
muß darauf achten, daß die Netze ganz 
glatt aufliegen und ſich nicht beuteln; eher 
etwas zu weit als zu eng häkeln. — Eine 
ſchmale, kraus angeſetzte Valencienneſpitze 
bildet den Abſchluß. Wie die Abbildung 
zeigt, fallen über die Armel nur breite Klap⸗ 
pen, die an das Jäckchen anſchließend gear: 
beitet werden; den freibleibenden Teil am 
Armausſchnitt umſäumt Valencienneſpite. 
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Frauenleben in der Kunſt. 
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Noch beſſer iſt es, der Luft ge— 
legentlich durch Zerſtäuben einer 
geeigneten Flüſſigkeit (am beſten 
einer ozonhaltigen) die Trocken- 
heit zu nehmen. 


— Handarbeit. > 
r 

Spitzenjäckchen in Hätel⸗ 
arbeit. Das elegante, über 
duftigen Geſellſchaftskleidern oder 
lichten Seidenbluſen zu tragende 
Jäckchen kann beliebig auf far⸗ 
bigem Taft oder, zum Waſchen, 
über weißem Batiſt gearbeitet 
werden. Für das feine Spinnen 
muſter, das das Jäckchen über: 
zieht, häkelt man eine ent⸗ 
ſprechende Anzahl Netze, heftet 
dieſe dem gut ſitzenden Futter⸗ 
jäckchen auf und verbindet die 
Ränder durch Zierſtiche und ge— 
nähte Spinnen, wie ſie bei Point⸗ 
lacearbeiten angewendet werden. 
Durch dieſes Ausfüllen der ver— 
ſchiedenen Zwiſchenräume kann 
man das Muſter genaudem Schnitt 
anpaſſen. — Als Material können 
beliebige Farben genommen wer 
den, doch müſſen ſie der Farbe 
des Jäckchens und der Toilette 


N 
au u _ 


Dresden. In der Tat laßt ſich 
unſchwer daraus eine kleine No⸗ 
velle konſtruieren, und dem Maler 
ſelbſt mochte dies Aneldotiſcheauch 
nicht unwichtig ſein, gerade weil 
ihm die malerischen Anforderun 
gen an ein Bild ganz ſelbſtwer 
ſtändlich waren. Wir, die wir en! 
allmählich wieder jene Übung 
und Kultur des Auges erlangen, 
die zu der Erkenntnis gehört 
daß Bilder vor allem durch ihre 
Malerei an ſich, alſo dur 
Flachen und Farben wirken und 
erſt in zweiter Linie durch den 
Gegenstand, werden gut tun, un 
immer die Elemente dieſer rein ma' 
leriſchen Wirkung klarzumachen. 
Wenn wir uns alſo genugſam ge 

freut haben an der feinen und 
ſprechenden Charatteriftit des Vor 

gangs, an der geſchloſſenen und 
noch abweiſenden Haltung det 
Dame im Gegenſaß zu den beiden 

andern, dann wollen wir ja nicht 
vergeſſen, Terborchs meifterlih 
Darſtellung des Lichts auf Stofen 

zu bewundern, die vittuoſe Tec. 
nit, mit der er dieſe Stoffe ſelbſt 

charatteriſiert, und schließlich del 

vollendeten Geſchmack, mit ae 

er das unruhvolle Spiel der“ 

len hellen Flecke und Lichter ban 


entſprechen. Am gefälligiten ſind 


Trompeter, einer Dame einen Brief überbrin 


fi nende 
* digt durch die zuſammenfaſſende 
deme gend. 
Gemälde von Gerard Terborch. 


Ruhe des Hintergrundes. 


Die 
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Ein Hörnchen Leid, und wie mit grauen Flören 
Hüllt dir die Sorge alles Leben ein: 


„Gartenlaube“, Ur. a, 1908. S828 29% 


Ein Fünkchen Freude, und die Welt iſt dein 


Und widerhallt von hellen Jubelchören. 
Auguſte Poſch. 


Der erste Ball. 


Von Anna Ritter. 


„. . . Im blaßgelben Kleidchen. 
Die Roſe im Haar...“ 


Ich hatte in einer unſerer mitteldeutſchen Provinzialſtädte 
vorgetragen und wieder einmal, mit einem faſt körperlichen 
Unbehagen, empfunden, welche Disharmonie darin liegt, das 
Allerintimſte, die Lyrik, in viel zu großen, ſtimmungsloſen 
Räumen preiszugeben. Das Publikum aber ſchien dieſe Skrupel 
nicht zu teilen, es war liebensmwürdig dankbar für das Ge 
botene geweſen und hatte gerade die ſchlichteſten kleinen Lieder 
ſtürmiſch beklatſcht; und nach dem Feſteſſen. das wie gewöhnlich 
dem Vortrag folgte, hatte allerlei junges Volk ſich mit Bitten 
und Fragen um mich gedrängt und in naiver Dreiſtigkeit viel 
mehr wiſſen wollen, als ich zu beantworten willig war. 

Beſonders eine hatte mir zugeſetzt, ein junges Ding mit 
Augen, die förmlich brannten vor allzu großer Lebensſehnſucht. 
Und ſechzehnjährig, wie ich geweſen war, damals.. damals... 

„War es wirklich alles genau fo auf Ihrem .eriten Ball, 
gnädige Frau? Das mit dem „blaßgelben Kleidchen“, meine 
ich, und mit der Roſe', und daß Sie ihn' gleich liebhatten 
auf den erſten Blick?“ 

Ich hatte ſie lächelnd abgeſpeiſt mit ein paar freundlich 
nichtsſagenden Worten — wie kam ich dazu, vor dem fremden, 
jungen Geſchöpf den Schleier zu heben von dem einzigen, 
was unvergänglich hold und ſchön mit mir gegangen war durch 
all die Jahre: von der Erinnerung jener ſeligen Zeit! 

Dann aber waren all die fremden Menſchen, die mir noch 
bis zum Hotel das Geleit gegeben hatten, gegangen, wahr- 
ſcheinlich auf Nimmerwiederſehen. und ich war allein in der 
fremden Stadt, in dem fremden Zimmer, das trotz aller 
Tapezierereleganz und allem vielerlei an Möbeln doch ſo froſtig 
leer, ſo unperſönlich nüchtern war. Allein mit der tiefen, ſeeliſchen 
Erregung, die das Wiederbeleben alter Leiden und Freuden 
auslöſt, und mit den Erinnerungen, die ich heraufbeſchworen. 
Die Blumen dufteten ſtark in Gläſern und Schalen, und auf 
dem Teppich lag, halbverwelkt und doch ſo ſchön im Sterben 
noch, eine dunkle Roſe. Sie war von dem gleichen ſamtenen 
Rot wie jene andere, mit der mich der Vater einſt geſchmückt, 
zum „erſten Ball“, der in Wahrheit — ein Tauffeſt geweſen 
war, und wie ich ſie aufhob und träumend in Händen hielt, 
trat die Erinnerung jener Zeit zu mir. 

x . * 
„Anna!“ Vaters Stimme klang zornig, er mochte wohl ſchon 
oft nach mir gerufen haben. Ich hatte leinen Laut gehört, denn 
ich hetzte gerade mit „Butz“ durch den Garten, und der gute 
alte täppiſche Kerl kläffte und ſprang wie toll vor Freude, 
weil ich ihn von der Kette losgemacht. Es war ein ſchweres 
Stück Arbeit, ihn gleich wieder feſtzulegen, aber Vater verſtand, 
was Gehorſam betraf, keinen Spaß, und ſo lief ich denn nach 
vollbrachtem Werk, heiß und zerzauſt wie ich war, ins Haus. 
Als ich eintrat in das primitiv möblierte Gemach, das 
immer noch „Kinderzimmer“ hieß, obwohl ſelbſt die jüngſte 


1908. 


von uns Sieben ſchon lange blonde Zöpfe trug, hielt Vater 
eine fein lithographierte Karte großen Formats in der Hand, 
über die er wohl eben mit Großmutter geſprochen hatte. 

„Du biſt mit eingeladen zu Joſts,“ ſagte er, mir flüchtig 
die Karte hinhaltend, „am achtundzwanzigſten iſt drüben Taufe.“ 

Wahrſcheinlich hatte er einen Freudenausbruch erwartet, 
aber wäre der Blitz neben mir niedergefahren - ich hätte nicht 
erſchrockener ſein können als jetzt. „O Gott!“ ſtammelte ich 
entſetzt und griff nach dem Blatt, ob es nicht möglicherweiſe 
ein Irrtum ſei, daß ich mitkommen ſollte. Aber da ſtand es 
ſchwarz auf weiß, mit unzweideutiger Klarheit — „und Fräulein 
Tochter“, und das Fräulein Tochter, das, „Herr und Frau 
Joſt ſich die Ehre gaben einzuladen“, war ich! 

Vater ſah mich kopfſchüttelnd an. „Du machſt ein Geſicht, 
als ob du mindeſtens geköpft werden ſollteſt!“ ſagte er, mir 
ein dürres Blatt aus den Haaren zupfend. „Wenn man dich 
in dieſem Aufzug ſieht, kann man allerdings kaum glauben, 
daß du in vierzehn Tagen als junge Dame' zu Tiſch geführt 


wirſt und tanzen ſollſt.“ 
Dieſe Ausſicht gab mir den Reſt. „Mit fremden Herren?“ 


ſchluchzte ich. 

„Mit alten Tanten gewiß nicht“, lachte Vater. 

Mir aber war nicht lächerlich zumute, ich war in tauſend 
Angſten und Sorgen. Erſtens konnt' ich doch gar nicht tanzen, 
denn ich hatte nie richtige Tanzſtunde gehabt, und dann: was 
ſollte ich wohl mit jungen Herren reden, die ich noch nie im 
Leben geſehn? Ich würde ſicher wie auf den Mund geſchlagen 
da ſitzen! Außerdem aber war ich in ſchwerer Gewiſſensnot, 
denn die Herrnhuter, bei denen ich dieſe letzten zwei Jahre 
gelebt, verurteilten das Tanzen. Es war zwar nicht gerade 
als etwas Büſes hingeſtellt worden, aber man hatte uns ein 
geprägt: zu keinem Vergnügen, an keinen Ort zu gehen, wo 
wir nicht auch ruhigen Herzens — ſterben könnten. Und 
ſterben mochte ich im Ballkleid doch ganz gewiß nicht. 

„Tanzen iſt Sünde!“ ſtotterte ich kleinlaut, denn ich traute 
der Übereinſtimmung unſerer Anſichten in dieſem Punkte nicht. 
Und Vater wurde auch wirklich ärgerlich. 

„Das iſt Quatſch! Du gehſt einfach hin, wo ich will; und 
damit baſta.“ 

Dagegen gab's keine Berufung, das wußte ich. So ſchlich 
ich mich alſo ſchweigend hinaus und heulte in meinem Stübchen 
zum Steinerweichen — ich war ſehr unglücklich. Die Penſion, 
die ich vor kaum zwei Monaten verlaſſen, erſchien mir wie ein 
friedlicher Hafen gegen alle Verſuchungen dieſer ſchlimmen Welt. 

Aber ein ſechzehnjähriges Mädchenherz iſt ein gar ſchwaches, 
eitles Ding! Schon als ich mit Großmutter zum Einkauf 
des Feſtkleides ging und all die hübſchen Kleinigkeiten erſtehen 
die zur Valltoilette einer jungen Dame gehören, 
empfand ich — nicht ohne Gewiſſensbiſſe — eine ſündhafte 
Freude an dieſem „Tand“! Immer wieder lief ich an meine 
Kommode und ließ den Stoff durch die Finger gleiten und hielt 
die „Goldkäferſchuhe“ ans Licht. Du lieber Gott — mein 


durfte, 
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„Staat“ war beſcheiden genug. Heute muß ſchon das Unter 
kleid Seide ſein, mir aber dünkte der weiche Satin, deſſen 
ſchwefliges Gelb ſo gleißte und glänzte, und die duftigen 
Spitzen wunder wie ſchön! ö 

Und dann rückten Fräulein Hirſebein an und das bucklige 
Trautchen, das immer beim Schneidern half. Alte Laken 
wurden über den Fußboden der Kinderſtube gelegt, und die 
Maſchine wurde blitzblank geputzt, damit es nur ja keine Flecken 
gab, ich aber ſtürzte mich auf die Rolle zerleſener Modenblätter, 
die, mit Einfaßband zuſammengebunden, Fräulein Hirſebein 
durch die Kundſchaft begleitete. 

Es war die Zeit der gezogenen „Püffchen,“ der engen 
Röcke und engen Armel, der unzähligen Rüſchen, Volants 
und Friſuren. Trautchens Nadel flog tagelang durch viele 
meterlange Beſatzſtreifen, das Fräulein aber ſtand für den „Sitz“ 
und nähte Fiſchbein in jede Taillennaht. Sie war ein bißchen 
ſehr fürs „Knappe“, aber Vater ſchob einfach die Hand unter 
die Taille, als ich beim Anprobieren war, und wenn ich auch 
heimlich den Atem anhielt — er dekretierte: „Fünf Zentimeter 
weiter!“ Auch den Halsausſchnitt überwachte er. Das winzige ging's den langen Gang hinauf und hinunter, und Großvater 
ſpitzenumſäumte Viereck, das die klappernde Schneiderſchere | klappte die Hacken im Takt und drehte mich zierlich rechtsum 
wegnehmen durfte, ließ meinen jungen Hals kaum ſehen. Als | und linksum, daß all die andern „Bravo“ ſchrien. 
das Kleid aber fertig am Riegel hing, war's wirklich ein Meiſter⸗ Und dann war der große Tag wirklich da! Langsam 
werk Hirſebeinſcher Kunſt, von der feingekrauſten Spitze des ſchlich er, von Stunde zu Stunde, und ich hatte ein wunder 

Rockſaums bis zu der zierlich gepufften Schleife, die unter dem lich banges Gefühl, als müßte ich weinen, und war doch froh.. 
Namen „Hühnerkörbchen“ rückwärts „verloren“ befeſtigt wurde. Großmutter hatte mittags ſchon mit ſpitzen Fingern den ganzen 
Inzwiſchen war auch die zweite Sorge auf günſtigſte 


Menſchen empor, und wenn der Tanz zu Ende war, ſang ſie 
mit dünnem, zittrigem Stimmchen: „Guter Mond, du gehſt 
fo ſtille .. .“ bis die pietätloſe Jugend lachte. 

Jeden zweiten Abend lief ich hinauf zu Majors, den ein 
ſamen Weg am Stoppelfeld entlang, auf dem noch vor kurzem 
die Drachen flogen. Nun war es zu kalt, es hing Schnee 
in der Luft, trotzdem wir erſt Ende Oktober hatten. Das 
Laub war beinahe fort von den Bäumen, und der Gärtner 
hatte die Roſen ſchon zugedeckt. nur ein einziges Stämmchen ſtand 
noch aufrecht, das trug zwei halberſchloſſene Roſen. Ich wußte. 
Vater ſah täglich danach, und wußte wohl auch, warum ... 

Zur letzten Tanzſtunde gab's ſogar einen Kotillon mit 
allen Schikanen, dann ward ich mit einem ehrenden Diplom über 
meine Tanzkunſt entlaſſen. — Großvater aber lachte verächtlich. 

„War er etwa Huſar?“ fragte er mich und wies mit dem 
Daumen über die Schulter nach der Richtung des Majorſchen 
Hauſes hin. „Nur wir Huſaren verſtehen zu tanzen!“ Und 
er ruhte auch nicht, bis eins die alte Drehorgel ſpielte und 
er ſelbſt mir den „richtigen Schleifer“ wies. Zwei-, dreimal 


Staat in meinem Stübchen ausgebreitet, und bald nachher 
Weiſe gehoben worden. — In der beſcheidenen Villa zur | fuhr der Wagen zur Stadt, um Schweſter Grete heraus 
Linken — unſere Nachbarn zur Rechten waren Joſts — 


zuholen. Die hatte leichte, geſchickte Hände und wollte mit 
wohnten zwei verſchiedene Parteien, die ein gütiges Gefchie | ſelbſt die Locken ſtecken, derentwegen ich ſchon ſeit geiten mit 
dort zuſammengewürfelt zu haben ſchien, denn fie waren in verhülltem Haupte laufen mußte. 
harmloſer Lebensluſt, in rührender Anſpruchsloſigkeit einander 
ähnlich wie ſelten Menſchen. 


Als ich fir und fertig vorm Spiegel ſtand, im Schmuk 

Da fie außerdem — weit von meiner jungen ſechzehn Jahre — einen anderm beſaß ich 

der Stadt entfernt — mit tauſend kleinen Gefälligkeiten auf nicht! — kam Vater, ſchon feierlich angetan, und brachte mir 

einander angewieſen waren, lebten fie jo intim miteinander, eine rote Roſe. Er hat fie mir ſelber angeſteckt, mit feiner lieben, 
daß der alte heſſiſche Major mit Frau und Schwägerin und 


güticen Hand, und feine Augen ſchimmerten feucht dabei. 

ſeinen drei Söhnen und das junge Ehepaar Schütt bald eine Dann lief das ganze Haus zuſammen, Großeltern, Ge 
einzige Familie zu bilden ſchienen. ſchwiſter, Mädchen und Gärtner — es ſah faſt wie ein 

Es war bei „Majors“ eigentlich immer was los, denn ſie Triumphzug aus. als ich an Vaters Arm bis zu dem Gitter. 
machten ſich jedes Ereignis zum Feſt, und da fie alle talent- pförtchen ſchritt, das zu Joſts Garten hinüberfühtte. 
voll waren, prächtig malten und muſizierten und auch Drüben war alles feſtlich hell, voll fremder Menſchen und 
im Handwerk ihren Meiſter ſuchten, hatte jede Feſtlichkeit lauter Stimmen. Die vergeſſene Angſt kam wieder über mich. 
einen künſtleriſch genialen Anſtrich, trotz der allerbeſcheidenſten | daß ich hilflos verſuchte, Vaters Arm feſtzuhalten. Aber wn 
Mittel. Bald gab's eine „Italieniſche Nacht“, bald einen wurden ſchleunigſt getrennt, denn die liebenswürdige junge 
„Zirkus“ oder ein „Konzert“ — was Wunder, daß ſich die Frau, deren Kindchen wir taufen helfen follten, ſtelle wich 
Jugend dort hinzog, wo alles ſo jung und fröhlich war! ihren Gäſten vor. Ein Schwall von Namen umbrauſte mic. 

Ich ging ſehr gern in das liebe Haus und hatte kaum [Schleppen rauſchten und Steine blitzten, und dann ſprach elbe 
meine Not geklagt, daß ich durchaus nicht tanzen könnte, fo | warme, dunkle Stimme zu mir, und ich ſah in ein paar 8e 
war ſchon die „Tanzſtunde“ arrangiert. Fremde wurden nicht geſehene und doch fo ſeltſam vertraute Augen . 
zugezogen, nur eine Couſine half aus, ſo brauchte ich keine - — 5 


Scheu zu haben. — Wir tanzten Walzer und Polka Maſurka, Der Winter war gekommen, indes wir drinnen tau 

wir übten Duadrille und Francaiſe, und die alten Leute und lachten. Wild wirbelten die Flöckchen um mein hei 

waren ſo eifrig, als fingen ſie wieder von vorne an. | Geſicht, als ich an Vaters Arm den Weg zurückſchritt, det!“ 
„Tante Malchen“ ſaß am Klavier. Ihre kurzen, grauen 


kurz war und doch bis ans Ziel des ganzen Lebens fie. 
und die Sterne zitterten in der Höhe, wie vor Leid ed 
großer Glückſeligkeit. 


Löckchen flogen, die vielen Kiffen, auf denen ſie ſaß, hoben 
ihr ſchmächtiges Nippfigürchen bis zur 


— — 


Höhe normaler 
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Ein Kinderhotel in London. 


Von Renriette Jastrow. 

Das Wohnungsproblem iſt ſchon von manchen Zeiten ber | handlungen, die dem Wohnungsmieten ſeiner Familie vo ne 
leuchtet worden. Die Familienhäupter, der einzelne Mann, gehen, wenn es wüßte, wie ſcheel und lieblos es oft von 3 
die einzelne Frau, ſie alle ſchütten von Zeit zu Zeit ihre | angeſehen wird, die Häuſer beſitzen, ja, wie es von wean 
Herzen aus und bieten mehr oder weniger weiſe Ratſchläge dieſer Gattung geradezu als „Stein des Anſtoßes“ bernd 
zur Löſung der Frage dar — nur das Kind iſt noch nicht | wird, wie würde ihm da ſein kleines Herz wehe tun. 
zu Worte gekommen. Und doch ſpielt es eine große Rolle Kinde! Aber davon dringt nichts in feine Spielſube | 
in dem Kapitel. Und wenn es Zeuge wäre von den Ver. gewöhnlichen Zeiten wenigſtens gibt es in dieſer Region!“ 
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Europäern gerade in den erſten Lebensjahren am gefährlichſten 


Tritt alſo in England jene Frage am häufigſten auf, 


keine Wohnungsfrage. Jedoch nicht immer bleiben die Um— 
werden. 


ſtände normal. Und wenn der Staatsdienſt oder die Geſchäfte 
oder gefährdete Geſundheit eine Überſiedlung der Eltern in N 


ſo iſt es natürlich, daß ſich gerade dort auch eine Löſung 
dafür gefunden hat. 


Die „Norland Nurſeries“ nehmen dieſes 
Verdienſt für ſich 


ein fernes Land erheiſchen, deſſen Klima für Kinder nicht zu— 


träglich erachtet 
wird, dann taucht 
auch in der Kinder, 
ſtube die Woh— 
nungsfrage auf. 
„Wohin werden 
wir kommen?“ 
heißt es da in dem 
Bereich der Kleinen. 
„Zur Großmama? 
Oder zu Tante 
Luiſe? Oder zu 
Tante Auguſte?“ 
Mit Eifer werden 
die verſchiedenen 
Möglichkeiten er— 
wogen, und die 
kindliche Naivität 
it geneigt, zunächit 
deren gute Seiten 
zu ſehen und ſich 
ihrer zu freuen. 
Anders ſtellt ſich 
den Eltern das 
Problem dar. Auch 


in Anſpruch, und 
ein Beſuch des 
Inſtituts gibt den 
Eindruck, daß man 
hier in der Tat 
dem Ideal, wie es 
den Eltern als 
Erſatz der Kinder: 
ſtube in der eige— 
nen Familie vor— 
ſchwebt, ſo nahe 
wie möglich gekom— 
men iſt. Unſere 
Überſchrift nennt 
das Haus ein 
„Kinderhotel“. 

Das iſt es in ge— 
wiſſem Sinn, in- 
ſofern es ſeine 
kleinen Gäſte auch 
für kurze Zeit, für 
Tage oder Wochen 
aufnimmt. Aber 
ein Hotel in der 
gewöhnlichen Auf— 
faſſung iſt's nicht. 


ſie haben zunächſt 
an die Angehörigen 
gedacht, bei denen 
vielleicht die Kinder untergebracht werden können; aber in dem 
einen Fall iſt dieſes und in dem andern jenes zu bedenken, und 
man kommt zu dem Schluß, daß ſich keines dieſer Projekte 
ausführen läßt. Was nun tun? Wo iſt eine Stätte, in der 
man ſeine Lieblinge in ſicherer und ſorgſamer Obhut weiß und 
in gebildeter und liebevoller Umgebung, die Gewähr dafür bietet, 
daß die Erziehung in der rechten Weiſe fortgeſetzt wird? 

In England tritt dieſe Frage wohl häufiger an Eltern 
heran als anderswo. Denn in ſeinen zahlreichen Kolonien hat 
das Inſelreich ein großes Heer von Beamten aus dem Mutter— 


Teil von ihnen ſieht ſich jenem Problem gegenüber, ſei es bei 
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Ja 


In der Gebschule. 


der AÜberſiedlung oder ſpäter. Auch die Kinder z. B., die in 
Indien zur Welt kommen, werden zumeiſt — ſoweit die beſſer 
geſtellten Familien in Betracht kommen — in zartem Alter 
nach England gebracht, weil gewiſſe Klimaverhältniſſe den 


Sin Schlafzimmer. 


| 


| 


land im Staats- und Militärdienſt, und ein beträchtlicher und 


Auch nicht ein 
„Boarding Houſe“ oder eine Penſion. Eine ſolche hat eine 
gewiſſe Gemeinſamkeit unter den Bewohnern zur Vorausſetzung, 
während in den „Norland Nurſeries“ das Familienſyſtem zu dem 
herrſchenden gemacht worden iſt. Je drei Kinder bilden eine 
Familie. Sie bewohnen zwei zuſammenhängende große Zimmer, 
von denen das eine für den Tag und das andere für die Nacht be— 


ſtimmt iſt, und 
ſie ſtehen un 
ter der Obhut 
einer Pflegerin 
deren 
Gehilfin. In 
dieſen ſchönen, 
freundlichen, 
einfach und 
gediegen aus— 
geſtatteten 
Räumen 
macht es ſich 
die kleine Ge— 
ſellſchaft ge 
mütlich mit 
Spielzeug 
aller Art, und 
im Kenſing— 
tonpark oder 
im Hydepark 


ergeht man 
ſich in friſcher 

Luft, beide 

nahe von N 

Pembridge | je 2 1: RE 

Wanare, wo Wieviel hat das Rleine zugenommen? 
das Kinder— 


hotel ſeine Stätte hat. Nur bei beſonderen Gelegenheiten, 

wie unſere Abb. auf Seite 52 oben eine wiedergibt, vereinigen 

ſich die Kinder zu einem gemeinſamen Mahl, ſonſt nimmt jede 

Familie die Mahlzeiten für ſich ein, und jedes Wohnzimmer iſt 
4 * 


ae Beet 


mit der praktiſchen Einrichtung verſehen, die unſer rechtsſtehendes 


Bildchen zeigt: ein Schrank in der Wand, der die ganze Tiefe der 
Mauer einnimmt und daher von der anderen Seite direkten Luft- 
zutritt hat, mit einem Drahtgewebe als Schutz; eine vortreffliche 


Ein gemeinschaftliches Festessen. 


Speiſekammer im Kleinen! Auch die Behälter, die ſich darin 
befinden, erregen unſere Aufmerkſamleit. 

beſtimmten Namen bezeichnet: „Joy“ (Freude), „Forget me not“ 
(Vergißmeinnicht), „Dawn“ (Morgendämmerung) uff. Das iſt 
der Name der betreffenden Kinderſtube, ſo wird uns erklärt; alles, 


Sie ſind alle mit 


was zu dieſer Kinderſtube gehört, trägt deren Namen bis zu | 


den kleinſten Gerätſchaften hinab, eine Einrichtung, die die Auf- 
rechterhaltung der Ordnung weſentlich erleichtert. 

merkt man es dem Hauſe in allen Teilen an, daß peinlichſte 
Ordnung und Sauberkeit oberſtes Prinzip bilden, und daß die 
Leitung mit Umſicht und Intelligenz gehandhabt wird. 


Aber was bei einem Rundgang mehr noch als das erfreut, 
das ſind die 


glücklichen Ge⸗ 
ſichter der Kin- 
der in den 
„Familien“. 
Der übliche 
Fünfuhrtee, 
den ſie, als der 
Beſuch ſtatt 
fand, gerade 
einnahmen, 
mundete ihnen 
augenſcheinlich 
vortrefflich. Die 
Mahlzeit heißt 
zwar „Tee“, wie 
bei den Großen, 
in Wirklichkeit 


Überhaupt 


Nicht immer beſtehen die „Familien“ aus drei Mitgliedern. 
Wer es wünſcht, daß ſein Kind allein oder in Gemeinſchaſt 


| 


mit nur einem anderen Kinde erzogen werde, und bereit iſt, 


die entſprechend höheren Koſten dafür zu tragen, kann dies 
mit der Lei 


tung verein 
baren, falls 
Raum genug 
vorhanden iſt. 
Und in dem 
Bereich der 
ganz Kleinen, 
der Säuglin 
ge, die unter 
ſechs Monate 
alt ſind, bildet 
immer nur 
ein Kind die 
Familie. Für 
djeſe Abtei: 
lung ſind vier 
geräumige, 
luftige Zim 
mer reſerviert, 
die unter der 
Obhut einer 
Oberpflege⸗ 
rin, vier Pfle— 
gerinnen und 
zwei Aſpiran 
tinnen ſtehen. 
Die letzteren 
ſind, ebenſo 


wie die „Gehilfinnen“ in anderen Abteilungen, dem Norland 
Inſtitut entnommen, mit dem das Kinderhotel in Verbindung 
ſteht. Dieſes Zuſammenarbeiten iſt eine vortreffliche Einrichtung. 
Das Norland-Inſtitut nämlich widmet ſich der Ausbildung 


Luftschrank in der Wand 


(nad) außen mit Drahtgewebe). 


von Kinderpflegerinnen, und dieſe erhalten durch die Vet 


bindung mit dem Kinderhotel Gelegenheit zur praliiſchen 
Arbeit unter der Aufſicht bewährter Kräfte. Das iſt en 


wertvoller Abſchluß ihrer Ausbildung; und wie dieſe gewürdigt 


wird, bemeitt 
die große Nach 
frage nach Kin 
derpflegerinmen, 
die ein Zeug 
nis des Inst 
tes aufweisen 
können. gas 
die Nachfrage 
noch vermehrt 
iſt der Umstand, 
daß man dee 
Bürgſchaft hat 
eine gebildete 
Pflegerin als 
gutem Hauſe 
vom Norland 


Inſtitut 1 u 

is 5 lten, denn 

aber iſt das halt Rs 

Getränk für die diser 5 

kleine Geſell⸗ ee 

ſchaft natürlich dur an 1 
Milch, dazu Nur „Gen 

Butterbrot 


mit Fruchtmar— 
melade und Kuchen, und alles dieſes auf dem blumengeſchmück— 
ten Tiſch ſo angerichtet, wie man es ſich nur wünſchen kann; 
wie es das Kind eben auch zu Hauſe in der elterlichen Kinder— 
ſtube haben würde. Hier wie dort unter Aufſicht der Pflegerin. 


Spaziergang im Pydepark. 


ſchließlich aus gebildeten Menſchen beſteht, bu algen 
Nach der Fröbelſchen Methode, die ja in England ſo ag 


women“ werden 

Ausbil 
zur 1 9 5 
aufgenommen. Mit Recht legen auch die „Norland 9 ai 15 
auf dieſen Punkt, nämlich, daß die Umgebung der Kinder ar 
beſonderen Wes 
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Eingang gefunden hat, werden auch in dieſen Kinderſtuben | bis 200 Mark jährlich berechnet (je nach dem individuellen 
die Kleinen beſchäftigt, oder auf Wunſch werden ſie in einen Verbrauch des kleinen Menſchenkindes), in der mittleren auf 
Fröbelſchen Kindergarten geſchickt, mit dem das Kinderheim | 240 bis 360 Mark und in der höchſten auf 400 bis 600 Mark. 
in Verbindung ſteht. Die größeren Kinder gehen zur Schule, Für Reparaturen jedoch muß in jedem Falle etwas hinterlegt 
denn nicht nur ganz kleine beherbergt man hier (begin- | werden, auch wenn die Kleidung in eigene Regie genommen 
nend mit einem Lebensalter von einem Monat), ſondern in iſt, und ebenſo wird auch regelmäßig feſtgeſetzt, daß die Vor— 
allerlei Abſtufungen bis zum Alter von acht Jahren werden ſteherin ermächtigt werde, einen Arzt und eventuell einen 
ſie aufgenommen und auch für jede gewünſchte Spezialarzt zu Rate zu ziehen, falls es für 
Zeitdauer, für Tage, Wochen, Monate nötig erachtet wird. Für den Fall 
oder Jahre. In betreff der Schule einer anſteckenden Krankheit werden 
iſt den Eltern natürlich die gleichfalls Vereinbarungen ge— 
Wahl überlaſſen, bejonders troffen ſowie für andere 
empfohlen aber wird eine D mehr oder weniger ernſte 

beſtimmte Anſtalt, die Eventualitäten. 
nach modernſten pä Einen höchſt wert— 
dagogiſchen Grund— vollen Anhang zu 
ſätzen geleitet wird, dem Kinderhotel 
und in der auch in der Stadt bil— 
„Coeducation“ det ein Haus an 
zum Syſtem er— der See, das den 
hoben iſt, ſo daß kleinen Inſaſſen 
alſo Knaben und der „Norland Nur— 
Mädchen zuſammen ſeries“ zur Ver— 
unterrichtet werden. fügung ſteht. In 
Die Koſten für Bognor an der Küſte 
den Aufenthalt der von Suſſex iſt es 
Kinder in dieſer Muiter gelegen und von London 
anſtalt können ſich natur aus leicht zu erreichen: 
gemäß nicht niedrig bemeilen. in etwa zwei Stunden mit 
Wohnung, Beköſtigung, Kleidung der Bahn. Hier kann jedes Kind 
und das ganze Um und Auf der ſich einige Wochen am Strande tum 
Lebensführung ſind auf einen Fuß geſtellt, meln, ſoſern die Eltern es wünſchen, und 
dem ein Familiengebrauch von etwa L 500 außer den Fahrgeldern tritt keine Extraberechnung 
(10,000 Mark) jährlich oder darüber entſprechen würde. | für dieſe „Ferien“ ein. In dieſem Landhaus an der See iſt 
Für das Kind bis zum Alter von ſechs Monaten find die | das Syſtem der einzelnen „Familien“ aufgehoben. Wie die 
Gebühren zwei Guineen (42 Mark) die Woche, für die [Großen und ſogar die Größten in der Welt gewiſſe 
älteren Kinder 30 bis 42 Mark wöchentlich, je nach dem Schranken fallen laſſen für die Ferienzeit, um dieſe deſto ab— 
geſtalten und um unbeengter und 


Zimmer. Für längere Zeiträume tritt entſprechende Er- wechſlungsreicher zu 
mäßigung ein, und die Jahresgebühren z. B. ſtellen ſich freier ſich zu bewegen, ſo ſucht man es auch für die Kleinen 


auf 1000 bis 1600 Mark. Für die Kleidung der Kinder einzurichten. In Bognor badet man zuſammen in der 
Ö — * — * 
See und ſpielt am Strande zuſammen, und auch die Mahl- 


ſind drei verſchiedene Skalen vorgeſehen. Eine ſorgfältig aus- 
gearbeitete Liſte zeigt den Eltern, was jede der drei Kategorien [zeiten werden gemeinſchaftlich eingenommen. Die „Norland— 
enthält, und dann können ſie wählen, ob ſie die Lieferung der [Kinder“ bilden dann eine Familie, und wer ihnen zuſchaut, 
Kleidung dem Inſtitut übertragen oder ſelbſt übernehmen wird nicht im Zweifel darüber fein, daß fie eine glückliche 
In der niedrigſten Skala werden die Koſten auf SO | Familie bilden. 


re ... — — 


Was zur eleganten Rrau gehört. 


Uon Arthur C. Pick. 

Der Franzoſe pflegt zu jagen: „C'est Je ton, qui fait la Nach den ſchon erwähnten Hüten find es die Handſchuhe 
musique“, und genau fo iſt es mit der Toilette der Frau. Es und die Stiefel, auf die eine Modedame Wert legen muß. 
ſind die verſchiedenen kleinen und kleinſten Gegenſtände, die | Beim Handſchuh beherrſcht noch die lange Form die ge— 
dabei ihren Einfluß auf den Geſamteindruck ausüben. Um ſamte Mode. Man wählt je nach der Gelegenheit entweder 
ein Beiſpiel zu geben, ſtellen wir feſt, daß es in dieſer Saiſon Leder, das ſtets den Vorzug der größeren Vornehmheit hat, 
viel wichtiger iſt, einen neuen Hut zu haben als ein neues Kleid, oder Stoff und Spitzen. Der Stoffhandſchuh verbleibt in 
da zufällig diesmal die Hutmode ganz bedeutende Veränderungen | diefer Jahreszeit nur für kleinere Geſellſchaften, für Theater und 
aufweiſt, während dies bei den Kleidern nicht der Fall iſt. derartige Gelegenheiten, nicht aber für die Straße. Seine 

Ahnlich liegt es auch mit den anderen kleineren Mode. Stelle nimmt der Lederhandſchuh ein, zu den langen Armeln 
artikeln, ohne die die Dame von heute nun mal nicht aus: kurz, zu den kurzen Armeln lang getragen. Unſtreitig am 
kommen kann. Da ſelbſt die große Toilette gegen die ver- | vornehmiten find die Venezianerhandſchuhe. Man trägt die 
gangene Saiſon nur wenig Veränderung aufweiſt, greifen | ſehr langen Armteile an den Armen ganz loſe und in Falten. 
unſere Damen gern zu allen Mitteln, um neue und ab- Eine beſondere Feinheit liegt in der Zuſammenſtellung der 
wechſlungsreiche Noten einzufügen. Der Reiz des Ganzen Farbe der Toilette und der des Handſchuhes. 
liegt in der Zuſammenſtellung ſelbſt, in der Farben- oder, noch Mindeſtens ſo viel Wert wie auf den Handſchuh muß 
beſſer geſagt, in der Ideenharmonie. Immerhin wollen wir | man auf Stiefel und Schuhe legen. Es ſteht nun einmal 
verſuchen, unſern Leſerinnen wenigſtens einen Überblick über [unumſtößlich feſt, daß ein häßlicher, ungraziöſer Schuh den 
alle dieſe „Kleinigkeiten“ zu geben. Eindruck der ſchönſten Toilette zerſtören würde. Auf dieſem 


Bei eifrigem Spiel. 


wollen. 


ee 


Gebiet wird noch beſonders viel gejündigt. Leider, weil man noch 
ſo oft ſagt: Ach, man ſieht ja doch ſo wenig von meinen 
Stiefeln Erſt die Mode der fußfreien Röcke hat hier 
Wandlung und Beſſerung geſchaffen. Die Luſt und das Ver⸗ 
gnügen an ſchicken Schuhen iſt von dieſem Zeitpunkt an er⸗ 
wacht. Der elegante Halbſchuh trat die Herrſchaft an, um ſie 
fo bald auch nicht wieder abzugeben. Lackleder oder feinſtes 
Chevreaux herrſchen ſaſt unumſchränkt. Die Farbe für den 
Winter iſt für die Straße natürlich nur ſchwarz. Die andern 
Farben ſind für das Zimmer vorbehalten. Der elegante Ge⸗ 
ſellſchaftsſchuh iſt indeſſen auch aus ſchwarzem Lackleder. Für 
den Ballſaal treten die hellen Farben, in erſter Linie weiß 
und ivoire auf. Etwas extravaganter, aber unter Umſtänden 
auch ſehr hübſch ſind zur Toilette paſſende Farben. Alſo 
etwa hellblau, grau, hellgrün und derartige Farben. Für 
einen ſehr ſchmalen und kleinen Fuß iſt auch gold ſehr ſchön, 
aber die Trägerin muß bedenken, daß gerade dieſe ſehr pro- 
noncierte Farbe nur gewählt werden kann, wenn es der Fuß 
verträgt, genau auf tadelloſe Form kritiſiert zu werden. 

Durch die Mode begünſtigt, hat in den letzten Jahren der 
elegante Gürtel ſich viele Freundinnen erworben. Der Gürtel 
iſt an der modernen Toilette ein ſehr weſentliches Verbindungs⸗ 
ſtück geworden. Wählt man ihn richtig, ſo läßt ſich dadurch 
manch eine ſonſt unſchöne Zuſammenſtellung von Rock und Bluſe 
erträglich machen. Es gibt Gürtel in jedem Material. Vom 
einfachen Seidenband bis zum golddurchwirkten Brokat iſt alles 
vertreten. Neben dem Glacéleder das in Streifen geflochtene 
Wildleder uſw. Entzückend find die bunten japaniſchen 
Stickereien, die Arbeiten im ruſſiſchen Geſchmack, die rumäniſchen 
Stickereien, die gerade wegen ihrer Buntheit einen gewiſſen 
Reiz ausüben. Man bringt als Neuheit auch wieder die 
Seidengummibänder. Dieſe werden von unſern Damen des 
vorzüglichen Sitzes wegen ſo gern gekauft. Wie bekannt, 
ſchmiegen ſich dieſe Gürtel dem Körper am leichteſten und be⸗ 
quemſten an. Auffallend viel Wert wird auf die Ausſtattung 
der Gürtelſchlöſſer gelegt. Es find in der Tat kleine Kunſt⸗ 
werke, die heute getragen werden. Man bringt eine ganze 
Reihe von Schließen, namentlich nach den Zeichnungen der 
Darmſtädter Schule, auf den Markt. Viele wirklich ſehr 
koſtbare Stücke kommen von Frankreich zu uns. Entwürfe 
und Ausführungen von Lalique gehören zu dem Teuerſten 
und gleichzeitig zu dem Schönſten, was auf dieſem Gebiet 
überhaupt geſchaffen worden iſt. Viel Silber und Gold iſt 
in echten Ausführungen neben den bekannten Imitationen zu 
ſehen. Auch Filigranarbeiten im nordiſchen Geſchmack, teil- 
weile wunderhübſch emailliert, werden gern gekauft. 
ſieht man ein paar der Antike nachgebildete Muſter. 

Für die Ballſaiſon, zum ausgeſchnittenen Kleid find natür- 
lich die Umhänge unentbehrlich. Am eleganteſten iſt immer 
noch die Straußfederboa, aber auch teuer und empfindlich. 
Wer in der Anwendung allzu großer Mittel keinen Fehler 


Daneben 


— —. 


ſieht, kann auch, wenn er gern auf der Höhe ſein will, die 
neuen Pariſer Schulterkragen aus Pelzwerk tragen. Am 
modernſten auf dieſem Gebiet iſt noch immer Hermelin, danach 
Chinchilla und Zobel — für den, der es erſchwingen kann. 

Spitzen, in allerlei Phantaſieformen gebracht, ſpielen natürlich 
in der Toilette eine ganz bedeutende Rolle. Es gibt wohl 
kaum eine dankbarere Sache als Spitzen, die an allen Teilen 
der Toilette, am Rock, an der Taille, als Schal verwendet wer- 
den können. Von der Spitzenrobe bis zum Jabot gibt es nichts 
Graziöſeres. Ein eignes Studium iſt nötig, um alle Arten 
und Arbeitsmethoden der Spitze zu kennen. Es gibt nament 
lich unter den alten Spitzen eine ganze Reihe von bekannten 
Stücken, die wie die Schmuckgegenſtände eine Geſchichte 
haben. Am ſchönſten ſind die Points de Venice. Schwerer 
in der Ausführung und maffiger in der Wirkung find die 
Leinenſpitzen, die Points coupés, die durch Fadenauszug ge 
arbeiteten Brüſſeler Leinenſpitzen und die iriſchen Spitzen. 

Knöpfe ſpielen an der Toilette ebenfalls eine große Rolle. 
Man legt auf eine ſchöne und geſchmackvolle Ausführung viel 
Wert. Beliebt find Gold und Silber, aber auch die dunklen 
oxydierten Metalle kommen zur Geltung. Modern find Perl 
mutter- in allen den bekannten Ausführungen, Büffelhorn⸗, Stof 
und Poſamentenknöpfe. Als Neuheit auf dem Gebiet der Knöpfe 
dürften wir die Pelzknöpfe verzeichnen. Man verarbeitet ſie an 
den Mänteln, Jacken und natürlich auch an Pelzkonfektion. 

Von den vielen kleinen Gegenſtänden, die noch zur Toilette 
der eleganten Frau gehören, erwähnen wir nur noch die Hut 
nadel. Sie iſt ein Gegenſtand, auf den wohl niemals früher 
ſo viel Wert gelegt worden iſt wie gerade jetzt. Einſt nur 
zur Befeſtigung des Hutes dienend, hat fie neben dieſer ur 
ſprünglichen Beſtimmung heute die Rolle eines Schmuck 
gegenſtandes übernommen. Die Ausführungen find fo außer 
ordentlich mannigfaltig, daß es fait unmöglich iſt, auch nur 
einen kleinen Teil genauer zu beſchreiben. Es möge genügen. 
wenn wir erwähnen, daß in dieſer Saiſon die Nadeln mit 
großen Knöpfen wieder ſehr modern ſind. Dabei ſpielt be 
maltes Porzellan eine gewiſſe Rolle. 

Es iſt nur eine natürliche Folge der ganzen Moderichtung, 
daß auch das Gebiet des rein perſönlichen Schmuckes außer 
gewöhnlich gepflegt wird. Die Modedame, die noch in der 
letzten und noch mehr in der vorletzten Saiſon in bezug auf 
Schmuck eine ausgeſprochene Zurückhaltung zeigte, trägt Th 
ſehr viele Schmuckgegenſtände der verſchiedenſten Art. Man 
ſieht in den maßgebenden Kreiſen viele Armbänder, viele lange 
goldene Ketten, und auch die modernen Kolliers feiern am 
Halſe ihrer ſchönen Trägerinnen Triumphe. Am vornehmen 
iſt und bleibt natürlich die lange Perlenſchnur, die in der 
verſchiedenſten Weiſe um den Hals oder um die Schulten 
gelegt wird. Man ſieht Broſchen aus Edelſteinen allet at 
und Spangen an jedem Teil der Toilette, wo fie nur itgend 
möglich und mit dem Geſamtbild vereinbar find! 


Bei Saragoſſa. 


Auf allen Gärten Saragoſſas lag 

Der Mond wie blaue Seide. Das Geſträuch 
Stand funkelnd um die Marmorbrunnen da, 
Gleich filbernen Wolken, die ein ſchöner Duft 
Ins Leben wies, das ihnen nur ein Traum. 
Wir glitten auf dem flüſternden Fluß zu Tal, 
Vekränzte Jugend, ſchöne Frauen auch, 

Und jahn den Glanz und fuhren weit ins Land, 
Durch viele Gärten, blühenden Feldern zu. 

Da hub die ſchönſte von den Mädchen in 


Dem ſchwebenden Kahn mit ſanfter Stimme an 

Ein Lied zu ſingen, das wie Heimweh war 
And lieblich gleich dem Mondlicht rings im Land. 

Wohl mancher Wanderer an dem Afer, der 

Es hörte, manches ſpäte Liebespaar, 

Das einſam ſeine glücklichſten Pfade ging, 

Hielt an, verwundert, lauſchte dem Geſang 

Der ſchönen Stimme, bis das ferne Licht 

Ihn ganz begrub, und lenkte feinen Schritt 

Nachſinnend weiter, an dem Waſſer hin 

Hans Veibge. 


—————ů—— 


Zwei Promenadenkostüme. 
langſchößigen Jacken dürfte ſich aller Vorausſicht nach auch noch in 
weſte ausgeſtattet, die doppelreihig mit Stahlknöpfchen ſchließt. 


(Abb. 31 u. 32.) Die von allen | das zweite Modell Abb. 32 ergab olivengrünes Tuch das ſchoͤne Ma: 
terial, deſſen Ausſtattung in ſchwarzer Seidentreſſeneinfaſſung beſtand. 


hochgewachſenen Damen mit Freude begrüßte Mode der eleganten 
Die gleichfalls langſchoͤßige Jacke wird durch eine grauweiße Tuch— 


Um 


nächſter Saiſon behaupten, da ſich keinerlei Anzeichen bemerkbar 
machen, daß ihre Beliebtheit abgenommen hätte. Auch unſere beiden | den Hals legt ſich ein Schalkragen, der in Revers ausläuft, die gleich— 
| zeitig die Weſte begrenzen. Im Rücken anliegend gearbeitet, zeigt 


fhiden Promenadenkoſtüme werden durch Schoßjacken vervollſtändigt, 
die beide durch helle Weiten ergänzt werden. Abb. 31 zeigt die drei— 
viertelanliegende Jacke aus bronzebraunem Tuch gefertigt und mit leicht 


verkürzter Taillen- 
linie, die befonders 
im Rücken hervor— 
tritt. Sie iſt mit 
verbreiterter Schul— 
ter gearbeitet, Bor: 
der: wie Rüden: 
teile werden durch 
engliſche Nähte 
durchſchnitten und 
die Vorderſeite 
durch eine gleich 
farbige Schnur 
und Soutacheſticke— 
rei verziert. Als 
Halsabſchluß dient 
ein ſchmaler Schal— 
kragen aus brau— 
nem Samt, die vor— 
dere Mitte zeigt eine 
weiße Tuchweſte. die 
mit kleinen Knöp— 
fen geſchloſſen und 
teilweiſe von ei— 
nem ſpitzenverzier— 
ten Jabot überrie— 
ſelt wird. Der drei— 
viertellange Armel 
tritt in Fältchen in 
ein ſchmales Bünd- 
chen und iſt ziem— 
lich weit geſchnit— 
ten zin leichten Fal- 
ten fällt auch der 
ziemlich lange 
Schoß aus, der 
durch ſeine vordere 
ſtarke Abrundung 
weit auseinander 
tritt. Der den Bo: 
den ſtreifende Rock 
iſt in dichte Pliſſee— 
falten geordnet, 
die, oben niederge— 
ſteppt, nach unten 
frei ausfallen. Sein 
Schnitt iſt in 92, 
100, 108 und 116 
Zentimetern Hüft— 
weite für 80 Pfen— 
nig und der des 
Jacketts in 46, 48, 
50 und 52 Zenti— 
metern halber 
Oberweite zum 
gleichen Preis vor— 
ritig. Stoffver— 
brauch bei 1,40 
Metern Breite 
2,40 Meter, für 
den Rock etwa 
3 Meter. — Für 


die Jacke eine grade Front. Zu beiden Seiten hat ſie engliſche 


Nähte, denen ſich Blendenteile anſetzen, die über die Schulter greifen 
und in dem Gür— 


telteil verlaufen, 
der ſich vom Sei— 
2 tenteil bis zur eng: 
liſchen Naht des 
Vorderteiles zieht. 
Unter ihm ſetzt ſich 
der lange glockige 
Schoß an, wäh— 
rend der Rückenteil 
wie die Vorder— 
2 partie der Vorder: 
teile bis zum Sau— 
me im ganzen ge: 
ſchnitten find. Der 
ſchlanken Form 
des Jacketts ent: 
ſprechend, iſt auch 
der Ärmel ziem— 
lich ſchlank und, 
wie es die ver— 
breiterte Schulter— 
linie bedingt, faſt 
ganz ohne Kugel 
geſchnitten. Der 
ſchlichte Rock aus 
dem gleichen Stoff 
hat keinerlei 
Schmuck und zeigt 
ſich als mäßig wei— 
ter Glockenrock, 
den vorn eine Naht 
durchteilt. Sein 
Schnitt iſt in 100, 
108, 116 und 
125 Zentimetern 
Hüftweite für 80 
Pfennig und der 
des Jacketts in 44, 
46, 48, 50, 52 
und 54 Zentime— 
tern halber Ober— 
weite zum gleichen 
Preis vorrätig. 
Ztoffverbrauch bei 
1,40 Metern Brei⸗ 
te 2,75 bis 3 Me: 
ter, für den Rock 
etwa 2 Meter. 


Matrosen: 
anzug für 
Knaben, Matro⸗ 
senkleid für madchen. 
(Abb. 33 u. 34.) Mit unſeren 


2 — NENNEN, Abbildungen bringen wir zwei 
Hob. 31 u. 32. Zwei Promenadenkostüme: Matrofenanzüge für Kinder. 
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Für den Knaben⸗ 
wie für den Mäd⸗ 
chenanzug bildete 
kräftiger dunkel⸗ 
blauer Cheviot das 
Material, während 
für den Matroſen⸗ 
fragen dunkelblauer 
Satin gewählt war, 
den weiße Baum⸗ 
wollitze beſetzte. 
Die mit tiefem 
Ausſchnitt verſehe⸗ 
ne Kielerbluſe des 
Knaben iſt über den 
Kopf zu ziehen und 
wird durch einen 
Latzteil von Satin 
ergänzt, den ein ge⸗ 
ſtickter Anker ver⸗ 
ziert. Den vorn 
ſpitzen Matroſenkra⸗ 
gen hält eine blau⸗ 
ſeidene Schifferkra⸗ 
watte zuſammen, 
unten hängt die 
völlig loſe Bluſe 
leicht über und iſt 
durch einen Gum⸗ 
mizug anſchließend 
gemacht. Der glatt 
angeſetzte Armel 


geſchnitlen und un: 
ten in Fältchen ab⸗ 
genäht. Die kurze 
glatte Hoſe iſt ei⸗ 
nem Futterleibchen 


angeſetzt, das im 
Rücken geknöpft wird. Zu dieſem praktiſchen Anzug iſt der Schnitt 


für die Bluſe in 30, 32, 34, 36, 38, 40 und 42 Zentimetern 
halber Oberweite für 50 Pfennig und für die Hoſe in 28, 30, 32 
und 34 Zentimetern halber Oberweite für 40 Pfennig vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 1,30 Metern Breite 60 bis 75 Zentimeter, für 
die Bluſe etwa 1,20 Meter. — Das niedliche Mädchenkleid Abb. 34 
wird gleichfalls durch eine Matroſenbluſe vervollſtändigt, die ringsum 
überhängend, durch einen Gummizug ihren Anſchluß 
Körper erhält. Es iſt reichlich 
loſe geſchnitten und mit 
vorn ſpitz verlaufendem Ma⸗ 
troſenkragen ausgeſtattet; 
dieſer wird gleichfalls durch 
eine blauſeidene Schiffer⸗ 
krawatte zuſammengehalten, 
während den tiefen Aus⸗ 
ſchnitt ein mit Anker be 
ſtickter Latzteil füllt. Der 
Armel zeigt die übliche 
bluſige Form, die unten 
in einer Fältchenmanſchette 
verläuft. Das flotte kurze 
Röckchen iſt in Pliſſeefalten 
geordnet, die alle nach einer 
Richtung gehen und frei 
ausſpringen. Der zur Her— 
ſtellung dieſes kleidſa— 
men Anzuges erforderliche 
Schnitt iſt für die Bluſe 
in 30, 32, 34, 36, 38 und 
40 Zentimetern halber 
Oberweite für 50 Pfennig 
und für den Rock in 32, 
36 und 40 Zentimetern 
halber Oberweite zum glei— 
chen Preis vorrätig. Stoff— 
verbrauch bei 1,10 Metern 
Breite 2 bis 2,40 Meter, 
für die Bluſe 1,75 Meter, 


Abb. 33. Matrosenanzug für Knaben. 


an den 


Abb. 35 u. 36. Zwei Mädchenschürzen. 


iſt nur mäßig weit 


Schürze angeſchnitten iſt. 


weiße 


Zwei madchen · 
schürzen. (Abbil⸗ 
dungen 35 u. 36.) 
Die für größere 
Mädchen beſtimmte 
Trägerſchürze macht 
ſich beſonders 
hübſch aus hoch⸗ 
roter, weiß getupf- 
ter Kretonne, die 
Beſatzbört⸗ 
chen beleben. Der 
bluſige Latzteil wird 
zu beiden Seiten 
von glatten Bre⸗ 
tellen begrenzt, die 
ſich auf den Schul⸗ 
tern epauletteartig 
verbreitern und ſich 
in gleicher Weife 
auf dem Rücken⸗ 
teil fortſetzen wie 
auf der Vorder— 
ſeite. Der rodartige 
Schürzenteil iſt 
oben ringsum ein⸗ 
gereiht, durch Ta— 
ſchen bereichert und 
fällt, völlig das 
Röckchen deckend, 
leicht faltig über 
dieſes. Den Schluß 
bewirken Binde— 
bänder. Der Schnitt 
iſt in 32, 36 und 
40 Zentimetern 
halber Oberweite 
für 40 Pfennig 
vorrätig. Stoffver⸗ 
brauch bei 83 Zentimetern Breite 2,60 Meter. — Für kleinere Mädchen 
iſt die originelle Hängerſchürze Abb. 36 beftimmt, die über ben Kopf z 
ziehen iſt und bei unferem Modell aus kräftigem ekrü Satin mit bunt 
fariertem Kretonnebeſatz hergeſtellt war. Aus einem Stüc geschnitten 
wird ſie an den offenen Seiten durch Kretonneſpangen mit Knoͤpſchen 
feſtgehalten und zeigt im Rücken das gleiche Ausſehen wie vorn. Über 
die Schultern legt ſich ein epauletteartiger Teil, der gleichfalls der 

Der Schnitt iſt in 30, 32 und 34 genti⸗ 
metern halber Oberweite für 35 Pfennig erhältlich. Stofiverbraud) 
bei 83 Zentimetern Breite 1,60 Meter. 

Bluse aus Spitzenstoff. (Abb. 37.) Im Theater und in Konzerten 
ſpielt die helle Bluſe noch eine fo große Rolle, daß ihre Tage vor: 
läufig noch nicht gezählt fein dürften. Auch 
unſer Modell iſt für die obenge· 

nannten Gelegenheiten be 

ſtimmt und dürfte, zu einen 
gleichfarbigen Roch getragen, 
eine ſehr vorteilhafte Toi⸗ 
lette ergeben. Aus ei 
Filetfpigenftoff gefertigt, i 
die Blue über cremefarbe 
nen Taft gearbeitet, w 
das Zuſammenfallen der 
Oberitoffes verhindert, der 
vorn bluſig und in Nel 
falten, im Rüden Neal in 
den gefalteten Zaftgürtt 
tritt. Die runde Paſſe ſeß. 
ſich aus Valenciennes 
fägen und Zierſichen 3 
ſammen und wird dur 
eine türfisfarbene Pane. 
blende abgeſchloſſen, auf 
die ſich ein Spizengalon legt. 
Der Armel zeigt eine mußt 
weite Pufſe, an die ic 
eine glatte, aus Einiat, 
und Filetſtoff ge 

bildete Manſchette anſetz, 


Hbb. 34. Matrosenkleid für Mädchen. 


A 
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die mit einem blauen Pannerändchen 


60 Pfennig vorrätig. 
Breite 1.80 bis 2 Meter. 
Nachmittagskleid aus Tuch. 


Libertyſeide beſtehen. Die nur ganz 


loſe über den Halbärmel 
ſchnitt der Taille begrenzt 
Seidenſchnur benähter 
originelle Armel iſt in 
näht und ſchließt 
drapierten Teil ab. 


unter dem 
ſchleppende 


derbahnen die für 


weiſen. Zu beiden 
Seiten des Rockes 
werden eingeſetzte, 
ſich nach unten 

verbreiternde 

Teile ſichtbar, 

die, reich ſou— 
tachiert, mit 

der Garnitur 

der Taille 
überein: 
ſtimmen. 

Der Schnitt 

iſt für die 

Taille in 

40. 42,44 

46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 70 Ven: 

nig und für den Rock in 100, 108, 116 und 125 Yenti» 
metern Hüftweite für 80 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch 

für die Unterbluſe bei 56 Zentimetern Breite 2 Meter 

für die Überbluſe bei 1,10 Metern Breite 1 Meter und 
für den Rock 3,50 Meter. 

Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verfehene 
Schnitte find zu den Modefiguren Nr. 31 bis 38 gegen 
Einſendung des Betrages von der Schnittabtei— 
lung der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zim— 
mer ſtr. 37-41, zu beziehen. Für Taillen, Mäntel 
uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, das über 
dem ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen ist, 
und für Röcke das Huͤftenmaß, das 15 Zentimeter unter der 
Taillenlinie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte 
Einſendung des Betrages in Briefmarken mit der Beſtellung, 
da durch Nachnahmeſendung erhöhte Portokoſten erwachſen. 


Abb. 37. Bluse aus Spitzenstoff. 


42, 44, 46, 48 und 50 Zentimetern halber Oberweite für 
Stoffverbrauch bei 1,10 Metern 


tem Tuch befteht unſere geſchmackvolle Nachmittagstoilette, die 
durch einen kleinen weißen Spitzenkoller ein freundliches Aus- 
ſehen erhält, während die Armel aus etwas heller getönter lila 


kleinem japaniſchen Armel gearbeitet, der, dicht ſoutachiert, 
fällt. 


Samtbeſatzteil, 


unten 
ſpannt ein violetter Pannegürtel, 
der ſchlanke, leicht 

Paquinrock 
vorfällt, deſſen beide Vor 


charakteriſtiſchen leich— 
ten Querfalten auf: 


abſchließt. Der Schnitt iſt in 


(Abb. 38). Aus violet: 


leicht bluſige Taille iſt mit 


Aus- 
mit 
der 
Querſtufen abge 
mit einem 
Die Taille um 


Den runden 
ein geſchweifter, 


her⸗ 


ihn 


Abb. 38. 


Nachmittagskleid aus Tuch. 
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Sonja Kowalewsfij. 


Don S. Manjkowskij. 


Im Beginn des vorigen Jahrhunderts herrſchte wohl 
überall in Europa häuslicher Deſpotismus, nirgends aber 
ſo üppig wie in Rußland. Man denke nur daran, daß die 
kruſſiſche Frau damals, wie heute die türkiſche, noch eingeſperrt, 
und verſchleiert leben mußte. Die zweihundertfünfzigjäh rige 
Inſtitution der Leibeigenſchaft hinterließ eben auch nach ihrer 
Aufhebung im häuslichen Leben der ruſſiſchen Geſellſchaft ein 
gut Teil Sklaverei. Dieſe bekundete ſich vornehmlich in der 
deſpotiſchen Mißachtung jeglicher menſchlichen Individualität 
ſeitens der Väter und in der heuchleriſchen Unterwürfigkeit 
ſeitens der Frauen, Söhne und Töchter. Die unbedingte 
ſpätere Folge war die Empörung des Individuums gegen 
alle Gewohnheiten und Sitten des täglichen Lebens, gegen 


alles Konventionelle und alle Vorurteile der Geſellſchaft. Die 
Jugend warf den Aberglauben der Väter von ſich — nicht 
etwa den aufrichtigen, religibſen Glauben, der eine pſycho— 
logiſch begründete Forderung des Gefühls bildet — ein 
kritiſch verneinender Geiſt machte ſich überall in durchgreifender 
Weiſe geltend. Ehe ohne Liebe, vertrauter Verkehr ohne 
Freundſchaft wurde verpönt. Sah eine Frau, daß ihre Ehe 
keine Ehe mehr war, ſo zerbrach ſie lieber alle Bande, anſtatt 
ihr beſſeres „Ich“ beſtändig verleugnen zu müſſen. Faſt in 
jeder reichen Familie fand ein erbitterter Kampf ſtatt zwiſchen 
den Vätern, die die alten Traditionen aufrecht erhalten wollten, 
und den Söhnen und Töchtern, die für das Recht ſtritten, 
ihr Leben nach ihren eigenen Idealen einrichten zu dürfen. 


e Be 


Mädchen aus den vornehmſten Häuſern ſtrömten ſcharenweiſe 
ohne einen Pfennig nach den Univerſitätsſtädten des In⸗ und 

Auslandes, voll heißeſten Verlangens, etwas zu erlernen, das 

ſie vom häuslichen Joche und vielleicht auch vom drohenden 

Ehejoche freimachen könnte. Um der elterlichen Autorität zu 

entſchlüpſen, griff man zu dem inzwiſchen ſehr beliebt 

gewordenen Auskunftsmittel der fingierten Ehen. — Und 

eins jener aufgeregten, nach Freiheit, Wiſſen und Eelb- 

ſtändigkeit ſchmachtenden ruſſiſchen jungen Mädchen — ein 

Kind und im gewiſſen Sinne auch ein Opfer jener Fieber⸗ 

jahre — war auch die ſpäter ſo bewunderte und ſo gefeierte 
Sonja Kowalewskij. 

Geboren am 15. Februar 1850, hervorgegangen aus 
alter, vornehmer Familie (ihr Vater war der General 
Krukowskij, ihre Mutter Tochter des deutſchen Aſtronomen 
Schubert), war Sonja von Kindheit an in der Lage, ihrer 
Begabung und allen ihren Fähigkeiten die höchſte Entwicklung 
zu verſchaffen. Naturkind, wie ſie war, verband ſie mit all 
dem Zauber der Friſche und der ſtolzen, friſchen Ungebunden⸗ 
heit einen ungeheuren Wiſſensdurſt unter dem Zwange 
eines außerordentlichen Talents. Ihre Vorliebe für Mathematik 
und Dichtkunſt lag ihr wohl im Blute, hat ſich vielleicht vom 
deuiſchen Großvater auf fie vererbt. Der Rhythmus konnte 
ſie dermaßen bezaubern, daß ſie ſchon im fünften Lebensjahre 
anfing, Verſe zu machen. Da die engliſche Gouvernante 
ihre dichteriſchen Verſuche grauſam verfolgte, fing ſie einfach 
an, im Geiſte zu ſchreiben. Früh zeigte ſich auch, wie ſie 
ſelber in ihren „Jugenderinnerungen“ ſpäter erzählt, ihr reges 
Intereſſe für Mathematik. Als der Onkel Peter Waſſiljewitſch, 
der einzige, der ſie als Kind zärtlich geliebt und behandelt 
hatte, einmal nach ruſſiſcher Art laut dachte und von der 
Quadratur des Kreiſes und ähnlichen Dingen ſprach, da ahnte 
er gar nicht, wie tief ſeine Worte auf die Phantaſie des 
Kindes einwirkten, und welche Begeiſterung er ihr für die 
Mathematik einflößte — als für eine Wiſſenſchaft, 
Kundigen eine neue, herrliche Welt eröffnet, zu 
fache Sterbliche keinen Zutritt erlangen können. 
trug noch ein ganz anderer intereſſanter Umſtand bei, der 
beſonders für Eltern höchſt bemerkenswert erſcheint, in⸗ 
dem er ihnen nämlich zeigt, wie ſcheinbar nichtige Dinge 
auf die Phantaſie eines Kindes einwirken und für ſeinen 
Lebensberuf entſcheidend werden können: wegen Mangels an 
Tapeten war das Kinderzimmer jahrelang mit Schriften beklebt, 
wozu die lithographierten Vorleſungen Oſtrogradskijs über 
Differential⸗ und Jutegralrechnungen verwendet wurden. Dieſe 
Bogen mit den bunten, unverſtändlichen Formeln nahmen 
bald die Aufmerkſamkeit des Kindes in Anſpruch. Stunden- 
lang ſtand Sonja vor der geheimnisvollen Wand und bemühte 
ſich. zum mindeſten die Ordnung herauszufinden, in der die 
Bogen aufeinander folgen mußten. 

Doch das Geſchick verſtand ſich offenbar auf ſie nicht 
oder trieb ſeinen bitteren Spott mit ihr. Es überſchüttete ſie 
mit allen möglichen Gaben und nahm ihr das Beſte: ihre 
Kindheit, ihre Jugend. Das nach Liebe und Zärtlichkeit 
lechzende Kind wächſt einſam heran, ohne Liebling der Eltern 
zu ſein, ohne Kameradin, ohne ſich auszutollen. 


die dem 
der ein⸗ 
Hierzu 


Sie wird 


ſcheu und verſchloſſen, ernſt und traurig. — Und da lernt ſie 
F. M. Doſtojewslij kennen. 


Sie zählt zwölf oder dreizehn, 
er dreiundvierzig Jahre. Sie verliebt ſich in ihn, er aber liebt 
die ältere Schweſter Anjuta, was Sonja nicht merkt. 


\ 
In ihren 
ſchlafloſen Nächten betet ſie mechaniſch: „Lieber Gott! Mögen alle, 


mag die ganze Welt von Anjuta entzückt ſein - 

daß Fedor Michailowitſch mich am hübſcheſten findet.“ 
- welche Ironie! — der große Pſychologe weiß es gar nicht, 

welch tiefe Wunden er der armen, kleinen Sonfſa ſchlägt! 


mach es bloß ſo, 
Und 


Sonjas jungfräuliches Erwachen ſiel gerade in jene 
eingangs bereits erwähnte Fieberepoche der ruſſiſchen Jugend, 
und ihr kurzer Auſfenhalt in Petersburg entſchied ihr Schickſal. 
Sie machte da einen „Seitenſprung“, der für ihr ganzes 
Seelenleben verhängnisvoll wurde, und den ſie ſpäter bitterlich 


j 
1 


bereute. Siebzehn Jahre alt, ging fie eine Scheinehe ein mit 


dem Studenten Kowalewskij, um an deſſen Seite ins Ausland 
gehen und dort ſtudieren zu können. Über den perſönlichen 
Eindruck, den fie machte, entnehmen wir einiges der Be: 
ſchreibung einer Freundin: von kleinem Wuchſe, ſchmächtig. 
nur im Geſichte ziemlich voll, mit kurzem, kaſtanienbraunem. 
lockigem Haar, mit einem anmutigen, lebhaften, ausdrucksvollen 
Geſichtchen, mit ihren Stachelbeerenſirupaugen, deren 
Ausdruck fortwährend wechſelte, bald auffallend wach, bald 
tief träumeriſch, äußerſt natürlich in ihrem Auftreten, ohne 
Spur von irgendwelcher Koketterie, gewann ſie bald die 
Herzen aller und wurde „der kleine Sperling“ genannt. 
Sie ging zuerſt nach Heidelberg, wo ſie unter Helmholz 
und Kirchhof Mathematik und Phyſik ſtudierte, und dann nach 
Berlin, wo ſie unter Weierſtraß ihre mathematiſchen Studien 
fortſetzte. Dieſer erkannte ſofort die Divinationsgabe des Genies, 
die ſie in einem Grade beſaß, wie er ihn bei ſeinen männlichen, 
ganz reifen Schülern vergeblich geſucht hätte, und er wurde 
fürs Leben ihr väterlicher Freund und Beſchützer. Charalteriſtiſch 
hierbei iſt, daß all ihre ſpäteren wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
Anwendungen und Fortentwicklungen der Sätze des Meiſters 
waren. So produktiv, wie ſie auch war, bedurfte ſie doch 
ſtets der Anregung durch die Genialität anderer. Und dies 
zeigte ſich nicht nur in ihrer wiſſenſchaftlichen Wirkſamkeit, 
ſondern auch in ihrer literariſchen Produktion. Ein Zug, der 
den größten literariſchen Genies — Shakeſpeare entnahm unbe: 
fangen Gerüſt und Idee vieler feiner Dramen älteren Werken — 
eigentümlich war. Es handelt ſich eben in der Kunſt immer 
um das „Wie“, und erſt in zweiter Linie iſt das „Was“ zu 
bedenken. Vielleicht iſt dieſer Zug bei Frauen aber auch be 
ſonders erklärlich durch die ewige Bevormundung. Und Sonja 
war wirklich ein Weib, kein Mannweib, ein Weib in des Wortes 
vollſter Bedeutung. Aber noch iſt fie ſich deſſen nicht ganz bewußt, 
noch lebt fie mit ihrem jungen Gatten in jener ſeltſamen, nur 
den Ruſſen bekannten Myſtik der Liebe, die, in ihrem Weſen 
faſt unſinnlich, in gegenſeitige geiſtige und ſeeliſche Erregun 
gen, in erotiſche oder aſzetiſche Hochgefühle ausläuft. f 
Im Jahre 1874 promovierte fie in Göttingen zum Dr. phil. 
auf Grund dreier Abhandlungen (deren eine: „Zur Theorie der 
partiellen Differentialgleichungen“ zu ihren beiten Leistungen 
zählt), die ſo vorzüglich waren, daß ſie der Verpflichtung 
enthoben wurde, das mündliche Examen abzulegen. : 
Einige Monate darauf ftarb ihr Vater. Im Trauerhauſe 
war ſie dann nach faſt ſiebenjähriger Scheinehe das Weib 
ihres Gatten geworden, dem fie ſich nach und nach immer 
enger anſchloß. Hier in Petersburg begann fie auch jezt ihre 
literariſche Tätigkeit. Sie ſchrieb Zeitungsartikel, Gedichte 
Theaterrezenſionen, alles anonym, ſowie auch einen Roman 
„Der Privatdozent“. 
1878 ſchenkte fie ihrem Gatten ein Töchterchen; doch das 
vermeintliche Eheglück währte nicht lange. Wie immer im 
Leben blieb auch hier der Teufel nicht aus. Hier trat er u 
Geſtalt eines Abenteurers auf, der den Mann zu gewagten 
Spekulationen verleiten wollte. Da Sonja ihm im Wege 
war, ſtreute er böſen Samen und entzweite die Gatten. 
fünſtlich, nur durch einen Willensakt zuſammengefügten Bande 
der Zärtlichkeit riſſen, und Sonja ſchied aus ihrem Herzen 
das Wild des Mannes aus, den fie nie wirklich geliebt, d 
wurde wieder einſam. Um ſich und ihrem Kinde eine Ji, 
kunft zu ſchaffen und um Vergeſſenheit zu finden, beschloß 
ſie, Heimat und Vaterland zu verlaſſen und im Auslande 
ihre mathematischen Studien wieder aufzunehmen. N 
Vald darauf erfolgte der plötzliche Tod ihres Mannes 
und ſie verfiel in ein heftiges, langwieriges Nervenficher, in 
den fie ſich nur mühſam und gebrochen erheben konnte. — e 
da erhielt ſie von Profeſſor Mittag-Leffler — einem u 
Weierſtraß' und Freund der Frauenfrage — die e 
nach Stockholm, wo fie, nach kurzer Wirkſamkeit ale an 
Dozent, 1884 zur Profefforin der Mathematik auf die Vase 
von 5 Jahren und dann auf Lebenszeit ernannt wurde. 
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Sie las über die „Algebraiſche Einleitung in die Theorie 
der Abelſchen Funktionen“. Bald aber beginnen ſie auch 
dieſe Vorleſungen zu langweilen, es macht ihr keinen Spaß 
mehr, den Studenten immer dasſelbe in einem ewigen Zirkel, 
gang einzubleuen, ſie findet überhaupt kein Vergnügen an 
abſtrakten Arbeiten mehr, denn fie fühlt ſich vereinſamt. Wei 
ihrem Phantaſieleben erwacht ihr erotiſches Leben, ſie jammert 
über ihre verlorene Jugend, ſie will Weib ſein, als Weib 


anziehen und genießen. Ein heftiges, nervöſes Verlangen nach 
Liebe — ihre Großmutter, die Zigeunerin — erwacht in ihr. 

Die Bekanntſchaft mit Anne Charlotte Leffler rief ihre bereits 
in Petersburg erprobten literariſchen Fähigkeiten wieder wach, 
und ſie beſchloß, gemeinſam mit dieſer ein Drama zu ſchreiben, 
deſſen Gegenſtand die Verherrlichung der Liebe als des Wich— 
tigſten im Leben und das Zukunftsbild der ſozialiſtiſchen Ideal 
geſellſchaft, worin alle für alle wie zwei für zwei füreinander 
leben, bilden ſollte. In dieſem Drama „Der Kampf ums 
Glück“ hat ſich Sonja ſelbſt (in Alice) als echtes Weib 
wie als Ruſſin jener Zeit vortrefflich charakteriſiert und darin 
ihrer eigenen Verzweiflung wie ihren utopiſtiſchen Träumen 
einen wahrhaft rührenden Gefühlsausdruck gegeben. Alice ſagt 
(es hätte ebenſo heißen können: Sonja ſagt): 

„Laß mich dir nur einmal zeigen, was ich ſein könnte, 
wenn man mich wirklich lieben würde. Die arme Aliee iſt 
doch nicht ganz ohne Fähigkeiten. Sieh mich einmal an. 
Bin ich ſchön? Ja, wenn man mich liebt, bin ich ſchön - 
ſonſt nicht. Bin ich gut? Ja, wenn man mich liebt, bin ich 
gut — die Güte ſelbſt. Bin ich ſelbſtlos? Ach, ich kann ſo 
ſelbſtlos ſein, daß jeder meiner Gedanken in einem andern 
Weſen vollſtändig aufgeht. 

Und dann Alicens Außerung von der großen Arbeiter— 


„Denke, wie anders es wäre, wenn wir alle die 
wenn 


“ 


aſſoziation: 
gleiche Erziehung, gleiche Lebensgewohnheiten hätten 
wir alle ein einziger großer Kreis von Kameraden wären . .. 
Es ſei noch hierbei an ein herrliches Wort Herrmann 
Bangs erinnert, das auch Leffler zitiert hat. Sie ſagt vom 
„Kampf ums Glück“: b 


„Ich geſtehe, ich liebe dieſes merkwürdige Schauſpiel, das 
mit mathematiſcher Evidenz die Allmacht der Liebe beweiſt: 
daß ſie und nur ſie dieſes Lebens Einziges und Alles iſt; daß 
nur ſie Gedeihen gibt oder verwelken läßt. Nur in ihr kann 
man ſich entwickeln und ſtark werden. Sogar ſeine Pflicht 
zu erfüllen, kann man nur durch ſie erreichen.“ 

Als Sonja merkte, daß ſie Leffler auf deren eigenſtem 
Gebiete überlegen war, fing ſie an, ſelbſtändig zu ſchreiben. 
Sie ſchrieb zunächſt ihre „Jugenderinnerungen“ — ein Stück 
wahrhaft goldiger Kinderphantaſie — dann die vortreffliche 
Novelle „Wjera Woronzow“ und den Anfang des unvollendet 
gebliebenen Romans „Vue Victis“, 

Ihre literariſchen Arbeiten hinderten ſie jedoch nicht, ſich 
mit jenem mathematiſchen Problem zu befaſſen, deſſen Löſung 
ihr Weltberühmtheit und höchſte Bewunderung einbringen 
ſollte. Aber ſie läßt ſich Zeit, ſie ſchiebt es bis auf die letzte 
Stunde auf. Selbſt als der Konkurrenztermin von der Pariſer 
Akademie der Wiſſenſchaften ausgeſchrieben iſt, denkt ſie noch 
nicht daran. Dann aber ſtürzt fie ſich darauf, fie arbeitet fieber 
haft, unmenſchlich, denn ſie betrachtet es nun als Ehrenſache, 
den Preis davonzutragen, da alle ihre Freunde von ihrem 
Vorhaben wiſſen; ſie reicht die Abhandlung im letzten 
Moment ein und - erhält den Preis! — Die ruhmvollſte, 
wiſſenſchaftliche Auszeichnung, die vorher nie ein Weib erhalten 
hat! Sie iſt Heldin des Tages, wird bewundert, gefeiert ... 
aber auch jetzt noch und durch alle Erfolge ihres weiteren 
Lebens zittert der Schmerz des ungeliebten Weibes, bis ſie der 
Reſignation verfällt —— jener Reſignation, deren allein die 
Ruſſen fähig find — bis der Tod (1891) fie erlöſt . .. 

Es iſt viel über ſie geſchrieben worden — von Frau 
Leffler, Ellen Key, Laura Marholm. Aber nirgends iſt Sonja 
ganz zu finden. Am beſten ſcheint ſie noch Marholm — 
weil ſelbſt Halbruſſin — verſtanden zu haben. Sie zeichnete 
ſie als Ruſſin, als Weib und als Kind ihrer Zeit. Doch 
auch hier fehlt die Einheit — jene Einheit der Mannigfaltig— 
keit im Gefühls und Geiſtesleben, nach der Sonja ſelbſt ſtets 


vergeblich geſtrebt hatte. 


Stickereien. 


Von F. Oberg. 


„Was iſt das?“ fragt man zuerſt unwillkürlich beim 
Anblick der wiedergegebenen Stickereien. Die ſachliche Er— 
klärung iſt einfach genug: Es iſt 

ſogenannte Kloſterarbeit, von 
einem heranwachſenden Mädchen 
in einer Kloſterſchule verfertigt. 
Wie auch unſere kleinen Mäd 
chen in den Schulen Muſter— 
tücher fertigen, Muſtertücher 

für Näharbeit, andere für 
Häkel-, Strick- und Stick 
techniken, ſo wollte man, 


ſeit ein regelmäßiger 
Handarbeitsunterricht 
überhaupt beſteht, den 


jungen Mädchen gleichſam 

als Dokument für den 
abgeſchloſſenen Unterricht 
etwas geben, was ſie als 
Beweis ihrer erworbenen 
Fertigkeit „getroſt nach Hauſe 
tragen“ konnten. Darüber 
rc hinaus aber mag vorzeiten 
ö ein ſolches Muſtertuch lange Jahre, 
u vielleicht eine Lebenszeit hindurch 


Erntesymbole. fleißigen Fingern ein treu beratender 


Freund geweſen ſein. Denn es war ja ungleich wichtiger 


als heute, wo Modeblätter und Handarbeitsvorlagen bis ins 


freundschaftsymbole. 
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weltfernſte kleine Dorf regelmäßige Kunde 8 
von den Wandlungen des Geſchmacks und 
der Mode bringen und — ſolche Wand— 
lungen auch dort herbeiführen, wo eigener, 
konſervativer Sinn ſich ſonſt vielleicht 
ohne weiteres, heute wie damals, mit den 
oft nachgeſtichelten Muſtern auf dem 
alten Muſtertuch begnügen würde. 

So brachte denn eine ſolche Muſter— 
ſammlung unſern Ahnfrauen An- 
regungen — ſozuſagen für alle 
Lebenslagen. Für Gelegenheits— 
geſchenke gab es gleichgültigere 
Motive, Freundſchaft und Liebe 
fanden in Allegorien und 
Symbolen, wie ſie der 
Zeitgeſchmack liebte, 

ihren Ausdruck, und 

ſachte klingt auch 

die ſchwere Note 

„Tod“ durch die 

lieblich dünne Mu⸗ 


1 


BEER nen 


pa 


fit dieſer Einfälle. — Die Stickereien a 


itammen aus Danzig, etwa aus dem Jahre 1780. So 
bringen alſo dieſe feinen Arbeiten uns ein Stück Atmoſphäre 
von einer längſt vergangenen Zeit. Sie muten auf den erſten 
Blick an, als ſtammten fie etwa aus der Biedermeierzeit. Doch 
genauer betrachtend, wird man gewahr werden, daß ſie weder 
jenen unbekümmerten biederen Humor noch jene kokette, ſich 


ihrer ſelbſt ſo wohlbewußte 
Grazie dieſer Zeit haben, 
aus der man jetzt 
ſwo viele Anklänge ſucht. 
Sondern was uns aus 
dieſen Stickereien an⸗ 
ſpricht, iſt noch viel 
| rührender, viel mehr voll 
holder Kindlichkeit als 
f die ſpäteren Muſter. 
N >, Allerdings — eine 
Gestickte Blümchen. kühle Kritik, ein gleich- 
mütiges Abwägen des künſtleriſchen Wertes oder Unwertes 
dieſer Arbeiten wird ſchnell genug mit dieſen Muſtern fertig- 
werden; ſicherlich ſind die kleinen Stickereien — im Original ſo 
wenig wie in der Wiedergabe — auch in der Tat nicht danach 
angetan, ohne weiteres das allgemeine Intereſſe zu feſſeln. Dies 
kann nur da geweckt werden, wo Vorbedingungen der einen oder 


Bauernbäuschen und Wleidenbaum. 


Ze anderen Art vorhanden ſind. Wer ſelbſt 
ka mit der Nadel umgeht, wird wiſſen mögen: 
\ wie ſtickte man in der ereignisloſen jom- 
merſchweren oder winterwarmen Stile 
5 einer längſt geweſenen Zeit? Was Frauen 
taten oder tun, intereſſiert Frauen auch 

ſtets in gewiſſer Weiſe, wenn auch im 

ganzen oft nur aus einem unbewußten 
Gemeinſamkeitsgefühl heraus. Und 

mit welch ungläubigem Staunen 

8 werden die Frauen des zwanzigſten 
Jahrhunderts dieſe unbeſchreiblich 
feinen Dingerchen aus Urgroß 
mutters Tagen betrachten! Es 
ſcheint ſchier unbegreiflich, 
wie ſich die Ausdauer für 
eine jo mühjelige, für 
eine ſo durch gar feine 

ins Auge ſpringende 

a Wirkung lohnende 
iR | Aibeit finden lieh, 
Mit ganz matter 

Seide und unſagbar feinen Stichen 
und Knötchen iſt hier geſtickt, voll ausdauernder Geduld. voll 
treulicher Hingabe der zum Teil rührend unbehilflichen Zeichnung 
folgend. „Der Freundſchaft heilig“ ſteht auf der Gedenktafel, 


die von anderem, aber auch weißem Seidenſtoff in die weiße 
Grundſeide hineinge— 


ſetzt iſt, und darüber 


ragt, Stich neben Stich, 
Faden neben Faden, 
die marmorne Urne 
auf. Der Seidenſtoff 
des ganzen Muiter- 
tuches hat den nuan- 
cierenden Elfenbeinton 
des Alters, die Stid- 
ſeide ganz matte hell⸗ 
graublaue und gelb— 
liche Töne — nur die 
dunkle Farbengebung 
der Urne fällt ſtark 
unterſchieden heraus. 
Jener von Pünktchen 
und in kaum wahr— 
nehmbaren zarten Ab⸗ 
ſtufungen geſtickte 
Grabhügel mit den 
Trauerweiden oder 
Hängebirken, die mit 
feinen Stichen geſtickte 
Krone der Bachweide 
auf der Bauernhaus- 
landſchaft — wie 
ſchade iſt es, daß 
Abbildungen die fölt- 
lichſten intimſten Reize 
dieſer Stickereien nicht 
wiedergeben lönnen! 

Das wird um ſo 
mehr bedauert werden, 
wo eine vornehmere 
Vorausſetzung als das 
Intereſſe am rein Sach— 
lichen vorhanden iſt: dem 
Frauen mit ſtillem Blick, die nicht nur das Ding. 0 be 
des Dinges Seele ſuchen — die werden diele 1 7 90 
trachten mit mehr als einem kühlgleitenden, halb accu n 
Erſtaunen. Es iſt doch auch wirklich etwas mehr als die I 
ängſtliche und gequälte Nadelfertigkeit, das dieſen Arbeiten el 


Blumenranken und Lyra, 
von Seidenbändern gehalten 
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der Formenumriſſe. Das iſt eine wirklich künſtleriſch feſſelnde 
Vignette. Aber das allen Gemeinſame, das ihnen am innigſten 
Eigene iſt jener kindlich vertrauende Verzicht auf Wir 

fung, jene Hingabe an Kleinheiten, jenes geduldige 
Eingehen auf alle matten Überfeinheiten einer 
mühſeligen Stichtechnik. In unſerer Zeit der 
ſtarken Akzente, in der man auch in den kleinen 
Dingen des Kunſtgewerbes mit großen einfachen 
Mitteln auf ſtarke geſchloſſene Wirkung zu 
gehen trachtet, berührt all dies uns aufs ſelt 
ſamſte. Aber wir Tatſachenleute von heutzutage 


Nadelarbeiten in der Geſchichte des Kunſt ſollten nicht den Sinn verlieren für den Reiz der 
mühſeligen naiven Arbeitsfreude unſerer Vormüt 


gewerbes ſind dieſe kleinen Stickereien nicht; ihr 
künſtleriſcher Wert und ihre Bedeutung als zu N d ter. Hören wir nicht ein Glöckchen klingen, o, fo matt 
8 und ſilbern, mit ſo zart feinem Klang, daß er rettungs 


Anrecht auf Intereſſe gibt es iſt das Pſychologiſche, der 
Geiſt einer Zeit. die der unſeren ferner zu liegen ſcheint, als 
nur durch eine Zeitſpanne getrennt! Wer dieſen Ge 
fühlsreiz, dieſe intime pſychologiſche Eigenart in den 
Stickereien erfaßt, dem vergeht der Hochmut des 
arbeitsgewohnten, tatgezwungenen Menſchen von 
heute dieſer ſchlichten Innigkeit gegenüber, 
die ihm einen Ernſt und eine Andacht ab 
zwingt, wie es die künſtleriſche Würdigung 
allein ſchwerlich vermöchte. 

Denn ein Beitrag zur Charakteriſtik der 


verläſſige Typen eines Kulturabſchnitts im hiſtoriſchen 5 
Gesticktes Blumenkörbcben. 2 = 
los untergehen würde, wollte er neben all dem Brauſen 


Sinn mögen dahingeſtellt bleiben. Nur in dem 


ſchlanken graziöſen Sommer und Ernteſymbol verliert ſich die | heutigen Erwerbslebens wieder aufflingen? Aber er iſt vernehmbar 
| 


in der Stille andächtigen Rückſchauens . . . Ein leiſes, dünn 


Unbehilflichkeit der Linien, die Zagheit und Raumunſicherheit, 
töniges tröpfliges Geläute . . . aber es iſt ein feines Glöckchen. — 


und ſtatt ihrer zeigt ſich ſichere Feinheit und freierer Schwung 


— Do 


Die Bedeutung des bemüses für die Ernährung. 


Von Dr. fehberg. 

ſamkeit ſehr beeinträchtigen. Im Gemüſe iſt aber das Waſſer 
in dünnwandige Zellen eingeſchloſſen, die durch das Kochen 
an Widerſtandskraft außerordentlich eingebüßt haben. Im Ver 


Würde man die Gemüſe nur von dem Geſichtspunkte aus 
betrachten, wie viel Eiweiß, Fett und Kohlehydrate ſie unſerm 


Körper zuführen, ſo kämen ſie bei der Beurteilung ſehr ſchlecht 

weg, denn während z. B. das Fleiſch der Schlachttiere und | laufe des Verdauungsvorgangs werden dieſe Zellwände nach 
der Fiſche durchſchnittlich etwa 20 v. H. Eiweiß liefert, hat [und nach aufgeriſſen und voneinander getrennt, wobei auch 
das Gemüſe davon im Durchſchnitt nur etwa 2— 3 v. H., noch gewiſſe Darmbakterien tätig find, jo daß die Verflüſſigung 
die zudem noch bei der Verdauung ſehr ſchlecht ausgenützt | des Speiſebreies zum Teil erſt im Darm und nur ganz all- 
werden. Der Fettgehalt des Gemüſes iſt jo gering, daß man | mählich eintritt, ohne die chemiſche Wirkung des Magen- 
ihn gar nicht zu erwähnen braucht. ſaftes zu beeinträchtigen. 

Einzelne Wurzelgemüſe haben Bedeutung als Lieferanten Dadurch wird auch die Beförderung des Speiſebreies im 
der Kohlehydrate, alſo von Stärke und Zucker, beſonders die | Darmfanal beſchleunigt und einer trägen Verdauung vorgebeugt, 
Kartoffel, die davon 21 v. H. enthält, und die verſchiedenen was beſonders für Leute, die wenig körperliche Bewegung oder 
Rübenarten mit 8 12 v. H. Aber auch darin werden fie eine ſitzende Lebensweiſe haben, von größter Wichtigkeit iſt. 
von anderen Nahrungsmitteln weit übertroffen. Die Armut Damit iſt aber die Bedeutung des Gemüſes für die Er— 
an wirklichen Nährſtoffen ergibt ſich am beſten aus dem hohen nährung noch nicht erſchöpft. Denn das Gemüſe iſt auch ein 
Waſſergehalt der Gemüſearten; er beträgt bei der Kartoffel wertvolles Genußmittel, und der Magen iſt nun einmal keine 
75 v. H., bei den Wurzelgemüſen etwa 80 v. H. und bei chemiſche Retorte, bei der es nur darauf ankommt, was hin 
den Blattgemüſen 90 v. H. und mehr. Daß da nicht mehr eingeſchüttet wird! 
viel für die eigentliche Ernährung übrigbleibt, iſt ohne weiteres Wenn es ſich auch bei der Ernährung in erſter Linie 
verſtändlich. Wer ſich alſo ausſchließlich von Gemüſen er- darum handelt, unſerm Körper Eiweiß, Fett und Kohlehydrate 
nähren wollte, der müßte jo große Mengen zu ſich nehmen, zuzuführen, jo darf man nicht außer acht laſſen, daß er neben 
daß auch der größte menſchliche Magen viel zu klein wäre. dieſen wichtigſten Nährſtoffen auch noch anderer Stoffe bedarf. 

Trotz dieſes geringen Gehaltes an Nährſtoffen it der | um geſund zu bleiben. So brauchen wir dringend, wenn auch 
Genuß von Gemüſe ſehr zu empfehlen, da es eine notwendige | in verhältnismäßig geringer Menge, Eiſen, Schwefel- und 
Ergänzung zu den nährſtoffreichen Nahrungsmitteln bildet. Phosphorverbindungen ſowie noch eine Reihe anderer Mineral 

Zur Nahrungsaufnahme werden wir durch das Hunger | jalze, wenn unſer Blut die richtige Zuſammenſetzung, unſere 
gefühl, in ſeiner milden Form Appetit genannt, veranlaßt; | Nerven die nötige Anregung und Ernährung haben und Haut 
würden wir nun dieſes Hungergefühl nur mit ſehr nährſtoff- | und Muskeln in richtiger Weiſe tätig ſein ſollen. 
reichen Nahrungsmitteln ſtillen, ſo würden wir unſerem Magen Im Kindesalter iſt die richtige Entwicklung der Knochen 
viel mehr Nährſtoffe zuführen, als er nötig hat, und als er | nur möglich, wenn der Körper gewiſſe Mineralſtoffe in der 
zu bewältigen vermag; wir würden nicht nur ſeine Verdauungs- nötigen Menge aufnimmt, und eine Anzahl Krankheiten, wie 
tätigkeit überanſtrengen, ſondern auch die wertvollen und teuren | die gefürchtete Rachitis oder engliſche Krankheit, Skorbut, 
Nährſtoffe geradezu verſchwenden. Deshalb iſt es nötig, daß | Wleichfucht, hängen aufs engſte mit einem Mangel des Körpers 
wir ſolche nährſtoffreiche Nahrungsmittel mit nährſtoffarmen [an ſolchen Stoffen zuſammen. Als Lieferant dieſer not— 
miſchen, und dazu iſt in erſter Linie das Gemüſe geeignet. [wendigen Salze ſpielt das Gemüſe eine ſehr wichtige Rolle, 

Durch die Verdauung werden die Stoffe, die unjerm beſonders das Blattgemüſe, und wenn es auch nicht viel 
Körper zugeführt werden ſollen, in eine flüſſige Form gebracht Nährſtoffe aufzuweiſen hat, jo iſt ſein Genuß doch geſund, 
und im Darm nach und nach aufgeſogen. Dieſe Aufſaugung | ja notwendig, da es wie das Obſt eine Reihe der erwähnten 
geſchieht nur dann raſch und gründlich, wenn der Speiſebrei | Mineralſtofſe in einer Form enthält, in der fie von dem 
eine gewiſſe Verflüſſigung aufweiſt. Wollten wir dieſe Ver ee leichter aufgenommen werden als aus jeder Arznei. 
flüſſigung ſchon im Magen durch reichliche Aufnahme von Ge— Darum, ihr Hausfrauen, ſorgt dafür, daß reichlich Gemüſe 
tränlen beim Eſſen bewirken, fo würden wir die Verdauungs- | auf den Tiſch kommt, und gewöhnt beſonders die Kinder daran, 
ſäfte im Magen ſtark verdünnen und dadurch in ihrer Wirk regelmäßig Gemüſe zu eſſen! 


— — 


kaum zu unterſcheiden und gibt ihm 


jedenfalls an Dauer: 
haftigkeit nichts nach. 


—— —— — 0 
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Ballblumen aus Chiffonabfällen. Als bei unſere ri ; ° — 
letzten Hausſchneiderei eine Unmenge kleiner Chiffonflickchen weg⸗ — Für den Winter. 


geworfen werden ſollten, ſannen wir 
tiſchen Verwendung für dieſen 
und kamen auf die Idee, 
Röschen zu fertigen. Die 
dung zeigt, wie wirkungs— 
voll und zart eine Ball- 
garnitur aus ſolchen Rös- 
chen in Verbindung mit 
Blättern, Ranken 
und Tautröpfchen 
erſcheint. Die 
Farbe der Blumen 
iſt zart roſa oder 
himmelblau, die Blätter 
zeigen verſchiedene grüne 
Schattierungen. — Zur Her— 
ſtellung einer einzelnen Blume ge— 
braucht man fünf bis ſechs Blättchen. 
Die Länge des dazu nötigen Chiffon— 
fliccchens beträgt fünf Zentimeter und die 
Breite dreieinhalb bis vier Zentimeter. Um 
eine intenſivere Farbe und beſſere Haltbarkeit 
zu erzielen, legt man zwei Chiffonſtückchen in ale 
diefer Größe aufeinander, knifft ſie der Länge e 
nach, reiht ſie mit einer Nadel (ſiehe Abbildung) 
im Bogen, von dem Kniff anfangend, auf und zieht ſie über der [Geſunde, die eine 
Fingerſpitze hohl zuſammen. Dieſe Blättchen werden dann um ein | Nähtiſch oder 
kleines Quäſtchen aus Chiffon, das man an einem nicht zu ſtarken | fen, ſind ſolche Räume 
Draht befeftigt hat, genäht und bilden die kleine Roſe. Der Stiel laß zu kalten Füßen und 
wird mit einen Zentimeter breitem, moosgrünem Seidenpapier um- | Wohlbefinden herab und vermindern die Arbeitsluit 
wickelt, und die Nadelſtiche und Fäden verdeckt man durch Aufkleben | und Leiſtungsfähigkeit. Unter ſolchen Umſtanden 
grünen Mooſes mit Fiſchleim. Hat man nicht Gelegenheit, ſich [kann das Anbringen eines 8 Podiums, eines Trittbretts 
Moos ſelbſt im Walde zu ſammeln, fo bezieht man die grünen, in dem Zimmer viel helfen. Es genügt, wenn das Po 
dium eine Hohe von zwanzig bis fünfundzwanzig Zen. 
metern hat. Es muß ſo breit und ſo lang ſein, daß auf 
ihm der Arbeitstiſch und der Stuhl bequem aufgeſtellt werden 
koͤnnen. Das Podium ſoll an drei Seiten mit einer aus leichten 


Brettern gemachten, etwa dreiviertel Meter hohen Schutzwand bet 
ſehen werden. Und zwar 


ſoll die Schutzwand auf den 
Seiten nach dem Fenſter zu, 
im Rücken des Stuhls und 
am hinteren Rande des 
Arbeitstiſches angebracht 
werden, während die Seite 
nach dem Zimmer zu offen 
bleibt. Manche Leſerin lächelt 
vielleicht über einen ſolchen 
Kaſten, aber er hat große 


2 0— 
nach einer prak— 


ſchönen Stoff Kalter Fußboden. Wenn die Zimmer über falten Kellen, 
daraus kleine unbewohnten Räumen oder zugigen Hausfluren, Toreinfahrten und 
Abbil- dergleichen liegen, jo find fie im Winter recht unbehaglich, da in 
ihnen der Fußboden ganz beſonders kalt wird. 

Man ſucht dem Übelſtande durch Auflegen 
von Teppichen abzuhelſen. Der Erfolg 

iſt aber meiſt gering, wenn die Teppiche 

nicht dick ſind. Beſſer wird er, 
wenn man unter die Teppiche 
noch andere Unterlagen, wie 
Stroh- und Kokosmatten, eine 
Schicht von Pappe oder Zeitung: 
papier legt. Am beiten it 
es wohl, ſolche Räume zum 
ſtändigen Aufenthalt als 
Arbeits- und Wohnzimmer 
nicht zu benutzen. Das iſt 
aber nicht immer gut 
möglich. Am meiſten ha 
ben dann von dem falten 
Fußboden Perſonen zu lei 
den, die ſchwach und blutarm 
ſind oder gar an Rheumatis- 
men kränkeln. Aber auch für 
ſitzende Lebensweiſe am 
Schreibpult führen mil 
unerträglich, geben An 
Erkältungen, ſetzen das 


Wie ein Chiffonröschen entsteht. 


farnkrautähnlichen Blättchen leicht aus jedem Ge— 
ſchäft, wo fünftlihe Blumen zu kauſen ſind. 
Ferner braucht man etwas Gummiſchlauch für die 
Stengel, etwa zwei Dutzend grüne Roſenblattzweige 
und einige Tautröpfchen. Man hat dann bei Ver Vorzüge. Auf dem erhöhten 
wendung von vierzig bis fünfzig Chiffonröschen Podium kommt man mit der 
eine billige, ſehr aparte und wirkungsvolle Ball— kalten Diele nicht in Be— 
garnitur; aber auch für Hüte und Kleidergarnierungen laſſen ſich [rührung. Die Schutzwand 
dieſe Roſen gut verwenden. hinter dem Stuhl ſichert uns, daß wir beim Hin und Hemden 
Das Anopflochband it an ſich eine nicht ganz neue Er- des Stuhls bei der Arbeit nicht von dem Podium herunterlippet. 
findung, die aber ſoeben eine nicht unweſentliche Verbeſſerung er- und die Schutzwand gegen das Fenſter zu hält den fo laͤſtigen, 10 
fahren hat. Während bisher die einfachen Knopflochbänder auf- dieſer Seite herkommenden kalten Luftzug ab. Wenn man das Po 
geſteppt werden a find NN die die dium aus glatt gehobelten Brettern, die gebeizt werden, herstellen 
Schäffer & Vogel, Bielefeld, auf den Markt , 8 il 
11 005 auf einen doppelt zuſammengelegten * laßt, jo foftet es nicht viel 
Streifen gearbeitet, deſſen Ränder unten 
offen bleiben, fo daß der Stoff des mit 
Knopflöchern zu verſehenden Gegenſtandes 
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—Kunſt im Haus. 
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beim Steppen dazwiſchengeſchoben 
werden kann. Bei dieſer Ausführung iſt 


Modernes Steinzeng Heil” 

g ä ſchbare kleine 10° 

die Arbeit von einem gewöhnlichen e als 
Saum mit eingearbeiteten Knopfloͤchern Yy 3, , ait gepußt 
= 3 ! ein Metallbänkchen, das ja ſo oft gu 


Sinzeines Röschen aus dem Ballbukctt 


Firma 


Modernes Messerbänkchen. 
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werden muß, wenn es ſeinen Glanz behalten ſoll, ſondern mit ſeinen el = — 
— Aus der Frauenbewegung. 
— ee 8 


beiden putzigen Kinderfigürchen künſtleriſch und dekorativ zugleich. 


Die Ausführung des hübſchen, von Hengſtenberg entworfenen Ge | 2 
rätchens ſtammt von Richard Mutz, Berlin. | Heranziehung von Frauen zu Ehrenämtern. Cs 
Tönt wirklich noch irgendwo handelt ſich im „Kampf“ der Frau jetzt längſt nicht mehr um das 


Silhouette: Windmühle. 
das leiſe Geklapper der Silhou— 
ettenſchere, Behagen verbreitend, 
in das Geplauder langer, winter— 
licher Abendſtunden? Den ſelten 
gewordenen Anhängern der ſchö— 
nen, geſchmackvollen alten Kunſt 
zeigen wir hier ein reizendes 
Vorbild: von der Wäſche, die 
links im Winde flattert, bis zu 
Hund und Katze, die ſich rechts 
herumbalgen, von der zierlich um— 
riſſenen Umgebung der Windmühle 
bis zu dieſer ſelbſt und dem zipfel— 
mützigen Bauer, der von ihrem 
Steg aus Umſchau hält, iſt hier 
alles ſo fein und klein, ſo zart 
und klar wiedergegeben, daß es 
eine wahre Freude iſt. 

Ein Kamin. In früheren 
Zeiten war der Platz um den 
Kamin der Sammelpunkt der Fa— 
milie, und jetzt iſt man wieder e 
zu der Einſicht gekommen, den 


Windmühle, 


Erwerben neuer Gebiete allein, 
ſondern vor allem um das Be— 
haupten der erworbenen. Es 
herrſcht zum Beiſpiel bedauerliche 
Unkenntnis der Ehrenämter, die 
Frauen zugänglich ſind. Der „Bund 
deutſcher Frauenvereine“ hat nun 
vor kurzem eine Kommiſſion er— 
nannt, die hier Abhilfe ſchaffen 
ſoll. Vormundſchaften, Rechtsſchutz— 
ſtellen, Tatigkeit an Krankenkaſſen 
und in Schulkommiſſionen find 
die nächſtliegenden Arbeitsgebiete, 
zu denen Frauen herangezogen und 
vorgebildet werden müſſen. Inter— 
eſſentinnen werden gebeten, Adreſ— 
ſen an die Vorſitzende der Kommiſ— 
ſion Frau Wegner, Breslau, Kaiſer— 
Wilhelmſtraße 109, einzuſenden. 


= TBrieftaſten. E 


Ceſerin in F. Wir teilen Ihnen gern mit, daß die ent— 


Wohnungen, wo es irgend angeht, durch den Kamin groͤßere Be— 8 
haglichteit zu verleihen. Betrachten wir das untenſtehende Bild, ſo züdenden Bildchen zu dem Artikel von Jarno Jeſſen „Aus der 
können wir uns wohl denken, wie verlockend es fein muß, an dieiem | Modengefchichte des neunzehnten Jahrhunderts“ (Jahrg. 1907, Nr. 52), 
breiten, behaglichen Kamin zu träumen oder zu plaudern. Der Kamin, dem erwähnten Buche „Die Mode“ (Verlagsanſtalt F. Bruckmann, 
der nach einem Entwurf von Campbell & Pullich hergeſtellt wurde, München) entnommen ſind. Das reizende Buch können wir beſtens 
iſt aus roten Backſteinen gebaut; eine Bronzeplatte zieht ſich über empfehlen. Sie werden nicht nur prattiſche Anregung für hiſtoriſche 
den Flammen hin. Holzbekleidung, die mit den Möbeln des Zim- Koſtüme darin finden, ſondern es ſchenkt Ihnen vorallem vertiefte Kenntnis 

der Modengeſchichte und damit der Kulturgeſchichte dieſes Zeitraums. 


mers harmoniert, gibt dem Ganzen einen anheimelnden Anſtrich. 


Eine vornehme Kaminwand. 


Es ſchmückt der 
Schönheit Zauber 


noch ſtets Erfolg 
gehabt. 
nicht — Des Affen * * 
bärtiges Geſicht. — Es neigt des 
And wenn er ſich 


noch ſchlecht be⸗ 
nimmt, — So iſt 
man drüber leicht 
verſtimmt, — Weil 
ſich das Tier ſo 
gar nicht ſchämt.. 


* * 


Hingegen, wenn 
man ihn gezähmt 


„ . . der Affe ist und bleibt der Heid!“ 


Affen Naturell — 
Zu jäher Wut und 
Bosheit ſchnell, — 
And eh' der Hundes 
ſich noch denkt, — 
Hat ihn der Affe 
oft gekränkt, — In. 
dem er, ohne erſt 
zu fragen, — Ihm 
derbe an das Maul 


! gefchlagen. — (Geht 
— And ihn zu Künſten klug erzogen, — Iſt unfer Ekel ſchnell] komiſch auf der Bühne oben, — Obwohl es ſittlch nicht 


verflogen, — And ehrlich angeſtaunt von vielen — Pflegt im 
: Theater er zu 


zu loben!) — And wär' der Herr nicht ſtets dabei, — Wir 


blutig oft die 


ſpielen. Keilerei. 
* * * * 

Und was Nachdem der 
ſich auch in | wilde Kampf- 
ſolchen Stun. lärmfchweigt, 
den — An | — Wird das 
Katzen, Pfer- dreſſierte 
den, Schwei. | Schwein ges 
nen, Hunden | zeigt, — Das 
— And an leert, weil es 
Kaninchen zu | fo riefig klug, 
ihm ſtellt — | — Das Gei- 
Der Affe ift | del Bier auf 
und bleibt | einen Zug. 
der Held! — 

And hierbei 2 
unterſtützt ihn Wenn dann, 
viel — Sein nach dieſem 
wundervolles Borſtenvieh, 
99 Mienenſpiell | Das „Hunde 
Der Affe als Kinderfrau. * * meutenpot⸗ 


Verſucht er auf dem Seil zu gehen, — So iſt 
das reizend anzuſehen! — And ebenfalls 


Boch zu Ross. 


pourri“ — Zur Schau und Geltung ſchön ge 
tommen, — Iſt jedes Kind wie ganz br 
nommen — And denkt: Wie ſchön, daß 
dieſes Jahr — Ich wieder im Theater 
war, — Wo Affen neben andern 
Tieren — So ſchwere Künſte produ 
zieren! — Nun will ich jelber auc 
recht gerne — Mich mir 
hen, daß ich tüchtig lerne! | 
Will in der Schule brad | 
ſtets bleiben, — Nash 
folgen und nicht &nfus 
treiben, — Sonſt mühtt 
ſich ja Mutter grämen — 
And ich mich — vor den 
Affen ſchämen. 


wirkt er apart, — Wenn er die dicke 
Henne karrt; — And wenn er auf 
dem Pferde hockt, — Ganz unbe— 
lümmert, ob es bockt, — Muß er 
an einen Feldherrn mahnen, — 
Selbſt wenn den alten Pavianen, 
— Die ſtets vor Neid und Bos— 
heit ſchielen, — Mal ſeine Künſte 
nicht gefielen! 


* * 


Ja, ſolch Theater anzuſehen, — 
Wo Affen auf der Bühne ſtehen, — 
Hat jedes Kind die Luſt gepackt! — 
Und nun erſt der „Melange-Att“, — 
Wo Affen, Eſel ſich vereinen — Mit 1 
Katzen, Hunden oder Schweinen, — And j . Bi — 8 1 a 
immer alles glücklich klappt ... — Das hat 


Ein kräftiger Zug. 


Marx Möller. 


* — 


Du klagſt, daß du dem Unglück biſt geweiht, 
Und wie du ohne Schuld ſo ſchwer geduldet. 


O klage nicht: wenn du es ſelbſt verſchuldet, 


Fürwahr, viel ſchwerer wäre noch dein Leid! 
Alb. Roderich. 


Schöne Bände. 


Skizze von R. Litten. 


Mamſellchen mit den blanken, roten Backen unter den 
blanken, grauen Scheiteln zündete den Spiritus unter dem 
noch blankeren Nickelkeſſelchen an, ſchob das Tablett mit 
Rumkaraffe, Zuckerdoſe und Gläſern näher an den Rand des 
ovalen Sofatiſches und knixte: „Jute Nacht, die Herren! 
Ich denk', ſo haben Si's janz jemietlich!“ 

Der Gerichtsrat ſah ihr nach, rekelte ſich in ſeinem alt— 
modiſchen Großvaterſtuhl, deſſen Lederbezug grau und brüchig 
war, ſtreckte die langen Beine weit von ſich auf das weiche 
Elchfell, horchte auf das Knallen der Buchenſcheite in dem 
rieſigen, braunen Kachelofen und ſagte dann endlich: „Nur 
jemietlich nennt das alte Wurm das? Herrlich iſt es, mpnnig, 
eine Oaſe in der Wüſte, ein Labſal, ein — was weiß ich 
für einen abgehetzten Weltſtädter und Aktenmenſchen wie 
unſereins. Aber doch“ — er zog die Augenbrauen hoch — 
„Fritz, oller Höhlenbär, wenn du hier ſo das ganze Jahr 
mutterſeelenallein hauſt, wird es dir da nicht manchmal, 
beſonders abends, verdammt langweilig?“ 

Der andere ſchob ihm die Zigarrenſchachtel näher und 


brummte: „Wer einſam iſt, der hat es gut — weil niemand 
iſt, der ihm was tut! — Ihn ſtört in ſeinem Luſtrevier — 
— und niemand 


kein Tier, kein Menſch und kein Klavier 
gibt ihm weiſe Lehren, die —“ 

„Gut gemeint, doch ſchlecht zu hören“, vollendete der 
Rat lachend. „Ja, ja, deinen Leib- und Magenphiloſophen 
Wilhelm Buſch in Ehren, aber dabei bleibe ich doch bei dem, 
was ich vorhin ſagte.“ 

„Daß ich mich langweile? J wo, fällt mir gar nicht 
ein! Im Sommer hat man ſeine reichliche Arbeit — und 
auch im Winter kommt die graue Madam Langweile höchſtens 
mal auf Stubbsviſite zu mir. Ich brauch' nur meinen Brehm 
oder ein Geſchichtswerk aufſchlagen, von Buſch, Reuter und 
Seidel gar nicht zu reden, ſchwupps iſt fie wieder überm Türen- 
füll. Und dann hat man ja auch feine Sfatpartie, und die 
Stadt iſt in einer knappen Stunde zu erreichen. ...“ 
Der Rat legte die Spitzen ſeiner ſchlanken Finger gegen— 
einander. „Alles ſchön und gut, Fritz, aber ſag mal ganz auf— 
richtig, kommt dir nicht doch manchmal die Sehnſucht nach was 
anderem, was Lieberem, kurzum: nach Weib und Kind?“ 

„Nee, daß ich nicht wüßte! Wenigſtens ſchon lange nicht 
mehr! Mamſellchen hält mir ja alles gut in Schick, und die 
beiden Bengel meiner verwitweten Schweſter Berta — fie 
ſtehen jetzt beide in Königsberg bei den Dragonern — ſorgen 
ſchon, daß meine Vatergefühle nicht zu kurz kommen. Ein 
Vertrauen haben die Schlackſe zu mir, geradezu rührend. 
„Onkelchen, nicht wahr, du hilfſt uns wieder aus der Patſche? 
Unſere alte Dame verſteht das nicht, aber du — na, Onkelchen, 
du biſt doch auch mal jung geweſen und warſt ſicher auch 
lein Sauerklops!“ 

Der Rat lachte: „Nichts weniger als das, da haben deine 
Neffen recht. Und fo was iſt Junggeſelle geblieben! Ein 
Menſch, der ſo leicht Feuer fing wie ein Gazeſchleier und be— 


1908. 


ſonders, wenn hübſche Mädchenhände es entzündet hatten. 
Schöne Hände, das war ja dein Dollpunkt, Fritz!“ 

Der Teekeſſel ſang laut. — Der Hausherr löſchte das 
Flämmchen darunter. Als der goldfarbene Grog in den ge— 
ſchliffenen Gläſern dampfte, ſtieß er mit ſeinem Gaſt an. 

„Proſit, Reinberger, auf die ſchönen Hände!“ Er tat 
einen tiefen Zug und fuhr dann fort: „Obgleich eigentlich ſie 
die Schuld daran tragen, daß ich Junggeſelle geblieben bin.“ 

„Erzählen, erzählen!“ drängte der Freund. 

Der Gutsbeſitzer nahm noch einen tüchtigen Schluck, 
und ſagte erſt dann bedächtig: „Meinetwegen, obgleich das 
ſchon ſo lange her iſt, an die ſechzehn Jahre mindeſtens. Ja, 
ja, ſo viel ſind's, denn meine dreiundvierzig hatte ich ſchon 
gut und gern auf dem Puckel, als mir der Algawiſchker da 
eines Tages auf den Hof geritten kommt. ‚Tag, Nachbar! Ich 
hör' da, Sie wollen für ein paar Wochen nach Berlin, ſich 
mal ſo'n bißchen auslüften. Recht haben Sie! Ja, und da 
könnten Sie mir einen rechten Gefallen tun, lieber Brandt! 
Sehen Sie, da iſt die Frau von dem Brinkmann, Sie wiſſen, 
die Jeuratte, der ſich dann die Kugel durch den Kopf ſchoß, 
und ich wüßte gern, wie es ihr und dem Margellchen geht. 
Man hat doch genug vergnügte Stunden in dem Hauſe verlebt, 
iſt darum einfach verdammte Pflicht und Schuldigkeit, da mal 
hinzuhorchen. Die Frau hat mir zwar vor Jahren, als ich 
ſo von weitem bei ihr anpochte, geſchrieben, es ginge ihr 
ſo weit gut, aber ich trau' dem Frieden nicht. 's gibt ja 
ſolche Weiber; zu Hauſe gedarbt und nach außen: Kopf hoch! 
Und ich glaube, die Agnes Brinkmann, geborene Mielitz, ge— 
hört zu dieſer Sorte. Ich ſage Ihnen den Namen ſo aus— 
drücklich, damit Sie ſich in Berlin auf dem Meldeamt ihre 
Adreſſe geben laſſen können. Mir iſt ſie abhanden gekommen.“ 

Na, es war reichlich unverſchämt von dem Kerl, dem 
Algawiſchker! Ich kannte die Frau gar nicht, hatte mich erſt 
nach der tragiſchen Geſchichte hier angekauft, und er hatte ſich 
in dem Hauſe verluſtiert und wahrſcheinlich, da auch er einem 
Tempelchen keineswegs aus dem Wege geht, dem Verſtorbenen 
manchmal den Beutel leichter gemacht. Und nun ſollte ich 
helfen, ihm ſein Gewiſſen reparieren? Donnerlittchen, wie kam 
denn ich dazu? Das konnte er doch eigentlich ſelbſt beſorgen! 
Na, wie das denn ſo iſt: das ſagt man ſeinem Bruder Innerlich 
und — iſt wiedermal der Dumme! Und es war komiſch, 
Reinberger, ich hatte in Berlin nicht eher Ruhe, bis ich richtig 
die Weibsleute, die mich doch den Deibel was angingen, aus— 
gekundſchaftet hatte. Und dann ſchrieb ich einen höflichen 
Brief: ehrenvoller Auftrag, Grüße übermitteln, wenn gnädige 
Frau Gelegenheit geben wollten. Ich dachte, es wäre ihr 
vielleicht nicht lieb, wenn ſo'n wildfremder Menſch da mir 
nichts dir nichts bei ihr 'reinſchneit. Ich hatte recht damit. 
Wenigſtens ſchrieb mir Frau Brinkmann, ſie würde ſich freuen, 
mich in dem und dem Café — Tiſch genau bezeichnet, da 
wir uns ja nicht kannten — zu ſprechen. Na, ich denn 
pünktlich zur angegebenen Zeit hin, obgleich es mir vorläufig 
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noch ſchleierhaft war, wie ich meine Miſſion erfüllen ſollte.] zwar auf meine Bitte, ihr einen Beſuch machen zu dürfen, 
Ich konnte doch der Frau nicht die Piſtole auf die Bruſt freundlich zum Abendeſſen eingeladen, was ja ermutigend 
ſetzen: Nu mal raus mit der wilden Katze! Sind Sorgen genug war, aber Fräulein Herta? Wenn fie nun Nein fat? 
vorhanden oder nicht? 's Sparkaſſenbuchchen in Ordnung?! | Aber möglicherweiſe erhört fie mich doch. Sie liebt ja das 
Aber es arrivierte nichts dergleichen. Die Dame, die ein paar Landleben fo ſehr, vielleicht nimmt fie mich darum mit in 
Minuten ſpäter mit ihrer Tochter erſchien — was mir fehr | den Kauf. So verliebt war ich alter Knabe in das Mädel, 
gefiel, Damen müſſen in ſolchen Fällen nicht fo happig fein — [daß ich ganz Demut war. Die Wohnung. in die ich lam, 
ſah bei aller Einfachheit doch ganz nobel aus. Und erſt die war das reine Puppenheim. Die Damen hatten ihre vorige 
Tochter, ſo'n Margellchen von achtzehn, neunzehn Jahren, das geräumige plötzlich aufgeben müſſen, das Haus wurde da der 
reine Prinzeßchen. So'n nettes, blaues Kleidchen, was ihr Straßenbahn wegen abgebrochen, und mußten ſich nun ver 
zu ihrem goldblonden Haar, das fie ganz künſtlich in vielen läufig, bis fie Geeigneteres fanden, mit den beiden Stübchen 
Puffen trug, bildſchön ließ, einen feinen Hut mit allerhand behelfen. Das erllärte mir Frau Brinkmann auf mein et 
Band- und Blumenwerk und — erſt die Händchen. Als das | ftauntes Umſchauen, das zu verſtecken ich nicht gewandt genug 
reizende Kind die Handſchuhe abzog, war ich bezaubert. So war, und wurde dabei blutrot. Natürlich weil ich mich mit 
was von Händen, jo was Kleines, Molliges, Schneeweißes | meinen ſieben Fuß und den dazu gehörigen achtzig Kilo gewit 
mit Grübchen und ſpitzen Roſanägelchen hatte ich denn doch putzig genug in dem Puppenſtübchen ausnahm. Als fie mit 
bisher nicht zu Geſicht bekommen. Nicht einmal bei der, die einer Entſchuldigung hinausging — ihr Mädchen war nicht 
mich mit ihren Pätſchchen fo lange an der Naſe herumgeführt, ſehr zuverläſſig — wurde ich verlegen. Sofort konnte ich dach 
bis ich ſchließlich ins alte Eiſen geraten war. Und wie die Fräulein Herta nicht mit meiner Werbung überfallen, und 
Kleine zierlich damit hantierte, es war eine Pracht! — In irgend etwas Geiſtreiches, womit ich mich bei ihr in gutes 
den nun folgenden Tagen gaukelten dieſe Händchen nicht ſchlecht [Licht ſetzen konnte, fiel mir abſolut nicht ein. So heuchele 
vor meinen Augen, manchmal, ſo vor dem Einſchlafen, war ich denn Intereſſe für ein Bild, das mir gegenüber an der 
es mir ſogar, als tätſchelten fie mir das Geſicht. Na, ich Wand hing. Als ich darauf zuging, gab es ein Gepolter! 
ſchrieb dann wieder an die Mutter, bat um die Gnade zum Ich war einem Tiſchchen zu nahe gekommen und hatte es 
Souper bei Dreſſel und zitterte, bevor die Antwort kam, man umgeriſſen. Ich ſtellte es erſchreckt wieder auf, während Hern 
lönne mir meine Dreiſtigkeit übelnehmen. Aber ſchließlich — | einen Stickrahmen und mehrere fertige bunte Seidenſtickereien. 
ich war ein Landsmann der Damen, auch kein Springinsfeld wohl zu Kiſſen beſtimmt, aufſammelte. Meine Arbeiter, 
mehr — fie nahmen meine Einladung an. Und dann hatten | jagte fie, alles Geſchenke für Freundinnen!“ Die lieben. 
wir einen ſehr vergnügten Abend. Wenigſtens ich war im fleißigen Händchen! Und dabei fo glatt und fein! Air 
fiebenten Himmel, und als Fräulein Hertas ſüße Fingerchen | einziges, rauhes Stellchen am roſigen Zeigefinger! Wie fi 
eine Apfelſine für mich zerlegten, hätte ich am liebſten das das Nur anſtellen mag? — Darauf erſchien die Mutter und 
Händchen feſtgehalten für immer. Sie war überhaupt in ihrem | bat zu Tiſch. Sie ſah erhitzt aus und bat um Entihuldigun, 
feinen, hellen Kleide noch bezaubernder als das erſtemal, und ihr ungeſchicktes Mädchen hätte ſich ſoeben die Hand verbra 
wie fie mit mir umging! Luſtig und zutraulich wie mit einem | und könnte nun nicht bei Tiſch ſervieren. Hertachen verttet 
alten Freunde und dabei doch wieder geſetzt und bedacht. Ein | unter Lachen und Scherzen ihre Rolle. Sie war ganz aller 
Intereſſe hatte fie zum Beiſpiel für die Landwirtſchaft, ftaunens- liebſt dabei, und ich hatte Mühe, fie nicht einfach in meint 
wert! Alles wollte fie willen, von der Rapsbeſtellung bis | Arme zu nehmen und halbtot zu küſſen. Na, fo wie di 
zur Kälberzucht. Als ich ihr meine Verwunderung darüber Eſſen vorüber iſt, ſage ich mein Sprüchlein. Hübſch ordentſi 
ausſprach, ſah ſie mich treuherzig an: in Gegenwart der Mutter, wie ſich's gebührt. Unmilltuts 
Aber, Herr von Brandt, ich habe doch meine Kindheit | che ich zu Frau Brinkmann, die mir gegenüber ſaß, hinüber. 
auf dem Lande zugebracht und keinen größeren Wunſch, als | Sie bemerkte meinen Blick nicht, fie war mit ihrem Fi 
wieder dorthin zurückzukehren! beſchäftigt. Meine Augen ſtreifen ihre Hände und hallen 
Auch die Mutter gefiel mir ſehr, obgleich fie recht ſchmal⸗ dann feſter darauf. . .. Ich hatte fie bisher nie unbelat 
geſichtig war und etwas Gedrücktes in ihrem Weſen lag. Aber | gefehen und — erſchrak jetzt ins innerſte Herz vor ihnen, be; 
trotzdem machte fie in ihrem Schwarzſeidenen einen vornehmen | diejen mageren, rauhen, zerſtochenen, armen, verſorgten Händen. 
Eindruck, der ſich noch verſtärkte, als ſie auch beim Eſſen die „Nun, und dann, Fritz?“ 
ſchwarzſeidenen Handſchuhe nicht ablegte. Nein, Geldſorgen „Dann ging ich und kam nicht wieder. Ich wolle die 
hatte die Frau nicht! Wie ſollte denn Fräulein Herta ſonſt lieber keine Frau mit ſchönen Händen haben, deren Me 
zu fo feinen Fähnchen kommen und vor allem zu ſolchen | jo verarbeitete hatte. Aber ein nettes Sümmchen lieh 
Händchen? Na, die ſollte fie auch bei mir behalten, ich hatte Frau Brinkmann bald darauf von einem Rechtsanwalt a 
es ja, Gott ſei Dank, dazu, mir ein Weibchen mit ſchönen | alte Schuld eines fingierten Gläubigers ihres vertardint! 
Händen zu leiſten. Schon an dem Abend ſtand nämlich mein | Gatten zukommen, und die Tochter hat das ja auch gut an 
Entſchluß feſt: die oder keine! gewandt. Sie iſt heute die berühmte Schauſpielerin Hermiene 
Erbarm dich! Das Herzklopfen, als ich am nächſten Abend | na, Namen tun ja nichts zur Sache. Ja, Talent halle“ 
die vier Treppen im Gartenhauſe der Lützowſtraße, wo die ſchon damals! Na proſt, auf die ſchönen Hände! Die nu 
Damen wohnten, hinaufkletterte! Frau Brinkmann hatte mich fleißigen, ſorgſamen Frauenhände, die immer ſchön ſind! 
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Aus dem Zimmer der Japanerin. 


Von H. v. Schroetter. 


Japan iſt heute Trumpf in der Mode der Frau. Die 
Curopäerin beeilt ſich —— mit mehr oder weniger Erfolg > - 
ihre Bluſentaille zum Kimono umzugeſtalten, der die Oſt 
altatin jo wunderbar lleidet. 


e : liten. Selb 
japaniſcher Sitte ſtehen in den Vlumengeſchäften. a er 
Knöpfe machen die Japanmode mit und zeigen e 
| Silber und Emaille — Blüten und Blätter ganz in? 


Japaniſche Seide gilt als 
elegant, Veilchenfarbe, die Lieblingsfarbe des Japaners, prangt 
in allen Schaufenſtern, bunte Japanſtickereien machen ich auf 

Kleidern und Mänteln breit, und Blumenarrangements nach | 


Japans. Da dürfte es wohl von Intereſſe ſein, einen 5 

in das Gemach zu tun, in dem die Japanerin ſich I u 
Das japaniſche Zimmer, von dem ich lier W 

will, iſt freilich kein Zimmer in unſerem Stüe 


— 
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Stellen aufgeſchnittenem, daher wunderbar weich wirkendem 


Japaner verachtet alles Übertriebene und Überladene in der 
Samt. Vor der Tokomana, der Ehrenniſche, findet die Hanaike, 


Zimmerdekoration. Nur wenig erleſene, formlich oder inhaltlich 

zueinander paſſende Gegenſtände ſtellt er zu gleicher Zeit auf. t das Blumengefäß, Platz, das im Blumen land, wo 
Er wechſelt ſeine jeder Monat eine andere Blütenpracht bringt, 5 täglich 
Bilderſchätze je — — — neuen Schmuck erhält. Fräulein 
nach Jahreszeit | | Os chiku-ſan, d. i. Fräulein Bambus, erwacht von den drei 


helltönenden Schlägen 
des Gong, die den An 
bruch des Morgens an 
zeigen. Daß ſie über 
haupt hat ſchlafen kön 
nen auf der Makura (. 
Abb.) können wir Euro 
päer, für die ſie eine 
wahre Marterbank 
bedeutet, gar nicht 
| begreifen. Das 
kleine, mit Nacken— 
ausſchnitt verſehene, 
an ſeinen vertikalen Makura, 
Flächen je nach dem die Kopfstütze zur Nachtruhe. 
Reichtum ſeiner Beſitzerin 
mehr oder weniger üppig verzierte, oft mit Schubladen zur 
Aufnahme des Haarſchmucks verſehene Gerät wird des Abends 
einfach nur mit einem friſchen Papiertaſchentuch belegt. Die 
Makura auf unſerer Abbildung aus dem Hamburgiſchen 
Muſeum für Kunſt und Gewerbe ſtammend, deſſen Leiter der 


if 


e 


und Gelegenheit. 
Größere Möbel 
ſtücke fehlen in 
dem Zimmer der 
Japanerin völlig. 
Ein Biobu Setz⸗ 
ſchirm aus leich- 
tem, mit bemal- 
tem Papier oder 
geſtickter Seide 
beſpanntem Holz- 
rahmen und nach 
beiden Seiten be- 
weglichen Schar⸗ 
nieren, mit einer 
Darſtellung des 
ſchneebedeckten 
Fujiberges, über 
die Wolken ra- 
gend, oder eines 
Falken, der über 
das Meer fliegt 
— beides Sinn— 
bilder der „glück— 
lichen Träume“ 
der Japaner — Az 
bildet die ab- vornehme 
grenzende Wand. Japanerin, 
Die Zuſhi, die 
Etagere aus gelacktem Holz mit un 
ſymmetriſch angeordneten Borden, die 
mit Schiebetüren verſchloſſen werden, 
nimmt die Gegenſtände des täglichen 
Gebrauchs, das Vorratsgefaß für Tee, 
Chafre, die Tee 
ſchale Chawan, 
den Choſhi, den 
Keſſel für war 
men Reiswein 
und die Eßſtäb— 
chen auf. Nachtrube auf der Makura. 


Ein niedri- a 
ö erſte Japankenner Deutſchlands iſt — beſteht aus gelacktem Holz 


— 


ges Schreibtiſchchen von nur Schemel— 
höhe trägt den Suzuribako, den und rotem verzierten Leder. Der an der Kopfſtütze lehnende 
flachen quadratiſchen Schreib- Haarpfeil mit feinem Blütenbüſchel aus blondem Schildpatt 
faiten mit Stülpdeckel, ohne joll dem Schmuckkünſtler Lalique die erſte Anregung zur 
den fein Japaner eriitieren kann. Kompoſition feiner vielbewunderten Schmuckſtücke mit natura— 
un den Wänden hängt ein |. liftiichen Motiven gegeben haben. Anlaß zu der eigenartigen 
Rollbild Form der Makura mag die umſtändliche Haartracht der 
aus Birodo- Japanerin gegeben haben, die, ſoll fie ſich unverändert 
Yuzen, ge- erhalten, nur eine Nackenſtütze erlaubt. 
maltem, nur Da im „Lande der fruchtbaren Schilfrohrgefilde und der ſegen— 
an gewiſſen bringenden Reisähren“ vernachläſſigtes Haar für ein Zeichen mora— 
liſcher und phyſiſcher Verkommenheit gilt, ſo hält jede, auch die 
arme Frau, auf eine gepflegte Haartracht und geſtattet ſich den 
Luxus einer Friſeurin, die alle drei bis vier Tage ihrer Kunſt 
waltet. Am Abend vor der Friſierprozedur wird das Haar 
mit einer Abkochung der Rinde einer Kletterpflanze gereinigt. 
Andern morgens, wenn O-iſh-ſhau, d. i. Frau Fels antritt, 
ſteift ſie einige Teile der Friſur mit dem ſchleimigen Saft der 
Kadzurabeere, bindet die Strähne mit Bindfaden aus gedrehtem 
Papier — das Papier iſt in Japan Hilfe für alles, Kopf— 
kiſſen, Windel, Taſchentuch, Regenſchirm — hoch und legt 
unter das Vorderhaar hohe Roßhaarunterlagen. Auch die 


Die Friseurin bei der Arbeit. 


Japanerin kennt falſches Haar wie ihre abendländiſche Schweſter, 
nur daß fie es, geſchmackvoller als dieſe, in ſchönverzierter, kleiner 


Truhe aufhebt. Im Lande der aufgehenden Sonne gilt nur 
ſchwarzes Haar 


für fein, ſagt doch 
ein Sprichwort: 
„Schwarzes Haar 
hat der Menſch, 
helles das Vieh und 
der Affe.“ Frau 
Fels muß ſich auf 
alle dieſe Künſte 
verſtehen und an 
die fünfzig Friſu⸗ 
ren kennen, denn 
jedes Alter, jeder 
Stand hat ſeine 
eigene Kopftracht. 
Durch den Haar- 


wie es alte Sitte von ihr verlangen wird, wenn fie dereinit 
ins Haus des Gatten zieht .. 


Wenn Frau Fels ihres Amtes gewaltet hat, kommt die 


Ama, die blinde 
Kneterin, in das 
Zimmer der Japa⸗ 
nerin. Die Kindet 
Japans haben 
die vorbeugende 
Wirkung der Maſ⸗ 
ſage weit cher er 
kannt als wir, die 
wir nur in Ktank⸗ 
heit nach ihrer 
Heilwirkung rufen. 
Bei all dieſen 
Toilettekünſten 
kauert O⸗chilu⸗ſan 


knoten ſteckt ſie die 
die Friſur ſtützenden Haarſtäbe und ſchlingt in Achterform einen 
ſchmalen Kreppſtreifen darum. Fräulein Bambus als unver— 
heiratete Schöne darf noch die Zitternadeln — kleine Kunſt⸗ 
werke an Geſchmack und Ausführung — 
in den Haaraufbau ſtecken. Der koſtbare 
Pfauenpfeil auf unſerem Bilde beſteht aus 
Silber mit bunter Email- und Steinauf— 


lage — der zweite, weniger prunkvolle, 
\ an dem Korb — die braunen, 

blanken Japankörbe haben 
\ ſich ja auch Bürgerrecht 


in unſeren Wohnräumen 
erworben — und an 
der weiß roſa Feder. 
Der Kuſhi, der 
Zierkamm, der 
nun noch ins 
Haar geſtecktwird, 
iſt aus rot gelacktem Holz 
geſchnitten und trägt als Dekor das ſehr 
beliebte Motiv des über den Wellen 
ſchwebenden Chidorivogels. 
Und nun mit dem Papiertuch die Haut 
abgerieben und mit all den kleinen Ver— 
ſchönerungskünſten, wie ſie unſer Schiebfach 
eines Toilettenkaſtens andeutet, gearbeitet! 
Da iſt ein rechteckiges, flaches Döschen mit 
Blumenauflage aus vielfarbiger Perlmutter 
und roſa Korallen voll des weißen Samens 
der Wunderblume Oſhiroi, der mit der in eine kleine goldene 
Uhr gefaßten Puderquaſte verteilt wird. Ein rundes Schächtel- 
chen, bemalt in Togi- 
daihi-Boldlad, enthält 
die Tuſche, die mit dem 
ſpitzen Pinſel auf die 
Augenbrauen aufge— 
tragen wird, ein drittes, 
mit Takamakiye, der 
erhabenen Goldlack— 
arbeit, verziert, dient 
zur Aufnahme der 
Lippenfarbe. Gut, daß 
O chiku-ſan noch nicht 
mit goldenen Pinſeln 
aus dem Inhalt eines 
anderen Käſtchens 
die ſchwarze Farbe 
zum Färben der Zähne 
zu entnehmen braucht, 


Inro mit 
Magnolienblüte. 


Zitterpfeile für die Frisur junger Mädchen. 


wirkt durch die entzückende Miniaturarbeit von der Chaire bis zum Spiegel, feidene 


Zierkamm. 


Die Schieblade eines japanischen Toilettekastens. 


vor einem Bronze 
ſpiegel (ſ. Abb.) 


in hohem, gelacktem Holzgeſtell, deſſen leicht gewölbte, ſpiegelnde 
Auf unſerem 


Vorderfläche ihre dunkle Schönheit wiedergibt. 
Bild iſt die Rückſeite des Metallſpiegels 
veranſchaulicht, die in erhabener Arbeit das 
beliebte Kranichmotiv zeigt. Wird der 
Spiegel nicht gebraucht, ſo wird er in der 
Kapſel wohl verwahrt. Die Japanerin hat 
für alle kunſtvollen Gebrauchsgegenſtände, 


Beutel zum Überſtreifen, um ſie vor 
Witterungseinflüſſen und 
Stoßſchäden zu bewahren. 
Wenn Fräulein Bam⸗ 
bus über das ſcharlach⸗ 
rote Unterkleid das 
goldgeſtickte Buſen⸗ 
tuch Kai,⸗doriſhita 

geneſtelt und das 

mit hellfarbigem 
Krepp verbrämte Obergewand 
übergeſtreift, den Obi umgebunden hat, 
greift ſie zum Inro (ſ. Abb.). 

Das Inro iſt der Pompadour der 
Japanerin und gehört zum täglichen Anzug 
ſo gut wie die Tabi, die genähten, ſeitlich 
geknoteten Strümpfe. Es beſteht aus 
mehreren, genau aufeinanderpaſſenden läng- 


. 8 5 En Inro mit 
lichen flachen Döschen, die durch eine Schnur, Darstellung 
die durch den Schnurhalter Ojime geführt ines Gottes. 
iſt, zuſammengehalten werden. Dieſe Schnur 


endet in einem knopfähnlichen Zierſtück, das 


das Juro in 
Gürtel feſthalten ſoll. 


In dem Inro führt die Japan 
Heilmittelchen und * 
friſchungen, wie !. N. 
überzuckerte Aniskörne, 


mit. 

Inro und Rehe fd 
von der japan sche 
Kunſt, die eine Alen, 
kunſt iſt — auf ar 
Betrachten in der Ai 
berechnet — mit be 
ſonderer Vorliebe dus 
geſtattet und gejehmüdt 
worden. Schenbait 
Anspielungen, . 
giorien, Märchen un 
Sagenmotioe, perl" 
liche Liebhaber! 
ſpielen bei ihre 
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Anfertigung — die vielfach auf Beſtellung geſchah und daher dem 


Inro ein individuelles Gepräge geben konnte — eine Hauptrolle. 
Unſere Abbildung auf Seite 68 links zeigt 
ein dreiteiliges Inro aus gelacktem Holz, 
auf deſſen ſchwarzem Grunde in Gold, 
Silber und Rotlackrelief mit erhabener 
Einlage von weißglaſiertem Ton Mag— 
nolienblüten dargeſtellt ſind. Das Ojime 
iſt aus blauem Glas, und das Netzke 
aus geſchnitztem rotlackierten Holz hat 
die Geſtalt eines Chineſen, der eine 
Schriftrolle hält. Das Inro auf der 
rechtsſtehenden Abbildung iſt mit dem 
Bild des Glücksgottes Fukurokujuim 
und drei Kranichen in mit Perlmutter, 
Elfenbein, Schildpatt und Koralle ge 
arbeitetem Relief geſchmückt. Das Netzke 
mit einem vielfarbig ſchillernden Blüten- 
zweig in gleicher Arbeit iſt knopfförmig. 
Und nun iſt Or chiku-ſan fertig und 
na kann der Freundin— 
nen harren, die ſie abholen 
kommen zum Beſuch der blühenden Iris— 
felder. Der Kuchenkaſten (ſ. Abb.), aus 
einem Satz von fünf ſchmalen, ſtroh— 
geflochtenen Schubladen beſtehend, iſt 
wohlgefüllt mit viereckigen gezuckerten 
Kuchen aus Bohnenmehl, ungeſalzenen 
Waffeln, geröſteten Bohnen und delikaten 
Neisfuchen, die monatelang in der 
Erde vergraben waren. Vor dem 
Kuchenkaſten ſteht ein ſchmaler 
länglicher, unſerem Griffel 
kaſten ähnlicher Deckelkaſten, 
der Fubako (Briefkaſten), mit 
einer ſpiegelglatten Silber— 
platte, um den Namen des 
Briefempfängers mit Tuſche 
darauf zu ſchreiben. Er 
dient zum Überſenden 
eines Schreibens, wird 
mit ſeidener Schnur um— 
knotet und geht an den 
5 Abſender zurück. — An— 
bieten wird O-chifu-fan der Ko-matſa (das iſt „kleine Tanne“) 
und der Ko-tafi-fan („kleiner Waſſerfall“) die Kuchenherrlich— 


Bronzespiegel in Holzgestell. 


Anbietplatte. 
Geduld der Töchter des Blumenlandes wartet, was der Tag 
ihr bringen wird — ſchön geſchmückt, wie ſie iſt, iſt ſie auf 
alles vorbereitet, ſelbſt auf den Beſuch Harakukis, von dem 
es heißt, daß er ſie zum Weib begehren wird — ſummt ſie 


keiten auf der Anbietplatte „Bon“, auf der ſie auch Blumen 


und Früchte darzureichen gewöhnt iſt. Aus weißem Ton, mit 
Brautenten und Wildgänſen bemalt, 


wird ſie Kenzan Poin, d. i. dem ein— 
ſiedleriſchen Töpfer Kenzan, der zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts lebte, 
zugeſchrieben. Auf der unteren Seite 
der rechteckigen Platte ſteht eine 
Strophe, die verdeutſcht etwa lautet: 
„Wer hat berichtet, daß ſchon Herbſt— 
wind weht, den wilden Gänſen? 
Schon ertönt bei uns der fliegenden 
Gänſe Schrei!“ 

Für einen europäiſchen Kuchenteller 
eine etwas anzügliche Poeſie! Aber 
andere Länder, andere Sitten. In 
Japan iſt die Wildgans die Perſoni— 
fikation der Grazie und Gewandtheit, 
und will man einer jungen Dame eine 
Schmeichelei ſagen, ſo heißt es: „Du 
erinnerſt mich an eine Wildgans.“ 
Und während Occhiku-ſan mit der angeborenen 


das alte Liebeslied vor ſich hin: „Kann ich bei dir ſein, 


will ich gern meine 
Eltern verlaſſen und 


Ruchenkasten und fubako, 
Wenn ich auch in die Dornen geriete, fo 
würde mich dies nicht verdrießen.“ 


überall hingehen. 


NRoloniale Rochkunſt. 


Von C. Falkenhorſt. 


Immer größer wird die Zahl der deutſchen Frauen, die 
nach unſeren Kolonien auswandern. Das iſt im Intereſſe 
des deutſchen Volkstums nur mit Freuden zu begrüßen. Der 
Mann begründet wohl das Haus, die Frau aber hält es. 
Ein gewiſſer Opfermut gehört immerhin zu dieſer Reiſe über 
das weite Meer. Beſitzen doch die meiſten unſerer Schutz— 
gebiete ein ausgeſprochen tropiſches Klima, und in ihm muß 
der Deutſche anders leben als daheim. Eine zweckmäßige 
Ernährung iſt in dieſen Ländern für die Erhaltung der Ge— 
ſundheit von höchſter Wichtigkeit, und doppelt verantwortungs— 
reich wird hier das Amt der Hausfrau als Vorſteherin der 
Küche. Der gröberen Arbeit iſt fie allerdings überhoben, denn 
nur ausnahmsweiſe kann die Europäerin in den Tropen ſelbſt 
lochen; auf die Dauer würde ſie in der heißen Luft die Glut 
am Herde nicht aushalten können. In der Regel ſteht ihr 
ein Koch oder eine Köchin zur Verfügung; nur ſind es leine 
im europäiſchen Sinne ausgelernten Dienſtboten, ſondern Ein— 


geborene, die anders behandelt werden und erſt angelernt wer— 
den müſſen, um den Anſprüchen eines ziviliſierten Menſchen 
zu genügen. Die Leitung des Ganzen und eine peinliche 
Aufſicht ruhen aber auf den Schultern der Hausfrau. 

In einem wohleingerichteten tropiſchen Wohnhauſe duldet 
man die Küche wegen der Hitze des Herdes nicht und quar— 
tiert ſie in einen beſonderen Bau ein. Je nach den Mitteln 
des Beſitzers iſt er größer oder kleiner und beſſer oder ſchlechter 
ausgeſtattet. Vorbildlich kann natürlich nur das Beſſere 
ſein. Im allgemeinen iſt die Kücheneinrichtung der unſerigen 
gleich, wird doch das meiſte, was zu ihr gehört, aus 
Europa eingeführt. Der muſternde Blick entdeckt aber einige 
Eigenheiten. Auffällig iſt der große Reichtum an Fenſtern, 
wodurch der Kochraum möglichſt luftig gehalten werden kann. 
Alle dieſe Fenſter ſind aber mit Fliegendraht verwahrt, um 
den unerwünſchten Beſuch der zahlloſen geflügelten Inſekten 
abzuhalten. Sind ſie ſchon bei uns während des Sommers 


m 
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in der Küche vom Übel, fo bilden fie in den Tropen eine der 
läſtigſten Plagen. Darum kann hier ein Vorrat an Fliegen; 
ſchränken, Draht⸗ und Glasglocken nicht groß genug ſein, um 
alles, was da ſummt und brummt, von den Nahrungsmitteln 
und Speiſen fernzuhalten. Aber auch, was da kreucht, wird 
nicht minder zudringlich. Auch dagegen muß man ſich nach 
Kräften ſchützen, und ſo ſteht der Anrichtetiſch in der Mitte 
der Küche mit feinen Füßen in Blechnäpfen, die mit Petro- 
leum gefüllt ſind. Verſäumte man dies, ſo wären Fleiſch und 
Gemüſe auf dem Tiſch in kürzeſter Zeit von Scharen kleiner 
Ameiſen und anderer Inſekten förmlich bedeckt. In Petro⸗ 
leumnäpfe tauchen wir auch die Füße der Schränke, in denen 
eßbare Waren aller Art aufbewahrt werden. 

Ja, mit dem Aufbewahren beginnt das Kreuz der „kolonialen 
Hausfrau“. Wenn ſchon bei uns im Hochſommer gewiſſe 
Nahrungsmittel ſchnell dem Verderben anheimfallen, ſo erfolgt 
dieſer Vorgang in den Tropen zumeiſt mit einer geradezu er 
ſtaunlichen Geſchwindigkeit. Wir haben nun Kühlhäuſer, kühle 
Keller und Eisſchränke; in den Kolonien fehlen dieſe Ein⸗ 
richtungen, und nur an wenigen Orten kann man Eis erhalten. 
Das erſchwert die Wirtſchaft. Das Fleiſch hält ſich z. B. in 
dem tropiſchen Klima während der Regenzeit nur einen Tag, 
während der Trockenzeit höchſtens zwei Tage. Man kann es 
nicht abhängen laſſen und muß für die Küche friſchſchlachtenes 
Fleiſch verwenden. Dieſes iſt aber bekanntlich zähe, und ſo muß 
die Frau darauf verzichten, einen ſaftigen, weichen Braten auf 
den Tiſch zu bringen. Das Fleiſch wird gehackt und als 
Klops u. dgl. gebraten oder zu Ragouts verwendet. Aller⸗ 
dings läßt ſich das Fleiſch durch Einlegen in Eſſig, Pökeln 
und Räuchern etwas länger erhalten, aber auch dabei iſt die 
Gefahr eines raſchen Verderbens ungemein groß. 

Was nun die Fleiſchſorten anbelangt, ſo iſt die Auswahl 
je nach dem Gebiet, in dem man ſich gerade niedergelaſſen 
hat, größer oder geringer. Wo Viehzucht getrieben wird, 
kann man häufig Rindfleiſch erhalten. Kalbfleiſch iſt dagegen 
in den Kolonien überaus ſelten, da die Eingeborenen Kälber 
nicht gerne ſchlachten. In vielen Gegenden fehlt es nicht an 
Hammel- oder Ziegenfleiſch; obwohl letzteres auf die Dauer 
dem Deutſchen nicht zu munden pflegt, wird es doch nicht 
ſelten in der Küche verwertet. Fleiſch von zahmen und wil⸗ 
den Schweinen iſt wohl zu haben, darf aber nicht zu häufig 
auf die Tafel kommen, weil ſonſt leicht ein Widerwillen da- 
gegen ſich einſtellt. Immerhin geſtaltet ſich das Schweine“ 
ſchlachten auch in den Kolonien zu einem regelrechten Haus- 

feſt. Es gibt aber auch Gegenden, in denen die Viehzucht 
nicht gedeihen will; dort iſt man der Auswahl überhoben und 
muß ſich mit dem Geflügel begnügen. . 

Wohl ift aber zu bedenken, daß das Fleiſch der Haus- 
tiere in den Tropen ſich mit dem unſrigen auch in der Luali- 
tät nicht meſſen kann. Die Tiere werden nicht gemäſtet, und 
ihr Fleiſch iſt darum mager und weniger zart. 

Oft bringt die Jagd eine angenehme Abwechſlung für den 
Küchenzettel. Das größere Wild iſt aber zumeiſt trocken 
und hat einen häßlichen Geſchmack; man kann es auch nicht 
wie bei uns gut abhängen laſſen und muß verſuchen, das 
Fleiſch durch Dämpfen, Beigabe von Eſüg und Gewürzen 
ſchmackhaft zu bereiten. Antilopen werden wie Reh und Hirſch in 
der Küche behandelt, kleineres Wild wie Haſen verwertet. 
Seltener kommt die Hausfrau in die Lage, ſich mit 
kolonialen Raritätsgerichten zu befaſſen. Dieſe liefern 
die größten wilden Tiere Afrikas, der Elefant und das Fluß— 
pferd. Von dem erſteren gelten namentlich die Füße 
als Leckerbiſſen. Man kocht ſie mit Eſſig, Wein und 
Suppengemüſen wie Aſpik und ſerviert ſie kalt oder warm. 
Das Fleiſch der Elefantenfüße iſt ſchneeweiß und von ange: 
nehmem Geſchmack. Auch das Elefantenherz findet mit Dia: 
deira- oder Tomatenſauce Liebhaber. In ähnlicher Weiſe ver- 
wertet man von dem ungeſchlachten Flußpferd die Wangen, 
den Schwanz und die Fuße. Namentlich die weichere Haut 
der Wange, die gallertartig wird, gilt als ein feines Gericht. 
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Außerdem ſteht das Fett des Flußpferdes im beiten Rufe und 
bildet eine willkommene Bereicherung der Küchenvorräte. Man 
kann es wie Rindertalg auslaſſen. Aus der ſtarken Fett⸗ 
ſchicht des Tieres wird auch Speck bereitet. 

Leider iſt die Butter in den Tropen ein ſeltener Artilel. 
Wohl wird ſie von einigen Viehzucht treibenden Völkern herge⸗ 
ſtellt, aber nicht zum Genuß, ſondern zu kosmetiſchen Zwecken. 
Dieſe Salben ſind für die Küche nicht gut verwendbar. In der 
Regel muß die Hausfrau für die Bereitung der Butter felbit 
Sorge tragen oder ſich mit Butterkonſerven begnügen. Ihr kann 
das Verfahren, aus Butterſchmalz wohlſchmeckende Butter zu 
bereiten, nicht ſelten von Nutzen ſein. Das Schmalz wird 
auf 40“ C erwärmt; man ſchüttelt dann 85 Teile Schmalz 
mit 15 Teilen friſcher Milch einige Minuten gut durch und 
gießt die Miſchung in dünnen Strahlen in kühles Waſſer. Die 
erſtarrte Maſſe wird dann abgeſchöpft und mit zwei bis drei 
v. H. Kochſalz geknetet. 

Unter Umſtänden wird ſich die Hausfrau in den Role 
nien mit verſchiedenen Pflanzenfetten, die von den Eingebore 
nen benutzt werden, befreunden müſſen. Man denkt da wohl 
zunächſt an die Kokosnußbutter, die bei uns verkauft mir. 
Dieſes Fett iſt aber gereinigt in europäiſchen Fabriken herge⸗ 
ſtellt. Das rohe Kokosnußfett, wie es in den Kolonien im 
Haushalt gewonnen werden kann, hat dagegen für den cur 
päiſchen Gaumen einen widrigen Geſchmack. Recht angenehm 
mundet das aus den Früchten der Olpalme gewonnene Fen. 
Es eignet ſich ſehr gut zur Fleiſchbereitung, die Haupt 
bedingung iſt aber, daß es ſtets friſch bereitet wird. Die 
Mühe iſt dabei nicht groß, da die Früchte nur gekocht und 
durchgepreßt zu werden brauchen. Da die Olpalme zu den 
Bäumen zählt, an denen die Früchte immerfort reifen, ſo kann 
man dieſes Fett fait zu jeder Jahreszeit ſich friſch beſorgen. 

Die Anſchaffung von Mehl bereitet dagegen der Hausfrau 
mehr Sorgen. Wohl kann man in den meiſten Kolonien 
Mehl und Hirſe. Reis oder Mais an Ort und Stelle kaufen, 
aber dieſes Mehl iſt grob, und man muß darum einen Vorrat 
von feinerem Mehl in Blechbüchſen aus Deutſchland ſic be. 
ſchaffen. Unter den Zerealien iſt aber der Reis für die 
Tropen am wichtigſten. Auf dem kolonialen Küchengetel 
erſcheint er immerfort in den verfchiedeniten Zubereitung: 
formen. Man hat darum geſagt, daß derjenige, der geo 
den Reis einen unüberwindlichen Widerwillen hat, für die 
tropiſchen Kolonien völlig ungeeignet ſei. 

Die Einbürgerung der Kartoffel iſt ſtellenweiſe gelungen. 
und eines guten Rufes erfreuen ſich z. B. die Kartoffeln van 
Uſambara. In der Regel aber entarten die Kartofieln in den 
Tropen. Darum iſt man in vielen Gegenden auf Einfuhr an 
gewieſen; ſie ſtehen dann hoch im Preiſe. Natürlich kann ur 
auch Kartoffelkonſerven verwenden, fie find aber nicht ſo Sehnen“ 
haft wie die friſchen Knollen. Da muß die Hausfrau ſich N 
Erſatz für ihr gewöhnlichſtes Gemüſe in der Heimat umcht. 
Sie findet ihn in verſchiedenen Knollengewächſen, in den 
Bataten oder ſüßen Kartoffeln, in den ſtärkereichen Nun“ 
Taro und Yam. Sie werden zu Püree verarbeitet oder Eu 
backen ſerviert. In ähnlicher Weiſe verwendet man auch . 
reife Bananen; man kann fie auch in Scheiben schneiden. n 
Eſſig und Ol anrichten und dabei an den Kartoffelsalat den 

In der Ernährung im tropiſchen Klima ſpielt das . 
eine ſehr wichtige Rolle; allmählich gewöhnt ſich hier en 
der Europäer daran, weniger Fleiſch und mehr Genu e 
Früchte zu eſſen. Wenn der Hausherr und die Haufe 
den Kolonien dafür ſorgen, daß in der Nähe des Hause? 1 
ein Nutzgarten angelegt wird, ſo werden ſie über Maus 
Gemüſe in der Regel nicht zu klagen brauchen. . 
Gemüſe gedeihen auch in den Tropen, nur wenige Im 1 
wideripenitig, wie z. B. der Roſenkohl und der Vun 
die keine Roſen und keine Blumen anſetzen wollen, . 
gleich emporſchießen. Gurken, Kürbiſſe, Melonen wachen 5 
den warmen Ländern, die ihre Heimat find, beſſer ar. 
uns. Sie werden fat überall angebaut, und auch die Sete; 
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1 vielen Gegenden eingeführt. Im übrigen lernt die 
mu bald auch einige einheimiſche Gerichte kennen. So 
„9. der innere, weiße und weiche Teil einer jungen, 
nir bis ſechs Jahre alten Kokospalme als Gemüſe 
„das ähnlich wie die Artiſchocken ſchmeckt. Aus 
1 det Vakaten oder ſüßen Kartoffeln bereitet man ein 
tiges Gericht uſw. 

der Heimat wird die milde Hausküche im Gegenſatz 

io oft ſcharf gepfefferten Reſtaurationsküche geprieſen. 
11 Recht, weil fie den Magen ſchont. In den Tropen 
ir Lache anders. Der Magen und der Darm er 
her jehr leicht und bedürfen zur Anregung ſchärferer 
b. Das muß die Hausfrau beachten. 


und ſpaniſchem Pfeffer, Kurkuma, Koriander, Kar— 
„gummel, Ingwer, Senfkörnern, Zimt u. dgl., zu 
Rereitung verschiedene Rezepte angegeben werden. 
piccen Speilefammer müſſen darum die Vorräte an 


fiele, an ſcharfen engliſchen Saucen, an Maggi: | 


1. dal. einen breiteren Raum einnehmen. 
nan ſein Haus in der Nähe eines Fluſſes oder Sees 
ber Meeresküſte errichtet, ſo wird auch die Fiſcherei 
»Adwechſlung des Küchenzettels beitragen; denn in 
ge kann man leicht verſchiedene, oft recht wohl 
Be Fiſche erhalten, und an verſchiedenen Meeresküſten 
m ich für verhältnismäßig billiges Geld auch Hum— 
Arguften und Auſtern beſchaffen können. Hier iſt aber 
doppelt angebracht. Fiſche verderben beſonders leicht, 
bildet ſich in dem zerſetzten Fleiſche raſch das jo ge— 
: Füchgift. Nur friſchgefangene Fiſche dürfen darum 
luche Lerwendung finden; außerdem iſt zu beachten, 
kepiſchen Meeren häufiger an ſich giftige Fiſche vor— 
„deren Genuß ſchwere Erkrankung und Tod verurſacht. 
ies, aufpaſſen und nur bekannte, in der Küche be— 
Auen verwenden! 
one Hausfrauen find Künſilerinnen im Ausnützen 
Kireten. Die Hausfrau in den Tropen muß ſich in 
hnſſcht jehr beſchränken. In der Hitze verdirbt alles 
4 daß nur gewiſſe Speiſen über Nacht für das Früh 
em werden können. Der Reis verdirbt z. B. über 
n bedect ſich mit Pilzen und wirkt, wenn man ihn 
ſgnießt, geradezu giftig. Man kocht alſo nicht mehr, 
we bei der Mahlzeit verbraucht wird. Den Ueberfluß 
ih man aber oder wirft ihn fort; das iſt das einfachſte 
75 auch das beſte! 
t wichtig iſt ſchließlich für die tropiſche Tafel das Obſt. 


Apel, Birnen, Pflaumen und Kirſchen gedeihen in den 


Anden nicht, dafür bringt die tropiſche Natur eine 
Meter Ftüchte hervor. Da ſind die Apfelſinen, Orangen, 
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| 
Him Träumer ſetzt ſich auf ſein Roß 
In gläubigem Vertrauen, 
Hans Träumer will ſein Königsſchloß 
Aus weißen Wolken bauen. 


Ein Klingen weht durchs Weizenfeld, 
Es rauſchen rings die Buchen. 

Hans Träumer reitet in die Welt, 

Die Königin zu ſuchen — — 


O Wolkenſchloß, 


Weit verbreitet 
Tropen it das Currygewürz, eine Miſchung von 
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Pomeranzen, Baummelonen, die Mangos und die Mango 
ſtanen, die Kokosnüſſe und die Bananen namhaft zu machen, 
und auch die herrliche Ananas darf nicht vergeſſen werden. 
Ihr Genuß iſt in den Tropen nicht ſchädlich, wenn 
übermaß vermieden wird, ſondern im Gegenteil höchſt er 
wünſcht. Gefährlich wird aber das Obſt, wenn es durch 
ſchmutzige Hände gegangen iſt; es ſoll darum rein abgewaſchen 
auf die Tafel kommen, und für jeden Tiſchteilnehmer ſollte 
noch eine Schale mit abgekochtem Waſſer vorhanden fein, da- 
mit er das Obſt unmittelbar vor dem Genuß noch einmal 
abſpült. Natürlich lernt die Hausfrau bald die fremden 
Früchte auch zu Kompotten, Kuchen uſw. verwenden und 
miſcht fie auch nach folgendem Rezept zu einem Obſtſalat: 
Man ſchneidet zwei ſchöne Apfelſinen in feine Scheiben, legt 
ſie in eine Schüſſel und überſtreut ſie mit Zucker. Eine 
Ananas wird in der gleichen Weiſe geſchnitten, ebenſo Bananen, 
Papaya und Mango, dann übergießt man die Früchte mit 
| einem Waſſerglas voll Weißwein, rührt alles vorſichtig mit 
einer ſilbernen Gabel und gibt dieſen erfriſchenden Salat als 
Nachſpeiſe mit kleinen Kokosnußmakronen. 

Und ſelbſt im „Bierbrauen“ wird ſich unſere Hausfrau 
verſuchen und dazu die köſtliche Ananas nehmen. Schöne 
reife Ananasfrüchte werden in Stücke geſchnitten, mit etwas 
Zucker verſetzt in eine Schüſſel getan, dann gießt man ſo viel 
Waſſer darauf, daß die Früchte bedeckt ſind. Nach 24 Stunden 
gießt man die Flüſſigkeit ab, füllt ſie in Flaſchen, bindet 
loſe einen Kork darauf und läßt ſie noch ein bis zwei Tage 
ſtehen. Dies gibt ein ſehr erfriſchendes, leicht mouſſierendes 
Getränk, das Ananasbier! 

Stoßen wir mit ihm an auf das Wohl der deutſchen 
Frauen. die ſich mühen und plagen um das deutſche Heim 
in den fernen heißen Zonen! Bis vor kurzem waren fie wenig 
beraten, wenn ſie über's Meer hinauszogen. Kohlſtock ſchrieb 
noch in feinen „Ratgeber für die Tropen“: „Vielleicht findet 
ſich eine deutſche Hausfrau, die in den Tropen die höhere 
Kochlunſt gepflegt hat, dazu bereit, ihre Kenntniſſe zum Wohle 
der Menſchheit in Form eines Kochbuches für die Tropen 
niederzulegen, und ſich dafür ein bleibendes Denkmal zu ſtiften.“ 

Heute beſitzen wir Schon zwei ſolche Bücher: „Das 
Kolonialkochbuch“ von Olga Roſenberg, herausgegeben im 
Auftrage des Kolonialwirtſchaftlichen Komitees und das „Koch— 
buch für die Tropen“ von Antonie Brandeis (Berlin, Dietrich 
Reimer, Preis geb. 3,75 Mark). Namentlich das legztere 
bringt in ſeinem einleitenden Teil eine Fülle nützlicher Be— 
lehrung allgemeiner Natur. Der Anfängerin in den Tropen 
gibt es die vermißte Richtſchnur; leſenswert aber iſt es auch 
für diejenigen, die daheim bleiben; denn es bietet ein 
intereſſantes Bild der ſchwierigen Kulturarbeit der Frauen in 
fernen, noch wilden Ländern. 


— . — — 


Hans Träumer. 


Wie Säulen ſteigt der blaue Rauch, 
O Reiterluſt, o Wonne! 

Die Grete liegt am Fliederſtrauch 
Und blinzelt in die Sonne. 


O Reitertag, o Sonnenſchein, 
Kreuzweg und Wegeswende! 
N Hans Träumer läßt das Reiten ſein, 
| Das Märchen iſt zu Ende. 


o Königstraum, 


Mailicht und blauer Flieder — — — 


Hans Träumer 


Der dichtet Wiegenlieder. 


unterm Birnenbaum 


W. Saden. 


Gesellschaftstoilette in Prinzesstorm. 
(Abb. 39.) Für ſchlanke, ebenmäßige Er: 
ſcheinungen iſt die vornehme Prinzeßkleid⸗ 
form wohl diejenige, die die Linien der 
Geſtalt am vorteilhafteſten zur Geltung 
bringt. Und da die kommende Mode die 
Mode der plaſtiſch ausgearbeiteten Formen 
fein wird, fo dürfte dem Prinzeßlleide 
dadurch eine Zukunft erblühen, die es zum 
gefährlichen Nebenbuhler ſchon beſtehender 
Formen macht. Ein Prinzeßkleid ſtellt 
auch unſer vornehmes Geſellſchaſtskleid 
dar, das mit kleinem, fpigem Ausſchnitt 
gearbeitet, aus zartlila Libertykrepp geſer⸗ 
tigt und durch breite, etwas dunllere 
Panneblenden bereichert iſt. Es umſchließt 
glatt den Oberkörper, nur eine tuch 
artig wirkende Fichugarnitur dient als 
Ausſtattung, die mit langen Seidenſranſen 
und einer Panneblende umrandet und durch 
eine in Lila, Grün und Gold ausge 
führte Plattſtichſtickerei verziert wird, die 
oben ein Spitzengalon abſchließt. Mit lez⸗ 
terem ſtimmt das Bündchen des halblangen, 
aus creme Spitzenvolants gebildeten Ar 
mels überein, deſſen Anſatz die Fihuger 
nitur verdeckt. Der ſchlank die Hüfte um! 
ſchließende Rock fällt, mit Panneblenden 
beſetzt, nach unten in weichen Falten aus 
und wird durch eine 15 Zentimeter lange 
Schleppe vervollſtändigt. Zu dieſer elegan⸗ 
ten Toilette iſt der Schnitt in 44, 46, 
48, 50, 52, 54 und 56 Zentimetern 
halber Oberweite für 1 Mark 25 Pfennig 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern 
Breite 6,75 bis 7 Meter. 

Weisses heviorkleid für junge 
Mädchen. (Abb. 40.) Für Kinder wie 
für junge Mädchen bleibt für einfachere 
Feſtlleider weißer Cheviot ein immer dank 
bares Material, das zugleich den Vorzug 
befigt, von unbegrenzter Solidität zu ſen. 
Weißer, ziemlich weicher Cheviot diente 
auch zur Herſtellung des niedlichen Bad 


Abb. 39. Gesellschaftstoilette in Prinzess form. 
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an 
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fiſchkleides, dem durch eine gleichfarbige Spitzenſtoffbluſe der Charakter 
des Schweren genommen war. Die mit eckigem Ausſchnitt ge 
arbeitete Überbluſe zeigt einen angeſchnittenen glockigen Armel, der 
auf dem Arm durch weiße Seidenbandverſchnürung zuſammengehalten 
wird. Im übrigen ift die ÜUberbluſe vorn wie im Rücken in breite 
Stufen abgenäht und weiſt als Umrandung weißen Bandbeſatz auf. 
Die Unterbluſe wird oben in Form einer eckigen Paſſe ſichtbar und 
laßt den ihr angefügten Spitzenſtoffärmel durch die 
Bandverſchnürung des Glockenärmels hindurch— 
ſchimmern. Der Spitzenſtoffarmel ſelbſt iſt 
eine halblange Puffe, die, unten in Faͤlt⸗ 
chen abgenäht, in ein Stoffbündchen tritt. 
Von recht jugendlicher Wirkung iſt der 
ſtark fußfreie, oben in feine Faͤltchen ab- 
genähte Rock, deſſen einzige Verzierung 
zwei breite Stufen bilden, die über einem 
breiten Saum ſichtbar werden. Der zur 
Herſtellung dieſes jugendlichen Anzuges 
erforderliche Schnitt iſt für die Taille 

in 42, 44, 46, 48, 50 und 52 
Zentimetern halber Oberweite 
für 70 Pfennig und für den 
Rock in 94, 100 und 106 
Zentimetern Hüftweite, 
die einer Länge von 
75, 85 und 95 
Zentimetern ent: 


ſpricht, für 60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern 
Breite 2,75 Meter, für die Taille 2 Meter. 

Japanische Bluse, Empfangskleid mit Spitzenbluse. (Abbil⸗ 
dungen 41 u. 42.) Die neuſte Phaſe der japaniſchen Taillenmode 
zeigt die Taillen und Vluſen mit angeſchnittenem, ſich nach unten 
erweiterndem Ärmel, der dreiviertellang unten in ein Bündchen 
tritt. Dieſe Mode veranſchaulicht auch unſere geſtreifte Bluſe, 
die auf weißem Atlasgrund roſa und grüne Samtſtreifen zeigt. 


Die faſt ganz glatte Form des Modells iſt ſchräg geſchloſſen und im 
Rücken ebenſo wie vorn arrangiert, wobei die Vorderteils- und Rücken⸗ 
kanten mit einem dunkelgrünen Samtſtreifen abgekantet werden. Den 

tiefen Halsausſchnitt füllt ein kleines Spitzenſtofflätzchen, der der 

Bluſe angeſchnittene Dreiviertelärmel tritt 
N unten in ein Bündchen. Hierzu iſt der 

Schnitt in 42, 44, 46, 48, 50 und 52 

Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfen⸗ 

nig vorrätig. Stoffverbrauch bei 83 Zenti⸗ 

metern Breite 2,75 bis 3,25 Meter. — 

Das für junge Damen beſtimmte, im 

kleineren Kreiſe zu tragende 

Empfangskleid erhält durch 

die duftige Bluſe ein 
ebenſo reizvolles wie 
jugendliches Aus— 
ſehen. Geſtickter 
Tüll über wei: 
her Seide er: 
gab zu legterer 
das ſchoͤne Ma: 
terial, während 
zu den Bretellen ab» 
gepaßte weiße geſtickte 

Seldenſtreifen verwendet 

waren. Die ziemlich fal— 

tenloſe Bluſe wird oben 
durch eine Paſſe aus 
ſchmalen Seidenblenden 
und Zierſtichen ausge⸗ 
ſtattet und beſteht im 
übrigen aus Spitzen⸗ 
ſtoff; der Armel 
iſt als halblange 
Buffe geſchnitten, 

die ein Bünd— 

chen aus 

Seiden⸗ 


Wleisses Cheviotkleid für junge Mädchen. 


Abb. 4 u. 42. 
Japanische Bluse, Empfangskleid 
mit Spitzenbluse. 


blenden und Zierſtichen abſchließt. Hellgrün bezogene 
Atlastnopfchen bringen eine farbige Note in das kleid— 
ſame Modell, zu dem der ſandfarbene Ton des eleganten Tuch⸗ 
rockes einen aparten Gegenſatz ergibt. Aus neun Bahnen ge⸗ 
ſchnitten, iſt dieſer Rock an jeder Naht in zwei Falten geordnet, 
die, bis in Kniehöhe niedergeſteppt, nach unten ausſpringen. Sein 
Schnitt iſt in 108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite für 
80 Pfennig und der der Bluſe in 42, 44, 46, 48, 50 und 
52 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig vorrätig. Stoff⸗ 
verbrauch für die Bretellen bei 1,10 Metern Breite etwa 75 Zenti⸗ 
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meter, für die Bluſe bei 55 Zentimetern Breite 2,40 Meter und für den 


Rock bei 1,10 Metern Breite 3,30 bis 3,50 Meter. 

Elegantes Empiremorgenkleid. (Abb. 43.) Für das elegante 
Morgenkleid iſt der Empireſtil durch ſeine fließenden Linien wie kein 
zweiter geſchaffen. Auch unſerem ſchönen Modell aus fraiſefarbenem 


Tuch verleiht er ſeine graziöſe Wirkung, die durch das leicht die 
Taillenlinie andeutende Band, das vorn wie im Rücken nach der 
Mitte zu in die Höhe ſteigt, noch erhöht wird. Das völlig loſe, in 


etwas Schleppe ausfallende Modell wird durch einen in Stüfchen 
abgenähten Latzteil aus gelblichem Seidenbatiſt ausgeitattet, der 
ſich auch im Rücken wiederholt und durch eine kragenartige Batiſt— 
garnitur begrenzt wird, die gelblicher Spitzeneinſa und Spitze 
abſchließen. Unter dem kleinen angeſchnittenen japaniſchen Armel 
fällt die volle halblange Armelpuffe hervor, die in einem mit 
Spitze verzierten Batiſtbündchen endigt. Vorder- und Rückenteile 


ſetzen ſich in Reihfalten dem Leibchenteil an, der feine Abgrenzung 
durch breites fraiſefarbenes Libertyband erhält, das vorn zu einem 
Der zur Anfertigung 


vollen Tuff mit langen Enden arrangiert iſt. 


Miy 


ei t 


Abv. 43. Elegantes 
Empiremorgenkletde 
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Abb. 44 u. 45. 
Zwei Paus 
kleider. 


dieſes kleidſamen Morgenkleides erforderliche Schmitt iſt in 44, 
48 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark vod 
rätig. Stofiverbrauch bei 1,10 Metern Breite 4,50 Meter. 

Zwei Hauskleider. (Abb. 44 u. 45.) Für das Haus 
kleid wird neben der Bluſe die leicht bluſige Taille immer 
die bevorzugteſte Form bleiben, die durch ihre faſt unbe 
grenzte Wandlungsfähigkeit ſich nach Belieben einfach und 
elegant geſtalten läßt. Auch unſere beiden Haustleidet 
werden durch Bluſentaillen vervollſtändigt, von denen die 
eine in gelegte, die andere in Neihfalten angeordnet it. 
Brauner Wollſtoff ergab zu dem Modell Abb. 44 das 
Material, während die Ausſtattung in gleichfarbiger 
Mohärtreſſe und braun und hellila geſteeſte 
Seide beſtand. Die vorn und im Rüden in Falten 
gelegte Bluſentaille wird durch eine geftreifte Seiden 
paſſe ausgeſtattet, die auf den Schultern d 
Treſſenſpangen überſpannt wird, die die in Bogen 
verlaufenden Vorder- und Rückenteile miteinander 
verbinden. Die vordere Mittelfalte bejegen ebenſo 
wie die Bogen der Vorderteile eine Schmut 
knöpfe, der Armel zeigt eine volle halblange Puff. 
die eine treſſenbeſetzte Manſchette abschließt. Seht 
gefällig wirkt hierzu der fußfreie, aus neun 
beſtehende Rock, der mit zwei Falten an jeder 
Naht gearbeitet, dieſe bis in Kniehoͤhe miederge 
ſteppt zeigt. Sein Schnitt iſt in 108, 110 und 
125 Zemimetern Hüftweite für 80 Piennig 
der der Taille in 44. 46, 48, 50, 52 und 54 
Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig 20 
rätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 1,7 
Meter, für den Noc 3,30 bis 3,50 Meter. — Zur 
Herſtellung des zweiten, für ſchmächtige Tauren rale 

teilhaften Kleides diente mittelgrauer Cheviot, . 

die durchſteppten Blenden, die zur Garnitur . 
waren, aus glänzendem grauen Tuch beit | 
auch im Rücken durch Fältchen bei 


zeigt die Vorderteile oben paſſenartig eingereiht und in leichtem Baufch 
in den Gürtel tretend. Den kleinen ſpitzen Halsausſchnitt füllt ein 
weißes Spachtellätzchen, außerdem werden die Vorderteile durch ab— 
geſteppte Streifen umrandet, die zum Teil auch das Armloch be— 
grenzen. Der ſchlanke Armel zeigt ſich als dreiviertellange Puſſe, 
die in eine lange glatte Manſchette ausläukt. Übereinſtimmend mit 


der Taille iſt auch der glatte Siebenbahnenrock mit durchſteppten 
die die einzelnen 


92, 100, 108, 116, 125, 135 und 145 Zentimetern Hüftweite 
für 80 Pfennig und der der Taille in 42, 44, 46, 48 und 
50 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig vorrätig. Stoff— 
verbrauch bei 1,10 Metern Breite 1,80 bis 2 Meter, für den 


Nock 2,75 Meter. 
Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte 


Schnittmuster. zu den Modenguren Nr. 39-45 gegen Einſendung 
Betrages (am besten in Bricimarken) von der Schnittabteilung der „Warten 
laube“, Berlin SW, Aimmerſtraße 2741, zu beziehen. Für Taillen, Man⸗ 


tel uw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, das über den ſtärkiten Teil von Bruit 


ſind 
des 


Blenden garniert, über die Längsſtreifen greifen, 
Ki s Nedes ecken. Inn fall go feir 5 5 Nie 0 
kähte de 1 2 . decken I ten an Ber Rock durch ae = | und Rucken zu nehmen ift, und für Hude das Huftenmaß. das 16 Zentimeter unter— 
leicht geſchweiften Nahte etwas tollig aus. Sein Schnitt iſt in ' halb der Taitlenlinie gemeßen wird. 

— = ͤ˙4ꝗ4—ei— Er: Br, 


Von den teuern Zeiten. 


Von R. Artaria. 


„Notig is nit luſtig!“ ſaqt der oberbayriſche Bauer. Es 
ſagen's heute mit ihm viele Stadtleute, die das Strecken nach 
der Decke als eine recht unliebſame Gymnaſtik empfinden. 
Wir waren ſo bequem geworden, hatten uns ſo angenehm 
mit allen möglichen, von auswärts bezogenen guten Dingen 
verwöhnt —- da ſchnappt plötzlich der Riegel des Zolles vor, 
und hinterher kam die Teuerung: dem Fleiſch folgten in ge— 
ſchloſſenem Aufmarſch die Gänſe und Hühner, ja ſelbſt Hirſche, 
Haſen und Rehe, deren „Produktionskoſten“ doch wahrlich 
nicht geſtiegen ſein können, und Seife, Mehl, Butter, Gier 
und Kohlen! 

Waͤhrend die Gelehrten in mehr oder minder fruchtbaren 
Erörterungen die Gründe dieſer allgemeinen Teuerung feſt— 
zuſtellen ſuchen, iſt es jedenfalls unſern Hausfrauen nicht zu 
verdenken, daß ſie über alles dies lauten Jammer erheben. 

Aber das Jammern nutzt bekanntlich nie etwas. Man 
muß aus jeder verſchlimmerten Situation das Veſte zu machen 
ſuchen. Sollen wir alſo bei gleichbleibenden Einnahmen und 
geſteigerten Ausgaben das Jahr ohne Defizit beſchließen, ſo 
heißt es möglichſt gleich zu Beginn des Jahres ernſtlich nach— 
denken und die Punkte ausfindig machen, wo noch am eleſten 
geſpart werden kann. 

Am Überflüſſigen — ſelbſtverſtändlich! Aber was heißt 
„überflüſſig? .. . dem einen iſt es Kaviar, dem andern die 
Butter zum taglichen Brot. Eine allgemeine Norm dafür 
kann es nicht geben. Wohl aber iſt es jedem möglich, je nach 
ſeinen Verhaltniſſen genau nachzuſehen und zu prüfen, wo etwa 
reduziert werden könnte. In einem vortrefflichen Artikel des 
Jahrgangs 1906, Nr. 3 der „Welt der Frau“, hat Meta Merz 
eine ganze Menge nahrhafter, wohlſchmeckender Erſaßgerichte 
für das teure Fleiſch angegeben und nebenbei ausgeführt, daß 
der Fleiſchgenuß ohne allen Schaden für die Geſundheit etwas 
bejchränft werden kann. Das iſt fo gewiß richtig wie ein 
anderer Satz: daß nämlich die meiſten von uns mehr eſſen, 
als nötig iſt. Der menſchliche Organismus rächt ſich oft genug 
durch ſchwere Störungen und vorzeitiges Ende für allzu vieles 
und leckeres Eſſen und Trinken, oder er umgibt ſich mit einer 
dicken Fettſchicht, die dann wieder durch Badekuren und „ſchlank— 
machende“ Geheimmittel weggebracht werden ſoll. Allen ge— 
wichtigen Vieleſſern könnte eine ſtarke Verringerung der täglichen 
Ration nur guttun. Den Mäßigen aber iſt ſie nicht anzu— 
raten, und die Hausfrau ſoll an der Quantität des Mittageſſens 
nicht ſparen. Aber ſie kann es durch Vereinfachung, durch 
wohl überlegte Abwechſlung zwiſchen billigen und koſtbareren 
Gerichten, Erſatz der teuern frischen durch die preiswerten Dörr— 
gemüſe, größere Benützung der billigen Hülſenfrüchte und was 
derartige Erſparniſſe mehr ſind, die es ermöglichen, dann 
doch wieder dem Sonn- und Feſttag durch eine gute Extraſchüſſel 
die gebührende Ehre anzutun. Aus den Artikeln von Skowronnek: 
„Fiſchverwertung“, Nr. 39, 1906, und „Billige Wildküche“, 
Ar. 41, 1907 der „Welt der Frau“, wie auch „Reſte“ von 
M. Merz in No. 8, 1907, und „Verwendung minderer Fleiſch— 
partien“ von Gollmer in Nr. 21, 1907 der „Welt der Frau“, 
ſind hierzu auch noch eine Menge trefflicher Ratſchläge zu ſchüpfen. 


Energiſch geſpart werden kann ferner am Abendeſſen. 
Höchſtens im kräftigſten Lebensalter brauchen arbeitende Männer 
und Frauen Fleiſch am Abend. Kleinen und größeren Kindern 
wie auch älteren Leuten und vor allem den vielen Magen— 
leidenden iſt ein leichtes Abendeſſen von ſüßer oder ſaurer 
Milch und Butterbrot oder ſonſtige leichte Koſt entſchieden viel 
zuträglicher als warme Fleiſchgerichte oder der beliebte kalte 
Aufſchnitt von Wurſt und Schinken. Daß Bier und Wein nur 
Geld koſten, aber weder Kraft noch Nahrung geben, iſt heute 
allbekannt. Auch dieſe Ausgabe kann ſtark verringert werden — 
bei gleichzeitiger Förderung des Familienwohlbefindens. 

Vor allem aber heißt es, den vielen kleinen Verſchwendungen 
ſteuern, die in zahlreichen bürgerlichen Haushaltungen vorkommen. 
Die Hausfrau ſchilt wohl, wenn ſie wieder einmal alte Fleiſch— 
brocken und weggeſchüttetes Gemüſe im Abfalleimer findet, 
aber das tägliche Vorbeugen muß ſie eben ernſthafter betreiben. 
Nichts darf unnütz verkommen, jeder Reſt muß verwendet 
werden. Auch ſollten die Vorräte unter der Hand der Hausfrau 
bleiben. Viele von ihnen finden es ſehr bequem, dem Mädchen 
alle Schlüſſel zu überlaſſen: ſie dürfen ſich dann nicht wundern, 
wenn ſelbſt die ehrlichen mehr von allem nehmen, als not— 
wendig wäre. 

Ganz ſo ſcharf brauchen ſie's ja nicht zu betreiben wie 
jene Frau im „Rheinländiſchen Hausfreund“, der der hungrige 
Mann das Speiſekäſtlein auf dem Rücken in die Kaffeegeſell— 
ſchaft trägt: damit ſie es aufſchließe und ihm etwas zum Abend— 
eſſen herausgebe. Aber die „Schlüſſelgewalt“ wenigſtens über 
die größeren Vorräte auszudehnen, iſt doch jeder Hausfrau 
recht anzuraten. 

Wenn unſere Hausfrauen alle dieſe Hilfsmittel gebrauchen, 
ſo kann es ihnen wohl glücken, die Kluft zwiſchen den heutigen 
Preiſen und ihrem vorjährigen Haushaltsgeld zu überbrücken, 
ſo unmöglich ihnen das im erſten Augenblick erſcheinen mag. 
Deshalb braucht noch lange keine trübſelige Sparſtimmung 
am Familientiſch Platz zu greifen. Gemeinſam haben Vater 
und Mutter die notwendigen Maßregeln überlegt. Die letztere 
muß ſie ausführen, aber dem erſteren liegt dann die Ver— 
pflichtung ob, mit gutem Beiſpiel in Heiterkeit und Humor 
den Kindern voranzugehen, keine mäkelnde Kritik am neuen 
Speiſezettel zu dulden noch ſie gar ſelbſt zu üben. Seine 
nicht zu vermehrenden Einnahmen ſind es doch, die alle dieſe 
ökonomiſchen Künſte notwendig machen! 

Gewiß iſt das alles nicht leicht. 
Naſchwerkautomaten, der verlockenden Konditor- und Delikateß— 
auslagen zur Einfachheit erziehen, bleibt ein ſchweres Stück. 
Aber tüchtige, vernünftige Eltern, die ihren Kindern geiſtige 
Intereſſen und Freuden zu geben haben, bringen es doch 


Kinder angeſichts der 


fertig. 

Und hier treffen wir den Punkt, wo die 
Teurung neben ihren unleugbaren Übeln uns ein paar große 
Güter bringen kann: Selbſteinkehr, Selbſtbeherrſchung und 
größere Wertſchätzung des idealen Lebensinhalts. Wie einfach 
lebten unſere Vorfahren, wie viel ſparſamer und genügſamer 
war ihre ganze häusliche Führung als heute die unſeres 


vielbeklagte 
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Mittelſtandes! Aber aus den Lebenserinnerungen jener Zeit 
klingt uns eine Zufriedenheit und Unabhängigkeit von äußeren 
Dingen entgegen, die heute faſt nirgends mehr zu finden iſt. 
Wir find ſehr materiell geworden, ſehr verwöhnt und anſpruchs⸗ 
voll. Und die anderen Nationen werfen uns alle vor, daß 
man in Deutſchland ungebührlichen Wert auf Eſſen und Trinken 
lege. Wie viel Luxus hält man heute für notwendig zum 
Leben und entbehrt ihn nur mit großem Mißmut! Was die 
Größten vergangener Zeit zu ſtaunender Bewunderung hingeriſſen 
hätte: die Reinlichkeit und Beleuchtung unſerer Städte, die 
billigen Verkehrsmittel, das unentgeltliche Liefern aller Bedürf⸗ 
niſſe ins Haus, die Fülle leicht erreichbarer Bildungs- und 
Kunſtſchätze, die öffentlichen Vorträge und Leſehallen, die 
Gratisſchreibgelegenheiten in Bureaus und Poſtſtellen, die 
Gratisbenutzung des wundervollen Telephons in jedem bekannten 
Geſchäft — alles das und wie viel anderes noch iſt uns 
heute ganz ſelbſtverſtändlich geworden. Das entſprechende 
Glücksgefühl über ein ſo erleichtertes und verſchönertes Leben 
würde man aber vergeblich ſuchen. Niemand mag ſich damit über 
die verteuerten Lebensmittel tröſten, ja niemand verſucht es, 
auch nur in ſich und den Seinigen, beſonders in den Kindern, 
das lebendige Bewußtſein, wie viel Lebenserleichterungen wir 
vor unſeren Altvorderen voraushaben, zu erwecken und wach 
zu erhalten. N 

Da wird dann vielleicht, wie ſo manchmal im Menſchen⸗ 
leben, die äußere Kalamität zum Anlaß der inneren Umkehr 
werden. Zurückgreifen auf die ärmlich knappe, ſchlecht beheizte 
und beleuchtete Exiſtenz der Vorfahren können wir wohl nicht, 
aber wir können die vielen, unnötigen Übertriebenheiten abtun 
und die Sucht, alles auch haben zu müſſen, was andere haben. 
Sich äußerlich beſcheiden im Gefühl des eigenen inneren Wertes 
iſt auch eine Vornehmheit! Vielleicht wird es modern werden, aus 


den gleichen Gründen auch die materiellen geſelligen Genüſſe zu 
vereinfachen, aus denen heute ſchon eine Menge hochſtehender 
Menſchen auf den Alkohol verzichten: um menſchlich beſſer und 
geſünder zu leben! Vielleicht kommen wir noch ſo weit, daß, wer 
nötig hat, ſich einzuſchränken, dies ganz ruhig zugeſteht, ſtatt es 
ängſtlich zu verbergen. Mut brauchen dazu nur die erſten, dann 
erwacht der Herdentrieb und die andern folgen nach. Wie 
ſelbſtverſtändlich fahren bereits eine Menge von feinen Leuten 
in der dritten Klaſſe, die früher glaubten, weitere Entfernungen 
nur in der zweiten zurücklegen zu können! Wie viele nehmen 
einen billigeren Platz im Theater, wenn der Parkettſitz uner 
ſchwinglich wird, nach dem Beiſpiel der Künſtler⸗ und Studenten ⸗ 
jugend beiderlei Geſchlechts, die z. B. in München eine Wagner ⸗ 
oper nur von der Galerie aus hört und durch ihre unglaublich 
billigen Land- und Rodelpartien der Welt beweiſt, daß unter 
Umſtänden „notig“, ſogar ſehr luſtig ſein kann. Es kommt nur 
darauf an, wohin man den Akzent legt, auf die Atzung oder 
auf den Naturgenuß! 

Wäre es ein Schaden, wenn dieſe Lebensauffaſſung etwas 
allgemeiner würde? Wenn die „neue Frau“ verſuchte, der 
neuen, ſchwereren Zeit mit mehr Standhaftigkeit und Tatkraft 
zu begegnen als der früheren bequemen? Vernunft, Mut und 
praltiſche Gaben gehören dazu, auch Fröhlichkeit, die ſich an 
kleinem freuen kann, und ein warmes Herz, das noch was 
für die Armen zurücklegt, die ja viel ſchlimmer daran ſind. 
Glückt es aber ſolch einer ſorgenden, ſelbſt arbeitenden, überall 
zum Rechten ſehenden Frau, nicht nur ihren Haushalt durch 
alle Schwierigkeiten zu ſteuern, ſondern auch noch ihre Kinder 
zu anſpruchsloſen, heiteren und lebenstüchtigen Menſchen zu 
erziehen, dann hat ſie in ihrem Hauſe zur Tat gemacht und 
erfüllt, was ein altes, weiſes Sprichwort rät: „Man muß aus 
der Not eine Tugend machen!“ 


u Glasmalerei-Imitation. 


Von Gertrude Meurer. 


Nicht um eine Nachahmung im Sinne einer beabſichtigten 
Täuſchung handelt es ſich bei dieſer leichten und angenehmen 
Arbeit, die ſich beſonders für Frauenhände eignet. Technik 
und Wirkung der Mofaiktirchenfenfter oder der künſtleriſchen 
Glasgemälde werden nicht angeſtrebt — das Glas wird weder ge 
glüht noch in weichem Zuſtande gefärbt, auch die Hilfe der Lot- 
ſtange nicht in Anſpruch genommen. Wir wollen es nur mit 
einer farbigen Zeichnung ſchmücken, etwa ſo, wie wir eine 
Holztäfelung mit Ornamenten unter Anwendung des Stiftes 
verzieren würden. Dieſe Bemalung iſt denn auch, ſtreng ge- 
nommen, nicht in die Reihen der häuslichen Künſte zu ſtellen. 
Der Ausführung haftet immerhin etwas Handwerksmäßiges, 
etwas Mechaniſches an, und deshalb werden künſtleriſch Be- 
gabte an dieſer Erholungsarbeit kaum Genüge finden; viel- 
leicht aber diejenigen unſerer Leſerinnen, die in weiſer Selbſt⸗ 
erkenntnis die Grenzen ihres Könnens nicht überſchreiten und 
ſtatt verzeichneter Genrebildchen und verquälter Blumenſtücke 
lieber ein korrekt gezogenes Linienornament auf die Glasplatte 
ſetzen und mit Geſchicklichkeit, gutem Geſchmack und peinlicher 
Sorgfalt — die ja zu jedem Gelingen unerläßlich ſind — 
dann Reſultate erzielen, die ſelbſt anſpruchsvollere Wünſche 
befriedigen können. Um fo cher, als die bemalten Glasplatten 
ſich ſehr hübſch zu dekorativen Zwecken verwenden laſſen, ſo 
z. B. als Fenſtervorſätze, Einſatzſcheiben in Vücherſchränke 
und Vüfette, als Türfüllungen, Kaſtenwandungen, Tiſch— 
platten uſw. 

Vom Glaſer laſſen wir uns zunächſt eine Glasſcheibe von 
tadelloſer Reinheit und frei von Bläschen oder Streifen in 
der gewünſchten Form ſchneiden. Man überläßt das Maß— 
nehmen am beſten dem Fachmann, der Laie begeht in ſeiner 
Unkenntnis leicht Fehler, die ſich ſpäter bitter rächen. Ein 


wenig zu viel oder zu wenig kann die fertige Arbeit ganz 
unbrauchbar machen: eine zu knapp bemeſſene Scheibe laßt 
ſich nicht faſſen, und auf einer zu reichlich bemeſſenen bleit 
das Ornament durch Übergreifen der Rahmenleiſten ohne feſten 
Abſchluß — eine Entdeckung, die ſtets gemacht wird, wenns 
zu ſpät iſt. N i ö 
Als Motiv wählt man am beſten geometriſche Figuren. 
Wer ſich etwas mehr zeichneriſche Fertigkeit zutraut, wird ſich 
mit Freuden der ſchönen Pflanzenornamente bedienen, die alt 
und neue Vorbilder in ſo reichem Maße liefern. Für den 
Anfang empfiehlt ſich das Einfachſte, zumal da ja um 
moderner Zug im Kunſtgewerbe alles Einfache auch ohne Nu. 
ſicht auf Anfängertum begünſtigt. Jedenfalls ſieht ein jene! 
geführtes Schachbrettmuſter unter Umſtänden beſſer aus 5 
verzitterte Butzenſcheibenkreiſe oder verkrüppeltes Ranfenwel 
ie Vorzeichnung wird auf weißem, nicht zu ſtarkem Papft 
ausgeführt. Als erſte Bedingung iſt bei der Anlage darauf n 
achten, daß die Umriſſe der einzelnen Farbenfelder ſich in rt 
Breite je nach der Größe der Arbeit richten müſſen; es kann de 
Stärke eines Schwefelhölzchens genügen, mitunter aber auch Ne 
ftiftbreite nötig fein. Dieſe Yandumtiffe, die „Verbleiungen 
find ſtets durch zwei nebeneinandergehende Linien zu marie 
Hat man auch noch leichte Farbenangaben auf dem Papier de 
macht, ſo iſt der ſchwierigſte Teil der Arbeit beendet. Das arte 
wird nun unter die vorher mit Schlemmkreide oder Wenn 
geiäuberte Glasplatte geklebt oder, wie unſere Vilder es Kir 
zwiſchen zwei Glasplatten mit Klammern befeſtigt, ſo wird © 
ermöglicht, ohne Übertragung der Zeichnung auf die G 1 
ſelbſt, mit ſicherer Hand die Linien nachzuziehen. Niger 
darf der Papierbogen ein Fältchen werfen, nirgends ſin 190 
ſchieben, da ſonſt die ſenk- oder wagerechten Linien ſich ebenfals 


Farbe taften kann. Sind alle 
Umrißbänder gefüllt, ſo ruht die 
Arbeit ein bis zwei Tage. Iſt 
der Graphit überall angetrocknet, 
ſo kratzt man mit Hilfe eines 
Federmeſſers oder einer Stopf- 
nadel vorfichtig etwaige kleine Ent- 
gleiſungen an den Rändern weg, 
beſſert dünngebliebene Stellen 
nach und entfernt jedes Stäubchen 
von den noch unbemalten Glas— 
flächen, die man nun mit Farbe 
anſtreicht, denn als „Malen“ 
darf man die Arbeit, die nichts 
ie die Vorlage zwischen zwei Glasscheiben gegeben wird. weiter iſt als ein Tünchen, nicht 
bezeichnen. Gleichmäßiges Auf— 
verſchieben oder dem Fachausdruck nach: wackeln würden. tragen der Farben mit nur halbfeuchtem Pinſel bleibt Haupt— 
Haftet das Papier unverrückbar am Glaſe, ſo wird mit bedingung für das gute Gelingen. Je nach Wunſch kann die 
dem Malen begonnen. Es empfiehlt ſich, die Glasplatte Farbe von einem Mittelpunkt kreisförmig aufgetragen werden 
auf dem Arbeitstiſch etwas ſchräg zu ſtellen, um das | (Butzenſcheiben) oder aber ſtrichweiſe von oben nach unten, in 
Blenden und Schillern des Glaſes zu vermeiden. Von | diefem Falle tupft man mit einem „Vertreiber“, einem runden, 
Vorteil für den Ar— geradegeſchnittenen 
beitenden wäre es, Pinſel, die Farben— 
wenn fie bis zur Be- fläche von Uneben- 
endigung des Malens heiten frei. Iſt nach 
unberührt in der ein- ein paar Tagen alles 
mal gegebenen Stel gut und hoffentlich 
lung verbleiben könnte, ſtaubfrei getrocknet 
da bei ſteilerer oder (Staubkörnchen ſehen 
flacherer Lage der bei fo einfachen Orna- 
Platte ſich die Zeich- menten doppelt un- 
nung für das Auge ſchön aus), ſo entfernt 
jedesmal verändert. man die untergeklebte 
Vor dem Auftragen Papierzeichnung, ſäu— 
der Farbe reibt man bert die ungemalte, 
die zu bemalende Fläche jetzt „rechte“ Seite 
mit einem in Terpen- von etwa anhaftenden 
tin getauchten Watte Gummtiflecken, über— 
bäuſchchen ab; es ent- klebt die Farbenſeite 
ſteht dadurch eine mit Papier oder über⸗ 
leichte Trübung des ſtäubt fie mit Fixativ 
Glaſes, die jedoch das oder ſchützt ſie durch 
eine zweite Glasplatte. 
Wie ſchon erwähnt, 


Anhaften der Farben 

weſentlich erleichtert. e 

Nach etwa zehn Mi— . laſſen ſich dieſe Glas— 

nuten kann dann das Das Befestigen mit Klammern. malereien dekorativ 
ſehr wirkungsvoll verwerten. Auf 


eigentliche Werk begonnen werden. 

Als Handwerkszeug ſind einige Haarpinſel nötig, flache der Innenſeite der Doppelfenſter ausgeführt, ſehen ſie viel 
und ſpitze, möglichſt für jede Farbe ein beſonderer; als beſſer aus als die bunten Glasmalerei Imitationen aus Papier, 
Arbeitsmaterial: Laſurölfarben, etwas Terpentin und für die die von wirklich gutem Geſchmack ja längſt verpönt wurden und 
Verbleiungen Graphitpulver, dem man zur Aufhellung ein nur ſelten in ſchlichten, künſtleriſchen Muſtern hergeſtellt werden, 
Drittel Silberbronze beigibt. Dieſe Miſchung rührt man mit | fich überdies leicht von den Scheiben löſen und dann das 
Leinöl, unter ſpäterer Zugabe von Terpentin, zu einem Gegenteil eines Schmuckes für das Zimmer bedeuten. 
ziemlich dicken Brei an, jedoch 
nicht zuviel auf einmal, da dee Zr 5 : BITTE WIRT RIO 
Maſſe ziemlich ſchnell eritarrt. 7 en N 2 

Zunächſt füllt man nun die ö 
Verbleiungs bänder glatt und 
gleichmäßig, wobei man vor 
allem auf ſcharfe Außenlinien 
zu achten hat. Anfangs iſt die 
Hand unſicher, und der Pinſel 
ſpringt wohl mal über die durch 
das Glas ſcheinende Linie; bald 
aber finden ſich Ruhe und Übung, 
und die Sache geht flott und 
luſtig weiter. Die Arbeit wird 
oben begonnen und ſchichtweiſe 
weitergeführt, damit die Hand 
nirgends in die noch flüſſige 


2 = — 1 BAR, 
Das eigentliche „Malen“. 


Paſten in Tuben. Der unaufhaltſamen Verteuerung aller 
Lebensmittel ſtehen doch auch einige Erſparnis möglichkeiten durch 


beſſere Ausnutzung des Materials gegen— 
über. Dahin gehören in erſter Linie die 
Tuben mit Sardellenbutter, Anſchovis 
und allerlei Fleiſchpaſten. Sie ſind durch 
luftdichten Verſchluß für längere Zeit be— 
nutzbar und deshalb viel praktiſcher als 
die bekannten „Pains“ in Blechbüchfen, 
die, einmal geöffnet, raſch verderben und 
doppelt ſo viel Stoff enthalten, als für 
einen Teller voll Brötchen zum Tee nötig 
iſt. Nun aber kann man aus der Tube 
die kleinſte Portion Sardellen-, Anſchovis⸗ 
oder ſonſtigen Brötchen herſtellen (die 
Maſſe wird mit der drei- oder vierfachen 
Portion Tafelbutter gut vermiſcht), auch 
ſchnell einmal eine Sauce ſchaffen oder 


verbeſſern, ohne erſt kaufen, putzen und verwiegen zu müſſen. Mayon⸗ 
naiſe bereitet man wohl beſſer ſelbſt, wenn irgend die Zeit reicht 

und Olivenöl im Hauſe iſt; ſonſt iſt ſie auch in der gleichen Form fertig 
zu haben; ſelbſt kondenſierte Milch iſt in Tuben verſchloſſen zu 


haben und be— 
währt ſich ſehr 
auf Ausflügen. 
Für ſparſamen 
Haushalt ſind 
dieſe Tuben höchſt 
praktiſch, vor al⸗ 
lem aber auch 
für die vielen 
einzeln Lebenden, 

Künſtlerinnen, 
Lehrerinnen und 
andere, die auch 
einmal ihrem Be⸗ 
ſuch einen netten 
Teetiſch bereiten 
wollen und wenig 


dung der Pfauen 
Zeit zum Einkaufen haben. Kühl aufbewahrt, halten ſich die | federn mittelgrün und für die „Augen“ der Federn dun 
Tuben mehrere Wochen tadellos friſch und ſind ſtets gebrauchs— 


fertig; ihr Preis iſt mäßig. 
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Wlandbebang für ein Kinderzimmer in Kreuz- und Strichstich. 


IN 


Geflügelrupfer. 


MAN 
1 1 Hi! IN IM 


iM 


ur a 


zerrauften Federn dazwiſchen. 
Glanzgarn 
Strichſtich 


gearbeitet. 
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Kartoffelſalat. Ein in England äußerſt geſchätzter Kartoffel: 
ſalat wird hergeſtellt, indem man in Scheiben geſchnittene, ab: 
fgekochte Kartoffeln mit Gurken, Krabben und friſchen Morcheln ver: 
miſcht und mit einer dicken Mayonnaiſe anmacht. 


Neuer Geflügelrupfer. Die Handhabung und Einrichtung 


dieſes kleinen Inſtruments leuchten in ihrer 
Zweckmäßigkeit wohl jeder kochenden Frau 
ein. Die Dillen für Daumen und Zeige 
finger machen die Arbeit ſehr bequem. 


— Handarbeit. 


wandbehang für ein Kinder: 
zimmer in Kreuz- und Strichſiich. 
Der für ein Kinderzimmer ſo recht ge— 
eignete Wandbehang zeigt als Motiv die 
Fabel vom Raben, der ſich mit fremden 
Federn ſchmückt. Wie ſtolz ſteht der 
Pfau in ſeiner ſchimmernden Pracht da, 
und wie plump ſind die Raben mit den 
Die Stickerei wird mit Perl: und 


auf zart graugrünem, grobem Rupfen in Kreuz: und 


Zur bedeutenden Erleichterung des Zählens 


ziehe man von zehn zu zehn Stichen einen Heftfaden, wie er 


durch ſtärkere & 
nien auch auf der 
Zeichnung mar 
kiert it. Die Ro 
ben, die Kron⸗ 
federchen, Schna⸗ 
bel, Augen und 
Füße des Pfaus 
und die Umran⸗ 
dungslinien find 


mit Perlgarn 
LSE ſchwangelicr für 
mm weren dent Korper des 
I) il 10 1 N Pfaus wird mittel‘ 
N t Te 


blau, für die zii’ 
gel und Umran⸗ 


nkelblaues 


Glanzgarn genommen. Die feinen Federchen in Strichſtich ſtickt man 


mit zur Hälfte geteiltem blauen und grünen Glanzgarn, das 


Detail zum Wandbehang. 


— 
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zuſammen in die Nadel gefädelt und geſtickt wird, um den blau— 
grünen Schimmer moͤglichſt natürlich herauszubekommen. Für den 
unteren Abſchluß zieht man die Längsfaͤden etwa fünfzehn Zenti— 
meter lang aus, die andern drei Seiten werden geſäumt. 


== Amateurphotographie. „ 


Doppelgängerbild eines Kindes. Unſer hübſches Bildchen 
zeigt, daß das bekannte photographiſche „Zauberkunſtſtück“ der Doppel— 


zigen Zukoſt einiger Waffeln zu genießen pflegt. Einem wohlgefüllten 
Magen ſchadet es aber am wenigſten, und gerade nach größeren 
Mahlzeiten und Diners wird es noch am beſten vertragen. Man 
muß aber des Guten nicht zu viel tun, und wer vollends an einem 
ſchwachen Magen leidet, der muß ſich vor dem Speiſeeis hüten. 
Die Mundpflege der Aranken. Die beſtbereiteten Speiſen 
fönnen unbekömmlich werden, wenn die Mundpflege des Kranken 
vernachläſſigt wird. In gefunden Tagen fördert ſchon das Kauen 
von Brot und feſten Speiſen die Reinigung des Mundes. Bei den 


ruhig, oft apathiſch daliegenden Kranken fällt das fort, und nur zu 
leicht wird die Mundhöhle 


zur Brutſtätte aller Art 


gängerbilder (man photo— 
graphiert bei neutralem 
Hintergrund einmal auf 
die eine und dann auf 
die andere Hälfte der 
Platte) ſich auch in der 
Kinderphotographie recht 
wohl durchführen läßt, 
obwohl ja die auch ſonſt 
ſchon gefürchtete Unruhe 
der kleinen Modelle hier 


natürlich eine etwas 
größere Schwierigkeit 
bildet. Zunächſt wurde 


die Puppe auf einem ge— 
ſchickt verborgenen Stän— 
der befeitigt und für das 
ganze Bild ein ſchwarzer 
Vorhang als Hinter— 
grund gewählt. In ſchwere 
Gefahr ſtürzte unſer 
„Mutzelchen“ das Ge— 
lingen des Bildes, als 
ſie bei dem Vertauſchen 
ihres Standplatzes der 
Puppe, deren „Unver⸗ 
rücktheit“ ja allein das 
Bild wahrſcheinlich macht, 
einen kleinen Schubs 
gab, der dieſe ſonſt ſo 
ruhige kleine Dame zu— 
nächſt völlig aus dem 
Gleichgewicht zu bringen drohte. 


Doppelgangerbildchen. 
Zum Glück entwickelte fie die un- einer Sitzung mehrmals friſch genommen werden. 


gewöhnliche Geſchicklichkeit, faſt vollſtändig in die alte Lage zurüdzu: | 


finden. So waren nur ein paar kleine Poſitivretuſchen nötig, 
um der Mit⸗ und Nachwelt mit größtmöglicher Wahrſcheinlichkeit zu 
beweiſen, daß Mutzel wirklich — eine kleine Zauberkünſtlerin iſt. 


It Gefrorenes nach einer Feſtmahlzeit ſchãdlich ? 
Bei größeren Feſtmahlzeiten pflegt Gefrorenes 
oder Speiſeeis den Schluß zu bilden. Viele 
meinen, daß es auf den vollen Magen 
beſonders ſchädlich wirke. Nun ijt Ge— 
frorenes überhaupt kein högieniſch 
empfehlenswertes Genußmittel. Eis 


bei verſchiedenen Krankheiten ge— 
gen Blutungen, Erbrechen und 
dergleichen vom Arzt verordnet 
werden; dem Magen ſind ſie 
aber im allgemeinen nicht be— 
kömmlich, da ſie einen ſtarken 
Heiz auf die Magenſchleimhaut ausüben. Es 


und eiskalte Getränke können wohl 


Eine 


Fäulnis erregender Bak— 
terien. Das wirkt auch 
auf den Magen des Pa— 
tienten zurück, der Appetit 
wird vermindert. Nun 
iſt vielen Kranken die in 
geſunden Tagen wohl— 
gewohnte Mund- und 
Zahnpflege zu beſchwer— 
lich. Solchen Kranken 
muß man alles möglichſt 
bequem machen. Bei 
ſchwerer Erkrankten, die 
teilnahmlos daliegen, 
muß aber die Kranken— 
pflegerin die Mundpflege 
ſelbſt übernehmen, eben— 
ſo bei Kindern. Am 
zweckmäßigſten geſchieht 
das, wenn man ein Stück 
reine Leinwand oder 
Verbandwatte um den 
Zeigefinger der rechten 
Hand wickelt, ihn in 
das Mundwaſſer taucht 
und damit die Zähne 
und die Mundhöhle 
gründlich abwiſcht. Na— 
türlich muß die Watte 
oder Leinwand dazu bei 


Schöner Hausrat. Z——— 
O 


Elektriſche Campe. Die elektriſche Lampe, die wir links 
unten unſeren Leſerinnen zeigen (Entwurf von Campbell & Pullich, 
Berlin), macht einen ſehr originellen Eindruck. Der Fuß iſt mit 
Rindleder bezogen, und antik ausſehende Meſſingknöpfe ſchmücken ihn 
und den Ständer, der aus dunkelm Holz geſchnitzt iſt. Dieſe Nägel, die 
die einzige Verzierung 
ausmachen, ſind wie Per— D N 
> einer Kette e | 1 ä 
len an einer Kette eng ar N 

— 
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aneinandergereiht. Der * 

e or A 
buntgewebter Seide, und N 9 
1 


Schirm iſt aus dichter, | N 
ſo ge— 


15 
— 


die Farben ſind 
wählt, daß ſie beim Be— 
nutzen der Lampe ein war 
harmoniſches Licht 


mes, 
ermöglichen. 
Steinzeugvaſe 
mit Aupferauflage. M 
ungewöhnlich feine 


iſt auch bekannt, daß viele durch 


3 zu kalten Trunk ſich Krankheiten 
Ständer- zugezogen haben. Was nun das 
lampe mit Speiſeeis anbelangt, ſo wirkt es 
seidenem um ſo verderblicher, je leerer der 
Schirm. Magen iſt. In dieſer Weiſe wird 


namentlich in der Sommerzeit 
geſündigt, da man in Kon— N 
ditoreien vormit— 
tags oder lange 
nach dem Mittageſſen I 
Gefrorenes mit der win, 


Wirkung wurde hier durch ein nicht eben 
häufig verwendetes Mittel erzielt. Die grünlich 
rötlichen Reflexe des eigenwilligen, auf der 
Technik nicht auf ausgellügelter Reißbrettzeichnung 
beruhenden Ornaments heben ſich leuchtend von 
der ſtumpferen Ruhe des Grundmaterials ab. 
Die ſchöne kleine Vaſe wurde von den Damen 
Lehnert und Lobedan entworfen und ausgeführt. 

Silberpokal. Profeſſor Ernſt Riegel in 
Darmſtadt, von dem unſere Leſerinnen ſchon 
gelegentlich an dieſer Stelle ein ſchöͤnes Werk 
in Abbildung ſahen, hat auch dieſes Stück, 
ein Gelegenheitsgeſchenk größten Stils, ge— 
ſchaffen. Aus dem mit gemeißeltem Ornament 
reich geſchmückten Unterbau entwickelt ſich der 
Pokal zu ſchlanker Höhe, überdacht von dem 
ſtark verbreiterten, gebuckelten Oberteil, deſſen 
Abſchluß der Deckel bildet: ſeinen Schmuck 
ergibt das den ganzen Pokal krönende zierliche 


Figürchen, aus deſſen Blumenhorn ihn die 
Roſen überrieſeln. 


0 


Kinderſpielzeug. 


Moderne Tierfiguren. (Bon Richard 
Knöhl.) So einfach die Grundformen ſind, 
auf die hier die einzelnen Körperteile zurück— 
geführt find — das Ganze ergibt eine über: 
raſchende Naturwahrheit in Ausdruck und Be⸗ 
wegung, ſo daß dieſe hölzernen Gänſe und 
Enten nichts weniger als — hölzern wirken. 
Ihre drolligen und ſo variablen Bewegungen 


vor allem werden ihnen das Entzücken jeder 
Kinderſtube ſichern. 


Haus wirtſchaft. —=— 


Reinigung der Nähmaſchine. Ein 
treuer, unermüdlicher Helfer der Hausfrau iſt 
die Nähmaſchine. Und doch wird ſie manchmal 
recht undankbar behandelt. Wie iſt es dann 
zu verwundern, wenn ſie einmal die gute 
Laune verliert — und ſtreikt! Mit wenig Mühe 
aber kann man ſie durch öftere Reinigung in 
tadelloſem Zuſtand erhalten. In das Maſchinen— 
kännchen gießt man gutes Petroleum und tropft 
es in alle Löcher, nachdem man das Schiffchen 
herausgenommen hat. Nun ſetze man eine 
Minute lang die Maſchine in Bewegung, da— 


verhärteten Schmutz. Die Maſchine wird dann aufgeklappt, und 
alle Teile werden ſo gut wie möglich mit einem Lappen ſauber ge— 
rieben. Nun erſt wird das Kännchen mit dem echten Nähmaſchinenöl 
gefüllt und mit dieſem alle Teile befettet: ſowohl innen als von 
außen her durch die Locher; mit einem Lappen wird außen noch alles 
ſorgfälteg gereinigt, da— 

mit es beim Nähen keine 
Olflecke gibt, und — die 
Arbeit iſt beendet! 
„Zerlegen“ iſt nicht rat— 
ſam, in den meiſten 
Fällen will es beim Zu— 
ſammenſetzen nicht klap 
pen, und man muß ſchließ 
lich noch den Mechaniker 
in Anſpruch nehmen. Gut 
iſt es auch, wenn man 
manchmal beim Treib 
riemen nachſieht. Hat ſich 
dort eine Kruſte angeſetzt, 
ſo muß ſie entfernt und 
mit Petroleum abgerieben 
arbeitet die Maſchine 
werden vermieden. 
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Das 


werden. 
tadellos und 


Emailliertes Geſchirr iſt noch immer beliebt, trotz aller 


— an m 


Silberpokal, 
mit das Petroleum überall eindringt und ſich verteilt. Es löſt allen 


Moderne Tierfiguren. 


Auf dieſe Weiſe behandelt, | den, da Plätten bei imprägnierten Sachen au 
leicht, und teure Reparaturen 


der Glaſur durchaus nicht zu ängfligen, 
Glaſur ſpringt lediglich — falſche fe» 
lung, ungleichmäßige Verteilung der Hitze oder 
äußere Veranlaſſung, und das iſt durch Beachtung 
folgender Vorſichtsmaßregeln zu vermeiden. 
mals darf der Inhalt eines emallierten 
topfes ſoweit verkochen, daß eine 
auf dem Feuer trocken wird. Niemals gieße 
man in heißes Emailgeſchirr plötzlich kaltes 
Waſſer. Will man ſeimige Sachen oder Milch 
in einem emaillierten Gefäß kochen, fo fpüle 
man dieſes vorher mit klarem Waſſer aus. 
Speiſereſte dürfen nie ankochen. Sobald der 
Inhalt ausgeſchüttet iſt, gieße man warmes 
Waſſer mit einem Stückchen Soda in die Ge⸗ 
fäße. Man kratze nicht mit Meſſern an das 
Email, ſtoße die Töpfe nicht an harte Gegen: 
ſtände und laſſe fie nicht fallen. Man reinigt die 
Gefäße mit einer heißen Sodalöfung oder mit 
heißem Waſſer, dem einige Tropfen Salzſäue 
beigefügt wurden. Sollten die Töpfe einen 
dunkeln Schein zeigen oder durch Obſtſaft an 
gelaufen fein, dann gieße man abends kaltes 
Waſſer hinein, dem etwas Chlorkalk und Pott⸗ 
aſche beigefügt wird, um dies am nächten 
Morgen auszuſchütten und mehrere Male mit 
klarem Waſſer nachzuſpülen. Auch erhalten 
Emailtöpfe ihre weiße Farbe wieder, wenn man 
fie bis zum Rand mit lauwarmem Waſſer fült, 
auf drei bis vier Liter einen halben Eßlöffel 
Seifenſtein hineintut, fie aufs Feuer feht und 
das Seifenwaſſer mehrere Stunden darin kochen 
läßt. Dann wäſcht man gut mit Sodawaſſer 
nach und ſpült mit heißem Waſſer die Töpfe aus. 
Fenſterſcheiben kann man ſelbſt un 
durchſichtig machen, indem man in einem Glaſe 
leichten, hellen Bieres eine gute Handvoll Koch 
ſalz auftöfen läßt und mit dieſer Miſchung die 
Scheiben anſtreicht. Sie hat den 9 
fie ſich viel leichter entfernen läßt als Olfarben: 
anſtrich; es gehört nur etwas heißes Waſſer dann. 


| Natſchläge für die Toilette. | 


Zum Imprägnieren von Kleidung. 
ſtücken gibt man in einen großen Keſſel zehn 
Liter Waſſer und Löft, wenn es kocht, ein Pfund 
beſte weiße Kernſeiſe, in kleine Stücjen geſchuizel, 
ſowie ein Pfund Leim darin auf. Gelatine 
noch beſſer, ſtellt ſich aber zu teuer. Lat I 

beides gelöſt, fo gibt man anderthalb Pfund Alaun dazu — 0% 
wöhnlichen Alaun, nicht etwa gebrannten, wie man ihn zum 
benutzt — und läßt alles zuſammen noch zehn bis funzen A. 
nuten kochen. Iſt die Miſchung fo abgekühlt, daß man die Hand 
noch kaum eintauchen kann, fo legt man den Stoff hineln, dis & 
ganz durchtränkt iſt, läßt ihn dann austropfen und trocknet ihn lie 


* gend. Am beften benuft 


man dazu den Fußboden, 
den ds 
belegt hat; beim 
auf der Leine tropft 9 
viel Zmprägnierflüffigtet 
aus, und der Dichfigfeitt 
effekt geht verloren, Rod 
dem Trocknen muß mar 
den Stoff nochmals in 
flarem Waſſer flüchtig au 
, ppulen und auf die glac 
Reife trocknen. Ale Ku 
ten und alles * 
des in 

tichfeito 
A loſſen it; 


dürfen nur gerollt werden. Dieſe Fluſſigteit reicht für 
Mantel, für elegante Sachen eignet ſich dieſes X 


© 
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Wer ſich an die Ecken ſtellt, 
Wird angerannt und angebellt, 


weniger Übles der riskiert, 


Der im Schwarm ſich ſtill verliert. 
Gertrud Triepel. 


Mimi und ich. 


Von Anna Walberg. 


Mimi war die Freundin meines höheren Backfiſchalters. 
Wir gingen zuſammen in die Selekta und waren vielleicht die 
größten Gegensätze, die die Klaſſe aufzuweiſen hatte. Ich 
ganz gärende Unfertigkeit, halbflügger Vogel, der die wachjen- 
den Schwungfedern recht wunderlich lüftete, Brauſekopf unter 
ſchlichem Glatthaar, ſchüchtern bis zur Menſchenſcheu und 
formlos bis zur Unart, in der Außerung meiner Zu und Ab 
neigungen ſchroff und entſchieden, ſoweit ich ſie nicht den 
Augen der verſtändnisloſen Welt als meine Privatſache lieber 
ganz entzog. Wenn jemand mich diesbezüglich beeinfluſſen 
wollte, ſo rannte er gegen einen Stacheldraht. Das mußte 
meine Klavierlehrerin erfahren, die auch Mimi Stunde gab 
und ſich in den Kopf geſetzt hatte, wir müßten Freundinnen 
werden. 
dann freundliche Grüße Bitte, ſagen Sie Mimi, ich ließe fie 
nicht grüßen, war meine ſtehende Antwort. Mimi war nämlich 
ein Allerweltsliebling. und das ärgerte mein ſteifnackiges Ge 
rechtigkeitsgefühl. Sie hatte ſchöne, blaugraue, lachende Augen, 
deren ſchalkhaftem Leuchten Lehrer und Mitſchülerinnen gleich 
wenig widerſtehen konnten, und eine gewiſſe gelaſſene Würde, 
mit der fie die Dinge des Lebens und das fröhliche Wohl: 
gefallen der Menſchen an ſich herankommen ließ. Trotz ihrer 
kaum fünfzehn Jahre war ſie körperlich ſchon voll aufgeblüht 
und geiſtig merkwürdig ausgeglichen. Zu den Lernköpfen erſten 
Ranges gehörte ſie nicht, war aber recht fleißig für die Stunden, 
ſchon aus einem gewiſſen inneren Anſtand heraus, der ihr 
verbot, die Lehrer zu enttäuſchen. Gelang ihr aber etwas 
nicht, ſo drückte ihr das nicht weiter das Herz ab. Sie nahm 
mit ſchöner Ruhe die ironiſchen Spitzen des Literaturlehrers 
entgegen, über die wir andern wütend waren, und entwaffnete 
die Heftigkeit des Herrn Diakonus durch Schweigen oder ſach 
gemäße knappe Antworten, wie es dem Soldaten gegenüber 
ſeinem hohen Vorgeſetzten zukommt. Denn Mimi war ein 
Soldatenkind, dem das im Blute lag. Daher wohl auch ihr 
ruhiges und zähes Vorrücken, wo ſie feindliches Gebiet in 
Beſitz zu nehmen wünſchte. 

Weiß der Himmel, was ihr an meiner widerhaarigen Per— 
ſönlichkeit gelegen fein konnte! Und weiß der Himmel, wie 
ſie es ſchließlich durchſetzte, mich zu gewinnen, ohne auch nur 
ein Strichlein von ihrer Natur abzuweichen! Es kam wohl 
daher. daß in dieſer Natur, unter dem Funkelſpott und der 
lächelnden Überlegenheit verſteckt, Quellen zarter Herzensgüte 
lagen. Die bahnten ſich den Weg zu mir heran und ſpülten 
allmählich meinen eigenwilligen Stolz weg. Dieſer ſaß Mimi 
gegenüber noch ganz beſonders ſcharf auf dem Wachtpoſten, 
weil ſie aus einer ſehr alten, vornehmen Familie ſtammte und 
alſo notwendigerweiſe „hochmütig“ ſein mußte. Es iſt wahr, 
daß ſie ſich an ihrer ununterbrochenen Ahnenreihe freute wie 
andere Backfiſche an einer Verniteinfette, auch hatte fie auf die 
theoretiſche Gewiſſensfrage, ob fie wohl einen Bürgerlichen 
heiraten würde, vorſichtig aber mit großem Nachdruck geant— 
wortet: „Ich hoffe nicht!“ Das war für mich. die damals 


1908. 
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Sie kam immer von jener zu mir und beftellte mir 


Bürgerſtolz vor Königsthronen und eine trauervolle Sympathie 
für Luiſe Millerin im Herzen trug, ein zwingender Grund, 
bei Mimi fortwährend auf Herablaſſung zu fahnden. Ich 
konnte mich aber ſchlechterdings über nichts beklagen, höchſtens 


ärgerte mich der freundliche Gleichmut, mit dem ſie meinen 


Angriffen und ſchwungvollen Zitaten gegenüber bemerkte, die 
Vorurteile ſchienen ihr auf der andern Seite zu liegen, und 
auch unter den Dichtern gäbe es neidiſche Menſchen. 

Wir hatten keinen gemeinſamen Schulweg, und deshalb 
gingen wir viel miteinander ſpazieren. Das wurde der höheren 
Tochter damals nicht ſehr gern geſtattet. Sie ſollte in ihren freien 
Stunden Klavier ſpielen, Kragen ſticken und ſich auf der Straße 
womöglich nur neben der Mama ſehen laſſen. Wir durchbrachen 
aber dieſe Regel, was dem alten kerzengraden Oberſtleutnant 
mit dem weißen Wrangelſchnurrbärtchen und ſeiner ſtattlichen 
Frau Gemahlin vielleicht etwas mehr Unbehagen verurſachte 
als meinen jedem Schema abholden Eltern. Wer aber hätte 
Mimi je einen Spaß verderben mögen? Und ſo lam ein 


Sommer und ein Winter des wohligſten Plätſcherns in 
der reinen ſcharfen Luft, die über unſere hochgelegene 


Stadt ſtreicht, und im Genuß des harmloſeſten, nie ver 
ſienenden Geplauders über Menſchen und Dinge, Lebens 
unbegreiflichkeiten und Zukunftsträume, Klatſchgeſchichten und 

Der Literaturlehrer, der 


Kleiderfragen, alles durcheinander. 
wirklich ein ſehr kluger und intereſſanter Menſch war — der 
erſte, den wir auf unſerem Lebenswege kreuzten — wurde 


gründlich durchleuchtet und erörtert, was einen noch per 
ſönlicheren Reiz gewann, wenn er uns mit ſeiner ſchönen 
Braut unterwegs begegnete. Egmont, Fiesco, Taſſo, Tellheim, 
das war eigentlich alles er, und dann hatte ich eine Photo 
graphie von Lord Byron aufgetrieben, der er wirklich etwas 
ähnlich ſah. Alſo kamen Lara, der Corſar und Childe Harold 
auch noch in nähere Erwägung. Von da aus war es nicht 
weit zum Thema Liebe und Leidenſchaft. Wir hatten die 
„Muſikaliſchen Märchen“ der Eliſe Polko geleſen. „Merke 
auf den Sabbat deines Herzens!“ zitierte die Verfaſſerin aus 
Schleiermacher. Dazu waren wir ſehr bereit, beobachteten 
ihn zunächſt an anderen. Ein älteres Mädchen aus unſerer 
Selekta, die auch Seminarklaſſe war, verlobte ſich; ob aus 
Liebe oder Vernunft, beſchäftigte uns tieſgehend. Der 
Bräutigam hatte einen „kleinen Verdruß“, das ſprach für die 
letztere Auffaſſung, aber er ſollte eine ſchöne Seele haben, 
und ſo waren wir nicht ganz ſicher. Dagegen ward eine 
andere Verlobung gelöſt, was Mimi chokierte, und ich als 
tapfere Tat auffaßte. „Doch lieber ein ſcharfer Schnitt als 
lebenslanges Unglück!“, ſagte ich ganz außer mir. Aber 
Mimi meinte, ſo etwas könne man ſich doch vorher lange 
genug überlegen — hätte man ſich einmal gebunden, ſo 
müſſe man ſich damit einrichten. So ſchufen wir uns Grund— 
ſätze, jeder nach ſeiner Art, und das Leben lächelte dazu. 
Dazwiſchen packte uns ein unwiderſtehlicher Appetit nach etwas 
Süßem, und die kleine Konditorei in der Seitenſtraße, mo 
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es den herrlichen Käſekuchen gab, beftiedigte ihn ausgiebig 
und wohltuend. 

Mimi verließ die Schule gleich nach der Konfirmation, 
ich ſollte das Exainen machen. Aber unſer Verlehr blieb 
rege. Sie ſuchte mich jetzt manchmal in dem ſonderkaren 
engen Parterreſtübchen auf, das in unſeren grünen Garten 
ging, und in das ich meiſtens durch das Fenſter hinein; 
turnte — mein erſtes eigenes Zimmer! Es war immer ein 
bißchen moderig darin, und der kleine eiſerne Ofen mußte 
ſogar an kühlen Sommerabenden häufig in Tätigkeit treten, 
wobei er alsbald in übereifrige Rotglut ausbrach. Die 
Wände waren garſtig grau getüncht, und das Fenſterrouleau 
mit der Landſchaft auf grünem Kattun zog ſich ſtets etwas 
ſchief hinauf. Von allen Möbeln war nur ein kleiner Korb- 
ſtuhl zierlich und bequem, und in dem ſaß Mimi, geladen 
mit heiteren Klatſchgeſchichten, während ich auf dem Bette 
hockte, in das Atlas und Grammatik tief eingeſunken waren. 
Bei ihr zu Hauſe war es freilich ſchöner; die feine ſtille 
Häuslichkeit, in der keine kleinen Geſchwiſter tobten, erſchien 
mir als der Inbegriff aller Eleganz. Es roch immer ſo 
herrlich nach Räucherpapier, das in der Ofenröhre mit der 
beiſpiellos blanken Meſſingtür langſam verduftete. Ein Tablett 
mit durchſcheinenden Porzellantaſſen und ſilbernen Kännchen 
erſchien alsbald, und exquiſite kleine Süßigkeiten, die Mimis 
Papa ſtets ſelbſt ausſuchte, bildeten „das Goüter“. Ich hatte, 
außer bei einem vorbereiteten „Kaffee“, nie etwas dergleichen 
meinen Freunden vorzuſetzen, denn meine grauſame Mutter 
behauptete: „Beſuch braucht nicht ewig zu ſtopfen“. So 
markierte ich die bedürfnisloſe ſchöne Seele, ließ mir aber 
doch ſchließlich ganz gern zureden und ſah nur manchmal arg- 
wöhniſch nach der angelehnten Stubentür, ob auch Mimis 
Mama nicht käme. Die war mir nämlich, trotz ihrer ſtets 
gleichbleibenden, ſtattlichen Freundlichkeit, etwas unheimlich; immer düſterer wurde, als die Plätze der beiden wie natürlich 
ich fühlte mich ſtets amüſiert betrachtet und von der ſtummen leer blieben. Inzwiſchen hob ſich die Stimmung im Saal 
Frage verfolgt: „Was findet Mimi eigentlich an der?“ Mimi ſtark ins Überheitere. Mimis Onkel Landrat fing wit einer 
ſelbſt hatte dies einmal lachend zugegeben. hübſchen jungen Frau aus der Verwandtſchaft einen Bauen 

Eines Tages erzählte Mimi, daß ſie nächſtens verreiſen tanz an, alles lachte, trank ſich zu, machte blitzende Auger. 
werde. Eine Tante, deren Mann in Krotoſchin ſtand, hatte Mir aber drückte das Bangen nach Mimi fait das Her at, 
fie eingeladen, die Saiſon mitzumachen. „Natürlich wirſt du | und ich fragte meinen Leutnant leiſe, ob er denn auch dacht. 
dich da verloben“, ſagte ich in prophetiſchem Tone, und Mimi daß fie nicht wiederkäme. Da hörte man die erſten Wagen 
meinte gelaſſen: „Warum auch nicht?“ Briefe flogen hin und vorfahren, die wohl abreiſende Hochzeitsgäste zum Su 
her, die ihren enthielten nicht gerade viel, denn fie ſchwamm bringen ſollten. In dem entitehenden Durcheinander Au 
im fröhlichſten Geſellſchaftstreiben; aber ihre große ger ich mich in ein anſtoßendes Zimmer. Die Gäſte aus del 
zogene Handſchrift bedeckte doch immer ein paar Seiten, Trte ſollten allmählich nach ſeſtgeordnetem Programm nach 
und ich ſah zwiſchen den Zeilen allerhand Leutnantstypen | Haufe gefahren werden. Ich aber mochte das nicht ab 
auftauchen, die ihr tüchtig den Hof machten. Richtig fiel der warten, raubte mein weißes „Talma“ aus der Gamer. 
entſcheidende Schlag nach etlichen Wochen. „Mein Dicker“ nahm das Bukett mit der Schönen Spitzenmanſchelle in de 
wurde mir mit warmen aber lakoniſchen Worten brieflich vor: | Hand und glitt durch eine Hintertür aus dem Kaſino. Mae 
geſtellt, und zum Schluß hieß es: „Auf dich iſt er ſehr neun] weiße Mullſchleppe hinter mir herziehend, auf Atlasſckrw 
gierig.“ Ach, ich war es gar nicht auf ihn. Mir fehlte und mit Vergißmeinnicht im Haar, eilte ich unſere Zl 
alles Schwungvolle an feinem Bilde, alles Heldenhafte — es hinauf, fo ſchnell ich konnte. Es war zum Glück nicht ne 
iſt gewiß ein Leutnant, der Kiſſen ſtickt, dachte ich betrübt; bis nach Haufe. Die Aprilſonne ſank gerade, die well: 
denn über dieſe Verwendung der Mußeſtunden im preußiſchen [Veilchen des Straußes dufteten, Mutter ſchalt ein Bm 
Offiziertorps gingen damals wilde Sagen. Ich freute mich über mein törichtes Ausreißen - ich aber fühlte zum u 
auch gar nicht auf die Ausſicht, Brautjungfer zu werden. | mal, wie es tut, wenn das Leben einen Strich unter u 
Aber wer kann dem Schickſal in die Zügel fallen? ſeiner Paragraphen zieht — und die Tränen ſaßen mir ſehr leb. 
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wollte mich dazu haben, und es war ja ſehr ehrenvoll. 
Schließlich war der „Sabbat ihres Herzens“ ihre eigene 
Sache, und er hat ſich auch ſehr bewährt. 

Zum Polterabend kam ich in roſa Flor und Griechen 
ärmeln als Poeſie; eine andere Freundin Mimis als ganz 
allerliebſt in Kattunkleid und weißem Häubchen auftretende 
Proſa. Wir ſtritten uns um die Braut, ich erkärte, daß ich 
fie keinesfalls in die Feſſeln meiner Rivalin geraten laſſen 
würde. „Mein Dicker“ lächelte verbindlich dazu. Daß ich 
mich nicht wirklich, ſondern nur allegoriſch an die Spuren feiner 
künftigen Frau heften konnte, war ihm wohl nicht unlieb. Er 
ſah mich ein wenig mit den Augen ſeiner Schwiegermama an. 

Beim Hochzeitsmahl im Kaſino ſtand ich allerlei Heine 
Qualen aus. Ich hatte noch niemals ein richtiges Diner 
mitgemacht; die Fülle der Weine verblüffte mich, und doch 
glaubte ich, von jeder präſentierten Sorte nehmen zu müſſen. 
So hatte ich bald eine unheimliche Vatterie von Gläſem un 
meinen Teller ſtehen, die die Nachbarn mit unterdrücken 
Lächeln betrachteten. Mein Tiſchherr, natürlich auch en 
Leutnant, der mich mit einem herrlichen Tellerbukett von 
weißen Kamelien und Veilchen zu ſtummer Fahrt in die 
Kirche abgeholt hatte, hätte mir gern durch die Schwicrigfeien 
geholfen, wußte aber nicht, wie er dies anfangen ſollte. Es 
war ein netter Menſch, Bruder der niedlichen „Proſa“, und 
er ſtrengte ſich an, jo gut er konnte, Konverſation mit mit zu 
machen. Als er zu dieſem Zwecke beim Deſſert auf Vilmar⸗ 
Literaturgeſchichte geraten war, fing die Sache an zu gelingen. 
Aber da bemerkte ich, daß Mimi und ihr Mann das bekaunte 
abſchiedloſe Verſchwinden in Szene ſetzten. Das heißt, daß 
es ſich um einen endgültigen Aufbruch handelte, dämmerte 
mir nur halb, obgleich auch die ſtattliche Mama enttauſscht 
war. Mich befiel nur eine große Angſt und Traurigkeit, de 


Mimi 


Künftlerifche Photographie. 


Von Fia Wille. 

Wieder höre ich: „Ich habe einen Apparat geſchenkt be— | Menſchen, vor allem nicht mit einem Kinde. nicht daß . 

ſommen, nun fange ich an zu photographieren“ — und wieder Zutaten herbeiſucht, die dem Bilde Stil geben ſollen. und a 
frage ich: „Ja, haft du denn vorher gelernt zu ehen?“ Wollten | mit nur erreicht, eine gezierte Anſichtskarte fertigen 
die Menſchen doch begreifen, daß man als Vild nur auf | Nein, ich meine, daß man lernt, einen Ausſchnitt der 
nehmen kann, was man als Vild ſieht. Das kann man nun lichkeit mit dem zu photographierenden Obiekt als Saul“ 
ſehr verſchieden verſtehen. Ich meine nicht ein Zurechtbauen | in allen ſeinen Einflüſſen und Wirkungen auf dieſen Boe 

für ein Bild, nicht daß man „verkleiden“ ſpielen ſoll mit einem punkt zu erkennen. 


N u 0 
Und da möchte ich vor allem dagen. 
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— Ruhe in der Bewegung, Ruhe 
im Hintergrund, Ruhe in der 
Auswahl des Vordergrundes. Kein 
Zerſplittern des Bildes in Einzel- 
heiten, die das Auge unruhig hin 
und her treiben, es vom Hauptpunlt 
ablenken, ermüden, ohne daß es 
wieder, vom Hauptpunkt abgelenkt, 
dort zur Ruhe zurückfindet. Mit 
ſolchen Bildern wollen die Verfer— 
tiger zu viel erzählen, ohne zu 
bedenken, daß allen den ineinander 
geſchachtelten oder nebeneinander 
geſtellten Epiſoden die rechte Pointe 
fehlt, ſo daß der aufmerkſame 
Beſchauer ſich fragt: Was ſoll 
das alles? 

Wer hat nicht ſchon einem 
Schwätzer zuhören müſſen, der ſich 
bei einer Erzählung in Einzelheiten 
verliert, die nur in loſem Zuſam— 
menhange ſtehen und keine rechte 
Beziehung zueinander haben. Hat 
man zugehört, fragt man auch da 
am Schluß: Und was nun, was 
weiter — keine Ahnung — wie? 
Am beſten, man hört nur flüchtig 


zu, aber das iſt doch nicht „der 
Zweck der Übung“, genau ſo 
wenig, wie man ein Bild nicht 
ſondern, da es eine Sache von 


betrachten, 


flüchtig 
iſt, ſich 


Dauer recht 


zunächſt von Aufnahmen im Freien, denn der Anfänger tut 
gut, damit anzufangen, da durch die gleichmäßige Beleuchtung 
leichter gute Bilder zu erzielen ſind. Wie gut wirkt es z. B., 
wenn man Figurenaufnahmen macht und der Kopf über dem 
Horizont gegen die ruhige Fläche des Himmels ſteht. Man 
braucht dazu nur den Apparat tief zu halten. Natürlich muß 
die Figur oder der Kopf eine ſchöne Form haben. Ein Fehler 
iſt es auch, ſo oft unmotiviert die Haare aufzulöſen, wodurch die 
Kopfform leicht verloren geht — eine ſchöne Kontur iſt ſo wichtig! 


Der Junge. 


Der Kopf des Kindes, das (S. 84 unten) nachdenklich, ermüdet 
und läſſig über die Wieſe ſchreitet, würde nicht in jo reiner Form 
uns erfreuen, die anmutige Biegung des ſchlanken Hälschens ver— 
loren gehen, wenn man durch offene Haare eine maleriſche 


| 


innig und intenfiv damit beſchäftigen ſoll. — Ich ſpreche durch 


Andacht. 


und Wieſenfläche. 
Raumverteilung. 
Fo 
und Tönung 
ein vorzüg⸗ 
liches Gegen 
gewicht zu der 


Figur im Bor- 8 
dergrunde. RE 
Das iftjtilvoll | 

gefühlt, wie 2 


ſehr zu be 
achten. 
gut bringt die 


denn auch hien 
das klaſſiſche 
Wort Anwen— 
dung finden 
muß: „Wenn 
ihr's nicht 
fühlt, ihr wer⸗ 
det's nie er— 
jagen.“ Fal- 


ſches Stil⸗ 
gefühl zeigt 
das Bild „Im 


Winde“ das 
iſt „Mache“, 


davor muß 
man ſich 
hüten; mag 
das Bild auch 
ſonſt ſeine 


Reize haben, 
ſo führt der 
Weg doch 
zu leicht auf 
Irrwege. 
Dann iſt 
die Beleuch— 
tungsfrage 


Wie 


Haartracht hätte machen wollen — 
wofür manche eine förmliche Manie 
haben. Dieſe Auffaſſung zeigt ſich 
ſchon bei den alten primitiven 
Meiſtern, deren feines Stilgefühl 
wir bewundern, wenn ſie in be⸗ 
wußter Abſicht einen Kopf gegen 
den Himmel ſtellen und die oft 
reich geſtaltete Landſchaft, Wälder, 
Burgen, Wieſen und Bäche ſo fern 
halten, daß das Porträt etwas 
über den Dingen Stehendes be⸗ 
kommt, fo daß der Blick des Be- 
ſchauers ſich willenlos auf den 
Kopf lenkt und die ferne 
Landſchaft nur ein leiſes ſehn— 
ſüchtiges Gefühl hervorruft, das 
pſychiſch den Hintergrund gibt zu 
der reinen hellen Freude an dem 
dargeſtellten Kopfe. 

Doch auch auf anderem Wege 
läßt ſich künſtleriſche Wirkung 
erzielen, noch andere Dinge müſſen 
mitſprechen, und das iſt vor allem 
die Verteilung im Raum. Das auf 
der Wieſe ſitzende ind (S. 85 unten) 
hat auch den Kopf gegen ruhigen 
Hintergrund ſtehen, hier nicht den 
Himmel, ſondern beſchattete Baum— 
Dies iſt ein gutes Beiſpiel für 


Der Schneeballbaum im Hintergrunde hält 


Im Winde. 


6r 
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gewitterliche 
Beleuchtung 
im Bilde 
„der Jun 
ge“ das 
Zigeuner 
hafte des 
Geſichtes 
zur Geltung, 
und wiepaßt 
zur „An- 
dacht“ das 
ganz ruhige, 
gleich⸗ 
mäßige 
Himmels 
licht! Man 
verſuche 
auch gegen 
i das Licht 
Bubis Blumenernte, zu photo: 

graphieren, 
was freilich nur bei ſehr reinen Konturen des Kopfes bzw. 
Profiles zu empfehlen iſt, und freue ſich, wie der feine Licht— 
rand dieſe zur Wirkung bringt. 

Wenn man mit ſeinem Apparat gut Freund iſt, (das klingt 
vielleicht im erſten Augenblick paradox) ſich miteinander ein: 
arbeitet und kennen lernt, ſo wird man auf immer neue 
Wirkungen kommen — jeder neue Apparat verlangt ge 
wöhnlich erſt wieder eine neue Reihe von Verſuchen, die 
vorher gemachte Erfahrungen oft wieder zunichte machen. 
Man wähle deshalb beſſer gleich einen guten Apparat, aber 


Liesels Deimkebr vom Felde. 


deſſen Möglichkeiten lerne man dann gründlich kennen. Über 
Zimmeraufnahmen läßt ſich nur weniges ſagen, da es hier zu 


viel verſchiedene Umſtände gibt durch Beleuchtung, Größe 
des Raumes ꝛce. — 


Eine Frage, über die 


ich hier noch ſprechen möchte, 


Rlein-Eva und ihr freund Peter- GSsel. 


ſcheint mir von Laien noch lange nicht berückſichtigt genug, 
nämlich: Einrahmung und Aufhängen bzw. Aufſtellen des 
Bildes. Gott ſei Dank iſt ja die Zeit der Moraſtander über 
wunden, noch aber wiſſen die wenigſten, mit wie wenigen 


b 
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Mitteln man eine an ſich beſcheidene Aufnahme durch Ein— 
rahmung geſchmackvoll und künſtleriſch wirken laſſen kann. 


folgen läßt. 


Mutterglück. 
Man kann ſich auch vom Glaſer Glasſcheiben 


Da iſt die 
Hauptbedin⸗ 
gung, daß 
der Rahmen 
dazu dient, 
den Blick auf 
das Bild zu 
konzentrieren. 
Ein breiter 
Rahmen tut 
es, indem man 
ihn dem Bild 
unmittelbar 
anfügt, ein 
ſchmaler, in- 
dem man das 
Bild zuerſt auf 
einen kräftig 
genarbten 
Karton legt, 
den man über⸗ 
all jetzt in 
ſchönen Far— 
ben bekommt, 
und dann erſt 
gleichſam als 
Saum die 
ſchmale Leiſte 


in entſprechender Größe ſchneiden laſſen und rahmt das Bild 
durch Umlleben mit einem Papierſtreifen ſelbſt ein, befeſtigt 
an einem Stückchen Plattlitze einen oder zwei Hornringe 


zum Aufhängen und wird 
ſich wundern, wie fein und 
geſchmackvoll das wirkt. 
Man kann es auch vaxiie— 
ren, indem man ſtatt des 
Kartons diskret gemuſtertes 
Vorfagpapier nimmt, in 
das man einen Ausſchnitt 
für das Bild macht; eben- 
jo kann man durch Ver— 
ſchnürungen hübſche Auf— 
machungen erzielen: man 
durchlocht das Bild oben 
und unten und bildet oben 
mit der Schnur, die man 
unten wieder durchzieht, 
den mit einer Perle ver— 
ſehenen Aufhänger. 

Aber halt, das kann 
doch zu gefährlich werden 
und gerade das Gegenteil 
bewirken von dem, was ich 
beabſichtge! Es ſieht fo 
einfach aus, und doch ge— 
hört zu dieſen einfachen 
Dingen gerade das meiſte 
Stilgefühl, und Furchtbares 
kann geſchehen, wenn etwa 
ein Geſchmack, wie er ſich 
in dem unſeligen „Schmücke 
dein Heim“ auslebte, ſich 
einer ſolchen neuen Idee 
bemächtigte, um ſie (Gott 


ſchütze uns!) „auszuarbeiten“. 


überwältigend wäre! 


Will man alſo die Schnur zum Auf 


hängen benutzen, ſo halte man ſich doch ja an die einfache 


obige Angabe 
und bedenke, 
daß ein wohl- 
bedachtes 
Wenig mehr 
iſt als ein 
unüberlegtes 
Viel. Und 
gerade vom 
gedankenloſen 
Schaffen muß 
man ſagen: 
„Wehe, wenn 
es losgelaſ— 
ſen, wachſend 
ohne Wider 
ſtand ...“ 
Dabei iſt 
noch eine 
Sache zu er- 
wähnen, die 
zwar fo jelbit: 
veritändlich 
ſcheint, gegen 
die aber doch 
oft geſündigt 
wird: daß 
man nämlich 


Im Schneegestöber. 


auch dem Inhalt des Bildes durch die Einrahmung gerecht werden 
muß. Ein anſpruchsloſes Bildchen in einen köſtlichen, prunk— 
vollen Rahmen zu bringen wäre das gleiche, als wenn ein kleines 
Volkslied mit Pauken und Trompeten als Armeemarſch herunter 


Im Garten. 


Ich bin überzeugt, 


daß das, was wir da an Verknotungen, an Verzierungen und 
ergewaltigungen der unglücklichen Schnur zu ſehen bekämen, 


geſpielt würde. Aber auch 
das gibt es ja. 

Noch ein Wort über 
Sammelmappen und Auf— 
ſtellung. Wer gern ſeine 
ganze Familie im Bilde 
aufmarſchieren läßt, wo— 
gegen ja nichts einzuwenden 
iſt, ſchaffe ſich ein langes 
Brett an, handbreit, etwa 
1½ Meter lang, und auf 
dieſem bringe er alle Bil— 
der an, verändere zuweilen 
und ſtelle auch an Erinne— 
rungstagen Blumen da— 
vor auf; er hat ſo 
alles zuſammen, was ihm 
freundliche, erinnerungs- 
reiche Gedanken auslöſt — 
das iſt weit ſchöner, als 
hier und da durch die ganze 
Wohnung zerſtreut meiſt 
an Kunſtwert recht arm— 
ſelige Bilder aufzuhängen 
und dadurch alle ruhigen 
Flächen in ſeiner Wohnung 
zu verderben. Tauſend 
Anregungen gibt es auf 
dieſem Gebiete. Eine hübſche 
Sitte iſt es z. B., wenn man 
ſich nach eigener Angabe vom 
Buchbinder Mappen machen 
läßt, für jedes Kind des 


Hauſes eine, und darin, nach Jahren geordnet, 


die Aufnahmen auf Karton geklebt, ſammelt. Zuviel wird 
heute phothographiert, als daß man alles aufſtellen könnte, 
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aber ſolche chronologiſche Sammlungen haben für den Betreffen 
den dauernden Wert, und ihnen entnimmt man dann, immer 
wechſelnd, den Schmuck für fein Zimmer. Dieſes Auswechſeln 
des Zimmerſchmucks wird jetzt auch weſentlich durch die über- 
all in den einſchlägigen Geſchäften käuflichen Wechſelrahmen 
erleichtert. Noch ſind wir zwar in unſeren Kunſtempfindungen 
nicht fo differenziert wie die Japaner, die nichts in ihrer Um⸗ 


gebung vertragen, was nicht nach alten ſinnvollen Traditionen | 


— 
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ſich der Eigenſtimmung jeder Jahreszeit, ja jedes Monats und 
Tages vollendet einfügte. Aber immerhin wiſſen wir, daß auch 
für die Diätetik unſerer Seele und ihrer Genüſſe Geſetze gelten, 
die wir für unſeren Körper längſt anerkannt haben. Und wenn 
der phyſiologiſche Wert der Anregung durch die Abwechſlung 
in unſerer Nahrung längſt feſtſteht, ſo können wir uns auch 
ruhig der immer erneuten ſeeliſchen Friſche erfreuen, die maß⸗ 
voller Wechſel in unſeren künſtleriſchen Freuden mit ſich bringt. 


Mondnacht. 


Flimmernde Wolken wandeln und gehn 
Geiſternd um Mond und Sterne, 

Sind Seelen, verwunſchene, ferne, 

Die lächelnd am Himmel ſtehn. 


e 


Sind Seelen, dem ſilbernen Lichte verwandt 
Und verwunſchen in ferne Räume, 

Vom ſeligſten unſrer Träume 

In die heilige Nacht gebannt. 


C. B. Baumgarten. 


eg 


Die Instandhaltung der Herrengarderobe. 


Von Alwine Kessler. 


Die Herrengarderobe iſt eine koſtſpielige Sache, das wiſſen 
unſere Hausfrauen am beſten, um ſo koſtbarer, je weniger 
manchmal die Herren der Schöpfung geneigt ſind, ihr eine 
ſchonende Behandlung angedeihen zu laſſen. Die Aufgabe der 
Hausfrau beſteht darin, dieſe oft rückſichtsloſe Behandlung 
durch beſondere Sorgfalt auszugleichen und für ſehr akkurate 
Männer die Stücke ſtets in ſo tadelloſem Zuſtand zu erhalten, 
daß eine Neuanſchaffung dem Träger nicht ſo bald als not— 
wendig erſcheint. Die Kleidungsſtücke unſerer Herren ſind 
meiſt aus ausgezeichneten Stoffen gefertigt, die ſich auch bei 
ſtärkerer Benutzung kaum abtragen, und auch ein lange getrage- 
ner Anzug kann durch richtige Behandlung immer wieder zu 
neuem Glanze auferſtehen. Richtige Behandlung aber iſt not⸗ 
wendig, ſonſt ſieht ſelbſt ein neuer Anzug in ſehr kurzer Zeit 
unanſehnlich aus, beſonders wenn, wie es nicht ſelten der Fall 
iſt, die Herren der Schöpfung nicht viel Wert darauf legen. 

Herrenanzüge dürfen keine Flecke haben, die Beinkleider 
dürfen keine Falten aufweiſen, beſonders verpönt find die 
ausgearbeiteten Knie. Ebenſo muß der Rockkragen ſtets in 
der richtigen Steifheit gehalten ſein, und an der Halspartie 
darf er nicht den geringſten grauen Schein haben. Nebenbei 
bemerkt, müſſen Herrenkleider ſehr gründlich ausgelüftet werden, 
da ſie, wenn der Träger ſelbſt Raucher iſt oder ſich auch nur 
öfter in raucherfüllten Lokalen aufhält, den geradezu wider 
lichen kalten Rauchgeruch annehmen. Es iſt daher völlig ver 
kehrt, wenn Herrenanzüge ſofort nach dem Gebrauch in den 
Kleiderſchrank gehängt werden. Vorſichtiges Klopfen, das aber 


nicht in Zerklopfen ausarten darf — wie es von übereifrigen 
Hausfrauen ſogar ſehr oft angeordnet wird — und gründ— 


liches Lüften vertreiben dieſen Geruch. Sehr praktiſch iſt es, 
wenn die Herren mit den Anzügen täglich wechſeln. Dazu 
genügen zwei Anzüge, die abwechſelnd einen Tag um den 
andern getragen werden. Der nicht getragene Anzug kann 
dann ſtets tüchtig ausluften und jeder Fleck ſofort entfernt 
werden. Das iſt eine Arbeit, die täglich kaum einige 
Minuten aufhält. Von Zeit zu Zeit müſſen dann die Anzüge 
geplättet werden, wozu nachher Anleitung gegeben werden ſoll. 
Damit die Anzüge ihre Faſſon behalten — zur Eleganz 
der Herrenkleidung eine unbedingt nötige Vorbedingung — 
müſſen ſie beim Ablegen ſtets auf ihre Bügel gehängt werden, 
und zwar muß das Beinlleid dabei in die Vügelfalte gelegt 
ſein. Das geſchieht mit einem Griff. beiden Vein 
längen werden unten am Saum gefaßt, zuſammengelegt und 
der Vügelfalte entlang glattgeſtrichen. 
und freundlichen Worten bringt man jeden, 


Die 


auch den wider 


| geworden, fo muß eine zweite folgen. 
\ 
| 


Mit ein wenig Geduld 


borſtigſten Herrn der Schöpfung dazu, dieſe kleine Mühe a 
ſich zu nehmen. Wird aber das Veinkleid nur hingeworien 
und der Rock am Aufhänger aufgehängt, ſo iſt in ein paar 
Wochen alle ſogenannte „Ehre“ davon. 
Flecke in Herrenkleidern werden am beiten mit Benzin 
entfernt. Dabei mache man ſich zur Regel: wenig Denz 
und viel Reiben. Es nutzt durchaus nichts, wenn man ſehr 
viel Benzin nimmt und den Fleck damit oberflächlich entſernt. 
er kommt dann ſofort wieder zum Vorſchein. Die jo weil 
verbreitete Meinung, daß Benzin nicht gründlich reinige, komm 
von dieſer verkehrten Anwendung. Man ſchüttet wenig Benzin 
auf einen weißen Lappen und reibt den Fleck damit gut an. 
Das Benzin löſt die fleckenden Beſtandteile auf, die nun ert 
durch Reiben entfernt werden müſſen; läßt man fie darauf. do 
wird natürlich nach der Verflüchtigung des Venzins der Fleck 
wieder ſichtbar. Flecke, die der Benzinreinigung widerſichen. 
werden am beſten mittels einer kleinen Bürſte durch Zur 
und warmes Waſſer ausgewaſchen, wobei nachher mit einen 
Schwamm jede Seifenſpur entfernt werden muß. Die grauen 
Flecke am Kragen werden durch warmes Salmiakwaſſer ent 
fernt. Man mengt einen Löffel Salmiak mit vier Care 
recht warmen Waſſers und bearbeitet den feſt auf ein Biel 
— den Küchentiſch — gelegten Kragen dem Strich nach To 
lange mit der Miſchung, bis das Waſſer klar bleibt. u' 
dieſe Weiſe kann man nicht zu ſtark ſtrapazierte Anzüge ſcht 
ſauber halten. a 
Von Zeit zu Zeit indes bedürfen fie einer Aufialdun. 
wie auch Arbeits“ und Sportanzüge öfter einmal grindie 
gereinigt werden müſſen. Dazu werden die Kleider mit einen 
flachen Ausklopſer — nicht mit dem Stöckchen — innen und 
außen gut geklopft und ſodann den Strich entlang mit I 
reinen Bürſte gebürſtet, bis kein Staub mehr kommt. Lal 
werden alle Flecke zunächſt in der oben angegebenen Weise mei 
gebracht, und der ganze Anzug alsdann mit warmen Zalninl 
waſſer — ein Löffel Salmiak auf acht Löffel Water mite 
einer halbharten Bürſte dem Strich nach ſehr ſorgfällig de 


| bürſtet. Die Näſſe darf nicht auf die Nücjeite dringen. ler 


beſonders ſchmutzige Beinkleider machen hier eine Ausnabe 
Iſt das Salmiakwaſſer bei der erſten Waſchung ſehr Ihm! 
Dann werden Di 


Kleidungsſtücke auf die Vügel gehängt und nachher ſehr 1 


geplättet. 155 
Tintenflecke weichen am beſten einer gründlichen alu 

| mittels der Bürſte und ſtarkem warmen Seifenwoſer. bee 

Harz und Olflecke. Durch und durch ſchmutzige Aue 


m 
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auch Kinderanzüge, wäſcht man in einer Tabaksabkochung. 
Dazu wird ein halbes Pfund ordinärer Rolltabak eine Stunde 
lang in einem alten Topf in etwa ſechs bis acht Liter Waſſer 
gefocht, die Brühe durchgeſeiht und fo weit verdünnt, daß der 
Anzug darin eben gewaſchen werden kann. Auch hier müſſen 
Fettflecke uſw. vorher entfernt ſein. Danach wird er zweimal 
in reinem Waſſer ausgewaſchen. Das Plätten der Anzüge 
muß mit großer Sorgfalt und ſehr heißem Eiſen geſchehen. 
Man legt dazu das Veinkleid in der Wügelfalte auf das 
Plattbrett, bedeckt es mit einem weißen Tuch und plättet es 
vollkommen trocken. Ebenſo verfährt man mit der Weſte. Der 
Rock erfordert beſondere Aufmerkſamkeit. Kragen und Schul— 
tern müſſen auf dem Aermelbrett ausgeplättet werden. Die 
Aermel ſelbſt werden ſo gelegt, daß die innere Naht den Bruch 
bildet, dabei kommt dann die richtige Aermelhügelfalte heraus. 
Man muß ſich ſehr hüten, den Kragen zu verziehen; zunächſt wird 
der Rock bis an den Kragenanſatz geplättet, dann der Kragen 
für ſich allein, und dann noch einmal die Wruchttelle des um- 
geſchlagenen Kragens. Das Beinkleid wird dann ſehr ſorg 
faltig zuſammengefaltet und über einen Bügel zum Trocknen 
aufgehängt, der Rock muß auf dem Bügel trocknen, wobei er 
nicht im geringſten verzogen werden darf. Am beſten ſtopft 
man ihn mit ein wenig Papier aus. 

Etwaige Riſſe und Schäden in Herrenanzügen konnen, 
falls ſie nicht zu ſchlimm find, ſehr gut geitopft werden, wenn 
man die nötige Geſchicklichkeit dazu hat. Das Stopfen geſchieht 
von der Innenſeite. Man heftet ſich den Riß. ſobald er 
etwas größer iſt, auf ein Stück ſteifes Papier und ſtopft nun 
auf der Innenſeite mit ſchwarzer Seide und einer ſehr feinen 
Nadel dicht nebeneinander, ſo daß auf der Außenſeite kein Stich 
ſichtbar iſt. Etwaige loſe Fäden hat man vorher weggeſchnitten. 
ſind mehrere vorhanden, ſo müſſen ſie in gute Ordnung gelegt 
und von der feinen Nadel ebenfalls in der richtigen Lage 


feſtgehalten werden. Dann wird die Stelle gut angefeuchtet 
und feitgeplättet, und man wird erſtaunt ſein, wie unſichtbar 
der Schaden geworden iſt. 


„ 
Zur großen Schonung Herrenbeinkleider dient es, 


der 


wenn dem unteren Rande des neuen Veinkleides vom Schneider 


ein Lederſtreifen in der Farbe des Stoffes ſo untergeſetzt iſt, 
daß er dem Saum gleichſteht. Dieſe Sicherung iſt völlig 
unſichtbar, und ein jo geſicherter Rand franſt niemals aus. 
Das häßliche Dünnwerden der unteren Armelränder läßt ſich 
freilich ſo nicht verhindern. Der dünnwerdende Armelrand 
muß im Bruch ringsum aufgeſchnitten werden, dann heftet 
man die äußere Seite halb ſtrohhalmbreit mit kleinen Stichen 
ſehr aklurat nach innen um, ſtaffiert den Saum fo dagegen, 
daß er einige Millimeter von der Kante bleibt, und naht ihn 
mit kleinen Saumſtichen und feiner ſchwarzer Seide feſt. Danach 
wird ebenfalls ordentlich angefeuchtet und ausgeplättet, und 
die Armel ſind wieder tadellos. Überzieher werden auf die gleiche 
Weiſe behandelt. 

Auf dieſe Weiſe 
tadellos und elegant, 
ſchaffung tritt viel ſeltener ein, 


jahrelang 


behandelte Anzüge bleiben 
An⸗ 


und die Notwendigkeit einer neuen 


Herrenkleider ſehr ſchnell von ihren Trägern als verbraucht 

erklärt werden. 
Daß die Herrenwäſche ein äußerſt koſtbarer Artikel iſt, 
Am meiſten wird ſie bei 


wiſſen wohl alle unſere Leſerinnen. 
dem Waſchen außer dem Hauſe ruiniert, da zum Weißwerden 


gewöhnlich Chlor angewendet wird. Verſtändnisvolles Waſchen 
im Hauſe ſichert ihr ein dreifach langes Leben, und da Herren— 
kragen und Manſchetten ja faſt niemals eigentlich ſchmutzig 
ſind, iſt ihre Behandlung eine ſehr einfache Sache. Man legt 
ſie zunächſt ein paar Stunden in laues Waſſer, ſo daß die 
Stärke herausgeht, und tut ſie dann über Nacht in eine ſehr 


während nachläſſig behandelte 


fette, warme Brühe, die man al weißer Zeife gefocht hat, 
und der man auf etwa zehn Liter Flüſſigkeit zwei Pörel | 
Salmiak und zwei Löffel Terpentin zufügt. Am andern Morgen 


waſchen ſich die Sachen „von ſelbſt“. Sie werden dann 
gekocht,ſehr gut ausgewaſchen und ein klein wenig geblaut. 
Man wird ſie ſehr weiß und klar finden. 

Lädierte Herrenkragen laſſen ſich nicht mehr ausbeſſern, 
die ſparſamſte Hausfrau muß ſich davon überzeugen. Das 
Einfaſſen und ähnliche Hilfen verabſcheut jedes männliche 
Weſen mit Recht, da die tadelloſe weiße Wäſche durchaus das 
Signum des anſtändigen Mannes iſt. Manſchetten indes 
und die Bündchen der Herrenhemden laſſen ſich ſehr gut 
Nachdem alle Stärke ausgewaſchen iſt, 
trennt man die Säume mit großer Vorſicht auseinander. 
Es iſt dies eine knifflige Arbeit, da die Säume außer 
ordentlich fein ſind. Nun ſchlägt man das Schadhafte 
ein, wobei ſehr akkurat verfahren werden muß, heftet 
beide Teile genau aufeinander und macht mit der ſehr fein 
geſtellten Maſchine eine neue Naht. Da die Herrenmanſchette 
nur ein bis zwei Finger breit ſichtbar wird, ſo kann dieſe 
Ausbeſſerung zweimal geſchehen, beſonders wenn man Man— 
ſchetten wählt, deren Knopflöcher etwas weiter vom Rand ent 
worauf man beim Einkauf ſehen muß. Für 
Herren, die die Sparröllchen verwerfen, während die ſpar 
ſame Gattin den Lurus des Manſchettenhemdes als un— 
erſchwinglich erklärt, ſind die anknöpfbaren Halbärmel, die am 
unteren Rande eine Manſchette tragen und einem halblangen 
Hemdärmel eingeknöpft werden, ſehr praktiſch. Von der Hemd 
bruſt gilt das gleiche wie vom Kragen, ſie läßt ſich nicht aus 
beſſern, und es iſt beſſer, dieſes Erperiment überhaupt gar 
nicht erſt zu verſuchen. 

Herrenhüte werden ebenfalls mit Salmiak und Waſſer ge— 
reinigt, und zwar wird die Stelle um das Band und der 
Rand, wenn es nötig ſein ſollte, mit etwas ſtärkerem Salmiak 
waſſer behandelt, wobei man den inneren Lederrand des Hutes 
nicht vergeſſen darf, der gewöhnlich ſehr fettig iſt. Danach 
wird der Hut ſelöſt mit ſchwachem, lauem Salmiakwaſſer und 
einem weichen Schwämmchen dem Strich nach ſorgfältig be— 
handelt. Zylinder müſſen mit einer beſonderen Zylinderbürſte 
gebürſtet werden. Übrigens ſeien unſere Hausfrauen darauf 
aufmerkſam gemacht, daß Zylinderhüte ſehr lange zu benutzen 
ſind und umgeformt werden können, wenn die Form nicht 
mehr modern iſt. Ein altmodiſcher Zylinder iſt ebenſo lächer— 
lich wie etwa ein altmodiſcher Frauenhut, das vergeſſen unſere 
Damen gar zu leicht. Es iſt alſo durchaus notwendig, den 
Zylinder zuweilen umarbeiten zu laſſen. 
Samtkragen an Herrenüberziehern müſſen manchmal auf— 
gedämpft werden. Dazu hält man den ſehr ſauber gebürſteten 
Kragen über den ſtrömenden Waſſerdampf des kochenden Keſſels, 
wobei man ſich hüten muß. den Samt mit dem Finger an— 
zufaſſen oder überhaupt zu berühren. Nach einigen Minuten 
werden ſich die gedrückten Stellen aufgerichtet haben. Der 
Samt muß alsdann völlig trocknen, was wenigſtens zwölf 
Stunden in Anſpruch nimmt. 

Ein beſonderes Kapitel 
gelten. dingen darf man, 


wiederherſtellen. 


fernt find, 


müßte eigentlich der Krawatte 
beſonders wenn man 
die ſofort unfchein- 
Krawatten 
Nach 
man 
ihre 


Vor allen D 
ſparen muß, keine billige Krawatte kaufen, 
bar wird. Eine teure Krawatte halt vier billige aus. 
müſſen zuweilen mit etwas Spiritus abgerieben werden. 
dem Trocknen ſind ſie dann gewöhnlich ein wenig hart, 
ſchüttle ſie aus, ohne ſie zu reiben, ſie bekommen dann 
Weichheit wieder. 

Die Behandlung des Schuhzeuges iſt bekannt. Hier möge 
nur darauf aufmerkſam gemacht werden, daß Lackſtiefel ſtets 
ſofort nach dem Tragen auf die Form gezogen werden müſſen 
und nicht in einem warmen, trockenen Raum aufbewahrt werden 
dürfen, da ſie ſonſt ſchnell ſpringen. Eine Behandlung mit 
beſonderer Lackereme iſt ee um ſie in ihrem Glanz zu 


erhalten. Hält man einen Lackſtiefel zuweilen über ſtrömenden 


Dampf und reibt ihn nach einigen Minuten mit einem Fanell- 


lappen recht gut ab, ſo ſpringt er nicht ſo leicht und hält länger. 


VVV 


Drei Kleider für Konfirmandinnen. 
vorteilhaft für ſchmächtige Figürchen iſt das aus ſchwarzem Satintuch 
gefertigte Modell Abb. 46. Die bluſige Taille wird vorn durch 
einen viereckigen Beſatzteil ausgeſtattet, der loſe herabhängt und durch 
ein durch Spangen geleitetes Seidenband ſeine Garnitur erhält. 
In der vorderen Mitte wird er durch eine Quetſchſalte überſchnitten 


(Abb. 46 bis 48.) Sehr 


und oben mit einer ſchmalen Seidendrapierung abgeſchloſſen; über 
ihm wird eine kleine, in Fältchen abgenähte Seidenpaſſe ſichtbar, 
die ſich auch im Rücken wiederholt. Den halblangen Puffärmel, 
der unten in ein banddurchzogenes Bündchen gefaßt iſt, vervoll— 
ſtändigt eine unter dem Taillenteil hervorfallende, ziemlich glatte 
Armelglocke. Von jugendlicher Wirkung iſt der fußfreie, ſchlank 
die Hüfte umſchließende Sechsbahnenrock, der, mit eingeſetzten 
Faltenteilen gearbeitet, dieſe bis in Kniehöhe durch Stepperei 
niedergehalten zeigt. Sein Schnitt 

iſt in 92, 100, 108, 116, 

125 und 135 

Zentimetern 
Hüftweite 


Av. 46 bis 48. 
Abb. 49. 


Tuchhleid für stärkere Damen. 
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für 80 Pfennig und der der Taille in 40, 42, 44 und 46 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite für 60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch 
bei 1,10 Metern Breite 1,75 bis 2 Meter, für den Rock 4 bis 
4,50 Meter. — Für das zweite Modell Abb. 47 ergab weißer 
Kaſchmir das ſchöne Material, deſſen Ausſtattung in gleichfarbiger 
Soutacheſtickerei beſtand. Die bluſige, vorn übereinandertretende 
Taille wird oben durch eine tiefe Paſſe aus weißem Tupfentüll 
ergänzt, an die ſich in Reihfalten ein Hemdchen anſetzt, das ge 
wiſſermaßen den Ausſchnitt der Taille füllt. Dieſe ſelbſt iſt mit 
breit zurückgeſchlagenen, ſoutachierten Revers und angeſchnittenem 
Zipfelärmel gearbeitet, der leicht über den halblangen Puffärmel 
aus getupftem Tüll fällt. Im Rücken zeigt die Taille das 
gleiche Arrangement wie vorn, nur daß ſie hier ziemlich 
ſtraff in den Gürtel tritt. Die Taille umſpannt ein faltiger 

Seidengürtel; der 


fuhfreie Rod 
„ iſt in dichte 
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Pliſſeefalten geordnet, die, oben nieder- chen verzierter Aufſchlag ab, um die Taille 
geſteppt, die Schlankheit der Hüfte legt ſich ein gefalteter Seidengürtel. Der 
wahren. Nach unten ſpringen ſie in ſchlanke, mit in Falten gelegter Vorder— 
ungezwungenen Falten aus. Der bahn gearbeitete Rock iſt völlig ſchlicht ge— 
zur Herſtellung dieſes eleganten halten und ladet nach hinten in leichter 
Anzuges erforderliche Schnitt iſt Schleppe aus. Rundgeſchnitten umſchließt 
fur die Taille in 44, 46, 48, er glatt die Hüfte, um unten in weichen 
50, 52 und 54 Zentimetern Falten auszufallen. Sein Schnitt iſt in 
halber Oberweite für 70 Pfen- 92, 100, 108, 116, 125 und 135 Zenti— 
f nig und für den Rock in 92, metern Hüftweite für 80 Pfennig und 
N 100, 108 und 116 Zenti- der der Taille in 46, 48, 50, 52, 54 
metern Hüftweite für 80 Pfen- und 56 Zentimetern halber Oberweite 
nig vorrätig. Stoffverbrauch für 60 Pfennig vorrätig. Stoffper— 
bei 1,10 Metern Breite 4,50 brauch bei 1,10 Metern Breite 2 Ne 
Meter, für die Taille 1,85 ter, für den Rock 3,75 bis 4 Meter, 
Meter und 1 Meter Garnitur— Strassenkostüm für junge 
ſtoff. — Schwarzer Kaſchmir Mädchen. (Abb. 50.) Durch 
diente zur Herſtellung des ein Liftboyjäckchen wird unſer 
dritten Kleides Abb. 48, deſſen zierliches Straßenkoſtüm ver— 
Garnitur in feinem ſchwarzen vollſtändigt, das aus braun 
Zeidenpliſſee beſtand. Die mit und ſchwarz geſtreiftem 
rundem Ausſchnitt gearbeitete Koſtümſtoff, durch ſchwarze 
Überbluſe ift vorn wie im Rücken Treſſeneinfaſſung feine wirk— 


re 


N 


l 


| 
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in breite Stufen abgenäht, die ſame Ausſtattung erhält. Das 
in leichtem Bauſch in den ge. ziemlich geſchweifte und nur Abb. 52. 
ſalteten Seidenftoffgürtel vorn loſe Jäckchen reicht knapp Eleganter Unterroc. 


treten. Sie iſt mit ver- bis auf die Hüfte und ift durch 
breiterter Schulter ge- Poſamentenknebel geſchloſſen. Vorn und im Rücken durch engliſche 
ſchnitten, das Armloch Nähte durchteilt, wird es am Halſe durch einen Schalkragen ausge— 
wird durch Pliſſee ftattet, der mit braunem Samt gedeckt und durch ſchwarze 
umrandet, die Treſſe, zwiſchen der ein weißer Tuchſtreifen ſichtbar 
gleiche Gar: wird, abgetantet iſt. Der Armel zeigt die ſchlanke 
nitur wieder- Neulenform, die unten Treſſengarnitur bereichert. 
holt ſich auch an Flott und jugendlich wirkt hierzu der fußfreie Falten— 
dem runden Aus— rock, der mit fünf doppelten aufgeſetzten Quetſchſalten 
Abb. 50. Strassenkostüm ſchnitt. gearbeitet iſt und zwiſchen dieſen unten zwei Querſtreiſen 
für junge Madchen. ſen fuͤllende zeigt. Zur Erzielung der modegerechten Hüft— 
Palie be ſchlantheit find die Falten bis zum Knie nieder: 
ſteht aus ſchwarzer, in Stüfchen abgemäbter geſteppt, um unten frei auszufallen. Der 
Seide, der dreiviertellange Armel it ziem Schnitt iſt für den Rock in 92, 100, 
lich weit und puffig geſchnitten und fein 108, 116 und 125 Zentimetern 
Bündchen mit einem Pliſſee garniert. Hüftweite für 80 Pfennig und für 
Der ſtark fußfreie Rock beſteht aus das Jäckchen in 42, 44, 46, 48, 


neun Bahnen, die derart arrangiert 50 und 52 Zentimetern halber 
find, daß ſich an jeder Naht zweı Oberweite zum gleichen Preiſe vor— 


Pliſſeefalten bilden, die zur Erzie— rätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Me— 
lung der modegerechten Hüftſchlant— tern Breite 2 Meter, für den Rock 


heit bis in halber Höhe durch 5,25 Meter. 2 
Stepperei niedergehalten werben. Tuchkleid mit Uberbluse. (Ab⸗ 


Hierzu iſt der Schnitt in 34, 36, bildung 51.) Noch immer behaup— 


38, 40 und 42 Zentimetern halber tet ſich die Überbluſe mit Erfolg 
Oberweite für 50 Pfennig und un 
die Taille in 38, 40, 42 und ö 0 


Die die: 


in der Gunſt der Damen. Und 
44 Zentimetern halber Oberweite 


nicht mit Unrecht! Denn fie ift 
nicht nur kleidſam, ſondern auch 
für 60 Pfennig vorrätig. Stoff: 
verbrauch bei 1,10 Metern 


von einer ſchier unbegrenzten Wand— 
ungsfähigkeit. Auch unſer elegan— 
Breite 2 Meter, für den Nock 
3,50 Meter. 


zes Modell aus feinem hellgrauen 

uch wird durch eine dieſer Überblu— 

Tuchkleid für stärkere Damen. en vervollſtändigt, die durch etwas 

(Abb. 49.) Zu unſerem geſchmack dunklere Panneumrandung und 
vollen Modell war feines niche! 
graues Tuch verwendet, zu dem 


ſchwere Gipürauflagen ihre reiche 
Wirfung erhält. Sie iſt mit kleinem 
geſtickte weiße Spitze einen freund 
lichen Gegenfag ergab. Die vorn 


runden Ausfchnitt und verbreiterter 
Schulter gearbeitet, den erſteren 
und im Rücken mit breiten gelegten lt ein feingefälteltes weißes Tüll— 
Falten verſehene Taille zeigt die bemdden, an das ſich eine kleine, 
Vorderteile mit angeſchnittenen aus ſchmalen Spitzen gebildete Paſſe 
Klaͤppchen verziert, die mittels 
ſilberner Knöpfchen auf der Spihe 


anſetzt. Vorder- und Rückenteile 
0 treten in leichten Falten in den 
ſeſtgehalten werden, die ſich bis 
zur Gürtellinie zieht. Den 


hohen gefalteten Pannegürtel, 
tiefen fpigen Halsausſchnitt füllt 


der Armel der Unterbluſe zeigt 
ſich als halblange Tüllpuffe, 
ein faltiger Latzteil aus grauem 
Chiffon, während die revers— 


die, mit einem Spitzengalon 

i beſetzt, durch ein Spitzenbünd— 

artig zurückgeſchlagenen Vorder— chen abgeſchloſſen wird. Sehr 
teilstanten mit hellgrauem Panne 
bekleidet ſind. Den dreiviertellangen 


ſchick wirkt hierzu der ſchlank die 
N Hüfte umſchließende, den Boden 
Puffärmel ſchließt ein mit Kläpp— Abb. 5. Tuchkleid mit Überbluse, 


leicht ſtreifende Sechsbahnenrod, 
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der ohne jede Garnitur mit eingeſetzten Faltenteilen gearbeitet iſt. Dieſe ſind 
bis zum Knie niedergeſteppt, um nach unten frei auszufallen. Der Schnitt zu 
dieſem Rock iſt in 92, 100, 108, 116, 125 und 135 Zentimetern Hüftweite 
für 80 Pfennig und für die Taille in 42, 44, 46, 48, 50, 52 und 54 
Zentimetern halber Oberweite für 70 
Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch für 
die Überbluſe bei 1,10 Metern Breite 
50 bis 90 Zentimeter, für die Unter: 
bluſe bei 55 Zentimetern Breite 1,25 
bis 1,75 Meter und für den Rock 4 
bis 4,50 Meter bei 1,10 Metern Breite. 

Eleganter Unterrock. (Abb. 52.) 
Als ſchwarz und weiß geſtreifter 
Taftrock zeigt ſich das Modell Ab- 4 Meter. — Das dritte 
bildung 52. Glatt die Hüfte 
umſchließend und mit fran⸗ 


Modell Abb. 55 veran⸗ 
5 f f 70 | * ſhaulicht eine ſchwarze 
zöſiſchem Ausſchnitt gearbei- 55 = 18 N a Me 
tet, wird dieſer Rock durch var: DR 7 (HE ; \ eine farbige orientalische 
einen hohen Serpentine— 75 Stickereibordüre ihr apar 
volant vervollſtändigt, der tes Ausſehen erhält. Im 
auf weißem Grunde reichen Rücken mit einer Gruppe 
Samtbandbeſatz zeigt. feiner Stüfchen gearbeitet, 
Mäanderbordüren wech⸗ erſcheint die Bluſe auch 
ſeln hier mit Streifen: vorn in Stüfchengruppen 
gruppen ab und ver— abgenäht, die, in Brull: 
leihen dem Volant ſeine A ; 3 höhe ausſpringend, den 
reiche Wirkung. Hierzu 3 ER AAluſenbauſch ergeben. Am 
10e. 116 136 u N au 
A 5, d eine kleine, in Qu 
135 Zentimetern Hüft- chen abgenähte Pal, 
weite für 60 Pfennig die ſich auch im Rücken 
erhältlich. Stoffverbrauch wiederholt und durch den 
bei 1,20 Metern Breite Stickereigalon ar 
3,90 Meter. wird. Der Urmel i 
8 Kl Seidenblusen. eine halblange ren 
Abb. 53 bis 55.) So— ordnet, die mit br 
lange es Jackenkoſtüme Bündchen abſchließt und 
gibt, ſo lange wird es durch einen breiten Langs 
auch Bluſen geben, da die ſtreifen garniert erſcheint. 
garnierte Taille als Ergän— Der zur Herftellung die 
zung des Jackenkleides ſich fer ſchicken Bluſe erfor 
nicht als praktiſch erweiſt derliche Schnitt iſt in 
50 deshalb 155 „Tot 15 Abb. 53 bis 55. 155 5 3 5 
nicht in Frage kommt. Unſere RER und 52 Ze x 
Bluſengruppe veranſchaulicht Diet amen ber Oberweite für 60 Pfen⸗ 
drei gefällige Modelle, die nig vorrätig. Stoffver 
für den obengenannten Zweck beſtimmt und ſämtlich 
aus weicher Seide hergeſtellt ſind. Die in zweierlei 


brauch bei 1,10 Metern 
Breite 1,75 bis 2 Metec. 
braunen Tönen geſtreifte Bluſe Abb. 53 iſt mit ver— 


teile in Reihfalten einer bogigen 
Paſſe an, die, mit Samt abge⸗ 
kantet, durch Schleiſchen belebt 
wird. In der Taille tritt dieſe 
Bluſe in vollem Bauſch in den 
hohen faltigen Gürtel, der Ärmel 
zeigt die halblange Puffe, die ein 
Bündchen zuſammenhält. Hierzu it 
der Schnitt in 42, 44, 46, 48, 50 
und 52 Zentimetern halber Ober: 
weite für 60 Pfennig vor 
rätig. Stoffverbrauch bei 

55 Zentimetern Breite 


Schnittmuster, Gut pal 
breiterter Schulter über ein loſes Futter gearbeitet ſende, mit Anleitung net 
und zeigt Vorder- wie Rückenteile in breite Falten ſehene Schnitte find zu der 
abgenäht, während die vordere Mitte eine breite Modefiguren Nr. 46 bis 55 
Falte deckt, die feines braunes Seidenpliſſee umrandet. gegenEinſendung des de 
Der Armel iſt als reichlich halblange Puffe geſchnitten, trages (am beiten in Brief 
die ein pliſſeebeſetztes Bündchen abſchließt. Zu dieſer 


kleidſamen Bluſe iſt der Schnitt in 42, 44, 46, 48, 
50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfen 
nig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 


marken) von der Schnitt 
abteilung der „Gar; 
tenl aube Berlins., 


* Zimmer ſtr. 37.41, zu 
2,25 Meter. — Für die zweite Bluſe Abb. 54 Sans 15 
ergab lila und grün geſtreifte Libertyſeide das ſchoͤne Material, zu | ° 


Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, das über dem frärfiten 
dem einfarbige Samtſchleiſchen eine hübſche Garnitur bildeten. Teil von Bruft und Rücken zu nehmen ift, und für Röcke das Hüften 
Gleichfalls mit loſem Futter verſehen, ſetzen ſich Vorder- und Ruͤcken maß, das 15 Zentimeter unter der Taillenlinie gemeſſen wird. 
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Suppen. 


Don Meta Merz. 


Der Suppe fällt in den jetzigen Teuerungszeiten mehr Suppe als Stiefkind betrachtete, mehr Wert auf ſie gelegt, 
denn je die Aufgabe zu, einen ſättigenden Teil der Mahlzeit und gute Suppenrezepte ſind ſehr begehrt. Der Hausfean | 
zu bilden. Geht eine dicke Suppe voraus, jo braucht das es ins Ohr gejagt, daß aus allen Reſten, die ſich im Haus 
darauf folgende Mahl nicht ſo reichhaltig zu ſein, und auch der halt ergeben, ſehr wohlſchmeckende Suppen gelocht werden 
Hausherr nimmt nach einem ſolchen wohlſchmeckenden und lönnen, wenn man es richtig anzufangen weiß. Die her 
ſättigenden Eingang ſchon eher mit leichteren Speiſen vorlieb. kömmlichen Suppen mit Einlagen aller Art find ja in jedem Seu 
So wird in vielen Haushaltungen, in denen man bis jetzt die halt bekannt; gebundener werden fie, me 


N Wi 
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ſparſam kochen muß, weniger von der Einlage nimmt und 
nach Bedarf mit Waſſer glattgerührtes Mehl zum 
Schluſſe zufügt und einige Male aufkochen läßt. Dien, 
Suppe iſt dann ſteifer und ſättigender, ohne daß Nie ı 
ſehr verteuert wird. Wer auf den Pfennig ſehen muß, 
wird dies kleine Hilfsmittel gerne anwenden. Ausgezeichnete, 
kräftige Suppen erzielt man beim Auskochen von Knochen, 
die ſehr gut zweimal verwendet werden können. Ebenſo 
ſollte man alles Fett, das vom Fleiſch geſchnitten wird, zur 
Suppe ausnutzen. Selbſtredend muß es vollſtändig friſch 


Fettſchwarten und Schinkenuͤberbleibhſel geben der Suppe 
„Verſchwindungsſuppen“, 
gibt man die 


ſein. 
einen kräftigen Geſchmack. Zu ſolchen 
die von ausgezeichnetem Wohlgeſchmack ſind, 
mit irgendeinem Fett in einen eiſernen Topf, 


Knochen 
ſchneidet eine oder auch zwei dicke Zwiebeln darauf und laßt 
hellbraun, ſo wird 


alles zuſammen braun röſten. Iſt es 

etwas Mehl darauf geſtreut oder auch Semmelkrume, die 
ebenfalls mitröſtet. Dann füllt man jo viel Waſſer auf, als 
man Suppe braucht, wobei reichlich zum Verkochen zugegeben 
werden muß, und gibt in dieſe Brühe alles, was von paſſenden 
Reſten vorhanden iſt: Gemüſe, Schinken oder Speckreſte und 
Fett. Dazu kommen dann genügend geſchälte Kartoffeln, 
um die Suppe gebunden zu machen, Brotreſte und Ahnliches. 
Je länger dieſe Suppe kocht, deſto angenehmer wird ſie. 
Kann man friſches Suppengrün daran tun, ſo wird der 
Wohlgeſchmack noch erhöht. Nach mindeſtens einſtündigem 
Kochen je länger, je beſſer ſchlägt man die 
Suppe durch und gibt nun nach Gefallen noch etwas Sahne 
hinzu oder etwas Maggi. Nötig iſt keines von beiden, da 
man ſie kräftig genug im Geſchmack finden wird. Dieſe Suppe 
kann man in den verſchiedenſten Abarten kochen. Entweder 
man gibt nur Kartoffeln und Mohrrüben hinein oder nur 
Weiß⸗ oder Wirſingkohl. iſ 
auch die Nierenſuppe. Dazu läßt man friſche Knochen, die 
möglichſt zerkleinert find, in etwas friſchem Rinderfett ſchmoren, 
fügt eine dicke. aeichniftene Zwiebel und Suppengrün bei und 
füllt mit Waſſer auf. Die Brühe muß wie Bouillon kochen. Eine 
halbe Stunde vor dem Anrichten gibt man etwas friſche Butter 
in einen kleineren Topf und läßt eine beliebige Portion Kalbs— 


oder Schweinenieren, die man ordentlich gebrüht und in 
Dann vor 


fingerdicke Scheiben geſchnitten hat, darin ſchmoren. 
dem Anrichten paſſiert man die ausgekochte Suppe 
ſetzt ſie wieder aufs Feuer und kocht reichlich geſchnittene 
Kartoffelſcheiben darin weich. In die Suppenſchüſſel kommt die 
Niere mit ihrem Fett, nach Belieben etwas geröſtete Semmel— 
ſcheiben und die Suppe mit den Kartoffeln darauf. Nach 
dieſer Suppe kann man ſehr wohl eine Mehlſpeiſe mit ge— 
lochtem Obſt geben. Teilt man dem Hausherrn eine etwas 
reichlichere Portion Niere zu. ſo wird er den Fleiſchgang 
wenig vermiſſen. 

Die Brühe von gekochtem 
ſelbſtverſtändlich nicht weggegoſſen 
eine ſehr ſchöne Suppe über Grießklöße, zu denen man etwas 
Butter und Waſſer in einem Topf zuſammen kochen läßt, ſo 
viel Grieß einrührt, daß ſich die Maſſe vom Topfe löſt, die 
man dann noch ein wenig rührt und, wenn ſie abgekühlt iſt, 
mit zwei etwas mit Waſſer aufgeklopften Eiern vermiſcht. Aus 
dieſer Maſſe ſticht man kleine Klöße in die kochende Speck 
brühe ab. Durch das von den Klößen ſich Ablöſende wird 
die Bruͤhe etwas ſämig. und die Klöße tun zur Sättigung 
das übrige. 

Eine ſehr wohlſchmeckende Zwiebelſuppe ſtellt man her, 
indem man auf die Perſon eine Zwiebel rechnet, die man in 
feine Scheiben ſchneidet und mit Butter oder Uratfett in einem 
eiſernen Topfe zu einer braunen Maſſe ſchmoren läßt. Dar— 
über ſtreut man dann ſo viel Mehl, daß die Suppe ſämig wird, 
und kocht das Ganze mit Waſſer glatt. Man kann die Suppe ahne 


weiteres zu Tiſch geben, 
einem aufgeklopften Ei vermiſchen. 
nicht fo ſtark geliebt, fo nimmt man weniger 3 


durch. 


darf 
ergibt 


Schinken 


Speck oder 
Sie 


werden. 


Eine ganz ausgezeichnete Suppe tt . 


fie aber auch mit etwas Sahne oder 


Wird der Zwiebelgeſchmacke 
zwiebel und ſieb gehen, kocht Korinthen und dünne Apfelſcheiben darin auf 
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etwas mehr Mehl, das ſchon aufgegeben wird, wenn die 
Zwiebeln erſt dunkelgelb gedämpft ſind, und mitdämpfen 
muß. Auch zu dieſer Suppe kann man geröſtete Semmel 
ſchnitten oder Würfel geben, die im Moment des Auftragens 
in die Suppe getan werden. Eine ſehr gute und ſättigende 
Suppe iſt auch Nudelſuppe. Dazu nimmt man ein ent— 
ſprechendes Teil Eiernudeln — am beiten ſind natürlich die 
ſelbſigemachten — bricht oder ſchneidet fie in fingergliedlange 
Stückchen und laßt ſie in kochendem Salzwaſſer ſehr weich 
werden. In der Suppenterrine ſchlägt man ein ganzes Ei 
mit Sahne oder Milch auf und füllt die Suppe darauf. Sie 
wird beſonders von Kindern gern gegeſſen. Brotſuppe wird 
in manchem Haushalt öfters gekocht, um das übriggebliebene 
Brot zu verwenden. Beſonders wohlſchmeckend wird fie, wenn 
alle Brotreſte im Ofen bräunlich geröſtet und dann zerſtoßen 
werden. Mocht man dieſe geröſteten Froffeunten mit einer 
Miſchung von zwei Dritteln Waſſer und einem Drittel leichten 
Kochwein oder von zwei Dritteln Apfelwein und einem 
Drittel Waſſer, gibt noch etwas gutgewaſchene Korinthen dazu 
und ſüßt die Suppe etwas, ſo hat man eine recht wohl— 
ſchmeckende Abendmahlzeit, nach der man noch etwas Butter 
brot nachißt. Alle Brotſuppen kann man mit Ei abquirlen, 
wodurch ſie noch ſchmackhafter werden. Brotſuppe läßt ſich 
ebenſo ſchön mit Weiß oder Vraunbier kochen, wobei ſie dann 
behandelt wird wie die Weinſuppe. 

Daß man von allem Gemüſe ſehr wohlſchmeckende Suppen 
kochen kann, wurde ſchon früher an dieſer Stelle erwähnt. 
Der Vollſtändigkeit halber ſeien hier noch einmal die Gemüſe— 
ſuppen kurz erwähnt. Man nimmt dazu entweder die Ge— 
müfebrühe und das übriggebliebene Gene; wobei man die 
Brühe mit Mehl verdickt und das in kleine Stückchen zerteilte 
Gemüſe zuletzt hinzufügt, oder man kocht die Suppe gleich 
von friſchem Gemüſe. Dazu wird jedes Gemüſe nach ſeiner 
Art zerteilt das einzige nicht verwendbare iſt Rotkohl 

gut geſäubert und zunächſt in Butter oder Fett etwas 
eingeſchmort. Dann füllt man die nötige Brühe hinzu und 
läßt das Gemüſe weich werden. Man zieht die Suppe 
mit einem Ei ab und kann Semmelſcheiben oder würfel dazu 
reichen. 

Sehr wohlſchmeckend ſind vor allem Suppen von Möhren 


Daß 


(Karotten), von Weißkohl, Wirſing- und Blumenkohl. 
Spargelſuppe eine Delikateſſe it, wiſſen gewiß alle unſere 


Gegen das Frühjahr kann man prachtvolle Früh— 


Leſerinnen. 
jahrsſuppen von dem erſten erſcheinenden Grün kochen, von 
Sauerampfer, Melde, jungen Brenneſſeln und Kerbeln. Dazu 
reinigt man alles ſehr gut, ſchneidet Melde, Brenneſſel und 
Kerbel klein, ſtreift den Sauerampfer von den Rippen und 
dämpft nun entweder alles zuſammen oder jedes für ſich in 
Danach rührt man ſo viel Mehl 


reichlicher Butter weich. 
dazu als notwendig. läßt alles zuſammen gar dämpfen, füllt 
mit Waſſer auf und kocht die Suppe glatt. In der Suppen— 
ſchüſſel zerſchlägt man ein Ei mit etwas Milch oder Sahne 
legt zerſchnittene Semmelwürfel hinein, die darin durch— 

Nun füllt man die Suppe darauf, die recht 
muß. Solche Frühlingsſuppen ſind nicht nur 
fondern auch geſund. 
einer ländlichen Suppe gedacht, die viele 
indes nicht von jedem gern ge 
Dazu rührt 


und 
weichen müſſen. 
gebunden ſein 
wohlſchmeckend, 

Hier ſei noch 
leidenſchaftliche Verehrer hat, 


geſſen wird. Es iſt dies die Buttermilchſuppe. 
man genügend Mehl mit friſcher Buttermilch an, läßt dies 


aufkochen, gibt die Milch über ein mit Milch aufgeſchlagenes 
Eidotter und ſetzt von dem Schnee des Eiweiß kleine Klößchen 
darauf. Viele lieben auch in der Buttermilchſuppe geröſtete 


Semmelmwürfel. 

Das Heer der ſußen kalten Suppen iſt bekannt. Sehr 
gut und weniger bekannt iſt indeſſen Apfelſuppe, die von den 
Schalen und Kerngehäufen der Apfel gekocht wird. Man 
nimmt halb Apfelwein, halb Waſſer und kocht Schalen und 


Gehäuſe gründlich darin aus. Dies läßt man durch ein Haar— 
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und bindet die Suppe durch etwas Kraftmehl. Nachdem man 
ſie gehörig geſüßt hat, ſtellt man ſie ſehr kalt. In dieſe 
Suppe kommen kleine Suppenmakronen oder zerbröckelte Löffel- | Iegung noch eine Menge anderer Zuſammenſtellungen finden, 
bistuits, die aber erſt beim Anrichten hineingetan werden, je nach dem Geſchmack der eigenen Familie, die eine an 
damit fie nicht zu weich werden. Quittenſuppe wird ebenſo | genehme Einleitung zur Mahlzeit find, und die Monats 
gemacht. Sie wird auch von Obſtfreunden leidenſchaftlich gern rechnungen vermindern helfen. 


gegeſſen, iſt aber ebenfalls nicht jedermanns Sache. — Ge⸗ 
rade bei Suppen kann die Hausfrau ſelbſt mit einiger Über 
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Das „Preishüpfen im Tierreich“. 


Von T. v. Altwallſtädt. 


und iſt dabei nicht allein als Geſellſchaftsſpiel für mehrere Kinder 
zu verwerten, ſondern die Spielfiguren können auch dem 
einzelnen Kind ebenſogut zur Kurzweil dienen, wie Mode 
puppen, Bauklötzchen und dergleichen. Dann iſt auch die An- 
fertigung des Spielmaterials fo einſach, daß wir fie größeren 
Kindern nach einigen erklärenden Worten getroſt ſelbſt über 
laſſen oder uns wenigſtens jugendlicher Hilfskräfte bedienen 
können. End lich wäre noch zu 


Dieſes „Preishüpfen im Tierreich“ koſtet ſo gut wie nichts | 


erwähnen, 
daß unſer „Preishüpfen im Tierreich“ nicht 
zu jener Sorte von irreparablem, 
beweglichem 


Spielzeug gehört, bei 
dem aller Spaß vor⸗ 
über iſt, ſobald 
etwas daran „ka; 
putt gegangen“ iſt. 
Denn ſollte im 
Laufe der Zeit das 
Kamel ein Bein, der 
Hirſch ein Geweih oder 
der Elefant ſeinen 
Rüſſel einbüßen, ſo 
kann, wenn einem 
daran liegt, noch in der 
gleichen Stunde Erſatz 
geſchafft werden. 
Man verſchafft ſich ſehr ſtarkes Packpapier oder dünne, 
noch biegſame Pappe — die geeignetſte Stärke iſt die des 
Anſichtspoſtkartenmaterials — von brauner oder grauer Farbe. 
Will man nun ein Tier anfertigen, ſo ſchneidet man von 
dieſer Pappe ein Stück ab, das ſo groß iſt, daß unter dem 
Umriß eines Tieres noch gut ein zweites gleiches Platz hätte. 
Auf die obere Hälfte dieſes Bögleins überträgt man dann 


durch Pauſen oder freihändig eine der hier beigegebenen Tier 


Das 
schnuppernde 
Eichhörnchen. 


fonturen, klappt dann die untere Hälfte des Bogens zurück 
und ſchneidet nun, der Kontur folgend, aus dieſem doppelten 


Papier die Tiergeſtalt aus. Iſt dies geſchehen, 
ſo klebt man die beiden kleinen Doppelgänger 
mit Kopf, Körper und Schwanz aneinander und 
biegt dann die Beine (die man ſich hüte, mit 
Leim zu beſtreichen) auseinander (alſo nicht 
ſcharf brechen). Schon während der 
flüſſige Leim trocknet, kann das Tierchen 
aufgeſtellt werden. 

Augen müſſen ihm natürlich auch 
„angemalt“ werden. Beſtehen die 
Tiere aus glattem Material, ſo kann 
man dazu Tinte verwenden. Auf 
rauherer Pappe dagegen würde dieſe 
ausfließen, und es wäre dann der 
Aleiſtift zu benützen. Das iſt nament— 
lich dann zu beachten, wenn man - N 
was ſich ſehr nett macht — z. B. dem Löwen die Mähne et— 
was dunkel ſchrafſiert oder ähnliche Verzierungen im Sinne hat. 


Es dauert nicht lange, und eine ganze Anzahl hüpibereiter 


Tierchen ſteht vor dem entzückten Kinderauge. 


| 


Ein elegantes 
Tänzerpaar. 


Da präſentiert 
ſich zuerſt König Nobel mit erhobenem Schweif; dem Löwen 


folgt der gewichtige Elefant, dem wir gleich ein paar tüchtige 
Ohren zum Herunterklappen angeſchnitten hatten (ſiehe Kontur: 
bild). 

unleugbar gutmütiges und vertrauenerweckendes Ausſehen. Mit 
bochmütig emporgezogener Naſe ſtolziert das Kamel einher. 
Dann kommt der Hirſch, eine ſehr niedliche Tanzfigur. Er 
wurde dadurch plaſtiſcher geſtaltet, daß man ſein hübſches 
Zehnendergeweih nicht aneinanderklebte, ſondern ſanft ausein- 
anderbog. Sehr nett wirkt auch das ſchnuppernde Eichhörnchen. 


Bei ihm beachte man, daß die Hinterkeulchen, durch deren 
Stellung der 


gut ausein 
bildet das 
paar, das 
gelung von 
Händen, die 


Sie beſchatten nun ſeine Augen und geben ihm ein 


große Schwanz balanciert wird, 
andergeſpreizt ſind. Den Schluß 


drollige Storchen⸗ A 


ſich, in Erman- 


Schnäbel 
zum Tanze 
reicht. Dieſe 

ſymmetriſche 
Figur, die große 
Neigung hat, ſich 
immer um ſich ſelbſt 
zu drehen, wird 
den Kindern viel 
Spaß bereiten. j 
Iſt der Kreis der Spieler größer — und das „Preishüpien” 
eignet ſich gerade gut für Kindergeſellſchaften — ſo wird dieſes 
halbe Dutzend nicht ausreichen. Aber wer hindert uns denn, 
unſere Menagerie nach und nach zu vergrößern! Da gibt er 
noch fo viel einfache Konturen, die ohne Mühe zu trefien ind. 
Da iſt der Eſel, fo überaus leicht zu charakteriſieren durch 
feine berühmten Ohren — das Ziegenböckchen, das dicke 
Schweinchen, der buckelmachende Kater mit emporgeredtem 
Schwanz, die Giraffe mit dem langen Hals. Nicht zu ber 
geſſen find der Hund und das Pferd. Wem des lehteren 

Umriß Schwierigkeiten bereiten ſollte, der fin: 
det in jeder illuſtrierten Zeitſchrift Vorlagen 
oder Anhaltspunkte. Und übrigens kommt es 
ja in unſerem Fall gar nicht auf ſtrenge Wahr 
heit und Richtigkeit an. Grobeharatteriticht 
Linien befriedigen das Kind vollkommen. 

In den meiſten Fällen jedoch werden 

ſechs Spielfiguren vorläufig genügen. 

Sind dieſe fertiggeſtellt, jo muß en 
Pappſchachteldeckel von genügender 

Größe beſchafft werden. Zu beob 

achten iſt, daß dieſet Deckel, der den 

Tanzboden vorſtellen foll, nicht em 

gedrückt ſei, weil er ſonſt keine 

gerade Stehſläche mehr liefern warde 

Er darf auch nicht aus allzu hartem. 


Der grimme Löwe. 


jeſtem Karton ſein, da dieſer nicht leicht ſchwingt. ch. 


gut ſind für unſeren Zweck jene leichten Kartons. 99 
denen Verſandgeſchäfte ihre Wäſchekonfektions. und unn 
Waren verſchicken. Auf dem Lande werden ſolche wohl des 


Vöfteren ins Haus kommen. 
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Iſt der Tanzboden zur Stelle, ſo muß noch das „Kork— | z. B. den Zapfenſtreich in beſchleunigtem Tempo oder eine 


hämmerchen“ fabriziert werden. Es iſt 


dies das Werk einer 


recht flotte Polka. 


Freilich werden die Kinderlippen bald 


Minute: In einen Flaſchenſtöpſel normaler Größe wird ein verſtummen, denn die Spannung, die nun, wo die Tiere ſich 
mit drolligen Sprüngen in Bewegung ſetzen, die jugendlichen 


zugeſpitztes, etwa 20 Zenti- 
meter langes Stäbchen aus 
Feuerholz hineingeſteckt. 

Iſt auch dies geſchehen, 
ſo kann das Spiel beginnen. 
Mütterchen ſchreibt 
auf je ein 


N 


Spieler ergreift, abſorbiert alles übrige in ihrem Gemüt. 
Da findet auch ſchon das erſte 


Ereignis jtatt - — 
mit dem Ele 


ein Zuſammenſtoß des Löwen 
fanten. Den Beſitzern der beiden Tiere 
9 ſtockt faſt der Atem vor Angſt und 
Spannung. Einer dieſer exo 
muß ja nun 


tiſchen Herrſchaften 
zu Boden ſtür 
Schickſal will 


zen! Aber das 
es anders. Friedlich 
wieder voneinander, der 


Der Elefant. 


Zettelchen einen der in Betracht kommenden ſechs Tiernamen, faltet 


die Zettelchen zuſammen und läßt jedes der Kinder eins 
Da es in unſerem Falle vier kleine Spieler ſind, 


wählen. 

behält Mütterchen zwei Papier chen in der 

Hand. Eins wählt ſie für ſich ſelbſt. 
ſteht der 


Eins bleibt übrig; auf ihm 
Name des Eichhörnchens. Dies 
hat heute alſo keinen Herrn 
und darf an dem Spiel nicht 
teilnehmen. Während nun die 

größeren Kinder den kleineren 

beim Entfalten der Zettel und 
Ableſen der Namen behilflich ſind, 
ſtellt die Leiterin des Spiels die 
Tiere auf. Dieſe können auf der 
Mitte des Deckels im Kreis ſtehen, 
entweder mit den Köpfen nach innen 
oder mit den Schwänzen nach innen ge: 
richtet (auf runden Hutſchachteldeckeln ſieht 
dies ſehr nett aus). Auf länglichem 
Karton ſtellt man ſie am beſten paar 
weife oder in länglichem Viereck auf. 
Mütterchen hat fie im Kreiſe aufgeſtellt. 
Jetzt legt ſie einen ſüßen Gewinn auf 
„Das jenige Tier“, verkündet ſie 
ſich am längſten auf den Beinen 
umſtürzt noch über den Rand 
unterhüpft, iſt Sieger und be- 

Nach dieſen Worten er 


den Tiſch. 
dabei, „das 
hält, das weder 
kommt den Preis.“ 
greift ſie das Kork— 


hämmerchen, und auf dem ihr zunächſtliegenden Rande des 
Deckels trommelt ſie damit in rhythmiſchen Schlägen herum. 
Iſt die Familie muſikaliſch, ſo kann ſie eine Melodie anſtimmen, 


Wie die Tiere aufgestellt 


des Deckels hin— t 


Das Kamel. 


hüpfen fie 

Löwe tanzt — in ruhigen Sprüngen dem 
Rande zu, aber noch ein Schlag des Kork— 
hämmerchens, 


und der König der 
Tiere iſt hinabgeſtürzt 
und diesmal als erſter 
unterlegen. Zugleich 
dringt aus des Jüngſten 
Munde ein Klagelaut hervor. 
Bubis Storchenpaar hat 
ſich umgelegt! Und das 
Töchterchen des Hauſes 
muß zuſehen, wie das 
Schickſal des Löwen auch 
ihren Elefanten 


ereilt. Nun 
ringen nur noch Mamas Kamel und Edgars Hirſch 


um die Palme. Der Hirſch verfängt ſich jetzt in 
die in die Luft ragenden Beine des umgefallenen 
Storchenpaares. Er hat nun Ausſicht, feſt 
hängen zu bleiben in dieſer ſegensreichen 
Fußfalle, alſo weder zu ſtürzen noch 
über den Rand zu tanzen. Edgars 
Augen leuchten vor Freude und 
Ungeduld. — Doch das Unglück 
ſchreitet ſchnell! — Unvermutet 
reißt ſich der Hirſch los, ein paar 
taumelnde Sprünge noch, und 
auf den Boden hingeſtreckt liegt der 
Zehnender! Hocherhobenen Hauptes, 
auf ſelbſtbewußt geſpreizten Stelz— 
das Kamel als Sieger da. 


Der Hirsch. 


beinen ſteht 
Da legt Ma- ma das Hämmerchen beiſeite; ein 
wehmutsvoller Abſchiedsblick aus Edgars Augen 


ladenſchildkröte. 

Um ſo hellerer Sonnenſchein aber breitet ſich 
über die Geſichter ſeiner Geſchwiſter: Wenn 
Mama gewonnen hat, ſo wird ja der Preis wieder ausgeſetzt. 
Von neuem kann es beginnen, das herrliche Spiel! Von neuem 
winkt dem Sieger und ſeinem glücklichen Beſitzer der ſüße Lohn. 


trifft die Schoko 


werden. 


F T können. Sie ſind ſchwerfällige, träge, faule Futterſucher und da— 
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Gehäkelte Krawatte. Der Hälelhaten, der viele Jahre 
faſt ganz außer Tätigkeit getreten war, iſt in letzter Zeit wieder zu 
neuem Leben erſtanden. Freilich, die gehäkelten Spitzchen für Wäſche— 


garnituren ſind faſt ganz verpönt, und die ſolide Loch— 
ſtickerei iſt an ihre Stelle getreten. — Jetzt benutzt 
man den Häkelhaken in anderer Weiſe. Die kunftvolliten 
Gipüremuſter werden imitiert, ja, ganze Kleider in dieſer 
ſehr mühſamen Weiſe gehäkelt, die dafür allerdings fait 
unvergänglich ſind, was freilich bei der ſo wechſelnden 
Mode auch kein zu großer Vorzug iſt. Einfacher und 
lohnender ſind gehäkelte Gürtel und Krawatten, zu 
deren Anfertigung ein beſonderes, ſeidenglänzendes Garn 
in ſehr feinen Farben im Handel iſt. Reine Seide zum 
Häkeln, die meliert oder glatt auch viel verwendet wird, 
iſt noch ſolider und haltbarer, aber auch erheblich teurer. 
Die hier abgebildete Krawatte, die einen einfachen, 
hübſchen Häkelſtich zeigt, wurde aus mattblauem Garn 
gehäkelt. Man ſchlägt dazu eine Reihe Luftmaſchen auf, 
bis man die zur Krawatte gewünſchte Breite hat, und 
häkelt, wie aus der zweiten Abbildung erſichtlich, je ſechs 
Stäbchen in eine Maſche. Hat man die notwendige 
Länge, ſo näht man die beiden Enden in eine Spitze ab. 


Geflügelzucht. S 


Die Römertaube. Es gibt bekanntlich eine be— 
trächtliche Anzahl von Taubenraſſen, als deren alleinige 
Stammutter allgemein, aber kaum mit vollem Recht, die 
wilde Felſentaube angeſehen wird, deren Farbe, blau 
mit ſchwarzen Flügelbinden, neben den mannigfachſten 
anderen Färbungen und Zeichnungen bei den Vertretern 
aller Raſſen der Haus- und Feldtaube wiederkehrt und 
wohl auch die ſchönſte und ty: 
piſchſte aller Taubenfarben iſt. 
Im Laufe langer Jahre iſt 
unter den Händen begeiſterter 
Taubenliebhaber aus verſchieden— 
artigen Kreuzungen eine enorme 
Zahl teilweiſe recht abſonder⸗ 
licher Raſſen hervorgegangen, die 
man in zwei Hauptgruppen, in 
Haus- und Feldtauben, eingeteilt 
hat. Der erſteren Gruppe ge: 
hören nur Liebhaberraſſen an, 


| neben auch ſtarke Freſſer, die gewohnt find, am Schlage das ihnen 
reichlich gebotene Futter entgegenzunehmen, ſchwerfällige Flieger, die 
leicht gefiederten Räubern zum Opfer fallen, und außerdem ſchlechte 
Züchter, das heißt, ſie brüten nur wenig, verlaſſen häufig vorzeitig 
die Gelege und füttern die Jungen ſchlecht, wenn es wirklich zum 
Erbrüten der Eier kommt, jo daß die Brut meil 

in halber Entwicklung eingeht. Im Hinblick auf 
dieſe ſchlechten Eigenſchaften gehören die Kieler 
tauben zu dem Luxusgeflügel; als ſolches haben 
ſie allerdings viele Liebhaber. Den Rieſentauben 
im engeren Sinne gehören nur zwei, vorzugs 
weiſe in Frankreich in hoher Vollkommheit ge 
züchtete Raſſen an: die Römertaube als größte 
aller Haustauben, in Frankreich Pigeon roman 
genannt, und die Montabantaube. Vertreter der 
erſteren Raſſe zeigt unſere Abbildung. Die Römer 
taube iſt aus einer Kreuzung der italieniſchen 
Feldtaube, der größten unter den wirklichen Nuß 
raſſen, mit orientaliſchen Tauben hervorgegangen. 
Die italieniſche Feldtaube wird unter unſeren 
klimatiſchen Verhältniſſen als Zier- und Aut 
taube nicht gehalten, dagegen gelangt fie ge 
ſchlachtet, ſauber gerupft und in zierliche Holz 
kiſtchen verpackt häufig durch deutsche Delitatehen 
geſchäfte auch bei uns auf den Markt. Die Römer 
taube, mit der wir uns hier ausſchließlich be 
ſchäftigen wollen, hat in der äußeren Geſtalt 
große Ahnlichkeit mit einer Feldtaube, iſt aber 
von maſſigerem Körperbau mit dichtem, volen, 
Gefieder. Es gibt von ihr zehn Farbenihläge, 
die, mit Ausnahme einiger geſprenkelter, ſämtlich 
einfarbig find. Die groͤßten Exemplare der Rat 
findet man unter den blauen mit ſchwarzen 
Flügelbinden und den fahlen. Von der Durch 
züchtung anderer Raſſenzeichen abgeſehen, legen 
die Liebhaberzüchter den Hauptwert auf wöglihſ 
reſpektable Flügellänge. Von Römertauben, die 
Anſpruch machen ſollen, edle Naffetiere zu fein 
verlangt man eine Flügelfpannmeite von 100 ent 
metern; ſolche mit 105 Zentimetern zlügelipannung 
kommen nicht allzu ſelten vor, und in der Im: 
gebung von Paris ſollen ſogar Tiere gezüchtet 
werden, deren Fluͤgelſpannweite noch erhedlihe 
iſt. Selbſtverſtändlich find die Flügel, dieſer Spaun 
weite entſprechend, verhältnismäßig lang, dabei 
dürfen fie weder über dem Schwanz gefreut 


ri 1 werden, noch dürfen fie hängen; Tiere mit ſo 
Gehäkelte K tte. ET 8 . i 
die lediglich ihres ſchoͤnen oder 5 58 genannten Hänge: oder Schleppflägeln, die ddr 
abſonderlichen Außeren halber gezüchtet werden, denn über die 


Schönheit ſo mancher koſtbaren Raſſe läßt ſich ſtreiten. 


Folge der beregten Zuchtrichtung ſind, fallen häufig, haben aber 
Unter den 


keinen Liebhaberwert. Von Wichtigkeit iſt bei der Beurteilung. je 
Feldtauben finden wir die Nutzraſſen, unter denen es aber gleich.“ der ganzen Figur abgeſehen, auch die Farbe des Tee 
falls viele gibt, die vorzugsweiſe auf das Außere oder, wie der | hellfleiſchfarben fein fol, und die Farbe der Augen; letztere 
fachmänniſche Ausdruck lautet, auf die Feder gezüchtet werden, wo— 


durch der Nutzwert ziemlich tief geſunken iſt. Zwiſchen den Feld: 
tauben und den Haustauben rangieren die ſogenannten Rieſentauben, 
die aus Kreuzungen unter Vertretern beider Gruppen hervorgegangen 
ſind. Urſprünglich hat man wohl bei Züchtung dieſer Raſſe das 


Hauptaugenmerk auf 
die Erzielung einer 
großen und ſchweren 
Fleiſchtaube gerichtet; 
dann iſt man aber 
mehr und mehr in die 
Zucht auf die Feder 
verfallen, zumal auch 
dieſe Rieſentauben, 
von ihrer Größe und 
Maſſigteit abgeſehen, 
als Nutztiere nicht das 
leiſteten, was man 
glaubte erhofien zu 


bei allen Farbenſchlagen, dem weißen ausgenommen, perlforbig ir 
bei letzterem dunkelbraun. Charakteriſtiſch iſt ferner ein abet 
Zentimeter breiter Augenrand. Ich kann nicht empfehlen, 80 
ſchwerfällige Rieſentaube da freiliegend in Schlägen zu halten, 1 
gelegentlich Raubvögel beobachtet werden. Wer wertvolle Kan 
befigt, die er nich 
gerne den Gefahren 
ausſetzt, denen ſolch 
maſſige Tiere ſtets 
ausgeſetzt find, dar 
muß ſie in geſchloſſe 
nen Volieren pflegen. 
Da wir ferner in den 
Römertauben ſowie in 
manchen anderen hi 
rioſen Haustauben 
raſſen überzuͤchtete 
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fähigkeit durch dieſe Überzüähtung in Mitleidenſchaft gezogen iſt, fo 
wird man nur dann gute Juchtreſultate erzielen, wenn man neben 


dieſer Raſſe in einem zweiten Schlage ſogenannte Taubenammen 


hält. Unter dieſer Bezeichnung verſteht der Liebhaberzüchter gewöhn— 
liche Feld- oder 


Brieftauben, 
die er bei Auf— 
zucht der heik— 
len Sporttau⸗ 
ben heranzieht. 
Eigentliche 
Ammen im 
landläufigen 
Zinne find 
diefe Tauben 
natürlich nicht; 
ihren Funkti— 
onen nach wür: 
den ſie beſſer 
die Bezeich— 
nung Pflege- 
eltern tragen. 
Derartigen 
gewöhnlichen, 
robuſten und 
wetterfeſten 
Ammentauben 


nimmt man die eigenen Eier weg und ſchiebt ihnen dafür die friſch 
gelegten Eier der heiklen Lurxustauben unter. Dieſe erbrüten ſie nun 
mit der ihnen eigenen Liebe und Sorgfalt, wie ſie auch die Jungen 
mit beſtem Erfolge groß füttern. Nur auf dieſe Weiſe kann man 
von Römertauben und anderen heiklen Raſſen befriedigende Nachzucht 
erzielen; auch werden ſie durch das ſtändige Fortnehmen der eigenen 
Gelege indirekt zur Produktion einer größeren Eierzahl veranlaßt, 
weil ſie dadurch des Brütens und der Aufzucht der erbrüteten Neſt— 
jungen überhoben ſind. Als Schlachttauben ſind Römertauben na— 
türlich wertvoller als kleinere Raſſen; ſie wiegen im ſchlachtfaͤhigen 
Alter von etwa ſechs Wochen durchſchnittlich bereits ein halbes Kilo. 
Ausgewachſene Täuber beſter Qualität erreichen ein Gewicht von 
ein bis einundeinviertel Kilo bei einer Körperlänge von fünfund— 
fünfzig bis achtundfünfzig Zentimetern, 
von der Schnabelſpitze bis zum Schwanz— 
ende gemeſſen. 


Neues aus Altem. * 


Areiſel aus Paketknebeln 
und einem Garnröllchen. Wie 
wenig dauerhaft ſind doch die gekauften 
Spielſachen, und wie leicht kann man ſie 
nach unſerem Modell ſelbſt herſtellen! 
Man fägt ein Garnröllhen an dem einen 
Ende des dünnen Teils entzwei und ſteckt 
dort einen halben Paketknebel in die Off: 
nung. Deſſen andere Hälfte, auf die man 
zuvor den abgeſägten Teil der Garnrolle 
gezogen hat, ſteckt man in die untere 
Seite der Rolle ſo, daß der Knebel etwas 
herausſteht und den Fuß des Kreiſels 
bildet. Der Kopf wird zuvor am Halſe 
mit einer Laubſäge eingekerbt und dann 
rund geſchnitzt. Man achte darauf, die 
Einkerbungen nicht zu tief zu ſägen. Zu 
den Armen gehören je ein drittel Paket— 
knebel, die mit kleinen Öfen an der fer: 
tigen Puppe befeſtigt werden. Eine Sſen— 
zange dient zur Anfertigung der Oſen aus 
kleinen Drahtſtiften, von denen man die 
Köpfe abgeſchnitten hat. Nachdem man 
den Kreiſel auf dieſe Weiſe fertigggeſtellt hat, ſtreicht man ihn nach 
Art des Nürnberger Spielzeugs mit Ölfarbe an. | 


Der Toaströster — geöffnet. 


Haus wirtſchaft. 
a a en 


Bierflecke entfernt man aus Wollſtoffen, indem man ſie mit 
lauwarmem Seifenwaſſer, dem man ein paar Tropfen Salmiak hin— 


Kreisel aus Paketknebeln und einem Garnröllchen. 
„gangbare Ware“. Jeder aber hat doch viel mehr Freude da— 
ran, ein Koſtüm zu tragen und vor allem zu beſitzen, das originell 
und hübſch zugleich iſt. — An dieſer Stelle ſeien nun zwei Koſtüme 
empfohlen, die apart und ohne große Koſten herzuſtellen ſind. Das 
„Regen“-Koſtüm beſteht aus einem hellgrauen Hänger aus leichter 


zufügt, abwäjcht und dann mit kaltem, 
klarem Waſſer nachſpült. Bei ſehr 
empfindlichen Wolle ſowie bei 
Seidenſtoffen verſuche man einmal 
erſt das Entfernen mit ganz klarem, 
lauem Waſſer; gerät es nicht, ſo 
muß man eine Miſchung von Weingeiſt, 
Salmiak und Waſſer zu gleichen Teilen 
anwenden und ſofort mit klarem Waſſer 
nachſpülen. Zum Reiben benutze man 
immer ein Läppchen des gleichen 
Stoffes und unterlege die Stelle 
mit ſauberer Leinwand, die man 
wechſelt, ſobald ſie feucht ge 
worden t. 

Coaſtröſter. Mit der 
engliſchen Tiſchzeit, die durch 
die Entwicklung unſeres mo 
dernen Geſchäftslebens ſich auch 
bei uns — wenigſtens in den 
Städten — immer mehr ein 
bürgert, haben engliſche 
Tiſchſitten 
aller Ar 
ten ihre 
Einfüh⸗ 
rung bei Br. TER AR: 
uns ge 8 SER SER 
funden. Im 

Nicht 
aus dem 


uns 
Deutſchen traditionell nachgeſagten äußerlichen Nachahmungstrieb, 


ſondern weil England eben das Muſter einer Lebensführung bot, 
die den uns neuen und dort längſt vertrauten Verhältniſſen an— 
gepaßt war. Am ſchwerſten bürgert ſich bei uns die reichere Zu— 
ſammenſetzung des erſten und zweiten Frühſtücks ein — und doch 
iſt ſie die unbedingte Vorausſetzung dafür, daß die ſpätere Eſſens— 
ſtunde gut vertragen wird. Sehr zweckmäßig iſt auch die engliſche 
Gewohnheit, das Brot — noͤglichſt bei Tiſch ſelbſt — zu röften. 
Nicht nur, daß eine ſolche knuſperige Scheibe 
viel beſſer ſchmeckt: ſie iſt auch vor allem 
weitaus verdaulicher. Unſer Apparat 
beſteht aus einem Nickelkaſten mit zier— 
lich durchlochter Oberplatte. Im Innern 
des Käſtchens nimmt eine federnde 
Vorrichtung ein Päckchen des überall 
käuflichen Glühſtoffes auf, der angezündet 
wird und ſo die Platte erhitzt, auf der 
die Toaſte geröſtet werden. (Bezugs- 
quelle: Raddatz, Berlin.) 


O- * 
RNatſchläge für die Toilette. f 
0 —ñꝶꝝ —ͤſ— — 5 


Zwei Maskenkoſtüme. Die Vor⸗ 
bereitungen zu einem Feſte ſind bekannt— 
lich oft amüſanter als das Feſt ſelbſt; 
das Nachdenken und Austüfteln, wie alles 
am hübſcheſten ausſehen ſoll, macht außer 
den unvermeidlichen Umſtänden, die damit 
verknüpft ſind, viel Spaß. Handelt es 
ſich gar um ein Koſtüm- oder Masken— 
feſt, dann kann man nur immer wieder 
empfehlen, ſeine Garderobe ſelbſt herzu— 
ſtellen, denn abgeſehen davon, daß das 
Kihen viel Bemühungen, Unkoſten und 
Verpflichtungen verurſacht, bekommt man 
ſchließlich doch nur Gewänder, die überall 
und von jedermann getragen werden: 


Toaströster. 


Seide, aus Neſſel, Perkal oder Satin. Der Rock wird mit dunkel— 
grauen Seidenfäden beſtickt, und zwar in einfachen, parallelen Stiel— 
ſtichreihen, die vom Taillenſchluß ausgehen und auf den Nockſaum 


en 


herabrieſeln, der mit 
einer Sommerland— 
ſchaft in Aufnäh— 
arbeit geſchmückt iſt. 
Dieſe Landſchaft be— 
ſteht aus Häuschen, 
Bäumen und einer 
Kirche mit rotem 
Turm, alles mit ein: 
fachen, leicht zu zeich⸗ 
nenden Umriſſen, wie 
unſer Bildchen es 
zeigt, und ein wenig 


an die Dorfhäuſer in den Kinderſpielſchachteln erinnernd. 

blaues Tuch, den den Regenhimmel darſtellenden Grund, nähe man in 
leichter Seide das Grün der Sträucher und Bäume, die weißen Häuſer 
mit roten Dächern und den gelben Kiesweg auf und verbinde alles 
untereinander mit befeſtigenden, überwendlichen Stichen. 


Türen, Fenſter, die Rauchlinien, die Fahne 
ſticke oder male man in Schwarz. Der 
Gürtel wird aus Seidenbändern in den 
Regenbogenfarben zuſammengeſetzt. Auf die 
Säume der weit ausfallenden Ärmel wird 
ein „Regenſchirmornament“ aus ſchwarzer 
Seide genäht — lauter kleine aufgeſpannte 
Regenſchirme in kleinen Abſtänden neben— 
einander — das mit Glasperlen (Regen— 
tropfen) überſtickt wird. Dieſe Perlen ver: 
ſtreue man auch über das ganze Koſtüm. 
Zu den grauen Strümpfen paſſen die Tanz— 
ſchuhe, die mit grauen Bändern in Sandalen— 
art ansgeſtattet werden. Als Haarſchmuck 
empfiehlt ſich ein Krönchen aus bunten Glas— 
perlen, in der Hand trage man ein zier— 
liches Seidenpapierſchirmchen in ſchwarzer 
Farbe. — Handelt es ſich um zwei Schweſtern 
oder Freundinnen, die gemeinſam einen 
Maskenball beſuchen, dann iſt als Pendant 
zum „Regen“ der „Schnee“ zu empfehlen. 
Er trägt ein dunkelblaues Gewand, deſſen 
grauer Saum durch eine aufgenähte Winter— 
landſchaft verziert wird. Auf den hellgrauen 
Grund, der den Himmel darſtellt, nähe man 
die braune Mühle, das dunkelgraue Haus, 
den braunen Ziehbrunnen, das grüne Ge— 
holz und die grünen Tannen. Nun wird 
die weiße Fläche des Schnees daraufgenäht 
und alles mit überwendlichen Stichen (in 
Schwarz) befeſtigt. Die dunkle Tür, die 
Fenſter mit ihrem gelbroten Lichtſchein 
können entweder aufgemalt oder eingeſtickt 
werden. Auf den Dächern der Häuschen 
und auf den Bäumen, die möͤglichſt einfach 
ausgeführt werden müſſen, liegt Schnee, 
der in weißem Tuch ausgeführt 
und mit Lametta beſtickt wird. Der 
Oberteil des Rockes iſt mit ſilbernen und 
goldenen Sternen ſowie einem Mond im 
erſten Viertel zu verſehen, man kann auch 
hier Lamettaflocken in gefälliger Verteilung 
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Auf blaß⸗ 


Umriſſe, 


linge. 


Technik iſt. 


Landschaft als Dekorationsmotiv für das faschingskostum „Regen“. 


Moderne Gürtel. 


Maskenkoſtüm ver⸗ 
vollkommnet. Mal⸗ 
befliſſene werden die 
beiden Frieſe für die 
Koſtüme ſchneller und 
kaum weniger wir: 
kungsvoll ohne Auf 
näharbeit, nur mit 
Farbe und Pinſel 
herſtellen. 
Gürtel. Die ja: 
paniſchen Seiden⸗ 
ſtickereien als Ver⸗ 


zierungen haben ſich bei uns eingeführt und gehalten: überall ſehen 
wir die farbenprächtigen, ſeidenen Blumen, Ranken und Schmetter: 
Gewiß wird unſeren Leſerinnen der oberſte unſerer Gürtel 
gefallen, deſſen reiche Ornamentierung ein Kunſtwerk der ſapaniſchen 
Um dem Gürtel Halt und Feſtigkeit zu geben, iſt die 


Seidenſtickerei auf weißes Leder geſteppt. 
Dieſer Gürtel ſowie der untere Gürtel 
werden nur durch eine weiße Lederſchnalle 
geſchloſſen, während der Gürtel in der 
Mitte, der aus fein abſchattierter Seide in 
ſtarkwirkendem Zickzackmuſter gewebt wurde, 
ein mattes Goldſchloß aufweist. Dieſer 
Gürtel eignet ſich vorzüglich zu einfachen 
Hemdblufen, während der darunter befind: 
liche Gürtel zu jeder, auch der elegantesten 
Toilette getragen werden kann. Er iſt auf 
weißer Seide in zarten, blau abſchattierten 
Farben beſtickt, doch kann man ihn auch in 
anderen Farben erhalten. Unſere Gürtel 
find Modelle von Schöneberg, Berlin. 


0— = — DE 0 
— Frauenarbeit. 
BEREITEN TEN 

der Preis der Hofrat ⸗ Moss, 
Stiftung in Heidelberg wurde der 
Studentin der Medizin Marie Köbele aus 
Hachel in Baden verliehen. Dieſe um 
gewöhnliche Ehrung der Arbeit einer Frau 
dürfte in Deutſchland kaum einen Praze⸗ 
denzfall haben. 

„die Arbeit im Evangeliſchen 
Fröbelſeminar und Erziehungs 
heim“ iſt der Titel einer kleinen Br 
ſchüre, die das Kaſſeler Fröbelſeminar und 
Erziehungsheim vor kurzem herausgab, 
(Preis 30 Pfennig). Sie bringt nach einem 
kurzen Überblick über die Geſchichte der 
Anſtalt eine gute Einführung in die Grund: 
gedanken der Erziehungsarbeit, die dert 
geleiſtet wird. Die jungen Mädchen, die 
dort ausgebildet werden, bekommen — 
gleich, ob fie ihr Wiſſen ſpäter in der 
eigenen Familie oder im Beruf zu bor 
werten gedenken — nicht nur theoretſh 
Einblick in die ſozialen Forderungen der 


f h 5 Br Zeit, ſondern werden in die verſchiedenel 
anbringen. Die Taille verziere man mit geſtickten Tannenzweig. | Zweige fozialpädagogifcher Arbeit praktiſch eingeführt. Die e 


ornamenten, auf denen Lamettaſchnee liegt. 


die man ebenfalls 
mit Lametta ſchmückt. 
Eine weiße Kappe, 
mit „Schneeflocken“ 
bedeckt, bildet die 
Kopfbedeckung, wäh— 
rend ein auf der 
Spitze eines ſilbernen 
Stabes angebrachter 
Schneemann, der aus 
Wolle und Lametta 
hergeſtellt wird, die— 
ſes ſehr kleidſame 


Die weit ausfallenden 
Armelſäume werden durch breite weiße Streifen abgeſchloſſen, wie 


man auch für den Gürtel lamettabeſetztes, 


weißes, breites Band 
benutzt. Als Fußbekleidung wähle man weiße Schuhe und Strümpfe, 


Dekorationsmotiv für das 


Kostüm „Schnee“. 


ſundheitspflege im Erziehungsheim beruht auf den beiten modernen 
Grundſatzen. Eine Zuſammenſtellung der Lehrfächer in den ber. 
ſchiedenen Schulen und Kurſen der Anſtalt wird allen Intereſſen 
tinnen willkommen fein — ebenſo ein Anhang mit anschaulichen 


Berichten ehemaliger 
und jetziger Schüle. 
rinnen über {br 
Schul: und ſpaͤteren 
Erfahrungen. Die 
fröhliche Zuſammen 
stellung, Unſereßeſte 
zeigt, daß auch der 
heiteren Jugend der 
Inſaſſinnen des is 
belſeminars und 65 
ziehungsheims ihr 
volles Recht wird. 
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In ſtillen Gärten ſah ich Mondviolen, 
Unſcheinbar, duftlos, blühten fie verftohlen; 


Nachts, wenn die andern Blumen ſich geſchloſſen, 


Hat ſüßen Duft ihr blaſſer Kelch ergoſſen. 
Ilfe Franke. 


Hauswirtſchafkt und Wirtſchaktsgenoſſenſchalkt. 


Uon Alitt Salomon. 


Hat die Frau in der Hauswirtſchaft heute noch einen 
Wirkungskreis? Iſt ihr nicht mit der modernen wirtſchaftlichen 
Umwälzung, mit dem Entſtehen der Fabrikbetriebe, in denen 
ein großer Teil der Gü'er hergeſtellt wird, die früher im Haus 
produziert wurden, ihr Arbeitsfeld genommen worden? 

Zweifellos iſt die Wirkung moderner Technik, der Neu- 
geſtaltung unſeres ganzen Wirtſchaftslebens nirgends ſo fühlbar 
wie in der Hauswirtſchaft. Und die Anſicht iſt daher in weiten 
Kreiſen verbreitet, daß die Frau, die früher „Produzentin“ 
war, heute eine „Nurkonſumentin“ geworden iſt. Auch von 
Anhängern der Frauenbewegung iſt es manchmal ausgeſprochen 
worden, daß die „Hausfrau“ keine Werte mehr ſchafft, daß ſie 
einen Beruf ergreifen, erwerben muß, weil ſie im Haus nicht 
mehr genug zu tun hat, weil ihr die geringen wirtſchaftlichen 
Aufgaben des Hauſes keine Befriedigung, keinen Lebensinhalt 
ſichern können. Man hat geſagt, die Frauen, die im Haus 
nicht mehr viel zu tun haben, werden „vom Mann erhalten“, 
von ihm ernährt, die Frauen werden niemals im öffentlichen 
Leben Gleichbeiechtigung erlangen können, ſie werden auch 
innerhalb der Ehe nicht ökonomiſch unabhängig ſein können, 
ſolange ſie nicht im gleichen Umfange wie der Mann der Er— 
werbsarbeit nachgehen. Die Verufsarbeit jeder Frau, auch der 
verheirateten, iſt in manchen Kreiſen volkswirtſchaftliches Ideal 
geworden. In der Ehefrau und Mutter, die in der Tertil- 
fabrik arbeitet, ſieht man den „Typ der neuen Frau“, ſtatt 
einer traurigen Notwendigkeit, einer ſozialen Krankheitserſchei— 
nung, die zu bedauern iſt. Nachdem die jungen Mädchen 
weiteſter Schichten heute berufsmäßig tätig ſind und erwerben 
müſſen, weil für die „Haustochter“ ganz gewiß kein ökonomiſch 
und ſittlich wertvoller Wirkungskreis in der Hauswirtſchaft 
mehr gefunden werden kann, ſei es unwahrſcheinlich, daß ſie 
bei der Schließung einer Ehe geneigt ſein dürfte, den Beruf auf- 
zugeben. Denn wer einmal in bezug auf die Befriedigung ſeiner 
Bedürfniſſe von anderen unabhängig war, wird ſich nicht frei- 
willig in die Lage bringen, den Mann um jeden Groſchen 
bitten zu müſſen, ohne ſeine Einwilligung kein Kleid, kein 
Buch anſchaffen zu können. Die Mädchen, die im Berufs- 
leben geſtanden haben, ſind auch für die Hauswirtſchaft meiſt 
nicht vorgebildet und würden es ſchon deshalb vorziehen, ihrer 
Erwerbsarbeit weiter nachzugehen und ſich in der Wirtichaft 
durch bezahlte Kräfte vertreten zu laſſen. 

Auch die Vertreter ſo radikaler Forderungen geben immerhin 
noch unumwunden zu, daß die Pflichten der Hausfrau doch jo 
umfaſſend ſind, daß eine Vereinigung von Berufstätigkeit und 
Hauswirtſchaft eine zu ſtarke Belaſtung der Frauen ergeben 
würde. Und da ſie für ihre Geſchlechtsgenoſſen nicht auf die 
Berufsarbeit verzichten wollen, bleibt ihnen nichts anderes übrig, 
als die Beſeitigung der Hauswirtſchaft in ihrer bisherigen 
Form anzuſtreben. Hauswirtſchaftsgenoſſenſchaften, das war 

as Programm, das ſeit einigen Jahren immer wieder in den 
Diskuſſionen auftauchte, Einküchenhäuſer — das iſt eine neue 
Forderung, die in letzter Zeit hinzugekommen oder an ihre 
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Stelle getreten iſt. Es iſt unwirtſchaftlich, verſchwenderiſch und 
unmodern, hat man geſagt, daß in tauſend Haushaltungen 
zur gleichen Zeit ein Kochtopf auf dem Herd ſteht, und daß 
tauſend Frauen die Zubereitung der gleichen Mahlzeit vor 
nehmen oder überwachen müſſen. Den Gedanken hat eine 
amerikaniſche Schriftſtellerin in ſehr geiſtreicher Weiſe aus: 
geſprochen, und es iſt die Forderung daran geknüpft worden, 
eine Reihe von Familien ſollten ſich zuſammentun, um Ge— 
noſſenſchaften zu gründen, die durch angeſtellte Beamte, be- 
zaylte Kräfte, alle die wirtſchaftlichen Aufgaben ausführen 
laſſen, die bisher in den Händen der Frauen lagen. Jede 
Familie ſoll innerhalb der Genoſſenſchaftshäuſer ihre eigene 
und abgeſchloſſene Wohnung haben. Die Reinhaltung dieſer 
Wohnungen ſoll aber durch Angeſtellte erfolgen, die von der 


Genoſſenſchaft engagiert werden, und von denen jeder die gleiche 


Arbeit für eine große Reihe von Familien erledigt. Rein- 
machen, Waſchen, Schuheputzen, das alles ſoll nicht, wie bisher, 
in jeder Haushaltung von einem Dienſtboten ausgeführt, ſondern 
Berufsarbeitern, die immer die gleiche ſpezialiſierte Arbeit tun, 
übertragen werden. Die Vorteile der Arbeitsteilung ſollten 
auch für die häuslichen Dienſtleiſtungen nutzbar gemacht werden; 
und das ſei um fo notwendiger, als die zunehmende Dienft- 
botenteuerung, die Dienſtbotennot, die Führung von kleinen 
Einzelhaushaltungen immer mehr erſchwert. Gerade die Dienft- 
botenſrage treibt viele Hausfrauen, die im übrigen für Neue- 
rungen nur ſchwer zu haben ſind, dazu, für die Gründung 
von Hauswirtſchaftsgenoſſenſchaften einzutreten. Im Mittel- 
ſtand haben die Frauen oft gar keine Möglichkeit mehr, ein 
Dienſtmädchen zu halten, da die Löhne während der letzten 
zwanzig Jahre ganz außerordentlich, faſt um das Doppelte, 
geſtiegen ſind. Dazu kommt, daß die Mädchen nicht gern 
in einen Haushalt gehen, in dem ſie bei allen Verrichtungen 
zugreifen müſſen. Auch ſie wollen ſich ſpezialiſieren, wollen 
nur beſtimmte Arbeiten tun, nicht zu jeder Zeit zur Verfügung 
ſtehen müſſen. 

Das alles würde in einem großen Haushalt, der viele 
Familien umfaßt, eher möglich ſein. Jede Familie würde 
ihre Nahrung aus einer Zentralküche beziehen, in der eine 
Köchin für alle kocht. Die anderen Verrichtungen würden 
ebenfalls von Berufsarbeitern übernommen werden, die ſich für 
ihre beſondere Arbeit ausgebildet haben, die nur zu be— 
ſtimmten Stunden ihre Arbeitsſtätte aufſuchen, die des 
Abends ebenſo frei wie andere Arbeiter ſein würden. Dann 
dürfte das Angebot von Arbeitskräften für den häuslichen 
Dienſt wieder ſteigen. Die Dienſtbotennot würde durch die 
Hausgenoſſenſchaften beſeitigt werden. 

Und auch die Kinder, deren Verſorgung allerdings bei 
dieſen Plänen nie ſehr hoch in Rechnung geſetzt war, ſollen 
in gemeinſamen Kindergärten und -horten verſorgt werden, 
damit die Hausfrau und Mutter, von ihren bisherigen Pflichten 
entlaſtet, — ebenſo wie der Mann der Berufsarbeit nachgehen 
Auch privaten Unternehmern iſt die Errichtung ſolcher 
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könnte. 
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Einküchenhäuſer ans Herz gelegt, als dankenswertes Unter⸗ 
nehmen empfohlen, als ausſichtsreiche Kapitalsanlage geprieſen 
worden. 

Iſt ein Bedürfnis nach ſolchen Einrichtungen vorhanden? 
Läuft unſere Entwickelung tatſächlich auf eine Entwertung der 
Hausfrauenarbeit in weiten Schichten hinaus? Wird die 
Frau der nächſten Zukunft es vorziehen, dem außerhäuslichen 
Beruf nachzugehen und ihre bisherigen Aufgaben in Haus: 
wirtſchaft und Familie bezahlten Kräften zu übergeben? Wird 
die Wirtſchaftsführung ſolcher Einküchenhäuſer tatſächlich ſpar⸗ 
ſamer und vorteilhafter als die Wirtſchaftsführung des iſo⸗ 
lierten Haushalts ſein? 

Das alles find Fragen, deren Beantwortung ganz ver- 
ſchieden ausfallen wird, wenn man das Leben der Haus 
frau und Mutter in den verſchiedenen Schichten und Kreiſen 
unſeres Volkes beobachtet. Zunächſt kann bei den Frauen 
der Gutsbeſitzer, der Bauern, auch der kleinen Stellenbeſitzer 
von einer Entlaſtung der Hausfrau, von einer Entwertung 
ihrer Tätigkeit abſolut nicht die Rede ſein. Bei allen 
dieſen Frauen wie auch bei der Frau des Handwerkers, der 
gleichzeitig ein Ladengeſchäft verſorgt, und bei der Frau des 
kleinen Kaufmanns und Krämers iſt noch heute die Erwerbs⸗ 
wirtſchaft mit der Hauswirtſchaft verbunden. Dieſe Frauen 
nehmen an der Produktion, an dem Beruf und Erwerb des 
Mannes teil. Sie können ihre Berufspflichten gar nicht von 
den Pflichten im Haus löſen. Sie ſind vollbeſchäftigt, wie die 
Frauen früherer Zeiten es waren. Die Frau auf dem Lande 
ſchon deshalb, weil ſie durch die Viehwirtſchaft, durch die Be⸗ 
ſtellung des Gartenlandes einen Teil der Güter beſchaffen muß, 
deren die Familie bedarf. Und auch im ſtädtiſchen Mittel ⸗ 
ſtand iſt die Hausfrau keineswegs entlaſtet. Sowohl in den 
Kreiſen der Subalternbeamten, der wenig begüterten Kaufleute 
wie auch bei den geiſtigen Berufsarbeitern, bei Lehrern, 
höheren Beamten, bei „Geheimräten und Profeſſoren“ hat die 


Hausfrau meiſt ein Arbeitsfeld, das dem einer Berufsarbeiterin 


in nichts nachſteht. 


In den Kreiſen des Mittelſtandes, in denen kein Dienft- anſtatt nach 


bote gehalten wird, in denen aber die Anſprüche an 
Wohnung, Nahrung, Kleidung und auch an ein gewiſſes 
Maß geiſtiger Kultur erheblich höher als in den eigent⸗ 
lichen Arbeiterſchichten find, hängt von der Arbeit der 
Frau der Wohlſtand und das Gedeihen der Familie minde⸗ 
ſtens fo ſehr ab wie von dem Erwerb des Mannes. Die 
Art, wie ſie ihre Aufgaben erfüllt, iſt für das Wohl und 
Wehe aller Familienangehörigen geradezu entſcheidend. Und 
wenn man in der ſozialen Stufenleiter noch etwas weiter auf— 
iteigt — je größer die Komfortbreite, je höher die Kultur⸗ 
anſprüche werden, deſto umfangreicher geſtaltet ſich der Pflichten⸗ 
kreis der Hausfrau im gebildeten, beſitzloſen Mittelſtand. Die 
Beamtenfrau, die ihre Kinder ſtandesgemäß erziehen, die ge⸗ 
wiſſe geſellſchaftliche Pflichten zu erfüllen hat, die ihrem Mann 
auch in geiſtigen Dingen Gefährtin ſein ſoll, die muß von 
morgens bis abends unermüdlich tätig ſein, wenn ſie mit der 
Hilfe eines Dienſtmädchens allen Aufgaben gerecht werden, 
wenn fie für ſchmackhaſte Nahrung ſorgen ſoll, die nicht teuer 
ſein darf, wenn ſie die Kleider der Kinder immer wieder 
wenden und reinigen muß, wenn die Wäſche geſtopft wird, 
trotzdem „kein Faden daran mehr ganz it”, wenn fie die 
Möbel ſorgfältig erhalten muß, weil eben für Neuanſchaffungen 
kein Geld da iſt. 

Anders liegen die Verhältniſſe allerdings bei einem Teil 
der Arbeiterfrauen, nämlich bei den Frauen in der unterſten 
Schicht ungelernter Arbeiter, deren Haushaltsführung auf die 
Reinhaltung von „Stube und Küche” beſchränkt iſt, deren 
Wohnung nur mit dem notwendigſten Mobiliar ausgeſtattet, 
deren Nahrung ziemlich primitiv iſt, und die infolgedeſſen 
für die Wirtſchaftsführung allerdings nicht ihre Kraft voll 
verausgaben können. Bei ihnen wird die Möglichkeit, einer 
Erwerbsarbeit nachzugehen, ſtets davon abhängen, ob ſie 
und wie viel Heine Kinder ſie haben, wie ſtark ſie durch 


auch die ökonomiſche Abhängigkeit vom Manne ſcheint für die 


die Verſorgung und Erziehung ihrer Kinder in Anſpruch 
genommen ſind. 

Wenn ſie für eine größere Anzahl von Kindern zu ſorgen, 
die Nahrung zuzubereiten, die Kleidung inſtand zu halten, die 
Körperpflege vorzunehmen haben, ſo werden auch dieſe Frauen, 
wenn auch nicht als Hausfrauen, fo doch als Mütter ein voll 
gerütteltes Maß von Arbeit finden. In den Jahren, in denen keine 
Kinder vorhanden ſind, und auch in den Jahren, in denen die 
Kinder heranwachſen, werden dieſe Frauen allerdings nach einer 
Erwerbsarbeit ſuchen, ſchon deshalb, weil ihr Erwerb bei dem 
geringen Einkommen des Mannes für die Familie von größter 
Bedeutung wird. 

Heute pflegen ſolche Frauen ſich entweder der Heimarbeit 
zuzuwenden oder andere elaſtiſche Arbeitsarten aufzusuchen, die 
ſie nicht für den ganzen Tag dem Haus entziehen und ihnen 
die Verſorgung ihrer eigenen Wirtſchaft ermöglichen; wie 
Zeitungtragen, Aufwarteftellen, Waſchen und Plätten, Arbeiten. 
die nicht ſolche Regelmäßigkeit und Kontinuierlichkeit ver 
langen wie die Fabrikarbeit. Gewiß würden ſie durch Wirt 
ſchaftsgenoſſenſchaften oder Einküchenhäuſer in der Wahl der 
Arbeit freier werden. Und größere Freiheit in der Wahl 
der Arbeit bedeutet in der Regel die Möglichkeit beſſerer 
Entlohnung und beſſerer Arbeitsbedingungen. 

Nur darf man nicht vergeſſen, daß in dieſen Kreiſen das 
Familieneinkommen fo gering iſt, daß eine Wirtschafts. 
genoſſenſchaft oder daß ein Einküchenhaus nicht nutzbringend 
ſein würde. Die Erwerbsarbeit der Frau dieſer Schichten 
iſt meiſt fo ſchlecht gelohnt, daß fie nur nutzbringend iſt, ſo⸗ 
lange die Frau daneben ihren häuslichen Pflichten gerecht 
wird. Sollen dieſe durch ihren Erwerb abgelöſt, von 
anderen bezahlten Kräften übernommen werden, dürfte 
keinerlei Gewinn entſtehen. Der Lohn der Frauen dürſte 
vollſtändig für die vermehrten Wirtſchaftsausgaben aufgeben, 
und es bleibt dann nur fraglich, ob die Frauen dieſer 
Kreiſe es vorziehen werden, von morgens bis abends in 
einer Fabrik mechaniſche, ſtumpfmachende Arbeit zu tm. 

einer Halbtagsarbeit zu ihren Haus und 
Familienpflichten zurückzukehren. N 

Neben der Arbeiterfrau iſt es abet bejonders die Fran 
der beſitzenden Klaſſen, deren Hausfrauentätigkeit entwertet 
worden iſt. Dieſe könnten und ſollten in ganz anderem Un 
fang als bisher an dem geiſtigen, politiſchen und ſozialen 
Leben unſeres Volkes teilnehmen. Dieſe Frauen aber gebrauchen 
keine genoſſenſchaftlichen Einrichtungen. Denn ſie üben in der 
Regel keinen Beruf aus und brauchen deshalb von dem 
geringen Maß häuslicher Pflichten, das ihnen noch geblieben 
iſt, ganz gewiß nicht entlaſtet zu werden. KERLE 

ur für einen Heinen Kreis von Frauen würde die 
Wirtſchaftsgenoſſenſchaft oder dis Einküchenhaus in der Tat 
große Bedeutung gewinnen können. Das find die Frauen 
des gebildeten, beſitloſen Mittelſtandes, die einen lünſterichen 
oder wiſſenſchaftlichen Beruf oder auch einen geiſigen Ber! 
ſchlechthin ausüben. Nicht für die Arbeiterin, auch nicht Mir 
die Angeftellte, die einen vorwiegend geiſtig⸗ mechaniſchen Be 
hat, wie die Telephongehilfin, die Handelsangeſtellte, pflegt di 
Aufgabe des Berufs bei der Eheſchließung ein Opfer u 
bedeuten. Selbſt von Kindergärtnerinnen und Lehrerin 
pflegt das häufig nicht als Opfer empfunden zu werden. Um 


meiſten keine Veranlaſſung für das Aufgeben der Ehe zu It, 
Wohl aber wird die Frau, die mit ihrem ganzen Leben, mit 
ihrent ſtärkſten Intereſſe in einem höheren Beruf verankert I 
ſich zu einer Ehe unter Umſtänden nur dann enkſchli del 
können, wenn ſie der gewohnten Tätigkeit nicht zu entadt 
braucht, wenn fie ſich nicht aus dem Boden entwurzeln Mb 
aus. dem fie bis dahin ihre beſte Lebenskraft geſogen hat. 15 
dieſe Frauen nicht durch Beruf und Wirtſchaft doppelt d . 
laſten, dürften genoſſenſchaftliche Einrichtungen wünschen 
und auch erfolgreich fein! Für dieſe Fälle werden ſie auch 
ökonomiſch möglich fein, weil der Verdienſt dieſer Frauen et 
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hoch genug iſt, um ihre Entlaſtung in der Hauswirtfchaft 
durch bezahlte Kräfte rentabel erſcheinen zu laſſen. Und in 
einer Zeit, in der es fo ſchwer hält, tüchtige und gut aus- 
gebildete Dienſtmädchen zu finden, die einen Haushalt ſelb— 
ſtändig verſorgen können, ſollte man gewiß im Intereſſe dieſer 
Frauenkreiſe nach neuen Formen der Wirtſchaftsführung ſuchen, 
die ihnen die Sorge für die Befriedigung der täglichen Be- 
dürfniſſe abnehmen. 


Für die große Maſſe der Frauen aber werden nach wie 
vor Aufgaben in der Familie liegen, die ihre Zeit und Kraft 
in Anſpruch nehmen. Die Hauswirtſchaft iſt noch nicht tot, 
wenn ſie heute auch ein anderes Geſicht als vor fünfzig 
Jahren trägt. Und neben wirtſchaftliche Aufgaben, die die 
Frau in der Familie zu erfüllen hat, treten täglich neue An— 
ſprüche, wenn die Familie nicht nur eine wirtſchaftliche, ſondern 
auch eine ſittliche Lebensgemeinſchaft werden ſoll. 


In der Ballettschule. 


Don Olga Wohlbrück. 


Ballettſchule! Es iſt wohl die einzige Schule, die die Vor— 
ſtellung von Glanz und Flimmer erweckt. Die Quelle der 


Grazie, der ſchwebenden Leichtigkeit, des lachenden Frohſinns. 
Duftig wie die glitzernd wolkigen Tarlatanröckchen erſcheint 
alles, was ſich mit dem Wort Ballett verbinden läßt. 


Frei 


wir es als eine ſelbſtändige Form des Dramas; meiſt nur 
als eingeſchobenes Ballettdivertiſſement in einer Oper oder als 
Einzelſchaunummer in einem Varieté. Die Anforderungen an 
die Technik dieſer ſchönen Kunſt ſind die gleichen geblieben, 
nur ihre Bedeutung hat ſich verringert. Das Ballett, das, 
von Mailand ausgehend, ſeinen Siegeszug über ganz 
Mitteleuropa bis nach dem hohen Norden antrat, 
ſteht heute nur in Stockholm und vor allem in St. 
Petersburg in Blüte. 

Dennoch drängen ſich nach wie vor tanzluſtige 
kleine Beinchen vor den Ballettſchulen der großen 
Städte. Sie müſſen früh anfangen, die kleinen 
Tanzenthuſiaſten — beinahe wie Alrobatenkinder. 
Schon mit fünf oder ſechs Jahren machen ſie ihre 
erſten „Pas“. Sie lernen Attitüden an einer langen 
Stange, die an der Längsſeite des Tanzſaales an— 
gebracht iſt. Während ſie ſich mit einer Hand ſtützen, 
dehnen und ſtrecken fie die ungelenken kleinen Beinchen, 
die in kurzen Höschen ſtecken, und lernen es, den 
freien Arm in anmutiger Rundung zu ſenken und zu 


heben. Vorgeſchrittenere Elevinnen machen ihre täg— 
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Übungen an der Stange. 


der Wirklichkeit um: 


ſchwebend über allen Geſetzen 
ſchmeichelt das Ballett unſere Sinne mit dem Farben— 
rauſch ſeiner prickelnd beweglichen Kunſt 

Es ſcheint fait unglaubhaft, daß dieſe zarte wolfige 
Kunſt ſich nur auf Grund einer ſchweren phyſiſchen 
Arbeit ausbilden kann, ſo ſehr ſtark iſt der Eindruck 
des Improviſierten, des kindlich fröhlichen Spiels. Und 
dieſer Eindruck iſt es in jo vielen Kindern den 
heißen Wunſch weckt, mitzutun in dem luſtigen Reigen. 

Der Tanz iſt vielen Kindern aMgeboren, er iſt 
ihnen die rhythmiſche Sprache ihrer erwachenden Seele 
ein in Bewegung umgeſetztes Singen ihres ganzen 
Weſens. Aber wie die ſchönſte Stimme geſchult fein 
will, ſo muß auch der Körper ſich den Geſetzen unter | 


der 


werfen lernen, die die freien Bewegungen zu bewußt 
harmoniſcher Kunſtform wandeln. Es gibt eine Fuß— 
ſpitzenkoloratur, wie es eine Kolo— 
ratur der Stimme gibt. 

Das Bal 5 Nr lett, das ſeit etwa zwei 
hundert Jah 3 auf * ren in ſeinen Formen 
erſtarrt iſt, iſt in den letzten dreißig 
Jahren recht . ſtiefmüͤtterlich behandelt 
worden. Nur ganz vorübergehend fehen | 


„Spagat.“ 


fussspitzenbalance. 


lichen Übungen, ihre Beinſolfeggien an dieſer ſelben Stange. 
Wenn das Kind zum erſtenmal von der Stange weg— 
kommandiert wird, um frei im Saal ſtehend oder nur von 
einer älteren Elevin geſtützt auf den Fußſpitzen zu balan— 
cieren, dann iſt gewöhnlich der pſychologiſche Moment erreicht, 
wo der kleinen Kunſtjüngerin der Tanz als ein zweifelhaftes 
Vergnügen erſcheint. 

Ballettmeiſter und meiſterinnen ſind nicht gerade ſehr 
weichherzig, und der dünne Rohrſtock tänzelt oft in bedenklicher 
Weiſe auf den ungeſchickten Füßchen herum. In der Ballett- 
ſchule mehr als wo anders gilt das Sprichwort: Wer nicht 
hört, muß fühlen, und die Lehrmethode iſt der Dreſſur kleiner 
Hunde nicht unähnlich. Es gilt eben, alle Kräfte bis aufs 
äußerſte anzuſpannen und aufzureizen, und die Angſt vor den 
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phyſiſchen Beſchwerden der fußbrechenden Attitüden iſt nur 
durch die Angſt vor den nachdrücklichen Verwarnungen des 
tänzelnden Stöckchens zu heben. 
(BR Wie im Geſang gibt es auch 
N im Tanz verſchiedene Methoden. 
ch Die eine ſetzt es ſich zur Aufgabe, 
1 82 die Fußſpitzentechnik zu entwickeln, 
Hd die zweite eine allgemeine, gleich- 
mäßige Beweglichkeit des Körpers, 
die dritte legt den Schwerpunkt 
auf die Ausdrucksfähigkeit der Ge⸗ 
bärde: da haben wir die italienische, 
die engliſche und die franzöſiſche 
Schule! Lange Zeit war die 
italienische Schule die allein- 
herrſchende, bis der berühmte 
Ballettmeiſter Noverre in 
ſeinen Briefen über das 
Ballett zum erſtenmal fol- 
gende Bemerkung machte: 
„Wenn wir unſere Kunſt 
der Wahrheit näherbringen 
wollen, müſſen wir mehr 
Sorgfalt auf den Geſtus ver— 
wenden und weniger Kapriolen machen“. Und ſo wurde 
dann Pecour unter Ludwig XIV. der erſte Meiſter, der die 
Pantomime zum Ballett heranzog und dem Tanzpoem. das 
bis dahin nur Gefühle in Töne, Farben und Bewegung 
umſetzte, eine Fabel unterlegte. Heutzutage gilt das reine 
Virtuoſentum als Selbſtzweck nur in England. 
Die engliſche Schule hat dem Tanz eine 
Art Alrobatentum zugemiſcht. Dort iſt es, 
wo die Gelenkigleit des Körpers am 
meiſten ausgebildet wird und die Ver 
renkungen der einzelnen Glieder nicht 
bloß vorbereitende Übungen ſind, 
ſondern als ſelbſtändiger Tanz- 
zweig vorgeführt werden. Minu- 
tenlang auf einem Bein ſtehen, 
das andere kerzengerade aus— 
geſtreckt, im ſogenannten 
„Spagat“ auf dem Fußboden 
ſitzend, durch die nach entgegen 
geſetzter Richtung ausgeſtreckten 
Beine eine gerade Linie bilden, 
auf den Händen ſtehend, mit den 
Füßchen phantaſtiſche Pas in die 
Luft malen, das iſt der Endzweck 
der engliſchen Vallettſchule. Man 
kann von ihr ſagen, was Diderot einſt 
von dem überhandnehmenden Virtuojen- 


y 


fussspitzentanz. 


N eee 


tum des damaligen franzöſiſchen Balletts ſagte: „Das all- | 
gemein übliche Tanzen heißt jetzt Trillern, und nicht Singen.“ 


Eine Kunſt, die ausſchließlich Staunen über das Überwinden 


Etwas über Wintersalate und deren bereitung. 


Von M. Prigae-Brook 
Die Verwendung verſchiedenartigſter Kräuter als Salat iſt 
die Kochkunſt, denn ſchon unſere Ur 


durch 
Zuſatz eßbar und ſchmackhaft zu machen, dürften 


uralt! Alter noch als 
väter, die zuerſt 
irgendeinen 
als Erfinder des Salates gelten. 

Später wurden Salate 
nennt Shen die meiſten 


darauf kamen, 


rohe Pflanzenblätter 


allgemeiner 
heute bei 


bekannt. 


der uns 


Ubungen auf den Händen. 


4 


Plinius 
vorkommenden 
Sorten von Salatkräutern, und die Italiener ſind heute noch 
die größten Salatſchwärmer der Welt, die jedes eßbare Blatt 


a b 3 
von Schwierigkeiten auslöſt, iſt keine Kunſt in unſerem Sinne. 


Jüngerinnen Terpſichorens auch heute 
noch huldigen. 

Die Königliche Ballettſchule in 
Berlin iſt ein in feiner Art muſter⸗ 
gültiges Inſtitut, in dem die jungen 
Elevinnen nebſt dem Tanzkurſus eine 
vorzügliche allgemeine Schulbildung 
genießen. 
Die moderne Auffaſſung verlangt die 
Übereinſtimmung der Kultur des Körpers 
mit der des Geiſtes und Belebung 
ſtarrer Formen durch indivi⸗ 
duelle Perſönlichkeit. Und ſo 
läßt ſich ein ſchematiſcher Unter- 
richt in den modernen Ballett- 
ſchulen nicht durchführen. 

Ou esprit va-t-ıl se g 
nicher! ruft der Franzoſe charakteriſtiſch aus. Dem einen 
ſitzt der Geiſt im Hirn, dem andern in den Fußſpitzen; dieſem im 
Auge, jenem in der Hand. Ihn da auszubilden, wo er fd 
offenbart, das iſt die Kunſt des Lehrers. Und er offenbart 
ſich leichter in der Ballettſchule als in irgendeiner anderm; er 

verrät ſich in allen kleinen Zufälligkeiten dieser 
harten Arbeit, die fi) fo ſehr dem Gpiele 
nähert und das Temperament im 
Rhythmus der Muſik zur Entfal⸗ 
tung bringt. x 
Muſikaliſches Empfinden iſt eine 
der Grundlagen des Vallettſtudiums 
und die genaueſte Kenntnis der a 
darzuſtellenden Muſik ein Haupt 
erfordernis für die angehende 
Tänzerin. 
In neueſter Zeit verſucht 
man mit mehr oder 
Glück, jede Muſik in Zum 
bewegung umzufegen und die 
Formen des altgriechiſchen Tanzes 
neu zu beleben. Es iſt eite 
Schule der Renaiſſance, deren 

Lebensfähigleit freilich erſt ermieſen 
werden muß. \ 

Die alte klaſſiſche Ballettſchule mit 
ihrem weichen „Adagio“, ihrem graziöfen 

Wirbel eines Fußſpitzentanzes und dem tofeiten Sprühfeitt 
einer Pirouette aber wird jedenfalls noch lange ihren eigenen 
kleinen Kreis von Anhängern behalten. 


Sin kleiner Neuling. 


zur 


Salatbereitung benutzen. Ob man in jenen frühen 
die 


Salate auch ſchon mit Ol und Eſſig aumichtete, wid nich 
erzählt. Bei den großen römiſchen Gaſtmählern tritt der Salt 
| als Vorſpeiſe auf und wird als appetitantegend den Ofen 
zuerſt ſerviert. 1 
Ahnliches finden wir im Mittelalter in den Kräften, dug 
galten Salate dort auch ſchon als Haupige nanentli * 
der Faſtenzeit. Ich nehme an, es hat ch dama 
um gekochte, ſogenannte Winterſalate gehandel 


2 
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Zubereitung ich einiges erzählen will. Zwar iſt der Vegriff 
Winterſalat dehnbar geworden, ſeit es für uns keine 
Entfernungen mehr gibt und wir die Erzeugniſſe der ſüdlich 
gelegenen Länder faſt ſo billig wie einheimiſche kaufen kännen. 
So gibt es faſt den ganzen Winter über friſchen Kopfſalat. 
Seine Bereitung iſt zu bekannt, als daß man ſie wiederholen 
könnte. Ich ſetze dafür die deutſche Regel: „Einen Geizhals 
für den Eſſig, einen Verſchwender für das Ol, einen Weiſen 
einen Narren zum Miſchen“, mit der 
wirklich alles geſagt iſt. Macht ihn dann noch die Hausfrau 
vor den Augen der Gäſte ſozuſagen „mit Liebe“ zurecht, ſo 
ſchmeckt er ſicher noch einmal ſo gut wie ein in der Küche 


bereiteter Salat. 

Das gleiche gilt von Endivien und Karfiol, die man 
ebenfalls faſt den ganzen Winter in den Delitateßläden findet. 
Gurken und Tomaten gibt es auch durch das ganze Jahr, ſie 
eignen ſich beide vorzuglich zu Salaten, gehören indeſſen nicht 
eigentlich in die Gruppe Winterſalate. Ich möchte dieſe mit 
dem Kartoffelſalat beginnen. 

Es gibt Kartoffelſalate für die einfachſte wie für die feinſte 
Küche. Zu erſterer kocht man die länglichen Salatkartoffeln 
in der Schale gar, ſchält ſie ab und ſchneidet ſie in nicht zu 
dicke Scheiben. Zur Sauee kocht man ein bis zwei geriebene 
Zwiebeln mit drei bis vier Eßlöffeln Gänſeſchmalz durch, fügt 
reichlich mit Waſſer verdünnten Eſſig, Salz und Pfeffer zu 
und miſcht die Sauce mit den noch heißen Kartoffeln. Statt 
des Schmalzes kann man auch Speck verwenden. Feiner wird 
der Salat mit einer Sauce, zu der man das Gelb von vier 
hartgekochten Eiern nimmt, dies mit einem rohen Eigelb, 
einem Eßlöffel Senf und einem Eßlöffel Ol verrührt, dazu 
Eſtragoneſſig, Salz. Pfeffer, feingewiegte Peterſilie, Zucker, drei 
Teelöffel Maggi und einen Taſſenkopf lauwarmes Waſſer fügt 
und die Sauce nach und nach ſüßſauer abſchmeckt. Man gibt 
die Kartoffelſcheiben hinein und mengt ſie gut durch. Noch 
feiner wird der Kartoffelſalat mit einer guten Remouladenſauce 


für das Salz, 


angemacht. 
Auf Kartoffelſalat folgt Sellerie, dieſe ſo außerordentlich 


beliebte Knolle, die in der feinen wie in der bürgerlichen Küche 
gleich viel benutzt wird. Sellerieſalat iſt nicht nur ſehr wohl: 
ſchmeckend, ſondern bekömmlich und ſehr geſund — wie ſchon die 
älteſten Arznei- und Kochbücher zu vermelden wiſſen. 

Man waſche die Knolle tüchtig in lauwarmem Waſſer, 
gebe ſie nach dem Waſchen in kochendes, mit einigen Eßlöffeln 
Eſſig und dem nötigen Salz vermiſchtes Waſſer und koche ſie 
darin gar. Dann ſchneide man ſie in nicht zu dicke Scheiben, 
ſtelle ſie gut zugedeckt beiſeite und miſche den Salat mit 
einer aus Ol, Eſſig, Pfeffer und Salz beſtehenden Sauce an. 
Mit fein gewiegter Peterſilie garniert und zur Tafel gegeben, 
bildet der Sellerieſalat eine beliebte, zu jedem Braten paſſende 


Zuſpeiſe. N 

Weniger bekannt, doch faſt ebenſo ſchmackhaft dürfte der 
Krautſalat ſein. Er iſt freilich nicht ganz ſo bekömmlich wie 
Blatt- und Sellerieſalat, dafür ſieht er ſehr gut aus und dient 
jeder Tafel zur Zierde, paßt auch vorzüglich als Beigabe zu 
Suppenfleiſch und Braten. 

Krautſalat kann aus Rot- und Weißkraut bereitet werden. 
Man ſchabe den Krautkopf fein, nachdem man zuvor die 
dickeren Rippen der Blätter und den Strunk entfernt hat, brühe 
das Geſchabte in kochendem Salzwaſſer ab und laſſe es eine 
Weile darin ſtehen. Inzwiſchen miſcht man die aus reichlich 

l. Eſſig, Pfeffer und Salz beſtehende Sauce, gebe das gut 
abgetropfte Geſchabte hinein und miſche es gut durch. Der 
Salat muß vor dem Gebrauch einige Stunden ſtehn und 
geſchickt angerichtet werden. Rotkrautſalat richte man berg— 
artig auf der Schüſſel an und gebe einen Kranz von gekochten 
Sellerieſcheiben darum. 

Weißkrautſalat kann mit eingelegten roten Rüben garniert 
werden. Auch ein gemiſchter Salat iſt ſehr zu empfehlen, 


der aus Salzgurken, roten Rüben, gekochter Sellerie und 
Kartoffeln beſteht. Alles zu gleichen Teilen in Scheiben ge— 
ſchnitten und mit nachfolgender Sauce vermiſcht: Mehrere 
hartgefochte Eigelb, Eſſig, Senf, Zucker und Salz werden 
fein verrührt, dann fügt man reichlich Ol und faure, dicke 
Sahne hinzu und miſcht Sauce und Salat. Es empfiehlt 
ſich, ihn einige Stunden vor dem Gebrauch fertigzumachen, da 
ſich die einzelnen Beigaben fo inniger vermengen. 

Auch Hülfenfrüchte eignen ſich zum Salat. So iſt ein 
ſolcher von weich gekochten, weißen Bohnen, einfach mit Ol 
und Eſſig vermiſcht, für viele ſogar eine Delikateſſe, auch macht 
man Bohnen mit einer Speckſauce an. Porreeſalat iſt beſonders 
in der Rheingegend beliebt und wird dort, wo man ſich auf 
Ealatbereitung und »kenntnis nicht wenig zugute tut, gerne 
gegeſſen, iſt aber nicht jedermanns Geſchmack. Ebenſo dürfte 
es einem Salat aus Roſenkohl gehen, der mir kürzlich als 
Neuheit angepriefen wurde. Er ſchmeckt nicht ſchlechter als 
der mir auch erſt in dieſem Winter bekannt gewordene Ar— 
tiſchockenſalat. Beide waren einfach mit der üblichen Salat- 
fauce angemengt, ich konnte indeſſen nicht umhin, bei den 
Artiſchocken das für meinen Geſchmack vergeudete Material 
zu bedauern; Artiſchocken ſchmecken mit holländiſcher Sauce 
ungleich beſſer. Eins ſchickt ſich eben nicht für alle. Uns 
bleiben noch genug Möglichkeiten für Winterſalate, ohne daß 
man zu weit gehen muß. Außer den gekochten Salaten, von 
denen bis jetzt die Rede war, haben wir noch einige ſpezifiſche 
rohe Winterſalate. Ich erinnere an die bekannte Rapunzel, 
auch Rapünzchenſalat genannt. Die etwas harten Blätter 
werden nur in ſeltenen Fällen allein und unvermiſcht ver— 
wandt, man gebraucht ſie zum Würzen von Kartoffel- oder 
Sellerieſalat, bereitet ſie auch mit Speckſauce. Mit Scheiben 
von roten Rüben und hartgekochten Eiern bildet die Schüſſel 
eine Zierde des Tiſches, die aber nicht zuviel verſpricht, denn 
der Salat ſchmeckt als Beigabe vorzüglich. 

Winterkreſſe wird wie Gartenkreſſe bereitet, nur darf die 
Sauce nichts Süßes enthalten. Dagegen verbeſſern Pfeffer— 
gurken und Mixed Pickles den Salat weſentlich. 

Es würde zu weit führen, noch die verſchiedenen Yilch- 
und Fleiſchſalate anzuführen, an denen unſere Küche ſo reich 
iſt. Auch gehören ſie nicht eigentlich zu den Winterſalaten, 
deren wichtigſte im vorſtehenden genannt ſein dürſten. Es 
erübrigt zu bemerken, daß alle zu Salaten benutzten, vege- 
tabiliſchen Stoffe, ſeien es Kräuter, Wurzeln oder Früchte, 
jung, zart und friſch fein müſſen, und daß vor allem die Zu- 
taten tadellos beſchaffen ſein müſſen. 

Schlechtes, minderwertiges Ol verdirbt den beſten Salat, 
ebenſo muß der Eſſig vollkommen klar ſein. Salz iſt mit 
Vorſicht anzuwenden. In Fällen, in denen man den Eſſig 
durch Zitronenſäure erſetzt, bediene man ſich nur friſcher 
Zitronen. Außer mit den genannten Ingredienzien kann 
man rohe Salate noch mit verſchiedenen Kräutern vermengen. 
Ich nenne hier: VBorretſch, Eſtragon, Dill, Kerbel, Schnittlauch 
und Portulak. Dieſe Kräuter werden, nachdem fie gut ge 
waſchen ſind, fein gewiegt oder geſchnitten und der Sauce 
zugefügt. Es empfiehlt ſich jedoch, mit dieſen Zutaten nicht 
ſehr freigebig zu ſein, da ein Zuviel leicht dem Salat den 
ihm eigentümlichen Geſchmack benimmt. 

So einfach die Bereitung der meiſten Salate dem Laien 
erſcheint, ſo ſchwierig iſt ſie in Wirklichkeit. Faſt keine Speiſe 
wird in der Küche ſo obenhin und oberflächlich behandelt 
wie der Salat, und dennoch fordert keine Speiſe ſo viel Sach— 
kenntnis, Übung und Fertigleit. Und wenn wir auch kaum 
dazu raten, wie es im 18. Jahrhundert geſchah, eigene „ge— 
prüfte“ Salatbereiterinnen der Tafel zuzuziehen, die mit den 
vor den Augen der Gäſte gewaſchenen ſchönen Händen den 
Salat durchzumiſchen hatten, ſo meinen wir doch, daß jede 
Hausfrau es ſich angelegen laſſen ſein ſollte, ſich in der Kunſt 
der Zubereitung guter Salate zu vervollkommnen. 
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und Besuchs⸗ 
kleid für junge 
madchen. (Ab⸗ 
bildungen 56 
u. 57.) Für die friſche Yu: 
gend, zu der ſelbſtverſtänd— 
lich auch die Konfirmandinnen 
zählen, bleiben die loſen 
Saklos eine immer 
beliebte, weil kleid— 
ſame und flotte Form. 
Durch fein ſportmäßi⸗ 
ges Ausſehen für die 
verſchiedenſten Gele— 
genheiten geeignet, 
vervollſtändigt ſolch 
ein flottes Sakko auch 
unſer ſchickes, für ein 
junges Mädchen be— 
ſtimmtes Straßenkoſtüm. 
Zu ſeiner Herſtellung 
diente hellgrauer, ſchwarz— 
karierter Koſtümſtoff, zu 
dem der ſchwarze Samt— 
fragen der Jacke einen 
kräftigen Gegenſatz ergab. 
Das kurze, völlig loſe 
Sakko iſt ohne Seitenteil 
gearbeitet und zeigt dop— 
pelreihigen Knopfſchluß, 
als Halsabſchluß dient 
ein teilweiſe mit Samt 
gedeckter Herrenkragen. 
Der Armel iſt keulig 
geſchnitten und unten 
durch einen ſchlichten 
Aufſchlag abgeſchloſ— 
ſen. Schick und ju⸗ 
gendlich wirkt hier— 
zu der fußfreie, 
in Pliſſeefalten 
geordnete Rock, 
deſſen Falten, nur 
oben durch Stepperei 
niedergehalten, nach 
unten frei ausfallen. 
Sein Schnitt iſt in 96, 
100, 108 und 116 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig und 
Fer des Sakkos in 40, 42, 44. 46, 48 und 50 Zentimetern halber 
Oberweite zum gleichen Preiſe vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern 
Breite etwa 2 Meter, für den Rock 5 Meter. — Das zierliche, 
durch feine Machart auch für ein Konfirmationskleid geeignete Jung 
mädchenkleid war bei unſerem Modell Abb. 57 aus blau elektrik— 
ſarbenem Wollſtoff gefertigt und durch gleichfarbige Soutacheſtickerei 
verziert. Die rundausgeſchnittene Überbluſe iſt vorn in feine Fält— 
chen abgenäht, die ausſpringend in leichtem Bauſch in den Gürtel 


Hob. 56. 
Strassenkostüm für junge Mädchen. 


treten. Der japaniſche Armelteil iſt wie der Rand des Aus— 
ſchnüites mit Soutache benäht, während den Ausſchnitt ſelbſt 
ein Kollerteil aus geſticktem weißen Tüll füllt. Der originelle 
Armel iſt dreiviertellang und in Querfalten geordnet, die unten 
den Arm umſpannen und durch eine Stoffroſette ſeſtgehalten 
werden. 


Unter dem die Taille umſpannenden geſchweiften Gürtel 


fußfreie Rock her⸗ 
vor, der, in der 
vorderen und 
hinteren Mitte in je zwei 
Quetſchfalten geordnet, 
dieſe bis in Kniehöhe 
niedergeſteppt zeigt. 
Außerdem iſt dem Rock 
an jeder Seite je eine 
Faltenbahn eingeſetzt, 
die, reich ſoutachiert, auf 
der Hüfte durch die 
aufeinanderübergreifen⸗ N 
den, durch einen Zier⸗ W ls 
knopf gehaltenen Ecken SE Be |, 
überſchnitten wird, die 7 RB. | 986 
der ſeitlichen und Hin: 
terbahn angeſchnitten 
find. Der Schnitt die⸗ 
ſes Rockes iſt in 92, 
100, 108, 116 und 
125 Zentimetern Hüft⸗ 
weite für 80 Pfennig und 
der der Taille in 40, 42, 
44, 46, 48, 50 und 
52 Zentimetern halber 
Oberweite für 70 Pien- 
nig erhältlich. Stoffver— 
brauch bei 1,10 Metern 
Breite etwa 1,75 Me: 
ter, für den Rock. 
4 Meter. 

Promenaden 
kostüm mit Em- 
pirejäckchen. (Ab⸗ 
bildung 58.) Für 
die Frühjahrs- 
ſaiſon macht ſich 
wieder eine ſtarke 
Neigung zum Empire 
bemerkbar, die vor allem 
deutlich an allerlei kur— 
zen, flotten Jäckchen in 
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die Erſcheinung tritt. Abv. 57. 2 
Auch unſer elegantes Mädchen. 


Besuchskleid für junge 
Modell aus mausgrau— x 
em Tuch wird durch eins dieſer aparten Jüͤckchen veroolftändigt 
zu dem das weiße, zwiſchen den geöffneten Vorderteilen sichtbar 
werdende Lingeriejabot ein freundliches Ausſehen ergibt. In Rüden 
mit leicht verkürzter Taillenlinie gearbeitet, zeigt das Machen jene? 
halb loſe graziöfe Gepräge, das für gutgewachſene Geſtalten jene 
aus vorteilhaft ift. Vorn ſtark abgerundet und offen, iſt es mit 
tiefgeſchlitztem Schoß gearbeitet und ringsum mit einer 
beſetzt, außerdem folgt der Vorderteilskontur eine graue Souace 
ſtickerei, die ſich auch auf dem japaniſchen Drei 
holt. Letzterer, der ſich nach unten erweitert, it halb dem Border 
teil und halb dem Rücken angeſchnitten und gleichſals mit 2 
blende garniert. Der dazu getragene Nock vertötpert eben 
die letzte Mode: er hat vorn einige leichte 
rend die ſchmalen Seitenbahnen ebenſo wie 
Soutacheſtickerei verziert find. Sein Se it 
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= 108 5 


und 125 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig und der des Jaͤck— 
chens in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite 
zum gleichen Preiſe vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern 


Breite 2,25 Meter, für den Rock 3,50 Meter. 
Strassenanzug mit kurzem Jäckchen. Frühſahrskostüm aus 


gestreifiem Tuch, (Abb. 59 u. 60.) Trotz der mancherlei neuen 
Formen, die uns das Frühjahr 


— 
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un — Venus. 


beſcheren wird, dürften die | 
lleinen flotten Jäckchen ſchon um 
Faſſon willen eine 


ihrer zierlichen 
Wir ſehen ein | 


große Rolle ſpielen. 
ſolches auch an unſerem aparten Straßenkoſtüm Abb. 59. Zum 
dür pere geſtreiften Rock wird eine glatte braune Tuchjacke getragen, 
ie durch eine eremefarbene, buntdurchwirkte Brokatweſte ihre reiche 
Wirkung erhält. Das vorn abgerundete Jäckchen iſt halbanliegend 
8 mit verbreiterter Schulter gearbeitet und zeigt als Halsabſchluß 
155 blendenbeſetzten Schalkragen, wie auch eine ſchmale Blende 
Be das Jäckchen beſetzt. Die. mit Seidentreſſe eingefaßte 
eſte tritt vorn übereinander und wird durch Schmuckknöpfe ge— 


Armel iſt dreiviertellang geſchnitten, ziemlich weit und 


ſchloſſen, der 
Sehr elegant wirkt hierzu 


unten durch einen Aufſchlag garniert. kt hie 
der geſtreifte, gerade den Boden berührende Rock, der, in dichte 
unten mit zwei Querſtufen beſetzt iſt. Zur 


Pliſſeefalten geordnet, f 
Erzielung der modegerechten Hüftſchlankheit find die Falten bis 


unterhalb der Hüfte niedergeſteppt, um nach unten frei auszufallen. 

Hierzu iſt der Schnitt in 92, 100, 108 und 116 Zentimetern 
Hüftweite für 80 Pfennig und 

für das Jäckchen in 44, 46, 
48, 50, 52 und 54 Zenti⸗ 


metern halber Oberweite 
für 80 Pfennig vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 1,10 


Metern Breite 2,25 Meter, 

für den Nock 4,50 Meter. 

— Für das nebenſtehende 

Koſtüm Abb. 60 ergab 

grau und grün geſtreiftes 

Tuch das diſtinguierte 

Material, das nur durch 

einen grünen Samtkra⸗ 

gen ausgeſtattet iſt, ſonſt 

ohne jede Garnitur bleibt. 

Die ſchlante, mit langem 

Schoß gearbeitete Jacke 

iſt völlig anliegend ger 

halten und vorn doppel— 

rein ig geſchloſſen. Vorder: 

und Rüclenteile werden 

von engliſchen Nähten 

durchteilt, den Halsab— 

ſchluß bildet ein teilweiſe 

mit Samt gedeckter Her⸗ 

renkragen. Der Armel 

zeigt die ſchlanke keulige 

Form und ſchließt mit 

ſchmalem Aufſchlag ab. Unter 

dem langen Schoß fällt der 

leicht ſchleppende Glockenrock 

hervor, der, mit vorderer 

und hinterer Mittelnaht ge— 

arbeitet, nur durch ſeine 

graziöſe Form wirkt. Der 

zur Anfertigung dieſes 
ſchicken Koſtüms erfor 
derliche Schnitt iſt 

für den Paletot in 44, 

46, 48, 50, 52, 54 

und 56 Zentimetern 

halber Oberweite für 

80 Pfennig und 

für den Rock in 

92, 100, 108, 

116, 125 

und 135 
Zentime⸗ 

tern Hüft⸗ 
weite zum glei— 
chen Preiſe vor— 
rätig. Stoffver⸗ 

brauch bei 1,20 

Metern Breite 4,50 


58. Promenadenkostüm 
Meter, für das 


mit Empirejäckchen. 


Abb. 59 u. 60. Strassenanzug mit kurzem Jackett 3 Meter. 
Jäckchen, Frühjahrskostũm aus gestreiftem Tuch. Schlafrock für 
mädchen, mor- 


Wenn auch im allge— 
Ausnahmekleidungsſtück 


genkleid für Damen. Abb. 61 u. 62.) 
für Kinder der Schlafrock nur ein 


meinen 
erweiſt er ſich doch in Krankheitsfällen und auch 


bilden ſoll, ſo 

nach dem Bad im Hauſe als ebenſo praätktiſch wie bequem, Vor— 

züge, die ja ſelbſtverſtändlich ſind, da zu ſeiner Herſtellung 
oder doch warmer Stoff verwendet wird. 


meiſt ein flauſchiger 
Unſer praktiſcher Mädchenſchlafrock Abb. 61 iſt aus hellfarbigem 


Velourbarchent hergeſtellt und zeigt die loſe herabfallenden Teile 
einer gezackten Paſſe untergeſetzt, die in der vorderen Mitte von 
einer Quetſchfalte überſchnitten wird. Vorder- und Rückenteile ſind 
oben in feine Fältchen abgenäht, die in Taillengegend ausſpringen, 
wo fie eine ſtarke Schnur zuſammenhält, der Armel zeigt die 


D 


leicht bluſige i 


n ein Bündchen gefaßte Form. 
und 40 Zentimetern 


in 30, 32, 34, 36, 38 


85 Pfennig vorrätig 
4,10 Meter. — Für 
Heid ergab fei 
das hübſche, 
Seidenblenden in de 
loſe Morgenkleid iſt 
eine Glockenfalte, die 
ſorm gehaltenen Halsa 
bis zum Saume zieh 
Der ſich nach unten 
Rückenteil angeſchnitten, 
ſehen erhält, ſeinen 
blende. 


ner, auf he 
mollige Material, 
r Farbe d 
im Rücken mi 


Abſchluß bilde 
Herſtellung dieſe 
kleides erforderliche Schnitt iſt 
metern halber Oberweite für 1 
bei 1,10 Metern 

Unterkleidung 

Gruppe zeigt vie 

Der Unterrock i 


ſt aus weißſchwarzkariertem 


Hierzu iſt der Schnitt > 
halber Oberweite für 
80 Zentimetern Breite 
gehaltene Morgen— 
der Flanell 
Ausſtattung einfarbige 
Das völlig 
zeigt dort 
Den in Geiſha— 
nblende, die ſich 

ſchluß verbirgt. 
iſt zur Hälfte dem 


Stofiverbraud) 
das elegante, in Kimonoform 


(lem Fond ein farbiges 


es Druckmuſters dienten. 
t Naht geſchnitte 
in der Schleppe verläuft. 
bſchluß begrenzt eine Seide 
t und zugleich den 
erweiternde Armel 
wodurch er ſein japan 
t gleichfalls ei 
s hochmodernen Mor 
44, 48 und 52 Zenti— 
Mark vorrätig. Stofiverbraud) 
Breite 5,25 bis 
für Backfische. 
für ein junges Mädchen 


63 bis 66.) 
beſtimmte Unterkleidungsſtücke. 
Wollſtoff gefertigt und durch einen hohen Serpentine— 
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Unſere 


volant ausgeſtattet. Mit 
ſchwarzem Samtband und 
Samtbomben verziert, 
ſchließt er unten mit 
ſchmalem Pliſſee 
ab. Oben tritt 
der Rockin Reih⸗ 
falten in den 

ſchmalen 
Bund. Sein 
Schnitt iſt in 
28, 32, 36 
und 40 Zenti— 
metern hal— 
ber Oberweite ? z 


— Die vier 


84 Zentimetern Breite 


ſchnittene Untertaille iſt aus weißem Vati 
Ausſtattung in Valencienneſpitze, zeinſatz und IT 7. 

Seidenbanddurchzug beſtand. Die Vorderteile ſind hier 
in Gruppen feiner Stüſchen abgenäht, die in ru RE 
ausſpringen und leicht bauſchend in 
chen treten. Den Verſchluß bewirken kleine Per in 
knöpfe, der Rücken bleibt glatt. Der Schnitt it l 
42, 44, 46, 48 und 50 
weite für 5 fennig vorr 

„ 1,15 bis 1,25 Meter 


Die He i en aus feinem He 
Die Hemdhoſe wird am beſten endet 


180 8 8 Abb. 68 bis 66. Unter i 
5 für Backfische · 


ft, whrend die 
d farbigen 


Zentimetern halber Ober. 


ätig. Stoffperbrauf) be 


tuch gefertigt und erhält als Garn gr a 
fpige und »einſatz, den z I 
Vanddurchzug a Mit ſpitem Ausſchnitt ge“ 
arbeitet, wird die Hofe auf der San: 
die Hoſenbeine ſind ziemlich weit ge chnitten, 25 
oſſen und mit Spitzen und Einſatz garnier 
Schnitt iſt in 40, 44, 8 und 
halber Oberweite für 60 Pfennig vorrä * wi 
verbraud) bei 84 Zentimetern Bret 2,5 8 * 
Dunkelblauer Cheviot ergab das Materia 2 E 
Reformhoſe. Mit Seitenſchluß verſchne * 
ringsum in feinen Fältchen in den ſchm den w. 
unten erhält ſie einen Gummizug, it if in 
ſchluß an das Bein bewirkt. D 5 

34, 36. 38, 40 und 4 Zentime Sure. 
Oberweite für 50 Pfennig erhält im 
brauch bei 1,10 Metern Breite 1,5 1 


Schnittmuster. Gut paſſ ende, m 56 bis 
todefi 5 


ſehene Schnitte ſind zu it 5 
66 gegen Einſendung lung 
Briefmarken) von der Sch ittabtel 1 

„Gartenlaube 1 
— jehen. 
ſtr. 37-41, zu bezieh darch des ober 


iſt, und für Röcke das Hüften ei nid. 
meter unter der Talllenlinie gemeſſ 
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Der Moraenrock,. 


Plauderei von Ola Alfen. 


Hat eigentlich der Morgenrock noch Daſeins berechtigung in 
unſerer Zeit, da alles vom Eigenkleid redet, da 'der viereckige 


Ausſchnitt herrſcht und die auf Samt gemalten ſtiliſierten 
Blätter und Blütenranken als Volant um die Schulter ge 


tragen werden? 

Der liebe, gute Morgenrock! 
in mir trauliche Stunden der Kindheit wach! 
trug einen Morgenrock viele Jahre; wirklich viele Jahre 
immer den gleichen. Aber er war viel einfacher als unſere 
heutigen Morgenröcke. (Man ſieht, ich will es gar nicht leugnen, 
daß der Morgenrock recht vergnügt und ſogar ſehr elegant 
eriſtiert: trotz der Eigenkleider und der Modernen, die gleich 
zum Kampf geſtiefelt und geſpornt das Schlafzimmer verlaſſen 
und dann vielleicht erſt zur abendlichen Hauptmahlzeit dieſe 
ſtrenge Rüſtung mit behaglicherer Gewandung vertauſchen!) 

Mutter trug den wollenen Morgenrock in einem türkiſchen 
Muſter, das damals wohl ſehr beliebt war, denn auch die 
Mütter meiner Freundinnen trugen ähnliche. Darin kam 
Mutter morgens zum Kaffee, um dann gleich unbehindert an 
die Arbeit in Küche und Haus zu gehen. Wenn ſich dieſem 
Morgenrock einmal ungewaſchene Kinderhände näherten, war 
es kein großes Unglück, der Morgenrock war praftiich und 
mehr ein Morgenrock für Mütter als die. die wir heute ob 
ihrer zarten Farben und Spitzen bewundern. 

Einen Beſuchsmorgenrock kannte man damals auch noch 
nicht, denn kam einmal etwas früh Veſuch, jo mußte er warten, 
bis Mutter den Anzug gewechſelt hatte. 
heute! Die richtigen 


Die Erinnerung an ihn ruft 
Denn Mutter 


„Müttermorgenräcke“ 


Wie anders 
ſind überwunden. Eine einfache Bluſe oder ein Kleid das 
ſür dieſe „einfacheren Zwecke“ umgearbeitet wurde, hat den 
Und es mag ja richtig ſein, daß 


leeren Platz eingenommen. 
im großen ganzen ſo ein adretterer Eindruck erzielt wird. 


Aber dafür hat man eine wundervolle Auswahl heller, 
Tecagowns aus pliſſierter Seide mit Spitzen und 


duftiger 
Vändern, aus paſtellfarbenen Tuchen oder Kreppſtoffen. „Man 
empfängt“ heute im Morgenrock. 

Bei der Ausſteuer ſpielt er eine rieſige Rolle, er iſt in 


allen Variationen vorhanden, man ſorgt für jede Jahreszeit. 
Im Sommer iſt er aus gefälteltem, getupftem, weißem Batiſt, 
mit Valenciennes durchzogen und mit hellem Seidenband ge— 
putzt. Dieſer Morgenrock iſt waſchbar und deshalb entſchieden 
praktiſcher als der Morgenrock aus pliſſierter oder einge— 
zogener Seide mit dem Reichtum der rieſelnden Spitzen, 
der tauſend Rüſchen, Fältchen, Pliſſees und Volants. 

Aber der kommt zu ſeinem Recht, wenn die junge Mutter 


noch blaß und angegriffen auf der Chaiſelonque liegt und den 


Das Kleine liegt ganz 


Beſuchern ſtolz ihr erſtes Baby zeigt. 
Wiegendecke und des 


in Spitzen gebettet, und das Futter der 
Betthimmels hat die gleiche Farbe wie der Morgenrock der 
Mutter. — 

Für den Winter ſchuf man die ſchönſten Morgenröcke aus 
Tuch oder Eiderſtoff, einem dickeren Stoff, der außen kleine 
Flöckchen hat und links an das frühere Trikotgewebe erinnert. 
Hierbei herrſcht die Kimonoform mit den nach unten weit— 
fallenden Ärmeln. Während man bei den Morgenröcken aus 
leichten Stoffen häufig ganz kurze, kaum bis an den Ellbogen 
reichende Armel unter dem Schalkragen von Spitzen ſehen 
läßt, iſt beim Kimono der längere Armel Vorſchrift. 
tiſche erfanden ſogar einen kleinen ſeidenen, an der Hand eng— 
anſchließenden Puff für den Kimono, damit der Arm vor 
Kälte geſchützt bleibt. Der Kimono läßt den Hals frei, eine 
japaniſche Stickerei oder ein breiter Streifen von Chincjeide 
ſäumt den Tuchmorgenrock ein, der vorn übereinandergeſchlagen 
und mit unſichtbaren Druckknöpfen geſchloſſen wird. Man 
trägt den Kimono auch aus weißem Atlas, wattiert und karo 


Prak- 


förmig durchſteppt, und ſtatt der Stickerei oder Chinéſeide bekommt 
er eine einfache Goldborte. 

Die Mode der geſtrickten und gehäkelten Bekleidungs- 
gegenſtände hat ſich auch bis auf die Morgenröcke erſtreckt, 
und eine Sportsdame, die ſich nach einer Ski- oder Rodeltour 
vielleicht auch nur nach einigen Stunden auf der Eis 


oder 
mattlila oder weißen geſtrickten Morgenrock 


bahn in einem 


ausruht, dürfte ganz zeitgemäß fein. 
Und wenn um fünf Uhr ein Gaſt zu einer Taſſe Tee 


erwartet wird, iſt das fließende Teekleid aus Crépe de chine 
oder ſogar aus Tüll oder Libertyſeide mindeſtens ſo ſtilvoll 
wie die Bluſe. Im Gegenteil, es iſt viel kleidſamer, und das 
wußten auch die Damen, als ſie es für ſalonfähig erklärten und 
den lieben alten Morgenrock nur „Teagown“ umtauften. 
Der Morgenrock hatte immer einen Stoffgürtel, ein Atlas— 
Taftband, vielleicht auch nur eine wollene geknobete 
um die Taille. Die hat man jetzt vergeſſen. 
daß man das Seidenband vergeſſen hat, o 
nein, ganz im Gegenteil, es flattert in langen Enden vom 
Rücken, iſt in große und kleine Schleifen gebunden am Hals 
und den Armeln und windet ſich in zahlloſen Kreiſen und 
Bogen in Miniaturausgabe durch die winzigen Löcher der 
Spitzen, um endlich in Roſetten zu enden. Aber man be: 
zeichnet die Taille nicht mehr. Loſe, weit und weich muß der 
Morgenrock den Körper umſchmiegen, er muß ein wenig 
ſchleppen und darf auch vorne nicht zu kurz fein. 

Für ihn hat die fußfreie Mode nie erijtiert. Läßt er den 
kleinen Fuß ein wenig frei, ſchaut die Fußſpitze kokett unter 
dem Saum hervor, fo harmoniert der Hausſchuh mit der Farbe 
des Morgenrocks, entweder indem er ſie in einer tieferen oder 
helleren Nuance wiederholt, oder indem er ſie gerade durch 
einen pikanten Gegenſatz in ihrer Wirkung hebt; aber es gibt 
auch Pantoffelchen in den gleichen zarten Tönen wie die 
Morgenröcke ſelbſt. 

In England iſt der ſchwarze kleine Slipper aus weichem 
Lackleder „all the fashion“ und dürfte ſich auch bald bei uns 
großer Beliebtheit erfreuen. Der „Lakeſlipper“ legt ſich weich 
um den Fuß und iſt mit ſchottiſcher oder heller Seide gefüttert. 
Die reiſende Engländerin ſchuf auch den „Sleeping Car 
Gownu“, alſo einen Morgenrock für den Schlafwagen. Das 
zeigt, welch großer Beliebtheit ſich der Morgenrock noch erfreut 
und wie unentbehrlich er vielen Damen iſt. 

Der „Sleeping Car Gown“ iſt aus ganz weicher Japonſeide, 
ſehr lang und vollkommen zum Schließen eingerichtet. Er 
darf nur aus ganz weicher Seide gearbeitet ſein, da er in 
ein Etui von vielleicht 20 Zentimetern Umfang gepackt und ganz 
klein zuſammengelegt wird, um da hinein zu paſſen. 

Er iſt ein Requiſit der komfortabel eingerichteten Handtaſche. 

Die Matinee — das loſe, lange jäckchenartige Gebi.de für 
das wir keine richtige Überſetzung haben, da Morgenjacke den 
Sn nur unvollſtändig widergibt — iſt eine nahe Verwandte 


3 Morgenrocks, doch man ſchätzt fie nicht fo ſehr. Natürlich 
doch ſie hat meiſt etwas 


oder 
Schnur loſe 
Ich meine nicht, 


a fie ganz reizend ausſehen, 
Unvollſtändiges. Eine noch ſo elegante Kombination aus 
Batiſten in allen Nuancen, aus Seiden und Spitzen kann 


nicht mit dem Morgenrock konkurrieren. Der Morgenrock iſt ein 
einheitliches Ganzes, die Matinee, ſelbſt wenn ein paſſender 
oder ſehr ähnlicher Rock dazu getragen wird, kann dieſen 
Eindruck nie hervorrufen. 

Wenn wir auch dem praktiſchen Morgenrock nachtrauern, 
ſo müſſen wir ſeine Nachfolger, die ſo reich an Schönheit und 
Eleganz ſind, doch bewundern. Sie paſſen ja auch viel beſſer 
eleganten, modernen Wohnungen, die keinen Komfort 

Sie paſſen beſſer in die zierlichen weißen Salons 
den türkisfarbenen Samtmöbeln der Herrenzimmer, 


in die 
entbehren! 
oder zu 
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und ſolch lieber alter praktiſcher Morgenrock würde ſich in der Bänder, der trotz ſeiner Einfachheit nicht unfreundlich ausſieht 


feinen Geſellſchaft ganz und gar nicht wohl fühlen... und dem ſich die Beſitzer kleiner Patſchhände getroſt nähern dürfen 
Es gibt aber ſicherlich trotz aller Moderne noch mehr als und ihre Tränen hineinweinen nach der ſo beliebten Kinderart. 
ein Hausmütterlein, das nicht nur mit ſpitzen Fingern die Es gibt noch ſolche Hausmütterchen und ſolche Morgen- 


Schränkchen mit echtem Meißner und Kopenhagener Porzellan röcke, ich weiß es. Und — ich meine faſt, daß ſie ſich in 
abſtaubt, ſondern mal ordentlich mit zugreift! Und die hat ihrem einfachen Rock gerade ſo wohl fühlen werden wie in 
wohl auch noch einen dunklen Morgenrock ohne Spitzen und einem Kleid mit Spitzen! 


——— oa m— - 


Aus einer Poetenwirtschaft. 


von Irma Schneider - Schönfeld. 


Wolleſt mit Freuden l Wie der Glanz der heimlichen Krone dennoch die Prosa 
hui hüten ſolcher Enge durchdringt, wie der tröftende Strahl, der von 
Doch in der Mitten N ihr kommt, in das graue Sorgengeſpinſt, das jedes ſolchen 
Liegt holdes Beſcheiden. Lebens trübſte Laſt bedeutet, den aufhellenden Goldfaden Nicht, 

Mörike. das zeigt ſo recht ein ſchmales, liebes Buch, das aus der 


Der Deutſche hat zwei Vorſtellungen vom „Dichter“. Die heiter getragenen Begrenztheit einer echten Poetenwirtſchaft 
eine ſieht ihn, gefürſtet durch ſeine Gaben, getragen von einer eben jetzt den Weg in breitere Iffentlichkeit fand. 


Wolke ſch euer e G N= ER Es war ein ſehr glücklicher Gedanke, Möriles 
Verehrung in | f . 30 \ sr Haushaltungsbuch, das für ihn und die Seinen 
erdentrücktem 1 e * zugleich eine Art Gelegenheitstagebuch bildete 
Pathos durch gar np: Vie. K , IT und von ihm mit reizenden, friſchen Zeichnungen 
das Leben ſchrei⸗ e 44 5 * z ꝗwanglos illuſtriert wurde, in faffimilierter 


Wiedergabe herauszubringen (Eduard Mörike 
Haushaltungsbuch aus den Jahren 1843— 
1847. Von Walther Eggert⸗Windegg. 5 
gart, Verlag von Strecker und Schröder). 


ten, das wie e f 
Be = 20 = 
ein gehorſamer N . 22. 


Sklave zu er Dr 
raten ſucht, was 0 


NS un N 


D 


e großen en 1 ft 2 2 N > | 1 85 noch it 
Herrn im Au⸗ 25 2 dle, PN 2 17 7 ja der Freun 
5 2 L. e . | . | | 2 „ 3 
genblick genehm 82 fe „ 6. deskreis des 
ſein möchte. Der e 5 Z NL? 3 größten Por 
greiſe Goethe 2 ne 4. 2 A % Leers i 
gab ſeinem Le⸗ 1185 8 N ER ra 2 8225 2 7 | Goethe“, wie 
ben dieſen Stil, 7.1 En 2 2. 3 man orie 
fein Olympier⸗ 2 ů— Zn N 2 1 


| genannt hat, im 


fopf der an ſich Hus Mörikes Jung- \ | SR 175 4 Wachſen. Und 
verſchwomme— gesellen wirtschaft. 8 14 5 a 27 dieſes Buch, 
nen Vorſtellung 5 %s den u 
vom Sänger „auf der Menſchheit Höhen“ 9. 2 | die fiebensmut 
das Hare Profil. | | ar” 5 digſten Se 
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Die zweite, ſcharf entgegengeſetzte Idee VER zZ B 
vom Dichter iſt heute noch verbreiteter. | 5 BT II 
Das iſt der ach, ſo blondgelockte, ach, ſo a N 


„freundlicher 
1 u 
— Papanatut zu 


ſamtrockbehaftete, ach, ſo deutſche Idealdichter Ostern und Frühling. erkennen ker 
in der Dachkammer, der lächelnd friert und ſingend hungert, wird ihnen allen herzliche Freude ſein.— Im Somme f 5 h 
bis er — noch immer freundlich lächelnd — verſcheidet. batte Mörike ſeine Stellung als Pfarrer von Clever 
Und ungern nur gewöhnt ſich unſere ſo willig nach der wegen ſeiner zunehmenden Kränklichkeit aufgegeben. Aigen 
einen oder nach der andern Seite übertreibende Phantaſie an Penſion war ſehr gering, 280 Gulden, und die ſonf 10 
die Vorſtellung von dem i Einnahmen auh Se 
nach Neigung und Lebens es 10 ; at ſchmal. hatte 1 
führung Fürſtenhöfen wie 1 J 4. >, CE | 4 kleine Haushalt, der ei 
der Boheme gleich frem- f 2 N.. 7 N | EI nädhit aus pt 10 
den, ſozuſagen bürger 6 8 — e feiner Schwe 55 m 
lichen Dichter. An den | \ 1 fd SG . 2 beſtand, genaue Rechen 
in der Geſchichte deutſcher 7 . ' | ' und Einteilung len en. 
Wortkunſt doch nun ein— ic ne Eu zZ DR ! * nöten. Aber „das a 
mal am reichiten vertrete: | 7 4 Pn cen kann nicht 720 
nen Typus des Dichters, 1 nf auf * Ar GR ich auch nicht . 9 8 
der till das unſichtbare I 7 der Dichter u nd 
K 1 ſeiner Träume . 2 J. regnen 5 ne daß 
mitten hineinbaut in die | 4.5 dar ER N r wohl der nei 1 
Stuben ſeines Hauſes, die „ A. 255 7 7 8 “ Ak) 177 wenigstens nene 
es zwar nicht mit könig⸗ 79 Man — ö Kontrolle der Einmal 
lichem Prunk, aber doch S. fu 8 und Ausgaben ine 7 
zun mich mit een K re Gewähr |. £ 
es nur mit ſchlichten — e. | eſunde Aus lancierung 
We e u des ewig etwas wadliden 


Im Raritätenkabinett. 
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Budgets gäbe. Im Oktober 1843 fegt feine Mitarbeit an als Frohſinn und Liebe ſpricht aus den Eintragungen diefer 
dem Wirtſchaftsbuch ein. Abwechſelnd machen die Geſchwiſter Jahre, und der ſchwerſte Kummer iſt es, wenn etwa das „Gretich⸗ 
die nötigen Eintragungen, und wenn das Klärchen verreiſt iſt, lein“ ſelber verreiſen muß. Sehr luſtig illuſtriert eine Zeich; 
dann kann es ſein hausfrauliches Gewiſſen beruhigen: mit der nung Mörikes Junggeſellenwirtſchaft während einer gleichzeitigen 
gleichen zierlichen Schrift, mit der der Pfarrherr von Glever- —Abweſenheit der beiden Madchen. Über der Kerzenflamme ver— 
ſucht der geplagte Dichter die Milch zu wärmen. Auf dem 

Teller daneben iſt 


ſulzbach die Zunntagspredigt, der Dichter von „Schön⸗Rothraut“ 


ſeine Verſe feithalt, 
verewigt ihr Bruder 
den Kreuzer, der für 
Hirſchunſchlitt, und 
die halben und gan- 
e 


einſam und porträt 
getreu einer der un 
zähligen „Wecken“ 
zu ſehen, die die 
Aufzeichnungen ver- 
ewigen. Am Rand 


zen Groſchen, 5 für fg, 
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dreiundvierzig Kreu - 

zer vermerkt — kurz, 

die Verhältniſſe wären ideale, wenn 
nicht auch die Einnahmenrubrik ähnliche beſcheidenſte Dimen— 
ſionen aufwieſe. Aber der behagliche Humor Mörikes findet 


Sine ganze Seite aus dem Wirtschaftsbuch. 


1 1 


ſamen Weg dieſer 


drei damals ſo vorzüglich auf 


Daß Eduard 


einander abgeſtimmten Menſchen unterbrechen. 
die erſte Nachtigall im Hofgarten gehört hat, iſt ein Ereignis, 
das in rührender Freude gebucht und von Eduards bei aller Fein— 


ſich auch damit leicht ab. nder 5 hr 
Seit dem Jahre 1846 fügt eine dritte Handſchrift ſich , heit und Kleinheit der Zeichnung ſehr gut charakteriſierender Feder 


zwiſchen die einander ſo ähnlichen Schriftzüge der beiden Ge— 
ſchwiſter. Margarete von Speeth, nachmals des Dichters 


Frau, vereinſamt durch den Tod des Vaters, teilte von da 
Die Mißverſtändniſſe, die 


auch im Bilde, ſo gut es geht, feſtgehalten wird. Die Haltung 
der beiden Mädchen ebenſo wie die von Mörike ſelbſt iſt ganz 
bezeichnend individualiſiert. — Dann gab es mitunter einen 
kleinen Ausflug, Freundesbeſuch und Freundesempfang, und 


ab den beſcheidenen Hausſtand. g 3 ; ; 
ſpäter die Ehe fo unglücklich machten, find noch weit — nichts ein gelegentlicher Beſuch eines Raritätenkabinetts bildet eine fo 


daneben das Datum gebucht. 


ungewöhnliche geiſtige Anregung, daß ſie Mörike Anlaß zu 
8 Ar die Namen aller Teilnehmer 


einem der feinſt ausgeführten Bildchen gibt. Abenteuerlich 
ringelt ſich in der Mitte die arg beſtaunte Rieſenſchlange em⸗ 
por, und dur 

das hohe Fenſter ſpäteſte Nachwelt die 
fällt helles Licht Geſchenke feſtgehalten, 
auf das ſeltſame „Wandelnde Glocke“ 
Getier, das die 
Regale füllt. 
Eine ganze An- 
zahl der kleinen 
Federzeichnungen 
iſt aus der innigen 
Teilnahme heraus 
entſtanden, die 
Mörike, der evan⸗ 
geliſche Paſtor, 
dem Glaubens- 
leben der katholi⸗ 
ſchen Hausgenoj- 
finentgegenbringt- 
Er hält im Sym- 
bol den Tag von 
Gretchens Oſter⸗ 


kommt ihr eigenes auftut zur Frage: 
Bildchen, und eine Gloriole umgibt die Mitteilung von dem 
gemeinſamen Beſuch der letzten Meſſe vor Oſtern. 

Am Oſtertag ſelbſt aber ſchweben über dem Oſterhäschen, 
das eben feine bunten Eier gelegt hat, die Glocken, die „von 
der Reiſe nach Rom“ zurückgekehrt ſind, und ſie können nicht 
heller zuſammenklingen als die Herzen der drei Menſchen, 
deren Namen ſie tragen. 

Die kleinen heiteren 
Alltagserlebniſſe überwie⸗ N 
gen freilich weitaus in den 
Motiven. Da wird das Kö 
Abbild einer beſonders ge | 2 
lungenen Torte mit einem 3 
aufmunternden Dakapo 
verſehen, während Klär⸗ 
chen zu den Faſtenbrezeln, | 
die eine Zeitlang das Aus- x 25 
gabenlonto bedenklich über: BES 
falten — fie koſten bare 1 2 n — 
drei Kreuzer — ein be Ein Genrebildchen aus Mörikes feder. 
geiſtertes „Ach, wie gut“ 
vermerkt. Jeder Beſuch iſt ein Ereignis, das mitunter in | und ſchließlich — daß 
Bilderrätſeln, die Mörike viel Spaß machen, feſtgehalten wird. Reſignation bedeutete, 
Am gelungenſten iſt eine ſolche Hieroglyphendarſtellung des 
Beſuchs bei einer Frau v. Kratſer in Löffelſtelzen: ein Rücken— 
lratzer, ein Suppenlöffel und zwei Stelzen. Sorgfältig iſt 


der Magd zeigt 


3 


Frieden erwuchſen, 
EN EN —— 


Florence Nightingale, 


die Gründerin der heutigen Krankenpflege im Felde. 
Von Henriette Jaſtrow, London. 


zu verdanlen, 
achtzigjährige 
nahmsvoll im Leben ſteht. 
das Gebiet, 


In der Geſchichte der ganzen Menſchheit gibt es nicht 
viele Frauen, denen die Welt einen ſolchen Tribut der Dank— 
barkeit ſchuldet, wie Florence Nightingale. Ihr eigent— 
liches Wirlen gehört bereits ſo ſehr der Vergangenheit an, daß 
viele erſtaunt ſein werden, zu vernehmen, daß ſie noch unter 
uns weilt, um ſo mehr, als ſie Jahrzehnte ſchon in völliger 


Miri I de se 
Zurückgezogenheit lebt. Dieſer ſorgenden Vorſicht eben iſt es] dachte niemand und ſie 


deckten Kaffeetiſches eingetragen, 
tiſch, den eins unſerer Bilder 


Die Dienſtbotenfrage bild 


auf dem ihre art 
Erfolg lagen: die Krankenpflege. 
Zu welcher Geltung ſie dieſen 


auf dem 


Nach 


hält einem 
ſtrafend, die Vernachläſſigung der 


1 


„Vas esse m 


wichtiges Kapitel im Haufe Mörike. 


Sonntags be fie in dem ſchickſalſchweren Moment, 

„Was eſſe mer heut?“ — 5 
ſchreibt die beigefügte Vertonung vor! 
ebenſo wie ein paar andere der verftreuten 


daß Möriles zei 
Dilettantismus jedenfalls weit 
trug ja der Dichter, wie Goethe, 
Liebe und Sehnſucht die Überzeug 


Wurzeln ſeiner reinen Kun 
der auch d 
Mutterboden iſt: im eigenen Hau 


daß Florence wine e fe 


Greiſin, noch ver) 


dae 


ung in ſich, 
bi 


je, im eigenen 


3%, 


Klorchens Geburt 
wiedergibt, ſind oc fü 
kerzenüberſtrahlten Kuchen und l 
und eine luſtige Parodie auf 
der beiden Mädchen, heiter 
Putzſchere von. 1 
er offenbar ein nit gam un 


iR 


er heut? ? . 1 
8 * 


ildender Kunſt licher 
und voller gelungen vir. 


Seine „Andadt 
alem de ef 


klarer auch am Menfäen 


7 


. 


* 
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risch 


Die Namen weäſch 


Von Hedwig und Lene erfahren wir ud 


gamentoſo“ 


kommunion feſt, nicht eben ſelten. En 
die feierliche Oſter- von der „reiferen Petrea“, und ein reizendes Brustbild de N 
6% EN Terze des Weißen augenblicklichen Küchengewaltigen vom September 1846 Mi 
Selbstporträt (unten Ostersymbole). da die Holde den 


. 


- 0109 o— - 


Jahre 1850 nach Deutſchland ging, um bei den proteſtantiſchen | verloren gegangen war, und das, im Verein mit den ohnehin 
Schweſtern in Kaiſerswerth a. Rh. in der Krankenpflege unter- | unzulänglichen Vorbereitungen, hatte eine unglaubliche Ver— 
wieſen zu werden. Den Leidenden unter den Armen wollte | wirrung an allen Ecken und Enden hervorgerufen. 
fie ſich widmen. Dazu war fie von Eliſabeth Fry, dem Aber wenn auch ihre Gehilfinnen manchmal verzagen 
„Engel der Gefängniſſe“, angefeuert worden, der fie im mochten, Florence Nightingale verlor den Mut nicht. Dabei 
Jahre 1844 begegnete, und die einen tiefen Eindruck auf fie | hatte fie nicht nur mit den Schwierigkeiten ihres Werkes 
machte. So nahm fie denn nach ihrer Rückkehr von Kaijers- | zu kämpfen, ſondern auch noch mit dem Vorurteil der Militär- 
werth die Pflege der armen Kranken auf den Gütern ihres | behörden. Denn obwohl fie mit der Genehmigung des Kriegs- 
Vaters in Derbyſhire auf und betrachtete dieſes als ihre | miniſters ausgezogen war, wurde fie im Felde doch mit Miß— 
Lebensaufgabe. Aber der Ruf, der an fie erging, war ein | trauen und Ungunſt aufgenommen. Ihre Perſönlichkeit jedoch, 
anderer. Ferne, im Südoſten von Europa, wütete der Orient; | ihr großer Mut und ihre Hingabe, vor allem aber auch ihr 
krieg, der ſpäter der Krimkrieg genannt wurde. Auch England hervorragendes Organiſationstalent verhalfen ihr alsbald zur 
und Frankreich waren dem Kriege beigetreten, und mit Span- | Anerkennung. Sie hatte einen Entwurf ausgearbeitet für die 
nung folgte die ganze Welt den Vorgängen, dem Auf und Ausführung ihres Werkes, und mit ſolcher Klarheit und Umſicht 
Ab des Schlachtenglückes, den Erfolgen der Kämpfenden. legte ſie den Behörden den Plan dar, daß man ihr 
Wie aber erging es denen, die verwundet und völlig freie Hand ließ. Ihre Aufgabe war nicht 
ſterbend auf dem Schlachtfelde verblieben? Die leicht. Es mußten Materialien beſchafft, Küchen 
umfaſſende Fürſorge für fie war zu jener Zeit und Wäſchereien mußten eingerichtet werden, 
noch nicht etwas, was zur Kriegsausrüſtung ehe man daran gehen konnte, die Kranken- 
gehörte, und man kann ſich heute nur ſchwer pflege rationell zu geſtalten. Aber ihrer zu- 
eine Vorſtellung von den Zuſtänden machen, verſichtlichen Schaffenskraft, ihrer unermüd— 
wie ſie damals herrſchten. Vielleicht wäre lichen Arbeit wichen alle Hinderniſſe. Mit 
auch noch lange keine Wandlung darin dieſer erſten organiſierten Krankenpflege 
eingetreten, hätten nicht die flammenden im Felde wies Florence Nightingale für 
Berichte des Kriegskorreſpondenten alle Zeiten den Weg! 
William Howard Ruſſell der Welt das In den Feldlazaretten wurde ſie wie 
fürchterliche Bild entrollt. „Unſere ver- eine Heilige verehrt. „Wenn ſie ſpät 
wundeten Soldaten ſterben hier und abends mit der Kerze in der Hand die 
verderben, ohne daß auch nur der Ver- Reihen abſchreitet,“ ſo ſchrieb einer der 
ſuch gemacht wird, ſie zu retten“, ſo Invaliden nach Hauſe, „dann geht es 
rief er ſeinen Landsleuten zu. „Mit wie ein Strahl von Glück über uns. 
Schauern und Entſetzen nur kann man Nicht allen von uns kann ſie ein Wort 
über das berichten, was hier ein Hoſpital oder auch nur ein Lächeln zuwenden, aber 
vorſtellt. Verwundete und Sterbende wer— wenn wir nur ihren Schatten ſehen und ihn 
den hereingebracht und hingelegt, von Kame lüſſen können, dann ſchlafen wir beruhigt ein.“ 
raden, die wieder hinaus müſſen ins Feld, Auch daheim in England erkannte man, 
was Florence Nightingale für das Vaterland 


und da liegen nun die armen Menſchenkinder, 
darbend an allem, was ihnen not tut. Die 3 und die Welt geleiitet hatte. Es wurde eine 
elementarſten Erforderniſſe find nicht vorhanden. IR BE Subflription für einen „Florence Nightingale - 
In verpeſteter Atmoſphäre, in unbeſchreiblicher un. Florence Nightingale. Fond“, aus freiwilligen Liebesgaben beſtehend, er- 
ſauberkeit liegen Tauſende zuſammengepfercht, ohne öffnet, und in kurzer Zeit hatte er die angeſtrebte 
Verbände, ohne Medikamente, ohne Abwartung, ohne menſch- | Höhe von & 50,000 (1 Million Mark) erreicht. Dieſe Gabe 
liche Hilfe und Teilnahme.“ Ein Schrei des Schmerzes | aber nahm die alſo Geehrte nicht für ſich ſelbſt an, ſondern fie 
ſtiftete damit ein Ausbildungsinſtitut für Krankenpflegerinnen. 


und der Entrüſtung ging durch das Land, als dieſe Worte 
vernommen wurden. Aber während die Behörden betroffen Damit wirkte ſie wiederum vorbildlich für die ganze Welt, 
und ratlos daſtanden, war Florence Nightingale die Erkennt; indem fie die Begründerin einer ſyſtematiſchen Ausbildung für 
nis gekommen, welcher Weg ihr gewieſen ſei. Ohne Zögern | den Beruf wurde und gleichzeitig auch darauf hinarbeitete, daß 
ſtellte fie ſich dem Kriegsminiſter Sidney Herbert zur Verfügung | die ihn Ausübenden ſich aus den Reihen der gebildeten Frau“ 
und erbot ſich, mit einer Anzahl erprobter Krankenpflegerinnen rekrutierten. So kann Florence Nightingale mit Recht als 
ſich auf das Schlachtfeld zu begeben. Ihr Anerbieten wurde die Schöpferin der modernen Krankenpflege bezeichnet werden. 
angenommen, und am 21. Oktober 1854 ſchiffte ſich die kleine An der weiteren Ausgeſtaltung aber konnte ſie nur noch 
Truppe nach Skutari ein, 38 Frauen unter Führung von Florence beratend, nicht mehr tätig teilnehmen. Ihre Kraft war in 
Nightingale. Am 5. November, dem Tage der Schlacht von dem Feldzug aufgerieben worden. Zwar erholte ſie ſich mit 
Inkerman, langten ſie an, und der Anblick, der ſich ihnen der Zeit, jedoch nie mehr ſo weit, daß ſie neue Arbeit auf 
darbot, machte ihre Herzen ſtillſtehen, machte das Blut in ihren | ſich nehmen konnte. Man dachte damals nicht, daß ihr ein fo 
Adern gerinnen. Mit über 4000 Kranken und Verwundeten hohes Alter beſchieden ſein würde. Und ein ſo ſchönes Alter, 
war das Hoſpital angefüllt, und es fehlte an allem, nicht nur denn auch als Greiſin kann fie noch mit Intereſſe teilnehmen 
an mediziniſcher Hilfe, ſondern auch an Betten und Wäſche, an allem, was in der Welt vorgeht. Die außerordentliche 
la ſogar an Nahrung für die Kranken. „Qualvoll und herz. Ehrung, die König Eduard ihr neuerdings darbrachte, indem 
zerreißend find die Zuſtände hier,“ ſchrieb eine der Kranken- er ihr den Verdienſt Orden verlieh, hat fie, obwohl fie im all— 
pflegerinnen nach Haufe, „unbeſchreiblich ift der Jammer rings | gemeinen Ovationen aus dem Wege geht, dennoch mit Freude 
um uns herum. Wenn wir uns ſpät abends zur Ruhe be- erfüllt. Mehr noch aber als ſie ſelbſt ſchätzte die Nation 
geben, zu Tode müde und ermattet, dann iſt es weniger die dieſen Beweis der Danlbarkeit ihres Königs. Dieſer engliſche 
ſchwere Arbeit eines langen Tages, was uns jo niederdrückt, Orden „Pour le mérite“, der im Jahre 1902 bei der Gelegen- 
ſondern mehr noch die Not und das Elend, die uns am heit der Krönung König Eduards gegründet wurde, iſt der höchſte 
Morgen wieder entgegenſtarren werden, die Hoffnungsloſigkeit, Orden, den der Monarch für verdienſtvolle Taten zu vergeben 
hier wirkliche Hilfe bringen zu können.“ hat, und als erſte Frau, die dieſer Ehre teilhaftig wurde, 
0 Es hatte ſich berausgeſtellt, daß ein großer Teil von | hätte, der allgemeinen Empfindung nach, keine würdigere aus— 
Proviant, Kleidung und Medikamenten im Schwarzen Meer erkoren werden können als Florence Nightingale. 


77 ͤ ee helfen, eine große Unterſtützung der vielgeplagten Hausfrau. Unſere 
Für die Krankenküche. SS | Schüfjel hat außer dem ſchweren Nickeldeckel, der „die Wärme zu: 
0 —— ſJ 


ſammenhält“, einen Doppelboden, deſſen Innenraum durch das 

Dom Speiſezettel des Kranken. Die Hausfrau über- [kurze hineinmündende Anſatzrohr mit kochendem Waſſer gefüllt 
legt, was fie heute oder morgen dem Patienten, den fie im wird. Die praktiſche Schüſſel iſt durch Raddatz, Berlin W., 
Hauſe pflegt, vorſetzen ſoll. Der Arzt hat eine Reihe von zu beziehen. 
Speiſen zur Auswahl gelaſſen. Nun gilt es feſtzu— 
ſtellen, was der Kranke wünſcht. Und ſo entſteht 
die Frage: „Was willſt du heute, was willſt 
du morgen eſſen?“ Nur allzu häufig kommt 
man mit ſolchen Fragen ſchlecht an. Der 
Kranke iſt ſchwach und müde, und er 
ſcheut alles, was ihn anſtrengt, und 
anſtrengend iſt für ihn ſchon das 
bloße Überlegen. Er gibt ab— 
weiſende Antworten, wird unge— 
duldig, je mehr man ihn fragt, 
und verſtimmt, ohne die ge— 
wünſchte Auskunft muß ſich die 
Hausfrau entfernen. In dieſer 
Hinſicht iſt eine gewiſſe Lebens— 
llugheit und Menſchenkenntnis 
am Platze. Beim Kranken, deſſen 
Appetit noch daniederliegt, darf 
die Speiſezettelfrage nicht mit Wich— 
tigkeit erörtert werden. Wenn man 
ſo nebenbei davon ſpricht, ſo flüchtig 
einen Vorſchlag macht, kommt man 
leichter zum Ziele. Im übrigen kann 
man dem Kranken dieſe Überlegung gänz— 
lich abnehmen. Hauptſächlich handelt es ſich 
ja um Familienmitglieder, deren Geſchmack friſcher Blumen wählt man kleine, ungefäht 
und Lieblingsſpeiſen der Hausfrau bekannt find. fieben Zentimeter große runde Körbchen, die in 
So kann ſie im Rahmen des vom Arzte Erlaubten Wärmschüssel. jedem Korb- oder Spielwarengeſchäft erhältlich fin. 
leicht eine Auswahl treffen, die den Wünſchen des Dieſe füllt man ganz mit einfachen, ungefüllten Roſen, 
Kranken nahekommt, und ihn mit dieſem oder jenem Gericht an- | den ſogenannten Empireröschen. Man ſtellt 
genehm überraſchen. Und ſie wird je ein ſolches Körbchen vor den Platz jeder 
zum Ziele kommen, wenn fie nach Mög: Dame oder wechſelt mit ähnlichen Behältern, 
lichkeit fur Abwechſlung ſorgt; denn die gleichfarbige Knallbonbons enthalten. Die 
eine zu eintönige Nahrung ſtumpft | Knallbonbons bindet man zuſammen und ſetzt 
ſelbſt den geſündeſten Appetit ab. in die Mitte einen großen Buſch ganz ſchmal 


— Geſelligtet. 


Die modernen CTiſchdekoratio⸗ 
nen im Empireſtil find leicht herzu⸗ 
ſtellen. Da iſt zuerſt der Tiſchläufer. 
Man ſchabloniert auf weißes Kreppapier 
eine Empireranke und pinfelt mit 
Waſſerfarbe kleine roſa Röschen hinein. 
Die Tiſch⸗ und Menükarten lauft 

man glatt weiß und zieht Heine 
Ranken und Blüten den Rand ent: 
lang. Eine hübſche Neuerung iſtder 
Leuchterſchmuck. Weiße Pappe mi: 
einem Durchmeſſer von ungefähr 
fünf Zentimetern ziert man auch 
mit dem gleichen Muſter, dann 
durchlöchert man die Pappe und 
ſetzt eine Rüſche von Kreppapier, 
die durch ein feſtes, breites Band 
geſtützt wird, in die Mitte. Dieſe 
Rüſche iſt zur Aufnahme der Lerze 
beſtimmt. Ein kleiner Schirm wird an 
beſten fertig einfach weiß gekauft und 
auch mit dem Empiremuſter bemalt. Statt 


8 8 geſchnittenen Gelatinepapiers, das wie eine 

nene, dſcillernde, glänzende Fontäne über 

== Hauswirtſchaft. = die Bonbonhüllen rieſelt. Man 
6——.—— 


bindet die Bonbons mit Empire— 
Die modernen buntgeſtick⸗ ſchleifen zuſammen und drapiert 
ten Decken und Kifjenbezüge überhaupt den ganzen Tiſch mit N u 
find oft Schmerzenskinder der Wäſche. ſolchen Schleifchen. 


Die Ständer iz" 
5 5 A mer „Fliegenpi 
er Die Farben, die uns als „wirklich zur Aufnahme der n 


. . . 5 8 Papierjer: aus einem Cbampagnerpfropten 
echt“ geprieſen wurden, find miß- | vietten werden aus mit roſa 


farbig und häßlich geworden. Das liegt meiſt an Unachtſamkeit | Kreppapier bezogenen Pappſtreifen zuſammengellebt und auf in 
beim Reinigen. Bunte Wäſche oder buntgeſtickte Sachen ebenſo bezogenen Boden befeſtigt. Den oberen Rand ſchmüc 
müſſen mit der größten Sorgfalt behandelt werden. . man mit einer kleinen Papierrüſche, ziert e 
Am beſten reinigt man aber die Decken, ganz 5 e Seiten mit farbigen Vildchen nach Motiven aus # 
gleich, ob fie mit Seide, Baumwolle oder Wolle Pe; Empiregeit und ſetzt um dieſe Bilder gan en 
geſtickt find, indem man fie, ohne jede Spur von — kleine Rahmen aus roſigen Blutchen. Roſa 05 
Seife, nur in lauwarmer Molke wäſcht. violette Farben eignen 1 als Tiſchfarben 
Dem Spülwaſſer, das kalt ſein muß, ſetzt Empiredekoration am beſten. 

man 85 Salz und Eſſig zu, die die Far— e Geſchenke für 2 
ben zuſammenhalten. Nun drückt man die geſellſchaften. Es ift immer 710 10 
Decken aus, ohne fie zu winden, zieht fie | mehr Mode geworden, Kindergeſel 15 
gut fadengerade auf ein auf einem Tiſche zu geben, zu denen man nicht wie a 
ausgebreitetes reines, weißes Leinentuch kleine Knaben und Mädchen, ſondern 
und rollt fie in dieſem feſt zuſammen, um 

ſie bald darauf, noch feucht, auf der linken 
Seite zu plätten. Gerollt dürfen die Decken 
nicht werden. 

Wärmſchüſſel. Bei ungleichen Tiſch— 
zeiten verſchiedener Familienmitglieder, die ja 
ſo oft durchaus nicht vereinheitlicht werden lönnen, 
ſind Warmſchüſſeln, die wenigſtens über Zeitunter— Seutrenzen Für dia Tin 
ſchiede von ein bis zwei Stunden glatt hinüber— aus einer Zonahetzsd 


bei Schokolade und Kuchen ſich e 
ganz wie die Großen“. Den e u 

reicht ein ſolcher Ball „en miniature N 5 — 
wenn die „Verloſung“ ſtattfindet. 1 

loſung iſt nun eine Veranſtaltung, hi 0 
richtigen Art geleitet, den er $ 
außerordentliche Freude a 5 
hat ſich in letzter Zeit die Unit 


Damen und Herrchen einladet, die feingepß“ 


— 


— 
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ſchenke“ einzukaufen, 
und ſo wird unver— 
nünftigerweiſe viel da— 
zu beigetragen, die 
leinen zu verwöhnen 
und unzufrieden zu 
machen. Einer über— 
bietet den anderen, 
wenn auch einſichtige 
Mütter über dieſe Geld— 
verſchwendung ſchelten. 
Und meiſtens „gewin— 
nen“ die Kinder aller— 
hand Krimskrams, der 
unnütz im Wege ſteht, 
wenn er überhaupt 
— — „ganz“ nach Hauſe ge— 

A ee wird. Wie viel 


hübſcher, billiger und doch wirkungsvoller iſt es, wenn man die 
Kinder ſelbſt in den freien Stunden anſpruchsloſe Sächelchen für die 
kleinen Spielgenoſſen anfertigen läßt! Wir veranſchaulichen auf dieſer 
ſowie der vorigen Seite einige Modelle dazu (von Elſe Lewin, Char— 
lottenburg), die ein wenig Anregung bieten ſollen. — Die runde 
Konfektſchachtel iſt eine gewohnliche Spanholzſchachtel. Die einfachen 
Umriſſe der ſchwarzen Pudel, die knallroten Bällen nachlaufen, ſind 
leicht aufzuzeichnen und werden dann von den Kindern mit Tuſche 


bzw. Noiſtift ausgefüllt. 
Als Tintenwiſcher 
oder Nadelkiſſen iſt der 
Glückspilz gedacht, ein 
mit rotweiß betupfter 
Seide bekleideter Sekt— 
pfropfen. — Fällt der 
Schulranzen einem Mäd: 
chen zu, dann endet er 
in der Puppenſtube, 
kommt er in den Be— 
ſiz eines Jungen, ſo 
wird er ein Marken— 
oder Gummibehälter, ſo— 
bald der ſüße Inhalt 


verſpeiſt iſt — alſo keine 5 
Enttäuſchung! Eine mit Samt betlebte Zündhol'ſchachtel, „Linkruſta— 


riemen“ und Reißnägel bilden das Material. — Der Schäfchenwagen 
aus einer betuſchten Streichholzſchachtel (mit Blechrädern aus den 
Überreſten einer Zahncremetube) iſt ein praktiſcher Behälter für Bon— 
bons, fpäter für Stahlfedern. Das Lamm, noch vom Chriſtbaum her, 
ſteht auf einem grünen, geblümten Tuchteppich. — Linkruſta wird für die 
Muſikmappe, die genähte Frühſtückstaſche und für die Ordnungsmappe 
(alles im Puppenformat) verwendet. Die Etüdenhefte fertigt man aus 
Notenpapier an. In der Ordnungsmappe ſind Bleiſtifte, Löſchpapier uſw. 


Cuftbefeuchter. Bei der 
Schädlichkeit trockener Zimmerluft 
und der Unzulänglichkeit der üb— 
lichen Verdampfungsſchalen wird 
dieſer praktiſche Apparat, den man 
an Oſen an die Wand hängen 
oder beliebig aufitellen kann, ſicher 
bald Verbreitung finden. Die zehn 
Platten, die feinen Hauptbeſtand— 
teil bilden, find mit einem Stoff 
überſpannt, der aus dem Waſſer— 
behälter, in dem fie ſtehen, ſich 
ſtets mit Feuchtigkeit vollſaugt. 
So wird bei geringem Platz— 
verbrauch eine ausreichend große 
Verdunſtungsflache hergeſtellt. 


—Q— —— nn eig 
Garten und Blumen. 
BFE 
Formloſe Pfirfichipas 


liere. Unter unſeren köſtlichen 


gebürgert, teure „Ge— | 


| faltigen Kern löſt, von ſolchen, bei denen es mit dieſem feſt ver— 


Steinfrüchten 
nimmt unbe— 


dingt der Pfir- 
ſich den bevor— 
zugteſten Platz 
ein. In den 
guten Sorten 
liefert er uns 
eine in der 
heißen Jahres- 
zeit erfriſchende 
Frucht, die ih— 
res koͤſtlichen 
Aromas halber 
auch mit Bor: 
liebe zur Berei— 
tung würziger 
Bowlen ver— 


wendet wird. 
Am beliebteſten ſind die echten Pfirſiche mit rauher, plüſchartig be— 


haarter Haut, neben denen auch noch ſogenannte nacktfrüchtige oder 
Nektarien angepflanzt werden. Man unterſcheidet ferner unter den 
echten Arten ſolche, deren Fruchtfleiſch ſich von dem eigentümlich 


Luftbefeuchter. 


wachen iſt; das Eſſen der erſteren geht müheloſer vor ſich. Als 
Qualitätsfrucht ſteht der Pfirſich über der Aprikoſe, als Garten— 


baum hat er außerdem vor letzterer den Vorzug, daß er ſicherere und 
reichere Erträge liefert; 


die Apriloſe iſt in dieſer 
Hinſicht bekanntlich unbe— 
rechenbar. Beide Frucht— 
arten gehören zu den am 
zeitigſten im Frühling, 
gewöhnlich ſchon im März, 
erblühenden Obſtbäumen 
und find deskalb am 
meiſten Spätfröſten aus— 
geſetzt. In Rückſicht auf 
die Froſtgefahr, die die— 
ſen beliebten Steinobſt— 
ſorten droht, pflanzt man 
= N 3 fie mit Vorliebe als 


| 


Mustkmappe, frühstückstäschchen und Ordnungsmapp:. 


Teilansicht eines formlosen Pfirsichspaliers. 


Spaliere an ſüdlich ge: 
legenen Haͤuſerwänden oder Mauern. Hier bietet ſich dem Liebhaber 
die Möglichkeit, durch Bedecken der ſpalierférmig gezogenen Bäume 
mittels Packleinen oder Bajtmatten im Frühjahr einen Schutz gegen 
die Sonne zu bieten und dadurch den Eintritt der Blütezeit zu ver— 
zögern oder auch, wenn die Blüte nicht mehr zurückzuhalten iſt, durch 
Verhängen der Spaliere am Abend dieſe gegen etwa drohende 
Nachtfröſte zu ſchützen. Während man früher und auch heute noch 
vielfach die Pfirſichſpaliere im Sommer und dann auch wieder vor 
Beginn des Frühlings einem komplizierten Schnitte unterzog, um ſie 

in regelmäßigen Formen zu hal— 
ten, haben in neuerer Zeit ver— 
gleichende Kulturverſuche ergeben, 
daß ſogenannte formloſe Spaliere, 
bei denen der Schnitt auf das 
notwendigſte beſchränkt wird, den 
reichſten Ertrag liefern. Unſer 
Bild bietet eine Teilanſicht eines 
formloſen Pfirſichſpaliers. An 
ſolchen Spalieren werden nur die 
zu dicht ſtehenden oder zu ſehr 
nach außen wachſenden Aſte, die 
nicht an das Spalier zurück— 
gebunden werden können, ent— 
fernt. Im übrigen vermeidet 
man jedes Schneiden und ſichert 
ſich dadurch eine reiche Ernte 
koſtbarer Früchte. Der Pfirſich 
gedeiht keineswegs ausſchließlich 
am Ahein oder in anderen günſti— 
gen Lagen Süddeutſchlands, auch 
im Norden des Reiches kann man 
alljährlich tadellofe Früchte ern— 
ten, vorausgeſetzt, daß ſich die 
Möglichkeit der Anpflanzung in 
freier Südlage bietet; in rauhen 
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bawıange Hrmscützer, 


Lagen iſt es allerdings vorteilhaft, nur früheſte Sorten zu pflanzen, 
die auch in kalten Sommern tadellos reifen. Ein beſonderer Vor⸗ 
zug der Pfirſiche beſteht noch darin, daß ſie nicht, wie die meiſten 
anderen Obſtſorten, unbedingt der Vermehrung durch Veredelung be: | 
dürfen; ſie laſſen ſich auch aus dem Kern erziehen, doch ſoll man | 
nur Kerne der beiten Sorten bald nach der Reife der Frucht der 
Erde anvertrauen. Sie keimen dann im Frühling, falls ſie nicht | 
den Mäuſen zum Opfer fallen. 
Eine der beſten neueren Sorten, 
die ſich aus dem Kern echt fort⸗ 
pflanzen läßt, iſt der ſogenannte 
Proskauer Pfirſich, der, aus Samen 
gezogen, ſchon im dritten Jahre 
ertragfähig wird. Die prächtig 
gefärbten und ſehr wohlſchmeckenden 
Früchte dieſer Sorten reifen in 
warmen Sommern ausgangs Aus 
guſt, in kühlen Sommern, wie 
dem verfloſſenen, von Mitte Sep: 
tember bis Anfang Oktober. 


— 0 


Handarbeit. 
3 


Zwei geſtrickte Arm⸗ 
ſchützer. Jeder, der weiter zu⸗ 
rückdenken kann, wird ſich der ge— 
ſtrickten Pulswärmer erinnern, die 
dereinſt zum Warmhalten des 
Handgelenks gearbeitet und ſelbſt 
von den eleganteſten Damen ge— 
tragen wurden. An dieſe prak— 


b 0 
18. der Langer Hrmscützer. liefern. Da empfiehlt es Mid, 
tiſche Mode wird jetzt anläßlich 


der ſo beliebten Tracht der kurzen Bluſenärmel wieder angeknüpft. | 
Man ftridt kurze und lange Armſchützer, die zum Ausgehen unter 
dem Mantel angelegt, und die ebenſo wie Mantel, Hut und Hand— 
ſchuhe zur Straßentoilette oder zu Ausfahrten unerläßlich ſind. Wir 
zeigen hier zwei ſolcher Armſchützer, von denen das erſte Paar beim 
Tragen halblanger, das zweite für kurze Puffärmel anzuwenden iſt. 
Man ſtrickt beide Armſchützer in der Runde. Das Material iſt 
weiße feine Strickwolle oder Vigogne. Für den kurzen Armſchützer 
werden 122 Maſchen auf 4 Nadeln aufgelegt und zur Rundung 
geſchloſſen. Man ſtrickt abwechſelnd 1 M. rechts, 1 M. links, 2 
Maſchen bilden das Nähtchen, das, wie beim Strumpf, durch rechts 
und links verſetzte Maſchen markiert wird. Zunächſt find 70 Run— 
den zu ſtricken, in der 71. Rundung wird vor und hinter dem 
Nähtchen abgenommen, indem man je 2 Maſchen zuſammenſtrickt. 
Ein gleiches Abnehmen geſchieht dann noch dreimal ſtets nach 18 
unden. Es folgen noch 30 Runden. Danach wird der Rand 
ohne jedes Abnehmen, jedoch mit etwas ſeineren Nadeln geſtrickt, 
er zählt 36 Runden. Zuletzt find alle Schlingen abzumaſchen und 
Anfan wie Endfaden feſt und ſanber zu vernähen. Der lange 
Armſchützer iſt aus feinem und ſtarkem Material zu arbeiten. Mit 
ſeinſter Wolle oder mit Vigogne legt man 136 Maſchen auf, ſchließt 
ſtrickt 80 Runden, ſtets 2 Maſchen rechts und 
Maſchen links. Dann ſtrickt man mit dem ſtarken Material 
Vigogne) ſtets 1 M. rechts und 1 M. links, hat aber bei der 
erſten Rundung aus den 136 Maſchen 181 Maſchen zu bilden. 
Dieſes Zunehmen geſchieht, indem man nach jeder dritten Maſche 
einen Gang aufnimmt und ihn als Maſche abſtrickt. Es 


ſie zur Rundung 


2 


ſind jetzt 


181 Maſchen auf den Nadeln, von denen 1 M. zum 
Bilden der Naht rechnet. Es werden nun mit dem 
ſtarken Material 136 Runden (1 r., 1 l.) geitridt, 
In der 137. Rundung wird vor und hinter der 
Naht durch Zuſammmenſtricken von 2 Maſchen ab: 
genommen. Es folgen noch 2 Abnehmerunden, 
zwiſchen denen je 30 Maſchen zu ſtricken find, Nach 
dem letzten Abnehmen hat man noch 30 Runden 
mit der gleichen ſtarken Wolle zu ſtricken, und zus 
letzt folgt ein gleicher Rand wie der zuerſt geſtrickte. 
Man hat die Maſchenzahl wieder auf 136 Maſchen 
einzuſchränken und mit der feinen Wolle noch 80 
Runden abwechſelnd 2 M. rechts, 2 M. lints zu 
ſtricken. 

Kiffen in Samtbügeltechnik. Zartgrüner 
Seidenſamt wird als Material für das aparte Kiffen 
genommen und das Muſter, ein Eukalyptusmotio, 
in bekannnter Weiſe niedergebügelt. Die Linien 
und Umriſſe find ſcharf markiert, die eigenartigen Blütenknoſpen und 
Blätter leicht ſchattiert. Durch den natürlichen Farbenton des Samts 
treten die Formen ſchimmernd und plaſtiſch hervor. Zur fertig: 
ſtellung des Kiſſens nimmt man entweder den gleichen Stoff — 
dann werden die Teile nur zuſammengeſteppt — oder guten Satin 
oder Futteratlas, wobei der Anſatz durch gleichfarbige dice 


Seidenſchnur gedeckt wird. 
——1 
| Allerlei Wiſſenswertes. | 


Prüfung der Spiegel. 
Ein ſchlechter Spiegel bildet die 
Quelle häufigen Verdruſſes. Ju⸗ 
nächſt kann in ihm das Spiegel 
bild einen unwahren Farbenton 
erhalten. Es erſcheint grünlich 
oder bläulich, Hineinſchauende jehen 
krankhaft, blaß aus. Mitunter 
lann der Spiegel auch ſchmeicheln, 
wenn in ihm warmere Farben, 
töne, wie Rot, Orange vorwiegen. 
Um ſich zu überzeugen, ob er die 
Farben natürlich wiedergibt, emp; 
fiehlt es ſich, ein weißes Taſchen⸗ 
tuch ausgebreitet vor ihn zu hal 
ten. Erſcheint es im Spiegel 
blendend weiß, fo iſt der Spiegel 
gut, zeigt es einen Stich ins Blaue, 
Grünliche und dergleichen, jo hat 
das Glas einen Fehler. — Ferner 
kann der Spiegel verzerrte Bilder 


einen vollig geraden, dünnen Ge: 
genftand, z. B. eine Stridnadel, davor zu halten. Erscheint fie im 
Spiegel geradlinig, fo iſt der Spiegel gut. Bildet das Spiegelbid 
aber Wellenlinien oder erſcheint die Stricknadel an einer Stelle wie 
geknickt, fo iſt das Glas fehlerhaft. Um die Dide des Glaſes In 
einem eingerahmten Spiegel annähernd zu beſtimmen, nimmt mel 
eine Nadel und ſetzt ſie mit der Spitze auf das Spiegelglas. Die 
Größe des Abſtandes der Spitze und des Spfegelbildes entfpricht 
annähernd der Dicke der Spiegelſcheibe. 


Kissen in Samtplätterel, 


— 


Wolle niemals die Menichen befehren 
Mit lauten Reden und weiſen Lehren! 


seichter gelingt dir's fie umzuwandeln 


Durch kluges Schweigen und ſchlichtes Bandeln. 
Adelbeid Stier. 


Warum unterlassen so viele Mütter das Stillen? 


Von Dr. Eugen Neter. 


Nur die da ſäugt, nur die da liebt 
Das Kind, dem fie die Nahrung gibt, 
Nur dieſe Mutter weiß allein, 

Was lieben heißt und glücklich ſein. 


Die falſche Anſicht von der „zunehmenden Unfähigkeit zum 
Stillen“ kann nicht entſchieden genug bekämpft werden, weil 
ſie außerordentlich ſchädlich auf die Beſtrebungen für das 


Selbſtſtillen der Mütter zurückwirkt. Und wenn man weiter 
ſagt, daß die Unfähigkeit zum Stillen von der Mutter ſich auf 


die Tochter vererbt, ſo widerſpricht auch dieſe Behauptung der 


täglichen Erfahrung. Allerdings etwas vererbt ſich ſehr leicht 
von Mutter auf Tochter: die Unluſt zum Stillen. Es muß 
die feſte Überzeugung bei unſeren heutigen Müttern wieder 
Platz greifen, daß ſie ebenſo gut ſtillen können wie die Frauen 
früherer Zeiten, wenn es nur an dem nötigen Willen nicht fehlt. 
Denn der bedeutet viel, ja weitaus das wichtigſte. Nun 
fehlt es — wenn man fo die Frauen hört — fait nie an 
dem „guten Willen“. Es iſt aber ein eigenartiges Ding, 
dieſer „gute Wille“; man darf ihn nicht genauer betrachten, 
ohne ein mehr oder weniger großes Fragezeichen dahinter 
ſetzen zu müſſen. 

Sehr oft darf von dem „energiſchen“ Willen gar nichts 
erwartet werden, weil er in Wirklichkeit nur in den Worten 
der betreffenden Frauen vorhanden iſt; dieſe wollen das aus 
irgendwelchen äußeren Gründen unterbliebene Selbſtſtillen be- 
ſchönigen, indem ſie ſagen: „Ich hatte die feſte Abſicht zu 
ſtillen, es ging aber nicht.“ Bei einer Reihe anderer Mütter 
iſt der gute Wille ſchon etwas ſtärker; aber anfängliche 
Schwierigkeiten beim Stillen, Schmerzen und ſonſtige Unbe— 
quemlichkeiten werden dieſe Frauen raſch vom Stillen abbringen. 
Selbſt wenn eine Mutter feſt entſchloſſen iſt, ihr Kind ſelbſt 
zu nähren, gelingt es ihr doch oft nicht, ihre Abſicht durch 
zuführen. Beſorgte Ehemänner, ängſtliche Großmütter oder 
Tanten ſetzen der jungen, unerfahrenen Frau, der das Stillen 
anfangs ſehr ſchwer geht, ſo hartnäckig zu, bis die Stillverſuche 
aufgegeben werden, und man ſich mit dem tröſtenden Hinweis 
abfindet, daß die Kinder ja auch an der Flaſche groß werden. 

Jeder Arzt, der erfreuliche Reſultate bei feiner Propa⸗ 
ganda für das Selbſtſtillen aufzuweiſen hat, kann beſtätigen, 
daß er ſeine Erfolge hauptſächlich dadurch erzielt hat, daß er 
den Willen der Mutter ſtärkte. Und die tägliche Erfahrung 
gibt jenen Ärzten recht, die, wie z. B. der Leiter der Stutt— 
garter Hebammenanſtalt, ſagen: „Neigung (oder Notwendigkeit) 
und feſter Wille zum Stillen gibt faſt jeder Mutter auch die 
Fähigkeit zum Stillen.“ Faſt jeder Mutter; dieſe kleine Ein- 
ſchränkung ſoll dem Einwurf begegnen, daß. wo nichts iſt, auch 
der Kaiſer ſein Recht verloren hat, daß es mit anderen Worten 
auch Frauen gibt, die ſelbſt mit dem beſten Willen und trotz 
ſachgemäßer Anleitung durch den Arzt nicht imſtande find, 
ſelbſ zu nähren. Aber es beſteht kein Zweifel darüber, daß 
die Anzahl der Mütter außerordentlich gering, ja fait ver: 
ſchwindend iſt, die bei ſachverſtändiger Beratung nicht imſtande 
wären, ihrem Kinde, wenigſtens durch einige Wochen und 
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Monate, die Bruſt zu reichen. Unter ſachverſtändiger Beratung 
iſt ausſchließlich diejenige durch den Arzt gemeint; nur. dieſer 
iſt imſtande, über die Stillfähigkeit einer Frau zu entſcheiden, 
und nur der Arzt vermag die ſchwere Verantwortung für eine 
ſolche Entſcheidung zu übernehmen. 

Eine Reihe von Frauen weigert ihren Kindern das Recht 
auf die Mutterbruſt lediglich aus äußerlichen Rückſichten: 
geſellſchaftliches Leben. eigene Bequemlichkeit, Vergnügungen 
ſtehen dieſen „Müttern“ höher als die Geſundheit des Kindes. 
Wenn einer Mutter von ärztlicher Seite die Unerſetzlichkeit der 
Ernährung an der Mutterbruſt klargelegt, wenn ihr geſagt 
wird, daß ſie imſtande wäre, ihr Kind zu ſtillen, und wenn ſie 
trotzdem aus jenen rein egoiſtiſchen Motiven das Stillen unter- 
läßt, ſo verdient ſie wohl kaum den unvergleichlich ſchönen 
Namen „Mutter“. Auch ſelbſt wenn ſie eine Amme nimmt, 
iſt ſie noch weit entfernt von einer wahren Erfüllung ihrer 
erſten Mutterpflicht. Einer ſolchen Mutter ſeien jene herrlichen 
Worte entgegengehalten, die Zola in feinen Roman „Fecon- 
dite“ eine echte Mutter ſprechen läßt: „Mein Kind einer 
anderen, einer Amme geben? Nein, niemals, niemals! Ich 
würde es ihr zu ſehr mißgönnen. Ich will. daß es durch 
mich geſchaffen, aus mir hervorgegangen und durch mich ſeine 
Vollendung erhalte. Es wäre nicht mehr mein Werk hätte es 
eine andere vollendet“. 

Die Beſchwerlichkeiten beim Selbſtnähren ſind übrigens 
lange nicht ſo ſchlimm. Alle drei Stunden dem Kinde die 
Bruſt zu geben, alſo ungefähr neun Monate hindurch eng an 
das Haus gebunden zu fein, das ſieht in der Tat recht un- 
angenehm aus. Doch es iſt eigentümlich — für den Ein- 
ſichtigen indes nicht überraſchend — W wie gerade die von dem 
Zwang betroffenen Frauen eigentlich nur ſehr ſelten ſich über 
dieſen Zwang beklagen. Die Unbequemlichkeiten, Mühen und 
Sorgen ſind beim Flaſchenkinde ungleich größer als bei der 
Ernährung an der Mutterbruſt. Wenn man verſuchen wollte, 
all die vielen Unannehmlichkeiten aufzuzählen, die die Ernährung 
an der Flaſche mit ſich bringt, ich glaube, man würde kaum je 
damit fertig werden. Viele Mütter, die ſtillen, haben mir ſchon 
erklärt, daß ſie gar nicht merken, „daß ſie ein Kind haben“, 
während ihre Freundin „jeden Augenblick etwas mit ihrem 
Kinde hat“, was mich auch nicht überraſcht, wenn ich erfahre, 
daß dieſes Kind die Flaſche erhält. Von den ſo zahlreichen 
Sorgen bei der künſtlichen Ernährung ſei nur auf die ſtete 
Angſt um die Beſchaffenheit der Milch — man denke an 
die heißen Sommermonate —— und die Beſorgnis um die 
Geſundheit des Kindes hingewieſen. Dieſe zwei ernſten 
Sorgen treffen nur ſelten eine Mutter, die ſtillt; Sommer 
und Winter, ein Wechſel des Ortes (Reiſen uſw.) ſind für 
eine ſolche Mutter ohne weſentliche Bedeutung; die oft nicht 
leicht zu löſende Ernährungsfrage beim Flaſchenkinde gibt es 
hier nicht. Doch weitaus wichtiger will mir jener Vorteil 
ſcheinen, der darin gegeben iſt, daß eine Mutter ſich bei 
ihrem Kinde, wenn ſie es ſelbſt nährte, weit weniger Sorge 
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um die Gefundheit und um das Leben ihres Lieblings zu 
machen braucht, als wenn ſie ihm die Flaſche reicht. Es iſt 
ja eine allbekannte Tatſache, daß Bruſtkinder viel ſeltener 
erkranken als Flaſchenkinder, und daß, wenn ſie einmal 
erkranken, ſie weit ſicherer die Krankheit überſtehen als künſtlich 
genährte Säuglinge. Für eine Mutter, die an eigenen Kindern 
ihre Erfahrungen gemacht, für einen Arzt, den es die tägliche 
Beobachtung lehrt, wird es keinen Augenblick zweifelhaft ſein, 
daß die Ernährung mit der Flaſche (und auch durch die 
Amme) unvergleichlich mehr Sorgen und Unbequemlichkeiten 
macht als das Selbſtſtillen. 

Eine ſehr wichtige Rolle bei dem ſo häufigen Unterlaſſen 
des Stillens ſpielt die weit verbreitete Anſchauung, daß die 
künſtliche Ernährung, dank der großen Fortſchritte in unſerer 
Medizin, ungefähr ebenſoviel leiſte wie die Ernährung an 
der Mutterbruſt. Es kann und ſoll nun nicht geleugnet 
werden — am allerwenigſten von einem Kinderarzt — daß 
die letzten Jahrzehnte tatſächlich uns in den Erfolgen mit der 
künſtlichen Ernährung um ein gut Stück vorwärts gebracht 
haben. Doch werden dieſe guten Reſultate (z. B. mit dem 
Sorhlet, mit dem oder jenem Kindermehl, mit irgendeiner 
beſonders präparierten Milch) vom Publikum in ganz un- 
gerechtfertigter Weiſe überſchätzt. Und es iſt nicht auffallend, 
daß gerade von den Arzten, die doch wohl noch am beſten 
und ſicherſten mit der künſtlichen Ernährung umzugehen wiſſen, 
wieder eine eifrige Propaganda für das Selbſtſtillen betätigt 
wird. Denn gerade der Arzt muß leider ſo oft, faſt täglich 
erkennen, wie die künſtliche Ernährung — und ſei ſie noch ſo 
gut geleitet — weit hinter der an der Mutterbruſt zurückſteht. 
Der Laie ſieht ja in der Regel nur die günſtigen Reſultate 
der künſtlichen Ernährung; er ahnt aber nicht, wie viel Miß 
erfolge dieſen guten Erfolgen gegenüberſtehen. Die Frauen 
hören meiſt nur, wie das oder jenes Präparat ſo überraſchend 
gut gewirkt habe, wie das oder jenes Kind bei einer beſtimmten 
Milchkonſerve oder ſonſt präparierten Milch ſo kräftig gediehen 
ſei. Aber wie viel Kinder bei all dieſen „Erſatzpräparaten“ der 
Muttermilch geſtorben, kränklich und ſchwach geworden ſind oder 
ſich ſchlecht entwickelt haben, davon erzählt „man“ nichts. 

Wenn die Statiſtik z. B. zeigt, daß ungefähr zehnmal — 
im Sommer ſogar bis zu fünfundzwanzigmal — mehr 
Flaſchenkinder ſterben als Bruſtkinder, daß mithin eine Mutter, 
die ihren Säugling künſtlich ernährt, dieſem elfmal weniger 
Ausſicht bietet, das erſte Jahr zu überleben, als wenn ſie 
ihm die Bruſt reicht — ſollte da eine Frau noch 
wagen, darauf hinzuweiſen, daß auch an der Flaſche die 
Kinder groß werden? Wer gibt ihr denn die Sicherheit, daß 
ihr Kind nicht zu den elfmal mehr Kindern gehört? In meiner 
Broſchüre „Mutterpflicht und Kindesrecht“ habe ich in aus⸗ 
giebiger Weiſe die unüberbrückbaren Verſchiedenheiten zwiſchen 
der natürlichen und der künſtlichen Ernährung beſprochen; 
ich möchte nur hier noch einmal ausdrücklich betonen, daß 
gerade die Arzte, die am meiſten Erfahrung mit der künſtlichen 
Ernährung beſitzen, immer und immer wieder erkennen müſſen, 
welch unetreichbare Vorteile die natürliche Ernährung vor der 
an der Flaſche voraus hat, wie ſie geradezu unerſetzlich iſt. 

Nicht ſelten unterbleibt das Stillen, weil die Frau im 
voraus weiß, daß ſie aus beruflichen oder anderen zwingenden 
Gründen doch bald mit dem Stillen wieder aufhören muß, 
und weil ſie meint, daß es ſich wegen dieſer nur kurzen Zeit 
gar nicht lohnt, überhaupt mit dem Stillen anzufangen. 
Dieſe Anſicht iſt nicht richtig; jede Woche, jeder Tag, den 
ein Säugling länger die Bruſt erhält, bedeutet für ihn einen 
Gewinn. Die Ernährung an der Bruſt auch nur während 
der Dauer der erſten Lebenswochen bringt für das Neugeborene 
unſchätzbaren Nutzen mit ſich. Dies wird verſtändlich, wenn 
man berückſichtigt, daß der Säugling gerade während dieſer 
Zeit am empfindlichſten und ſolchen Erkrankungen am meiſten 
ausgelegt ift, die fein Leben direkt bedrohen oder ſchwere 
Schädigungen hinterlaſſen können. Den zarten Säugling über 
die gefährlichen Klippen dieſer erſten Wochen geſund hinüber— 
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zubringen, gelingt an der Bruſt viel ſicherer als mit der 
Flaſche; man denke nur daran, welch großen Gewinn dieſes 
wenn auch nur kurzdauernde Stillen für ein im Sommer ger 
borenes Kind bedeutet. 

bedingt begonnen werden, auch wenn man weiß, daß man 
nur wenige Wochen ſtillen kann. 


Es muß deshalb das Stillen un 


Ein weiteres Motiv, das Stillen zu unterlaſſen, bildet 


für eine Anzahl von Müttern die Ungewißheit, ob es zweck 
mäßig iſt, dem Kinde neben der Bruſt — falls dieſe nicht 
ergiebig genug iſt — noch die Flaſche zu reichen, oder ob es 
in einem ſolchen Falle überhaupt nicht beſſer wäre, aus⸗ 
ſchließlich die Flaſche zu geben. Dieſer Ungewißheit muß die 
ſichere Erkenntnis entgegengeſtellt werden, daß ſelbſt die geringite 
Beigabe von Muttermilch neben der künſtlichen Ernährung 


von außerordentlichem Werte für das Kind iſt. Die gleich 
zeitige Ernährung an Bruſt und Flaſche iſt aus den ver 
ſchiedenſten Gründen weit beſſer als die an der Flaſche allein. 
Allerdings iſt dieſe gemiſchte („kombinierte“) Ernährung nicht 
ganz leicht zu regeln, und es empfiehlt ſich deshalb, in ſolchen 


Fällen beim Arzte Rat und Unterweiſung einzuholen. 


Das ſoziale Milieu iſt bei der ärmeren Bevölkerung von 
ſehr großer Bedeutung für das Nichtſtillen. Die Arbeit fuhrt 
die Mutter von ihrem Kinde weg und macht ihr ſehr oft das 
Stillen unmöglich. Ohne Verkennung des großen Einfluſſe⸗ 
der ſozialen Momente — die gerade der Arzt durch ſeine 
täglichen Erfahrungen in ihrem vollen Umfange zu würdigen 
lernt — muß aber doch darauf hingewieſen werden, daß 
immerhin eine gewiſſe Anzahl von werktätigen Frauen im: 
ſtande wäre, dem Kinde die Bruſt zu reichen, ſei es auch 
nur für kurze Zeit, oder ſei es nur zwei bis dreimal täglich 
(morgens, mittags und abends). Dieſes teilweiſe Stillen il 
gerade für das Arbeiterkind von großem Nutzen, weil es ert 
recht dringend der ſchützenden Mutterbruſt bedarf. Auigabe 
der ſozialen Fürſorge muß es ſein, es auch der Arbeiterſtau 
zu ermöglichen — ſoweit fie in Fabriken oder ähnlich be 
ſchäftigt iſt — ihre Kinder ſtillen zu können. f 

Denn was nützt all der gute Wille, dem Liebling die 
Bruſt zu reichen, wenn die Mutter nicht recht weiß, wie man 
die Schwierigkeiten überwindet, die ihr bei den erſten Stil. 
verſuchen nicht ſelten entgegentreten? Meiſt mangelt es in 
ſolchen Fällen an der richtigen Unterweiſung der Mütter. 
es fehlt ihnen die geeignete Belehrung darüber, wie man senen 
Schwierigkeiten am erfolgreichſten begegnet. Anſtatt deſſen et 
halten die Mütter von ſeiten der unberufenen Autoritäten der 
Kinderſtube gute Ratſchläge in großer Menge, was dann meistens 
ein Unterlaſſen des Stillens oder ein zu frühes Aufgeben det 
Stillverſuche zur Folge hat. Dort meint z. B. eine ul 
mutter, daß die Tochter ihr armes Kind halb verhungern laſt. 
weil der Bengel fo viel ſchreit; hier iſt eine brave Tante der 
feſten Überzeugung, daß das Kind deshalb nicht ordentlich u 
nimmt, weil die Milch zu wäſſerig ſei; eine andere gute freund! 
glaubt das Gegenteil, die Milch ſei zu fettig. Einig ſind e 
meiſt darin, daß, entweder mit dem Stillen ſofort aufgebort 
werden müſſe (bzw. überhaupt gar nicht angefangen werde“ 
dürfe), oder daß mindeſtens die Flaſche beigegeben werbe, I 
in der Regel dann ein baldiges Verſiegen der Bruſt zur an 
hat. Es ſei deshalb einer jeden Mutter eindringlich a“ 
Herz gelegt, nie die Stillverſuche aufzugeben, ohne vorher ae 
ſachverſtändigen Rat beim Arzt eingeholt zu haben. Um über 
das Weiterſtillen, um über die Stillfähigkeit überhaupt und 
damit vielleicht über das Leben des Kindes zu eulſch de 
find jene „Autoritäten“ nicht die berufenen Inſtanzen. n 
oft bekommt man als Arzt auf die Frage, warum das 9 
nicht geſtillt wurde, von deſſen Mutter die Antwort: 9 
Herr Doktor, ich habe die feſte Abſicht gehabt, ſelbſt zu ns 
und ich hatte mich ſchon darauf gefreut; wir haben alles 1 
und verſucht; aber es ging einfach nicht.“ Fragt au 
weiter, ob denn auch ein Arzt um Rat gefragt worden 0 
erwidert die Frau meiſtens mit einem „Nein“. Man 5 
„alles getan“, aber daß man ſich einmal an eine ſachverſtandies 


Inſtanz wenden mußte, fiel niemand ein: 
konnte gerade bei ſolchen Müttern durch die rechtzeitig eingeholte 
ärztliche Unterweiſung und Beratung dem Kinde die Mutter— 
Jeder Arzt kann aus ſeiner Praxis 
von vielen Fällen erzählen, wo es feiner Ausdauer gelungen 
iſt, aus der anfangs troſtlos leer erſcheinenden Mutterbruſt 
langſam, aber ſchließlich doch genügend Nahrung für das 
Es ſei denn noch einmal ausdrücklich be— 
lont: Eine Mutter, die gewillt iſt, ihr Kind ſelbſt zu nähren, 
ſoll die Stillverſuche nie aufgeben, ohne ſich zuvor ärztlichen 


bruſt erhalten bleiben! 


Kind zu erzielen. 


Rat eingeholt zu haben. 


„Wenn einer ſich nicht freuen mag, — dem helfen nicht 
Ermunterungen, — und wird ihm auch den ganzen Tag — 
‚freut euch des Lebens‘ vorgeſungen, — wenn einer ſich 
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Ich vermag meine Ausführungen nicht zu beendigen, ohne 
noch einmal mich an euch Mütter zu wenden und an euch, 
die ihr Mutter zu werden hofft. Geſundheit iſt das, was 
eure Kinder von euch als Erbe zu verlangen berechtigt ſind. 
Gebt euren Kindern Geſundheit! Wie ihr dieſer heiligen 
Pflicht nachkommen könnt? Bietet eurem Kinde die Bruſt! 
Gleichſam ein zweites Mal werdet ihr dann Mutter eures 
Kindes; durch die Geburt gebt ihr dem geliebten Weſen das 
Leben, durch das Darreichen der Bruſt erhaltet ihr es ihm 
und gebt ihm Kraft und Stärke, ſein Leben erfolgreich gegen 


Unbilden zu verteidigen. 


Und wie häufig 


Redwig Wangel. 


von Ola Alsen. 


Dabei erzählt ſie uns anregend von den Leiden und Freuden 
ihrer Laufbahn, und dazwiſchen klingt ihr herzliches, glockenreines 
Lachen, das geradezu anſteckend wirkt. Mit reizender Haus⸗ 
frauenwürde kredenzt ſie den Kaffee, und dabei hören wir, daß 


nicht freuen mag, — dem helfen nicht Ermunterungen.“ f 
fie als fünfzehnjähriges Mädchen eine Aufführung der Minna 


Dieſer lebensfrohe Vers, den wir aus Hedwig Wangels 
lachendem Munde hörten, charakteriſiert in ſeiner ſo beredten 


Sprache ihr überſprudelndes, ſtarkes und freude— 
Die große Künſtlerin 


reiches Temperament. 


iſt ein echtes Berliner Kind. 
Zentrum, im Brennpunkt der Metropole, 
Ecke Friedrich- und Leipziger Straße, 
erblickte ſie das Licht der Welt. 
Ihr Vater iſt Muſikverleger, 
und dadurch kam ſie viel mit 
Muſik und Muſikern in 


Berührung. Schon früh 
entwickelte ſich ihr muſika 
liſches Verſtändnis, und 
ſie lag mit vielem Eifer 
muſikaliſchen Studien ob. 
Ihre große Vorliebe für 
Muſik führte ſie auch 
ihrem Lehrer, dem Kam— 
mermuſiker Stabernack 
zu, dem ſie dann die 
Hand zum ewigen Bunde 
reichte. 

In Charlottenburg hat 
ſie ihr Heim, echt künſt— 
leriſch, behaglich und 
wohnlich. Überall eine 
Fülle von Bildern und 
Büchern. Kein Plätzchen 
iſt frei davon. Und da— 
zwiſchen ſtehen unzählige 
Vaſen mit blühenden 
Blumen. Hübſche Hand— 
arbeiten erzählen von 
ihrer geſchickten Hand, denn 
fie iſt jo tüchtig, auch 
einen großen Teil ihrer 
Garderobe für die Bühne 
ſelbſt herzuſtellen. Große, 
bequeme Seſſel mit vielen 
Kiſſen laden verführeriſch 
zu einem Plauderſtünd 
chen, und wir fißen 
Hedwig Wangel gegen 
über, die emſig beſchäftigt 
iſt, Zigaretten zu drehen; 
denn ſie iſt eine leiden— 
ſchaftliche Raucherin. 


von Barnhelm mit Ruſcha Butze und Agnes Sorma ſo begeiſterte, 
daß ihr Entſchluß feſtſtand, Schauſpielerin zu werden. 
Ihre Mutter, die aus einer Künſtlerfamilie 
ſtammt, gab ihren Bitten nach und ging 
mit ihr zu Antonie Baumeiſter, die 
ihre erſte Lehrerin wurde. Dann 
ſtudierte ſie bei Elſa Ernſt— 
Cochay, die Sardous Komödien 
im Berliner Reſidenz Theater 
einführte. Schon mit 16 
Jahren hatte ſie ihr erſtes 
Engagement und zwar am 
Detmolder Hoftheater; 
dort ſpielte ſie alle Naiven 
und auch ſentimentale 
Liebhaberinnen. 

Von Detmold aus ging 
ſie nach Riga, Kaſſel, 
Berlin, machte große 
Kunſtreiſen durch Ruß— 
land, Finnland, England, 
Belgien, bis Direktor 
Reinhardts ſcharfes Auge 
ihr ſtarkes Talent entdeckte 
und ſie für das Deutſche 
Theater verpflichtete. 

Die junge Künſtlerin 
iſt von ſo vielſeitigem 
Können, daß ſich ihr 
Rollenfach nicht nur auf 
die Darſtellung jugend- 
licher Frauengeſtalten be— 
ſchränkt. Sie meiſtert 
ihre Haltung, ihren Gang, 
und ihrem natürlichen, 
geſunden Empfinden iſt 
kleinliche Eitelkeit fremd. 
Sie ordnet ſich vollſtändig 
dem Kunſtwerk unter, und 
als blinde Bettlerin 
z. B. (in dem Drama 
von Synge „Der heilige 
Brunnen“) macht ſie ſich 
ganz alt und verab— 
ſcheuungswürdig und hüllt 

on KH in die ſchmutzigſten, 


Mitten im 


zerriſſenſten Lumpen, um 


Hedwig Mangel als Maria in „Was ihr wollt“. 
8 
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nur echt und packend zu wirken. — Frau Alving in Ibſens 
„Geſpenſter“ iſt eine ihrer Glanzrollen. Es iſt bewunderungs- 
würdig, wie Frau Wangel ihr helles, jugendliches, lebensfrohes 
Organ in der 
Gewalt hat, 
um den rechten 
Ausdruck der 
vom Lebens- 
kampf hart 
mitgenomme⸗ 
nen, um das 
Glück ihres 
Sohnes kämp⸗ 
fenden Frau 
zu treffen. 
In dieſer 
Tragödie der 
Mutter ſchil⸗ 
dert ſie die 
durch das 
Unglück ihrer 
Ehe ſtark 
gewordene 
Frau, die nur 
den einen Ge- 
danken hatte 
und hat, in 
ihrem Sohn 
das Andenken 


ten Vaters, 
den ſie ge⸗ 
zwungen hei⸗ 
ratete, und 
bei dem ſie 


„Pastors Rieke“. drücklichen 


Wunſch ihres 
Jugendfreundes, Paſtor Manders, ausharrte, rein zu erhalten. 


Hedwig Wangel findet die echten Herzenstöne der Mütter⸗ 
lichkeit, und ihre Kunſt wächſt mit dem Unglück Helene Alvings. 


Es wirkt erſchütternd, wenn man miterlebt, wie es nach und 


nach in dieſer ſo lange kraftvoll ertragenden Frau klar wird, 
daß ihr ganzes Leben umſonſt gelebt war, daß ihr Sohn 
Oswald, den ſie ſo lange ſchmerzlich entbehrt, um ihm das 
Elend ihrer Ehe zu verheimlichen, an den Sünden ſeines 
Vaters, an dem 
Fluch der Lüge, 
zugrunde geht. 
Wie alle 
Vertreterinnen 
der jüngeren 
Schauſpieler⸗ 
generation ver 
tieft ſich Hedwig 
Wangel mit 
Vorliebe in das 
Studium der 
komplizierten 
Ibſenſchen 
Frauennaturen. 
Von dieſen iſt 
es Nora, die die 
Künſtlerin be— 
ſonders feſſelte 
und intereſſier— 
te, fo daß fie 
auch dieſe Rolle 
in ihr Reper— 


des laſterhaf⸗ 


nur auf aus⸗ 
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Auch in d' Annunzios „Gioconda“ und „Die tote Stadt“ 
während 
„Frau Warrens 


findet die Künſtlerin die feinſtnuancierten Töne, 


ſie in der Rolle der Frau Warren, in 
Gewerbe“, in 


dem Drama 
des geiſtvollen 
Iren Bernard 
Shaw den 
tragikomiſchen 
Grundton er— 
klingen läßt. 
Es gelingt ihr, 
das Abſtoßen 
de und Wider 
liche dieſer 
Rolle zu 
dämpfen und 
dem Beweg— 
grund ihrer 
Handlungs- 
weiſe einen 
Schimmer 
von Glaub— 
würdigkeit zu 
verleihen. 

In das 
gleiche Gebiet 
ſchlägt auch 
die Rolle der 
Frau Schep— 
ſchowitſch in 
Schalom 
Ache „Gott 

der Rache“. 
Auch hier löſt 
ſie ihre ſchwie 
rige Aufgabe 
mit großem 
Feingefühl. 
Rieke“ bot Frau Wange 
man bedauert, nicht den Genuß zu haben, 
Rolle bewundern zu können. 
Dieſer natürliche Humor und 
ihr in Rollen aus Shakeſpeareſchen 


Hurtig („Die luſtigen Weiber“) und beſonders als Mara 


in „Was ihr wollt“ großen Erfolg. 


toire aufnahm. 


— In Erich Schlaikjers Schauspiel 
{ eine fo muſtergültige Leiſtung, 
fie öfter in diejet 


Nerissa im „Kaufmann von Venedig". 


„Pastors 
daß 


ihr köſtliches Lachen verschaffen 
Stücken wie die der Fra 


Da kommt ihr kalt 


volles, über 
ſprudelndes 
Temperament 
fo recht zun 
Vorſchein, und 
ihre warn 
blütige, leben; 
ohe Ausge 
laſſenheit wirft 
herzerquickend. 
Wer Hedwig 
Wangels Sa 
iſches Lachen 
Rh Maria 
in „Was iht 
wollt“ gehen 
hat, und were 
legenheit hatte, 
hier den Charm 
dieſer löſtlichel 
Vollnatur 
bewundern. 
wird ſich au 
jede neue Rolle 


%- 
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dem Übel auf den Grund zu gehen 
(ſie als Schauspielerin kennt ja in dieſer 


freuen, die dieſer Künſtlerin Gelegen— 


heit gibt, ihre vielſeitigen Talente 
und ihr großes Können im Verein 
mit den natürlichen Reizen ihrer 


Perſönlichkeit zu entfalten. 
Auch die „Neriſſa“ im „Kauf— 


mann von Venedig“ weiß ſie mit einer 


Fülle von Schalkhaftigkeit und Humor 
zu umkleiden, und ſie gibt der Geſtalt 
einen ungemein poetiſchen Reiz. 

Ihr nachſchöpferiſches Talent iſt 
ſtark und erſtreckt ſich auf die 
mannigfaltigſten Gebiete; denn auch 
in der koketten Angele in Hart- 
lebens Salonſtück iſt ſie dem Dichter 


Beziehung die Quellen der vielen 
Leiden beſſer als Fernſtehende und 
verſteht ſie zu beurteilen), trat ſie 
dafür ein, daß den Damen die 
Koſtüme geliefert werden möchten. 
Herr Direktor Max Reinhardt hat 
dieſer Anregung feinen fegenbringen- 
den Entſchluß folgen laſſen. Eine 
Einigung ſämtlicher deutſcher Schau— 
ſpielerinnen in dieſer ſchwerwie— 
genden Angelegenheit zu erzielen, 
iſt ihr eifrigſter Wunſch und ihr 
Beſtreben. 
Auch als Lehrerin iſt Hedwig 


oder andere Blumenſorte ſei „nicht ſchön“ — echte Blumenliebe 


Wangel ſehr geſchätzt, und es 
gehört mit zu ihren Freuden, daß 
einige ihrer Schülerinnen gute En- 
gagements haben. — — 

Hedwig Wangel hat ſchon früh ihre 
Laufbahn begonnen, und früher als vielen, 
vielen andern iſt es ihr beſchieden, Lor— 
beeren und Triumphe zu ernten. 

Aber die Künſtlerin, die noch lange Jahre 
den Reinhardtſchen Bühnen angehört, wird 


kongenial. 

Nicht nur die Schauſpielerin 
Hedwig Wangel, auch Hedwig 
Wangel als Menſch iſt unſerer 
Bewunderung wert. Ihr blieb 
keine Schwierigkeit der meiſt dornen— 
vollen Künſtlerlaufbahn erſpart, und 
der Erfolg, der ihr beſchieden war, ließ 
ſie all das Leid, das ſie durchkoſtete, nicht 
vergeſſen. 

Darum machte ſie es ſich zur heiligen 
Pflicht, ihre vorwärtsſtrebenden Kolleginnen, die noch nicht am 
Ziel angelangt ſind, zu unterſtützen und ihnen zu helfen. Um 


Hedwig Mangel. 
uns ſicherlich noch mit vielen Gaben ihrer köſtlichen, erfriſchen— 
den, aus einem tiefen Innern quellenden Kunſt erfreuen. 
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Anſeres Heimes Blumenſchmuck. 


Von F. C. Oberg. 


Man bekommt einen Blumenſtrauß geſchenkt, nicht wahr? und Farben! Was für eine Welt von Melancholie und 
Man nimmt eine Vaſe, füllt fie mit Waſſer, ſtülpt den Strauß Freudigkeit, von Zartheit und Prunk, Sentimentalität und 
flink hinein, ſtellt ihn jetzt in all feiner aufgedrahteten Präch- Zigeunerhaftigkeit! 
tigkeit mitten auf den Tiſch, unter die Hängelampe. — Ja, Nicht jede Frau wird nun bei der Anordnung eine urſprüng— 
ja, ſolche Barbarei kommt vor, nicht einmal ſelten! Es iſt liche geniale Hellſichtigkeit beſitzen, doch auch die, denen der 
keine Bosheit, nur Unkultur und Verſtändnisloſigkeit, und künſtleriſche Sinn für das Einſetzen von Blumen nicht ange- 
zwiſchen einem ſolchen „Urzuſtand“ und der bewußten, jchön- | boren ift, werden's an ſich erfahren, daß auch die beſcheidenſten 
heitsgewiſſen Anordnung von Blumen iſt ein großer Unterſchied. Anlagen ſich durch liebevolles Eingehen auf den Gegenſtand 
„Vor allem ſollte der Blumenſchmuck in unſeren Zimmern entwickeln. Die Natur iſt immer wieder die klaſſiſche Lehr— 
nicht eine zufällige Ausnahme fein, ſondern eine liebe, ſtändige | meiſterin; fie wird nie banal oder konventionell, fie gibt jeder 
Gewohnheit. Man kann ruhig behaupten, in der verftändnis- [Blume den Wunderreiz des erſten Geſchöpfes, und bei aller 
vollen Anordnung von Blumen drückt ſich — aufrichtiger als | quellenden kühnen Urſprünglichkeit vergreift fie ſich nie. Das 
in irgendwelchen anderen Dingen einer Wohnungseinrichtung echte Verſtändnis für Blumen lernt ſich nur aus Blumen. 

— das Konventionelle, das Unperſönliche eines übernommenen Zum Beiſpiel: Dunkle, faſt ſchwarze Skabioſen, die ſamt— 
oder anerzogenen Geſchmackes aus, während anderſeits auch | ſchwer und dennoch graziös die ſchlanken Stengel krönen 
das durchaus Perſönliche eines am Natürlichen geſchulten, freu: paſſen nicht in ein klares, geſchliffenes Glas; aber eine edel 
digen und innigen Feinſinns kaum zarter und doch bezeichnen. geformte, ſchlichtwandige, dunkeliriſierende Vaſe, an der das 
der zum Ausdruck kommen kaun. Man braucht der gelegentlich ſchimmernd aufleuchtende Glanzlicht und der feine Filigranſaum 
geäußerten Bemerkung einer Frau, fie „liebe Blumen“, nicht | am Offnungsrand das einzig Helle find, ſchließt ſich ihrer 
cher zu glauben, als bis ihr Heim dies wirklich beſtätigt. Eigenart an — leiſe Melancholie ſtrömt von der Vaſe zu den 
Es iſt immer ein Zeichen von Beſchränktheit, von unkünſtleriſchem [Blumen, von den Blumen zur Vaſe. 
Sehen und wenig Naturliebe, wenn behauptet wird, die eine Die elementarſte Grundbedingung im allgemeinen iſt ja 
natürlich. daß man Blumen nicht „ſtrauß“- oder packweiſe 
in ein Glas preßt, ſondern ſie ſtets einzeln und locker einſetzt. 
Weiter ſollte man nie vergeſſen, Einheitlichkeit zu wahren; 
wenn man dann innerhalb dieſer Einheitlichkeit Lebendigkeit und 
Belebtheit anſtrebt, ſo kann das Reſultat nur gut ſein. Ganz 
verſchiedene Blumenſorten zuſammengefügt, ſehen faſt nie gut 
aus; ja ſelbſt bei der Vereinigung verſchiedener Formen oder 
Farben einer Sorte iſt Vorſicht geboten. Man wird aber 
bald lernen, wann eine abſolute Einheitlichkeit der Farbe ge: 
wahrt bleiben muß, wann die Blüten im Gegenſatz und wann 
im Einklang mit der Vaſe ſtehen müſſen; und man wird 
herausfinden, wann eine zarte und wann eine kräftige Nuancie- 
rung unter den einzelnen, in einer Vaſe vereinigten Blüten 


kennt die Unterſchiede der Blumen nur, um ihnen zu ent— 
ſprechen, nicht um Metermaßſtäbe in ihnen zu ſehen. In Wald 
und Feld, in Treibhaus und Ziergarten, an Stock und Strauch 
und Baum gibt es Blätter, Blüten, Beeren, Früchte, Gräſer, 
große Blütenbüſchel, dolden oder kronen und ganz kleine zarte 
Blüten, Zuchtroſen und „Unkraut“ — wie kann man Unterſchiede 
im Wert machen wollen, wo nur Unterſchiede der Art ſind, und 
die das Allereigenſte und Köſtlichſte der Blumenwelt bilden! 

Wenn man die Blumenindividualitäten verſteht, wie viel 
Humor liegt dann nicht in Plumpheit und überlautem Farben 
eifer, was für eine gravitätiſche Grandezza in Steifheit und 
Derbheit, was für eine Treuherzigkeit in bäueriſchen Formen 


en 


deren völliger farblicher Übereinftimmung vorzuziehen iſt. Sehr 
ſelten tut man gut, den Blumen fremdes, d. h. nicht das 
ihnen eigene Laub oder Gras hinzuzufügen (wie das ja leider 
immer noch eine Kardinalſünde der „Gärtnerſträuße“ iſt). Ob 
Blumen in der Vaſe nicht überhaupt beſſer ganz ohne Blätter 
ausſehen, oder ob dieſe im Gegenteil geradezu nötig zur Voll⸗ 
ſtändigkeit ſind — das muß in jedem Einzelfall entſchieden 
werden. Roſen z. B. brauchen Laub, und es wäre barbariſch 
und höchſt verſtändnislos, wenn man ihre Dornen von den 
Stielen brechen wollte. Doch auch Roſen und Roſen paſſen 
durchaus nicht immer zuſammen; denn — von farblichen 
Unterſchieden ſchon ganz abgeſehen — die Zartheit mancher 
Roſenſorte harmoniert nicht mit der ſtolzen kraftvollen Pracht 
einer anderen. Langgeſtielte Roſen — farbige ſowohl wie 
weiße — ſehen entzückend aus in hohen klaren Gläſern, in 
denen die Schönheit ihrer Stiele bis zu Ende ſichtbar iſt. 
Etwas nicht minder Schönes iſt aber auch eine mit kurz- 
ſtieligen — etwa verſchiedenfarbigen — Roſen gefüllte Schale; 
und in der Roſenzeit, wenn die landläufigen Sorten in zahl⸗ 
loſen Exemplaren zu haben ſind, iſt ein ſchlichter, nicht zu 
hoher weitbauchiger Tontopf, feſtgefüllt mit den kleinen viel⸗ 
blütigen bläulichroſa „bäuriſchen“ Roſen, ſo reizvoll vie nur 
irgendein modernes Biedermeierornament. 

Die erſten Blattknoſpen des Vorfrühlings, die kleinen 
Januarſchneeglöckchen, Hochſommerreichtum und die Beeren 
vieler Baum- und Straucharten im September und Oktober 
und endlich das letzte rote Laub des Spätherbſtes — alles, 
alles iſt ſchön und verdient Liebe. Es gibt nichts Lohnenderes, 
als aus einfachem Material etwas Eigenartiges und Schönes 
zu ſchaffen. 

Die Vaſen find ein Extrakapitel. 
unſeligen Erzeugniſſe einer zweckloſen Mißinduſtrie, jene „Vaſen“, 
die in Gold und lauten Farben prunken und meiſtens noch mit 
verwegener Phantaſie gezeichnete „Blumenranken“ an der Außen⸗ 
ſeite tragen? Haben ſie wenigſtens ſchlichte Wände, ſo iſt das 
Unglück nicht ſo groß, und man lernt an ihnen die Regel der Welt 
ſchätzen, daß jedes Ding eine Kehrſeite hat. Hoffnungslos aber 
find jene farbigen Gläſer, deren kühne Formen und regellofe 
Profillinien wild umherſpringen, die auf dem Boden zu tanzen 
ſcheinen, ſtatt auf ihm zu wurzeln. Ein einigermaßen ent- 
wickeltes Unterſcheidungsvermögen wird auch praktiſch mit der 
Frage „Vaſe“ fertig zu werden wiſſen: man muß das Vor⸗ 
handene mit einiger Grauſamkeit gegen „liebe Geſchenke“ 
ſichten, um in der Neuwahl um ſo vorſichtiger zu ſein. Es 
brauchen ja nicht gleich die koſtbarſten Kunſtgläſer Erſatz zu 
bieten; auch gute Sachen ſind nicht immer teuer (ſo wenig 
wie umgekehrt!), ja, die einfachſten Mittel können aushelfen: 
eine grüne ſchlanke Kapernkruke, ein hohes klares Einmache⸗ 
glas, von breiter Baſis ſchmal nach oben laufend, ein irdener 
Topf von guten Formen — das ſind Blumenbehälter, die 
entzückend wirken können. Daß ſie natürlich nicht Vaſen im 
abſoluten Sinne ſind, ſondern nur Geltung haben, ſolange ſie 
mit Blumen gefüllt ſind, verſteht ſich. 8 i 

Iſt es nun gelungen, aus den zwei Dingen, Blumen und 
Vaſe, eine künſtleriſche Einheit zu ſchaffen, ſo gilt es dann, 
dieſer wiederum den rechten Platz anzuweiſen, denn die beſte 
Harmonie zwiſchen Blume und Vaſe kann zerſtört werden 
durch eine unſchöne, gedankenloſe Placierung; eine Blumenvaſe 
braucht im künſtleriſchen Sinn nicht nur „einen Platz“, ſondern 
ihren Platz. Gerade hierin ſollten die feinen individuellen 
Reize der Blumen und ihrer Vaſe am verſtändnisvollſten be— 
rückſichtigt werden. 

Möbelbezüge, Tiſchdecken, Tapeten, Teppiche, Lampenkuppeln 
— deren Verückſichtigung gehört zu den Elementarbegriffen. Man 
muß achtgeben, ob Blumen beſſer hochſtehen, ſo daß man ſie 
ein wenig von unten Net, oder ob fie tief geſtellt am beiten 
wirken; ob das voll und hell fallende Licht ihren Farben zu— 
ſagt, oder ob fie im halbllaren Licht einer Niſche am reiz— 
vollſten ausſehen. Man wird zuweilen eine Vaſe mit großen 


— 


Wer kennt nicht die 


gleichfarbigen Blüten als belebenden Farbfleck auf die Ein⸗ 
tönigkeit einer Tiſchfläche oder vor einem Vorhang wirken 
laſſen ufm. Ja, man wird bald noch viel feinere Momente 
zu berückſichtigen wiſſen. Wie entzückend iſt es, wenn in der 
dunklen, grünlichen Tönung einer kleinen Tanagrafigur das tiefe 
Grün und Violett des Roſenlaubes wiederaufblinkt, und wenn 
die rötlichen Champagnertöne der Roſenblüten verwandte Farben 
in der ſchlichten Tapete, dem Hintergrunde der Tanagraplaitit 
finden! Oder wie wundervoll ſtimmt das leidenſchaftsloſe 
ſtrenge Weiß der ganz farbloſen Roſenſorte zu der ernſten 
Schlichtheit einer Marmorplaſtik, und das dunkle Holz, auf den 
fie ruht, iſt dann in feinem violetten Braun weich nuanciert 
wieder dem dunkeliriſierenden Glas der Roſenſchale verwandt. 
Ein leuchtendes Orange, ein beſonderes Rot, ein eigenes Lila 
oder Blau ſcheint tauſendmal gehobener, wenn es irgendwo in 
der Nähe in einem Kiſſen, einer Vorhangfarbe wiederllingt. 
Immer neue Reize laſſen ſich gewinnen. 

Auch mit groben Reizen lernt man rechnen, und für einen 
Kübel voll lautfarbigen, ſtarken Blüten findet ſich auch ein Pop. 
Man weiß, wie weit man ſtrotzende Kräftigkeit noch betonen 
darf, und wann man anfangen muß, ſie zu brechen, und man 
wird die ſentimentale Bläſſe und Feinheit zarter Blumen zu 
heben ſuchen, ohne ſie zu übertönen. 

Aus allem ergibt ſich nun die letzte Hauptſache ganz von 
ſelbſt: man kann einen Raum noch ſo reich mit Blumen 
ſchmücken, man darf nie über ein gewiſſes Genug hinaus. 
Durch ein geſchmackloſes Zuviel kann man manche im einzelnen 
vielleicht wertvollen Reize zerſtören, doch es iſt eine unend' 
liche Fülle von Blumen in einem einzigen Raum unterzubringen, 
ohne daß fie zuviel wird, wenn nur alles in rechter Weise 
placiert iſt. Denn man muß alle Blumen ſo anordnen, dad 
fie ſich in den Rahmen der Geſamtwirkung eines Zimmers 
hineinſchmiegen und nicht aus ihr herausfallen. Am ſchönſen 
iſt es, wenn man all die Blumen nicht mit einem Mal, ſondem 
erſt nach und nach und immer mit neuer verwunderter Freude 
gewahr wird. 3.3 

Die feine, holde, ja ſelbſt die feſtlichſte Art, ein Heim mit 
Blumen zu ſchmücken, muß doch immer das Intime, das Junige 
und Perſönliche wahren — etwas anderes, als ein Haus von 
außen mit Girlanden zu behängen, iſt es, wenn man je 
Heim mit Blumen ſchmückt. Blütenreichtum bei Festen I! 
herrlich, aber nur Reichtum — nicht blinde Maſſenhaftigkei. 
Nichts iſt fo vornehm wie eine zurückhaltende Verſchwendung. 
Fülle iſt königlich und wohltuend, Vollheit trivial und verleßend. 

Selbſt wenn die Jahreszeit mit dem Material für unlere: 
Heimes Blumenſchmuck kargt, ſollten wir doch nicht ganz auf 
ihn verzichten: eine Roſe im Winter iſt fo viel wie zwang 
oder fünfzig im Sommer, und ſie iſt müden Augen, die ih 
von der Arbeit unter dem winterlichen Lampenlicht für eine 
kurze Ruhe heben, oft eine unbeſchreibliche Erquidung. Es 
ſollte ſich überhaupt ganz von ſelbſt verſtehen, daß die Not 
wendigkeit, und Berechtigung des Blumenſchmucks nicht em 
nur das Privilegium einiger Galaräume iſt; im Gegenteil aus 
nahmslos alle brauchen ihn, und das tägliche Arbeitszmmt 
am meiſten. Ja, man kann feſt behaupten, am Altog. ind 
Blumen nötiger als bei Feſten. Es kommt nicht auf den 
Reichtum einzig an dabei, wohl aber auf Verſtändnisinnigkel 
Blumen im Haus, am Arbeitstiſch tragen ein Stück Poeſe n 
des Alltags Grauheit; fie find ein ftiller Ausdruck der Leben; 
freude mitten in ſchweigender Eifigfeit täglichen Tuns, en 
Stück ſchöpfungsjunger Schönheit, deſſen Predigt zur Andadt 
vor dem Kleinſten in der in allem, in jeder Winzigleit 1 
großen Natur man täglich zu hören nötig hat. 

Die Aufgabe, Blumen ins Zimmer zu ſtellen, ift viel wender 
eine Luxusfrage, als ſie manchen zuerſt erſcheinen mag. abe 
Löſung erſchließt ein Gebiet echter ſinnvoller Frauentätiglet — 
einer Tätigkeit, die aus Kleinigkeiten beſteht, die doch nicht fein 


find, denn es lohnt ſich, nicht nur himmliſche, jonden a 
irdiſche Roſen zu flechten. 
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Drei Toiletten zum Fünfuhrtee. (Abb. 67 bis 69.) Die durch 
eine weiße Unterbluſe ergänzte Toilette Abb. 67 iſt aus grün und 
lila kariertem Wollſtoff gefertigt und erhält durch die weiße Seiden— 
bluſe ein freundliches Ausſehen. Letztere wird völlig in feine Längs— 


fäumden abgenäht und oben durch eine Spitzenſtoffpaſſe abgeſchloſſen. 
Übereinſtimmend mit ihr zeigen die langen Armel gleichfalls ein 
Säumdjenarrangement, das ſich auch an der Puffe fortſetzt, an der 
die ausſpringenden Faͤltchen den Bauſch ergeben. 


Die vorn und 


im Rüden geſchlitzte Überbluſe wird durch ein lila Seidenſchnürchen 
abgekantet und auf der Schulter durch ſilberne Knöpfe geſchloſſen. 
Ziemlich glatt gehalten, tritt ſie in leichtem Bauſch in den faltigen 
Gürtel aus lila Panne, unter dem der ſchlank die Hüfte umſpan— 
nende Rock hervorfaͤllt. Er iſt aus neun Bahnen geſchnitten, die derart 
angeordnet ſind, daß ſich an jeder Naht zwei Falten bilden, die bis in 
Kniehöhe niedergeſteppt werden und unten frei ausſpringen. Der zur 
Herſtellung dieſer gefälligen Toilette erforderliche Schnitt iſt für die 
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Abb. 67 bis 69. 
Drei Toiletten zum 
Fünfuhrtee. 
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Taille in 42, 44, 46, 48 uno 50 Zentimetern halber Oberweite 
für 70 Pfennig und für den Rock in 100, 108, 116 und 125 
Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 
1.10 Metern Breite 3,30 bis 3,50 Meter, für die Überbluſe bei 
1,10 Metern Breite 1,10 Meter und für die Unterbluſe bei 56 Zenti⸗ 
metern Breite 2,75 Meter. — Den Freundinnen des Prinzeßkleides 
dürfte das zweite Modell Abb. 68 aus nickelgrauem Tuch willkommen 
ſein, das außer der weißen Spitzenpaſſe ganz Ton in Ton gehalten, 
von äußerſt vornehmer Wirkung iſt. Die ſchlanke Prinzeßtoilette wird 
durch eine Fichugarnitur vervollſtändigt, die mit gleichfarbiger Seiden— 
franſe abſchließt und, durch erhaben geſtickte graue Seidenroſen 
garniert iſt. Nach innen wird das 
Fichu durch einen Weſtenteil aus grauer 
Seide ergänzt, aus dem nach oben die 
weiße Spitzenpaſſe auffteigt, die klar 
gearbeitet iſt. Der Armel aus Tuch 
zeigt die beliebte halblange Puffe, als 
Garnitur des Rockes dienten drei 
große Reliefſeidenroſen, die den Ab: 
ſchluß der breiten Seidenfranſe 
ergaben; im übrigen bleibt der 
unten mäßig weite, leicht ſchlep⸗ 
pende Rock ohne weiteren Beſat. 
Der Schnitt iſt in 44, 46, 48, 
50 und 52 Zentimetern halber 
Oberweite für 1 Mark 50 Pfen⸗ 
nig vorrätig. Stoffverbrauch 
bei 1,10 Metern Breite FR RER 
6,50 Meter. — Das dritte F 
Modell Abb. 69 iſt aus 24 
braun und creme geſtreif⸗ 8 
tem, mit eingewebter Bor: unten rockartig ausſpringen. In den 
düre ausgeſtattetem Woll⸗ Halsausſchnitt wird die weiße 
ſtoff. Die japaniſche Bluſe 10 BR. Wollſtoffbluſe ſichtbar, der blu. 
iſt der ſchrägen Verwendung des * f . Pe. ſigge Ärmel tritt unten faltig in 
Streifenmuſters durch die vordere und ein Bündchen. Der Schnitt fit 
hintere Mittelnaht beſonders günitig, in 28, 30, 32 und 34 Jentimetert 
um fo mehr, als fie ganz glatt ge: halber Oberweite für 80 Pfennig 
halten iſt, wodurch die Bordüren be vorrätig. Stoffverbrauch für die 
ſonders gut zur Geltung gelangen. Abb. 70 u. 71. Zwei Kinderkleider. Unterbluſe bei 80 Zentimetern 
Auch der angeſchnittene Armel hat Breite 1 Meter, für den Nittel 
oben auf dem Arm eine Naht, wodurch die Streifen des Stoffes bei 1,10 Metern Breite 1,50 bis 2 Meter. 

gleichfalls ſchräg laufen, im übrigen tritt er unterhalb des Ellbogens Tunikarock, einfacher Glockenrock. (Abb. 72 u. 78.) Von äukeri 
in ein bordürenbeſetztes Bündchen. Am Halſe iſt die Bluſe mit aparter Wirkung iſt der Tunikarock Abb. 72 durch die Verwendung 
kleinem ſpitzen Ausſchnitt ge- von glattem und kariertem 
arbeitet, der von der Bordüre Stoff. Oben glatt die Hüfte 
begrenzt, durch einen Latzteil umſchließend, fällt die glatte 
aus creme Seide gefüllt wird. 


Tunika, die vordere Nodmitte 
Der hierzu getragene ſchlank- freilaſſend, in je einem ſpitzen 


fallende Rock iſt glockig ger Zipfel faſt bis zum Nockſaume 
ſchnitten und mit vorderer hernieder, um dann etwas in 
Mittelnaht gearbeitet, nach | die Höhe ſteigend, nach der 
unten etwas tollig ausfallend JShinteren Mitte zu wieder län— 
und in leichter Schleppe aus- ger zu werden und dort in einer 
ladend; ſeine Garnitur beſteht | Spitze auszulaufen. Der nach 
in der Bordüre des ſchräg. unten tollig ausfallende, leicht 
verwendeten Stoffes. Der ſchleppende Rock aus kariertem 
Schnitt iſt für die Bluſe in Stoff iſt ringsum mit einer 
44, 46, 48, 50, 52 und 54 | glatten Stoffblende beſetzt, die 
Zentimetern halber Oberweite die Übereinſtimmung mit der 
für 60 Pfennig und für den | Tunika herſtellt. Der Schnitt 
Rock in 100, 108, 116 ö und iſt in 92, 100, 108, 116 und 
125 Zentimetern Hüftweite 125 Zentimetern Hüftweite für 
für 80 Pfennig vorrätig. 80 Pfennig vorrätig. Stoff— 

Stoffverbrauch bei 1,10 verbrauch bei 1,10 Metern 
Metern Breite 3,25 Me. Breite 3,50 bis 4 Meter. 

ter und für die Bluſe — Zur Herſtellung 
bei Kantenſtoff gleich» | des Glockenrocks 

falls 3,25 Me⸗ Abb. 73 war 
ter, ſonſt 1,25 einer jener ge 
Meter. ſtreiften Stoffe 
Zwei Rin- gewählt, die, 
derkleider. mit karierter 


(Abb. 70 u. 71.) Bordüre ausge⸗ 


ſtändigte Kleidchen Abb. 70 iſt aus eremefarbenem 
Wollſtoff gefertigt und mit Stoffſtreifen ver⸗ 
ziert, die ein in Rot, Blau, Gelb ausgeführtes 
Stielſtichmuſter zeigen. Die Hängerteile fallen, 
in feine Fältchen abgenäht, vorn wie im 
Rücken unter dem beſtickten, den Ausſchnitt 
begrenzenden Streifen hervor und erhalten 
ihre Garnitur durch die zwei Längsſtreifen, 
die über die Schulter greifen und ziemlich 
weit herabreichen. Unten wird das weit⸗ 
fallende Hängerchen durch Stüſchengruppen 
verziert, unter denen ein Stickereiſtreifen 
ſichtbar wird. Das Puffärmelchen ift 
in ein Bündchen gefaßt und durch 
Stuſchen verziert. Der Schnitt it 
in 28 und 30 Zentimetern halber 
Oberweite für 60 Pfennig vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 80 Zentimetern 
Breite 1,75 Meter. — Für das 
Kittelkleidchen Abb. 71 ergab fa: 
vierter Wollſtoff in Weiß und meh⸗ 
reren Tönen blau das Material, 
während die Ausſtattung in um 
Seidenblenden beſtand, die ſich 
um den tiefen Armloch- und 
runden Halsausſchnitt zogen. Der 
Kittel iſt vorn wie im Rücken in je 
drei breite Quetſchfalten geordnet, die 
in Taillengegend durch einen dur 
Riegel geleiteten Gürtel zuſammen. 
gehalten werden, ſo daß ſie nach 
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Das viereckig ſtattet, zu den x | 
| u Rn. Neuheiten der l 8 — 
— a urch eine Stüf: 1 — 

Abb, 72. Tunikarock. 7 | Iradlabrsſalſen 


chenpaſſe vervoll, | zählen. Der Abb. 73. Einfacher Olockentoch. 
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glodige Rock iſt mäßig weit geſchnitten, mit vorderer Mittelnaht | vätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Me⸗ 
gearbeitet und durch eine leichte Schleppe vervollſtändigt. Wie tern Breite 5,50 Meter. 
erſichtlich, beſteht ſeine Garnitur in der karierten Bordüre. Der Elegantes Hauskleid mit japa- 
Schnitt iſt in 100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüft- nischer Bluse. (Abb. 75.) Als Neu— 
weite für 80 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern heit fordert die Mode die vollitändige 
Breite 3,25 Meter. Übereinſtimmung in Farbe wie Muſte— 
. Gesellschafistoilette in Empireform. (Abb. 74.) Aus bel: | rung zwiſchen Rock und Bluſe, fo daß 
ſilbergrauem weitmaſchigen Seidenvoile gefertigt, wird das Kleid ; alfo der feidene Bluſenſtoff nur durch 
durch gleichfarbige Seidenblenden, Soutache und Straßknöpfe belebt. das Gewebe vom lock abſticht. Dieſe 
Der japaniſche Armel fallt loſe über eine Spitzenſtoſſpuffe. Der Mittel“ Moderichtung vertritt unſer ele— 
teil des Leibchens iſt vorn wie im Rücken gantes Hauskleid aus grau 
leicht eingereiht und oben durch einen wei- und grün geſtreiftem Tuch, 
ßen Spitzengalon abgeſchloſſen, unter dem zu dem die grau 
ſich die in feine Stüfchen abgenähte Paſſe und grün geſtreifte, 
Seidenbatiſt anſetzt. Der glänzende Liberty 


aus weißem 
1 leicht über der Taillenlinie anſetzende bluſe eine hübſche 
pen Rock zeigt das Vorderblatt glatt herab: Wirkung ergibt. 
* fallend und durch 1 Querblenden beſetzt, der bin» Als Ausſtattung 
l ar tere Mittelteil fällt dagegen dient eine jener 
— in leichten Reihfalten herab käuflichen mei: 


a Fu und ladet in kleiner Schlep ßen Spitzenpaſ⸗ 
pe aus. Der Schnitt ſen, die abnehm— 
iſt in 44, 48 bar und waſch⸗ 
und 52 Benti- bar, eine ebenfo 
metern halber hübſche wie prak— 
Oberweite tiſche Garnitur 
für 1 Mark ergeben. Die 
265 Pfen. Uluſe zeigt vorn 
nig vor? wie im Rücken je 
eine breite Quetſch— 
falte, außerdem ſind 
die Vorderteile durch 
Gruppen feiner 
Stüſchen verziert, 
die in Brufthöhe 
ausſpringen. Der in 
geſtreiftem Stoff be: 
ſonders hübſche Rock 
beſteht aus geraden 
Bahnen, die in tiefe 
Pliffeefalten geordnet 
ind. Dieſe werden 
oben durch Stepperei 
niedergehalten und ſprin— 
gen unterhalb der Hüfte 
aus. Der Schnitt iſt in 
92, 100, 108, 116 und 
125 Zentimetern Hüft— 
weite für 80 Pfennig und 
zur Rluſe in 40, 42, 44, 


46, 48, 50 und 54 Zenti— 
metern halber Oberweite für 60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 80 Zenti⸗ 


metern Breite 2,50 Meter, für den Rock bei 1,10 Metern Breite 4 Meter. 

Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte ſind zu den 
Modefiguren Nr. 67 bis 75 gegen Einſendung des Betrages von der Schnitt— 
abteilung der „Gartenlaube“, Berlin S W., Zimmer ſtr. 37-41, zu 
beziehen. Für Taillen uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, das über dem 
jtärfiten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmeniſt, und für Röcke das Hüftenmaß, 
das 15 Zentimeter unter der Taillenlinie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich 
Schnitte Voreinſendung des Betrages per Poſtanweiſung (Porto bis 
5 art 10 Pfennig) und Veſtellung auf dem Poſtabſchnitt, da häufig Briefe 
verloren gehen und durch Nachnahmeſendung erhöhte Portokoſten erwachſen. 
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Abb. 75. GElegantes Hauskleid mit 
japanischer Bluse. 


Abb. 74. Gesellschaftstoilette in Empireform. 
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Der Reis und feine Bedeutung für die gemüſearme Zeit. 


Von J. Batzer. 

Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts hat ſich dies „aus- von ſchön weißer Farbe, durchſcheinend, hart, ſehr rein, hülſen⸗ 
ländiſche Getreide“ immer entſchiedener den Volksnahrungs⸗ und ſtaubfrei, völlig geruchlos und von angenehmem Geſchmack. 
mitteln zugeſellt. Auch in Deutſchland verdrängt der Reis all— | Oſtindiſchen Reis: hierhin gehört der Java-Reis mit gelblichem 
mählich manches einheimiſche Nahrungsmittel, obgleich er, allein | Ausjehen und viel Bruch, aber ſehr geſchätzt. Auch der ſoge— 
genoſſen, nicht ausreicht, ſondern mit Milch oder Fleiſchſpeiſen nannte Tafelreis kommt von Java und wird in Holland 
genommen werden muß. Nach dem geographiſchen Herkommen enthülſt. Er kommt an Güte dem Karolina-Reis faſt gleich. 
unterſcheiden wir: Karolina-Reis, aus Südkarolina (Amerika), Spaniſcher, levantiſcher, ägyptiſcher und braſilianiſcher Reis find 
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weniger beliebte Sorten, werden auch ſelten ausgeführt, 
ſondern in den Produktionsländern verbraucht. 

Beim Einkauf von Reis iſt darauf zu achten, ob die 
Körner möglichſt voll und unzerbrochen, je nach der Sorte 
entſprechend weiß, durchſcheinend und reinlich find, die gelb- 
lichen Reisſorten gehören zu den geringſten. Die Körner 
müſſen hart und trocken ſein, dürfen keinen dumpfen oder 
ſonſt üblen Geruch, keinen unreinen oder ſauren Geſchmack 
haben. Letzteres kommt bei geringen Sorten oft vor. Eine 
kleine Probe geben wir in einen Durchſchlag, um zu ſehen, 
ob der Reis Staub, Mehl, Spreu oder Schmutz enthält. 

Verfälſchungen iſt der Reis weiter nicht ausgeſetzt, das 
Reismehl dagegen wird um ſo mehr gefälſcht und bedarf der 
ſorgfältigſten Unterſuchung. Reismehl muß vollſtändig weiß 
ſein und als Kennzeichen der Echtheit ſich kniſternd anfühlen. 

Als Krankengericht ſpielt Reisſchleim ſelbſt bei Schwer⸗ 
kranken eine große Rolle. Er muß durch ein feines Sieb 
gerührt und mit etwas gutem Rotwein vermiſcht werden — 
auf eine Taſſe Schleim einen Teelöffel Rotwein. 

Jeder Reis muß vor dem Kochen gewaſchen und blanchiert 
werden, d. h., nachdem er mehrmals mit kaltem Waſſer ge⸗ 
waſchen, wird er auch mit kaltem Waſſer zum Feuer gebracht, 
bis vors Kochen kommen gelaſſen und abgegoſſen. Dies wird 
mehrmals wiederholt. Reis hat ſo oft etwas Säuerliches im 
Geſchmack, was ihm dadurch vollſtändig genommen . wird. 
Er wird weit kräftiger und ſchmeckt feiner in Suppen und 
Brei, wenn man ihn vorher etwas in Butter anröſtet, dann 
erſt die Flüſſigkeit, mit der man ihn kochen will, Milch, 
Fleiſchbrühe oder auch nur Waſſer, zugibt und drei Minuten 

ſtark kochen läßt. Dann ſetzt man ihn an eine heiße Herd - 
ſtelle, wo er nicht anbrennen kann, und läßt ihn feſt verdeckt 
30 Minuten kochen. Er iſt dann vollſtändig weich, jedes 
einzelne Korn klar und ganz. Hauptbedingung zum ſchönen. 
Ausſehen eines jeden Reisgerichtes iſt, daß nicht darin gerührt 
wird während des Kochens. Man pflegt deshalb auch einen 
Porzellanteller auf den Boden eines Topfes zu ſtellen, in 
dem man Reis kochen will. Man ſchützt ihn dadurch vor 
dem Anbrennen, ohne daß man darin rührt. 

In der gemüſearmen Zeit ſollte die Hausfrau ihre Auf - 
merkſamkeit mehr dem Reis zuwenden. Jedes Kochbuch 
bringt Rezepte zur Verwendung von Reis. Ich will mich 
daher auf ein paar weniger bekannte Vorſchriften beſchränken. 

Reisrand mit Pilzen. Man kocht von einer großen Taſſe 
Reis und dem notwendigen Waſſer oder Fleiſchbrühe ein 
derbes Reisgemüſe, gibt auch etwas rohe Butter zu. Dann 
nimmt man ein bis eineinhalb Liter Steinpilze oder auch Gelb⸗ 
ſchwämmchen, Pfifferlinge, ſchmort dieſe, nachdem ſie geputzt 
und ſauber zubereitet ſind, in einem großen Stück Butter, 
worin man eine kleine Zwiebel angebräunt hat, gibt etwas 
feine Peterſilie, eine Priſe Pfeffer und Salz dazu, nach Be. 
lieben auch ein paar Eßlöffel ſauren Rahm, richtet ſie auf 
einer Schüſſel an und gibt den Reisrand um die Pilze. 

Gebackene Reisſpeiſe mit Ragout. Man kocht 250 
Gramm blanchierten Reis in Fleiſchbrühe weich, doch muß er 
ganz bleiben. Sit er dick genug, rührt man drei Eier und Salz 
daran, beſtreicht eine Kaſſerolle dick mit Vutter, gibt den Reis 
hinein, füllt in die Mitte ein beliebiges Ragout ein, deckt 
es mit Reis zu und bäckt die Speiſe gelb. 

Reis zu Ragout. Man brüht ihn ab, kocht ihn. in 
Bouillon, rührt ein Glas Madeira, eine Taſſe Rahm, etwas 
Parmeſankäſe zu und legt ihn als Rand um das Ragout. 

Einfacher Reisring. Man rechnet auf die Perſon 
60 Gramm gut vorbereiteten, abgebrühten Reis, gibt ihn mit Schüſſel und gibt eine kalte Erdbeerſauce dazu. ZUR 
Fleiſchbrühe und einem Stückchen Butter zum Feuer und läßt Radetzky⸗Reis. 312 Gramm gewaſchener und gebrusle: 
ihn dick, doch nicht zu weich aufquellen. Man ſtreicht eine [Reis werden in Waſſer mit einer Priſe Salz weichgekocht; daun 
Ningform dick mit Butter, gibt eine Lage Reis hinein, etwas läßt man 156 Gramm geſtoßenen Zucker in 20 Gramm Lune 
parmeſankaſe und ein paar Vutterflöckchen darüber, wieder | gelb werden, kocht ihn mit einigen Löffeln voll heißem Wale, 
Reis uſf., bis die Form voll iſt. Dann ftellt man ihn in | dem Saſt von einer Orange und dem von einer Zitrone auf, ME 
den heißen Tſen. Rührt man zwei bis drei Eier ein, fo | den Reis hinzu, läßt ihn noch eine Weile damit durchdunen. 
kommt kein Käſe daran. nimmt ihn vom Feuer und zieht drei Eßlöffel voll feinem n 


Süßer Reisring. Man kocht den Reis in Milch mit 
friſcher Butter, Zucker, Salz und etwas Zitronenſchale, nimmt 
letztere dann heraus, vermiſcht ihn mit drei bis vier zerquirlten 
Eiern und etwas Vanillezucker. Dann beſtreicht man die 
Ringform mit geklärter Butter und drückt ringsherum den 
Rand feſt hinein, bäckt ihn, läßt ihn darin erkalten, ſtürzt ihn 
auf eine Schüſſel und füllt die Mitte mit beliebigen ſüßen 
Speiſen aus, z. B. gedämpftem Obſt, eingemachten Früchten oder 
auch gut vanillierter Schlagſahne, die bergartig aufgefüllt und 
mit Löffelbiskuiten und kleinen Makronen garniert wird. 

Reis mit gehacktem Schinken und Reis mit Brat— 
würſtchen find einfache, bürgerliche Gerichte, die in der gemüſe⸗ 
armen Zeit ſehr angebracht find. Der Reis wird abgebrüht, ad 
gegoſſen, mit Salz, Butter und Fleiſchbrühe zum Feuer gebtacht. 
Man gießt nach und nach etwas Fleiſchbrühe an und läßt 
den Reis langſam weich ſieden, damit er ganz bleibt. Kurz 
vor dem Anrichten gibt man mit einer Gabel, damit er nicht 
verſtoßen wird, gehackten Schinken durch und nach Belieben 
geriebenen Parmeſankäſe. Zu Reis mit Bratwürſichen wird 
der Reis in der gleichen Weiſe vorbereitet und gekocht, berg ' 
artig auf einer Schüſſel angerichtet, mit brauner Butter über 
goſſen und mit kleinen Bratwürſtchen garniert. In dieſet 
Weiſe kocht man auch Reis mit Kohl, mit Tomatenmus, 
Krebsbutter, Pilzen, Bücklingen uſw. Mehr und mehr bürgert 
ſich auch das italieniſche Nationalgericht Riſotto bei uns ein. 
80 bis 100 Gramm friſche Butter, 100 Gramm gut ge 
wäſſertes Rindsmark werden auf gelindem Feuer zerlalien. 
In dieſes brodelnde Fett gibt man 260 Gramm gut vor 
bereiteten Reis, ſchüttelt ihn zehn bis zwölf Minuten uber 
dem Feuer hin und her, gibt drei viertel Liter Brühe oder 
Waſſer hinzu und eine kleine Priſe Safran. Man läßt den 
Reis raſch weich kochen, damit er gut quillt, faftig und gan; 
bleibt. Zuletzt miſcht man etwas Parmeſankäſe darunter und 
nach Belieben einen Teil in Scheiben geſchnittener, in Butler 
weich gedünſteter Champignons oder Trüffeln. 

Bekannt und ſehr beliebt, namentlich bei Herren, iſt das 
einfache kalte Deſſert „Reis mit Arrak“. Reis wird mt 
Waſſer und dem notwendigen Zucker weich gekocht, doch muß 
er noch körnig bleiben. Iſt er abgekühlt, ſo gibt man em 
bis zwei Gläschen Arrak darunter und füllt die Maſſe in eine 
Form, die man ſpäter ſtürzt. Beliebige Sauce. 

Maltefer-Neis. Ein Pfund Reis, ein Pfund Zucker. ven 
vier Zitronen den Saft, von zwei die Schalen, ſechs Eſloscl 
Rum, einen halben Liter leichten Rheinwein. Den Jets 
weicht man eine halbe Stunde im Waſſer ein, bringt ihn dann 
vors Kochen, ſetzt ihn ab, bringt ihn abermals mit Water 
aufs Feuer (eine Hand hoch darüber) und läßt ihn aufkochen, 
doch muß er noch körnig bleiben, man ſchüttet ihn auf eiten 
Durchſchlag, gibt kaltes Waſſer darüber. Dann kocht man Ven. 
Zucker und Zitronen auf, gibt den Rum dazu, zuletzt den Nes 
ſchüttet ihn in eine Glasſchale und garniert ihn mit Früchten 
Zu Vanillereis ſchlägt man eineinhalb Liter Schlagsahne m 
dem notwendigen Zucker und Vanille und miſcht eine Ober. 
tajje vom beiten, fteif und körnig gekochten Reis darunter. 

Reis à la Trauttmansdorff. Nachdem man 187 Gran 
blanchierten Reis in drei viertel Liter Sahne mit 187 Gram 
Zucker, einer Priſe Salz und einer halben Schote Vanile weich 
gekocht und nach Beſeitigung der Vanille mit 25 Gramm al“ 
gelöſter Hauſenblaſe verrührt hat, mengt man den fene 
Schaum von drei viertel Liter guter Schlagſahne und em Gas 
Maraschino darunter, füllt die Maſſe in eine Fubdinatt 
gräbt fie in Eis ein, ſtürzt fie nach dem Erſtarren auf ere 


—— 123 0 — 


darunter. Nun ſchichtet man ihn bergartig mit dazwiſchen ge 
ſtrichenen Lagen von Aprikoſenmarmelade auf eine gebutterte 
Schüſſel, ſtreicht den fteifen, mit Vanillezucker gewürzten Schnee 
von vier Eiweiß darüber, beſiebt ihn mit Zucker und feingehackten 
Mandeln und backt die Speiſe bei gelinder Hitze langſam gelb. 

Von all den Reispuddings, zu denen es maſſenhaft Vorſchrif— 
ten gibt, will ich hier nur die Vorſchrift zu einem eigenartigen, 


pikanten Pudding geben, an dem namentlich Herren Geſchmack 
finden: Man kocht 187 Gramm gebrühten Reis in einem Liter 
Milch weich, wobei er ganzkörnig bleiben muß, ſchüttet ihn in 
eine Schüſſel, miſcht eine Priſe Salz, einen Teelöffel voll weißem, 
geſtoßenen Pfeffer, einen Teelöffel voll Senfmehl, zwei Eßlöffel 
voll geriebenem Parmeſankäſe und drei zerquirlte Eier hinzu 
und backt den Pudding eine Stunde in gut gebutterter Form. 


Briefe eines modernen Schulmannes: 
Die Schulküche. 


Friedenau-Berlin, im Februar 1908. 


Hochverehrte Frau! 
Es iſt mir eine ganz befondere Freude und Genugtuung, 
daß Sie meinen“) Anſichten über das Zuſammenwirken von 
Schule und Haus zuſtimmen. Ich danke Ihnen für Ihre 


freundlichen Worte. Wir Lehrer ſind nichts, ſind wirklich 
nichts ohne die verſtändnisvolle Mitarbeit der Väter und 
Des Hauſes Geiſt iſt unſer Fun— 


Mutter unſerer Kinder. 
dament, auf dem wir bauen. — Ich hoffe, Ihnen durch meine 


Briefe Einblicke in unſere Arbeit und unſer Streben zu geben, 
die Sie, die begeiſterte Erzieherin Ihrer Kinder, erfreuen 
werden, und bin gewiß, daß Sie, hoͤchverehrte Frau, Veran— 
laſſung finden, falſche Anſchauungen und einſeitige Urteile 
beſeitigen zu helfen, die gerade über die Volksſchule in weiten 
Kreiſen verbreitet ſind. Geſtatten Sie mir, daß ich Sie zu 
nächſt zu einer Einrichtung führe, die Ihr Intereſſe als Haus- 
frau beſonders wachrufen dürfte. 

Wenn wir das rieſige, allen Anforderungen der Neuzeit 
gerechtwerdende Schulgebäude durchwandern, wenn wir be 
wundernd durch die hellen, lichtreichen Räume und die breiten, 
hochgewölbten Korridore gehen, fo kommen wir im Erdgeſchoß 
in einen Raum, der in Schulhäuſern im allgemeinen nicht 
zu finden iſt, der aber immer mehr in die Pläne für Schul- 
hausbauten aufgenommen wird, weil der durch ihn verwirklichte 
Gedanke ſeinen praktiſchen Wert und feine erziehliche Be— 
deutung immer deutlicher erweiſt. 

Wir ſteigen die Treppe hinab, die ins Erdgeſchoß führt. 
Ein weiter, heller Raum nimmt uns auf. Die Sinnſprüche 
an den in freundlichen Farben gehaltenen Wänden und die 
Gerätſchaften ringsum nennen uns den Zweck, dem dieſer 
Raum dient: wir ſind in der Schulküche. 

Ich höre Ihr verwundertes Fragen, hochverehrte Frau, 
ſehe Ihr erſtauntes Geſicht. Eine Küche? — In der 
Schule? — Wozu das? — Zum Kochenlernen natürlich! — 
Aber gibt es denn nicht genug anderes zu tun? Wie kommt 
das Kochenlernen in die Schularbeit hinein? — Gewiß gibt 
es in der Schule genug anderes zu tun! Auch heute noch 
wird bei uns gerechnet, geleſen, geſchrieben wie in alten Zeiten, 
wird gezeichnet, geſungen, Religion und Geſchichte, Erdkunde 
und Literatur getrieben. Neuerdings wird aber auch gekocht, 
und die Mädchen wiegen und kaufen, zerlegen Fleiſch, koſten 
Suppen, ſchälen Kartoffeln und braten und ſchmoren. Und 
ſie tun es mit Vorliebe und großer Freude, und wir — wir 
helfen mitarbeiten an der Löſung von Aufgaben, wie ſie die 
Gegenwart in fo großer Menge den ſozial denkenden und 
fürs Volkswohl arbeitenden Männern und Frauen ſtellt. 
Links von der Tür, durch die wir gekommen ſind, ſteht 
ein langer Verkaufstiſch, wie er in Kramläden zu finden iſt, 
und dahinter ein Schrank mit Fächern und Kaſten. Auf dem 
Schrank ſtehen Flaſchen und Schalen und Litergefäße, und 
auf dem Tiſch eine Wage und Gewichte: alles zum Kaufe 
und Verkaufe Notwendige. Hinter dem Schrank, der Fenſter— 
wand zu, ſteht ein Lehrpult mit modernem Anſtrich. Auch 
— — — 

) Siehe Set 40, 1006, 


der Lehrerſitz und die Wandtafelfaſſung und alle die in 
ſchöner Ordnung an der Wand ſtehenden viereckigen Schemel 
haben den gleichen Anſtrich, die gleichen einfachen Linien. 
Das Ganze vereinigt ſich zu einem hübſchen, das Auge wohl— 
tuend berührenden Bilde. 

Wenn wir zur Unterrichtszeit dieſen Raum betreten, ſo 
ſtehen die Schemel in geordneten Reihen vor dem Pult, und 
darauf ſitzen vierzehnjährige Mädchen, die in den ſauberen 
Haushaltungsſchürzen den beſten Eindruck machen. An der 
Tafel pflegt, nach Grammen berechnet, ein Gericht analyſiert 
zu ſein, und eine in dem hellen Weiß der Küchen- und Wirt— 
ſchaftsſchürze ſchmuck ausſehende Lehrerin doziert über das Ge- 
richt, das nach dem „theoretifchen Kochen“ praktiſch zubereitet 
und dann von den kleinen Haushaltungsdamen ſelbſt ge— 
geſſen wird. Jetzt iſt der Raum leer, und wir haben Zeit, 
uns zu orientieren. 

Rechts, den größten Teil, nimmt die eigentliche Küche ein. 
Wir ſtehen in dem Drittel, das dem theoretiſchen Unterrichte dient 
und auch als Eßſaal benutzt wird. Die Tür zwiſchen Fenſterwand 
und Lehrerpult beachten wir zunächſt nicht. Unſere Aufmerk— 
ſamkeit wird durch die ſaubere, gefällige Einrichtung da vor 
uns gefeſſelt. An der hinteren Wand ſteht als Mittelſtück 
ein zweiteiliger Schrank mit Schiebetüren und blankgeputzten 
Meſſinggriffen, und darin finden wir Teller, Taſſen und 
Schüſſeln und das für den Haushalt nötige weiße Porzellan- 
geſchirr. Rechts und links von dieſem in ſeiner äußeren 
Ausſtattung dem Ganzen angepaßten Mittelſchranke ſtehen in 
einiger Entfernung zwei breite, dreiteilige Schubſchränke mit 
mehreren Fächern, die mit Geſchirr vom beſten Pilſener 
Fabrikat beſetzt ſind: oben die breiten, runden Kaſſerollen, 
darunter Töpfe von verſchiedener Größe, dann das irdene 
Geſchirr und zuletzt große breite Schüſſeln, wie man ſie als 
Reibeſchüſſeln beim Kuchenbacken benutzt. Zwiſchen den 
Schränken hängen an kleinen Geſtellen Kuchenbretter, 
braune Deckel, große und kleine Siebe und Schöpfer, Quirle, 
Kellen und Klopfhämmer. Auch die bekannten Kuchenwalzen 
fehlen nicht. Die gleiche Einrichtung finden wir mit zwei 
Schränken an der der Fenſterwand gegenüberliegenden Seite 
wieder. Zwiſchen den Schränken und an der Fenſterwand 
ſind mehrere mit Kacheln ausgelegte Ausgußſtellen in die 
Wand eingelaſſen. j 

Die weißgeſcheuerten Hölzer, die blanken Töpfe, die glän- 
zenden Meſſinggriffe der Türen und Herde, die blitzenden Siebe 
und Löffel, alles vereinigt ſich mit dem hellen Anſtrich der 
Wand und den geſchmackvoll in Grau gehaltenen Utenſilien 
des Lehrraums da drüben zu einem hübſchen Bilde, und in— 
mitten dieſer vier Wände ſtehen ſechs ganz allerliebſte Koch— 
herde. Kein Spielzeug! Aber unſere gewöhnlichen Herde ſind 
plumpe Geſellen gegen dieſe reizenden kleinen Herde, die, für 
die Größe der Mädchen berechnet, in jeder Beziehung praktiſch 
und brauchbar ſind. Da fehlt auch nichts, was zu einem 
ordentlichen Kochherde gehört, ſelbſt die Kohlenſchippe und der 
„Feueraufwärmer“ liegen im Kohlenkaſten, der bei jedem 
Rein und ſauber ſehen ſie alle aus, und die 
Es bedarf da nicht vieler 
blankgeſcheuerten 


Herde ſteht. 
Stangen der Gasherde blitzen. 


aufmunternder Worte der Lehrerin. Die 


Eiſenteile und die bligenden Meſſingſtangen 
zeigen, daß die hier wirtſchaftenden jungen 
Mädchen ſchon öfter als einmal Herd 
ſtangen geputzt und Kochringe ge- 
ſäubert haben. Und dann — wie 
darf eine Familie der andern nach 
ſtehen, wenn ſechs Familien dicht 
nebeneinander wohnen in einem 
verhältnismäßig engen Raume! 
Aber keine falſche Vorſtellung, 
hochverehrte Frau, es können 
hier doch bequem ſechs bis 
acht Küchen unſerer Groß: 
ſtadtwohnungen Platz finden. 
Doch ich rede dauernd 
von Familien, gnädige Frau! 
Und die ſind's in der Tat, die 
hier auf einige Stunden zu— 
ſammenwohnen und lernen und 
kochen, koſten und prüfen. Jede 
Familie iſt vier Glieder ſtark, nicht 
Vater und Mutter, Tochter und Sohn 
— Nummer eins, zwei, drei, vier nennt 
ſie die Lehrerin. Alſo auch ſchon in der 
Kochſchule Schablone und Zahl! werden Sie 
ſagen. Nein, meine Gnädige, aber es iſt praktiſch 
ſo und führt auf dem kürzeſten Wege zum Ziele. 


Beim Sinkaufen. 


erfüllte, und jede eilt an ihre Arbeit. Dort 
ſtehen die würdigen Herdverwalterinnen, 
Sie haben heute den Vorzug zu kochen. 
In einem Vierteljahre ſtehen andere 
an ihrer Stelle, und ſie kauſen ein 
oder richten den Tiſch her. 

Ob dann der Einkauf ſchnellet 
vor ſich geht als heute? Die 
eine der kleinen Käuferinnen 
ſteht vor dem Ladentiſch und 

kommt durchaus nicht mit 

dem Gelde zu Rande, das 
fie für den Einkauf mitbefam, 

Es iſt aber auch zu komiſch, 
alles ſoll nach Pfennig be 
rechnet werden. Für fünfte 
Pfennig Fleiſch, für fünf 
Pfennig Mohrrüben, für ſechs 
Pfennig Kartoffeln, und ſo geht 
es fort. Wer ſoll da fo ſchnel 

alle die Pfennig zuſammenzählen! 
Und dann kommt es auch vor, daß 
die Verkäuferin da hinter dem Tisch mit 
dem lächelnden Geſicht und den fragenden 


Augen einem zu wenig herausgibt; einmal war es 
auch zu viel, und da haben ſie alle tüchtig gelacht, 


. N ege Es forre- als die Lehrerin ſagte: „Na, Käthe, biſt du heute beim Einlauf 
ſpondieren immer ſechs Mädchen in ihrer Aufgabe, und das nicht etwas günſtig weggekommen? Gib mal zwölf Pfennig 
Und da rechneten ſie alle nach, und es ſtimmte. 


Aufrufen von ſechs Namen bei jeder Aufgabe würde zu um— 
ſtändlich ſein. Es mag ſich ja zunächſt etwas 
komiſch anhören, wenn es nach Beendigung des 
theoretiſchen Unterrichtes heißt: Nummer eins 
beſorgt den Herd, zwei kauft ein, drei und 
vier richten den Tiſch her; aber es iſt praktiſch 
ſo. Hier dürfen ja nicht viele Worte gemacht 
werden, hier ſoll in kurzer Zeit etwas Schmack 
haftes, Geſottenes oder Gebratenes hergeſtellt 

ſſen die Hände ſich regen 


zurück.“ 


werden, und da müß 
und die Lippen ſich ſchließen, da muß fleißig 
gearbeitet werden, und ſcharf muß man auf 
merken, ſchärfer noch als gewöhnlich, ſonſt ver- 
rät ein brenzliger Geruch die kleine Sünderin, 
und hier vor ſo vielen ſich blamieren, das 
wäre doch mehr als dumm. Bald löſt ſich 
das Chaos, das einen Moment den Küchenraum 


„Theoretisches“ Kochen. 


— 


Praktisches Kochen. 


Da hatte man mehr Geld, als man wußte. 
Alſo lieber alles in Ruhe zuſammenzählen u 
aufmerken, ob man richtig herausbelommt. 

So müſſen denn die andern Mädchen m 
ihren Spankörben warten, bis die vorſichtige 
Käuferin langſam und richtig ihr Geld m 
ſammengezählt hat und ſchmunzelnd mit ihren 
erſtandenen Schätzen „nach Hause“ geht, r 
inzwifchen alles fürs Kochen vorbereitet it. 
„Das hat ja heute lange gedauert!“ „Kauf 
ihr nur erſt ein!“ lautet die lurze Entgegnung 
und lautlos gehen die Mädchen zu ihrem al) 
und nun wird geſchält und gewaſchen, gerubt 
und geſchabt. Jedes hat ſich einen Shen 


unter dem Tiſch hervorgeholt, die Schüſſel auf den Schoß 
geſetzt und wirtſchaftet flott darauf los. Eins und zwei 
erheben ſich hin und wieder, um nach dem Fleiſch zu 
ſehen. Bald werden ſie von drei und vier abgelöſt, und 
nun beginnt der wichtigſte Akt des Kochgeſchäfts: die Sauce 
wird gerührt, ſie wird geſchmeckt und „abgepaßt“. Die Mahl— 
zeit iſt fertig. Heute gibt's etwas Gutes, Gemüſe mit 
Beilage. Während drei und vier das Mahl bereiteten, 
haben eins und zwei den Tiſch geſäubert, die Schüſſeln ge— 
waſchen und beiſeite geſtellt und eilen nun, die Beſtecke zurecht— 
zulegen. Alles iſt fertig. Die dampfende Speiſe iſt auf— 
getragen, und bald hört man das Klappern der Löffel, der 
Meſſer und Gabeln. Es mundet - - wie immer — gut. Es ſoll 
oft, ja meiſt nicht das Geringſte übrigbleiben. Solche Ehre 
tun die Köchinnen ihren ſelbſtbereiteten Gerichten an. Ein 
gutes Zeugnis! — Ein kurzes Gebet, und bald wirbelt alles 
wieder durcheinander in Eßſaal und Küchenraum. Da wird 
geſcheuert und geputzt, gerieben und zurechtgeſtellt. Nach kurzer 
Zeit iſt alles wie zu Anfang, blitzblank und rein. Man ſieht 
es der Küche nicht an, daß hier 24 Mädchen ſich mehrere 
Stunden lang 
getummelt ha— 
ben. Alles ſteht 
an ſeinem Fleck 
in tadelloſer 
Ordnung und 
Sauberkeit. 
Nun nochſchnell 
das Gericht mit 
ſeinen Teilen, 
Grammen und 
Preiſen ins 
Rezeptbuch für 
ſpätere Zeiten, 
und freundlich 
lnixend verlaſ— 


ſen ſie zu 
Paaren den 
Raum, nicht 


ohne noch einen Blick auf ihr Familien 

gut und einen zweiten, prüfenden, auf den Schrank und 
Herd der Nachbarfamilie geworfen zu haben. — Iſt es nicht 
eine wunderbare Sache, hochverehrte Frau, in wenigen Stunden 
24 Kinder zu lehren, zu ſpeiſen, anzuregen, ſelbſttätig und 
haushälteriſch zu beſchäftigen? Wird hier nicht ein Kapital 
geſammelt, deſſen Zinſen, Hausfrauenfleiß und Hausfrauen— 
tugend, den Grund legen zu einer geregelten, rechten Auf— 
faſſung von Hausarbeit und Hauswirtſchaft? 

Einſt war ich Gaſt bei der kleinen Geſellſchaft. Eierkuchen 
gab's und geſchmorte Ringäpfel. Ich hatte mich etwas ver— 
ſpätet, und die Gaſtgeber ſaßen bereits im Eßraum. Meine 
Entſchuldigungen — natürlich mußte der Dienſt wieder her 
halten — wurden von der Kollegin freundlich angenommen, 
und 24 Augenpaare richteten ſich auf mich, als ich ſo ſtand 
und mit Behagen auf den goldgelben Kuchen niederblickte, den 
man für mich gebacken hatte. Fragend, zagend, ſchelmiſch, 
zweifelnd ſah man uns an, und an dem einen Tiſche gab es 
Erröten und verlegenes Flüſtern: ich wußte, woher der 
Kuchen rührte. 

„Sie nehmen die Suppe wohl hernach? Er ſteht aller 
dings erſt kurze Zeit — — —“ 

„Aber natürlich, Fräulein!“ — „Geſegneten Appetit!“ 
„Danke!“ 

Ich langte tüchtig zu, und es ſchmeckte mir vorzüglich. 
Ich ſagte das auch und lobte die kleinen Köchinnen. Das 
verlegene Lächeln hatte längſt einem freudigen Leuchten der 
Augen weichen müſſen; nun freute man ſich ſichtlich, und die 
Frage, ob auch die Ringäpfel nach meinem Geſchmacke ſeien, 


Fröhliche Mahlzeit. 


Schülerinnen zu klären und zu verdeutlichen; daher alſo das 
Lachen. — „Doch wozu iſt eigentlich die Tür hier rechts zwiſchen 
Pult und Fenſterwand?“ — „Einen Augenblick, wir wollen 
erſt danlen.“ — Ein freundliches Knixen und „Geſegnete 
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und mein eifriges Nicken löſte drüben ein fröhliches Lachen 
aus, das ſich ſteigerte und allgemein wurde, als eine aus 
jener Familie mir die Suppe reichte. Welche Nummer es 
war, weiß ich nicht, das verantwortungsvolle Dienſtgeſicht ließ 
mich die Herdhüterin ahnen. Ich habe wohl ein recht ver- 
dutztes Geſicht gemacht; denn mein Viſavis ſagte: „Nun, 
Herr N., die haben Sie wohl noch nicht gegeſſen. Sie ſehen 
ſo eigentümlich aus mit einem Male.“ 

„Verzeihung, Fräulein; aber Sie kennen doch das ſchöne 
Wort: Wat de Buer nich kennt — —“ 

Das war der Höhepunkt! Unter ſchallendem, fröhlichem 
Kinderlachen habe ich die Suppe genoſſen und noch um einen 
Teller gebeten, und flink und freudig wurde er mir gereicht. 
Ich glaube, ich werde hier öfter zu Tiſch geladen. 


„Das war gebrannte Mehlſuppe!“ 
„Ah — — ſoo! — —“ Ein verſtändnisloſes Nicken 


meinerſeits rief eine Erklärung der Dame hervor, der ich ent— 
nahm, daß ich eine in manchen Gegenden wenig bekannte, 
billig herzuſtellende, wohlſchmeckende Suppe gegeſſen hatte. 


Erſteres hatte die Lehrerin bei der Beſprechung beſonders be— 
tont, und ich 


armer Menſch 
entſtamme zu— 
fällig ſolcher 
ſuppenfremden 
Gegend und 
hatte nun, ohne 
es zu ahnen, 
den Kindern 
ad oculos de 
monſtrieren 
müſſen, wie 
recht ſie hatte. 
Ich war alſo 
ſelbſt zum An— 
ſchauungsob- 
jekt geworden, 
der ich Stunde 
für Stunde nach 


Mitteln ſuche, die Vorſtellungen meiner 


Alles erhebt ſich. — Wir treten in den bezeichneten 
Raum ein. Eine Waſchküche mit Zinkwannen und Wring— 
maſchinen, mit Schrubbern, Beſen und Eimern. „Wir haben 
Lappen und Handtücher genug zu waſchen, und der theore— 
tiſche Unterricht allein tut's nicht, beſſer iſt die praktiſche 
Arbeit“, belehrt mich die Lehrerin, als ſie mein fragendes 
Geſicht ſieht. „Wir beſprechen in der Theorie einmal die 
Wäſche, dann das Fleiſch, das Gemüſe, die Konſerven uſw.“ 

Ein kurzes Dankeswort für die freundliche Bewirtung, ein 


Mahlzeit“. 


Scherzwort für die Kinder, und „Auf Wiederſehen!“ klingt 


mir's nach. Wie ſie ſo daſtanden mit Tiegeln und Töpfen in 
den Händen, mit Holzwiſch und Sandbüchſe, ſcheuernd, 
ſchrubbernd, putzend, mit geröteten Geſichtern und hochauf— 
geſchlagenen Armeln, alle tätig, alle fleißig, alle bei der Sache — 
ein drollig-komiſches und doch ernſtes Bild! 

„Auf Wiederſehen!“ Und ein guter Fortgang dem glück— 
lichen Beginnen! Die Bewegung wächſt, meine Gnädige, und 
wir können mitwirken, Sie und ich und alle, die ihren Wert 
erkannten, daß ſie recht bald viel Boden gewinne. Sie ver— 
dient es um unſerer Mädchen, um unſeres Volkes willen. 

Mit freundlicher Begrüßung bin ich 

in vorzüglicher Hochachtung 
Ihr ſehr ergebener E. Niederhauſen. 


= Beſchäftigungsſpiele im Winter. — 


Unjer Sommerhaus. Es gibt wohl nur wenige Kinder, 


verjüngende Hülſe erhält, der man mit der Schere die erforderliche 
Länge gibt; der Schwengel wird auf Kartonpapier gezeichnet und 


ausgeſchnitten. Nach Aufſtellung des Brunnens kann an die forſt⸗ 
liche und gärtneriſche Bearbeitung des Bodens gegangen werden. 


die ihre Sommerferien nicht das eine oder andere Mal auf dem | Zu dem Ende wird das ganze Grundſtück mit flüſſigem Gummi⸗ 
Lande, in der Sommerfriſche verbracht 


oder wenigſtens durch Ausflüge das 
ſommerliche Leben auf dem Lande, in 
Wald und Feld kennen gelernt hätten. 
In ihnen allen iſt ſicher auch der Wunſch 
rege geworden, ſelbſt ein Sommerheim zu 
beſitzen. Aber die Erwerbung koſtet Geld, 
viel Geld. Wir geben hier billig we⸗ 
nigſtens einen kleinen Erſatz für die Wirk⸗ 
lichkeit, der noch den Vorzug hat, daß 
der kleine Mann Baumeiſter, Gärtner und 
Forſtmeiſter in eigener Perſon iſt; auch 
bietet unſere Gabe Gelegenheit, während 
der langen Winterabende von den Freu: 
den des Sommers zu träumen und dieſe 
Träume in beſcheidenem Maße nach Nei- 
gung und Gefallen in Erfüllung gehen zu laſſen; es gehört nur ein 
bißchen Geſchick dazu, und wenn ſich damit noch ein wenig Er 
findungsgabe verbindet, können die kühnſten Pläne verwirklicht 
werden. — Um ein Sommerhaus bauen zu können, muß man 
natürlich zuerſt ein Stück Land beſitzen. Das iſt nicht teuer; man 


— 


t für wenige Pfennige ein Stück ſtarke Pappe, am beiten ſo⸗ 
ee Sie ae die hinreichend ſtark iſt und ſich nicht biegt; 
dann kann der Bau beginnen. Größe und Form des Häuschens 
werden beſtimmt, und danach wird ein Aufriß auf Kartonpapier ge⸗ 
zeichnet, der alles enthalten muß, was zum vollſtändigen Rohbau eines | 
einfachen Häuschens erforderlich iſt: vier Seitenwände, Dach und Giebel 


ſowie Fundament. Ein älterer Bruder oder 
Vetter iſt vielleicht ſo freundlich, dabei zu 
helfen, die Art des Zuſammenklebens er— 
gibt ſich von ſelbſt. Mit dem „Fundament“ 
wird das in der Form nun ſchon fertige 
Häuschen aufs Grundſtück, das heißt, auf die 
Pappe geklebt; vorher aber wird es mit Türen 
und Fenſtern verſehen, die ſorgfältig darauf 
gezeichnet werden. Mit dem Tuſchpinſel gibt 
man dem Häuschen einen gefälligen Anſtrich 
und ſtreicht auch Fenſter und Türen. Zum 
Grundſtück gehört auch ein Brunnen. Den 
4 ſtellt man leicht dadurch her, daß man Papier 
über das koniſch zugehende Ende eines Feder— 
halters wickelt und ſo eine nach oben ſich 


| 


| 
L 


Der Bausbrunnen. 


Das Häuschen. 


arabikum oder mit Kleiſter beſtrichen und 
ſofort mit Sand beſtreut; letzteres tut 
man am beiten und gleichmäͤßigſten mit 
Hilfe eines Kaffeeſiebes, durch das der 
Sand fein auf den noch feuchten Klebe⸗ 
ſtoff geſiebt wird. Die Einteilung in 
Garten und Park, die Aufſtellung von 
kleinen Tiſchen und Banken bieten der 
kindlichen Geiſte reiche Anregung und Ge 
legenheit zur Geſchmacksentwicklung. Hüb- 
ſche, gerade Kiefernzweige, deren Nadeln 
man mit der Schere rundlich beſchneiden 
kann, geben den Wald. Sie werden im. 
ten breit zugeſpitzt, mit dem Meſſer ſiicht 
man ein entſprechendes Loch in die Pappe, 
der angeſpitzte Baum erhält noch einen 


Tropfen Klebeſtoff, und dann wird er gepflanzt, das heißt, mit 
dem zugeſpitzten Ende in das Loch in der Pappe verſenkt. So 
kann man einen regelrechten Baumbeſtand für den Wald oder Part 
herſtellen. Für den Obſtgarten konnen kleine Myrtenzweige, auch 
Buchsbaum, verwandt werden, deren Anpflanzung in gleicher Weile 


Sommerhauschen und Garten. 


erfolgt. Etwas Moos aus der Heide gibt dem Walde den nat 
lichen Charakter. Das ganze Grundſtück wird schließlich mit einen 


Drahtzaun umgeben, wozu ſich Drahtgaze vorzüglich eignet. Es 
liegt auf der Hand, daß bei alledem dem Geſchmack und Er. 
findungsgeiſt ein weites Feld geöffnet iſt. Der kleine VBaumelſter 


braucht ſich nicht mit einem Häus- 
chen zu begnügen, er kann ganze 
Dörfer mit Kirche und Turm her— 
ſtellen, ſie mit Baumſchmuck verſehen 
und ganz nach Neigung wirtſchaften. 
Und dieſes Selbſtentworfene und 
Selbſtgeſchaffene wird größere Freude 
und Befriedigung hervorrufen als das 
mechaniſche Zuſammenkleben nach vor» 
gezeichneten, fertigen Modellen. 


= Handarbeit, — 


Langer Handſchuh in eins 
ſacher Strickarbeit. Der auf 


der nebenſtehenden Seite dargeſtellte 
Handſchuh kann aus weißer, aus 


Ein „Bäumchen“. 


vorhandenen, legt 2 neue 
Maſchen für die Span⸗ 
nung auf, nimmt 9 Ma⸗ 
ſchen des Handrückens, 
die dem kleinen Finger 
am nächſten liegen, dazu 
und ſtrickt aus den für 
den kleinen Finger neu 
aufgelegten Maſchen 2 
Maſchen ab, ſo daß für 
die ganze Rundung 22 
Maſchen zählen. Bis zum 
Anfang der Spitze ſtrickt man 45 Runden, die 
Spitze wird wie beim kleinen Finger ausgeführt. Für den Mittel— 
finger rechnen wir 9 Maſchen von der inneren Handfläche, 9 M. von 
dem Handrücken, dazu 2 zwiſchen dieſen aufzuſchlagende Neumaſchen 
und die beiden Anſchlagmaſchen des Ringfingers, alſo auch zuſammen 
22 Maſchen. Er wird bis zur Spitze 50 Runden hoch geſtrickt. 


ſchwarzer oder auch aus 
farbiger feiner Strickwolle 
gearbeitet werden. Für 
eine mittelgroße Hand 
ſchlägt man 72 Maſchen 
auf 4 Nadeln, ſchließt 
ſie zur Rundung und 
ſtrickt 30 Runden, ab— 
wechſelnd eine Rundung 
rechts und eine links. 
Das bei unſerer Ab— 
bildung ſichtbare Näht— 
chen iſt durch Links- und Rechtsmaſchen zu 

markieren. Damit iſt der äußerſte Rand der langen Manſchette 
fertiggeſtellt. Nach dieſem Rande folgen 9 breite Ringe, die ab— 
wechſelnd rechts und links geſtrickt erſcheinen. Für die glatt er— 
ſcheinenden Ringe arbeitet man ſtets 10 Runden rechts, für 


Langer Handschuh in dtrickarbeit. 


die links erſcheinenden Ringe wechſeln ſtets eine links und eine rechts 
Nach | 20 Maſchen find für den Zeigefinger, zu dieſen treten die 2 An— 


geſtrickte Rundung; jeder dieſer Ringe zahlt 9 Linksrunden. 
dem letzten glatt erſcheinenden Ringe ſetzt die Arbeit für den eigent- ſchlagsmaſchen des Mittelfingers, fo daß auch hier 22 Maſchen vor— 
handen ſind. Man ſtrickt 40 Runden bis 


lichen Handſchuh ein. Man ſtrickt zus 


nächſt 5 mal abwechſelnd eine Runde links 


und eine Runde rechts. Dieſe einfache 
Strickart bleibt bis zum Anfang der Finger, 
die rechts geſtrickt werden, ſtets die gleiche, 
ſie erleidet nur eine Unterbrechung durch 
die auf der Oberſeite rechts erſcheinenden 
Nähtchen am Handrücken. 3 dieſer Näht— 
chen ſetzen in der 6. Rundung ein. Man 
ſtrickt für die linte Hand: 1. Rundung 
(die Naht, die bis zum Anſatz des kleinen 
Fingers fortgeſetzt wird, miteingerechnet) 
46 Maſchen links, 2 M. rechts, 5 M. l., 
2 M. r., 5 M. l., 2 M. r., die übrigen 
Maſchen bis zum Nähtchen links. Die 
2., 4. und 6. Rundung wird rechts, die 
3. und 5. wie die 1. geſtrickt. In der 
7. Rundung ſetzen die beiden ſchmalen Näht⸗ 
chen ein. Man ſtrickt 46 M. l., 2 M. r., 
2 M. l., 1 M. r., 2 M. l., 2 M. r., 2 M. l., 
1 M. r., 2 M. l., 2 M. r., die übrigen 
Maſchen links. Die darauf folgende Run— 
dung (die 8.) wird rechts geſtrickt. In 
dieſer Art leine Muſterrundung wechſelnd 
mit einer rechts zu ſtrickenden Rundung) ſetzt 
ſich die Arbeit bis zum Anſatz des Dau— 
mens fort. Man bildet in der 35. Run⸗ 
dung die Offnung für den ſpäter anzu⸗ 
ſtrickenden Daumen in der Art, daß nach 
Abſtricken von 20 Maſchen die nächſten 
14 M. auf einen Faden gezogen (der 
Arbeitsfaden kann hier zum ſpäteren An— 
ſtricfen des Daumens hängen bleiben, 
des bequemeren Handhabens wegen ſteckt 
man das Knäuel an den fertig geſtrickten 
Teil), und daß die folgenden Maſchen mit 


einem neu angeſetzten Faden abgeſtrickt werden. Geſchloſſen wird 
die Offnung dadurch, daß man beim Stricken der nächſten Rundung 
nach den erſten 20 Maſchen 14 neue N. auflegt und dann weiter— 

ſtrickt. Mit Berückſichtigung der Nähtchen ſtrickt man noch 37 Nun: | = 
den. Es folgen 3 Links- und 2 dazwiſchenliegende Rechtsrunden, 
und danach beginnt der Anſatz der Finger. Die 8 erſten (das Näht— 
chen mit eingerechnet; es verſchwindet durch die ſtets rechts zu ſtrickende 
Maſche) und die 8 letzten M. der Rundung kommen für den kleinen 


sr 


Rupferring für feuerfestes Porzellan. 


Finger in Betracht. Man hat 
dieſe ſich gegenüberliegenden 
Maſchenreihen durch 2 neu auf— 
zuſchlagende Maſchen (für die 
Spannung) zum Rund zu ver— 
einigen und ſtrickt mit den nun 
18 Maſchen 30 Runden rechts. 
Die Spitze des Fingers ſchließt 
man keilartig durch mehrmaliges 
Zuſammenſtricken von je 2 Ma: 
ſchen. Die letzte Maſche wird 
übergeſchlungen, der Faden feſt 


angezogen. Für den Ringfinger 
ſtrickt man 9 Maſchen von den 


zum Beginn der Spitze. Zuletzt wird der 
Daumen geſtrickt. Man nimmt dazu die 
14 auf dem Faden befindlichen Maſchen 
auf 2 Nadeln und die Schlingen der 14 
neu aufgeſchlagenen Maſchen auf eine 
3. Nadel und ſtrickt, indem man in der 
2. und 4. Rundung nach der 17. Maſche 
und am Ende der Rundung je 2 Maſchen 
zuſammenſtrickt und dadurch einen keil— 
artigen Teil bildet, 35 Runden. Auch beim 
Daumen wird die Spitze durch wieder— 
holtes Zuſammenſtricken von je 2 Maſchen 
geformt. Alle Fäden ſind ſicher zu ver— 
nähen. Der Handſchuh für die rechte 
Hand iſt dem linken entgegengeſetzt zu 
arbeiten. 


Feuerſeſte Terrine im Kupfers 
ring. Bei Gerichten, die in dem gleichen 
Geſchirr, in dem ſie bereitet wurden, auch 
auf den Tiſch kommen, pflegte man dieſes 
mit einer Serviette zu umſtecken — was 
nicht immer gut ausſah. Man ſtellt jetzt 
die äußere Wandung dieſer Kochgeſchirre 
ſo her, daß ſie, auch wenn ſie direkt von 
der heißen Herdſtelle kommt, ohne weitere 
Umhüllung tafelfähig wird. Beſonders hübſch 
ſieht ſolch glänzend braunes, weißes oder wie 
von rauher gelber Backkruſte umkleidetes 
Geſchirr in einem Metallring aus, der mit 
dem Deckel übereinſtimmt. Beides war auf 
dem nebenſtehend abgebildeten Modell aus 


leuchtend poliertem Kupfer. Die Handgriffe ſind zierlich ornamentiert. 


ä Garten und Blumen. —— 


wWohlriechende Wicken. Es gibt unter unſeren Sommer: 
blumen, namentlich unter den alleranſpruchloſeſten, die man im Fe— 


bruar, ſpäteſtens im März, 


gleich ohne weiteres auf jene Garten— 
beete ſäen kann, auf denen ſie 
im Laufe des Sommers ihre 
vollſtändige Entwicklung erlan— 
gen, eine große Anzahl herr— 
licher, aber leider immer noch 
verkannter Vertreter, die allen 
jenen Gartenfreundinnen, die 
auf die Blumenpflege nicht allzu: 
viel Zeit verwenden können, an— 
gelegentlichſt zu empfehlen ſind. 
Unter dieſen dankbaren Sommer— 
blühern ſtehen die wohlriechen— 
den Wicken, wiſſenſchaftlich La— 
thyrus odoratus genannt, an 
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erſcheinen die 25 bis 30 Zentimeter langen Blütentriebe, an denen 
ſich gewöhnlich je drei bis vier der reizenden Schmetterlingsblumen 
entfalten. Je mehr man die Blütentriebe ſchneidet, deſto öfter er⸗ 
neuern fie ſich. Die Blütenfülle iſt jo ſtark, daß man ſchon im Hoch⸗ 
ſommer die einzelnen Pyramiden durch je 3 bis 5 weitere Bambus, 
jtäbe ſtützen muß. Erſt wenn das Schneiden vernachläſſigt wird, die 
Blumen an den Pflanzen verblühen und zur Samenbildung ſchreſten, 
läßt der Flor nach; die einzelnen Stiele werden dürftiger, fragen 
ſchließlich nur noch zwei Blumen, und dieſe werden nun auch kleiner. 
Aus dieſem Grunde iſt das tägliche Schneiden der Blüten gewiſſer⸗ 
maßen eine Wohltat für die Pflanzen. Zur Füllung Meiner Vaſen 
und für anmutigen Tafelſchmuck gibt es nichts Lieblicheres als dieſe 
köſtlich duftenden Erbſenarten, die ſich in ſriſchem Waſſer lange halten, 
Die meiſten Sorten find einfarbig, reinweiß, gelb ſowie rot und blau, 
lila bis zum tiefſten Schwarzblau und vom zarteſten Roſa bis zum 
feurigſten Rot. Die ganze Pflege beſchränkt ſich während des Sommers 
auf einmaliges Beharken der jungen Sämlinge, auf eine leichte Kopf: 
düngung, für die ich mit Erfolg Peruguano verwende, und auf aus 
giebige Bewäſſerung bei andauernder Trockenheit. Im vorigen reg: 
neriſchen Sommer habe ich meine Wickenpyramiden von der Saat 
bis zum Eintritt des Winters auch nicht ein einziges Mal zu ber 
wäſſern brauchen; ſie bildeten tadelloſe, bis 2 Meter hohe Pyramiden. 


=] Kleine Geſchenke. 


Fächer, Tabakdoſe und poſtillionshut als beſcheidene 
Votillonſpenden. Biedermeierſtil“ lautet gegen 

wärtig die Loſung, und fie beſtimmt auch das umten? 
ſtehende Stilleben (Modelle von Elſe Lewin, 
Charlottenburg). Die Holzſchnupftabaldoſe 
— zunächſt als Vonbonniere gedacht 
kann ſpäter auf dem Naht 
praktiſche Dienſte leiſten. Sie il 
mit einfachen Ornamenten Ir 
Aquarellfarben geihmüdt 


— ET 


Ein Wickenstrauss. 


eriter Stelle. Es iſt mir und ftartladiert, Aus 
feine Sommerblume be: einem überall in dieſer 
kannt, die ſo dankbar, 14 l N ET BER Form käuflichen Stroß- 
ſo unermüdlich und in N z“ —— r N torbchen fertigt man 
ſo reicher Fülle blüht "Se g den Viedermeierhutan, 
wie dieſe. In England ſein ſeidenes Futter 
und Amerika hat man umfhliet Koniet, 
eine große Anzahl fpäter vielleicht ſeht 
herrlicher Sorten ge— proſaiſch Fingerhut 
zuchtet, die ſich durch und Zwirn. Grel⸗ 
Farbe und Größe der blauer Grund, gel. 
Blüten, edle Form bes Band mit 
und einen prächti— eee . 

gen, faſt zauberhaften geschenke: Fächer aus Kreppapier. 
Duft auszeichnen, der immer wohltuend auf die Nerven wirft und Ihmarzgolde: 
niemals läſtig fällt. Da die Samen dieſer Widen (englifh sweet | ner Kokarde, 
peas ſüße Erbſen) ſehr billig erhältlich ſind, und die Pflanzen ſelbſt | das wären die 
keine koſtſpielige Kultur erfordern, findet man dieſe Blumen in England | Farben dieſer 
auch in allen Gärten der Handwerker und Arbeiter; ſie werden dort die [„Haupt“-Zier 
„Orchideen des kleinen Mannes“ genannt. Wie unſere Abbildungen eines alten 
zeigen, gehört die wohlriechende Wicke zu den ſogenannten Schmetter-Thurn- und 
lingsblütlern, einer Familie, der unſere Hülſenfrüchte, der Ginſter, Tarisſchen 
der Goldregen, die Robinie und andere Nutz- und Ziergewächſe an— „Schwagers“. 
gehören. Die harten kugeligen Samenkörner werden jo früh wie Zart wirkt der 
möglich im Jahre ausgelegt. In nicht allzu armem Boden erreichen | kleine Fächer 
die Pflanzen eine Höhe von 175 bis 200 Zentimetern, und da fie | aus hellfarbe 
wie Erbſen ranken, eignen fie ſich zur Seitenbekleidung von Lauben, | nem, dünnem 
zur Verankung von Spalieren, aber auch zur Bildung von Blüten— 


Kreppapier, 
ſäulen. Um letztere zu erlangen, wählt man am beſten eine ſonnig | das über das 
gelegene Rabatte, markiert ſich auf dieſer durch Ausſpannen der vorhandene 
bilanzſchnur eine gerade Linie und ſteckt darauf in Abſtänden von friſchlackierte 
2 Metern je einen 3 Meter langen Bambusſtab 1 Meter tief in den | Geſtell eines 
Boden. Um jeden dieſer Stäbe wird nun nach Entfernung der Schnur ausrangierten 
mit dem Finger oder Pflanzholz ein etwa 5 Zentimeter tiefer und | Fächers geklebt 
25 Zentimeter im Durchmeſſer haltender Kreis markiert, in den man wurde. Die Korongeschenke: 
gleichmäßig 15 bis 20 Samenkörner einer Sorte auslegt, worauf man überdehnten 
die Erde wieder ebnet. Nach 


Schnupftabakdose und Biedermeierhut- 
einigen Wochen keimen die Samen, | Ränder der ein: 
und ſobald die jungen Pflänzchen etwas erſtarkt find, werden fie mit zelnen Papierftreifen ergeben ungefähr die Umefe eines Fee a 
Birkenreiſern umſteckt, die man oben und in der Mitte locker um den der mit 


\ 4 N Wer mit dem Pinſel Beſcheid weiß, bemale den Fa fonft be 
Bambusſtab zuſammenbindet. Vom Juni ab entfaltet ſich nun der 


* 
5 R x P lhouetten um. 
8 5 Biedermeiermotiven, wie Roſengirlanden, Sil ine ga 
Flor, der ununterbrochen bis zum Eintritt des Winters andauert. Im klebt man den Rand des Faäͤchers, wie es auf unſerem 
Juni und Juli ſind die Blüten am ſtattlichſten, in allen Blattwinkeln 


iſt, mit bunten, kleinen Bildchen ( * 


Das Alter gibt ſolche Sicherheit. 
| Solch Freiſein „jenfeit der Grenze.“ 


Ich tauſchte es nicht um die Jugendzeit, 
Um keine goldenen Lenze. 


Eliſabeth Kolbe. 


Zu gut. 


Don Annemarie Heidelof. 


Als ich ſie zum erſtenmal ſah. waren wir beide Kinder von 


Sie ſchüͤttelt den Kopf. „Die Maus ſterbſt im Waſſer. 


ſieben und acht Jahren. Ihre Eltern beſaßen ein Gut mitten T Hörſt nicht, wie naß das iſt?“ ö 
„Na, denn erzähl man weiter“, dränge ich. 


in der großen Heide. Meinen Vater führte eine ſeiner Amts 
reiſen dorthin, und er hatte mich mitgenommen. 

Roch ſehe ich deutlich die ungeheuren Kiefernwälder, durch 
die wir fuhren, trotz der frühen Morgenſtunde in einer brütenden 
Hitze, die im Nadelholz den Saft kochte, ſo daß ſein duftender 
Brodem die Bruſt beklemmte; ich ſehe „die Sandſcholle“ mit 
ihrem feinen, weißen, lebloſen Sande, und der die Spur 
unſerer Räder lautlos rinnend hinter uns zuſchüttete. Und ich 
ſehe die erſten grünen Wacholderſträucher ſich aus der weißen 
Wüſte erheben, und dann weht es ſriſch. und ein kleiner Bach 
trippelt uns entgegen, von verkrünpelten Weiden umgeben, 
dann, überraſchend, liegen gut beſtandene Kornfelder, fette, 
grüne Wieſen vor uns; in der Ferne winkt einladend ein 
weißes Landhaus. Nun biegen wir in eine Allee von hohen 
Pappeln, und nun ſehe ich nichts mehr als ein kleines blondes 
Madchen. Es läuft fo eilig über den Weg. daß es fait unter 
unſere Pferde geraten wäre, die der Kutſcher nur knapp vor 
ihm noch anhält. Der Knecht flucht, Papa ruft, ich ſchreie, 
die Kleine ſteht ſtill und macht einen artigen Knix. Von einem 
Bewußtſein der Gefahr iſt gar nichts in ihrer Haltung. 

„Kommt ihr zu uns?“ fragt ſie freundlich. Papa lacht. 
„Ein komiſches Margellchen!“ ſagt er. „Du biſt wohl das 


kleine Gutsfräulein?“ 
Sie knixt wieder. „Ich heiße Thilde Erdmann,“ jagt ſie, 


„fahrt man immer die Allee weiter, unſer Haus kommt gleich.“ 
Dabei ſieht ſie mich neugierig und zutraulich an. 

„Fahre doch mit uns“, ſage ich. 

Sie ſchüttelt ernſthaft den Kopf: „Ich muß erſt die Maus 
auf die Wieſe tragen.“ 

„Eine Maus?“ rufe ich, „die muß ich ſehen. Papa, bitte, 
laß mich abſteigen! Bitte, Papa!“ 

„Na, dann ſpring!“ ſagt Papa lachend. 
bald nach, hört ihr. Margellchen?“ 

Dann ſtehe ich in der Pappelallee neben der kleinen Blonden 
und ſehe dem weiterrollenden Wagen nach — mir iſt ein 
wenig fremd zumute und faſt angftlich, aber nur einen Augen, 
blick, denn die Maus in Thildens Schürze zieht alle meins 


Gedanken auf ſich. 

„Ich muß ſie ſehen“, ſage ich. 
Kopf. „Noch nicht; komm man auf die Wieſe, da wohnt ſie.“ 
„Nein, jetzt!“ 

Sie ſchüttelt wieder den Kopf und ſieht mich ernſthaft 
und treuherzig aus blaßblauen, runden Augen an. 

„Sie hat Angſt vor dir; ſie denkt, du biſt die Franna.“ 

„Wer iſt denn die Franna?“ 

„Die iſt doch unſre Köchin. Sie iſt ſchrecklich böſe. Geſtern 
abend hat ſie wieder die Falle aufgeſtellt. Wenn die Maus 
drin iſt, hält ſie ſie über einen Eimer mit Waſſer. Da plumpſt 
die Maus 'nein und ſterbſt.“ 

„Du ſagſt „ſterbſt'; du mußt ‚stirbt‘ jagen“, verbeſſere ich. 


Thilde ſchüttelt den 


1908. 


„Kommt aber : 
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„Ja, ich bin alſo heute ganz früh aufgeſtanden, als es 
noch beinahe finſter war. Und richtig war die Maus in der 
Falle. - Hörſt ſie? Sie läuft immer rundum, immer rundum. 
Den ganzen Morgen ſchon. Ich hab jo Angſt gehabt, daß 
Fräulein fie hört. Ich hab' fie im Kleiderſchrank verſteckt. 
Alle Menſchen ſind ſo bös auf Mäuſe.“ 

„Na, du,“ ſage ich, „ſie freſſen auch alles auf.“ 

„Wenn ſie aber doch Hunger haben“, ſagt Thilde. 

Wir ſind nun auf der Wieſe. Thilde löſt ihre Schürze 
und ſtellt die Falle auf die Erde. Wir knien daneben nieder, 
jede auf einer Seite der Falle, und ſtecken unſere kleinen Naſen 
beinahe durch das Drahtgitter. Drinnen läuft eine graue 
Maus unabläſſig in die Runde, und wir ſehen ihr intereſſiert 
zu, wie etwa den Pferden im Zirkus. Daß die Angſt fie 
jagt. wiſſen wir nicht. Aber nicht lange, fo ruft Thilde: 

„Ich denke auch an rein nichts. Die arme Maus hat 
ja noch gar kein Frühſtück.“ 

Sie hebt den Deckel vom Körbchen, das ſie neben ſich 
geſtellt hat, und nimmt ein Stück Kuchen heraus, das ſie 
zerkrümelt. 

„Nu' paß auf. Wird's der aber ſchmecken!“ ſagt ſie. 

Sie zwängt die Hand mit dem Kuchen durch das Türchen 
der Falle, aber gleich zieht ſie ſie mit einem leichten Schrei 
heraus. Die Maus hat ſie gebiſſen. Und nun — hui — 
iſt die Maus heraus, und fort iſt ſie! Nur einen Moment 
ſehen wir ſie rennen — rennen wie der Wind, dann iſt ſie 
wie von der Erde eingeſchluckt. 

„O!“ ſag' ich. „Ach!“ ſagt Thilde. 

Und nach einer Weile der Verdutztheit: „Wenigſtens den 


Kuchen hätte ſie doch eſſen können!“ 


Langſam gehen wir ſelbander die Pappelallee entlang 


dem weißen Hauſe zu. Zuletzt ſagt Thilde: „Ich hätt' ſie 


ſo gern einmal geſtreichelt.“ 
Als wir die Stufen der hübſchen Freitreppe hinaufſteigen, 


ſehen wir durch die weit geöffnete Tür die ganze Geſellſchaft 
am Frühſtückstiſch ſitzen. 

„Nun, kommt nur näher!“ ſagt Frau Erdmann. „Guten 
Tag, Kleine; du heißeſt Ada, nicht wahr? Gib mir die 
Hand und ſetz dich; Fräulein Krauſe wird dir auflegen. 
der Onkel hat mir erzählt, wie unartig du wieder 
warſt “ „Im Gegenteil —“ wirft Papa ein. 

Sie wehrt mit der Hand ab. „Er hat aber für dich 
gebeten,“ fährt ſie fort, „und du ſollſt diesmal ohne Strafe 


wegkommen, ſetz dich und iß.“ 
Wir ſitzen, jetzt ſelbſt ſtill und verſchüchtert wie die 


Thilde, 


Mäuschen, neben Fräulein Krauſe, die uns ſchweigend den 


Teller füllt. Oben höre ich Frau Erdmann ſagen: „Ja, ſie 

legt kranke Hühnchen in ihr Bett und ſetzt die in die Suppe 

gefallenen Fliegen auf den Ofen, damit ſie ſich nicht erkälten.“ 
9 


Papa lacht und jagt etwas von einem goldenen Herzen. 

Frau Erdmann erwidert hart: „Sie wird um einer 
Maus willen unter den Wagen kommen. Das wird ihr 
Geſchick ſein, kein anderes.“ 

Arme kleine Mathilde! Die liebeleeren Augen ſehen ſcharf. 

Auch ich, ich ſchäme mich deſſen jetzt, war nicht immer 
gut gegen Thilde. Das Stückchen Teufel, das im Menſchen 
ſteckt, will das andere Stückchen Teufel im anderen. Wäre 
Thilde nur einmal böſe geworden, ſo wäre ich wohl raſch zur 
Beſinnung gekommen. Aber ihre Vergißmeinnichtaugen und 
ihre weiche Stimme konnten nur weinen und bitten. Und 
das hielt ich nicht aus. Und ſo mußte wohl in Thilde die 
heimliche Sehnſucht, Zärtlichkeit zu empfangen und nicht nur 
zu geben, ſo groß werden, daß ſie dem erſten Mann anheim⸗ 
fiel, der ihr Gefallen an ihr zeigte. 

Er war gar nicht aus ihrer Sphäre — ein junger Wein⸗ 
reiſender, der vom Rheinlande mit ſeinem Flaſchenkoffer in 
die Heide kam, die Gutsbeſitzer, Oberförſter und Pfarrer für 
ſeine Firma zu gewinnen. Weil kein ordentliches Gaſthaus 
in der Nähe war, der junge, fröhliche Meuſch auch in das 
einſam ſtille Gutshaus den Wind von draußen hineintrug, 
behielten ihn Erdmanns für die Nacht da, und er blieb dann 
noch den angebrochenen Tag und noch einen. Er hatte eine 
wohlgekleidete, ſchlanke Figur, blitzende Zähne und ein kühnes 
Schnurrbärtchen. Er ſang mit Thilde und erzählte luſtige 
Anekdoten, die er gleich ſelber mit hellem Lachen applaudierte. 
Er ſagte Thilde, ſie ſei ein Engel, eben friſch von Mutter 
Maria gewaſchen, geſtrählt, in ein blau gepunktetes Waſch⸗ 
kleidchen geſteckt und dann beim Sterneputzen ausgeglitten 
und vom Himmel gefallen — überglücklich, wer ſie aufheben 
und zu ſich ins Haus tragen könne! Der friſche, junge 
Menſch, der ihr zeigte, daß fie ihn rührte und entzückte — 
und das einſame, ſehnſüchtige, zärtliche, kleine Herz! 

Wenn den jungen Rheinländer auch neben Thildens Perſon 
der Wohlſtand des Hauſes zu ſeiner Werbung veranlaßt hatte, 
ſo fand er ſich freilich enttäuſcht; die empörte Mutter gab 
Thilden nichts mit wie die Ausſteuer. Er war aber leicht⸗ 
herzig genug, den Wert des Geldes nicht zu hoch zu ſchätzen, 
ſolange er nichts entbehrte. 

Anderthalb Jahre nach ihrer Heirat kam ich nach Berlin, 
wo Richard jetzt als Agent ſeines Hauſes wirkte und daneben 
einen kleinen Verkauf von Flaſchenweinen betrieb. 

Sie hatten eine kleine Parterrewohnung, des Kellers 
wegen, der, wie ich bald erfuhr, eine große Rolle in Thildens 
Leben ſpielte. Sonnenlos war es in dem kleinen Zimmer, 
in das mich das junge Dienſtmädchen führte, aber der Blumen- 
tiſch mit blühenden Fuchſien und Aſtern am Fenſter machte 
mich ſofort heimiſch. Und nun öffnete ſich die Tür, und 
Thilde ſtand vor mir — ein Kind an der Bruſt: „Ich wollte 
nicht warten, bis Bübchen ausgetrunken hatte. „Ich freue 
mich ſo ſehr, Ada! Wie ſtrahlend du ausſiehſt!“ 

„Und du?“ ſagte ich und mußte mich räuſpern, weil mir 
etwas in der Kehle ſaß. „Wie geht's dir, liebe alte Thilde?“ 

„O, ich bin ſo glücklich!“ erwiderte ſie. „Denk' doch, 
Mann und Kind und ſie brauchen mich nötig! Iſt das nicht 
Glück?“ 

„Das beſte“, ſagte ich und verbiß den Schreck, den mir 
ihre Bläſſe und Magerkeit verurſachten. Sie fing meinen Blick 
auf, der über ihre Kattunjacke glitt. 

„Es iſt wegen des Nährens und auch, weil ich mich beim 
Weinabziehen viel bücke — da iſt es beſſer, wenn ich loſe 
gehe“, ſagte ſie. 

„Du ziehſt euren Wein ſelber ab?“ „Natürlich,“ erwiderte 
fie ſtolz, „ich stehe dazu ſchon immer um vier auf, ſonſt 

werde ich mit Bübchen und der Wirtſchaft nicht fertig. Richard 
liebt es, daß alles ſauber um ihn iſt, wenn er aufſteht, und 
das Frühſtück hübſch ſerviert. — Herrgott, ich muß ja den 
Tiſch decken! Entſchuldige, Liebſte; du bleibſt natürlich und 
nimmſt vorlieb. Richard muß um zwölf 


b. eſſen, 
nachher noch ſchlafen kann.“ 


damit er 
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So ſah ich denn auch den Mann wieder. Er ſah fehr 
hübſch aus, nur faſt ſchon ein wenig zu behäbig für ſeine 
jungen Jahre. „Sie mäſtet mir ein Bäuchlein an“, ſagte er 
und ſtrich über Thildens Haar. Sie ſtrahlte auf; ich mußte 
daran denken, wie ſie als Kind immer gewünſcht hatte, es 
möchte ihr jemand mal ſanft über das Haar ſtreichen. 

Der Tiſch war ſehr zierlich gedeckt, mit Blumen und 
Früchten beſtellt, das Menü lecker. Aber mir fiel auf, daß 
Thilde ſelbſt nur wenige Häppchen aß. 

„Thilde, ich ſtehle dir wohl dein Mittageſſen!“ rief ich 
erſchrocken. Sie lachte. „Höchſtens Richard. Aber ich habe 
raſch noch Apfelplätzchen gebacken. Die ißt er gern.“ 

„Und du?“ „Ich eſſe immer früher, Herz; ich bin ſchon 
um elf hungrig, und die feinen Sachen ſättigen mich auch 
nicht genug. Ich brauche ſo viel jetzt.“ 

„Ja, ſie pampſt ſich mit Mehlſuppe voll“, ſagte Richard 
lachend. „Sie iſt nun mal vom Lande. Aber es ſchlägt ihr 
ſonderbarerweiſe nicht an.“ 

„Ich habe auch nie bemerkt, daß bei ihr zu Hauſe ſchlecht 
gegeſſen worden iſt“, ſagte ich raſch. denn mir ſchien, er be 
handle fie bei aller etwas paſchahafter Zärtlichleit als ein 
Geſchöpf zweiten Ranges. Gerade, weil ſie ſich ſelbſt ie 
ganz in ihm vergaß. Und mir ahnte ſchon damals, daß ſie 
ſich ſchlecht ernährte, um ihm Leckerbiſſen ſchaffen zu können. 
wie ſie ſich den notwendigen Schlaf abbrach, damit er länger 
feinen genießen könnte. Ein Kind an der Bnuit, 
ſchlecht genährt und gekleidet, verblüht in erſter Jugend. 
fo ſtand fie im Keller, in dunſtiger Weinatmoſphäre und 
arbeitete für ihn! 

Er griff ihr jetzt liebkoſend ans Kinn. „Biſt doch meine 
liebe Alte, wenn du auch Mehlpampel ſtopfſt“, ſagte er und 
zog ſie auf ſeine Knie. Sie kuſchte ſich an ihn wie ein 
Kind. Sein Blick ging über ihren Blondkopf zu mir herüber, 
triumphierend, ein wenig ſpöttiſch und — huldigend. — 

Als ich nach einigen Jahren wiederkam, waren ſchon vier 
Kinder da, und das fünfte wurde erwartet. Die vier lärmten, 
tobten und ſchrien in der kleinen, heißen Stube, das Dientt 
mädchen fuhr ſie an: ſie glaubten wohl, ſie könnten mit ihr 
umſpringen wie mit Mutter? Sie ſei aber kein Narr. 

Sie verſtummte, als ich eintrat. Die Frau ſei in die 
Markthalle gegangen, weil fie einen Gaſt zum Abend hätten. 
Dabei war etwas Hämiſches in ihrem Geſicht. Ich gab meine 
Karte ab und ging. Nachmittags kam ein Rohrpoſtbrief von 
Thilde: „Vitte, Liebſte, Beſte, komm' heute abend um ſieben 
zu uns. Wir haben nur eine Dame außer Dir zu Tisch de 
Frau eines Geſchäftsfreundes von Richard. Ich habe war 
Sehnſucht nach Deinem alten Geſicht. Du kommſt, nicht wahr: 

Ich ging mit einem unbehaglichen Gefühl hin. n 

Da ich die richtige Bahn verfehlt hatte, kam ich chi 
ſpät, und die kleine Geſellſchaft ſaß ſchon bei Tiſch. Tide 
ſprang mit einem Freudenſchrei auf und küßte mich mit elle 
Heftigkeit, die ihr ſonſt fremd war. Die Erregung I \ 
im Augenblick jung erſcheinen. Auch Richard ſah ſeht wel 
aus, nur — das bemerkte ich gleich — waren ſeine au 
etwas verſchwommen, und feine Augen glänzten zu ſehr. 5 
Urſache fand ich bald heraus, er ſprach dem Weine ſeht 0 
haft zu. Daher mochte es auch wohl kommen, daß 1 0 
io ſehr gehen ließ. Er machte der hübſchen va 
Frau an feiner Seite fo ungeniert den Hof, daß ich ver 1 
wurde. Ich ſprach, die Situation zu decken, lebhaft m 
Thilde. Sie aber wurde immer ſtiller und blaſſer. 1 

Wir hatten kaum Gabel und Meſſer niedergelegt. 1 
mich erhob — gegen alles Herkommen, um die immer 
haltbarer werdende Situation zu beenden. 
Thilde bedarf der Schonung“, ſagte ich. fall ar. 

Die fremde Dame verſtand den Wink N dl nun 
Kaum war fie gegangen, fo brach Richard aus: „Vie. Suiten 
auch hinausgegrault mit deiner verſluchten engelbat ein der 
miene! Ne, ſo 'ne Frau zu haben! So 'ne Frau: m 
| Beitie wird einer, wenn er mit fo 'ner Frau e 


„Es iſt pin u. 
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Thilde ſah aus, als wäre fie ſchon tot; nur das Zittern, „Habe nur noch ein kleines Weilchen Geduld; es wird 
bald beſſer“, ſagte ſie ſanft. Da ſtrich er ihr übers Haar: 


das über ihre Glieder lief, zeugte, das ſie noch lebte. 
„Sei mir nicht böſe, Richard“, ſagte ſie ſehr leiſe. „Ich „Armes Dummchen! Du änderſt dich nicht.“ 
weiß wohl, mir fehlt etwas, das andere Menſchen haben. Sie hatte es anders gemeint. Sie fühlte, was kam. Bei 
Aber ich weiß nicht, was es iſt.“ der Geburt ihres fünften Kindes ſtarb ſie. Ohne Schmerzen; 
„Daß du nicht böſe werden kannſt, das iſt's“, ſagte er ihr Leben löſchte aus wie eine niedergebrannte Kerze. In 
ruhiger. „Vor wem einer gar keine Furcht hat, vor dem hat ihren letzten Stunden hörte ſie immerfort ſchöne Muſik. „Die 
Und da wird man ſchlecht.“ Engel ſingen“, flüſterte ſie. „Die werden mich liebhaben!“ 


er auch keinen Reſpekt. 
00 


Seltſame Haus- und Lieblingstiere. 


Uon Friedrid von Dippel. 
Beliebtheit, weil ſie durch ihre Form auffallen, 
behandeln ſind und ſehr zahm werden. 


leicht zu 


Gar oft treffen wir in einem Hauſe in einem beſonderen 


Behältnis ein Tier, das wir ſonſt nur in der Freiheit oder 
hinter dicken Eiſenſtangen zu ſehen gewöhnt ſind. Stolz Mehr Freude machen die Schildkröten, die jetzt auch 


erklärt uns der Beſitzer, mit welcher Sorgfalt und mit welcher modern ſind. Ganz kleine Tiere werden von den Damen in 
Ausdauer er es fertig gebracht hat, feinen wilden Zögling zu: Paris und London an goldenen Kettchen gehalten, wobei es 
traulich und mit den einfachſten Formen von Europas über- der Beſitzerin überlaſſen bleibt, dem Tier ihrer Laune von 
tünchter Höflichkeit bekannt zu machen. Seitdem aber das ihrem Juwelier auf dem Rückenpanzer einen koſtbaren Juwelen— 

Inſaſſe der Liebling ſchmuck machen zu laſſen. Die Schildkröten lernen mit der Zeit 


große Werk gelungen iſt, iſt jener ſeltſame 
der Familie die Stimme ihres Pflegers unterſcheiden und kommen auf Ruf 
geworden. herbei. Auch die bei uns heimiſche Sumpfſchildkröte und die 
Als Groß. griechiſche Landſchildkröte ſind ganz harmloſe Hausgenoſſen. 
vater die Ebenſo ſind die Ringelnattern, die in ganz Deutſchland an 
Flüſſen, Bächen. Seen und Tümpeln vorkommen, Reptilien, 
Sie 


Großmutter | 

nahm, würde die auch Kindern Unterhaltung und Freude gewähren. 

dieſe gewiß lernen im Laufe der Zeit ihren Herrn kennen und recken 
ihre zierlichen Köpfchen, wenn fie angerufen werden. Be— 


nicht erfreut 
geweſen ſein, ſonders bei der Jugend find die Ringelnattern ſehr 
wenn er ihr beliebt, ſie bilden einen Tauſchartikel auf den Schulen. 
als erſtes An- [Leider aber werden dieſe harmloſen Reptilien oft, anſtatt 
gebinde ein daß ihnen die Freiheit wiedergegeben wird, getötet oder in 
kleines reizen— 2 Be 1 
des Chamä— * iS | 
leon verehrt DER 7 1 
hätte. Und — 3 
2 

wie groß wür ir N! 
de erſt die jr TU AZ 4 1 
Entrüſtung 2 2 : INN 
«a. geweſen fein, IN I 2 

a wenn die An- 9 


Bubis Meerschweinchen: familienfreuden. i 
gebetete jenes 


Angebinde des Auserwählten mit ins Theater genommen hätte 
und das an und für ſich ja unſchuldige Tierlein am Vorhang 
der Loge hätte auf und ab laufen laſſen, wie es vor einiger 
Zeit eine Dame der engliſchen Ariſtokratie im Opernhaus des 
Covent Garden getan hatte. Eine andere engliſche Dame, 
Frau Artur Cadogan, hat eine noch gefährlichere Paſſion. 
Ihre Freunde aus der Tierwelt ſind giftige Schlangen. Zum 
Entſetzen der ganzen Londoner Geſellſchaft trug Frau Cadogan 
eine kleine bunte Kobra, der, wir wollen es wenigſtens zum 
Beſten der Dame annehmen, die Giftzähne ausgeriſſen waren, 
als Armband. Dieſe Laune machte bald Schule, und man 
ſah, wie verſchiedene andere Damen, die gerne von ſi 
reden machen wollten, nun auch giftige Schlangen als Boas 
und Armbänder trugen. Wodurch jene Vertreterinnen des 
ſchönen Geſchlechtes ſich gerade zu den Schlangen hingezogen 
fühlen. darüber hat ſich, ſoviel bekannt iſt, noch keine von 
ihnen ausgelaſſen! 

Die jetzt noch lebenden Nachfolger der alten Saurier aus 
der Juraformation, die Krokodile und Alligatoren, die noch 
heute durch ihre Größe unſere Bewunderung erregen, findet 
man auch vielfach in Terrarien und Aquarien als ver— 
hätſchelte Lieblinge. Natürlich nur in ihrer Jugend. Sie 
ſind ſehr blöde, langweilige Kameraden, die ſtundenlang, ohne 
ich zu bewegen, im Waſſer oder auf dem Sande liegen. 

förstertöchterchen mit zwei jungen Reben. 


Ohne Zweifel erfreuen ſich dieſe Tiere nur dadurch großer 


ge 


— 132 o— 


dumpfen Zigarrenkiſten gefangen gehalten, fo daß ſie bald 
eingehen. Auch die flinken Eidechſen ſind verträgliche 
Hausbewohner, die durch ihre Munterkeit und Geſchwindigkeit 
ihre Intereſſenten zu feſſeln wiſſen. — In unſeren Kolonien, 
überhaupt in den Tropen, ſind verſchiedene Schlangenarten gerade— 
zu Haustiere, ſie werden dort ähnlich wie bei uns die Katzen | 
| 


gehalten, um 
der Mäuſe⸗ 
plage Abbruch 
zu tun. Dieſe 
Schlangen 
ſind eifrige 
Jäger und 
fallen nie— 
mals durch 
Unreinlich 
keiten läſtig. 
Ein ande⸗ 
rer großer 
Mäuſefreund 


Zahmer Storch. 


iſt der Igel. Man kann ſich nichts 
Drolligeres denken als einen zahmen 
Igel. Ich möchte dieſe Stachel- 
kugel als den Clown unter den 
Tieren bezeichnen. Wenn ſich dieſer 
Spaßmacher einigermaßen an ſeine 
Umgebung gewöhnt hat und zu— 
traulich geworden iſt, ſo muß man 
über ſeine Drolligkeit, beſonders 
wenn noch ein anderes Haustier 
vorhanden iſt, das ihn zum Spielen 
auffordert, wohl oder übel lachen. 
Der ſpitze Kopf, in dem zwei 
liſtige Auglein glänzen, und das 
ſtarre Stachelkleid, deſſen Schutz in 
Anſpruch zu nehmen der Geſelle 
jederzeit bereit iſt, geben dem Tiere 
an und für ſich etwas Komiſches. 

Ich brachte einmal einen Igel 
von der Jagd mit nach Hauſe. 


ſtändig gelockt wird, ganze 


darauf aufmerkſam gemacht. Leider dauerte es nicht lange 
mit ſeiner Igelherrlichkeit, er ſtarb eines ſchnellen Todes, er 
wurde nämlich von einem Nachbarhund totgebiſſen. Ungerächt 
aber blieb Hans nicht, denn mein Hund ſchwur dem Mörder 
ewige Feindſchaft, die in grimme Fehden ausartete, bei denen 
manches Büſchel Haare verloren ging. 

Mäuſe und Ratten, Tiere, die ein ganzes Mädchenpensionat 
in eine derartige Aufregung verſetzen können, wie es nicht 
einmal ein ſchneidiger Leutnant fertigbringt, werden auch viel 
fach, wenn auch nicht als Haus- doch als Lieblingstiere gehalten. 
Allerdings ſind es beſondere Arten jener weitverzweigten 
Familien, die gewöhnlich als Tanz- oder weiße Mäuſe und 
weiße Ratten bezeichnet werden. Veſonders die weißen Mäuse 
find ja ganz niedliche Tierchen und machen Kindern durch ihre 


tanzenden Bewegungen viel Spaß; anhänglich an ihren Pileger 
werden ſie faſt niemals, 


Dagegen wird ein Verwandter jener kleinen Nager, das 


jo daß man ihrer bald ſatt wird. 


Kaninchen, wenn man ſich mit ihm beſchäftigt, ſehr zahm und 
folgt dem Rufe ſeines Herrn. Auch folgt es, wenn es be 
Strecken Weges und verſteht es 
ſehr wohl, auf einen niedrigen 
Stuhl und von dort auf den Nich 
zu ſpringen, um ſich einige ſaftige 
Kohlblätter dort zu holen. 

In letzter Zeit iſt es ſeht modem 
geworden, ſich Raubtiere als Leb 
lingstiere anzuſchaffen. Ä 

In der Jugend find ja au 
die großen Raubtiere recht poffer 
lich und nett, ſie ſind wie die 
jungen Kätzchen. 

In den ſüdlichen Ländern findet 
man häufig, daß Leoparden oder 
Jaguare als Haustiere, ähnlich wie 
unſere Hunde, an Ketten gehalten 
werden und ſich ganz manierlich 
aufführen. Sie kennen ihren Hern 
und alle Familienmitglieder seht 
genau, begrüßen ihre Freunde bei 
nahe zärtlich, kurz, 
wohlerzogen. Eine Zeitlang 
alles gut, bis irgendein Zufall 


Frau und Kinder wollten natürlich 
zu gerne das Tier in ſeiner wahren f 
Lebensgröße bewundern, aber der eigenſinnige Kerl war gar 


nicht damit einverſtanden, er rollte ſich nicht auf. Nachts gab 


er dann ſein erſtes Debüt. Ich werde plötzlich aus dem 
Schlafe geweckt, meine Frau erzählt mir mit verſtörter Miene, 
daß in unſerer Wohnung Einbrecher ſeien. 


Ganz 


deutlich 
hörte man ein ſtarkes Tapſen in der Wohnung. 


Im erſten 
Moment dachte ich gar nicht an meine Jagdbeute, ſondern 
glaubte wirklich, daß ſich jemand in der Wohnung befände. 


Wir begaben uns in das Zimmer, in dem das Geräuſch war, 


und fanden dort ſtatt des Einbrechers unſern Freund, der offen— 
bar damit beſchäftigt war, ſeine neue Umgebung zu erkunden. 
Gar bald wurde der „Hans“ gut Freund mit meinem 


Jagdhund, mit meinen Kindern und mit uns ſelbſt. 


Hans 
frech und faul, 


wie es ſich für einen guten Igel geziemt. 
Freſſen war ſeine Hauptbeſchäftigung. Er lernte gar bald 
auf Ruf aus ſeinem Verſteck hervorzukommen, kannte die 
Küche mit ihren Leckerbiſſen ganz genau und ging auch 
manchmal mit den Kindern auf die Straße ſpielen. Vor— 
ſichtig wurde er in einem Tuche die Treppen hinauf und 
hinunter getragen. Machte er einmal wirklich Miene ſich 
weiter zu entfernen, als es nach der Anſicht meines Jagd 
hundes erlaubt war, ſo wurde er von dieſem liebevoll 


Sin Leopardensäugling. 


dem Tiere 
ſeinen wahren 
Charakter in 
Erinnerung 
bringt. Dann 
gibt nur 
zwei Aus— 
wege, entwe— 
der einſperren 
und das Tier 
in einem Käfig 
halten, oder 
der Hausherr Hausigel. 
nimmt ſeine 


Büchſe von der Wand und gibt dem 

Manchmal iſt dies auch der einzige Nu 
Affenarten, die im Hauſe gehalten we 
ganzen werden die Affen, auch die größe 
dem Charakter unſerer „Verwandten“ 
trauen. Beſonders Kindern gegenüber il 
ſo daß man ſehr vorſichtig fein muB. 
ſehr harmlos, je älter aber der Af 


es 


In ſehr vielen 
Häuſern auf dem Lande 
werden Hirſche und 
Rehe als Lieblingstiere 
gehalten. Dieſe in freier 
Wildbahn ſo ſcheuen 
Tiere gewöhnen ſich 
ſehr raſch an den Men- 
ſchen und folgen ihm 
auf Schritt und Tritt. 
Meiſtens werden ſie 
hilflos als ganz junge 
Kälber oder Kitzchen 
von einem mitleidigen 
Jäger mit nach Hauſe 
genommen und hier 
mit der Flaſche groß— 
gepäppelt. Doch ſo 
groß auch die Anhäng- 
lichkeit iſt, wenn die 
Tiere in ein gewiſſes 
Alter kommen, dann 
befällt fie eine un 
widerſtehliche Luſt, ſich 
ihren in der Freiheit 
lebenden Brüdern 


Ungemein zahlreich ſind die Liebhaber der Vogelwelt. 
geſehen von den Zingvögeln und anderen 


anzuſchließen. 


Arten, die durch 


manchem Hauſe Vertreter dieſer leichtbeſchwingten Geſellſchaft, 


* 


Sine zahme Boa constrictor. 


die man nicht zu 
ſehen erwartet. 
Neben der diebi— 
ſchen Elſter ſind 
Naubvögel vom 
Käuzchen bis zum 
Uhu und zum 
Weih vertreten. 
Wer kennt nicht 
jene zwerchfell— 
erſchütternde Ge— 
ſchichte vom Alt— 
meiſter Buſchüber 
Hans Huckebein, 
den Unglücks— 
raben, der wie ein 
Kobold das ganze 
Haus in Auf— 
regung verſetzt? 
In der Tat iſt der 
Rabe in der Ge— 
fangenſchaft ein 
großer Spitzbube, 
der nur dann ſich 
zu beſchaulicher 
Ruhe zurückzieht, 
wenn er einen 
neuen Schaber— 

nack plant. 

Ein lieber 
Hausgenoſſe ift ı 
auch der Storch, 
er gewöhnt ſich 
ſehr leicht an den 
Menſchen und 
verzichtet ſchließ— 
lich in treuer An» 
hänglichkeit auf 
ſeine Reiſe nach 
dem Süden. Auch 


Ein freundlicher Hausgenosse. 


ich war einmal glück— 
licher Beſitzer eines 
richtigen, lebendigen 
Klapperſtorches, den 
ich auf der Jagd am 
Flügel verletzt hatte 
und zum Ausheilen mit 
nach Hauſe nahm. Er 
wurde ſehr bald zahm 
und nahm im Sommer 
einen Stammplatz auf 
dem Balkon ein. Im 
Winter ſtand er ſtun— 
denlang auf einem? Bein 
auf dem warmen Ofen, 
den Schnabel unter 
einen Flügel gelegt. 

Die Raubvögel 
werden ſehr ſchwer 
zahm und machen 
auch wenig Vergnügen. 
Anders iſt es mit eini— 
gen erotiſchen Vogel— 
arten wie Flamingos, 
Pelikanen uſw., die 


Er ſehr bald ganz zahm werden und 
Ab- ſich von Erwachſenen und Kindern liebkoſen laſſen. 


Wenig bekannt dürfte es ſein, daß die Pariſer und Lon— 
ihr prächtiges Gefieder den Menſchen erfreuen, finden wir in doner Damenwelt im Tierreich noch ganz andere Lieblinge ge 


ſucht hat. 
Inſektenwelt ge— 
ſchenkt, und be 
ſonders Pracht 
läferals Schmuck, 
ſtücke gewählt. 
Doch nicht tot, 
wie ſie auch bei 
uns vielfach als 
Schmuckgetragen 
werden, nein, 
lebend müſſen 
die zarten Ge— 
ſchöpfchen ſein, 
wenn ſie die Reize 
ihrer Trägerin 
erhöhen ſollen. 
An goldenen 
Kettchen, auf eine 
zarte, duftende 
Orchidee geſetzt, 
ſchmücken die 
kleinen, farben— 


prächtigen Inſek— 


ten den Buſen 
und das Haar 
ihrer Herrin, nicht 
felten in Gemein, 


ſchaft mit einem 


beinahe ebenſo 
winzigen, in allen 
Farben ſchillern 
den Kolibri. 
Schon die me 
xikaniſchen Indi 
anerinnen hatten 
diefe Gewohnheit, 
als die ſpaniſchen 
Eroberer das 


Land betraten. 


Hier erwartete die 


Sie hat nämlich ihre Aufmerkſamkeit auch der 


Junge Opossums als Spielgefährten. 


- -o 134 0o-— 


Liebſte ihren Geliebten mit einem der großen merikaniſchen [ling feine bunten Flügel entfaltet und mit ſeinen ſatlen 
Leuchtkäfer in den ſchwarzen Haaren. Die mexikaniſchen Leucht⸗ lebendigen Farben den Kampf mit den feurigen, aber kalt in 
käfer verfügen über eine ganz reſpektable Leuchtkraft und find | allen Farben ſchillernden Edelſteinen aufnimmt. Dieſes Heine 
eine gute Strecke Weges ſichtbar. ö Tierchen aber kann nicht nur in den Augen der übrigen Ge⸗ 

Natürlich mußte auch das farbenprächtigſte Inſekt, der ſellſchaft mit den koſtbaren Steinen wetteifern, es kann es 
Schmetterling, ſein Leben in den Dienſt launiſcher Herrinnen auch, wenn man ſeinen Wert erwägt. Es iſt nicht leicht, 
ſtellen. Es iſt nicht leicht, ein ſolch zartes Tierchen abende- | erotifche Schmetterlinge in unſerm Klima zu züchten, und die 
lang in einer großen Geſellſchaft fo zu hüten, daß es nicht Leute, die es trotz der klimatiſchen und vor allem der Autter: 
Schaden an ſeinem ohnehin kurzen Leben nimmt. Aber was ſchwierigkeiten fertigbringen, laſſen ſich ihre Tiere ganz an 
kümmert's die Damen, die unbeſtrittene Herrin Mode findet ! ftändig bezahlen, fo daß für einen einzigen Falter oft fo viel 
es ſchick, alſo wird's gemacht. Allerdings iſt es ein herrlicher | bezahlt wird, daß man ſich für das gleiche Geld auch einen 
Anblick, wenn der ſorgſam auf einer Blume befeſtigte Schmetter⸗ guten Edelſtein hätte kaufen können. 


. OT 


Sestickte Sprüche. 


Von Elisabeth Eichler. 


Seit die Frau mit Siebenmeilenſtiefeln dem allgemeinen | 
Wahlrecht entgegeneilt, ſieht ſie etwas naſerümpfend auf eine 
Tätigkeit zurück, in deren Ausübung ſie ſonſt Meiſterin war. 
Das iſt die weibliche Handarbeit. Die Nadel iſt in ihrer 
Wertſchätzung ſehr geſunken., wenn auch noch nicht ganz fo 
tief wie das verachtete Strickzeug. Schon unſere Mütter 
ſtrickten weniger als unſere Großmütter, die moderne Frau 
nähte nicht mehr, ſtickte aber noch, die „neue“ Frau tut auch 
das nicht mehr. Lächerlich, ſich die Augen verderben, die 
Finger zerſtechen, den Rücken krümmen, um ſich mit Kiſſen, 
Läufern, Decken, Handtüchern uſw. zu verſorgen, lächerlich! 
Das kauft man alles viel billiger fertig, und ſtilvoll iſt über⸗ 
haupt nur noch das von Künſtlerhand entworfene Mufter, 
nach dem in künſtleriſch geleiteten Webereien die Gegenſtände 
hergeſtellt werden. — Doch gibt es immer noch ungezählte 
Tauſende von artigen Haustöchterchen, liebenden Bräuten, 
treuherzigen Gattinnen, die da meinen, eine Arbeit von ihrer 
Hand rufe an Geburtstagen und am Weihnachtsabend eine 
ungemeſſene Freude hervor, und die es ſich nicht nehmen 
laſſen, allerlei Dinge des Haushaltes, des perſönlichen Ge⸗ 
brauches mit feineren, oder gröberen Stickereien in Seide, 
Garn, Wolle auf Tuch. Samt, Leinen, Stramin und 
anderen geduldigen Stoffen zu ſchmücken. Wieweit ihre 
Erwartungen bezüglich der hervorzurufenden Freude berechtigt 
find, möge dahingeſtellt bleiben. Die meiſte Freude haben 
wohl ſie ſelbſt an ihren Schöpfungen. Der beſchenkte Mann, 
ſei er Vater, Bruder oder Schatz, weiß in den ſeltenſten 
Fällen die aufgewendete Mühe zu würdigen. Er ſchätzt die 
Nadel in des Weibes Hand nur als Näh- und Stopfnadel. 
Alles Beſtickte iſt ihm in der Regel — die wie alle Regeln 
einige Ausnahmen hat — ein Greuel, beſonders der Schlummer⸗ 
puff mit der Inſchrift: „Nur ein Viertelſtündchen!“ von der 
er nach eingenommenem Mittagsſchläſchen mindeſtens eine Silbe 
in Spiegelſchrift eingedrückt ſtundenlang auf ſeiner Wange 
herumträgt, allermindeſtens aber das Rufzeichen. 

Und damit bin ich mitten in meinem Thema. 

Eine wohlbeſtickte Häuslichkeit wimmelt von geſtickten 
„Sprüchen“. Von rechts und links, aus allen Ecken trifft es 
in Platt- und Stielſtich unſer Auge, und es ſind der Er⸗ 
mahnungen recht viele, die uns auf dieſe Art übermittelt 
werden. Schlafzimmer und Küche ſind beſonders reich bedacht. 
Da ruft uns ein Wandſchoner den ganzen Tag über zu: 
„Froh erwache!“ Hier ſucht uns ein Beſenhandtuch zu über— 
zeugen, daß: „Arbeit ſpart, wer Ordnung wahrt!“ oder daß 


8 Ein geſtickter Lappen 


Denn an den vier Brettern des Wäſcheſchrankes iſt zu lei: 


„Und füllet mit Schätzen die duftenden Laden 
Und dreht um die ſchnurrende Spindel den Faden 
Und ſammelt im reinlich geglätteten Schrein 
Die ſchimmernde Wolle, den ſchneeigten Lein.“ 


All dies predigt mit fo viel Aufdringlichkeit von Ordnung. 
Fleiß und Sauberkeit, daß wir uns recht faul und unordenlich 
vorkommen müſſen, da wir doch, ſcheint's, der Ermahnungen 
fo ſehr bedürfen. Und ob fie helfen? Ob's ſchon je geholier 
hat, daß eine Küchenfee, die mit ſchlechtweg allen häuslichen 
Tugenden auf geſpanntem Fuße ſteht, bei jeder Wendung ihrer 
bezaubernden Geſtalt einen dieſer guten Sprüche vor Augen hat? 

Nun laſſe ich mir's noch gefallen, wenn auf dem Deichen 
des Nachttiſches ein „Schlaf wohl!“, auf dem Überhandtut 
„Guten Morgen!“, auf einem Tablettdeckchen „Wohl bekomms“ 
und auf der Klammerſchürze „Schön Wetter!“ ſteht. Las 
ſind freundliche Wünſche, die das Schickſal aller freundlichen 
Wünſche haben: manchmal in Erfüllung zu gehen, noch öfter 
aber nicht. Und ſie haben den Vorzug der Kürze. Doch daß 
an den Wänden ganze lange Vier- und Sechszeiler hängen. 
die anſpruchsvoll verlangen, geleſen und wieder geleſen du 
werden, iſt von Übel. Sicher hat es noch nie einen be: 
kümmerten Menſchen getröſtet, daß er alle Morgen über ſeinen 
Bette leſen mußte: „Sorg', aber ſorge nicht zu viel, es kaum 
doch ſo, wie Gott es will.“ 2 8 

Schon der mangelhafte Reim erweckt eine gewiſſe AM 
ſition gegen die in Kreuzſtich verzapfte Weisheit! 

Eine kleine praktiſche Bemerkung ſei mir noch geſtattct. 

Die Buchſtabenſtickerei geht langſam und verlangt einge 
Fertigkeit. Die ſchlechte Stickerin wird die Vuchſtaben noch 
mehr verprudeln als alles übrige, die gute Stickerin aber 
könnte in der Zeit, die fie für den „Spruch“ braucht, ee 
Menge fein ſtiliſierter Blüten oder ein ſchönes, wirklich end, 
fundenes Ornament arbeiten. Wäre das nicht hübſchr! 
Führen wir nicht die Nadel, um dem Notwendigen Zier und 
Schmuck zu verleihen? Zum „Guten den Glanz und u 
Schimmer zu fügen?“ Was ſoll uns das geſtickte Wort! det 
Vers? Die Sentenz? Das ſteht alles in Büchern zu lese. 
Dort gehört es hin, nicht auf Wände und Handtücher! 

Vielleicht iſt es oft auch nur ein Stückchen Faulheit dis 
Zeichners, das in den Spruchvorlagen fett. Ein füllede 
gutes Ornament zu entwerfen, koſtet Mühe und Nachdenken 
die kann er ſich ſparen. Er belebt den Rand durch ein bißchen 
mageres Geranke und ſetzt in die leere Fläche irgenden 
billige Wahrheit, die andere vor ihm gedacht haben, odet ul 
paar ganz nichtsſagende Worte — fertig iſt die Zeichn. 
Und dergleichen wird ſo gern gekauft! Ja, das iſt es chen. 
Nicht kaufen, grundſätzlich keine „Sprüche“ nehmen ſolten wi, 
ſo würden ſie bald aus den Läden verſchwinden! 


man „Fegen und Kehren“ ehren ſoll! 
um die Waſſerleitung verkündet, daß es hier friſches Waſſer 
gibt, und eine Decke auf dem Küchentiſch verſichert: 
„Sich regen, bringt Segen.“ So geht es auf Schritt und 
Tritt. Hat doch ſogar der ſelige Schiller herhalten müſſen. 


Brautjungfertoilette in Empireform, Toilette für eine Brautmutter. Abb 
dungen 76 u. 77.) Zur Herſtellung des Modells Abb. 76 diente waſſerblaues 
feinſtes Tuch, gleichfarbige Seide und weiß und ſilbergeſtickter Filetitofi. 
Das ſpitz ausgeſchnittene Leibchen hat ein Lätzchen und wird von einem 
kragenartigen Teil aus Filetſtoff begrenzt, deſſen äußere Kante in einer 
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Abb. 76 u.77. Brautjungfertoilette in Empireform, Toilette für eine Brautmutter. 


Abb. 78. 


2 


Brautkleid in Prinzessform. 
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Seidenblende beiteht. Unter dem Kragen fett ſich der gereihte, in | dem der oben etwas eingereihte Rock herabfällt. Leicht ſchleppend 
Querfalten geordnete Dreiviertelärmel an, den Filetſtoff abſchließt. geſchnitten, erhält er feine Stütze durch das weißſeidene Unter: 
Der leicht ſchleppende Rock iſt oben ganz wenig eingereiht und kleid. Der Schnitt des Rockes iſt in 92, 100, 108, 116, 
unter dem faltigen Seidengürtel dem bluſigen Leibchen angeſetzt, 125 und 135 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig und der der 


wobei er nach hinten ziemlich in die Höhe ſteigt. Roſa Seidenband- Taille in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite 
roſetten vervollſtändigen die Toilette, deren Schnitt in 44, 46, 48 


und 50 Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark 25 Pfennig vor— 
rätig iſt. — Für die Brautmuttertoilette ergab eine abgepaßte Robe 
aus ſchwarzem Tüll mit Pailletten- und Perlſtickerei das Material. 
Über der reich mit ſchmalen weißen Valenciennes garnierten Bluſe 
wird die ziemlich glatte Tüllbluſe ſichtbar, die, mit verbreiterter 
Schulter gearbeitet, durch einen glockigen Armelteil vervollſtändigt 
wird, der loſe über den halblangen Puffärmel der Unterbluſe fällt. 
Den Halbärmel ſchließt unten eine Püffchenmanſchette ab, die mehr— 
mals ſchwarzes Samtband beſetzt. Im Taillenſchluß tritt die Über— 
bluſe in leichten Fältchen in den ſchwarzen Pannegürtel, unter 


Abb. 80. Promenadenkleid in Prinzessform. 


fur 70 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch für die tberbluk 
bei 1,10 Metern Breite 1,50 Meter, für die Unterblufe be 
55 Zentimetern Breite 2,50 Meter und für den Noc he 
1,10 Metern Breite 3,50 Meter, 

Brautkleid in Prinzesstorm. (Abb. 78.) Ynfer tes 
Brautkleid iſt aus weißem weichen Satin duchesse geile. 
Abb. 79. Slegantes Reisekleid. 15 zun m die lange Schlee unb ben 8 1 8 

tollig ausfallend. Es umſchließt glatt die Hüften und N 
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breiterter 
Achſel geſchnit— 

tenen Überbluſe 
angefügt, deren Mit— 
telteil vorn mit der 
in einem graziös dra ſchmalen glatten Rockbahn 
pierten Fichu aus Seide, das im Zuſammenhang ſteht, die mit vier 
eine Silberſtickerei ſchmückt und großen Schmuckknöpfen in der Taillen— 
ſeitlich ein voller Bandtuff mit langen Abb. 81 bis 83. Bluse aus gestreifter Seide, gegend feſtgehalten wird. Der ſchlank 
Enden feſthalt. Die obere Taillenpartie zwei Volantunterröcke. die Hüfte umſchließende Rock bleibt 
völlig ungarniert und ladet in leichter 

Der Schnitt iſt in 44, 46, 48, 50 und 52 Zenti— 


iſt mit ſchoͤnem weißen Spitzenſtoff 
bekleidet, den halblangen Armel formen drei Spitzenvolants, die einem Schleppe aus. 
metern halber Oberweite für 1 Mark 25 Pfennig erhältlich. 
(Abbil⸗ 


ſchmalen japaniſchen Armel entquellen, der nur wenig unter dem Fichn 
ſichtbar wird. Der Schnitt iſt in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern Bluse aus gestreifter Seide, zwei Uolantunterröcke. 
halber Oberweite für 1 Mark 50 Pfennig vorrätig. Stofiverbraud bei dungen 81 bis 83.) Die Bluſe Abb. 81 wird aus braun und weiß 
56 Zentimetern Breite je nach Größe der Schleppe 13,75 bis 17 Meter. geſtreifter Seide gefertigt und hat eine kleine Spitzenpaſſe; an dieſe 
Elegantes Reisekleid. (Abb. 79.) Aus feinem grau und ſchwarz, ſetzen ſich die oben in Fältchen abgenähten Vorderteile an, die ein 
karierten Tuch hergeſtellt, erhalt das Koſtüm ſowohl durch die Form geſchweifter Beſatzteil aus brauner Seide mit weißem Vorſtoß begrenzt. 
wie die reiche ſchwarze Schnurſtickerei feine diſtinguierte Wirkung. : Seine Spitze ſetzt fi auf dem bluſigen, unten mit Aufſchlag 
Das vorn leicht geöffnete kurze Jackett iſt dreiviertelanliegend gearbeitet abſchließenden Dreiviertelärmel fort, der zur Hälfte dem Vorderteil, 
und zeigt die Vorderteile unten ſtark abgerundet. Als Halsabſchluß | zur Hälfte dem Rücken angeſchnitten iſt. Der Schnitt iſt in 42, 44, 
dient ein reich ſoutachierter Umfallkragen, der unter der verbreiterten 46, 48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig 
Schulter hervorfallende Dreiviertelärmel iſt ziemlich faltig geſchnitten vorrätig. Stoffverbrauch bei 83 Zentimetern Breite 3,25 Meter. — 
und unten durch einen Aufſchlag abgeſchloſſen. Für den eleganten waſchbaren Unterrock Abb. 82 ergab weißer 
Der Faltenrock beſteht aus ſechs Bahnen, zwi Zeidenbatiit das zarte Material, aus dem auch der breite gereihte 
ſchen denen eingefegte Faltenteile ſichtbar Volant beſtand, den reiche Lochſtickerei verziert. 
werden, die bis in Kniehoͤhe niedergeſteppt Unter ihm fällt ein zweiter, reich gereihter 
ſind. Als Garnitur dienen den breiten Dalenciennevolant hervor, der feinen Rand 
Bahnen aufgeſteppte Stoffpatten, zwiſchen leicht ſtützt, während über dem breiten 
denen ſich ſchwarze Schnurſtickerei binzieht Volant Balencienneeinſatz ſichtbar wird, 
Der Schnitt iſt für die Jacke in 42, 44, den nach oben eine Stüfchengruppe be: 
46, 48, 50, 52, 54 und 56 Yentimetern grenzt. Der Rock iſt mit Kollerbund 
halber Oberweite für 80 Pfennig und gearbeitet und hat eine in Reihfalten 
für den Rock in 92, 100, 108, 116 herabfallende Hinterbahn. Der Schnitt 
125 und 135 Zentimetern Hüftweite iit in 98, 108, 116, 125 und 135 
zum gleichen Preiſe vorrätig. Stoff entimetern Hüftweite für 40 Pfennig 
verbrauch bei 1,10 Metern Breite vorrätig. Stoffverbrauch bei 80 Zenti— 
4 bis 4,50 Meter, für das metern Breite 2,10 Meter. — Der 
Jackett 1,50 bis 1,75 Meter. zweite Rock iſt aus braunem 
Promenadenkleid in Tuch hergeſtellt und durch 
einen hohen Serpentinevolant 


Prinzessform. (Abb. 80.) 
Dies aus perlgrauem Tuch aus gleichfarbigem Velvet 
ausgeſtattet, den ſchwarze 


se 1 
t ganz Ton in Treſſe in verſchiedener 
Breite beſetzt. Ziemlich 


Ton gehalten und läßt 
in der vorderen und Rük⸗ eng geſchnitten ſchmiegt 
fenmitte die aus fchmalen ſich dieſer Rock leicht der 
Seidenblenden und Zier— Korperform an. Der 
17 ee Schnitt iſt in 100, 108, 
ufe ſichtbar wer— 116, 125 und 135 Zenti— 
den, deren aus gleich— metern Hüftweite für 
De Seide beſtehen— 60 Pfennig vorrätig. 
er Armel ſich in Drei— Stoffverbrauch bei 1,10 
1 in Querfalten Metern Breite 2,75 Ni 
um den Arm drapiert. Die Zwei Festkleider für 
im Rüden im Gürtel ver: kleinere Mädchen. (Abb. 84 
laufende Uberblufe zeigt dort u. 85.) Die Unterblufe des 
ö weißen Kaſchmirkleidchens 


ie an den Vorderteilen tiefe | 
Schlitze, die durch Seiden- | Abb. 84 beſteht aus geſtick— 
ſchnur verſchnürt ſind. Auch = 2 


0 tem Tüll, der vorn und im 
ein ſchmales japaniſches Rücken als gereihter Latzteil 
Armelchen iſt der mit ver— Abb. 84 u. 85. Zwei festkleider für kleinere Mädchen. 


Oberförper, jeine 
Garnitur beſteht 


3 


zum Vorſchein kommt und 


aus dem auch die halblangen Puffärmel gefertigt find, die unten 
eine ſpitzenbeſetzte Manſchette abſchließt. Am Halſe wird eine Spitzen⸗ 
paſſe ſichtbar, die ein Valenciennekräuschen begrenzt. Die Überbluſe 
wird durch ſchmale Stoffblenden geſchmückt, aus denen auch das kleine 
japaniſche Armelchen beſteht. Das kurze Röckchen iſt in Pliſſeefalten 
gelegt, die, oben niedergeſteppt, nach unten ausſpringen. Sein Schnitt 
iſt in 30, 32, 34. 36 und 38 Zentimetern halber Oberweite für 
60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch für die Überbluſe bei 1,10 
Metern Breite 1,80 Meter, für die Unterbluſe bei 83 Zentimetern 
Breite 1,30 Meter und für den Rock 2,25 bis 2,50 Meter. — Für 
das zweite Modell Abb. 85 ergab weißer, reich mit kräftiger Platt⸗ 
ſtichſtickerei in Glanzgarn verzierter Seidenbatiſt das zarte Material. 
Das Kleidchen zeigt die vordere und Rückenmitte faltig bekleidet und 
oben durch eine aus Stüfchen und Durchbruch gebildete Paſſe ver⸗ 
vollſtändigt. Über die Schultern ziehen ſich geſtickte Streifen, die 
nach außen durch einen gereihten Volant begrenzt werden, der ſich 
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epauletteartig über den Hrmel legt. Unter dem die Taillenlinie leicht 
markierenden Gürtel ſetzt ſich das kurze flotte Röckchen in Reihfalten 
an, das gleichfalls beſtickt und noch durch mehrere Hohlſäume ver: 
ziert iſt. Der Schnitt iſt in 28, 30, 32, 34 und 36 Zentimetern 
halber Oberweite für 85 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 
84 Zentimetern Breite 3 bis 3,25 Meter. 

Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte find 
zu den Modefiguren Nr. 76 bis 85 gegen Einſendung des Betrages von 
der Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Verlin W., Zim: 
mer ſtr. 37-41, zu beziehen. Für Taillen uſw. iſt das Oberweitenmaz 
erforderlich, das über dem ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen 
iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der 
Taillenlinie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte Vor⸗ 
einſendung des Betrages per Poſtanweiſung (Porto bis 5 Mark 10 Pien- 
nig) und Beſtellung auf dem Poſtabſchnitt, da häufig Briefe verloren 
gehen und durch Nachnahmeſendung erhöhte Portokoſten erwachſen. 


Bürgerliche Gaſtlichkeit von heute. 


Plauderei von Richard Gollmer. 


Man ſollte meinen, daß der Mittelſtand, dieſer „Puffer- | der Zentralpunkt der Familie iſt, und daß das Wirtshaus füt 


ſtaat“ zwiſchen reich und arm, von den Wandlungen der Zeit 
am wenigſten getroffen worden ſei und darum in alter, ſolider 
Weiſe fortwirtſchaften könne. Das iſt aber nicht ſo. Die 
gegen früher ganz enorm erhöhte geiſtige Potenz des Mittel- 
ſtandes hat ihn den über ihm ſtehenden Klaſſen nähergehracht, 
jedoch nur wenige haben die trennende Barriere ganz über⸗ 
klettern können, während die meiſten aus Mangel an Kapital 
nicht mitkonnten, ſondern trotz aller Fähigkeiten mit höchſt 
knappem Einkommen zurückbleiben mußten. Einſchneidender 
iſt aber noch die Grenze, die den Mittelſtand nach unten hin 
iſoliert. Dort finden wir zum Teil auch ein hohes geiſtiges 
Aufblühen, daneben aber einen ſo rieſigen Bedarf an Arbeits- 
kräften, daß auf die höhere Bildung kein Wert gelegt wird, 
weil nur einigermaßen körperlich Geſchickten und Arbeitswilligen 
Einnahmen zufließen, die gar nicht mehr mit denen früherer 
Zeiten vergleichbar ſind, während auf der anderen Seite das 
Genußbedürjnis, das zweifellos in den unteren Klaſſen auch 
in großem Maße vorhanden iſt, doch weit billigere Mittel zu 
feiner Befriedigung findet als beim höher kultivierten Mittel- 
ſtand. Was geſchieht nun? Zu einem Hinuntergehen zu den 
Klaſſen unter ihm kann ſich der Mittelſtand nicht entſchließen. 
Das hieße für ihn verzichten auf die mit feiner höheren Bil- 
dung zuſammenhängenden Vorrechte. Er wird — und das iſt 
menſchlich ſo natürlich — immer ſuchen, es den beſſer Situierten 
gleichzutun. Das Reſultat davon iſt die Melodie, die die 
Spatzen auf den Dächern pfeifen, und die beſonders vom Lande 
und aus den Kleinſtädten in die großen Städte hineintönt: 
„Der Mittelitand lebt über ſeine Verhältniſſe.“ 

Von dieſem Geſichtspunkte aus wollen wir uns einmal 


die Lebensführung des Mittelſtandes ein wenig anſehen, ſoweit 


ſie unſer Thema berührt. 


Oft heißt es: „Da ſparen die Leute an der Wohnung, 


um nur mehr Vergnügungen außer dem Hauſe mitmachen zu 


können.“ Umgekehrt wird ein Schuh daraus! Aus irgend 


welchen Gründen geſchäftlicher oder privater Natur muß die 
Wohnung in einer beſtimmten Gegend liegen, und gerade dort 
ift fie ſo teuer, daß eine ſehr weitgehende Einſchränkung und 
Raumausnutzung erforderlich iſt. Dadurch verbietet ſich eine Ge— 
ſelligteit im Hauſe, ſobald ſie über den kleinſten Kreis hinaus— 
geht, von ſelbſt, und fo muſſen in der Großſtadt die geſelligen 
Zuſammenkunfte ſympathiſierender Familien am dritten Ert, 


im Wirtshaus, ſtattfinden. 


vermieden wird. 


Das hat das Gute, daß niemand 
beim Kommen und Gehen geniert iſt, und daß die Wohnung 
ſtets in Ordnung bleibt, wodurch Zeit und Geld geſpart werden. 
Es hat ferner das Gute, daß das gegenſeitige Überbieten in 
leiblichen Genüſſen, wie es leider im Hauſe immer vorkommt, 

Es bringt aber auch das Schlechte mit ſich, 
daß das Haus nicht mehr ausſchließlich und unter allen Umſtänden 


Damen auf die Dauer nicht der geeignete Aufenthalt it, ſo 
wenig wie für die halb und ganz erwachſene Jugend. 

Die Gaſtlichkeit und Geſelligkeit in kleineren Städten und 
auf dem Lande ſpielt ſich im großen und ganzen immer noch 
in den althergebrachten Bahnen und innerhalb der eigenen 
vier Wände ab; das iſt erklärlich und beinahe ſelbſtverſtandlc. 
Auch in der Großſtadt gibt es noch Familien, die an ihren 
Rieſenkaffees mit Bergen von Kuchen und ihren „allen 
Abendbroten“ mit unendlich vielen Platten zähe feithalten. 
Daß dieſe viel teurer, mühſamer und zeitraubender heruiielen 
ſind als der viel bekömmlichere und bequemere warne 
Braten — welch ein Luxus! — wollen ſie nicht wahrhaben, 

In den kleinen Städten aber iſt dieſe Art „Vergnügen 
vollends die Regel. Es gibt Ausnahmen, aber fie ind 
ungeheuer ſelten. Die gleichen geiſttötenden Unterhaltungs 
ſpiele, ja noch das „Nötigen“ in althergebrachter Form! Nan 
muß Altertumsforſcher fein, um ſich zu freuen, wie das ae 
ſellſchaftliche Leben Generationen hindurch ftagnieren kann: 
Daher die Furcht junger Beamter und Kaufleute. UNE 
Lehrerinnen, junger Ehepaare uſw., in eine Kleinſtadt zu komm. 

Hier alſo liegen die Hauptpunkte, wo die Hebel ana! 
werden müſſen, um die bürgerliche Geſellſchaft zu haken. 
Höhere Werte müſſen in ſie eingeführt werden, und das Due 
rielle muß und wird dann in den Hintergrund treten! Auch die 
jungen Damen werden ihre geiſtig regſamen Partner anon 
einſchätzen lernen und bald mittun. Die Mitwirkung mt 
Frauen an der Vertiefung unſeres geſelligen Lebens it IE ent 
dankenswerte Tat, im großen Gebiet der modernen Frauen. 
bewegung nicht die geringſte! Der „Tatort“ aber iſt das Nu 
und muß es auch in erſter Linie bleiben, natürlich ür in 
kleinem Kreiſe. Solche Geſelligkeit iſt auch im mitten 
Bürgerſtand der Großſtädte möglich, wenn man ein N 
guten Willen dazu hat. Dabei ſpricht vieles rein Auhechit 
und anscheinend Nebenſächliche allerdings gewaltig mit, e 
uns nun zuwenden wollen. e 

Zunächſt iſt mit Freude feitzuitellen, daß die Großſtadt he 
mörderiſchen Kaffeeſchlachten, wie geſagt, nur noch ausnemee 
jennt. Die Zeit des Mittagsmahles iſt eine ſpatere geworden . 
früher, und es find inzwiſchen doch auch andere Intereben a 
Umſtände zum Vorſchein gekommen, die dem intimen 1 
den Voden entziehen. Dagegen kommen mehr und meht 0 
frühabendlichen Tees auf. Sie fallen in die Zeit. ie " 
Hausfrau mit dem Gatten das Mittagsmahl eingenumnt 
und nun ein paar Stunden zum Spaziergang AM. 0 
und gern bei einer Bekannten ein Täßchen Tee ii wiede 
braucht fie ſich nicht lange aufzuhalten, fie kann ſchnell m a 
nach Haufe wandern oder ſich vom Gatten ins . 11 
holen laſſen. Will ſie jedoch länger bleiben, fo ſteht dem aur 
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nichts im Wege, man bietet ihr auch Materielleres als Tee an, 
und kommt der Herr Gemahl gegen 9 Uhr, fie abzuholen, 
fo findet auch er freundliche Aujnahme und Geſellſchaft bei 
einem Glaſe Bier. Man ſagt oft, dieſe Art der Geſelligkeit 
habe etwas „Ambulantes“ an ſich! Sei's darum! Sie hat 
wirklich etwas ſehr Bewegliches, aber mit ihrer eminenten Ve— 
weglichkeit haben die modernen Truppen ihre Siege erfochten 
— vielleicht iſt das auf dem Schlachtfelde der Geſelligkeit 
ebenſo! An Stelle der alten ehrwürdigen Zchlachtordnung der 
Kaffeetafel tritt das leichte Geplänkel des Tecabends. Nicht 
eine große Tafel vereinigt die Anweſenden, ſondern jeder nimmt 
Platz, wo er ſolchen findet, ſogar in verſchiedenen Zimmern. 
Sorge der Wirtin iſt es, für recht viele und anheimelnde 
Plätzchen zu ſorgen. Sind Tüchter oder junge Damen der 
Verwandtſchaft anweſend, fo übernehmen dieſe die Bewirtung 
und das Servieren des Tees — nur Sahne, Rum und Wein 
werden von Dienſtboten angeboten. Der Samowar iſt gas- 
geheizt, wieder „dermier eri“, auch Taſſen find wieder beliebter 
als (laſer, und hochvornehm ſind die ambulanten Teetiſche, 
wie unſere Wilder fie oft gezeigt haben. Solch Geſtell birgt 


alles, was zum Tee irgend nötig iſt. Es ſteht oft auf 
Rädern und wird dann von einem Dienithoten gefahren, 
die Honneurs macht; 


Tochter des Hauſes dobei 
bietet dies große Vorteile. Man meine 
Teeabend keine fo gute Gelegenheit 


während die 
beſonders im Freien 
auch nicht etwa, daß ein 
zur Entfaltung eines gewiſſen Lurus gähe wie die Kaffeetafel 
die Urgroßmutters Porzellan und Silber jo ſchön zur Geltung 
brachten. Erſt recht, möchten wir ſagen! Gerade durch die 
Verteilung der Suite wird ſehr viel mehr an Dekoration ver— 
langt. Da hat nun gerade der Mittelſtand Gelegenheit, mit 
echten Altertümern zu prunken, wenn er der Urväter Hausrat, 
bewahrt und gepflegt hat. Wohl dem, der noch fein altes 
Zinn beſitzt! Daneben ſei aber auch auf die billigen farben— 
prächtigen Holzſachen aus Schweden, Norwegen und Rußland, 
auf Porzellan aus China und Japan, auf Vronzen aus Indien 
und Perſien und den türkiſchen Ländern aufmerkſam gemacht, 
eine Fülle von Material, das in der Hand fein Empfindender 
zu wahren Harmonien verarbeitet werden kann. 

Denn das iſt ja die vornehmſte Errungenſchaft der neuen 
Zeit, daß ſie zwiſchen Rang und Geld die Werte der Perſon 
eingeſchoben hat. Ein armes Haus kann unter Umſtänden 
eine vollendetere und feinere Geſelligkeit aufweiſen, als das 
Palais eines Protzen. Neben der „Ambulanz“ zeigt unſere 
heutige Geſelligkeit aber, um mich noch eines militäriſchen 
Ausdrucks zu bedienen, das Veſtreben nach „Dezentraliſation“! 
Große Abfutterungen find heute nicht mehr Sitte; „intim“ iſt 
Immer kürzer und deutſcher werden die Menüs, 
Tafelrunde. Aber wenn, wie es ganz 
acht Perſonen um den runden Tiſch 

ein Haſe, eine Pute uſw. für alle 
Dienerſchaft bei Tiſch braucht — 

Dann kennt ſich alles, dann kann 
auf jeden Rückſicht genommen werden, die Hausfrau braucht 
ſich nicht mit unendlicher Arbeit vorher und nachher zu 
belaſten, das Dekorieren der Tafel uſw. wird ein angenehmer 
Zeitvertreib und nicht ein drückender Maſſenbetrieb! Dann 
lommen wieder die einſt ſo viel benutz m Kabarette zu Ehren. 
Ja, wer's hat, kann ſogar einmal mit Zinn decken laſſen und 


das Eſſen „im Stil von 1800“ Die Bei größerer 
Ich möchte hier 


die Loſung! 
immer kleiner 
modern iſt, 
ſizen, wenn ein Filet, 
reicht, wenn man keine 
dann iſt es erſt gemütlich! 


die 
höchſtens 


Perſonenz zahl iſt das allerdings ſchwierig. 
einem Brief Platz gönnen, den ich unlängſt erhielt, als ich 
in dieſer Sache einen nachgefuchten Rat erteilt hatte: 

„„ Beſonders hat es mir gefallen, daß Sie der 
intimen Geſelligkeit in kleinem Kreiſe' das Wort reden. 


Wir leben nicht ungeſellig und ſehen im Monat mindeſtens 
einmal Gäſte bei uns. Aber große Abfütterungen veranſtalten 
wir nur eine während des Winters, weil es noch immer ſo 
Sitte iſt. Wir ſelbſt ſuchen auch Einladungen zu ſolchen 
gerne auszuweichen. Ich glaube, unſere Freunde fühlen ſich 
bei uns recht wohl. Zu acht Perſonen ſitzen wir um einen 


| großen, runden 


Die Gaskrone verbreitet angenehme 


Tiſch. 
was zu 


Helligkeit, und der Tiſch bietet reichlich Platz, alles, 
dem betreffenden Gang gehört, zu placieren, wie es zu Groß— 
mutters Zeit war. Schon durch das Fehlen der Dienerſchaft 
wird die Sache viel gemütlicher. Ich kenne nun ſchon meine 
Pappenheimer und weiß. wen ich einladen muß, wenn ich 
mal eine ſchöne Rebhühnerſchüſſel habe oder einen fetten 
Lachs oder friſche Hummern. Und mein Mann erſt! Ich 
möchte faſt glauben, er führt über die Zunge ſeiner Freunde 
ein Regiſter. Er läßt es ſich nicht nehmen, ſelbſt die Flaſchen 
zu beſtimmen, die jedem hingeſtellt werden ſollen. Und ver— 
läuft der Abend außergewöhnlich nett, dann ſteigt er ſelbſt in 
den Keller und bringt noch was ganz Beſonderes zum Vor— 
ſchein! Daß ich dem Gedeck jedes einzelnen beſondere Auf— 
merkſamkeit widme, iſt ſelbſtverſtändlich. Kenne ich die 
Lieblingsblume meines Gaſtes, fo findet er fie — wenn es 
irgend möglich iſt — auf ſeinem Platz uſw.“ 

Wohl dem Hauſe; da iſt gut fein! Schon der Brief 
atmet eine behagliche Wärme und deutſche Gemütlichkeit. 
Jedem feine Weinſorte, wohl auch feinen Likör und feine 
Spezialzigarre zu kredenzen, iſt im engen Freundeskreiſe reizend 
daß die Gaſtgeber mit Takt und Sorgfalt 
Sorge tragen. Aber 
an großer 
bei einem 
den näher 


und zeugt davon, 
für das Wohlbefinden jedes Gaſtes 
direkt das Gegenteil wird erzielt, wenn das gleiche 
Tafel geſchieht. Wir erlebten einmal, allerdings 
Parvenü in des Wortes ſchlimmſter Bedeutung, daß 
Befreundeten des Hauſes beſondere Weinmarken ferviert wurden, 
was direkt verletzend für die übrigen wirkte. 

Zurück zu unſerem Tee, der inzwiſchen natürlich kalt ge— 


worden iſt! Aber ſchon kredenzt man uns ein Glas Bowle 
oder ein Glas Bier. Und auch das ſüße Teegebäck, die 
das Konfekt und dergleichen 


zuckerklebrigen kandierten Früchte, 
ſind verſchwunden und haben einem ſchwediſchen Tiſch Platz 


gemacht. Auf unzähligen Schüſſeln und Tellerchen ſind 
allerlei Leckerbiſſen appetitreizend arrangiert, und ſieht man 
genauer zu, durchaus nicht Auſtern und Lampreten! Aufſchnitt 
aller Art, verſchiedene Salate, marinierte Fiſche, kurz eine 
verblüfiende Menge von mundrecht geſchnittenen Häppchen, 
dazu knuſprige Brötchen, Butterkugeln, auch ein gutes Gläschen 
Aquavit ſteht bei der Hand. - - Herz, was begehrſt du mehr?! 

Aber iſt das nun billig? Das kommt ganz auf die „Zu— 
taten“ an! Mit Kaviar und Lachs und Roaſtbeef und Reh— 
rücken und Trüffelſalat iſt es teuer, aber Heringscreme, An- 
ſchovis, verſchiedene Wurſt- und Käſeſorten, einige pikante 
Reſtgerichte und ein guter Salat ſind auch dem bürgerlichen 


Portemonnaie erſchwinglich! Wohlgemerkt nur in Mengen, 
alſo nach ſpätem Mittag, nach 


die dem Schluß eines Tages, 

Tee und Kuchen entſprechen. Ladet man zum Abendbrot 

ein, fo wird eine kalte Bewirtung mindeſtens ebenſo teuer wie 

ein Braten — und letzterer macht nur halb ſoviel Arbeit. 

Gibt man nun aber Bowle und Bier in Damengeſellſchaft, 

ſo kann man ſich bei uns getroſt etwas von den Sitten 
die Bowle 


der Schenke entfernen. Den Damen reicht man 
in Weingläſern, und will man den Herren größere Gefäße 
gönnen, ſo vermeide man endlich die häßlichen Becher, 
ſondern reiche größere, fehon geformte Pokale, jedoch keine 
Bier- oder Waſſergläſer. Für den edlen Gerſtenſaft find alle 
feidelartigen Gefäße (alſo groß und mit Handgriff) in Damen- 
gegenwart nicht zu verwenden; dafür gibt es ſo reizende 
Becher, kleinere für Damen, größere für Herren. Nur bei 
Herrenabenden ſind Glasſeidel oder Tonkrüge geſtattet. 
Vierabende find entſchieden das Bequemſte und Bill ligſte, was 
ſich auf dem Gebiete der Geſelligkeit denken läßt. Sie laſſen 
ſich nach Vedarf ſogar den Wünſchen des Junggeſellen oder denen 
eines alten Fräuleins anpaſſen. Der allerdings dazu nötige 
Imbiß braucht ſich durchaus nicht auf mehr zu erſtrecken als auf 
belegte Brötchen, und man iſt, mir deucht, ich hörte den Ein— 


wand, doch noch lange nicht in der Kneipe. „Leben in die 


Bude“ zu bringen, iſt Sache des Wirtes und aller Gutwilligen. 
Auch das Bier muß gut behandelt ſein! Iſt Flaſchenbier 
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nicht zu umgehen, jo muß es auf Eis liegen. Schöner find Ich habe hier in rohen Umriſſen Beiſpiele und Ander- 
aber die Siphons, mit denen man unter Zuhilfenahme von tungen gegeben, wie ſich eine billige häusliche Geſelligkeit 
marmoriertem Wachstuch einen Tiſch in einen Zapfapparat geſtalten ließe. Sind nur erſt die Grenzen erkannt, in denen 
mit mehreren Hähnen „ala Aſchinger“ verwandeln kann. Bei man ſich bewegen darf und muß, ſo iſt das Schwerſte über: 
einem Freunde ſah ich unlängſt aus zwei Hähnen, die über ſtanden. Der erſte Verſuch findet ſofort Nachahmung, beſonders 
einem Tiſch befeſtigt waren, der die Gläſer trug, helles und wenn es gelingt, nun neben den materiellen Darbietungen 
dunkles Bier einſchenken. Das ſah verblüffend aus, bis auch dem Geiſt etwas Befriedigendes zu bieten. Ein Vortrag, 
man ſchließlich die Gummiſchläuche entdeckte, die zu den Achteln ein muſikaliſcher Genuß, eine allgemeine Diskuſſion, etwas 
führten, die rechts und links je auf einem Schrank ſtanden. muß freilich noch hinzukommen, jedoch mehr Cualität als 
Neuerdings gibt es nämlich auch ſchon für das Abzapfen eines | Quantität! Das kann aber nicht fo ſchwer fein, denn, wenig 
kleinen Achtelchens Apparate. ſtens wie es nicht ſein ſoll, wiſſen wir ja alle! 
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Arbeitsbeutel mit Applikation. 


4 
Von Erneſtine Ellwerts. 
Ebenſo anſprechend wie praktiſch iſt der hier dargeſtellte Man braucht von Ober- und Futterſtoff je ein 57 Zentimeter 
Arbeitsbeutel, der dazu dient, große Gegenſtände, wie Decken. im Geviert meſſendes Stück. Dieſes knifft man in der Diagonale 
Gardinen zuſammen, ſo daß zwei Drei— 
oder auch ecke entſtehen. Auf jedes von MT 5 
Schneide ihnen zeichnet man eine Pilz- | 
reiteile, gruppe nach dem unten ge— 
an denen zeigten Muſter, und zwar auf 
man auf die Mitte der Fläche, wie aus 
der Ter- unſerm erſten Bildeerſichtlich. 
raſſe oder | Dann werden die einzelnen K 
im Gar: Formenfür die zu applizieren— 


ten arbei- den Pilze zugeſchnitten. Man 
ten will, wählt, um eine Abwechſlung |; a. 

bequem des Muſters zu erreichen, * — — — 0 
zu trans- verſchiedene Farben. Auf [ 


Innenansicht des aus- 


portieren. der einen Seite werden die gebreiteten Beutels. | 
Unſer Köpfe in leuchtend braunem 3 
Modell Satin und die Stengel in elfenbeinfarbenem gleichen Material 
beſteht hergeſtellt — auf der anderen Seite ſahen wir bei unſern | 


auseinem Modell richtige feurige Fliegenpilze mit roten, aus Purpur⸗ 
quadrati- lattun geſchnittenen Köpfen und ganz weißen Stengeln, Tut 


Arbeitsbeutel 


ſchen Stück Stoff, 

das an den Ecken 
zuſammengefaßt, 

an den Seiten durch 
Druckknöpfe ver 

bunden wird und 
ſo einen Beutel 
bildet. Reſeda 
grünes Leinen gibt 
den Oberſtoff; auf 
dieſen ſind bei un 
ſerm Modell zwei 


Gruppen von roten 


zen, tells dus 
tin, teils au 


eide und Kattun 


geſchnitten, appli 
ziert. Fur das 
Futter des Beutels 
iſt Satin in der 
Farbe des Ober- 
ſtofſes genommen. 
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die Taft verwendet wurde. Die Rückſeiten der einzelnen 
Pilztöpfe find ſtets in der Farbe der Stengel gehalten. Die 
ſauber zugeſchnittenen Teile werden nun ſorgſam auf die be— 
treffenden Stellen geheftet und mit Langettenſtichen im gleichen 
Farbenton feſtgenäht. Dies geſchieht' mit Ausnahme des roten 
Stoffes bei den Fliegenpilzen durch waſchechte Stickſeide, zum 
Feſtnähen des ſtumpfen roten Kattuns dagegen wird ehenſolches 
Stickgarn verwendet. Die braunen Köpfe erhalten noch eine 
Schattierung durch einige teils dunklere, teils hellere Stielſtiche. 
Die Unterſeite der Köpfchen wird mit regelmäßigen, ahlen— 
artig auseinandergehenden Stielſtichreihen 
bedeckt, damit die Faltung, die die Pilze 
an ihrer Unterſeite haben, zum Ausdruck 
gebracht wird. Auf die roten 
Köpfe werden kleine weiße Knöt— 
chen aus Seide geſtickt. Den 
Waldboden markieren unregel 
mäßige Stielſtichreihen aus kräf 
tig grünem Perlgarn. Auf die 
Mitte des Futters wird eine 
etwa 20 Zentimeter breite und 
18 Zentimeter hohe Taſche aus 
dem gleichen Stoff geſetzt, die, 
wie aus un 


ſeren Innen- 
anſichten erſicht 
lich, aus zwei 
gleichen Teilen 


Dompadourartig 
geformter Beutel. 


beſteht und durch Knöpfe und Knopflöcher Den 

geſchloſſen wird. Bevor dieſe Taſche, die F 

zur Aufnahme von Nähutenſilien dient, dem 5 — 6 

Futter aufgenäht wird, hat man in eine ihrer 1 

Ecken das oben rechts abgebildete Spinnen — — * Stickerei für die Tasche auf der 

netz und die daraus ſich herablaſſende N Innenfläche. 

Spinne zu ſticken. Weiße Seide wird für ’ | 

das Netz, braune und weiße Seide für die Sr, „ durchzug zu einer ganz anderen Form ge— 
8 ſtaltet werden, wie die Abbildungen auf dieſer 


Spinne verwendet. Iſt die Taſche auf— 
genäht, ſo werden Oberſtoff und Futter 
an den Außenrändern nahtbreit umgelegt und 
gegeneinander geſteppt. An zwei ſchräg ſich gegenüberliegenden 
Ecken hat man je ein vier Zentimeter breites grünes Seiden— 
band von 50 Zentimetern Lange und an die anderen beiden 
Ecken je eine Bandſchlinge zu nähen (ſ. Abb.). Durch dieſe 
letzteren werden beim Zuſammennehmen des Tuches die Bänder 
geleitet und dann zur Schleife gebunden. Zu beiden Seiten 
der Schlingen hat man etwa 16 Zentimeter von der Ecke 
entfernt am Rande der Oberſeite Druckknöpfe anzubringen, 
die die Seiten der unbeſtickten Flächen zuſammenhalten ſollen, 
damit die Muſter auf den anderen beiden Flächen voll zur | 
Geltung kommen. Bei der Innenanſicht auf Seite 140 ſind 
die Stellen für die Druckknöpfe durch Kreuzchen angegeben. | 
Dasſelbe quadratiſche Stück kann auch durch Ringe und Band- 


00 


Innenansicht und Zug vorrichtung. 


Seite veranſchaulichen. Durch die acht an 
der Innenſeite im Kreiſe angebrachten Ringe 
und die durchgeleitete Schnur (ſiehe Abb.) entſteht nach dem 
Zuſammenziehen der mit der Abbildung links oben dargeſtellte 
Pompadour. Die vier Ecken ſchlagen nach außen um, ſind 
daher zu ſchmücken, und zwar bei Anwendung dieſes Muſters 
am beſten mit dem Spinnennetz. Die Pilzgruppen hat man 
viermal ſo anzubringen, daß ſie ſtets zwiſchen zwei der über— 
fallenden Ecken ſtehen (ſiehe Abb.). Es iſt ratſam, für dieſe 
Form das quadratiſche Stück in Länge und Breite um etwa 
10 Zentimeter größer zu ſchneiden (alſo etwa 67 Zentimeter im 
Geviert), da die nach außen ſchlagenden Ecken ein Beträcht— 
liches von der Größe des Beutels fortnehmen. Die kleine 
Taſche iſt aber auch für dieſe Form genau ſo groß zu ſchneiden 
wie für den zuerſt gezeigten Pompadour. 


In einem Hof. 


(Spanien.) 


Durch ein Fenſter, wie durch enges Bauer, ) 


Schwingt ſich eine helle Stimme auf, | 
Gleich Fontänen plätſchern an die Mauer 
Jubeltriller, wilder Läufe Schauer 

Volle Töne — höher — hoch hinauf. B 


Lauſchend ſteh ich, und im klaren Klingen 6 
Such ich mir das Mädchenangeſicht, 
Suche aus dem lockend ſüßen Singen | 
Mir der Schönen Bildnis zu erringen, | 
Das ſich ſchillernd aus den Tönen flicht. 


Einen Körper muß das Kind beſitzen —: 
Schmal, geſchmeidig, Toledaner Stahl, 
Nur verſtohlen wird ihr Glutblick blitzen, 
Ihre Zähne aber werden küſſend ritzen — 
Ohne Grenzen gibt ſie ſich einmal. 


Läſſig wird fie die Mantilla ſtecken, 
Schmückt fie ſich für ihres Herzens Heros. 
Könnte man den Kühnen wohl entdecken? — 
Sicher iſt er einer von den kecken, 
Tapferſten und ſchönſten der Toreros. 
Erna Heinemann. 


cn 


T. Geſundheſtspflege. f 5 U!Mreilnlichkeit ganz anders gepflegt werden als dort, wo ſelbſt am 
O 


Tage nur Zwielicht vorhanden iſt, und mit der Reinlichkeit des 
0 Körpers hängt die Reinheit der Seele zuſammen. Ganz verlehrt 
Himmerrudern. Wie ſich allmählich neben der Sommer: | aber handeln jene, die durch dunkle, ſchwere Vorhänge die Sonne 
friſche auch die „Winterfriſche“ einbürgert, die in die aufreibende | von den ſonnigen Vorderſtuben ausſperren und ein ſchwüles Halb: 
Monotonie beruflicher oder anderer Tätigkeit die willkommene Zaͤſur | dunkel künſtlich in den Zimmern erzeugen. Das Licht iſt der Feind, 
einiger Wochen voll Freiluftleben und Winterſport einfügt, ſo ſucht | das Dunkel der Freund des Böſen ſowohl in körperlicher 
man auch für die Körperübungen, die ſich ſchlechterdings nur im als in ſeeliſcher Bezie 
Sommer ausführen laſſen, einen gewiſſen Erſatz wenigſtens in ana— 


> hung! Und die Ihrigen moͤg⸗ 
lichſt im Lichte leben zu laſſen, iſt die Pflicht jeder 
logen Zimmerübungen zu ſchaffen. Vor allem für das Rudern gibt | Hausfrau, die ihre Pflichten eben nicht nur im 
es vorzügliche Apparate, von denen wir hier einen zeigen. (Bezugs- | engiten mecha 
quelle: E. H. Schütze, Berlin, 


niſchen Sinne auffaßt. 


| Hauspwirtſchaft. 


0 


Kochſtraße 35.) Für engere 
Stadtwohnungen wird ihn 
icon fein geringes Naum: 
bedürfnis empfehlen: er Vorräte. Man glaubt 
wird nämlich aufrecht ſte⸗ “= oft, daß es ſich durch den 
hend aufbewahrt. Der be— i Einkauf großer Vorräte 
wegliche Bootſitz und die N ſparſamer und billiger wirt 
Elaſtizität des eingefügten ſchaften laſſe. Das beruht aber 
Widerſtandes, die dem meiſt auf falſchen Voraus- 
Waſſerdruck auf das Ruder u — ſetzungen. „Es iſt ja 
entſpricht, ermöglichen noch ſo viel Mehl, 
zuſammen eine dem N Zucker oder Butter 
Waſſerrudern völlig F da —“ heißt es, 
gleiche Muskel- und N „da kann man ge 
Atemübung, zu deren Zimmerrudern; troſt einen Kuchen baden 
völliger geſundheitlicher Ausnutzung natürlich das Vor— oder eine Mehlſpeiſe zum Nachtiſch geben.“ — Hätte man 
handenſein denkbar friſcheſter Zimmerluft ganz unerläßlich iſt. 
Die Cebenskraft der Sonne. 


den reichen Vorrat nicht im Hauſe, dächte kein Menſch an die Ber 
Ein alter Spruch fagt: reitung derartiger Leckereien. Auf dem Lande oder unter Verhält— 
„Wo keine Sonne hinkommt, kommt der Arzt hin“, und es wäre 


niſſen, die ein tägliches Einkaufen des Bedarfs für die Haushaltung 
zu wünſchen, daß dieſer Spruch mehr, als es augenblicklich der Fall | nicht geſtatten, iſt natürlich das Halten größerer Vorräte geboten, 
iſt, bekannt würde und Beachtung fände. Nicht nur unſere Seele | in der Stadt, namentlich in der Großſtadt, iſt der Einkauf kleinerer 
ſteht unter dem Einfluß des Sonnenlichts, das im höchſten Grade Mengen entſchieden mehr anzuraten. Wie leicht verdirbt etwas, wie 
unſere Stimmungen beherrſcht, ſondern auch das Wohl unſeres leicht finden ſich begehrliche Hände und Münder, die an dem Vot⸗ 
Körpers wird ganz weſentlich durch Licht und Dunkel beſtimmt. Es rat teilnehmen, wenn die Hausfrau oder ihre Vertretung nicht Stück 
iſt kein Zufall, daß das Verbrechen und die Sünde hauptſächlich in [für Stück herausgibt, was doch auch wieder läſtig und für unfere 
den Hinterhäuſern wohnen, wo nur ſpärlich der Sonne Strahl durch vielbeanſpruchte Zeit kaum durchführbar iſt! Kauft man täglich 
die trüben Fenſter dringt, und ebenſo iſt es kein Zufall, daß haupt: ſeinen Bedarf ein oder doch wöchentlich eine beſtimmte Menge, ſo 
ſächlich in den engen, dunklen Stuben der Hinterhäufer 
die Menſchen den Krankheiten anheimfallen, und unter 
dieſen Krankheiten an erſter Stelle der verheerenden Tuber— 
kuloſe. Ohne daß wir behaupten wollen, die Krankheits— 
keime allein wären die Urſache einer Krankheit, fo ſind dieſe 
kleinſten Lebeweſen doch zweifellos eins von mehreren 
Momenten, deren Zuſammenwirken die Krankheit entſtehen 
läßt, und die Krankheit 
wird viel ſeltener auf ſchwer. — Darum find 
treten, wenn es gelingt, große Vordte für ein 
dieſes eine Moment zu flach bürgerliche dechall 
vernichten. Wie ſehr aber — niſſe nicht pratiich. 
hierbei als bakterien— 5 Gute Habs 
feindlich die Sonne mit— g cherbehälter. 
wirkt, das iſt auch Ein guter Zahnſtocherbehälter fol es der Hand unmöglich 
auf dem in Berlin machen, beim Entnehmen eines Zahnſtochers die andern 
abgehaltenen Hygiene: auch nur leicht an der Spitze zu ſtreifen. Offene Behälter, 
tongreß hervorgehoben Schalen, Becher, Körbchen und dergleichen find alſo ganz 
worden, wo an der Hand zu verwerfen. Recht gut iſt das kleine — aber hpglenich 
der meteorologiſchen Auf— durchaus nicht nebenſächliche — Problem auf den No; 
zeichnungen der Nachweis dellen unſerer beiden Bilder gelöſt. Auf dem oberen fi 
erbracht wurde, daß in die Zahnſtocher reihenweiſe in eine klammernde Vorrichtung 
den Monaten mit dem Zahnstocherautomat. gefügt, während ihre Spitzen durch eine gemeinsame Rift 
geringſten Sonnenſchein haube geſchützt werden — das untere vollends entzieht ſe 
die Influenza und die Erkrankungen der Atmungsorgane die meiſten gänzlich ſowohl dem Verſtauben als auch der taſtenden Hand und 
Opfer fordern. Ebenſo wiſſen wir von den Nordpolreiſenden, daß | gibt nach dem Druck auf den ſeitlich angebrachten Knopf automatiſch 
in der kalten Zone mit ihrer klaren, ſonnigen Luft viel weniger Er- | immer nur eines der ſpitzen Hölzchen heraus. (Zu beziehen dur 
krankungen auftreten als in den trüben Übergangszeiten des Früh- Raddatz, Berlin.) 
lings und des Herbſtes in der gemäßigten Zone. Es wird daher Der Nüchenherd. Die Hauptzlerde der Küche iſt der fpiegel 
eine Pflicht der Selbſterhaltung, moͤglichſt viel Sonne in das Haus blanke Küchenherd. Die richtige Pflege und Säuberung der Herd 
zu laſſen, und felbit wo die Mittel nur beschränkte find, ſollte doch platte aber iſt keine kleine Arbeit für die Veherrſcherin der Küche 
beim Mieten der Wohnung darauf geachtet werden, daß die Sonne man kann fie ſich zwar | d die Benutzung von Schmirgel» 
genügenden Zutritt hat. Wo die Sonne hinſcheint, wird auch die zwar ſehr durch die 


papier erleichtern, doch wird jede Hausfrau, auch die jüngſe, bald 


weiß man bald genau, 
wie lange man damit zu 
reichen hat, und gibt den 
Dienſtboten dementſpre⸗ 
chende Weiſungen. Bei 
großen, zentnerweiſen 
Vorräten iſt die Kor 
trolle und Überſicht ſeht 


Guter Zabnstocherbebälter. 


has 
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triebe, Blumenkohl, grüne Erbſen, Schwarz 
wurzeln uſw., verlangen gute Butter, desgl. 
Rotkohl. Zu den meiſten anderen Gemuͤſen, 
zu Reis, Hülſenfrüchten nimmt man aus— 
gebratenes Schweine- oder Nierenfett und 
Butter, auch Speck und Beinmark. Beim Aus— 
braten von Nierenfett gibt man etwas Milch 
zu dem kleingeſchnittenen Fett. Ein Zuſatz von 
Bratenfett verleiht den Gemüſen und Saucen 
einen kräftigen, vorzüglichen Geſchmack. Hammel— 
fett und Rüböl gehören zu den ſchlechteſten Fett 
orten. Hat man eine größere Menge Fett, z. B. 
— Scdmweinefett, ausgebraten, ſo muß es an geeignetem 
fühlen Ort aufbewahrt werden. Auf das feſtgewordene 

Jett gibt man Salz und die gelben Fettſtückchen (Gries 

bedeckt oder verbindet das Gefäß. Schmelz— 
butter muß durchgeſeiht werden. Friſche Butter kann eins 
geſalzen längere Zeit aufbewahrt werden. Dazu eignet ſich 
beſonders gute Gebirgsbutter, die zuerſt geknetet, dann aus— 


merken, daß die ausſchließliche Reinigung der Herdplatte mit 
Schmirgelpapier zwar eine bequeme, aber ſehr teure Sache 
iſt. Vor allen Dingen iſt auch bei Benutzung der Koch— 
maſchine Reinhalten beſſer als Reinmachen. Jeder ver— 
goſſene Waſſertropfen wird mit Papier gleich aufgewiſcht: 
eine ſorgſame Köchin vermeidet ohnehin das ÜÜber 
kochen, das bei Suppen den beſten Teil auf die 
Platte laufen läßt, und deckt den ſpritzenden Fett— 
tiegel ſorglich zu. Zu ſtartes Feuern, das die 
Eiſenteile erglühen läßt, raͤcht ſich mit Blau: 
anlaufen der glänzenden Platte. Alles Nach— 
feuern von oben durch die Ringoͤffnungen, wie 

es beim Heizen mit naſſen Kohlen bei ab— 
brennendem Feuer von den Mädchen oft ge— 
macht wird, iſt bei rechtzeitigem Nachſehen und 
Achtſamkeit unnötig und macht nur unnötige Arbeit Sinn 
und haͤßlichen Schmutz. it die Küchenfee fo zur wirklich 
Vorſicht und Reinlichkeit erzogen, fo hat fie ſelbſt süsses Rind. 
den Vorteil davon, indem die Herdplatte mit wenig 

Reiben täglich in den gleichen blanken Inſtand verſetzt werden kann, | gebreitet und mit Salz beſtreut wird (auf zehn Pfund Butter ein 
der zu den Kennzeichen eines tüchtigen Mädchens gehört. Zu der | halbes Pfund Salz). In einen mit ſcharfem Eſſig ausgeſchwenkten, 


ben) und 


allwochentlichen gründlichen Säuberung läßt man die ganze Platte | mit Salz ausgeſtreuten Topf drückt man die Butter ſtückweiſe feſt 
erſt ein wenig naß machen. Ein Befeuchten mit Eſſig erleichtert die | ein, legt einen reinen Leinwandlappen obenauf und hält dieſen 
Arbeit, doch erlaubt nicht jede Hausfrau dieſe Anwendung, da die immer mit Salzwaſſer bedeckt. — Um Salatöl zu konſervieren, gibt 
Mädchen ſehr geneigt find, verſchwenderiſch mit dieſem Mittel um: | man etwas Salz hinein. 

zugehen, ſobald ſie es kennen. Die weitere Reinigung hat 
mit Sand zu geſchehen; manche Mädchen benutzen zum 

kräftigen Reiben einen weichen Ziegelſtein. Nachher 
wird die Platte abgewaſchen und nach dem Trocknen 
mit Wollappen und Putzſtein blank poliert oder eben 
nur mit Schmirgelpapier überrieben. Man hat auf 
dieſe Weiſe nur einen ſehr geringen Verbrauch da— 


. 5 0 
— Bücher für Frauen. 
0 — O 
Morgenländiſche Motive. Von E. W. Albrecht. Wir 
haben bereits beim Erſcheinen der erſten Lieferung auf dieſes 
im Berlag von Chriſtian Stoll, Plauen, erſcheinende Werk 
aufmerkſam gemacht, von dem jetzt auch die zweite Serie 
vorliegt. Sie bringt in ſchoͤnen, farbigen Wieder: 
gaben zunächſt einige Prunkſtücke japaniſcher, chi⸗ 
> neſiſcher, indiſcher und perſiſcher Sticktunſt, in 
der Hauptſache aber Reproduktionen orientaliſcher 
Teppiche, deren prachtvolle Farben und Muſterungen 
bemerkenswert gut wiedergegeben ſind. 


| Für den Karneval, — 


Karneval auf der Deſſertſchüſſel. 
Wie nach der ſehr unmoraliſchen, aber erprobten 
ſparſame Hausfrau auch, wo es angemeſſen, das Hegel ein Nuchterner dem ſchoͤnſten Kreis von — 
Schweine- und Rinderfett, das ausgebraten auch jagen wir höflich — Angeheiterten das Ver— 
Schmalz genannt wird, verwenden. Letztere Fett— gnügen ſtören kann, ſo kann auch eine ſteife, 
ſorten eignen ſich hauptſächlich zu Fleiſchſpeiſen „Bin ich nicht zum Aufessen niedlich?“ feierlich gedeckte Feſttafel ſelbſt den beſtgelaunten 

| Borken. don Nehlſpelſer, Gäſten eines kleinen häuslichen Faſchingsver— 

iſt das gewöhnliche aus- [ gnügens blitzſchnell ihre koſtbare „Würde“ ins Gedächtnis zurück- 
rufen und damit ſeltſamerweiſe die Verpflichtung zur üblichen Soiree— 

langweile ſuggerieren. Alſo lieber auch da ſo viel Spaß wie mög⸗ 
lich vorbereiten und — geſtatten! — Unſere Bilder zeigen ein paar 


von, da der Herd ſchon vollkommen rein und ziemlich 
blank iſt. 


Praktiſche Küche.. 


O 


über die verwendung von Fett. Das 
Fett iſt ein wichtiger Faktor bei der Bereitung un— N 
ſerer Speiſen, ob es nun in Form von Butter, 
Schweine-, Rinder-, Geflügelfett oder Ol verwendet 
wird. Zu feinen Speiſen, ſowohl Braten als 
Mehlſpeiſen, wird faſt nur Butter genommen; da 
Butter jedoch das teuerſte Fett iſt, wird die 


und Gemüſe. Zum 
z. B. Pfannkuchen, Omeletten, Krapfen, 
gelaſſene Rinderfett weniger anzuraten, der Geſchmack dieſer Mehl— 

Man nimmt daher beſſer 


ſpeiſen erleidet dadurch große Einbuße. 2 
Butterſchmalz (ausgekochte Butter), mit Schweine: N : 

ſchmalz gemiſcht, um zu ſparen. Das Schweine | Luftige Figurchen, deren Verkleidung ſo gelungen iſt, daß ihre Ana— 

ſchmalz bereite man ſich ſtets ſelbſt. Friſches lyſe zunächſt verblüfft. So entpuppt ſich das Wickelkind als ein 

Thorner Katharinchen“, mit weißem Leinenband um— 


Gefüge guter „T 
wickelt. Das aus einem Apfelſtück geſchnittene Geſichtchen mit Ro— 


ſinenmund und Korinthenaugen wird mit einem Zahnſtocher an— 
geſteckt. Auf die gleiche Weiſe kommt der Junge des zweiten Bildes 


zu ſeinem Kopf, dem eine 
aufgeſetzte Nußſchale den 
entſchieden flotten Aus— 


Nierenfett kann zu Gemüſen und zum Fleiſch— 
braten, z. B. Roaſtbeef u. a., gebraucht wer— 
den. Zu Kalbsbraten, Geflügelbraten ver— 
wendet man Butter und dünne Speckſcheiben, 
auch zur Erſparnis noch etwas Schweineſchmalz 


dazu. Zu Haſenbraten gehört Butter. Hirſch— 


und Rehbraten, die ohnehin mit Speck geſpickt a en 
werden, bereitet man mit Speck und wenig druck gibt. Im übrigen * 
Unerläßlich aber iſt die Butter | bejtreiten eine Zi— > 


trone, zwei geknickte 
Zahnſtocher und zwei 
Flaſchenkorke ſeine 
repräſentable Erſcheinung. Eine Zitrone 
iſt auch der Hauptbeſtandteil unſeres 
naturwiſſenſchaftlich einzig da— 
ſtehenden Vogels, der von dem 
hohen Pflaſterſtein aus (ein 
Pfefferkuchen) ſehnſüchtig mit 

den Korinthenaugen nach ir— 


gendwelcher Beute zu ſpähen— 
ſcheint, in die er ſeinen ſpitzen Der Zitronen voel — allen 
Zahnſtocherſchnabel verſenken Vegetarianern bestens empfohlen. 


Butter. 
zu Beefſteaks, Fiſchen, Krammets— 
vögeln, jungen Hähnchen, Tauben, 
Enten, Poularden, Kalbsleber, 
Schnitzel; Koteletten werden zur 
Erzielung eines beſonderen Wohl- 
geſchmacks in reiner Butter gebraten, 
man kann aber auch halb Butter, 
halb Schweineſchmalz nehmen, wenn 
man ſparen muß. Zu Sauer- und Rinder— 
braten verwendet man friſches Nieren— 
fett, zu Frikaſſee Butter. Eine Gans 
Messengerboy: nur der hat meiſtens genug eigenes Fett. Junge, 
Mantel ist ungeniessbar. feine Gemüſe, z. B. Spargel, Hopfen— | 


7 
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könnte. — Den Clou diefer im beſten Sinne ſehr zuſammengeſetzten wird die deutſche Kolonialſchule in Witzenhauſen (Heſſen) jungen 
Geſellſchaft aber bildet die ſo raſch populär gewordene Berliner Mädchen die Möglichkeit bieten, alles das, was beſonders die Frau 
Type des „Meſſing-Buben“ (Meſſenger⸗Boy): der Grundſtock iſt 5 


N d an praktiſchen und theoretiſchen Sonderkenntniſſen in unſeren Ko: 
eine Vierflaſche, die ein Apfelköpfchen mit Roſinenaugen und einer lonien benötigt, zu erlernen. 


Krachmandel als 
Naſe aufgeſetzt be— 
kommt, das Käppi 
iſt eine kleine Pfef— 
fernuß, der Arm 
eine Banane und 
der umgehängte 
Mantel eine blaue 
Papiertüte. 
Tanz⸗ und 
Menükarten. 
Mehr noch als 
die großen, offi: 
ziellen Faſchings— 
feſte, die häufig 
genug nicht hal— 
ten, was ſie ver— 
ſprechen, erfreuen 
ſich zur Karne— 
valszeit die Fa— 
milienbälle gro— 
ßer Beliebtheit. 
Hier nur, im enge— 
ren Rahmen der 
Häuslichkeit, kön— 
nen Mütter und 
Töchter ihre Ta- 
lente bei der Her— 
richtung der Ta— 
fel, der Aus: ainastanz- 
ſchmückung des Tiſches uſw. entfalten. Statt der FF 


käuflichen, ſtets in der gleichen und häufig ſehr unkünſtleriſchen Druck- 


Die neue, der Anſtalt angegliederte 
Abteilung, die 
allmählich zu ei: 
ner beſonderen 
Frauenkolonial⸗ 
ſchule erwachſen 
ſoll, wird von 
Frau Helene von 
Falkenhausen ge 
leitet werden. 

Eine neue 
weibliche pri 
vatdozentur. 
In Holland bat 
die Univerlität 
Groningen neuer⸗ 
dings die erſte 
Privatdozentin 
zugelaſſen. Frau 
Dr. Lole lies 
über franzöſiche 
Sprache. 

Sur Um⸗ 
frage über 
die Mittel 
ſchulreform, 
die das dſter⸗ 
reichiſche Unter 
richts ministerium 
veranſtaltet, Id 
auch Frauen, und 


zwar Frau Marianne Hainiſch, Baronin Price 


or x von Hohenbrück und Frau Emilie Exner zugezogen worden. 
Dutzendware erhältlichen Menü- und Tanzkarten wird, wer irgend— * e ae 


wie den Pinſel zu handhaben verſteht, ſeine Kärtchen ſelbſt an— 


| Bes nn nn nn 
fertigen. Die Menükarte unter unſeren kleinen Vorlagen (von Elſe => Frauenleben in der Kunſt. — 
Lewin, Charlottenburg) zeigt ein einfaches Muſter. Wir ſehen die ö 5 3 
beliebten Biedermeiermotive, aber — in die grünen, goldumrandeten | Der Strohmann. Gobelinentwurf von Francisco Bon 
Kübel jind nicht Kugelakazien, ſondern Kotillonorden gepflanzt, und (1746 bis 1828). Wer je einen Karneval des Südens mitgemacht 
die länglichen Roſenkränze ums» 0 


rahmen, dem Prinz Karneval zu 
Ehren, je ein ſchäumendes Sekt— 
glas. Praktiſch iſt dieſe Karte 
inſofern, als ſie wirkſam Menü— 
und Tiſchkarte verbindet, denn 
wir ſchreiben die Namen der 
Gäſte in den abſchließenden 
wagerechten Roſenkranz. Auch 
die Tanzkarten malen wir als 
freundliche Wirtinnen ſelbſt. Die 
Modelle zeigen uns drei ver— 
ſchiedene Tanzkarten, die erſte 
mit dem ſchnäbelnden weißen 
Turteltaubenpaar (Schnäbel und 
Füßchen ſind rot, der Grund iſt 
kobaltblau) war für ein tanz— 
luſtiges Bräutchen beſtimmt. Die 
grüne Girlande mit den dunkel⸗ 
gelben Blumen wird von blauen 
Bändern abgeſchloſſen. Für junge 
Mädchen eignet ſich die Karte 
mit den roten, tanzenden Her— 
zen, die an einer goldenen Schnur 
von einer Mädchengeſtalt(ſchwarze 
Silhouette) gelenkt werden. Die 
letzte Karte bekam ein „Backfiſch 
im letzten Stadium“ in die Hände. 
Streublumen und ſchwebende 
Falter ſind die Motive. 
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Nolonialſchule für Frauen. 
Von Oſtern dieſes Jahres an 


Der Strohmann. 


GSobelinentwurf von Goya. 


hat, der weiß, daß die Lust am 
tollſten wird, wenn er ſich den 
Ende zuneigt. Die lezten Tage, 
Fastnacht vor allem, gebirt! 
dem Volk der Straße, das un 
zaͤhlige Bräuche nach alten 
Traditionen übt — ſelbſt I 
noch, da in allgemeiner Nibelle 
rung des Geſchmacks vieles von 
dem alten bunten Zauber verloren 
geht. Goyas Gobelinentwurſ — 
kulturhiſtoriſch noch interessante 
als für die Kunſthiſtorie, der de 
Bilder und vor allem die Ku 
dierungen des heute mehr ds 
je modernen Impreſſioniſten wer 
voller erſcheinen mochten — 
ſtammt freilich noch aus des 
Karnevals großer Zeit. And 
man merkt ihm die nationale 
Freude an, mit der „der sto, 
niſche Grande unter den Maler! 

ſich hier ſein Motivchen 0 
wählt hat. Vier übermütige 
Carmencitas haben ſich an der 
Straße zufammengefunden, 1 
den „Danswurſt zu prelen. 
Hoch in die Luft fliegt det 
arme Vurſch und im Vogen 
wieder zurück und wieder en 

por, und vier paar Augen ſeben 

ihm ſo ſtrahlend lachend nac, 

daß es ſchließlich kein Runder 

iſt, wenn fie ſelbſt dem NT 

aus Stroh und Leder ganz le, 

hörig — den Kopf verdrehen! 
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Wer heiter genoſſen und hoch geftrebt, 
Der hat ein vortreffliches Leben gelebt. 


Mehr als du haſt, kannſt du nicht geben, 
So laß deine Kräfte ſich regen und beben; 
Gertrud Triepel. 


„Freundschaft.“ 


Don Hannah Winkler. 


Frau Dorothee Günther ſah verwundert auf die Karte, die | Geftcht, in dem trotz Vollbart, Brille und beginnender Krähen— 
füßchen noch ſo viel Junges, Übermütiges ſteckte, auf ſein 


Reſi, das hübſche Zimmermädchen der öſterreichiſchen Fremden— 
penſion, ihr ſoeben gebracht. humor und geiſtvolles Geplauder und all die lieben, gemein— 
Dr. Franz Hinrichſen. Archivrat“, las fie mit zurnendem ſamen Erinnerungen, die den feſten Untergrund ihrer Freund- 
Kopfſchütteln. Ja was fiel ihm denn nur auf einmal ein? ſchaft abgaben. Und während fie die Briefſchaften, über denen 
Er war ihr nachgereiſt? Knall und Fall von Arbeit und Reſi fie geſtört, ſorgſam verſchloß und die Ordnung i im Zimmer 
Kindern weg, ohne fie vorher zu fragen? Und trotzdem ſie ſchnell wieder herſtellte, dachte Dorothee mit einem Gefühl 
ihn erſt kürzlich aufgebracht durch eine ſeiner gutgemeinten | warmer Herzlichkeit daran, wie ftarf und treu dieſe Freund 
Taktloſigkeiten! energiſch bedeutet hatte, endlich das Maß ſchaft geworden war, der man einſt ſolch frühzeitiges Ende 
einer wohltemperierten Freundſchaft innezuhalten und fie nicht prophezeit. 
immer wieder zu kompromittieren? „Es gibt keine Freundſchaft zwiſchen Weib und Mann.“ 
Noch nicht vier Wochen war's her, da hatte er ihr in ſeiner | Alle hatten ſie die alte Phraſe nachgebetet und geunkt und 
luſtigen Art halb knabenhaft keck und halb zerknirſcht — :; gelächelt, getuſchelt und die Köpfe zuſammengeſteckt über das 
verſprochen,. von nun an „aufs Wort“ zu gehorchen. Und fie („dreieckige Verhältnis“, wie ein gefürchteter Witzbold Dorotheens 
hatte den Brief, der ſo charakteriſtiſch für ihn war, förmlich | Verkehr mit den Hinrichſens getauft. 
gerührt geleſen, hatte ſich vorgenommen gehabt, ſchon den guten, Denn damals lebte die Frau ja noch, und auch ſie hatte 
Willen zu lohnen und bei etwaigen kleinen „Rückfällen“ gnädig Stunden und Tage gehabt, in denen das Gift ſolcher Ein- 
durch die Finger zu ſehen. Dies aber war zu ſtark. Er brachte flüſterungen an ihrem kranken Herzen fraß ... Über Doro— 
fie ja mit Gewalt ins Gerede! | theens Stirn glitt ein Schatten, wie immer, wenn das Bild 


Denn fie kannte die klatſch— 

und ſenſationslüſterne Hotelgeſellſchaft — die würde ſich die jener früh Verblichenen vor ihr auftauchte. Sie hatte viel 

Gelegenheit, ihr etwas anzuhängen, ganz gewiß nicht entgehen gelitten durch die leidenſchaftlich Empfindende, die, mit dem 
Todeskeim in der Bruſt, fo gierig nach allem langte, was 

„Leben“ hieß, und zeitweilig bald den Gatten, bald die 


laſſen. | 

Dorothee drehte die Karte immer noch | 
f | Freundin mit nagendem Argwohn umlauerte. 

| 

| 


Was tun? Frau 
unſchlüſſig hin und her. Ihn heute gar nicht mehr zu empfangen, 
wie ſie's im erſten Augenblick vorgehabt -- das ging doch 
auch wieder nicht an. Vor den Kopf ſtoßen wollte ſie den beiden mit tauſend Tränen wieder abbat, Folgezuſtände des 
treuen alten Freund nicht. Dieſer paar Fremden wegen ſchon furchtbaren Leidens, das ſagten Franz und Dorothee ſich oft. 
gar nicht! Was ging es die auch an, was ſie tat und ließ? | Aber ſchwer war es darum doch geweſen, und es hatte ihrer 
Hatte fie etwa Herrn X und Fräulein 9) Rechenſchaft ab- Freundſchaft oft das Beſte, die Harmloſigkeit genommen, fo daß 
zulegen über ihr Tun und Handeln? Ach, überhaupt ... ſie ſich ſcheu aus dem Weg gingen, als ſtünde heimliche Schuld 
Dorothee ſeufzte bekümmert auf, war fie denn immer noch jo | zwiſchen ihnen! Und war doch keine! Denn nie hatte Dorothee 
unfrei innerlich, ſo jämmerlich abhängig von dem, „was die Leute etwas anderes als wirkliche, warme Kameradſchaft für den 
ſagen?“ Sie hatte mit ihren vierunddreißig Jahren doch, weiß ; Freund empfunden, weder damals, noch jetzt. 

Gott, das Recht und auch die Einſicht, für ſich ſelbſt die erſte Die junge Frau mußte plötzlich lächeln, in all den Ernſt 
und einzige Inſtanz zu fein! Und vor dieſem Tribunal blieb, der Erinnerung hinein. Nein, als Liebhaber konnte ſie ſich 
wenn ſie ehrlich war, von dem ganzen Staatsverbrechen des [den Freund beim beſten Willen nicht vorſtellen! Der Gedanke 
armen Doktors nichts übrig als ein luſtiger, harmloſer — ja, | hatte etwas unwiderſtehlich Komiſches für fie! Ein lieber Kerl 
vielleicht ſehr vernünftiger Streich ... war er, der Dr. Franz Hinrichſen, mit feinem großen, gelehrten 

Reſi hatte den Wechſel von liberraſchung. Arger und | Wiſſen und ſeiner kindlichen Unwiſſenheit in allen praltiſchen 
Unentſchloſſenheit in den beweglichen Zügen der jungen Frau Dingen des Lebens, mit feinen glänzend geſchriebenen Eſſays 
wohl geſehen, gleichwohl irrte fie, als fie der Zögernden mit | und feinen unmöglichen Schlipſen und Handſchuhen. Ein 
ſkrupelloſer Gewandtheit helfen zu müſſen meinte. lieber Kerl, und ein Freund, wie ſie ſich nie einen beſſern 

„Wenn gnädige Frau ſich vielleicht nicht wohl genug fühlen, | wünſchen möchte. Aber mehr? Sie ſchüttelte heiter den Kopf— 
Beſuch zu empfang gen ...“ er würde ihrer Ruhe nie gefährlich werden. 

„Nicht wohl genug?“ Dorothee ſprang lachend auf. „Ich Und ihm war es ſicher ebenſo gegangen. Trotz des 
bin ſo geſund wie ein Fisch im Waſſer! Führen Sie den | regelrechten Heiratsantrags, den er ihr, zu ihrer unausſprech— 
Herrn ins Leſezimmer, Reſi. Oder nein - - auf die Terraſſe! lichen Beſtürzung, kaum ein Jahr nach dem Tode feiner Frau 
Er möchte ſich nur ein Viertelſtündchen gedulden. Und ich Er hatte ſich wohl „der Leute wegen“ zu dieſem 
freute mich!“ rief fie der etwas Beleidigten durch die Tür Schritt verpflichtet gefühlt, denn er verſuchte mit keinem 
noch nach. Wort ihr „Nein“ zu erſchüttern — ſein ſonſt ſo freimütig 

Es war keine Lüge; ſie freute ſich wirklich, nun offenes Geſicht hatte einen rätſelhaften Ausdruck gehabt bei 
Arger verflogen war. 


Gewiß, es waren krankhafte Anfälle geweſen, die ſie den 


ı 
N 


gemacht. 


el 
der erſte 
Freute ſich auf ſein kluges, vertrautes ihrem Korb. 
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Wahrſcheinlich war er heilfroh, nicht beim Wort genommen 
zu werden, dachte Dorothee amüſiert, während ſie ihm zu 
Ehren ihr Alltagsgewand mit einem Kleid aus blaßlila Voile 
vertaufchte, das er immer beſonders gern an ihr geſehen. Ihre 
Gedanken hafteten noch an jenen Tagen voll Trauer und doch 
auch heimlicher Erleichterung, die dem furchtbaren Todeskampf 
gefolgt waren. Eigentlich hatte Klara Hinrichſens Scheiden 
eher eine Schranke aufgebaut als niedergeriſſen zwiſchen ihnen; 
äußerlich wenigſtens. Denn nun. da ſie beide „frei“ geweſen 
waren und alle Welt förmlich auf ihre Vereinigung zu warten 
ſchien, hatte Dorothee ſelbſt einen Kreis um ſich gezogen, der 
den Freund unmerklich fernhielt. Aber die Zeit hatte ihn 
bald genug wieder verwiſcht, und auch die Menſchen würden 
ſich längſt dazu bequemt haben, dieſe Freundſchaft wirklich 
als „Freundſchaft“ gelten zu laſſen, wenn nur Hinrichſens 
grenzenloſe Unbeſonnenheiten den Klatſch nicht immer neu 
genährt hätten. 

Dorothee war oft in hellen Zorn über ihn geraten. Er 
brachte es fertig, ihr abends um zehn noch einen Beſuch zu 
machen, in der Kleinſtadt, wo jeder den andern kontrolliert. 
Oder er ſchrieb das unpaſſendſte, übermütigſte Zeug auf eine 
Poſtkarte, die natürlich ſofort von ſo und ſo vielen geleſen 
und entſprechend gedeutet wurde. Von dem, was er in der 
Weinlaune zum beſten gab, ganz zu ſchweigen! An ſich 
waren das alles ja harmloſe Dinge, aber ſie blieben es nicht, 
ſondern wurden entſtellt und verdreht durch den Kommentar, 
den die Böswilligkeit ihnen gab. Hielt ſie ihm aber vor, 
was er angerichtet hatte, ſo war er ſo betroffen und unglücklich, 
daß ſeine Zerknirſchung ſie völlig entwaffnete. Man konnte 
ihm wirklich nicht böſe ſein. 

Und die Jahre kamen und gingen und knüpften das Band 
immer feſter. Durch wie viele waren ſie nun ſchon mit ein⸗ 
ander gewandert! Durch wie viel frohe und ſchwere Tage. 
Es war ihnen längſt zum Bedürfnis geworden, einander teil⸗ 
nehmen zu laſſen an allen äußeren und inneren Erlebniſſen. 
War es da am Ende nicht auch ganz natürlich geweſen, daß 
ihre begeiſterten, tagebuchähnlichen Briefe ihn hergelockt Hatten | wußte fie plötzlich, daß nicht mehr der Freund, ſondern der 
zu dieſem herrlichen Erdenfleck? Wie hatte fie ſich nur fo | Liebhaber aus ihm ſprach; zugleich aber auch, daß fe es 
ärgern und erregen können über etwas, das doch wahrlich kein ; nicht zu einer Erklärung kommen laſſen durfte, daß fe ihn 
Staatsverbrechen war, ſondern vielleicht ſogar eine Quelle der | die Beſchämung, ſich beiden den Schmerz einer Abweiſung 
Freude für fie beide werden würde! Denn er kannte ja den erſparen mußte! Sie zwang fi) zu einer Munterkeit, von 
dunkelblauen See, an deſſen Ufern ſie nun ſchon ſeit langen der ihr Herz nichts wußte. RE 
Wochen weilte. Wie ſchön würde es fein, mit ihm in die Berge „Das iſt ja ein netter Sack voll Klagen, den Sie ühr 
hinauf und durch die grüne Kampagna zu gehen in jenem mein ahnungsloſes Haupt ausgießen, lieber Freund, ſchal 
ſchweigenden Genießen und Sicheinsfühlen, das nur zwiſchen fie gutmütig ſpottend. „Aber fo verzweifelt liegt bi 
vertrauten Seelen möglich iſt? Hatte fie ſich nicht oft ſolch [Fall gar nicht — geben Sie acht, ich bringe das bald ins 
liebe Zweiſamkeit gewünſcht, wenn das übervolle Herz nach gleiche!“ a 
einem Echo verlangte? Die Ausſicht, den Freund hier zu „Nur, wenn Sie ſelbſt kommen, Dorothee“, geif er ir 
haben, machte fie nun ganz froh. Trällernd nahm fie den | Worte eindringlich auf. Aber wieder entwand ſie ſich det 
Hut vom Riegel, ſtrich nochmals glättend über die blonden Gefahr mit einem Scherz. 2 . 
Scheitel und lief hinunter, um Hinrichſen zu begrüßen. „Ich ſelbſt? Wo denken Sie hin! Ei freilich, das 195 

Sie fand ihn erſt nach längerem Suchen in einem Winkel | wohl bequem, einem anderen die ganze Laſt aufhalſen und 
der Terraſſe und ging ihm, den zahlreich verſammelten Gäſten als Zuſchauer daneben ſtehn, wenn er ſich plagt. Nein 
zum Trotz, die trinkend, flirtend und mediſierend um die ſauber jedem das Seine! Das iſt mein Grundſatz“, ſagte ſie u 
gedeckten Tiſchchen ſaßen, mit ausgeſtreckten Händen entgegen. | „Damit Sie aber ſehen, daß ich's ernſt mit meiner greunder 
Aber es blieb ein Zug von Verlegenheit und Spannung in | pflicht nehme, will ich mir alle Ihre Sorgen durch den Au 
feinem Geſicht, den fie ſich nicht erklären konnte, und der | gehen laſſen“, und nun beſprach fie mit dem ihr eigenen, 
auch nicht wich, während ſie mit frauenhafter Anmut die | 


Schutenhutes unter dem Kinn. Ihr klares, frisches Geſicht jah 
außerordentlich reizend aus der runden Umrahmung hervor. 
Sie glich in dem etwas altmodiſch geformten Hut, dem 
lichten, faltigen Sommerkleide jenen Bildern aus Großmutters 
Jugendzeit, und der franſengeſchmückte Schal, die Halbhand- 
ſchuhe aus Filet, wie das über den Arm gehängte Beutelchen 
verſtärkten den Eindruck noch. — So ſchritt ſie mit ihrem 
leichten, etwas wiegenden Gange neben Hinrichſen her. Das 
holprige Pflaſter war bald überwunden, nach wenig Augen 
blicken ſchon führte die Straße aus den Häuſern hinaus ins 
Freie, und Dorothee ſchlug einen Seitenpfad ein, der zwiſchen 
blumigen Wieſen und Roſenhecken hin zum Ufer lief. Eine 
kleine Landzunge ſprang dort ſpitz in die blaue Flut hinein. 
und unter Erlen und Weidengezweig barg ſich ein Bänlchen, 
das nur ſelten einer der Fremden entdeckte. Frau Dorothee 
liebte den Platz über alles und ſaß oft dort um dieſe Jeit, 
wenn die Sonne ſchon hinter den Felszacken der Uferberge 
verſank und die violetten Schatten lang übers Waſſer fielen. 

„Sie verdienen's gar nicht, daß ich Sie hinführe — ie 
langweilig, wie Sie heute ſind“, ſagte ſie halb ſcherzend, halb 
ärgerlich; aber der Blick, der ihren zürnenden Augen be 
gegnete, machte fie ganz beklommen, und ſein beharrliches 
Schweigen, die Einſamkeit des Weges, alles bedrückte und 
verwirrte ſie plötzlich. Sie blieb ſtehen und wandte ſich, als 
wollte ſie umkehren. Aber nun ergriff er ſie bei der Hand. 

„Ich bitte, bleiben Sie, Dorothee“, ſagte er gepreßt. 
„Es iſt unnütz, den Dingen davonrennen zu wollen wie ein 
furchtſames Kind! Sie holen einen ja doch ein!“ Und che 
die Beſtürzte, Überrumpelte ihm wehren konnte, ſprach er in 
haſtigen, fait anllagenden Worten von ſeinem zerfahrenen 
Leben, von der Leere im Haus und der Uubehütetheit der 
Kinder, und daß er nicht einmal zur Arbeit Ruhe und 
Sammlung fände. 

Sie verſuchte ein paarmal vergeblich, dem Wortſchwall der 
fo jäh, gleich einer lang aufgeſtauten Flut, über ſeine Lippen 
brach, Einhalt zu tun; mit dem ſicheren Inſtinkt der grau 


praktiſchen Sinn und dem warmen Anteil, den fie an feine 
Wirtin machte, ihm Tee eingoß und Brötchen ſtrich, erzählte] Leben nahm, wie dies und jenes einzurichten und anzug 
und fragte und auf die Linien des zauberiſchen Landſchafts wäre, jedes ihrer Worte ſorgſam wägend, jedem ſeiner 165 
bildes ibis. ſtöße die Spitze abbrechend, indem ſie ihm eine harm 00 
„Was haben Sie nur?“ fragte ſie mehr als einmal, mit [Deutung gab. Es war ein Kampf mit Worten, in dem 
leiſer Ungeduld im Ton. Der faſt vergeſſene Arger regte | Siegerin blieb. u | ans 
ſich wieder — wenn er nur gekommen war, um fie anzuöden, Still gingen ſie endlich den weiten Weg zurüc. 100 
hätte er lieber daheim, bei ſeinen alten Scharteken und richſen kämpfte mit feinem Schmerz; er hatte begriffe. 90 
Pergamenten bleiben ſollen! Es ſiel ihr nicht ein, ſich die [die geliebte Frau ſich ihm für immer verſagte und nun. 5 
Laune durch ihn verderben zu laſſen. er fie verlieren ſollte, fühlte er erſt, wie ſehr er all die s 
„Ich mache jetzt meinen Abendſpaziergang — kommen hindurch von der Hoffnung gelebt hatte, fie einſt zu beter 
Sie mi“ forderte ſie ihn endlich ziemlich ungnadig auf [Daß ſie ihm die Freundin erhalten hatte, das danlte er ihr en 
und knüpfte die Bänder des leichten, 
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dieſer Stunde der erſten, bitterſten Enttäuſchrng noch z 


blumengeſchmückten 
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Auch Dorotheens Herz war voll tiefer Trauer. Nicht nur nicht hinüberfam? Dorothee ſah angſtvoll zu dem Mann 


um des Freundes Leid, ſondern auch um ſich ſelbſt. Eine 
ſchöne Aufgabe war ihr geboten worden: ſie hätte einem 
Mann, dem ſie in herzlichſter Achtung und Zuneigung zu— 
getan war, Gefährtin, zwei heranwachſenden Kindern Mutter 
ſein können. Ihrem einſamen Leben wäre auf einmal Inhalt 
und Bedeutung gegeben worden! Aber ſie hatte die Hand 
nicht danach ausſtrecken dürfen. Ihre Ehe wäre eine Lüge 


geweſen, denn ſie liebte Franz Hinrichſen nicht, und ſie war 


noch nicht alt oder ſelbſtlos genug, um in fremdem Glück 
das eigene zu finden. Wie aber, wenn die Freundſchaft, die 


ſie ſo vorſichtig durch den Sturm dieſer Stunde getragen 


hatte, nun doch von ihm zerriſſen und tödlich erkalten würde? 


auf, der ſo ſchweigſam und verfinſtert an ihrer Seite ſchritt, 
und die Prophezeiungen jener fielen ihr ein, die eine „Freund— 
ſchaft zwiſchen Mann und Weib“ nicht gelten laſſen wollten. 
Sie hatten recht gehabt! Solch temperiert warmes, rein 
kameradſchaftliches Gefühl war wohl wirklich nur möglich, 
wenn das Blut ſchon ſchwieg, wenn die Wünſche ſtill ge— 
worden waren! Nicht aber, ſolange die Frau noch jung 


und ſchön war und der Mann nicht den Menſchen, ſondern 


vor allem das Weib in ihr ſah! Dieſe Stunde hat kommen 
müſſen, ſagte ſich Dorothee mit beklommenem Atemzug. Sie 


wird Klarheit ſchaffen zwiſchen ihm und mir. Und aus ihr 
wird die rechte, die ſtarke und reine Freundſchaft erblühen, 


Wenn Hinrichſen über ihr unausgeſprochenes „Nein“ doch der kein Begehren, keine Erotik mehr anhaftet. 
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neue Schleiertrachten. 


Von Jarno Jessen. 


Die moderne Kunſtgewerbebewegung iſt lebenerweckend durch 
das Reich des Stofflichen geſchritten. Ungeahnte Triebkräfte 
hat ſie im Holz und Metall, im Porzellan, Glas und Ton 
wachgerufen. Sie hat Textiles und Schmuckkünſtleriſches neues 
Weſen entfalten laſſen. Ihr belebender Hauch hat neuerdings 
auch einen ſehr alten Modeartikel geſtreift: die Schleier. In 
einer Ausſtellung des Hohenzollern-Kunſtgewerbehauſes wurden 


ſolche Wandlungen in einer kleinen geſchmackvollen Ausſtellung 
erſichtlich ge⸗ 


macht. Der 
Schleier 
ſpielt eine 
bedeutungs— 
volle Rolle in 
aller Kultur— 
geſchichte. 
Sein Zauber 
liegt in einer 
Gegenſätz— 
lichkeit, im 
Geheimnis 
und in der 
Erkenntnis. 
Er verſagt 
und gewährt, 
verbirgt und 
zeigt, wie der 
Wunderring 
des Mär⸗ 
chens kann 
er ſichtbar 
und unſicht— 
bar werden 
laſſen. Die 
Orientalin 
ſchützt ſich mit 
dem Schleier 
oder verführt 
durch ihn. 
Sakuntala 
trägt ihn 
ſelbſt im ſtil— 


be 40 len Blüten 
Burnusartige Verwendung des Schals, hain, Salome 
tanzt den 


Tanz der ſieben Schleier, um Begierden zu ſteigern. Der Schleier 
hat je nachdem etwas Keuſches oder Frivoles, etwas Allzuklares oder 


Doppelſinnigkeit unentbehrlich geweſen. Immer hat die In— 
duſtrie mit erfinderiſchem Geiſt an ihm gearbeitet, ihn ver— 


dichtet oder 


gelockert, zart 
oder intenfiv 


gefärbt, ihn 
gepunktet oder 
geflockt, ihn 


gar nicht oder 
ſparſam oder 
kräftig deko— 
riert. Neuer⸗ 
dings wird er 
kaum für das 
Geſicht, meiſt 
für den Hut 
verwendet, er 
hat ihn zu 
umhängen 
und zu um— 
ſpielen — wie 
das Zaum⸗ 
zeug ein auf- 
geſchirrtes 
Zirkuspferd, 
könnte man 
mit einem 
recht ungalan⸗ 
ten Vergleich 
behaupten. 
Seltſam 
haben gewiſſe 
Kleiderſtoffe 
der Damen 
wie zu Bieder⸗ 
meiers Zeiten 
heute jchleier- 
haftes Weſen 
angenommen. 


Der Liberty- 
geſchmack, der Duncankult, die Reformkleidbewegung betonen 


das Fallende, Anſchmiegende. Wenn man zwiſchen der Toilette 


Man kann sehr wohl „auch einmal 
spanisch kommen.“ 


einer Patrizierin des Bronzino oder einer Göttin Botticellis zu 


| 


wählen hat, trägt heute meijt die Göttin den Sieg davon. 
Immer noch wiſſen auch heutige wie frühere Künſtler das 
höhende Weſen des Schleiers für Wirkungen auszunutzen. Den 
Malern iſt die verſchleiernde Atmoſphäre ein Stimmungsmittel 
geworden, um Pſychiſches zu betonen. Dieſe Methode Carrieres 


Muyſtiſches an ſich. Aus allen dieſen Gründen hat er der Kunſt 
und der Mode immer dienen müſſen. Er iſt ihnen wegen ſeiner hat geradezu ſchulbildenden Einfluß erwieſen. Solche Reize 
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haben freilich etwas vom Geheimkult an ſich, ſie werden nur von 
einem Kreis der Eingeweihten, von äſthetiſchen Feinſchmeckern 
gewürdigt. Gemeinverſtändlicher 
iſt das Weſen des Schleiers 
als Dekorationsmittel. Er 
erſetzt den Monumental- 
malern, den Porträ— 
tiſten Ornamente, wellt 
fh als Reégence 
bandelwerk, flattert 
als Rokokoranke, 
zuckt und vibriert 
als Nerven- 
motiv des Ju⸗ 
gendſtils. Wo 
irgend phan⸗ 
taſtiſche Nei⸗ 
gungen mit⸗ 
ſprechen, hilft 
ſolch luftiges 
Gewebe dem 
Schwungvol- 
len zum Aus» 
druck. Roman⸗ 
tiſche Künſtler 
können es nicht 
entbehren, für 
die Naturaliſten 
brauchte es nicht 
zu exiſtieren. Dieſen 
Zauber des Erraten- 
laſſens ſchöpft kein 
anderes Kunſtwpölkchen 
ergiebiger aus als die 
italienischen Bildhauer. Ver— 
ſchleierung, die die volle 
Durchſichtigkeit und An flächen geſetzt. Meiſt 
ſchmiegſamkeit der Hülle er ' umrahmen fie als 
weiſt, und die jede Körperkontur beſonders abzeichnet, iſt ihre | energijche Nand- 
beſondere Virtuoſität. Ahnlich den nie erreichten Schleierkleidern faſſungen die lich— 
des Phidias liegen die Gewande der Canonica und Biltolft und ten Grundſtoffe. 
anderer neuerer italieniſcher Meiſter von Friedhofs- und Garten- Wir glauben Bier: 
plaſtiken über ihren Geſtalten. Der Marmor hat ſich fügen müſſen, [gedanken babylo— 
aber auch der ehrwürdigſte und dauerhafteſte aller Stoffe, die niſcher Siegel, 
Bronze, iſt der Einwirkung des Zeitgeiſtes unterlegen. Bis zur ägyptiſchen 
Nebelhaftigkeit des Ausdrucks hat es die franzöſiſche Medaille und Schmucks, früh- 
Plakette ſo gebracht, und die Roty und Chaplain haben wahre | griechiſcher Vaſen 
Wunder in der Geſtaltung zarteſter Umhüllung erreicht. Das | zu ſchauen: das 
Schleierhafte des Empfindungslebens entſpricht 
der Zeit des beredten Schweigens der Ibſen- und 
Maeterlinckpoeſie, des intimen Theaters, der 
neubelebten Marionettenbühne. Die elektriſchen 
Glühkörper leuchten jo ſcharf, daß der künſt 
leriſchen Ausgeſtaltung verſchleiernder Lampen 
ſchirme nie eine ähnliche Aufmerkſamkeit 
erwieſen worden it. 

Eine gan; beſondere Ehrung iſt dem Schleier 
in neueſter Zeit zuteil geworden. Der be 
rühmte ſpaniſche Maler Mariano Fortuny hat 


Die neuen Fortuny⸗Schleier, die im Hohenzollern Kunstgewerbe 
haus in Berlin ausgeſtellt waren, bieten das reichſte Farbenregiſtet. 
Sie find weiße Chiffongewebe von kürzerer oder meterlanger 
Ausdehnung die kürzeſten etwa eineinhalb bis zwei Meter, 

die längſten fünf bis ſechs Meter lang. Chiffons 

find keine Neuigkeit, aber der individualiſticche 
Zug dieſer Seiden iſt neben der erwähnten 
Anregung zu ihrer vielſeitigeren Verwen⸗ 
dung ihr Dekor. Das nie Dageweſene 

7 iſt Fortuny gerade gut genug erjchienen, 

uralte Schätze der Kunſthiſtorie hat er nach 
Motiven durchſtöbert. 
In Knoſſos auf der Inſel Kreta, in jenem über 
raſchungsreichen Fundort früheſter Kulturgegen⸗ 
ſtände, hat er von den Fayencen archäologiſcher 
Ausgrabungen die Ornamentmotive abgelesen, die 
feine modernen Schleier ſchmücken. Da klettem die 
Ranken mit den herzförmigen Blättchen, wie fie eint 
unter dem Himmelsblau des kleinaſiatiſchen Süden: 
Giebel und Säulen umhingen. Steile Lilienſtengel 
reihen ſich parallel auf, Lorbeerzweige ſtreben ſchlanl 
empor. Da ſchleichen Pantherkätzchen geſchmeidigen 
Leibes, als wollten fie Exoten zum Ritt verleiten. 
Ein ausgeſprochener Naturalismus iſt am Werk, der 
Wirklichkeit ihre Bilder abzulauſchen. (Auch die Mord 
und Obriſt und Eckmann ſind alle ſchon einmal de: 
geweſen.) Aber auch ſchwarzfarbige Einzelomamentt, 


Sterne, Voluten, Quadrate, Mäander ſind in ener 
giſchen Stem— 


pelungen hin 
und wieder in 
zartblauen, pfir— 
ſichnen, orange— 
farbenen Muſte— 
rungen auf die 
weißen Seiden— 


fortuny-Schal 
als Neglige. 


ſich feiner Höherkultur angenommen. G 
will das ſpinnwebfeine Toilettenſtück vielſeiti 
ger verwendet ſehen. Es ſoll nicht nur das 
Antlitz der Frau hüllen der anpaſſungsfähige 
Charakter Schleiers, der ihn den Körper 
umſchmiegen läßt wie der Guß den Kern, ſoll 


die Tyrannei der Mode, die Diktatur des 
maitre tailleur ausſchalten helfen! 
Überwürfe, Mäntel, Jackette, D 


Dekorationsſtücke 
können ſich die Damen fortan ſelbſt mit 


Leichtigkeit fertigen, meint Mariano Fortuny. 


Umhänge 


Sine improvisierte grosse Toilette. 
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Magazin des Altertums iſt zum Nutzen des Gegenwärtigen 
geplündert. Und was läßt ſich dagegen ſagen? Wir hören 
die Fanatiker des Neuen ſpotten — ſchafft etwas Eigenes! 
Sie vergeſſen nur den Kreislauf alles Lebens. Ahnlich wie 
es auf verwandten Gebieten kunſtgewerblichen Schaffens, beim 
Bauornament, bei der Frauenhandarbeit geſchieht, 

läuft man Sturm gegen die Aufnahme der 
feinen Ziergedanken einſtiger Geſchmacks— 
künſtler. Aber wir begrüßen die Ehr 
furchtsvollen, die vor alten Altären 
anbeten, ebenſo wie die Gläubigen 
des neuen Evangeliums der Kunſt, 
wenn ſie nur alle echte Andacht 
üben! — Auch die modernen Klein 
fünſtler müſſen ſich auf einem 
Gebiet unbegrenzter Möglich— 
leiten tätig fühlen, und Meiſter 
Fortuny ſcheint uns ein glück 

licher Anreger mit ſeinen kreten 


ſiſchen Dekors auf modernen 
Schleiern. Gleichviel ob die 


Schablone oder das Battik bei 
dem Auftragen ſolcher Stoff 
muſterungen jetzt eine Rolle ſpie 
len — Fortuny hat ſeine Motive 
auf eingefärbte Holzmodeln ge 
bracht und druckt ſie mit der 
Hand auf. Jedes Stück iſt daher 
perſönliche Künſtlerarbeit, und es 
verdient weit höhere Preiſe als 
ähnlich wirkende Maſſenartikel. — 
Der Fortuny Schleier liefert nicht 
nur der Mode, ſondern der 
Aſthetik einen originellen Beitrag. 
Die erſte Salonſchönheit, die 
ihn im Geiſte ſeines Schöpfers 
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anwendet, wird wie die Galatea Renis ein Siegesgefolge nach 
ſich ziehen. Unſere Aufnahmen zeigen, wie leicht ſich Kleidungs— 
ſtücke oder ganze Toiletten durch Verwendung eines oder mehrerer 
Schleier herſtellen laſſen. Eine Pelerine, eine Matinee, ein Fichu, 
irgendein charakteriſtiſcher Ausputz für ein Koſtümfeſt find ſehr 
ſchnell geſchaffen. Die weichen Tücher folgen in 
lautloſem, immer ſchönem Fall der ordnenden 
Hand — gleich ob dieſe ſich von Ein- 
drücken aus der Antike, von einem ſchlank— 
linigen Bilde der Frührenaiſſance oder 
von einer melodiegetragenen Erinne— 
rung an Carmens wilden Tanz in 
ihren Einfällen beſtimmen läßt. 
Aber auch ein wundervoll fallen 
der Schlepprock mit origineller 
Taille iſt bald erreicht, wenn unſere 
Frauen, wie ihre Geſchlechts— 
genoſſinnen antiker Zeiten, den 
Gebrauch der Fibeln (einer Art 
Sicherheitsnadeln) wieder ein 
führen wollten. (Auch die Japa 
nerin iſt von jeher ihre eigene 
Kleiderlünſtlerin geweſen.) Noch 
ſind die Fortuny Schleier als 
gangbare Handelsartikel zu koſt 
ſpielig und auch nur für den 
wohligen Salon denkbar. Aus- 
führungen in billigerer Art und 
in wollenen Stoffen hätten erſt 
Ausſicht auf allgemeinere Ver— 
breitung. Eine ſchneiderinloſe, 
eine herrliche Zeit iſt ſicherlich 
das Sehnſuchtsziel aller Frauen: 
wir müſſen hoffen, daß die 
Fortuny Schals uns ihr näher 
bringen! 


& 
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g gesteckt. 


D 


Die Herrin eines berühmten Salons. 


Uon Irma Schneider-Schönkeld. 


Der Jammer über den Niedergang echter Geſelligkeit bei | 
Netigem Überhandnehmen eines unvornehmen und äußerlichen 
Geſellſchaftstreibens hängt enge zuſammen mit den überall 
merkbaren Symptomen wachſender Sehnſucht nach ſtarken 
Perfönlichfeiten, zumal unter den Frauen. Denn alle irgend 
bedeutungsvollen Vereinigungen von Menſchen ſind Organismen, 
die zu ihrer Bildung ein Lebenszentrum, eine Kriſtalliſations 
achſe, eine Seele nötig haben. Und ihnen dieſe Seele zu 
werden, dazu bedarf es eben —- höchſtes Glück der Erdenkinder 
ganzer Perſönlichkeit. 

Ein wahrer Hunger danach hat uns alle ergriffen! 
Und da uns lebendige Wirklichkeit ſelten genug das Glück 
ſolchen Erlebniſſes ſchenkt (die ganze letzte Entwicklungsphaſe 
der Geſchichte der Frau mußte ja, trotz aller gegenteiligen 
Schlagworte, zunächſt zu einer Hebung des Allgemeinniveaus 
und dann von da aus erſt zur Unterſtreichung individueller 
Werte führen!) — wenden wir die Augen ſehnſüchtig rück— 
wärts. Längſtvergeſſene Memoirenwerke, Briefſammlungen 
aller Art feiern jo Neuauflagen und Neuerfolge, weil eben 
ar dieſen ſubjektiven Zeugniſſen toter Zeit das lebendige 
Lachen und Weinen ganzer Menſchen zu uns ſpricht. Und 
immer häufiger werden jetzt jene Biographien, in denen nicht 
gewichtige hiſtoriſche Kennerſchaft das entſcheidende Wort | 
richt, ſondern die Fähigkeit eines Autors, die ihm verwandte | 
Weſenheit längſt Geſtorbener intuitiv zu erfaſſen. 

Ein Buch ſolcher Art iſt die „Rahel Varnhagen“ von 
Ellen Key. (Erſchienen im Verlag von E. Haberland, 


Leipzig.)“ Man muß Ellen Key danken, daß ſie uns dies 
ſchöne Frauenbild gemalt hat, aber man wird nicht vergeſſen 
dürfen, daß hinter den blühenden Farben dieſes Transparents 
plaſtikgebend wiederum — Ellen Key ſteht. Denn wenn auch 
nicht Wahrheit und Dichtung in dieſem Buche die feinen 
Grenzlinien unlösbar ineinanderſchieben, ſo liegt doch auch in 
der Auswahl und Zuſammenſtellung alles objektiv Feſtſtellbaren, 
der verbürgten Ausſprüche uſw. ſo viel Hingabe, ja ſo viel 
leidenſchaftliche Liebe für Rahel, daß die weniger ſympathiſchen 
(allerdings auch weniger bedeutenden) Züge ihres Weſens, von 
denen Zeitgenoſſen zu berichten wiſſen, in dieſer ſtrahlenden 
Geſamterſcheinung völlig untergehen. 

Aber „eine tiefe Liebe iſt ein Pfadfinder, wenn es ſich 
darum handelt, in das Weſen oder das Werk eines Menſchen 
einzudringen“, ſagt Ellen Key in ihrer Vorrede, und ihre 
Überzeugung, daß darum der „Mangel an Objektivität das 
weſentlichſte Verdienſt ihrer kleinen Schrift“ ſei, wird nicht 
wenige finden, die ihr zuſtimmen. 

Ellen Key ſpürt Rahel Varnhagens Weſen an allen den 
vielfach verwickelten Fäden nach, in denen begabter Menſchen 
Verhältnis zum Leben und ſeinen Werten ſich darſtellt. Sie 
ſieht und zeigt, wie Rahels Abſtammung, die fie ſelbſt lange Zeit 
„für den dunklen Teil ihres Schickſals“ hielt, ihr zugleich die 
Züge ſchenkt, die Ellen Key weit charakteriſtiſcher für jüdiſche 
Frauen und Männer erſcheinen „als Verſtandesbegabung und 
Schaffenskraft, Wiſſensdurſt oder Energie“: „Die morgen— 
ländiſche Liebesſtärke tritt in allen ihren Empfindungen hervor 


re 


— im Familiengefühl, in der Freundſchaft, in der Anbetung 
ihrer großen Meiſter, in ihrer Mütterlichkeit .“ 

Sie ſchildert in ſtreifenden Impreſſionen Rahels Leben. 
Die ſchwere Jugend, an der ſie trug zeitlebens: ein genialiſcher, 
aber „deſpotiſcher, ja toller Vater“, eine Mutter, deren Weſen, 
am Vater zerbrochen, früh grämlich, klein und enge geworden, 
erſt in den allerletzten Lebenszeiten ſo etwas wie Liebe und 
Erkenninis für die Tochter aufkommen ließ. Ein zarter 
Körperbau — zum Leiden im Grunde prädeſtiniert. Und 
dann alle Schmerzen, die aus dem Zuſammenſtoß einer ſtets auf 
das Außerordentliche gerichteten Natur („das Übermaß iſt ihr 
Maß“) mit dem Vielzuordentlichen, mit der Wirklichkeit ſich 


ergeben! Für Rahels drei Liebesgeſchichten — fie war zwei- 
mal verlobt, bevor ſie Varnhagen kennen lernte — findet 


Ellen Key die prägnante Zuſammenfaſſung, daß ſie „typiſch ſind 
für die drei Grundformen der weiblichen Erotik: Liebe zur eigenen 
Liebe, Liebe zum Mann und Liebe zur Liebe des Mannes“. 
Daß ſie das ſtärkſte Gefühl ihres Lebens bereits durchlitten 
hatte, als ſie, die ſiebenunddreißigjährige, den bald hingebungs⸗ 
voll um ſie werbenden dreiundzwanzigjährigen Varnhagen kennen 
lernte, mit dem dann glückliche neunzehnjährige Ehe ſie verband, 
gehört vielleicht mit zu der leiſen Tragik dieſes Geſchöpfes, die in 
ſo ſeltſamem Gegenſatz zu dem quellend frohen Reichtum an 
Leben, Lebenswillen und Lebensfreude ſteht, der die eigentliche 
Quelle von Rahels Macht über die Menſchen bildet. 

Sie war klein und anmutig, ohne irgend ſchön zu fein - - 
ja, hielt ſich ſelbſt nahezu für häßlich. In der Art ihres 
Auftretens ſcheint etwas von Unausgeglichenheit geweſen 
zu ſein, die ſie ſpeziell ihrer Abſtammung zuſchrieb — der 
Widerſpruch zwiſchen der ruhigen Überzeugung von dem eigenen 
Wert und einer qualvollen Schüchternheit, die ſie beſonders in 
ertegten Momenten (z. B. in jenem Augenblick, den ſie als 
den Gipfelpunkt ihres Lebensglückes bezeichnete, als ſie das 
erſtemal mit Goethe ſprach) verhinderte, ihr wahres Weſen zur 
Geltung zu bringen. Und fo — „Hein und gering geboren“ 
— in keiner Weiſe hervorſtechend durch äußere Vorzüge, ohne 
Namen, ohne großen Vermögensaufwand, ohne eigene Pro: 
duktivität, gelingt es dieſer merkwürdigen Frau, in Berlin, in 
der anſpruchsvollſten Geſellſchaft, nicht nur feſten Fuß zu faſſen. 
ſondern ihr in ihrem Salon die eigentliche Zentrale zu ſchenken! 
Gelingt ihr aber mit Naturnotwendigkeit: denn ſie brachte 
neben Geiſt und Kultur (die damals noch nicht ſo ſelten ge 
worden waren) das, was in Vereinigung mit dieſen beiden 
ſo ſehr ſelten iſt — Urſprünglichkeit und Wahrhaftigkeit. 

Mehr noch als ihre menfchenliebende Hilfsbereitſchaft 
(„hilfreich bin ich und atmend, ſonſt kann ich mich auf nichts 
beſinnen“), ihre erſtaunlich weitblickenden und von unſerer Zeit 
oft noch nicht einmal eingeholten, geſchweige überholten Anſichten 
über viele unſerer ſogenannten modernſten Fragen, ſcheint mir 
dieſe ſtrenge und edle Wahrhaftigkeit ſie mit den nur allerbeſten 
Frauen unſerer Zeit zu verbinden. Denn wenn wir Frauen 
einen Vorwurf noch heute nicht für die ganze Geſamtheit zu- 
rückweiſen können, fo iſt es dieſer allertraurigſte: die Sklaven 
gewohnheit der Lüge. Nicht der großen Luge. ſondern der ekel 
haften kleinen und kleinſten, die „harmloſen“ Durchſteckereien, 
die vorſichtigen Bemäntelungen und die ſchwächlichen Beſchöni 
gungen. „Lügen tun ſie auch, weil ſie's oft ſo nötig haben, 
und weil Verſtand zur Wahrheit gehört. Und Lügen ennuyiert 
mich bis zur Krankheit . . .“ ſagt Rahel von den Frauen und 
ihrer „plumpen, gräßlichen Dummheit im Lügen“. 
ſich wahr, und „welcher Sache fie ſich auch hingab - ſie gab 
ich ganz“. Sie war keine von Haus aus harmoniſche Natur, 
aber dieſes „wahr ſein und ganz“ faßte einigend all ihr Weſen. 
Und ich glaube wohl, daß die trübe Klage von heute, daß wir 
nur mehr halben Herzen begegnen, ſtumm werden müßte, wenn 
wir bei uns ſelbſt anfingen. Wenn wir endlich begriffen, daß 
wir nichts vom Glück erjagen können, für das wir nicht, ohne 
zu marlten, den vollen Gegenwert, ein ganzes Herz — 


Sie gab 


Dem erſten „Salon“ Rahels, der etwa bis 1806 dur 


zehn Jahre hindurch auf Männer wie Fichte, Schleiermacher. 
Gentz, Fouqué, Prinz Louis Ferdinand, Humboldt, die Schlegels. 
Tieck u. a. tieferen oder vorübergehenden Einfluß, immer aber 
Anziehungskraft ausübte, folgte um die Zeit, als ihr und 
Varnhagens Leben wieder in ruhigere Bahnen lenkte (die 
erſten Ehejahre bis 1819 hatte Varnhagens Beruf ſie zu oft 
verändertem Aufenthaltsort gezwungen), ein zweiter. Neben 
den alten Freunden verkehren jetzt beſonders die Arnims, dann 
Hegel, Gans, Ranke, Chamiſſo, Fürſt Pückler Muskau, Heine u. a. 
im Varnhagenſchen Hauſe. „Alle Klaſſen, alle Menſchen reden 
zu mir“, ſagt Rahel, glücklich über die Zuſammenſetzung ihrer 
Geſellſchaft aus geiſtiger und geſellſchaftlicher Ariſtokratie und 
die Brücken, die fie beiden ſchlägt. Sie kennt und übt die vor 
nehmſte Hausfrauenkunſt, die zueinanderzuführen, die einander 
wirklich etwas zu geben vermögen, und wenn fie auch in großer 
Geſellſchaft nie vergißt, daß „man nie mit einem Menschen 
zuſammen iſt, als wenn man allein mit ihm iſt“ und ſich ein 
ſeeliſches Alleinſein gelegentlich durch längere Geſpräche vet 
ſchafft, jo gehört fie doch immer allen an, ſucht überall un 
fi) her „anzuregen, zu erhellen, zu erwärmen“. 

Sehr fein zeichnet Rahel ſelbſt den Unterſchied zwischen 
ihrem deutſchen Salon und den Salons der berühmten Fran 
zöſinnen in dem Urteil über Madame de Staöl, die „In 
horchende Seele“ habe, und bei der es nie fei, als ob je alen 
nachdächte, ſondern „immer, als ob fie es ſchon vielen ſagte“ — 

Man verſammelt ſich zwanglos um fünf Uhr oder noc 
früher bei ihr. Kein ſelbſtiſches materielles Intereſſe hinden 
irgendeinen, ſich zu geben, wie er iſt, kein leidenſchaſtiich ge 
ſteigerter Lebenskampf macht die Menſchen unfroh, wenig ge. 
neigt, in anderer Weſen zu lauſchen und fo unfähig im Geiprach 
gebend zu empfangen und empfangend zu geben. Dies lag 
an dem — noch — guten Geiſt der Zeit. An Rahel jelbir aber 
lag: daß ihre fo ſtarke Individualität niemals die der anden 
unterdrückte, ſondern daß fie im Gegenteil alles Perſönlichtr. 
alles Eigenſte aus den Menſchen hervorlockte. Dies Herve 
locken, dies Wecken und Anregen war — wenn alles ann 
nur ſchöne Begabung iſt — recht eigentlich ihr großes Genie 

Ihre vielbewunderte Jugendlichteit lag — aodgleich le 
ſelbſt ſich echt frauenhaft freute, jünger auszusehen als der n 
viel jüngere Gatte — weniger in der Erſcheinung als N 
ihrem Weſen. Sie war „Kind und Frau, jo ſehr man © 
nur fein kann.“ Bezeichnend iſt Grillparzers Ausruf ne 
einem Beſuch bei der faſt ſechzigjährigen: „Auf der gon 
Welt hätte mich nur eine Frau glücklich machen können. mud 
das iſt Rahel“. Und dabei fand er fie „alternd, viell 
nie hübſch, von Krankheit zuſammengekrümmt, etwas einer Fe. 
um nicht zu ſagen einer Here ähnlich“! = 

Gibt es einen eindringlicheren Beweis für die Macht ai 
Reizes als dieſen: Allein, ohne Hilfe von Jugend und Norten 
ichönheit einen großen Dichter fühlen zu laſſen: Siehe, ic N 
deiner eigenen Seele die Schwinge werden können 1 


+ 


Schwinge der Seelen! das iſt Rahel geweſen. War 
hätte ſie geſagt, wenn ſie uns hätte ſehen lönnen? 8 
Auf ſicher gewordenen Füßen ſchreiten wir tief im se 
ſtaube mit in den ungeheuren Arbeiterkolonnen der Menſchbel. 
Taktmäßig und feſt iſt unſer Frauenſchritt geworden 
den Spöttern iſt das Lächeln vergangen. u 
Aber mitunter überklingt den groben Nhnthmus UT 
eigenen Schritte und die triſte Monotonie unſerer wache. 
Siegeslieder ein vollerer Sang aus größerer Zeit * 
Lebenslied wie dies von Rahel. e t 
Dann kann es ſein, daß den Tiefſten und am. 
uns die gebundenen Seelen zucken in Scham. m m 
und dunklem Sehnen und Ahnen: daß eine Jet wiederkome“ 


141 die 
. B . 2 Fe 2 22 5. u b es 3 eich I 
len Gegenn 0 ein | die ihnen die Schwingen löſt, wiſſend, daß es zugleich 
ganzes Leben uns ſelbſt vielleicht aufs Spiel ſetzen . . .] Schwingen der Mencchheitſeele find. 
r 


e 


ei Renmtoiletten. (Abb. 86 u. 87.) Das erſte Modell aus | vornehme Wirkung, in die der weiße Spitzenſtoff der Unterbluſe den 
zem Tuch erhält durch etwas dunklere Panneblendenumrandung freundlichen Ton hineinbringt. Die auch im Rücken bluſige, vorn 
me, mit Roſa und Silber vermiſchte Seidenſtickerei eine | leicht übereinandertretende Bluſe zeigt vorn wie hinten geſtickte 
8 und mit Panne umrandete Revers und einen, den 
Oberſtoffteilen angeſchnittenen, zipfligen Überärmel, der 
loſe über den halblangen Puffärmel aus weißem Spachtel⸗ 
ſtoff fällt. Aus dieſem beſteht auch das faltige Hemdchen, 
das den vorderen und Rückenausſchnitt füllt und oben durch 
einen Chiffonkoller ab geſchloſſen wird. Der 
zu dieſer Toilette getragene Rock 


— 


Abb. 86 u. 87. 
Zwei Renntoiletten, 


Abb, 88. Frühjahrspaletot 
in halbloser form. 


zu. 


zeigt die moderne, leicht 
ſchleppende Tunikaform. Die 
mit Panneblenden um⸗ 
randete Tunika tritt vorn 
leicht übereinander und 
fällt in zwei Spitzen und 
hinten in einem Zipfel 
aus. Der darunter ſicht— 

bar werdende, unten 
weit ausladende Rock 
bleibt glatt. Der Schnitt 

iſt für die Taille in 
44, 46, 48, 50 und 
52 Zentimetern hal⸗ 
ber Oberweite für 
70 Pfennig und 
zum Rock in 

92, 100, 108, 

116, 125 und 

135 Zenti⸗ 
metern Hüft⸗ 
weite für 80 
Pfennig vor⸗ 


Abb. 89. Karierte Stoffbluse. 


rätig. Stoff⸗ 
verbrauch bei 
Breite 3,25 bis 
3,50 Me⸗ 
ter, ſür 

1,85 Meter ſowie 90 Zentimeter Garniturſtoff. 

Das Modell zu Abb. 87 aus gobelinblauem Tuch wird | 
nur durch gleichfarbige Seidenſtickerei ausgeſtattet, die in 
ſichtbar wird. Die leicht bluſige Taille verdeckt zum 
größten Teil das Fichu, das, im Rücken gekreuzt, 
vorn in Zipfeln ausläuft und durch ein Schleifen 
Seinen Bogenabſchluß begrenzen ſchmale Seiden⸗ ] 7 
blenden, den Halsausſchnitt füllt ein Valen⸗ N 
ciennekoller. Der originelle Armel iſt halb» N N 
arrangement wie das Fichu verziert, die 
Bogen erſcheinen hier durch Schleiſchen zus 
ſammengehalten und laſſen das Spitzenunter⸗ 
rock iſt leicht ſchleppend und oben in leichte 
Reihfalten geordnet, die nach der hinteren 
Mitte zu reichlicher werden. Dort ſteigt der 
in eine Schneppe aus, die durch eine Band⸗ 
und Roſettengarnitur auf der Taille feſt⸗ 
gehalten wird. Vorn wird er der normalen 
Vandgürtel ſeinen Abſchluß. Seine Aus: 
ſtattung beſteht in einer Tunika, die, vorn 
auseinandertretend, die Vorderbahn freiläßt 
Schnitt iſt in 92, 100, 108, 116 und 125 
Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig und 
für die Taille in 44, 46, 48, 50 und 52 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern 
Breite 2,25 Meter, für den Rock 3,75 Meter. 

Frübjabrspaletot in balbloser Form. 
gefertigt und durch breite, gedunkelte Gold⸗ 
treſſen mit Quaſten und Knöpfchen verziert. 
Vorn offen, iſt er mit dreiviertelanliegendem 
arbeitet, der, ſich nach unten erweiternd, in 
Dreiviertellänge als Glocke ausfällt. Als 
Hals» und Armelabſchluß dient gleichfalls 
nehmen Paletots erforderliche Schnitt iſt in 44, 
46, 48, 50 und 54 Zentimetern halber Ober 
weite für 60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch 


1,10 Metern 

die Taille 

Form von Reliefroſen auf dem Fichu wie auf dem Nock 

arrangement mit Schnalle zuſammengehalten wird. 

lang geſchnitten und durch das gleiche Bogen— * 

ärmelchen hindurchſchimmern. Der Empire⸗ 

Rock ziemlich ſtark in die Höhe und läuft 

Taillenlinie gerecht und erhält durch einen 

und hinten in einem Zipfel ausfällt. Der 

Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig 

(Abb. 88.) Der Paletot iſt aus rotlila Tuch 

Rücken und angeſchnittenem Japanärmel ges 

Goldtreſſe. Der zur Herſtellung dieſes vor— 

bei 1,40 Metern Breite 2,50 bis 2,75 Meter. 


Abb. 91. frühjahrskleid aus Bordürenstoff. 
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Karierte Stoffbluse, ge⸗ 
streifte Wollbluse. (Abb. 89 
u. 90.) Das Modell von Abb. 
89 ward aus ſchwarz-weiß— 
kariertem Wollſtoff hergeſtellt 
und nur durch ein ſchmales 
weißes Lätzchen aus gefal 
tetem Mull ausgeftattet, 
über dem ſich ſchwar⸗ 
zes Samtband 
kreuzt. Die vorn 
und im Rücken 
in Falten ab⸗ 
genähte Bluſe 
wird in der 
vorderen und 
Rückenmitte 
durch je einen 
latzartigen Teil 
vervollſtändigt 
und durch 
Schrägblenden 
eingefaßt. Sie 
wird mit verbreite⸗ 
ter Schulter gearbeitet, 
der Achſelteil fällt loſe 

auf den ſehr 

weit 

eisen Abb. 90. Gestreifte Wollbluse. 
time 


loch entquellenden Dreiviertelärmel, ber oben 
durch Querſtufen verziert und unten in 
Fältchen abgenäht iſt und mit einen 
Aufſchlag abſchließt. Der zur Her⸗ 
ſtellung dieſer anſprechenden 
AUluſe erforderliche Schnitt 
N ift im 44, 46, 48, 50 und 
* 52 Zentimetern halber Ober: 
weite für 70 Pfennig vor 
rätig. Stoffverbrauth bei 
1,10 Metern Breite 2 Netet. 
Nicht weniger hübsch 
und für volle 1 
= uren kleidſam 1 
— 25 aus hellbeige 
/ A und braungeitreil 
tem Wollſtoff be 
ſtehende Model 
Abb. 90. 
ſchräg übereinan⸗ 
dertretenden Por: 
der⸗ und Rüden 
teile bilden nut 
im Tailenſchluß 
einige wenige Fol 
chen, ſonſt zeigt 
ſich die Bluſe fat 
ganz glatt. J. 


Latzteil ſich 
der von enn 
Schalkragen aus 
braunem dal 
begrenzt mi. 
deſſen Abſchluß eu 
braunes 
arrangement Bil 
det, das ſich bis 
zum Gürtel giebt 
Sehr  origime 
* wirkt der japan 
ar ſche Armel,der Der 
— er Blnfe angeſcutt 
ten, ch nach unten 
erweitert und un: 


u — 


Abb. 92 u. 93. Zwei Kittel für 
kleine Knaben. 


glatte 


Taille tritt nur 


rn 


im Taillenſchluß 
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terhalb des Ellbogens durch ein ſpitzen— 
befegtes Bündchen abgeſchloſſen wird. 
Hierzu iſt der Schnitt in 42, 44, 
46, 48, 50 und 52 Zentimetern 
halber Oberweite für 70 Pfennig 
vorrätig. Stoffverbrauh bei 
Zentimetern Breite 2,75 

bis 3,25 Meter. 
Frübjahrskleid aus 
Bordürenstoff. (Abb. 91.) 
Unter den Stoff— 
neuheiten, die uns eine 
rührige Induſtrie be— 
ſchert hat, nehmen 
die Kantenſtoffe eine 
hervorragende Stel⸗ 
lung ein. Ihr Reiz 
liegt vielfach in der 
ſchraͤgen Verarbeitung 
der Bordüren, wie wir 
dies an unſerm ſchicken 
Modell, Abb. 91, ver: 
anſchaulicht ſehen. Hell: 
brauner Wollſtoff mit 
violetten Kanten ergab 
hierzu das hochmoderne 
Material, zu dem ein 


weißes Spitzenſtofflätz— 
chen ſehr freundlich 
wirkte. Die ziemlich 


in leichten Falten in 


den Gürtel, was ſich auch im Rücken wiederholt, den, wie die 


Vorderſeite, eine 


Mittelnaht 


durchſchneidet. Das ſich auch im 


Nacken fortſetzende Spitzenlatzchen wird von einer lila Seidenblende 
begrenzt, die nach außen eine gedunkelte Goldborte abſchließt. Der 
Armel ſetzt ſich glatt und faltenlos der leicht verbreiterten Schulter 
an und nimmt nach unten an Weite zu, wo er durch ein Kanten— 


bündchen abgeſchloſſen wird. 


Unter dem knapp die Taille um— 


ſpannenden braunen Pannegürtel fällt, glatt die Hüfte umſchließend, der 
maͤßig weite, durch die einander vorn begegnenden Vordüren verzierte 


Glockenrock hervor. 


erſt nach hinten in 


SO Pfennig vorrätig. 


Mit 
gearbeitet, fällt er vorn faſt glatt und ladet 
Falten 

Schleppe aus. Der zur Herſtellung dieſes 
modernen Kleides erforderliche Schmitt 
iſt für die Taille in 44, 46, 48, 50, 
52 und 54 Zentimetern halber Ober 
weite für 60 Pfennig und für den 
Rock in 100, 108, 116 
125 gentimetern Hüftweite für 
Stoff⸗ 


verbrauch bei 1.10 Metern 


Breite 3,25 Meter und für 


die Taille gleichfalls 3,25 
Meter mit Kantenſtoff. 
für 


Zwei Kittel 
kleine Knaben. Ab- 
bildung 92 u. 93.) 
Nichts Kleidſameres 
und Praktiſcheres für 
die kleinen Buben als 
ein niedliches Kittel: 
kleid oder durch ein 
Pumphöschen vervoll— 
ſtäͤndigtes Kittelchen! 
Unſere Abb. 92 und 
93 veranſchaulichen 
zwei dieſer zierlichen 
Kleidungsſtücke, die ſich 
beide mit Hilfe der 
vorrätigen Schnitte 
mühelos im Hauſe 
herſtellen laſſen. Der 
Kittel Abb. 92, aus 
braunem Wollſtoff, 
wird durch einen ge⸗ 
gewebten bunten Strei⸗ 
ſen verziert. Ziemlich 


vorderer 


Mittelnaht 


und leichter 


und 


glatt geſchnitten, ſchließt der Kittel an der Seite 


mit Knöpfen und wird in der Taillengegend 
durch einen Ledergurt zuſammengehalten. 
Der bluſige Armel iſt am Handgelenk 
in ein Bündchen gefaßt, das kurze 
Pumphöshen an ein Leibchen ge 
ſetzt, das im Rüden fchlieht. 
Das Faltenkittelkleid 
aus ſchwarzweißkariertem 
Wollſtoff wird durch einen 
Umlegekragen mit Seiden 
plifiee und Goldknoͤpfe 
geziert. Das Kleidchen 
iſt vorn wie im Rücken 
in je drei Quetſchfalten 
geordnet, die in der 
Taille ein Ledergürtel 
zuſammenhält. Das 
Armelchen iſt bluſig ge— 
ſchnitten, unten in Fält— 
chen abgenäht und durch 
einen garnierten Auf— 
ſchlag verziert. Der 
Schnitt iſt in 28 und 
30 Zentimetern halber 
Oberweite für 60 Pfen— 
nig und für den glatten 
Kittel in den gleichen 
Großen für 80 Pfennig 
vorrätig. 


Abb. 94. 


Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 1,50 Meter, 


Schulschürze. 


für 


den Faltenkittel bei einem Meter Breite 1,75 Meter. 
Schulschürze. (Abb. 94.) Unſere Schürze wird am beſten aus 
Lüfter hergeſtellt, der ſich durch ein farbiges Beſatzbörtchen verzieren 


und beleben läßt. 


Die weitfaltige, im Rücken zuſammenſtoßende 


Schürze ſetzt ſich oben in Reihfalten einem ſchmalen, runden Paſſen— 
teil an, der durch Knöpfe und Knopflöcher geſchloſſen wird. Der 
lange, den Kleiderärmel völlig deckende Armel iſt reichlich weit ge— 


ſchnitten und unten in ein Bündchen gefaßt. 


Der Schnitt iſt in 


28, 30, 32, 34 und 36 Zentimetern 


vorrätig. 


Eine 


Abb. 95 u. 96. Matrosenkleid und Kieler Jacke für Mädchen. 


halber Oberweite für 40 Pfennig 
Stoffverbrauch bei 83 
Zentimetern Breite 2,50 Meter. 
Matrosenkleid und Kieler 
Jacke für Mädchen. (Abb. 95 
u. 96.) Das Koftüm aus kräftigem 
marineblauen Cheviot wirkt durch 
den hellblauen, mit weißer Litze beſtick— 
ten Matroſenkragen der Bluſe und 
die blanken Goldknoͤpfe freundlich. 


blauſeidene Schiffer 


lrawatte hält vorn den Kragen 
zuſammen, die Bluſe hängt 
ringsum leicht über und wird 
durch einen Gummizug in 
der Taille anſchließend er— 
halten. 
zeigt die leicht bluſige, 
unten in Fältchen abs 


Das Armelchen 


genähte Form, das kurze 
Röckchen iſt in Pliſſee⸗ 
falten geordnet, die, 
nach einer Richtung 
laufend, frei ausfallen. 
Der Schnitt iſt in 32, 
34, 36, 38 und 40 
Zentimetern halber 
Oberweite für 85 Pfen⸗ 
nig vorrätig. Stoff- 
verbrauch bei 1,40 
Metern Breite 2,50 
Meter. — Die dazu 
paſſende, für kühle 
Tage beſtimmte Kieler 
Jacke iſt als dreiviertel: 
langer Sakko geſchnit⸗ 
ten und gleichfalls mit 
einem hellblauen Sa— 
tinkragen, den weiße 


en 


Litze beſetzt, ausgeſtattet. Zum Aus wechſeln eingerichtet, kann dieſer | der Schnittabteilung der „Gartenlaube“, BerlinSW., Zim- 
auch durch einen beliebigen Stickereikragen erſetzt werden. Der ſchlichte mer ſtr. 37-41, zu beziehen. Für Taillen uſw. iſt das Oberweitenmaß 
Ärmel zeigt oben nur wenig Falten und unten als Abſchluß Stepp: erforderlich, das über dem ſtärkſten Teil von Bruſt und Rüden zu nehmen 
linien. Der Schnitt iſt in 30, 32, 34, 36, 38 und 40 Zenti⸗ 


iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der 
metern halber Oberweite für 60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch | Taillenlinie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte Vor: 
bei 1,40 Metern Breite 1,50 Meter. 


einſendung des Betrages per Poſtanweiſung (Porto bis 5 Mark 10 Pfen. 
Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte find | nig) und Beſtellung auf dem Poſtabſchnitt, da häufig Briefe verloren 
zu den Modefiguren Nr. 86 bis 96 gegen Einſendung des Betrages von | gehen und durch Nachnahmeſendung erhöhte Portokoſten erwachſen. 


oO 


Der Gugelhupf und feine Sippſchaft. 


Don Gerda Thaller. 

Die meiſten — auch nicht öſterreichiſchen — Hausfrauen verſchiedenem Kaffeegebäck. Ein „Sitzenbleiben“ iſt ausgeſchloſſen. 
werden wiſſen, was ein Gugelhupf iſt; nicht alle aber, wie er die Rezepte können auch von all denen getroſt verſucht werden, 
am beſten zubereitet wird und hauptſächlich, mit was für Ge- denen ſchon das Wort Sitzenbleiben Gruſeln verurſacht! 
bräuchen er zuſammenhängt. Fragt man eine „echte“ Kaffee Natron- oder Geſundheits⸗Gugelhupf. Man treibt in einer 
ſchweſter, was der Gugelhupf iſt, fo ſtrahlt ihr Geſicht, und | Schüſſel 250 g Butter mit 250 g Zucker ab, rührt nach und 
fie verſichert, das gleiche, was den weiland Göttern Olymps nach 7 ganze Eier, 500 g Mehl (feines), 10 Löffel Milch, 
Nektar und Ambroſia waren, ſei ihr der Gugelhupf und der | 3 Löffel guten Rum hinein, gibt von 1 Zitrone die feingehacke 
Kaffee. Aber nur, wenn man ſich dieſe „Götterſpeiſe“ ſelbſt Schale dazu und ſchlägt den Teig ſehr fein ab. Eine Gugel 
bereitet, kann man ſich dem Genuſſe mit ähnlichen Gefühlen hupfform (Napfkuchenform) wird mit Butter oder Schmalz aus 
hingeben, als ſei man einer aus des Olympes Höhen! (Phan geſchmiert und mit feinen Semmelbröſeln ausgeſtteut. Ii 
taſie gehört natürlich auch dann dazu!) den Teig kommen noch 20 g Weinſtein und 7 g doppellohler 

Die Gebräuche, mit denen der Gugelhupf in Oſterreich ver- ſaures Natron, alles wird nochmals gut verrührt, kommt 1 
woben it, find zahlreich; beſonders in Mähren und Böhmen und fort in die Form und möglichſt raſch in die gut vorgewärmte 
hauptſächlich in der ungariſchen Slowakei genießt der Gugel. Röhre. Bei langſamem Feuer 1 Stunde lang backen; der Teig 
hupf — dort „Buchta“ d. i. Büch dä (Gott gibt es) genannt | darf nicht geſalzen werden. 

— großes Anſehen; demgemäß wird er nur an höchſten Feſt⸗ Feines Weißbrot. In eine große Schüſſel gebe man 
tagen gebacken und von allen mit Ehrfurcht betrachtet. Bei 2 kg Mehl, / kg Staubzucker, . kg geſchälte, feingelhnit 
Hochzeiten in Mähren wird der große, meiſt nicht allzu „lupfete“ tene (nicht gemahlene) Mandeln, ¼ kg Roſinen, / kg fein 
(lockere) Gugelhupf von einem Gaſte zum andern getragen, und | geſchnittenes Zitronat, von einer Zitrone die feingehadte Schale 
jeder gibt das Seine zum Brautſchatz drauf. Dieſe eßbare und ſalze genügend. In 1 Liter lauer Milch läßt man 1 b. 
Sparkaſſe wirft viel ab, zum Schluſſe noch ſich ſelbſt, da fie | Butter zergehen, macht in der Mitte der Schüſſel in dus 
dann — trotz aller Ehrfurcht — verzehrt wird. Mehl eine Grube und ſchüttet die Milch hinein. Aus 50 f Seit 

In Nieder- und Oberöſterreich kommen bei Hochzeiten (Germ) macht man mit etwas lauer Milch, Zucker und Neil 
ſolche Gugelhupfe auf den Tiſch, und jeder Gaſt erhält nach ein Dampfel (Hefeſtück), gibt es, wenn es gut gegangen, 
Schluß der „Magenerweiterung“ — im Vertilgen von Schweinen, zu der Maſſe, rührt dieſe zuerſt mit dem Kochlöfel umd 
Kälbern und „Bocherei“ (Bäckerei) leiſten die Bauernmagen knetet dann ſo lange mit beiden Händen, bis ſich der Teig van 
Hervorragendes — das ſogenannte „B'ſchoadeſſen“. Der | diefen löſt. Hierauf kommt er aufs Brett, wird in zwei 
Gugelhupf ſpielt dabei die Hauptrolle, und die Kinder Teile geteilt und aus jedem ein länglicher „Striezen“ — 
der „Ehrentagsleut'“ freuen ſich ſchon „damiſch“, wenn die 


Stollen — geformt. Bäckt man das Brot zu Haufe, dam 
Eltern das — gewöhnlich in ein nicht immer einwandfreies läßt man den Teig über Nacht gehen, formt früh die Stck 
„Schneuztücherl“ verpackte — „B'ſchoadeſſen“ den Augen 


zen“ und bäckt fie, gut gegangen, langſam im Rohre. er! 

der Sprößlinge dartun; die Rauferei um die Götterſpeiſe geht iſt es aber, ſie geformt abends zum Bäcker zu geben, der ſie Früh 
nun unter großem Stimmenaufwand los. Aber nicht nur | einfchiebt. Dieſes Brot hat den Vorteil, ſehr ſaftig zu ſein und 
die „untern Hunderttauſend“ lieben den Gugelhupf fo ſehr, | fich lange zu halten. (Rur in unſerer Familie nicht, da es in 
auch bei den „mittleren“ und „obern Zehntauſend“ hat er raſch Abnehmer findet.) — Einige Tage vor Gebrauch bude. 
ſich eine erſte Stellung unter dem Kaffeegebäck geſchafſen. Nußſtrudel. Aus ½ kg Mehl, 200 b Butter, 150° 
Bei uns in Oſterreich wird er gewöhnlich bei größeren Jauſen, Zucker, 1 ganzen Ei und 3 Dottern, etwas Salz, 20 8 
an kleineren Feſttagen uſw. gebacken, und es herrſcht auch hier] Germ für das Dampfel und etwas Milch macht man eien 
hinſichtlich ſeiner Zubereitung große Verſchiedenheit. Anhänger leichten, aber nicht zu dünnen Teig. Iſt er gut gegangen. 0 
der „five o'elock teas“ haben verſucht, die gemütlichen Kaffee- nimmt man ihn aufs Brett, walkt ihn leicht rund aus und 
ſtunden zu verdrängen, es gelang teilweiſe, doch die meiſten beftreut die Flächen mit ¼ kg geriebenen Nüſſen und bal 
„Gemütlichen“ bleiben dem Kaffee „mit Zutat“ treu. Tee und Staubzucker. (Zuerſt gut durcheinandermengen.) Der Teig 
Sandwiches ſind keineswegs zu verachten, aber zur Jauſe (Veſper) wird zuſammengerollt, auf das Blech gegeben und eine halbe 
gehört doch Kaffee! Die Beigaben zu dieſem find bei uns | Stunde gehen gelaſſen. Er wird mit Ei beſtrichen und ent 
andere als in Deutſchland. Dort gibt man Musbrot zum Stunde im Rohre gebacken. Ausgekühlt, dünn aufgeſchniten 
Kaffee, bei uns kennt man das nicht. Wir haben außer dem | und mit Zucker beſtreut, kommt er zu Tiſch. wen 
berühmten „Wiener Gebäck! und wo das nicht zu haben Topfenkuchen. Der vorſtehend beſchriebene Germteig wid 
iſt — dem Feinbrot, noch den Gugelhupf und jetzt, im Faſching, gut gegangen, aufs Brett gegeben, leicht gewallt und nit 
meiſt Krapfen dazu. Bei geladenen Jauſen gibt man gerne folgender Fülle beſtrichen: ½ kg guter weicher Topfen weißer 
verſchiedenes Gebäck, worunter natürlich der Gugelhupf den | Stäfe), 3 Eidotter, 200 g Zucker, 200 g Roſinen werden 0 
Ehrenplatz inne hat. Aber auch das weiße Feinbrot iſt be | vermengt und aufgeſtrichen. Dann nimmt man die Enden 
liebt, und auch dieſes macht man ſich am beſten allein. des Teigs zuſammen, drückt ſie ein, legt den Teig perl 

Backer kann nie die gute „Jugehör“ verwenden, und wenn | aufs Blech, damit die zuſammengenommenen Enden hin 
ja, ſo iſt das Brot unerſchwinglich teuer. Vei dem kleinen kommen und drückt ihn auseinander, damit ſich Teig und 
„Wiener Gebäck“ braucht man ja ohnehin ſchon die Lupe! ] Fülle verbinden. Eine halbe Stunde gehen laſen. Jun 

So folgen denn hier einige ſehr bewährte und gute Rezepte zu [nimmt man 250 g Butter, 200 g Zucker und 100 K Nell. 


— 


Der 


10 


eee 


broſelt alles gut durcheinander, ſtreut es über den Kuchen und 
ſchiebt ihn ins ziemlich heiße Rohr. Eine halbe Stunde hacken. 
Ausgekühlt, wird der Kuchen in ſchiefe Rechtecke geſchnitten 
und bezuckert zu Tiſch gegeben. Schmeckt, ebenſo wie der 
Nußitrudel, ausgezeichnet, auch zum Kaffee. 

Nun noch ein ſehr gutes Rezept der berühmten Wiener 
Faſchingskrapfen! Man treibt 70 % Butter mit 6 Eidottern ab, 
gibt, wenn dies flaumig iſt, 1 Löffel Rum und 280 4 feinſtes 
Mehl, etwas Salz, faſt ein fünftel Liter laues Obers (Sahne) 
und 15 8 Hefe (mit etwas Obers, Mehl und Zucker gut ge 
gangen) dazu und arbeitet dies durch, bis ſich der Teig vom 
Wenn der Teig, zugedeckt an einem warmen 
nimmt man ihn auf das warme 
bemehlten Händen flach und ſticht 


Kochlöffel löſt. 
Orte, aufzugehen beginnt, 


Vrett, drückt ihn mit den 
mit dem Krapfenſtecher oder einem nicht zu großen Weinglaſe 


Fleckchen aus. Man gibt auf jedes eine Meſſerſpitze voll 
Marillenſalſe (Aprikoſenmarmelade oder gelee), deckt ein anderes 
Fleckchen von gleicher Größe darüber - ſo, daß deſſen Boden 
ſeite nach oben kommt und ſticht nun mit kleinerem Stecher 
nochmals die Fleckchen aus. Auf ein bemehltes Tuch legen 
und mit einer Serviette zudecken. Mit den abgeſtochenen 


Reſtchen verfährt man ebenſo, nur kann man, ſollte der Teig 
dann ſchon zu feſt ſein, etwas laue Milch beifügen und ihn 
vac etwas gehen laſſen, bevor man ihn verwendet. Sind 
die Krapfen an einem nicht zu warmen, aber vor Luftzug 
geſchützten Ort langſam gegangen, ſo gibt man ſie in heißes 
Schmalz, mit der oberen Seite nach unten, läßt ſie ſo lange 
darin, bis das Schmalz zu ziſchen anfängt, dreht ſie dann um 
und legt ſie nach vollſtändigem Backen auf weißes Löſchpapier 
und nach dem Abtropfen auf eine Schüſſel. Sofort beſtreuen. 
Das beliebte weiße Rändchen bekommen ſie, wenn ſie gut 
gegangen ſind und man ſie nicht zu früh umkehrt. Sehr viel 
Arbeit: aber auch ein Vergnügen, dieſe Krapfen zu verſpeiſen! 
Nun ende ich mit dem Gugelhupf und ſeinen Anverwandten 
und hoffe, daß die „reichsdeutſchen“ Hausfrauen die Rezepte 
ebenſogut finden wie wir Oſterreicherinnen. 

Probieren geht über Studieren; geht auch was fcief, 
das ſoll uns nicht genieren, denke man ſich. Aber es wird 
nicht! Und vielleicht könnte eine Deputation mit den Erzeug 

| niffen zu dem Verfaſſer der „Kochenden Männer“ gehen, um 


ihm zu zeigen, was Frauen können. 
Gut Gelingen und „an guaden Appetit!“ 
85 BEN 


Amüsante Wissenschaft. 


von Rans Dominik, 


Kurt war heute etwas niedergeſchlagen. Geſtern hatte ihm 


der Vater einen ſchönen Luftballon gekauft. Als glänzend rote 
pralle Kugel hatte der Ballon in den Lüften geſchwebt. Heute 
dagegen lag er matt und faltig am Boden. Die Schönheit 
und die Steigkraft waren beide verloren gegangen. 

„Wir werden den Ballon neu füllen müſſen“, meinte der 
Vater, und nach Tiſche begann er ſeine Vorbereitungen. 

Wir kommen heute in das Gebiet der Chemie und müſſen 


„ 


uns mit einem recht gefährlichen Stoff, mit der Schwefelſäure, 
befaſſen. Schwefelſäure zerfrißt Kleider, Tiſchtücher uſw. mit 
Sicherheit, daher iſt Vorſicht am Platze. Zunächſt alſo einmal 
das Tiſchtuch herunter und die Wachstuchdecke über den Tiſch 
gelegt. Dann die alten Röcke angezogen und nun immer noch 
recht vorſichtig.“ 

Als alle wieder um den Tiſch ſaßen, brachte der Vater 
eine kleine Medizinflaſche, eine Waſchſchüſſel mit Waſſer, diverſe 
(släfer und Flaſchen und endlich eine Handvoll Jinkblech 


ſchnitzel an. 

„Ich ſagte euch bereits, daß die Schwefelſäure ein ſehr 
gefährlicher Stoff iſt“, begann er. „In dieſem Fläſchchen hier 
habe ich einen viertel Liter konzentrierte engliſche Schwefelſäure. 
Würde jemand davon einen Schluck trinken, ſo müßte er unter 
entſetzlichen Cualen ſterben. Die Schwefelſäure würde ihm 
Schlund und Magen völlig verbrennen. Dieſe gefährliche 
Wirkung iſt auf das Beſtreben der Schwefelſäure zurückzuführen, 
fremden Körpern mit Gewalt ihr Waſſer zu entreißen. So 
reißt ſie das Waſſer aus den Körperſtellen, die ſie berührt, und 
bringt dadurch die Zerſtörung aller lebendigen Zellen, eben jene 
geſchilderten Verbrennungen, zuſtande. Um nun Kurts Vallon 
wieder in Ordnung zu bringen, müſſen wir uns einen Waſſer— 
toffentwielungsapparat bauen. Zunächſt wollen wir die 
Schwefelsäure verdünnen. Das iſt auch noch eine Arbeit, die 
mit Vorſicht gemacht werden muß, wenn es kein Malheur 
geben ſoll.“ 

„Ich weiß ſchon“, unterbrach ihn hier Fritz. „Man darf 
das Waſſer niemals in die Schwefelsäure gießen, ſondern muß 
die Schwefelſäure in das Waſſer gießen, ſonſt riskiert man eine 
kleine Exploſion.“ 

„So iſt es in der Tat,“ erwiderte der Vater, „und da ſich 
die ganze Geſchichte beim Miſchen ſtark erhitzt, will ich das 
Glas, in dem ich miſche, in die Waſchſchüſſel ſtellen.“ Mit 
dieſen Worten nahm der Vater ein gewöhnliches, dünnwandiges 


Trinkglas, füllte es zur Hälfte mit Waſſer und ſtellte es in 
die Waſchſchüſſel, fo daß es von allen Seiten mit Waſſer um 
geben war. Dann ließ er aus der Flaſche Schwefelſäure ein 
laufen, während er mit einem Glasröhrchen umrührte. Er 
ſetzte etwa den dritten Teil Schwefelſäure zum Waſſer zu und 
ließ die Miſchung ſamt dem Glaſe ruhig in der Waſchſchüſſel 


—— — 


ſtehen. 
„Jetzt wollen wir uns eine Gasentwicklungsflaſche bauen“, 


fuhr er dann fort. „Hier habe ich eine Glasdoſe, in der ein 
mal Kapern aufbewahrt worden ſind, und hier einen ſchönen 
feſten Pfropfen dazu. In dieſen Pfropfen will ich jetzt zwei 
Löcher bohren. Ich ſtelle ſie ſauber und ohne den Pfropfen 
weiter zu ruinieren mit der feinen Klinge meines Taſchen— 
meſſers her, ſo, daß dieſe beiden Glasröhren, die ich in der 
Drogerie für 15 Pfennig gekauft habe, eben gerade ſtramm 
hindurchgehen. Jetzt ſtoße ich die eine Glasröhre ſo weit durch 
den Pfropfen, daß ſie ſpäter bis auf den Grund der Glas— 
büchje reichen muß. Die andere Glasröhre ſtoße ich dagegen 
nur ſo weit hindurch, daß ſie einen Zentimeter herausragt. 
Mit dieſem Siegellack werde ich die Durchgangsſtellen noch 
ein wenig verſchmieren. Jetzt werfe ich dieſe Zinkblechſchnitzel 
auf den Boden der Flaſche, und jetzt ſetze ich den Pfropfen 
mit ziemlicher Gewalt in den Hals der Glasbüchſe. Nun binde 
ich an das tiefer hinabreichende Rohr ein Stückchen Gummiſchlauch 
und ſchiebe in dieſen einen kleinen emaillierten Blechtrichter, der 
aus unſerer Küche ſtammt. Den binde ich ebenfalls feſt ein, 
und hier habe ich noch eine Zeitungsklammer, die benutze ich als 
Quetſchhahn, wenn ich den Gummiſchlauch zuſammendrücken 
und dadurch dieſes Rohr ſchließen will (ſ. Abb). Nun ans 
Mit dieſen Worten ergriff der Vater das Glas mit 


Werk!“ 


der verdünnten Schwefelſäure und goß es in den Trichter, ſo 


daß ſich die Glasbüchſe zur Hälfte damit füllte. Sowie alle 


Säure in das Glas gelaufen war, quetſchte er den Gummi— 
ſchlauch zu und ließ den Trichter nach unten hängen. 

„Jetzt eine Weile Geduld und Ruhe“, fuhr er dann fort 
und legte ſeine Uhr auf den Tiſch, während es in der Flaſche 
lebhaft ſiedete und brodelte. „Wir müſſen wenigſtens fünf 
Minuten warten. Erſt dann iſt zu erwarten, daß der ent— 
ſtehende Waſſerſtoff alle Luft aus der Flaſche vertrieben haben 


wird.“ Als die fünf Minuten verfloſſen waren, entzündete er 


ein Streichholz und hielt es an die höher ſtehende Glasröhre. 


Eine blaue lange Flamme brannte alsbald aus dieſer heraus. 


Fam 


—— 
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„Jetzt haben wir reinen Waſſerſtoff in der Flaſche und können 
an Kurts Ballon gehen“, fuhr er fort. „Kurt, bringe den 
Delinquenten einmal her.“ Die ſchlappe Hülle 
wurde gebracht und vom Vater mit einer feinen 
feſten Schnur um das Ende der höherſtehen⸗ 
den Glasröhre gebunden. Alsbald begann ſich 
die Hülle langſam zu blähen. „Jetzt wollen wir 
die Gasentwicklung noch ein wenig verſtärken“, 
meinte der Vater, entfernte den Quetſch⸗ 
hahn, goß noch ein wenig Säure 


Siegellack, verſchaffen. Das geht ſehr einfach, wenn wir 
den Siegellack über einer Flamme zu einem Faden aus 
ziehen. Während dieſer Worte hatte der Vater ein 
Blatt Papier mit Olivenöl getränkt und begann jetzt 
aus dieſem friſche Schiffchen zu kniffen. „Die werden 
uns die Elektrizität beſſer zuſammenhalten als das ein⸗ 
fache Papier“, ſagte er dabei und pflanzte eine Flottille 
von vier Kähnen auf einen mit Waſſer gefüllten tieſen 
Teller. Dann rieb er den Federhalter von neuem, und 
in großer Deutlichkeit wiederholte ſich die bereits vorhin 
in die Büchſe nach und quetſchte beobachtete Erſcheinung. Die Schiffchen wurden crit 
dann den Schlauch wieder feſt zu⸗ N angezogen. In dem Augenblick aber, da ſie mit dem 
ſammen. In der Tat wurde die Gasentwicklung ſofor 1 Federhalter in unmittelbare Berührung kamen, änderte 
lebhafter. Der Ballon nahm immer mehr Kugelgeſtalt ſich das Bild, und ſie trieben wieder zur Seite fort. 
an, gewann immer mehr an Straffheit und Prallheit. „Genug jetzt von der Harz- oder Gummielektrizität', 
„Jetzt kommt ein kritiſcher Moment“, ſagte der fuhr der Vater fort. „Jetzt wollen wir es mit det 
Vater. Jetzt müſſen wir den Ballon ſchnell und Glaselektrizität verſuchen.“ Mit dieſen Worten 
ſicher abbinden, wenn er uns nicht platzen ſoll.“ ergriff er eine Flaſche mit beſonders langem Halſe 
Mit dieſen Worten legte er eine feine Schnur: und rieb dieſen ebenfalls einige Zeit am Annel. 
ſchlinge um den unteren Teil des Ballons und Dann näherte er den geriebenen Flaſchenhals 
zog dieſe derartig zuſammen, daß ſie den Ballon den Schiffchen, die eben noch vor dem Kau⸗ 
direkt über dem Ende des Glasrohres zu- ſchukfederhalter geflohen waren, und mu 
ſammenzog. Sofort ſchlang er einen zweiten zeigte ſich, daß fie der Flaſche entgegen. 
Knoten über dem erſten, und dann zog er den itrebten. Hatten ſie dieſe freilich berührt, 
Ballon vom Glasrohr ab. Mit der Schere fo zeigte ſich hier das alte Bild: es ma 
entfernte er ein wenig überflüſſigen Gummi wieder Abſtoßung ein. 
itofj und überflüffige Schnur. Dann zeigte er „Das Geſetz lautet: Gleichartige Elet 
den freiſchwebenden Ballon. „Er fliegt und trizitäten ſtoßen ſich ab, ungleichartige 
iſt wieder in Ordnung“, bemerkte er dazu. ziehen ſich an“, ſagte jetzt Fritz. „Die 
„Das war fein“, ſchmunzelte Kurt und Abſtoßung haben wir genügend beobachtet. 
brachte das repa⸗ Nun möchte 
rierte Spielzeug 


mim 
AA 


tte S i ich wohl die 
in Sicherheit. Anziehung 
„Aber was 


entgegen⸗ 

machen wir geſetzter 5 

nun?“ Da- Gasentwicklunge flasche. Elektrizitä⸗ : 5 

bei griff er ten ſehen.“ N 

in ſeine Taſche, entdeckte ein „Das läßt ſich wohl 

Pferdebahnbillett darin und machen“, erwiderte der Vater. 1 

faltete es zunächſt rein mecha- Bei dieſen Worten rieb er AN Das 

niſch in der hergebrachten alt. hintereinander den Flaſchenhals / Ku Abbinden 
bekannten Weiſe zu einem kleinen und den Federhalter und näherte / u des 
Schiffchen. Dann ſetzte er es auf 


dann dieſe beiden Gegenſtände 
ein großes, mit Waſſer gefülltes zwei verſchiedenen Schiffchen. 
Trinkglas. „Wenn das Schiffchen jetzt] Alsbald nahmen dieſe die ver 
von Eiſen wäre, und wenn ich einen ſchiedenen Ladungen der Harz 
Magneten hätte, ſo würde ich es nach 


Ballons. 


0 j elektrizität bzw. der Glaselektrizität an, und num zeigte ‚Ah 

2% Belieben ſeine Bahnen ziehen laſſen können“, deutlich, wie dieſe beiden elektriſch geladenen Kähne über die Walt 
n begann er nachdenklich. fläche des Tellers hin aufeinander zuſtrebten. Juerſt langſam, 
Ballons. 


„Da du aber keinen Magneten haſt, und dann immer ſchneller fuhren fie gegeneinander. 


da das Schiffchen von Papier iſt, ſo wirſt „Wenn ihr dieſe Erſcheinungen wirklich genau unterluche 
du dir auf andere Weiſe helfen müſſen“. und vorführen wollt,” hub jetzt der Vater von neuem an. „") 
erwiderte Fritz. Bei dieſen Worten zog er einen Hartgummi- läßt ſich auch das mit einfachen Mitteln erreichen. Wir könne 
federhalter aus der Taſche, rieb ihn einige Male an ſeinem 


; a uns dazu ſowohl eines Elektro 
Tuchärmel und brachte dann die Spitze in die Nähe des ſtopes wie auch eines Pendeele! 
Schifſchens. Sofort fuhr dieſes gegen den Federhalter an. trometers bedienen und beide mit 
Kaum hatte es ihn aber berührt, fo ſtutzte es einen Augen; den einfachſten Mitteln heſelen 
blick, N 0 ee a Mit dieſen 5 19 N 
Abſtoßung zu erfahren. „Da Vater eine einfache Nähnadel wa 
en 1 1 recht in den en 
der elektriſchen Anziehung un Kork einer Weinſlaſhe. 2 
Abſtoßung“, miſchte ſich jetzt ſchnitt er von dem dünnen Stanniol, in das die Nafı 
der Vater ins Geſpräch. „Wenn tiſchſchokolade gewickelt geweſen war, einen feinen Ewe 
wir das Erperiment gut weiter: von etwa drei Millimeter Breite und zehn Zentimeter Sünde 
führen wollen, müſſen wir frei: Die lenkbaren Schiffchen. ab, kniffte ihn in der Mitte quer und hängte ihn wie ein 
lich Sorge tragen, daß unſere Handtuch über die wagerecht aus dem Korken hervotſtehende 
Mapierſchifſchen nicht durchweicht werden und fo die Elektrizität | Nadel (ſ. Abb.). „Damit iſt unſer Elektroſop fertig.” bedr 
e „ e u mit DE) nun der Vater, „jetzt wollen wir ſehen, ob es ie 
. 1 e auf h etzen, oder wir müſſen itet.“ 1 d i bereits ſch 
ihnen kleine Maſte aus einem nichtleitenden Stoffe, z. B. 155 u . 80 


wieder den oft benutzten Federhalter und näherte ihn jept det 


„ 15 


Nadel. Kaum hatte hier eine Berührung Ttattgefunden, ö 
bemerkte man auch bereits deutlich, wie die beiden Zipfel des 
Stanniolſtreifens auseinander trieben und geraume Zeit in | 


＋ 


(ER) 


ſo 


dieſer Lage verharrten. 
„Das iſt das Elektroſkop, nun das 
Pendelelektrometer“, forderte Kurt. 
„Auch das iſt mit einfachen Mitteln 
hergeſtellt. Wir wollen es gleich bauen“, 
erwiderte der Vater. „Ich habe hier 
einen kleinen. ganz leichten Gummiball, 
zwei Holzſtricknadeln, einige Seidenfäden 
und ſchließlich mein Taſchenmeſſer. Ich 
beginne mit dem Stativ, dem wir hier 
beſondere Sorgfalt widmen müſſen. 
Zu dem Zweck nehme ich dieſe Flaſche, 
die uns Schon als Stativ für das 
Elektroſkop dienen mußte, und 
ſtecke in ihren Pfropfen die eine 
der Holzſtricknadeln in möglichſt 
ſenkrechter Stellung feſt. Nun 
muß ich in der Mitte dieſer 
Stricknadel mit dem Taſchen Elektro 
meſſer eine Art Lagerpfanne 
für die zweite Stricknadel ausarbeiten. Auch das iſt leicht 
Jetzt befeſtige ich den Gummiball mit 


ö 


PR erledigt. 
ie einigen Tropfen Siegellack an einem Ende 
dieſer zweiten Stricknadel und bemale ihn 
8 hier unter Zuhilfenahme von Kurtchens 
Tan Tuſchkaſten ordentlich mit Goldbronze. 
55 Nun ſchlinge ich um das Ballende 
ur dieſer Nadel einen Zeidenfaden 
IR und befeſtige deſſen Enden 
2. EN an den Enden der 
3 a ſenkrechten Strick 
= hotestricknade a nadel, während 
5 Leichter die zweite Strick 
2 n Smmbal nadel möglichit ge: 
ze nau wagerecht ein 
A geſtellt wird. So, fetzt iſt ein 
De außerordentlich empfindliches Elektro— 
der Vater fort. 


meter fertig“, fuhr g 
Wiederum wurde der Federhalter gerieben, 


und auf weite Entfernung eilte ihm nun der 
bronzierte Gummiball entgegen, indem die wage 
rechte Nadel ſich um ihren Stützpunkt an der 
anderen Nadel drehte. 
„Gehen wir von der Reibungselektrizität 
zum Galvanismus über“, begann jetzt Fritz. 
„Wir wollen uns einmal ein kleines galvaniſches 
Element mit einfachen Mitteln verſchaffen. 
Ich habe hier einige Zitronen, eine Portion 
blanken Kupferdrahtes und ein wenig von 
jenem dünnen Zinkblech, aus dem unſer 
Pendelelektrometer. Gärtner die Roſenſchilder zu ſchneiden 
2 pflegt. Das Zink ſchneide ich mit der 
Schere in dünne Streifen von etwa zwei Millimetern Breite 
und zwei Zentimetern Länge. Ebenſo wird der Kupferdraht | 
in Stücke von drei Zentimetern geſchnitten. wird 
told) ein Kupferdrahtſtückchen nun jedesmal um den Kopf 
eines Zinkſtückchens gewickelt. Nun muß die Zitrone daran 
glauben.“ Bei dieſen Worten ſchnitt der Vater die Zitrone 
derartig in zwei Teile, daß ſämtliche Segmente des Frucht— 
fürpers dabei durchſchnitten wurden, dieſe angeſchnittenen 
Segmente alſo gewiſſermaßen einzelne, voneinander getrennte 
Taſchen oder Becher bildeten, die aus ſaftigem Fruchtfleiſch 
beſtanden und durch Häute umhüllt waren. Nun wurden die 
vorher gewickelten Zink Kupferbügel derartig in die Zitrone 
hineingeiteckt, daß das Zink in einem Fruchtſegment, das 


— 


| 


Weiter 


Stanniolblätter 


— 
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angewickelte Kupfer dagegen im nächſten Segment ſteckte. 
dieſe Weiſe wurden ſämtliche Segmente beſetzt. 


Auf 
Es begann 


alſo mit einem Bügel, der mit Kupfer in Segment 1, mit 


Zink in Segment 2 ſteckte. In Seg 
ment 2 begann ein zweiter Bügel mit 
Kupfer, um mit Zink in Segment 3 
zu enden. So ging es die ganze 
Frucht herum. Nur das erſte und 
das letzte Segment wurden nicht 
durch ſolche Bügel verbunden. Viel 
mehr ſteckte man in das erſte Segment, 
in dem ein Bügel mit Kupfer begann, 
einen Zinkdraht, in das letzte Seg 
ment, in dem ein Bügel mit 
Zink endigte, einen Kupferdraht. 
„Hier haben wir eine 
kleine Zitronenbatterie“, hub 
jetzt der Vater an. „Die 
Zitrone hat acht Segmente. 
und dementſprechend hat 
dieſe Batterie acht Elemente. 
Im Durchſchnitt können wir 
die Spannung eines ſolchen 


skop. 
Heinen Segmentes mit etwa drei viertel bis ein Volt annehmen. 
Bei acht Segmenten haben wir alſo immerhin ſechs bis acht 
Ihr künnt dieſe Spannung deutlich ſchmecken. wenn ihr 


Volt. 

die Enddrähte an die Zunge 

bringt. Legt ihr den einen Zinkstückchen 
Draht nach oben und den 

andern nach unten, ſo ſchmeckt 

die Sache ſalzig, tauſcht ihr Kupferdraht 


mit den Drähten, jo ergibt 
ſich ein deutlich ſaurer Geſchmack. Wir können aber eine 
größere Anzahl ſolcher Zitronenbatterien hintereinanderſchalten 
und die Spannung dabei ganz gehörig ſteigern. Ich will ſechs 
Zitronen opfern. Das gibt zwölf halbe Zitronen, deren jede 
einzelne eine Batterie von ſechs bis acht Volt liefern kann. 
Schalten wir nun dieſe zwölf Batterien in paſſender Weiſe zu 
einer großen Batterie zuſammen, fo addieren ſich die Spannungen, 
und wir erhalten 126 -= 72 Volt Spannungsdifferenz für 


die Batterieenden. Wenn wir nun 
die Enddrähte dieſer großen 
Zitronenbatterie hier im 
Dunklen, etwa unter dem 
Tiſch, zuſammenbringen 
und auseinanderziehen, ſo 
bemerken wir deutlich 
winzige Fünkchen zwi: 
ſchen den Drahtenden 
übergehen. Es ſind 
alſo ganz beträchtliche 
Elektrizitätsmengen und 
Spannungen, die hier in 
Bewegung geraten. Für 
kurze Zeit kann man ſogar eine 
elektriſche Klingel mit Hilfe dieſer 
Zitronenbatterie zum Anſchlagen 
bringen.“ 

„Oder wir brauen uns eine 


Zitronenlimonade aus der Batterie“, rief Kurt. 
„Das geht ebenſowenig wie etwa die Dauereinrichtung einer 


Klingel. Denn unſere Zitronenbatterie entwickelt zwar eine recht 


erhebliche elektriſche Spannung aber nur ſehr geringe Strom— 
Wollten wir ihr dauernd den Vetrieb der elektriſchen 


mengen. 
Glocke zumuten, ſo würde ſie ſchnell verſagen; andererſeits wird 
es aber auch um unſere Limonade geſchehen fein, denn zitronen- 
ſaures Zink iſt nicht nach jedermanns Geſchmack und als 
Volksnahrungsmittel keineswegs zu empfehlen.“ 


Die Zitronenbatterie. 
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Eellerträger. Die bekannten und auch von uns in früheren Jahr: 
gängen gelegentlich gezeigten Drahtbügel zur Umwandlung eines ein⸗ 
fachen Tellers in eine Obſt⸗ oder Konfektſchüſſel — gewöhnlich in 
här slicher Induſtrie hergeſtellt — ſind jetzt nach ſolider Umgeſtaltung 
und Verbeſſerung auch in Geſchäften erhältlich. Der Bügel iſt ent— 
weder ganz ſchlicht glatt, oder er zeigt 
ſeine Klammervorrichtung beſcheiden orna⸗ 
mentiert oder in krallenartiger Weiſe ums 
geformt. 

Fünf kleine „Aniffe“. Not⸗ 
kraut wird ſchöner in der Farbe, zarter 
und bedeutend beſſer im Geſchmack, 
wenn man es am Vorabend des Ge— 
brauchs hobelt, ein Glas Eſſig darüber 
gibt und öfters durcheinander arbeitet. — 
Um Bratwürſte vor dem Platzen zu be⸗ 
wahren, legt man ſie vor dem Bra— 
ten einige Zeit in kaltes Waſſer 
oder beſtreicht den Darm leicht mit 
Mehl. — Beim Backen in Schmalz 
iſt ein kleiner Zuſatz von Eſſig, 
Branntwein oder etwas Ingwer 
angebracht, weil dadurch das Fett 
nicht ſo ſehr in das Backwerk 
eindringt. Das Austrocknen 
einer angeſchnittenen Wurſt oder 
eines Schinkens verhütet man durch 
Übberſtreichen von etwas ausgekoch— 
tem Schinkenfett. Altbackene 
Semmeln werden wieder wie friſche, 
wenn man ſie raſch in kaltes Waſſer 
taucht und dann für etwa zehn Minu— 
ten in einen heißen Ofen bringt. 


. 
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N N N 55 ; Wachstum dieſer 
Geſchickte Bände finden leicht einen kleinen Verdienſt. So außerordentlich langſam und an feuchtwarme Luft gebunden. 


iſt es recht einträglich für Schneiderinnen, Modelle en minjature 
zu arbeiten, denn viele Ateliers begnügen ſich nicht mehr damit, 
ihren Kundinnen Modeblätter vorzulegen. Sie laſſen ſich nach erſt— 
klaſſigen Pariſer Journalen oder aus maßgebenden Geſchäften der 


Tellerträger mit einfachem Teller. 


| oberſte Abbildung auf der nebenſiehenden Seite zeigt ein in 


Großſtädte die Modelle in der Art von Puppenkleidern kopieren. 
Früher zeigten ſie den Damen die Kleider in ſchwarzer oder weißer 


Gaze, doch fiel es natürlich den Kunden ſchwer, ſich hiernach ein 
richtiges Bild zu machen. Deshalb ſind die kleine, viel⸗ 
leicht einen halben Meter hohe Stoffbüſten gezogenen, bis ins 
kleinſte Detail ausgearbeiteten Modelle ſehr beliebt geworden. Die 
Damen haben das fertige Kleid, den Schnitt, die Farbenwirkung, 
die Zuſammenſtellung des verſchiedenen Materials vor ſich. Dieſe 

Modelle müſſen tadellos gearbeitet 
ſein, doch durch einige Übung er— 
reicht man dies bald und findet 
ſeinen Lohn dabei. Die Auslagen 
ſind gering, und hat man einen 
größeren feſten Kundenkreis, kann man 
ſich ſo vorteilhaft einrichten, daß die 
Ausgaben in 
den Einnahmen ſtehen. 


auf 


0 — — 
Garten und Blumen. ? 
O 

Blumenkulturen ohne 
Erde. 


Freunde der Zimmerblumen 
experimentieren gern mit ihren Lieb— 
lingen, oft mehr als gut iſt, um der 
Liebhaberei noch weitere 
Tellerträger mit „Krallen‘“, Zeiten abzugewinnen. 


intereſſante 


in begrüntem Zuſtande gern als Zimmerſchmuch 


| 


| 
| 


feinem Verhältnis zu 


durchaus erforder— 


zeigt 
ſtreifige Form einer 


Tradescantia. Sie 
Y — | 
In der Tat 


gibt es eine ganze Anzahl geduldiger Pflanzen, die ſich zu allerlei 
kleinen Experimenten gebrauchen laſſen, ohne es allzu übelzunehmen, 
daß man ihnen dadurch, wie man zu ſagen pflegt, das Leben mit 
unter ſauer macht. Zu den intereſſanteſten Experimenten, die neben. 
bei zurzeit modern find, gehört es, gewiſſen Zimmerpflanzen die 
Erde zu entziehen, fie aber trotzdem wachſen und blühen zu laſſen. 
Man nennt dies, die Kultur ohne Erde zu betreiben, und bietet als 
Gegenwert für dieſe ausſchließlich Waller. Bekannt it ja die 
Hyazinthenkultuv und »treiberei auf waſſergefüllten, enghalſigen 
Glaͤſern. Auch noch verſchiedene andere Blumenzwiebeln eignen ſich 
für dieſe Kultur, ſoweit ſie mit Abſchluß der Vegetation im 
Herbſt alle jene Reſerveſtoffe aufgeſpeichert haben, die zur Blüten: 
bildung erforderlich ſind. Sie verbrauchen dann während der 
Kulturperiode die aufgeſpeicherte Nahrung, entnehmen zu ihrer 
Verarbeitung dem Glaſe nur das Waſſer und ſind demzufolge nach 
Beendigung des Flors meiſt fo erſchoͤpft, daß fie ſich zur Weiter, 
kultur nicht mehr eignen. In den feuchtwarmen Urwah 
Tropen und bei uns in den warmen Glashäuſern der 
finden wir verſchiedenartige Pflanzen, die als ſogenanne 
ſchmarotzer an 
anderer Bäume 
Wurzeln aber 
ſache ihre Nahrung 
Luft entnehmen. 
gewiſſe Orchideen. 


ihren ſchwamt | 
feitfaugen und 
gedeihen und b 


gewächſen, der Gaktı 
llandſia angehöoͤrig, d 
ſtändig wurzellos fit 
aan einen Faden frei 
LdLiuft gehängt, ſorglos 
wachſen. Allerdings it 


heimiſches Farnkraut, deſſen Wurzelſtöcke die Japaner gern zu allerlei 
Spielereien verwenden. Sie flechten fie zu Bällen und Puppen du 
ſammen, um fie dann in feuchter Luft aufzuhängen; hier fangen 
nun die zuſammengeſchnürten Wurzelſtöcke, wenn ihre be 
über iſt, bald an, auszutreiben und ſich mit ſehr feingerteiltet, fi 
grüner Belaubung zu bekleiden. Unſer Bild zeigt einen jeden 
Wurzelball zur Vegetationszeit. Neuerdings gelangen die 

dieſes Farnkrauts auch bei uns häufig in den Handel und werdet 


laſſen ſich im Zimmer, mit Rückſicht auf die hier herrſchende trale 


Luft, nur bei täglich wiederholtem Veſprengen dauernd erhalten, 
auch müſſen fie im: 


mer in Zwiſchen⸗ 
räumen von eini— 
gen Tagen in einen 
mit überſchlagenem 
Waſſer gefüllten 
Eimer getaucht wer: 
den, damit ſie das 


liche Naß in ent⸗ 
ſprechender Menge 
aufnehmen konnen. 
Unſer zweites Bild 
die zebra— 


bekannten Zimmer⸗ 
ampelpflanze, der 


iſt von Natur aus 


ein | 
des 

Mar 
ted 
fille 
hen 


biſſen gern annehmen. In gleicher Weiſe 


ein Sumpfgewaächs, das auch im Zimmer 
das ganze Jahr hindurch grünt. Die 
Pflanze iſt in ihren Anforderungen fo be: 
ſcheiden, daß ihre in ein mit Waſſer ge— 
fülltes Gläschen geſteckten Triebſpitzen 
ſchon nach wenigen Tagen Wurzeln trei— 
ben und auch ohne Erde freudig gedeihen. 
Ein ähnliches Experiment wird häufig mit L. 
einem als Zimmerpflanze unter dem Namen 
„Frauenhaar“(Isolepis) bekannten Zimmer: 
graſe gemacht, das ſeiner feinen, über— 
hängenden Halme halber gleichſalls ein 
ſehr elegantes Ampelgewächs abgibt. Wenn 
man dem Topf einer ſolchen Ziergras— 
pflanze den Boden ausſchlägt und das fo 
vorgerichtete Gefäß dann in den Hals — 
eines mit Waſſer gefüllten Glaſes ſtellt, 
ſo daß es ins Waſſer eintaucht, ſo treibt die Pflanze bald eine 
reiche Fülle von Wurzeln in letzteres, die das ganze Waſſer nach 
einiger Zeit vollſtändig ausfüllen. Zu dieſem Verfahren eignen ſich 
beſonders die enghalſigen Goldfiſchgläſer, die glüͤcklicherweiſe heute 
kaum noch zur Haltung von Goldfiſchen verwendet werden, ſondern 
durch ſachgemaͤß bepflanzte Aquarien erſetzt worden ſind. Auch ein 
anderes, im Zim— 
mer vorzüglich ge: 
deihendes Gras, 
der ſogenannte Cy⸗ 
perus, gelangt, in 
gleicher Weiſe be— 
handelt, zur voll— 
kommenen Entwick— 
lung. Das Wachs⸗ 
tum der im Waſſer 
zu ziehenden Land» 
pflanzen wird be— 
günſtigt, wenn man 


Kleinigkeit künſt— 
lichen Düngers zu— 
fügt, am beſten 
Wagnerſches Nähr— 
ſalz, von dem aber 


größere Gaben 
würden das Waſſer 
verderben und die 
Wurzeln zugrunde 


Tradescantia. 


richten. Unſer drittes Bild zeigt einen gewoͤhnlichen großporigen 


Anzdderſpietzeg. = 


Waſchſchwamm angefeuchtet und mit Samen des Rübſen (Brassica 
Rapa) beſtreut. Nübfen find die bekannten ſchwarzen Körnchen, die 
den Hauptbeſtandteil des Futters unſerer körnerfreſſenden Stuben— 
vogel, beſonders des Kanarienvogels, ausmachen. Auf dem feuchten 
Schwamm, den man am beſten auf einen Porzellanteller legt, keimen 
die Samen in wenigen Tagen, bald iſt er 
vollſtändig begrünt. Allerdings iſt die Herr— 
lichkeit nicht von langer Dauer, da die Säm— 
linge aus Mangel an Nahrung nur fo lange 
wachſen können, bis die in dem Samen auf— 
geſpeicherten Reſerveſtoffe aufgezehrt find. 
Man ſchneidet gewöhnlich die Keimlinge, ſo 
bald die Keimblätter voll ausgebildet find, 
in welchem Stadium fie un: 
ſere Abbildung zeigt, mit der 
Schere ab und gibt das ſaf— 
tige Grün den gefiederten 
Lieblingen, die es als Lecker 


2 


8 Japanisches Farnkraut. 


dem Waſſer eine 


auch 
Felſen der Ge 


nur ein Gramm 
auf je einen Liter 
Waſſer gegeben 


werden darf, denn 


kann man auch Gartenkreſſe ausjäen, die, 
mit den Keimblättern geſchnitten, ein ſehr 
würziger Salat iſt. Nachdem das Grün 
des Schwammes abgeerntet iſt, wird 
letzterer in heißem Waſſer ausgebrüht 
und kann dann wieder in gleicher Weiſe 
Verwendung finden. Sehr intereſſant iſt 
ein ähnliches Experiment mit einer leeren 
Weinflaſche. Sie wird mit Waſſer ge— 
füllt, dünn mit entfetteter Watte um— 
geben, die man nun anfeuchtet und dicht 
mit Gartenkreſſe, auch wohl mit Garten— 
gras anſät. Die ſo hergerichtete Flaſche 
ſtellt man in einen tiefen Teller, gibt in 
ihren Hals drei dünne Wattedochte, die 
einige Zentimeter lang nach verſchiedenen 


Seiten überhängen, das Waſſer aus der Flaſche anziehen und 
langſam auf die Umhüllung abtropfen laſſen, wodurch dieſe, wenn 
täglich etwas Waſſer in die Flaſche nachgefüllt wird, ſtets feucht 
Mit Kreſſe beſät, iſt die Flaſche ſchon nach drei bis fünf 


bleibt. 
Tagen lückenlos begrünt. Zum Schluſſe ſei noch bemerkt, daß 
auch manche Pflanzen unſerer heimiſchen Gewäſſer ohne allen 


Nährboden ge: 
deihen. Es ſind 
dies teils auf 
dem Waſſer— 
ſpiegel treiben: 
de Schwimm: 
pflanzen, wie 

Waſſerlinſen, 
Krebsſchere und 
Froſchbiß, teils 
völlig wurzel— 
loſe, im Waſſer 
flottierende Ge 
wächſe, wie 
Hornkraut und 

Waſſerhelm; 
das an 


birgsbäche ge 
heftete fein 
laubige Quell 
moos beſitzt 
kein Wurzel- 
ſyſtem. Im all: 
gemeinen kom— 
men die letzt— 
genannten Ge— 
wächſe jedoch 


Ein mir Rübsen besäter Schwamm. 


für die Kultur im Zimmer nicht in Betracht. 


O 


Autſchbahn. „Ni ra rutſch, wir fahren in der Kutſch' ..!“ 
Hundertmal haben „die Großen“ ihrem zierlichen kleinſten Schweſter— 
chen den alten Kindervers im Chor vorgeſungen, aber ſelbſt wenn 
des allerwildeſten Buben Knie die „Kutſche“ markierten, hat ſie die 
Situation nicht ſo „unhaltbar“ gefunden wie eben jetzt. Freilich — 
wer ſich in die Gefahr begibt! . Denn das iſt ſicher, daß dies⸗ 
mal die Großen „wirklich gar nichts dafür können“, wenn Mutzel 
im nächſten Augenblick eines jener Schreikonzerte gibt, für die die 
Mutter ein fo undankbares Publikum bildet: fie haben ſie gewarnt! Aber 


Rutschbahn. 


— 1605 — 
der mitfortreißende Jubel, mit dem ſie die neue, im langen SSS 
Korridor aufgeſtellte Rutſchbahn einweihten, war ſtärker. Nun zum | Feſtgeſchenke. ——ß 
erſtenmal in ihrem kleinen Leben weiß Mutzel, was es heißt, die 5; 
Reue hinter ſich reiten zu ſpüren. Und was viel geſcheitere Leute 
auch erſt lernen, wenn ſie in immer geſteigerter Geſchwindigkeit 


Konfirmationsgejchente für Mädchen find leichter 
a und in vielſeitigerer Geſtalt zu finden als ſolche für Knaben. 
einem unbekannten Abgrund zuſauſen, das kommt ihr dunkel zum | Außer den eigentlichen Schmuckſachen gibt es ja eine Menge hüb⸗ 
Bewußtſein, wenn ſie die 

vergnügt lachenden Ge: 

ſichter der Geſchwiſter an- 

ſieht: wer den Schaden 
hat, braucht für den 
Spott nicht zu ſorgen. 


0——{0 
| Handarbeit. | 
© 


Hilfen mit Auf⸗ 
näharbeit (von Claire 
Grumbacher). Der Grund 
des Kiſſens beſteht aus 
hellgrauem Samt. Die 
aufgenähten Stiefmütter— 
chen ſind aus penſee— 
farbigem Velvet aus— 
geſchnitten und mit gold— 
gelber Seidenſoutache 
umrandet. Die kleinen 
Mittelpunkte in den ein⸗ 
zelnen Blüten ſind aus 
goldgelbem Samt und 
werden aufgeklebt. Die 
Rückſeite des Kiſſens be⸗ 
ſteht aus paſſender gelber 
Seide. Die ſchmale Sou⸗ 
tache gibt dem Kiſſen auch 
einen feinen Abſchluß. 


ſcher, wertvoller Dinge, 
Gürtelſchließen, echte 
Hutnadeln, Täſchchen aus 
Metallgeflecht, Perlen, 
Stickerei, auch vielerlei 
ſchönes Arbeits- und 
Schreibgerät, denn das 
Notwendige und Nütz— 
liche in einer beſonders 
hübſchen Form macht 
meiſt mehr Freude als 
der eigentliche Luxus 
gegenſtand. Alles was 
zum Schmuck des eige 
nen Zimmers dient, iſt 
willkommen, irgendein 
zierliches Möbel, Schreib ⸗ 
Blumen: oder Toilette 
tiſchchen, Bücher oder 
Glasſchränkchen, dann 
Kunftgegenftände aller 
Art und gute Bucher 
nicht zu vergefien. Früher 
gab es regelmäßig das 
Poeſiebuch in Lederband 
mit vielen weißen Blät— 
tern, worauf die In 
ſchriften der Freundinnen 
Sofakissen mit Hufnäharbeit. oder die felbit abge— 
S ae ſchriebenen Lieblings 
Neue Caſchentücher. Selbſt töſtliche echte Spitzen werden | gedichte zu ſtehen kamen, oder auch das werſchleßbar Tagebuch. 
jetzt ſehr viel zum Schmuck von Taſchentüchern verwandt, denn es | Beides iſt etwas abgekommen, ebenſo wie das dicke Photographie 
gilt als durchaus „fair“, daß eine Braut oder vielleicht eine ſehr | album, das heute mehr durch leichte Sammelrahmen, „Familien. 
verwöhnte Konfirmandin an ihrem Ehrentage die Tränen der Rüh- rahmen“ oder einen feinen Kaſten erſetzt wird. Doch ſah ich für 
rung hinter einem echten Spitzentaſchentuch verbirgt. Wir zeigen auf lich noch ein reizendes Geburtstagsbuch, das eine Freundin de 
dem untenſtehenden Bilde u. a. zwei entzückende Tüchlein mit echter, anderen mit ſelbſtausgeſuchten Verſen für jeden Tag und mit an, 
ſehr feiner Randverzierung aus Brüſſeler Spitzen. An dem Tuch mutigen Zierleiſten verſehen hatte. f 
der oberen Ecke iſt nur Arbeit aus Bändchen, während die riger 
Verzierung des unteren Spitzentuches ſehr koſtbare Einſätze 
der feinen Roſen beſitzt, die hauptſächlich in Brügge ge— 
arbeitet werden. Natürlich ſind derartige Taſchen 
tücher ein recht koſtſpieliges Vergnügen, doch wer 
mit vielen andern die Vorliebe für echte Spitzen 
teilt, wird ſehr viel Freude an dieſer kleinen 
Koſtbarkeit haben und ſich auch bei der 
Wäſche nur an jemand wenden, der mit 
der Technik der Spitzenwäſche ganz ver— 
traut iſt. Denn iſt einmal ein ſolches 
Tuch ſchlecht in der Wäſche behandelt 
worden, ſo iſt es ſehr ſchwierig, 
den Schaden wieder gutzu 
machen. Sehr fein iſt auch 
das Taſchentuch mit 
den zierlichen Valen— 
cienneſpitzen und 
dem Hohlſaumdurch— 
bruch, der überhaupt 
eine der begehrteſten 
Zierden der Taſchentlücher 
iſt. Das ſeidene ſowie das 
farbige Taſchentuch haben 
Rolle ausgeſpielt. Höchſten— 
man noch farbige Ränder durch einen 
Hohlſaum mit dem Tuch verbunden. Da 
für dominiert die Madeiraſtickerei auf 
Leinen und Batiſt, von der wir hier ſchöne 
Muſter zeigen. Wir ſehen die verſchiedenſten runden, 
ſpitzen und gewölbten Zacken und Socher groß 
und klein. Für Madeiraſtickereien iſt übrigens dünne 


aber feſtes Leinen dem Batiit vorzuziehen, 
Waͤſche beſſer 


Noch liebevoller und eigen 
artiger war die Gabe, die eine künſtleriſch begabte Nutlet 
für ihr Töchterlein zuſammengeſtellt hatte. In einem ſeht 
ſchön gebundenen großen Buche war die ganze Lebens. 
geſchichte der glücklichen Konfirmandin in Zeichnungen 
und Photographien veranſchaulicht — letztere waren 
zum größten Teil eigene Aufnahmen — oral? 
die Großeltern und Eltern, dann das Ger 
burtshaus und ihr erſtes Porträt im Midel 
tiſſen, dann Photographien aus de 
Kinder- und Schulzeit, die Kleine auf dem 
Eiſe, zu Rad, mit den Freundinnen 
zuſammen darſtellend, ferner Bildet 
von verſchiedenen Reiten und 
Sommerfriſchen, zulezt die 
Vierzehnjährige im TC 
lichen ſchwarzen Kleid 
chen, die nun das 
Buch weitet MI 
ihren Erlebe 
füten fol. Eine a 
dere Mutter, die 55 
zeichnen kann, fammelt 
in einer netten Mappe I 
von allen Orten, die bis du, 
vierten Generation zurüd Bezug 1 
die Familie hatten, und ſchred © 
zwiſchen die Chronik des due 
auch eine wertvolle Gabe, die wohl Ay 
aber auch ganz eigene Freude macht und 
der jüngeren Generation fortmirlt. Ti, 
wären jo einige Anregungen für den Gabe 1 
der jungen Mädchen, Kleine Naticläge 5 
eignete Konfirmationsgeſchenle an Knaben 4705 
demnachſt an dieſer Stelle NT 
Taschentücher, werden. 


ihre 
3 findet 


da dieſes die 
aushält, und man ſich ſo 
länger feiner Mühe erfreuen kann. 


Neun moderne 


L 


4 


‚> 
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Hilft keine Trutzburg dir wider das Leid! 
Es kommt und iſt da zu ſeiner Feit; 


Verriegle die Tür, es findet noch 


Den Weg ſelbſt durch das Schlüſſelloch. 
Adelheid Stier, 


Elisa Rad'ziwill. 


Von Relene Peinhart. 


Oswald Baer hat uns ein hübſches Lebensbild der an— 
mutigen Prinzeß Eliſa Radziwill gegeben (Verlag Mittler & 
Sohn, Berlin). das uns zum erſtenmal die Jugendliebe des 
erſten Deutſchen Kaiſers menſchlich nahe rückt. Bisher mußte 
man viele Memoirenwerke, viele verſchiedene Briefwechſel durch 
ſtudieren, um etwas über dieſe faſt ſagenhafte, poetiſche 
Perſönlichkeit zu erſahren. Das mag wohl daher kommen, 
weil fie ſelbſt jo ganz paſſiv geblieben iſt und nie jo recht 
aus ihrer mädchenhaften Zurückhaltung heraustrat. Sie war 
bis an ihr Lebensende das typiſche, vornehme junge Mädchen, 
abhängig von den Eltern, von den Verhältniſſen, eine ſeine 
Geſellſchaftsblüte, die den damals modernen myſtiſchen Pietismus 
aufs glücklichſte mit der harmloſen Koketterie ihres perſönlichen 
Liebreizes verband und polniſche Grazie mit deutſcher Gemüts— 
tiefe vereinte. 

Im Palais Radziwill, dem nachmaligen Neichsfanzlerpalais 
in der Wilhelmſtraße, lam die kleine Eliſa am 28. Oktober 
1803 zur Welt. Ihr Vater, Prinz Anton Radziwill, von dem 
Goethe gejagt hat, er wäre „der erſte wahre Troubadour, der ihm 
vorgekommen ſei“, war ein Mäzen aufſtrebender Talente, ſein 
Salon der Mittelpunkt des hohen Adels, der Künſtler- und 
(Selehrtenwelt. Seine Frau, Prinzeſſin Luiſe Radziwill, war 
Königliche Hoheit, Enkelin des Königs Friedrich Wilhelm J. 
Bei allem ſtarken Vewußtſein ihres Ranges und ihrer Würde 
war Prinzeſſin Luiſe im Hauſe von einer für die damalige 
Zeit faſt unbegreiflichen Spießbürgerlichkeit. Die Gräfin Bern— 
ſtorff, eine Intime des Radziwillſchen Hauſes, ſchreibt darüber: 
„Man ſah die Mutter nie anders als von ihren Kindern 
umringt (4 Söhne, 2 Töchter: Eliſa und Wanda). Der 
Unterricht bei den verſchiedenen Lehrern wurde meiſtenteils in 
den entgegengeſetzten Ecken eines Saales gegeben, in deſſen 
Mitte die Prinzeß, oft auch der Prinz, beſchäftigt waren. .. 
Zu den Spazierfahrten hatte ſie einen eigenen, großen Familien— 
wagen, der alle ihre Kinder und die zwei Pflegekinder aufnahm 
(Blanche und Louis von Wildenbruch, Vater unſeres Ernſt 
von Wildenbruch, Kinder des Prinzen Louis Ferdinand, die 
von Prinzeß Luiſe als Tante geliebt und erzogen wurden). .. 
Das Haus der Prinzeß Luiſe glich einer Arche Noah; es 
nahm immer Heimatloſe auf, ſchien ſich auch ſtets elaſtiſch 


zu erweitern.“ 
Im Jahre 1815 wurde Prinz Anton Radziwill zum 


Statthalter des Großherzogtums Poſen ernannt, und dort war 
es, wo Eliſa im Verein mit ihrer Pflegeſchweſter Blanche zu— 
erſt in die große Welt eingeführt wurde. Thekla von Gumpert, 
die Herausgeberin des ſpäter fo beliebten Töchteralbums, 
Tochter des Leibarztes der Familie Radziwill, wurde innig mit 
der jüngſten Tochter Wanda befreundet. Ste war täglicher 
Gaſt im großen, finſteren Schloß, dem ehemaligen Jeſuiten— 
follegium Poſens, und ſchreibt darüber: „Die Fürftin war in 
5 Geſellſchaft immer die Königliche Hoheit, im häuslichen 
Leben aber die verſtändige, ernſte, pflichttreue Erzieherin ihrer 
Kinder.. Sie lehrte glauben und vertrauen und lehrte 


1908. 
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ihre Töchter beſonders, jede Schickung, die aus Gottes Hand 
kommt, mit Geduld und Demut tragen.“ 
Prinzeß Luiſe war zu deutſch in ihrem Fühlen, zu ſehr 


Berlinerin, um ihre Heimat lange entbehren zu können; fo 


beſchränkte fie denn ihren Aufenthalt in Poſen auf das not— 
wendigſte und verbrachte den größeren Teil des Jahres teils 
in ihrem Palais in der Wilhelmſtraße, teils in Schleſien auf 
Schloß Ruhberg. Mag fein, daß die ehrgeizige Königliche 
Hoheit in ihrer vergötternden Liebe zu Eliſa davon träumte, 
die Sproſſen, die fie ſelbſt aus Liebe zu ihrem Manne herab- 
geſtiegen war, von ihrer Tochter wieder erklommen zu ſehen. 
Die Aufmerkſamkeit, die der junge Prinz Wilhelm von Preußen 
der aufblühenden Prinzeß von jeher erwies, beſtärkte ſie jeden— 
falls in ihren Wünſchen und Hoffnungen. König Friedrich 
Wilhelm III. war der Radziwillſchen Familie aufs freund 
lichſte geſinnt und der liebreizenden Eliſa ſo zugetan, daß deren 


Einſegnung auf ſeinen ausdrücklichen Befehl in der Schloß— 


kapelle vollzogen ward, wo einer längſt eingeführten Hofetikette 
nach nur Prinzen und Prinzeſſinnen des königlichen Hauſes 
eingeſegnet werden dürfen. Daraus mochten Eliſas Eltern 
etwas voreilig ſchließen, daß der König die Abſicht hege, die 
junge Prinzeß zu feiner Schwiegertochter zu erheben. 

Die Gelegenheit für die jungen Leute, ſich bei Hofe zu 
ſehen, war durch den regen verwandtſchaftlichen Verlehr, durch 
die Feſte, die der zu mondainem Leben erwachte Hof zu geben 
begann, recht häufig, und ſchon im Jahre 1815 fiel die 
zwölfjährige Prinzeß und der um ſechs Jahre ältere Prinz 
Wilhelm in einer Quadrille als entzückendes Paar auf. Ganz 
langſam entwickelte ſich in dem jungen Hohenzollernprinzen 
eine ſtille, tiefe Zuneigung für ſeine Jugendgefährtin, und 
um das Jahr 1820 mochten die zarten inneren Bande, die 
dieſe zwei jungen ſchönen Menſchen aneinanderfeſſelten, für 
niemand mehr ein Geheimnis ſein. Eine beſondere Freude 
war es denn auch für Prinzeß Luiſe und ihre Tochter, als 
der König ſie auf ſein kleines Schloß in Freienwalde lud, 
wohin er nur ſeine nächſten Angehörigen gebeten hatte. Es 
waren, wie die Fürſtin ſchreibt, „die froheſten Tage, die ſie 
ſeit langem erlebt,“ froh, weil ſie in ihnen eine Gewähr für 
die Erfüllung ihres Herzenswunſches zu ſehen glaubte. 

Tatſächlich wurde bald darauf auch zum erſtenmal die 
Möglichkeit einer Ehe zwiſchen Eliſa Radziwill und dem jungen 
Prinzen von Preußen vom König erwogen, und da ſtellte es 
daß in Preußen nur Töchter regierender 

Der 


„ — 


ſich denn heraus, 
Fürſtenhäuſer dem Herrſcherhauſe ſtandesgemäß ſeien. 
König forderte nun alſo eine vollſtändige Entſagung meiner 
Ausſichten und Wünſche,“ ſchreibt Prinz Wilhelm, „öfters 
hatte ich mir dieſe böſe Kataſtrophe vorgeſtellt, daß ſie mich 
aber ſo überwältigen würde, ahndete ich kaum ... So 
ſtand ich alſo von dem Tage an wieder verwaiſt in der Welt, 
die mir öde und freudenleer vorkommt.“ — Das war am 
9. März 1822! Am 28. Juli d. J. verließ die Familie 
Radziwill auf acht Jahre ihr Palais in der Wilhelmſtraße, 
11 
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um die Wintermonate in Poſen, die Sommermonate al- 
wechſelnd in Ruhberg im Rieſengebirge und in Antonin, einem 
Landſitz in Poſen, zu verbringen. 

Eliſa war melancholiſch, aber nicht verzweifelt — ihr Tem⸗ 
perament eignete ſich nicht für heftige Gemütsäußerungen. 
Auch in der Liebe war ſie mehr empfangend als gebend. 
Eine Hofdame ſchreibt nach einem Beſuch in Ruhberg: „Eliſa 
iſt recht ſeyr liebenswürdig und ganz Seele. Da man immer 
bei ihr viel für das Nußere getan hat, jo legt fie vielleicht 
unwillkürlich ein wenig zu viel Wert darauf und läßt ihre 
Meinungen dadurch beſtimmen, was ſo oft unſchuldigerweiſe 
bei Prinzeſſinnen, die viel Schönheitsſinn haben, paſſiert. 
Dabei iſt ſie aber gewiß einer ſo innigen Liebe fähig, wie 
der Prinz zu ihr hat.“ 

Das klingt recht kühl, und wären nicht die Bemühungen 


der Fürſtin⸗Mutter geweſen, die beiden jungen Leute hätten 
gewiß bald ihre Ruhe wiedergefunden. So aber erſtanden neue 
Kämpfe. N 

Der alte König vermählte ſich zur Überraſchung aller mit 
der unbedeutenden kleinen Gräfin Harrach, ſpäteren Fürſtin 
Liegnitz. Prinzeſſin Luiſe ſuchte die Flitterwochenſtimmung 
des Königs zugunſten ihres Wunſches auszunutzen und ver- 
ſicherte ſich der Hilfe der Schwägerin des Königs, Prinzeſſin 
Wilhelm, ſowie deſſen Tochter. der Großfürſtin Charlotte 
(ſpäteren Kaiſerin von Rußland), zweier Damen, die allen 
Liebesgeſchichten von vornherein große Sympathie entgegen- 
brachten, und die wirklich ſchier unmögliches daran ſetzten, das 
intereſſante Liebespaar zu vereinen. So wurde der Plan 
ausgeheckt, daß Kaiſer Alexander 1. von Rußland in ſeiner 
Eigenſchaft als Haupt des holſteiniſchen Hauſes Eliſa adop- 
tieren ſollte, um ihr eine dem Prinzen Wilhelm ebenbürtige 
Stellung zu geben. Der König ging auf dieſen Plan ein 
und übergab dem Großfürſten, ſeinem Schwiegerſohn, ein 
Schreiben an Kaiſer Alexander, das jenes Projekt begründete. 
Aber das Jahr 1824 brachte eine Abſage des Kaiſers, da 
das eingeforderte Gutachten der Miniſter dem Plane nicht 
günſtig war, und die deutſche Geſchichte keinen Präzedenzfall 
für eine derartige Adoption böte. 

Die nimmermüde Prinzeſſin Luiſe brachte einen neuen 
Vorſchlag auf: ihr Bruder, Prinz Auguſt von Preußen, ſollte 
ſeine Nichte an Kindes Statt annehmen. Vielleicht glaubte der 
König nun ſelbſt an die Möglichkeit einer Verbindung, denn 
er erlaubte eine neue Annäherung des Prinzen Wilhelm an 
ſeine Jugendliebe. Dem jungen Prinzen wurde geſtattet, die 
Großfürttin Charlotte auf ihrer Rückreiſe nach Rußland bis 
nach Poſen zu begleiten, dort drei Tage zu bleiben und mit der 
Familie Radziwill zuſammenzukommen. In dieſer Erlaubnis lag 
gewiſſermaßen eine, wenn auch unausgeſprochene, Einwilligung 
in die Heirat. Dieſe drei glücklichen Tage bilden den Höhe— 
punkt des unglüdlihen Romans. Bei allen Gelegenheiten 
ſah man die jungen Leute Seite an Seite, man huldigte 
ihnen wie einem jungverlobten Brautpaar, und jetzt erſt ſchien 
Eliſa ſich mit Ruhe und Freude ihrem berechtigten Gefühle 
hinzugeben. Das allzu raſche Tempo mochte den König wohl 
irritiert haben. Er legte ein energiſches Veto gegen die Ve 
kanntmachung der Verlobung ein und unterſagte dem Prinzen 
ſpäter im Sommer eine Reiſe nach Warmbrunn, wo er mit 
der Radziwillſchen Familie wieder hätte zuſammentreffen 
fünnen, ſandte ihn vielmehr nach Tepliz. Im Anfang des 
Jahres 1826 ſchickte er ihn zur Feier der Thronbeſteigung 
des Kaiſers Nikolaus auf einige Monate nach St. Petersburg, 
verbot ihm jedoch, auf der Hin und Rückreiſe Poſen zu be 
rühren. Im Juni des gleichen Jahres endlich fiel die endgültige 


Entſcheidung. die Prinz Wilhelm auf Eliſa 


immer 
Nadziwill trennte. 


don 


Ganz beſonders tragiſch erſcheint es, daß dieſe Entſchei 
dung ihm in ſchriftlicher Form zugeſtellt wurde, und dies gerade 
zu einer Zeit, wo er wieder zu baren anüng. „Verſteinert 
ſtand ich da, als ich die endliche Eniſcheidung geleſen hatte.“ 
Cliſa Radziwill wurde wieder eine Privatperſon. 


Es 


| 


| 
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mochte ihr von verſchiedenen Seiten mehr Melancholie ange 
dichtet worden fein, als fie wirklich empfand, denn fie wollt 
nicht recht an eine Liebe glauben, die ſich, wie ihr dünkte, ſo 
leicht von ihr abwendete. Sie war nichts als ein junges 
Mädchen, voll romantiſcher Grillen und myſtiſchen Uber: 
ſchwanges, gefeiert und verwöhnt. Der Beſitz ihres Perſönchens 
wog in ihren Augen wohl die Schwere einer Königskrone 
auf, und die Bitterkeit, die fie, wenn auch ungerechterweiſe. 
über den Verzicht erfüllte, half ihr merkwürdig raſch und leicht 
über ihre Liebe hinweg. Der große Roman ward ihr zur 
Epiſode, ſchon durch die Art, wie ſie alles abtat, was mit 
dem Prinzen Wilhelm zuſammenhing, und die Trennung von 
ihrer Pflegeſchweſter und liebſten Freundin Blanche v. Wilden 
bruch entlockte ihr heißere Tränen, ſteigerte ihre Sprache zu 
höherem Pathos als der Abſchied von dem mehr liebenden. 
als geliebten Prinzen. 

Die pietiſtiſche Schwärmerei. die, von der Schwägerin 
des Königs, der Prinzeſſin Wilhelm ausgehend, die meilten 
vornehmen Familien erfaßt hatte, tat das ihre, und ſo einten 
fh Religion, Mode und natürlicher Frohſinn, um Eli 
Radziwill dem eleganten, zerſtreuenden Leben ihrer Geſellſchalr 
wiederzugeben. Es dauerte nicht lange, und ſie bat ihre 
Freundin Blanche, ihr den Ball bei der Gräfin Neale ij 
„recht detailliert“ zu beſchreiben und „deine Toilette haar 
klein“. Auch ſie ſelbſt bringt ausführliche Schilderungen ihrer 
Bälle in Poſen, ſendet förmliche Modeberichte an ihre Freun. 
din, ſchildert die Kavaliere, mit denen fie tanzt, und unter 
ſchreibt ihre Briefe mit ihrem a' ten charakteriſtiſchen Koſenamen. 
„Deine Froh“. Dazwiſchen ängitigt fie ſich um das Seelenhei. 
ihrer Blanche, fragt, ob fie ihr Leben auch nutzbringend anwende“ 
Sie lieſt, nimmt mit ihren Brüdern Experimental- Phyſth 
ſtunden, ſchreibt Abhandlungen über die gehörten Predigten. 
die fie einer ſtrengen Kritik unterzieht, macht Viſten und 
empfängt fie, malt, während ſie ſich von dem alten Lehrer in 
der Familie deutſche Geſchichte vorleſen läßt, und bemerl! 
nebenbei, daß fie in ihrem Zimmer einen ſehr ſchönen Kalten 
aufgeſtellt hat, mit Andenken: „It contains all Prince Wilheln 
gave me and the leiters I received from him.“ (, Er enthält abe 
Geſchenke Prinz Wilhelms und die Briefe, die ich von ihn. 


erhielt.“) Im Jahre 1827 ſchreibt fie: „Ich ſchrieb kürzlich. als ich 


Urſache hatte, über Prinz W. böſe zu fein; ich glaube, ich ging !. 
weit darin ... Ich blicke auf das, was ich erlebte und ue: 
vergangene Dinge, als gehörte ich der Erde nicht mehr an . 
Ich will die Spur, daß ich bitter werden konnte, vermid! 
wiſſen in anderen Herzen; nur das meinige ſoll mit Reue 
daran denken.“ Im Jahre 1828 ſpricht fie in aller u 
von der Braut des Prinzen W., der weimariſchen Pan 
auch fühlt fie ſich ſtark genug, den Wunſch des Prinzen abe 
nach einer Ausſprache vor feiner Vermählung zu erfule. 
während Prinz Wilhelm noch in großer Bewegung auer, 
„Ich werde Eliſa wiederſehen, ich gehe nach Aten 
Dieſe Entrevue fand auf den Wunſch der Groß drr!“ 
von Weimar ſtatt, der lautete: „Das erste Wieder 
möchte vor feiner Vermählung überſtanden ſein.“ 1 
Zuſammenkunſt hatte für alle Teile etwas ſehr Erihute 


des; Prinz Wilhelm erklärte, er hätte nie eine andes 
geliebt und würde 


nie eine andere lieben als 1 
Das gleiche ſoll Prinz Wilhelm nach den Aufzeichnungen © 
Karoline von Rochow auch zu ſeiner Braut geäußert 1 5 
und es iſt bezeichnend für den Edelſinn der wein!“ 
Prinzeſſin, daß ſie trotzdem freundſchaftliche Beziehungen z 
der Jugendliebe ihres Gatten angebahnt hat. ke 

Endlich nach acht Jahren freiwilliger Verbannnn 135 
die Familie Radziwill in ihr ſchönes Berliner alas ur 
Hier war Eliſa die gefeiertſte Erſcheinung der AU 
geſelſchaft. Ihre „große Liebe“ umgab ſie wie 5 ei 
Heiligenſchein. Die erjte Viſite, die ſie empung. 125 
der Prinzeſſin Auguſta. Feſt auf Feſt folgte. del 3 
luſtige Charmeur Prinz Anton Radziwill emwiand e 
liche Genugtuung an den Huldigungen, die ſeiner N 


* 
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Tochter dargebracht wurden, zugleich mit einem Bedürfnis, den 


Kummer zu betäuben, den er durch den Tod ſeiner im ſchönſten 


Alter an der Schwindſucht verſtorbenen Söhne erlitten hatte. 
Er wollte es nicht ſehen, daß auch Eliſas Geſundheit unter 


den Anı rengungen des tollen Geſellſchaftstrubels zu ſchwanken 


begann. Vielleicht hoffte er auch, durch eine ſtandesgemäße 
Heirat die Zulunft dieſes geliebteſten Kindes zu ſichern. 
das Glück der Liebe ſollte Eliſa nicht beſchieden werden. Noch 
tragiſcher als das erſtemal endete ihr zweiter Roman, und 


diesmal war es nicht paſſives Dulden und ſanftes Erwidern 


einer innigen, aber durch die Grenzen höfiſcher Etikette ge— 5 


dämpften Zuneigung, diesmal war es die ſelbſtvergeſſene 
Leidenſchaft eines reifen Weibes, die ſich einem Manne zu— 
wendete — Fürſten Friedrich Karl Schwarzenberg —, der ſie 


wie eine Heilige verehrte, ſich aber einer Verbindung mit ihr ö 


durch einen fluchtartigen Abſchied entzog. So ſtill und 
reſerviert ſie in ihren Aeußerungen über Prinz Wilhelm geweſen, 
ſo überſchäumend glücklich, ſo kindiſch verliebt ſpricht ſie über 
den Far ten Schwarzenberg. Wie rührend iſt es z. B., wenn 
ſie, um ihre Freundin Blanche für den unbekannten Geliebten 
einzunehmen und nicht etwa den Vorwurf eines Treubruches 
an ihrer erſten Liebe zu vernehmen, ſchreibt: „Und denke nur, 
er erinnert mich, wenn er lächelt, zuweilen an Männe (Blanches 
Gatte). Du weißt, wenn er Dir zulächelt und Dir einen Kuß 


Aber. 


in die Luft gibt — erinnerft Du Dich der Miene? Gerade 
dieſelbe macht mein Fritz. Denke nur, Mama findet, daß er mit 
Und ſo geht es fort. 


Deinem Vater auch Aehnlichkeit hat!“ 0 
Die extravagante und ihr bis zu ihrem Tode unerklärliche 


Flucht Schwarzenbergs gab ihr den Todesſtoß. Kaum ein 
halbes Jahr nach dem tragiſchen Ereignis ſtellten ſich bei ihr 
die erſten Anzeichen der entſetzlichen Krankheit ein, der nach 
und nach alle Kinder der Radziwillſchen Familie zum Opfer 
fielen. Auf einem Diner beim Prinzen Wilhelm, zwiſchen 
ihm und der Prinzeſſin Aaguſta ſitzend, erlitt fie einen Blut; 
„Ach, nur nicht hier ſterben! Nur nicht hier ſterben!“ 
ö rief fie. Man brachte fie nach Haufe, wo ihr Zuſtand 
wochenlang zwiſchen Leben und Tod ſchwanlte. Prinz Anton 
ö Radziwill ſtarb während dieſer Zeit aus Kummer über das 
Schickſal feiner Tochter, und die arme geprüfte Mutter, Prin- 
zeſſin Luiſe, die der Kranken nichts vom Tode des Vaters 
ſagte durfte, mußte „mit unbefangenem Angeſicht und in 
bunter Kleidung“ am Krankenbette der Tochter walten. 
Kaum dreiviertel Jahre ſchleppte ſich Prinzeſſin Eliſa durch. 
In Freienwalde, wo die Radziwills einſt „ſo froh geweſen 
waren, wie ſeit langem nicht“, ſchloß Eliſa, die unvergeſſene 
Liebe Kaiſer Wilhelms J., am 27. September 1834 die Augen 
für immer. Sie war 31 Jahre alt geworden. 
Sie ruht in Antonin, ihrem „liebſten Aufenthalt“. 


ſturz. 


— — 


Kinderturnstunden. 


Don Ola Alſen. 


In einem geſunden Körper wohnt eine geſunde Seele! 
Selbſt abgeſehen von Menſchen, deren geſellſchaftliches oder 


Ex 
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Grundstellung. 


berufliches Daſein ſie zu erzeſſiven Anſprüchen an 
ihre Nerven zwingt, dringt die lärmende Haſt 
modern⸗ſtädtiſchen Betriebes ſo tief hinein in das 
zurückgezogenſte Leben, daß wir nicht einmal den 
behütetſten Raum des Hauſes, die Kinderſtube, 
vor ſeinen ſchädigenden Einflüſſen bewahren 
können. Das Schreckwort von den „nervöſen 
Kindern“ iſt ſo allgemach zu einem weithin gültigen 
Wahrwort geworden! 

Kräftige ſyſtemiſierte Bewegung hat man — 
abgejehen von Einzelfällen — als das beſte 
Heilmittel dagegen zu betrachten und das Turnen 
ſpielt dabei trotz aller alten und neuen Sports 


immer noch eine wichtige Rolle. Kaum ſind unſere Kinder 
dem Babyalter entwachſen, beginnt man jetzt damit, die Kleinen 
turnen zu laſſen. Früher machte man im Tür— 
rahmen des Kinderzimmers oder im Korridor 
Ringe an und glaubte damit genug getan zu 
haben, wenn die Kinder ſchlecht und recht ſchaukel— 
ten. Nun iſt man aber doch dahinter gekommen, 
daß es zweckmäßiger iſt, wenn die Muskeln auch 
der Kleinſten ſyſtematiſch ausgebildet werden, 
damit ſie den Anforderungen, die ſpäter die 
Schule an ſie ſtellt, leichter genügen. Denn 
gerade durch das Tragen der Schulmappe und 
durch das viele Sitzen beim Leſen und Schreiben 
wird bei ſchwachen Kindern leicht eine ſchlechte 
Haltung und dadurch wieder Rückgratverkrümmung 


„Hände hoch — hebt!“ 


Durch das Turnen iſt eine Abwehr dieſer Ge- 
fahr möglich, und da der Turnunterricht in der Schule erſt 


mit dem ſechſten Jahr einſetzt, haben ſich in Berlin verſchiedene 
Turnklaſſen für Kinder von drei bis ſechs 


Jahren zur Freude der Kleinen gebildet. 
Daß dieſe Turnkurſe nicht überflüſſig 
find, ſondern ein direktes Be- 
dürfnis, beweiſt die außer⸗ 
ordentlich rege Beteiligung. 
Die Kinderchen freuen ſich 
auf ihre Stunden, die 
ihnen wie ein Feſt er⸗ 
ſcheinen, denn in fröhlicher 
Gemeinſchaft mit vielen 
gleichaltrigen Buben und aber es iſt wohl nur Schüch 
Mädchen wird das wirklich ternheit, die unter den Kleinen viel 
ernſte und ſpyſtematiſche verbreiteter iſt, als man annehmen 
Turnen zum ſchönſten Spiel. „Linken Arm boch!“ ſollte. Beſonders in der erſten Zeit bedarf 
Gar eifrig ſind die Kleinen es vieler Geduld und manchmal der Hilfe von 
dabei, und es iſt köſtlich zu beobachten, wie die allerkleinſten Schokolade, ehe die Kleinen den Mut haben, die Bewegungen 
dem großen Vorturner nicht nachſtehen wollen und ihre ganze 

Kraft und Gewandtheit aufbieten. Um beſonders bei Gang— 


nachzuahmen. 
„Linkes Bein vorwärts — ſtreckt!“ Das kurze Kommando 
arten eine regelmäßig geordnete Bewegung zu erzielen, haupt- 
ſächlich aber, um den Reiz der Turnſtunden noch zu er— 


ertönt, und die kleine Schar, die wie beim Spiel zum Anis 
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hervorgerufen. 


und unſer kleines Mädchen legt ſein Händchen ſo ungeſchick 
an den Kopf, daß man ſich wohl vorſtellen kann, daß die 
Lehrerin manche Mühe hat, bis fie die Kinder jo weit trainiert, 
daß ihre Gewandtheit und ihre Beihidlid) 

keit die des Vorturners erreicht. Vor⸗ 
turner zu ſein, iſt eine große Ehre, 
und der Ehrgeiz aller Kinder 
geht dahin, dieſes ſtolze Ziel 
zu erreichen. Eine beliebte 
Freiübung iſt auch die Knie: 
beuge (ſ. Abb.). Der kleine 
Burſche in der erſten Reihe 
links hat dieſe Kunſt auch 
noch nicht ſo recht erfaßt, 


gruppiert iſt, balanciert auf dem rechten Füßchen. Schwierig 
iſt es anfangs, den Unterſchied zwiſchen dem rechten und 
dem linken Fuß zu machen, und die Lehrerin muß bei dieſer 
Kleinigkeit äußerſt lange verweilen. Man legt auch großen 
Wert darauf, die Geſchicklichkeit des linken Armes und Fußes 
genau ſo auszubilden wie die des rechten. 

Ganz beſonders gern zeigen ſich unſere Kleinen in der 
Ausübung einer der beliebten Gangarten. Die Kinder find 


wirklich geſchickt im Storchgang, im Kiebitzhüpfen. Schleif- und 
Stelzſchritt und wie ſie alle ſonſt noch heißen. 


Rnĩebeuge. 


höhen, werden viele Übungen mit Muſikbegleitung ausgeführt. 

Unſern kleinen Dämchen iſt die Toilette vorgeſchrieben. 
Kleidchen und Röckchen ſind in der Turnſtunde verpönt, denn 
ſie würden bei vielen Gerätübungen nur hinderlich ſein, und 
fo müßten die Mädchen durch manche ſcheinbare Ungeſchick⸗ 
lichkeiten ungerechterweiſe hinter den Buben zurückſtehen. In 
der Kinderturnſtunde iſt die „Frau dem Manne“ gleichberechtigt. 
Hier herrſcht gleiches Recht für alle. 

Übrigens kleidet dieſe Tracht, wie unſere Leſerinnen aus 
den Bildern ſehen, ausgezeichnet. Die drall ſitzenden, niedlichen „Linkes Bein vorwärts gtreckt l“ 
Sweater im Verein mit den kurzen Höschen laſſen die kleinen ’ 
Körperformen ſehr graziös erſcheinen. Zur Kräftigung der Armmuskeln dienen die Übungen mit 

Unſere Abbildungen zeigen die Turnklaſſe der Kleinſten, die] den Keulen. Die Keulen werden nach Angabe der Lehrern 
unter der Leitung der bekannten Turnlehrerin, Fräulein Käthe | angefertigt, damit fie nicht zu ſchwer find Auf beiden 
Roſe, Verlin, ſteht. Auf unſerer eriten Abbildung ſehen wir Vildern mit den Keulen ſieht man die Fertigkeit, die die 
die Kleinen in Grundſtellung, geſpannt nach der Kinder im Schwingen dieſer Geräte erlan! 
Lehrerin ſchauend, um ihre Befehle aus haben. Gerade unter den Keulenipunn 
zuführen. Gar manchem der kleinen gibt es eine große Anzahl, die 155 
Wichte fiel es im Anfang recht ſchwer, auch ſolche Kinder machen ai g 
die Arme in hübſcher Rundung ſollte, denen der Vorpug = 
über dem Kopf zu halten (f. Turnſtunde nicht zuteil 15 
die zweite Abb.), und noch kann. Die Keulen ſind 5 8 
ſehen wir es den beiden vorn: als die eiſernen Hanteln, er 
ſtehenden Dreijährigen an, denen bisher fo Ir 
daß man vorläufig den guten geturnt wurde, je [m b. 
Willen für die Tat nehmen fahrloſer, und die Oben g 
muß. Die drolligen Hand— mit ihnen wirten naue 
ſtellungen zeigen, welch große Nicht nur Frei⸗ und Keu 85 

Mühe ſich die Kleinen geben. übungen führen unſere . 

Eine ſchwerere Übung ſehen wir aus, ſondern auch Ubungen a 

auf dem nächſten Bilde. Geräten, die ſich beſonderer Veli i 

3 8 5 erfreuen. Sie ſchwingen an 9 0 
machen Klimmzug an der schrägen Leibes, 


Hier müſſen die 
die Armbewegung mit einer 
Fußſtellung vereinen. Leicht iſt das nicht, 


Armbeuge mit Keulen. 


ſtattfinden, werden die 


wie wir auf den 
Bildern ſehen, ſind 
unſere kleinen 
Akrobaten am 
Barren beſchäftigt. 
Nach dem Kom— 
mando ſpringen 
ſie auf, bleiben 
einige Minuten auf 
die Hände ge 
ſtemmt hängen, 
ſchwingen, legen 
die Füßchen auf 
die Stangen und 
derlei ſchöne Dinge 
mehr. Sie ſind 
alle mit großem 
Eifer bei der Sache 
und haſchen nach 


einem Lob der 
Lehrerin. Das ziemlich ſtrenge Kommando, mit dem die 


Lehrerin die Kinder im Zaum hält, iſt eine zweckmäßige 
Vorbereitung für den Ernſt der Schule. 

Groß iſt die Betrübnis und der Schmerz 
wenn die Ferien anfangen, denn ſie hängen alle mit großer 
Liebe an ihren Turnſtunden. Die Kinder, die ſo früh mit 
der Gymnaſtik beginnen, iind auch gewiſſermaßen gefeit, da ſie 
Krankheiten leichter ertragen und überwinden. 

Aus doppelten Gründen iſt es ſehr ratſam, die Kinder 
auch in den Ferien turnen zu laſſen. Erſtens beſchäſtigt man 
die Kinder auf angenehme Weiſe, und dann bleiben ſie auch in 
der Übung, denn gar zu leicht vergißt ſolch kleiner Wicht das 
Gelernte. Die Reigen, die in jedem Kurſus eingeübt werden, 
verlangen eine ziemliche Gelenkigkeit und das ſichere Beherrſchen 
der einzelnen Gangarten. Dieſe Tanzreigen, die irgendeine 
Szene aus dem Ideenkreis der Kinder darſtellen, werden in 
den Stunden mit Klavier und Geſangbegleitung ausgeführt. 

Die Bewegungen der Kleinen werden erafter und rhyth— 
miſcher, wenn ſie Muſik hören und ſelbſt dazu ſingen dürfen. 

Eine beſondere Freude bereiten den Kleinen die Ver— 
kleidungen, die manche Reigen mit ſich bringen, die dadurch 


Sine kompliziertere Reulenübung. 


der Kinder, 


noch reizvoller und anziehender werden. Beſonders die Blumen- 


reigen, die Reigen als Elfen mit Schleiern, als Gnomen und 
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Eltern, Verwandten und 
Freunde der kleinen Künſt⸗ 
lerſchar eingeladen. 

Groß iſt die Freude, 
wenn die Vorſtellung gut 
gelingt, und wir wollen 
es nicht verheimlichen: die 
Freude und der Stolz der 
Mütter übertrifft nicht in 
den ſeltenſten Fällen den 


der Kinder! Der Stolz der Mütter iſt uns anderen Müttern 


ja recht verſtändlich, und er richtet auch keinen Schaden an, 
wenn er den Klei— 


nen nach Mög— 


Oſterhäschen er— 
freuen die Kleinen 
ſchon wochenlang 
vor der Aufführung. 

Gerade in un— 
ſerer Zeit, die ſich 
ſo ſehr für den 
Tanz intereſſiert, 
nimmt die Turn— 
ſtunde der ganz 
Kleinen einen wich— 
tigen Platz in der 
. Körpergymnaſtik 
ein. 

Spielend ler⸗ 
nen unſere Kinder, 
anmutig zu gehen, 
die manchmal recht 
komplizierten Dre— 
hungen und Poſen 
auszuführen und, 
was die Hauptſache 


lichkeit verborgen 
bleibt und fo ver- 
hindert wird, daß 
fie zur Eitelkeit er— 
zogen werden. 
Jeder, der ein— 
mal einer Kinder— 
turnſtunde oder 
einer Reigenvor— 
ſtellung beigewohnt 
hat, iſt ſehr befrie— 
digt heimgegangen. 
Und ſicherlich ge— 
hört das Intereſſe, 
das man dem 
Kind auf dieſem 
Gebiete entgegen— 
bringt, mit zu dem 
Segensreichſten, 
das wir dem 20. 
Jahrhundert, dem 
Jahrhundert des 


iſt, ſich einem Gan 
zen unterzuordnen 


Barrenübung. 
Kindes, 


danken. 


Körper die unerläßliche Vorbedingung. 


und ſich anzupaſſen. ö 
Zu den Reigenaufführungen, die meiſt am Ende eines Denn für alle geiſtigen Erfolge ſind ja, wie geſagt, geſunde 


Quartals, hauptſächlich aber zu Oſtern und zu Weihnachten 
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Du fragſt.. 


Du fragft, warum bei deinem Kup, 
du Liebe, Süße, 

Ich oft von heimlicher Macht verführt 
die Augen ſchließe? 


E 


— 


Macht fo der Wandrer nicht am Stel, 
am heißerſehnten, 
Vor lauter Glück die Augen zu, 

die leis betränten, 


Als ſei es nur ein ſchöner Traum, 
der ihm entſchwände, 
Wenn er den ſichern Mut, daran 
zu glauben, fände? 
Albert Serge. 


Geſchmacksverirrungen. 


Von Erna Bruck. 


Ich weiß wohl, ich habe heute gegen die elementarſten 
Regeln des ſogenannten „guten Tons“ gefehlt! Ich habe 
getan, was der höheren Tochter ſelbſt in den Backfiſchjahren 
nicht mehr paſſiert! Aber — ich konnte nicht anders. Es 
war ſtärker als ich. 

Immerfort, ſo oft ich mich ſelbſt auch energiſch zur 
Ordnung rief, glitten meine Blicke an der kleinen Frau 
Dr. Zumbuſch hinauf und hinunter, blieben, während ſie mit 
mir ſprach, bald an dem rieſigen Glockenhut, bald an der 
Boa und den kurzen japaniſchen Armeln hängen oder bohrten 
ſich in den ungeheuren Muff, der mit ungezählten Schwänzchen 
und Schwänzen bis weit übers Knie hinunter hing. 

Ich merkte wohl, wie die lebhafte und liebenswürdige 
Frau zuerſt befremdet, dann verlegen ward unter meinen in- 
diskret beharrlichen Blicken, wie in ihr hi.bſches Geſicht all⸗ 
mählich die Röte peinlichſter Verwirrung ſtieg, als ich nur zerſtreute 
oder gar verkehrte Antworten gab, aber ich war ſo benommen 
von ihrem Anblick, daß ich rettungslos immer wieder in meine 
Unart verfiel. Und als ſie ſich dann ganz gegen ihre Art 
ziemlich froſtig von mir verabſchiedete, drehte es mir förmlich 
gewaltſam den Kopf herum — ich blieb ſtehen und ſah 
hinter ihr her! Mitten in der Leipziger Straße! Allen Vor: 
ſchriften geſellſchaftlichen Anſtandes zum Trotz! 

Das zierliche Figürchen verſchwand bald zwiſchen der 
wogenden Menge; nur ein paarmal noch tauchte in einer zu- 
fällig ſich bildenden Lücke der Hut mit dem nickenden Feder⸗ 
wald auf. Wie ein Wagenrad von ſtattlicher Größe ſaß er 
auf dem kleinen Untergeſtell, und ſein nach hinten verbreiterter 
Rand tippte bei jedem Schritt auf den Rücken der netten, 
niedlichen Frau. 

Mein Gott — wie hatte ſie ſich zurechtgemacht! Wie 
konnte ſie ſich ſo furchtbar vergreifen, bei ihrer ſchon leicht zur 
Fülle neigenden Liliputgeſtalt die Mode der weiten, geſpreizten, 
japaniſchen Armel mitzumachen! Noch dazu in dem dicken Winter: 
ftoff, der nicht, gleich den ſeidenen Kimonos, dem Körper ſich an- 
ſchmiegte, ſondern ſteif abſtehend die ohnehin künſtlich ver- 
breiterte Achſel noch betonte und unterſtrich. Und nicht genug, 
daß der Umfang von Rockſaum, Schultern und Hut gegen 
normale Maße verdreifacht war — es lag um den Hals auch 
noch ein Rattenkönig von kleinen Fellchen mit einer dem Muff 
en ſprechenden Zahl von winzigen Köpfchen und zappelnden 
Schwänzen, die, ungleich lang, über Bruſt und Rücken und 
Armel hingen! x 

Alles in allem eine Karikatur, wie ſie kein boshafter 


Künſtlerſtift überwältigender entwerfen könnte! Dabei war ſie 


ſich wunder wie ſchön vorgekommen. Mit dem Blick, den 
nur Frauen füreinander haben, hatte ich unter 


dem ver 
bindlichen Lächeln jene gewiſſe Triumphatormiene bemerkt, die 
das Vewußtſein, das Neueſte zu tragen, 


uns 
gegenuber gibt. 


jeder andern 


Ob ihr wirklich, beim Blick in den Spiegel, nicht die 
leiſeſte Ahnung gekommen war, daß ſie ſich mit dieſer 
Koſtümierung ſelber entitellte? 


N Ich glaube: nein. Sie 
hatte ſich ſicher nach beſter Überzeugung jo unſagbar lächerlich 


| 


herausſtaffiert. Und konnte doch fo reizend ausſehen! Kir 
oft war ich ihr in Geſellſchaft begegnet in leichter, lurtiget 
Balltoilette und war dann immer entzückt geweſen von der 
proportionierten Schönheit ihrer feingliedrigen Geſtalt, die 
heute lediglich komiſch wirkte infolge der ungeheuren Timer 
ſionen jedes einzelnen Kleidungsſtückes. 

Nein, fie hatte ſich rieſig „ſchick“ und deshalb rieſig hübsch 
gefunden und mein ungehöriges Fixieren nachträglich womöglich 
als — Neid gedeutet! Des war ich gewiß. Und ſchick und 
hübſch fanden ſich alle, die hier, wie aus dem Modejournal 
entſprungen, die Geſchmackloſigkeiten des „dernier eri“ ſpazieren 
trugen! Nicht eine, die nicht mindeſtens ein Dutzend Schwänze 
um ſich herumbaumeln hatte! Nicht eine, der unter dem Rieſen. 
rund des in den Nacken geſchobenen Glockenhuts nicht künſtliche 
Locken unmotiviert hervorquollen! Sie machte den Eindruck 
einer Uniformierung, dieſe ſeltſame Übereinſtimmung grotestet 
Lächerlit keiten, die mit fo viel Überzeugungstreue und glüd 
lichem Selbſtbewuß ſein von der modernen Frauenwelt zur 
Schau getragen ward, und ich mußte mich bei jeder neuen. 
mir entgegenkommenden Erſcheinung betroffen fragen: Lind 
das wirklich dieſelben Frauen, die mit fo viel Ernſt und er 
ſtändnis ihren Anteil an der Arbeit unſerer Zeit gefordert und 
ergriffen haben? a 

Denn man glaube doch nur nicht, daß nur die oberſläch 
lichen, gedankenloſen Frauen den Torheiten der Mode Vorſchub 
leiſten! Nein, auch die andern unterliegen ihnen, kraft den 
Einflüſterungen des eigenen treuloſen Empfindens. Denn wenn 
etwas noch erſtaunlicher iſt als der ſchnelle Wechſel der Node 
ſelbſt, jo iſt es die Schnelligkeit und Willigfeit, mit der under 
Auge und Geſchmack allen Launen dieſer Mode folgen! Eine 
Häßlichteit braucht nur „modern“ zu fein, und fie wird 
„ſchön“ gefunden; nicht nur von der ganzen großen, until 
loſen Menge, ſondern auch von einer beſchämend großen all 
derer, die ein eignes ſicheres Urteil in Dingen des Geſchmacks 
der Schönheit haben ſollten. . ; 

Auf dieſer wunderbaren, ſuggeſtiven Überzengungetatt 
beruht ja hauptſächlich die ſonſt faſt unglaublich erſcheinende 
Macht der Mode. Wer daran zweifelt, ſchlage einmal en 
Modenheft des vergangenen oder gar vorvergangenen Jabres 
auf. Er wird nicht begreifen, wie er die Mode von gehen 
je ſchön gefunden, und ebenſo wird's ihm morgen mit 
Mode von heute gehen . 

Alſo widerftandslofe Ergebung? Demitige Unterwertu 
unter alle Tyrannenlaunen? O nein! Es gibt eine Gtenp. 
vor der auch die willigſte Gefolgſchaft der Mode haltmatın 
ſollte. Das iſt die Grenze der Lächerlichkeit! Die acht 
Frau ſollte zu viel Achtung vor ſich jelber haben, um iich u 


der 


; — 15 7 . en. zu eine 
einem Spott und Popanz für die Mitwelt zu machen, zu eiu 


Karikatur, vor deren Erinnerungsbild fie ſpäter erröten . 

Auch der Geſchmack läßt ſich zu Sicherheit und Fele 
erziehen, und wenn wir ihn nicht gar zu oft bergan, 
und überſchrien, würde er uns Frauen ein treuer zen 5 
Angelegenheiten der Toilette ſein und uns vor Verirrunger. 
wie die eben herrſchenden, freundlich bewahren. 


A frühjahrspromenadentoiletten. (Abb. 97 bis 99.) Matt: 
nattgeün und weißkarierter Stoff bildet das Ma:erial unferes 


Moves (Abb. 97). Die Taille zeigt eine neue Form der 
it, fie iſt offen und mehrfach geſchlitzt. Die Unterbluſe iſt 
me Gipüreſpizen. Die Ränder der Überbluſe ſowie die 
een der Spitzenbluſe find mit Streifen von reſedagrüner 
ugelantet, die auch das Material des Gürtels ergibt. Der 
it in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Ober: 


weite für 70 Pfennig erhältlich. Stoffverbrauch für die Überbluſe 
bei 1,10 Metern Breite 75 Zentimeter, für die Unterbluſe bei 


56 Zentimetern Breite 2,25 Meter. — Das zweite Modell Abb. 98 


iſt aus feinem, weißem Kaſchmir hergeſtellt und, was ganz beſonders 
modern iſt, mit zweierlei weißen Spitzen garniert. Die breite Filet— 
ſpitze bildet den Grund der Überbluſe, auf dem vier breite Quetſch— 
falten aus Kaſchmir ruhen. Der mittlere Spitzenſtreifen iſt rund 
ausgeſchnitten und läßt eine klare Paſſe von weißer Tüllſpitze frei. 


Abb. 97 bis 99. 
Drei frübjabrspromenadentoiletten, 
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Die übrigen Teile der Unterbluſe ſowie die mäßig weiten Puffärmel beſtehen 
aus dem Stoff des Kleides. Nur das Armelbündchen iſt wieder aus 
Filetſpitzen gefertigt. Der Schnitt iſt in 40, 42, 44, 46, 48, 50, 52 
und 54 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig vorrätig. Stoffver— 
brauch bei 1,10 Metern Breite 2,50 Meter. — Schmiegſames, hellgraues 
Tuch ergab das Material des Prinzeßkleides Abb. 99. Die Garnitur 
beſteht aus Soutache in der Farbe des Tuches, die eine breite, um den 
Rock laufende Bordüre bildet und den originellen Kragen der Taille ganz 
bedeckt. Eine breite Blende von grauer Seide umgrenzt die Soutache— 
bordüre, wodurch deren eigenartige Form noch beſſer zum Ausdruck kommt. 
Eine gleiche Blende umrandet den Kragen, von dem eine breite, ſeidene 
Franſe herabhängt. Auch der Schalkragen beſteht aus grauer Seide. Die 


halblangen Armel ſind mit Tuchvolants bedeckt, die gleichfalls mit Soutache 
benäht und mit Seidenſtreifen abgekantet ſind. 


das einzige Abſtechende der Toilette. 
52, 54 und 56 Zenti— 
metern halber Oberweite 
zum Preiſe von 1 Mark 
25 Pfennig vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 1,10 
Metern Breite 6,75 bis 
7 Meter. 
Gesellschafts toilette 
mit Empirerock. (Ab⸗ 
bildung 100.) Dieſer 
überaus graziöſe Rock, 
deſſen oberer Rand 
vorn tief liegt und ſich 
nach der Rückenmitte 
leicht hebt, iſt ſo recht 
geſchaffen, die Schön: 
heit der Figur zur 
Geltung zu bringen. 
Ganz beſonders in 
Verbindung mit einer 
Fichutaille, die eben— 
falls als eine der 
kleidſamſten Schnittfor⸗ 
men gilt. Das vor— 
nehme Koſtüm iſt ganz 
aus kreideweißem fran— 
zöſiſchen Tuch hergeſtellt, 
deſſen weicher Falten— 
wurf ſich gut für die 
tunikaartige, hinten in 
einen Tuchzipfel über— 
gehende Form des Ober— 
rockes eignet. Der hüft— 
glatte Rock iſt im Rücken— 
abſchluß eingereiht und 
wird am Gürtelrande 
mit einer Blende von 
fuchſiarotem Taft be: 
grenzt, die ſich als 
Umrandung der vor— 
deren Fichukante und 
der Armelſtulpen wie— 
derholt. Letztere ſowie 
den äußeren Rand des 
Fichus deckt weiß 
ſeidene Filetſpitze, mit 
fuchſiarotem Chiffon 
unterlegt. Mit weißem 
Chiffon ſind die quer 
puifig arrangierten 
Halbärmel bezogen 
Ganz abſtechend — von 
weißem Chiffon und 
Spachtelſpitze — iſt den 
ſpitze Latz und der Ste 
fragen gehalten. Von 
Fichu herab auf Du 
weißen Chiffonar m 
bangen weißſeiden 
Knüpffranſen. Den 
Schnitt zu dieſer Tollen 


erhalt man zur Taille E 
in 44. 46. 48, 5 


Die weiße Spitzenpaſſe iſt 
Der Schnitt iſt in 44, 46, 48, 50, 


Abb. 100. Gesellschafts 


totiette mit Emp 


1 


irerock. 


Abb. 101. 
frübjabrskleid für junge Mädchen. 


und 52 Zentimetern halber Obermeile 
für 70 Pfennig, zum Rock in 92, 100, 
108, 116 und 125 gentimetem Läßt 
weite für 80 Pfennig. Stofſverbrauch bei 
1,10 Metern Breite zur Taille 2,25 Meter, 
um Rock 3,75 Meter. 

f Frübjahrskleid für junge Mädehet. 
(Abbildung 101.) Das Modell dieſes 
einſachen und doch ſo ſchick wirkenden 
Koſtüms war in hellbraun gehalten. Nod 
und Überbluſe übereinstimmend in bel: 
braunem Tuch mit dunkelbraunen Samt 
paſpeln, die Armel in helbranner Sura 
ſeide. Gelbliche Spitzen und helblaue 


u. 
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— Batiſtſtickerei decken Latz und 
Kragen, erſtere bilden auch 
die Randverzierung des mit 
Fältchen abſchließenden und 
oben mit Querjtufen verſehenen 
Halbärmels, der die moderne 

Form mit ſtark ausgeſchnitte⸗ 

nem Armloch zeigt. 

Der tiefe Ausſchnitt 

der Überbluſe zeigt 

eine in Dunkelbraun 

ausgeführte Schnur⸗ 


ſtickereibordüre, wäh⸗ 
rend die Außenränder 
nur mit Samtpaſpel ab— 


ſchließen. Eine ebenſo 
reizvolle wie einfache 
Garnitur ergeben die 


kleinen, mit Schnurſchlin⸗ 
gen verſehenen Samtknoͤpf— 
chen auf der Uberbluſe. Ein 
brauner Samtpaſpel begrenzt 
nach oben hin die breite Stoff— 
blende, die dem Rock auf— 
geſteppt iſt, unter den beiden, 
die Vorderbahn bildenden 
Quetſchfalten jedoch ver: 
ſchwindet. Auch im Rücken 
ſind zwei ſolcher Quetſch— 
falten als Hinterbahn an— 
gebracht und auf der Hüfte 
kurze, im Stoff ver: 
laufende Stüſchen. 
Miedergürtel war mit 
brauner Seide faltig 
bezogen. Den Schnitt 
zu dieſem jugendlichen 
Kleide erhält man 
zur Taille in 44, 46, 
48, 50 und 52 
Zentimetern halber 
Oberweite für 70 
Pfennig, zum Rock 

in 92, 100, 108, 

116 und 125 


weite für 80 Pfen— 
nig. Stoffver— 


brauch zur Taille 
bei 1,10 Metern 
Breite 1,75 bis 


2 Meter, zum Rock 
3,50 Meter. 


. Abb. 102. Moderne Blusenschürze. 


Moderne Blusenschürze. (Abb. 102.) Dieſe kleidſame große 6 


Schürze paßt ſich mit ihrer eigenartigen Latzform der allgemeinen 
Bluſenform vortrefflich an. Dieſer Latz iſt nach hinten zu etwas 
geſchweift und vorn bluſenartig in einen rundgeſchnittenen Bund 
gefaßt, wodurch ein ganz vorzüglicher Sitz entſteht. Von der Achſel 
an verläuft der Latz in hinten gekreuzte Achſelbänder. Die Aus— 
ſtattung beſteht in Schrägblenden mit weißen Paſpeln und in 
breiten blauweißen Borten. Das Herſtellungsmaterial iſt blau— 
weiß geſprenkeltes Leinen. Der Schnitt iſt in 44, 48. 52 und 


Der 


Zentimetern Hüft- 


56 Zentimetern halber Oberweite für 50 Pfennig erhaltlich. Stoff— 

verbrauch bei 83 Zentimetern Breite 2,85 bis 3 Meter. 
Zwei Kindermäntel mit angeschnittenen Ärmeln. (Abb. 103 

u. 104.) Der erſte für größere Mädchen beſtimmte Mantel Abb. 103 
aus dunkelbraunem Tuch zeigt die Ärmel in unten offener Form. Sie 
ſind mit einem ſchottiſchen Seidenſtreifen beſetzt, der oben und unten 
mit breiter Treſſe eingeſaßt iſt. Gleiche Treſſe und Seidenſtreifen bilden 
den ſchmalen, kragenartigen Halsabſchluß, der in der vorderen Mitte 
Runter einer Bandroſette endet. Die übrige Form des Mantels iſt 
ſackartig; er iſt hinten ebenſo wie vorn in je zwei oben feſtgeſteppte, 
unten ausfallende Falten geordnet. Der Schnitt iſt in 30, 32, 34 
ö und 36 Zentimetern halber Oberweite für 75 Pfennig vorrätig. Stoff— 
verbrauch bei 1,30 Metern Breite 2.70 Meter. — Für kleinere Mäd- 
chen iſt der zweite, aus hell beigefarbigem Tuch == 
beſtehende Mantel Abb, 104 beſtimmt. Auch hier 
ſind die Armel mit dem Vorderteil und Rücken 
im Zuſammenhang zugeſchnitten. Unten ſind 
ſie jedoch in ein Armelbündchen genom— 
men. Unter dem Arm iſt ein Zwickel 
eingeſetzt. Der Kragen ſowie die Man— 
ſchetten ſind mit leichter Stickerei in 
weißer Seide geſchmückt. Der Schnitt 
iſt in 30, 32 und 34 Zentimetern 
halber Oberweite für 75 Pfennig 
erhältlich. Stoffverbrauch bei 1,30 
Metern Breite 2,60 Meter. 
| Schnittmuster, Gut paliende, 
mit Anleitung verſehene 
Schnitte ſind zu den Mode— 
figuren Nr. 97 bis 104 
gegen Einſendung des 
Betrages von der 
Schnittabteilung 
der „Garten— 
laube“, Berlin 
‚ SW., Zimmer: 
| ftr. 37-41, zu 
beziehen. Für 
ı Taillen uſw. iſt 
das Oberwei⸗ 
tenmaß erfor: 
derlich, das 
über dem 
ſtärkſten Teil 
von Bruſt 
und Rücken 
zu nehmen iſt, 
und für Röcke 
das Hüften⸗ 
maß, das 15 

Zentimeter 
unter halb der 

Taillenlinie 
gemeſſen 
wird. Es 
empfiehlt ſich 

für die 

Schnitte Vor⸗ 


einſendung 
des Betrages per Poſtanweiſung (Porto bis 5 Mark 10 Pfennig) und 


Beſtellung auf dem Poſtabſchnitt, da haufig Briefe verloren gehen 
und durch Nachnahmeſendung erhöhte Portokoſten erwachſen. 
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Abb. 103 u. 104. Zwei RKindermäntel mit 
angeschnittenen Ärmeln. 
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Allerlei vom Beefſteak. 


Von 3 


Dieſe „Weltſpeiſe“ kommt in den verſchiedenſten Formen vor. 

a 2 engliſches Beefſteak, das angeblich zum erſtenmal 

55 si Baris von engliſchen Köchen bereitet wurde. „Das 

ho 5 iſche Bifteck war bis dahin von dem engliſchen Beefſteak 
verichieden wie die Politik beider Nationen.“ 

ch Dem englischen Veefſteak reiht fich das deutſche aus Nindfleifch- 

gehäckſel an; auf gleiche Weiſe bereitet man das Tatarenbeefſteak 


. Batzer. 

aus rohem Rindfleiſchgehäckſel, mit Ei, Eſſig, Pfeffer, Zwiebeln, 
Kapern und Salzgurken gemengt und mit Sardellen belegt; 
das griechiſche Beefſteak wird aus gleichen Teilen Rind-, Kalb 

| und Schweinefleiſchgehäckſel mit erweichter Semmel und ge⸗ 
dünſtetem Reis, in Butter geröſteten Zwiebeln und Cham— 
pignons gemengt und mit allerlei Gewürz in einer aus Rahm, 
Eſſig und Fleiſchbrühe gemiſchten Sauce gedünſtet. 
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Das franzöſiſche Beeſſteak, in Süddeutſchland Filetbeefſteak, 
in der Schweiz deutſches Beefſteak genannt, wird nur einige 
Minuten länger gebraten als das engliſche, verliert aber eben 
dadurch Saft und Kraft. Das engliſche Beefſteak iſt von allen 
das ſaftigſte und verdaulichſte, das Tatarenbeefſteak das 
pikanteſte und das kräftigſte und das deutſche das leicht Tau- 
barſte — lautet die Einteilung, die uns Habs und Rosner in 
ihrem Appetitlexikon vom Beefſteak geben. 

Dieſe drei Hauptſorten werden nach den verſchiedenen 
Zutaten, auch wohl nach ihren Erfindern oder Verbeſſerern 
auch wieder verſchieden benamſt, z. B. Beefſteak A la Wiel, 
a la Leube, nach Nelſon, nach Eſterhazy uſw. 

Dr. Wiel behauptet, daß die engliſchen Beefſteaks nie rich tig 
zubereitet würden, und ſah ſich dadurch veranlaßt, ein beſonderes 
Rezept dazu „auszudenken“ — das berühmt gewordene „Beef— 
ſteak a la Wiel“. „Die Hauptſache iſt mürbes Filet; es muß 
im Sommer zwei, im Winter ſogar acht bis vierzehn Tage an einem 
luftig kühlen Ort im Eisſchrank gehangen haben. Man achte ferner 
darauf, daß alles ‚Weihe‘, (Sehnen, ſehnige Häute) gründlich 
entfernt werden. Das Fleiſchſtück muß endlich in der richtigen Dicke 
und quer durchgeſchnitten ſein. Die richtige Dicke iſt die eines 
Daumens. Damit dem Kauapparat möglichſt viel mechaniſche 
Arbeit abgenommen, wird das Fleiſch tüchtig geklopft und 
nachher erſt in die Form eines dicken, runden Kuchens zu⸗ 
ſammengedrückt. Das normale Gewicht iſt 150 Gramm, für 
einen Kranken genügen 100 Gramm. Als Kochgeſchirr benutzt 
man eine ſilberne Kaſſerolle oder in Ermangelung deſſen eiſerne, 
emaillierte, flache Pfannen. Es iſt durchaus nicht nötig, daß 
man das Beefiteat auf beiden Seiten würzt, nur eine Fläche 
wird mit der richtigen Menge Salz gleichmäßig beſtreut. Fein⸗ 
gemahlener Pfeffer ſoll wie alle riechenden Gewürze erſt zu⸗ 
gegeben werden, wenn das Veefſteak fertig iſt — ſonſt geht 
das Aroma davon. Es eignet ſich kein anderes Fett als 
friſche Butter. Wenn dieſe in der Pfanne vollſtändig 
vergangen iſt, legt man das Beefſteak ſo ein, daß die ge⸗ 
würzte Fläche oben iſt. Nun läßt man die andere Fläche 
eine Minute lang braten, wer keine Uhr hat, zählt langſem 
bis 60. Jetzt kehrt man das Beefſteak um und begießt 
die nunmehr zur oberen gewordene Fläche mit einem Eßlöffel 
voll Bratenjus. Die zweite Fläche darf nur noch eine halbe 
Minute lang braten. Darauf wird das Beefſteak vom Feuer 
genommen, damit es nicht wieder erhärtet, und auf einem er⸗ 
wärmten Teller zu Tiſch gegeben.“ „An dieſen Beefſteaks“, 
ſagt Wiel, „bat noch nie einer etwas auszuſetzen gehabt, als 
daß ſie zu klein ſeien.“ 

Ahnlich iſt das Beefſteak nach Leube, dem berühmten 
Mediziner, der ſich um die Lehre von den Magenkranlheiten 
verdient gemacht hat. „Mit einem Löffelſtiel ſchabt man 
ſoviel als möglich, ohne hierbei Gewalt anzuwenden, von 
einem Lendenſtück und bratet dann in guter Butter nicht 
zu lange.“ 

Das engliſche Beefſteak wird vorbereitet wie das nach 
Wiel. Dann macht man über ſtarkem Feuer reichlich Butter 
recht heiß, ſie darf ſogar hellbraun ſein, legt Beefſteaks 
hinein, jo viel der Raum geſtattet, übergießt ſie raſch mit 
der kochenden braunen Vutter, damit ſich die Poren ſchließen 
und der Saft erhalten bleibt, und bratet ſie, indem man 
einmal wendet, ſchön braun. Je nach der Dicke der Schnitten 
darf die Bratezeit nicht länger als drei bis fünf Minuten 
dauern, liebt man ſie durchgebraten, ſo braucht man acht 
Minuten. Dann legt man die Veefſteaks auf eine erwärmte 
Platte, läßt den Fond mit etwas Fleiſchbrühe oder Waſſer 
turz auflochen und gibt ſie über die Veefſteaks. Man garniert 
mit güitronenſcheiben, Pieffergurlchen, Kapern und belegt jedes 
einzelne Stück mit einem Setzei oder kleinem, ausgeſtochenem 
Eierkuchen, vielleicht auch mit einem Stückchen Sardellen oder 
Kräuterbutter. Viele lieben Beefſteaks mit 
braten. Damit letztere nicht verbrennen, 
Zwiebelringe erſt in Butter, wenn 
ſchnitten umdreht. 


Zwiebeln ge— 
legt man die 
man Fleiſch. 


die die 


Beefſteaks & la Beauharnais. Die nach der Angabe 
engliſch gebratenen Beefſteaks werden in folgender Sauce ſer 
viert: vier bis fünf Schalotten werden in Scheiben geſchnitten 
und mit einem achtel Liter Waſſer, zwei Eßlöffeln gutem ftan⸗ 
zöſiſchen Eſſig, einem Teelöffel Liebigs Fleiſchextralt aufgekocht 
und an der Seite des Herdes etwas ziehen laſſen. Die durch 
gegoſſene Brühe vermiſcht man mit zwei ganzen Eiern und zwei 
Eigelben, ſchlägt davon auf dem Feuer eine dicke ſchaumige 
Sauce, gibt ein gutes Stück friſcher Butter hinein und fchmedt 
nach Salz und Säure ab. 

Ein hiſtoriſches Beefſteak könnte man das Marengo— 
Beefſteak nennen. Beefſteak war das Lieblingsgericht Na 
poleons. Als nun der glänzende Sieg bei Marengo errungen 
war, konnte ihm ſein Koch doch nicht wohl etwas anderes 
ſervieren wie feine Leibſpeiſe. Aber da war kein Fett — 
Fleiſch genug, aber kein Fett. Und wie kann man denn 
braten ohne Fett! Das Fett muß ja die Poren verſchließen, 
damit der Saft darin bleibt, das iſt ja gerade die Idee, das 
Weſen, der Geiſt des Bratens! Da macht die Not des bi 
tiſchen Augenblicks den Koch erfinderiſch und genial, wie die 
Not eines kritiſchen Momentes auf dem Schlachtfe.d eben eri 
die Genialität des Feldherrn hervorgelockt hatte. Der Feldhen 
hatte Marengo erſonnen, fein Koch erſann das Marengo Verf 
ſteak. Er ſchnitt das Fleiſch in fingerdicke Stücke und ließ 
ſie geklopft, gepfeffert und geſalzen — ohne Fett — durch 
raſches Umdrehen anbraten. Das war ein trocknes Verfahren 
und doch ein ſaftiges Beefſteak. Dieſe Art des Bratens ver 
breitete ſich raſch in Frankreich und ſpäter auch bei uns. 
Heute noch bratet manche Hausfrau und Köchin ihr Veeffenk 
trocken ohne Fett auf beiden Seiten an und ſetzt fpäter eri 
die Butter zu. Bei dieſem Verfahren ſchrumpft die Fleisch 
faſer ſofort zuſammen, der äußere Eiweißſtoff gerinnt, und der 
Saft bleibt im Innern. 1 

Zu deutſchen Beefſteaks rechnet man auf ein Pfund ge. 
hacktes Rindfleiſch eine Taſſe Waſſer, etwas Salz und Pier. 
formt runde, zwei fingerdicke Beefſteaks davon, die man 1! 
ſteigender Butter auf jeder Seite drei Minuten bratet. Le: 
Zwiebeln ſchneidet man in Scheiben, bratet fie in der Butte 
ſchnell gar, gibt eine Taſſe ſiedendes Waſſer dazu und ob! 
die Sauce gut durch. Deutſche Beefſteaks werden ment 
verbeſſert, wenn man auf ein Pfund mageres Rindlleſe 
ein viertel Pfund feſtes Nierenfett rechnet; Haut und Lcd 
nen werden entfernt und beides zuſammen gehackt. Fer! 
bleibt das Waſſer weg. Sonſt verfahren wie oben ang. 

Deutſche Beefſteaks mit Kräuterſauce. Fleiſch nach de 


darf wird fein verwiegt, Knochen, Sehnen und Abfall mit wer 


Waſſer ausgekocht und das Fleiſch mit Pfeffer, Sal, che 
friſcher Butter und ſüßem Rahm vermiſcht und 8 
daraus geformt; zwei kleine Schalotten, ein Eßlöffel eterii, 
Thymian, Kerbel und Baſilikum werden fein gehackt. Tamm N 
| man reichlich Butter heiß werden, fügt die Kräuter dun 
bratet die Beefſteaks ſchnell auf beiden Seiten und ill % 
warm. Die durch ein Sieb gegebene Abfallbrühe gibt We 
zu der Bratbutter, läßt durchkochen und richtet die 
über den Beefſteaks an. a 
Beichmorte Beefſteaks nach Henriette Davids "7 
warm zu empfehlen. Ein gutes Stück Nindſteiſch wie e 
lange geklopft, bis es ſich weich anfühlt, geſalzen, aM“ 
und mit Mehl beſtäubt, darauf in einem engen < 
in friſcher Butter, feſt zugedeckt, langſam geſchmort. I" 
wird jo viel ſiedendes Waſſer dazu gegoſſen, daß . a 
zur Hälfte bedeckt iſt, und der Topf feſt zuaededt, ſo de 
Dämpfe das Fleiſch mürbe machen; es wird noch eine =” 
langſam geſchmort. 1 
Will man Veefſteaks auf dem Roſte braten, jo mus RR 

über ſtarkem Feuer geſchehen, und zwar ſehr ine. en 
men beſtändig mit zerlaſſener Butter beſtreicht. Man 15 
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daran, die Veefſteaks einige Stunden vor dem Re 
einer Schüſſel mit einigen Löffeln Olivenöl oder del. 


[Butter zu marinieren. 
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Zu den fehr beliebten Bauernbeefſteaks bedarf es eines 
feuerfeſten, irdenen Topfes mit gut ſchließendem Deckel. Man 
gibt friſche Butter auf den Voden des Topfes und darauf 
die geklopften und gewürzten Lendenſchnitten, mit mehr oder 
weniger Zwiebelſcheiben je nach Belieben belegt. Auf das 
Fleiſch kommt eine Lage roher Kartoffelſcheiben, mit Butter 
ſtückchen belegt. Der Topf wird gut geſchloſſen und für ein 
bis anderthalb Stunden in einen heißen Backofen gebracht. 
Das Gericht iſt ausgezeichnet, die Sauce kräftig und wohl— 
ſchmeckend. 

Lumpen Beefſteaks. Dazu ſchneidet man von mürbem 
Filet dünne Scheiben und klopft dieſe, bis ſie ganz „lumpig“ 
ſind. Dann läßt man ſie, nachdem ſie geſalzen und ge 
pfeffert, in ſteigender Butter gelb braten, fügt einige Sardellen 
hinzu und gießt etwas Waſſer an, miſcht eine gehackte Zwiebel 
oder Schalotte darunter und läßt noch etwas dünſten. Kurz vor 


dem Anrichten gibt man eine Taſſe Wein zu und macht die 


Sauce mit etwas Vuttermehl ſämig. 

Eſterhazy-Beefſteak wird nach folgendem Rezept in einem 
feſtverſchließbaren Nelſon- oder Pichelſteiner Topf gemacht: 
In dem Topf läßt man einen gehäuften Eßlöffel voll Pal 
min zergehen, ſchneidet etwa ein Pfund Filet in 2 3 Scheiben, 
ſalzt und pfeffert dieſe, legt ſie in den Topf und beſtreut ſie 
mit 6—s kleingeſchnittenen Zwiebeln. Den noch leeren Raum 
füllt man mit kleinen, runden, gekochten Kartoffeln aus, 
ſchließt den Deckel und achtet darauf, wenn die Speiſe an 
fängt zu braten. Nach acht Minuten iſt fie fertig zum An- 
richten. 

Beefſteak nach Nelſon. Ein ſchönes Filetbeefſteak wird 
geklopft, geſalzen und in einer Pfanne ſchnell gebraten. Dann 
gibt man es in eine Nelſon oder Pichelſteiner Form, über 
gießt es mit der Jus und fügt einige halbgar glacierte 
Zwiebelchen, Champignonköpfe und einige rund ausgebohrte, 
gut blanchierte Kartoffeln hinzu. Dann deckt man die Form 
zu und dämpft alles darin weich. Das Filet darf nicht 
„durch“ ſein. Ehe man das Veefſteak in der Form ſerviert, 
gibt man etwas Mixed Pickles zu. 

Kommen wir nun zu dem rohen Beefſteak, das äußerſt 
ſchmackhaft iſt und, wie Wiel ſagt, für Kranke dadurch be— 
5 8 Wert hat, weil es außerordentlich leicht verdau— 
ich iſt. 
Geſchabtes Beefiteal. ½ Pfund gutes Beefſteakfleiſch 
wird geſchabt, ſo daß das Sehnennetz zurückbleibt, ſodann tue 
man etwas Salz, Pfeffer und feingeriebene Zwiebeln dazu, 


miſche alles gut durch und forme ein Beefſleak daraus. Wird 
roh zu Butterbrot ſerviert und iſt ſehr kräftig und gut. 

Ungariſches Beefſteak nach Wiel. Man belegt mit dieſem 
Namen einen Fetzen rohen Fleiſches, meiſt vom Filet, der in 
kleine Scheibchen geſchnitten iſt wie ein Rettich und mit Pfeffer 
und Salz gewürzt wurde. Sehr zweckmäßig iſt es, in dem Teller, 
in welchem man die Speiſe gibt, einen Eßlöffel voll Wein 
eſſig und einen Teelöffel voll Speiſeöl einzurühren und 
das Fleiſchſtück eine Zeitlang in dieſer Miſchung liegen 
zu laſſen. 0 

Beefiteafälatatare. Man nimmt ein Stück Filet, häutet 
und klopft es, ſchneidet, wiegt oder hackt es fein. Dann ver— 
miſcht man es mit Salz, Kapern, Zwiebeln, alles fein ver— 
wiegt, nach Belieben auch Zitronenſchale und Peterſilie und 
miſcht alles gut durcheinander. Dann verrührt man Senf, 
etwas Cayennepfeffer, guten Eſſig und feines Ol, mengt dies 
mit allem anderen und formt aus der Maſſe kleine Veefſteaks, 
legt ſie auf eine mit Schnittlauch beſtreute Schüſſel und 
ſerviert ſie mit feinen Butterbrötchen oder mit in der Schale 
gebratenen Kartoffeln und friſcher Butter. Sehr beliebtes Ge— 
richt für ein Herrenfrühſtück. 

Rohes Beefſteak auf bayeriſche Art. Ein Lenden— 
ſtück wird gehäutelt und fein gehackt oder gewiegt. Dann gibt 
man Salz, Pfeffer, etwas geriebene Zwiebel, ein rohes Eigelb 
daran, macht alles gut durcheinander, gibt dieſem eine ſchöne 
Form, garniert es mit einigen kleinen Eſſiggurken und roten 
Rüben, ſtreut einige Kapern darüber und gibt eine Zitronen 
ſchni tte dazu. 

Beefſteakpaſtete nach Otto Bierbaums Konditorei— 
lexikon. Von einem guten Filet werden je nach Anzahl der Gäſte 
Beefſteaks geſchnitten, geklopft, geſalzen, gepfeffert und bei Seite 
geſtellt. Auf eine tiefe Schüſſel wird in die Mitte ein Teller 
gelegt, und um dieſen herum werden die Beefſteaks kranzartig 
geordnet, mit feiner Zwiebel und Peterſilie beſtreut und zwiſchen 
die Beefſteaks kleine, in Bouillon gekochte Kalbfleiſchklößchen ge— 
geben. Ein Löffel voll Jus und ein Glas Madeira wird 
daran gegoſſen, der Rand der Schüſſel mit Ei beſtrichen, ein 
Deckel von Blätterteig darüber gelegt, mit dem Paſtetenklemmer 
gezwickt, mit ausgeſtochenen, kleinen Herzen, Sternen uſw. von 
Blätterteig garniert und die Paſtete eine ſchwache Stunde im 
Ofen gebacken. 

In die Paſtete wird eine Offnung gemacht, eine kräftige 
Madeiraſauce hineingegoſſen und die Paſtetenſchüſſel mit einer 
Serviette umwunden ſerviert. 
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Maderne Knöpfe. 


Von Charlotte Herms. 


Ein Knopf, in Farbe und Charakter dem Kleiderſtoff an 
gepaßt, kann dem einfachſten Kleide einen aparten Schmuck 
geben und jeden weiteren Veſatz entbehrlich machen. So groß 
nun auch die Auswahl in käuflichen Knöpfen iſt, ſo ſchwer 
iſt es, für einen individuelleren Geſchmack immer etwas 
ganz Paſſendes zu finden. Möchte doch da 
jede Frau mit ſchnellem Entſchluß zu Nadel 
und Faden greifen und ſolche Knöpfe felbjt 
anfertigen, ſie in Farbe, Form und Aus— 
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Die 
Knopfform. 


Der bezogene 


Das Bekleiden 
Kropf 


des hnopfes. 


führungsart zu dem Kleide abſtimmen, das ſie ſelbſt gerne 
tragen will! Stoff, farbige Seiden, Goldfaden, Flittern, 
Perlen, Goldſchnürchen und ſchmales franzöſiſches Seiden— 
bändchen können in allen Nuancen zuſammengeſtellt werden, 
und einige Knöpfe für ein Kleid, für einen Mantel oder für 


Abb. 1-3. Knöpfe mit einfach auszuführenden Mustern. 


einen Umhang find ja ſo ſchnell er 
hergeſtellt. Einige Knöpfe! Man AB 
darf nicht zuviel tun. Zwei as 
oder drei Zierknöpfe garnieren N 
ſchon eine Jacke, oft kann ein N 7 
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für den die Kreuzform durch Kreuz 
nahtſtiche gebildet wird. (Wie 
dieſer Stich ausgeführt wird, ver- 
anſchaulicht Abb. 14a.) Stiel⸗ 
ſtiche konturieren das Kreuz, und 
ein Kreis aus Stielſtichen be— 
grenzt die Knopfform. Durch 
die verſchiedenen Farben (bei 
unſerem Modell Grün, Rot und 
Blau) kommt das einfache Mu- 
ſter der Abb. 4 zu außerordentlich 


genügen. — Unſere Bilder zeigen i 
eine Auswahl von Knöpfen in > 
den verſchiedenſten Ausführungen * — 
mit Muſtern, für die alle beliebigen N 


Farben in Betracht kommen können. 
Man ſtickt am beſten im Rahmen, hat 


it Abb. 4. Knopf mit Abb. 5. Platt- und ſchöner Wirkung. Sehr paſſend für Bad- 
aber für jeden Knopf ſo viel Stoff leichter Stickerei. 


Knötchenstich. 
zuzugeben, daß die betreffende Holzform 


(ſolche Holzformen gibt es in verſchiedenen Größen) 

gedeckt wird, und daß nach dem Überziehen ein 
genügendes Hälschen zum An— 

nähen ſtehen⸗ bleibt. Unſer erſtes 


fiſchkleider iſt der Knopf mit dem zier- 
lichen Kränzchen Abb. 5, deſſen Blüten, 
Blättchen und Schleife im Plattſtich gearbeitet 
werden, während drei Knötchenreihen die Rundung 

ſchließen. Dieſe waren bei unſerem Modell mit 


ni hell- und dunkelbronzefarbiger Seide gearbeitet. 
Streubild⸗ chen zeigt eine Kräftiges Material erfordern die Abbildungen 
Holzform, R 13—16. Die vier Dreiede 

deren Be — bei Abb. 14 werden 
eid Abb. 6. Knopfbezug i ® » . 

3 . n durch Kreuz naht ge 


füllt, deren 
die Kehrſeite der] noch einmal zu um 


fertig befleideten | nähen iſt, bevor man 
Form. zur Ausführung der 
Leicht aus- | Strahlenſtiche ſchreitet 
zuführen und (Abb. 14 b). Eine 
dabei ſehr | Spinne (ſiehe auch 
anſpre⸗ Abb. 16) 
chend füllt die 
find die Mitte bei 
mit Abb. 15. 
Abb. Der 
1—3 durch 
dar⸗ Stielſtich 
geitell- bogenartig 


Mitte 


Abb. 7—9. Knöpfe mit 
quadratischen Ginteilungen, 


ten gemuſterte Abb. 10-12. vn : 
Knöpfe. Rand erhält Stickereien mit Anwendung von Golamateria 
Die drei verſchlungenen Kreiſe bei Abb. 1 ſind im Stielſtich 


Abb. 13 und 16 wird auf den fertigen Knöpfen ausgefühn, 
gelegte, von feinen Fäden überſpannte Seidenfäden gebildet. für beide iſt ſtark drellierter Seidenfaden oder auch feines 
Strahlenſtiche füllen die Ecken, und Knötchen bilden den Rand.] Seidenſchnürchen anzuwenden. Um das Arbeiten des Knopfes 
Die gleichen Sticharten ſind bei Abb. 3 an⸗ Abb. 13 deutlich zeigen zu können, veranidau‘ 
gewendet. Quadratiſche Einteilung erfor- — i hr: licht das daneben befindliche Vildchen de 
dern die Muſter für die Abb. 79. Bei Ausführung in ihren Anfangsſiadien. 
Abb. 7 befeſtigen kleine Stiche die Kreu— Wie erſichtlich, ſpannen ſich die Fäden 
zungen, und je drei lange Stiche für jedes zur Form eines Quadrates über den 
Quadrat vervollſtändigen das Muſter. Knopf, jeder Stich wird unterhalb de 
Für Abb. 8 iſt die Form aus Pappe Knopfes durch den Stoff geführt, 1 daß 
geſchnitten, durch eine dünne Zwiſchen⸗ der Faden an richtiger Stelle für den 
lage von Watte en De Diet nächiten überſpannenden Stich 5 
leichte Erhöhung. Während für Dein „,t. 1 herauskommt. Nachdem der ganze N 
Ff das Muſter auch aufgezeichnet wird. aun denn wrote dees beſpannt iſt, werden gehäkelte Luftmaſchen 
genügt für die Anfertigung von Abb. 9 i ſchnürchen, mit der Kehrſette nach aber 
ein gutes Augenmaß. Hat man die Fläche mit der dunklen | wie aus Abb. 13 erſichtlich, in der Richtung der obenauf 
Seide quadratiſch überſpannt, jo durchzieht man ſie in ſchräger liegenden Fäden überfreuzt. Eine große Spinne, deren 5 
Richtung mit heller, feinerer Seide. Abb. 6 zeigt einen Knopf, | Strahlenenden noch in Halblreislinien umzogen werden, MM 


| 
Füllungen durch lange Strahlenſtiche. Die Stiderei für dir 
gearbeitet. Die Winkelformen bei Abb. 2 werden durch lang— | 
\ 


Abb. 14. Knopf mit durch- 
gezogenem Kreuznahtstſch. 


Abb. 15. Knopf mit Abb. 14a und b 
Spinnenmuster. Die Kreuznabt 


Abb. 16. i Rnopf, zuerst mit Stoff bezogen 
und dann besticht (rechts Ausführung). 
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die Muſterung für den Knopf Abb. 16. Die nebenjtehende Baumkrone aus, während rote, flachgeſtickte Runden den Blüten- 
Darſtellung der Ausführung zeigt, wie die geſpannten Fäden, kranz ergaben, Goldſchnürchen bildeten den Rahmen, und feine 
von der Mitte ausgehend, zu umnähen find, und wie jie Goldfäden, durch Überfangſtiche gehalten, gaben das Streifen 
am Knopfrande umzogen werden. muſter für die Ecken. Für Abb. 19 iſt die Anlege— 

Bei den Abb. 10—12 und 17—19 iſt gezeigt, technik verwendet, eine Stickart für geübte Hände. 
wie die Anwendung von Goldmaterial auch weſent— Ein doppelter Goldfaden wird von unten durch 
lich zur Verſchönerung von Muſtern beitragen die Mitte des aufgezeichneten Kreiſes gezogen, 
kann. Die beiden kleineren Formen, Abb. 10 dann ſpiralartig herumgeführt und nach kleinen 
und 12, find in den Hauptlinien durch Plattſtich Zwiſchenräumen durch Überfanaftiche aus Seide 
bzw. durch gehäkeltes Schnürchen gemuſtert, Flit— b gehalten. Dieſe Stiche müſſen bei den Kreis- 


- en, 1 
12 * „ 
N . Pe 
a won ie 
+ Be | 


17—19. \ 
Drei Knöpfe für elegante Empirckleider. IE 7 


ma 


* 


ter und Gold: | runden verſetzt 
perlen ſchmücken | gejtellt werden. 
die Felder. Der | Die Goldfaden— 
Knopf, Abb. 11, enden ſind zu— 
iſt reich mit ver- letzt nach unten 
ſchieden geform- durch den Stoff 
ten Flittern, zu ziehen und 
Goldperlen und | auf der Kehrſeite 
Goldſchnürchen feſtzunähen. Der Ser}: 
geziert. Einfache kleine Kübel wur⸗ — 8 1 
- Stiche aus roter, | de durch Gold— Ee — — 
grüner und blauer Seide erhöhen die Wirkung der Stickerei. perlen gebildet. Stamm und Schleife waren in Plattſtich aus- 
Für elegante Empirekleider eignen ſich die Knöpfe Abb. | geführt. Ein Seidenfaden, durch Überfangſtiche gehalten, bildete 
Sehr hübſch wirlte die Zuſammenſtellung 


17-19. Das Körbchen iſt durch Goldfaden und Goldperlen | die Umrandung. 
von Lavendelblau und Gold zu dem braun geſtickten Stamm. 


gebildet, franzöſiſches Seidenbändchen und Stickſeide wurden 
| Es mag noch betont werden, daß bei ſolchen Zierknöpfen 


für Roſen und Blätter verwendet. Bei Abb. 17 wurde der 
Kübel ſowie der Stamm des kleinen Bäumchens in Plattſtich | der Hals möglichſt kurz gehalten ſein muß, da die Formen, 
ausgeführt. Kleine grüne Knötchen füllten die Kugelform der flach auf dem Stoff liegend, wie ein Ornament wirken ſollen. 
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ee Anſteckung dadurch verhüten. Trotz des Sie 8 i 
en SEN kung 5 Siegeszuges, den die 
— Für unſere Kranken. * = „Hygiene“ ei alles, was mit ihr zuſammenhängt, durch die Welt 

8 b angetreten hat, iſt es ja leider manchmal gerade mit der häuslichen 
1 Rand für e Krankenpflege. Krankenwärter Krankenpflege in dieſer Beziehung nicht gut beſtellt. — 5 Ha; 
: 1 ⸗ſchweſtern haben ihre beſtimmten, zur feſtſtehenden Gewohn: gehilfinnen, abgeſehen von Kinderwärterinnen, deren Pflicht es iſt 
4 ae has ee notwendige Desinfektion. Anders | die ihnen anvertrauten Kinder auch in Krankheitsfällen ſo weit m 

n Krankheitsfällen, in i räften ſt 

wenn die Hausfrau und Mutter a 48 A ihren en ſteht, 
neben ihren häuslichen Pflich— 1 einer £ . 9 15 Ya 
ten die Pflege übernimmt ume he J 
und damit, abgeſehen von e 


I dee dd „Dienſt“ erſtreckt ſich nur 
rung, die dadurch an 


: a 4 2 auf geſunde Familien: 
ihre Kräfte geſtellt Br 4 N mitglieder, und es iſt 
wird, viel Verant⸗ ihr guter Wille, wem 
wortung — nicht ſie bei Kranken helfe. 
nur in bezug auf den Man muß dabei be: 
Kranken, ſondern auch denken, daß es vielen 
in bezug auf die perſonen wirklich un. 
andern Hausgenoſſen. moglich iſt, fremde 
Die erſte Vorſicht gilt Kranke zu pflegen 
dem Eß⸗ und Trink⸗ Daß die Hausfrau ſich 
geſchirr. Alle Teller, in Krankheitsfällen den 
Taſſen, Gläſer, Löffel, die RB 3 geringſten Arbeiten für 
für den Kranken gebraucht e So SIERT Pi den Kranken felbitverhtänd 
werden, dürfen niemals — und \ nuocerne Schleier. ’ h - lich allein unterzieht, wird 
ſei die infektiͤſe Erkrankung noch fo 


ihre Würde und ihr Anſehen 
leicht = mit dem andern Geſchirr zuſammen gereinigt werden. Kann | jeder Beziehung nur immer N . = 
man dieſe Reinigung, die in einem beſonderen Napf mit beſonders ſtarker j 


Sodalöſung erfolgen muß, der Hausgehilfin oder einer erwachſenen 
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Haustochter nicht anvertrauen, ſo muß man ſich ſelbſt der Muhe — = — Natſchläge für die Toilette. S 
unterziehen. Dieſe Vorſicht iſt, ſchon aus Gründen der Appetitlich— 0 8 — 0 
teit, aufs dringendſte geboten. Zur Pflege eines Kranken eignet ſich Moderne Schleier. Noch immer e hängenden 
am beſten ein waſchbares Kleid. Da aber über ſolch prak— . Roch immer werden die dun 


tiſches Schweſternkleid die Hausfrauen kaum verfügen, 
ſo ſollen ſie ſich zur Anſchaffung einiger großer, 
waſchbarer, grauer oder weißer Armelſchürzen ver— 
ſtehen. Dieſe werden nur im Krankenzimmer 
getragen und ſofort abgelegt, ſobald man andere 
Beſchäftigung vornimmt. Über Nacht find die 
Schürzen möglichſt der friſchen Luft aus 
zuſetzen und nach zwei bis drei Tagen zu 
waſchen. Die Hände müſſen, ſobald der 

Kranke irgendeine Hilfeleiſtung erfahren 

hat, mit lauem Waſſer und Karbol⸗ Ku 
ſeiſe gewaſchen werden, man kann 5 

auch gute Kaliſeife verwenden und 
dem Waſchwaſſer etwas Karbollyſol 
oder Thymol zuſetzen. Dann 
trocknet man ſie gut ab und reibt 
fie, um das Aufſpringen zu ver: 
hüten, mit Zitronenſaft ein, der 
auch desinfizierend wirkt. Die 
pflegende Hausfrau muß auch 
öfter täglich mit lauem Salzwaſſer 
oder lauem Waſſer, dem man 
etwas eſſigſaure Tonerde zuſetzt, 
gurgeln und den Mund ſpülen. 
Die Leib und Bettwäſche des 
Kranken iſt ebenfalls geſondert von 
der übrigen gebrauchten Wäſche 
aufzubewahren, am beſten läßt man 
ſie, auf Leinen gehängt, erſt einige 
Tage auf dem Hausboden (der ja 
auch in der Stadt zu jeder Wohnung 
gehört) gehörig lüften und ſteckt ſie dann 


i 7 itooller 
du | ! 3 arben und funitoolet 
in einen mit Karbol gründlich beſpreugten Weben 
Beutel, der ebenfalls noch für einige 


5 5 5 sind bei 
- Stickerei ausgeführten 1 1 5 
aan er ; N 7 Hauskleider ſehr 8 
Tage ſreiſchwebend aufgehängt wird f \ 3 als elegante Hanstl erden fie ge 
Man kann jelbit bei kleinen In N * 7 Doch nicht nur im Hause w 92 
n RE (als Abend- 7 wagen, ſondern, mit Flanelleinlage we 
fluenzaleiden nicht vorſichtig genug ant ? \ N ag . ern, a ſe fogar den il. 
in dieſer Beziehung ſein und manche verwendbar). N ante. zn der Tat wirten ſie am 
en Abe 5 l 


Schleier viel getragen, und es iſt nicht in Frage zu ziehen, 

. — dap fie fait ausnahmslos fehr kleidſam find. Bellih! 
Ne IR bleiben fie auch ſo lange modern, weil fie Teint 
. und Friſur ſehyr ſchützen, denn bei den breit, 
mit vielen Locken friſierten Haaren wäre ein 
jeit umgelegter Schleier wenig zwedmißit 
Nur Federhüte wehren ſich gegen die großen 
Schleier, fie wollen ihre ſchoͤnen Köpfe 
nicht vor ihnen beugen. Auf den oben. 
jtehenden Bildern zeigen wir zwei nene, 
ſehr reizende und kleidſam Schleier. Der 
feingitterige getupfte Tüllihleier | linke) 
iſt braun, von einer etwas helleren 
Schattierung iſt der doppelte 80 
lant aus pliſſiertem Chiffon; en 
ganz ſchmales Atlasband verbindet 
den Volant mit dem Tüll. Sehr 
angenehm im Tragen iſt der ganz 
glatte Chiffonſchleier. Et hängt 
weich vor dem Gejicht und hört 
die Augen nicht durch Tupfen. 
Seine Garnierung, einige duntel 
abgetönte Streifen aus leichtem 
Chiffonbändchen, wirkt ſehr ge' 
ſchmackvoll. Dieſe Schleier müͤſſen, 
um diskret und vornehm 10 
wirken, die gleiche Farbe und 
Schattierung wie die Hutform babe 
Uimonos. Unſere Bilder zeige“ 
Originaltimonos, die bei und die 
verſchiedenartigſte praltiſche Verwen⸗ 
dung gefunden haben. Dieſe koſtbaren, 


—— — 
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Abend, über farbenfrohe, glitzernde Toiletten geworfen, ganz aus— 
gezeichnet, beſonders jetzt, da die Mode nichts ſo ſehr bevorzugt wie 
den japaniſchen Geſchmack. So iſt es ſelbſtverſtaͤndlich, daß auch 
der Originalkimono, alfo das ganz und gar echte Japanerkleid, 


von unſeren Damen ſehr geſchätzt wird. Er iſt aber auch, was 


Farbenwirkung und kunſtvolle Stickerei betrifft, unübertroffen. Eine 
unſagbar mühſelige Arbeit 


zeichnet die japaniſchen Ge— 
wänder aus. So iſt der 
Kimono auf dem unteren 
Bilde der nebenſtehenden 
Seite, der bei uns als 
Abendmantel getragen 
wird, bis zu dem breiten 
Abſchluß, der aus abſchat— 
tierten, geſteppten Streifen 
beſteht, über und über mit 
reichſter Stickerei bedeckt. 
Ein breiter, kunſtvoll ge— 
arbeiteter Rand aus Gold— 
ornamenten verbindet den 
weitfallenden Mantel mit 
dem Saum. Das gleiche 
Muſter wie am Saum 
wiederholt ſich an 
dem aparten, doppelt fal— 
lenden Armel. Der Mantel 
wird links mit kleinen, ge— 
furbelten Knöpfen und 
Goldſchlingen geſchloſſen. 
Auf dem nebenſtehenden 
Bilde bewundern wir ein 
rotes Morgenkleid ohne 
Armelanſatz. Die Seide iſt 
ganz und gar mit bunten 
und goldenen Blumen, 
ſymboliſchen Zeichen, Tie— 
ren und Sonnen beſtickt. 
Auf dem Abendmantel 
ſehen wir Flamingos und 
Drachen in Goldſtickerei. 
Auch das dritte Bild zeigt 
ein Morgenkleid, und zwar 
ind hier Rock und Jacke 
getrennt. Der Rock iſt 


Kimono als Bausgewand. 
faltig, aus gelber Seide, 


mii blauem Bändchen und einem großen Einſatz von geſtickter dunkler 
Seide. Die Jacke iſt in Paſſenform beſtickt, das gleiche Muſter zieht 
ſich vorn herunter und den Saum entlang. Auf der hellen, leuch— 
tenden Seide ſchwirren buntfarbige, ganz herrlich ſchattierte Schmetter— 
linge, dazwiſchen ſind Ranken und duftige Blüten. Dieſer Anzug 
iſt beſonders köſtlich in den Farben und in der Zeichnung. 
Flecke von Maſchinensl laſſen ſich bei der Näherei ver— 
meiden, wenn man die Maſchine niemals an dem Tage des Ge— 
brauchs ölt, ſondern am Vorabend, und alle Schmierlöcher an der 
Platte ſofort wieder ſehr gut abwiſcht. Selbſtverſtändlich iſt die 


ganze Platte vor 
Beginn der Näherei 
ſorgfaltig mit einem 
weichen Leinentuche 
zu reinigen. Hat es 
bei Unterlaſſung die— 
ſer Vorſicht doch ein: 
mal Flecke gegeben, 
ſo legt man die Stelle 
auf eine Unterlage 
von weißem Leinen 
oder Löfchpapier und 
entfernt den Fleck 
durch Abreiben mit 
Benzin, wobei man 
bei jedem neuen Be: 
euchten eine ſriſche 
Stelle unterſchiebt. 
Am vorteilhafteſten 
benutzt man dabei 
ein Läppchen vom 
Stoffe ſelbſt. 


Fu 


Möbeı aus gebogenem Holz, 


Jungen große Freude be: 


Feſtgeſchente 


— — 
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Geſchenke für Konfirmanden. Das herkömmliche Ge— 
ſchenk für den jungen Mann zur Konfirmation iſt die Uhr mit ihren 
Begleiterſcheinungen: der Kette, den verſchiedenen Anhängern, Pet⸗ 


ſchaft, ſilbernem oder gol— 
denem Bleiſtift; dann fol— 
gen der Siegelring, die 
Krawattennadel und die 
Manſchettenknöpfe, die ſich 
meiſt in mehreren Exem— 
plaren einſtellen; ſeltener 
kommen: eine gute Reiſe— 
taſche mit Einrichtung, ein 
Opernglas, eine feſte kleine 
Kaſſe mit Inhalt für eine 
Ferienreiſe. Zuweilen wird 
an dieſem Tage der Grund 
zur eigenen „erwachſenen“ 
Bibliothek gelegt, ein Mufif: 
inſtrument oder auch ein 
Rad geſchenkt. Eine neue, 
bedeutſame Gabe, die ſchon 
manchem heranwachſenden 


reitet hat, iſt die im Kunſt— 
handel befindliche Bis marck— 
medaille von Adolf Hilde— 
brand, die in kleinem For— 
mat und doch im großen 
Stil des Meiſters das vor— 
zügliche Porträt des Alt— 
reichskanzlers und auf der 
Gegenſeite Wappen und 
Umſchrift zeigt; ſie wird 
als Münze im Etui und 


als Medaille zum An— 
hängen mit Ring aus— 
geführt. Wer nur eine 


Kleinigkeit zu ſchenken hat, 
der ſei an die vielen guten 
Kunſtblätter unſerer Zeit 
erinnert — „Meiſterbilder 
fürs deutſche Haus“ 


und Lithographien aller 
Art, die in ſchlichtem, gediegenem Rahmen eine kuünſtleriſch wertvolle 


Gabe darſtellen und meiſt willkommener ſind als die ſiebente 
Krawattennadel und der achte Silberbleiſtift. 


Kimono als Matinee. 


ä Schöner Hausrat. — 


Möbel aus gebogenem Holz. Die Induſtrie, die ſich 
mit der Herſtellung von Möbeln aus gebogenem Holz beſchäftigt, 


hat durch neue Formengebung dieſen jo praftijchen und dabei relativ 
preiswerten Möbeln 


neue Wirkungsmög— 
lichkeiten geſichert. 
Während lange Zeit 
hindurch gebogenes 
Holz in erſter Linie 
für beſtimmte Ge— 
brauchszwecke in Be— 
tracht kam — der 
ſehr nüchterne ge— 
wöhnliche Kontor— 
ſtuhl ward förmlich 
fein Wahrzeichen - 

gibt es jetzt reizende 
kleine Ziermöbel aller 
Art, wie fie auch un— 
ſere Abbildung zeigt. 
Die Möbel ſind weiß 
mit dunkelgrünen 
Füllungen. (Bezugs: 
quelle: Jakob und 
Joſef Kohn, Berlin.) 
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Z——— Handarbeit. Ss 


Kinderhäubchen. 


Hellblaue Seide ergibt das Material zu 


Solitärpflanze tief in ausgedehnten Raſenplänen ſo angepflanzt 
— werden muß, daß er ſich nach allen Seiten hin ungehindert ent: 
wickeln kann. Auch unter den Nadelhölzern gibt es Trauerſorten. 


Die ſchönſten ſind die ſogenannten Schlangenfichten und die hängende 
dem eleganten Häubchen, das mit kleinen bunten Roſenkränzen, aus 


farbigen Seidenbändchen zuſammengezogen, geſchmückt iſt. Ein Stück 
mattgoldener Treſſe oder Borte iſt dem Hauptteil aufgenäht, und 


von ihr hebt ſich die dunkelgrüne Blätter— 
girlande wirkungsvoll ab. Der Boden des 
Mützchens iſt in Falten gelegt und mit einem 
kleinen Bukettchen auf Goldgrund verziert. 


00 


==) Garten und Blumen. . 
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Trauerbäume. Wenn wir im Laufe 
des Sommers die Gehölze in unſeren privaten 
und öffentlichen Gartenanlagen mit offenen 
Augen muſtern, ſo finden wir unter ihnen 
ſo manche intereſſante und abſonderliche Er— 
ſcheinung. Zu den vom Alltäglichen abweichen⸗ 
den Gartenſorten, die immer das Intereſſe des 
Naturfreundes erregen, gehören die weiß-, rot- 
und gelbbunten Laubhölzer ſowie die ſoge— 
nannten Trauerbäume, die ihre Zweige mehr 
oder weniger elegant herabhängen laſſen. Ge— 
hölze beider Gruppen dürfen in den Gärten 
nur ganz vereinzelt angepflanzt werden, da ſie, 
zu oft wiederkehrend, der Landſchaft den Cha⸗ 
rakter des Krankhaften aufprägen. Es iſt dies 
namentlich der Fall bei gelbblättrigen Zier— 
ſträuchern. Hänge: oder Trauerbäume werden 
im allgemeinen vorzugsweiſe auf Friedhöfen 
als Trauerſymbole angepflanzt, wie namentlich 
auf hohe Stämme veredelte Rankroſen, die in 
dieſer Kunſtform notgedrungen ihre langen 
Triebe herabhängen laſſen müſſen und ſo zu 
Trauerbäumen werden, Trauereſchen, Trauer: 
weiden und andere. Die echten Trauerbäume, 


zu welchen letztgenannte gehören, ſind in der Natur durch 
Zufall aus ſogenannten Sporttrieben entſtanden, indem ſonſt 
gesunde Pflanzen aus irgendeiner von der Wiſſenſchaft 
noch nicht aufgeklärten Urſache einen vom Normalen ab— 
weichenden, nach abwärts wachſenden Trieb entwickelten. 


Tanne. Die erſtgenannte braucht gleichfalls viel Raum zu natur: 


gemäßer Entfaltung ihrer eigenartigen Aſte, während die letztgenannte 
mit hängenden Zweigen garnierte Säulen bildet. Im landſchaft— 
lichen Garten treten alle dieſe Bäume nicht 
als Symbol der Trauer, ſondern als malerisch 
ſchöne, charakteriſtiſche Baumtypen in der Im: 
gebung normal wachſender Gehölze vorteilhaft 
in die Erſcheinung und tragen ſo weſentlich 
zur Erzielung ſtimmungsvoller Motive bei. 


0 
Intereſſante Nutzenten. In neuerer 
Zeit find verſchiedene Entenraſſen zur Ein. 
führung gelangt, deren Fleiſch ſich zwar in be 
zug auf Güte mit dem der verbreiteteren Kalle 
nicht zu meſſen vermag, die ſich aber dagegen 
durch ſehr fleißiges Eierlegen auszeichnen. Die 
wichtigſte unter dieſen Legeenten iſt die ſogen. 
indiſche Laufente. Sie ſoll in der erſten Hälfte 
kinder- des vorigen Jahrhunderts aus Indien in den 
Häubeben. Zoologiſchen Garten zu London gelangt und 
vielfach, auch von Darwin, zu Kreuzung® 
verſuchen benutzt worden fein, um dann allmählich wieder zu ver: 
ſchwinden. In neuerer Zeit hat ſie wieder große Verbreitung 
gefunden. Sie iſt ein verhältnismäßig kleines Tier mit kurzen, 
feſtanliegenden Flügeln, kurzem Schwanz, weit hinten angelegten 
Beinen, die eine ſteile, faſk ſenkrechte Körperhaltung zur Folge 
haben, die durch den dünnen, lang nach vorn geſtreckten dals 
noch mehr in die Erſcheinung tritt. Dieſe Enten kommen 
vehfarbig, gelb und neuerdings auch reinweiß vor. Die in. 
diſchen Laufenten machen ihrem Namen alle Ehre; ſie ſind 
nämlich vorzügliche, feſt auf den Beinen ſtehende Läufer, denen 
nichts von dem ſonſt ſprichwörtlich unbeholfenen und watſcheln. 
5 den Gange ihrer Gattungsgenoſſen anhaftet. Dabei bekunden ſie 


ein lebhaftes Temperament, ſind eifrige Futterſucher und fleißige Eier 
leger, die bei geeigneter Pflege auch im Winter nicht ausſetzen. Gute 
Enten dieſer Raſſe legen 180 bis 200 (70 bis 80 Gramm ſchwere 
Eier, nach einigen ſogar bis 220 im Jahre! Eine durchſchnittlche 


Dieſe abweichenden Trauerformen laſſen ſich nur ganz ſelten und | Leiftung von 150 Eiern gilt als nicht hoch. Aus Kreuzung der indiſchen 


ausnahmsweiſe aus Samen vermehren, der Gärtner pflanzt ſie 


Laufente mit verſchiedenen anderen Raſſen iſt neuerdings in England 
fort, indem er einzelne Zweigteile von ihnen auf Stämmen der 


Stammarten veredelt. 


die ſogen. Orpingtonente gezüchtet worden, ein durchſchnittlich etwas 
Wunderbare Hängebäume, die in landſchaft— 


h ſtärkeres, prächtig gelb gefärbtes Tier. Es ſoll auch in einem blauen 
lichen Gärten in einzelnen Exemplaren vorzüglich zur Geltung | Farbenſchlage vorkommen. 
kommen, ſind die babyloniſchen Weiden, die namentlich an Teich— 


rändern von male: 
riſcher Wirkung find, | 


Eine dritte neue Legeente ift die ſogen. Hohbrutflugente — en 


die Trauereſchen, die 
in ſtärkeren Exem⸗ 
plaren wundervolle 
ſchattige Lauben bil⸗ 
den, und die Trauer⸗ 
buche. Letztere, ein 
Abkömmling unſerer 
gemeinen Buche 
(Fagus silvatica), 
iſt unbedingt der 
ſchönſte Laubbaum 
mit hängenden Zwei⸗ ER 
gen. Unſere Abbil- Wk 
dung zeigt ein präd 


tiges Exemplar, deſſen . 
herabhängende, dicht et: 
belaubte Aſte weithin * LEE 
den Boden decken. 82 

In Nückſicht auf die 

koloſſale Ausdehnung, > 

die gerade dieſer |, 

prächtige Trauer: | 


baum erlangt, eignen 

er ſich nur für große  |I% 
5 1 E 

Gärten, in denen 

er als Einzel- oder 


Kreuzungsproduktun 
ſerer Wildenten mit 
Hausenten. Auch be 
ihr ist der Braten, 
ebenſo wie bei den 
beiden vorgenannten. 
wenn auch nicht zu 
verachten, fo doc 
von untergeordneter 
Bedeutung; Te N! 
in erſter Linie eine 
fleißige Legeente. Se 
verſteht von ihrer 
vollen Flugfäbige! 
ausgiebigen ebraud 
zu machen, das heißt, 
fie unternimmt iu 
wahren Sinne des 
Wortes weite Aus 
flüge nach den © 
wähjern der Umge 
bung, wo fie fein 
der Nahrungsſuch. 
obliegt, was freun 
zur Jagdzeit ic! 
ohne Gefahren 1" 
ſie und ihren de 


ſtzer ift. 


Trauerbuche. 


1 


Wann wär's zu ſpät, 
Daß wir's noch lernten: 


Wer Frende ſät, 


Wird Liebe ernten. 
Ilfe Franke. 


Die Bruthenne. 


Don Ruth Helmholtz. 


Alle Kinder ſtanden um die Mutter herum, als ſie die 
neue Bruthenne kaufte. „Wie hübſch ſie iſt!“ riefen fie jubelnd. 
„Sie hat noch ganz gelbe Beine und ein Lätzchen von ſchnee— | 


weißen Federn auf der Bruſt.“ 

„Und eine Tolle hat ſie auf dem Kopf,“ ſchrie der kleine 
Fritz begeiſtert, „eine richtige Tolle wie unſere Minna!“ Da 
wurde ſie „Minna“ getauft wegen des Kopfputzes, obgleich 
das Kindermädchen nicht damit einverſtanden war, das „dumme 
Huhn“ zur Namensſchweſter zu haben. . 

Die junge Henne aber pluſterte ſich auf, daß man all ihre 
braunen und weißen Federchen ſah: fie wußte es lange, wie 
hübſch ſie war, aber ſie hörte es immer von neuem gern. 
Der Mutter freilich war's weniger um die Schönheit zu tun. 

„Iſt ſie auch wirklich zuverläſſig im Brüten?“ fragte fie 
den Mann, der die Henne gebracht hatte, und ſah ihm ſcharf 
in die Augen dabei. 

Der Händler nahm einen Augenblick die Pfeife aus dem 
Mund, um auszuſpucken, wie er tat, wenn er ärgerlich war. 
Er beſann ſich aber zu rechter Zeit, daß er in Amtmann 
Dittmars Küche ſei, und ließ das Spucken fein. „Sie kommt 
aus unſerer Geflügelzucht und Brutanſtalt'!“ ſagte er nur, 
aber in einem Tone, daß es ganz unmöglich war, noch an 
Minnas Fähigkeiten zu zweifeln. 

Da nahm die Mutter ſeufzend drei Mark aus ihrem dicken 
Wirtſchaftsportemonnaie, und die neue Minna blieb richtig da. 

Ein wenig bänglich war ihr nun doch zumute, als ſie 
von den Kindern in den Hof getragen wurde. Es war alles 
ſo unbeſchreiblich groß und weit und fremd! Nie hatte ſie 
etwas Ahnliches geſehen. Aber die kleine Henne hätte es um 
die Welt nicht verraten mögen, wie unbehaglich ſie ſich fühlte! 
Sie war es ihrer Erziehung in der berühmten Brutanſtalt 
ſchuldig, ſich in jeder Lage zurecht zu finden. Trippelnd ſchritt 
ſie ein paarmal hin und her, die Füße zierlich vor einander 
ſetzend, und machte ihr allerhochnafigites Geſicht dazu. 

„Ob ſie ſich mit den andern verträgt?“ meinten die Kinder 
beſorgt. „Ob ſie ihr nicht das Futter wegpicken werden?“ 
„Wenn ihr der olle Hahn etwas tut, dann hau ich ihn“, 
ſchrie der kleine Fritz und holte ſchnell ſeine Peitſche herbei. 
La wurde die braune Minna dreiſter. Bis in die Nähe des 
Birnbaums ging ſie, wo die Hennen in ihren Sandkuhlen 
boten und faul in die Sonne blinzten, indes der Hahn von 
Zeit zu Zeit aufſtand und gewaltig mit den Flügeln ſchlug. 
Nicht, daß er dazu verpflichtet war! Aber er fand es richtig, die 
Hennen zu erinnern, daß er über ungewöhnliche Kräfte verfüge. 

Minna hätte fürs Leben gern ein Geſpräch angeknüpft, 
aber ſie wollte ſich nichts vergeben. Als jedoch Stunde auf 
Stunde verſtrich, ohne daß eins Notiz von ihr nahm, hielt fie 
das Schweigen nicht länger aus. 

„Es iſt recht hübſch bei Ihnen im Hofe,“ meinte fie fo 
herablafſend wie möglich zu einer ſchlanken, gelben Henne, 
„das Landleben hat ſicher ſein Angenehmes“, und ſie glaubte 
wunder wie höflich zu fein. Aber da kan fie ſchön bei der ö 
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an! „Es iſt überhaupt die einzige Art, um anſtändig und 
gut zu leben“, ſchnarrte die Schlanke. „Ich meinerſeits be— 
greife nicht, wie man anderswo eriſtieren kann!“ 

Dann ſchwieg ſie, denn ſie hatte alles geſagt, was ihrer 
Meinung nach über den Fall zu ſagen war. Minna ſtieg das 
Blut in den Kamm, zumal alle Hennen ſpöttiſch gackerten. 

„Sie können darüber eben nicht urteilen,“ ſagte ſie in 
ſchnippiſchem Tone, „Sie ſind aus dem Hof nie herausge 
kommen und wiſſen nicht, wie es draußen iſt!“ 

„So?“ ſchrie die andre, aufs höchſte erboſt, „ich wüßte 
nicht, wie es draußen iſt? Bitte, beachten Sie doch gefälligſt, 
daß ich weiße Ohrläppchen habe — das ſccherſte Zeichen 
ſpaniſchen Bluts! Ich ſtamme aus einem alten Geſchlecht, 
meine Großeltern waren aus Andaluſien! Und — bitte, wo 


kommen Sie denn her?“ 
Aus der Brutanſtalt von Kettler & Sohn“, ſagte Minna 


und hob triumphierend den Kopf. Aber ſie ſah nur höhniſche 
Mienen. 
„Sie 


„Da haben wir's ja!“ riefen gackernd die Hennen. 
hat nicht einmal eine eigne Familie! Mit lauter hergelaufenem 
Geſindel iſt ſie zuſammen aufgewachſen!“ 

„Wer weiß denn, was ihre Eltern waren?“ 

„Und finden Sie's etwa ſchön, meine Liebe, einen Bruſtlatz 
zu tragen wie kleine Kinder?“ ſchrie eine bunt geſprenkelte Dicke. 

„Und eine Nachtmütze auf dem Kopf?“ rief eine andre. 
Dann lachten ſie alle und ſcharrten im Sande, daß ihr die 
Körner um die Ohren flogen. Es war gut, daß juſt in dem 
Augenblick die Magd mit dem Futternapfe kam! Das ganze 
Hühnervolk jagte davon, um vor den Tauben zur Stelle zu 
ſein. Auch Minna lief, ſo ſchnell ſie konnte, aber die Hennen 
hackten in wilder Wut auf ſie ein, und als ſie dennoch ein 
Maiskorn erwiſchte, das appetitlich im Sande lag, zauſte ſie 
der Hahn, daß ihr Hören und Sehen verging. 

„Hier herrſcht Ordnung!“ krähte er böſe. „Sie haben zu 
warten, als fremde Perſon. Erſt wenn die andern geſättigt 
ſind, mögen auch Sie Ihren Hunger ſtillen.“ 

Da ſtand nun die arme kleine Henne mit langem Hals 
und knurrendem Magen und ſah, als die andern gegangen 
waren, daß auch kein Körnchen mehr übrigblieb. Es war 
ein ſchlimmer Anfang für Minna! Noch viele, viele Monate 
ſpäter dachte fie nicht ohne heimliches Grauen an die Nächte, 
die ſie auf kaltem Stein verbringen mußte, weil man ſie ſtets 
von der Stange ſtieß, an die Schnabelhiebe der anderen 
Hennen und die Angſt vor dem wilden, grimmigen Hunde, 
der immer nach ihren Beinen ſchnappte! Aber die böſen 
Tage vergingen, und die kleine Henne war jung und froh. 
Es ergab ſich auch bei näherer Bekanntſchaft, daß nicht alle 
Hühner ſo abweiſend waren wie die Spanierin aus altem 
Geſchlecht, daß der Hahn, von den Zornanfällen abgeſehen, 
ein gemütlicher alter Großpapa war, und auch der Hofhund 
viel grimmiger tat, als es eigentlich ſeiner Natur entſprach! 
Dazu ſchien die Sonne jeden Tag wärmer in Amtmann 
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Dittmars Hof hinein. Wenn der Wind durch den Birnbaum | mußte fie ſich Gewalt antun, um nicht von dem Neſt herunter 
ſtrich, ſtiebten luſtige weiße Flöckchen herunter, und die Kinder zuſpringen. Und eines Tages geſchah es doch, daß die Magd 
brachten Minna manch Extrabröckchen. Das Leben war wirk⸗ beim Fortgehen die Tür aufließ. Sofort kam ein luſtiger 
lich zum Aushalten jezt! — Ja — und dann war da noch Sonnenſtrahl und ſtellte ſich mitten auf die Schwelle. 
etwas Wunderſchönes, an das Minnas törichtes Hühnerherz „Du meine Güte, wie ſehen Sie aus“, ſagte er zu der 
nicht ohne Klopfen gedenken konnte. erſchrockenen Minna. „Sie müßten täglich ſpazieren gehen, 

„Sit er ein Prinz?“ fragte fie leiſe, als fie zum erften- | ſonſt werden Sie häßlich vor der Zeit.“ Und die Hühner 
mal ſah, wie die Sonne auf den Schweiffedern des jungen kamen neugierig herbei und gaben allerlei gute Lehren, indes jie 
Hahnes ſpielte. 8 emſig die Körner aufpickten, die für die beiden Brütenden 

„Ein Prinz?“ Die geſprenkelte Henne lachte und ſah waren. — 
verächtlich nach ihm hin. „Ein Zierbengel iſt er, ein dummer „Ich habe es ſechsmal durchgemacht, ich weiß, was es 
Pinſel, der nicht einmal ordentlich krähen kann! Hören Sie heißt“, ſchwatzte eine der Hennen. 
nur — er ſchnappt immer über!“ „Geduld muß man haben — das iſt das ganze!“ gaderte 

Aber Minna fand nichts an ihm auszuſetzen, auch fein | die Geſprenkelte. Und alle nickten: „Geduld, Geduld“, und 

Krähen war wie Muſik für fie. Wenn er verzückt die Augen | da es nichts‘ mehr zu picken gab, liefen fie hurtig zum Hof 
ſchloß und mit feiner hellen hohen Stimme fein „Kikeriki“ in zurück. Die Spanierin tat, als ob fie ſchliefe, auch Minne 
die Lüfte ſchrie, fo ging ihr der Ton durch Mark und Bein. wollte ein Nickerchen machen, da ſah ſie plötzlich mit ſüßen. 
Auch daß er ſtets „Weiß“ trug, gefiel ihr ſehr, denn fie war Schreck den Freund vor ihrer Tür ſtehen. 
eine kleine eitle Perſon, die viel auf Außerlichkeiten gab. Bei „Ich möchte Sie zum Spaziergang abholen,“ ſchnare 
der nächſten Gelegenheit geſtand fie ihm, wie herrlich fie feine ; er, „und hinterher bitt' ich um das Vergnügen, einen Regen 
Stimme fände. Da beachtete er fie zum erſtenmal und | wurm mit Ihnen zu teilen.“ 
ſagte mit freundlichem Wohlwollen: „Ich ſehe, Sie haben Minna kämpfte redlich mit ſich. „Sie find ſehr güng. 
Verſtändnis für Muſik.“ Und er krähte, daß ihm die Luft ſagte fie traurig, „ich eſſe Regenwürmer ſehr gern, abe. 
faſt ausblieb. Von da ab „gingen fie miteinander“ und ich darf Ihrer Bitte nicht folgen — die Eier dürfen ſich nit! 
machten ſich nichts aus der andern Gegacker. Der weiße verkühlen ...“ 
Hahn geſtattete nicht, daß Minna ſich ſelbſt um Futter be⸗ „Wollen Sie etwa den Pips bekommen von hren ewigen 
mühte; er ſcharrte eifrig hier und dort, und fand er einen | Stubenhocken?“ fragte der Weiße ſehr ärgerlich. „Wollen Zi 
leckeren Biſſen, fo legte er ihn mit dem Schnabel zurecht und | alt und häßlich werden ...?“ O nein, das wollte die Arm 
dienerte zierlich: „Bitte ſehr!“ nicht! Das war ihr der allerſchlimmſte Gedanke. 

Der kleinen, dummen, törichten Henne ſtieg dieſe „Hof⸗ „Wie kommen Sie überhaupt dazu, auf anderer Leun 
macherei“ zu. Kopf. Eines Nachts träumte fie gar, fie könnte | Eiern zu ſitzen?“ fing der Verſucher von neuem an. Ant 
fliegen — darüber fiel fie zweimal zu Boden und war am Minna dachte angeſtrengt nach. Sie fand nicht die gering 
andern Morgen ſo matt, daß ſie ſich tief im Heuneſt verſteckte. Erklärung dafür. 

„Die Minna iſt fort“, riefen die Kinder, aber ſie rührte „Hat man Sie etwa vorher geftagt, ob Sie Luft un 
und regte ſich nicht, fie wollte allein fein mit ihren Gedanken. Neigung zum Brüten hätten?“ Nein, diesmal wußte Mun 
Da klappten Holzſchuhe über das Pflaſter, und die Magd riß gewiß: man hatte fie abſolut nicht gefragt! . 
lärmend die Stalltür auf. „Frau Amtmännin, ſchrie fie, „Na, alſo“, ſagte der weiße Hahn und ſchwenlte I. 
„ich hab' fie gefunden! Sie ſitzt hier im Dunkeln und will | daß alle Federn flogen. „Ich warte hier vor der Tür au 
wohl brüten.“ Und die Amtmännin nickte ernſthaft dazu und Sie, ich nehme beſtimmt an, daß Sie kommen.“ ö 
ſagte zufrieden: „Dafür iſt fie da. Ich habe die Eier ſchon Und Minna kam! Trotz der giftigen Blicke, die iht 
alle gezeichnet — für Minna zwölf, für die Spaniſche vier- | fpanifche Henne zuwarf, trotz der hämiſchen Reden der © 
zehn. Wir werden fie nebeneinander ſetzen.“ ſprenkelten, die fie pflichtvergeffen und Leichtfinnig nanntel I 
V.n!d ſo kam es wirklich, trotz Minnas Proteſt. Am andern ſie hatte ein böſes Gewiſſen und drückte ſich ſcheu am zu 
Morgen in aller Frühe packte die Magd ſie bei den Flügeln entlang in die Ecke, wo altes Gerümpel beiſammen ftand. 
und trug fie in einen ſtockfinſtern Stall, wo die Spaniſche „Ach bitte,“ bat fie beklommen den Freund, der ärger“ 
ſchon mürriſch und ſchweigſam auf ihren vierzehn Eiern ſaß. über ihr Weſen war, „bringen Sie lieber den Wurm hat: 

„Mache mir deine Sache gut“, ſagte die lachende Magd Ich bin nicht mehr an Spektakel gewöhnt, die Einfamtit 
zu Minna und rückte ſie auf den Eiern zurecht, die mit felt- | mich nervös gemacht.“ u 
ſamen Zeichen befrigelt waren. „Wenn du die Eier kalt Er hatte Nachſicht mit ihrer Angit und ſchleppe © 
werden läßt und etwa vom Neſt herunterſpazierſt, dann nimm fetten Braten herbei. „Langen Sie, bitte, tüchtig zu, sat 5 
dich in acht, dann fest es etwas.“ und gab ihr das größere Teil, „ich habe noch einen W 

Nun ſaßen die beiden Hennen allein. Die Tage ſchlichen davon." Das ließ ſich die Henne nicht zweimal jagen. le. 
verzweifelt langſam, und das Brüten war ein mühſeliges Ge- und ſchleckte nach Herzensluſt und trank gutes Rege 
ſchäft. Minna hatte den beſten Willen, aber ſie rutſchte bald | dazu. „Köſtlich!“ rief fie bei jedem Schluck und lege = 
rechts und bald links auf den Eiern, ftändig verlor fie das | Kopf faſt auf den Rücken, „köstlich, wie ſolch ein Lier 
Gleichgewicht. Wie ſehnte fie ſich nach dem weißen Hahn, ſchmeckt!“ Minna war wirklich ein leichtſinniges Du 
nach dem ſonnigen Hof und dem Düngerhaufen, nach einem hatte Pflicht und Arbeit vergeſſen. „Singen Sie immer I 
einzigen guten Wort. Sie vergaß alle Feindſchaft und Krän- | fo viel?“ fragte fie ſchmachtend, „aus tauſend Stimmen 9e 
fung gern und ſagte mit größter Beſcheidenheit: „Wie gut, ich Ihre heraus!“ ; sk 
daß wir wenigſtens zwei find. Da kann man ſich doch ein- „Ich habe meine eigenen Töne,“ gab er voll zu 
mal unterhalten.“ Aber die Spaniſche ſagte kalt: „Ach bewußtſein zu — „es widerſtrebt mir, gerade ſo zu lrähen. u 
brauche niemand. Ich langweile mich nie, denn ich bin mit | ſchon mein Vater und Großvater taten! Ich bin füt N 
jelbit die beſte Geſellſchaft.“ Dann drehten fie beide den | vidualität!” So wußte er noch viel Kluges zu tiden de 
Kopf nach der Wand, jo unbequem dieſe Stellung auch war. | amüſierte ſich gut dabei, wie ſtets, wenn er von ich 5 

welch eine furchtbare Zeit war dies. Nicht mal | ſprach. Im Nu war der Nachmittag verflogen, das Gere 
die Sonne kam zu Veſuch. Nur mittags, wenn man das warf lange, grämliche Schatten, und im Hofe wars 
Futter brachte, gab es ein wenig Abwechſtlung. Minna wurden ſtill und leer. 8 
die Die N un „ ihr aus, ſie „Meine Eier!“ kakelte Minna plötzlich. „Meine 1 5 
e N e e = Manchmal hörte fie [o, was hab' ich getan!“ Kaum, daß fie ſich füt doe © 
Kun ERTL e hene Sunne des weißen Hahnes bedankte, ſo eilig lief ſie zurück zum Neſt. Shan 


„dann 


P ³¹Ü.2m ³¹ wm œU .... 


— 179 — 


waren die Eier geworden — Minna war's, als ſäße ſie auf 
Eis. Sie machte ſich arge Gewiſſensbiſſe ... i 

„Heute müſſen die Küchelchen kommen!“ ſagte die Amt 
männin eines Tages. „Es iſt ſchon ein Tag über die Zeit.“ 

Minna war wie betäubt vor Angſt — ſie ſpürte kein 
Leben in ihren Eiern. Doch um die Mittagsſtunde herum 
kam aus der Ecke der Spanierin en wunderlich ſchwacher, 
zärtlicher Laut. „Piep,“ ſagte ein feines Stimmchen, „Piep“ 
und weckte noch andere Stimmen auf. 

Die ſpaniſche Henne aus altem Geſchlecht ſaß pluſternd 
auf ihrer Kinderſchar. Sie hielt den Kopf noch ſtolzer als 
ſonſt, und durch ihre Flügel drängte es ſich mit flaumen- 
weichen Federn und blitzblanken Auglein — nicht eins war 
ihr verloren gegangen, vierzehn lebten und waren geſund. 

Das war ein Jubel unter den Kindern, als ſie von dem 
frohen Ereignis Förten! Sie ſtanden ſtaunend und jauchzend 
ums Neft. Und die Magd kam mit einem großen Topf voll 
Hirſe und feingewiegten Eiern, die Amtmännin aber wunderte 
ſich, daß ſich unter Minna gar nichts rührte. „Sie wird doch das 
Neſt nicht verlaſſen haben?“ ſprach fie zur Magd mit forgender 
Miene. „Es wäre ein Jammer ſondergleichen um all die 
teuren Minorkaeier! Hätt' ich fie lieber der andern gegeben!“ 

„Gook!“ ſchrie die ſpaniſche Henne erboſt, „Goook — fie 
hat ihre Kinder getötet!“ Aber keiner verſtand ihre Sprache. 


Nur Minna, und die überſetzte ſie nicht. Ein paar Tage 
lang ließ man ſie noch auf den Eiern, als hoffte man doch 
noch auf einen Erfolg. Aber vergebens pickte ſie hier und 
dort und entwickelte ſo viel „Temperatur“, als ſie nur irgend 
aufbringen konnte — es kroch kein Minorkahühnchen aus! 
Da riß die Magd ſie unſanft vom Neſt, und die Amt— 
männin ließ zornig den Händler holen und ſagte, ſie ſei mit 
der Henne betrogen. Der vergaß diesmal allen Reſpekt und 
ſpuckte mitten in Amtmanns Küche und ſchwur, es wäre das 
erſte Mal, daß eine Glucke von „Kettler & Sohn“ den Ruf 
des Geſchäftes geſchädigt habe! Am allerbitterſten aber war's, 
den Spott der Hühner in Kauf zu nehmen! Der armen, 
Heinen, törichten Minna ward nicht ein Teilchen der Strafe 
geſchenkt, und das kühle Benehmen des weißen Hahns, der 
nun Geſang und Regenwürmer einer zierlichen, gelben Zwerg— 
henne bot, gab ihrem kindiſchen Hochmut den Reſt. Die 
Armſte atmete ordentlich auf, als ſie zum zweitenmal 
„ſitzen“ mußte! Nun kam ihr der dunkle, einſame Stall wie 
ein guter, warmer Zufluchtsort vor, und fie ſaß fo mucks— 
mäuschenſtill, daß fie kaum zum Freſſen vom Neſte ſprang! 
Diesmal rief kein Verſucher ſie fort, alles ſpielte ſich 
pünktlich ab, aber Minorkaeier hatte die Amtmännin kein 
zweites Mal ſpendiert, Minna ſaß auf zwölf ganz und gar 


gewöhnlichen Landeiern! 


Der gedeckte Tisch, 


Von Olga Vohlbrück. 


Griechenlands. Die irdenen Gefäße, aus denen jeder nach 
Bedürfnis ſeine Nahrung ſchöpfte, waren, dem groben Zweck 
entſprechend, grob gefügt und luden nicht zum Verweilen. 
Erſt als ſich die Familie um einen Tiſch zu ſammeln 
begann, trug die Frau aus ihrem natürlichen Schönheits- 
gefühl heraus etwas zu ſeiner Verſchönerung bei. Die Geräte 
wurden auf einen beſtimmten Platz geſtellt, und in Ermanglung 


Unſere Zeit, die ſo viel Kunſt ins Haus trägt, hat ſich 
nun auch unſerer materiellſten Freude bemächtigt: der Freude 
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Tischdekoration aer Renaissance. 


am Eſſen. Dieſe Freude zu heben und zu adeln, bedarf es 
eines Rahmens, der in ſeiner künſtleriſchen Aeſthetik das Menſch 
liche, Allzumenſchliche vergeſſen macht. Sie liegen ſehr weit / 
zurück die Zeiten, da Sättigung allein ein wenn auch robuſtes — © 
Genießen auslöſte! Es iſt die homeriſche Periode des alten Moderner Dinertisch. 

12 


des Tiſchtuches, das 


man damals noch 
nicht kannte, wurde 
ein feiner Teig ge⸗ 
knetet, der ſich über 
die ganze Tiſchplatte 
breitete, und deſſen 
herabhängende En— 
den als Servietten 
dienten, an denen 
man ſich Mund und 
Hände ſäuberte. 
Das war ſchon der 
erſte Fortſchritt. Die 
Köche, die ſich noch 
nicht aus Sklaven 
rekrutierten, ſondern 
eine Art freier Zunft 
waren und ſich auf 
dem Markte für 
Gaſtmähler - ver: 
dingten, begannen 
dann im Anrichten 
der Speiſen zu wett: 


250 000 Ma). 
Kaum geringer war 
der Wert des Kri⸗ 
ftalls. Ein Patrizier 
ließ einen feiner 
Sklaven, der das 
Unglück hatte, einen 
Kriſtallbecher zu zer: 
brechen, den Mu: 
ränen zum Fraß 
vorwerfen, die in 
einem Teiche vor: 
zugsweiſe mit Men: 
ſchenſleiſch gemältel 
wurden. 

Und da ſpricht 
man heute von 
Lurus! 

Die Renaiſſance: 
zeit mit ihrer ſchwe 
ren Pracht einigte 
pantagrueliſtiche 
Geſräßigleit ut 


eifern. Es kam 
nicht mehr auf das Was allein an, 
ſondern auch auf das Wie, und Plautus. läßt höchſt ergötz— 
lich einen alten griesgrämigen Koch, der noch dem alten 
Syſtem huldigt, murren: 

„Ich mache nicht das Eſſen wie die andern, die 

Auf Schüſſeln zugerichtete Wieſen, gleich als wenn 

Die Gäſte Kühe wären, mit Gras verſehn.“ 

Bald wurde die primitive Teigmaſſe durch feingewobene 
Stoffe erſetzt, und das 
protzige Rom legt 
Servietten mit breiten 
Purpurſtreifen, Franſen 
und goldenen Troddeln 
auf. Herrlich geſchliffene 
Kannen, Tiſchgeſchirr 
aus Silber und Gold 
zierten die Tafel der 
Reichen und Vornehmen. 
Künſtleriſch gearbeitete 
Vaſen, Becher und 
Vecken ſchmückten den 
Tiſch. Der Konſul 
Petronius, der eine 
der ſeltenſten Samm— 
lungen koſtbarer Tafel— 
aufſäge und ⸗gefäße 
beſaß und ſo eitel darauf 
war, wie es nur heute 
ein Sammler auf ſeine 
Kunſtſchätze ſein mag, 
vernichtete vor ſeinem 
Tode ſein Lieblings— 
becken aus Murra (ſchil— 
lernder Flußſpat von 
größter Koſtbarkeit), das 
er für 300 000 Seſter— 
zien (etwa 75000 Mark) 
erſtanden hatte, um es 
der Habgier Neros zu 
entziehen. Nero ſelbſt 
bezahlte für ſeinen ge 
henkelten, opaliſierenden 
murriniſchen Mund 
becher ſogar eine Mil— 


8 ._ 
dem Nafnenent 
Ländlicher Frühstückstisch. 


des Römertums. 

Die Geſetze des Tafeldeckens haben I 

ſeit jener Zeit in ihren großen Linien kaum verändert — wit 

haben die gleichen Beſtecke, das gleiche Tiſchzeug. Die ihnen 

Trinkbecher dienten mehr dekorativem Zweck. Obſtſchalen wurden 

nach Gemälden arrangiert, nur die Schaugerichte waren damals 
größer und zahlreicher. 

In Berlin wurde im Januar eine hübſche Ausitellung ge 
deckter Tiſche veranſtaltet. Elegante und künſtleriſch veranlagte 

Frauen haben ſich zu; 
ſammengetan, um g 
zeigen, wie die Torel 
unſerem modernen 
Schönheitsideal em 
ſprechend geſchmüch 
werden kann. 

Es war eine glück 
liche Idee, als Felt 
einen Renaiſſancenſch 
zu bringen (2. dient 
Abb.). Symbolische 
der katafallähnliche dich 
durch die ſchweren, IN 
Girlanden umwundene 
Leuchter, die zu jener an 
Liebe und Verbretde 
fo reichen geit oft de 
zum Todesmahl ge 
wandelte Feitmahl be 
ſchienen. Wie leicht no 
duftig nimmt fich da 
gegen ſo ein model 
Dinertiſch (S. die wel 
Abb. auf Seite 17“ 
aus! Seit die Schau 
gerichte von unſeren 
Tafeln verſchwunde 
ſind und laum noch du 
bürgerlichen Goch 
in Form pnrame 
foͤrmiger Vaumluck. 
auf dem Tiſche pranaen 
werden zur Mitieldel. 
ration Blumenartal 


lion Seſterzien (etwa. 


Jägertisch. 


ments in allen mögt 
Zuſammenſtellungel,“ 


allen möglichen Behältern 
verwendet. Es iſt ein 
Schwelgen in Farben und 
Duft. „Blumen, nir wie 
Blumen“, möchte man 
manchmal ausrufen, beim 
Anblick gewiſſer Tiſche, die 
einem Blumenparterre 
nicht unähnlich ſind. Die 
Teller verſinken im Grünen, 
und man findet kaum ein 
Plätzchen für das Brot. 
Um die Illuſion des Gar 
tens zu vervollitändigen, 
müßten nur noch lebende 
Käfer über die Teller 
krabbeln, und nicht bloß 
künſtliche Schmetterlinge 
in die Tulpenbeete geſteckt 
ſein, wie ich das auf einem 
Tiſche ſah, den Oſſip 
Schubin geſtellt hatte. 
Aber es iſt nicht nur 
der Dinertiſch, die große 
feſtliche Mahlzeit, die Aus- 
druck in unſerer modernen 
Tiſchdecklunſt findet. Noch 
reizvoller. weil intimer 
ausgeſtaltet, ſind jene 
Tiſche, die der zwangloſen 


Vereinigung dienen. Sie ſcheinen improviſiert 
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Egerländer Bauerntisch. 


gen.) 


tuch — man iſt hier 
auf dem Lande. Ruſtikal iſt 
alles: der Tiſch um einen 
Baumſtamm gedacht und 
darüber ein großer, grüner 
Schirm, von dem an ſchma— 
len, roten Bändern ſchwere 
Trauben, kleine Scheren, 
Pfropfenzieher herunter: 
hängen; Weinflaſchen 
ſtehen in zierlichen Körb— 
chen, dazwiſchen liegt eine 
Ananas; Pfirſiche und 
Blumen ſind durcheinander 
in einen Korbſtock gewor— 
fen, als wäre man eben 
vom Spaziergang zurück— 
gekehrt und hätte ſie vom 
Spalier gepflückt. Da liegt 
Phantaſie und Bewegung 
drin, eine entzückende An- 
regung für unſere „agra— 
riſchen Damen“, eine 
reizende Neuerung für 
garden parties. 

Aber auch die Herren 
kommen nicht zu kurz, auch 
ihnen iſt ein ſpezieller Tiſch 
„geweiht“. (S. den, Jagd— 
tiſch“ unſerer Abbildun— 


Kräftig und handfeſt ſind die Gläſer, 


wie gute Gedanken und ſind ſo recht charakteriſtiſch für das [das Beſteck, das mit Eichenlaubmuſter geſtickte Tiſchtuch aus 


Tändelnde, Haſtige und Flüchtige unſerer Tage. 


Kein Tiſch- 


Japanischer Teetisch. 


ungebleichter Sackleinwand, die Prunkkanne, die wohl als 


—— 
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Ehrengabe dem glücklichſten Schützen zufällt. Der bärenhafte 
Hunger verlangt eine wuchtige Baſis, das Jagdlatein einen 
Trunk aus echtem Jägerbecher. 5 

Der Tiſch hat ſeine Maskerade wie die Menſchen. Ein 
Bauernfrühſtück mundet noch einmal ſo gut an ſtilgerecht 
gedecktem Egerländer Bauerntiſch mit ſeinem Aufputz an 
rot-grünen Bändern, an bunter Kornflora und luſtigen 
Tellern. Da kommt die Stimmung von ſelbſt, wenn der 
„Landwein“ nicht zu echt und der Schinken nicht nach alter 
Bauernart zu hart iſt. 

Am üppigſten aber blüht unſere Phantaſie um die Dämmer⸗ 
ſtunde, wo die Taſſe Tee die Fermate im ruheloſen Getriebe 
des Tages bildet. Der Teetiſch iſt der Triumph der Hausfrau. 
Er iſt der Altar, auf dem jeder Beſucher dem Moloch des on dit 
opfert. Namen werden von ſpitzen Mauſezähnen angeknabbert 
wie Kakes, und der Weihrauch ſteigt aus den modernen Opfer⸗ 
ſchalen der japaniſchen Teetaſſen und ſchwebt in duftenden 
aromatischen Wölkchen über den Blüten empor. Der ja ; 
paniſche Teetiſch. deſſen Abbildung wir hier bringen, hat 
japaniſches Kunſtgewerbe in wahrhaft origineller Weiſe unſerm 
modernen Komfort zugeſellt. Übrigens deuten die dreierlei 
Gläſer an, daß der Tee nur ein Vorwand, eine kleine Vorrede 
iſt, und ernſtere kulinariſche Genüſſe folgen, die die Gäſte 
weit über die übliche Teeſtunde hinaus an der eigenartigen 
Tafel feſſeln werden. Dafür ſpricht auch der Zwiſchenraum 
zwiſchen den Gedecken. 


Eine behagliche Mahlzeit verlangt eine gewiſſe Ellbogen⸗ 


freiheit, aller korrekten engliſchen Eßkunſt zum Trotz. Der 


Teetiſch hingegen bedingt kaum einen beſtimmten Platz für 
jeden Gaſt. Der Zufall iſt der Zeremonienmeiſter. Und da, 
wo man ihm die Zügel entreißt, muß kluge und reizvolle 
Intimität den flüchtigen Zauber der Stunde vertiefen. 


Das hat ein junger Künſtler. J. Gipkens, erfaßt, inden 
er uns ein ganzes, modernes Teezimmer ſtellte, das er 
„Intimer Tee“ nennt, und dem wir gewiß in manchem 
eleganten Hauſe in verſchiedenen Varianten begegnen werden. 
Vor allem da, wo der leichte Salonklatſch durch feine Geiſtg 
keit verdrängt wird. 

Wenn in früheren Zeiten die Kunſt des Tiſchdeckens darin 
beſtand, auf kleinem Raum eine möglichſt große Prachtentfaltung 
zu häufen, ſo iſt das Beſtreben unſerer modernen Zeit darauf 
gerichtet, das Behagen des einzelnen durch Farben- und 
Formenreiz zu heben. Die Farbe ſpielt hierbei eine beſonders 
große Rolle und läßt ſich auch an beſcheidener gedeckten Tiſchen 
wirkſam ausſpielen. 

Mit einiger Phantaſie und Geſchicklichkeit können reizende 
Wirkungen erzielt werden: es gilt nur, gegebene Formen indivi- 
duell umzugeſtalten. Statt des geſtickten Tiſchläufers ein Endchen 
Kirchenbrokat, ſtatt der loſe geſtreuten Blumen kleine Veilchen 
büſchel, mit ſchmalen Bändern verbunden, unregelmäßig um und 
über die Tafel geworfen, ſtatt der filbernen Blumenſchale irgend 
ein altes Hausgerät aus Zinn oder Ton, mit Blumen dir 
betreffenden Jahreszeit, ſtatt der ſteifen, koſtbaren Kandelaber 
niedrige Leuchter, die jedem Gaſte eigenes Licht ſpenden, vor 
allem keine hohen Mittelaufſätze, die den Ausblick auf dos 
Viſavis verſperren, ein leiſer, ja nicht aufdringlichet Duft von 
Blumen: das find die Grundgeſetze einer modern gededten 
Tafel. Wer ihr noch gut zubereitete Speiſen hinzufügt und 
die Gabe mitbringt, Gäſte verſtändnisvoll zu ſetzen, bei den 
wird man nie den Lurus vermiſſen, der immer nur eine 


| Beigabe, aber nie ein Grunderfordernis eines ſchön gedeckten 


Tiſches bildet. 


Und darum iſt jede Frau, die dies Problem gelöſt hat 
eine Künſtlerin in ihrer Art. 


Briefe eines modernen Schulmannes: 
Die Schulſparkaſſe. 


Hochverehrte Frau! 


Ihr lieber Brief erfreute mich außerordentlich. Ich wußte 
es, daß Sie ſo und nicht anders die Schulküche bewerten 
würden. Der Einwurf, ob die Schule nicht doch den Rahmen 
der ihr geſteckten Ziele überſchreite, kann vielleicht berechtigt 
erſcheinen, iſt es aber nicht, da die Chemie des Haushaltes, 
die Nahrungsmittellehre, die Hygiene der Wohnung und andere 


Dinge des praltiſchen Lebens in der Schulküche gelehrt werden. | 


Was ſonſt in der Schulftube an dürftigen Präparaten „ent- 
wickelt“ wurde, wird hier auf Grund umfaſſender Anſchauung 
gewonnen und — angewendet. 

Wir haben noch mehr praltiſche Erziehungsmittel in der 
wodernen Volksſchule und Ihr Ruf nach weiteren ſozialen 
Förderungsmitteln iſt zum Teil bereits erfüllt, gnädige Frau. 
Man ſpricht ſo viel über den Verderb der Zeit, und wie 
es früher viel beſſer war in unſerem Volk, aber nicht immer 
ſind es die Alten, die das Vergangene in ſo lichten Farben 
ſehen. Das iſt bezeichnend, denn die wiſſen, wie es in ihrer 
Jugend ausſah, die kennen jene Zeiten beſſer wie wir, die 
wir ihr Bild aus Wort und Schrift verklärt nur ſehen, ver- 
Härt durch die Allheilmutter Zeit, die Wunden narbt und 
Trübes vergeſſen macht. — „Die gute, alte Zeit!“ — Ja, 
ſie war gut, und ſie war — ſchlecht, gerade wie unſere Zeit 
ſchlecht iſt und gut, nur, daß wir das Schlechte mehr ſehe 
und an dem Guten zu ſehr deuteln und nörgeln. 

„Spare in der Zeit, fo haft du in der Not!“ fo hat 
ſich's in goldenen Worten fortgeerbt durch die Jahrhunderte 
von Geſchlecht zu Geſchlecht, und mancher Wohlſtand und 
manches Wohlleben unſerer Tage hat ſeinen Grund in dem 


») Siehe Heft 8 der „Welt der Frau“. 


Sparfleiß der Altvordern, die mit Ernſt dieſes Wort zur dat 
machten und ſorgſam Taler zu Taler legten und die Frucht 
ihres Fleißes behutſam und ſicher bargen in Strohſack un 
Strumpf, in Kaſſette und Truhe. Das Wort iſt Walrhen 
und wird Wahrheit ſein. 

Und ein anderes goldenes Wort hat auch den Pande 
der Zeiten überdauert und iſt friſch und jung geblieben wie 
einſt. Es heißt: „Was ein Häkchen werden will, kn! 
ſich beizeiten.“ Die Gewöhnung, gnädige Frau, bleibt dae 
einzige erfolgreiche Mittel aller erziehlichen Einwirlung der 
erſten Kinderjahre. Nicht von ſelbſt wird das Hälchen, wem 
auch Stoff und inhaltlicher Wert fein Krümmen mitbedinger. 
und nicht von ſelbſt wird das junge Menſchenkind, man was 
es gewöhnen, ſolange es jung iſt, und erſt allmählich, wen 


| feine Kraft erſtarkt, weicht der äußere -Einfluh dem wel 


inneren durch Beiſpiel und Lehre. Dieſe Wahrheiten haba 
in ihrer Vereinigung eine Veranſtaltung der Schule ins ten 
gerufen, die tiefe Blicke in das Sorgen und Sparen welle 
Volksſchichten tun läßt: die Schulſparkaſſe. Es wird en 
geipart in unſerem Volke, hochverehrte Frau, und nicht Ni 
von den Alten und für die Alten. Ich meine, die fold 
Zeilen werden die Anſicht entkräften, daß ich ein Helle 
und kein Wirklichkeitsmenſch ſei, weil ich unſerer vielgelhme'"" 
Zeit und unſerem Volke das Wort redete. f 

Wir werden auf unſerer Wanderung durch das Schuhen 
vergebens nach einer Tür ſuchen, die uns vielleicht durch 5 
Aufſchrift die Schulſparkaſſe anzeigt, gnädige Frau. © 
Vorſtellung, die das Wort „Kaffe“ in uns wachrief, it fa 
Da gibt es keine Barrieren, keine dickleibigen Vücher, i. 8 
bebrillte Beamte Zahl auf Zahl einreihen, keine Kaſſetten 1“ 
Schränke, keine Zahlbretter und diebesſicheren Fenſter, 1 
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einmal ein Raum iſt vorhanden, der als Kaſſenraum gekenn— 
zeichnet wäre. Und doch find 65 000 Mark in der Kaſſe 
vorhanden. 

Der Betrieb iſt eigenartig, gnädige Frau. 
ſammeln der Sparbeträge wird von jedem Lehrer während der 
Schulzeit erledigt. Jedes ſparende Kind hat ein Quittungs- 
buch in Händen, das neben ſeinem Namen eine Nummer und 
den Namen der Klaſſe trägt. Mit dieſem Buche treten die 
Kinder, die von ihren Eltern „Spargeld“ erhielten oder ſich 
ſelbſt etwas verdienten durch Votengange uſw., an das Lehrer— 
pult heran, wenn der Lehrer ſagt: „Spargeld einſammeln.“ 
Der Lehrer bucht die empfangene Summe in dem Quittungs- 
buche des Kindes und in einem dünnen Folianten, der 
„Sammelliſte“. Durch Namensunterſchrift leiſtet er Quittung, 
und die Eltern beglaubigen in einer nebenſtehenden Rubrik zu 
Hauſe, daß der eingezahlte Vetrag richtig ſei. Monatlich 
liefert der Klaſſenlehrer das Geld an den Rendanten, einen 
vom Lehrerkollegium gewählten Lehrer, ab, und dieſer führt 
die Sparbeträge der Schule vierteljährlich an die Kreiskaſſe 
ab. Neben dem Rendanten verwaltet ein von den Lehrern 
gewählter Vorſtand die Kaſſe. Die Befugniſſe der einzelnen 
Vorſtandsmitglieder ſind in einem von der Regierung geneh— 
migten Statut festgelegt. Beſondere Arbeiten erwachſen aber 
tatſächlich nur dem Rendanten, der dafür um einige Schul— 
ſtunden entlaftet wird. Einfach, nicht wahr? Aber, werden 
Sie mir einwerfen, gnädige Frau, ſparen denn wirklich die 
Kinder? Sind's nicht vielmehr die Eltern, die die Kinder 
nur benutzen, das Geld zum Lehrer zu tragen? Werden ihm 
nicht die Pauſen oder gar die Unterrichtszeit gekürzt? — So 
ſagen viele. und eine der Theſen, mit der z. B. die Lehrer 
einer Großſtadt die Schulſparkaſſe ablehnten, heißt: „Die 
Schulſparkaſſe iſt verwerflich, weil die Schule nicht die Auf— 
gabe hat, die Eltern durch die Kinder zur Sparſamkeit zu 
erziehen.“ Mag ſein; aber es kommt ganz darauf an, welchen 
Standpunkt man einnimmt. Eins ſteht jedenfalls feſt: die 
Tatſache, die von den Freunden der Schulſparkaſſe gern ins 
Feld geführt wird, daß ſie nämlich dort, wo ſie eingeführt 
wurde, einen ſchnellen und guten Aufſchwung nahm. Folgende 
Zahlen aus dem Geſchäftsbetriebe der Friedenauer Schul— 
ſparkaſſe beweiſen dieſe Tatſache recht anſchaulich: 1899 ſparten 
624 Kinder = 78 v. H. aller Gemeindeſchüler, 1900 waren 
es 665 oder 78 v. H., 1903 ſchon 975 oder 80 v. H., 
1905 1100 oder 80 v. H. Alſo ein dauerndes Steigen 
der Anzahl der Sparer und ein ſich gleichbleibender hoher 
Prozentſatz iſt wahrzunehmen, und das iſt bei dem ſchnellen 
Wachstum der Vorſtadtſchulen Berlins eine Leiſtung, die für 
die Sache ſpricht. 

Die einzige Agitation unſererſeits beſteht darin, daß wir 
den Kindern beim Eintritt in die Schule einen Jahres— 
bericht der Kaſſe mit nach Hauſe geben. Die Leute er— 
greifen gerne die günſtige Spargelegenheit und geben ihren 
Kindern einen Obolus mit zur Schule. Daß mancher Groſchen 
und Fünfziger, der ſonſt anderen Zwecken dienen müßte, zum 
Lehrer wandert, iſt nicht zu leugnen, und daß dies zum 
Wohle der Kinder geſchieht und zum Beſten der Familie, iſt 
lar; denn es ſammelt ſich im Laufe der acht Schuljahre doch 
ein nettes Sümmchen an. Was da in einem Jahre von den 
Schulkindern geſpart wird, Hochverehrte Frau, iſt nicht gering. 
Laſſen Sie mich, bitte, noch einige Zahlen aufführen: 1899 
waren es 7680,60 Mark, in allen folgenden Jahren über 
8000 Mark, 1903 ſogar 10868,60 Mark und 1904 
10744 Mark. Bis Ende 1905 — in den ſechs Jahren des 
Beſtehens der Kaſſe — wurden 63 131,50 Mark geſpart. 
Ein hübſches Sümmchen, das zum großen Teile dem Bonbon— 
krämer und dem vielgeliebten Automaten abgenommen wurde; 
denn das beweiſt die Erfahrung, daß dem leichtſinnigen Geld— 
ausgeben, dem Naſchunweſen, dem Vertrödeln des Geldes in 
allerhand Spielſachen durch dieſe Spareinrichtung für Kinder 


Das Ein- 


Und dann, am Beginn des 
neuen Halbjahres, gnädige Frau, wenn die Zeugniſſe zu Hauſe 
zur Unterſchrift vorgelegen haben, wie kommen ſie dann voll 
Stolz und Freude mit blinkenden, wenn irgend möglich mit der 
neueſten Jahreszahl verſehenen Geldſtücken in der Hand und zahlen 
mit ſtrahlenden Geſichtern, was ihnen der Fleiß in der Schule 


ein Damm entgegengeſetzt wurde. 


an klingender Münze als Lohn brachte! Wie willig und gern 
geben die Eltern ihren Lieblingen! — Aber die Armen, denen 
die Eltern nicht ſo geben können, wie ſie gern wollten, und 
die nichtfparenden Kinder? — Man hat gerade hier einen 
ganzen Wall von Gedanken in logiſchem Aufbau geſchaffen — 
Klaſſenunterſchied, Zurückſetzung, Gefühlsverletzung. Scham 
und wie die Namen alle heißen. Auch hier gilt's von der 
Theorie, hochverehrte Frau, wie überall: Sie iſt grau, fie ſieht 
grau, oft ſchwarz. — Die Nichtſparer gehören nicht zu den 
ärmſten Kindern unſerer Klaſſen! 

Und dann noch eins. Wieviel frohe Kindesblicke, wieviel 
freudiges Kinderlächeln heimſt man ein für die geringe Mühe. 
Und wenn ſie dann mit dem erſten Selbſtverdienten kommen, 
und ſei es noch fo gering, das ganze, große Selbſtbewußtſein, 
der ganze freudige Stolz, den eigenes Erwerben, eigenes Kraft⸗ 
gefühl geben, prägt ſich den kleinen Geſtalten ſo feſt auf, daß 
man ſie ſchon von weitem aus den anderen herausfindet. 
„Heute habe ich mir was verdient!“ Wie das klingt! — 

Einige Gegner der Schulſparkaſſe haben ihr zum Vor- 
wurfe gemacht, ſie errege den Geiz. Nun, ich meine, dieſer 
Geiz iſt berechtigt und beſſer als die früh erwachende Luſt 
nach goldenen Ketten uud Ringen, nach ſeidenen Bluſen und 
ſonſtigem Zierat. Nach meiner Meinung kann mit ſo 
wichtigen, weitgehenden Dingen, wie die Sparſamkeit und die 
genaue Wirtſchaftsführung es ſind, nicht früh genug begonnen 
werden, und die Schule kann wohl durch ihre Einrichtungen 
daran mitarbeiten, dieſe für den einzelnen ſowohl als auch 
für die Geſamtheit hochwichtigen Faktoren des wirtſchaftlichen 
Lebens zu unterſtützen. Die wenigen Minuten der für die 
Schulſparkaſſe nötigen Arbeit bringen zwar dem Lehrer nichts 
ein, wohl aber ſeinen Schülern und der wirtſchaftlichen Kraft 
der Bevölkerung. Hier gibt es zwar keine kraftvollen Reden, 
keine ſchönen Tonſätze, keine im turneriſchen Glanze vor- 
geführte Übungen; aber Wirken fürs Volk, Mitarbeit an der 
Beſeitigung ſozialer Schäden; zwar erfährt die Offentlichkeit 
wenig von dieſem Wirken in der Stille; aber es iſt gut, 
und „das Ganze iſt wohlgetan.“ 

Zweierlei glaube ich Ihnen gezeigt zu haben, hochverehrte 
Frau. Einmal die fürſorgende Tätigkeit der Eltern für ihre 
Kinder und zum andern die Auffaſſung, die die modernen 
Lehrer von ihrem Berufe haben. Der Lehrer der guten alten 
Zeit hatte ohne Frage ſeine Vorzüge, und ſeine für das Volk 
vorbildliche Arbeit auf den verſchiedenen Gebieten ſoll unver— 
vergeſſen fein. Wer aber meint, die beſſere wiſſenſchaftliche 
Ausbildung des Volksſchullehrers von heute, ſein Recht, des 
Kaiſers Offizier ſein zu dürfen, entfremde ihn dem Fühlen 
und Arbeiten der Kreiſe, denen ſein Wirken und ſeine Tätigkeit 
gehört, der iſt im Irrtum. Lehrer, die mit dem Schließen 
der Schultür mit ihrer Pflicht und Arbeit fertig ſind, kann 
unſere Zeit, kann unſer entwicklungskräftiges Volk nicht brauchen. 
Dem langſamen, aber ſicheren Fortſchreiten auf allen Gebieten 
darf ſich am allerwenigſten der Mann verſchließen, der durch 
ſeine Aufgabe und ſeine Arbeit mitten in die Volksmaſſen 
hineingeſtellt iſt. Es freut mich, daß ich in dieſer Beziehung 
vollſtändig mit den Anſichten Ihres Herrn Gemahls überein— 
ſtimme. Grüßen Sie ihn, bitte, von mir. Solche Worte und 
Urteile erfreuen und ſtärken! Ob ich nicht einmal über 
Knabenbeſchaͤftigung Ihnen ſchreiben will? Bei Gelegenheit, 


hochverehrte Frau. 
Inzwiſchen bin ich, mit vielen Grüßen an Sie und die 


Kinder, 
Ihr ſehr ergebener E. Niederhauſen. 


r 
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Zwei elegante Kinderkleider. (Abb. 105 u. 106.) Mit Valen: Spitze abſchließende Puffärmelchen zeigt überein 

cienneeinſatz und Spitze geputzt, iſt das weiße Batiſthängerchen Rande des Hängerchens Stüſchenverzierung, als Ro 
(Abb. 105) in der vorderen Mitte, ſowie in der Rückenmitte in | breite Valencienneſpitze. Der Schnitt iſt in 28 und 
ſeine Fältchen abgenäht, die in Taillengegend ausſpringen und dem metern halber Oberweite für 60 Pfennig e 
Röckchen die erforderliche Weite verleihen. Das halblange, mit | bei SO Zentimetern Breite 1,75 Meter. — Das 


Abb. 105 u. 106. 
Zwei elegante Kinderkleider. 
Abb, 107. 


Hauskleid mit gestreifter 
Bluse. 


- 185 0—- 


für 80 Pfennig vorrätig. Stoffverbraud bei 1,10 Metern Breite 8,25 Meter, für die Bluſe bei 
56 Zentimetern Breite 3 bis 3,50 Meter. 

Zwei Frühjahrsſackchen für junge Damen. (Abb. 108 u. 109.) Ein ſchickes Jäckchen 
veranſchaulicht Abb. 108, wo es, zum gleichfarbigen Rock aus biskuitfarbenem Tuch getragen, 
ſich gerade durch feine Schlichtheit von äußerſt vornehmer Wirkung erweiſt. Vorn und 
im Rücken knapp anliegend, werden Vorder- und Rückenteile durch engliſche Nähte 
durchſchnitten, der Schoß erſcheint in der vorderen Mitte leicht abgerundet und 
das Jäckchen einreihig geſchloſſen. Als Halsabſchluß dient ein abgeſteppter Herren— 
fragen. Der ſchlanke Armel fügt ſich faltenlos dem Armloch ein und bleibt ohne 
jede Verzierung. Hierzu iſt der Schnitt in 44, 46, 48, 50, 52, 54, 56 und 
58 Zentimetern halber Oberweite für 80 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 
1,10 Metern Breite 1,75 bis 2 Meter. — Nicht ganz fo ſeſt anliegend, aber 
immerhin doch recht zierlich, erweiſt ſich das zweite, durch eine weiße Tuchweſte 
vervollſtändigte Jaͤckchen Abb. 109. Zu einem in zweierlei braunen Tonen 
geſtreiften Rock zu tragen, iſt es aus mittelbraunem Tuch hergeſtellt, zu dem die 
weiße Weſte einen freundlichen Gegenſatz ergibt. Mit leicht geſchweiftem Rücken 
gearbeitet, fällt das Jäckchen vorn ziemlich loſe herab und zeigt die Vorderteile 
durch Knöpfe auf der Weſte feſtgehalten. Um den Hals legt ſich ein ſchlichter Herren— 
fragen, das kurze Schößchen weiſt an jeder Seite eine kleine Taſche auf, der etwas 
bluſige Armel iſt dreiviertellang geſchnitten und mit einem Aufſchlag garniert. 
Der Schnitt iſt in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 

60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,30 Metern Breite 1.35 Meter. 
Besuchskleid aus Tuch. (Ab bildung 110.) Die breite 
Schulter wird auch im Früh 2 jahr noch ihr Recht 


n behaupten und ſich mit dem japaniſchen 
Armel in die Gunſt 


der Frauenwelt zu 
8 N teilen haben. In 
vielfach als Fi 


ihrer neueſten Form 

chu oder breiter Kra— 

gen auftretend, iſt ſie dadurch ſo recht 

für ſchmaͤchtige Figuren geſchaffen, die 

darin immer et was vollkommener 
ausſehen. Durch 

eine dieſer 


klleidſamen 


(Abb. 106) zeigt die 
Bluſe vorn wie im 
Rücken in feinen aus: 
ſpringenden Fältchen, | 
die unter einer edigen, | 
aus Durchbruch und 
Blenden gebildeten 
Paſſe hervorfallen. 
Die Bretellengarnitur 
wird ebenſo wie der ge— 
ſchlitzte glockige Über: 

ärmel und das halb— \ 

lange Puffärmelchen \ 

durch Hohlſäume ver: \ 

ziert. Um die Taille \ 
ſchlingt ſich loſe ein far- 

biges Seidenband, das zu— 

gleich den Bund des kurzen \ 
gereihten Röckchens verdeckt, 

deſſen Ausſtattung außer in X 
Spitze gleichfalls in Hohlſäumen k x 
beſteht. Der Schnitt iſt für die 
Bluſe in 34, 36, 38 und 40 Zenti— 
metern halber Oberweite für 60 Pfen— 


nig und für das Röckchen in 32, Abb. 108 u. 109. 
34, 36, 38 und 40 Zentimetern Zwei Frübjahrsjäckchen 
halber Oberweite für 40 fen: für junge Damen. 


nig vorrätig. Stoffverbrauch bei 
1,10 Metern Breite 1,80 bis 2,30 Meter, für die Blufe 2 Meter. 
Hauskleid mit gestreifter Bluse. (Abb. 107.) Bei der aus grau 
und lila geſtreifter Seide gefertigten Bluſe fallen die Vorderteile in 
Reihfalten unter einer eckigen Paſſe hervor, der die vordere Hälfte des 
halblangen, unten in ein Bündchen gefaßten Armels angeſchnitten iſt, 
während die Rückenpaſſe mit der hintern Armelhälfte im Zuſammenhang 
ſteht. Die vordere und Rückenmitte deckt je eine breite Quetſchfalte, 
die mit in dem lila Seidengürtel verläuft. Der mäßig weite Rock hat 
reichen Knopfſchmuck, der die Vorderbahn begrenzt. Nach hinten ladet 
die glockig geſchnittene Form in leichter Schleppe aus. Zu dieſem an— 
ſprechenden Hauskleid iſt der Schnitt für die Bluſe in 40, 42, 44, 
46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig und 
für den Rock in 100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite 


Abb. 110. Besuchskleid aus Tuch. 
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Kragengarnituren wird auch unſer elegantes Bejuchstleid 
aus hellgrauem Tuch vervollſtändigt, das durch etwas 
dunkleren Panne ſein wirkungsvolles Ausſehen erhält. 
Vorn wie im Rücken durch einen in Fältchen abge— 
nähten Latzteil aus weißem Chiffon ausgeſtattet, 
wird ſo ziemlich alles übrige der bluſigen Taille 
durch den breiten Doppelkragen verdeckt, der 
ſich in gleicher Weiſe über den Rücken fort- 
ſetzt; der obere Teil wird aus Panne 
gefertigt. Den breiten, aus Tuch bes 
ſtehenden Kragenteil ſchmückt eine in Sil- 
ber und Altblau ausgeführte Rokoko⸗ 
ſtickerei, die das Ganze in diskreter 
Weiſe belebt. Der originelle Ärmel ift 
oben ſehr weit geſchnitten, durch Quer⸗ 
ſäumchen verziert und in Ellbogen: 
gegend in feine Fältchen abgenäht, 
feinen Abſchluß bildet ein eckiger Auf— 
ſchlag. Unter dem die Taille umſpan⸗ 
nenden faltigen Pannegürtel fällt der leicht 
den Boden ſtreifende Siebenbahnenrock 
hervor, der glatt die Hüfte umſchließt und 
an jeder Bahn eine nach unten ausſpringende 
Falte zeigt, im übrigen aber ohne jede Garnitur 
bleibt. Sein Schnitt iſt in 92, 100, 108, 116, 125 
und 135 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig und der 
der Taille in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber 
Oberweite für 70 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 
1,10 Metern Breite 2 Meter, für den Rock 3 Meter. 
Empirerock und Plisseetaltenrock. (Abbildungen 
111 und 112.) Die jetzige Rockmode läßt an Viel⸗ 
ſeitigkeit nichts zu wünſchen übrig. Bringt ſie uns 
doch neben faltigen, glockigen und glatten Formen 
den Tunikarock in den verſchiedenſten Variationen, 
zu dem ſich noch der Empirerock geſellt. Unſere 


gleichfarbige Seidenbordüre als Abſchluß der Tunika Verwendung 


Abbildung 111 zeigt einen ſolchen aus fraiſefarbenem Voile, deſſen | fait ganz glatt dem Armloch ein— 
fand. Die Tunika dieſes etwas ſchleppend geſchnittenen Rockes tritt 
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Abb. m u. 112. Empirerock und Plisseefaltenrock. 


Abb. 113 bis 1g. geben unſere drei 
Drei neue Hrmelformen. 


vorn auseinander und läßt die glatte Vorderbahn des Rode: 
ſichtbar werden. Vorn ganz leicht eingereiht und der natür⸗ 
lichen Taillenlinie folgend, nimmt die Tunika nach der hin: 
teren Mitte an Faltenreichtum zu und ſteigt zugleich an 
ihrem oberen Rande ſchneppenartig in die Höhe, um in 
der Rückenmitte mit einer in Nofeiten endenden Band: 
windung abzuſchließen, die dann den Rock an der Taille 
feithält. Zu dieſem eleganten Rock iſt der Schnitt in 
92, 100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüſtweite für 
80 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern 
Breite 3,75 Meter. 

Zu dem für die Straße beſtimmten Faltenroc 
ergab leichter geſtreifter Koſtümſtoff das 
Material, da er in derberem Stoff dutch 
N feine Faltenfülle leicht zu ſchwer werden 
würde. Die Rockteile find aus geraden Bahnen 
und ohne Schleppe geſchnitten und in fiel 
aneinanderſtoßende Pliſſeefalten geordnet, die 
bis unterhalb der Hüfte niedergeſteppt find 
und dann frei ausfallen. Zu dieſem elegan: 
ten Faltenrock iſt der Schnitt in 92, 100, 
108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite 
für 80 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Pe 
tern Breite 4 Meter. 

Drei neue AÄrmelformen. (Abb. 113 bis 115) 
Die neuen Armelformen zeichnen ſich ſämtlich dur 
einen Zug nach Schlankheit aus, der ſich beſonders 
an der oberen Partie bemerkbar macht, die entweder 

ganz faltenlos oder zur Erzielung der breiten Schulter 
ohne Kugel geſchnitten 
iſt. Von dieſer 
neuen Moderichtung 


— 


Armelabbildungen 
Proben. Der ſich 


fügende Dreiviertelärmel, Abb. 
113, erhält in der Gegend 
ſeiner drei Querſtufen 
ſeine größte Weite, die, 
nach unten zu durch 
Längsſäumchen ein: 
geſchränkt, durch ei⸗ 
nen mit Treſſe be⸗ 
ſetzten Aufſchlag 
abgeſchloſſen 
wird. Der 
zweite, quer⸗ 
faltige Armel 
iſt ſpeziell für 
weiche und 
leichte Stoffe 
geeignet und 
dürfte auch für 
Sommerkleider ſehrn  / 
empfehlenswert ſein. 
Dreiviertellang ge- 
ſchnitten, iſt er an 
ſeinen Nähten derart 
eingereiht, daß ſich 
zwangloſe Querfalten ! 
bilden, die ziemlich ſchlank 
den Arm umſchließen. Den 
ae Abſchluß des Armels 
ildet eine Stoffdrapierun ineejäckchen. 
die in einer Roſette eg 833 Wee 
Ein anderes Gepräge trägt die dritte Armelform, bei der der Armel zu 
Hälfte der Vorderpaſſe, zur anderen Hälfte aber der Rüͤckenpaſſe angeſcnien 
iſt. Dadurch wird die natürliche Schulterlinie betont und die Wirkung des Jap, 
niſchen hervorgebracht. Nach unten nimmt er an Weite zu und tritt in Reih falten 
in ein breites Bündchen. Die Schnitte zu jedem dieſer Armel find in 44, 4 
und 52 Zentimetern halber Oberweite für 30 Pfennig vorrätig. 
Japanisches Matineeläckchen. (Abb. 116.) Nirgends wohl ſud de 
(ofen ſapaniſchen Formen jo am Plaße wie auf dem Gebiete der Moien 
Heidung, wo fie, durch entſprechendes Material unterſtützt, durch orientaliſce 
Stidereien oder Borten eine ſehr originelle Wirkung hervorzubringen ge 
Eins dieſer aparten Modelle wird mit unſerm eleganten Idachen yo 
dung 116 veranſchaulicht, das aus gelber, blaubedruckter indischer 


gefertigt, durch einfarbige blaue Seidenblenden feine Garnitur erhält. Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte find 
Die vorn wie im Rücken völlig loſe Morgenjade iſt mit angeſchnit- zu den Modefiguren Nr. 105 bis 116 gegen Einſendung des Betrages 
von der Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Berlin SW., 


| 
| 
tenem japaniſchen Armel gearbeitet, der ſich nach unten erweitert 
| Zimmerſtr. 37-41, zu beziehen. Für Taillen uſw. iſt das Oberweiten⸗ 


und durch eine blaue Seidenblende abgeſchloſſen iſt. Kragenlos 
gearbeitet, wird fie am Halſe durch eine Geiſhaform umrandet, deren maß erforderlich, das über dem ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu 
Vlendenfortſetzung die linke Vorderteilskante abſchließt und zugleich nehmen iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unter der 
den Vorderſchluß verdeckt. Der zur Herſtellung Diefee eigenartigen | Taillenlinie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte Vorein— 
Morgenjacke erforderliche Schnitt iſt in 44, 48, 52 und 56 Senti: | fendung des Betrages per Poſtanweiſung (Porto bis 5 Mark 10 Pfennig) 
meiern halber Oberweite für 60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch | und Veſtellung auf dem Poſtabſchnitt, da häufig Briefe verloren 
geben und durch Nachnahmeſendung erhöhte Portokoſten erwachſen. 


bei 84 Zentimetern Breite 3,25 Meter. 
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Etwas vom Kaffee. 


von Meta Perz. 


„Von gutem Kaffee reden die meiſten Leute, ohne ihn zu | jeder ſchwört auf die ſeinige. Am praktiſchſten find diejenigen, 
kennen“ pflegte mein Großvater zu ſagen. Und er erzählte | die am einfachſten konſtruiert find. Die einfachen Karlsbader 
dann gleich eine hübſche Geſchichte von einer Frau Baſe auf | Sturzmaſchinen und die ſogenannten Wiener Kaffeemaſchinen 
dem Lande, die wegen ihrer Sparſamkeit in der ganzen Familie | find ausgezeichnet. Für den täglichen Gebrauch werden ſehr 
übel berühmt war. Als der kaffeeliebende Vetter fie einmal | häufig Kaffeebeutel verwendet, und in vielen Familien wird in— 
beſuchte, ſagte fie mit wichtiger Miene, während fie ihm den folgedeſſen öfters der entſetzte Ausruf laut: „Puh, der Kaffee 
braunen Trank kredenzte: „Herr Vetter, heute hab' ich mich [ſchmeckt nach dem Beutel!“ Das ift zu vermeiden, wenn man 
bei dem Kaffee einmal angeſtrengt. Wie is er denn?“ Der mehrere Kaffeebeutel hat, die ſofort nach dem Gebrauch um“ 
Kaffeekenner koſtete die braune Vrühe und ſagte dann aner- | geitülpt und in fließendem Waſſer gereinigt werden. Alle 
kennend: „Frau Baſ', der Kaffee iſt ſehr — heiß!“ Und in acht Tage müſſen alle Beutel in reinem kalten Waſſer auf— 
der Tat, das iſt recht oft das einzige Lob, das man dem geſetzt und tüchtig ausgekocht werden, wobei man etwas Soda 
gewöhnlichen Kaffee erteilen kann: er iſt heiß. Leider auch | zufügen kann. Die beiten und haltbarſten Kaffeebeutel find 
das nicht einmal immer. Guter Kaffee ſoll bekanntlich ſein: [die aus weißer, ziemlich ſtarker Baumwolle ſelbſt geſtrickten, 
„heiß wie die Hölle, ſchwarz wie der Teufel und ſüß wie die | von denen man gleich ein halbes Dutzend hintereinander 
Liebe.“ Aber da gehen auch ſchon die Anſichten auseinander, ſtricken kann, um fie immer wieder zuſammen im Gebrauch zu 
denn ſüßen Kaffee erklären viele für ein barbariſches Getränk, haben. Sie müſſen vor dem erſten Gebrauch mindeſtens ſechs 
und mit kochend heißem ſich den Mund zu verbrennen, iſt Stunden in ſchwachem Sodawaſſer ausgekocht und dann 
auch nicht jedermanns Sache. Es iſt merkwürdig, daß man | weitere ſechs Stunden in klarem Waſſer ausgewäſſert werden. 
in ſonſt ſehr gut geführten Häuſern oft einen ſehr ſchlechten | Überall da, wo die Hausfrau nicht ſelbſt nachprüfen kann, 
Kaffee bekommt. Denn Kaffeekochen iſt eine Wiſſenſchaft, und [und wo kein ganz zuverläſſiges Mädchen vorhanden iſt, wird 
es genügt durchaus nicht, den Kaffee zu mahlen und aufzu> | der Kafſcebeutel aber zu beſtändigem Argernis führen. Sehr 
brühen, wie es die Dienſtmadchen gedankenlos tun. Zunächſt praktiſch find Kaffeetrichter aus Emaille mit kleinen Löchern, 
kommt es natürlich auf den Kaffee felber an, obgleich man | die dann mit Filtrierpapier, dem ſogenannten Kaffeepapier 
von billigem Kaffee, wenn er ſonſt reinſchmeckend iſt, einen recht ausgelegt werden. Die Ausgabe für das Kaffeepapier iſt ſehr 
guten Trank brauen kann, und von teurem einen recht ſchlechten, Hein; man nimmt ein doppeltes Viereck und drückt es in den 
wenn man's nicht verſteht. Der Kaffee muß vor allen Dingen Trichter hinein, formt alſo nicht eine Tüte, wie viele es tun, 
reinſchmeckend fein, und das kann auch ein billiger. Leider iſt | dann entſteht nämlich ſehr leicht unten ein Loch, durch das 
das Kaffeebrennen im Haus abgekommen, und doch ſchmeckt ein [das Waſſer zu ſchnell abläuft. Nun kommt das gemahlene 
ftiſch gebrannter Kaffee ganz unvergleichlich. Das Brennen iſt Kaffeepulver in die Maſchine (zu allen Maſchinen gibt es 
ja auch eine fo kleine Arbeit, die nur einige Aufmerkſamkeit | genaue, gedruckte Gebrauchsanweiſungen, die man ſtrikte be— 
erfordert, und außerdem ſpart man immer noch dabei: vielleicht folgen muß), den Strumpf oder Trichter oder wird auch nur 
probiert eine oder die andere Hausfrau das Selberbrennen noch einfach in einen ſchmalen, hohen irdenen und glaſierten Topf 
einmal! Der rohe Kaffee muß gleichmäßig grüngelblich in der | getan und angebrüht. Wer das Anbrühen richtig verſteht, 
Farbe ſein, und vorſichtshalber ſoll man erſt eine Probe davon kann auf dieſe Weiſe ein ſehr gutes Getränk herſtellen. Wie 
in heißem Waſſer waſchen, um zu ſehen, ob er nicht gefärbt ift. | viel Kaffee man gebraucht? Das läßt ſich nicht fagen. Manche 
Man wird da manchmal ganz unerwartete Entdeckungen machen. | trinken gern ſchwachen Kaffee, manche ſehr ſtarken, das muß 
Auch hier geht Probieren über Studieren, und man tut gut, | ausprobiert werden. Zum Kaffeepulver kommt dann auch 
zuerſt von ein paar Sorten geringe Mengen zu brennen, um ihn [noch — man ſchaudere und graue nicht — das Surrogat, 
dann auszuprobieren. Hat man guten Kaffee gefunden, fo | der Extrakt, das Kaffeegewürz oder wie es ſich ſonſt nennt. 
hole man gleich einen Vorrat, der beliebig lange aufbewahrt [Der berühmte Karlsbader Kaffee, der berühmteſte in der zivili— 
werden kann, ohne an Güte zu verlieren. Das Hinzufügen ſierten Welt, ſoll einer ſehr beſtimmten Mitteilung nach mit Zuhilfe— 
von etwas Zucker beim Brennen überzieht die Bohnen mit der [nahme ſolchen Extrakts gekocht werden. Es gibt auch immerhin 
bekannten Glaſur, die inſofern nicht zu verwerfen iſt, weil fie | ein halbes Dutzend Extrakte, die wirklich gut und empfehlens— 
die aromatiſchen Veſtandteile der Bohne verhindert, ſich zu ver- | wert find. Nur hüte ſich die Hausfrau vor dem Zuviel, das fo 
flüchtigen. Nun kommt das Mahlen des Kaffees, das, un- ſehr leicht unter der ſchönen Deviſe „fie merken's nicht“ beim 
richtig ausgeführt, ſehr oft die Urſache iſt, daß die Hausfrau Kaffeeerſatz angewendet wird. Alle Tage eine Bohne weniger 
beim beſten Willen keinen ſtarken Trank zubereiten kann. | und etwas Erſatz mehr — das merken „fie“ ſchließlich doch. 
Gemahlener Kaffee ſoll mehlfein fein, die Mühle muß alſo [ Bei einer beſonderen Gelegenheit wird die Hausfrau die höchſte 
ſtets beobachtet und geſtellt werden. Mit einer grob geſtellten [Ehre einlegen, wenn fie recht viel Kaffee und nur wenig 
Mühle verſchwendet man das Jahr hindurch viele Mark und Extrakt nimmt, von letzterem nur ſo viel, daß der Geſchmack 
hat einen ſchlechten Kaffee ſtatt eines guten. Das mehlfeine | eben verſtärkt und die Farbe tadellos wird. Zunächſt kommt 
Kaffeepulver kommt nun in die Kaffeemaſchine oder in den [nun in den Topf, in dem der Kaffee zubereitet wird, etwas 
Topf. Hier fangen nun die verſchiedenen Sünden gegen den kochendes Waſſer, und er wird zugedeckt, damit er ſich durch 
Kaffee erſt recht an. Kaffeemaſchinen aller Art gibt es, und [und durch erhitzt. Das iſt wichtig. Denn der Kaffee muß 
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ſehr heiß fein, weil er durch die kalte Taſſe und durch darüber gehen die Anſchauungen fehr auseinander. Ich per 
die Zugabe von kalter Milch oder Sahne ohnehin abkühlt. ſönlich habe gefunden, daß rohe, kalte Milch, die etwa ſechs 
Dies Waſſer gießt man aus, und nun gießt man den Kaffee Stunden geſtanden hat, beſſer ſchmeckt als gekochte und heiße, 
auf; dabei muß das Kaffeewaſſer brauſend kochen, darf andere Autoritäten erklären jedoch nur die gekochte und ſehr 
aber durchaus nicht, wie es bei unſeren Hausgehilfinnen ſo heiße Milch für zuläſſig. Eine beſondere Delilateſſe wird in 
beliebt iſt, „eben gekocht haben“ oder „gleich kochen.“ Es muß einigen Gegenden Weſtdeutſchlands als „gebrannte Sahne“ 
brauſend kochen, darf aber nicht etwa ſchon minutenlang zum Kaffee gereicht. Dazu wird ein ſteinerner Topf voll eben 
brauſend gekocht haben, weil in dieſem Falle der Kaffee niemals gemolkener, fetter Milch an eine warme Herdſtelle geſtellt und 
ganz rein ſchmeckt. Im Moment, wo es zu ſprudeln anfängt, bleibt dort ſo lange ſtehen, bis ſich die auf der Oberfläche 
gießt man den Kaffee auf, und zwar je nach Art der Zu- geſammelte Sahne zu einer feſten, etwas ſchaumigen, heißen 
bereitung. Der Maſchinenkaffee wird auf feine Art auf: Maſſe verdichtet hat, ungefähr von der Konſiſtenz jehr feiter 
gegoſſen. Die Trichter und Strümpfe werden nicht ganz Schlagſahne. Dieſe wird abgenommen und erfaltet in einer 
gefüllt, und wenn der Kaffee durchgelaufen iſt, wird wieder Kriſtallſchale zum Kaffee ſerviert. 

nachgegoſſen. Der Kaffee im Topf, der zuerſt nur angebrüht Erwähnen wir nun noch den türkiſchen Kaffee, der für 
iſt, wird nachgefüllt. Er bleibt auf der heißen Herdplatte uns Europäer mehr eine Spielerei iſt. Vielleicht aber will 
zwei Minuten ſtehen und wird dann mit einem Emaillelöffel doch einmal eine Leſerin, die durch irgendeinen Zufall in 
gründlich durchgerührt, ſo daß das oben ſchwimmende Kaffee- den Beſitz türkiſcher Kaffeeſchälchen gelangt iſt, einen echten 
pulver ſich ſenkt. Nach dieſer Prozedur bleibt der Kaffee Kaffee „A la tureque“ bereiten! Dazu muß die Mühle beſonders 
wiederum zwei Minuten ſtehen und wird alsdann langſam fein geſtellt ſein. Der echte türkiſche Kaffee wird in einen 
und vorſichtig durch ein Sieb in die mittels kochenden Waſſers kupfernen Mörſer mehlfein zerſtampft. Vielleicht probiert eine 
erhitzte Kaffeekanne eingegoſſen. Trichterkaffee wird noch ſtärker Leſerin dieſe Art der Kaffeezerkleinerung auch, um es ganz 
und beſſer, wenn man den Trichter mit dem Kaffeepulver auf echt zu machen. Von dieſem Kaffeepulver kommt ein Teil in 
die Kaffeekanne aufſetzt und den fertigen Kaffee noch einmal jedes Täßchen, und es wird ſiedendes Waſſer darauf gegofien. 
langſam hindurch in die Kanne filtrieren läßt. Bei dieſer Das Kaffeepulver bleibt im Kaffee, den wir uns freilich mit 
Prozedur muß natürlich die Kanne unter allen Umſtänden etwas Sahne und Zucker europäiſieren werden. 

heiß ſein, damit der Kaffee ſich hierbei nicht abkühlt. Un⸗ Gegen den Kaffee wird jetzt ſoviel geredet und geſchrieben. 
mittelbar nach dem Abguß des Kaffees muß er auch ſchon er ſoll ein Nervenzerſtörer fein und iſt es gewiß auch bi 
aufgetragen werden. Man reicht dazu bekanntlich Milch oder übermäßigem Gebrauch. Aber es geht doch nichts über ene 
Sahne. Die ſüße Sahne iſt ſelbſtverſtändlich kalt, ob die Taſſe recht guten, ſtarken, heißen Kaffee am zierlich gededten 
Milch gekocht oder ungekocht, kalt oder warm ſein ſoll, Tiſch in guter Geſellſchaft und bei heiterer Laune! 
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Womit sich unsere Kinder am besten die Zeit vertreiben. 


Von Else Mai. 
„Kommt, laßt uns unſern Kindern leben!“ Dieſer Aus: | diefes Gefühls in das Herz des Kindes, fe müſſen es sorgsam 
ſpruch Friedrich Fröbels, der von ſeinen begeiſterten An- pflegen, damit es erſtarke und der kräftige Baum werde, unter 
er hängern auch der Erzieher der Mütter dem kommende Generationen Schirm und Schutz finden. 
zn der Menſchheit genannt wurde, Es iſt eine feſtſtehende Tatſache, daß die Natur mit det 
ſollte das Motto jeder Mutter ſein. Mutterſchaft nicht die Gabe 
Fröbel, deſſen Vertiefung in 


der Erziehung verleiht. Zu 
die kindliche Pſyche ſolch herrliche | dieſem ſchwerſten und ver— 


antwortungsreichen Berufe 
muß die Frau durch das 
Bewußtſein der Heiligkeit 


N Früchte zeitigte, hat unter an— 
1 derem auch behauptet, daß die 


Selbstgefertigtes Knusperbäuschen. 


Berrn Müllers Ladenschemel. 
Kindesliebe nicht wie etwas Selbſt— 


verſtändliches hingenommen werden ſoll. 
Nur durch Pflege der Seele und des 
Geiſtes kann dieſes göttliche Gefühl 
wachſen und erſtarken. Dieſer weiſe 
Erzieher hat folgendes zu dieſem 
wichtigen Punkt geäußert: 

„Auch Kindesliebe kann altern. 
Das Anrecht an die Liebe der 
Kinder muß erworben, ich möchte 
ſagen verdient werden durch eine 
normale Erziehung, durch die 
Pflege der heiligen Triebe, durch 
die Liebe und Einſicht, mit der 
man ſie umgibt. Nur erſt die Liebe 
der Eltern pflanzt das zarte Reislein 


dieſer Aufgabe und unter Aufßicm 
ihres ganzen Willens und ihrer 
Hingabe erzogen werden. Tenn in 
ihre Hand iſt es gegeben, aus 0 
Kindern würdige Mitglieder det 
menſchlichen Geſellſchaft zu nahen 
die durch Charalterſtärke und Ah 
tigkeit als Veiſpiele dienen Koma 
Die Frau iſt es, die die Männer 10 
Staates erzieht, und daher beim 
fie die Schickſale der Auto 
Friedrich Fröbel hat die zn 

für eine wiſſenſchaftliche Vehand 
lung des erſten Kindesalter 
gegeben. In den van 0 
gelehrten Spielen und Spielgabe 


hat e 


wild 
der 


hat er den reichen Schatz der von ihm erworbenen Kenntniſſe 
von der kindlichen Pſyche verwertet. 
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Die geiſtige Tätigkeit 


wird angeregt und erhält Gelegenheit ſich zu äußern, und 
der Bewegungstrieb kommt in der Spielgymnaſtik auf ſeine 


Flocks Hütte. 


Das Kind verſucht, die Gegenſtände, von denen es 
Es freut ſich, wenn ihm die 


geht. 
umgeben wird, darzuſtellen. 


Mittel gegeben werden, aus denen es einen Stuhl, einen Tiſch, 
eine Fußbank im Kleinen zuſammenlegen kann. Bei einer ſolchen 


Rechnung, der Wiſſens— 


trieb entwickelt ſich durch 


Übung der Sinne und 
des Beobachtungsver— 
mögens, der Tätigkeits- 
trieb erhält durch frei- 
tätige Arbeiten ſeine 
natürliche Ausbidung. 

Fröbel beobachtete das 
Kind beim Spiel und er— 
kannte, daß ihm das Be— 
trachten und Anſchauen 
nicht genügt und es 


nicht feſſelt, ſondern daß 
das Streben des Kindes ö Das Geſtell iſt aus Brettern 


nach eigener Betätigung 


| 


Der Hühnerhof mit den teils eingeklebten und teils ein- 
ſowie 


gezeichneten Hühnern und 
häuschen machen den Kindern 
viel Freude. 

Den Glanzpunkt unſerer 
Arbeiten bildet aber der Kauf— 
mannsladen, wobei Mutter 
Gelegenheit hat, ihren Humor 
und die verſchiedenſten Künſte 
zu zeigen. Mit dem An— 
fertigen des Kaufmannsladens 


verbrachten unſere Kleinen 
aus dem Kinderheim, dem 
Zweigverein des Peſtalozzi— 


Fröbelhauſes in Berlin, Tel- 
tower Straße, viele glückliche 
Stunden. Alles haben die 
Kinderhändchen ſelbſt gefertigt. 


zuſammengenagelt. Herr und 


Neſtern 


das Schilder 


Das Soldatenzelt. 


Frau Muller, die Beſitzer des ſchönen Geſchäfts, find aus 
gezupften Fäden entſtanden und mit bunten Kleidern geputzt. 


Frau Müller trägt ein 


rotes Kopftuch, 


ihre Beſen und 


1 


Staubwedel, die ſie zum Verkauf bereithält, ſind geſchickt aus 


Tätigkeit ſind ſelbſt kleine Kinder ganz bei der Sache, ihre Fäden gemacht und mittels Bändchen an einen Holzſtab 
gebunden. Herr Müller beſchäftigt 


Phantaſie erhält Nahrung, und ſie 
werden des Spiels nicht ſo ſchnell 
überdrüſſig, als wenn man ſie mit 
dem von der Induſtrie jo ſehr lan- 
cierten mechaniſchen Spielzeug unter— 
halten will. In unſeren Kinderſtuben 
finden wir aber leider Unmengen von 
dieſen aufziehbaren Blechſachen. 

In allen Menſchen lebt der Trieb 


ſich mehr mit dem Verkauf der ge— 
malten Bilderrähmchen, der Tüten 
und Fähnchen. Auch die Trommeln 
ſind aus Kinderhänden hervorgegan— 
gen, und ein kleiner Geſchäftswagen 
für Herrn Müller wird aus Papier 
gefaltet. Die Harke, mit der Herr 
Müller das Laub zuſammenfegt, iſt 
aus Kork, in das einige Hölzchen 
geſteckt wurden. Herrn Müllers Laden— 


nach Betätigung, und ſelbſt beim 
jüngſten Kindesalter kann man das T 
ſchemel, wir wollen es unſern kleinen 


ſchon beobachten. Wir zeigen denn 
auch unſeren Müttern und den Freundinnen der Freunden verraten, iſt auch ein runder Kork, mit 
Kleinen hier einige Arbeiten, die ſchon von Kindern im Alter drei Holzbeinchen. Sie ſehen ihn auf unſerer Abbildung. 
Dem Knuſperhäuschen gehört das allgemeine Intereſſe der 
Kinder, und ſo macht es ihnen großen Spaß, bei der 
Herſtellung ihrer Phantaſie freien Lauf zu laſſen. Ein Brett 
bildet die Baſis, Wande und Dach werden aus Papptafeln zu— 
ſammengeklebt; jedoch ehe 
man ſie kleben kann, zeichnet 
man die Leckerbiſſen auf. 
die die Kinder austuſchen 
möchten. Naturlich ſind die 
Brezeln, Honigkuchen und 


Die Säge. 


von drei bis ſechs Jahren gemacht worden jind. 

Für die Stäbchenarbeiten genügen die einfachſten Mittel. 
Auf dunkles Kartonpapier müſſen die Kinder nach Vorlagen, 
die ihnen gezeigt werden, die Stäbchen legen. Feſtgenäht 
wie auf unſeren Vorlagen werden ſie erſt, wenn es den 
Kleinen gelungen iſt, die Stäbchen gerade und ordentlich hin— 
zulegen, damit man erkennen kann, was dies kleine Kunſt— 
werk bedeuten ſoll. Unſere Bilder können als Muſter dienen, 


und wer ſich mit den Kleinen beſchäftigt, wird ſelbſt Freude 
i an dem Jubel haben, 


Unser Hühnerstall. 


wenn etwa „das Zelt“ 
fertig iſt. Zwei jpiß- 
zugelegte Stäbchen ge— 
nügen, das Fähnchen 
zeichnet Mutter mit 
Buntſtift darüber, damit 
der kleine Held ſieht, 
wie es gemacht wird, 
und es das nächſte 
Mal ſelbſt kann. Für 
den Soldaten kann man 
ein vorrätiges Bildchen 
nehmen, doch wer etwas 
zeichnen lann, entwirft 
ihn ſelbſt, denn das er— 


höht die Freude der Kinder. Betrachtet man das Hundehäuschen 
mit dem bellenden Flock, ſo überraſcht die einfache Technik, 
ebenſo bei der Säge, bei der man, um recht deutlich zu ſein, 
ein Stückchen ausgezackten Stanniols zu Hilfe nehmen muß. 
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Herzen und alles, was im 
Hänſel-und-Gretel-Märchen 
ſteht, am geſchätzteſten. Zur 
Nachahmung kann unſer 
Häuschen ſehr gut als Vor— 
bild dienen. Man vergeſſe 
jedoch nicht, Hanjel und 
Gretel an die Lebkuchentür 
zu ſtellen. Wie man die 
Püppchen macht, wiſſen ja 
unſere Leſerinnen aus ver- 
ſchiedenen Anleitungen zu 
Wollpuppchen, die wir in 
früheren Heften der „Welt 
der Frau“ brachten. Da 


Schilderhäuschen. 


der Rauch aus Watte iſt, braucht man keine Feuersgefahr zu 


fürchten. 


Getrocknete Pflanzen oder ſpäter im Jahre junges 


Grün, Laub, Farne uſw. werden zierlich um das Knuſper— 


häuschen als „Garten“ geklebt. 


Kind, das bisher zu dieſer Tageszeit ſich vielleicht draußen tummelte, 
gewöhnen, und all dieſe Veränderung muß durch geeignete Er— 
nährung ſo eingerichtet werden, daß ſie dem Körper und der Kraft 
des Kindes angemeſſen iſt. Dazu gehört rationelle Ernährung, nicht 
durch Aufpäppeln mit „kräftigenden 
Nahrungsmitteln“, vor allen Dingen 
nicht mit Schinken, Eiern und Wein, 
ſondern durch leichtverdauliche, nahr— 
hafte Koſt, die dem Organismus des 
wachſenden Körpers zuſagt und ihn 
unterſtützt. Da wird beim erſten Früh⸗ 
ſtück daheim oft mehr geſündigt als 
beim zweiten in der Schule. Zu⸗ 
nächſt durch die Haſt, mit der es 
in den meiſten Fällen einge⸗ 
nommen werden muß, beſonders, 
wenn die Mütter den Dienſt⸗ 
mädchen oder Kinderfräulein das 
Wecken und Zurechtmachen der 
kleinen Schüler allein überlaſſen. 
Lieber ſollen die Kinder zehn Minuten 
eher geweckt werden, damit ſie zehn 
Minuten ruhig, langſam und behaglich am 

Tiſch ſitzen und frühſtücken können! — Und was 
ſrühſtücken die Kinder? O — meiſt, was „ſchnell“ geht, alſo 
gewärmte Milch, Kakao oder Milchkaffee! Das iſt alles ganz gut 
und zur Abwechſlung gewiß willkommen, aber viel beſſer und zu— 
träglicher iſt eine rechte, echte, nahrhafte Morgenſuppe: Haferflocken, 
Mehlſuppe von Roggen- oder Weizenmehl in Milch gekocht. Dazu 
ein trockenes Weißbrötchen oder ein Schwarzbrot mit Butter ge— 
ſtrichen, wenn es Milch gibt, eine Honigſemmel — dann wird das 
Kind geſättigt ſeinen Schulweg antreten und braucht in der Schule 


nur etwas Weißbrot und Obſt, 
einen Apfel oder eine Birne, zur 
Winterzeit eine Banane, um dem 
Magen etwas zu tun zu geben. 
Wenn die Kleinen ein ſolch fon: 
ſiſtentes erſtes Frühſtück erhielten, 
würde manchem die Schule „beſſer 
bekommen.“ Die Worte, die man 
oft oder meiſt da⸗ 
gegen hört „meine 
Kinder eſſen Mor⸗ 
gens keine Suppe“ 
oder „meine Kinder 
können keine Milch— 
ſuppe eſſen“ ſind 
leere Entſchuldigun— 
gen ſolcher Mütter, 
die ihre Kinder nicht 
an Suppe gewöhnt haben. Denn leider iſt auch das 
„Breichen“, das „Abendſüppchen“ aus der Kinderſtube 
verſchwunden, man gibt — es iſt viel bequemer — Milch 
und Butterbrot, letzteres natürlich „mit Belag!“ Die 
Kinderſtubenhygiene wird heute überall gepredigt, man 
hat nicht nur „ſtilvolle“, ſondern „hygieniſche Kinder: 
zimmer für die kleinen Herrſchaften, man hat Kinder— 
kunſt uſw., aber man ſträubt ſich, dem Kindermagen zu 
bieten, was das Richtige für ihn iſt und was dem 
kleinen, durch die Schule angeſtrengten Körper Kraft 
und Widerſtandsfähigkeit gibt. Reis, Hirſe, Buchweizen 
grütze, Graupen, Grieß, Haferflocken, Mehl, Roggenmehl, 
in Milch gekocht, zum erſten gemütlichen Frühſtück für 
die Schulkinder! Das iſt das Rechte. Dabei ft natür⸗ 
lich, damit die Suppen den Kleinen nicht „uber werden, 
Abwechſlung geboten, man hört nach einer Woche durch 
einige Tage mit Suppe auf, läßt einmal Milch oder 
Katao an ihre Stelle treten, um dann wieder zur Suppe 
zurückzukehren. Man hat aber „keine Zeit, morgens 
Suppe zu kochen!“ Und die Köchin auch nicht? Nun — 
dann kocht man ſie eben abends, ſtellt ſie über Nacht in 
laltes Waſſer, nimmt morgens die Haut ab und wärmt lie. 


Nachtlämpchben. 


——— | 


. —— 
Handarbeit. 
& 

Kajten mit Keinwandbefleidung und 
Aujnäbarbeit. Für Bänder, Krawatten, Handſchuhe 


Seifenhalter. 
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Kasten mit TLeinwandbekleſdung. 
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uſw. iſt dieſer Toilettekaſten beſtimmt, der mit einem Randſtreifen 
und einer Deckelplatte aus lichtgrünem Leinen, auf das Roſen auf— 
genäht wurden, geſchmückt iſt. Alle ſich ergebende „Buchbinderarbeit“ 
wurde bei dem fertiggekauften Pappkäſtchen ſelbſt gemacht, der 
Nandſtreifen wurde feſt herumgeſpannt und uns 
ſichtbar zuſammengenäht. Bei dem Deckel iſt 
die inwendig aufgeleimte Platte aus Pappe 
vorſichtig entfernt und nach dem Ber 
ſpannen mit der Stickerei wieder dar⸗ 
über geklebt worden. Die Roſen 
find aus hellroſa Satin mit 
Schnürchenumrandung, die Blätter 
und Stiele in grünem und braunem 
Filingarn geſtickt. 


| Hauswirtichaft. | 


Drei kleine Neuheiten 

für Haushalt und Küche, 
Das Nachtlämpchen unſerer Ab: 
bildung wird in der Kinderſtube 
beſonders brauchbar ſein, weil die 


durchbrochene Oberplatte des Hohlwürfels 
durch das Flämmchen der innen befindlichen Lampe erhitzt wird, ſo 


daß fie wie eine Herdplatte kleinſten Formates eine Taſſe Mid 
oder dgl. ohne weiteres die Nacht über warm erhalten kann. Die 
Füllungen der Seitenwände, aus matter, transparenter weißer Naſſe 
gepreßt, zeigen kleine reliefierte Darſtellungen deutſcher Landſchaſten. 


— Der Seifenhalter forgt dafür, daß es einigermaßen umſtäͤndlich 
wird, die Seife von dem ihr einmal zu⸗ 


gewieſenen Platz — beliebte Dienſtboten— 
unart! — zu „verſchleppen“. Außerdem 
kann die Seife ſo, auf allen Seiten von 
Luft umſpült, leichter trocken werden. — 
Die Heißwaſſerkanne, die 
bei unfreundlichem Früh⸗ 
lingswetter noch weit in 
den Mai hinein ihre nicht 
zu verachtende Funktion im 
Haushalt erfüllt, 
zeigt unſer Bild in 
einem beſonders hüb— 
ſchen Exemplar: fie ift 
hier aus leuchtend blan 
kem Kupfer, Henkel 
und Bügel ſind 
— händeſchützend 
— von gutem Ge— 
flecht umſponnen. (Be⸗ 
zugsquelle für den Seifen: 
halter: Erwin Olbrecht, Leipzig, für die beiden anden 
Gegenſtände: Raddatz, Berlin). i 
Fälſchung des Glivenöles geſchieht hä 
durch Veimiſchung von Vaumwollſamenöl. Wil m 
ſicher fein, daß Olivenöl rein iſt, fo tut man in eine 
Heine Probe etwas Bleiſuperoryd, läßt es damit eiten 
Tag ſtehen und unterſucht dann, ob ſich das Ol rot ge 
färbt hat. Iſt dies der Fall, fo iſt es mit Yaumuol 
ſamenöl vermiſcht. Iſt es rein, fo verändert es die 
Farbe nicht. 
Neue Federn ſchreiben oft ſchlecht, das 85 
findet jeder, der viel ſchreibt, mit Unbehagen. s 
läſtige Verſagen mit nachfolgendem zu dickem Eintiehen 
wird vollftändig vermieden, wenn man die neue feder 
einigemal in ein rohes Kartoffelſtücchen ſtekt. e 
Federn, die von Tinte verkruſtet ſind, werden 10 
wieder glatt. 1555 
Fettflecke aus Überzügen von braunen de 
weichen durch Abwaſchen mit lauwarmem Baier, un 
einige Tropfen Eſſigſäure zugefügt ſind. Man reibe abe 
vorfichtig und möglichft nur die Flede einigemal gut ab, 5 
dann die betreffende Stelle mit Watte trocken zu tribe 
Fiſche erhalt man lange frifch, wenn fie, horn 
hingelegt, geöffnet werden und der ffeiſchige n 
Zucker beſtreut wird: ein Eßlöffel voll auf einen "IT 
pfündigen Fiſch. Noch nach zwei bis drei Tagen ſchmeil 
der Fiſch wie friſch. 


Heiss wasserkanne. 


e 
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Den großen Herzen, drin ſo viel Raum, 
Nahn ſich die Alltagsbedenken kaum, 
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„Gartenlaube“, Nr. 13, 1908. 


Doch in den kleinlichen, engen, 
Die Krittelforgen ſich drängen. 


Gertrud Triepel. 


Kinderlügen. 


Von Dr. med. Helene Friederike Stelzner. 


Wir Erwachſenen wiſſen im allgemeinen ja einen recht T horchenden Mutter, im Garten, an einer genau bezeichneten 


genauen Unterſchied zwiſchen unerlaubten, erlaubten und ge 
botenen Lügen zu machen. Der ethiſch hochitehende Menſch 
wird kaum lügen, um ſich einen Vorteil zu verſchaffen oder 
einen Schaden fernzuhalten. Er jongliert aber dabei mit 
umher, die ja in vielen Fällen gar nicht geglaubt werden 
ſollen, ja deren Umgehung geradezu als Unhöflichkeit ge 
deutet würde. 
die Gräfin Orſina auf des Prinzen Veſcheid: „Ich bin be 
ſchäftigt, ich bin nicht allein“ verzweifelt ausrufen: „Für mich 
keine einzige Lüge mehr, keine einzige kleine Lüge mehr für 
mich.“ Es erübrigt ſich, neben dieſen erlaubten Lügen noch 
der gebotenen Erwähnung zu tun, die wir im Intereſſe des 
einen ohne Schädigung eines anderen Menſchen, z. B. im 
Verkehr mit Kranken uſw., machen müſſen. 

Den feinen Unterſchied zwiſchen erlaubt und unerlaubt aber 
auch auf die Kinderlügen — und zwar in einem noch viel 
weiteren Sinne — anzuwenden, vergeſſen wir in vielen Fällen. 


Man darf ein Kind nicht einfach ſtrafen, weil es die Un— 
Von einer ſtrafbaren Lüge kann nur 


wahrheit geſagt hat. 
dann die Rede ſein, wenn die ausgeſprochene Abſicht zugrunde 


lag, ſich einen Vorteil zu verſchaffen oder eine Strafe fern— 
zuhalten. Und auch in letzterem Falle kann das Kind, vom 
Erzieher ſuggeriert, faſt unbewußt zur Lüge kommen, wenn 
ihm ein Vergehen, das es eben hinter ſich hat, als ſolcher 


Aus dieſen Anſchauungen heraus läßt Leſſing, 


großer Gewandtheit auf der Brücke der geſellſchaftlichen Lügen 


Abgrund geſchildert wird, daß es auf die Frage: „Haſt du 


das getan?“ notgedrungen nicht zuſtimmend antworten kann. 
Das Schamgefühl führt hier zur entſchuldigenden Lüge, der 
ſchon im nächſten Augenblick die Reue folgt. 

Derartige Fragen aber intereſſieren mehr den Erzieher als 
den Arzt. Für letzteren kommen eine Reihe kindlicher Ver— 
fehlungen nach Richtung der Unwahrhaftigkeit in Frage, die 
teils noch als phyſiologiſche, d. h. im normalen Entwicklungs 
prozeß des Individuums gelegene, teils ſchon auf der Grenze 
zum Krankhaften ſtehende oder drittens direkt als pathologiſche 
aufzufaſſen ſind. In vielen Fällen entſchieden nicht als Lüge zu 
bezeichnen iſt z. V. der phantaſtiſche Ausbau eines wirklichen 
Erlebniſſes oder auch die freie Erfindung eines die Umwelt 
des Kindes und die dazu gehörigen Perſönlichkeiten betreffenden, 
im übrigen gleichgültigen Erlebniſſes. Hier handelt es ſich 
vielfach um ein Spiel der Phantaſie, über deren Ausgeburten 
die kindliche Pſyche ſelbſt noch nicht ſteht, und wobei fie Tat- 
ſächliches und Erdachtes nicht unterſcheiden kann. 

So kommt es vor, daß die Erinnerung durch ein Traum— 
erlebnis gefälicht oder durch im Zuſtande großer Ermüdung auf— 
genommene Eindrücke getrübt oder durch irgendwelche herein 
ſnielenden Affekte total unzuverläſſig werden kann. Eine Mutter 
erzählte ſehr betrübt, daß ihr kleiner Fünfjähriger, der ihr 
bisher als ein ganz aufrichtiges Bürſchchen erſchienen war, 
plötzlich mit einer ganz unſinnigen Lüge herausgekommen ſei. 
Er erzählte zunächſt feinen Geſchwiſtern. dann der auf— 
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Stelle liege ein kleiner Keſſel, in dem ſich verſchiedene von 
den Kindern in letzter Zeit vermißte Spielſachen befänden. Er 
ſchilderte mit ſolcher Anſchaulichkeit und Treue, daß ſich die 
Mutter beſtimmen ließ. mit dem kleinen Kerl die Stelle auf- 
zuſuchen, wo ſich natürlich nichts fand. Die Frau war außer 
jih, weil fie das Ganze für ein beſonders rafſiniert aus 
gedachtes Lügengewebe hielt, das keinen anderen Zweck ver- 


folgte, als dem Kleinen zu einem Beſuch des Gartens zu 


verhelfen, der ihm an jenem Tag unterſagt war. Das Kind 
hatte qualvolle Augenblicke, die Mutter eine ſchlafloſe Nacht 
und viele unruhige Tage. Und warum? Weil das Kind ver 
mutlich ein eindringliches Traumerlebnis von den Dingen der 
Wirklichkeit nicht unterſcheiden konnte und dies in einem müßi— 
gen Augenblick, als gerade der Wunſchaffekt, draußen im Garten 
zu ſein, ganz beſonders mächtig in ihm war, im Sinne dieſes 
Wunſches verarbeitete. Kinder in einem Falle wie dem er— 
wähnten ſtrafen zu wollen, wäre grundfalſch. Es genügt, ſie 
von der mangelnden Realität ihres Wahnes zu überzeugen. 
Klang hier das egoiſtiſche Motiv nur leiſe an, ſo ſchwingt 
es ſchon lauter mit bei den renommiſtiſchen Kinderlügen, die 
ſich in naiver Weiſe über die eignen Tugenden, über die Pracht 
des Elternhauſes, über die ſchönen Kleider u. a. m. ver: 
breiten, wobei der Gedanke, nicht ganz bei der Wahrheit zu 
bleiben, auch deutlicher ins Bewußtſein tritt. Ihr Zweck iſt 
der, die eigene Poſition den Gefährten gegenüber zu erhöhen, 
und man kann nichts Beſſeres tun, als dieſe widerlichen 
Renommiſtereien als recht lächerlich zu brandmarken. 
Bewegten ſich die vorgeſchilderten Verhältniſſe noch durch 
aus auf dem Boden des Normalen, ſo wollen wir jetzt einen 


AUlick in jene krauſe Welt tun, wo das Geſunde nach der 


kranken Seite abirrt. Ein Beiſpiel: Nellie iſt zur Schule 


gekommen und bringt gleich am erſten Tag ungefragt die 


Nachricht nach Hauſe, die Lehrerin habe geſagt, ſie ſei das 
verſtändigſte kleine Mädchen und ſolle ihr helfen, auf die 
Die beglückte Mutter erhält von nun 
an jeden Tag auf die Frage, wie es in der Schule war, 
prompt eine ausführliche Antwort, die jedesmal ein anderes 
Lob für ihr Kind enthält, z. B. ſie ſolle ſich vorſetzen, weil ſie 
am ſchönſten ſchreibe, ſie ſolle aufs Katheder kommen, damit 
die andern das beſte Mädchen der Klaſſe ſehen, ſie ſolle dem 
Herrn Direktor etwas vorſingen, weil ſie es am beſten könne, 
uſw. Dieſe vielfachen Variationen wurden ſchließlich durch eine 
neue, allerdings deutlich eigennützige Motive zeigende Lügen 
Nellie brachte Aufträge mit nach Haus wie, 
Nellie ſei ſo brav 
Wie ſich 


anderen aufzupaſſen. 


ſerie abgelöſt. 
die Lehrerin ließe der Mutter ſagen, 
ſie müſſe ein Stück Schokolade haben. 


geweſen, 

ſpäter herausſtellte, konnten dieſe angeblichen Befehle der 

Lehrerin durch Suggeſtivfragen ins Unendliche geſteigert 
Tafel, ein Buch, eine 


werden, z. B., ſie ſollte ihr eine 

Mappe, ſchließlich einen ganzen Chriſtbaum von Schokolade 

ſchenken. An dieſem Punkt wurde der Mutter die Sache auf— 
12 
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fällig. Sie ging zur Lehrerin und erfuhr, daß Nellie das 
Kreuz der ganzen Klaſſe ſei, täglich Tadel bekomme, als das 
faulſte, unartigſte und ungehorſamſte Kind der Klaſſe gelte 
uſw. Als ſich das Mädchen durchſchaut ſieht, wirft es ſich 
zur Erde, ſchreit, man ſolle ſie in Ruhe laſſen, kurz, bietet 
andeutungsweiſe das Bild eines hyſteriſchen Anfalles. Bei 
genauerer Unterſuchung treten eine Reihe pathologiſcher Züge 
in den Vordergrund, als deren hauptſächlichſter aber die 
Neigung zur oder vielmehr die Freude an der Unwahrheit 
ſteht. Ihre Erziehung war nicht ſehr ſorgfältig, und ſo 
ſtellt es ſich bei näherer Unterſuchung erſt heraus, daß ſie ſeit 
ihren erſten Sprechverſuchen lügt, fabuliert, ſchwindelt. Sie 
kann nicht verſtehen, warum ſie die Wahrheit ſagen ſoll, die 
ihr Unannehmlichkeiten einbringt, während ihr die Lüge nicht 
nur aus mancher Verlegenheit geholfen, ja geradezu eine Reihe 
von Freuden verſchafft hat. — Häufig iſt das Kind auch zu 
faul, ſich auf die Wahrheit zu beſinnen, während eine Reihe 
phantaſtiſcher Behauptungen geradezu gebrauchsfertig immer in 
ſeinem Kopf bereit liegen, für die die harmloſeſte Frage 
zur löſenden Suggeſtion wird. Wir haben hier den Typus 
des pſychiſch abnormen Kindes, deſſen unſelige Anlagen nur 
zu unterdrücken ſind, wenn aufmerkſame Behandlung und 
ernſtes Vertiefen in ſeine Eigenart alle ſchlechten Keime zur 
Verkümmerung bringen. Hier genügt häufig das Elternhaus 
allein nicht, ſondern Arzt und Erzieher müſſen gemeinſam 
eingreifen, um zu retten, was zu retten iſt. Wird die unſelige 
Veranlagung, die häufig durch das Lügen als eine der hervor⸗ 
ſtechendſten Symptome offenkundig wird, früh genug entdeckt, ſo 
iſt völlige Heilung nicht ausgeſchloſſen. In der Behandlung 
muß natürlich ſtreng unterſchieden werden zwiſchen den be⸗ 
wußten egoiſtiſchen, den halb bewußten, häufig auch ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Zwecken dienenden und jenen phantaſtiſchen Lügen, die 
den Kindern wie Verſe von den Lippen gleiten, aber ſchließlich 
doch auch einer eigennützigen Tendenz nicht ganz entbehren. 
Die phantaſtiſche Lüge oder, wie ihr Name durch Delbrück 
in der Pſychiatrie feſtgelegt iſt, die Pseudologia phantastica 
würde den höchſten Grad unbewußter und halbbewußter 
illuſionärer Darſtellung bedeuten. Sie kann bei leicht erreg⸗ 
baren, nervöſen, beſonders hyſteriſchen Kindern durch einen 
Gelegenheitsreiz geweckt werden und dann zu großen fort- 
geſetzten, immer auch etwas zielbewußten Lügengeſpinſten ſich 
auswachſen. Was z. B. Thereſe Humbert im großen leiſtete, 
das Ausſpinnen der romanhafteſten und daneben wieder ſehr 
natürlichen und glaubwürdigen Begebenheiten um eine vollſtändig 
erfundene Hauptfigur, wobei ſie ſchließlich ſelbſt den Faden, 
der Wahres von Falſchem trennte, verlor, das können wir an 
Kindern in nicht zu ſeltenen Fällen beobachten. Es gibt 
Kinder, die ſich auf dieſe Weiſe monatelang mit einer wirk— 
lichen oder erdachten Perſon, häufig mit ſich ſelbſt, beſchäftigen 
und um dieſe alles gruppieren, was ihnen an wirklichen oder 
erſonnenen Geſchehniſſen nahetritt. Dichtung und Wahrheit 
ſind hier zu ſolch feſtem Gewebe verfilzt, daß ein Entwirren 
den kleinen Autoren ſelbſt unmöglich iſt. Tupiſch iſt dabei 
aber ein gewiſſes, nie verſagendes Zweckbewußtſein, zunächſt 
der Wunſch, ſich durch die beſonderen Erlebniſſe intereſſant zu 


— — 


— 0 


Opernsoubretten. 


Von Reinrich Neumann. 


Gibt u es eigentlich noch Soubretten? Die Frage berührt 
den Kundigen im erſten Augenblicke beinahe komiſch, aber daß 
fie überhaupt, wie es geſchehen iſt, ernſthaft geſtellt werden 
kann, bietet doch den Anlaß, zum Nachdenken. Sie zeigt 
zum mindeſten, daß die Soubrette im Operngetriebe heute 

nicht mehr jo ſehr im Vordergrunde ſteht wie früher. Wir | 
iind ja fo furchtbar ernſt geworden, in der Literatur fowohl | 
wie in der Muſik, daß ſchöpferiſche Geiſter, die zugleich heitere 


machen und gelegentlich auch alle möglichen Vorteile heraus: 
zuſchlagen oder unangenehme Wahrheiten zu verſchleiern, wobei 
immer wieder betont werden muß, daß derartige Lügner ihren 
Lügen abſolut nicht objektiv gegenüberſtehen, ſondern ſelbſt an 
ſie glauben. 

phantaſtiſche Lüge als zweifellos pathologiſch bezeichnet und 
der Gruppe der hyſteriſchen Krankheitszuſtände zugerechnet, 
werden. 

ſtarken äußeren Anreiz bekommt, um bei ihm vollſtändig pſeudo⸗ 
logiſche Phantaſtereien auszulöſen, und erſt ein gegenteiliger 
Anreiz führt es in die Wirklichkeit zurück. 
einſchlägigen Literatur über einen Fall berichtet, wonach ein 
Schulmädchen monatelang Lehrerinnen und Mitſchülerinnen 
mit einem fingierten Ohrenleiden täuſchte, mit Verbänden zur 
Schule kam, von Operationen erzählte und dergleichen mehr. 
von der Lehrerin ſich ſchließlich zu dem angeblich behandelnden 
Ohrenarzt begleiten ließ und dort erſt mitüberzeugt werden 
mußte, daß ſie nie in Behandlung geſtanden. 
zu den ganz zweckloſen Vorſpiegelungen ein gewiſſes Raffinement 
aufgewandt, indem ſie ſich die Ohrverbände hinter dem Rücken 
der Eltern machte und nie verſäumte, fie beim Nachhauſe 
kommen abzulegen. 


taſtiſcher Pſeudologie kommen Tauſende von Übergangstonnen 
vor. 

Vater einer Schülerin ſtarb plötzlich, und der Eindruck davon 
auf die andern Kinder war um fo größer, als die Heine Kai 
mit der Trauernachricht aus der Schule nach Haufe geholt wurde. 
Am nächſten Tag kam die Klaſſennachbarin der Trauernden ziem 
lich niedergeſchlagen im dunklen Kleid zur Schule, ſchwarze 
Bänder in den Zoͤpfen. Auf Befragen erzählte ſie der Lehrerin, 
ihr Vater ſei auch geſtorben, und nun folgten Details über An 
und Dauer der Krankheit, wo und wie man ihn gepflegt habe 
u. a. m. Die Lehrerin hält es für ihre Pflicht, der Mutter des 
Kindes einen Kondolenzbeſuch zu machen, und erfährt von det 
beſtürzten Frau, daß kein wahres Wort an der Lache iſt. ie 
kleine Lügnerin bricht in krampfhaftes Schluchzen aus und 


Szenen Gegenſätze hervorzurufen. 


0 —— 


Bis zu dieſem Grade entwickelt, muß aber die 
Es genügt, daß ein hyſteriſches Kind irgendeinen 


So wird in der 


Dabei hatte ie 


Neben ſolchen ausgebildeten Fällen phan 


Ich greife einen ſelbſtbeobachteten Fall heraus. Der 


gibt zu, geſchwindelt zu haben. Solange fie in der Schule ge 
ſeſſen habe, und noch auf dem Nachhauſewege ſei fie aber über 
zeugt geweſen, alles verhalte ſich ſo, wie ſie geſagt. Als ſie nun 
nach Haufe gekommen ſei und Vater am Tiſch habe ne 
ſehen, habe fie ihre Erzählungen in der Schule ganz vergeſel. 

Unter der Suggeſtion eines ſtarken Erlebniſſes können 
plötzlich derartige Lügen aufſchießen. Wie Nachtwandler tan 
die Kinder auf den Zinnen und Gipfeln ihres Wollenſchlaſls 
einher bis zu dem Augenblick, wo man fie anruft. Tas er 
wachen iſt meiſt ſchmerzhaft. Ein vierzehnjähriges Madchen 
nahm, als ihr der klaffende Riß zwiſchen ihren Erzahlnaen 
und der Wirllichkeit vorgeführt wurde, Gift, andere veriulen 
in Schrei- oder Weinkrämpfe; aber in vielen Fällen ist nic 
dieſer ſtarken Reaktion der Bann gebrochen, und das a 
Lügengebäude wird vergeſſen. 


Schon dieſer kurze Überblick zeigt, wie unendlich schwer es i. 
namentlich beim Kinde der Wahrheit immer zum Siege zu ben 
helfen. Jedenfalls ſollte man nicht ohne genauere Analuſe de: 
Kinderlüge, die in vielen Fällen gar keine iſt, entgegentteieh. 


Naturen find, von vornherein beinahe über die Achſel. 835 
falls mit einem gewiſſen Mißtrauen angeſehen werden. Sie 
kommt, daß im muſikaliſchen Drama von jeher nicht ſe a 
Wert wie im geſprochenen darauf gelegt wurde. durch lle 
N Die Soubrette abet 1 
gerade das heitere Element der Weiblichkeit in der Oper 
Noch ein zweites, mehr äußeres Moment bewirkt, daß 


das 
Me, 7 1 sn 
Wort Soubrette heute Seltener gebraucht wird als u 


der 
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| ſich auf dem Münchener Konſervatorium für die Bühne aus. 
In der bayeriſchen Hauptſtadt fand ſie auch am Volkstheater 
ihr erſtes Engagement, Augsburg war die zweite 

Station. Dort ſah der Intendant von Puttlitz 
gelegentlich die Künſtlerin, er erkannte mit 
ſicherem Blick ſofort ihre außerordentliche 
Begabung und verpflichtete ſie dem Stutt— 
garter Hoftheater, dem ſie ſeitdem als 


Vergangenheit. Man hat an der Bühne mit dem alten Uſus 
gebrochen, die Künſtler und Künſtlerinnen für beſtimmte Fächer 
zu engagieren. In den Verträgen der Gegenwart 
gibt es gemeinhin nur noch Sängerinnen, 
nicht mehr jugendliche oder hoch dramatiſche 
oder Koloraturſängerinnen oder Soubretten. 
Aber entbehrlich iſt für eine Bühne mit 
wechſelndem Repertoire, und das ſind 
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fritzi Scheff. 


zum 
Glück 
noch alle 
Opernbüh 
nen, keine der 
genannten 
Kategorien. Die popu- 
lärſten Werke von 
Mozart, Weber, Lortzing 
wären beiſpielsweiſe ohne 
Soubrette vom Theater 
verbannt. Nur iſt der 
Begriff weiter zu faſſen 
als in den Anfängen 
der Oper. Zuerſt ver— 
ſtand man darunter nur 
verſchmitzte Kammerkätz— 
chen, deren die Herr— 
ſchaft zur Anknuͤpfung 
von Intrigen bedurfte. 
Heute ſind Zoubretten- 
partien alle, in denen 


ſich die Damen luſtig mit einem Einſchlag von Übermut und 


Keckheit zu geben haben, ſei es in Frauenkleidern oder in Hofen. | Königlichen Oper in Berlin iſt. 


Iſt ſomit die Zahl der 
Rollen für Soubretten be— 
deutend geſtiegen, ſo ſieht 
man fie doch feltener, weil, 
wie eingangs erwähnt, die 
pern, in denen fie auftreten, 
im Spielplan ſeltener gewor— 
den find. So erklärt es ſich 
leicht, daß ſich kaum noch 
eine Soubrette damit begnügt, 
die in ihr „Fach“ fchlagen- 
den Aufgaben zu löſen, alle 
machen ſich daneben auch dra— 
matiſche oder ausgeſprochene 
Koloraturpartien zu eigen. 
Bi Unter den noch tätigen 
Soubretten iſt wohl an viel— 
ſeitigſten Anna Sutter vom 
Hoftheater in Stuttgart, eine 
Schauſpielerin von anſchei— 
nend unbegrenzter Wand— 
lungsfähigkeit. Am 26. Ja- 
nuar 1868 in Wyl im 
Kanton St. Gallen geboren, 
genoß fie den erſten muſika— 
liſchen Unterricht bei ihrem 
Bater, der als Organiſt am 
Freiburger Dom wirkte. Ur- 
ſprünglich ſollte fie Pianiſtin 
werden, dann aber bildete ſie 


Hedwig Schacko. kums 


| 


er- 
flarter 
Liebling 
des Publi— 
ange- 
hört. Auch 

die Berliner eroberte ſie 
ſchnell, als das Stutt— 
garter Enſemble nach 
dem Brande ſeines eige: 
nen Heims hier im Neuen 
Königlichen Operntheater 
gaſtierte. Fräulein Sutter 
iſt eine ausgezeichnete 
Sängerin und eine Dar— 
ſtellerin, die, um Ein— 
druck zu machen, auch 
der Muſik entraten kann, 
fie wirkt in der Panto— 
mime ebenſo ſtark wie in 
der Oper und Operette. 
Ihre Vorgängern in 


Hermine Bossetti. 


Stuttgart war Marie Dietrich, die ſeit 1891 Mitglied der 


Anna Sutter als 


„Salome“. 


Die Künſtlerin wurde in 
Stuttgart am 26. Januar 
1868 geboren und bildete 
ſich dort zunächſt als Konzert 
ſängerin aus. Später wurde 
ſie der Hofoper auf drei Jahre 
verpflichtet, von denen ſie 
jedoch je drei Monate in 
Paris zubrachte, um ſich bei 
der Viardot-Garcia noch zu 
vervolllommnen. Nach Ab— 
lauf ihres Vertrages ſuchte 
ſowohl Wien wie Berlin 
die junge Künſtlerin zu ge— 
winnen, die ſich ſchließlich 
ir Berlin entſchied. Hier 
errang ſie ſich wie in ihrer 
Heimat bald die Gunſt des 
Publikums. Eine echte Sou— 
brette, luſtig, liebenswürdig 
und natürlich! 

Etwa im gleichen Alter 
mit Fräulein Dietrich ſteht 
Hedwig Schacko, aber den 
erſten Schritt auf die Bühne 
hat fie ſchon ſehr viel früher 
getan. Bereits mit ſieben 
Jahren ſpielte ſie am Hof— 
theater ihrer Vaterſtadt den 
kleinen Pepi im „Verſchwen— 
der“, und in nicht weniger 
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als 62 Kinderrollen war fie aufgetreten, als fie, vierzehnjährig, 
in das Dresdner Konſervatorium aufgenommen wurde, um 
ihre frühzeitig begonnene muſikaliſche Ausbildung zu vollenden. 
Nach erfolgreichem Debüt als Page 
in den „Hugenotten“ und Marie 
in „Zar und Zimmermann“ 
wurde ſie 1886 an die Dres— 
dener Hofoper engagiert, 
ging 1889 nach Danzig 
und im folgenden Jahr 
nach Frankfurt a. M., wo 
ſie bisher feſtgehalten und 
nur zu gelegentlichen, er— 
folgreichen Gaſtſpielen 
freigegeben wurde. 

Eine höchſt eigenartige 
in Erſcheinung iſt Fritzi Scheff, 
> die am 30. Auguſt 1876 in 
Bella Hiten. Wien als Tochter eines Regiments— 

arztes geboren wurde. Zuerſt von 
ihrer Mutter, dann von der Schröder Hanfſtängl unterrichtet, 
kam fie nach Abſolvierung des Konſervato 
riums in Frankfurt a. M. an die 
Münchner Hofoper, wo ſie inner— 
halb dreier Jahre eine Berühmt— 
heit wurde. Als die famoſe 
Regimentstochter dann in 
London mit größtem 
Erfolge die Nedda in 
den „Baſazzi“ ſang, 
war ſie für Deutſchland 
verloren. Man holte 
ſie nach Amerika. Dort 
iſt es ihr mehr als 
einmal gelungen, 
mit ihrer Sangeskunſt 
und ihrem Spiel höchſt 
bezahlte internationale 
Größen 
in den Schatten 
zu ſtellen. Die 
Ausgelaſſen— 
heit, die Luſt an tollen Streichen liegt 
ihr ſo im Blut, daß ſie ihr gern auch 
außerhalb der Bühne nachgibt. Das 
letzte, was die Preſſe in dieſer Rich— 
tung von ihr zu vermelden wußte, 
war, daß ſie eine längere Spazier 
fahrt auf einer Lokomotive unter— 
nommen habe. 


Jahr 
: mine 
im Königlichen Theater in Wies 


älteren Landsmännin Her 


4 
debütierte, 
ihrer Vaterſtadt Wien 
nach München 
Die Künſtlerin, 
größten Beliebtheit 
durch Gaſtſpiele und 
durch ihre Mitwirkung 


1900 
engagiert 
erfreut, 
an 


lungen auch weiteren 


bekannt geworden. 


Minnie Nast. 


Deutſchen Reich 


ſucht und Lorbeeren geerntet hat, 


Hedwig Franeillo-Rauffmannals „Margarete“. 


Die Münchner Hofoper hat für 
Fritzi Scheff Erſatz in ihrer um ein 


Boſſetti gefunden, die 1898 


baden als Annchen im „Freiſchütz“ 
an die Hofoper 
und 1901 
wurde. 
die ſich dort der 
iſt 
namentlich 
den 
Münchner Mozart Muſtervorſtel— 
Kreiſen 


Eine dritte Wienerin, die im 
ihr Glück ver 


iſt Hedwig Franeillo— 
Kauffmann, eine Sängerin von beträchtlichem Können, deren 


Begabung ſich aber mehr durch große Sicherheit als durch 
Gefühlswärme bekundet. Ihre ſchöne, klare Sopranitimme 
erregte ſchon, als ſie noch die Schule beſuchte, Aufſehen. Sie 
trat zunächſt nur in Konzerten auf, 
ging aber bereits im Alter von 

18 Jahren zur Bühne über. 
Sie begann ihre Laufbahn 

im Stadttheater zu Stettin, 
von wo ſie an die König⸗ 
liche Oper in Berlin 

engagiert wurde. Indeſſen 

blieb ſie nach erfolgreicher 

Mitwirkung bei den Kai⸗ 
ſerſpielen in Wiesbaden 
1900 zunächſt noch einige | k 
Jahre dort, ehe fie ihre 5 
Berliner Stellung antrat. sr 
Hier ſtand ihr der große Ruf, 8 2 Bi 
Sopbie David. 


den fie ſich inzwiſchen erworben 
hatte, einigermaßen im Wege, die 
Kritik hatte mancherlei an ihr auszusetzen. Sie fand daher 
nicht die rechte Befriedigung in ihrer Tätige 
keit und ging kurz entſchloſſen von 
der Königlichen an die Komiſche 
Oper über, an der ſie alsbald 
große Triumphe feiert. 
Nun holte fie der General 
intendant v. Hülſen wie 
der an die Königliche 
Bühne, fie geht jedoch 
als Mitglied der Hof 
oper demnächſt in ih 
Heimat Wien qurid, 
Aus Oſterreich wem 
auch nicht aus Wien, it 
ferner Sophie David 
ins Reich gekommen. 
Böhmen geboren, debütierte Mt 
Alter 


im 


von 14 
Jahren am 
Deutſchen 
Landestheater in Prag und er— 
rang dann in verſchiedenen 
55 große Erfolge als 
Bühnenwunderkind, ganz 
beſonders gefiel ſie in 
Berlin, wo ſie im Theater 
Unter den Linden, dem 


jetzigen Metropoltheater, in 

einer eigens für ſie ge— 

ſchriebenen Oper „Die kleine 

Primadonna“ Furore machte. 
Freilich betrachtete man das 
winzige Fräulein David als 
eine Spezialität und war 
höchſt erſtaunt, als ſie 1894 
ein Engagement nach Danzig 
annahm, wo für Speziali— 
täten kein Raum war. 
Allein ihre geiſtige Kraft 
war groß genug, um die 
Kleinheit ihrer Figur ver— 
geſſen zu machen. 1895 

ging ſie nach Eſſen und 

1897 nach Köln, wo ſie ſich das 
Publikum im Sturm eroberte. 
Stimmbegabt und ſehr muſikgliſch, 
konnte die kleine Soubrette ſogar in; 


N 
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des Waldvogels im „Siegfried“ an. 
iſt Bella Alten; Polin von Geburt, wurde ſie in Deutſchland 
zur Künſtlerin erzogen und begann ihre Laufbahn am Leip— 
ziger Stadttheater, ſiedelte aber nach kurzer Friſt an das 


Braunſchweiger Hoftheater über. 
Bald lenlte fie die Aufmerk . 
ſamkeit auch der größeren 9 
Bühnen auf ſich als 2 
eine überaus muſika— 1 
liſche und ungewöhn— / 
lich vielſeitige Künſt— f 
lerin, die nicht nur 
ihre Soubrettenpartien i 
mit vollſter Sicherheit 
beherrſcht, ſondern auch \ 
weit davon abliegende * 
Figuren wie Charpen— 
tiers Louiſe glaubhaft ver 
körpert, ja, in London ſogar 
unter Hans Richter die Eva in 
den „Meiſterſingern“ mit großem 
Erfolg gegeben hat. Dort hörte ſie Conried, 
Neuyork gewann. 

Neben den Größen iſt aber auch vielverſprechender Nach— 
wuchs vorhanden. Der Generalintendant v. Hülſen, der ſtets 
darauf bedacht ifi, das Perſonal der feiner Leitung unter 


Birgit Engell. 


der ſie für 


Ein Wandervogel 


ſtellten Bühnen rechtzeitig durch jüngere Kräfte zu vervoll— 
ſtändigen, hat erſt in letzter Zeit wieder zwei jugendliche 
Soubretten engagiert. In Wiesbaden hat Fräulein Birgit 
Engell, in Berlin Fräulein Elfriede Martick ihre Laufbahn 
unter günſtigen Auſpizien be— 
gonnen. Fräulein Martick, 
eine Breslauerin, iſt Schü- 
lerin von Frau Aglaja 
Orgeni in Dresden. Ihr 
Name wurde, ſchon be— 

vor ſie die Bühne 
betrat, bekannt, da ihr 

im September 1906 

bei dem Wettſtreit um 

den Felix Mendelsſohn— 
Bartholdy Preis das 
Stipendium von 


große 
500 Mark zuerkannt 
— — wurde. Fräulein Engell 
Elfriede Marti wurde 1882 in Berlin geboren, 
fiedelte aber im Alter von fünf 


Jahren mit ihren Eltern nach Dänemark über und kehrte erit 
nach Deutſchland zurück, um die Geſangskunſt zu ſtudieren. 
Aus der Schule von Frau Etelka Gerſter kam ſie direkt an 
das Königliche Theater in Wiesbaden. Beide ſind anmutige, 


liebenswürdige Erſcheinungen. 


— 


Küchen-Elend und Ideal-Küche. 


Von Wanda Mischke. 


Es iſt jetzt fünfzehn Jahre her, daß ich mir meine erite 
Küche einrichtete. Ganz helle neue Möbel mit blauen Zier— 
linien machten einen freundlichen Eindruck, gehäkelte Kanten, 
mit blauen Bändern durchzogen, bekleideten die Ränder der 
Wandbretter und die Leiſten des Küchenſpindes, eine Menge 
hübſchen Porzellankrams ſtand dekorativ umher, ſogar oben auf 
dem Küchenſpinde, dem menſchlichen Arm unerreichbar, thronte 
ein blanker Kupferkeſſel, und in wunderſchönen Porzellantonnen 
und tönnchen lagerte Vorrat an Reis, Grieß, Graupen und 
foſtbarem Gewürz. Mit einem Worte, es war eine Pracht. 

Die Küche war auch eigentlich viel zu ſchade zur Ve— 
nutzung. Ob das meine Dienſtmädchen auch fanden? In 
meinem erſten jungen Ehejahre hatte ich nacheinander dreizehn 
Mädchen. Alle dieſe Marien, Annas, Joſephinen und Helenen, 
und wie ſie alle heißen, dieſe Mädchen für alles, keine brachte 
es fertig, mir dieſe Küche dauernd in tadelloſem Zuſtande zu 
halten. Alle verzweifelten nach kurzer Zeit an der ſchweren 
Aufgabe und verließen mit den beſten Segenswünſchen meinen 
Dienſt. Eine Marie trat mit Begeiſterung an und vermochte 
es, mich zu bewegen, die ſchönen Möbel, Küchentiſch, Schrank, 
Wandrahmen, die unter den Händen ihrer Vorgängerinnen 
ſchon etwas gelitten hatten, neu ſtreichen zu laſſen; ich ging 
entzückt auf dieſen Vorſchlag ein, froh, endlich eine gleich 
geſtimmte Seele gefunden zu haben, aber ach! auch Marie 
ſtellte bald den Beſen in die Ecke und packte ihre Kommode. 

So wurde denn immer und immer wieder gewechſelt. 
Schließlich wurde ich von ſelbſt nachſichtiger, beſonders als 
dann allmählich Kinder lamen und mit dieſen neue Arbeit. 
Jahrelang plagte ich mich mit meiner niedlichen Küche ſchlecht 
und recht durch und mit manchem ergebenen Seufzer; aber 
ſo viele Abſtriche ich auch von meinen Idealen machte, eine 
rechte Zufriedenheit wollte ſich nicht einſtellen. 

Da lam ein Ereignis, das mit harter Hand in alles 
Beſtehende eingriff und mit einem Male alles, Ideale, Ver— 
19 0 Hoffnungen, Träume, über den Haufen warf. Mein 

ann nahm eine Stellung außer Landes an, über See, im 


J. 


O, das 


fernen Japan, und nach einiger Zeit folgte ich ihm. 
gequälten 


ı war ein Paradies! Ich möchte jeder armen 
deutſchen Hausfrau raten, ihre Siebenſachen zu packen und 
nach Japan zu ziehen. Noch beſſer aber, ſie packt von 
den Siebenſachen recht wenig, ſondern macht kurz entſchloſſen 
einen Strich unter ihr bisheriges Leben. Denn ſie kommt 
ja in eine ganz neue Welt. 

Keine Sorge um die Wäſche mehr: der Waſchmann holt die 
Sachen ab und liefert die Wäſche tadellos und pünktlich zu— 
rück. Kein Kopfzerbrechen mehr um Speiſezettel und Küche: 
der Koch nimmt dieſe Sorgen auf ſich, und zwar ſo gründlich, 
das er ſtreiken würde, wenn man viel hineinredete. Man 
ſetzt ſich ſozuſagen im eigenen Hauſe als Gaſt zu Tiſch und 
läßt ſich überraſchen. Zwar kommt der Herr Koch, genannt 
Kuk ſan (cook iſt engliſch und fan japaniſch), jeden Abend 
mit ſeinem Küchenzettel an und hält, halb engliſch, halb 
japaniſch, eine längere Rede — jedenfalls iſt es der Markt— 
bericht und im Anſchluß daran das Menü für den nächſten 
Tag — man erfährt aber doch nie vorher, was er nachher kocht. 
Es iſt mehr Höflichkeit, daß er ſcheinbar anfragt. Aber es 
geniert nicht; der Mann kocht, er kocht gut, und er kocht 
reichhaltig. Täglich liefert er zum „Tiffin“ (dem Frühſtück 
um 1 Uhr mittags) fünf bis ſechs Gänge und zum „Dinner“ 
(dem Haupteſſen abends zwiſchen 7 und 8 Uhr) ſechs bis 
ſieben Gänge. Man ſieht, der Zuſchnitt iſt im großen und 
ganzen mehr nach engliſchem Stil. Etwaige Wünſche wurden 
tunlichſt berückſichtigt — manchmal auch nicht, und in dieſem 
Fall erfolgte eine längere Rede, die man nicht verſtand, und 
die einen deshalb auch nicht beſonders aufregte. 

Als ich nun ein paar Wochen lang ſolch Schlaraffenleben 
geführt hatte, regte ſich in mir die deutſche Hausfrau, und ich 
wollte doch auch einmal den Raum kennen lernen, in dem der 
Kukſan dieſe Wunderdinge verrichtete, mit einem Worte: ich 
wollte meine Küche einmal ſehen. Sie werden erſtaunen, ver— 
ehrteſte deutſche Hausfrau und Kollegin, aber das iſt in Oſt— 
aſien nicht ſo einfach wie bei uns zulande. Erſtens könnte 


ER 


der Herr Koch ſolch frevelhaftes Beginnen als eine unberechtigte] ganz angetan, um das, was einigermaßen den Eindruck de 
Einmiſchung anſehen und gewaltig übelnehmen; zweitens aber, 


Zauberei machte, auf natürlichem Wege zu erklären. 

was noch ſchlimmer iſt, man verliert bei den lieben Lands Die Küche ſah ganz anders aus als meine geliebte, hübſche 
männinnen ſofort die Hoffähigkeit, ſobald man einiges Intereſſe Küche in Europa. Dort war alles niedlich mit Muſchelaufſatz 
oder gar einige Kenntniſſe in Küchenſachen verrät. Alſo, wie und Knöpfen verziert — hier alles glatt, niedrig, handlich 
geſagt, man muß vorſichtig ſein. So ließ ich denn durch bequem, viel Fläche, keine Verzierungen. Die Tiſche groß, 
mein Fräulein zunächſt auskundſchaften, wann der Herr der weiß geſcheuert. Keine unnützen Topfſchränke, in denen man 
Küche ſein Reich räume. Das Ergebnis der Erkundigung war | die Töpfe erſt dreimal umſtellen muß, ehe man den rechten 
in jeder Hinſicht überraſchend, und ich wette, daß die meiſten | herausfindet. Alles offen, überſichtlich, auf Holzleiſten, diren 
meiner Leſerinnen es für unglaublich halten werden. Die zum Hingreifen. Die Küche war groß, geräumig, ſo daß man 
Tageseinteilung war etwa die folgende. Gegen elf Uhr er- bequem herumwirtſchaften konnte, aber ſie machte, verglichen 
ſcheint der Koch, der außer dem Haufe wohnt, mit ſeinen Ein- mit unſeren deutſchen Küchen, einen etwas leeren Eindruck. 
käufen in der Küche und geht an die Arbeit. In der kurzen Kein unnützes Stück Möbel ſtand darin, vor allem kein Küchen; 
Zeit bis halb eins oder eins (das iſt in den verfchiedenen | ſpind, das bei uns oft zwei- oder dreifach vertreten iſt, fein 
Häuſern etwas ſchwankend) ſtellt er das Tiffin von fünf oder | Gewürzſpindchen, kein Küchenrahmen. Außer dem Kochen 
ſechs Gängen her, wenigſtens in der Hauptſache, bis zwei Uhr und einem ſehr praktiſch eingerichteten Abwaſchtiſch ſah man 
etwa wird gegeſſen, und zehn Minuten ſpäter hat der Koch die nur einen großen weißgeſcheuerten Arbeits und Anrichtefich 
vollkommen ſaubere Küche ſchon wieder verlaſſen. Die Tätig⸗ und den ſogenannten „Kitchen-⸗Dreſſer“. 
keit für die Hauptmahlzeit, das Dinner, beginnt er dann um Dieſes ungemein empfehlenswerte Stück Möbel, eine wahr: 
fünf Uhr nachmittags; das Eſſen iſt um halb acht oder acht Wohltat für jeden Koch und jede Köchin, verdient eine be. 
und dauert bis um neun Uhr. Es gibt ein Mahl mit allen ſondere Beſchreibung. Wie ſchon der Name jagt, geht di 
Schikanen, außer den üblichen Suppen, Fiſch⸗, Fleiſch- und Einrichtung auf engliſche Sitte zurück. Überhaupt hat wol! 
Gemüſegängen auch Paſteten und ſelbſtgefertigtes Eiscream, England in dem ganzen Zuſchnitt des oſtaſiatiſchen Lebens 
dazu wird Obſt und Käſe und ſchließlich Kaffee mit eigenem vorbildlich gewirkt, aber ich habe den Verdacht, daß die Japaner 
Gebäck gereicht — kurz nach neun Uhr iſt aber auch ſchon alles die Einrichtungen für ihre Zwecke noch ſehr vereinfacht haben. 
tot und ſtill in der Küche, alles abgewaſchen, aufgeräumt, fort- Der Kitchen ⸗Dreſſer iſt das eigentliche Hauptſtück der Küchen. 
geſtellt, und der Herr Koch geht feinem eigenen Vergnügen nach. einrichtung. Er iſt im weſentlichen zunächſt ein großer at 

Es iſt wohl begreiflich, daß dieſe Entdeckungen meine Neu; räumiger Tiſch, auf dem neben dem Anrichtetiſch noch allerlei 
gierde nur noch mehr reizten. Trotz der doppelten Gefahr | Hantierungen vorgenommen werden können, mit zwei oder 
faßte ich mir ein Herz und ſtieg in die Küche, um mir den drei praktiſchen Schubkäſten für kleines Küchengerät, als da Int: 
Mann bei der Arbeit anzuſehen. Ich fand, daß die Sache Paſtetenformen, Eisformen, Meſſerputzer, Ausſtecher und der 
nicht fo gefährlich war, denn ein paar eingelernte japanische | gleichen. Ferner iſt unter dem Tiſch noch ein ebenſo grobes 
Worte genügten vollkommen, um ihn zu beruhigen. Er Brett angebracht, auf dem die Gemüſevorräte und dergleichen 
ließ ſich gar nicht ſtören. Die Arbeit flog ihm nur fo von mehr in einfachen und praktiſchen Körben Aufſtellung finden. 
der Hand, jeder Griff, jede Bewegung war praktiſch, durch-] Oben aber iſt dieſer Tiſch mit einem Regal in Verbindung. 
dacht, beinahe mechaniſch, kein Zaudern, kein Überlegen, kein das aus drei übereinander angebrachten Leiſten beſteht, un 
Fehlgriff, und dabei ſah alles fo ſelbſtverſtändlich aus, daß die verſchiedenen Gewürze, Konſerven, Reis⸗ und Grießbuchſen 
man durchaus nicht den Eindruck hatte, als ginge es beſonders uſw. in ſofort greifbarer Aufſtellung zu beherbergen. Es fonmt 
haſtig her — dieſen Eindruck bekommt man nämlich meiſtens,.] alfo im weſentlichen doch auf eine Art Küchenſpind heraus, 
wenn es nicht klappt! nur daß alles etwas handlicher und bequemer üit, als wn & 

Es muß hier eins bemerkt werden, um einen naheliegen- | gewöhnt find. Auch die Behälter der Gewürze und Kunert 
den Irrtum nicht aufkommen zu laſſen. Der Koch hatte aller- und was ſonſt zu den täglichen Gebrauchsartikeln der Huch 
dings inſofern eine Unterſtützung, als das Hineintragen in | gehört, find im einzelnen viel einfacher und stets fo eingeriht 
das Speiſezimmer und das Servieren vom Hausmädchen (der daß fie ſofort von außen erkennbar ſind, daß Verwechſelungen 
„Amah“) beſorgt wird, und ebenſo auch das Abräumen und und zeitraubendes Suchen ausgeſchloſſen ſind. und daß, ban 
Zurückbringen der Teller uſw. in die Küche. Aber in der Küche langweiliges Beiſeiteſchieben anderer Gegenſtände, ein = 
ſelbſt arbeitet der Koch ohne jede Hilfe. Er macht das Fleiſch | genügt, fie zu fallen. — Daß gar auf einen Stuhl oder eine 
und das Gemüſe zurecht, ſchält die Kartoffeln, richtet die Paſteten | Trittleiter geſtiegen werden müßte, um etwas, was man brauth. 
an, kocht, brät, legt die fertigen Gerichte auf die Platten, zerteilt herunterzuholen, iſt ganz ausgeſchloſſen. a 
die Speiſen kunſtgerecht und ſchiebt die Schüſſeln, fertig zum Und nun bin ich wieder in Deutſchland und vo die 
Servieren, der „Amah“ oder dem „Hausboy“ in die „Pantry“. Aufgabe geſtellt, mich aufs neue einzurichten, mir u. a. audı 
Er kommt auch nicht in Verlegenheit, wenn einmal zufällig eine neue Kücheneinrichtung zuzulegen. Gewiß gibt es 
ein paar Gäſte mehr zu Tiſche kommen; da wird eben fchnell | unſern Haushaltungsgeſchäften eine unüberſehbare Mon N 
ein bißchen mehr hergerichtet, oder im ſchlimmſten Notfalle gehen praktiſchen Dingen, beſonders im einzelnen. Aber 5 10 
Boten zu den Köchen der Nachbarhäuſer, um Fehlendes zu noch an der Hauptſache, und das find: peace du 
borgen — die Hausfrau kommt nie in Verlegenheit. Und möbel. Es iſt, trotz der vielen guten und e in 
ſchließlich wäſcht der Koch auch Kochgeſchirre und Teller ab heiten, die im Laufe der Jahre hinzugekommen . 
und ſtellt alles an feinen Platz. Dem übrigen Dienſtperſonal | viel anders als vor fünfzehn Jahren. Alles fadiert und 110 
fällt es nicht im Traum ein, ihm dabei zu helfen. in allerlei Stilarten. Für alles Schränke und Behälter, 1200 

Dazu gehört ohne Zweifel eine ganz bedeutende Überficht, | für Töpfe und Lappen, Wichskaſten, Pußlaſten uſw. 170 
Geſchicklichkeit und Übung, und man bekommt ordentlich Reſpekt | man dieſe Sachen und Sächelchen in der Küche an h 100 
vor io einem kleinen, braunen Kerl, der ſich in die fremden | das Ganze recht niedlich aus, aber Anna und Marie ll 
Bedürfniſſe ſo energiſch eingelebt hat — er ſelbſt würde ja | mit dem Wiſchen, Waſchen und Putzen gar nicht a en 
ſolche Speiſen, die ganz unjapaniſch ſind, niemals eſſen, nicht | nun erſt die großen Reinmachtage! Wer aber Kal A 
einmal koſten. Aber — es tit noch etwas dabei — und jetzt, „Tiffin“ von fünf oder ſechs Gängen denken Ade 
geliebte deutſche Hausfrau, etwas ganz | machen. Langt es doch kaum für ganz beſcheidene uuf 
Wichtigem und Weſentlichem. Als ich mir das Hantieren und die Hausfrau hat Arger über Arger. b noch ei 
meines Kochs genügend angeſehen hatte, wagte ich auch einen In einem folgenden Artikel möchte ich deshalb n 
Rundblick in der Küche, und was ich da ſah, war allerdings | praftiiche Vorſchläge machen. 


kommen wir zu 
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Frübjahrskostüm aus gestreiftem Stoff, japanischer Mantel 
für ältere Damen. (Abb. 117 u. 118.) Die Farbe unſeres feſchen 
Frühjahrskoſtüms iſt ein zartes Graugrün, von dem ſich die nur 
etwas dunkleren Streifen ganz diskret abheben. Das Jaͤckchen wird 
vorn wie im Rücken durch engliſche Nähte durchteilt und am Halſe 
durch einen Herren Ze fragen abgeſchloſſen. Es wird 
einreihig nefnöpft, hat kurzen abgerundeten 


* 


Abb. ny u. 18. frühjahrskostüm aus gestreiftem Stoff, 
japanischer Mantel für ältere Damen. 
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Schoß und den Ärmel in Keulenform geſchnitten. Der etwas 
ſchleppende Rock hat Glockenform und fällt bei völliger Hüft— 
ſchlankheit nach unten etwas tollig aus. Sein Schnitt iſt in 100, 
108, 116, 125 und 135 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig 
und der des Jaͤckchens in 44, 46, 48, 50, 52, 54, 56 und 
58 Zentimetern halber Oberweite zum gleichen Preiſe erhältlich. 
Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 1,75 bis 2 Meter, für 
den Rock 4,50 Meter. Für den Frühjahrsmantel ergab 
feines braunes, mit weißer Seide abgefüttertes Tuch das 
ſchmiegſame Material, während die Ausſtattung in gleichfarbiger 
Seidenſchnurſtickerei beſtand, die eine braune Seidenziehtreſſe 
)) begrenzte. Der reichlich dreiviertellange, völlig loſe 
geſchnittene Mantel zeigt Vorder- und Rückenteile 
glatt herabfallend und den kleinen Halsausſchnitt 
mit Stickerei und Treſſe abgekantet. Der ziem⸗ 

lich weite, unten offene Armel iſt zur Hälfte 
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Abb. 19 u. 120. Cheviotanzug für kleine Knaben. 
Rittelkleid für Mädchen. 


er 


dem Vorderteil, zur Hälfte dem 


ſeitli 
Rückenteil angeſchnitten und zeigt auf d 
die Naht teilweiſe durch die Garnitur faltia 
verdeckt, die vom unteren Rande derzie 
nach der Mitte zu in die Höhe 108, 
ſteigt. Der zur Herſtellung dieſes üg, 
eleganten Mantels erforderliche I 
Schnitt iſt in 44, 48, 52 und Diel 
56 Zentimetern halber Oberweite in di 


für 80 Pfennig vorrätig. Stof⸗ 
verbrauch bei 1,20 Metern Breite 
2,25 Meter. 

&beviotanzug für kleine Kna- 
ben, Rittelkleid für Mädchen. Ab 
bildungen 119 u. 120.) Durch einen 
dunkelblauen, mit weißer Litze beiet- 
ten Drellkragen ausgeitattet, wird die 
Bluſe des Anzugs Abb. 119 von 
durch eine blauſeidene Schiffer 
krawatte zuſammengehalten, wah 
rend den ſpitzen Halsausſchnitt ein 
Abb. 122. weißer Latzteil füllt. Der Armel 

Tändelschürze, zeigt die beliebte, unten in Fältchen 
abgenähte Form, das kurze Pump: 
höschen iſt einem Futterleibchen angeſetzt, das im Rücken 
geknöpft wird. Der Schnitt iſt in 28, 30, 32, 34, 36, 38 
und 40 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig dor, 
rätig. Stoffverbrauch bei 1,30 Metern Breite 1,25 Meter. 
Das Mädchenkittelkleid iſt aus blauweiß kariertem Wolter 
hergeſtellt und mit einem weißwollenen Einſatzteil ausgeſtattet. 
Die langtaillige Bluſe wird durch einen ſich auch im Rücken wieder 
holenden Beſatzteil garniert, der auf der Schulter mit angefchnittenet 
Epaulette verſehen iſt, die über den Armelanſatz fällt. Mit Treſe 
beſetzt, begrenzt dieſer Garniturteil zugleich den weißen Einfag und ver 
ſchwindet im Gürtel, der den Anſatz des kurzen Nödchens ver 
birgt. Dieſes iſt oben eingereiht und vorn gleichfalls mit einem weißen 
Einſagteil verſehen, der in der Mitte glatt, ſonſt in feine Fältchen gelegt 
Mt. Der Armel iſt bluſig geſchnitten, unten in Fültchen abgenäht und mit 
einem Aufſchlag garniert. Der Schnitt iſt in 30, 32, 34 und 36 gent. 
metern halber Oberweite für 85 Pfennig vorrätig. Stofiverbraud bei 1,10 
Metern Breite 3,25 bis 3,50 Meter. 

Theaterbluse mit japanischem Ärmel. (Abb. 121.) Das Charatterſiich 
der modernen Bluſe liegt in dieſer Saifon hauptsächlich in dem ihr angeichnittenen 
Armel, durch den ſie ein weſentlich anderes Gepräge als ihre Vorgangerinnen 
erhält. Mit unſerer Abbildung veranſchaulichen wir eine ſolche moderne 
Bluſe, die aus altroſa indiſcher Seide, durch eine in Grün, Blau und Gold 
ausgeführte Stickereibordüre von beſonders hübſcher Wirkung iſt. autterls 
gearbeitet, hat die Bluſe in der vorderen Mitte zwei Queiſchfalten, die zu 
beiden Seiten von je einer ausſpringenden Faͤltchengruppe begrenzt werden. De 
Nüdenmitte ziert gleichfalls eine Quetſchfalte, den kleinen viereckigen Ausihnitt 
umrandet die farbige Bordüre. Der fi) nach unten ſtark erweiternde Valbürnel 
iſt in ein Stickereibündchen gefaßt und halb dem Vorderteil und halb dem Rücken 

angeſchnitten, wodurch er die natürliche Schulterlinie betont. Der Schnitt il 
in 40, 42, 44, 46, 48, 50 und 54 Zentimetern halber Oberweite fr 
60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 80 Zentimetern Breite 2,50 Nele. 

Tändelschürze. (Abb. 122.) Mit unſerer Abbildung bringen wit 5 

Tändelſchürzchen, das ſich geſchickte Hände ohne Mühe nacharbeiten konnen. Als 

Material diente ein Stück weiche hellblaue Seide, die, an drei Seiten durch 

feine Stuſchen bereichert, durch weißen Valencienneeinſatz durchbrochen und 

durch breitere Valencienneſpitze umrandet wird. Oben tritt das Schürch 
in feinen Falten in den ſchneppigen Bund, geſchloſſen wird er durch nr 

Seidenbänder, die ſeitlich zu graziöſer Schleife zu arrangieren find. diert 

iſt der Schnitt für 35 Pfennig vorrätig. 

Wäschegarnitur für Damen. (Abb. 123 bis 125.) Unfere Mash 

verauſchaulicht eine für Damen beſtimmte Wäſchegarnitur, die ſich mit 5 

der Schnitte nicht nur im Hauſe anfertigen, ſondern auch eigenhändig 2 

Lochſtickerei und Handlangette verzieren läßt. Das einfache Nachthend item 

bildung 123 aus feinem Hemdentuch zeigt Vorderſchluß, der zu beiden al 

von Stuſchen begrenzt wird. Als Halsabſchluß dient ein wen 1 

geſtickten Ecken, der bluſige Armel iſt in ein feſtoniertes Bündchen 2 5 

Hierzu iſt der Schnitt in 40, 44, 48, 52 und 56 Zentimetern De 

weite für 60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 83 genineta 5 

Abb. 121. Theaterbluse mit 4 Meter. — Das Taghemd Abb. 124 iſt gleichfalls aus denden 115 

japanischem Hrmel, fertigt und durch Handſtickerei und Handlangette verziert. Spigz e 
it es auf der Schulter zu knopfen und mit leichter Taillenſchweifung gell" 


. 52, 56 und 

£ die unnötige Falten vermeidet. Sein Schnitt iſt in 44, 48, 9 05 bei 

„Abb. 225 dis 128. 60 Zentimetern halber Oberweite für 50 Pfennig erhaltlich. Stone | 
Wäschegarnitur für Damen. 


lich. am 
84 Zentimetern Vreite 2,30 Meter. — Das Veintleid Abb. 125 1 


ſeitlichem Schluß gearbeitet, der durch je eine 


auf den breiten Kollerbund übergreift. 
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faltig in ein Bündchen, dem ein breiter, durch Stickerei und Langette 


verzierter Volant ſeine Garnitur verleiht. 


Der Schnitt iſt in 100, 


108, 116, 122 und 130 Zentimetern Hüftweite für 50 Pfennig vor: 


rätig. 


Stoffverbrauch bei 83 Zentimetern Breite 1,85 bis 2 Meter. 


Nachmittagskleid aus Tuch, Empiretoilette. Abb. 126 u. 127.) 
Die Überblufe in ihren verſchiedenen Formen hat ſich nun auch mit 
in die neue Saiſon herüberzuretten gewußt, ſo daß wir dieſer guten 

alten Belannten in neuer Ge— 


Abb. 126. Nach- 
mittagskleid aus Tuch. 


Tuch hergeſtellt und nur durch 
Stepperei und dunkleren Seidenpaſpel 
verziert iſt. Über einer glatten Unter 
bluſe zeigt ſich die vorn etwas überein 
andertretende Uberblnſe gleichfalls ziemlich 
glatt gehalten und leicht ſeitlich durch 
Schmuckknöpfe geſchloſſen. Als Halsabſchluß 
dient ein ſchmaler Schalkragen, der zugleich 
das kleine Spitzenſtofflätzchen begrenzt, das 
den Halsausſchnitt füllt. Unter der verbrei— 
terten Schulter der Uberbluſe fällt kugellos 
der oben ziemlich werte Dreiviertelarmel 


ſtalt täglich begegnen. Eine 
beſonders hübſche Form 
hat ſie in unſerem kleid— 
ſamen Modell Abb. 126 
angenommen, das aus 

reſedafarbenem 


hervor, der, durch mehrfache Querſtuſen bereichert, 


unterhalb des Ellbogens in Längsfältchen in 


einen 


Aufſchlag tritt, den ane glatte Manſchette abſchließt. Der 
Glockenrock bleibt völlig ungarniert und fällt in leichter Schleppe 


aus. 


Sein Schnitt iſt in 100, 108, 116 und 125 Zentimetern 
Huftweite für 80 Pfennig und der der Taille in 44, 46, 48, 50 


Patte begrenzt wird, die | und 52 Zentimetern 
Die Hoſenbeine treten unten 


Abb. 128. 


halber Oberweite 
für 70 Pfennig er: 
haltlich.  Stoffver: 


brauch bei 1,10 Me: 
tern Breite 1,75 bis 
2 Meter, für den 
Rock 3,25 Meter. — 
Als Material zu der 
Empiretoilette diente 
gobelinblaues Tuch. 
Das vorn und im 
Rücken leicht bluſige 


Abb. 27. Smpiretoilette. 
Reformkleid für junge Damen. 


Leibchen zeigt einen 
kleinen ſpitzen Einſatz 
aus geſaltetem Sei— 
denbatiſt, den der 
breite, leicht über den 
Armelanſatz fallende 
Spitzenkragen be— 
grenzt. Der etwas 
über die Taillenlinie 
verlegte Gürtel aus 
altblauem Panne deckt 
zugleich den Anſatz des 
ganz leicht gereihten 
Rockes. Der dreivier— 
tellange Armel iſt in 
ziemlich breite Quer: 
falten geordnet. Der 
Schnitt iſt in 46, 48 
und 50 Zentimetern 
halber Oberweite für 
1 Mark 25 Pfennig 
vorrätig. Stoffver— 
brauch bei 1,10 Metern 
Breite 4,50 Meter. 
Reformkleid für 
junge Damen. (Ab— 
bildung 128.) Der 
jraifefarbenemit gleich: 
farbigen Zeidenbor 
Düren verzierte Voile 
dieſes Kleides wird 
durch eine weiße 
Spitzenpaſſe geho— 
ben. Das Leibchen 
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zeigt die vordere und Rückenmitte mit einem gereihten Fältchenteil Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte 
bekleidet, an den ſich, durch Seidenftreifen unterbrochen, je ein glatter | find zu den Modefiguren Nr. 117 bis 128 gegen Einſendung des 
Teil anſchließt, der mit dem glockigen japaniſchen Armel ein Ganzes Betrages von der Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Ber: 
bildet. Unter letzterem fällt der halblange Seidenpuffärmel hervor, lin S W., Zimmerſtr. 37-41, zu beziehen. Für Taillen uſw. it 
den ein Spitzenbündchen abſchließt. Den Anſatz des leicht faltigen das Oberweitenmaß erforderlich, das über dem ſtärkſten Teil von 
Rockes deckt ein über Taillenſchluß verlegter, loſe umgelegter fraiſe. Bruft und Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 
farbener Seidengürtel; die vordere Mittelbahn bleibt glatt, während 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. Es empfiehlt 
die Hinterbahn, von Seidenſtreifen begrenzt, in Falten ausfällt. ſich für die Schnitte Voreinſendung des Betrages per Poſtanweiſung 
Der Schnitt iſt in 44, 48 und 52 Zentimetern halber Ober⸗ (Porto bis 5 Mark 10 Pfennig) und Beſtellung auf dem Poſtabſchnitt, 
weite für 1 Mark 25 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 | da häufig Briefe verloren gehen und durch Nachnahmeſendung 
Metern Breite 5,50 Meter. erhöhte Portokoſten erwachſen. 


Die verheiratete Lehrerin als Hausfrau, Gattin und Mutter. 


Uon Grett Trapp. 
Bisher mußten die im öffentlichen Schuldienſt ſtehenden 
Lehrerinnen bei ihrer Verheiratung aus dieſem ausſcheiden. 
Ausgenommen waren nur jene wenigen Lehrerinnen, in deren 
Vokationen der Paſſus fehlte, der ihnen dieſes Ausſcheiden zur 
Pflicht machte. Sogar eine widerrufliche oder vertretungsweiſe 
Beſchäftigung einer infolge ihrer Verheiratung aus dem Amt 
geſchiedenen Lehrerin erklärt der Miniſter für unzuläſſig. 

In neueſter Zeit hat allerdings ſchon wiederholt ver⸗ 
tretungsweiſe Beſchäftigung verheirateter Lehrerinnen unter 
Zuſtimmung der Behörden ſtattgefunden. Durch den Erlaß 
vom Dezember v. J. aber geſtattet der Miniſter eine wider⸗ 
rufliche Anſtellung der verheirateten Lehrerin, eine ſolche 
alſo, die derjenigen der Lehrerin und des Lehrers vor ihrer 
endgültigen Anſtellung entſpricht. Es it alſo in Zukunft ftatt- 
haft, daß verheiratete Lehrerinnen dauernd und als Klaſſen⸗ 
lehrerinnen beſchäftigt werden. Sie erwerben jedoch durch ihre 
Tätigkeit keinen Anſpruch auf Penſion und können jederzeit 
ohne Diſziplinarverfahren entlaſſen werden. Ob die praktiſche 
Durchführung des Erlaſſes für die in Frage kommenden Fak⸗ 
toren von Segen ſein wird, darüber ſind die Anſichten in den 
beteiligten Kreiſen ſehr verſchieden. Auch mir, einer verheirateten 
Lehrerin und Mutter eines noch nicht ſchulpflichtigen Kindes, 
die dank einer alles ernſte Streben in loyalſter Weiſe unter; 
ſtützenden Stadtverwaltung wiederholt im öffentlichen Schul: 
dienſt als Hilfslehrerin beſchäftigt wurde, ſei es vergönnt, aus 
der Praxis heraus meine Erfahrungen zu veröffentlichen. 

Was die verheiratete Lehrerin dazu veranlaßt, ihrem ehe⸗ 
maligen Berufe wieder zuzuſtreben, wird in den meiſten Fällen 
der Wunſch nach geiſtiger Betätigung ſein. Der Haushalt mit 
ſeinen in unſerer modernen Zeit für die Hausfrau ſo bequemen 
Einrichtungen kann das Leben der denkenden Frau unmöglich 
ganz ausfüllen. Was liegt da näher, als daß die ehemalige 
Lehrerin das Feld zur Betätigung ihrer Geiſteskräfte in ihrer a g N 
einftigen Heimat, der Schule, ſucht? Daß fie dort als Mutter da ihre Schulſtunden ſich mit denen der Mutter well a 
eigener Kinder durch ihr liebevolles Verſtändnis für die werden. Für dieſe Kinder wird aber eine Mutter die fl 
Regungen der Kindesſeele unendlich ſegensreich wirken kann, im praktiſchen Schuldienſt ſteht, von beſonders iegensitn 
wird wohl von niemand bejtritten werden. . Einfluß fein können, als Mitarbeiterin und Beraterin bei inen 

Dieſe Betätigung iſt aber auch finanziell nutzbringend. In häuslichen Aufgaben. 8 
den meiſten Fällen wird ja eine Mehreinnahme, ſelbſt wenn die g Sind die Kinder noch kleiner, aber, wie man au 5 
Einkünfte des Mannes nicht unzulänglich ſind, im Haushalt pflegt, ſchon „aus dem Gröbſten heraus“ (ein ae 
ſehr willkommen ſein. Auch weiß ich aus eigener Erfahrung, allerdings die Abkömmlichkeit der Mutter vom Hauſe 1 5 
wie niederdrückend es für die jahrelang pekuniär unabhängige Frage ſtellen) fo iſt es auch dann ſehr gut möglich. 15 
geweſene Frau iſt, nach ihrer Verheiratung in dieſer Beziehung Mutter ihrer Lehrtätigkeit nachgeht, ohne daß ſie ihre nn 
abhängig zu fein, ſei es auch von dem geliebten Manne. pflichten dabei zu vernachläſſigen braucht. Bedingung 15 

Nun wendet man ein, die gewiſſenhafte Ausübung des | dabei allerdings, daß der Mann nicht den ganzen Tag . 
Lehrberufes ſchließe eine ordnungsmäßige Inſtandhaltung des | Haus abweſend fein müßte, ſondern imſtande mitt, jan 
Hausweſens nahezu aus. Es müſſen doch aber auch viele un- Gattin einen Teil der Erziehungspflichten abzunehmen. = 
verheiratete Lehrerinnen, die einen eigenen Haushalt führen, Ich ſelbſt bin Beamtenfrau und Mutter eines e 
einen doppelten Pflichtenkreis ausfüllen, ohne daß einer davon Kindes, das, an ſtundenlangen Aufenthalt im Freien. 10 
zu kurz kommen darf! Zuweilen haben dieſe Damen noch eine | Winter, gewöhnt, meine Abweſenheit von Haufe wa in 
kranke oder ſchwächliche Mutter zu verſorgen und zu pflegen, | meiner Unterrichtszeit kaum empfinden kann. Um aber nel 
dabei aber oft nicht einmal die Mittel für eine ausreichende | auf die Kinder einzuwirken, dazu bedarf es nicht der . 
Hilfskraft, die der verheirateten Kollegin zur Verfügung ſtehen. | Anweſenheit der Mutter; auch wird die liebevolle und pi 


Eine praktiſche, mit etwas Dispoſitionstalent begabte Frau 
wird ſehr wohl beiden Tätigkeiten gerecht werden können, vor 
ausgeſetzt, daß fie körperlich kräftig iſt und ihre Zeit weile 
einteilt. Natürlich wird fie eine tüchtige Arbeitskraft un 
Haushalt zur Seite haben müſſen. Durch die Mehreinnahne 
iſt die teurere Kraft auch leicht zu beſchaffen, es gibt immer 
noch einen Überſchuß! 

Ein ſehr bedeutender Faktor bei den Erwerbsbeſtrebungen 
der verheirateten Lehrerin iſt aber der Gatte. In vielen Fuͤlen 
wird er ſeine Zuſtimmung dazu nicht geben, und ſchon aus 
dieſem Grunde iſt eine Überfülle von verheirateten Bewerbe 
rinnen nicht zu befürchten, wie auch viele verheiratete Lehrerinnen 
ſelbſt auf die Weiterausübung eines Berufes verzichten werden. 

Iſt aber der Mann eines Sinnes und eines Strebens un 
feiner arbeitsfreudigen Gattin, jo kann er gemiß ſein, daß 
dieſe wohl imſtande iſt, bei richtiger Zeiteinteilung und einer 
tüchtigen Hilfskraft ſowohl Zeit zu gemeinſamen Spaziergängen 
als auch zu ernſter und unterhaltender Ausſprache zu Anden. 

Natürlich wird er hier und da eine kleine Abweichung 
von pedantiſchen Hausregeln freundlich hinnehmen wien, 
ebenſowenig wird er ſich daran ſtoßen dürfen, wenn die Frau 
wie auch er, ab und zu etwas von den kleinen und größeren Vl 
ſtimmungen, die untrennbar vom Berufe find, mit ins Haus trägt. 
wie er ſich überhaupt damit abfinden muß. daß die Frau dann 
die gleichen Rechte wie er, ebenſo wie die gleichen Pflichten hat. 

Als Haupttrumpf aber fpielen die Gegner der verheirateten 
Lehrerin immer die Kinder aus, und unbedingt hat dit 
Einwand von allen die größte Berechtigung; schließt der 
Kinderreichtum ſelbſtverſtändlich eine mehrſtündige tiglich 
Abweſenheit der Mutter von der Häuslichkeit aus! Anders 
iſt es, wenn nur ein bis zwei Kinder vorhanden ſind. Le 
finden ſich dieſe bereits im ſchulpflichtigen Alter, ſo bieten ht 
für die Lehrtätigkeit der Mutter nicht das geringſte Kinder. 


1 f N.“ 


4 


„er 


- „eoton perlé“ zu nennen. 
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treue Mutter (und Pflichttreue liegt der Lehrerin ſozuſagen im zur Seite, ſind ferner nur ein bis zwei Kinder vorhanden, ſo 
Blut) ganz ſicher noch viel Zeit finden, ſich mit ihren Kindern gebe ſie ohne weiteres dem Wunſche nach, die Tätigken in dem 


zu beſchäftigen. 
So möchte ich nun das Ergebnis meiner Betrachtungen 


nach meiner praktiſchen Erfahrung folgendermaßen ziehen: Iſt 
die verheiratete Lehrerin körperlich geſund und kräftig, ſo daß 
ſie ſich einem doppelten Berufe gewachſen fühlt, iſt der Mann 
mit ihrem Streben einverſtanden und ſteht ihr darin helfend 


liebgewordenen Beruf wieder aufzunehmen. 
In bezug auf die ſchwächliche und kinderreiche Frau aber 


iſt es ſehr gut, daß der miniſterielle Erlaß viele Wenn und 
Aber enthält und es ganz in die Hand der zuſtändigen Kom— 
munen legt, ob ſie verheiratete Lehrerinnen im öffentlichen 


Schuldienſt beſchäftigen wollen oder nicht! 


Geſtriekte Schals. 


Don Charlotte Herms, 


Das Stricken ift wieder „in der Mode“, und hauptſächlich 
haben wir zu verzeichnen, daß geſtrickte Schals ſich einer 
beſonderen Beliebtheit erfreuen. 
In unſern Kaufhäuſern ſieht 


Für den Schal (Abb. 2) iſt weiße und goldgelbe Zephir— 
wolle als Arbeitsmaterial genommen. Es werden 65 Maſchen 
aufgelegt, ſie ſind hin und her 
gehend ſtets rechts zu ſtricken, 
und es wechſeln 42 Nadeln, 
von weißer Wolle gearbeitet, mit 


man fie in hohen Stapeln auf— | 
gehäuft — in Weiß, in allen m TI m mM 
Paſtellfarben, wie Grün, Blau, feen In einem Streifenmuſter, das man 
Heliotrop, auch in dunklen Tönen. amt N mit gelber und weißer Wolle 
Während die Strickmuſter eee eee ſtrickt. Jeder gelbe Streifen ent- 
f 15 Ka 5 Ae Na ſteht durch Abſtricken von zwei 
IN hohl re Nadeln, jeder weiße durch Ab— 


und die geſtrickten Schals über- 
haupt das Wiedererſtehen einer 
ſehr alten Mode bedeuten, ſind 
zum Teil die Bezeichnungen des 
Materials ganz neue. Wir 
kennen eine dreiteilige „Auto— 
ſeide“, deren Fäden loſe neben— 
einanderliegen, die dadurch be— 


ſonders weich und ſchmiegſam iſt. 
eine ſtark gedrehte Seide, die gern in zwei oder mehreren 
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Abb. 2. 
farbig gemusterter Schal. 


Farben verwendet wird. Von Garnen 
iſt beſonders das ſeidig glänzende und weiche 
Man kauft es in allen Paſtellfarben. 
Neben einer loſe gedrehten, mit feinem aufbligenden Seiden⸗ 
faden durchzogenen Wolle, die den Namen „Delphinwolle“ trägt, 
läuft die altbekannte „Zephir“- und die „Caſtorwolle.“ 

Für den aus weißer feiner Zephirwolle gearbeiteten 
Kragenſchoner (Abb. 1) legt man 57 Maſchen auf und jtrickt 
hin und zurück gehend (die erſte Maſche jeder Nadel wird 
ſtets abgehoben) die erſten vier Reihen rechts. Dann folgt 
ein Streifenmuſter, bei dem auf der Muſterſeite ſtets fünf 
links erſcheinende Maſchen mit einer rechts erſcheinenden 
Maſche abwechſeln. Bei unſerem Modell zählte der Schoner 
500 Reihen. (Die letzten vier Reihen ſind wie die erſten 
rechts zu ſtricken.) Eine Strickprobe zeigt Abb. 8. 


Abb. 1. Kragenschoner. 
Cachenezſeide nennt ſich Der Schal war 170 Zentimeter lang und 25 Zentimeter breit. 


ſtricken von vier Nadeln. Der 
Schal kann beliebig lang geſtrickt 
werden. Bei unſerem Modell 
lagen ſieben Muſter, je durch 
ſechs gelbe Streifen gebildet, 
zwiſchen acht weißen Feldern. 


Beide Enden waren zuſammengezogen und mit wollnen Quaſten 
Durch „)Patentſtrickerei“ hergeſtellt iſt der Schal 


geſchmückt. 
(Abb. 3). Er eignet ſich beſonders für Wagen- und Auto— 
mobilfahrten und dürfte gern von Herren getragen werden. 


Man arbeitet mit Caſtorwolle und legt 31 Maſchen auf, ohne, 
wie ſonſt üblich, eine zweite Stricknadel für den Aufſchlag zu 


Abb. 3. Schal in Patent- Strickarbeit. 


Hilfe zu nehmen. Durch dieſes 
feſte Aufſchlagen erhält man jo: 
gleich die Verengerung dieſer E N > 9 
Schmalſeite, wie fie die Abbil- * . 
dung veranſchaulicht. Man ſtrickt 
„das Patent“ in folgender 
Weiſe: erſte Nadel: die erſte 
Maſche abheben, dann * um: 
ſchlagen, indem man den Faden 
vor die Nadel legt, die nächſte 
Maſche links (von oben) abhebt 
und eine Maſche rechts ſtrickt, 
vom „ wiederholen. Die letzte 
Maſche der Nadel wird rechts ge— 
ſtrickt. Zweite Nadel: Abheben, dann f umſchlagen, die rechts 
geſtrickte Maſche links abheben, die nächſte abgehobene Maſche 
mit dem Umſchlag zuſammen 
rechts abſtricken, vom f fort: 
laufend wiederholen (Abb. 10). 
Durch das gemeinſchaftliche 
Abſtricken von Umſchlag und 
Maſche bildet ſich der ſtark ge- 
rippte Fond. Dieſe zweite Reihe 


Abb. 4. Musterprobe aus Hutoseide. 


Abb. 6). 


Abb. 5. Erste Nadel des 
Mustersatzes zum à-jour- 
Streifen für Abb. 7. 


wird fortlaufend geſtrickt, bis 
die gewünſchte Länge erreicht 
iſt. Unſer Modell zählte 280 
Maſchen in der Länge. Die 
letzte Reihe iſt, um das Zu— 
ſammenziehen der Maſchen zu 
erreichen, feſt abzumaſchen. Ein- 
gelnüpfte Franſen aus weißer 
Wolle bilden den Abſchluß der 
beiden Enden. 

Der mit Abb. 7 dargeſtellte 
Schal iſt mit coton perle ge- Abb. 7. Schal mit einem 
arbeitet. Hier iſt ein geſtricktes 
A-jour-Muſter einſatzartig angebracht. Man ſchlägt für den | 
Schal 110 Maſchen auf und ſtrickt 29 Nadeln rechts (die 
erſte Maſche wird ſtets abgehoben), dann ſtrickt man für den 
rechts erſcheinenden Streifen eine Nadel links 
und eine Nadel rechts und für den links er 
ſcheinenden Streifen eine Nadel rechts, eine 
Nadel links und eine Nadel rechts. Es folgt 
der gemuſterte Einſatzteil. Nachdem die erſte 
Maſche abgehoben, ſtrickt man: » umſchlagen, 
d. h. den Faden von vorn um die Nadel 
legen, die nächſte Maſche übergehen (ſiehe 


A- jour-Musterstreifen. 
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Abb. 9. Strickprode zu Hbb. 7. 


Abb. 8. Strickprove zu Abb. 1. 


den gleichen Rand wie unten abſchließt. 


Fondmuſter wird an den Seiten durch einen Rand von je 
16 Maſchen eingeſchloſſen. Dieſe 16 Maſchen find ſtets rechts 

zu ſtricken, während für den Fond eine jet 
Muſterung gearbeitet wird. Man ftridt fur 
die erſte Nadel: zwei Maſchen rechts, z wel 
Maſchen links und verſetzt dieſes Muſter bei 
der dritten Nadel, nachdem mit der zweiten 
Nadel die oben rechts erſcheinende Reihe 
geſtrickt worden iſt. Bei unſerem Modell 
wiederholte ſich dieſes Muſter 179 mal; darauf 


Abb. 5) und die danebenſtehende 
Maſche rechts abſtricken, ohne ſie 
von der Nadel zu ſtreifen, darauf 
die übergangene Maſche rechts 
abſtricken, beide Maſchen ab⸗ 
ſtreifen, vom fortlaufend wie⸗ 
derholen. Die zweite Nadel 
wird links abgeſtrickt, doch hat 
man den Umſchlag nicht als 
Maſche abzuſtricken, ſondern ihn 
abfallen zu laſſen. Die dritte 
Nadel wie die erſte, nur ſind 
die Maſchen ſtatt von vorn von 
rückwärts abzuſtricken (ſiehe 


Die vierte Nadel wie die zweite. Es wird alſo 
abwechſelnd eine Muſternadel und eine Linksnadel gearbeitet, 


und es wechſelt bei den Mu 
ſternadeln ſtets das Abitriden 
der Maſchen von vorn und 
von rückwärts. Auf dieſe Weile 


Abb. 6. Oritte Nadel des 
Mustersatzes zum A-jour- 
Streifen für Abb. 7. 


bilden ſich von den aufſtteben⸗ 
den Rechtsmaſchen leicht ge 
wellte Längslinien. Der ab 
gelaſſene Umſchlag bei den 
Linksnadeln bildet das A-jour- 
Muſter. Bei unſerem Model 
war dieſer Mufterftreifen 24 
Nadeln hoch geſtrickt. Es 
wiederholten ſich ſechs Muſter⸗ 
ſätze (ſiehe Abb. 9). Aus der 
gleichen Abbildung und aus 
Abb. 7 iſt auch erſichtlich, daß 
dieſes A-jour-Muiter oben durch 
Das darauf folgende 


Abb. 10. Strickprode zu Abb. 3. 
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folgt, wie aus Abh. 7 
Abſchlußrand. Auch hier ſind Franſen einzuknüpfen. 

Mit Abb. 4 
„Autoſchals“ ſehr oft Verwendung findet. 
hier verwendete „Autoſeide“ an dem Endfaden dieſer Strick— 
arbeit. Das Muſter des Mittelfeldes kann ſich beliebig oft, je 
nach der gewünſchten Breite des Schals, wiederholen, auch der 
breit oder ſchmal geſtrickt werden. Bei 


Man erkennt die 


7 erſichtlich. die gleiche Bordüre und der . 


it ein Muſter gegeben. das namentlich für ' 


l 
1 
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dieſe Maſchen werden ſtets rechts abgeſtrickt. Für den Muſter' 
ſatz kann man ſich genau nach der gegebenen Abbildung 
drei Maſchen rechts und drei 


richten. Man ftrickt ſtets 

Maſchen links (bzw. drei Maſchen links und drei Maſchen 

rechts) und bildet ſo ein Streifenmuſter, das durch einzelne 
und Rechtsmaſchen eine Unter 


Reihen verſetzt geſtellter Links 
brechung erfahrt. Dieſe hervorſpringenden Reihen geben dem 
ganzen Muſter den Charakter. Auch dieſe und anders ge— 
können durch farbige Streifen (je drei oder 


Rand kann beliebig 
dieſem Muſter find für den unteren Rand neun Nadeln rechts muſterte Flächen 
gearbeitet. Die Seitenränder ſind je ſechs Maſchen breit; auch i vier in jedem Schalende unterbrochen werden. 
- za 
92 * 
Märzwind. 


Wolken mit ſchleppendem Saume 
Fiehn über den Bimmel ſchwer, 
Noch t liegen im Winterträume 
Die Fluren braun und leer. 


| 


| 


Der Märzwind ſtreicht über die Schollen 
Mit herber Mühle hin 

Und weckt den geheimnisvollen 

Fanber des Lebens darin. 


Und über die letzten weißen 
Schneereſte am Waldesrand 


Schickt er fein Lenzperbeißen 
Kraftvoll binaus ins Land. 


Adelheid Stier. 
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Driginelle Einzugsgeſchenke. 


Von Elſe Mai. 


Die Sitte des Schenkens hat in den letzten Jahren einen 
großen Umfang angenommen, der Kreis der Gelegenheiten hat 
ſich ſehr erweitert. Da it zum Veiſpiel das Einzugsgeſchenk, 
das ſeit einiger Zeit ſich eingebürgert hat. 

Nun gibt es leider viele Menſchen, denen die Grazie des 
Schenkens verſagt iſt. Man kennte das Sprichwort „Sage 
mir, mit wem du umgehſt, und ich werde dir ſagen, wer du 
biſt,“ variieren: Sage mir, wie du ſchenkſt, und ich werde dir 
ſagen, wie du biſt, denn die Art des Gebens iſt außer 
ordentlich bezeichnend für den Charakter des Menschen. 

Nicht der Wert allein macht die Gabe, ſondern häufig 
erſetzt die Originalität die Koſtbarkeit. Das Geſchenk ſoll ja 
von Perſünlichkeit zeugen, ſoll von der guten Abſicht, der 
frohen Laune und den geſchickten Händen der Geberin reden, 
Die meiſten Leute aber wollen ſich leine Mühe machen, ſie 
ſuchen in einem Gefchäft irgendeinen Gegenſtand aus, der dem 
dafür ausgeſetzten Preiſe entipricht. 

Man vertiefe ſich nicht in die Geldfrage, ſondern man gehe 
mit Humor an die Sache, und man wird ſicher etwas finden, 
was bei dem Beſchenkten wenigſtens einige Minuten des Ver— 


gnügens auslöſen wird. 
B. ein Korb mit der Aufſchrift 


Sehr originell wirkt z. A 
„Für den erſten Kaffeeklatſch“ les it ja wohl allgemein Sitte, 
gute Bekannte in die neue Wohnung einzuladen). 

Man nimmt einen Spankorb von beliebiger Größe, in 
deſſen Mitte man einen ſelbſtgebackenen Napfkuchen ſtellt. 
Dann füllt man zwei hübſche, bunte Tüten mit Kaffeebohnen 
und Würfelzucker und füllt den übrigen Raum mit Silber— 
diſteln oder bunten Blumen, wie ſie gerade die Jahreszeit 
bringt. In keinem Fall vergeſſe man ein kleines Töpfchen 
mit vierblättrigem Glücksklee hineinzuſtellen. 
SGelbſtgebackene Arezeln und Kringel binde man an dem 
Henkel und dem Rande des Korbes mit farbigen Schleifen feſt. 
Wer mehr für ein Abendeſſen vorſorgen will, verſieht den 
Korb mit einem rotbeſchleiften Teebrot, einer auf die gleiche 
Weiſe geſchmückten Wurſt, einer Büchſe Sardinen. Viele Haus 
rauen ſetzen vielleicht ihren Stolz darein, eine Auswahl unter 
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den ſelbſtbereiteten Schätzen ihrer Speiſekammer zu treffen. 
Den Hausfrauen in den Städten wird der „Küchengarten“ 
ſehr willkommen ſein. Eine nicht zu große und tiefe Kiſte wird 
grun angeſtrichen und dann mit roten Herzen und ſilbernen 
Hufeiſen bemalt. Man füllt die Kiſte mit Blumenerde und 
leilt ſie in vier, in der Mitte ſpitzzulaufende Beete. Nun ſät 
man abwechſelnd Peterſilie und Schnittlauch. Allerdings muß 
man das Geſchenk zeitig vorbereiten, damit der Küchen 
garten in ſchönſtem Flor ſteht, wenn er dem Beſchenkten über 
reicht wird. 

Jedenfalls wirkt unſer Küchengarten, den man allenfalls 
noch mit andern Pflanzen verſehen kann, bedeutend origineller 
als ein gekaufter Blumentopf. 

Wer aber die Hausfrau nicht allein bedenken will, begeiſtert 
ſich vielleicht für die „Balleteuſe“. Dieſe Balleteuſe ſieht reizend 
aus und bildet die Hülle für eine Likör oder Kognakflaſche. 
Der Kopf der Valleteuſe, der auf den Flaſchenhals geſetzt 
wird, kann entweder ein Puppenkopf ſein oder ein Apfel, in 
den man Schokoladenbohnen als Augen und Mandeln als Naſe 
Um den Kopf wickelt man Kreppapier, um 
Für die Arme nimmt 
die das 
nimmt 


und Mund ſetzt. 
Hals und Oberkörper zu markieren. 
man Zigarren, möglichſt mit einer bunten Etikette, 
Armhand vorſtellt. Für die Röckchen der Valleteuſe 
man drei bis viermal übereinander gelegtes Kreppapier. 

Das übliche Geſchenk, Salz und Brot, kann man in eine 


verfeinerte Gabe überſetzen. Man bäckt einen Viskuitkuchen 
oder eine Sandtorte in Brotform und gibt hierüber einen 
Dieſes Brot legt man auf ein Tablett 


feinen Schokoladenguß. 
von Papiermache, das man mit einer Papierſpitzenſerviette aus 
putzt, neben das Brot ſtellt man ein Kriſtallnäpfchen mit Salz. 

Sehr niedlich iſt auch ein Körbchen aus Binſen oder Weiden, 
das mit bunter Seide gefüttert wird. In dieſes legt man einen 
großen Schokoladenſchlüſſel und macht dazu ein Verschen, in 


dem man wünſcht, daß der Schlüſſel zum neuen Heim auch 
Vers 


gibt. 


der Schlüſſe! zum Glück ſein möge. 
berhaupt iſt es nett, den Gaben einen anſpruchsloſen 


beizufügen, da er dem Geſchenk e einen perſönlicheren Anſtrich 
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„ Krankenpflege. 
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5 meide deshalb, von angeſchnittenen Zwiebeln den Anſchnitt oder das 


aller Art gebe, verlangen ſelbſt ſchwer— 
verdauliche Gemüſe und behaupten, daß 
ihnen dieſe wohl bekommen würden. 
Leider iſt in verſchiedenen Volkskreiſen 
das Vorurteil verbreitet, daß durch dieſe 
Appetitregungen die Natur anzeigt, was 
dem Korper gerade fehlt. Die Ange— 
hörigen laſſen ſich darum durch die Ge: 
lüſte des Kranken beſtimmen und geben 
ihm Speiſen und Getränke, die ihm unter 
Umſtänden ſchweren Schaden bringen 
und mitunter ſelbſt den Tod zur Folge 
haben. Wohl ſoll man nach Möglichkeit 
auf den Appetit des Kranken Rückſicht 
nehmen, und wo das Verlangen beſonders 
ſtark hervortritt, wird man um ſo mehr 
geneigt ſein, es zu befriedigen. Das Ent: 
gegenkommen hat aber eng gezogene 
Grenzen zum Wohle der Kranken ſelbſt. 
Die Hausfrau als Krankenpflegerin muß 
in dieſer Hinſicht beſonders vorſichtig ſein 
und, bevor ſie den Gelüſten ihres Pfleg— 
lings nachgibt, den Arzt um Rat fragen. 


| Allerlei für die Küche. 


Eine Aüchenmerktafel findet 
ſich wohl in manchen Küchen. Aber 
wenn die Anzahl der auf der Schiefer— 
tafel notierten ausgegangenen Küchen— 
ſachen nur ein wenig das Übliche über— 
ſchreitet, dann verſagt ſie regelmäßig. 
Denn „ſolch lange Reihe“ abſchreiben zu 
ſollen, läßt ſich weder Minna noch Lina, 


noch ſonſt eine — ina gefallen — und die Heiterkeit, mit der ſie 
nach dem Marktgang und einem Blick auf die Schiefertafel ver— 
kündet, daß man, was man nicht im Kopfe hat, in den Füßen haben 
müſſe, um ſich danach gemütlich auf die zweite Marktſchau zu be— 
geben, wird eiligen Hausfrauen nur ſchwachen Troſt bedeuten. Die 
hier abgebildete „Merktafel“ aber iſt ein Block, von dem der oberſte 
Zettel beim Weggehen einfach abgetrennt und mitgenommen wird. 


Geſchmack an. 


„ > 
Küchen -Merktafel. 
» BE 


\Kartottein 
Kartoltelmeht 


— 

Komme! 
Kindermeh) 
Linsen 
Lichte 
Lorbeerblätier 

Men 
|Calleerusarz Mich 

Cacao Maccaroni Sultaninen 
Chocolade | Suppentsfein 

\Citronen Saverkahl 
Capera 
Corintben 

Eier h 
Erbsen Marmelade Seile 
Essig Neuen Seilenpulver 
Fieischexract Nudeln 2 


Peueranzünden Nachtlichte — 
Graupen Natron 
Gries Nüsse 
Orünkern 0⁰ |Vogeltutter 


| 
dente Paimin Waschblau 
Ostatine Petrateum 
\Heriage Pfetter 
Honig Paprika 
Matergrütze Putzmittel 
‚Himboersalt Pure 


lupdhölzer 


Fleisch 
Wurst 

Fisch 
Delikatessen 


Abreissblock mit Küchenmerkzettein. 


Veitchii. 


Ualdrebe: Clematis Xerxes. 


| böſen Ge: | trauben in 
— ruch 


alles dar- henden, 
auf, was raſch— 
eben fehlen wüchſigen 
kann. Der Schling⸗ 
Küchenge— gewächſen 
waltigen nimmt die 
bleibt for | Glyzine, 
mit feine die im zei: 
einzige tigen Früh— 
Ausrede ling herr⸗ 
übrig, liche, aus 
ſelbſt öfter zahlreichen 
als nötig | Schmetter: 
— „aus⸗ lingsblü— 
gegangen“ ten zuſam— 
zu ſein. mengeſetzte 
Swie⸗ weiße und 
bein zie⸗ roſige 


hen jeden Blüten⸗ 


an, Fülle ent⸗ 
man Ders wickelt, 


— — — werſte Stück zu verwenden. 
° 

Dom falſchen Appetit der Kranken. Nicht ſelten ver: 
langen die Kranken nach beſtimmten Speiſen und Genußmitteln. 
Sie wünſchen, daß man ihnen Früchte. Säuren, Salze, Gewürze 


Milch und Butter ſollte man aus 


dem gleichen Grunde niemals neben ſtark ſchmeckenden oder riechen— 
den Gegenſtänden aufbewahren, ſie nehmen jeden Geruch, jeden 


Gekochte Speiſen werden durch ſehr ſtarke Erhitzung 


keineswegs ſchneller gar. Ob das Waſſer 
im Topf, in dem das Fleiſch kocht, bis 
zum Überlaufen ſprudelt oder nur mäßig 
wallend kocht, kommt im Effekt auf das 
gleiche heraus. Das Fleiſch wird im erſten 
Fall um keine Minute eher weich; der Mehr— 
aufwand an Feuerungsmaterial wird vie: 
mehr nur dazu verbraucht, um Waſſer zu 
verdampfen, womit noch der Nachteil ver: 
bunden iſt, daß ſich mit dem maſſenhaft 
entwickelten Dampf auch die feinſten De 


ſchmacksnuancen der Nahrungsmittel ver: 
flüchtigen. 


Q——— [41 
Garten und Blumen. 
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Waldreben. In neuerer Zeit er 
kennt man mehr und mehr die Schönheit 
und maleriſche Wirkung intereſſant ber 
laubter und ſchoͤn blühender Schling— 
gewächſe an. In manchen Gegenden 
Süd⸗ und Weſtdeutſchlands findet man 
kaum noch ein Landhaus oder eine Gatten. 
villa ohne Schlingpflanzenſchmuck. In den 
meiſten Fällen bevorzugt man zur Ye 
kleidung von Wohnhäuſern, namentlich 
von Sandjtein: und Verblendſteinbauten, 
den ſelbſtklimmenden wilden Wein, der 
ebenſo wie der Efeu die Fahigkeit hat, 
ſich mit feinen Haſtwurzeln am nackten 
Geſtein ſeſtzuhalten, ſich letzterem gegen“ 
über aber durch ſeine ſaſt unglaubliche 
Schnellwüchſigkeit auszeichnet. Iwei bis 
drei Jahre nach der Anpflanzung kaun 


dieſer wilde Wein ganze Landhäufer in üppiges Grün hüllen. Yon 
wunderbarer Wirkung ſind derartige Schlingpflanzen namentlich in 
Spätherbſt, wenn ſich das friſche Grün ihrer Belaubung in en 
prächtiges, weithin leuchtendes Feuerrot verwandelt hat. Die ſchonſte 
und empfehlenswerteſte Art dieſer Selbſtklimmer iſt Ampelopsis 
Die Blüten find aber beim wilden Wein, ebenſo wie 
beim Efeu, dem Pfeifenſtrauch und anderen, höchſt unſcheinbar. — 
Es ſteht Unter den 
— ſo ziemlich ſchöͤn blü: — 


Waldrebe: Clematis velutina purpurea. 


— 
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meijten ſagt dieſen Waldreben Oſtlage zu. Sie blühen, im Frühling 
ſchon im Jahre der Pflanzung, aber erſt im zweiten 
Neben dieſer Jahre kommen ſie richtig ins Wachſen, und vom dritten Jahre ab 
ſchöͤn blühenden erfreuen fie uns dann Jahr für Jahr durch üppigen Wuchs und 
Schlingpflanze unerſchöͤpflichen Flor. Die ganze Behandlung beſteht in ausgiebiger 
und den neuer— Bewäſſerung bei andauernder Trockenheit und im Frühling, nachdem 
dings ſtändig ſich die erſten jungen Triebe entwickelt haben, im Entfernen des ab— 
vervollkomm— getrockneten Holzes; im Laufe des Sommers ſind dann jene Triebe, 
neten ranken⸗ deren rankende Blätter keinen Halt gefunden haben, an das Spalier 
den Roſen fin anzuheften, wobei man für ihre gleichmäßige Verteilung Sorge trägt. 
den ſeit einiger Nach der Blüte gelangen die ſederbuſchartigen, mit ſpiraliſch gedrehten 
Zeit auch die Anhängſeln verſehenen, intereſſanten Samen zur Reiſe, die bei manchen 
ſogen. Wald— Sorten noch bis tief in den Winter hinein die kahle Pflanze ſchmücken. 


eine der erſten 
Stellen ein. ausgepflanzt, 


reben als wun— 
derbar blü: —  _ — —ů— — 
hende Schlinge - — Hauswirtſchaft. Sm 


gewächſe mehr 
und mehr Ve: 
achtung. Von 


Billiger Einkauf. Viele Hausfrauen haben die Gepflogenheit, 
günſtige Kaufgelegenheiten auszunutzen und allerlei Gegenſtände auf— 
zuſtapeln, nur weil ſie gerade 
ſehr preiswert zu haben waren 
und ſicherlich mal „Verwendung 
finden würden“. Solche Spar— 
jamfeitsvorfänfe ſind, näher bes 
trachtet, Verſchwendung, eine 
Kapitalsanlage, die unſichere oder 
gar leine Zinſen trägt. Außer— 
dem nehmen die Sachen beim 
Aufbewahren Platz weg, werden 
unſcheinbar, durch andere, fpäter 
erſtandene vielleicht auch über— 
flüſſig. Darum: Kaufe nur, was 
du brauchſt, aber gib nicht Geld 
aus für etwas, deſſen Verwen— 
dung dir nicht klar iſt, und das 
ſeinem Zweck nicht auf das be— 
ſtimmteſte entſpricht. 

Am alte Nüſſe ſchmack⸗ 
haft zu machen, übergieht 
man ſie in einem Gefäß mit 
heißem, ſtark geſalzenem Waſſer 
und läßt ſie darin erkalten. Die 
Kerne laſſen ſich dann wie bei 
friſchen Nüſſen ſchälen und 
ſchmecken auch ebenſo. 


Waldrebe: Clematis Ramona 


Be ſehr ſtarkwüchſigen Waldreben, 
2 die ganze Landhäuſer umſpinnen 
können, waren bisher nur zwer 
Arten in den Gärten bekannt 
unſere heimiſche Art mit be 
ſcheidenen weißen Blüten, im 
Rollsmunde Herenzwirn genannt, 
Clematis vitalba, und die ita 
lieniſche Waldrebe, Clematis 
viticella, mit etwas ſtattlicheren, 
rötlich gefärbten Blumen. In 
neuerer Zeit ſind zwei weitere, 
ſehr raſchwüchſige und ungemein 
dankbar blühende Arten bei ums 
bekannt geworden: die Clematis 
montana. bzw. deren großblumige 
Varietät, und eine japaniſche Art, 
Clematis panieulata; erſtge 
nannte blüht im Frühling, ge— 
wohnlich im April und Mai, 
letztgenannte dagegen im Herbſt, 
meiſt im September, Ottober. 
Bei beiden ſind die Blumen weiß, 
bei der japaniſchen auch von 
köſtlichem Wohlgeruch. Während 
die bisher genannten Waldreben 

infolge ihres rieſigen Wuchſes— en 
hauptſachlich zur Bekleidung von 
Landhauſern oder im Abſterben begriffener Baume 
die ſie maleriſch umſpinnen, gibt es eine betrachtliche Anzahl ſehr delt, das dem 
großblumiger Gartenſorten von beſcheidenem Wuchs, die ſich zur kindlichen Kör 

Berankung von Zaunen, Spalieren und Lauben vorzuglich eignen. per wirklich an 
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Für unſere Kinder. 
0 — — 
Sportwagen. Die um— 
ſtändliche „Familien- 
equipage“ auf vier Rä— 
dern iſt von dem leich— 
leren und handlicheren 
Sportwagen faſt überall 
Y verdrängt worden. Das iſt 
gut, wenn es ſich um ein 


— 
vVasenstrauss aus Gartenwaldreben 


geeignet ſind, Wägelchen han 


* 
| Unfere vier Abbildungen veranſchaulichen Drei der ſchönſten dieſer gemeſſen iſt 
l Sorten: die lavendelblaue Ramona, deren Blüten achtzehn ent: ſchlimm aber 
meter im Durchmeſſer haben, die violette Xerxes und die purpur wenn es ihn 
h violette Velutina purpuren. Bei Dielen und anderen Gartenſorten — wie es bei 
ö beginnt der Flor zeitig im Frühling, im Herbſt laßt er nach, aber den ſtarren, un 
. erſt mit Eintritt des Winters erreicht er ſein Ende. Die großen, verſchiebbaren 
7 meiſt flach ausgebreiteten ſternſörmigen Blüten erſcheinen zu Hunderten Syſtemen der 
und verleihen einer mit ihnen geſchmückten Laube einen eigenartigen Fall iſt 
. Zauber. Nur wenige Waldreben ſind Stauden, die im Herbſt über zwingt, bei 
7. dem Boden abſterben und im Frühling aus dem Wurzelſtock neu vielleicht 
7 hervortreiben, die meiſten ind ausdauernde Gewächſe. Man ver ſtunden 
1 mehrt ſie nicht durch Ausſaat, ſondern in den Gärtnereien durch langem 
Veredelung auf die Wurzeln von Samenpflanzen unſeres wild Aufent— 
wachſenden Herenzwirns. Derartig veredelte, in kleinen Topfen ge halt im 
zogene Pflanzen gelangen in den Kandel und werden im Frühling Freien in 


wenig ver— 


und mit verrottetem Stallmiſt gedüngten Boden ausgepflanzt. Am änderter, halb 
„genau wie für wirkliche Kinder“ 
* 


mit Topfballen vorſichtig an Ort und Stelle in recht tief gelockerten 


— —e 
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hockender, halb ſitzender Stellung zu verharren. Die ärztliche Mah- 
nung, mehr zu liegen, als es bisher geſchieht, wird ja immer häu- 
figer — auch den Erwachſenen gegenüber — und ſie gilt ganz | 
beſonders für Kinder, deren Muskulatur ja noch in der Entwicklung 
iſt und entſcheidender durch Dauerſtellungen beeinflußt wird. 
Die ſeit kurzem im Handel befindlichen verſtellbaren 


Sportwagen aber, bei denen das Rückenbrett völlig 
zurückklappbar und 


das Fußbrett ebenfalls völlig in 
Horizontalſtel lung zu bringen iſt, waren bis⸗ 
her recht teuer. 


Wir zeigen nun hier einen 
ſolchen Wagen, der infolge 
kleiner, für den Laien kaum 
in Betracht kommender tech— 
niſcher Veränderungen bei 
gleicher Güte zu erheblich 

billigerem 
Preiſe, 

als 

es 

bis⸗ 

her der Fall war, 

in den Handel ge: 
bracht werden kann. 


den mit Kaſſelerbraun umrandeten Figuren an den Seiten ſilbergrau. 
Die Decke kann abgefüttert, mit paſſender Schnur oder Borte um: 
randet oder der Samt am Muſter entlang abgeſchnitten werden, die 
Ränder beſtreicht man in dieſem Falle mit dünnem Gummi. Die 
fertige Decke oder Muſterpauſe dazu (1 Mark) iſt durch Frau 
Elſe Brattke, Schwiebus, zu beziehen. 
Perlenarbeiten. Die Anregung zur Glasperlenbenugung hat 
uns der Biedermeierſtil ge 
bloßen Nachahmer! Es 
Aufſticheleien, und io 4 
danke der Frau Elſe a | 
die Einzelperle, ſon 
daß nicht die Hand, 
terial befeſtigt. 
aus gemacht, das 
ment, die aus 


geben. Aber wir find feine 
fehlt die Zeit zu endloſen 
war es ein glücklicher Ge 
Oppler, anzuregen, daß nicht 
dern die Schnur benutzt wird, 
ſondern die Maſchine das Na: 
Damit iſt der Steifheit der Gar, 
moderne, gelockerte Ora 


— 


drucksvolle Linie kommen zu 
ihrem Recht. Und für den Hintergrund 
ſind alle Stoff 
möglichkeiten, 
vom ſchweren 


Samt bis 
zur durch— 


ſichtigen 
Da Puppenmamas be. Gaze, ge— 
kanntlich alles Intereſſe geben. 
daran haben, ihr Baby nicht Dem Ka— 
ſtiefmütterlicher behandelt zu nevas gönnt 
ſehen, als es Mutter man die 
mit ihrem eignen Ruhe hi— 
Kindchen hält, zei— ſtoriſcher * 
gen wir gleich— Bedeu⸗ N 5 \./ 
zeitig auf der | tung. An— R — — 
vorhergehenden dere Ger _ 
Seite einen ſchmacks⸗ verwandelt. 
Puppenwagen, künſtlerinnen e 


Sportwagen mit beweglicher Lehne und fussbank. der den großen 


Sportwagen 
unſerer vorſtehenden beiden Bilder genau nachgearbeitet iſt. 


Aus dem Kunſtgewerbe. 


0 = 6 


decke mit Gl⸗ und OGpalmalerei. Auf hellchampagner— 
farbenen Samt werden 


die Linien des Muſters 
mit dem Brennſtift ge— 
zogen. Die Außenformen 
der Schmetterlinge, die 
drei kleineren Figuren 
in den Ecken und die 
fühlhörnerartigen an den 
Seiten find mit Olfarbe 
(stil de grain brun) 
gemalt. Die Körper der 
Schmetterlinge ſowie die 
Umrandung des Spiegels 
in den Flügeln und die 
körperartigen Figuren an 
den Seiten malt man 
mit Kaſſelerbraun. Die 
Flächen in den Flügeln 
neben den Körpern, 
die Figuren in den 
Ecken und die Formen 
zwiſchen den Fühlhoͤrnern 
werden mit gebrannter 
Siena gemalt. Alles 
übrige wird mit Opal: 
farbe, die noch feucht mit 
dem Glasſchmelz beſtreut 
wird, gemalt, und zwar 
die Spiegel in den Flu 
geln ſilbergrau (in ihre 
obere kleine Fläche wird 
etwas Himmelblau ge 
mischt), die flectenartigen 
Zeichnungen himmelblau 
mit Weiß, die Flächen in ET 


hatten andere Ideen. Frau Fin Wille ſtickte in zierlichſten, Ten 

farbigſten Muſtern diskrete Perlgarnituren für die Toiletten oder er, 

ſann wuchtige Gehänge für Veleuchtungskörper. Frau Luiſe Naß 

ließ in ihren Lübecker Werkſtätten Halsbänder und Ketten fädeln, die 

als direkter Erſatz des Schmuckes gelten konnten. Das Alerneueli 
| find nun die Glasperlenleiſtungen der Frau Amalie Szeps aus Vic, 
die vor kurzem in Berlin ausgeſtellt waren. Die Künftlerin it diret 
| an die Quelle, nach Venedig, gegangen und läht nach früheren Nuſtem 
neue Perlen herſtellen. 
Sie reiht Kolliers nd 
Ketten von apatteſtet 
Wirkung. Vernſteintränen 
fallen ſchwer aus gelben 
und ſtahlernen Steh 
tungen. Ein ſchmales 
Glitzerband in fein ab. 
ſchattierten Tönungen m 
gläfernem granienbebang 
bildet eine Krawatte. 
In Pompadours nd 
Lampenſchirme aus fel, 
ſter iriſcher Spigenarbeit 
find durch miteingebätett 
Perlen überraſchende 
Blitzlichteſſekte getragel. 
Dies iſt individuelle, 
kunſtleriſche Franenarbeil 
und ſteht hoch über alt 
Vaſarware. — Wie muß 
die Glasperle von beute 
auf die Glasperle von 
einſt hinabſehen! lud 
trotz alledem ſind die 
gläſernen Diamanten, 
Rubine und Smaragde 
doch nur gleißender 
Prunk, Spießbürgerjuwe: 
len — Kommas im 
Frack, nach Hebbel 
Schlagwort. Votlaufig 
aber hat die Göttin Node 
ſie aufs neue zu ihrem 


und Opalmalerei. EZ Dienſt befohlen. 


* 
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Der Klemmen Schaffensglück Der Großen Mißgeſchick 
Iſt frohes Selbſtbegnügen Sich ſelten zu genügen. 
Adelheld Stier 


Die Frau in der kandwirtschaff, 


Von Dr. Felix Bornemann. 
Die Emanzipation der Frau bewegt ſich in einem ver- | wir überall da finden, wo nicht Weidebetrieb im Sommer 
derblichen Kreislauf von Urſachen und Wirkungen, ſolange | und genofjenfchaftliche Verarbeitung der Milch oder erwachſene 
ſie die Betätigung ihrer Kräfte weſentlich in Wirkungskreiſen | Kinder die Hausfrau etwas entlaſten. 
ſucht, in denen die Arbeitsgelegenheit nicht entſprechend ver— Der Mann verrichtet die Acker- und Erntearbeiten, 
mehrt werden kann, in denen fie alſo dem Manne Konkurrenz | Arbeitszeit iſt nicht kürzer als die der Frau, feine Arbeit 
macht, indem ſie ſeine teuere Arbeitskraft durch ihre billigere nicht minder ſchwer. Für geiſtige Anregungen und Genüſſe 
unterbietet. Je ſchärfer der Kampf um die Lebensſtellung [fehlt ihm meiſt das Intereſſe, immer aber die Zeit; ſein 
ſich für den Mann geſtaltet, um jo weniger Ehen werden Denken bewegt ſich im Kreiſe feiner Arbeit und iſt eng be— 
dann geſchloſſen, um fo mehr Frauen treten in den Kampf grenzt wie die Scholle, auf der er lebt. 
um wirtſchaftliche Selbſtändigkeit ein, und um ſo ſchaͤrfer wird Der Bauernſtand rekrutiert ſich — aus verſchiedenen Gründen, 
der Konkurrenzkampf uſw., bis Anderungen in der Bevölle- | deren Erörterung zu weit führen würde — faſt ausſchließlich 
rungszunahme regulierend einwirken. Damit ſoll nicht geſagt | aus ſich ſelbſt, der Bauer iſt Sohn und Enkel von Bauern, 
fein, daß hochtalentierte Frauen nicht in bisher männlichen | die Frau ſtammt aus bäuerlicher Familie; jo nur iſt es er- 
Berufen tätig ſein ſollten! Es muß nur eindringlich davor | Härlich, daß ſich in ihm der Beruftstypus beſonders ſtark 
gewarnt werden, daß geringerwertige weibliche Arbeitskräfte | ausgebildet hat, der uns den Bauern in allen Nationen der 
die männlichen Durchſchnittsmenſchen aus ihrer Berufsſphäre [Welt ſofort erkennen läßt, und deſſen abſonderliche Eigen 
zu verdrängen ſuchen, und dringend empfohlen werden bei der ſchaften ihm zu allen Zeiten eine gewiſſe Mißachtung bei der 
Auswahl der Berufe, in denen Frauen erwerbend tätig fein | ſtädtiſchen Bevölkerung eingetragen haben. 
wollen, ein ganz beſonderes Augenmerk auf ſolche zu richten, In den höheren Größenklaſſen der landwirtſchaftlichen 
in denen bislang Männer wenig tätig waren, oder in denen Betriebe tritt die Arbeit der Frau im Außenbetriebe mehr und 
die Arbeitsgelegenheit beliebig vermehrt werden kann, und zu | mehr zurück. Schon in großbäuerlichen Betrieben von 20 bis 
deren Ausübung ſchließlich Fähigkeiten notwendig find oder | 50 Hektaren (1895 — 239 643) finden wir die Frau nicht 
erworben werden müſſen, die auch in der Ehe nutzbringend | mehr auf dem Feld und im Viehſtall arbeitend, ſondern mehr 
verwertet werden fünnen. Der idealſte ſolcher Berufe iſt ja | auf innere Betätigungsgebiete angewieſen. 
wohl der der Krankenpflegerin; er iſt trotz der enormen An— Ihre Tätigkeit beſchränkt ſich mehr und mehr auf die 
ſtrengung, die er erfordert, faſt überfüllt, während das große | Verarbeitung der Produkte und die Haushaltung, und das iſt 
Arbeitsfeld, das die Landwirtſchaft der Frau bietet, bisher faſt [noch mehr der Fall in den kleineren, mittleren und größeren 
ganz unbeachtet geblieben iſt, obwohl ſchon öfter in Zeitfchriften | Gutsbetrieben, deren Zahl ſich 1895 in den Größenklaſſen 
darauf eindringlich aufmerkſam gemacht wurde. Der Grund | von 50— 100 Hektaren auf 42 124, von 100-200 Hektaren auf 
für dieſe Tatſache ſcheint in der Stellung zu liegen, die die | 11250 und von 200—500 Hektaren auf 9631 bezifferte. 
Frau in der Landwirtſchaft zumeiſt einnimmt, und die ent Die großen Güter über 500 Hektar (1895 — 4180) 
ſchieden reformbedürftig iſt. führen meiſt einen faſt ſtädtiſchen Haushalt. Zwiſchen den 
In der Landwirtſchaft iſt, im Gegenſatz zu induſtriellen | bäuerlichen Kreiſen und den Kreiſen der ſelbſt wirtſchaftenden 
Unternehmungen, die Ehefrau direkt an den Produktionsarbeiten | Gutsbeſitzer und Gutspächter beſteht nun ein tief einſchneidender 
beteiligt, je nach der Größe der bewirtſchafteten Fläche in | Unterfchied inſofern, als dort die Frau, weil in den gleichen 
verſchiedenem Maße und in verſchiedener Weiſe. Verhältniſſen aufgewachſen, die Intereſſen des Mannes voll 
In den kleinen und mittleren bäuerlichen Betrieben von | und ganz teilt und verſteht, während hier die Frau in immer 
zwei bis zehn Hektaren und zehn bis zwanzig Hektaren Größe, ſteigendem Prozentſatz ſtädtiſchen Kreiſen entſtammt und mit 
deren Zahl durch die landwirtſchaftliche Betriebsſtatiſtik von | ganz anderen Intereſſen und faſt ausnahmslos mit durchaus 
1895 auf 1622 000 bzw. 393 000 für ganz Deutſchland [ungenügender Vorbildung in ihr bis zur Verheiratung oft ganz 
ermittelt wurde, führt die Frau ein Leben fo reich an körper- unbekannte Verhältniſſe hineinkommt. Dieſe Entwicklung beruht 
licher Anſtrengung. Mühe und Sorge, wie ſelbſt das Leben | auf zwei Urſachen. Einmal werden die Töchter der ländlichen 
der ländlichen Tagelöhnerin oder verheirateten Fabrikarbeiterin [Familien der Schulbildung wegen ſchon frühzeitig in die Städte 
es nicht iſt. In durchſchnittlich fünfzehnſtündiger Arbeitszeit | in Penſion gegeben und dort zu Intereſſen erzogen, denen ſie 
beſorgt fie häufig allein ohne jede Hilfe den Haushalt, die | jpäter nur in der Stadt leben können. Sie werden dem 
Wartung und Pflege des Viehes, die Verarbeitung der Milch [Landleben ſyſtematiſch entfremdet und unterliegen den gleichen 
und muß, unbeſchadet ihrer Pflichten als Gattin und Mutter, Einflüſſen, die die Landflucht überhaupt hervorrufen; dann 
im Frühjahr, Sommer und Herbſt noch Zeit zur Arbeit im aber finden ſie auch in den Städten eine bei weitem größere 
Garten, auf dem Feld und beim Dreſchen finden. Heiratsmöglichkeit als auf dem Lande ſelbſt, weil ſie eine ſo 
Dieſe unglaubliche Überlaſtung der Arbeitskraft erklärt | anfehnliche Kapitalausſtattung, wie fie der junge Landwirt 
den gebeugten Rücken, die eingefallene Bruſt, die frühgealterten | unter den heutigen Verhältniſſen bei der Verheiratung ſuchen 
Geſichtszüge, aber auch die Unfauberfeit in den Häuſern, die [muß, aus dem väterlichen Betriebe nicht erhalten können. 
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Es vollzieht ſich alſo ein ſtetig wachſender Austauſch in kräfte dem Lande zur Verfügung zu ſtellen, und hier eröffnet 
der Bevölkerung zwiſchen Stadt und Land. Während aber die | fi) den jungen Mädchen weiter Kreiſe ein ſegensreiches Arbeits 
Landkinder in der Stadt meiſt ein zufriedenes, ihnen zuſagendes feld. Viele Töchter von Subalternbeamten und aus Hand⸗ 
Leben finden, iſt dies mit den aus der Stadt ftammenden, werkerfamilien, die heute in kaufmänniſchen Betrieben an der 
auf das Land verheirateten Frauen viel weniger der Tall. Schreibmaſchine tätig find, würden beſſer tun, wenn ſie ſich 
In keinem Stande gibt es anſcheinend deshalb verhältnismäßig] zum ländlichen Wirtſchaftsfräulein ausbilden würden, deren 
fo viele unglückliche Ehen und „unverſtandene Frauen“ wie Dienſte ſtets ſehr geſucht und bei vollſtändig freier Station, 
in den mittleren und größeren landwirtſchaftlichen Betrieben. oft auch mit Familienanſchluß, mit 400 bis 600 Mark Jahres 

Der jungen Frau, die im günſtigſten Falle durch einen | lohn bezahlt werden. Die Töchter aus gebildeten und wohl, 
längeren oder kürzeren Aufenthalt auf einem Gute „zur Er⸗ habenden Familien, denen wir jetzt ſchon zuweilen auf Gütern 
lernung des ländlichen Haushaltes“ für ihre künftige Stellung begegnen, wo ſie als Geſellſchaftsfräulein oder zur Unterſtützung 
vorbereitet worden iſt, wird eine Tätigkeit zugewieſen, die der | der Hausfrau oder zur Erlernung des ländlichen Haushalts 
einer beſſeren Wirtſchafterin entſpricht. Küche, Keller, Vorrats⸗ | tätig find, würden einen viel größeren Nutzen ſtiften, wenn ſie 
kammern, Milchwirtſchaft, Gemüſegarten und Geflügelhof find landwirtſchaftliche Buchführung, Korreſpondenz und Amte 
ihr Bereich, in das fie ſich mit dem Wirtſchaftsfräulein teilt. | geſchäfte erlernen und dieſe Arbeit, die heute auf Tausenden 
Für die Pflege geiſtiger Intereſſen bleibt nicht viel Zeit, und | von Gütern unterbleibt, übernehmen würden. Es wäre dr 
wenn fie es verſucht, fie zu erübrigen, jo trifft fie überall, Mühe wert für die Frauenwelt, dieſen Beruf ſich zu erobern. 
meiſt auch bei dem Mann, auf das eingefleiſchte Vorurteil, und es würden viele darin Platz finden, denn hier würde das 
daß eben das umfaſſende Wiſſen und Können in dem be“ Angebot die Nachfrage ſteigern. Die Ausbildung zu dieſen 
zeichneten Wirkungskreiſe das Ideal der Gutsfrau ausmache. Berufe kann aber nicht durch einen kurzen, vielleicht drei bie 
Nur wer das zwiſchen Kochtöpfen, Kinderitube, Milchkannen ſechsmonatigen Beſuch eines Buchführungsinſtitutes oder gar 
und Geflügelhof faſt ausſchließlich ſich abſpielende Leben kennen | nur in einfachen Buchführungskurſen erlangt werden. Solche 
gelernt hat, nur wer auf dem flachen Lande die Geſelligkeit. Kurſe find zwar von praktiſchem Werte zur nachträglichen Aus, 
die zur Feier von Geburtstagen und anderen Familienfeſten | bildung verheirateter Frauen, das künſtige Geſchlecht aber 
die Nachbarn vereint, gründlich genoſſen hat, verſteht, daß fo | muß von vornherein beſſer vorgebildet werden. Denn ez 
manche junge Frau, die in ihrer Jugend den Wert anregender handelt ſich nicht nur darum, die einfache Fertigkeit in de 
Geſelligkeit ſchätzen gelernt hat, nach geiſtiger Anregung hungert Handhabung der Technik der Buchführung und Kore 
und geiſtig verkümmert. Nur wenige finden Verſtändnis bei [ſpondenz, ſondern vor allem ein möglichit eingehendes 
dem Manne, denn die meiſten jungen Landwirte find der irrigen [Verſtändnis für die Notwendigkeit der geſamten Betrieb: 
Anſicht, daß die Wirtſchaft aus dem Gleiſe geriete, wenn fie nicht | ausgaben, kurz einen Einblick in den geſamten landwirtſchaft 
ſelbſt überall anordnend und helfend zugegen wären. Viele glauben | lichen Betrieb zu gewinnen. Nur zu häufig entiteht en 
an Aufſichtsperſonal ſparen zu können und zu müſſen, bewirt ehelicher Streit über die Frage der Notwendigkeit von Witt. 
ſchaſten Güter von 200 —300 Hektaren Größe ohne Beamten oder ſchaftsausgaben, am häufigſten über die für Handelsdinge. 
mit jungen unzureichenden Hilfskräften und überlaſten ſich ſelbſt teure Zuchttiere und Maſchinen, und immer iſt es die Suu. 
damit jo ſehr, daß ſelbſt zur Führung einer ordnungsmäßigen | die durch den Vorwurf verſchwenderiſcher Wirtſchaftswele 
Buchführung über ihren eigenen Betrieb keine Zeit bleibt, ge- Betriebsausgaben zu verhindern ſucht, ohne zu willen, daß Ne 
ſchweige denn zur Pflege höherer geiſtiger Intereſſen — und damit den Ertrag des Gutes ſchmälert. Das ſlizzierte A 
was ſie ſich ſelbſt zumuten, verlangen fie auch von der Frau. | der Ausbildung kann unſeres Erachtens erreicht werden dure 
Mit der Zeit tritt dann meiſt eine Gewöhnung an dieſe Zu- einjährige ſeminariſtiſche Übungen, in denen an der Hand 
itände ein; das Denken ſtrebt nicht mehr hinaus aus dem | der Buchführung der geſamte Einnahme; und Ausgabectal 
engen Kreiſe der beruflichen Tätigkeit, Mann und Frau „ver- verſchiedener Güter ausführlich durchgeſprochen wird. Ebene 
bauern“, und wenn ſpäter das vorgeſchrittene Alter dazu würde das Kapitel „Vermögensverwaltung“ zu behandeln It. 
zwingt, ſich Mußeſtunden zu gönnen, dann haben beide fih | während Korreſpondenz, Amtsgeſchäfte, Verkehr mit Banken 
nichts zu ſagen. Nur wenigen, geiſtig begabten Frauen gelingt | und Verſicherungsinſtituten mehr durch häusliche Arbeiten 3 
es, ſich und ihre Perſönlichkeit durchzuſetzen und ihren Wirt- | erlernen ſein würden. Das auf ſolche Weile vorgebilder 
ſchaftsbereich To zu organiſieren, daß für höhere geiſtige Inter- junge Mädchen, das zweckmäßig auch noch einen Samatlt 
eſſen oder künſtleriſche Betätigung Zeit und Ruhe bleibt; fie | kurſus durchgemacht hat, findet auf Gütern von el 
bewahren dann auch den Mann vor der Gefahr der Einſeitigkeit 200 Hektaren Größe ab aufwärts einen angenehmen Wirkung 
und führen in Wahrheit ein harmoniſches Leben, um das fie all- | kreis. Wenn auch das Gehalt nur ſelten 500 Mark über 
gemein beneidet werden. Und gerade dieſer Neid iſt für unſere jteigen wird, fo werden doch dafür die beſonderen Annehnlich 
Erwägungen von hohem Werte, denn er iſt ein Beweis dafür, keiten der Stellung: der Schutz der Familie bei villa 
daß das Gefühl für die Unzulänglichkeit und Reformbedürftigkeit Selbſtändigkeit, die Möglichkeit, die Organisation und Kühn 
des heutigen Landlebens in weiten Kreiſen lebendig geworden iſt. eines großen Haushaltes nebenher zu erlernen un 

Wenn in einem Betrieb eine Überlaſtung eines Teiles 


d dabei auf 
f trieb Über! „Teiles geſellſchaftliche Talente pflegen zu können, reichli 
desſelben eintritt, fo trägt immer ein Fehler in der Organi⸗ 


chen Eriat 
bieten. N 

ſation des Ganzen die Schuld daran. Der Organiſations⸗ Eine ſolche Stellung würde die denkbar beit Bord 
fehler, der in den landwirtſchaftlichen Betrieben ganz allgemein | für die künftige Landwirtsfrau fein. Die jungen wind. 
gemacht wird, und dem man bei Güterbeſichtigungen immer | die ſich dieſem Berufe widmen, werden hohen kulturellen In 
und immer wieder begegnet, iſt das Sparen an Auffichts- ethiſchen Zielen dienen. Sie werden an der nationalen Pre 
perſonal; und doch iſt es leicht nachzuweiſen, daß durch die | duktion ſich beteiligen an einer Stelle, wo Hilie note 
mangelnde Aufſicht vielmal mehr verloren geht, als die Auf- iſt; fie werden die Lebensaufgabe mancher Frau elan 
ſicht toſten würde. Dieſes Sparſyſtem, auch ein Erbteil aus | helfen, indem fie ihr Zeit und Gelegenheit zu geiſiger An 
der Großszwäterzeit, wie jo vieles andere, was in der Land— 
| 
| 


U 


ae i regung ſchaffen, und fie werden der Frauenfrage einen I 
wirtſchaft reformbedürftig iſt, verſchuldet es ganz allein, daß. ſchätzbaren Dienſt leiſten, nicht nur dadurch, daß ſie 9 
gering geſchätt, 75 v. H. aller Gutsbetriebe keine geordnete | neuen Erwerbszweig erobern helfen, jondern dadurch. daß 
Buchführung haben. durch ihr Beiſpiel das Verſtändnis für eine der größten wu 
der Gegenwart in Kreiſen fördern helfen. ma es bis 5: 


Es handelt ſich nun darum, einerſeits dieſe Erkenntnis in | 
noch nicht eingedrungen iſt. 


die ländlichen Kreiſe hineinzutragen, andererſeits geeignete Hilfs- 


za 
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Himmelsſchlüſſel. 


Hab' dem Zauberlied vom Glück gelauſcht, 


Himmelsſchlüſſel! Wieder taucht es auf, 
Jenes Wanderbild, vor meinen Blicken. Und das ew'ge Meer hat traumbefangen 
Sonnengoldverklärt der Wellen Lauf, In mein wunderſames Glück gerauſcht. 
Gelbe Blumen, die im Winde nicken. Lauter Himmelsgold zu meinen Füßen 
Und ein tiefes Freuen mir im Herzen — Und im Herzen lauter Sonnengold. 
Maienzeit, du wunderſel'ge Zeit! Wollte nicht das Glück, das Glück mich grüßen? 
Du mit deinen erſten Blütenkerzen War nicht einmal, einmal mir der Frühling hold? 
Und dem Hoffen junger Seligkeit. — — — D— — D — — — 
Und ein blauer Himmel lachend ausgeſpannt, Frühling heut. Die Himmelsſchlüſſel ſprießen, 
Und mir war's, als ob ich unter Blütenprangen Und den Himmel ſtreift der Sehnſucht Flug. 
Deiner Liebe Himmelsſchlüſſel fand. Armes Herz, den Himmel aufzuſchließen, 

War dein Lieben doch nicht ſtark genug. 


Seligfroh bin ich am Meer gegangen, 
Elisabeth Kolbe, 


Wenn die Mutter mit den Kindern ſingt .. 


Uon Alix v. Ohlen. | 
Es gibt wohl kaum eine Kinderſtube, in der nicht ge wählen, deren Texte dem kindlichen Anſchauungskreiſe entnommen 
ſind und das kleine Herz mit fröhlichen Eindrücken füllen. 


ſungen würde, und kein Mittel, das ſo ſchnell gelangweilte 

und verdriehliche | Aufdringlich Moral predigen dürfen die Liedchen ganz gewiß 
Geſichter aufzu- | nicht, wenn fie den Kindern lieb werden ſollen; fo wenig wie 
heitern vermöchte, | wir Großen ein ewiges Schulmeiſtern und Herumputzen an 
wie die fröhliche uns vertragen können, ſo wenig wollen Kinder immer und 
Aufforderung: immer wieder mit dem Näschen darauf geſtoßen werden, was 
„Kommt, Kinder, | fie tun müſſen, um brav zu fein, und was fie nicht tun 
wir wollen fin- | dürfen. Das läßt ſich ihnen auf indirektem Wege, durch 
gen!“ Zumal an Anſchauung und Beiſpiel viel beſſer und eindringlicher zu 

Gemüte führen. 

Einen Schatz herziger Liedchen für 
Mutter und Kinder hat Fröbel in ſeinen 
berühmten „Mutter- und Koſeliedern“ 
geſchaffen, und zwar gibt er darin nicht 
nur die Texte, ſondern auch die Sing— 
noten und erläuternde Betrachtungen über 
den Zweck und tieferen Sinn der Lieder. 
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„Lustig im klaren Bäcnelein 
Schwimmen die kleinen pischelein ..“ 


Regentagen, wenn die Kleinen ſtunden 
lang an Zimmer und Spieltiſch gebannt 
ſind und oft nicht wiſſen, was ſie mit 
der Zeit und ihren unruhigen Gliedern 
anfangen ſollen, iſt ein heiteres Lied, 
zumal ein Lied im Sinne Fröbels, 
das zugleich 


Bewe— 
gungsſpiel und Gefühls- | Denn, wie ge 
äußerung für die Kinder ſagt, Fröbel 
iſt, geradezu unent- läßt die Kleinen 
behrlich. nicht nur ſingen, 
Natürlich iſt es | um ihnen an 
aber nicht einerlei, [genehm die Zeit 
was und wie die | zu vertreiben, „bald sind sie krumm 

Mutter mit den ſondern auch, 

Kleinen ſingt. Wie | um ſie zum Nachdenken und Aufmerken zu veranlaſſen, um 
bei allem, was das ihren Geſichtskreis zu erweitern, die Gliedmaßen zu kräftigen 
Kind tut, will es und gewandt zu machen und in den Kindern die Luft zu 
auch beim Singen | Arbeit und Tätigkeit zu erwecken. 
innerlich beteiligt ſein, So kann jedes Lied zugleich zu einem Spiel für das 
und das kann es nur, kleine Volk werden und wird es auch, wenn nur die Mutter in 
wenn es verſteht, was | der rechten Weiſe mit ihm ſingt und den Geiſt des Liedchens 

es ſingt. Die Mutter | jelbjt recht erfaßt. Bei den allererſten Koſeliedern, die die 

muß alſo ſolche Lieder Mutter ihrem Kindlein vorſingt: „Backe, backe Kuchen —“, 
14° 


„Bald sind sie grad’ 


„Doch immer sind die fische stumm!“ 
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„Kinnewippchen, rote Lippchen —“, „Dies iſt der Daumen —“ | 


und wie ſie alle heißen, macht es ſich ganz von ſelbſt, daß 
ſie während des Geſanges 


taktgemäß die kleinen Patſchen 
gegeneinander ſchlagen läßt, 
daß ſie das Kinn, die Lippen, 
das Naſenſpitzchen des luſtig 
krähenden Menſchleins berührt 
oder die einzelnen Fingerchen 
hin und her bewegt, um ſich 
die Anteilnahme ihres kleinen 
Zuhörers zu ſichern. Und ſo 
ſoll es dann auch ſpäter und 
in noch ausgedehnterem Maße 
der Fall ſein. 

Mütterchen auf unſeren 
Bildern weiß wohl, wie ſie 
mit ihren Kindern ſingen ſoll. 
Da iſt zum Beiſpiel das nied- 


geſehen haben. 


5 5 8 E Das Geigen. 

liche Lied von den Fiſchlein: . 
„Luſtig im klaren Bächelein 
Schwimmen die kleinen Fiſchelein: 


Sie ſchwimmen darin immer herum, 


wenn es hieß, die Plappermäulchen zum 
Schweigen zu bringen, ahmen ſie mit Entzücken nach, ganz 


Eifer und Wichtigkeit. Ja, 
ſelbſt das ominöſe Hände 
waſchen wird zu einem Ver 
gnügen, wenn die Finger als 
Fiſchlein im Waſchbecken her- 
umplätſchern dürfen und die 
hellen Töne des Liedes dazu 
erklingen. 

Oder das reizende „Tau 
benhaus“! Mutter hat den 
Kleinen oft erzählt von den 
eigenen, ungebundenen Kin 
dertagen auf dem Gute der 
Großeltern, von dem ſtattlichen 
Taubenhaus, das mitten auß 
dem Hofe ſtand, und ſeinen 
munteren Bewohnern mit ihren 
tiefen „Rukurulu“. Wie 


leuchten da die Augen, wie find ſie glückſelig, wenn fie auf 


einem Gang über Land — vorausgeſetzt, daß es Grohftadt 
Bald ſind fie grad', bald find fie rum. 


Doch immer ſind die Fiſche ſtumm!“ 


kinder find — ſelbſt einmal ein ſolches Taubenhaus ſehen 


und wohl gar den gurrenden und ſchnäbelnden Täubchen zu 
ſchauen oder ihnen Futter ſtreuen dürfen. 
Die munteren Fiſche ſind den Kindern natürlich keine | 


Da macht es Id 


dann ganz von ſelbſt, daß ſie, wenn Mutter ſpater da 


Das Flöten. 


fremde Vorſtellung. In den Zubern auf dem Wochenmarkt, 


Das Trommeln. 


Vor \ Taubenlied anſtimmt, aus ihrer Linken ein Taubenhaus bilden 
im Teich in den Anlagen oder auch nur im Aquarium und und die Finger der andern Hand wie Vögel berausihmi! 
Goldfiſchglas daheim haben fie ſchon oft ihr neckiſches Spiel laſſen, bis fie müde wieder in ihren ſchützenden Schlag un! 
beobachtet und über das blitzſchnelle Emporſchnellen der 


ſchillernden Schuppenleiber gejubelt. Nun ſollen ihre Finger 
im rhythmiſchen Auf und Nieder ſich wie Fiſchlein gebärden, 
ſollen ſich jäh nach oben 

ſtrecken und dann wieder ge⸗ 
ſchwind zuſammenſchließen, wie 
es der Text des Liedes von 
den Fiſchen erzählt. Das 
macht den kleinen Sängern 
unendliches Vergnügen und 
läßt ſie das nächſte Mal die 
ſchlanken Waſſerbewohner noch 
genauer beobachten, um ihnen 
womöglich noch weitere Eigen— 
tumlichkeiten abzulauſchen. Und 
wie heilſam ſind dieſe raſchen 
Bewegungen für die meiſt un— 
geſchickten Kinderhände, wie 
machen ſie ſie gelenkig und 
zierlich, genau wie es dem 2 

klugen Kinderfreunde beim Das Klingen der Glöckchen. 
Dichten des Liedchens vorſchwebte. Auch das Zeichen des 
Stummſeins, das die Geſchwiſter ſchon ſo oft bei Mutti 


das lauſchende Ohr gurren. 


kehren und allerlei Schönes von Feld und Wald draußen 


Auch als Kreislied für mehren! 


Kinder läßt ſich das „Taubenhaus“ umformen. Die A 


bilden dann einen Kreis, . 
das Taubenhaus vorlellt, U 
in deſſen Mitte kauem ei 
Kinder als Täubchen. d 
den erſten Worten des Lede 
wird der Kreis geöffnet, un * 
Tauben fliegen heraus, 1 
ſie mit den Armen die du 
gung der Flügel nachahmen 
Sie flattern um den res be 
um, bis ſie ſchließlich müde l 
ihr Haus zurückkehren! und it 
wieder niederhocken. Soll 9a: 
Spiel ausgedehnt werden 
können fie der Mutter und du 
Geſchwiſtern auch erzähle 

was fie draußen auf 10 

Fluge geſehen und erke 


haben. Das lehrt ſie nachdenken und regt ihre Phantalt 4 
und erhält dem Liedchen eine ganze Weile ihr Intl 


Aw. 


treulich war: 
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Laut und lauter muß es hallen, 


Trom tom tom 


Leis und leiſer wird es en 
Wenn die Glöckchen lieblich ſchwingen: 


Wenn die Trommeln dann erſchallen: ( 
Klingelingling ... 


Und nun ſpielt, ihr muntern Hände, 
Unſer Liedchen ſchnell zu Ende: 
Klimper —klimper—kling.“ 


Ganz wunderſchön iſt es auch, ein ganzes Märchen in Melodie zu 


ſetzen und gleichzeitig zu illuſtrieren. 
von Schneewittchen und den ſieben Zwergen: 
„Wißt ihr, was Schneewittchen, 
Das Prinzeßchen klein, Glatt, im kleinen Bett, 
Machte in dem Hüttchen 5 
Bei den Zwergelein? Ordentlich und nett. 


Zum Beifpiel die liebliche Geſchichte 


Klopfte ihre Kißchen 
Stopfte jedes Rißchen 


„fegte ihre 
44 
ER! Fegte ihre Stübchen Kamen dann die Zwerge 
Mit dem Been rein, Müde heim zur Nacht, 
Für llei⸗ Kochte warme Süppchen War in ihrem Berge 
nere Kinder Ordentlich und ein. Alles fein gemacht. 
bilden die Nähte ihre Röckchen, 25 5 en 
Fi i Putzte ihre Schuh, e ein, 
11 Stricke warme Söctchen Glücklich in dem Hütichen 
8 es, Sbne Raſt und Ruh. Bei den Zwergelein.“ 
Vergnügens: Da können die kleinen Hände ſich ordentlich tummeln, 
können fegen und rühren, bürſten und klopfen, ſtricken und 
nähen, genau ſo, wie die Kinder es täglich 


„Fünf Bäume 

ſtehen im Gar⸗ „Kochte 
. ten, warme 

Die wollen wir Süppd „u 


ten, 
Daß ſie in ſpäten Tagen 
Einſt gute Früchte tragen. 
Der Baum, der dicke Daumen, 
Der trügt die ſchönſten Pflaumen; 
Der Zeigefinger Birnen 
Für Buben und für Dirnen. 
Der mittle iſt der Apfelbaum, 
Goldfinger iſt der Kirſchenbaum, 
35 He kleine Fingerlein, 

as ſoll ein edler Wein in.“ 
edler Weinſtock ſein. „Nähte ihre 


oder: Röckchen. . .« 


„Das iſt die Mutter, lieb und gut, 

Das iſt der Vater mit frohem Mut, 

Das iſt der Bruder, lang und groß, 

Das iſt die Schweſter, mit Püppchen im Schoß; 
Und dies das Kindlein, noch Hein und zart, 

Und dies die Familie von guter Art, / 

Die mit ſinn'ger und einträchtiger Kraft 

Das Rechte und Gute in Freuden ſchafft.“ 

N Einen beſonderen Spaß macht es den 
Kindern, die Handwerker bei ihrem Tun zu 
belauſchen; den Schuster mit ſeinem luſtigen 
Klopfen auf die harte Sohle des Schuhs; 
den Tiſchler, unter deſſen Hobel rechts und 
Unks die weißen Spanlocken niederfallen; den 
Bäcker mit dem mehlbepuderten Haar; den 
»ſchwarzen Mann“, der aus der Eſſe des Daches klettert; 
den Gärtner, der die Blümchen im Garten pflegt — kurz 
alle, mit denen ſie durch die Bedürfniſſe des Hauſes in 
Berührung kommen. Und was ſie da geſehen und gelernt 
haben, ahmen fie dann mit glühenden Backen und großem 
Eifer nach, wenn Mutter die verſchiedenen hübſchen Hand— 


werkslieder mit ihnen ſingt: 


„Butzte ihre 
Schuh. 


„Batch, ziſch, ziſch, „Backe Kuchen, backe, 

Tischler hobelt den Tiſch ...“ Mehl aus dem Sacke, 

„Pink, pink, pint, Eier aus dem Neſte, 
Butter nun die beſte ...“ 


Schlägt der Schmied gar flink. ..“ 
„Es klappert die Mühle am rauſchenden Bach, 
Hipp, llapp ...“ 
„der die Mufifanten find im Hofe geweſen. Was iſt da natürlicher, 
als das Muſikantenliedlein zu ſingen und die Bewegungen des Geigens 
un ‚Slötens, den Trommelwirbel und das leiſe Vibrieren der Glöckchen 
abei mit den Händen (ſ. Abb. S. 212) anzudeuten. 
„Kinder, laßt uns muſizieren Spielet nun die muntern Lieder 
Und die Geige ſchnell probieren: Auf der Flöte auf und nieder: 
Dideldum. . Tühtühtüh ... 


im Hauſe ſehen. Und bei allem Spiel lernen 
ſie die Griffe der verſchiedenen häuslichen 
Hantierungen und bekommen eine Ahnung 
davon, was alles dazu gehört, um die Wirt- 
ſchaft inſtand zu halten. 

Damit nun dieſe Lieder den Kindern auch 
wirklich in Fleiſch und Blut übergehen, iſt es 
in erſter Linie erforderlich, daß ſie Text und 
Melodie genau kennen. Man übe alſo nicht 
zu viele Lieder auf einmal mit den kleinen 
Sängern ein, ſondern be— 
ſchränke ſich zuerſt auf einige 
wenige. Mit dem Vorſagen 
des Textes fange man an, 
dann ſinge man ihnen die 
Strophe mehrere Male vor 
und laſſe ſie zuhören. Dann 
erſt dürfen fie mitſingen, an⸗ 
fangs nur ganz leiſe und erſt 
allmählich, wenn die Melodie 
ſchon einigermaßen „ ſtzt“, 
lauter. Beſonders ſchwierige 
Stellen müſ— 
ſen wiederholt 
und immer 
wieder geübt 
werden, bis 
auch fie über⸗ 
wunden ſind. 
Gerade ſchön 
werden die 
kleinen Hel⸗ 
den ja nur in 
den ſeltenſten 


„Blopfte ihre Risschen glatt.“ 
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Fällen fingen, aber ihre Freude an den eigenen Tönen, ihre | hervorrufen; denn die Kinder wollen gern auch einmal allein 
Begeiſterung und Hingabe verleihen ihrem Geſang etwas | fingen, ohne daß die Großen Takt und Melodie dabei halten. 
Rührendes für die Mutter und machen fie nur zu geneigt, Sie wollen ſelbſt die Großen ſpielen und die ihnen lieben 
über alle Fehler lächelnd hinwegzuſehen. Das ſollte aber nicht Lieder auch ihre Püppchen lehren und fie ihnen vorſingen. 

ſein, denn gar zu leicht gewöhnen ſich die Kinder bei dieſen Nun ſoll ſich der Liederſchatz unſerer Kinder nicht allein 
erſten Geſangsübungen Unarten an, die fie ſpäter nur ſehr | auf die ſogenannten Spiellieder beſchränken; o nein, es gibt 
ſchwer oder gar nicht mehr ablegen können. So ſollte die | ja außer dieſen noch fo unendlich viele einfache Volks“ und 
Mutter vor allem darauf achten, daß die Kinder nicht ſchreiend Kinderlieder und auch geiſtliche Lieder, daß wohl kaum je ein 
fingen. Hell und laut dürfen ihre Stimmen wohl erklingen, Mangel an Material zu befürchten iſt. Das eine aber muf 
aber niemals in Schreien und Kreiſchen ausarten. Auch mög: die Mutter, wie ſchon eingangs betont, ſtets im Auge haben, 
lichſt rein ſoll der Kindergeſang klingen, und je ſorgſamer die | nämlich daß fie nur ſolche Lieder wählt, deren Terte mit der 
Mutter beim erſten Einſtudieren vorgeht, um fo eher wird fie | Anſchauungs und Gefühlswelt der Kinder übereinſtimmen und 
darin zum Ziele gelangen, am leichteſten, wenn ein Inſtru⸗ in ſchlichten, klaren Worten das ausdrücken, was an Glück und 
ment zur Begleitung vorhanden iſt, das immer und ohne | Übermut, Gefühl und Sinnigkeit in den jungen Seelen lebt. 
Schwanken die richtigen Töne angibt. | Singen ſollen unfere Kinder, viel und fröhlich fingen, denn 

Erſt wenn die Lieder vollſtändig Eigentum der Kinder ge⸗ 


„Geſang verſchöpt das Leben“, das Leben der großen und 
worden find, können fie in den jungen Herzen die rechte Freude der kleinen Menſchen. 


* 


Küchen-Elend und ideal-Küche.’ 


Von Wanda Mischke. 
II. 


Wenn ich in meinem vorigen Artikel anſcheinend etwas zu] ſpäter gute Freunde und ſind es bis zum Schluß geblieben. 
ſtark von den Schönheiten meiner japaniſchen Kücheneinrichtung 


Ebenſo gewöhnten ſich auch die anderen Lieferanten allmählich 
geſchwärmt habe, fo könnte das wie der Traum einer Haus- an reelleres Verfahren, und man merkte ihnen an, daß ihnen die 
freu ausſehen, die das Glück hatte, ſich eine Zeitlang nicht | Art meines Auftretens nach der erſten Verblüffung nicht ge 
ſelbſt um alle dieſe Dinge kümmern zu müſſen. Man könnte ringen Spaß machte. Natürlich verfielen fie immer wieder in 
den Verdacht haben, daß vor der praltiſchen Wirklichkeit] den alten Fehler, wenn es auch mehr die Luſt am Dur. 
der theoretiſche Traum bald verfliegen würde. Das iſt aber ſuche war, ob fie die deutſche Ok'ſan nicht doch noch hinein 
nicht jo. Ich hatte recht bald Gelegenheit, der Sache praktiſch legen würden; manchmal tat ich ihnen den Gefallen und 
ſehr nahe zu treten. zahlte lachend ein paar Sen mehr. damit fie doch den 

Dieſer vorzügliche Koch, von deſſen Leiſtungen ich fo be- guten Willen ſähen. So kamen wir, meine Lieferanten und ib, 
geiſtert berichtet habe, hatte nämlich auch eine bedenkliche nach und nach in ein ganz erträgliches Verhältnis, und di 
Schattenſeite: er wirtſchaftete recht teuer und dabei ſtark in | Leute fuhren nicht ſchlecht, denn wir waren z. B. für dit 
feine eigene Taſche. Auf die Dauer ging das nicht. Kurz | fehr große Konſumenten. 
und gut: als die Preisdifferenzen zwiſchen dem Erlaubten und Das kam, wie geſagt, nach und nach. In erſten Augen. 
dem Tatſächlichen gar zu unverſchämt wurden, ſetzte ich ihn blicke war es viel ſchwieriger. Das ſchlimmſte aber war, daß 
eines Tages an die Luft. Die Folge war, daß ich ſofort von | mein Koch bei feinem Auszug alles, was ſich irgendwie trans, 
allen Köchen Jokohamas boykottiert wurde. Ich mußte portieren ließ, aus der Küche entfernt hatte. Er bettachlel 
mich alſo mit meinem Kinderfräulein allein in die Küche be- alles als fein Eigentum und ließ mir faſt nur die Kochmaſeke 
geben — in Oſtaſien etwas Unerhörtes! Sämtliche deutſche und die Tiſche zurück. Dadurch glaubte er mich in die gt 
Damen Jokohamas gerieten, als fie dieſen Frevel erfuhren, | Verlegenheit zu bringen und mich zu zwingen, ihn zu“ 
in die allergrößte Verlegenheit, denn fie wußten nicht, ob fie | bitten zu laſſen. Als er ſeine Sachen irgendwo unkT 
mich nun auf der Straße noch grüßen dürften. Aber es war gebracht hatte, legte er ſich in den Garten unter 50 
auch ſonſt ziemlich ſchwierig, denn ich hatte noch wenig | großen blühenden Kamelienbuſch, von wo aus die . 
Japaniſch gelernt, und beim Einkauf der Lebensmittel hatte ich | zu beobachten war, und ſah zu, was ſich dort ale 
es doch ausſchließlich mit Japanern zu tun. Mein Mann würde. Ich tat ihm aber den Gefallen nicht, ſondem er 
gab mir freilich ein japaniſch-engliſches Lexikon, aber — fo find | mir, fo gut es ging. Und es ging, wenn es auch fein ar 
eben die Männer. Es war urkomiſch, wie alle Lieferanten, von ſechs Gängen wurde, ſondern gute deutſche Hausmmm: 
Dpit;ändler, Gemüfe,, Fildh-, Milch- und Brothändler, koſt, die dann ſpäter bei unſeren Freunden vor der englischen 
Schlächter, Bäcker mich in der Küche anſtaunten, aber ſich auch | Küche ſehr bevorzugt wurde. 8 
gleichzeitig freuten, jetzt mit der „Ok⸗ſan“ erſt recht ihr Ge-] —Ifn dieſer Zeit habe ich auf den Trümmern, die mit N 
ſchäſt machen zu können; denn das war ſicher, daß ſie mich blieben waren, mit Hilfe der ungemein geſchickten und bilde 
nach Kräften hochnehmen mußten, das waren fie ſchon dem | japanifchen Holzarbeiter eine Idealküche hergerichtet 1 
Herrn Koch ſchuldig. Ganz beſonders ſcherzhaft war der Obſt⸗ Neben dem Kochherd befanden ſich an der Wand elle 
Voy, ullig in ſeinem zutraulichen Weſen, überwältigend in 


N 
.. = “ erte 
Anzahl von Leiſten feſt angemacht, auf denen die Koche. 
feinem äußeren Aufzuge: ange an mit kurzen japa iſchen 
Höschen und ſeinem aufgeſteckten Kimono darüber, darunter 


aufgeſtellt wurden. Man könnte das auch durch ein mul! 

Regal erſetzen. Hauptſache iſt, daß nichts wadelt, und 

ein Paar alte Damenſtrümpfe, von denen die Fußlängen | alles nebeneinander aufgejtellt werden kann. Rein Kete 
abgeſchnitten waren, auf dem Kopf einen alten Damenhut, | darf auf einen andern zu ſtehen kommen, damit nich ben 
den ihm mitſamt den verblaßten Roſen eine Kundin geſchenkt Herausnehmen durch Umſtellen und Suchen Jeitverluſt, lune 
haben mochte, erſchien er freundlich lächelnd und verlangte Geräuſch und Beſchädigung der Töpfe erfolgt. Die Art. ui 
unverſchämte Preiſe, um dann, als er ſah, daß ich feſt blieb,] in unſeren üblichen Topfſpinden die Töpfe durcheinander e. 
allmählich ebenſo freundlich herunterzugehen. Wir wurden worfen und wieder zurecht gekramt werden müſſen, iſt . 
— — j ein Elend. Ein praktiſches maſſives Geſtell für die 10 
„) Siehe Heit 13 der „Welt der Frau“. deckel darf nicht fehlen. Auf dieſem miſſen auch die 1“ 


0 
1 


und ſchweren Deckel unſerer eiſernen und irdenen Verſchluß— 
töpfe ihren Platz finden. Auf den leichten Deckelſtändern, 
die in den Magazinen käuflich ſind, iſt das nicht möglich; 
die Folge davon iſt, daß die Mädchen hei uns nach dem Ab 


waſchen den Topf ſofort zudecken, und daß der Topf dann 


am nächſten Tage riecht. 
An der anderen Seite des Herdes ſtand die Heukiſte, ein 


damals in Japan noch ganz unbekanntes Möbel. Man hat 
jetzt hier, wie ich geſehen habe, auf dieſem Gebiet allerlei 
neue Patentartikel. Darüber will ich nichts ſagen, es iſt viel— 
leicht mancher Fortſchritt dabei. Mir genügte eine ganz ge 
wöhnliche Holzkiſte mit Heufullung und dem Heukiſſen, und 
ich möchte dieſer ſaſt den Vorzug geben, denn ſie iſt überall 
in jeder wünſchenswerten Große koſtenlos zu beſchaffen, und 
man kann in ſie Kochtöpfe jeder beliebigen Größe und Form 
einſtellen. während die modernen Patentkiſten, die ich geſehen 
habe, darin Beſchränkungen auferlegen. 

Für das Vorbereiten der Speiſen, das Klopfen, Hacken, 
Würzen uſw., diente ein großer Tiſch aus Naturholz, ohne 
Anſtrich. An den Seiten rechts und links waren die täglich 
gebrauchten Maſchinen, die Fleiſchmaſchine und die Reibe 
maſchine, angeſchraubt; ſie wurden nach dem Reinigen ſtets 
wieder an ihrem Platze befeſtigt, ſo daß ſie ſofort verfügbar 
waren, wenn man ſie brauchte - nicht, wie es bei uns oft 
der Fall iſt, daß man die Beſtandteile der Maſchinen. Schrauben 
uſw. erſt aus allen Kaſten und zwiſchen allerlei anderem Gerät 
zuſammenſuchen muß. Der Tiſch an ſich muß ſo groß ſein, 
daß er trotz dieſer an ihm feſtgemachten Maſchinen genügend 
Raum zum bequemen Arbeiten bietet. 

Dieſer Tiſch ſtand an der Wand, und über ihm in greif 
barer Höhe war an der gleichen Wand ein ſchmales Leiſten 
brett angebracht, das zur Aufnahme alles deſſen diente, was 
bei der Speiſenbereitung fortwährend gebraucht wird. Der 
Rand dieſes Brettes trug weder Spitzen noch Kanten noch 
Bändchen, ſondern an feſten Haken hingen dort Hackemeſſer. 
Wiegemeſſer, Schneeſchläger, Keulen und Fleiſchklopfer und 
derartige Utenſilien. Von dieſen Sachen habe man nur das 
Nötigſte, alſo wenig, aber was man hat, vom beiten Material, 
— um Gottes willen keine ſogenannte 


nur Holz und Stahl 
Keulchen, OQuirlchen und 


„Garnitur“ von porzellanenen 
Löffelchen, die man nicht zu berühren wagt, denn es könnte 
ja ein Stück entzweigehen und die Garnitur unvollſtändig 
werden! Delfter Muſter, wo ſie hingehören, aber nicht hier! 
Keulen und Hackemeſſer müſſen einen Puff vertragen können. 
Man braucht nur hinzugreifen, um ſie zu benutzen, und ſofort 
nach der Benutzung werden ſie gereinigt und wieder an ihren 
Ort gehängt. Das Vrett, das dieſe Werkzeuge trägt, nimmt 
ferner die ſtets erforderlichen Gewürze auf. Unſere gewöhn 
lichen Gewürzſpindchen und Toöͤnnchen oder Käſtchen find das 
Unpraktiſchſte, was es gibt. Die eng'iſchen und amerikaniſchen 
Fabriken liefern die Gewürze in Glasflaſchen und mit ent— 
ſprechendem luftdichten Verſchluß. Die Glasbehälter ſind 
beſonders deshalb fo praktiſch, weil man ſofort ſieht, was 
darin iſt. Ein Griff holt das gewünſchte Gewürz herunter, 
und eine einzige Bewegung bringt es nach der Benutzung 
wieder an ſeine Stelle. Welche kochende Hausfrau hätte bei 
uns nicht ſchon die Erfahrung gemacht, daß Anna aus irgend— 
welchen Gründen den Pfeffer oder Zimt nicht in das Porzellan— 
tönnchen oder den Kaſten gelegt hat, der die entſprechende Auf— 
ſchrift trägt, daß vielmehr alles verwechſelt iſt. Da reißt man 
denn haſtig mit unſauberen Händen erſt alle Tönnchen auf, 
um das Richtige zu finden, und wenn die Tönnchen gar noch in 
einem niedlichen lackierten Spindchen mit Glasſcheiben ſtehen, 
wird die Arbeit und ſpäter die Reinigung noch größer. Aus 
den mangelhaft ſchließenden Behältern entweicht außerdem das 
Aroma zu ſchnell, ſo daß das ganze Würzen zu einer ver— 
fehlten Sache wird. 


Für das Abwaſchen des Geſchirrs diente natürlich ein 
praktiſcher Abwaſchtiſch, den ich mir aus alten Kiſten und dem 
Hierüber 

brauche ich mich wohl nicht weiter zu verbreiten, da wir jetzt 
Abwaſchtiſche auch bei uns ſchon ganz brauchbar erhalten und 
ſie in vielen Küchen überhaupt ſchon ein für allemal feſt an— 


Zinkblech vom Klaviertransport hatte bauen laſſen. 


gemacht Find. 


Jetzt komme ich zu dem letzten und wichtigſten Stück, 
fchon erwähnten „Kitchen 

der Ausdruck iſt engliſch, und ich behalte ihn bei, 
weil ich keine treffende deutſche Bezeichnung weiß; möge der 
Allgemeine Deutſche Sprachverein ſich unſerer Not erbarmen 
und ein Preisausſchreiben loslaſſen! Ich hatte das Möbel in 
meiner Kuͤche vorgefunden, aber es blieb nicht fo, wie es 
war, ſondern mein japaniſcher Daiku - ſan, der Tiſchler, Zimmer— 
mann, Böttcher und ſonſtige Holzgewerbetreibende in ſich ver— 
einigte, hat mir im Laufe der Zeit, je nachdem ſich neue Be— 
wahres Wunder 

Zu beſchreiben iſt das Möbel 


Möbel meiner Idealküche: dem 


Dreſſer“ 


dürfniſſe herausgeſtellt haben, daraus ein 
praktiſcher Einrichtung geſchaffen. 
ſchwer. Außerlich, in der Form ähnelt es etwa einem Rieſen— 
klavier, aber in der Tat war es natürlich ganz etwas anderes. 
Ach, wie ich es jetzt vermiſſe! 

Die untere Partie des Kitchen-Dreſſers habe ich in meinem 
vorigen Artikel bereits beſchrieben. Die obere Partie iſt im 
weſentlichen weiter nichts als ein Regal von ſchmalen Leiſten, 
das auf dem Tiſche ſteht und mit ihm feſt verbunden iſt. 
Dieſes Regal bedeckt die Wandfläche oberhalb des Tiſches, 
läßt aber die Tiſchplatte ſelbſt frei. Drei parallele Bretter 
in nicht zu großer Entfernung voneinander mit den nötigen 
Verſteifungen bilden das Gerippe der Einrichtung; das Ganze 
iſt wiederum ſo niedrig zu halten, daß ſelbſt die auf dem 
oberſten Brett aufgeſtellten Gegenſtände bequem zu erreichen 
ſind. Auf dieſen Brettern ſtehen die Konſervenbüchſen, Fleiſch— 
ertrakte, präparierten Saucen, ferner getrocknete Pilze in 
Gläſern, eingemachtes Obſt uſw., was man beim Kochen 
zur Hand zu haben wünſcht. 

So ſieht der übliche Kitchen-Dreſſer aus. Ich habe mir 
aber erlaubt, daran eine kleine Verbeſſerung anzubringen, in— 
dem ich der einen Hälfte dieſes Regals durch eingeſetzte ein- 
fache Kaſten eine Einrichtung gab, wie man ſie, in größerem 
Maßſtabe natürlich, bei unſeren Mehl- und Vorkoſthändlern 
im Laden ſehen kann. Dieſe Kaſten wurden zu Mehl, Grieß, 
Reis. Salz, Zucker, Graupen, Erbſen uſw. benutzt. Das ijt 
inſofern ein praktiſcher Erſatz für die bei uns beliebten Tonnen und 
anderen Behälter, als mit dieſen aufziehbaren Kaſten viel leichter 
zu hantieren iſt, und die Vorräte in ihnen nicht ſo bald ſtocken. 

Ferner erweiterte ich den urſprünglichen Kitchen Dreſſer noch 
dadurch, daß ich ſeitlich einen Kaſtenſchrank anfügte, der durch 
Leiſtenbretter mit ihm feſt verbunden war. Die Kaſten dieſes 
Schrankes erſetzten die vielen kleinen Schränkchen, die bei uns 
für Putzlappen, Putzbürſten, Streichhölzer, Seife, Soda, Papier, 
Bindfaden u. dgl. vorhanden ſind. Alle dieſe Vorrichtungen 
bei uns ſind unpraktiſch: erſtens ſind ſie zu klein, und man kann 
die Käſtchen nicht zuſchieben, wenn der Putzlappen hineingelegt 
iſt; zweitens ſind ſie mit ihren kleinen gedrehten Füßchen und 
ſonſtigen Kinkerlitzchen viel zu wackelig gebaut und erfordern 
fortwährende Vorſicht, um nicht umgerannt oder zertreten zu 
werden; drittens machen ſie durch das notwendige fortgeſetzte 
Putzen der blanken Knöpſchen und der gedrehten Zierate nur über— 
flüſſige Arbeit, und viertens wird Sauberkeit doch nicht erreicht. 

Kein Brett in der ganzen Küche war geſtrichen oder lackiert. 
Alles war aus weißem Naturholz, glatt gehobelt, ohne irgend— 
welche Einkerbungen, Rillen. Säulen von irgendeinem „Stil“. 
Alles war leicht zu reinigen und machte daher ſtets einen 
ſauberen Eindruck. Keine geſtickten Vorhänge und Decken 
mit den üblichen Sprüchen und eingeſtickten Küchenfeen und Beſen 
hingen oder lagen zwecklos herum und hinderten die Arbeit. 


ee 


Drei Frübjabrstoiletten. (Abb. 129 bis 131.) Als befonders der aus geraden Bahnen beiteht und dieſe in tiefe Pliſſeefalten ange. 
jugendlich erſcheint uns das aus kräftigem weißen Chevrongewebe geordnet zeigt, die bis unterhalb der Hüfte niedergeſteppt ſind. Der 
hergeſtellte Modell Abb. 129, das, nur durch weiße Seidenblenden Schnitt iſt für die Taille in 40, 42, 44, 46, 48, 50, 52 und 


ausgeſtattet, in ſeiner Schlichtheit beſonders reizvoll iſt. Die leicht 54 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig und für den 
bluſige Taille wird durch eine bretellenartige Garnitur vervollſtändigt, Rock in 92, 100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite für 
die über die Schultern greift und durch ein japaniſches Armelchen 80 Pfennig vorrätig. Stoff bei 1,10 Metern Breite 4 Meter, für die 
ergänzt wird, das wie die Bretellen mit Seidenblenden garniert | Taille 2,50 Meter. — Für die zweite Toilette (Abb. 130) ergab 
iſt. Der halblange Puffärmel wie der runde Koller beſtehen aus 


creme und lila geſtreifter Wollſtoff das wirkungsvolle Material, zu 
weißem Spitzenſtoff, der leicht faltige Gürtel aber aus weißer Seide. | deſſen Ausſtattung lila Seidenſranſe, lila Panneblenden und lila 
Sehr flott wirkt hierzu der kaum Soutachierung dienten. Die mit kleiner cremefarbener Spitzenpaſſe 
den Boden berührende Faltenrock, ah 


verſehene Taille iſt mit ziemlich glatt fal 
lender Überbluſe gearbeitet, deren 
ö glatte Flächen, durch Soutachener 

3 4 0 . 7.5 Wi zierung mit Franſenabſchluß be 

De | * Ze \ 8 lebt, ſich in gleicher Weife auf 
* Fa | ni * ö dem Rücken wiederholen. Zur 
a modegerechten Verbreite 
rung der Schulter dient 
ein aus Seidenknüpfwer! 
und Franſe gebildeter 
glockiger Teil, der ſich 
ungezwungen auf den 
halblangen Puſſärmel 
legt, deſſen Püffchenman⸗ 
ſchette lila Samtbänder 
beſetzen. Die Taille um: 
ſpannt ein lila Panne: 
gürtel, unter dem, ſchlant 
die Hüfte umſchließend, 
der leicht ſchleppende 
Vierbahnenrock hervor 
fällt. Der durch eine Nahı 
durchzogene vordere Tei 
zeigt die fur dieſen Not 
charakteriſtiſchen Querfall, 
chen und iſt ſcheinbar 
8 FE den ſchmalen quergeſtreiß 

A NEIN . 5 ten Seitenbahnen aufge: 
\ e knöpft. Diete fin der 
Nock eingeſett und fle. 
ßen unten mit Fran 
ab, in der hinteren Milk 
verleihen zwei Dueſſc 
5 falten dem Noc die 
NV FR 9 nötige Weite. Hierzu i. 
e ER „ der Schmitt in 100, 10%, 
VRR 116 und 125 dert: 
metern Hüftweite füt 
. 80 Pfennig und für die 
D/ . | Taile in 44, 46, 45 
NV 2 KW 50 und 52 Zentimeter 

| N halber Oberweite für 
70 Pfennig vorräiit. 
Stoffverbrauch bei 1,10 
Metern Breite 2,50 
Meter, für den Not 
3,50 bis 4 Meter. — 
Sehr anſprechend und 
frühlingsmähig wirkt 
auch das dritte, aus 
cremefarbenem, rot, blau 
und hellgrün bedruckten 
Wollmuſſelin geſertgle 
Modell, deſſen Ausſtat 
tung in feiner Borbüre 
beſtand. Durch eine zem 
och tiefe weiße Spike 
paſſe vervollſtaͤndigt, 
zeigt die Taille vorn und 
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im Rücken ein faltiges Muſſelin— | es vorn durch Knoͤpfe geſchloſ— 
hemdchen, die Vorderteile treten ſen und durch Schnurſlickerei 
leicht getreuzt in den Gürtel. | und einen bogigen Schalkragen 
Die breiten Revers, die vorn wie ausgeſtattet, den karierter Stoff 
im Rücken die lUberbluſe begren- bekleidet. Der japaniſche halb— 
sen, find aus der Vordüre gefer- | lange Armel iſt dem Bolero ein⸗ 

tigt, mit der auch der zipfelige Über: | gefegt und die Naht durch 

ärmel abſchließt, der, der Taille ange: | Stepperei markiert. Dunkelblaue 
ſchnitten, loſe auf den Puffärmel fällt. | Seidenblenden faſſen das Bolero 

Der Tunikarock hat aufgeſteppte Tunika- | ein, deſſen Schnitt in 44, 48 


ers“ 28 N 
— een! teile, z wiſchen denen einander begeg— und 52 „Zentimetern halber 
„ . 44 nende Falten ſichtbar werden, die den die [Oberweite für 60 Pfennig vor⸗ 
1 2 untere Hälfte bildenden Serpertinevolant | rätig iſt. Stoffverbrauch bei 
7 1 IT durchteilen. Zur Ausſtattung des 
15 el, letzteren dienen die Bordüren, 
5 2 die dem ſchleppenden Rocke 
* eine hübſche Wirkung | 
eihen. Sein , Sr 
1 verlei > ' 
Schnitt iſt in 100, a * 


108, 116 und 
125 Zenti⸗ x 
metern Hüfte Ar 
weite für 80 5 
Pfennig, und der 
der Taille in 44, 46, 
48, 50 und 52 Zenti— 


metern halber Oberweite für er \ 
70 Pfennig vorrätig. Stoſſper⸗ er 
brauch bei 1,10 Metern reite / 


1,85 Meter und 90 Zentimeter 
Garniturſtoff, für den Rock N 
5 bis 5,25 Meter. 
Drei hüllen für das 75 
Frühjahr. (Abb. 132 bis * 
134.) Neben den Jänchen 
und Paletots bringt uns 
die Frühjahrsmode aller 
lei zierliche Hüllen, die, 
ſowohl fur junge Damen 
als für ältere Frauen ö 


geeignet, teilweiſe die Pelerine und das Bolero der ver 

floſſenen Saiſon erſetzen ſollen. Als eine Verſchmelzung 
des letzteren mit der Pelerine zeigt ſich das Heiniame ER | 
5 ! 1,40 Metern Breite 95 Zenti⸗ 

r meter. 

Drei Kleider für kleine Mäd- 
chen. (Abb. 135 bis 137.) Zu 
dem hübſcheſten, was häuslicher 
Fleiß auf dem Gebiete der Kin— 
derkleidung hervorgebracht, zählen 


Faltenbolero Abb. 132, das aus ſchwarzweiß farier- ERS 

tem Konfektionsſtoff gearbeitet und zum gleichfarbigen 0 ; 
Rock getragen wird. Das Bolero zeigt Vorder- und —%/ 
Rückenteile in Falten gelegt, die, oben niedergeſteppt, A 
unten ausſpringen. Der glodige Halbärmel ift der Hulle 7 
angeſchnitten und unten mit einer hellen Tuchblende um: 


randet. Der Halsabſchluß iſt in Geiſhaform gehalten, 75 
die aus weißem Tuch, mit ſchwarzer Soutache bemäht, a zweifelsohne alle die geſtickten 
vorn ſtolaartig verläuft und als ſchmale Patte die Schulter 7 weißen Kleidchen, in die zärtliche 
beſetzt. Hierzu iſt der Schnitt in 44, 48 und 52 0 Mütter manchen Wunſch mit hinein— 
Zemimetern halber Oberweite für 70 Pfennig vorrätig. & geſtickt, ja, fie wohl auch eigenhändig 

angefertigt haben. Zwei dieſer Stickerei— 


Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 1,75 Meter. 

Von hocheleganter Wirkung erweiſt ſich die — 

für Frauen beſtimmte Zipfelpelerine Abb. 133, 

die durch ihre weite Form einen japaniſchen Ar— . 

mel vortauſcht. Aus feinem biskuitfarbenen 5 ; 
4 


kleidchen werden durch unſere Abbil— 
dungen 135 und 137 veranſchaulicht. 
Zu beiden ergab weißer Kafı mir 
das waſchbare Material, das bei 
Abb. 135 durch reiche hellblaue 
Seidenſtickerei verziert wird. Vorn 
und im Rücken iſt es in je zwei 
doppelte Quetſehfalten geordnet, 
die in Taillengegend durch 
einen loſe umgelegten Gürtel 
zuſammengehalten werden. 

Ihren Anſatz an die 
kleine runde Paſſe ver— 
deckt eine in Form 
geſchnittene Berte, 
das bluſige Ar— 
melchen ſchließt 
mit Bündchen ab. 
Hierzu iſt der 


Tuch gefertigt, wirkt ſie durch die ihr ein— 
gearbeitete Seiden- und Goldſtickerei be 
ſonders elegant, wozu die die vorderen 
Zipfel beſchwerenden Seidenquaſten auch ihr 
Teil beitragen. Oben glatt den Schultern 7 
aufliegend, fällt die Pelerine nach unten in ö 
weiche Falten aus, der Rücken zeigt eine 
Mittelnaht und ſchließt unten gleichfalls 
zipfelig ab. Der zur Anfertigung dieſes j 
hochmodernen Umhanges erforderliche Schnitt 1 
iſt in 44, 48 und 52 Zentimetern halber 7 
Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. Stoff— — 
verbrauch bei 1,40 Metern Breite 2,75 Meter. 
I Ein ebenfo modernes wie für junge 
ee beſonders kleidſames Modell ſtellt - g 
„134 dar, die zu einem blauweiß Abb. 132 bis 134. Drei Hüllen tür das frühjahr. Schnitt in 28, 


8 Rock ein dunkelblaues Tuchjackchen 30, 32 und 34 
zeigt, das ſeine Zugehörigkeit zum Rock durch einen karierten Kragen | Zentimetern halber Oberweite für 80 Pfennig vorrätig. Stoff— 


erweiſt. Ziemlich glatt den Oberkörper umſchließend, erſcheint [verbrauch bei 1,10 Metern Breite 2 Meter. — Von aller: 


liebſter Wirkung iſt das 
zweite Stickereikleidchen durch 
ſeine zierliche Hängerform. 
Die eingereihten Hängerteile 
fallen unter einem kurzen 
Leibchen hervor, das, etwas N 
ausgeſchnitten, durch eine . 

roſa Stilftichitieerei ver: > 
ziert wird. Die gleiche 
Verzierung wieder: 


Fichu und 


holt ſich an dem Bündchen des halblangen Puffärmels und am 
unteren Rande des Hängerchens, das in zwangloſen Falten ausfällt. 
Der zur Herſtellung dieſes zierlichen Kleidchens erforderliche Schnitt 
iſt in 28, 30 und 32 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig 
erhältlich. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 1,75 bis 
2 Meter. — Für den Anzug des größeren Mädchens Abb. 136 
war hell- und dunkelbraun karierter Wollſtoff gewählt, deſſen etwas 
düſteren Ton der weiße, in Querfältchen abgenähte Latzteil etwas 
aufhellte. Die Taille wird an jeder Seite durch drei breite gelegte 
Falten bereichert, deren äußerſte, leicht die Schultern verbreiternd, 
über den Anſatz des kurzen Puffärmels fällt, den eine glatte Mans 
ſchette abſchließt. In der vorderen und Rückenmitte verbindet je 
ein latzartiger Teil die Faltenteile miteinander, die nach der Mitte 
zu durch eine kräftige Spachtelſpitze begrenzt werden. Das kurze 
Röckchen iſt unter dem ſchmalen Gürtel der Taille angeſetzt und 
zeigt von der vorderen Mitte ausgehend an jeder Seite drei gelegte 
Falten. Zu dieſem mit Hilfe des Schnittes ohne Mühe herzuſtellenden 


ſparen, und es iſt nicht zu viel behauptet, 
ſorgfältiger Schonung der Handſchuhe 
notwendig hat. Dieſe Schonung begin 


wobei man ein für allemal den Handſ 
gut, aber nicht zu ſtark ausweiten laſſen muß. D 
heftige Ausweiten iſt vom Übel, da ſich der Ha 


1 
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Kleidchen iſt das Schnittmuſter in 32, 34, 36 und 38 Zentimetern halber Obere 
meite für 85 Pfennig erhältlich. 


Abb. 135 bis 137. Drei Kleider für kleine Mädchen. 


| 


daß man bei 
gerade nur die Hälfte 
nt ſchon beim Einkauf, 
chuh von der Verkäuferin 
as zu ſtarke, 
ndſchuh leicht 


Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 3 Meter. 


berbluse. (Abb. 138 u. 139.) Unſere Abbildungen veranſchau⸗ 
lichen ein Fichu und eine Überbluſe, die ſich mit Hilfe der Schnitte ohne Mühe 
im Hauſe herſtellen laſſen. Das vorn glatte, ſich in gleicher Weiſe über den Rücken 
fortſetzende Fichu iſt aus weißer, farbig bedruckter Seide gefertigt und mit dunkleren 
Panneblenden eingefaßt, mit denen der Pannegürtel übereinſtimmt, in den die 
Fichuteile, leicht gefaltet, treten. 


erhältlich. — Beſonders elegant macht ſich die weiße Spitzenüberbluſe, für die 


Der Schnitt iſt zum Preiſe von 35 Pfennig 


feinſte Spachtelgipüre verwendet war, während zu 
ihrer Ausſtattung ſchmale Valenciennes dienten. 
Über einer weißen oder farbigen glatten Sei: 
denbluſe zu tragen, iſt dieſe Überbluſe vorn 
wie im Rücken mit tiefem ſpitzen Ausſchnitt 
gearbeitet, den ein mit Spitzchen garnlerter 
Valencienneeinſatz begrenzt, der ſich zugleich 
auf dem glockigen Halbärmel fortſetzt. Dieser 
iſt der Überbluſe angeſchnitten und legt ſich 
loſe auf den Armel der Bluſe. In der Taille 
tritt die Überbluſe in leichten Falten in 
einen Seidenſtoffgürtel. Ihr Schnitt ift in 
44, 48 und 52 Zentimetern halber Ober. 
weite für 40 Pfennig vorrätig. 
Schnittmuster. Gut pa ſende, mit Auch 
tung verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtan⸗ 
fertigung 
ſind zu den 
Modefigu⸗ 
ren Nr. 129 
bis 139 ge⸗ 
gen Einſen⸗ 
dung des 
Betrages 
von der 
Schnitt⸗ 
ab: 
teilung 
der „Gar— 
tenlau⸗ 
be“, Ber⸗ 
lin SW., 
Zimmer: 
ſtr. 37 bis 
41, zu bezie⸗ 
hen. Für Taillen 
uſw. iſt das 
Oberweitenmaß erfor: 
derlich, das über dem 
ſtärkſten Teil von 
Bruſt und Rücken 
zu nehmen iſt, und x 
für Röcke das Hüften: 4” 
maß, das 15 Zenti⸗ 
meter unter der Taillen⸗ 
linie gemeſſen wird. Es 
empfiehlt ſich für die Schnitte 
Voreinſendung des Betra— 
ges per Poſtanweiſung (Porto 
bis 5 Mark 10 Pfennig) und Bes 
ſtellung auf dem Poſtabſchnitt, 
da häufig Briefe verloren gehen 
und durch Nachnahmeſendung 
erhöhte Portokoſten erwachſen. 


Abb. 138 u. 139 
Fichu und Uberdlust. 


\\ Handschuhe. 


Von Meta Merz. 
Beim Handſchuh kann man ebenſoviel verſchwenden wie 


ganz unmerklich neben der Naht dehnt, was den often Anl 


„Der teuerſte Handſchuh ift meilt 
nicht nur für Straßenhandſchuhe ſond 


den weißen Glacss. Gute 
ſich weich anfühlen und d 
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keinerlei Poren oder Flecke zeigen. Je weicher das Leder iſt, 
deſto beſſer iſt der Handſchuh. 
Nicht nur das Leder iſt zu beachten, 
Schnitt des Handſchuhs, und zwar muß vor allem darauf 
geſehen werden, daß der Daumen genügend lang iſt. Sehr 
oft kommen ſogenannte verſchnittene Handſchuhe zu billigen 
Solche Handſchuhe muß man ſtets 


ſondern auch der 


Preiſen in den Handel. 
vor dem Kauf anprobieren und, wo das nicht geſtattet iſt, 
lieber davon abſehen. Gewöhnlich iſt bei ihnen der Daumen 
zu kurz und der Zeigefinger zu lang geſchnitten, oft auch alle 
Finger zu kurz und ein einzelner zu lang. Etwas anderes tt 
es mit den fleckigen oder „verlegenen“ Handſchuhen. Man 
bedenke, daß ſchon nach einer halben Stunde des Tragens ein 
heller Handſchuh feine Friſche einbüßt; der kleine Fleck oder eine 
gewiſſe Unklarheit in der Farbe, die man mit „Verlegenheit“ 
bezeichnet, ſind alſo wirklich kein Grund, die billige Gelegen- 
heit zu verſchmähen, wenn der Handſchuh ſonſt tadellos iſt. 

Es gibt gar nichts Schlimmeres und auch eigentlich nichts 
Unſinnigeres, als die Handſchuhe eine Nummer zu klein zu 
nehmen, wie es oft geſchieht. Ein zu kleiner Handſchuh 
reißt meiſt ſofort beim Anſtreifen, ſicher aber im erſten Gebrauch; 
abgeſehen davon macht er die Hand unſäglich häßlich und kann 
ein unerträgliches Froſtgefühl hervorrufen, da durch ihn die 
Blutzirkulation gehindert wird. Wer dieſer Gelegenheit möchten 
wir auch noch bemerken, daß ein dünner, gefütterter Handſchuh 
wärmer hält als ein ſehr dicker, ungefütterter. 

Für die Straße find Glaces und Wildlederhandſchuhe am 
beliebteſten. Wildlederhandſchuhe ſind für alle diejenigen zu 
empfehlen, die vollkommen trockene Hände Wo die 
Hand auch nur im geringſten zur Tranſpiration neigt, muß 
der wildlederne Handſchuh völlig verworfen werden, da er 
dadurch häßliche, nicht mehr wegzubringende Flecke erhält. 

Der gelbrote Hundelederhandſchuh wird zum engliſchen 
Straßenkleid am liebſten getragen, und er iſt auch der zweck 
Man ſehe darauf, daß die Stulpe weit genug iſt. 
wie der Hundelederhandſchuh ſoll, 


haben. 


mäßigſte. 

Sowohl der Wildleder 
wie erwähnt, weich ſein und keine großen Poren zeigen. Den 
Wildlederhandſchuh kann man außerordentlich lange tragen, 
wenn man ihn zuweilen mit einem in etwas Benzin getauchten 
Läppchen ſorgfältig abreibt. Das Waſchen des Hundeleder 
handſchuhs iſt allerdings eine etwas ſchwierige Sache. Da 
der gute Hundelederhandſchuh nicht unter ſechs bis ſieben Mark 
zu haben iſt, lohnt es ſich aber ihn in der chemiſchen Waſch— 
anſtalt reinigen und färben zu laſſen, was zum Preiſe von 
etwa einer Mark das Paar geſchieht. Auch der Wildleder— 
handſchuh iſt für eine ſolche Behandlung ſehr dankbar. 

Der Trikothandſchuh, der beſonders als Imitation des 
Wildlederhandſchuhs viel getragen wird, iſt in beſſeren Qualitäten 
für Beſorgungen, bei kaltem Wetter und für Einkaufswande— 
rungen ſehr zu empfehlen, doch eben nur in der beſſeren Sorte. 
Der billige Handſchuh wird gar zu ſchnell ſchadhaft. Beim 
Einkauf von Trikothandſchuhen achte man beſonders darauf— 
daß nirgends eine Maſche im Trikot aufgegangen oder dünn 
iſt. An dieſen Stellen reißt der Handſchuh nachher im Tragen 
ſofort. Zur Schonung der Aingerfpigen, die gewöhnlich ſehr 
ſchnell ſchadhaft werden, ſteckt man in jede Spitze ein kleines 
Wattebäuſchchen, das man mit ganz wenig Gummiarabikum 
befeuchtet hat, damit es an ſeinem Platz ſitzen bleibt. Auf 
dieſe Weiſe wird das Durchſtoßen mit den Nägeln vermieden. 

Sehr unhaltbar ſind die billigen ſeidenen und halbſeidenen 
Handſchuhe, die in mißverſtandene Sparſamkeit ſo oft von 
Frauen, die ſonſt für ihre Toilette ſehr viel Geld ausgeben, 
gekauft werden. Wenn dieſe Sparſamen wüßten, daß ſie für 
den Kenner wirklicher Eleganz den ganzen Effekt ihrer koſt— 
baren Toilette durch den billigen Handſchuh verderben, würden 
ſie wahrſcheinlich die zwei oder drei Mark, auf die es da an— 
kommt, nicht ſparen wollen. Der ſeldene Handſchuh muß 
außerordentlich ſchonend behandelt werden, wenn er feine un: 
leugbare Schönheit etwas länger behalten ſoll. Hier iſt es 


zur Schonung der Fingerſpitzen gut, den Handſchuh nach links | zuerſt nimmt. 


zu drehen, in die Fingerſpitzen einen der bekannten Handſchuh— 
ſtopfpilze einzufügen und nun jede Fingerſpitze durch ein ziem⸗ 
lich dichtes Durchziehen mit gleichfarbiger Seide zu verſtärken, 
mobei natürlich nicht nach der rechten Seite durchgeſtochen 
werden darf. So verſtärkte Handſchuhe halten doppelt ſo lange. 
Auch bei Trikothandſchuhen läßt ſich dieſes Verfahren ſehr gut 
anwenden, doch nehme man dazu ja keine Seide, da für 
empfindliche Fingerſpitzen die Seidenlage auf der Wolle bald 
ein unerträgliches Gefühl verurſacht. Kinderhandſchuhe ſollte 
man ſtets auf dieſe Weiſe verſtärken, ganz beſonders die dicken 
Wollhandſchuhe, die beim Sport getragen werden, da dieſe 
den härteſten Anforderungen ausgeſetzt ſind. 

Gewöhnlich entſcheidet das erſte Anſtreifen des Handſchuhs 
über die Länge ſeiner Lebensdauer. Niemals ſtreife man neue 
Handſchuhe in großer Eile an, am allerwenigſten in einer 
Garderobe oder unterwegs. Es iſt nicht möglich, dem Hand— 
ſchuh dabei die hier unbedingt nötige Sorgfalt angedeihen zu 
laſſen, und er rächt ſich dafür durch ſchleuniges Auſſpringen 
oder Zerreißen. Viele Damen verſtehen es nicht einmal, die 
Handſchuhe richtig anzuſtreifen. Das geſchieht, indem man 
zum ächſt die vier Finger hineinbringt und dann mit der felbitver- 
ſtändlich tadellos ſauberen Hand den Handſchuh ſo tief hinunter— 
ſtreift, daß die Fingerlängen vollſtändig ausgefüllt ſind. Dann 
bringt man ſehr vorſichtig den Daumen hinein, ſtreift auch 
dieſen vollſtändig auf den Finger, wobei jedesmal geachtet 
werden muß. daß die Nähte richtig laufen, nicht etwa ſpiralig 
um den Finger, wie man das bei ſchlechtem Anziehen ſehr oft 
ſieht. Dann wird der Handſchuh langſam auf der Hand 
zurecht gezogen, und zwar zunächſt auf dem Handrücken, nie 
mals darf er an dem Ende angefaßt werden. Dann wird der 
untere Knopf zuerſt geſchloſſen, immer und unter allen Um— 
ſtänden. Ein Handſchuh, deſſen unterer Knopf nicht beim erſten 
Anſtreifen zugeht, iſt zu eng. Iſt man gezwungen, ihn auf: 
zulaſſen. jo verdehnt ſich der ganze Handſchuh und kommt 
völlig aus der Form. Allen, die öfters Geſellſchaften beſuchen 
oder Beſuche machen, bei denen es auf den Handſchuh an— 
kommt, ſei der weiße geſtrickte oder gewebte Überhandſchuh 
empfohlen. Ein Paar dieſer nützlichen Dinger machen viele 
Paare von Geſellſchaftshandſchuhen überflüſſig. 

Das Abſtreifen des Handſchu'!s hat ſehr vorſichtig zu ge- 
ſchehen. Man zieht zuerſt den Daumen an der Spitze ab, 
dann die übrigen Finger der Reihe nach, ſodann zieht man 
den ganzen Handſchuh gerade, indem man jeden Finger 
für ſich anfaßt und in feiner richtigen Lage auf den andern 
legt. Das iſt beſonders wichtig zur Schonung des Handſchuhs. 
Augenblicklich herrſcht die Sitte, daß der lange Handſchuh in 
Geſellſchaften bei der Tafel nicht abgelegt, ſondern nur 
von der Hand geſtreift und nach innen gerollt wird. Knüllt 
man dabei den Handſchuh einfach zuſammen, ſo wird er in 
ſehr vielen Fällen, beſonders bei etwas feuchten Händen, am 
andern Tage hart und unbrauchbar ſein. Man kann ruhig, 
ohne Aufſehen zu erregen, die Finger glatt zupfen und ſie 
dann in der richtigen Lage häbſch zuſammengerollt unter die Stulpe 
ſchieben. Sobald man das als ſelbſtverſtändlich ohne alle Angſt— 
lichkeit tut, wird jeder Zuſchauer es ebenſo ſelbſtverſtändlich finden. 
Zu Hauſe lüftet man den Handſchuh erſt ein wenig aus, 
indem man ihn aufbläſt und ſo ein paar Minuten liegen 
läßt, dann wird er in Form gezogen und glatt geſtrichen. 

Das Waſchen der Handſchuhe geſchieht oft völlig verkehrt. 
Von allen Methoden, die es gibt, iſt die Benzinwäſche für 
Glacés, mit Ausnahme der hundeledernen Handſchuhe, die beſte. 
Eine ſehr gute Gewohnheit iſt es, helle Handſchuhe nach dem 
jedesmaligen Tragen ſofort auf der Hand mit einem mit ſehr 
wenig Benzin angefeuchteten Läppchen ſtrichweiſe abzureiben. 
Dadurch erhalten ſie ſich ſehr lange wie neu, und eine wirkliche 
Wäſche wird kaum notwendig. Das Benzinläppchen darf aber 
nur eben feucht ſein. Die wirkliche Wäſche muß dagegen mit 
ſehr viel Benzin ausgeführt werden. Es iſt daher gut, mehrere 
Paar Handſchuhe beiſammen zu haben, wobei man die ſauberſten 
Man gibt in eine kleine, tiefe Schale ſo viel 
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Benzin, daß die ordentlich zuſammengelegten Handſchuhe völlig dehnen, falls ſie eingelaufen find. Man drückt dann vor 
damit bedeckt ſind, deckt die Schale feſt zu und läßt die ſichtig die Finger wieder recht lang und zieht ſie in Form. 
Handſchuhe etwa eine Viertelſtunde darin, während man ſie Für das Waſchen waſchlederner Handſchuhe ſei hier kurz 
öfters hin und her drückt, aber nicht reibt. Dann nimmt man eine gute Methode mitgeteilt, die darin beſteht, ſie in einer ſehr 
fie heraus, drückt fie ſehr feſt aus, legt fie auf ein Leinentuch, fetten Seifenbrühe zu waſchen, der man reichlich Glyzerin bei- 
reibt fie mit dem Tuche ſauber, aber nicht trocken und bringt geſetzt hat. Aus dieſer Brühe kommen fie in eine zweite 
fie dann in ein zweites Benzinbad, in dem fie wieder eine |. Se.fenbrühe, werden darin ausgewaſchen — nicht in klarem 
Viertelſtunde bleiben. Dann drückt man fie aus, ſtreift fie | Waſſer — dann ausgezupft, zum Trocknen an einen kühlen 
an und reibt ſie nun ſtrichweiſe mit ſauberen, weichen Leinen- Ort gehängt und vor dem völligen Trocknen weich gerieben. 
tüchern ſehr gründlich ab. Danach werden fie in Form ge— Das Ausbeſſern der Handſchuhe wird bei Glacehandſchuhen 
zogen und zum Trocknen aufgehängt. Das Benzin läßt man ſtets von außen beſorgt, und zwar mit einer außerordentlich 
zugedeckt ſtehen, bis ſich der Schmutz geſetzt hat. Man filtriert | feinen Nadel, wobei man bei aufgegangenen Nähten die vor 
es dann durch doppeltes Fließpapier und bewahrt es in einer | gebohrten Löcher faßt. Bei einiger Übung geht das ſehr leicht. 
feſt veritopften Flaſche auf, es läßt ſich dann bei der nächſten | It die Naht geſchloſſen, fo ſteckt man die Nadel nach innen 
Wäſche ſehr gut wieder zuerſt benutzen. durch, dreht die betreffende Stelle nach links und vernäht den 

Seidene und baumwollene Handſchuhe wäſcht man in einer | Faden ſehr feſt. Ausgeplatzte Handſchuhe laſſen ſich ſehr nett 
fetten Brühe von Marſeiller Seife, ſpült fie dann klar und ausbeſſern, wenn man ein Stückchen Leder der gleichen Farbe 
färbt ſie entweder in Lindenblütentee, wodurch ſie eine ſehr ſorgfältig unterheftet und die ganz glatt geſchnittenen Ränder 
ſchöne Färbung bekommen, oder, falls der Elfenbeinton erwünſcht | mit kleinen Stichen recht exakt darüber ſäumt. Eine ſehr 
iſt, in Waſſer, dem man einige Tropfen Tinte beigefügt hat. feine Nadel iſt zur Handſchuhnäherei unbedingt erforderlich. 
Sie werden davon ſehr ſchön grauweiß. Danach werden ſie Trikothandſchuhe müſſen beim kleinſten Schaden ſoſort 
aufgezogen und noch feucht gut in Form gezogen, zwiſchen ſorgfältig geſtopft werden, da größere Stopfen ſehr häßlich find. 
leinenen Tüchern geplättet, wodurch ſie Glanz erhalten und In den Handſchuhkaſten legt man ein Riechliſſen mit un 
länger ſauber bleiben. Schmutzige, wollene Trikothandſchuhe aufdringlichem Parfüm. Es iſt gut, den Kaſten zuweilen ein 
werden ebenfalls in eine fette Seifenbrühe geſteckt, danach paar Stunden offenſtehen zu laſſen, beſonders bei wenig 
zweimal in klarem lauen Waſſer ſauber ausgewaſchen, ſehr gebrauchten Handſchuhen, damit der unangenehme, mufige 
ſtark ausgedrückt, beſonders gut gezogen und, ehe fie ganz Ledergeruch gebrauchter Handſchuhe vermieden wird. Natürlich 
trocken find, auf die Hand geſtreift, damit fie ſich wieder darf der Parfümgeruch nicht aufdringlich ſtark ſein. 


Eine Nadelkünſtlerin. 


Von Ola Alſen. 


Die Nadelmalereien der Engländerin Florence Jeſſie Höſel | verfügt. 


haben durch ihre grofartige Technik allgemein berechtigte Be— 


Doch ihr iſt die Kunſt, ihre Farbenträume mit dem 
wunderung erregt. 


Pinſel zu verwirklichen, fremd. Sie hat niemals gemalt, und 
Selten hat man ſo wundervolle, eigen- jetzt erſt, nach ihren Erfolgen mit der Nadel, beginnt ſie mit 
artige Farbenträume gerade durch die Kunſt des Stickens der Kunſt des Radierens. 
verwirklichen geſehen. 


Es entſpricht ganz der Perſönlichkeit Florence Jeſſie Höſels, 


Jedes einzelne ihrer Werke verlangt großen Aufwand 


wenn ſie ihre 
Motive aus der 
Natur, aus der 
Landſchaft 
wählt. Ganz 
verblüffend ſind 
ihre Verſuche, 
Perſpektive und 
Luft in ihren 
Arbeiten zum 
Ausdruck zu 
bringen. Die 
Wirkungen, die 
ſie erzielt, und 
der Eindruck iſt 
vielleicht darum 
ſo unmittelbar, 
weil die Künſt— 
lerin ohne vor 
herige Aufzeich 


nungen ſofort 
mit Nadel und Material arbeitet. 
Die Künſtlerin liebt es, für ihre Kompoſitionen große, weite 


Ihre Hauptarbeiten ſind Wandbehänge 
und Bilder, deren Technik jedoch gleich iſt. 


Flächen zu wählen. 


S 


— H— 


an Arbeit und Zeit, monatelang beſchäftigt ſich Frau Höſel 
mit einem Be 


male. Dei 
bewunderns⸗ 
werter iſt es, 
daß ſie die 
Stimmung, die 
das Ganze be 
ſeelt und leben 
dig macht, mit 
nie verſagender 
Kraft dutch: 
fuhrt. 
Stickerei, 
Applikation 
und leichte. 
farbige Grun 
dierung find 
die Mittel, de 
ren ſich die 


ö \ yn Nur iſt bei den 
Bildern mehr Wert auf Raumwirkung gelegt, und zum Schutz 


S 
der zarten Farben bannt man ſie unter Glas und Rahmen 
Bei dem Betrachten der Bilder 


1 80 7. ö glaubt man die Technik 
einer Malerin zu empfinden, die über ein großes Können 


Wandbehang: Hügelland. 


ie — Künftlerin be. 
dient, um ihre 

poetiſchen Gedanken auszudrücken. 

Sie benutzt nur ſelbſtgefärbte Stoffe, und jeder einzelne Faden. 
der durch ihre Hände gleitet, ift von ihr ſelbſt gefärbt. Ihre Er 
findungsgabe iſt außerordentlich, die Wirkungsmöglichkeit der 
einzelnen Stiche ſehr wandlungsfähig. Für die zarten, DM 
Windhauch leiſe bewegten Aſte, für die plaſtiſch hervorteten‘ 
den Stämme der Bäume, für den glühenden Sonnenball und 
das traumhafte Grün der Wieſen bedient fie ſich der ihrem 


Gegen 


ausdrı 
voll 
ind d 


ern 
magle 


tin 
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(Gegenſtand angemeſſenſten Mittel. Wie hingehaucht ſind die 
weichen, kleinen Stiche, die das zarte Laub der roſenblütigen 


Mandelbäume 
ausdrücken, kraft 
voll hingegen 
ſind die Sonnen— 
ſtrahlen heraus- 
gearbeitet, die das 
Grün durchleuch⸗ 
ten, und eine 
ſtimmungsvolle 

Darſtellungs 
weiſe fand ſie 
auch für den 
grauen Himmel, 
der ſich über pur 
pırrnes Heideland 
dehnt. 

Die ſtickende 
Frauenwelt wird 
Florence Jeſſie 
Höſel die Erfindung einer unabſehbaren 
Reihe neuer Stickſtiche und in dieſer Technik anwendbarer 
Mittel danken müſſen, denn ihre Phantaſie diktiert ihr bei jeder 
neuen Schöpfung neue Ausdrücke. Ihre hauptſächlichſte Kunſt 


beſteht in der eigenartigen Auffaſſung, in der Behandlung der 
Stickerei. Nicht ſelten 


fühlt man ſich durch den 
unmittelbaren Eindruck, 
den ſie durch ihre Naivi— 
tät hervorbringt, gerade; 
zu hingeriſſen. Da iſt 
z. B. ein Bild „Nachts 
im Walde“, das einen 
märchenhaften Zauber 
ausſtrömt: der Mond, 
der durch ein Stückchen 
gelben Tuches dargeſtellt | 
wird, blinkt durch das | 
nachtſchwarze Geäſt. 

Die melancholiſche 
Einſamkeit einer Win 
terlandſchaft ſucht die 
Künſtlerin dadurch wie— 
derzugeben, daß ſie den 
Himmel graudüſterfärbt 
und den Kontraſt durch 


ein weißes Schneefeld, das ſich endlos zu dehnen ſcheint, herſtellt. 
Eine ihrer reizvollſten Schöpfungen verdient ganz be— 
ſonders erwähnt zu werden. Frau Höſel vereint hier die 
vier Jahreszeiten auf einer großen, runden Tiſch decke, die | 
von der Mitte 
aus viermal ge— 
teilt iſt. Sie 
arbeitete faſt ein 
Jahr an dieſem 
Kunſtwerk. Ihr 
„Frühling“ iſt 
eine duftige, 
zarte Sympho- 
nie in Grün, 
während ſie im 
„Sommer“ 


Wandbehang: 


Schreibmappe: Kätzchen und Mond. 


ſchwerere, mat — — 
ligere e Akkorde Wandbehang: Dekorative 
anſchlägt, und goldgelbe Schat 


tierungen ganz prachtvoll hinüber modulieren zu den viel— 
farbigen Tönen im Rot der Herbſtlandſchaft. Neben 
knoſpenden, zarten Frühlingstraumen lagert auf der andern 


den 
Seite die ſtarre, ſchlummernde, weiße Winterlandſchaft. | 


beſtimmt und haupt- 


von ihrem Humor. 


Trotzdem unſern Bildern einer der Hauptreize, die farbt 
Darſtellung, fehlt, kann man ſich doch eine Vorſtellung v 
ihrer Poeſie un 
ihrer vollendet 
Technik mache 
Die Hunendli 
feingeäderten A 
der Bäume, d 
Plaſtik der Hüge 
und ſelbſt di 
einzelnen, zarte 
Blüten, mit denen 
die Jäume übe 
und über bedeck 
ſind, und de 
Wald als Hinter 
grund ſind nicht 
nur meiſterhaft, 
fondern wirken 
auch zeichneriſch 
unvergleichlich. 
Für ihre Wandbehänge und Kiſſen ver— 
wendet Frau Höſel mit Vorliebe handgewebtes Leinen. Sehr 
einfach im Entwurf und doch ſtark wirkend iſt ein Wand— 
behang mit einem Schwarm von Schmetterlingen, alle über 
aus reizvoll im verſchiedenſten Blau geſtimmt. 
Die Phantaſie unſerer Nadelkünſtlerin iſt unbegrenzt, und wir 
ſind gezwungen, die Hingabe zu bewundern, die ſie ſelbſt für 
die kleinſten, geringfügigſten Arbeiten übrig hat. So zeigen auch 


die mannigfaltigen 
Rückenkiſſen in der 
Zeichnung und der 
Farbenkombination 
einen erleſenen Ge— 
ſchmack. 

Ihre köſtlichen 
Schreibmappen, die 
beſonders für Kinder 


Trauerbäume. 


ſächlich in Tuch— 
applikationen aus— 
geführt ſind, erzählen 


Wie einfach und doch 


gleichzeitig effektvoll 222 
it unſere Schreib- Kissenplatte. 

mappe, auf der 

das Kätzchen ein Zwiegeſpräch mit dem Monde hält! 


Florence Jeſſie Höſel verdient das große Intereſſe, das 
die Frauenwelt ihr und ihren feinſinnigen Arbeiten entgegen— 
unter ihren Künſtlerhänden hervorgegangenen 
wundervollen 
Schöpfungen 

löſen in dem 
Beſchauer ganz 
eigenartige Ge— 
fühle aus, und 
dieſe Gefühle 
paaren ſich mit 
ausgeſproche 

ner Bewunde— 
rung und Hoch— 
achtung vor der 
nie ermüdenden 
Arbeitskraft 

und dem raſtloſen Fleiß dieſer ſeltenen 
Frau, die es ſo gut verſteht, ihren Gedanken durch die Nadel 
Ausdruck zu verleihen. Von einigen enthuſiasmierten Be— 
wunderern wurde die feine Träumerin auch mit dem ſtolzen 
Namen „die Paganini der Nadel“ geehrt. 


Die 


bringt. 


Landschaft. 


GT m 
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Krankenlimsnaden und reizmildernde Baus 
getränke. 


Säuerliche Limonaden werden namentlich von Fieber— 
kranken als durſtlöſchende Getränke gern genommen. 
ſie ſich nicht für alle. Sie verbieten ſich bei 
verſchiedenen Störungen des Magens und 
des Darmes. Wo ſie erlaubt ſind, kann 
man den Kranken verſchiedene Arten an- 
bieten. — Die Zitronenlimonade iſt 
die bekannteſte. Für Kranke bereitet man 
ſie wie folgt: In einem halben Liter 
Waſſer werden 75 Gramm Zucker auf 
gelöſt; dann quetſcht man in die Löfung 
den Saft einer friſchen Zitrone aus, die 
man der Länge nach aufgeſchnitten hat. 
Man fügt noch etwas kleingeſchnittene 
Zitronenſchale hinzu und läßt das Ganze 
in einer verkorkten Flaſche oder einem 
gutverſchloſſenen Porzellangefäß eine halbe 
Stunde lang ſtehen. Hierauf filtriert 
man die Flüſſigkeit durch ein Haarſieb 
oder ein Tuch und gibt die Limonade 
löffelweiſe von Zeit zu Zeit zu trinken. — 
Orangenlimonade kann eine will— 
tommene Abwechſlung bringen. Sie wird 
in der gleichen Weiſe wie die Zitronen: 
limonade bereitet, nur nimmt man weniger 
Zucker dazu. Anſtatt reinen Waſſers 
kann man auch Sodawaſſer verwenden. 
Der Geſchmack iſt dann angenehmer. — 
Apfellimonade iſt namentlich da am 
Platze, wo man eine ſtuhlanregende 
Wirkung mit erzielen möchte, Am feinſten 
ſchmeckt ſie, wenn man die Früchte nicht 
abkocht, ſondern in folgender Weiſe ver: 
fährt. Man nimmt zwei mittelgroße, 
ſäuerlich ſchmeckende Apfel, ſchält ſie, zer— 
ſchneidet ſie in feine Scheiben, legt ſie in 
ein Porzellangefäß oder einen irdenen Topf, 
fügt etwas Zitronenſchale hinzu, gießt ein 
Glas kochendes Waſſer darauf und deckt 
das Ganze zu. Nach etwa zwei Stunden 


Freilich eignen 


muͤſſen aber durchaus friſch fein, alle ranzig gewordenen taugen 
nichts, ja ſchaden nur, da die gebildeten ſcharfen Stoffe reizend 
wirken. In der gleichen Weiſe kann man aus friſchen guten Wallnüſſen 
eine Nußmilch bereiten. Die Nußkerne werden vorher abgebrüht 
und von den Häutchen befreit. Aus geſchälten Kürbiskernen läßt 
ſich ebenſo eine Kürbismilch gewinnen. Sehr wohlſchmechend üt 

auch die Mohnmilch. Man beüht 

30 Gramm friſchen Mohn mit kochendem 
Waſſer ab, wäſcht ihn darauf mit 
warmem Waſſer noch einmal ab, zer 
reibt ihn in einer Schüſſel oder zerſtößt 
ihn in einer Schale und überbrüht die 
Maſſe mit einem halben Glaſe warmen 
Waſſers. Nach einer halben Stunde 
drückt man den Mohn durch ein Tuch. 
Mit der abgepreßten Maſſe verfährt man 
noch einmal ebenſo; man gießt beide ab: 
gepreßten Säfte zuſammen, verfüht fie 
mit etwas Zucker und gibt fie zu trinken. 


Der Seitungshalter unere 
Abbildung wirkte mit den hellen Tönen 
feiner Grundfarbe und der leichten Be 
malung in einem lichten Mädchenzimmer 
als hübſcher und anſpruchsloſer Wand 
ſchmuck. Die einfache Kombination der 
beiden Brettchen und des großeren Wand⸗ 
brettes geſtattet es, den Halter vom 
einfachſten Schreiner nacharbeiten u 
laſſen. In unſerem Falle bildete Eiche. 
in der Naturfarbe belaſſen, das Material 

Zwei Nippfigürchen (us 
führung von Richard Mus, Berlin 
Eine feine, weiblich zarte Empfindung 
ſpricht aus der nach dem Entwurfe von 
Fräulein Steffeck ausgeführten Statuehte 
einer Mutter. Das Kind, mehr an 
gedeutet unter dem ſchützenden Gewand 
als plaſtiſch durchgeführt, beftimmt democ 


wird die Limonade abgeſeiht bzw. mit 


Zucker verſetzt und zum Trinken verabreicht. — Ju verſchiedenen, oft 


fieberhaften Krankheiten, die mit Reizungen der Atmungsorgane und 
des Magens, des Darms oder der Blaſe verbunden ſind, kann man 
Getränke verabreichen, die zwar keine Heilmittel ſind, aber die Reiz— 
mildern 


zuſtände und dem Kranken das Leiden leichter erträglich 
machen. Die ſüße Mandelmilch wird 
zu dieſen Zwecken wohl am häufigſten 
verwandt. Man nimmt dreißig Stück 
ſüße Mandeln, zieht ſie ab, zerſtößt ſie 
in einem Porzellanmörſer oder reibt ſie 
fein in einer Reibſchale und gießt einen 
halben Liter warmes Waſſer auf die 
Maſſe. Nach einer halben Stunde drückt 
man die Flüſſigkeit durch eine Serviette 
oder reines Tuch, verſüßt die Mandel— 


milch und gibt ſie warm oder kalt zu 
trinken. Beſſer werden die Mandeln 
ausgenützt, wenn man die zerquetſchte 
Malie zunächſt 


mit einem Viertel Liter 
aller übergießt, ſie nach einer Viertel— 
ſtunde durch die Serviette preßt 


* 


und dann die Maſſe wieder 
mit einem Viertel Liter 
ſriſchen warmen Waſſers 


übergießt, wieder eine 
e er ! 
Viertelſtunde ſtehen läßt und 


Nippfigürchen: Mutter und Kind. von neuem abpreßt. D 


N 


6 


— * 8 * 


. . 


Zeitungshalter 


figur. 
| Knöhl) zeigt das alte Motiv des drollig-betrübten Pierrots — ab 


Die Mandeln | 


ganz und gar die körperliche Haltung 
ſowie den ſeeliſchen Ausdruck der Haupt 

— Der kleine Clown (vom Ri, 
wie leer ſind die Taſchen, in die man ſeine 
Hände fo tief vergraben kann! — mit Ge 
ſchmack und Humor behandelt. 


— Bücher für Frauen. 


—0 

Frauenberufe. Nach amtlichen Quellen 
herausgegeben von Eleonore Lemp. (Halle a. S. 
Verlag der Buchhandlung des Waiſenhauſes. 


1908. Preis 1,60 M.) Alljährlich, wenn 


ſchulentlaſſene junge Mädchen die Berufsfrage 
zum erſtenmal gründlich erwägen, greifen 
Hunderte fehl, weil fie aus Gedankenloſigkeit 
oder dem Mangel an Überblick über alle 
Moglichkeiten ſich bei ihrer Wahl von Zu⸗ 
falligteiten leiten laſſen. In erſter Linie ent⸗ 
ſcheidend iſt natürlich bei den meiſten Berufen 
die Begabung, die man dafür mitbringt, daun 
aber auch die Summe, die man für 
eine gründliche Vorbereitung anlegen 

kann, und — nicht zuletzt — die 
Ausſichten, die der gewählte Beruf 
dem jungen Mädchen überhaupt 

bietet. Das vorliegende Buch ſtelt 
nun in überſichtlicher und gemein 


gewiſſen Heroismus, Nitter: 


verſtändlicher Weiſe die Vorbedingungen, An— 
ſtellungsverhältniſſe und Ausbildungsmoͤglich— 
leiten für etwa hundert Frauenberufe zu— 
ſammen. Hat man bereits eine Ent— 
ſcheidung getroffen, dann wird man ſich 
wohl beſſer an eins der vorhandenen 
ausführlicher orientierenden Werke halten, 
auf die das Büchelchen auch hinweiſt (vor 
allem an Yange-Bäumer, Handbuch der Frauen: 
bewegung, 5. Teil: Die deutſche Frau im Beruf). 
In dem wichtigen Stadium der Vorwahl aber werden 
gerade dieſe kurzen überſichtlichen Zuſammenſtellungen, zu denen 
überdies Prüfungsordnungen und andere amtliche Verfügungen 
einige ſehr willkommene Ergänzungen bilden, vortreffliche Dienſte tun. 


| Natſchläge für die Toilette. 3 


vergoldete Gürtelſchließe mit lila Steinen. Die 
Gürtelſchließe ſpielt bei unſerer Bluſentracht mit Recht eine be: 
deutende Rolle. Die Auswahl an Gürtel: 
ſchließen iſt dadurch unendlich groß ge— 
worden. Wir zeigen auf unſerer Ab— 
bildung eine Schließe mit lila Steinen, 
die von Durchbrucharbeit umgeben ſind. 
Unter dem goldenen Durchbruch ſchimmert 
die lila Steinunterlage. Das eigentliche 
Verſchlußſtück hat auch kleine amethyſt— 
farbene Steine als Verzierung. 

Chinebandgürtel mit großer 
Spange. Chiné band, das momentan 
von der Mode ſehr lanciert wird, iſt ein 
vornehmer Schmuck für einfarbige Kleider. 
Sehr ſchön iſt die große Agraffe, durch 
die es hier geſteckt wurde. Ihr breiter Rand 
iſt aus imitierten Diamanten und Rubinen 
zuſammengeſetzt; doch da die Arbeit wirk— 
lich gediegen iſt, wird vielleicht auch von 
Damen, die ſonſt mit Recht unechten 
Schmuck vermeiden und nicht für „ladylike“ 
halten, die Agraffe gelegentlich getragen 
werden. Die Faſſung aus echtem Gold 
iſt ſo vorzüglich gearbeitet, daß die Steine 
ſchon durch ſie ein vornehmeres Ausſehen erhalten. 
das Band gedrückten ſcharfen Bogen ſind ebenfalls aus Gold 
. CET IT T- 
— a Kinderfpielzeug. Feet — 


Pen | 
| 


Die drei durch | 


Durch die 


Eine Feuerſpritze mit allem Zubehör. 

Stadt raſſeln die Wagen der Feuerwehr. Den Erwach— 
ſenen erſtehen aus dem aufregenden Klang ihrer 
ſtuͤrmiſchen Signale die 


furchtbaren Bilder von 


Feuersgefahr und 
Not: ſie ſehen ge— 
ängſtigte, gequälte 


Menſchen, die ſo ſehnſüch— 
tig auf die Hilfe warten, 
daß ihnen die raſende 
Eile der Räder noch 
langſam erſcheint. 

Für Kinder aber be 

deutet jede Aufregung vor 
allem Anregung, ein neues 
Spielmotiv, Abwechflung! 
Und da „Feuerwehr ſpielen“ 
nebenbei nach mehr als 
einer Richtung Anlaß zur 
Entwicklung körperlicher Ge: 
wandtheit, aber auch eines 


lichkeit und anderer ſeeliſchen 
Qualitäten gibt, unterſtützen 


Gürtelschliesse. 


Chintbandgürtel mit Spange. 


Fleiſch an Haltbarkeit und ſchönem Ausſehen. 
daß das Fleiſch von Tieren, die beim Töten geängſtigt und gequält 


ſchaffen, die die kleinen Helden dazu brauchen. 
Die Krone des Ganzen bildet natürlich eine 
Feuerſpritze mit allen Schikanen, wie ſie 
unſer Bildchen zeigt. (Bezugsquelle: 
E. W. Matthes, Berlin.) Von dem 
Waſſerkaſten bis zur Alarmglocke iſt da 
nichts vergeſſen worden — und wenn beim 
i Spiel im Garten der Waſſerſtrahl hoch im 
Bogen gegen die eingebildete Feuerſtätte brauſt, 
wenn Heinz ſich an ſeinen eigenen Kommandoworten 


berauſcht und Otto in der ſeligen Überzeugung, daß 
immer wieder den Glocken— 


damit doch das Wichtigſte beſorgt ſei, 
dann lernen vielleicht auch die aller— 


ſtrang in Bewegung ſetzt, 6 6 
nüchternſten „großen“ Leute erkennen, was es eigentlich heißt, bei 


einer Sache mit — „Feuer“ eifer dabei fein. 


er Hauswirtſchaft. — 


über das Schlachten kleinerer Tiere im Haushalt. 
Die meiſten Tiere ſind vor ihrer 
Tötung zu betäuben, entweder durch 
einen wuchtigen Schlag auf den Hinter 
kopf oder dadurch, daß man den Kopf 
der Tiere kräftig gegen eine ſtarke Kante 
ſchlägt. Sodann iſt Sorge zu tragen, 
daß jedes Tier auf moͤglichſt ſchnelle und 
ſchmerzloſe Art getötet werde. Die 
Grauſamkeiten müſſen aus der Küche 
verſchwinden! Das Geflügel darf weder 
durch die Ohren geſtochen werden, nur 
um den Kopf unverſehrt mit auf den 
Tiſch zu bringen, noch darf den Tauben 
der Kopf abgedreht werden; die Schlacht— 
werkzeuge, Beil und Meſſer, müſſen ſtets 
ſcharf geſchliffen, letzteres auch mit einer 
guten Spitze verſehen und im beſten 
Zuſtande fein. Je glatter man die 
Adern durchſchneidet, um ſo vollkommener 
findet das Ausbluten ſtatt und um ſo 
ſchneller ſchwindet das Bewußtſein und 
das Schmerzgefühl der Tiere; zugleich 
gewinnt durch reichliches Ausbluten das 
Es iſt nachgewieſen, 


wurden, ſich in geſundheitsſchädlicher Weiſe verändert. Hühner und 
Tauben werden am ſchmerzloſeſten getötet, indem man durch einen 
kräftigen Meſſerſchnitt den Kopf vom Rumpfe trennt. Noch beſſer 
iſt es, den Kopf des Tieres auf einem Holkzklotze mittels eines 
ſcharfen Beiles abzuhacken. Truthühner werden erſt betäubt, dann 
bis an den Hals in eine Schürze gewickelt und ſo zwiſchen die 
daß die Bauchſeite nach oben und die Beine dem 
Schlächter zugewendet ſind. 
Hierauf ſchneidet man hinter 
den Unterkieferäſten ſo tief 
ein, daß man die zu beiden 
Seiten des Schlundes und 
der Luftröhre liegenden Blut— 
gefäße durchſchneidet, damit 
ſich das Tier verblute. Enten 
und Gänſe werden auf die 
gleiche Weiſe betäubt und 
gehalten. Danach rupft man 
ihnen am Hinterkopfe zwiſchen 
den Halswirbeln, da wo 
man eine Vertiefung fühlt, 
die Federn aus, ſticht mit 
der Meſſerſpitze an dieſer 
Stelle ein, ſchneidet das 
verlängerte Mark durch und 
läßt die Tiere ausbluten, 
oder man bringt ihnen gleich 
nach der Betäubung einen 
tiefen Schnitt an der Vorder: 
ſeite des Halſes bei, der 
die neben Luftröhre und 


Beine genommen, 


vielleicht auch ſehr päda 

gogiſch denkende Erzieher 

das Spiel, indem ſie nach Schlund liegenden Adern 
Sine feuerspritze mit alem Zubehör. durchſchneidet. Am beſten iſt 


und nach die Utenſilien an— 
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auch hier das Abhauen des Kopfes. Fiſchen durchſchneidet man in der Philharmonie in Berlin abgehalten werden. (Anmeldungen 
nach ihrer Betäubung die Wirbelſäule dicht hinter den Kiemen und zur Teilnahme nimmt das Bureau der „Zentralſtelle für Volks 
oberhalb der Schwanzfloſſe, danach ſchlachtet man fie, nimmt ſie aus | wohlfahrt“, Berlin SW., Deſſauerſtr. 14, entgegen.) Es find 
und ſchuppt ſie zuletzt. Aale werden Referate über folgende Themen 
ebenfalls durch einen kräftigen Schnitt vorgeſehen: Allgemeine Bedeu— 
hinter den Kiemendeckeln getötet. Sie] tung der hausbwirtſchaftlichen 
bewegen ſich zwar lange noch, aber [Bildung. — Haushaltung und 
die Schmerzempfindung hat ſchon | Volksgeſundheit. — Ausbau 
aufgehört. Größere Aale, die ihrer | und Organiſation der hauswirt⸗ 
Schlüpfrigkeit halber ſchwer zu ſaſſen | ſchaftlichen Unterweiſung. — Die 
find, wickle man in ein rauhes Tuch, praktiſche Durchführung der haus- 
greife mit der linken Hand hinter wirtſchaftlichen Unterweiſung. — 
dem Kopfe zu und halte fie während Der hauswirtſchaftliche Unterricht 
des Tötens mit dem Arme feit. | für Schulkinder. — Bei dem Ans 
Sind Aale in größerer Menge zu ſehen, das die „Zentralſtelle für 
töten, ſo gebe man ſie in einen Eimer, gieße ein Waſſerglas voll 


Räseknopf. 


Ragoutnäpfchen. 
Volkswohlfahrt“ genießt, und bei dem Intereſſe, das ihr von den 
Eſſig, in dem man zwei Teelöffel Salz auflöſte, hinein, decke den 


Eimer raſch zu und beſchwere ihn. Die Aale ſchießen 
wohl noch ein paarmal blitzſchnell durch das Waſſer, ſind 
aber längſtens in einer halben Minute tot und bei ſolcher Zu: 
bereitung viel feſter und ſchmackhafter als bei anderer 
Tötungsart. Sind die Aale zum Räuchern beſtimmt, 
dann iſt das letztgenannte Verfahren nicht anzuwenden. 
Krebſe und Krabben tut man in ein auf dem Feuer be: 
findliches Gefäß mit reichlicher Menge bereits kochenden 
Waſſers und ſiedet ſie ſofort. Sie ſterben gleich. Man 
darf jedoch nicht zuviel Krebſe auf einmal ins Waſſer tun, 
weil durch die eintretende Abkühlung die Todespein ver⸗ 
längert wird. Kaninchen betäubt man durch einen kräftigen 
Schlag auf das Genick, worauf man den Hals mit den 
großen Blutgefäßen durchſchneidet. Alle noch vielfach 
vorkommenden Grauſamkeiten beim Töten der 
Tiere ſind nicht genug zu verdammen. Die 
Tiere ſind erſchaffen dem Menſchen zum Nutzen 
und Vergnügen, zur Nahrung und Hilfe, 
keineswegs aber, um geplagt und gequält zu 


Behörden entgegengebracht wird, dürften ſich nicht nur die Referate 
und die Diskuſſionen über die angeregten Themen intereſſant 
geſtalten, ſondern vor allem auch die Endbeſchlüſſe nachwirkenden 
Einfluß auf die Entſchlüſſe der maßgebenden Behörden gewinnen. 


—— bein 
=! Allerlei Wiſſenswertes. . AN 
Om — — 


Florence Nightingale, über die wir erit vor in 
kurzem einen längeren Artikel brachten (fiehe „Welt der 
* Frau“, Heft 7) hat eine Ehrung erfahren, die vor ihr mu 
"einer einzigen Frau (Baronin Burdett Coutts im Jahre 
} 1872) zuteil ward: die Stadt London hat ihr das Ehren 
bürgerrecht verliehen. Bei dem feierlichen Akt der Diplom: 
überreihung am 16. März d. J. in der Gulldhal i 
London mußte ſich die greiſe Frau allerdings wegen 

ihres hohen Alters durch ihren Neffen vertreten laſſen. 
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Kinderporträte in der Kunſt. 81 
werden! Pflicht und Menſchlichkeit erfordern es, —— —— 
die Tiere auf die kürzeſte Weiſe ums Leben zu bringen! Henriette Maria, Töchterchen Karlsl. 
Kleine Neuheiten für den Haus⸗ Salzgefäss, 
halt. Der Käſeknopf iſt aus elſfenbein⸗ 


von England. (Ausſchnitt aus dem in Turn 
befindlichen Gemälde „Die Kinder Karls J.“ Von 


a 1599—1641.) Die Photographie hat unſere Augen 
für Ahnlichkeit und Unähnlichkeit fo empfindlich gemacht, daß wir 


geneigt find, auch in der Porträtmalerei dieſes Moment für das 


artigem Material gedreht und ſchon deshalb jedem Käſeſpießchen Van Dyck. 
oder ähnlichem, bisher üblichen Gerät überlegen, weil er keinen 
Geruch „anzieht“, was bei Metallen mitunter ſelbſt nach ſorg— 
fältigfter Reinigung vorkommt. — Der Salzſtreuer zeichnet fid) | Enticheidende bei der Beurteilung eines Bildes zu halten. Und es 
durch die glückliche Neuerung aus, daß über dem üblichen anſchraub- iſt dem Laien faft undenkbar, daß ein Porträt ein erſtklaſſiges Kumll 
baren Metallverſchluß noch ein zweiter Deckel mit einfachem beweg- werk und dennoch — unähnlich fein konne. Von dem Geſchlecht 
lichen Scharnier angebracht iſt, deſſen Innenfläche kleine Metallſpitzen königlicher Menſchen, das auf Van Dycks Bildern durch die Jahr. 
zeigt, die nach Zahl und Form genau hunderte ſchreitet, können wit au. 
in die Löcher des Salzſtreuers paſſen. 


nehmen, daß die arme Wirklichleit 
So iſt das Salz jederzeit vor 


Feuchtigkeit oder Staub, die durch 
die Löcher eindringen könnten, ge: 
ſchützt. — Das Ragoutnäpfchen 
iſt den „Muſcheln“, denen man noch 
ſo oft in Haushaltungen begegnet, 
entſchieden vorzuziehen. Es wirkt 
immer geſchmackvoller. Bei dem 
kleinen Modell unſerer Abbildung 
ſtand die leicht violette, nach unten 
verblaſſende Tönung des feuerfeſten 
Porzellans ſehr hübſch zu dem blanken 
Glanz des Nickelreifens. 


= Frauenbildung. — 

Die Hebung des baus⸗ 
wirtſchaftlichen Unterrichts. 
Ein Schritt vorwärts zur Löfung 
dieſer Frage, von deren Wichtigkeit 
nicht nur die meiſten Anhänger der 
Frauenbewegung, ſondern alle Freunde 
geſunder ſozialer Entwicklung über— 
zeugt ſind, geſchah durch die von der 
Verliner „Zentralſtelle für Volks 
wohlfahrt“ ausgegangene Einberufung 
einer Konferenz. Dieſe Konferenz 
wird am 11. und 12. Mai d. J. 


ihres lebendigen Leibes nicht an dieſe 
edle Schönheit ihrer Vildniſſe heran; 
reichte. So erzählt die Kurfürſen 
Sophie von Hannover in ihren Pe 
moiren, daß Henriette von England 
unanſehnlich, Mein, [cieficulterig und 
mit Zähnen „wie Hauer“ begabt 
geweſen ſei — und wie fra 
dieſe Frau im feiner Schönheit aus 
Van Dyds Bildern! Der wirft 
Künſtle. geſtaltet eben eine hohere 
Ahnlichkeit, die reiner, vollkommener 
das Weſen ausdrückt. Auch une 
Bild hier — das Toͤchterchen jenet 
Königin — bringt wobl kaum de 
kleinen, unweſentlichen Züge, die für 
jedermann an dieſem Kinde zu er⸗ 
tennen waren. Der Künſtler wollte 
vielmehr in der Art und Stimmung 
des Ganzen, in der Verteilung von 
Dunkel und Hell und nicht zun 
wenigſten in der Farbe ſeinen perſon⸗ 
lichen Eindruck darſtellen. 17 
rade deshalb gibt auch uns das il 
noch jetzt nach Jahrhunderten einm 
weitaus ſtärkeren und ledendigerel 
Eindruck von dem zarten Könige, 
als es die allertreueſte ſachliche „on 
lichteit“ jemals zuſtande gebracht hatte 


„Gartenlaube“, 


Don wannen ich komm und wohin ich geh, 


Wer kann mir's fagen? 


FE 


Nr. is, 1908, 


wo ich heute ſteh: 


ſchlagen und Laſten tragen. 
Ilſe Franke. 


Aber ich weiß, 
Kann wagen, 


Das einzige Kind. 


Uon Dr. med. Micharl Cohn (Btrlin). 


Oft kann man den Beſitz eines einzigen Kindes als einen 
beſonderen Vorzug preiſen hören. Die Eltern ſeien dabei freier 
und unabhängiger, die ganze Erziehungsarbeit wäre weſent 
lich einfacher, als wenn mehr Kinder im Hauſe wären. Dem 
Kinde ſelbſt böte es zudem den großen Nutzen, daß man ihm 
eine weſentlich beſſere und ſorgfältigere Erziehung angedeihen 
laſſen könne, als ſonſt wohl möglich wäre, und vor allem 
ſei ſeine Zukunft dadurch, daß es dereinſt alleiniger Erbe des 
geſamten ungeteilten elterlichen Vermögens werde, in materieller 
Hinſicht eine beſonders geſicherte. Demgegenüber verkennt 
man aber nur allzu häufig die Nachteile. 

Das einzige Kind pflegt zunächſt für ſeine Eltern, gleich 
gültig ob mit oder ohne Grund, weit eher als jedes andere 
ein ſogenanntes Angjt: und Sorgenkind zu fein. Eben weil 
es das einzige Kind iſt, iſt man um ſeine Geſundheit und ſein 
Leben ganz beſonders beſorgt. Tatſächlich wird, wie die Er— 
fahrung lehrt, der Verluſt eines noch ſo heißgeliebten Kindes 
von den Eltern in der Regel weit leichter ertragen und eher 
überwunden, wenn mehrere Kinder da ſind, als wenn es ſich 
um das einzige handelt. Der Verluſt des einzigen Kindes 
bedeutet zumal für empfindſame Mütter nicht ſelten geradezu 
die völlige Zertrümmerung ihres geſamten Lebensglückes, die 
Vernichtung ihres ganzen Lebensinhalts. Kein Wunder daher, 
wenn man um ſolch ein einziges Kind ſtändig zittert. 

Aber gerade in der Übertreibung, die hierbei nur allzuleicht 
ſtatthat, liegt zugleich eine nicht zu unterſchätzende Gefahr für 
dieſe Kinder ſelbſt, und zwar ſogar ſchon in bezug auf ihr 
körperliches Gedeihen und ihre Geſundheit. Zwar wird ſelbſt— 
verſtändlich ein gut bewachtes und behütetes Kind im allgemeinen 
weit eher vor manchem Unfall und vor mancher Erkrankung 
bewahrt bleiben als ein Kind, das weniger ſorgfältig beob— 
achtet wird. Und wenn die einzigen Kinder durchſchnittlich 
wohl häufiger den Arzt beſchäftigen als Kinder mit Geſchwiſtern, 
ſo liegt das gewiß nicht an einer größeren Kränklichkeit dieſer 
Kinder, ſondern einfach daran, daß hier infolge großer Angſt⸗ 
lichkeit der Eltern ſchon bei einem geringfügigen Anlaß, bei 
jedem leichten Unwohlſein der Arzt zu Rate gezogen wird, 
um ſo mehr, als es ſolchen Eltern an größeren Erfahrungen 
mangelt, wie ſie Eltern, die mehrere Kinder beſitzen, ſich er— 
worben haben. Allein eine übertriebene Sorgfalt, ein Zuviel 
an Fürſorge kann mitunter auch zum Schaden ausſchlagen, 
im Übereifer, es möglichſt gut zu machen, können leicht Miß. 
griffe geſchehen, können leicht Fehlwege in der Erziehung ein— 
geſchlagen werden, die dem Kinde gelegentlich verhängnisvoll 
werden. Der Kinderarzt Dr. Neter, dem wir eine ſehr be— 
achtenswerte kleine Schrift über „Das einzige Kind und ſeine 
Erziehung“ (München 1906) verdanken, erzählt daſelbſt, daß 
ihm der Gedanke, ſich mit dieſem Gegenſtande eingehender zu 
beſchäftigen, gekommen ſei, als ihm das einzige fünfjährige 
Kind einer Witwe, das von der Mutter wie ein Augapfel be— 
hütet W war, in ſchwer verletztem Zuſtande zugeführt 
wurde. Das Kind war bisher niemals allein auf die Straße 
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gelaſſen worden, aus Furcht, es könnte ihm etwas zuſtoßen. 
Da war es in einem unbewachten Augenblicke dennoch hinaus— 
geſchlichen, und ſchon wenige Minuten ſpäter war das Unglück. 
geſchehen, war es von einem Bierwagen, dem es nicht recht— 
zeitig hatte ausweichen können, überfahren worden. Und mit 
Recht legte ſich der Arzt die Frage vor, ob die Mutter wohl 
ihr Kind verloren hätte, wenn ſie es weniger ängſtlich behütet 
und dadurch rechtzeitig in den Stand geſetzt hätte, die Gefahren 
des Straßenlebens kennen und vermeiden zu lernen. 

Was hier von der Unfallsgefahr gilt, das gilt auch von 
mancherlei Erkrankungen. So ſei nur auf folgendes hin 
gewieſen. Man kann mitunter bei Kindern beobachten, wie 
eine an und für ſich gar nicht ſehr ernſte und gefährliche 
Krankheit ganz unerwarteterweiſe durch das Hinzutreten ſeltener 
Komplikationen, durch eine ungewöhnliche Ausbreitung des 
krankhaften Prozeſſes, durch beſonders ſtürmiſches Auftreten der 
Symptome wider Erwarten einen höchſt bedenklichen und ſelbſt 
tödlichen Verlauf nimmt. Wer nun über größere Erfahrungen 
verfügt, kann ſich des beſtimmten Eindrucks nicht erwehren, als 
ob ſolch ein fataler Verlauf und Ausgang ſich verhältnismäßig 
oft gerade bei einzigen, beſonders ſorgfältig gehegten und ge— 
pflegten Kindern einſtellt. Man kann dann oft genug die ver— 
zweifelte Klage und Frage der Eltern darüber vernehmen, wes— 
halb gerade ihnen dieſes Mißgeſchick beſchieden ſei, warum 
gerade ihr ſo wohl behütetes Kind an einer Klippe ſcheitere, 
an der tauſend andere Kinder, bei denen ſchon wegen der 
großen Geſchwiſterzahl eine gleiche Sorgfalt in der Erziehung 
ausgeſchloſſen ſei, ungefährdet vorbeikommen. Es wird bei der— 
artiger Gelegenheit wohl auch von „eigenartiger Tragik“, von 
einem „beſonderen Verhängniſſe“ geſprochen. Sollte nicht aber 
doch vielleicht hier öfters ein gewiſſer innerer Zuſammenhang 
exiſtieren? Sollte nicht vielleicht gerade das einzige Kind für 
ein ſolches Geſchick eben darum manchmal direkt prädeſtiniert 
ſein, weil gerade bei ihm infolge gewiſſer Übertreibungen 
bzw. Einſeitigleiten in der leiblichen Erziehung, wie z. B. 
allzu ſtarker Verweichlichung oder unvernünftiger Abhärtung, ein— 
ſeitiger Ernährungsweiſe, Überfütterung und dergleichen, die 
Körperkonſtitution, anſtatt gekräftigt und geſtählt, eher geſchwächt 
und in ihrer Widerſtandsfähigkeit ſchädlichen Einflüſſen gegen— 
über herabgemindert worden iſt? ü 

Der übertriebene Eifer vermag auch nach anderer Richtung 
hin leicht ſchädlich zu wirken. Künnnert man ſich ſtets und 
ſtändig um das körperliche Befinden des Kindes, um ſeinen 
Appetit, ſeinen Schlaf, ſeine Verdauung, um jede einzelne 
ſeiner Körperverrichtungen, ſo wird naturgemäß ſeine Auf— 
merkſamkeit allzuſehr auf dieſe Dinge gelenkt, es wird zu 
krankhafter Selbſtbeobachtung verleitet, und man züchtet auf 
dieſe Weiſe jugendliche Hypochonder und Neuraſtheniker. Indem 
Kind aus Angſt, es könnte ihm etwas 


man das einzige 
zuſtoßen, niemals ſich ſelbſt überläßt, wird es in ſeiner Be— 
hat es keine Gelegenheit, ſich aus— 


wegungsfreiheit gehemmt, 
zutoben und ſich ſo geſunde Ermüdung zu verſchaffen, 
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es von den fröhlichen Spielen mit andern zurückgehalten, 
wobei es doch Gelegenheit fände, nicht nur ſeinen Körper zu 
kräftigen, ſondern auch wertvolle Charaktereigenſchaften, wie 
Mut, Entſchloſſenheit, Selbſtvertrauen zur Ausbildung zu 
bringen. Auf Schritt und Tritt angeleitet und unterſtützt, 
ewig betreut und bevormundet, bleibt es unerfahren, un- 
ſelbſtändig und ungeſchickt, lernt es die kleinen praktiſchen 
Fertigkeiten, wie ſie das Leben erfordert, ſpäter und ſchwerer 
als andere, und eine gewiſſe Unbeholfenheit haftet ihm deshalb 
nicht ſelten ſelbſt noch in den Jahren der Reife an. 

Das nachteilige Zuviel in der Erziehung des einzigen 
Kindes wird nicht allein durch den äußeren Umſtand veranlaßt, 
daß die Mutter, der ja der Hauptanteil an der häuslichen 
Erziehung zuzufallen pflegt, durch die Fürſorge für andere 
Kinder in keiner Weiſe abgelenkt, zu viel Zeit und Gelegenheit 
findet, ſich dem einen Kinde zu widmen; es ergibt ſich auch 
als eine Konſequenz jenes Übermaßes blinder Elternliebe, das 
gerade ſolch „Einzigen“ in der Regel zuteil wird. Alle 
Hoffnungen und Wünſche der Eltern knüpfen ſich ja an dieſes 
eine Kind, alle ihre Elternliebe ſtrömt auf es allein über. 
Indeſſen, gerade dieſes Übermaß der Elternliebe iſt keineswegs 
unbedenklich. Es verleitet leicht zu einer allzu weichlichen, 
überzärtlichen Erziehung, zu einer Verwöhnung und Vergötterung 
des Kindes, die einen nachteiligen Einfluß auf ſeine Gemüts- 
und Charakterbildung auszuüben vermögen. Solch ein einziges 
Kind, das mit übertriebener Nachſicht und Milde behandelt, 
dem jeder Wunſch erfüllt, deſſen geringſte Laune berückſichtigt, 
dem jede Ungezogenheit und Zügelloſigkeit beſchönigt, wenn 
nicht gar als Tugend ausgelegt wird, lernt ſich alsbald als 
den Mittelpunkt, um den ſich alles dreht, betrachten, es ent- 
wickelt ſich zum Haustyrannen, es bekommt leicht ein eitles, 
hochfahrendes Weſen, es wird unbeſcheiden, anſpruchsvoll und 
herrſchſüchtig. Von pädagogiſcher Seite iſt darauf hingewieſen 
worden, daß man häßliche Formen des Egoismus, engherzige 
Selbſtſucht, Rückſichtsloſigkeit gegen andere gerade bei einzigen 
Kindern beſonders oft antrifft. Dieſer Egoismus fließt zu 
einem gut Teil aus der hier erwähnten Quelle, zum andern 
Teile hat er allerdings ſeinen Urſprung in dem Mangel des 
erzieheriſchen Einfluſſes der Geſchwiſter. 

Das Gemeinſchaſtsleben mit Geſchwiſtern iſt eine beſonders 
gute Vorſchule zur Entwicklung alttuiſtiſcher Regungen, zur 
Erweckung des Gefühls allgemeiner Nächſtenliebe. Die Liebe 
zu den Eltern iſt in dieſer Beziehung von viel geringerer 
Wirkung. Ein einziges Kind kann mit innigſter Liebe an 
ſeinen Eltern hängen und dabei gegen andere kalt und 
hartherzig ſein. Bei der Liebe zu den Eltern ſpielen eben 
zugleich Motive der Dankbarleit und der Verehrung mit; auch 
egoiſtiſche Motive ſind hier ſelten ganz ausgeſchloſſen. Die 
Geſchwiſterliebe hingegen iſt weit ſelbſtloſer und daher 
für die Erziehung zur Selbſtloſigkeit beſonders wertvoll 
und förderlich. Und gerade fie fehlt dem iſoliert auf- 
wachſenden Kinde. Im täglichen Verkehr mit Geſchwiſtern 
lernt ein Kind frühzeitig zu geben, gefällig zu ſein, ſeinen 
Beſitz zu teilen, ſich mitzufreuen und mitzuteilen, ſich unter- 
zuordnen, ſeinen Willen zu beherrſchen, ſeine allzu große 
Empfindlichkeit abzuſtumpfen, kurz ſich in der Unterdrückung 
der Eigenſucht zu üben. 

überhaupt bietet das Zuſammenaufwachſen mit Geſchwiſtern 
reichlich Gelegenheit zur Weckung und Entfaltung des Gefühls- 
lebens, und die Jugend eines Kindes, das gemeinſam mit 
anderen aufgezogen wird, pflegt im allgemeinen viel ſonniger 
und fröhlicher zu ſein als die des einzigen, mag dieſes auch 
noch ſo ſehr von Elternliebe umgeben ſein. Gewiß hallen 
die Wohnräume linderreicher Familien nicht immer nur 
von Luſt und Jubel wider, ſondern auch von Zank und 
Streit; allein auch in dieſem Aufeinanderplatzen der Geiſter, 
dem doch ſchon nach kurzem ein Nachgeben und Verſöhnen 
folgt, liegt ein nicht zu unterſchätzender erziehlicher Faktor: 
ohne Reibung iſt kein Abſchleifen möglich! 


In der Kinderſtube 
ves einzigen Kindes hört man zwar keine Zank- und Streit 


rufe, aber es fehlen auch hier meiſt die fröhlichen Laute 
jugendlichen Ubermuts. Dafür hauſt hier nur allzu gern die 
Langeweile, und dieſe vermag auch ſchon dem jungen Kinde 
gefährlich zu werden. Denn bereits für das kleine Kind 
bedeutet Müßiggang den Anfang von Untugenden und die 
Quelle von allerhand Schäden. Ein Kind, das viel allein 
und unbeſchäfligt iſt, gerät mit feinen Gedanken und feiner 
Phantaſie leicht auf Abwege. Dem einzigen Kinde fehlt es 
zwar kaum je an den nötigen Spielſachen, im Gegenteil pflegt 
es einen beſonders großen Reichtum daran zu beſitzen. Allein 
auch das ſchönſte tote Spielzeug bekommt ein Kind meilt 
ſchon ſehr bald ſatt; wichtiger als dieſes iſt der lebende Spiel ⸗ 
kamerad. In Familien mit mehreren Kindern bietet ſich als 
ſolcher ganz von ſelbſt der Bruder oder die Schweſter dar; 
dem einzigen Kinde aber fehlt es an einem derartigen find- 
lichen Spielgenoſſen, und das bedeutet eine recht empfindliche 
Lücke, die ſich in keiner Weiſe vollkommen ausfüllen laß. 
Wenn ein Kind, wie man täglich ſehen kann, die Geſellſchaft 
Erwachſener, in der es ſich befindet, ſofort im Stiche läßt, 
ſobald es einem andern Kinde begegnet, um ſich dieſem freudig 
anzuſchließen, fo folgt es dabei nur einem richtigen Inſtinktt. 
Denn das Kind gehört nun einmal zum Kinde, und keine 
noch fo gute Mutter, keine noch ſo treffliche Erzieherin ver: 
mag dem Kinde das Kind voll zu erſetzen. 

Im Gegenteil: ein allzu häufiges Verweilen des Kindes 
in der Geſellſchaft Erwachſener iſt überhaupt in verſchiedenet 
Hinſicht von Nachteil für feine Entwicklung, und auch hier it 
es wiederum das einzige Kind, das von dieſem Übelftande 
beſonders betroffen zu werden pflegt. Das einzige Kind iſt ar 
wöhnlich viel zu viel mit Erwachſenen, vor allem mit jenem 
Eltern zuſammen. Dabei bekommt es leicht Dinge zu ſehm 
und zu hören — Kinder ſind ſehr ſcharfe Beobachter — die 
für feine Augen und Ohren nicht beſtimmt und nicht geeignet 
find. Auch wird es, da man es nicht gut allein laſſen kann, 
viel zu oft zu den Vergnügungen Erwachſener, zu Veſuchen 
und auch auf Reiſen mitgenommen. Dies alles führt wur 
allzu leicht zur Entwicklung einer gewiſſen Frühreife und Blafert 
heit. Eigenſchaften, die in der Tat bei einzigen Kindern öfter als 
bei andern wahrzunehmen ſind. Dazu kommt noch ein Weiteres: 
In einem gewiſſen Alter regt ſich bei jedem jungen Kind ein 
lebhafter Wiſſensdrang; alles, was es ſieht und hört, mödtt 
es verſtehen und begreifen, und ſo ſtellt es, wenn es den 
ganzen Tag über mit der Mutter zuſammen iſt, an ſie Hunden 
von Fragen. Nun iſt dieſer Wiſſenstrieb an ſich gewiß nidt 
zu unterdrücken; wenn indeſſen das Kind im ſtändigen häu 
lichen Umgange mit Erwachſenen, wie er durch den Menge 
an Geſchwiſtern leicht bedingt ift, Gelegenheit findet, alzu 
zu fragen und allzu viele Antworten, Erklärungen, Unter 
weiſungen und Belehrungen zu empfangen, jo kann das aut 
von Übel fein. Nicht daß durch ſolche Belehrungen zu Hu 
bereits, wie man wohl behauptet hat, eine „geitige Über 
bürdung“ der Kinder geſchaffen wird; ein „geiltig überbürdet 
Kind wird nicht viel fragen und jedenfalls, wenn es fab. 
frägt, den Antworten nicht viel Beachtung ſchenſen. zumal MM 
Zwang zur Aufmerkſamkeit, wie er in der Schule henſcht. hir 
nicht vorhanden iſt. Wohl aber droht die Gefahr, dab 5 
Kinder auch auf dieſe Weiſe wiederum eine ungefunde 0 
reife bekommen. Durch allzu mannigfaltige, dem ee 
angemeſſene Belehrung und Aufklärung raubt man dem . 
leicht feine köſtliche Naivität, feine Einfalt und Unbefangene 
die fröhliche Heiterkeit feines Gemüts, die ja das jane “r 
recht und das wahre Glück der Jugend ausmacht. Gerd 
dem einzigen Kinde droht aber ein ſolches Geſchick am cheſten 0 

Überblicken wir das Geſagte, fo ſehen wir, daß a ee 
einer weitverbreiteten Anſchauung, durchaus nicht bloß ein 5 
neidenswerter Vorzug iſt das einzige Kind jeiner Eltem un 10 
und daß es ebenſo auch für Eltern ſeine Schulten rr 
nur ein einziges Kind zu beſitzen. Wenn die Dichtet in or 
Erzählungen und Romanen gerade einzige Kinder 15 0 
gewiſſen Vorliebe auf Abwege geraten laſſen, ſo lieg 
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gewiß etwas Wahres und richtig Beobachtetes zugrunde. Mur Jahren des Schulbeſuchs mit Schulkameraden fleißig freund: 
muß zur Beruhigung ſogleich hinzugefügt werden: nicht jedes | ſchaftlichen Verkehr pflegen läßt. Dadurch wird immerhin ein 
einzige Kind weiſt die hier geſchilderten Fehler und Schäden [gewiſſer, wenn auch keineswegs vollwertiger Erſatz für den 
auf! Und umgekehrt ſehen wir ohne Zweifel genau ebenſo ! fehlenden, miterzieheriſchen Einfluß durch einen Bruder bzw 
bei Kindern, die nicht die einzigen find, auf Grund einer fehler | eine Schweſter geſchaffen. Daneben bleibt es für die Eltern 
haften Erziehung nachteilige Eigenſchaften der genannten Art | eine Hauptaufgabe, bei der Erziehung einziger Kinder die alt- 
ſich herausbilden. Nur das ſteht feſt, daß die einzigen Kinder | bewährten Grundſätze einer vernünftigen naturgemäßen Er⸗ 
ſtärker gefährdet find als die anderen, und das ſollten fich ziehungsweiſe, die ſich von allen Einſeitigkeiten und Über- 
Eltern, die nur im Beſitz eines einzigen Kindes find, ftets | treibungen fernhält, mit befonderer Energie und Konſequenz in 
gegenwärtig halten. Die Erziehung eines einzigen Kindes, Anwendung zu bringen. Es kann hier nicht mehr unfere 
deſſen ſollten fie ſich bewußt fein, iſt keineswegs immer leichter | Aufgabe fein, dies noch im einzelnen näher aur zufohren. Nur 
als die von zwei im Alter nicht allzuſehr verſchiedenen, ſondern [darauf ſei noch zum Schluß ausdrücklich hingewieſen, wie 
in mancher Hinſicht ſogar erheblich ſchwieriger. Nur zu einem | wichtig und unumganglich notwendig es für das Gedeihen 
kleinern Teile laſſen dieſe Schwierigkeiten ſich dadurch heben, | gerade der einzigen Kinder iſt, daß man fie möglichſt ihrer 
daß man das einzige Kind, anſtatt es, wie das leider nur | natürlichen Entwicklung überläßt, möglichſt wenig an ihnen 
allzuoft geſchieht, ängſtlich abzuſchließen, im Gegenteil möglichſt | herumerzieht, aber die Tugenden der Beſcheidenheit, des Gemein— 
viel und bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit mit Alters- | finns, der Selbſtzucht und der Nachſtenliebe möglichſt frühzeitig 
genoſſen zu gemeinſamem Spiele zuſammenbringt und es in den | in ihnen zu wecken und zu fordern ſucht. 


Was die Frünjahrsmode bringt. 


Von Else Mal. 


Endlich hat über Hals und 
der Frühling Schultern 
geſiegt! Die liegt. Und da 
rauhe, un- die Frauen 
freundliche die Kleidſam⸗ 
Witterung hat keit dieſes Toi— 
der heiteren | lettengegen- 
Frühlings- ſtandes durch— 
ſonne das aus aner- 
Feld räumen kannt haben, 
müjfen, und | finden wir 
es macht eine unend— 

doppelte liche Reihe 
Freude, ſich reizvoller Va— 
für den Jun- | riationen aus 
ker Lenz zu Federn, Spit- 

ſchmücken. zen, Chiffon 
Die warmen, und Pelz. 
dunklen Klei- Einen Namen 
dungsſtücke haben dieſe 
verſchwinden, Gebilde ei— 
und mit neu gentlich nicht, 


Hermelinkragen mit irischer Spitze, 


Spitzenjabot mit Hermelin, erwachtem | denn der Be- 
Straussfedernhut und Chiffonrüsche. Intereſſe be- | griff, den wir Tüllbut mit Rosette, „Knicker“, 
trach⸗ mit 8 
dem Wort „Stola“ verbinden, iſt zu ſteif, und eine 


„Boa“ kennen wir nur als eine einfache, ſchlan⸗ 
genförmige Federruſche. Doch Name iſt Schall 
und Rauch! Betrachten wir uns dieſe Namen— 
loſen, ſo wird ihre Schönheit uns über dieſen 
Mangel leicht tröſten. Als Abſchiedsgruß 
des Winters erſcheint uns (f. das obenſtehende 
Bild) die Zuſammenſtellung von Hermelin mit 
echter iriſcher Spitze, die mit Köpfen und 
Schweifen des koſtbaren Tierchens verziert iſt. 
Die Spitze verleiht dem Pelz etwas Sommer— 
liches, und da wir jetzt daran gewöhnt ſind, 

in den Bädern, ſelbſt bei der Auguſtſonne, 
Pelzwerk zu tragen, vorausgeſetzt, daß ihre 
Wärmeſtrahlung das Minimum, mit dem 

ſie uns in den letzten naſſen Sommern 
vertraut gemacht hat, nicht überſchreitet, 
eignet ſich Hermelin als ſchönſte Zierde 


ten wir die Überraſchungen, die die Frühjahrs mode 
bringt. Da feſſeln uns die tauſend reizvollen 
Kleinigkeiten, die für den Anzug der eleganten 
Frau unerläßlich find, die die Toilette vervoll- 
ſtändigen, und in denen ſich der perſönliche 
Geſchmack am beiten zeigt. 

Eins ſchickt ſich nicht für alle! Wenn 
dieſen uralten und doch ſo wahren Satz doch 

alle Frauen bedächten! Wie viel Unſchönes 
würde dadurch verſchwinden und nicht mehr die 
Spottluſt erregen, und wahrlich, die erfinderiſche 
Mode bringt ja zu jeder Jahreszeit ſo viele 
neue Schöpfungen, daß jede Figur und jeder 
Geſchmack dabei ſeine Rechnung findet. 

Seit langem betrachten wir einen Anzug 
auf der Straße und zu andern Gelegenheiten 
nicht als vollendet, wenn nicht 
eine weiche, anſchmiegende Boa Moderne BR 4 
oder ein köstlicher Schal aus Str adesredern, Stpüre und für das ganze Jahr. Trefflich paßt er zu 
Spitzen oder anderm Material Valenciennespitzen. dem duftigen, weißen Tüllhut, deſſen einziger 
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Schmuck in der Empireroſette aus Silbergaze beſteht. Der winnen dürfte, die doch immerhin dazu gehört, um etwas als 
Sonnenſchirm, der dieſen Anzug vervollſtändigt, wird gewiß „hochmodern“ auch für das blindeſte Auge kenntlich zu machen. 
viele unſerer Leſerinnen in gelindes Erſtaunen verſetzen. Auf dem Lockenköpfchen wiegt ſich ein unvergleich⸗ 
Ganz vorſichtig raunte es die Mode ſchon lich ſchöner, kleiner Hut mit den köſtlichſten 
zum Schluß der vergangenen Saiſon ihren weißen Straußfedern. Die elegante Dame 
Anhängerinnen zu, daß der Knicker aus blickt voll Bewunderung auf ihre duftige 
Großmutters Zeit zu neuem Leben erwacht Chiffonrüſche, deren Rand ebenfalls einen 
ſei. Damals fand dieſe Kunde nicht viel Saum von Straußfedern zeigt. Andere 
Glauben. Man hielt ſie für einen Kombinationen von Straußfedern jehen 
Scherz, doch er wurde mittlerweile zur wir auf den beiden nächſten Abbil⸗ 
Wahrheit. Der Knicker iſt für dieſen dungen. Für die Boa wurden einer 
Sommer Trumpf. Seine Farben hat Spitze in kurzen Zwiſchenräumen flau- 


Kragen aus grossen weissen 
Straussfedern. 


er auch aus alten mige Marabus in 
Zeiten mitge- grauen Tönen 
bracht. Er hat | aufgenäht, gleich- 
ſich in keiner farbige Strauß 
Weiſe verjüngt. federn umkränzen 
Wir finden ihn den Saum. Dieſe 
aus braunem, Kombination eig— 
olivenfarbenem, net ſich in hervor— 


ſchwarzem und | ragender Weiſe. 
dunkel- für die 


Braune Spitzenstola 
mit Marabufedern. 


federboa mit fransen- 
ponpons aus Chenille. 


lila Taft; kleine Volants 
zieren meiſt den Rand. Der 
Griff iſt fait immer ſchlicht, 
doch die Handhabung deſto 
komplizierter. Wer weiß, 
ob er ſich nicht dadurch ſeinen 
Eintritt erſchweren und ſich 
die Gunſt der Frauen ver— 
ſcherzen wird! 


Straße, ebenſo wie der it 
Dunkelbraun gefürbte Un 
hang der Abbildung 
dieſer Seite links. 

Über die weiße S 
bluſe fließen hier braune 
Spitzen und Federn. 
braune Farbe harmoniert 

dem Pannerand des Hues. 

Von beſonderem Raffine— | Auf beiden Bilden be 
ment zeugt die Krawatte auf ! : x 4 N nieder 5 
der linksſtehenden Abbildung 1 ö fleidſamen Tülhut, er 
der vorhergehenden Seite. Ein weten Liebling der 
wertvolles kleines Hermelin— jährigen Sihjahesait 
tier mußte fein Leben für Sein Kopf it ganz and ge 
unſere Schöne laſſen und genuntieten Tüll 1 
prangt nun auf ihrem Jabot 5 1 as 0 
von Brüſſeler Spitzen. Dieſe cher Collie Hier 5 
kleine Koſtbarkeit it ein vor 2 Empirerofete 2 1 
nehmer Schmuck für die neue 4 - RER or, * Be N baron vo 
Frühjahrstoilette, wenn auch Bio” . r > W benen 250 de ai 
fo teuer, daß fie kaum jene  Chiffonrüsche, von Marabu- n ſich 
allgemeinere Verbreitung ge— federn unterbrochen. 


arab mit Volant 
von Straussenfedern. 


als dieſe beiden Schmuckhüllen, befonders die Boa, die wie ein 
Hauch den Hals ihrer Trägerin umſchmiegt. Denn zu den 
weißen Gipüreſpitzen und den zartflaumigen Federn geſellen 
ſich noch duftige Valenciennes, die den Saum entlang rieſeln. 

Wem dies aber für ein junges Mädchen zu reich erſcheint, 
der wählt vielleicht lieber die Chiffonrüſche, die auch wirfungs- 
voll durch Marabus unterbrochen wird (ſiehe das unterſte 
Bild auf Seite 228). Die beiden Damen auf unſerem Bilde 
ſind in eifriger Unterhaltung: die ältere, deren Schultern ein 
eleganter, weißer Marabukragen umhüllt, der einen Volant 
von Straußfedern aufweiſt, zeigt ihrer Freundin die Technik 
des Sonnenknickers, vermutlich eine Konverſation „mit Unter— 
haltung und Belehrung“, die ſich im künftigen Sommer in 
unzähligen Varianten wiederholen wird. 

Eine Erinnerung an die früheren Federboas finden wir auf 
der rechtsſtehenden Abbildung auf Seite 228. Die Form iſt 
eckig geworden, Zipfel. die durch Franſenponpons aus Chenille 
verlängert werden, hängen über Schulter und Rücken, und 
auch vorn endet die Stola in ſolchen Franſen. Dieſe Boa 


| 
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wirkt äußerſt elegant und apart, doch kann ſie nicht mit dem 
darüber abgebildeten wunderbaren Kragen aus den herr— 
lichſten Eremplaren großer, weißer Straußenfedern konkurrieren. 
(Dieſer Kragen iſt, wie alle übrigen Modelle, von C. Herpich 
Söhne, Berlin). 

Tiefe koſtbare Federhülle eignet ſich weniger für die 
Straße. Sehr paſſend wird ſie aber ihre Trägerin auf den 
großen Rennen, in den Bädern und der Theaterloge ſchmücken, 
denn trotz der großen Koſtbarkeit wirkt der Kragen, bei dem 
große Straußfedern aneinanderreihen, 


ſich beſonders ſchöne, 
Zu dieſem Kragen wurde kein anderes 


beſcheiden und ruhig. 


Material als weiße Federn verwandt. 
An dem kurzen Armel, der ſchon von ſo vielen totgeſagt 


wurde, bewahrheitet ſich das alte Sprichwort, daß den Tot: 
geſagten das längſte Leben beſchieden iſt; er behauptet ſich 
auch noch in dieſem Frühling und mit ihm auch der koſtbare 
Spitzenhandſchuh, der mit allen Neuheiten, von denen wir 
heute plauderten, und die wir im Vilde zeigten, dazu angetan 
iſt, die elegante Toilette zu vervollſtändigen. 


Die drei Birken. 


Ein Märchen. 


Und als fie kamen vor dein Haus, 
Begehrten ſie zu bleiben, 

Sie klopften an die Scheiben 

Und riefen rauſchend dich heraus 


Sie gruben ſich die Wurzeln aus, 
Fur Fahrt ſich zu bereiten, 

Und huben an ju ſchreiten 

Weit in die ſtille Nacht hinaus. 


Das Mondlicht wies die Wege klar 
Den Frühlingslaubbekränzten, 
Die weißen Aleider glänzten, 
Im Winde flog ihr grünes Haar. 
Dann gingen ſie, der Mond ſchien klar 
Den Frühlingslaubbekränzten, 
Die weißen Kleider glänzten, 
Im Winde flog ihr grünes Baar. 


00 


Und ſprachen: „Berzen tragen wir, 
Einſt tief uns eingeſchnitten, 
FIwei Namen in der Mitten, 
Und Herz und Namen ſind von dir. 


Und wenn ſich wer im Troße trenut, 
Beginnen ſie zu ſchmerzen, 

Wund drücken uns die Herzen, 

Daß unſer Mark wie Feuer brennt. 


Und wenn drei Jahr vorüberwehn, 
Eh' ſich zwei Hände drücken, 

Hein Lenz kommt, uns zu ſchmücken, 
Hein Laub will auf uns niedergehn.“ 


So frag ich ſie am Morgen doch 
In Sehnſucht und beklommen: 
„Ach ſprecht! Und wird ſie kommen? 


Und brennt das Herz euch noch?“ 
C. B. Baumgarten. 


Berliner Dienſtboten ums Jahr 1740. 


Von Agnes Harder. 
Vor kurzem iſt ein beachtenswertes Buch erſchienen, das [ keiner Kontrolle ſtehenden Frauenzimmer verſtanden es, ſich die 


unter dem Titel „Alt Berlin Anno 1740“ (Von Ernſt Con- 
ſentius. Verlag Schwetſchke & Sohn, Berlin) hauptſächlich nach 
Annoncen in dem königlichen „Adreß-Comptoir“ die geſellſchaft— 
lichen und wirtſchaftlichen Zuſtände der Stadt zugleich mit 
belehrender und beluſtigender Deutlichkeit malt. Vergleiche der 
damaligen und der heutigen Zuſtände liefern oft höchſt inter— 
eſſante Ergebniſſe, und es dürfte gewiß intereſſieren, näheren 
Einblick in die damaligen Dienſtbotenverhältniſſe Berlins zu ge— 
winnen, das unter der ſtrengen, aber väterlichen Zucht Friedrich 
Wilhelms I., der ſich auch um die kleinſten Kleinigkeiten des 
täglichen Lebens ſeiner Untergebenen kümmerte, und unter 
manchen Schwierigkeiten zwiſchen Wollen und Sollen der Zeit 
Friedrichs des Großen entgegenreifte. Der geſtrenge König 
gab im Jahre 1718 eine Geſindeordnung heraus, die bis zum 
Jahre 1746 gültig war, und die die Zuſtände einer faſt voll- 
ſtändigen Anarchie beendigen ſollte, die unter den Dienſtboten 
eingeriſſen war. Es berührt eigentümlich, einen Einblick in 
dieſe Anarchie zu erhalten, wo die Mägde, die mitten im 
Dienſt ihrer Herrſchaft davongelaufen waren, „weil es Herr— 
ſchaften und Dienſte genug gäbe, und die Weiber nicht ſelbſt 
Mägde ſein wollten, ſich keine Magd alſo trotzen laſſen dürfe“, 
bei den alten Trödelfrauen oft bis zum Dutzend zuſammen— 
ſaßen, für die Vermieterin ſpannen und ſich von ihr in dem 
Aufbegehren gegen die Herrſchaft beſtärken ließen. Dieſe unter 


Gunſt der Mädchen zu erhalten und ſich für die gehabten 
Unkoſten ſchadlos zu halten, wenn jene wieder in Dienſt 
waren. Halbe Braten, Kannen Bier, Gewürzwein wurden dann 
von der Köchin an ihre Vermieterin abgegeben, bei der ſie 
auch einen Teil ihrer Sachen hatte, ſo daß die Alte zugleich 
die Hehlerin war und etwaige geſtohlene Gegenſtände ver— 
wahrte oder weitergab. Selbſt die Unſittlichkeit der Mädchen 
wurde durch dieſe Frauenzimmer gefördert. Denn trotz der 
Kleiderordnung lag über dem lockeren Berlin zu jener Zeit 
ein Hang zu Leichtſinn und Verſchwendung, und die Sucht 
nach geſtärkten, mit Spitzen beſetzten Kleiderlätzen, ſeidenen 
Röcken, vielleicht gar Reifröcken, weißen und roten Strümpfen 
ſaß dem Berliner Geſinde tief im Blut, ſo daß ſpäter ſogar 
befohlen werden mußte, ſolche Kleidung den Mägden auf der 
Straße öffentlich abzunehmen. Die Mädchen hatten in der 
Hauptſtadt bald vergeſſen, daß ſie mit einem kleinen Bündel— 
chen vom Lande hereingekommen waren. Die Sucht, es den 
Handwerkstöchtern zuvorzutun, plagte ſie mächtig, und der 
„Raſch“, ein leichter Wollenſtoff, der in den vom König 
unterſtützten Woll⸗Manufakturen eigens für ihren Stand her- 
geſtellt wurde, dünkte ſie lange nicht vornehm genug. Auch 
klagten die Hausfrauen, daß die Mägde mit dem anvertrauten 
Geſchirr, dem Porzellan und dem Zinn erbärmlich genug um— 
gingen und jeden Vorwurf an ihm ausließen. Kurz, es ſchien 


ne ee 


wahrlich an der Zeit, daß Friedrich Wilhelm I. ſich feiner Auch die Weihnachtsgeſchenke waren feſtgelegt. Sie beitandın 
Berliner auch hier annahm und Rechte und Pflichten der in ein bis zwei Talern. Den Herrſchaften war es verboten 
Herrſchaften und Dienſtboten gleichmäßig gegeneinander abwog. — ſei es auch als Ausdruck ihrer höchſten Zufriedenheit — 
Dazu eben wurde die Geſindeordnung herausgegeben. Ihre irgend etwas an Geld oder Sachen hinzuzufügen. Die Sttafen 
erſte Folge war, daß in jedem Stadtteil zwei ehrbare Frauen | kommen uns hier ganz beſonders hoch vor. Für jeden Taler, 
oder Männer als Geſindemäkler angeſtellt wurden. Sie be- den die Herrſchaften ihren Dienſtboten ſchenkten, ſollten fie das 
kamen vom Magiſtrat ein Siegel und einen Schein und durften erſtemal fünfzig Taler und ſpäter hundert Taler zahlen, für jeden 
ſich allein mit dem Vermieten befaſſen. Die Kupplerinnen | Grofchen am Wert eines Geſchenkes einen Taler Strafe erlegen. 
und Hehlerinnen hatten alſo von nun an das Nachſehen. Die vielfachen Strafen, die Friedrich Wilhelm ſo nötig für die 
Von jetzt an wurde ein Dienſtbote nur auf ſeinen Schein hin Erziehung ſeines Volkes hielt, müſſen ganz beſonders das 
genommen, und dieſen Schein zu erhalten war das haupt- Denunziantentum großgezogen haben. Offenbar hielt der König den 
ſächlichſte Recht der Dienſtboten, wenn fie ein Jahr ihre Pflicht] Angeber für ein notwendiges Übel, denn immer wieder fehn 
erfüllt hatten. Weigerte ihnen die Herrſchaft ihren Schein, fo konnte] [das Verſprechen, dem Denunzianten ſolcher Ausſchreitungen ein 
das Gericht ihn ausſtellen und ihnen durch Exekution zu ihren Viertel des Strafgeldes als Lohn zuzuſprechen. Da überdie⸗ 
Sachen verhelfen. Denn dieſer Schein war ſehr wichtig. Die natürlich dem Geſinde ähnliche Strafen drohten, Geſängri⸗ 
Dienſtboten hatten ihn beim Antritt ihrer Herrſchaft abzugeben | und Spinnhausſtrafen, das Arbeitshaus, für einen Diebſtahl, 
und bekamen ihn von dieſer nicht wieder zurück. Da es da- bei dem ein Schloß geöffnet werden mußte, ſogar der Galgen. 
mals noch keine Dienſtbücher gab, ſo war dies die einzige] und da ſelbſt befohlen war, die Arbeit „willig zu verrichten“, 
Art der Kontrolle. Die Herrſchaft konnte höchſtens ſpäter in | und beſonders darauf geſehen wurde, daß jederlei Arbeit in 
ihr Abgangszeugnis eintragen, daß auch andere Dienſtherren Dienſt mit einbedungen war und zum Dienſt gehörte, fo solle 
mit dem Mädchen oder dem Lakaien zufrieden geweſen wären. man annehmen, daß damals für die Herrſchaften ideale Tient 
So wurde es den Leuten ziemlich unmöglich gemacht, fich botenverhältniſſe in Berlin geherrſcht hätten, wenn nicht grade 
ohne Dienſt in der Stadt herumzutreiben, was dem König ganz | die vielen Strafen unſer Vertrauen auf die gute alte Zeit auch 
beſonders verhaßt war, weshalb nach den vier Ziehquartalen, auf dieſem Gebiet erſchüttern würden. 

Weihnachten, Oſtern, Johannis und Michaelis, in allen Am klügſten erſcheint uns die Verordnung, daß der vr 
Herbergen nach ſtellenloſem Geſinde geſucht wurde. Nahm hältnismäßig niedrige Lohn und die mäßigen Weihnachtsgelder 
eine Herrſchaft einmal einen Dienſtboten ohne Schein, fo tat | in drei aufeinander folgenden Dienſtjahren ſich gleich bleiben 
fie es auf ihre Gefahr, das heißt, wurde fie ſpäter beitohlen — | mußten, dann aber in die Willkür der Herrſchaft übergingen. 
wie hoch auch immer — und es gelang der Polizei, die In drei Jahren hatte ein Lakai wohl die neue Liore ab 
Sachen wieder aufzufinden, fo kam das geſtohlene Gut an | getragen. Von jetzt an durften die Dienſtherren Lohn und 
die Armenkaſſe, die vertrauensſelige Herrſchaft aber ging leer [Beköſtigung, Geſchenke an Geld und Sachen nach eigenem Er 
aus. Auch hatte ſie nicht den geringſten Vorteil davon, fich | mellen ſpenden. Ein Dienſtbote, der nach drei Jahren jenen 
auf anderem als ordnungsmäßigem Wege Dienſtboten zu | Dienst verließ, hatte nur die Ausſicht, mühſelig wieder von 
beſorgen, denn ſtrenge Geſetze ſetzten den Lohn feſt, um es vorn anzufangen. Einer, der blieb und ſich feiner Herrſchun 
zu verhindern, daß durch Überbieten Reichere den Weniger- unentbehrlich machte, konnte nun in die Zeit der Ernte eingehen. 
bemittelten die guten Dienſtboten vor der Naſe wegſchnappten. Auch jetzt war die Herrſchaft nicht verpflichtet, ihren Dienſtboten 
Vier Groſchen bekam der Vermieter von Herrſchaft und Dienft- | mehr zu geben, doch durfte fie es, während in den erſten Jahren 
boten. Nicht über acht Groſchen durfte das Handgeld für | als einzige Ausnahmen für die Erlaubnis zu höherer Eni. 

weibliches, nicht über zwölf für männliches Geſinde betragen. nung lange Reiſen und ſchwere Krankheiten gültig waren. 
Und ebenſo feſt ſtand der Lohn. Exzellenz Grumbkow, der vollendete Feinſchmecker, hatt 
Für männliches Perſonal ſetzt die Geſindeordnung in ihren | einen Koch, dem er vierhundert Taler zahlte. Wie mag ſole 
ſehr detaillierten Lohntabellen den Jahreslohn (der nicht über ein Koch auf manchen armen Studenten herabgeſehen haben. 
ſchritten werden durfte) folgendermaßen feſt: der, um ſich gegen den Hunger zu ſchüßen, feine dan in 
neh 157 der Unterweiſung des „Schachtſpiels“ anpries, oder auch au 

5 nebſt voller Liorey, FH, 
ne die Seriihaftten ns den Informator, der ſich für ein räſonnables Gehalt eine „N 
u diemung“ fuchte. Dem die Möglichteit, auf der ge 

} uch de e aſſe : : REN: NER 
ie Kahutdig ſeyn yollen, wann ſie i war für die m N 
nicht 2 Jahr ausgedient haben, bey eutend geringer als für einen flinken Lalalen. . 
2 Pierden. 12 bis 14 Thlr. das „Perrücken⸗ und Haarakkommodieren“ verſtand, INC 
Einem e 4 oder 6 Pjerden 8 1155 18 au Strümpfe Hella konnte, Servietten brach, 11 15 
Nee, Soon gar Franzöſiſch ſprach. Manch einer kam aus ſolcher Stele 
en nr 12 bis 16 Jahren 5 bs 10 Zu. in wichtige Vertrauenspoſten, wie auch die Kammerftal 


vorzugt wurde, die der franzöſiſchen Sprache mächtig war uod 
ſich vielleicht im Beſitz jener geheimen Mittel befand, ds 
Schönheit unvergänglich machten, wie man fie fih an d 
Seine vorſtellte. Vor allem die weiten Reiten, die die di“ 
jungen Herrlein ihrer Bildung wegen zu unternehmen pre 
— ob der König ſolche Auslandtouren auch wenig lebe 
machten manchen von ihnen ſchmerzlich abhängig von NEE 
redegewandten Kammerdiener. . 

Ja, Friedrich Wilhelm I. verſuchte es wirkich, in © 
ſelig zu machen! Daß auch die Geſindeordnung dieſen s°'- 
nicht vollſtändig erreichte, erſehen wir aus den Verotdner es 
an die Polizei, jenen Verſammlungsorten nachzuforſchen.“ 
denen das Geſinde „komplottierte“, das heißt, zusammen 
um zu verabreden, „wie fie denen Herrſchaften begegnen und "- 
in ihren Dienſten verhalten wollten“. Seltſam modern mulen = 


Als höchſter Lohn waren nach der Geſindeordnung fürs 
ganze Jahr zu geben: 


Einer Köchin, fo nur gut lochen und 
braten ſlaazmm 
Einer andern, die mit Paſteten und 
Back-Werck zugleich umgehen, und 
ſo gut als ein Koch beueben lan, 
nach Beſchaffenheit ihrer Geſchick— 
lichtet. .... . I4 bis 18 Thlr. 
Einer andern Magd, die zum nähen, 
wachen oder anderer Harz: Arveit 
gebrauchet wird . nn. bis 9 Thlr. 
Einem Cammer-Mädchen .. 6 T 


8 bis 12 Thlr. 


Si 3 . q 12 bis 1 
Ciner Ammen, wann ſie leine ge— 


hehratete Perſon, und lein lebend 

Kind für ſich hat 12 bis 14 Thlr. 
Einer Amme, ſo lange ſie ein lebendig j 

Kind bat. . 5 


Liter Nilider Fr ee e, eee e e ſolche Verſammlungen an. Und Friedrich Wilhelm ., dies 
ee e „ e e i 12 Til Hausvater, der den Segen des Krückſtocks fo wohl lane.“ 
s ) 5 6 Tulr. vielleicht feine Geſindeordnung mit einem Seufzer unters e 
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Für das elegante 


Kleid weiß ſich die Überbluſe noch immer in vollem Umfange zu 
behaupten, da ſie allerlei Arrangements zuläßt, die durch das Zu— 


Zwei elegante Taillen. (Abb. 140 u. 141.) 


ſammenwirken verſchiedenen Materials oft eine äußerſt reiche Wir— 
kung ergeben. Zwei ſolche, durch ÜÜberbluſen vervollſtändigte ele— 
gante Taillen ſtellen unſere Abbildungen dar. Matt erdbeerfarbener 
Seidenvoile ergab das Material zu Modell 140, deſſen Unterbluſe 
aus gelblich getöntem Seidenbatiſt beſtand, den am Halſe eine kleine 
weiße Spitzenpaſſe abſchloß. Die auch im Rücken rund ausge— 


Promenadenanzug mit kurzem Jäckchen. (Abb. 142.) 
Mode der kurzen flotten Jäckchen iſt eine fo hübfche, daß fih | 
jungen Damen nicht von ihr zu trennen vermögen. Zur Verve 
ſtändigung unſeres gejälligen Promenadenkoſtüms war eins die 
feſchen Jäckchen gewählt, das wie der Rock aus graugrünem Tı 
beſteht und ſein apartes Ausſehen durch die weiße Tuchgarnit 
mit ſchwarzer Seidentreſſenumrandung erhält. Von leicht geſchweift 
Form, wird es vorn wie im Rücken durch engliſche Nähte durchtei 
und unſichtbar geſchloſſen. Als Halsabſchluß dient ein geſchweifte 


ſchnittene Unterbluſe iſt dort wie vorn in ſeine Fältchen abgenäht, mit weißem Tuch bekleideter Schalkragen, den Treſſe beſetzt; de 


die in Bruſthoͤhe ausſprin— 

gen. Übereinſtimmend da— 5 

mit iſt auch der bis * 
zur Hand reichende N 
Armel in feine 
Querſtüfchen ges 

ordnet, die am 

Oberarm aus— 

ſpringen und 

den leichten . 
Bauſch einer 

Puffe erge⸗ 

ben. Die 

Überbluſe 

ſelbſt, die 

vorn genau 

ſo wie im 

Rücken gear⸗ 

beitet iſt, 

greift mit je 
zwei durch 
Schmudinöpfe 

aufeinander 
ſeſtgehaltenen 
Spangen über 
die Schultern und 
iſt an jeder Seite 
durch einen bis zum Gür: 
tel reichenden Schlitz unter— 
brochen, durch den die Unter- 
bluſe ſichtbar wird. Als 
Ausſtattung der Überbluſe 
dienten ſtarke fraiſefarbene 
Plattſtichſtickerei und gleich— 
farbige Seidenblenden. Der 
zur Herſtellung dieſer hoch— 
modernen Taille erforder— 
liche Schnitt iſt in 42, 44, 
46, 48 und 50 Zentimetern 
halber Oberweite für 70 Pfen— 
nig vorrätig. Stoff für die 
Überbluſe bei 1,10 Metern Breite 
1,10 Meter, für die Unterbluſe 
bei 55 Zentimetern Breite 2,75 Meter. 
Zur Herſtellung des zweiten Modells 

Abb. 141 war hellſilbergraues Tuch ge— 
wählt, zu dem der weiße Tupfentüll 
der Unterbluſe einen wirkſamen Gegenſatz ergab. Sie wird am 
Hals in Form einer tiefen Paſſe ſichtbar, an die ſich der halblange 
Puffärmel anſchließt, der, unten in Fältchen abgenäht, in einem 
Bündchen verläuft. Die Überblufe iſt vorn wie im Rücken durch 
Gruppen gelegter Falten ausgeſtattet und zeigt angeſchnittene glockige 
Armelteile, die auf der Schulter durch geſtickte zartfarbige Borten zu— 
ſammengehalten werden. Die gleiche Verzierung wiederholt ſich als 
obere Begrenzung der Überbluſe, die dadurch farbigeres Aus— 
ſehen erhält. Zu dieſer ſchicken Taille iſt der Schnitt in 42, 44, 


8 


% 
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Abb. 140 u. 141. Zwei elegante Taillen. 


Bequemeres und Praktiſcheres für den täglichen Gebrauch als eine 
der molligen Flanellbluſen, die uns fo angenehm über niedrige 
Temperaturen hinweghelfen, uns vollſte Bewegungsfreiheit gewähren 


46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig 
vorrätig. Stofſperbrauch bei 1,10 Metern Breite 2 Meter. 


gleiche Material wiederholt ſich au. 
am Bündchen des bluſigen Hall 
ärmels, der leicht die Schulte 
verbreitert. Die Vorderteils 
kanten find mit Schmuck 
Indpfchen beſetzt, der leicht der 
Boden ſtreifende Rock iſt da 
gegen völlig ohne jede Gar— 
nitur gehalten und zeigt in der 
vorderen Mitte zwei Pliſſeefalten, 
die bis in Kniehöhe niedergeſteppt 
find. Die hintere Mitte iſt in 
eine nach innen ge— 
legte Falte geord— 
net. Der zur 
Anfertigung die— 
ſes kleidſamen 
Koſtüms er⸗ 
forderliche 
Schnitt iſt 
für das Jäck⸗ 
chen in 42, 
44, 46, 48 
und 50 Zen⸗ 
timetern 
halber Ober⸗ 
weite für 
70 Pfennig 
und für den 
Rock in 92, 
100, 108, 
116, 125 
und 135 
Zentimetern 
Hüftweite 
für 80 Pfen⸗ 
nig vorrä⸗ 
tig. Stoff⸗ 
verbrauch 
bei 1,10 Me⸗ 
tern Breite 
4,50 Meter, für 
das Jäckchen 1,50 
bis 1,75 Meter. 
Zwei Blusen für Baus 
und Geselischaft. (Abbil- 
dungen 143 u. 144.) Nichts 


und dabei in ihrer Einfachheit kleidſam und ſchick ſind! Mit unſerer 
Abb. 143 wird eine ſolche aus weiß und blau geſtreiftem Flanell 
veranſchaulicht, die, leicht waſchbar, die Vorderteile in feine Fältchen 
abgenäht zeigt, die teilweiſe in Bruſthöhe ausſpringen und leicht 
bauſchend in den Gürtel treten. Die Schultern deckt ein ſchmales 
Achſelſtück, den Rücken bereichern gleichfalls einzelne Fältchengruppen, 
die ebenfalls nach unten ausſpringen. Sehr modern wirkt der 
halblange, als Serpentinepuffe geſchnittene Armel durch ſeinen glatten 
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Anſatz, den unteren Armelabſchluß bildet eine glatte Manſchette. Zu dieſer praktiſchen Bluſe iſt der 
Schnitt in 42, 44, 46, 48, 50, 52, 54 und 56 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig vor: 
rätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 1,50 bis 1,75 Meter. 

Eine für kleinere Feſtlichkeiten beſtimmte Bluſe, die auch im Sommer getragen werden kann, 
ſtellt Abb. 144 dar. Weißer, waſchbarer Tupfentüll ergab dazu das Material, während die Aus— 
ſtattung in ſchmalen waſſerblauen Libertyblenden und ebenſolchen Scleifhen beſtand. Die Border: 
partie der ziemlich glatten Bluſe iſt in feine Längsſäumchen abgenäht, die nach dem Gürtel 
zu ausſpringen, über die Schultern legt ſich eine Bretellengarnitur aus in breite Falten 
geordnetem Tüll, deren Falten von Blenden begrenzt werden, und die nach vorn mit 
einer geſtickten Tüllſpitze abſchließt. Zierliche Schleiſchen halten vorn dieſes Arran— 
gement ſcheinbar zuſammen, der Armel bildet eine volle halblange Puffe, die, 
durch Querſäumchen verziert, mit einem Spitzenbündchen abſchließt. Hierzu iſt 

der Schnitt in 42, 44, 46, 48, 50 und 52 


\ Zentimetern halber Oberweite für 671 
A 70 Pfennig vorrätig. Stoffver— ex H 
2 brauch bei 1,10 Metern Breite = 7 

J 7 2,50 bis 2,75 Meter. . 


Faltenkleid für Mädchen, 
Anzug für kleinere Knaben. 
(Abb. 145 u. 146.) Für kleinere 
Mädchen iſt es neben dem lang— 
tailligen Bluſenkleide in erſter Reihe 
der Faltenkittel, der als zweckmäßig und 
kleidſam in Frage kommt. Unſere Ab— 
bildung 145 veranſchaulicht einen ſolchen 
aus feinkariertem blauen Wollſtoff, deſſen 
dunklen Ton der weiße Drellkragen 
etwas mildert. Die Taille des 
Kleidchens iſt vorn wie im 
Rücken in je vier 
Quetſchfalten geord— 
net und am Halſe 
durch einen zacki— 
gen waſchbaren 
Kragen abge— 
ſchloſſen, den 
eine blaue 
Satinblen⸗ 
de einſaßt. 
Den tiefen 
ſpitzen Aus— 
ſchnitt füllt ein 
waſchbares, in 
Querfältchen ab— 
genähtes Lätzchen, 
der bluſige Armel iſt 
unten in Fältchen ab— 
genäht, auf die ſich ein 
ſchmaler Aufſchlag legt. 
N Das kurze, in Pliſſeefalten 
100 geordnete Röckchen iſt der 
Taille angeſetzt, ſeinen Anſatz 
verbirgt der dunkelblaue Leder— 
\ gürtel. Zu dieſem ohne viel 
Mühe herzuſtellenden Kleid— 
chen iſt der Schnitt in 30, 32, 34 
und 36 Zentimetern halber Ober— 
weite für 85 Pfennig vorrätig. . 
Stoffverbrauch bei 1,10 de Abb. 143 u. 144. Zwei Blusen 


Breite 2,75 Meter. für Haus und Gesellschaft. 
Die Farben der Modeſtofſe 


r 


. 


für die erwachſenen Herren gehen ihre eigenen eigenwilligen Modewege, die mit der Ent 
wicklung der jeweiligen Damenmode zwar immer in gewiſſem Zuſammenhange ſtehen, 
fie aber doch eher ergänzen, als daß fie direkte Gemeinfamleiten zeigten. Dagegen 
lann man oft merken, daß die kleinen Herren, die ihrer Mama fo ritterlich zur Seit 
ſchreiten. Anzüge tragen, deren Farbenwahl entſchieden darauf ſchließen läßt, daß der 
mütterliche Geſchmack ſich dabei von der Erinnerung an die für ihre eigenen Kleber 
von der Mode dittierten Farbenzuſammenſtellungen mindeſtens beeinflufien läßt. (atirlih 
wird es ſich dabei nie um die auffallenden Farben ihrer Geſellſchaftstoiletten oder dgl. 


handeln, ſondern mehr um die einfacheren Kombinationen, die auch fie ſelbſt für . 
Straße wählen lonnte.) 


f 0 So lann man z. B. dies Jahr eine entschiedene Zunahme 
der Verarbeitung von geſtreiften Stoffen in der Knabenkonfektion feſiſtellen. Auch ur 
Herſtellung des prattiſchen Knabenanzuges Abb. 146 war für die Blufe baummolene, 
leicht geſtreifter 


N Waſchflanell gewählt. Das Hoͤschen iſt aus dunkelblauem Cheoict 
Die völlig loſe Matroſenbluſe done al 


le 30 hat Vorderſchluß und wird durch einen Gummizug in der 
Abb. 142. Promenadenanzug „ Maren lelben Halsausteuitt fült cin Suhl au ir 
i 4 er weiße Matroſenk e 

mit kurzem Fäckchen. iſt und durch eine Walden ragen beſteht, der mit blauen Satinſtreifen d 


Schiffertrawatte zuſammengehalten wid. Der Arc 


* 
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zeigt die übliche bluſige, unten in Fältchen auslaufende Form. 
Das kurze glatte Höschen iſt einem Futterleibchen angeſetzt, das 
im Rücken durch Knöpfe geſchloſſen wird. Hierzu iſt der 
Schnitt für die Bluſe in 28, 30, 32 34, 36, 38 und 40 
ö Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig und für das 


— 
— 


Höschen in 28, 30, 32 und 34 Zentimetern halber Oberweite 

für 40 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,30 Metern 

Breite 60 bis 75 Zentimeter, für die Bluſe 1,25 Meter, 
Strassenanzug und Ba. istuleid für junge Mädchen. 

(Abb. 147 u. 148.) Unſer Bactfiſchanzug Abb. 147 ſetzt 

ſich aus einem weiß und dunkelblau geſtreiften Faltenrock 

und einem einfarbig dunkelblauen kurzen Tuchjäckchen zuſam— 

men. Es iſt ein Sakko mit geſchweiften Nähten, der dadurch 

eine faſt halbanliegende Form erhält. Leicht ſeitlich und 

verdeckt geſchloſſen, wird es am Halſe durch einen Schalkragen 

l aus dunfelblauem Samt begrenzt, 
der Armel iſt etwas bluſig und 
dreiviertellang geſchnitten und 
durch einen Aufſchlag gar— 
niert. Der ſußfreie Nock be: 
ſteht aus geraden Bahnen, 
die in tiefe Pliſſeefalten geord— 
net ſind und bis unterhalb der 

Hüfte niedergeſteppt werden. Der 
Schnitt iſt für das Jäckchen in 42, 
44, 46, 48, 50 und 52 Zenti— 
metern halber Oberweite für 
80 Pfennig und für den 

Rock in 92, 100, 108, 


— 116 und 125 Zenti— 
. metern Hüftweite 
zum gleichen Preis 
vorrätig. Stoff— 
> a7 verbrauch bei 
3 * 1510 Metern 
Vreite 4 Me: 
ter, für das 


Jäckchen ö 

2 Meter. 7 

— Das 

Kleidchen 

Abb. 148 aus 

weichem weißen 

Seidenbatiſ hat 

Handſtickerei in weißem N 

Seidenglanzgarn. Die Abb. 147 u. 148. Strassenanzug und Batistkleid 
leicht bauſchende Bluſe für junge Mädchen. 


zeigt den modernen japa— 
niſchen Armel, der, den Vorder- und Rückenteilen angeſchnitten, unten in ein Bündchen gefaßt iſt. 
Oben wird die Bluſe durch eine geſtickte Paſſe vervollſtändigt, mit der die Stickerei der Armel— 
bündchen und -ſtreifen ſowie des vorderen Mittelſtreifens übereinſtimmt, unter dem ſich der 
Schluß verbirgt. Die Vorderteile ſetzen ſich in Reihfältchen der Paſſe an und treten ebenſo in 
den Gürtel aus hellblauer Seide. Der fußfreie Rock iſt oben mit Ausnahme der Vorderbahn 
ö in feine Fältchen abgenäht, die unterhalb der Hüfte frei ausfallen, unten wird er durch breite 
7 Stuſen bereichert, die der unteren Rockpartie etwas Stand verleihen. Der Schnitt iſt für die 
/ ] Bluſe in 38, 40, 42, 44 und 46 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig und für den 
1 * Rock in 94, 100, 108 und 116 Zentimetern Hüftweite zum gleichen Preis erhältlich. Stoff⸗ 
— A, * verbrauch bei 1,10 Metern Breite 2,75 Meter, für die Bluſe 1,50 Meter. 
— 


Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtverfertigun 
Schnittmuster. ſind zu den Modefiguren Nr. 140 bis 148 gegen Einſendung des Betrages von 925 


Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Berlin SW, Zimmerſtraße 37-41, zu beziehen. ür Taillen, 
SER er 145 u. 146. Mäntel um. iſt das eg das 1155 15 Bares Teil Don Ta 5 6 au nehmen ie 
enkle 3 und für Röcke das Hüftenmaß, das Zentimeter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. Es empſiehlt ſich für 
fur Mädchen, Anzug für die Schnitte Voreinſendung des Betrages per Poſtanweiſung (Porto bis 5 Mark 10 Pfennig) und Beſtellung auf dem 

kleinere Knaben. Pofabſchnitt, da häufig Briefe verloren gehen und durch Nachnahmeſendung erhöhte Portokosten erwachsen. 


Küchen-Elend und Ideal-Küche.“ 


Von Wanda Mischke. 
III, 


Die geehrten Leſerinnen, die der Schilderung meiner Re— | und du, geſchätzte Verfaſſerin, haft es ja ausprobiert und gur 
formküche mit Intereſſe gefolgt find, werden um ein fo- | befunden, es iſt alſo ſozuſagen bewährt und verbürgt, aber — 
genanntes gemiſchtes Gefühl nicht herumgekommen fein: das aber — ja, nun kommt das leidige Aber! Wo bleibt die 
mag wohl alles ganz gut und nützlich und praktiſch ſein, Schönheit? So einfach zurechtgehobelte Bretter, weiß geſcheuert, 
— mit reinen blanken Töpfen darauf, ohne Spitzen und Bänder, 
ohne geſtickte Sprüche: „Blitz und blank ſei Küche und Schrank“ 


) S. „Welt der Frau“ Heft 13 und 14. 


— 


Be | 


und „Eigener Herd iſt Goldes wert“, ohne eingeſtickte Köchinnen 
und Schomiteinfeger, das iſt doch zu — einfach, um nicht zu 
ſagen, entſchuldigen Sie gütigſt, aber es kommt mir ein bißchen 
bäuriſch vor 


geriſſen hat, um es in eine andere Wohnung zu transportieren, 
aus der gerade eben Meyer mit Spind und Rahmen und 
Kaſten herausgezogen iſt? Man zieht ja doch die Koch⸗ 
maſchine nicht mit, ſondern dieſe gehört zur Wohnung. Auch 
das Luftſpind und der Abwaſchtiſch mit Waſſerleitung und 
Abfluß iſt in den meiſten Küchen jetzt ſchon eine feſte Ein- 
richtung, die einfach dazu gehört, die der Wirt bei Erbauung 
des Hauſes gleich hat einbauen laſſen. Cbenſo finden ſich 
hier und da ſchon über dem Kochherd einzelne Mandbretter 
angemacht — oft genug freilich reißen unverſtändige Mieter 
ſie herunter, ſtatt ſie zu benutzen. Wie wäre es nun, wenn 
unſere Hauswirte dies Syſtem weiter ausbauten? Die Küchen 
einrichtung, die ich geſchildert habe, iſt ja eigentlich weiter 
nichts als ein durchdachtes Syſtem von Wandbrettern. Wenn 
dieſe ein für allemal feſt angemacht ſind, ſo braucht kein 
Mieter ſeine unpraktiſchen Küchenmöbel mehr hereinzubringen. 
Der Raum der Küche wird ohne Zweifel beſſer ausgenutzt, 
wenn die paſſenden Einrichtungen eigens für ſie gemacht ſind 
und trotz wechſelnder Bewohner darin verbleiben, als wenn 
fortwährend andere Möbel hineinkommen. Wer ſich ver 
heiratet, kauft gewöhnlich die erſten Möbel zu ſeiner erſten 
Wohnung paſſend, und es wird dann ein wahres Schmud- 
käſtchen, aber ſchon beim erſten Umzug ſtimmt das Mobiliar 
nicht mehr zu der neuen Wohnung, und ſpäter wird das immer 
ſchlimmer. 


Da haben wir es, es iſt heraus! 


»Nun, ich war auf ſo etwas gefaßt, und ich nehme es 
dir, liebe Leſerin, nicht übel. Denn ich weiß, daß da ſo 
ein paar Stilfere und Kunſtſchmierer, die von Gott und der 
Welt nichts verſtehen, ihr Weſen treiben und uns in den Zei⸗ 
tungen und Zeitſchriften die Köpfe verdrehen. Da möchte 
jeder Blechlöffel ein Kunſtgegenſtand ſein, ein Stiefelknecht muß 
Brandmalerei bekommen, ein Nachtſpindchen muß in Renaiſſance 
oder Rokoko gebaut ſein, und ein Blumentopf iſt erſt richtig, wenn 
er ausſieht, als hätte ihn Schliemann ausgegraben. Und dieſe 
Leute, für die die ſchlimmſte Höllenſtrafe noch zu gelinde iſt, 
haben ſich einen ſo hochnaſigen Ton angewöhnt, daß der arme 
Leſer, der doch noch anderes im Kopfe hat, gar nicht nach⸗ 
zudenken und zu widerſprechen wagt, denn wenn er das wirk⸗ 
lich täte, ſo wäre er ein „Böotier“, ein „Banauſe“, ein „Snob“ 
und was weiß ich! Dieſe Schmierifaxe haben es durch die 
ſtetige Wiederholung ihres Unſinns dahin gebracht, daß wir 
Küchen entweder im Biedermeierſtil oder im Jugendſtil oder im 
Nonſensſtil haben, bloß nicht im Vernunftſtil. Sie haben die 
Hausfrauen, die das immer und immer wieder leſen, hypno⸗ 
tiſiert, ſie haben die Tiſchler wahnſinnig gemacht, ſie bringen 
die leidende Menſchheit zur Verzweiflung. 


Die junge unerfahrene Hausfrau fällt natürlich darauf 
hinein und kauft 


ſich die netten, hübſchen, gelb oder 
weiß angeſtrichenen Möbel mit gedrehten Knäufen und 


Säulen, mit meſſingenen Beſchlägen und all dem Unfug, und 
ſie wundert ſich dann, daß die Herrlichkeit nicht vorhält, daß 
der Meſſing Grünſpan anſetzt, daß die Olfarbe ſich beim 
Scheuern löſt, und daß die netten weißen und bunten Läppchen 
und Vorhänge in der Küche ſchmuddelig werden! Dann iſt 
das Mädchen ſchuld, und die arme Marie kommt aus dem 


Putzen und Scheuern gar nicht heraus, ohne daß Beſſerung zu 


Vor allem ſollte, wer das Glück hat, ein eigen Häuschen 
zu bewohnen — und das Streben danach wird ja bei uns 
von Jahr zu Jahr volkstümlicher — ſich ein für allemal jo 
praktiſch einrichten, wie er nur kann. Es bleibt ja alles jo, 
wie er es einmal eingerichtet hat, und er braucht nicht darauf 
Rückſicht zu nehmen, daß in einer ſpäteren Wohnung etwa 
dieſe oder jene Ecke anders fein könnte, wodurch dann irgend ' 
ein paſſend gezimmertes Möbelſtück unverwendbar würde. 
Leider ſind in vielen Häuſern die Küchen räumlich recht 
beſchränkt. Das iſt ſehr bedauerlich, und wer eine zu kleine 
Küche hat, der wird die Art von Einrichtung, die ich empfahl, 
nicht durchführen können. Da heißt es ſich beſcheiden, abet 
immerhin, glaube ich, wird es gut tun, die Erfahrungen 
anderer wenigſtens in der Richtung zu durchdenken, ob fie 
ſich nicht mit den gebotenen Abänderungen verwerten ließen. 
Auch in räumlich beſchränkten Küchen läßt ſich vieles tun, 
um der Hausfrau und der Köchin das Leben zu erleichtem. 
Schön wäre es z. B., wenn der Haus wirt bei der Anlage 
gleich Wandſchränke mit einzimmern ließe, die den zur Verfügung 
ſtehenden Raum voll ausnutzen, was ein fremd hereingebrachte 
Schrank nie kann, und zwar Wandſchränke mit Schiebetüren, 
denn eine Schiebetür beengt den lichten Raum der Küche bein 
Offnen nicht fo wie eine Tür, die ſich im Scharnier bewegt 
Sehr ſchön iſt es auch, wenn neben der Küche ein 5 
ſonderer kleiner Raum zum Anrichten der Speiſen it Im 
engliſchen Küchen die ſogenante „Pantry“), und wenn delt 
Raum, um unnütze Laufereien zu vermeiden, mit der Kuche 
durch ein Schiebefenſter verbunden iſt. Aber das und ver 
ſchiedenes andere geht über den Rahmen unferer heutigen 
Erwägungen, die ja nur die Küche behandeln follen, bin 
Ich bin am Schluß meiner Betrachtungen und MN 
Vorſchläge, und wenn du, geſchätzte Leſerin, mir bis bier“ 
gefolgt biſt, darfſt du billig fragen: Was iſt denn uu! 
eigentlich an der ganzen Sache von ſo großem Wert! 15 
muß ja doch das Fleiſch geklopft und gehackt, gesalzen UM 
gepfeffert und gebraten werden, die Kochtöpfe müſſen ar! 
und weggeſtellt werden — ob ich nun das alte Küchen s 
benutze oder deinen gerühmten „Kitchen ⸗Dreſſer“, ob ich 1 
Gewürz im altgewohnten Gewürzſpind bewahre oder ſon 
das macht doch wohl nicht viel aus? Was iſt denn dust 
wenn ich Grieß haben will, ob ich da einen Kaſten au!“ 
wie ein Vorkoſthändler, oder ob ich eine Porzelane 
herunterhole, und wenn ſchon wirklich einmal die Mule 
Grieß in das Graupentönnchen geſchüttet hat, was N 
das viel aus? 


erzielen wäre. 


Nur ruhig Blut, liebe Freundin. Geſchmack iſt ſo eine 
Sache, und was heute Geſchmack iſt, das iſt morgen ſchon 
veraltet. Das geht manchmal ſehr ſchnell. Ich hatte, als ich 
mich vor fünfzehn Jahren verheiratete, z. B. eine wunder⸗ 
ſchöne Schlafzimmereinrichtung, auf die ich ungemein ſtolz war, 
und heute mag ich das Zeug nicht mehr ſehen, obwohl es 
ſich brillant gehalten hat. Das Einfache und Praktiſche aber 
veraltet nicht, und ich wette, wer ſich einmal eine ſolche ein⸗ 
fache Küche, wie ich fie beſchrieben habe, eingerichtet und in 
ihr eine Weile gewirtſchaftet hat, der wird auch „Geſchmack“ 
an ihr finden, der lacht dann über den Kram, den er jetzt ſo 
verehrt, daß er ſich kaum davon trennen kann. 

Meine Reformküche, wie ich ſie ausprobiert und im vor⸗ 
ſtehenden beſchrieben habe, hat allerdings einen Fehler, und 
zwar einen ſehr weſentlichen. Man kann dieſe Möbel hierzu⸗ 
lande nicht in den Magazinen kaufen, und wenn man ſich einen 
Tiſchler kommen läßt, der das nach eigenen Angaben anfertigen 
ſoll, ſo wird der Spaß teuer. Die Küchenmöbel, wie ſie jetzt 
gang und gäbe find, werden fabrikmäßig als Maſſenware an- 
gefertigt und ſtellen ſich daher billiger. Das iſt leider wahr 
— aber muß das ſo bleiben? 

Deshalb habe ich ja gerade meine Erfahrungen nieder— 
geſchrieben und, hoffe ich, gemeinverſtändlich auseinandergeſetzt, 
damit es anders werde. Wer hindert denn die Tiſchler, die 
jetzt Küchenrahmen, Spinden, Putzkaſten, Gewürzſtänder mit 
allerlei „Verzierungen“ ſpottbillig als Maſſenware Tiefern, 
auch dieſe viel einfacheren, aber beſſeren Möbel ebenſo villig als 
Maſſenware zu erzeugen? 

Oder ich wußte noch etwas Veſſeres. Sit es denn wirklich 
nötig, daß bei jedem Umzuge Schulze ſein Küchenſpind, ſeinen 
Kuchenrahmen und feinen Wichskaſten aufpadt und in die 
Wohnung ſchleppt. die bisher Müllers geweſen iſt, und wo 
Muller Spind und Rahmen und Kaſten eben erſt heraus- 


Liebe Leſerin, wenn du fo fragſt, dann kann ich dir nur 
raten, lies die Geſchichte noch einmal. Ob du einen „Kitchen— 
Dreſſer“ benutzeſt oder ſonſt ein Möbel, iſt natürlich ganz 
gleichgültig; nicht gleichgültig iſt aber, ob du das, was du 
brauchſt, ſo zur Hand haſt, daß du es ſofort ohne Überlegung 
und ohne Zeitverluſt greifen kannſt, und dazu ſind praktiſche 
Möbel zu praktiſcher Aufſtellung nötig. Du willſt vielleicht ein 
Kotelett mit Pfeffer beſtreuen, der Pfeffer ſteht in einer durch— 
ſichtigen Glasflaſche in Augenhöhe direkt vor dir, du greifit 
ſie, kehrſt die Flaſche um, und durch ein ſinnreich angebrachtes 
Siebchen fällt der gepulverte Pfeffer auf dein Fleiſch, bis es 
genug iſt, dann ſetzt du das Fläſchchen wieder zurück: eins, 
zwei, drei! Haſt du aber ein elegantes Gewürzſchränkchen, ſo 
mußt du erſt mit deinen Fleiſchhändchen, ohne die es doch 
nicht abgeht, das Glastürchen öffnen, nachdem du zunächſt ein 
paar Schritte in die Ecke gemacht haſt, wo das Schränkchen 
hängt; dann greifſt du nach dem Tönnchen, auf dem „Pfeffer“ 
ſteht — o weh, da iſt eine Verwechſlung paſſiert, das iſt ja 
Zimt! Du greifſt nach dem Zimtfäßchen, das enthält aber 
Nelken .. . endlich haſt du den Pfeffer, läufſt zurück zu deinem 
Fleiſch, pfefferſt, läufſt wieder ans Schränkchen, wieder erſt Tür 
auf und zu ... zwanzig, dreißig Bewegungen ſtatt dreier, 
zehnmal ſo viel Zeit! Aus lauter ſolchen kleinen Vorgängen und 
Handlungen ſetzt ſich aber die Arbeit in der Küche zuſammen. 
Es iſt wie in der ganzen Welt: der Baum beſteht aus lauter 
mikroſkopiſch kleinen Zellen, dein Blut ſetzt ſich aus Millionen 
kleiner runder Kügelchen zuſammen, und aus Milliarden Sand— 
körnern wird ein Berg. Wenn du es durch rationelle Ein— 
richtung deiner Küche fo weit bringen kannſt, daß du ſtatt 
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dreier Handgriffe und Bewegungen immer nur einen brau 
ſo wirſt du oder deine Marie oder ihr beide zuſammen 
der Arbeit, die ſonſt zwölf Stunden in Anſpruch nahm, 
vier Stunden brauchen! 

Leuchtet das ein? 

Und was das heißt, täglich acht Stunden zu erübrig 
und ſeien es auch nur ſechs, ſeien es nur vier, darüber 
doch wohl kein Wort zu verlieren. Das Unglück unſerer gu 
Hausfrauen iſt ja eben das, daß ſie im Küchenjammer unt 
gehen, und die ſchlechten Hausfrauen, die aus der Kü 
flüchten, um die Köchin walten zu laſſen, haben es auch ni 
beſſer. Da raſt dann eben die brave Marie in der Kü 
herum und ruiniert, was ſie kann, der Braten brennt an, d 
Geſchirr wird zerichlegen, und wenn einmal ein unerwarte 
Gaſt das Haus betritt, kommt die Hausfrau in die tödlich 
Verlegenheit. Klappte die Sache ſchon vorher nicht, ſo iſt m 
erſt recht der ſogenannte Teufel los. Krampfhaft lächelnd ſue 
die Frau den Gaſt zu unterhalten, aber angſtvoll jchweif: 
ihre Gedanken immer und immer wieder nach der Küche, hore 
das Ohr heimlich hinüber, ob nicht — und richtig! ſie hat ſi 
nicht getäuſcht. Malen wir dieſe Schreckniſſe nicht erſt weit 
aus, jede Hausfrau lennt ſie mehr als genügend. 

Halt du dir und deiner Fee aber die Küche bequer 
eingerichtet — ſtatt dreier Griffe immer bloß einer! — dan 
ſpielt ſich alles in größter Ruhe ab, und du haſt viel getan 
um dir dein Haus zu einer Stätte der Freude und des Glück 
zu geſtalten. Deine Kinder, dein Mann, deine Freundinnen 
die Freunde deines Mannes, auch deine Dienſtboten werde 
deine Klugheit ſegnen und dir dankbar ſein. 


Bastarbeiten. 


Don Hermine Steffahny. 


Es ſcheint wenig bekannt zu fein, daß zum Verarbeiten 
für allerlei kleine und große, praltiſch zu verwendende Gegen— 
ſtände der Baſt ein wundervolles Material bietet. Der gleiche 
Baſt, wie ihn die Blumenhändler zum Binden ihrer Sträuße 
verwenden. Dieſes glücklicherweiſe wenig durch Kunſt um— 
gemodelte „Gewebe“ iſt ſo intereſſant durch ſeine faſt entgegen— 


geſetzten Eigenſchaften, denn bei aller Sprödigkeit iſt es ſchmieg— | ein gröberes oder ein feineres Geflecht herſtellen. 


ſam, ſeine Fläche iſt weich, und ſein Glanz wie matte Seide. 
Kein Knoten hält feſter, kein Knoten iſt leichter zu löſen 
als der von Baſt gebundene. Darum haben auch die 
Baſtarbeiten eine ſo gute Konſiſtenz, etwas Feſtes, faſt 
Unzerſtörbares, ſie können Feuchtigkeit vertragen und laſſen 
ſich immer wieder durch Preſſen in die richtige Form 
bringen. Und dann die Farbe! Sie ſpielt in Nuancen 
von rötlichem Gelb bis ins Weißliche und ſchattiert gar 
in mattgrüne Töne hin— 
ein. Das gibt beim 
Verflechten zuſammen 
eine wunderfeine Far— 
benſtimmung. 

Daß der Baſt aus 
Pflanzenfaſern gewon— 
nen wird, und daß er * 


und zu wundervollen Ge— 
weben verarbeitet wird, iſt 
ja allgemein bekannt. 


dies einfache, 


Abb. 1. Körbchen aus Zopfgeflecht. 


iſt. 


durch verſchiedentliche 

Verarbeitung zur Her— daß die hier gegebenen 
ſtellung vieler Gegen- Abb. 2. Modelle fklaviſch nach- 
ſtände in der Indu- Der Topf. geahmt werden. Sie 
ſtrie eine große Rolle mögen kleiner oder 
ſpielt, daß er geſponnen | größer, auch ſchöner aus— 


fallen — und wenn ſich das 
erfüllt, ſo iſt mit dieſen 
Anregungen genug getan. 


Im Haushalt aber wird 
natürliche Körbchen aus geflochtenen 


Material faſt noch gar nicht benutzt, trotzdem es fo mannig 
fache Verwendung dafür gibt und es jedem leicht zugänglich 
Man kauft es in Samenhandlungen unter dem Namen 
„Raffiabaſt“ bundweiſe in zirka 140 Zentimeter langen Enden, 
kann die meiſt ungleich breiten Strähnen in beliebig ſchmale 


Streifen reißen und ſo mit breiteren oder ſchmäleren Enden 


Reizende 


Variationen ſind auch durch die Anwendung der feinſten 
Handarbeitstechniken ermöglicht. Wie vielerlei kleine Dinge 
man aus dieſem Baſt arbeiten kann, iſt in dieſem engen 
Raum gar nicht darzuſtellen. Ich muß mich daher begnügen, 
kleine Körbchen zu zeigen, die gerade jetzt für die Oſter— 
zeit nachgearbeit werden können, und die, mit Eiern und 
Konfekt gefüllt, hübſche kleine Geſchenke ergeben. Die 
Möglichkeit der Variationen ſowohl für die Flechtart als 
für die Form iſt faſt 
unbegrenzt, und beim T 
Arbeiten ſelbſt führt Bu 
meiſt ein Zufall, oft . 
eine einzige Hand- 4 
bewegung zu neuen A 
Ideen. Es ift daher | £ 
nicht zu erwarten und | i 

iſt auch nicht notwendig, 


Am leichteſten iſt ein L 


Abb. 3. Körbchen mit Stopfarbeit. 


o 236 „ 


Zöpfen herzuſtellen, Abb. 1. Die 
Strähnen dazu müſſen in glei- 
cher Breite geriſſen und gleich- 
mäßig geflochten ſein. Das 
Anſetzen eines neuen Baſtendes 
beim Flechten geſchieht ſo, daß 
man es an das faſt aufgebrauchte 
Ende anlegt und beide zu— 
ſammen weiter verflicht. In 
gleicher Art ſetzt dann die 
zweite neue Strähne an die 
zweite alte an und ebenſo die 
dritte. Alle drei, an gleicher Abb. 10. Auch iſt erſichtlich, daß 
Stelle angelegt, würden eine der Baſtfaden von jedem fertigen 
unangenehm ſichtbare dicke Stelle Stäbchen an dem nächſten 
im Geflecht ergeben, während Abb. 4. Körbchen mit Kettenstich. geſpannten Faden nach unten 
man auf dieſe Weiſe einen ſchönen, gleich— geleitet wird, damit beim nächſten Stäbchen 
mäßigen „Zopf“ erhält, Abb. 2. Mit Nadel und Faden wieder von unten begonnen werden kann. Sind alle Stäbchen 
fügt man nun dieſen Zopf, ihn ſpiralartig legend, zur Korb- fertig, jo zieht man die Stecknadeln heraus, entfernt den 
form. Abb. 5 zeigt, wie der Anfang des Bodens entſteht, und [Kork und arbeitet den Bügel. Dieſer iſt, dem Charakter 
zeigt auch, daß der Nähfaden durch die Breite des Zopfes gelei: | des Korbes entiprechend, durch zwei 
tet wird, damit das Geflecht ſtarke, quer zu durchſtopfende Baſtfäden 
flach liegt. Hat der Boden | zu bilden (ſiehe Abb. 13), er kann 
die gewünſchte Größe erhalten, dem Rande gleich angearbeitet werden. 
fo ſetzt man in der Folge die Eine kleine Schleife aus Baſtfaſern 
Spirale jo weiter fort, daß fie | ziert die Bügelhöhe. 

zur Wand aufiteigt. Dieſe Wand Uber ein Viſitenkartenkäſtchen aus 
kann ganz ſenkrecht ſtehen oder [Pappe iſt das Körbchen Abb. 4 ge⸗ 
mit einem nach außen gebogenen 


deutlich die Wirkung. Iſt der 
Boden fertig, ſo werden, wie 
EEE ebenfalls aus Abb. 10 erſichtlich, 

N am oberen Wandrande ſtets 
zwei Baſtfäden durch einfachen 
Knotenſtich miteinander verbun- 
den. Die feſtgeſteckten Oſen 
bleiben dabei zackenartig ſtehen. 
Zuletzt hat man die Stäbchen 
durch Stopfſtich zu bilden. Wie 
die geſpannten Fäden dafür 
in Anwendung kommen, zeigt 


flochten. Wie man die Arbeit anzu⸗ 4 

Ain n Das e Abe Rande gearbeitet werden. Und fangen hat, zeigt Abb. 11. Man e 

Bodens zu Abb. 1. je nach Wunſch kann ſie hoch ‚ umlegt zuerſt die vier Wände mit Abb. . 
oder niedrig ſein. Ein geflochtener 


einzelnen Querbändern. Anfang und 
Zopf, durch den ein feiner Draht gezogen wird, bildet den | Ende jedes einzelnen if 


t durch wenige Zwirnſtiche zu ver 
Bügel, deſſen Anſätze durch knopfartige Flechtformen gedeckt einigen. In der Folge hat man dieſe Verbindungsſtellen io 
werden. Abb. 6 zeigt, wie ſolch eine Knopfform herzuſtellen | zu verlegen, daß nicht alle untereinandertreffen, ſondern in 
iſt. Es legt ſich hier der Richtung fi) ver 
die Zopfſpirale nicht ſchieben und auf dies 
neben ſondern auf: Weiſe nicht ins Auge 
einander. Der Näh- 8 \ fallen. Sind ale 
faden iſt alſo durch a N N, ö dieſe Bänder um 
die Dicke des Zopfes 2 WW ſpannt, ſo beginnt 
zu leiten. N man mit dem Hinein 
Für die folgenden arbeiten det Moicen 
Vorbilder, bei denen für die Wände, bei 
das Flechten über dem zugleich die Br 
Formen in Anwen— denbänder überbteilet 
dung kommt, ver— werden. Man hole 
arbeitet man den Baſt für jede Maſchenreie 
ungeflochten. Doch an den dem Boden 
ſind hier als Hilfs— . 
mittel die Formen Abb. 7, 
erforderlich und eine 


zunächſt liegenden 
Körbeben mit gedehntem Rande. Baſtſtreifen ein neues 
Ende Baſt, läßt aber 
Menge Stecknadeln. Als Formen ſind verwendbar kleine 
und große Pappkäſtchen von Viſitenkarten, von Briefkarten, 


ein längeres Ende dabei hängen (ſiehe Abb. 11), dann ſpannt 
von man den in der Nadel befindlichen Baſtfaden quer über den 
dann Oblaten, auch große Pillenſchachteln. Runde und ovale, Boden des Käſtchens, knotet ihn an das dem erſten gegenüber: 
quadratiſche und rechteckige, auch Phantaſieformen können als liegende Band und arbeitet, wie aus Abb. 11 genau zu w 
Grundform verwendet werden. Auch große Korke kommen | jehen, die Kettenſtichreihe, indem man bei jedem Kettenfti 
in Betracht, wie einer für Abb. 3 gebraucht den nächsten gespannten Fiden umfaßt. 
wurde. Dieſer Kork hatte eine Höhe von — Iſt dieſe erſte Wand fertiggeſtellt, ſo wendet 
3 Zentimetern und einen Durchmeſſer von man das Käſtchen und führt mit den zu 
5 Zentimetern. Die Abb. 8 zeigt deut- Anfang hängengebliebenen Vaſtenden die 
lich. wie die Baſtfäden über den Kork ge- Kettenſtichreihen für die zweite Längswand 
ſpannt und wie ſie am oberen Rande des aus. Die Fäden am Rande bleiben vor 
Korkes mit Stecknadeln feſtgeſteckt werden, läufig hängen. Die Schmalwände werden 
eine Manipulation, die ſehr leicht von— in leicher Art ausgeführt, doch hat man 
ſtatten gebt, da die poröſe Korkmaſſe ſich beim S der Kaden "über dem Boden 
leicht durchſtechen läßt. In ganz einfacher an eee Dex WAR eſpann: 
e die en e e e hier bei jeder Kreuzung jeden ſchon geſpa 

2 gewohnt it, eine Spinne 5 53 entiteht 
zu machen, hat man nun die Fäden des 8 ar Vaſtfaden zu Ante Abb. 12 
Bodens zu durchziehen. Abb. 10 Das Gberepannen des kerkes dadurch ein netzartiger Grund. A 
zu Abb. a, Der Kaſten wird entfernt. Die Enden an 


Abb. 8. 


zeigt 


ws 
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Rande werden 
gelegt und nach unten in die Kettenſtichreihen gezogen. 
Bogen müſſen ſich über- 
ſchneiden und bilden ſo 
einen reizenden à-jour- 
Rand. Auch bei dieſem 
Körbchen iſt der Bügel 
paſſend zu der Art 
des Körbchengeflechtes 
auszuführen. Die Ketten 
maſchenreihen dazu mwer- 
den gehäkelt, dann mit- 
einander durch einen hin 


und her zu leitenden 
Baſtfaden verbunden, ſo 
daß ein leiterartiger Abb. v. Das Körbchen der Ah 5 


Streif entſteht, Abb. 14. in der Arbeit. 


Durch jeden Maſchenrand 
wird ein feiner Draht geleitet, damit man den Bügel paſſend 


zu der Form des Körbchens eckig geſtalten kann. Die Enden 
werden innerhalb der Schmalwände befeſtigt. Auch das Körb— 

chen, Abb. 7, iſt 
trotz ſeines ge— 
ſchweiften Randes 
über einem feſten, 
faſt quadratiſchen 
Pappkäſtchen ge— 


arbeitet. Hier 
werden die Baſt— 
enden ſehr dicht 
geſpannt. Auf 
Abb. 9 ſieht man 
das Körbchen in 
der Arbeit. Es 
Abb. 12. Das vergittern des Bodens. werden zuerſt die 
Baſtſtreifen von 


ein jedes für ſich — gedreht, zu Bogen 
Die 


einem Wandrande (über den Boden greifend) bis zum ent— N 


gegengeſetzten Rande ſtets hin und zurück gehend geſpannt, in 
der Art, daß man die Schlingen durch Stecknadeln, die in den 
Kaſtenrand geſteckt werden, feſthält. In gleicher Weiſe verfährt 
man in entgegengeſetzter Rich— 
tung, doch ſind hierbei die 
vorgeſpannten Baſtfäden auf 
dem Boden zu durchſtopfen. 
Man erhält damit ein dem 
Charakter des Leinen ähnliches 
Gewebe, das man durch Über— 
gehen von mehreren Fäden und durch ſpäteres Verſetzen auch 
mit einem Stern durchmuſtern kann. Bei dieſem Modell war 
in die Mitte des Bodens ein Stern gearbeitet. Sind alle 
Fäden um das Käſtchen geſpannt, ſo iſt auch der Boden fertig, 
und man beginnt mit der wenig mühſamen 
Arbeit, die Wandfäden zu vereinigen. Dies 
geſchieht fortlaufend durch 
einfache Schlingenſtiche, 
die in drei Reihen zu 
arbeiten ſind. In dieſen 
ä Reihen hat man die auf— 
ZQ zunehmenden Fäden zu 


III) 
nt 


Abb. 13. Der Bügel zu 
Abb. 3. 


e 
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Hickzackmuſter 


Reihen zieht man die 

Stec 8 
abb. 16, Ausführung des Bodens für Stecknadeln aus dem 
das Körbchen Abb. 16. Karton und löſt das 
Geflecht davon ab. Der 


Rand wird nun umgelegt, ſo daß das kleine Muſter im Boden 
Dann iſt der äußere 


in das Innere des Körbchens kommt. 

N R 2 a 7 Ken 
Wandrand zu dehnen, mit einem feinen Draht zu umziehen 
und zu einer beliebigen Form zu biegen. Mein Körbchen hier 


Abb. 14. 


verſetzen, fo daß fie ein 
bilden. 
Nach Vollendung dieſer 


| 


| 


war in vier gleichmäßige Ausbuchtungen gebogen, in 


jeder ein großes Schololadenei Platz hatte. Dieſes S 
x ladenbraun ſtand 
dervoll zu dem 3 


Baſtton, zu dem u 
grünen, aus Kreppe 
geſchnitzelten Deckchen 
zu dem heliotropfarb 
Seidenbande, das, fr 
weiſe übergelegt, die B 
ten trennte und in 
Mitte zu einer Schlup 
roſette vereinigt war. 
Mit Abb. 16 iſt n 
ein Körbchen gezeigt,! 
auch über einem quad 
tiſchen Karton, doch 
anderer Weiſe ausgefü 
wurde. Hier beſpannt man die Wände weniger dicht und l 
(genau wie bei einem runden Boden) die Baſtfäden ſpinne 
artig über den eckigen Boden greifen, Abb. 15. Dai 
wird von der Mitte des Bodens aus mit dem Durchſtopf 


begonnen. Man 
nimmt dazu, wie 
üblich, ſtets einen 
Faden auf und 
übergeht den näch— 
ſten, hat aber um 
die zu den vier 
Ecken ſtrebenden 
Fäden in jeder 
Tour einen Knoten 
zu ſchürzen, damit 
auch beim Durch— 
ſtopfen die eckige 


Form gewahrt 
wird. Sit man bis zum Bodenrande gelangt, fo befeſtigt man 


in den Ecken, aufſtrebend vom Bodenrande bis zur Wandhöhe, 
je ein rundliches Holzſtäbchen (japaniſche Zahnſtocher). Dann 
wird an den Wänden entlang 
weiter geſtopft, doch ſtets der 
Eckſtab umwunden, Abb. 16. 
Sind einige Wandreihen durch— 
zogen, ſo befeſtigt man mit 
einem Zwirnfaden die unter— 
ſten Umwindungen an den 
Stäbchen. Man bindet dazu 
das Fadenende oben an den Stab, zieht den Faden mittels 
einer feinen Nähnadel durch die Umwindungen, greift über die 
untere nach oben und zieht den Faden durch die oberen Win— 
dungen wieder hinauf. Hier 
bleiben die Fadenenden 
hängen, bis die Wandhöhe 
ganz gedeckt iſt. Über die 
letzte obere Umwindung hin— 
aus iſt dann der Faden 
wieder nach unten zu führen 
und zu befeſtigen. So ver— 
hindert man das Verſchieben 
der Randreihen. Die Baſt— 
enden am oberen Rande ſind, 
nachdem das Käſtchen ent— 
fernt worden, nach innen zu 
ziehen und zu befeſtigen. 
Man kann nun die heraus— 
ſtehenden Stäbchenteile ab— 
ſchneiden oder ſie als Beinchen ſtehen laſſen. Solche Körbchen 
erhalten mehr oder weniger Konſiſtenz dadurch, daß man mehr oder 
weniger Fäden über die Wandflächen ſpannt. Sollen ſie beſon— 
ders feſt jein, jo kann man das Pappkäſtchen darin ſtecken laſſen. 


Abb. ia. 
Das Fertig- 
arbeiten des Rörbchens der Abb. 3. 


Abb. 11. Das über- 


arbeiten der überspannten Wände zu Abb. 4. 


Der Bügel zu Abb. 4. 


Abb. 16, Ausführung eines Körbchens 
mit hölzernen Sckstaben. 
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Einfache decke für ein Gartens, Balkon⸗ oder Tee⸗ 
tiſchchen. Das in ſeiner Einfachheit ſehr modern wirkende Muſter 
kann in zwei kräftig voneinander abſtechenden Tönen einer beliebigen 
Farbe oder auch in zwei Farben nachgearbeitet werden. Den Grund— 


ſtoff bildet kräf—⸗ 
tiges Leinen, die 
Technik iſt Kreuz: 
ſtich leinfache und 
ſogenannte Dop- 
pel⸗ oder Stern⸗ 
kreuzchen) und — 
für die ſpitzen 
Außenverzierun⸗ 
gen der Dreiecke 
und die innerſte 
Randlinie 
Strichſtich. Man 
arbeitet zuerſt in 
der dunkleren 
Farbeden Außen: 
rand der Dreiecke 
in einfachem 
Kreuzſtich jedes 
Kreuzchen über 
zwei Fäden. Nach 
innen folgt nun 
in der helleren 
Farbe eine ſich enganſchließende 
Reihe von Dopvelkreuzchen über 
vier Fäden. Das Innere der 
Dreiecke füllt man mit verſetzt 
geſtellten einfachen Kreuzchen 
(wieder in der dunklen Farbe), 
zwiſchen denen der Grund durch— 
ſchimmert. Die Spitzchen an 
den Dreiecken bilden je drei 
Strichſtiche (hellere Farbe). Die 
geraden Zierlinien ſind Reihen 
von Doppelkreuzchen in der 
helleren Farbe. Für den Außen⸗ 
rand: Zwei Reihen Doppel⸗ 
kreuzchen in der hellen Farbe 
faſſen drei Reihen verſetzt ge— 
ſtickter einfacher Kreuzchen (dunkel) 
ein. Nach innen ſchließt ſich das 
Käntchen in Strichſtich an — 
nach außen bildet ein &-jour- 
Saum den Abſchluß der Decke. 
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ſich ſogar bequem die Oberhemden unterbringen. Der ganze, aus 
hellem Eichenholz hergeſtellte Tiſch hat vollkommen den Charakter 
eines vornehmen Möbelſtücks. Der Spiegel iſt ziemlich in Schulter— 
höhe, man kann ſich bequem davor raſieren, den Scheitel ziehen und 

Gewiß wird es viele Herren geben, die ſich 
über den Toilettetiſch (Entwurf Campbell & Pullich, Berlin) ſehr 
freuten, und wir koͤnnen ihn als Geſchenk uni 


die Krawatte binden. 


eren Leſerinnen 
empfehlen. Der 
Tiſch ſtammt aus 
einem Schlafzim⸗ 
mer, das ganz in 
dieſem einfachen 
Charakter ge 
halten war, wie 
ihn auch der 
untenſtehende 
Stuhl zeigt. 


Oſtern. 
6 
Oſtereier. 
So manche alte 
Kumitfertigfeit iſt 
im Laufe der geit 
verlorengegan⸗ 
gen, jo mancher 
alte Gebrauch 
ſtirbt in unſern 
Tagen aus, die keinen Plaz 
mehr haben für Sentiments und 
Poeſie. — Um fo erfreulicher It 
es, feſtſtellen zu konnen, daß 
die ſchoͤne Sitte, die Oſtereier 
für unſere Kleinen ſelbſt anzu: 
fertigen, entſchieden im Zu⸗ 
nehmen begriffen iſt. Freilich 
prangen außerdem auch an den 
Schaufenſtern die ſabrilmaßtg 
hergeſtellten Eier aus Zucker, 
Schokolade, Marzipan um. io: 
wie jene oft ſehr toſtbaren Er. 
zeugniſſe modernen Kunſtge 
werbes, die teils als „Selbst. 
zweck“, teils als Attrappe 
dienen — denn in Eiform muß 
zu Oſtern eben jedes Geſchenl 
dargebracht werden, und wem 
es eine Wurſt iſt! — und de 
werden auch nie mehr den 
Markt verſchwinden. Es Nat 
uns auch fern, etwa gegen dieſe 


ge rrentoilettetiſch. Un 
ſere Herren find anſpruchsvoll 
geworden. Früher verband man 
mit dem Begriff Toilettetiſch die 
Vorſtellung von tauſend Niedlich— 
keiten aus dem Reiche der Frau. 
Die Zeiten ſind vorbei; auch 
der Mann verfügt über feinen 


zu Felde ziehen zu wollen. Nur 
auf die Verfhjönerung der ale 
primitioften Oſtereier, mim 
der hartgekochten Hühner“, 
möchten wir die Aufmerfiamiet 
unſerer verehrten Leer 
lenken, denn das iſt in der du 
eine reizende Veſchäftigung 1" 


geſchickte Frauenhuͤnde. Die 5 
eigenen Toilettetiſch, und für täuflichen, Eierforben“, das" 
ihn iſt dieſes Möbel geradeſo morierpapier uſw. macken ie 
praktiſch, denn nun haben die die Sache ja ſeht bequent © 
vielen Krawatten, Handſchuhe, ſeitdem ich aber einmal Oer 
Kragen, Manſchetten und alle die 
anderen Kleinigkeiten, die zur 


eſſen ſollte, die auch innen 0 
färbt waren, ziehe ich de 
thode unſerer Mütter und Gre 
mütter vor. Sollen die Eu 
warm verzehrt werden, 10 ke 
man fie zehn Minuten in B 


Vervollſtändigung feiner Toilette 
gehören, eine ſichere Heimitätt: 


In dem unteren Kaſten laſſen 


Toilettetisch für einen Berrn. 


U 
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mit folgenden färbenden Zuſätzen. Koſchenille, Blauholz: roſa, rot; 
Veilchen: violett, mauve; Zwiebelſchalen: gelb bis braun; Safran: 
gelb; Schokolade, Kaffee: braun; Spinat: grün. Nimmt man nun 
noch einige weiße ungefärbte Eier dazu, ſo genügen dieſe Farben 
vollſtändig, um den Korb des deutſchen Oſterhaſen — kein an— 
deres Volk kennt dieſen eierlegenden Vierfüßler — bunt genug zu 


Man reibt jedes Ei ganz leicht mit einem Ollappen oder 


geſtalten. 
Weiße Eier kann man vor dem Kochen 


mit einer Speckſchwarte ab. 
mit einer Bleiſtiftzeichnung verſehen; 
dieſe leidet nicht nur nicht durch das 
Kochen, ſondern wird im Gegenteil 
dadurch fixiert. Sollen die Eier kalt 
genoſſen werden, ſo iſt der Dekoration 
natürlich ein weiterer Spielraum ge: 
geben: Vor dem Sieden in der fär 
benden Abkochung kann man mit ge— 
ſchmolzenem Wachs oder Stearin 
Namen, Monogramme, Verſe uſw. auf 
die Eier ſchreiben; ſie bleiben weiß 
und heben ſich ſehr wirkſam von dem 
farbigen Grunde ab. Oder man radiert 
mit ſcharfem Meſſer oder mit der 
Spitze einer ſtarken Nadel die Farbe 
fort und erzielt ſo weiße Ornamente 
auf farbigem Grunde. Man kann die 
Eier mittels Gold-, Silber- und far: 
bigen Tuſchen oder Tinten mit Namen, 


| 


0 


werden nicht allzugern von unſeren Dienſtmädchen benutzt: die 
Büriten faſſen die Krümel auf dem Tiſchtuch meiſt nicht energiſch 
genug, ſo daß die kleine Arbeit dadurch ſchwer exakt ausführbar iſt. 
Unſre Tiſchkehrmaſchine dagegen zeigt das praktiſche Syſtem der 
großen Teppichtehrmaſchinen: zwei Rundbürſten bewegen ſich unter 
dem leichten Druck der den Apparat führenden Hand ſo gegen— 


einander, daß ſie alle Broſamen uſw. in den Hohlraum leiten, der 
Ein Druck auf den oben ſichtbaren 


ſich hinter ihnen befindet. 
Knopf genügt dann, um dieſes Käſt— 
chen zu öffnen und fo von dem ans» 

geſammelten „Müll“ zu entleeren. 
Aleine Aniffe. Vom Fett. 
Es iſt vorteilhaft, Butter oder anderes 
Fett fo fpät wie moͤglich, manchmal 
ſogar erſt beim Anrichten an die Speiſen 
zu geben. So empfiehlt es ſich, bei 
allen mit viel Butter bereiteten Bei— 
güſſen, z. B. bei holländiſcher oder 
Spargelſauce, etwas von der Butter 
zurückzuhalten und im letzten Augenblick 
durch die Sauce zu rühren. An braune 
Sauce gibt man kurz vor dem Servieren 
ein Stückchen Butter und ſchlägt ſie 
mit dem Schneebeſen. Sie bekommt 
dadurch ein glänzendes, ſamtartiges 
Ausſehen. — Silberne Löffel» 
chen, die durch Eigelb gelitten haben, 
reinigt man durch Abreiben mit 
Ruß und nachheriges Abſpülen mit 
lauem Waſſer. — Um das Aus— 
rutſchen der Scheuertücher zu 
verhüten und die Tücher ſelbſt zu 
ſchonen, benutze man zum Aufwiſchen der 
Dielen einen Schrubber ohne Borſten, 
alſo eigentlich nur ein Schrubberbrett mit 
Stiel. Man kann auch von einer alten 
Stielſcheuerbürſte die Borſten abſchneiden 
oder mit der Zange aus den Löchern 
herausziehen, um zu dem gleichen Er— 
gebnis zu gelangen. Nun ſtrickt man 


Tischkehrmaschine. 


Arabesken uſw. verfehen. Oder man ziert ſie mit einem Abziehbild | tücher bei weitem nicht fo ſchnell durch 
; wie die Borſtenbürſte und hält fie beim 


oder einer kleinen Skizze in Ol oder Aquarell. Sehr hübſch macht 
ſich z. B. eine Watteau- oder Kate-Greenaway-Figur, eine flott hin— 
geworfene Karikatur, eine graziöfe Blüte und dergleichen. Vor dem 
Kochen kann man auch natürliche Blätter auf den Eiern befeſtigen 
und nachher entfernen — ſie heben ſich dann hübſch vom Grund ab. 
Kocht man die Eier dann noch einmal zwei bis drei Minuten in der 
Farblöſung, fo erhält man z. B. roſa Blätter auf violettem Grunde. 
Man kann auch die Eier mit ſchwarzem Spirituslack oder in Spiritus 
aufgelöſtem roten, blauen oder grünen Siegellack überziehen und in 
dieſen Lacküberzug, ehe er ganz erhärtet, goldene, ſilberne oder 
chineſiſch-japaniſche Oblaten eindrücken. Man kann die leeren Eier— 
ſchalen auch innen mit einem eingeklebten ſeidenen Beutelchen ver— 
ſehen: das gibt eine niedliche Bonbonniere. Oder man befeſtigt fie auf 
einem kleinen Dreifuß aus Zweigen und hat dann eine zierliche Vaſe. 


Hierzu nimmt man am beſten die Schalen von Enten- und Gänſeeiern. 


— Haus wirtſchaft. F 
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CTiſchkehrmaſchine. 


Bürſtchen, die zum „eiſernen“ Beſtand des Büfettinventars gehören, 


Die zierliche kleine Schaufel und das 


aus mittelſtarkem Bindfaden in glatten 
Naſchen ein Rechteck, das ringsum etwa ein bis 
zwei Zentimeter größer iſt als die Schrubber— 
platte, legt die Platte 
auf den geſtrickten 
Fleck und näht 
ihn über dem 
Holz mit 
Bindfaden 
durch kreuz— 
weis ge— 
ſpannte F 
den feſt. 
Der auf dieſe Weiſe 
bezogene Scrubber 
reibt die Scheuer— 


Aufwiſchen dennoch durch die rauhe Strick— 
flache feſt, fo daß fie nicht abrutſchen können. 


ä Blumenpflege. 


Der Peitſchenkaktus. Beim Berradten 
der dieſen Zeilen beigegebenen Bildchen werden 
die Leſerinnen finden, daß der Name, den 
man dieſer Art beigelegt hat, ſehr zutreffend 
it; fie heißt wiſſenſchaftlich Cereus flagelli- 
formis und gehört zur Gattung der oft 
prächtig blühenden Kerzenkakteen, denen 
man auch die Königin der Nacht 
zurechnet. Unſer Peitſchenkaktus wird 
aber weniger ſeiner im Sommer er— 
ſcheinenden, zwar nicht großen, aber 
doch ganz hübſchen karminroten Blüten 
halber gepflegt, ſondern wegen ſeiner 
eigenartigen peitſchenföͤrmigen Triebe. 


je) 


Peitschenkaktus, auf efnen hoben 
zweiteiligen feigenkaktus veredelt. 
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Hier und da fieht man dieſen un⸗ 
verwüſtlichen dankbaren Kaktus, nicht 
ſelten in prächtigen alten Exemplaren, 
an den Fenſtern ländlicher Woh⸗ 
nungen. In manch konſervativer, 

d. h. am Alten hängender Familie hat 

er ſich von der Großmutter auf Mutter 

und Kind vererbt. Großmutter hatte ihn 
vielleicht vor Jahrzehnten aus einem Ab- 
leger oder Steckling gezogen und 
ſpäter zu ſeiner Verbreitung 
beigetragen, indem fie frei- 

gebig von den ſich 
mehr und mehr häu— 
fenden ſchnurartigen 

Trieben in ihrem Be- 

kanntenkreiſe verteilte. 

Ein ſolches Triebſtück 

legt man zwei bis 

drei Tage in die Sonne, 
bis die fleiſchige Schnittfläche 
gut abgetrocknet iſt, dann 
pflanzt man es etwa zwei bis 


drei Zentimeter tief in ein 
kleines Töpfchen, in ſandige Erde, gibt ihm einen recht ſonnigen 


Standort und hält die Erde ſo lange trocken, bis nach Wochen 
Wurzelbildung eingetreten iſt. Wie alle Kakteen, ſo wächſt auch 
dieſe langſam, und es vergehen Jahre, bis ſich die Schnüre ſo 
vermehrt haben, daß ſie nach allen Seiten über die Topfränder 
herabhängen und eine prächtige, zu jeder Jahreszeit gleich 

ſchöne Ampel bilden. Neuerdings zieht man dieſen 
Kaktus gern als niederes oder höheres Bäumchen, 
indem man einen Trieb auf eine höher 
wachſende, feſtſtämmige andere Kaktusart 
veredelt, wodurch auch das Wachstum be: 
ſchleunigt wird. Solche veredelte Pflanzen 
zeigen unſere Abbildungen. Im Som— 
mer verlangt der Peitſchenkaktus einen 
Standort in voller Sonne, dabei aber 
regelmäßige Bewäſſerung, denn die 
weitverbreitete Anſicht, daß Kakteen auch 

im Sommer trocken zu halten ſeien, iſt 
durchaus irrig. Im Winter, bei kühlem, 
beliebigem, aber froſtfreiem Standort 
wird dieſe Pflanze dagegen 
fortgeſetzt ſtaubtrocken gehalten, 
wodurch der ſchlimmſten Krank— 
heit der Kakteen, der Fäulnis, 
vorgebeugt wird. Es ſei noch 
bemerkt, daß die runden, mit Längsrippen 
verſehenen Triebe dieſer Art dicht beſtachelt ſind, doch 
ſind die Stacheln harmlos und mit den gefährlichen 
Stacheln ihrer Brüder in der Urheimat nicht vergleichbar. 


Peitschenkaktus auf ein niedriges 
Stämmchen veredelt, 


— — — — 
—) Für unfere Kleinen. 
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Oſterfuhrwerk. Eine zierliche, wenn auch ſehr beſcheidene 
Dekoration für die Oſtertafel einer Kindergeſellſchaft iſt das 
Lämmchenfuhrwerk, das den Kleinen beſonders viel Freude machen 
wird, wenn ſie ſich an ſeiner Herſtellung beteiligen dürfen. Das 
recht primitive Material beſteht aus einer bunt bemalten Streich— 
holzſchachtel, an der mit Reißnägeln vier bewegliche, farbig verzierte 
Papprädchen angebracht ſind. An der Zündholsdeichſel wird das 
Geſpann — zwei Schäfchen, wie man ſie in der Spielzeugſchachtel 
findet — mit goldfädigem Zaumzeug angeſchirrt. Die Ladung dieſer Oſter— 
führe beſteht aus einem beliebigen Oſterei, allenfalls nimmt man ein 
ausgeblaſenes Ei, das man mit Streublümchen bemalt oder mit einem 
ſcherzhaften Verſe verziert. Die bronzierte Zahnſtocherleiter klebt man 
an das Ei und den Wagen an, damit das Frachtfuhrwerk recht natürlich 
wirkt. Dann wird das Ganze auf eine grasgrün angeſtrichene Papp 
fläche geſtellt, und die Füße der Schäfchen werden ſorgfältig aufgeklebt. 


O 
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Sport und Spiel. = 


—0 
Das Bockeyſpiel. Die täglichen körperlichen Übungen ohne 
ſportliche Übertreibungen ſind es, die in England den jungen 


Mädchen die Freiheit und Elaſtizität, die Grazie und Ungezwungen⸗ 
heit in den Bewegungen verleihen. Während Fußball nur und 

Kricket beſſer nur ein Spiel unter Knaben und Männern bleibt. 
iſt beſonders Hockey dem weiblichen Geſchlecht ſehr zu empfehlen. 
In Deutſchland findet es wohl darum fo langſam Eingang, weil 
es als erſte Vorbedingung einen großen ebenen Platz nötig macht, 


Oster fuhrwerk. 


* 
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etwa 90 Meter lang und 50 Meter breit; eine ebene Wieſe eignet 
ſich vorzüglich dazu. Zwei Parteien gehören zu einem Spiel, das ge: 
wöhnlich 70 Minuten währt. Jede der beiden Parteien befteht 
aus elf Spielern. Nach 35 Minuten hat ein Platzwechſel der 
Parteien zu erfolgen. Wie beim Tennis wird der große Platz durch 
weiße Linien abgeſteckt, bisweilen auch mit vier Edflaggen verſehen. 
Je am Ende der beiden Längsſeiten iſt der „goal“ (das „Mal). 
Zwei ſenkrechte Stangen find für ihn, mehr als 3½ Meter von 
einander entfernt, in die Erde geſchlagen; durch eine Querſtange, 
die etwas über zwei Meter über dem Erdboden ſteht, ſind beide 
Stangen verbunden. Der „goalkeeper“ (Torwächter) hat den Goal 
zu bewachen. Vor dem Goal wird ein Halbkreis in der Erde markiert: 
der „striking-eirele“ (Schlagkreis); von dieſem aus hat der Angriff 
auf den feindlichen Goal zu erfolgen. Beide Parteien ſtehen ſich 
natürlich feindlich gegenüber, jede hat ihren Goal zu verteidigen. 
Das Spielmaterial beſteht aus einem kleinen harten (Aſbeſt⸗) Ball und 
je einem „hockey-stick“ für jeden Spieler, das ſind abgeflachte, an 
einer Seite gebogene Stöcke aus ſehr hartem Holz. Es gilt, den 
Ball unter der Querſtange des Goal der Gegenpartei wegzuſchlagen. 
Man ſchlägt nur mit den Stöcken, mit den Füßen nach, 
zuhelfen iſt abſolut gegen die Regel. Die Gegenpartei, die ihr 
Tor auch verteidigt, ſucht natürlich die Manipulation der andern 
Partei zu hindern und unternimmt ihrerſeits den gleichen Angriff auf 
die Gegner. Die Spieler ſind in vier Kategorien geteilt, 

und jeder Spieler erhält feinen beſtimmten Platz: bei 

1 ſteht der Torwächter, bei 2—4 die Nalmänner, 

bei 5—6 die Markmänner, bei 7— 11 die Stürmer. 
(S. Abb.) Die beiten Spieler nimmt man ge. 
wöhnlich als Stürmer (lorwards). Der 
Torwächter muß oft lange unbeſchäftigt 
warten, hat aber, wenn er ſchließlich den 
rechten Augenblick verfäumt, ſich für den 
Verluſt des Spieles ſchuldig zu fühlen. 
Der Goal gilt für gewonnen, wenn 
der geſchlagene Vall zwiſchen den 
Stangen unter der Querleiſte über die 
Goallinie hindurchgegangen iſt. Der 
Anfang des Spiels ſieht ſpaßig aus: 
der Vall wird in die Mitte des 
Platzes gelegt, jede Partei schal 
je einen Spieler zur Eröffnung. 
Dabei ſchlägt jeder dreimal auf 
den Boden und abwechſebld brei 
mal auf den Stock des Gegners. Dadurd 
kreuzen ſich die Stöcke über dem Ball, und zulegt 
ſchlägt der Angreifer den Ball ſelbſt. Von mn an 
wird der Ball getrieben, hin zum feindlichen Goal und 
von der Gegenpartei zurück, bis zum Siege. Diejenige Partel, Die 
in der feſtgeſetzten Zeit (den 70 Minuten) die großere Anzahl 
Goals zu verzeichnen hat, ift Siegerin. Haben beide Parteien die 
gleiche Zahl, To gilt das Spiel für „remis“, Um gegenfeitig It 
Kraft zu meſſen, laden ſich Schulen und Klubs zum Wettipiel ein. Das 
| iſt ein fröhliches Kämpfen, und das ſchoͤnſte dabei fit: gezankt wird me. 
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Sollen und Wollen, ein Smwiegefpam. 
Pafle das eine dem andern an; 


Denn nur, wenn beide richtig gepaart, 


Rechne im Leben auf gute Fahrt. 
Gertrud CTrlepel. 


Die Entwicklung der deutſchen Geſelligkeit. 


Nach Aufzeichnungen der Karoline von Nochow. Von Olga Wohlbrück. 


Die Aufzeichnungen der Karoline von Rochow umſpannen 
ſiebenunddreißig Jahre preußiſcher Hofgeſchichte. Luiſe von 
der Marwitz hat ſie unter dem Geſamttitel „Vom Leben am 
preußiſchen Hofe 1815 - 1852“ (Berlin, Verlag Ernſt Sieg; 
fried Mittler & Sohn) herausgegeben und Auszüge aus den 
Tagebüchern der Stiefſchweſter Rochows, der Tochter des be⸗ 
kannten Romanſchriftſtellers Fouqus, Marie de la Motte 
Fouqué hinzugefügt. 

Karoline von Rochow iſt unzweifelhaft die bedeutendere von 
beiden, eine ſtarke, in ſich abgeſchloſſene Perſönlichkeit, die aus 
der herben Objektivität ihrer Natur heraus eins der ungefärbteſten 
Dokumente jener an Widerſprüchen ſo reichen Zeit geliefert hat. 

Ihre Familie mütterlicherſeits ſtammte aus der Champagne, 

und ihre Vorfahren zählten zu jenen glaubenstreuen Huge 
notten, die in dem Großen Kurfürſten ihren Schirmherrn fanden 
und ſich beſonders in Berlin der franzöſiſchen Kolonie an- 
gliederten. Ihr Vater Bernd von der Marwitz⸗Friedersdorf war 
Hofmarſchall König Friedrich Wilhelms II. Am 9. Auguſt 1792 
erblickte Karoline das Licht der Welt. Ein Jahr darauf ſtarb 
der Vater, und kaum ſechzehn Jahre alt, blieb ſie mit ihrer 
zwei Jahre älteren Schweſter und ihren Brüdern völlig verwaiſt 
zurück. Nach einem einjährigen Aufenthalt in Weimar, unter 
dem Schutz der damaligen Oberhofmeiſterin Gräfin Henckel, 
kamen die beiden Schweſtern an den Hof der Prinzeffin 
Wilhelm von Preußen, der Schwägerin des Königs Friedrich 
Wilhelm III., wo Karoline im Jahre 1814 die Stelle einer 
Hofdame erhielt. Vier Jahre ſpäter heiratete fie Guſtav Adolf 
von Rochow, den nachmaligen Miniſter, deſſen ſtrengkonſervative 
Richtung ihm zu Unrecht den Nachruf reaktionärer Beſchränktheit 
einbrachte. 
Die ſtürmiſch bewegte Zeit fand in Karoline von Rochow 
eine vorurteilsfreie, kühle Beobachterin, da ihr klarer, nüchterner 
Verſtand ſie davon abhielt, ſich irgendeiner Partei beſonders 
anzuſchließen. Und wie ſie politiſch ein bei Frauen ſo ſeltenes 
Maß in der Beurteilung innehielt, ſo brachte ſie auch der 
Entwicklung und den Auswüchſen des geſellſchaftlichen Lebens 
eine kritiſche Reſerve entgegen. In geſunder Anſpruchsloſigkeit 
auferzogen, verhielt fie ſich allen Extravaganzen eines mit aus⸗ 
ländiſchen Modetorheiten kokettierenden Hofes gegenüber ab- 
lehnend. In ihren Erinnerungen an den alten Garten mit 
„den geſäeten Sommerblumen und blühenden Sträuchern“ 
liegt eine ſtarke Sehnſucht nach jener Zeit „unbefangener 
Luſtigkeit “, wo die Erwachſenen „ſich ebenſo vergnügten wie 
die Kinder und in die Kirſchbäume kletterten.“ Eine Schaukel, 
etwas Muſik, die Pferde der Offiziere, die ſtets von Berlin 
nach Friedersdorf angeritten kamen, „waren die einfachen Hebel 
jugendlicher Beluſtigungen.“ 

Kamen königliche Prinzen zu Beſuch, wurde ſchnell eine 
Komödie geſchrieben, Karikaturen wurden gezeichnet und 
gemalt, bunte Lampen verfertigt und Verſe gemacht. Alles 


Hausinduſtrie. Das frohe Lachen war die Würze, und die 
„familiarıte sans gene”, in der man mit den königlichen Hoheiten 


1908. 


verkehrte, war noch nicht von jener erſtarrenden Etikette, die 
jedes warme Gefühl einkapſelt, verdrängt. 

„Die Erziehung fojtete damals nicht viel Kopfzerbrechen. 
Das Mitleben und die freie Bewegung im Familienkreiſe taten 
das Beſte für die Charakterentwicklung“. Der Anfchauungs- 
unterricht, den wir ſo gern als moderne Errungenſchaft der 
Pädagogik preiſen, ſchien das natürlichſte Bildungsmittel. 
Kupferſtiche waren die erſten Lehrmeiſter, und die mythologiſchen 
Studien boten Anlaß zu architektoniſchen Verſuchen. Aus 
kleinen Feldſteinen und Moos wurden Tempel und Hallen er- 
richtet, auch zu einem gotiſchen Schloß verſtieg man ſich mal, 
man ſchnitzte Degen aus Holz, Lanzen aus Bohnenſtangen, 
aus ſchwarzen Strohhüten wurden Helme verfertigt, und das 
alles „nahm unſere Erfindungsgabe und Geſchicklichkeit bei 
weitem mehr in Anſpruch als all die reichen Gaben, die jetzt 
jeden Kinderhaushalt ſchmücken.“ 

Kaum war man über die Anfangsgründe des Abe hinaus, 
ſtudierte man Zeitungen, und die Phantaſie erregte ſich an 
den Kämpfen des Landes. Dazu trieb man Geſchichte, be- 
ſonders ältere, Geographie, ein bißchen Naturgeſchichte, Zeichnen, 
und je nach Talent etwas Muſik. Die religiöſe Ausbildung 
ſpielte eine große Rolle, und ein Prediger, der „eine gute 
Moral predigte“, ſtand hoch im Anſehen. Bei Miſchehen 
folgten die Töchter der Religion der Mutter, die Söhne der 
des Vaters. Einer beſonderen Beliebtheit erfreute ſich in 
Berlin der franzöſiſche Prediger Ancillon, der ſowohl als Kanzel: 
redner wie als Lehrer eine hervorragende Rolle ſpielte. Er 
veranſtaltete als Erſter leichtfaßliche Vorleſungen für Damen 
und miſchte das Parfüm weltlicher Frivolität mit dem Weih ; 
rauch der Kirche. Es ſteckte in ihm, wie in den meiſten 
Hugenottenpredigern jener Zeit, ein gut Teil Schauſpielertum, 
nahmen doch faſt alle Kanzelredner Unterricht in der De— 
klamation bei einem Bühnenkünſtler. Ancillons Vorleſungen 
waren ein mondaines Ereignis, dem die Damen der Geſellſchaft 
in einer an Hyſterie grenzenden Erbauung beiwohnten. 

Die Prinzeſſin Wilhelm, die an der Spitze der pietiſtiſchen 
Richtung ſtand, verpflanzte die Kirche in den Salon. Wenn 
ſie im Sommer auf ihrem Landſitz Fiſchbach am Rieſengebirge 
weilte, ſammelte ſie einen kleinen Kreis gleichgeſtimmter Seelen 
um ſich, unter denen Fürſtin Luiſe Radziwill und Gräfin 
Reden ihr am nächſten ſtanden. Es gab Teegeſellſchaften 
mit erbaulichen Andachten, Verſammlungen „mit geiſtlicher 
Lektüre“. Reiſende Miſſionare, ſtrebende Prediger fanden 
willkommene Aufnahme, Miſſionsberichte und »blätter kamen 
zur Vorleſung, und kleine Traktätchen wurden erbauungsvollen 
Geſprächen zugrunde gelegt. Dieſer pietiſtiſchen Partei gelang 
es, Strauß’ Berufung an den Dom durchzuſetzen, jedoch 
wendete fie ſich von ihm ab, da er ihr nicht ſtreng genug er- 
ſchien und zu ſehr „Hofprediger“ wurde. So viel romantiſche 
Gefühlsduſelei auch in dieſen Erbauungstees lag, ſo hatten 
ſie doch ein nicht abzuleugnendes Verdienſt: der Wohltätigkeit 
neue Bahnen zu eröffnen. 
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Das Armenweſen ſtand im Anfang des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts noch auf feiner primitioſten Stufe. Jede Familie 
hatte einige Arme, die ſich eine monatliche Unterſtützung holten. 
Von einer ſeltſamen Neujahrsſitte in großen Städten, Berlin 
an der Spitze, berichtet Karoline v. Rochow folgendermaßen: 
„An dieſem Tage wurden die Arbeitshäuſer geöffnet, und man 
gab ihren Bewohnern den Tag zum Betteln durch die ganze 
Stadt frei. Dadurch bot ſich oft ein abſcheulicher Anblick, 
denn da gewöhnlich große Kälte herrſchte, zog die Schar ebenſo 
frierend als zerlumpt umher. Nichtsdeſtoweniger war es doch 
ein Feſttag für uns Kinder. Meine Mutter gab jedesmal eine 
kleine Summe dazu her. Die verwechſelten wir in möglichſt 
viele Sechſer und Dreier, ſammelten alles übrige Brot und 
Semmeln der letzten Tage im Hauſe und ſtanden entſetzlich 
frierend an einem offenen Fenſter, die kleinen Gaben zu ver⸗ 
teilen, höchſt erfreut, wenn unſere Freigebigkeit einen möglichſt 
großen Kreis von Bittenden herbeilockte, den wir kaum be⸗ 
friedigen konnten. Hierauf beſchränkten ſich alle Anforderungen, 
die in dieſer Beziehung an einen gewöhnlichen Einwohner der 
Stadt geſtellt wurden.“ 

Gräfin Reden verſuchte, Syſtem in die Wohltätigkeit zu 
bringen. Sie war vielleicht die erſte, die ein Krankenhaus 
auf ihrem Gute gründete, und ſie erfand förmlich Induſtrien 
für die zahlreichen Armen des Gebirges, z. B. aus alten 
Fäden und Lumpen Sachen zu ſpinnen und zu weben, altes 
Papier und Siegellack zu verwerten u. dgl. m. Daß ſie für 
dieſe Wohltaten erſt nach ihrem Tode Ruhm und Anerkennung 
erntete, im Revolutionsſahre 1848 jedoch vor ihren eigenen 
beglückten Untertanen fliehen mußte, iſt ein Schickſal, das ſie 
mit den meiſten Reformatoren teilt. 

Das Leben bei Hofe war in den erſten Jahrzehnten des 
neunzehnten Jahrhunderts von faſt ſpartaniſcher Einfachheit. 
Der Luxus der jungen und ſchönen Königin Luiſe, über den 
die Berliner Damen mißbilligend den Kopf ſchüttelten, mußte 
von einem Jahrgehalt von tauſend Talern beſtritten werden. 
Höchſt auffallend erſchien es auch, daß ſie mit zweiunddreißig 
Jahren auf einem großen Hofball eine Ekoſſaiſe mit ihrem 
Sohne tanzte, da nach damaligen Begriffen eine Frau in 
dieſem Alter eine — alte Frau war. 

Prinzeſſin Wilhelm und ihre Hofdamen trugen Winter 
und Sommer nichts als weiße Kattunkleider. „Ein dunkles 
ſeidenes war ſchon das beſte, was man für einige Gäſte 
hervorſuchte, und wenn wir anfingen, jene mit Stickereien zu 
verzieren, ſo war dies ſchon ein Ergebnis verfeinerter Mode.“ 
Und wie genügſam man in dieſer romantiſch ſpartaniſchen 
Epoche bei Heiratsausſtattungen war, beweiſt die Einrichtung 
der Tochter der Gräfin Brühl bei ihrer Vermählung mit dem 
General von Clauſewitz. Sie beſtand aus einem Sofa und 
ſechs Stühlen, die mit Kattun überzogen waren, und ein paar 
unerläßlichen Möbeln. Bei einer Hammelkeule boten die 
jungen Eheleute ihren Freunden die anregendſten Abende in 
Geſellſchaft der hervorragendſten Männer ihrer Zeit. 

Die napoleoniſchen Kriege waren der Entwicklung der 
Geſelligkeit nicht förderlich. Die religiöſen und politiſchen 
Spaltungen des Hofes hatten den geſellſchaftlichen Partikularis⸗ 
mus zur Folge, und die wirtſchaftliche Enge ließ keine Pracht⸗ 
entfaltung zu. Die Diplomatie verhielt ſich reſerviert, und 
die elegante Berliner Jugend war auf das Haus des Fürſten 
Radziwill und des Herzogs von Cumberland angewieſen. In 
Abweſenheit des Königs verſammelten ſich die Prinzen und 
Piinzeſſinnen bei Prinzeſſin Wilhelm, die man aus Oppoſition 
gegen die Franzoſenmode an die Spitze des Deutſchtums ſtellte. 
Sie verſuchte es, die deutſche Sprache von franzöſiſchen 


Floskeln zu reinigen und Kleidung und Gewohnheiten ein echt | 


deutſches Gepräge zu geben, was nicht ohne arge Geſchmack— 
loſigleiten abging. Je deutſchtümlicher fie wurde, deſto fran- 
zöſiſcher gebärdete ſich der König, der zu Lebzeiten ſeiner Ge— 
moahlin jeden franzöſiſchen Luxus verpönt hatte. 

Die Nachkongreßzeit bedeutet einen großen Auſſchwung des 
geſelligen Lebens, dem die myſtiſch romantiſche Richtung der 
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Prinzeſſin Wilhelm, die mit den Prinzeſſinnen gefühlvolle 
Seelenanalyſen trieb und auf Verinnerlichung hinarbeitete, keinen 
Einhalt gebieten konnte. 

Aus Paris brachte der König eine wahre Theaterpaſſion 
heim, und ſtatt der ſchwerfälligen Couren und ſogenannten 
„Polonäſen-Bälle“, wo neben der Polonäſe nur etwa ein 
Walzer getanzt wurde, und die um zehn Uhr endeten, fanden 
elegante „déjeuners-dansants“ beim Könige ſtatt oder „Heine 
Soireen“, bei denen ein Theater aufgeſchlagen wurde und 
hohe und höchſte Herrſchaften die Akteure waren. Da aber 
die Theaterfreudigieit die Leiſtungsfähigkeit der hohen Herr ⸗ 
ſchaften weit überragte, jo wurden allmählich Berufsſchauſpieler 
herangezogen, woraus ſich, wie Karoline von Rochow indigniert 
ſchreibt: „der Übelftand einer perſönlichen Bekanntſchaft aller 
jungen Prinzen mit dieſer Geſellſchaft“ ergab. 

Immerhin brachte die unverfälſchte Theaterluft etwas Leben 
in die ſtarren Hofformen. 

Die Sitte, Theatervorſtellungen zu arrangieren, bemächtigte 
ſich aller wohlhabenden, eleganten Kreiſe Berlins, und da die 
Privaträumlichleiten nicht immer ausreichten, kam die Mode 
auf, ſich in verſchiedenen Lokalen zu vereinigen und gegenſeitig 
in ein Reſtaurant einzuladen. Es wurden kleine Vauderilles 
in Szene geſetzt und Ballette, die „gräßlich aus der Nähe an 
zuſehen waren“. 

Der zweiten Gemahlin König Friedrich Wilhelms III. der 
jugendlichen Fürſtin Liegnitz, war es vorbehalten, Pariſet 
Toilette und Pariſer Luxus am Berliner Hofe einzubürgem. 
In wie nahen Beziehungen das Theater zu den Ereigniſſen 
des Hofes ſtand, illuſtriert das Vorkommnis mit dem Morten 
franz. In der Eile der Vorbereitungen zur Trauung, die der 
König ohne Wiſſen ſeiner Familie hatte vornehmen laſſen, 
war der Brautkranz vergeſſen worden. In feiner Ratlofigleit 
rannte der Kämmerer Timm zu der erſten Tänzerin Madame 
Desargus⸗Laniere. Dieſe, eine jung verheiratete Frau, 
borgte ihren aufbewahrten Brautkranz, der nun den Kop 
der Königsbraut ſchmückte. Intereſſant war die Stellung, 
die ſich die junge Fürſtin errang. Sie verband natürliche 
Grazie mit feinem Takt und vermied es ängſtlich, je an dem 
Intrigenſpiel einer Partei teilzunehmen. Sie herrschte als 
Modekönigin jener Zeit und fügte ihren natürlichen Gaben 
bald jene kleinen Wiſſenſchaften bei, die für eine vorrehme 
Dame unerläßlich waren, und in denen der König ſelbſt I 
unterrichtete. So lehrte er fie auch Kleinigkeiten, z. B., wie 
man ein Briefkuvert anfertigt, „in damaliger Zeit eine not 
wendige Kunſt, die nicht jeder verſtand“. 

Überflügelt wurde die Fürſtin Liegnitz in der Eleganz 
ihres Auftretens nur durch die Prinzeſſin von Preußen, die 
nachmalige Kaiſerin Auguſta, die der Pracht ihrer Einrichtung. 
ihrer Toiletten und Livreen auch noch ein feines Gefühl fur 
Kunſt und Wiſſenſchaft beigeſellte und als Erſte den 
Wert perſönlicher Beziehungen zur Preſſe erkannte. © 
empfing ſie zuerſt einen Redakteur, Herrn Spener, den Heraus 
geber der berühmten Spenerſchen Zeitung. 

Je glanzvoller ſich das Hofleben entfaltete, 
trat das Beſtreben zutage, etwas von dieſem Glanze na 
außen hin zu dokumentieren. Die Beſuche auswärtige 
Herrſcher gaben den Vorwand zu jenen großartigen Schon 
ſpielen, die als große „Paraden“ die halbe Stadt anlodten. 
Auch die neugeſchaffene Bureaukratie, die ſich an den do 
herandrängte und an feiner Geſelligkeit lernte, trug dau 8 
das geſellſchaftliche Bild in den Mittelklaſſen reicher zu färben 
während der feingeiſtige Kreis einer Rahel Varnhagen au 
den lärmenden und vielleicht auch etwas rohen Luxus 100 
Zeit die erſte Morgenröte einer werdenden Kultur ausfiel 15 

Im großen Rundkreiſe des Werdens wirken jene Worte . 
Schwiegermutter Karolinens v. Rochow, als wären fie 95 
geſchrieben: „Wenn ich über den Verfall des Zeigeſünd e 
klage, fo wiederhole ich wohl nur das alte Lied, das jeder INT 
der feine Jugendfreuden vermißt ... der Luxus hat inn 5 
Seele in allem, was gefordert und geboten wird, totgeſchlaae 


deſto mehr 
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Und entlocken uns die Worte, die fie über das Theater jener 
Zeit ſpricht, nicht ein leiſes Lächeln über die Wiederkehr alles 
Beſtehenden: „Ich ſehe nicht ein, warum wir unſere Trauer | 
fpiele und hiſtoriſchen Dramen nicht alle in Tableaur über- 
fegen; fo hätten wir Softüme, Stellungen, Gruppierungen, 
Lichter, Farben und Anſichten ferner Gegenden im Hinter— 
grunde. Darauf läuft doch das ganze ſzeniſche Weſen hinaus.“ 
Am 23. Februar 1857 ſtarb Karoline v. Rochow in un— 
gebeugter Einſamkeit, mit klarem Blick für die neue Epoche, 


die die Sturmglocke der Revolution eingeläutet hatte, m 
mütigem Lächeln für das „Lied ihrer Jugend“, das 
die Worte zuſammenfaßt: 

„Alles wandelt ſich, und die alten Geiſter gewöhn— 
ſchwer an das Neue. Wir werden uns noch daran eri 
daß unſere Eltern Dinge durchaus rühmend erwähnten 
uns vorſintflutlich vorlamen, daß ſie die Mängel u 
Jugend empfanden, wo wir uns ſelbſt höchſt jcharmaı 
ſchienen, und ſo wird es wohl immer ſo zugehen!“ 


— > 


Für den Oſtertiſch. 


Don Eve Horſt. 


ſtereier zu ſchenken, iſt ein alter heidniſcher Brauch, 
ein lieber Brauch, der ſich von Jahrhundert zu 
Jahrhundert, von Land zu Land fortgepflanzt 


hat. Heute werden große Anſprüche an ſolche 
Oſtergaben gemacht. Die Schaufenſter in den | 
großen Städten zeigen herrliche und koſt 

bare Eier 

aus Por- 


zellan oder 

Metall, bieten wunder 
volle Blumeneier und 
kunſtvoll ausgeführte Eier 
aus Zucker und Schoko 
lade. Und man dürfte 
ſich nicht wundern, wenn 
gar die in ihrer 
ganzen Pracht 
und Schönheit 
vielfach wieder 
auftauchenden 

echten Spitzen 
für duftige und 
koſtbare Hüllen 
ſolcher Oſter⸗ 


Abb. 1. 


Sterst ander mit verschnürtem Rande. 


Eier für einen kleinen Freundesbeſuch als freundliche Ü 


raſchung mit den Monogrammen der Beſucher geſchm 
Das iſt ſo leicht zu machen und mit ſo wenigen Mitt, 


Und an den kleinen Papparbeiten, die die Ständer bil 


mögen die Kinder ihre Geſchicklichkeit üben und bewei 
Unſere Knaben figurieren dabei als die kleinen Architek 


die mit Zirlel, N. 
ſchiene und Winkeln 
arbeiten, die Mädd 
helfen das Werk fert 
machen mit Binfel u 
mit Farbe. Auch mög 
dieſe Darſtellungen zi 
Erfinden neuer Form 
anregen. — Man ſiel 
daß das Haup 
augenmerk da 
auf gerichtet ii 
die Formen ar 
möglichſt ein 
fache Art ent 
ſtehen zu laſſe 
und aus mög 
lichſt weniger 


gaben verwendet würden. Das alles iſt ja ſehr ſchön — und | Teilen. Das beſte Material iſt hellbraune Lederpappe, die mar 


doch, mir iſt das Einfache, das Sinnige lieber. Wenn ich all 
dieſen Luxus ſehe, wenn ich an all die Möglichkeiten denke, 
denen er entgegenſtrebt, ſo möchte ich uns dafür mehr Ein— | 
fachheit zurückwünſchen. Mir fallen 

dabei immer die luſtig bemalten 
oder durch Schaben gemuſter | 
ten Eier ein, die ich in fo | 
mannigfaltigen Variationen | 
in den Volksmuſeen aus- | 
liegen ſehe. Viele ſind mit 
Sprüchen und Buchſtaben,“ 
viele mit zierlichen Orna- 

menten geſchmückt, die ſich 

aus Punkten, aus Stri— 

chen, Dreieckformen und 

Würfeln zuſammen— 
ſetzen. Alle ſchillern 

ſie in wundervollen Far— 

ben. Alle haben fie perſön— 

liche Beziehungen und er— 

zählen uns ſo viel von Einfachheit und ſchlichtem Sinne. 
Wir ſollten wirklich mehr von ſolcher Volkskunſt lernen! 
Uns mehr mit einem einfachen Schmuck auch für 
unſeren Oſtertiſch begnügen! Vielleicht geben dieſe 

kleinen Modelle manch einem Anregung dazu. 

Man denke ſich die bunt gekochten Eier, mit Orna⸗ 
menten und mit Monogrammen der Familienmitglieder 
bemalt, in hübſchen Ständern oder Körbchen auf den 
Oſtertiſch geſtellt oder die für die Tafel zu ſervierenden 


Abb. 2. Sterständer mit durch- 


schnurtem Rande. die 
U 


in jedem Papiergeſchäft bogenweiſe kauft. 


Abb. 3. Muster zu Abb. ı. 


heraus. 
notwendig. 
durchſchnitten, die punktierten Linien ſchwach eingeritzt. Dieſe 
letzteren ſind die Richtungslinien für die Kniffe, durch die man 
die Fläche zur gewünſchten Form modelt. 


herab, 


Me 


Für den Eier 


ſtänder, Abb. 1, iſt ein einziges, rechteckiges Stück in An 
wendung gekommen; nur für den Handgriff diente ein beſonderer 
Streifen, der, an jeder Schmalſeite mit zwei Einſchnitten ver— 


ſehen, die an die Hauptform an— 
geſchnittenen Bügelteile zuſammen— 
hält. Unſere Abb. 8 gibt einen 
Teil des Schnittes für den ganzen 
Aufbau in halber Größe wieder. Man 
zeichnet danach, ungefähr die doppelte 
Größe berechnend, die vollſtändige 
Form, die auch für weniger Eier 
leicht eingerichtet werden kann, und 
ſchneidet die Form aus der Pappe 
Dazu iſt eine harte Unterlage und ein ſcharfes Meſſer 
Die feſten Linien werden dann ebenfalls ſcharf 


Zuerſt knifft man 


Wände ()) 
knifft 


a 


Abb. 4 Randschnitt zu Abd. 5. 
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dann die vier kleinen Eden (b) in der Diagonale ein 
und die äußeren Streifen (e) der Schmal- und 
Langſeiten nach außen um. Durch das Kniffen 
dieſer Streifen legen ſich die an drei Seiten 
durchgetrennten Rechtecke (d) nach innen und 
ſchieben ſich unter die runden Offnungen. 
Dieſe Teile werden mit Goldfäden ver⸗ 
ſchnürt. Wie das gemacht wird, zeigt Abb. 7. 
Man hat bei dem Verſchnüren darauf zu 
achten, daß die Kanten der Wände ganz 
ſenkrecht ſtehen, es treffen dabei die Aus⸗ 
läufer (e) von den Randſtreifen (e) an 
allen vier Ecken aufeinander, ſie werden, 
nachdem fie vor- 


Ein heliotropfarbiges Ei ſchloß die Reihe. Die 
Monogramme wie die feinen Begleitornamente, die 
ſich der Schriftform anpaßten, waren mit Deckweiß 
gemalt und durch farbige Drucker herausgehoben. 
Bei dem kleinen, kuppelartig wirkenden 
Einzelſtänder ſpielt die Kreislinie die Haupt⸗ 
rolle. Die Grundform iſt, wie aus Abb. 9 

zu erſehen, eine radähnliche. Zwei der 
Speichen ſetzen ſich nach außen in je 14 
Zentimeter langen Enden fort. Sie bilden 
ſpäter den durch eine Spange vereinten 
Bügel. Nachdem die ganze Form 
gezeichnet und geſchnitten worden, de 
koriert man ſie mit einem einfachen 
gelocht wurden, mit Muſter, das 
ganz gewöhnlichen bei unſerem 
Bureauzwecken ver- Abb. 5. Körbœen mit eingeschobenem Boden. Modell braun 
bunden. Bei Abb. 7 und weiß ge⸗ 


iſt die Verklammerung auf der Kehrſeite halten war, und ſticht mit einer 
ſichtbar. Unſer Modell war 29 Zenti⸗ ſtarken Nadel an den markierten 
meter lang, 9 Zentimeter breit und ohne Stellen Löcher ein, die zum Durch— 
Bügel 3 / Zentimeter hoch. Die an- ziehen der Seidenſchnur dienen, „od. 1 Bodenteil zu Abb 1 
5 geſchnittenen Bügelteile jeder Seite waren die die Form zuſammenhalten ſoll. 

15 ½ Zentimeter lang. Sie find in die Einſchnitte des 19 Dann knifft man die ſpeichenartigen Teile nach unten und biegt 
Zentimeter langen Handgriffes zu ſtecken, und damit iſt der den Außenrand in den Linien a und b fo ein, daß die frei auf 
ganze Ständer fertig. Nach dieſen Erläuterungen iſt es leicht, ſtrebenden Teile entſtehen; ſchließlich knifft man den Rand zur 


Abb 6. Bodenteil 
zu Abb. 5. 
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Abb. 8. Behnitteil zu Abb. 1. 
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Abb. 9. Schnitt zu Abb, 2. 


ſolche Formen für mehr oder weniger Eier herzuſtellen und fie 
auch zu variieren. Man kann ſie kürzen für 2, 3 und 4 
Eier, doch wäre es nicht ratſam, ſie für ſechs oder gar mehr 
zu verlängern, da mit Rückſicht auf die ſich gleich bleibende | nämlich dem Rand (Abb. 4) mit den daran geſchnittenen vit 
Breite der ganze Bau an Proportion verlieren würde. Hier Bügelteilen, die je 10 Zentimeter lang ſind, und dem Loden, 
kann aber die Abänderung Abb. 6. Die Areisforn 
dadurch eintreten, daß man ( 


flachen Lage, jo daß die Form ſtandſicher wird. Die Lg 
teile werden durch die mit Abb. 9 A dargeſtellte Spange ber 
einigt. — Das Körbchen, Abb. 5, beſteht aus zwei Teile, 


a ee 


den Ständer zweireihig N 
einrichtet. Sehr hübſch 22 
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ſtellung achten. Sehr gut 


ſtimmten die nebeneinandergereihten Eier in meinem Modell. 


des letzteren hat vier ar 
geſchnittene Zapfen, die, 
durch die Randeinichnitt 
geleitet, nach außen un 
gelegt werden und ſo die 
ſichere Verbindung ber 
ſtellen. Die vier Bügelteile 
werden durch eine Nute 
zwecke vereinigt, Seiden 
band oder ein heller m 
pierſtreifen find durch die 


Randeinſchnitte zu leiten. 


u Den Na iden, daß Anfang un 
Drangefarben war das erſte, mit einem zarten Blau getönt Ende au Ai e e E f 


das zweite, und nach dem mittleren roten folgte ein oliv 


0 feinandertreffen, und daß das durch 
grünes. Anfang und Ende zugleich verbindet. 


zuziehende Band 


ER | 
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Über das Dekorieren von Oſtereiern möchte ich noch fagen, | aus. Für bunte, luſtige Farben hat unſere Induſtrie ge— 
daß bunte Blumen- und Linienornamente ſehr ſchön auf hellem | nügend geſorgt. Beim Dekorieren ſtimme man die Bewegung 
Grunde wirken, den die Naturfarbe des Eies ſelbſt ſchon gibt. ! der Linien ſtets zur Form. Sehr hübſch iſt eine Zeichnung, 
Man benutze z. B. ſtets die gelben Eier, deren warme, oft die nur die Kuppe betont, Ringe, mit bunten Farben gemalt, 
ins Rötliche ſpielende Farbe einen wunderſchönen Grundton können ſehr luſtig wirken, und daß mit ganz wenig Mitteln 
bildet. Eier, die durch Zwiebelwaſſer heller oder dunkler | Abwechſlung genug in die Muſter gelegt werden kann, zeigt 
gefürbt werden, ſehen ſehr gut mit einem braunen Ornament 1 das große Oſtereierlager von Hans Oſterhaas u. Co. 


Junge Gemüse. 


Von Else Mai. 
Seit einigen Jahren haben fich, dank ihrer bequemen Zu- | bei, von denen man die äußeren Blätter entfernt hat, und 
bereitung und ihrer Schmackhaftigkeit, die Konſerven bei uns | gibt einige junge Zwiebeln hinzu, deckt ein mit Butter be— 
eingebürgert, die in den winterlichen Küchenzettel Abwechſlung ſtrichenes Papier über das Gemüſe und ſchließt den Deckel 
bringen. Die große Vorliebe für die nahrhaften Gemüſe hat | der Kaſſerolle hermetiſch zu. Man läßt die Erbſen dreißig 
allgemein auch bei den Feinſchmeckern Platz gegriffen, und bis vierzig Minuten kochen, muß fie aber ſehr ſcharf beob 
zwar fo ſehr, daß man fie eben auch im Winter nicht entbehren achten, damit fie nicht durch zu langes Kochen hart werden. 
wollte. Sind aber die Konſerven auch mit aller Vorſicht und [Im letzten Augenblick wird das Gemüſe etwas geſalzen, und 
Geſchicklichkeit zubereitet, fo entbehren fie doch ein wenig das zwei Teelöffel voll Zucker werden darüber getan. Selbſt— 
löſtliche Aroma, das die friſchen Gemüſe auszeichnet. verſtändlich werden die Erbſen mit dem gekochten Lattichſalat 
Alle Hausfrauen, die mit Ungeduld die friſchen Gemüſe | und den Zwiebeln zuſammen aufgetragen. 
erwarten, ſind ob der teuren Preiſe dieſer Erſtlinge unangenehm Faſt ſo nahrhaft wie Spinat ſind Karotten, außerdem 
denn ihre Beſchaffung ſtellt keine geringen An- | find fie für Nierenkranke ſehr zu empfehlen. Für „Souffle 
Sit die Jahreszeit nur | von Karotten“ werden ſechs große Karotten in Viertel ge 
ſchnitten und eine halbe Stunde in Salzwaſſer gekocht; dann 
die Gemüſe verlieren dann nicht etwa an Ausſehen und Ge- | nimmt man fie aus dem Waſſer und kocht fie in gutem 
ſchmack, aber durch das vergrößerte Angebot ſinken die Preiſe. Fleiſchſaft weich. Dann drückt man die Karotten durch ein 
Viele Menſchen, beſonders die Engländer, lieben es, die | Haarſieb, vermiſcht die erkaltete Püree mit Mehl, Salz und 
Gemüſe nur abzukochen und wenig gewürzt zu genießen, | Pfeffer. Hierauf fügt man ſechs Eidotter hinzu, ſchlägt das 
während andere eher beſtrebt find, die raffinierten Genüſſe der Weiße dieſer Eier zu Schnee und rührt ihn auch in die 
franzöſiſchen Küche nachzuahmen. Wir wollen nun unſeren Püree. Dieſe Maſſe wird in eine mit Butter ausgeſtrichene 
Leſerinnen einige in Deutſchland wenig bekannte Rezepte mit: | Form gegoſſen und bei mäßiger Hitze acht bis zehn Minuten 
teilen, die gewiß großen Anklang finden werden. So glaube gebacken. 
ich beſtimmt, daß „Blumenkohl auf mailändiſche Art“ ſich Eine andere Art der Zubereitung von jungen Karotten iſt 
viele Freunde erwerben wird. folgende: Vielleicht zwanzig Karotten werden in je vier Teile 
Man kocht den Blumenkohl in Salzwaſſer weich, nachdem geſchnitten, die Ecken rundet man ab, damit fie eine den Oliven 
man die Stiele möglichſt entfernt hat. Dann läßt man die ähnliche Form bekommen. Dieſe Stückchen werden mit wenig 
Köpfe in einem Sieb abtropfen, ſtreicht eine hübſche Back“ | Waſſer, Salz, zwei Stück Zucker, einem Stück Butter aufgekocht, 
ſchüſſel mit Butter aus, beſtreut fie mit geriebenem Käſe und | dann läßt man das Waſſer langſam einkochen. Wenn die 
legt den zerpflückten Blumenkohl darauf. Man bedeckt dann [Karotten gar find, muß der Saft in der Kaſſerolle wie brauner 
den Blumenkohl mit gehackter, geräucherter Ochſenzunge und | Sirup ausſehen. Man läßt die Karotten noch einige Minuten 
feingehackten Champignons; darüber kommt ein Tomaten | ftehen, ſchüttelt fie im Safte hin und her und ſerviert fie ſehr heiß. 
pinee und etwas zerlaſſene Butter. Das Ganze wird acht bis Endivien „à la Parisienne“, ein bei uns ſehr wenig ge— 
zehn Minuten auf das Feuer geſtellt. kanntes, aber ſehr wohlſchmeckendes Gemüſe, das, wie ſein 
Es gibt leider noch fo ſehr viele, die für eins der ge: | Name verrät, ſich in Frankreich großer Beliebtheit erfreut und 
ſündeſten Gemüſe, den grünen Spinat, keine große Vorliebe | auch bei uns ſich manchen Freund erwerben wird, bereitet 
haben. Vielleicht wird das neue Gewand, das wir vor- [man auf folgende Weiſe: Nachdem man die Endivien gründlich 
in kaltem Waſſer gewaſchen hat, läßt man ſie fünf Minuten 
ſcharf kochen und dann abtropfen, drückt ſie aus und läßt ſie 


ſchlagen, ihm neue Freunde werben. „Spinatpudding“, dieſen 
verlockenden Namen führt das auf folgende Weiſe zubereitete 
erkalten. Darauf legt man ſie in eine mit Butter aus— 


Gemüſe. Nachdem man den Spinat fehr gut gewaſchen hat, ö 
wird er mit etwas Peterſilie und einer großen Zwiebel fein geſtrichene Kaſſerolle, ſalzt und pfeffert fie, bedeckt fie mit 
gewiegt. Man weicht etwas Semmel in Milch ein und gibt Fleiſchbrühe und läßt fie bei lebhaftem Feuer aufkochen. 
hieran etwas Pfeffer und Salz; dies vermiſcht man mit Dann nimmt man fie vom Feuer, ſchöpft das Fett ab, bedeckt 
Kalbsmilch, Hirn, kaltem Braten, Schinken und vier Cidottern | fie mit einem mit Butter beſtrichenen Papier und läßt fie bei 
und dem Schaum von vier geſchlagenen Eiern. In dieſe gelinder Hitze zwei Stunden lang im Ofen dämpfen. Die 
Maſſe tut man den erkalteten Spinat. Dieſer Teig wird in | Endivien werden auf einer flachen Schüſſel mit gewiegtem 
eine mit Butter ausgeſtrichene Serviette getan und wie ein [Schinken ferviert. Die entfettete Sauce wird auf gelindem 
engliſcher Pudding in Salzwaſſer gar gekocht. Man ſerviert Feuer mit einem Stück Butter und einigen Tropfen Zitronen— 
den Spinatpudding, nachdem er genügend abgetropft hat, auf | faft fertiggemacht. 
einer Schüſſel, begießt ihn mit brauner Butter und garniert Dieſe den deutſchen Hausfrauen weniger bekannten Arten der 
ihn mit geröſteten Broteckchen oder ungefülltenPaſteten. Zubereitung von jungen Gemüſen ſind verhältnismäßig einfach 
Die zarten, grünen Erbſen genießt man am liebſten nur | und verurſachen wenig Mühe und Koſten. Aber ſie weiſen 
in friſcher Butter geſchwenkt, aber auch die auf folgende Weiſe | alle kleine Feinheiten auf, die von den üblichen, alther— 
angemachten Erbſen verlieren ihr Aroma nicht. gebrachten Rezepten abweichen. Und gerade in der Kochkunſt 
zor allen Dingen werden die grünen Erbſen in friſcher [liegt es ja oft nur an ganz unbedeutenden Kleinigkeiten, die 
Butter geſchwenkt, dann fügt man einige Stauden Lattichſalat [dem einfachſten Gericht den pikanten Geſchmack geben. 
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überraſcht, 
forderungen an die Wirtſchaftskaſſe. 


ein klein wenig vorgeſchritten, ſo wird das alles weit beſſer; 
Ser | 


A De eh 1 8 N Reformkleides Abb. 150 war nickelgraues Tuch verwendet, deſſen 
| x & . enn au apan in der Mode | matter Ton wirkungsvoll durch dunkel i 

nicht mehr als Alleinherrſcher gilt, ſo macht ſich doch ſein Einflu olche S i 51 e 
ganz beſonders ſtark an den neuen Konfektionsmodellen N e e e e e ee 


vielfach durch 


und wird durch Halbärmel aus weißem Spitzenſtoff ergänzt, mit 
den angeſchnit⸗ 


tenen Armel ein 
ganz eigenartiges 
Ausſehen erhal⸗ 
ten. Eins dieſer 
hocheleganten 
Modelle wird 
durch unſere Ab⸗ 
bildung 149 ver⸗ 
anſchaulicht. Aus 
biskuitſarbenem 
Tuch und mit 
weißer Seide geo 
füttert, iſt es 
reich mit gleich⸗ 
farbiger Schnur 
und Seidenrelief⸗ 
ftiderei ausge: 
ftattet, die in 
Verbindung mit 
gemuſterter Sei⸗ 
dentreſſe und 
Seidenpaſſemen⸗ 
terie eine hervor⸗ 
ragend ſchöne 
Wirkung ergibt. 
Der vorn aus⸗ 
einandertretende, 
im Rücken drei 
viertel anliegende 
Paletot fällt 
vorn loſe herab 
und legt ſich völlig 
kragenlos umden 
Hals. Der ſich 
nach unten erwei⸗ 
ternde Dreivier⸗ 
telärmel iſt zur 
Hälfte dem Vor 
derteil, zur Hälfte 
dem Rücken an- 
geſchnitten, mo’ 
durch er die na— 
türliche Schulter⸗ 
linie betont. Der 
glatte Auſſchlag 
iſt mit Treſſe be⸗ 
ſetzt, die auch 
die tiefen Sei: 
tenſchlitze be⸗ 
tont. Zu dieſer 
ſchicken Hülle 
iſt der Schnitt in 
44, 46, 48, 50 
und 54 Zenti⸗ 
metern halber 
Oberweite für 
60 Pſennig vor— 
rätig. Stoffver— 


2,50 Meter. — 


— 
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weichen Falten 


denen der ovale 
Latzteil überein⸗ 
ftimmt, der in 
dem Ausſchnitt 
des Leibchens 
ſichtbar wird. 
Letzteres wird 
vorn und im 
Rücken in Fal⸗ 
ten geordnet, 
die leicht die 
Schulter verbrei⸗ 
tern und zugleich 
über den Anjah 
des ſapaniſchen 
Armelchens fal 
len, das ſich loſe 
auf den Spitzen⸗ 
ärmel legt. Die 
Taillenlinie wird 
durch einen ziem⸗ 
lich hoch verleg⸗ 
ten ſchmalen 
Gürtel betont, 
unter dem ſich 
der leicht ſchlep⸗ 
pende Nock art 
ſetzt, der, bis auf 
den untern Rand 
völlig glatt ge: 
halten, unten in 


ausfällt. Der zur 
Anfertigung die: 
ſes anſprechen⸗ 
den Reformlle⸗ 
des erforderliche 
Schnitt iſt in 44, 
48, 52 und 56 
Zentimetern bal 
ber Oberweite für 
1 Mark 25 Pier: 
nig vorrätig. 
Stofſberbrauch 
bei 1,10 Netern 
Breite 6 Meter. 

Empfangs- 
toſlene. Abdi 
dung 151.) De 
wiedergelerte 
Mode der Fi. 
chus iſt fo led 
ſam, daß Ne 
von vielen Da 
men mit ten 
den aufgenom. 
men wird. Auch 
unſer elegantes 
Empiangslled 
wird durch ein 
ſolches Ri 


brauch bei 1,40 g 
Metern Breite | 


ee N be, 4 arrangement bet“ 
Zur Herſtellung Fr En — ng N en NG TE 4 880 98 vonfrändigt, den 
des lleidſamen Abb. 149 u. 150. Sie . a. eine große Ztrab 
. ® ganter Frühjahrs n aan: 8 den 
paletot, Reformkleid mit japani fnalle vorn 
apanischen Ärmeln. 
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wirkungsvollſten Abſchluß gibt. Die aus parmaveilchenſarbenem Tuch gefertigte Toilette zeigt die bluſige 
Taille vorn und im Rücken mit gelblichem Spitzenſtoff bekleidet, über den ſich in weichen Falten das 
Fichu aus hellila Crepe de Chine legt, deſſen äußerer Abſchluß in einer in Tuch ausgeführten 
Richelieuſtickerei beſteht. Im Rücken leicht gekreuzt übereinandertretend, fallen die Fichuteile vorn 
ſpitz aus und decken mit ihrer Kante den Anſatz des halblangen Puffärmels, der, mit Einſat aus 
Crepe de chine, gleichfalls durch geſtickte Tuchkanten garniert wird. Der ſchlanke Rock iſt mäßig 
weit, leicht ſchleppend und glodig geſchnitten und zeigt die ſchmale Vorderbahn gleichfalls 
durch Richelieuſtickerei verziert. Sein Schnitt iſt in 100, 108, 116 und 125 Zentimetern 
Hiftweite für 80 Pfennig und der der Taille in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber 
Oberweite für 70 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bet 1,10 Metern Breite 2,25 Meter, 
für den Rock 3,25 Meter. 6 0 
promenadenkostüm mit Schossiacke, (Abb. 152.) Die lange Schoßjacke, die ſich ſchon u 
ſeit einigen Saiſons in der Gunſt des Publikums zu behaupten wußte, feiert auch in dieſer 
Saiſon wieder Triumphe. Hit ſie doch für gutgewachſene Figuren viel zu tleidſam, als daß 
man fie ohne weiteres aufgeben mochte! Durch eine dieſer eleganten Jacken wird auch unſer 
echt frühlingsmäßiges Promenadenkoſtüm vervollitändigt, das zu blau und weiß geftreiftem 
Rock ein dunkelblaues Tuchjackett zeigt, deſſen Außenkonturen ſchwarze Seidentreſſe einfaßt. 
Im Rücken drei viertel anliegend, wird die Jacke durch eine weiße Tuchweſte geſchloſſen, mit 
der der Schalkragen übereinſtimmt, den ein ſchwarzes Soutachebortchen verziert. Unter 
dem leicht verbreiterten Schulterteil, der in einer Spitze auf den Armel übergreift, 
ſetzt ſich der lange kugelloſe Ärmel an, deſſen Garnitur ein treſſebeſetzter Aufſchlag bildet. 
Der ſtark abgerundete Schoß tritt vorn weit auseinander und fallt in weichen Tollen auf 
den knapp den Boden ſtreifenden Rock aus weichem Bajaderenſtoff. deſſen blaue Streifen ſich 
nach oben verſchmälern. Seine geraden Bahnen find in tiefe Pliljeefalten geordnet, die, bis 
unterhalb der Hüfte durch Stepperei niedergehalten, von dort ver ausfallen. Der Schnitt 
dazu iſt in 92, 100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig und der 
des Jacketts in 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweſte zum gleichen 


Preis erhältlich. Stoffverbrauch für das Jackett bei 1,40 Metern Breite 5 
2,40 Meter, für den Rock bei 1,40 Me > 


tern Breite 4,60 Meter. 

Loses Morgenkleid aus Batist. 
Matinee mit Zipfeikragen. (Abbit 
dungen 153 u. 154.) Bequemlich— 
feit iſt die erſte Forderung, die 
man an das Morgengewand ſtellt, 
und ihr zuliebe ſind auch die meiſten 

Negliges völlig loſe gehalten. Zu 
den reichlich loſen Morgenkleidern 
zählt auch unſer aus weißem 

Vatiſt gefertigtes Modell 

Abb. 153, das in weichen 

Falten die Figur um— 

ſpielt und in leichter 

Schleppe ausfällt. 

Den kleinen ſpitzen 

Halsausſchnitt 

4 umgibt ein 
breiter eckiger 
Kragen, deſ— 
ſen aus ſchma— 


* » len Säumchen 


und Valen— 
ciennceinſätz— 
chen gebilde— 
ter Fond durch Ein— 
jap und breite Abb. 52. Promenadenkostüm 
Spitze umrandet mit Schossjacke. 
wird. Den Bor: 
derſchluß garniert eine bis zum Saume reichende Spitzen 
fasfade. Spitzenſchmuck weiſt auch der halblange volle Puff: 
ärmel auf, der unten in einem Bündchen verläuft. Zu 
dieſem eleganten Morgenkleide iſt der Schnitt in 44, 
48, 52 und 56 Zentimetern halber Oberweite für 


— “ 
AR 
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N 9 Reihfalten einer ſchmalen, durch den Kragen verdeck— 
’ ; N ten Paſſe an und fallen in ungezwungenem Falten— 


N N. 1 Mark vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern 
LEN Breite 4,50 Meter. — Zur Herſtellung des kleid— 
0 IN SH ſamen Matineejäckchens diente naturfarbene Baſtſeide, 
N EN deren matter Ton durch angelegte rote Seidenblenden 
2 gehoben wurde. Die loſen Jackenteile ſetzen ſich in 
fr 
i 


2 wurf herab. Der dreiviertellange Armel erweitert 

\ ſich nach unten zu und wird gleichfalls durch eine 

2 rote Seidenblende abgeſchloſſen. Den Halsausſchnitt 

u N begrenzt ein breiter zipfeliger Kragen, der, vorn leicht 
= übereinandertretend, durch breite Seidenblenden gar: 
Rn niert wird, die ihm mit à-jour-Stich angefügt find. 


Der zur Herſtellung dieſes aparten Jäckchens erfor: 


Abb. 151. Empfangstoilette. derliche Schnitt iſt in 44, 46, 48 und 52 Zenti— 


metern halber Oberweite für 60 Pfennig 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 80 Zenti⸗ 
metern Breite 3,75 Meter. 
Blusenrock aus gestreiftem Stoff, 
(Abb. 155.) Der einfache Faltenrock wird, 
trotzdem gerade in der Nodmode ſich 
die einſchneidendſten Veränderungen 
vorzubereiten ſcheinen, an denen 
die Antike und altere deutſche 
Modenſtile in gleicher Weiſe be⸗ 
teiligt ſind, ſicherlich noch die 
nächſte und vielleicht auch noch 
ein paar folgende Saiſons über ⸗ 
leben. Iſt er doch zur einfachen 
oder auch zur eleganten Bluſe, 
zum wettertrotzenden Koſtüm, 
zu Sport und Wanderungen 
gleich unentbehrlich geworden — 
Gelegenheiten, bei denen ihn 
der Tunika - oder Empirerod 
wohl auch kaum immer erſetzen 
könnte. Der ſowohl zur Ergaͤn⸗ 
zung von Bluſen wie als Be 
ſtandteil eines Jackenkoſtüms zu 
tragende Rock war bei unſerm 
Modell aus braun und weiß geſtreif 
lem Wollſtof gefertigt und mit [dmer 
len Formblenden und braunen Sol 
tacheornamenten verziert. Er wird 
aus neun Bahnen geſchnitten, die 
derart geordnet ſind, daß ſich an jer 
der Seite eine Falte bildet, die, bis in 
Kniehöhe niedergeſteppt, nach unten frei aus 
fällt. Durch dieſe Anordnung 
bleibt die modegerechte Hüft⸗ 
ſchlankheit gewahrt, ohne 
daß dadurch der Eindruck, 
einen Faltenrock vor ſich zu 
haben, zerſtört würde. Der 
Schnitt iſt in 92, 100, 108, 
116, 125 und 135 Zenti⸗ 
metern Hüftweite für 80 Pfen⸗ 
nig vorrätig. Stoffver⸗ 
brauch bei 1,10 Me⸗ 
tern Breite 3,25 bis 
3,50 Meter. 


Schnittmuster. sc 


ſende, mit Anleitung ver⸗ 
ſehene Schnitte zur bequemen 
Selbſtverferugung ſind zu den 
Modefiguren Nr. 149 bis 155 
gegen Einſendung des Betrages 
von der Smnittabteilung 
der „Gartenlaube“, Ber: 
lin SW, Zimmerstraße 37 
bis 41, zu beziehen. Für Zaillen, 
Mäntel um. iſt das Oberweiten⸗ 
maß erforderlich, das über den 
ſtärkſten Teil von Brun und Rük⸗ 


ten zu nehmen iſt, und fur Röcke 
das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter 
unterhalb der Taillenlinie gemeſſen 
wird. Es empſiehlt ſich fur die 
Schnitte Voreinſendung des Betra- 
ges per Poſtanweiſung (Porto vis 
4. — . 5 Mart 10 Pfennig) und Be 


; — ſtellung auf dem Poſtabſchnitt, da Abb 155· 
Abb. 153 u. 154 Loses Morgenkleid aus häufig Brieſe verloren gehen und . Stoff: 
7 A x ’ durch Nachnahmeſendung erhöhte ch aus gestreiftem 
Batist. Matinee mit Zipfelkragen- Portokoſten erwachſen. Blusenro 
nen wꝛw = 5 


Wie unſer Belt ift, und wie es fein jollte. 


Von C. Fallenhorſt. 


2 8 1 7. 8 8 ; 5 * 1 weit 

5 Das Bett iſt des Menſchen Nachtgewand. Dieſer treffende weiſe hat ſich dieſe Einſicht in letzter Zeit „ gederbetten vo 
0 ſtammt von Pettenkofer, dem Altmeiſter der Ge- Bahn gebrochen. Das alte, ſchmale, N verſchr 
undheitslehre. Seine Bedeutung wird uns aber erſt klar, gepfropfte Bett aus der guten, alten De et man päunge! 


As wir bedenken, wie lange wir dieſes Gewand benutzen, und mehr aus dem Haushalt; dagegen ſedermatrahen, mit 
enn je nach dem Schlafbedürfnis verbringt der Menſch den mit Stahlfe Bett 


: 3 dri bequemeren breiteren Betten ernen L 
vierten bis dritten Teil ſeines Lebens i er 1 dem mode 
feines Lebens im Vette. Darum ver- Stepp- und Wolldecken. Aber au Spngienife findet no 


„dient es in hygieniſcher Hinficht die größte Beachtung. Glüdlicher- iſt noch nicht alles vollkommen; 
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Anlaß, dies und jenes zu verbeſſern und für die Benutzung 
des Bettes beſondere Ratſchläge zu erteilen. Anſcheinend 
handelt es ſich dabei um Kleinigkeiten, aber dieſe Kleinigkeiten 
werden durch die lange und fortgeſetzte Dauer ihrer Einwirkung 
oft recht bedeutungsvoll. Dieſe Bettfragen ſind nun für die 
Hausfrauen, deren Obhut unſere Betten nach althergebrachte 
Weiſe anvertraut find, von beſonderem Intereſſe. Darum 
möchten wir auf die wichtigſten kurz hinweiſen. 

Ein läſtiger Störenfried des Schlafes kann zunächſt das 
Kopfkiſſen ſein. Entſtanden iſt es aus der richtigen Würdigung 


der Tatſache, daß beim Ruͤhen des Körpers im Liegen der 


Kopf einer Stütze bedarf. Leider ſchießt man aber bei Herſtellung 
der Kopfkiſſen ſehr häufig weit über das Ziel hinaus. Man 
macht ſie fo hoch und breit, daß fie nicht nur den Kopf, 
ſondern auch den oberen Teil der Wirbelſäule ſtützen. Das 
iſt vor allem bei den Keilkiſſen der Fall, die den Matratzen 
beigegeben werden. Je nach ihrer Dicke bilden ſie mit der 
Unterlage einen mehr oder weniger großen ſtumpfen Winkel. 
Legt man ſich nun in ein derartig bereitetes Bett, ſo kann 
ſich der Körper nicht völlig gerade ausſtrecken; er bleibt in 
der Gegend der Bruſtwirbel mehr oder weniger geknickt, und 
außerdem hat er infolge der Schwere das Beſtreben, gegen 
das Fußende des Bettes zu rutſchen. Wer gewöhnt iſt, auf 
Keilkiſſen zu ſchlafen, merkt das zumeiſt nicht; denn unwill— 
kürlich ſuchen die Muskeln auch im Schlaf, den Körper in 
der einmal angenommenen Lage zu erhalten. 
it aber durchaus nicht zweckmäßig. Die Muskeln werden in 
der Nacht nicht entſpannt, und ſie ruhen nicht genügend aus. 
Je ſchwächer der Menſch iſt, deſto eher kommt dieſe Ermüdung 
zur Geltung und macht ſich am Tage durch Rückenſchmerzen 
bemerkbar, über deren Herkunft man völlig im unklaren bleibt. 
Dieſer Fall tritt beſonders leicht bei zarter gebauten und 
ſchwächeren Mädchen und Frauen ein. Die leichte Beugung 
der Wirbelſäule während der Nachtruhe hat außerdem eine 
andere ſchädliche Wirkung; es werden durch ſie die Bänder 
gezerrt und gedehnt, und ſo begünſtigen die hohen Kopfkiſſen 
und Keilkiſſen die Ausbildung der Rückgratsverkrümmung, die 
als Altersbuckel bekannt iſt. Schließlich iſt das fortwährende 
Ankämpfen der Muskeln gegen das Hinabrutſchen im Bette 
ſehr häufig die Urſache eines unruhigen oder geſtörten Schlafes. 
Nicht ſelten denkt man alsdann an Anzeichen einer beginnenden 
Nervenſchwäche, die fo oft alle möglichen Störungen des Wohl— 
befindens erklären ſoll; in Wirklichkeit hat aber nur ein unzweck— 
mäßig eingerichtetes Bett die läſtige Schlafloſigkeit verſchuldet. 
Aus dieſem Grund empfehlen verſchiedene Arzte, die üb- 
lichen Kopfkiſſen durch eine Kopfrolle zu erſetzen, die in andern 
Ländern, wie in England, Frankreich und Italien, ſchon ſeit 
langem benutzt wird. In der Regel macht man dieſe Rollen 
60 bis 80 Zentimeter lang, 25 bis 30 Zentimeter breit und 
aibt ihnen einen Umfang von 60 bis 90 Zentimetern. Zur 
Füllung eignen ſich am beſten Roßhaare; doch kann man auch 
anderes Polſtermaterial verwenden. Da die Roßhaare Reibe 
geräuſche erzeugen, die von vielen Menſchen, wenn ſie mit dem 
Ohr auf dem Kiſſen liegen, unangenehm empfunden werden, 
empfiehlt es ſich, die Außenſeite der Rolle nicht aus einfachem 
Stoff, ſondern aus einem mit Watteeinlage hergeſtellten Stepp- 
ſtoff anzufertigen. Die Reibegeräuſche werden dadurch ver— 
mindert und abgedämpft. Die Rolle ſollte ferner nicht ſo 
lang gemacht werden, daß ſie die ganze Breite des Bettes 
einnimmt, ſondern etwas kürzer, damit man ſie bei verſchiedenen 
Lagerungen des Körpers bequem unter dem Kopf zurechtſchieben 
kann. Profeſſor Dr. Heinrich Quincke empfahl für Perſonen, 
te eine möglichſt horizontale Lage des Kopfes vorziehen, die 
Rolle oder das ſchmale Kopfkiſſen in der Mitte auf etwa 
acht Zentimeter Breite abzuſteppen, ſo daß hier eine Furche 
entſteht, in der Kopf und Nacken ruhen, beiderſeits geſtützt 
von den dickeren Teilen des Kiſſens. Letztere dienen dann, 
einzeln oder durch Zuſammenklappen auf die doppelte Dicke 
gebracht. zur Stütze des Kopfes bei Seitenlage des Körpers. 
Aber auch die gewöhnliche Rolle ermöglicht in zweckmäßiger 


Dieſe Lagerung. 


Weiſe die von den meiſten bevorzugte Seitenlage des Körpers, 
denn ſie unterſtützt bequem den Kopf, ohne die Schultern zu 
drücken. Proviſoriſch, z. B. auf Reiſen, kann man auch aus 
dem Federkopfkiſſen eine Rolle machen, indem man es 
zuſammenrollt, dann ein Handtuch glatt umlegt und mit drei, 
Sicherheitsnadeln befeſtigt. Vielleicht verſucht dieſe oder jene 
unſerer Leſerinnen, ob ſie mit einer ſolchen Kopfſtütze beſſer 
ſchläft als auf dem Keilkiſſen. 

Bei der Matratze iſt darauf zu achten, daß fie nicht zu 
weich und zu nachgiebig iſt, weil ſonſt eine bequeme gerade Lage: 
rung des Körpers nicht erzielt werden kann. Ein Federunter— 
bett iſt im Sommer für alle entſchieden zu verwerfen; der 
Geſunde braucht es auch im Winter nicht. Dagegen iſt es 
nicht richtig, das Unterbett in ungeheizten Schlafräumen ſolchen 
Perſonen zu entziehen, die leicht frieren, weil fie bleichfüchtig, 
blutarm oder ſonſt kränklich und erſchöpft ſind. 

Zum Zudecken während der Nacht werden gegenwärtig faſt 
allgemein Decken verwendet; das Federbett, das früher groß 
und ſchwer war, iſt zum Plumeau zuſammengeſchrumpft, das 
auf die Füße gelegt wird. Dieſe Einrichtung iſt durchaus 
zweckmäßig, was das Prinzip anbelangt. Im einzelnen wird 
aber doch häufig gefehlt. So ſind z. B. die Decken meiſtens 
zu kurz; um ihren Zweck zu erfüllen, ſollten fie fo lang fein, 
daß man ſie an den Füßen umſchlagen kann, und daß ſie dann 
noch bis über die Schulter reichen. Iſt dies der Fall, ſo iſt 
der Körper gut eingehüllt. Namentlich werden durch Be— 
wegungen im Schlafe die Füße nicht entblößt und können 
nicht mit den hölzernen oder metallenen Teilen der Bettſtelle 
am Fußende in Berührung kommen. Geſchieht dies aber, ſo 
werden die Füße leicht kalt, und dadurch wird der Schlaf in 
hohem Grade geſtört. Um dieſen Übelſtand bei Benutzung 
kürzerer Decken zu verhüten, hat man die Fußrollen eingeführt; 
ſie ſollen die ganze Breite des Bettes ausfüllen, dürfen aber 
nicht unter das Bettuch, ſondern müſſen auf dieſes gelegt 
werden. Rutſcht der Körper im Schlafe gegen das Fußende 
des Bettes, ſo ſtemmen ſich die Füße gegen die Rolle, die 
weich gepolſtert iſt, und kühlen ſich nicht ab. Dieſes Hilfs- 
mittel iſt namentlich für diejenigen angenehm, die an kalten 
Füßen leiden. 

Decke und Plumeau ſollten der Jahreszeit angepaßt, im 
Sommer leichter, im Winter ſchwerer ſein. Das iſt eigentlich 
ſelbſtverſtändlich; wie wir unſere Tageskleidung mit der Jahres- 
zeit wechſeln, fo ſollten wir es auch mit der Bettausftattung, 
unſerer Kleidung bei Nacht, tun. Die Erfahrung lehrt aber, 
daß recht viele Menſchen das gleiche Bettzeug im Winter und im 
Sommer benutzen. Die Folge davon iſt zumeiſt, daß ſie in 
der ſchönen Jahreszeit zu warm liegen. Das verſchafft ihnen 
aber einen unruhigen Schlaf, ja viele ſchlafloſe Nächte, die keine 
Erquickung und Erholung bringen. Außerdem werden Per- 
ſonen, die zu warme Decken haben, veranlaßt, ſich im Schlaf 
aufzudecken, was wiederum zu Erkältungen, Schnupfen u. dal. 


Anlaß gibt. 

Ferner verdient auch die Nachtwäſche eine beſondere 
achtung. In dem Hemde und der Unterjacke, die man 
Tage getragen hat, ſoll man ſich nicht ins Bett legen. 
einem wohlgeordneten Haushalt kommt das auch nicht 
— ſollte man wenigſtens glauben; aber namhafte Arzte be 
richten leider, daß dies ſelbſt in wohlhabenden Familien mit— 
unter der Fall iſt, und daß namentlich die Unterjacken nur 
alle acht Tage gewechſelt werden, nachdem man ſie ohne 
Wechſel Tag und Nacht getragen hat. Eine ſolche mit Aus— 
dünſtungen des Körpers beladene Wäſche wird übelriechend 
und feucht; ſie iſt nimmer geſund. Wer noch in dieſer üblen 
Angewohnheit befangen iſt, ſollte ſie baldigſt ablegen. 

Einige Apoſtel der Abhärtung ſind in der neueſten Zeit 
in bezug auf die Nachtwäſche viel weiter gegangen. Sie 
erſcheint ihnen überhaupt unnötig; man ſolle im Bette das 
„Luftnachthemd“ tragen, d. h., nackt ſchlafen. Ein geſunder 
Menſch, der durch fleißige Benutzung der Luftbäder ſeine Haut 
an die Luft wieder gewöhnt hat, wird dies wohl vertragen 
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können. Man braucht dabei übrigens nur an die Tatſache Doch das ſind ſchon Fragen, bei deren Beantwortung det 
zu erinnern, daß noch vor einigen Jahrhunderten unfere Vor“ Arzt von Fall zu Fall mitwirken ſollte. 
fahren das Hemd nur bei Tage trugen, beim Zubettgehen es Unſere kurze Betrachtung hat uns unter anderem gezeigt, 
aber ablegten. Der Menſch kann ſich eben an verſchiedenes wie häufig der ruhige, erquickende Schlaf von der Einrichtung 
gewöhnen. Das Tragen der Nachtwäſche wird aber entſchieden des Bettes und der Lagerung des Körpers abhängt. In 
ungeſund, wenn ſie zu warm wird. Viele ziehen im Bette Unter unſerm Zeitalter der Nervenanſpannung und Gehirnanſtrengung 
jacke, wollenes Nachthemd, Bettpaletot und dergleichen an; in iſt aber der Schlaf das koſtbarſte Gut, die Duelle einer wirt: 
dieſen Hüllen wird der Körper verweichlicht, er kann auch nicht lichen Erholung und Stärkung des Nervenſyſtems. Wer ſich 
ausdünſten. Wie in allen Dingen, ſo iſt auch in dieſem Falle tagaus, tagein im Freien körperlich ausgearbeitet hat, ſchläft 
das Übermaß zu vermeiden. feſt auch auf einem unbequemeren Lager. Das iſt aber weniger 
Wenn man aber derartige Regeln aufſtellt, ſo muß man der Fall bei geiſtigen Arbeitern und Arbeiterinnen, deren 
ganz beſonders dabei hervorheben, daß ſie nicht allgemein gültig Nerven und Sinne ſich beim Zubettgehen noch nicht beruhigt 
ſind. Eins ſchickt ſich nicht für alle. Wir können die Menſchen haben, deren Gedanken noch in die Nacht hinein im Gehirn 
nicht einfach in Geſunde und Kranke einteilen; zwiſchen den arbeiten; ihr Schlaf wird durch kleinere Unzweckmäßigkeiten 
beiden Hauptgruppen gibt es zahlreiche Übergänge; es gibt der Betteinrichtung viel leichter geſtört. Aus dieſem Grund 
zarter und ſchwächer geartete Menſchen, empfindlichere Kon- | it heute die Hygiene des Bettes ganz beſonders wichtig. An 
ſtitutionen, die einer größeren Schonung und ſorgfältigeren | Bett und am Schlafzimmer ſoll nicht geſpart werden. Das 
Pflege bedürfen. Sie fühlen ſich wohler und ſind auch Geld, das man dafür ausgibt, iſt ein wohlangelegtes Kapital, 
leiſtungsfähiger, wenn ſie weicher und wärmer gebettet werden. das im Leben die reichſten Zinſen trägt. 


EEE) 


Ein Mädchenhort. 


Von J. Jobſt. 

geben, und zwar im Sommer wie auch im Winter, denn die 
Baracke iſt heizbar. Sie liegt in einem umfriedeten Rune, 
der ein Stück Gartenland und einen kiesbedeckten Spielplatz 0 


faßt. Will man mehr Raum haben, ſo ſtrömt alles in den 
hinaus, wo dem fröhlichen Spiel keine Grenzen geftedt Ind: 


Jeden Nachmittag nach Schulſchluß verſammeln ſich die Kin. 


„Kehret zurück zu der Natur!“ Das iſt der Mahnruf, 
der in die Hetze unſerer Tage tönt, von vielen ungehört, aber 
von der ſtillen Gemeinde derer aufgenommen, die Mitarbeiter | 
ſind an dem großen Liebeswerke, das ſeine Fäden über 
ganz Deutſchland ſpannt und die den Spruch auf ihre | 


Fahne geſchrieben haben: „Das Trocknen einer Träne iſt 

ehrlichem Ruhm | der vor der Sarnte 
näher als das Ber: 5 u und bald 9270 
ießen ganzer Blut ; ſcheint in Det 7 
gießen ganz fad ae e 


meere“. bs iſt 
der Vaterländiſche 
Frauenverein, der 
unter dem Protek 
torat der Kaiſerin 
ſeine Friedens- 
arbeit tut. — In 
Eberswalde hat er 
ſeine Heimſtätte 


die angeſtelle Leh 
rerin; ſie m 


im Walde auf - 
geſchlagen und dort being! a Pr 
unter den rauſchen⸗ die 10 find die 
den Wipfeln hoch“ dance in 9 
ragender Bäume 8 beſetzt; na 
einen Zufluchtsort 8 gate 
für die Mädchen en werden di 
geſchaffen, denen , 55 ginder in 
die für den Unter «KK a SE 8 ae 50 drei Zimmer! 
halt der Ihrigen — — a, bereit und N 
arbeitende Mutter Der Winkel der Kleinsten. Verbindungtter 
kein gedeihliches der Hilfskräfte 15 


Heim bereiten kann. Sie weiß von nun an ihre Kinder in geſchloſſen. Das mühſame Werk Helene ; 
treuer Hut, und der ſtarke Andrang, dem des beſchränk“ denn es ift natürlich Ehrenſache 22 5 le gut 1955 
N 


ten Raumes wegen gat nicht genügt werden kann, liefert chenhort, daß ihre Zög chgeholfe, 

den Beweis, daß der Mädchenhort eine Geburt der ſozialen abliefern. Hier muß im Rechnen na 1 ingep werden, 

Not iſt. kleinen Abeſchützen ein neuer B ae den A 
} 


„Kehret zurück zu der Natur!“ Hier in unſerer ſchönen der dritten will es nicht gelingen, Gedicht auswendig 
Waldſtadt iſt es zur Wahrheit geworden. Dort, wo der danken zu konzentrieren, as 775 er lauten Jule 
heilkräftige Odem des Waldes weht, und die leuchtende Sonne lernen. Endlich iſt alle f i 
ilre Strahlen durch hohe Baumkronen zur Erde ſendet, ſteht werden Bänke und Stühle von den . Arbeit ihrer MUT 
ar freundliche Barade. Sie birgt feine Kranken, ſondern tragen, auf den Kiesplatz hinaus, ® 158 zeigt bi ei 
fröhliches, arbeitsfreudiges Leben. Wir ſehen ſie auf unſeren Mit welchem Eifer fie ſich 1 hingeben. onäht, 
Bildern und find überraſcht, wenn wir erfahren, daß fie in Abbildung. Es werden Strü 
ihrem Innern drei Räume birgt, die 110 Kindern Obdach die mit ſelbſt gehäkelter Spitze 


Vor der Veranda. 


verziert werden. Man bemüht fich, fein Beſtes 
zu geben, denn zu Weihnachten bei der großen 
Chriſtbeſcherung findet ein jeder ſeine Arbeit 
als Geſchenk auf ſeinem Platz. Erſt wenn das 
Nützliche in einer langen Reihe von Arbeits 
ſtunden vollendet iſt, darf die geſchickte Hand 
ſich auch im Sticken von bunten Decken betätigen. 
In den Handarbeitsſtunden wird oftmals vor 
geleſen, was eine beſondere Freude iſt. Im Winkel 
der Kleinſten (man ſieht die lieben kleinen Ge 
ſchöpfe auf dem erſten unſerer Bilder) werden 
die alten und doch ewig jungen Volksmärchen 
erzählt. Hei, wie dann die bleichen Bäckchen 
glühen, die erſt nach und nach im Mädchen— 
hort ſich zu geſunder Rundung füllen ſollen. 


Manch ſehn— 


fröhliches Blühen und Gedeihen ſorgen die kleinen 
unermüdlichen Hände, die unter ſachgemäßer 
Leitung pflanzen, jäten und gießen. Wie das 
blüht und duftet! Ein luſtiges Durcheinander 
von Blumen und Gemüſen, doch das tut nichts 
zur Sache. Die ſchweren Blüten der Nellen 
ſpenden den gleichen köſtlichen Duft, wenn ſie 
auch von ſich rundenden Radieschen umgeben 
ſind, und die ſtolze Feuerlilie ſtreckt, ſich ihrer 
Schönheit bewußt, ihre leuchtende Blütenkrone aus 
den rankenden Gurken hervor. Sogar inmitten 
gewaltiger Kohlköpfe, die der Stolz der Eigen- 
tümerinnen ſind, blüht die Königin der Blumen, 
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„An die Schularbeiten — marsch, marsch . . !“ 


die Roſe, und fühlt ſich durch ihre proſaiſche Nachbarſchaft 
durchaus nicht geniert. Die Kapuzinerkreſſe ringelt ſich wie 


ſüchtiger Blick fliegt am Schluß der Stunden zu der Erſten dur N h 
Vorſitzenden des Vaterländiſchen Frauenvereins, die den Mäd- | glühende Schlangen über die Beete, fie reſpektiert durchaus 
nicht die Grenzen und überwuchert dreiſt die trennenden Wege. 


chenhort ins Leben gerufen hat; die Kinder ſehen in ihr nicht ö ö ö g 
nur ihre Lehrmeiſterin, ſondern ihre warmherzige Freundin. Mit welcher Luſt die Kleinen unter ihren Pflanzen ar- 
Die Sonne ſteht ſchon tief, und die Baracke treffen nur beiten! (S. die drei Abbildungen auf Seite 252.) Da ſind 

ſie geſchäftig beim Jä— 


noch vereinzelte Strah— 
len, die ſchräg durch 
das dichte Gezweig des 
in der Runde liegen 
den Waldes fallen. Es 
wird Zeit, wenn die 
letzte Arbeit noch ge— 
ſchafft werden ſoll! Die 
Handarbeiten werden 
ſorglich zuſammenge— 
packt und von der Leh— 
rerin in den Schränken 
wohl verwahrt, dann 
geht es hinaus in den 
Garten zu den Beeten. 
Ein jedes hat ſeinen 
Eigentümer, und der 
Wettſtreit iſt groß, wer 
in der Gärtnerei den 
Erſten Preis erhält. 
Gütige Geber haben 
Samen und Pflänzchen 
umſonſt für die gute 
Sache geſpendet, für 


ten, und voller Freude 
beobachten ſie die von 
Tag zu Tag ſich immer 
mächtiger entfaltenden 
Sonnenblumen, die aus 
dem winzigen Samen— 
korn gewachſen ſind, 
das ſie ſelbſt in die 
Erde legten. Wie ha— 
ben ſie aber auch das 
Pflänzchen von allem 
Unkraut freigehalten und 
es fleißig begoſſen, wenn 
die glühende Sonne das 
Land tagsüber ausge— 
dörrt hatte! Dieſe Arbeit 
im Mädchenhort iſt ſehr 
mühſam, denn das 
Waſſer muß aus einer 
Quelle geſchöpft werden, 
die eine Strecke entfernt 
am Waldesrande dem 
Boden entſpringt. Für 


„Handarbeiten.“ 


ſo viele fleißige Arbeite · 
rinnen mangelt es an Gieß⸗ 
kannen, doch wie man auf 
unſerer letzten Abbildung 
ſehen kann, weiß man ſich 
zu helfen. Während die 
eine das Beet überbrauſt, 
gießt die andere aus der 
Kanne ſorglich das leben: 
ſpendende Naß an die 
Wurzeln der Pflanzen. 
Doch nicht mit Jäten, 
Pflanzen und Gießen iſt 
die Arbeit getan, der böſe 
Feind ſchläft nicht. In Ge⸗ 
ſtalt von allerhand Schäd⸗ 
lingen droht er den Pflan- 


zen Verderben. Da ſind vor allem die gefrä 
die den Ertrag der Kohlpflanzen gänzlich in 


Als leicht beſchwingter Falter, ſo wird die Kinder 
wiegen ſie ſich über den kräftig entwickelten 
ſcheinbar harmloſem Spiel. Doch legen ſie gan 


die unzähligen winzigen Eier ab, und ehe man es ſich verſieht, 
kriechen Hunderte von Räupchen aus dem Eierneſt hervor. fähig, 
Sie entwickeln ſich, mit gutem Appetit die ſaftigen Blätter Do 


F 


Pflanzen in 
z in der Stille | zu tüchtigen M 
alſo ſprechen: 


verzehrend, zu den dicken, großen Raupen, denen au 
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eim „Abraupen“ des Kohls. 
Pflichterfüllung d 
mitgeben können, 
gelehrt, ſie ſpäter 
Ihrigen 


Die Arbeit auf dem eigenen Beet. 


oberſten der drei Bildchen die emſigen 
Kinderhände eifrig nachſtellen, damit der 
gefräßige Wurm nicht, von den ſich zu 
ſammenfaltenden Blättern unbemerkt ein 
geſchloſſen, in das Herz des Kohlkopfes 
gelangt, wo er verſtohlen ſein Zerſtörungs 
werk vollendet. 

Inzwiſchen haben die Mädchen, an 
denen die Reihe iſt, das kleine Reich 
geordnet und geſäubert. Die Räume ſind 
gekehrt, Bänke und Tiſche abgerieben, 
umherliegendes Papier geſammelt, und 


nun nehmen ſie von den Arbeitenden 
alle Gartengerätſchaften in Empfang, um 
ſie an ihren Platz zu ſtellen. Die Wege 
werden zum Schluß noch ſäuberlich geharkt. 

der Tag geht zu Ende. Die Vögel 


ſingen im Wald ihr Abendlied, die Uhr 
vom nahen Turm ſchlägt die ſiebente 


Stunde. Da ſcharen fi die Großen 


as Beſte, was di 


f dem Mädchenhortes no 


das tägliche Brot ſchaffen 
enſchen erzogen, mit 
„Herr, zeige mir 


hier Geſchild 
ch nicht erſchöpft. 
beginnen, m 
Kindern Platz, 
baden und bei 
geſchulter 
Dreißig arme kr 
Tagespflege genommen, 
ſchweſter tritt ihr ſchweres 
Pfleglinge werden kräftig 
müſſen dreimal des Tages 


im Freien ſtär 
Wald und 
dem trockenen, 


boden füllen die übrigen S 
im Garten gezogene 
der Ernährung der 


genaue Kontro 
der Kranken. 


meine 


und Kleinen um die ge: 
treue Leiterin des Mäd- 
chenhortes. Im ſchlichten, 
kurzen Gebet 


deſſen, 


gedenkt fie 


der vom Himmel 


droben ihre Arbeit ſegnen 
ſoll. Ein kräftig geſunge⸗ 


ner Choral 


bildet den 


Schluß. Die Kinder eilen 
nach Hauſe, um den auf 
horchenden Eltern von 
allem zu berichten, was ſie 


erlebt haben. 


So lernen die Zög⸗ 
linge des Mädchenhortes 


in innigem 


Verkehr mit 


der Natur und in treuer 


ftehen und 


e treuen Pflegerinnen ihnen 
den Segen der Arbeit erkennen. Und wenn 
pfe des Lebens 


ſich und den 


müſſen, möchten ſie dann, 
dem großen Denker Carlule 


Wenn die 


Arbeit und mache mich 


erten ſind die Leiſtungen des 
Sommerferien 


achen die Schülerinnen kranlen 


die ſich in der Sonne 


kräftiger Koſt und guter, 


Amt an. Die 


ernähtt, je 


auf dem Lager 


die Schwachen Glieder in längeren Legen 


fen. Ein Spaziergang im 
fröhliche Spielſtunden au 


ſonnendurchw 
m 


Kinder 


— 
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artige Erfolge erzielt; im Durchſchnitt erreichte man in 
der Zeit von vier Wochen ein Mehr von ſechs Pfund 
und neun, ja, in einem Falle wurde die Zunahme um 13 Pfund 
feſtgeſtellt. So konnte man alſo, dank dem Mädchenhort, 
außer den vom Vaterländiſchen Frauenverein in die heilkräftigen 
Seebäder geſandten Patienten dreißig armen Kranken mit 
wenig Koſten den Segen einer erfolgreichen Badekur zuteil 
werden laſſen. 

In weiſer Vorausſicht kommender Tage hat aber der Vater 
ländiſche Frauenverein noch in unmittelbarer Nähe der Baracke 
ein Grundſtück von 2200 Quadratmetern erworben, denn der 
Platz, auf dem die Baracke ſteht, iſt nur gepachtet. Auf dieſem 
Beſitze ſoll dann mit der Zeit ein maſſives Haus gebaut werden, 
das Mädchenhort, Volksküche, Jungfrauenverein uſw. beher: 
bergen ſoll. Jetzt iſt es Ackerland und hat in dieſem Jahr 
eine ſo reiche Kartoffelernte gebracht, daß nicht nur der große 


Bedarf der Volksküche damit gedeckt iſt, ſondern noch Kartoffeln 
an arme Familien verkauft werden konnten. Trotz des geringen 
Preiſes erzielte man dadurch noch eine Nebeneinnahme von 
170 Mark. Die Kartoffeln wurden unter der Leitung der 
Helferinnen von den Kindern ſelbſt geerntet, ſo daß keine 
Koſten entſtanden. Und trotz der anſtrengenden Arbeit wurden 
die Kinder ihrer Arbeit froh. 

Man ſpricht ſo viel von der Unzufriedenheit, von dem 
Neid und Haß der armen Enterbten, von der ſozialen Frage. 
Ich habe hier einen kleinen Bruchteil des großen Liebeswerkes 
gezeigt, das allerorten ſeine Tempel baut und zu den Armſten 
der Armen ſpricht: „Tretet ein und laßt euch helfen.“ Die 
Barmherzigkeit ſiehet auf die Not und nicht auf die Urſache, 
noch auf die Perſon, ſagt ein alter Spruch, und jeder der 
freudigen Helfer, der ſeine Kräfte in ihren Dienſt ſtellt, hilft 
zugleich dazu, die ſoziale Frage zu löſen. 
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Con Kindern, die so 


etwas niemals tun. 


Von Dorothee Goebeler. 


Sie waren nicht gerade befreundet miteinander, aber ſie 
hielten gute Nachbarſchaft. Ihre Häuſer und Gärten ſtießen 
aneinander, da gab es manch freundlichen Gruß von Tür zu 
Tür und im Sommer wohl auch gemütliche Plauderſtunden 
am Zaun. Man ſchätzte und achtete ſich gegenſeitig ſehr hoch. 

So war es denn auch einfach ganz natürlich, daß die 
Kinder, als ſie größer wurden, anfingen, miteinander zu ſpielen. 

Konnten Lettners Karl und Marie denn auch beſſere 
Gefährten finden als Bergers Guſtchen und den kleinen Paul, 
Kinder aus gutem Haufe wie fie, erzogen in den gleichen 
Grundſätzen? Man war da wenigſtens ſicher, daß ſie ſich 
nicht an ſchlechte Geſellſchaft anſchloſſen. 

Eines Tages aber paſſierte doch etwas. Als Frau Berger 
von einem Spaziergang nach Haufe kam, waren die Wein- 
trauben, die ſie auf dem Büfett hatte ſtehen laſſen, auf— 
genaſcht. Wer konnte es geweſen fein? Nur die Kinder —; 
die vier wurden aus der Kinderſtube zum Gericht geholt. 
Wer war's geweſen? Guſtchen und Paul „taten ſo was 
nie“, es konnten nur Karl und Marie geweſen ſein — un— 
erhört, in einem fremden Hauſe Weintrauben zu naſchen! 
Die kleine, ſonſt ſo ſanfte Frau Berger war helle Entrüſtung: 
Ob ſich die beiden denn gar nicht ſchämten? Oder wollten 
ſie gar noch leugnen? Karl und Marie ſchworen Stein und 
Bein — nicht eine Traube hätten ſie angerührt, aber 
Paulchen war ja allein im Zimmer geblieben, als ſie nach 
der Kinderſtube gegangen — und Paulchen war fo lange 
geblieben und — 

Und nun wollten ſie auch noch Paulchen 
Ihr Paulchen, das war ja die Höhe von allem; 
wurde immer empörter, aber fie würde es ſchon 
ſagen, ſie ſollten mal ſehen, was dann erfolgte. 

Zu Frau Bergers Erſtaunen „erfolgte“ indeſſen gar nichts. 
Im Gegenteil — als ſie am andern Morgen zu Frau Lettner 
kam, ſetzte dieſe eine ſehr beleidigte Miene auf. 

Ihr Karl und ihre Marie ſollten genaſcht haben? Oben- 
drein in einem fremden Hauſe —? Das war ja einfach un— 


verleumden? 
Frau Berger 
ihrer Mama 


möglich. „So etwas tun meine Kinder nicht — ſie beſtreiten 
es auch ganz entſchieden.“ — „Dann lügen fie eben.“ — 


„Meine Kinder lügen niemals, es werden ſchon die Ihren 
geweſen ſein.“ „Meine Kinder tun ſo etwas nie.“ „Meine 
erſt recht nicht!” 

Man trennte ſich in offenem Unfrieden — —- 

Und wie viel andere Freundſchaften und gute Nachbar— 


1 ſind ſchon ebenſo zu Ende gegangen, weil Kinder 
etwas getan hatten, was ſie „niemals tun!“ | 
000 


Meine Kinder naſchen nicht, meine Kinder lügen nie — 
meine Kinder zanken nie — ach, was gibt es nicht ſonſt noch 
alles, das „meine Kinder“ nicht tun. 

Und dabei ſind „meine Kinder“ doch keinesfalls Engel. 
was Mama ſelbſt nur allzu gut weiß. 

„Meine Kinder tun ſo etwas nicht“, welch ein dummes 
und törichtes Wort. Als ob nicht alle Kinder einmal „fo 
etwas“ tun, ſei es nun, daß ſie lügen, naſchen, zanken oder 
ſonſtigen Unfug anrichten, als ob nicht jede Mutter der 
anderen Mutter und überhaupt jedem Dritten aus tiefſter 
Seele dankbar fein müßte, wenn er fie auf die Fehler ihrer 
Kinder aufmerkſam macht! 

Iſt es denn eine Beleidigung der Erzieher, wenn man 
ihnen ſagt, daß ihre Zöglinge noch nicht vollſtändig erzogen 
ſind? Es iſt das doch nur eine Wahrheit, die ſie ſelbſt 
wiſſen, eine Tatſache außerdem, die gar nicht anders ſein 
kann. — Stehen wir Großen denn nicht alle der Jugend 
mit dem gleichen Wunſch gegenüber, einen tüchtigen Nach- 
wuchs heranzubilden, und iſt nicht jeder von uns, im Grunde 


genommen, moraliſch verpflichtet, dabei mitzuhelfen? 
Schade nur, daß nicht auch jeder der Verpflichtung nach⸗ 


kommt. 

Wir ſind ja heute glücklich ſo weit, daß der Mann, der 
einen Jungen auf der Gaſſe bei einem Bubenſtreich ertappt 
und ihm einen Verweis erteilt, verhöhnt und verſpottet wird: 
„Was hat'n der mir zu ſagen?“ Will er ihm gar eine Ohr— 
feige darob verſetzen, ſo wird er beftraft. - — „Man wird ſich 
doch ſeine Kinder nicht von fremden Leuten ſchlagen laſſen.“ 
Es liegt ja eine kleine Berechtigung in dieſem Geſetz, aber, 


Hand aufs Herz, wär's nicht manchem böſen Buben und 


mancher wilden Range mitunter gut, ſie wüßten, auch der 
Fremde „hat ihnen was zu ſagen“ und eventuell auch „was“ 


zu verabreichen in fühlbarer Geſtalt? ’ 
Der vielbefprochenen Verrohung der Jugend würde damit 


doch vielleicht ein bißchen vorgebeugt. 
Wir werden dahin ſobald nicht kommen; unſere Mütter 


| aber ſollten es lernen, ſich den Kindern gegenüber ſolidariſch 


zu fühlen und den Begriff „meine Kinder, deine Kinder“ in 
dieſer Beziehung zu ſtreichen. Für wahre Mütter gibt es überhaupt 
bloß Kinder, denen man alles Gute antun muß, ſei es auch 
einmal mit einem ſtrafenden Wort. Wahre Mütter fühlen 
ſich anderen gegenüber alle als Schweſtern, die einander 
helfen und fördern bei der Erziehung der Kleinen. Und 
darum weg mit dem dummen Wort: „Meine Kinder tun ſo 


etwas nicht!“. 
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| Sport und Spiel. geſtellt 
Or nee ed 


— Eine ſehr vornehme Gefährtin dieſer Kartoffelſchüſſel 
iſt die daneben abgebildete Schale aus engliſchem Silber, die in 


einem japaniſchen Korbgeflecht ruht. Ein ſilbernes Geſtell trägt die 
Schale, auf deren Deckel ebenfalls eine ſilberne Kartoffel angebracht 
iſt. Dieſe Schale wird ſelbſt dem eleganteſten Tiſch zur Zierde ge 
reichen und eignet ſich beſonders als Geſchenk, da ſie wohl erſt in 


wenigen Haushaltungen exiſtiert. (Bezugsquelle Alfred Elsner, Berlin), 
Derbeſſe⸗ 


rung alter Teppiche. Manche 
Hausfrau mag ſich über ihren in Material und Farbe 
noch guterhalte⸗ nen aber im Laufe der Jahre lappig 
gewordenen Tep— pich ärgern, der ſich beſtändig 
unter den Füßen 


„Pipifax“, ein neues Freiluftſpiel. Das Spiel mit 
dem komiſchen Namen trägt in Frankreich, wo es eigentlich zu 
Haufe iſt, auch die Bezeichnung „la gracieuse Tennis“ — alle 

Tennisregeln laſſen ſich denn auch beliebig darauf anwenden, nur | 


— — 


daß eben die Spieler ſich den neuen Bedingungen, 
die durch das neue Wurfwerkzeug geſchaffen werden, 
anbequemen müſſen. Dieſer Stellvertreter des 
Raketis beſteht aus einem ſtarkfädigen Netz von 
etwa 35 Zentimetern im Quadrat und zwei Stäben, die 
an zwei Parallelſeiten des Netzes 


zuſammenrollt oder Falten ſchlägt. 
eingezogen find. Die | Und doch iſt dieſem Übelſtand mit etwas 
beiden anderen Parallelſeiten des Quadrates haben Mühe, einigen Tafeln Tiſchlerleim und 
einen ſtarken Gummizug. Man nimmt die ein £. paar Metern altem Kretonne 
beiden Stäbe in die Hände, nachdem man oder * Se derbem Kattun uſw. leicht ab⸗ 
einen kleinen Gummiball - 
ball) in das Netz gelegt hat, 


es nun auseinander. Der 
ſtand durch den Gummizug 
iſt ziemlich kräftig, ebenſo 

ergeben ſich aus der 

ſteileren oder ebeneren 5 * RE 
Anfangftellung der Stäbe, Y 33 g 
ferner aus der Bewegung, a i 72 
mit der man die Kraft 
des auseinanderſchnellen⸗ 


und zieht 


Jahre alten 
Wider⸗ 


Ich legte unſern fait dreißig 
gut geklopft 


Brüſſeler Teppich, nachdem er 
und gebürſtet war, auf feine 
noch farbenfriſche Vorderſeite, 
beſtrich ihn mittels 
eines breiten flachen 
Pinſels ſtrichweiſe mit 
nicht zu dickem heißen 


(Tennis⸗ | zuhelfen! 


Tiſchlerleim, liebte ebenso 
2 i er ee Strich für Strich Are 
' „ „„ N 3 tonne von alten ver 
den Netzes in der Rich⸗ N N 2 e e waſchenen Vorhängen dar; 
tung der Wurfbewegung 3 * auf, zog und drücke ihn 
zu unterſtützen ſucht, aller⸗ recht glatt und ſeſt und 
hand amüſante Kombi⸗ „Dipitax “, ein neues Freiluftspiel. 
nationen. Die zum Kampf 


ließ das Ganze über 
Nacht trocknen. Das ge 

reizende geheime „Tücke des Objekts“ iſt es ja ſchließlich immer, ſchah vor zwei Jahren, und der alte Teppich, über den ſich jeder 

die den eigentlichen Spieleifer auslöſt! Dazu kommt dann natürlich ö im Hauſe ärgerte und alle Füße ſtolperten, und der an manchen 

die Luft, die eigene Kraft und Überlegungsfähigkeit an der des Stellen kaum noch Reſte feiner früheren Schönheit zeigte, liegt het 

Gegners zu meſſen. Dazu gibt „Pipifax“ reichlich Gelegenheit. dem zu aller Freude glatt und feit wie ein neuer. 

Eine geſpannte Schnur oder allenfalls eine Linie als Grenzſcheide 

der feindlichen Gebiete erſetzt das Netz des Tennisplatzes. Dies: 


0 
und jenſeit der Grenzlinie, und zwar dicht dahinter, ſtellen ſich 
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— Bücher für Frauen. 

die Parteien auf. Der Anſchläger verſucht, den Ball über die 0 

Schnur hinweg in das Feld des Gegners zu ſchnellen. Der Gegner 


Die Gründerinnen der nen 
verſucht, den Ball zurückzugeben, möglihit ohne daß er den Boden | bewegung. Von Anna Plothow. erlegt bei Fried 
berührt hat. Berührt der Ball den Boden zwei- oder mehrmals, Rothbarth, Leipzig). Während der Kampf um das Recht der Frau 
ehe er zurückgegeben wird, fo iſt er „aus“. Das Zählen der auf allen möglichen Wegen und Irrwegen ausgefochten wird, ba 
Punkte uſw. erfolgt ganz analog dem bei Tennis üblichen Syſtem. dauernd in die Bahn ruhiger Entwicklung überzugehen ſcheint, bald 
Das Spiel iſt durch E. H. Schütze, Berlin, Kochſtraße, zu beziehen. 


wieder irgendwo, an neuen oder alten Schlagworten entzündet, 
0 plötzlich zu der alten leidenſchaftlichen Wildheit entbrennt, it zack 
es TEE SR TE ein neues Geſchlecht empor: 
— Hauswirtſchaft. gewachſen. Vieles iſt dieſer 
8 jüngſten Frauengeneration be 
Aartoffelſchüſſeln und Schalennapf. Kartoffeln recht Jr ee ah 
verlockend zu ſervieren, iſt nicht ganz leicht. Und doch bedeutet die Beſitz geworden — 
„Aufmachung“ hier genau ſo viel wie überall im Leben. Wir 


\ vieles von dem, um 
zeigen den Hausfrauen eine ſchöͤne, höchſt praktiſche Kartoffelſchüſſel 


das die Frauen vor = 
* uns noch heiß zu ringen 
Ce hatten. Die Fragen zum 
Beilpiel, die ſich um „Bil- 
dung“ und „Brot“ dre⸗ 
hen, ſind überall faſt 
ganz im Sinne der 
Frauen gelöft worden 
oder ſtehen doch un: 
mittelbar vor freundlicher 
Loͤſung. Und ſo mag es 


wohl an der Zeit ſein, Fartofteischüssel aus ee 

Kartoffelschüssel aus Polz mit Schalennapf. | dieſes ange Geſchlecht, und Japanudem n : 

g das mit dem ſchlechten - ergeſſen, die 

aus weißem Holz mit Nickelgriffen. Eine gut modellierte Kartoffel Gedächtnis aller glücklichen Beſitzer geneigt ift, die 1 1 fübren, 

aus grauem Silber ſchmückt den Deckel und verrät jo die Bedeutung | ihm feine Poſition erftritten haben, vor die Bilder 8 den Meg 

der Schüſſel. Daneben ſteht einer der dazu gehörigen Schalennäpfe, eben- die, bekämpft, verlacht oder — totgeſchwiegen, 0505 Huch re 

falls aus weißem und Griffen. Die kleine für die Kommenden freigemacht haben. Das vorliegende m de 
Holzſchale hat eine ſehr aparte Form und wird vor jeden Teller ſchränkt ſich darauf, die unmittelbaren Vorgangerinnen 


0 
deutſchen Frauen“ 


Holz mit Nickelrand 


E 


Orakelp 


ie OR 


grunderinnen der deutſchen Frauenbewegung zu zeigen und 
nur gelegentlich die Zufammenhänge mit der Auslands: 
bewegung zu berühren, ſo wie es auch auf die letzten Ur— 
ſprünge der Frauenbewegung, die zu Nevolution und Ne: 
formation und Renaiſſance, ja vielleicht zu den Anfängen 
des Chriſtentums zurückführen, nicht weiter eingeht. 
Von „der Gründerin der deutſchen Frauen— 
bewegung“ Luiſe Otto Peters bis zu den 
Jüngſten herab ſehen wir hier eine ſtattliche 
Reihe von Frauen — viele in der ruhig hellen 
Beleuchtung, die eine ausführliche und liebe 
volle Biographie ermöglicht, andere in 
dem charakteriſtiſch ſtreifenden Schein: 
werferlicht einer gelegentlichen Erwäh 
nung. Schlagworte, die uns ganz 
modern anmuten, lernen wir da und 

dort als geiſtiges Eigentum der 
älteſten unter dieſen Frauen ehren, 
ethiſche Beſtrebungen, denen die glühend 
ſten Wünſche der jungen gelten, haben 
auch ſchon Kraft und Sorge der „alten“ 
in Anſpruch genommen. So umfdlieht 
das Buch in nicht unterbrochenem 
Ringe dieſe Generationen und 

ſtärkt — eine immer wünſchens⸗ 

werte Tat! — den Zuſammenhang 

einer Gegenwartsbewegung mit 

der längſt entrückten Vergangenheit. 


— | Handarbeit. 
—0 


Handſchuhſachet mit Soutacheſtickerei. Für die noch 
langen Handſchuhe iſt das etwa 17 Zentimeter 
breite und 47 Zentimeter lange elegante 
Sachet beſtimmt. Zart fliederfarbener Samt 
wird dazu genommen und mit einer Bordüre 


immer modernen 


aus Goldſoutache benäht. Das Muſter 
übertraͤgt man mittels durchſtochener Pauſe 
und pulveriſierter Kreide, worauf ſämt— 


weißer Aquarellfarbe nad) 
Soutache wird mit 
gelber Näh⸗— 
ſeide in klei⸗ 
nen Vorder— 


liche Linien mit 
gezogen werden. Die 


ſtichen aufges 
näht. Zum Ab⸗ 
füttern dient 
gleichfarbige 
oder weiße 
Seide, die über 
einer dünnen 


Watteeinlage 
gitterfoͤrmig 
abgeſteppt 
wird. Den 
Rand deckt mit: 
telſtarke flieder— 
farbene Sei— 
denſchnur, und 
zwei gleich— 
farbige Seiden— 
ſchleifen halten das Sachet zuſammen. Das Sachet bildet als leichte 
und gefällige Handarbeit ein hübſches Geſchenk für junge Mädchen. 


| Aus alten Truhen. | 


„La magicienne“ (die 
I uppe). Mesdames, 
Jai Thonneur — oh pardon — 
ich ſehe Sie ſtaunen und lächeln: 
117 wird Deutſch geſprochen! 
and meine verehrten lieben 
Damen, ich habe die Ehre, mich 
Ihnen vorzuſtellen als Made— 
moiſelle Roſe-Lucienne Perrenond 
aus La Chaur⸗de⸗fonds in der 


Detailzeichnung zum Sachet. 


Die Orakelpuppe. 


geweſen, und alles war forgfältiger, echter. Sie lachen? Und gucken 
verſchmitzt nach meinem papiernen Reifrock? Oh mes dames, s'il 


Sachet für lange Handschuhe. 


Schweig. Meines Geburtsdatums entſinne ich mich, wie die 
meiſten älteren Damen, nicht mehr genau. Meine Herkunft 
iſt etwas zweifelhaft, aber gar nicht unromantiſch. Damals, 
als ich klein war, find vielleicht meine Eltern aus Frank— 
eich geflohen, und fie brachten mich in einer großen, 
gelben Poſtkutſche über die franzöfifhe Grenze — nach 
der Schweiz. Jedenfalls war ich zur Zeit meines 
erſten Seidenkleides der Gegenſtand allgemeiner 
Huldigung. Ich ſtand auf einem reizenden, ein— 
gelegten Tiſchchen und beſah mir die vielen 
hübſchen Bibelots, ſilberne Döschen mit fein— 
gravierten Sprüchen an die Liebſte, Elfenbein: 
fiyuren waren meine Nachbarn. Gemalte 
Bilder, Silhouetten, und im traulichen 

Gemach ein Duft von Behaglichkeit — 
nicht zu ſagen! Die Herren und 
Damen ſaßen fröhlich zuſammen, ſie 
ſprachen von großen Reiſen, von 
goldenen Uhren, von berühmten Män— 
nern jener Zeit, ſie ſpielten Schach und 
Domino und zum Schluß hieß es immer: 
En avant la magicienne.“ Mesdames, 
das war eine jhine Zeit! Die jungen 
Damen wollten von mir ihr zu⸗ 
künftiges Schickſal erfahren, und 

fhöne Herren drängten ſich, ich 

muß geſtehen, ziemlich dreiſt an 

mich heran, um mir wider 

Willen meine Geheimniſſe zu 
entreißen. Sonſt waren es ſehr 
nette, junge Herren; ach, überhaupt finde 
ich, man ſei zu jener Zeit viel artiger 


vous plait! Es iſt 
gar nicht zu lachen 
über meine dessous! 
Permettez! Ich lag 
nun viele Jahre 
zwiſchen alten Tuch⸗ 
reſten in einer großen, 
grünblaufarierten 
Hutſchachtel. Das 
war ein muffiges 
Gefängnis für mich, 
la belle Rose-Luci— 
enne, die einſt ſo 
viele Verehrer hatte! 
Aber nun, mes cheres 
dames, feiere ich 
meine Auferſtehung, 
indem ich Ihnen die 
Geheimniſſe meiner 
Toilette preisgebe. 
Mein jetzt vergilbter 
papierner Jupon be: 
ftand ehemals aus 
beinahe dreihundert 
weißen, roten, blauen 
und gelben Blättchen. 
Ziehen Sie eins her— 
aus, bitte. Merken Sie ſich gut die geſchloſſene Form — jetzt 
hübſch auseinanderfalten (ſiehe die Abb., auf der auch die Kniffe genau zu 
ſehen ſind, durch die das zuſammengefaltete Papier ſeine Form erhält). 
Und nun leſen Sie, was Ihnen 
die „Magicienne“ ſagt: „Accepte 
aimable bergere — un coeur 
soumis tendre et sincère“ 
(Ungefähr: Nimm, liebenswürdige 
Schäferin, dies wahrhaft zärtlich 
Herze hin“). Sie begreifen, dazu— 
mal ſprach ſelten jemand Deutſch, 
ich überlaſſe es Ihnen, wenn 
Sie neue Papierkoſſüme an— 
fertigen, in einer oder in allen 
Sprachen Ihre Weisſagungen 
niederzuſchreiben. Ziehen Sie 
noch einige Blätter heraus und 


Ein Blatt aus der Papierkrinoline 
der Orakeipuppe. 
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laſſen Sie hören, was da ſteht: 
„Soigne ta bouche, d' après ta 
bourse“, d. h. ungefähr: „Streck 
dich nach der Decke,“ dem einen ver⸗ 
ſpreche ich Glück, dem andern nur 
Geld ohne Liebe, jener Dame halte 
ich Koketterie, dieſer Kälte vor. Hier 
lobe, dort ſchelte ich, einmal bin ich 
weiſe, dann auch ein bißchen un⸗ 
gezogen, alles ſo bunt, wie es im 
Leben geht, fröhlich, traurig kapriziös. 
Legte ich jetzt meine Krinoline ab — 
ſie iſt ganz einfach auf einen ſoliden 
Bindfaden aufgezogen, der um meine 
Taille gebunden wird — ſo käme — 
horreur — ich ſchäme mich faſt — 
der feſte, röhrenförmige Karton zum 
Vorſchein, der gar nicht vermuten 
läßt, wie hübſch ich bin; aber jeder 
Beruf hat ſeine Tücken, ich würde 
in Ohnmacht fallen ohne des Kartons 
Stütze! Eh bien, des weiteren ſei 
gejagt, daß mein Überkleid (oder 
Oberkleid) ehemals prächtige kupfer⸗ 
rote Seide und mit einem winzigen 
ſchwarzen Samtbändchen verziert war, 
das Jaäckchen ſchwarze Seide, mit 
ganz feinen, kupferroten Ligen gar: 
niert; als Abſchluß breite ſchwarze 
Spitzen. Es ſei Ihnen überlaſſen, 
nach eigenem Geſchmack Stoffe zu 
wählen, aber vergeſſen Sie nicht, ein 
Stücklein leichteren Kartons rund um 
die Taille zu legen, das ergibt die 
elegante Fülle. Es will etwas heißen 
zu 35 Zentimetern Umfang und 20 
Zentimetern Höhe nur 8 Zentimeter 
Gürtelweite zu beſitzen, mes amies“ 
Warum lächeln Sie ſo ſeltſam? Doch, ich errate, es iſt heute nicht 
mehr Mode, eine ſolche Geſtalt zu haben, es gibt wohl ſelten mehr 
Damen, die ſich in enggeſchnürtem Korſett zu Bett legen, um mit 
verjüngter Schlankheit aufzuſtehen. Fi donc — jetzt will alles ge: 
ſund und breit werden! Ich, einſt la belle Rose-Lucienne, bleibe 
bei der alten Anſchauung und ſage wie einſt jene vornehme Dame 

vom Jahre 1714: „Bedenkt nur, liebe Schweſtern, 


Reifrock zuwege gebracht. Es iſt nicht nur unter 
uns, ſondern unter dem männlichen Geſchlecht 
eine ausgemachte Sache, daß man zwar ein von 
der Natur wohlgebildetes Frauenzimmer lobet, 
dieſenige aber, die dabei mit einer geſchickten 
Taille verſehen, den andern vorziehet. 
lich hat das helle Perſpektiv des 
männlichen Auges an uns wahr: 
genommen, daß uns etwas 
dicke Hüften einen ſonder⸗ 
lichen Ornat geben, nit weni⸗ 
ger, daß der dicke Unterteil 
unſeres Körpers unſern Gang 
und Tanz ſonderlich ziere 
und um ein großes Teil an- 
ſehnlicher mache, als wenn ein 
Madchen wie ein Rockſtecken oder anatomierter Hering 
ausſehe.“ Voila, mesdames, ich empfehle mich Ihnen! 


„ Kunſt im Haufe. 


Geſchnitzte Schachfiguren. So kriegeriſch 
das „Spiel der Könige“ ſeinem ganzen Weſen 
nach iſt, es hat doch von jeher auch für fried— 
liche Frauengemüter einen unzweifelhaften Reiz 
beſeſſen. Auf alten Bildern und in alten 
Chroniken ſitzt dem Abt oder dem liebestranten 
Ritter nicht ſelten die Dame am Schachtiſch 
gegenüber, ja die Beherrſchung der „Schach— 
zabel“ gehörte im Mittelalter mit zu den un⸗ 
erläßlichen Künſten, die man von der „hoveſch“ 


Abſonder— 


Bauer. 


Geschnitzte Elfenbeinfiguren aus einem chinesischen Schachspiel 


was für Nutzen und Bequemlichkeiten hat unſer 


Holz geschnitzte deutsche Schachfiguren 
Läufer. 


gebildeten jungen Dame verlangte. 
Auch jetzt iſt (trotzdem unzweifelhaft 
unſere Hauptintereſſen körperlichen 
Sports und Wettſpielen gelten) die 
Freude an dem geiſtreichen Spiele, 
bei dem — im freundlichen Gegen: 
ſatz zu „des Lebens Ungerechtigkeit“ 
— nicht Zufall, ſondern nur wirt 
liche Überlegenheit den Sieg bringt, 
eher in Zur als in Abnahme be: 
griffen. Die prezlöfen Schachfiguren 
unſerer beiden nebenſtehenden Ab’ 
bildungen dürften fteilich ſelbſt in 
ihrer Heimat, dem bunten Lande 
„hinter der chineſiſchen Mauer“ kaum 
wirklich benützt, ſondern doch wohl 
mehr als zierliche Nippes betrachtet 
werden. Wenigſtens können wir une 
kaum denken, daß dieſe hauchzarte 
Elfenbeinſchnitzerei, deren ſubtile ein: 
heit an einzelnen Stellen ſich bis zur 
Wirkung zarteſter Stidereien ſteiger, 
längere Inanſpruchnahme durch mirl: 
lich eifrige Schachſpieler geſtattete — 
ſelbſt wenn es die ſorgſam zu 
Selbſtbeherrſchung erzogenen „Sohn. 
und Töchter des Himmels“ wäten. 
Intereſſant find auch die Piedeſtale, 
auf denen die Figürchen ſtehen: hier 
find drei bis vier geſchnizte Hohl: 
kugeln ineinander frei beweglich, ein 
Kunſtſtückchen, das nur moglich war, 
indem dieſe Kugeln aus einem Stüc 
heraus gearbeitet wurden, ahnlich we 
wir es auch an lurioſen Raritäten 
alter deutſcher Schnitzkunſt gelegentlich 
bewundern können. — Derb und 


deutſch und gebrauchsfähig find de 
holzgeſchnitzten untenſtehenden Figuren gegen dieſe oſtaſiatiſchen 


Zierlichkeiten. Jede einzelne Figur dieſes Schachspiels zeigt eiter 
andern Typus, und beſonders der Läufer im Schellengewand gibt 


| mit feiner ſpöttiſchen Überlegenheit einen hübschen Gegeniat zu de. 


unternehmenden Pfiffigkeit des Bauern im Hut, ebenſo wie zu 
ergebenen Einfalt des Bäuerleins in der Zipfelhaube. 


| == Sparſame Küche. 


Rezepte zur Derwertung minderer 
Fleiſchpartien. Schweinegehirn verwendet 
man: auf dem Feuer in Butter mit Salz, Pfeffer 
und Zwiebeln gerührt; oder man kocht es in Eſſig— 
waſſer gar und gibt es in Scheiben 
geſchnitten mit holländiſcher, Krebs⸗ 
oder Tomatenſauce oder kalt 
in Aſpik oder mit Remouladen⸗ 
ſauce; oder man reicht die ge 
kochten Scheiben gebraten mit 
brauner Butter oder Anchovis⸗ 
ſauce. — Rinderherz wird wie 
Sauerbraten eingebeizt, ebenſo 
geſchmort. Nach Belieben kann . 
man die Höhlung mit einer Semmelfarte fülen. del 
Rinderleber wird ebenſo wie Kalbsleber ae 
Sie iſt der Hauptbeſtandteil der Leberknödel. = 1 
euter wird blandiert, dann mit Salz und ee 
weich getocht. Erkaltet in Scheiben geihnitten, 1 5 
und gebacken oder die Scheiben mit Frilaſſeeſaua 0 
viert. — Alle Rindergaumengeridte MI 1 
durch Hinzunahme von Kuheuter 88 unit: 
verbeſſern. Ein feines Gericht iſt 00 2 
gratin: Auf eine feuerfeſte Platte gt = 3 
Lage fetter Kartoffelpüree, darauf a 
Gaumen und Euter, beträufelt dieſe 5 gebatt 
würze und Zitronenſaft. freut 1 8 dat 
Zwiebeln, Salz und Pieffer darüber, e, freut ge 
Ganze mit dicer holländischer Sate n Cie 
riebene Semmel darüber und backt es 


Bauer. 


Du mußt dein Weſen gewähren laſſen Eutblüht nichts Rechtes den Seelengründen 


Brauchſt nicht zu horchen auf allen Gaſſen Wirſt auf den Gaſſen du auch nichts finden 
e K.v. kencaa 


Farbenwahl. 


von Erna Bruck 


In der Männerkleidung von heute ſpielt die Farbe keine, [oder ein Sträußermädchen (Blumenbinderin), die ihr Han 
oder doch nur eine ſehr untergeordnete Rolle; der kleine Farben- verſteht.“ Aber dieſer natürliche Farbenſinn, den zahl 
fleck des Schlipfes iſt die einzige bunte Note, die die Monotonie | Frauen ficher bejigen, iſt infolge der ſklaviſchen Unterordt 
von Schwarz, Grau oder Braun — allenfalls noch Tief— unter die Mode leider vielfach verloren gegangen, und ank 
dunkelblau — freundlich erhellt. Dem war allerdings nicht | wieder mangelt er gänzlich, jo daß R. Adams im Vor 
immer ſo! Das ganze Mittelalter hindurch und auch in der | feines 1862 erſchienenen Buches über „Die Farbenharm 
Renaiſſance- und Rokokozeit hielt die Farbenfreudigkeit der [in ihrer Anwendung auf die Damentoilette“ nicht mit Un 
männlichen mit der der weiblichen Tracht gleichen Schritt, | betont, daß die Toilette „einer mehr äſthetiſchen Behand! 
und der bunte Frack — den man vor etlichen Jahren von | der Farbe bedarf.“ Auch anderen angeſehenen Gelehrten, 
Paris aus neu zu beleben verſuchte, — wie ſpäter der bunte [Aundley, Schröder, Chevreul, Guichard u. a. m., erſchien die Fr 
„Leibrock“, waren bis in die vierziger Jahre des vorigen [der Farbenwahl in der Damentoilette wichtig genug, um 
Jahrhunderts hinein allgemein übliche Kleidungsſtücke. Dann in langen wiſſenſchaftlichen Abhandlungen mit ihr zu beſchäftig 
verſchwanden fie unter dem fühlbar werdenden Ernſt der Zeiten | und man findet beim Leſen ihrer Bücher jo manche Erfahrı 
und dem überwiegenden Einfluß der engliſchen Mode, und „wiſſenſchaftlich“ begründet und beſtätigt, die man praft 
die Herrentracht nahm jene Einförmigkeit an, die uns heute | mit ſehr viel Ärger und Geld hat bezahlen müſſen. N 
an ihr geläufig iſt. — läßt ſich „Geſchmack“ freilich nicht ohne weiteres aus Büche 

Aus der Frauenkleidung dagegen wird die Farbe ſich nie [lernen — wie käme es ſonſt, daß gerade die gebildetſten u 
verdrängen laſſen. ja, es ſcheint, als ſei ihre Herrſchaft geſchmackvollſten Damen oft fo ſchauerlich geſchmacklos e 
augenblicklich beſtändig im Wachſen! Ein förmliches Schwelgen kleidet gehen! — aber die gröbſten Fehler laſſen ſich do 
in Farben und Tönen hat Platz gegriffen, ein wahrer Rauſch, der [vermeiden, wenn man gewiſſe feſtſtehende Regeln und E 
ſich nicht genug tun kann im Ausſinnen immer neuer Zufammen- fahrungsſätze beachtet. 
ſtellungen, Abſtufungen und Gegenſätze. Und dieſer Rauſch Die Gelehrten geben, um das Ziel aller Schönheit, d 
erſtreckt ſich auch auf Kreiſe, die vordem äußerſte Schlichtheit Harmonie, zu erreichen, zweierlei Wege an: den Kontraſt un 
der Kleidung für das Merkmal wirklicher Vornehmheit anſahen! [die Zuſammenſtellung verwandter Farben! Um durch de 
Das Dogma der ſiebziger und achtziger Jahre, „daß eine Offi- [Kontraſt zu wirken, muß man zuvor die Ergänzungsfarbe de 
ziers und Beamtenfrau ſich auf der Straße jo unauffällig wie | vorhandenen Stoffes beſtimmen. Es gibt hierfür ei 
möglich, am beſten ſchwarz zu tragen habe“ — wo iſt es bekanntes, auch von Profeſſor Severin Schröder empfohlene 
geblieben? Die Damen der „Geſellſchaft“ lachen heute darüber, | Hilfsmittelchen, nämlich: ein Stückchen des Kleiderſtoffes au 
wie über ſo manche überwundene Torheit der „guten alten | weißes Papier zu legen, es ein Weilchen unverwandt zu be 
Zeit!“ Sie lachen und denken nicht daran, daß dieſer bunte trachten und dann plötzlich fortzuziehen. Man wird auf den 
Farbentraum auch feine dunkle, bedrohliche Seite hat, daß | Papier die genaue Kontraſt- oder Ergänzungsfarbe des 
auch er ein Zeichen der Zeit iſt, das Kind eines beängſtigend [Kleides erſcheinen fehen, z. B. für ein blaugrünes Kleid 
verſtiegenen Lurus. Mit beiden Händen greifen fie nach dem [rotorange, für ein gelbgrünes rotviolett uſw. Übrigens 
Schönen, das eine auf höchſter Höhe ſtehende Textil» und | bedarf es nicht immer der Ergänzungsfarbe, um eine gute 
Farbinduſtrie fo verſchwenderiſch vor ihnen ausbreitet. Und Wirkung zu erzielen; man kann auch auf eigene Fauſt kom 
man kann ihnen nicht einmal zürnen deshalb, iſt die Freude | binieren! Nur ſollte man immer erſt die Probe aufs Exempel 
am Bunten und Leuchtenden dem Weibe doch angeboren, wenn | machen, indem man den etwa gewählten Ausputz ganz mit 
fie, im Bann einer ftrengen Erziehung, auch jahrzehntelang wie | dem eigentlichen Kleiderſtoff umgibt. Die Farben werden 
im Schlummer lag. Frauen und Farben gehören zuſammen! [nämlich durch dieſe gegenſeitige Einwirkung oft ganz un— 
Der Erſcheinung des Weibes, feinen ſchillernden Temperament, | glaublich verändert; doch kann man einen ungünſtigen Einfluß 
ſeiner weichen Anmut dient die Farbe als reizendſte Folie — | durch eine zweite Ausputzfarbe, z. B. durch eine Umrahmung 
Frauenſchönheit hat keine willigere Dienerin als ſie. von Schwarz oder Weiß, wieder aufheben. 

Freilich auch keinen ärgeren Feind! Weh ihr, wenn die Bei der Zuſammenſtellung verwandter Farben kommt es 
Hand ſich in der Farbe vergreift! Geradezu mörderiſch kann [darauf an, die zuſammenpaſſenden Töne zu finden, und es 
ſo ein Mißgriff wirken, während andererſeits durch eine geſchickt | gibt heutzutage eigentlich keine „unmöglichen“ Kombinationen 
getroffene Wahl ſelbſt ein farbloſer Teint gehoben, ein allzu | mehr, denn die Nuancen find fo zart, daß ſelbſt Gelb- und 
kräftiger wohltuend gedämpft und fo einer an ſich nicht ſchönen Blaugrün, Zinnober und Roſa mit einander vereinigt werden 
Erſcheinung das Gepräge der Harmonie gegeben werden kann. [können, ohne das Auge empfindlich zu beleidigen. Dem 
N Goethe, der große Frauen- und Farbenkenner, ſtellt uns entwickelten Farbenſinn wird ein Mißgriff fo leicht nicht ge— 
in ſeinen „Ideen zur Farbe“ das Zeugnis aus: „Ich zweifle, ſchehen; die Unſichere aber möge ſich lieber vom Verkäufer 
daß irgendein Maler dieſe Partie (nämlich die Harmonie der | beraten laſſen oder auf gefährliche Zuſammenſtellungen ganz 
Farben!) beſſer verſtehe als eine Frau, die ein wenig eitel it, | verzichten. 
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Viel wichtiger als das Kombinieren der Farben ift nun 
die Wahl der zur Erſcheinung der Trägerin paſſenden Farbe, 
d. h. die Löſung der wichtigen, unbewußt richtigen Frage: 
„Steht es?“ Den Ausichlag hierin gibt in erſter Linie nicht 
das Haar, ſondern der allerdings durch das Haar beeinflußte 
Teint, weil, wie R. Adams richtig jagt, „die zarte Fleiſch⸗ 
farbe am meiſten durch Farben der Umgebung beeinflußt 
wird.“ 


Um ſich nun in der Farbenwahl nach dem Teint richten 
zu können, muß man zuvor über ihn im klaren ſein — eine 
Forderung, deren Erfüllung lange nicht ſo ſelbſtverſtändlich 
iſt, als es auf den erſten Blick den Anſchein hat. Profeſſor 
Schröder rät, zur Erleichterung der Feſtſtellung einen ſchwarzen 
oder weißen Stoff ganz um Hals und Schultern zu legen, 
ſo daß nur der Kopf daraus hervorſieht. Die Wirkung iſt 
unfehlbar, die Farbe der Haut wird durch den harten Grund 
des umgebenden Tuches ſo ſtark betont, daß kein Zweifel 
mehr möglich iſt. Mit großer Gewiſſenhaftigkeit werden nun 
in den verſchiedenen Büchern die Farben aufgezählt, die 
erfahrungsgemäß für jeden einzelnen Teint und jede Haar⸗ 
farbe am günſtigſten, bzw. ungünſtigſten ſind. Der Raum iſt 
hier aber leider viel zu beſchränkt, um auf alle Einzelheiten 
einzugehen; nur das Wichtigſte kann herausgegriffen werden. 
So gilt als oberſter Grundſatz für alle Blaſſen und Bleich⸗ 
ſüchtigen: nichts zu tragen, was dieſe Farbloſigkeit noch unter⸗ 
ſtreicht, alſo weder zu zarte, noch zu intenſive Farben, kein 
Gelbgrün, Orange, Schwarz, Lichtgrau, Hellrot und Roſa. 
Letzteres z. B. hat bei grauem oder gelblichem Teint eine 
geradezu vernichtende Wirkung! Manches junge Ding, das 
auf ſeinem erſten Ball durchaus „in Roſa“ tanzen wollte, 
hat das zu ſeinem Schaden erfahren! 

Lichtgrün vertragen nur die blühendſten Teints, für die 
auch Roſa und Blauviolett, Reinblau, Gelb und Reingrün 
von Vorteil find. Übrigens kommt es, wie aus dem An- 
geführten ſchon erſichtlich, ſehr auf den Ton der beſtimmten 
Farbe an. So iſt Gelbgrün und Blauviolett für farbloſen 
Teint gefährlich, während ein warmes, dunkles Blaugrün, 
ein tiefes Violett ſelbſt bei grauweißer Haut von vorzüglichſter 
Wirkung ſein kann, und das gleiche Roſa, das dem zarten Teint 
ſchadet, weil „das maſſenhafte Vorhandenſein von Roſa die 
letzte Spur desſelben im Teint ertöten und ſich dafür in der 
zarten, unbeſtimmt gefärbten Haut ein grünlich gelber Schein 
geltend machen würde“, dämpft aus dem gleichen Grunde den 
allzu lebhaften Teint. 

Auch der Glanz verändert die Farben ſehr, und zwar 
meiſtens nachteilig. Am ellatanteſten macht ſich das bei Weiß 
bemerkbar. Der Spruch, daß Weiß „ſelbſt Toten ſteht“, gilt 
nur bei ſtumpfen, am beſten duftigen Stoffen. So kann ein 
weißes Spitzen- oder Tüllkleid infolge der durch die Licht- 
brechung entſtehenden bläulichen und grauen Schatten einer 
Blaſſen reizend „zu Geſicht ſtehen“, während ein weißes Atlas: 
kleid ſie grau und unvorteilhaft erſcheinen ließe. Es ſollten 
das vor allem die Bräute bedenken, die doch gern „ſchön“ 
ſein wollen an ihrem „ſchönſten“ Lebenstage! Daß glänzende 
und helle Stoffe außerdem „dick“ machen. iſt allgemein bekannt. 

Über manche Farben ſind ſich die Gelehrten nicht einig. 
So empfiehlt R. Adams z. B. ein ins Bläuliche oder Gräu⸗ 
liche ſpielendes Grau als von ſchöner warmer Wirkung, während 
S. Schröder Grau als „ſehnend, langweilig“ bezeichnet. Jeden⸗ 
falls legt etwas Feines, Zurückhaltendes darin, Grau iſt, wie 
keine andere, die Farbe der „Dame“ und wird von andern 
Ständen, als „zu unſcheinbar“, ſelten gewählt. Die gefähr- 
lichſte Farbe iſt nach Schröder Orangegelb, dem er ſo gut wie 
jede Verwendung zum ganzen Kleid abſpricht. Weniger ge- 
jährlich, aber doch auch nur „mit Vorſicht“ zu gebrauchen, 
iſt das ſchon erwähnte Violett, das weißem Teint ſchaden, 
gelblichen aber „heben“ ſoll. 

Handelt es ſich nicht um das Kleid, ſondern nur um den 
Ausputz, ſo braucht man in der Wahl der Farben natürlich 


weniger ängſtlich zu ſein, beſonders dann, wenn ſie nicht mit 


dem Teint in Berührung kommen. Doch ſollten andererſeits 
wieder die als Dekoration des Grundtons benutzten, helleren 
oder farbenkräftigeren Stoffe möglichſt in der Nähe des Kopfes 
angebracht werden, um nicht die Aufmerkſamkeit von dieſem 
wichtigſten Punkte der Erſcheinung abzulenken. Beſonders gilt 
dies, wenn Weiß bei einem einfarbigen Kleide verwendet wird! 
Helle Dekorationsteile in größerer Entfernung vom Kopf an- 
zubringen, iſt der Gipfel der Geſchmackloſigkeit, da die Geſtalt 
dadurch gleichſam zerhackt wird! Ein ruhiges Übergehen von 
Ton zu Ton und Unterordnung des Nebenſächlichen find Grund 
regeln, die jeder ſich einprägen ſollte. 

Daß das Licht, beſonders das künſtliche Licht, von großem 
Einfluß auf die Farben iſt, darf wohl als bekannt voraus 
geſetzt werden. Blau bekommt bei künſtlicher Beleuchtung leicht 
einen grünen Schein, Dunkelblau und Dunkelrot werden zu 
Schwarz (wie bei der Photographie). Grün dagegen iſt eine 
Abendfarbe par excellence! Man ſollte Mbendtoiletten 
immer nur bei künſtlichem Licht ausſuchen; in den großen 
Geſchäften ſtehen hierfür fenſterloſe, künſtlich erhellte Kabinett: 
zur Verfügung! 

Ein beſonderes Kapitel wird faſt von allen dem Hut. als 
der Krönung und dem wichtigſten Teil der Damentoilette gr 
widmet, und ſo andächtig ſich unſere Damen zu Beginn der 
Saiſon auch auf den Weg zur Hutwahl machen, mit wie 
beklommenem Entzücken fie auch die Modelle mit der Auf 
ſchrift „Paris“ aus den ſpitzen Fingern der Modiſtin entgegen: 
nehmen — fie ahnen ja gar nicht, welchen Akt der „Willen 
ſchaft“ fie damit begehen, wie viel Bedenken und Zweifel ihnen 
eigentlich aufſteigen müßten. 

a kommen nach Schröder zunächſt die „farbigen Schatten 
in Betracht, die der Hutrand über das Antlitz wirft! Und 
zwar lauern da Tücken und Gefahren abſcheulichtter Art. 
Z. B. die Käuferin iſt von Natur etwas blaß und fauft fd 
deshalb einen ſchön „roſa“ abgefütterten Hut, in der berech 
tigten Hoffnung, der roſa Widerſchein werde ihren Wangen 
das fehlende Kolorit verleihen! Ojemine — wie verkechnet 
ſie ſich! Das boshafte Roſa wirft — grünliche Schatten, und 
je lebhafter fie die Farbe wählte, je „grüner“ werden Di 
böſen Reflexe. Eine womöglich noch ärgere Ubertaſchung be 
reitet ihr aber ein gelber Hut, denn die Ergänzungsfarbe vor 
Gelb iſt — Lila! Auch himmel“ und veilchenblaue Hüte dar 
nur ein tadellos weißer Teint riskieren, während violette 
und orangefarbene wenigſtens keinen beſonderen Schaden 
anrichten. Da ſehr kleine Hüte keine „Schatten“ wellen 
können, bieten ſie für Furchtſame einen Ausweg aus manchem 
Farbendilemma! 

Iſt die Klippe der „farbigen Schatten“ trotz 
ſchwerenden Umſtände glücklich umſchifft, ſo gilt es, 
mit der Farbe des Haares in Einklang zu bringen, | Alon 
eine ungleich größere Rolle ſpielt als beim Kleide. Die 1 
dine kann nicht das gleiche tragen wie die Brünette 70 
Schwarze, und die ſchon Ergraute wie die N 
erfordern ein beſonderes Studium. Zum Beilpiel e 5 
der dunkelblaue Hut, der Brünetten mit weißem aut N 2 
Teint gut ſteht, ſchwarzes Haar oft in fo auffallender 7 0 0 
er beſſer zu vermeiden iſt. Grüne und lichtblaue Hüte bunte 
Blondinen mit roſigem Teint entzückend, während 1985 ht 
blaue nicht tragen dürften, und der gelbe Hut an 0 170 
Brünetten gerade bei gelblichem Teint wunderbar banden 
würde für eine Blondine unmöglich ſein. Dei zoll ob da 
oder ausgeſprochen rotem Haar entiſcheidet die Frage, da at 
Rot betont oder gemildert werden ſoll. Die N = 
Haar ohne weiteres als häßlich galt, find längst . Trägerin 
es gibt Nuancen von goldigem Rot, um die led Hut die 
heute beneidet wird. Sie kann durch einen i durch Shun 
Rot geradezu leuchtend machen, während 4 men verwras. 
oder gar Dunkelrotbraun beträchtlich herabzuſim außet de 
Bliebe noch das ſilberne Haar, für museen bel. 
ſchwarzen und weißen Hut ein violette und kupferf 
prächtiger Wirkung iſt. 


aller er 
den Hul 
„ die hier 
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Übrigens fällt beim Hut noch in erhöhterem Maß als beim | den Eindruck des Ganzen ftören und beeinträchtigen. 
Kleide dem Ausputz die Rolle des Milderns und Vermittelns [kann ein violetter, roſa oder brauner Schleier unter Umſtät 
zu. Nehmen wir z. B. an, eine fahlblonde Dame verliebt | alles verderben, denn er mordet ſelbſt den köſtlichſten T 
ſich in einen violetten Hut. Er ſieht „in der Hand“ ent- | und eine Blondine mit gelbem, eine Schwarze mit dur 

zückend aus, auf dem Kopf aber geradezu unmöglich. — | blauem aufgefpanntem Schirm brauchen ſich über ungünſt 
Da ſchiebt die gewandte Verkäuferin zwiſchen Haar und Hut | Ausſehen nicht weiter zu wundern. Wenn fie Severin Schröi 
eine ſchmale Garnitur von weißem Tüll oder hellgrünen [Rat folgen wollen — und fie haben nachgerade wohl 2 
Blättern, und ſiehe da — er kleidet vorzüglich. Wäre die [trauen zu ihm — ſo nehmen ſie bei blondem Haar ei 
Dame brünett geweſen oder auch ſchwarz, fo hätte ein wenig | ſchwarzen, blaßgrünen, hellroten oder hellblauen Schirm, 
Blaßgelb oder ein Strang ihres Haares, zwiſchen Teint und [braunem und ſchwarzem aber einen hellgelben, hellorange o 
Hut geſchoben, die gleiche günſtige Wirkung gehabt. hellroten, neben dem ſchwarzen oder weißen, der immer pa 
Im allgemeinen gilt als Regel, daß die Farben des Kopf- [ Und in bezug auf Handſchuhe brauchen fie ſich nur das E 
putzes ſich kräftig und tief von hellem Haar, hell aber von | zu merken, daß deren Farbe in der Regel noch heller fein | 
dunklem ſich abheben ſollen, und mit Recht weiſt E. Chepreul | als die hellſte der Ausputzfarben. 
in ſeinem 1870 erſchienenen Buch über „Farbenharmonie“ Es wäre über die Farbenwahl noch tauſenderlei zu ſage 
auf die unvergleichliche Wirkung des Samts hin, deſſen tiefe [denn die Möglichkeiten ſind unerſchöpflich, wie die Fülle d 
ſatte Töne ſelbſt an ſich ungünſtige Farben dem Teint nutzbar [Erſcheinungen auch. Aber es handelte ſich hier ja nicht daruı 
zu machen vermögen. „Vorſchriften“ für jeden einzelnen Fall zu geben, ſondern m 

Daß der Hut nicht nur für ſich allein, ſondern auch in | anzuregen zu eigenen Verſuchen, die Richtung zu weiſen un 
Verbindung mit dem Kleide „harmoniſch“ fein ſoll, iſt felbft- | Wegesanfänge, die zum Ziel aller Schönheit, zur Harmoni 
verſtändlich. Können doch ſelbſt untergeordnete Toilettezutaten auch in der den Frauen ſo wichtigen „Kleiderfrage“ führen 


Nutzgeflügelzucht. 


Von Mar Hesdörffer. 


Während bei uns in Deutſchland die Nutzgeflügelzucht | fie in Amerika vorherrſchen, nicht zuläßt. 

noch ziemlich vernachläſſigt wird, aber die Naffegeflügelzucht, | daß man in den Kreiſen unſerer Frauen und Töchter, 
die alles in allem ein ziemlich koſtſpieliger Sport iſt, viele [darauf angewieſen ſind, ſich ihren Unterhalt zu verdienen und 
Verehrer hat, iſt in der Neuen Welt das Gegenteil der Fall. deshalb ſtändig nach neuen Berufen ſuchen, noch wenig an die 
Der Amerikaner iſt ein Praktiker, ein nüchterner Rechner, und | Nutzgeflügelzucht gedacht hat, die, richtig betrieben, wohl ihren 
wenn er auch an edlen Pferden oder Hunden fein Vergnügen | Mann, oder ſagen wir hier beſſer, ihre Frau nährt. Die 
hat, ſo ſucht dieſen Aus— 

führungen bei— 


er doch immer 
gegebenen Ab— 


der Liebhaberei 
eine praktiſche bildungen ent- 
ſtammen einer 


Seite abzuge- 
heimiſchen, in 
der Provinz 


Es iſt bedauerlich, 
die 


winnen. Man- 

che ſchöne 

Geflügelraſſen Brandenburg 

verdanken wir gelegenen Nutz- 

den Amerika— geflügelfarm. 

nern, aber was Solche auf 

dort gezüchtet ausgedehnter 

wurde, waren Grundfläche 

betriebene Ge— 

flügelzuchten 


in der Haupt- 
ſache Nutzraſ— 
fen, die aller- 
dings das 
Schöne mit 
dem Nützlichen 
verbinden. In 


ſind vielfach 
mit Lehrinſti— 
tuten verbun 
den, die auch 
gebildeten Da— 
men die Mög— 
lichkeit bieten, 


der Neuen Welt 
wird die Nutz 
geflügelzucht ſich auf dieſem 
Gebiete die 


notwendigen 
Kenntniſſe zu 
erwerben. Au— 


fange betrie 
ben; an Stelle 
der bei uns * Al zer ßerdem haben 
üblichen Ge— Hühnervolk auf voll begrastem Weideplatz. es ſich bei uns 
flügelhöfe treten dort vielfach die im Reiche die Landwirtſchafts— 
Geflügelfarmen, auf welchen Legehühner nach Tauſenden gehalten kammern der verſchiedenen Provinzen angelegen ſein laſſen, 
oder Tauſende von Nutzenten gezüchtet und gemäſtet werden. | Lehranſtalten für Nutzgeflügelzucht ins Leben zu rufen, denen 
Neuerdings findet auch der Großbetrieb der Nutzgeflügel? meiſt ausgiebige ſtaatliche Unterſtützung zuteil wird; doch iſt 
zucht bei uns in Deutſchland mehr und mehr Verbreitung, leider auf allen dieſen Lehranſtalten die Frequenz der Aus— 
wenn auch der meiſt beſchränkte und dazu noch teure Grund bildung ſuchenden beſſeren Damen nur recht mäßig. 
und Boden in der Heimat ähnlich umfangreiche Betriebe, wie | Wie alles gelernt fein will, fo auch die Geflügelzucht. Ein 
17° 


ſchon lange in 
großem Um— 
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Getrennte Hühner- und Entenlaufplätze auf einer Geflügelfarm. 
paar Hühner beim Haufe halten und ſachgemäß zu ver- | der Erzeugniſſe vorhanden und man nicht vom Zwiſchenhandel 
pflegen, dazu gehört nicht viel, aber die Nutzgeflügelzucht im 


abhängig iſt. Je größer der Auslauf, den man den Hühnem 
Großen will gründlich gelernt ſein, und ich kann nur dringend | bieten kann, um ſo rentabler wird die Zucht, da ſich leichtfühige 
warnen, ohne die nötige Schulung ſich an eine ſolche Aufgabe | Legehühner bei unbeſchränktem Auslauf vom Frühling bis zum 
heran zuwagen. Jedenfalls ſoll jede Anfängerin klein beginnen | Winter die meiſte Nahrung ſelbſt ſuchen. Vorteilhaft ist es, 
und dann den Betrieb, den wachſenden Erfolgen entſprechend, wenn für jeden Hühnerſtamm, der da, wo auf die Gewinnung 
weiter ausdehnen, denn Lehrgeld muß überall gezahlt werden, | gut befruchteter Bruteier kein Wert gelegt zu werden braucht, 
und es fällt je ſchwerer in die Wagſchale, je größer der Be- | aus einem Hahn und 20 bis 30 Hennen beſtehen kann, min 
trieb im Anfang aufgenommen wurde. Es ſtellt ſich bei In— 


deſtens zwei Laufplätze vorhanden find, von denen einer ab- 
angriffnahme einer derartigen Geflügelzucht häufig heraus, daß 
ſich eine Raſſe, die an einem Orte Vorzügliches leiſtet, infolge 
der veränderten klimatiſchen Verhältniſſe nicht bewähren will, 


wechſelnd den Hühnern zugängig gemacht wird, während man 
den anderen zur Beförderung des Graswuchſes ſchont. Unſere 
erſte Abbildung zeigt ein Hühnervolk, das eben in einen 
Grasplatz eingelaſſen wurde, der bisher 
Schonung genoß. Gras und Unkräuter 
find hoch aufgeſchoſſen und bieten dem 
Geflügel eine reiche Menge Grünfutttt, 
zwiſchen dem ſich auch mannigfache Ju. 
ſelten finden. Nach einiger Zeit wird 
man genau jene Gräſer und Srüuler 
erkennen, die das Geflügel verihmäht, 
alſo unberührt läßt. Dieſe werden nun, 
da fie wertlos find, mit den Wunela 
ausgeſtochen. Iſt das Grün abgewedde 
ſo daß es durch weiteres Verbleiben der 
Hühner der Vernichtung anheimzufalen 


Brutraum mit Brutapparaten. 


daß die Beſchaffenheit der Stallungen 
und ſonſtige Einrichtungen den Be— 
dürfniſſen nicht entſprechen, die Brut— 
maſchinen zu wünſchen übrig laſſen uſw. 
Aus dieſen und anderen Gründen geht 
auch bei der Geflügelzucht Probieren 
über Studieren, allerdings erſt dann, 
zachdem die grundlegenden Kenntmiſſe 2 x 
= J ; RE * 
erworben ſind. ua — ů — . 
Zur Hühnerzucht im Großen ge: Im Brutapparat erbrütete Enteneier zur Zeit des Husschlüpfens der 
hören ausgedehnte Odländercien, die NN alafen, 
aus irgendeinem Grunde die Bearbeitung mit dem Pfluge | droht, fo wird der Stamm auf den zweiten Laufo 5 eo 
nicht lohnen; es genügt ſchon, wenn fie einen auch nur auf dem inzwiſchen das Grün wieder üppig emporgeſe 
dürftigen Graswuchs ermöglichen. Es iſt aber von großer iſt, und fo fort. i. der Muphühr 
Wichtigkeit, daß die Ortlichkeit, die man ſich zur Anlage der In neuerer Zeit hat man angefangen, mit 5 ale 
Zucht auswählt, in nächſter Nähe einer Bahnſtation an guter zucht auch Obſtbau zu verbinden, d. h., die Va an 
Landſtraße und nicht zu entfernt von einer größeren Stadt gutem Kernobſt zu bepflanzen. Hierfür N nit 
liegt, möglichſt in einer Induſtriegegend oder bei einem viel- [oder Halbſtämme in Frage, deren Kronen den w duschen 
beſuchten Badeorte, wo Gewähr für ſchlanken, direkten Abſatz zugänglich ſind, leider aber nicht die ertragreichen 
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die aus ihr gewonnenen Brathühner als ſogenannte Hambut 


die von dem Geflügel arg mitgenommen werden. Vor Einlaß 
Kücken im Handel geſucht und vorzüglich bezahlt werden. 


der Hühner auf die Baumplätze müſſen die Bäume mindeſtens 
drei Jahre geſtanden haben, damit ſie gut eingewurzelt ſind, 
aber auch dann noch muß man ein Auge darauf haben, daß 
die Hühner nicht durch ſtarkes Scharren die Wurzeln bloß— 
Die ſchönen Geflügellaufplätze, die verſchiedene unſerer 


legen. 


Abbildungen zeigen, könnten durch ſachgemäße Anpflanzung 
von Obſtbäumen viel vollſtändiger ausgenutzt werden, was 


auch für das Geflügel vorteilhaft wäre, das unter den Baum— 
Wo man von 


kronen Schutz gegen brennende Sonne findet. 


der Obſtkultur 
abſehen will, 
die allerdings 

ſorgfältige 
Vorbereitung 
des Bodens 
an den Pflanz- 


itellen, Das 
Auswerfen 
großer und 


tiefer Pflanz 
löcher, reich— 
liche Dün⸗ 
gung, zu der 
aber der Ge— 
flügelmiſt vor- 
teilhafte Ver⸗ 
wendung fin» 
den kann, auch 
beſondere Ar- 
beitskräfte er— 
fordert, be— 
pflanze man 
die Laufplätze 
hier und da 
mit einigem 


Bei der Hühnerzucht im Großen muß man ſich unbedi 
der Brutapparate bedienen. Es ſind ſolche der verſchieden, 
Syſteme, auch eleltriſch betriebene, im Handel erhältlich. Br 
apparate müſſen vor allen Erſchütterungen bewahrt bleil 
und werden deshalb am beiten in einem Raume des Erdgeſchof 
aufgeſtellt, der, möglichſt ohne direkt geheizt zu werden, eine ang 
nehme Durchſchnittswärme hält. Sie bedürfen regelmäßiger, ſe 


ſorgfältiger Wartung. Die einzulegenden Eier werden a 
einer Seite n 


einem Kreu 
chen gezeichne 
weil fie tägli 
zweimal z 
wenden ſind 
und eine der 
artige Zeich 
nung das Über 
ſehen einzelner 
Eier unmöglich 
macht. Die 
Brutwärme im 
Apparat ſoll 
38 bis 40, 
durchſchnittlich 
38½ Grad 
Celſius betra- 
gen. Morgens 
werden die 
Eierſchubladen 
aus dem Ap— 
parat heraus- 
genommen und 
15 Minuten 
zur Lüftung der 
Eier auf dieſen 
geſtellt. Am 


Buſchwerk, 
(ganz gewöhn— 
lichen Sträu— 
chern) das den Hühnern Unterſchlupf 
und Schatten an heißen Tagen bietet. 
bildung veranſchaulicht Entenlaufplätze mit ſolchem Buſchwerk. 

f Wo nun hauptſächlich Wert auf die Eierproduktion gelegt 
wird, da tun gute Landhühner vorzügliche Dienſte, ſpeziell 
die aus unſerem gewöhnlichen Bauernhuhn herausgezüchteten 
Raſſen, in erſter Linie das Brakelhuhn. Andere vorzügliche Lege— 
raſſen ſind Italiener und Minorka. Fleiſch- und Legehühner 
zugleich find Dominikaner, Wyandottes, Plymouths, Orping— 
ton; Fleiſchhühner find Sundheimer, Faverolles und Mechelner. 
Beſonders lohnend wird die Hühnerzucht, wenn man ſie ſo 
einrichtet, daß der Eierertrag im Winter ein beſonders an— 
ſehnlicher iſt. Dies erreicht man, von Auswahl der geeigneten 
Raſſen abgeſehen, durch Frühbruten. Neben der Eierproduktion 
im Winter iſt auch die Winterkückenzucht ſehr lohnend, da 


Halberwachsene Entenkücken. 


Die untenſtehende Ab- befruchteten entfernt. 


ſechſten Tage 

werden die Eier geprüft und die un— 
Ein befruchtetes Ei iſt nach ſechstägiger 
Bebrütung undurchſichtig, ein unbefruchtetes durchſcheinend. Eine 
Abbildung auf Seite 260 zeigt einen Brutraum mit Brutappa— 
raten, die nächſte zwei Eierſchubladen aus dem Brutapparat mit 
Enteneiern, aus denen die kleinen Entchen eben ausſchlüpfen. 
Enteneier erfordern 28- bis 30 tägige Bebrütung, Hühnereier 
eine ſolche von 21 bis 22 Tagen. Am 22. Tage müſſen 
alle Hühnereier angepickt ſein, die Jungen ſchlüpfen dann 
nach und nach aus; man nimmt nun die leeren Eiſchalen fort, 
hilft den Kücken, die zu ſchwach ſind, die Schalen richtig auf— 
zupicken, aus dem Ei heraus, und ſetzt die Kleinen in eine 
ſogenannte künſtliche Glucke, in der ſie die nötige Wärme 
finden und abtrocknen können. Nach ſechs Stunden iſt letzteres 
geſchehen, und nun erſt beginnt die Freßluſt der Kleinen. 


Entenfarm auf hügeligem, mit Buschwerk bepflanztem Terrain. 


— 


klenen Stall und 
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Selbſtverſtändlich bedürfen noch kleine Kücken ſorgfältigſter 
Wartung und, namentlich bei der Winter- und Frühzucht, 
warmer Räumlichkeiten. Entenkücken ſind weniger hinfällig | 


und, wenn es ſich nicht um Winterzucht handelt, ohne große 
Verluſte aufzu⸗ 


ziehen. Früh⸗ 
brutenten hält 
man in den 
erſten Wochen 
in einem trok⸗ 


läßt ſie erſt dann 
ins Waſſer. 
Trotz beſter 
Pflege kann 
man in der 
Regel froh ſein, 
wenn man 50 
bis 60 v. H. 
der künſtlich er⸗ 
brüteten Hüh⸗ 
nerkücken groß 
bekommt. 

Die Enten- 
zucht im Großen 
iſt weſentlich 
von vorhande- 


nen Waſſerläufen abhängig; ſie erfordert nach dem Waſſer zu 
abſchüſſiges Terrain, weil ebene Laufplätze durch das unver- 
meidliche Wühlen der Enten bald in vollkommenen Moraſt 
verwandelt ſein würden. Enten ſind Allesfreſſer, aber auch 
unerſättliche Vielfreſſer, weshalb die Entenzucht nur da lohnend 
iſt, wo weite, mit Gras bewachſene Ausläufe und Teiche mit 
reicher Unterwaſſer- und Schwimmpflanzenvegetation (Laichkraut, 
Waſſerpeſt, Hornkraut, Waſſer⸗ 
linſen oder Entenfloß) zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. Da Enten die 
Eier gern ins Waſſer oder an 
verſteckte Orte legen, ſo müſſen 
ſie bis nach dem Legen im Stall 
gehalten werden. Die Stallräume 
für ſie müſſen zu ebener Erde lie 
gen und ausbetoniert ſein. Sehr 
lohnend iſt unter ſolchen Verhält- 
niſſen die Zucht junger Bratenten, 
deren Erbrütung man ſchon im 
Winter beginnt, denn viele Raſſen 
ſind bei richtiger Haltung gute 
Winterleger; im Alter von 6 bis 
8 Wochen ſind die jungen Enten 8 1 
ſchon bratfähig; die obere Abb. auf S. 261 zeigt ſie in dieſem 


Alter, während wir auf dieſer Seite eine Schar Nutzenten, in deren 
Adern reichlich Blut der Pekingente ließt, ſich auf dem Waſſer 
tummeln ſehen. Zwei Monate alte Enten wiegen bei den großen 


Raſſen, wie z. B. der Pekingente, bereits 2 bis 3 Kilo. 


. 


Sollen Enten gemä] 


„Starsperationen“, 


Eine Betrachtung von Hans Arnold. 


Es gab eine Zeit in meinem Leben, wo ich eine Perſön⸗ 
lichteit in unſeren Familienkreis aufzunehmen verpflichtet war, | 
die trotz mancher unleugbaren Sonderbarkeiten doch auch ebenfo ſagte mein Gaſt kopfſchüttelnd; 
unleugbar gute Seiten hatte, und über die man ſich den Kopf 


nicht weiter zerbrach, weil ſie eben bei uns ſein mußte! 


Volksmund es nennt, ganz gut miteinander „eingebiſſenl“ 
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Hlte Nutzenten auf dem Masser. 


Sachgemäss geschlachtete und zugerichtete Masthühner. 


tet werden, jo beginne man im Alter von beſcheidene Anſprüche genügenden Gewinn abwerfen, 


i Die ſo aufs Endloſe hin, daß 
Verhältniſſe geboten es ſo, und wir hatten uns, wie der 


Fr 


ER 
6 bis 7 Monaten mit der Maſt, indem man fie zu ' 
zuſammen in kleinere Abteilungen ſperrt und mit! * 
gekochten Kartoffeln, Fettgrieben ſowie Kleie, vermiſcht un 

mit Waſſer zu einem bröckeligen Teig angemacht, füttert. 


Seradella, Salat, Grünkohl und Futterrüben ſelbſt angebaut 
werden kann, dann bringt fie unbedingt Gewinn. 137 
muß aber peinliche Sauberkeit und Ordnung obwalten 0 
ein geſchultes, zuverläſſiges Perſonal angeſtellt werden, was 
alles zuſammen eine Gewähr gegen das Auftreten und „ 
Ausbreitung verheerender ſeuchenartiger Krankheiten 
durch die ganze Zuchten vernichtet werden können. Wo id 
der Bettieb Hauptjächlid um 
5 die Produktion von Sch 
und Maſtgeſlügel dreht. 
ſpielt auch das richtige Schlachten 
und das Zurichten, Dre 
genannt, eine große Rolle. Pier“ 
für muß, wenn es die Ne 
ſitzerin nicht ſelbſt bejorgen dan x 
eine beſondere jacjfundige Ku 
angeſtellt werden. Unſer lehles 
Bild zeigt 0 ige 
richtete Maſthühner. 
joe das 116 h 
Lande Freude ma 
und Verſtändnis für Tiere 
möglichſt auch für © 
beſitzt, an Frühaufſtehen und ſtrenge Pflichterfüllung 
iſt und ein nicht zu kleines verfügbares Kapital bei 
den könnte ſich die Nutzgeflügelzucht als Beruf eignen. k 
bietet, richtig betrieben, zweifellos eine * 
Befriedigung gewährende Beſchäftigung und lun auß f N 


Da beſuchte mich eines Tages 
traf mich allein. Ein Wort gab 


bewundere Sie, daß Sie mit Di 


wann Sie auch einmal n 
ich ertrüge das nicht!“ Un 
ea 


5 - 


Blendlaterne und ließ kleine, grelle Streiflichter auf die Eigen— 
heiten unſerer damaligen Hausgenoſſin fallen, die mir die 
freundliche Gewohnheit bis dahin in nachſichtiges Dunkel gehüllt 
Nachdem ſie dieſen Beleuchtungsapparat genügend hatte 


hatte. 
ſpielen laſſen, erhob ſie ſich, wiederholte nur nochmals: „Ich 


bewundere Sie!“ und ließ mich als Gegenſtand der Be— 
wunderung, zugleich aber als recht innerlich zerrütteten und 


zerſchüttelten Menſchen zurück. Wie Schuppen war es mir 
„ja, es iſt wirklich ſchwer, daß die 


von den Augen gefallen, 
Betreffende jo ohne abſehbares Ziel bei uns ſitzt — rieſengroß— 
hoffnungslos.“ Die erſtere Eigenſchaft war ihr nicht abzu 
ſprechen, und ebenſo rieſengroß erſchienen mir plötzlich zahlloſe 
kleine Gewohnheiten und Wunderlichkeiten an unſerer Haus— 
genoſſin, die mir bis dahin völlig entgangen waren. Zu 
ändern war die Sachlage nicht - die Rieſige herauszuſetzen 
gab es keinen Grund, der vor Herz und Verſtand zu recht— 
fertigen geweſen wäre! Ich mußte, von meiner glückſeligen 
Blindheit verlaſſen, mit ſehenden Augen ertragen, was mir bis 
dahin gar nicht als Laſt erſchienen war. 

Derartige „Staroperationen“ ſind etwas ſo Undankbares, 
und die Arzte, die ſich damit befaſſen, ſind fo unheimlich zahl- 
reich! Meiſt ſind es Arztinnen, die ihre kleinen Meſſer an— 
ſetzen, die zu Töchtern ſagen: „Ja, ihr habt es doch eigentlich 
ſchwer bei dem wunderlichen Papa!“ die ihnen vorerzählen, 
daß für die Söhne ſo leicht Geld da iſt und für die Töchter 
ſo ſelten! Die den Söhnen verſichern, daß ſie es „fabelhaft“ 
fänden, wie viel Rückſichten ſie auf die Anſichten der Eltern 
nehmen, und daß das heutzutage unendlich ſelten mehr vor— 
käme! Ich entſinne mich eben noch eines Falles ſolcher Star— 
vperationen, der einem ſelbſtloſen, zufriedenen Menſchenleben 
den ſtillen See der häuslichen Pflichten bis auf den Grund 
aufrührte, und in dem es bitterer und ſchwerer Kämpfe be— 
durfte, um die jo unfreiwillig ſehend Gewordene ihrer ſanften 
Ergebung wieder zuzuführen. In einer mir naheſtehenden 
Familie waren zwei Schweſtern glücklich verheiratet — die 
dritte lebte bei der alten, leidenden Mutter und pflegte dieſe 
mit rührender Aufopferung und der ſtets gleichmäßigen Heiter— 
keit, die als Lohn treuer Pflichterfüllung ja ſelten ganz aus- 
bleibt. Eine ſchwere Erkrankung der Mutter führte alle 
Schweſtern eine Zeitlang im Elternhauſe zuſammen, und ſie 
teilten ſich getreulich in die Pflege, bis der Zuſtand der Kranken 
es geſtattete, daß die beiden jungen Frauen zu ihren häus 
lichen Pflichten zurückkehrten. Als die unverheiratete Schweſter 
vom Bahnhof heimging, zu dem ſie die Abreiſenden geleitet 
hatte, ſagte eine gute Bekannte, die ſich ihr anſchloß: „Ja, 
ja, Evelinchen, nun gehen die beiden andern zu Mann und 
Kindern zurück, und Sie müſſen die ſchwere Rekonvaleſzentenzeit 
allein mit der Mutter durchmachen — die Loſe ſind doch recht 
ungleich verteilt!“ 

Die fo Vedauerte erzählte mir dies ſpäter und fügte 
hinzu: „Dieſe Bemerkung hat gewiſſermaßen einen Tropfen 
Gift in mein Schickſal geträufelt, den ich erſt ſehr langſam 
wieder ausſcheiden mußte und vielleicht nie ganz ausgeſchieden 
habe — mir war es nie ganz klar geweſen, daß ich eigentlich 
zu bedauern war und es bei der guten Mutter manchmal 
nicht leicht hatte! Nun ich es wußte, daß andere mich deshalb 
beklagten, kam ich mir ſelbſt beklagenswert vor.“ Hätte man 
der Staroperateurin geſagt, was ſie mit ihren unbedachten 
Worten angerichtet hatte, ſo wäre ſie ſicher höchſt überraſcht ge— 
weſen — „ach, da habe ich mir ja gar nichts dabei gedacht!“ 

Dieſe Leute von der „Aufklärungspartei“ bemerken in 
Gegenwart unſerer Köchin mit ehrfurchtsvoll erſtauntem Geſichts— 
ausdruck: „Was, Ihre Karoline übernimmt die Wäſche? Das 


finde ich von einer ſo perfekten Köchin alles mögliche — das 
Staroperateurin 


die angenehme Folge, daß unſere dienſtbaren Geiſter, die 
bisher mit dem Verhältnis von Leiſtung und Gegenleiſtung ſehr 
zufrieden waren, ſich plötzlich darauf beſinnen, daß ihnen 
doch eigentlich recht viel zugemutet würde! Die unausbleibliche 
Folge ſolcher Betrachtungen pflegt die zu ſein, daß die Zofen 
am nächſtmöglichen Zeitpunkt „mit lieblichen, verſchamten 
Wangen“ antreten und eine Lohnaufbeſſerung verlangen, da 
ſie die Arbeit nicht mehr bewältigen könnten! — Dieſe Star— 
operateurinnen klären die Hausfrau, die unbewußt etwa Pack; 
und Plackeſel für ihre egoiſtiſchen Anverwandten iſt, mitleidig 
darüber auf, was doch alles von ihr erwartet und verlangt 
würde, wie ſie eigentlich wie eine Zitrone von Mann und 
Kindern ausgepreßt würde, und wie wenig man es ihr dankt. 
Sie laſſen dieſe unter ihrem Packen bis dahin ganz zufrieden 
dahintrabende gute Eſelin plötzlich die Kanten und Schweren 
ihrer Laſt empfinden und haben dabei weder die Neigung 
noch die Fähigkeit, ihr dieſe Laſt auch nur im geringſten zu 
erleichtern, viel weniger, ſie ihr abzunehmen! Sie öfinen 
andern nur die Augen über Mißſtände und Mißverhältniſſe 
ihres Lebens, über das, was ihnen verſagt und was ihnen 
zugemutet wird, und gehen dann ſtill befriedigt weiter, ohne 
ſich im mindeſten mit dem Gedanken zu beſchweren, daß ſie 
bitteres Unheil angerichtet haben — aus reiner, gedanfenlojer 
Schmatzerei! 

Ich finde, man muß über ſchwere häusliche und perſönliche 
Verhältniſſe anderer, die ja oft — ſogar meiſt — unabänderlich 
ſind, mit den davon Betroffenen nur ſprechen, wenn ſie ſelbſt 
davon anfangen — wenn in freundſchaftlichem Beiſammenſein 
ſie manchmal, wie das ſo gehen kann, plötzlich nicht mehr 
anders können, als einmal klagen und ſich Kummer und 
Sorgen von der Seele ſprechen! Aber auch dann muß man 
ihnen möglichſt zeigen, daß auch ihre Lage noch Sonnenblicke, 
noch verſöhnende Momente hat! Oder man kann ihnen ſo gut zu 
Gemüte führen, „ja, du leideſt unter dem launiſchen Weſen, 
unter der Wunderlichkeit des Vaters — der Mutter — des 
Mannes — der Frau — aber ſtelle dir vor, daß der oder 
die Betreffende dir heute entriſſen würde, wie gern würdeſt du 
ſeine kleinen Eigenheiten in Kauf nehmen, nur um ihn wieder 
zu haben und das gutmachen zu können, was auch du 
vielleicht an ihm verſäumt haſt.“ Man darf und ſoll den 
Klagenden tröſten, beruhigen und aufheitern! — Aber wer in 
den Kelch, den mancher ahnungslos trinkt und wenn auch 
nicht für Honigſeim, fo doch, ſagen wir, für Blümchenkaffee 
hält, den er nicht mit Hochgenuß, aber ohne Überwindung 
herunterſchluckt, weil er nun mal zur Tagesordnung gehört —— 
wer in dieſen Kelch noch Galle und Gift träufelt, ſo daß der 
Betreffende nur mit Uberwindung daran geht und ſich ſchüttelt, 
wenn er das tun und laſſen muß, was ihm kein anderer ab— 
nehmen kann, der macht ſich einer großen Sünde ſchuldig! 
Das iſt in meinen Augen einfach eine Abſcheulichkeit — das 
iſt, wie der geliebte Onkel Bräſig ſagt, „nächſt den Satan, 
wo einer die Katt hält, und der andere ihr ſtäkert!“ 

Nein, laſſen wir die Leute ſich ihr Alltagskleid und ihre 
Alltagslaſt ſelbſt zurecht ſchneidern und zurecht polſtern! 
Irgendwo und irgendetwas drückt ja uns alle — und wer 
ſtumpf und dumpf durchs Leben geht mit dem Gefühl „mir 
ſizt mein Schuh nicht beſonders bequem, aber ich habe ihn 
nun einmal an!“ der iſt immer noch glücklich zu preiſen im 
Vergleich zu dem, der ſich ſagt: „O weh, mein Schuh 
drückt ſo, ſchmerzt und quält bei jedem Schritt, und ich kann 
ihn mein Lebenlang nicht ausziehen und loswerden — wenigſtens 
der Fuß und ein Stück Leben mit— 


nur loswerden, wenn 
geht!“ Denn wie wenige Verhältniſſe laſſen ſich von Grund 
die in der Eigenart zuſammenlebender und 


aus reformieren, 
durch Familienbande aneinander gefeſſelter Menſchen bedingt 
den laſſe man doch ruhig blind 


muß ich ſagen, alles mögliche!“ Sieht die 

unſer Stubenmädchen in einem Berge von Flickwäſche ver- | find! Alſo wer blind iſt, 

graben, fo wirft fie leicht hin: „O dieſe Stopfwäſche! Ja, bleiben — es ſei denn, daß man ihm etwas ſehr Hübſches 
ja, Flickerei iſt keine Leckerei!“ — Beide Vemerkungen haben zeigen kann! 


. 


Frübjahrskleid aus kariertem Stoff. (Abb. 156.) Neben dem mit einem weißen Spitenſtofflaß gearbeitet, den cin ei 
Streifenmuſter iſt es vor allem das Karo, das im Frühling wie- Schnurſtickerei verzierter Samtkragen  begremt, lu 
der einmal ſeine Triumphe feiert. Es iſt in den verſchiedenſten fällt ein breiter karierter Kragenteil hervor, der, vorm du 
Muſterungen zu haben. Unſer anſprechendes Modell beiteht geſchloſſen und mit ſchmalen Samtröllchen umcande, | 1 
aus braun und weißem Plaidſtoff, zu dem brauner Samt die Form auf dem Rük len wiederholt. In Zeil 
Garnitur ergab. Die leicht bluſige Taille iſt vorn und im Rücken tritt die Taille in leichten alten in de 
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rend die weitere Ausſtattung in gleich— 
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gürtel, der originelle Armel iſt oben reichlich weit geſchnitten, in tiefe Querfalten gelegt 
und unterhalb des Ellbogens mit einem ſpitzen Samtaufſchlag verziert. Der leicht 
ſchleppende, über einen Futterrock gearbeitete Nock wird durch eine dreizipfelige 
Tunika vervollſtändigt, die glatt herabfällt und mit Samt bordiert iſt. Die untere 
Rockpartie beſteht in einem hohen Serpentinevolant, den eine breite braune 
Samtblende abkantet. Der zur Anſertigung dieſes kleidſamen Anzuges 
erforderliche Schnitt iſt für die Taille in 44, 46, 48, 50 und 52 Jenti— 
metern halber Oberweite für 70 Pfennig und für den Not in 100, 
108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig vorrätig, 
Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 4,25 bis 4,50 Meter, 
für die Taille 2 Meter. 
Zwei Prinzesskleider. (Abb. 157 1. 158.) Die vor. 
nehme Prinzeßform, die für gutgewachſene Figuren fo über: 
aus kleidſam iſt, wird in dieſer Saiſon ganz befonders ftart 
von der Mode bevorzugt, ſo daß wir ihr in der verſchieden 
ſten Geſtalt begegnen. Von ihrer Wandlungsfähigteit 
geben unſere Abbildungen ein kleines Beifpiel. Ab— 
bildung 157 zeigt ein aus feinem hellgrauen Tuch 
gefertigtes Modell, deſſen Ausſtattung in gleichfarbigen 
Seidenfranſe, der Silberfäden eingeknüpft find, besteht, 
Schlank die Figur umſchließend, wird es durch eine 
tiefe Paſſe aus ſchwerer weißer Spitze vervollitän 
digt, die ein faltiges Fichuarrangement abſchließt, 
das vorn durch eine volle Bandroſette mit langen 
Enden zuſammengehalten wird. Der aparte 
Armel ſetzt ſich aus drei glatten, übereinander 
fallenden Blenden zuſammen, deren oberſte 
aus einem japaniſchen Armelchen hervoriällt. 
Der Rock iſt mit 25 Zentimeter Schleppe ge 
arbeitet und ladet durch feine geſchweiften Bal 
nen unten in weichen Falten aus. Der Schnitt 2 
ift in 44, 46, 48,50 und 52 Zentimetern halber 
Oberweite für 1 Mark 50 Pfennig vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 6,50 
Meter. — Ein Prinzeßkleid in Verbindung 
mit einer Überbluſe veranſchaulicht unſere 
Abb. 158. Aus olivgrünem Tuch gefertigt, 
erhält es durch einen cremefarbenen, aus 
Spitze und Chiffonlagen zuſammengeſetzten 
Latzteil ein freundliches Ausſehen, wäh: 


farbiger Seidenverſchnürung, Chenille: 
ftiderei und etwas dunklerem Samtvor: 

ſtoß befteht. Die der Rockvorderbahn an— 
geſchnittene Überbluſe zeigt ein kleines 
japaniſches Armelchen und vorn wie im 
Rücken tiefe Schlitze, die eine Verſchnü— 

tung zuſammenhältt. Nach unten in 
Zacken ausfallend, tritt ſie im Rücken 

in das Mieder des Rockes, in dem auch die 
Unterbluſe verläuft. Der Armel reicht bis 

zum Handgelenk und legt ſich, in Querfalten 
drapiert, die oben tief, nach unten zu ſeichter 
werden, um den Arm, um ziemlich eng ab— 
zuſchließen. Der ſchlanke Rock umſpannt glatt 
die Hüfte und fällt, nach unten weiche Falten cha 
gend, in einer 12 Zentimeter langen Schleppe aus. Der 
Schnitt iſt in 44, 46, 48, 50, 52 und 56 entimetern Ba 


halber Oberweite für 1 Mark 25 Pfennig erhältlich. <ton: 5 
verbrauch bei 1,10 Metern Breite 6,75 Meter. Drei gestickte Blusen. 

\ i Di — * 
„ e N das Material zu der zweiten, etwas japaniſch anmutenden Bluſe 


beliebte Bluſe, wer möchte fie heute entbehren? Zur Freude ihrer 8 : a h 
fande mee ee 
n die i ü ißt, in der ſie wieder a | l 3 i - N Bord 
ihre Vorzüge e Unfere n teile in feine Fältchen abgenäht, an durch e 
veranſchaulichen drei kleidſame Bluſen, die ſämtlich durch Handſtickerei unterbrochen, teilweiſe nach unten N, 5 5 . 5 
verziert ſind. Das jugendliche Modell Abb. 159 iſt aus weißem zur Gürtellinie laufen. Das ſtar 1 5 129 e ie > 0 1 i 
Seidenbatift über einer zartblauen Futtertaille hergeſtellt und erhält een e enen en 1 85 80 nfaß 11 f 5 
Sn ſchmale Valencienneseinſätze ein beſonders en a CI dei 1 > 
ie Vorderteile ſind in Gruppen feiner Fältchen abgenäht, e na „ pl titiämoliven Peder iich in gleicher Ve 
unten zu ausſpringen, die Rückenmitte ziert gleichfalls eine Stüfhen | bogige Paſſe, die, mit Pla wen verziert, IN en Fe 
gruppe, die i ürtel äuft. ie kleine eckige Paſſe, die ſich auch auf dem Rücken wiederholt. Der Schnitt iſt IN ‚ 46, 48, i 
im e e Ken 110 it neh verbunden und 52 Zentimetern halber Oberweite 15 95 wa 1 
und durch kraftige jeidenglängende Plattſtichſtickerei geſchmückt. Den Stoſſverbrauch bei 1.10 5 cn u 
halblangen Puffärmel ſchließt ein ſpitzenverziertes Bündchen ab. Der Leinenbluſe iſt unſer drittes odell 10 ‚ 1 5 ei 
Schnitt iſt in 40, 42, 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber reiche Handſtickerei ebenſo gediegen wie huͤbſch wirkt. ie 5 
Oberweite für 60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Rücken genau wie vorn ausgeſtattete a ‚tt über Ei Fu 0 
Breite 1,75 bis 2 Meter. — Feines grauweißes Seidenleinen ergab gearbeitet und zeigt die beſtickte Paſſe in einen Mittelſtreifen auslaufend, 
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Halsabſchluß dient ein rot umrandeter, ficke 
verzierter Umlegekragen, der ſich auf die 
gerade Paſſe legt. Das Armelchen iſt 
bluſig geſchnitten und in ein Bündchen 
gefaßt. Der Schnitt iſt in 28, 30,32 
und 34 Zentimetern halber Ober⸗ 
weite für 80 Pfennig vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 1,10 Metern 


der bis zum Taillenſchluß reicht. Er wird zu beiden Seiten durch 
Gruppen feiner Stüfchen begrenzt, die an der Seite durch je eine 
beſtickte Falte abgeſchloſſen werden. Der Dreiviertelärmel 
zeigt ſich als mäßig weite Puffe, die, mit einem Stickerei⸗ 
ſtreifen verziert, unten durch ein geſticktes Bündchen 
zuſammengehalten wird. Der Schnitt iſt in 42, 44, 
46, 48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber Ober⸗ 
weite für 60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch 
bei 1,10 Metern Breite 1,75 bis 2 Meter. Breite 1,50 bis 2,25 Meter. 
Zwei Jackchen für junge Mädchen, (Abbil⸗ — \ Scänittmufter. Gutyai 
dungen 162 u. 163.) Das Jäckchen Abb. 162 4 \ Anleitung verſehene 
iſt aus in zwei grauen Tönen geſtreiftem ö 5 \ 
Koſtümſtoff gefertigt und mit ſchwarzer Seiden⸗ 
treſſe eingefaßt. Es wird vorn wie im Rücken 
durch engliſche Nähte durchteilt, die ihm eine 
leicht geſchweifte Form verleihen. Als Hals⸗ 
abſchluß dient ein kleiner Herrenkragen, den 
Vorderſchluß verbirgt eine verdeckte Leiſte, 
der dreiviertellange Armel iſt etwas bluſig 
geſchnitten und mit einem Aufſchlag garniert. 
Der Schnitt iſt in 42, 44, 46, 48, 50 und 52 
Zentimetern halber Oberweite für 80 Pfennig 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern 
Breite 2 Meter. — Das Jäckchen aus ſand⸗ 
farbenem Tuch (Abb. 163) hat dunklen Samt⸗ 
fragen mit farbiger Stickerei. Es fällt ziemlich 
loſe und zeigt den unteren Rand in der 
vorderen und Nüdenmitte in Bogen ausfallend. 
Der Armel iſt dreiviertellang, etwas bauſchig 
geſchnitten und unten in ein ſchmales Bündchen 
gefaßt. Der Schnitt iſt in 42, 44, 46, 48 und 50 
Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 1,30 Metern Breite 1,30 Meter. 
Zwei Mädchenkleider. (Abb. 164 u. 165.) 
Unſer niedliches Wollmuſſelinkleid Abb. 164 
weiſt blaue Tupfen auf creme Grund auf. 
Als Garnitur diente blauweiß geſtreifter Woll- 
muſſelin. Die vorn mit einem Spitzen⸗ 
lätzchen verſehene Taille zeigt zu bei— 
den Seiten gelegte Falten, die ſich 
auch auf dem Rücken fortſetzen. 
Unter der Falte kommt der 
japaniſche Armel hervor, der 
ſich leicht auf den halblangen 
Bauſchärmel legt. Die vordere 
Mittelpartie tritt oben weiten: 
artig gekreuzt übereinander, 
um die Taille legt ſich ein 
ſchmaler Gürtel. In Pliſſeefal— 
ten geordnet, zeigt das Röckchen 
die vordere Mitte glatt, während 
ſein unterer Abſchluß in einem an— 
geſetzten, blauweißgeſtreiften Muſſe— 
linſtreifen beſteht. Der Schnitt iſt 
in 30, 32,34, 36 und 38 Zentimetern 
halber Oberweite für 85 Pfennig vor— 
rätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern 
Breite 3,75 bis 4,50 Meter. Das Kittelkleid 
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Abb. 165 iſt aus beigefarbenem Drell gefertigt i Ai 
und mit Blenden von rotem Schweizerkattun und einer D — 
in Rot, Blau, Gelb ausgeführten Kreuzſtichſtickerei ver— 


ziert. Drei breite Quetſchfalten werden vorn wie im Abb. 162 u. 163. — 
Abb. 164 u. 165. Zwei Mädchenkleider. Rücken durch einen roten Gürtel zuſammengehalten. Als Zwei Jackchen für junge 7 
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Briefe eines modernen Schulmannes: 
Handfertigkeit. 


Friedenau, im April 1908. Schulſtuben werden ſeltener, und harme 
belebt den Raum, der dem Une 
DER 7 8 2 Weimarer Kunſterziehungstage weiß 
„Die Kunſt dem Kinde!“ So lautet die Forderung, die in 3 ziehn getag u 
er 8 mung und Zerpflücken des Gedichtes, d 
den letzten Jahren lauter und lauter erhoben wird, und all— Abreißen der Blüten gleicht. g 
mählich ſetzt ſie ſich wirkſam durch. Die eintöniger ? 2 } 
ara 5 onigen grauen zu ſchaffen vermag unter Kun 
„) Siehe Heft 12 der „Welt der Frau“. die „Welt der Frau“ in de 


Hochverehrte Frau! 
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gezeigt, und daß das Kind ein Organ hat, angemeſſene Lyrik | find große und kleine Hobel, Feilen, Stemmeiſen und alle: 
in ſich aufzunehmen, das zeigen dem Lehrer die Literatur- zur Holzarbeit notwendige Bearbeitungsmaterial aufgereiht. 
ftunden, die nicht beherrſcht werden von Frageluſt und Er- In der Ecke find Bretter aufgeſtapelt, und an den Wänden 
klärungswut. ſieht man Sägen übereinander hängen. Die Werkzeugkaſten 
Wirkſamer noch als die Erziehung zu künſtleriſchem Ge“ werden, wie es ſcheint, wenig benutzt. Das findet feine Be 
nießen, ſoweit man beim Kinde davon reden kann, hat ſich [gründung darin, daß wir uns hier in dem Kurſus für leichtere 
in der modernen Schule die Erziehung zur Arbeit durchgeſetzt. | Holzarbeiten befinden, unter kleinen, neun bis zwölfjährigen Jungen. 
Arbeit, Denkarbeit, keine Memorierſucht beherrſcht die Lehr: [Da genügen vorläufig die Hobelbank, Lineal und Winlelmaß— 
Im Anwenden der erkannten Geſetze, im phantajie Feile, Sandpapier, Laubſäge und Hämmerchen. Erſt ſpäter, 
mäßigen Handeln, im ſelbſttätigen Aufſuchen von Urteilen | in dem Kurſus für körperlich kräftigere Kinder, werden andere 
und Entſchließungen üben wir unſere Schüler, und das unter- Werkzeuge gebraucht, da die gefertigten Gegenſtände größer, 
ſcheidet uns von der Lernſchule von einſt, das gibt unferer | ftabiler, handfeſter find. Die großen Jungen wollen Kraft— 
Arbeit die Weihe, der Pſyche des Kindes die Kraft. Und ! anitrengung, und die Altersgrenze für unſere Arbeitsſchüler 
dieſer Denkarbeit, dieſer einſeitigen Geiſtespflege müht man liegt zwiſchen ſechszehn und ſiebzehn Jahren. Es find nicht 
ſich ein Gegengewicht zu geben durch den Arbeitsunterricht, bloß Volksſchüler unter den Teilnehmern der Arbeitskurſe, 
durch Spiel. Turnen und Sport. Das Schülerrudern | auch Schüler höherer Lehranſtalten nehmen daran teil, je nach 
gewinnt bei uns in Verlin an Umfang, und der Wannſee Wunſch und Begabung. Das Arbeitsheer braucht Ingenieure 
ſieht fröhliche Schülerſcharen ſich tummeln. Zu der Koch | und Werkleiter, und mancher von dieſen tätigen Jungen wird 
und Küchenarbeit, zu unſerem Zpielplage habe ich Sie dereinſt in einem praktiſchen Berufe wirkſam ſein. Die An— 
führen dürfen, gnädige Frau, und Ihre liebenswürdigen, lage und Neigung zeigt ſich bei manchem Kinde ja früh. Ich 
aufmunternden Worte zeigen das Verſtändnis, das für unſere | halte es für gut, gnädige Frau, daß die Söhne verſchiedener 
Beſtrebungen der beſte Lohn iſt. Die Schule arbeitet ſozialer Schichten und Stände zuſammenſtehn mit Hobel und 
für das Leben, für unſer Volk und feine Zukunft! „Von Winkelmaß und praktiſch den Wert der Arbeit kennen lernen. 
dem politiſchen Werk der Nation iſt das erſte, ſchwerſte Das Jugendland iſt ein Neuland und ein neutraler Boden, 
Stück getan. Heute ringen wir unter uns und mit unſern auf dem jeder Dünkel und Unterſchiedswert verderblich wirken 
Nachbarn um mirtfchaftlihe und ſoziale Güter. Was wir muß auf das Gemüt und die Charakterentwicklung. Laßt fie 
erleben, find nur Vorpoſtengefechte. .. Noch eben jubeln lernen voneinander und füreinander, die Zeit kommt doch noch 
wir über den ungeahnten Aufſchwung unſeres Wohlſtandes, früh genug, wo der Lehrmeiſter Leben fie ſcheidet und oft 

da reckt ſich drohend die junge Rieſenmacht jenfeit des Ozeans unüberbrückbare Klüfte zwiſchen ihnen bildet! — 
und leuchtet im fernen Oſten die gelbe Gefahr auf, die fürchter- In Schweden betreibt man neben der Holzbearbeitung 
liche Konkurrenz der Hunderte von Millionen, deren Hand; | auch Schmiederei im Arbeitsunterrichte. Soviel ich weiß, find 
geſchick und Kunſtfertigkeit wir von je bewundert haben. Für | in Deutſchland mit dieſem Zweige keine Verſuche gemacht 
uns gibt's kein Ausweichen mehr, wir müſſen kämpfen, um | worden; ich meine auch, gnädige Frau, daß es weniger 
unſerm Volke Wohlſtand und Macht, unſern Arbeitern Brot ſchwierige und gefährliche Arbeitsgebiete gibt als dieſes. Man 
zu ſchaffen. Wir brauchen um unſerer Zukunft willen ein braucht ſich die jungen Schmiedeburſchen im Lederſchurz nur 
handfertiges Volk und um eines ſolchen Volkes willen eine | anzufehen, wie ſchwer ihnen, wörtlich genommen, die erſten 
handfertig geübte Jugend. In den Händen, die bis zum Gehyverſuche in der ſonſt edlen Zunft werden, um dieſes Ge- 
Beginn der Werkſtattsarbeit, bis zum 14. Lebensjahre, brach biet auszuſchalten. Amboßdröhnen und Hammerſchlag haben 
liegen, ſtumpfen die feinſten Organe ab. Da iſt es Pflicht. [wohl poetiſchen Klang, allein Jung Siegfrieds Art ſcheint 
bei den Knaben einzuſetzen, ihnen, den Willigen, Arbeitsfrohen | mir doch ſelten zu fein unter unſeren Jungen, und die kleinen 
Gelegenheit zu ernſthafter praftiicher Betätigung zu ſchaffen, [ſchwarzen Ungeheuer der Schulſchmiede wecken in meiner 
ihre angeborenen Werkzeuge zu üben, von denen im harten | Phantaſie grauſige Bilder, abgeſehen von den Brandflecken an 
Leben und im erbitterten Wettkampfe ihre Zukunft abhängen [Körper und Kleidern. Auch mit der Blechbearbeitung hat man 
Wenn man bedenkt, gnädige Frau, daß 86 v. H. [an vielen Schulen mit gutem Erfolge begonnen, ebenſo 
finden Holzſchnitzerei und »dreherei Anwendung. Ob dieſe 


ſtunden. 


wird.“ 

in unſerem Volke von der Arbeit der Hände leben, daß 40 v. 

H. der Induſtrie und dem Handwerk angehören, daß alſo | Arbeitszweige nicht hygieniſch Nachteile bringen, da ſie 

viele Millionen werktätig ſind, jo muß man anerkennen, daß | den Körper in eine gewiſſe Zwangslage verſetzen, bleibt 

die Schule recht daran tut, wenn fie durch den Arbeitsunter- abzuwarten. In Frankreich iſt dieſer Arbeitsunterricht 
durch das Unterrichtsgeſez vom Jahre 1882 obli— 


rgane ſchon früh entwickeln will, durch die dereinſt 


Pädagogiſche, [gatoriſch für alle Stufen der Volksſchule. Er gehört 


dort zu den notwendigen Lehrgegenſtänden wie Schreiben und 
Rechnen. In den oberen Klaſſen iſt jedem Lehrer noch ein 
Handwerksmeiſter zugeteilt, der eine gewiſſe pädagogiſche Vor— 
bildung nachzuweiſen hat. Auch in einigen Kantonen der 
unſeres Schulhauſes, und ein Surren und Summen in hohen [Schweiz iſt dieſer Unterricht obligatoriſches Lehrfach. In 
und tiefen Tönen empfängt den, der ſich ihnen nähert. Der ſcharfe [Frankreich und Amerika ſchließt er ſich eng an die Kinder— 
Harzgeruch friſchbearbeiteten Holzes dringt bis auf den Korridor [gärten mit ihren verſchiedenen Arten der Beſchäftigung an. 
heraus. — Treten wir ein. Ein Meiſter in Hemdsärmeln [In Amerika werden große Arbeitsſchulen durch die Opferwillig⸗ 
und blauer Schürze kommt auf uns zu und begrüßt uns keit des praktiſchen Bürgertums gegründet. Große Stiftungen 
freundlich. Die kleinen Geſellen wenden einen Moment den reicher Amerikaner ſtehen dieſen „Mannaltraining High schools“ 
Kopf, um dann gleich wieder mit gewohnten Eifer ans Werk | zur Verfügung. Alles Veweiſe für die wachſende Bedeutung, 
zu gehen. Ein allerliebſter Anblick, dieſe eifrig tätigen [die der Arbeitsunterricht findet. Doch gehen wir zu der 
Jungen mit Hobel und Werkzeug! Sie feilen und ſägen, dritten Werkſtatt hinüber, gnädige Frau. Papparbeiten werden 
meſſen, vergleichen, klopfen und leimen; Hobelſpäne fliegen hier gefertigt. An langen Tiſchen ſtehen neun- bis zwölf— 
umher, und dort pfeift ſich ein kleiner Kerl ſein Liedchen [jährige Knaben und ſchnitzen und kleben, formen und leimen. 
ganz ſtillberſchwiegen und arbeitet darauf los und hört und Vor jedem liegt ein ſtarkes Brett, und die vielen kräftigen 
ſieht nichts. In dem Raume ſtehen zehn Hobelbänke in einiger [ Schnitte auf ſeiner Oberfläche zeigen, daß die Jungen fleißig 
Entfernung voneinander mit einer für die Knaben leicht zu und eifrig das Meſſer zu gebrauchen verſtehen. Auf jedem 
handhabenden Einrichtung. An den Wänden hängen Werk Tiſche ſtehen mehrere Behälter mit Klebeſtoff. Hin und wieder 
zeugkaſten, wie man fie in Tiſchlerwerkſtätten findet, und darin | werden mächtige Pinſel eingetaucht und in Bewegung geſetzt. 


richt die O 
Millionen ihr tägliches Brot ſich ſchaffen.“ 
ſoziale und nationale Gründe ſprechen für ihn, und die praktiſche 
Arbeit drängt alle Bedenken zurück. 

Es find richtige, wirkliche Werkſtätten, gnädige Frau, die 
dem Arbeitsunterrichte dienen. Sie liegen im Dachgeſchoß 
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Die Wandtafel iſt mit Zeichnungen bedeckt, und bei jeder Linie 
ſind die Maße in Zentimetern angegeben. Die Arbeit des 
Lehrers iſt nicht leicht. Freiheit heißt auch hier der leitende 
Gedanke des Unterrichts, doch wenn er ſeinen Zweck erreichen 
will, ſo muß der Lehrer eifrig tätig ſein. Hier iſt falſch ge⸗ 
falzt, dort iſt das Käſtchen windſchief geworden, und kopf ⸗ 
ſchüttelnd ſieht der Heine Kerl auf feine Arbeit nieder und 
kann den Fehler nicht entdecken. Dort kommt einer 
Fragen, hier zeigt ein anderer die vollendete Arbeit. 
gibt es zu tun, zu raten, zu helfen. 

Die Kinder ſind mit Luſt bei der Sache. Es macht ihnen 
Freude, etwas zu ſchaffen. Der Tätigkeitstrieb des Kindes iſt 


ja groß, und die Freude am Gelingen gibt dem Streben neue 
Nahrung. 


r mit 
Uberall 


Praktiſche Erziehungsarbeit iſt es, die hier getrieben wird, 
gnädige Frau! Die Kinder überlegen, urteilen, handeln. Sie 
lernen, daß mangelhaftes Überlegen falſches Tun nach ſich 
zieht, daß nur das paßt, gut und richtig iſt, was vorher ein- 
gehend erwogen wurde, ſie nehmen aus dem Arbeitsunterricht 
manche durch die Arbeit ſelbſt gegebene Lehre mit hinüber in 
das Leben. Und Grundſätze, Lehren zu entwickeln und frucht⸗ 
bar zu machen durch Anwendung und Übung, das iſt ja der 
Zweck der erziehlichen Unterrichtsarbeit. So dient auch der 
Arbeitsunterricht den Zwecken der Schule und fügt ſich zwang⸗ 
los ihrem Streben ein. Er wird ſich mehr und mehr die ihm 
gebührende Stellung im Schulleben erringen; denn er iſt durch 


praktiſchen Werte erziehliche Bedeutung. Ich möchte ihn nach 
dieſer Richtung hin vergleichen mit der Kocharbeit der Mädchen 
in der Schulküche und der praktiſchen Betätigung der Kinder 
im Garten. 

Es taucht neuerdings das Beſtreben auf, im Phyſil 
unterrichte die Kinder ſelbſt experimentieren zu laſſen, ſoweit es 
gefahrlos geſchehen kann. Durch Selbſttätigkeit und Selbit⸗ 
beobachtung ſollen fie hingeführt werden zu der Erkenntnis der 
Naturgeſetze, die ihnen ſo oft durch Bücher und Wormacherei 
übermittelt wurden, und im naturkundlichen Unterricht gibt man 
ihnen Beobachtungsaufgaben, die ſie veranlaſſen, einen be 
ſtimmten Baum, einen beſtimmten Lebenskreis in ſeinem all 
jährlichen Wachſen und Werden, ſeinem Auf- und Abblühen 
zu verfolgen und die Ergebniſſe in kleinen Heften zuſammen 
zutragen. Hier wie dort das gleiche Streben, gnädige Frau. 
den Unterricht mit der Arbeit, die Belehrung mit der Le 
tätigung zu verbinden! Die Schule ſoll für das Leben vor 
bereiten. Wir brauchen Menſchen mit offenen Augen und 
praltiſchem Blicke, die früh gelernt haben, ſelbſt zu ſehen, ſelbſ 
zu ſuchen, ſelbſt zu handeln. Allmähliche, ſorgſame Ge 
wöhnung wird ſo die Kinder hinüberführen ins Leben, das 


oft ſo früh ſchon hart an ſie herantritt, viel öfter als in ver 
gangenen Zeiten. — 


In der Hoffnung, daß dieſer neue Blick ins moderne 
Schulleben Sie 


erfreue, bin ich in hochachtungsvoller 
l , lebe i 5 Begrüßung 5 9 5 
die ihm innewohnenden erziehlichen Momente ein kräftiges Ihr ſehr ergeben 
Mittel, die Willensbildung zu fördern, und hat neben ſeinem E. Niederhauſen. 
0 0 


Langſam ſchwindet der bleiche 
Letzte Abendſchein, 


Schon ſchaut durchs Fenſter die weiche, 
Plauſchattende Nacht herein. 


Nun von der Arbeit die Hände 
Feiernd im Schoße ruh'n, 
Ergreift's dich am Tagesende, 
Daß Stückwerk all dein Tun. 


— — 


Heute und morgen. 


Du fühlſt, wie du dem Leben, 
Das nach dem Schuldbuch fragt, 
Dein Beſtes nicht gegeben, 
Dein Tiefſtes nicht geſagt. 
Drum klopft es noch da drinnen 
So ungeſtümen Schlags, 

Und die Gedanken ſpinnen 

Am Werk des neuen Tags. 


Adelheid S tler. 


Das moderne Teezimmer. 


Von Ola Risen. 


Voll Stolz und Freude zeigte mir meine jungvermählte 
Freundin ihre Wohnung. Mit großem Geſchick und Geſchmack 
war aus einer einfachen und ziemlich ungünſtig gelegenen 
Mietwohnung mit beſcheidenen Mitteln ein behagliches. äußerſt 
geſchmackvolles Neſt geſchaffen. Hier mußte es ſich gut leben laſſen. 

Nachdem ich das ernſte Herrenzimmer, das gediegene Speiſe⸗ 
zimmer und das helle Schlafzimmer bewundert hatte, zeigte 
mir meine Freundin ihr Teezimmer, das auf die Veranda führte. 
Hier hatte ſie mit erleſenem Geſchmack aus einem kleinen 
Stübchen ein reizendes Plaudereckchen gezaubert. 

Die junge Frau hatte auf den konventionellen Salon ver⸗ 
zichtet, da auch die Räumlichkeiten ſich wenig dafür eigneten. 
Aber das Teezimmer hielt ſie ſchadlos. 

Hier konnte ſie ihre Freundinnen empfangen, ohne vorher für 
die Bewirtung grobe Vorbereitungen des Deckens und Servierens 
zu trefien. In dieſem hellen, anheimelnden Raume ließ es 
ich bei einer Taſſe Tee, die ohne große Umſtände gereicht 
wird, beſſer plaudern als in dem Eßzimmer, wenn die große 
Kaffeetafel gedeckt iſt. 

Für die langen Mahlzeiten, die aus mehreren Gängen 
beitchen, iſt natürlich das Eßzimmer am geeignetſten. Aber 
für die Teeſtunde iſt das Teezimmer mit 


dem Sofa 


großen 


und ſeinen vielen, loſen Kiſſen, die zur Behaglichkeit lock 
und einladen, ein kleines Paradies. 3 
Hier kann man ſich zwangloſer geben, unwillkürlich nit 
man die verlockende Bequemlichkeit der Sitzgelegenheiten ar 
Der Teetiſch wird herangerollt, die graziöſe Etagere mit 1 
abhebbaren Körben wird neben den Tisch geitellt, und 15 0 
brechender Dunkelheit verbreitet die mit gelbſeidenem At 
beſchattete elektriſche Kugel ein diskretes, gedämpftes Lich. 05 
Von der Decke herab hängen drei elekniſche en: 0 
eine matte, bronzene Schale zuſammenhält. Leichte, 10 fi 
Seide läßt das Tageslicht voll hereinfluten, und die . 
temmese aus glattem Mull vermindern die Hellakei 105 
Die Wände ſind ſchneeweiß tapeziert, um 0 1 
Monotonie aufkommen zu laſſen iſt die Wand bis zur ie 
Höhe mit einer einfachen Matte, die mit weißen 9 
durchſezt iſt. bezogen. Die Verbindung zwiſchen Sal 11 
Tapete bildet der weiße Holzſtreifen, der im Einklange 
den glatten, gleichfalls weißen Möbeln fteht. Aebi 
Das Teebüfett iſt eine originelle und praftüche AU d 
hat keine rieſigen Dimenſionen, man erſchrict nicht 1 1 
weiten Schränken, hinter denen ſich unzählige (ebrauc: 
ſtände türmen. In den ſeitlichen Schränken unſeres 


Vile 
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den Krügen ſprießen 


ſehen die japaniſchen Tee— 
taſſen und die in ſilbernen 
Reifen ruhenden Teegläſer 


ihrer Beſtimmung ent— 
gegen. Zwiſchen dieſen 
Schränken wird die 


Schwere des Holzes durch 
einen ſeidenen Vorhang, 
der mit den Gardinen 
harmoniert, gemildert. 

In den unteren Kaſten 
liegt das Silber, das 
man zum Kuchen und zum 
Obſt benötigt, während 
das eine der Fächer das 
Leinenzeug, die geſtickten 
Decken und Deckchen birgt. 

Die Leinenſtickerei feiert 
in dem Teezimmer ihre 
Triumphe. In den fon- 
ventionellen Salons war 
ſie lange verpönt, doch 
die Kiſſen auf grobem 
engliſchen Leinen, die 
Decken aus ähnlichem 
Material oder die weißen 
Decken mit den Produkten 
der böhmiſchen Hausindu— 
ſtrie haben wieder glorreiche 
Auferſtehung gefeiert. 

Meine Freundin hat alle Kiſſen und Decken in ihrem 
Teezimmer ſelbſt gearbeitet. Die Leinen- ebenſo wie die ſeidenen 
Kiffen heben ſich reizend von dem aparten und doch ſo ein- 
fachen Muſter des Samtüberzugs ab. 

Sie hat auch, da fie für den harmoniſchen Zuſammen— 
klang der Farben ein feines Gefühl beſitzt, mit treffender 
Sicherheit das verſchiedene Material zu einem einheitlichen, 
das Auge er— 


Das Teebüfett. 


men und Zweige, dere 
nicht genug im Teezin 
geben kann. Denn 
Blumen ſind es, die ei 
noch fo gemütlichen ; 
mer den letzten Reiz 


— 


leihen. 
Gewiß wird es ı 
Leſerinnen geben, 


gern dem Vorbild me 
Freundin folgten 
ihre Bekannten zur 2 
ſtunde in einem er 
dazu hergerichteten 31 
mer empfangen möcht 
Aber man kann at 
ſeine Geheimniſſe in ein 
Teezimmer austauſche 
das des Luxus d 
ſamtbezogenen Möbel er 
behrt. 

So eignen ſich Kor 
möbel für Teezimmer, ur 
eigener Geſchmack wir 
manche leiten, ein kleine 
Zimmer, das ſonſt vie 
leicht wertlos iſt, in eine 
hübſchen Aufenthaltsor 
zu verwandeln. 

Einfach und prunklos ſoll der Charakter des Teezimmer: 
ſein, das Gefühl der Ungezwungenheit muß ſich dem Befuche 
übermitteln. Kein Stil einer beſtimmten Epoche ſoll den 
Ganzen ſeinen Stempel aufdrücken, höchſtens lönnten wir uns 
gerade für das Teezimmer an den Geſchmack der kunſtſinnigen 
Japaner anlehnen. Aber auch von anderen fremden 
Nationen können wir für das Teezimmer lernen. Der 


ruſſiſche Samo- 


war iſt bei 


quickenden Gan— 
zen vereint. 

Um das große 
Glasfeld der 
Tür, die auf den 
Balkon führt, 
zu unterbrechen, 
war ſie auf den 
glücklichen Ge⸗ 
danken gekom- 
men, durch 
Sproffenteilung 
das Fenſter reiz- 
voller zu ge— 
ſtalten. Dies 
läßt dem Lichte 
freien Eintritt 
und erſpart das 
in früheren Zei- 
ten ſo geſchätzte 
Lambrequin. 

Auf dem 
Tiſch und dem 
weißen Büfett 
gibt es Scha— 


uns in Ehren 
aufgenommen, 
und die ruſſiſche 
Sitte, die über 
England zu 
uns kam und 
die darin be- 
fteht, den Tee 
im Zimmer 
ſelbſt zuzu⸗ 
bereiten, hat 
bei uns all— 
gemein Anklang 
gefunden. 

Die leiſe 
Melodie des 
ſurrenden Tee— 
keſſels, das 
bläuliche Licht 
der kleinen 
Flammen laden 
zum Träumen 
ein und er 
füllen den 
Raum. Und 


len und Vaſen 
aus dem bläu— 


lich getönten Kopenhagener Porzellan, deſſen 8 8 
Zartheit in dieſem Zimmer einen diskreten Widerhall findet. | 


Schwere Bronzen wären hier nicht angebracht. Nur aus ſchillern— 


Teezimmerchen. 


uns überkommt 
das angenehme Gefühl, das man 
empfindet, wenn zarte Hände graziöſer Frauen für unſer 
Wohl ſorgen. 


- 7 ſchicklichkeit erhöht. Wirkliche Kraft und Ausdauer erwirbt man vor: 
Be Für unſere Kinder. 5 
6—ů —— — — 05 


wiegend durch Turnen, Schwimmen und Arbeit. Bei der letzteren 

kommt jedoch noch ein Vorteil in Betracht: hat das Kind ge 

Harmonische Ausbildung des kindlichen Körpers. lernt, phyſiſche Arbeit nicht zu ſcheuen, fo bringt ihm das nur 
Beobachten wir heutige Kinder etwas genauer, fo bemerken wir | Nutzen im ſpäteren Leben. 

bald, daß bei ihrer überwiegenden Mehrzahl der Körper nicht Ein neues Wettrennſpiel. Das Spiel hat vor dem gift 

gleichmäßig ausgebildet iſt. Der untere Teil, die Beine und die loſen Zahlenlotto die Begründung des ſpannenden Intereſſes und 

Hüften, zeigen eine normale kräftige Entwicklung, der Oberkörper | vor den meiſten Renn- und Wettrennſpielen für Kinder die geihmad: 

aber, die Bruſt und namentlich die Armmuskeln, find merklich zurück- | vollere Ausftattung voraus. Es beſteht im weſentlichen aus einen 

geblieben. Dieſen Fehler findet polierten Kaſten, der innen eine 

man bei Mädchen häufiger als Spindel beſitzt, die durch die 

bei Knaben, bei Kindern aus 


Kurbel an der Außenſeite ge⸗ 
der Stadt öfter als dreht wird, 
bei denen auf dem 


Lande, und er über⸗ 


und aus ſechs 
berittenen 
wiegt auch bei den Jockeis, deren 
Kindern der beſſer 
fitwierten Stände, 


Pferde durch 
gleich lange 
Schnüre an 
der Spindel 
befeſtigt ſind. 
Dreht man, ſo 
werden die 
Pferde, lroz⸗ 
dem man fie 
am „Start“ 
in gleicher 
Linie aufge 
wuchs Arme: | ftellt hat, bald ungleich „laufen“, weil ſich die Schnüre beim Drehen 
rer Leute. An | an der Kurbel nie völlig gleichmäßig aufwideln. Dazu kommen 
dieſem Miß- andere kleine Hemmungen, die für die verſchiedenen „Renner“ Der: 
verhältnis ſchieden find, Reibungen an der Tifchflähe u. a. m. Die Urſachen 
trägt unſere einer überraſchenden Entwicklung des Rennens aufzuſpüren, iſt den 
moderne Le: Kindern oft ebenſo intereſſant wie das Endergebnis des Rennens 
bensweiſe die — und keine üble Schulung für ihr Beobachtungsvermoͤgen. 
Schuld. Im 


großen und 9 


obwohl fie beſſer er- 
nährt und verpflegt 
find als der Nach⸗ 


einn 


Ein neues Wettrennspiel. 


0 


ganzen iſt das NMNaeues aus Altem. 


Kind in ſeiner 2 E 
Bewegungs: windſchirme für den Balkon, Im Frühjahr, wenn die 
freiheit einge- Hausfrau an die Neueinrichtung ihres Valkons denkt, würde manche 
ſchränkt, die Schule zwingt es zu ſitzender Lebensweiſe; die Beine [gewiß gern einen Windſchirm oder etwas Derartiges zum Schut gegen 
werden geübt, denn gehen muß das Kind, muß den Schulweg zu: Zug oder neugierige Nachbaraugen aufſtellen. Aber die verftelburen 
rücklegen und Spaziergänge machen, die ſchwereren Handgriffe werden Rollſchutzwände find teuer, und aufgeſpannte Markiſenleinwand “ a 
ihm aber in den beſſergeſtellten Familien von Eltern und Dienſt- wenig ftandhaft gegen Wind und Wetter, das ewige Geknatter a 
boten abgenommen. Dieſe halbe Entwicklung des Körpers iſt aber nicht nach jedermanns Geſchmack. Wer über ein paar alte bun 
für die Geſundheit nachteilig, namentlich leidet darunter die Ent— Stäbchenſalouſien 
wicklung der Bruſtorgane, der Lunge und des Herzens. Mütter und verfügt, die ſeit 
E zieher ſollten dieſem Übelftande nach Kräften begegnen. Als ein dem letzten Um— 
gutes Mittel zur Stärkung der Muskulatur des Oberkörpers wird | zug ein nutz— 
das Turnen empfohlen. In der Schule wird es freilich in ges loſes Daſein 

nügendem Maße nicht betrieben. Das in der Boden— 
Haus muß dabei mithelfen, und das kammer ver— 
Anbringen von Turnapparaten im träumen, weil 
Zimmer iſt wohl empfehlenswert. Wer | fie ſchadhaft 
einen Garten beſitzt, ſtellt die Geräte auch geworden find 
im Freien auf. Die Erfahrung lehrt oder die neuen 


| | N 
N 


» 
aber, daß die Kinder des Turnens bald | Fenfterandere 1 
überdrüfiig werden, namentlich wenn | Make haben, * ; 
ſie es allein betreiben ſollen und der | kann fich mit mmol! || 
Reiz des Wettbewerbes und der Unter: | wenig Koſten IIIIIIHHHIIIH ULI ö 
haltung fortfällt. Es kann darum nicht | ein paar hüb— 10 
dringend genug empfohlen werden, in | fche praktiſche 1 
wohlhabenderen und ſtädtiſchen Familien Schutzwände 1 
die Kinder in einer ihren Kräften an— herrichten. 0 
N 8 gemeſſenen Weiſe zu leichten körper- Zwei grün ans III 1 
Windschirm für den Bauen lichen Arbeiten anzuhalten. Gelegen- geſtrichene alte m 0 
aus a ae heit dazu bietet ſich im Hauſe reichlich b Stäbchen Die Uinadschirme im Gebrauch 
genug, und wer einen Garten beſitzt, | jalouſien, die 
kann in ihm die Kinder zweckmäßig beichäftigen. 


f iſte und 
SW: R 5 ich je eine Leiſte N 
5 Natürlich darf das | am ihrem oberen und unteren Ende bekanntlich je e 
Spiel dabei nicht vernachläſſigt werden, in den meiſten Jugendſpielen 


> ! ihren beiden 
n N einen Nundftab haben, ließ ich vom Tichler auch Na wir 
werden aber vorwiegend doch die Beine ausgebildet oder die Ger | Längsſeiten an je eine Leiſte beſeſtigen. Zuvor h 


ſcadbaſten 
Höhe von 1 
De Aundleij 
Kite wurde 
ganze Holz 
id noch von 
zweimal grü 
Etüden m 
beten. Mitt 
Ludiedenſch 
Binde an d 
kben nen 
men fit 


— 
Ratıchlä 
Prom 


Tider mo: 


ſchadhaften Stellen am oberen Ende abgeſchnitten, ſo daß ſich eine 
Höhe von 1,70 Metern bei einer Breite von 1,25 Metern ergab. 
Die Rundleiſte nahmen wir jetzt nach oben, und an der unteren kantigen 
Leiſte wurden ein paar Querhölger als Füße angebracht und das 


ganze Holzwerk grün angeſtrichen. Schließlich ſpannte 
ich noch von der oberen zur unteren Querleiſte 
zweimal grünes Gurtenband, um den dünnen 
Stäbchen mehr Halt gegen den Wind zu 
geben. Mittels eines Stiftchens und einer 

Bindfadenſchlinge wurden unſere Schutz— 
wände an dem Balkongitter befeſtigt, 
ſehen nett und behaglich aus und 
erfüllen ſeit Jahren ihren Zweck. 


— 10) 
Natſchläge für die Toilette. | 
| 4 


Promenadenfächer ſind 
wieder mo⸗ 


aus 


wenn ſie auch 
die Kleinheit der 
Promenadenfaͤcher 
aus den Truhen unſerer 
Mütter und Großmütter 
übernommen haben — 
die hier gezeigten Modelle 
(bon E. Sauerwald, 
Berlin) haben etwa 25 
Zentimeter Spannweite — ſo ſind ſie 
doch durch ihr eigentümliches Material 
weſentlich von ihnen unterſchieden. In erſter 
Linie werden Wildfedern für dieſe aparten 
Toilettekleinigkeiten verwendet — meiſt in ihrer 
natürlichen Farbe. Man nimmt die kleinſten, zarteſten Federchen, 
die, je nach der Farbe geordnet und nebeneinandergeklebt, die reiz— 
vollſten Muſter ergeben. So zeigt der linksſtehende unſerer Fächer 
zu dunklem Schildpattgeſtell fünf Bordüren, die — in der 
Reihenfolge von unten nach oben — aus Faſanens, Pfauen, 
Perlhuhn-, Pfauen- und wieder Faſanenfedern zuſammen— 
geſtellt waren. Der rechtsſtehende Fächer zeigt eine 
ähnliche Kombination verſchieden gefärbter Pfauenfederchen 
zu blondem Zelluloidgeſtell, während der dunkle Schildpatt— 
fächer in der Mitte durch die breite, weiße Schnechuhn— 
bordüre und die abſchließenden Rebhuhnfedern eine beſonders 
wirkſame Muſterung erhält. Neben dieſen charakteriſtiſchen 
Vordürenfächern ſieht man auch ſolche Wildfedernfächer, 
die ganz einheitlich aus dem Gefieder eines einzigen 
Vogels zuſammengeſtellt ſind. Eine entzückende 
Zuſammenſtellung ſchien mir blondes Schildpatt 
und das zarte gemuſterte Blau des Nufhähers. 


= Eaifonfüche, 


Plauderei über den Küchen 
zettel im Frühling. Ja der Früh. 
ling! Wie anders geſtaltet er alles! Die 
Tänze und Luſtbarkeiten im engen Saal — und 
faßte er 1000 Perſonen, er iſt immer 
enge — hören auf, denn draußen be— 9 
ſtellt der Herrgott einen Feſtſaal, der 

| 
f 


weit herrlicher und größer iſt als alle 
Prachträume der herrlichſten Paläſte, er 
breitet einen Teppich über die jung 
erblühende Erde und deckt die weiten 
Viefenpläne und die ſchattenden Wälder 
mit duftigen Blumen und einem Grün, 
das kein Maler je heraus bekommt, und 


5 


Moderne 
Promenadenfächer 
Wildfedern. 


dern! Aber 


— 271 


nahme er alles Ockergelb und Schweinfurter Grun der Welt zu 
Hilfe! Die Tafel, die der Winter mit allerlei eleganten Schwer⸗ 
verdaulichkeiten belud, die ſteht nun im Schmuck des jungen Laubes 
und der erſten Veilchen und bietet des Lenzes erſte und beſte 
Gaben ... Hopfenkeimchen — Kiebitzeier — Brenn⸗ 
neſſelgemüſe, Meldeſalat, erſte Kohlkeimchen und 
Sproſſen — auch ſchon hier und da Spargel, 
Feldſalat und friſche Froſchſchenkel neben 
Schnepfen und Bekaſſinen. Dann die erſten 
Stubenkücken, die erſten jungen Tauben, 
Morcheln aus dem Walde, friſche Eier 
aus dem Hühner- und Entenſtall und 
vor allen zuerſt das große, etwas 
robuſte, aber noch immer zu wenig 
in ſeiner Eigenart gewürdigte 
Gänſeei. Gänſeeier find die frü— 
heſten und ſchmecken ſehr gut, 
wenn man fie richtig zu bereiten ver: 
ſteht, und 


wa er 


als Zwiſchen— 
gericht ein 
Schinkenfrikaſſee 
in Gänſeeierſchalen 
vorgeſetzt zu bekommen, 
kann man ſich wohl ge— 
fallen laſſen. Dazu ſtellt 
man die Gänſeeier mit 
der Spitze nach unten in 
kleine Becher, ſchlägt fie 
oben auf, ſchneidet mit der Schere 
den Rand zackig, füllt Gelbes und 
Weißes aus in eine Pfanne und macht 
ein ſehr weiches, mit Tomaten und Schinken— 


7 © Hauswirtſchaft . 


Der Gemüse teiler im Gebrauch. 


würfelchen gemiſchtes, mit Sellerieſalz gewürztes 

Rührei daraus. Dann fügt man einen Löffel Muſſelinſauce oder 
Béchamel zu jedem Ei hinzu, rührt alles kräftig durch, ſtellt die Becher 
mit den leeren Eierſchalen in die Bratpfanne, in der ſich kochendes 
Waſſer befindet, und füllt jedes Ei dreiviertel voll der 
Rühreimaſſe, läßt fie in dem Bain Marie etwas erhärten, 
aber nicht zu feſt werden und ſtreut Parmeſankäſe 
darüber. In den Schalen raſch ſehr heiß ſervieren. 
Man kann auch dieſem Gericht friſche, gut verleſene 
und mit Brühe und Maggiwürze verſehene Morcheln 
einfügen. Kommt der Mai dann ins Land, ſo bringt 
der immer ſchöner und freigebiger werdende Frühling 
uns der guten Gaben ſehr viele: da iſt der Spargel 
auf der Höhe und die Krebſe laſſen willig unter 

N glühendem Erröten ihr Leben für die Gourmets 
. an der Tafel der Menſchen. Da iſt der Rha— 
* barber, da ſind die Steinpilze, da ſteht das ſtille 
grüne Kraut und hebt das Köpfchen und nickt 
uns zu: Maibowle, mein Lieber ... ich bin 
der Waldmeiſter! Und welches Mahl im Früh— 
ling ohne Maibowle, Krebſe, Schnepfenbraten, 
Hopfenkeimſalat und Rhabarber? — Und 
wenn ich ſolche Worte nicht ſinge, aber ſage, 

da läuft wohl dem verwöhnteſten Fein— 

ſchmecker das Waſſer im Munde zuſammen, 

und es braucht weiter keiner Hymnen mehr 

auf den Frühling! ... 


Der Gemüſeteiler iſt ein praf- 
tiſches kleines Nickelgerät, das es er— 
möglicht (ſ. Abb.), jede runde Schüffelplatte 
ſofort in eine kabarettähnliche, elegante 
Gemüſeſchüſſel mit vier Abteilungen zu 


— 


verwandeln. Es läßt ſich, wie unſere neben: 
ſtehende Abbildung zeigt, ganz flach zu: 
ſammenlegen. 


vollziehen Männer den Trauungsakt — und 
Männer ſind auch faſt überall die ein⸗ 
zigen ſtaatlich anerkannten Zeugen. Nun 
hat in Belgien das Abgeordnetenhaus an: 
läßlich der Beratung einiger auf das Ehe 
geſetz bezüglichen Vorlagen mit großer Mehr: 
heit einen Zuſatzantrag angenommen, der 
es künftig auch Frauen ermoͤglicht, als Trau 
zeugen zu fungieren. 


| Aus der Frauenbewegung. | 


Ein neuer Frauenberuf: Die 
Transportbeamtin. Tritt in einer 


Familie die Notwendigkeit ein, daß einer 
ihrer Angehörigen in ein Krankenhaus oder W 
eine Irrenanſtalt, ein Invaliden— 1 Siechen⸗ = Handarbeit. 
haus befördert werden muß, oder muß man 

derartige Kranke an einem Umzuge teil— Der Gemüseteiler wird zusammengelegt. Decke in engliſcher Cochſtickerei. 
nehmen, eine notwendige Reiſe oder dgl. Die Decke in engliſcher Lochſtickerei mißt 
machen laſſen, fo zeigt fi meiſt, daß tattvolle und zugleich ener- 62 Zentimeter im Quadrat. Zu ihrer Herſtellung überträgt man die 
giſche Begleitung nur ſchwer zu finden iſt. Frauen würden ſich ge- Zeichnung auf ein 70 Zentimeter langes und ebenſo breites Stück dei 
wand, und zwar wählt man un: 
appretiertes, recht gleichmäßig ge: 
webtes, ſogenanntes Stickereileinen. 
Zuerſt macht man den 3 gen 
meter breiten Hohlſaum und führt 
dann die Stickerei in weißem Glanz. 
garn aus. Zur Ausführung der 


a 


die A 


he Gesel 
ileren % 


. 
Lochſtickerei zieht man die Lochen 585 I 
und Ellipſenformen mit Vorfüchen Ihe ne 
vor, ſchneidet den inneren Sof rei un 
der Formen kreuzweiſe mit einer dung 
ſcharſen Schere ein und ummält en als 
mit dichten Stichen. Die anderen Nr 
Figuren werden in Plattſüch aus Wonen! 
geführt und die übrigen Linien in a N 
Stielſtich. Zu den Fileteinſtzen Nb du 
kann man fertigen Filetſtoff Met . 
wenden, doch ſieht der ſelbſfllerte 0 Se 
ſtets beſſer aus. Das „eh 
wird, wie aus dem Detail eriät „le 
lich, in einfacher Weiſe in ie A lieg 
genanntem Stopfſtich durchgezogen. “un Eh 
Die fertigen Quadrate werden Rdn 

fadengerade auf den Stoff au Mt ren 

geheftet und mit dichten Langetten⸗ MN 


ſtichen aufgenäht und der 
darunter fortgeſchnitten. 


Detail zur weche, 


rade wegen der unbedingt nötigen Vereinigung 
dieſer beiden nicht immer miteinander verbundenen 
Eigenſchaften für ſolche Stellungen ſehr gut eignen, 
und in der Tat wurde auf einer engliſchen Arbeite— 
rinnenkonferenz vor kurzem berichtet, daß man in 
England bereits die beiten Erfahrungen auf dieſem 
neuen Gebiete gemacht hat. Vielleicht findet der 
neue Beruf auch in Deutſchland größere Verbreitung. 
In dieſem Falle dürfte ſicher das Angebot die Nach— 
frage erzeugen — denn das Bedürfnis nach der 
„Transportbeamtin“ iſt zweifellos vorhanden. Kör⸗ 
perlich und geiſtig wären natürlich an ſie die gleichen 
Anforderungen zu ſtellen, deren Erfüllung man 
von der Krankenpflegerin vorausſetzt: alſo feſte 
Gesundheit, körperliche Kraft, Ruhe, Kaltblütig— 
leit, heiterer Charakter uſw. Auch als gelegent— 
licher Nebenerwerb Tür ehemalige Krankenpflege 
rinnen, die nach ihrer Verheiratung den Beruf 
aufgegeben haben, läme das neue Betätigungsfeld 
vielleicht in Frage. 

Frauen als Trauzeugen. So ſprich— 
wörtlich beinahe das Intereſſe der Frauen für die 
Zeremonien der Eheſchließung iſt — eine irgend 
wie belangreiche Rolle dabei geſteht ihnen 


keine 
Konfeſſion und kein Geſeh zu. 


Im allgemeinen 


Decke in englischer Kochstickerei. 


Ar 


Nicht Binz und Kunz und allen Dem Richter nur gefallen. 
Sich's r. Be Der in dir felber wohnt! 
Sich's recht zu machen lobnt. f f RT 


Das Recht der geschiedenen Frau. 


von Dr. jur. Ernst Grüttefien. 


Die Wirkungen einer Cheſcheidung ſind durch das Bürger lich beglaubigte Erklärung vor der bereits bezeichneten zuſtändigen 
Behörde zu unterſagen. Die Behörde ſoll der Frau die Er: 
Sie erlangt hierdurch von ſelbſt wieder 


klärung mitteilen. 
ihren früheren Namen. Falls der Mann ihr die Fortführung 
feines Namens nicht unterſagt, bzw. ſolange dies nicht ae 


ſchehen iſt, iſt die Frau berechtigt. den Familiennamen ihres 
Mannes fortzuführen. Sie kann aber auch freiwillig. wie 
ich ſchon ausführte, einen Namenswechſel vornehmen. 

Sehr wichtig ſind die Vermögensfolgen der Scheidung. 
Selbſtverſtändlich endigt durch die Scheidung der eheliche 
Güterſtand, insbeſondere das Recht der Verwaltung und Nutz 
nießung des Mannes an dem eingebrachten Gute ſeiner Frau. 
Er muß das eingebrachte Gut herausgeben und ihr über die 
Verwaltung Rechenſchaft ablegen. Bei der Gütergemeinſchaft 
hat eine Auseinanderſetzung ſtattzufinden. Bis dahin ſteht die 
Verwaltung des Geſamtgutes nicht mehr dem Mann allein, 
ſondern beiden Ehegatten gemeinſchaftlich zu. Der nach der 
Berichtigung der auf dem Geſamtgute laſtenden Schulden ver 
bleibende Uberreſt gebührt den Ehegatten zu gleichen Teilen. 
Iſt einer der Ehegatten in dem Scheidungsurteil für allein 


iche Geſetzbuch vielfach mit erheblichen Abweichungen vom 
älteren Rechte geregelt worden. Die Folge davon iſt, daß 
darüber leider in Laienkreiſen eine große Unklarheit herrſcht, 
da die neuen Beſtimmungen noch keineswegs dem Volk in 
Fleiſch und Blut übergegangen find. Die Gründe der Ehe— 
ſcheidung ſollen an dieſer Stelle nicht erörtert werden. Wir 
ſetzen alſo mit unferen Ausführungen in dem Moment ein, 
wo das rechtskräftige Scheidungsurteil verkündet iſt. In dieſem 
Moment hören alle aus der Ehe folgenden perſönlichen Rechte 
und Pflichten auf, insbeſondere die eheliche Lebensgemeinſchaft. 
Beide Teile erhalten das Recht der Wiederverheiratung. Auch 
einer Wiederverheiratung der geſchiedenen Eheleute miteinander 
iteht rechtlich nichts im Wege. Sie bedarf der gleichen Formen 
wie jede andere Ehe, namentlich auch eines Aufgebotes. Da— 
gegen liegt ein Ehehindernis für die Heirat zwiſchen einem 
wegen Ehebruchs geſchiedenen Ehegatten und demjenigen vor, 
mit dem der geſchiedene Ehegatte den Ehebruch begangen 
hat. wenn erſtens dieſer Ehebruch der Scheidungsgrund war 
und zweitens der Name des Mitſchuldigen im Scheidungs 
urteil feſtgeſtellt iſt. Das Ehehindernis iſt öffentlich und ſchuldig erklärt worden, fo kann der andere verlangen, daß 
trennend, begründet alſo die Nichtigkeit der trotzdem ge- jedem von ihnen der Wert desjenigen zurückerſtattet wird, was 
'chloffenen Ehe. Es kann jedoch Dispenſation erteilt werden, | er in die Gütergemeinſchaft eingebracht hat. 
für die in Preußen der Juſtizminiſter die zuſtändige Inſtanz iſt. Nach älterem Rechte trafen den ſchuldigen Gatten noch Ehe 
Eine wichtige Frage für die geſchiedene Frau iſt, welchen ſcheidungsſtrafen, die das Bürgerliche Geſetzbuch abgeſchafft hat. 
Namen ſie nunmehr zu führen hat. Iſt die Frau der ſchuld— Mit der Scheidung verlieren die Ehegatten auch jedes 
loſe Teil, oder find beide Ehegatten für ſchuldig erklärt worden. | Erbrecht gegeneinander. Dieſes Erbrecht fällt ſogar ſchon 
io hat die Frau die Wahl, ob fie den Namen des Mannes vor der Rechtskraft des Scheidungsurteils weg, wenn der Erb— 
laſſer zur Zeit feines Todes eine gerechtfertigte Klage auf 
Scheidung oder Aufhebung der ehelichen Gemeinſchaft wegen 
Verſchuldens des überlebenden Ehegatten eingereicht hatte. 


behalten oder ihren Familiennamen wieder annehmen will, im 
etzteren Falle natürlich mit dem Prädikat „Frau“. Die ge 
'hiedene Frau Marie Müller, geb. Schulze, kann ſich alfo 
„Frau Marie Schulze“ nennen. War ſie bereits zum zweiten: | Auch ſonſtige letztwillige Verfügungen, z. B. Vermächtniſſe, 
nal verheiratet, jo kann ſie auch den Namen ihres erſten | Durch die der Erblaſſer feinen überlebenden Ehegatten bedacht 
Ehegatten wieder annehmen. Hieß fie alſo in erſter Ehe Frau | hat, find in Ermangelung eines nachweisbaren, anderen Willens 
Marie Schmidt, geb. Schulze, jo kann fie ſich wieder jo nennen. | des Erblaſſers unwirkſam, wenn die Ehe vor dem Tode des 
Die Frau muß jedoch, wenn ſie einen Namenswechſel vor- | Erblaſſers aufgelöſt worden iſt, oder wenn der Erblaſſer 
nehmen will, dies in öffentlich beglaubigter Form vor der zu: wenigſtens vor feinem Tode noch eine gerechtfertigte Scheidungs— 
'tändigen Behörde erklären. Zuſtändig find in Preußen neben klage erhoben hat. 
dem Standesamt, auf dem die geſchiedene Ehe geſchloſſen“ Endlich beſteht für die geſchiedenen Ehegatten ein Recht 
! | zum Widerruf von Schenkungen, die während des Brautjtandes 
| oder der Ehe gemacht waren. Aber dieſes Widerrufsrecht kann 


wurde, auch das Amtsgericht oder ein Notar. Die Vornahme 
nur ausgeübt werden, wenn der andere Ehegatte für den 


des Namenswechſels kann zu jeder Zeit erfolgen, doch hat die 
Frau nur eine einmalige Namenswahl. Der geſchiedene Mann 
allein ſchuldigen Teil erklärt iſt. Das Widerrufsrecht kann 


gat jedoch kein Recht. der Frau die Weiterführung feines 

Namens zu unterfagen. Doch ſind vertragsmäßige Abmachungen 
Merüber gültig. Eine mehr als zweimal verheiratet geweiene urteils geltend gemacht werden. Der Widerruf erfolgt durch 
Frau hat ein Wahlrecht bloß zwiſchen ihrem Mädchennamen einfache Erklärung gegenüber dem Beſchenkten, alſo z. B. durch 
und dem vor der geſchiedenen Ehe zuletzt geführten Ehenamen. eingeſchriebenen Brief. Natürlich geht die Rückforderung nur 
Au die Namen der Kinder aus der geſchiedenen Ehe hat die ſo weit, als der Beſchenkte das Geſchenk noch hat. Hat er es 
Namensänderung der geſchiedenen Frau keinen Einfluß. unentgeltlich einem Dritten zugewendet, ſo iſt der Dritte zur 
Weſentlich anders liegen die Dinge, wenn die Frau für Herausgabe verpflichtet. Der Widerruf iſt auch dann aus— 
In dieſem Fall iſt der geſchloſſen, wenn der Schenker oder der beſchenkte Ehegatte 
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5 allein ſchuldigen Teil erklärt iſt. 
Mann befugt, ihr die Fortführung feines Namens durch öffent. verſtorben iſt. 
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nur innerhalb eines Jahres ſeit Rechtskraft des Scheidungs⸗ 
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Die wichtigſte vermögensrechtliche Frage iſt wohl die der [Kindern. Auch hier kommt es darauf an, wer von den Eher 
Unterhaltspflicht. Hier iſt als erſter Grundſatz feſtzuhalten, gatten im Scheidungsurteil für den ſchuldigen Teil erklätt it. 
daß ein für ſchuldig erklärter Ehegatte keinerlei Unterhalts- Iſt der Mann für den allein ſchuldigen Teil erklärt, ſo ftcht 
anſpruch an den anderen hat. Dagegen hat der allein für der Frau allein die Sorge für die Perſon des Kindes zu, 
ſchuldig erklärte Mann der geſchiedenen Frau den ftandes- | d.h. nur fie hat das Recht, das Kind. ob Knabe oder 
gemäßen Unterhalt inſoweit zu gewähren, als ſie ihn nicht aus Mädchen iſt gleichgültig, zu erziehen, zu beaufſichtigen und 
den Einkünften ihres Vermögens und, ſofern nach den Ver- | feinen Aufenthalt zu beſtimmen. Sie kann allenfalls gegen den 
hältniſſen, in denen die Ehegatten gelebt haben, Erwerb durch Vater auf Herausgabe des Kindes klagen. Der Vater behalt 
Arbeit der Frau üblich iſt, aus dem Ertrage ihrer Arbeit be- | nur das Recht zur Vertretung des Kindes in vermögens 
ſtreiten kann. Der Mann kann alſo nicht verlangen, daß die rechtlicher Beziehung. Den Unterhalt des Kindes muß jedoch 
Frau zur Beſtreitung ihres Lebensunterhaltes, und zwar des nach wie vor der Vater bezahlen. Er haftet hierfür vor der 
ſtandesgemäßen, ihr etwaiges Kapital angreift. Er kann auch Mutter. (Bezüglich eines Zuſchuſſes der Frau ſiehe unten. 
nicht verlangen, daß die Frau ſich einen Erwerb ſuche, wenn | Dafür behält er aber auch das Recht der Nutznießung an dem 
in den in Betracht kommenden Kreiſen der Erwerb einer ver- etwa vorhandenen Kindesvermögen. Iſt die Frau für den 
heirateten Frau nicht die Regel iſt. ft dies nicht der Fall, allein ſchuldigen Teil erklärt, jo ſteht die Sorge für die Perien 
und hat fie dennoch Verdienſt durch eigene Arbeit, z. B. als | des Kindes allein dem Manne zu. 

Lehrerin oder Hausdame, ſo braucht ſie ſich dieſen Verdienſt Sind beide Ehegatten für ſchuldig erklärt, fo ſieht di 
nicht auf den Unterhalt anrechnen zu laſſen. Allerdings iſt [Sorge für die Töchter ohne Rückſicht auf die Altersſtufe der 
dieſe Frage nicht unbeſtritten. Mutter zu. Ihr gebührt auch die Sorge für Sohne une: 

Die allein für ſchuldig erklärte Ehefrau braucht dagegen | ſechs Jahren. Für einen Sohn, der über ſechs Jahre alt it, 
dem geſchiedenen Manne den ſtandesgemäßen Unterhalt nur fteht die Sorge dem Vater zu. Das Vormundſchartsgericht 
inſoweit zu gewähren, als er außerſtande iſt, ſich durch feine | fannı eine abweichende Anordnung treffen, wenn ſie aus be 
Arbeit oder aus feinem Vermögen, und ſei es durch Auf- | fonderen Gründen im Intereſſe des Kindes geboten ist. Ez 
zehrung feines Kapitals, ſelbſt zu unterhalten. Aber die Unter- kann auch die einmal getroffene Anordnung wieder aufheben. 
haltspflicht des ſchuldigen Teils hat eine Grenze in ſeiner Aber auch derjenige Ehegatte, dem nach dieſen Grundſaßen 
Leiſtungsfähigkeit. Hierbei müſſen auch deſſen ſonſtige | nicht das Recht zuſteht, für die Perſon des oder der Kinde 
Verpflichtungen, z. B. eine Schuldenlaſt, berückſichtigt zu ſorgen, behält die Befugnis mit dem Kinde perſonlic 
werden. Sit der zahlungspflichtige Ehegatte danach außer- zu verkehren, er kann das Kind beſuchen oder ſich von ihr 
itande, ohne Gefährdung feines eigenen ſtandesgemäßen Unter- beſuchen laſſen. Der Ehegatte, bei dem ſich das Kin 
haltes, dem anderen Ehegatten Unterhalt zu gewähren, fo ift befindet, darf dieſen perſönlichen Verkehr nicht vereiteln. Tes 
der Mann der Frau gegenüber von der Unterhaltspflicht ganz Vormundſchaftsgericht kann jedoch dieſen Verkehr näher war. 
befreit, wenn die Frau ihren Unterhalt aus ihrem Kapital Hat der Mann einem gemeinſchaftlichen Kind Unterhen 
beſtreiten kann. Andernfalls ift der Mann bzw. die zahlungs⸗ | zu gewähren, fo iſt die Frau, ohne Rückſicht darauf. ob de 
pflichtige Frau berechtigt, von den zu feinem Unterhalt verfüg- | der jchuldige Teil iſt oder nicht, verpflichtet, den Mam au: 
baren Einkünften zwei Dritteile zurückzubehalten und ein Drittel | den Einkünften ihres Vermögens und dem Ertrag ii 
dem andern Ehegatten zu überweiſen. Reichen auch dieſe | Arbeit oder eines von ihr ſelbſtändig betriebenen Erwerbe 
zwei Drittel zu feinem notdürftigen Unterhalte nicht aus, fo geſchäfts einen angemeſſenen Beitrag zu den Koſten des Unte: 
kann er fo viel zurückbehalten, als zur Beſtreitung des not- halts des Kindes zu leiſten, ſoweit nicht dieſe Koſten Dit 
dürſtigen Unterhalts erforderlich iſt. Hat der zahlungs- | die dem Mann an dem Vermögen des Kindes zuſtebend. 
pflichtige Ehegatte noch einem minderjährigen, unverheirateten [Nutznießung gedeckt werden. Steht der Frau die Sorge i. 
Kind oder infolge einer Wiederverheiratung dem neuen Ehe. die Perſon des Kindes zu und iſt eine erhebliche Geiahun 
gatten Unterhalt zu gewähren, ſo beſchränkt ſich ſeine Ver: des Unterhalts des Kindes zu beſorgen, z. B. weil der Val. 


pflichtung dem geſchiedenen Ehegatten gegenüber auf dasjenige, die Unterhaltskosten nicht oder nur unpünktlich zahlt. ſo ©" 
was mit Rückſicht auf die Bedürfniſſe ſowie auf die Vermögens 


die Frau den Beitrag zur eigenen Verwendung für den In 

und Erwerbsverhältniſſe der Beteiligten der Billigkeit entſpricht. halt des Kindes zurückbehalten. In allen anderen at 
Der Unterhalt iſt dem Geſchiedenen, der einen Anſpruch muß fie jedoch ihren Beitrag erſt an den Mann abiührer. 
darauf hat, in bar durch Vorauszahlung für das Quartal zu ſelbſt wenn ſich das Kind bei ihr befindet. 5 
leiſten. Unter Umſtänden kann auch Sicherheitsſtellung ver⸗ Zum Schluß ſeien noch zwei Wege kurz erwähnt, un 80 
langt werden. Statt der Ratenzahlungen kann der Berechtigte | Zuſammenleben der Ehegatten aufzuheben, ohne diet! . 
eine Abfindung in Kapital verlangen, wenn ein wichtiger Eheſcheidung herbeizuführen. Es find die taſſächliche Trennt 
Grund vorliegt. Als wichtige Gründe find anzuſehen: Aus- und die Aufhebung der ehelichen Gemeinſchaft. Ein 5 
wanderungsabſicht des Verpflichteten, Tod unter Hinterlaſſung | gatte, der einen berechtigten Scheidungsgrund hat, it zut u 
einer großen Anzahl von Erben, Ausſicht des Verechtigten auf ſächlichen Separation vom Gatten befugt. Es ist Bee 
Begründung einer geſicherten Lebensſtellung mit Hilfe des Ab. bisher noch wenig bekannte Neuerung des Bürgerliche 1 
findungskapitals uſw. Zum Unterhalt werden auch die Be. buches, von der der vor einigen Monaten verftorbene ben. 
erdigungskoſten des Berechtigten gerechnet. . Rechtslehrer Profeſſor Heinrich Dernburg in ſeinem n 1 
Die Unterhaltspflicht erliſcht mit der Wiederverheiratung | Familienrecht“ ſchreibt, daß dieſer neue Rechsich, u 
des Werechfigten ſowie mit feinem Tode (abgefehen von den | in weiteren Kreiſen bekannt werde, eine erhebliche dere. i. 
Beerdigungskoſten), dagegen erliſcht fie nicht mit dem Tode tatſächlicher Separationen zur Folge haben Mate: a 
des Hablungspflihtigen. Die Erben können jedoch die ſächliche Separation ſetzt nicht voraus, daß die Fee 
Unterhaltsrente bis auf die Hälfte der Einkünfte herabſetzen, klage bereits erhoben iſt. Es kann aber der cm, . 
die ihr Erblaſſer zur Zeit des Todes bezogen hat. N gatte von dem anderen aufgefordert werden, e i 
Eine an Stelle der Unterhaltsrente gegebene Kapitals: häusliche Gemeinſchaft herzuſtellen oder die N. 
abiindumg braucht bei nachträglicher Wiederverheiratung nicht [zu erheben. In dieſem Falle muß die e 
zurückgegeben zu werden. Iſt die Ehe wegen Geiſteskrankheit | bei Verluſt des Scheidungsgrundes binnen e 
eines Gatten geſchieden, ſo hat ihm der andere Gatte ſtandes- der Aufforderung ab erhoben werden. Eine llaß En 
gemäßen Unterhalt in gleicher Weiſe zu gewähren, wie wenn Gattin ſteht in pekuniärer Beziehung beſſet als e 
er allein fur ſchuldig erklart wäre. geſchiedene, denn ſie behält den vollen Anſpruch auf De 
Wir kommen jetzt zu dem überaus wichtigen Kapitel der | ſie hat auch ein Recht auf die zur Führung eines 1 
Rechte und Pflichten der geichjedenen Frau gegenüber den | ten Haushaltes erforderlichen Sachen. Auch behält = 
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Falle des Todes des Mannes ihr Erbrecht bzw. Pflichtteils- 
Dies 


recht. Dagegen hat ſie kein Anrecht auf die Kinder. 
wird die Frau vielfach veranlaſſen, die Scheidung einer bloßen 
tatſächlichen Separation vorzuziehen. 

Die Aufhebung der ehelichen Gemeinſchaft iſt ebenfalls 
eine Neuerung des Bürgerlichen Geſetzbuches und mit Rückſicht 
auf die Gewiſſensbedenken katholiſcher Eheleute eingeführt, 
ſteht jedoch auch anderen Konfeſſionen offen. Es iſt eine 
Wiederbelebung der kanoniſchrechtlichen Trennung von Tiſch 
und Bett. Die Aufhebung der ehelichen Gemeinſchaft kann 
nur durch Klage herbeigeführt werden, und nur aus den 
gleichen Gründen, aus denen eine Scheidungsklage zuläſſig iſt. 
Jeder zur Scheidungsklage berechtigte Ehegatte hat alſo die 
Wahl zwiſchen Scheidung und Aufhebung der ehelichen Ge— 
meinſchaft. Aber der andere Teil kann ſchon während des 
Prozeſſes fordern, daß auf Scheidung erkannt wird, er kann 
auch nach Beendigung des Prozeſſes jederzeit durch eine neue 


kann auch der Ehegatte ſtellen, der im erſten Prozeß ſtatt der 
Scheidung nur die Aufhebung der ehelichen Gemeinſchaft be- 
antragt hatte. Bezüglich der Schuldigerflärung darf es aber 
zwiſchen den beiden Prozeſſen keine Abweichung geben. Wer 
in dem Urteil, durch das die eheliche Gemeinſchaft aufgehoben 
wurde, für ſchuldig erklärt war, wird es auch in dem 

Die Aufhebung der ehelichen Gemeinſchaft 


Scheidungsurteil. ö f 
hat die gleichen Wirkungen wie die Eheſcheidung, nur mit 


einer wichtigen Ausnahme. Die Eingehung einer neuen Ehe 
iſt für beide Teile ausgeſchloſſen. Wollen ſie wieder heiraten, 
ſo müſſen ſie eben vorher die Umwandlung der Aufhebung der 
ehelichen Gemeinſchaft in Scheidung beantragen. Iſt die ehe— 
liche Gemeinſchaft nur aufgehoben, ſo können die Ehegatten 
die Ehe jederzeit durch bloße Willensübereinſtimmung wieder 
herſtellen. Hierzu bedarf es überhaupt keiner Form: ſchon durch 
einfache Wiederaufnahme des Zuſammenlebens wäre die Ehe 
wiederhergeſtellt. Nur der frühere eheliche Güterſtand tritt nicht 
von ſelbſt wieder ein, vielmehr gilt Gütertrennung, bis die 


Klage beantragen, daß die Aufhebung der ehelichen Gemein 
ſchaft in Scheidung umgewandelt werde. Den gleichen Antrag Ehegatten vertragsmäßig ein anderes Güterrecht beſtimmt haben. 
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Moderne deutſche Steinzeug- und Tröpferware. 


Uon Dr. Robert Schmidt. 


Es iſt noch nicht allzu lange her, daß man im mittleren | Stücke, die ihrem unausbleiblichen Scherbenſchickſal noch ent— 


ſah, mit kurzen, bunten Röcken und großen, langbebänderten, 


ſchwarzen Hauben, gebeugt unter einem hohen, käfigartigen 
Dieſe grüngeſtrichene Holzkiepe enthielt eine luſtige 


Tragekorbe. 
Ware, die geſchickt in fabelhafter Höhe übereinander getürmt 


war: Teller, Zchüfjeln, Töpfe, Näpfe, Waſſerpfeifen, Tier 
figürchen und Kinderſpielzeug, alles friſchglänzend braun 
glaſiert und mit plaſtiſch aufgelegten Blumenreliefs und Fi— 
guren bunt verziert, die Teller mit erbaulichen oder noch 
häufiger mit luſtigen Sprüchen bedeckt. Dieſe „Topffrauen“ 
kamen aus Heſſen, meiſt aus der Marburger Gegend, und 
ihre Waren fanden reichlichen Abſatz, ſo daß man noch heute. 
trotz ihrer Zerbrechlichkeit und Wohlfeilheit, vielfach dieſen 
Töpfereien begegnet. Und man hat einſehen gelernt, wieviel 
äſthetiſche Vorzüge dieſe urwüchſig bäuerliche Ware vor den 
jetzt gebräuchlichen Maſſenerzeugniſſen hat, jo daß die meiſten 


dleide, 


on 


gangen find, jetzt, dem Küchengebrauche entrückt, als Zierſtücke 


und nördlichen Deutſchland eigenartige Hauſiererinnen wandern 
‚ an den Wänden und auf den Tiſchen unſerer Wohnräume 


prangen. Wie bei ſo vielen gewerblichen Arbeiten trauern wir 


Hessĩsches modernes Kaffeeservice. 


auch hier der guten, alten Zeit nach und fragen be— 
trübt: „Warum gibt es das heute nicht mehr?“ — 
Da war es denn für viele eine Überraſchung, als im 
vorigen Jahre das Königliche Kunſtgewerbe-Muſeum 
in Berlin eine Ausſtellung heutiger deutſcher Stein 
zeug- und Töpferware veranſtaltete, und dem 
Beſucher gleich aus den erſten Schränken die alten 
liebgewordenen Heſſentöpfe gleichſam mit verjüng— 
ten Geſichtern entgegenleuchteten. Wirklich, trotz 
der wirtſchaftlichen Schwierigkeiten, mit denen der 
bäuerliche Kleinbetrieb im Konkurrenzkampfe gegen 
die erdrückende Übermacht der großen induſtriellen 
Unternehmungen zu kämpfen hatte, haben ſich die 
alten Überlieferungen in einigen Töpferfamilien 
am Leben erhalten, und nun liegt es am Publikum, 
ob dieſe immer noch ſchwachen Triebe neu er— 
blühen oder verdorren ſollen. Unſere erſte Abbildung 
zeigt mehrere derartige Marburger Töpfereien mit 
ihrer köſtlichen rotbraunen, häufig unten von tief 
dunkelbraunen Tönen unterſtützten Glaſur und dem 
luſtigen, meiſt grün und weißen Ornament, das 
entweder in plaſtiſchen Auflagen beſteht oder mit 
der primitiven Gießbüchſe aufgetragen iſt, wie 
Zuckerguß auf Geburtstagstorten. Wie fidel muß 


Hessische Bauerntöpfereien. 
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ein Ofen von ſolchen Kacheln ausſehen, im Vergleich mit | Technik zu feinen keramiſchen Kunſtwerken befaßt. Die Vaſen, 


den ſchrecklich überladenen Heizpaläſten unſerer Wohnſtuben! | die Profeſſor Läuger in Karlsruhe herſtellt, mit dem durch 
Wie köſtlich müßte Milch aus ſolchem Topfe ſchmecken, oder 


er [Angußverfahren hergeſtellten Pflanzendekor find ja allgemein 
ſelbſtgepflückte Beeren aus ſolchem Henkelkruge! 

Naturgemäß iſt dieſe Irdenware heute auf beſtimmte 

Gattungen von Gebrauchsgerät beſchränkt. Nur ſchwer würden 


Töpfereien — zum Teil nach alten Motiven (Konstanz). 


bekannt, und auch die Arbeiten der Frau Eliſabeth Schmidt, 
Pecht in Fauleng, z. T. nach Entwürfen des Mündener 
Malers J. Diez geſchaffen, erfreuen ſich bereits großer ge 
3 A heit (ſ. die Abb. auf dieſer Seite oben). Wie famos ſißt det 
n dicke Krebs mit feinen breiten Scheren auf dem Teller vor 
wir uns entſchließen, den Kaffee aus anderen als porzellanenen | jener Deviſe: „ich zwick“, und wie köſtlich iſt auf dem ande 
Taſſen zu trinken. Und doch: das heſſiſche Service, das wir | Teller ein altes Motiv verwertet: das von Roſen umgebene 
wiedergeben, zerſtört dieſes Vorurteil vollkommen, jo einladend | Herz mit der Inſchrift „ich bleib dir 3“. 
ſchmuck ſieht es aus in ſeiner Auch Bunzlau tritt wieder in 
matt cremefarbenen Glaſur die Reihe der tüchtigen 
mit dem diskreten Tup 


! Be Töpferſtädte ein, mehrer 
fenornament! Wir Brennofen liefern ein 
haben hier eine Art 


gutes, formwollrde 
von Bauerntöpferei tes a Stein: 
vor uns, die ihren zeug (J. obere 
modernen Ur⸗ Abb. 55 2770 
ſprung nicht ver namentlich fel 
leugnen kann, und dem der preußisch 
in der Tat ſind Staat dort eine 
viele der alten keramiſche Fach 
Werkſtätten von ſchule gegründe 
ausgezeichneten hat. Auch hierſolle 
Künſtlern mit Rat 


es eine Ehrenpficht 
und Tat unter des deulſchen Pur 
ſtützt, aber ſo, daß e Kane 
die gute alte Beſtrebungen 
Technik die gleiche zeitgemäß, weiter 
geblieben iſt, und gebildeter 
nur die Form werferhunft u 
gebung und Orna unterſtützen. 
mentierung — immer Bunzlau 
auf der geſunden Baſis ſchon bei dem use 
alter Überlieferung — in wetterfeſten Steinzeug, 
lebendig neuem Sinne beein 


Modernes Rüchengeschirr (Steinzeug). ſtreng von dem Steingut mit 


ſeinen weißlichen Scherben — eigenlich 
nur einem minderwertigen Surrogat 1 des Porzellans 7 
ſchieden werden ſollte. Das Steinzeug ist ein 


Erzeugnis, das — abgeſehen von Japan — auf der gang 
in vielen anderen | Welt einzig daſteht. Seit 


Betrieben hergeſtellt. langen Jahrhunderten hat 

Während all dieſe es unſeren Vorfahren die 
bisher beſprochene derben Kannen und Krüge 
Ware bäuerlichen Ur geliefert, und der plumpe 
ſprungs iſt und von | bayriſche Maßkrug legt 
einfachen braven Top | noch heute Zeugnis von 
fermeiſtern hergeſtellt der Unverwüſtlichkeit die 


flußt wurde. Die abgebildeten! Töpfe 
reien von Ludwig Schneider in Marburg und Leonhard Bauer 
in Lauterbach ſtehen aber abſolut nicht vereinzelt da: ähnliche, 
aber auch ganz verschiedene, immer reizvolle Erzeugniſſe werden 


wird wenn Diele | jes Materials ab. Die 2 
das Wort „bäuerlich“ Hauptfabrikationsorte a8 
Aschbecher (Steinzeug). doch immer als einen | lagen von alters her in Tintenfass . 
E hrentitel, nicht als [der Gegend des Rheins, 
sine herabſetzende Bezeichnung auffaſſen möchten! — haben 3 an das Vorkommen des dazu notwendigen 
ich auch moderne Künſtler mit der Weiterbildung d 


der alten | Natürlich hat ſich die moderne We 


Al 


bemächtigt, zuerit 
in ſtumpfer, un- 
verſtandener 
Nachahmung der 
als Antiquitäten 
beliebten und 
hochbezahlten 
alten Nenailfan- 
cegefäße, dann 
in ornamentüber— 
ladenen, völlig 


unleramiſchen Erzeugniſſen. 
die alten Formen nicht nachbilden ſoll? 
geſchaffene Werke einer feſt geſchloſſenen Kunſtepoche außerhalb 
ihres Kulturkreiſes nicht wirken können, und weil im 
Großbetriebe gerade das verloren gehen muß, 
was das individuelle Leben des Einzelſtückes 
ausmacht: der Reiz der Handarbeit. Bei 
der Bauernkunſt fällt der erſtgenannte 
Grund fort: ihre Erzeugniſſe ſind naiv 
geſchaffene Werke von Leuten, die außer— 
halb der großen Kunſtſtrömungen jtan- 
den, ſind von vornherein konſervativer 
und nicht ſo entwickelungsbedürftig; 
daher tragen ihre Kunſtformen in ſich 
die Möglichkeit längeren Lebens. 

Um die Steinzeugproduktion friſch 
zu beleben, iſt von zwei Seiten her 
dankenswert gearbeitet worden. 
hat der Staat auch hier in Höhr, dem 
Herzen des alten weſterwäldiſchen „Kanne— 
bäckerländchens“, eine keramiſche Fachſchule 
gegründet, um dem Kleinbetrieb einen feſten 
Anhalt zu bieten, und dann haben ſich moderne 
Künſtler darauf beſonnen, daß das Steinzeug 
ein wundervolles Material iſt. a 
früher verſtändigerweiſe nur Gebrauchsgegenſtände hergeſtellt 
hat, ſo ſind die Entwürfe, die vor allem Rich. Riemerſchmid 


Bunzlauer Geschirr. 


Warum man 
Weil ſie als bewußt 


men hat. 


Tiere, 


Einmal 


Steinzeugfigur: der japaniſchen Vorbilder. 


Kleines Blumen mädchen. 


Und wie man 
betrachtet und genoſſen ſein. 
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Steinzeugfliesenwand mit eingelegten Reliefplatten und plastischem Schmuck. 


in München ge: 
macht hat, ſämt— 
lich für den prak⸗ 
tiſchen Gebrauch 
beſtimmt. Köſt— 
liche breitbauchige 
Bowlen hat er 
geformt, Krüge, 
Kannen und 
Töpfe; ſein Kü— 
chengeſchirr (ſiehe 


Abb. S. 276) muß das Kochen direkt zu 
einem Genuſſe geſtalten. — Während alle die bisher erwähnten 
Waren feſt in alten guten deutſchen Traditionen wurzeln, 
immer das ſchmückende Beiwerk zum Hauptfaktor der Ver— 

zierung machen, hat ſeit einigen Jahrzehnten eine 
neue Bewegung um ſich gegriffen, die ihre 
Vorbilder aus dem fernen Oſten hergenom— 
Das Schwergewicht der japa- 
niſchen Kunſtwerke liegt in der Farbe: 
wundervolle, fein abgeſtimmte farbige 
Glaſuren überziehen die unregelmäßig 
mit der Hand geformten Gefälle, be- 
decken ſie wie die Felle ſabelhafter 
fließen an ihnen 
leuchtende Edelſteinfluſſe. 
neue Gebiet des keramiſchen Dekors 
wurde nun auch uns erſchloſſen, und 
nach langen, mühevollen Arbeiten gelang 
es mehreren ausgezeichneten Keramikern, 
hervorragende Werke mit dieſer koloriſtiſchen 
Tendenz zu ſchaffen, wohlgemerkt: in An— 
lehnung, aber nicht in ſklaviſcher Nachahmung 
Derartige Stücke ſind 
jelbjtveritändlich keine Maſſenware, ſondern jedes 
einzelne will als ein völlig individuelles Kunſtwerk 
Und wenn man weiß, wieviel 


Wiſſen und Mühe der Künſtler auf die Herſtellung eines ſolchen 


herab wie 
Dies ganz 
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Gefäßes verwendet, und wie trotzdem beim Brande durch die 
Zufälligkeiten des ſchwer zu bändigenden Elementes häufig der 
ganze Erfolg in Frage geſtellt wird, wird man das kleine 
Kunſtwerk um fo höher ſchätzen und zu feinem Erwerbe gern 
einmal etwas tiefer in den Beutel greifen. Natürlich gehört 
ein feiner Geſchmack dazu, aus einer ſolchen köſtlichen Vaſe 
alle Schönheiten herauszulocken durch gute Wahl der umgeben⸗ 
den farbigen Töne und der Blumen, die man hineinſteckt. Die 
Mutz⸗Vaſen, die Werke der Brüder von Heider, Profeſſor 
J. Scharvogels auserleſene Gefäße ſind ja allgemein bekannt; 
allein, es iſt erfreulich, daß man in letzter Zeit darauf Gewicht 
zu legen ſcheint, außer Ziervaſen, die lange Zeit die Fabrikation 
faſt ganz beherrſchten, auch andere ſelbſtändige Kunſtwerke und 
vor allem direkte Gebrauchsgegenſtände herzuſtellen. So geben 
unſere Abb. auf S. 276 unten einen Aſchbecher mit wunder⸗ 
vollen braun und grüngefloſſenen Glaſuren aus der Werkſtatt 
von Hermann Mutz in Altona und ein breit geſchweiftes, grau⸗ 
bräunlich geflammtes Schreibzeug von Richard Mutz, Berlin. 
Vor allem iſt es dankbar zu begrüßen, daß die Herſtellung 
ſchönfarbiger Flieſen einen ſtarken Aufſchwung genommen hat. 
Wundervolle Effekte können durch Einlegen einzelner Flieſen 
oder kleiner Tableaus in Zimmervertäfelungen, Frieſe uſw. 


| 
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erzielt werden, Ofenverkleidungen, Kaminwände aus dieſen 
herrlichen Material wirken ungemein ſtimmungsvoll, und fiher 
lich hat beſonders das Bekleiden von Gartenſälen und Winter 
gärten mit derartigen Flieſen, wie ſie etwa die von Richard 
Mutz für die Sonderausſtellung im Berliner Kunſtgewerbe 
Muſeum hergeſtellte Wand (f. Abb.) veranſchaulicht, eine große 
Zukunft vor ſich. Um ſelbſtändige plaſtiſche Kunſtwerke aus den 
edlen Steinzeugmaterial herzuſtellen, hat ſich, abgeſehen von den 
reich von Erfolg gekrönten Bemühungen mehrerer Bildhauer, 
auch die genannte Firma mit verſchiedenen Künſtlern in Per 
bindung geſetzt, die, wie das in unſerer Abbildung vor 
geführte kleine Blumenmädchen von Richard Knöhl zeigt, wohl 
verſtehen, im Sinne des Materials und im Hinblick auf die 
Eigenart der Glaſuren zu arbeiten und fo wirklich Teramiid 
durchdachte Kunſtwerke zu ſchaffen. 

Alles in allem hat die Ausſtellung des Königlichen Kun 
gewerbe⸗Muſeums, die jetzt als Wanderausſtellung in vielen 
größeren Städten Deutſchlands vorgeführt wird, bewieſen, daß 
ſowohl die biedere, kräftige Bauerntöpferei wie auch die vor 
nehme Künſtlerkeramik auf dem richtigen Wege find, unſer prel 
tiſches und unſer Luxusbedürfnis zu befriedigen. Beide verlangen 
aber mit Recht anerkannt, nämlich gekauft zu werden. 


Vom „Schneiderkarpfen“. 


Reſpekt vor dem Hering! Er iſt das Fleiſch des armen 
Mannes, und gerade in Zeiten der Teuerung zeigt ſich ſein Wert. 

Der größte Vorzug, den der Hering — der Maatjes 
ausgeſchloſſen — hat, ſeine große Billigkeit, iſt aber auch der 
Grund, daß er auf der feinen Tafel nicht zu finden iſt. 
Bismarck, der ein Liebhaber guter Salzheringe war, hat das des 
öftern bedauernd ausgeſprochen. Man glaube aber ja nicht, 
im Hering etwas Minderwertiges zu genießen, denn er gehört 
zu den Edelfiſchen und zu einer Fiſchgruppe, die uns die 
wertvollſten Speiſefiſche liefert. Überdies iſt Fiſchfleiſch im all- 
gemeinen eine zuträglichere Koſt als Fleiſch und enthält nach 
Dr. Nichols weniger Krankheitskeime. Nach dem gleichen Autor 
haben für acht Pfennig friſches Heringsfleiſch für den Menſchen 
mehr Wert als für 25 Pfennig Speck! 

Die auch zur Heringsfamilie gehörigen Bücklinge, Sprotten, 
Anſchovis, Sardellen und Sardinen ſchließen wir hier aus; 
darüber findet man in meinem „Fiſchkochbuch“ (Kulinar. Bibl. IV, 
60 Pfg. Verlag Carl Georgi. Berlin SW. 11) eine Anzahl 
von Rezepten. Ebenſo verſparen wir uns die Rezepte für 
grüne Heringe auf ein anderes Mal und beſchränken uns auf 
die Salzheringe. Man ſerviert ſie meiſtens kalt. Dazu wäſſert 
man ſie ſechs bis zwölf Stunden oder legt ſie in Milch, was 
ſie milder macht. Vielfach legt man ſie ungeputzt in Waſſer 
und fertig zugerichtet in Milch. Auch in bezug auf die folgen⸗ 
den Rezepte, in denen nur vom Wäſſern die Rede iſt, ſei auf 
die feinere Behandlung mit Milch ausdrücklich hingewieſen. 
Dann reißt man die Backen und Kiemen ab, ſo daß nur Augen 
und Naſe ſtehen bleiben, nimmt den Hering aus, entfernt die 
wenigen Schuppen, ſchneidet die Bauchlappen recht egal, ſpült 
die Fiſche noch einmal ab, macht auf beiden Seiten auf der 
Höhe einen Einſchnitt, zieht die Haut ab und ſchneidet den 
Hering in ſchräge Stücke. Der Schwanz wird geſtutzt. Der 
Maatjeshering ſoll weder gewäſſert noch abgezogen werden. 
Beide werden auf länglichen Schüſſeln, mit Weinblättern oder 
Peterſilie garniert, aufgetragen. N N 

Gibt man dazu Schwenklartoffeln (geſchälte, kleine, am 
beſten neue Kartoffeln mit Butter und gehackter Peterſilie 
durchſchwenkt) oder Pellkartoffeln (in der Schale), ſo hat man 
die einfachſte und einzig zuläſſige Art der Zubereitung. 

Den Salzhering kann man mit 


Gewürz 
Eſſig legen und dieſe Marinade nach 


uſw. in 
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Zur Verwendung des Herings in der Küche. Von Richard Gollmer. 


Sehr beliebt find die kleinen Rollmöpſe (halbe Heringe au 
gerollt, mit Zwiebel, Salzgurke und Senftörnern gefüllt, in 
Marinade gelegt) oder die großen feinen Rouladen (gane 
Heringe entgrätet, aufgeklappt, mit Farce aus hartem Cigel 
Moſtrich uſw. beſtrichen, aufgerollt und in Marinade gelegt. 
Die Marinade kann man durch das Hineinrühren der Hering: 
milch ſehr verbeſſern. Man kann aber auch nach ruft 
Art den zugerichteten Salzhering mit ganz dick gehaltenen, 
pikanten Saucen, wie Moſtrichſauce und Mayonnaile, üb 
ziehen oder dieſe beiden ſowie Remouladen-, Kräuter“ und 
Tomatenſauce extra dazu geben. Auch kann man die Hering 
in feine Streifen ſchneiden und mit einer dieſer Saucen menge“ 

Zum Tee gibt man fie in feine Streifen geſchnitten un 
in einer Sauce von ſaurer Sahne, mit Senf, DI, Eiig 3° 
riebener Zwiebel und Pfeffer gut verrührt. au 

Bei allen Salzheringen iſt die Vorbereitung die aleicht. MI 
eben geſchildert, nur werden in den meiſten Füllen noch de 
Gräten herausgenommen, was ſehr ſorgfältig geſchehen nus 

Kalte Heringsſchüſſel. Die Salzheringe werden nic 
entgrätet in Stücke geſchnitten. Dann macht man auf den 
Feuer eine Creme aus Weineſſig, Eigelb, Butter, gerieben 
Zwiebeln, Moſtrich und etwas Zucker und gibt fie, dit 
abgekühlt, über die Heringsſtücke. Garniert wird die Schuß 
mit harten Eiern, Mixed Pickles u. dgl. 

Gebratener Salzhering, ganz. Die Heringe weden 
gut abgetrocknet, einzeln in mit Butter und Provenktröl > 
ſtrichenes weißes Schreibpapier gewickelt, unter öfteren Unwerden 
auf dem Roſt gebraten und ausgemidelt, mit Zitronenaft 8 
träufelt, zu grünem Salat gegeben. In Rußland umwickelt man 
die Heringe mit grünem Gras und bäckt fie über glibadm 
Kohlen auf beiden Seiten gut durch. Dann entfernt man da 
Gras und ſerviert die Heringe, mit dicker, fauger Sahne übergoſen 
Man kann dieſe Heringe auch mit einer Farte füllen, die Ma 
aus hellem Schwitzmehl, Semmelbröſeln, gehadten Champianen“ 
und Schalotten nebſt Peterſilie, Maggiwürze und Salz here 

Gebackene Salzherängsſchnitten. ntgrätete Hern 
werden der Länge nach geſpalten und in ſchräge Stick de 
ſchnitten. Dieſe werden in Mehl, Ei und Semmelbtöſeln 
paniert und in heißer Butter hellbraun gebacken. 


. m Salzheringe zu backen. Nicht entgrätete Heringe webe 
Wunſch verfeinern. abg 


2 2 . 7 f 1 N) 
etrocknet, in einer Mifhung von Wein (Bier), Eigelb u 
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Mehl umgewendet und in heißer Butter gebacken. Gute Beilage 


zu Sauerkohl. 
Salzheringe in Blätterteig. Entgrätete Heringe werden 


halbiert, die Hälften in Stücke geſchnitten, gut abgetrocknet 
und die Stücke mit einer Fiſchfarce auf allen Seiten über— 
ſtrichen. Nun ſchlägt man die Stücke in Blätterteig ein und 
bäckt ſie in ſiedendem Fett. Zur Fiſchfarce wird das von 
Haut und Gräten befreite Fleiſch irgendeines Fiſches mit 
Butter fein gewiegt, dazu in Milch aufgeweichtes Weißbrot 
ohne Rinde gegeben und mit Eigelb, Salz ſowie etwas 
Maggiwürze und Muskatnuß gut verrührt. 

Salzheringe in Frikaſſeeſauce. Man ſchneidet recht 
große entgrätete Salzheringe in ſchräge Stücke, bereitet eine Fri— 
kaſſeeſauce und läßt die Heringsſtücke einmal darin aufkochen. 

Falſche Auſtern, gebacken. Die Milch von Salz— 
heringen wird ſehr gut ausgewäſſert und in auſterngroße 
Stücke geſchnitten. Jedes dieſer kommt mit friſcher Butter, 
Muskat, gehackten Sardellen, einer Priſe feinem Reibbrot, 
etwas Zitronenſaft und ein paar Tropfen Maggiwürze in eine 
Auſternſchale. Darauf gibt man einige Kapern, wieder Reib— 
brot, Muskat, Zitronenſaft und Butter, bäckt die Auſtern im 
Ofen ſchön braun und ſerviert ſie mit Zitronenachteln. 

Wehadter Salzhering. Entgrätete Heringe werden mit 
Zwiebel. Peterſilie. Kapern, Apfel, Zitronenſchale, Eſſiggurke 
und hartem Eigelb ganz fein gewiegt. Dann rührt man 
dieſe Maſſe durch ein Sieb, mengt ſie mit Olivenöl und richtet 
ſie bergartig auf einem Teller oder in einer Glasſchale an. 
Garnitur: Grüne Peterſilie und das gehackte Eiweiß. 

Man kann auch Heringsrümpfe davon formen, denen man 
die vorher beiſeite gelegten Köpfe und Schwänze anſetzt. 
Dieſe Heringsmaſſe bildet auch einen guten Belag für Brötchen. 

Heringsbuletten. Entgrätete Salzheringe werden fein 
gehackt und mit eingeweichten und wieder ausgedrückten 
Semmeln, ganzen Eiern, zerlaſſener Butter und gehackten 
Schalotten gut vermiſcht. Aus dem Teige formt man breit- 
gedrückte runde Klößchen und bäckt dieſe in Butter hellbraun. 

Man kann auch aus dem Teige Koteletten formen und gibt 
Tomatenſauce dazu. 

Heringskroquetten macht man ebenſo, nur nimmt man 
ſtatt des Weißbrotes geriebene gekochte Kartoffeln. Dann 
formt man kleine Würſtchen, wälzt dieſe in Ei und Panier— 
mehl und bäckt ſie in heißem Palmin. Läßt ſich auch von 
friſchem, mariniertem und geräuchertem Salzhering machen. 
Heringsklopſe. Wie Heringsbuletten, nur nimmt man 
ſtatt der eingeweichten Semmel trockene Semmelbröſeln und 
gibt, wenn der Teig nicht geſchmeidig genug iſt, etwas ſaure 
Sahne dazu. Dann formt man runde Bällchen, paniert und 
brät ſie oder kocht fie wie Königsberger Klops (mit Arifaffee: 
ſauce). Läßt ſich auch aus friſchen Heringen machen. 

Heringspfännchen. Entgrätete Salzheringe 
ſehr fein gehackt und mit Semmelbröſeln, gehacktem Kalbs— 
braten (Reſte!), in Butter gedünfteten Schalotten, ſaurer Sahne, 
und Eidottern ſehr gut vermiſcht. Mit dieſer Maſſe füllt 
man kleine Ragouttiegelchen (oder Muſcheln), beſtreut ſie 
mit Semmel, Parmeſankäſe und Vutterſtückchen und bäckt ſie 
im Ofen bei mäßiger Hitze 20 Minuten. 

Heringscreme. In 250 Gramm Butter 
4 große, feingehackte Zwiebeln weich, gibt dann etwas Mehl 
und das ebenfalls ſehr feingehackte Fleiſch von vier entgräteten 
Salzheringen und einen Taſſenkopf ſehr fein gewiegtes, 
gekochtes Kalbfleiſch dazu. miſcht drei mit Sahne verklopfte 
Eidotter darunter, nach Belieben auch etwas Zitronenſchale, 
Pfeffer und Maggiwürze, läßt unter ſtetem Rühren gut heiß 
werden und füllt es in eine Schale. Schmeckt erkaltet ſehr 
ſein und iſt auch ſehr gute Füllung für Herings Paſtetchen. 

Heringsauflauf. Vier ſchöne entgrätete fette Voll— 
heringe ſchneidet man in kleine Würfel. Dann dünſtet man 
drei klein geſchnittene Zwiebeln in Butter weich und miſcht ſie 
unter die Heringe. Nun rührt man 165 Gramm Butter zu 
Schaum, gibt nach und nach 8 Eidotter, ½ Liter dicke, ſüße 


werden 


kocht man 


Sahne, 750 Gramm gekochte und geriebene Kartoffeln ſowie 
den Schnee der acht Eier dazu und mengt gut durch. Dann 
füllt man eine gut ausgebutterte Form ſchichtweiſe mit der 
Kartoffel- und der Heringsmaſſe, ſo daß zu unterſt und zu 
oberſt Kartoffeln find, überſtreut mit Semmelbröſeln, Par- 
meſankäſe und Butterſtückchen und bäckt den Auflauf im Ofen 
eine Stunde bei mäßiger Hitze. 

Heringspudding. Entgrätete Heringe werden mit ge 
riebener Semmel, feingehacktem Kalbsbraten, Eidotter, in Butter 
gedünſteten Schalotten und ſaurer Sahne zu einer ſehr feinen 
Farce verarbeitet. Mit dieſer füllt man eine gut ausgebutterte 
Puddingform und bäckt fie im Ofen 40—45 Minuten oder 
kocht ſie im Waſſerbade. Der Pudding wird ausgeſtürzt, mit 
grüner Peterſilie garniert und mit oder ohne Sauee ſerviert. 

Heringspaſtete. Entgrätete Salzheringe werden der Länge 
nach geſpalten. Dann bedeckt man den Boden einer hohlen 
Teigpaſtete mit einer Schicht feiner Farce, die man aus Hecht— 
oder Karpfenfleiſch, Milchbrot, Sardellen, in Butter geſchwitzten 
Schalotten und Champignons, Eidotter, geriebenem Parmeſan— 
käſe, Maggiwürze, Peterſilie, Muskat und ſehr wenig Salz 
und Pfeffer herſtellt. Darauf ſtellt man die zuſammengerollten 
Heringshälften dicht an dicht, ſtreicht Farce dazwiſchen und 
darüber, ſchließt die Paſtete mit einem Teigdeckel und bäckt 
fie bei mäßiger Hitze 7, Stunde. Dazu gibt man extra eine 
Kapern⸗, Kräuter-, Champignon⸗ oder Tomatenſauce. 

Heringspie. Entgrätete Heringe werden der Läng 
nach geſpalten, und jede Hälfte wird mit Pfeffer eingerieben 
und mit Zitronenſaft beträufelt. Nun legt man eine Pie- 
ſchüſſel mit Teig aus und gibt auf den Boden reichlich ge: 
hackte Apfel mit gehackten Zwiebeln, zu gleichen Teilen gemiſcht. 
Darauf kommen Heringe, dann wieder Apfel und Zwiebeln, 
und darüber ſtreut man Butterſtückchen und fein gehackte Zitro- 
nenſchale, gießt etwas Bouillon dazu, ſchließt dicht mit einem 
Teigdeckel und bäckt in mäßig heißem Ofen drei Viertelſtunden. 

Heringskartoffeln. Friſch gekochte Kartoffeln (ohne 
Schale) werden in Scheiben geſchnitten, in eine Kaſſerolle ge⸗ 
geben und mit einem guten Stück Butter ſowie einer gehackten 
Zwiebel umgewendet. Dann gibt man etwas fein gehackten 
Schinken und reichlich in kleine Würfel geſchnittene, entgrätete 
Salzheringe nebſt einer Taſſe Brühe aus Maggis Bouillon 
würfeln dazu und läßt das Ganze raſch einmal aufkochen. 

Man kann auch Kartoffeln und Hering ſchichtweiſe in eine 
Form legen, eine Sauce aus Butter, Zwiebeln und Bouillon 
darüber geben und im Ofen backen. 

Heringspofeſen. Man ſchneidet von 1—2 Tage altem 
Weißbrot gleich große, 1½ em ſtarke Scheiben, taucht dieſe 
ſchnell in Milch und dann in zerlaſſene Butter, beſtreicht eine 
Scheibe mit Heringsfarce (ſiehe „Gehackter Hering“ oder 
„Heringscreme“), legt eine zweite darüber, umhüllt die Pofeſen 
mit Ausbackteig und vollendet ſie in ſiedendem Fett. 

Teltower Rüben mit Salzhering. Man putzt die 
Rüben und kocht ſie mit Waſſer, Salz und Bouillon halbweich, 
dann gibt man Salzhering, entgrätet und in Stücke geſchnit— 
ten, hinein, läßt an der Seite des Feuers etwas ziehen, gibt 
dann Semmelbröſel oder geriebenes Brot und etwas Muskat 
dazu und läßt es zuſammen aufkochen. Beſonders gut mit 
geräuchertem Salzhering. 

Hecht mit Salzhering. Wie üblich geputzte Mittel- 
hechte und entgrätete Heringe ſchneidet man in Stücke und 
packt beides eng zuſammen in eine Kaſſerolle. Dann gibt 
man Butterſtückchen, ſaure Sahne, Waſſer, Salz, Muskat und 
Zitronenſaft darauf und läßt dies gut zugedeckt ſchmoren. 
Den Hering kann man auch ganz klein hacken. 

Kalbfleiſch mit Heringsmilch. Man dünſtet gehackte 
Zwiebeln in Butter weich, gibt dann ſaure Sahne, Pfeffer, 
Muskat und die fein gehackte, gut gewäſſerte Milch von einigen 
Salzheringen und zuletzt dünne Kalbfleiſchſcheiben hinein und 
läßt das Ganze auf gelindem Feuer gut durchſchmoren. 

Warme Heringsſauce. Eine fein gehackte Zwiebel 
dünſtet man in Butter weich, macht dann ein helles Schwitz— 
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mehl, das man mit einem halben Liter Bouillon zu einer 
ſeimigen Sauce verkocht, in die man einen entgräteten 


Hering, der entweder ſehr fein gehackt oder im Mörſer zu 


Salbe verrührt iſt, nebſt etwas Eſtragoneſſig oder etwas 
Weißwein miſcht. Wer die Saucen ſehr pikant liebt, kann 


noch Kapern, Pfeffer, Lorbeer, gehackten Eſtragon und Werl: 
zwiebeln beifügen. 


Kalte Heringsſauce. Zwei entgrätete Salzheringe 
werden im Mörſer zu Brei zerrührt, mit ſechs harten Ei— 
dottern, einer großen geriebenen Zwiebel, einem Teelöffel 
Maggiwürze, einem Teelöffel Moſtrich, acht Eßlöffeln Olivenöl 
und mit entſprechend viel Eſſig zu einer dicklichen Sauce 
verarbeitet, die zu kaltem Fleiſch aller Art paßt. 

Heringsbutter wird wie Sardellenbutter zubereitet. 


Kranzenenkleid 
für junge Damen, 
elegantes Hauskleid. 
(Abb. 166 u. 167.) 
Die Überbluſe ſteht 
noch immer hoch in 
Gunſt bei der Dame 
Mode. Und nicht 
mit Unrecht, denn ſie 
iſt für alt und jung 
kleidſam und von ei⸗ 
ner faſt unbegrenzten 
Wandlungsfähigkeit. 
Durch eine Überbluſe 
wird auch unſer hüb- 
ſches Modell (Abb. 
166) aus reſedafarbe⸗ 7 
nem Tuch vervollſtän⸗ 
digt, das durch die da— 
zu getragene creme — 
Spitzenſtoffbluſe ein 
beſonders freundliches 
Ausſehen erhält. Let> 
tere umſchließt ziem⸗ 
lich glatt den Ober: 
körper und zeigt den 
Armel als halblange, 
in einem Bündchen 
verlaufende Puffe. 
Die durch reſedafar⸗ 
bene Panneblenden 
garnierte Überbluſe 
hat vorn wie im 
Rücken einen runden 
Ausſchnitt, die untere 
Hälfte wird durch⸗ 
brochen gearbeitet, ſo 
daß der Spitzenſtoff 
leicht zwiſchen den 
Panneſpangen hin⸗ 
durchſchimmert. Die 
Taille umſpannt ein 
ſaltiger Pannegürtel, 
unter dem der fuß— 
freie Pliſſeeſaltenrock 
hervorfällt, der aus 
geraden Bahnen be⸗ 
ſteht und durch grü— 
nes Samtband gar— 


niert iſt. Zu dieſem Ans Abb. 166 u. 167. 


| Zum Schluß noch zwei Rezepte für Räucherhering, der 


aber außerdem genau wie Bückling behandelt werden kann. 
Räucherhering, gebraten. 


Man wäſſert den Räuder 


hering ſehr heiß, enthäutet und entgrätet ihn, legt ihn noch 
eine halbe Stunde in warme Milch, trocknet ihn und reibt 
| ihn mit Cayennepfeffer ein, wälzt ihn in gehacktem Schnittlaud, 


dann in Ei und Mehl und brät ihn in Butter. 


Er kann auch 


ungehäutet ohne alle Zutaten in der Pfanne gebraten werden, 


bis die Haut aufplatzt. 


Man kann dann noch Zwiebeln in 


die Pfanne geben und die Sauce mit Moſtrich verrühren. 
| Italieniſcher Räucherhering. Der in ſiedendem Waller 
| gewäſſerte, gut geputzte, enthäutete und entgrätete Hering win 
innen und außen mit Mehl eingerieben, in klein gehackter 
Peterſilie gewälzt und in Ol gebraten. Gute Beilage zu Mallaroni. 


Kränzchenkleid für junge Damen, elegantes Bauskleid. 
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zug iſt der Schnitt fur 
die Taille in 40, a 
44, 46, 48, 50, 5 
und 54 Zentimeter 
halber Oberweite für 
70 Pfennig und fü 
den Rock in 92,100, 
108 und 116 gent 
metern Hüftweite für 
80 Pfennig vorrätig: 
Stoffverbrauch 8 
1,10 Metern Breit 
4,50 Meter, für de 
ÜÜberbiufe 1,25 Nele 
und für die Unter 
bluſe bei 56 Jen 
metern Breite 2 bie 
2,25 Meter. 2 gu 
Herſtellung des lied. 
ſamen Hausllader 
diente grauer, UN 
geitreifter Konten, 
zu dem grüner Sei 
denvorſtoß die ur: 
nitur ergab. Di 
auch im Rücken durd 
je drei Duetſaf. 
ten vervollſtaͤndigte 
Vluſe zeigt die ar 
derteile durch ei 
chengruppen, die u 
Brufthöbe ausiprit: 
gen, bereichert un 
durch eine bogige 
Paſſe obgeſcloſen 
die Knöpfchen, Schnut 
ſchlingen und dor 
ſtoß ſchmüclen. Iten 
kleinen runden Aut 
ſchnitt füllt eine Yale 
aus weißen Zeilen 
blenden, während eh 
schmaler weißer Spit 
zenkragen die Aus 
ſchnittumriſſe betont 
Der halblange Put“ 
ärmel ist reichlich wel 
eſchnitten und u 
0 in ein Bund 
chen gefaßt. Uber 
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ſtimmend mit der faltigen Bluſe wird auch der faltige Rock gearbeitet, 
der durch fünf aufgeſetzte doppelte Quetſchfalten als Faltenrock wirkt. Er 
wird aus elf Bahnen geſchnitten, die glatten Falten ſind durch Quer— 


blenden verziert und die Faltenbahnen in querer Stofflage genommen, 
Der zur Herſtellung dieſes 


wodurch ſich ein aparter Effekt ergibt. 
gefälligen Anzuges erforderliche Schnitt iſt für die Bluſe in 42, 44, 
46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig 
und für den Rock in 92, 100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüft— 
weite für 80 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern 
Breite 5,25 Meter, für die Bluſe 2 bis 2,25 Meter. 
Promenadenkostüm mit Kimonojacke. (Abb. 168.) Die Ju— 
ſammenſtellung einer einfarbigen Jacke mit einem karierten oder 
geſtreiften Rocke gilt in dieſer Saiſon als ganz beſonders modern. 
Von eigenartigem Reiz erweiſt ſich unſer ſchickes Modell Abb. 168, 
das durch eine der 
hochmodernen Kimo⸗ 
nojaden vervollſtaͤn— 
digt wird, die, hier 


aus bronzebrau— 
nem Tuch, durch 
gleichfarbige Sei: 
dentreſſen 


* 


garniert | einen breiten Reverskragen aus Filetſtoff ausgeſtattet, der in 


Abb. 168. Promenadenkostüm mit Kimonojacke. 


iſt. Offen zu tragen und vorn mit abgerundetem Schoß gearbeitet, 
zeigt das ziemlich loſe Jackett den halblangen glockigen Armel 
zur Hälfte dem Vorderteil, zur Hälfte dem Rücken angeſchnit— 
ten, wodurch es die natürliche Schulterlinie betont. Den Schoß 
unterbrechen tiefe Schlitze, die durch die Treſſenumrandung markiert 
werden. Sehr apart wirkt hierzu der leicht ſchleppende, braun und 
weiß gewürfelte Rock, deſſen brauner Randſtreiſen mit dem Jackett 
übereinſtimmt. Maͤßig weit und glodig geſchnitten, fällt er nach 
unten etwas tollig aus, waͤhrend er oben die Hüfte glatt umſchließt. 
Sein Schnitt iſt in 100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüft— 
weite für 80 Pfennig und der des Jacketts in 44, 46, 48, 50 
und 52 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig vorrätig. Stoff— 
verbrauch bei 1,10 Metern Breite 2,25 Meter, für den Rock 3,25 Meter. 

Empirekleid aus Tuch, Promenadenanzug mit langem Paletot. 
(Abbildungen 169 u. 170.) Das Empirekleid ſpielt in der jetzigen Saiſon 
wieder eine große Rolle. Und es läßt ſich nicht leugnen, daß die kurz⸗ 
taillige hochgegürtete Form einen ganz beſonderen Reiz für ſich hat. 
In der Form der Empirekleider wurde auch unſer ſchönes Modell 
aus rotlila Tuch gearbeitet, das durch einen cremefarbenen Spitzen— 
ſtofflatz ein freundliches Ausſehen erhält. Das kurze bluſige Leibchen 


tritt vorn gekreuzt übereinander und wird vorn wie im Rücken durch 
der 


Abb. 169 u. 170. Empirekleid aus Tuch, Promenadenanzug mit langem Paletot. 
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Farbe des Kleides gefärbt iſt und durch ſtarke ſeidene Relief— 
ſtickerei verziert wird. Der eigenartige Armel um 
ſpannt in tiefen Querfalten den Arm und ſchließt 
unterhalb des Ellbogens mit einer geſtickten Manſchette 
ab, die mit dem Reverskragen übereinſtimmt. Die 
kurze Taille umſpannt ein Gürtel aus Libertyſeide, 
unter ihm fällt, leicht eingereiht, der ſchlanke, etwas ſchleppende 
Rock hervor, der im übrigen ungarniert bleibt. Zu dieſer 
aparten Toilette iſt der Schnitt in 46, 48 

und 50 Zentimetern halber Oberweite 
für 1 Mark 25 Pfennig vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 1,10 Metern 
Breite 4,50 Meter. — Durch ei⸗ 
nen der modernen halbloſen Pale— 
tots, wie ſie in dieſer Saiſon mit 
Vorliebe von der eleganten Dame 
getragen werden, wird der ſchicke 
Promenadenanzug Abb. 170 ver⸗ 
vollſtändigt. Aus ſandfarbener 
Baſtſeide gefertigt, iſt er mit weißer 
Seide gefüttert und mit einer gelb— 
lichen Seidentreſſe beſetzt, in der 
hier und da Silbereffekte aufleuch— 
ten. Der völlig kragenloſe Paletot 
iſt im Rücken dreiviertelanliegend 
gearbeitet, vorn offen zu tragen 
und mit tiefen Schlitzen verſehen, 
die die glatte Fläche des Schoßes 
unterbrechen und mit Treſſe um⸗ 
randet find. Der japaniſche Armel 
iſt halb dem Vorderteil, halb dem 
Rücken angeſchnitten und zeigt am 
unteren Rande ſeine größte Weite. 
Sehr ſchick wirkt zu dem hellen 


Paletot der aus feinem ſandfar⸗ 4 
benen Tuch gefertigte Glockenrock. 
Mit ſchmalen gleichfarbigen Panne⸗ 
blenden beſetzt, iſt er etwas ſchleppend geſchnitten und zeichnet ſich 


c 


durch ſeinen ſchlanken Fall aus. Sein Schnitt 

iſt in 100, 108, 116, 125 und 135 Zenti⸗ 
metern 
Hüft⸗ 


Ik 
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Abb. 172 u. 173. Zwei Kleider für stärkere Damen. 


Abb. 171. Damennachthemd in Empireform. 


weite für 80 Pfennig und der des Paletots in 44, 46, 
48, 50 und 54 Zentimetern halber Oberweite für 
60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,40 Metern 
Breite 2,50 bis 2,75 Meter, für den Rock bei 1,10 
Metern Breite 4,50 Meter. 

Damennachthemd in Empireform. (Abb. 171.) Zur 
Herſtellung des eleganten Nachthemdes diente feinſtes mei: 
es Hemdentuch, während die Ausſtattung in feiner Schweiger: 

ſtickerei und Stüſchenſchmuck beſtand. Er wird mit fe: 
nem viereckigen Ausſchnitt gearbeitet, die Achſelſtücke 
wie die ſeitlich ſchließende Paſſe des Hemdes beitehen 
aus Einſatz und Stüſchen, außerdem ſchließt farbiger 
Banddurchzug oben den Koller ab. Vorder- und 
Nüdenteile ſetzen ſich in Reihfalten dem letzteren 
an, der zierliche Armel iſt ziemlich weit 
geſchnitten, unterhalb des Ellbogens 
in ein Stickereibündchen gefaßt und 
mit breitem Stickereivolant abge: 
ſchloſſen. Zu dieſem mit Hilfe 
des Schnittes leicht anzufertigenden 

Nachthemd iſt der Schnitt in 40, 
44, 48, 52 und 56 Zentimetern 
halber Oberweite für 60 Pfennig 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 33 
Zentimetern Breite 4,50 Meter. 

Zwei Kleider für stärker 

Damen. (Abb. 172 u. 173.) Die 
bluſige Taille gilt noch immer als 
die vorteil hafteſte Form für ftärtere 
Damen, da ſie eine reichliche Füle 
immer noch beſſer verbirgt als die 
glatt anliegende Taillenform, die 
die Linien der Figur deutlich zur 
Geltung bringt. Unſere Abbilun 
gen veranſchaulichen zwei für ler 
pulente Geſtalten geeignete Kleider, 
die beide, durch Bluſentaillen ver 

vollſtändigt, für den täglichen Gebrauch beſtimmt ſind. Das Modell zu 
Abb. 172 iſt aus dunkelgrünem Wollſtoff gefertigt, durch gleihiarbigt 
Schnurſtickerei verziert und durch einen Latzteil aus cremefarbener Spike 
aufgehellt. Als Garnitur dient ein drei» 
facher übereinanderfallender Schulterkragen, 
deſſen einzelne Teile ſoutachiert find, und 
der ſich auch im Rücken fortſetzt. Im 

Taillenſchluß treten die Vorderteile in 

leichtem Bauſch in den geſchweiften 

Gürtel, der lange Armel bildet eine 


N 
volle Puffe, die eine lange, glatte Man— \ 

ſchette abſchließt. Der leicht fhlep- * 
pende Rock umſchließt glatt die — h 


Hüfte und fällt, mäßig weit 
geſchnitten, durch ſeine Glocken— 
form unten tollig aus. Die 7# 
ſchmale glatte Vorderbahn 
zeigt gleichfalls Soutache⸗ 
ſtickerei. Der Schnitt iſt in 
44, 46, 48, 50 und 52 
Zentimetern halber 
Oberweite für 70 Pſen⸗ 
nig und ſür den Rock in 
100, 108, 116 und 
125 Zentimetern Hüft⸗ 
weite für 80 Pfennig 
vorrätig. Stoffver⸗ 
brauch bei 1,10 Metern 
Breite 3,25 Meter, für 
die Taille 2 bis 2,25 
Meter. — Für das 
zweite Kleid Abb. 173 
ergab hell- und dunkel⸗ 
grau geſtreifter Woll: 
ſtoff, in dem ſich hier 
und da feine ſchwarze 
Streifen zeigten, das 
praktiſche Material.“ 
Als Garnitur diente 
ſchwarze Treſſe, wäh— 
rend ſich der ſchmale 


Abb. 174 u. 175. Gleganter 
Wläscheunterrock, blusige 


metern Hüftweite für 60 Pfennig vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 84 Zentimetern Breite 5,50 
Meter. Zur Herſtellung der rund ausge: 
ſchnittenen Untertaille diente gleichfalls weißer 
Batiſt, während die Ausſtattung in feiner 
Schweizerſtickerei und Wäſcheboͤrtchen beſtand. 
Glatt die Büſte umſchließend, tritt die Untertaille 
im Taillenſchluß in Reihfältchen in den ſchma⸗ 
len Gürtel, unter dem ein Serpentineſchoͤßchen 
bervorfält. Den Verſchluß bewirken Knopflöͤcher 
und Knöpfe. Der Schnitt iſt in 44, 46, 48, 
50, 52, 54 und 56 Zentimetern halber Ober 
weite für 50 Pfennig erhältlich. Stoffverbrauch 
bei 82 Zentimetern Breite 90 Zentimeter bis 
1 Meter. 

Mädchenhut aus Batist. (Abb. 176.) Mit 
unſerer Abb. 176 veranſchaulichen wir eine 
zierliche Kopfbedeckung aus weißem Batiſt, die 
mit farbigem Band- und Schleifenſchmuck ver- 


Latzteil aus weißen Gipüreinſätzen und grauen 
Seidenblenden zuſammenſetzte. Bei der blu— 
ſigen Taille ſind die Vorderteile oben in feine 
Fältchen abgenäht, die ausſpringend einen 
leichten Bauſch ergeben. Den ſich bis zum 
Gürtel ziehenden Latzteil begrenzen zu beiden 
Seiten Patten aus Treſſe, deren Abſchluß je 
eine graue Seidenquaſte ergibt. Das Armloch 
wird gleichfalls durch Treſſe umrandet, wie 
auch Treſſe den Armel beſetzt, der, oben ziemlich 
weit und faltig, unterhalb des Ellbogens in 
Fältchen abgenäht iſt und mit einer glatten 
Manſchette abſchließt. Sehr elegant wirkt hierzu 
der leicht ſchleppende Tunikarock, deſſen unterer 
Teil aus quer genommenem Stoff beſteht, waͤh— 
rend die Tunika längsgeſtreift iſt. Ringsum 
mit Treſſe beſetzt, tritt ſie in der 


zweimal 
vorderen Mitte leicht übereinander, waͤhrend E 3 
fie hinten in einer Spitze ausfällt. Der Schnitt f 1 It N 
iſt für die Taille in 40, 42, 44, 46, 48, 50, ; y ziert und von reizvoller Wirkung iſt. Die durch 
52 und 56 Zentimetern halber Oberweite für N Gaze geſteifte, oben wie unten mit Batiſt be— 
zogene Krempe kann beliebig geſchweift und durch 
Der Kopf ſetzt 


60 Pfennig und für den Rock in 92, 100, 
Drahtband geſteift werden. 


108, 116. 125 und 135 Zentimetern 
Hüftweite für SO Pfennig erhältlich. Stoff- Abb. 176. Mädchenhut aus Batist. ſich in Falten der Krempe auf, den Anſatz 
verbrauch für den Rock bei 1,10 Metern verdeckt die Bandgarnitur. Hierzu iſt der 
8 3,25 un Meter, Ne wi 0 bis 2 Meter. Schnitt zum Preiſe von 30 Pfennig vorrätig. 
eganter asc t . (Abb. i i i Schni 
; 174 fagt einen wesen a wel, „ Sehwilmnstef. E b enges Ei e. er 
des Betrages von der Schnittabteilung 


u. 178.) 1 Abb. i i i- 
5.) Unſere Abb. 174 zeigt einen Waͤſcheunterrock aus wei Nr. 168 bis 176 gegen Einſendun 
der „Gartenlaube“, Berlin SW. Zimmerſtraße 37—4J, zu beziehen. Für 
orderlich, das über den ſtärtſten Teil von 


chem Batiſt mit faltiger Hinterbahn, die in Reihfalten unter dem 
Taillen um. iſt das Oberweitenmaß erf 
Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke das Hüftenmaß., das 15 Zentimeter 


Kollerbund hervorfällt. Die Ausſtattung beſteht in einem hohen 
gereihten Volant aus weißem Seidenbatiſt, der, durch Valencienne- | unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich fur die Schnitte Vor- 
ark 10 Pfennig) und 


einfäge und Spitze garniert, oben mit durch Einſatz geleitetem Band- eanſendang des Betrages per Pollanweiſung (Porto bis 5 
5 y 5 A 4 
durchzug abschließt. Der Schnitt ift in 100, 108, 116 und 125 Benti- Beſtellung auf dem Ponabſchnitt, da häufig Briefe verloren gehen und durch Nach— 


nahmeſendung erhöhte Portokoſten erwachſen. 
— 2.6 
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Sparſamkeit ſonſt und jetzt. 


Plauderei von Margarete Pochhammer. 
. Auf den erſten Blick will es ſcheinen, als wäre man Kommen wir uns nicht wie Verſchwender vor — bei 
früher viel ſparſamer geweſen. Ich denke vierzig bis fünfzig | folchen wahrheitsgetreuen Erinnerungen? Im Haushalt find 
Jahre zurück in die Zeit, wo es in Durchſchnitts Haushaltungen | ja gewiß unſere Mehrausgaben größtenteils unfreiwillig. Wir 
noch kein Büfett und keine Polſterſtühle gab, wo in der guten ſeufzen genug über die ſteigenden Preiſe der Lebensmittel. 
Stube nur Sonntags geheizt wurde, und wo man zum Morgen- | Aber wir haben uns doch ſo ſachte daran gewöhnt, manche 
laffee trockene Semmeln aß. Da war das Leben noch billig! [kleinen Zugaben unerläßlich zu finden und uns auf allerlei 
Ich habe es in alten Haushaltsbüchern geſehen, deren Studium | Weiſe die Arbeit bequemer zu machen. Wofür wären denn 
uns ganz traurig machen kann. Eine fette Gans koſtete | die vielen appetitlichen Sachen da, die in großen Fabriken 
1 Ir. 2½ Sgr., das Pfund vom beiten Rindfleiſch 5 Sgr., | „preiswürdig“ hergeſtellt werden! -— Und die Kleidung — 
Obſt und Gemüſe ſtanden im Verhältnis dazu. Man brauchte | die iſt ja für die Frauenwelt etwas völlig anderes geworden! 
tatſächlich nur die Hälfte vom heutigen Wirtſchaftsgeld. Was gehört heutzutage alles dazu, um auf der Höhe der Zeit 
Und wie beſcheiden waren die übrigen Anſprüche! — | zu fein! Und wie oft ſteuert der Modewechſel die ganze 
Geduldig trug man das Sonntagskleid, bis es Alltagskleid Garderobe um! Und wer richtete ſich heutzutage nicht nach 
werden mußte und man ein neues Sonntagskleid verantworten [der Mode! Höchſtens die „paar Reformdamen“, die aber 
konnte. Das wurde dann mit der Hausſchneiderin — Julchen | deshalb nicht billiger wirtſchaften. Denn das „Künſtleriſche“ 
oder Jettchen hieß fie gewöhnlich — in zweitägiger Sitzung koſtet doch auch ein gutes Stück Geld. er 
bergeitellt. Zu Oſtern wurde der dunkle Strohhut und zu Die Wohnungseinrichtung iſt nun erſt recht auffallend 
Bfingiten der helle Strohhut zurechtgemacht. Die Lebens- | „Fortgefchritten”. — Im Eßzimmer genügt das Büfett ſchon 
dauer des Wintermantels reichte bis an die Grenzen der | nicht mehr (obwohl feine Dimenſionen ſich mit den Jahren 
Möglichkeit. Das Gefellfchaftskleid - meine Mutter nannte | erheblich vergrößert haben), es gehört noch eine „Anrichte“ 
es „den höchſten irdiſchen Glanz” — war aus ſchwerer Seide] dazu. — Im Salon um gute Grundſätze anzudeuten, 
(keinesfalls wäre man anders als im ſeidenen Kleid in Ge- | nennen manche ihn Damen-Wohnzimmer — ſteht eine ſtilvolle 
ſellſchaft gegangen), aber es hielt dafür auch unglaublich lange Garnitur; wunderhübſch anzuſehen und — ein Vorzug gegen 
und wurde nur alle paar Jahre „moderniſiert“. früher — wirklich im Gebrauch. Das Herrenzimmer iſt nicht 
0 Kurz und gut: Toilettengeld brauchte man auch nur die | mehr denkbar ohne pomphaften Bücherſchrank. Einfache offene 
Halfte. Und die Wohnungen waren billiger, und an Regale für die Bibliothek find überwundener Standpunkt. 
Möbeln ſtand viel weniger darin. Mit der Beleuchtung Klubſeſſel find unerläßlich. Das lederbezogene Sofa wird 
richtete man ſich natürlich auch ſparſam ein. War auch die umrahmt von dem mehr oder weniger koloſſalen „Umbau“. 
Zeit der Talglichte und der Lichtſchere ſchon vorüber, ſo Neuerdings heißt er „Architektur“. Spiegel ſind zwar aus 
bildete doch eine Ollampe für die ganze Familie eben nur [dem Wohnzimmer verbannt, fie finden ſich aber deſto reichlicher 
eine beſcheidene Lichtquelle. Und es bedeutete ſchon einen [im Schlafzimmer. Der Waſchtiſch trägt einen breiten als 
duxus — und ein Wagnis — als im Familienrat die An Aufſatz, der Garderobenſchrank hat eine Spiegeltür. Der 
ſchaffung der erſten Petroleumlampe beſchloſſen war. — Toilettentiſch iſt mit drei Spiegeln ausgeſtattet. 
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Licht flutet überall von der Decke herab; mindeſtens von | 
Gaskronen, wenn's irgend geht aber elektriſch aus modernen 
Lichtkörpern aller Art. 

Ja, ja, die Zeiten ſind andere geworden. 

Kann von Sparſamkeit da überhaupt noch die Rede ſein? 

Wir wollen erſt einmal feſtſtellen, was in Wahrheit 
„Sparſamkeit“ iſt: Nicht nur — nach der landläufigen An- 
ſchauung — möglichſte Beſchränkung im Geldausgeben, ſon⸗ 
dern das richtige Ineinanderwirken von Kraft, Zeit und Geld. 
Mit dieſen drei Faktoren werden ja doch — genau beſehen 
— alle Exempel unſeres praktiſchen Lebens ausgerechnet. Sie 
ſtellen die drei Kapitalien dar, mit denen wir unſer Lebens- 
konto zu beſtreiten haben. Kraft und Zeit werden allen Erden⸗ 
bürgern mit der Geburt verliehen, ohne Garantie für die 
Höhe des Kapitals, d. h. ohne Garantie für Geſundheit und 
Lebensdauer. Beide laſſen ſich befeſtigen, erhöhen durch den 
richtigen Gebrauch des dritten Kapitals, des Geldes, das wir 
uns doch gleichzeitig mit ihrer Hilfe verdienen müſſen. Dieſes 
ſinngemäße, zukunftſchaffende Ineinanderwirken der drei Kapi⸗ 
talien iſt im eigentlichen, volkswirtſchaftlichen Sinne Sparſam 
keit. Nehmen wir ein paar Beiſpiele: Es iſt ſparſam, nicht 
zu fahren, ſondern zu Fuß zu gehen. Wenn man aber durch 
eiliges Laufen ſich übermüdet, ſo verſchwendet man Kraft. 
Und wenn man trotz des Laufens zu ſpät kommt und dadurch 
einen Vorteil verliert, ſo verſchwendet man Zeit. Alſo: Unter 
Umſtänden iſt es ſparſamer, in der Automobildroſchke zu fahren, 
als zu Fuß zu gehen. 

Kucheneſſen galt nach altem Brauch als Verſchwendung. 
Iſt man aber auf Stadtwegen müde und hungrig geworden. 
ſo bedeutet die Einkehr beim Konditor — Sparſamkeit. Man 
opfert zwar Zeit und Geld, gewinnt aber dabei Kraft, die den 
Verluſt überſteigt. 

In dieſem Lichte geſehen, würde nun vieles, was früher 
ſparſam war, es heute nicht mehr ſein. Und manches, was früher 
für ehrenwerte Sparſamkeit galt, iſt eigentlich immer Ver 
ſchwendung geweſen. Man ſparte an der Verpflegung, an der 
Behaglichkeit und entzog ſich dadurch Kraft und Zeit. Daß 
man das nicht empfand oder ſich nicht klarmachte, lag an 
dem Unbewußteren aller früheren Zeit. Heutzutage denkt man 
viel mehr über die Lebenserſcheinungen nach, vergleicht und 
prüft und hat ja auch ein ganz anderes Rüſtzeug dazu. 


Beſonders die Frauen haben anders nachdenken gelernt. 
Wollte man heute noch alles im Haufe nähen, es wäre Ver⸗ 
ſchwendung; Strümpfe ſtricken — Verſchwendung; Einmachen. 
wenigſtens im Stadthaushalt, wäre oft Verſchwendung. Eigentliut 
iſt ja das Einzelnkochen für kleine Familien die allerärgſte Ber 
ſchwendung, denn. es abſorbiert bei den Beteiligten eine 
Summe von Zeit und Kraft, der gar keine Erſparnis ar 
Geld gegenüberſteht. Daran darf man aber noch nicht rühren. 
denn dieſe Art der „Verſchwendung“ iſt fait allen Hausherren 
und den meiſten Hausfrauen noch Herzensbedürfnis. Mögen 
fie ihm nachgeben — doch, bitte, mit dem Bewußtſein mangeln. 
der Sparſamkeit. 

Nun ſoll aber aus dieſen Erwägungen nicht etwa der be 
dingungsloſe Rat gefolgert werden: Kauft fröhlich drauf los. 
Gönnt euch alles, was die Induſtrie an Erſchwinglichem 
bietet. Darin liegt ja gerade die moderne Gefahr, daß Is 
vieles einzelne erſchwinglich iſt und den Einkauf lohnt und 
man ſich dadurch zu einer zu großen Zahl von Einkäufen vr 
leiten läßt! 

Auf dem Gebiete der Kleidung z. B. geht es fo mit der 
Bluſe. Ohne Zweifel ſpart man mit Hilfe fertig geiauite: 
Bluſen Kraft. Zeit und Geld, die man beim Arbeitenlaſſer 
ganzer Toiletten nach Maß verbrauchen würde. 0 

Häufig aber werden zu einem Node ſo vielerlei verführenin: 
Bluſen eingekauft, daß die Gelderſparnis gründlich wieder ve. 
loren geht. 

„Nur eine Bluſe“, das betrachten manche Damen al 
ſtets berechtigte Ausgabe — „nur ein Band, ein neuer Ara 
gen .. ., nur ein Schlips“ bilden allermindeſtens die ge 
wöhnlich dabei notwendigen Ergänzungseinkäufe. 

Ganz leicht iſt es ja nicht, fortwährend das Redenerempt 
im Kopfe zu haben und ſich bei jedem Wunſch und jeder 
Notwendigkeit klarzumachen: Wie greifen Kraſt, Zeit und 
Geld hier ineinander? Und vielleicht erſcheint es mancher 
als Mangel an Sparſamkeit, wenn man ſeine koſtbaren Pr 
danken an ſolche Überlegungen wendet. A 

Aber unſere Gedankenwelt iſt ja doch kein feitichende; 
Kapital, ſondern ift der Entwicklung und Ausdehnung fühl. 
Und der hohe Gedankenflug wird um ſo flotter und freubige! 
vonftatten gehen, je klüger und ſicherer wir unfere Altäglich 
keiten geordnet haben. 


. 


Ich ſteh an deines Hauſes Schwelle, 
Ich ging ſo lang' durch Not und Nacht, 
Zu mir dringt deines Herdes Helle, 
Von Licht und Warme eine Welle, 

Da iſt mein totes Herz erwacht. 


Heimgefunden. 


Da hob ich ſtill die ſcheuen Blicke, 
Fand ich zu ſpät den Weg zu dir? 
Du ſahſt mich an mit ernſtem Glücke, 
And dieſer Blick, der ward die Brücke, 
Die Brücke zwiſchen dir und mir. 


And lächelnd Lamft du mir entgegen, 
Nahmſt mich wie ein verirrtes Kind 


In deinen Arm. 


Wird ſo viel Segen 


Wohl allen, die auf dunklen Wegen 
So lange irr gegangen ſind? 


Grete Mast“. 
0 — ® 


Kartenpapierarbeiten. 


Von Hermine Steffahny. 


Wie reizend man die anſpruchsloſen Kartenpapierarbeiten | | 
cusgeſtalten kann, zeigen die beiden beſonders fein ausgeführten | von 99 Loch Breite und 124 Loch Höhe und 


ei , Ze „ % Stick Karten up 
Für die kleine Schale nimmt man ein Stück sat 1 
. zeichnet dard 


N ar 
- RAN : . l 5 : RT enden Rand a. 
(Segenftände, die wir heute abbilden: eine kleine Viſitenkarten leicht die Linie für den nachher hochzuflappenden Ni 


ſchale und ein Bilderrahmen. 


weißer Karton und feiner Goldfaden. 


Das Material dazu gaben | 18 Löchlein weit von der Außenkante entfernt. 
Kartenpapier (Papierkanevas), etwas zartgrüner Seidenſtoff, 


Man begin 


e N die die 
nun, am Voden der Schale die kleinen Kleeblatter, von di 
vier Ecken ſchmücken. herauszuſchneiden, und zwar, 
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zerbi 90 ; 8 den. — Der 
Ecke ausgehend, Verbinden der Ecken erfolgt ebenfalls nn 1 ai 


5 L ine Bilderrahmen hat genau die b N 
a von 90 und eine Breite von 65 


7 nr 


mn 

ET ie Schale, aljo eine Höhe ß 

a Re m | Loch. Die Ausführung des Muſters ge⸗ 
chen Weiſe wie bei die⸗ 


ſchieht in der glei f 
ſem. Ebenſo wird auch hier das dop⸗ 


pelte Kartenpapier mit der Zwiſchenlage 
von Seide verwendet. In der Mitte wird 
eine beliebig große Offnung für das Bild 
ausgeſchnitten. Die Rückwand und zu— 
gleich den Ständer des Rahmens ergibt 
ein Stück weißer Karton in paſſender 
Größe. — Dieſer Karton erhält nun 


l 
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100 Abtei Ats, iL 45 
Abb. 1. Visıtenkartenschale. 


nach der Seite von der eingezeichneten Linie ent: 
fernt. Die Größe und Geſtalt der auszuſchnei— 
denden Formen ſowie ihre Entfernung vonein— 
ander erſieht man genau aus der auseinander 
geklappten Geſamtanſicht der Schale (Abb. 3) 
und aus dem beigefügten Detail (Abb. 4); ebenſo 
auch die Ausführung der drei langen Reihen, 
deren äußerſte 6 Loch von der Grenzlinie entfernt 
it. 
Goldfaden eingeſtickt. 


zwei Längseinſchnitte, die bis zur un 


E 
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Abb. 2. Bilderrahmen. 


Iſt alles ausgeſchnitten, ſo wird das Muſter mit dem teren Kante geführt wer- 

Man füllt mit kleinen Spinnen die den, ſo daß ſich der 

Blätter, während die langen Reihen durch Grätenſtiche über zwiſchen ihnen liegende Be 

ſpannt werden. Die Stiele und Umrandungslinien geben ein. Kartonſtreifen nach unten  geikprove zur Kartenpapierarbeit. 
Die völlig abheben läßt. Er 


bildet den Ständer des Rahmens und wird oben an ſeinem 
der Rückſeite auch leicht 
eingeritzt, damit er ſich 
beſſer nach außen biegen 
läßt. Um den Ständer 
: as an der Biegungsſtelle noch 
ar ne ae AR 2 ein wenig zu befeſtigen, 
1 überklebt man dieſe an der 

: Innenſeite mit einem 

ſchmalen Kaliko oder Lei— 
nenſtreifchen, das zur Hälfte 
auf die Rückwand über— 
greift. Zuletzt wird dieſe 
ſelbſt dem Rahmen an drei 
Seiten aufgeklebt. Die 
obere Seite bleibt offen 
zum Einſchieben des Bil— 
des. Man tut übrigens 
gut, um das Einſchieben zu 
erleichtern, auch die beiden 
Längsſeiten nicht ganz bis 
oben hin zu befeſtigen. — 
Dieſe anſpruchsloſen 
Arbeiten können zum Teil 
ſehr wohl auch von ge— 
ſchickteren Kinderhänden 
ausgeführt werden. Das 
Beſticken von Kartenpapier 
an ſich iſt ja ſogar den 
Kleinſten von den Kinder— 


fache, aneinandergereihte Stiche; ſiehe die Abbildungen. 
vier Ränder führt man in der gleichen Weiſe aus, nachdem 5 
man zuvor die Keile an den Ecken ausgefchnitten hat. So., Ausgangspunkte querüber an 


. Saif. 
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gartenarbeiten her, die fich 
dieſer leichten Technik ſeit 
langem bemächtigt haben, 


geläufig. 
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Abb. 3. Ausgebreitete Ansicht der Schale, zugleich das Muster zu Abb. ı und 2. 


dann ſchneidet man ein zweites Stück Kartenpapier von gleicher Freilich handelt es ſich dort um einfachere 
Größe wie das erſte und ein Stück grünen Seidenſtoffes im | Mufter, die aber eine ſehr gute Vorſchule 
ſelben Format. Nachdem man auch bei dem zweiten Karten. für die Muſter unſerer heutigen Vorlagen 
vapierſtück, dieſes Mal an deſſen Nückjeite, die Breite des abgeben. Bei der „Buchbinderarbeit“, 
andes anzeichnete, ritzt man beide, ebenfalls am Rücken, ein | die dann erſt unſeren beſtickten Karton 
wenig ein, um das Hochbiegen des Randes zu erleichtern. | zum kleinen Geſchenkgegenſtand um— 

Nun legt man den Seidenſtoff zwiſchen beide Teile und ver- | wandelt, werden ſich freilich nur —— 
bindet dieſe durch dichte Stiche ringsum in den äußeren Loch- die wirklich allergeſchickteſten unter — HM 
reihen. Auch um die Bodenfläche der Schale führt man ſolch | den kleinen Herrſchaften betätigen = 
„ aus, desgleichen um die unteren Kanten der können — aber dafür findet ſich - m 

s 1 FFV N ; . x — — 

eee dien e dieſen. beiden Nähten werden die W, | An immer ein freundlicher Abb. 5. Rüchansicht des 
h regelmäßig übergreifende Stiche geſichert. Das | Helfer in der Not. Ständerteiles zum Rahmen. 
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Wandbehang (von Claire Grum⸗ 
bacher). Der bildmäßige Behang, der 
in feinen dunklen, teilweiſe verſchwimmen— 
den Tönen eine Nachtlandſchaft darſtellt, 
iſt auf Tuch appliziert. Er iſt 1,80 Meter 
lang und 90 Zentimeter breit. Derbes 
Leinen oder Rupfen dient als Unterlage. 
Das dunkelblaue Tuch für den Himmel 
wird zuerſt aufgenäht. Die Sterne ſind 
mit weißer Seide geſtickt, ihr flimmernder 
Mittelpunkt beſteht aus größeren und 
kleineren Stahlperlchen. Die Bäume 
unten im Hintergrunde ſind aus ganz 
dunkelgrünem, faſt ſchwarzem Tuch appli— 
ziert und mit ſchwarzer nordiſcher Wolle 
umrandet, die auf der linken Seite der 
Bäume dann und wann mit hellgelber 
oder grüner Wolle durchzogen iſt, um die 
Lichtreflere anzudeuten, die Mond- und 
Sternenlicht hervorbringt. Das kleine 
weiße Häuschen zwiſchen den Bäumen 
beſteht aus weißem Tuch, iſt mit ſilber— 
grauem Chiffon überzogen und ebenfalls 
mit Schwarz umrandet. Auch die Fen— 
fterhen ſind mit ſchwarzer Wolle aus— 
geſtickt. Das im Mondſchein liegende 
Feld vor den Bäumen iſt aus blaßgelbem 
Tuch und mit einer blau-grau-grünen 
Chiffonlage überzogen, die in dem dunkel— 
grau⸗grünen Tuchſtreifen verläuft, der die 
Schatten der umrahmenden großen Bäume 
darſtellt und das Bild nach unten hin 
abſchließt. Die Stämme und Aſte der 
großen, das ganze Bild wie mit einem 
Rahmen einſchließenden Bäume ſind aus 
ſchwarzem Tuch. Ihre Kronen, die ſich 
zu einem breiten Blätterdach vereinen, 
ſind in kräftigem Grün gehalten und 
laſſen nur dann und wann ein Stückchen 
des blauen Himmels hervorkommen. Die 
Umriſſe der einzelnen Blätter ſind aus 
ſchwarzer Wolle und, wie alles andere, 


im Kettenſtich ausgeführt. Gefüttert braucht der Behang 


nicht zu werden, da das Leinen der Unterlage ihm die nötige 


Uandbehang. 


ſind Schülerarbeiten der Klaſſe für defo: 
rative Malerei von Prof. Roßmann lan 
der Königlichen Kunſtſchule zu Breslau), 
In den bunten und friſchen Farben der 
alten Bauernmalerei zeigt die Karikatur 
auf der Ronfektſchachtel eine luſtig— 
verſpottende Darſtellung konkurrierenden 
„ſüßen“ Liebeswerbens, wahrend der 
Schmuckkaſten, in der Form alter Braut: 
truhen, unten das Bild eines bäuetlichen 
Hochzeitswagens und oben die Figürchen 
eines zum Tanz antretenden Bauern 
pärchens zeigt. 


TTT 
j Allerlei Wiſſenswertes. | 
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weibliche Arbeiter in Frank⸗ 
reich. Die arbeitende Franzöſin ist für 
uns ein Begriff, der weit hinter dem der 
eleganten Franzöſin, „der grande lame“ 
zurücktritt. Wie unrichtig Diele Au 
faſſung it, lehrten unter anderem die 
kurzlich veröffentlichten Ergebniſſe einer 
offiziellen Statiſtik. Von 19% Millionen 
Arbeitern (Frankreichs Bevölkerung zählt 
im ganzen 39 Millionen) ſind uict 
weniger als acht Millionen Frauen! En 
großer Teil davon — drei Millionen — 
find in der Landwirtſchaft tätig, in in 
duſtriellen Betrieben ſtehen zwei Millionen 
Frauen dreieinhalb Millionen arbeitenden 
Männern gegenüber, im dandelsgewerbe 
find neben zwei Millionen Männern drei 
viertel Millionen Frauen tätig. Da 
Reſt verteilt ſich auf ſonſtige Verufsaten. 


Saiß onküche. = 


vom Ei. Jezt, da da 
friſche Hühnerei zur Freude aller Hat 
frauen endgültig wieder in die wie 
eingezogen iſt, mag es nicht unintereſal 
fein, von ihm wie von ſeinen ihm mebt 


oder minder naheſtehenden Kollegen allerlei zu erfahren 


Das Ei bildet eins unſerer vorzüglichſten Nahrungsmittel. Sein 
chemiſche Zuſammenſetzung macht es leicht verdaulich und doch höcht 
nährend, ſo daß es für den Geſunden und Starken wie für aun 
und Schwache und auch für Kinder und Greiſe in gleicher Be 
zuträglich iſt. Es iſt bekannt, daß das Ei in der Küche zur de 
reitung einer Unmenge von Speiſen unentbehrlich und bis jezt 100 
über jedes Surrogat Sieger geblieben iſt. Wenn wir allgemein 855 


Schwere verleiht und auch ſauber 
ausſieht. Man nimmt dieſes 
etwa 50 Zentimeter län: 
ger, als der Behang iſt, 
und benutzt es zur 
Franſe, die, mit 


ſchwarzen Woll: „Ei“ ſprechen, fo bezieht ſich das aber nur auf das Hübner = 
faden gemiſcht | übrigen eßbaren Vogel-, Fiſch- und Reptilieneier kommen im 


und mehrfach ge— 
knüpft, dem Gan— 
n 1 zen erſt den rich: 
nr ran 2a: 
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hältnis zum 
Hühnerei wenig 
in Betracht. Das 
tig fertigen und | Ei der Ente 
teppichartigen übertrifft das 
Eindruck verleiht. Hühnerei nicht 
an Geſchmack, 
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Aonfekt⸗ ſehr fette und N 
ſchachtel und wohlſchmek— 
Schmuck⸗ kende Eier. 
truhe. Dieſe [ Das Ei des 2 
originellen klei- | Perlhuhns iſt 5 
Konfektschachtel mit Malerei. 


„ e 5 ir 
nen Behalmiſſe | fein, aber Schmucktruhe, mit altertümlichen Motiven deb 


1 
“ 


von vorzüglichem Geſchmack. Das Pfauenei hat ein 
eigentümliches Parfüm und ſchmeckt ſüßlich. Das 
Möwenei, ſehr viel an der Oft: und Nordiee 
und an einzelnen Binnenſeen geſammelt, hat 
viele Liebhaber, trotzdem ihm ein etwas 
öliger Geſchmack anhaftet. Sehr 
ſchätzenswert ſollen das friſch gelegte 
Straußenei und das etwas kleinere 
Ei des Kaſuars fein. Etwas außer: 
ordentlich Delikates iſt das Faſanen— 
ei, es erinnert an den Geſchmack 
des Vogels ſelbſt, iſt aber ſehr 
ſelten zu haben. Häufiger ſind die 
Eier der Krähe und Taube, die 
ebenfalls ihre Liebhaber haben. Zu 
erwähnen bleibt nun noch das 
Kiebitzei, das eigentlich überſchäͤtzt 
wird, beſonders in Frankreich, wo 
es heute noch ſelten iſt. Bei uns läßt 
das Intereſſe an Kiebitzeiern ſeit Bismarcks 
Tod erheblich nach. Das Dotter des 
Kiebitzeies wird nicht hart, und das Weiße 
erhält eine gewiſſe grünlich transparente Farbe, 
doch bleibt ein Kiebitzei in der Schale oder als 
Omelette mit friſcher Butter und Kreſſe immer ein 
ſehr feiner Biſſen. Fiſcheier kennen und ſpeiſen wir 
als Kaviar; Schildfröteneier kennen wir nur als 
Einlage der echten Scildfrötenfuppe, nicht als 
felbftändiges Gericht, und von den Schlangeneiern 
wiſſen wir nur, daß Dr. Hermes im Berliner 
Aquarium vor vielen Jahren ein Frühſtück 
gegeben hat, bei dem auch Schlangenrührei 
ferviert wurde, Über den Geſchmack konnen 
wir leider nichts berichten. 


=} Sportkleidung. 


O 
Automobil-, Aeiſe⸗, Sport⸗ 
und Strandhüte. Als die liebliche 


Charlotte Corday vor mehr denn hundert 
Jahren 


Stadt 
vom Ty 
rannen 
befrei 
en“ 
wollte, 
trug 
ſie, die auch 
bei blutigſter 
Tat nicht nur 
ein ſchwärme 
riſches, ſon 
dern auch ein 
etwas eitles 
kleines Mäd 
chen blieb, 
eine beſon— 
ders zierlich 
gefältelte 
Haube: 
kraus warder 
Kopf und ein— 
gefrauft der 
Rand, wie es 
eben Mode war, 
oder wie es 
dem einſamen 
Landedelfräu— 
lein, das ſie bis 
geweſen 
zu ſein 
Mittel 


Out 


dahin 
war, Mode 
ſchien. Dieſes 
ding von Haube und 
tauchte als „Charlotte“ 
Sport- und Strandhütchen, ſeither mehrfach in 


Automobilkappe mit „Char- 
lotten“kopf, Automobil facher. 


Reisemütze mit durch 


Zelluloideinlage 
steifter Krempe. 


| 


der durch ihre Kon— 


Modengeſchichte auf und wird auch in 1 5 
Sommer wieder als reizendes „Allerneueſ e 
daß es auch in der 


den Beweis erbringen, 
unter der 


Mode nichts wirklich Neues er I 
Sonne gibt. Aber mindeſtens eine 
aparte Wandlung der „Charlotte 


fönnen wir hier zeigen: das ſentimen⸗ 
tale Hütchen umgewandelt in die 
praftiihe Kopfbedeckung für den 
modernſten aller Sporte. Statt der 
leichten Strohborte, dem geſtickten 
Mull oder ähnlichem Material, das 
man gerne für Charlottenhüte be— 
nutzt, wurde hier braune, weiche 
Seide verwendet. Der Kopf iſt ſtart 
eingekrauſt, die Krempe dagegen wie 
bel gewöhnlichen Kappen einfach ver— 
ſteift und durchſteppt. Die ziemlich 
große Seidenſchleife links iſt aus etwas 
hellerer brauner Seide. — Den weichen, 
großen, haubenartigen Kopf zeigt auch die 
Neifemüge auf dem nächſten Bilde, nur daß 
er hier nicht eingekrauſt iſt. Eine praktiſche 
Neuerung weiſt die Krempe auf: die beiden Stoff 
lagen werden durch eine zwiſchenliegende, in Form 
geſchnittene Zelluloidplatte verſteift, jo daß ein Ver: 
biegen und „Aus-der-Form-Kommen“ dieſer ſtarken 
Strapazen ausgeſetzten Mützen ſchwerer moͤglich wird. 
Ein langer dunkelblauer Reiſeſchleier ſtand bei un— 
ſerem Modell gut zu dem dunklen Grün des 
Ton in Ton geſtreiften Mützenſtoffes. — Das 
letzte Hütchen, das wir zeigen, iſt aus derbem 
Leinen und beſitzt ſeinen Hauptvorzug in 
der durch unſere Bilder veranſchaulichten 
Wandlungsfähigkeit, die es an ſonnigen 
wie ſonnenloſen Tagen für den Sportplatz 
wie für den Strand gleich geeignet macht. 
(Bezugsquelle für die dargeſtellten Kopf— 
bedeckungen: S. Adam, Berlin.) 
Automobil⸗ und Wagenfächer. 
Daß der Promenadenfächer wieder modern 


wird, ha 
ben wir 
unſern 
Leſerin 
nen be 
reits 
mitge— 
teilt. 


Die 


ver- 


ſe kleinen zier 
lichen und koſt— 
baren Dinger 
ſind aber gro 
beren Anfor 
derungen na 
türlich durch 


aus nicht 
gewachſen. 
Vor allem 


ſind ſie im 
offenen Wa 
gen oder gar 
im Automo 
bil unver 
wendbar, da 
der größere 
Luftwiderſtand 
während des 
Fahrens eine der 
größten Kraftpro 
ben für einen Fächer 
bedeutet. So werden 
denn für dieſe Zwecke 
beſondere Fächer herge 
ſtellt, die entweder durch 
ihr Material oder 
Der gleiche But mit aufwarts geklappter Krempe. 
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Wagen- und Rutomovufacher. 


ſtruktion widerſtandsfähiger ſind. 


D 


ies letztere trifft für den origi 


nellen Fächer aus Papiermaché zu, den das oberſte Bild auf der 


vorhergehenden Seite zeigt. Er wird nicht auf die gewöhnliche Weiſe 
bewegt, ſondern durch einen Daumendruck auf die mechaniſche Vor— 
richtung am Griffe. Die dort befindliche Feder iſt mit einer kleinen Faden⸗ 
ſpirale verbunden, die ſich je nach dem 


Druck auf⸗ 
und abwickelt und fo die Fächerſcheibe . in rotie⸗ 
rende Bewegung verſetzt. Der oben 8 ſtehen— 
de Fächer zeigt, daß dem 


ſonſt als Autographenfächer 
gefürchteten Holzfächer noch 
eine ungeahnte Zukunft be— 
vorſteht. Das praktiſche 
Material macht ihn gerade— 
zu zum idealen Automobil— 
und Wagenfächer. Bei un 
ſerem Modell war der Rand 
in zackigen Umriſſen aus— 
geſägt, die dem Umriß der 
Bemalung entſprechen. 
Allerlei für Ten⸗ 
nisſpielerinnen. Auf: 
regende Neuheiten ſind auf 
dem Gebiete des Tennis 
ſpiels nicht zu verzeichnen 
— die Induſtrie bringt ja 
hier, von England beeinflußt., 
ſeit Jahren ſo Vorzügliches, 
daß es kaum zu überbieten iſt. Immerhin zeigt unſere Abbildung 
verſchiedenes Neue oder weniger Bekannte 
es deutſches Fabrikat (S. Adam) 
preiswerter iſt als engliſche Schläger, die bisher faſt 
liſchen Erzeugniſſen beobachtete 


bedeutend 
nur an eng— 
Spannungsart auf, bei der zwei 
Längsſaiten mehr durch die Locher geleitet werden, ſo daß die Mitte 


weſentlich verſtärkt wird. — Der feſte Wildlederſchuh hat einen 
nicht photographierbaren Vorzug: feine Sohle iſt mit einem neuen 
Präparat getränkt, das Ausgleiten fait völlig unmöglich machen ſoll. 

Die Gürtel ſchließlich wirken durch ihr kräftiges Material echt 
ſportsmäßig. Sie ſind Geflechte aus ſtarker weißer Schnur und hell 
blau, bzw. dunkelrot gefärbten, ſeidenartig glänzenden Holzbändchen. 
Die Schließen ſind aus Leder und Nickel kombiniert. 


0 — fe) 
— Garten und Blumen, |: 
0 — — 0 
Eine hängende Glockenblume. Die Glockenblumen ſind 


von jeher Lieblinge der Blumenfreunde geweſen 


Wir treffen ſie in 
der freien Natur überall, auf der blumigen Wieſe und am ſchattigen 
Waldesboden. Manche Arten ſind geſchätzte Alpenblumen, die im 
Gebirge bis über die Baumgrenze emporſteigen, andere hat man ihrer 
großen und ſtattlichen, lebhaft blau, violett und auch rein weiß ge 
ſarbten Blüten wegen in die Gärten verpflanzt. Unter dieſen Garten 
orten befinden ſich viele, die heimiſche Arten zu ihren Stammeltern 

en. Aber unter all den vielen Arten, die unſer Intereſſe erregen 


id unſere Beachtung herausfordern, befindet ſich nur eine einzige, 
zimmerpflanze eine gewiſſe, doch leider nur beſchränkte Ver: 
breitung gefunden hat. ieſe zimmerblume iſt die ſogenannte gleich— 
ige Glockenblume (Campanula isophylla), Sie ſtammt aus 
igurien und dit eine Pflanze mit dünnen, leicht zerbrechlichen, 
riechenden Stengeln. Der kriechende Wuchs macht dieſe Glocken— 
blume vorzüglich geeignet zur Ampel- oder Hängepflanze, und da ſie 
daneben noch den Vorzug beſitzt, geſchloſſener 


Zimmerluft während 


Allerlei fur Tennisspielerinnen. 


des ganzen Jahres erfolgreich ſtandzuhalten, fo ſieht man fie bier 
und da hinter den ſtets geſchloſſenen Fenſtern der Bauernhäuser, 
vorzugsweiſe in der Provinz Sachſen, dann aber auch in Holſtein 
und auf der Inſel Rügen. Bei meinen Fahrten auf dieſer Aniel 
habe ich neben dieſer Glockenblume nur einen zweiten, gleich bevor 
zugten Liebling der Landbewohner gefunden: die zierliche, gleichfalls 
hängende blaublumige Lobelie, die in vornehmen Gärten fo viel zur 
Bepflanzung von Teppichbeeten verwendet wird. Sie paßt ſich augen: 
ſcheinlich gleich gut geſchloſſener Zimmerluft an. Unſere Abbildung 
zeigt ein im Zimmer gezogenes Pflänzchen der gleichblättrigen Glocken. 
blume, über und über mit Blüten bedeckt. Vom Frühling bis zum 
Eintritt des Winters nimmt das Blühen kein Ende. Die Blume 
zeigt bei dieſer und mancher anderen Art mehr Stern: als Glocken. 
form und ergänzt ſich immer und immer wieder aufs neue, Einige 
Töpſchen dieſer Blume am Fenſter verleihen jedem Wohnraum etwas 
Anheimelndes. Man fühlt ſich immer und immer wieder zu ihnen 
hingezogen, und ich habe oft lange vor ſo geſchmückten Fenſtern ge 
ſtanden, ohne mich von dem reizenden Bilde, das fie boten, frei 
machen zu können. Neben der violett blühenden Stammart gibt es 
auch eine rein weiß blühende Sorte. Trotzdem im allgemeinen 
Blütenpflanzen Kinder der Sonne ſind, ſtellen doch dieſe Glocken; 
blumen nur beſcheidene Anſprüche an das Sonnenlicht, wenn fie auch 
voller Sonne ſtandhalten. Im verfloſſenen Sommer ſah ich zum erften 
mal bei einem Freunde eine mit Blumenkaſten verſehene Loggia, die nach 


innen, nach der Zimmerſelle 
zu, mit dieſer Glockenblume 
bepflanzt war. Die herab: 
fallenden Ranken dechten die 
nüchternen Kaſten vollständig 
und waren mit Hunderten 
von Blüten bedeckt. Einem 
engliſchen Züchter ift es ge 
lungen, aus der anmutigen, 
aber immerhin beſcheidenen 
Stammart eine gropblumige 
Pflanze zu züchten, die unter 
dem Namen  Campanulı 
Mayi in den Handel lan, 
Die Vermehrung dieſer eb: 
lichen Glockenblumen erfolgt 
ausſchließlich durch Steh 
linge, die im Frühlinge und 
Sommer leicht wurzeln. Nan 


muß nur darauf achten, daß 
dieſe Stecklinge eine Blattſpitze haben und nicht in einer Blüte enden, 


Das Racket weit, obwohl | weil Stecklinge der letzteren Art nicht die Fähigkeit beſtzen, junge Blatt 
und dementſprechend 


triebe zu bilden und deshalb wohl wurzeln, aber nicht weiter wat 
Am ſicherſten ift die Vermehrung durch Teilung alter Pflanzen im Fri; 
linge gelegent— 

lich des Ver— 
ſetzens. Al 
jährlich ein 
malige Ver 
pflanzung ge 
nügt, doch ſoll 
man eine gute, 
kräftige Erde 
geben, da das 

Nahrungs— 

bedürfnis die 
ſer Glocken 
blumen nicht 
gering iſt. 
Überwinterung 
kann ſowohl 
am Fenſter— 
brett des ge 
heizten, aber 
nicht überheiz 
ten Wohnzim 
mers, als auch 
in kühler Ne— 
benitube erfol: 
gen. EineTem 
peratur von 5 
bis 8 Grad 
Celſius genügt 
vollſtändig. 


Der Cod ift hart und klagt die Liebe an: 


„Bereuſt du nichts? Haft du genug getan?” 


„Ich habe nicht genug gegeben, 


Sie weint: 
Denn ſtärker als wir beide iſt das Leben.“ 
Ilſe Franke. 


Der Weg zur Bühne. 


von Olga Wohlbrück. 


Sind unſere Töchter eingeſegnet, ſo tritt die Frage an 
uns heran: was ſollen ſie werden? Die harmloſe Zeit des 
„Auf den Mann Wartens“ iſt endgültig vorüber. Die Jahre, 
die das junge Mädchen von dem bedeutſamen Abſchnitt 
trennen, da ſie als Frau einem eigenen Hausweſen vorſteht, 


ſollen nutzbringend ausgefüllt werden. 

Früher genügte es, wenn ein junges Mädchen ſich be— 
ſchäftigte, jetzt drängt der öffentliche Wille ſie zu einem Beruf 
hin oder wenigſtens zu den Möglichkeiten, einen Beruf er— 
greifen zu können. 

Der Beruf der Lehrerin wird am häufigſten gewählt, und 
wenigſtens das Pehrerinneneramen wird als Notanker ab— 
ſolviert. Auch von reichen jungen Damen. Das gehört 
beinahe zum guten Ton. Es iſt wie der „Dr.“ des Mannes. 
Im letzten Jahrzehnt hat das Kunſthandwerk dem jungen 
Mädchen ſeine Tore geöffnet, und Manche ſchreiten hindurch 
auch ohne den göttlichen Funken, der früher von Kunſt— 
jüngerinnen verlangt wurde. 

Mit der Vorurteilsloſigkeit, die das erfreulichſte Zeichen 
unſerer kulturellen Entwicklung iſt, haben ſich dem jungen 
Mädchen auch immer mehr Berufsarten erſchloſſen, und ſelbſt 
der Weg zur Bühne wird nicht mehr als ein Weg der Ver— 
derbnis angeſehen. Im Gegenteil. Die Frage, ob ein leidlich 
hübſches, leidlich nett rezitierendes junges Fräulein zur Bühne 
geht, wird mit der gleichen Toleranz und Selbſtverſtändlichkeit 
erörtert, als ob ſie Lehrerin, Telephoniſtin oder Kranken— 
ſchweſter zu werden beabſichtigt. Ja, mehr noch. Der Weg 
zur Bühne ſcheint heutzutage allen derjenige zu ſein, der am 
ſchnellſten und ſicherſten zu wirtſchaftlicher Selbſtändigkeit, zu 
Anſehen, Ruhm und Glück führt. Vereinzelt machen ſich ja 
auch heute noch Stimmen gegen dieſen „Sündenweg“ geltend, 
aber im Grunde ſind die Theaterkreiſen fernſtehenden Familien 
nur ſehr mangelhaft orientiert über die Nachteile und Vorzüge 
dieſes Berufes. 

Die Gegner ſchütten das Kind mit dem Bad aus. Je 
erkluſiver die Kreiſe, je bürgerlicher die Anſchauungen, deſto 
weniger mag man ſich an den Gedanken an die Schauſtellung 
eines gehegten, geliebten und gehüteten Kindes gewöhnen. Je 
ſreier, phantaſtiſcher man dem Leben gegenübertritt, in deſto 
romantiſcherem Licht erblickt man die tauſend Zufälligkeiten 
dieſes gerade vom Zufall fo abhängigen Berufes. Nüchterner 
Berſtand und blinder Überſchwang find aber beide gleich wenig 
geeignet, einem Wege nachzuſpüren, wenn ſie ſich nicht einen. 

Es würde ſich alſo darum handeln, die roſenroten Schleier 


und die undurchdringlichen Latten hinwegzuräumen, die bis 
letzt mehr oder weniger den Ausblick auf den Weg zur Bühne 


hindern. 
Es gibt wohl kaum ein junges Mädchen, das die Bühnen— 


muſbahn nicht in dem Gedanken ergriffe, auch einſt eine 
Berühmtheit zu werden. Die Lektüre einiger Memoirenwerke, 
are Kritiken lebender Stars bringen ihr dieſe Möglichkeit 
ne Und je ſtärker ihre Begabung, je anſprechender ihre 
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äußere Erſcheinung, mit deſto größerer Beſtimmtheit erwartet 
ſie von dieſer Karriere die Erfüllung ihrer Forderungen. 

Memoiren längſt verſtorbener Größen ſind jedoch heutzu— 
tage die ſchlechteſten Lehrmeiſter. Die Verhältniſſe haben ſich 
durchaus geändert. Die Zahl der Theater, die Zahl der aus- 
übenden Schauſpieler hat ſich in den letzten Jahrzehnten ver— 
dreifacht. Das allgemeine Niveau wiederum hat ſich gehoben. 
Es iſt nicht richtig, daß die großen Schauſpieler und Schau— 
ſpielerinnen ausſterben oder wenigſtens nur zum Teil richtig. 
Es verhält ſich mit der Schauſpielkunſt wie mit der Literatur: 
wir haben keinen Goethe, aber unſere Schriftſteller dritten und 
vierten Ranges ſtehen hoch über den literariſchen Erſcheinungen 
der damaligen Zeit. Der Durchſchnitt hat ſich um ein Be— 
deutendes gehoben. Aus dem Durchſchnitt hervorzuragen, 
dazu gehört eben mehr als ein „nettes“ Talent und eine „nette“ 
Erſcheinung. 

Dazu gehört vor allem Perſönlichkeit, eine ſtark individuelle 
Note, Charaktereigenſchaften, die oft wenig in die Schablone 
der hergebrachten Moral hineinpaſſen; und vor allem gehört 
dazu eine Reihe glücklicher Zufälligkeiten, die in der Ge— 
regeltheit unſerer heutigen Verhältniſſe ſich noch ſeltener er— 
geben als Anno dazumal. 

Die Familie, die ſich entſchloſſen hat, ihre Tochter die 
Bühnenlaufbahn ergreifen zu laſſen, iſt vor die beiden 
Möglichkeiten geſtellt: entweder das junge Mädchen blind 
ſeinem Schickſal zu überlaſſen, es durch keinen Zuruf aus 
ihrer bürgerlichen Welt von ihrem nachtwandelnden Gleiten an 
Abgründen aufzuſchrecken, oder aber dieſe Abgründe ſelbſt 


durch eine goldene Brücke zu überbauen. 
Der Werdegang einer jungen Bühnennovize iſt etwa 


folgender: 
Nach den erſten kleinen Salonerfolgen wird der Meiſter 


oder die Meiſterin geſucht, die das vielverſprechende Talent 
der Kunſt zuführen ſoll. Es iſt ſelten, daß die junge Dame 
als unbegabt abgewieſen wird, die Talentloſigkeit müßte denn 
— zu offenkundig ſein. In unſerer ſchwererwerbenden Zeit 
gehört Heroismus dazu, einen ſicheren Verdienſt auszuſchlagen. 
Nur die Gratisſchülerinnen ſind einer gewiſſen objektiven Be— 
urteilung ihrer Fähigkeiten ſicher. a 

Solange wir kein ſtaatliches beſonderes Konſervatorium 
für die Ausbildung von Schauſpielerinnen haben, bei dem 
alle perſönlichen Erwerbsintereſſen wegfallen, ſo lange wird 
die Beantwortung der Frage: Iſt Begabung vorhanden oder 
nicht? meiſt bejahend ſein. Und aus dieſer erſten Bejahung 
werden ſich dann alle Enttäuſchungen, Bitterniſſe und Tra— 
gödien entwickeln, die ſo manches junge Geſchöpf zugrunde 


richten. 

Der Schülerin werden ein Dutzend Rollen eingepaukt, 
ſie wird notdürftig mit dem Rüſtzeug ihrer Anfängerſchaft 
verſehen, und wenn ſie das Glück hat, durch ihren Lehrer 


eine ſchwerwiegende Empfehlung mitzubekommen, ſo wird ſie 
mit einer Anfangsgage von 80 bis 100 Mark monatlich in 
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der Provinz unterkommen. Aber das ift, wie geſagt, ein | einem Stein um den Hals ins Waſſer werfen und verlangen, 
Glücksfall. In den Hauptſtädten wird die Anfängerin ein 


$ 
daß es am anderen Ufer ſchwimmend an Land kommt. ek. 
Volontariat durchzumachen haben, ohne jegliches Entgelt. Wir müſſen uns klar ſein, daß wir mit althergebrachten rtl 
Sie wird in dritter Beſetzung Rollen übernehmen müſſen, die und abgeklapperten Phraſen beſtehende Verhältniſſe nicht ein. Died 
ihr oft einen großen Aufwand von Toiletten auferlegen. Es fach annullieren können, und dürfen den jungen Weſen, denen 
wird Jahre dauern, ehe ſie ſich zu einer Monatsgage von 


m 


Nein 
200 Mark emporarbeitet — einige Ausnahmefälle abgeſehen, 


die aber für die Beurteilung der Lage im allgemeinen nicht 
in Frage kommen. 

Das junge Mädchen iſt alſo auf Zuſchüſſe, und zwar 
auf ſehr beträchtliche Zuſchüſſe von Hauſe angewieſen. Von 
einer Selbſtändigkeit in wirtſchaftlicher Beziehung kann bei 
ihr daher nicht die Rede ſein. Die „anſtändige, arme, junge 
Schauſpielerin“ iſt ein ſehr hübſches und anmutiges Phantaſie⸗ 
gebilde. Da, wo die fehlenden Mittel ihr nicht von Hauſe 
zufließen, müſſen fi) ja notwendigerweiſe andere Quellen 
erſchließen. Von der Luft kann ſie doch nicht leben, und ſo 
einfach ihre Garderobe auch fein mag, jeder Meter Band, 
jedes Paar Schuhe koſtet Geld. Eine Schauſpielerin hat 
naturgemäß einen größeren Verbrauch an Kleidung als ein 
Mädchen aus bürgerlichem Stande. Letzteres braucht nicht 
auf den Ball zu gehen, wenn es die Mittel dazu nicht hat, 
die Schauſpielerin muß ſich das Ballkleid anſchaffen, wenn es 
die Rolle erfordert — denn ein Zurückweiſen der Rolle kommt 
einem Kontraktbruche gleich. 

Das berühmte „Hungern“ junger, ſtrebſamer Künſtlerinnen 
iſt ebenſo ſchädlich wie zwecklos. Unterernährung iſt immer 
mit einer Verminderung äußerer Schönheit verbunden; das 
Rampenlicht verlangt blühendes Ausſehen, das Schminke allein 
nicht geben kann. Hungerkandidatinnen machen ſtets einen 
gequälten, armſeligen Eindruck, haben immer ein ſchwaches, 
heiſeres Organ, kurz ſind gerade das Gegenteil von dem, 
was man von einer Bühnenkünſtlerin verlangt. 

Alle ehrenwerten Eigenſchaften, die im bürgerlichen Leben 
auf Anerkennung rechnen können, finden bei der Bühne ihre 
nachteilige Umwertung. Anſpruchsloſigkeit, Beſcheidenheit, Sitt- 
ſamkeit, Zurückhaltung, Häuslichkeit erſchweren den Weg. Hat 
ſich jo ein armes Wurm jahrelang durchgehungert und durch- 
gequält, und tritt die Natur endlich in ihr Recht, hat die 
ſinnlichſte aller Künſte auch endlich ihr bißchen Blut in Wallung 
gebracht, ihren Trieb geweckt nach ureigenſtem Erleben all jener 
ſchönen Gefühle, denen ſie Abend für Abend Worte leihen 
muß, iſt in ihr nach all dem Entbehren die Sehnſucht auf- 
geſtiegen, zu geben und zu empfangen, ſo findet ſie in dem 
erſten Kollegen, der ihr ein gutes Wort ſagt, der ihr hilfreich 
die Hand bietet, den Erlöſer. Sie iſt ſo glücklich, ſich aus⸗ 
ruhen, jemand etwas ſein zu können, daß ſie in einer 
unbedachten Neigung die ausgleichende Entſchädigung all ihres 
Darbens erblickt. 

Dieſes Darben wird aber nicht geringer dadurch, daß ſie 
ſich mit einem Manne verbunden hat, um gemeinſame Sorge 
zu tragen. Ob dieſe Neigung eine kurze Epiſode in ihrem 
Bühnendaſein bedeutet, ob ſie zu einer jener Schauſpielerehen 
führt, die ſich an Nahrungsſorgen oder getrennten Engagements 
meiſt langſam verbluten, dieſe Liebe iſt ein Hemmnis mehr 
auf dem dornenvollen Wege der armen anſtändigen Schauſpielerin. 

Unterbilanz tft alles in ihrem Leben. Und wenn ſie durch 
einen Zufall, den ſie glücklich nennt, an einen exponierteren 
Platz kommt, wenn ſie dann das Doppelte ihrer Hungergage mit 
ſtolzer Gebärde einſtreicht, ſo genügt dieſes Geld doch nicht, 
um den Toilettenaufwand zu beſtreiten, der heutzutage von 
einer modernen Schauſpielerin verlangt wird. Ihre neue Stellung zen, a 
ſchafft ihr manchmal Kredit; aber auch die langmütigſten | eine der traurigſten, künſtleriſch geſcheiterten ie g 10 
Gläubiger dringen ſchließlich auf Zahlung. Jahre langer, es iſt ein Beruf, der wirtſchaftliche Unabhängigtet ind 
ſtolzer Ehrbarkeit werden umgeſtoßen durch die blinkenden Die Varieté- oder Kabarettſoubrette kann auf höchſt 5 0 

Flitter einer einzigen Toilette, die fie anzieht nicht aus Eitelkeit, Weiſe ihre 800 Mark monatlich verdienen, ken e 
ſondern gezwungen durch den Kampf ums Daſein. lange ſie jung und hübſch iſt oder wenigſtens den e Ein 

Ein Mädchen zum Theater gehen laſſen, ohne ihr alle ihrer Jugend und Schönheit zu ſuggerieren vermag.: BA 
die dazu nötigen Mittel zur Verfügung stellen zu können, und Entwicklung kennt dieſes Kunſtgenre nicht und ebenſowen 
ihr dabei abſolute Sittſamleit zu predigen, heißt: ein Kind mit | irgendeine Altersverſorgung. 


wir erſt ſelbſt den Weg zur Bühne geebnet haben, nicht die 
alleinige Verantwortung aufladen für Verhältniſſe, die in der 
Entwicklung des Theaterlebens begründet ſind. 

Die Idee, die ein paar freundwillige Damen veranlaßt 
hat, getragene koſtbare Toiletten zu billigen Preiſen an Schau 
ſpielerinnen zu verkaufen, iſt ja ſehr hübſch, aber praktisch von 
ganz minimaler Bedeutung. Schon die Umarbeitungskoſten einer 
ſolchen Toilette überſteigen das Budget einer Anfängerin un 
ein Bedeutendes, ganz abgeſehen davon, daß nur die menigiten 
von ihnen eines ſolchen Gelegenheitskaufes teilhaftig werden 
können. Die leidige Protektion ſpielt auch da ihre Nole. 
Gewichtige Empfehlungen an maßgebende Perſönlichkeiten ge 
hören zu den Schlüſſeln, die Direktionsbureaux wie Garderoben: 
ſchränke öffnen; und das Kapitel „alleinigen perſönlichen Ber 1555 
dienftes“ kann man, wie fo vieles andere, ruhig zu dm u. 
liebenswürdigen Theatermärchen zählen, die mit Vorliebe von 
Künſtlerinnen aufgetiſcht werden, die ſich nicht mehr genau auf 
ihre Jugend beſinnen können oder wollen. 

Solange ſich alſo die bürgerliche Familie nicht mit den 
Gedanken abfinden wird, daß eine junge Schauspielerin außer 
halb der herkömmlichen Begriffe ihren Kampf zu führen hat, 
ſo lange darf ſie nicht in frevelhaftem Leichtſinn und ohne 
materielle Unterſtützung das junge Mädchen Schauſpielerin werden 
laſſen. Denn um noch einmal zuſammenzufaſſen: es it der 
wirtſchaftlich unſelbſtändigſte, der unfreieſte Beruf. 

Da allerdings, wo eine ganz beſonders ſchöne Stimm 
entdeckt wird, verändert ſich die Situation ganz weſenlih 
Hier wird es ſich darum handeln, der Stimme die vollendellt 
Ausbildung zu geben. Es iſt ein Fehler, wenn man einen | 
Manne die Ausbildung der weiblichen Stimme anverhuul 5 
Die berühmte Geſanglehrerin Marcheſi in Paris, der wi de ! 
bedeutendſten Sängerinnen der Neuzeit verdanken, hat imme 
wieder und mit Recht darauf hingewieſen, daß, abgeichen vun 
der Tonbildung, der Mann nur beim Manne, die Frau mut 
bei der Frau die entsprechende Ausdrucksſähigkeit und de 
Timbre der Stimme ausbilden kann. Vor allem ift die grö 
Vorſicht geboten der Anpreiſung verſchiedener „Methoden 
gegenüber. Dieſe verblüffen oft durch irgendeine Neuartigkei, 
richten aber ihre Opfer oft gewiſſenlos zugrunde. 

Die größte Gefahr beſteht im Sparen an Unterrichtsgelben 
für eine erſte Lehrerin. Gar manches herrliche Material i 
daran elend geſcheitert. Hier iſt aber auch der Kurt 5 
ſich alle Ausgaben mit beinahe mathematischer Licecht 
rentieren. Stimmen werden wirklich bezahlt, fie ind absolute 
Wertobjekt, nicht abhängig vom Geſchmack. Sie m 
Kapital, das bei guter Münzung ungeheure Zinsen abet . 

Sängerinnen find nicht wie Schaufpielerinnen vun 
vielen kleinen Zufälligkeiten, Einzelprotektionen der 8 
oder Agenten abhängig. Wirklich erſte Stimmen ehr Ye 
durch infolge der Nachfrage, und die gute Ausbildung if Mm 
einzige Mitgift, die fie von Haufe mitzubringen haben 1 
auch in jedem Falle mitbringen follten. uber ner 

Iſt die Stimme nur mittelmäßig, ſo nähert ſich die ger 
der Sängerin der einer Schaufpielerin, wobei iht hei 5 
eine Möglichkeit bleibt: ſich ohne Schaden an ihrer art ah 
aber an ihrer geſellſchaftlichen Stellung am Se K n 
Kabarett zu betätigen. Die „feriöfe Sängerin‘ am Von 


. 
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Hat ſich die junge Künſtlerin von der Familie oder den je nachdem ſich Klugheit und 
bürgerlichen Anſchauungen losgeſagt, iſt fie skrupellos, raffiniert, | Ob Prinzenſchloß, ee 
mals gleich. lien Niederungen dieſes 


leichtlebig, dabei hübſch, temperamentvoll und begabt, dann ei 1 
wird ſie ihre eigenen Wege gehen, die weitab liegen von allem, Und nur 195 10 aii d orale aus auf der breiten 
iten aller Berufe, die von 0 . 

F ängigleit den Weg zur Bühne einſchlägt. 


was elterliche zärtliche Fürſorge für richtig hält. 
dieſen Wegen kann fie höchſte Ehre und tiefftes Elend finden, Baſis materieller Unabh 


Glück fördernd einen. — 
3 — der Weg iſt oft- 


Negerkindergärten. 


Don Irma Schneider: Schönfeld. 

Die Freiheit des amerikaniſchen Negers, um die in den Doktorhut und moderne Geſellſchaftsbildung erworben hat und 
Befreiungskriegen fo viel heißes — in der edelſten Leidenſchaft | alle chriftlichen Tugenden beſitzt, mit denen Beecher-Stowes 
der Menſchenliebe entbranntes — Blut gefloſſen iſt, wurde | Phantafie den guten „Onkel Tom“ bekleidete, oder ob er wie 
jener papiernen Rechtsanſprüche, die der Be- manche Neger der unterſten Schicht, träge und laſterhaft, feige 

und verlogen, trunkſüchtig und käuflich, feine Freiheit aus- 


einer 
ſchenkte eher als Hohn empfinden muß: denn dies r 
Recht iſt ein Scheinrecht, nicht eingedrungen in das ſchließlich zu dem Beweiſe benützt, daß man Sklavenart nicht 
mit dem Namen Sklave ablegt 
und daß man der Peitſche ent- 


ronnen ſein kann, ohne aufgehört 
zu haben, ſie zu verdienen! 
Unter dieſem ungerechten Zu— 
ſammenwerfen aller in einen Topf 
leiden am meiſten jene Ange— 
hörigen der gebildeten Schichten. 
Oft kaum mehr in der Farbe 
von den Weißen unterſchieden 
(der Amerikaner nennt noch den 
Oktogonen „Nigger“, der nur 
mehr ein Achtel „ſchwarzes“ Blut 
in ſich hat), haben ſie ſich ſeine 
Kultur ſo zu eigen gemacht, daß 
ſie im Grunde haſſen, was er 
haßt, und verachten, was er ver— 
achtet. Von dieſer Schicht ging 
der erſte Anſtoß zur Hebung der 
tieferen Schichten aus, und „der 
ſchwarze Meſſias der ſchwarzen 
Menſchheit“, Booker Waſhington, 
ſetzte ſein ganzes Leben an dieſe 


Die Flagge wird gegrüsst. 


lebendige Bewußtſein derer, die es 
einzig zu einem wirklichen machen könn— 
ten. Im Süden betrachtet man heute 
noch den Neger genau ſo wie ehemals 
als eine Art Zwiſchenſtufe zwiſchen Affe 
und Menſch, wenn auch Gewohnheit 
von klein auf, das Halten ſchwarzer 
Ammen uſw. den eigentlichen Wider— 
willen gegen die Raſſenmerkmale ge— 
ſchwächt haben. Im Norden aber, wo 
theoretiſche Negerfreundſchaft fait genau 
ſo wie „before the war“ (vor dem 
Kriege) behauptet wird, iſt gerade dieſer 
Widerwille die eigentliche Urſache des 
unlösbaren Widerſpruchs zwiſchen ge— 
ſchriebenem und geübtem Recht, und 
gegen die zunehmende Intelligenzſchicht 
unter den Negern hat der Amerikaner 
überdies das neue Haßmotiv des Kon— 
kurrenzneids. So bleibt hüben wie 
drüben der „coloured gentleman“ (der 8 = 
„farbige Herr“ — wie er ſich gern W art SE 
zennen hört) nichts als der „Nigger“. —— 
Und dies gleicherweiſe, ob er den Grosser Maschtag. 

19° 


— 292 — 


Aufgabe. Schulen wurden gegründet, nicht für die — wie 
überall numeriſch ſchwächere — Intelligenzſchicht, ſondern für 
die große Maſſe. Hier ſollen Neger alles lernen, was ſie 


| 
| 
| 
beſonders zur Landwirtſchaft (die Liebe und Geſchicklichkeit für 
den Boden iſt dem 


Schwarzen angeboren) 
nötig haben, hier ſollen 
ſie jede Möglichkeit zur 
Ausbildung in Hand— 
werken und andererſeits, 
wenn es ihre beſonderen 
Fähigkeiten verlangen, zur 
Vorbereitung für die höhe 
re geiſtige Laufbahn fin— 
den. Aber vor allem ſollen 
ſie hier auch ablegen, 
was ihrer geſellſchaft— 
lichen Gleichberechti— 
gung ſelbſt in den 
unteren Kreiſen be— 
ſonders im Wege 
ſteht — ihre ſchlech— 

ten Gewohnheiten. 
Ein ganzes Syſtem 
von Schulen für Far- 
bige wurde nach dieſen 5 5 
leitenden Grundſätzen ein- wen DIALER, 


gerichtet, und nach der guten alten Regel von der „Kinder 
ſtube“, die man einem zeitlebens anſieht, werden Kindergarten 
überall gleich mit vorgeſehen. 


Unſere Bilder zeigen uns unſere lleinſten 


Aber noch ſind es Kinder — unbefangen, und in ihren 
Wertmaßſtäben jenſeit von weiß und ſchwarz und der Un. 


geheuerlichkeit, daß weiß und ſchwarz von vornherein gut und 
böſe bedeuten ſoll. 


Und nichts innerhalb der Mauern dieſes 
Schulfriedens lönnte 
ihnen den Unterſchied 
klarmachen. Denn alk, 
das geſamte Lehrer 
perſonal eingeſchloſeen, 
find hier Schickſals⸗ und 
Raſſegenoſſen — wem 
auch, wie geſagt, in allen 
Nuancen der Schwarz 
Weiß⸗Skala. So ver 
fließt denn ihr feines 
Leben hier in den 
gleichen pflanzenhafte 
Frieden, der Tem in 
Europa das Vol 
Kindergarten en 
ſtehen ließ. 

Nur ſucht man 
eben in peinzipiel 
ler Vorbereitung 

auf ein mehr pr, 
tiſches Leben auch n 
der jogenannten Kindergat 

tenarbeit den Begriff der Arbeit hinter dem des Spiels nic 
ganz zurücktreten zu laſſen. In dem Tages- und oder 
penſum der Heinen Frequentanten nehmen jene Beſchäftigungen 


1 


nt 


„ſchwarzen einen breiten Raum ein, die in Form des Spiels direkte 
Brüder“ — tatſächlich kommen aber alle Schattierungen vom | hauswirtichaftliche Fertigkeiten übermitteln. 3 
tiefſten Schwarz bis zum lichteſten Elfenbeinton vor — bei Nach der kleinen religiöfen Veranftaltung, Vorleſen e 
allen den Schriftkapitels, Singen eines Pſalms oder dergleichen, Ur 
Hantierun⸗ | jeden Tag einleitet, folgen immer ein paar gemenſcaflt 
gen, die ſich | geſungene Lieder — nicht ſelten in den eigentümlichen Rhochnen 

im wöchent⸗ 


die der beſonderen Muſikbegabung des Negers ihren Unpun 


lichen Kreis- [verdanken. Es gibt eine ganze Literatur dieler Negerledet, 


lauf des Kin⸗ 
dergartens er— 
geben. 
Mit dem 
Gruß an die 
Flagge wird 
die Woche 
feierlich ein⸗ 
geleitet. 
„Ehrfurcht 
meiner Fahne 
und der Re⸗ 
publik, 
eine Nation, 
unteilbar, mit 
Freiheit und 


vom einfachen Spielliedchen bis zu den wilden, in rade 


ickstunde. 

Gerechtigkeit ee 8 Suat 
für alle“ — und Schmerz maßloſen Geſängen, die in der Sflarch 
ſo grüßen die entſtanden. zg abr 
Kinder mit In einem drolligen Begrüßungsliede, das nichts gr 
zuwinkenden enthält als ein viel wiederholtes „Guten Morgen 12 1 
Händen die Ausdruck der Freude, ſich wiederzuſehen, ſaſſen Ih N AM 
Fahne, die bei den Händen und drehen ſich im Kreiſe. wobei 17 dun 
der ſtramme Nachbar die Freude des Wiederſehens auch ma 1 wi 
kleine Fah- | Gebärden und Ausdruck klarmachen mochte. 0 : 5105 
nenjunker vor der geborene Mimiker, und dieſe quigemeinten gt 0 

In der Näbstunde. ihnen entrollt. und Grimaſſen der ſelbſt mitlachenden Kindet wirken a 
Man tut gut, Zuſchauer unwiderſtehlich komiſch. 
den kleinen Farbigen beſonders das „liberty and justice for 


, jeden Tag en 
Dann geht's an die „Arbeit“ — und zwar fchen 88 


eine andere. 5 det mäßigen 
Montag iſt Waſchtag, der im Gegenſaß bringe die 
Freude, die erwachſenere Hausfrauen für ihn aufn 


all“ (Freiheit und Gerechtigkeit für alle) ſo früh einzuprägen —: 
ſpäter könnten mannigfache perſönliche Erfahrungen ihre Lern— 
willigkeit einigermaßen herabdrücken.. .. 
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mit ungeheurem Jubel empfangen wird. 
griffe gehen nach dem Takt eines Liedchens doppelt flott — 


e 


durchzuſchieben. 


Zu anderer Zeit lernt man dann, wie dieſe 
mit ſo viel Liebe gewaſchene Wäſche überhaupt entſteht. 


Alle kleinen Hand— 


Die 


beſonders wenn der Liedvers onomatopoetiſch den Klang der | herrlichſten Ausſtattungen für die augenblicklich zur Lieblings— 
puppe vorgerückte „Dolly“ — 


gerade ausgeführten Handlung 
nachzuahmen ſucht. „Zählt die 
Wäſche — weicht ſie ein — die 
Zeit iſt da, ſie zu waſchen — 
reibt — reibt — reibt — reibt, 
macht ſie fertig zum Kochen ...“ 
fingen die kleinen Waſchfrauen 
beiderlei Geſchlechts, und mit 
brennendem Eifer rubbeln ſie bei 
dem entſprechenden Verſe gegen die 
gewellten Waſchbleche, daß man 
denkt, es ſollten mit dem Zeug 
auch die dunkeln Fellchen durch 
aus blütenweiß gewaſchen werden! 
Und es iſt ganz wirkliche, ehrliche 
Arbeit, die da geſchieht, kein 
bloßes Spiel! Das Waſſer ijt 
nicht nur naß, ſondern auch heiß, 
und es iſt richtige Seife da und 
alles was an Gerät zum Waſchen 
gehört — nur beſteht das Zeug, 
wie es ſich für die Kinderhände 
von ſelbſt verſteht, aus nur kleine— 
ren Stücken, Taſchentüchern, Ser- 
vietten, Staubtüchern, Puppen- 
wäſche und dergleichen. 

Die nächſte Abbildung zeigt 
dann, daß auf den Waſchtag ein 
ebenſo vergnügter Bügeltag folgt, 
an dem die tags vorher ge 


waſchene, gekochte, geſpülte und nun getrocknete Wäſche nach 
allen Regeln der Kunſt und perſönlichen Geſchmacks „auf 
Mit glühendem Reid und unheimlicher 
Drehfertigleit rollt Liſſy ihre ſchwarzen Augen nach Lucy, der 
ihre Arbeit auf dem untergelegten Plättkiſſen fo ſelbſtverſtänd— | 


neu“ geplättet wird. 


Die Rechenstunde der Kleinsten. 


die amerikaniſche Karikatur den Neger, zeigt ihn mit dem 
Monolel im Aug' und dem Loch im Armel oder zeichnet das 
Negerfräulein, das den eleganten ſeidenen Jupon mit gewinnen— 
dem Lächeln rafft, ſichtlich unbeirrt durch die darunter hervor— 
ſchauenden ausgetretenen Filzpantoffel und das Loch im Strumpf. 


faſt immer iſt es die allerblon— 
deſte Perücke, das allerhellſte 
Roſaweiß eines Puppenkopfes, 
das es dieſen kleinen Farbigen 
antut — entſtehen in den Näh— 
ſtunden der Größeren. Aber 
auch manch kleinerer Gebrauchs- 
gegenſtand, ein geſäumtes Ta- 
ſchentuch, ein Teedeckchen oder 
dergleichen. kann nach Hauſe 
mitgenommen werden als ſtolzer 
Beweis für die in der Schule 
erworbene Fertigkeit. Wichtiger 
vielleicht noch als dieſe impo— 
nierenden Erfolge der Nähſtunde 
mag es aber für Mutter und 
Kinder ſein, daß es auch eine 
Flickſtunde gibt. Die ganze 
Sorgloſigkeit der Raſſe, die nur 
oberflächlich aufgeklebte „Kultur“ 
ſpiegelt ſich ja gelegentlich in dem 
unordentlichen Außeren der 
typiſchen Negerfrau der unteren 
und mittleren Schichten. Kind— 
lich eitel, ungemein farbenfreudig 
und geneigt, jede Modenarrheit 
mitzumachen, ohne die einfach— 
ſten Kulturbedürfniſſe wirklich 
ſelbſt zu empfinden — ſo ſchildert 


lich von der Hand geht, während die dritte ihre Wäſche legt Aber auch abgeſehen von Tarifierenden Übertreibungen wird 
man natürlich 


und die vierte 
an dem praf- 
tiſchen Geſtell— 
chen hantiert, 
das wie die 
meiſten ein— 
facheren Geräte 
dieſes kinder⸗ 
reichen Hauſes 
von den kleinen 
Inſaſſen ſelbſt 
gefertigt wurde. 
nd allen 
Vieren ſtarren 
ie drolligen 
ſchwarzen Zöpf- 
chen ſteif wie 
Drahtenden um 
den Kopf, und 
rote Schleifen, 
ſo grell und 
bunt, wie ſie 
nur ein Neger— 
herzchen er⸗ 
ſreuen können, 


leuchten um die 
Wette mit den 
blanken Zähnen 


und den roten Zungenſpitzchen, die ganz wie bei kleinen weißen 
dra die ebenſo wichtig beſchäftigt ſind, fortwährend den 
ug haben, ſich zwiſchen dieſen blendendweißen Zahnreihen 


N ädchen, 


Orchestermusik. 


Da ſetzt die Arbeit an den Kindern ein. 
wie Mädchen gezeigt wird (ſiehe Abb.), wie der fehlende Hänger 
am Paletot zu befeſtigen, wie der Riß im Schürzchen, das 


bei Menſchen, 
deren Groß— 
eltern noch ge 
legentlich in 
ſtallartigen 
„Niggerhäu— 
ſern“ zuſam— 
mengepfercht 
lebten, deren 
Eltern unter 
den ſchwierig— 
ſten Berhält- 
niſſen, in den 
ſchmutzigen Ne— 
gervierteln der 
Städte nicht 
mehr um die 
Freiheit, dafür 
aber um das 
nackte Leben zu 
kämpfen hatten, 
keine beſondere 
Empfindlichkeit 
gegen Schmutz 
und Unord— 
nung voraus— 
ſetzen dürfen. 
Und wenn Jungen 


ohne Rechenmaſchine den Kindern zum erſtenmal der Begriff 


— 
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Loch im Puppenkleide wieder heil zu machen iſt, jo wird da 
neben der nützlichen kleinen Fertigkeit, die man ihren Kinder- 
fingern ſchenkt, ein Stückchen Kulturentwicklungsarbeit geleiſtet, 
das dem kleinen Wilden vielleicht Türen öffnet, die ihm noch 
heute ſtreng verſchloſſen ſind. 

Auch auf anderen Gebieten ſucht man hier Spiel und 
Arbeit zwanglos zu verbinden. An den Bauſteinen wird 


trugen — 


ihr kleines Stückchen Erde zu eigen. Der 
Donnerstag gehört ſeiner Pflege und Bebauung ganz und 
gar. Da müſſen Wege geharkt und die erſten grünen 
Spitzchen kurz vorher geſäter Blumen „gepflegt“ werden, dit 
erſten Rettiche, die ſchönſten Bohnen werden von den ſtolzen 
kleinen Züchtern im Triumph zu der bewundernden „Mamm“ 
heimgebracht. Dann ſieht man aber auch dem großen Gärtner 
zu, der wortkarg aber freundlich ſich von den kleinen Leuten 
„abgucken“ läßt, was fie noch nicht gelernt haben. Nit 
amerikaniſcher Frühreife diskutieren die größeren eiftig Art 
und Anwendung ſeiner Werkzeuge, und die kleineren ſuchen 
fie in Lehm nachzuformen oder bauen ſelbſt „eine Fam“ 
und ſtatten fie mit fo viel ſchönen Dingen aus, wie nur ein 
glückliches Kind ſich ausdenken kann. Und dann find de 
Vögel und Schmetterlinge und allerhand anderes Getier, den 
gezähmten grauen Eichhörnchen werden unzählige Liebes 
erklärungen gemacht, und noch die letzten Krumen de 
Frühſtückſemmel wandern in hungerige kleine Tiermagen. 

Und ſachte feſtigt ſich in dem gütigen und berußigendin 
Sommerfrieden dieſes wahrhaften Kindergartens den dunkelſen 
Kindern der Erde ein unverlierbarer Beſitz: die tieie und mt 
wieder verlöſchbare Liebe zur Natur. 

Die Kinderherzen freilich mögen ſich dieſes Veſißes od 
in dankloſer Selbſtverſtändlichkeit freuen. Aber wenn das 
harte Leben, das ewig lockend und ewig täuſchend nur jenm 
lichteſten Lieblingen Wort hält, den Erwachsenen gelogen bal 
dann erinnern ſie ſich vielleicht dieſes Gartens ihrer Kinddel. 


der Zahl beigebracht, in großen Scheuerfeſten, die im Puppen⸗ 
haus oder auch ganz ernſthaft im Kindergarten ſelbſt ab- 
gehalten werden, lernen ſie den Umgang mit Staubwedel 
und »tuch, mit Schrubber und Eimer als eine Art Felt 
feiern uſw. Nicht nur, „wenn gute Reden fie begleiten“, 
ſondern vor allem beim Singen wird jede Arbeit anſcheinend 
zum Spiel, und ſo ſchallt Muſik und Geſang eigentlich den 
ganzen Tag aus dem Haus. Aber auch ein richtiges kleines 
Orcheſter hat ſich zufammengefunden, und wenn ein Beſucher 
beſonders geehrt werden ſoll — frohe Gäſte kommen häufig 
und ſind gern geſehen — dann ſetzt ſich „Miſſy“ wohl 
ans Pianino, und die kleine Kapelle, in der Triangel und 
Trommel, Tamburins und Querpfeife nicht fehlen dürfen, tut 
ihr Beſtes. 

Muſik iſt keine Arbeit — Singen iſt dieſen Kindern ſelbſt⸗ 
verſtändlich wie atmen. Die liebſte aller Arbeiten aber iſt die 
Beſchäftigung mit dem, was der Neger vielleicht am leiden · 
ſchaftlichſten liebt: Pflanzen, Bäume und Blumen. 

In dem tiefen, alten Schulgarten, unter den hohen 
Bäumen und auf den weiten ſonnenüberſtrahlten Wieſen Und vielleicht wiſſen fie dann, daß ihnen hier in den 
haben dieſe Kinder, deren Ahnen ſelbſt Beſitz, nicht anders Wege zur Natur der Weg zu der einzigen Lebenströlten 
wie Land und Vieh, geweſen ſind, die heimatlos in dumpfer | gewieſen ward, die keine Lüge kennt — und vor der wit ale 
Sehnſucht das Bild nie gekannter Heimat in ſich herum⸗ | gleich und alle gleich geliebte Kinder find. 


D- 


Pariser Moden während der grossen Revolution, 


Von Fr. Katt. 


Bald nach dem Beginn der großen Umwälzung, nach der Auch die goldenen und ſilbernen Schuhſchnallen wurde 
Einnahme der Baſtille, erfüllte die Maſſen eine reine, ſchöne abgelegt und durch meſſingene erſetzt, die man „han 
Begeiſterung, die in den verſchiedenſten Richtungen Ausdruck A la Nation“ nannte. Die Frauen opferten auf dem Al: 
fand. Auch in der herrſchenden Mode vollzog ſich allmählich] des Vaterlandes ihre Juwelen. Es erſcheinen die bürgt 
eine Wandlung. An Stelle der glänzenden, bunten Verſailler | blau⸗-rot-weiß emaillierten Trauringe und Ohrgehänge 
Hoftrachten tauchten die einfachſten Pariſer Moden auf. Die | Bergkriftall, mit der Deviſe: „la Patrie“. Durch das Gun 
Frauen trugen auf dem Kopfe die weiße Zeug oder Seiden- ſchlangen ſich die Nationalfarben in ſtrahlendem Glanze. 5 
haube „A la Rastille“, in der Form eines Turmes, geſchmückt Trikolore wurde von den Bürgern und Bürgerinnen MUT 
mit der großen Roſette oder Bandſchleife in den blau-rot- reichs angebetet. Seit dem 14. Juli 1789 trägt de it 
weißen Nationalfarben. mann, wenn ſie auch die Ariſtokraten fo wenig wie mögt 

Dann kamen die geblümten Kattunkleider „A la Constitution“ ſehen laſſen. EAN 
auf, die Roben aus blauem Tuch, Schoßjacken mit rotem Die Schleife am Degen, die Roſette an der dar. 
Vorſtoß an Armeln und Kragen, „a la Patriote“ oder „a la leuchteten in den beliebten Farben, ſelbſt der Kamin, b 
Démocrate“ genannt. Samt und Brokatroben verſchwinden volkstümlichſte Figur der Pariſer, trug die Kokarde meint 
fait gänzlich. Nur bei Hofe, zu den ſpärlichen Empfangs. auf die Bruſt genäht, und wehe dem Citohen oder dae 
abenden der Königin in den Tuilerien, werden ſolche von henne, die ihr nicht die ſchuldige Ehrfurcht erwieſen Bitte. 
den Ariſtokratinnen, die noch nicht geflüchtet find, getragen. Die Sogar die Guillotine, eine Erfindung des Arztes Galen 
Männertracht vereinfacht ſich gleichfalls. Statt der farbigen, | die er am 10. Oktober 1789 der Nationalverſammlung ol 
bordierten Seiden oder Samtröcke legte man jetzt den Überrod | geſchlagen hatte, kam in die Mode. 1 
oder Frack aus ſchwarzem Tuch oder Taft „A P'Angleterre“ Die Tage der Vernichtung und des Schreckens waren un 
oder „A la Revolution” an. nicht eingetreten, wo „bie rote Dame“, wie die Parte . 

Farbige, geſtreifte Weiten nebſt rundem Hut und Stieſeln Blutgerüſt mit furchtbarem Witze zu nennen legten, 1 
vollendeten das Koſtüm. Das Haar trug man lang und herzig die Köpfe der Ariſtokraten und Bürger niedermahen u 
ungepudert. Ebenſo traten in Schmuck und Zieraten große Auf dem Theater wurde die Guillotine dazu, N 
U den Darſtellern auf der Bühne unter benden Aut . 
Die Baſilleſteine, Überbleibſel jener ſinſteren, grauenhaften Menge die Köpfe ſcheinbar abzuhacken; es lamen e 
Feſtung, die ſo viele Unglückliche in ihren Mauern be— „u la Guillotine“ auf; man trug eine winzige bullen 
herbergt hatte, wurden zu mancherlei Gegenſtänden verarbeitet Knopfloch, aus Gold und Silber gearbeitet, und job IC 
und kamen in die Mode. Ta gab es Ringe zum nt ; der Schönen. 
für die Fingerchen ſchör reiſinni 0 zun Anſtecken] Schmuck in den roſenroten Ohrnuſchin f le Ha“ 
e Finge 5 ſchöner freiſinniger Durgerinnen, deren Selbſt in vornehmen Geſellſchaſten diente ſie a. 15 
Mittelpunkt ein Baſtilleſteinchen zierte, Vonbonnieren inte ; 2 8 5 Mahagoni geiertit g 
faͤſſer, Halsketten und patriotiſche Medaillen. ö en. ſpielwerk indem man fie Hein, au der 


: 4 Faſel ſetzte, un den 
den prunkvollen Gaſtereien auf die Tafel IN 


ganz kleine Glaspüppchen zu köpfen, deren Peibern dann ein 
rotgefärbtes, feines Parfüm entſtrömte. 

Später, da die gewaltige Sintflut immer höher ſtieg. 
Königtum und Krone verſchlungen hatte, trat die rote phrygiſche 
Mütze auf. — Kamiſole und Mantelweſten, aus groben 
haarigen Stoffen gearbeitet, wurden hauptſächlich von den 
Jakobinern getragen. Wenn ſie in ihrer Tracht, der Karmagnole, 
erſcheinen. mit ſtruppigem Bart, einen mächtigen Säbel in 
eiſerner Scheide an der Hüfte, gewähren dieſe Freiheitshelden 
einen widerwärtigen Anblick. 

Was die Frauen anbelangt, fo bleibt die ſtrenge, puri- 
taniſche Tracht, Hauben und einfache dunkle Kleidung. — 
Die grüne Farbe namentlich iſt verpönt, da Charlotte Corday 
bei der Ermordung Marats einen grünen Hut getragen hatte. 

Fanden Hinrichtungen ſtatt, ſo glich die Menge, die 
erwartungsvoll den öffentlichen Plätzen zudrängte, um dem 
fürchterlichen Schauſpiel beizuwohnen, in den leuchtenden roten 
Mützen einem rieſigen Mohnblumenfelde, wie uns die Ab- 
bildungen jener Tage anſchaulich machen. 

Präſident Carnot hatte im Jahre 1889 dem Revolutions— 
muſeum zwei ſolcher Mützen aus ſeiner reichhaltigen Sammlung 
einverleibt, eine Männer: und eine Frauenmütze. Letztere war 
aus feinſtem roten Tuch gefertigt, mit einer goldenen Blätter⸗ 
girlande geſtickt, in die die Worte „Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit“ gleichfalls in Gold hineingewebt waren. Sie 
wurde von der Gattin Lazare Carnots, des berühmten Frei- 
heitsmannes und Großvaters des Präſidenten, getragen. 

Trotz des Mangels und der Not — die Pariſer durften 


jeden Tag nur auf zwei Unzen ſchlechtes Brot und alle zehn ö 


Tage auf ein Pfund Fleiſch Anſpruch machen, ſo viel be— 
willigte die Republik — ſchien ein Rauſch, eine Sucht ein- 
getreten zu ſein, merkwürdige Veränderungen einzuführen. Beim 
Feſte der Vernunft zogen Männer und Frauen, in antike 
Gewandung gekleidet, an den Altären vorüber, um dem 
hüchſten Weſen ihre Verehrung zu bezeigen, und doch hatte 
der öffentliche Gottesdienſt ganz aufgehört. 

Da erſcheint es uns denn doppelt ſeltſam, wenn der 
blutige Freiheitsmann, der Anſtifter dieſes tollen Mummen— 
ſchanzes, Marimilian Robespierre, im Konvente der einzige 
iſt. der in ſeidenen Strümpfen, blauem Frack, chamoisfarbener 
Weſte, gepuderten Haaren und kleinem runden Hut erſcheint, 
einer Tracht, die ſo ſehr an altfranzöſiſchen Geſchmack und 
altfranzöſiſche Sitte erinnert. 

Später, da die Schreckenszeit vorüber, die Leidenſchaften 
gemäßigter wurden, und eine neue, friedlichere Stimmung Raum 
gewann, äußerte ſich dies auch in der Mode. Die puritaniſche 
Einfachheit fing wieder an, dem gemäßigteren Lurus Platz zu 


machen. Die beliebte Nationalkokarde, das Wahrzeichen der 


e 2. 8 1 
Freiheit, wurde nunmehr von dem beſſeren Stande möglichſt 


klein getragen, ja, es kam vor, daß ſelbſt die Nationalgarden 
in den öffentlichen Gärten, in denen es nur geſtattet war, 
mit der Kokarde zu erſcheinen, fragen mußten, wo der Bürger 


ober die Bürgerin dieſe angeſteckt hatte. 
„Die Damen erſcheinen wieder in geſtickten Seidenroben mit 
Fächern, Spitzen erſetzen einſtweilen die Juwelen. — Auf 
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dem Boulevard des Italiens, Klein⸗Koblenz (Petite Coblence) 
genannt, promenieren die vornehmen Emigrantinnen in duftigen 
Gazeroben, mit Veilchen und Roſengirlanden künſtlich beſtickt, 


von denen auch wieder die Bilder der Königin, des Dauphins 
Auch die männliche 


Der junge Muscadin, 
erſcheint auf der 


und des Königs umrahmt werden. 
Kleidung beginnt eleganter zu werden. 
ſo wird der Pariſer Stutzer genannt, 


Bildfläche. 


Sein Rock von kurzem Schnitt ſtrömt 


trägt die verpönte grüne Farbe. 


Toilette! 
Dieſe Jeunesse dorée iſt der ſchlimmſte Feind der Jakobiner, 


die ſich nach wie vor im blauen Kleide mit rotem Kragen, 
der Schreckensfarbe, zeigen. 

Seit dem 4. September 1794 ſingt jedermann in Paris 
den patriotiſchen Nationalgeſang, den „chant du départ“, der 
dazu beſtimmt iſt, den fünften Jahrestag der Einnahme der 
Baſtille dem franzöſiſchen Volk unvergeßlich zu machen. Am 
29. September wurde er zum erſtenmal in der Oper mit 
großem Orcheſter vorgetragen. Der Verfaſſer des Textes iſt 
M. J. Chénier, der Komponiſt Etienne Méhül. Dieſe merk 
würdige, feierliche, berauſchende Muſik erſchütterte alle Welt. 
Ein Sturm der Begeiſterung bricht aus, man jubelt dem 
Komponiſten und dem Dichter zu. Bald darauf erſcheinen 
die Damen in Roben „chant du départ“, aus weißem, dünnen 
| Linnenſtoff gearbeitet, die Bordüre aus blau⸗rot⸗weißer Seide 

hergeſtellt. Mehül, der Komponiſt, wird alsbald auch der 
Mann der Mode. Die Bürger tragen braune Kaſtorhüte 
„Méhül“, grau und grün geſtreifte Pantalons, rote Seiden⸗ 
weſten, dazu einen ſchwarzen Samtfrack mit bunten Emaille 
knöpfen, die unter Glas das Bild des volkstümlichen Kom- 
poniſten zeigen. 

Schlägereien und blutige Händel find die Folge der ver- 
ſchiedenen Moden, die ſchließlich unter dem Direktorium ins Tolle 
auszuarten drohen. Um dieſe Zeit bietet die Mode, namentlich 
die der Frauen, ein Bild des Glanzes md der Uppigkeit. 
Hunderterlei Kleidertrachten tauchen auf: Antike Römerinnen 
in himmelblauen Tuniken „à la Cères“, die Haare mit Gold— 
ſchmuck durchflochten, die nackten Füßchen in Sandalen bergend. 
Türkinnen „a la mauresque“, die Wunderſamen, die, in 
wallende griechiſche Gewänder gekleidet, ſchöne Figuren und 
Büſten noch vorteilhafter hervortreten laſſen. Man ſieht Damen- 
perücken in ſchwarzer und blonder Farbe, man trägt die kurze 
Rundfriſur, Tituskopf genannt, die Männer auch die Brutus— 
friſur, und in den Schaufenſtern der Haarkünſtler wimmelt es 
von Friſuren „a la Cléopätre, Faustine, Néron und Hadrian. 
So geht es fort in buntem Gemiſch, bis der neue Cäſar, 
Napoléon Bonaparte, auf der Weltbühne erſcheint und endlich 
mit dem Kaiſerreiche die Ausartung der Revolutionsmoden ihr 


Ende erreicht hat. — 
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Sieben Wunden ſchlug ich dir .. 


Liebſte, ſprich nicht gut mit mir, 
Deine Güte macht nicht froh, 
Sieben Wunden ſchlug ich dir, 
And dein Lächeln martert fo... 
Meine Seele zagt vor dir, 
Deine Güte wird ihr Laſt, 
Nur dein Zorn iſt Gnade mir, 
Die du mir verweigert haft... 


Alle Wunden ſind 


Deine rote Lippe drängſt 
Du mir zu und ſprichſt beeilt: 
„Liebſter, ich vergab dir längſt, 


Liebſte, nein, ſie heilen nie, 

Ob du auch beglückt erſcheinſt, 

Jede Nacht noch zählſt du ſie, 

verheilt ...“ And dein Schmerz iſt tief wie einft 
And ſo ſprichſt du gut mit mir, 

Täuſchſt mich über Qual und Schmerz 
Sieben Wunden ſchlug ich dir, 


Siebenmal vergab dein Herz.. 
C. B. Baumgarten. 


TI 


ein durch; 

dringendes Biſamparfüm aus, und der breite, viereckige Kragen 
Dazu das Spitzenjabot und 

die mehrere Ellen lange Halsbinde von Muſſelinſtoff. Ein 
mächtiger, knüppelartiger Stock und das Haar, wunderlich in 


langen Flechten herabfallend, mit Puder und Pomade ver⸗ 
miſcht, Friſur, „A l’oreille du chien“ genannt, vollenden die 
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Zwei Picknickkleider aus Batist und Wollmusselin. 
dungen 177 u. 178.) 


iſt unſer zierliches Jungmädchenkleid Abb. 177 hergeſtellt, das durch 


Aus weißem Batiſt mit reicher Lochſtickerei 


eine Valenciennepaſſe vervollſtändigt wird. Die bluſige Taille zeigt 
einen über die Schultern greifenden geſchweiften Beſatzteil, der vorn 
und im Rücken bis zum Taillenſchluß reicht und in der vorderen 
Mitte eine breite Quetſchfalte aufweiſt. Unter dieſem weich über die 
Achſeln fallenden Garniturteil ſetzt ſich eine Armelglocke an, die ſich 


Abb. 177 u. 178. 
Zwei Picknickkleider aus 
Batist und Wollmusselin, 


Abb. 179 u. 180. Blusiges Kleid für Mädchen, Anzug mit japantsd 


(Abbil. 


loſe auf den halblangen Puffärmel legt, den ein Bündchen abschließt. 
Die Taille umſpannt ein farbiger Seidengürtel, unter dem der ſchlank 


die Hüfte umſchließende fußfreie Rock hervorfällt. Oben in feine 


Fältchen abgenäht, wird er unten durch zwei breite Stufen und 
Stickereieinſätze garniert, während eine breite Stickereikante den unteren 
Abſchluß bildet. Der Schnitt iſt für die Taille in 40, 42, 44 und 


46 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig und für den Rod 
in 94, 100 und 106 Zentimetern Hüftweite zum gleichen Freie 
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vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 2,75 Meter, für die Taille 1,75 bis 2 Meter. — 
Fur das zweite, jugendlich wirkende Kleid (Abb. 178) ergab blau und grün gemufterter Woll— 
muſſelin das ſommerliche Material, das durch den Latzteil aus weißem Seidenbatiſt ein duftiges 
Ausſehen erhält. Die Taille iſt bluſig gehalten und durch einen breiten Kragen ausgeſtattet, der 
mit einem Stoffvolant abſchließt und durch eine mattgrüne Seidenblende verziert wird. Eine 
gleiche Blende ſchmückt als Vorſtoß den weſtenartigen Teil, der unterhalb des Latzes ſich bis 
zum Gürtel zieht. Der Rücken iſt glatt überſpannt und zeigt den Kragen in runder Form. 
Die halblangen, oben kugeligen Ärmel garnieren an der Manſchette Stoffvolants und Seiden— 
blenden. Um die Taille legt ſich ein gefalteter grüner Seidengürtel, unter dem der leicht 
gereihte, fußfreie Rock hervorfällt, den ſieben in Bogenform aufgeſetzte, gereihte Volants garnieren, 

die ihm eine reiche Wirkung verleihen. Der Schnitt iſt für die Taille in 44, 46, 48, 50, 52 j 
54, 56 und 60 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig und für den Rock in 92, 100, — 
108 und 116 Zentimetern Hüftweite für 1 Mark vorrätig. Stoffperbrauch bei 1,10 Metern — 


Breite 5,75 Meter, für die Taille 1,75 bis 2 Meter. 
Blusiges Kleid für Mädchen, Anzug mit japanischer Bluse. (Abbildun⸗ N 
gen 179 u. 180.) Unſer zierliches, aus geſticktem weißen Mull gefertigtes Modell \ 
(Abb. 179) iſt in Bluſenform gearbeitet. Nur durch Hohlfäume verziert, erhält 
es durch eine breite roſa Batiſtblende, die mittels Hohlſaum dem unteren Rock⸗ 
rand angefügt iſt, ſeine zarte Wirkung, die durch die breite roſa Seidenfhärpe 
noch erhöht wird. Die blufige Taille zeigt einen kleinen runden Ausſchnitt, den eine 
fpige Paſſe begrenzt, an die ſich die Armlochgarnitur anſchließt. Das Armelchen it 


als kurze Puffe gehalten, die ein durchbrochenes Bündchen abſchließt. Das kurze Nöd- 
chen ſetzt ſich in 


Reihfalten der 
Bluſe an und 
zeigt den An⸗ 
ſatz durch die 
Schärpe ver⸗ 
deckt. Der 

Schnitt iſt 
in 30, 32, 
34, 36 und 
38 Zenti⸗ 
metern hal— 
ber Ober⸗ 
weite für 
85 Pfen- 
nig vorrä⸗ 
tig. Stoff⸗ 
verbrauch 
bei 1,10 
Metern Brei— 

te 1,75 bis 

3 Meter. — 

Zur Herſtel— 

lung des durch 

eine japaniſche 

Bluſe vervoll— 

jtändigten An 

zuges diente für 
letztere weiße 

Baſtſeide, die mit 

türfifhen Bordüren 

bedruckt war, während 

der Rock aus weißem f N 
e e ee Abb. 182. Staubmantel mit 


Die fait faltenlofe Bluſe x A 
ift im Rücken ebenfo wie japanischem Ärmel, 


vorn geordnet, nur daß 
die Vorderteile leicht bluſig in den Guͤrtel treten. Den kleinen 


Halsausſchnitt füllt ein ſpitzer Latzteil, die mit Bordüre abſchließen— 
den Vorder- und Rückenteile treten leicht gekreuzt übereinander und 
iind zuſammenhängend geſchnitten, jo daß die Schulter keine Naht aufs 
i weilt. Auch der halblange Armel iſt der Bluſe angeſchnitten und tritt 

unten in Reihfalten in ein Bordürenbündchen. Sehr ſchick wirkt hierzu 

* 0 der aus geraden Bahnen beſtehende Pliſſeefaltenrock, deſſen tiefe Falten 
bis unterhalb der Hüfte niedergeſteppt ſind, ſo daß ſie von dort aus 
frei ausfallen. Im übrigen bleibt er völlig ungarniert. Sein Schnitt 
iit in 92, 100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite für SO Pfennig 
* 4 und der der Bluſe in 42, 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber 
1 Oberweite für 70 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 83 Zentimetern 
2,75 bis 3,25 Meter, für den Rock bei 1,10 Metern Breite 4,60 Meter. 

7 Voilekleid mit Fichutaille. (Abb. 181.) Für ſchlanke Figuren be 
4 ſonders kleidſam, laſſen ſich die Fichus auf die verſchiedenſte Art anord- 
> nen, ſo z. B. iſt das Fichu bei unferem eleganten Modell aus 
— ne hellgrauem Voile mit türkiſchem Chinemufter in tiefe Falten gelegt, 
— —- N a die vorn und im Rücken ſich kreuzen und auf der Schulter niedergeiteppt 
Abb. 181. Voilekleid mit fichutaille. find. Den breit über die Achſel fallenden Außenrand des Fichus beſetzt 


ein hellgrauer Filet: 
ſtreifen, mit dem der 
Filetlatzteil überein: 
stimmt, der den ſpit⸗ 
zen Ausſchnitt der 
Taille füllt. Sehr 
| originell wirkt der 
in zwangloſe tiefe 
Querfalten geord⸗ 
nete Dreiviertel⸗ 
ärmel, den eben⸗ 
falls ein Filetſtreifen 
abſchließt. Die Taille 
umſpannt ein dra⸗ 
pierter grauer Sei⸗ 
dengürtel, unter dem 
der glatt die Hüfte 
umſchließende Rock 
hervorfällt. Leicht 
ſchleppend und rund 
geſchnitten, iſt er 
oben in Falten ab⸗ 
genäht, die unter⸗ 
halb der Hüfte aus⸗ 
ſpringen. Sein 
| Schnitt iſt in 92, 
100, 108, 116 und 
Abb. 183 u. 184. Zwei Mädchenschürzen. 125 Zentimetern 
Hüftweite für 80 
Pfennig und der der Taille in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern 
halber Oberweite für 70 Pfennig erhältlich. Stoffverbrauch bei 
1,10 Metern Breite 2,25 Meter, für den Rock 3,75 Meter. 
Staubmantel mit japanischem Armel. (Abb. 182.) Die mo: 
derne Konfektion ſteht noch immer ſtark unter japaniſchem Ein— 
fluſſe, der ſich beſonders an den Armeln bemerkbar macht. 
So zeigt auch unſer Staubmantel aus grauweiß geſtreiftem 
Alpaka den ſich nach unten erweiternden Mikadoärmel, der 
hier dem Mantel eingeſetzt iſt. Dieſer iſt völlig loſe ge 
ſchnitten und im Rücken mit nach innen liegender Falte 
gearbeitet, die unterhalb der Taille 
ausſpringt. Als Halsabſchluß dient ein 
flacher Schalkragen, die Anſatzlinie der 
Armelpartie wird durch einen dunkel, 
grauen Seidenvorſtoß betont, der ſich 
auch um die beiden Bogen zieht, 
die, mit Knöpfen beſetzt, die 
glatte Linie unterbrechen. 
Die Armelgarnitur beſteht 
in einer mit Vorſtoß ver: 
zierten Blende, und eine 
Blende markiert auch den 
tiefen Schlitz, in dem die 
Seitennaht endigt. Zu die⸗ 
ſem ebenſo praktiſchen wie 
hübſchen Mantel iſt der 
Schnitt in 44, 46, 48 und 
52 Zentimetern halber Ober— 
weite für 1 Mark erhältlich. 
Stoffverbrauch bei 1,10 Me: 
tern Breite 2,75 bis 3 
Meter. 8 
Zwei Mädchenschürzen. 
(Abb. 183 u. 184.) Die 
aus blauem, weiß gepunk— 
tetem Waſchſtoff gefertigte 
Schürze Abb. 183 iſt aus 
einem Stück geſchnitten und 
über den Kopf zu ziehen. 
Sie iſt an den Seiten offen, 
Vorder- und Rückenteil wer— 
den durch Riegel mit Knöpf— 
chen verbunden, die Gar— 
nitur beſteht in einer blau— 
weiß geſtreiften Bordüren— 
umrandung. Der Schulter: 
partie find Epauletten an: 
geſchnitten, die gleichfalls 


mit blauweißer Bordüre um— Abb. 185 bis 187 
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Zwei Mädchenkleider, Knavenkittel mit japanischen 


randet find. Der Schnitt hierzu iſt in 30, 32 und 34 Zentimetern 
halber Oberweite zum Preiſe von 35 Pfennig erhältlich. Stoffver⸗ 
brauch bei 83 Zentimetern Breite 1,60 Meter. — Die neben 
ſtehende, für Mädchen von 4 bis 10 Jahren geeignete Schürze 
Abb. 184 iſt aus weißem Batiſt hergeſtellt und durch Lochſtickerei 
verziert. Völlig das Kleid deckend, wird fie in der Taille durch 
einen Gürtel zuſammengehalten, von dem ein Anhängetäſchchen mit 
farbiger Aufnäharbeit herabhängt. Die kleine ſpitze Paſſe wird an 
jeder Seite von einem geſtickten Volant begrenzt, unter dem ſith 
Vorder- und Rückenteile in Reihfalten anſetzen, den unteren Schürzen⸗ 
rand ſchmückt gleichfalls Stickerei. Der zur Anfertigung dieſer 
hübſchen Schürze erforderliche Schnitt iſt in 30 und 34 Zentimetern 
halber Oberweite für 40 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch dei 
84 Zentimetern Breite 2,25 Meter. 
Zwei Mädchenkleider, Knabenkittel mit japanischen Armeh. 
(Abb. 185 bis 187.) Unſere Gruppe veranſchaulicht drei Kinder 
kleider, die ſich ſämtlich mit Hilfe der Schnitte von den Müttern 
ohne Mühe anfertigen laſſen. So zeigt Abb. 185 ein braunereme 
kariertes Kleidchen, zu dem einfarbiger brauner Wollſtoff die Gar: 
nitur ergab, während der viereckige Latzteil aus creme Stüfhenbatit 
beſtand. Das im ganzen geſchnittene Kleidchen iſt vorn wie in 
Rücken in je drei Quetſchfalten geordnet, die in der Taille dutt 
einen braunen Ledergürtel zuſammengehalten werden. Über die Adjeln 
greifen braune Patten, die gewiſſermaßen die Falten feſthalten, das 
kurze Armelchen iſt puffig geſchnitten und ſchließt mit braunem Aut 
ſchlag ab. Der Schnitt iſt in 28, 30, 32 und 34 Zentimetern 
halber Oberweite für 80 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 
Metern Breite 2,25 Meter. — Abb. 186 iſt aus weißem Bal 
gefertigt und mit Lochſtickerei und Valencienneſpitzchen garniert. Die 
bluſige Taille wird durch einen Valenciennekoller vervollständigt, an 
den ſich die oben in feine Fältchen abgenähten Vorder- und Rüden 
teile anſetzen, während über die Schultern Vretelen greifen, de 
Stickerei und Spitze 
verzieren. Die gleihe 
Verzierung wiederholt 
ſich dann auch an 
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dem Bündchen des halblangen Puffärmels, über den loſe eine ge: | Ganze durch einen Gürtel zuſammengehalten. Der Schnitt hierzu 
ſchlitzte Glocke fällt. Um die Taille legt ſich ein farbiger Seidenftoffs | ift in 28 und 30 Zentimetern halber Oberweite für 50 Pfennig 
gürtel, der kurze Rock iſt bis auf die freibleibende Vorderbahn oben | vorrätig. Stoffperbrauch bei 84 Zentimetern Breite 1,50 Meter. 
in feine Fältchen abgenäht und zeigt als Garnitur vier gereibte Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte 
Volants, die mit Stickerei und Spitze geſchmückt find. Der Schnitt | zur bequemen Selbftanfertigung find zu den Modefiguren Nr. 177 
it für die Taille in 34, 36, 38, 40 und 42 Zentimetern halber bis 187 gegen Einſendung des Betrages von der Schnittabtei⸗ 
Oberweite für 60 Pfennig und für den Rock in 90, 94, 100 und lung der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmerſtraße 37 
106 Zentimetern Hüftweite zum gleichen Preiſe vorrätig. — Für bis 41, zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Ober⸗ 
den Faltenkittel Abb. 187 ergab roter Schweizerkattun das Material, weitenmaß erforderlich, das über dem ſtärkſten Teil von Bruſt 
zu dem die Garnitur in dunkelblauen, farbig beſtickten Vatiſtſtreifen ] und Rücken zu nehmen iſt, und für Nöde das Hüftenmaß, das 
beſtand. Das Kittelchen iſt mit viereckigem Ausſchnitt gearbeitet | 15 Zentimeter unter der Taillenlinie gemeſſen wird. Es empfiehlt 
und zeigt die vordere Mitte in feine, nach unten ausfpringende | fih für die Schnitte Voreinſendung des Betrages per Poſtanwei⸗ 
Fältchen abgenäht, während die Rückenmitte zwei Quetſchfalten fung (Porto bis 5 Mark 10 Pfennig) und Beſtellung auf dem Poſt⸗ 
aufweiſt. Das halblange Armelchen iſt dem Kittel angefhnitten, abſchnitt, da häufig Briefe verloren gehen und durch Nachnahmeſendung 
wodurch dieſer etwas japaniſch wirkt. In Taillengegend wird das ! erhöhte Portokoſten erwachſen. 


— — ——— 


Die Konſerven im großen Welthandel. 


Von Elſe Franken. 
Sardinen der Bretoniſchen Küſte und ſo vieles andere 
noch. Nicht nur der bürgerliche Haushalt hatte Nutzen davon, 
auch die unzähligen Schiffe der Lloydgeſellſchaften, Truppen- 
transporte, Forſchungsexpeditionen, die Sportwelt und unſere 
Offiziere im Manöver. 

Auch Weine und Biere macht man jetzt tropenfähig 
durch Erhitzen auf hohe Grade in den geſchloſſenen Flaſchen. 
Das Verfahren rührt bekanntlich von Kochs genialem Meiſter, 
von dem Pariſer Paſteur, dem „Hundswut-Paſteur“, her. 
Eine große Rolle ſpielt auch die paſteuriſierte Milch auf den 


gehört zu den zierlichſten Liebhaber- 
Da ſtehen im Spätherbſt, ſäuberlich 
gebunden und etilettiert, alle die Gläſer, Doſen und Krüge. 
Nun ſollen ſie nur kommen, die knappen Zeiten, der 
unerwartete Beſuch, die Rekonvaleſzenz — der Haushalt 
iſt gerüſtet! 
Überaus intereſſant ſind die Verhältniſſe des Großbetriebes. 


Die Menſchheit iſt heute verwöhnt, faſt ohne es ſelbſt zu 
Der Tropenreiſende ſpeiſt unter dem Aquator Nordſee— 


Das „Einmachen“ 
künſten der Hausfrau. 


ahnen. 
hummer und Renntierrücken, letzeren durchfroren. Wie denn 
ein im ſibiriſchen Eiſe gefundenes Mammut — man fand es | gewaltigen Schiffskoloſſen aller Meere, als Nahrung für die 
in einem urzeitlichen Block eingefroren — recht eigentlich als [unzähligen Babies, die alltäglich als lebendige Fracht in die 
hatte ſich die fünf oder zehn fernen Erdteile verſchifft werden. 
Für den Maſſenkonſum freilich iſt das Büchſenverfahren 


Konſerve zu gelten hat. Es 
Jahrtauſende ſo gut erhalten, daß die Hunde der Expedition 


mit Luſt und ohne Schaden davon ſpeiſen konnten. 

Wir unterſcheiden vier Hauptmethoden für die Erhaltung 
der Lebensmittel: das Gefrieren, Einſieden, Austrocknen und 
endlich das Einlegen in Salz (Pökeln). Zucker, Sprit uſw. 

Schon die Agypter des Altertums kannten das Einſalzen; 
ſie wußten offenbar ſchon, daß Salz den Subſtanzen Waſſer 
entzieht, und daß dies fäulnishemmend wirkt. Aber wie viel 
edle Stoffe, Zucker, Fett, Nährſalze und Aromatika zerſtört 
das Salz! Auch Eſſig, Arrak, Rum werden benutzt und 
ſind faſt unentbehrlich. Sie wirken, was frühere Generationen 
nicht wiſſen konnten, tötend oder lebenlähmend auf eine 
große Reihe von Bakterien. Leider töten ſie neben den 
Vazillen auch den Eigengeſchmack der Früchte. 

Da kam ein einfacher Mann der Praxis mit einer höchſt 
wichtigen Entdeckung, lange ehe an Robert Koch und an 
unſere heutige bakteriologiſche Wiſſenſchaft zu denken war. 

Es war Francois Appert, Koch und Konditor in Paris, 
der 1814 eine Schrift herausgab: „Lart de conserver toutes les 
substances animales et vegctales Die Kunſt, alle tieriſchen und 
pflanzlichen Stoffe zu konſervieren). Es war die uns 1 ganz 
geläufige Methode, hermetiſch geſchloſſene Büchſen und Flaſchen 
im Waſſerbade (au bain Marie) fo lange zu kochen, bis die 
Fäulnis serreger, tieriſche oder pflanzliche Keime, getötet ſind. 

Appert, den ſeine Regierung mit dem großen Staatspreis Auch das Eindicken zu Sirups und Gelees iſt eine gute 
auf rein empiriſchem Wege, d. h. durch Konſervierungsart. Gelegentlich beſorgt das die Zeit ſelber. 
zu feiner Entdeckung gelangt. | So ſoll bei den erſten Ausgrabungen in Pompeji ein Faß 
waren W und Glas- | (vermutlich eine ſteinerne Amphora) Wein gefunden worden 

das Mikroſkop derart | fein, deſſen Inhalt ſich zu einem dickgelierten Reſt verdickt 
Aufſpürung aller hatte, der, goldbraun und betäubend duftend, ſowohl zum 

Ta Koſten einlud, als auch wieder giftverdächtig abſtieß. So 

von konnte Francois Appert nichts ahnen, aber ſeine Methode ließ man einen zum Tode Verurteilten zuerſt davon genießen, 
kam den modernen Küchenerforderniſſen erſtaunlich vielſeitig | fam er ohne Vergiftung davon, fo ſollte ihm das Leben 
zugute. Durch fie konnten wir die Schätze ferner Weltteile | geichenft ſein. Und er kam davon; Bacchus ſelbſt hätte 
für uns ausnutzen: das nahrhafte Fleiſch indiſcher Schild: | jeine Freude an dem zweitauſendjährigen Weingelee gehabt! 
Eine große Menge von fäulnishindernden Stoffen liefert 


fröten, das Fleiſch und die Zungen der Vüffelherden aus 
Waſſerkante, die | die moderne Chemie: Salizyl und Vorſäure find die 


Fray Bentos, die Auſtern und Fiſche der W 


zu koſtſpielig. 
Für Zwiſchendeck, Volksküche und Arbeiterkantine, Kaſernen⸗ 


betrieb uſw. werden die Vegetabilien — neuerdings ſogar 
der Raumerſparnis halber die Kartoffeln — gedörrt. Ganz 
erſtaunlich ſind die Großanlagen für Dörrgemüſe. 

Das Trocknen geſchieht in Rieſenräumen, wo gewaltige 
Ventilatoren derartige Luftſtröme erzeugen, daß die ganze 
Prozedur in kürzeſter Zeit beendet iſt. Danach kommt das 
Produkt unter hydrauliſche (Waſſerdruck-) Preſſen, wo es zu 
feſten Blocks geformt wird. Ein Kilogramm gibt 40 Portionen, 
und ein Kubikmeter verſorgt — 25000 Mann. 

Alle Vorarbeit geſchieht durch Maſchinen, die menſchliche 
Hand iſt faſt gänzlich ausgeſchaltet. Da gibt es Ent— 
ſchotungsmaſchinen, die am Tage 225 Zentner Frucht ver— 
arbeiten. Zugleich ſortieren ſie die grünen Erbſen durch ein 
ſinnreiches Syſtem durchlochter Zylinder in die verſchiedenen 
Größen und Güten. 

Altere Hausfrauen erinnern ſich noch der Zeit, da ſie 
ſelbſt Blechdoſen beim Nachbar Klempner anfertigen ließen. 
Sie begreifen nicht den billigen Preis der einfacheren Büchſen— 
gemüſe. Es gibt eben heute Maſchinen, die mit einem 
einzigen Schlag auf eine Scheibe Blech die ganze Doſe nebſt 


Deckel her tellen. 


ausgeichnete, war 
Verſuchen und Ausproben, 
In der Welt der Wiſſenſchaft 
techniker gerade aufs heißeſte bemüht, 
zu entwickeln. daß es das Forſcherauge zur 
der kleinen, unendlich verderblichen Lebeweſen befähigte. 


* nun 


BE 


Wir haben 
Chemikalien aus der Nahrung recht 
Wir haben 


bekannteſten. 
daß wir reine 
laſſen können. 
das gute alte 
oder Pech. 
Dieſer Stoffe bedienten ſich ſchon unſere 
ja das Verpichen kennt ſchon die Antike. 


— 


Schleswig⸗Hollteiniſche Minnegaben. 


Uon B. v. Schroetter. 


In der Zeit der Werbung ſucht der 
jede Weiſe die Gunſt der Geliebten zu erringen. 
Ausdrucksweiſe wechſelt je nach Sitte des Landes 
und ſeiner Bewohner. Es iſt intereſſant, zu ſehen, 
wie die Arbeitshand im Frauendienſt zur Künſtler⸗ 
hand wird, wie die Liebe ſich mit zartem Sinn gerade 
diejenigen Dinge als „Minnegabe“ ausſucht, ſie 
ſchmückt, verziert und mit perſönlichem Dekor verſieht, 
die von dem Gegenſtand der Neigung oft und viel, täg⸗ 
lich, ein Leben lang, in Benutzung genommen werden. 

In der Provinz Schleswig-Holſtein, die, von zwei 
Meeren befruchtet, ſich durch Eigenart ihrer Bewohner, 
durch alte Bauernkunſt, durch Feſthalten an ererbtem 
Beſitz auszeichnet, waren dieſe 

„Minnegaben“ von alters her üb— 

lich und erreichten einen beſonders 

hohen künſtleriſchen Wert. Sie 
verdienen daher allgemeiner bekannt 
zu werden und der Würdigung 
weiterer Kreiſe — das Entzücken 
des Sammlers bildet ihre Arbeit 
ſchon lange — als ein 
Stück höchſt beachtens⸗ 
werter Volkskunſt unter 
breitet zu werden. 

Im Leben unſerer Vor⸗ 
eltern ſpielte die Wäſche 
und ihre mannigfachen 
rungen eine ganz andere 


die ſich Ma- 
ſchinenhilfe 
ſichert. Die 
Frau, auch 
die vermö— 
gende Frau, 

übernahm 
mit der Ver 
für die Kleidung 


Bleuel (Wäscheklopfholz) 
mit Kerbschnittverzierung. 


heiratung die Pflicht, 
und für die Wäſche des Haushalts der 
Familie zu ſorgen. Sie ſpann und 
wob, ſie wuſch und mangelte, ſie nähte 
über dem Strumpfleiſten die Strümpfe 
aus Tuch mit Lederbeſatz, die in früheren 
Jahrhunderten die Schuhe und Stiefel 
erſetzten. 

2 Unſere Abbildungen bringen — nach 
Originalen im Beſitz der Muſeen in Ham 


burg und Altona — die Gerätſchaften, 
die zu ſolcher verſchiedenartiger Haus 
und Handarbeit nötig waren, und die 


als „Minnegabe“ einen wertvollen Beſitz 
darſtellten. : 

Zur Reinigung der Wäſche benutzte 
man in Schleswig Holſtein auf 
mehreren unſerer Bilder veranſchaulichten, 


die 


aber genug andere Mittel, 
wohl fort 


den luftdichten Verſchluß und 
Mittel einer luftdichten Decke von Fett, Ol 


Urgroßmütter, | 
Man kann fait | verſiegeln, ſo folgen wir immer dem gleichen Prinzip. 


— — 


Liebende ſich auf 
Die 


Rolle als 
im Leben der Hausfrau von heute, 
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den Satz aufſtellen: Nahrungsmittel ſind zu nahezu un 
begrenzter Haltbarkeit zu bringen durch vollen Abſchluß der 
keimhaltigen, Fäulnis oder Gärung erzeugenden Luft. 
Wenn wir die Wintergemüſe in Sand einſchlagen, die 
friſchen Eier mit Waſſerglas überpinſeln, die Schnittwunden 
der Weintrauben, die wir länger aufzubewahren wünſchen, 


ſo 


zum Klopfen der naſſen Wäſcheſtücke benutzten Bleul 
oder Bückhölzer. Der Ausdruck „Bückholz“ ſtammt 
von der Bezeichnung der Holzart Buche her und war 
ſo allgemein verbreitet, daß er ſich vom W 

auf die Tätigkeit übertrug und man das Waſche 
einfach „bücken“ nannte. Bei se einen det hie 
dargeſtellten Waſchhölzer — aus dem J Jh 
ſtammend — hat der aus den nordiſchen Reichen nad 
Schleswig-Holſtein verpflanzte Kerbſchnitt Ver Du 
gefunden, während der andere Bleuel in leis g 
Reliefſchnitzerei ausgeführt und hemerfensmert f 
durch die kleine Runde mit einem Stückchen ſeltenen 


Spiegelglaſes. Der Geber kannte die Frauennatur! 

Die urſprüngliche Form des 0 
Mangelbrettes war die eines flachen 
Eichen- oder Buchenſtücks, das an 
der ſchmalen Seite mit einem 
Ausſchnitt verſehen war, der der 
Hand Halt gab — (ſ. Abb.). 
Die um einen Stock gewickelte 
Wäſche wurde mit Hilfe dieſer 
Mangelbretter gerollt. Zirkel und 
Meſſer ſind die einzigen Werk⸗ 


zeuge des Bauernkünſtlers 

Mangelbrett geweſen, mit denen er den ab- 
eee 4 wechſlungsreichen Schmuck 

g ſchuf. Faſt immer tragen 

Anforde- | die Mangelbretter eine Anschrift, durch 


die ſie ein perſönliches Gepräge erhalten 
und in Beziehung zu der Empfängerin 
geſtellt werden. 
Wir finden Vor⸗ 


und Zunamen, 
Jahreszahl, 
Namen des 
Gebers oder u" 
Sprüche wie au eingesetztem 
dem von 1730 2 
f ſtammenden Brette A er 2 
Rs a Liebe hertzlich — rbeite m 
N gibt Gott reichlich.“ Die rel ar 
lung von Langelbrettem 5 — 
giſchen Muſeum für Kunſt pr 1855 
liefert eine Blütenleſe ſolch 
immer aber ho Je i f 
der Inſchriften, 1 2 dun Been 


noch älteren, 

Brett von der NT! 
„Waſſhet, reiniget . 
weſen van mynen 
(oder ſollte © 


Schöne alte Mangelbretter. 


ben, 


ö 
| 
* 


V 


knappen Worten: „Laß mich doch 
nich ohn dich“, die auf einem 
Mangelbrett aus Nordfriesland, 
1700, ſtehen, und beglückte Nei— 
gung verzeichnet „Wohl geliebt 
macht vergnügt“ oder verſichert, daß 
es nichts Beſſeres auf Erden gibt, als 
„lieben und wieder geliebet werden.“ 

Das Mangelbrett veränderte 
im Laufe der Zeit ſeine Geſtalt. 
Man gab ihm einen handlichen 
Griff auf der oberen reichver— 
zierten Seite. Der Kerbſchnitt 
macht der Holzſchnitzerei Platz, 
und wir lernen Mangelbretter 
(ſiehe die Abbildungen) kennen 
die auf das kunſtvollſte und künſt— 
leriſchſte dekoriert und 
von fachmänniſch ge— 
bildeter Hand die 
Tiſchlerei blühte auf 
dem Lande — oder 
doch unter derem Ein— 
fluß entſtanden ſind. 
Die Abbildung auf 
Seite 300 unten links 


die Begrüßung der Liebenden. 
aus dem Jahre 1625 ſtammende, 
wunderbar gut erhaltene Mangel- 
brett läuft die vielſagende Inſchrift: 

„Wenn alle Waldtvöglein 
gehen zu Neſte 
So iſt noch mein Spatcieren 

mit Jungfrawen das beſte.“ 
Auf dem daneben dargeſtellten 
Mangelbrett aus der reichen Wil— 
ſtermarſch, die für Sammler und 
Forſcher jahrelang eine wahre 
Fundgrube war, iſt die Lebendig— 
keit der Bewegung bei den tanzen— 
sa Bee den Frauenfiguren bemerkenswert. 
älterer Zeit. Hier finden wir auch die für 
Bauernkunſt charakteriſtiſchen Zier— 
formen — Herz, Maßliebchenblume. Unſtreitig 
das künſtleriſch wertvollſte der Bretter dürfte 
das in reichem vollen Relief ausgeführte 
Mangelbrett mit der ein pfeildurchbohrtes Herz 
tragenden Frauenfigur unter einer von Puten 

gehaltenen Krone ſein. 


Neben den Geräten für die Wäſcherei waren es die Hilfs- wie z. B. das Taſchentuch. 
geräte zur Anfertigung der Kleidung, die als „Minnegaben“ | 


beliebt und begehrt waren. So zeigt eines unſerer 
Bilder zwei mit Kerbſchnitt verzierte Ellen, deren 
eine die Seite mit der Zolleinteilung weiſt. 

Oft finden ſich auch auf dieſen Ellen 
derblaunige Inſchriften, wie z. B. auf einer 
Elle von 1744 im Hamburgiſchen Muſeum: 
„Dieſe Elle iſt fein bunt. — Mein Libgen 
hat zwei Brüztte Die wägen fünf Punt und 
noch ein Lot. Dieſe Elle iſt mir lieb und 
wer ſie mir ſtelt der iſt ein Dieb.“ 

Die folgende Abbildung dagegen ſpricht 
von der bereits eingangs erwähnten Frauen- 
lunſt, die heute außer Übung iſt, und die den 
Frauen früherer Zeiten nicht wenig Mühe 
und Arbeit gemacht haben mag. Im ſieb— 
zehnten und achtzehnten Jahrhundert trug die 
Landbevölkerung noch den genähten Strumpf 
an Stelle des nur in den höheren Kreiſen 


ER 2 — f 
Köffelbrett, Webekamm und Strumpfleisten. 


führt uns ein Stückchen früherer Sittenkunſt vor: 
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Zwei 
Ellen aus 
Holstein. 


Strumpfleisten mit Kerbschnitt. 


die Kleidung gehörte auch die Haus- 
Rund um das weberei, und der Webekamm auf unſerer 


bekannten und eingeführten ge— 
ſtrickten Strumpfes. Zur An— 
fertigung dieſer Strümpfe, deren 
Sohle mit Lederauflage verſehen 
wurde, bedurfte man eines genauen 
Fußmodells. Und ſo kam es, 
daß der Liebhaber, der ſich dem 
Gegenſtand ſeiner Neigung un— 
entbehrlich machen wollte, den 
Fuß der Geliebten, vielleicht auch 
als weiſer Haushalter bereits den 
ſeinigen, in Holz nachbildete und 
dieſen zu häufigem Gebrauche 
beſtimmten Gegenſtand liebevoll 
mit den Initialen ſeines Beſitzers 
ſchmückte und die Oberfläche des 
Holzes mit Kerbſchnittornamenten, 
die ſich der 
Form des 
Fußes ge— 
fällig an- 
paſſen, 
überzog. 
Zu der 
weiteren 
Sorge für 


Abbildung ward daher 
ebenfalls von liebender 
Hand mit Schmuck be— 
dacht. Auch das Löffel— 
brett, der täglichen Be— 
nutzung durch die Hand 
der Geliebten ſicher, ge— 
hört in die Reihe der 
„Minnegaben“ die wir, 
wenn es der Raum 
erlaubte, noch in weit 
zahlreicheren Abbildun— 
gen vorführen könnten. 

Denn was irgendwie 
in Zuſammenhang mit 
der Perſon der oder des 
Geliebten ſteht, hat zu Zeiten als derartige 
Liebesgabe gegolten. Auch neu auftretende 
Modegegenſtände, die freilich inzwiſchen meiſt 
für uns zu einer Selbſtverſtändlichkeit auf- 
gerückt ſind, die ſolche Auszeichnung ſchwer 
begründbar erſcheinen läßt, gehören hierher, 
Aber der Raum reichte hier nicht 


Mangelbrett. 


einmal für das Kapitel der „Geräte als Minnegaben“. 


Jedoch dürfte das wenige Gezeigte und 
Geſagte genügt haben, zu ſehen, daß ſelbſt 
einfachen Geräten eine künſtleriſche Verzierung 
gegeben werden kann, ohne daß ihre Ge— 
brauchsfähigkeit darunter leidet — das moderne 
Streben, Gebrauchsgegenſtände künſtleriſch im 
Sinne des Gebrauchs auszubauen, iſt alſo 
ſchon vor Jahrhunderten ausgeführt worden. 

Unſere Darſtellung hofft aber noch eine 
weitere Anregung zu geben: wir wünſchten 
nämlich gar ſehr, daß auch Minnegaben, 
die in anderen Gegenden 
unſeres Vaterlandes ſich 
finden und nachweiſen 
laſſen, geſammelt und 
der Allgemeinheit zu— 
gänglich gemacht werden 
möchten! 


LA 


O9 
a er unſere Kinder. 
ͤGH—2— 20 

Kinder auf Spaziergängen. Auf dem Lande und in 
kleineren Städten ſind den Kindern der Genuß friſcher Luft und die 
Bewegung im Freien in zweckmäßigſter Weiſe geboten. Sie bleiben 
im Hof und Garten und vertreiben ſich die Zeit mit allerlei Spielen. 
In der Großſtadt muß man die Kinder ſpazieren führen, denn die 
Straße iſt für fie kein richtiger Aufenthalt. Nur ſolche Eltern, die 
ſich um die Erziehung ihrer Kinder nicht kümmern können oder auch 
nicht kümmern wollen, laſſen ſie unbeaufſichtigt in zweifelhafter Ger 
ſellſchaft vor dem Hauſe ſpielen. Spaziergänge ſind gewiß nützlich, 
indem ſie den Kindern den Genuß friſcher Luft ermöglichen, aber ſie 
haben auch ihre Schattenſeiten. Die Kleinen leiden auf ihnen unter 
dem Zwang, auf vor geſchriebenen Wegen, ſtets im 
gleichen Schritt zu gehen. Sie langweilen ſich und 
werden verſtimmt. Unterhalten ſie ſich dabei mit 
Erwachſenen, die ſie beaufſichtigen, ſo iſt das auf 
die Dauer auch nicht von Vorteil, weil das Kind 
das Bedürfnis hat, mit gleichaltrigen Ge— 
noſſen zu ſpielen. Man muß darum nach 


Möglichkeit beſtrebt ſein, die Kleinen auf 
Wieſen und Spiel plätze zu führen, wo 
ſie ſich austum meln können. Ber: 


kehrt iſt es auch, die 
jüngeren Kinder an 


Ausflügen der Erwachſenen teilnehmen zu 


laſſen, wenn dieſe mit längeren Märfchen verknüpft find. Der junge | aber auch ſonſt im Haufe häufig vorkommen, verſchwinden Talot, 


Körper iſt wohl elaſtiſch, Laufen und Springen bereiten dem Kinde 
Freude, aber die Bewegungen dürfen nicht zu lange anhalten; es 
müſſen dazwiſchen immer kurze Ruhepauſen eingeſchaltet werden. 
Das tut das Kind von ſelbſt, wenn man es frei ſpielen läßt. Wenn 
aber auf einem Ausflug ohne Unterlaß ſtundenlang vorwärts ge— 
gangen wird, ſo verträgt der kindliche Organismus dieſe Muskel— 
arbeit nicht. Es fehlt ihm noch die Ausdauer. Die Folge ſolcher 
Ausflüge iſt nur, daß die Kleinen übermüdet werden und vom Aus— 
flug erſchöpft heimkehren. Dieſe Unfähigkeit der Kinder zu Dauer— 
gängen ift noch im erſten ſchulpflichtigen Alter vorhanden, und er— 
fahrene Lehrer wiſſen wohl, daß die Schüler und Schülerinnen noch 
am Montag unter den Strapazen der ſonntäglichen Familienausflüge 


ſetzen; durch die Füße wird nur die Fahrtrichtung bestimmt, de 
Kraftübertragung erfolgt in verſchiedener Weiſe, auf dem finls dar 
geſtellten, beſonders elegant wirkenden kleinen Fahrzeuge, das dur 
Heinrich C. Welſch, Köln, Zeughausſtraße 24, zu beziehen iit, duch 


Zahnräder, auf dem andern durch ein Syſtem von Hebeln und 
Spiralen. 


Rinder-Autos mit Bandbetrieb, 


Fa 


Hauswirtſchaft. * 


Benzin im Haushalt. 
Als Fleckmittel für Stoffe iſt 
Benzin wohl jeder Leſerin 
bekannt, neu wird es aber 
vielleicht mancher ſein, daß ſich 
Benzin auch ſonſt 
im Haushalt als 
Reinigungsmittel 
und Fleckentferner 
vortrefflich be⸗ 
währt. Alle Fin⸗ 
gerſpuren, Fett: 
und Schmutzſtellen 
an geſtrichenen 

(Olfarbe) 
Wänden, 


wie fie beſonders dort, wo Kinder fi, 


wenn man ſie mit Benzin überreibt; ebenſo die ſchworzen Stelen 
um Tür- und Fenſtergriffe. Ausgezeichnet iſt ferner die Wirkung 
des Benzins beim Waſchgeſchirr. Waſchbechen und Ausguplame 
ſetzen bekanntlich leicht Ränder an, wenn ſie nicht täglich ausgefeit 
und gründlich poliert werden. Solche Ränder find dann mübjelig 
zu entfernen. Neibt man fie indefjen mit Benzin ab, fo verjchminden 
Nie im Umſehen, und das Geſchirr iſt wieder ſpiegelblank. Auch) die 
Marmorplatte des Waſchtiſches erweiſt ſich für eine kleine Zwieſproce 
mit dem benzingetränkten Lappen äußerſt dankbar; nicht ein f 

bleibt danach zurück, und wenn man fein ſauber mit einem meihet, 
trockenen Tuche nachfrottiert, jo leidet auch der Glanz nicht im mir 
deſten. Das gleiche gilt von Möbeln an Stellen, wo fie ben 


leiden. Den Kindern müſſen die Mütter ſchon ein Opfer bringen. 
Wollen ſie weit außerhalb der Stadtmauern den Sonntag ver— 
bringen, ſo müſſen ſie einen ländlichen Garten ausſuchen, den ſie 
vielleicht mit einer Fahrgelegenheit erreichen, dort längere 
bleiben und die Kinder auf Spielplätzen herumtummeln laſſen. 
ſchönem Wetter iſt auch eine Raſt im Walde, für die man ſich 
einem Imbiß, Hängematten und 
Feldſtühlen verſorgt, für die 
Kinder ſehr vorteilhaft. 


Zeit 
Bei 
mit 


oder durch Waſſerſpritzer verunziert find, gleichviel, ob fie Pe 
oder Olfarbenanſtrich aufm 
Dann ſeien als letztes nuch DE 
Emaillegeſchirre genannt, 

lich nicht die Koch⸗ 

geräte, aber die Ausguß⸗ und 1 
wiſcheimer, Müllſchippen, A 
waſchbecken, Sanddoſen u, 


deren Nändern und Rigen Ih de 

Ninder⸗Autos mit Schmutz fo gern anſezt. 
Handbetrieb. Wir zeigen siges Übermifcpen mit den 
hier zwei verſchiedene Typen lappen, und ſe find faber Er ge 
eines vor kurzem erſt in den es noch zahlloſe Geleg heiten, 
Handel gelangten Sportgeräts, denen das Benzin helfend aut 
das, hinausgehend über den gen kann, und da man ehe 
Wert eines bloßen Spielzeugs, ſchwind b ag 

te beachtenswerte högieniſche 
e für Kinder gewinnen Der Riltenfilter — eine praktische Neuheit. darf man ſich ſ 


dürfte, gerade weil es, im Gegenſatz zu den meiſten andern ſport— 
lichen Vehikeln, den Oberkörper mehr in Anſpruch nimmt als die 


Beine. Der Antrieb dieſer Wagen erfolgt nämlich durch Vor- und 


Rückſtoß der Arme, die einen bzw. zwei Antriebshebel in Bewegung | 


Hauptteile dieſer praktiſchen Heinen Neuheit, 8 1 
Eingießdeckel. Ein Rundfilterblatt — W 
käuflich und ſtimmen in ihrer Größe 
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Filtergefäßes 
überein — 
wird in das 
Gefäß einge— 
legt und et⸗ 
was mit Waſ— 
ſer befeuchtet, 
ſo daß es ſich 
dem Boden 
genau an⸗ 
ſchmiegt. Die 
Beſchaffenheit 
dieſes Bodens 
bildet den 
Hauptvorteil 
der kleinen Er⸗ 
findung: er 
iſt nämlich von 
Rillen durch— 

Ba: _ zogen, die die 
Moderne Schirmstöcke, Herſtellung ei: 
nes völlig fat: 


freien Kaffees bei möglichſter Ausnutzung des Materials bewirken. 
Die Handhabung iſt einfach. Nachdem das Filterblatt eingelegt iſt, 


wird der gemahlene 
Kaffee aufgeſchüttet, 
der Eingießdeckel auf— 
geſetzt und ſprudelnd 
kochendes Waſſer auf: 
gegoſſen. Durch zwei 
Abzuglöcher im Ril— 
lenboden fließt der 
Kaffee ab. (Bezugs— 
quelle: E. Cohn, 
Berlin, Leipziger Str.) 

Kleine Aniffe 
beim Gemũſe⸗ 
kochen. Um im 
Sommer alte Kar: 
toffeln beim Kochen 
vor dem Schwarz— 
werden zu ſchützen, 
gibt man einige Trop— 
fen Eſſig ins Koch— 
waſſer. — Um Selle— 
rie für Salat ſchön 


\ 
Dur 


dunkelgrüner Taft mit gleichfarbiger Seidenfranſe) kokett altertümlich. 
Sonſt zieht man duftigere Stoffe und Farben vor. Für Japanſchirme 
kommen lichte orientaliſche Seiden in allen modernen Farben in Betracht, 
häufig mit erotifhen Motiven bemalt oder — wie auf unſerer Abbil— 
dung — reich und ſeitengleich beſtickt. Für die immer modernen weißen 
Waſchſchirme iſt Platt- und Lochſtickerei beliebt, dann Einſätze von 
Reticellaquadraten oder anderer Spitze, durch die oft ein Futterbezug 
aus paſtellfarbigem leichten Seiden- oder Baumwollenſtoff ſchimmert. 
Verzierungen aus ſcharf abſtechenden andersfarbigen Taftbändchen 
oder ⸗röllchen wären noch zu erwähnen — unſer letztes Bild zeigt einen 
ſolchen Schirm aus weißer ſchwerer Seide mit Ausputz aus dunkelbraunem 
Taft und taftbezogenen Knöpfchen. Die Schirmſtöcke (ſ. die Abb.) 
paſſen ſich den Sonnenſchirmen mit ausgeprägtem Stilcharakter natür— 
lich an: man ſieht zu Japanſchirmen ganz zierlich geſchnitzte chineſiſch— 
japaniſche Götterfigürhen der Griffplatte aufgeſetzt oder dieſe ſelbſt 
mit paſſender Elfenbeinſchnitzerei oder Einlegearbeit verſehen oder ſchließ⸗ 
lich die langen ſchwarzlackierten Stöcke am verdickten Ende mit ein: 
fachen Goldauflagen geihmüdt. Sehr breite, hübſch dekorierte Griff— 
platten, wie fie unſer Tuͤrmchenſchirm zeigt, find wieder modern, 
ebenſo perlenverzierte Griffe, die flache keulige Grifform zeigt dies 
Jahr meiſt ſtarkfarbige Verzierungen im flachen Schnitzrelief, eine 
verkleinerte und verzierlichte Form der „Alten-Fritz-Krücke“ ſorgt 
für die ſolideren Anſprüche, und eine aparte Neuerung weiſen ſchließ— 


lich jene Schirme auf, bei denen der dicke Holzſtock von feſtem Leder 
überſpannt wird. (Bes 


zugsquelle: Wigdor, 
Berlin.) 
Sicherheits» 
Beitrock. Schon oft 
entftanden tragiſche 
Unglücksfälle dadurch, 
daß Reiterinnen von 
ihrem durchgehenden 
Pferd an dem langen 
Reitkleide buchſtäblich 
geſchleiſt wurden, weil 
es ihnen trotz ver— 
zweifelter Verſuche 
nicht gelang, ſich los— 
zumachen. Nun bringt 
eine engliſche Firma 
einen Reitrock in den 
Handel, deſſen auto— 
matiſch funktionieren⸗ 
der Verſchluß ſo ge— 
arbeitet iſt, daß der 
Rock gewöhnlich und 
auch bei raſcheſter 


weiß zu bekommen, 
legt man ihn geputzt 


vor dem Kochen einige 
Stunden in Eſſig. — Blumenkohl kocht man ohne Salz, damit er weiß 


bleibt. Gibt man Salz zum Kochwaſſer, ſo wird der Blumenkohl 
braun. — Um Gemüſen die ſchöne, grüne Farbe zu erhalten, ſetzt 
man einige Körnchen Soda oder etwas doppeltkohlenſaures Natron 
zu. Das Gemüſe wird dadurch auch zarter. 


—Natſchläge für die Toilette. —— 


Moderne Sonnenſchirme. Im allgemeinen hat ja die 
Sommermode, ſoweit ſie ſich bisher entwickelte, keine wirklichen Um— 
wälzungen gebracht — überall Fortſetzung und Ausbau von Motiven, 
die bereits in den Moden der Vorſaiſons leiſe mitſchwangen. Einen 
ungemein charakteriſtiſchen Zug aber weiſt diesmal die ſonſt ſo kon— 
ſervative Sonnenſchirmmode auf. Neben dem ungewohnten Bilde 
des „Knickers“, den wir bereits in mehreren Bildern zeigten, bringt 
ſie als eigenartige Neuheit den ſogenannten „Japaͤnſchirm“ und den 
Türmchenſchirm — zwei auffallende Formen, die unſer mittleres Bild 
anſchaulich zeigt. Der Japanſchirm hat ein 16teiliges Geſtell (meiſt 
aus goldig ſchimmernder Bronze), das ihn ſehr flach erſcheinen läßt — 
fajt ganz in der Form der großen chineſiſch-japaniſchen Papierſchirme, die 
eine Zeitlang berüchtigte Dekorationsgegenſtände des deutſchen Zimmers 
bildeten. Der exotiſche Eindruck wird noch durch die kurze Schirm— 
ſpitze verſtartt und ganz beſonders durch die maſſiven Knöpfe, in denen 
die einzelnen Schirmrippen endigen. Dieſe glänzenden Kugeln haben 
Erbſen⸗ bis Kirſchengröße. Bei dem Türmchenſchirm ſind die Schirm— 
ſchienen an der Spitze eigentümlich aufgebogen (ſ. Abb.). Der ganze 
on, der nicht ſehr groß und durchaus nicht flach fein darf, wirkt 
eſonders durch den ernſteren Charakter ſeines Bezuges (hier ſchwerer 


Sechzebnteiliger japanischer Schirm und „ Turmchen“ schirm. 


Gangart des Pferdes 


nicht anders ausſieht als irgendein anderer, gut gearbeiteter Rock, 
ſich aber bei einem Sturz der Reiterin ſofort löſt. Die furchtbare 


Taftschirm mit neuartiger Verzierung. 
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Gefahr des Schleifens wenigſtens iſt dadurch ausgeſchloſſen, ſo daß 
der Rock beſonders für Kinder und junge Mädchen, die eben erſt 
reiten lernen, recht empfehlenswert ſein dürfte. 


Moderne Anspfe. Bei zartfarbenen leinenen oder ſeidenen 
Kleidern und Bluſen ſpielt der be— 


ſponnene oder behäkelte Knopf, 
von dem wir hier ein hübſches 
Exemplar zeigen (im Genre 
der iriſchen Arbeiten) eine 
große Rolle. Der rechtsſtehende 
Poſamentenknopf kann zwar 
keinen Anſpruch auf beſondere 
Originalität machen, aber die 
Zuſammenſtellung des dunkel 
gewebten Randes mit dem grün— 
lich iriſierenden Stein zeigte von 


Moderne Rnöpfe. 
wohltuendem Geſchmack. Die Schat— 
tierung des Steins ſtimmte mit dem Grund: 


ton der Toilette überein, zu der er getragen wurde. Der 
mittlere Knopf der oberſten Reihe, der Emailauflagen 
und Straßverzierung trägt, eignet ſich wohl nur für 

Umhüllen, beſonders für die leichteren Taftjäckchen, die 

neben den Taftfracks auch im Sommer modern bleiben 
dürften. Der letzte Knopf ſchließlich zeigt, daß die 
bemalten Knöpfe, die einen ſo friſchen Ton in die 

Toilette bringen, auch dies Jahr noch das ohnedies ſo reiche 

Bild der überhaupt möglichen Kleidergarnituren beleben werden. | 


0 


— TSlumenpflege. ä — heraus und preßt fie durch ein Tuch, bis fie trocken wird. Der Bur, 
0- ——— 0 


Ein neues Mittel der Schädlingsbekämpfung bei verſchiedene Speiſen bereiten. 
Zimmerpflanzen. In allerneueſter Zeit hat Profeffor Dr. Mayr | 
im angewärmten Waſſer ein vorzügliches Mittel zur Bekämpfung 
tieriſcher Pflanzenſchädlinge ge— 
funden, und man kann nur dar⸗ 
über ſtaunen, daß die gärtneriſche 
Praxis nicht früher auf dieſe ein— 
fache Methode verfallen iſt. Das 
warme Waſſer macht alle die vielen, 
oft teueren Geheimmittel, durch 
deren Anwendung häufig mit den 
Schädlingen zugleich auch die be— 
fallenen Pflanzen vernichtet wurden, 
überflüſſig, und ebenſo auch die 
unappetitliche Tabakbrühe, Seifen- 
waſſer und ähnliche Miſchungen. 
Nach den Verſuchen des genannten 
Gelehrten, die auch in der Praxis 
Beſtätigung gefunden haben, gehen 
alle zarten Raupen und alle Blatt- 
läuſe ſchon bei flüchtigem Ein: 
tauchen der befallenen Pflanzen in 
45 Grad Celſius warmes Waſſer 
zugrunde. Die Vernichtung von 
Schildläuſen und Käfern erfordert 
ein längeres Verweilen der Pflan— 
zen im Waſſer, unter Umſtänden 
auch eine etwas höhere Temperatur. 
Die Waſſertemperatur, bei der die 
Pflanzen ſelbſt Schaden nehmen, 
liegt erſt bei 54 Grad Celſius. 
Die Freundinnen von Zimmer 
pflanzen werden ſich hoffentlich 
dieſes vereinfachte, von verblüffen 
dem Erfolge begleitete Verfahren 
nutzbar machen. Dieſe Art der 
Schädlingsbekämpfung kann aber 
auch auf Gartenpflanzen aus 
gedehnt werden, vorzugsweiſe auf 
die Bekämpfung der an Roſen, 
Schneeballſtrauchern, Obſt- und 
anderen Bäumen oft jo überaus 
läſtigen Blattlauſe. 


— 
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Opferstock der ledigen Mütter in Paris. 


Zur kalten Jahreszeit kann es bei 
die mit Schildläuſen und den Wintereiern der 


Blattläuſe beſetzt ſind, noch wärmer 


Genuß der Kartoffeln wegen ihres 
hohen Gehaltes an Stärke verboten. 
Das wird nun recht peinlich empfunden, weil die Latif 

ein tägliches Gericht bildet, an das man ſich gewohnt hat, 
und das man nicht entbehren möchte. Es gibt nun einen 
Ausweg, dieſen Kranken den Genuß der Kartoffel in einer 
ſtärkearmen Zubereitung zu ermöglichen. Man ſchält robe 
Kartoffeln und reibt fie durch ein Reibeiſen in eine mi 
Waſſer gefüllte Schüſſel. Läßt man die Maſſe einige Je: 
ſtehen, fo ſetzt ſich ein feines, weißes, ſtärkehaltiges Mehl zu 
Boden, während darüber eine Faſermaſſe ſtehenbleibt. Nan 
ſchöpft nun die letztere ab und tut fie in eine zweite Schüſel mi 
Waſſer; es ſetzt ſich weiteres Mehl ab. Nun ſchoͤpft man die Maße 


der in dem Tuche zurückbleibt, iſt ſehr arm an Stärke, befigt abe 
wohl den ausgeſprochenen Kartoffelgeſchmack. Es laſſen ſich aus ihn 

Das Verfahren wird in verjhiedenn 
Gegenden Deutſchlands auch in der Küche für Geſunde angewendck, 
für Zuckerkranke und Fettleibige find dieſe Gerichte aber ſehr geignt, 


in die Spritze und bei Zurücklegung des Weges von dieſer zur 


Pflanze abkühlt, wärmt man es bei der Behandlung der Garten: 
pflanzen bis auf 55 Grad. 


kahlen Pflanzen, 


zur Verwendung gelangen. 
0 — —— 
Krankenküche. 
— — — 
Kartoffelſpeiſe für 
Fettleibige und Zucker 
kranke. Zuckerkranten um 


Fettleibigen, die ſich einer En 
fettungskur unterziehen, wird der 


da fie den ſchadlichen Stof nit 
mehr enthalten. Zu bemerlar It 
nur, daß man bei Zudertranten 
bei Herſtellung der Speiſen greßete 
Mengen Fett zuſetzen Toll, milr 
rend man bei Fettleibigen dan 
ſparſam umgehen muß. Diet not 
einige Rezepte nach Dr, W. Sten 
berg. Man vermiſcht den dur: 
toffelbrei mit Eigelb und SU 
oder auch mit geſchlagenem Eiweiß 
und Salz, ſormt aus ihm runde 
Eierkuchen und backt fe N 
Schweineſchmalz.— Die ausgepteßte 
Maſſe kafın ferner mit em: 
heißem Waſſer oder Nagermile 
zu einem mäßig weichen Teig ber 
rührt werden, man gibt Satz ub 
Geſchmack und Eigelb zu m 
formt daraus mittelgroße Kloß 
die in heißem Salzwaſer eln 
Viertelſtunde aufkochen müßen. 
Für Croquettes rührt mat den 
Brei auf dem Feuer mit ut, 
bis er vom Löffel laßt, paniıt u 
laßt die Croquettes in heißen 
Schmalz kochen. 
FF 
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Ein eigenartiger Opfer 
ſtock. Auf der Hohe des Ron! 
martre, in jenem Poriſer Dierte, 
in dem das Glück des, Vobemien 
und fein tiefſtes Elend zu a 
find, erhebt ſich Seit wenigen 
Wochen ein Opferſtock für bie = 
ſchuldig oder unſchuldig — elen 
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Wo man im Freien die befallenen Triebe nicht | deſten aller Frauen, für die ledigen Mütter. Eine Herme trägt die 
dirett in das warme Waſſer hineinzutauchen vermag, bedient man ſich 


einer den Strahl fein zerſtäubenden Spritze und ſpritzt die befallenen 
Sträucher aus nächſter Nähe mit warmem Waſſer ein. Unter der 
Berückſichtigung des Umſtandes, daß ſich das Waſſer beim Einziehen 


Büſte einer jungen Mutter, an deren vergrämtes, verzweiflung IT 
Geſicht ſich das Köpfchen ihres ſchlaſenden Kindes schmiegt. aue 
ſchrift zeigt den Zweck der Gaben an, die durch eine ſchmale Een 
öffnung in den als Kaſſe dienenden Sockel geworſen werden. 
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Seit finden zu großen und kleinen Dingen, 
Daß alles glatt und am Schnürchen geht, 


Manch einem will's nie im Leben gelingen, 


Weil er die Seit nicht zu ſuchen verſteht. 
Gertrud Triepel. 


Für junge Mütter.” 


Die Pflege der Milchzähne. 


Schuld daran iſt wohl 


vielen Fällen eine 


Es gibt ſeltene Fälle, in denen die Säuglinge kurz nach | Menfchheit nur zu häufig ſich einſtellt 
i ine angeborene Schwäche des Gebiſſes, 


der Geburt zu zahnen anfangen oder gar mit Zähnchen ge 
boren werden. Der Aberglaube früherer Zeiten erblickte darin 

Anzeichen, die auf Glück und Unglück oder Charaktereigenſchaften 
des Neugeborenen im ſpäteren Leben deuten ſollten. Daran 

glaubt man heute nicht, und wenn man auf Grund der Er— N 
fahrung eine Vorausſage an ſolche frühzeitigen Zähne knüpfen 
will, ſo kann ſie leider nur dahin lauten, daß ſie in der 
Regel nicht kräftig ſind und leichter dem Verderben anheim— 


ie jungen Mütter brauchen alſo ein recht frühes Er— 
ſcheinen der Zähnchen bei ihren Kindern nicht herbeizuſehnen 
Gut Ding will Weile haben, und wenn die Zähne etwas | 
ſpäter durchbrechen, ſo bereitet das Zahnen den 
weniger Beſchwerden, und die Zähne ſind auch beſſer aus 
gebildet, dauerhafter. Freilich iſt ein zu langes Säumen kein 
günſtiges Zeichen, denn es tritt bei Kindern ein, die in ihrer 
Entwicklung zurückgeblieben ſind oder an der engliſchen Krank— 
heit leiden. In der Regel beginnt das Zahnen ungefähr im 
ſechſten Lebensmonat; es zeigen ſich zuerſt die mittleren und 
dann die ſeitlichen Schneidezähne; dann kommt der erſte 
Backenzahn, hierauf der Eckzahn und zuletzt der zweite Vacken— 
zahn. Dieſe Reihenfolge wird aber nicht immer eingehalten, 
und es iſt für das Wohlbefinden des Kindes gleichgültig, ob 
der eine Zahn früher oder ſpäter als der andere erſcheint. 
Im Alter von etwa 2 ½ Jahren iſt der Zahndurchbruch voll: 
endet, und das Kind hat alsdann ein vollſtändiges Milch— 
gebiß. das aus 8 Schneide zähnen, 4 Eckzähnen und 8 Milch— 
backzähnen, zuſammen alſo aus 20 Zähnen beſteht. 

Die erſten Zähne nehmen das Intereſſe der Mütter voll 
in Anſpruch, man zählt fie und iſt froh, wenn die Zahnungs⸗ 
beſchwerden ausbleiben oder nur geringfügig find. Je voll 
ſtändiger aber das Milchgebiß des Kindes wird, deſto weniger 
wird es leider von der Mehrzahl der Eltern beachtet. Man 
weiß ja, daß dieſe Zähne nur vorübergehende e erweiſen 
ſollen; es ſind ja nur Milchzähne, die vom 7. Lebensjahre 
an allmahlich ausfallen und durch bleibende erſetzt werden! 
Man kümmert ſich wenig um ſie, pflegt ſie nicht und läßt ſie 
vorzeitig verderben, und damit begeht man einen ſchwer— 


Zähne blendend 
Kaum ſind 
pflegt bei ſo 
die Zähne ſind 


fallen. 


! 


wiegenden Fehler. 
Anfangs glänzen die 
weiß zwiſchen den roten 
aber zwei oder drei Jahre 
vielen der ſchöne Schimmer zu vergehen, 
grünlich verfärbt, zeigen ſchwärzliche Ränder und Flecken; es 
ſtellt ſich die Zahnfäulnis ein, das Kind klagt über Zahn— 
ſchmerzen, und nicht ſelten beginnen die Wurzeln der hohl ge— 
wordenen Zähne zu eitern. Das iſt ein trauriger, mit vielen 
Veſchwerden verbundener Verfall des Milchgebiſſes, ein un 
natürlicher, krankhafter Vorgang, der leider bei der heutigen 


ſchöngeformten 
Kinderlippen hervor. 
verſtrichen, ſo 


) S. Heft 47, Jahrgang 1907, der „Welt der Frau 
1908. 


Kindern d 
muß ja betont werden, 


in 

häufiger aber werden dieſe Schäden durch mangelhafte Mund— 
pflege und unzweckmäßige Ernährung verurſacht. Unter 
normalen Verhältniſſen bleiben die Milchzähne völlig geſund. 
Wenn vom ſiebenten und achten Lebensjahre an die bleibenden 
Zähne allmählich im Kiefer vordrängen, ſchwinden unter ihrem 
Druck allmählich die langen Wurzeln der Milchzähne, ſie 
werden ſchließlich ſo kurz, daß ſie den Zähnen keinen Halt 
mehr geben, der Milchzahn beginnt zu wackeln und kann mit 
leichter Mühe herausgenommen werden. In die entſtandene 
Lücke tritt aber ſogleich der bleibende Zahn ein. Wir haben 
allen Grund, danach zu ſtreben, daß bei unſeren Kindern 
dieſer natürliche Entwicklungsgang eingehalten werde. Zunächſt 
daß das Kind ſein Milchgebiß zum 
Kauen der Speiſen unbedingt braucht. Muß es davon infolge 
kranker Zähne mehr oder weniger abſehen, ſo ſtellen ſich Ver 
dauungsbeſchwerden ein, und darunter leidet die Ernährung 
und die Geſundheit des Kindes. Außerdem ſind Zahnſchmerzen, 
die oft ſchlafloſe Nächte verurſachen, eine ſchlimme Plage, die 
das Kind erſchöpft und um viele fröhliche Stunden und Tage 
bringt. Dieſe Tatſachen ſind wohl allgemein bekannt. Viele 
aber wiſſen nicht, daß die Milchzähne einen wichtigen Einfluß 
auf die Ausbildung der bleibenden Zähne haben. Wenn das 
peiſen kaut, ſo drücken die Wurzeln der Milch— 


Kind härtere S 

zähne auf die im Kiefer vorrückenden bleibenden Zähne, und 

dieſer Reiz fördert eine beſſere Entwicklung der letzteren, die 
Gehen 


dem Menſchen das ganze Leben hindurch dienen ſollen. 
aber die Milchzähne zu früh verloren, ſo fehlt dieſer natürliche 
Reiz, und das Dauergebiß bildet ſich ſchwächer aus. Iſt aber 
die Verderbnis der Milchzähne mit eitrigen Entzündungen 
verknüpft, ſo kann es wohl vorkommen, daß dadurch auch die 


entſprechenden bleibenden Zähne angegriffen und ſchon im 


Keime ſozuſagen verdorben werden. 

Wer nun dieſe Tatſachen kennt, wird ohne weiteres zu— 
geben, daß die Zahnpflege ſchon im frühen Lebensalter be— 
ginnen muß. Etwa vom zweiten Lebensjahr an ſollte die 
Mutter ihr Kind gewöhnen, ſich die Zähnchen täglich zu reinigen. 
Das geſchieht am beſten mit einer weichen Bürſte und einem 
milden Pulver, wie geſchlemmte Kreide. Zum Ausſpülen des 
Mundes genügt reines, temperiertes Waſſer, dem man etwas 
Kochſalz zuſetzt. Das Ausſpülen allein nützt nichts, ſelbſt 

wenn man desinfizierende Mundwaſſer gebraucht; 


dann nicht, 
denn wenn man noch ſo fleißig ſpült, ſo bleibt an den Zähnen 


doch ein ſchmieriger Belag haften, der die Keime der Zerſetzung 
in ſich birgt. 

Ferner muß die Mutter darauf achten, daß die Kinder ihre 
Zähne tüchtig gebrauchen. Ihre Nahrung darf nicht zu weich 
ſein. Grobes Brot, wie es früher mehr üblich war, iſt für 
die Zähne recht geſund, ebenſo das Kauen der Brotrinden, 
das man dem Kinde nicht erlaſſen ſollte. Freilich ſuchen die 
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Kleinen gar oft die Arbeit des Kauens ſich zu erſparen; fie 
tunken ihre Brötchen in die Milch oder trinken zu jedem Biſſen; 
dadurch werden die Brötchen weich und können ſogleich ver⸗ 
ſchluckt werden. Dieſe hygieniſche Unart darf nicht geduldet 
werden, am leichteſten kommt man in dieſer Hinſicht zum Ziele, 
wenn man den Kindern zwar erlaubt, vor und nach dem 
Eſſen zu trinken, wie viel ſie wollen, während des Eſſens 
aber das Trinken verbietet. Alsdann werden die Zähne kräftig 
gebraucht, und außerdem muß die Nahrung durch den Speichel 
gründlich erweicht werden, was die Verdauung befördert und 
einen der wichtigſten Nebenzwecke des Kauens darſtellt. 

Schließlich muß man dafür ſorgen, daß die Kinder die 
nötigen Stoffe zur vollen Ausbildung der heranwachſenden, 
bleibenden Zähne in der Nahrung erhalten. Es handelt ſich 
dabei um verſchiedene Salze, namentlich um Kalk- und 
Phosphorſalze. Sie werden uns vor allem in der Milch, im 
Gemüſe und allerlei Obſtarten geboten; ſie fehlen aber im 
Zuckerwerk. Darum ſind ſüße Früchte aller Art, Marmeladen 
und dergleichen den Kindern bekömmlicher als feine Bonbons, 
die außer dem Zucker nur etwas Fruchtäther enthalten. 

Bei einer ſolchen zweckmäßigen Pflege‘ der Milchzähne 
wird in allen Fällen ihr Verderben hinausgeſchoben, und 
jeder Zeitgewinn iſt hier wertvoll, da dieſe Zähne nur eine 
lürzere Reihe von Jahren ausdauern ſollen. Das Gebiß 
der heutigen Menſchheit iſt aber einmal geſchwächter, und ſo 
werden die meiſten Mütter die Erfahrung machen müſſen, 
daß allmählich der eine oder andere Milchzahn ihrer Lieblinge 
Schäden aufzuweiſen beginnt. Da ſchwindet z. B. die reine, 
milchweiße Farbe, und auf dem Zahn bildet ſich eine grünliche 
Schicht. Es entſteht der Zahnſtein, der ſich zwiſchen den Zahn 
und das Zahnfleiſch hineindrängen kann, in die Tiefe hinein⸗ 
wuchert, das Zahnfleiſch zur Entzündung reizt und auch den 
Zahn lockert. In ihm wuchern auch ſchädliche, winzige Pilze, 
die die Fäulnis des Zahnes einleiten können. Darum muß 
der Zahnſtein auf alle Fälle entfernt werden. Das kann 
aber die Mutter ſelbſt nicht tun, und ſie darf auch nicht 
allerlei Mittel gebrauchen, die den Zahnſtein auflöſen 
ſollen, dabei aber auch den Schmelz angreifen und den 
Zahn ſelbſt zugrunde richten. Hier muß der Zahnarzt 
eingreiſen, er allein iſt imſtande, den Zahnſtein mit ſeinen 
Geräten auf völlig unſchädliche Art zu beſeitigen. 

Aber noch Schlimmeres entdeckt die aufmerkſame Mutter an 
den Milchzähnen ihrer Kinder: kleine Flecke in dem Schmelz, 
die nach und nach dunkler und ſchließlich ſchwarz werden. 
Das ſind die erſten Anzeichen der Karies oder Zahnfäulnis. 
Überläßt man den Zahn ſich ſelbſt, fo dringt die Zerſtörung 
in die Tiefe, der Zahn wird hohl, es ſtellen ſich qualvolle 
Schmerzen ein, es kommt zu weiteren Entzündungen und Eite- 
rungen, der Zahn geht über kurz oder lang völlig verloren. 
Auch in dieſem Falle muß der Zahnarzt helfend eingreifen, 
und je früher er das kann, deſto beſſer. Der Zahnarzt ent- 
fernt an einem ſolchen Zahn alles, was bereits erkrankt iſt, 
und füllt die Höhlung mit einer geeigneten Maſſe. Dem Ver⸗ 
derben wird dadurch Einhalt geboten, und der gefüllte Zahn 
kann für lange Jahre, ſelbſt für die Lebensdauer des Menſchen 
erhalten werden. Das gilt für die bleibenden Zähne, die 
Milchzähne können aber um jo eher für die kürzere Zeit er- 
halten werden, die ihnen von der Natur beſchieden iſt. Dem 
Kinde wird aber dadurch die größte Wohltat erwieſen; die 
Zahnſchmerzen bleiben ihm erſpart; es kann mit den gefüllten 
Zähnen ebenſo gut kauen wie mit den geſunden und auf die 
ſich bildenden bleibenden Zähne den nötigen Reiz ausüben. 

Es gibt leider noch recht viele Eltern, die da meinen, es 
lehne ſich nicht, die Milchzähne füllen zu laſſen. Einmal müſſen 
ſie doch geopfert werden. Man läßt alſo die Sache hin— 
hängen, und wenn die Schmerzen das Kind zu ſehr plagen, 
[ht man den Zahn ziehen. 
einmal ein 


Oft wird zu dieſem Zwecke nicht 
richtiger Zahnarzt aufgeſucht. Die Lücken im 
Olitchgebiß haben aber nicht ſelten ſchlimme Folgen. Ab— 
geſehen von der ſchlechteren Ausbildung der bleibenden Zähne, 


kann auch durch fie die Stellung der nachfolgenden Zähne 
ungünſtig verändert werden. 

Wir erſehen daraus, daß wir in den allermeiſten Fällen 
nicht imſtande ſind, ohne die Hilfe des Zahnarztes dem Kinde 
ein geſundes Milchgebiß zu erhalten. Darum müſſen ein 
ſichtige Eltern an dem Grundſatze feſthalten, daß vom dritten 
oder vierten Lebensjahre an die Zähne ihrer Kinder mindeſtens 
einmal im Jahre vom Zahnarzt unterſucht werden. Vielfache 
Ermittelungen haben ja gelehrt, daß von unſern Schullindern 
nicht weniger als 95 v. H. erkrankte Zähne haben, ein er 
ſchreckend hoher Prozentſatz, der leider beweiſt, daß wit in 
Grunde bereits den geſunden Zahnbeſtand als Abnormität zu 
betrachten und uns danach zu richten haben. 

Aber auch in den Jahren des Zahnwechſels iſt die Hilfe 
des Zahnarztes unentbehrlich. Im ſechſten Lebensjahre brechen 
bei dem Kinde hinter den beiden Milchbackenzähnen neue Zöhne 
durch, und zwar auf jeder Seite des Unter- und Oberkieiers 
je einer. Man nennt dieſen Zahn den Sechsjahrzahn. Münk, 
die die Zähne im Mund ihres Kindes nicht zählen, halten 
fie für Milchzähne. Sie find aber in ſchwerem Imun, 
denn der Sechsjahrzahn it ein bleibender Zahn, er ist dar 
erſte große Backenzahn oder Mahlzahn im Gebiſſe des Er 
wachſenen. Geht dieſer Zahn zugrunde, fo erneuert er ſic 
nicht wieder. Er muß alſo beſonders ſorgfältig gepflegt werden, 
und zwar auch darum, weil er weniger kräftig iſt als di 
andern bleibenden Zähne. Gerade an den Sechsjahrzühnen 
bemerkt man kurz nach ihrem Erſcheinen feine Riſſe, die leich 
zum Ausgangspunkt der Karies werden. Verhüten kann man 
das, wenn dieſe Riſſe rechtzeitig gefüllt werden. Da akt 
bisher die überwiegende Mehrzahl der Eltern ihre Kinder den 
Zahnarzt nicht vorgeführt hat, fo geſchah es, daß bei dan 
meiſten Menſchen dieſe Zähne zugrunde gingen. Ta ſe 
außerdem oft nach völligem Verfall zu ſpät gezogen wurden, 
bildete ſich an ihrer Stelle eine Lücke, die die traurige folge 
hatte, daß die hinteren Zähne ſich ſchräg über den leeten Raum 
neigten, allmählich loſe wurden und ausfielen, ehe das mille 
Alter erreicht wurde. 

Nachdem die Sechsjahrzähne erſchienen ſind, beginnt der 
Durchbruch der anderen bleibenden Zähne. Der kleine At 
des Kindes iſt inzwiſchen gewachſen, und nach und nach biet 
er den nötigen Raum für die größeren bleibenden Johne 
deren Geſamtzahl 32 beträgt. Nicht immer erfolgt abt 
dieſer Durchbruch glatt, ohne jede Störung. Die Midzin 
die um dieſe Zeit gelockert fein ſollten, bleiben mitunter fel 
ſtecken; die bleibenden Zähne können darum nicht au den 
richtigen Platz und ſuchen an den Seiten vorzukommen, das 
kann aber leicht zu falſchen Stellungen der Zähne und u 
häßlichen und läſtigen Unregelmäßigkeiten des Gebiſſes MI 
Je früher der Zahnarzt hier eingreift, deſto sicherer I 0 
Erfolg, und deſto kürzer dauert die Behandlung. 8 
manchen Menſchen ſteht auch die Größe der Zaͤhne m a 
verhältnis zur Größe des Kiefer, die Zähne können an 
den nötigen Platz finden, ſtehen zu dicht aneinander und 5 
fo der Gefahr des Verderbens mehr ausgeſetzt. In solche 
Fällen muß auf jeder Seite ein Zahn geopfert werden. un 
den übrigen Platz zu ſchaffen. Wann man den Zahn icht 
ſoll und welchen man am eheſten opfern kann, daruber Muh 
wieder der Zahnarzt entſcheiden. RAR: 

Dem Laien will es nicht recht glaubhaft erſchemen. 1 
die richtige Zahnpflege ohne die Beihilfe des Jahnares 1 
bei allen Menſchen nicht gut möglich ſei. Man ſolte os 
meinen, daß bei einer naturgemäßen Lebensweie die e 
von ſelbſt geſund bleiben müſten! Leider aber ist das be 10 
ein wunder Punlt der Menſchheit, vor alem abet mie 
Kulturraſſe. Das Gehirn entwickelt ſich mächtig und 1 
den Raum im Schädel für ſich in Anſpruch: N 
knochen werden aber kleiner und ſchwächer, und 855 10 
wicklung der Zähne bleibt zurück. Der Weisheitszahn En 
ja in der Regel verfpätet oder bleibt bei vicken 1 1 
völlig aus. Der Menſch, der das Getreite mablt uu 


Speiſen kocht, benutzt feine Zähne nicht fo kräftig, wie der 


Urmenſch es getan hat. e h 
und bedürfen, um leiſtungsfähig zu bleiben, ſehr der künſt⸗ 
Alter verderben. 


lichen ſachverſtändigen Hilfe. 
Als ein Fortſchritt iſt es in dieſer Hinſicht zu betrachten, 
daß in einigen deutſchen Städten Zahnkliniken für Schul 


kinder errichtet wurden. Dadurch wird vielem Leid und 


Unſere heutigen Ab- 
bildungen bringen aller- 
lei praktiſche Vorlagen 
für Gegenſtände, die 
zur Reiſezeit gern ange- 
fertigt werden dürften. 

Für den Kiſſenbezug 
(ſiehe Abb. J) iſt graues, 
loſes, nicht zu grobes 
Leinen zur Anwendung 
gekommen. Man 
braucht dazu ein Stück 
von 60 Zentimetern 
(für die Bezuglänge 
gerechnet) zu 86 Zenti- 
metern. Dieſes letztere 

auf die 


Stoffmaß, 
Hälfte zuſammengelegt und durch Naht zum Bezuge geſchloſſen, 
Die Seiten bleiben offen und erhalten einen 


ergibt die Höhe. 


etwa 1½ Zentimeter breiten Saum. 
eine Hülle von etwa 42 Zentimetern Höhe und 56 Zenti- 
metern Länge, die mit Leichtigkeit über ein Kiſſen 
Unſer Modell war mit ein- 


geſtreift werden kann. 


fachſten Mitteln dekoriert. 


Abb. 2. Das geschlossene Nähkästchen. 


triſchen Figuren durch ſchlanke 
Linien zum Streifen vereinigt, 
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Schaden erfolgreich vorgebeugt. 


iſt vorläufig nur an wenigen Orten vorhanden, 


Aber dieſe öffentliche Hilfe 


und außerdem 


Darum ſind ſie ſchwächer geworden ßer! 
| können die Zähne der Kinder ſchon vor dem ſchulpflichtigen 


Zur Reisezeit. 


Don Dorothea Hochſtadt. 


Abb. I. Waschbarer, leicht abzuziehender Kissenbezuc. (Modell von Ludw. Novotny, Wien.) 


So entſteht 


Das Muſter, aus geome— 


Abb. 3. Schnittübersicht zum 
Nähkästchen Abb. 2 u. 5. 


Darum iſt es eine wichtige Pflicht der 


Mütter, über den Zähnen ihrer Kinder zu wachen und fie 
im Verein mit dem Zahnarzt zu hüten und zu pflegen. Die 


erwachſenen Kinder werden es ihnen danken. 
C. Fallenhorſt. 


beſonderer Reiz lag in 
der Anordnung dieſer 
Borten auf der ein- 
farbigen Fläche, und 
ſehr gut wirkte dazu 
die den Schmalſeiten 
aufgeſetzte, acht Zenti- 
meter breite graue 
Schnurfranſe. Dieſe 
lag auf dem nach außen 
ragenden Teil des ein- 
geſchobenen fräfefarbe- 
nen Kiſſens. In 
gleicher Art können 
ſolche Hüllen kleiner 
und größer hergeſtellt 
werden, auch würde bei 


dem Muſter eine andere Farbenzuſammenſtellung, etwa Blau, 
Weiß und Schwarz, ſehr gut wirken. Blau müßte dann auch das 
einzuſchiebende Kiſſen ſein. 
ſelbſt läßt ſich auch für andere Zwecke 
vielfach verwenden, als fortlaufende Bor- 
düre, auch für Pleins und dann durch 
Zuſammenſetzen von vier ſich begegnenden 
Sternen auch für Milieus. 

Den Behälter für Nähutenſilien kann 
man von Grund aus ſelbſt anfertigen. 


Das Muſter 


Ein chinierter 
Seidenſtoff, 
bei unſerem 


Abb. 4. Das Einfugen einer Papp- 
einlage zu Abb. 3. 

Modell im Grundton blau ge— 

halten, ergibt die äußere Be— 

kleidung, 

Seidenſtoff das Futter. Die 


einfarbiger blauer 


iſt mit dunkelfräſefarbigem, mit 
weißem und mit ſchwarzem 
Coton perl& geſtickt. Wir geben 
einen Muſterteil in Abbildung. 
Die Steinchenfigur war bei 
unſerem Modell fräſefarben 
und bekam durch die verſchieden 
gehaltene Stichlage eine ſehr 
gute Licht- und Schattenwirkung. 
Mit weißen, ſchrägliegenden 
Stichen waren die geteilten 
Dreieckfiguren gefüllt, die die 
Sternform ergaben, und alle 
Formen hatten Stielſtichum— 
randung aus ſchwarzem Garn, 
Hi auch für die ſchlanken 
Linien und für die willkürlich 
verteilten Punkte ſchwarzes Garn 
genommen war. Ein ganz 


Abb. 5. Das geöffnete Nähkästchen. 


kaſtenartigen Teile ſind durch 
hellblau bekleidete Pappſtücke 
entſtanden, und einzelne ‘Bapp- 
einlagen gaben der abzuklappen— 
den Außenform die Feſtigkeit. 
Unſer Modell war, geſchloſſen, 
22 Zentimeter lang, 6 Zenti— 
meter breit und 6 Zentimeter 
hoch, vollſtändig aufgeklappt, 
hatte es eine Ausdehnung von 
22 zu 27 Zentimetern. Man 
braucht von dem chinierten Stoff 
für die Außenflächen etwa 60 
Zentimeter, von dem Futter— 
ſtoff 120 Zentimeter. Zuerſt 
wird der äußere Klappenteil 
vorbereitet, und nachdem dieſer 


an? 


ganz fertiggeſtellt iſt, ſetzt man den 
Kaſtenteil ein. Den äußeren Teil 
ſchneidet man von Ober- und Futter⸗ 
ſtoff nach dem gegebenen Schnitt mit 
Zugabe der Einſchlagbreiten. Um die 
Feſtigkeit für die einzuſchiebenden Papp⸗ 
einlagen zu erhalten, wird noch eine 
Stoffeinlage von Steifleinen verwendet, 
die man mit dem Oberſtoffe jo zu ver 
einen hat, daß die Breite von 27 Zenti— 
metern durch vier Steppſtichreihen eine 
fünfmalige Teilung erhält, für die die 
Entfernungen in der Abbildung an— 
gegeben ſind. In alle dieſe Teile wird 
zwiſchen Oberſtoff und Einlage je eine 
paſſend zugeſchnittene ſtarke Pappeinlage 
geſchoben (ſ. Abb. 4). Wie aus dieſer 
Abbildung zu erſehen iſt, ragt die 
Kante des Oberſtoffes etwas über das 
Leinen hinaus, der Oberſtoff iſt recht 
feſt zu ſpannen, dagegen das Steif— 
leinen für die einzelnen Teile etwas 
hohl zu legen, damit die Pappeinlagen 
ſich leicht einſchieben laſſen.s Der 
ſchmale, nach außen abgeſchrägte Papp⸗ 
teil für die Schlußklappe wird an der 
Längsſeite zwiſchengeleget und durch 
Umlegen und Feſtnähen des Oberſtoffes 
eingeſchloſſen. Sind alle Pappteile ein- 
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gefügt, jo legt man den vorſtehenden 85 N iſt mit einem ſchwarzen Stich zu mar 
Oberſtoff um, heftet die Kanten auf das Steifleinen und | tieren, und die Stiele werden grün. Grün iſt auch det Im 


bringt das glatte Seidenfutter darauf. Dieſes wird an den 
Kanten eingeſchlagen und durch überwendliche Stiche mit den 
Kanten des Oberſtoffes verbunden. Die beiden Pappteile für 
den Kaſten ſind je ſechs Zentimeter hoch und der Länge des 
Behälters entſprechend lang zu ſchneiden. Sie werden mit 
dem Futterſtoff bekleidet und als aufrecht ſtehende Wände dem 
auf unſerm Schnitt mit a bezeichneten Teil angenäht. Die beiden 
Seitenwände find 6½ Zentimeter breit und 7 Zentimeter 
hoch. Die etwas kleiner zu ſchneidenden Pappteile werden an 
den Ecken abgerundet, leicht mit Watte gepolſtert und mit 
Ober- und Futterſtoff bekleidet. Sowohl dieſe wie die Haupt— 
form erhalten eine Umrandung von altgoldfarbiger Seiden- 
ſchnur. Der durch die beiden Längswände gebildete Kaſten 
erhält noch eine Teilung. Für das Kiſſen rechts und für 
das Käſtchen links iſt je eine paſſende Seitenwand zu bilden 


Abb. 8. Die geöffnete Serviettenbülle. 


randungsſtreifen. Goldgelber Satin gibt das Futter. Nachen 
dieſes ſauber mit dem Oberſtoff verbunden it, legt man zar 


und feſt einzufügen. Das Kiffen jelbit 
iſt um eine mit Stoff bekleidete Papp⸗ 
röhre zu arbeiten, die den Finger: 
hut halten ſoll. Das Käſtchen linz 
wird durch einen eingefügten, beutel 
artigen Stoffteil, dem ein Zugſaum 
eingearbeitet iſt, geſchloſſen. Hier bin 
ein ſollen Knöpfe, Haken und Lin 
gelegt werden. Die offene Kaftenmitte 
nimmt Seiden- und Garnrollen auf. 
Wie die Bändchen zum Feſthalten von 
Garnwickel und Nähnadelbrief und für 
das Flanelläppchen angebracht werden, 
wie die Oſenreihe für Schere ulm. zu 
befeſtigen iſt, erſieht man aus Abb.. 
Ein Schnurbügel wird auf die ober 
Fläche genäht, ein Knebel von Fiſch 
bein, durch eine an der Längswand 
angebrachte Stofföſe geleitet, hält den 
Deckel feſt. — Die Taſche für zuſammen⸗ 
ſchiebbare Kleiderbügel (ſ. Abb. 9 und 10) 
iſt aus grünem Leinen hergeitelt, an 
fertigt fie aus einem rechteckigen Stid, 
das ohne Nahtzugabe eine Breite von 
26 und eine Höhe von 21 Zentimeter 
hat. Das einfache Pleinmuſtet .. 
Abb. 11) wird mitKreuzſtich ingoldgelbe, 
grüner und ſchwarzer Seide ausgeflhn. 
Die Blüten ſtickt man gelb, die Mitt 


2 n 
Abb. 7. Die geschlossene Berviettenhällk 


Taſchenteil 7½ Zentimeler d 
Stückes um und näht die Seiten he 
Zwei 1¼ Zentimeter breit? at“ 
Seidenbänder von etwa 60 Jeu 
metern Länge, an die Nite K 
oberen Kante genäht, dienen al = 
ſchluß. — Eine Serviettenhülle, d 
mehrere Servietten aufnehmen = 
fie vor Staub, beſonders bur f 
Berührung schmutziger Hände 1 b 
iſt mit den zwei nebenſtechenden 1 8 
dungen dargeſtelt. Da hinein Ton“ 
die Servietten von Vater und 8 
von Heinz und Lotte. Ale find vr 
beieinander, und abgeieben var . | 
Vehüten vor Staub wird dadurch 5 | 
geſpart und jedenfalls die Uncube 2 
mieden, die das gelegentlich Ar | 
nach jeder einzelnen Serviette 1 
urſacht. Unſer Modell nn 
grobem, durchläſſigem, naturfat 
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Abb. 9. Tasche für 

zusammenschieb- 

bare Kleiderbügel, 
offen. 


Abb. 10. Dieselbe 
Tasche geschlossen 


Abb. 9. 
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Abb. 11. Kleinmuster zur Tasche Abb. 9. Abb. 12. Ergänzende Ansichten zu Abb. 10 u. 1. 


Abb. 13. Typensatz zu den 
Manschet ten- und Krager- 
hüllen Abb. 16 u. . 


7 8 = Abb. 16. Gestickter 


N \ Kragenbebälter. 
V 


Abb. 17. Gestickter 


Ne 
I = 


208 


en. 


Ad 


(2 


Abb. 18. Wie das flechtwerk Abb. 19. Schnitt zur 
Abb. 15. Die geflochtene Tasche geschlossen. für Abb. 14 auszuführen ist. Deckelform für Abb. ı7. 
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Leinen gearbeitet und hatte ſtahlblaues Satinfutter. Der 
Hauptteil iſt 25 Zentimeter breit und 45 Zentimeter lang. 
An dieſen Teil werden die 8 Zentimeter breiten und 29 Zenti⸗ 
meter langen Klappen angeſetzt. Die Außenfläche erhält an 
den Seiten einen Schmuck von geklöppelten Einſätzen, die zu⸗ 
gleich zum Durchleiten eines blauen Bandes dienen, das die 
Hülle durch gebundene Schleifen zuſammenhält. Ein kleines 
Bildchen, durch leichte Stiche aus blauem und weißem Stick⸗ 
garn dargeſtellt, ſchmückt die Oberſeite. Nachdem dieſe ſo 
weit fertiggeſtellt, it. das Satinfutter, das zugleich den An⸗ 
ſatz der Klappen deckt, dem Hauptteil aufzuſetzen. Aus dem 
gleichen Satin iſt auch das 4½ Zentimeter breite und 34 
Zentimeter lange Band zur Aufnahme der Servietten, für das 
der Stoff doppelt genommen wird, geſchnitten. Aus der Ab⸗ 
bildung iſt genau erſichtlich, daß dieſes Band durch Knöpfe 
und Knopflöcher aufgeknöpft wird und ſo die ſchlupfenartigen 
Teile zum Durchſchieben der Servietten gebildet werden. — Ganz 
einfach und ſehr praktiſch zum Mitnehmen für kleinere Reiſen iſt 
die mit den Abbildungen 14, 15 und 18 dargeſtellte Taſche für | beiteht aus zwei kreisartig ausgeſchnittenen Teilen von It 
Nähutenſilien. Zu dieſer find zwei verſchiedenartige, je 2½ Zen- 15 Zentimetern im Durchmeſſer und aus einem 7½ Jar 
timeter breite Schürzenbänder verwendet worden. Unſer Modell meter breiten und 44 Zentimeter langen Streifen. Für bite 
war aus einem rot und blau geſtreiften und einem hell- und Gegenſtände iſt noch je ein ſichelförmiger Teil zu ſchneden 
dunkelblau geſtreiften Bande zuſammengeflochten. Es wird zu- | der der Rundung entſprechen muß und fo eingeſch 
erſt durch das Flechtwerk eine Fläche gebildet. Dazu legt | wird, wie aus der Abbildung erſichtlich iſt. Wie für bei 
man 5 Längsſtreifen von je 24 Zentimetern Länge nebenein- Behälter das Muſter verwendet wird, ift aus den Abbild 
ander auf einen bedeckten Tiſch und ſteckt die Enden an der gen erſichtlich. Zu der Manſchettenhülle geben wit noch ein 
Tiſchdecke feſt. Dann durchzieht man 11 Dueritreifen von je kleine Schnittüberſicht mit Maßangabe, bei der auch dit 
16 Zentimetern Länge und näht die verflochtenen Bänder an | Sichelform angegeben iſt. Nachdem alle Teile beſick der 
allen Verkreuzungen durch kleine Stiche zuſammen. An den Deckelflächen können Monogramme oder Vuchſtaben cıhaltn! 
Seiten iſt reichlich fo viel von den Bändern ſtehengeblieben, und mit weißem Satinfutter verſehen worden, heftet man du 
daß fie eingeſchlagen werden können. Wie das gemacht Teile mit nach außen ſtehendem, nahtbreitem Rande zusammen 
wird, iſt mit Abb. 18 verdeutlicht. Die zierliche Form für | und faßt die Ränder mit Seiden oder Leinenband ein. Ta 
die übergreifende Klappe wird durch Abnehmen eines Flecht⸗ | Verſchluß geſchieht durch Druckknöpfe. 
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Unseres Frühlings erste Delikatessen. 


Von Richard Bollmet. 


Wenn man heute noch nach alter Weiſe von einer Saifon | diefen ohne jede Zutat oder ſalatartig mit Remceladen aba 
für gewiſſe gute Viſſen ſpricht, fo iſt das eigentlich unrichtig, oder einfach mit Eifig, Ol und Pfeffer. Ale anden 
denn ein Blick auf die Auslagen unſerer großen Delikateſſen- Zubereitungsarten mißachtet man in unſeren Seehafen. du 
magazine oder auf die Speiſenkarten unſerer vornehmen weder die Verdaulichkeit fördern noch den Geichnad her 
Reſtaurants beweiſt ja, daß heute für den Feinſchmecker Zeit | ſondern ihn im Gegenteil eher verſchlechtern. — Ten Haber, 
und Raum überwundene Begriffe find. Nur iſt die Frage, ob folgen die Kiebitzeier; es iſt ja bekannt, daß Fürſt Bon 
Erdbeeren, mühſam im Treibhauſe zur Reife gebracht, oder ein großer Freund der Kiebitzeier war und alichrlig "7 
Schoten und grüne Bohnen vom Veſuv und aus Algier oder | 1. April, feinem Geburtstage, von vielen Seiten mt Kuh 
Maatjesheringe zu Weihnachten fo ſchmecken wie im Sommer, eiern beſchenkt wurde, z. B. mit 100 Stück von den „Guter 
wenn fie ihre richtige „Saiſon“ bei uns haben!? Meiner in Jever“. Seine Nachfolger hatten dieſe Liebhaber! ‚ah 
Meinung nach iſt das nicht der Fall, und ich ziehe auch die | und daher kennt man jetzt auch nicht mehr jene a 
richtige Martinsgans dem gemäſteten Hamburger Gänschen vor. hohen Preiſe, die damals für die erſten Mürzeee 3 

Und jede Jahreszeit bringt doch auch unter unferer matten wurden. Da der Kiebitz aber immer nur ein im 
Sonne ſo viel Schönes auf unſere Tafel! legt, fo iſt eine genaue Prüfung der Friſche ehr an 

Mit Frühlingsanfang pflegt an unſerer deutſchen Küſte | Bei uns iſt das gebräuchlichſte Verfahren zur ae 199 
der Fang jener kleinen lebensluſtigen Seekrebſe zu beginnen, daß man die Eier in eine Schüſſel mit kaltem e 1 
die Garnelen, Granat, Krevetten und niederdeutſch Krabben | die guten Eier ſinken zu Boden, die angebrüteten eh 
genannt werden, In den Handel kommen drei Hauptſorten: mehr friſchen ſchwimmen dagegen oben. Man u 117 
die fünf bis ſechs Zentimeter lange Sandgarnele von | uns weiſt einfach kochen (ſechs Minuten) und ſerwiert! 
ſchmutzig grauer Farbe, die ſich auch durch das Kochen nicht 


quadrates an jeder Seite gebildet. Alle Randkanten werden 
mit überwendlichen Stichen verbunden. Für den Talchenteil 
legt man eine Breite von 3 Flechtquadraten um und näht die 
Seiten an. Das Ganze umrandet man mit einer Schnur. 
Wie die Flanelläppchen eingezogen find, die eingefadelten 
Nadeln bewahrt und wie die vorrätigen Fäden in den oberen 
Flechtteil gezogen find, zeigt deutlich die erſte der drei Abhıl 
dungen. Die Taſche kann natürlich auch kleiner ausgefühn 
werden, fie eignet ſich beſonders zur Reiſeausrüſtung für Herren. 

Mit den nächſten Bildern iſt eine Manſchetten⸗ und eine 
Kragenhülle gezeigt. Beide find aus dem gleichen waſchbarm 
grauen Stoff gearbeitet und mit einer einfachen Stickerei aus 
weißer Waſchſeide geſchmückt. Der Rand für die Manihetten 
hülle beſteht aus zwei Teilen, das iſt ein 13, Zentimeter 
hoher und 40 Zentimeter langer Streifen und ein 13 ½ Im 
timeter hoher und 8 Zentimeter breiter Teil. Letzterer bil 
den Rückteil, durch den ſich die Rundung abflacht. Entſprecherd 
dazu iſt Boden⸗ und Deckelteil zu ſchneiden. Die Kragenhile 


zu Serviette. 
einer flachen Schüſſel in Salz geſteckt oder m nn der 
verliert, von der Nordſeeküſte — dies iſt zwar die wohl? Die ſchwer verdaulichen Kuppen ſchneidet man Aumeli 
feitfte, aber trotzdem die wohlſchmeckendſte —; dann die etwas 


Abſchälen ab und ißt die Eier nur mit Salz. l 
kleinere lachsfarbene Oſtſeekrabbe, die hauptſächlich zum Gar- macht man von ihnen auch Rührei, das mit 5 Spar 
nieren dient, und die etwa zehn Zentimeter lange, auch ſchön gekochten, kleingeſchnittenen Trüffeln oder i Idee 
rote, aber derber ſchmeckende norwegiſche oder Hummerkrabbe. ſpitzen vermiſcht wird. Über ſeinen Eiern BE ehr 5 
Je frischer, deſto wohlſchmeckender find ſie, und das am meiſten, bei uns den Vogel ſelbſt,“ der ein recht gutes Wi 
wenn man ſie gleich erhalt, nachdem ſie im Seewaſſer ab— 


e t u. 
) und daher das „Rebhuhn der Sümpfe 10 m 
gekocht find, was gleich nach dem Fange geſchehen ſoll. Man Geſchmort oder wie die Bekaſſinen in 5 a und der 
verſpeiſt von ihnen nur den Schwanz — den geſchickt bloß Spieß gebraten, iſt er ein ausgezeichnete 12 109 einer 
zulegen Sache eines Kunſtgriffes iſt, wie beim Krebs — und Belgier hat nicht unrecht, wenn er jagt: „Wer n 


| 
| 
| 


| 
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Kiebitz gegeſſen hat, verſteht nichts vom Federwild“. 
Auch die Franzoſen eſſen ihn; Paris z. B. verbraucht jährlich 
etwa 20000 Stück, die dort mit einem halben bis einem Frank 
bezahlt werden. — Um die Oſterzeit hat auch die eigentliche 
Eierſaiſon begonnen, und ſelbſt abgeſehen von den hohen 
Preiſen, die auch das gewöhnliche, friſche Hühnerei jetzt erzielt, 
könnten wir es ſeines unübertroffen guten Geſchmacks wegen 
hier in den Kreis unſerer Betrachtungen ziehen. Aber da trotzdem 
die wenigſten Leſer es als eigentliche Delikateſſe gelten laſſen 
dürften, wollen wir uns mehr an jene „guten Viſſen“ halten, 
die zugleich wirklich Raritäten ſind. Beliebt, aber ſelten zu 
haben ſind z. B. Kräheneier, und zu den ausgeſprochenen 
Delikateſſen gehören die Möweneier, die allerdings von der 
Nord und Oſtſee oft einen etwas öligen Geſchmack haben, 
der denen von den Vinnenſeen ganz fehlt. Die Eigen— 
tümer der Inſeln des berühmten Kunitzer Möwenſces, die 
Herren Gebrüder Taͤeſchner, Hoflieferanten, Liegnitz, bringen 
dieſe Möweneier jetzt auch konſerviert in den Handel, fo daß 
fie im Winter ein prächtiger Erſatz für Ntiebigeier ſind. 

Noch einen und nicht den ſchlechteſten Leckerbiſſen ver— 
danken wir der Vogelwelt: die Schnepfe, genauer Wald- oder 
Holzſchnepfe, die jetzt ihren „Schnepfenſtrich“ zu veranſtalten 
pflegt. Sie iſt zwar (wie übrigens auch der Kiebitz) im Herbſt 
am fetteſten und im Frühling etwas mager, aber bei dem 
Mangel jedweden andern Wildes iſt ſie doch äußerſt will— 
kommen. Man verſpeiſt fie, mit Trüffeln gefüllt, als Salmi 
oder am Spieß gebraten, auch als Paſtete und ſogar kalt und 
warm. Sie iſt der berühmte „Vogel mit dem langen Geſicht“, 
von dem Johannes Trojan ſo ſchön ſingt: 

„Alles iſt von ihr zu eſſen, 

Auch was gar nicht eßbar ſcheint.“ 
Und das iſt der vielumſtrittene Schnepfendreck. „Der Schnepf 
iſt nämlich eines von dem köſtlichen Wildprett, ſo mann mit— 
ſamt dem Ingeweid zu efjen, pflenet”, fo ſchrieb um 1650 
der Freiherr von Hohberg, und dies Eingeweide, das man 
entweder im Leibe des Vogels ſelber oder mit Speck, Weißbrot, 
Eigelb und Sardelle farciert und auf dünne Vrotſchnitten ge 
ſtrichen im Ofen bäckt, führt den eben genannten, ſo waldfriſchen 
und poetiſchen Namen! Aber „Name iſt Schall und Rauch“ 
— erſt koſten und dann gegen den „Schnepfendreck“ los- 
ziehen! 
Wenden wir uns nun den kaltblütigen Tieren zu, ſo finden 
wir zu Beginn des Frühjahrs zunächſt zwei, die ſich von Jahr 
zu Jahr immer mehr Liebhaber erwerben. Es ſind dies die 
Fröſche und die Schnecken, die beide Gerichte geben, deren 
ſich die feinſte Küche nicht zu ſchämen braucht. Von den 
verſchiedenen Arten der erſteren ißt man in der Hauptſache nur 
den großen, grünen, ſtimmgewaltigen Waſſerfroſch und von 
ihm meiſtens nur die Schenkel, die in Frankreich, Italien, 
Holland und in der Schweiz, neuerdings auch in Amerika als 
Leckerbiſſen gelten, während ſich die Engländer mit einem 
„Shocking“ von ihnen abwenden. Ihr Fang iſt nicht ſchwer 
und ihr Vorkommen häufig; doch hält man ſie auch in Froſch— 
farmen, beſonders in den Vereinigten Staaten. Ein Schlag 
auf den Kopf tötet den Froſch, dann löſt man die Schenkel 
aus und zieht die Haut ab. Sie ſind heute auch in Deutſch— 
land ſchon für 50 Pfennig das Dutzend in den größeren 
Delilateſſenläden zu haben, müſſen aber ganz friſch fein und 
ſchmecken im Mai und Juni am beiten. Sie erinnern im 
Geſchmack an Hühnerfleiſch. Man mariniert ſie in Zitronenſaft 
mit Salz und Pfeffer und bäckt fie paniert oder in Ausbackteig, 
gibt ſie auch gedünſtet mit holländiſcher Sauce oder in Gelee 
oder mit Champignons als Ragout; auch bereitet man von 
ihnen eine ſchmackhafte Suppe und feine Frikaſſeeklößchen. 

Von den Schnecken kommt die auch in Deutſchland nicht 
ſeltene große, weißliche Weinbergsſchnecke auf die Tafel, und 
zwar als ſehr beliebtes Faſtengericht. In der Schweiz ſowie 
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in Württemberg und Bayern hegt und mäſtet man fie in 
Schneckengärten mit Salatblättern und Weizenkleie. Sie werden in 
kochendes Salzwaſſer geworfen, aus der Schale gezogen, und 
dieſe wird außen und innen ſehr ſauber gereinigt, weil die 
Schnecken meiſtens in den Schalen ſerviert werden. Sodann 
werden die Schnecken abgezogen und das Schwarze an Kopf 
und Schwanz abgeſchnitten. Man paniert ſie, bäckt ſie und 
gibt ſie ohne Schale zu feinerem Gemüſe, man brät ſie in 
den Gehäuſen mit Semmelbröſeln und Kräuterbutter oder mit 
Sardellenbutter, nachdem man ſie vorher in Zitronenſaft 
mariniert und geſalzen hat. Auch kocht man ſie im Gehäuſe 
mit einer Farce aus Semmel, Weißwein, Butter, Majoran 
und Gewürz, gibt fie auch einfach gekocht mit Kren (Meer- 
rettich) oder mit Kapern, harten Eiern, Zwiebeln uſw., Eſſig 
und Ol als Salat, auch als Paſtetenfüllung und als Suppe. 
Froſchſchenkel ſowohl wie Schnecken ſind leicht verdaulich, 
letztere gelten im Volksglauben ſogar als Heilmittel gegen 
Lungen- und Bruſtlrankheiten. 

Auch die Fiſche ſenden uns eine ausgeſuchte Delikateſſe im 
Frühling auf unſeren Tiſch, und das iſt die Forelle! So all— 
gemein beliebt die Forellen nun auch ſind, ſo ſehr gehen die 
Urteile über die beſten auseinander. In Nürnberg betrachtete 
man um 1600 die „Forellen aus Hersſpruck“ als die beſten, 
der ſchon erwähnte Hohberg bezeichnet als ſolche die aus der 
kleinen Vöchta; Grimod zieht die aus dem Genfer See und 
Brillat⸗Savarin diejenigen aus dem Jura, Baron Vaerſt die 
aus dem Engadin, Monſelet die vom Mont Cenis vor. In 
Wien gibt man den Forellen des Salzkammergutes den Preis — 
de gustibus uſw. Im großen und ganzen wird wohl richtig 
ſein, daß die kleinen, ein bis anderthalb Pfund ſchweren Forellen 
aus den raſch fließenden Gebirgsbächen eine Nuance feiner 
ſchmecken als die großen Fluß- und Teichforellen. Wozu aber 
dieſe Abwägung des Wertes? „Gut ſind ſie alle, aber blau 
müſſen ſie ſein“, ſoll einſt Bismarck geſagt haben, und — 
billiger könnten ſie ſein, dürfen wir wohl hinzuſetzen. 

Mit Beginn des Frühlings erſcheint unfehlbar auch der 
Lammbraten als Vertreter der Delikateſſen des Fleiſchmarktes. 
Oft erſetzt ihn des Koſtenpunkts halber die junge Ziege. Beider 
Fleiſch iſt jedoch etwas weichlich, und deshalb intereffiert es 
die geehrten Leſerinnen vielleicht, eine weniger bekannte Art der 
Zubereitung kennen zu lernen, nämlich die Bayonner Lammkeule. 
Man häutet eine ſchöne Lammkeule, klopft und ſalzt und brät 
ſie in Butter von allen Seiten braun an, übergießt ſie mit 
kochender Bouillon, gibt gemiſchtes Gewürz, einige Zwiebeln, 
ein Stückchen Brot und ein kleines Glas Rum daran und 
dämpft ſie langſam unter fleißigem Begießen weich. Da junge 
Lammkeulen nicht übermäßig groß find und ihr Fleiſch leicht 
trocken wird, ſo muß man darauf achten, daß die Keule nicht 
zu lange gedämpft wird. Während man das Fleiſch dünſtet, 
nimmt man acht Stück ſauer eingemachte Gurken von mög— 
lichſt gleicher Größe und gerader Geſtalt, ſchneidet ſie der 
Länge nach durch und höhlt ſie mit einem ſilbernen Löffel vor— 
ſichtig aus. Ein Viertelpfund Kalbfleiſch wird fein gehackt, mit 
einem Ei, etwas ſaurer oder ſüßer Sahne, Gewürz, Salz, 
geriebenem Brot zu einer guten Farce vermiſcht und hiermit 
die ausgehöhlten Hälften der Gurken glatt angefüllt. Dann 
legt man immer zwei Hälften wieder aufeinander und um— 
bindet ſie. Von der Brühe der Lammkeule ſchöpft man 
mehrere Löffel voll in ein kleines Gefäß, ſchwitzt etwas Mehl 
in die Sauce, gießt noch etwas Waſſer daran, gibt Pfeffer, 
Salz und eine Meſſerſpitze Bouillonextrakt hinzu und dünſtet 
darin die Gurken eine knappe halbe Stunde. Die fertige 
Lammkeule wird beim Anrichten mit der dicken Sauce der 
Gurken glaſiert, die Gurken werden gehäuft an einer Seite 
des Bratens aufgerichtet, an die andere werden kleine, aus- 
gebackene Kartoffeln gelegt, während die Sauce, nachdem man 
ſie entfettet hat, durchgeſeiht und nebenher gereicht wird. 


. 


Sportkostüm mit Strickjacke, zwei Tenniskleider. 
gen 188 bis 190.) 
einigen Saiſons beſchert hat, zählen zweifellos die hübſchen Strick— 
jacken, die hauptſächlich in Rot, Blau und Weiß zu den verſchieden— 
ſten Gelegenheiten getragen werden. 
erweiſen ſie ſich aber für den Sport, wenn es gilt, den erhitzten 


Zu dem Praktiſchſten, was uns die Mode ſeit 


Ganz beſonders zweckmäßig 


Körper vor Erkältung zu ſchützen. Unſere beim Tennis getragene 
Strickjacke iſt aus weißer Wolle gearbeitet und ringsum mit glän— 
zender weißer Seidentreſſe eingefaßt. Die Form iſt der mäßig 
weite, etwas über die Hüfte reichende Sakko, der vorn durch zwei 


(Abbildun⸗ | Reihen weißer Knöpfe geſchloſſen wird. Der Armel zeigt die leicht 


keulige Form mit breitem Aufſchlag. Als Halsabſchluß dient en * 
Schalkragen. Der hierzu getragene ſtark fußfreie Rock aus kräftigen 
weißen Leinen iſt nur durch Stepperei verziert. Er beſteht aus 
fünf Bahnen und fällt völlig ſchlicht und ohne viel Falten 
wodurch er beſonders ſportmäßig wirkt. Die das Koſtüm 9 
ſtändigende Mütze iſt aus weißem Satindrell gefertigt und dur 
Gazeeinlage geſteift, ihr Schnitt iſt für 35 Pfennig, der des Not 
in 92, 100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweie 
50 Pfennig und der der Strickjacke in 44, 46, 48 und 50 


* 
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metern halber Oberweite für 
80 Pfennig vorrätig. Erforder— 
liches Material 2 bis 3 Pfund 
Wolle, für den Nock 2,75 Meter 
Stoff bei 1,20 Metern Breite. 


Ein ebenſo hübsches wie prat— 8 
tiſches Tennistoſtuüm wird mit Abb. 11 bis 193. Drei Promenaden- oder Besuchstoiletten. 


Abb. 189 veranſchaulicht. Die 5 
aus weißblaugeſtreiftem engliſchen Flanell gefertigte Rufe iſt futter— 
los und im japaniſchen Stile gearbeitet, d. h., ſie zeigt den halb— 
langen Armel der Bluſe gleich angeſchnitten. Vorder- und Rücken— 
teile treten leicht gekreuzt übereinander und laſſen dazwiſchen je einen 
ſpizen Latzteill aus weißem Säumchenbatiſt ſichtbar werden, den oben 
11 Wäſchetragen mit farbiger Krawatte abſchließt. Die Bluſen— 
e N ein dunkelblauer Seidenvorſtoß, der ſich auch an 
5 Bündchen des unten ziemlich bauſchigen Armels wiederholt. 
er Rock iſt aus weißem kräftigen Bordürencheviot hergeſtellt und 
zeigt als Garnitur eine blaue Streifenkante. Stark fußfrei geſchnitten, 
beſteht er aus ſieben Bahnen, die derart angeordnet find, daß ſich - 
an jeder Naht eine Falte bildet. Dieſe Falten ſpringen in Knie- 


höhe aus, da ſie bis dahin feſt 
niedergeſteppt ſind. Dieſes hüb— 
ſche Koſtüm läßt ſich mit Hilfe 
N des Schnittes leicht nacharbei— 
3 1 1 Ri ten; der Schnitt iſt für die 
2 1 b * * Bluſe in 42, 44, 46, 48, 
7 *. N 50 und 52 Zentimetern hal— 

— . ber Oberweite für 70 Pfen— 
— — nig und für den Rock in 92, 

100, 108, 116, 125 und 

135 Zentimetern Hüftweite für 
80 Pfennig vorrätig. Stoffver— 
brauch bei 1,10 Metern Breite 3 Meter, für die Bluſe bei 83 Zenti— 
metern Breite 2,75 bis 3,25 Meter. — Für das zweite Tenniskoſtüm 
Abb. 190 ergab gelbliches Leinen das Material, zu dem die Gar— 
nitur in rotweiß kariertem Waſchſtoff beſtand. Die jugendlich wir— 
kende Bluſe wird durch eine Bretellengarnitur vervollſtändigt, die im 
Rücken ebenſo wie vorn geſchnitten iſt, durch karierte Blenden einge— 


Be 


— 


faßt wird und hinten in zwei langen Enden ausläuft. Der ziemlich 


glatten Bluſe iſt oben eine kleine Stickereipaſſe angefügt, der Armel 
iſt eine halblange Puffe, die ein Bündchen abſchließt. Der fußfreie 
Rock umſchließt ſchlank die Hüfte und ſetzt ſich aus neun Bahnen 


5 zuſammen, von denen fünf glatt und durchgehend geſchnitten ſind, 


während die übrigen angeſetzte Faltengruppen zeigen, deren Anſatz 
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je eine Blendenzacke aus kariertem Stoff verdeckt. Zu dieſem Anzug iſt dr — 
Schnitt für die Bretellengarnitur in 42, 44, 46 und 48 Zentimetern halber Ober⸗ 
weite für 30 Pfennig, für die Bluſe in 40, 42, 44, 46, 48, 50, 52 und 54 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite für 60 Pfennig und für den Rock in 92, 100, 108, 116 und 
125 Zentimetern Hüftweite für SO Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern 
Breite 4 Meter, für die Bluſe 1,20 Meter, für die Bretellen 90 Zentimeter. 

Drei Promenaden oder Besuchs toiletten. (Abb. 191 bis 193.) Aus gobelin- 
blauem Voile iſt unſer hübſches Beſuchskleid gefertigt, zu dem etwas dunkler ge: 
haltenes Seidenpliſſee die zierliche Garnitur ergibt. Die leicht bluſigen Vorderteile 
der Überbluſe treten gekreuzt übereinander, im Rücken iſt dieſe ſtraff in den Gürtel 
genommen, der japaniſche Armel iſt ihr angeſchnitten und wie die Überbluſe reich 
mit Seidenpliſſee geputzt. Die aus weißem geſtickten Filetſtoff beſtehende Unter 
bluſe wird in der vorderen und Rückenmitte als ſpitzer Latzteil ſichtbar, mit dem 
der puffige Halbärmel übereinſtimmt, den ein pliſſeebeſetztes Bündchen abſchließt. 
Um die Taille legt ſich ein faltiger blauer Seidengürtel, unter dem der elegante, 
leicht ſchleppende Rock hervorfällt. Er beſteht aus zehn ſchmalen Bahnen, die teil- 
weiſe unten abgerundet und mit Pliſſee beſetzt ſind, während die vordere Mitte in 
eine nach innen gelegte Falte geordnet iſt. Der Schnitt iſt für die Taille in 44, 
46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig und für den \ . 
Rock in 100, 108, 116, 125 und 135 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig 1868 85 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 4,50 Meter, für die Taille 3 A k 
2 Meter, — Gleichfalls recht elegant iſt das zweite, aus bernſteinfarbenem Tuch 
gefertigte Modell Abb. 192. Durch die etwas dunkler getönte Soutacheſtickerei von 
reicher Wirkung erhält es durch bronzefarbene Pannevorſtöße eine kräftige Note, 
die die weiße Säumchentüllbluſe wieder etwas mildert. Dieſe wird durch Spachtel— 


einſätze unterbrochen und iſt in den verſchiedenen Ausſchnitten der Überbluſe ſicht⸗ Pi 
bar, ihr Armel iſt puffig geordnet und mit einem Tuchbündchen abgeihlofjen. 
Die Überbluſe zeigt vorn wie im Rücken das gleiche Arrangement und verläuft 


* 
Kan 


mit ihren Mittelteilen in dem faltigen Sei— 


dengürtel. Der hierzu 
getragene ſchlanke 

Rock iſt glocken⸗ 
förmig geſchnit— 
ten und mit auf— 
geſetzter Vorder— 
bahn gearbeitet, 
deren Garnitur mit 
der der Taille über— 
einſtimmt. Außerdem 
ladet er in leichter 
Schleppe aus. Sein 
Schnitt iſt in 100, Br Bee: 
108, 116 und 125 ie 
Zentimetern Hüftweite * N 
für 80 Pfennig und Abb. 195 u. 196. Untertaille mit 
der der Taille in 44, angesetztem Rock, Prinzessunterkleid. 
46, 48, 50 und 52 


Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig vorrätig. Stoffderbrauch fl 
die Überbluſe bei 1,10 Metern Breite 75 Zentimeter, für die Interblut 
bei 56 Zentimetern Breite 2,25 Meter und für den Noc bei 1,10 A* 
tern Breite 3,25 Meter. — Zur Herſtellung der dritten Toilette Wii, 
dung 193 diente cremefarbener, grünkarierter Wollſtoff, während x 
Ausſtattung in creme Tuch und grünblaugoldenem Stidereigalet 
beitand. Die für ſtärkere Damen befonders lleidſame Nuthetal 
ſetzt ſich aus einzelnen Streifen zuſammen, die unten zackig erlaul, 
den Halsabſchluß ergibt ein creme Tuchkragen, mit dem der Im 
Weſtenteil übereinitimmt, der ſich bis zum unteren Nande der zul 
fortſetzt. Die freibleibende vordere Mitte bekleidet ein Lattell un 
weißem Gittertüll, aus dem auch die volle Puffe beſteht, m 74 
der kurzen karierten Armelpuffe hervorfällt, deren Abſchluß ein dan 
beſetzter Tuchaufſchlag bildet. Der leicht ſchleppende Rock il ge 
Mieder gearbeitet, das ſich der Taille feſt anſchmiegt. karte 
neun Bahnen und iſt zur Erzielung der modegerechten Lüftchen 0 
oben in ſeine Fältchen abgenäht, die unterhalb der Hüfte u 
Der Schnitt iſt für die Taille in 44, 46, 48, 50, 52 und 540 5 
metern halber Oberweite für 70 Pfennig und für den get at 
100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite für so? Kir 
vorrätig. Stofiverbraud bei 1,10 Metern Breite 3,75 Reit, 
die Taille 2 Meter. ir i 

Loses Morgenkleid. (Abb. 194.) Blauweiß gem la N 
Wollſtoff ergab hierzu das Material, wahrend die N Das in 
blauen Seidenpliſſee und Lochſtickerei auf Seide . gehe 
feiner Form ziemlich einſache Modell iſt reichlich Iofe 0 unten der 
im Rücken mit ſchräger Naht gearbeitet, wodurch 2 a i 
und ſchleppend ausfällt. Verdeckt geſchloſſen, gate, der den hu 
breiten, vorn übereinandertretenden Kragen ausgeſta und it 
völig frei laßt. Der bequeme Armel weich dis due Mn Sm 
Abb. 194. Loses Morgenkleid. nach unten weit geſchnitten, feinen Abſchluß bildet ein g 
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Der Schnitt iſt in’44, 48, 52 und 56 Zentimetern halber Oberweite für 
1 Mark vorrätig. Stoffverbrauch bei 1.10 Metern Breite 4,50 Meter. 

Untertaille mit angesetztem Rock, Prinzess unterkleſd. (Ab⸗ 
bildungen 195 u. 196.) Die wichtige Rolle, die jetzt die Unter— 
kleidung in bezug auf den guten Sitz des Kleides ſpielt, läßt es 
gerechtfertigt erſcheinen, daß man ihr mehr als früher Aufmerkſam— 
keit ſchenkt und Formen erfindet, die, ohne viel aufzutragen, mög— 
lichſt rein die Körperlinien wiedergeben. Dieſen Prinzipien ent— 
ſprechen auch unſere beiden, mit den Abb. 195 u. 196 veranſchau— 
lichten Garderobeſtücke. Das erſte zeigt eine aus weißem Vatiſt 
gefertigte Untertaille, Anſtandsröckchen aus gleichem 


die mit dem 


Stoff verbunden iſt. Viereckig ausgeſchnitten, treten die leicht bluſigen 


Vorderteile in Fältchen in den ſchmalen Bund, der hier aus 
Stickerei mit farbigem Vanddurchzug beſteht. Als Abſchluß des 
Leibchens dient Handlangette, unter der farbiger Banddurchzug 
ſichtbar wird, die weitere Ausſiattung beſteht in weißer Plattſtich— 
ftiderei, den Norderſchluß vermitteln Knöpfe und Knopflöcher. Der 
glatt die Hüften umſchließende Nock iſt leicht ſerpentineförmig ge: 
ſchnitten, wodurch er nach unten etwas tollig ausfallt. Sein Schluß 
befindet ſich in der vorderen Mitte, die eine aufgeſteppte Patte 
deckt. Die Garnitur beſteht in einem gereihten Stickereivolant. 
Hierzu iſt der Schnitt in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern 
halber Oberweite für 80 Piennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 


| 
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83 Zentimetern Breite 4 Meter. — Für ſtärkere Figuren, die jede 
auftragende Unterkleidung vermeiden müſſen, iſt das Prinzeßunter— 
kleid ſehr vorteilhaft, das aus weißem Batiſt gefertigt iſt und ſich eng 
den Linien der Figur anſchmiegt. Es iſt mit rundem Ausſchnitt gear— 
beitet, wird vorn durch Knöpfe und Knopflöcher geſchloſſen und durch 
reiche Lochſtickerei verziert. Dem ziemlich ſchlanken Rock ſetzt ſich in 
Kniehöhe ein hoher gereihter Stickereivolant an, deſſen Anſatz band— 
durchzogener Einſatz verdeckt. Zu dieſem eleganten Unterkleid in 
der Schnitt in 44, 46, 48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber 
Oberweite für 1 Mark erhältlich. Stofſverbrauch bei 84 Zentimetern 
Breite 6,75 Meter. 

Schulttmuster. Gut pa’iende, mit Anleitung verſehene Schnitte 
zur bequemen Selbſtanfertigung ſind zu den Modefiguren Nr. 188 
bis 196 gegen Einſendung des Betrages von der Schnittabtei— 
lung der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmerſtraße 37 
Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Ober— 


bis 41, zu beziehen. 
weitenmaß erforderlich, das über dem ſtärkſten Teil von Bruſt 
Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 


und 
15 Zentimeter unter der Taillenlinie gemeſſen wird. Es empfiehlt 
ſich für die Schnitte Voreinſendung des Betrages per Poſtanwei— 
ſung (Porto bis 5 Mark 10 Pfennig) und Beſtellung auf dem Poſt— 
abſchnitt, da häufig Briefe verloren gehen und durch Nachnahmeſendung 


erhöhte Portokoſten erwachſen. 


Das Lied vom Glück. 


Mädchen, ſie ſangen's beim Füllen der Krüge, 
Sangen noch heimwärtsſchreitend vom Glück; 
Lang blieb ihr Lied noch über dem Brunnen 

Leuchtend wie goldnes Gewölk zurück. 


Sangen, als ob ſie die Arme breitend 
Riefen das Glück, fo jung und fo laut! 

Wie ſie ſo ſtolz ihre Krüge trugen, 

War mir, ich hätte das Glück geſchaut. — — 


Singt ihre Seele das Lied einſt wieder, 
Klingt es von ſüßen Rätſeln ſchwer, 

Klingt es, als ob ſeine ſchimmernden Flügel 
Hätten durchſtrichen ein dunkles Meer. 


Mütter, wenn ſie ihre Kinder ſtillen, 

Singen wohl ſo, und dann lauſcht die Nacht, 
Raufchen die tiefſten Quellen im Traume, 
Großäugig ſtaunend das Märchen erwacht. 


Mütter, ſie ſingen's in Hoffen und Bangen, 
Leiſ', daß das Leid nicht werde erweckt, 
Und ſich das Lied vom Glück wie ein Schleier 


Aber die Träume des Kindes deckt. 


Lise Bamel. 


In der Telephoniſtinnenſchule. 


Plauderei von Ruth Helmholtz. 


, „Dem Schnee, dem Regen, dem Sturm entgegen“ ſtapfte 
ich an einem naßkalten Februarmorgen, um den längſt geplanten 
Veſuch der Telephoniſtinnenſchule num endlich auszuführen. 
Der ſonſt recht ſtille Teil der Lützowſtraße war ungewöhnlich 
belebt, ganze Scharen junger Frauen und Mädchen ſchritten 
dem gleichen Ziel zu wie ich und füllten das nüchterne, dem 
Kaiſerlichen Telegraphenamt gehörende Gebäude, in dem ſich 
die Schule befindet, ſchnell mit dem Geräuſch klappernder, 
ſcharrender Schritte und verhaltener Stimmen. 

Ich klopfte aufs Geratewohl an einer der „dienſtlich“ aus- 
ſehenden Türen, aber der Beamte, der eben am Telephonieren 
war, winkte mir ungnädig, die Tür von außen wieder zuzu— 
machen! „Vitte draußen warten, Fräulein! Auf dem Gang! 
In der Garderobe!“ rief er, den Hörer in der einen und ein 
großes Schreiben in der andern Hand ſchwenkend. Augen— 
ſcheinlich hielt er mich für eine angehende „Hilfsarbeiterin“, und 
das gleiche ſchienen die überall herumſtehenden Bewerberinnen 
zu tun, denn fie muſterten mich mit halb kollegialiſchen, halb 
auiftrauiſch prüfenden Blicken. Erſt als ich energiſch den Herrn 
Inſpektor zu ſprechen wünſchte, klärte ſich die Situation. — 

„Der noch junge Beamte, dem die Ausbildung füntlicher 
Hilfsarbeiterinnen für den Telephondienſt unterſtellt iſt, gab mir 
in liebenswürdigſter Weiſe Auskunft auf meine vielen Fragen. 


„Sie treffen es heute etwas ungünſtig“, meinte er. „Es 
beginnt nämlich gerade ein neuer Kurſus, deshalb kann ich 
Ihnen die Lehrſäle nicht im vollen Betriebe zeigen. Die 
jungen Damen da draußen find ja einſtweilen noch „Kücken', 
die erſt in die Elementarkenntniſſe des Berufes eingeweiht 
werden müſſen.“ 

„Wie lange dauert denn die Ausbildung, und wie groß 
iſt die Zahl der Teilnehmerinnen?“ fragte ich neugierig. „Es 
wimmelt ja förmlich von Wißbegierigen.“ 

Er lächelte beſtätigend. „Der Andrang iſt augenblicklich 
ganz beſonders ſtark und die Nachfrage ebenfalls!“ erklärte er. 
„Für gewöhnlich umfaßt der vier Wochen dauernde Kurſus 
nur 50 Schülerinnen, jetzt aber bilden wir infolge der un— 
gewöhnlichen Verhältniſſe monatlich die doppelte Zahl, alſo 


100, aus. Wir haben uns deshalb entſchließen müſſen, 
täglich zwei Schichten einzurichten: die erſte kommt von 


½ 8 — ½2, die andere von 2—8 Uhr abends, fo daß alſo 
auf jede ſechs Unterrichtsſtunden entfallen, d. h. drei Stunden 
für die theoretiſche und drei für die praktiſche Ausbildung. 
Dieſe Zweiteilung iſt übrigens ſchon deshalb geboten, weil 
die Säle nicht mehr als 25 Schülerinnen faſſen — außerdem 
aber übt der Wechſel zwiſchen Theorie und Praxis einen 
günſtigen, erfriſchenden Einfluß aus und beugt der allzu 
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großen Ermüdung vor. Denn die jungen Damen werden Hintergrund einnehmenden Arbeitstafel beſtellt. „Jeder dieſer 

tüchtig 'rangekriegt, das kann ich Ihnen verſichern!“ Einzeltiſche verkörpert ein Berliner Amt und wird von einer 5 
Ich glaubte es ihm gern! Telephoniſtin wäre fo ziemlich für die praktiſche Ausbildung der Schülerinnen verantwort⸗ 1 
das letzte, was ich werden möchte. Daß ſo viele Frauen lichen Lehrerin bedient“, erläuterte der Inſpektor. „Zu al 10 
gerade zu dieſem anſtrengenden und nervenzerrüttenden Berufe dieſen Tiſchen wie zu den durch einen beſonderen Schrank i 
ſich drängten, begriff ich nicht. Aber der Inſpektor, dem ich verkörperten Nachbar- und Vorortämtern führen Leitungen von 8 


jener großen Tafel hin, die 
unſer Berliner, Amt 6 dar⸗ 
ſtellt. Wie Sie nun ſehen,“ 
wir waren mittlerweile an 
den kleinen, unbenutzten 
„Amtern“ vorbei zum Hin⸗ 
tergrund gegangen, „umfaßt 
dies ſogenannte Amt 6 
fünfzehn Arbeitsplätze. die 
ſich auf fünf Teilnehmer 
ſchränke verteilen. Von den 
markierten 8000 Teil 
nehmerklinken“, er wies auf 
die durchlöcherte Rüdwand 
der Teilnehmerſchränke, die 
einer ungeheuren leeren 
Honigwabe mit ihren zahl 
loſen Zellen nicht unähnlich 
war, „ſind für den Vettib 
des Schulamtes allerdings 
nur 300 angeſchloſſen, abet 
da ſie abſichtlich aus den 


dies freimütig eingeſtand, 
war anderer Meinung als ich. 
„Was wollen Sie, gnä— 
dige Frau! Der Beruf bietet 
doch Vorteile genug! Erſtens 
ſchon Die, daß er weder 
große Vorkenntniſſe noch 
eine lange Ausbildungszeit 
erfordert! Ein gutes Geſund⸗ 
heits- und Führungsatteſt, 
die Ablegung einer kleinen 
Prüfung — wer die erſte 
Klaſſe einer Höheren Töch⸗ 
terſchule beſucht hat, braucht 
ſich nicht einmal dieſer zu 
unterziehen — eine erfolg: 
reiche vierwöchige Ausbil- 
dungszeit in der Tele⸗ 
phoniſtinnenſchule, und den 
Aufnahmebedingungen iſt 
genügt! Außerdem erhält 
die Telephoniſtin doch ſofort 
ein Tagegeld von 2,50 Mark, 
das im dritten und vierten = 
Jahr auf 2,75, im fünften Praktische Übungen am Apparat. EBEN 8 
und ſechſten auf 3 Mark, vom ſiebenten 5 ſind, haben die Schülerinnen woll. Ge 
an auf 3,25 Mark ſteigt, und wird nach vollendetem neunten | legenheit, ſich in der „Fixigkeit' des 
Dienſtjahr mit 1100 Mark Gehalt nebſt Wohnungsgeld- Kopfſchüttelnd ſah ich mir die Hunderte und a 
zuſchuß angeſtellt. Dies Gehalt wird von drei zu drei | von numerierten, winzigen Löchern an; wie we n das eine 
Jahren um je 100 Mark erhöht, bis das Höchſtgehalt lich, ſich da jemals zurechtzufinden oder gar ee 195 
von 1500 Mark nebſt entſprechendem Wohnungsgeldzuſchuß richtige Loch zu treffen Aber der Inſpelto 


— 


erreicht ift — für eine im Verwandten- oder Bekanntenkreiſe beruhigend. . Wahrheit il gurt 
lebende, einzelne Frau alſo ein ſehr annehmbares Einkommen. „Sieht ſchlimmer aus, als es in 9 0 dauer af 
Dann aber ſpricht — was Sie ja nicht unterſchätzen dürfen — freilich, da verliert wohl manche den Mut, c dis der 


auch die Stel- 
lung mit! Die 
Telephoniſtin 
iſt „Beamtin“! 
Iſt penſions- 
berechtigt! Das 
fällt ſchwer ins 
Gewicht, und 
mit Recht!“ 
Von dieſem 


Stöpſel die ge 
wünſche Lil 
nehmerflinte 


Abet 


S — itet 
Standpunft nichts er 
95 800 5 getan wird als: 
en Fall no anrufen — 
ö anru 
gar nicht be— ſtöpſeln, 
trachtet. Aber rufen — Mr 
gewiß war's ö fein — 
der rechte, die ; „Aber 800 
Fülle der Be— 2 Nummern “ 
werberinnen da | Ich war nut 
draußen beſtä— [a immer ni 
tigte es. „Was N überzeugt. 2 
die Ausbildung 1 „Gewiß, 
ſelbſt anbetrifft, — 8 Rn, u 5 8000 15 
ſo iſt es am — —— 8 men“, gab. 
site HR ER icht 
Belle. TER... Vortrag im theoretischen Lehrsaal, Aber Er: e 
kläre Ihnen die Einzelheiten an Ort zu. Ir scheinbar io dune 
und Stelle“ Fer Inſſveftor ſi e 8 8 in der Mt eichtett. 
d Stelle“, ſagte der Inspektor, ſich erhebend, und ſchritt mir vergeſſen, daß doch Wehe d enten wesentlich 5 N; 
is it 


N Die eee Gänge voran in den praktiſchen Lehrſaal Numerierung iſt, die d 
5 9 En ADD. SE ERBE Raum war mit ſymmetriſch Sehen Sie, wenn man dem 
erteilten kleineren Tiſchen und einer langen, den ganzen hierhin gehen die Einhunderte, 


eingeprägt 90 
115 in 


— 3117 — 


Höhe liegen die Achtzige, Neunzige uſw., ſo hat man ſchon 
einen beſtimmten Anhaltspunkt. Nach vier Wochen finden Sie 
jede gewünſchte Nummer im Schlaf!“ behauptete er. Und als 
er mir dann zeigte, daß von jedem Arbeitsplatz aus die über drei 
Arbeitsſchränke verteilten 8000 Nummern nicht nur zu überſehen, 
ſondern auch zu erreichen waren mit den an langen hellen Gummi— 
ſchnüren beweglichen Stöpſeln (ſ. die untenſtehenden Abbildungen), 
da war mir die Sache wirklich nicht mehr ſo ganz „böhmiſch“, 
und ebenſo ſchnell leuchtete mir die ſinnreiche Einrichtung der 


„Wurſchtigkeit“ ift das einzig Richtige für den Verkehr mit dem 
Publikum, der oft nichts weniger als angenehm iſt, aber auch 
dieſe Wurſchtigkeit will erſt durch lange Gewöhnung erworben 
ſein. Bei den Neulingen gibts oft genug Tränen,“ meinte er 
mitleidig, „aber es kommen auch ernſtere Unfälle vor, durch 
Verſchulden des Publikums, infolge von Entladungen bei 
Gewitterſtimmung — der gefährlichen Zufälle ſind mehr als 
man gemeinhin denkt. Nun aber“, der Inſpektor zog be— 
dauernd die Uhr, denn die Unruhe draußen mehrte ſich, „werde 
ich mich verabſchieden müſſen, der Unterricht 
wird gleich beginnen. Nur den theoretiſchen 
Lehrſaal möchte ich Ihnen noch zeigen.“ 
Damit öffnete er die Tür eines zweiten Rau— 
mes, in dem vor zwei langen, mit Stühlen 
beſetzten Tiſchen ein kleines Podium errichtet 
war (ſ. die Abb. auf Seite 316). „Hier 
werden Dienſtvorſchriften, techniſche Ein— 
richtungen, Rechte und Pflichten des Berufs 
u. dgl. m. erörtert, Krankenkaſſen- und 
andere Geſuche geſchrieben und über ‚den 
guten Ton in allen Lebenslagen“, den ja 
die Telephoniſtin ſo ſehr beherrſchen muß, 
das Notwendige vorgetragen! Und hier“, 
er ſchloß einen Schrank des erſten Saales 
auf, „hängt der Apparat, das Rüſtzeug 
der Schülerin: ein ſogenannter Kopffern— 
hörer mit Bruſtmikrophon', den fie vor 
Beginn des Dienſtes anlegen muß. Er iſt 
aus Aluminium, ſehr leicht, wie Sie ſehen,“ 
ich wog ihn erſtaunt in der Hand, „und 
hat einen federnden Bügel, der den Fern— 


hörer an die Ohrmuſchel drückt. Das 


buntfarbigen Lämpchen und Kontrollämp 
chen ein, die der Telephoniſtin ſo augenfällig 
beweiſen, ob der angerufene Teilnehmer den 
Hörer ab- oder angehängt hat. 

Nur eins war mir noch nicht ganz 
klar. „Wenn die Schülerin nun auch hier 
mit den 20 Teilnehmern, die auf jeden 
Platz entfallen, Beſcheid weiß — im Amt 
hat ſie doch ſo viel mehr zu bedienen?“ 
fragte ich zweifelnd. 

„Wenn ſchon!“ gab der 
gelaſſen zu. „Sie wird mit den 
Grund- und 60 bis 80 Pauſchgebühren 
Teilnehmern, die ihrer dort warten, bald 
ebenſo ſchnell fertigwerden wie hier mit den 
av. Daß fie dazu fähig iſt, muß ſie eben 
in einer Prüfung beweiſen, die den vier 
wöchigen Kurſus ſchließt. Ebenſo muß ſie 
beweiſen, daß ſie die nötige Ruhe und 
Kaltblütigkeit für den Beruf beſitzt. Sie 
hat in der Prüfung nämlich nicht nur ſechs 
Anſchlüſſe in der Minute herzuſtellen, ſon— 
dern es werden auch künſtliche Störungen 
herbeigeführt, Betriebsjchwierigfeiten, aus denen ſie ſich geſchickt 
herauswickeln muß!“ 

„Fallen viele durch?“ inquirierte ich neugierig. 

Der Inſpektor ſchüttelte den Kopf. „Von fünfzig voriges 

tal nur zwei! Und wenn wir den guten Willen erlennen, 
wird ihnen noch ein zweiter Verſuch geſtattet! Der Prozent— 
ſatz derer, die es auch dann noch nicht ſchaffen, iſt ſehr gering, 
viel höher iſt der der nach einiger Zeit wieder Ausſcheidenden,“ 
fuhr er ernſter werdend fort, „denn der Dienſt iſt anſtrengend, 
auch für vollkommen geſunde Frauen und Mädchen. Beſonders 
ki der erſten Zeit, wo zu den äußeren Aufregungen und 
Argerniſſen noch die innere Unſicherheit kommt. Eine gewiſſe 


Inſpektor 
200 
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Praktische Ubungen am Verbindungsschrank. 


| 
| 


Mikrophon aber kann durch eine Stellvorrichtung, die um den 
Hals gelegt wird, dem Munde ſo nahe gebracht werden, daß 
die Telephoniſtin nur halblaut zu ſprechen braucht . . .“ 


„Aha 
Aber er ſchnitt mir die alte Klage über das Undeutlich— 
ſprechen und hören der Telephoniſtinnen mit einem freund- 


lichen Scherzwort ab. 
„Denken Sie an die vielen Nummern! Ein leichtes Brot 


iſt das Telephonieren nicht!“ 
Da ſchwieg ich beſchämt und bedankte mich und ging mit 


— 


einem Gefühl: halb Mitleid, halb Hochachtung, an all den 
angehenden „Hilfsarbeiterinnen“ vorüber ins Freie. 


1 
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- Nadel (die hier nur teilweiſe ſichtbar ift) und den Haken iſt die Münze, von 
— Sport und Spiel. —— | der wireineBorder- und Rückanſicht bringen, zu einer Broſche umgewandelt. 
———ů85v*’ł3a . — — 

Tamburinball. Bei der Aufmerkſamkeit, die ſeit kurzem = 0 
von Schulbehörden und Jugendſpielleitern der Wiedereinführung oder 
Belebung des Tamburinballſpiels geſchenkt wird, intereſſiert es ſicher— 
lich unſere Leſerinnen, Näheres über das anmutige und zur Wenig bekannte Bowlen. Gute Weinkenner find 
Anmut erziehende Spiel zu hören. Die Heimat des a N bei dem Gedanken an gemiſchte Getränke wenig ent: 
Tamburins iſt Italien — Tamburello heißt es zückt, ihnen gilt der Wein in feiner urfprüng 
dort, während man mit Tamburin die bekannte lichen Reinheit als einzig annehmbares Ge: 
Handpauke bezeichnet — aber es iſt ſeit tränk. Doch, der Geſchmack iſt verſchieden, 
einem halben Jahrhundert bei uns zu ſonſt wäre die Beliebtheit der Vowlen nicht 
Haufe. Neuerdings gibt es jedoch ſyſte⸗ zu erklären! Vereinigt ſich im Frühjat 
matiſche, wenn auch verhältnismäßig einfache und im Sommer eine heitere Geſellſchaft 
Regeln für das Spiel, ſo daß es allmählich um die ausgiebige Bowlenterrine, dann hat 
zum ganz ernſtgeübten „Sport“ aufzuſteigen mancher Herr Gelegenheit, ſtolz auf die ge 
ſcheint. Eine gute Zuſammenſtellung der heimen Künſte ſeiner VBowlenzuſammen⸗ 
Spielregeln iſt im Verlage von B. G. Teubner ſtellung zu fein. In der Tat kommt es 
(„Spielregeln des techniſchen Ausſchuſſes“, ja hier fo ſehr darauf an, das richtige 
Heft 6, Preis 20 Pfennig) erſchienen. Maß zu treffen. Wie die meittverbreiteten 
Beim Einkauf der Geräte, die zum Tam— Bowlen, Mai-, Erdbeer, Pfirſich⸗ und 
burinballſpiel gehören, achte man vor allem Ananasbowle uſw., zubereitet werden, It 
darauf, daß das Kalbs- oder Schafsfell, von wohl allgemein bekannt, aber die Ser 
dem das Tamburin überſpannt wird, zwar ſtellung einer ganz aparten engliſchen Bowle 
haltbar, aber nicht zu dick und nicht ſteif mag hier unſern Leſerinnen verraten werden. 
ſei. Die Geſchmeidigkeit der Beſpannung Man vermiſcht eine Flaſche Rotwein mit 
und ihre dadurch bedingte Elaſtizität ſind einer Flaſche Soda: oder Selterwaſſer, einem 
wertvolle Eigenſchaften des Tamburins. Heinen Glas Kognat und einem Oläscen 
Beim Ball — einem hohlen Gummiball — Curacao. Dann gibt man etwas Puder 
empfiehlt es ſich, den „vorſchriftsmäßigen“ zucker ſowie einige dünne Scheiben Zitrone 
Durchmeſſer von ſechs Zentimetern und das und einige kleine Zweige Dill oder Gurken. 
Gewicht von 36 Gramm nicht zu über— kraut dazu. Wer Muskatnuß liebt, kam 
ſchreiten. Lederbälle mit Roßhaarfüllung auch etwas von dieſem Gewürz daran 
ſtatt dieſer Gummibälle zu benutzen, iſt reiben. Dann ſtellt man das Ganze auf 
nach den erwähnten Regeln nicht rätlich. Eis und tut auch etwas Eis hinein. Die 
Den richtigen „Griff“ beim Spiel veran: Dilltrautzweige werden wie die Maiträuter 
ſchaulicht die Abbildung: korrekt hat unſer nicht zu lange im Getränk gelaſſen, dam 
kleines Mädchen den Daumen und Ballen es nicht zu ſtark danach schmeckt. — Zwei 
ihrer rechten Hand im „Kammgriff“ an die ausgezeichnete Rezepte, die wir der amen. 
äußere Seite, die andern vier Finger an kaniſchen Gaſtronomie, die beſonders au 
die Innenſeite des Tamburinrandes gelegt. dem Gebiet der Getränke vorgeſchritten if, 
Im Wettſpiel, wo es gilt, hoch und weit zu verdanken, mögen folgen. Die „weiße Ame! 
ſchlagen, um den Ball moͤglichſt weit ins feindliche nade“, ein äußerſt erfriſchendes Getränt, wid 
Feld zu bringen, wird freilich der Griff noch auf folgende Weiſe zubereitet. Man zerftamplt 
entſchiedener, die Armhaltung ausholender jein muſſen 


die Schale einer Zitrone in einem Gefäß, gibt dul 
; 5 ; 5 „ Tamburinball. ; Kr 
als bier im beſchaulichen Einzelſpiel. Lange Zeit iſt dieſes a Heine Taſſen Zucker und den Reſt von drei Zitrone 
Einzelſpiel übrigens das einzige geweſen, das man mit dem Tam. | hinein, läßt dies drei Stunden ruhen, gießt dann zwei Glas Haut 
burin auszuführen gedachte — erſt ſeit wenigen Jahren iſt es zum 


Wettſpiel und damit zum geſelligen Spiel geworden. (Bezugsquelle: 


Sauternes und einen Liter kochende Milch auf den Zitronenude, 
E. H. Schütze, Berlin, Kochſtraße.) 


läßt alles durch ein feines, weißes Leinentuch laufen und ſtell © 
auf Eis. Die bei uns ſchon vielfach eingeführten amerikanische 
FF „Cocktails“ find auch im Haufe ohne große Schwierigkeiten her 
— — Schmuck. — é zuſtellen. Die einzigen Anſchaffungen beſtänden wohl in Hein, 
— — ſpitzen Cocktailgläſern, in denen man das Getränk ſerviert. Iu en 
Broſche aus einem franzsſiſchen Sehncentimes⸗ großes Waſſerglas wird fein zerſchlagenes Eis gegeben, ferner die 
ſtück. In ſehr vielen deutſchen Familien gibt es irgendwelche | Tropfen Angoſturabitter, vier Tropfen Pomeranzen oder Curacao 
Erinnerungsſtücke an 1870 — von Waffen, Uniformteilen u. dgl. likör, einige Tropfen aufgelöfter Zucker. Auf dieſe verschiedenen 
bis herab zu den an ſich damals Ingredienzien wird ein halbes Bal 
fait wertloſen kleineren franzo— glas voll Whisto oder ige 
ſiſchen Münzen, die der einem Vranntweln den 1 
Heimgekehrte achtlos den zum Godtail nehmen. vn. 
Kindern des Haufes ſchenkte. gegofien. Das Ganz 
Dieſe Münzen aus den wird mit einen lun 
verſchiedenen Regierungs— jtieligen göifel 2190 
jahren Napoleons III. verrührt. Das Getrön 
erhielten jedoch nach— muß eiſig kalt kin 
träglich einen gewiſſen Dann gießt man es in 
Sammlerwert, da ihre ein Godtailglas 10 * 
Zahl nach Einführung hutſam, daß fein er. 
der Republik ſehr zurück— ſtücdchen mit in das Glas 
ging. Eine Verwendungs fällt, drückt ein Nr. 
art für eine ſolche Munze zeigt Tropfen aus einer ſeinen 
unſer Bild: durch die angeldtete 


Iitronenſchale (nicht den Sait 


x 7 86 Brosche aus einem 
ne n französischen 
ALELTILER 
Zehncentimesstück, 
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eigentliche Brennapparat (eben: 
falls mit Glühſtoff heizbar) iſt 
aus Nickel. Es gibt jedoch ähn: 
7 lich zuſammenlegbare Apparate 
auch in einfacherer Ausführung. 
Der Hauptvorzug unſeres Mo— 
dells beſteht ja ſchließlich 
nicht in der Koſtbarkeit des 


damit der Cocktail die Eſſenz der Schale erhält. 


der Frucht!) in das Glas, 
einheimiſchen Bowlen und Getraͤnken kommt 


Noch mehr als bei unſern 
es ja hier dem Kenner bei den Zutaten auf jenes geringe „Weniger“ 
oder „Mehr“ an, das dem Getränk eben feinen individuellen Charakter 


gibt. 
8 8 


0 — — — — — 
— Natſchläge für die Toilette. = 
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Farbig bedruckte Ceinenjacken. Die Leinenjacken, 
die ſeit Jahren den einfachen Charakter des ſommerlichen 
„Koſtüms“ für den Strand oder die Straße beſtimmen, haben 
eine zunächſt ganz ſeltſam anmutende farbenfreudige Auf 
friſchung zu gewaͤrtigen. Während ſonſt höchſtens ein Streif 
chen oder ein eintöniges Karo das beſcheidene Grau, Weiß 
oder Gelblich dieſer Jacken unterbrach, bedruckt man jetzt das 
Leinen mit den zierlichſten farbigen Blümchen— 
muſtern (toile de Jouy), die oft genau den Möbel 
die den Stolz der 
Jahrhunderts aus 
zu einfarbigen 
der Jacke, 


cretonnes nachgedruckt werden, 
guten Stube des achtzehnten 
machten. Man trägt dieſe Jacken 
Röcken (in der Farbe des Grundtons 


| Materials, ſondern in der wohldurchdachten Raumausnützung. Auch 
als „kleines Geſchenk“ mögen jetzt zu Beginn der Reiſezeit dieſe 
hübſchen Apparate gelegentlich in Betracht kommen. 


O O 
Frauenarbeit. 
—ſ . — 0 
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Deutjch » Siterreichijcher RNechtsſchutzverband für 
Frauen. So wichtig es für den des Rechtes unkundigen und 
dabei mittelloſen Mann iſt, daß es eine ſich erfreulicherweiſe ſtetig 


meiſt modefarben) oder auch zu einfarbigen, ganz abſtechenden Voile— 


oder Muſſelinkleidern. ö i 
Die Brennſchere auf der Reife. Trotz aller vernünftiger | vergrößernde Reihe von Auskunftsſtellen gibt, die ihn über eine 
einzelne, für ihn in Betracht kommende 

Rechtsfrage belehren, ohne ihn durch 


Warnungen vor dem Brennen der 
Haare —: gerade auf der Neife, wenn es 
gilt, eine von einem Ausflug, einem 
Schwimmbad etwas mitgenommene 
Friſur noch ganz raſch vor Diner 
oder Souper in Ordnung zu bringen 
oder auch die an der Friſur fo deut— 
lich ſichtbaren Spuren langer Eiſen— 
bahnfahrt für die unmittelbar daran— 
ſchließende Fahrt zum Hotel etwas 
zu verwiſchen, wird man die Brenn: 
ſchere nicht immer entbehren mögen! 
dier zwei zweckmäßige Verpackungen 
für die unentbehrlichen Hilfsmittel. 
Die beiden oberen Bilder zeigen einen 
ganz kleinen Apparat, der mit Glüh— 
ſtoff geheizt wird. Mit einem 
Griff ſind die beiden flachen 
Stützen, auf die man die 
Schere legt, entfernt, 
mit einem zweiten 
wird der Nickelzylin— 
der zuſammengeſcho— 


ben. Die handlichen ER ; ; j 
Formen der ſich fo ergebenden vier Beſtandteile erleichtern das [Julie Salinger-Dresden war hierzu ſchon feinem Thema nach — „Die 
typiſchen Fälle im Frauenrechtsſchutz“ — beſonders geeignet, aber aus 


Zieht man es vor, für alles Zuſammengehörige 
> | ihm ergaben ſich auch viele der Forderungen, die von Vorrednerinnen 
in Einzelberichten 
präziſiert worden 
waren. Hierher ge— 
hören die Frage der 
Einführung des Ar— 
beitszwanges für 
Männer, die ſich ihren 
Unterhaltspflichten 
der Familie gegen— 
über leichtſinnig ent: 
ziehen, dann die im: 
mer wieder erhobene 
Forderung nach Mün— 
delpflegerinnen und 


das Geſtrüpp unverſtändlicher Para— 
graphen zu zerren — noch wichtiger 
iſt dieſe ihrem tiefſten Weſen nach 
moderne Einrichtung für Frauen! 
Denn immer noch iſt ja die große 
Maſſe der Frauen abhängiger, iſo— 
lierter und deshalb hilfloſer, wenn 
ihnen unrecht geſchieht, als Männer 
im gleichen Fall. Wie wenige andere 
Einrichtungen, die wir der Frauen— 
bewegung verdanken, ſind deshalb 
dieſe ſeit noch nicht zwei Jahrzehnten 
beſtehenden Rechtsſchutzſtellen in An— 
ſpruch genommen worden, und die vor 
kurzem abgehaltene zweite General— 
verſammlung des Deutſch-öſterreichi— 
ſchen Rechtsſchutzverbandes für Frauen 
(zu dem ſich die verſchiedenen deutſchen 
Rechtsſchutzſtellen vor einigen Jahren 
zuſammenſchloſſen) gab ein lebhaftes 
Die 3 . Baer Bild von der Tatigkeit diefer Organi— 

e ſationen. Das Referat der Frau 


Verpacken ſehr. 

auch gleich eine paſſende Hülle mitzunehmen, dann wählt man wohl 
einen Brennapparat, 
der dem Typus auf 
unſeren untenſtehen— 
den Bildern ent— 
ſpricht. Unſer Modell 
war freilich nicht eben 
billig, da der Griff 
der Brennſchere und 
das nur knapp 
handgroße, ſinnreich 
konſtruierte Käſtchen 
aus Elfenbein und 
von beſter Verar— 
beitung ſind. Der 


Die Elfenbeingarnitur im Gebrauch, 


Bi 


ſchließlich alle Forderungen, die ſich auf eine Reform der Gerichts: | 0 
barkeit für Jugendliche, auf Jugendfürſorge, Jugendgerichte uſw., ——ä— 
erſtrecken. Der Ruf nach weiblichen Juriſten wurde von Dr. Alix | 


— —ůů 0 
Handarbeit. 
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Weſterkamp dem Ruf nach weiblichen Arzten gleichgeſtellt, da hier Streifen in Soutachearbeit zur verzierung ven 
wie dort - Koitüs 
die Eigen: men un. 
art der in Seit die 
Betracht Nähmaſch⸗ 
kommenden ne mit al 
Verhält⸗ ihren ei: 
niſſe fait nen dem 
immer be: volltomm: 
dingen wer: nungen in 
de, daß die jeder jur 
Frau mit milie ſelbſ 
größerem veritändlis 
Vertrauen ches Haus 
zur Frau möbel ge 
fomme worden il, 
und vor 
allem leich⸗ 


wagt man 
ſich woll 
auch gelegentlich an die Herſtellung eines cin 
fachen Beſatzes für das „ſelbſtgemachte“ Kleid. Soutacheacbe — 
allenfalls noch mit ganz leichter Stickerei verbunden, wie wir ie 

auf unſerm Muſter zeigen — iſt als einfach ſchmückender Beiaz in 

Grunde immer modern, fo daß die Arbeit ſich ſtets lohnt. 


Die Farbe der aufzunähenden Litze muß ſelbſtverſtändlh 
zur Farbe des Kleides ſtimmen. 


ter ganz rückhaltlos mit ihr ſpräche als mit R 
dem männlichen Juriſten. In den Rechtsſchutzſtellen iſt ja auch 
in der Tat das Prinzip, daß den Frauen der geſuchte Rat von 
Frauen erteilt wird, allgemein durchgeführt. 

Eine neue Dienſtmädchenſchule wurde von dem 
deutſchen Frauenverein in Brünn (Sſterreich) gegründet. In 
den zweiſprachigen Ländern Oſterreichs iſt der Mangel an 
geſchulten Dienſtmädchen deutſcher Nationalität immer 
groß, während Slawinnen leichter als Dienſtboten zu 
finden ſind. Dieſem Mangel will die neugegründete 
Schule abhelfen. Der Kurſus dauert drei Monate, der 
Unterricht iſt unentgeltlich, für Wohnung und Ver— 
pflegung ſind dagegen 30 Kronen (etwa 25 Mark) 
monatlich zu zahlen. Mehrere ganze und halbe Frei— 
plätze ſind geſtiftet worden. 


— 


Hauswirtſchaft. 


Ein kleiner Uniff. Um beim Schneeſchlagen di 
Gerinnen oder Körnigwerden des Eiweißes zu verhindern, 
ſetzt man beim Beginn des Schlagens ein paar Tropen 
Eſſig zu. Hierdurch erhält man ſtets glatten Schnee, de 
Eſſig hat weder auf Güte noch Geſchmack des Schnees Einfluß. 

Am die Möbel beim Ausklopfen zu ſchonen, 


—̃ͤ — 
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| Kunſtgewerbe des Auslands. | 


Ruſſiſche Holzbrandarbeiten. Arbeiten 
in Holzbrand mit Malerei ſind auch bei uns in 


beſonders Seiden- und Plüſchbezüge, iſt es ratsam, übe 
den Ausklopfer eine Schutzkappe aus Baumwollenfanel 
zu arbeiten, damit das Rohrgeflecht nicht direkt mit dea 


Deutſchland recht verbreitet. und deshalb werden 
unſere original-ruſſiſchen Gegenſtände gewiß Intereſſe 
erregen. Sehr dekorativ iſt der praktiſche Streich— 
holzbehälter, der ſehr hübſch mit Ornamenten und 
weißen Perlen verziert iſt. Seinen Hauptſchmuck 
bildet das obere Feld mit den ganz reizend ge— 
brannten und gemalien kleinen Ruſſinnen in einem 
mit Blumen beſäten Felde. Das Salzfaß mit 
Deckel hat jene originelle Form dieſes Geräts, die 
man in faſt allen ruſſiſchen Familien vertreten 
findet. Die Rückwand zeigt einen Mann mit Art 
in Nationaltracht, die Seitenwände und die Vorder— 
wand ſind mit Ornamenten verziert. Die weißen 
Perlen, die in das Holz feſt eingefügt ſind, ſind bis 


Stoffen in Berührung kommt und Striemen darauf zurüds 
läßt oder an den Gewebefäden hängen bleibt. Kat 
ſchneidet die Kappe genau nach der Form des Austlope: 
in zwei Teile mit Nahtzugabe und näht dieſe Tele de 
auf die untere Breitſeite mit ſranzöſiſcher Naht zuianmer 
Die Breitſeiten beider Teile ſichert man durch einen gegen, 
geſteppten Streifen und ſchließt ſie mit Druckknöpfen 7 
durch einfache Knopf: oder Schnürvorrichtung. Es it 
gut, mindeſtens zwei ſolcher Kappen zu arbeiten, dan 
man damit wechſeln und ſie ſtets ſauber halten kann. 


—— — — — 
Schöner Hausrat. 
0 


je) 
j Moderner Schaukelſtuhl. Der 
jetzt unſern Holzbrandarbeiten fremd. Doch ſie heben hübſche, gerade wegen ſeiner Kleinheit ! - 
die Arbeiten un gemein und ſind ſehr bequeme Schaukelſtuhl gehört zu 
zur Nachahmung ſehr zu empfehlen. den Moͤbeln aus gebogenem Holz, die / 4 
Unſere Arbeiten ſind aus einer in den letzten Jahren durch die Alt 
großen Betriebs werkſtätte für 


Brandmalerei, 
Frau geleitet 
fertigen Sa 
ein uns ziem 


die von einer 
wird. Für die 
chen wird dort 
lich hoch erſcheinender Preis 
gezahlt, während die rohen 
Gegenſtände lächerlich wenig 
koſten, da das Holz in Ruß— 
land viel billiger iſt als bei 
uns. Die Gegenſtände, die 
in dieſer Betriebswerkſtätte, 
in der unter der Leiterin eine 
Anzahl Mädchen arbeiten, kung — aber auch in 
angefertigt werden, zeigen | der Tee-Ecke wird er 
ſaſt immer Szenen aus dem an feinem Platze ſein. 
ruſſiſchen Nationalleben in (Bezugsquelle: Jakob 
den ſtets wiederkehrenden | u. Joſef Kohn, Berlin, 
roten und grünen Farben. Leipziger Straße.) 


Anlehnung an ganz neue, ihnen 
angepaßte Künſtler⸗ 
entwürfe ſehr hübſche 
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Behälter für Zünd- 
holzschachtein. 


lichkeiten entwickeln. Das 
ſommerlich leuchtende 
Weiß des Lackanſtrichs 
bringt dieſen Schaukel— 
ſtuhl als Garten— 
möbel auf Veranden 
oder Balkons zu be— 
ſonders hübſcher Wir— 


Russisches Salzfass. 


Kleiner Schaukelstuhl, 


Als ſich beſcheiden drauf zurechtzuzimmern 


Ein Alltagswohnhaus, eng und klein. 
Adelheid Stier. 


Bauft mancher lieber auf den Tempeltrümmern 
Von einem Glück, das groß und rein, 


Unferer Kinder Hlegeljahre. 


Gedanken einer Mutter. 


Einmal kommen ſie alle in die Flegeljahre, jo unglaublich | Wir erleben meiſt immer wieder Rückfälle und Zickzacklinien — 
bis denn doch, oft ganz plötzlich, der Schluß kommt. Es 


es ſcheint, alle jene entzückenden Lieblinge mit den weichen 
Gliedern und den liebevollen Herzen, die ſolche Fülle von | gibt freilich auch Menſchen, arme Menſchen, die überhaupt 
Hoffnungen und Verſprechungen in unſer Leben hineintrugen! | nicht mit ihren Flegeljahren fertigwerden können, bei denen 
Und wir Mütter ſtehen dabei wie die Glucke am Ententeich, [das Unreife, Unausgeglichene, der Sturm und Drang chroniſch 
wir möchten ſchützen, helfen, folgen und können doch nicht [geworden find. Die laſſen ſich und andere dann nie zur Ruhe 
mit hinaus, von unſerer Scholle weg. Wir können nur [kommen. So köſtlich und berechtigt die Flegeljahre zur 
warten, ob ſie heimkehren, ob ſie uns wiederfinden. rechten Zeit ſind, ſo traurig wirken ſie in dieſen verſpäteten 
heißt, ganz fo blödſinnig und verſtändnislos wie beſagte | Stadien. Auf der andern Seite ſoll es Kinder geben, die 
Gluckenmutter brauchen wir uns doch nicht zu benehmen. keine Flegeljahre kennen lernen, die in ſteter Wohlanſtändigkeit 
Der Vergleich hinkt. Wir find ja ſelbſt einmal in den Flegel, | ihren Lebensweg bergaufwärts wandeln. Aus eigener Er— 
fahrung kann ich von ſolchen Fällen nicht ſprechen. Denn 
meine eigenſte Erfahrung iſt die, daß meine eigenen Kinder 


Das 


jahren geweſen und ſollten nicht vergeſſen haben, was das 
Und 


mit dieſem Erinnern müßte uns ein Begreifen und Verſtehen 
Das bedeutet ſchon 

viel für uns und unſere Kinder, wenn's auch kein Helfen iſt. 
Wie ein zweites Loslöſen von der Mutter, ein anderes 
Geborenwerden, iſt dies Reifen vom Kinde zum Menſchen. 
Und ohne Angſt und Not und ſchwere Stunden geht's auch 


heißt und wie ſolch einem Kücken dann zumute wird. 


kommen und damit eine große Geduld. 


dabei nicht ab. Aber damals, als das Kind geboren war, 


wurde es erſt recht unſer Eigentum, unſer geliebtes, wohl— 
ſein 


behütetes. Alles an dem kleinen Kinde gehörte uns: 


weicher, anmutiger Körper, ſeine leicht zu lenkende Seele und 


ſeine beſte Liebe. Beim Nähren, Pflegen, Bewachen, Hüten, 
Leiten jener erſten köſtlichen Zeit blieb es ganz unſer eigen. 


Und nun kommt das Leben, das große, fremde, und nimmt 
Es 


uns die großen Kinder leiſe, langſam aus der Hand. 

macht ſie kritiſch und nimmt ihnen den unbefangenen Glauben 
an uns und unſere Autorität. Es macht ihre Glieder un- 
gelenk und ihren Sinn hart und eigenwillig. Und all das 


Neue, was ihnen durch Herz und Sinn fährt, wollen ſie gar 


nicht mit uns teilen — das wollen ſie auf ihre eigene Art 
ganz allein durchkämpfen und durchkoſten. Wenn ſie ſich 
ausſprechen, fo iſt's höchſtens zu ihresgleichen oder in Tage- 
büchern und Verſen. Kaum daß wir Mütter zeigen dürfen, 
wie viel wir ahnen und verſtehen. 

Sehr ſchwer iſt's zu willen, was vorübergehend iſt von 
dieſen Flegeljahrunarten, was abfällt wie die Stachelhülle 
von der reifen Frucht, oder was bleibt und ein Teil des 
Charalters wird. Die gewöhnlichſte Begleiterſcheinung der 
Flegeljahre unſerer Söhne, jenes laute, grobe Reden und 
Widerſprechen, das durch den Stimmwechſel ſeine ſpezielle 
unangenehme Tonfärbung erhält, und die „Flegelei“ in Haltung 
und Manieren, das alles verſchwindet meiſt zur gegebenen 
Zeit ganz von ſelbſt — womit nicht geſagt ſein ſoll, daß 
allzu großen Auswüchſen nicht mit Energie entgegengetreten 
werden muß. 

Im übrigen verlaufen die Flegeljahre natürlich ſehr ver— 
ſchieden — je nach der Individualität des davon Befallenen. 
sm ganzen ſpricht's für eine geſunde Entwicklung, wenn fie 
nicht zu früh einſetzen, freilich müſſen wir es dann mit in 
den Kauf nehmen, wenn ſie auch ſpäter ein Ende finden. 
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alle, eins nach dem andern, gehörig in die Flegeljahre kamen. 
Ich habe oft darüber gelacht und viel darüber geweint — 
denn wenn irgendwo, ſo liegen hier Tragik und Komik nah 
zuſammen. Aber davor bewahren hab' ich ſie nicht können — 
wir mußten es eben zuſammen durchmachen. 

So ein Kind hat's recht ſchwer bei all dem Ringenden, 
all dem Neuen, das da an Leib und Seele mit 
ihm vorgeht. Und wie ein Igel ſteckt's ſeine Stacheln her— 
aus — es will in Ruhe gelaſſen werden. Aber bei aller 
Liebe und allem Verſtändnis dafür liegt die Sache auch 
durchaus nicht immer einfach und bequem für uns Eltern. 
Man kann ſich in der Theorie für Ausbildung ſelbſtändiger 
Charaktere begeiſtern und Dehmels Wiegenlied „An meinen 
Sohn“ bewundern: „Und wenn dir einſt von Sohnespflicht, 
mein Sohn, dein alter Vater ſpricht, gehorch ihm nicht, 
gehorch ihm nicht“ — und dann doch bitter darunter leiden, 
wenn ſo ein Schlingel den Gehorſam verweigert und ſich auf 
ſeine Perſönlichkeitsrechte beruft. Und doch iſt's gut, daß wir 
Eltern die Kinder nicht führen und formen können, wie wir 
wollen, daß ſie kein Wachs in unſerer Hand ſind. Im Ringen 
und Kämpfen jener Jahre ſoll der neue Menſch geboren 
werden, der freie, fertige. Wir können im Grunde nichts 
tun, wie günſtige Bedingungen für dies geheimnisvolle Werden 
ſchaffen: Eine möglichſt geſunde Lebensweiſe mit viel Be- 
wegung in friſcher Luft, aber auch genügend Ruhe und Schlaf, 
eine kräftige, einfache Ernährung, ein Fernhalten vom Alkohol 
und anderen Reizen. Und dann heißt's, Geduld haben und 
Reſpekt vor dem, was werden will und Gott danken, 
wenn wirklich unter all dem Frühlingsbrauſen im ſtillen ſich 
Tüchtiges, Eigenes bildet. Freilich iſt's meiſt ganz etwas 
anderes, als wir dachten und wünſchten. Was ſagt Heim 
Heiderieter zu Jörn Uhl? „Wenn wir ſo gehen würden, wie 
Mutter gerne wollte, würden wir glatt und platt werden. 
Wir müſſen alle in Sandwege hinein, damit die Geſchichte 
Fülle und Tiefe bekommt.“ „Ja,“ ſagte Jörn Uhl, „Zutrauen 
haben, das iſt alles.“ a 

Zutrauen haben — das iſt alles! Das iſt die befte, groß 
zügige Erziehungsweisheit, die immer am Platz ſein wird, bei 
unſeren Söhnen wie bei unſeren Töchtern, ſo verſchieden im 
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Gärenden, 
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übrigen die Flegeljahre der beiden Geſchlechter zu verlaufen 
pflegen. 

Der Durchſchnittsjunge liebt und ſucht das Starke, Ge⸗ 
waltſame, Außergewöhnliche. Seine Bewunderung gilt deshalb 
vor allem den Großen des eigenen Geſchlechts, das heißt 
denen, die ihm groß ſcheinen, ſo vielleicht dem Stärkſten und 
Unverſchämteſten ſeiner Klaſſengenoſſen oder Sherlock Holmes 
oder irgendeinem Carl Mayſchen Helden. Daß dabei für 
die Art des anderen Geſchlechtes und für ſeine Vorzüge wenig 
Verſtändnis und Hochachtung bleibt, iſt nur natürlich und 
folgerichtig. Es iſt in dieſen Jahren wirklich ſehr ſchwer und 
unangenehm, eine Mutter zu haben und in einiger Abhängig- 
keit von dieſem Weſen leben zu müſſen. Man verſteckt dies 


Unſere Zeit verlangt mit Recht hier mehr Wahrheit und 
Offenheit. Solange die Frage nicht auf der ganzen Linie 
der Schul- und Jugenderziehung gefördert und gelöſt iſt, muß 
jede Mutter, ſo gut ſie kann, den rechten Weg, das rechte 
Wort ſelbſt ſuchen. So ſehr dieſe Liebe eine Gefahr im 
Leben unſerer Kinder werden kann, ſo ſehr kann ſie einen 
Segen bedeuten. Sie iſt es, die aus den Flegeljahten heraus 
führt, die unſern Söhnen Verſtändnis für alles Weiche, Zatte, 
Lyriſche gibt, die ihnen Augen und Herzen öffnet für die 
Werte des andern Geſchlechts. So bringt fie oft auf Un⸗ 
wegen den Sohn der Mutter wieder, und unſere Tochter läßt 
ſie in neuem Vertrauen und Verſtändnis mit uns, von uns jenes 
große, mütterliche, allumfaſſende Lieben, Helfen, Erbarmen lernen. 


traurige Verhältnis deshalb nach Kräften, zeigt ſich ſo wenig 
wie möglich mit ihr an der Offentlichkeit und benimmt ſich in 
Gegenwart von Fremden, beſonders von Klaſſengenoſſen, in der 
Überzeugung, dieſen zu imponieren, möglichſt rebelliſch gegen 
dieſe Mutter. Auch Schweſtern ſind dann ein recht überflüſſiger 
und unbequemer Beſitz. Man fängt erſt an, ſie intereſſant und 
niedlich zu finden, wenn die Freunde ſich in ſie verlieben. 
Man lieſt Nietzſche und Häckel und verſteht das und alles 
andere viel beſſer als die Mütter. Denn für den Wert und die 
Art wahrer Bildung haben dieſe jungen Leute keinen Blick. 
Der Glanz ihrer jungen Schulgelehrſamkeit macht ſie blind. 
Eine mehr einheitliche Erziehung und Bildung der beiden 
Geſchlechter, die uns Frauen gründlicher ſchulte und bei 
unſeren Söhnen nicht nur einſeitig den Verſtand, ſondern auch 
Herz und Gemüt ausbildete, könnte da vielleicht einiges mildern 
und ändern, wenn auch die Haupturſachen dieſer zeitweiſen Ent⸗ 
fremdung und Überhebung in der natürlichen Entwicklung liegen. 
Das Durchſchnittsmädel iſt in ſeinen Flegeljahren kaum 
leichter und lenkbarer. Es iſt launiſch, ſentimental, ſchwankt 
zwiſchen Schüchternheit und Selbſtüberhebung und wird in⸗ 
folgedeſſen geziert und albern. Kommt ihm nicht wie 
dem Jungen gerade in dieſen Jahren eine regelrechte, 
geſunde Tätigkeit zu Hilfe, ſo kann eine ſolche Tochter 
eine böſe Hausplage werden und allerlei Ungeſundes, Über 
ſpanntes mit weiterſchleppen in ihr ſpäteres Leben hinein. 
Und deshalb — abgeſehen von den großen Geſichtspunkten, 
die heutzutage bei unſern geſellſchaftlichen Zuſtänden für eine 
Berufsausbildung unſerer Töchter ſprechen, ſollten wir ſie gerade 
in den Entwicklungsjahren mit leiſer, weiſer Hand zur Arbeit 
anhalten, zur Arbeit und zur Tätigkeit für andere. Sonſt 
ſcheint ihnen die Liebe, jene neue, wunderbare Liebe, die nun 
auf einmal an ihrem Horizont auftaucht, ihres Lebens einziges 
Ziel und alleiniger Inhalt, und es ſetzt ſich da allerlei in dem 
jungen Kopfe feſt, was keine Zukunft, kein Schickſal halten 
wird und kann. Ja, die Liebe, jene andere, neue Liebe, ſie 
iſt der große Faktor, der nun anfängt, im Leben unſerer 
Kinder mitzuſprechen. Wohl uns Müttern, wenn wir verſtehen, 
uns die Kinder auch hier nicht fern und fremd werden zu 
laſſen, wenn wir das große Geſetzmäßige, das natürlich Schöne 
alles Werdens begreifen und unſern Kindern raten und helfen 
können zur Klarheit und Reinheit dieſen Fragen gegenüber. 


Und weil uns Müttern immer aufs neue zu lernen gr 
geben wird an den kleinen und an den großen Kindern, ſo 
haben wir jetzt die ſchönſte Gelegenheit, Selbſtloſigkeit zu üben 


und zu lernen. Denn für ein Kleines arbeiten, ſorgen, wachen, 
iſt keine Selbſtloſigkeit. 
und hat Lohn genug. Aber warten, ſchweigen, entbehren, 
wenn die großen Kinder eigene Wege wandern, dann nichts 
für ſich ſelbſt begehren — nur forgen, was zu ihrem Leiten 
dient, das iſt Mutterſchickſal und Mutterleid. Aber aus dieſen 
Leid kann jenes Neue geboren werden: den Sohn, die Tochter 
wiederfinden, wie man einen neuen, freien Menſchen findet. 
einen Freund, einen Kameraden, den man um fo vertraut 
und freudiger begrüßt, weil er von unſerem Eigenen in It 
trägt. Nicht mehr die Erſte im Herzen des Kindes ſein wollen. 
dem Sohne die Braut, die Tochter dem Gatten gönnen, at 
in freudigem Verſtändnis den Wegen der Kinder folgen. Ein 
köſtlicher Ausblick — weit weg von allen Miſeren der Flegel 
jahre, hinüber auf goldne Gipfel! „Mit Schweiß und Kann 
und manchem Tropfen Blut ſetzen wir Kinder auf dieſe Ex 
und lehren fie Vorſicht und üben Nachſicht, bis fie ich Kit 
mehr lieben als uns.“ So klingt von ewigen Jeiten ber 
der Chor der Mütter. Und es kommt mir vor, als ob une 
Kinder in dieſem Jahrhundert des Kindes ſich in beiondir: 
hohem Maße „mehr lieben als uns“. Vielleicht, daß in 
ſpäter bei der Erziehung der eigenen Kinder wieder mal 
Wert auf Pietät und Demut legen lernen! N 
Wir armen Mütter haben's heutzutage gar nicht leit 
Wir haben fo viel von den Rechten unſerer Kinder gebe 
und geleſen — wir find fo vollgeſtopft von hygieniſchen un 
pädagogiſchen Ratſchlägen, daß mir oft bange wird um ume 
einfachen, gefunden Inſtinkte. „Früher war das Erziehen d 
nicht Mode“, ſagte mir eine alte Dame, „und iſt auch I de 
gangen.“ 85 
Vielleicht iſt auch jetzt nicht fo ſehr das Erziehen als v. 
mehr das Reden und Schreiben darüber Mode. Wahriciri 
wird's auch fo gehen. Denn an den ewigen, ehernen Gerken 
nach denen wir Menſchen unſeres Daſeins Kreiſe vll 
müſſen, ändert das Menſchengerede und -gejchreibe nicht 1" 
viel. Und zu dieſem eiſernen Beſtand unſeres Mensen 
und Familienlebens ſcheinen mir unſerer Kinder Flegellabr 


zu gehören. 
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Die Frau in der Schmuck- und Goldschmiedekunst. 


Von Margarete Erler. 


Rur allzuoft begegnen wir angeſichts der intereſſanten 
Arbeiten in der modernen angewandten Kunſt der Frage: 
was denn an all dieſen Werken der Künſtler „ſelbſtgemacht“ 
hatte. Man könnte ſich wohl denken, daß der Künſtler oder 
die Künſtlerin die Zeichnung entwirft, ſei es nun für Möbel, 
Metall. Glas, Schmuck u. a. m., die eigentliche Ausführung 
doch aber dem Arbeiter, dem Kunſthandwerker überlaſſen 
würde, der nun ſeinerſeits an der Hand dieſer Zeichnung dieſe 
Heinen und größeren Meiſterſtuckchen herauszubilden hätte. 


Es herrſcht außerordentlich häufig eine grofe Bu 
beim Publikum, auch bei dem kunſtſinnigen Laien über — 
eigentlichen Werdegang im Kunſthandwerk, von der ae 
an bis zur endlichen Vollendung. Man weiß nicht. an 
der Künſtler bei der handwerklichen Ausführung seine 
würfe mittätig ſein könne, oder inwieweit er auf die Gepa 
des Werkes Einfluß übt. e 

Da nun jeder Kunſtgewerbler in feiner täglichen er 
die Antwort darauf ſelbſt erlebt, den Kampf und die Sarner 


Man tut's für fein Eigenſtes, Liebites 


keiten in und mit der Technik kennt und ſomit auch den weiten 
Weg von der Zeichnung bis zum fertigen Stück, unterläßt er 


es leider, auf die Unkenntnis der Laien Rückſicht zu nehmen. 
Er ſetzt im allgemeinen zu viel Fachkenntnis voraus; 
das, was ihm ſelbſt geläufig und ſelbſtverſtändlich iſt, 
behält er ganz unabſichtlich für fi) und verſäumt da- 
durch diejenigen weiterzuführen, die ſich gern gewiſſen— 
hafter mit den Grundbedingungen der modernen Nutz— 
kunſt vertraut machen möchten. Der Laie wiederum 
geniert ſich nur zu oft, ganz einfache Fragen zu tun, 
aus Furcht ſich Blößen zu geben, 
die der Künſtler belächeln könnte, 
und ſo wird gegenſeitige Annäherung 
und erſprießlicher Gedanken- 
austauſch nicht gerade ge— 
fördert. Wie würde aber 
der Einblick in die Geiſtes— 
und Händewerkſtatt des Schaffenden anzu— 
regen vermögen und ſo manche Frage ſchnell 
beantworten helfen! Ja, die Weiterentwide- 
lung allgemeiner 
künſtleriſcher Kul— 
tur hängt von ſol— 
chen Momenten ab, 
in denen zwiſchen 
Suchenden und Wiſſen— 
den, zwiſchen Fragenden 
und Schaffenden das 
Band des Verſtehens geknüpft wird. 

Ich möchte nun verſuchen, die angeregte 
außerordentlich wichtige Frage den verehrten 
Leſerinnen zu beantworten. Sie iſt ſcheinbar ſo 
einfach, in Wirklichkeit aber doch kompliziert und 
nicht ſo ohne weiteres zu beantworten, denn ſie 
ſchneidet ein Thema an, das in die Grundbedin— 
gungen des heutigen Schaffens im Kunſtgewerbe 
hineinführt, im Gegenſatz zu den früheren glück— 
lich überwundenen Zeiten. 

Wie war es früher? — Da begnügte ſich 
freilich der Kunſtgewerbler mit der Herſtellung ſeiner 
„Zeichnung. In möglichſt gefälliger Form, fein aus- 
geführt und farbig getönt, entſtand auf dem Papier 
das Möbel, die Vaſe, das Schmuckſtück u. a. m. 
Die Zeichnung ſah ſehr ſchön aus und entzückte 
den Beſteller. Dann übergab ſie der Künſtler dem 
Handwerker, der regelmäßig Schwierigkeiten machte, 
erklärte, daß der Entwurf ſo nicht ausführbar ſei, und daß der 
Künſtler nichts verſtehe, nämlich nichts vom Handwerk. Der 
Entwerfer wiederum beklagte ſich über das Fehlen jeglichen 
künſtleriſchen Verſtändniſſes und handwerklicher Geſchicklichkeit 
ſeitens des Arbeiters, kurz — endloſer Arger auf allen Seiten, 

auch auf fei- 
ten des Auf- 
traggebers, 
der das voll- 
endete Werk 
ſchließlich ſo 
wenig ähnlich 
mit dem vor— 
gelegten 
„ſchönen Ent— 
wurf“ fand. 
Die Schuld 
lag damals 
auf beiden 
Seiten. Der 
Künſtler zeich- 
nete eben nur 
ſeine Ideen 
nieder — ohne 


Sülberne Sahnenkanne mit eingeschrotetem Ornament. 


Drei silberne Anhänger mit 
Halbedelsteinen. 


Anhänger in Gold mit 
Emaileinlagen und Opalen. 
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handwerkliche und Materialkenntniſſe. Und der Handwerker 
wiederum war zu wenig geiſtig geſchult, um den fünftlerifchen 
Ideen des Entwurfs folgen zu können, und zu wenig befähigt, 
von ſeinem eigenen handwerklichen Wiſſen erklärend 
weiterzugeben. Ein gedeihliches Zuſammenarbeiten und 
ein echtes und lebensfrohes Kunſthandwerk war ſomit 
unmöglich. Wie viel Mühe, Zeit und Geld ſind auf 
ſolche Aufträge, deren Mißlingen einer auf den anderen 
ſchob, verſchwendet worden. 

Die moderne angewandte Kunſt hat dieſen Stand— 
punkt, der mit dem traurig— 
ſten Niedergange des Kunſt— 
gewerbes und der Handarbeit 
überhaupt geendet hat, 
völlig überwunden. 
Heute wird in aller 
erſter Linie gefordert, 
daß der Künſtler das Handwerk, 
für das er entwirft, bis ins kleinſte 
genau kennt und die Möglichkeiten in 

der Bear- 
beitung des 

Materials mit 

in den Bereich 

feiner ſchaffen- 
den Phantaſie 
zieht. Nur ſo 
kann er in innerer 
Gemeinſchaft mit dem ausführenden Arbeiter 
ſtehen, ihm geben und von ihm lernen. Viele 
der führenden Künſtler in der Moderne mußten 
bei dem gänzlichen Mangel geſchulter Kräfte 
das Handwerk ſelbſt erlernen, um ihre Original- 
entwürfe in ihrem Sinn ausgeführt zu ſehen. — 
Das iſt natürlich nur teilweiſe durchführbar, z. B. 
in der Möbel- und Raumkunſt kaum möglich. Wohl 
aber iſt es durchführbar und notwendig, in die 
Fabriken zu gehen, um alle Phaſen der Technik 
zu ſtudieren, das Rohmaterial kennen zu lernen, 
mitzuarbeiten, zu beobachten und auszuprobieren. 
Dieſe Notwendigkeit einer praktiſchen Vorbildung 
haben ſeinerzeit die Engländer C. R. Aſhbee 
und William Morris erkannt und zuerſt in die 
Tat umgeſetzt. Sie bildeten in Werkſtätten tech— 
niſche Kräfte heran und legten ihre Erfolge und 
ihre Ziele in ihren Schulen feſt. Überhaupt kam 
von England her der friſche Wind für das geſamte Kunſtgewerbe, 
auch für Deutſchland. Erſt langſam und mühſam, dann immer 
ſchneller und ſiegreicher rüttelte er an allem Alten, Verdorrten, 
Überlebten. Jedes Gebiet in der angewandten Kunſt wurde 
davon erfaßt, ein ungeheurer Aufſchwung bereitete ſich unauf— 


haltſam vor, 
das „moderne 
Kunſtgewer⸗ 
be“ erſtand. 
— Ganz be- 
ſonders hat 
das Wieder— 
aufblühen 
der Schmuck— 
und Gold— 
ſchmiedekunſt 
engliſchen 
Künſtlern viel 
zu verdanken. 
C. R. Aſhbee 
gründete in 
Campden die 
ſo rühmlich 
bekannten 


Silberne Teekanne, mit Chrysopras verziert. 


21” 
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Goldſchmiedewerkſtätten der „Guild of Handieraft*, Dort 
arbeiten die Schüler und Schülerinnen als Lehrlinge unter 
Aufſicht eines Schmuckarbeiters lediglich um die Grund— 
bedingungen der Technik zu erfaſſen, als da ſind: das Hämmern 
und Punzen des Silbers und des Goldes, das ſorgfältige 
Löten der verſchiedenen Metalle, das Faſſen der Steine, das 
richtige Anwenden all der Hilfsmittel, die techniſch die Hand— 
arbeit zu unterſtützen haben. Dieſes Vorſtudium iſt beſonders 
dringlich erforderlich, wenn die Frau 
als Selbſtausführende Fertigkeiten 
erlangen will, die ſich über das Di— 
lettantiſche erheben ſollen. Im Zu— 
ſammenlernen mit vielen anderen liegt 
übrigens auch ein großer Vorteil, es 


tionen des Lehrers und 
regt jedes eifrige Wollen 
an. — Sehr bald werden 
ſich ſchon hier im erſten 
Lehrgange die in— 
dividuellen Nei— 
gungen und Be— 
gabungen bei den 
Lernenden zeigen, 
auf denen dann 
jeder in ſeiner Art ſeine Geſchicklichkeiten aufbauen 
und zur Höhe bringen kann. In der Werkſtatt 
lernt der Schüler auch die eigentliche Juwelier— 
kunſt, nämlich das Fallen der Steine, mit der 
Goldſchmiedekunſt zu vereinigen, um bei der Her— 
ſtellung von Schmuckſachen die Reize und Vor— 
teile beider miteinander zu verbinden. 

Im gewöhnlichen Sprachgebrauch bedeutet 
dem Laien meiſt Juwe— 
lier- und Goldſchmiede— 
kunſt dasſelbe, aber es 
iſt etwas ſehr Ver— 
ſchiedenes. Die 
Arbeit des Juwe 
liers beſteht im 
Faſſen der Steine; 
von dem größten 
bis zum 


Kaffeekanne in Silber getrieben. 


die ihn hält. 


noch die 
dazu, um den Stein einzufügen. 

Im Schmieden des Goldes, alſo in der Bearbeitung 
des Edelmetalles überhaupt, liegt das Arbeitsfeld 
der Goldſchmiedekunſt. Das Hämmern, Treiben und 
Ziſelieren kommt ebenſogut bei größeren Arbeiten, 
wie Gefäßen, Leuchtern uſw., in Anwendung, als 
auch bei all den kleinen Luxus und Gebrauchs— 
gegenſtänden. Vor allen Dingen aber findet 
das Gold- und Silberſchmieden in Verbindung 
mit der Juwelierarbeit ſeine allerfeinſte Betäti 
gung. — Dieſes im Handwerk wurzelnde 
Studium haben die Künſtlerinnen durch 
schritten, deren Arbeiten in den anliegen— 
den Abbildungen vorliegen. 

Elſa Schroedter lernte Jahre 
hindurch in der obengeſchilderten „Guild 
ot Handieratt” unter C. R. Aſhbee. 
Sie lebt in London und arbeitet voll 
kommen ſelbſtſtändig in eigenem 
Atelier. Mit Vorliebe verwendet ſie 
farbige Halbedelſteine, die ſie in reiz 
voller Faſſung und zierlicher Edel 


Handgeſchicklichkeit 


ergänzt und unterſtützt die Inſtruk- | Formen offenbart ſich aber beſonders bei 


Drei Emailplaketten mit 
berbstlichen Motiven. 


allerwinzigiten Steinchen 
braucht jeder ſeine eigene Faſſung, 
In der Herſtellung 
fertiger Faſſungen iſt die Induſtrie 
ſehr weit vorgeſchritten, doch gehört [Ornament iſt kräftig und 


metallarbeit zu gruppieren weiß. — Hier möchte ich einſchalten, 
daß vom künſtleriſchen Standpunkte ſowohl als auch von dem 
des geſchickten Goldſchmiedes keinesfalls der Brillant der inter 
eſſanteſte Edelſtein iſt. Die farbigen 
Edelſteine, beſonders aber auch die Halb- 
edelſteine, die Opale und Perlen ſind 
für die ſchaffende Phantaſie viel reizvoller 
und amüſanter. Der koſtbare vornehme 
Brillant bleibt einſam am ſchönſten, je 
zurückhaltender ſeine Faſſung, deſto herr⸗ 
licher leuchtet er ſelbſt. Die farbigen 
Edelſteine geſtatten ſchon eher Zuſammen— 
ſtellungen und reichere Goldarbeit. Welcher 
Reichtum an Farben, Schattierungen und 


den weniger koſtbaren Halb» 
edelſteinen! Da ſind die 
Topaſe, Amethyſten, die 
Chryſopraſe und die lange 
Reihe der Aquamarine, die 


ſchimmernden Opale, die 
Feueropale, vom hellen 


Orange bis zum tiefſten Rot, 


und noch viele andere Stein- Zuckerstreulöfftl 
2 2 silbergetrieben und 
arten; fie geben dem Schmuck— ziseliert. 


künſtler jo reiche Möglich- 
keiten zu individuellen Auffaſſungen und inter 
eſſanten Schöpfungen. 
Elſa Schroedter hat ihre Schmucksachen (. dit 
erſten 4 Abb.) auch ſelbſt ausgeführt, und zwar weit 
in orydiertem 
Silber ge— 
ſchmiedet und 
ziſeliert. Im 
links abgebil- 
deten Anhän- 
ger (S. 323) 
wech⸗ 
ſeln gelbe 
Topaſe 
mit dun⸗ 
kelgrünen 
bei dem 


Aquamarinen, 
oberſten kleinen umgeben 
Mondſteine einen zartroſa 


klaren Mittelſtein. Das 


nz 


licher herausgearbeitet. 
Beim Anhänger rechts vermittelt die matte Goldtönung 
am Außenrand einen feinen Übergang zum 
und zu den kleinen luſtigen Goldſpiralen, an 
matte Silbertropfen hängen, Vier grüne Ehn 
in den Seiten des Kreuzes werden don fe 
lierten Blättchen und Goldperlchen 
ſchloſſen. Die Mitte bildet ein dug el 
gleichem Motiv. — Ganz eigenartig N 
ſchmack und Entwurf iſt der unterte gro 
hänger. Statt der Steine il N 
Email in Zellenſchmelz verwende, 
Mitte, von Goldlinjen umzogen, ein =} 
Die Zeichnung führt die Idee bad 
in ſehr anziehender und fon 1 
durch, es kehrt immer wieder, auch 
der Anordnung der Kette, die fo get 
die ſchwere Vreitjeite des Wiehl 
ins Zierliche und date habe 
Frieda von Verlepſch, 1 
gerode hat ihren 
iner deutſchen Go 
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treibt, zeigen ihre kraftvollen, ſchönen Arbeiten, die in den Abbil— 
Mit dieſer 


eigenhändigen Durchführung beweiſt ſie auch zugleich, daß 


dungen S. 323 unten und 324 dargeſtellt find. 


Frauenkräfte für die techniſchen Schwierigkeiten ausgereicht haben, 
denn dieſe Gefäße werden aus großen Silberblechen auf eiſernem 
Amboß mit dem Hammer aus freier 
Hand geformt, die Wölbungen nach 
und nach hineingeklopft, einzelne 
Stücke dann aneinander gelötet. So 
ſind die Kannen für Kaffee, Tee 
und Sahne aus zwei im Längsſchnitt 
gleichen Teilen getrieben und dann 
aneinander gefügt, Henkel und Aus— 
guß werden für ſich geformt. Das 
Ornament iſt von außen mit der 
Schrotpunze eingeſchlagen, wobei die 
linke Hand das ſchmale Inſtrument 
führt, während die rechte mit dem 
Hammer es langſam vorwärtstreibt. 
Chryſopraſe, am oberen Rande der 
Kannen eingefügt, ſind von feiner 
Wirkung. — Zum Treiben kleinerer 
Gegenſtände, wie z. B. des Zucker 
ſtreulöffels, benutzt man eine mit 
„Kitt“ d. h. einer Pechmiſchung ge— 
füllte Halbkugel, die beweglich jeder 
Handſtellung nachgeben muß. Das 
erwärmte Metallſtück wird darauf feſt— 
geklebt und je nachdem auf beiden 
Seiten abwechſelnd bearbeitet. So 
entſtehen Doſen, Uhrgehäuſe, Faſſun— 
gen aller Arten. — Was gibt es für 
eine Menge der verſchiedenartigſten 
Punzen und Hämmer für das 
Treiben des Metalles, der Feilen 
für die Bearbeitung der Oberfläche, der techniſchen Hilfs- 
mittel für das Walzen der Bleche, Ziehen der Drähte, 
Bohren und Sägen! Es iſt eine unerſchöpfliche Fundgrube 
für allerhand Kombinationen. — Natürlich können auch all 
dieſe handgetriebenen Stücke auf maſchinellem Wege gedrückt 
oder gegoſſen werden, wie z. B. in den großen Silberfabriken 
in Hanau, aber die echte, reine Handarbeit bleibt an künſt— 
leriſcher Schönheit dem Maſſenbetriebe weit überlegen und für 
Originalentwürfe das einzig Gewieſene. 

Eliſabeth Weinberger hat ein beſonderes Gebiet in der 
Schmuckkunſt erwählt, die Emailmalerei. In den Lehranſtalten 
des Gewerbemuſeums zu Berlin hat ſie ihr Studium abſolviert. 
Auch dieſer Kunſt liegen gröbere handwerkliche Vorbereitungen 


zugrunde, wie das Formen der Platten in Kupfer oder Silber, 
die als Unter- 


grund dienen, 
das mühſame 
Zerreiben der 
Farben und 
die Behand— 
lung des 
Brennofens. 
— Email = 
Schmelzmale— 
rei iſt ein ſehr 
bezeichnendes 
Wort; denn 
im Zuſam— 
menſchmelz 


beruht die Technik, im öfteren Übertragen der Farben ihr Reiz 
und ihre Schwierigkeit, im weichen Schmelz ihr Zauber, in der 
Tücke des Ofens im Brande ihre Gefahr und ihre wunder— 
baren glücklichen Überraſchungen. Während ſonſt die Palette 
des Malers tot iſt gegen die Leuchtkraft der Natur, kommen 
die Emailflüſſe ihr gleich, ja vertiefen fie noch. Aber wehe, 


Ge triebene ⁊igarettendose. 


Anhänger in Gold und Balbedelsteinen. 


wenn Mangel an feinfühligem Empfinden dieſe Leuchtkraft zur 
Härte entwickelt und in der Kraft der Farben Weichheit und 
Zartheit vermiſſen läßt, dann wird das Emailbild zu bunten, 
falten, metalliſchen Flächen. Eliſabeth Weinberger ſchafft auf 


Kupfer- und Silberplatten eine Welt von Poeſie. Da ent- 
ſtehen Farbflecke, die ſich zum Stim- 


mungsbildchen ſchließen, weich und 
tiefglühend zugleich. Th. Volbehr 
ſchreibt über ihre letzte Ausſtellung im 
Kaiſer Friedrich- Muſeum zu Magde 
burg: „Sie benutzt für die wunder- 
vollen Effekte dieſer farbigen Glas- 
flüſſe jede Anregung der Natur. 
Landſchaftsandeutungen, Blumen, 
Blätter, Früchte, ſelbſt Figürliches 
entſtehen, aber jede Wirklichkeit iſt 
wie in Poeſie getaucht.“ 

Die kleinen Reproduktionen S. 324 
lönnen dies freilich nicht zeigen, 
aber ſie geben die Weichheit der 
Zeichnung und der Stimmungen 
wieder. — Die Glut des Herbſtes 
mit ſeinem Rot und Gelb und letztem 
kalten Grün leuchtet aus der Birfen- 
gruppe (S. 324 unten rechts). Wie 
die Natur viel verhüllt und doch 
immer wieder erraten läßt, fo fchim- 
mert das Email in ihren einan— 
der verdeckenden und wieder hervor— 
leuchtenden Flecken in tauſend Effek— 
ten. Der leuchtende Metallgrund — 
des Kupfers für warme Töne, des 
Silbers für kühler ſchimmernde — 
ja die Stellung des Auges zu dem 

einfallenden Licht bedingen das fon- 
derbare Spiel in den Wirkungen. Auf dem Plättchen in der 
Mitte oben rieſeln gelbe Birkenzweige über purpurne Tiefen, 
auf der linksſtehenden Abbildung winzig im Format, aber flott 
und groß gemalt ſpielt ein farbiges Durcheinander wie der 
Herbſt es in ſeinen goldigen Tönen hervorzaubert. Sehr 
amüſant im Format iſt das Koſtümfigürchen. In den Raum 
des Dreieckes iſt die kleine Biedermeierdame geſchickt hinein— 
komponiert. Die Malerei, grün in grün geſtimmt, iſt flächig 
gehalten und dunkel konturiert. Nur der ganz zarte roſa 
Fleiſchton, die hellrote Puffengirlande im Kleid und der tief— 
rote Roſenkranz im Haar leuchten als Kontraſte heraus. 

In der Emailmalerei iſt Entwerfer und Ausführender 


für ein Originalwerk nicht 
zu trennen, denn die Kunſt 
liegt hier zumeiſt in der 
künſtleriſchen Behandlung 
der Technik ſelbſt. 

Nur die geringere 
Zahl von Schmuckkünſt— 
lern aber wird in oben be— 
ſchriebener Werkſtattarbeit 
ihre Originalentwürfe 
ſelbſt verfertigen. Die Zeit 
würde nicht ausreichen, 
all die langwierigen, tech— 
niſchen Arbeiten ſelbſt zu 
leiſten und daneben auch 
immer wieder neue gei— 


ſtige Werte zu ſchaffen. 
Das Handwerkliche muß gutgeſchulten Arbeitern überlaſſen 


bleiben, die neuzeitliche Einrichtungen heranzubilden hätten. 
Wohl aber iſt es zwingend, daß ſich der Künſtler dieſe Werk— 
ſtattserfahrungen geiſtig völlig aneignet und ſie auszunutzen 
verſteht. Er muß in der Werkſtatt aus und ein gehen, den 
Fortgang ſeiner Arbeit dauernd prüfen, ändern, probieren, 


Broschenadel, silberoxydiert. 


kurz verantwortlich die Hand feines Arbeiters leiten, damit 
ein Werk entſteht, das ſeinen perſönlichen Stempel trägt und 
nichts von der leitenden Idee eingebüßt haben wird. Er läßt 
alſo ſein Werk vom gezeichneten Entwurf an nicht aus den 
Augen, bis es endgültig „geworden“ iſt. Niemals darf ſeine 
pofitive Arbeit mit der Zeichnung zu Ende fein! 

In ſolchem inneren Zuſammenhange mit der Technik, in 
der Liebe, ja Begeiſterung für das Material liegen die An- 
regungen für die künſtleriſche Phantaſie, bilden ſich die Ideen 
und Aufgaben. Ich gehe zum Steinhändler. Da liegen in 
allen Formen und köſtlichen Farben die fertiggeſchliffenen Halb- 
edelſteine. Ich ſuche und wähle und ſchiebe mit der feinen 
Pinzette die Steine hin und her. Da liegt der viereckige 
gewölbte Chryſopras in ſeinem zarten undurchſichtigen Grün. 
Wie gut ſteht der Rand weißſchimmernder kleiner Perlen dazu, 
nun die tiefroten Feueropale für die oberen Ecken, der klare, 
hellgrüne kleine Chryſolith, der ſo fein mit dem matten Grün 
der Mitte verbindet. Für den Abſchluß nach unten tropfen- 
artige Perlen und Feueropale und für das Zuſammenfaſſen 
der Ketten wiederum der gleiche Akzent. Wie von ſelbſt ergibt 
ſich das Motiv für die umfaſſende Goldarbeit. Das Mate⸗ | 
rial ift der lebendige Quell, aus dem unerſchöpflich genommen 
und gegeben wird. So iſt die Idee zu meinem Anhänger 
auf der nächſten Abbildung entſprungen. — Der Faſſung der 
ſchönen Perlſchalen wegen entſtanden die ſilbergetriebene, 


o 326 —— 


vergoldete Zigarettendoſe und die Broſchennadel (fiehe die 
beiden letzten Bilder). Die Perlſchale iſt dasjenige Stück 
aus der echten Perlmuttermuſchel, an dem ſich eine nicht 
entwickelte Perle angeſetzt hat. Je nach der Farbe, 
Form und Größe dieſer Perlanſätze wird das Stück wertvoll 
und eignet ſich ganz beſonders für originelle Faſſungen. 

Es iſt verwunderlich, daß die künſtleriſch veranlagte Frau. 
die zugleich ſucht ſich praktiſch zu betätigen, um ſich eine felbit 
ſtändige Exiſtenz zu ſchaffen, ſich ſo ſelten der Goldſchmiede 
kunſt zuwendet. Wenn wir auch in Deutſchland zurzeit noch 
keine Werkſtatt nach dem engliſchen Muſter von C. R. Aſhber 
haben, ſo glaube ich doch beſtimmt, daß es der Frau gelingen 
würde, lernend in eine der großen Juwelierwerkſtätten einzu⸗ 
treten, in der alles vorhanden, was zum Lernen nötig, aber 
auch Aufträge ausgeführt werden, an der ſich Verſtändnis und 
Fertigkeiten ſchulen ließen. Sicher würden ſich die feinen. 
empfindſamen Finger der Frau ſehr dafür eignen, ihre got 
Zähigkeit und Ausdauer im Überwinden techniſcher Schmierig 
keiten ftehen ihr ſtützend zur Seite, ihr Gefühl für araziöie 
Schmuckwirkung würde der Sache ſehr von Nutzen fein. 

Wie nun auch die Fächerkunſt zur Schmuckkunſt gehört, wie 
beide eng zuſammenhängen, im Dienſt und zu Ehren jeitlih 
gekleideter Frauen einander zu ergänzen haben — wie auch 
dieſe Kunſt wieder neue Anregungen und lebendigen Aufſchwung 
erfahren, das ſei einer anderen Beſprechung vorbehalten. 


— — 


Zur Geſchichte der Wurſt. 


Von Richard Gollmer. 


Wer kennnt fie nicht, die Wiener, Frankfurter, Regens⸗ 
burger, Halberſtädter, Jauerſche, Breslauer, Bock, Roſt⸗, 
Brat-, Grütz⸗, Pinkel⸗, Blut-, Leber⸗, Zervelat⸗, Schinken“, 
Schlack⸗, Mett-, Weiß-, Bier-, Brüh⸗, Knack⸗, Zungen, Topf“, 
Sülzwurſt — jetzt geht mir der Atem aus — den Schwarten- 
magen, den Preßkopf, die Mortadella, die Salami uſw.? Wir 
Norddeutſchen insbeſondere können uns kaum ein Frühjtüd oder 
Abendbrot vorſtellen, ohne daß dabei Wurſt auf den Tiſch käme. 

Die Wurſt iſt ein Gemenge kleingewiegten Fleiſches und 
Fettes (Leber, Zunge uſw.), das, mit Gewürz (Salz, Pfeffer, 
Thymian, Zwiebel, Knoblauch, Trüffel uſw.) vermengt, in 
Därme gefüllt, roh, geräuchert oder gekocht ein gutes Nahrungs 
mittel iſt, ja ſogar eine Delikateſſe ſein kann. 

Die heutige Zubereitungsweiſe und die geſetzlichen Vor⸗ 
ſchriften ſichern uns auch einigermaßen vor jenen Vorkomm⸗ 
niſſen, die in den Spalten der Witzblätter noch weiter ihr Daſein 
friſten. Es iſt ja ſehr drollig, das köſtliche Oberländerſche Bild 
in den „Fliegenden Blättern“, auf dem der neue Geſelle in 
femgerichtsartiger Kellerverſammlung des ganzen Perſonals 
auf das dem Hackklotz aufgenagelte Katzenfell, unter atemloſer 
Spannung aller, dem Meiſter, der das entblößte Beil wie der 
Nachrichter auf den Block ſtützt, mit erhobenem Schwurfinger 
den Verſchwiegenheitseid leiſten muß! Aber weniger auf die 
grundſätzliche Beſchaffenheit der Wurſt braucht man heute zu 
achten, als darauf, daß man nur gut durchgekochte und durch 
geräucherte Würſte zu ſich nimmt. Durch Zerſetzung entwickelt | 
ſich das Wurſtgift, das zu den gefährlichſten Leichenalkaloiden | 
zu rechnen iſt. Auch Trichinen können in nicht garer Wurſt 
noch lebenskräftig ſein. 2 

Die Wurſt iſt durchaus keine neue Erfindung. Schon 
Homer erzählt von den mit Fett und Blut gefüllten Ziegen⸗ 
mägen, die, auf glühenden Kohlen gebraten, den Freiern der 
Penelope zum Schmaus dienten. Andere Arten wurden Phyſſe, 
Chordeuma und Allas genannt. Die Römer hatten die Würſte: 
Votellum, Tomaculum, Lucania (Bratwurſt), die Gallier die Hilla 
(Knackwurſt), und die Angelſachſen die Grützwurſt (199 n. Chr.). 
Viel hat auch das Mittelalter auf dieſem Gebiete geleiſtet, doch | 

verlor man ſich vielfach. wie bei der Kochkunſt jener Zeit 


ſtellung ſo ohne weiteres preiszugeben. 


überhaupt, in Seltſamkeiten, z. B. rieſige Dimenſionen, ab 
ſonderliche Würzungen uſw. Aus dieſer Epoche jtammt di 
mönchslateiniſche Bezeichnung fareimentum für Wurſ. Tie 
Neuzeit bietet uns im allgemeinen tadelloſe Produkte. u: 
verwendete Fleiſch iſt meiſtens vom Schwein, aber auch Kalb un 
Rind liefern ſehr „geſchmackvolle“ Würſte, ſogar der Eſc je 
ſich zur Salami verarbeiten laſſen. Das iſt aber nicht rich 
Der köſtliche Geſchmack der italieniſchen Salami rührt hau 
ſächlich von dem kernigen und würzigen Fleiſche der ner 
italieniſchen Bergſchweine her, und die Wurſt enthält nur ge 
legentlich einen Zuſatz von Eſel “, Büffel: oder Pferdeſeiſc. 
Auch ein deutſcher Dichter wußte die Wurſt zu ſchazen 
und zwar kein geringerer als — Goethe. Beſonders vi 
ehrte er eine Sorte, die ſogenannten Schwartenmagen, die dan 
weichgekochten Schwarten, etwas Blut und fettem Same 
fleiſch, all dies angemeſſen gewürzt und dann in einen di 
darm gefüllt, beſtehen. Sie waren ſchon damals eine Speſa te 
der Frankfurter Küche, und fern der Heimat hat der daa 
junge Goethe überall den Ruhm der Schwartenmagen dd 
kündigt. Charlotte v. Stein wußte zwar eine den Gau“ 
berückende Bratwurſt zu bauen, allein ein Erſaß fn 
Schwartenmagen war dieſe dem Freunde doch nicht. Ge 
ſchrieb ihr das Gericht, und fie verſuchte es auch nach MT 


ür di 


Schilderung herzuſtellen; aber es muß doch wahl nich ve 


dem Geſchmacke des Gaſtroſophen ausgefallen ſein. Sein 
bat nun die Frau Rat um das Rezept, doch dieſe I © 
außerſtande, den Wunſch zu erfüllen. Die Fran! 
Schlächter hatten nämlich untereinander das Abkommen a 
troffen, keinem, der nicht zu ihrer Gilde gehörte, daven A 
teilung zu machen. Die von ihnen verfertigten ee 
magen beſaßen ja einen Weltruf; Fremde, die in die eie 
Reichsſtadt kamen, begehrten meiſtenteils ſofort davon Be 
da würde man ſich natürlich hüten, das Geheimnis Mn 
Aber die Mil 
aus der beſten Fate 
Weimar zu Kite 


Diener 
Dich“ 


dieſe ſad de 


verſprach dem Sohn, ihm alle Woche 
die erſehnten Schwartenmagen nach 


8 2 E zw! 
Mit der erften Sendung bewirtete Goethe Frau 7. 8 


Corona Schröter und Wieland. Man ſaß bie tie N 


— . nn. 
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Nacht hinein und ſtimmte geradezu Lobeshymnen an auf das 
löſtliche Gericht. Später bezog auch die Herzogin Anna Amalia 
auf Goethes Empfehlung hin die Wurſt aus Frankfurt, und 
der Dichter, der damals „mittags herumaß“, ſah es gern, 
wenn er von der hohen Frau zu dem von ihm ſo ſehr ge— 
ſchätzten Schwartenmagen eingeladen wurde. 

Charlotte v. Stein miſchte, wie ſie Goethe ſelbſt erzählte, 
feingehackte Zitronenſchalen in die Maſſe und durchwirkte ſie 
dann tüchtig mit etwas Wein, wie das noch heute in Italien 
geſchieht. Zu erwähnen wären noch die Fiſch- und Erbs- 
wurſt, beide zur Maſſen- (Kriegs-) Alimentation in erſter 
Linie beſtimmt. Die Fiſchwurſt iſt noch nicht auf der Höhe, 
wohl aber die Erbswurſt. Dieſe hat ſich ſeit ihrem Debüt 1870-71 
ſo vervollkommnet, daß ſie heute ſchon dem Haushalt dienen 


Wurſt beſchäftigt, ſo hat es auch der Volksmund getan, der 
mit dem Begriff „Wurſt“ den der Gleichgültigkeit verbin- 
det, wie er das auch mit der Pomade tut. Daher haben 
wir auch in Berlin die bekannte „gleichgültige Ecke“ an der 
Reichsbank, Oberwall- und Jägerſtraße. Dort befindet ſich 
der alte Niquetſche Frühſtückskeller mit feinen berühmten 
Würſtchen und die nicht minder berühmte Parfümeriefabrik 
von Treu & Nugliſch. „Auf der einen Seite iſt mir alles 
Wurſt, auf der andern Seite alles Pomade“, ſagt der Berliner. 
Und Bismarck ſchrieb im Jahre 1853 vom Frankfurter 
Bundestag an ſeine Schweſter, daß in ihm „das Gefühl 
gänzlicher Wurſchtigkeit“ vorherrſchend werde. 

Hoffentlich geht es dem Leſer nicht auch ſo, daß er jetzt 
am Ende dieſes Aufſatzes mir in ſchönem Küchenlatein zuruft: 


kann; ſie iſt die Vorläuferin all der kondenſierten Suppen, die | Nescio quid mihi magis tareimentum fuisset! Ich wüßte nicht, 
Haben ſich nun die Dichter mit der was mir mehr Wurſt geweſen wäre! 


wir heute kennen. 


Drei elegante Blusentaillen. (Abb. 197 
bis 199.) Bluſen und bluſige Taillen: 
arrangements erfreuen ſich zurzeit ſo 
ſtark der Gunſt der Damenwelt, daß 
ſie in immer neuen Formen auf— 
tauchen. Eine beſondere Neuheit ſind 
die Bluſen, bei denen Armel und 
Achſelſtück zuſammen— 
hängend geſchnitten 
ſind, wie dies 


Nn 


N 


a 


N 
, 6 


braun- und weißgeſtreifter 


grenzen, verziert. 


Abb. 197 bis 199. 
Drei elegante Blusentaillen. 


bei unferem Modell Abb. 197 der Fall iſt. 
Seide 
vorn mit ausſpringenden Fältchen und den Mittelſtreifen 

begrenzenden Stüfchengruppen gearbeitet, während den Rücken 
nur eine Mittelfalte, die im Gürtel verlaufende Fältchen be: 
Der dreiviertellange, oben weite Armel iſt dem 


Achſelſtück angeſchnitten, das wie das 

— Armloch mit braunem Panne paſpeliert 
iſt. Außerdem bilden Schmuckknöpfchen 

die Ausſtattung der hochmodernen 

Bv¼luſe, deren Schnitt in 44, 46, 48, 

50 und 52 Zentimetern halber Ober⸗ 

| weite für 60 Pfennig vorrätig iſt. 
Stofſfverbrauch bei 1,10 Metern Breite 
| 1,75 bis 2 Meter. — Zur Her 
ſtellung der ſchicken Bluſentaille Abbil⸗ 
dung 198 diente weißer Säumchen⸗ 
batiſt, zu dem Filetgipüregalons die 
Garnitur ergaben. Die Unterbluſe 
aus weißer Filetgipüre zeigt 

den halblangen Puffärmel 

mit einem Bündchen ab⸗ 

geſchloſſen. Die Über— 

bluſe iſt mit verbrei- 


Die aus 


gefertigte Bluſe iſt 
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terter Achſel und eckigem Ausſchnitt gearbeitet, der ſich auch im | Ganzen eine reiche Wirkung verleihen. itt iſt i 
Rücken wiederholt. Der ſich über die Schultern ziehende Beſatz 50 und 52 . Walde de ee 
gibt der Seitenpartie eine bretellenartige Wirkung. wodurch die | rätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 1,85 Meter 
Bluſe ein beſonders jugendliches Gepräge erhält. Zu dieſer eleganten Prinzesskleid mit Überbluse, Toilette mit Spitzenjäckchen, 
Bluſentaille ift der Schnitt in 42, 44, 46, 48, 50, 52 und 54 Zenti⸗ | (Abb. 200 u. 201.) Bei der herrſchenden Vorliebe für ſchlanle 
metern halber Oberweite für 70 Pfennig vorrätig. Stoff für die | Formen fpielt das Prinzeßkleid wieder eine Hauptrolle, wenngleich 
Unterbluſe bei 55 Zenti- es ſich gegen das frühere Vorbild ſehr verändert hat. Ein Beiſpiel 
metern Breite 1,50 | dafür gibt unſer ſchickes Modell Abb. 200 aus kräftigem gelb⸗ 
bis 1,75 Meter, lichen Schantung, das bis auf den den Ausſchnitt füllenden Teil 
für die | aus weißer Spitze und Chiffon ganz Ton in Tom gehalten il, 
. Überbluſe Die aparte Machart des Kleides zeigt ſich beſonders an der der 
Be 1 u glatten Rockbahn angeſchnittenen Überbluſe, die vorn wie im Rüden 
setern 


— 


5 | geſchlitzt und durch Verſchnürung und Schnurſtickerei ausgeſtattet it. 

60 ie 4 u | Breite 50 Mit breiter Schulter gearbeitet, zeigt fie im Rücken die gleiche Form 
— = “| wie vorn, nur daß der mit 
7 I n N a J lere Teil hier in dem dra 


pierten Gürtel verläuft, det 
ſich um die Taille zieht und 
\ fl unter der Vorderbahn ver: 
5 % 1 en ſchwindet. In dieſen tritt 

XI m A u auch die leicht bauicende, 
N ON | über das Prinzehunterkleid 

gearbeitete Unterbluſe. 
Sehr originell wirkt auc 
der ſchlanke Dreiviertel. 
ärmel, der ſich in Quer 
falten um den Arm 
drapiert und mit einem 
Auſſchlag abſchließt 
Der ſchlankſallende 
Rock bleibt völlig 
glatt und ladet in 
kleiner Schleppe aus. 

Zu dieſer hochelegan⸗ 

ten Toilette iſt der 
Schnitt in 44, 46, 

48, 50, 52 und 50 
Zentimetern halber 
Oberweite für 1 Marl 

25 Pfennig vorrätit 
Stoffverbrauch ba 
1.10 Metern Nele 
6,50 bis 6,75 Meter. 
— Nicht minder de 
gant, wenn auf in 
ganz anderer Veit 
gearbeitet, iſt de 
zweite Toilette (N 
bildung 201), die u 
einem paſtellblauen 
Tuſſorroch eine glei: 
farbige Blue au 
Seidengaze zeigt, DE 
teilweife wieder von 
dem Bolero au 
weißer  Gipireipit? 
verdect wird. Diet 
dit mit angeldmitt® 
nen japaniſchen hurzet 
Armeln geatdelet, 
die teilweiſe ME 
halblange Ft? 
der Vluſe Mr 
ſchleiern. Auf da 
Bruſt durch einen 
Staßlnopf gesch 
fen, wird das Bolt 
am Halte durch einn 
Schaltragen begten 

bis 90 Zentimeter. — Ein weſentlich duftigeres Ausſehen trägt die | Die leicht bauſchende Bluſe hält in der Taille ein hellblaue 
dritte Bluſentaille Abb. 199 aus getupftem Tüll, zu dem die Unterblufe [Tuſſorgürtel zuſammen, unter dem der elegante Faltenrod ber 
aus in Säumchen abgenähtem Seidenmull beſteht. Letztere zeigt oben | vorfällt. Er beſteht aus geraden Bahnen, die in enge guter 
eine tiefe runde Paſſe, an die ſich Vorder- und Rückenteile gereiht an- falten geordnet, oben niedergeſteppt find und unterhalb det 2 
fegen. Der puffige Armel iſt halblang geſchnitten und unten in ein Bünd- | ausipringen. Im übrigen bleibt der Rock völlig ungarniert, ©" 
chen geſaßt. Der vorn weit, im Rüden ſich etwas weniger weit öffnen: dieſer eleganten Toilette iſt der Schnitt für den Noch in 92. 100, 
den Nberbfufe it der Olodenärmel angeschnitten, der die obere Partie | 108 und 116 Zentimetern Hüftweite für 80 iemig und va. 
des eigentlichen Armels verſchleiert. Als Randabſchluß der Überbluſe Jackchens ſamt Bluſe in 44, 46, 48, 50 52 und 54 Zentimetem 
dienen tief ſich herabziehende Revers aus weißem Libertyatlas, die dem dalber Oberweite für 70 Pfennig vorrätig. Stofverbrauch ür dal 


Abb. 200 u. 201. 
Prinzesskleid mit Überbluse, 
Toilette mit Spitzenjäckchen. 
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Jäckchen bei 1,10 Metern Breite 50 bis 90 Zentimeter, für die Bluſe 
bei 55 Zentimetern Breite 1,50 bis 1,75 Meter und für den Rock bei 
1,10 Metern Breite 4,50 Meter. 

Zwei Latzschürzen. (Abb. 202 u. 203.) Der bluſigen Form 
der Taillen entſprechend arbeitet man jetzt die modernen Schürzen 
mit bluſigem Latz, was ebenſo kleidſam wie praktiſch iſt, da es die 
darunter befindliche Taille oder Bluſe nicht drückt. Auch 
unſere beiden Schurzenmodelle ſind in dieſer Art ge: 
arbeitet. Für Abb. 202 ergab weißer Batiſt das 
Material, während die Ausſtattung in 

Schweizerſtickerei und zartblauem Stickerei— 

börtchen beſtand. Der zierliche Latz zeigt 

einen breiten, tief ausgeſchnittenen Kra— 
gen, der in rückwärts gekreuzte 
Achſelbäͤnder ausläuft. Unter ihm 
ſetzen ſich die bluſigen Latzteile an, 
die das Börtchen begrenzt. Die Taille 
umſchließt ein Schneppengürtel, der 
zugleich den oberen Abſchluß des 
leicht gereihten Schürzenteiles 
bildet, der unten abgerundet 
und durch Stickerei und Börtchen: 
beſatz verziert wird. Die Schürze 
wird durch Bänder geſchloſſen, 
ihr Schnitt iſt zum Preiſe von 
40 Pfennig erhältlich. Stoff— 
verbrauch bei 84 Zentimetern 
Breite 2,25 Meter. — Zur 
Herſtellung der hübſchen Wirt: 
ſchaftsſchürze Abb. 203 diente 
blauweißgeſtreifter Waſchſtoff, 
zu dem das dunkelblaue, 
weißgeſtickte Börtchen eine ge— 
fällige Verzierung ergab. Der 
bluſige Latz dieſer Schürze zeigt 
einen viereckigen Ausſchnitt, der 


Abb. 202. Schürze mit blusigem Latz. Abb. 203. Praktische Latzschürze. 
Patte, die vorn in einen ſich bis 
zum Gürtel ziehenden Beſatzſtrei— 
fen übergeht, während ihre Fort— 
ſetzung im Rücken die kleine 
Paſſe begrenzt. Der Schnitt 
iſt in 42, 44, 46, 48, 50, 52 
und 54 Zentimetern halber 
Oberweite für 60 Pfennig 
vorrätig. Stoffverbrauch 
bei 83 Zentimetern 
Breite 3 Meter. 
Schnittmuster. Gut 
paſſende, mit Anleitung 
verſehene Schnitte zur be— 
quemen Selbſtanfertigung 
ſind zu den Modefiguren 
Nr. 197 bis 204 gegen 
Einſendung des Betrages 
von der Schnittabtei— 
lung der „Gartenlau— 
be“, Berlin SW., Zim- 
mer ſtraße 37 bis 41, zu be⸗ 
ziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. 
iſt das Oberweitenmaß erforderlich, 
das über dem ſtärkſten Teil von 
Ks n 3 * Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und 
für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zenti⸗ 
Sinfache Bluse. meter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen 


ſich auch im Rücken wiederholt, da der in 
der Mitte zu ſchließende Latzteil dort 
gleichfalls in dem Gürtel verläuft. 
Der Schürzenteil ſelbſt ſetzt ſich in 
Reihfalten dem Schneppengürtel 
unter und deckt, hinten zu— 
ſammenſtoßend, den Mock 
vollſtändig. Hierzu iſt 
der Schnitt in 44 und 
40 Zentimetern hal 

ber Oberweite für 
40 Pfennig vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 83 
Zentimetern Breite 
3 Meter. 

Einfache Bluse. 
(Abb. 204.) Dieſe 
Bluſe zeigt die ſtart 
betonte Schulterlinie, 
wodurch das Modell 
für volle Figuren beſon— 
ders geeignet iſt. Aus 
blauweißgeſtreiftem eng⸗ 
liſchen Zephir gefertigt, wird 
es durch dunkelblaue ſchmale 
Vaumwollitze garniert, während 
den vorn ſpitzen Halsausſchnitt 
ein Valenciennekoller füllt. Die Abb. 204. N 
Vorderteile ſind oben in Fältchen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte 
abgenäht, die in Bruſthöhe ausſpringen. Der Rücken bleibt völlig | Voreinſendung des Betrages per Poſtanweiſung (Porto bis 5 Mark 
glatt und zeigt nur eine ſchmale Paſſe. Der bluſige Dreiviertelaͤrmel | 10 Pfennig) und Beſtellung auf dem Poſtabſchnitt, da häufig 

Briefe verloren gehen und durch Nachnahmeſendung erhöhte Porto— 


iſt zur Hälfte dem Vorder-, zur Hälfte dem Nüdenteil angeſchnitten 
und unten in ein Bündchen gefaßt. Längs der Schulter läuft eine | koſten erwachſen. 


Ban), 


ch war in Fez durch die Buden gewandelt 
Und hatte einen Ring erhandelt 
Mit einem ſeltſam geſchliffenen Stein: 
Sollte der Ring König Salomos ſein 
Wer ihn befäße, verſtünde ſofort 
Zahlreicher Tiere Gebärde und Wort, 
Könnte das Gras beim Wachſen belauſchen, 
Hörte Muſik aus den Quellen rauſchen, 
Vernähme die Sprache von Baum und Stein, 
Müßte aber ein Sonntagskind ſein. 
Nun, ich war zu meinem Frommen 
Beim Glockenläuten zur Welt gekommen, 
Nahm meinen Ring, bezahlte bar, 
Und — war nun klüger als ich war. 


Fröhlich ging ich zur Stadt hinaus, 
Wußt' da ein einſames Bauernhaus, 
Warf mich in die Frühlingsruh, 

Kaute Halme und pfiff dazu, 

Dachte an dies und dachte an das, 

Wie ſo gedeihlich aus Ernſt und Spaß 
Die Welt ſich verknotet zum Gottgetriebe, 
Dachte an Glaube, dachte an Liebe, 

Und wie hellauf über Zacken und Kanten, 
Trotz Rechten, Geſetzen und alten Tanten, 
Das Leben in neue Blüten ſchießt, 

In die der Saft der Zeit ſich ergießt; 
Dachte, wie jeder, eiferbefliſſen, 

Glaubte den Weg aller Wege zu wiſſen — 
Genau der Länge nach und der Breite — 
Der die Welt zum Heile geleite, 

Dachte, was man ſo buntes denkt, 

Wenn über einem die Sonne hängt. 


Neben mir blühte der blaue Flieder, 

Ein Spatzenpärlein ließ ſich drin nieder, 
Pluſterten zärtlich die dicken Hälschen, 
Zogen ſich Federchen aus den Pelzchen, 
Sahen ganz verzückt darein, 

Mußten wohl jung verheiratet ſein. 

Doch das Schweigen währte nicht lange, 
Bald war eine Unterhaltung im Gange, 
Und ich verſtand das Plaudern der Gatten; 
Ja, mein Ring kam mir trefflich zuſtatten, 
Und mit Vergnügen durft ich ermeſſen, 
Sie hatten auch höhere Intereſſen. 


„Männe,“ ſagte das Spatzenfrauchen 

Und rückte näher an ihr Grauchen, 

„Du biſt ſo klug vom vielen Reiſen, 

Könnt'ſt mich ein wenig unterweiſen. 

Sag mir doch, was die Menſchen wollen, 
Sie werfen die Erde in dicken Schollen 

Und tun ſich an Arbeit nie genug 

Mit Spaten und Hacke, Egge und Pflug.“ 
„Hm“, ſagte der Spatzenmann mit Bedacht, 
Nachdem er ein Weilchen nachgedacht, 

„Hm, in der Erde gibt's ſchöne Dinge, 

Fette Käfer und Engerlinge, 

Die werden ſie brauchen zu Schmaus und Feſten 
Und werden damit ihre Jungen mäſten; 
Auch graben ſie gute Körner ein; 

Fängt's ſpäter zu frieren an und zu ſchnei'n, 
Und haben die Menſchen Mangel im Haus, 
Graben ſie das Futter wieder aus.“ 


Spatzengeſpräch. 
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„Du biſt doch der allertlügſte Spatz.“ 
Sagte die Spätzin, „jo iſt es, mein Schatz, 
Doch noch was anderes wollt ich dich fragen, 
Du kannſt mir ſicherlich auch ſagen, 
Warum die Sonne morgens aufſteht 

Und abends wieder untergeht, 

Ich habe mir ſeit vielen Wochen 

Umſonſt darüber den Kopf zerbrochen.“ 
Der Spatz putzt ſich den Schnabel und ſpricht: 
„Kleines Närrchen, das weißt du nicht? 
Wie ſollten wir Vögel anders wiffen, 
Wann wir morgens auffliegen müſſen? 

Die Sonne iſt da, um uns zu wecken 

Und abends uns wieder ins Neſt zu ſtecken.“ 
„Ja, ja, nun wird mir alles klar“, 

Sagte das Weibchen, „ganz offenbar 

Haft du da recht — doch ſag mir ſchnell, 
Für wen ſcheint denn der Mond ſo hell?“ 
„Der Mond? Ach, nenn den Falſchen nicht, 
Der hält es mit dem Katzengezücht, 

Lockt Marder und Eulen auf unfre Brut, 
Drum haß' ich ihn mit aller Wut.“ 

Und zornig ſträubt der kleine Mann 

Die Federn und ſieht ſein Weibchen an, 
Das drängt ſich an ihn, zärtlich, dicht, 


Glättet ihm Federn an Hals und Geſicht 


Und plaudert weiter: „Sag' mir doch, Beſter, 
Ob nicht auch in der Menſchen Neſter 

Die Sonne Licht und Wärme bringt, 

Daß alles früh auffteht und ſingt?“ 

„Nein, nein, für uns ift die Sonne gemadi, 
Uns bringt fie Tag, uns bringt fie Nacht; 
Die Menſchen haben in ihren Zimmern 

Ihre eigenen Sonnen: ich ſah ſie flimmern: 
Als ich mal nachts, aus dem Schlafe geſchreckt, 
An ihr Fenſter ſtieß, hab ich es entdeckt: 

Sie ſchrauben die Sonnen rauf und runter, , 
Und erſt, wenn fie müde find, gehen die unter. 


Das Spatzenfrauchen war ganz beglückt 
Von ſo viel Klugheit und ſah entzückt 

Ihr Männchen an: „Du biſt ein Genie 
Und weißt auch ſicher warum und wie 

Die Menſchen in den Steinhaufen kleben 
Und nicht ſo frei wie wir Vögel leben?“ 
Das Spätzchen guckte ein wenig ins Land, 
Hatt' aber die Antwort ſchnell bei der Hand: 
„Vor Mardern und Eulen und Kaßengetier 
Sind fie in den Häuſern viel ſich'rer als wor, 
Und was der wichtigſte Grund vor allen: 
Kein Junges kann aus dem Neſte fallen. 
Ja, ja, die Menſchen haben Geiſt, 

Sind auch den Vögeln gefällig meiſt, 
Haben ſie doch von Land zu Land 

Lauter feſte Drähte geſpannt, 

Damit die Vögel ſcharenweiſe 

Sich ausruhen können auf der Reiſe; die 
Auch Verſammlungen werden von Jungen und 
Im Herbſte darauf abgehalten, 

Wir ſind ihnen wirklich zu 1 
So praktiſch haben ſie's eingerichtet. 
„Glaub's an: die Menſchen find recht flug, 
Aber noch immer nicht klug genug.“ 
Sagte das Weibchen, „was würden fie geben, 
Könnten fie in den Lüften ſchweben, 
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Doch ſind ſie zu ungeſchickt zum Fliegen 
Und werden wohl niemals Flügel kriegen.“ 
„Bloß mit den dicken ſeidenen Bällen 
Steigen ſie manchmal hundert Ellen,“ 
Lachte das Männchen, „was bloß die tollen 
Leute bei uns in den Lüften wollen? 

Auch der Dompfaff lachte neulich 

Und meinte, er fände die Dinger abſcheulich, 
Töricht und zwecklos wäre ſolch' Fliegen, 
Kein Mücklein lönnten die Menſchen kriegen, 
Sie ſitzen ernſthaft in ihrem Kahn 

Und gucken die Welt durch Röhren an; 
Lachhaft iſt's, das mit anzufehn; 

Komm Schatz, wir wollen zu Bette gehn, 
s’ift ſpät, heut haft du genug profitiert, 
Morgen wird wieder ein Stündchen doziert.“ 
Eine Weile noch pluſterte da was rum, 
Dann waren die Plappermäulchen ſtumm. 


Unentbehrliche Kl 


Von Else Mai. 


Unſer Luxusbedürfnis iſt in den legten Jahren 
ungemein geſtiegen. Die Mode mitzumachen, 
iſt durch ihren raſchen Wechſel nicht nur 
koſtſpieliger als in früheren Zeiten, ſondern 
ihre Außerungen ſind auch ſo mannigfaltig, 
daß es für die Frau von heute ein 
Studium braucht, um vollkommen orien- 
tiert zu fein. Im wahren Automobil- 
tempo jagen ſich die Modeneuheiten! 
Was heute durch Originalität und 
Eigenheit verblüfft, wird morgen achjel- 
zuckend belächelt. Es iſt „passe“. Man 
trägt es nicht mehr. Und iſt das 
Todesurteil über eine Modeſache gefällt, 


wer hätte dann noch den Mut, ſich da— 
mit 


zu 
zeigen. 
Man 
ſetzte ſich 
ja der Ge— 
fahr aus, 
rückſtändig zu 
fein, unmodern, 
was ungefähr 80 
gleichbedeutend Scbche 
mit lächerlich 
iſt. Es bleibt uns ja aber 
auch gar keine Zeit, uns 
mit Vergangenem zu be— 
ſchäftigen. Das Neue for— 
dert unſer ganzes Intereſſe. 
Neues auf allen Gebieten 
der Toilette. Und wenn 
wir auch jetzt ſchon faſt 
ganz fertig mit der Sommer— 
toilette und der Reiſeaus— 
rüſtung ſind, ſo müſſen wir 


doch ganz vorſichtig das Wörtchen „faſt“ 
einſchalten, denn gerade die vielen Kleinig— 
keiten für die Straße, für die Reiſe und 
den Sport wollen noch erledigt ſein. 

Seitdem man — wohl mehr aus 
Schönheits- als aus praktiſchen Gründen 
— die Kleidertaſche gänzlich verbannt hat, 


Sommerbut mit Schleife 
n mit Opernglas 
Voilekle id. 


wirkt. 
die die 


Silber, 


Siouxtasche. 


Sportgürtel, 


gebracht, 
und zuſammenlegbar, daß 
die Taſche nicht unförmig 


chens mitmachen, wählen 
wohl auch eine Einrichtung 
für eine Damenzigaretten— 
doſe und Streichhölzer, 
beides aus fein ziſeliertem 


Ich aber ging über's ſtille Feld. 
So malt ſich in Spatzenköpfen die Welt, 
Dacht' ich und lächelte überlegen. — 

Da hört ich's ſich in den Lüften regen, 
Eine alte Eſche rief mir zu: 

„Wieviel iſt der Spatz beſchränkter als du? 
Seid ihr Menſchen nicht alleſamt 

Zu ſolch unwiſſenden Tierlein verdammt, 
Die das große Warum und das ewige Wie 
Mit ihrer beengten Kindsphantaſie 

Zu begreifen ſuchen? Dürft ihr vertraun 
Dem Funken in euch und aufwärts ſchaun?p“ .. 


* * 
*. 
So ſprach die Eſche; mich faßte ein Zittern, 
Ich fühlte den Ring in Nichts zerſplittern, 
Sah auf — und ſah in dämmernden Höhn 
Millionen funkelnder Sterne ſtehn! 
Paula Dehmel. 


einigkeiten. 


iſt ein ſolcher Reichtum von kleinen Handtaſchen 
aller Arten, Größen, Formen und mit allen 
erdenklichen Inhaltsmöglichkeiten aufgetaucht, 
daß man die Erfindungs- und Kombinations— 
kunſt immer aufs neue bewundern muß. 
Man entfernte die eingenähten Taſchen 
in den Kleidern, hauptſächlich, weil das 
Taſchentuch und das Portemonnaie auf- 
trugen und dadurch bei Kleidern, die 
vorne oder ſeitlich geſchloſſen wurden, 

die Linie ſtörten. Seitdem es nun 
faſt gar keine Dame mehr ohne Hand- 
taſche gibt, haben ſich dem Taſchentuch 

und dem Portemonnaie noch ſehr viele 
Dinge zugeſellt, die man immer bei ſich 
tragen „muß“. So ſind in den reizend— 
ſten Futteralen aus Leder Puderdöslein, 
Spiegel, Fla— 
kon, Kamm und 
Bürſte, Viſiten 
fartentafche, häu- 
fig ſo⸗ 
gar ein 
Opernglas, 
wie auf un⸗ 
ſerm erſten 
Bild, unter- 
alles ſo klein 
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Mode des Rau— 11 


Siouxtasche mit eingeknoteten Perlen. 
doch dazu muß 

man ſchon ſehr modern und eine fo 
leidenſchaftliche Anhängerin des Rauchens 
ſein, wie es jetzt die Franzöſinnen an— 
ſcheinend werden, nach den zahlloſen 
Rauchbibelots für Damen zu ſchließen, 
die mit einem Male auf den franzöſiſchen 
Markt kommen. 


Ganz reizende Taſchen 
werden mit Perlenſticke 
reien hergeſtellt, doch 
vielleicht das Apar- 
teſte, was man bis 
jetzt ſah, ſind die 
Siourtaſchen, die wir 
heute unſern Leſerin— 
nen zeigen. Es ſind 
Beutel aus weichem 
Sämiſchleder, mit großen, 
farbigen Perlen geſchmückt. 
Das Leder iſt ringsum ent⸗ 
weder in ſchmale Streifen 
geſchnitten oder in verhältnis- 
mäßig breite. In dieſe brei⸗ 


Hütchen mit 


teren Streifen werden 
leuchtende Perlen ge | 
fnotet. Es gibt auch 
Siouxtaſchen aus weißem 


\ harmoniſcher. 


Moderner Zylinder mit Schleier. 


wirft an dem Gummigürtel, der zu 
den hübſcheſten gehört, was wir an 
ſahen, die dunkle 


Sportgürteln 
Farbe weſentlich beſſer, als es eine 
helle täte. Unſer Gürtel iſt braun, 
hat Goldeinlagen und ein Leder 
ſchloß. Jedoch ſind alle dunklen 
Farben, wie blau, grün und ſchwarz, 
in Verbindung mit Gold ſehr reiz 
voll. Für die Touriſtin und Sport— 
jreundin wird dieſer Gürtel ſehr 
geeignet ſein. 

Einer wirklich eleganten 
wird niemals in den 
lommen, einen garnierten Hut, den 
ſie zu vornehmen Toiletten trägt, 
auch für die Reiſe, ſei es per 
Eiſenbahn, zu Schiff oder per Auto 
mobil, aufzuſetzen. Das wäre ein 
jach ſtillos. Sie ſorgt in jedem 
Fall für Zweckmäßigkeit, und ſie 
‘it ſelbſtwerſtändlich geſchickt genug, 


ame 
Sinn 


— 
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es 


das Praktiſche auch kleidſam zu 
wählen. Wie reizend kleidet der 
leine \ Sry 1 

fleine Zylinder mit dem umgelegten 


Schleier (ſ. Abb. links), der Teint 
und Haare vor Ruß; und Staub 
En 41 1 7 1 1 8 ö 
ſchützt! Er iſt loſe zurückgeſchlagen, 


man aun ihn aber auch leicht über 
das Geſicht fallen laſſen. 


Perlenschnüren — Japanschirm. 


5 Glacéleder, doch wirkt 
dunkles Leder beſſer und 
— Ebenſo 


Balsrüsche mit seitlicher Schleife. 


Neuer und origineller und doch ſehr vor⸗ 
teilhaft kleidend iſt der hohe Zylinder 
(ſ. die gegenüberſtehende Abb.), der 
aber vielleicht nicht für jede Dame 
geeignet ſein dürfte, wie das bei 
ſehr aparten Belleidungsgegen⸗ 
ſtänden immer der Fall ist. 
Der Zylinder deckt das Haar 
hinten vollſtändig ebenſowie 
der mützenartige Hut aus 
Strohgeflecht auf Seite 333 
links. Dieſe Mütze, um 
deren Kopf als einziger 
Schmuck ein Samtband gr 
legt iſt, hat einen ſeidenen 
Schutz, der innen mit Patent. 


knöpfen befeſtigt iſt 
und ſich alſo recht 
bequem entfernen läßt. 
Er iſt ungemein an. 
genehm bei Automobil- 
und Seefahrten, denn er 
verhindert, daß Staub und 


ganz leichtem, feine 


0 
ſi m 
gearbeitet, find dieſe 1 0 f 
i ehen ſchi 
im Tragen, ſ 1 80 
f 


aus, beanſpruchen aber als 


ſelbſtverſtändlich, um gut zu 
Reiſemantel. 


nferm er 
Neiſe inte 
geigendet 


Sommer wie ſeht en 
Hut, auf del. 


einen weißen Hub en 
Hauch Valenciennesſpibe 
tigen Rüſchen un 1155 
liegen. Die große, ſei 
die hier vom Hute 

Modeneuheit 


1 

3 dem Ran oh 
uf der, be aus. gang amd 
dung iſt das 
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fadigem Voile, der Stoff iſt hellbraun und 
über braun und weißkariertem Taft ge— 
arbeitet. 
Um über Hüte ausführlich zu plau 
dern, fehlt es heute an Raum. Ich 
will nur einige begeiſterte Worte 
über den reizenden Roſenhut (f. unſere 
lebte Abb.) ſagen. Auf duftigem Chiffon 
reihen ſich die köſtlichſten Roſen anein— 
ander, kaum unterſcheidbar von ihren 
lebenden Schweſtern. Aus einer Samt— 
schleife lugen halberblühte Knoſpen, und 
entblätterte Kelche vervollſtändigen 
den Eindruck der Wirklichkeit. 
Von einer neuen Garnitur 
erzählt der Hut auf Seite 
332 oben. Um den ſchwar— 
zen Strohkopf mit dem 


Reisckappe. 


Eine Thüringer Spezialität. 


| 


reichen Reiherbuſch hängen in Bogen 
Perlenſchnüre aus Jett. Überhaupt 
ſind Perlenſchnüre in dieſem Jahre 

„le dernier eri“. 

Der Schirm auf dieſer Abh. 
hat die Originalfarbe der Baß 
ſeide und iſt mit japaniſchen 
Muſtern bedruckt. Der 
Stock iſt aus dem ſo 
leichten Bambusrohr. 
Zu dieſen Sonnenſchir-⸗ 
men „a la japonaise“ iſt 12 y 
es ſehr ſchick, den Griff  % 
mit japaniſchen, ge 
ſchnitzten Muſtern zu ver- 
zieren, da, wie bereits 


Eleganter Rosenhut. 


an anderer Stelle mitgeteilt wurde, große und breite Griffe 
dieſes Jahr viel beliebter find als ſchmale und zartformige. 


Die „Pfanne“. 


Don B. Schumm. 


„Pfanne“ heißt das auf dem echten Thüringer Mittags: dotter, ein viertel Pfund Zucker, ein achtel Pfund ſüße geriebene 


tiſch allerſeits freudigſt begrüßte Sonntagsgericht, das wäh— 
rend des Vormittagsgottesdienſtes unter der Oberaufſicht 
des Gemeindebäckers in des rieſigen Ofens wohl vor 
bereitetem Rachen, einen herrlichen Butter-, Schinken; oder 
Obſtbackduft verbreitend, ſeiner Vollendung mit goldig brauner 
gewölbter Oberfläche entgegenreift. Die Rezepte zu dieſen 
„Pfannen“ ſind außerordentlich mannigfaltig. Gleichwohl 
dürfte man ſelten etwas darüber in Kochbüchern finden, weil 
es ſich hierbei meiſt um ererbte Zubereitungsvorſchriften 
handelt. Die meiſten dieſer ehrwürdigen Pfannenrezepte ver 
dienen es aber, in weiteren Kreiſen bekannt zu werden. 

Für die Taubenpfanne richtet man je nach der Perſonen— 
zahl fünf, ſechs oder mehr Tauben zu, ſtreicht die Pfanne 


mit Butter gut aus, legt die innen ein wenig geſalzenen 


Tauben mit der Bruſtſeite nach oben nebeneinander und gießt, 
die aus einem Liter Milch, vier bis ſechs Eiern, vier Löffeln 
Mehl und einer Priſe Salz gut untereinander gequirlte Fülle 
darüber. Dann bedeckt man die Maſſe oben mit dünnen 
Semmelſcheibchen, ſtreut Butterflöckchen darüber und läßt die 
Pfanne beim Bäcker oder im Bratofen eine gute Stunde backen. 

Stachelbeerpfanne wird nur mit unreifen Stachelbeeren 
zubereitet. Man rührt ein halbes Pfund Butter zu Sahne, 
fügt acht Eidotter, Zitronenſchale, etwas Zimt, ein halbes 
Pfund Zucker, drei viertel Pfund geriebene Semmel und den 
ſteifen Schnee der Eiweiße hinzu, gibt die Maſſe über ein 
Pfund gewaſchene und abgeputzte Stachelbeeren in die mit 
Butter ausgeſtrichene Pfanne und bäckt das Gericht eine Stunde. 

Zur Grießkirſchpfanne kann man halb ſauere und halb 
ſüße Kirſchen nehmen, auch nur Oſtheimer, alſo halbſauere. 
Die Kirſchen werden entkernt und gut eingezuckert. Inzwiſchen 
läßt man in einem Liter Milch ein viertel Pfund Grieß 
ausquellen, fügt ein Ei groß friſche Butter hinzu, ſechs ganze 
Eier und ſechs in Milch eingeweichte und wieder ausgedrückte 
altbackene Semmeln. Dieſe Maſſe wird gut untereinander ge 
rührt, die eingezuckerten Kirſchen werden leicht damit ver— 
miſcht und alles in die wie oben mit Butter ausgeſtrichene 
Pfanne gefchüttet und im Ofen eine Stunde gebacken. 
Dieſe Grießkirſchpfanne kann warm und kalt zu Tiſch ge— 
geben werden. 

Kirſchpfanne „Naumburger Patrizierin“. 
oder vier Milchbrote, altbacken, weicht man in Milch ein, am 
beſten am Tage vorher. Dann drückt man ſie gut aus, rührt ein 
viertel Pfund Butter zu Sahne, gibt nach und nach acht Ei— 


Acht Zwiebäcke 


Mandeln, einen Teelöffel bittere Mandeln und den Schnee der 
acht Eiweiße ſowie einen Teelöffel Kartoffelmehl und ein 
Stückchen geſtoßene Vanille dazu, zuletzt etwa zwei Pfund 
ausgeſteinte, eingezuckerte Oſtheimer (halbſauere) Kirſchen. Man 
gibt die Maſſe in die butterbeſtrichene und mit Semmelkrumen 
ausgeſtreute Pfanne und bäckt drei viertel bis eine Stunde 
in nicht zu heißem Ofen. Dieſe Pfanne kann auch anſtatt 
mit Kirſchen mit Aprikoſen zubereitet werden. 

Ein Gericht für kühlere Tage iſt die Birnenpfanne. Die 
Birnenpfannen alten Stils beſtanden aus dreierlei, dem „Ge— 
füllten“ mit den Birnen, dem Schinken und dem in einem in der 
Pfanne befindlichen Abteil gebackenen Kloß. Der Kloß, eine Art 
Hefenteig wie zu Kuchen, ohne Zucker, wurde extra eingemacht 
und in den Abteil gelegt, denn er mußte etwas aufgehen. 
Dann wurden etwa ſechs Semmeln in einem Liter Milch 
geweicht, neun bis zehn Eier und zwei Löffel Mehl, auch eine 
Priſe Salz darunter gerührt. Dann wird ein Pfund guter 
halbfetter Schinken, in dicke Scheiben geſchnitten, in die aus 
geſtrichene Pfanne gelegt, mit geſchälten Birnen überdeckt, die 
man wieder mit Schinkenſcheiben belegt, zuletzt mit dem Ein— 
gequirlten übergoſſen, die Oberfläche wird mit Butterflöckchen ver— 
ſehen und im Backofen ſchön braun gebacken. Statt der friſchen 
Birnen kann man ausgequollenes Backobſt verwenden. 

Weinbeerenpfanne wird am beſten von reifen blauen Wein— 
beeren zubereitet. In einem Liter kochender Milch weicht man 
vier große Semmeln und deckt den Topf zu. Wenn es faſt 
kalt iſt, jo rührt man ein gutes Stück zerlaſſene Butter dazu 
ſowie eine große Taſſe Zucker, Zitronenſchale und etwas Zimt 
und zehn ganze Eier. In die ausgeſtrichene Pfanne gibt 
man eine Lage gewaſchene und abgetropfte Weinbeeren, dann 
einige Schöpflöffel Eingequirltes und ſo fort. Den Schluß 
muß Eiermaſſe bilden. Die Weinbeerenpfanne darf nur drei 
viertel Stunden in nicht zu ſtarker Hitze backen. 

Will man eine Kürbispfanne zubereiten, ſo nimmt man 
etwa eineinhalb bis zwei Pfund rohen Kürbis, kocht ihn in 
Waſſer oder Milch völlig weich und rührt ihn, trocken ab— 
gegoſſen, durch ein Sieb. Unter dieſe Kürbismaſſe quirlt 
man einen Liter Milch, vier Eier, ein viertel Pfund Zucker, 
zwei Löffel Mehl, eine halbe Taſſe zerlaſſene Butter und eine 
Priſe Salz. In die mit Butter ausgeſtrichene Pfanne kommt 
zunächſt eine Lage friſcher Apfelſcheiben, hierauf die Kürbis— 
maſſe und zum Schluß eine Lage mit Butterflöckchen verſehener 
Semmelſcheibchen. Dieſe Pfanne muß eine Stunde backen. 
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Schwediſches Bauernbüfett. Das Modell zu unferer | 
Abbildung entſtammt einer ſchwediſchen Eßzimmereinrichtung, die mit 
peinlichſter Treue nach einem 300 Jahre alten Vorbild, einem 
Bauernzimmer in Lekſand (Dalekarlien), kopiert wurde. Das Material 
iſt weißes Birkenholz. Auf dem weißen Lackanſtrich erglänzen die 
friſchen Farben, die der naiven Bauern— 
malerei aller Länder gleich eigentüm— 
lich find, doppelt hell. Die Möbel 
zeigen einen merkwürdig ſelbſtändigen 
Zweckmäßigkeitsſtil, der einem Zuge 
verwandter Empfindung in unſerem 
freilich komplizierteren und deshalb 
ſchwerer nach endgültigem Ausdruck 
ringenden — modernen Stil im Kunſt⸗ 
gewerbe entgegenkommt. 


0 0 
== Kranfenfüche. = 
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Regeln für die Bereitung 
der Heilkräuter. Seit uralter 
Zeit werden verſchiedene Kräuter 
als Hausmittel gegen allerlei Krank— 
heiten und Beſchwerden angewandt. 
Ihre Wirkung iſt im allgemeinen 
nicht groß und ernſtere Leiden werden 
durch ihren Gebrauch nicht beſeitigt, 
in vielen Fällen aber bringen ſie 
dem Kranken Erleichterung und 
Linderung der Beſchwerden, befoͤr— 
dern das Schwitzen uſw.; es iſt 
alſo gegen dieſe Hausmittel, wenn 
ſie gelegentlich verwendet 
werden, nichts einzu— 
wenden. Sollen ſie aber 
wirklich nützen, ſo 
müſſen ſie zweckmäßig Be 
zubereitet werden, und 
darin wird nicht ſelten 
gefehlt. Darum einige 
Winke für die Haus— 
frauen. Erſtens iſt zu 
beachten, daß nicht 
jedes Waſſer ſich zur 


BE 


; 2 Schwedisches Bauernbüfett nach 300 Jahre alte delt 
Bereitung der Kräuter— 3 m Modell. 


aufgüſſe oder 


goſſen. 
Aufguß durch ein feines Sieb oder ein Tuch ab. Des weiteren 


wird auch ein kalter Aufguß hergeſtellt. Man übergießt die Kräuter 
mit kaltem Waſſer und läßt das Ganze wohlverſchloſſen mehrere 


n Re 


Man läßt fie einige Minuten „ziehen“ und gießt dann den 


Stunden lang oder über Nacht ſtehen. Schließlich 
kennt man noch einen warmen Aufguß, der ebenso 
wie der vorhergehende bereitet wird. Nur verwendet 
man zum Übergießen warmes Waſſer und läßt das 

Gefäß an einem warmen, aber nicht heißen 

Orte ſtehen. Je nach der Art der Bereitung 

werden aus den Heilkräutern verſchſedene 

wirkſame Stoffe ausgezogen. Wie man min 
bei einzelnen der gebräuchlichſten Kräuter ver: 
fahren ſoll, ſei im folgenden angegeben. 

Kamillenblüten verwendet man als heißen 

Aufguß; man nimmt 3 bis 5 Gramm Blüten 

auf einen halben Liter Waſſer. Der Trank 

dient als beruhigendes Mittel bei Koliken, 

Unterleibsſchmerzen und dient auch zur Ein, 
leitung des Schwitzens. — Aus Pfeffer 

minzblättern bereitet man gleichfalls 

einen heißen Aufguß; es kommen 5 Gramm 

Blätter auf einen halben Liter Wafer. 

Man gebraucht den Tee gegen krampfhaft 

| Zuſtände der Unterleibsorgane und al 

ſchweißtreibendes Mittel. In der gleichen 

Weiſe werden Meliſſenblätter zubereitet 

und auch zu dem gleichen Zweche verwendet 
| — Vom Fenchel nimmt man zum heißen 

Aufguß 5 Gramm Kraut und 5 Gramm 
Samen auf einen halben Liter Waſſer. Dt 

Tee hilft gegen Blähungen. — Die Bal, 

drianwurzel wird als kalter Auſguß be. 

reitet; man nimmt 5 Gramm Wurzel au 
einen halben Liter Waſſer. Der Heiltanl 
gilt als beruhigendes Mittel bei nemölen 

Herzzufällen, bei nervöſen Magen 

trämpfen, bei Hysterie u. dgl. 

— Holunderblüten m 
Lindenblüten gebrauch 

man als heißen Aufguß und 
nimmt 5 bis 10 Gramm 
Blüten auf einen halben Let 
* Waſſer. Sie find bewöber, 
2 schweißtreibende Nittel, de 
man bei Erkältungen daz 
wendet. — Als Gurgelmaht 
bei Erkrantungen der Schlein 


on Free 
. 


. 


* 


abkochungen eignet. Kalkhaltiges Waſſer, und das iſt | haut des Mundes und des Halſes leichter katarrhaliſcher Natur RC 
zumeiſt unſer Brunnenwaſſer, läßt 


viele wirkſame Beſtandteile der 
Wo alſo das Leitungswaſſer nicht ſehr weich iſt, 
empfiehlt es ſich, abgekochtes Regenwaſſer oder deſtilliertes Waſſer 
zu nehmen. Ferner ſoll die Bereitung niemals in Metallgeſchirr, 
ſondern in Porzellangefäßen, irdenen Töpfen oder Gläſern ge— 
ſchehen. — Die Heilgetränke aus den Kräutern werden nun in ver— 


ſchiedener Wei— 
ſe hergeſtellt. 
Man kann Ab⸗ 
kochungen ma: 
chen. Wie ſchon 
der Name be— 
ſagt, werden 
dabei die Kräu— 
ter längere Zeit 
gekocht, je nach 
der Verwen— 
Suderner Zabnstocherbehälter. dung eine hal. 

e be oder eine 
ganze Stunde oder noch länger. Das verdampfte Waller wird von 
Zeit zu Zeit durch Nachgießen friſchen Waſſers erſetzt. Ferner kann 
man einen heißen Aufguß bereiten. Die Kräuter werden in einem 
wohlverſchloſſenen, vorher erwärmten Gefäß mit heißem Waſſe 


Kräuter ungelöſt. 


vr über: 


wendet man einen heißen Aufguß der Eibiſchwurzel, vob oi 
10 Gramm Wurzel auf einen halben Liter Waſſer genommen werden 
Von den ſo zubereiteten Heiltränken trinkt man gewöhnlich el 
Tee- oder Kaffeetaſſe. Zu verwenden find fie aber doch nut N 
leichterem Unwohlſein; in irgendwie ernſteren Fällen verſäume ma 
nicht, den Arzt holen zu laſſen. 


SSS Tr TE EHE 
| Kleine Geſchenke. | 
Sahnſtocherbehäl⸗ 


ter. Hier wieder zwei 
aparte kleine Vorlagen 
für das Gerätchen, das 
ſeit den Zeiten ſorg— 
fältigerer Zahn⸗ 
hygiene zum eiſernen 
Beſtande wenigſtens 

der Familientafel gu cpimesischen Häuschen au Zannstoherde(t 
hört. Der filberne 


y bachet bat 
Zahnſtocherbehälter (entworfen und ausgeführt von re währen? 
in den eingegrabenen Linien ein hübſches Schmuckmotiochen, 


5 r i der Entnabit 
fein Bau dafür forgt, daß man den Zahnſocher bei e 


se 


kreisrunden Blättern und grünlich⸗gelben, pfeifenförmigen, aber ziem⸗ 
lich unſcheinbaren Blüten, die ſich gewöhnlich unter dem ſtattlichen 
Laubwerk ganz unſeren Blicken entziehen und demgemäß geſucht 
werden müſſen. Dieſe beſcheiden blühende Art iſt für den Garten⸗ 
liebhaber und den Freund einer dicht umrankten Laube von großer 
Wichtigkeit, da ſie, an Lauben angepflanzt, mit ihren großen Blättern 
vollſtändigen Schatten ſpendet und auch in ſchattiger Lage üppiges 
Gedeihen zeigt. Infolge ſeines reichen Wuchſes eignet ſich dieſes 
Schlinggewächs auch zur Bekleidung ganzer Häuſerfronten an der 
Nord- und Weſtſeite; doch müſſen ihm dann auch ſenkrecht geſpannte 
Drähte als Klettervorrichtung geboten werden. Im Gegenſatz zu 
dieſer Art find die tropiſchen Pfeifenkräͤuter in ihrer Mehrzahl herr— 
liche Blütenpflanzen mit wunderbar geſtalteten, gefärbten und ge— 
zeichneten Blüten, denen freilich in manchen Fällen ein nicht gerade 
angenehmer Duft entftrömt. Die allergrößten Blüten entwickelt die 


bequemerweiſe nur in der Mitte anpacken kann 
wie es hygieniſch einzig richtig iſt. Bei ö 
dem luſtigen Häuschen rechts — dhinefifche 
Importware — ruhen die ſpitzen Hölzchen in 
dem herausziehbaren Kaſten. 
Cimonadenkühler. Wie oft zerbricht 
man ſich den Kopf, um einer Verwandten oder 
Freundin ein kleines Geſchenk zu geben, das 
ſie gut gebrauchen kann, und das in ihrem 
Haushalt noch nicht vertreten iſt. Da wird 
in vielen Fällen unſer Limonadenkühler ſehr 
MEINER! angebracht fein, denn in der warmen Jahres- 


zeit ſerviert man ja häufig Limonaden, die niemals kühl genug 
ſein können. Der Limonadenkühler beſteht aus einem Glaseimer, 


Während die erſtgenannte Art in Nord— 


darüber befindet ſich ein ſilbernes Geſtell, in dem das Glas hängt. ö [ 
In den Eimer füllt man kleingeklopfte Eisſtückchen, die das Glas | fogenannte großblumige Pfeifenwinde (A. grandiflora oder gigas). 


Auf dieſe Weiſe ſervierte Limonade iſt ſchon 


kühl halten. 
und durch ihre 


durch den hübſchen Anblick ſehr erfreulich 
kalte Temperatur ſehr erfriſchend. 


0 ———— — 
— HSauswirtſchaft. 
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Eine neue Vorrichtung zum 
Abziehen der Parkettfußbsden. 
Sollen beim Großreinemachen, das er— 
fahrene Hausfrauen gerne vor der 
Sommerreiſe abfolvieren, auch die Fuß— 
boden einer gründlichen 
Behandlung unterzogen 
werden, dann erweiſt 
ſich das Abziehen mit 
Stahlſpänen oft als 
ſchwer zu umgehende 
Notwendigkeit. Wer aber, 
wenn auch nur als 
Zuſchauer, einmal erlebt 
hat, wie händeverder— 
bend, wie ermüdend und 
ſchließlich — wie un— 
zweckmäßig dieſer Vor— 
gang iſt, wenn er nicht 
ganz beſonders ſach— 
verſtändigen Händen, 
einem Reinmacheinſtitut 


oder dgl. anvertraut wird, der wird das hier dargeſtellte In— 


ſtrumentchen ſehr freudig begrüßen. Die Hand kommt nur mit der 
bequemen Griffplatte in Berührung. Die ſcharfen Stahlſtückchen 
ſind einem oval gebogenen elaſtiſchen Metallband aufgeſetzt, ſo daß 
ſich der Druck, der beim Abziehen ausgeführt werden ſoll, leicht 
regulieren läßt. (Bezugsquelle: Hoflieferant E. Cohn, Berlin, 
Leipziger Straße 88.) 

Am dem Schimmeln von Schinken und Würſten 
vorzubeugen, übergießt man gewöhnliches Kochſalz in einem 
Teller nur mit ſo viel Waſſer, daß eine breiartige Löſung des Salzes 
erfolgt. Wenn man ſchimmelige Würſte mit dieſem Brei dünn be— 
ſtreicht, ſchwindet der Schimmel, und nach einigen Tagen überziehen 
ſich die Würſte mit überaus feinen Kriſtallen, die jede weitere 
Schimmelbildung verhindern. Dies Verfahren iſt auch ſehr zu 
empfehlen, um den Schimmel, der ſich hin und wieder in den Ge— 
lenken bei Schinken bildet, zu beſeitigen. Zu Butterbroten auf— 
geſchnittenes Fleiſch, Wurſt ufm.- erhält man Tage hindurch friſch 
und anſehnlich, wenn man Vrotſchnitten darüberlegt. 

Gebrannter Kaffee verliert bekanntlich leicht das Aroma. 
Um dies zu verhüten, fügt man auf ein Kilogramm Kaffee ſofort 
nach dem Brennen zwei Eßlöffel geſtoßenen Zucker zu. Dieſer um— 
gibt im Augenblick den Kaffee und ſchützt das Aroma. 


B — et 
— Blumenpflege. 
0 — © 
Pfeifenkraut. Sehr eigenartige Schlingpflanzen der kälteren 
gemäßigten Zone und der Tropen ſind die ſogenannten Pfeifenkräuter 
oder Pfeifenwinden. Sie führen dieſe Bezeichnung im Hinblick auf 
ihre Bluͤtenknoſpen, die vor der Erſchließung eine ſehr frappante 


— — 
— ͤ — 


Ahnlichteit mit einer Tabatpfeife haben. In unſeren Gärten findet | 


man eine Art, die gemeine Pfeifenwinde (Aristolochia Sipho), viel 


Geſprungene Cippen. 


Lippen die 
Neigung ein— 
zutrocknen. Na⸗ 
mentlich ge— 
ſchieht das in 
der Nacht. Die 
Folgen wer— 
den unan⸗ 
genehm, denn 
die Lippen 
werden |pröde, 
die Schleim— 
haut ſpringt 
und löſt ſich 
in kleineren 
oder größeren 
Fetzen ab. Im 
weiteren Ver— 
lauf können 
ſich Sprünge 
und Riſſe bil: 
den, die in die 


Tiefe gehen 
und bluten. 
Solche Lippen 
ſehen nicht 
ſchön aus, ſie 
bereiten aber 


verbreitet. Sie iſt eine holzige Schlingpflanze mit ſehr großen, fait [auch Beſchwer— 


temala und auf 
eignet ſich, ihres 


geſucht und bewundert 


amerika heimiſch iſt, kommt dieſe in Gua— 


den Antillen vor. Sie 
enormen Wuchſes halber, 


nur als Schlingpflanze für ſehr große 
Treibhäuſer; man findet fie in der Regel 
nur in botaniſchen Gärten, woſelbſt fie 
zur Blütezeit als ſeltene Rarität auf— 


wird. Die Rieſenblüte 


dieſer merkwürdigen Pflanze erreicht eine Länge 
von 30 Zentimetern und läuft in einen langen, 


ſchwanzartigen Faden aus. 


Sin Ersatz für die unpraktischen Stahlspäne: Eine neue Vorrichtung 
zum Abzieben der Parkettböden. 


et Schönheitspflege. See 


Bei manchen Leuten zeigen die 


Blüte des Pfeifenkrauts. 


In der Heimat 
dieſer Pflanzen werden 
die Blüten häufig von der 
Jugend als Kopfbedeckung 
getragen. Eine gleichfalls 
prächtig blühende, zier— 
lichere Tropenart iſt das 
elegante Pfeifenkraut (A. 
elegans) aus Brafilien (ſ. 
Abb.). Wir erkennen auf 
dem Bilde das ſchwanz— 
artige Ende der Blumen— 
krone, den tief purpurge— 
färbten Schlund der Blu— 
me und die netzartige Zeich— 
nung des einzigen, hell— 
farbigen Blumenblattes. 


(Aristolochia elegans). 


— 886 o— - 5 
den beim Spre⸗ 
chen, Eſſen und 
Trinken, und die 
kleinen Wunden 
bilden eine offene 
Pforte, durch die 
allerlei mitunter 
ſehr bösartige 
Anſteckungsſtoffe 
eindringen kön⸗ 
nen. In der Tat 
bilden ſich auch 
mitunter an den 
Sprüngen und 
Riſſen Eiterungen 
und Geſchwüre, 
die eine ärztliche 
Behandlung nö— 
tig machen. Wer 
alſo an trockenen 
Lippen leidet, 
muß den Fehler 
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Ehren ge 
nes Daſein fü 
ren. Auf 
leinenem f 
wurden ſie in 
bunter Seiden, 
ftiderei ausge 
führt — in jenen 
leuchtenden, aus 
geſprochenen, je 
doch vorzüglich 
zueinander ger 
ſüümmten Farben, 
5 die wir noch vor 
aD. URN 2 kurzem „altmo⸗ 
e e lende 
dn Febeueeee ene ütt ue nme en eee eee eee 3 
jetzt ſo lange 


eee, 


eg, 


wenn 


7 


es 


EEE mum 


beliebt waren, 
j Kater, ER, 6 2 feit einiger geit 
von Anfang an Läufer, bestickt in den Farben und nach Motiven alter gemalter Porzellanservice, ernſlliche Konkur: 
zu bekämpfen ſuchen. Die Urſache der Trockenheit und Sprödigkeit | renz machen. Während auf dem oben dargeſtellten Muſter die Ri 
iſt Mangel an natürlichem Fett, das ſonſt die Lippen geſchmeidig 


chen ſich zur fröhlich⸗ſchönen Girlande zuſammenſchließen, zeigt die 
macht. Man muß alſo das fehlende Fett künſtlich zu erſetzen ſuchen, untere Decke die Blümchen ſteif und zierlich voneinander abgelondert. 
und das geſchieht durch An— Den Abſchluß beider Deden 
wendung der Lippenpomaden. 
Die in Apotheken und Drogen— 2. R ‘ 


bilden A jour» Umrandunge. 
handlungen vorrätigen ſind 
dieſer und jener Dame wegen 
des Parfüms oder dgl. unan— 
genehm. Man kann ſich nun 
eine gute Lippenpomade leicht 
ſelbſt bereiten. Man nimmt 
10 Gramm weißes Wachs, 
10 Gramm Walrat und 15 
Gramm Mandelöl, erwärmt die 
Maſſe in einem Porzellantöpfchen 
und miſcht ſie gut durch. Oder 
man erwärmt 12 Gramm 
Kakaobutter mit 6 Gramm 
feinem, reinem Olivenöl und 
miſcht gut durch. Als Parfüm 
kann man einen Tropfen Roſen— 
öl zuſetzen. Sind tiefere Riſſe 
vorhanden, ſo empfiehlt es ſich, 
ein desinfizierendes Mittel der 
Pomade zuzuſetzen. Manche 
Lippenpomaden enthalten Sali— 
zylſäure, doch iſt das nicht zweck— 
mäßig, da Salizylſäure die h 
Haut erweicht und auflöſt und ſich der Schreckniſſe dieſet & 
darum die Heilung der Riſſe ſchwerung noch erinnert, nid 
erſchwert. Als zweckmäßiger Gestickte Mittendecke. ſich herzlich freuen, daß M 
wird ein Zuſatz von Salol und 


jüngeren Generation nun dee 
Menthol empfohlen; auf die oben angegebenen Mengen Pomade nimmt | 


Jae 


A 


j Frauenſtudium. | 


Reifeprüfung am 
Mädchen » Realaymnall 
um in Charlottenburg 
Berlin. Bei den vor luczen 
abgehaltenen Reiſeprüfungen at 
dieſer Anſtalt haben 14 Schüle. 
rinnen das Examen mit gulen 
Erfolge beſtanden. Dieſe Prü 
ſungen hatten übrigens deshalb 
eine gewiſſe hiſtoriſche Baden: 
tung, weil hier zum eritenmal 
an einem preußiſchen Rinder 
gymnaſtum die Abgangsprähng 
vor dem eigenen Lehrerlollegun 
abgelegt wurde. Die weitaus 
meiſten deutſchen Frauen mit 
alademiſcher Bildung haben u 
ihrer Zeit das Abiturium dot 
ihnen ganz fremden Lehrem a 
legen müuͤſſen, und wer don un 


— 


4 


n 
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Straße wenigſtens an dieſer entſcheidenden Wegbiegung ſo rn 
man ein halbes Gramm Salol und ein zehntel Gramm Menthol. Aber gemacht wird, wie es dem jungen Manne, der den gleichen & 
es empfiehlt ſich, in ſolchen Fällen den Rat des Arztes einzuholen. | geht, von jeher ganz ſelbſtverſtändlich geweſen ist. 


— ij Handarbeit. 
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Kleine KRünfte 
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1, Gino! 
Silhouette „Watsbilbihen er 
von des Waldes heimlicher Schunbel = g 
dieſer zierlichen Schöpfung aus dem dent 
lieblichſten aller „Schwarzkünſte ae 
auch darin, daß man erſt bei ſehr 8 5 
Betrachten alle die liebevoll wenne . 
Zierlichkeiten entdeckt. Denn nicht a 
8 ilie will gewürdigt fein, dee 
äfende Rehſamilie will gewürd g, da Beer 
ſich unter den hohen, ſchwarzlronig 7 
wohl ſein läßt — ſondern auch das 5 ai 
batlierende Oaſenpärchen rechte Det Ri on 
darüber, noch höher hinauf 7 91 
haſchenden Eichhoͤrnchen und ae dürren 
ruhſame Vogelpaar, das ee zugt 
Silhouette „ Malabuachen “. Aſichen nach unruhigeren Gelen 


Stickereien nach Motiven und in 
den Farben alter Porzellanmale⸗ 
reien. Der Sommer iſt die Zeit jener Hand— 
arbeiten, die möglichſt klein und transportabel 
ſind, aber dafür auch ihrer Technik nach ſo 
fein und zart und farbengenau fein dürfen, 
wie es eben nur dies helle Licht geſtattet, bei 
dem nicht leicht eine Arbeit zum allzu bös— 
artigen „Augenpulver“ wird. Und um dieſe 
Zeit macht man ſich auch vielleicht an eine 
Arbeit, wie ſie unſere beiden Vorlagen an— 
regen. Die Muſter dazu ſind dem zierlichen 
blühenden Geranke auf alten Porzellantaſſen 
entnommen, die noch immer in vereinzelten 
Großmutterſervanten ein ſeit den letzten Jahren 


5 


Sei zu ſtolz, um zu klagen 
Was du zu Unrecht gelitten 


Nicht aber, verdiente Strafe zu tragen 
Noch um Verzeihung zu bitten, 
Ilſe Franke 


Alle neune. 


Von Adelheid Weber. 


Die Geſchichte, die ich hier erzähle, konnte freilich nur in 
der Kleinſtadt und in der „guten alten Zeit“ paſſieren, wo 
die Familienglieder, beſonders wenn ſie dem weiblichen Ge— 
ſchlecht angehörten, ſo dicht und feſt aneinanderhackten wie 
die Droſſeln auf der Leimrute, und nur die Vogelſteller Tod 
oder Freier ſie auseinander reißen konnten — ſelbſt für die 

Vielleicht gab 
es damals wirklich innigeren und dauernderen Zuſammenhang 
zwiſchen den Familiengliedern als jetzt, wo Leben und Drang 
nach Vollendung der Perſönlichkeit die einzelnen nach allen 
Richtungen der Windroſe auseinander treiben; aber es gab da— 
mals auch eine Tragik, die die Zuſchauer in der Komik der 
Situation ſelten ſahen, die aber die Beteiligten um ſo ſchärfer 


Stunden eines Balles oder einer Geſellſchaft. 


brannte, als ſie ihre Wunden verſteckten. 
Doch ich will erzählen. 
Doktor Schmidts hatten ſchon immer den guten 
ſtädtern Stoff zum Lachen gegeben. Nicht, 


Eltern oder Kinder etwas beſonders Komiſches an ſich gehabt 
hätte, im Gegenteil, der Doktor war ein tüchtiger Arzt und 
ein Mann, mit dem ſich ſowohl am Krankenbett wie in der 


Weinſtube leben ließ, und ſeine Frau war einſt ein hübſches, 


kleines Frauchen geweſen und hatte Rundlichkeit und Strenge 


erſt im Laufe der Jahre und im Drange der Verhältniſſe 
erworben, und gar die Kinder waren eins hübſcher, lieblicher 
und fröhlicher als das andere. Aber das war es eben: der 
Storch hatte eine extravagante Anhänglichkeit an die Doftors- 
leute bezeugt: „alle Jahre eins, wunderſelten zwei“, hätte er 
wie die gottergebene Paſtorin auf die Frage antworten können, 
wie er ſich mit dem Kinderbringen bei Doktors einrichte. Und 
zwar wörtlich genommen. Nach einem Jahr der Ehe hatte 
er der Frau Doktor einen kräftigen Jungen in die Wiege 
gelegt, nach dem zweiten, dritten, vierten und fünften je ein 
Mädchen, und nach dem ſechſten zwei, ſo daß in ſieben Jahren 
ſieben Kinder bei Doktors einpaſſiert waren. Und da in 
einer Stadt von 3000 Einwohnern, auf die vier Arzte kommen, 
feiner von ihnen Reichtümer ſammeln konnte, jo mußte die 
Frau Doktor ſchon die Milchſuppen für ihre Kleinen „recken“, 
wie ſie es nannte, wenn ſie immer noch ein Tröpfchen Waſſer 
dazu tat, und abends gab es als Zukoſt zu dieſer gereckten 
Milchſuppe ein Stück trockenes Brot. Dabei aber ſahen die 
Doktorkinder aus „wie genudelt“ und waren vergnügt wie die 
Spatzen im Frühling, nur bedeutend verträglicher; denn ſie 
liebten einander ſehr, im allgemeinen und im beſonderen. Es 
'anden ſich nämlich zwei Pärchen unter ihnen, die Alteſten 
Paul und Nora, die Brünetten und Schlanken der Sippe — 
und die Jüngſten, Anna und Marie getauft, aber von allen 
in den Kolleltivbegriff „die Zwillinge“ gefaßt, unzertrennlich, 
blond und kugelförmig und immer lachend. Die drei mittleren 
Schweſtern, die auch blond, klein und rundlich blieben, ſchloſſen 
ſich zum Kleeblatt zuſammen, haften aber bald bei dem oberen, 
bald bei dem unteren Pärchen ein, und man ſah die Doktor— 
finder eigentlich immer nur zu ſieben auf der Straße. Das 
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war ein drolliger Anblick, und jeder lächelte, wenn die ſieben 
Orgelpfeifen in ſchön abgeſtufter Größe die ganze Breite der 
Straße einnahmen, möglichſt gleich und in „durable“ Stoffe 
gekleidet; denn die Kleider mußten bei Doktors ebenſo gereckt 
werden wie die Milchſuppe, und wenn ſie weder durch aus— 
getrennte Stufen noch durch angeſetzte Streifen mehr zu ver— 
längern waren, dann erbten ſie von Nora abwärts auf die 
andern herab, und erſt die Zwillinge brachten ſie mit vereinten 
Kräften in die „Flickerkiſte“. Daher hatten alle Doktorkinder, 
mit Einſchluß von Paul, der von Papa erbte, ihre Leben 
lang eine unbeſiegbare Abneigung gegen „durable“ Stoffe. 
Ja, drollig ſahen ſie aus, aber lieblich auch, alle bis auf 
die beiden Alteſten blond, roſig und rundlich wie einſt die 
Mutter, und die braune Nora ſchon früh eine kleine Schönheit. 
Das wurde den Neuſtädtern klar, als das ſechzehnjährige 
Kind auf ſeinen erſten Ball ging. Er war ein Ereignis für 
die Doktorfamilie, dieſer erſte Ball ihrer Alteſten — Paul als 
ſiebzehnjähriger Gymnaſiaſt zählte natürlich nicht — Papa 
verzichtete ſeinetwegen auf das Faß Johannisberger, als den 
einzigen Luxus, den er ſich geſtattete, Mama zerbrach ſich 
wochenlang den Kopf, welcher Stoff durabel genug wäre, um ſich 
nächſtes Jahr von Nora auf Dorchen zu vererben, und als 
ſie endlich mittels Sprengung ihrer Kaſſe eine ganz leichte 
roſa Halbſeide erworben hatte, ſaßen die drei älteſten Schweſtern 
Tage und Nächte über durchzogenen Tüllſpitzen, die aus dem 
Kleidchen ein Wunderwerk von Eleganz machen ſollten. Als 
dann der Ballabend kam und die Frau Doktor, ſelbſt ſchon 
in ihr Schwarzſeidenes gezwängt, in dem ſie im Laufe der 
Jahre immer mehr der Gefahr des Erſtickens ausgeſetzt war, 
ihre Alteſte angezogen hatte, und nun Nora in ihrem Roſa— 
kleidchen daſtand, das feine Geſicht licht wie die Apfelblüten 
in den ſchwarzen Zöpfen, die dunkeln Augen geheimnisvoll 
leuchtend, das junge Hälschen und die ſchlanken Arme feſt 
und zart gemeißelt wie die Glieder einer Pſyche, da ſtanden 
die Schweſtern ganz ſtill vor Bewunderung um ſie herum, 
und der Mama ſank die Brille vom Stumpfnäschen, weil das 
ſich emporziehen mußte, um keine Träne paſſieren zu laſſen. 
Als Nora in den Ballſaal trat, wurden die Augen der 
Männer groß, und ſelbſt die Frauen lächelten, wie man 
lächelt, wenn man eine junge Roſe im Morgentau anſchaut. 
Und die junge Königin des Feſtes wurde noch liebreizender in 
dem erſten, halb unbewußten Gefühl ihrer großen Schönheit. 
Wie aber auch ihr Herz hoch und hell klopfte, das der 
Mutter klopfte noch freudiger. Die Frau Doktor ſah ihr 
ſchönes Kind als Braut, als Frau, vornehm, reich, geliebt, 
umſchmeichelt. Und neben ihr auch ihre übrigen Fünf mit 
den erwünſchteſten Gatten. Sie ſelbſt aber ſchloß die Flicker— 
liſte zu und machte unter das Haushaltungsbuch einen dicken 
Strich; denn nun brauchte ſie nicht mehr zu rechnen; ſie ſaß 
mit ihrem guten Alten, pflegte ſorgenloſer Ruhe und briet 
ihm nur junge Hühnchen, die er ſo gern aß, und die für ihre 
dermalige Kaſſe nicht durabel genug waren. 


22 


Den Arm voll von Blumen, das Ohr vom Nachklang der 
Schmeichelreden, ſo ſchwebten Nora und Mama in roſigen 
Wolken heimwärts. Nur der Doktor wandelte noch auf der 
harten Erde. i 

Der zweite und nach ihm der dritte und vierte Ball kam 
und verlief wie der erſte: das roſa Fähnchen, die Apfelblüten, 
die bewundernden Schweſtern, die gerührte Mutter, der un⸗ 
bewegte Vater — Lichter, Parkett, Muſik, Anbeter und als 
Mittelpunkt ihrer aller das holdſelige Kind mit den unſchuldig 
glänzenden Augen und dem lachenden Munde, der die leichte 
Luſt des Augenblickes trank und nach dem Nachher nicht fragte. 

Auch ihre vielen Tänzer fragten nicht danach; wer denkt 
auch an ernſte, folgenſchwere, wohl zu überlegende Dinge wie 
etwa eine Heirat, wenn er ſich an dem Knoſpenreize eines 
ſechzehnjährigen Kindes entzückt? 

Im nächſten Jahre gingen Nora und Dorchen auf den 
Ball. Jetzt trug Dorchen das roſa Seidenkleid mit den 
Apfelblüten und ſah darin allerliebſt aus in ihrer blonden 
Appetitlichkeit, und Nora begnügte ſich in Anbetracht der Ver 
hältniſſe mit einem weißen Mullkleid, in dem ſie noch reizender 
ausſah als im vorigen Jahre. 

Als die beiden Schweſtern in den Saal traten, die eine 
ſchlank, bräunlich und madonnenhaft, die andere blond und 
freundlich, ging ein hörbares „Ah“ durch die Reihen der 
Männer, und Nora und Dorchen ſahen ſich nur in den Tanz⸗ 
pauſen wieder. „Die himmliſche und die irdiſche Liebe“ taufte 
ſie ein kunſtbefliſſener Aſſeſſor, und „die irdiſche Liebe“, fand 
beinahe noch mehr Tänzer als „die himmliſche.“ Einen ernit- 
haften Bewerber fand keine von ihnen; ſie waren ja ſo jung, 
ſo harmlos — ſo arm und ſo unzertrennlich. Wer eins der 
ſechs Doktormädchen heiratete, heiratete die anderen fünf 
gleich mit. — Das wollte bedacht ſein. 

Nora und Dorchen gingen mit ihren Blumen ſehr ver⸗ 
gnügt nach Hauſe; das Geſicht der Frau Doktor aber bekam 
allmählich etwas Süßſaures, das die Männer zurück⸗ 
ſcheuchte, zudem ſie nähere Bekannte nicht hatte; denn große 
Feſte konnten Doktors nicht geben, und ein unverheirateter 
Herr, der ſie etwa intim beſuchen wollte, wäre von allen 
Neuſtädtern ſofort als Freier angeſehen worden und ſo 
entweder zu einer Bewerbung gezwungen, zu der er nach 
reiflicherer Erwägung der Verhältniſſe vielleicht keine Luft hatte, 
oder er hätte die Töchter des Hauſes ſchmerzlich kompromittiert. 

Im nächſten Jahre tanzten drei Doktormädchen, im vierten 
vier, im fünften ſechs! Doktors wurden jetzt halb ein Schrecken, 
halb ein Lachen der Geſellſchaft. Mit Schrecken dachten die 
Gaſtgeber an die achtköpfige Familie, die ja für ſich eine 
Geſellſchaft abgab, mit Seufzen ſchickten fie die Einladungen 
an ſie fort, wenn ſie unumgängliche Notwendigkeit geworden 
waren; Plätze, Beſtecke, Budgets mußten ihretwegen genau 
berechnet und zu außerordentlichen Leiſtungen gezwungen werden. 
Von intimer Geſelligkeit war die Doktorfamilie nahezu ganz 
ausgeſchloſſen; denn die Etikette der Kleinſtadt erlaubte nicht, 
nur einzelne Glieder einer Familie einzuladen, und ihnen kam 
auch nicht der Gedanke, ſich zu trennen. Traten ſie nun in 
den Ballſaal oder das Geſellſchaftszimmer, Papa und Mama, 
klein und kugelrund, voran, hinter ihnen ſechs Töchter, fünf 
faſt gleich blond, roſig und rundlich und der Mama ſehr 
ähnlich, und eine unter ihnen ſchlank, groß und braun, dann, 
ein ſo reizender Anblick ſie einzeln waren, ging durch den 
Raum ein verhaltenes Lachen, das nicht mehr ihrem Reiz galt. 
Als dann, nach ſpät und mühſam abgelegtem Abiturium, auch 
Paul einen Winter hindurch auf Geſellſchaften erſchien, er 
ſelbſt, wenn ſchon braun, doch auch klein und rundlich, hatte 
ein naſeweiſer Backfiſch beim Eintritt der Doktorfamilie in 
halbem Schrecken und halbem Lachen ausgerufen: „Alle neune!“ 

Das Wort war wie Feuer an den Wänden des Ballſaales 
entlang gelaufen, und ſeitdem hatten Doktors den Spitznamen: 
„Alle neune!“ Und der blieb ihnen, auch als Paul längſt — 


ſtatt nach Leipzig. wo er ſtudieren ſollte — nach Hamburg 
gegangen und in ein großes Export 1 
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geſchäft eingetreten war.] Macht; dem Bruder mußte 


Doktors hießen „alle neune“, und Nora wegen ihrer aus den 
Schweſtern hervorragenden Geſtalt hieß „Kegellönig“. Das Kart 
entblätterte ihren Reiz und entfeſſelte das Lachen, wohin ſe 
kamen. Dazu kam, daß alle Schweitern, mit Ausnahme Noras, 
der Mutter ſehr ähnelten, und wenn fie nun in der Kaffe 
pauſe des Balles um einen Tiſch ſaßen, fo war die ſechsſacte 
Wiederholung des gleichen Geſichtes und der gleichen Figur 
ſehr drollig — und bedenklich; denn die Frau Doktor wer 
vom vielen Kartoffel- und Broteſſen ja kugelrund, ihre Stimme 
von jener Zeit her, als fie ihre Sieben fo oft überſchrien 
mußte, ſehr laut und ihre Miene ſüßſauer geworden. da 
wurde die Ahnlichkeit mit ihr für die Töchter bedenklich. 

Aber auch Nora, obgleich ſie immer ſchöner wurde und 
ihre Schönheit der Mutter gar nicht glich, tanzte nicht melt 
ganz fo viel wie früher; die Schweſtern machten einande: 
unbewußt Konkurrenz. Und Nora empfand ſich, wenn ie 
die Zwillinge ſich herumdrehen ſah, beinahe als alt. Und te 
war zwanzig Jahre! Aber fie hatte fünf durchtanzte Winter 
hinter ſich und ein junger Nachwuchs, ihre eigenen Schweſtem 
zudem, drängte ſich zwiſchen fie und die Freude. Toren 
empfand bald ähnlich, und eine leiſe Traurigkeit breitete fh 
wie eine noch ferne, noch durchſichtige Wolke über iht der, 
bald über ihr Weſen und dämpfte ihre heitere Liebenswürdigkel 
verſchleierte ihren Reiz. Als die beiden Alteſten 23 und 1 
waren, kam noch ein Rückſchlag; ſie kleideten ſich aufälige, 
ſprachen lebhafter, lachten lauter, wurden befliſſener lieder, 
würdig gegen die Herren. Aber dies letzte Anklammerm an 
die Jugend dauerte nur einen Winter lang, dann wurden fe 
wieder ſtill, ſanft und fein, wie es ihre eigentliche Natur mt, 
nur Noras ſüße Heiterkeit und Dorchens ſchelmiſcher Ne; 
waren wie verſchleiert. Die Damen nickten ihnen wieder wohl 
gefällig zu, darüber einig, daß die Alteſten Tofters mi 
würdiger Reſignation in das Regiſter der alten Jungfern el. 
rückten, die jungen Mädchen drängten fie nun ſozuſagen mi 
ihrer eigenen Einwilligung in die hintere Reihe, die Dt. 
obgleich fie Nora „noch immer ſehr ſchön“ fanden, hanen n 
ihrem Benehmen eine leiſe Nuance von mitleidiger Gönnericolr. 

Und doch fanden die Mädchen nicht den Mut, don dan 
Bällen fortzubleiben, die für ſie jetzt nur eine Duele de 
Kränkung waren, denn damit hätten fie ja den Kamp un 
die Jugend ſelbſt aufgegeben. a 

Die Frau Doktor aber ſah nicht nur ihre Hoffrungen 
Nora und Dorchen zufammenftürzen, dieſe ſchönen, 10 
Kinder, deren Jugend langſam verblühte; im Geit int 4 
auch ſchon die nächſten Jahre ihren Jüngſten, die noch io UM! 
herumflatterten, den Blütenſtaub von den Flügeln frier . 
ihre Kinder trauriger und trauriger werden, von Fremder 5 
den Winkel gedrückt werden, ohne je das Leben und It 
eigentlichſten und höchſten Schmerzen und Wonnen Ku 
haben. Manchmal packte ſie's wie eine Viſion: ſie N BR 
und ihren Doktor als fteinalte Leute an einem Tiſche In 115 
zwiſchen ihnen ſechs vertrocknete, verbitterte, erk a 
Jungfern. Sie konnte ſich nicht mehr an der Jugend 1 
der Jüngſten freuen; die Viſion litt es nicht. Und Bee 
gerade dieſe Jüngſten, die Zwillinge, von den ls 
Ideen der Neuzeit angeſteckt und, reſoluter als die < 1 1 
verlautbaren ließen, daß ſie nicht länger daheim i. 1 ind! 
allmählich verſauern, fondern ſich draußen ihr Een er 
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lutionärer Drang nicht — da widerſetzte fh die dure | 
aller Kraft der Idee, die Familie jo gewoltſan 185 je | 
zu reißen und die Töchter unbehütet in die Fremd 
zu laſſen. — 
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ihrer bedurfte. Da aber ein junges Mädchen unmöglich allein | noch jung und ſchön fei, und fie ging in Jahresfriſt als feine 
auf Reiſen gehen konnte, ſo ſollte Dorchen Nora begleiten. Frau mit ihm nach Hamburg. 
Paul willigte freudig ein — mit welchen Hintergedanken zeigte Als die Mama ſo guten Erfolg von Weltreiſen ſah, er— 
ſich bald. Dorchens Schutz erwies ſich nun freilich als eine laubte ſie auch den Zwillingen, als Krankenſchweſtern nach 
Schimäre; ſchon auf dem Schiff, nun endlich nicht mehr eine Buenos Aires zu gehen, und fie hatte recht, wie ihrer beider 
von „allen neun“, nicht mehr eine abgetanzte Ballſchöne, warf bald erfolgte Verlobungen bewieſen. 
Dorchen ihre angehende Altjungfernſchaft ſamt ihrem Kollektiv Paul ſchrieb nun um die mittleren Schweſtern; die aber, 
bewußtſein über Bord und zeigte ſich als ein ſo allerliebſtes, gerade weil ſie die mittleren waren, hatten nicht Trieb und 
ſchelmiſches und fröhliches Blondinchen, daß ſie im Sturm Mut, in die Fremde zu gehen; ſie blieben zu Haus und 
eines reichen Amſterdamer Kaufherrn Herz eroberte. Sie kam wurden allmählich hübſche, runde alte Jungfern. 
in Buenos Aires nur an, um ſich dort alsbald trauen zu laſſen. Und die Neuſtädter gaben ihnen recht; denn ſie glaubten 
Etwas langſamer gewann Nora ihr Selbſtpertrauen wieder; nicht an das Glück von Ehen, die nicht auf ordentlichen, im 
aber endlich gelang es den Huldigungen von Pauls Chef, der Elternhauſe gefeierten Hochzeiten baſierten — vielleicht glaubten 
die Filiale revidieren kam, fie davon zu überzeugen, daß fie | fie nicht einmal an die Ehen ſelbſt. 


Eine billige Dunſtobſtmethode. 


Von Antonie Steimann. 


In Amerika ſoll's Arbeiterhaushalte geben, in denen jedes 
Jahr drei- bis vierhundert Portionsgläſer Konſervenobſt ein— 
gekocht werden. Das wagt man in Deutſchland beinahe nicht 

zu erzählen. Andererſeits iſt es aber bekannt, daß die Ameri— 
kaner induſtriell ſowie auch im Privathaushalt die herrlichſten 
ſeine große Entdeckung machte, nämlich alle möglichen Lebens- | Obſtkonſerven fabrizieren. Das Dunſtobſt wird nicht nur als 
mittel durch beſtimmte Hitzegrade mit darauffolgendem Luft. Kompott dort in großen Mengen verzehrt, man benutzt es 
abſchluß zu ſteriliſieren, kam auch für die Dunſtobſtbereitung auch, um wundervolle kalte Speiſen und Demiglaces damit 
| herzuſtellen, die man hier noch gar nicht kennt. 


Seitdem man Obſt für den Winterbedarf einlegt, war die 
Frage nach zuverläſſigen Rezepten und ſchimmelſicheren Ver— 
ſchlüſſen immer offen. Sie hat den Hausfrauen genug 


Sorge bereitet. 
Seit Francois Appert (ein genialer franzöſiſcher Koch) 


die große Wendung zum guten. Heute kann dem Verderben 

des Eingemachten tatſächlich mit Sicherheit vorgebeugt werden, Aber auch in Amerika arbeitet die Hausfrau nicht nur 

wenn man nicht gerade beim Einkochen grobe Verſtöße begeht. mit den teuren Gummidruckgläſern, ſondern hat ihre Erſatz— 

Die Induſtrie hat das Appertſche Syſtem nutzbringend zu ver- ſyſteme, bei denen ihr das gewöhnliche, grünliche Einmacheglas 
die beſten Dienſte leiſtet, das wir ſchon von fünf 


werten und volkstümlich zu machen gewußt. Anfänglich arbeitete 
man hauptſächlich mit den verlötbaren Blechbüchſen, von denen Pfennig aufwärts überall kaufen können. Die 
Pi uch Verſchlüſſe, die es erhält, find gewöhnlich von 
den Hausfrauen ſelber ausgedacht, und jede hält 


die Hausfrauen aber immer mehr zurückkommen, um ſich mit 
viel Intereſſe den prächtigen, ſicherſchließenden Gläſern und 
Steinzeugtöpfen zuzuwenden, die nur leider alle noch einen 
ſehr böſen Fehler haben, der ſie 
für das große Publikum un— 
zugänglich macht — fie find viel 
zu teuer. Eine Anſchaffung von 
fünfzehn bis zwanzig moder 
nen Konſervengläſern iſt 
für eine Durchſchnitts⸗ 
haushaltung eine bei- 
nahe unerſchwingliche 
Ausgabe. Wie will 
man da noch das 
Kompott herſtellen, 
wenn die Gefäße 
ſchon alles verſchlin— 
gen? Auch das Steri— 
liſieren an ſich 
kommt gar nicht 

ſo billig. Man 
kann in den Ap- 
paraten der ver- 


den bei ihr beliebten für den beſten. Die meiſten 
dieſer Verſchlüſſe aber bedingen einen nicht wieder 
gutzumachenden Nachteil, das Obſt muß vorgekocht 
werden und verliert damit ſein Anſehen und viel 
von feinem beſten Aroma und Wohlgeſchmack. 
So müſſen alle Gläſer, die mit Lack, Paraffin 
oder mit Ol verſchloſſen werden, 
mit dem möglichſt heißen Obſt 
eingefüllt und mit dem flüſſig 
gemachten Verſchlußmittel 
zugegoſſen werden. Ver— 
ſchließt man die Gläſer 
mit desinfizierter Wat⸗ 

te, Pergament- oder 
mit in Milch ge— 
tauchtem Seiden⸗ 
papier, muß der 
Inhalt ebenfalls 
vorgekocht werden. 

Das fonfervieren- 

de Salizyl kann 

bei den letzten 

drei Arten aber 


ſchiedenen, ſonſt 
= be bewährten Das Einfüllen der Gläser bel 
yſteme höchſtens mit Früchten und Zuckerwaſſer. Die Papierſcheiben, die als Verſchluß dienen, werden in drei kaum entbehrt wer⸗ 
ſechs bis neun Gläſer verſchiedenen Größen ausgeſchnitten. den. Wünſcht man die 
Früchte aber, wie in den feinen Sterili— 


auf einmal kochen, die dann im Apparat 

erſt wieder erkalten ſollen, was ſeine Zeit braucht. Ich will von ſationsgläſern roh einzulegen und nur leicht zu erhitzen, ſo benützt 
Gummiringen, Klammern, Einſatzkörben, Blechdeckeln gar nicht man entweder Schweinsblaſe oder wendet ein Verfahren an, das 
weiter reden, aber es ſind Nebenausgaben, die die Sache nicht im folgenden ganz genau beſchrieben werden ſoll, da es das einzige 
einfacher machen. Und fo kommt es, daß trotz aller ſchönen Neu- iſt, mit dem man auf fo billige Art ein ſo wundervolles Dunit- 
erfindungen die Hausfrauen über die „teuren Zeiten“ zu klagen obſt erzeugt. Merkwürdigerweiſe iſt dieſe Art des Obſteinſiedens 
beginnen, wenn die erſten Kirſchen erſcheinen und die grünen in Deutſchland noch wenig bekannt, während ſie in Böhmen, 
Stachelbeeren ihnen von den Hallendamen angeprieſen werden. Ungarn, aber auch in Amerika vielfach in Anwendung kommt. 
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Das Rezept dazu (Obſt⸗ und Zuckerverhältnis) läßt ſich 
auch bei allen teueren Steriliſationsgläſern mit Gummidruck 
verwerten. Es gibt immer eine Konſerve von natürlichem 
und feinſtem Wohlgeſchmack. 

Uns intereſſiert ja allerdings in erſter Linie, daß es dieſen 
Effelt auch in dem billigſten Fünfpfennigglaſe hervorbringt. 
Der Verſchluß koſtet obendrein nichts, oder beinahe nichts; 
denn er kommt auf die denkbar billigſte 
Art zuſtande; er beſteht aus Mehlbrei 
und Papier; zu den Deckblättern 
kann man ſogar Zeitungspapier ver 
wenden. Die Feuerung iſt gleichfalls 
aufs äußerſte reduziert, kurzum, 
das ganze Obſteinſieden wird 
zu einem Nebengeſchäft, 
das während der Koch- 
pauſen der Mittagsmahl 
bereitung vorgenommen 
wird, und das während 
des eigentlichen Einſiedens 
überhaupt keiner Aufficht 
mehr bedarf. 

Das Gewichtsverhält⸗ 
nis von Frucht und 
Zucker dabei iſt gleich vier 
zu eins, d. h. ein Kilo 
Früchte verlangt ein vier 
tel Kilo Zucker. (Eine 
Ausnahme machen Jo- 
hannisbeeren und ſehr 
ſaure Kirſchen, die dann 
etwa ein Drittel des Ge⸗ 

wichts an Zucker beanſpruchen.) Der abgewogene Zucker wird 
darauf in einer beſtimmten Menge Waſſer auf- und etwas 
eingekocht. Man füllt die Gläſer (man verwendet am beſten 
immer gleich große) mit der betreffenden Obſtſorte ſo hoch ein, 


wie esunſere vor- 
ſeitige Abbildung 
zeigt, zählt ſie und 
füllt nun ſo viel 
mal ein drittel 
(leeres) Obſtglas 
voll Waſſer über 
den Zucker (den 
man in ein nur 
dieſem Zwecke 
dienendes Ton⸗ 
oder Emaille⸗ 
gefäß geſchüttet 
hat) als im gan⸗ 
zen Gläſer mit 
Obſt vorbereitet 
wurden, und 
kocht davon einen 
ſüßen, dünnen 
Sirup. 

Daß man die 
Gläſer vor dem 
Obſteinfüllen mit 
Sodawaſſer aus- 
wäſcht und gut 
nachſpült und 
trocknet, iſt wohl 
ſelbſtverſtändlich. 

Das zu ver- 
wendende Obſt 
ſoll tadellos ſein. 


5 2 Hat man auf— 
geſchlagene oder gequetſchte Stücke darunter, ſucht man 
dieſe aus und füllt mit ihnen Extragläſer, die man vom 


Das Einschieben in den Ofen. 
Auf diefe Weiſe können 20—30 Gläſer zugleich und 
ohne Extrafeuerung ſteriliſiert werden. 


Das Verschliessen der Gläser. 
Die mit Mehlbrei beſtrichene Papierſcheibe wird dem Glas leicht aufgeſetzt und 
mit einem Handgriff herunter: und glattgeſtrichen. 


Vorrat ſepariert aufbewahrt und im Herbſt zuerſt verbraucht. 
Die guten Früchte werden gewaſchen und getrocknet und dann 


in die Gläſer eingefüllt; man klopft dabei 
immer mit der Hand auf den Boden des 
Glaſes, damitſich die Früchte dicht übereinander 
ſetzen. Nun gießt man den lauwarmen 
Zuckerſirup darüber, eine Prozedur, die 
zweimal vorgenommen werden muß; denn 
die erſte Füllung ſinkt langſam ein und 
unter die Früchte, die aber vom Zucker: 
ſaft bedeckt ſein müſſen. 

Vorher hat man ſich nach dem Maß 
des oberen Glasrandes ſo viel Scheiben 
weißes Papier ausgeſchnitten, als man 

Gläſer füllen will. Außer dieſen 
kleinen Scheiben ſtellt man noch 
zwei Sorten größere her, die die 
Glasöffnung um einen Zentimeter 
und anderthalb Zenti 
meter etwa überragen 
(die letzten ſchneidet man 
eventuell aus Zeitungs 
papier aus, wenn man 
beſonders ſparſam ſein 
will), das weitere er 
ledigt ſich, wie es unſere 
nebenſtehende Abbildung 
zeigt. Das weiße, Hein, 
erſte Blättchen wird den 
Glas aufgelegt. Inzwi 
ſchen beſtreicht man auf 

der Rückſeite eines Teler: 
das erſte größere Blättchen mit einem Butterpinſel oder eine 
Feder mit glattem aber nicht zu dickem Mehlbrei und drück 


es leicht über das weiße Deckelchen auf das Glas, ſtreicht mit 


einem Griff die Ränder herunter, dreht das Glas wischen 
Zeigefinger und Daumen fo lange in einer Richtung, bis 14 
der Papierrand faltig, aber flach und feſt dem Glas anſchmiegt 
Auf dieſe erſte Kappe folgt in gleicher Weile die zweite un 
dritte, anderthalb Zentimeter größere Papierſcheibe. Wil man 
ganz ſicher gehen, kann man auch noch eine vierte Scheibe 
überkleben, aber notwendig iſt ſie nicht. Wie ein richtig geflebts 
Glas ausſehen muß, zeigt die untenftehende Abbildung. Klebt 
man das Papier zu tief herab, oder füllt man das Glas zu hoch, 
verliert man die Kontrolle über den Inhalt. 


falscn falsch 


In Collette 
als Geschenk. 


Richtig gefüllt 


geklebt! und geklebt. 


gefüut! 
Daß bei dieſer Arbeit die Hände ſowohl wie die wir 
von außen etwas von dem Mehffleifter abbekommen, üt es 
lich unvermeidlich. Die fertig geklebten Gläſer 1 
vor dem Einſchieben in den Herd mit einem naſſen a 175 
Schwämmchen gereinigt, wobei aber jedes Siehe 3 ie 
gehen iſt, damit der Zuckerſirup nicht an den Koch al 
verſchluß fließt. Die ganze Kleberei erledigt ſich | meilhaft 3 
jedes andere Zubinden. Es iſt dabei nur als vo it Blatt I 
beachten, die Gläſer immer der Reihe nach zuerſt 8 . 
dann II uſw. zu verſehen, damit jedes auch die nöͤtie 
Papierlagen übereinander erhält. 


Nun benutzt man das geheizte Bratrohr, in dem der Mittags- 
braten bereits fertiggemacht wurde, um mit der verglühenden 
Feuerung das Obſt zu ſteriliſieren. Man nimmt eine Brat— 
pfanne, füllt ſie mit kaltem Waller, ſetzt die Konſervengläſer 
(man kann in einer großen Pfanne etwa 30 Stück kleine 
Gläſer auf einmal ſteriliſieren) hinein, ſchiebt ſie in die Röhre. 
ſchließt dieſe und ſieht am beiten vor Ablauf von vier bis 
fünf Stunden gar nicht weiter nach. Das Obſt erhitzt ſich 
auf dieſe Weiſe ganz langſam bis zum Sieden und kocht ein 
Weilchen ganz zart, wodurch den Früchten Farbe und Ge— 
ſchmack unvergleichlich fein erhalten bleibt. Die über dem 
Obſt befindliche Luftſchicht wird gehoben, dehnt ſich aus 
und entweicht durch die weiche Mehlbreipapierdecke, es entſteht 
dann beim Erkalten der ermünſchte luft- und keimfreie Raum; 
denn die Mehlbreidecke trocknet noch im Ofen zu einem harten 
beinahe undurchläſſigen Überzuge ein. Man läßt die Gläſer 
im Rohr vollſtändig erkalten, trocknet ſie ab und bringt ſie in 
die Speiſekammer oder an einen ſonſtigen nicht zu hellen uber 
luftigen Aufbewahrungsort. Will man den etwas unanfehn- 
lichen Papierverſchluß verhüllen, 
gepreßte Papierkapſeln oder verwendet Kreppapier oder die 
kleinen runden bedruckten Papierunterſetzer. 


ſpendiert man ein paar 
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g Jede Hausfrau wird aus dem Geſagten berechnen können, 
wie billig, einfach und vorzüglich ſie auf dieſe Weiſe Obſt 
| einſieden kann, das in dieſer Form von der gleichen Ausgiebigkeit 
wie friſches iſt. Vom Rhabarber angefangen bis zur ſpäten 
Quitte (die allerdings vorher weich gekocht werden muß), iſt alles 
Einſiedfähige für dieſe Art der Konſervierung geeignet. Eine 
Ausnahmebehandlung erfordert nur die Ananaserdbeere. Hier 
muß man den Zucker zum dicken Sirup einkochen, der nach 
dem Einfüllen nicht ganz über die Früchte gehen darf, da 
Erdbeeren ſelbſt noch eine Menge Saft ausſcheiden. 

Beſonders fein ſchmecken auf dieſe Art eingekochte Schäl- 
pflaumen, Aprikoſen und Pfirſiche. Die erfriſchendſte Frucht 
aber bleibt die Kirſche, von der ſich beinahe jede Sorte für 
dieſe Konſervierung eignet. 

Es wäre nur noch zu bemerken, daß ſich dieſer Papier: 
verſchluß für den Verſand nicht anwenden läßt. Die Gläſer 
dürfen weder geſtürzt noch in ſchräger Stellung aufbewahrt werden. 
Will man ſie öffnen, ſticht man mit einem ſpitzen Meſſer den 
Papierdeckel ein und ſchneidet ihn knapp am Rande glatt ab. 

Für das Einſieden von Gemüſen iſt dieſer Verſchluß eben- 
falls nicht geeignet, da er der ſtarken Gärung der Leguminoſen 


nicht ſtandhält. 
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Ueber Hauswirtſchaftſchulen. 


Die Frau gehort ins Haus! Das iſt ein oft, in ver— 
ſchiedenem Ton und Sinn, geſprochenes Wort. Nie ſoll es 
als der die geiſtige Entwicklung der Frau hemmende und ſie 
in enge Schranken zurückweiſende Befehl des Mannes er— 
tönen. Wohl aber als die zielbewußte Forderung der Frau, 
die die Herrin des Hauſes iſt. Wer herrſchen will, der muß 
gelernt haben zu dienen, er muß für die Pflichten des Berufes, 
der ſein Leben ausfüllen ſoll, erzogen worden ſein. Wenn in 
vergangenen Zeiten die Mutter oft die einzige Erzieherin und 
Lehrerin des Kindes war, ſo haben die vollkommen veränderten 
ſozialen Verhältniſſe, geſchäftliche oder geſellſchaftliche Verpflich— 
tungen des Tages, die Forderung des Staates es herbeigeführt, 
daß Schulen in feſt gegliederter Entwicklung die Weiterbildung 
des Kindes übernehmen. Wiſſenſchaftliche und haus wirtſchaft— 
liche Bildung geht Hand in Hand, beide ſind gleich wertvoll. 
Es beſtehen zurzeit eine Menge trefflicher Schulen für haus- 
wirtſchaftliche Bildung im In- und Auslande. Mit zu den 
älteſten gehören wohl die Badens, deren Begründerin die 
Frau Großherzogin Luiſe war, und deren Beſuch obligatoriſch 
iſt. Ebenſo haben Württemberg, Sachſen und Preußen in 
den verſchiedenen Provinzen und Städten vorzüglich geleitete 
hauswirtſchaftliche Inſtitute. Mehr neueren Datums ſind in 
dem letztgenannten Lande drei ſtaatliche Hauswirtſchaftſchulen 
in Poſen, Rheydt und Potsdam, denen ſich, durch miniſte⸗ 
riellen Erlaß dieſen gleichwertig und gleichberechtigt, die Schulen 
des Lettevereins, des Fröbel-Peſtalozzi-Hauſes in Berlin, beide 
mit Gewerbe Schullehrerinnen-Seminaren, anſchließen. Neue, 
weitgehende und ſorgſam ausgearbeitete Schulpläne ſind mit 
den letzteren ins Leben getreten, die Ausbildung ſelbſt iſt er— 
weitert, die Lehrzeit weſentlich verlängert worden, ſo daß man 
hoffen darf, beſte Lehrkräfte zu erziehen. Die hauswirtſchaftliche 
Bildung iſt nicht, wie man noch oft meint, eine nur praktiſche, 
ſie beruht im Gegenteil in vielen Punkten auf einer durchaus 
wiſſenſchaftlichen Baſis, erforderlich iſt unter anderem: Chemie, 
Hygiene, Buchführung, Nahrungsmittellehre ufm. Die Er: 
nährungsfrage wird ſtets eine der wichtigſten des Hauſes ſein, 
darum muß die Frau wiſſen, worauf es beim Einkauf des 
Materials ankommt, welchen Preis man zahlt, wodurch ſich 
Gutes vom Schlechten unterſcheidet. Sie muß den Nährwert 
von Fleiſch, Gemüſe, Milch, Mehl und Eiern kennen und hier— 
durch lernen, wie ſie das ihr zur Verfügung ſtehende Geld am 


beſten verwertet. Aus den Angaben ihres Wirtſchaftsbuches 
erſieht ſie, wo ſie gut und ſparſam, wo ſie verſchwenderiſch 
| und ſchlecht wirtſchaftete. Sie ſoll bei Unfällen im Haufe die 
erſten Handreichungen tun, es verſtehen, einen Umſchlag, einen 
Verband, eine Packung zu machen, das lehrt der Samariter⸗ 
kurſus. Sie ſoll eine Krankenſuppe kochen und angeben 
können, was für die Ernährung des Kindes zuträglich, was 
ſchädlich iſt. Recht gelehrt und recht gewürdigt ſoll die Haus 
wirtſchaftskunde die Frau zu dem machen, was ſie ſein ſoll: 
die Gehilfin des Mannes, die Mehrerin des Wohlſtandes, 
die Schützerin der Geſundheit, die Förderin des Friedens und 
Familienglückes. Am ſegensreichſten wird ſie für die Armen 
und Geringen werden, denn gerade da, wo man den Wert 
des Pfennigs ſchätzen müßte, werden Millionen durch die 
Unwiſſenheit der Frau verſchwendet. Die Gründung der 
Hauswirtſchaftſchule iſt mit bedeutenden pekuniären Opfern ver: 
Sie bedarf große und helle Räume, ein ſehr umfang 
roiches Inventar, täglich beträchtliche Mengen Rohmaterial 
und vorzügliche Lehrkräfte. In keiner anderen Schule wird 
das Gelehrte und Gelernte ſo raſch und ſo viel in die Praxis 
umgeſetzt wie hier. Das Kind, das am Morgen lernte, wie 
gute Kartoffeln ausſehen müſſen, welchen Nährwert ſie haben, 
wie man ſie kochen muß, betrachtet am Mittag die auf den 
Tiſch kommende Schüſſel mit kritiſchem Auge. Der gegen die 
Mutter ausgeſprochene Wunſch, ſelbſt Kartoffeln kochen zu 
dürfen, wird gewährt, das Reſultat iſt gut. Ein an- 
deres Kind betrübt ſich über die ſchmutzige Meſſingtür des 
Ofens. Es weiß, wie man ſie putzen kann, der Verſuch wird 
gemacht, Mutter und Tochter blicken mit Befriedigung und 
Stolz auf den ſtrahlenden Erfolg. Auf dieſe Weiſe wird oft 
das Kind zur Lehrerin der Mutter; ſo werden Ordnung, 
Schönheitsſinn, Freude an der Arbeit ins Haus getragen. 
Möchten ſich die Schülerinnen dieſer Anſtalten aus den ver— 
ſchiedenſten Kreiſen zuſammenſetzen, es kann ja auch verſchieden⸗ 
ſten Bedürfniſſen in ihnen Rechnung getragen werden; möchten 
fie alle kommen die Schulpflichtigen und die Schulentlaffenen, 
die Beſucherinnen der mittleren, höheren und Fortbildungs- 
ſchulen! — Groß im Kleinen! Das könnte das Motto der 
hauswirtſchaftlichen Schulen ſein. Aber das Kleine erſtarkt, aus 
dem Kern erwächſt der weit ſchattende Baum, der den Vögeln 
des Himmels Schutz gibt. Eſiſabeth Kaſelowsſiy. 
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knüpft. 
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Promenadenanzug mit Empirerock. (Abb. 205.) Unſer elegan⸗ 
tes Promenadenkoſtüm hat eine Taille aus hellolive Taft, während 


der Rock aus kreidefarbenem Tuch beſteht. Die leicht bluſige Taille 
iſt vorn wie im Rücken mit ſpitzem Ausſchnitt gearbeitet, den 
weißer Spitzenſtoff deckt. Als Garnitur dient ein breiter eckiger 
Kragen, der ſich auch im Rücken fortſetzt und mit brotfarbiger 
Stickereibordüre abgegrenzt iſt. Vorn läuft dieſer Kragen in drei 
Ecken aus, ſeinen Schluß bewirken Schmuckknöpfe. Der originelle 
Dreiviertelärmel iſt oben ziemlich weit und in tiefe Querfalten 
geordnet, feinen Abſchluß ergibt ein eckiger Aufſchlag, der ſich auf die 
unteren Längsfältchen legt. Der aus weichem Tuch gefertigte Empire⸗ 
rock iſt leicht ſchleppend geſchnitten und mit gleichfarbiger Seiden⸗ 
ſtickerei verziert, unter der eine ſchmale grüne Seidenblende ſichtbar 
wird. Nach hinten ziemlich ſtark in die Höhe ſteigend, betont er 


Hob. 205. Promenadenanzug mit Eimpirerock. 
Abb. 206 u. 207. Toilette aus Schantung mit Überbluse, 


Umbang in Rimonoform. 


| 


| 
| 


vorn die übliche Taillenlinie; er wird von einem ſchmalen Seiden⸗ 
gürtel begrenzt. Die vorn leicht auseinandertretende Tunika ſeßt 
ſich in ſeichten Reihfalten dem Gürtel unter, um in der hinteren 
Mitte ziemlich faltig herabzufallen. Ihren unteren Rand begrenz! 
die Seidenſtickerei, die vorn in den Zipfeln verläuft. Der Schnitt ist 
für die Taille in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber 
Oberweite für 70 Pfennig und für den Rock in 92, 100, 108, 
116 und 125 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig vor: 
rätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 3,75 Meter, für 
die Taille 2 Meter. 

Toilette aus Schantung mit Überbiuse, Umhang in Kimone: 
form. (Abb. 206 u. 207.) Das aus bernſteinfarbenem Scan: 


tung gefertigte Kleid Abb. 206 zeigt die leicht bluſige Taille durch 
ein faltiges weißes Tüllhemdchen vervollſtändigt, deſſen runden 
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Abb. 208 u. 209. Loser Reisemantel, Reisekostüm 
Ausſchnitt ein Spitzenkollerchen füllt. Die Überblufe beſteht aus braunem 
Gitterſtoff, der reich mit gleichfarbiger Reliefſtickerei verziert ift und durch 
braune Seidenblenden abgekantet wird. Während ſie in der vorderen 
und Rückenmitte im Gürtel verläuft, ſind ihr ſeitlich glockenartige Teile 
angeſchnitten, die vorn in quaſtengeſchmückten Zipfeln auslaufen. 
Der enge, ſich in Reihfalten um den Arm drapierende Armel beſteht 
wie das Hemdchen aus Tüll und reicht bis zum Handgelenk. Die 
Taille umſpannt ein brauner Seidengürtel, unter dem der ſchlank 
die Hüfte umſchließende, mäßig weite Glockenrock hervorfällt. Er iſt leicht 
ſchleppend geſchnitten, ſeine Garnitur beſteht aus drei beſtickten 
Gitterſtoffpatten, die mit Seidenblenden umrandet, durch Seiden— 
franfen abgeſchloſſen werden. Der Schnitt ift für die Taille in 


44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber 
Oberweite für 70 Pfennig und für den Rock in 
100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüft: 
weite für 80 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch 
bei 1,10 Metern Breite 3,25 Meter, für die 
Überbluſe bei 1,10 Metern Breite 1,10 Meter 
und für die Unterbluſe bei 56 Zentimetern Breite 
2,60 Meter. — Zur Herſtellung des Kimono— 
umbanges Abb. 207 diente biskuitfarbenes Tuch, 
deſſen Ausſtattung in bunten marokkaniſchen 
Vordüren mit Goldeffekten beſtand. Der in einem 
Stück geſchnittene Umhang legt ſich loſe über die 
Schultern, von wo er in ungezwungenen Falten 
berabfällt. Am Halſe iſt der Umhang leicht aus— 
geſchnitten, die Bordüre begrenzt den Ausſchnitt 
wie die Vorderteilskanten, der Armelteil iſt dem 
Ganzen angeſchnitten und dort, wo die untere Ab- 
rundung der Hülle beginnt, durch einige Stiche 
zuſammengehalten. Das Schnittmuſter iſt für 
60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,40 
Metern Breite 2,35 Meter. 

Loser Reisemantel, Reisekostüm mit Schoss 
jacke. Abb. 208 u. 209.) Unſer ſchickes 
Modell Abb. 208 aus ſchwarzweißgeſtreiftem 
Grätenſtoff wirkt durch die aufgeſteppten Taſchen 
recht flott. Doppelreihig durch große Knöpfe 
geſchloſſen, iſt der reichlich loſe Mantel mit Rücken— 
naht und auf der Schulter mit Ausnäher gearbei— 
tet, der in Bruſthöhe verläuft. Als Halsabſchluß 
dient ein Schalkragen mit vorn ſich kreuzenden 
Nevers, der rechten Vorderteilshälfte find zwei 
Zafchen aufgeſteppt, die mit Klappen verſehen find. 
Der ſchlichte, mäßig weite Armel ſchließt mit glattem 
Aufſchlag ab. Der Schnitt iſt in 42, 44, 46, 
48, 50, 52 und 54 Zentimetern 
halber Oberweite für 80 Pfen⸗ 
nig erhältlich. Stoffverbrauch 
bei 1,40 Metern Breite 2,75 bis 3 Meter. — 
Bei der Jacke Abb. 209 werden die Vorderteile 
durch je eine engliſche Naht durchteilt. Als Hals: 
abſchluß dient ein mit brauner Seidenlitze einge— 
fahter Herrenkragen. Den Randabſchluß ergibt 
ebenfalls braune Litze. Der Ärmel hat oben 

nur wenige Falten, der Schoß wird durch tiefe 
Schlitze unterbrochen und hat Taſchen, auf die 
ſich eine zadige Klappe legt. Sehr ſchick iſt der 
aus neun Bahnen beſtehende Rock, dem nach 
innen gelegte Quetſchfalten einge: 
ſetzt ſind, die in Kniehöhe aus— 
ſpringen. Seine Garnitur bil 

det gleichfalls Seidenlitze, die 

die ausſpringenden Falten 
3 beſetzt. Der Schnitt iſt für 
2 das Jackett in 44, 46, 48, 
50, 52, 54 und 56 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite für 
80 Pfennig und für den Rock 

in 92, 100, 108, 116, 125, 

135 und 145 Zentimetern 
Hüftweite zum gleichen Preiſe 

vorrätig. Stoffverbrauch bei 

1,10 Metern Breite 4,25 Me: 

ter, für das Jackett 2,25 bis 


Hängerkleidchen für 
kleine Kinder. (Abb. 210.) 
Das zierliche Kleidchen aus weißem Batiſt wird durch geſtickte Einſätze 


Viereckig ausgeſchnitten, zeigt es die vordere und Rücken— 
Den Aus: 


u 2,50 Meter. 


mit Schossjacke. 


verziert. 
mitte oben in feine ausſpringende Fältchen abgenäht. 


ſchnitt begrenzen Stickereiſtreifen, ein ſolcher zieht ſich auch um das 


ſtüfchenverzierte Röckchen. Auch das Puffärmelchen ſchmücken Stüfchen 
und ein Stickereibündchen. Der Schnitt iſt in 28 und 30 Zenti— 
metern halber Oberweite für 60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch 


bei 80 Zentimetern Breite 1,75 Meter. 
asche für kleinere und grössere Mädchen, gesticktes Batist- 


kleidehen. (Abb. 211 bis 215.) Das viereckig ausgeſchnittene 
Madchenhemd aus weißem Perkal iſt mit Handſtickerei verziert. Es 
ſchließt auf der Achſel und zeigt vorn eine Stüfchengruppe. Der 
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Schnitt iſt in 28, 32 und 36 Zentimetern halber Oberweite für 35 Pfen- Falbel und Stidereieinfag. Der Schnitt iſt in 28, 32 und 86 en 
nig vorrätig. Stoffverbrauch bei 83 Zentimetern Breite 1,50 Meter. — metern halber Oberweite für 50 Pfennig vorrätig. Stoffderbraut 
Das Beinkleid aus Madapolam iſt gleichfalls mit handgearbeiteter Loch⸗ [bei 84 Zentimetern Breite 2,50 Meter. — Das Batifikleidden 
ſtickerei verziert. An den Seiten durch Patten, Knopflöcher und Knöpfe | ziert reiche Lochſtickerei. Die Bluſe tritt in leichten Reihfalten une 
geſchloſſen, tritt es oben in feinen Fältchen in den ſchmalen Bund, die Schärpe, ihre eckige Paſſe aus Einſätzen und Stüſchengrppen 
der an das Leibchen geknöpft wird. Unten ſchließen - ſetzt ſich in gleicher Weiſe auf dem Rücken fort. Ein breite 
die Hoſenbeine mit einem Kniebündchen und ge⸗ 5 Stidereivolant begrenzt dieſe Paſſe und deckt zugleich den Asa 
ſticktem Volant ab. Der Schnitt iſt in 60, 68 und des kurzen Puffärmelchens. Die Taille umſchließt eine zur 
84 Zentimetern Hüftweite für 50 Pfennig vor⸗ farbige Seidenſchärpe, die, hinten zu voller Schleife gebunden, 
rätig. Stoffverbrauch bei 83 Zentimetern Breite 


br Ge dem Kleidchen das farbige Ausſehen verleiht. Das Nödten 
1,75 Meter. — Weißes Louiſianatuch ergab N beſteht ganz aus Stickerei und fällt in Reihfalten unter dem 
das Material zum Unterröckchen Abb. 213. Die 8 z Schärpengürtel hervor. Da 
Ausstattung war Schweizerſtickerei. Die Leiden _ Schnitt iſt in 30, 32, 3, 
partie wird im Rücken durch Knöpfe geſchloſſen. 6 


Am Hals rund ausgeſchnitten, wird es dort wie 
an den Armlöchern durch ſchmale Stickerei ver⸗ 
ziert, den unteren Abſchluß ergibt ein Stickerei⸗ 
volant unter einer Stüſchengruppe. Der 
Schnitt iſt in 28, 30 und 32 Zentimetern 
halber Oberweite für 40 Pfennig erhältlich. 


36 und 38 Zentimetern hal⸗ 
ber Oberweite für 85 Pfenng 
vorrätig. Stoffverbrauch bal 
1,10 Metern Breite 1, fis 
3 Meter. 


Out 
Seltſ⸗ 
Stoffverbrauch bei 84 Zentimetern Breite 1 Nr. i lu r Gay 
1 Meter. — Das Batiſtröckchen Abb. 214 1 8 von „de Eanltien 2 
hat ein angeſetztes Leibchen, das glatt Na Stcd,e den 3 
den Oberkörper umſpannt und im illen, Mäntel das O 
Rücken getnöpft wird. Schweizer⸗ 


um. 

erforderlich, das über den Härkien 
Rüden zu nehmen it, 1 

von Bruſt und zu 5 1 = 


meter unterhalb der Zaillenlinie 


wird. Es it ſich für 5 55 
Voreinſend es 


anweiſung (Porto bis 5 La 
. 
erwach 


ftiderei umrandet den runden Aus: 
ſchnitt und die Armlöcher und wird 
von Wäſchebörtchen begrenzt. Das 
Röckchen ſetzt ſich in Reihfalten unter 
ſchmalem Bündchen dem Leibchen an. 
Den unteren Abſchluß bildet geſtickte 


Abb. zu bis 214. 
Wäsche für kleinere und grössere 
Mädchen. 


Abb. 215 
Gesticktes Batistkleidchen für 
acht- bis zebnjährige Mädchen. 


Die beiden erſten deutſchen Ärztinnen. 


Von H. F. Klein. 


Ein ſchweres Herzleid kam über mich — eine unfaßbare 

Kränkung mußte ich erdulden. Und 

brauſen die Stürme, werfen ſich heulend in die weite Rhein⸗ 

ebene. Ich ſchließe die Läden und beiße die Zähne zufammen. | aufbewahrt werden. i 0 
Ich kenne ein Mittel, über ſolche kritiſche Zeiten hinweg⸗ Und ich vertiefe mich in längſt his 

zukommen. Den hohen Eichenholzſchrank öfine ich mit altem, | feje, wie fie geboren wie ſie 


krauſem Schlüſſel, ſchwer bewegt ſich die malfive 
vom Odenwald her | Hier oben iſt das Fach, in dem 


gilbte Briefe, Schriften, Chronilen und amoi 


del 
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meine Großeltern, deren Eltern und noch weiter deren Vorfahren 
bis in den Dreißigjährigen Krieg hinein und noch früher. 
Sei ſtill, mein Herz, mit deinen kleinen Nöten! Wie bald 
ſteht auch bei deinem Namen das Kreuz, wie bald verweht 
deine Spur wie die welken Blätter, die das unholde Wetter 
mir an die bebenden Läden wirft. Sieh hier, das alte 
das mir in der ſchwer lesbaren Schrift des 


Familienbuch, 
gewiſſenhaften, fleißigen Oheims Kunde gibt von meinen Ur— 
Dabei liegt in altmodiſcher, grün und roſa ge: 


großeltern. 
flammter Schachtel auf Ordensbändern und Atlasſchleifen das 


Miniaturbild meiner Urgroßmutter Joſefa Regine 
von Siebold. Schwacher, feiner Lavendelduft ſteigt auf. Ein 
Bruſtbild zeigt die etwa dreißigjährige Frau. Sie richtet den 
Blick ihrer großen, geiſtvollen Augen gütig und ernſt auf mich, 


feine 


der kleine Mund, die feine, gerade Naſe ſind von vollendeter 


Rötlichblondes Haar in vollen, künſtlichen Locken 
aus feinen Amtern, 


Schönheit. 


drängt ſich neben dem runden anſchließenden, reichgezierten 
Hut. Der Hals iſt umhüllt von einem breiten Spitzenkragen, 
das Kleid iſt von dunkler Seide. Ich vertiefe mich in die 
Schickſale dieſer merkwürdigen Frau, die den unvergänglichen 
Ruhm hat, die erſte, wirklich promovierte. Arztin geweſen zu 
ſein, die alle Hinderniſſe, alle Vorurteile, alle Zunftſchranken 
kraftvoll überwand, und die die Mutter war der zweiten, rite 
promovierten Arztin, der ihrer Zeit ſo berühmten Dr. Charlotte 
von Siebold in Darmſtadt. 
Joſefa Regine von Siebold wurde geboren am 14. De 
zember 1771 in Geismar im Eichsfeld als Tochter des 
Regierungsſekretärs Joſef Henning. Erzogen wurde fie bei 
deſſen Bruder, dem Regierungsrat und Stadtdirektor Lorenz 
Henning in Heiligenſtadt, auf deſſen großem Gute ſie ihre 
Jugend verlebte. Vis zu ihrem zehnten Jahre tummelte fie 
ſich in leichten Knabenkleidern und wurde ungewöhnlich groß 
und kräftig. In dem Hauſe des Profeſſors der Medizin 
Richter in Göttingen erhielt ſie ihre weitere Ausbildung, wurde 
auch auf der Reitbahn von Ayrer im Reiten und Fahren 
unterwieſen und erlangte hierin große Gewandtheit, die ihr bei 
ihrer ſpäteren ausgedehnten Praris in Darmſtadt ſehr zuſtatten 
kam. Am 14. Dezember 1786 heiratete ſie den Kurmainzer 
Regierungsrat Georg Heiland aus Heiligenſtadt. Während 
dieſer ſiebenjährigen Ehe ſchenkte Frau Joſefa zwei Töchtern 
das Leben; am 12. September 1788 wurde Charlotte, die 
nachmalige Doktorin, geboren. Heiland war ein reicher Mann 
und führte ein vornehmes Hausweſen, Frau Joſefa erhielt von 
ihrem kinderloſen Pflegevater zudem noch ein bedeutendes Legat. 
Das idylliſche Leben in Heiligenſtadt erfuhr plötzlich eine 
gründliche Veränderung. Nach dem Ausbruch der Revolution 
flüchtete bekanntlich der Kurfürſt von Mainz vor den ſiegreichen 
franzöſiſchen Truppen nach Heiligenſtadt. Der große kurfürſt. 
liche Hofhalt, die beginnenden ſchickſalſchweren Zeiten brachten 
Unruhe und Bewegung in die ſtillen Heiligenſtädter Ver— 
hältniſſe. Heiland, ein tüchtiger Staatsbeamter, ſtand im 
Mittelpunkt der rieſigen fürſtbiſchöflichen Regierungsgeſchäfte. 
Überanſtrengungen warfen ihn im Herbſt 1793 aufs Kranken— 
lager. Durch einen fehlerhaft vorgenommenen Aderlaß entſtand 
Blutvergiftung und Venenverſchluß, der kräftige Mann erlag 
im November 1793 ſeinen qualvollen Leiden. Die verzweifelte 
Witwe, die ihrem zweiten Töchterchen das Leben geſchenkt 
hatte, wurde gleichfalls ſchwer krank. Profeſſor Richter eilte 
von Göttingen herbei, doch da tägliche Hilfe nötig war, über- 
ließ er die Behandlung feinem Aſſiſtenzarzt Dr. Damian 
von Siebold, der nach fünfmonatiger Behandlung die Patientin 
geneſen ſah. Die beiden jungen Leute lernten ſich ſchätzen 
und lieben, und nach zwei Jahren, im Herbſt 1795, fand die 
Hochzeit ſtatt. Durch Dekret des Fürſtbiſchofs wurde von Siebold, 
der 1794 Phyſikus in Heiligenſtadt geworden war, zum kur— 
fürſtlichen Hofrat ernannt und im Herbſt 1797 als Phyſikus 
und Hoſpitalarzt nach Worms verſetzt. Vergebens hatte ſein 
ater, der „Chirurgus inter Germanos princeps“, Profeſſor am 
Juliusſpital in Würzburg, Carl Caſpar von Siebold ihn zu 
bewegen geſucht, ſein Nachfolger zu werden. Damian ſchlug 


dieſe glänzende Stellung aus. Er war in Würzburg fd 
gekränkt worden, und ſeiner ſtolzen Natur widerſtrebte es 
ſeine Vaterſtadt zurückzukehren. 

Kaum war er in Worms eingezogen, als, entſprechend 
Friedensſchluſſe von Campo Formio, Oſterreich das linke ih 
ufer abtrat (17. Oktober 1797). Die Franzoſenherrſchaft 
gann. Damian von Siebold wurde vor die Wahl geſtellt, ſich 
die bekannten Bücher einzuſchreiben: rot für, ſchwarz gegen 
franzöſiſchen Freiſtaat. Er ſchrieb ſich in das ſchwarze B 
und machte aus ſeinem Haß gegen die Fremdͤherrſchaft k 
Hehl. Die Gewalthaber Ney und Augerau, die ſeine Geſch 
lichkeit im Hoſpital ſchätzen gelernt hatten, ſuchten ihn du: 
glänzende Anerbietungen zu gewinnen. „Wir wiſſen gar wol 
daß Sie kein Franzoſenfreund, aber daß Sie ein Menſche 
freund“ ſind, ſagte Augerau zu ihm. Aber Siebold blieb der deu 
ſchen Sache treu; es folgte eine planmäßige Hinausdrängun 
Beraubung ſeines Vermögens und B 
ſchimpfung aller Art, fo daß er nach Darmſtadt zog und hie 
fein „Etabliſſement“ am 19. Mai 1804 erlangte. Mein 


Großmutter wurde während der Umzugswirren von Heiligen 


ſtadt nach Worms geboren (ſie heiratete ſpäter den Theologie 
profeſſor Klein in Gießen). 

In ſo ſchickſalſchwerer Zeit für das Vaterland wie Di 
Familie begann die Praxis in Darmſtadt, ſchwere Sorgen warfen 
den vielgeprüften Mann aufs Krankenlager. Es kam bittere 
Not in die Familie. Aber Not macht erfinderiſch. Die Gattin 
half. Alle Vorurteile, alle Schwierigkeiten überwindend, er- 
ſchien ſie unerwartet bei ihrem Schwager Elias, dem Nach— 
folger Carl Caſpars von Siebold, der noch lebte. „Lehre 
mich, ich werde deine Schülerin.“ Er geleitete ſie in den 
Hörſaal. Während die Mutter in Würzburg ſtudierte, beſorgte 
die Tochter Charlotte das Hausweſen. Am 6. November 
1807 unterwarf ſich Frau Joſefa einem rigoroſen Examen 
beim Collegium medicum und wurde zur Praxis zugelaſſen. 
Sie ſchuf ſie ſich, zunächſt in den allerſchwierigſten Fällen der 
Entbindungskunſt, auf dem Lande. Bald lernte man die kunſt— 
reiche Hand, bald die außergewöhnlich ſchnelle, bereitwillige Hilfe 
kennen. In Nacht und Sturm, bei Winterfroſt und Schnee— 
geſtöber ſaß die entſchloſſene Frau ſogleich zu Pferde. Oft auf 
Bauernwagen tief in den Odenwald fahrend, oft um Armen, 
denen ihre Sorge galt, noch zu helfen. Der liebe Gott ſegnete 
das. Ihr Gatte war mittlerweile wieder geneſen, er wurde 
Phyſikus und Direktor des Medizinalkollegs. Sein Impf— 
inſtitut, in dem ſeine Gemahlin aſſiſtierte, wurde vom Staat 
übernommen, die Verhältniſſe geſtalteten ſich allmählich in 
pekuniärer Hinſicht glänzend. 

Am 25. Februar 1813 erhielt Frau Joſefa ein vorzüg 
liches Zeugnis der Regierung über Ausübung der Entbindungs 
kunſt, Schutzpockenimpfung und Unterſtützung ihres Gemahls 
in der Hebammenlehre. Am 7. April 1815 Dekret: 300 Gulden 
Beſoldung aus dem Kammerfiskus. Am 6. September 1815 
ein auszeichnendes Doktordiplom nach öffentlicher Prüfung und 
Promotion vor der Fakultät in Gießen. Rektor: Profeſſor 
Dr. Kuenoel, Promotor: Profeſſor Dr. Wilbrand. Am 7. März 
1817 Gehaltszulage von 200 Gulden, am 2. Auguſt 1818: 
Furage für 2 Pferde. Ihren Lebensabend verbrachte die 
edle Frau bei ihrer Tochter Charlotte in Darmſtadt, oft ihre 
Kinder und Enkel in Mainz und Gießen beſuchend und Freude 
verbreitend, wo fie war. Am 28. Februar 1849 entſchlief 
ſie ſanft zu einem höheren Leben. Ihrer Tochter Charlotte 
ſind wir oben bereits wiederholt begegnet. Sie wurde geboren 
zu Heiligenſtadt am 12. September 1798, wurde von dem zweiten 
Gemahl ihrer Mutter adoptiert und trug von da mit kurfürſt— 
licher Bewilligung den Namen „von Siebold“. Sie war 
vermählt mit dem Dr med. und ſpäteren heſſiſchen General— 
ſtabsarzt Heidenreich in Darmſtadt. Die Ehe blieb kinderlos. 
Ihrer Neigung folgend, wurde ſie von ihren Eltern privatim 
im Studium der Medizin vorbereitet, ſie ſchreibt hierüber in 
ihrem der Gießener Fakultät vorgelegten Curriculum vitae: 
„Von verſchiedenen Lehrern in Heiligenſtadt, Worms und 
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Darmſtadt unterrichtet, wurde der Wunſch, nach dem Beiſpiel 
und im Fache meiner Eltern nützlich zu ſein, rege. Zu Ende 
1811 ging ich nach Göttingen und hörte dort die Profeſſoren 
Oſiander, Blumenbach, Wünſch und Langenbeck.“ Sie ver- 
öffentlichte im März 1817 eine Diſſertation, unterwarf ſich 
dem Fakultätserxamen in Gießen und betrat am 17. März 1817 
das Katheder und verteidigte öffentlich ihre Theſen. Dieſe 
Theſen liegen hier vor mir. Es ſind ſechsundzwanzig. Sie 
zeugen von vorgeſchrittener mediziniſcher Einſicht; zum großen 
Teil ſind ſie heute noch gültig und durch die Erfahrung beſtätigt. 

In der heſſiſchen Landeszeitung vom 29. April 1817, 
Nr. 33, ſteht: „Sie habe einen ſolchen Umfang von gründlichen 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen und ſolcher Ruhe und Beſonnenheit 
gezeigt, daß ſie ſich den allgemeinen Beifall der Sachverſtändigen 
und eines ſehr zahlreichen Auditoriums erwarb.“ Das Doktor⸗ 
diplom iſt datiert vom 26. März 1817. (Geh. Rat Balſer, 
Carl Lud. von Grolman, Prof. Nebel.) Die junge Doktorin 
erwarb ſich bald eine große Praxis. Im April 1819 wurde 
fie zur Herzogin von Kent nach Amorbach gerufen, um fie 
als Arztin auf einer Reiſe nach England zu begleiten. Die 
Herzogin ſah einem nah bevorſtehenden, freudigen Ereignis 
entgegen und ertrug die erheblichen Beſchwerden der weiten, 
aus politiſchen Gründen unternommenen Reiſe als mutige Tochter 
tapferer Ahnen ohne Klagen, ſogar mit Heiterkeit. Ihr treu⸗ 
beſorgter Gemahl tat alles, was in ſeinen Kräften ſtand, um 
die vielen Schwierigkeiten, die zu überwinden waren, zu be⸗ 
ſeitigen. Die Straßen waren damals noch nicht überall ge- 
nügend ausgebeſſert „les convois de poudre, de boulets, les 
canons, les caissons“ hatten fie zu tief aufgeriſſen. Indeſſen 
wurde die große Reiſegeſellſchaft von ungewöhnlich günitiger 
Witterung begleitet. Auch die heimlich gefürchtete Überfahrt 
über den Kanal brachte nichts Schlimmes — glücklich landeten 
fie und begaben ſich nach London. Am 24. Mai 1819 erſchien | Leidenden und Bedürftigen im weiteſten Sinne des Wortes. — 
nach bangen Stunden der welthiſtoriſche Augenblick. Eine | Fürftin und Bäuerin wurden mit gleichem Pflichtgefühl von 
kleine Prinzeſſin erblickte das Licht der Welt. Charlotte legte | ihr behandelt. Ihr war der Stand ein untergeordneter, der 
das Kindchen ſofort auf eine hiſtoriſche Schüſſel aus alter | Menjchheit zu dienen die Hauptſache.“ 


O 


Unterhaltungen im Freien in früherer Zeit. 


Von Ruth Lindner. 


„Vom Eiſe befreit find Strom und Bäche — Durch | Und doch waren dieſe Spiele hübſch und anregend, und un 
des Frühlings holden, belebenden Blick — da 


= Lachen und Scherzen verging gar ſchnell die Zeit dabei, wi 
iſt es doch natürlich, daß es die Menſchen ins Freie manche zarte Bande halfen die nun vergeſſenen knüpfen. 


lockt! Einzeln und in Scharen ziehen ſie hinaus, um ſich Da auch unſere Mode, wie wohl ſchließlich alles im 9 
des Sonnenſcheins und der Natur zu erfreuen. Und der ſich wiederholt und nach Ben Akiba alles ſchon einmal ii 
Sonnenschein, der heitere, lachende, Hilft ihnen, die Sorgen | geweſen iſt, werden unſere Leſerinnen es uns nicht . 
des Alltags zu vergeſſen, daß die Spiele u a 
verſcheucht Grillen und jetzt erzählt werden MU. 


A ein 
trübe Gedanken. nicht neu, daß ſie Kg 
Jung und alt ver- mal dageweſen ſind. d 


Königszeit und präſentierte es, wie es war, den höchſten 
Würdenträgern des Landes. Als Anweſende verzeichnet fie: 
Herzog von Suſſer, Herzog von Wellington, Lord Darnley, 
General Moore, Erzbiſchof von Canterbury u. a. Nach Be 
endigung dieſes feierlichen Staatsaktes dankte der glückſtrahlende 
Herzog der Doktorin für ihre Umſicht, Geduld und erfolgreiche 
Tätigkeit und überreichte ihr ein koſtbares, mit Saphiren be⸗ 
ſetztes Armband. 

Die kleine Prinzeſſin aber wurde ſpäter die Beherrſcherin 
des Landes, in dem fie geboren war: die Königin Viktoria 
von England. 

Eine große Zahl von Fürſtinnen wurde von Charlotte 
von Siebold ärztlich beraten. Monatelang weilte ſie in 
Koburg (1818), ſehr oft in Heubach, die große Kinderſchar 
(die ſechs ſchönen Braganzatöchter) behandelnd, 1847 weilte 
ſie bei der Fürſtin Hohenlohe in Schillingsfürſt uſw. Doch 
immer wieder kehrte ſie in ihren lieben Familienkreis nach 
Darmſtadt zurück. 

Charlotte von Siebold war eine Frau von ungewöhnlicher, 
geiſtiger Begabung, von entſchloſſenem Charakter und großer 
Körperkraft. Mit zäher Energie überwand ſie alle Hinderniſe, 
die ihrem Studium entgegenſtanden, und die in jener Zeit und 
bei den damaligen Anſchauungen noch bedeutender waren als 
heutzutage. Von Figur war ſie mittelgroß, von geſunder Ge. 
ſichtsfarbe, ſie hatte durchdringende, dunkelblaue Augen, rotblonde 
Haare, eine kräftige Stimme und wunderſchöne Hände. 

Am 8. Juli 1859 im 71. Lebensjahre verſchied ſie in 
Darmſtadt nach kurzem Krankenlager, noch faſt bis zuletzt den 
Leidenden Troſt und Hilfe ſpendend. In einem Nachrufe der 
Darmſtädter Zeitung vom 4. Juli 1859 heißt es: 

„In ihr verliert die Wiſſenſchaft ſowie alles Gute und 
Edle die würdigſte Prieſterin. Sie war Wohltäterin allen 


gnügt ſich im Wald und 
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beliebte Kegelſpiel, das wohl allgemein bekannte 


f or mit 
nung an einem andern Pfahl. 155 den 
Topfſchlagen, das drollige Sacklaufen, haben ſchon zum Er- | dem Pfeil wird nun nach dem Herzen e ftedenbleibt, 
götzen unferer Urgroßeltern beigetragen. Leider ſind einige Punkt am Herzen fo trifft, daß 05 115 chten Preis. 
ſehr reizvolle und amüſante Spiele aus der Zeit um 1800, | ift Sieger und erhält einen vorher ausge weichen Naſen 
wie das ſo im Laufe der Jahre zu geſchehen pflegt, durch „Fröſchchenſtreichen“. Auf einem Fe die zuerſt mi 
andere verdrängt worden und der Vergeßlichkeit anheimgefallen. platze wird ein Pfahl errichtet. Den beiden, 


4 > 
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fat mit dem Rücken des Stabholers in Berührung zu 
bringen. Wohl alle kennen das Spiel „Dreh' dich nicht 
um, der Plumpſack geht 'rum“, und wir brauchen 

leine nähere Beſchreibung des „Plumpſack“ 
zu geben. Die Zurückbleibenden 

graben in der Zwiſchenzeit 

das Loch des Verlieren 
den größer und tragen 
die Erde davon in 
ihre eigenen Löcher 
oder verſtreuen 
ſie. Eine ſtrenge 
Spielregel iſt, daß 
man dem, der den 
Stab holt, den 
Rücken zukehren 
muß, denn unbe⸗ 
merkt, leiſe, ganz 
leiſe ſoll er her⸗ 
anſchleichen und 
mit dem Plump- 


dem Spiel beginnen, verbindet man die 

Augen. Dann bindet man den einen 

an die kurze und den andern an 

die lange, am Pfahl ange 

brachte Schnur. Nun er 

hält der eine ein geferb- 

tes und ein glattes 

Holz, der andere 

einen Plumpſack. 

Nachdem der erſte 

mit dem glatten 

auf dem gekerbten 

Holz einen Ton 
hervorgebracht 

hat, der mit dem 

Quaken des Fro— 

ſches einige Ahn- 

lichkeit hat, be⸗ 

ginnt der andere 


ihn zu ſuchen, 
um ihn mit dem fröschchenstreichen. 
ſack die Miſſetäter von feinem Loche verjagen. 


Plumpſack zu treffen. Das gegenſeitige 
Bemühen, zu ergreifen und zu entwiſchen, macht den Spielen: | Dann iſt das Spiel aus und kann von neuem beginnen. 
den und den Zuſchauern viel „Die ſehende Blindekuh“. 
Durch das Los wird der be— 


Spaß und beluſtigt ungemein. 
Zu dem „Spickelierſpiel“ | ftimmt, dem die Hände auf 
brauchte man ſpitze Stäbe, den Rücken gebunden werden. 


„Stichlitze“, darum wurde | Er wird nun von allen Sei— 
das Spiel wohl auch zu- ten geneckt, ohne ſich ver— 
weilen das „Stichlitzſpiel“ 

genannt. Auf 


Das Spickelierspiel. Die sehende Blindekuh. 


weichem Boden gruppieren ſich die Spieler im Kreis, und jeder 
gräbt hinter oder vor ſich ein Loch in die Erde. Das Los 
entſcheidet, in welcher Ordnung die 
Spieler die ſpitzen Stäbe in die 
Erde werfen. Hat nun der erſte 
ſeinen Stab in das Loch ge— 
ſchleudert, fo verſucht der 
nächſte, ſeinen Stab auf den 
gleichen Fleck zu bringen 
und den Stab des Geg— 
ners zu verdrängen. 
Hat er fein Ziel er- 
reicht, ſo nimmt er den 
Stab des erſten und 
wirft ihn ſo weit er 
kann vom Spiel- 
platz fort. Der 
Eigentümer des 
Stabes läuft nun 
ſeinem Stabe nach 
und holt ihn zu— 


teidigen, ohne Gleiches mit Gleichem vergelten zu konnen. 


Natürlich ſteht er Qualen aus. Befreiung aus feiner üblen 
Lage blüht ihm nur, wenn er 


einen Unvorſichtigen, der 
ihm von hinten allzu 
nahe kam, ſchnell beim 
Kleide faßt und ihn 
feſthält. Jeder ver- 
meidet dies aufs 
ängſtlichſte, hat ſich 
aber doch einer von 

der Geſellſchaft er— 
greifen laſſen, wer⸗ 

den ihm die Hände 

auf den Rücken 
gebunden, und er 
muß nun die Rolle 

des Geneckten ſpie⸗ 

len, bis es ihm 
gelingt, einen Un⸗ 
vorſichtigen zu er⸗ 
greifen uſw. uſw. 
„Der Stroh- 


rück, verfolgt von 
ſeinem Gegner, 
der eifrig beſtrebt 
iſt, den Plump⸗ 


Der Strohmann. 


mann“. Am Faſt⸗ 
nachtstage ſah man 
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in den Straßen von Madrid nicht ſelten Gruppen junger [Gewandtheit und Geſchicklichkeit zu i 3 
Mädchen, die ſich auf folgende Weiſe beluſtigten. Ungefähr Quadrats, das da, 9915 inte eh dard der 1 5 
acht bis zwölf nehmen ein großes, leinenes Tuch, legen eine wird, werden mit kurzen Stäben beſteckt. Zwei, etwa 
aus Stroh angefertigte Puppe darauf und werfen ſie 15 Zentimeter im Durchmeſſer enthaltende Scheiben 
unter Tanz und Geſang in die Luft. Die Un— ſind die Werkzeuge des Spiels. 
vorſichtige, die den auf fie fallenden Stroh— Einer von den vier Spielenden rollt oder 
mann nicht mit dem Zipfel des Tuches, kollert ſeine Scheibe auf der bezeichneten Bahn 
das ſie in Händen hat, auffängt, nach den vier Stäben hin, und der 
wird mit lautem Gelächter für andere, der an der Spitze der 
ihre Unachtſamkeit beſtraft. dieſe Bahn durchſchneidenden 
Dieſes Spiel gewinnt noch Linie ſteht, ſucht nun den 
ſehr an Reiz, wenn beide Ge- Lauf der Scheibe zu unter 
ſchlechter daran teilnehmen brechen. Dies muß aber 
und jeder Mangel an Auf- gerade in dem Augenblick 
merkſamkeit mit einem geſchehen, in dem fie durd 
nachher auf beliebige das mit Stäben abgeitedtt 
Weiſe einzulöſenden Pfande Viereck rollt. Hier muß die 
gebüßt werden muß. Scheibenkollern. eine Scheibe von der Scheibe des andern 

Am „Scheibenkollern“ können nur getroffen werden. Gelingt dies, ſo muß der ent 
vier Perſonen teilnehmen. Dieſe ftellen ſich an die Spitze von | entweder dem andern etwas Beſtimmtes erlegen oder ſich einige 
zwei im rechten Winkel ſich durchkreuzenden Linien, die ungefähr 


Hiebe mit dem Plumpſack gefallen laſſen. Die zwei, die an 
einen halben Meter breit und ſechs bis zehn Meter lang ſind. 


andern Ende der beiden Linien ſtehen, fangen die rollenden Stel 
Auf dieſem Raum nun haben die Spieler die Beweiſe ihrer [ben auf und tun nun, 


was die beiden andern vorher taten. 


—— 


Briefe eines modernen Schulmannes: 
Echte und falſche Kinderfeſte. 


geſchwärmt und gerühmt haben! Ich habe reizende Leal 
achtungen gemacht, wie ſie ſich gegenſeitig anfpornten in edlem 
Korpsgeiſt und auch die letzten Trägen der Klaſſe heran 
holen ſuchten. „Du, den Emil müſſen wir noch haben 
Wenn er auch nicht oft zu den Spielſtunden gekommen, i 
laufen kann er mächtig!“ — „Laß ihn doch, die 1A Kalt 
hat auch Säumige. Wir find ſo eingeſpielt, wir werden I 
Stafettenlauf uns ſchon holen.“ — „Ob wir ihn ag 
und lachend und zuverſichtlich blicken fie zu mit hinauf. 0 
ich die lezten Worte gehört habe. Es ift eimas Carl 
gnädige Frau, um die ſtolze Zuverſicht und das Kraftgtfüß 
deutſcher Jungen! — — 

Die Zuſchauer brauchen nicht mehr lange z e i 
Von der Straße tönt Trommelwirbel und Pfeifenklang ber 1 
In ſtrammem Schritt marſchieren die Klaſſen heran auf i 
ihnen zugewieſenen Plätze, erſt die Knaben, damn die Mid 5 
Die Sachen werden abgelegt, und in ſchöner Ordnung wa 
die Kinder auf das Zeichen zum Beginn der 1 
Schärpengeſchmückte Jungen gehen den Lehrern zut Han 1 
verteilen die Spielgeräte. Währenddeſſen ſanmeln B 
vier oberen Mädchenklaſſen um die Turnlehrerin. 45 15 
dreimaligen Trommelwirbel erfolgt ihr Aufmarsch u» 1 
übungen, die ein liebliches, ſchönes Bild bieten und nit = 
kurzen Reigen ſchließen. Unter den Zuſchauern i 1 
rend der Übungen eine anhaltende Spannung. Lie 1 0 
ſich beim Anmarſche von ſechs Knabenklaſſen, die in malen 
Gruppen kombinierte Freiübungen turnen. 8 
Die in tadelloſer Ordnung und Strafſheit e 
Bewegungen, die große, in geöffneten Reihen ſichende 0 
ſchar, die an dem Fahnenzeichen ihres . hi 
bietet aber auch einen ganz überraſchenden Anbli in 
bligenden Augen und geröteten Wangen turnen Sn Dr 
Es find prächtige Geſtalten darunter, und manches AU 15 
mag höher ſchlagen beim Anblick dieſet kräftigen, ne 
Jungen, die in Schlag und Widerſchlag. mit 1 
Drehungen und Wendungen ein hübſches Kampibild Ve 
Lauter Zuruf lohnt die Turnenden, und manches Vaters Aug 
leuchtet in freudigem Stolze. «gti 

Nun find fie abgerüdt, die Spielordner treten IN 1 5 
und bald entwickelt ſich auf dem Plat eim banken 


Hochverehrte Frau! 


Ich danke Ihnen und Ihrem Gemahl beſtens für die 
Überfendung der Karte mit Ihrem wunderſchönen Heim. Die 
Buben ſehen ja prächtig aus, und auch die kleine Ingeborg 
— übrigens der Mutter Ebenbild — erſcheint geſund und 
jriſch. Man merkt den Einfluß der See und des Waldes. 
Es iſt doch ein Segen ohne Maßen, den das Tummeln in 
friſcher Luft den Kindern bringt! Die Großſtädte und ihre 
Erziehungsorgane erfüllen eine heilige Pflicht, wenn fie Gelegen- 
heiten ſchaffen, die die Kinder dem dumpfen Stubenleben ent⸗ 
ziehen und ihnen das zu geben verſuchen, was das Kind ſo 
notwendig braucht wie Nahrung und Schlaf — das Tummeln 
in freier Luft. Ein unſterbliches Verdienſt erringen ſich die 
Männer, die mit Herrn von Schenkendorf für unſere Jugend 
und die Volksgeſundheit den Jugendſpielen freie Bahn zu ſchaffen 
ſuchen. Ich habe ſeit Jahren den Segen dieſer Jugendſpiele 
an unſerer Schuljugend beobachten können und bin ein be- 
geiſterter Anhänger dieſer guten Sache geworden. Alljährlich, 
wenn der Frühling in das Land einzieht, ſtrömen unſere Kinder 
zum Spielplatz hinaus, um ſich im fröhlichen Spiele zu tum⸗ 
meln, um die Glieder zu feſtigen, die Lungen zu weiten im 
eiligen Laufe. Wenn dann das Spieljahr zu Ende geht, ſo 
ſchließen wir es, wenn es die Verhältniſſe irgendwie geitatten, 
durch ein Spielfeſt ab. Dieſes Feſt iſt ein Höhepunkt im 
Leben unſerer Kinder, und wochenlang freuen ſie ſich darauf 
und arbeiten mit an ſeinem Gelingen. x 3 

Endlich iſt der große Tag gekommen und mit ihm der 
heißerwünſchte Sonnenſchein. In tiefer Ruhe liegt der Spiel 
platz da. Leicht bewegt flattern die bunten Wimpel im Winde. 
In vollem Schein ergießt ſich die Sonne über den weiten 
Platz, deſſen Mitte durch weiße Bandſtreifen regelmäßig ge: 
teilt iſt. Dort follen die turneriſchen Vorführungen gezeigt 
werden. Ningsum iſt der Spielraum durch weißrote Fähnchen 
abgegrenzt, und drüben in der Ecke zeigen rote Wimpel den 
Platz für die Kampfſpiele an. Immer mehr Leute, alte und 
junge, ſtrömen heran und nehmen hinter der Abſperrung Auf— 
ſtellung. In aller Mienen liegt Erwartung und Spannung. 


Kein Wunder, gnädige Frau, denn wie werden die Jungen 


„Siehe Heft 17 der „Welt der Frau“. 
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Bild. Jede Klaſſe ſpielt unter der Leitung ihres Lehrers 
beſondere, den einzelnen Stufen angepaßte Spiele, die Wett— 
kämpfer ſammeln ſich. Der Spieleifer entbrennt, und neben 
den Kreisſpielen der Kleinen ſieht man die Bewegungsſpiele 
der Großen. Überall verfolgen die Zuſchauer mit großem 
Intereſſe den Gang der Spiele, und manch ein Blick aus 
dankbarem Elternauge ſagt uns, daß unſer Streben verſtanden 
wird. Hier werden Fäden geknüpft zwiſchen Eltern und 
Lehrern, die nicht leicht reißen und das Band feſtigen helfen, 
das Haus und Schule verbindet und verbinden muß, wenn 
die Erziehungsarbeit nicht umſonſt getan ſein ſoll. Hier 
kommt mancher zu der Erkenntnis, daß der Lehrer der Er— 
ziehungsſchule doch wohl etwas anderes iſt als nur ein 
pedantiſcher Drillmeiſter, der eine gewiſſe Menge Leitfaden 
wiſſens an die Kinder in mehr oder weniger ſchmackhafter 
Form zu übermitteln hat, daß ſein Arbeiten auf anderem 
Grunde ruht, als viele wähnen. Wie jubeln die Kinder, wenn 
der Lehrer in das Spiel mit eingreift und gleich jedem anderen 
Spielgenoſſen ſich den Spielgeſetzen unterordnet! Wie vor— 
ſichtig muß er heute ſein; denn wie verdoppeln die Kinder 
heute ihre Kraft und ihren Eifer, heute, wo das Elternauge 
auf ihnen ruht! Die ſchlanken, prächtigen Knabengeſtalten 
ſtürzen von Fähnlein zu Fähnlein, um dem oft ſicher treffenden 
Balle zu entgehen, und daneben im andern Spielfelde weichen 
Spieler langſam und berechnend zurück, um dem lockenden 
Gegner im Barlauf nicht in die Hände zu fallen. Von drüben 
tönen heitere Lieder herüber, und klatſchend und tanzend dreht 
ſich die kleine Mädchenſchar. Überall die gleiche Luſt. das gleiche 
der gleiche herzerfriſchende Anblick jauchzender, ſich im 
Spiel auslebender Kinder. Kräfte löſt das Spiel aus, und 
Kräfte bildet das Spiel. Darum gehört es mit in unſern 
Wirkungskreis hinein, der Kraftbildung erſtrebt. 

Wenden wir uns von dem ſchönen Vilde weg, das die 
Spielgruppen uns bieten, und ſuchen die Wetturner auf, die 
bei dem Klettergerüſt zuſammenſtehen! 

Es ſind durchweg gutgebaute, ſtarke Jungen, die Ausleſe aus 
dieſen Hunderten, unſere treueſten Turn und Spielgenoſſen. 

In fünf Gruppen turnen die fünfundvierzig Knaben. Die 
Zehn- bis Zwölfjährigen ſollen im Doppelwettkampf ſich den 
Preis erringen, und die Zwölf bis Vierzehnjährigen follen im 
Dreikampf ihre Kraft zeigen. Die Jungen ſollen nicht Kunſt— 
ſtücke und halsbrecheriſche Dinge vorführen, in einfachen 
Bewegungen, wie es Werfen, Springen und Klettern ſind, 
ſollen ſie zeigen, was ein planmäßiges Turnen und aus— 
giebiges Spiel, das Jahre hindurch betrieben wurde, zu 
erreichen vermag. Im Stoßballweitwerfen und Hochſprung 
wird denn auch von den Jungen Erſtaunliches geleiſtet. Sie 
werden vielleicht jagen, gnädige Frau, es ſei doch unrecht. 
den Ehrgeiz in den Kindern durch derartige Wettkämpfe anzu 
ſpornen. Ich gebe gern zu, daß hierin leicht zu weit ge— 
gangen werden kann; aber ich meine doch auch, daß eine der 
artige Kraftwägung Gutes wirkt, wenn ſie das Maß des 
Natürlichen nicht überfchreitet. Ich bin ein prinzipieller 
Gegner alles Anſpornens und Anpeitſchens und glaube ſogar, 
daß manches Temperament direkten Schaden dadurch leidet: 
aber im allgemeinen iſt der Kampf, ſofern er in den rechten 
Grenzen bleibt, immer ein Mittel zur Kraftbildung, ein An— 
porn nach vorne. Ich lobe viel mehr, als ich tadle, habe aber 
ſtets die Erfahrung gemacht, zumal bei großen Kindern, daß 
das Vorbild Wunder wirkt, gleich, ob das Kind auf ein 
lolches gewieſen wird oder ſelbſt einmal als Vorbild diente. 
Aber auch hier iſt, wie immer, eins nötig: individuelle 
Scheidung. Was dem Choleriſchen ſchadet, nützt dem Phlegma— 
befliſſenen. Ein Siegerkranz aus Eichenblättern lohnt unſere 
tapferen Jungen. Man mag manches gegen dieſe Art von 
Schülerfeſten in der Theorie eingewendet haben, in der Praxis 
zeigen ſie, daß ſie, richtig geleitet und von Liebe zur Sache 
getragen, geeignet find, den Veranſtaltungen 
Unternehmer Abbruch zu tun. 


Leben, 


ſpekulierender : 


) 


In Berlin und feinen Vororten wird ja fo viel gefpielt. Man 


braucht nur zur Sommer- oder Herbſteszeit mit der Ringbahn zu 


— ͤ— 
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fahren, um vielfarbige Wimpel, bebänderte Schnüre, buntüber⸗ 
ladene Laubenkolonien, geputzte Menſchenmaſſen zu ſehen, die in 
dichtem Gedränge auf und nieder wogen. — Was das uns 
Was die Schule mit derartigen Feſten zu tun hat? 

O, ſehr viel, gnädige Frau. Wir brauchen uns nur des 
Montags früh unſere Schüler genauer anzuſehen. — „Wann 
biſt du ins Bett gekommen?“ — „Um zwölf — eins!“ Das 
ind die Antworten, und matt, hohläugig, müde, bleich, fo 
ſitzen die Kinder vor uns. „Wir waren ja mit Vater und 
Mutter zum Kinderfeſt.“ Armes Kind! Armſeliges Kinderfeſt! 

Haben Sie ein ſolches Feſt ſchon einmal geſehen, gnädige 
Frau? Da gibt es Karuſſells, Schießbuden, Näſchereien und 
Bier, viel Bier und bunte Mützen, und jedes Kind bekommt 
ein Lampion gratis, um unter den Klängen einer ohren 
zerreißenden Feſtmuſik den Umzug mitmachen zu können. 
Denken Sie ſich eine dichtgedrängte Menſchenmaſſe dazwiſchen, 
tobend und lärmend, und Sie haben eine ungefähre Vor— 


ſtellung von dem Kinderfeſt. 
„Mutter, wann gehen wir?“ „Gleich, gleich, du biſt auch 
ein zu unnützer Junge. Sehn Sie, ſo iſt er immer, man darf 


ihn niemals irgendwo mitnehmen. Vater, komm doch mal 
her!“ Und der Vater wankt heran, das Bierglas hängt in 
ſeiner Hand. „Vater, gib mal dem Jungen een' Schluck, der 
will nach Haufe gehn.“ „Wat, Junge, hier trink mal, det 
hilft dir uff! Nach Hauſe? Niemals!“ Und brüllend fällt der 
Chorus ein: „Nach Hauſe gehn wir nicht“ und ſingt mit heiſeren 
Kehlen die Strophe herunter, während der arme Junge hilflos 
auf den Stuhl zurückſinkt ... 

Dieſe ſogenannten Kinderfeſte mit ihrem Höllenlärm, mit 
ihren buntgeputzten Menſchenmengen, mit ihren Kindern, die 
in bänder- und ſpitzenüberladenen Kleidern eher lebenden Aus— 
lagemuſtern als jungen Menſchenkindern gleichen, ſie ſind der 
Höhepunkt einer falſchen, unnatürlichen Erziehungsweiſe. 

„Das Kind will doch auch einmal etwas haben, es muß ja 
ſehr viel heutzutage in der Schule arbeiten. — Ja, und wiſſen 
Sie, darunter ſo viel überflüſſige Dinge, von denen man früher 
nie etwas gehört hat. — Wir gehen zum Kinderfeſt.“ 

„Wir auch. Selbſtverſtändlich. Aber, Ottochen, daß du 
dich nicht benimmſt wie andere. Du bleibſt an unſerem Tiſche.“ 

Und da ſitzt denn das arme „Ottochen“ in all dem Trubel 
fill und ſteif und ſieht auf all die ſchönen Sachen, die für 


angeht? 


billiges Geld zu haben ſind, die aber alle den gemeinſamen 


Fehler haben, daß ſie bald verſagen. Sie wollen zart be— 
handelt ſein, dieſe Dingelchen; zum Anſehen ſind ſie wohl 
da, aber nicht zum Anfaſſen und Spielen. Und da hört man 
dann keifen und ſchelten: „Dir muß man auch etwas kaufen. 
Ich habe es ja gleich gewußt. So machſt du's ja immer, 
du ... Und nun folgt eine Flut von Schimpfworten, und 
ſtill und blaß ſitzt der arme Sünder mit bekümmerter Miene, 
und ſtumm und ſieht auf die Reſte des bunten 


traurig 
Flitters herab. Heute iſt ja aber auch Kinderfeſt. 
Veranſtaltungen fehlt die geſunde Grundlage, 


Dieſen 
gnädige Frau, aber immer mächtiger regt ſich das Streben. 
unſerem Volke den Sinn für eine geſunde, natürliche Fröhlich 
keit wiederzugeben, es wieder ſpielen zu lehren. Durch Worte 
und Schrift breitet ſich die gute Sache aus, und die künſtlich 
hochgeſchrobenen Kinderfeſte weichen den auf natürlicher geſunder 
Grundlage ruhenden Jugendſpielen. Laſſen Sie mich mit dem 
Wunſche ſchließen, gnädige Frau: Möchte die Bewegung 
wachſen, möchten die Tauſende zu Millionen werden, die mit— 
arbeiten an dieſer Sache zum Heile des Volkes, damit ſeine 
Söhne und Töchter wieder weite Lungen, kraftvolle Glieder, 
blitzende Augen, geſundrote Wangen erhalten, damit es geſunde 
und ſtark werde für die großen und ſchweren Aufgaben, die 
der Nation von der Gegenwart geſtellt ſind. 


Ihr ſehr ergebener E. Niederhauſen. 
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= 2 Medici. Die hübſchen und aparten Formen dürften den Befit eines 
— Hauswirtſchaft. Do ſolchen Services nicht nur wegen der damit verbundenen Erinnerung 
JF an Italien, ſondern auch wegen feiner ſchmückenden Schönheit jeder 
wie das Unäuel Bindfaden aufbewahrt werden Hausfrau wertvoll machen. u * e 
ſollte. Der Bindfaden — Kordel — Schnur — Spagat — er hat 


beinahe ſo viel Namen als das deutſche Vaterland i 1 9 o 
de} eutide Warren een Sa Garten und Blumen. = 


Aber gleichviel wie man das Knäuel benennt, eins bleibt ſich im Norden 
Obſtbaumkarbolineum als Pflanzenſchutzmittel. 


wie im Süden gleich: überall wird es „geſucht“, wenn man es 
braucht, und faſt überall iſt es, wenn es gefunden wird, in jenem 
Karbolineum, das früher als Pflanzengift ſchlimmſter Art befannt 
luſtige junge Mäd- war, hat man in 


troſtloſen Zuſtande, der es vorzeiten zur Geduldsprobe für heivats- 
chen geeignet er- neuerer Zeit durch 0 


ſcheinen ließ. (In | geeignete Präpara— 
manchen Gegenden tion in ein Baum: | 
ward nämlich der ſchutzmittel von 
Braut vor der nicht zu unter— 


Wie man den Bindfaden aus dem Knäuel zieht. 


Das Einpacken des Knäuels 


Trauung ein möglichſt verwirrtes Faden⸗ 
tnäuel zum richtigen Aufwickeln übergeben 
— in der richtigen Vorausſetzung, daß 
man Frauenfinger gar nicht früh genug an 
geduldiges Schlichten gewöhnen könne.) Und 
wie einfach wäre wenigſtens dieſer kleine 
Störenfried häuslicher Ordnung, an den 
gerade zur Zeit der Reiſen und der Aus 
flüge und ſo vieler ſommerlicher Packgelegen 
heiten ſtarke Anſprüche geſtellt werden, zur 
Räſon zu bringen! Hole ein neues Knäuel 
herbei, verehrte Leſerin — du bringſt das 
te ja doch nicht mehr in die Reihe! Laß 0 t 
55 ne Fadenende ruhig an feinem mit reinem Karbolineum 2 
Platz und hole dir lieber ohne unnotiges fertig zum Gebrauch. empfindlich erwieſen 10 
Zerren das innere heraus (ſ. Abb. 1). f l — Zeit iſt es gelungen, das da s, u it 
Dann nimm ein Stück ſtarkes braunes oder weißes oder farbiges auch in waſſerloslicher Form herzuſtellen; es verbin 1 het dam 
Papier zur Hand und wickle darin das Knäuel ſo ein, daß das zu kaltes Waſſer gegoſſen, ohne weiteres mit un haft Er 
Fadenende heraushaͤngen tann (ſ. Abb. 2). Die beiden Endſtücke eine mehr oder weniger intenfio milchweiß sen e Zaunz 
des Einwickelpapiers ſichert eine Umſchnürung mit je einem Ende Dieſes waſſerlösliche Karbolineum wird nun als da inden 
eines vorher abgeſchnittenen Bindfadenſtückes. In der Mitte be. zur Abtötung von Läuſen aller Art, n 2 5 der lulu 
kommt dieſer Bindfaden noch eine nette Schlinge, ſo daß wir das Feinde des Apfelbaums, der grauen eee an mit but 
ganze kleine Werk an einen beliebigen Nagel hängen können, wo ſowie zur Verhütung pilzlicher Erkrankungen je 15 Pine gun 
es immer gebrauchsfertig fein wird, bis das letzte Reſtchen verbraucht iſt. ſchlagendem Erfolg angewendet. Das Beſpritzen lone nit eine 
Florentiner Majoliken. Die Malereien dieſes Services aber nicht mit einer gewöhnlichen Gartenſprite, buebedben dum, 
ſind Kopien nach alten toskaniſchen Muſtern. Überall begegnen beſonderen, die Flüſſigteit nebelartig zerſtäubt a 5 * 
158 25 Floren tiner Lilie und dem Wappen der ſpritze, an der nach Bedarf mehrere Meter lange Sprite 
0 7 


ſchätzender Bedeutung verwandelt. & hat 
ſich unverdünnt oder in wenig verdünntem 
Zuſtande vorzüglich bei der Behandlung 
von Baumwunden und beſonders des al 
unſeren Obſtbäumen jo Häufig und jo der 
derblich auftretenden Vaumtrebſes bemäht, 
auch als Rindenanſtrich für ältere Baume, 
an deren Rinde es Moofe, Flehen und 
Ungezieferbrut abtötet und ſchlleßlic rauhe. 
riſſigen Rinden mit der Zeit wiedet * 
normale glatte Beſchaffenheit verleiht. 20 
bei ist allerdings im Auge zu Debalim 
daß ſich Steinobſt gegen die Behandlung 


Florentiner Majoliken. 


—— 


„ 
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geſchraubt werden, die es ermöglichen, auch vom Boden aus die 


Kronen ziemlich hoher Bäume in erfolgreicher Weiſe zu behandeln. 


Je nach Ausdehnung der Pflanzung verwendet man tragbare Spritzen 


für kleinere Verhältniſſe und fahrbare für größere. Eine zehn— 


werden. Um das Handgelenk kommen dann entweder nur ganz über— 
einſtimmend mit dieſen Reifen gearbeitete Armbänder, oder man 
läßt ſie an dieſer Stelle überhaupt fort. 


| Swei moderne Gürtel. Der oberite dieſer Gürtel hat die 
angenehme Eigenſchaft, beſonders 


wenig „aufzutragen“, da das 


prozentige Loͤſung, d. h. zehn 
Teile Karbolineum auf 90 Teile 
Waſſer, iſt noch gerade dünn— 
flüſſig genug, um ſich zerftäuben 
zu laſſen. Ich halte aber dieſe 
Löfung für zu ſtark und eine 
fünfprozentige für ausreichend. 
Mit ſolcher Löſung ſpritzt man 
die Baͤume zweimal im Winter, 


ſchwere Brokatband, aus dem er 
beſteht, ungefüttert blieb, wäh— 
rend ein Lederſtreifen, mit dem 
er oben und unten eingefaßt 
wird, dafür ſorgt, daß er trotz— 
dem an den Rändern die nötige 
Feitigfeit bekommt. Die Farben— 
zuſammenſtellung des Bandes, 
Gold, Weiß und metalliſch ſchim— 


das erſtemal im Januar oder 
Februar, das zweitemal in der 
erſten Märzhälfte vor Beginn des jungen 
Triebes. Aber auch die belaubten Bäume 
werden mit Karbolineum beſpritzt, um 
den ganzen Sommer hindurch Obſtmaden, 
Läuſe, Blütenſtecher und überhaupt ſchäd— 
liche Inſekten jeder Art fernzuhalten. 
Zum Beſpritzen der belaubten Bäume ver— 
wendet man aber nur eine halb- bis 
höchſtens einprozentige Yöfung, weil das 
Laub bei jtärferen Loſungen verbrennt. 
Das Spritzen iſt im Winter nur dann 
bei trockenem Wetter auszuführen, wenn 
ſich die Temperatur über dem Gefrier— 
punkte hält und nicht Schnee auf den 
Zweigen laſtet; im Sommer möglichft bei trübem Wetter, zu allen 


Jahreszeiten aber nur bei vollkommener Windſtille, da die Bäume 
von allen Seiten gleichmäßig beſpritzt werden müſſen, was bei 
windigem Wetter nicht moglich iſt, da der feine Nebelſtaub gegen 
den Wind nicht ankämpfen kann, ſondern von dieſem fortgeführt wird. 


j Ratfchläge für die Toilette. | 
— — — — v— 


Typus 


* 


Hoſenſtrecker. Ein neuer 
dieſes allmählich 
Hilfsmittels zur Konſervierung des Herren: 
beinkleids! Und da der bequemer ge: 

wordene Be— 
ſitzer dieſes Be— 


das Einſpannen 
in den Strecker 
nicht ſelten 
der „ſorgenden 
Gattin“ oder 
anderen hilfs— 


lichen Händen 
zu überlaſſen 
pflegt, mag der 
praktiſche neue 
Apparat „Er: 
tenſor“ wohl 
an dieſer Stelle 
ein Plätzchen be: 
anſpruchen dür— 
fen. Seine Ein— 
richtung geht 
aus den beiden 
Abbildungen 

hervor, ebenſo 
ſeine Anpaſ— 
ſungsfähigkeit 
an jede Bein— 
kleidlänge. Das 
Einſpannen 

geht ungemein 


Hosenstrecker. 


raſch vor ſich, das Entſtehen von Druckſtellen iſt unmöglich gemacht. 
Daß der Apparat völlig zuſammenlegbar ift, bildet jetzt zur Reiſe— 


zeit einen feiner beſonderen Vorzüge. 
Eine kokette Modeneuheit wird aus Paris berichtet: 

Unter den duftigen, ziemlich eng anliegenden Tüllärmeln der Sommer— 

toiletten werden glatte goldene Armreifen am Oberarm getragen 


— — 


Zwei moderne Gürtel. 


unentbehrlich gewordenen 


kleidungsſtückes 


bereiten weib- 


merndes, bläuliches Grün, ſteht gut zu 
dem ruhigen Dunkelgrün des Leders und 
dem Mattgold der mit blauvioletten 
Steinen geſchmückten Spange. — Der 
zweite Gürtel zeigt eine weit einfachere 
große Tulaſpange und iſt mit weißer 
Seide leicht gefüttert. Er wirkt durch 
das Fehlen jeder ausgeſprochenen Farbe 
— Weiß, Schwarz und Gold bilden die 
Muſterung — ſehr diskret, durch das 
originelle Muſter ſelbſt aber, das Herz— 
ornamente und Kränze in ſchachbrett— 
artigem Fond zeigt, beſonders apart. 


— Ausländiſche Küche. — 


Polpettini di pollo (ſizilianiſches Hühnergericht). Das Fleiſch 
eines jungen Huhnes mit der ſehr knuſperig gebratenen Haut wird 
von den Knochen ſorgſam gelöjt, mit etwa einem Viertelpfund rohem 
Schinken und einer kleinen Zwiebel fein verwiegt, am beſten zwei— 


mal durch die Fleiſchhackmaſchine 
getrieben. Die Maſſe wird dann 
mit Salz, etwas Pfeffer, Mus— 
latnuß und geriebenem Par— 
meſankäſe gewürzt. In einer 
Pfanne wird mit reichlich Butter 
eine helle Mehlſchwitze gemacht. 
Für obige Maſſe werden etwa 
vier ſtarke Kochlöffel Mehl ge— 
nommen. Nun kommt die 
Fleiſchmaſſe dazu, ſie wird tüchtig mit der 
Mehlſchwitze vermengt und mit ungefähr 
drei viertel Litern Milch ſo lange gekocht, 
bis ſich die Maſſe von der Pfanne loslöſt 
und ziemlich ſteif iſt. Iſt ſie ein klein 
wenig erkaltet, ſo wird noch ein Ei daran 
gerührt, alles tüchtig vermiſcht, auf eine 
Platte geſtrichen und zum völligen Er— 
kalten in den Keller geſtellt. Iſt die Maſſe 
nach einigen Stunden kalt und tar, 
dann werden kleine, fingerdicke Würſt— 
chen geformt, die man zuerſt in Mehl, 
dann in Ei, dann in Semmelbröſel taucht 
und ſchön hellgelb auf einer flachen 
Pfanne bei mäßigem Feuer heraus: 
bäckt, da ſie ſich wegen des Milch 
gehalts ſehr leicht bräunen. 

wiener Mehlſpeiſen. Kirſch— 
gugelhupf: 70 Gramm Butter 
treibt man flaumig ab, gibt unter 
Rühren fünf Eidotter, 140 Gramm 
Zucker, eine Handvoll geriebene ſüße 
und einige Stück bittere Mandeln, 
drei Handvoll feine Semmelbröſel, 
zwei Kochlöffel feinſtes Mehl, ein Pfund 
Kirſchen und zuletzt den Schnee der fünf 
Eiweiß dazu. Nun wird eine Gugelhupf- (Napfkuchen-) form dick 

mit Butter ausgeſtrichen, mit Semmelbröſeln ausgeſtreut, die Maſſe 
hineingefüllt und im Rohr bei guter Hitze gebacken. — Reisauf— 
lauf mit Kirſchen oder Marillen: 200 Gramm Reis kocht 
man mit Milch weich und fügt während des Kochens 200 Gramm 
Zucker, etwas Zitronenſchale und nach Belieben auch Zimt hinzu. 


— — 


Der 
Hosens trecker 
im Gebrauch. 
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Wenn der Reis erkaltet iſt, rührt man 125 Gramm Butter ſchaumig, an der bekannte Polititer teilnahmen, 


gibt drei Eidotter, den Reis und zuletzt den Schnee von drei Ei: | 


klar darunter, füllt die Maſſe zur Hälfte in eine gut ausgeſchmierte 
Auflaufform, gibt eine dicke Lage entkernter, gezuckerter Kirſchen oder 
Marillen darauf, dann die übrige Maſſe darüber und bäckt die 
Speiſe bei mäßiger Hitze. — Topfenknöderl mit Kirſchen oder 
Marillen (Aprikoſen): Guten feſten Topfen (Weißkäſe) vermiſcht man 
mit einigen Eiern, etwas Salz, Mehl und Rahm (Sahne) nebſt gekochten 
geriebenen Kartoffeln zu einem Teig, nimmt davon Stückchen auf das 
Nudelbrett, drückt ſie flach, legt eine Marille oder zwei Kirſchen darauf, 
ſchlägt die Fleckchen darüber zuſammen und rollt ſie zu Knödeln rund, 
kocht ſie in geſalzenem Waſſer und übergießt ſie, wenn ſie bereits auf 
der Mehlſpeisplatte angerichtet ſind, mit heißer Butter. 


— — —0 
— Aus der Frauenbewegung. 55 


Der erſte Kongreß italieniſcher Frauen. Auch in der 
Frauenbewegung iſt und bleibt vorläufig Italien das klaſſiſche Land 
der Vereinigung größter Gegenſätze. Für eine leider woch ſehr große 
Gruppe von Frauen iſt die kleine „Cameriera“ durchaus typiſch, die 
in einer neapolitaniſchen Penſion eines Abends mit der ſchüchternen 


Bitte zu mir kam, ich möchte ihr doch den — Liebesbrief ihres 
Bräutigams vorleſen. 


Sie und alle ihre Freundinnen könnten nur 
ſehr ſchlecht oder gar . 
nicht leſen, und einen 
Mann darum zu 


anſieht, daß ſie 105 
bitten, ſchäme fie ſich. Si of FEN a a Ze I netten den 
ee * 
Ache ſee gent nn u — 


auslachen ... Ich 
fand, daß dieſer 
kleine Tantalus, der 
ſeinen Liebesbrief faſt 
eine Woche ungeleſen 
bei ſich tragen mußte, 
eher zu beweinen 
war. — Neben den 
zahlloſen Analpha- 
betinnen gibt es 
aber ſeit Jahrzehnten 
Frauen, von denen 
Bildungs- und Be 
rufsmöglichkeiten be- 
nutzt werden, zu de: 
nen bei uns der Zu⸗ 
gang teilweiſe noch 
heute umſtritten wer: 
den muß: von der 
verheirateten Lehrer 


tin an, für die ihr Kind daheim niemals ein Berufshindernis ge 


bildet hat, bis zu den Gymnaſiaſtinnen, Studentinnen u 


Wiegendecke mit Schattenstickerei. 


| 


eingehend und leidenſchaftlich er— 
örtert wurde. Die Intereſſen 
galten aber vor allem der Er: 
örterung des in Italien be 
ſonders wenig frauenfreund— 
lichen Eherechts und den 
Schulfragen. Nach ſtür— 
miſchen Sitzungen wurde 
der Antrag auf Abſchaffung 

des Religionsunterrichts in 
den Volksſchulen ange— 
nommen. Ferner wurde 

die ernſtliche Durchfüh— 

rung des obligatoriſchen 
Schulunterrichts (bisher 

eine durchaus papierne Kaffeewärmer aus Tuch 
Vorſchrift) gefordert. Die mir Goldechnürcen und leichter Stickerei, 
eleganten Teilnehmerin: 


nen gehörten durchaus den oberen geſellſchaftlichen Schichten des 
Landes an. So iſt dem Verfaſſer eines übrigens ſehr warm gehaltenen 
Begrüßungsartikels in einem oberitalieniſchen Blatte nicht Unrecht zu 
geben, der in einem nächſten Kongreſſe zwiſchen dieſen Trägerinnen 
eleganter Federhüte und Toiletten auch einfachere Frauen finden 


möchte, denen man 


„Midinettes“, die 
grau und hohläugig 
durch die Gaſſen der 
Fabrikſtädte ſchlei⸗ 
chen, nicht ganz nur 
vom  Höreniagen 
kennen. 


2 er) 
j Handarbeit. | 
ee) 


Kaffeewärmer 
mit feichter 
Stickerei. In 
dieſen Frübjommer 
tagen, da troß ge 
legentlichen fühleren 
Wetters jede Nabl. 
zeit die Familie auf 
dem Ballon oder der 
Veranda verjammelt, 


ſpielt der Rufe 
wärmer eine noch größere Rolle als im geheizten Zimmer. 20° 


nd wirklichen bier gezeigte Modell (von Claire Grumbacher) iſt leicht nacht 
Dozentinnen. Der eben abgehaltene erſte Kongreß italieniſcher Frauen 


hatte gerade wegen dieſer Verſchiedenartigkeit der Aufgaben, die dabei 
klar zutage trat, 


mehr ſymptomatiſch wichtig als tatſächlich folgenſchwer ſind. 


Das 
Frauenwahlrecht war aus dem Hauptprogramm ferngehalten worden, 
8 


was nicht hinderte, daß die Frage in einer ſtark beſuchten Sitzung, 


2 te gende 
e mebr sichtbaren Seite der Decke. 


cke: die Hrickerei auf der nach dem Avfüttern nicht 


| 


\ 


arbeiten und von gefälliger Wirkung. 
ſtarke Bedeutung — wenn die Ergebniſſe auch 


Aus farbigem Tuch 
ſchneidet man die einfache Grundform und benäht fie mit runden 
Gold⸗ 


oder Silberſchnürchen. Die Rechte find in Flachen 
in paſſender Seide ausgeführt. Innen bekommt der Late. 
wärmer leichte Wattierung und abitechendes oder gleichfarbiges 
Satinfutter. 8 

wiegendecke mit Schattenſtickerei. Die Shattenitder! 
iſt eine in Amerika vielfach angewandte Technit; fie hat ihren Name 
wohl daher, daß die Stickerei, die nur auf ganz dünnen Stoßen 
auf der Rückſeite ausgeführt wird, auf der rechten Seite wie au 
heller Schatten durchſchimmert. So arbeitet man in dieſer At 
Bluſen und Kinderkleidchen, die dann farbig unterlegt werden, aud 
duftige Toiletteliſſen und »deckchen. Für unſere Wiegendede wid 
feiner weißer Mull genommen und die Aufzeichnung auf die Aut, 
ſeite des Stoffes mit Vlaupapier übertragen. Zum Stiden nimm! 
man feines Perlgarn in Weiß oder, übereinſtimmend mit dem far 
bigen Futter, Hellblau oder Roſa. Sämtliche Formen ſind m! 
Hexenſtich zu füllen, die Stiche dicht nebeneinander, dann ſeben 
ſie auf der rechten Seite wie eine Umrandung von Perlſchnürchen 
aus. Die Linien werden ebenfalls auf der Nüdjeite geitidt, und 
zwar in Kettenſtich; nur die Kelchblättchen und Kugeln ſind vente“ 
jeitig in Plattſtich zu arbeiten. Die fertige Stiderei wird mi 
einem duftigen Mullvolant umſetzt und zartfarbig abgefüttert. Eben. 
ſolche Seidenſchleifen vervollitändigen die Dede. 


Oft dünkt uns die Schufuht ein hartes Joch, Sehnſucht iſt zehrender Gram und doch: 
Glücklich, wer ſich noch ſehnen kann! 


ft tragen die Berzen ſich wund daran; 
Gertrud CTriepel. 


Richard Wagner an Minna Wagner. 


Von Olga Wobhlbrück. 

Mit den Briefen Wagners an feine erſte Frau Minna, Holländer“ in Berlin erlebt. Und recht charakteriſtiſch iſt es, 
geb. Planer, hat der Verlog Schuſter & Loeffler der deutſchen wenn er ihr ſchreibt: „Verachte meine Doſe ja nicht, man 
Nation ein bleibendes, wertvolles Geſchenk gemacht. ſchätzt ſie gegen hundert Taler wert“, oder wenn er, da fie 
Wagner, der ein jtarfes Gefühl für dekorative Diſtanz nicht nach Berlin kommt, außer ſich iſt, daß ſie ſeinen Erfolg 
wirkung hatte und auch in ſeinen vielbeſprochenen Briefen an | nicht mitangeſehen, und ausruft: „Siehſt Du, wäreſt Du nun 
Mathilde Weſendonk dieſe Fernwirkung nie vergaß, tritt uns | dageweſen, wir hätten die ganze Nacht miteinander geplaudert, 
in den Briefen an feiner Frau ohne jede Poſe entgegen, mit | jo war ich allein! Gott, was erlebt man nicht alles an fo 
Schnupftabaksdoſe und Pfeife, mit einem Wort im Schlafrock. einem Abend wie geſtern: was iſt nicht alles in mir wieder 
wenn er dieſen Schlafrock auch, feinem Geſchmack und Tempe- | vorgegangen . Geh, ſoll ich Dir nun nicht böſe ſein? 
rament entſprechend, in leuchtender Farbe und aus prächtigem [Nun ſaß ich die Nacht im Bett allein und laberte mit mir ſelbſt!“ 
Stoff trägt. So ging es ihm oft. Wenn er eine rechte Freude hatte, 
| wog Frau Minna erſt klüglich ab, ob der Gegenſtand der 


Die Briefe, 269 an der Zahl, umfaſſen beinahe einund— 
zwanzig Jahre feines ſchmeren und liebevollen Eheringens, Freude wert ſei; wenn er einen Brief von ihr erwartete, ſo 
beginnen mit den erſten Kämpfen für „Rienzi“ an der Dresdener traf dieſer Brief faft niemals ein; wenn er ſie ſelbſt erſehnte 
Hofoper im Jahre 1842 und ſchließen mit den glänzenden und ihr ſogar das Reiſegeld ſchickte, gab es immer hundert 
Konzertaufführungen, die Wagner im Jahre 1863 in Moskau | Gründe, die fie am Reiſen verhinderten. Sie war kein Echo 
und St. Petersburg perſönlich dirigierte. Was dazwiſchen liegt, ſeiner ſtarken Liebe. Sie ſprach in anderen Tönen. Geliebt 
ſind die Höhen und Niederungen eines echten Künſtlerdaſeins, fein, war ihr Bedürfnis, doch ſchienen ihr oft Liebesbeteue 
dem das Schickſal Liebe, Bewunderung und Ruhm, aber auch | rungen mehr als Liebestaten, Liebesbriefe mehr als die An 
l weſenheit des nicht immer bequemen, liebenden Gatten. 


ſchwere, bittere Not, Verrat und lleinlichen Arger in reichem 
Maße gegeben. Während ſich bei zeitweiligen Trennungen Minnas Bild, 
Das Verhältnis Wagners zu feiner erſten Frau iſt von losgelöſt von den kleinen, täglichen Reibereien, bei ihrem Mann 
immer wieder zu neuer und ſchöner Klarheit durchrang, wurde 


jeher ein Gegenſtand eifriger Diskuſſion geweſen. Die einen 

bürdeten alle Schuld der häufigen Zerwürfniſſe der leidenſchaſt- | das ſeinige bei ihr durch argwöhniſches Grübeln immer ver— 
lichen, unduldſamen, treuloſen Art Wagners auf, die andern zerrter. Nicht fein Schaffen, deſſen Bedeutung ihn ſchon in 
dem beſchränkten, ungebildeten, mißtrauiſchen Weſen ſeiner den vierziger Jahren erfüllte, ſondern ſich ſelbſt ſtellte ſie in 
Frau, die als völlig unbedeutend, des Meiſters unwürdig hin- | den Mittelpunkt feines Lebenskreiſes, und fo wurde ihr alles, 
geſtellt wurde. Für alle, die Wagners Briefe an Minna | was ihn von ihr ablenkte, zum Gegenſtand der Eiferſucht: 
leſen, wird fie all dieſes fein, aber zugleich doch eine Frau | feine Opern, die ihn zu Reiſen zwangen, feine Schriften, denen 
von jo großem Reiz, jo großer, weiblicher Anmut, daß dieſer | fie nicht folgen konnte, ſeine Tiere, denen er im Haufe und im 
bedeutende Menſch nicht von ihr loskam und von allen Irrungen | Herzen einen fo großen Platz einräumte. Es fehlte ihr jeder 
wieder zu ihr, die ihm „Heimat“ war, zurückkehrte. Maßſtab zur Beurteilung ſeiner Perſönlichkeit. 

Vis weit über die ſilberne Hochzeit hinaus nennt er fie Aus einer kleinen Zwickauer Familie ſtammend, mit der 
„mein ſcharmanteſter Mutz“ und bittet ſie, gut zu bleiben [ Durchſchnittsbildung einer mittelmäßigen Provinzſchauſpielerin 
Wie in jeder Ehe mögen die erſten | und dem Durchſchnittsehrgeiz einer kleinbürgerlichen Natur ſah 

Doch gibt es | fie in der Anſtellung ihres Mannes als Kapellmeiſter an der 
auch da nicht das kleinſte Ereignis, das ihr „gutes Männel“, Dresdener Hofoper den Gipfel ihrer Wünſche erreicht. Daß er 
ihr „charmantiger Michel“, ihr „liebes, kleines Richardchen“, ſich aus dem Mißmut feiner augenblicklichen künſtleriſchen Stim 
ihr „hübſches Männchen“, ihr „Ragirrr“, ihr „ganz guter (mung heraus der revolutionären Partei angliederte und ſeiner 
Mann“, ihr „unſinnig treuer Ehemann“ und ihr „ganz herr— | Stellung verluſtig ging, woran ſich ein jahrelanges Nomadiſieren 
licher Mann“, wie er ſich immer unterſchreibt, ihr nicht mit— | anſchloß, hat ſie nie verwunden, hat fie ihm nie verziehen; es 
teilt. Jede ſeiner kleinen Freuden ſoll ſie mitfühlen: wenn blieb einer der großen Vorwürfe, die ſie immer wieder gegen ihn 
auf der Brühlſchen Terraſſe in Dresden die Ouvertüre von | ausipielte, wenn er ſich über Mangel an Verſtändnis bei ihr 
„Nienzi“ geſpielt wird. und er „viel Spaß“ hat über beklagte. Und ſchließlich war er ſelbſt jo durchdrungen von 
die Ovationen, die ihm das Publikum bereitet, wenn der | Schuldgefühl ihr gegenüber, daß ſich die Beteuerungen, fie nicht 
König von Sachſen ihm eine goldene Doſe zuſtellen läßt, aus | mehr ſo ſchwerer Unbill auszuſetzen, wie ein roter Faden durch 
der ſie nun auch „allemal eine Priſe nehmen muß, und wenn eine Korreſpondenz von ſechzehn Jahren ziehen. 

Und das iſt das Rührende an dieſem Manne. 


„ihrem guten Mann”. 
Jahre die innerlich ſtürmiſchſten geweſen fein. 


der Tabak auch noch fo ſtark ift, Du gutes, dumbes, aller 

beſtes Minel Du!“, wenn er etwas erhält, was „noch viel Rührend auch ſeine ſtete Sorge um ihre Geſundheit. Kaum 

mehr wert iſt als die goldene Doſe“, nämlich einen Brief von ein Schreiben unter dieſen 269 Briefen, in dem er nicht immer 

Spohr, und wenn er alles zu ihrem feſtlichen Empfange vor- | wieder auf ihr Befinden zu ſprechen kommt. Jedes kleine 

bereitet, damit fie mit ihm die Premiere vom „Fliegenden | Unbehagen, das fie ihm meldet, findet bei ihm liebevollſtes 
23 
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Eingehen, ſeitenlang gibt er ihr Ratſchläge, wie fie ihr Leiden 
zu behandeln hat, was ſie tun muß, um ſich bei guter, gleich⸗ 
mäßiger Laune zu erhalten. Wie ſorglich ſchreibt er ihr aus 
St. Moritz im Jahre 1853, um ſie über ihre eingebildete 
Krankheit zu beruhigen: „. .. daß Du aber wohl gar zur 
Auszehrung geneigt wäreſt, das iſt doch nun ganz nur 
ein Bild Deiner Phantaſie. Denke an mich und mein 
Halsleiden vor achtzehn Jahren. .. Du ſollſt und mußt 
jetzt ein behaglich ruhiges Faulenzerleben führen, es muß Dich 
unterhalten, des Morgens Dich langſam, hübſch und nach 
Gefallen anzuziehen; ein recht behagliches, ſchönes Neglige 
ſollſt Du zur Zeit ſchon von mir bekommen, Deine Beſchäf⸗ 
tigung ſei etwas Sticken, namentlich angenehme Lektüre; Be⸗ 
ſuche empfangen, gemächlich für die Straße Dich anziehen, 
Beſuch machen uſw. . .. Du mußt durchaus nun das Leben 
einer vornehmen Frau führen; um Wirtſchaft darfſt Du Dich 
nicht mehr kümmern, als eben Dir nur Vergnügen macht. 
Du darfſt mir nur noch in Samt, Seide und Atlas gehen 
und doch dabei ſo recht behaglich.“ 

Wenn er für ſich das Recht in Anſpruch nimmt, ſeiner 
Veranlagung entſprechend zu leben, ſo geht ihm ihr Behagen 
ſtets über alles, auch in den Zeiten, wo große und böſe Diffe 
renzen manches herbe Wort zur Folge haben. Anlaß zu 
Differenzen gab es genug, das Unſtete in Wagners Weſen 
reizte ihre bürgerlichen Inſtinkte zur heftigſten Gegenwehr, und 
als dem Ehepaar durch die Großzügigkeit des Züricher Kauf⸗ 
herrn Weſendonk das „Asyl“ auf dem Hügel zur Verfügung 
geſtellt wurde, da beſchwor Minnas unüberlegte Eiferſucht eine 
Kataſtrophe herauf, die ihnen beiden ihr ſicheres Refugium 
nahm und ſie wieder auf die Landſtraße hinaustrieb. 

Alle ſolche Überſiedelungen, Wanderungen und Nieder- 
laſſungen koſteten ſchweres Geld, und Wagner kam ſelten 
aus den Geldkalamitäten heraus. Schönes Wohnen war ihm 
Bedürfnis, auch liebte er es, ſich fein und vornehm zu kleiden. 
Um das zu erreichen, ohne ſeine Frau darben zu laſſen, 
mußten gar oft Freunde und Mäzene hilfreich beiſtehen. 
Wagner ſchreibt ſelbſt, daß, wenn er die Zeit und die Kraft, 
die er auf Regelung feiner finanziellen Angelegenheiten ver- 
wendete, ſeinem produktiven Schaffen widmete, er „der Welt 
ein bleibendes Werk ſchenken könne“. 

Dazu mußte er faſt täglich Stunden damit verbringen, 
die mehr oder weniger verſteckten Anſpielungen ſeiner Frau, 
ſeinen Luxus und ſein Amüſement betreffend, zu widerlegen. 
Mit jedem Jahr, mit jeder neuen Enttäuſchung nahmen die 
Auseinanderſetzungen zu, und doch geht aus allen Briefen 
Wagners eine unendliche Sehnſucht nach Ruhe und Frieden 
hervor. Das Leben in Hotels und möblierten Wohnungen 
iſt ihm ein Greuel, das Zuhauſe für ihn der Inbegriff aller 
Gemütlichkeit, alles Behagens, iſt ihm überhaupt erſt Leben. 
Von ſeiner Kunſt erwartet er Ende der fünfziger Jahre nicht 
Reichtum, ſondern nur das Bewußtſein, „einige, wenige, treue, 
ganz ergebene Seelen zu finden, die feinen Reichtum aus: 
machen ſollen“. Der Aufenthalt in London, als der „un⸗ 
fünftlerifchiten Stadt“ iſt ihm in tiefſter Seele verhaßt. In 
einem Anfall guter Laune ſchreibt er: Du würdeſt lachen, 
wenn Du das Publikum einmal ſäheſt: was die Männer 
zwiſchen Naſe und Mund zu lang haben, haben die Frauen 
alle zu kurz; keine kann das Maul zumachen, ſondern jede 

zeigt beſtändig zwei nackte Zähne. Oft ſieht man eine un⸗ 
geheuer üppige Coiffüre, mit Roſen und Locken, und vorn 
dazu eine Brille auf der Nafe. Mein, N 
gehe ich nicht wieder, und wenn ſie mir 500 Pfund gäbenl! 
Ich kann was Veſſeres tun. als hier leeres Stroh dreſchen. 
Dieſe Engländer bleiben lederne Kerle, und lieber jage ich 
einen deutſchen Tanzmuſiker ins Feuer als ſo einen lang— 
weiligen Kerl!“ ö 

Schließlich machte ihn „das freundliche und auszeichnende 
Benehmen der kleinen Viltoria noch recht guter Laune“, und 
er ſchreibt über ſein Geſpräch mit ihr: „Verſchiedene Meinungen 
berrichen nur noch darüber, wodurch ich einen in vorteilhaften 


Auseinanderſetzungen arbeiten zu können. 


feiner Arbeit ſchreibt, trotzdem er ihr faſt stündlichen 
Nein, Mietzel, nach England | 


Eindruck auf die Königin gemacht habe? Präger behauptet, 
ich hätte in ſeiner weißen Krawatte ſo ſchön ausgeſehen, daß 
ſie ſich in mich verliebt hätte; andere behaupten, es wäre det 
ſchöne Züricher Frack geweſen. Ich meinesteils habe mir 
Vorwürfe darüber zu machen, daß ich ſie das ganze Konzert 
über betrogen habe: fie ſoll ſich nämlich ſteif und feſt ar 
gebildet haben, ich hätte ganz friſche Handſchuhe an, wogegen 
es doch nur gewaſchene waren . . ach Gott, liebes Mienel, 
ich bin ganz heiſer von mit der Königin Reden! Erſt frog 
fie mich, was Peps macht? Dann ob Knackerchen artig 
wäre? Dann, ob ich meiner Frau was mitbrächte. und 
ſo ging's in einem fort.“ . 

Peps iſt Wagners vielgeliebter Hund, der gleich jenen 
Nachfolger Fips eine große Rolle in Wagners Briefen spiel. 
Knackerchen iſt der unzertrennliche Jacko, der zu feiner Haus⸗ 
menagerie gehört. Wagner zeigt ſich hier als großer Tier 
freund, niemals vergißt er es, feine Haustiere grüßen sı 
laſſen, und ſchreibt er von Haufe der abweſenden Gattin, iv 
werden alle Taten feines Peps und ſpäter feines Fips ge: 
treulich regiſtriert. Muß er ſich längere Zeit ohne feinen 
vierfüßigen Freund behelfen, dann tut er ſich nicht wen 
darauf zugute, der Verſuchung, einen anderen kleinen Hund 
zu kaufen, widerſtanden zu haben, wobei er nicht veraitl 
hinzuzufügen: „daraus ſiehſt Du, mein guter Mutz, wie tra 
veranlagt ich bin!“ Da ihm aber die Geſellſchaft von Lern 
unentbehrlich iſt, macht er während eines Sommeraufenthalts 
in Luzern Frühritte auf einem Pferde, mit dem er ſich dun 
bei dieſer Gelegenheit eingehend unterhält. „Wie ich die 
ſchon einmal ſchrieb, habe ich hier faſt nur Tierumgang. und 
meine Freunde auf den Spaziergängen haben ſich nun un 
eine Katze und zuletzt um einen Eſel vermehrt. Dieſtt n 
auf dem Berge zur Weide eingehegt, ſcheint ſich einſan u 
fühlen und kommt mir allemal entgegen, wenn er nich fe. 
Sobald ich weitergehe, fängt er allemal an gräßlich zu Ichrein. 
Als ich ihn auszanken wollte, konnte ich ihn doch nich E 
nennen, was für ihn kein Schimpfname wäre, ſonder mußt 
lagen: „Eſel, ſei doch kein Schaf!“ N 

Seine zeitweiligen Trennungen von Minna hatten ne 
einen anderen Grund als den, ungeſtört von allen häuslicen, 
kleinlichen Miſeren und mündlichen, daher doppelt Ihmenlid 

Nachdem er m 
ſechs Jahren vier große Opern geſchrieben und in Jürid an 
Nibelungentert gearbeitet hatte, begann er die Kompoſhien 
von „Triſtan und Iſolde“. In Venedig, wohin er inet 
der Katastrophe im Weſendonkſchen Haufe ſich zurudgewatt 
hatte, beginnt er mit der Inſtrumentierung des „vertuält: 
Triſtan“, und noch im gleichen Jahre ſchreibt er aus Auen“ 
„Triſtan hat heute zum letzten Male mit dem Munde . 
wackelt; bis Ende des Monats fol, denke ih, auch Nu 
untergebracht fein. Der letzte Akt wird ſich wohl noch aue 
ſamos machen. Von meiner Rigipartie habe ich auch eu 
dafür gezogen. Früh um 4 Uhr weckte der Knecht mit der 
Alphorn. Ich fuhr auf, ſah, daß es regnete, und ble 1 
um weiter zu ſchlafen. Doch ging mit das drollige Get 
im Kopfe herum, und daraus entſtand eine ſehr lustige Melodie 
die jetzt der Hirt außen bläft, wenn er Soldens Schif ankindim, 
was eine überraſchend heitere und naive Wirlung macht 

Aber trotzdem er Minna von jeder fleiniten 10 
ablegt von feinem Leben und ihr beinahe jeden Prem det 
rechnet, den er fern von ihr verbraucht, bis auf das mins 
billett in London, die Zimmermiete in Luzern, den Yahalpıt 
in Venedig, immer wieder ſucht Minna feinen Handlune 
und Worten andere Motive unterzuſchieben. Und ohmatl © 
an einer Stelle ſagt, daß „man bei Weibern keine denn‘ 
ſuchen darf“, müht er ſich mit allen Gründen der Su 
ab, ihr klarzumachen, daß fie ihm und ſich dus 5 
nutzlos verbittert und erſchwert, ihre und jeine dann 
untergräbt, feine Schaffenskraft unterbindet, wenn lie ihn 0 
ſtets wiederkehrende Ausfälle und Veſchuldigungen, durch er“ 


Mißtrauen und Deutelei verwirrt. „Denke an Deine Erholung, 
denke an Deine Geſundheit“, dies wiederholt er ihr ein über 
das andere Mal. Und wenn ſie ihm wieder einmal einen 
„bitterböſen“ Brief in ſpäter Abendſtunde geſchrieben, ant— 
wortet er ihr: „Jetzt leb wohl! Hoffentlich haſt Du ſeitdem 
wieder eine beſſere Nacht verbracht und ſchreibſt andermal am 
Tage, Kind — die Nacht iſt des Menſchen Feind, da muß 
man niemand ſchreiben, den man liebhat, ſondern ſtill tragen, 
was uns quält, und den Erlöſer um Beſänftigung und Ruhe 
bitten! Auch ich habe meine Nächte, glaube mir!“ 

Minna liebte es, ſich als ein ſchuldloſes Opfer Wagnerſcher 
Phantaſterei und Abenteuerluſt hinzuſtellen, denn milde war ſie 
nicht in der Beurteilung ſeiner Perſönlichkeit und der ſich aus ihr 
ergebenden Handlungen. Vettern, Baſen und klatſchſüchtige Weiber 
hatten immer recht, er immer unrecht. Dem Bewußtſein von 
der Bedeutung ſeiner Miſſion ſetzte ſie die hergebrachten Ge— 
wohnheiten trägen Spießbürgertums entgegen, und ſelbſt da, 
wo ihm die ganze Welt zujubelte, legte fie kleinlich mäfelnde 
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Kritik an. Und dennoch ſchreibt er ihr: „Daß Du ſeine (de 
Arztes Puſinelli) von ihm Dir dagelegte Meinung dahi. 
glaubteſt verſtehen zu müſſen, als trüge auch ich mich etwe 
mit dem Gedanken einer Scheidung von Dir, hat mich ſeh 
betrübt. Nie iſt mir dies in den Sinn gekommen, und wirk 
dies nie mir in den Sinn kommen!“ ya 

Es ift unmöglich, aus der Fülle der wundervollen Briefe 
ſich immer noch ein falſches Bild von dem Meiſter zu machen, 
der ſich, ſelbſt ganz unbewußt, hiermit als Menſch ein un. 
vergängliches und herrliches Denkmal geſtellt hat, und refigniert 
ſchreibt, da ſeine Frau ihn in ihrem perſönlichen Intereſſe 
auf die Nachwelt verweiſt und auf ſeine Lebensbeſchreibung: 
„ . . Indes, was wird da nicht alles noch vorkommen? Wer 
Briefe von Dir bei mir vorfinden wird, wird darin geſchrieben 
leſen, daß meine Frau mich und mein Betragen gegen ſie 
herzlos, roh und gemein nennt. So wird denn dies wohl 
auch in meine Biographie lommen. Das lann ich nun nicht 


ändern ...“ 


Weſten und Krawatten mit Stickerei. 


Von Johanna Kranzler. 


Auch in dieſem Jahre werden geſtickte Herrenweſten und 
Krawatten viel getragen werden. 


Dafür iſt ſchon Garantie 
genug gegeben 
durch die reizen- | 
den, für dieſen 

Zweck gewebten 
Stoffe, deren 
reliefartige Mu— 
ſterungen förm— 
lich dazu auf— 
fordern, daß man 
ſie durch bunte 


Fäden betone. 
Das iſt eine 
leichte und fo | 


einfache Arbeit, 
daß jede Frau, 


auch wenn ſie 
ſchon ermüdet 
von des Tages 


Laſten iſt, ſie noch 


Abb. 1. Fertige 
Herren westen. 


als eine Erholung be 
trachten kann, eine Arbeit, 
die man im Garten, auf 
dem Balkon bei leichter 
Plauderei gut auszu 
führen vermag. Neben 
dieſen ſchon gemuſterten 
Stoffen erhält man jetzt 


ſiert werden, können 
gut in Anwendung 5 
kommen. So iſt z. B. 8 
J 9 201 
mit Abb. 14 gezeigt, Fee eee 


und in Grau, die waſchbar ſind, und in die man jedes beliebige 
Pleinmuſter ſticken kann — in Farbe immer abgeſtimmt zum 
Ton des Stoffes und 
abgeſtimmt für den Ge— 
ſchmack deſſen, den man 
mit einer ſo lieben 
Gabe bedenken möchte. 
Es brauchen auch nicht 
immer die üblichen 
geometriſchen Muſter 
zu ſein; auch kleine 
Blumenformen, die 
durch den längs- und 
den querlaufenden Ge— 
webefaden gleich ſtili— 


wie hübſch unſere ein— 

fache Glockenblume in ſolcher Zuſammen 
ſtellung wirken 
kann. Dicht an— 
einander und ver— 
ſetzt geſtellt, füllt 
ſie fondartig die 
ganzen Weſten— 
teile. Man braucht für eine Herrenweſte 
70—80 Zentimeter Weſtenſtoff, und man 
tut am beſten, die Form jedes einzelnen 
Teils durch lange Vorſtiche von ſtarkem 
Garn zu begrenzen, ohne ſie auszu— 
ſchneiden. Es können dann immer noch, 
wenn der Herrenſchneider das geſtickte 
Stück nicht ganz paſſend findet, hier und 
da einige Stiche zugefügt werden. Unſere 
Abb. 5 gibt eine genaue Schnittüberſicht 
für die Hälfte einer Weſte, wie ſie für ein 
gewöhnliches Maß notwendig iſt, Abb. 6 
zeigt das Stück mit der durch einen Faden 
begrenzten Linie. So vorgearbeitet kann man 
auch die auf Wunſch ſchon mit angefangenen 
Muſtern verſehenen Teile in allen Ta— 
piſſeriegeſchäften kaufen. Zur Ausführung 
der Stickerei nimmt man waſchechte Seide. 


Abb. 3. Zusammen- 
hängender ansetz- 
barer Mestenteil. 


kräftige kanevasartige 
Gewebe in Weiß, Ekrü 


— 


Abb. 4. Fertige Krawatten, 
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Die Mode der Welten hat 
ſich in dieſer Saiſon auch auf 
die Damenkleidung übertragen. 
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Abb. 20, war paſſende 


grüne Seide für die Blät— 
ter und rote Seide für 
Das Tragen einer Weſte oder die kleinen Blüten genon 
wenigſtens von angeſetzten men. Beide Mufter laſſen 
Weſtenteilen fich mit wenig Mühe der 
it faſt ze 238393 leichten Bogenlinie deer 
Notwendig⸗ Weſtenteile anpaſſen. Solche 
keit gewor⸗ Weſtenteile lönnen uc 
den für die f 6.20 aus kanevasartigen Ttot 
jetzt meiſt 25 fen hergeſtelt, mit Plein 
offenen, oft muſtern beſtickt und ho zur 
nur durch ganzen Toilette abgeltinut 
eine Patte werden. Das gleich ait 
zuſammen- 172 von den vollitändigen 
gehaltenen 5 Damenweſten, wie wir ene 
Vorderteile mit Abb. 7 zur Anſchau⸗ 
eines moder- ung bringen. Man braucht 
nen Male Abb. 5. Schnirrüber- ie 8 * dazu nur ein Stick vum 
tots W RR u Abb. 6. Ein Westenteil, durch Abb. 7, Eine fertige 60 bis 70 Zentimetern, Re 
. zur Berrenweste. vorgezogenen Faden markiert. Damenweste. da es übli N it für den m. 
ganz beſon⸗ . da es üblich ist, fu — 
ders eleganten Toiletten find dieſe Weſtenteile mit ſchönen Rückenteil, genau fo wie für die Herrenweſten, einen Sutter . 
Stickereien ausgeſtattet. Wir ſehen wundervolle und koſtbare ſtoff zu wählen. Abb. 11 gibt die Schnittüberſicht. Die i 
Stickereien, deren Muſter und prächtige Farben alten Muſeums- [Gewebe für solche Damenweſten gleichen denen für Herr 
ſtücken ent- | weiten, ſie 
nommen zu haben vielfach 
fein fcheinen, | quadratische Senf 
auch zierliche] Muſterungen. h N 
Borten 


ganz 
moderner Art 
oder Blumen: 


Auch gibt es 
reizende Sei⸗ 
denſtoffe mit 


8 igen 
an Mächte 


ne leine 0 

. Erle das 

ranken, die Ranken⸗ nei, 
den Rand be- | muſtern, wie 8 


Erſter Vorderteil. Zweiter Vorderteil. Rücken. 
Abb. 11. Scnittüversichr zur Damenwestt: 


eines unter Abb. 12 dargeſtellt ist. 


Für Herrenkrawatten wird ebenfals gem 
Abb. 8 und 9. Zwei 


Muster für Westen 


1 N 
gemufterter Weſtenſtoff verwendet, doh das 15 
e ee arbeitet man dafür auch oft ein härtlihes, ga a s 
porös . 
grenzen. Auch gewebtes 
Soutacheverzierun⸗ 


gelb⸗ 
liches Leinen. Bunt und 
luſtig iſt die Stickerei 
ſowohl bei blütenartigen 
Formen wie bei Plein⸗ 
muſtern. Die Länge 
ſolcher Krawatten beträgt 
etwa 1 Meter bei einer 
Breite von 3½—4 Zen⸗ 
timetern. Zu vermeiden 


n viel in Anwendung. Mit zierlichen Borten ſind 
die e beſtickt, die wir mit den Abb. 2 und 5 e 
geben. Die Borten ſelbſt find mit Abb. 16 und b eh 
Weſtenteile 
war ein bait- 
gelber Sei— 
denſtoff ver⸗ 
wendet wor— 


den. Die iſt bei dieſen Krawatten 
Balkenformen ein abweichendes Futter, 
des Börtchens | man jtelle fie lieber voll- 


Abb. 16 wa⸗ 
ren mit gold» 
gelber Seide 
geſtickt, mit 
feiner ſchwar⸗ 
zer Seide um- 


. 5 5 randet. Grün 
2 ter für Damenwesten. ex 
Abb. 10. Muste geitictt und 


ebenfalls ſchwarz umrandet war das Hauptfeld in der quadra- 
tiſchen Figur, deren hellgrauer Fond in drei Ecken durch drei 
rot geſtickte Steinchen abſchloß. Für die zierliche Kleebordüre, 


ſtändig aus; dem ge 
muſterten Stoffe her, da 
die Kehrſeite bei leichter 
Verſchiebung ſichtbar 
werden kann und un— 
ſchön wirken würde. Die 
Stickerei iſt ſtets ſo weit 
zu arbeiten, daß nur das 
um den Kragen liegende 
ſchmale Bändchen frei 
bleibt. (Abb. 4.) Von 


ſich für Damenweſten befonders eignen. Für dieſe kommt 
auch das reizende Rankengewebe Abb. 12 in Betracht. 
Es iſt aus Seide und mit feinen Seidenſtichen ausgenäht. 
Mit kleinen Steppſtichen in Roſa ſind die Roſenblättchen 
umrandet, während das Blattlaub und die Stengel durch 
Vorſtiche aus grüner Seide nur leicht bezeichnet wurden. 
Die Muſter Abb. 13, 14, 15, 17 und 18 ſind auf einem 
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Weitenitoffgewe- 
ben zeigen wir mit 

den nächſten Abbildungen 
eine kleine Ausleſe. Sehr kräftig 
wirkte das Würfelmuſter Abb. 8, bei 
dem wechſelnd mit blauer und mit grüner 


8 Abb. 13. 14 und 15. 
Seide Muster für Herren- und Damenwesten. 
einzelne 
Würfel durch grauen, kräftig und feſt gewebten aidaartigen 
flach geſtickte Stoff ausgeführt. Rot und grün war das geometriſche Muſter 
Steinchen und Abb. 13, mit veilchenblauer Seide waren die Glöckchen der Abb. 14 
durch über: ausgeführt. Die hängenden Blüten bei Abb. 15 wurden durch 
ſpannte Faden lange Schlupfenſtiche und durch Steppſtiche aus blauer Seide 
hervorgehoben gebildet. Die Kränzchen bei Abb. 17 waren mit 
wurden. Ekrü⸗ | oliven- grüner Seide ausgeführt, weiß ge— 


farben war der Stoff Abb. 9, bei dem die einzelnen Figuren halten war das zierliche Pleinmuſter 
durch terrakottafarbige und grüne Seide mit langen Stichen Abb. 18. Die reliefartig auf— 
umrandet waren. Das Muſter Abb. 10 iſt auf einfach liegenden Formen in dem kräftigen 
gewebtem fanevasartigen Stoffe mit loſen Stichen ſteingrauen Seidengewebe Abb. 19 


wechſelnd in Blau und Grün ausgeführt. 
Es wirkt überaus zierlich und dürfte 


Abb. 16. Muster zum Uestenteil Abb. 3. 
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hatten grüne Umrandung er- 
halten. — Unſere letzten Ab- 
bildungen geben noch die leicht 
nachzuſtickenden Muſter für 
Krawatten, von denen das erſte 
auf einem mit Quadraten und 
Kreuzchen gewirkten weißen 
Fond mit roter Seide geſtickt 
war. Aus gelber und ſchwarzer 
Seide ſetzte ſich das 

dritte Muſter zuſammen; 

man erkennt aus der 
Abbildung genau die 
Verteilung der Farben. 


Abb. 21. Muster für Krawatten. 


Für dieſe Krawatte wie für die zu 
beiden Seiten ſtehenden war lei 
nenartiger porös gewebter Stof 
verwendet worden. Rot und 
ſchwarz iſt das Steinchenmuſtet 
des zweiten Krawattenendes. 
und mit blauer Seide iſt das 
Pleinmuſter in die eingewebten 
Felder der letzten Stickprobe gear 

beitet. — Ale dieſe ziet 
lichen bunten Hemi. 
keiten werden als jom- 
merliche Geſchenle ſcher 


hochwillkommen jein, 


Die Stenotypiſtin. 


Don Grete Maffe. 


Sie iſt aus dem Geſchäftsleben ohne eine gefährliche | die nach ihrem Abgang aus der Schule ein halbes Jaht 75 
Stockung des Betriebes nicht mehr auszuſchalten, die kleine Handelskurſus abſolviert haben, um nun, kaum 575 
Stenotypiſtin. Wir begegnen ihr überall. Wenn ſich früh am | worden, den Kampf ums Daſein aufzunehmen, und d kt 
Morgen der Menſchenſtrom in die Stadtgegenden ergießt, in über deren Alter des Sängers Höflichleit zu 1 80 
denen ſich Kontore an Kontore drängen, fo find in ihm die | Man findet Geſchöpfe, die vor Ehrfurcht mit der Stirn gi 
farbenfreudigen Hütchen, die kleinen Pelze, die Ledertäſchchen Boden ſchlagen möchten, wie die Chineſen es . 
der zur Stätte ihrer Tagesarbeit eilenden Damen ſchon lange | Majeſtäten tun, wenn das Wort „Faktura oder en 
ein gewohnter Anblick. Und figen wir abends bequem im entwurf“ oder „Rentabilitätsaufſtellung an ihr Ot a 
Theater oder Konzert und harren des Augenblicks, in dem der und andere, die mit den Spezialausdrüden ihrer e 
Vorhang ſich heben, das Klavierſpiel beginnen foll, jo ſchlüpft ſich werfen, daß Nichtfachmänner fie verſtändnislos ir . 
ganz kurz vor Toresſchluß oft ein junges Mädchen neben | Man findet Damen, die ſtundenlang auf dem 1 ei 
unſern Sitz und flüſtert der wartenden Freundin zu: „Ent⸗ der Schreibmaſchine ſitzen können, kühl und Ban fr 
ſchuldige ... Ich konnte nicht früher, der Chef diktierte noch.“ ] Mienen, ſtarr wie ein Bild, und andere, in denen eh . 
n alle Branchen, in die Kontore der erkluſivſten, miß⸗ liche, lebendige Blut anfängt zu ſchwirren und rebe 155 
trauiſchſten Chefs hat ſie ſich langſam,, aber zähe und energifch | werden, wenn ſie nur eine Viertelſtunde ſtill auf einem 
hineinzubugſieren gewußt. „Fräulein x hat aufzuſtehen, wenn 
das Telephon klingelt, „Fräulein“ wird gefragt, in welcher 
Mappe der Brief von Jacques Lefevre & Co., Madras, ab- 
gelegt iſt, „Fräulein“ hat zu wiſſen, was der Chef ſagen 
wollte, aber in der Zerſtreuung vergeſſen hat. „Fräulein 
hat nett auszuſehen, aber nicht ſo nett, daß es die Herzens. 
ruhe eines Angeſtellten oder eines Kunden gefährden tönnte, 
Fräulein“ hat morgens und mittags pünktlich da zu ſein 
und nicht ungnädig zu werden, wenn ſich ihre Arbeitszeit 
ohne Extravergütung ein oder zwei Stunden über den feſt⸗ 
geſetzten Schluß hinauszieht, „Fräulein“ hat weder zu ſüß zu 
fein noch zu ſauer, weder zu hart noch zu weich, hat ſelb— 
ſtändig arbeiten zu können und ladet doch alle Gewitter auf 
ihr Haupt, wenn ihr Tun eine Laune des Chefs durchkreuzt. 
Jedes Alter, alle Charaktere, alle Temperamente ſind unter 
den Stenotypiſtinnen vertreten. Man findet junge Dinger, 


ſchrieben werden follte, und andere, die ales gleichgültig n 75 
vorüberſtreichen laſſen und denken: „Nach uns die une, 

Am übelſten daran iſt die Anfängerin. In der ec 
ſchule hat fie „mit heißem Bemühn“ die Geheimniſe 
Stenographie, des Maſchineſchreibens und etwas Buchfübru 


und ahnt es nicht, daß ſie nur ein Boot mit 17 
ſchwachen, widerſtandsloſen Segeln it, das nur zu in 


ments. Die Annoncen in den Zeitungen werden IM 5 
verfolgt, und unzählige Brieſe gehen hinaus, die ale bai 
„Höfl. Bezug nehmend auf Ihr heutiges Interat, Es 
mir ganz ergebenft, Ihnen meine Dienſte anzubieten. 7 


ſitzen müſſen, Damen, die des Nachts nicht ſchlafen fünnen 7 j 
Sorge, ob eine Arbeit mit zwei oder drei Durchſchlogen “ 


ſtudiert. Sie dünkt ſich ein kleiner Kröſus an Galebro 


der böfen Klippe „Praxis“ zu zerſchmettern droht. Me \ 
ſchwerlichſten iſt für fie die Erreichung eines erſten 1 
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dann folgt eine Aufzählung alles Gelernten, der Hinweis auf auf die Taſte für die großen Buchſtaben zu drücken, ſtehen die 
alle Tugenden der Schreiberin, der feierliche Eid „nach Hauptwörter klein geſchrieben da, und fie muß radieren. 
Kräften bemüht zu ſein, die Zufriedenheit des Chefs zu er: Endlich hat ſie mühſam ihr Briefchen beendigt. Die eine 
ringen“, oder „ſich würdig des Vertrauens, das man in ſie der Damen bringt es dem Chef hinein. Sie kommt zurück 
geſetzt, erweiſen zu wollen“. Kommt dann einmal eine Auf? und ſagt, man würde ihr Beſcheid zukommen laſſen. 
forderung zur perſönlichen Vorſtellung, iſt das Glück groß. Die Übung macht die Anfängerin gewitzig. Es dauert 
Die erſte Enttäuſchung kommt nur zu bald. Sie glaubte: nicht lange, und fie weiß, daß „das Beſcheidzukommenlaſſen- 
Kommen, Sehen und Siegen wäre eins. Da begegnet ihr auf | wollen“ fait immer nur eine Phraſe iſt, es ſei denn, der 
der Treppe eine beängſtigend große Zahl junger Mädchen, erwartete Beſcheid begänne mit den Worten: „Wir bedauern, 
die der Tür entſtrömen, der fie ſelbſt zuſtrebt. Im Kontor Ihnen mitteilen zu müſſen, daß wir die von uns aus— 
figen hinter der Barriere, die verhindert, daß ſich die Ein- | gefchriebene Vakanz bereits anderweitig beſetzt haben.“ 
tretenden ohne Aufforderung direkt an die Pulte der Arbeitenden | Aber einmal wird auch ihr Erfüllung. Größere Firmen 
begeben können, bereits einige Wartende. Und mit dem mit Überfluß an Arbeit engagieren ſelten Anfängerinnen. Es 
Scharfſinn der Feindſeligkeit erkennt fie jetzt: die Konkurrenz. ſind meiſtens kleine Bureaus, die nicht das große Salär für 
Gleich ihr haben Dutzende die Zeitungen geleſen, gleich ihr | eine „Perfekte“ auszugeben vermögen, die ſich der Anfängerin 
Offertbriefe geſchrieben, gleich ihr eine Antwort erhalten, und | annehmen. Die erſten Tage ihrer Kontorlaufbahn bleiben 
gleich ihr harren ſie und bangen und fragen ſich, wer aus ihr unauslöſchlich im Gedächtnis haften, und ſpäter iſt ſie es 
ihrer Schar die Erwählte fein wird. Wird ſie endlich durch ſelbſt, die ſich dagegen wehrt, eine Anfängerin als Kollegin 
eine Reihe ihr neugierig nachblickender Kontorangeſtellter in | zu bekommen. 
das Allerheiligſte des Chefs geführt, ſinkt ihr der Mut. Seine Die Wirklichkeit ſtellt ganz andere Anforderungen an die 
Fragen find kurz und geſchäftsmäßig, ohne einen Hauch des | Anfängerin als der nachfichtige Lehrer der Handelsſchule. 
Mitgefühls mit ihrem ängſtlich ſchlagenden Herzen. Am Morgen iſt wenig zu tun. Man ſchiebt ihr ein Kopier— 
Stellung?“ „Noch gar nicht?“ buch hin und lehrt ſie, die Namen der an den Tagen vorher an 
„Welches Syſtem | die Kunden geſchriebenen und kopierten Briefe in das Alphabet: 
ſtenographieren Sie?“ „Wie viel Silben in der Minute?“ regiſter, welches das Buch beſchließt, einzutragen und die Zahl 
„Welche Schreibmaſchinen haben Sie geſchrieben?“ „Welches | der Seite, auf der der Brief kopiert ift, beizuſchreiben. Auf 
Salär beanſpruchen Sie?“ „Bitte, ſchreiben Sie einmal.“ [das dünne Seidenblatt des Briefes wird mit Blauſtift eine 
Ein Blatt Papier wird vor fie hingeſchoben. Einen echten Null geſchrieben, falls der Kunde in dieſem Buche noch kein 
„Kohinur“ umklammern ihre zitternden Finger. Schrecklich [Konto hat, ſonſt wird die Nummer der Seite eingetragen, auf 
erſcheint ihr die Stimme. die im raſenden Tempo diktiert: „In | der der Brief kopiert iſt, den man vorher an denſelben 
Beantwortung Ihres Geehrten vom 28. v. M. teilen wir Kunden geſandt hat. Ahnlich verhält es ſich mit dem Regiſtrieren. 
Die eingelaufenen, geleſenen und beantworteten Briefe werden 
Endlich 


ö 


„Wo waren Sie in 
„Welche Handelsſchule haben Sie beſucht?“ 


Ihnen mit, daß wir die Regelung der ſtrittigen Angelegenheit 
unſerem Rechtsanwalt übergeben haben uſw.“ alphabetiſch geordnet den Sammelmappen eingefügt. 
„Vitte, leſen Sie vor!“ kommt der Chef, und allmählich, nachdem er eine Reihe 
anderer Angelegenheiten erledigt hat, beginnt das Diktat. Zwanzig, 


. Vor ihren flimmernden Augen führen die kleinen, fraufen, 
ſtenographiſchen Zeichen einen wilden, höhniſchen Tanz auf. dreißig kürzere oder längere Briefe folgen manchmal einander. 
Stockend beginnt fie, dann folgt fließender ein kleiner Satz, | Das Wiederleſen nachher wird ihr recht ſauer, das Schreiben 
den fie noch im Gedächtnis behalten hat, dann beginnt wieder | auf der Maſchine geht noch zu langſam. Wenn ihr jemand 
das Stolpern. Sie wird rot und ſtammelt ungeſchickt etwas | zugudt, wenn jemand treibt und anſpornt, wird fie aufgeregt 
von „beim Prüfen ſo leicht verwirrt werden“, „ſonſt viel [und kommt gar nicht vorwärts. Dann iſt Mittagszeit. Zwei 
beſſer ſchreiben können“. Stunden hat ſie Pauſe und muß in dieſer Friſt den manchmal 
Der Chef klingelt. Ein Angeſtellter erſcheint. recht weiten Weg nach Hauſe und dann wieder ins Kontor 
„Führen Sie Fräulein ins Schreibmaſchinenzimmer. zurückgelegt haben. Das Eſſen ſchlingt ſie hinunter, es ſchmeckt 
Fräulein kann den Brief auf der Schreibmaſchine übertragen.“ ihr nicht bei der Haſt. So werden dieſe zwei Stunden oft 
Es geht wieder den Weg zurück an den Pulten, den mehr zu einer Strapaze als zu einer Erholung. 
Neugierigen, an der Barriere vorüber. In einem kleinen Am Nachmittage ſind die noch unerledigten Briefe fertigzu— 
Zimmer ſizen zwei Damen vor den Schreibmaſchinen. Neben | ftellen, und die neu eingelaufene Poſt wird beantwortet. Zu— 
jeder ſteht ein ſtrohgeflochtener Briefkorb, in den die fertigen | erjt paſſiert es ihr oft, daß fie am Abend, wenn die Poſt zur 
Briefe hineingelegt werden. Der Tiſch iſt voll von Papieren Unterſchrift ins Zimmer des Chefs gebracht wird, noch Briefe, 
und Briefen. Die Mädchen ſehen die Hereingekommene mit | die nicht richtig geſchrieben waren, zur Abſchrift zurückbekommt. 
den prüfenden, mißtrauiſchen Blicken an, mit denen die Frau | Wenn fie Glück hat, kann fie dann fortſchlüpfen, bevor der 
die Frau zu muſtern pflegt. Sie erwägen blitzſchnell, welchen [Briefträger die Abendpoſt bringt. Kommt der noch, bevor ſie 
Schaden, welchen Nutzen die Kollegin bringen kann. Sie iſt | das Zimmer verlaſſen hat, kann es geſchehen, daß man ihr zu— 
nett angezogen, alſo iſt die Möglichkeit vorhanden, daß ſie [ruft: „Ach, Fräulein, bitte noch einen Augenblick!“ 
das Verdienen nicht ſo nötig hat und nur ein kleines Salär Doch nach und nach verbeſſert ſich ihr Los bedeutend. 
beanſprucht. Sie iſt jung und verlegen, alſo wird fie un- [Die tägliche, ſtündliche Übung macht fie gewandt, mit den 
geſchickt fein und muß erſt angelernt werden. Das macht | Anforderungen wachſen ihre Kräfte. Sie wird vertraut mit 
Mühe, hat aber den Vorteil, daß Chef und Prokuriſt den | den Gepflogenheiten und kleinen Wünſchen ihrer Vorgeſetzten, 
Wert ihrer eigenen Tüchtigkeit erkennen und vielleicht der | fie gewinnt Einblicke in den Betrieb, bekommt Intereſſe an 
„Perle“ eine Zulage geben. den Beſonderheiten ihrer Branche. Aus dem ängſtlichen, ein- 
Die eine der Damen macht ihr an der Schreibmaſchine geſchüchterten, langſamen kleinen Mädchen wird, wenn der Fall 
Platz, und zitternd ſetzt ſie ſich davor. Weh, eine Remington! nicht ganz hoffnungslos liegt und die Schiffbrüchigen klug 
Mit Umſchaltung! Und fie hat immer beim Üben mit Vor- | genug find, nach der rettenden Planke eines anderen Berufes 
liebe die Maſchinen mit Volltaſtatur geſchrieben. Jetzt wird | zu greifen, das energiſche, feiner Leiſtungen voll bewußte 
der Bogen eingeſpannt. Erſt nach einigem Probieren gelingt Fräulein, deſſen Gehalt ſich allmählich von den anfänglichen 
ea ihr, ihn gerade hinein zu bekommen. Die Zeilenſtellung | monatlichen 50—60 Mark auf 100 —120 Mark aufbeffert. 
wird ihr beſchwerlich. Einmal ſtehen die Reihen zu eng an- Beſonders gut bezahlt werden Damen, die auch die fremden 
einander, einmal zu weit auseinander. Wenn fie vergißt, Sprachen beherrſchen und in ihnen ſtenographieren können. 
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Elegantes Morgenkleid aus Waschseide, Matinee aus Batist. iſt im Rücken nicht völlig anliegend und zeigt die Vorderteile in 


(Abb. 216 u. 217.) Für loſe fließende Morgengewänder gilt neben Bruſthöhe leicht übereinandertretend und durch einen Schmuck— 
weichen Wollſtoffen die leichte Waſchſeide als beſonders beliebtes 


mopf geſchloſſen. Der halblange Ärmel iſt geſchlitzt und zur Hälite 
Material, das ſich beſonders für warme Tage als recht zweckmäßig an den Vorderteil, zur Hälfte an den Rücken gearbeitet. Gleichjals 
erweiſt. Aus weißer Waſchſeide be— 
ſteht auch unſer elegantes Modell 
Abb. 216, das durch die reiche 
Valenciennegarnitur ein beſonders 
duftiges Ausſehen erhält. Es wird 
leicht ſchleppend gearbeitet und 
durch einen pelerinenartigen Kra— 
gen vervollſtändigt, der, zackig ge— 
ſchnitten, den Hals völlig frei läßt 
und vorn einen kleinen Ausſchnitt 
zeigt. Er iſt mit einem Spitzenvolant 
umrandet und deckt ſo zum Teil 
den dreiviertellangen, unten offnen 
Armel; die loſen Hängerteile des 
Gewandes fallen in leichten Reih— 
falten ungezwungen unter dem Kra— 
gen hervor und zeigen von halber 
Höhe an gleichfalls Spitzengarnitur. 
Der zur Anfertigung dieſes ebenſo 
bequemen wie vornehmen Morgen— 
kleides erforderliche Schnitt iſt in 
44, 48, 52 und 56 Zentimetern 
halber Oberweite für 1 Mark er— 
hältlich. Stoffverbrauch bei 1,10 
Metern Breite 4,50 Meter. 

Für das hübſche Matineejäckchen 
Abbildung 217 ergab weißer Batiſt 
das Material, zu dem Lochſtickerei 
und Tüllſpitze die Ausſtattung bil— 
deten. Auch hier macht ein großer 
eckiger Kragen, den eine helle Sei— 
denſchleife unterhalb des ſpitzen 
Ausſchnittes in der Wirkung hebt, 
den Hauptbeſtandteil der Garnitur 
aus. Er wird durch Lochſtickerei 
verziert, ein Spitzenvolant umrandet 
ihn, die gleiche Garnitur wieder— 
holt ſich dann an dem langen, unten 
weiten und offnen Armel. Unter 
dem Kragen befindet ſich eine Paſſe, 
an die ſich Vorder- und Rückenteile 
in Reihfalten anſetzen, um loſe 
herabzufallen und der Matinee die 
Wirkung des Legeren zu verleihen. 

Der Schnitt zu dieſer hübſchen 
Hülle iſt in 44, 46, 48 und 52 
Zentimetern halber Oberweite für 
60 Pfennig vorrätig. Stoffver— 
brauch bei 80 Zentimetern Breite 
3,75 Meter. 

Teinenkleid mit Spitzenjacke. 
(Abb. 218.) Eine der eleganteſten 
Ergänzungen des modernen Som 
merkleides bildet unſtreitig die in 
verſchiedenen Längen auftauchende 
Spitzenjacke, die je nach den Ber 
hältniſſen des Beutels bald aus der 
toſtbaren Iriſhgipüre, bald aus dem 
leichter erſchwinglichen Spadteliton 
oder einer Gipürimitation beitchen 
kann. Unſer ſchönes Modell 
eine ſolche Jacke aus weißer unge 
fütterter Iriſhgipüre, deren Rander 

durch weiße Seidentreſſe mit ar E 

häkeltem Grelotabſchluß einen ge 

wiſſen Halt bekommen. Die Jacke 
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Abb. 216 u. 21. Elegantes Morgenkleid aus Waschseide, Matineejächehen aus 
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geſchlitzt iſt auch der vorn ſtark abgerundete Schoß, der dadurch beſonders apart wirkt. Das 
dazu getragene Kleid beſteht aus weißem Leinen und zeigt den Rock etwas glockig geſchnitten 
und in leichter Schleppe ausladend. Er wird mit vorderer Mittelnaht gearbeitet, feine vornehme 
Ausſtattung beſteht in reicher Durchbruch- und Schnurſtickerei, die unten ebenfalls durch Grelots 
umrandet wird. Zu dieſer hocheleganten Toilette iſt der Schnitt für die Jacke, die ſich geſchickte 
Hände ſelbſt häfeln können, in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 
60 Pfennig und für den Rock in 100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 3,25 Meter. 

Leinenkleid für junge Damen. (Abb. 219.) Leinen, befonders naturfarbiges und weißes 
Leinen gehört auch in dieſer Saiſon zu den bevorzugten Geweben für Sommerkleider, da 
es ſich im Laufe der Jahre als ebenſo praktiſch wie hübſch erwieſen hat. Auch unfer an- 
ſprechendes Sommerkleid iſt aus ſandfarbenem Leinen gefertigt, zu dem weiße Plattſtich— 
ftiderei und Gipüreeinfag die Ausſtattung ergeben. Die ohne Futter gearbeitete Bluse 
hat ein ſtark vertieftes Armloch, aus dem der halblange Puffärmel hervorfällt, den 
ein geſticktes Bündchen abſchließt. Außerdem wird die Bluſe durch eine bogige Baſſe 
vervollſtändigt, die, vorn wie im Rücken von gleicher Form, durch Stickerei verziert und 

\ mit kräftigem Einſatz abgeſchloſſen wird. 
Die Vorderteile ſind in ſchmale Quetſch— 
fälthen abgenäht, zwiſchen denen 
Gruppen feiner Stüſchen ſichtbar 
werden, im Rücken wiederholen ſich 
die Stüfhen und Quetfchfältchen 
gleichfalls, nur in anderer An— 
ordnung. Die Taille umſpannt 
ein fahlgrüner Libertygürtel, unter 
dem der fußfreie, aus ſechs Bahnen 
beſtehende Faltenrock hervorfällt. Zwi— 
ſchen jedem der glatten Rockteile ſind 
Faltenteile eingeſetzt, die, bis etwa in 
Kniehöhe niedergeſteppt, nach unten frei 
ausfallen. Im übrigen bleibt der Rock 
ohne jede Verzierung. Sein Schnitt iſt 
in 92, 100, 108, 116, 125 
und 135 Zentimetern Hüft— 
weite für 80 Pfen— 
nig und der der 

Bluſe in 44, 

6, 48, 50 

und 52 Zenti- 

metern Das / 
ber Ober: 
weite für 8 

60 Pfennig 

vorrätig. Stoff 
verbraud) bei 1,10 
Metern Breite Abb. 219. Leinenkleid für junge Damen. 

2 Meter und für 
den einfachen aber äußerſt praktiſchen Faltenrock 4 bis 4,50 Meter. 

Zwei Bemdblusen. (Abb. 220 u. 221.) Die ſchlichte Hemdbluſe 
erfreut ſich noch immer der Gunſt all derer, die Wert auf gediegene Einfach— 
heit legen, ohne dabei auf modegerechten Schick zu verzichten. Mit unſeren 
bildungen bringen wir zwei Formen, deren eine ſich für abgepaßte Stickerei⸗ 
biufen, die andere aber beſonders für Waſchſtoſſe eignet. Blauweißgeſtreifter 
engliider Zephir diente zur Herſtellung von Abb. 220, die durch dunkel— 

blauen Satinvorſtoß belebt und durch die quergeſtreifte Paſſe von beſonders 
hübſcher Wirkung war. Die Vorderteile dieſer Bluſe find bis in Bruſt⸗ 
be in Fältchen abgenäht, die dann in gleicher Lage im Gürtel ver— 
laufen. Die vordere Mitte deckt eine Patte, die den Knopfſchluß ver— 
mittelt. Der Rücken zeigt zwei Fältchengruppen, die unter dem Achſelſtück 
verlaufen, das vorn ſich überſchneidende Bogenblenden begrenzen. Den 
(euligen Armel bereichern unten Längsfältchen, die eine quergeſtreifte 
Nanichette abſchließt. Zu dieſer kleidſamen Hemdbluſe iſt der Schnitt 
in 40, 42, 44, 46, 48, 50, 52, 54, 56 und 58 Zentimetern halber 
I berweite für 60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 84 Zentimetern 
reite 2 bis 2,25 Meter. — Für die zweite Bluſe Abb. 221 war baſt⸗ 
farbiges Leinen mit weißer Plattſtichſtickerei verwendet. Über ein loſes 
utter gearbeitet, bringen die ziemlich glatten Vorderteile die Stickerei 
vorteilhaft zur Geltung, während an jeder Seite eine Fältchengruppe 
halber Höhe ausſpringt. Die Bluſe ſchließt in der vorderen Mitte 
durch Knöpfe und Knopflöcher, im Rücken wird ſie durch 
zwei Fältchengruppen bereichert. Der Dreiviertelärmel iſt 
reichlich bluſig geſchnitten und unterhalb des Ellbogens 
durch einen geſtickten bogigen Aufſchlag abgeſchloſſen. Der 

Schnitt iſt in 42, 44, 46, 48, 50, 52, 54, 56, 58 und 

60 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig erhältlich. 
Stoffverbrauch bei 84 Zentimetern Breite 2,50 bis 3 Meter. 

Zwei Sommerunterröcke. (Abb. 222 u. 223.) Der 
Abb. 218. Leinenkleid mit Spitzenjacke. weiße, glatt die Hüfte umſchließende Batiſtrock mit Koller— 
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116, 125 und 135 Zentimetern Hüftweite für 60 Pfennig und 
für den Batiſtrock in den gleichen Größen zum gleichen Preiſe erhält: 
lich. Stofiverbrauch bei 1,10 Metern Breite 3,25 bis 3,75 
Meter, für den Alpakarock bei 80 Zentimetern Breite 4,25 
bis 4,50 Meter. 

Servierkleid und Schürze. (Abb. 224.) Zur Her⸗ 
ſtellung des hübſchen Servierlleides diente blau- und 
weißgeſtreifter Waſchſtoff. Die bluſige Taille iſt in der ; 
vorderen Mitte geknöpft und dur Wr 
ein Stehbündchen und mäßig a Ar MORE 
weite Bluſenärmel vervollſtän⸗ we, 5 45 

digt, die ein quergenomme⸗ 8 fi a 
nes Bündchen abſchließt. 
Unter dem die Taille um⸗ 
ſchließenden Gürtel fällt der 
ſchlichte Fünfbahnenrock her⸗ 
vor, der ziemlich fußfrei, das 
Streifenmuſter gut zur Gel— 
tung bringt. Die den 
Anzug vervollſtändigende 
Schürze beſteht aus 
weißem Batiſt, den 

Lochſtickerei verziert. 

Der bluſige Latz 

greift mit Achſel⸗ 

bändern über 
die Schultern 
und läßt 
dieſe im 
Rücken im 
Schürzenbund 
verlaufen. 
Der Schürzen⸗ 
teil deckt den 
Rock fait 


Abb. 220 u. 221. ganz und ift 


Zwei Hemdblusen. 


bund (Abb. 222) hat einen 
hohen Serpentinevolant, der 
von breiten Valencienneein— 
ſätzen durchquert iſt und durch 
einen Valenciennevolant ab— 
geſchloſſen wird. — Der 
zweite Rock Abb. 223 iſt 
aus hellgrauem, weiß und 
dunkelgrau kariertem Alpaka 
und blieb, da er für prak— 
tiſche Zwecke beſtimmt iſt, 
ohne weitere Garnitur. Dieſer 
Rock fällt völlig ſchlank und 
iſt oben mit kleinem ſpitzen 
Ausſchnitt verſehen und durch 
Bänder geſchloſſen. Seine 
Ausſtattung beſteht in einem 
hohen Serpentinevolant, den 
Bieſenſäumchen verzieren. Der 
Schnitt iſt in 100, 108, 


nur auf der 
Hüfte etwas gereiht; die Schürze wird durch Bänder 9% 
ſchloſſen. Ihr Schnitt iſt in 44, 48 und 52 de 
metern halber Oberweite für 40 Pfennig und der ii 
Servierkleides in den gleichen Größen für 80 Pia 
nig erhältlich. Stoffverbrauch bei 80 Jentimelem 7 
Breite 7,20 Meter, für die Schürze bei 84 Je, 
metern Breite 2,25 Meter. 
Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung dar 
ſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanſertigung nd 
zu den Modefiguren Nr. 216 bis 224 gegen 
dung des Betrages von der Schnittabteilung det 
„Gartenlaube“, Berlin S W., Zim merfenbt 
37 bis 41, zu beziehen. Für Taillen njw. ii daß be 
weitenmaß erforderlich, das über dem frärkien Zeil des 
Bruſt und Rücken zu nehmen ift, und für 
Hüftenmaß, das 15 Zeutimeter unter der Tollen 
gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die See h 
einſendung des Betrages per Poſtanweiſung (Porto l 
5 Mark 10 Pfennig) und Beſtellung auf da 
abſchnitt, da häufig Briefe verloren geben und 
Nachnahmeſendung erhöhte Portokosten erwachen. 


Abb. 224. 


Servierkleid und Schürze. 
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Neue Spargelrezepte. 


Von Helene von Reymond. 


Die „Gartenlaube“ hat zwar faſt in jedem Jahr etwas 
über den Spargel gebracht. Doch immer neue Zubereitungs— 
arten wurden durch die Kunſt der Köche erfunden oder werden 
fremden Ländern gebracht. Überdies herrſcht eine 
gewiſſe Eintönigkeit in der Zubereitung dieſes köſtlichen Gemüſes | gar nur der oberen 10 Zentimeter langen E 5 
bei uns. Ich perſönlich freilich verlange fie nicht anders, als | Rändern, z. B. von Eierſtand, don Geflügel 
dick geſchält, mit ſiedendem Salzwaſſer aufgeſetzt, nicht zu | Krebsfarce, von Ducheſſelartoffeln oder von 
weich gelocht und mit ganz friſchen Butterſtückchen aufgetragen! | Für die Feſttafel ſchneidet man er 


Aber es gibt ja jo viel Köpfe, jo viel Geſchmäcker, und | immer nur dicken — und um 
wer mal „was anderes l 


f : om wie l. B. 
Stangenſpargel mit verſchiedenen Saucen, servieren, N „ 
mit Butter-, Holländiſcher, Muſſelin⸗, Wee 
Sahnen-, Peterſilien⸗ uſw. Sauce. jel 
ſehr fein iſt auch das Anrichten des Stangenipangeld 


uns aus 


bieten will, der kann zunächſt ſeinen 
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mit Trüffeln oder Champignons oder Morcheln und einer dicken 
Eier- oder Frikaſſeeſauce. 

Ganz feine Luxushorsd' veuvres erzielt man, wenn man 
nur die Köpfe dicker Spargel verwendet und dieſe mit Trüffeln 
oder Krebsſchwänzen in Muſcheln gibt, oder etwas länger ab- 
geſchnittene (3 Zentimeter) Kopfenden mit dicker Frikaſſeeſauce 
umhüllt und in ſiedendem Fett ausbäckt. 

Für den täglichen Tiſch wird man nun aber nicht immer 
dicke Stangen kaufen, ſondern ſich manchmal auch mit recht 
dünnen begnügen müſſen. Will man dieſe nicht zerſchneiden, 
ſo kann man ſie mit dicker Eierſauce überziehen, in Semmel— 
bröſeln wälzen und in ſiedendem Fett ausbacken; auch als 
Füllung von Plinſen (dünnen Eierkuchen) benutzen und mit 
holländiſcher Sauce ſervieren. Dieſe dünnen Stangen aber 
zerſchneide ich ohne Gewiſſenshiſſe. 

Im Grunde genommen bin ich keine Freundin von Reſten 
und teile die Meinung „die Reſte find das Beſte“ nur inſofern, 
als die Reſte eines guten Diners ſehr viel hübſche Einzel— 
gerichte ohne neue Zutaten geben. Läßt man ſich aber erſt 
auf die ſo viel empfohlenen neuen Reſtergerichte ein, ſo muß 
man jo viel dazu kaufen, daß die Elle länger wird als das Band. 

Beim Spargel jedoch ſind mir alle Überbleibſel hoch will— 
Schon die dick abgeſchälten Schalen werden getrocknet 
Würze für die Bouillon; ja mit 
Bouillonertrakt wage ich es, eine 
Suppe davon herzuſtellen! Kein Tropfen Spargelwaſſer geht 
bei mir verloren; es wird ſtets Suppe davon gemacht! Als 
Einlage in die Suppe dienen übriggebliebene Brechſpargel 
oder zerſchnittener Stangenſpargel. Habe ich Gäſte, fo ver 
wandle ich dieſe Reſte in Püree und gebe fie dann in 


kommen. 
und geben eine prächtige 
Hilfe von Schwitzmehl und 


ö 
ö 
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die Suppe, die dadurch faſt zur Geſellſchaftsſuppe aufrückt. 
Ein Ei verdirbt die Suppe natürlich auch nicht. 

Nun aber weiß ich noch andere Reſterverwendungen: 
Miſchen mit zerſchnittenen Bratenreſten und geriebenem Käſe 
und im Ofen backen. — Mit dicker Bechamelſauce miſchen, 
mit Semmelbröſeln oder geriebenem Käſe überſtreuen und gra 
tinieren. — Semmelſcheiben mit Milch tränken, in die zwei 
Eier verquirlt ſind; wenn dieſe eingezogen, braten, darüber 
dann die Spargelſtücke mit holländiſcher Sauce anrichten. — 
Die Spargelſtücke mit Sardellenſauce und verlorenen Eiern 
fervieren. — Spargelpüree anfertigen, mit Butter, Pfeffer, 
Salz, Muskat, gut abſchmecken und zu kaltem Fleiſch geben. 
— Mit Zitronenſaft marinieren, in Aſpik erſtarren laſſen und 
mit Remouladenſauce fervieren. - - Als Gemüſe mit Karotten 
oder Mohrrüben, Schoten oder Morcheln oder mit allem gleich— 


zeitig miſchen und zu Buletten geben. — Mit warmen, in 
Scheiben geſchnittenen, hartgekochten Eiern vermiſchen und mit 
Vratenſauce übergießen. — Zwiebeln und gehackte Peterſilie 


in Butter dünſten, die Spargelſtücke darin erwärmen. — 
Rührei nur mit Spargelſtückchen oder mit Spargeln und 
Garnelen miſchen. —— Runden Semmelchen, in Milch etwas 
geweicht, wird ein Deckel abgeſchnitten, die Semmel ausgehöhlt, 
mit Spargelpüree gefüllt, der Deckel befeſtigt und das Ganze 
in Butter ſchön braun gebraten. — Guten Salat macht man 
von Spargelreſten, indem man ſie mit einer Sauce aus Ol, 
Eſſig, etwas Pfeffer, Salz und Schnittlauch vermiſcht; er 
muß gut durchziehen. 

Bei einiger Gewandtheit und einem bißchen Nachdenken 
laſſen ſich viele gute Gerichte „komponieren“. Nur von einem 
rate ich ab: von der Spargelbowle! Brr! 
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Balkonschmuck und Blumenfenster im Sommer. 


Von Max Hesdörffer. 


Was dem glücklichen Landhausbeſitzer der Garten iſt, das 
ſoll den weniger beneidenswerten Bewohnern ſtädtiſcher Miets⸗ 
fafernen der Balkon oder die Loggia fein. Auch die beſcheidenſte 
Wohnung wird ſofort traulicher und wohnlicher, wenn wohl— 
gepflegte, dankbar blühende Pflanzen Balkon und Fenſter 
geſimſe ſchmücken. Das weiß der Großſtädter nur zur gut, 
und gern benutzt er die Gelegenheit, die Baumeiſter und Bau— 
herren in neuerer Zeit durch Anbringung breiter, ebener Fenſter— 


Die unbedingt beſte Balkonpflanze für ungünſtige, der 
Sonne wenig zugängliche Lagen iſt der ſogenannte wilde Wein 
oder die Jungfernrebe, eine allbekannte Schlingpflanze mit 


fünfteiligem, friſchgrün gefärbtem Blatt, das ſich mit Eintritt 


8 A . 
des Herbſtes zu prächtigen, leuchtendroten Schattierungen ver- 


geſimſe, von Loggien oder Balkonen bis hinauf in die höchſten 


Etagen bieten, um ſeiner angeborenen Blumenliebe tatkräftigen 
Ausdruck zu verleihen. Dies iſt aber nicht ſo einfach, wie 
es auf den erſten Blick den Anſchein haben könnte, da man 
vielfach Balkonen auch an der Nord und Weſtſeite der Häuſer 
begegnet, wo ſie kaum ein Sonnenſtrahl trifft, oder in 
exponierten, der vorherrſchenden Windrichtung ausgeſetzten 
Lagen, die ſelbſt ein Gedeihen der anſpruchloſeſten Pflanzen 
unmöglich machen. 

Der Balkon, den blühende Pflanzen zur warmen Jahres— 
zeit dauernd ſchmücken ſollen, muß gegen Stürme geſchützt und 
der Sonne zugänglich liegen. In ihren Anſprüchen in bezug 
zuf Sonne verhalten ſich die verſchiedenen Balkongewächſe 


glücklicherweiſe verſchieden, ſo daß man für jede der Sonne 


mehr oder weniger ausgeſetzte Lage das Geeignete heraus: 
finden kann. Sſtliche, ſüdöſtliche und ſüdliche Himmels— 
richtung ſind in faſt allen Fällen vorzuziehen, verhalten ſich 
aber verſchieden, je nach der grüßeren und geringeren Breite 
der Straße und der tieferen oder höheren Lage der Wohnungen. 
Varterrewohnungen ſind ſelbſt bei direkter Südlage in engeren 
Straßen, wenn die gegenüberliegende Seite mit hohen Häuſern 
bebaut iſt, der Sonne nur wenig zugänglich. Je höher die 
Wohnung unter ſolch ungünſtigen Verhältniſſen liegt, um to ı 
größer iſt die Möglichkeit, hier Blumen erfolgreich behandeln 


zu können. 


bildungen Seite 364 und Seite 365 oben links zeigen. 


färbt. Den ganz beſcheidenen Blümchen folgen metalliſch 
glänzende blaue Beeren. Der wilde Wein iſt eine ausdauernde 
Schlingpflanze; man zieht feine Haupttriebe an einer fpalier- 
artigen Vorrichtung empor oder an Schnüren, die man vom 
unteren Balkon nach dem oberen zieht, und die er raſch be— 
kleidet, wodurch ſich ganze Balkone in dicht begrünte Lauben 
verwandeln laſſen. Auf ſolchem Balkon kann man zur warmen 
Jahreszeit die Mahlzeiten einnehmen, an Sommerabenden beim 
Scheine der Lampe in vollſtändiger Abgeſchloſſenheit und un— 
beobachtet durch die lieben Nachbarn angenehme Plauder— 
ſtündchen verbringen. Wenn man die Ranken nicht allzu 
peinlich aufbindet und einige der kleineren ungezwungen über 
den Balkonkaſten herabhängen läßt, ſo erhöht ſich, von außen 
geſehen, weſentlich die maleriſche Wirkung des ganzen Pflanzen— 
ſchmuckes. Genau in der gleichen Weiſe ſind die verſchiedenen 
Varietäten des immergrünen Efeus zum Balkonſchmuck zu 
verwenden, die allerdings den Nachteil haben, weit weniger 
ſtarkwüchſig zu ſein. Wilder Wein und Efeu können mehrere 
Jahre in den Kaſten ſtehen, wenn man die obere Erde all— 
jährlich vorſichtig entfernt und durch neue erſetzt, auch zur 
Wachstumszeit im Sommer gelegentlich durch flüſſigen Dünger 
nachbilft; wenn man ſie aber in den freien Grund auspflanzt, was 
meiſt nur an den Gartenſeiten des Hauſes möglich iſt, ſo um— 


ſpinnen ſie ganze Wohnhäuſer und geben dann einen prächtigen 


wie dies die Ab— 


Rahmen für blumengeſchmückte Fenſter, 
Auf 


letzterer Abbildung ſehen wir den efeublätterigen, ſelbſtklimmenden 
Wein vor Entwicklung des jungen Laubes. 
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Einjährige Schlinggewächſe find fait durchweg für Balkon- | von maleriſcher Wirkung, wenn man die rankenartigen Triebe 
kaſten wenig geeignet; einmal fühlen fie ſich in den beſchränkten über die Brüſtung herabwachſen läßt. Bei Petunien find die 
Verhältniſſen der Balkonkaſten nicht recht wohl, dann aber | Sorten mit reinweißen, roſafarbigen und violetten Blüten 
haben ſie den Nachteil, daß ſie, im Frühling geſät oder ge— | wirkungsvoll, wenn der Balkon nur mit Pflanzen gleicher 
pflanzt, in den nächſten Monaten nur ein mäßiges Wachstum Blütenfarbe bepflanzt wird; bei Verbenen erzielt man die größte 
erkennen laſſen, jo daß es Herbſt wird, bis fie die Veranda [Wirkung durch Zuſammenpflanzen der verſchiedenen Blüten- 
mit Grün und Blüten ſchmücken. Sommerſchlingpflanzen, die | farben, die von Weiß durch Roſa bis zum feurigſten Rot 
ſich allenfalls in geräumigen Käſten üppig entfalten können, variieren. Für ganz kleine Verhältniſſe, alſo für enge Ballone, 
ſind die rankenden Kapuzinerkreſſen, der grüne japaniſche deren beſchränkter Raum durch üppigen Pflanzenwuchs nicht 
Hopfen und feine weißbuntblätterige Varietät, die Feuerbohne | beeinträchtigt werden darf, gibt es noch zwei prächtige Miniatur: 
und allenfalls noch die rankende Cobaea. Die Samen der pflanzen von rankendem Wuchs, beide mit blauen Blüten: einige 
erſteren legt man direkt in die Kaſten, von der letzteren muß | Sorten der Lobelia Erinus, im Volsmunde Männertreu genannt, 
man ſich junge Pflanzen aus einer Gärtnerei beſchaffen. Das ſowie die zerbrechliche Glockenblume, Campanula isophylla, und 
Anpflanzen von Kürbiſſen, Winden und ähnlichen ſtarkwüchſigen | deren großblumigere Varietät, Campanula Mayi. Dieſe Glocken- 
Schlingpflanzen in Balkonkaſten iſt nicht empfehlenswert, da blumen find mehrjährig; fie können ſogar auf dem Balkon im 
ſie trotz beſter Pflege und Kaſten 
künſtlicher Düngung bald - _ 
verkümmern. 

In Großberlin, deſſen 
prächtig geſchmückte Balkone 
und Loggien ſeit langen 
Jahren mit Recht vorbildlich 
ſind, findet man überall in 
freien, der vollen Mittags 
ſonne ausgeſetzten Lagen die 
Balkone und Blumenfenſter 
in üppiger Weile mit Pelar⸗ 
gonien geſchmückt. Eine 
ganz vorzügliche Wirkung 
erzielt man da, wo die Sonne 
während des ganzen Tages 
auf dem Balkon brütet, mit 
der Anpflanzung der ſog. 

Zonalpelargonien. Von dieſen 
ſind in erſter Linie die glühend 
feuerrot blühenden von vor 
züglichſter Wirkung, auch 
zeigen ſie ſich den Unbilden 
der Witterung beſſer gewachſen 
als die Sorten mit weißen 
und roſafarbenen Blüten. 
Auf jeden Fall iſt den ein 
fach blühenden Sorten vor 
den weniger ſchönen, gefüllt 
blühenden der Vorzug zu 
geben. Nicht ganz ſo ſonnen 
bedürftig, aber doch noch für 
reichlich Sonne dankbar, ſind 
die Eſeupelargonien, ſo ge 


überwintern, wenn 
man ihnen als Winterſchutz 
eine Decke aus Fichtenzweigen 
gibt. Im Blühen ſind alle 
dieſe Pflanzen unermüdlich. 
Prachtvolle, dankbare Blüten- 
pflanzen für Balkone, die nicht 
zu ſehr der heißen Sonne 
ausgeſetzt find, aber immer 
noch reichlich ſonnig liegen, 
find ferner die Blütenbegonien 
in den einfach weiß, rosa, 
rot und gelb blühenden Sor 
ten, die Fuchſien mit ihren 
reizenden, hängenden Blüten; 
glocken und das blaublütige, 
herrlich nach Vanille duftende 
Heliotrop. Den meiſen 
Schatten erträgt von allen 
Blütenpflanzen die aus 
dauernde Hortenſie. (Abb. 
Seite 365 unten). 

Die beſte Zeit zur Le 
pflanzung der Balfontalten 
mit allen dieſen Blütengewäh, 
fen iſt von ausgangs Mai 
bis Mitte Juni. Die erforder 
lichen Pflanzen muß man hc) 
in jungen, kräftigen und or 
ſunden Exemplaren aus einer 
Gärtnerei beſchaffen. Ju 
gutem Gedeihen der Ballon 
pflanzen iſt in erſter Linie 


— ,die yichtige Größe und Le 
3 ASE Blübende Efeupelargonien die richtige Gröde 19 
nannt nach ihrem efeuähn am Fenster eines mit Efeu umsponnenen Hauses. ſchaffenheit der Fenſtet 1 
lichen Blatt und ihrem gleich 


Balkonkaſten von großer Big 
falls an Efeu erinnernden ranfenden Wuchs. Bei dieſer Gruppe tigkeit. Ein Valkonkaſten, der allen Anforderungen genügen fel. 
iſt, im Gegenſatz zur vorgenannten, den gefüllten Sorten, die muß aus Holz gefertigt und genutet, alſo nicht genagelt sei. 
in dichten, vollen Dolden blühen, entſchieden der Vorzug zu | Seine Länge richtet ſich nach der Länge des Baltons, ie 
geben; die roſa und rot blühenden find die vorherrſchenden. langen VBaltonen ſetzt man mehrere Kaſten nebeneinander, ein 
Wenn der Balkon offen und frei bleiben ſoll, fo zieht man ! Geſamtlänge natürlich genau der Länge des Balkons entipre 8 
die Ranken dieſer Efeupelargonien nicht an Spalieren oder | muß. Das geringſte Breitenmaß für einen mit 1 
Schnüren hoch, ſondern läßt fie über die Kaſten herabfallen. | Pflanzen zu beſetzenden Kaſten ſollte 20 Zentimeter dem, au 
(Abb. Seite 364 und 365 oben rechts.) Bei dieſer Ver- die Höhe keinesfalls unter 20 Zentimeter betragen. N 
wendungsart bieten die bepflanzten Balkone und Fenſter zur Zur Erzielung eines guten Waſſerabzuges ſind ie 1 
Alütezeit, die ſich bis tief in den Herbſt hinein erſtreckt, einen] [eines jeden Kaſtens möglichſt zahlreiche Aldi fe 
aleriich schönen Anblick, der jedem Vorübergehenden Be- mindeſtens je zwei Zentimetern Durchmeſſer anqubringe in 
wunderung abnötigt. Stattliche Blütengewächſe für voller | werden mit Topfſcherben bedeckt, was ein Verſtopfen ba 
nne ausgeſetzte Balkone find ferner noch die bekannten,] die Erde verhindert. Auf die Topfſcherben bringt ene 
blühenden Kapuzinerkreſſen ſowie die einfach und gefüllt noch eine drei bis fünf Zentimeter ſtarke Lage un Hund 
enen, verſchiedenfarbigen Petunien, die in einigen Sorten | Torfmulls, das gleichmäßig verteilt und mit der lee 
vieſige, trompetenförmige Blüten bringen, ferner die Verbenen, gut feſtgedrückt wird. Es wirft ähnlich wie ee: den 
die in geſchloſſenen Dolden, aus ſternförmigen Blümchen [und hat deshalb in erſter Linie den Zweck, das fun 
zuſammengeſetzt, blühen. Dieſe Pflanzengattungen haben [Gießen ſonſt abfließende überſlüſſige Waſſer 8 Pe 
rantenden Wuchs wie die Efeupelargonien und find gleichfalls und nach und nach wieder an big, terte W 


— 
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abzugeben, alſo das läſtige Tropfen auf die Straße zu ver 
hindern, iſt aber auch den Pflanzenwurzeln außerordentlich 
zuträglich. Auf dieſe Torfmullage wird nun die Erde gefüllt. 
Von der Beſchaffenheit dieſer Erde iſt die zukünftige Entwicklung 
der Pflanzen gleichfalls abhängig. Es iſt nicht alte, ver— 


brauchte Abfallerde zu verwenden, ſondern die Kaſten ſind 
alljährlich neu mit 


friſcher Miſtbeet 
erde zu füllen, der 
man moöglichſt 
ein Drittel guter 
Lehm- oder Na: 
ſenerde und ein 
Zehntel groben 
Sandes, daneben 
noch als langſam 
wirkendes Dünge- 
mittel für je einen 
Kaſten eine Hand— 
voll Hornſpäne 
beimiſcht. Die in 
die Kaſten auszu— 
ſetzenden Pflanzen 
werden aus den 
Töpfen genom— 
men; der Wurzel- 
ballen wird da— 
nach mit einem 
ſpitzen Hölzchen 
ganz wenig und 
vorſichtig aufge— 
lockert und dann 
in die Erde des 
Kaſtens eingebet- 


tet, die man gut feſtdrückt. Größere Pflanzen, wie Pelargonien, 
Begonien, Fuchſien uſw., ſollen im Kaſten mindeſtens 15 bis 
20 Zentimeter Abſtand voneinander erhalten, da ſie ſich nur dann 
üppig entwickeln können. Iſt der Kaſten fertig bepflanzt, ſo 
darf er nicht vollkommen mit Erde gefüllt ſein, denn es muß 
noch ein drei bis vier Zentimeter hoher Gießrand verbleiben. 
An Stelle der Holzkaſten, die in einfachſter Ausführung 
und mit grünem Anſtrich verſehen am zweckmäßigſten find, 


Blumenfenster von Bot wohnungen. 


Loggia mit blühenden Pelargonien und Glockenblumen. 


Nächte noch etwas kühl ſind, gieße man ſtets am Morgen, im 
Hochſommer ſtets am Abend; bei großer Hitze, wenn einmaliges 
Gießen am Abend nicht genügt, läßt man ihm ein zweites in 
den Morgenſtunden, etwa in der Zeit von neun bis zehn Uhr, 
folgen. Zum Gießen verwende man nie friſch der Leitung 
entnommenes Waſſer, ſondern abgeſtandenes, das etwa die 
Temperatur der Außenluft aufweiſt. In der Zeit des regen 


Wachstums, wenn die Wurzeln der Pflanzen die Kaſten bereits 
vollſtändig ausgefüllt 
haben, kann man ge— 


aus Blech oder Terrinen 
aus Ton. Derartige 
Pflanzengefäße find ab- 
ſolutunbrauchbar, einer- 
ſeits, weil Blech und 
Ton gute Wärmeleiter 
ſind und die Sonnen— 
wärme auffangen, wo— 
durch ſich dieſe Gefäße 
im Sommer in Südlage 
derart erhitzen, daß nicht 
nur die Erde nach kur— 


trifft man häufig ſolche 


zer Zeit ſtaubtrocken 
wird, ſondern auch die 
an den Wandungen 


liegenden Saugwurzeln 
verbrennen. Blech und 
Metall überhaupt hat 


legentlich mit flüſſigem 
Dünger nachhelfen. Da— 
zu verwendet man etwa 
zwei Gramm Tauben— 
miſt für je einen Liter 
Waſſer oder je ein 
Gramm Wagnerſches 
Nährſalz in einen Liter 
Waſſer. Es iſt beſſer, 
öfters Dungwaſſer in 
ſchwachen Löſungen, als 
zu ſtarke Löſungen zu 
geben. Viele Balkon- 
pflanzen ſind bei trocke— 
ner, ſtaubiger Luft auch 
für reichliches Beſpritzen 
dankbar; es darf eben— 
ſo wie das Gießen 
niemals in voller Son— 


daneben noch den Nach- 
teil, der Luft den not— 
wendigen Zutritt zur 

Erde zu verwehren, wodurch dieſe nach kurzer Zeit verſauert. 
Sind die entſprechenden Pflanzen gewählt und richtig in 
Erde und in zweckmäßige Kaſten ausgepflanzt, ſo erfordern 


beſte 
ſie bis zum Eintritt des Winters, dem die meiſten Balkon— 
Sie 


gewächſe zum Opfer fallen, nur eine beſcheidene Pflege. i 
beſteht in erſter Linie im zweckmäßigen Gießen. Solange die 


ä *. 


Laubenartiges Gartenhäuschen in schattiger Lage mit blühenden Hortensien. 


ne ausgeführt werden. 
Man ſpritze morgens zwiſchen neun bis zehn Uhr und abends 
zwiſchen fünf bis ſieben Uhr. Rankende Pflanzen müſſen 
namentlich in der erſten Zeit mehrfach an ihre Stützen angeheftet 
werden, verblüte Blumenſtiele ſind rechtzeitig zu entfernen, da 
ſonſt Samenanſatz ſtattfindet, durch den die Bildung weiterer 
Blüten ſtark beeinträchtigt wird. 


c fein. Nun ſtellt man die Schüſſel in eine Schale mit kaltem Waſſer 
——̃ Ä(—‚— 5 Aparte Gerichte. — 


oder kleingeſchlagenem Eis und ſchiebt dieſe ineinanderſtehenden 

Die Eisomelette darf nicht 

länger als drei Minuten im heißen Ofen bleiben und muß nur 

dings ein beliebtes appetiterregendes Stimulans dar, das man in | Oberhitze haben. Die Teighülle abſorbiert die Hitze und verhindert 
zierlichen Papiertütchen beim Geſellſchaftsmenü ſowie zum alltäglichen 


Schüſſeln in den ſehr heißen Ofen. 
Salzmandeln. 


In Salz geröjtete Mandeln ſtellen neuer: 


für dieſe kurze Zeit das Schmelzen des Eiſes. 
Tiſch gern reicht. Da ſie fertig gekauft ziemlich hoch im Preiſe 


ſtehen, und außerdem die Hausfrau nie ganz mit Sicherheit wiſſen 
kann, 


Rezept zu ihrer Bereitung gegeben, die aus den Abbildungen noch 


deutlicher er: | apartem Ma- 
ſichtlich wird. terial zugute. 
— Die Man⸗ Der vergoldete 
deln werden Fuß mit ſei⸗ 
wie üblich von | nemſchönen ge 
ihrer braunen | triebenen Dr: 
Haut befreit nament hebt 
und kommen ſich zum fili— 
dann in eine grangeſchmück⸗ 
Pfanne, in die | ten, türkiſen⸗ 
man auf ein beſetzten Knauf, 
Pfund Man⸗ von dem ſich 
deln einen Taf- | zu harmonische. 
ſenkopf voll rem Übergange 
Waſſer gießt. Tragrippen zu 
Dann ſchüttet dem eigent⸗ 


Man schüttet ein halbes Pfund Salz darüber, 
man ein halbes lichen Becher 
Pfund Salz darauf, rührt die Menge mit einem Holzlöffel gut um 


ſpannen, deſſen Grundmaterial die große ſchwarze Nuß bildet. Das 
und ſchiebt fie in den Bratofen, wo man unter beſtändigem Rühren hübſche Motiv des Reliefs bildet ein von Märdenvögeln begleiteer 
die Mandeln zartgelb röftet. 


| 
| 
| 
| 


Auf ein Pfund Mandeln — ein Tassenkopf Wasser. 


Reigen von Putten, die einen mit ſchweren Früchten beladenen 
Süßigkeiten. Auch Königinnen halten es nicht unter ihrer 


Korb ſchleppen. 
Würde, ſich gelegentlich mit der edlen Kochkunſt zu beſchäftigen, 
und eine Königin iſt es, die ſchöͤne Margareta von 


1 0 = umenpfleae. 
der wir folgendes originelle Rezept verdanken. Dieſe „Kirſchen Blumempflege 
à la Margareta“ wurden zum erſtenmal zu Lebzeiten des Königs W 8 


* 
Humbert an der königlichen Tafel zu 


i Monza ſerviert. Alſo: Wollige Fetthenne. Fetthennen nennt der Volksmund in 
vier oder fünf ſchöne Kirſchen werden zu Sträußchen zufammen: ganze Anzahl verſchiedenartiger Fettgewächſe mit kleineren da 


gebunden. Die Früchte taucht man alsdann in Backteig, aber vor- größeren, dicken, vollſaftigen Blättern, die in vielen Arten bei uns, 
ſichtig, damit die Stiele nichts davon abbelom:- 


men, und bäckt ſie in Butter oder Fett aus. 
Mit Zucker beſtäubt, trägt man die Kirſchen 
auf einer heißen Schüfjel auf. — Da wir nun 
mal bei Speiſen ſind, die ihren Namen einem 
gekrönten Haupt verdanken, wollen wir gleich 
die Herſtellung eines Puddings mitteilen, der 
nach dem Koͤnig Eduard benannt wird. 100 
Gramm Butter werden mit 100 Gramm Zucker 
zu Schaum geſchlagen, dann unter beſtändigem 
Rühren zwei Eier, 180 Gramm Mehl und zu 
letzt ein kleiner Teelöffel voll Hefepulver hinzu 
gegeben. Dieſe zu Schaum verarbeitete Maſſe füllt 
man in eine mit Butter ausgeftrihene Zylinder: 
form, ſtellt dieſe auf den Ofen und läßt ſie eine 
halbe Stunde kochen. Dann wird die Form auf eine 
Schüſſel geſtürzt, die innere Höhlung mit eingemachten 
Früchten, am beſten Himbeeren oder Erdbeeren, gefüllt, 
Das Ganze wird mit einer recht ſchaumigen Weinſauce 
ſerviert. — Eine ganz raffinierte Zuſammenſtellung einer 
Eisomelette iſt die folgende. Der Teig hierzu wird wie 
zu einer einfachen Omelette von Eiern, Zucker und 
etwas Vanille bereitet. Das Eiweiß wird zu Schnee 
geſchlagen. Mit dieſem Teig bedeckt man eine kalte 
Schüſſel, macht in der Mitte des Teiges ein 
Loch, aber ſo, daß der Boden noch 
von Omelettemiſchung bedeckt 
bleibt. Dieſes Loch füllt man 
mit Eis aus, je nach Geſchmack. 
Das Ganze wird alsdann mit 
dem übrigen Omeletteteig bedeckt 


in vielen aber auch in den Tropen beimilh 
find. Wie alle Fettgewächſe, jo find aut 
dieſe Pflanzen befähigt, großer und andauern! 
der Dürre ftandzuhalten, da ihre Hätte, 
ebenſo wie die Körper der Kakteen, mit eine 
feinen wachsartigen Schicht überzogen find, di 
meift als weißgrauer oder blaugeüner du 
auf ihnen liegt und den Waflerverluft durd 
Sonnenbrand und Lufttrockenheit auf er 
Minimum beſchränkt. Wir finden die = 
ſchiedenſten Arten dieſer Pflanzen an ihren m 
miſchen Standorten meiſt auf oͤden, bürten 5 
feldern zwiſchen Felſen, ja ſelbſt auf nudten N 
ſtein wachſend; ſie überziehen oft weite Fi 2 
raſenartig mit ihrem vollfaftigen Grün, wie dies! f 
in charatteriſtiſchſter Weiſe unſer hierher gehöriger BER 


man in minderwertigem Boden und in glühender Sonnen. 


wenn die gelben, niedliche Scheindolden bildenden BF 


Di U 
weithin leuchtenden Blütenteppich gleichen. Die frem 


kleinen Toͤpfen gezogen. 


ob ſie die Mandeln auch in friſcheſter Qualität bekommt —  _\ Ziergerät . 
und ſie ſchmecken nur friſch geröſtet — ſei hier nachfolgend das 


Nokosnußzbecher. Die ungewöhnlich ſchöne Arbeit kam hier 


pfeffer (Sedum acre) tut. Dieſe und ähnliche Arten lum 


N 
hitze, wo fein Gras und keine Blütenpflanzen meht ur 
wollen, als Raſenerſatz anpflanzen. e e ee 
dauernd grüne Fläche, die zur Blütezeit im Sort . 


f igen. 
ftände das Grün völlig überdecen, einen prädtt 


2.5 siprlichelt 
ländiſchen Arten werden ihrer außer ir 
Belaubung und ur vel 1 

ſchönen Flors ha diet bla 
möglicht ſiach fein und nd 75 
Dranage aus Loſihaken 1 
43: * * „ kleineren Steinchen ara 8 
und mit Zucker beſtreut. Es darf Wurzeln dieſer Gewoche ok emp 
nicht höher als vier bis funf Zentimeter 3 120 gegen fo dende Räfle ieh 


| 
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find. Unſere Abbildung zeigt die wollige Fetthenne (Sedum villosum), 
die ſowohl durch ihr zierliches Blattwerk als auch durch ihre in un— 


geheurer Fülle erſcheinenden ſternförmigen Blümchen die Aufmerk— 
Man gibt dieſer 


reich mit Sand vermiſchte 
Erde und hält ſie im Winter völlig trocken, während ſie im Sommer 


ſamkeit eines jeden Naturfreundes auf ſich lenkt. 
und anderen Arten eine recht lockere, 


ſonnigen Standort auf einem 
nach Süden gerichteten 
Fenſterbrett oder auch im 
Freien bei regelmäßiger Be— 
wäſſerung erfordert. Die Ver: 
mehrung erfolgt leicht durch 
Stecklinge im Frühling und 
Sommer, beſſer noch durch 
Teilung alter Büſche ge— 
legentlich der alljährlich vor— 
zunehmenden Verpflanzung. 
Eine Pflanze wie die abge— 
bildete kann bei Vornahme 
des Verſetzens in ſechs bis 
acht Teile zerlegt werden, 
wovon jeder einzelne nach 
kurzer Zeit wieder den gan— 
zen Topf derart füllt, daß die 
zierlichen Ranken nach allen 
Seiten elegant herabhängen. 


0— — 


| Geſundheitspflege. j 
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Aalkgebäck. Es gibt Krankheiten, bei denen dem 
Körper größere Mengen Kalk täglich verabreicht werden ſollen. Das 
iſt z. B. bei Kindern mit mangelhafter Knochenbildung der Fall, 
dann auch bei Leuten, die an Überſäuerung des Magens leiden; 
auch gegen chroniſche Durchfälle iſt der Kalk nützlich, weil er ſtopfend 


wirkt. Auch bei Gichtkranken bringt die Verabreichung von Kalk 
Nutzen. Sehr zweckmäßig iſt es nun, die Kalkſalze den Kranken in 
Für Kinder wählt man am beſten 


Brot oder Gebäck beizubringen. 
den Kalk in Form von weißgebranntem Knochenmehl, das durch 


Apotheken zu beziehen iſt, nur muß man darauf achten, daß das 
Mehl möglichit fein pulveriſiert iſt, damit es im Gebäck 
nicht zwiſchen den Zähnen knirſcht. Für Gichtkranke iſt 
dagegen kohlenſaurer Kalk angezeigt, den man gleich— 
ſalls in der Apotheke erhält. Als Beiſpiel bringen 
wir ein Rezept für Kinderkallgebäck nach Profeſſor 
Jaworsli. Man nimmt ein halbes Pfund 
feines Weißmehl in eine Schüſſel, macht mit 
einem Teile des etwas erwärmten Mehles und 
15 Gramm trockener Preßhefe, die man mit 
einem Eßlöffel lauwarmer Milch glatt anrührt, 
einen Vorteig an. Geht dieſer Vorteig gut in die 
Höhe, fo vermiſcht man ihn mit 30 Gramm Butter, 1 
zwei Eigelb, drei Kaffeelöffelchen voll geſiebtem Zucker, * 
einer Priſe Salz, 15 Gramm Knochenmehl, dem übrig: 
gebliebenem Mehl und ſo viel lauwarmer Milch, daß 
der Teig weder zu feſt noch zu locker iſt. Man ſchlägt 
dabei den Teig fo lange mit dem Kochlöffel, bis er 
elaſtiſch iſt und ſich Blaſen bilden. Hierauf mengt 
man noch einige Roſinen darunter, läßt den Teig 
bei gelinder Wärme ſteigen und bäckt das 
Milchbrot eine halbe Stunde lang in einer 
ziemlich heißen Ofenröhre. Das Gebäck 
enthält drei bis vier v. H. Knochenkalt. 
Man gibt es den Kindern als tägliches 
Brot. Zu beachten iſt aber, daß der 
Kalk ſtopfend wirft und dar: 
um bei Perſonen, die ſowieſo 
zur Verſtopfung neigen, nicht 
anzuwenden iſt. 


. ne eng 
Hauswirtſchaft. 
— — — 8 
Neue praktiſche paſ⸗ 
ſiermaſchine. Die Be⸗ 
ſonderheit dieſes neuen Durch— 
ſchlags bildet der Kegelſtutz, 
der beim Drehen mitrotiert. 


| 
0 


Gollige fetrbenne. 
Leſen des Buches bis an Robinſons glückliche Heimreiſe gelangte. 


Durch ſeine Bauart wirkt er gleichmäßig verteilend auf die durch— 
zutreibende Maſſe, wobei auch feine Schwere Druckbewegungen 
der Hand erſpart. Da der Apparat überdies ſehr kräftig gebaut 
iſt und ſich leicht beim Reinigen auseinandernehmen läßt, wird er 
zur Einſiedeſaiſon im Haushalt ſicher willkommen ſein. Er iſt 
durch Hoflieferant E. Cohn, Berlin, Leipziger Straße 88, zu beziehen. 


(Kindererziehung, 


Erziehung zur Selb⸗ 
ſtãndigkeit. Was uns 
alle einſt am alten Robinſon 
Cruſoe, deſſen Reiz auch für 
die heutige Jugend noch 
nicht erloſchen iſt, am meiſten 
entzückte, iſt neben dem 
Abenteuerlichen zweifellos 
die Entwicklung ſeiner Per— 
ſoͤnlichteit geweſen. Jedes 
Kind lieſt mit Begeiſterung, 
wie er ſich, nur auf eigene 
Kraft angewieſen, allmählich 
ein menſchenwürdiges Daſein 
ſchafft, wie er für Nahrung, 
Wohnung und Kleidung 
ſorgt, obgleich er ſich ſogar 
alle Werkzeuge erſt mit eige— 
nem Nachdenken und eigener 
Kunſtfertigkeit herſtellen muß. 


Mir perſönlich tat es ſchließlich immer leid, wenn ich beim 


Mußte er doch nun fort aus den Verhältniſſen, über die er mit 
Klugheit, Geſchick und Fleiß Herr geworden war! Und als Kind 
ſchon weiß man, daß durch eigene Mühe Erſchaffenes ans Herz 
wächſt. Die Bewunderung für den armen Schiffbrüchigen auf der 
weltfernen Inſel iſt vielleicht im Kindergemüt um ſo lebhafter, je 
ſtärker ſich in ihm der eigene Robinſonſinn regt, den alle Kinder 
von Haus mehr oder weniger beſitzen. Sie ahnen etwas von dem 
Gefühl der Kraft und Freiheit, das jeden erfüllt, der ſich auf ſich 
ſelbſt verlaſſen kann und nicht nach allen Seiten hin abhängig iſt. 
Dieſe köſtliche Selbſtändigkeit lockt ja ſchon die Kleinſten, wenn 

ſie ſich nicht mehr füttern laſſen wollen, ſondern den Löffel 
eigenhändig an den Mund zu bringen verſuchen; 
oder wenn ſie die führende Hand abwehren, um auf 
den wackelnden Beinchen ohne Stütze den erſten ſelb— 
ftändigen Schritt ins Leben hinaus zu wagen. Selb— 
ſtändigteit in äußeren Dingen und innere Selb— 
ftändigfeit ſind eine köſtliche Mitgabe fürs Leben, 

und ſie richtig zu entwickeln iſt eine wichtige 
Aufgabe der Erziehung. Doch in den 
modernen Haushaltungen mit dem 
wohlgeſchulten Dienſtperſonal und den 
tauſend Verwöhnungen des täglichen 
Lebens kommt's ſchwer dazu. Kinder 
der Neuzeit, namentlich ſolche in der 
Großſtadt, finden, was die äußeren 
Verhältniſſe anbetrifft, ſchlechten Boden 
für die Ausbildung des angeborenen 
Robinfonfinns. Da kommen aber 
die Sommerwochen, wo es hinaus— 
geht in Gottes weite Welt. Wenn 
nicht gerade kleine Kinder die 
Hilfe unentbehrlich machen, ſoll 
womöglich die Mitnahme der 
Bedienung ganz erſpart wer— 
den. Das iſt das richtige Er— 
ziehungsmittel für die liebe 
Jugend — aber, liebe Mutter, 

jetzt gilt's auch, dein Er— 
ziehungstalent zu erweiſen! 
Nun nicht in weichlicher Liebe 

dich ſelbſt anſtrengen, um 
den Kindern das Leben zu 
erleichtern! Halte ſie viel— 
mehr an, ſoviel wie möglich 

für ſich allein zu ſorgen und 

für die andern, wo's nötig 
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wird, dazu; in den neuen, fremden Verhältniſſen glückt fo etwas 
leichter als daheim. Schon die Reiſezurüſtungen können eine gute 
Vorſchule ſein. „Wenn du dies oder das nicht lernſt bis zur Reiſe, 
können wir dich nicht mitnehmen!“ heißt's, und ſolche Drohung 
wirkt Wunder. Da lernen die Knirpſe — unter Aufſicht! — ſich 
gründlich waſchen, das Töchterchen lernt ſich kämmen und kunſtgerecht 
friſieren, der größere Bube ein paar Schuhe blank putzen und ſich 
ſelbſt einen Knopf annähen. Alles ſchon zugunſten der Reiſe. Selb— 


ſtändig ſuchen auch die Kinder ihre eigenſten Reiſebedürfniſſe zu: 
ſammen und dürfen unter dem über— 


erzeugt. Mehr nach unſerem Geſchmack 
möchten vielleicht ſchon die Hauswagen 
ſein, mit denen andere Familien in die 
Welt ausziehen, um ſie als behagliches 
Standquartier hier oder da zu benutzen. 
Jedenfalls liegt ſelbſt noch in ſolchen 
extremen Verſuchen der Rückkehr zur 
Bedürfnisloſigkeit auf Reiſen viel Gutes. 
Für die Kinder beſonders hat jedes 


wachenden Mutterauge auch ſelbſt die Ver— 


Streben 
nach dieſer 
packung beſorgen. Die Mutter aber macht Richtung 
ſich nicht die Arbeit ihrer Packerei zur hin großen Moderne Putnadel. 
Laſt, indem ſie einen Haufen Ballaſt zu— 
ſammenſchnürt für alle möglichen Be— 


quemlichkeiten der Kinder, ſondern ſie be— 
ſchränkt alles Mitzunehmende in dieſer 
Beziehung auf das Mindeſtmaß. „Es 
ſchadet nichts, wenn ihr euch gewöhnt, 
auch einmal ohne dies und jenes aus— 


werden Gaben und Kräfte in ihnen ent: 
wickelt, die fie freier und ſelbſtändiger 
zukommen!“ wird dabei ſchon vor der 
Reiſe als Grundſatz gepredigt. Vor 
allem 


wird das Gepäck mit möglichſt 
wenig Spielſachen beſchwert. Die Kinder 
ſollen ja draußen in der Freiheit gerade 
ſelbſtſchöpferiſch tätig ſein beim 


erzieheriſchen Wert. Sie lernen ſich be 
gnügen und erkennen, daß man bein 
einfachſten Leben in und mit der Natur 
glücklich ſein kann; glücklicher vielleich 
als in der Verwöhnung daheim. Auch 


werden laſſen. Dazu braucht's noch lange 
kein „camp“, eine einfache Sommerſriſch 


in den Bergen, auf dem Lande oder an 
der See tut's auch! 


en 
Spiel, 9 N 10 ür die Toilet 5 
und ſie fühlen ſich auch erfahrungs— > atſch age für ie Tollette. 0 
gemäß nie befriedigter und glücklicher, * 
als wenn die eigene Phantaſie und 


Geſchicklichteit ſich entfalten 
In Amerika iſt eine neue, ſeltſame 
Art, in die Sommerfriſche zu gehen, 
Mode geworden, die freilich ein wenig 
ans Zigeunertum ſtreift, dafür aber den 
unleugbaren Vorzug größter Wohlfeilheit 
bietet. Die Stadtleute gehen „camping“, 
d. h., ſie ziehen in einzelnen Familien 
oder mit Freunden hinaus ins Freie; 
wo es ihnen gefällt, ſchlagen ſie im 
wahren Sinne des Wortes ihr Zelt auf 
als moderne Nomaden. An ſolcher Rück— 
kehr zur Natur hätte der alte Genfer 


können. 


in England und Frankreich häufig mi 
einem Duftträger als Füllung des datt 
Philoſoph und Erzieher ſeine Freude 
haben können! Die daheim verwöhnten 
Leute gefallen ſich im 


gänzlichen Ab— 
ſchütteln aller Verweichlichung und leben 
ein paar Wochen hindurch als einfache 
Menſchen in möglichſter Bedürfnisloſigkeit. 
Bedienung gibts nicht; man iſt ganz auf 
ſich ſelbſt geſtellt. Zarte Damenhände 
tun ungewohnte Arbeit beim Zubereiten 
der Speiſen und ſonſtigen wirtſchaftlichen 
Verrichtungen, auch die Herren gebrauchen 
die Kraft ihre Arme, wo's not tut, und 
ſelbſt ungeſchickte Kinderhände greifen zu, 
wo ſie können. Daß dabei, nach unſerem 


moderne Hutnadeln. Die En 
wicklung der Hutnadel vom einfachen Br 
brauchsgegenſtande zum Schmuckſtück vor 
ſelbſtändiger Bedeutung hält ſchon einge 
Jahre an. Neben den vielen Gefhmat; 
loſigkeiten, neben den übertrieben großen 
oder ornamentüberladenen Nadellepzen 
findet man auch bereits kleine Kunimerle 
auf dieſem Gebiete. Der hier dargeitelte 
Kopf zeigt eine ſchöne Verſchlingung var 
ornamentierter Bänder aus Altgold. Ahr: 
liche durchbrochene Hutnadelkopfe weden 


raumes in den Handel gebracht. Te 
elegante Frauen es ja bekanntlich Dar 
ziehen, an moͤglichſt vielen Stelen din 
Toilette einzelne geringe Mengen Partim 
zu haben, ſtatt wie früher nur Da 
Taſchentuch ſtark zu parfümieren, werden 
dieſe parfümierten Hutnadeln ie 
gern genommen. Man kann fe Me 
auch ſelbſt herſtellen, indem man bei dt 
nadeln, wie der hier gezeigten, duch eint 
der Durchbruchsöffnungen mittels einer 
Nadel Stückchen parfümierter, duke 


Geſchmack, etwas Bohsme 


gefärbter Watte einſchiebt. 


0 — — — 
Handarbeit. 


Läufer in Samtbügeltehnt 
Der hübſche Läuſer aus mattlile Samt 4 
in einem Empireſalon, in den Lila gi 
Grundton abgab, über einem ſchmalen Mahagonitiſch. Das Must es 


unterlaufen 


Käufer in Samtbügeltechnik, 


muß, it wohl 
ſicher, aber 


5 3 : ER Samt übertragen. 
in der von uns ſchon öfter beſchriebenen Technik auf den Samt überkag 
ebenſo auch, 
daß ſolche 2 = SFT 
Sommerfriſch Ss] Gemeinnütziges. 
eine Regenera— 8 > 


tion für Kör— 
per und Geiſt 
bringen kann. 
Selbjtveritänd: 
lich nur Leuten, 
die im Grunde 
einzig an den 
Übeln kranken, 
die unſer mo— 
dernes Leben 


Der Kampf gegen den Alkohol. 


Vom 18. Bi 
N . e Kongreß 
24. Juli 1909 ſoll in London der zwölfte Internationale 


f N be 

gegen den Alkoholismus ſtattfinden. Da die Gore ne N 
ſonders umfangreich geſtalten dürften, ſolln fie . 2 
Sommer begonnen werden. Zu dieſem Zweck find 11 erindt, 
ſchüſſe auch bereits zuſammengetreten. Das ee nm. 
die Anmeldung von Referaten, Mitteilungen don ber a Aus 
möglichit bis Ende Juni dieſes Jahres zu a gegen 
| fünften iſt die Geſchaftsſtele der Internationalen den. 
den Mißbrauch geiſtiger Getränke, Berlin W. 15, bereit. 
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kart! 


leer SE® 


Wie ſchwer ein Schickſal wiegt? Ja, ſieh, 
Vom eigenen weißt du's, vom fremden nie; 


Denn jedem Herzen, tief im Grund, 
Tut's ſeine eigene Wage kund. 


Petrarras Liebe zu Laura. 


5 Uon 8. Nanjkowskij, 


Wer kennt nicht Petrarca? Wer kennt nicht den Schöpfer 
der italieniſchen Sonette, die als Vorbilder echter Liebes- 
poeſie für alle Zeiten beſtehen bleiben? Wer hat nicht 


einmal von dem Gegenſtand dieſer Sonette, von ſeiner 


glühenden, leiden ſchaftlichen Liebe zur ſchönen Laura ge: | 
hört? — Wie ein Idealweſen leuchtet uns Laura aus 


Petrarcas Liebeslyrik entgegen, keuſch und engelrein, mehr 
göttlich als menſchlich. ! 

„Laura,“ — fo lauten Petrarcas eigene zum ewigen Ge— 
dächtnis niedergeſchriebene Worte — „die durch meine Gedichte 
weithin bekannt wurde, erſchien meinen Augen zum erſtenmal in 
der Claralirche zu Avignon am Morgen des 6. April 1327. | 
Da ‚trat ich ins 


„Himmel, Geſtirn und Elemente gaben 
Wetteifernd jede Mühe ſich, zu bauen 

Ein lebend Licht, in welchem ſich beſchauen 

| Sonn’ und Natur, die ſonſt nichts Gleiches haben.“ 

Er beſchreibt die ſchönen Formen ihres Körpers, das 
goldene Haar, „das mit lichtem Prangen der Sonne Neid 
erregt“, und das mit unlöslichen Banden den Liebenden um— 
ſchlingt, das grüne Kleid, das ſie trug, als ſie ihm zum erſtenmal 
erſchienen, ihre Augen, die ſein Herz zum erſtenmal mächtig ent— 
zündet haben und die einmal entfachte Glut ſtets neu ſchüren: 
N „Von welcher Sonn' entſprang des Lichtes Hehre 

In Augen, die mir Krieg und Frieden bringen, 
Die mir das Herz in Eis und Feuer ſieden?“ 
So ſchwankt er 


fein Entrinnen“.“ 
Dieſer Tag gab 
ihm ein neues Leben, 
ward ihm der Aus- 
gangspunkt einer 
neuen Zeitrechnung, 
deſſen er immer 
wieder gedachte. 
Nicht durch Künſte 
der Gefallſucht, ſon⸗ 
dern durch natürliche 
Anmut und ſeltene 
Schönheit der Ge— 
ſtalt hatte die gleich— 
alterige Jungfrau 
Laura (de Noves?) 
den dreiundzwanzig— 
jährigen, mittelloſen 
rieſter Petrarca 
gefeſſelt. (Die An- 
nahme vieler Bio⸗ 
graphen, darunter 
auch die Körtings, 
daß Laura eine ver 
heiratete Frau und 
Mutter einer zahl— 
reichen Kinderſchar 
geweſen, iſt, wie 
Ludwig Geiger in 
ſeinem trefflichen 
Buche jo ſchön aus— 
führt, ganz ent— 
ſchieden irrig.) 
Von ihrem An⸗ ö 
lick hingeriſſen, wird 
er gar nicht müde, 
ihre herrliche Ge⸗ 1 
ſtalt zu beſingen: 


1908. 


Labyrinth, draus 1 


— 


Sin angebliches Laura Porträt (Rom, Palazzo dei Conservatori). 


zwiſchen brennender 
Glut und eiſiger 
Kälte. Wohl liebt 
ſie ihn wieder, er 
aber zweifelt an ihrer 
Gegenliebe, denn 
das, was ſie ihm 
gewährt, iſt höchſtens 
ein Blick der Huld, 
ein zärtliches Wort, 
ein Lächeln — und 
das ſehr ſelten, meiſt 
aber kommt ſie ihm 
mit kalter Abweiſung 
entgegen. Aber auch 
er iſt nicht immer 
imſtande zu reden, 
wenn er ihr gegen- 
übertritt, denn „das 
Übermaß des Ent— 
zückens wehret die 
Zunge“, und der 
wirklich Liebende 
„vermag nicht zu 
ſagen, wie er liebe“. 

Wie freute er ſich 
über ihren Triumph, 
als König Karl 
während ſeines Auf: 
enthaltes in Avignon 
in einer Geſellſchaft 
ſchöner FrauenPaura 
als die ſchönſte her- 
ausfand, ſie allein 
begrüßte und auf 
Stirn und Augen 
küßte. Er liebte ſie 
eben wahr und auf: 
richtig und mit jener 
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vollen, ſinnlichen Leidenſchaft, die bei einem Manne, der fo oft | Kräften. „Dennoch wagte ich den Angriff ... Die Geliebte 
über fein heißes Blut und feinen Hang zur Sinnlichkeit geklagt | aber eilt mir nach wie einem entlaufenen Sklaven und ſtürnt 
hat, wohl als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt werden darf. trauernd auf mich ein — ach! Wie oft brachte ſie den 
So vergehen Jahre ſchmachtenden Verlangens und ver- Schwankenden zu Falle! Ich fliehe, unſtet durchirre ich den 
zweiflungsvollen Entſagens, bis der Tag kommt, wo er ſich | ganzen Erdkreis, ſcheue mich nicht, dies dem Joche der ehe 
endlich Sieger wähnt, wo die Geliebte ihm das höchſte Glück] entriſſene Haupt der gebrechlichen Barke anzuvertrauen, denn 
verſpricht und es ihm zu gewähren ſich bereit erklärt. Da warum ſollte ich einen vorzeitigen Tod fürchten, der ich durch 
aber, während er voll Verlangens die Arme nach ihr ausſtreckt, Seelenqualen erſchöpft und des Lebens müde bin? Wende 
vernimmt er ihre warnende Stimme, er werde um eine Schönere mich nach dem Weſten und wandre von hier dem Norden 
fie verlaſſen. Vielleicht ahnte fie, die feine Sinnlichkeit und | zu... Allmählich beſänftigte ſich auf der Reiſe der Leiden: 
Unbeſtändigkeit kannte, daß ihre völlige Hingabe die Glut ſchaft Woge; Schmerz, Zorn und Furcht begannen zu ſchwinden, 
feiner Liebe erlöſchen, die Schwingen feines Dichtergeiſtes „zuweilen ſchon ſchloß mir ein ruhiger Schlummer die feuchten 
lähmen würde, und verſagte deshalb in echteſter Zuneigung. Augenlider, und ein ungewöhnliches Lächeln erhellte mein 
„die das Glück des Fordernden mehr als feinen Willen ber Antlitz; ſchon glaubte ich vor der ſinnbetörenden Liebe geſichen 
denkt“, dem Dichter das Gut, nach dem er ſich ſehnte. zu fein und die ſchmerzende Wunde und den Stachel der Leiden. 
Und damit beginnt erſt feine eigentliche Leidensgeſchichte. ſchaft verachten zu. dürfen: es täufchte mich die oberflächlich 
Er fühlt, daß die Liebe fein Verderben iſt, doch er kann nicht | vernarbte Wunde und die ungewohnte Unterbrechung des 
mehr zurück, vielmehr drängt es ihn, all die Qualen, die die | Schmerzes. Zum ſicheren Tode kehrte ich zurück: fo wolle cs 
Geliebte ihm bereitet, zu erdulden. Er ſtürzt ſich in die das grauſame Verhängnis, ſo ſtürzte mein Irren meinen 
Wolluſt des Schmerzes und findet ſelbſt darin eine Erquidung. | Geiſt ins Verderben.“ Denn kaum hatte er das Gebiet der 
Schonungslos greift er in feine Wunde, legt die feinſten | teuren Stadt wieder betreten, als die raſende Krankheit auf: 
Faſern ſeines zu Tode getroffenen Herzens bloß und nennt neue ihn befiel, „und nicht fürchtet mit ſolchem Entſezen der 
die unaufhörlich fließenden Tränen ſeine vertrauten Freunde. Schiffer in der Nacht eine Klippe, wie ich jetzt det Geliebten 
Er beginnt fi in die Einſamkeit zu flüchten und verſucht Antlitz und ihr herzbewegendes Sprechen, ihr goldgelodt:: 
dort, am Berge oder am Fluſſe hingeſtreckt, dem innigen Haupt und ihren ſchneeweißen Hals, den eine Kette ihmüdt, 
Rauſchen des Baches lauſchend, inmitten des Nachtigallen⸗ ihren reizenden Nacken und ihre ſüßen Tod ſpendenden Augen 
gefanges fein bitteres Weh durch die ſchönſten Verſe feiner fürchte...“ Während er im Gemüt alles das bedachte, er 
Sonaten und Kanzonen auszutönen: ſchaute er von fern an verborgenem Geſtade einen Fels un 
„Die Nachtigall dort, die fo zärtlich weinet, glaubte, in feinem Schiffbruch hier Sicherheit zu finden. Birke 
Vielleicht, weil Gatt' ihr oder Kindlein fehlen, alſo richtete er feine Fahrt, doch die Geliebte verfolgt ihn aut 
Sie zieht die ganze Nacht mir nach und ſcheinet | Hier und erſcheint ihm bald wachenden Auges, bald in raum 
Mein jammervoll Geeſckick mir zu erzüblen. haften Schrecken den flüchtigen Schlummer ſcheuchend. di 
Da ihm die Jahre keine Linderung bringen, da fie weder auch tritt fie — wunderbar! — trotz der dreifach geichlofene: 
durch Bitten bewogen noch durch Schmeicheleien befiegt werden , Pforte um Mitternacht in mein Schlafgemach und fodel 
konnte, ihre weibliche Ehre zu verletzen, ſehnt er ſich nach ſiegesbewußt mich aks, ihren Sklaven zurück. Dann ertutret 
dem Tode: „Wer ſchön in Liebe ſtirbt, geht ſchön von hinnen“, mir die Glieder, und aus allen Adern ſtrömt das Blut m 
haßt aber den Selbſtmord, denn er iſt religiös: Schutz des Herzens zuſammen. Erſchreckt erwacht ih. in 
„Glaubt' ich, es könnte mich der Tod entladen Tränen gebadet, und ſpringe vom Lager empor, und benut 
Der Liebeswehn, die mich zu Boden ſchlagen, noch die Morgenröte den Himmel erleuchtet, verlafe ih des 
u Grab hätt’ ich mit eigner Dand getragen mir furchtbar gewordene Haus, durchirre Berge und Lane 
ängſt dieſe Laſt, die Glieder ſchmerzbe aden.“ und blicke immer ſcheu mich um, ob nicht etwa die, die den 
Schlummernden aufſcheuchte, auch dem Wandelnden begem, 
und Furcht hemmt meinen zweifelnden Schritt. 
Als er ſich wiederum (1347) zu einer Fluchtteſe anläift 
von der er erſt nach dem Tode Lauras heimkehrte. da if fen 
Herz von trüber Ahnung erfüllt, er werde die Beliebte md 
wiederſehen; dieſer traurige Gedanke verläßt ihn nicht nett: 
ſie erſcheint ihm im Traum, um ſelbſt ihr nahes Ende zu 
verkünden N 110 
Und das Jahr darauf — welch merkwürdiger zufall: — 


am gleichen Tage, zur ſelben Stunde ihrer erſten Vekanntſchaf 
ſtarb Laura: . 


— — 
—̃ — 


Er kommt immer mehr zu der Überzeugung, daß Laura ihren 
einmal gefaßten grauſamen Entſchluß nie aufgeben würde und 
verſucht, ſich durch Flucht ihren Banden zu entziehen, reiſt 
fortwäh rend umher, findet aber nirgends die erſehnte Ruhe: 

„Eh wandeln, fürcht' ich, mir ſich Wang' und Locken, 
Bevor in Huld mir zugewandt die Augen 

Mein Götterbildnis von lebend'gem Lorbeer; 

Denn zähl' ich recht, jind’3 heute ſieben Jahre, 

Daß ſeufzend ich von Ufer geh' zu Ufer, 

Bei Tag und Nacht, in Sonnenwärm' und Reife.“ 


Seine Liebe begleitet ihn vielmehr überall, und er weiß, daß 
er außer ihr keine andere lieben kann. Sieht er ein Weib, 
ſo ſtellt er Vergleiche an zwiſchen ihr und der Geliebten 
Wohl verſucht er, von ſeinem Beichtvater Auguſtin angeregt, 
da er nun einmal einſieht, daß das Reiſen ihm fein Liebes- n 
ſehnen nur vermehrt, nicht vermindert, auch andere Mittel, er dichtete noch hundert Sonette an ſie, die zu den Vollendete: 
die Freiheit zu erlangen. Hat er bis jetzt in der Einſamkeit gehören, was er je geſchrieben hat. Er ſei durch ihren de 
ſich am glücklichſten gefühlt und ſtets zurückgezogen gelebt, fo um f 55 ſchmerzlichet betroffen, da er bereit? in jenes An. 
beginnt er nun, ſich in die Geſellſchaft und deren Freuden getreten ſei, in dem er ein leidenſchaftsloſes, ſtilſeliges Freund 
zu ſtürzen, ſeine keuſche Liebe durch Befriedigung ſeiner ſchaftsleben mit der Geliebten hätte führen können: 
Sinnlichkeit zu vernichten. Kurze Zeit gelang es ihm auch, si a Ye ete n 
ſich zu betäuben, doch die niedere Gier ſchwand, und die 9 5 um 1 Liebenden gewährt, 

Siebe Diebe . R Beiſammen figend, alles ſich zu jagen 

Ergreifender vermag niemand die Fluchtverſuche und die Irr ı — — — — — — nn — 

fahrten zu ſchildern, als es Petrarca ſelbſt in einem Briefe an 


„Tauſenddreihundertachtundvierzig, webe! 
Am ſechſten Tag Aprils, in erster Stunden, 
Iſt ſeinem Leib der ſel'ge Geiſt entflogen 


Mit dem Tode Lauras hörte jedoch feine Liebe nicht aut 1 


Mein Glück da, ja mein Hoffen neidiſch stört 
en, EN 2 a0 Je. 7 
ſeinen vertrauten Jugendfreund Giacomo Colonna getan Der Tod: der Natur: . 
hat. Ein ſchweres Unternehmen war es, meint er da, die Jetzt empfindet er keine Freude mehr an dees 
Herrin aus dem zehn Jahre innegehabten Sitze zu vertreiben 


> 

: ſterben, und kann © 
% IE = hat nur den einen Wunſch, bald zu a 111 mm 
und die mächtige Feindin anzugreifen mit ſchon geſchwächten ] Tag kaum noch erwarten. Die ganze Natur trauert, 


il 
dem 

| 
aleıd 
liebe 


„ 
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ſeligen Geiſter ſind voll Freude und empfangen Laura mit 
dem Ausruf: „Was für ein Glanz an Reizen, nicht zu zählen!“ 

Er findet Troſt in ihren häufigen Erſcheinungen, ſie ſteigt 
gleich einem Schutzengel zu ihm nieder und ſpendet ihm mit 
liebevollem Zuſpruch Troſt und Mahnung: „Warum ach! vor 
der Zeit dich ſo verbluten?“ Und es klingt bald, wie wenn 
ſie ſich rühmen will, bald wie bittere Reue, wenn ſie ſpricht: 
„Ich bin's, die dir fo viel Leid bereitet ...“ 

„Und könnt' ih... 
. . . wollt' in Liebe 
Ich Menſchen- nicht, nein Tiger-Herzen zünden.“ 

Jetzt lebt ſie für ihn nur noch als überirdiſches Weſen, 
in verklärter Geſtalt fort, ſie wird ihm zur Göttin, zur 
Heiligen. Das Paradies der byzantiniſchen Dome öffnet fich, 
man ſchaut einen unermeßlichen Raum voll göttlichen Lichtes, 


darin ſieht man die Göttin der Lieder von Engeln um— 
ſchwärmt ... Sein Geiſt erhebt ſich zu ihr: 
„Sie reichte ihm die Hand und ſprach: In dieſem Kreiſe 
Wirſt du, irrt nicht mein Wunſch, mir einſt verbunden; 
Dein harr' ich nur und, das du liebteſt lange, 
Des ſchönen Kleids, das drunten aufgehoben. 


Weh, warum zog ſie ſtumm die Hand zurücke? 
Denn bei ſo mild' und leuſcher Worte Klange 
Fehlte nicht viel, blieb ich im Himmel droben.“ 


Und als der alternde Dichter von dem Joche einer Liebe, 
die ſein ganzes Leben durchdauert und verklärt hatte, ſich 
endlich befreit wähnte, ſchuf er noch ſeine „Triumphe“. Doch 
war dies ſein unleugbar ſchwächſtes Werk, wie wenn mit der 
Liebe auch fein Genius erloſchen wäre ... 


— — —00— = 


Die Zeichen- und Malschule des Vereins der Künstlerinnen zu Berlin, 


Von Jarno Jessen. 


Vor einigen Jahr- 


Kleine Urſachen, große Wirkungen! 
zehnten trat ein halbes Dutzend kunſtbegabter und 
liebender Frauen in Berlin zu einem Zeichnerinnenbund zu— 


ſammen. 


Man wollte ernſthaft arbeiten, aus eigener Kraft 


gediegene Künſtlerin, gefolgt. Im Jahre 1893 ſiedelte die 


funjt- Anſtalt in ihre heutigen Räume in der Potsdamer Straße 39 


über. Sie iſt kein Homunkulus geweſen, deſſen künſtlich ge— 


züchtetes Daſein bei erſten Kraftproben verſagte, ſondern ein 
geſunder Organismus voll blühen- 


der Triebkraft! Noch beharrt ja die 
Akademie auf dem engherzigen 
Ausſchluß aller weiblichen Elemente. 
Die Königliche Zeichenſchule iſt 
überfüllt, Privatunterrricht bei 
namhaften Künſtlern koſtſpielig und 
meiſt einſeitig. Ein Inſtitut, das 
zeitgemäß mitſchreitet und an dem 
Maßſtab des Beſten zu meſſen iſt, 
bedeutet der malbefliſſenen Frauen» 
welt alſo eine Notwendigkeit. 
Wer in die Künſtlerinnenſchule 
eintritt, beginnt je nach perſön— 
lichen Fähigkeiten mit Unterricht im 
Zeichnen oder Malen. In allen 
Klaſſen wird in dem anregenden 
Geiſt moderner Methoden gear— 
beitet, die flott von des Lebens 
goldenem Baum ihre Früchte holen. 
Nichts geſchieht ſchablonenmäßig 


Zeichnen nach dem lebenden 
Modell. 


zum Malerparnaß emporklimmen. 
Regelmäßige Zuſammmenkünfte 
wurden vereinbart, und eine be- 
währte Lehrkraft wurde gewonnen. 
s war viel Frauentalent vor- 
handen, und die Macht des guten 
Beiſpiels erwies ihre Werbekraft. 
Der Kreis erweiterte ſich uner- 
wartet ſchnell, häufigere Zuſam— 
menkünfte mußten vereinbart, neue 
Lehrkräfte verpflichtet werden. Bald 
war eine ganze Körperſchaft — 
die Zeichen- und Malſchule des 
zereins der Berliner Künſtlerinnen 
und Kunſtfreundinnen heraus- 
friftallifiert. Fräulein Eichler, 
eine vortreffliche Porträtiſtin, über- 
nahm vorerſt die Leitung. Nach 
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ihrem Tode iſt ihr Fräulein Mar- 
garete Hoenerbach, eine vielſeitige, 


Seminar-Zeichenklasse. 


372 — 


oder als bloßes Theoretiſieren. Hier heißt es, die Sinne Genauigkeit des Zeichnens und das Gefühl für die Kenntnis 
fleißig ſchulen. 


„Müßet im Naturbetrachten immer eins wie der Naturformen fördern, man wünſchte auch den ſpäteren 
alles achten!“ Aus kräftigem Eigengefühl wird der großen 


| gefüh künſtleriſchen Aufſtieg der Schülerinnen zu erleichtern. Wie 
Bildnerin Natur nachgebildet. „Das individuelle Sehen,“ ſagt ſchwer wird es oft, in die Reihen der Glücklichen einzu 
die Vorſteherin, treten, die zu 
„das iſt mir das u Kunftausfiel 
e lungen Zulaß 
Eine Samm— erhalten! Aber 
lung wertvoller mit graphischen 
Anſchauungs. Arbeiten iſt dz 
objekte ſteht als heißerſehnte 
51 Ziel der dient 
r lichkeit leichte 
Verfügung. Es 0 
werden keine kann mit den 
Koſten geſcheut, gleichen Wet 
den Beſtando in ugleich an 
möglichſter 5 
Lückenloſigkeit 


mehreren Urten 
vertreten Sein, 
die Verſendung 
iſt weniger 
schwierig, und 
die Verkauf 
ausfichten iind 
günſtiger. 


zu halten. Mit 
Kohle, Blei, 
Feder, Bunt- 
ſtiften, Waſſer⸗ 
und Olfarben 
ſucht man Er- 
ſcheinungs⸗ 
formen nachzu- 


Die Kimt 
ſchaffen. Aber e 
das lebendige 


hat von jeher 


F allen Un 
Leben iſt das auf allen 


Hochziel allen 


terrichtsgebieten 
0 - ä ci Ge 
Ehrgeizes. Um a Graphische Klasse. wertigkeit M 
das Ideal jeder Kunſtdarſtellung, die Lehrkräfte mit den königlichen Salle 
Wiedergabe des menſchlichen Körpers, möglichſt vollkommen erſtrebt. n 


! s n a Als die graphiſche Klaſſe eingerichtet war, leitete ur 
zu erreichen, wird Aktmalerei in den Klaſſen des Herrn Martin | erit die genialſte r denen eee Köthe Kolwiß 
Brandenburg mit großem Ernſt betrieben. Gediegene anato- den Unterricht. In beſonderen Ausſtellungen wird über N 
miſche Studien helfen vorbereiten und vertiefen. Eine taktvolle Leiſtungen der Anſtalt Rechenſchaft ablegt, und man bat 10 
Leitung weiß zaghafte Bedenken ſchnell zu benehmen, denn hier gewöhnt, hier hohe Anſprüche zu ſtellen. Mancherlei Schwierig 
muß ein ernſthaftes künftiges Künſtlertum das Antlitz der Wahr- keiten, vor allem der Wettbewerb zahlreicher Privaticuln ud 
heit ertragen lernen. Das Auf. den-Grund Gehen iſt ein Haupt- namhafter Künſtler, die zuweilen ihre pädagogiſchen Schwanen 
gebot der Anſtalt, vorher in der kin 
man will keineswegs lerinnenſchule e 
Frauendilettantis⸗ probt hatten, baber 
mus mehren. das beitändige Auf 
Aus guten Lei- i 
ſtungen erwächſt 


blühen nicht zu 5 

dern vermocht, Ent 

Selbſtvertrauen, und  lngsenege 

die Künſtlerinnen⸗ ie eine 
ſchule war berechtigt, i 


ſich ein eigenes Se⸗ 
minar zur Ausbil- 
dung von Zeichen- 
lehrerinnen nach und 
nach auszugeſtalten. 
Die Überfüllung der 
Königlichen Kunit- 
ſchule ſpornte zu 
dieſem Ziel. In 
einem zweijährigen 
Kurſus iſt Gelegen— 
heit geboten, ſich 
gegen ein Drittel 
der ſonſt üblichen 
Schulkoſten auf das — g nu; 
Zeichenlehrerinnen i 


geſteigert. „At 
kann mir die Feu 
digleit mindern, u 
det Jugend und I! 
fie zu arbeiten“, 1 
die Vorſteherin. 2 
tungen für Pram“ 
und Preiſe sind NS 
Lohn hervorragend“ 
Schülerleiſtunger 
gemacht worden 
Man iſt auch“ 
der Lage, Tale 
und Fleiß Unben 

“gelte durch At 

5 e retktellen zu order“ 


In der Druckerei. Aus den ah 
eramen vorzubereiten. Praktiſche Lehr— der Kunſtſchule greifen 90 5 
tätigkeit wird in einer beſonderen Ülbungsſchule ermöglicht.] einzelne Momente heraus. Nicht jede namhafte Lehrkraft OT 
Seit mehreren Jahren iſt der Anſtalt auch eine Abteilung | inmitten ihres Wirkungskreiſes gezeigt werden, aber i. 
für Lithographie, Radierung, Holzſchnitt und 0 
angegliedert worden. 


i 5 f ſamen Schulotgantel 
0 N N Buchſchmuck | wenigen Aufnahmen helfen einen bedeutſamen Schulorg 
an wollte nicht nur eine beſondere | 


ri N je Zei ent" 
erkennen. Wir ſehen auf dem erſten Bilde die Je 
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Landschaftsmalen nach der Natur. 
deren Künſtlertum durch mancherlei Ausſtellungsleiſtungen 


des Fräulein Anni Loewenſtein nach dem lebenden Modell 
porträtieren. Der gemütliche Weißbiertrinker iſt ein Motiv, | rühmlich bekannt wurde, beaufſichtigt gerade das Trockenblaſen 


— 


das dem Berliner Leben nahe— 
liegt. Im Halbkreis umſtehen 
ihn die Staffeleien der Studen— 
tinnen und dieſe ſelbſt in ihren 
Malkitteln, und die Porträte 
beweiſen, daß die hochgeſchätzte 
Künſtlerin es verſtand, die Wege 
ſicher zu weiſen. Schon ver— 
raten die Blei und Kohlebild— 
niſſe die hier erzielte Treff— 
ſicherheit. Sie können die 
ſeineren Züge einer Methode, 
die beſonderes Gewicht auf die 
Lonwerte legt, allerdings nicht 
verdeutlichen. — Auch auf dem 
zweiten Bilde wird gezeichnet. 
Hier ſind die Seminariſtinnen, 
die angehenden Lehrerinnen, 
unter der bewährten Leitung 
des Malers Buſch beim Stu— 
dium. Eine Anzahl Stilleben 
It erfinderiſch aufgebaut. Aus— 
geſtopfte Tiere, Gefäße, Ab— 
güſſe, Inſtrumente, Stoffe ver 
raten etwas von der Reichhaltig— 
leit des Lehrmittelvorrats. — 
Das nächſte Bild läßt einen 
Einblick in die graphiſche Klaſſe 
fun. Es wird radiert und 
lithographiert. Die Lehrerin, 
Fräulein Frida Winkelmann, 


Die „Engeltreppe‘ in der Zwischenstunde. 


einer Kupferplatte nach dem 
Atzprozeß. Die Schülerin vorn 
links hinter dem Lichtdämpf— 
ſchirm radiert in das Metall, 
rechts vorn entſteht eine Stein— 
zeichnung. Wir ſehen in den 
Stein gravieren und aus dem 
Aſphalt ſchaben. Jeder Vor— 
wurf it durch direkte Natur— 
übertragung oder aus Studien 
nach der Natur gewonnen. 
Da die Anſtalt auf beſondere 
Gründlichkeit in techniſchen 
Kenntniſſen Wert legt, iſt eigene 
Druckerei für dieſe Klaſſe ein— 
gerichtet. Hier iſt den Gra— 
phikerinnen Gelegenheit geboten, 
ihr Werk durch einen Fachmann 
bis zum fertigen Druckabzug 
fortgeführt zu ſehen und die 
Wichtigkeit der Maſchinenarbeit 
einſchätzen zu lernen. Der 
Schleifer iſt im Hintergrunde 
mit, dem Abſchleifen der litho— 
graphiſchen Steine beſchäftigt. 
Er entfernt hierbei ſo manche 
mühſame Zeichnung, um neuen 
Schülerarbeiten Raum zu ge— 
winnen. (S. Abb. S. 372 unten.) 

Die Landſchaftsklaſſe iſt mit 
ihrem Lehrer, dem trefflichen 
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Landſchaftsmaler Karl Wendel, im Freien tätig (ſ. Abb. S. 373). | nicht nach präraffaelitiſchen Glorienausgießungen! Sie begehten 


vielmehr voll fordernder Sehnſucht nur — die gute Milch, die 
der Schuldiener verkaufen kommt. 


Man will das ſtimmungsvolle Seeufer der Mark, ihre Kiefern ⸗ | 
ſtämme, Licht⸗ und Lufterſcheinungen auf die Leinwand bannen. | 
Sehr erquicklich wirkt ſchließlich auf unſerem letzten Bilde 
der Anblick der feiernden Malbefliſſenen zur Frühſtückszeit, 
wenn ſie, den Klaſſen entronnen, dichtgedrängt die Hausſtufen 
beſetzen. Frei nach Burne Jones wird dann die ſogenannte 
„Engeltreppe gebildet. Aber dieſe Jungfrauenſeelen dürſten 


— . 


Für junge Mütter“. 
Die Pflege des kindlichen Fußes. 


Den Erſtlingsſchuhen ihrer Kinder dringen die Mütter 
viel Intereſſe entgegen. Sie müſſen nett und zierlich ſein. 
Und wenn das Kind zur Jungfrau oder zum Manne heran; 
gereift iſt, wenn die Hochzeitsglocken läuten ſollen, dann feiern 
die Erſtlingsſchuhe ihre Auferſtehung. Man holt ſie aus den 
alten Truhen hervor, läßt ſie fein ſäuberlich verſilbern, und 
am luſtigen Polterabend erhält die Braut die alſo veredelten 
Erſtlingsſchuhe des Bräutigams und er wird mit den ihrigen 
beglückt. Das iſt ein ſchöner alter Brauch, der ſich noch viel- 
fach erhalten hat. Der Arzt aber iſt mit der Beſchaffenheit 
der Erſtlingsſchuhe leider allzuhäufig nicht zufrieden; denn die 
Erfahrung lehrt ihn, daß das große Sündenregiſter der menſch⸗ 
lichen Fußbekleidung ſchon bei den Kinderſchuhen beginnt. 

Kein Teil unſeres Körpers wird im allgemeinen derart 
vernachläſſigt und mißhandelt wie der Fuß. Wohl bemüht 
man ſich, neue Wandlung zum Beſſeren herbeizuführen, aber 
dieſes Ziel wird erſt dann erreicht werden, wenn man die 
Menſchen von Jugend auf an eine zweckmäßige Behandlung 
der Füße gewöhnt, und darum iſt auch die Pflege des kind⸗ 
lichen Fußes eine ſehr wichtige Aufgabe der für das Wohl- 
ergehen ihres Kindes ſorgenden Mutter. 

Schon frühzeitig tritt dieſe Frage an uns heran. Man 
muß an fie bereits denken, wenn das Kind aus dem Steckkiſſen 
genommen wird. Manche Mütter bekleiden es während dieſer 
Zeit mit Hemdchen und Leibchen und ſchützen die Beinchen 
und Füße durch ein Umſchlagetuch. Das iſt nicht zweckmäßig, 
denn das Umſchlagetuch verſchiebt ſich oft, und von Zeit zu 
Zeit ſpielt man auch derart mit dem Kinde, daß man es auf 
den Fußboden oder auf die Tiſchplatte ſtellt. Dadurch aber 
werden der Unterleib des Kindes, die Beinchen und die Sohlen 
einer Abkühlung ausgeſetzt, und die Folge davon kann eine 

Erkältung ſein. Und wenn der Säugling „nur“ einen 
Schnupfen bekommt, ſo iſt das für ihn ſchlimm genug, da 
der Schnupfen in dem zarten Alter eine ſchwere Erkrankung 
iſt, die das Kind zurückbringen und ſchwer gefährden kann. 
Es empfiehlt ſich darum, den Säugling, ſobald er des Steck 
kiſſens nicht mehr bedarf, mit Strümpfen, die bis an die Knie 
hinaufreichen, und mit Schuhen, die aus weicher Wolle ge- 
ſtrickt oder gehäkelt find, zu verſehen. Man muß aber darauf 
achten, daß die Strümpfe und Schuhe recht bequem und weit 
find. Sie dürfen den noch ſehr weichen und empfindlichen 
Fuß durchaus nicht beengen. Beim Ankauf der fertigen Kinder⸗ 
ſtrümpfe, auch im ſpäteren Alter, achte man darauf, daß ſie 
nicht zu ſpitz auslaufen. Ein ſolcher Strumpf iſt ganz ver⸗ 
kehrt; die enge Spitze bietet den Zehen nicht den genügenden 
Spielraum, drückt fie vielmehr zuſammen; namentlich wird da- 
durch die große Zehe über die kleineren geſchoben, was zu 
einer dauernden Verunſtaltung des Fußes führen kann. Außer- 
dem befördern ſolche Strümpfe das Einwachſen des Nagels. 
Die ungünſtige Beeinfluſſung des Fußes durch einen zu engen 
Strumpf wird überhaupt viel zu wenig gewürdigt, und am 
ſchlimmſten iſt ſie gerade im Kindesalter, wo die Knochen und 
Knorpel noch weich ſind und dem Druck viel leichter nachgeben. 

Siehe Heft 20 der „Welt der Frau“. 


der Künſtlerinnenſchule die Arbeit nutzbringender. Daß es aber 
ernſtzunehmende ganze und tüchtige Arbeit iſt, die hier geleistet 
wird, dafür ſorgt die ganze Anlage und die ihres guten 
Zieles bewußte Leitung der Anſtalt. 


Wenn muntere Pauſen ſie begleiten, verläuft eben auch in 


Unter diefen Umſtänden iſt es wohl am zweckmäßigen, 
Kinderſtrümpfe nach Maß ſelbſt zu ſtricken oder ſtricken zu 
laſſen. Dabei darf man aber nicht überſehen, daß ein für 
das Kind zweckmäßig angefertigter Strumpf auf die Dauer 
nicht paſſend bleibt. Der kindliche Fuß wächſt, und der Stump 
wird bald zu eng; die Mutter muß ihr Augenmerk darauf 
richten und rechtzeitig neue Strümpfe beſchaffen. Bei wolenen 
Strümpfen tritt der Übelſtand viel eher ein, weil dur 
häufigeres Waſchen die Wolle ſich zuſammenzieht und der 
Strumpf enger wird. 
Über die rationelle Form des Strumpfes iſt viel beraten 
worden. Manche gingen fo weit, daß fie, ähnlich wie ki 
den Handſchuhen, auch bei den Strümpfen Abteilungen für it 
Zehe anbringen wollten. Andere begnügten ſich mit eint 
Abteilung für die große Zehe. Einfacher und durchführbare 
iſt die Anweiſung, für jeden Fuß einen beſonderen Srunf 
anzufertigen. Dabei ſollte die innere Seite bis zut Spie 
der großen Zehe gerade und der vordere Rand von der geben 
bis zur kleinen Zehe in einem abgeſchwächten Bogen ver 
laufen. Der zweite Strumpf ſollte fo geformt fein, daß er 
gleichſam das Spiegelbild des erſten darſtellt. In algt 
meinen wird man ſich aber damit begnügen, daß man de 
Spitze des Strumpfes weit genug geſtaltet, jo daß fe 14 
nach der Form des Fußes zieht und derſelbe Strumpf nut 
den rechten und den linken Fuß verwandt werden kann. 

Noch ein Umſtand wird beim Tragen der Strümpfe nid 
genügend beachtet. Es geſchieht nicht ſelten, daß die Sünde 
beim Anziehen der Stiefel zu ſtraff angeſpannt werden un 
die Zehen beengen. Kinder merken den Ubelſtand nick e 
leicht. Man ſollte fie alſo anweiſen, vor dem Anzicen det 
Stiefel die Spitze des Strumpfes etwas nach vom wehe 
oder auch die Spitze ein wenig umzulegen. Die Schube Dei 
kleinen Kindes müſſen ſich genau dem Maße des Anden 
Fußes anpaſſen. Zu enge Schuhe ſchädigen den Fuß der 
verkrümmungen, Hühneraugen, eingewachſene Nägel ſind os 
Folgen des Tragens zu enger Schuhe wohl belaunt, die I 
derbliche Wirkung des feſter gearbeiteten Schuhwels 1 
dieſer Hinſicht größer als die eines zu engen Suns 
Der Schuh darf aber auch nicht zu bequem fein; wenn. I 
Fuß in ihm hin und her rutſcht, fo erhält man keinen feen 
Tritt, die Haut ſcheuert an dem harten Leder, und dos ha 
urſacht Schmerzen und Hautabſchürfungen. Und dec 0 
man in weiten Kreiſen wenig Gewicht auf das genaue Paſer 
des Kinderſchuhes. Man meint, das kleine Kind gehe au 
fo viel und könne wohl mit weniger genau paſſenden ar 
auskommen. Dabei wird aber überfehen, daß der Meint 115 
Fuß viel empfindlicher iſt als der des Erwachsenen, hi 
paſſendes Schuhwerk verurſacht den kleinen Kindern e 
den erſten Gehverſuchen Schmerzen und Veſchwerden. 0 
fie des Gehens überbrüffig werden. Die Mütter dun e 
beſorgt und wenden ſich an den Arzt, der als Heilmittel er 
Paar neue, paſſende Schuhe verordnet. Ran. 

Es ſollten darum gerade die erſten Schuhe füt er 1 
nicht im erſten beſten Laden gekauft, ſondern genau nach en 
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angefertigt werden. Da der kindliche Fuß wächſt, iſt das 
erſte Paar nur für die erſte Zeit tauglich und muß verhältnis- 
mäßig bald durch ein neues erſetzt werden. Als Regel kann 
man aufſtellen, daß das Kind in den erſten zwei bis drei 
Lebensjahren alle ſechs Monate neue, entſprechend größere Schuhe 
erhalten muß. Es gibt allerdings eitle Mütter, die wohl 
wiſſen, daß die Schuhe zu eng ſind, aber ſie dennoch dem 
Kinde belaſſen, in der Meinung, daß in dem engen Schuh 
das Wachstum des Fußes hintangehalten wird und das Kind, 
beſonders wenn es ein Mädchen iſt, davon den Vorteil hat, 
daß feine Füße Mein bleiben. Dieſe Anſicht iſt höchſt irrig, 
denn bei dieſer Behandlung wird der Fuß nicht ebenmäßig 
klein, ſondern gründlich verkrüppelt. Dieſes Verfahren muß 
alſo auf das entſchiedenſte als eine Schädigung des Kindes 
verpönt werden. 

Iſt das Kind größer geworden, ſo iſt das Wachstum des 
Fußes nicht mehr ſo raſch. Immer aber muß man ihm 
Rechnung tragen und zu paſſender Zeit für neues, weiteres 
Schuhwerk ſorgen. Zahlloſe Fußleiden, Hühneraugen, ein 
gewachſene Nägel, Froſtbeulen, verkrüppelte Zehen und der— 
gleichen entſtehen gerade aus dem Grunde, weil mit der Zeit 
die einſt bequemen Schuhe dem Kinde zu eng geworden ſind. 

Für das Schuhwerk wird von Eltern, die auf ihre Kinder 
halten, ſchon aus dem Grunde gut geſorgt, weil es ſichtbar 
getragen wird. Leider gilt das nicht für den Fuß ſelbſt, der 
verdeckt bleibt. Es gibt bekanntlich Menſchen genug, deren 
Füße nur beim Baden mit dem Waſſer in Berührung kommen. 
Mit dieſer Unſauberkeit muß von Anfang an kurzer Prozeß 
gemacht werden. Anfangs wird die Mutter ſelbſt dem Kinde 
die Füße waſchen. Iſt aber ihr Liebling größer geworden, 
ſo muß er dazu angehalten werden, daß er ſich regelmäßig 
die Füße ſelbſt wäſcht. Das kann im Sommer mit ſtuben: 
warmem, im Winter mit lauwarmem Waſſer geſchehen. Zum 
Schluß iſt für ein gutes Abtrocknen und Nachreiben des Fußes 
zu ſorgen. Alle dieſe Handgriffe muß das Kind lernen, daß 
fie ihm geläufig find und die Fußwaſchungen ebenſo zu einem 
ſelbſtverſtändlichen Bedürfnis werden wie das Waſchen des 
Geſichts und der Hände. 

Mit dieſen Waſchungen verbindet man die Toilette der 
Nägel an den Zehen, die von dem eingedrungenen Schmutz 
befreit werden. Sehr oft wird aber im Beſchneiden dieſer 
Nägel fehlerhaft verfahren. Man behandelt ſie ebenſo wie die 
Fingernägel, d. h., man gibt ihnen eine nach oben geſchwungene 
Bogenform und ſchneidet die ſeitlichen Ränder, die mit der 
Haut in Berührung kommen, ſäuberlich weg. Die Folge 
davon iſt, daß in die an den Seiten entſtandenen Lücken ſchon 
durch einen leichten Druck des Schuhes und des Strumpfes 
die Haut ſo hineingedrängt wird, daß ſie ſich in Falten über 
den zurechtgeſchnittenen Nagel legt. Wächſt dann der Nagel 
naturgemäß weiter, ſo ſchneidet ſein Rand in die Hautfalte 
ein. Da gibt es Wunden und Schmerzen, und wenn man 
dagegen nicht bald einſchreitet, ſo kann der Nagel ſo tief ein— 
wachſen, daß eine ſchmerzhafte Operation nötig wird. Dieſes 
unangenehme Fußleiden wird durch die erwähnte fehlerhafte 
Toilette geradezu großgezogen. Man beſchneidet zweckmäßig 
die Nägel an den Zehen derart, daß der obere Rand eine 
gerade Linie bildet und die ſeitlichen Ecken frei über der be— 
nachbarten Haut hervorſtehen. 

Zeigt ſich aber einmal an einer Zehe ein eingewachſener 
Nagel, jo iſt da in den erſten Anfängen leicht abzuhelfen; 
man nimmt Wattebäuſchchen und ſtopft ſie mit einem ſtumpfen 
Hölzchen oder dem Ende einer Stricknadel unter den Nagelrand 
und zwiſchen den Nagel und die Haut. Dadurch wird die 
Hautfalte zurückgedrängt und vor der ſchneidenden Wirkung 
des Nagels bewahrt. Dieſe Einlagen erneuert man eine 
Zeitlang, alle zwei bis drei Tage oder bei jeder Fußwaſchung, 
bis ſchließlich der Nagel frei hervorgewachſen iſt. Natürlich 
arf man ihn dann nicht wieder zu kurz zurückſchneiden. 

Zeigen ſich bei den Kindern an den Füßen Schwielen 


J 


ſogleich durch ein paſſendes Mittel, wie z. B. das in Apotheken 
erhältliche Salizyljäure-Hühneraugenpflajter entfernen und dann 
für Beſeitigung oder Anderung des fehlerhaften Schuhwerks 
Sorge tragen. Je länger man die Sache hinhängen läßt, 
deſto kräftiger bildet ſich das Hühnerauge aus und trotzt dann 
um ſo hartnäckiger allen Ausrottungsverſuchen. Vom Schneiden 
der Hühneraugen ſehe man grundſätzlich ab und halte auch 
die Kinder davon ab unter der Belehrung, daß Verwundungen 
an Hühneraugen ſehr ſchlimme Folgen und ſelbſt den Tod 
nach ſich ziehen können. 

Einer beſonderen Pflege bedarf der kindliche Fuß in der 
rauhen Jahreszeit. In ihr dürfen die Kinder nicht in durch- 
näßten Schuhen ſitzen, weil dadurch die Füße abgekühlt werden, 
was wiederum zu Erkältungen, Blutandrang nach dem Kopfe 
u. dgl. Anlaß gibt. Dieſem Übelſtande ſind vor allem Kinder 
während des Schulbeſuchs ausgeſetzt. In neueſter Zeit haben 
auch die Schulbehörden dieſer Frage Aufmerkſamkeit geſchenkt, 
und es wird überall mehr und mehr den Kindern Gelegenheit 
geboten, die durchnäßte Fußbekleidung für die Zeit des Unter 
richts mit einer trockenen zu vertauſchen. Bei Kindern, die 
in der Stadt kürzere Wege auf gut gehaltenem Pflaſter zurück 
zulegen haben, gewähren Überſchuhe gegen Durchnäſſung 
genügenden Schutz. Nur muß man die Kinder dazu anhalten, 
daß ſie die Überſchuhe gleich nach dem Eintreffen in der Schule 
ausziehen und nicht ſtundenlang in ihnen ſitzen bleiben; denn 
im letzteren Falle wird die Verdunſtung des Fußes gehemmt 
und ein feuchter und kalter Fuß erzielt. Zum Erfrieren der 
Füße geben am häufigſten zu enge Schuhe Anlaß. Das 
Leder drückt ſich feſt an den Strumpf und die Haut an, die 
Luft wird von dieſen Stellen fortgedrängt, und ſo wird die 
Kälte gut an die Haut geleitet. Durch den Druck wird die 
betreffende Stelle außerdem blutleerer gemacht, alſo weniger 
von innen aus erwärmt und auf dieſe Weiſe das Zuſtande⸗ 
kommen des Erfrierens in hohem Maße begünſtigt. Beſonders 
leicht neigen zu kalten Füßen und Erfrierungen blutarme, ſchlecht 
ernährte Kinder. Bis ſie ſich erholt haben, ſollten ſie im 
Freien gefütterte Schuhe tragen. — Zu Hauſe läßt man die 
Kinder leichtere Schuhe tragen. Das iſt auch gut, damit der 
Fuß ausdünſte. Ein Fehler iſt es aber, die Kinder in 
Pantoffeln und abſatzloſen Hausſchuhen ſtundenlang herum 
laufen zu laſſen. Dadurch wird der Gang ſchwerfällig und 
weniger elaſtiſch. Beim abſatzloſen Schuh wird nämlich das 
Fußgewölbe leichter niedergedrückt und dadurch die federnde 
Kraft des Fußes beeinträchtigt. Man gebe alſo den Kindern 
ſtets Hausſchuhe mit Abſätzen, die ja nicht hoch zu ſein brauchen. 

Auf das Fußgewölbe des Kindes muß die Mutter früh— 
zeitig, ſchon bei den erſten Gehverſuchen achten. Betrachten 
wir den normalen menſchlichen Fuß näher, ſo ſehen wir, daß 
ſeine Sohle nicht flach geformt, ſondern gewölbt iſt. Treten 
wir mit dem bloßen Fuße feſt auf den Boden, ſo liegen nur 
die Ferſe, der äußere Rand und der vordere Ballen des Fußes 
feſt auf; an der inneren Seite ſieht man dagegen eine Wölbung. 
Es gibt nun ſchwächer gebaute Füße, bei denen dieſe Wölbung 
geringer iſt oder bei anſtrengendem Gehen und Laſtentragen 
flach gedrückt wird, und es gibt auch Füße, bei denen ſie fehlt, 
die ſogenannten Plattfüße. Dieſe abnormen Füße erſchweren das 
Gehen, ſie ermüden und ſchmerzen leicht und werden von 
Entzündungen heimgeſucht. Dieſe Beſchwerden zeigen ſich ſchon 
bei den erſten Gehverſuchen und ſteigern ſich mit dem zu— 
nehmenden Alter. Je länger man nichts dagegen unternimmt, 
deſto ſchlimmer wird der Fuß. Dagegen kann man durch 
paſſende Verſtärkungen der inneren Seite der Schuhſohle, 
durch Plattfußeinlagen, dem Betreffenden durch Schaffung 
einer künſtlichen Fußwölbung das Gehen erleichtern und viele 
Beſchwerden erſparen. Findet alſo die Mutter, daß die Wölbung 
an der Sohle ihres Kindes nicht in Ordnung iſt, ſo muß ſie 
ärztlichen Rat einholen; handelt es ſich wirklich um einen 
krankhaft ſchwachen oder verbildeten Fuß, fo kann durch An- 
ſchaffen eines paſſenden, mit Einlagen verſehenen Schuhwerks 


und erſte Anzeichen von Hühneraugen, fo muß man dieſe | das Fortkommen des Kindes weſentlich gefördert werden. 
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C. FJalkenhorſt. 


Bordüre hergeſtellt iſt. Der 


Zwei Badeanzüge für Damen, Schwimmanzug für Kinder. die oben die Bluſe abkantet. 
(Abb. 225 bis 227.) 


Das mit breitem Schalkragen verſehene 
Modell Abb. 225 iſt aus rotem, weißgepunktetem Kattun geſertigt 


und mit verſchieden breiten Litzen beſetzt. Die leicht bauſchende 
Bluſe ſchmückt ein tief ſich herabziehender Schalkragen, in deſſen 
Ausſchnitt ein weißer Latzteil mit rot geſticktem Anker ſichtbar wird. 
Das kurze Armelchen iſt glatt geſchnitten und mit Litze beſetzt. Der 
das Beinkleid faſt ganz verdeckende Schoß iſt der 
Bluſe angeſchnitten und fällt in leichten Reihfalten 
unter dem Gürtel hervor. Die mäßig weite Hoſe 
zeigt unten glatten Abſchluß mit Litzenbeſaß. Der 
Schnitt iſt in 44, 48, 52 und 56 Zentimetern 
halber Oberweite für 80 Pfennig vorrätig. Stoff— 
verbrauch bei 83 Zentimetern Breite 4,50 Meter. 
— Von gleichfalls recht hübſcher Wirkung erweiſt 
ſich der zweite, aus mittelblauem 

Waſchſtoff mit ſchwarz und weiß: 
gewürfelter Bordüre gefertigte 
Anzug Abb. 226. Bei ihm wird 
die durch den Gürtel zuſammen⸗ 
gehaltene Bluſe durch einen vorn 
weit auseinandertretenden Ma⸗ 
troſenkragen vervollſtändigt, der 
den Hals völlig freiläßt und 
durch eine Schifferkrawatte er- 
gänzt wird. Das kurze Puff— 
ärmelchen ſchließt mit einem 
Bordürenbündchen ab. Die 
Pumphöschen find gleich der 
Bluſe angeſchnitten. Das mäßig 
weite Röckchen tritt in Reih— 
falten in den Bund, der hier 
zugleich die Stelle des Gürtels 
vertritt und gleichfalls aus der 


Schnitt iſt in 44, 48 und 52 
Zentimetern halber Oberweite 
für 80 Pfennig vorrätig. Stoff: 
verbrauch bei 83 Zentimetern 
Breite 5,50 Meter. — Zur 
Herſtellung des Schwimmanzuges 
für das kleine Mädchen diente 
weiß⸗ und blaugeſtreifter Satin, 
die Ausſtattung beſtand in 
dunkelblauen Satinblenden. Der 7, 
mit viereckigem Ausſchnitt ge— [7 
arbeitete Anzug iſt reichlich weit a 
und im ganzen geſchnitten und hat 
Achſelſchluß. Er iſt völlig ärmel- 
los und wird in Taillengegend 
durch einen Gürtel zuſammen— 
gehalten, die kurzen Hoſenbeine 
bleiben unten glatt und ſchließen 
mit blauer Blende ab. Der 
Schnitt iſt in 36, 40, 44, 48 
und 52 Zentimetern halber 
Oberweite für 60 Pfennig vor— 
rätig. Stoffverbrauch bei 90 
Zentimetern Breite 2 bis 3 Meter. 
Voilekleid und Leinenkostüm 
für junge Mädchen. (Abb. 228 
u. 229.) Unſer hübſches Jung: 
mädchenkleid beſteht aus weißem, 
roſagetupftem Boile mit bedruck— 
ten Vorduren. Die zierliche 
Bluſe zeigt den kleinen Aus— 
ſchnitt mit einer weißen 
Spitenpaſſe gefüllt, die von 
der Vordüre abgeſchloſſen wird, 


| 


0 Die ausſpringenden Falten vorn 
wiederholen ſich auch im Rücken, unten tritt die Bluſe, deren 


Mitte gleichfalls Bordüre beſetzt, leicht bauſchend in den 
Gürtel. Der knapp dreiviertellange, zur Hälfte dem Vorderteil, zur 
Hälfte dem Rücken angeſchnittene Armel betont die natürlice 
Schulterlinie und ſchließt mit breiter Manſchette ab. Unter dem 
faltigen Gürtel aus roſa Libertyſeide fällt der ſtark ſußfteie Noc 


Abb. 225 bis 227. Zwei Badeanzüge für Damen, Schwimmanzug für Finder. 
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hervor. Er iſt oben in 


Zu 

DW. feine Fältchen abge» 

7 näht, die unterhalb 

„4. der Hüfte ausſprin⸗ 

Ar gen, als Garnitur 
Ä dienen bier gleichfalls 
N die Bordüren, die die 

— beiden Stufen, die 


den Rock durchqueren, 
beſetzen. Der Schnitt 
iſt für die Bluſe in 
38, 40, 42, 44 und 
46 Zentimetern hal— 
ber Oberweite für 
60 Pfennig und für 
den Rock in 94, 100 
und 108 Zentimetern 
Hüftweite zum glei: 
„ chen Preiſe erhaltlich. 
Stoffverbrauch bei 
1,10 Metern Breite 
2,75 Meter, für die 
Bluſe 1,50 Meter. — 
Für das zweite Modell 
ergab kräftiges weißes 
Leinen mit grüner 
Bordüre das Material. 
Das Jaäckchen iſt im 
Rücken dreiviertelan— 
liegend und vorn loſe 
gearbeitet und zeigt 
die Vorderteile von 
engliſchen Nähten 
durchſchnitten. Am 
Halſe mit kleinem 
Herrenkragen abſchlie— 
ßend, wird das Jäck— 
chen durch drei Knöpfe 
geſchloſſen, der kurze 
abgerundete Schoß 
tritt vorn auseinander. 
Der Armel iſt ziem— 
lich weit geſchnitten, 
dreiviertellang und 
mit einem Auſſchlage 
verſehen. Der ſuß 
freie Rock hat gerade 
Bahnen, die in tieſe 


en 


Abb. 228 u. 229. 


dann frei ausfallen. Der Schnitt iſt für das Jäckchen 
46, 48, 50, 52 
für SO Pfennig und für den Rock in 92, 
108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite zum 
Stoffverbrauch bei 


100, 


gleichen Preiſe vorrätig. 
1,10 Metern Breite 4,25 bis 4,60 Meter, für 
das Jäckchen 1,80 Meter. 

Zwei hübsche Rocklormen. (Abb. 


gerade den Boden 
231 iſt aus grün 
Wollſtoff gefertigt 
Seidenblenden aus— 


230 u. 231.) Der 
ſtreifende Rock Abb. 
und braunkariertem 
und mit braunen 

geſtattet. Er beſteht aus neun Bahnen, 
von denen acht derart geordnet ind, daß 
ſie oben den Eindruck ſchmal nieder 
geſteppter Falten machen, während die 
durchgehende Vorderbahn glatt bleibt. 
Ungefähr in halber Hohe ſind dem Rock 
Gruppenfalten eingeſetzt, die, nach hin— 
ten aufſteigend, oben durch Formblenden 
abgeſchloſſen werden, die dem Rock als 


Abb. 230. Rock aus gestreiftem Wollstoff. 


Voilekleid und Leinenkostüm 
für junge Mädchen. 


bliſſeefalten geordnet find, bis unterhalb der Hüfte niedergeſteppt werden und 
in 42, 


und 34 Zentimetern halber Oberweite 


Garnitur dienen und 
zugleich den Anſatz 
der Falten verdecken. 
Zu dieſem Rock iſt der 
Schnitt in 92, 100, 
108, 116 und 125 
Zentimetern Hüftweite 
für 80 Pfennig erhält: 
lich. Stoffverbrauch 
bei 1,10 Metern Breite 
4,50 bis 5 Meter. — 
Der Tunikarock (Abbil⸗ 
dung 230) aus pfauen⸗ 
blau geſtreiftem Woll— 
ſtoff wird durch dunk⸗ 
leren Samtbandbeſatz 
ausgeſtattet. Der uns 
ten in einen hohen 

Pliſſeefaltenvolant 
ausfallende Rock zeigt 
die Vorderbahn in 
Quetſchfalten geord— 
net, die bis unter 
Kniehöhe niederge— 
ſteppt ſind. Die dar⸗ 
überfallende, oben 
glatte Tunika tritt 
durch die ſtarke Ab— 
rundung unten ziem— 
lich ſtark auseinander, 
fällt nach unten 
etwas tollig aus und 
wird durch Samtband 
garniert. Der Schnitt 
iſt in 100, 108, 116 
und 125 Zentimetern 
Hüftweite für 80 Pfen⸗ 
nig vorrätig. Stoff⸗ 
verbrauch bei 1,10 Mes 
tern Breite 5 Meter. 

Strassenanzug mit 
Bolero. (Abb. 232.) 
Unſer Straßenkoſtüm 
wird durch ein Jäck— 
chen vervollſtändigt, 
das wie der Rock 
aus braun- und weiß— 
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Abb. 231. Rock aus kariertem Wollstoff. 


geſtreiftem Wollſtoff gefertigt und 
durch braune Seidenblenden und 
Schmuckknöpfe ausgeſtattet wird. 
Derim Rücken ziemlich anliegende 
Bolero reicht bis zum Taillen⸗ 
ſchluß und wird leicht ſeitlich 
durch Knöpfe geſchloſſen. Als 
Halsabſchluß dient ein Schal⸗ 
kragen, der glockige Armel iſt 
dem Jäckchen angeſchnitten, und 
zwar zur Hälfte dem Vorderteil, 
zur Hälfte dem Rücken, ſo daß 
die Streifen einander an der 
Naht begegnen. Sehr ſchick wirkt 
hierzu der fußfreie Rock, der aus 
geraden Bahnen beſteht und dieſe in 
tiefe Pliſſeefalten geordnet zeigt. 
Der Schnitt iſt für das Jäckchen 
in 44, 48 und 52 Zentimetern 
halber Oberweite für 60 Pfen⸗ 
nig und für den Rock in 92, 
100, 108, 116 und 125 
Zentimetern Hüftweite für 
80 Pfennig vorrätig. Stoff⸗ 
verbrauch bei 1,10 Zenti⸗ 
metern Breite 4,25 bis 
4,60 Meter, für den Bo— 
lero 1,75 Meter. 
Eleganter Promena⸗ 
denanzug. (Abb. 233.) 
Unſer Promenadenanzug 
aus weißem Tuch wird 
durch gleichfarbige Sou— 
tacheſtickerei verziert. Der 
lange etwas wellig aus— 
fallende Schoß iſt vorn 
abgerundet. Die ziemlich 
loſen Vorderteile laſſen 
eine eckig übereinander: 
tretende Weſte ſichtbar 
werden, die, durch grüne 
Seidenſtickerei verziert und 
mit Blenden eingefaßt, 
unten noch etwas von 
der Bluſe ſehen läßt. Der 
dreiviertellange Armel iſt 
mäßig weit geſchnitten 
und hat ſoutacheverzierten 
Aufſchlag. Der Glocken— 
Strassenanzug mit Bolero. rock beſteht aus fünf Bah— 
nen und zeigt die vordere 
Mitte in Falten gelegt, die bis unter Kniehöhe durch Stepperei 
niedergehalten werden. Sein Schnitt iſt in 92, 100, 108, 
116, 125 und 135 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig 
und der des Paletots in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern 
halber Oberweite zum gleichen Preiſe vorrätig. Stoffverbrauch bei 
1.30 Metern Breite 2,25 Meter, für den Rock 2,75 bis 3 Meter. 
Fchnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Abb. 233. Eleganter Promenadenanzug. 
Schni ur bequemen Selbſtanſertigung ſind zu den Mode: 5 
e 288 bis 233 gegen Einſendung des Betrages von der meter unter der Taillenlinie gemeſſen wird. Es arten fg 
Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zim- Schnitte Voreinſendung des Betrages per Pe e 
merſtraße 37 bis 41, zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das | 5 Mark 10 Pfennig) und Beſtellung auf dem wien ehe 
Oberweitenmaß erforderlich, das über dem ftärkiten Teil von Bruſt und | häufig Briefe verloren gehen und durch Nachnahmeſen 
Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zenti- | Portokoſten erwachſen. 


Abb. 232. 
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Wiener Kaffee. 


Von B. Wirth. 


Wenn Damen aus dem Deutſchen Reich nach Wien kommen Art des Kaffeekochens. Aber die Gäſte ſcheinen ee 
und von Wienerinnen zur „Jauſe“ (Vesper) eingeladen werden, ihnen ſagt, bis ſie in die Heimat zurückkommen, > 
finden fie nicht ſchöne Worte genug, um unſeren Kaffee zu loben. |; geilen; bisher hat der Wiener Kaffee wohl jeine 
„Sagen Sie nur, wie bringen Sie den ſchönen' Kaffee zu- ehrerinnen unter den deutſchen Damen 
ſtande?“ iſt eine Frage, die oft geſtellt und ebenſo oft beant- | nicht gemacht. Deshalb fer einmal sch ö 
wortet wird, denn wir machen kein Geheimnis aus unſerer | zählt, wie die Wienerinnen Das herzen 
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In ganz Wien wird der Kaffee nicht anders als in der Mafchine müſſen. Das weſentlichſte Hindernis nämlich für die Herftellung 
eines guten „norddeutſchen“ Kaffees iſt — die Sparſamkeit unſerer 


gemacht, aber nicht etwa in einer der komplizierten, auf wiſſen 
ſchaftlicher Baſis beruhenden Maſchinen, ſondern in der denk— 


bar einfachſten, die aus weißem Porzellan und Weißblech für 


Schön 


reichsdeutſchen Schweſtern. Beim Kaffee darf kein Gramm ab- 
gehandelt werden! In Wien liegt im Deckeltopf aus Porzellan, 
der den Kaffeevorrat verwahrt, ein kleines Maß aus Blech, das 


ſechs Perſonen nicht mehr als etwa zwei Mark koſtet. 
braucht ſie nicht zu ſein, denn ſie kommt nicht zu Tiſch und 15 Gramm oder 120 Bohnen (Ceylon) faßt. Für vier Per- 


muß auch auf der heißen Herdplatte ſtehen können. (Auf dem 


Lande haben die Leute keine Maſchine und ſieden den Kaffee gleich 240 Bohnen. 


einfach ab.) Die Maſchine beſteht aus 
einer Kaffeekanne aus Porzellan mit 
Deckel, in deren Offnung der blecherne 
Oberteil, der unten ein feines Sieb 
hat, genau paßt. Man bekommt dazu 
noch einen Stößel und ein Sieb mit 
großen Löchern. Der feingemahlene 
Kaffee wird in den blechernen Oberteil 
geſchüttet, mit dem Stößel angedrückt, 
der Stößel drinnen gelaſſen, und oben- 
auf das Sieb mit größeren Löchern 
geſteckt. — Zuletzt kommt auch noch 
der porzellanene Deckel darauf. Die 
Maſchine muß auf der warmen Herd— 
platte ſtehen — wenn auf Gas gekocht 
wird, in einem Gefäß mit heißem 
Waſſer — denn der Kaffee muß fiede- 
heiß auf den Tiſch kommen. Wir 
nehmen an, es wird für vier Damen 
Kaffee gekocht, nicht Gäſte, ſondern 
alles in allem vier Damen. Für dieſe 
genügt in Wien ein halber Liter Kaffee 
— ungezählte Schalen werden hier 
nicht getrunken. Höchſt ſelten bittet 
ſich eine ganz beſondere Kaffeeſchweſter 
noch ein „Lackerl“ aus. Der Kaffee 
wird niemals zu Hauſe geröſtet, denn es iſt viel zu ſchwer, 
die gleichmäßige Hitze zu erhalten, auch brennt die kleine 
Trommel bald durch, und man kann die Wohnung nicht ein 
paarmal in der Woche mit dem unvermeidlichen ſtarken Duft 
des Kaffeebrennens oder -verbrennens ausfüllen. Auch ſchmeichle 
ſich keine Hausfrau, daß ſie oder ihre Köchin den Kaffee in 
ſolcher Farbe und Duftigkeit herſtellen kann, wie es täglich 
friſch in jeder größeren Röſterei geſchieht. 

Wer in Wien auf guten Kaffee hält, nimmt meiſtens 
Kaiſermelange, das iſt eine Miſchung von Ceylon und Mokka, 
aber Ceylon allein iſt auch gut. Und nun kommt der heikelſte 
Punkt, obgleich auch alle übrigen Einzelheiten beachtet werden 


Eine Wiener Kaffeemaschine. 


ſonen werden zwei ſolche Maße genommen oder 30 Gramm 
Dazu kommen fünf Gramm (ja nicht 


mehr) von irgendeinem guten Surro— 
gat, denn der Kaffee ſchmeckt voller mit 
dem Zuſatz, und jedenfalls hat er ſchönere 
Farbe. Das Anbrühen geſchieht ſehr 
vorſichtig. Am beſten ſchüttet man 
das Waſſer in die Maſchine aus einem 
Teekeſſel. Es darf nicht lange gekocht 
haben, muß aber ſtark kochen. Es 
wird nicht mehr als höchſtens ein 
Achtelliter auf einmal aufgegoſſen, lieber 
weniger. Die Maſchine wird nach jedem 
Aufguß wieder zugedeckt und dem 
Kaffee Zeit gelaſſen, langſam durchzu— 
tropfen. Das Aufgießen für vier 
Perſonen, alſo von einem halben Liter 
Kaffee, muß mindeſtens eine Viertel 
ſtunde dauern. Um das Ausrauchen zu 
verhindern, wird in den Schnabel der 
Kaffeemaſchine ein kleiner Kork geſteckt. 

Dieſer Kaffee muß ſo ſtark ſein, 
daß in die Schale nur ein Drittel ein— 
geſchenkt werden darf und zwei Drittel 
Milch. In Wien wird aber meiſtens 
zum Jauſenkaffee „Obers“ oder Sahne 
genommen, und dann iſt die Miſchung 
halb und halb. Kommen Gäſte zur 
Jauſe, ſo wird in einem kleinen Schaff aus Porzellan Schlag— 
ſahne ſerviert und von dieſer auf jede Schale eine Haube 
gelegt. Milch oder Sahne müſſen ebenfalls ſiedend heiß zu 
Tiſch gebracht werden, und die Kannen, in die Kaffee und 
Milch geſchüttet werden, ebenſo wie die Taſſenköpfe gewärmt 
werden. Ganz friſches, mürbes Gebäck und ein federleichter 
„Gugelhupf“ oder Napfkuchen vervollſtändigen die Jauſe, die 
wohl für die echte, rechte Frauenwelt mindeſtens ſoviel be— 
deutet wie Nektar und Ambroſia. Hat man außerdem noch Zeit, 
am Kaffeetiſch ein Stündchen zu verplaudern, ſo denkt wohl 
jede Beteiligte im ſtillen: „Nicht neid' ich der Welt ihre 
Wonnen noch ihren neunfarbigen Dunſt.“ 


Die Garnele. 


Von H. v. Schroetter. 


Den Beſuchern der norddeutſchen und holländiſchen See— 


bäder iſt der ſchrille, abendliche Ruf, mit dem die Fiſcher— ö 


familie den in Körben und auf Wagen merkwürdigſter Kon— 


ſtruktion — der auf der erſten Abbildung dargeſtellte iſt aus 
— mitgeführten 


einem ausrangierten Kinderwagen entſtanden 
Tagesfang anpreiſen: „Karr —rab'n, Karr—rab'n“ oder 
Die kleinen See— 


„Gaarna at“, ein wohlvertrauter Laut. 


krebſe bilden meerfriſch und ſofort abgekocht in Wee 


mit Mayonnaiſe oder Salat einen vielbegehrten Abendimbi 
und eine beliebte Bereicherung des ſeebadlichen Küchenrepertoires. 
Es iſt auch ein nicht zu unterſchätzender Vorteil unſeres See— 
badaufenthaltes, daß er uns eine intimere Bekanntſchaft mit inter— 
eſſanten Meeresbewohnern vermittelt, unſer Intereſſe für ſie weckt 
und ihnen unſere Gunſt auch für die ſpätere Zeit daheim ſichert. 
Die Garnele oder der Granat darf mit der Krabbe nicht ver- 


wandten aber nicht identiſchen Zehnfüßern mit — im Gegenſatze 
zu ihr — ſtark verkürztem Hinterleib und verbreiterter Kopfbruſt, 
wie z. B. den Einſiedlerkrebs, auch Diogenes oder franzöſiſch 
„soldat“ genannt, der ſich nach jeder Häutung ein neues 
Muſchelquartier ſuchen muß, die auf den Münzen der Alten 


vielabgebildete Seeſpinne, die Geſpenſterkrabbe, den erbſen⸗ 


großen Muſchelwächter, den in England und Frankreich als 
nahrhafte Koſt beliebten Taſchenkrebs. Die Garnele iſt trotz ihrer 
Kleinheit von nationalökonomiſcher Bedeutung und bietet nicht 
nur ein äußerſt preiswertes, reichlich vorhandenes Volks— 
nahrungsmittel — ein Liter wird mit zehn Pfennig bezahlt — 
ſondern ſie gewährt auch, ſowohl durch den Fang — an der 
deutſchen Nordſeeküſte werden alljährlich eine Million Liter für 
menſchlichen Konſum gefangen — wie durch die Verarbeitung 
zu Krabbenkonſerven und der untermaßigen Garnelen zu 
Fiſch- und Vogelfutter (Granatmehl und Granatſchrot) zahl— 


reichen Händen Verdienſt. 1064.7 
Aa 


wechſelt werden, denn mit dieſem Ausdruck bezeichnet die 
Wiſſenſchaft eine Reihe von anderen mit der Garnele ver— 


1 


10 
— au — 


+ 24, 


Wir lernen im Küchenbereich nur drei Arten Gliederfüßer | Witterung iſt es, die den Ertrag beſtimmt. Bei naßkaltem 
der Krabbenfamilie kennen. Erſtens: die echte Garnele, fran⸗ Wetter wird nichts eingebracht, aber bei warmer Luft und 
zöfifch erevette, engliſch shrimp, hollän- warmem Wetter gibt's Beute. Mi der 
diſch garnaal oder garnaat, mit langen, 8 Flut drängt der Granat, ein gieriger 
fadenartigen Fühlerpaaren neben dem Fleiſchfreſſer, in Scharen von Tauſenden 
großen Stirnſtachel und langgeſtrecktem in das Brackwaſſer, um im Schlamm * 
Hinterleibe, die, helles Waſſer mit rein⸗ ſeine Ringelwürmernahrung zu ſuchen. 
lichem Untergrund liebend, in der Oſtſee Die Ebbe läßt ihn am Strande und 
gefangen wird und nach dem Kochen in den Prielen der Watten zurück. 
eine ſchöne hellrote Farbe annimmt. Die gemeine Garnele it Meiſterin in 

Zweitens: die gemeine Garnele, Verſtecken — der Volksmund ſtempelt 
die, höchſtens bis 7,5 Zentimeter lang, ſie zum Clown des Meeres — fürchtet 
auch Porre, Krabbe oder nach ihrem ſie Gefahr, ſo läßt ſie ſich zu Boden 
Verſteck „Sanduhl“ genannt wird, bei fallen und ſcharrt ſich ſofort jelbit ein, 
der der Stirnanſatz nur angedeutet iſt ſo daß nur die alles beobachtenden 
(ſ. Abb.), und die die Watten der Augen und die Fühler frei ſind und 
Nordſee bevorzugt, aber auch in Salz nach Genuß ausſpähen können. Kir 
armem Waſſer, z. B. in der Elbe bei ſie auf dem Strand übertaſcht, 10 
Hamburg vorkommt. Sie hat eine ſich ſpringt ſie durch einfachen Schwanzſchla 
dem Aufenthaltsort anpaſſende Fär⸗ ein ganzes Stück weit fort und laßt 
bung und behält dieſe meiſt graugelbe ſich in den weichen Grund der nächſten 
Tönung auch nach dem Kochen. Ihr Pfütze verſinken. Die Garnele wird 
Preis iſt bedeutend niedriger als der an den Küſten der Nordſee entweder 
der echten Garnele, der ſie an Wohl⸗ mit dem Porrennetz oder mittelſt Neuen 
geſchmack nicht nachſteht. Drittens: aus Korb- oder Strickwerk gefangen. 
die auf der rechtsſtehenden Abbildung 


Das Netz beſteht aus meterlanger, hand 


veranſchaulichte große nordiſche Garnele, „Rar rrab, Kar- rrab . - RL breiter Holzleiſte mit ſich darüberwölber 
die an der norwegiſchen Küſte viel Garnelenbandel an der Waterkant. dem Reifen mit Netzbeutel mit ar a 
ſchriftsmäßiger Netzweite. (In Holland 3 


gefangen wird und zehnmal fo groß 8 
den, wenn ein Achtel 
der Tiere unter normaler Größe iſt.) J 
Holzſtücks iſt eine Stange befeſtigt, mit der der Krabi 5 
beim „Porrenſtreichen“ die „Kräutläd“ (korrumpiert aus Granat, 


vor ſich herſchiebt. Die mit der Offnung landwärts 


wie gewöhnlicher Granat wird. Ihr Stirndorn hat eine muß der Fang acht Tage ausgeſetzt wer 1 55 
Doppelſäge, und am inneren Veinpaar befindet ſich eine Art In der Mitte ec. 


Gemeine Garnelen, sogenannte Krabben oder Porren. 
(In der Mitte ein eierlegendes Weibchen) 


von Bürſte, mit der das Tier ſich alle Körperteile von den Grosse nordische Garnele, sogenannte ummerkrabbe. 
Paraſiten des Meeres zu reinigen verſteht. Sie iſt lebend e 357“ beſucht 
von durchſichtig gelber, nach dem Kochen von roter Färbung | Neufen werden mit dem Schlickſchlitten, dem, tr 0 0 
und heißt im Volksmund auch die „Hummerkrabbe“. Ahnlich | und entleert. Aber auch mit Kuttern wir der game 
große Garnelenarten kommen auch im Mittelländiſchen Meer betrieben, und unſere Abbildung zeigt ein moderne en 
vor, und wir wiſſen, daß fiſcherfahrzeug. Mon be. 
das alte Karthago dieſe De | zun den den 
likateſſe bereits auf die Tafel ſehende Eat h 
der römiſchen Kaiſer lieferte. 
Hochintereſſant iſt es, in 
einem Aquarium den bei guter 


netz von 8 


Ernährung ſogar alle 24 Tage 0 
möglichen Häutungsprozeß zu ſofor mn # 15 
beobachten. Zuerſt wird der De allzuviel. il 
Rückenſchild gehoben, dann ibt es N zu ſchwal 
zieht das kleine Geſchöpf Glie— der Verd N b Los ein; 
der und Kiemen wie Finger lender un Das Verdiene 
aus einem Handſchuh, dann unſichere“ h erſt in Halb 
häutet ſich der Schwanz, und müſſen me Freund den | 
schließlich ſtreift der Granat meinen 12 enter de 
den alten Rückenſchild über den Duhnener im Watt die 
Kopf. In finſterer ſtiller Ecke eit braubet dem „Vlanke⸗ 
wartet er unbehülflich das Sandn riet u 
Feſtwerden des neuen Schutz- Hans“ die Kult 
kleides ab. 5 Arme aten md 

8 1 


Der Fang der Garnele iſt  ° — 1 Er i 
ein mühſelig Geſchäft. Die = 2 


Garnelenfischerfahrzeug von Büsum. 
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Garnelenfang — 
ernte — als Nebenerwerb, der die ganze Familie in Tätigkeit 


hält. Die männlichen Familienmitglieder, klein und groß, 


waten, oft bis an den Leib im Waſſer gehend, nach Gar⸗ 


nelen, und die Mutter kocht nach der Heimkehr ſofort die 
Beute 15 bis 20 Minuten in brauſendem Waſſer. 
dem Kochen werden ſie auf Sieben oder auf dem Durchſchlag 


Das „Auszieben‘ der Garnele. 


zum Erkalten und Trocknen ausgebreitet. Gar ſind ſie, wenn 


der Schwanz ſich leicht herausziehen läßt. 

Das Schälen der Garnelen, als zeitraubend von vielen ge— 
fürchtet, die ſich dadurch vom Genuß der Krebschen abhalten 
lajjen, mit dem Fachausdruck der Küſte „Ausziehen“ genannt, 
geſchieht am raſcheſten mit den zwei Handgriffen, wie ſie unſere 
beiden Abbildungen auf dieſer Seite lehren. Während die Finger 
der einen Hand den Kopfteil feſt faſſen, drehen die Finger der 


Nach 
Haarſieb getrieben. 


anderen den Hinterleib in einer Wendung um, werfen deſſen 


ſich leicht abſtreifende Schale fort, erfaſſen den nackten Schwanz, 
während die andere Hand den Kopf, den ſie bisher feſtgehalten 
hat, jetzt vom Rumpf ablöſt. 

Die Verwendung der Garnele im Haushalt iſt noch ſehr 
erweiterungsfähig. Sie bildet ſowohl friſch als Butterbrot 
belag (unſere Abbildung zeigt das weltberühmte Travemünder 
Krabbenbrot) wie konſerviert in Bouillonaſpic (ſiehe die 
letzte Abbildung), zu dem man Mayonnaiſe oder Salat 
reicht, eine ſchätzenswerte Bereicherung der kalten Frühſtücks- 
oder Abendmahlzeit. Aber ſie kann auch bei einer ganzen 


Anzahl von warmen Gerichten verwandt werden und 
ſich neue 2 N Verehrer erwerben. Wir möchten hier— 


tragen, indem wir auf Speiſen hin- 


zu bei⸗ 
weiſen, * die an der Waterkant beliebt ſind, im 
Binnen = land aber, wo die Garnele heute 


ſowohl in 
friſchem Zu— 
ſtand wie in 
Doſen und 


bekannt iſt, 
noch nicht 
Hausrecht 
beſitzen. 

An der 


holländiſchen Küſte bereitet man aus drei Litern „aus— 
gezogener“ Krabben, die feingehackt und mit ein drittel 
Pfund zu Sahne gerührter Butter ſowie drei Eidottern, 
Salz, Muskat und Semmelinnerem und dem Schnee von 
zwei Eiern vermiſcht werden, delikate panierte Krabbenfrikan— 
dellen, die mit grünem oder Kartoffelſalat verſpeiſt werden. 
Krabbenſauce iſt in Frankreich zu warmen Lachs oder Stein— 


Travemünder Krabbenbrot 


als Extrakt 


Die geſchälten Garnelen werden hierzu im 


befonders in der ſtillen Zeit nach der Heu- butt beliebt. 
Mörſer zerrieben, durch ein Sieb getrieben und in eine fertige 


holländiſche Sauce gegeben. An der Oſtſee bereitet man aus 
den ſchönfärbenden Garnelen eine treffliche Granatſuppe, die 
einer Krebsſuppe ähnelt, mit dem Vorzug größerer Billigieit. 
Die Schalen werden geſtoßen, mit Butter verkocht, durchs 
Nach dem Erkalten wird die Garnelen— 
butter abgeſchöpft, mit Bouillon und Mehlſchwitze verkocht 
und über Spargelſtückchen und Krabben angerichtet. Aus 
Krabbenextrakt und konſervierten Krabbenſchwänzen läßt ſich 
dieſe Suppe ebenfalls herſtellen. 

Garnelenpaſteten kannte die deutſche Küche ſchon zu 
Großmutterszeit, ſie ſind nur in Vergeſſenheit geraten. Ein 


Teil der „ausgezogenen“ Krabben wird in einer Butterſchwitze 


Das „Ausziehen‘‘ der Garnele. 


zu ſämiger Sauce verkocht, die mit weißem Pfeffer, Salz 
und Weißwein abgeſchmeckt und mit Semmelkrume verdickt 
wird. Die übrigen Krabben werden in dieſer Sauce, die 
man auch mit Stückchen Kalbsmilch oder Geflügelleber kon— 


ſiſtenter machen kann, erhitzt und in heiße Blätterteig- oder 


ſogenannte römiſche Paſteten gefüllt oder auch in den bekannten 


Garnele als 


Muſcheln minutenlang im Bratofen, ſelbſtredend mit Butter: 
flöckchen belegt und mit Reibbrot oder Parmeſan beſtreut, ge 
backen. — Eine Garnelenomelette iſt eine empfehlenswerte, 
raſch herzuſtellende Schüſſel als abendliches Eingangsgericht 
oder „warme Vorlage“, wie es in den Seebädern heißt. 
Die in gebundener Butterſchwitze erwärmten geſchälten Kruſten- 
tierchen werden beim Anrichten in die nur auf einer Seite 
gebackene, zuſammenzuklappende Omelette gefüllt. — Sehr 
brauchbar ſind die Garnelen als billige Garnitur von Gemüſe— 
ſchüſſeln, z. B. von Blumenkohl und Spargeln, wie zum 
Ausputz von warmen und kalten Fiſch- und Fleiſchpuddingen 
und Sülzen. 

Wer ſich 
aber mit der 


Gaumen⸗ 
atzung nicht 
beireunden 
kann, der 
verachte 


darum das 
Tierchen doch nicht. Es kann ihn in anderer Weiſe erfreuen, 


und zwar durch die höchſt unterhaltende und feſſelnde Beob— 
achtung ſeines Lebens und Treibens am Strand oder im 
Aquarium. Wer in den Seebädern der Nord- oder Mittel— 
meere hierzu Gelegenheit hat, verſäume ſie nicht. Unſeren 
Kindern ſind die amüſanten Tierchen ja dort längſt gute 
Freunde geworden! 


Garnelen in HAspik. 
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Tierfiguren aus Porzellan. 
figuren wieder, die modern im beſten Sinne find. 
ſüßlichen Auffaſſung älterer Kunſtrichtung, 
die das Tier im weſentlichen nur in ſeinen 
Beziehungen zum Menſchen, als Spielzeug 
oder Nutzgegenſtand auffaßte oder in Genre⸗ 
ſzenen das Tier karikierte! Als „Perſön⸗ 
lichkeit“, ſozuſagen in ſeinem eigenſten 
Weſen, wird hier das Tier pſychologiſch 
aufzufaſſen verſucht, und daß die große 
Skala der Darſtellungsmöglichkeiten — 
von der Drolligkeit des Tieres bis zur 
verhaltenen beſtialiſchen Kraft — nun 
erſt recht dem Künſtler zu Gebote ſteht, 
zeigen gerade dieſefutterſuchenden Enten und 
der darunter dargeſtellte Büffel ſehr hübſch. 


0 5 —0 
| Für unſere Kinder. 
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Ein Puppenheim. Jede 
Hausfrau will im eigenen Haus⸗ 
ſtand Alleinherrſcherin ſein; un⸗ 
befugtes Einmiſchen, unerbetener 
Rat ſind ihr unerwünſcht! Und 
genau ſo ergeht es Klein⸗Elschen 
oder-Mariechen in ihrem Puppen⸗ 
kram. Deshalb wird denn auch 
gewöhnlich das ſchönſte, größte 
Puppenhaus wenn ſich meh⸗ 
rere Puppenmütter darin teilen 
müſſen — zum wahren Herd des 
Unfriedens. Das verſtand mein 
Mann und baute ſeinen drei Madel 
chen aus Zigarrenkiſtenholzdas hier 
ſkizzierte „Dreiſamillenhaus“. 


Vier Stuben — unten Küche und Eßzimmer, oben 
— hat jede Wohnung. 
familien wohnen im freundlichſten Einvernehmen dos-à-dos, durch 
eine gemeinſame mit Fenſtern und einer Tur verſehene Rück⸗ 
wand getrennt; die Rückwand der dritten kleinen Wohnung — mit 
gleicher Tür: und Fenſteranzahl — wird aus der Seitenwand der 
f Durch die Verbindungstürchen können die 
verſchiedenen Puppenfamilien aufs angenehmſte verkehren, während 
das gleiche, große mit drei Schornſteinen geſchmückte Dach ſich über 

t Auf niederm Tiſche ſtehend bildet 


Salon und Schlafgemach 


beiden anderen gebildet. 


die Puppengemeinſchaft wölbt. 


Der Grundriss des Puppenheims: 
T= Tür, F = fenster. 


fann jede 


EEE . 
— Frauenbildung. 
O 


Aus dem Kunſtgewerbe. = 


Unſere Bilder geben Tier⸗ 


der Kleinen ihre nach eigenem Gutdünken eingeteilte und 
zusgeſtattete Puppenwohnung regieren, und hoch oben darüber ſchweb 
\eirbeichwingt und palmengeſchmückt der Engel des Friedens! 


. 

„Die Förderung und Ausgeſtaltung der haus⸗ 
wirtſchaſtlichen Anterweiſung“ lautete das Thema, deſſen 
arundliche Erörterung der im Mai abgebaltenen zweiten Konferenz 


der Zentralſtelle für Volkswohlfahrt als einziger Programmpunz 
oblag. Die Konferenz wurde von dem Vorſitzenden, Staatsminlſer 
v. Möller eröffnet, der aus der ungewöhnlich großen Teilnehmerzahl 
(420 Teilnehmer, neben den Repräſentanten der Neichsämter, der 
Nichts von der | Miniſterien und anderer Behörden die Vertreter von 28 deuiſchen 
Städten) auf das tiefe Allgemeinintereſſe 
des Verhandlungsgegenſtandes ſchloß. Die 
Begründung des Wünſchenswerten der 
hauswirtſchaftlichen Unterweiſung gab die 
erſte Referentin Frau Kommerzienrat Heul 
(Berlin). Die Umwandlung der haus 
wirtſchaftlichen Arbeit in methodiſch gelernte 
Arbeit würde unzählige kleine Haushaltungen 
heben und zahlreichen volkswirtſchaftlichen 
Allgemeinſchäden begegnen. Denn ein gul 
geführtes Hausweſen ſchaffe dem Nam 
ein Gegengewicht gegen die Verufsarbelt 
entziehe ihn ſchädlichen Einflüfen (Ar 
kohol uſw.) und wirke damit direlt und 
indirekt auf Erhaltung feiner 
Geſundheit. Die richtige Pilege 
des Kindes ſei auch nur im gut, 
geführten Haushalt moglich, d 
die Klage über Dienitbotennot 
ſchließlich werde verſtummen, men 
die Frage von zwei Seiten all 
gepackt würde: beſſer vorgeſchullez 
Perſonal und bauswirtſchaftlch 
beſſer gebildete Hausfrauen, die 
mit dieſem beſſeren Material gang 
anders zu arbeiten wiſſen wänden. 
Schließlich ſei auch für die m 
werbstätigen Frauen die hau 
wirtſchaftliche Bildung nicht mr 
eine wünſchenswerte Bereicherung, 
8 * die ihnen manche Eripamid ud 
| | damit manche Erleichterung g: 
— möglicht, ſondern biete bal nen 
n. höheren Berufen auch die Walch 
teit, dem Beruf eine neue Nuance zu geben, die Mt 
vor dem auf gleichem Gebiet tätigen Mann voraus hat, Man dente 
an den Wert von Kochkenntniſſen für die Arztin, von 
keiten aller Art für die Kunſtgewerblerin uſw. Schließlich begeanit 
die Referentin noch den verſchiedenen Einwänden gegen die wehe 
diſche hauswirtſchaftliche Bildung, darunter dem bekannten Cinmuf 
älterer Hausfrauen, die meinen, fie hätten „auch jo“ Ihe Audit 
keit erlangt, aber nicht bedenken, daß die vielen neuen 


Tierfiguren aus Porzella 


Zwei Puppen⸗ 


dieſes 


eigen⸗ 
artige Puppen- 
haus — im 


Sommer drau— 
ßen auf ſchat⸗ 


ee e 
Spielzimmer — — N 
das Glanzſtück — 


des Kinder⸗ 
ſpielzeugs. Auf 
drei Schemeln 
davorhockend, 
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Puppenheim: 
Dreifamnlienbaus, 


(insbeſondere hygieniſche) auch neue Art der Schulung, gröber 

wußtheit und Einſicht in die Zuſammenhange des dare 
lichen Organismus verlangen. Über dieſe 85 

Hausfrau ſprach dann Geh. Med.⸗Nat Prof, Dr. Mar Auer 

ſpeziellen in ſeinem Referate „Haushaltung und IN 

| Wohnungspflege, Vekleidungsart, \ ge. . 

— 
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Heizung uſw. ſind lauter Haus: 
haltungsfragen, von denen der 
Geſundheitsſtand des ganzen 
Volkes abhängt, und nach deren 
rationeller Löſung ſchwere 

Krankheiten bekämpft und be— 

zwungen werden konnen (Tuber: 
kuloſe). Beſonders intereſſant 
waren die Ausführungen des dritten 


Referenten, Stadtſchulrats Dr. Kerſchenſteiner aus München, der prak— 
tiſche Vorſchläge zur Organiſation des hauswirtſchaftlichen Unter— 
richts machte. Die Grundlage dieſes Unterrichts ſoll bereits in der 
Volksſchule gelegt werden, und zwar im Zuſammenhange mit Umge— 


ſtaltung des naturkundlichen 
Unterrichts unter ſtärkerer 
Betonung praktiſcher Eigen— 
tätigkeit. Der Schüler ſoll 
perſönlich ſeine Erfahrungen 
machen können. Schulküche 
und Schulgarten ſollen dem 
Laboratorium eng angegliedert 
ſein. In der Fortbildungs— 
ſchule ſoll dann der Ausbau 
der hauswirtſchaftlichen Bil— 
dung erfolgen. Zu dieſem 
Zwecke forderte der Referent 
die Einführung von Pflicht: 
ſortbildungsſchulen für alle 
der Volksſchule entwachſenen 
Mädchen, und zwar mit Lehr— 
plänen, die ſich auf Haushalt— 
kunde, Handarbeits- und 
Erziehungslehre beſchränten. 
In Fabrikorten, wo die 
weibliche Lohnarbeit ſehr früh 
einſetzt, ſei dies entweder in 
einem obligatoriſchen neunten 
Schuljahr mit wöchentlich vier 
undzwanzigſtündigem Unter 
richt durchzuführen oder durch 
zweijährige Fortbildungs 
ſchulpflicht mit 12 Stunden 
wöchentlich. In Handels- und 
Gewerbeſtädten könnte auch 
dreijährige Schulpflicht mit 
ſechs wöchentlichen Stunden 
ſich praktiſch erweifen (analog 
der Pflichtfortbildungsſchule 
für Knaben). Die Empfehlung 
von Winterfortbildungs: 
ſchulen mit vier- bis fünf 
monatigem Tagesunterricht 
für das Land und die Forderung einer Ausgeſtaltung 

des Unterrichts an höheren Mädchenſchulen im Sinne einer ausge— 
dehnteren und vertieften hauswirtſchaftlichen Bildung ergänzte dieſe 
vollkommene Zuſammenſtellung der wunſchenswerten Reformen nach 
allen Richtungen. Am zweiten Tage berichtete Auguſte Förſter (Kaſſel). 
die dort zuerſt den hauswirtſchaftlichen Unterricht als 
Schulgegenſtand eingeführt hat, über ihre zwanzigjähri— 
gen Erfahrungen auf dieſem Gebiete, die eindring— 
licher als jede theoretiſche Erwägung für die Güte 
und Durchführbarkeit der ganzen Idee ſprechen. 
Ueber die Durchführung des hauswirtſchaftlichen Unter— 
richts für die ſchulentlaſſene Jugend ſprach Fräulein 
Dora Martin. 


allen Dingen den Reiz erhöht. 


Moderne Taschenbürste. 


Neue feueranzünder. 


Claire Grumbacher.) 
60 Zentimeter im Quadrat. 


Kleine Gef chenke. 
— 9 


Silberne Taſchenbürſte. Ein ganz rei— 
zender und praktiſcher Gebrauchsgegenſtand, der mit 
Leichtigkeit ſeinen Platz in einer Taſche findet, da 
ſeine ſchmale Form keineswegs aufträgt, iſt die oben— 
ſtehende Taſchenbürſte. Der flache Griff iſt aus 
gehämmertem Silber, was der praktiſchen Bürſte 
ein vornehmes Ausſehen verleiht und ſie zu einem 
Geſchenkgegenſtand erhebt. Außerdem iſt ſie, da 
die Vorſten ſcharf find und gut eingeſetzt, wirklich 
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Neue Feueranzünder aus Bartpetroleum. 
Sommer, wenn man bei jeder Hantierung mit dem Feuer Zeit und 
Kraft ſoviel wie nur irgend möglich 
Neuerung, wie die hier veranſchaulichte, beſonders willkommen. Dieſe 
Feueranzünder ſind etwa kubikzentimetergroße Würfel aus Hartpetroleum, 
von denen 100 Stück 40 Pfennig koſten. 
Holz gelegt (nicht auf den Roſt!), genügt im allgemeinen, um das 


zu verwenden, und überdies iſt die Form neu, was hier wie bei 


Im 


zu erſparen ſucht, iſt eine 


Ein Würfel, auf ein Stück 


über dem Holz aufgeſchichtete 
weitere Brennmaterial ſofort 
in Flammen zu ſetzen, nach— 
dem man den Würfel ange: 
zündet hat. Die Anwendung 
der Würfel iſt eben ſo bequem 
wie die gar nicht genug zu 
rügende Methode leichtſinniger 
Dienſtmädchen, die Kohlen mit 
flüſſigem Petroleum zu be— 
gießen — hat aber den Vorzug 
völliger Gefahrloſigkeit. 


Handarbeit. = 
— 0 
Scheiben vorhang in 
Durchbrucharbeit und Flach— 
ſtickerei. (Von Luiſe Nehmitz). 
Dieſe nach Entwurf wie Aus— 


führung beſonders jchöne 
Arbeit entſtammt der von 
Profeſſor Wislicenus gelei— 


teten Textilklaſſe der König— 
lichen Kunſtſchule zu Breslau. 
Das Material dazu iſt grobe 
Leinwand, der aber Art und 
Ausführung des Durchbruchs 
jede Schwere genommen und 
ihr ſtatt deſſen geradezu 
ſpitzenhaͤfte Wirkung verliehen 
haben. Eigenartig iſt die 
Verbindung dieſer Durch— 
bruchstechnik mit Flachſtickerei, 
eine Zuſammenſtellung, die 
hier in den ſtiliſierten Fla— 
mingos ſehr glücklich wirkt. 
TCeinendeckchen mit 
Helios malerei. (Von 


Die Größe des Deckchens beträgt 
Unſer Original iſt aus naturfarbigem 
Leinen, das Muſter mit grüner Heliosfarbe waſchecht aufgetragen 
und mit paſſendem grünen Irisgarn im Stilſtich konturiert. 
Arbeit wirkt dadurch wie Applikation, iſt aber ſehr leicht und ſchnell 


Die 


Scheiben vorhang in Durchbrucharbeit und plachst icke rei. 


herzustellen. Eine pafiende Leinenfranſe bildet den Abſchluß des 2 IN dies Inſtrumente, die unſeren gewöhnlichen Gartenrechen oder 
Deckchens, doch wirkt ebenſogut, für manche Zwecke vielleicht 775 Harken ähnlich ſehen. Die Zinken ſtehen aber wagerecht 
ſogar ſchöner und feiner, ein zirka 10 Zentimeter breiter % ! N ab, ſind an den Seiten geſchärft und fo geftellt, daß ſie 
grüner (natürlich auch mit Heliosfarbe aufgetragener) 2 K N 

Nend. g N 


N die Unkrautblüten faſſen und abſchneiden. Mit dieſem 
— ee RN: 
— Garten und Blumen. == ie 
2 “2 


Inſtrument fährt ein Arbeiter über die kurz 
J 


N geſchnittene Raſenfläche weg und entfernt damit 
8 ſämtliche Blüten der Gänſeblümchen, die 
IN zwiſchen den Zinken ſitzen bleiben und von 
E h Zeit zu Zeit durch eine Schiebevorrich— 
ee Ankrautvertil⸗ tung in einen Korb befördert werden. 
gung. Kaum hat ſich der Garten 
im Frühling und Sommer wieder 
mit ſaftigem Grün und üppigen 
Blüten geſchmückt, ſo keimt 


Die Anwendung dieſes Radikal 
verfahrens dürfte auch für 
deutſche Verhoͤltniſſe empieh; 
lenswert fein. Von den he⸗ 
auch ſchon allenthalben das müſekulturbeeten kann 
läſtige Unkraut auf, das . 
ſich unſeren klimatiſchen 


; EN 1 er BR: das Unkraut nur 
1 n „oe dN N durch regelmäßig 
Verhältniſſen beſſer \ BEN 958 f 1 b . 5 vorzunehmendes 
als unſere frem: Ei Li E 5 kann — 3 J . / 
den Kulturpflan⸗ 4 { a We) Pe 8 = 
At * i 


Behaden entfernt 
werden: es kommt zu⸗ 

zen anpaßt und, gleich auch den Kultur 
wenn man es ſtehen pflanzen zugute, da es die 
De e e, Erde locker erhält. Ju ltige 
wuchert und erſtickt Juerſt Weiſe tritt das Untraut abe 
macht es ſich im wieder ſaftig auch auf wenig begangenen Garten: 
grün gewordenen Gartenraſen wegen auf, die, wenn ſolide angeleg. 
bemerkbar. Hier treten eine Un— nicht behackt werden können. ier wer 
maſſe von Unkräutern auf, wie Gänſe— tilge man es durch vorſichtiges Belprengen 
blümchen, Steinklee, Löwenzahn, Spitz— der Wege mit einer Löſung von Vichſalz in 
wegerich und andere, die bald die feinen Waſſer oder mit ſtark verdünnter Salzſhure an 
Raſenarten vollſtändig unterdrücken. Während trockenen, ſonnigen Tagen und laſſe große Vorſtt 
einjährige Unkräuter durch das regelmaßige walten, damit dicht am Wege ſtehende Kulturpflanzen 
Schneiden des Raſenteppichs in Zwiſchenräumen von der ätzenden Flüͤſſigkeit nicht getroffen werden. Aut 
von acht bis zehn Tagen ohne unſer Zutun unterdrückt 5 ein Beſtreuen der Wege mit Atz- oder Gastalt tu. 
werden, da fie nicht zur Samenreife kommen können, iſt die 0 gute Dienſte. 
Vertilgung der ausdauernden Unkräuter außer— . Oo — 
ordentlich mühevoll. Sie müſſen einzeln mit Leinendeckchen met Belfosmaleret, 9 Frauenleben in der Kunſt. 
ſpitzen Meſſern tief ausgeſtochen werden. Am — — 
ſchwierigſten iſt das Ausjäten des Steinklees, der nach allen Seiten Die fleißige Mutter. (Von Chardin). Der Maler han 
hin Ausläufer treibt und überall Wurzeln faßt. Man erleichtert es | ſchien zu Beginn des 19. Jahrhunderts wie die meiſten Rofofomalt 
ſich, indem man die Raſenfläche nach dem Schnitt mit einer eifernen | vergefien. Was ſollte dieſe unruhige Zeit, erfüllt vom heroiſchen anti 
Harke tüchtig aufkratzt. Dadurch ſierenden Pathos, mitdem dun, 
werden die Ranken des Stein— frou ſeidener Röctcen auf den 
klees losgelöſt, man findet leicht Bildern Watteaus, Lange, 
die Mutterpflanze, von der ſie Bouchers und der anderen, und 
ausgehen, die nun mit allem Aas folie fr ch rect mit d 
Rankenwerk ausgeſtochen wird. zärtlich bourgediſen Enge boar 
Durch dieſes Aufkratzen des dins? Erſt als ſubtle Rule 
Raſens mit einer eiſernen Harke Au per b al in in 
entjernt man auch das Moos, Welt als die Fühigteit, unge 
das namentlich an ſchattigen hemme Lenwordſiten it er 
Stellen überhandnimmt und mehr oder minder todenen ki 
das Gras unterdrückt. Dieſe zählung ungeheurer Heſcehnth 
Stellen werden alsdann dünn zu füllen, lam auch dieſer feine 
mit Gastalt oder Holzaſche Franzoſe wieder zu Eten. & 
überſtreut, wonach die Moos» hat bei den Niederlände ge 
raſen bald verſchwinden. Dem lernt, hat von ihnen die ww 
Raſenteppich ſelbſt ſchadet die liebe für intime, bürger 
Bearbeitung mit eiferner arts Innenräume und die Rensen 
nichts, im Gegenteil, er wird die in fie hineinpaſſen. * 
danach nur ſchoͤner und dichter. es iſt wohl ſelbſt den docs 
Sehr läſtig find die Gäͤnſe⸗ unmoglich ihn mit einem dit 
blümchen oder Bellis, wenn fie, Niederländer zu derwetſch 
wie dies meiſt der Fall, in Man verſuche es doch ein de 
kurzer Zeit überhandnehmen vielen niederlöndiſchen (pe 
und mit ihren zu Tauſenden bilder, die ih an Die e 
erſcheinenden unſcheinbaren brachte, daneben zulegen . g 
weißen Blumen die ruhige Wir: 1 Aue de Ri 5 
fung der grünen Flache in er iſt verſchieden, it bei en 
heblichem Maße beeinträchtigen. eleganter, it partjerif int 
Auf weitem Parkraſen iſt das wegung und Ruhe. inder rte. 
einzelne Ausſtechen dieſer Un wie im Temperament — en 
kräuter ſehr koſtſpielig und ſeine Malweiſe fucht Du © 
kaum durchführbar. Gelegent— gewiſſe ſchimmernde franz 
lich einer Reiſe ſah ich im vo— 
rigen Jahr in einem dänischen 
Schloßpark ſogenannte Bellis 


N 


Grazie ſich tapfer neben der un 


ubertrefflichen Nallunſt der de 
wer ) er fie ad 
* Die Aelnie Mur zen Holländer, von der ſie 
8 . Die fleissige Mutter. Von Chardin (1699-1779). ſtammt, zu behaupten. 


Nur niemals ftille ftehn, 
Vor dem Schmerz kein feiges Zurück — 


Nur immer weiter gehn, 


Nicht feſt ſich wachſen am Glück. 
Eliſabeth Dauthendey. 


Ein letztes Stück Mittelalter. 


Plauderei von Hannah Winkler. 


Mila hatte irgend etwas — ich merkte es gleich, als ſie 
kam. Zerſtreut und erregt war ſie ja ſchon lange, ſchon ſeit 
ſie mit dem Entſchluſſe rang, allen Warnungen zum Trotz, 
einem unheilbar Kranken in zweiter Ehe ſich zu verbinden. 
Aber ſonſt war ſie gedrückt und hoffnungslos, und heute 
ſchien es faſt, als wäre ſie voll Hoffnung und Zuverſicht. 
Sie kam mir faſt froh vor. Da fie meinen Fragen aber aus: 
wich, ließ ich ſie gehen; ich wußte ja, ſie würde ſchon noch 
erzählen, ſie hielt das Schweigen ja gar nicht aus! Und 
richtig — als wir nachmittags in meiner gemütlichen Plauder- 
ecke ſaßen, fing ſie ganz von ſelbſt von der Geſchichte an. 

„Wenn du wüßteſt, wo ich heute geweſen bin!“ lachte 
ſie ſo ein bißchen verlegen, ohne die Augen von der Stickerei 


aufzuheben. 
„Na?“ fragte ich bloß. 


„Bei der Wahrſagerin!“ 
Das hatte ich denn doch nicht erwartet! Ganz faljungslos 


ſtarrte ich die Schweſter an; und dann empörte ich mich. 
„Aber, Mila! Wie kannſt du nur jo was tun! Du wirft 
an den Blödſinn doch nicht etwa glauben? An ſolch lächer 
lichen, mittelalterlichen Hokuspokus? Daß es das überhaupt 
noch gibt in Berlin! Im 20. Jahrhundert! — Anzeigen 
müßte man die Perſon!“ ſchloß ich ſehr energiſch. Aber 
Mila blieb merkwürdig ſtill dabei, ihr Geſicht trug einen 


grübleriſchen Ausdruck. 

„Irgend etwas iſt ſchon daran“, meinte fie ſinnend. 
„Wenn ich bedenke, was ſie mir alles geſagt hat ... aus 
der Kinderzeit ... und dann auch von ſpäter ... Woher 
ſoll ſie das denn haben?“ 

„Aus deinem Geſicht“, ſpottete ich. „Es iſt ausdrucksvoll 
genug, und Menſchen- und Phyſiognomienkenntnis iſt noch 
lange keine Hexerei.“ 

„Sie hat mich ja kaum dabei angefehen,“ widerſprach 
Mila. „und außerdem kann ſie aus meinem Geſicht doch nicht 
leſen, daß ich verheiratet war!“ 

„Aber aus deinem Trauring.“ | 

„So? Und woher, bitte, weiß ſie denn dann das andere? 


Daß ich unglücklich bin, und daß ich.“ ihre Stimme ſchwankte 
ein wenig, „daß ich wieder einen liebhabe?“ 

„Mila,“ hat ich eindringlich, denn die Angſt faßte mich 
plötzlich, daß ihr ohnehin ſo phantaſtiſcher Kopf durch einen 
Ausſpruch jener Perſon in irgendeiner Torheit beſtärkt werden 
könnte, „beſinne dich doch nur auf deinen gefunden Menjchen: 
verſtand! Du wirſt doch nicht im Ernſt glauben, daß dieſe 
Kartenſchlägerinnen, die für eine, zwei Mark jedem einzelnen 
ſagen, was er gern hören will, über „übernatürliche! Kräfte 
Solche Leute kombinieren nur ſehr geſchickt, das 


— — 
me 


verfügen! 
iſt das ganze Geheimnis!“ 

Aber Mila ſchüttelte eigenſinnig den Kopf. 
lie geſehen hätteſt, würdeſt du anders ſprechen, Hannah. 
Geh doch mal mit,“ bat ſie, „laß uns doch mal zuſammen 
hingehen. Morgen abend oder gleich heute“, ſie faßte ſonder— 


„Wenn du 


1908. 


| 


bar dringlich nach meiner Hand, und ihre Augen funfelten 
aufgeregt. Kein Zweifel — ſie war drauf und dran, die 
Binſenweisheiten der käuflichen Sibylle als Schickſalsſprüche 
anzuſehen, womöglich gar ihr Handeln dadurch beſtimmen zu 
laſſen! Das aber durfte nicht ſein. In dieſer Zeit ſchwerer 
innerer Verſuchungen ſchon gar nicht. Man müßte ſie von 
der Lächerlichkeit jener Prophezeiungen überzeugen, meditierte 
ich im ſtillen. Ja, das müßte man. Daß mich nebenbei 
auch die Neugier am Wickel hatte und mich plagte und zwickte, 
geſtand ich mir nicht. 

„Wo haſt du die Perſon eigentlich aufgegabelt?“ fragte 
ich wie beiläufig, eine direkte Antwort umgehend. „Natürlich 


wohnt ſie am Ende der Welt?“ 

„Behüte!“ verſicherte Mila eifrig. „Ein Viertelſtündchen 
mit der Elektriſchen, und wir ſind dort! Wenn wir jetzt 
gleich fahren, ſie warf einen Blick auf ihr Taſchenührchen, 
„ſo hätten wir gerade noch Zeit vorm Abendbrot!“ Und 
eilig packte ſie ihre Arbeit zuſammen — ſie wußte genau ſo 
gut wie ich, daß meine Einwendungen gar nicht mehr ehrlich 
gemeint waren 

Kaum zehn Minuten ſpäter ſaßen wir wirklich in der 
Straßenbahn und fuhren durch die hereinbrechende Dämmerung 
gen Moabit; Mila in hochgradiger Erregung, ich zwiſchen 
Scham und Erwartung ſchwankend. 

Das Haus, in dem die moderne Sibylle wohnte, hatte 


nichts Geheimnisvolles an ſich. Ein nüchterner grauer Kaſten 


war's, mit zugigem Torweg und ſchmutzigen Treppen und 


einer Anzahl Parteien in den vielfach abgeteilten kleinen 
Wohnungen. — Etwas atemlos langten wir endlich im vierten 
Stockwerk an, und Mila zog an dem altmodiſchen Klingelzug 
einer Tür, deren Porzellanſchildchen den gut bürgerlichen, faſt 
ſpießigen Namen: „Frau Bockel“ trug. „Lach' nicht!“ raunte 
ſie haſtig, denn ſchon nahten ſchlürfende Schritte, und eine 
große hagere Perſon in ſchlampiger Haustoilette öffnete. Sie 
warf einen erſtaunten Blick auf die errötende Mila, die ſie 
trotz der ſchon herrſchenden Dunkelheit ſofort zu erkennen 
ſchien, dann trat ſie — ohne nach unſerem Begehr zu fragen — 
zur Seite und ließ uns vorüber. „Bitte g'radaus! In die 
letzte Stube!“ ... 

Eine abſcheuliche Stickluft voll undefinierbarer Gerüche 
ſchlug uns entgegen aus dem langen und ſchmalen Gange, 
der mit allerlei Schränken noch ſo verſtellt war, daß kaum 
Raum genug blieb für eine einzeln ſchreitende Perſon. Allerlei 
Mordgeſchichten fielen mir ein, und die Vorſtellung: „Wenn 
hier ein Verbrechen geſchähe“, überkam mich plötzlich ſo ſtark, 
daß ich ſtehenblieb. Aber Mila hatte mich angefaßt und zog 
mich ſchnell hinter ſich her, und der Warteraum am Ende des 
Hohlwegs machte auch einen nichts weniger als „verbrecheriſchen“ 
Eindruck. Eher ein bißchen lächerlich ſah er aus mit ſeiner 
Überfülle künſtlicher Blumen. Aus Vaſen, Väschen und 
Schalen blühten fie, an der Lampe hingen Schneeballbüſchel, 
in den Gardinen Heckenroſen, und um Spiegel und Bilder 


} 
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ſproßte ein Wald von üppig blühenden Apfelzweigen. Kopf⸗ 
ſchüttelnd beſah ich mir dieſe Pracht. Das alles hatte man 
einmal „ſchön“ gefunden! Kaum zwei Jahrzehnte war's her, 
daß jedes junge Mädchen einen „Kurſus“ im Blumenmachen 
nahm und die elterliche Wohnung mit den Kindern dieſer 
papiernen Flora ſchmückte — nun hatten ſie ſich aus dem 
Bürger- ins Proletarierhaus gerettet, und man begriff die 
eigene Geſchmacksverirrung nicht mehr. Wie doch die An- 
ſchauungen ſich wandeln.. 

Mitten in meine Philoſophien hinein tönte die Stimme 
der Sibylle, die mich ins Nebenzimmer rief. Mila drückte 
mir krampfhaft die Hand. „Paß gut auf. Erzähl' mir nachher 
alles“, flüſterte ſie mir noch an der Tür zu, und es war ihr 
wirklich gelungen, mich etwas anzuſtecken mit ihrem kindiſchen 
Aberglauben; beklommen trat ich ein. 

Hier blühten keine Blumen, und für Zierlichkeit war nicht 
das Geringſte geſchehen. Der unſaubere Raum glich einem 
Hehlerneſt oder auch einer Trödlerbude, denn Berge von alten 
Kleidungsſtücken lagen hoch aufgeſchichtet auf Tiſchen, Stühlen 
und Dielen. Nur eine einzige Ecke war freigemacht, dort ſaß 
die Frau auf einem ſteiflehnigen Roßhaarſofa und hielt ein 
Päckchen ſchmieriger Karten in der Hand. Etwas Finſteres 
ging von ihr aus, mochte es nun an dem bräunlichen Teint 
des an ſich nicht unſchönen, aber harten und langen Geſichtes 
oder am Ausdruck der tiefliegenden Augen liegen. Und nun 
ſprang mit einem einzigen, lautlos weichen Satz auch noch 
ein ſchwarzes Kätzchen auf ihre Schulter! Seine ſtrichartigen 
Pupillen ſtarrten mich aus grünlich phosphoreſzierendem Glanz 
glimmend an, und über dem krummen Buckel ſtieg kerzen⸗ 
gerade das Schwänzchen auf. Aber die augenſcheinlich be 
rechnete und einſtudierte Poſe hatte alles „Hexenhafte“ ein“ 
gebüßt, denn das Kätzchen trug einen — Umſchlag um den 
Hals, und dies ehemals weiß geweſene Tüchelchen ließ ihm ſo 
drollig zu Geſicht, daß ich hell auflachen mußte. 

Die Frau warf mir einen giftigen Blick zu. „Geh' weg, 
Molle!“ knurrte ſie und ſtieß das Tierchen unſanft herunter. 
Dann hielt ſie mir unwirſch die Karten hin. 

„Bitte abheben! Dreimal nach ſich zu! Nun noch ein 
mal!“ Ich tat gehorſam, wie ſie geheißen, und fie begann, 
das Spiel vor ſich auszubreiten in vier gleichmäßig langen, 
untereinanderliegenden Reihen. Es ſchien ihr nicht zu ge. 
fallen, was die Karten verrieten, denn fie ſchüttelte ein paar— 
mal wie unwillig den Kopf und fing dann, da kaum das 
letzte Blatt lag, mit monoton murmelnder Stimme zu deuten an. 

„Viel Licht iſt da nich — Ihr Leben hätt' können ſchöner 
ſein. Aber da ſteht ein Brief, und er ſteht überm Weg auf 
das Haus ... Wenn die Blätter fallen, wird vieles ſich 
ändern! Das hängt mit dem Brief zuſammen und auch mit 
einer blonden Dame, die auswärts wohnt ... Hier ſehe ich 
auch Geld, aber es bringt Verdruß . . . Und daß hier Pikdame 
und bube mit der Freundſchaftskarte und der Unglückskarte 
beiſammenliegen, bedeutet ein Vubenſtück, das von der Freund 
ſchaft ausgeht .. Sind ſie befreundet mit einem ſchwarzen 
Ehepaar?“ fragte ſie plötzlich, von den Karten aufſehend., 

Ich ſchüttelte den Kopf. „Nicht, daß ich wüßte. 

„Aber hier ſteht es doch!“ ſagte ſie ärgerlich. „Da iſt 
das Ehepaar, und da iſt Pikzehn, und die Freundſchafts. 
karte ſteht gerade darauf zu. Mag ſein, daß das Bubenſtück 
in der Vergangenheit war, denn die Karte liegt unterhalb! , 
ichwächte fie ab. „Auch den Verdruß, was mit dem Brief 
zuſammenhängt, treten Sie ſchließlich unter die Füße 
i „Und was iſt's mit dem Geld?“ fragte ich neugierig. 
Deu das Geld intereſſierte mich weit mehr. 

Sie tippte mit dem knochigen Finger noch einmal die 
Karodame an. „Es hängt mit der blonden Dame von aus 
wärts zuſammen! Vielleicht kommt's durch Erbſchaſt ... 
Durch den Brief übern Weg je 

„Aber ich habe feinen Menſchen, den ich beerben könnte!“ 
beharrte ich. 


„Und eine blonde Dame von auswärts kenn' ich 
2 70 
gar nicht. 
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„Iſt's nötig, daß man alle Menſchen kewn?“ fragte je 
mit verblüffender Logik dagegen. „Hat ſchon mancher geerbt, 
der nichts davon ahnte — die Karten lügen nicht! Aber ich 
will's noch einmal verſuchen“, meinte ſie dann, etwas zu 
gänglicher, miſchte das Spiel und ſchob es mir zu. Und als 
die Blätter lagen, hielt ſie mir noch ein zweites, ganz gleiches 
Kartenſpiel hin: „Nun ziehen Sie mal eine für den Brief! 
Und eine fürs Haus! Und eine für die Freundſchaft! Und 
eine fürs Geld!“ Und bei jeder einzelnen Karte. die ich in. 
nickte fie in einer Art grimmiger Befriedigung: „Zehen Zi: 
wohl?“ — obgleich ich gar nichts ſah, als daß es eben ein 
ſchmutzige Treffneun, Karoſieben uſw. war. 

Das eine fiel mir allerdings auf, daß die Monitellaten 
von Pikbube und »dame mit der Treffzehn und der Freund: 
ſchaftskarte darunter, die die Sibylle als „Bubenſtück“ gedeutet 
hatte, wiederum zwiſchen den Karten lag, und auch die „blonde 
Dame von auswärts“ und „der Geldbrief“ fanden ich 
wenn auch an anderer Stelle — wieder ein. Aber wer ber 
riet mir denn, wie weit der Zufall und wie weit die Nil 
lichkeit der Sibylle daran beteiligt waren! 

„Ich wußte es ja!“ murmelte die Frau triumphictend. 
„Man kann die Karten nicht zwingen!“ Dann kippte ſie widder 
auf das ominöſe Paar. „Hüten Sie ſich vor Freundſcharte! 
— Sie haben kein Glück damit! Und der Brief, der komm, 
trägt ein Amtsſiegel von Gerichts wegen. Das wird mad. Mi 
Erbſchaft betreffen..“ 

Ich hätte nun eigentlich zufrieden fein können nit det 
ſicheren Erbſchaft, einer Reiſe und einigen ſonſtigen kleine 
Glücksfällen, die mir die Karten in Ausſicht geitellt hatten! 
Aber ich wußte durch Mila, daß die Sibylle auch aus KT 
Hand weisſagte, und da ich mein gutes Geld bezahlen mußte — 
nebenbei in Höhe von einer Mark und fünfzig Piennig — 
wollte ich gern auch noch dieſe Probe aufs Exempel machen. 

„Möchten Sie, bitte, meine Hand noch anſehen?“ fragt 
ich, eifrig am Handſchuh neſtelnd — den Chering hatte ih 
ſchon daheim abgezogen und einen andern an feine Stele gt 
ſteckt, um die Prophetin aufs Glatteis zu führen. Abet f. 
umging das Ehethema, ob aus Mißtrauen oder Zufall, mz 
dahingeſtellt ſein, dagegen wußte ſie ſonſt allerlei Erbaulite 
zu fagen. Schon, daß ich keines „gewaltſamen Todes“ Nett 
ſondern ein., zweiundſiebzig Jahre alt werden würde, bin 
entſchieden etwas Beruhigendes; ebenſo, daß Lungen und Rieren 
geſund fein ſollten. Nur das Herz hätte einen kleinen Kratz 
weg, da ich dabei aber die Siebzig erreichte, konnte er ili 
nicht ſehr erheblich fein, und was mich im höchſien Kt 
intereffierte und befriedigte, war wieder die pehmidte eit 
meiner Zukunftsausſichten. 2 

„Zweimal fließt Ihnen Geld ins Haus“, erflärte die fat, 
die Linien meiner Rechten aufmerfam ſtudierend. „ 
erſtemal iſt's nicht viel. zerrinnt auch bald wieder. Wer 1 
zweitemal iſt's bedeutend. Sehen Sie hier“ — nun bog er 
ich den Kopf tief über die Hand — „wie Tiſchine ue 
Glückslinie weit auseinanderſtreben! Dadurch wird der Mond 
berg frei, und das bedeutet Geld! Viel Geld!“? 

Ich verabſchiedete mich ſchnell — nach dieſem halt ne 
weitere ja doch nur abſchwächend wirken können — gab di. 
Sibylle, angeſichts des „freiliegenden Mondbergs“, einen Fin 
ziger mehr als üblich und ſtolperte mit Mila die nn volle 
dunklen Treppen hinunter. e 

„Wie war's, du?“ fragte fie ungeduldig. „In ® 5 
wunderbar, was fie alles von einem weiß? Hat It dir 15 
was Gutes geſagt?“ Sie brannte ſcheinbar auf meine 


\ 
\ 


zählung. Aber als ich dann, gründlich luriet von Ui 
ſuggerierten Aberglauben, in luſtiger Selbitveripottund 


Orakelei zum beiten gab, hörte fie gar nicht zu. jondem I 
immer mit ihren eigenen Erlebniſſen dazwiſchen. an 

„Denk nur, bei mir deckte ſich alles immer mit der de. 
karte! Immer mit Herz .. wiederholte fe kü. 
„Und alles ging zuletzt gut aus, denn immer wieder zog © 
Coeurbube oder Coeuras oder ... 
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fie: „Mila!“ Und nahm mich dann doch zuſammen und 


beſann mich, daß man nicht mit Kanonen nach Spatzen 
ſchießen dürfe! Nicht Zorn, nur Spott würde ſie von 
heilen, an den ſie ſich angeklammert 


dieſem Aberglauben 
hatte, weil ſie in dieſer Zeit innerer Not und Zweifel nach 


allem griff, was ihr ſo etwas wie Glücksverheißung bot. 
Und wenn's auch ein ſchmieriges Kartenorakel war! Lächer— 
lich mußte man ihr die Sibylle und ihre Weisheit machen, 
das war das einzige! ... 

Schon der nächſte Tag bot mir Gelegenheit dazu! Aufs 
Geratewohl ſah ich den Inſeratenteil einer großen Berliner 
Zeitung durch und fand ſofort, was ich ſuchte .. Zwei 


Spalten 


Auf offener Straße packte ich fie am Arm und ſchüttelte 
modernen Seherinnen ſich an! 
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immer eine unter der andern, boten die 

Die eine „ſagte die Zukunft“ 
aus einem Hühnerei, die andere aus einem Hausſchlüſſel, 
die dritte und vierte nur aus der Hand, aus den Karten uſw., 
und manch eine, deren Sehergabe wohl nicht einträglich ge— 
nug war, hatte dem Wahrſage Angebot ein „ſtrickt auch 
Strümpfe“ oder „lauft auch Lumpen“ beigefügt. Zu den 


letzteren mochte unſere Pythia gehört haben! 
Als Mila kam, legte ich, ohne ein Wort zu ſagen, das 


Inſeratenblatt vor ſie hin; und ſie las. Aber der Erfolg 
war ein anderer, als ich gedacht — fie ſchlug die Hände 
vors Geſicht und weinte bitterlich. 

Arme Mila ... 


lang, 


Die Fortschritte der Bewegung für Verbesserung der Frauenkleidung. 


Von Margarete Pochhammer. 


Jede Beſtrebung, die aus der Erkenntnis vorhandener 
Schäden die Kraft herleitet, um neue, geſunde Werte zu 
ſchaffen, ſchießt leicht über das Ziel hinaus. Jede ſolche Be— 
ſtrebung zeigt neben ihren beſonnenen Anhängern auch „Stürmer 
und Dränger“, 
treibendem Betonen ihrer an ſich lobenswerten Überzeugungen. 

Unter ſolchen Stürmern und Drängern hat auch die Be— 


wegung für Verbeſſerung der Frauenkleidung zu leiden gehabt 
Auf hygieniſchem, praktiſchem und 


in dreifacher Hinſicht. 
äſthetiſchem Gebiet iſt zeitweilig übertrieben worden. Das 
hat leider 
manche, die 
den Grund— 
ideen der 
neuen Klei— 
dung geneigt 
waren, von 
deren Nutz— 
anwendung 
abgeſchreckt. 
Allmählich 
aber gelingt 
es den beſon— 
nenen Füh— 
rern dieſer 
Bewegung, 
das Maßvolle 
allein zur 
Geltung zu 
bringen und 


die dreifachen 
Forderungen 
des Geſund— 
heitlichen, 
Praktiſchen 
und 
ſchen harmo— 
niſch zu ver— 
ſchmelzen. 
Und die Füh— 


rer werden 
mehr und 
mehr unter— 


„lünſtleriſch“ 
arbeitenden 
Ateliers, de— 


Phot. v. Dühten, Berlin. 


festhleid aus fliederfarbener Pong eseide. 
(Garnitur aus Goldstoff), 


zunimmt. 


die ſich gar nicht genugtun können in über 


Aſtheti⸗ 


ſtützt von den 


— — — 


ren Zahl mit ſam den an 
jeder Saiſon ſich jo ver— 


Das „künſtleriſche Frauenkleid“ ſtellte früher einen Gegenſatz 
zum praktiſchen „Reformkleid“ dar. Und nicht einmal geſund— 
heitliche Zweckmäßigkeit konnte man ihm ohne weiteres nach— 
rühmen. Denn die langſchleppenden, faltenreichen und ſchwe— 
ren Gewänder belajteten in der Tat die Schultern und damit 
den ganzen Oberkörper ungebührlich und wirbelten Staub 
und Bazillen auf. Sie ſollten maleriſch wirken, das war das 
einzige, was ihre Schöpfer von ihnen verlangten. 

Andere ſogenannte Künſtlerkleider lehnten ſich eng an die 
bisherigen Formen an, rechneten mit dem Korſett als Grund— 


lage, unter— 
ſchieden ſich 
von den Mo 
dekleidern nur 
durch den in 
ſezeſſioniſti 
ſchen Linien 
entworfenen 
Ausputz. 
Dagegen 
erſchienen die 
Gebrauchs 
kleider in 
einer Einfach 
heit und Nüch 
ternheit, wie 
ſie vom ge 
ſundheitlichen 
Standpunkt 
nicht gefordert 
werden konnte 
und nur auf 
Imponieren 
mit Zweck— 
mäßigkeit be 
rechnet war. 
In Rückſicht 
auf die Ge 
ſundheit wie 
der ging man 
darin zu weit, 
eine gar zu 
puritaniſche 
Unterkleidung 
vorzuſchrei 
ben. 
Gemein— 


— ur 
a 


ar 


Fhot. v. Dühren, Berlin. 


Gesellschaftskleid aus kupferfarbener Rohseide * 
mit matter Goldborte, Knöpfen und kupfer- 
» 


ſchiedenen und farbenem Samt paspel. 


2 
7 
* 
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zum Leil widerſtreitenden Übertreibungen war die 
utopiſtiſche Anſicht, die neue Bewegung werde 
ſtark genug ſein, um die Königin Mode aus 
dem Felde zu ſchlagen. Und immer noch 
gibt es Schwärmer, die davon träumen, 
alle Frauen aller ziviliſierten Länder eines 
Tages in ſelbſterdachten Eigenkleidern zu 
ſehen — immer noch gibt es Sitten— 
richter, die jedes Paktieren mit der Welt⸗ 
bezwingerin Mode geſinnungslos und 
verächtlich ſchelten. 

Und doch konnte es von Anfang 
an den Klarblickenden nicht zweifelhaft 
fein, daß nur eine planmäßige, dau- 
ernde Beeinfluſſung der Mode unſere 
Beſtrebungen für die Allgemeinheit 
nutzbar zu machen vermag. Wir 
müſſen mit den Verhältniſſen und — 
mit den Frauen rechnen, wie fie find, 
nicht wie fie fein follten. Und gar 
nicht einmal „fein ſollten“. Denn wollte 
man das Beſondere ſo ſehr vervielfältigen, 
daß es zum Allgemeinen würde, dann 
müßte uns der Reiz des Beſonderen ver — = 
foren gehen, der an beſtimmter Stelle und 
mit der in feiner Natur liegenden Beſchrän⸗ ee 
kung ſo belebend wirkt. Mögen alſo die Frauen, die Zeit 
und Talent dafür haben, ihre Eigenkleider vorbildlich weiter 
tragen. Mögen aber alle andern — und das wird immer 
die gewaltig überwiegende Mehrzahl bleiben — von der Mode 
Nützliches und Schönes 
dargeboten bekommen. 

Die Theorie dafür 
iſt im Grunde verblüf- 
fend einfach. Man ſetze 
an Stelle der üblichen 
Nummerneingeſchnürter 
Korſettfiguren verſchie⸗ 
dene Typen der natür- 
lichen weiblichen Ge⸗ 
ſtalt. Dann erfinde und 
ſchmücke man darauf 
los, ſoviel man mag. 
Die herrlichen weichen 
Stoffe mit ihrem Far⸗ 
benſchmelz, die mir 
kungsvollen Stickereien 
und Spitzen, wie ſie 
die Induſtrie immer 
verführeriſcher hervor⸗ 
bringt, ſind wie ge⸗ 
ſchaffen für den groß⸗ 
zügigen Charakter, den 
das einheitliche Reform- 
kleid immer vor dem 
zerſtückelten Korſettkleide 
voraushaben wird. 

Ein wie enger Zur 
ſammenhang ſchon jetzt 
zwiſchen unſerer Be⸗ 
wegung und der Mode 
beſteht, beweiſt dieſe 
ſelber dadurch, daß ſie 
eine Idee und Anre— 
gung nach der andern 

aus unſern Beſtrebungen 
nimmt und in ihrer 
Weiſe verwertet. Der 
Miederrock, der Bre 
tellenrock und die Art 


\ 


Sommerkleid aus heugemustertem Wollmusselin. 


der Ergänzung beider durch Bluſen, die lange 
japaniſche Schulterlinie ſtammen von uniern 
Modellen. 
ſpricht nicht mehr dem guten Geſchmac 
Neuerdings wird bei Modekleidern der Not 


deutlich bemerkbar. War es vor einige 
Jahren noch mit Mühe und bon, 
verbunden, ein Paar naturgemäße Ster 
gemacht zu bekommen, jo führen jet il 
großen einſchlägigen Geſchäfte richtige Schuh- und Stielione, 

wenigſtens als Spezialität. 
mehr höher bemeſſen als die für geſundheitsſchädliches Schuber. 
Es gehört keineswegs mehr beſonderer Mut und bejonkt! 


bor D. Gender „ 


Die zuſammengezerrte Taille en. 


hinten gehoben und die daran gefügt 
Taille entſprechend verkürzt. 
Ganz weſentlich aber iſt der Ein 
fluß unſerer Bewegung auf d 
Herſtellung und Verarbeitung d 
Stoffe. „Porös und leicht“, das uin 
immer mehr auch für die Mode di 
Loſungswort. Schwere Abfütterunga, 
dichte, geleimte Einlagen werden vu 
mieden. Die Übereinanderhäuhm 
von Röcken hat aufgehört. Die „xt 
gemäß“ gekleidete Frau trägt den m 
gefütterten Kleiderrock über dem jet 
nen oder dem wollenen (aber gan 
leichten) Unterrock. 
Auch auf dem wichtigen Cebit 
der Fußbekleidung iſt der Ein 


Und die Preiſe dafür fd nat 


Scharfiinn dam, WE 
ſich einwandfrei n 
gefällig zu leiden. 
Wenn ttoßden „e. 
Reformkleid“ noch mi 
den Typus des Sch 
kleides verloren de. 
wenn immer noh d. 
große Menge der un 
die neuen Lehren al 
Kuriosität beat 
von der man voll em 
mal Kenntnis mim 
der man aber auf Di 
eigene Tun und dae 
keinen Einfluß gm 
ſo iſt wohl det ai 
berechtigt: die hebt 
eingeſchlagenen Kit: 
und Wege reihen lie 
aus, um die Wodlle 
der umgeltalteten le 
dung allen gut y 
verſchaffen. 8 

I Deutichland I 
zwanzig Vereine, 3 
deutſchen Berbank "> 
Verbeſſerung der an 
enkleidung za“ 

geſchloſſen, au . 
mit Lehre und Kein 
mit Vorttigen, . 
ſtellungen und ger 

Ihre Mitglieder" 
wächft ſteng, aber 

ſam. Und ſo . 
ihre Tatigkeit nicht 0 

behrt werden lann, i 

lange es noch „u 
lehrte“ Grauen = 


eg 


Männer — gibt, fo wird doch dieſe abſichtliche Propaganda 
mehr und mehr von einer ſcheinbar unabſichtlichen unterſtützt 
werden müſſen. Ein wohlgelungenes Kleid, von ſeiner Be— 
ſitzerin mit Anmut und Würde getragen, wirkt für viele über- 
zeugender als die geiſtreichſte 
Rede. Und im großen ganzen 
kann man wohl ſagen: Wer 
von der jetzt lebenden Genera 
tion dem Nachdenken und Ein- 
ſehen zugänglich war, der iſt 
überzeugt und gewonnen wor 
den. Der große Reſt aber muß 
vor allem recht viel Schönes 
zu ſehen bekommen. 

Dieſer Erkenntnis trägt der 
Verein Berlin dadurch Rech— 
nung, daß er jedem ſeiner 
Vortragsabende eine Vor 
führung von Kleidern anglie— 
dert, und zwar eine Vorfüh— 
rung auf lebendem Modell. Das 
Ausſtellen auf Holzbüſten iſt 
für Reformkleider unzweckmäßig, 
denn das einer ſtarren Büſte 
aufgezogene ſchmiegſame Kleid 
kann höchſtens von einem ſehr 
geübten Auge in ſeinem Wert 

oder Unwert — erkannt 
werden. Das Idealſte iſt es 
natürlich, wenn die Perfönlich- 
keit ſelber das Kleid zur Schau 
trägt, das ſie ſich erdacht oder 
das eine „Künſtlerin“ für ſie 
erdacht hat. Und in dankens 
werteſter Weiſe unterziehen ſich 
viele Damen der Geſellſchaft 
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Wo aber die Schönheit des Wuchſes fehlt, da ſoll einerſeits 
ſo lange ſtudiert und probiert werden, bis durch geſchickte 
Stoffverwendung und Linienführung doch eine gefällige 


Silhouette zuſtande kommt; andererſeits durch Kultur des 
Körpers auf feine Verſchöne— 


rung hingearbeitet werden. 

Die Sorge für Körper— 
kultur iſt von dem Deutſchen 
Verbande für Verbeſſerung der 
Frauenkleidung auch in ſein Pro— 
gramm aufgenommen worden. 
Denn die Verbeſſerung der 
Kleidung iſt ja doch nur das 
unumgängliche Mittel zur Ver— 
beſſerung der Frau, zur Wie⸗ 
dereroberung ihrer natürlichen 
Kraft und Schönheit. 

Wenn es nun auch ganz be> 
ſonders wichtig iſt, die Jugend 
in planmäßiger Körperkultur 
aufwachſen zu laſſen, ſo ſollte 
ſich doch auch keine reifere Frau 
für zu alt oder zu müde halten, 
um mit Gymnaſtik, Luftbädern, 
Stählung und Abhärtung ihres 
Körpers anzufangen. Es bleibt 
immerhin noch ein Bruchteil 
von Geſundheit zu retten. Mehr 
und mehr wird auch dem Be— 
darf der gereiften Frau in den 
mancherlei Syſtemen für Kör— 
perfultur Rechnung getragen. 
Alles in allem können wir 
erfreuliche Fortſchritte feſtſtellen, 
vor allem auch in der zunehmen— 
den Leiſtungsfähigkeit derjenigen 
Frauen, die ſich zur Umgeſtal— 


einem ſolchen Auftreten in Ver— 
ſammlungen. Die Kleider, die 
man auf dieſe Weiſe zu ſehen 


Kleid aus weissem fliessenden Wollstoff 
mit Seidenerꝭ pon und Goldtresse garniert. 


tung ihrer Kleidung entſchloſſen 
haben. Dabei handelt es ſich 


nicht etwa nur um Berufsfrauen und um Erfolge auf geiſtigem 


bekommt, unterſcheiden ſich durchweg vorteilhaft von denjenigen a i 
Formen und Normen, die noch vor wenigen Jahren üblich | Gebiet, ſondern in ganz hervorragender Weiſe um junge Müt— 


waren. Es gilt jetzt als Regel, die natürliche Geſtalt mit 
genauen Linien zu umſchreiben, nicht aber ſie durch formloſe 
Umhüllungen zu verwiſchen. Und ein gut gewachſener Frauen- 
körper kann ja nicht vorteilhafter zur Geltung kommen als ſo. 


| ter, die den Anſtrengungen und Gefahren ihres „natürlichen 


Berufs“ ſo eine weit größere Widerſtandskraft entgegenbringen. 
Welchen Segen das für Familie, Staat und Nation be— 
deutet, das iſt unſchwer zu ermeſſen. 


za 


Dausfrauen-Untugenden. 


Uon Traute Dockhorn. 


„Man muß nicht immer und überall Hausfrau et 
wollen!“ — fo wehrte Goethe einit dem allzu großen Eifer 
von Antonie Brentano, die bei Tiſch aufſprang, um dem 
Bedienten, der eine ungeſchickte Bewegung mit dem Präſentier⸗ 
brett machte, zu Hilfe zu eilen. Die Schweſter Bettinas | 
fühlte die Berechtigung des Vorwurfs mit ſo tiefer Beſchä 
mung, daß, wie ſie in ihren Briefen bemerkt, ſie ihn ihr Leb— 
tag nicht wieder vergeſſen werde. 

So manches beherzigenswerte Wort wendet ſich an die 
Hüterin des häuslichen Herdes — in keinem aber ſchlummert 


wohl ſo viel eingehendes Verſtehen für die Kleinwelt der 
Frau, als in dieſer zufällig hingeworfenen, aus kaum verhüllter 


Ungeduld erwachſenen Mahnung, und wer mit ruhiger Selbſt— 
prüfung dem Goetheſchen Ausſpruch nachſinnt, wird ſich ſicher— 
lich getroffen fühlen. Denn wo wäre die Frau, die ſich frei 
wüßte von allerlei Sünden wider den Geiſt des Hauſes, die 
nicht daran erinnert zu werden brauchte, daß es höhere Pflich— 
ten innerhalb der Schranken eines Hausweſens gibt als 


Kochen und Backen, das Herumkramen in Kaſten und Kiſten, 
das Waſchen und Putzen zu jeder Tageszeit! 

Frauen, die als Leiterinnen einem Haushalt, dem eignen 
oder anvertrauten, vorſtehen, machen ſich meiſt die Gefahr gar 
nicht klar, die für fie ſelbſt und ihre Umgebung in dem fort— 
währenden Anziehen der Drähte liegt, die nach Küche und 
Keller, nach Staubtuch, Flickenkaſten und Kleidertruhe hin— 
leiten. Sie denken gar nicht darüber nach, wie viel Un— 
ſichtbares ſie zerſtören, wo ſie mit nimmermüder Hand greifbar 
Gutes und Beſtes aufzubauen meinen. Sie ſind fühllos für 
die Feſſeln, die ſie in gewohnheitsmäßiger, unbewußter Grau— 
ſamkeit um die Seelen derer legen, die ihnen doch die Lieb— 
ſten auf Erden ſind. . 

Viele Frauen leben der Überzeugung, in der Schmiede 
eines tadellos geführten Haushaltes müſſe der Hammer vom 
Morgengrauen bis in die ſinkende Nacht auf den Ambos 
niederſauſen, dürfe weder Meiſter noch Geſelle ſich je ein 
Verſchnaufen gönnen. Sie ſehen es nicht, wie ſich allmählich 
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ein dunller Schleier, gleich dem Ruß in der Feuerwerkſtätte, 
über ihr Heim ausbreitet. wie ſich Bitterkeit und Mutloſigkeit 
in die Herzen derer ſenkt, die leine Stätte finden für ſtille 
Gedankenarbeit, für eine Einkehr in ſich ſelbſt, die „zu Hauſe“ 
eben nicht „zu Hauſe“ ſind und kein Geborgenſein kennen. 
So wird das Gefühl der Heimatloſigkeit aus dem Schoße der 
Familie geboren, es treibt die Feinfühligen zu Verſchloſſenheit 
und innerer Vereinſamung, die weniger Zartveranlagten zu 
offener Auflehnung, wenn nicht gar zur Flucht aus dem 
Elternhaus. 

Es iſt durchaus nicht immer die oft gerügte ſchlechte 
Einteilung, die manche Hausfrauen dazu führt, unausgeſetzt 
herumzuwirtſchaften und, ohne je zu einem beſtimmten Ab- 
ſchluß zu gelangen, im Schweiße ihres Angeſichts von früh 
bis ſpät emſig zu ſchaffen, ſtatt in einer feſtgeſetzten Anzahl 
wohl ausgefüllter und eingeteilter Stunden alle Arbeit zu 
erledigen, die entweder unmittelbar erforderlich oder vor⸗ 
bereitend vonnöten iſt. Viel häufiger entſpringt der „raſtloſe 
Fleiß“, an dem manche Hausfrauen leiden, einem Gefühl 
innerer Leere, der Unfähigkeit oder der Unluſt, ſich geiſtig zu 
beſchäftigen; oft auch einer Unraſt, die in mangelnder Be⸗ 
herrſchung und Selbſtzucht ihren Urſprung hat. Manche 
Charaktere quälen ſich und andere durch uneingeſtandene 
kleinliche Eiferſüchteleien und glauben, nur ſie allein ver⸗ 
ſtünden es, dies oder jenes richtig anzufaſſen und auszu⸗ 
führen. Eine Stunde der Sammlung, das Leſen eines 
Buches, das Stillſitzen bei einer Handarbeit dünkt Frauen, 
die ſich in wirtſchaftliche Ruheloſigkeit verrannt haben, Zeit⸗ 
verſchwendung. Für einen Spaziergang haben ſie niemals 
Zeit, und Beſuche beunruhigen ſie in dem Nachrechnen der 
„müßig“ verbrachten Minuten aufs höchſte und veranlaſſen 
ſie, geradezu fieberhaft das angeblich Verſäumte nachzuholen. 

Solche Ausartung des Tätigkeitstriebes iſt alſo zweifellos 
mehr ein Zeichen von Trägheit als ein Beweis von Arbeits- 
ſreude, ſo widerſpruchsvoll das auch klingt. Das Sprich— 
wort, daß ein jeder ernte, was er ausgeſtreut, bewahrheitet 
ſich auch an der Nur Hausfrau. Infolge ihres ununter- 
brochenen Sich Verſenkens in die kleinlichſten Miſeren der 
enggeſteckten vier Pfähle verliert ihr Geſichtskreis an Weite, 
ihr Blick an Schärfe. Kurzſichtig geworden, entgeht ihr alles, 
was außerhalb ihrer Grenzen liegt. Sie verliert das Ver⸗ 
ſtändnis für das Innenleben und Außendaſein der Ihrigen, 
ſteht den Berufsintereſſen von Mann und Kindern fremd 
gegenüber, bis ſie eines Tages mit Erſchrecken gewahr wird, 
wie fern ab ſie gerückt iſt von der Schar ihrer Lieben, 
für die ſie doch freudig arbeitet, täglich und ſtündlich. Nicht 
in ſich ſucht ſie aber den Grund der Enttäuſchung — klagend 
bezichtigt ſie die andern der Liebloſigkeit und ſchilt ſeufzend 
darüber, daß das ſchwere Amt der Hausfrau, das ſo viel 
Aufopferung heiſche, heutzutage mißachtet und ſeine Laſten 
unterſchätzt werden. 

Dann kommen die ſchwarzen Stunden, in denen ſich etwas 
wie Groll gegen ihre Angehörigen im Herzen der Frauen regt, 
die von eigner Schuld und Fehle nichts wiſſen wollen. Sie 
hadern mit ihrem Geſchick; ſie ſuchen nach hundert entlegenen 
Gründen; fie machen die „neue Zeit“ für das ihnen wider- 
fahrene „Unrecht“ verantwortlich und vergeſſen ganz der 
tauſend kleinen Vorfälle, da ſie alles andere für wichtiger 
hielten als gerade das, was die Familienmitglieder gewünſcht 
oder erhofft hatten. Sie denken nicht mehr daran, wie oft fie 
nur halben Ohres auf die Mitteilungen ihres Mannes hörten, 
auf das, was ihn dienſtlich oder geſellſchaſtlich beichäftigte, weil 
fie mit flackernden Augen die ein' und ausgehende Pauline 
umlauerten, ſie vielleicht — vielleicht! —— auf irgendeinem 
„wider das Geſetz“ begangenen Handgriffe zu ertappen. Sie 
denken nicht mehr daran, wie oft fie fröhliches Lachen oder 
eine angeregte Unterhaltung mit einem Scheltwort an eben dieſe 
Pauline unterbrochen haben. Sie ſehen und ſahen ſie nicht, die 
enttäuſchten Mienen der Kinder, die mit überſprudelnder Hait 


— 


der Mutter ihre Erlebniſſe aus der Schule und vom Spiel 


platz mitteilen wollten, die aber mit ein paar flüchtigen Redens 


arten auf ſpäter vertröſtet wurden, weil Mutti — wie immer 
So richteten fie zwichen 


— „furchtbar viel zu tun“ hatte. 
ſich und den übrigen Familienmitgliedern mit den Jahren 
eine Mauer auf, die beiden Teilen ein unüberwindliches 
Hindernis geworden iſt und namentlich von den jüngeren oft 
als willkommene Schutzwand für anfangs kindiſche, ſpäter in 
haltsvollere Verheimlichungen benutzt wird. 
Hätte die Hausfrau von Anfang an daran gedacht, daz 
der Friede des Hauſes höher ſteht als alles „Wirtſchaften'“, 
hätte fie zwiſchen die Stunden der Arbeit ſolche des Aus 
ruhens, des Aufatmens geſchoben und damit ſich und andem 
die Möglichkeit geboten, auf kurze Zeit über die Alltäglichleien 
hinweg zu „beſſeren Gefilden“ aufzuſteigen — jedermann in 
Haufe wäre glücklicher geweſen. Für die Intereſſen von Mann 
und Kindern muß jede Frau und Mutter Zeit finden; It 
muß mit ihnen denken und im Geiſte handeln, will fie ni 
das Gift der Teilnahmloſigkeit in die Herzen ausitteuen. 
Auf ihren Schultern allein ruht die Eintracht der Famil. 
fie allein iſt verantwortlich für den Geiſt des Hauses, e 
allein iſt die Gebende und Nehmende. Und wie viel kaun 
die Frau des Hauſes allen ſpenden, die ihr nahen — un 
wie viel ärmer kann fie machen — — — 
Iſt die Hausfrau unfreundlich und zerſtreut, lebt ſie nur 
in der Sphäre des Küchendunſtes, ſo untergräbt fie nicht nur 
das Glück der Stunde, fie raubt den Ihren auch die inner 
Ruhe, die gegen Ungemach und unqusbleibliche Enttäuſchunzen 
das beſte Schutzmittel, für Kummer und Leiden der heilende 
Balſam iſt. Ja, fie tut Schlimmeres: fie ſät böſen Samen 
in die Seelen derer, die mit ihr wohnen. Wo fein Lagen 
tönt und kein heiteres Wort, da hält die Zwietracht Ihe 
Einzug, da herrſcht die Furcht und knechtet der Haß de 
Gemüter, da wächſt ein Geſchlecht heran ohne gmbh 


erfundene. Unduldſamkeit gegen Abhängige und Nibru 
ſpricht immer für ſchlechte Erziehung und fehlende 05 
güte; herriſches Kommandieren iſt kein Zeichen von zu 
und Übergewicht. ni 

Durch ftetes Eingreifen und Auſſcheuchen era! 2 
gemäß jede Schaffenskraft und Arbeitsluſt, und ele 1 
die ſich ihrer Verantwortlichkeit voll bewußt iſ dib 
ohne ſtetes Herumzerren an den Zügeln Mittel Anden, % N 
eigenwillige Renner zu bändigen und „malte zul 15 
größerer Willigkeit anzuſpornen. Sie wird dieſe Erzen 1 
verſuche aber ohne Betonung ihres Willens een 15 
über die Reſultate ſtillſchweigend quittieren und IC be 
das Forum der Familie oder ihrer Gäſte tragen. 1 er 
Zeit ſich beicheiden und ſchweigen — die Kun en 1 
auch als Hausfrau üben. Zur rechten Jeit arbeiten f 1 
gelegener Stunde ruhen — ſo ſoll der Stundenplan eine 
geordneten Häuslichkeit ſich abſpinnen. 


un 


Besuchskleid aus Diagonalcheviot, Sommertoilette aus Liberty- 
seide. (Abb. 234 u. 235.) Unter den modernen Wollſtoffen 
nimmt Diagonalcheviot eine führende Stellung ein. Aus dieſem 
Gewebe iſt auch unſer in pfauenblauer Tönung gehaltenes Beſuchs— 
kleid ausgeführt, das durch den reichen Knopf und Schlingenſchmuck 
ein apartes Ausſehen erhält. Die im Rücken mit einer Falten: 


gruppe gearbeitete Taille zeigt die 
Vorderteile teilweiſe in Stüſchen 
abgenäht und die Mitte mit 
Knöpfchen und Schnurſchlingen 
verziert. Den vorn ſehr tiefen, 
im Rücken etwas kleineren 
Ausſchnitt der Taille füllt 
ein Kollerteil aus gefälteltem 
zartgrauen Chiffon, der von 
einem Silbergalon begrenzt 
wird, der zugleich den Ab— 
ſchluß der runden Valencienne— 
paſſe ergibt. Der ziemlich faltige 
Armel iſt dreiviertellang geſchnit— 
ten und durch einen eckigen 
Auffchlag abgeſchloſſen. 
Duntelblaugrüne Seide 
ergab das Material zu 
dem faltigen Gürtel, 
unter dem ſchlank 
und ſchlicht der leicht 
ſchleppende Glocken— 
rock hervorfällt. Er 
wird mit vorderer 
Mittelnaht gear— 
beitet, die durch 
Gruppen von 
Knöpfchen und 
Schlingen betont 
wird. Dieſe Toi: 
lette läßt ſich mit 
Hilſeder vorrätigen 
Schnitte auch im 
Hauſe herſtellen; 
das Schnittmuſter 
iſt für die Taille in 


42, 44, 46, 48, 50 
und 52 Zenti— — 
metern halber 8 


Oberweite für 60 
Pfennig und für 
den Rock in 100, 
108, 116 und 
125 Zentimetern 
Hüftweite für 80 
Pfennig vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 
1,10 Metern 
Breite 3,25 Meter, 
für die Taille 2,20 
Meter. — Von 
äußerſt ‘eleganter Wir: 
lung erweiſt ſich das 
weiße, mit farbigen Bor: 
düren und kleinen ſchwar— 
zen Tupfen bedruckte 
Libertykleid Abb. 235. 
Die bluſige Taille wird 
durch einen Fichuteil ver- 
vollſtändigt, dem zwei 
Armelglocken  angefest 
ſind, die leicht über den 
puffigen Halbärmel fallen. 
Die vordere freibleibende 


125 
er 


Mitte füllt eine weiße Valenciennepaſſe, die nach unten durch ein 
fi) kreuzendes Chiffonarrangement abgeſchloſſen wird. Das Fichu 
verläuft vorn wie im Rücken in dem hohen faltigen Miedergürtel 
aus weißer Libertyſeide, unter dem der etwas ſchleppende Tunikarock 
hervorfällt. Dieſer zeigt unten einen hohen Pliſſeevolant, die vor— 
dere, von der Tunika nicht bedeckte Mitte wird in einander ſich begeg— 
nende Falten geordnet, die bis in Kniehoͤhe niedergeſteppt find. Die 
glatte Tunika ſelbſt iſt nach unten ſtark abgerundet, wodurch ſie 
ziemlich weit auseinandertritt. Zu dieſer eleganten Toilette iſt der 
Schnitt für die Taille in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern 
halber Oberweite für 70 Pfennig und für den Rock in 100, 108, 116 
und 125 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch 
bei 1,10 Metern Breite 5 Meter, für die Taille 2,50 bis 3 Meter. 


Drei moderne Armelformen. (Abb. 236 bis 238.) Wenn 
auch der lange 


Armel wieder 
einmal auf der 
＋ Bild flaͤche er⸗ 
ſchienen iſt, ſo 
kann ſich die 
Damenwelt 
doch noch im⸗ 
mer nicht von 
dem ihr lieb. 
gewordenen 
Halb⸗ oder 
Dreiviertel— 
ärmel trennen, 
der für den 
Sommer ſicher 
auch praktiſcher 
iſt als ſeine ver⸗ 
längerte Aus— 
gabe. Unſere 
Armelgruppe 
veranſchaulicht 
drei dieſer ge— 
kürzten Armel, 
von denen Ab— 
bildung 236 
durch feine 
ſchlanke Form 
als beſonders 
modern und 
für ſtärkere Fi⸗ 
guren als ſehr 
vorteilhaftgilt. 
Der Stoff iſt 
hier in tiefe 
zwangloſe 
Querfalten ge 
ordnet, die 
ſich locker um 
den Arm 
legen. Für 
Schmächtigere 
kleidſamer iſt 
der zweite Ar 
mel, der ſich 
aus voller 
Spitzenpuffe, 
die ein Bünd— 
chen abſchließt, 
und einer Ar— 
melglode zus 
ſammenſetzt. 
Letztere beſteht 
ſtets aus dem 
Material der 


Abb. 234 u. 225. Besuchskleid aus Diagonalcheviot, Sommertoilette aus Libertyseide. Taille und zeigt 


ſich hier 


dritte Form (Abb. 288) 
Stoffe beſtimmt u 


meiſt N Batiſt ſichtbar wird. Unten erſcheint der Armel gleihjalls 

in ge ; 1 N kommt ſie N durch Band abgeſchloſſen, unter dem ein ſchmaler Lo 
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zeigt als Garnitur och hervor und : \\ lant hervorfällt. Die Taille umfpannt ein faltiger 


ſtüfchen. 
tritt ſie gereiht in ein breites 
Bündchen, das beliebig verziert 
werden kann. Zu jedem dieſer 
drei Armel iſt der Schnitt für 
44, 48 und 52 Zentimeter 
halber Oberweite zum Preiſe 
von 30 Pfennig vorrätig. 
Strassenkostüm für schul ⸗ 
mädchen, (Abb. 239.) Die 
große Vorliebe, deren ſich das 
einheitliche Straßenkoſtüm bei 
alt und jung erfreut, macht 
ſich nun auch in der Kinder: 
garderobe bemerkbar. Selbſt— 
verſtändlich iſt es hier auch der 
Sakko, der einen ſolchen Anzug 
ergänzt, wenn auch für größere 
Madchen ab und zu ſchon das 
Liftboyjäckchen Verwendung fin: 
det. Auch unſer zierliches 
Straßenkoſtüm Abb. 239 aus 
braunweißgeſtreiſtem Koſtümſtoff 
wird durch eine Sadjade ver: 
vollſtändigt, die durch den 
weißen Tuchkragen ein beſon⸗ 
ders freundliches Ausſehen er 
hält. Im Rücken mit leicht ge— 


ſchweiften engliſchen Nähten gearbeitet, denen wie den Vorderteilsnähten 
je ein eckiges Kläppchen angeſchnitten iſt, zeigt die Jacke 


reihigen Schluß. 


verziert. 


Abb. 239. 
für Schulmädchen. 


aufweiſt, die ſowohl durch Machart 
appretierten weichen Stoff hervorgerufen wird. 
modernen Vatiſtkleider, aus einer abgepaßten Robe beſtehend, wird N 
durch unſere Abb. 240 veranſchaulicht. 
Ausſchnitt 
ziemlich bre 


iſt mit kleinem ſpitzen 
begrenzen. Ein 


geſchlitzt und mit Treſſe umrandet. Die 


iſt für ganz leichte 
nd braucht deshalb das 


eine Gruppe breiter Quer: Fa: ai. 
Unterhalb des Ellbogens \ 


Als Halsabſchluß dient ein Schalkragen mit Herren: 
faſſon, der Armel fällt ziemlich ſchlank und wird nur durch Stepperei 

Das dazu getragene kurze Röckchen iſt in tiefe Pliſſeefalten 
geordnet, die nur oben niedergeſteppt ſind. 
32, 


Strassenkostüm 


tes, taltiaes 
Abſchluß legt ſich über die Schultern und wird vorn durch eine 
Bandſchleife zuſammengehalten, während es im Rücken gekreuzt 
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im Gürtel verläuft. Bandſchleifen verbinden auch die geſtickten 
Teile des halblangen Puffärmels, zwiſchen denen gefalteten 


Gürtel aus zartfarbiger Libertyſeide, der zugleich 
den oberen Abſchluß des leicht gereihten Nodes er 
gibt. Er hat fünf ziemlich gerade Bahnen, 
iſt mit leichter Schleppe gearbeitet und 
bringt durch feine ſchlichte Machart die Stideri 
beſtens zur Geltung. Der Schnitt it 
für die Taille in 44, 46, 48, 50 und 
52 Zentimetern halber Oberweite für 
70 Pfennig und für den Rock in 92, 100, 
108, 116, 125 und 135 Zentimetem 
Hüftweite für 80 Pfennig vorrätig, 
Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 
3,50 Meter, für die Taille 2,25 Meter. 
Zwei Blusen mit breiter Schulte, 

(Abb. 241 u. 242.) Mit unſeren Ih 
bildungen veranſchaulichen wir nd 
Bluſenformen, die beide mit verbreitet: 


Abb. 236 bis 238. 
Drei moderne Hrmelformen. 


vorn ein: 


Sein Schnitt iſt für 30, 
34, 36 und 38 Zentimeter halber 
Oberweite für 50 Pfennig und der des 
Jäckchens in 34, 36, 38, 40 und 42 
Zentimetern halber Oberweite für 
60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch 

bei 1,30 Metern Breite 1,25 Me— 


ter, für den Rock 1,75 bis 
2 Meter. 
Sommerkleid aus gesticktem 


Batist. (Abb. 240.) Nichts Prak 
tiſcheres und Hübſcheres für 
heiße Tage als ein 
weißes Batiſtkleid! 
Das wußten ſchon 
unſere Großmüt— 
ter, die für das 
mit Stickerei ver— 
zierte Batiſt 
oder Mullkleid 
eine ebenſo 
große Vorliebe 
hatten wie die 
jetzige Genera 
tion. Nur daß 
das Stickerei 
kleid von heute 
ein viel ver 
feinertes Ge 
präge und grö 
ßere Eleganz 
durch den un— 
Eins dieſer 


— 
2 


* 


wie 


n 


Die 


leicht 
gearbeitet, 


bluſige Taille > 
den Batiſtlagen 
Fichu mit geſticktem E 2 


— 


Abb. 240. Sommerkleid aus 
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2 ter Schulter gearbeitet und beſonders für ſchlante und ſchmächtige Figuren kleidſam find. Das aus weißem 
＋ Leinen gefertigte Modell Abb. 241 zeigt eine in Falten abgenähte Überblufe, die, breit über die Schultern 
greifend, durch einen Spachtelgalon abgeſchloſſen wird, der pattenartig auf der Achſel verläuft, Den 
Überbluſenteilen iſt vorn je ein Klappchen angeſchnitten, dieſe Kläppchen werden mittels eines 
Knoͤpſchens aufeinander feſtgehalten und greifen über das farbige Schlipsarrangement, das zu 
beiden Seiten den quergefalteten Latzteil begrenzt. Im Rücken bleibt die Mitte glatt, während 
die Überbluſe ſonſt genau wie vorn angeordnet iſt. Von origineller Wirkung iſt der oben 
ſehr weite Armel, der durch Querſtufen verziert, unten in Fältchen abgenäht und durch ein 
ſpizenbeſetztes Bündchen abgeſchloſſen wird. Zu dieſer ſchicken Bluſe iſt der Schnitt in 
44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 2 Meter. — Zur Herſtellung der zweiten Bluſe 
Abb. 242 diente zartlila gefärbte Baſtſeide, während die Ausſtattung in weißen 
Spitzeneinſatzen beſtand. Die über ein anliegendes Futter gearbeitete Bluſe zeigt 
die Vorder⸗ und Rückenteile in ſchmale Quetſchfalten abgenäht, zwiſchen denen 
Einfäge ſichtbar werden, die unten mit feiner lila Seidenpaſſementerie abſchließen. 
Die Bluſe wird mit rundem Ausſchnitt gearbeitet, den ſchwarzweiß— 
geſtreifte Seide einfaßt, und durch einen kleinen Valenciennekoller 


2 vervollſtaͤndigt, das kleine japaniſche Ärmel: 
TI A a chen ſetzt ſich unter der letzten Quetſch⸗ 

V . falte an und fällt loſe auf den 

59 Halbarmel. Dieſer zeigt die 


— mäßig weite Puffe und 
ſchließt mit einem Spitzen⸗ 
bündchen ab, das zu bei⸗ 
den Seiten von gejtreif: 
ten Seidenblenden be⸗ 
grenzt wird. Der Schnitt 
iſt in 40, 42, 44, 46, 
48 und 50 Zentimetern 
halber Oberweite für 60 
Pfennig vorrätig. Stoff: 
verbrauch bei 1,10 Me» 
tern Breite 2 bis 
2,25 Meter. 


Abb. 241 u. 242. 
Zwei Blusen 
mit breiten Schultern. 


Anzug für 
Touristinnen und f N 7 
Bergsteigerinnen. Beſatzteil, der in gefchweif- 

ter Linie verläuft und ſich 


nach unten verbreitert. 
Als Halsabſchluß dient 
ein breiter Lederumfall⸗ 
fragen, außerdem berei— 
zu der ja auch das I chern ſchräge Taſchen die 
Bergſteigerkoſtum gehört. | Vorderteile. Der mäßig weite Armel fließt mit breitem Lederauf⸗ 
Unſer ſchickes Modell iſt aus [ſchlag ab. Der über faltiger Pluderhoſe getragene ſtark fußfreie 
fräftigem imprägnierten Won: [Nock iſt ſchlicht gehalten und nur am unteren Rande durch Stepperei 
ſtoff in hellbrauner Farbe ge- verziert. Er beſteht aus drei Bahnen, fallt, oben ſchlank 
arbeitet und durch Aufſchläge die Hüfte umſchließend, etwas glockig aus und wird durch 
und einen Kragen aus dunk— eine aufgeſteppte Taſche bereichert. Sein Schnitt iſt in 92, 
lerem Wildleder ausgeftattet, | 100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite für 50 Pfennig 
Die im Rücken anliegende, und der der Sportjacke in 44, 46, 48 und 50 Zentimetern halber 
vorn die gerade Front beto- Oberweite für 80 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,30 Metern 
nende Sportjacke zeigt eine [ Breite 1,60 Meter, für 
ſchmale Weſte, die durch Hirſch— den Rock 2 bis 2,40 
hornknöpfe geſchloſſen wird.] Meter. 

Gleiche Knöpfe garnieren auch N. 
den mit Ledervorſtoß verſehenen 


(Abb. 243.) Zweck⸗ 
mäßigkeit iſt be— 
kanntlich das erſte 
Gebot für alle Art 
von Sportkleidung, 


Ln 


Ai 


Abb. 243. Anzug für Touristinnen und Bergsteigerinnen. 


Abb. 244 u. 245. Zwei Blusenröcke. 
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Zwei Biusenröcke. (Abb. 244 u. 245.) Der Rock der Abb. 244 
iſt in tiefe Pliſſeeſalten geordnet und aus hellgrauem, dunkelblau⸗ 
geitreiftem Koſtümſtoff gefertigt, der unten durch eine Bordüre aus⸗ 
geſtattet iſt. Die Falten des aus geraden Bahnen beſtehenden Rockes 
ſind oben niedergeſteppt, um unterhalb der Hüfte auszuſpringen. 
Hierzu iſt der Schnitt in 92, 100, 108, 116 und 125 Zentimetern 
Hüftweite für 80 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern 
Breite 4,25 bis 4,60 Meter. — Der zweite Rock Abb. 245 aus 
braun⸗ und weißgeſtreiftem Wollſtoff hat ſechs Bahnen, zwiſchen die 
in Falten gelegte Stoffteile eingeſetzt ſind. Die Falten ſind oben 
durch Stepperei niedergehalten, um nach unten frei auszufallen. 
Als Rockgarnitur dient eine braune Tuchblende. Der Schnitt iſt in 
92, 100, 108, 116, 125 und 135 Zentimetern Hüftweite für 


oo 


80 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 4 bis 
4,50 Meter. 


Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte 


zur bequemen Selbitanfertigung find zu den Modefiguren Nr. 234 
bis 245 gegen Einſendung des Betrages von der Schnittabtei: 
lung der „Gartenlaube“, Berlin 8 W., Zimmerſtr 37 bis 41, 
zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforder: 
lich, das über dem ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, 
und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unter der Taillen.⸗ 
linie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte Voreinſendung 
des Betrages per Poſtanweiſung (Porto bis 5 Mark 10 Pfennig. 
und Beſtellung auf dem Poſtabſchnitt, da häufig Briefe verloren 
gehen und durch Nachnahmeſendung erhöhte Portokosten erwachsen. 


Wie im Märchen. 


Wir konnten uns einſt ſo köſtlich verſtehn, 
So hübſch zuſammen im Takte gehn, 
Wir ſchritten durch unſerer Kindheit Land 
Fröhlich lächelnd, Hand in Hand. 

Ganz ſo wie die Kinder im Märchen. 


Wie iſt es ſo anders gekommen nun, 
Mir iſt's, als wollteſt du Böſes mir tun, 
Schau ich dich an, erſchreck ich ſo ſehr, 
Als wenn dein geliebtes Antlitz wär 
Bös wie das der Hexe im Märchen. 


Du biſt keine Hexe, und ich bin kein Kind, 
Doch wahr iſt, daß wir verwunſchen ſind. 


Wir möchten uns finden, 


der Weg iſt zu weit, 


Wir müſſen uns lieben und ſchaffen uns Leid. 
Wann endet das traurige Märchen? 


0 


Grete Masse. 


Der Honig und ſeine Verwendung in der Küche. 


Von Richard Gollmer. 


Wir beſitzen im Bienenhonig ein Lebensmittel, das an 
Leichtverdaulichkeit, Nährſtoff und Wohlgeſchmack unerreicht da⸗ 
ſteht. Wie das Waſſer unmittelbar in die Blutgefäße über⸗ 
geht und keinen Rückſtand hinterläßt, wie reines Ol vollſtändig 
in das Blut aufgenommen und im Körper aufgeſpeichert wird, 
ſo geht der Honig, nach Profeſſor Reklam, ohne auch nur 
die geringſte Spur eines Rückſtandes zu hinterlaſſen, unmittel⸗ 
bar in das Blut über, dient in dieſem bei ſeiner chemiſchen 
Umgeſtaltung zur Erwärmung des Körpers und zur Ent- 
wicklung lebendiger Kraft. Zwar vermag er nicht für ſich 
allein das Leben zu erhalten, aber was wir unſerm Körper 
an Honig zuführen, das iſt unſer, und darüber ſchaltet der 
Stoffwechſel unbeſchränkt. 

Gravenhorſt, der bekannte Bienenzüchter, ſagt, daß der 
Honig gerade ſolchen Zucker enthält, der am ſchnellſten und 
leichteſten die Verdauung fördert. Er empfiehlt, ihn mit 
ſolchen Speiſen zu genießen, die weniger leicht zu verdauen 
ſind. Die Verbindung von Brot und Honig iſt hinlänglich 
als gebräuchlich bekannt und ſtimmt mit den Grundſätzen der 
Natur und des Geſchmackes überein. Kinder, die raſch 

wachſen und dabei laſch und träge erſcheinen, tragen ein 
großes Verlangen nach Zucker und Süßigkeiten, ſie füh len 
inftinftiv, wovon fie Abhilfe zu erwarten haben. Nichts aber 
hilft ihnen mehr und iſt ihnen zuträglicher als gerade der 
Honig. der ſchon durch ſein Aroma an der Spitze aller 
Süßigkeiten ſteht. Auch der Touriſt wird ſich durch ein 
Honigbrot in höherem Grade gekräftigt fühlen, denn er hat 
mit jedem Löffel Honig ſich mehr kräftigenderes Nahrungs- 
material zugeführt als mit der beiten Butter. Das Vor— 
handenſein einer geringen Menge tieriſcher Säure (Ameifen- 
jäure) gibt dem Honig in vielen Fällen ſogar einen mediziniſchen 
Wert. Im Milchkaffee freilich ſchmeckt der Honig nicht 
ſonderlich gut, wohl aber im ſchwarzen, und er ſollte vermöge 
ſeiner um 33 ꝙ¼ v. H. höheren Sußungsfähigkeit dort, wo 


es auf das Geld nicht ankommt, den Zucker erſetzen. Ganz 


beſonders ſollte der Pfefferküchler den Honig in ausgedehnt 


Maße, als es bis jetzt geſchieht, gebrauchen und Ich nich de 
unreinlichen, aus Rüben und Kartoffeln gewonnenen Linz 
bedienen, der ſchon durch den Geruch und viel mehr noch durd 
den Geſchmack widerwärtig iſt. Dazu gehört freilich, daß da 
große Publikum ſich zu der Überzeugung durchringt, & e 

beſſer, Qualität als Quantität zu kaufen. 
Der Konſum des Honigs war in früheren Zeiten viel be. 
deutender als jetzt. und gerade unſere Altvordem benen 
den Honig in ausgiebigſtem Maße. Es war nicht nu de 
einzige Suͤßſtoff, den fie kannten, ſondern er diente ihnen uud 
zur Herftellung ihres beliebten Metes und zu Konferoreun“ 
zwecken. Dieſe letztere Verwendungsart, zu der der ad 
kraft der ihm innewohnenden Eigenschaften geradezu ene 
iſt, iſt im Laufe der Zeit faſt ganz verſchwunden und hat : 
nur in orientaliſchen Ländern erhalten, und doch ſind u 
Honigkonſerven nicht nur relativ leicht herzuſtelen. 1 
auch von langer Haltbarkeit und hohem Wohlgeſchmac. a 
Urväter begnügten ſich damit, ihr Hauptlompott, die . 
ſowie allenfalls Birnen, Hagebutten und einige ene 
Honig einzulegen. Der Orientale, der überhaupteine ah 
Vorliebe für fein aromatiſche Süßigleiten hat, vernitt 5 
Honig mit getrockneten Weinbeeren, mit ganzen, En 100 
geriebenen Mandeln, mit Nüſſen, Feigen und A 110 
mit geſchälten Getteidekörnern und aufgeguellem Mil. in 
Nofen- und Jasminblättern, mit ätheriſchen Olen wahle 

erhält auf dieſe Weile Konfitüren von etwa buten 
5 . N . 
dort das Entzücken von arm und reich bilden. n 
. za 

und Konſervierungsmittels bedienen, und ich laſſe am = 
des Artikels Rezepte folgen, in der Hormung, wor de 
des Honigkonſums und gleichzeitig der Venen mi 
zutragen; denn was wir heute produzieren und Ae 

minimal gegen den Verbrauch des Mittelalters. * 


N ö 8 Maſchids Jeiter 
Konſiſtenz, die noch heute wie zu Harun al Raſchids gelt 

9 „Genuß 
ſollten uns wieder mehr dieſes wundervollen Nahrungs', en, 
zur Veleder 


eren nt 


—2 — — 
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Schweden konſumierte enorme Mengen. So wurden z. B. im 


16. Jahrhundert bei Sigrid Stures Hochzeit 453 Kannen 
Honig verbraucht. Mit der Einführung des Zuckers verringerte 
ſich der Konſum des Honigs, und die Reformation mit ihrer 
Einſchränkung des kirchlichen Zeremoniells und Prunkes, die Ein 
führung des Paraffins und des Petroleums drückte den Konſum 
von Wachs ſehr herab. Aber dennoch iſt die Bienenzucht ſogar 
im Kleinbetriebe noch heute ein lohnender Erwerbszweig. 
Nach dem griechiſchen Mythus fiel der Honig als Tau 
vom Himmel. Später maß man ihnt einſchläfernde Wirkung 
bei. Homer, Eurypides, Ovid und Virgil beſingen ihn, und 
nach Plato opferte man in den älteſten Zeiten den Göttern 
nur mit Honig beſtrichene Früchte. Nach Diodor war der 
Honig die Hauptnahrung vieler uritaliſcher Völkerſchaften und 
gleichzeitig ein Mittel, das Leben zu verlängern. Verühmt 
wegen ſeines feinen Aromas war der Honig vom Hymettos. 
Bei den Hebräern gehörte der erſte friſche Honig den Prieſtern, 
Johannes der Täufer lebte in der Wüſte zum großen Teil 
von Honig, und an vielen Stellen der Bibel finden wir Honig 
und Honigſeim mit lobenden Worten erwähnt. Die alten 
Aſſyrer legten die Leichen ihrer Großen in Honig, um ſie zu 
erhalten, und auch mit dem Körper Alexanders des Großen 
ſoll man ſo verfahren haben. Die nordiſche Mythologie erzählt 
von dem Tau, der von der heiligen Eſche auf die Erde träufelt 
(Humangsfall, Honigfall), und von ihm nähren ſich die Bienen. 
Die Gewinnung des Honigs geſchieht durch das Auslecken 
laffen, durch das Ausſchmelzen und durch das Ausſchleudern, 
von denen das letzte wohl immer mehr an Aus 
wahrend das Ausſchmelzen die Güte ent: 
Auf den Geſchmack des Honigs iſt das 
die Bienen den Rohſtoff ent— 


Verfahren, 
dehnung gewinnt, 
ſchieden benachteiligt. 


Aroma der Blüten, aus denen 
nehmen, natürlich von Einfluß und ebenſo die Abweſenheit 


von Niederſchlägen, wie ſie z. u. die Umgegend großer Städte 
mit ſich bringt. So fein nun auch die erſtklaſſigen Honig— 
ſorten, alſo z. B. der Eſparſette, der Weißklee, der Akazien 
und der Yindenhonig auf die Zunge wirken, wenn ſie allein 
wird für Konſervierungs und andere 
dieſer hervortretende Ge— 
ſein, und man wird 


genoſſen werden, fo 
Verwendungsarten in der Küche 
ſchmack nicht immer wünſchenswert 
vorziehen, den Honig durch eine Läuterung geſchmacklos zu 
machen. Hierzu folgt eine Anleitung. Von ungeheurer 
Wichtigkeit iſt es aber, daß man nur ganz reifen Honig, 
alſo ſolchen aus gedeckelten Waben verwendet, während 
unreifer leicht in Gärung übergeht. Dies iſt nun für den 
Konſumenten ſchwer zu prüfen. Ein zweiter wichtiger Punkt 
iſt, daß man nur reinen Honig verwendet, denn gerade auf 
dieſem Gebiete gibt es der Fälſchungen gar viele. Man ver— 
ſetzt den Honig mit Stärkeſirup. Stärkezucker, ätheriſchem Ol 
oder fabriziert geradezu einen hellen Zuckerſirup, dem man 
nur eine Kleinigkeit echten Honigs zuſest. Man hüte ſich 
alſo vor Fabrikaten, die Namen haben wie „Zuckerhonig“, 
„Traubenhonig“, „Alpenhonig“ uſw. Gegen dieſe beiden 
Übelſtände kann ſich das Publikum nur dadurch ſchützen, daß 
es den Honig nur da kauft, wo ihm für Reinheit Garantie 
geboten wird, und das geſchieht neuerdings, infolge der 
dankenswerten Anregungen Gühlers, durch aufgedruckte 
Garantiemarken, ähnlich wie es bei dem Verein der Schokoladen— 
fabrikanten der Fall iſt. Leider genügt nun die deutſche Honig— 
produktion ſchon heute nicht quantitativ den Anſprüchen, und 
es muß ausländiſcher (ruſſiſcher, franzöſiſcher und namentlich 
amerikaniſcher) Honig eingeführt werden, der an ſich ſchon in- 
folge nicht ſyſtematiſcher Zucht minderwertiger iſt als der 
unſerige, und gerade in Amerika iſt die Fälſchung von Honig 
an der Tagesordnung. 

en Es iſt nicht zu verkennen, daß ſeit Dzierzon die deutſche 
Bienenzucht ſich in aufſteigender Linie bewegt. Aber es muß 
noch beſſer werden. Wir können uns da wohl England zum 
Beiſpiel nehmen, wo es den Imkern gelungen iſt, die Nahrungs: 
mittelinduſtrie für den Honig zu intereſſieren. Die Weltfirma 
Huntley & Palmers in London, die die berühmten Viskuits 


Einmache 


liefert, verwendet nur engliſchen Honig und zahlt 1,80 bis 
2 Mark für das Kilo. Der Verbrauch beträgt rund eine 
Tonne engliſch in der Woche, was einen jährlichen Bedarf 
von 52 000 Kilo ausmacht. Wer noch Ausführlicheres über 
Honigverwertung wiſſen will, dem empfehle ich das ſehr leſens- 


werte Buch von Wilhelm Lahn. 
Was man alles aus Honig bereiten kann, ſei in folgender 


kurzen Liſte angegeben. 

Honigbier, Honiglimonade, Honigwein (Met), Honig- 
champagner, Honigfruchtwein, Weinimitation und Liköre, Sauer: 
honig, Honigſirup, Honigſeim, Honigkuchen, Lebkuchen, Pfeffer - 
kuchen, Gewürzkuchen, Krapfeln, Paſtillen, Torten, Bonbons; ferner 
macht man in Honig ein: Birnen, Pfirſiche, Aprikoſen, Kirſchen. 
Stachelbeeren, Trauben, Walnüſſe, Pflaumen, Melonen und 
benutzt es auf verſchiedenſte Art in der Küche, ſo z. B. bei 
der ſogenannten „gedämpften Sauce“, die mit Roſinen, etwas 
Eſſig und gebräuntem Mehl zu Rindfleiſch gegeben wird. 
Hier erſetzt Honig ſehr vorteilhaft Zucker. 

Ferner iſt der Honig beim Süßen von Salat, Bierkalt 
ſchale, bei allen friſchbereiteten Obſtkompotten, ſpeziell auch 
bei Apfelmus zu verwenden. Augenblicklich dürften unſern 
Leſerinnen die folgenden ſaiſongemäßen Rezepte will 
kommen ſein, die ſpäter ihre Fortſetzung finden ſollen. 

Läuterung: Man läßt den Honig unter fleißigem Ab- 
ſchäumen über gelindem Feuer langſam kochen und taucht dann 
fünf bis ſechsmal ein Stück rotglühend gemachtes Eiſen in 
die Flüſſigkeit. Setzt man dann dem alſo behandelten Honig 
auf zwei Kilo einen Löffel voll gutem Weingeiſt zu, ſo iſt der 
beabſichtigte Zweck erreicht und ſolcher Honig iſt dann für 
Küchenzwecke weit beſſer als Zucker. 

Einmachen von Kirſchen. Man nehme ſogenannte 
oder Honiggläſer, lege die von den Stielen be— 
freiten und abgewiſchten Kirſchen dicht aufeinander hinein, bis 
die Gefäße voll ſind, gieße einige Eßlöffel flüſſigen Honig 
darauf und verbinde die Gefäße mit einer Blaſe oder 
Pergamentpapier; nun bringe man die Gläſer in einen Keſſel 


mit Waſſer, das nach und nach zum Sieden gebracht wird, 


und laſſe ſie in dem Geſchirr langſam erkalten. Geſchmack 


und Haltbarkeit find tadellos. 


| 
| 
| 


Kirſchwein. Um Kirſchwein aus Honig und Kirſchen 
herzuſtellen, nimm ein Faß beliebiger Größe, ſchütte es halb 
voll reifer, ſchwarzer Kirſchen ohne Stengel, gieße darauf 
drei Teile Waſſer, worin ein Teil Honig aufgelöſt wurde, und 
ſtelle das Faß in ein warmes Zimmer, das Spundloch nur 
mit einem reinen Läppchen überdeckt. In einigen Tagen be— 
ginnt die Gaͤrung, worauf dann der Spundpfropfen leicht 
eingeſetzt wird; ſo laſſe das Faß vierzehn Tage ſtehen und 
lege es dann in den Keller. Nach einem halben Jahre ziehe 
dieſen Wein auf Flaſchen oder auch auf ein anderes Faß. 
Der gebliebene Rückſtand wird durch einen Aufguß guten 
Mets zu einem vorzüglichen Getränk, das ebenſo erfriſchend 
wie geſund iſt. 

Ebenſo kann man auch einen Wein aus Johannisbeeren, 
die zerquetſcht werden müſſen, bereiten. Ein Gläschen davon 
mit friſchem Brunnenwaſſer, auch Selter- oder Eodawaffer, 
gibt einen vorzüglichen Erſatz für Limonade. (Wilhelm Schultze.) 

Wiſchniak. Man ſchüttet ein Faß ganz voll mit ge— 
wöhnlichen ſchwarzen Weichſeln (Prunus cerasus), gießt 
darauf durchs Spundloch reinen Honig, mit einem Viertel 
reinen Flußwaſſers verdünnt, und läßt die Maſſe in einer 
warmen Stube drei Wochen lang ausgären. Hierauf ſtellt 
man das Faß in einen Keller, und nach Verlauf von drei 
Monaten wird die Flüſſigkeit in ein kleines Faß oder in 
Flaſchen abgezapft; die im erſten Faß befindlichen Weichſeln 
werden wiederum mit Honig, der aber mit der Hälfte Waſſer 
verdünnt wird, überſchüttet, und wiederum läßt man die 
Maſſe ausgären wie vorher. 

Der Wiſchniak iſt ein ſehr beliebtes Getränk; er iſt 
ſchmackhafter und ſcheint noch geſunder zu ſein als der 
gewöhnliche Met. (Lahn.) 
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Euragao, 4 Liter Weingeiſt von 95 v. H., 50 Gramm 


und 200 Gramm Meliszucker in 1 Liter Waſſer und laſſe 
Curaçao-Eſſenz. 3 Kilo Honig, 3 Liter Waller, 50 Gramm | das Ganze fünfviertel Stunden kochen. 
gelbe Fruchtfarbe. Je länger das Erzeugnis liegt, um fo Gegen Heiſerkeit iſt heißes Honigwaſſer, beſſer aber 
beſſer wird es. heißer Lindenblütentee mit Honig oder heißer, guter Rotwein 
Sauerhonig. Ein Teil Weineſſig und zwei Teile Honig mit Honig, allſtündlich einen Schluck genommen, oft von 
werden in einem Zinngefäße abgedampft bis die Maſſe Sirup- erſtaunlich guter Wirkung. 
dicke hat. Ein Teil dieſes Sirups mit acht Teilen friſchen 


Geſchabter Rettich mit Honig gibt gleichfalls ein erprobtes 
Waſſers verdünnt, gibt ein ſehr erfriſchendes Sommergetränk Mittel gegen Heiſerkeit und Huſten. 8 2 
und das beſte Getränk für Kranke, das auch bei hitzigen Gegen Magenſchmerzen. 
Fiebern gereicht werden kann. 


„ 0 a Ein Tee von Wermut um 
Honig mit ein wenig gutem Rum oder e in beſeit 
Schließlich dient der Honig, wie ſchon oben erwähnt, in [Magenſchmerzen und höftigt ungemein de Be 
vielen Fällen als Haus- und Heilmittel, von denen wir Gegen Entzündung des Kehlkopfes wendet man ii 
ebenfalls einige folgen laſſen. alten Zeiten ein erprobtes Gurgelwaſſer an, beſlehend mi 
Wer infolge Erkältung leicht zu Heiſerkeit neigt, dem abgekochtem Salbei mit Honig gemiſcht. 
bieten auf Reiſen Küchelchen, aus Senfmehl und Honig be- Honig als Abführmittel. Kleinen Kindern 
reitet, ein bequemes, ſehr empfehlenswertes Mittel. Auch zur Verſtopfung leiden, gibt man Rhabarberſaft mit Ho 
Erreichung einer klaren Geſangsſtimme ſollen dieſe Küchelchen | Fencheltee mit Honig nicht mehr wirkſam iſt. 
oft mit gutem Erfolg angewendet worden ſein. a g 


. | Erwachſene nehmen in dieſem Zuſtande © 
Huſtenmittel. Nimm 500 Gramm Zwiebeln, ſchäle 


mitt r . mit Honig; auch wird nicht ſelten ein Kliſther don Ke 
und kerbe ſie ein, tue ſie alsdann mit 100 Gramm Honig | tee mit Honig gegeben. N 


| 


Nordisher Schmuck. * 


Von Dorothee Goebeler 


Der Zug nach dem Norden hat 
ſich in den letzten Jahren in Deutſch⸗ 
land ungeheuer ſtark entwickelt; er 
iſt faſt ebenſo mächtig geworden, wie 
es in alten Zeiten der Zug nach 
dem Süden war. 

Nach Tauſenden zählt die Schar 
der Touriſten, die allſommerlich „hin— 
auf nach Norden“ gehen. In den 
Fjorden Norwegens, in den finſtern 
Gebirgen an den blauen Seen 
Schwedens, in den ſagendurchklun— 
genen Wäldern Dänemarks, überall 
hört man im Sommer die deutſche 
Zunge, ſieht man auf Hotels und ſtern des Goldſchmieds 
Penſionen die ſchwarzweißrote Flagge es iſt wohl nicht eine 
wehen. Nach Norden zu gehen iſt nicht eine Vrofche, einen Aa 
das Sehnen des Malers, nach Norden ſchweift die Phantaſie | eine Spange mitnimmt zur Erinnerung an die Nor 
des Dichters. Die Weltdame träumt von Stockholm und Aber nicht nur in nordiſchen Hauptſtädten, 
Kopenhagen, der Naturfreund von weißen Nordlandsnächten, [ſchen Juwelier- und Bijouteriegeſchäften findet 
von meerumrauſchter Felseinſamkeit. allenthalben nordiſchen Schmuck. Er 

Und wer einmal da oben geweſen iſt, den geworden, und man trägt ihn g 
zieht es auch immer wieder hin. Es iſt eine Der große Metall- 
andere Welt, die uns da oben umfängt, eine reichtum des ſkandi⸗ 
ganz andere Kultur, die uns entgegentritt. Wie naviſchen Nordens 
die nordiſche Ballade etwas Eigenartiges dar— hat die Völker jener 
ſtellt inmitten der Balladendichtung einer Landſtriche ſchon früh 

ganzen Welt, ſo hat das ganze Nordland eine auf die Metallbear- 
g beſondere Note beitung hingewieſen, 
für ſich, deren und ſo findet man 
Zauber ſich nie- bei ihnen denn ſchon 
mand entziehen in ſehr entlegenen 
kann. Zeiten eine hohe Ent ⸗ 

Sie kling! wicklung der Ted): 
durch ſeine nik und der künſtle⸗ 
Dichtung und tischen Ausführung. 
Literatur, durch Abb. 8 In den alten nor- 
ſeine Kunſt, Brosche mit sehr altem Motiv. diſchen Heldenliedern 

— und Balladen wird 
it die Note uns erzählt von dem reichen Schmuck 
nationaler Eigentümlichkeit, die | der Frauen, von Ketten und Span⸗ 
Abb. 4. Verbindung von emau- allem und jedem ihren Stempel | gen, von Hals- und Armreifen — 


una filigranarbeit. aufprägt und dieſe Note hat | aus Gold und Silber, aus Bronze nen 


uns auch den „nordischen Schmuck 
geſchaffen. — Nordiſcher Schnut, 
es iſt wieder etwas ganz Veſonde 
res, das dabei vor uns auftauchte 
Broſchen mit langen Gehen, 
Filigranarbeit von zierlichſter Fei 
heit, Spangen mit Mümzenbehan 
und bunter Emaille und 
faßt in einer Form, die 
nirgends findet. Weng 
ſchen Frauen nach Kop 
men und durch ſeine 
Straßen wandern, bl 
wieder mit Entzücken 


Abb. I und 2, Filigranbroschen mit Bebang. 


durch ſein gan- 
zes Leben, es 


oder anderem Metall, 


Zahlreiche Gräberfunde 


haben bewieſen, daß dieſe Schilderungen nicht 


übertrieben ſind. 


Der Goldſchmuck von Hiddenſee, der viel— 


Abb. 6. Modernere form. 


Kunſt der Filigranarbeit, die im Norden 
als Hausinduſtrie ſchon 
Zeiten heimiſch war, wird jetzt noch von 
den Fabriken in Kopenhagen und Chriſtiania 
Unſere erſte Broſche zeigt ſie in 


geübt. 
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berühmte, iſt ur- 
alte, nordiſche 
Arbeit — und 
in den Samm- 
lungen des nor— 
diſchen Muſeums 
zu Kopenhagen 
findet man man— 
ches Stück, das 
ſich wie eine Illu⸗ 
ſtration zu alten 
Liedern anſchaut. 
Der moderne nor— 
diſche Schmuck 


wohl in der 
Technik wie 
in den Mo- 
tiven. 

Die uralte 


ſeit undenklichen 


ihrer ganzen 
Vollendung 
und bringt 
dabei die 
Eigenart der 
nordiſchen 
Form voll 
zum Aus⸗— 
druck. Der 
Filigran 
reifen, an 
dem als Be 
hang kleine 
Becken be— 
feſtigt ſind, 
findet ſich 
ſchon bei den 
allerälteſten 
Schmuck 
fachen Nor- 


Abb. 7. 


filigranbrosche mit 


Behang (alte Arbeit). 


hält im weſentlichen an den | feine 
alten Überlieferungen feſt, ſo— 


Abb. 9g. Trontheſmer Schmuck. 


alten Muſter entnommen ſind. 
von denen Abb. 6 wohl die modernſte 


und 6, 


Auch an Abb. 5 


Form hat, ſind ſie angebracht. 
Abb. s iſt ganz moderne Arbeit aus Chriſtiania. 


Als wahre 
Wunder moder 
ner Arbeit zeigen 
ſich Abb. 9 und 
10. Es ſind 
Motive des 17. 
und 18. Jahr 
hunderts, die in 
dieſen Formen 
nachgeahmt wur— 
den. Das Origi— 
nal von Abb. 9, 
aus Trontheim, 
iſt eine unendlich 


Zuſammenſetzung von 
Emaille und Filigran. Bei Abb. 


10 iſt die 
Wirkung der 
dunkelblau— 
en Emaille— 
platten und 


weit über 
dem, was 
ſonſt oft 
in der— 
artigen 
Arbeiten 
geleiſtet 
wird. 
Über dem 
Wappen 
Däne⸗ 
marks 
erhebt 
ſich die 
Krone 
des Kö 
nigreichs, 
der Be 


hang wahrt den alten, nor- 


Abb. 8. Moderne Form. 


der Goldfaſſung einfach bezaubernd. 
Handelt es ſich bei dieſen Broſchen um 
Juwelierarbeiten, ſo zeigt dagegen Abb. 11 
eine moderne Bijouterie. Dieſe Broſche, die 
als „Mitbringſel“ ganz beſonders beliebt iſt, 
koſtet nach unſerm Geld etwa zwei Mark, 
ſteht aber an Ausführung und Haltbarkeit 


nd 
8 


wegens, nur tritt er hier noch 
größer auf als auf unſerer Ab— 
bildung, deren Original, mo— 
dernem Geſchmack entſprechend, 


Abb. 11. Brosche mit dänischem 
Mappen und der Krone. 


diſchen Charakter. 
Aber nicht nur Broſchen, 
auch Hutnadeln (Abb. 12), 


Gürtelſpangen und andere Schmuckſtücke weiß uns die moderne 
Ungemein 


Abb. 10. Zusammenstellung 
von dunkelblauer Emaille und 
Goldfassung. 


kleiner und zierlicher gehalten iſt. Der Reifen, der die Münzen 
hält, wird gewöhnlich in Silber gehalten, während der Behang 


vergoldet und dann 
wieder mit Silberdraht 
überſponnen iſt. Sehr 
alte Motive zeigen 
auch die nächſten bei 
den Abbildungen. An 
Abb. 2 iſt der Behang 
faſt zu dicht angebracht, 
während das Muſter 
in Abb. 3 ſehr ſcharf 
und präziſe hervortritt. 


Modernere Formen tragen die anderen Broſchen. 


Abb. 12. 


Nordische Hutnadein. 


Fabrikation in nordiſchem Geſchmack zu fertigen. 


reichhaltig in der Wahl 
der Motive iſt der nor— 
diſche Schmuck. Faſt 
fällt es ſchwer, unter 
ſeiner Fülle eine Aus- 
wahl zu treffen, jedes 
iſt ſchön und eigenartig. 

Aber Nordlandreiſen 
koſten ohnehin ſchon 
Geld, und ſo ſagen die 
böſen Ehemänner dann 


Abb. 4 zeigt gewöhnlich ſehr energiſch: „Komm weiter!“ wenn ihre teuren 


ſehr feine Emaillearbeiten mit Filigranbehang; hier finden Gattinnen in Chriſtiania oder Kopenhagen wieder und immer 
wir wieder die charakteriſtiſchen länglichen Münzen, die dem | wieder an den Fenſtern der Goldſchmiede ſtehen bleiben wollen. 
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— Hauswirtichaft. — 
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Fürs kalte Abendbrot. So weit auch die von vielen an- 
gegriſſene, von den meiſten hoch belobte Sitte des warmen Abendbrots, 
das in Süddeutſchland ſelbſtverſtändlich iſt, nach dem Norden hin: 
aufrückt, in den Hundstagen mag man im Norden wie im Süden 
nicht allzuviel von den warmen Schüſſeln wiſſen, und faute de mieux 
ſpielt der „kalte Aufſchnitt“ dann bei der Zuſammenſtellung des 
abendlichen Menüs eine große Rolle. Die Induſtrie ermöglicht es 
auch durch allerhand zierliche Erfindungen, einem ſolchem kalten 
Abendbrot wenigſtens jene hübſche Aufmachung zu geben, die be— 
kanntlich auch ein entſchieden appetitfördernder und deshalb ohne 
weiteres zu empfehlender Hausfrauenkniff iſt. Die beiden hier 
gezeigten Kleinigkeiten bilden eine praktiſche und hübſche Ergänzung 
der bisherigen Anſchaffungen. Daß mit dieſem Beſteck das wider— 
ſpenſtigſte Stückchen ohne weitere Fährlichkeit von der Schüſſel auf 
den eigenen Teller zu 5 


praktizieren iſt, iſt eben 
ſo einleuchtend wie der 
Nutzen der hölzernen 
Einlegebrettchen: man 
kann mit ihrer Hilfe 


die Auſſchnittplatte, 5 

er srtief ſi nlegeplatte 
deren Vertiefung ſie für Aufschnitteller und -schüsseln. 
ausgleichend füllen, 


bei Tiſch auch als Wurſtbrettchen benutzen, ſo daß ein Klingeln 
oder Aufſtehen oder Warten auf die in der Küche erſt neu 
„aufzuſchneidende“ Fortſetzung ſich erübrigt. 


0 
Faiür die Reiſe 
———— 

Die Hängematte im Handtäſchchen. Die Hänge— 
matte am ſchattigen Raſtort zur Verfügung zu haben iſt eine 
Annehmlichkeit, die aber durch die Unbequemlichkeit des Hin— 
ſchleppens nicht eben leicht erkauft wird. Ja, das Verſtauen des 
meiſt recht unförmigen Geſpinſtes im Reiſeloffer führt oft ſchon 
dazu, die Hängematte kurzerhand zurückzulaſſen — ſo ſchwer man 
ſie freilich dann in der Sommerfriſche vermiſſen mag. Da kommt 
nun eine Neuigkeit gelegen, deren Vorzüge augenfällig ſind. (Bezugs— 
quelle: Bernhard Keilich, Berlin, Gr. Hamburger Straße 27.) Die hier 
dargeſtellte Hängematte iſt nämlich aus ſo weichem 
und elaſtiſchem Material hergeſtellt, daß ſie ſich 
in ein handgroßes Täſchchen einpreſſen läßt, das 
zur Not in jeder Regenmanteltaſche noch Unter— 
ſchlupf findet. Die Täſchchen find in verſchiedener 
Ausführung zu haben. Das hier dargeſtellte hat 
ſteife Kartonierung, andere ſind aus weichem 
Leder oder haltbarem Samt — aber die Liliput 
eigenſchaft iſt jeder der Formen eigen. Hoffen 
wir, daß dieſe neuen Hängematten auch die zweite 
gute Eigenſchaft beſitzen, die ihnen ihre Verfertiger 
nachrühmen, nämlich die, mindeſtens 


die daran denken, in die Kolonien zu gehen, find Ausbildungsmöglich⸗ 
keiten in Deutſchland bereits geſchaffen. Jetzt heißt es, weitere Ziele 
ins Auge faſſen. 

wirtſchaftlichen Unternehmungen, daß eines dem andern in die Hände 
arbeitet, ſollen im Lande ſelbſt gegründet werden, und der Deuiſch⸗ 
koloniale Frauenbund, der dieſe Gründungen unternimmt, erbittet und 
erwartet Unterſtützung ſeiner Pläne. 

eine Anſtalt für zwölf Dienſtmädchen errichtet werden, die vor ihrer 
Ausſendung (die Reife iſt frei) ihre Tüchtigkeit im Kochen, Waſchen und 
Nähen durch eine Prüfung, ihren guten Geſundheitszuſtand und ihre 
Führung durch entſprechende Atteſte zu beweiſen haben. Für fpäter it die 
Gründung einer Heimſtätte für gebildete Frauen in Windhut beabfictigt. 


= Ratichläge für die Toilette. 5 


Mädchenheime und Schulen, ſo verbunden mit 


Zunächſt ſoll in Keetmanshocy 


O 


Im Voffer faltig gewordene Kleider ſind in ir 
Sommerfriſche, wo die Plaͤtterin mituntet 
ſchwer oder gar nicht zu bekommen ist, eine ent 
ſchiedene Kalamität. Für Stoffeöde wenigstens 
— Voile eingeſchloſſen — gibt es da ein eln, 
faches Hausmittel, das bekannter zu fein da 
diente. Man umhänge fie moͤglichſt breit mit 
feuchten Tüchern und laſſe fie ſo ein bis wd 
Tage „aushängen “ 
Die Kellerräume, 
wenn fie ſonſt nicht 
allzu i 
find, um fo alt 
zeitmeilige Gate 
robe zu dienen, be 
fördern die ut uh 
beſonders! 
wieder eine 
Neuheit in der 
Schirmmode. 
Schirmfabrikanten ſcheinen ſich für die lange Ruhezeit, die fie Th ud 
unſeren Portemonnaies gönnten, gar nicht genug energic scale 
halten zu konnen. Der ſechzehnteilige „Japonais“ — „ . 1 
— „Knicker“ — wir ſind aus den Aufregungen gar nicht he 
gekommen! Und als ob es damit nicht genug wäre, lange 
beſonders geniale Pariſer Firma jetzt eine ganz umf 
Dekorationsidee. Innen ſoll der Schirm geſchmückt 
fie, an der Innenſeite, die jo lange ſträflich vermachte 
obwohl fie es doch eigentlich iſt, die den Hintergrund il 
Folie und Stimmung für das zu beſchirmende Köpf 
Und ganz Paris wundert ſich, daß ſolche Sell 
niemand vorher eingefallen iſt! Bei den ge 
waren denn auch die erſten dieſer innen geſchmt 
ſehen, und es läßt ſich nicht leugnen, daß dieſe duft 
Schirmſtäbe, dieſe Chiffongarnituren im ganzen Inn 
großen Blumentuffs — ſtreng übereimftimmend mit denk 


5 


Rabarettbesteck. 


5 


ebenſo haltbar zu ſein wie ihre ſoviel 
plumperen Schweſtern, die ja oft den 
Belaſtungsproben zahlreicher Ferien— 
ſommer erſtaunlich gut ſtandhalten. 


2 0 
Frauenarbeit. 
o- —— 0 

Die Anſiedlung deutſcher 


Frauen in unſeren Kolonien. 
Wo immer die Koloniſakion eines 
Landes ins Werk geſetzt wurde, iſt 
Art und Weſen, Charakter und die 
praktiſche Bildung der tapferen Frauen, 
die mit ins neue Leben zogen, 
ſchließlich mit beſtimmend geweſen 
für die wirkliche innere Eroberung 
des Landes. Den deutſchen Frauen, 


Unterwegs — mit der 


verpackten Hängematte. 


— ganz reizend wirken, ſolange der Schirm * ic 8 


Die Hängematte im Gebre 
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man eine lange geknotete Franſe aus ſeinem 
Bindfaden oder ungebleichtem Garn. 
zwei Aiſſen mit Baſtſtickerei. Das 
Material dieſer Kiſſen bildet ebenfalls kräftiger 
„Rupfen“, und zur Ausführung der Stickerei 
dient Baſt, von deſſen vorzüglicher und 
vielſeitiger Verwendbarkeit unſere Leſerinnen 
ja vor nicht allzulanger Zeit durch einen 
längeren Artikel unterrichtet worden ſind. 
Die Übertragung des einfachen Muſters 
wird ſicher leicht gelingen, das „Füllen“ 
der Formen mit Langettenſtich und der 
Verbindungslinien mit Plattſtich geht, dank 
der Ausgiebigfeit des Stickmaterials, ſehr 
raſch vonſtatten. Das Rückenliſſen bekommt 
an der Hinterſeite ein feſtes Querband aus 
Kupfen, damit es leicht über die Stuhllehne 
geſtreift werden lann, und als unteren 
Abſchluß eine geknüpfte Franſe aus Baſt. — 
Dieſe Kiſſen ſind in erſter Linie für den 
Balkon, die Veranda oder Loggia beſtimmt 
und ſehen dort, wie alles, was wirklich „an 
ſeinem Platze iſt“, bedeutend beſſer aus 
als etwa ſeidene Niedlichkeiten, die in den 
Salon oder das Schlafzimmer gehören, oder 
die auch nicht immer unempfindlichen Kiſſen 
aus den tiefen Plauderſeſſeln des Wohn— 
zimmers. Rupfen und Baft find eben harte 
Geſellen: die vertragen ſchon einen Puff, 
und ſogar einer der plötzlichen Gußregen, zu 
denen ſich der Himmel in dieſem Sommer ſo 
freigebig öffnet, vermag dieſem prächtigen 
Material kaum ernſthaften Schaden zu tun. 


wird. Die Formen und Unformen, die er 
dann gelegentlich annimmt, mogen freilich 
weniger nach jedermanns Geſchmack fein. 


Oo —̃ 
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Ein origineller Nebenerwerb. Die 
Vorliebe für den ausgedehnten Gebrauch von 
Parfüms iſt in der ruſſiſchen Geſellſchaft be 
kanntlich immer ſehr ſtark — jetzt aber viel 
leicht noch vermehrt durch das Beiſpiel der 
Zarin, die Parfüms, beſonders Veilchengeruch, 
leidenſchaftlich liebt und in ungewöhnlichen 
Mengen verbraucht. Eine der großen Fabriken 
nun, die unter anderen Aufträge der ruſſiſchen 
Kaiſerin auszuführen haben, läßt die fertig— 
geſtellten Parfüms durch eine bekannte Peters: 
burger Schauſpielerin überprüfen, bevor ſie ihren 
vornehmen Käuferinnen vorgelegt werden. Die 
junge Dame verfügt allerdings über einen be— 
ſonders feinen Geruchsſinn, der hier und auch bei 
der Herſtellung ganz neuer Parfüms, deren 
endgültige Zuſammenſetzung erſt beſtimmt 
werden ſoll, der Fabrik von ganz bedeutendem 
Werte zu ſein ſcheint. Wenigſtens ſpricht die 
nicht geringe Höhe des von der Firma be: 
zogenen Honorars dafür, das dieſe junge 
Schauſpielerin ſo im Nebenamt „erriecht.“ 


— Handarbeit. —̃ — ne * . 
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Wandbehang mit Aufnäharbeit. ‘ I} Wie N hi f 
Der für ein Herrenzimmer beſtimmte Wand: 1 5 . Mi 
behang ift in Aufnäharbeit ausgeführt und N | 
ganz in Braun gehalten. Mattbrauner „Rupfen“ Wandvebang mit Hufnäharbeit. 
dient als Grundmaterial, der Baum ift aus 
mittelbraunem Tuch geſchnitten und aufgeſteppt, Kopf und Bruſt des [ zeit ſchwärmen die Inſekten in Scharen, und viele von ihnen werden 
für die Menſchen geradezu zu Quälgeiſtern. Einige von ihnen verſetzen 
uns ſogar Stiche, die nicht nur ſchmerzhaft ſind, ſondern auch üble 
Krankheiten einimpfen können. So ſind z. B. gewiſſe Mücken in ver— 
ſchiedenen Gegenden Überträger der Malaria. Von dieſen ſchwereren 
geſundheitlichen Gefahren ſoll hier nicht die Rede ſein, wir wollen 
nur die am häufigſten vorkommenden Inſektenſtiche kurz beſprechen 
und Mittel angeben, die ihre Folgen zu lindern vermögen. 
Eine ſchlimme Plage können bei uns die Stechmücken bilden. 
Wo ſie häufig vorkommen, verleiden ſie uns den Aufenthalt in 
Wald und Garten und dringen ſelbſt in Schlafzimmer ein. Nur 
ſind mit einem ſtechenden Rüſſel bewehrt; nur ſie 
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Inſektenſtiche. In derwarmen Jahres“ 


Adlers ſind ganz hellbraun, dann kommt ein dunkleres Stück Tuch, 
und Flügel und Rücken ſind ganz dunkel. Die Zeichnung wird 


zunächſt mittels Blaupapiers auf den Rupfen und die einzelnen Tuch— 
Dann heftet man die ausgeſchnittenen Formen 


ſtücke übertragen. 
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die Weibchen 


hne N. wis N 
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auf und ſteppt ſämtliche Ränder mit gleichfarbiger Seide nieder. 
Das Auge wird mit gelber Seide geſtickt, mit ſchwarzer Mitte, ſchwarz 
ſind auch die Konturen des Kopfes und der in Plattſtich geſtickte 
Schnabel. Die Bruſtfederchen ſind durch leichte helle Stiche aus 
Glanzgarn markiert, und die Flügel- und Schwanzfedern mit ſchwarzen, 
in Flachſtich geſtickten Flecken ſind mit ſchwarzem Glanzgarn um— 
randet. Für die Füße iſt der gleiche Stoff genommen wie für den 
Baum, was die Arbeit bedeutend erleichtert; durch die geſtickten Quer 
linien auf erſteren iſt die Wirkung doch eine andere. Die Krallen ſind 
ſchwarz. Der Vaumſtamm wird durch lange Stiche mit Glanzgarn 
ſchattiert, und die Zweige und Nadeln ſind braun geſtickt. Ringsum 
iſt der Wandbehang zu ſäumen, an den unteren Rand ſetzt 


Zwei Rissen mit Bäststidkerei. 


verlegen uns und 
augen unſer Blut. 
Dabei bringen ſie 
aber noch ein Gift 
in die kleine Stich— 
wunde, das wohl 
den Zweck hat, die 
kleinen Blutgefäße 
zu erweitern und 
der Räuberin reiche 
lich Blut zuzu— 
führen. Dieſes Gift 
bleibt in der Wunde 
und erzeugt hier 
eine Anſchwellung, 
die mit Zucken und 
Brennen verbunden 
iſt. In der Regel 
zieht die Mücke 
ihren Stachel glatt 
zurück, wenn ſie ſich 
geſättigt hat. Stört 
man ſie aber in 
dem Sauggeſchäft 
oder ſchlägt ſie auf 
der Stelle tot, ſo 
kann der Stachel 
abbrechen, er bleibt 
in der Wunde 
ſtecken, und die Ent— 
zündung wird dann 
noch heftiger. Als 
Linderungsmittel 
gegen die Folgen 
des Stiches hat man 
früher kühlende 
Umſchläge empfoh— 
len und dabei zu 
Mitteln gegriffen, 
die nicht einwands— 
frei ſind, wie feuchte 
Meissner figur: „Pariserin“. Erde, zerſtoßene 
Blätter, geriebene 
Kartoffeln und dergleichen. Dieſe Dinge ſind nicht immer rein, 
mitunter lönnen ſie beſondere Entzündungs 
erreger enthalten und eine bösartige Eiterung hervorrufen. 
Ein reines Leinwandläppchen, in reines kaltes 
wirkt viel ſicherer und bringt keine Gefahr. Die Erfahrung 
hat aber gelehrt, daß Stoffe, welche die Säuren binden, 
wohl geeignet ſind, die in der Regel nach dem Stich ein— 
tretenden Beſchwerden zu lindern oder zu verhüten, wenn 
fie nur bald nach dem Stich auf die kleine W 


Wunde gebracht 


werden. Als beſonders wirkſam hat ſich der 


und Krankheits— 


Waſſer getaucht, 


Salmiakgeiſt 


betupft man damit moͤglichſt gleich nach dem 
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mit einiger Bor: 
ſicht geſchehen, da: 
mit die Haut nicht 
zu ſehr gereizt 
wird. Auch muß 
man ſich hüten, 
dabei Schmutz in 
die Wunde hinein: 
zubringen. Aus⸗ 
nahmsweiſe kann 
der Stachel der 
Mücke mit Entzün⸗ 
dung und Eiterung 
erregenden Bakte⸗ 
rien verunreinigt 
ſein, oder dieſe Bak— 
terien gelangen auf 
irgendeine andere 
Art in die Wunde. 
Die Schwellung 
wird dann heftiger, 
die Entzündung 
größer, und in 
einem ſolchen Falle 
muß man ſich mög« 
lichſt bald an den 
Arzt wenden, da 
ſolche Stichwunden 
unter Umſtänden 
zur Blutvergiftung 
führen können und 
eine ſchleunige ſach— 
verſtändige Be 
handlungerfordern. 
In allen anderen 
Fällen werden die 
kleinen Vorſichts— 
maßregeln und 
Hausmittel genü 
gen, die wir hier 
angegeben haben 
und in gelegent 
lichen folgenden 


Meissnerfigur: „Pariserin“, 


O — 
Aus dem Kun 


O0— . . — 


Moderne Meißnerfiguren. Diele Ape 
gehören zuſammen mit der Darſtellung einer amnulte 
jungen Frau, die wir ſchon brachten (Jahrg. 1908) ü el 5 

Gruppe, die ihr Ausſteller (Hengſtmann, Berlin unter der 


f u £ f 26 * 1 aus zu 
„Ratgebernotizen“ auch auf die Stiche anderer Inſekten au 
dehnen beabſichtigen. 


gen bet 
mon 


Namen „Pariſermnen“ zuſammenfaßt. Sie; 
ſchiedene Typen von Frauenerſcheinungen, 2 
fie auf den Straßen aller Großſtädte teifit, abet 15 
jener beſonderen Note, die wir uns mit Recht = 
Unrecht als „pariſeriſch“ zu bezeichnen gewöhnt babe. 


Wunde, ſo treten Schwellung und Juckreiz 
geringem Maße ein oder bleiben mitunter 
Man hat darum Tupffläſchchen und Mucker e ein 
geführt, die man auf Spaziergängen und dergleichen 
bei ſich tragen kann. Wer einen ſolchen Behelf 
nicht bei ſich hat, aber ſelbſt raucht oder in Be 8 
gleitung eines Rauchers ſich befindet, kann als 5 
Erſatz auch Zigarrenaſche verwenden; man ſtreut A 
ſie auf die Stichſtelle und befeuchtet ſie mit 


m - 
“Kleine Geſchenke 


Schwediſche Läſchchen. dh 


jeſer & zrten urſprünglich als 
N in dieſer Form gehörten nee 
etwas Waſſer. Die Wirlung iſt nicht To ne 
ſicher wie beim Salmiakgeiſt, immerhin 
ſicher wie beim Salmiakgeiſt, 


aber beachtenswert. In der neueren 
Zeit hat man das Ichthyol, einen zu 
Heilzwecken vielfach gebrauchten öligen 
Stoff, gegen Mückenſtiche empfohlen. 
Wer dieſes Mittel verſuchen will, 
kauft ſich am beſten ein zehn— 
prozentiges Ichthyolguttapercha-Mull— 
pflaſter, von dem man ein Stuck au 


Koſtüm, das die Bäuerinnen in 1 
ſchwediſchen Provinzen noch heute 2. 
Ihre reizende Vuntheit laßt fe aber Dr 

ren Kleinen jo begehrenswert N 

daß man fie häufig als er 
eingerichtet hat. Ale dieſe ut 
zeigen Ausnäharbeit aus bunte, 2 
beſlickten Tuchlappen, BIehtmuNf 


Schwedische 
Täschchen, 


Franſen aus Tuch und ene 
V (beſonders apart zwiſchen er 
wir aber noch auſmerkſam machen, eſchwerden viel geringer haare auf dem oberſten Zadar 
werden oder auch ganz ausbleiben, wem man das Mu tengiſt aus der 
Wunde ausdrückt oder auch ausſaugt \ Rn 


Die originellen 
geſetzt) u. dgl. m. Die 
Muſter ſind leicht nach zuarbeten 


ı mul 


natürlich 


— 


Heitere Einſamkeit — 
Quell aller Kraft. 


SSK 


Einſame Traurigkeit — 
Baum ohne Saft. 


Ilſe Franke. 


Kurze Trennungen. 


von Adelheid Weber. 


„Und wohin reiſen Sie diesmal?“ fragte ich meine guten 
Bekannten, Doktor Vierländers, und erwartete die Antwort 
ohne ſonderliche Spannung; denn mir machte es ja eigentlich 
keinen großen Unterſchied, ob ſie nach Misdroy oder Ahlbeck 
oder Swinemünde gingen, und nach einem Oſtſeebade gingen 
Vierländers immer. — Heute aber begegnete meine harmloſe 
Frage einem bedeutenden Stillſchweigen; der Herr Doktor ſah 
mit einer etwas verlegenen Miene auf die Frau Doktor, und 
die Frau Doktor zerdrückte eine Träne in ihrem Auge, indem 
ſie den Herrn Doktor anſah. 

„Ja, ſagte ich, „ich bitte um Entſchuldigung; bin ich 
hier etwa ins Fettnäpfchen getreten? Bewilligt der Herr 
Gemahl unter dem Vorwande ‚der heutigen ſchlechten Zeiten“ 
diesmal keine Ferienreiſe, liebſte Frau? Ich kenne den 
Schmerz aus Erfahrung.“ 

„O, im Gegenteil“, unterbrach mich die Frau Doktor und 
warf den Kopf ein klein wenig in den Nacken, etwa wie ein 
temperamentvolles Pferdchen, das ſich über die Pflicht des 
Gehorſams ſeine eigenen Gedanken macht. „Im Gegenteil, 
mein Mann will ſogar eine Reiſe nach Tirol ſpendieren.“ 

„Na, aber! Da gratuliere ich wirklich.“ 

„Nicht wahr?“ ſtimmte der Doktor erleichtert bei, „meine 
Frau kann ſich doch wirklich freuen. Dies herrliche Tirol! 
Sie kennt's ja noch gar nicht, kennt überhaupt keine ordent- 
lichen Berge, kann ſich gar nicht vorſtellen, wie's einem zu- 
mute iſt, wenn man im Schweiße feines Angeſichts da rauf: 
gekraxelt iſt und nun die Welt zu feinen Füßen ſieht.“ 

„Und in Tirol werde ich mir's lebhaft vorſtellen können, 
wie dir zumute iſt, wenn du auf die Berge hinaufkrarelſt und 
die Welt dir zu Füßen liegt.“ N 
„Ach was! Du kommſt eben mit!“ 

„Und wer bleibt bei Hänschen?“ 


„Wir nehmen ja die Marie mit.“ 
„Jawohl. Und ſobald ich den Rücken gedreht habe, 


bandelt ſie mit irgendeinem Tiroler Bua an, und Hans und 
Kurt haben volle Freiheit zu probieren, wie tief der Gebirgs⸗ 
bach iſt, oder wie ſchnell ſich's vom Heuboben abſtürzen läßt. 
Ungerechnet Herta, die mit ihren 13 Jahren noch zu jung 
iſt, um mitzukraxeln, und zu alt, um mit den Hotelgäſten 
allein gelaſſen zu werden. Glaubſt du wirklich, ich könnte 
da mit ruhigem Blut auf den Bergen herumlaufen? — Habe 
ich recht oder unrecht, liebe Frau?“ 

„Sie haben vollkommen recht, Frau Doktor.“ 
„Natürlich,“ knurrte der Doktor geärgert, „eine Krähe uſw. 
Verzeihen Sie, Gnädigſte, aber endlich läuft auch dem ge— 
duldigſten Familienvater mal die Galle über. Seit unſerer 
Verheiratung, alſo ſeit 14 Jahren, reiſe ich nun jeden 
Sommer mit meiner Familie an die See. Elf Monate im 
Jahre Häuſer und Elektriſche nebſt Autos, einen Monat 
Waſſer, Sand, Kurkapelle. ‚Unentwegt‘ immer das gleiche. 


Reize — und Baden und Schwimmen find große Befundheits- 
förderer — aber als ich diesmal beim Umzug plötzlich meinen 
alten Ruckſack entdeckte — das alte Ding hat 13 Jahre ver: 
packt in 'ner Kiſte gelegen — aber wahrhaftig, es roch noch 
nach Alpenkräutern und Schnee und dieſer unbeſchreiblichen 
Bergluft, die einem wie Wein ins Blut geht. Hab' ich nun 
recht oder nicht, auch mal meine Neigung ins Vordertreffen 
zu ſtellen — nach 14 Jahren?“ 

„Sie haben vollkommen recht, Herr Doktor.“ 

„Na alſo!“ 

„Aber! — Sie ſagten doch vorhin, ich ſei im Recht!“ 

„Sie ſind es auch, Frau Doktor.“ 

„Und mein Mann —“ 

„Iſt auch im Recht, in ſeinem, wie Sie in Ihrem.“ 

„Und daraus folgt, Sie weiſer Salomo?“ 

„Daraus folgt ſehr klar, daß Sie, Frau Doktor, mit den 
Kindern an die See gehen ſollten, und Sie, Herr Doktor, 


allein nach Tirol.“ 


„Sie ſind wirklich ein Salomo. Das wäre eine Löſung!“ 
rief der Doktor. 


„Wie ſagen Sie? Wir ſollen uns trennen?“ Die Frau 
Doktor ſaß ſteif und ſtarr da. „Ich ſoll meinen Mann verlaſſen? 
Seit vierzehn Jahren habe ich ihn keinen Tag allein gelaſſen.“ 

„Darum eben haben ſie nach vierzehn Jahren muſterhaften 
Aneinanderklebens wirklich das Recht, ſich einmal für kurze 
Zeit, jeder auf feine eigene Hand, ‚auszuleben‘, wie der moderne 
Menſch ſo ſchön ſagt.“ 

„Ich will aber kein ‚moderner Menſch' fein, ſondern ganz 
einfach eine Frau, der ſich das Wort in Herz und Gewiſſen 
eingegraben hat, das der Prediger am Altar der Braut 
ſagte: ‚Dein Land ſei mein Land, wohin du gehſt, gehe ich 
auch; ich bleibe bei dir, bis der Tod uns beide fcheidet.‘“ 

„Aber liebe Frau Doktor, Sie ſollen ſich ja nicht ſcheiden, 
ſondern nur trennen — auf drei bis vier Wochen.“ 

„Entſchuldigen Sie, liebſte Frau, aber ich habe keinen 
Sinn für ſolche Scherze.“ N 

Die kleine Frau war an ihrer empfindlichſten Stelle, im 
Pathos ihrer legendären Gattentreue, getroffen. Aber ich 
zog nun auch ein empfindliches Geſicht und hüllte mich in 
düſteres Schweigen. Da lenkte ſie ein. 

„Sehen Sie,“ begann ſie in faſt entſchuldigendem Tone, 
„ich bin aus ſolch altmodiſcher Familie. Vater und Mutter 
reiſten immer zuſammen, wir Kinder, als wir größer wurden, 
mit ihnen. Nie hätten wir eins das andere verlaſſen.“ 

„Ich als die bei weitem Altere“, übertrumpfte ich ſie, 
„bin aus einer noch viel altmodiſcheren Familie. Meine Eltern 


reiſten überhaupt nicht.“ 


I 


„Mit Ihnen iſt heute nicht zu reden.“ 
„So laſſen Sie mich mal allein reden, liebe Frau Doktor. 


Sehen Sie, Sie können ſagen, es gehe mich eigentlich nichts 
an, ob Ihr Herr Gemahl ſich zum fünfzehntenmal im See 


Und dabei war ich in meiner Jugend ein geradezu berühmter ö 
Bergkraxler. Ich ſage nichts gegen die See — ſie hat ihre bade langweile, während ihn feine neu erwachende Jugend— 
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liebe an tauſend Fäden nach den Bergen zieht, oder ob Sie 
in Tirol in ſteten Angſten um Ihre Kleinen im engen Tal 
ſitzen, während er wie der Uhlandſche Hirtenlnabe triumphierend 
auf dem Berge ſteht. Und ob in einem wie im andern Falle 
ſich Verſtimmung zwiſchen Ihnen einniſtet und Ihnen die ſchönen 
Ferien verdirbt. Ja, mich gehe das nichts an, könnten Sie 
ſagen — aber mit Unrecht. Denn Sie haben mich einmal 
zum Reden und Urteilen aufgefordert, und in ſolchem Falle 
fließt meine Suada unerbittlich fort, und ich ſage wie Bräſig: 
„Zwiſchen Mann und Frau ſoll ſich keiner mang ſtechen; 
aberſten ich will mich mang ſtechen. Sehen Sie, liebſte 
Frau, als ich noch Mädchen war, da packte mich manchmal 
ein plötzliches Grauen, wenn ich daran dachte, daß ich auch 
einmal an einen mir jetzt noch wildfremden Mann für Lebens⸗ 
zeit feſtgebunden werden würde, nie mehr allein ſein, nie 
mehr Herrin meines Willens, nicht einmal meiner Gedanken 
ſein würde. Die Vorſtellung war übertrieben, ich geſtehe es, 
aber es iſt auch die vieler Junggeſellen und eine der ge⸗ 
wichtigſten Urſachen ihrer Heiratsſcheu. Nachher kommt dann 
die Liebe und überzeugt ihr Opfer, daß es nichts Schöneres 
auf der Welt gebe als dieſes völlige Aufgehen im andern —“ 

„Wenigſtens für unmoderne Frauen“, ſchaltete die Frau 
Doktor ein, die mich doch nicht allein reden laſſen konnte. 
„Denn was die Männer betrifft, ſo kann ich mich bei dem 
meinen nicht darüber beklagen, daß er immer bei mir hocke 
und ich alle feine Gedanken einnehme. Im Gegenteil: tags⸗ 
über iſt er im Beruf, abends oft genug in feiner Arbeit⸗ 
ſtube, im Klub — oder todmüde und ſprechfaul —“ 

„Und doch ſind Sie beide mit Ihren Intereſſen, Ihren 
Meinungen, Ihren Erlebniſſen und allen Gedanken, die ſich auf 
das Leben beziehen, ganz gewiß ſo zuſammengewachſen, daß eins 
nicht mehr unterſcheiden kann, was davon ihm ſelbſt, was dem 
andern gehöre. ‚Wir ſagen Sie, nicht mehr ‚ich‘ und er“.“ 


Das Geſicht der Frau Doktor hatte ſich ein wenig auf- 
gehellt. 


„Gewiß. Das iſt ſelbſtverſtändlich, und das eigentliche 
Weſen der Ehe“, erwiderte ſie. 

„Ja. Ihr Glück und ihre Stärke iſt es und auch ihre 
heilige Schönheit, und keine von den Verbindungen, denen 
heute ſo töricht das Wort geredet wird, kann die Feſtigkeit 
dieſes Zuſammenwachſens erreichen. Sobald ein Band leicht 
löslich iſt, werden die beiden Teile kein ineinandergewachſenes 
Ganzes. Sie mögen ſich noch ſo ſehr lieben, ſie bleiben immer 
zich und ‚du‘ und werden niemals wir!.“ 

Die Frau Doktor ſtrahlte. „Sie ſprechen ja meine inner⸗ 
ſten Gedanken aus, Liebſte.“ 5 

„Das freut mich. Aber darf ich Ihnen ein ganz kleines 
Geſchichtchen erzählen?“ 

„O gern, ich bin begierig!“ 

„Als wir, mein neugebackener Mann und ich, auf der 
Hochzeitsreiſe waren, teilten wir eine Strecke weit das Coupé 
mit einer feinen, ſehr liebenswerten alten Dame. Nun war 
mir als Mädchen nichts abſcheulicher geweſen als die rüdhalt- 
loſe Art, mit der ſich ſo oft junge Ehepaare vor andern ihren 
Zärtlichkeiten überlaſſen. Ich habe mich immer für fie ge- 
ſchämt. Mein Mann war auch feinfühlig, und ſo ſetzten wir 
uns vor, niemand merken zu laſſen, daß wir auf der Hoch- 
zeitsreiſe ſeien. Wir unterhielten uns miteinander von allem 
möglichen und kamen bald mit unſerer Reiſegefährtin in ein e 
angeregtes, unperſönliches Geſpräch. Ich muß ſagen, wir Die erträgt man auch leichter, wenn man eine Zeitlang 3 
triumphierten heimlich wegen unſerer guten Selbſterziehung, Genuß entbehrt hat. Und wenn man im Alleine gener 
der nicht ein verräteriſches Wort entſchlüpfte. Und was war hat, daß fie fo gar nicht ins Gewicht fallen gegen den gan 
das Reſultat? Als die alte Dame nach einer lebhaft ver- Wert und die liebenswerten Seiten des Geliebten, die men 
plauderten Stunde ſich von uns verabſchiedete, dankte fie uns jetzt um fo deutlicher fühlt, je ſchmerzlicher man ſie e 
ſehr herzlich für die große Liebenswürdigleit, mit der wir fie | je mehr man gewahrt, daß man nicht mehr ohne in 10 
unterhalten hätten, obgleich fie uns doch als eine arge Stören. könnte und möchte. Die Sehnſucht nacheinander wird zul 
friedin härte erſcheinen müſſen. Ja, wieſo denn?“ erkundigten weit größer als der Genuß an der Freiheit.“ RR 

wir uns betroſſen. Gott, wenn man ſo jung verheiratet iſt Der Doktor lachte. „Ich glaube, Sie verordnen um x 
wie Sie. empfindet man natürlich jeden Dritten als Glüds- Einzelreiſe nach Tirol als Medizin und Grgiebumasmittel 
nn ungeduldige Ehemänner und freuen ſich in Ihen e 


Jung verheiratet?‘ rief mein Mann mit geheuchelter Ver⸗ 
wunderung, und ich, ehrlicher: ‚Nun fagen Sie mir aber, 
gnädige Frau, woraus ſchließen Sie nur, daß wir auf der 
Hochzeitsreiſe ſind? Wir haben uns doch benommen wie 
ganz alte Eheleute!‘ 

‚Wie ganz alte Eheleute!“ rief die alte Dame lächelnd. 
O Gott! Sie haben ja einander noch fo viel zu fagen! 

Ja, Frau Doktor, das war niederſchlagend. In jeder 
Hinſicht. Aber 10 Jahre ſpäter, als ich nach einer ſchweren 
Krankheit ſechs Wochen lang mich in einem Bade hatte erholen 
müſſen — allein, denn mein Mann konnte mich nur hin 
bringen und abholen — als wir da miteinander allein m 
Coupé ſaßen und die Wonnen der Wiedervereinigung loſtete, 
rief plötzlich mitten im lebhaften Plaudern mein Mann lachend. 

Nein! Wir find ja wieder auf der Hochzeitreiſe; wir 
haben einander wieder ‚jo viel zu ſagen!' 

Und wir wurden uns deſſen bewußt, daß wir uns schen 
lange miteinander ausgeſchwiegen hatten, weil jeder dachte, den 
andern ganz genau zu kennen, und weil wir auch in der iu 
meilt vorher wußten, was er fagen werde. Und daß 
wir nun einander wieder neu waren, intereſſant und 
ein klein wenig Scheu erregend, fo daß wir uns wieder 
bemühten, dem andern eine gute Meinung von uns beizubringen, 
und dabei ſeinen Reiz empfanden und den unſern für ihn. 
Und alle dieſe Flitterwochenſtimmungen durchzog doch dei 
tiefe Bewußtſein, ganz miteinander verwachſen zu fein. De 
hatte uns erſt die Trennung gebracht. Nun empfanden wir es 
als tiefes Glück neben und unter dem Reiz der neuen leichtern 
Liebesempfindungen. Und wir hatten uns auch wirllich vic 
zu erzählen; wir hatten ja zum erſtenmal allein ewez 
erlebt, und je ſchöner es war oder je wichtiger, um fo mit 
hatten wir uns danach geſehnt, es dem andern mitzuteilen. 

„Ja,“ unterbrach mich die Frau Doktor, „das it # 
aber eben, man erlebt das Schöne allein. Und dos if dus 
Schmerzliche. Das ganze Jahr lang hat man fu wenig dur 
einander gehabt, iſt fo im Trott des Alltags nebeneimandt 
hergegangen und hat vielleicht“ — fie ſenkte die Augen un 
ſprach leiſer — „hat vielleicht beinah verlernt, das Bihnut 
wichtig und das Alltägliche einfach zu nehmen. Pellat 
hat man ſich ſogar — ein wenig auseinander gelezt. Vn 
ift man in anderer Umgebung, allein miteinander, in Ihm 
Natur; da findet man ſich wieder zuſammen, genießt und let 
miteinander ...“ sc 

„Gewiß iſt das die andere Seite der Sache, und et 
hätten jo vollkommen recht, wie Sie es jeßt zur Hälfe ba 
wenn — man eben den Alltag wirklich von ſich ganz ch 
ſtreifte und allein miteinander das Schöne genöllt. Ae 
da find doch, wenn die Familie zuſammenbleibt, eine gan 
Maſſe kleiner Alltagsſorgen und Altagsärgerniffe mützen, 
namentlich für die Hausfrau und Mutter. 

„Vitte den Hausherrn und Vater nicht auszucchiche. 
fiel des Doktors behaglicher Baß ein. „Schon bei de. 90 
reiſe, bei jedem Ausflug die verzweifelte Energie, mit "T 
man die Häupter feiner Lieben zur rechten Zeit zuſonmede 
treiben und fie nachher unter einen Hut zu bringen bat . 

„Sag lieber die Ungeduld, die mit der Hegpaitigge ne 
ihnen ſteht“, unterbrach die Frau Doktor. BER 

„Ja,“ ſagte ich vollkommen ernſt, „die Eigenheiten = 
jeden von ung find für die andern eine rechte Geduldptobe. 


| 
\ 


— — — 


Bere ee 


Gouvernantengemüt ſchon innig darauf, mich vor Sehnſucht 
und Reue abgezehrt und bleich wiederzuſehen!“ 

„Die Abzehrung wäre nicht vom Übel, Herr Doktor, aber 

bleich wird man in Tirol nicht, ſondern rotbraun wie ein 
Indianer. Übrigens, was hindert Sie denn, wenn die Sehn— 
ſucht zu ſchmerzlich an Ihnen nagt, die Flügel der Eiſenbahn 
zu nehmen und nach der See zum Ziel Ihrer Sehnſucht zu 
fliegen?“ 
„Na, das verſteht ſich von ſelbſt, daß ich nicht die ganzen 
ſechs Wochen von meiner Kläre und dem Kroppzeug getrennt 
bliebe! Allein reifen ließe ich Kläre doch keinesfalls mit den 
Kindern; ich würde ſie doch hinbringen und abholen!“ 


„Danke ergebenſt für's Hinbringen“, rief Frau Kläre und 
lachte zum erſtenmal am heutigen Tag ihrem Doktor zu. 
„Die Reiſe unter deiner Zuchtrute iſt nicht gerade ‚ſtimmungs— 
voll. „Kläre, um Gottes willen, wir verſäumen den Zug‘, 
geht's vor neun an, wenn wir um zwölf reiſen, und drinnen 
im Coupé ſollen die Kinder ſtillſitzen wie die Götzenbilder, 
und gegen kindliche Wünſche gibt's Galgen und Rad. Nein, 
nein, du reiſeſt den Tag vor uns nach Tirol, und unſere 
Reiſe ‚ohne Gatten und Vater‘ iſt das einzige, worauf ich 
mich diesmal freue — bis du dann zu uns nach Misdroy 
lommſt — auf ein paar Tage hoffentlich.“ 

„Auf vierzehn mindeſtens, du goldene Kläre!“ 


oo 


Regentinnen. 


Don Jarno Jeffen. 


In den holländiſchen Gemäldegalerien in Amſterdam und 
Haarlem und auch anderwärts hängt eine Anzahl beſonders cha— 
rakteriſtiſcher weiblicher Gruppenbildniſſe. Man nennt fie Re— 
gentinnenſtücke — Vorſteherinnenporträte würden wir ſagen — 
und ſie ſtellen von der Hand der trefflichſten Meiſter des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts Frauen bei gemeinnütziger Arbeit dar. Wir 
leben der Überzeugung, daß die Frauen von heute ein anderes 
Geſchlecht ſind als die Frauen von geſtern. Wir ſprechen von 


Fortſchritten, von ungeahnten Errungenſchaften, wenn weibliche 
Hilfskräfte jetzt ſelbſt im Gemeindedienſt nutzbar gemacht werden. 
Aber wie weit hatten es doch ſchon dieſe tüchtigen Frauen 
der guten, alten Zeit gebracht! 
müſſen uns vor Selbſtüberhebung ſchützen. 

Als in der hiſtoriſchen Abteilung der Pariſer Internationalen 


Unſere Altmeiſter-Dokumente 


Kunſtausſtellung des Jahres 1900 aus den Tagen des Direk— 
toriums der franzöſiſchen Revolution das vielköpfige Gemälde 
eines eleganten Frauenkongreſſes auftauchte, intereſſierte dieſer 
Beitrag beſonders als Beleg für frühe Regungen der Frauen— 
frage. Aber trotz kluger Geſichter und ernſter Haltung mancher 
Teilnehmerinnen wirkte das Ganze mehr wie eine geſellige 
Zuſammenkunft, wie eine feſſelnde Koſtümſchauſtellung. Der 
Ernſt einer bedeutſamen Frauenarbeit trat nicht in die Er— 
ſcheinung. Aus den Regentinnenbildern ſpricht ein anderes 
Weſen. Aber das Empfindungsleben der Frauen jener be— 
deutſamen Kulturzeit muß doch von dem unſern verſchieden geweſen 
ſein. Wir lieben es heute, Werke der Liebestätigkeit in äußerſter 
Stille zu üben. Wir ſpotten der gütigen Seelen, die es er— 
träglich finden, „wohltätig zu ſein und ſich zugleich ergötzen“. 


Regentinnen des Heiligen-Geist-Hauses. Gemälde von Verſpronck (Haarlem). 
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Wie würde die öffentliche Meinung Kritik üben, wenn unſere | 
wohltätigen Damen es ſich in den Sinn kommen ließen, ihrer verantwortlichen Tätigkeit im Vorſtande der Kranten- 
Porträtmaler zu ihren Vorſtandsverſammlungen zu berufen | 


und ſich dann in Amt 
und Würden ihrer fo- 
zialen Pflichtleiſtungen 
zur Schau zu ſtellen. 
Angeſichts unſerer Re- 
gentinnenbilder aber 
bleibt jede kleinliche 
Deutung fern. Wir 
genießen ſie, abgeſehen 
von ihrem Kunſtwert, 
als ſelbſtverſtändliche 
Außerungen eines 
andersgearteten Zeit⸗ 
geiſtes. Wir fühlen, 
dieſe ſachlich denken⸗ 
den, tüchtigen Damen 
der altholländiſchen 
Geſellſchaft ließen ſich 
durch den Pinſel des 
Malers ſo feſthalten, 
weil es eben einer bür⸗ 
gerlichen Gepflogen⸗ 
heit der damaligen 
Tage entſprach. Sie 
haben auch — bis auf 
die drei Modelle des 
Ferdinand Bol — ſo 
gar keinen Verſchöne⸗ 
rungsverſuch mit ſich 


gemacht, ſind ſo abſolut nicht auf Toilette für Porträtſitzungen 
hergerichtet! Und ſelbſt bei den drei Mefrouws dieſes ſpäten 
Rembrandt Nachfolgers im Amſterdamer Rijksmuſeum käme es 

erſt ſehr darauf an, zu wiſſen, ob ihr Maler nicht vielleicht län 


dieſen gefall⸗ 
ſüchtigen Zug 
in ſich trug. Ob 
er die zierlich 
gelockten Coiffü⸗ 
ren, die Juwe⸗ 
len, die Püff⸗ 
chen, den ganzen 
ſpaniſchen Pomp 
nicht aus per- 
ſönlichem Be— 
dürfnis brauchte. 
Dennjedes Bild⸗ 
nis, wird mit 
Rechtgeſagt, gibt 
mit der Biogra⸗ 
phie des Darge⸗ 
ſtellten zugleich 
die Autobiogra⸗ 
phie des Malers. 

Freunde ſo⸗ 
zialer Frauen⸗ 
arbeit werden 
unſere Kunſt⸗ 
werke mit be— 
ſonderer Genug— 
tuung betrachten. 
Es iſt wirklich 
alles ſchon ein— 
mal dageweſen. 
Unſere neuer 


rungenen Frauenämter im ſtädtiſchen Verwaltungsdienſte haben 
die wackeren Bürgerinnen der Niederlande ſchon wie erbzuge⸗ 
hörige Veſitzrechte ausgeübt. Wir ſehen ſie voll ſachlicher Ruhe, 
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mit Wohlwollen und Strenge, je nach eigener Gemütsanlage, 


und Armenhäuſer, in der Waiſenpflege, der Altersverforaun 


Die Regentinnen des Spinnbauses in Amsterdam. 


Gemälde von Santvoort. 


obliegen. Die Tradi⸗ 
tion meldet nichts von 
ihren Ellen Keys und 
Florence Nighihin⸗ 
gales, aber ſolche ber 
ſcheinungen würden 
uns unter ihnen nicht 
überraſchen. Wem 
wir fie in der ſelbi⸗ 
verſtändlichen Aus 
übung ihrer Antz 
pflichten ſehen, war 
eben in Altholland de 
Frau durchaus nich 
nur die reizende Zierde 
des Lebens, die Non 
im Puppenheim. Sal 
che Gruppenbilder de 
Frauen muſtengenal 
werden, weil die Min. 
ner, die Schützen und 
Regenten des Landes, 
ſich in gleicher Weit 
porträtieren liehen. 
Handfeſt undzuoerli 

fig ſtand die Frau als 
Mitarbeiterin nchen 
den handfeſten und z 

verläſſigen Männen. 


Wie die engliſche Puritanerin auf amerikaniſchem Boden war 
fie die Miterbauerin eines freiheitlichen, lebensvollen Bollstuns, 

In einem achtzigjährigen heißen Ringen hatten die Ruder 
der die Gewaltherrſchaft der Spanier abgeſchütel. De 


fottſchtitliche 
Geiſt protetan 
ticher Uhr 
zeugungen in 
umphierte ibe 
finftere Jau 
tionsmäͤchte, 0 
lider Bürgern 
ita 
ſchwendung 
ſucht. Das Ne 
freiungswell 
das mit den 
weſtſdliſcen 
Friedenäihluh 
des Dreikigjäb 
tigen Krieges 
ſeine Vollendung 
fand, war un 
ſo erstaunlicher 
als es von e 
nem nüchternen, 
durchaus pro 
ſaiſch fühlenden | 
Volksſtamm ge 
leiſtet wurde 
„Dieſes fie 
fertigte Bol un 
ſeres Welttell | 


Drei Regentinnen eines Leprakrankenbauses. Gemälde von Ferdinand Bol Amsterdam) ſagt edit, 


war wenge 


„ a 2 8 ah 1 ch det 
als alle feine Nachbarn jenes Heldengeiſtes fähig. det ad 
geringfügigften Handlung einen höheren Schwung gt d. 
Drang der Umſtände überraſchte es mit 


feiner eigenen Ker 
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und nötigte ihm eine vorübergehende Größe auf. Es iſt alſo 
gerade der Mangel heroiſcher Größe, was dieſe Begebenheit 
eigentümlich und unterrichtend macht.“ Aber trotz dieſes 
Mangels heroiſcher Größe haben die nützlichen Eigenſchaften 
des geſunden Menſchenverſtandes, zäher Energie und Über— 
zeugungstreue die Holländer zu nationaler Größe geführt. Seit 


Wer in Altholland am beſten zahlen konnte, hatte ein 
Anrecht auf beſonders ausführliche Porträtſchilderung und 
bevorzugten Platz im Gruppenbild. Es iſt wahrſcheinlich, 
daß dieſe Geldfrage nicht Sache der Körperſchaften, deren 
Vertreter oder Vertreterinnen Modell ſaßen, ſondern meiſt nur 
eine Privatangelegenheit der betreffenden Sitzer war. Daher 
wirkt das drollige Billett eines 
entrüſteten Schützen ſehr glaubhaft, 
der ſeinem Doelenſtück- Maler 
ſchrieb: „Meinen Sie, daß ich, 
Johann Claasz Loo, der für den 
Platz Nummer 4 in der erſten 
Reihe zahlte, meine ſchöne orange 
Schärpe kaufte, damit Sie ſie 
wegen Johann Schatters Wams 
neben mir in Rot umfärbten. 
Der hatte doch nur für Platz 
Nummer 5 in der hinteren Reihe 
bezahlt.“ 

Wir finden, wenn wir Hol— 
land durchreiſen, keinen Are de 
Triomphe, keine Siegesallee, aber 
die Malkunſt hat in ihren Grup— 
penbildniſſen Ehrendenkmäler für 
die hervorragenden Bürger und 
Bürgerinnen errichtet. Der Zug 
zum Menſchlichen gibt der hol- 
ländiſchen Kunſt ihr beſonderes Ge— 
präge. Während der gleichzeitig 
blühenden flämiſchen Malerei 
unter dem herrſchenden Einfluß 
der Spanier berauſchender Weih- 
rauch und geſellſchaftliche Uppigfeit 
Bedürfnis ſchien, entſprachen die 


Regentinnen des Pospizes 
für arme Rinder. 
Gemälde von Jan de Bray, (Haarlem) 


Jahrhunderten hatten ſie ſie in 
vortrefflichen Verwaltung, in 
blühendem Ackerbau und Handel 
geſchult und erprobt. Und die 
Einmütigkeit der Bürger, der 
Männer und Frauen, hatte ihren 
Staat gefeſtet und ihm geholfen, 
die Freiheit zu erringen. Aus 
den Porträten jener Tage ſpricht 
dieſes Weſen mit aller Klarheit, 
die Werke der Hals, der Rem— 
brandt und ihrer Schulfolger 
ſind die ſicherſten Erklärer des 
bodenwüchſigen Volkstums. Wohl 
ſinden wir auf ihnen zuweilen 
die verführeriſchen Reize der durch 
ſpaniſche Luxusneigungen gehöh- 
ten Geſchmackskultur, aber folder 
Prunk bleibt immer nur die Zu— 
tat. Der Kern dieſer Menſchen 
iſt das Kräftige und Schlichte, 


das Hausbackene und Verſtandes— 
mäßige. Würdevoll wollten ſie 


Regentinnen eines Leprosenhauses. Von Jan de Bray. 


im Bild erſcheinen, natürlich 8 
und wahr, ohne jede Poſe und Künſtelei. Es lag ihnen Künſtler des Nordens mehr Wirklichkeitsforderungen. Schnell 


daran, den Charakter des gediegenen Bürgertums zu ſpiegeln, 
als zuverläſſige Mithelfer am ſtaatsbürgerlichen Werk wollten 
8 Männer und Frauen der Nachwelt überliefert ſein. Unſeren 
Aegentinnen wird trotz ihrer Amtswürde nichts von ihrem 
Hausfrauentum geraubt. Wir können ſie uns als vortreffliche 
Gattinnen und Mütter vorſtellen. 


wurden italieniſierende Einflüſſe überwunden, alles in vermenſch— 
lichende Formen gebracht. Das dekorative Element blieb fort, 
ein rein germaniſcher, bürgerlich demokratiſcher Charakter trat 
in die Erſcheinung. Man mied Monumentales, ehrte das 
Vaterland durch Darſtellungen der beſten Menſchen, Sittenſchil— 
derungen eines kräftigen Volkslebens und liebevolle Wiedergabe 


der herrlichen Heimatnatur. Rubens verkörpert den Zeitgeiſt 
der ſüdlichen Niederlande, Franz Hals und Rembrandt den 
des Nordens. Unſere Regentinnenbilder ſind charakteriſtiſche 
Dokumente dieſer nordniederländiſchen Kunſtrenaiſſance. Sie 
wollen die hervorragendſten Mitarbeiterinnen am ſtaatlichen 
Werk feſthalten, die Frauen mit ſtarker Geduld, ſelbſtloſer 
Hingabe und zuverläſſiger Arbeitskraft. Immer wieder ſehen 


wir die ehrenwerten Mefrouws ſteif bei ihren Sitzungen am 
Vorſtands tiſche 


Handarbeiten 
ihrer Schutz 
befohlenen prü⸗ 
fen, Stoffe ab- 
meſſen, mit Kaſ— 
ſabüchern und 
aufgeſchichteten 
Geldrollen ab- | 
rechnen. Meiſt 
tragen ſie die 
kleinen, weißen 
Flügelhäubchen 
oder eine Art 
ſchwarzer Stu— 
artkäppchen, die 
allen Haar- 
wuchs ſorgfäl⸗ 
tig bergen. 
Immer ſind 
fie würdevoll 
ſchwarz geklei⸗ 
det, mächtige 
Tellerkrauſen 
oder breitum⸗ 
gelegte Schul- 
terkragen und 
Manſchetten zeigen ihren Stolz auf vorzügliche Wäſche. Feine 
Spitzen und Halsketten in ſparſamer Verwendung ſind zuweilen 
beliebt, auch macht ſich dann und wann irgendeine beſonders 
ſchöne Tiſchdecke bemerkbar. Und trotz aller Schlichtheit liegt 
immer ein Hauch der Vornehmheit über den Geſtalten. 

Jede Eigenart des Weſens, nachdenkliche Klugheit, Starr- 
köpfigkeit, Milde und Phlegma ſind treffend hervorgekehrt. 
Sie werden durch das feine holländiſche Kunſtmittel der 
Lichtführung betont, und über aller Verſchiedenheit liegt die 
Einheit der Volksnatur. Meiſter wie Bol, Santvoort und 
Verſpronck zeigen eine gewiſſe akademiſche Vortragsweiſe. Ihnen 
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Regentinnen eines Altmännerbauses. 
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verwandt, aber kräftiger gibt ſich de Bray. In dieſen Portrö- 
tiſten ſcheint die italieniſierende Richtung des ſechzehnten Jaht, 
hunderts nachzuklingen. Bei dem Gruppenbild der fünf Bor 
ſteherinnen des Altmännerhauſes aber, die Meiſter Franz Hals mit 
all der Unerbittlichkeit des Charakterdeuters vor uns in Haarlen 
hingeſetzt hat, ſtehen wir einer ganz eigenen Kunſtleiſung 
gegenüber, einer Ausdrucksform, die ſelbſtherrlich perlönlice 
Mittel wählte. Alles iſt mit ungewöhnlicher Breite, flächtg, 
inpreſſioniftict, 
ganzvereinfact 
und doch un 
fehlbar ſiche 
behandelt. Bi 
haben das e 
fühl, daß de 
alten Leutchen, 
die vor diese 
ehrenhaften, 

energiſchen 
Pflegemüttem 
zu erſcheinm 
hatten, ein we 
nig Herzllopten 
geſpürt haben 
müſſen. Un 
dieſes Bild gr 
rade ſpricht mit 
bejonderer Po 
thetif zu un, 
wenn wit wiß 
en, daß es daz 
letzte Werten 
Achtzigjähtart 
darſtell. Nn 
gab es ihn z 
malen, weil man ihm Brot geben wollte. Angeſehts diet 
grauen Töne überkommt uns die ganze Tragik feines Kind 
lerloſes. Der unvergleichliche Maler der Lultigteit Mt 
lachende Kavalier endete mit einer vierteljährlichen Staats 
armen-Penfion von fünfzig Florins. Ein wenig zögen 1 
feinen Regentinnen etwas von dem unverwüſtlichen Hun 
des großen Menſchenmalers — aber es iſt ein ſprödes Aid, 
weil die Welt in Düſter gehüllt ſcheint. Zu dem gaben 
Abendrot, das ſein — wie er vielgeprüftet — Zeige 
Rembrandt noch in letzten Schöpfungen ausitrahlen It, hat 
Franz Hals ſich nicht mehr aufſchwingen können. 


Gemälde von Franz Hals. 
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Das Recht der Eltern. 


Von L. Amrhein. 


Es iſt eine bekannte Tatſache, die allen denen, die das | Neigungen zu wenig Raum ließen, daß fie das Kind u 5 
Recht des Kindes fo heftig proklamieren, zu denken geben Schablone preſſen wollen, die ihnen als die ann 
ſollte, daß ſehr ſtreng erzogene Kinder gewöhnlich gar zu erſcheint, ohne die Individualität des Kindes zu berüdhid r 
ſchwache Eltern werden, während umgekehrt beſonders ver⸗ Die Individualität des Kindes! Es gibt gar ken m 
wöhnte Kinder ſpäter ſtrenge Erzieher ihrer eigenen Sprößlinge brauchteres Schlagwort! 


Vielleicht iſt ihm nur em no 

find. Das muß doch ein Ergebnis der Empfindung fein, daß 
die eigene Erziehung nicht richtig geweſen iſt. Der gar 
zu ſtreng erzogene Menſch möchte die eigenen Kinder vor den 
kindlichen Leiden bewahren, die er ſelbſt erduldete, und das 
verzogene Mutterſöhnchen hat einſehen gelernt, daß dieſe Art 
der Erziehung nicht richtig geweſen iſt, und bemüht ſich, 
es bei den eigenen Kindern beſſer zu machen. Das ſollte uns 
ein Fingerzeig ſein, auf dem richtigen Mittelweg zu bleiben. 
Die Verfechter des Rechtes der Kinder gehen von der 
Grundannahme aus, daß die ſeitherige Kindererziehung inſofern 
unrichtig geweſen ſei, als die Eltern zu wenig an das Kind 
als ſolches dachten, daß ſie ſeinen Charakteranlagen und 


über: das vom Recht des Auslebens der Frau. ee 
wir einmal dieſe ſogenannte Individualität und di e 
die die heute übliche Berückſichtigung dieſet 17% 
hervorbringt. Zunächſt hören wir alle. daß die ae ph 
Generation, unſere Kinder alfo, angeblich mit ein ne 
körperlichen und geiſtigen Empfindlichkeit oder Empfindſal 


bereits geboren werden. Mit der Betonung dieser ee 
findſamkeit beginnt bereits der Mißbrauch. Das ne het 
normal veranlagte Kind, von dem hier zunächſt bie np 
durchaus die gleichen geiſtigen und lörperlichen Eigene 


. zweihunden 
als das Kind von vor hundert oder von vor ze 


zelle ; en Kebensbedingungen 
Jahren, und wenn vielleicht die modernen Lebensb 


1 


es mit fih bringen, daß unſer Neugeborenes von zarterer 
Körperbeſchaffenheit iſt als die Kinder früherer Generationen, 
ſo gleicht ſich das wieder aus durch die bedeutend verbeſſerten 
Lebensbedingungen, in die das Kind der Mittelklaſſen infolge 
unſerer vorgeſchrittenen modernen Hygiene hineingeboren wird. 
Das erſtreckt ſich bis in die unterſten Schichten der Bevölkerung, 
mit Ausnahme jenes großſtädtiſchen Proletariats, das für ſich 
allein betrachtet werden muß und leider von vornherein unter 
ganz andern Exiſtenzbedingungen ſteht. Allerdings wirkt bei 
den allermeiſten Kindern die moderne Lebensführung bereits 
vom erſten Lebensjahr ab ſehr ungünſtig ein, und ſo iſt ein Teil 
unſerer Großſtadtkinder etwa vom dritten Jahr an wirklich 
empfindſamer als das Normalkind. Dieſer Teil unſerer Kinder 
kann ebenfalls hier nicht in Betracht kommen, weil er eben 
auch unter bejonderen Exiſtenzbedingungen ſteht. 

Nehmen wir das ſchulpflichtige Kind der Mittelklaſſen, das 
leidlich geſund iſt und in normalen Verhältniſſen lebt. Das 


Riecht dieſes Kindes auf die weiteſtgehende Beachtung feiner 


Individualität iſt das 4 und 0 der modernen Forderungen. 
Die vielen Fehlſchläge in der modernen Erziehung, unter 
anderm auch die grauenhafte Häufung der Kinderſelbſtmorde, 
werden der Außerachtlaſſung dieſes Rechts in die Schuhe ae 
ſchoben. Und darüber hat man ganz vergeſſen, daß uns das 
Kind als ein Rohmaterial in die Hand gegeben wird, das 
geformt werden muß durch die Hand des Erziehenden, daß 
alle Erziehung ſchließlich Gewöhnung iſt, und daß Gewöhnung 
wiederum nur durch Selbſtverleugnung erreicht werden kann. 
Wir ſind aber ſchon beinah ſo weit, daß jede Erziehung zur 
Selbſtverleugnung als eine Unterdrückung der Individualität 
betrachtet wird. Die Erziehung der vorigen Generation war 
ſummariſch, die vorbildlichſten Eltern der alten Schule bemüh— 
ten ſich, dem Kinde für das Leben eine Unterlage zu ſchaffen, 
auf der dann das Leben ſelbſt weiterbauen ſollte. Dieſe Grund— 
lage hieß Wahrhaftigkeit und Pflichtgefühl. Mit eiſerner 
Strenge ſorgten unſere Eltern, wenn ſie wahrhafte Erzieher 
waren, dafür, daß ihre Kinder dieſe beiden Grundpfeiler alles 
Menſchentums möglichſt tief in ihr Herz einſenkten. Die 
Naturanlage des Kindes kam dabei nicht in Betracht oder 
vielmehr, wenn eine unglückliche Anlage dem Einſenken dieſes 
Fundaments widerſtrebte, jo ſchonten die Eltern ihre Kinder 
nicht, und mit den fühlbarſten Mitteln wurden ihnen Wahr— 
heitsliebe und Pflichtgefühl, die ſich auch in unbedingtem 
Gehorſam gegen die Eltern äußern mußten, anerzogen. 
dieſen Mitteln ſchrecken die modernen Eltern zurück, und das 
Wort, „wer ſeinen Sohn liebhat, der züchtigt ihn“, heißt, in 
modernen Sinn umgeprägt, „wer ſeinen Sohn liebhat, der 
züchtigt ihn nicht“. Den Begriff der Wahrhaftigkeit läßt man 
gelten, aber der einfache klare Begriff des Pflichtgefühls wird 
heute ſo umgedeutet, daß er kaum mehr zu erkennen iſt. Der 
unbedingte Gehorſam der Kinder gegen die Eltern wird als 
ſklaviſch gegeißelt, und die Eltern, die ihn erzwingen, werden als 
Barbaren und Tyrannen verſchrien, die das Feinſte und Tiefſte 
im Kinde töten. ö 
darauf zu achten, daß das „Recht des Kindes“ nicht verletzt, 
ſein Empfinden immer und zu jeder Zeit geſchont werde, 
und daß jede Außerung dieſes Empfindens als ein beachtens- 
werter Fingerzeig betrachtet werden müſſe, nach dem man ſich 
bei der Erziehung zu richten habe. Man geſtattet dem Kind, 
über ſeine Eltern, ſeine Lehrer zu urteilen, indem man dieſe 
Freiheit des Urteils ebenfalls als einen berechtigten Ausdruck 
ſeines Empfindens anſieht. Und neben dieſer gar zu hohen 
Einſchätzung der geiſtigen Perſönlichkeit legt man viel zu 
wenig Wert auf die Unterdrückung der ſtark ausgeprägten 
lindlichen Selbſtſucht, die ſich ſpäter zu jener Rückſichts— 
loſigkeit entwickelt, die gerade das charakteriſtiſche Reſultat 
umerer modernen Erziehung geworden iſt. So kennt unſere 
heranwachſende jüngere Generation nur Rechte und ſehr wenig 
Pflichten mehr. 
Und das Recht der Eltern? Haben die Eltern wirklich 
gar nichts zu fordern vom Kinde, oder ſind ihre Forderungen 


Vor 


Der Erzieher hat heute mit Angſtlichkeit 


ungerecht, egoiſtiſch? Gibt es auch kein Recht der Eltern auf 
das erwachſene Kind mehr? Kein Recht auf Gehorſam, find- 
liche Ergebenheit, Dankbarkeit? Sind wirklich jene Eltern die 
beſten, die echten, die pflichtbewußteſten, welche die „Eigenart“ 
des Kindes mehr berückſichtigen, mehr ſchonen, mehr ſich aus- 
wachſen laſſen, als es ihren eigenen Anſichten entſpricht? 
Wohin kommen wir mit ſolcher Art der Erziehung? 

Wie oft hören wir in unſerer Zeit von Vätern und 
Müttern, daß ihre Kinder unendlich ſchwierig zu erziehen ſind, 
weil ſie beſonders fein fühlen, beſonders heftig und ſtark 
empfinden, beſondere komplizierte Naturen haben. In früheren 
Zeiten war es das Recht der Eltern, derartige zu heftige und 
ſtarke Empfindungen auf das richtige Maß zurückzuführen, und 
zwar, wenn es nicht anders möglich war, mit eiſerner Strenge. 
Heute iſt es das Recht des Kindes, ſich ſo zu entwickeln, wie 
es veranlagt iſt. Früher war es das Recht der Eltern, im 
Kindergarten auszujäten, was ihnen als verderbliches Unkraut 
erſchien, und zu pflanzen, was notwendig und nützlich war. 
Heute ſollen alle Schößlinge wild wachſen dürfen. Von einem 
Recht auf Dank und Lohn wird nichts mehr geredet. Was 
die Eltern tun, iſt ſelbſtverſtändlich, was das Kind gibt, freie 
Gabe, ein Geſchenk, keine Pflicht. 

Sind wir auf dem richtigen Wege? Fragen wir uns doch 
einmal ganz ehrlich. War unfere Erziehung wirklich fo bar- 
bariſch, waren unſere Eltern fo ſchlechte Pädagogen, fo voll- 
kommene Egoiſten, verſtanden fie fo gar nichts von Kinder— 
natur und Kinderrecht? Haben wir ſo grauſam gelitten unter 
den Fehlern unſerer Eltern? Wenn man eins der modernen 
Bücher über Kindererziehung lieſt, müßte man es wirklich 
glauben. Daß wir, die wir jetzt im Leben ſtehen, noch ſo 
leidlich geraten find, find danach mehr Zufalls als Er— 
ziehungsfolgen. 

Die Verfechter des Kinderrechtes ſagen uns immer wieder, daß 
die Zeiten ſich geändert haben, daß die neue Zeit neue Menſchen 
brauche. Zugegeben — die Zeiten haben ſich geändert, aber 
braucht denn die neue Zeit nicht Menſchen von noch ſtärkerem 
Pflichtgefühl als die alte, von feſter geſtählter Energie, von 
ſtärkerer Willenskraft? Und ſollte es nicht vielmehr das Recht 
des Kindes ſein, von uns zu verlangen, daß wir ihm das 
alles anerziehen, ſolange es noch möglich iſt? 

Werden die Kinder, auf deren vermeintliche Rechte wir ſo 
viel Rückſicht genommen haben, nicht ſpäter einmal wider 
uns aufſtehen und uns anflagen, daß wir unſer Recht auf fie 
nicht geltend gemacht haben, daß wir ihnen Rechte eingeräumt 
haben, deren Tragweite ſie nicht kannten. Hat denn der 
werdende Menſch, ſogar der jugendliche Menſch von fünfzehn, 
von ſechzehn Jahren ſchon ein Urteil darüber, was ihm für 
das Leben notwendig und nützlich ſein wird? Handelt er nicht 
vielmehr feinen Inſtinkten nach, verlangt heftig das nur An⸗ 
genehme, Bequeme und geht dem Unbequemen, dem Un- 
angenehmen aus dem Wege? Dem heranwachſenden Menſchen, 
zumal wenn ihm kein ſtarkes Pflichtgefühl eingepflanzt wurde, 
keine ſtarke Fähigkeit, ſich ſelbſt zu überwinden, iſt ihm nicht 
alles, was dieſe Überwindung und dieſes Pflichtgefühl von 
ihm fordert, unangenehm und läſtig? 

Blättern wir ſolch ein dickleibiges Buch über das Kind 
und ſeine Erziehung durch, der langen Rede kurzer Sinn wird 
immer der gleiche ſein, immer die Forderung möglichſter Freiheit 
für das Kind. Das kommt nachdenklichen Menſchen gerade 
ſo vor, als ob man dem Kinde Schere und Meſſer in die 
Hand gäbe und ihm ſagte: ſchneide und ſtich, zerſchneide und 
zerſtich nach Belieben. 

Findet ſich denn gar niemand, der ein Buch ſchreibt über 
das Mecht der Eltern, der dieſes Recht fo lange verteidigt, als 
es noch Zeit iſt? Vielleicht iſt es aber gar nicht einmal nötig, 
dieſes Buch zu ſchreiben, vielleicht vollzieht ſich die notwendige 
Reaktion von ſelbſt, wenn einmal die Früchte der Saat gereift 
ſind, die im Jahrhundert des Kindes geſät und in immer— 
währenden Kämpfen für das Recht des Kindes gepflegt wurde. 


Warten wir es einmal ab! 
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‚Sommertoilette aus Liberiyseide, Faltenmantel für kleine 
Mädchen. (Abb. 246 u. 247.) Unſer elegantes Kleid beſteht aus 
weiß und grün gemuſtertem Liberty, dem ſchmale Bordüren in 
zweierlei Grün eine lebhafte Note verleihen; zu dem weiteren Aufputz 
war großgemuſterte, in Roſa und Grün ſpielende Chinéſeide verwen: 
det. Die bluſige, oben durch eine breite Spitzenpaſſe vervollſtändigte 
Taille zeigt vorn wie im Rücken die gleiche Anordnung, der ſich an 


die Paſſe anſchließen⸗ 
de, aus weißem 
gefalteten Chif⸗ 

fon be⸗ 
ſtehende 


Abb. 246 u. 247. Sommertoilette aus Libertyseide, 
faltenmantel für kleine Mädchen. 
Abb. 248. Sleganter Sommerumbang. 
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Teil wird wie die aus Chineéſeide gebildeten Epaulettenteile durch die 
Bordüre umrandet. Das viereckige, glatte vorn und rückwärts das 
Ganze abſchließende Blatt hängt frei herab und wird ebenfalls durch die 
Bordüre abgeſchloſſen. Der halblange Ärmel zeigt die weich herab 
fallende Puffe, die unten in ein Bündchen tritt. Zu dem ſalſig 
die Taille umſchließenden Gürtel ergab einfarbige grüne Aber 
ſeide das Material, der Rock ift ſchleppend geſchnitten und zu beiden 
Seiten durch je eine 

ſchmale eingelegte 
Bahn anz 

Chineſede 
ausgeſtal⸗ 
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tet, die Bordüren begrenzen. Vorn zeigt der Rock die charakteriſtiſchen leichten Querfältchen, während 
er in der hinteren Mitte in zwei Quetſchfalten geordnet iſt. Sein Schnitt iſt in 100, 108, 116 und 
125 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig und der der Taille in 40, 42, 44, 46, 48 und 50 
Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 
1,75 bis 2 Meter, für den Rock 3,50 bis 4 Meter. — Zur Herſtellung des eleganten Kinder— 
mantels diente weißer weicher Alpaka, während die Ausſtattung in einer farbig geſtickten Seiden— 
borte beitand. Der loſe Mantel iſt vorn wie im Rücken in Pliſſeefalten arrangiert, die, ziemlich 
bis zur Taillenlinie niedergeſteppt, von dort als Bügelfalten herabfallen. Der etwas blufige 
Armel iſt zur Hälfte dem Vorderteil, zur Hälfte dem Rücken angeſchnitten und unten in ein 
Bündchen gefaßt. Der Halsabſchluß iſt in Geiſhaform gehalten, die hier durch die geitidte 
Borte bekleidet wird, der Vorderſchluß befindet ſich unter verdeckter Leiſte. Der Schmitt it in 
30, 32, 34 und 36 Zentimetern halber Oberweite für 75 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch 
bei 1,30 Metern Breite 2,70 Meter. 

Eleganter Sommerumbhang. (Abb. 248.) Unſer eleganter Sommerumhang aus kreidefarbenem 
Tuch iſt vorn mit ſpitzem Ausſchnitt gearbeitet; die loſen Vorderteile ſtoßen nur in Bruſthöhe anein 


ander, wo fie mit Paſſementerie zuſammengehalten werden. Der nahtloſe Rückenteil fällt ſackartig 
herab und wird unter dem Arm 


mit dem Vorderteil durch Pola: 
menten mit Quaſtenabſchluß zu— 
ſammengefaßt. Eine freidefarbene 
Seidenblende zieht ſich 
um das tiefausge— 
ſchnittene Armloch wie 
um ſämtliche Außen— 
ränder, ſie verdeckt 
zugleich den Anſatz 
des loſe herabfallen: 
den Armelteiles, der 
ebenſo wie die Hals— 
partie und die Vor— 
derteile durch einen 
grauweißen inkruſtier— 
ten Spitzengalon be— 
reichert iſt. Der 
Schnitt iſt in 44, 48 
und 52 Zentimetern 
halber Oberweite für 
60 Pfennig erhält⸗ 
lich. Stoffverbrauch 
bei 1,40 Zentimetern 
Breite 1,50 Meter. 
Leinenkostüm mit 
Geishajackchen. (Ab: Abb. 250. 
bildung 249.) Zur Sommerumbang für ältere Damen. 


Herſtellung unſeres 
kleidſamen Modells diente gelbliches Leinen mit grünen Kanten, die beim 


Jackett den Außenrändern aufgeſteppt waren. Das zierliche Jäckchen 
wird offen getragen und iſt im Rücken dreiviertelanliegend, der kurze 
Schoß zeigt tiefe Schlitze und tritt vorn durch die ſtarke Abrundung weit 
auseinander. Das Jäckchen hat den ſehr modernen halblangen glockigen 
Armel, der halb dem Vorderteil, halb dem Rücken angeſchnitten iſt 
und gleichfalls Kantenbeſatz aufweiſt. Der Rock iſt ohne Schleppe ge— 
ſchnitten und nur durch die Bordüren ausgeſtattet. Er beſteht aus 
geraden Bahnen, die in dichte, ſchmale Quetſchfalten geordnet wer— 
den, die, bis etwa in Kniehöhe niedergeſteppt, von dort frei ausfallen. 
Sein Schnitt iſt in 92, 100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite 
für 80 Pfennig und der des Jäckchens in 44, 46, 48, 50 und 52 
Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch 
bei 1,10 Metern Breite 2,25 Meter, für den Rock 5 bis 5,50 Meter. 

Sommerumhang für altere Damen. (Abb. 250.) Zu unſerm ſehr 
fein wirkenden Umhang war ſchwarzer Taft verwendet, während die 
Ausſtattung in reicher ſchwarzer Schnurſtickerei beſtand. Die Pelerine iſt 
vorn wie im Rücken in Falten gelegt, die bis in Bruſthöhe niedergeſteppt 
ſind. Der glockige Halbärmel erweitert ſich ſtark nach unten zu und iſt 
halb dem Vorderteil, halb dem Rücken angeſchnitten. Der Halsabſchluß 
iſt in Geiſhaform gehalten und reich mit Schnurſtickerei verziert, die ſich auch 
auf der Patte fortſetzt, die über die Schulter auf den Armel übergreift. Der 
Schnitt iſt in 44, 48 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig 
vorrätig. Stofiverbraud bei 1,10 Metern Breite 1,75 Meter. 

Zwei Untertaillen. (Abb. 251 u. 252.) Zur Herſtellung dieſer 
Untertaillen diente weicher weißer Seidenbatiſt, der in keiner Weiſe auf— 
trägt, beſonders leicht iſt und für heiße Tage ein geradezu unſchätzbares 
Material ergibt. Beide Untertaillen ſind durch ihre Form ſowie Aus— 
ſtattung für durchſichtige Bluſen geeignet, können aber natürlich auch 
unter derberem Stoff getragen werden. Wer Wert auf eine beſonders 
ſchlanke Taille legt, dem dürfte mit Abb. 251 gedient ſein, deren vorn 
in einer Spitze aufſteigender Miedergürtel die Taille ſeſt umſchließt. Die 
Vorderteile treten hier in Reihfältchen in den Gürtel und ſind mit tiefem, 


Abb. 249. Leinenkostüm mit Geisbajäckchen. 
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ſpitzem Ausichnitt | gements mit Vorliebe zu Kinderkleidern ver⸗ 
gearbeitet, den wendet. So erſcheinen auch unſere beiden EN 
feine Stickerei niedlichen Modelle auf dieſe Art 4 { 
abſchließt. Feine ausgeſtattet, die ſich auf das ö 
Stickerei, durch Mannigfalteſte variieren 

Valenciennebeſaz läßt. Das weiße Ba⸗ 


und Banddurch⸗ 
zug unterbro⸗ 


Aüiſttleidchen Abbil⸗ A) 
dung 255 wirkt 


chen, verziert 
außerdem die 
Vorderteile, wäh⸗ 
rend das Arme 
loch nur durch 


N Stickerei umran⸗ 
Der Schnitt iſt in 40, 44, 48, 52 und 56 Zentimetern 


det wird. 
halber Oberweite für 50 Pfennig erhältlich. Stoffverbrauch bei 
84 Zentimetern Breite 0,75 bis 1,15 Meter. — Einen gleichfalls 
ſpitzen, nur weniger tiefen Ausſchnitt zeigt die zweite Untertaille 
Abb. 252, deren Garnitur feine Schweizerſtickerei und ſchmalſte 


Stüſchen ergeben. Die Vorderteile ſetzen ſich hier in feinen Reih⸗ 
fältchen der Paſſe an und treten gleichfalls gereiht in den als 
unteren Abſchluß dienenden Gürtel. Die nur bis an die Achſelnaht 
reichende Paſſe beſteht aus Stickerei und Säumchen und verläuft 
unten gerade, den Schluß der Untertaille bewirken Knöpfe und Knopf— 
löcher. Ihr Schnitt iſt in 40, 42, 44, 46, 48 und 50 Zenti— 
metern halber Oberweite für 50 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch 
bei 83 Zentimetern Breite 1,10 Meter. 

Zwei Überblusen. (Abb. 253 u. 254.) Durch die ebenſo 
hübſche wie praktiſche Mode der Über⸗ und Unterbluſen iſt es der 
Frau in die Hand gegeben, dem Anzug ein nach Belieben ver- 
ändertes Ausſehen zu verleihen. Wenn man die Überbluſen 
für ſich beſtehend fertigt, ſo kann man ſie nicht nur mit beliebigen 
Bluſen tragen, ſondern ſie auch gegebenenfalls weglaſſen, wenn 
ſie ſich als zu warm erweiſen. Zwei dieſer extra zu tragenden 
UÜberbluſen ſtellen unſere Abb. 253 und 254 dar. Selbſtverſtänd— 
lich iſt jede aus dem Stoff des Nockes gefertigt, zu dem ſie be— 
ſtimmt iſt; ſo beſteht Abb. 253 aus olivgrünem Tuch, zu dem 
gleichfarbige Soutachierung die Garnitur ergab, Abb. 254 dagegen 
aus hellgrauem Taft, den 
dunklere Platt: und Stil⸗ 
ſtichſtickerei ſchmückt. Die 
Tuchüberbluſe iſt, wie er⸗ 
ſichtlich, mehrfach geſchlitzt 
und im Rücken auf die 
gleiche Weiſe angeordnet. 
Sie bringt die Unter⸗ 
bluſe inſofern gut zur 
Geltung, als ſie dieſe auch 
oberhalb des Gürtels 
ſichtbar werden läßt. Ein⸗ 
facher durch ihre Form, 
aber deſto reicher durch 
die Stickerei wirkt die 
Taftüberbluſe, die wie 
ein breiter Latzteil vorn 
wie im Rücken in Reih⸗ 
fältchen in den gleichfar⸗ 
bigen Gürtel tritt. Leicht 
die Schulter verbreiternd, 
iſt fie mit bogigem Aus⸗ 
ſchnitt gearbeitet, deſſen 
Kontur die Stickerei be⸗ 
tont. Zu dieſer Uber: 
bluſe iſt der Schnitt in 
44, 48 und 52 Zenti⸗ 
metern halber Ober— 
weite für 35 Pfennig und 
für die geſchlitzte Tuch⸗ 
überbluſe in den gleichen 
Größen für 40 Pfennig 
vorrätig. 

Zwei mädchenklei⸗ 
der. (Abb. 255 u. 256. 
Über die Schultern grei— 
jende Garniturteile ver— 
leihen bekanntlich jedem 

Kleid etwas Jugendliches, 
weshalb man dieſe Arran— 


durch den rei⸗ 


chen 


cienneſchmuck 
beſonders duf⸗ 
tig und läßt 
ſich mit Hilfe 
des vorräti⸗ 
gen Schnittes 
auch von den 
Müttern 
viel Mühe nach⸗ 
arbeiten. Die 


ſtark verlängerte Taille ſchließt im Rücken und wird durch di 
ſich nach den Schultern verbreiternde Volantgarnitur ansgehtati, 
die, mit Einſatz, Spitze und Stüfchen verziert, unter dem träger, 
artigen Teil hervorfällt, der gleichfalls über die Achſeln ge. 
Die vordere Mitte bekleidet ein ſich bis zum Gürtel ziekerde 


Valen⸗ 


ohne 


Latzteil aus Stüfhen und Einſätzen, das kurze Puffirmelder 


grenzt. 


ſätzen. Der zur Anfertigung dieſes zierlichen Kleidchens erlorer 
in 28, 30, 32, 


liche 


Schnitt iſt 


Abb. 255 u. 256. 
Zwei Mädchenkleider. 


angeordnet wird, aber ſonſt ohne jede Garni 
beſonders einfa d jugendlich wirkt. 8 
| hn m * 34, 36 und 38 Jan 
85 Pfennig erbältlih. =" 
Breite 3,75 bis 4.0 Mi 


Anzug iſt der Schnitt in 30, 
metern halber Oberweite für 
verbrauch bei 1,10 Metern 


34 und 36 Zentimetern 


ABrluſe an ider Seit 


ſchließt mit Bündchen ab. Das kurze Röckchen ſetzt ſich in Jet, 
falten der Taille an und wird oben durch den Gürtel be 
Seine Garnitur beſteht in Stüfchengruppen und En 


halber Oberweite fit 
85 Pfennig vorräti. 
Stoffverbrauch bei 4 
Zentimetern Breite 
3 bis 3,25 Meter — 
Nicht minder miedlid 
wirkt das zweite, aus 
grau⸗ und rotfarierten 
Voile gefertigte Id 
chenkleidchen Abb. 258, 
das durch rote das 
pel ſeine lebhafte 
Note erhält. des 
gleichfalls mit verli” 
gerter Taille geathe 
tete Modell igt de 


durch zwei tiefe ge 
legte Falten und en 
japaniſches Arnelken 
ausgeſtattet, aus des 
fen tiefer n 
der baldlange Put 
ärmel bervorfält. Die 
Nückenmitte bleibt gal. 
die vordere = 
zeigt dagegen einen 
oben zadigen Laßtel, 
der durch einen durt⸗ 
ſichtigen Epißenlila 
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Die Mode dieſer fleinen 
Paſſen hat jo aus den 
Gebiet der Node det 
Erwachſenen längst aus 
auf das Gebiet der 
Kindermode himübergt 
griffen. Unter dem die 
Taille umſchließenden 
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flotte Nöcdchen herber, 
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Abb. 253 u. 254 
Zwei Uderblusen. 
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Schnittmuster. 
zur bequemen Selbftanfertigung find zu den Modefiguren Nr. 246 


bis 256 gegen Einſendung des Betrages von der Schnittabtei⸗ 
lung der „Gartenlaube“, Berlin 8 W., Zimmerſtr 37 bis 41, 
zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforder⸗ 
lich, das über dem ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen 


Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte | ift, und für Nöde das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb 


der Talllenlinie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte 
Voreinſendung des Betrages durch Poſtanweiſung (Porto bis 5 Mark 
10 Pfennig) und Beſtellung auf dem Poſtabſchnitt, da häufig 
Briefe verloren gehen und durch Nachnahmeſendung erhöhte Porto- 


koſten erwachſen. 


00 


Feine warme Zwiſchengerichte. 


Uon M. Bauer. 


Mit Vorliebe werden als warme Zwiſchengerichte (die bei und Salz, gibt das Fleiſch hinein, ſtreicht dies ſehr dicke Haſchee 


größeren Eſſen nach der Suppe gegeben werden) kleine Paſtet- 


chen gewählt, die man auch beim Konditor beſtellen kann und 
dann nach Belieben füllt. Als Fülle eignet ſich jedes feine 
Salpikon, Fiſchragout, Geflügel- oder Wildhaſchee uſw. 
Butterteigpaſtetchen find am beſten, wenn fie gleich nach dem 


Backen ſerviert werden, doch kann man ſie, ungefüllt natürlich, 
bei Gebrauch zu füllen 


mehrere Wochen aufbewahren, um ſie 
In ländlichen 


und dann in die heiße Röhre zu ſchieben. 
Haushaltungen iſt dies bei unverhofftem Veſuch oft eine recht 
angenehme Aushilfe, denn eine Fülle iſt raſch gemacht; man 
kann auch zur Abwechſlung mit einer guten Creme füllen und 
die Paſtetchen zum Nachtiſch ſervieren. 

Gewöhnliche Butterteigpaſtetchen: Aus dreimal ge— 
ſchlagenem Butterteig rollt man eine Platte, ſticht mit einem 
Ausſtecher runde Plättchen aus, aus denen man mit einem 
kleineren Ausſtecher nochmals Plättchen ſticht, 
alſo Ringlein erhält. Den andern Teig rollt man 
mals aus, ſticht Plättchen aus, 
der Ringe entſprechen (talergroß ungefähr‘, legt fie auf ein 
genäßtes Blech, beſtreicht ſie mit verklopftem Ei, legt ſehr genau 
je ein Ninglein auf ein Plättchen, beſtreicht auch dieſes mit 
Ei und bäckt ſie in guter Hitze. Die Paſtetchen müſſen in 
5 bis 7 Minuten mindeſtens dreifingerhoch fein, oben rot— 
gelb, im übrigen blaßgelb fein, fo find ſie gut geraten. Ein 
paar Minuten läßt man ſie abkühlen, drückt dann in der Mitte 
mit dem Daumen leicht nieder, damit man größeren Raum 
zum Füllen bekommt, beſorgt dieſes und gibt ſie dann auf. 

Eine andere einfache Art iſt folgende: Butterteig wie 
oben ausgerollt, talergroße Plättchen ausgeſtochen, die eine 
Hälfte auf das genäßte Blech gegeben, mit Ei überſtrichen, ein 
haſelnußgroßes Stück Farce in die Mitte gelegt, immer ein Blättchen 
wieder darübergelegt, leicht am Rand angedrückt, nochmals mit 
Ei beſtrichen, gebacken wie die erſten und baldigſt ſerviert. 

Zu anderen Paſtetchen wiederum hat man die bekannten 
kleinen Förmchen, die man mit mürbem Teig ausfüttert, ein- 
füllt, ein Teigdeckelchen aufſetzt und dann bäckt, ſo z. B. 
Schinkenpaſtetchen: Man legt die ausgeſchmierten Förmchen 
mit gutem Mürbeteig aus, ſodann ſchneidet man ein halbes 
Pfund Schinken. Ein halber Liter ſaurer Rahm wird mit 
ſechs Eidottern, Salz, ein wenig Muskat verrührt und durch ein 
Haarſieb geſtrichen. Man vermengt dies mit dem Schinken, 
füllt die Förmchen, aber nicht ganz voll, beftreicht den Rand 
mit Ei, ſetzt das Teigdeckelchen auf, überſtreicht es nochmals 
mit Ei und bäckt es langſam in mäßig heißem Ofen. 


ſo daß man 
noch 


Eine gute Fülle (ſtatt des Schinkens) kann man auch aus, 


beliebigen Bratenreſten machen, indem man dieſe fein ſchneidet, 
mit gehackter Peterſilie und Schalotten, dicker brauner Sauce, 
Sardellenbutter, Salz und etwas Muskat vermengt und er— 
laltet in die Förmchen füllt. Man kann zu dieſen kleinen 
Gerichten überhaupt vorteilhaft tadellofe Reſte verwenden, ſo 
z. B. zu den beliebten Croquetten. Man kann übrigge— 


bliebenes Wild. Geflügel. Rindsz, Hammel und Kalbsbraten 


gebrauchen. Man löſt das Fleiſch aus den Knochen und 


ſchneidet es fein. In Butter dämpft man zwei Kochlöffel 


Die 
| aus heißem Schmalz. 


die genau dem Innenkreis 


— ——— 


Mehl mit gehackter Peterſilie und Zwiebel, kocht es mit Fleiſch 
brühe dickfließend, legiert mit Eigelb, ſäuert mit Zitronenſaft | 


auf einen flachen Deckel gut fingerdick, läßt es erkalten, teilt 
die Maſſe in hübſche, gleichmäßige Stückchen, dreht ſie in Bröſel, 
rollt ſie leicht auf dem Tiſch mit der flachen Hand, taucht ſie 
in verflopfte Eier und nochmals in Bröſel, bäckt fie lichtbraun 
Sie werden auf gebrochener Serviette, 


mit friſchem Peterſiliengrün garniert, aufgetragen. Sie ſollen 


gleich ſerviert werden. 

Croquetten von Reis: Ungefähr ein halbes Pfund 
Reis wird rein gewaſchen, mit einer Zwiebel mit eingeſteckter 
Nelke, mit guter Fleiſchbrühe und Salz auf kleinem Feuer 
weich und kurz eingekocht, dann mit dicker, weißer Sauce, 
etwas Parmeſankäſe und Muskat verrührt. Die Maſſe teilt 
man in gleiche Teile, drückt jeden auseinander, gibt einen 
kleinen Löffel beliebigen Salpikons hinein, deckt den Reis 
wieder daruber, daß das Ragout gut eingemacht iſt, formt die 
Croquetten, garniert ſie, bäckt ſie aus Schmalz und richtet ſie 
gehäuft an. Salpikons. Ragouts uſw. müſſen aber immer 
in kaltem Zuſtand eingefüllt werden. 

Kleine ausgebackene Brotkruſten (Croutons) mit 
verſchiedenſtem Belag find auch ein öfter gegebenes warmes 
Gericht. Z. B. Brotkruſten mit Sardellen: Friſche, ab 
geriebene Mundbrote werden in Scheiben geſchnitten und auf 
einer Seite in Butter gelb gebacken. Auf die harte Seite 
ſtreicht man Sardellenbutter, legt dann Sardellenfilets und 
in gleicher Form geſchnittene, ſchöne, rote, geräucherte Ochſen⸗ 
zunge darauf, die ganzen Scheibchen bedeckend, dann wieder 
Sardellenbutter, darüber etwas Parmeſankäſe, und ſo dreimal 
auf jedem Scheibchen wiederholt. Jedes wird dann noch mit 
Butter beträufelt, mit Parmeſankäſe überſtreut und einige 
Minuten im heißen Ofen gebacken. — Eine andere Art Scheiben 
wird rund ausgeſtochen, gebacken, ringsum wird ein Kranz 
aufgeſetzt, z. B. aus kurz eingedünſtetem, mit Eigelb legiertem 
Reis, in die Mitte ein gutes Haſchee gefüllt (kalt), mit Reis 
bedeckt, mit Butter beträufelt und Parmeſankäſe beſtreut, einige 
Minuten im Ofen gebacken und dann mit einer glühenden 
Schaufel glaciert und über einer Serviette erhaben angerichtet. 

Eier in verſchiedenſten Zubereitungen ſpielen hier auch 
eine bedeutende Rolle. Sie erſcheinen auf mancherlei Art 
gefüllt, mit Bechamel, mit Käſe, mit Schinken, mit Fiſchen, 
als Rühreier und verlorene Eier. Sehr pikant ſind auch 
gefüllte Champignons, die ausgehöhlt weich gedünſtet werden; 
die Fülle beſteht aus einer Hühnerfarce, die mit den gehackten 
Abfällen der Champignons, mit feinen Kräutern und Gewürz, 
Bechamel und rohen Eidottern vermiſcht wurde. 

Eine der größten Delikateſſen ſind gefüllte Trüffeln, 
doch können nur ganz ausgewählte große Exemplare verwendet 
werden. Außer den Schnecken und Auſtern kommen dann die 
zahlreichen feinen Zwiſchengerichte in Betracht, die in Papier— 
läſtchen, länglich, rund oder oval, auf der Tafel erſcheinen, fo ge- 
trüffelte Gänſeleber, geräucherter Rheinlachs mit Trüffeln, Forellen— 
ſchnitten, Heringe mit Kartoffeln, Kalbsbrieſe uſw. Beliebt ſind 
auch die verſchiedenen feinen Ragouts und kleinen Farceſpeiſen 
und zum Schluß nicht zu vergeſſen die delikaten Würſtchen. So 
werden ſerviert Würſtchen aus Geflügel und Wildgeflügel, die 
Hirn, Ragout- und Krebswürſtchen und — beſonders beliebt 
bei größeren Jagdeſſen — die Wildſchweinblutwürſte. 
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Stickereien auf Tüll- und Filetstoff für elegante Unterröcke, 


Von Dorothea Hochstadt, 


Welche wichtige Rolle die tadelloſe, gut ſitzende Unter⸗ | Gegenſtände dazu. — Am ſchönſten ift ja natürlich der rein⸗ 
garderobe bei der Toilette ſpielt, wiſſen Frauen von Geſchmack ſeidene Jupon, aber dieſer Luxus iſt nicht jeder Frau erteich⸗ 
ſehr genau. Jetzt mehr als ſonſt, wo man die Faltenröcke bar. Seide iſt nicht nur teuer, fie iſt auch nicht ſehr haltbar. 
und auch die einfachen Bahnenröcke der Trotteurkleider ganz | Da iſt die Gloriaſeide zu empfehlen, die meiſt in zarten Far; 


leicht und ungefüttert ar? ben changierend gemebt 
beitet, iſt der voll und wird, ſich alſo leicht den 


geſchmackvoll garnierte | 9 | Farbenton der Kleider an 
| | paßt, die auch haltbar und 


Unterrock eine Notwendig e ——- . N 
keit; und noch mehr faſt iſt Ab I | — . nicht allzu teuer it. Auch 
er das bei den ſchleppenden Alpaka iſt ſehr praktisch. 
Glockenröcken. Hier, wo der Zur Garnierung aller dieser 
Rock meiſtens gerafft in der Stoffe eignet ſich ausge 
Hand getragen werden zeichnet das Material, aus 
muß, iſt ein in Farbe dem die Borten hergeſelt 
genau paſſender Unterrock ſind, die wir hier abhil 
zu wählen, zu dem auch den. Ihnen iſt Feſtigkeit 
angewendete Spitzen, Filet⸗ Widerſtandskraft und doch 
ſtoff, Tüll uſw. am beiten Luftigkeit und Clegan; 
paſſend einzufärben ſind. eigen. Auch find diele 
Sonſt iſt auch Kontraft- Bordüren leicht und fr! 
wirkung zu empfehlen. Zu auszuführen. Für das mit 
einem dunkelblauen Kleide Abb. 2 dargeſtelle Nut 
ſieht ein mattgrüner, zu war weißer Tull und alt 
einem beigefarbenen ein roſa Seidenſtoff genommen 
hellila Unterrock gut aus worden. Die ſich inen 
uſw. Jedenfalls ſollte anderlegenden und 
ſchlingenden Bandiornen 


man bei Inſtandſetzung Ss 2 a 8 

der Unterröcke auf die vor⸗ . u —— 1 mit e Er 

handenen und anzujcaf- i u “+ Tüll- i „mit der e N 
Abb. 1. Zwei elegante Unterröcke mit Tüll und filetborten gekurbel. Cb enfogut Hann 


fenden Kleider ſtets Nüd- 2 nen 
ſicht nehmen, lieber auf allzu lebhafte Farbenſtellung verzichten, man als Verandung auch weißſeidenes Soutacelänl 


als ſich durch Farben, die einander befeinden, die Wirkung wählen. Die Arbeit wird in folgender Art hergeſell: * 
des Anzuges verderben. Auch ſtimme man Farbe des Schnür⸗ ſchneidet von Tüll und Seidenſtoff Streifen, zeichnet au 
leibchens, der Strümpfe, Durchzugbändchen der Wäſche uſw. letzteren das Muſter und heftet den Seidenſtof, * a 
zum Unterrod. Es iſt nicht ſchwer, hierin Harmonie zu er Längsſeiten entlang, auf den Tüll. Dann ſin 105 1 
langen, es gehort nur überlegung vor der Anſchaffung der | Raumabſtänden von etwa zehn Zentimetern Heftitiche 
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Abb. 2. Bordüre in Seidenapplikation auf Tüll, 
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Zwischensatz auf filet. 


gibt Abb. 4. Dunkelblauer Filet diente als Grund— 
ſtoff, Soutache in gleicher Farbe für das Ornament. 
Für dieſes iſt die Zeichnung für die ganze 
Streifenlänge auf Pauspapier zu übertragen, 
dann hat man dieſes unter den Filetſtoff 

zu heften und das Soutachebörtchen 
durch Filetſtoff und Papier mit dichten 
Stichen feſtzunähen. Man ar 
beitet dieſes am beſten mit der 
Maſchine. Nach vollendeter 
Arbeit iſt das Papier 
herauszuzupfen. Dieſe 
Ausführung iſt mit der 
Abb. 6 deutlich gezeigt. 
Sehr elegant wirken auch 
Einzelfiguren, die wie⸗ 
derholt in Volants ein- 
gearbeitet werden kön— 
nen. Eine ſolche Figur 
zeigt die Abb. 5, wir 
entnahmen ſie einem hell- 
blauſeidenen Jupon. Als 
Grundſtoff diente, wie erſichtlich, 
weißer Filet, zum Ausnähen weiß— 
ſeidenes Soutachebändchen. Die Arbeit 
wird genau ſo ausgeführt wie das Modell 
zu Abb. 2. Die Bordüre, Abb. 7, war für 
einen Unterrock aus hellila Mohär gearbeitet; 


Da hier der Filetſtoff als ganzer Fond ftehen- 
weißer Baumwollſoutache bildete auf weiß punk— 
tiertem Tüllgrunde das Muſter. Die Aus— 


bleibt, braucht man für den Rand natürlich nur 

einen ſchmalen Seidenſtoffſtreifen. Wie der 

überſtehende Stoff fortzuſchneiden iſt, zeigt Abb. 5. Sinzelfigur mit Seiden führung iſt die gleiche wie bei Abb. 4. 

die Abb. 3 deutlich. Ein einfaches Muſter, applikation auf filet. Abb. 8 zeigt das Muſter in der Arbeit. 

das ohne Zuhilfenahme Wie einzelne dieſer Borten und 

von Stoff gearbeitet iſt. Figuren angewendet werden, 
veranſchaulicht Abb. 1. 


Bortenbreite zu führen, wie aus Abb. 2 zu erſehen 
iſt. Ohne dieſe Heftſtiche würden ſich die Stoffe 
verſchieben und würde die Arbeit erſchwert werden. 
Auf den gezeichneten Linien wird nun die 
Verzierung (hier die Kurbelei), die zugleich 
die Applikationen mit dem Tüllgrund 
verbindet, gearbeitet. Man kann auch 
ein Soutachebändchen mit der Hand 
durch dichte Vorſtiche oder auch 
durch übergreifende Langetten— 
ſtiche feſtnähen. Nach Vollen— 
dung dieſer Arbeit zieht 
man die Heftfäden her— 
aus und ſchneidet den 
Stoff außerhalb der 
Formen fort, ſo daß 

der Tüllgrund zum 
Vorſchein kommt. In 
ähnlicher Art wird das 
ſchmale, mit Abb. 3 
gegebene Randmuſter aus- 
geführt, das ſich für einen 
Volant beſonders eignet. Hier 
iſt Filet als Grundſtoff genommen, 
hellblauer Seidenſtoff gab den land, 
auf den, wie aus der Abb. 3 erlichtlich, 
die Muſterlinie mit Soutache benäht wird. 
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Abb. 6. Der Zwischen- A 
satz Abb. 4 in der Die Hustührun 
Abb. 7. Zwischensatz auf gemustertem Tüll. des Zwischensatzes Abb. 7. 


Arbeit. 
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Neue Ledertäſchchen. Die andauernde Taſchenloſigkeit Verwertung minderer Fleiſchpartien. Fettdarn— 


unſerer Kleider bedeutet leider ſo etwas wie den ruhenden Pol in 
der Flucht der Modeerſcheinungen. Die Moden löſen einander ab — 
die Taſchenloſigkeit bleibt. Alſo — müſſen wir notgedrungen weiter 
auf die Unentbehrlichkeit des Ledertäſchchens und der verſchiedenen 
kleinen Neceſſaires ſchwören, die eine gefällige Induſtrie uns 
in alljährlich vollkommenerer Einrichtung anbietet. Hier ein 
paar hübſche Modelle (von Hulbe, Berlin, Leipziger 
Straße). — Die beiden Ledertäſchchen auf dem 
linksſtehenden Bilde beſitzen den hier unzweifelhaften 
Vorzug ungewöhnlicher Flachheit, ſie können dadurch 
beſonders leicht in der Plaidhülle oder Hand— 
taſche noch Platz finden. Die vier Seitenteile 
werden über der Grundplatte einfach zuſammen— 
geklappt. Originell find die beiden kleinen 
Toilettegeräthen auf dem Mittelbilde. Das 
Spiegelchen mit der mattgoldenen email— 
geſchmückten Rückwand gibt ein ſtark verkleinertes 
und dadurch ganzes und beſonders ſcharfes Bild, fo 
daß es trotz feiner Winzigkeit einen viel ums 
bequemer zu transportierenden großen Spiegel 
erſetzt; in dem Ledertäſchchen, dem es ent— 
nommen iſt, befand ſich auch neben den anderen 
ebenſo ausgeſtatteten Döschen und kleinen In—⸗ 
ſtrumenten das originelle Puderbeutelchen aus 
Libertyſeide. Auf dem Grunde des kleinen Beutels 
iſt Schwanflaum feſtgenäht, ſo daß der Beutel ſelbſt 
— vorausgeſetzt, daß man ihn mit Puder nur feſt 
einſtreut, nicht aber füllt — als unauffälliges Puder— Butter ausgebraten iſt, feingewiegten Zwiebeln, Per, 
quäſtchen benutzt werden kann. Unſer drittes Salz, Majoran gedünſtet, bis es ein gleich 
Bild ſchließlich zeigt ein Handtäſchchen, das Aus einem modernen Reise täschchen: mäßiger brauner Brei wird (etwa 10 bis 
auch den jetzt wieder fo modernen Promenaden- Verkletnerungsspiegel und neuartiges Puder- 15 Minuten). Erkaltet iſt dies ein gute 
fächer in fein Inventar aufgenommen hat. deutelchen mit angenäpter Puderquaste. Butterbrotbelag. 
Da es außer allem zum Schreiben Nötigen 5 5 
auch Platz für Portemonnaie, Taſchentuch, kleine Toilette- und Eclbſterziehung. 
Nähutenſilien und dergleichen bietet, wird es an zweckmäßiger —, Selbſterziehung. 
Raumausnützung kaum übertroffen werden können. | aa ar nn 2} 
Schlafſäcke find den meiſten reiſenden Engländerinnen eine 


Dieſen reinigt man nach ſtundenlangem Wäſſern ſehr ſorgfältig und 
kocht ihn dann mit Zwiebeln, Knoblauch, Nelken, Lorbeer und 
Thymian. — Fettdarm à la Lyonnaise: Man dünftet reichlich 
Zwiebeln in Ol gelb, gibt den in kleine Stücke zerſchnittenen Fett: 
darm hinein, gibt Salz, Pfeffer und Gewürz hinzu und läßt 

dies 20 bis 30 Minuten ſchmoren. Beim Arrichten miſcht 
man einen Löffel Eſſig in die Sauce. — Fettdarn 
ä la mode de Caen: Ebenſo vorbereitete und 
zerſchnittene Darmſtücke werden abwechſelnd mit 
Speck, Karottenſcheiben, gehackter Peterſilie, ewas 
Lorbeer, Thymian, Nelken, Salz, Pfeffer und 
Knoblauch in eine Form geſchichtet, mit etwa⸗ 
Bouillon und Eſſig übergoſſen, mit Zpei 
ſcheiben belegt und feſt geſchloſſen im Oſen vier 
Stunden gebacken. Dann gießt man die Sauce 
vorſichtig ab und bindet fie mit Mehl, ſchnect 
fie ab und gibt fie wieder über daz 
Gericht, das auf Rechaud anzurichten it 
So iſt es ein ſehr beliebtes franzötiides 
Nationalgericht; kalt find die „Tripes“ faſt un 
verdaulich und lange nicht jo wohlſchmeckend. — 
Fettdarm à la Königsberg (lech: Te 
weichgekochte und in kleine Stücke zerſchnitten 
Darm (Kaldaunen) wird in Bouillon erhitzt und 
darin, mit Eſſig geſäuert, heiß ſerviert. Die Boule 
muß mit Majoran gewürzt fein. — Kalbsniz 
wird ausgekratzt, mit reichlich Speck, der in etwa 


Für die „Hundstage“. Haben wir alles getan, um u 


Selbſtverſtändlichkeit, da die Berührung der fremden Betten, auch die Zeit der Hitze erträglich zu machen, haben wir Aude 
wenn man in den beſten Hotels oder Penſionen abſteigt, immer rungen innerhalb der Wohnung und in der Kleidung. u 
etwas Peinliches behält. Es ſei aber | der Arbeits- und Erholungszeit, in der Zu ſammen 


daran erinnert, daß man dieſe teueren 
und unbequemen, meiſt aus Roh- | Rüdjicht auf die Hitze beſtimmen 
ſeide gefertigten Schlaſſäcke auch laſſen, fo dürfen wir noch eins 
zweckmäßig durch ein vier bis fünf nicht vergeſſen. Es iſt das 
Meter langes Stück Neſſel erſetzen [wichtigſte Moment, das man 
kann. Man breitet es im Hotel zu- | möchte beinahe fagen „fee: 
nächſt über Laken und Kiſſen, ſchlägt liſche“, die Selbſtbeherrſchung, 
es dann um und legt auf dieſen [die uns Unvermeidliches mit 
umgeſchlagenen Teil erſt die Dede [Würde ertragen läßt. Es gibt 
oder das Deckbett. Zwiſchen den tatſächlich Menſchen, beſonders 
beiden Stofflagen des Neſſels liegt | Frauen, die unter der Hitze ſo 
man mit dem behaglichen Gefühl, | ſtark leiden, daß ſie körperlich 

das man ſonſt nie im Hotel- ganz herunterkommen. Sie find 

bett empfinden kann. Ober- | appetitlos, ſchlafen des Nachts 

und Unterſeite des Neſſelſtücks, [nicht, bekommen ſtarke Herz— 

das durch Sicherheitsnadeln be: beſchwerden, und es ſtellt ſich 

* feſtigt werden kann, werden durch [ein ganzes Heer krankhafter 
ein eingemerktes Zeichen unter- | Erfheinungen ein. Faſt alle 
ſhieden. Das | find nervöſer Natur, auch die 

Stück Stoff | Magenbeſchwerden, und es 
nimmt zu- liegt in unſerer Macht, ſie zu 
ſammen- mildern, wenn nicht ganz zu 
gelegt heben. Wer ſchon am frühen 
ſehr Morgen, ehe die Hitze anſetzt, 
wenig ſtöhnt und ſeufzt, daß der Tag 
Platz im nun heiß werden wird, wer 


Koffer den ganzen Tag über die Hitze 
Flache Reisenecessafres: Garnitur für Nagelpflege u. Sachet. ein. klagt und bei der Kühle des 


ſtellung des Eſſens und dergleichen mehr von det 
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Abends mit Schrecken ſich an die Tageshitze erinnert, der leidet 
körperlich viel ftärfer als der Stoiker, der mit moͤglichſter Gelaſſenheit 
alles über ſich ergehen läßt. Unendlich viel kann man gerade hier 
ſelbſt tun. Wenn es gar zu unerträglich wird, dann lege man ſich 
einfach ausgekleidet im verdunkelten Zimmer lang auf eine 
mit einem kühlen Leinentuch bedeckte Chailelongue oder 
auf das Bett, ſchließe die Augen und verſuche zu 
ſchlafen. Geht das nicht, fo nehme man eine ruhige 
Beſchäftigung vor, die keine körperliche Anſtrengung 
fojtet, und fage ſich immer wieder, daß es nicht un— 
erträglich heiß iſt. Man habe den feſten Willen, es 
erträglich zu finden, das iſt ein wunderbares Mittel — 
aber man kann es freilich in feiner Apotheke kaufen! 
Doch ſolche Selbſtbeherrſchung und Selbſtzucht laſſen die 
ärgſte Hitze erträglich erſcheinen. 


— 


Das Abräumen des Ziiches nach 
beendigter Mahlzeit oder auch zwiſchen zwei 
Gängen wird durch Abräumekörbe, von denen 
wir hier zwei Exemplare zeigen, weſentlich 
erleichtert. Beſonders bei nicht ganz erſt— 
klaſſigem Dienſtbotenmaterial pflegt ja das 
Abräumen mit ſo vielen kleinen Gefahren 
für Kleider und Tiſchtuch, Beſtecke oder 
Teller verbunden zu fein, daß die Mer: 
voſität der Hausfrau, die mechaniſch im 
Geſpräch weiterlächelt und da: 
bei wie hypnotiſiert auf die 
unglückliche Donna ſtarrt, 
wenigſtens entſchuldbarer wird. 
Der ideale Abräumekorb hat 
einen herausnehmbaren und 
waſchbaren Einſatz aus Wachs— 
tuch und bietet in ſeinem In— 
nern geräumigen Platz für Teller 
und Schüſſeln, wahrend die Be— 
ſtecke in den ſeitlich angebrachten Be 
hälter wandern. Scheut man ſich, das Mädchen 
mit dem großen Korb abdecken zu laſſen, dann 
wählt man vielleicht lieber den zierlichen kleinen 
(ſiehe die untenſtehende Abbildung), der freilich nur die Beſtecke aufe“ 
nimmt, aber ſo das Geſchirrbrett oder die Hände des Mädchens 
immerhin ausgiebig entlaſtet. | 

Butterdsje mit Aühlvorrichtung. 
beſitzt die gleiche Einrichtung für Waſſertühlung wie Doſen, die wir 
ſchon früher zeigten, hat aber feſteren Klammerverſchluß und mo— 
derneren Dekor. 

Pırspien mit Bezeichnung des Zlajcheninbalts, 
wie fie jetzt in den Handel gebracht werden, follten eigentlich in a 

jedem gutgeführten Haushalt angeſchafft werden. 
Beſſer als die ſich leicht ablöſenden und ſo ſchnell 
beſchmutzten Etiketten erfüllen ſie jedenfalls ihren i 
Zweck, beſonders wenn man ſie durch eine 
Schnurſchlinge an dem betreffenden Flaſchenhals 
befeſtigt, ſo daß Verwechſlungen auch dann nicht 
möglich ſind, wenn zwei Flaſchen gleichzeitig 
geöffnet werden. (Bezugsquelle für alle an- 
geführten Gegenſtände: Raddatz, Berlin). 


| Ratſchläge für die Toilette. 7 


Das griechiſche Element in 
der Mode. Ein ſeltſames Charakte— 
riſtikum der Modeentwicklung der letzten 
Jahre iſt das ſtete gleichzeitige Vorhanden— 
ſein zweier bald parallel laufender, bald 
kreuzender Richtungslinien: einer 
hiſtoriſchen aus näherer europäifcher Ver— 
gangenheit und einer mehr oder minder 

exotiſchen oder antiken. Wir ſahen Fräu— 
lein Biedermeiers Putz, und zwar gerade 
nicht auf Koſtümbällen, für die ſtrengſte 
Stilechtheit Vorſchrift iſt, ſondern mitten in 
lebendigſter Wirklichkeit, wieder aufleben, ſeelen— 
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E 
E 

0 


auswirtſ chaft. 


Dieſe Butterdoſe 


einander 


Besteckkorb. 


Sin praktischer Hbräumekorb, 


Linie nach vorn über den linken Arm fallen kann. 


ruhig mit Elementen aus dem Lande der Geiſhas verbunden, das 
dem wirklichen Fräulein Biedermeier wahrſcheinlich kaum dem Namen 
nach bekannt war. Wir ſahen perſiſche und indiſche Stickereien die 
ſchlanken Linien ſonſt ſtilechter Empiregewänder betonen. Und wenn 
wir die allerneueſten Schöpfungen der Mode (der einzigen 
Frau, der alle Männer ſeufzend ihre reiche ſchoͤpferiſche Be— 
gabung zugeſtehen!) kritiſch betrachten, dann ſehen wir, 
daß auch hier zwei Stile, von denen der eine zwar vom 
andern abſtammt, zwiſchen denen aber ganze Kulturepochen 
als trennende Welten ſtehen, ſich von den Wünſchen 
ſchöͤner Frauen zuſammenzwingen laſſen. „Directoire“ 
heißt der Kampfruf der einen, während von den andern das 
griechiſche Element in der Mode betont, lanciert und in gelegent— 
lich ſehr aparter Weiſe mit dem zweiten herrſchenden Mode— 


N prinzip verquickt wird. Beiden Stilrichtungen ge— 
u meinfam iſt neben der unbedingt geforderten 
N \ „ſchlanken Linie“ die — endlich! — verkürzte, 
a gelegentlich knapp unter die Bruſt verlegte 
2 Taille. (Daß in diefer letzten Forderung Empire: 


25 
E . i 
N \ und Reformkleid und das künſtleriſche Eigen: 
kleid ebenfalls zuſammentreffen, iſt bekannt.) 
Die Drapierung des Rockes iſt ebenfalls 
ein rein griechiſches Motiv, das freilich auf 
dem weiten Weg von antiken Götterbildern 
bis in das Boudoir der modernen Schönen 
ſich mannigfache Wandlungen gefallen laſſen 
mußte. Auch das griechiſche Ornament, 
der Mäander vor allem, oder das Grecque— 
muſter, wie wir es, franzoͤſiſchem Beiſpiel 
benennen, kehrte bis zum Über— 


folgend, 
Modellen der vorigen 


druß bereits an 
Saiſon wieder. Erſtaunlich ift 
„ — ees, daß bei dieſer bereits er- 
—ů folgten Populariſierung dreier 


ſo wichtiger Grundzüge der 
„griechiſchen“ 


Mode — 


kurze Taille, Tunika, Bor— 
dürendekor — die Durch— 
führung des „griechiſchen 
Stils“ an ganzen Toi— 
letten, wie ſie Pariſer 
und Londoner Salons ver— 
ſuchen, doch förmlich be— 
fremdend, koſtümartig wirkt. 
So ſah ich ein Geſellſchaftskleid 


von Redfern — für ein Früh— 
lingsfeſt beſtimmt — deſſen Trägerin wenn nicht griechiſchen Königsgrä— 


bern, ſo doch ſicherlich griechiſchen — Bühnenbildern unſerer Tage entſtie— 
gen ſchien. Über ein Libertyunterkleid floß ein dichtgefälteltes, aber ſonſt 
völlig hemdartiges, ärmelloſes und rund ausgeſchnittenes Obergewand 
aus himmelblauem Seidenkrepp. Eine ſtarke gedrehte Schnur aus 
Metallfaͤden markierte die klaſſiſche Linie unter der Bruſt, ebenſolche 
Schnur umrandete den Ausſchnitt. Beſtimmend für den Eindruck 
der ganzen Toilette aber war der Überwurf. Er iſt ein ungemein langes 
Stoffſtück mit ſchwer beſticktem Rand, das, vorne unter dem linken 
Arm ausgehend, in den edlen Linien des antiken Mantels um die 
rechte Hüfte nach hinten geſchlagen wird, ſo daß das lange, teilweiſe 


an der linken Schulter befeſtigte Endſtück noch in eleganter langer 
Der rechte Arm 


Butterdose mit Kühlvorrichtung. 


Einfache Verhütung gefährlicher Verwechslungen: 
flaschenpfropfen mit deutlicher Benennung. 
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bleibt völlig frei. Dieſer Überwurf kehrt an allen „griechiſchen“ 
Toiletten wieder. Er iſt es, der ihnen den vor allem gewünſchten 
Eindruck des Improviſierten ſichert, denn es gibt keine bindende 
Vorſchrift für ſeine Fältelung und die Art, wie er umzunehmen iſt. 
Bald überkreuzt er die Figur rückwärts in der eben beſchriebenen 
Weiſe, bald wird er vorn wie eine römiſche Toga von der linken 
Hüfte zur rechten Schulter emporgeſchlagen, und ein entzückender 
Überwurf aus Goldfilet, mit großen goldenen Blättern am Rande 
beſtickt, den eine Londoner Firma zu einem Dinerkleid aus Seiden— 
muſſelin ſchuf, war halb ſchürzenartig, halb in der Art des antiken 
Peplums einfach unter der Bruſt zuſammengerafft und oben ſeitlich 
mit großer goldener Spange geſchloſſen. — Noch haben alle dieſe 
Verſuche einen Zug von Extravaganz, aber ebenſo ging es ja 
ſchließlich vor einigen Jahren mit den erſten Anfängen der Japan— 
mode, die dann doch ſo ſicher und bis jetzt fortwirkend in Neben— 
und Hauptſachen die Mode beeinflußte. So mag es unſeren Leſe— 
rinnen nicht unintereſſant ſein, zeitig von ähnlichem Auftauchen 
neuer Elemente unterrichtet zu werden. Wie ſich dieſe Stilrichtung 


für elegante, 


hochwachſende Kletterpflanzen und zur Anfertigung 


ebenſo vornehmer wie dauerhafter und billiger Spaliere zur Form: 


obſt⸗ und Spaliertraubenzucht. 


Zum Aufbinden von Roſen⸗ und 


Beerenobſtbäumchen genügen meiſt zwei Meter lange Stäbe von eine 
vier Zentimetern Durchmeſſer. Die ſtärkſten im Handel erhältlichen, 


Sin neues Geduldspiel: Die Mausefalle. 


auch in neuerem Schmuck und in Beeinfluſſung der Haartracht 
äußert, darüber ſoll ein andermal geplaudert werden. 


2 Sport und Spiel. 


Ein neues Geduldſpiel wird an Regentagen immer gern 
begrüßt. Und wem es nicht nur ums Spiel, ſondern wirklich um 
die Geduldübung dabei zu tun iſt, der wird hier auf feine Koſten 
kommen. (Bezugsquelle: B. Keilich, Berlin.) Das 
Bällchen, das im Innnern des fallenähnlichen 
Geſtelles auf dem elaſtiſchen Fadenboden liegt, 
ſoll mittels aufwärts geführter Schläge 
aus der oberen Mittenöffnung heraus— 
geſchleudert werden. Aber dem „Mäus— 
chen“ gefällt es unfaßbarerweiſe in ſeinem 
Häuschen, und die Geſchichte erfordert mehr 
Geſchicklichkeit, als man ſo nach bloßer Be⸗ 
ſchreibung glauben mochte. Wer probiert's? 


| Garten und Blumenpflege. 


Tonkinſtäbe. Seit einigen Jahren 
werden aus Japan ſogenannte Tonkin⸗ 
oder Bambusſtäbe in großen Maſſen bei 
uns eingeführt. Die Verwendung dieſer 
Stäbe zu Angelruten, zur Herſtellung eigen⸗ 
artiger Gartenmöbel, ja ſelbſt ihre Ver— 
arbeitung zu Rahmen für Fahrräder iſt 
ſchon ſeit längerer Zeit bekannt. Neuer⸗ 
dings werden dieſe Tonkins aber auch mit 
Vorliebe in verſchiedenen Größen und 
Stärken als Blumenſtäbe und elegante 
Pfähle für kleinere Bäumchen verwendet. 
In den verſchiedenen Größen und Stärken 
bieten ſie uns ein intereſſantes Hilfsmittel 
zum Aufoinden von Topfblumen, von 
Roſen-, Stachelbeer- und Johannisbeer— 


4 & rnrolle du 
. 5 Radieschenständer oder Konf vchen die Offnung in der Ga 
bäumchen, zur Errichtung von Pyramiden Onfektkör 


| 
| 
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Drechselarbetten: Knäuelbecher und Blumentopfhüll, 


für gärtneriſche Zwecke verwendbaren Tonkinſtäbe haben bel ent 
ſprechender Dicke eine Länge von 360 Zentimetern; hundert Stit 
koſten etwa 25 bis 30 Mark. Die Bambusſtauden find bekam 
außerordentlich wüchſig und vermögen in den Sümpfen ihrer Heimat 
in einem Sommer Triebe von 20 und mehr Metern Länge zu at 
wickeln, die zwiſchen den einzelnen Aſtknoten hohl, aber traßden 
eiſenhart und von bewundernswerter Dauer find, Während die it 
den thüringiſchen Holzwarenfabriken aus Nadelholz angefertigten 
Blumenſtäbe der Erdfeuchtigkeit und den Witterungseinfläflen et 
kaum drei bis vier Monate ſtandhalten, laſſen ſich Tontinftäk, 
namentlich da, wo fie mit Eintritt des Winters aus dem Voda 
genommen und in einen trockenen, luftigen Schuppen gebracht wer 
den können, vier bis ſechs Jahre regelmäßig wieder verwenden. 90 
habe derartige Stäbe bereits feit ſechs Jahren im Gebrauch, one 
daß fie bis jetzt Zeichen der Vergänglichkeit erkennen laſen. Ant 
für kräftige, hochwachſende Stauden bilden dieſe Stäbe eine elegant 
dem Gartenbeſitzer jederzeit willkommene Stütze, und ihre Vermendun 
kann in vornehmen Gärten auch zum Aufbinden der Sonneuolet, 
Staudenaſtern, Edeldahlien und anderer beſtens empfohlen werden. 


== Aus dem Kunſtgewerbe. >= 


Drechſelarbeiten: Anäuelbecher und Blumentopf 
hülle (von Fia Wille). Das lintsſtehende Gerätchen auf unseren dice 
zeigt einen hölzernen Knäuelbecher, den die bunt ladirter 

Knöpfchen farbig beleben. In dem Model zu de 
danebenſtehenden Abbildung wurde der dert 
gemacht, eine zweckmaͤßige Blumentopfbült 
aus Holz zu geitalten. Für Maren, de 
wenig Waſſer bedürfen und ich mit ene 
Topfen begnügen — alſo vor allem I 
gewiſſe Palmenarten — bat fie Ih X 
eignet erwieſen. In unferem ale hart 
eine Kokospalme in dem originellen & 
hälter, deſſen Innenwände je nach Burit 
auch emailliert werden konnen. 


Radieschenſtänder oder u. 
fektkörbchen. Acht habe Patti 
werden auf einen dünnen Draht . 
zogen, nachdem man durch fie mit * 
Drillbohrer der Länge nach Lache 
bohrt hat. Dazwiſchen werden die 1 
durchbohrten Enden von acht ganzen due 
beim gereiht. Dann und der Dran 
ſchloſſen. Die anderen Enden der ar 
werden an einer Seite abgefladt, n 
bohrt und an das Garnröllchen geſchrau . 
In die Zwiſchenräume werden dann Ir 


f „ Endlich wir 
gleicher Weiſe Knebel gefuͤgt * 


aus Pake tknebein und einem Garnröllchen. Knebel geſchloſſen. 


* 


Ein Cag voll Sorge, ein Tag voll Not, Gde drückt ſchwerer als Müh und Plag: 
Ein Tag voll Ringen ums farge Brot — Danf Bott — es war fein leerer Tag. 
Gertrud Triepet. 


Das Ergebnis unseres Preisausschreibens, 


Das Preisausſchreiben für die beſte Beantwortung der Frage „Was ſollen wir mit 
unſeren Töchtern anfangen“ (f. die erſte Nummer des laufenden Jahrganges) iſt ganz 
ungewöhnlich großer Teilnahme begegnet. Da überdies ſehr viele der eingeſandten Arbeiten 
übereinſtimmende Gedankengänge bei nur geringen Wertunterſchieden aufwieſen, war die Auf- 
gabe unſeres Preisrichterkollegiums nicht leicht. Die Ergebniſſe, zu denen es nach ein- 
gehender Prüfung der vorliegenden Arbeiten gelangte, lauten: 


Den J. Preis (500 Marb) erhält Frl. Alice Salomon, Berlin, Friedrich Wilhelm Straße 7, 
Den 2. Preis (300 Mart) erhält Frau A. Kraußnick, Berlin, Großbeerenſtraße 25. 

Den 3. Preis (100 Mark) erhält Frau Anna Monke, Berlin, Raveneftraße 12. 

Den 4. Preis (100 Mar) erhält Frl. Marie H. von Helldorff, Weimar, Vismarckſtraße 19. 


Den mit dem 1. Preis ausgezeichneten Artikel bringen wir in der nächſten Nummer 
der „Welt der Frau“; eine Würdigung des geſamten eingelaufenen Materials finden unſere 
Leſerinnen in dem untenſtehenden Artikel. Allen, die durch ihre Mitarbeit uns ihr freund⸗ 
liches Intereſſe bewieſen, ſagen wir beſten Dank. 


Leipzig und Berlin, den 1. Juli 1908. 


Ernst Keirs Nachfolger (August Scher]) 


C. m. b. H. 


Was ſollen wir mit unſeren Töchtern anfangen? 


Genau drei Jahre ſind es her, da las ich an dieſer Nicht weniger als 400 Frauen aus allen Kreiſen und 
gleichen Stelle die Beantwortungen eines anderen Preisaus- Schichten des Volks haben ſich an der Beantwortung beteiligt, 
ſchreibens, rührende, zum Teil erſchütternde Bekenntniſſe | über achtzig mehr als damals, und war der Grundton jener 
von Frauen, die, unvorbereitet „vor den wirtſchaftlichen früheren Beichten wehmütig müde Reſignation —. hier 
Kampf geſtellt“, mit ungeſchulten Kräften, aber bewunderungs- klingt's wie heller Fanfarenklang, wie Luſt am Kampf und 
würdiger Energie und Selbſtverleugnung dieſen ungleichen [am Meſſen der Kraft. 

Kampf aufgenommen und ehrenvoll durchgeführt hatten. Nicht daß nur der Fortſchritt zu Worte käme, daß alle 
as Frauengeſchlecht von geſtern war es, das da, be⸗ dieſe Einſenderinnen ſchon die neue Marſchroute begriffen hätten. 
laden mit einem Bündel falſcher Illuſionen und Ideale, nutz Es fehlt auch der Krähwinkler Landſturm nicht! Es gibt auch 
loſer Fähigkeiten, brotloſer Künſte, aber arm an wirklich | folche darunter, die genau auf dem gleichen Standpunkt ſtehen, 
brauchbaren Mitteln, in langer Reihe vorüberzog, und wie eine den unſere Mütter und Großmütter innehatten, und nach guter, 
einzige Anklageſchrift gegen ein veraltetes, die Forderungen alter Sitte alle Verantwortung, alle Sorge getroſt „dem lieben 
der Zeit nicht verſtehendes Erziehungsſyſtem wirkten die Herrgott“ überlaſſen. Irgendwelche Skrupel kommen dieſen von 
Schilderungen ſeiner unverſchuldeten Not, ſeines mühſeligen | feiner Entwicklung Bläſſe angekränkelten Müttern nicht. „Was 
Suchens und Taſtens nach dem rechten Weg. fange ich mit meiner Tochter an? — Ich verheirate ſie an 
f Mit zwingender Logik ergab ſich deshalb aus jenem erſten | einen guten Mann“ entſcheidet eine in einer beneidenswerten 
Preisausſchreiben der Wunſch, in einer neuen Enquete zu Sicherheit, während eine andere, ſchwarz in die Zukunft ſehende, 
zeigen, durch welche Mittel man das junge Geſchlecht vor den auf unſere Preisfrage nur die deſperate Antwort findet: „Im 
ort geſchilderten Schickſalen bewahren, wie man es vorbereiten erſten Badewaſſer erſäufen.“ 
und ſtählen könne. Und wenn trotzdem noch ein Zweifel be— Aber nur etwa 50 dieſer Vierhundert ſehen das Heil der 
anden hätte an der Berechtigung dieſer Umfrage: „Was ſollen Frau wie in alter Zeit nur in rein hauswirtſchaftlicher Aus- 
wir mit unſern Töchtern anfangen?“ — der beiſpielloſe Eifer, bildung und im ſtillen Warten auf den Mann. Für ſie exiſtiert 
nit dem die Frauenwelt ſie aufgriff, würde ihn Lügen trafen. | die Statiſtik nicht, die ſchlagend bezeugt, daß von 18 Millionen 
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erwachſenen Frauen in Deutſchland nur 9 Millionen verheiratet 
find, und daß die Geburtsziffer Jahr für Jahr eine „Über⸗ 
produktion“ von etwa 1 200 000 weiblicher Geburten aufweiſt. 
— Für ſie gilt, was Frau Anna Kraußnick, die Inhaberin 
unſeres Zweiten Preiſes, ſagt: „Es hieße wirklich Vogelſtrauß 
politik treiben, wenn man ſich den Einwänden verſchließen 
wollte, die ein ſummariſches Verweiſen der Frauen auf die 
Ehe hin heute als geradezu töricht und unrecht erſcheinen laſſen;“ 
und auch die überzeugende Logik von Frau Profeſſor Gold- 
ſchmidts originell geſchriebener Antwort: „Jedes elfte Mäd- 
chen bleibt unverheiratet — kann die Mutter wiſſen, ob ihr 
Kind ein elftes iſt?“ — würde ſie ſicher nicht überzeugen, 
weil ſie die Tochter eben nie für das „elfte“ halten wollen. 

Und doch haben auch viele von ihnen ſchon, ſo ſtarr ſie 
ſcheinbar am Alten hängen, dem neuen Geiſt Konzeſſionen 
gemacht. Sie wollen noch die rein hauswirtſchaftliche Tätigkeit 
der Töchter — aber die bisherige ziel- und ſyſtemloſe Unter · 
weiſung der oft gar nicht zum Unterweiſen befähigten Mutter 
genügt ihnen nicht mehr — ſondern ſie fordern, daß ſchon 
die Schule einen Teil dieſes Unterrichts — den theoretiſchen 
— übernehme, ſie verlangen die Abſolvierung einer guten 
Haushalts-, Koch- und Handarbeitsſchule. 

Weitaus der größere Teil aller Einſenderinnen aber fordert 
die Vorbereitung auf einen Beruf. 

Beruf — Beruf — in allen Tonarten klingt fein Lob 
aus Hunderten von Schreiben. Nicht nur als „Notbehelf“ ſoll 
er angeſehen werden, nicht nur als Verſorger und Geld- 
einbringer — obgleich das herrliche Gefühl, auf eignen Füßen 
zu ſtehen und ſelbſtverdientes Brot zu eſſen, in ſchönem Stolz 
von all dieſen „modern“ denkenden Frauen und Mädchen 
betont wird. Aber mehr, viel mehr iſt er denen geworden, 
die den Segen ernſter Berufsarbeit an ſich ſelbſt erfahren 
haben, und fie ſtehen nicht an, ihn gradezu als Charakter 
bildner, ja — als beſte Vorbereitung für die Pflichten der 
Hausfrau hinzuſtellen. 

„Wer gelernt hat, für andre zu arbeiten, wird auch im 
eignen Heim freudig, ernſt und gewiſſenhaft ſein“, ſagt eine 
Einſenderin, und eine andre betont: „Der Beruf lehrt den 
Wert der Perſönlichkeit!“ Beſonders ſchön aber iſt, was die 
ſchon einmal erwähnte Frau Profeſſor Goldſchmidt zu ihrer 
im Beruf ſtehenden Tochter ſagt, als die ſich verlobt: „Viel 
haſt du ſchon gelernt, was zum Haushalt gehört, mein Mädel: 
Pünktlichkeit und Korrektheit und Pflichtgefühl und Selbſt⸗ 
überwindung; auch den Wert des Geldes haſt du kennen 
gelernt, und wie viel Arbeit dazu gehört, ehe man es bekommt. 
Du wirft das Geld, das dein Mann ſauer verdient, nicht 
leichtſinnig ausgeben, dazu haſt du zu viel Reſpekt davor. 
Auch deine Leute wirſt du gut behandeln und nicht will ⸗ 
fürlich ihnen die nötige Ruhe und Erholungszeit kürzen, denn 
du weißt. wie nötig dem Menſchen nach ehrlich vollbrachter 
Arbeit der Feierabend iſt. Dies alles, all dieſe ſchönen Wiſſen · 
ſchaften verdankſt du deinem Beruf.“ 

Das ſind goldene Worte, die wohl auch Gegner des Be⸗ 
rufs bekehren mögen, zumal der Einwand, den manche Mütter 
bewußt oder unbewußt gegen ihn anführen: daß er die Töchter 
am Heiraten hindere, von mehr als einer der Schreiberinnen 
entkräftet wird. Und man darf ihnen ohne weiteres glauben, 
daß der Beruf, der ſo reichliche Gelegenheit zur Bekanntſchaft 
der Geſchlechter gibt, auch ihrer Annäherung nicht im Wege 
ſteht, ſondern fie im Gegenteil begünſtigt. 

„Für die Ehe ſelbſt iſt der Beruf kein Hindernis, ſondern 
ein Vorzug“, ſagt Anna Monke, deren Arbeit den Dritten 
Preis erhielt. „Eine Frau, die in einem Beruf erſtarlt iſt, 
wird tauſendmal beſſer verſtehen. Kamerad des Mannes, Er. 
zieherin und Beraterin der Kinder zu ſein, weil ſie Welt und 
Menſchen kennt, Intereſſen verſchiedener Art hat und einen 
weiteren Horizont als eine weltfremde, in Abhängigkeit und 
Unſelbſtändigleit künſtlich erhaltene Mädchenknoſpe, weil ihre 
allgemeine Bildung als Menſch größer iſt als ſelbſt die des 
ganz wirtſchaftlich erzogenen Mädchens, das zu viel Wert auf 


Kleinigkeiten in der Wirtſchaftsführung legt und babe den 
Blick für das Ganze verliert.“ 

Welcher Art dieſer Beruf iſt, darauf kommt es wenige 
an, obſchon es ſelbſtverſtändlich iſt, daß die fogenannte: 
„weiblichen Berufe“, d. h. alle die, in denen ihr eigentlidite, 
beſtes Weſen ſich betätigen kann, wie Krankenpflegerin, Mtr. 
Erzieherin, die Frau auch am meiſten beglücken und befriedigen 
werden. Jedenfalls aber ſollten bei der Wahl des Berufes fir 
die Mädchen — in höherem Maße noch als für die Knaben — 
nur Gründe innerer Zweckmäßigkeit den Ausſchlag geben, darı 
find alle Einſichtigen einig. „Laßt es euch angelegen fein, fie ia 
eine Tätigkeit zu erziehen, die ihrer Beanlagung entipric.t, ien 
fie nicht irgendwo hin, wo ſich gerade ein Unterkommen int, 
ſondern wählt für fie mit liebevollen: Verſtͤndnis ihrer Ein. 
art“, rät Eliſabeth Eichler. „Quält ein Mädchen, das vielliit 
vorzüglich ſchneidern könnte, nicht mit dem Lehrerinnenerenen, 
oder zwingt fie nicht an den Kochherd, wenn fie Fähigtern 
für einen anderen Beruf hat. Achtet auf die kleinen Talent 
eurer Töchter, aber ſtempelt ſie beileibe nicht zu großen 
die ringen ſich ſchon ſelbſt durch, allen Hemmniſſen zum diet. 
Denkt nicht, wenn die liebe Kleine zu Papas Geburtstag & 
Gedichtchen niedlich aufſagt und außerdem — wie alle Kin 
— ſich gern verkleidet, fie habe Talent zur Schauſpiler: 
Haltet fie nicht für ein muſikaliſches Genie, wenn he ci 
Melodie richtig nachſingen oder eine Sonate von Clenen 
fingerfertig herunterllappern kann. Nichts iſt jehmerzlihkr al 
Enttäuſchungen der künſtleriſchen Laufbahn — fie kosten Har 
blut, außer dem Geld, das das Studium verſchlinge . 

Auch Eliſabeth Kroner warnt vor dem Dilenieren un 
rät, die Töchter für das teure Stundengeld lieber ein schere 
Lied hören, ein gutes Bild ſehen zu laſſen, und fehe eure 
macht Frau Erna Lang⸗Voos Front gegen den Inu, di 
verſchiedenen Berufe — gleichviel ob männlicher oder meihliht 
Art — in „vornehm“ oder „nicht vornehm“ einzuteilen. 

Es gibt keinen Beruf, den Können und Mlichttreu mel 
adelten — eine geſchickte Schneiderin fteht höher abs er! 
mittelmäßige Künſtlerin — und fo viel Fähigkeiten und N 
gungen die Frau hat, jo viel Berufsmöglichkeiten biete N? 
ihr heutzutage auch dar. Beſonders für all die wirtjhaitistr 
Talente, die im Haufe nicht mehr Verwendung funden. tar 
ſich draußen reichliche Gelegenheit zur Betätigung, war be 
z. B. die Nachfrage nach tüchtigen Kräften für die Yan 
ſchaft nie größer als jetzt. N 

Die ſteigende Hochachtung vor den lange zeit ſo un. 
achteten häuslichen Tugenden und Talenten der In dot 
mentierten auch die Veantwortungen unferer Preistüge 1 
erfreulichſter Weiſe. Von der weitaus größeren Hille ar 
Einſenderinnen wird ein Handinhandgehen braut 
und haus wirtſchaftlicher Vorbildung gefordert. Niet nur in 
Hinblick auf eine eventuelle Ehe, ſondern gerade für di alen 
ſtehende, im Berufe lebende Frau für die die gäbintit, 
ein behagliches, trautes Heim zu ſchaffen, von sara 
Wert iſt. „Ich halte es für ein ſehr zweifelhaftes Lab. wir 
jemand von einer jungen Dame, die ſich dem Ztubium wine 
fagt: ſehr talentvoll, genial veranlagt, aber gräflich a 
praktiſch“, erklärt Frau Dr. Ella Menſch. „Ganz daun: 
Weſen find ſolche, die aus ihrer Veſchäftigung m 59 
Kunſt oder Wiſſenſchaft die Berechtigung herleiten, nn 
wiſſend und unbehilflich zu geben, wenn wirſchaftlice 15 | 
zu erledigen find.” Dieſe prächtigen Worte ſind um ſe 
anzuſchlagen, als fie aus berufenſtem Munde e 

Auf den erſten Blick mag es freilich ummdalic I 11 
neben der beruflichen Ausbildung, die oft gleich nah ie 
ſchluß einſetzt, auch die hauswirtſchaftliche nicht j an 
läſſigen, und ſchwierig iſt es gewiß oft. Aber 5 nie 
doch nur nicht, daß alle Anlagen ſchon im ale > Pulle 
liegen und früh ſich zeigen, und daß es nur an det 
liegt, fie durch Gewöhnung heranzubilden. trek 

„Ihr Mütter, entfremdet eure Kinder nicht u 15 
lichen Kreiſe: der Häuslichteit“, ruft Elialbeth Eiche. 


fie auch während der Vorbereitung zum Beruf nicht völlig los 
von jeder wirtſchaftlichen Tätigkeit. Denn kein hilfloſeres 
Geſchöpf als ein weibliches Weſen, das von all den ſcheinbar ſo 
hausbackenen und doch ſo wichtigen häuslichen Dingen nichts 
verſteht. Auch Befriedigung im Beruf kann nicht für ein 
ungemütliches Zuhauſe entſchädigen. 

Wie ſehr ſich dieſe Unvorbereitetheit für den häuslichen 
Beruf rächt, erweiſt ſich am Arbeiterſtand, der, wie Anna Monke 
anführt, die Frage: „Was ſollen wir mit unſern Töchtern 
anfangen?“ nicht kennt. „Denn die Mädchen, die mit voll— 


endetem vierzehnten Jahr die Gemeindeſchule verlaſſen, treten 


faſt alle ſofort in einen Beruf ein, weil ſie darauf angewieſen 
ſind, ſich ſelbſt zu verſorgen oder doch zu ihrer Ernährung 


beizutragen.“ 
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| Es fehlt dort die Mutter, die wieder Mütter erzieht, denn 
ſie ſelbſt ſteht außerhalb des Hauſes in Beruf und Broterwerb. 
— Und doch kann alles Heil von den Müttern kommen — nicht 
von denen nur, die Kinder geboren haben, ſondern die 
mütterlich ſind im wahren Sinn, und dieſe Frage: „Was 
ſollen wir mit unſern Töchtern anfangen?“ iſt im letzten Grund 
eine Erziehungsfrage, deren Löſung in unſerer preisgekrönten 
Arbeit Fräulein Marie H. von Helldorff gibt: 
„Bereitet eure Töchter ſo für das Leben vor, daß ſie für 
irgend etwas in der Welt, einen Zweck, ſei er noch ſo klein 
oder groß, ein Ziel, ſei es nah oder fern, eine ganze Kraft 
einzuſetzen imſtande ſind. Sie werden dann im inneren oder 
äußeren Kampf ums Daſein immer eine Stätte finden, wo ſie 


9 2 “ — 
‚ am rechten Platze find. Anna Ritter. 


neue Randarbeiten. 


Von Fia Wille. 
Mit Abbildungen nach Originalen von Fia Wille, Frida v. Zerlepſch und Eva Fricke. 


Neue Handarbeiten entſtehen aus neuem Material. Nun 


find zwar Perlen kein neues Material, ſondern ſchon eine von 
nommene Sache — 


Groß- und Urgroßeltern über 
doch hier hat die Zeit 
des maleriſchen Empfin⸗ 
dens und der fortgeſchrit— 
tenen Technik eingegriffen 
und das alte Material 
in neuen Farben und 
Formen neugeboren, daß 
es geradezu beſticht zur 
Verarbeitung. Da ergibt 
ſich ganz von ſelbſt aus 
eben dieſem neuen Mate- 
rial die neue Technik. 
Man könnte die da— 
durch gewonnenen Ar— 
beiten einteilen in Kinder— 
arbeiten, nämlich Kettchen 
und Aufnäharbeiten, und 


ſchöpfen iſt. — Heute wollte ich im weſentlichen beleuchten, 
wie wir den Geſchmack unſerer kleinen Mädchen gleich in die 
rechten Bahnen len- ken können, beleuchten, welch 
eine Unmenge von Arbeit 
der kleinen Finger ver- 
wendet wurde auf die 
unglücklichſten Dinge, als 
da ſind: Schwefelholz— 
ſtänder, mit Stickerei be⸗ 
kleidet, Stickereien auf 
Wachstuch, Lederimita— 
tionen und Zelluloid und 
was dergleichen Scheuß— 
lichkeiten mehr ſind. 
Statt deſſen ſollten 
gerade dieſe kleinen Sächel- 
chen, die doch faſt immer 
als Andenken von den 
Müttern aufgehoben 
werden, ſo niedlich ſein, 
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Drei Muster hübschen Rleiderzierats aus Perlen gefertigt. 


in Arbeiten Erwachſener, Schmuck, dekorative Perlſtickereien 
auf Kleidern und Gebrauchsgegenſtänden. Als dritte Gruppe 
wäre die Maſchi— 
nenperlſtickerei zu 
nennen, die durch 
Frau Elſe Oppler 
eine ganzneue Aus— 
geſtaltung erfahren 
hat, und zwar in 
einer Vielſeitigkeit, 
ie in wenigen 
Worten nicht zu er— 


Perlengeschmückter Gürtel. 


daß fie nicht nur den Erinnerungswert haben, ſondern auch 
Selbſtzweck und an ſich erfreulich wirken. Dann haben wir 


am „Aufheben“ 
doppelte Freude, 


und die Kinder, 
wenn ſie erwachſen 
ſind, erſt recht. 
Am wichtigſten 
aber ſcheint es mir, 
von dem zu ſpre— 
chen, was unſere 
jungen Mädchen 


27¹˙ 


treiben, an welchen Arbeiten fie Freude haben, und wie fie 


ihren Geſchmack betätigen. 


Hier iſt ſo manches Gute und Feine verloren gegangen, 
man braucht nur zu vergleichen, was unſere Mütter in ihrer 


Jugend ar⸗ 
beiteten, was 
in unſerer 
eignen Ju⸗ 
gendzeit ent⸗ 
ſtand, und 
was jetzt 
durchſchnitt⸗ 
lich gemacht 
wird. Frei⸗ 
lich liegt das 
viel an der 
Ungeübtheit 
in der Füh⸗ 
rung der Na⸗ 
del — lange 
Zeit war es 
ja Mode, eine 
Beſcheinigung 
des Arztes 
vorzulegen 
und die Hand⸗ 


arbeitſtunde 
auf Wunſch 
der Eltern 


nicht zu beſuchen. Die Schulhandarbeit 
hat noch keiner die Augen verdorben, wohl 


Rinder- 
täschchen. 


(In Kreugzſtich 
auf Kanevas 
mit weißer 
Perlenverzie— 
rung, vom 
stinde ſelbſt zu 
arbeiten.) 


de an 
„Liebe 
zur 
Sache“, 
das iſt 
die 
mächtige 
Kraft, 
die allem 
Gedeihen 
und 
Gelingen 


gibt. Alſo K inderarbeiten. 


Hier müſſen die Zutaten 
0 den Kindern Freude 
leuchtende Perlen. 
lagen für Serv 


gleich 


zu viel 


wird aber bei jedem jungen Mädchen der Fall 
ſein, das von Kindheit an dazu erzogen wurde, 
daß die Schönheit der einfachſten kleinen Arbeit 
zum großen Teil in der Sorgfalt der Herſtellung 
liegt — wo 
da iſt auch 
der 


(S. die Abb. meiner Perlarbeiten und die Vor— 
iettenringe von Fräulein v. Berlepſch.) Und niemals 
Material ihnen in die Hand geben, je weniger, je größer iſt 
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die Freude daran. Bald wird man 
merken, wie das Kind zu ganz beſtimmten 
Farbenzuſammenſtellungen neigt; dar⸗ 
auf ſoll man Rückſicht nehmen. Dann 
richtet man die kleine Arbeit zu: 
ſammen ein, läßt es das Deckchen 
erſt ſäumen oder beſtechen, damit 
es nicht ausfränſelt. Dann erſt 
fängt man ein kleines Muſter an. 
Welche Freude, wenn ein Sternchen, 
eine kleine Kante entſteht. Niemals ſollte 
gezeichnete Sachen geben, gerade dann it 


Perlketten. 
(Kinderarbeiten.) 


aber wüßte manches Mädchen 
nicht ein Knopfloch zu machen, 
wenn ſie's nicht in der Schule 
gelernt hätte. Eine Grundlage f 

iſt für alles nötig, und unſere ERTL 
Mütter, die lernten, wie man faden- 


wird auch nicht die große Reihe der jungen Mädchen vernit, 


gerade näht, ſaubere Ziernähte und | die für teueres, teils ſelbſtgeſpartes Geld, teils aus Net 
Feſtons macht, haben nicht ſchlech⸗ | Portemonnaie die un- 2 N N — 
tere Augen als wir. möglichſten angefan⸗ f 

über neue Handarbeiten kann genen Handarbeiten 
ich nur mit ſolchen ſprechen, bei erſtehen und fertig 
denen eine gewiſſe Gewandtheit in machen. Dabei be⸗ 


der Führung der Nadel vorauszu— 


gegnet man zweier⸗ 


ſetzen iſt, und die an ſauberer Aus- lei Charakteren, 111 
führung ihre Freude haben; das den fleißigen, die Bo; 


mit ungeheuerer BER (Be Re) 
Mühe und Auf- ” 7 


wand an Zeit Sachen arbeiten, die lieber ungeſchehen 
g wie das Ausnähen vorgezogener Gobelins, und den 
Liebe zur Sache iſt, bei denen die Arbeit hauptſächlich 
Sorgfalt und Freu— | machen foll. Die z. B. 72 in Decken, 
„Akkurateſſe“. und mit Spitzeneinſätzen 7 fi 
E Mu 
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Perlenkette für junge Mädchen. 
(Die Blütenteile wie bei dem Armband auf S. 422) 


davon machen ſich die 
ſtellung; ſonſt würden fi 
| Man muß die 
ſchäftigungen, deren 


machen, farbiges Stickgarn, 


Mühe auch lohnen, die äſthetiſchen und praktiſchen Wert haben. 


Warum fertigen ſie ſich ihre Garderobe nicht ſelbſt? 


Es gibt 


doch eine ganze Menge junger Mädchen, die, wenn ſie mit 
I 16 Jahren aus der eriten Klaſſe kommen, nicht Luft oder 


. 


Kleid 
aus modefarbenem Tuch mit hellblau 
eingeſtickten Libellen und hellblauer 
Schärpe mit ſelbſtgelnoteter 
Franſe. 


Bluſe erſcheinen darf? Daß 
Mutter ihnen Schneiderſtunde 
geben läßt, kommt wohl öfter 
vor, daß das ins Leben über 
tragen wird — wie ſelten! Nun 
gebe ich ja zu, daß in den üb 
lichen Schneiderſtunden es nicht 
die Anregung gibt, ſelbſtändig 
weiter zu arbeiten. Schließlich 
genügt es ja aber, die Technik 
zu verſtehen das weitere 
müßt ihr euch ſelbſt ſchaffen. 
Iſt's denn nicht langweilig, 
ſo ein Modepüppchen zu ſein 
von Schneiderins Gnaden? 
Seid ihr denn nicht junge 
ſelbſtändige Menſchen, jede mit 
ihrer Beſonderheit in Art und 
Weſen, und laßt euch von 
fremden Menſchen, die euch 
gar nicht kennen, diktieren, was 
ihr tragen ſollt? Ihr wollt 
doch gern ernſthaft genommen 
werden, als Perſönlichkeiten 


zählen? — Nun, fo betätigt hier zuerit eure Selbſtändigkeit! | befeſtigt. 


Befähigung haben, wiſſen— 
ſchaftlich weiter zu lernen, 

die ſich nicht muſika— 
* liſch ausbilden und 


von Eva Fricke 


o 421 „ 


ſchließ: | rechtigtem Stolz 
Pi lich kann es dann 
. auch heißen: „Es 
nicht | ift mein eige 
zu ernſthaft | nes Werk.“ 
im Haus Ganz an— 
halt helfen. | ders macht 
Warum | fi dazu 
bilden dann ein 
dieſe jun künſtleri— 
gen Mäd— ſches 
chen nicht Hand— 
Kränz— täſchchen, 
chen, in ein feiner 
denen Gürtel, 
jede nur Perl- 
in ſelbſt— agraffen 
gemachter oder feine 


Drei aparte 
Kinderkleider 


Dann verſucht man die Anbringung kleiner dekorativer Or— 


namente, verſucht kleine Muſter einzuſticken — macht durch 
Schnüre oder ſelbſtüberzogene Knöpfe lleine beſondere Ver— 
ſchlüſſe — und wenn es dann heißt: „Welch reizendes, 


apartes Koſtüm tragen Sie 
da? Wo iſt das ge— 
macht?“ Mit welch 

freudigem und be— 


(Hannover) 


R 


Anzug und Mütze 
aus dunkelblauem Tuch. Die Nähte 
find mit ſchwarzen Wollfäden 
beſtochen; eingeſtickte ſchwarze Libellen 
mit weißen Puulten. 


Perlgehänge als wie zu 
dem Dutzendkleid aus dem 
Laden! 

Das junge Mädchenkränz 
chen wäre der rechte Ort, dieſe 
Kunſt zu pflegen; die eine 
bringt dieſes, die andere jenes 
Material mit, man tauſcht aus, 
der einen fehlen die Perlchen 
zu einer feinen goldenen Ver— 
bindungslinie, die andere 
braucht gerade eine einzelne 
rote Perle, die als ein leuch— 
tender Effekt in dem ſilber— 
grauen, mit Stahlperlen um 
randeten Quadrat ſteht, uſw. 

Ich ſtelle mir den Perl— 
ſchmuck, wie auch die Bilder 
zeigen, ſo vor, daß man ihn 
nicht nur einfach umhängt, ſon— 
dern z. B. die aus zwei mit 


1a 


weiße, mit Schmetterlingen beſtickte und 


Braunsamtenes festkleid. 
(Täſchchen mit Schnurverzierung und leichter Stickerei, von Kinderhand gemacht; 


kleinen Stegen verbundenen 
Platten beſtehenden Schmuck— 
teile als Schluß an einer Bluſe 
Ein Perlenſchmuck, der zum Kleide paſſend gearbeitet 


feftonierte Batiſtaufſchläge.) 


iſt, ſich feiner Konftruftion anpaßt und als Farbfleck ſozuſagen 


Mit billigen Stoffen fängt man an, damit man zuerſt \ 
das Tüpfelchen auf dem „i“ bildet, indem gerade dieſe kleine 


den für ſich kleidſamſten und bequemſten Schnitt herausfindet. 


Nuance dem Anzug den beſonderen Charakter gibt — das iſt 
etwas tauſendmal Schöneres als eine Broſche von der Art: 
„Dreizehn aufs Dutzend“. In wie reizvoller Weiſe Gürtel 
gearbeitet werden können, zeigen die hübſchen Arbeiten von 
Frl. v. Berlepſch. Ein Beiſpiel dafür ſ. S. 419 unten. 
Bei all dieſen Sachen fehlt ja allerdings auf unſern Bildern 
die Farbe. Doch der Farbenſinn iſt heute auf ſo gutem 
Wege der Entwicklung, daß man ſich trotzdem ein Bild von 
der Wirkung wird machen können. 
Wir danken dies in erſter Linie den 
Anregungen der Kunſtgeſchäfte und 
der von künſtleriſchen Ideen getrage— 
nen Fenſterauslagen. Ein Vorüber⸗ 
gehen bei einem ſolchen Schaufenſter 
lehrt den Beobachter mehr, als man 
mit vielen Worten ſagen kann. 

Neue Farbenzuſammenſtellungen 
ſind wohl Dilettanten ab und zu 
möglich — im allgemeinen wird 
man es den Künſtlern über- 
laſſen müſſen, die ja dazu 
da ſind, Ideen zu geben, 
und ſich freuen, wenn 
dieſe ſich fruchtbringend 
dem großen Publikum mitteilen. 

Gewöhnlich iſt der Weg ſo: Der Künſtler 
empfindet das gänzliche Fehlen künſtleriſcher 
Auffaſſung auf irgendeinem Gebiete der Indu⸗ 
ſtrie oder in Gewohnheiten und Gebräuchen. 
Dies Fehlen tut ihm weh, und wenn 
die Gelegenheit ihm irgendeine Handhabe 
gibt, ſo verſucht er mit allen Mitteln dahin 
zu wirken, juſt dieſes Gebiet aus ſeinen 
Ideen heraus neu zu geſtalten. Gelingt 
ihm das und regt er zur Weiterentwick— 
lung an, jo iſt der Künſtler befriedigt, 
er ſchaut ſich weiter um, hat ſchon wieder 
anderes, das ihn ärgert, das er ausreißen 
möchte, um neu zu pflanzen. Meiſt 
werden, denn veredeln kann 


Armband. 
(Venezianiſche Goldperle, um⸗ 
eben von elfenbeinfarbenen 
Plattchen und Stahlperlen.) 
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Kaffeemütze. (Aus grauem Samt mit ſchwar⸗ 


en Tuchleiten, ſchwarzer u blauer Schnur, Perlen. 8 3 8 

a derlen.) mit verziertem Täſchchen, vom Kinde! 
muß erſt ausgeriſſen | gefertigt — welch eine Freude! 
man nur den Baum, der | Kindern dieje fo leicht erreichbare Freude! 


geſunde Säfte hat, und in ein Unkrautfeld kann man feinen 
Weizen ſäen. 

Darauf gründet ſich das Prinzip des Geheimrats Mutheius, 
des ausgezeichneten Organiſa⸗ 
tors unſerer preußiſchen Kunſt⸗ 
gewerbeſchulen — den Zierat 
überhaupt zu verbannen, um 
zuerſt einmal die Schönheit der 
einfachen Nutzform wieder zur 
Geltung zu bringen, die in 
dem Wuſt aufgeleimter, gemal- 
ter oder gepunzter Verſchöne⸗ 
rungen gänzlich verloren ge 
gangen war. 

Wo iſt nun wohl dies Be⸗ 
denken gegen Verzierungen be⸗ 
rechtigter als in der Konfektion! 
Wie viel Zutaten gehören zu 

einem Kleide! Spitze 

und Einſätze, Band- und 
Seidenausputz, Knöpf⸗ . 
chen und Schnur — Gürteltäschchen. 
an einem einzigen bum aleide eftzunähen) 
Kleide kann man oft alles vereinigt finde 
Hier könnten unſere jungen Möͤdchen m 
einer großen Kulturaufgabe mitarbeiten, I 
dem fie für ſich ſelbſt forgten he 
Garderobe ſelbſt fertigten und ſo als 
den andern dienen könnten. Sie ü 
dann auch junge Mütter werden, die aus 
ihren Kindern keine kleinen Zierafen nat 
ten, mit Handſchuhen und Hüten zus he 
mamma“, ſondern eine von äftbetichen un 
Geſundheitsprinzipien getragene Kleidung 
ſchaffen und ihre kleinen Mädchen aldi 
machen, indem fie fie dabei helfen ler 
Ein am Kleidchen angebrachter 0 


Gönnen wir doch unlem 


Uom Uerreifen der Kinder. 


Uon Dr. med. Micharl Cohn (Berlin). 


Verhältnismäßig einfach geſtaltet ſich die Reiſefrage für 
rei und unabhängig iſt und keinerlei 
Hingegen bietet ſie in Familien 
Da ſpielt 
nur der Koſtenpunkt eine viel größere Rolle, da kommt 
nicht bloß die Gebundenheit an die Schulferienzeit vielfach in 
Betracht; eine ganze Reihe von Umſtänden erheiſcht hierbei noch 
onders bei der Wahl des Reiſeziels. 
Nun mag es wohl Fälle genug geben, in denen es ſchlechter 
einen völligen Einklang der Intereſſen 


den, der allein daſteht, f 
Rückſichten zu nehmen braucht. bietet 
mit Kindern oftmals ganz erhebliche Schwierigkeiten. 
nicht 


ſo ganz beſ 


— 


Berückſichtigung, 


dings unmöglich iſt, 


herbeizuführen; recht häufig aber wird hier lediglich gefehlt | Natürlich wird man ſich aber in ſolchem eis) 
aus purer Unwiſſenheit, aus völliger Unkenntnis deſſen, was | Diejenigen anſehen müffen, denen man ſein fen Dit 
dem Kind in Wahrheit frommt. EN Selbſtverſtändlich wird man es ui t ediglich unge nach jo n 
Eine erſte und nicht ſeltene Frage iſt die, ob man auf boten überlaſſen, mögen dieſe im übrigen auch als ſebeult 
keine Erholungsreiſe überhaupt die Kinder mitnehmen ſoll. und zuverläſſig bekannt ſein! Aber auch nabe, | 


Run wird man gewiß 0 

jedes Kind am beiten verſorgt u q i 
ſich unter der freuen A bhut der eigenen Eltern befindet. 
wird man im allgemeinen einem 
Kindern 


Wort reden, 


und 
das 


zugeben müſſen, daß in der Regel ein 
und aufgehoben iſt, wenn es 
Auch 
Zuſammenbleiben von Eltern 
gerade während der Ferienzeit ſchon deswegen 
weil hier der erzieheriſche Einfluß der Eltern 
ſich weit nachhaltiger und gründlicher geltend machen kann als 
zur Schulzeit, wo die zahlreichen, das Kind mannigfach in 
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Anſpruch nehmenden Aufgaben und Intereſſen der Säule dem 
hinderlich entgegenstehen. Indeſſen iſt es gat keine Fragt, 
z. B. nervöſe Mütter nur dann, wenn fie der alttäglic 5 
kehrenden Sorge um die Familie, beſonders u die 
völlig entrückt ſind, eine Kräftigung ihres erſchöpſten 
ſyſtems zu erreichen imſtande ſind. Aber auch für 
Kind kann es zweifellos unter Umſtänden durchaus 
fein, wenn es zeitweilig einmal von den Eltern 9 
und in eine fremde Umgebung kommt. Es zit das beſnben 
für verwöhnte und verzärtelte Kinder. 


Verwandte, zärtliche Großmütter und Tanten find wen 
immer am geeignetſten. Gerade verzüttelte Sinder ſud 2 
weiliger Entfernung von Haufe unter einer ee 
vollen, aber energiſchen Umgebung 2 unter einfachen, OFT 
Verhältniſſen meiſt am vorteilhafteſten untergt 8 
Oft wird auch die Vorfrage aufgeworfen: Sol 
das Kind überhaupt im Sommer vekteiſen, 
haupt eine Erholung, die nur 
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erreichen ift, oder kann es nicht ebenſogut oder noch beſſer zu 
Hauſe bleiben? Es iſt hier natürlich nicht von den ausgeſprochen 
kranken und kränklichen Kindern die Rede, ſondern von ſolchen, 
die ſich im weſentlichen einer guten Geſundheit erfreuen. 
Da muß man wohl unterſcheiden zwiſchen den Kindern, die 
auf dem Land oder im kleinen Ort aufwachſen, und den 
Großſtadtkindern. Erſtere beſitzen zu Hauſe in der Regel alles 
das, was fie zu ihrer Förderung benötigen, fo daß eine Unter- 
bringung in eine beſondere Sommerfriſche zum mindeſten un— 
nötig iſt. Will man dieſe Kinder überhaupt verreiſen laſſen, 
ſo kann es unter Umſtänden zweckmäßiger ſein, ſie zu Ver— 
wandten in die Stadt zu ſchicken, damit ſie auch einmal einen 
Blick in die große und ihnen völlig neue Welt tun und auf 
dieſe Weiſe ihren Geſichtskreis erweitern. Anders iſt es mit 
dem Großſtadtkind. Es kann vielleicht müßig erſcheinen, für 
dieſes überhaupt noch erſt die Frage zu diskutieren in einer 
Zeit, in der man ſich allenthalben im Sommer aufs eifrigſte 
bemüht, die Kinder jener Eltern, die es ſelbſt nicht auszuführen 
vermügen, ſcharenweiſe in Form der Ferienkolonien hinaus 
aufs Land zu bringen. Indeſſen handelt es ſich hierbei doch 
im weſentlichen um arme Proletarierkinder, während für die 
Kinder aus den wohlhabenden Kreiſen die Verhältniſſe immerhin 
noch anders, d. h. weſentlich günſtiger, liegen. 
Es muß unbedingt als durchaus wünſchenswert hin— 
geſtellt werden, daß ein jedes Großſtadtkind, auch das ganz 
geſunde und unter den günſtigſten äußeren Bedingungen auf— 
wachſende, wenn es ſich irgend bewerkſtelligen läßt, alljährlich 
auf einige Wochen dem Dunſtkreiſe der Großſtadt entrückt wird. 
Es iſt eben doch eine andere Erholung und Kräftigung für 
den kindlichen Organismus, wenn ſeinen Atmungsorganen die 
friſche und reine Landluft anſtatt der ſtaub- und raucherfüllten 
Großſtadtluft zugeführt wird. Und es iſt etwas anderes, ob 
das Kind bequeme Gelegenheit hat, ins Freie zu kommen, oder 
ob es dazu weitläufige Wege und Fahrten nötig hat; etwas 
anderes iſt es auch, ob das Kind ſich den ganzen lieben Tag, 
von Licht und Luft umflutet, nach Herzensluſt austoben kann, 
oder ob ihm das nur für einige Stunden des Tages möglich 
iſt. Ein ſolcher ſtändiger Aufenthalt in der freien, bewegten 
Luft dient auch zugleich der gerade für die großſtädtiſche Jugend 
jo dringend nötigen Aufbeſſerung der Blutbildung. Stählung 
des Nervenſyſtems und Abhärtung der Haut und Schleimhäute. 
Für das Schulkind bedeutet es vollends noch ein Gegengewicht 
gegen die ſchädigenden Einflüſſe des Schullebens, insbeſondere 
des anhaltenden, ſtundenlangen Schulſitzens und der einſeitigen 
geiſtigen Beſchäftigung. Schließlich geſellt ſich zu dem hygie— 
nischen Moment auch noch ein erzieheriſches. Das Großſtadt— 
kind lernt die tauſendfältigen Wunder der belebten und un— 
belebten Natur wenig oder gar nicht kennen. Und doch bildet 
ſie die Quelle reinſter und unverfälſchteſter Lebensfreuden. 
Hat man ſich zum Verreiſen mit den Kindern entſchloſſen, 
ſo bildet die Entfernung eine häufige Schwierigkeit. Mit 
jüngeren Kindern weite Reiſen zu machen, ſcheut man ſich viel— 
fach. Nun bedarf es freilich, wie wir noch ſehen werden, 
meiſt gar keiner weiten Reiſen; im übrigen aber iſt dieſe Scheu 
nur zum Teil berechtigt. Selbſt mit einem Säuglinge kann 
man entfernte Reiſen glücklich unternehmen. Befindet er ſich 
an der Bruſt, fo hat er feine Nahrung fo wie daheim; bei 
Flaſchenkindern empfiehlt ſich eventuell die Mitnahme einer 
Milchkonſerve, die in heißem Waſſer aufgelöſt wird. Das 
Fahren ſelbſt vertragen Kinder gewohnlich beſſer als Erwachſene, 
ſchon deshalb, weil ſie unterwegs beſſer ſchlafen können. 
Schlechte Fahrer gibt es freilich auch ſchon unter ihnen, und 
auch von der Seekrankheit bleiben ſie nicht immer alle verſchont. 
Berechtigter ſchon iſt die Sorge vor einer Erkrankung der 
Kinder fern vom Hauſe. Durch eine gewiſſe Vorſicht kann 
man indeſſen auch hier mancherlei Unannehmlichkeiten vorbeugen. 
Auch mit ganz geſunden Kindern ſoll man nur Orte auffuchen, 
wo Arzt und Apotheke leicht erreichbar ſind. Auch ſonſt ſoll man 
bei der Auswahl der Sommerfriſche für Kinder den geſundheit— 
lichen Verhältniſſen des Ortes Beachtung ſchenken, fo beſonders 


bei ganz jungen Kindern iſt auch die Beſchafſenheit der er- 
hältlichen Milch von weſentlicher Bedeutung. Für die meiſten 
Kinder iſt es wünſchenswert, daß ſie auch in der Fremde die 
gewohnte einfache, häusliche Koſt bekommen, die üppige Hotel- 
koſt eignet ſich vielfach nicht für Kinder. Mit Kindern, die 
ſich einer verdächtigen Anſteckung zu Hauſe ausgeſetzt haben, ſoll 
man überhaupt nicht vor Ablauf der Inkubationszeit abreiſen. 
Wenn z. B. ein Kind einige wenige Tage nach Ankunft in 
einem Badeort an Maſern erkrankt, ſo hat es ſich ſicher dieſe 
Krankheit bereits zu Hauſe zugezogen. Anſteckungen in der 
Fremde werden noch am eheſten dann vermieden, wenn die 
Anſammlung von Kindern an einem einzelnen Ort überhaupt 
nicht allzugroß wird. Wenn man die Oſtſeeküſte als die große 
Kinderſtube Deutſchlands im Sommer bezeichnet hat, ſo wäre 
nur zu wünſchen, daß ſich die Kinder innerhalb dieſer Stube 
nicht an einzelnen Punkten allzuſehr anhäufen! 

Die Anforderungen, die im übrigen noch an einen Sommer— 
aufenthaltsort für Kinder zu ſtellen ſind, ſind leicht aufgezählt. 
Was die überwiegende Mehrzahl aller Kinder, ſpeziell der 
Stadtkinder, braucht — von den Kranken, die beſondere 
Kuren benötigen, iſt natürlich abgeſehen — das iſt nichts 
weiter als Licht, Luft, Sonne und Gelegenheit, ſich ungefährdet 
zu bewegen, zu ſpielen und ſich auszutoben. Für ganz kleine 
Kinder iſt beſonders mit Rückſicht auf letzteren Umſtand ein 
ebenes Terrain von Wichtigkeit. Für ältere Kinder iſt außer⸗ 
dem eine Gelegenheit zum kalten Baden, das der Erfriſchung 
wie Abhärtung des Körpers dient, von Wert; ebenſo iſt es 
angenehm, wenn für dieſe die Möglichkeit zu kleinen Fuß⸗ 
wanderungen gegeben iſt. Oft genug findet man alle dieſe 
Bedingungen bereits vollkommen vereint bei einem einfachen 
Landaufenthalte, bei dem das Großſtadtkind zugleich, was 
gar nicht hoch genug zu bewerten iſt, vielfältige Gelegenheit 
findet, Naturbeobachtungen anzuſtellen, Feld, Wald und Wieſe, 
Tier und Pflanzenwelt kennen zu lernen, Sonnenauf- und 
»niedergang zu betrachten und mit dem Leben auf dem Lande 
vertraut zu werden. Daneben kommen noch die zahlreichen 
Sommerfriſchen im deutſchen Mittelgebirge ſowie an der See⸗ 
küſte in Betracht. Was letztere ſo ſehr geeignet für Kinder 
macht, iſt der Umſtand, daß hier die klimatiſchen Reize von 
Licht und Luft beſonders intenſiv zur Geltung gelangen; dazu 
kommt für größere Kinder das kalte Seebad, ferner das 
Spielen im Strandſand, und endlich kommt noch an der 
Oſtſee hinzu die glückliche Verbindung von Wald und Waſſer. 
Gewarnt muß unter allen Umſtänden aber davor werden, 
nervöſe und überreizte Großſtadtkinder in überfüllte Mode⸗ 
bäder, Luxuskurorte und Sommerfriſchen mitzunehmen. Für 
die Wahl ſolcher Orte iſt gewöhnlich mehr das Intereſſe der 
unterhaltungsbedürftigen Eltern als das wahre Wohl der Kinder 
ausſchlaggebend. Kinder, die an ſolchen Orten in buntem Wechſel 
an Konzerten, Kinderbeluſtigungen, Kinderaufzügen, Kinder— 
reunions u. dgl. teilnehmen, bleiben trotz guter Luft und trotz aller 
Bäder natürlich genau ſo nervös, wie ſie es vordem waren. 

Und nicht minder muß dagegen Einſpruch erhoben werden, 
daß Eltern Kinder auf Auslandsreiſen mitnehmen. Überall 
begegnet man da dieſen bedauernswerten Geſchöpfen, wie ſie 
durch Bildergalerien und durch Fürſtenſchlöſſer, von Ort zu Ort, 
von Hotel zu Hotel, auf Wagenfahrten und auf Bergtouren, 
man kann faſt ſagen unbarmherzig mitgeſchleppt werden. Von 
den körperlichen Strapazen, die derartiges für das Kind bedeutet, 
gar nicht zu reden; mit Recht wird aber von einem ſo erfahrenen 
Nervenarzte wie Profeſſor H. Oppenheim auch darauf hingewieſen, 
wie ungünſtig der Sinn für Natur, die Eindrucksfähigkeit für 
das Schöne und Große überhaupt dadurch beeinflußt wird, daß 
ſolche Kinder Meer und Gebirge, Städte und Länder in einer 
Lebenszeit kennen lernen, in denen der Sinn für das Ungewöhn⸗ 
liche und Erhabene noch nicht erwacht iſt, fo daß, wenn fie heran- 
gewachſen find, für ſie nichts mehr den Reiz des Neuen hat. 
Reiſen dieſer Art ſind für junge Kinder nicht nur wertlos, 
ſondern geradezu ſchädlich für Leib und für Seele. 


| den Trinkwaſſerverhältniſſen und der Nahrungsmittelverſorgung; 
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Matrosenkleid für mädchen, Spielhose für Knaben. (Abbildun. 
Nichts erweiſt ſich für warme Tage dankbarer 
als die für Mädchen wie für Knaben gleich praktiſchen Matroſen⸗ 
Unſere Gruppe zeigt drei von ihnen, 
die kleidſam und kindlich ſind und dabei den Vorzug haben, daß ſie ſich 
mit Hilfe der vorrätigen Schnitte auch im Hauſe herſtellen laſſen. 
Zu dem Anzug des Mädchens (Abb. 257) ergab weißer, derber Satin 
das Material für die Kieler Bluſe, die über den Kopf zu ziehen iſt 
Blenden beſetzten Latzteil vervollſtän⸗ 


gen 257 u. 258.) 


anzüge aus waſchbarem Stoff. 


und durch einen mit blauen 
digt wird. Ringsum 
durch einen Zugſaum 


ein breiter, mit blauen Blenden verzierter, 
blauſeidene Schifferkrawatte zuſammenhält. 

Der ſchlanke Armel ſetzt ſich faltenlos dem Armloch ein und ſchließt 
Das hierzu getragene 
Leinen und iſt mit weißer Litze beſetzt. 
die alle nach einer 


fragen, den vorn eine 
mit blendenbeſetztem Aufihlag ab. 
beſteht aus dunkelblauem 
Es iſt in Pliſſeefalten geordnet, 


und, da ſie nur gebügelt ſind, frei ausfallen. 
in 28, 30, 32, 
Zentimetern halber Oberweite für 50 Pfennig und für 
36 und 40 Zentimetern 
Stoffverbrauch bei 1,10 Me⸗ 
die Bluſe bei 84 Zenti⸗ 


Anzug iſt der Schnitt für die Bluſe 
40 und 42 
den Rock in 32, 
zum gleichen Preis erhältlich. 
tern Breite 2 bis 2,40 Meter, für 


metern Breite 1,75 bis 2,50 Meter. — 
chaft erweiſt ſich die für Knaben von 


praktiſche Errungenſ 


Abb. 257 u. 258. 


Abb. 259 u. 260. 


loſe überhängend, 
anſchließend gemacht, als Halsabſchluß dient 


blauem Leinen 
eckigen Latzteil 


ſtellung dieſer 
wird ſie in Taillengegend 
Stoffverbrauch 


abzuknöpfender Matroſen⸗ 


bezeichnen iſt, 
geſorgt, daß 


Röckchen 


Seite laufen 
Zu dieſem hübſchen 
34, 36, 38 


licht. 


zuſamm 
balber Oberweite 


Als eine äußerſt 


Matrosenkleid für Mädchen, 
Matrosenkleidchen für kleine Knaben, 


drei bis zehn Jahren beſt 


Rücken gekreuzt, 
Letzteres ſchließt a 
aufgeſteppt ſind. 
zug anſchließend 
im übrigen ein 
praktiſchen Spielhoſe er 
32 und 34 Zentime 


Matrosenk 
grössere Knaben. 


hübſchen Kleidchen wir 


ſchloſſen, 
vervollſtändigt, den 


gefertigt, 


vervollſtändigt, der 
an den Bund 
n der Seite und iſt mit Taſchen beſetzt, die ihn 
erden unten durch einen Gummi. 
llſtändigung des Anzuges dient 
Waſchbluſe. Der zur ser 
derliche Schnitt iſt in 30, 
für 35 Pfennig vorrätig. 
Zentimetern Breite 1,50 Meter. 


bei 80 


mit 


überhängende, reichlich lo 
Vorn 


engehalten. 


Spielhose für 
Kieler Anzug für 


Die Hofenbeine w 


leidchen für kl 
(Abb. 259 u. 260.) 
m als Lieblingsma 


immte Spielhoſe ( 
wird das kurze 


Abb. 258). 
Pumphöschen durch einen 
mit Trägern verſehen iſt, die, im 


chart erit 


Aus duntel- 


Kieler Anzug für 


Wenn auch im allgemeinen 


für größere Rinder u 


den Matroſenkleidchen die Mode dafür 


nicht zurückſtehen müſſen. \ 
d durch unſere Abb. 259 veranſchau. 
tin gefertigt, 


Eins dieſet 


zeigt es die ringsum 


ſe Bluſe unten durch einen Gummizug 


durch Knöpfe und Knopflocher ge 
wird es durch den unerläßlichen Matrofenkragen 
eine Krawatte zusammenhält. blu 
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Armelchen iſt unten in Fältchen abgenäht, das [Kopfbedeckungen für die kleinen Mädel 
kurze Röckchen in tiefe Pliſſeefalten ge- | erfreuen ſich die weißen Stidereis 
ordnet, die frei ausfallen. Ihm iſt | und Batiſthüte noch immer der 
ein Futterleibchen angeſetzt, das | Gunft der Mütter. Man darf 
im Rücken durch Knöpfe geſchloſſen die kleine Mühe ihrer 
wird. Der Schnitt zu dieſem Reinigung nicht ſcheuen, 
niedlichen Kleidchen iſt in 28 und aber dieſe wird ſtets 
30 Zentimetern halber Oberweite durch den Erfolg belohnt; 
für 75 Pfennig erhältlich. Stoffver- denn ſolch ein friſches, wei— 
brauch bei 130 Zentimetern Breite | ßes Hütchen bildet wohl 
1,75 Meter. — Kräftiger weißer | die reizendſte Umrahmung, die 
Satin ergab das Material es für ein roſiges Kindergeſicht 
zu dem flotten Kieler Anzug geben kann. Mit unſeren Abbil« 
(Abb. 260), deſſen Bluſe über dungen veranſchaulichen wir zwei 
den Kopf gezogen wird. Mit ſolcher Hütchen, die ſich mit Hilfe 
tiefem ſpitzen Ausſchnitt ge der Schnitte leicht nacharbeiten 
arbeitet, fällt fie völlig loſe laſſen. Zur Herſtellung des breit- 
und ringsum überhängend herab krempigen runden Hutes Abb. 261 
und wird durch einen breiten diente eine Rundung aus weißem 
Abb. 261. Batisthut. Matroſenkragen aus dunkelblauem Batiſt, der ringsum eine breite 
Satin vervollſtändigt, den weiße Stickerei angeſetzt war. Dieſe iii 
Litze beſetzt und ein Schifferknoten zuſammenhält. Der bequemeren nun derart in Falten anzuordnen, 
Waſch barkeit der Bluſe halber iſt er wie die dunkelblauen Ärmel: daß der glatte Teil den Kopf und Abb. 262. Batisthut. 
aufſchläge beſonders aufzuknöpfen. Der Armel iſt mäßig weit geſchnitten die Stickerei die Krempe bildet. 
und mit einer längslaufenden breiten Quetſchfalte verſehen. Die Ein ſchmales Bündchen hält den Kopfteil innen zuſammen und gibt 
lange Hoſe erweitert ſich nach unten zu und beſteht gleichfalls aus ihm einen gewiſſen Halt. Der geſtickte Rand fällt dann in unge— 
weißem Satin. Der zur Herſtellung dieſes ſchicken Anzuges zwungenen Falten herab und kann nach Be— 
erforderliche Schnitt iſt für die Bluſe in 28, 30, 32, lieben durch ein eingenähtes Drahtband 
34, 36, 38, 40 und 42 Zentimetern halber Ober— noch geſteift werden. Den Anſatz von 
weite für 60 Pfennig und für die Hoſe in 32, Kopf und Krempe verdeckt ein farbiges 
34, 36, 38, 40 und 42 Zentimetern halber Seidenband, das feitlih zu voller 
Oberweite für 40 Pfennig vorrätig. Stoff: A Schleife arrangiert iſt. Zu dieſem 
verbrauch für mittlere Größe bei 1,30 Me; zierlichen Hütchen iſt der Schnitt 
tern Breite 1,05 Meter, für die Bluſe für 30 Pfennig vorrätig. 
1,25 bis 1,50 Meter. Nicht minder kleidſam erweiſt 
Zwei Hüte aus Batist. (Abb. 261 ſich der zweite, gleichfalls aus 
und 262.) Unter den weißem Batiſt gefertigte Hut. 
Der glatte Deckel und der 


ſommerlichen D 
— Kopfteil ſind hier durch ein 


u 5 5 0 Gazefutter geſteift, ein ſolches 
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erhält auch die breite, hoch— 
ſtehende Krempe, die, mit 
einem geſtickten Streifen ab— 
ſchließend, durch den in Püff— 
chen gezogenen Batiſt be— 
kleidet wird. Innen zeigt 
die Krempe eine reiche 
Füllung durch Batiſtpliſſees, 
die nach Belieben durch 
Vergißmeinnicht- oder Tau: 
ſendſchönbüſchel bereichert 
werden kann. Die Verbin— 
dung von Kopf und Krempe 
wird durch zartfarbiges Sei⸗ 
8 denband verdeckt, das, auf dem 
Kopf einen vollen Tuff bil— 
dend, unterhalb des linken 
Ohres zu voller Schleife ge— 
bunden wird. Hierzu iſt der 
Schnitt gleichfalls für 30 Pfennig 

erhältlich. 
Zwei Sommerblusen. (Abb. 263 
und 264). Das Merkmal der jetzigen 


11 X Saiſon, die Betonung der natürlichen 
. 77 LE IN Schulterlinie, offenbart ſich beſonders 
li V MW 1 \ ' ſtark an den modernen Bluſen, die dadurch 
8 . ein ganz eigenartiges Gepräge erhalten. Speziell 

für volle und kräftige Figuren geeignet, werden 

ſie für den Sommer faſt immer futterlos ge— 

Abb. 263 u. 264. arbeitet. Unſere Abb. 263 EN dieſer 

Zwei Sommerblusen. Blufen aus waſſerblauer, weißgeſtreifter Seide, 


die durch weiße Spitzeneinſätze von beſonders 
eleganter Wirkung iſt. Mit kleinem viereckigen Ausſchnitt gearbeitet, wird die 
Bluſe durch über die Achſeln laufende Stüfchengruppen ausgeſtattet, die vorn in 
Bruſthöhe ausſpringen, im Rücken ſich aber bis zum Taillenſchluß fortſetzen. 
Die ſeitlichen Bluſenteile beſtehen aus einem Stück, haben alſo keine Achſelnaht; 
ihnen iſt außerdem der dreiviertellange Puffärmel angeſchnitten, dem nur der 
Unten witt der Armel in Neihfalten in ein Spitzen 


Unteraͤrmel eingeſetzt iſt. 
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bündchen, Spitzeneinſatz umrandet den viereckigen Ausſchnitt, im 
übrigen hintere Latzteil glatt. 
eleganten Bluſe iſt der Schnitt in 42, 44, 46, 48, 50, 
Zentimetern halber Oberweite für 60 
verbrauch bei 110 Zentimetern Breite 2,25 Meter. 

Zur Herſtellung der zweiten Bluſe diente weißer Batiſt, zu 
dem die Ausſtattung. in weißen Fileteinſätzen beſtand. Bei 
dieſem Modell liegt das Aparte in dem gerade geſchnittenen 
Armel, das ſich ſpeziell bei ausgeſtrecktem Arm bemerkbar 
macht. Durch Stüſchen und Einſatz verziert und mit einem 
Bündchen abgeſchloſſen, fügt ſich der Armel glatt und faltenlos 
dem Armloch ein. Die vordere Mitte der Bluſe wird durch 
zwei Gruppen ausſpringender Fältchen verziert, 
während die Rückenmitte eine Quetſchfalte auf⸗ 
weiſt, unter der ſich der Schluß verbirgt. Außer⸗ 

dem zeigt die Bluſe an jeder Seite mehrere 

abgeſteppte Fältchen, die, im Taillenſchluß 
verlaufend, ſich auch im Rücken wiederholen. 
Der zur Anfertigung dieſer hochmodernen 
Bluſe erforderliche Schnitt iſt in 42, 44, 46, 
48, 50, 52, 54 Zentimetern halber Ober⸗ 
weite für 60 Pfennig erhältlich. 

Stoffverbrauch bei 84 Zenti⸗ 
metern Breite 2,25 bis 2,75 

Meter. 
Elegante Tuchtollette. 
(Abb. 265). Die Überbluſe 
weiß ſich auch in dieſem 
Sommer zu behaupten. Tritt 
ſie doch in ſo verſchiedenen Va⸗ 
ihre Wandlungs⸗ 
fähigkeit fait erſcheint. 
Eine der letztgebrachten Modeformen 
dieſer Gattung wird an unſerm 
eleganten Modell veranſchaulicht. 

Feinſtes altroſa Tuch ergab hierzu 

das Material, während die Aus- — 

ſtattung in gleichfarbiger Schnur⸗ 
ſtickerei, Grelots und braunem 
Panne beſtand. Die leicht 

bauſchende, tief ausgeſchnittene 
Überbluſe zeigt einen angeſchnittenen 
glockigen Überärmel, der unge— 
zwungen auf den halblangen Puff⸗ 
ärmel aus geſticktem, weißem 
Mull fällt. In dem ſpitzen 
Ausſchnitt der Taille wird vorn 
wie im Rücken ein faltiges 
Hemdchen aus weißer Seide 
ſichtbar, das, oben mit Köpf— 
chen und braunem Paſpel 
abſchließend, die runde Paſſe 
aus geſticktem Mull be— 
grenzt, die außerdem noch 
Stüfchenverzierung auf⸗ 
weiſt. 
legt ſich ein faltiger 
e N brauner Pannegürtel, 
36 — den leicht ſeitlich eine 
. volle Schleife abſchließt. 
Der unter ihm hervor: 
fallende | chlanke Tunika⸗ 
rock umſchließt oben glatt die Hüfte, um unten in leichter Schleppe 
auszuladen. Die vorn etwas übereinanderfallende Tunika zeigt die 
Kanten durch Schnurſtickerei verziert, nach der Seite in die Höhe 
ſteigend, fällt ſie in der hinteren Mitte wieder zipfelig aus. Der 
dieſem Rock iſt in 92, 100, 108, 116, 125, 135 
Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig und für die Taille in 44, 
46, 48, 50, 52, 54 Zentimetern halber 70 Pfennig 
erhältlich. Stoffverbrauch bei 1,10 Meter und 
| 90 Zentimeter Garniturſtoff, für den 
0 Reformmiederrock mit Spitzenbluse. 
Bluſe, die ſich für warme Tage geradezu 
1 8 15 ſich 1 Sommer auch am 

ei unſerem kleidſamen Mode 8 hellvi 

weiße geſtickte ger Tr 
vorteilhafteſte vervollſtändigt. 


* 


— 


Hbb. 265. Elegante Tuchtoilette. 
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Im Rüden geſchloſſen, 


Um die Taille 


iſt der Schnitt in 44, 


die den ſchlanken Miederrock auf das 
tritt ſie in 


leichten 
Reihfal— 
ten in das 
Mieder, ihr 
Armel bildet eine 
halblange Puffe, die 
in ein Bündchen 
gefaßt iſt. Der 
Miederrock tt etwas 
ſchleppend geſchnit— 
ten und betont leicht 
die Schweifung der 
Taillenlinie, 3 
ſeine obere — = 
Partie beſteht ir 
in vier Dem Rock 
angeſchnittenen Trä⸗ 
gern, die durch gleich⸗ 
farbige Schnurſticke⸗ 


Reform i 


mit Spitzenblust- 


Abb. 266. 


NMieverrodes wir 


gern, 50 wir ſamen man 


aus dunkellila Samt ſi 
Bluſe und zum Rock e 


1,25 Mark vorrätig. 
4 Meter für den Rock, 

Schnittmuſter. ut 
den Modefiguren Nr. 5 11 8 
Schnittabteilung den, ar be. : 
bis l, zu beziehen. Für Taillen. Mäntel ulm. 
erſorderlich, dane das ift maß, das 15 f 
iſt und für Röcke as Hüſte „ das 1 für die Se 
Taillenlinie gemeſſen wird. Cs anna TER, io bis b 
endung des Betrages durch Pos da beuf 
und Beſtellung auf dem Poſtab chi. Ra 
und durch Nachnahmeſendung erhöh 


e Porto 
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Eine leiſe, weiche Weiſe. 


Eine leiſe, weiche Weiſe 

Folgt mir durch den ganzen Tag. 
Bannt mich feſt in ihre Kreiſe, 
Was ich auch beginnen mag. 


Früh am Morgen wie ein Grüßen 
Flog ſie her vom Nachbarhaus, 
Grad' als fiele mir zu Füßen 
Duftig friſch ein Roſenſtrauß. 


Nun begleitet, tief im Herzen, 
Sie die Arbeit nebenher, 
Weckt das Glück und weckt die Schmerzen 


Alter Zeiten ſüß und ſchwer. 


Adelheid Stier. 


Derfchiedene Beisipeifen. 


Don M. Bauer. 


Gerichte mit Reis erſcheinen in Anbetracht ihres hohen 
Nährwertes, der auch von ärztlicher Seite immer wieder hervor— 
gehoben wird, im Verhaltniſſe viel zu ſelten auf dem Familien- 
tiſch. Man kennt Reis meiſt nur in Suppe, gedünſtet als 
Beilage und als ſogenannten Auflauf. Und doch läßt ſich 
auch in Reisſpeiſen eine vielfache Abwechſlung erzielen. Hier 
alſo einige Rezepte. 

Eine vorzügliche Suppeneinlage ſind Reisknödelchen: 
125 Gramm Reis dämpft man in Milch kurz ein, rührt, 
wenn er faſt ausgekühlt iſt, ein Stückchen Butter, zwei ganze 
Eier und zwei Eigelb ſowie Salz und eine Kleinigleit Muskatnuß 
darein, dreht kleine Knödelchen, die man in Fleiſchbrühe 
10 bis 15 Minuten langſam kochen läßt und dann zu Tiſch 
bringt. 

Reisſuppe auf italieniſche Art: Kartoffeln, gelbe 
Rüben und Sellerie werden geſchält und längliche Stiftchen daraus 
geſchnitten, nudelartig ſchneidet man die inneren Blätter eines 
Wirſingkopfes. Von jeder Sorte nimmt man eine Handvoll 
und kocht ſie in Fleiſchbrühe (vegetariſch Waſſer) weich. 
gibt man noch 140 Gramm Reis dazu und läßt es zuſammen 
noch eine halbe Stunde kochen. 

Reisſuppe mit grünen Erbſen: Eine reichliche Hand— 
voll grüner Erbſen dünſtet man in Wutter und gehackter 
Peterſilie. Inzwiſchen waſcht man 80 bis 90 Gramm Reis, 
läßt ihn in wenig Waſſer aufquellen, gieße, wenn noch Waſſer 
daran iſt, ab, menge dann den Reis zu den Erbſen, fülle 
mit Fleiſchbrühe oder Waſſer auf, laſſe es zuſammen 
weich kochen. Man kann mit Eigelb legieren, auch ein Kalbs— 
brieschen hineinſchneiden. 

Als Beilage zu Fleiſchſpeiſen iſt Reis auf ſogenannte 
indiſche Art wenig bekannt: Man ſchneide mageren Speck 
in Würfel, tue dieſen nebſt etwas Vutter und feingeſchnittener 
Zwiebel in einen Tiegel, rühre es auf dem Feuer fleißig um 
(mit einem Holzlöffel), gebe dann zu dem fertig weichgekochten 
Reis etwas Paprika oder auch etwas Currypulver, vermiſche 
alles gut und trage ihn möglichſt warm auf. 

Die meiſte Abwechſlung läßt ſich mit Reis in den 
Mehl- oder Nachſpeiſen erzielen. Eine der einfachſten, 
ausgenommen Milchreis auf gewöhnliche Art, iſt wohl Reis— 
ſchmarren: 200 Gramm Neis werden gewaſchen und mit 
einem Liter Milch. Zucker, einer Priſe Salz dick gekocht, 
in einer Schüſſel dann mit einem Stück Butter, ſechs Eiern 
gut verrührt und dann wie jeder gewöhnliche Schmarren be— 
handelt. Es eignet ſich jegliches Kompott wie auch Milch— 
ſauce mit Vanillegeſchmack dazu. 

Reisſtrudel: 125 Gramm gereinigter Reis wird mit 
gezuckerter Milch und einem Stückchen Zimt weich und dick 
eingekocht. Sodann rührt man ein gut Stück Butter und 
ſechs Eidotter ſchaumig, gibt zuletzt den faſt ausgekühlten Reis 
dazu und den feſten Schnee von den ſechs Eiweiß. Man hat 


Nun 


| 


| 


nebenbei auch gute Pfannkuchen (nicht dick) gebacken, die 
man nun mit dieſer Reismaſſe füllt, jeden zuſammenrollt, in 


| ein flaches, ausgebuttertes Geſchirr legt, mit Zucker überftreut, 


etwas kochende Milch darunter gibt und in mäßig heißer 
Röhre bäckt. Mit dem Schäufelchen ſticht man ſie ſtückweiſe 
ab, richtet erhaben an und bringt ſie baldmöglichſt zu Tiſch. 

Reisſchnitten mit Weichſelſauee. Man kocht 280 
Gramm Reis in einem Liter Milch dick und weich. Iſt dies 
erkaltet, ſo gibt man fünf Eier daran und verrührt es gut. Mit 
einem Blechlöffel formt man längliche Nudeln davon und bäckt ſie 
aus heißem Schmalz unter beſtändigem Rütteln ſchön gelb; 
ſie ſollen etwas ſpringen. — Zur Sauce braucht man ein 
viertel Kilogramm getrocknete Weichſeln (Drogerie). Sie werden 
mehrmals aus warmem Waſſer gewaſchen, dann gibt man ſie 
löffelweiſe in einen Mörſer und ſtößt ſie mitſamt den Kernen, 
dann werden ſie mit einem Glas Rotwein, ebenſoviel Waſſer, 
etwas Zitronenſchale und ganzem Zimt verkocht, durch ein Haarſieb 
gegeben, nochmals mit Wein verdünnt, gezuckert, noch einmal 
aufgekocht und nach Belieben über die Reisſchnitten gegeben 
oder eigens dazu aufgetragen. 

Reisberg mit Apfeln. 280 Gramm Reis werden ge— 
waſchen, mit 100 Gramm Butter und etwas Vanille in einem 
Liter Milch dick eingekocht. Zehn Borsdorferäpfel werden ge— 
ſchält, halbiert, entkernt und in einem flachen Tiegel mit etwas 
Wein, Waſſer, Zucker und Zitronengelb weich gedünſtet, ſie 
dürfen nicht zerfallen. Man ordnet ſie auf einer Platte, ſo daß 


Men I 15 5 
die innere Seite nach oben gewendet iſt, und belegt jeden 
Apfel mit etwas Eingeſottenem (Johannisbeeren oder je einer 


Weichſel uſw.) Der kalte Reis wird nun mit 100 Gramm 
Zucker und vier Eidotter verrührt, ein Blech mit Butter be— 
ſchmiert und eine Lage Reis darauf gegeben, die Apfel ſorgſam 
bergartig darauf geſchichtet, der übrige Reis gleichmäßig darüber 
gedeckt, von ſechs Eiweiß Schnee geſchlagen, mit etlichen Löffeln 
Zucker vermiſcht, das Ganze damit überſtrichen, nochmals über— 
zuckert und in ein gut durchwärmtes Rohr gebracht. Die 
Reisſpeiſe braucht nur ganz heiß zu werden und eine ſchöne 
Farbe zu bekommen. 
Reistorte. 170 Gramm Reis werden in Waſſer nicht 
ganz weich gekocht; erkaltet rührt man dreiviertel Pfund Staub— 
zucker daran, den Saft von vier Zitronen und etwas Zitronen— 
gelb. Eine Tortenform wird mit Butterteig belegt, mit Zwieback— 
bröſeln überſtreut, dann mit der Reismaſſe belegt und in 
mäßig warmem Rohr gebacken. Der Reis ſoll möglichſt weiß 
bleiben. 
Kalter roter Reispudding (zu Kinderfeſten geeignet). 
250 Gramm Reismehl koche man mit einem halben Liter 
Johannisbeerſaft, etwas Waſſer, 125 Gramm Zucker, Zimt, 
Zitronengelb zu einer ſteifen Creme. Eine hübſche Form wird 
damit gefüllt und erkaltet auf eine Platte geſtürzt. Man gibt 
dazu geſüßte Johannisbeerſauce. 
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Zum Schluß noch das Rezept für ein nahrhaftes Ge kochende 
tränk, den ſogenannten Reistee. Zwei große Kaffeelöffel ſerviert es ſofort. 
en fein abgerührt und dann mit einem Liter Bei der 


Reismehl werd 


Milch gekocht (mit etwas Zimt und Zitronenſchale), Zucker gerichte iſt dieſer Reistee recht 


dies Speiſe und Trank zugleich 


nach Geſchmack. Unter ſtändigem Rühren läßt man 
zuſammen aufkochen. Fünf Eigelb hat man mit etwas leichter Verdaulichkeit großen Nährwert beſſtzt. Auch auf dem 
kalter gibt man durch ein Sieb die | Tiſch der Kinderſtube wird er ein gerne begrüßte Gaſt fein. 


Milch abgeklopft, dann 


In der gtrohhutfabrik. 


von Ola Alſen. 


Unzählige Variationen von Hüten locken in den Auslagen kurzen Worten auszudrücken. 


der Formen, Farben 


unzählige Variationen Uniform wurde, iſt von 


der Putzgeſchäfte, 
und Geflechte. Gerade die 
Mannigfaltigkeit erſchwert die 
Wahl, denn auf den verſchiedenen 
Formen erdachten Modekünſtler 
die duftigſten Träume aus Tüll, 
Blumen, Federn und Reihern. 
Und ſo in ihrem vollendeten 
Schmuck gehören die Hüte zu 
den begehrenswerteſten Gegen— 
ſtänden, die in dem Reich der 
Frauen eine Rolle ſpielen. 

Jede Jahreszeit beſchert uns 
neue Formen und neue Farben, 
denn die Hüte ſind gewiſſermaßen 
der Schlußakkord der Damenklei⸗ 
dung, und der Hut gibt dem ganzen 
Anzug erſt das elegante Ausſehen. 
Deshalb freuen ſich die Damen 
auch, daß ihnen wenigſtens Ba- 
ſare, Tee · und Gartenfeſte Gelegen— 
heit geben, die Hüte aufzubehalten. 

In Paris tobte ein heftiger 


Lagerraum der Strobborten. 


Kampf um den Hut im Theater, £ zeiten Hut un, 
der aber mit einer Niederlage des Hutes endete, und mit Recht, Sehen wir den fertigen, zur Garnitur be 10 
denn den Zuſchauern wurde der Ausblick auf die Bühne durch To ahnt man kaum, durch wie viel Hände er gehen er il. 
viel Mühe und Arbeit es koſtete, ehe er das wurde. uon 
Die Strohborten kommen bereits fertig hier an, uud dern 
ſind Japan, Italien und die Schweiz die . 

wir ſie be⸗ 

ziehen. Wir 

erhalten die 

Strohborten 


im rohen Zu⸗ 
ſtande, d. h. 
ungebleicht 
und unge— 
färbt. Dieſe 
Arbeit des 
Färbens und 
Bleichens 
wird nun hier 
vorgenom—⸗ 
men, und 
welch groß 
artige Erfolge 
die Färbe⸗ 
technik erzielt, 
ſehen wir an 


Das Nähen der Hüte. 


Federn und Blumen voll 
hl mit dem Hut in der 
Hut auf dem 


die rieſigen Hüte mit ihren wehenden 
kommen genommen. Man kommt wo 
Hand durchs ganze Land, aber nicht mit dem 
Kopf ins Theater. 

Man erfand darum kokette Theaterhüte, 


winzig kleine, 


konnte es aber nicht übers Herz bringen, auf den kleidſamen den vielen 
— 0 A 8 2 > 8 . 2 N 
Schmuck der wallenden Feder und des hochſtehenden Reihers ſchönen Tö⸗ 
zu verzichten, und ſo wurden auch dieſe Theaterhüte in Paris nungen, die 


unſere heuti⸗ 
gen Hüte aufweiſen. 
Arten, feines und gro 


ö SR: KT le 
komp)! wie bei uns in die Logen verwieſen 
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Wenn man ſagen follte, welche Form m dieſem Sommer 


die modernſte if i in ei 
iſt eriete einige Verle 1 1 1 
geriete man in einige Verlegenheit, dies in 


Reismilch dazu, verſprudelt es zuſammen und 
ſommerlichen Abneigung gegen kompaktere Abend 
darſtellt, durſtſtillend ift und bei 


dem Rembrandthut und 


Ungeheute Mens a 


zu empfehlen, da er ſchuſagen 


Die Glockenform, die ft 
lottenformen übe 
Daneben trägt man 
die Hüte mit den ho 
derköpfen, die Drei 
und das kleidſame 
Es bedarf keiner! 
daß der einfache engli oh· 
hut und der beliebte Panamahm | 
für Sportzwede an erſter Stele 
ſtehen. Wir verralen ber, daß 


a 
wenige Hüte, die untet der Mur 
e ſegeln, je die Reit 
über den Ozean gemacht 7 
und daß ſie hauptſächlich in delt 
ſchen Fabriken eve 
Fraglos iſt es 
Leſerinnen ſeht intereſſant, den 
Lebenslauf des Strohhule . 
verfolgen. Des alb führen ur 
ſie heute in 
(J. Petag, N 
Genaueres über die Her 
erfahren werden. 


7 
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Verarbeitungen. Sie wandern jetzt in den Nähraum, wo ſie 
auf beſonders darauf eingerichteten Maſchinen genäht werden 
und die erſte Form erhalten. Die Handnäherei iſt durch die 


Maſchine verdrängt worden, und nur Phantaſieſachen werden 
mit der Hand mühſelig genäht, ſonſt herrſcht die Maſchine, 


Das Pressen. 


im Handel und der Induſtrie ſo 


die ſeit ihrer Erfindung 
Zu dem Nähen 


gewaltige Umwälzungen hervorgerufen hat. 
der Hüte gehört eine ſehr geſchickte Hand. 

Die Arbeit, die nun folgt, hat den Zweck, dem weichen 
Material Feſtigkeit und Halt zu geben. Wir ſehen die Arbeiter 
vor großen Kübeln beſchäftigt, wie ſie die Hüte mit der 
nötigen Appretur verſehen. Für dunkle Hüte kommt Gelatine 
leim in Anwendung, während man für helle und weiße nur 
ganz reine, feine Gelatine benutzt. Noch feucht werden die 
Hüte auf Holzformen gezogen und mittels hydrauliſcher Preſſe 
auf Eiſenpreßformen gepreßt. 

Ehe man die Formen preßt, werden ſie, da ſie durch die 
Appretur leicht zu hart werden, etwas angefeuchtet. 

Hüte aus gewiſſen roten chineſiſchen Geflechten müſſen erſt 
geſchwefelt werden, bevor ſie in die Preſſe kommen dürfen. 

Vor etwa dreißig Jahren kannte man die Eiſenpreßformen 
noch nicht, damals zog man die Hüte nur über Holzformen, 
und nachher bügelte man ſie. Jetzt kommt das Bügeleiſen 
nur ſelten in Anwendung. 
Auf einem unſerer Bilder iſt 
auch das Bügeln zu ſehen, 
und zwar gilt es hier, einen 
ſchmalen Rand zu plätten. 

In die Arbeit an den 
Hüten teilen ſich Männer und 
Frauen. Das Maſchinenähen, 
eine Beſchäftigung, die nur 
Gewandtheit und wenig Kraft 
erfordert, übernehmen die 
Frauen, während das Preſſen 
und Plätten von Männern 
ausgeführt wird. 
Die Holzformen und Ein— 
ſätze der Eiſenpreſſen müſſen 
den Wandel der Mode mit— 
machen, denn jede Saiſon 
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gepreßt, entweder ſetzt man originelle und aparte Ränder an 
die Köpfe, oder der Kopf iſt abweichend von dem Gros der 
Menge, und man verſieht ihn mit einem andersfarbigen oder 
mehrfach gebogenen Rand. 

Es iſt ſehr modern und effektvoll, für einen Hut zweierlei 
Geflecht zu verwenden, da Damen, die gewöhnt ſind, hohe 
Preiſe für ihre Kopfbekleidungen anzulegen, nicht die Formen 
nehmen, die hundertfach gearbeitet werden. Ja, es gibt ſogar 
Damen, die den Ehrgeiz beſitzen, eine Hutform zu tragen, die 
nur einmal oder nur in wenigen Exemplaren exiſtiert. Mit 
dieſen Faſſons hat die Fabrikation natürlich bedeutend mehr 
Mühe. Auf einem unſerer Bilder ſehen wir die Hüte auf 
Holzlatten zur letzten Beſichtigung bereit. Hier hängen ſie 
und trocknen noch nach, ehe man ſie in das Lager und die 
Verkaufsräume ſchafft. Dort werden die Hüte ſortiert und 


Das Plätten. 


kleine Fehler und Mängel entweder ausgebeſſert oder die 
betreffenden Hüte beiſeite gelegt, um ſpäter zu billigeren 
Preiſen verkauft zu werden. Von hier aus wandert der fertige 
Hut in den Lagerraum, und hiermit hätte er die erſte Etappe 
ſeiner Entwicklung zurückgelegt. Trotzdem ſchon in dieſem großen 


Laden mit der Auswahl, die er geſtattet, mancher Dame 


das Herz ſchwer wird, fängt jetzt erſt die Tätigkeit an, die 
der nackten Form eine kleidſame, reizvolle Hülle gibt und ihm 
einen Übergang ſchafft von dem 
weichen blonden und braunen 
Haar zu der ſteifen Strohborte. 

Nachdem wir den Strohhut 
von der glatten Borte bis zur 
fertigen Herſtellung begleitet 
haben, müſſen wir ihn jetzt 
ſeinen Weg aus der Fabrik in 
die weite Welt ziehen laſſen. 

In allen Städten Deutſch— 
lands und des Auslandes be— 
eilen ſich die Putzmacherinnen, 
den Strohhut mit allen not- 
wendigen Attributen zu ver— 
ſehen, um den Damen Gelegen— 
heit zu geben, ihn gleich nach 
ſeiner vollen Wirkung beurteilen 
zu können. 

Unter Blütenpracht, unter 


verlangt neue Köpfe und 
W an den Hüten. 
atürlich ſtellen ſich dur 
das Preßverfahren 15 En 
weit billiger, als man fie früher beziehen konnte, da man auf 
dieſe Weiſe eine Maſſenherſtellung erzielen kann. Die teureren 
Faſſons werden nur teilweiſe mit der Maſchine genäht und 


Die Hüte werden freihängend getrocknet 
und dann auf Holzformen gezogen. 
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leuchtenden Roſen, die wieder 
den Hauptteil der diesjährigen 
Sommermode ausmachen, unter 
Federn und flotten Bandſchleifen lockt uns der Strohhut ſo 
aus den Auslagen, eine Lockung, deren ſuggeſtiver Kraft nur 
wenige unſerer Schweſtern ſtets gewachſen ſind. 


—̃— 


Saiſonküche. 


verſchiedene neue Fubereitungen des Huhns. 
Jedem Feinſchmecker wird das „Huhn & la Wilſon“ vortrefflich munden. 
Ein junges Huhn wird in Butter weichgekocht, dann zerlegt und in 
eine Vackſchüſſel getan und mit Parmeſankäſe beſtreut. Man be⸗ 
reitet eine Sauce von einem Viertelliter dicker, ſüßer Sahne, etwas 
Mehl, Salz, zwei Eiern und zwei Eidottern, die man auf gelindem 
Feuer rührt, bis ſie ſeimig wird, begießt damit die Hühnerſtückchen, 
ſchiebt die Schüſſel einen Augenblick in den Ofen, beſtreut das 
Ganze mit geriebenem Brot und Parmeſankäſe und läßt es im 
Ofen ſchön bräunen, bis ſich eine Kruſte gebildet hat. Eine ſehr 


pikante Zubereitung iſt folgende. 
in einer Pfanne goldgelb auf dem Feuer, 


Man rührt 60 Gramm Butter 
tut das zerlegte Huhn in 


die Butter und läßt es raſch bräunen, damit es recht ſaftig wird. 


Die Stücke müſſen oft gewendet werden, 


gießt ein Glas guten Weißwein, kräftige 
voll Kognak zu, 
das Huhn in dieſer Sauce eine Viertelſtunde dünſten. Dann leg 
man die Stücke auf eine heiße Schüſſel, entfettet die Sauce, rühr 
etwas gehackte Peterſilie daran und gießt ſie über das Geflügel 
Dieſes ſo zubereitete Huhn heißt „Huhn à 
in Halbtrauer“ wird folgendermaßen bereitet. 
ſchnittene Huhn wird geſalzen und mit 
doch nur für einen Augenblick, denn das 
Die Flügel und Bruſtſtücke nimmt man 
tropfen. Auf das übrige gießt man die Brühe von Champignons, 
die man zur Hälfte einkochen läßt, und fügt dann ſo viel heiße 
Bechamelſauce bei, daß das Huhn davon bedeckt iſt. Nun 

legt man die Flügel und Bruſtſtücke wieder in den Topf 

und läßt das Ganze bei gelindem Feuer gar werden. Iſt 

das Huhn weich, ſo wird es auf eine heiße Schüſſel gelegt, 
während man die Sauce bis zur Hälfte einkochen läßt. 
Dann ſtellt man den Topf beiſeite, quirlt einige Eßlöffel 

voll dicker, ſüßer Sahne hinein, fügt ein großes Stück Butter 


bei und ſtreut vorher in Butter weichgedämpfte Trüffeln in die Sauce, 


die dadurch wie ſchwarzgeſprenkelt ausſieht. Dieſe Sauce wird üb 


das ſorgſam angerichtete Huhn gegoſſen. 
Gericht muß weiß und ſchwarz ausſehen. 


es im großſtädtiſchen Haushalt iſt, 
„Gefrorene“ als Abſchluß feſtlicherer 
zeit oder auch nur zum 
kaffee aus der nächſten 
ſchaffen, 
im Sommer ſo buchſtäblich 
neue Eismaſchine denn im Gegenſatz 
Wie aus der oberen 
iſt, beſteht der Apparat aus 
und unten durch völlig gleiche Schraub 
vorrichtung verſchloſſenen Zylinder, 


er mittels der beigegebenen Kurbel 
ſeine Querachſe gedreht werden fa 


damit fie ſaftig bleiben. 


Dann ſchneidet man Champignons und friſche Tomaten in Würfel, 
Fleiſchbrühe und einen Eßlöffel 


würzt dies mit rotem Pfeffer und Salz und läßt 


t 
t 


la Céleſtin“. — „Huhn 
Das in Stücke ge— 
Butter in einen Topf getan, 
Fleiſch muß weiß bleiben. 
heraus und läßt fie ab- 


er 


2 
Das 


Praktiſche Eismaſchine. So einfach 
ſich das 


Mahl 
gemütlichen Sonntag⸗ 
Konditorei zu be⸗ 
ſo ſchwer hält es auf dem Lande, die 
heiß begehrte Lieb⸗ 
lingsleckerei herzuſtellen. Da ſcheint uns dieſe 


zu 


vielen anderen eine wirklich praktiſche Hilfe. 
Abbildung zu erſehen 
einem oben 


en⸗ 
der 


in einen Ständer gehängt wird, in dem 


um 
nn. 


Ein dicker Filzbelag iſoliert ihn nach 


Die einzelnen Teile der Sismaschine. 


außen. 
gefüllt (ein 
nachdem man den oberen Zylinderverſchluß abgeſchraubt 


Zylinder hineingeſtellt. 


In eine der beigeg 
drei Finger breiter Rand 


Dann ſchrau 


(Gummiſpangen machen den Verſchluß 


um, macht den anderen Deckel auf und füllt hier 
ſtücke in den leergebliebenen Raum. 
zugeſchraubt, eingehängt und der 
nuten lang gedreht! Schnelligkeit 

Umdrehung auf die Sekunde). 

man, 
gebenen Spatel das Speiſeeis 


| 
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rührt mit dem beige— 
ſo daß es ſich von 


macht noch ein 
läßt den Zylinder 


gut durch, 
der Form löſt, 


mal zu und 
noch eine Minute lang rotieren. 
Dann nimmt man die Form heraus 


Sollte ſich die Speiſe 


und ſtürzt. 
dann umwickelt m 


gut ſtürzen laſſen, 


die Form einen Augenblick mit einem 


in heißes Waſſer getauchten Tuch, 
wenn man es 
nicht vorgezo 
gen hat, vor 
dem Heraus— 


nehmen der 


Zylinder mit warmem 
zugsquelle: Raddatz, Berlin.) 
Allerlei vom Salat. 
ihm zuerſt das Ol zuſetzt und ihn 
die übrigen Zutaten. Der Sala 
zarter und dadurch auch bekömm 
ſehr eindringen. n 
Salz auf ein Liter Ol. 
werden und klärt trüb 
ſalzig, denn Salz löſt 
der Flaſche liegen. 
ſalat, ſollen nach alter 
damit der Magen 
gegen ſtärker als je 
ſaft geſünder iſt als Eſſig, 
haben einen beträchtlichen Gehal 
die Säuren beitragen. i 
Magen vor dem Anma 


Form den 


ſich nicht in 
Alle Salate, 


Inſektenſtiche. Weſpen 
findlicher als die Mücken. 
und bringen auch mehr Gift in d 
wird auch nach ihren Stichen d 
ſchwellung beder 
8 Unter allerdings 
und Vienenftiche 
Volke werden 
man ſagt, da 
drei ein 
es aber au 
wir an, 
in eine kleine 


nicht 


Sine neue Eismaschine. 


Waſſer halb voll 
Jeder 
t wird 


licher, denn der Eſſig 


Um Salatöl zu erhalten, 91 
Das Salz Ihü 
e gewordenes wieder. 


Regel mit reichlichem 5 
ch wieder erwärmt 


Endivienſalat ſchließlich ſo 
chen mit lauem Waſſer überbrü 


Sie haben ja 
ie Wunde hin n. 
je Entzündung eb! 


ſogar lebens a0 
beſonders DIE © 
wei Horniſſen © 


6 n. a 
Pferd toten könne dag en. 


e 
Blutader 


ebenen Formen wird nun die Eismaſſe 


bleibt frei) und die Jom, 
hat, in den 
bt man den Deckel wieder zu, 
hermetiſch), dreht den Zylinder 
zerkleinerte Eis. 
Dann wird wieder 
Apparat fünf Mi⸗ 
dabei: etwa eine 
Dann öffnet 


an 


Salat wird beſſer, 
damit tüchtig miſcht, 
ſchöner von Anſehen, w. 


tt das Ol vor 


as Ol 


Fett auf, es a 
die ſtark kühlen, 3. L. 


und 


Wirkl 
der Ve 

x Stachel einer 

eindringt. 
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zu gießen. (de 


wenn man 


5 ſchmeckt nicht 


nen Den! 
ichteit unn! 


ir eie 


be 
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unſer Bild zeigt. Das Kiffen iſt 
mit Luffa gefüllt und mit 
Wachstuch bezogen, deſſen Rand 
ſo feſt geſteppt iſt, daß kaum Waſſer 
ins Innere dringen kann. An 
der Rückſeite iſt, wie erſichtlich, 
der Tragbügel eingeſchoben, den 
man einfach über den Wannen— 
rand hakt. Beſonders geſchickte 
Hausfrauen können die ganze 
kleine Vorrichtung unter Zuhilfe— 


nahme eines Kleiderbügels vielleicht auch ſelbſt nacharbeiten. 


ſich dann in dieſe und kann das 
Blut zur Gerinnung bringen. 
Werden nun dieſe Gerinnſel durch 
den Blutkreislauf weiter fortge— 
ſchleppt, und keilen ſie ſich dann 
irgendwo in den engeren Adern 
des Gehirns ein, ſo koͤnnen in— 
folgedeſſen Lähmungen und ſelbſt 
der Tod eintreten. Oder nehmen 
wir an, daß ein Menſch ein Stück 
Kuchen oder eine Frucht, auf 
denen zufällig eine Weſpe ſitzt, in den Mund ſteckt. Sticht ihn nun 
> Inſelt in die Zunge oder in die tieferen Lagen des Halſes, fo 

ann die Schwellung ſich auf den Schlund und Kehlkopf erſtrecken WW! TIERE 

und ſo hochgradig werden, daß der Menſch in Erſtickungsgefahr — Kleine Geſchenke — = 
gerät. In dieſem Fall iſt ſchleunige ärztliche Hilfe unbedingt nötig. © 
Zur Beruhigung ſei aber gefagt, daß ſolche ſchlimme Zufälle außer— 
ordentlich ſelten ſind. Recht übel iſt ein Menſch daran, 
wenn er von einem Schwarm überfallen und zerſtochen wird. 
Ein tödlicher Ausgang iſt dann wohl möglich, aber man 
hat genug beobachtet, daß ſelbſt kleinere Kinder ſehr viele 
Stiche, bis zu ſiebzig in einem Fall, ohne dauernden 
Schaden überſtanden haben. Bei der Behandlung 
dieſer Stiche iſt auf folgendes zu achten. 
hat einen glatten Stachel, und ſie zieht ihn auch zu— 
meiſt glatt aus der Wunde zurück. Der Stachel der 
Biene iſt ſchraubenförmig, er bleibt in der Wunde ſtecken, 
und oft hängt an ihm das Giftbläshen. Man muß alſo 
bei jedem Bienen- oder Weſpenſtich nachſehen, ob 


Bücherbrett mit Holzſchnitzerei. Dieſes Bücherbrett ge— 
hört zu den hüͤbſcheſten der italieniſchen Holzſchnitzereien, die 


als beliebte „Reiſeandenken“ die Auslagefenſter italieniſcher 
Baſare füllen. Es iſt praktiſch verpackbar, weil es ſich, wie 
man ſieht, einfach zuſammenklappen läßt. Die Schnitzerei 
zeigt Wappen und Embleme, unter denen die „palle“ 

der Medici, die berühmten ſechs Kugeln des Mediceer— 
wappens, den Italienfreund beſonders vertraut anmuten. 
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— Für die Reife. = 


Zwei Körbchen für die Reife. Das Körbchen für 
der Stachel in der Wunde ftedt. Er muß vor— die Handarbeit iſt in der Sommerfriſche ein ſo angenehmer 
ſichtig entfernt werden. Hängt noch das Gift- Gebrauchsgegenſtand, daß es dem jungen Mädchen 
bläschen daran, ſo darf man es nicht drücken, auf unſerem Bild offenbar eine wirkliche Freude iſt, 
weil dadurch noch mehr Gift in die Wunde — \\ auf ein fo hübſches und im Koffer faſt keinen Raum 

} A) wegnehmendes Körbchen aufmerkſam zu machen, 
N das ſich überdies von geſchickten Händen (vielleicht 


ird. idet es am beſten 
gepreßt wird. Man ſchneidet es am be] . ö NV. 
| ) 1 5 A in ſtärkerem Stoff, Leinen oder dgl.) nacharbeiten 


Die Weſpe 


mit einer ſcharfen Schere ab und beſeitigt 
dann den Stachel. In gewöhnlichen 
Fällen behandelt man den Bienen- und läßt. Das Original (von Hulbe, Berlin) iſt aus 
Weſpenſtich ebenſo wie den Mücken— dunkelgruͤnem Leder. Druckknöpfe am hochzuklappen— 
ſtich. Man betupft alſo die Stelle mit den Rande ſchließen, wie erſichtlich, die flach aus— 
Salmiafgeift oder legt ein Stück Ichthyol— ö breitbare Grundform zu dem ſechseckigen Körbchen 
pflaſter darauf. Außerdem bekämpft ziuſammen. Druckknöpfe befeſtigen auch den Leder: 
man die Schwellung durch kühle Um— » henkel am Innenrande der Längsſeiten. Nicht 
fchläge. Es empfiehlt ſich auch, in dieſen — immer hat man aber, ſo weiſe vorausſchauend, 
Fällen das Gift aus der Stichwunde 28 ug ſchon zu Haufe vorgeforgt und fein Körbchen mit- 
drüden oder auszuſaugen. Zu letzterem weck genommen! Und in Hotels und Penſionen vermißt 
eignet ſich gut eine reine Zigarrenſpitze, deren untere man es dann oft ſchmerzlich wie ſo viele andere 
Offnung man feſt über die Stichſtelle preßt, wäh— Bequemlichkeiten, die einem das eigene Heim bietet. 
rend man an dem oberen Mundſtück ſaugt. Da muß man ſich dann behelfen, ſo gut man kann, 
Aopfkiſſen für die Badewanne. und findig ſein, um ſich das Fehlende auch mit ein— 
Wir find noch weit entfernt vom Bäderlurus Arbeitskörbchen für die Reise. fachen Mitteln verfchaffen zu können. Eine ſolche ſelbſt— 
der Antike, der uns nach Erzählungen der Alten > geſchaffene Aushilfe ſtellt auch unſer auf S. 432 ab- 
und Ruinen von Badeanlagen wie ein orientaliſches Märchen erſcheint. gebildetes Körbchen aus ſchlichtem Schreibpapier dar, das ja wohl im 
Aber wir dürfen entſchieden feſtſtellen, daß in den letzten Jahrzehnten entlegenſten Weltwinkel aufzutreiben ſein wird — im Notfalle tut's auch 
die Überzeugung von der ſelbſtverſtändlichen Notwendigkeit des häu- | Zeitungs- oder Packpapier. Dieſes papierne Körbchen kann mancherlei 
figen Badens bis in die unterſten Schichten gedrungen iſt, und wir | Zwecken dienen, kann nicht nur die Handarbeit ſamt Schere, Fingerhut 
glauben, daß auch das fortwährende Auftauchen hierher gehöriger [und Nähzeug beherbergen, Taſchentücher und Handſchuhe uſw. auf— 
kleiner Erfindungen, die für den Maſſenkonſum berechnet find, für | nehmen, ſondern auch als Sammelpuukt für einlaufende Briefe und 
die ſteigende Freude an ſolcher Körperpflege ſpricht. Es handelt ſich [Poſtkarten und für manches andere eingerichtet werden. Her⸗ 
ja auch ſchließlich bei all dieſen Wannenkiſſen, Kopfſtützen, Bade- | gejtellt iſt das Körbchen in wenigen Minuten, und zwar ohne Hilfe 
teppichen aus Kräuſelſtoff, Luffa uſw. nicht allein um Luxus für Ge | von Nadel und Faden oder Kleiſtertopf. Die Größe kann nad) Be— 
ſunde, ſondern | lieben und 


auszu⸗ 


auch um jene | dem fpäte: 
Kranken, deren | ren Zweck. 

ſchwache Kör— entſpre⸗ 

per vielleicht [chend be— 

nur ſo der meſſen 

Wohltat ir: werden; 

gendeines Heil- | zu unſerm 

bades über: Modell iſt 

haupt teilhaft ein ge⸗ 

werden kön- | wöhnlicher 

nen. Eine der | Konzept: 

größten An- bogen: 33 

nehmlichkeiten Zentimeter 

unter dieſen hoch und 

Kleinerfindun— zuſammen— 

gen iſt die Kopf- gefaltet 21 

ſtütze, wie fie [Zentimeter Das Arbeitskörbchen — flach ausgebreitet. 


Kopfkissen für die Badewanne. 
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hervorbrechen, alſo in 
die Gebiete anderer 
Pflanzen eindringen, 
dieſe erſticken oder doch 
im Wachstum _ftören 
und ſchließlich dem gan⸗ 
zen Garten den Cha⸗ 
rakter der Verwilderung 
aufprägen. In den letzten 
Jahren haben ſich einige 
Sorten eingebürgert, 
denen die Ausläufer⸗ 
bildung nicht eigen iſt, 
die ſich alſo mit dem 
Platz begnügen, den man 
ihnen angewieſen hat, a 
und dementſprechend 2 Abb. 2. 


7 g 5 c im ganzen alſo 42 Zenti- 
meter breit — genommen 
worden. Die punktierte Linie 
auf Abb. 1, ik, bedeutet den 
Mittelbruch des zuſammen⸗ 
gelegten Bogens. Will man 
nun das Körbchen falten, ſo 
teilt man, wie Abb. ] es zeigt, 
jede Hälfte des Bogens in vier 
gleiche Felder, legt ihn dann 
ſo vor ſich hin, daß der Bruch 
ik nach oben liegt, und biegt 
die Felder darauf derart um, 
daß a b auf den Kniff et trifft, 
ed auf g h, die Bruchlinien 
c d und g h liegen wie ik 
nach oben. Nun faßt man die 


Abb 3. 
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Abb. 1. Kante e d an und biegt fie | in der Hauptſache auch 
nach rechts, wodurch die Schnitt⸗ | nur durch Teilung der Mutterjtöde vermehrt werden fönnen, Eine 


echte Himbeere, die keine Ausläufer bildet, exiſtiert leider noch nt, 
wohl aber eine amerikaniſche Kreuzung einer Brombeere mit einer 
Himbeere, die himbeerähnliche Früchte von einer ſo beträchtlichen Gh 
bringt, wie fie feiner echten Himbeere eigen iſt. Dieſe Sorte 
den Namen „The Logan Berry". Sie hat nicht den 
Wuchs der meiſten Himbeeren; ihre Triebe ſind 
dünn, und da ſie in einem Sommer eine Län 
Metern erreichen, fo konnen ſie ſich nicht ſel 


kante a b wieder ſichtbar wird (Abb. 2), und knifft alle vier Ecken ſcharf 
nach innen, d. h., Lauf a, 2 auf b, uſw. Sind alle vier Ecken um⸗ 
gebogen, bringt man die Teile wieder in ihre vorige Lage, alſo ed 
auf g h, und verfährt mit der zweiten Hälfte des Bogens genau 
ebenſo. Iſt das geſchehen, zeigt unſer Papier das Ausſehen von 
Abb. 3. Wir haben nun nur noch nötig, die beiden zugeſpitzten Ecken 
auf den punktierten Linien e f von Abb. 3 nach hinten zu biegen, 
damit ein ſcharfer Bruch entſteht, ſie wieder gerade zu ſtreichen und 
dann mit den Fingern beider Hände in die aus Abb. 3 erſichtliche halten, legen ſich bald auf den Boden und wachſen 
Offnung zu greifen, um die beiden Seitenränder 1 und 2 auseinander | hin. Ich pflege jede Pflanze dieſer Prachtſorte an einem N 
zubiegen, und — der nett ausſehende Kaſten iſt fertig (ſ. Abb. 4). breiten und ebenſo hohen Spalier aus Holzlatten m * 
die 


Triebe an. 
Hauswirtſchaft. | 


Eine jelbitge 
fertigte Mauſe⸗ 0 


ten obne digt 


hier einige Sor 
Untugend, die gleicſals ut 


Amerika ſtammen. 
iert, aber un 


falle. Es iſt ent⸗ N 

ſchieden eine über: eine 2 60 

nen 5 cretia , 

flüſſige Grauſam nen, we nf are 
a die beit 


keit, die Maus, wie 
es meiſt geſchieht, 
in unzweckmäßigen 


2 5 

Fallen erſt ſtundenlanger 0 
Todesangſt auszuſetzen, bevor ſie — rer di 
man fie beſeitigt. Wie eins ordentli 2 ul de da 
fach und überdies koſtenlos ea Ä zotgefche 


eine Falle hergeſtellt werden 
kann, die auch gleich als 
Tötungsmittel dient, zeigt Avb. 4. Arbeitskörbehen für die Reise, aus einem Bogen Schreibpapier gefertigt. 
unfer Bild. Man füllt einen " fe eines ftarten 
ziemlich hohen Topf mit Waſſer und verbindet ihn genau ſo wie fonft | triebiger, ihre Triebe erreichen nur die ge term. Im pflanzt 
Einmachegläſer mit angefeuchtetem Pergamentpapier. Nachdem das fadens, aber eine Länge von vier bis fünf he Netem Wind 
Papier völlig trocken geworden iſt, werden mit ſcharfem Meſſer zwei dieſe Brombeere am beſten au rbindet i 
gerade, einander durchkreuzende Schnitte hineingemacht. Auf das Papier nibt zu jeder Pflanze einen Pfahl und * anheftet Die 
wird kleingeſchnittener Speck oder irgendeins der ſonſtigen üblichen Pfähle mit Drahtſchnüren, an die man die nur eine reibe 
Anlockungsmittel für die Maus gelegt. Angelehnte Sproſſenbrettchen Triebe der Brombeeren und Himbeeren be blüht und fc 1 
oder dergleichen erleichtern den Zugang. Es iſt klar, daß die naſch— Lebensdauer; was in einem Sommer mi de ungen nacgemaßten?" 
hafte Maus, die ſich auf den ſo feſt ausſehenden Papierverſchluß ver: darauffolgenden. Nach der Fruchtreiſe ſind * hi ten abgeemmtet 
läßt, gleich bei den erſten Verſuchen, ſich die verſtreuten Leckereien Triebe ſchon weit entwickelt und erſtarkt; Auch Erdkect! 
anzueignen, in den Topf ſtürzen muß, wo ſie ſofort erſäuft. Die beim | werden dann dicht 
Abſturz der Maus hinunterklappenden Zipfel kehren nachher immer werden in kleinen Gärten dur lich feine, die 
wieder in ihre Lage zurüd, ſo daß mehr als eine Maus noch in die | Unter den großfrüchtigen Sorten 8 8 naa ene 
Verſuchung kommt, ſich ihrer trügeriſchen Feſtigkeit anzuvertrauen. dieſe ſtarke Ausläuferbildung aufmeift, Det ann Unter den 
ranken vorbeugen den oder ö 


O 
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Garten und Blumen. — 
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Empfehlenswertes Beerenobit. 
Himbeeren und Brombeeren werden in vielen 
Gärten durch ihre ungezügelte Ausläufer— 
bildung außerordentlich läſtig; ſie bleiben 
nicht da, wo man ſie angeflanzt hat, ſondern 
beginnen ſich ſchon im zweiten Jahre nach 
der Pflanzung in unerwünſchter Weiſe aus 
zudehnen, indem ſie ihre Wurzelſtämme tief 
im Erdreich nach allen Seiten ausſenden, wo— 
nach dann überall oft in 4—6 Meter Ent 
ſernung von den Mutterpflanzen junge Triebe 


2 


N 
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Warte nicht auf den Entdecker 
Deſſen, was du bift! 


Sei ſelber ein Lebenswecker 


Für alles, was um dich iſt! 
Adelheid Stier. 


Was ſollen wir mit unſeren Töchtern anfangen? 


Von Dr. Alice Salomon. 


Wir ſollen verſuchen, ſie zu geſunden, leiſtungs— 


fähigen, lebensfrohen Menſchen zu machen! 


Das iſt das Ziel, das wohl jede verſtändige Mutter ihrer 

Aber der Weg, 
der zu dieſem Ziele hinführt, iſt nicht mehr ſo leicht wie in 
Es genügt nicht mehr, nach dem 
Rezept Roſeggers zu verfahren und fie „zu guten Hausfrauen 
„Im Haus“ und „für das Haus“ erziehen, 
das war ein geſunder Grundſatz, ſolange die Hauswirtſchaft 
noch umfaſſendere Aufgaben aufwies und deshalb auch den 
jüngeren weiblichen Familienmitgliedern Gelegenheit zu nützlicher 


Erziehungsarbeit zu allen Zeiten geſteckt hat. 
früherer Zeit zu finden. 


zu erziehen“. 


Arbeit — und einen ausreichenden Lebensunterhalt bot. 


Heute können wir unſere Töchter nicht mehr zu geſunden, 
leiſtungsfähigen, lebensfrohen Menſchen machen, wenn wir ſie 
Denn das Haus iſt 

Wohl bietet es der Hausfrau 
Für die 


„im Haus“ und „fürs Haus“ erziehen. 
an Aufgaben leerer geworden. 
des Mittelſtandes meiſt ein volles Maß an Arbeit. 
Töchter aber iſt oft kein Arbeitsplatz mehr vorhanden, der ihre 
Kraft und ihre Gedanken ganz beanſpruchen könnte. Kräfte, 
die nicht genutzt werden, pflegen zu verkümmern. Junge 
Mädchen, die keine ernſthafte Beſchäftigung haben, die nach 
alter Sitte „im Haus“, aber nicht mehr „fürs Haus“ erzogen 
werden, verkümmern geſundheitlich. Schlaffe Muskeln — 
überreizte Nerven: das iſt die Folge von mangelnder Arbeits- 
gelegenheit und vom Überfluß an Vergnügungen. Wer aber 
ſeine Kräfte nicht erprobt, der wird nicht nur in phyſiſcher, 
ſondern auch in geiſtiger Beziehung leiſtungsunfähig. Und 
wer nicht das Gefühl hat, etwas zu nützen, irgendwo gebraucht 
zu werden, der kann vielleicht für kurze Augenblicke — nicht 
aber für die Dauer ein lebensfrohes Geſchöpf ſein! 

Aber ſelbſt wenn unſer Haushalt Arbeitsgelegenheit genug 
— auch für unſere Töchter — bietet, ſelbſt wenn wir ſie „im 
Haus“, „fürs Haus“ erziehen könnten, ſelbſt dann iſt das 
nicht der richtige Weg, um fie zu gefunden, leiſtungs fähigen 
und lebensfrohen Menſchen zu machen. 

Denn wie kann jemand ſeines Lebens froh werden, der 
nur für eine Aufgabe erzogen, nur für einen Beruf leiſtungs— 
fähig iſt, wenn er nicht weiß, ob er Gelegenheit haben wird, 
dieſe Aufgabe zu erfüllen; wenn das Ergreifen dieſes Berufes 
nicht in ſeine eigene Hand gelegt, nicht von ſeinen Wünſchen, 
Entſcheidungen, nicht von ſeinem Tun abhängig iſt. 

Unſere Töchter ſind ſich aber heute darüber klar, daß viele 
von ihnen nicht zur Ehe gelangen können. Und da keine 
weiß, ob das Los gerade ſie trifft, wird die Lebensfreudigkeit 
der Haustöchter, die nicht auf eigenen Füßen ſtehen können, 
überſchattet von dem Gedanken, daß ſie eine Verſorgungsehe 
eingehen müſſen. Eine Verſorgungsehe, die — ach, in fo 
vielen Fällen keine Verſorgung bringt! Zu ſpät haben die 
heutigen Mütter oft erkannt, daß leistungsfähig „fürs Haus“ 
noch keineswegs auch leiſtungsfähig „fürs Leben“, für den Erwerb 


2 Dieſe Arbeit erhielt bei unſerem Preisausſchreiben (ſiehe Heft 1 
und Heft 27 der „Welt der Frau“) den erſten Preis. 
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bedeutet, der doch für viele Frauen, die ſorglos geheiratet haben, 


während der Ehe oder nach der Verwitwung notwendig wird. 

Wie viele Frauen, die „fürs Haus“ erzogen wurden, 
leiden Schiffbruch, wenn das Leben ernſte Anforderungen an 
fie ſtellt. Wie viele erweiſen ſich dann als leijtungsunfähig, 
wie viele büßen nicht nur ihre Lebensfreude, ſondern auch ihre 
Geſundheit ein, wenn ſie ohne Waffen und Rüſtzeug den 
wirtſchaftlichen Kampf aufnehmen müſſen! 

Wenn wir unſere Töchter zu geſunden, leiſtungsfähigen, 
lebensfrohen Menſchen machen wollen, müſſen wir ſie zum 
Beruf erziehen. Denn nur wer regelmäßig arbeitet und ſchafft, 
kann ſeinen Körper und Geiſt geſund halten. Nur wer ſeine 
Kräfte übt und durch immer neue Anforderungen — wie 
jeder Beruf fie mit ſich bringt — ftählt, kann leiſtungsfähig 
werden. Nur wer durch berufsmäßige Arbeit das Gefühl er- 
langt, ein Wert zu ſein, irgendeinen Platz auszufüllen, kann 
Freude am Leben haben! 

Weil viele Mütter heute aus eigenem Erleben, Erfahren 
und auch — Erleiden wiſſen, daß die Erziehung „im Haus“ 
und „fürs Haus“ keine Garantie für Geſundheit, Leiftungs- 
fähigkeit und Lebensfreude bietet, wollen ſie wohl ihre Töchter 
für einen Beruf erziehen. Aber gerade weil die Erfahrungen 
der Müttergeneration faſt ausſchließlich auf dem Gebiet des 
häuslichen Lebens gemacht wurden, ſtehen die Mütter der 


brennenden Frage ratlos gegenüber: f 
„Was ſollen unſere Töchter werden? Was ſollen wir 


mit ihnen anfangen?“ 

Mütter, die ihr es gut mit euren Töchtern meint, die 
ihr eure Töchter zu geſunden, leiſtungsfähigen, lebensfrohen 
Menſchen machen wollt, laßt euch bei der Berufswahl eurer 
Töchter nicht von Standesvorurteilen, nicht von falſchen Be⸗ 
griffen über vornehme oder weniger angeſehene Berufe leiten! 
Laßt auch nicht ganz ausſchließlich die Neigungen, ſondern 
laßt vor allem die Anlagen eurer Töchter den Ausſchlag 
geben. Erzieht ſie nicht zur Kunſt, wenn ihre Anlagen ſie 
für das Handwerk geeignet machen. Erzieht ſie nicht für die 
Wiſſenſchaft, wenn fie für praftifche Aufgaben begabt find. 
Laßt eure Tochter Kindergärtnerin ſtatt Lehrerin werden, wenn 
ſie Kinder liebhat, aber Bücherwiſſen nicht leicht aufnimmt. 
Laßt ſie Verkäuferin ſtatt Buchhalterin werden, wenn fie an- 
genehme Umgangsformen hat, aber mit der Feder ungewandt 
bleibt. Laßt ſie eine Stellung im Haus annehmen und nicht 
Telephoniſtin werden, wenn ſie blutarm iſt und eine ſitzende 
Lebensweiſe ihr ſchaden könnte. Eine tüchtige Schneiderin iſt 
angeſehener als eine ſchlechte Malerin. Eine brauchbare Kranken- 
pflegerin iſt begehrter als eine mittelmäßige Arztin. Eine 
gute Kindergärtnerin iſt geſuchter als eine unfähige Lehrerin. 
Eine gewandte Verkäuferin iſt beſſer daran als eine untaugliche 
Buchhalterin. Jedes Mädchen wird Beſſeres leiſten und 
ſeiner Arbeit und ſeines Lebens froher werden, wenn es 
am richtigen Platz fteht, den es nach feinen körperlichen und 
geiſtigen Fähigkeiten ausfüllen kann. 
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Sucht auch nicht nach „neuen Frauenberufen“, wenn ihr 
eure Töchter zu geſunden, leiſtungsfähigen, lebensfrohen 


Denn im letzten Grunde gibt es 
wenigſtens nicht in dem Sinne, 
Berufe erfunden werden können. 
Berufe neu eröffnet, werden, die 
früher den Männern allein offenſtanden. Aber alle Berufe 
— Männer- wie Frauenberufe — liegen immer auf den- 
ſelben großen Gebieten: in Landwirtſchaft, Gewerbe, Handel 
und Verkehr, in Kunſt und Wiſſenſchaft, in häuslichen 
Dienſten und ſchließlich in der Krankenpflege. Für die 
Töchter des ſtädtiſchen Mittelſtandes heißt es daher noch 
immer zu wählen zwiſchen Handwerk (etwa Schneiderei) und 
Handel, zwiſchen Telephon und Krankenpflege, zwiſchen Kunſt 
und Lehrberuf, wenn ſie nicht zu den wenigen Auserwählten 
gehören, denen durch Begabung und äußere Verhältniſſe ein 
akademiſches Studium offenſteht. 

Sucht nicht nach außergewöhnlichen Berufen, in der 
Meinung, daß ſolche angeſehener ſind. Die außergewöhnliche 
Kraft wird den außergewöhnlichen Weg gehen, in was für 
einem Beruf ſie auch ſtehen mag; ſie wird einen außer- 
gewöhnlichen Platz finden und erobern. Die durchſchnittliche 
Kraft wird aber in außergewöhnlichen Berufen ſchwer zu 
kämpfen haben; denn der Weg, den ſie zu gehen und zurück 
zulegen hat, it nicht klar und ficher vorgezeichnet. Er führt 
über Hecken mit Dornen, über viel Stein und Geröll, das 
nur die Mutige und Starke hinwegräumen kann. 

Was aber eure Töchter auch wählen mögen, laßt ſie 
ihren Beruf gründlich erlernen; laßt ſie ebenſo viel lernen 
wie eure Söhne, damit ſie im Beruf vorwärts kommen können. 
In den meiſten Fällen kann eine ungenügende Ausbildung 
durch jahrelange Berufsausübung nicht überwunden werden. 
Verdient ein Mädchen, das eine dreimonatige Unterweiſung 
in der Buchführung erhalten hat, auch eher etwas als andere, 
die auf einer guten Handelsſchule ein bis zwei Jahre aus- 


Menſchen machen wollt. 

keine neuen Frauenberufe; 
daß für die Frauen neue 
Es konnten nur den Frauen 


gebildet werden, ſo wird ihr geringeres Können fie jpäter | mag, aus dem 
dauernd hinter jenen zurückhalten. Nur Mädchen, die ihren der Lebensfreude zu ziehen. 
N 
Einjam. 


Einſam ſtehn an ihren Türen 
Menfchenfeelen, ſchaun hinaus, 
winken, rufen, Tücher wehen, 
Doch ſie können nicht verſtehen, 
was man rief vom Nachbarhaus. 


Und da treten 


Sie zurück, auch 
Hörſt den Nachbar leiſe ſchließen 
Seine Tür, ein letztes Grüßen, — 
Und auch du ſchließt leiſe zu. 


—. — 


Frauenberufe 


von Olga wohlbrücd. 


Die romantiſch-ſentimentale Zeit Murgers, 
Nervals und Muſſets hat um die erwerbende Frau 


ſagen wir lieber um 
Weiblichkeit gewoben. 


Ehe mitgeben als die Diſziplin, 


Gérard de 
oder 


das erwerbende Mädchen eine ſchillernde 
Und die größten 


Beruf gründlich erlernt haben, werden geſunde, leſt 
fähige, lebensfrohe Menſchen. Gefund, weil ihr Können es 
ihnen ermöglicht, ſchlechte Stellungen, in denen fie ih, über 
arbeiten müſſen, auszuſchlagen. Leiſtungsfähig, weil e 
umfaſſende Ausbildung ſie befähigt, innerhalb ihres 
kreiſes verſchiedenartige Stellungen auszufüllen. 
weil ſie fühlen, daß ſie etwas leiſten, daß fie verantı 
volle Arbeit tun, daß fie im Beruf vorwärts kommen. 


Aber werden die Töchter, die wir zum Beruf € 
haben, auch ihren Platz ausfüllen können, wenn die 


ſchwiegenen oder geäußerten, immer aber warm em 
mütterlichen Wünſche Erfüllung finden, wenn unſere 
ſchließlich doch zu Hausfrauenpfichten berufen werden? 

Das ift eine Frage, die heute vielen Müttern 
ziehung der Töchter äußerſt ſchwierig erſcheinen 
doch können wir unſeren Töchtern kein beſſeres ( 


keit, die der Beruf zu entwickeln pflegt, als die 
Geld und Zeit auszunutzen und zu Rate zu haf 
der Hausfrau dienlich ſein, ſie tüchtiger machen 
eiſernen Anforderungen des bezahlten Berufs p 
Lehrmeiſter zu ſein als eine Mutter, deren 
daß ſie eigentlich nicht gebraucht und nur 
Gründen zur Arbeit — mit Nachſicht oder S 
gezogen wird. TR 
Wer aber ſeine Tochter für Beruf und E 
machen will und den charakterbildenden und 
fluß der Berufsarbeit nicht ſo hoch einſchäßt, 
die Anlagen der Tochter dem nicht entgegenſt 
zeitig auf die im engſten Sinne „weiblichen 
Berufe“, auf den Lehr- und Erziehungsberuf 
pflege und Hauswirtſchaft. Denn was das Mü 
Gebieten im Beruf erlernt und geübt hat, das muß 
Frau und Mutter fähiger und verſtändnisvoller N 
wird ihr dazu helfen, wo immer auch das Leben 
Gefühl der Leiſtungsfähigkeit auch 


Gar zu weite, weite Wege 
Trennen ſie, und hier und dort 
Hindern düſtre Mauerringe, 
Daß es klar herüberflinge, 
Das erfehnte Freundeswort. 


traurig müde 
ich und du; 


J. Madeleine Schulze. 


Anno dazumal. 1 


jorderte, die nicht allein den gefüllten aun 
körben galt. 

Die Frauen ve 
tönenden Worten, an 


rlangten damals noch 
dem ſchweren dr 


Gloriole anmutigſter : enden, 
Poeten ihrer geit wurden zu ihren Troubadours. Noch lag Auf leichten Sohlen, mit ſchwing in ein 
nichts Hartes, Haſtiges und Bewußtes in den jungen, glänzenden lingsflügeln huſchten fie hinein en 


Augen, die mehr auf den charmanten Käufer a 
Ware oder die Arbeit gerichtet waren; 
einer kleinen Blumenverkäuferin (ſ. Abb.) waren eine 
Koketterie, die den jungen Fant zu einer 


ls auf die 
und die geſenkten Lider 
graziöſe 
Attacke heraus- 


ihren pers önlichen Charme verlas 
war der Magnet, der die Vorüber 


harmloſes Geplauder die Ranke, 
Beſucher ſchlangen. 00 
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Ladeninhabers war die kokett geſteckte Roſe im Haar, das | das in der Form aber immerhin der 
blütenweiße Spitzenhäubchen. Ein beſcheidenes, frommes Mode des Tages entſpricht, und ſtellt 
Kreuzchen ſchien um Verzeihung zu bitten für den provokanten ſich hinter den Ladentiſch ihres Gat- 
Ausſchnitt des weißen Hälschens. ten, um, wie unſer Bildchen zeigt, 
Wie ſehen heute unſere Blumenverkäuferinnen an den [Kräuter und Früchte zu verkaufen. 
Straßenecken aus? Die kluge Handelsfrau weiß, daß 
Die kleinen reizenden Griſetten, die nach des Tages Arbeit | ein freundlicher Blick ihrer ſchönen 
auf hohen Stöckeln trällernd zu ihrer Manſarde trippelten, | Augen, das vielverſprechende Lächeln 
um dann im grauen Kleidchen, das ihnen ihren Namen ein- ihres kirſchroten Mundes ein 
gebracht, am Arm ihres Studenten in einer Zuckerbäckerei ebenſo heilſames Mittel iit 


Pralines und Kuchen zu naſchen, hatten eben Stil- wie die vielen Kräuter, die 
gefühl. Und die Zuckerbäckerin, die die Bonbonnieren mit | fie mit wichtiger Miene 
gichtleidenden alten Her 


ihren flinken Händchen füllte, hatte jung, hübſch und kokett 
zu ſein wie das ren, fieberkranken jungen 


kleine Fräulein, Männern nach Unzen ab— 
für die die Bon- wägt. Und ohne der Ehre 
bonniere beſtimmt | ihres Gatten etwas zu ver— 
war, und ſüß — | geben, iſt fie ſparſamer mit den Kräutern als mit den Blicken. 
wie die Herrlich Die Erfahrung ihrer Jugend eint ſich mit dem Mut ihrer 
keiten, die ſie ver— Jahre, und manch kerniges Wort entſchlüpft den ſtets zum 
kaufte. Lachen geſchürzten Lippen. Die junge, reſolute Handelsfrau 

Einfacher, et- der Balzacſchen Zeit, die jung bleibt trotz ihrer vierzig Jahre 
was ſtrenger tritt und ſich kaum mit fünfzig auf das Alterwerden beſinnt, hat 
etwas von der robuſten Urwüchſigkeit 
einer Madame Angöt. 

In aufſteigender Skala gab es wohl 
keinen Beruf außer den akademiſchen 
Berufen, dem die Frau von da— 
mals ſich nicht ebenſo widmete wie 
heute. Nur daß ſie zu jener Zeit mehr 
perſönlichen Charme dabei aufwendete, 
und daß weniger Prinzipien und Rechte 
und andere große Worte dabei ent— 
ſcheidend und aufreizend ins Treffen 
geführt wurden. In der Mode hat 


Die fleissige Schustersfrau. 


Blumen verkäuferin. 


die Tabakhändlerin von Anno dazu 
mal auf (ſ. Abb.). Kein Wunder — denn 
ſie hat nur mit Herrenpublikum zu tun, 
und dazu meiſt mit Herren würdigen 
Alters, die behaglich ihr Pfeifchen 
rauchen, ihre Doſe füllen, mit Kenner 
miene die Miſchungen begutachten und 
mit hochgehobenen Brauen die leiſeſte 
Schwankung der Wage kontrollieren. 
La ziemt es ſich ſchon, Ehrbarkeit zu Die Zuiherbädierin, 
zeigen: lange Schmachtlocken verdecken 
den Ausſchnitt der Taille, die in ihrer raffinierten Einfachheit | fie von jeher eine 


alle Vorzüge einer knoſpenden Jugend zeigt. Der geblümte große Rolle ge 
Rock fällt in abweiſenden Falten über eine bauſchige Krinoline, ſpielt, obzwar ge— 
die den niedlichen Inhalt wie eine Feſtung verteidigt und [rade auf dieſem 
jeden loſen Gedanken abzuwehren ſcheint. Gebiete der Mann 
Da, wo die kleine Griſette Fülle anſetzt, Unterſchlupf [die Priorität für 
findet in bürgerlicher Ehe, da packt fie tapfer zu als treuer ſich beanſprucht und 
Kamerad ihres Mannes, halb aus „der große Schnei— 
innerem Tätigkeitsdrange, halb aus | der” auf die größte 
Sehnſucht nach dem Rahmen ihres | Schneiderin immer Tabakbändlerin. 
Erfolges. Fehlt ihr die Zeit zur ein bißchen herab- 
kunſtvollen Friſur, die damals ein ſieht. Nur die Korſettmacherin beſitzt die Alleinherrſchaft, und 
Hauptbeſtandteil der Toilette war, ſtolz verkündete fie ſtets: „Ohne mich kein gutſitzendes Kleid, keine 
und auf die ſelbſt eine einfache | fchöne Figur!“ Liebenswürdig und doch im Bewußtſein ihrer Be— 
Schuſtersfrau (ſiehe die oberſte | deutung ſehen wir fie auf dem Bild auf Seite 436, kunſtvoll friſiert, 
Abbildung) mehr Mühe ver- die keuſche collerette um den Hals, die guimpe in ſittſamen Fält- 
wendete als heute manche [chen bis tief ins Mieder hinabgezogen — die Erzeugniſſe ihrer 
Balldame, fo ſtülpt fie kurz | Nadel vorzeigen. Die Korſette, die fie anbietet, haben Ahnlichkeit 
entſchloſſen die Haube der | mit dem Reformmieder unſerer Tage, aber die ſchöne Verkäuferin 
braven Menagere über verſichert mit lieblichem Neigen des Hauptes, daß fie eine, deliziöſe“ 
die zerzauſten Locken, [Taille machen, was ſie durch den ultramodernen Schnitt ihres 
N bindet eine ſchlohweiße eigenen Kleides augenfällig beweiſen zu wollen ſcheint. 
„Rräut Schürze um das praf- Zwei Typen aus jener Zeit, faſt gleichartig in ihrer 
er und Früchte“. tiſche, derbe Hauskleid, | Tätigkeit und doch ſtreng geſchieden in ihrer bürgerlichen 
28. 


Schätzung, find die Büfettdame und die „Limonadendame“, oder 


heute ſagen würde (ſ. d. untenſtehend 


Bardame wie man 
ſpielt in Paris von jeher und bi 


der). Die Büfettdame 
den heutigen 
trotz der nüchternen Zahlen, 
eleganten Schriftzügen in ihr Buch oder auf 
eine Rechnung einträgt. Sie iſt die 
heimlich Angebetete aller jungen Leute 
mit großem Magen und kleinem Por- 
temonnaie, ihr wohlwollendes Lächeln 
entſcheidet über 
die Größe der 
Portion, die 
Dauer des Kre⸗ 
dits, die Kürze 
der Rechnung. 


Manchem auf 
ſtrebenden 


Talent der go 
hemezeit 
und in 
dreißiger 
Jahre des 
vorigen 
Jahrhun- 
derts iſt ihr 
von man: 
chem Großen 
ein dank⸗ 
bares Denf- 
mal errichtet. 


Wie eine Göttin, ſo unnahbar thront ſie auf 


die ſie in feinen, 


Die Limonadenverkäuferin. 


ihrem erhöhten Sitz, umgeben von den Symbolen 
ihres Amtes, den Frucht ⸗ und Kuchenkörben, 


ehrpuſſelig umrahmt von einer ungeheuren Haube, 
die die künftige Beſitzerin ahnen läßt, mit züchtig 
enger Halskrauſe und knappen Manſchetten um 
die ſchlanken Handgelenke. 

Ebenſo göttinnenhaft, nur weniger unnahbar 
und ehrpuſſelig iſt die „Limonadendame“ — von 


höchſter Eleganz der damaligen Zeit! Limonade 

iſt nur ihr Name, alles andere an ihr iſt be⸗ Die j Kü 1 ſtrecken, wenn 

0 ee 2 8 g 8 junge Künstlerin. 

rauſchend: die vielfarbigen Liköre in den fein- - ſten Jahrhunderts den en wollen, 

geſchliffenen, funkelnden Flakons, die Pracht der weißen Anmut mit in ihren Beruf herüber Be 
die ringeſtrotzenden Frauen aus dem Land und der Zei 


Schultern mit dem koſtbaren Geſchmeide, 


Kulinariſches aus Babel und Bibel. 


jemand ein übertrieben 


Wenn heute 
ein Schwindelbankdirektor, 


gibt — z. B. 
mittels 


laſſen will und ſich dann 


Reiſeroute oder einer 


Tag eine merkwürdig romantiſche Rolle, 


Die i 


war ſie Mäzenin, 
der Literatur der 


koſtſpieliges Feſt 
der 
ſeine Freunde und Mitgauner aus der vollen Krippe genießen 
einer geſchickt gewählten 
Revolverkugel der irdiſchen Gerechtigkeit 


5 u ö 


3 


Yinbafterhänbe mit den roſenroten 
tieres. u 


ſchön! Ein lebendiges Bild mit ſo viel 
Fortuna einem Glücklichen in 1 
Und dann last not least die junge in 
letzte Abb.). Glatt geſcheiteltes Haat mit 
denen Heinen „Sechſern“, die wie Te 
chen tauſend Schelmereien künden. 
hohe Hut, der das leine 1 
„erhöhen“ hat, „la eroix 
dieſes viel beſungene, viel be 


en Bil 
8 auf 


viel beweinte, viel ver — 
Kreuz, das die Mutter der I 
Toch⸗ 5 x. 


ter mit 
Er⸗ 
mab- 
nungen zur 
(denen Bo- | ewigen Tugend umbindet, und 
das dieſe mit einer Pietät 
weiterträgt, die die Wirkung 
der empfange 
nen Ermahnun⸗ 
gen meiſt lange 
überdauert. Es 
iſt das aus- 
drucksvolle 
Aushänge TE 
ſchild einen 2 
durchaus 

nicht im⸗ 1 
mer kapitelfeſten Sittſamkeit. Mit dem e 
der erſten Rolle, des erſten Liedes 
junge Novize eine 


RP 


2 


Meiſterin det Nin 
ihre erſten Erfolge auf dem 


Konſervatorium und ihrer Wohnung 
die erſten Sproſſen zu den Trum 


ſpäteren Jahre. N x 
So war es, und 4 0 5 sen 
Aber ſelbſt die Feinde F 

weiblichen Emanzipation inden bald die 

die arbeitſamen Frauen 


= rn 


Von Richard Gollmer. 

bedeutender Ertrag ſcheint 
ſein, dane 
Nußbäume andere obſttrag 
Ackerbau ſtand alſo unzweifelhaft 
das Volk durchaus nicht etwa 


noch einmal 


entzieht — ſo vergleichen wir ſolch letztes Gelage mit dem auch die Produlte ble 
„Gaſtmahl des Belſazar“, das uns Daniel im fünften Kapitel ſeiner kriegeriſchen Natur entſprechend 0 
ſeiner Aufzeichnungen ſchildert. Es liegt nun nahe, zu fragen: aſſyriſcher Basreliefs werfen einiges 
Was aß und trank man denn in jener Zeit am Hofe des jener Zeit. Wir finden Jagdszenen. 
Königs zu Babylon? Und was wurde überhaupt bei den das Schlachten von Schafen, 

eine gewiſſe Pracht 


verſchiedenen Feſt- und ſonſtigen Mahlzeiten, d 


je in der Bibel 


Möbeln und Gerätſchaf 


und Zie in 
ten auf und liefen 
ſtand. 


erwähnt werden, den Gäſten geboten? 

Die große Alluvialebene, die von Euphrat und Tigris ziemlich großen Nationalwoh 

durchſtrömt wird, war damals hoch kultiviert. Eine Menge Dazu kommen go . 

Kanäle, von denen über dreißig mit Namen bekannt ſind, des damaligen babyloniſchen 
von Nahrunden 


ſowie Dämme und künſtliche Seen ſchützten 


Überſchwemmungen und beförderten ſeine natürliche und durch 


ſorgfältige Beſtellung gehobene Fruchtbarkeit 


Import auch 
trotz 


das Land vor 


Ein beſonders 


M 
tal 


— u > 


nei — 
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Menſchenleben? Anzunehmen iſt, daß dort wie bei allen orien- 
taliſchen Völkern Speiſeverbote herrſchten, doch wiſſen wir noch 
nicht welche. Sicher aber dürfte heute ſein, daß Menſchen nicht 
nur geopfert, ſondern auch gegeſſen worden ſind, wenn wir auch 
freilich heute wenig geneigt find, dieſem „Gang“ eines babylo- 
niſchen Diners beſondere kulinariſche Vorbildlichkeit zuzuſprechen. 

Es wird am Hofe Belſazars natürlich recht hoch hergegangen 
ſein und nicht minder bei Sardanapal in Ninive. Letzterer 
muß entſchieden die Art des Königs Jérome „Morgen 
wieder luſtik“ gehabt haben. Sonſt hätte er nicht auf ſein 
Denkmal, das er ſich ſchon bei Lebzeiten errichtete — ein 
ſinniger Gebrauch der damaligen Zeit — als Quinteſſenz ſeiner 
Lebensweisheit den Spruch ſetzen laſſen: „Ah, trinke und liebe 
— das übrige iſt keine Bohne wert!“ Die Auffindung von 
Haushalts- und Küchenrechnungen durch franzöſiſche Forſcher 
ermöglicht heute die ungefähre Aufſtellung des Menüs von 
König Belſazars berühmtem letzten Souper. Auch er wird 
wie die meiſten Grandſeigneurs, beſonders in Reichen, die am 
Luxus zugrunde gehen, ein Feinſchmecker geweſen fein und 
ſeine Tafeln mit dem Schönſten und Koſtbarſten beladen 
haben. Wir können jedenfalls annehmen, daß ein Gericht aus 
Menſchenfleiſch nicht fehlte. 

Als Fiſch — wir nehmen die moderne Speiſenfolge an — 
wird man, wie das häufig der Fall iſt, die einheimiſchen nicht 
für fein genug gehalten haben, denn es gilt als ziemlich ſicher, 
daß auf Belſazars Tafel ſchon Wolgafiſche, alſo Stör oder 
Sterlet, prangten. Es werden wohl Störe geweſen ſein, denn 
wir hören von ſilbernen Platten, die wegen der Größe der 
unzerſtückelt ſervierten Fiſche extra angefertigt werden mußten. 
Man reichte dazu verſchiedene Saucen „in den Farben des 
Regenbogens“ — wenn ich nicht irre, unterſchieden die 
damaligen chaldäiſchen Aſtronomen vier Regenbogenfarben — 
und dieſe Saucen wurden aufgetragen von jungen Negerinnen, 
deren jede in die mit der Sauce übereinſtimmende Farbe 
gekleidet war (ganz Pariſer Genre!) Mit Blumen geſchmückte 
Köche, die Verfertiger der Saucen, begleiteten fi. Das Fleiſch— 
gericht beſtand aus einem Elefantenrüſſel aus Afrika oder 
Indien, der vorher eine lange Präparation durchzumachen hatte, 
alſo wohl „gebeizt“ oder „mariniert“ war, Renntierfilets aus 
Sibirien, Bärenſchinken aus dem Ural und Pfauen mit den 
Gewürzen Indiens und Arabiens. Dazu führten Tänzer alt- 
hergebrachte rhythmiſche Schrittreigen zum Klange von Zaiten- 
inſtrumenten und Schallbecken auf, bis der Wein die Köpfe 
erhitzte und das Ganze in eine häßliche, wüſte Orgie ausartete. 
Der Wein den man trank, war aus Agypten importierter 
Palmwein, und als der König im Rauſch und Übermut ihn 
in den heiligen Tempelgefäßen, die Nebukadnezar aus Jeruſa⸗ 
lem mitgebracht hatte, ſeinen trunkenen Kumpanen kredenzen 
ließ, da erſchien an der Wand das feurige Mene tekel upharsin 
— das noch heute nicht ganz richtig gedeutet iſt. 

In derſelben Nacht wurde Belſazar ermordet. — 

„Hätt' er gekneipt ein Stündchen noch, 

Der Eſel lebte heute noch!“ 
ſingt Julius Meyer ſo ſchön von ihm. 
lagernden Meder ſtürmten die Stadt: mit dem affyrifchen 
Imperium war es zu Ende. Derbere Art, derbere Koſt, 
derbere Menſchen verdrängten nun — ein ewig wiederholtes 
Reigenſpiel der Geſchichte — die verweichlichten Sitten eines 
degenerierten Geſchlechts, bis auch ihre Schickſalsſtunde ſchlug. 

Wir aber wollen noch einen Blick werfen auf die Tafel 
der Juden, des von Velſazars Vorgänger unterjochten Volkes. 

Hier finden wir zunächſt eine Reihe von Speiſeverboten, 
bemerkenswerter als bei allen anderen orientalen und ofziden- 
talen Völkern. Denn wenn auch zunächſt bei Speiſeverboten 
rein geſundheitliche, vielleicht auch äſthetiſche Geſichtspunkte 
maßgebend geweſen fein mögen (z. B. Vermeidung des Bohnen 
genuſſes bei vielen Völkern des Altertums), ſo ſpielten doch 
auch Glaube und Aberglaube eine große Rolle. Manche Tiere 


Die vor den Toren 


waren der Gottheit heilig, in andere wanderte die Seele der 
Verſtorbenen uſw. Auch das Chriſtentum war einſt nicht frei 
von ſolchen Anſichten, denn Bonifazius bezeichnete den Pferde; 
fleiſchgenuß der alten Deutſchen als „heidniſch ſündig“, und 
gläubige Ruſſen eſſen noch heute kein Taubenfleiſch, weil die 
Taube das Symbol des Heiligen Geiſtes iſt. 

Bei den Juden ſind die ſanitären Rückſichten in der 
moſaiſchen Geſetzgebung unverkennbar, aber die Speiſeverbote 
verfolgten auch den ſozialen Zweck, die Juden von den ſie 
umgebenden Völkern zu iſolieren und ſie vor der Verführung 
durch ſie zu ſchützen: „Ich bin der Herr, Euer Gott, der 
Euch von den anderen Völkern abgeſondert hat.“ 

Die Speiſeverbote einzeln aufzuzählen, erübrigt ſich, da ſie 
ausführlich Lev. XI. zu finden und ſicher und leicht nachzu⸗ 
ſchlagen find. Das Verbot des Schweinefleifches hatten die 
Juden mit den Agyptern gemeinfam, oder beſſer geſagt, fie 
hatten es von dieſen übernommen. Beſonders zu beachten iſt 
jedoch das Verbot, Blut zu genießen. Die geſundheitliche 
Bedeutung des Blutverbotes beruht auf der ſchnellen 
Fäulnisfähigkeit des bluthaltigen Fleiſches. Für Moſes war 
aber auch der Gegenſatz zur Baalverehrung, in deſſen Dienſt 
Blut genoſſen wurde, maßgebend. Blut wird, wie Karl Kratz 
in ſeinem Buche von der Ernährung ſehr richtig ſchreibt, in der 
Geſchichte des Menſchengeſchlechts meiſt nur von Kannibalen 
genoſſen, und ſelbſt bei dieſen nur aus gewiſſen abergläubiſchen 
Regungen des Ahnenkultus heraus. In der deutſchen Ge— 
ſchichte ſindet ſich der Blutgenuß nur einmal, und zwar in der 


„Nibelungen-Not“: 
„Drauf ſprach von Tronje Hagen: Ihr edlen Ritter gut, 
Wen nun der Durſt bezwinget, der frinfe hier das Blut. 
Das iſt in ſolchen Nöten erquickender als Wein! 
Zum Trinken und zum Eſſen kann nun nichts anderes mehr hier ſein.“ 

Der Fleiſchgenuß als ſolcher war bei den Juden durd)- 
aus gebräuchlich, jedoch eingeſchränkt auf jene Tiere, die — 
wie die heutigen Erfahrungen beſtätigen — weniger Krank- 
heiten ausgeſetzt waren. Das heiße Klima aber führte zu 
einer Bevorzugung der Pflanzenkoſt im Gegenſatz zu der oben 
geſchilderten aſſyriſchen Lebensweiſe. 

Die Bibel nennt uns eine ganze Reihe von Vegetabilien, 
die den Juden zur Speiſe dienten: Datteln, Johannisbrot, 
Walnuß. Olive, Feige, Sykomore, Weintraube, Granatapfel, 
Gurke, Mandel, Gerſte, Weizen, Hirſe, Bohnen, Linſen, Spelz, 
Kichererbſen, bittere Gurken (momordica elaterium, von Luther 
ihres ſtark bitteren Geſchmacks und abführender Wirkung wegen 
mit Koloquinten überſetzt), Dudaim, (Gurkenart, cucumis dudain, 
galten als Liebe erregend), Waſſermelonen, Wacholderwurzeln 
(nicht Beeren; ſie wurden nur im Notfall genoſſen, ſiehe 
Hiob 30,4). Dann waren den Juden aber eine große Reihe 
Gewürze bekannt, z. B. Ingwer (von Luther mit Cynamen 
überſetzt, gemeint ift curcuma longa), Koriander, Yfop (origanum 
creticum), Kümmel, Zimt (Caſſia und Cinnamomum), Zichorie, 
Zwiebel, Lauch, Knoblauch und Schnittlauch. Es iſt alfo ein- 
leuchtend, daß auch das Volk Iſrael einen abwechſlungsreichen 
und ſehr gewählten Tiſch geführt hat, ja es gab ſogar Perioden 
von Luxus und Schwelgerei. Salomo z. B. ließ 975 v. Chr. 
Pfauen braten, von denen es freilich nicht ſicher iſt, ob ſie 
nicht — Papageien geweſen ſind! Bekanntlich zählt auch 
noch heute die jüdiſche Küche zu den beſten, wohlſchmeckendſten 
und nahrhafteſten. 

Aber die wechſelnden Geſchicke des jüdiſchen Volkes, ſeine 
Wanderungen und ſeine Zerriſſenheit waren der Entwicklung ſeiner 
Gaſtronomie ungünſtig. Sie unterlag im großen und ganzen 
wohl doch den zahlreichen Einflüſſen der Völker und Länder, 
mit denen die Juden auf ihren Wanderfahrten in Berührung 
kamen, ſo ſtreng ſie auch durch die Speiſegeſetze von ihrem 
Tiſch geſchieden waren. Die Geſchichte dieſer Entwicklung 
gehört deshalb in ein anderes Kapitel, das eng mit der Ge- 
ſchichte der modernen Gaſtronomie überhaupt zuſammenhängt. 


———— 
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verbrauch bei 
1,10 Metern 
Breite 3,50 
Meter, für bie 
Überbluſe 1,25 Meter 
und für die Unter⸗ 
bluſe bei 56 Zentimetern 
Breite 2— 2,25 Meter. 
Zur Herſtellung der 
nebenſtehenden Toilette 
diente weißer, in Delfter 
Blau gemuſterter Foulard. 
Die bluſige Taille wird vorn 
wie im Rücken durch einen 
zadigen, loſe hängenden 
Beſatzteil ausgeſtattet, der, 
mit einem Filetgalon 
umrandet, mit breiter 
weißſeidener Franſe ab⸗ 
ſchließt. Den runden 
Ausſchnitt der Taille 
füllt eine weiße Spitzen— 
paſſe, der halblange, puffige 


—— — 


fichu und Überbluse. 


Abb. 272 u. 273. 
Zwei Tenniskostüme, (Abbildungen 270 u. 271.) Zweckmäßig— 


Manſchette garniert. Sehr 
ſchick wirkt hierzu der etwas 


Armel keit iſt das oberſte Gebot für jegliche Art von Sportbekleidung, dem 
iſt reich. ſelbſtverſtändlich auch das Tennisgewand unterworfen iſt. Sie ſoll aber 
lich weit | der Forderung der Eleganz entſprechend zugleich mit einem gewiſſen 
ge⸗ Schick und Nettigfeit gepaart fein, um dem Auge Erfreuliches zu bieten. 
ſchnit— Zwei in dieſer Hinſicht vorbildliche Tenniskleider ſtellen unſere Ab— 
ten und bildungen 270 und 271 dar. Das eine derſelben iſt aus weißem kräf— 

N mit ab» tigen Leinen gefertigt, das mit einer Bordüre in zwei Tönen blau 
ſtechender verfehen iſt. Die futterlofe Matroſenbluſe zeigt bei glattem Rücken 


in Falten gelegte Vorderteile, deren Knopfſchluß ſich unter der 
breiten vorde ren Mittelfalte verbirgt. Den kleinen 


e aus Gehn ſpitzen Hals ausſchnitt begrenzt ein breiter Ma— 
Bahnen beſtehende Rock, troſenkragen, der, mit der Bordüre abſchließend 
eine dunkelblaue Schifferkrawatte 


deſſen Tunikateile dem vorn durch 
Nodförper aufgeſteppt zuſammenge halten wird. Der bluſige Drei— 
ſind. Zwi⸗ viertelärmel endigt in einen runden Aufſchlag 
ſchen die Taille um ſchließt ein weißer 
dieſen Ledergürtel, unter dem 5 
Tunika- flotte Falten rock hervorfällt 
teilen Völlig ſußfrein 
werden geſchnitten, 
ih be. | find feine ge: 
e gegnende raden 
Falten ſichtbar, die, Bahnen in 
bis in Kniehöhe nie- tiefe 
dergeſteppt, unten Pliſſee— Ze 
Bear, e e n mit dem Serpentine— falten 7 
volant im Bu ii eG 
ſammenhang ſtehen. Der Schnitt hierzu iſt in 100, 108, 116 und 2 u j 
125 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig und zur Taille in 44, 22 a | 
N 


46, 48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 110 Zentimetern Breite 1,75 Meter N 
für den Rock 5 — 5,25 Meter. N 
Prinzess kleid mit Überbluse. (Abb. 269.) Das Prinzeß 
kleid, das Kleid der tadelloſen Figuren, erfreut ſich in dieſer 
Saiſon einer ganz beſonderen Beliebtheit, wenn es 
daß es nicht von jedermann getragen werden kann, 
Formen gehört. Zur Gattung der Prinzeßkleider 
ſchickes Modell aus weiß und grau geſtreifter Eolienne, 
geſtickte Mäanderbordüren mit Silbereffekten die Gar 
Gbertorper bekleidet eine ſpitz ausgeſchnittene Über bluſe, die mit japaniſchen 
Armelchen über den Armelanſatz greift. An jeder Seite ſowie auch im 
Rücken geſchlitzt, werden dieſe Schlitze durch graue Seidenſchnur zuſammengehalten. 
Wahrend die Überbluſe vorn mit der ſchmalen Vorderbahn zuſammenhängt, verläuft 
ſie im Rücken in dem drapierten Gürtel, der die Rockpartie abſchließt und vorn unter 
der Vorderbahn verſchwindet. Den vorderen und Rückenausſchnitt der Überbluſe füllt 
ein weſtenartiger Teil aus weißer Spitze, der oben von einem gleichfarbigen Chiffon— 
latzchen abgegrenzt wird. Sehr apart wirkt hierzu der dreiviertellange ſchlanke Armel 
der in tiefe Querfalten angeordnet iſt. Der Rock iſt etwas ſchleppend geſchnitten und N 
umſchließt oben glatt die Hüfte, um unten in weichen Falten auszuladen. Seine 
Garnitur bildet eine Mäanderbordüre, die mit der der Taille übereinſtimmt. 
Zu dieſer hocheleganten Toilette iſt der Schnitt in 44, 46, 
48, 50, 52 und 56 Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark 
25 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 110 Zentimetern 
Breite 4,75 Meter, für die Unterbluſe bei 56 Zentimetern 
Breite 3,50 Meter. 


auch dadurch, 
zu den erkluſiven 
zählt auch unſer 
zu der dunkelgrau 
nitur ergaben. Den 


Abb. 271. Tenniskostüm. 
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geordnet, die, bis 
unterhalb der 
Hüfte nieder⸗ 
geſteppt, von dort 
frei ausfallen. 
Der Schnitt iſt 
für die Bluſe in 
36, 38, 40, 42, 
44, 46 und 48 
Zentimetern hal⸗ 
ber Oberweite für 
60 Pfennig und für 
den Rock in 92, 100, 
108, 116 und 125 
Zentimetern Hüftweite 
für 80 Pfennig vor: 


rätig. Stoffverbrauch 
bei 110 Zentimetern 
Breite 4,25 bis 4,60 
Meter, für die Bluſe 
1,80 bis 2,50 Meter. 
Für das zweite 
Koſtüm ergab weißer, 
dunkelblau geſtreifter 
Wollſtoff das Material, 
das ohne jede Garni⸗ 
tur bleibt. Die ſchlichte 
Hemdbluſe iſt mit Achſel⸗ 
ſtück gearbeitet, unter dem die in 
breite Falten abgeſteppten Vorder⸗ 
teile hervorfallen, die leicht bau⸗ 
ſchend in den Gürtel treten. Den 
glatten Rücken bereichern in der 
Mitte je zwei Falten, der etwas 
bluſige Armel tritt am Handgelenk 
in ein Bündchen. Der ziemlich kurze Sportrock iſt rund geſchnitten 
und mit vorderer und hinterer Mittelnaht gearbeitet. Glatt die 
Hüfte umſchließend, fällt er unten etwas tollig aus. Sein Schnitt 
iſt in 96, 100, 104, 108, 112, 116, 120, 125 und 135 Zentimetern 
Hüftweite für 60 Pfennig und der der Bluſe in 36, 38, 40, 42, 
44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite zum gleichen 


Preiſe vorrätig. Stoffverbrauch bei 120 Zentimetern Breite 2 Meter, 
für den Rock 2,25 Meter. 


Fichu und Uberbluse. (Abb. 272 u. 273.) 
weißem Batiſt wirkt durch die reiche Valencienne— 
garnitur beſonders duftig, die es in Form von Ein— 
ſätzen bereichert. Oben ſind die Falten durch 
Stepperei niedergehalten, im übrigen tritt das 
Fichu in der Taillengegend gekreuzt übereinander. 
Der Schnitt iſt in 44, 48 und 52 Zentimetern 
halber Oberweite für 40 Pfennig vor⸗ 
rätig. Stoffverbrauch bei 110 Zenti⸗ 
metern Breite 1 Meter. 

Die nebenſtehende Überbluſe 
(Abb. 273) dient gleichfalls zur 
Vervollſtändigung einfacher 
Bluſen. Aus dem Stoff des 
Rockes, zu dem ſie getragen 
wird, beſtehend, iſt ſie vorn wie 
im Rücken mit tiefem eckigen 
Ausſchnitt gearbeitet, den ein 
farbig beſtickter Galon um⸗ 
randet. Die vordere glatte Mitte 
ſchmückt eine in Platt⸗ und Stiel⸗ 
ſtich ausgeführte Stickerei, die 
zu beiden Seiten von mehreren 
gelegten Falten begrenzt wird, 
die ſich auch im Rücken fortſetzen. 

Das kleine japaniſche Armelchen, 
das ſich ungezwungen auf den Bluſen— 
ärmel legt, wird durch einen geſtickten 
Galon abgeſchloſſen. Der zur Herſtellung 
dieſer gefälligen Überbluſe erforderliche Schnitt 
iſt in 44, 48 und 52 Zentimetern halber 
Oberweite für 40 Pfennig vorrätig. Stoff 
verbrauch bei 110 Zentimetern Breite 1 Meter. 

Zwei Untertaillen mit Armeln. (Ab- 
bildungen 274 u. 275.) Zu beiden Unter— 


Abb. 274 u. 275. 
Zwei Untertaillen mit 
Ärmeln. 


Dieſes Fichu aus 


46, 48, 50 und 52 Bentie Hl 
metern halber Oberweite 


taillen ergab weißer Seiden⸗ 
mull das Material, zu dem 
Valencienneſpitze, Einſätze | 

und farbiger Banddurch⸗ 2 
zug die Garnitur bildeten. N | 
Die mit vieredigem Aus 

ſchnitt verſehene Unter: 
taille iſt völlig anliegend 
gehalten und vorn durch 
Knöpfe und Knopflöcher 
geſchloſſen. Den kurzen 
glatten Armel garnieren 
ebenſo wie den Ausſchnitt 
Spitze und Einſatz. 
Der Schnitt iſt in 44, 
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für 50 Pfennig vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 83 Zenti- 
metern Breite 1,10 Meter. 

Die zweite Untertaille 
iſt gleichfalls völlig an- 
liegend gearbeitet, aber mit 
rundem Ausſchnitt verſehen, 
den ebenfalls Spitze und 
Einſatz abſchließen. Der Armel 
iſt eine kurze volle Puffe, 
deren Bündchen aus banddurch— 
zogenem Einſatz beſteht. Den Vorder— 
ſchluß ergeben Knöpfe und Knopſ⸗ 
löcher. Zu dieſer mit Hilſe des 
Schnittes leicht anzufertigenden Abb. 276. Kombination 
Untertaille ift das Schnittmuſter in 42, für Rinder. 
44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern 
halber Oberweite für 50 Pfennig erhältlich. Stofpverbrauch bi 
84 Zentimetern Breite 1,75 Meter. 

Kombination für Rinder. (Abb. 276.) Dieſe Hemdfaie fr 
Mädchen von 4 bis 14 Jahren iſt aus feinem Hemdentuch ber 
geſtellt, die obere Partie ſchließt im Rücken mittels Anöpier 
Das ziemlich weite Höschen tritt unten in ein Bündchen, ung 

dem ein Stickereivolant hervorfall. Ri 

Seitenſchluß verſehen, wird die fallt 
hintere Partie, die ein ſchmaler Bund 
abſchließt, an den Hemdenteil gehört 
Die Garnitur beſteht aus Schweieritder 
Der Schnitt iſt in 28, 30, 32, 34, 36, 8 
40 und 42 Zentimetern halber Obermeit 
für 60 Pfennig vorrätig. Stoffperbrauh be 
84 Zentimetern Breite 1,50 bis 2,00 Beier. 

Knabenkittel mit Pumphöschen, falle; 
kittel für kleine Mädchen, (Abb. 277 u 
278.) Für heiße Tage erweiſen ſic wait 

bare luftige Kittel für unſere Keimen 
als eine geradezu ieale Jh 
Haben fie doch nebenbei da 
Vorteil, daß fie ſich mit dit 
der vorrätigen Schnitte von 
den Müttern ohne Nite m. 
fertigen und ſich beliebig w 
einer ſelbſigefertigten Ste 
verzieren laſſen. Ive dit 
praktiſchen Kittelanzüge ftelen 
unſere Abb. 277 u. 218 m. 
Zu dem Anzuge des ll 
Snaben ergab mature 
Leinen das Material, nne 
die Ansftattung in roten zul 
blenden befiond, In Rider 
unter einerQuetfäfaltegeidlol“" 
ift das Mitten mit WR 
Ausschnitt gearbeitet, i mw 
befticter Sapteil ſchtba NT 
Das füge glatte arne, 
Halb dem Yorderteil und de 


3 rt 
Taillengegend hält ein . 

Abb. 277 u 278. Knabenkittel mit Pumpböschen, 
faltenkittel für kleine Mädchen. 


— 
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Gummizug ab und wird durch ein Leibchen vervollſtändigt, das im 
Der Schnitt iſt in 28 und 30 Zentimetern 


Rücken geknöpft wird. 
Stoffverbrauch bei 


halber Oberweite für 80 Pfennig vorrätig. 


80 Zentimetern Breite 2,25 Meter. 
Der Mädchenkittel aus creme Neſſel iſt viereckig ausgeſchnitten und 


in der vorderen wie hinteren Mitte in je zwei tiefe Quetſchfalten 
geordnet, die der loſe umgelegte Ledergürtel niederhält. Das japaniſche 

Armelchen iſt wie üblich dem Kittel angeſchnitten und zeigt die Naht 
durch die Stickereibordüre verdeckt. Seinen untern Abſchluß bilden zwei 
verſchieden breite blaue Satinblenden, die ſich am unteren Rande des 


Kittelchens wiederholen, deſſen Schnitt in 28 und 30 Zentimetern 
halber Oberweite für 50 Pfennig erhältlich iſt. Stoffverbrauch bei 


84 Zentimetern Breite 1,50 Meter. 
Schnittmuſter. Gut pabende, mit Anleitung verſehene Schnitte zur bequemen 
Selbſtverjernigung find zu den Modeüguren Nr. 267 bis 278 gegen Einfendung 
des Betrages von der Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Berlin Sw., 
Zimmerſtraße 17-41, zu beziehen. Für Taillen, Mäntel um. iſt das Oberweiten⸗ 
maß erforderlich, das über den ftärliten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen 
in, und für Rode das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Zaillenlinie 
gemeßen wird. Es empſiehlt nd für dle Schnitte Voreinſendung des Betrages 
per Noſianweiſung (Porto bis 5 Mar! 10 Piennig) und Beſtellung auf 
em Popabichnitt, da häuſig Brieſe verloren gehen und durch Nachnahmeſendung 


erhöhte Portokoſten erwachjen. 


Amerikaniſche Dienſtboten. 


Don Ola Alſen. 


Die geiſtreiche Amerikanerin Kate Wells ſagt in einer Ab- 
handlung: Die Zukunft des amerikaniſchen Familienlebens 
iſt eine Dienſtbotenfrage. Man lebt in Amerika vielfach 
im Boarding⸗houſe, denn die eigene Wirtſchaft iſt dort 
lange nicht ſo verbreitet wie bei uns. Wenn auch dadurch 
die Hausfrau von ihren Hauptlaſten befreit wird, fo werden 
dieſe Vorteile doch recht teuer erkauft. In einer Penſion kann ſich 
naturgemäß niemals ein ſo inniges Familienleben entwickeln wie 
im eigenen Heim. Beſonders für die angeſtrengt arbeitenden 
Männer iſt das Leben in einem Boarding houſe in den meiſten 
Fällen ſehr unangenehm: Müde und abgeſpannt, ſind ſie dennoch 
verpflichtet, ſich mit fremden Menſchen zu unterhalten. Eine 
ſehr bedenkliche Erſcheinung, die das Leben in den Boarding— 
houſes zeitigt, iſt die Tatſache, daß dieſe Familienhotels ſehr ungern 
Familien mit vielen Kindern aufnehmen, und es liegt nahe, daß 
das in Amerika bereits ſehr häufige Zwei- und Einkinderſyſtem auf 
die Notwendigkeit, in Familienhotels zu wohnen, zurückzuführen iſt. 

Das amerikaniſche Familienhotel iſt alſo kein Kulturfortſchritt, 
wie man vielleicht annehmen könnte. Es ſteht vielmehr im engiten 
Zuſammenhange mit der überaus ſtark entwickelten Dienſtbotennot, 
über die wir intereſſante Mitteilungen in einer Studie der 
Nationalökonomin Dr, Elſe Conrad (Das Dienſtbotenproblem 
in den nordamerikaniſchen Staaten, und was es uns lehrt. 
Verlag Guſtav Fiſcher, Jena) erhalten. Wenn man dieſe auf 
eingehender Beobachtung und auf ſorgfältigem ſtatiſtiſchem Ma— 
terial beruhenden Darſtellungen lieſt, ſo erkennt man, daß die 
oft beklagte große Dienſtbotennot in Deutſchland ſich gegenüber 
den amerikaniſchen Verhältniſſen geradezu liliputaniſch aus- 
nimmt. In Amerika werden noch einmal ſo viel Dienſtboten 
gebraucht, als tatſächlich vorhanden find. Ein Hauptgrund 
hierfür mag wohl der Rückgang der Einwanderungen 
ſein. Als Amerika noch eine Kolonie Englands bildete, löſte 
man die Frage, indem man die Angeſtellten einfach als Ware 
aus England und Irland bezog. Natürlich war das auf 
dieſe Weiſe gewonnene Material, mit dem der Dienſtgeber einen 
mehrjährigen Kontrakt abſchloß, denkbar ſchlecht. 

In einem Briefe vom Jahr 1717 finden wir zum Beiſpiel fol- 
gende Klage einer Dienſtherrin: „Wir haben ſchrecklichen Arger 
und Plage mit dem iriſchen Geſchöpf, es lügt und iſt unverläßlich, 
oft tut es das Gegenteil von dem, was ich anordne, nur um 
mich zu ärgern. Sie verbringt die Nächte außerhalb des 
Hauſes, hat Zuſammenkünfte mit jungen Vurſchen, mit denen 
ſie vereint die Früchte aus unſerm Garten ſtiehlt und die 
Getränke aus unſerm Keller, ſie holt meine Strümpfe, Taſchen— 
tücher und Hüte aus dem Schrank, putzt ſich damit und 
brüſtet ſich damit vor ihren Gefährtinnen.“ 

Das damalige Dienſtbotenleben hat manche Ähnlichkeit mit 
dem Sklavenleben und zeitigte auch für die Dienſtherrſchaft in 
vielen Beziehungen wenig Erfreuliches. So hören wir, daß, 
als einmal eine Herrin zu viel Arbeit von ihrer indianiſchen 
Dienerin verlangte, dieſe ihr drohte, fie zu — ſkalpieren! 

Charakteriſtiſche Rückſchlüſſe auf die Behandlung der Dienſt— 
boten eröffnen gewiſſe damals erlaſſene Beſtimmungen gegen 
die Mißhandlung der weißen Dienſtboten. 


Wenn ein weißes Dienſtmädchen durch Verſchulden ihrer 
Herrſchaft ein Auge oder einen Zahn verlor, ſo erhielt ſie die 
Freiheit zurück. In Nordkarolina durfte kein chriſtlicher 
Dienſtbote ohne Erlaubnis des Friedensrichters ausgepeitſcht 
Man war auch verpflichtet, kranke Dienſtboten zu 


werden. 
pflegen. Die heute noch herrſchende Unſitte, daß man die 
Mädchen aufhetzt und abſpenſtig macht, herrſchte in Amerika 


auch ſchon zu jenen Zeiten. Man ſuchte dies aber zu ver 
hindern, indem man dagegen ein beſonderes Geſetz erließ. 

Erſt mit der Unabhängigkeitserklärung Amerikas traten 
etwas günſtigere Verhältniſſe in bezug auf die Dienſtbotennot 
ein, beſonders weil der unwürdige Dienſtbotenimport nachließ. 
Um dieſe Zeit hörte das Livreetragen der Dienerſchaft auf, man 
behandelte die Mädchen häufig als gleichgeſtellte Hausgenoſſen. 
Natürlich ſtiegen auch die Löhne rapide. In den vierziger 
Jahren fand aber eine Maſſenauswanderung von Deutſchland 
nach Amerika ſtatt. Da trat ſofort wieder der Klafjenunter- 
ſchied zwiſchen Herrſchaft und Dienenden hervor. 

In jener Zeit machte ſich auch die Abneigung gegen das 
Dienen bei der geborenen Amerikanerin zuerſt bemerkbar. Jetzt iſt 
das Mieten von Dienſtboten in Amerika noch viel unangenehmer 
als bei uns. Die Mädchen werden oft vom Schiff weg engagiert 
und erhalten einen Wochenlohn von drei bis fünf Dollar. 

Auch in Deutſchland, beſonders in den Großſtädten, haben 
wir uns daran gewöhnen müſſen, daß bei dem Engagement die 
Rollen vertauſcht wurden. Es wundert uns nicht mehr, daß 
die Mädchen keine Wäſche mehr übernehmen und ganz un- 
geniert ſagen, daß ſie niemals eine Stellung in einem Haus 
antreten würden, wo mehr als zwei Kinder ſind. i 

Deshalb kann es uns auch nicht in allzugroßes Staunen ver— 
ſetzen, wenn Dr. Elſe Conrad mitteilt, daß in Amerika die 
Dienſtmädchen fragen, ob ſie ein Telephon zur Verfügung haben, 
ob ſie die Wäſche plätten müſſen, und dgl. In reichen Häuſern 
ſteht den Dienſtboten oft ein beſonderes Wohnzimmer zur 
Verfügung, und häufig geſtattet man ihnen, das Klavier der 
Herrſchaft zu benutzen. Selbſtverſtändlich werden ſie niemals 
Kohlen tragen, und man erleichtert ihnen die Arbeit über— 
haupt ſoviel als möglich. 

Dienſtbücher und Erkundigungen ſind gänzlich unbekannt, 
auch gibt es keine Kündigungsfriſt. Es iſt deshalb nichts 
Außergewöhnliches, daß eine Köchin kurz vor Beginn eines 
Diners ohne triftigen Grund das Haus verläßt. Auch Kinder— 
mädchen und Kinderpflegerinnen ſind ſchwer zu bekommen, 
deshalb findet man ſehr viele Kindergärten, Ferienſchulen und 
Unterhaltungskurſe, wodurch die Kinder von früheſter Jugend 
an daran gewöhnt werden, ihre Freuden und Anregungen 
außer dem Hauſe zu ſuchen. Man zahlt in Amerika die 
Löhne wöchentlich, ſo daß eine Löſung des Dienſtverhältniſſes 


täglich ſtattfinden kann. 
Intereſſant iſt, was Dr. Conrad über die ſchwarzen Dienſt- 


boten erzählt. 
Im Norden der Vereinigten Staaten ſchicken Stellen- 
vermittlungsbureaus gewandte junge Männer nach den Süd- 
ſtaaten der Union, die, phantaſtiſch gekleidet, mit Trommeln 
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durch die Straßen der kleinen Städte ziehen und laut ver⸗ | Dieſe Collegegirls, häufig Farmerstöchter, nehmen Stellungen 
künden, wie herrlich es im Norden ſei. Es ſei dort ein als Dienſtboten an, und zwar in ſolcher Form, daß ſie 4 bis 
großer Mangel an häuslichen Arbeitskräften, man könne leicht 5 Stunden Hausarbeit übernehmen und dafür freie Koſt und 
eine Anſtellung mit wenig Arbeit und hohem Lohn erhalten. Logis haben. Noch Armere übernehmen die ganze Arbeit 


„A Good time“ könne man da haben. Jedes Mädchen, gegen einen geringen Lohn, und beanſpruchen dafür beitinmte 
das dieſe wundervolle Gelegenheit, einem idealen Leben entgegen- freie Stunden zum Beſuch von Vorleſungen. 
zugehen, verſäume, ſei töricht. Die Reiſe ſei frei, Gebühren Es ſteht zu befürchten, daß ſich mit der Zeit, infolge der 
würden nicht erhoben. „Nur eine Kleinigkeit“ ſei zu erfüllen, wachſenden Abneigung zu dienen, auch bei uns ähnliche Ver— 
nämlich einen Kontrakt zu unterſchreiben. Dieſen Lockrufen hältniſſe bilden. Die Ideen von Dr. Conrad verdienen deshalb 
folgen nun hundert und aber hundert unerfahrener törichter wohl beachtet zu werden. Sie macht folgenden wichtigen Por 
Frauen. Sie unterſchreiben den Kontrakt, ohne zu ahnen, daß ſchlag: Jede wohlhabende Hausfrau, der an gut ausgebildete 
fie ſich verpflichten, zwei Monate hindurch unentgeltlich zu Dienſtboten gelegen iſt, ſollte ſich zu einer alljährlichen aW 
arbeiten, und daß ſie ihre ganzen Habſeligkeiten bis nach | gabe verpflichten, die nach der Zahl ihrer Dienſtboten bemeſen 
Ablauf dieſer Friſt in den Vermittlungsbureaus laſſen müſſen. wird. Mit den hierdurch erzielten Kapitalien ſollten nternat 
Im ſchärfſten Gegenſatz zu den Schwarzen, die in Amerika zur Ausbildung tüchtiger Dienſtmädchen errichtet werden. De 
bekanntlich als minderwertig angeſehen werden, ſtehen die Aufnahme in dieſe Anſtalt als Lehrlinge müßte als befonder 
„Collegegirls“ Studentinnen, die eine Parallelerſcheinung zu den | Vergünſtigung angeſehen werden und die Auswahl eine Ich 
amerikaniſchen Kellnerſtudenten bilden. (Bekanntlich benutzen | forgfältige fein. Natürlich müßte eine ſolche Anſtalt em 


die armen amerikaniſchen Studenten häufig die Sommer- eigene Stellenvermittlung haben, die für die Mitglieder un 
monate, um ſich als Kellner zu verdingen.) entgeltlich wäre. 


Schwediſche Handwebereien. 


Uon Gertrude Meurer. 


Die älteſte der vielen von den nordiſchen Völkern durch 
Jahrhunderte geübten und in ſteter Vervollkommnung gehand- 
habten Techniken iſt die Handweberei. Die Unbilden des 


charakteriſtiſch find, galten ſelbſt in bäuerlichen Kreſen ſchn n 
15. Jahrhundert als Ausſtattungſtücke, die in dem Heintz 


feiner wohlhabenden Braut fehlen durften. In einer Teilung, 
urkunde von 


1480 führt 
ein reicher 
Hoßbeſitzer 
ausdrücklich 
neben dem 
übrigen toten 
Inventar auch 
verſchiedene 
„Bonede“ 
(Wandtep- 
piche) als 
wertvollenBe- 
ig auf und 
beweiſt damit, 
daß er höfi⸗ 
ſchen Prunk 
kannte und in 
... TTS SF RETRO feine Staats- 
Laufer mit Landschafts- und Architekturmotiven. ſtube ver⸗ 


pflanzt hatte. 


Klimas und die Abgeſchloſſenheit von jeglichem Handels— 
verkehr zwangen den ſchwediſchen Landfrauen nicht nur de „Hochſitz“- 1 
Spindel, ſondern auch das Webeſchiffchen in die Hand. Mit der Teppiche zierten damals die Rückwand der Ehrenſte 0 
Zeit entwickelte ſich aus der lediglich praktiſchen Zwecken dienenden königlichen oder fürstlichen Schlöſſern dem Gefeientſten 0 
Stoffweberei die auf dekorative Gäſte reſerviert wurden 0 
Wirkung berechnete Bildweberei, Nordischen Mufeum in Sucher 
und die Norwegerinnen erreichten befindet ſich noch eine 7 
einen ſolchen Grad von Geſchick— derte Arbeit dieſer it Br 
lichkeit darin, daß die von König „Toro Rasnuſſen, 1613 we 
Erich, dem Nachfolger Guſtav nete Wandbehang, send E 
Waſas, ins Land gerufenen gebung und Zeichnung bis del. 
flämiſchen Weber in. ihren muſtergültig And = 
„Schülerinnen“ die Meiſterinnen Auf die Tage regen 5 
anerkennen mußten. lichen Gewerbeſeißes hola © 
Selbſtgewebte Wandteppiche, Zeit des Stillſtandes und mr 
Kiſſenplatten und die bejonders des rapiden Rücgangs ve . 
in Hardanger, üblichen Spreit— ſo blühenden Handmerlstt" 
decken (Dokaaklaeder), deren Mu— 
ſter noch heute vorbildlich und 
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Männer von der heimatlichen Scholle, ſtellten die 
Frauen hinter die Pflugſchar und beugten ſie in ſchwerer 
Feldarbeit, die ihre Hände riſſig und müde und deshalb 
ungeeignet für jede Handarbeit machte. Nur zu willig 
fand da die billige Schablonenarbeit der Maſchine 
Aufnahme, die Fehlendes raſch erſetzte, ohne daß die 
eigenen Kräfte angeſtrengt zu werden brauchten, 

Der Wohlſtand ganzer Provinzen, z. B. Telemarken, 
Valders, Gulbrandsdalen, Dalarne, einſt die ‘Pileg 
ſtätten textiler Hausinduſtrie, geriet in erſchreckender 
Weiſe in Verfall. So arm wurden dieſe einſt reichen 
Landſtriche, daß der mit Nahrungsſorgen ſchwer ringen— 
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Mienen 


Das Brautpaar. 


de Landmann ſich von dem Fleck Erde, den ſchon feine [ PI 
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Väter bebaut hatten, trennen mußte 
und auswanderte, um anderswo fich 
eine einträglichere Exiſtenz zu ſchaffen. 

Die ſchwediſche Regierung be— 
mühte ſich nun, der vernachläſſigten 
Induſtrie neue Lebensquellen zu er— 
ſchließen, und ein Kreis von Män— 
nern und Frauen einte ſich in dem 
Beſtreben, den dem ſchwediſch-nor— 
wegiſchen Bauernvolk angeborenen 
Kunſtfertigkeiten, vor allem der alten 
Webekunſt, wieder zu dem früheren 
Glanze zu verhelfen. Zweierlei 
Motive leiten die Handarbetetsvän- 
ner (Freunde 
der Handarbeit). 
Einmal gilt es, 
den Wohlſtand 
des einzelnen 
ſowohl wie den 
ganzer Gemein- 
den zu heben. 
Ferner aber, die 
von den Vor— 


Nr 
Aer 


Drei Bauernpärchen. 


fahren geſchaffenen Arbeiten in ihrer Eigenſchaft als Kultur— 
werte der Vergeſſenheit zu entreißen und auf den Trümmern 
deſſen, was durch Jahrhunderte hindurch vom Volk geſchaffen, 


dem Volk wieder 
um neuen Beſitz 
aufzubauen. 

So ſind in 
den letzten Jahren 
ſchwediſche Hand 
webereien — die 
im Kleinen nach— 
gearbeiteten Mo— 
tive als „ſchwe 
diſche Stickereien“ 

überall Mode 
ſache geworden. 
Auch bei uns 
erfreuen ſie ſich 
einer allſeits freundlichen Be— 
achtung, namentlich der Hand— 
arbeitskünſtlerinnen, die gern 
mit der Nadel die kleinen 
Gemälde nachſchreiben. 

Die figurenreichen Dar— 
ſtellungen ländlicher Feſte; 
tanzende Kinder und allerlei 
Tiergeſtalten, ſtiliſierte Pflan— 
zenmotive, die etwas an die Renaiſſance erinnern, z. B. die 


Vaſen mit den aufſtrebenden Blumen — all das kennen wir 
auf den erſten Blick 


aus den Arbeiten 
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Tanzende Bauern. 


Westskandinavische Arbeiten mit 1 Stilart 

heiteren figurenreichen Motiven. e N 
heraus. 

Der Weſten 


Skandinaviens mit ſeiner heiteren Bevölkerung bringt luſtiges 
Leben, Szenen und lachende Menſchen. Der farbenärmere 
Norden, der des Daſeins Freuden ſeinen Kindern karg zumißt, 
trägt ernſtere Klänge in die Bilder, die uns ein Stück Eigenart 
zeigen inmitten der Welt der erſchrecklichen Gleichmachung, die 
wie ein Lavaſtrom jedes Perſönlichkeitsgefühl zu erſticken droht. 


— — 


Gelee und Marmelade. 


Von B. Schumm. 


Gelees und Marmeladen ſind durch Einkochen mit Zucker | 


hergeſtellte, gallertartige Fruchtkonſerven. Um ihre vorzügliche 
Zubereitung hat ſich beſonders die engliſche Küche verdient 
gemacht. Auch Italien, Frankreich, Indien und von Deutſch— 
land mehr die ſüdlichen Provinzen als der Norden haben 
glänzende Beweiſe ihres Könnens auf dieſem Gebiete geliefert. 
Im allgemeinen ſind dieſe Fruchtkonſerven keine Neuheiten in 
der modernen Küche, denn ſchon in ſehr alten Kochbüchern 
findet man heute noch mit Vorteil zu verwertende Vorſchriften 
zu ihrer Herſtellung, und unſere Urgroßmütter, jene braven, 
rührigen und unter dem Einfluß der damaligen wirtſchaftlich 


beſchränkten Verhältniſſe unerhört vielſeitig belaſteten Haus— 
frauen, waren ebenfalls Meiſterinnen im Einkochen von Ge— 
lee, Marmelade und Obſtmus. Die damals äußerſt gering 
bewerteten Früchte wuchſen ihnen zumeiſt in Unmaſſen 
zu oder waren käuflich um einen Pappenſtiel zu haben, und 
wenn der Zucker Anno dazumal nicht ſo ſündenteuer geweſen 
wäre, ſo hätten ſie jedenfalls noch viel mehr eingekocht. Dieſe 
alten, nun längſt dahingegangenen Hausfrauen wußten nichts 
von chemiſchen Hilfsmitteln beim Einkochen ihrer Früchte, und 
ihre Gelees und Marmeladen hielten ſich jahrelang in un— 
verändertem Fruchtgeſchmack ohne Salizyl oder andere Kon— 
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ſervierungsmittel; und gerade deshalb müſſen uns die alten, 
durch Generationen erprobten Kochrezepte beſonders wertvoll 
fein. Das natürlichſte Konſervierungsmittel, der Zucker, it 
eins von den wenigen Nahrungsmitteln, das man in der 
gegenwärtigen teuren Zeit billig nennen muß; und zur Zeit der 
Beeren⸗ und Obſternte kommen in jeder Stadt Markttage, an 
denen infolge Maſſenangebotes beiſpielsweiſe die Johannisbeeren, 
ausgezeichnete Geleefrüchte, zu zehn Pfennig den Liter, alſo Spott⸗ 
preiſen ausgeboten werden. Da iſt es eigentlich zu verwundern, 
daß das Einkochen von Gelees und Marmeladen, dieſer wohl⸗ 
ſchmeckenden, geſunden, haltbaren und billigen Konſerven, nicht 
allgemeiner iſt, um ſo mehr, als ihre Verwendung, zumal in 
kinderreichem Haufe, eine ſehr vielſeitige fein kann, weil ſich 
Gelees und Marmeladen nicht nur zu Semmel⸗ oder 
Brotaufſtrich, ſondern auch trefflich zur Bereitung von Süß⸗ 
ſpeiſen, Torten, Kleingebäckfüllungen, Beigabe zu Flammeris 
und Mehlſpeiſen uſw. eignen. Die Mühe und der Zeit⸗ 
verluſt auch einer vielbeſchäftigten Hausfrau bei der Zubereitung 
dieſer Obſtkonſerven ſtehen in keinem Verhältnis zu deren viel- 
ſeitigem Nutzen. 

Ungekochtes Sohannisbeergelee von wunderbarer Farbe 
und reinem Fruchtgeſchmack wird folgendermaßen hergeſtellt: 
Reife, rote Johannisbeeren, an einem ſonnigen Tage gepflückt, 
werden, ohne ſie zu waſchen, mit ſauberem Tuch von etwaigem 
Staub befreit und durch einen groben, leinenen Fruchtpreſſe ; 
beutel gepreßt. Der durchgelaufene Saft wird gewogen, und 
man rechnet dann auf ein Pfund Saft ein Pfund vom 
beiten Zucker: Zucker und Saft gibt man in eine tiefe 
Porzellanſchüſſel, ſtellt ſie auf den heißen Herd und läßt die 
Miſchung nur heiß werden, nicht kochen. ft der Zucker zer- 
gangen, ſo nimmt man ſorgfältig den oben ſchwimmenden 
Schaum ab, füllt das jetzt noch flüſſige Gelee heiß in die Gläſer 
und bindet ſie ſofort, nicht erſt nach dem Erkalten, mit weißem 
Pergamentpapier zu. Nach einigen Tagen geliert der Inhalt 
vollſtändig. Die Oberfläche des Glasverſchluſſes, alſo das 
Pergamentpapier, beſtreicht man nun dünn mit rohem Eiweiß, 
das ſchnell hart trocknet und einen garantiert luftdichten Vor⸗ 
ſchluß abgibt. Nach vorſtehendem Rezept zubereitetes Johannis ⸗ 
beergelee hält ſich in friſchem Fruchtgeſchmack jahrelang un⸗ 
verändert. Nach Belieben kann von den verwendeten Beeren 
der dritte Teil aus Himbeeren beſtehen, was den Geſchmack 
noch erheblich verfeinert. 

Gekochtes Johannisbeergelee bereitet man, indem man 
ein Pfund Zucker mit einem Weinglas Waſſer im Ein ⸗ 
machekeſſel kochen läßt, dann den Schaum ſauber entfernt. 
Nun erſt gießt man ein Pfund Saft dazu, läßt die Maſſe 
unter gelegentlichem Rühren kochen, bis ſie zu gelieren beginnt, 
alſo fo lange bis ein Tropfen, auf einen Porzellanteller getan, feſt 
wird. Längeres Kochen verdirbt Farbe ſowohl als Ge⸗ 
ſchmack. Auch bei dieſem Gelee bleibt es der Hausfrau 
überlaſſen, zur Hälfte oder ein Drittel Himbeeren zu ver⸗ 
wenden. Ein ſehr ſchmackhaftes Gelee ergibt eine Miſchung 
vom Safte weißer und roter Johannisbeeren, Himbeeren 
und ſchwarzer Kirſchen. Die Bereitung iſt die gleiche wie im 
vorſtehenden Rezept. 


. —— 
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Wünſcht man nur Kirſchſaft zu verwenden, ſo rechnet man 


auf ein Pfund Kirſchſaft, falls es ſich um die ſüße Schwarz ⸗ 
kirſche handelt, nur dreiviertel Pfund Zucker, die Herftellung 
bleibt ſonſt wie die vorige. 


Die blaue Pflaume eignet ſich trefflich zur Geleebereitung, 


fie ergibt bei ihrem reichen Zuckergehalt ein prächtiges, steifes, 
lichtbräunlich ſcheinendes Gelee. 
ein Pfund Saft nur dreiviertel Pfund Zucker. Die Pflaumen 
können mit ihrer blauen Schale und auch ohne fie, alſo 
abgezogen, verwendet werden. 
ab und ſetzt fie auf eine Stelle des Herdes, wo fie langſam ins 
Kochen kommen. 

und Saft in den Filtrierbeutel und läßt den Saft, ohne zu 
drücken, ablaufen. Was abgelaufen iſt, wird gewogen, mit den 
nötigen Zucker vermiſcht und zur Geleedicke eingekocht. 


Auch hier rechnet man auf 


Man wäcſcht die Früchte ſaubet 
Nach dem Weichwerden gießt man Früchte 


Auch die Quitte iſt eine hervorragende Geleefrucht, di 


Zubereitung des eine prächtige, leuchtende, goldtote Futte 
aufweiſenden Duittengelees iſt ähnlich der des wohl allgemein 
bekannten Apfelgelees. 
ſie, nachdem man die Blüte oben entfernt hat, in kleine etide 
(Kernhaus und Kerne, alles muß darunter, denn gerade It 
geben die herrliche Farbe und Konſiſtenz), ſetzt die Duitter 
ſtückchen mit Waſſer bedeckt aufs Feuer und locht fe vol ' 
ſtändig weich. 


bis zum andern Tage, gibt nun alles in den Filtrerbeute 
und läßt den Saft ablaufen. 


Man wäſcht die Quitten, zerſchneidet 


Dann läßt man die Ouitten im Saft ſtehm 


Hier rechnet man Pfund 
auf Pfund. Das Quittengelee darf nicht zu heſtig geloht 
werden, denn es brennt gern an und läuft gern über, an 
beiten gelingt es auf einem Aſbeſtteller. 

Während bei der Herſtellung der Gelees nur der Saft zu 
Herſtellung der Konſerve Verwendung findet, benupt man 
zur Marmelade das Fruchtfleiſch mit dem Saft. Recht voreil 
haft iſt die Dreifruchtmarmelade. Hierzu nimmt man Stahl 
beeren, Johannisbeeren und Kirſchen zu gleichen Teilen, loc 
alles zuſammen mit den Kernen, ſtreicht die Male dur 
Sieb, fügt drei Viertel des Gewichtes Zucker hinzu un 
kocht Zucker und Fruchtmus unter beſtändigem Rühren zu 
Marmeladenkonſiſtenz ein. Zu ſtar les Einkochen benin 
jedoch Saft und Wohlgeſchmack, man fol daher in det 
Beziehung des Guten nicht zu viel tun. Auch Hinbeer un 
Johannisbeermarmelade zu gleichen Fruchtteilen ergibt el 
äußerft ſchmackhafte Konſerve, die Herſtellung iſt wie die dat 
hergehende, nur rechnet man Pfund auf Pfund, alle en 
Pfund Fruchtmus und ein Pfund Zucker. N 

Bei Marmelade von Sauer oder Halbſauerkirſchen rinnt 
man gleichfalls auf das Pfund Frucht ein Pfund Zuck. n 
unterliegt der gleichen Bereitungsweiſe wie die vorigen Num 
laden. Auch Aprikoſen-, Pflaumen“, Reineclauden, Pet 
Brombeeren, Quitten- und Hagebuttenmarmelade werden nach 
vorſtehenden Angaben gekocht; bei allen Marmeladen it dat! 
zu achten, daß die Fruchtmaſſe nicht ihre ursprüngliche Fon 
behält, ſondern glatt und gleichmäßig verrührt wird und int 
Farbe möglicht nicht verliert. Auch die Marmeladengläſer neden. 
noch heiß, mit Pergamentpapier verſchloſſen und ipäte n 
die Gelees mit luftabſchließendem Eiweißüberzug vericht. 


„Tütlein, ſpring hinein!“ 


Von T. v. Altwallſtädt. 


Ein Käſtchen voll Waſſerfarben oder ein Schächtelchen 
Buntſtifte, wie man es zum Preiſe von zehn Pfennig ſelbſt 
im fleinen Vuchbinderladen auf dem Dorfe erhält, dürfte ſich 
wohl in jeder Kinderstube vorfinden. Flüſſigen Leim wird es 
auch in jedem Hauſe geben, und ein Bogen gewöhnliches 
Jeichenpapier — die kleinſte Nummer koſtet drei Pfennig — 
iſt gewiß nicht ſchwer zu beſchaffen. Nun gut! Wenn wir 
dies beiſammen haben, ſo ſind wir imſtande, ein kleines 


Geſellſchaftsſpiel anzufertigen, das an jenen feſtiche : 5 
mittagen, wie Geburtstage, Feiertage, Kinderdiſten ſe bn 
als eine willkommene Abwechſlung zwischen Lotte, SENT 
Tivoli und allerlei Würfelſpiele eingeſchoben werden m 
Dieſes Spiel ſoll „Tütlein, fpring hinein! beiße, © 
es die Aufgabe der kleinen, tütenförmigen Bapiepet 
mit den ihnen aufgeklebten, bunten Figürchen aus ei 
gewiſſen Entfernung in ein Käſtchen hineinzuſpringen. 


u 
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Dieſe Spiralen ſind ſchnell und leicht herzuſtellen. 
werden (zwiſchen Daumen und Zeigefinger der linken Hand) 
ſchräg aus einfachen, geraden weißen Papierſtreifen gerollt. 
Dieſes Kunſtſtück wird ſicherlich jedem beim erſten Verſuch 
gelingen. Die Streifen müſſen eine Länge von 13 bis 14 Zenti- 
metern und eine Breite von eineinhalb Zentimetern haben. Es 
iſt ratſam, dieſes Größenverhältnis, bei dem die Spiralen eine 
gute Sprungfähigkeit aufweiſen, einzuhalten. Als Material 
verwendet man gewöhnliches, weißes Papier; nimmt man z. B. 
die weißen Ränder von den Blättern alter, ausgeſchriebener 
Schulhefte, ſo hat man gerade ein Papier von der nötigen 
Beſchaffenheit. Stärkeres zu verwenden, empfiehlt ſich nicht, 
weil die Tütchen dann nicht mehr elaſtiſch genug find. 

Die Figürchen ſelbſt werden aus Zeichen— 
papier geſchnitten. Gewöhnliches, weißes Papier 
würde dafür zu weich ſein. Benutzt man es, ſo 
neigen die kleinen Geſtalten wehmutsvoll die Köpfe 
und rollen ihre Armchen ein. Pappe iſt wiederum 
zu ſchwer für unſere Zwecke. Zeichenpapier iſt 
trotz ſeiner Steifigkeit leicht und hat außerdem 
den Vorteil, daß es ſich beſſer kolorieren läßt. 

Die Figuren, deren Umriſſe man ſich natür- 
lich mit Bleiſtift auf dem Papier feſtlegt, dürfen 
nur eine Höhe von viereinhalb bis höchſtens fünf 
Zentimetern haben. Aus dieſer Zierlichkeit geht 
ſchon hervor, daß man mit der Buntverzierung 
allzuviel Umſtände gar nicht machen kann. 
Namentlich bei 
Benutzung von 

Buntſtiften 
wähle man des- 
halb nur ganz 
einfache Vor- 
würfe, wie ſie 
auf unſerer Ab- 
bildung z. B. 
der Froſchkönig, 
das Heinzel⸗ 
männchen und 
der Clown dar- 
ſtellen. Der 
Clown braucht 
dann nur einen 
roten Rand zu 
bekommen, den 
man allen feinen 
Konturen ent— 
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Die Geſichter, d. h. jene gewiſſermaßen nur ſymboliſchen 
Antlitze, wie ſie ſeit altersher die Porträtkunſt der Kinderſtube 
hervorbringt, die in zwei Punkten als Augen, zwei Halb— 
bogen als Augenbrauen, einem Naſenfleck, einem Lippenſtrich 
und, wo es not tut, einer Schnurrbartlinie beſtehen, zeichnet 
man ſelbſtverſtändlich nicht mit dem groben Buntſtift, ſondern 

mit einem gutgeſpitzten Bleiſtift ein. 

Sind die bemalten Figuren ausgeſchnitten, ſo werden ſie 
auf die oberſte Windung der Springtüten geklebt, und ſobald 
ſie feſt auf dieſen haften, kann ein luſtiges Üben losgehen. 
Denn etwas Übung ſchadet weder den Spiralen noch den 
Spielern; je häufiger nämlich die erſteren benutzt werden, deſto 

größer wird ihre Elaſtizität, und von den Kindern dürfte es 
nicht allen ohne Ausnahme ſofort gelingen, die 
— Tütchen richtig fchnellen zu laſſen. Andere 
N | natürlich werden augenblicklich hinter den kleinen 
Kunſtgriff kommen, der darin beſteht, daß man 
das Tütchen, das man ſich vor dem Gebrauch 
etwas feſter rollt, mit Daumen und Zeigefinger 
der rechten Hand an der oberſten oder zweit— 
oberſten Windung (alſo etwas unterhalb der 
aufgeklebten Figur) anfaßt, es mit der Spitze 
ſchnell auf die Tiſchplatte niederdrückt und auch 
ſehr ſchnell wieder losläßt. Beſonders gut ſprin— 
gen die Figürchen, wenn man ein Stück dicken 
Wollſtoffs als Springunterlage nimmt. 

Das eigentliche Spiel kann auf beliebige Weiſe 
geſpielt werden. 
Beiſpielsweiſe 
kann jedem 
Spieler erlaubt 
werden, zehn⸗ 
mal hinterein⸗ 
ander feine Fi— 
gur ſpringen zu 
laſſen. Es wird 
dann aufge 
ſchrieben, wie 
oft dieſe das 
Ziel erreicht hat, 
das heißt, wie 
oft ſie in den 
Kaſten geſchnellt 
iſt. Nach drei 
Touren dürfte 
dann ein Spiel 
abgeſchloſſen 

ſein. 

Erforderlich 


lang zieht, eine 
rote Verzierung 


an die Mütze 
und ein paar große runde Knöpfe. Natürlich kann man dieſem 


Clown gleich noch ein paar Kollegen ſchaffen, die man dann in 
eben der gleichen Weiſe mit Blau, Grün, Lila, Orange uſw. 
behandelt. 

mannes den Braunſtift verwenden, verhilft der helle Grünſtift 
dem Frofchlönig zu einer wundervollen Maienfarbe. Aus einem 
Stückchen Goldpapier, wie es die Kinder von Klebearbeiten her 


Während wir zu Kutte und Höschen des Heinzel— 


Die sprungbereiten Tütlein. 

ein flaches Käſtchen oder ein Schachteldedel. 
zum großen Teil ein Geſchicklichkeitsſpiel iſt, ſollte anfangs die 
Entfernung, von der aus zum Ziele geſprungen wird, nicht 


| 
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wohl noch übrig haben, kann ihm außerdem ein Krönchen zu 


rechtgeſchnitten werden. 
ſolches, ſo muß er eben als gemeiner Froſch auf ſeiner Tüte 


ſitzen. Verwendet man Waſſerfarben, ſo kann man etwas 
zierlichere Arbeit ſchaffen und etwas kompliziertere Figürchen 
herſtellen, z. B. einen flotten preußiſchen Dragoner aus dem 
Anfange des vorigen Jahrhunderts, eine kleine Schwarzwälderin 
aus dem Gutachtal mit den bekannten roten Pompons auf 
dem Hute, eine Sennerin, eine Spreewälderin, ein Fiſcher— 
mädchen, eine Japanerin, kurz, was einem gerade einfällt oder 
am nächſten liegt. Alle erwähnten Figürchen ſind für die 


Buntſtiftverzierung geeignet. 


Verſagen ihm jedoch die Umſtände ein 


wäre alſo noch 
Da das Spiel 


mehr als 15 Zentimeter betragen. Später, namentlich auch 
mit wollener Sprungunterlage, kann man weitergehen. Um 
die beſtimmte Entfernung zu markieren, wird eine Stricknadel 
oder beſſer ein feines Stäbchen Feuerholz hingelegt. 

Übrigens ſei noch verraten, daß die Figürchen eine be— 
ſondere Tendenz haben, in den Kaſten zu ſchnellen, wenn man 
ihnen beim Springenlaſſen eine leichte Neigung nach vorn gibt. 
Unſer Spiel läßt ſich noch abwechſlungsreicher geſtalten. Es kann 
auch zur Aufgabe gemacht werden, ein Hindernis zu über— 
ſpringen. In einer beſtimmten Entfernung wird beiſpiels— 
weiſe ein Federkaſten aufgeſtellt, der „genommen“ werden ſoll. 
Es ſieht recht drollig aus, wenn die Figürchen gerade noch 
dies Ziel erreichen, um nun mit ausgebreiteten Armen darauf 
liegen zu bleiben. Allerdings würde es hier nicht mehr 
heißen: „Tütlein, ſpring hinein“! ſondern: „Tütlein, ſpring 


hinüber!“ 


e 
—— Fir unſere Kinder. 


Stichſtelle ſieht darum wie ein kreisrunder, mehr oder weniger leb— 
5 je a 9 90 er hat aber ein Merkmal, das ihn von 
8 anderen ähnlichen krankhaften Hautveränderungen unterſcheidet: di 
CTragſitz für kleine oder ſchwächliche Kinder. Jeder: eigentliche Stichſtelle erſcheint 5 der Mitte 55 0 en 
mann weiß, daß felbit das Gewicht eines kleinen Kindes bei an⸗ Punkt. Auf dieſen muß man achten, und iſt er da, ſo weiß man 
dauerndem Tragen auf Ausflügen ſehr ſchwer empfunden werden kann. daß man einen Inſektenſtich vor ſich hat. In der Regel vergeht 
Ein neues, ausgezeichnetes Beförderungsmittel, ſelbſt auf langen das Jucken bald, die Reizung läßt nach, der rote Hof blaßt ab, und 
Märſchen, auf denen die kleinen Beinchen bald verſagen würden, ; f 


ı die Heilung erfolgt von ſelbſt. Bei Leuten mit empfindlicher Haut, 
iſt in dem hier abgebildeten Tragſitze gefunden, der von zwei Per: namentlich bei ſolchen, die zur Neſſelſucht neigen, kann ſich aber 
ſonen ohne Anſtrengung und Erhitzung g 
transportiert und außer Gebrauch voll— 


an um den Stich eine Erhöhung, 
t ö . . nſchwellung der FR 

ſtändig zuſammengelegt und in die 1 Am e ne 
Taſche geſchoben werden kann. Wie aus Kinderhaut von den Stichen gereizt. Das 
der Abbildung erſichtlich, beſteht er aus Jucken verleitet zum Kratzen, dadurch 
zwei feſten Gurten von fünf und ſieben wird die Haut verletzt, der Nägelfcmut 
Zentimetern Breite. von denen der bringt allerlei Bakterien in die Heinen 
breitere als Sitz dient, während der Wunden; es bilden ſich alſo Heine 
ſchmale die Lehne und Stütze für den eitrige Puſteln, und die fortwährende 
Rücken gibt. An den beiden Enden Reizung kann Hautausſchläge, Eheme 
des breiten Gurtbandes ſind die feſten verurſachen, die nur langwierig abheile. 
Handgriffe angebracht, an denen der Zu allem dieſen wäre es aber gar nicht 
Sitz getragen wird. Das Rückenband gekommen, wenn die Mutter aufden dunl: 
kreuzt den breiten Gurt etwas unter⸗ len Punkt, das Charakteriſtiſche des Floh 
halb der Handgriffe. Beſondere Klam⸗ und Wanzenſtichs, geachtet hätte. Die 
mern vermitteln die Befeſtigungen. — hätte alsdann die Urſache des Leidens“ 
Man ſetzt das Kind ein wenig hinten⸗ erkannt und durch Vertilgung des Un 
über auf den Gurt, ſo daß es ſich völlig geziefers weitere Hautreizungen verhütet. 
bequem anlehnen kann. Die Armchen N 
greifen von rückwärts um den Träger 

herum; ſo iſt ein Herausfallen ganz 


Il 


Praktischer 


8 

Tragsitz, — Handarbeit. E 
ausgeſchloſſen. — Dieſe Tragſitze, die [ 0 — 0 
ſehr preiswert in drei verſchiedenen Ausfüh— x 


rungen zu haben find, können vermöge ihrer 
Feſtigkeit auch noch für etwas größere, ſchwächliche 
Kinder zur Anwendung kommen. (Bezugsquelle: 
Frau Ronge, Berlin » Schöneberg, Sedanſtraße 31) 


Käufer in Areujzſtichſtickerei. reuztic 
iſt eine richtige Sommertechnik. Ohne große dr 
ſprüche an geiſtige Mitarbeit, ſchnellfördernd, wie es 
ſommerlich faule Leute lieben, und nicht zum weniglten 
gerade für den Schmuck der ſommerlichen Decken auf de 
5 Rn randa⸗ und Balkonmöbeln, Gartentiſchen ulm. beſondere 0 
| Geſundheitspflege. Be — eignet. Der hübſche Läufer, den wir hier zeigen, war! 
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hellblauem und dunkelrotem Garn gearbeitet und dutch einen A jouf: 
g f Br Saum abgeſchloſſen. 
Inſektenſtiche. In einem reinlich gehaltenen Haufe ſoll 


Ungeziefer, wie Flöhe und Wanzen, nicht vorkommen. Man BEE ERDE. 00 er gr RT 
ſchleppt es aber ein durch den Verkehr mit anderen Menſchen; man — Natſchläge für die Toilette. = 
findet es als peinliche Überraſchung in neu bezogener Wohnung, JVC 

oder man iſt ihm preisgegeben in der Fremde, in Sommerfriſchen, Feuchte Hände. Ein ausgezeichnetes Nittel gegen feuchte 
auf Reifen. Ob durch Wanzen- und Flohſtiche allerlei Krankheiten | Hände bildet das öftere Eintauchen der Hand und der Arme bi 
übertragen werden, wollen wir hier unerörtert laſſen. Im allgemeinen | zum Ellbogen in recht kaltes Waſſer. 
ſind dieſe Stiche durch ihr Jucken läſtig, aber ungefährlich und 


Man läßt ſie ungefähr ent 
heil ſelbſt halbe Minute darin, dann werden Hand und Arm 55 a 
eilen von ſelbſ caufen Zude 
ab. Nic fee 8 : lunge gründlich 
aber bringen ſie 12 l ! ĩ² 
Hautreizungen N = 8 


frottiert, bis jede 
Sput von duc 
tigteitverlhmun 
den iſt. Das eil 
ſache Nittel ih 
oft erprobt und 
allem Medigiie 
ren und Lund: 
ſalbern  varzl' 
ziehen. Natürlich 
aber nur datt, 
wo die Urſacheden 
feuchten DAR 
nicht in AMT 
wirklichen . 
krankung zu I 
— chen iſt. 
e a neue pom · 
r TEE — 5 5 adours. De 
Stil unſerer al 
der deeinft 
natürlich auß de 


zuſtande und wer; 
den von weniger 
erfahrenen Leu: 
ten nicht erkannt; 
man glaubtaller⸗ 
lei Hautleiden 
vor ſich zu ha⸗ 
ben, während es 
ſich in Wirklich 
keit nur um In— 
ſektenſtiche han— 
delt. Wanzen und 
Flöhe bringen 
auch ein Gift in 
die Wunden, die 
ſie uns zufügen, 
und dieſes ruft 
eine umſchriebene 
Entzündung der 
Haut hervor. Die 
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Käufer in Kreuzstichsticheret. 
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vielen kleinen und kleinſten Beigaben unſerer Toi— 
lette, alles Drum und Dran, das wir bei uns 
haben oder mit uns führen. Und je größer dieſe 
Übereinſtimmung iſt, deſto harmoniſcher wirkt 
das Ganze. So zeigen denn auch die neueſten 
Pompadours Formen und Verzierungen, die 
von denen vergangener Jahre weſentlich ab— 
weichen. Hier ein paar aparte Beiſpiele dafür. 
Der Pompadour auf unſerem linksſtehenden Bilde 
iſt aus dunkelgrünem Seidenſamt, der mit der 
ſchweren Goldſtickerei und den Goldtroddeln 
prächtig zuſammenwirkt. Der Pompadour 
rechts aus grasgrünem Moiré, mit feſtem 
Rahmen aus Bronze, zeigt zierlich re— 
liefierte Empirefigürchen und Goldſtickerei, 
deren Motive ebenſo wie die Farben— 


zuſammenſtellung und die orginelle Form wie— 
der den Empirecharakter des Ganzen betonen. | ſehr geſundes und wohlfeiles Gericht, das bei 
Den Abſchluß großer Hitze ſehr er⸗ 
friſchend wirkt. Erd⸗ 


einzuleuchten pflegt, iſt der Eifer und die Arbeits— 
freude aller Schülerinnen ganz ungewöhnlich groß. 


Saiſongerichte. — 


0 
Erfriſchende Suppen. Der Hochſommer 
iſt die Zeit der ſogenannten „Kaltſchalen“, die 
beſonders in Norddeutſchland eine große Rolle 
ſpielen und von überzeugten Anhängern auch in 
andere Gegenden verſchleppt werden, wo dieſe 
„ſüßen“ Suppen dann gelegentlich das Entſetzen 
der ahnungslos Zulangenden erregen. Nun 
— über die Geſchmäcker läßt ſich bekanntlich 
nicht ſtreiten, in Eſſenſachen ſchon gar nicht, 
aber die Kaltſchalen bieten, richtig zubereitet, 
nicht nur ein ſchmackhaftes, ſondern auch ein 
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bildet eine Ta— 
ſchenklappe. 
Sehr wir⸗ 
kungsvoll 
iſt der 
Schup⸗ 
pen⸗ 
pompa⸗ 
dour 
25 aus Alt: 
Goldsticherei. ſilberpail. 
letten — 
ein Material, das in die 
ſem Jahre beſonders mo— 
dern iſt. Man ſtellt dieſe 
Paillettenpompadours in allen Farben her, 
auch in rein Silber und Gold und neuex— 
dings aus ziemlich ſtarken Perlmutter— 
ſchuppen. Unſer Modell hatte weißes Seiden— 
futter und ein ſeidenes Band in fchönem 
Altſilbergrau. (Bezugsquelle: Kaufhaus 
des Weſtens, Berlin.) 


pompadour 


beeren, Himbeeren 
und Heidelbeeren, 
beſonders aber 

die Kirſchen, und 

unter ihnen wie⸗ 
der die Sauer— 
kirſchen, eignen 


ſich gut zur 
Kaltſchale. p 3 
Die Bereis ompadour 
Die Bereit 5 2 im Empirestil, 
tung iſt — mit kleinen f 


Variationen, die im Belieben derdausfrauen 
ſtehen, — faitimmerbdie gleiche. Die Kirſchen 
werden ausgekernt, wie das Beerenobſt ver— 
leſen und gewaſchenz ſie müͤſſen, um nichts von 
ihrem Saft zu verlieren, nur ſchnell geſpült 
werden, nicht im Waſſer liegen, mit reich— 
lichem Waſſer, zucker, Zitronenſcheibchen und 
— je nach eſchmack — auch mit Vanille oder 
Stangenzimt ein paarmal aufgekocht und 
mit etwas in Waſſer klar gerührtem Mai— 
zena oder Mondamin ſämig gemacht werden. 
Wenn die Kaltſchale nicht nur erfriſchen, 
er ſondern zugleich fättigen fol, be— 

5 ſonders in den Familien, wo eine große 


Gemeimnügiges. — 


Ehekurſe. Eine der wichtigsten Fra- 
gen, die von den Müttern beruflich tätiger Mädchen immer wieder 
aufgeworfen wird — unſer Preisausſchreiben zeigte das auch ſehr 
deutlich — iſt die nach der hausfraulichen Ausbildung der ſo be— 
ſchaftigten Töchter. Eine (bei einigem guten Willen ſicher auch in 
lleineren Städten leicht nachzuahmende) geradezu vorbildliche Ein, 
führung an einer Berliner ſtädtiſchen Fortbildungsſchule löſt die 
Frage in einfachſter und zweckmäßigſter Weiſe. An zwei Abenden in 
der Woche verſammeln ſich die jungen Buchhalterinnen, Telepho— 
niſtinnen, Korreſponden— 
tinnen uſw. in der be— 
treffenden Schule, um 
hier in förmlichen Che: 
kurſen das Wichtigſte von 
dem beigebracht zu be⸗ 
lommen, was ſie prak— 
tiſch als Hausfrauen 
nötig haben. Kochunter— 
richt und Hygiene ſind 
vorläufig die Hauptfächer, 
ſpäter ſollen Vorträge 
über Eherecht dazu kom— 
men, und nach der prak⸗ 
tiſchen Seite ſollen die 
Kurſe durch Angliederung 
von Putz und Schnei— 
dereiunterricht ebenfalls 
ausgeſtaltet werden. Da 
die lunge Zuhöͤrerſchaft 
meiſt aus Bräuten be— 
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ſteht, denen ja die Not: | j 
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Schuppenpompadour aus Altsilberpailletten. 


Kinderſchar ſich mittags zur Futterſtelle 
einfindet, läßt man abgerührte Grieß- oder Schwemmklößchen in der 
Suppe aufkochen und dann darin erkalten, oder reicht einen ein— 
fachen kalten Flammeri dazu. Auch von Falläpfeln erhält man 
eine vorzügliche Kaltſchale, nur darf man den Zucker dabei nicht 
ſparen und muß die ſauber gewaſchenen, in Viertel geſchnittenen — 
nicht geſchälten! — Apfel ſchon tagsvorher zu Brei weich kochen 
und durch einen Beutel geben. In Weißbier- und Apfelwein-Kalt⸗ 


ſchale läßt man eine Handvoll Korinthen und Sultaninen aufquellen 
und nach Belieben auch 


feingeriebenes Schwarz— 
brot. Beſonders die Ju— 
gend ißt dieſe Art Suppen 
gern, und die Hausfrau 
ſchätzt ſie der „teuren 
Fleiſchpreiſe wegen“, die 
aus der einfachen „Taſſe 
Bouillon“ heute faſt eine 
Koſtbarkeit machen! 


| Blumenpflege. } 


Neue Blumen⸗ 
ſpritzen. Die kleinen 
lackierten Blechdinger, die 
dem Amateur-Zimmer— 
gärtner als Blumenſpritzen 
in den Geſchäften an— 
geboten werden, koſten 
zwar nur wenige Pfen- 
nig, find aber nicht ein⸗ 
mal die wert. Nur allzu— 


wendigkeit eines ſolchen 
Unterrichts beſonders 


Blumenspritze mit Rolben. 


bald kriegen fie ein Leck oder 
roſten an der Innenſeite, und um 
den niedlichen Lackanſtrich iſt's 
gleichfalls in kürzeſter Friſt übel be- 
ſtellt; abgeſehen davon, daß die Zer: 
ſtäubungsmethode durch Hinein— 
blaſen, für die ſie eingerichtet find, 
geſundheitsſchädlich iſt. Aber gutes 
Handwerkzeug braucht der Dilet— 
tant, fo paradox das klingt, noch 
mehr als der Verufsmenſch des 
betreffenden Faches — das iſt 
überall ſo. Denn der Fachkundige 
macht durch ſeine Geſchicklichkeit, 
wenn es ſein muß, da manchen 
Fehler wieder gut, den ſich der 
Dilettant beſſer von vornherein 
erſpart. Von unſeren beiden 
Blumenſpritzen wird übrigens die 
auf der vorhergehenden Seite ab⸗ 
gebildete auch für den ernſthaft 
arbeitenden Zimmergärtner ſich 
als zweckmäßig und durchaus 
brauchbar erweiſen. Sie iſt eine 
vollkommene kleine Druckſpritze 
mit Kolben, deren beſonderer 
Vorzug darin beſteht, daß ſie, jo- 
bald ſie gefüllt und der Kolben 
in Tätigkeit geſetzt wurde, etwa 
fünf Minuten ohne Unterbrechung 
arbeitet, während ſonſt nach je: 
dem Druck neu gefüllt werden 
mußte. Die Feinheit der Zer- 
ſtäubung wird durch die Stärke 
des Kolbendrucks beſtimmt. (Be: 


— Ha 


vermehren, die in wenigen Tagen 
Wurzeln faſſen, und liebt in 
übrigen einen nicht allzu ſonnigen, 
aber luftigen Standort. — Inte 
den Gewächſen der Heimat fir: 
den wir übrigens noch berſche 
dene andere, die ſich vorzüglich u. 
Ampelpflanzen eignen. Ein hit: 
ſches Gegenſtück zu der abgebl. 
deten iſt die bunte Form de 
gelbblühenden Taubneſſel, die in 
feuchten Wäldern und an dete 
zu finden iſt. Weniger lang run 
das vielfach auf feuchten Bien 
zu findende Pfennigktaut mi 
grünen rundlichen Blättern, ver 
denen auch eine gelbblätterige Ab 
art bekannt iſt. Die längen. 
bis zwei Meter langen Kanten 
lieferk aber das große heine 
Sinn- oder Immergrün (Vins 
major). Alle dieſe Ampelptaner 
können in einfacher Weiſe in je 
dem Keller überwintern und Ir 
wohl durch Teilung alter Stun. 
den gelegentlich der Verpflanun, 
als auch im Frühling durd un 
artige Stecklinge mühelos de 
mehrt werden. 


— —-— 


eee, 


zugsquelle: Hoflieferant E. Cohn, 


dieſer Gattung darſtellt. Sie iſt aus haltbarem, nicht roſtendem 
Weißmetall gefertigt und ſetzt an Stelle des erwähnten ſchädlichen Anſatz⸗ 
rohrs für Zerſtäubung durch Hineinblaſen ein Zerſtäubungsſyſtem 


— Schlauch und Ballon — aus gutem, haltbarem Gummi. 
Die Gundelrebe (Glechoma hede- , 


raceum). Sind auch die Ziergewächſe, die 


Blumenspritze mit Gummiball und schlauch. 
Berlin, Leipziger Straße.) — Will man ſich doch mit einem ein: 
facheren Syſtem begnügen, dann wählt man vielleicht die obenſtehend 
dargeſtellte Spritze, die eine Verbeſſerung der herkömmlichen Zerſtäuber 


Feine Cackſachen, 
japaniſche Teebretter, Gläserne. 


ſaͤtze u. dgl. ftelle man mur m! 
weicher Papierzwiſchenlage übereinander, Die bekannten bedrutten Sa. 


vietten aus Kreppapier eignen ſich dafür gut und fehen zugehen 
Schranke hübſch aus. Wenn es angeht, waſcht man Lackſachen überbur 
nicht naß auf, ſondern reibt nach dem Gebrauch gleich etwaige fa 
Stellen trocken, Flecke von zuckeriger Beſchaffenheit werden mit fetten 
Tuche fortgebracht, und zuletzt wird mit weichem, trockenem deine, 
leicht alles nachpoliert. So halten fie ſich jahrelang im fhönten de. 


wir in Haus und Garten pflegen, meiſt 
Angehörige ferner Zonen, ſo gibt es doch 
auch unter den Pflanzen der Heimat manche 
ſchöne Vertreterin, die es wohl verdient, 
im Zimmer und auf dem Balkon ſorgſame 
Behandlung zu genießen. In der gegen— 
wärtigen Zeit, in der wieder die Ampel 
als Dekorationsſtück des Balkons und 
Blumenfenſters große Bevorzugung genießt, 
verdient auch ein heimiſches, ſtaudenartiges 
Gewächs mit bis meterlangen, kriechenden 
Trieben, das wir gelegentlich an den Rän— 
dern unſerer Laubwaldungen finden, die 
Beachtung der Pflanzenfreundin. Es iſt 
dies die Gundelrebe. Unſere Abbildung 
zeigt eine buntblätterige Form, die einem 
Naturſpiel ihre Entſtehung verdankt und 
wohl als eine unſerer allerfchöniten und 
geſchmackvollſten Hängepflanzen anzuſprechen 
iſt. Wie ſchon der wiſſenſchaftliche Art— 
name andeutet, haben die Blätter und 
Ranken einige Ahnlichkeit mit Efeu (hede- 
raceum = efeuartig). Die Blätter find bei 
dieſer Spielart grün-, weiß- und gelbbunt 
gezeichnet und fallen weithin auf durch 
dieſes lebhafte Farbenſpiel. Die Ranken, 


die an den natürlichen Standorten der 
Gundelrebe weit über den Boden hin— 
kriechen, hängen, wenn man ſie in die 
Ampel pflanzt, in langen Strähnen elegant 
herab, nur Blüten entwickelnde Triebe 
wachſen aufrecht. D 


0 ie Pflanze iſt höchſt 
anſpruchslos, läßt ſich leicht aus Stecklingen 


Gundelreve als Ampelpflanze. 


glanze. Sind wirklich schmutzige aten F 
behandeln, fo geſchieht es am besen? 
weicher Leinwand und feinem Ol. dat m 
dann das Stück trocken abgewiſch, ſo daß 1" 
kein klebendes Ol mehr vorhanden II, " 
poliert man mit Mehl nach. beiße Ga 
ſtände dürfen nur auf Porzelan oder 2% 
platten geſtellt werden, Ladbreiter werden 
davon rettungslos verdorben. . 
Nirſchflecke auf Tischtücher 0 
hellen Kleiderſtoffen wirken fo ſehr Bi 
Das beſte Mittel, um 16 4. pre 
ihnen ärgern zu müſſen, it, ſe TT 
1 Sm man noch daran! b 
fie mit ganz unſchadlichen Mitteln ia 
zubekommen. Das einſachſe diesc ** 
beſteht darin, die Flealſelle, nacden ir 
fie mit Seife und Waſſer ſo au MU 
lich gereinigt hat, gut in Wild Ans 
und fo einen Tag lang ſtehen zu Wie 4 
das nichts (bei veralteten ileden } 1 
wird man etwas nn ae 
Chlor oder ein Fleckwaſſer anwende 
K Swicbeln als aa 
Färbemittel in der Abe 255 
Fleiſchbrühe, Sauce ulm. eine ben u 
zu geben, werden in vielen 3 
die käuflichen geröfteten Zwiebeln 1 
Dieſes Hausmittel lam man d 
ſtellen, indem man nicht ehr 705 25 
ſunde Zwiebeln ſamt ihrer ge 197 
im Backofen oder auf dem Stage 
durch aber ſehr langſam bra hl 
Dieſe Zwiebeln Halten 16 MANN. 
Gefäh, an trockenem Ort, ſebt ein 
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Swiſchen Denken und Fühlen 
Schwebt köſtlich unſer Leben. 


Wer es will ganz erfaſſen, 


Muß beidem ſich geben. 
Eliſabeth Dauthendef. 


Bis zur Sexta. 


Erinnerungen einer Mutter. Von Meta Schoepp. 


Ich ſage es ganz offen: ich empfand nichts von der 
großen Offenbarung, die mir in hundert Büchern und von 
mindeſtens zwölf glücklichen Müttern prophezeit worden war. 
In mir war nichts von der jubelnden Seligkeit, von der un- 
ſagbaren Wonne, die ich feſt erwartet hatte, und mein Mann 
kniete auch nicht neben meinem Bett und küßte meine bleiche, 
herabhängende Hand oder ſtammelte Dankesworte für das 
holde Wunder, das ich ihm geſchenkt — er iſt Arzt und ſieht 
ſo etwas als ganz natürlich an. Er telegraphierte die Geburt 
in die Welt hinein, als wenn auf den Jungen ein Herrfcher- 
thron harrte, und trank Sekt, als wenn er ſich von der An— 
ſtrengung erholen müßte. Ich aber lag in dem halbdunkeln 
Zimmer und ſah — ich erinnere mich ganz deutlich — ſah 
ängſtlich auf das Bündel Leben, von dem ſelbſt der Vater 
geſagt, daß es ein bildhübſcher Junge ſei. Lieber Gott, das 
nannte er bildhübſch. Ich hatte nie fo was Häßliches ge- 
ſehen! — „Und was er für 'ne Lunge hat!“ ſagte der Vater, 
als das Ding nach einem Klaps einen quäkenden Ton von 
ſich gab. Auch die Frau ſagte, ich könnte ſtolz darauf ſein, 
und ſie hätte ſchon viele Kinder geſehen, aber ſo ein Kind 
noch nicht. Ich weiß noch, daß ich ganz beſtürzt war; denn 
ich gewann dadurch die feſte Überzeugung, daß mir die 
überſchwengliche Glückſeligkeit normaler Mütter — oder noch 
ſchlimmer, daß mir das Muttergefühl fehle, daß alſo das 
Heiligſte in des Weibes Seelenleben mir verfagt ſei. Was 
ſollte denn da aus dem unglücklichen Kinde werden! Neben 
dieſem niederſchmetternden Gedanken bewegte mich aber auch 
ein gut Teil Eitelkeit. Ich war ja keine Schönheit. Aber 
wenn es heißt, daß die Söhne der Mutter Ebenbilder ſind, 
dann mußte dies einen hübſchen Rückſchluß geben. 

Und richtig. Die erſte gute Freundin, die mit einer alten 
Taube ankam — ich habe ſiebzehn Tauben bekommen — war 
denn auch geradezu hingeriſſen von der Ahnlichkeit. Der Mutter 
wie aus den Augen geſchnitten! Wie ſtolz ich ſein müßte! 
Und wie ſich wohl der Vater freute! Das ſoll ja Glück 
bedeuten! Sie erzählte mir, wie ihr Kind geweſen. So 
glatt und zart und weiß und blonde Locken! Der reine 
Engel! Und ich erfuhr ſpäter von der empörten Wärterin, 
daß die Freundin noch auf der Treppe einer anderen Be: 
ſucherin mitteilte, das Kind habe entſchieden einen Waſſerkopf, 
und daß man ſich allerdings über nichts wundern könne. Das 
letzte kam durch meine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit. Ich habe aus 
jener Zeit meine lebhafte Abneigung gegen Beſuche in der 
Wochenſtube und gegen jede Art Taube behalten. 
= ie viele Tränen in das Waſſer fielen, wenn ich den 
Jungen badete! Von dem Dutzend Mütter hatte ich erfahren, 
welche wonnigen Freuden all dieſe phyſiſchen Dienſte ver— 
urſachen, die man dem kleinen Weſen erweiſt. Und ich ver- 
mißte ſie bei mir nach wie vor. Ich war entſchieden männlich 
veranlagt, denn eine ſchmutzige Windel war mir ebenſo un— 
angenehm wie meinem Mann. Ich bewunderte Emma, das 


1908. 


Faktotum, die es als Ehrenſache betrachtete, ſie zu waſchen, 


und die einen furchtbaren Spektakel machte, als das Klein 
mädchen ihr dieſe Arbeit abnehmen wollte. Hundertmal ſagte 
Emma: „Na, ſo'n ſchönes Kind! Und wenn nu eilt die 
ollen ſchwarzen Haare weg find —“ 

„Ja, Emma, aber die Naſe — —“ ſagte ich. 
war wie ein kleiner Pfropfen. — „Das mächſt ſich doch aus!‘ 
ſagte Emma. — „Aber er hat doch ſo'n großen Mund!“ — 
„Den haben alle kleinen Kinder.“ — „Und der Kopf wie 'ne 
Melone —“ — „Ich kann nichts von 'ner Melone ſehen. 
Aber daß Sie als Mutter nicht ſelbſt ſehen, wie ſchön das 
Kind iſt — — 

Und ſie betrachtete es ganz verliebt. Ich aber fühlte, wie 
ich blaß wurde. In allem Ernſt — ich habe unſäglich unter 
dem Bewußtſein gelitten, ein abnormes Empfinden zu beſitzen. 
Mein Mann nannte das freilich närriſche Überſpanntheiten. 

Trotz der mangelnden Liebe gedieh der Junge. Ein mir 
befreundeter Kinderarzt ſagte „dank der mangelnden Liebe“. 
Denn das Kind wurde nicht geherzt und gedrückt, geküßt und 
geliebkoſt — es lag ganz ruhig und vernünftig in ſeinem 
Bettchen und hatte nichts zu tun, als ſich zu entwickeln. Es 
wurde gebadet, trank und ſchlief — wurde auf einen wein⸗ 
umrankten Balkon geſtellt, deſſen Blätterwand die Sonne nur 
mühſam durchbrach; neben ſeinem Wagen lag der Fips, eine 
ſpitzartige Mißgeburt, und draußen in den Bäumen ſangen die 
Vögel. Aber als die Apfelblüte begann, kam er in den 
Garten und ſah gerade in die weiße Pracht, die unſer Herr- 
gott ins Leben gerufen. Die Bienen ſurrten und ſummten, 
der weißroſa Blütenhimmel duftete, der tiefblaue Himmel lachte 
über der Erde im Frühlingsgewande, und nur Emma warf 
einen düſteren Schatten in dieſe Schönheit. Sie ſaß als 
Zerberus mit ihren 170 Pfund am Garteneingang, und wenn 
nur einer huſtete, fuhr ſie ſchon wütend auf ihn los; und 
wenn einer ſich das Kind anſehen wollte, hieß es, Frau 
Doktor hat's verboten; und wenn ein leiſer Windſtoß einen 
Blütenregen über Kind und Wagen warf, ſchlich ſie leiſe näher 
— ob es wohl aufgewacht ſei. Wenn das Kind träumte, 
kann es nur von Sonnenſchein und Himmelsblau geträumt 
haben; von gutmütiger Treue, die die liſtige Falſchheit ſchreckte, 
und von einem großen Brummer, der ſich immer wieder das 
Kind anſehen wollte und immer wieder von Emma verſcheucht 
wurde. Ich ſaß in der Laube, las Ellen Keys geiſtreiche 
Sätze vom Kinde und dachte — bis zum dritten Jahr wird 
er wohl im Wagen liegen. Er wird gar nicht ſo viel Unruhe 
machen, wie ich gefürchtet habe. Und wenn das alles richtig 
iſt, was Ellen geſchrieben hat, iſt es für mich entſetzlich traurig. 

Mit welcher Verachtung Emma von anderen Säuglingen 
ſprach! An jedem hatte ſie was auszuſetzen. Dagegen unſerer 
— nach ihren Erzählungen hatte der ſchon mit drei Tagen 
jedes Wort verſtanden! Ich muß geſtehen, auch mein Intereſſe 
an fremden Kindern wuchs von Tag zu Tag; nicht aus einem 


ET 
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“ 
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großen, erhabenen Gefühle heraus, ſondern einzig des Ver- helm“, das war der Kutſcher, „nicht fo ein Schafslopf wäre, 
gleiches wegen. Und ich war mit Emma einer Meinung: könnten Sie ja auch von dem fo einen Abguß machen fallen; 
unſerer war allen voraus. Mit welcher Ausdauer er ſchrie, ſieh mal, Eduardchen,” ſagte ſie zu ihrem Manne, „wie genau 
wenn er Hunger hatte! Da lag Charakter drin; kein Säug⸗ 


der olle, dämliche Ausdruck um den Mund getroffen iſt —.“ 

ling unſerer Bekanntſchaft ſchrie ſo. Und wenn er aufjauchzte „Ja, aber —“ ich war faſſungslos, „für wen halten Sie 
— die Arme und die dicken Beine zum Himmel reckte — | denn die Maske?“ 
wie konnte der Junge jauchzen! „Na, für Ihre Emma!“ 

Und warum jauchzte er? Ich weiß es nicht, und Emma Mein Lachen und meine Erklärung ärgerten fie. 
wußte es auch nicht. Ein paar grüne Blätter bewegten ſich, „Denn ſchreibt man das drunter“, ſagte ſie. — 
der Himmel lachte — im Stall wieherten die Pferde, und Ich glaube nicht, daß ſich normale Mütter über den eriten 
der Hahn krähte auf dem Miſt. Darum die Freude. Ja darum. 


Zahn mehr freuen können, als ich es getan. Und dann die ech⸗ 
Herrgott — und weil's fo ſchön iſt auf der Erde. Ich las verſuche! Emma, ich und die Hunde hockten erwartungsvoll 
nicht mehr Ellen Key, aber ſehr viel über Säuglingsnahrung. an einem Ende des Zimmers. Am andern war der Junge, 
Wenn ich mich morgens über fein Bettchen beugte — er lehnte an einem Stuhl, und feine ſchwarzen Augen blistr 
muckſte ſich nicht bis zu dieſem Augenblick — dann blitzten lüſtern nach einem Biskuit, das ich in der Hand hielt. Lor 
und blinkerten die ſchwarzen Augen mich an, und er ſagte be- lief beim ſelben Anblick das Waſſer aus dem Maul. 
deutungsvoll: „De de“. „De de“, ſagte Fritz; das war fein Ktiegsruf; macht 
„Guten Morgen, mein ſüßes Mäuschen, haft du gut ge» drei haſtige Schritte — und ſaß auf ſeinem System. Vir 
ſchlafen?“ „De de“, und ein dickes Beinchen ſteigt kerzen⸗ [am Start redeten gut zu, die Hunde wedelten, Fri wurde 
gerade in die Höhe. „Hat das Mäuschen Hunger?“ „De wieder an den Stuhl gebracht — und es fing von neuem ar. 
de“, und auch das andere Beinchen kommt zum Borfchein. Bis ihm die Geduld ausging und er nun eilfertig ans Jul 
„Guten Morgen, Herr Prinz, guten Morgen, Herr Prinz“, rutſchte. Er war vierzehn Monate alt, als er laufen konnte, dunn 
ſage ich zu den Beinen, fie herzhaft ſchüttelnd. Ein entzücktes | aber auch gründlich. Nach zwei weiteren Monaten Meter: a 
Kreiſchen. N auf Stühle und Seſſel, und ſeitdem nimmt er jedes Hinderm 
„Du mußt dem Jungen nicht ſolche Dämlichkeiten bei ⸗ Aber es war gar nicht dran zu denken, daß er die dri 
bringen,“ ſagt mein Mann, „was ſoll denn daraus mal werden.“ [Jahre lang im Wagen liegen würde, wie ich mir das gedach. 
Und nun beugt er ſich über den Bengel, tippt ihm mit dem oder daß er die längſte Zeit des Tages und der Nacht ichen 
Zeigefinger auf die Naſe und jagt mit ganz unnatürlicher | verbringen würde, wie ich das auch gedacht. Es un in 
Stimme „Duchen, duchen, duchen.“ Frühling, und um fünf Uhr huſchte der erſte Sonnenrad 
„Na,“ ſage ich, „viel geſcheiter ift das eigentlich auch nicht!“ durch die feſt geſchloſſenen Gardinen. Und wenige Minulen 
und mache ihm ſein Fläſchchen zurecht. ſpäter krähte etwas in feinem Bettchen, und kurz darauf fag 
„De de“ war ſeine Univerſalſprache, und wir wußten immer, mit großer Energie Kiffen und Decken, Flaſche und de 
was er damit meinte. „So'n klugen Jungen habe ich noch Gummihund über Bord, und über dem Gitter erschien de. 
nicht geſehen,“ meinte Emma, „wenn der nur ſprechen wollte.“ dunkle Lockenkopf, und die blanken Augen guckten neugiert 
Aber er wollte entſchieden nicht. wo das Bettinventar geblieben war. . 
Sein Hauptvergnügen war jetzt, in Fipſens buſchigen „So ein Bengel!“ ſagt der Vater feindlich und dreht IA 
Schwanz zu faſſen und wie an einem Glockenſtrange dran zu auf die andere Seite. „Das hat man von der Weibererziehun 
reißen. Hat ſo'n Vieh eine Engelsgeduld! Mit wehleidiger Ich hätte auch noch gern geſchlafen — aber gewiß del 
Miene ſaß Fips da und ließ ſich alles gefallen; echappierte lauter Freude über den Sonnenſtrahl betrug ich mich genau ſe 
er aber wirklich mal in ein anderes Zimmer, fo rutſchte ihm | unverftändig wie mein Sohn. Er war auch nicht cher ruhig, ck 
der Fritz mit größter Energie nach. Im Rutſchen hatte er bis er bei mir im Bette lag, in meinen Arm geſchmiegt. dl 
eine ſolche Fertigkeit erworben, wie ich es nie wieder geſehen habe. | find auch ſeine erſten wiſſenſchaftlichen Begriffe gewedt worden. 
Und ganz nach eigener Methode: den rechten Arm vorgeſchoben, „Wie macht das Mieſekätzchen?“ „Wauwau!“ 5 
und der zog dann das ganze dicke Kerlchen nach. Er rutſchte „Aber nein, Mäuschen — der Fips macht mau. 
genau ſo ſchnell, wie die dicke Emma ging. Wie macht das Mieſekätzchen?“ „Kikerili!“ 9 
Ob er denn ſo dick war? Ja, er war dick; ſo rund und „Ach, Liebling — das iſt doch der Hahn! Aber vi 
roſig, daß die Damen des Ortes jetzt öfter mich fragten, wor Mieſekätzchen?“ „Muh!“ Aber endlich wußte er's doch. Und . 
mit ich das Kind ernähre; und weil ich oſſen und ehrlich | er einer Dame ein halb Dutzend Tierſtimmen vorgemadit hal 
ſagte, daß feine Hauptmahlzeit Kakao ſei, daß er zum Früh- | hörte ich zum erſtenmal, daß er ein ſehr begadtes Kind ment 
ſtück ein Ei bekäme und mittags Kalbsmilch oder Grießbrei [Aber ich ſollte ja das kleine Gehirn nicht überanitenn- . 
oder dergleichen, ſteckten fie ſich hinter Emma. Die mußte Im zweiten Winter ſeines Lebens ſprach et. Un 5 
das Geheimnis verraten. Denn es war doch ſelbſtverſtändlich.] Zeit erkannte ich zum erſtenmal einen großen dar. a 
daß das allein nicht fo ein Reſultat ergab. Aber auch aus | ich begangen, als ich ihn mit dem gewaltigen = HUT 
Emma war nichts herauszukriegen. Ihr Stolz wuchs ins | Himmels und der Erde bekannt gemacht. Der keen ii 
Rieſenhafte. Der Kronprinz des Deutſchen Reiches kann nicht | machte die Blümchen und gab Sonne und Regen 1 
mit größerem Stolz ſpazieren gefahren fein als mein Fritz. ärgerlich oder betrübt, wenn Kinder unartig Ind. 111 
Sie ſagte kein Wort, und er ſagte kein Wort. Nur wenn er alles und wußte alles, und es war dem Jungen an N 
ein Huhn über den Weg laufen ſah, hob er das dicke Fingerchen | manchmal recht ſtörend, daß er alles wußte — und r os 
und ſagte lebhaft: „De de.“ ſagte. Da kommt er eines Tages fo recht rien! ist 
Wie Emma ausſah? Ich erfuhr es durch eine Buts- und fragt: „Liebling, hat der liebe Pott dir icon böse 
beſitzerin, die mich beſuchte und ſehr befriedigt vor Beethovens 


a 
u daß Mäuschen den Dummihund taput demacht hit. 
Totenmaske ſtand. „Das finde ich nett von Ihnen, Frau 
Doktorchen,“ ſagte fir, 


7 bat e 
Und ich — wie iſt man törcht : 0 = N une 
„das verdient fie, aber ich würde fie | mir gefagt — Mama war ſehr traurig.“ Der A 
nicht gerade über den Flügel hängen.“ gar nicht traurig. Eilig lief er zu Emma — E ö 
Sie war eine alte, komplette Dame, die keinen Wider wieder depetztl“ ſchrie er, „Liebling weiß es 70 weten . 
ſpruch vertrug. In dieſem Fall aber wagte ich doch eine be— Und ein andermal: „Du haſt Zucker genaſcht 9 5 nice 
ſcheidene Frage. „Ich dachte, hier iſt es doch am ſtimmungs— bin ſehr böſe und der liebe Gott mag es nicht, wenn kinder in; 
vollſten —— oder wo meinen Sie —“ . Mäuschen will's nicht wieder tun!“ 
„Na, im Kinderzimmer — oder in der Küche — gewiſſer⸗ ) 
maßen als Xelohnung für treue Dienſte; wenn J 
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und vertrieb ſich die Zeit, fo gut es ging. Vom Schreibtiſch 
aus ſah ich ins Speiſezimmer und beobachtete, wie mühſelig 
er ſich einen ſchweren Stuhl ans Büfett ſchleppte, umſtändlich 
hinaufkletterte, und wie die kleinen Fingerchen ſich begehrlich 
nach der Zuckerdoſe reckten. Eben hat er ein Stückchen er— 
wiſcht — da rollt der erſte Donner. Erſtaunt ſieht ſich der 
kleine Kerl nach dem Fenſter um, legt den Zucker wieder in 
die Doſe, ſteigt verwundert vom Stuhl und jagt —: „lieber 
Dott — um ſo'n Happen!“ Gewiß eine böſe Kritik an 
dem gewaltigen Schöpfer des Himmels und der Erdel 

Dann aber verſteckte er ſich hinter dieſes Rätſelweſen, genau 
ſo wie ich, und ſeit der Zeit vermied ich es, den lieben Gott als 
Popanz zu brauchen. Es war ſtrenge Vorſchrift, den Jungen 
auch beim ſchlimmſten Wetter wenigſtens eine halbe Stunde ins 


beſonders kalten, froſtigen Tage kommt Emma ſchon nach fünf 
Minuten wieder mit ihm zurück. 

„Sie ſollen doch mit ihm ſpazieren gehen! 5 

Sie ſteht da, die Hände über'm Bauch gefaltet. 

„Der Fritze wollte nicht.“ 

„Was? Will nicht? Ein zweijähriges Kind?“ 

„Warum wollteſt du nicht unten bleiben?“ frage ich ſtreng. 
Aber mein Herz lacht, wie ich ihn da ſo keck vor mir ſtehen 
ſehe, im weißen Mäntelchen, das weiße Barett auf den dunklen 
Locken und drunter die Augen wie ſchwarze Kirſchen. Und ich 
traue meinen Ohren nicht, wie er ſagt: „Der liebe Dott hat 
aus den Wolken deduckt und hat deſagt: Fritze, deh wieder 
oben. Ich laſſe den Sturm raus, und dann iſt es kalt.“ 

Nein, ich habe lange Zeit nicht mehr vom lieben Gott 


mit ihm geſprochen! 


Freie zu ſchicken — ausgenommen bei Sturm. Aber an einem 
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Gesellschaftsspiele. 


Plauderei von Rannah Winkler, 


über der Oberlippe ſah!l — und würde unfehlbar das gräß— 
liche Buch aufſchlagen, in dem ein Ausbund von Tugend— 


„Comme c'est affreux“. 


„Horrible“. 
„Detestable* ... fo klang's im Akzent des Höhern- T haftigkeit von weiſen Reden überfloß ... Aber nein — das 
Töchterſchulen-Franzöſiſch mißmutig durcheinander, und ein war ſie ja gar nicht! Jubelnd umdrängten all die Halb— 


wüchſigen die blonde deutſche Erzieherin, den gemein— 
ſamen „Schwarm“ der erſten Klaſſe. „Oh — Sie, 
Fräulein Danner? Bleiben Sie bei uns? Ja?“ 
Gertrud Danner nickte. Ihre Antwort: „Die arme 
Mademoiſelle iſt krank“, ging unter in einem neuen 
Jubelſturm, und ſie verſuchte vergeblich, ein ſtrenges 
Geſicht zu der unzeitgemäßen Fröhlichkeit zu machen 
— die jungen Dinger taten ihr leid! Sie lechzten 
ja förmlich nach ein bißchen Unterhaltung und 
Luſtigkeit, und es war ſo leicht, ihnen beides zu 
verſchaffen, denn ſie trugen ja ſolch einen un— 
verbrauchten Schatz an natürlicher Lebensluſt in ſich 
ſelbſt. Nur aufſchließen mußte man ihn, nur einen 


Zugang graben! 
Wer weiß ein ſchönes Geſellſchaftsſpiel?“ fragte 


ſie raſch und: 
„Allah iſt groß“, 
„Alle Vögel fliegen“, 
„Die fünf Bücher Moſis“, 


„Allah ist gross —.“ 


halbes Dutzend zornig oder troſtlos dreinſchauender 
Mädchengeſichter drängte ſich hinter den Scheiben, 
gegen die von draußen her klinkernd und praſſelnd 
der Regen ſchlug. Regen! Am Sonntagnachmittag! 
Wie ein grauer Schleier der Langenweile ſank's über 
das Zimmer und die aneinander geduckte Mädchen— 
ſchar! Gewiß — die Sonntagnachmittage waren ja 
auch ſonſt kein Vergnügen; zu Zwei und Zwei 
ſpazieren zu gehen, mit Mademoiſelle am Schwanzende 
der langen „Parkſchlange“, konnte nur für die „Neuen“ 
von einigem Reiz ſein! Aber draußen war doch 
immerhin die Möglichkeit da, irgend etwas Inter— 
eſſantes zu ſehen, oder gar zu „erleben“, während 
hier — und im gleichen Gedankengange glitten all 
Mädchenaugen verächtlich über das nüchtern ein— 
gerichtete „Verſammlungszimmer“ des Führerſchen 
Penſionates hin. 

Rein zum Auswachſen wars! Und nun würde 
gleich Mademoiſelle Récamier kommen — die Re— 
miniſzenzen, die der Name von der Geſchichtsſtunde her weckte, „Tellerdreh'n“, rief's eifrig dagegen. 
wirkten wie Hohn, wenn man das gelbe, verwitterte Geſichtchen „Um ſo beſſer!“ Sie lachte befriedigt. 
mit den lebhaften Mauſeaugen und dem ſtattlichen Schnurrbart | Stoff für den ganzen Nachmittag.“ 


„Teller drehen.“ 


„Da habt ihr ja 
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„Spielen 
Sie denn nicht 


„Alle Vögel fliegen —.“ 


mit, Fräulein?“ 
Die Stimmung 
wollte ſchon 
wieder ſinken. 
Aber die blon- 
de Lehrerin ließ 
keine Enttäu⸗ 
ſchung auffom- 
men. „Sobald 
ich meinen Brief 
beendet habe,“ 
ſagte ſie freund 
lich. „Fangt 
nur ſchon im- 
mer an mit 
„Allah iſt groß‘, 
ich komme bald.“ 
Und während 
mit lärmendem 
Ungeſtüm Tiſche 
und Stühle 
beiſeite gerückt, 
die Gaskrone hochgeſchoben und alles 
etwa Gefährdete aus dem Weg geräumt 
wurde, zog ſie die Tür leiſe hinter ſich 
zu. Die da drinnen waren beſorgt 
und aufgehoben! 

Und ſo geſchah's auch! Bald 
drangen Lachſalven aus der Stube, die 
vordem wie erfüllt geweſen war von 
muffigem Schweigen! Die Mädchen 
hatten einen Kreis gebildet und ahmten 
mit krampfhaft ernſten Geſichtern nach, 
was Roſalie, die Urheberin von „Allah iſt 
groß“, an drolligen Einfällen vormimte! 
Sie „ſägten“, ſie „wuſchen“, ſie ſtanden 
auf einem Fuße wie „Meiſter Adebar“ 
oder hockten mit gekreuzten Beinen auf 
dem Teppich nieder, bis das lang zurück— 
gedrängte Lachen eine von ihnen über 
wältigte. Dann benutzten auch alle andern 
die Gelegenheit, ſich einmal Luft zu 

ichen, die Hereingefallene aber gab ein 
denn Nichtlachen war die Pointe 
und fing mit „Allah iſt 


groß“ die Vorſtellung 


„Die fünf Bücher 
Mosis.‘ 


N wieder an. 

„Nun „Tellerdrehn', bitte“, bettelte die 
kleine Elly, die nur um ihrer Niedlichkeit 
willen im Zimmer der „Großen“ geduldet 


ward, und mit nachſichtigem Lächeln tat 


man ihr den Gefallen, obgleich man eigent 


— 


„Pypnotisieren.“ 


lich über dieſen etwas „kindlichen“ Zt: 
vertreib hinaus zu ſein glaubte. Daß 
ſich jede einen Blumennamen zulegen 
und — ſobald die Tellerdreherin ihn 
aufrief — hinzuſpringen mußte, um 
den ſchon austrudelnden Schinkentellet 
noch rechtzeitig aufzufangen, war dach 
wirklich ein bißchen ... ein bißchen . 
na, jagen wir mal „läppiſch.“ Nun 
dadurch, daß man die lateiniſchen Ber 
zeichnungen aus der Botanilſtunde ver 
wendete, bekam die Sache einen einiger 
maßen „erwachſenen“ Anſtrich. Aber nun 
weinte wieder die kleine Elly, die ſich die 
ſchweren Vokabeln nicht merken kon. 
„Sei ſtill, wir ſpielen Alle Nagl 
fliegen“, tröſtete die gutmütige Gen 
Deiders und zwinkerte den andem 
bittend zu. Da trugen fie mit einem 
Seufzer der Reſignation ihre Stühle um 
den ans Fenſter gerückten Tich um 
legten die Hände auf die Platte, und 
Grete rief mit flintem Zünglein: „Ae 
Vögel fliegen — hoch! ... Ale Enten 
fliegen — hoch! ... Alle Küupden 
fliegen — hochl ... Ale Sun 
fliegen — hoch! .. . Lucie Walters, ein 
Pfand!“ Denn Lucie hatte die Hunde 
hoch gehoben, obgleich Strauße belant 
lich nicht fir 
gen fünnen! 
Das Kun 
ſtück war eben, 
fo schnell zu 
rujen daß hun 
Überlegen enn 
Zeit lic. De 
Pfänder waren 
die Haupflaht 
dabei. A 
mitten im Sp 
ward Ein ab 
gerufen; 
gingen 
Mädchen M 
einem anden 
über, in 
ſie fingen Dom 
ten. hal) 
langen dieſun 
gen Simm 
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ſchneiden“ auseinander. „Lauter kleine, niedliche Geſchenke 


bei dem alten, alten Liedchen: „Taler, Taler, du mußt wandern 
— von der einen Hand zur andern — O, wie ſchön, o, wie | werden an Fädchen gebunden und baumeln vom Kronleuchter, 
von der Decke herunter. Nun verbindet man einem die 


ſchön — muß der Taler weitergehn!“ Lulu Diemel aber 
ſtand in der Mitte des ſchnell gebildeten Halbkreiſes und ſuchte ö Augen und gibt ihm eine große Schere in die Hand. Drei— 
den Taler — in Wirklichkeit war's ein Markſtück — auf mal darf er zuſchneiden! Gelingt es ihm, ein Geſchenk ab- 
feinem Wege von Fauſt zu Fauſt zu erhafchen. Zweimal aber zuſchneiden, fo gehört es ihm — im anderen Falle muß er 
ergriff fie die unrechte Hand und mußte dafür zwei Pfänder ein Pfand bezahlen.“ 
hergeben — es war wirklich ein ſchwieriges Ding, zu raten, „Das muß doch aber furchtbar leicht ſein, wenn man 
in welcher der rhythmiſch hin und her bewegten Fäuſte das weiß, wo die Sachen hängen?“ 

„Im Gegenteil!“ Luiſe ſchüttelte den Kopf. „Ihr glaubt 


Geldſtück gerade ſteckte. 
„Wir ſpielen es zu Haufe ganz anders“, ſagte Lulu wie nicht, wie ſelten es vorkommt, daß man wirklich ein Fädchen 
entſchuldigend, weil fie jo ungeſchickt war. „Wir ziehen einen trifft! Nach Tiſch können wir's ja verſuchen!“ 
langen Bindfaden durch einen Ring und knüpfen die Enden „O ja, und auch Hypnotiſieren““, rief Lene Schneider und 
zuſammen, fo daß ein Kreis entſteht! Dann faßt jeder mit lachte ſchon im voraus in Gedanken an den herrlichen „Ulk“. 
der hohlen Hand um das — Aber verraten tat ſie nichts 
Seil und gibt den Ring, ihn | — „der ganze Witz liegt ja 
darin, daß man's eben nicht 


rechts- oder linksum ſchiebend, 
unmerklich weiter.“ kennt“, behauptete ſie. Nur 
Grete gegenüber konnte ſie 


Schließlich verfing aber 
das Talerwandern nicht mehr, nicht ſchweigen, denn der ver— 
die geſtiegene Laune verlangte traute ſie eben „alles“ an. 
nach ſtärkerem Ulk. „Luiſe „Zu drollig iſt's“, tuſchelte 
kennt die fünf Bücher Moſis ſie ihr ins Ohr. „Man 
noch nicht! Luiſe muß 'raus!“ ſchwärzt nämlich einen Teller 
wurde beſchloſſen, und der von unten an und gibt ihn 
Neuling Luiſe ward von einer dem, der ‚hypnotijiert‘ wer— 
Freundin hinausgeleitet, um den ſoll, in die Hand. Einen 
ja nicht etwa „horchen“ zu reinen aber nimmt man ſelber 
können. Als ſie nach einigen und fängt unter allem mög— 
Minuten mit feſtverbundenen lichen Hokuspokus an, mit 
Augen ins Zimmer zurück— dem Zeigefinger erſt unter 
kehren durfte, empfing ſie ein dem Teller und dann im 
unheimliches Schweigen; dann Geſicht zu zeichnen, während 
begann Grete mit feierlicher, 3 man ſein Gegenüber feſt fixiert. 
aber merklich zitternder Stim- ‚Fädchen schneiden.“ Einmal haben wir's mit Otto 
me: „Luiſe Noller, ich frage N i Krüger gemacht — du weißt 
dich: willſt du ein gutes und getreues Schäfchen dieſes be | doch .. .“ Ja, Grete wußte, daß dies ein überwundener 
rühmten Hauſes fein und bleiben, jo befräftige es mit einem | Fall in Lenas Leben war, eine „Erfahrung“, aus der ſie 
lauten Ja“ und lege deine Hände feſt auf jedes der fünf gereift hervorging. 
Bücher Moſis.“ „Unglaublich ſah er aus!“ kicherte Lena, „denn du kannſt 
Ja“, hauchte Luiſe und drückte die von der Freundin diri- dir denken, daß ich ‚ihn‘ beſonders lächerlich machte nach 
gierten Hände ein paarmal kräftig nieder. „Eins . . . Zwei . . . | alledem! Erſt zog ich einen Strich über die Naſe, dann 
Drei ... Ein übermäßiges Gelächter brach los, denn fie rechts und links und kreuz und quer, und glaubt du, der 
hatte, ſicher gemacht durch die Berührung dreier Bücher, beim Pinſel hätte was gemerkt? Dabei hätte er nur ein einziges 
vierten Male fo ſtark in eine Schüſſel mit Waſſer geſchlagen, daß [Mal auf feinen ſchwarzen Zeigefinger zu gucken brauchen, 
die Tropfen weithin ſprühten! Mitten in den Lärm und Spek- | aber nein, er ſah mir immer ſtarr in die Augen. Und ich 
tafel hinein ertönte der Gong, der die Mädchen zum Eſſen rief. lachte ... lachte ... lachte . . .“ 

„Schon?“ Sie ſahen ungläubig auf die Uhr — der ge— Sie verſtummte plötzlich, denn „Tante Führer“ ſtand 
fürchtete Nachmittag war wie im Fluge vergangen. ſchon vor ihrem Platz am Tiſch. Und bei Tiſch ergriff 

„Wie ſchade! Ich weiß noch ſolch entzückendes Spiel,“ | Mademoifelle natürlich wieder die Gelegenheit, um über die 
rief Luiſe, ſich eilig Hände und Arme trocknend, „wir „jeux d'esprit“ zu ſprechen und über das Alter der Geſell— 
ſpielen's immer in den Ferien, wenn die Brüder mit ihren ſchaftsſpiele überhaupt. Sie mußte ja ewig „belehrend“ 
Freunden kommen.“ Und auf dem Wege zum Speiſezimmer fein! — Ein Glück, daß fie heute Kopfſchmerzen hatte, und 
ſetzte fie den aufhorchenden Kameradinnen das „Fädchen- daß Fräulein Danner nachher zum Pfänderausteilen kam. 


00 


Etwas vom Hlter werden. 


Von R. Artaria. 
Verhaßtes Thema! Wer wird heute noch alt? ...als gäbe es für ſie weder Schickſale noch Altersgebrechen? Heldinnen 
„Gut konſerviert“ iſt das äußerſte, was der unerbittlich an- der Eitelkeit find fie, die ſich und andern viel erſparen, indem 
wachſenden Jahrzehntenreihe zugeſtanden werden darf. Und fie ihre verſchiedenen „Umſtände“ ſchweigend hinunterwürgen, bis 
in der Tat — ſehen wir fie nicht am Seeſtrande und in den | es nicht mehr geht, bis der große Zuſammenbruch kommt und 
Badeorten wandeln, die jugendlichen Greiſinnen mit weißlockigen fie nötigt, aus der Geſellſchaft der heiteren Vergnügungs- 
Kunſtfriſuren, in weißen, höchſtens etwas lila aufgehöhten [ menſchen diskret zu verſchwinden. Dann brauchen fie nur 
Koſtümen, kaum geſtützt auf das ſilberknopfige Stöckchen oder kurze Zeit noch offenkundige alte Weiblein zu fein, ſtatt, wie 
den hohen Schirmgriff, mit lebhaften Augen blickend und mit | ihre Großmütter ehemals, von den Fünfzigern an hinter dem 
Strickſtrumpf zwei bittere langweilige Jahrzehnte zu verſeufzen 


tadelloſen Zahnreihen unter den eleganten Hüten hervorlächelnd, 


dh 


bis zum zögernd herbeikommenden Lebensſchluß. Jene guten | lajjen. Immer tritt bei den reifen Schönen das verblühend: 
Familienmütter in ſchleifengeſchmückten Backenhauben und Geſicht in ſcharfen Kontraſt mit dem anſpruchsvollen Gewand, 
großen verhüllenden Taillenkragen würden ſtaunen, wenn fie | immer fragt ſich der Beſchauer im ſtillen: „Wie alt may 
heute die vielen, im tätigen Leben ſchlank und beweglich ge- die Dame eigentlich fein? ...“ Und im täglichen Anzuge 
bliebenen weiblichen Weſen ſehen könnten, mit ſchicker Bluſe ſollte jede extravagante, nach dem Maleriſchen hinzielende 
und fußfreiem Rock, die noch einen jugendlichen Eindruck Garnitur vermieden werden, fie fteht Alteren immer ſchlecht. 
machen, obwohl ihr Geburtsſchein aus dem ſechſten Jahrzehnt „Eines ſchickt ſich nicht für alle“, heißt es hier um jo mehr, 
des vorigen Jahrhunderts ſtammt. Infolge der inten⸗ als Modengeſchäfte und Putzmacherinnen wetteifern im n. 
fiveren Geiſtes⸗ und Körpertätigkeit können ſich eben jetzt die | preifen deſſen, was „ſehr ſchön und ganz modern“ und ſolglich 
Frauen die gleiche Friſche bei vorrückenden Jahren bewahren, | für jedermann gleich begehrenswert iſt. Da muß die Käufern 
die früher als ausſchließliches Vorrecht der Männer galt. Die ſehr kaltblütig erwägen, ob ihr dieſe allgemein ſeligmachende 
Altersgrenze hat ſich dadurch und durch die weiſe gebrauchten | Neuheit zu Geſichte ſtehen wird oder nicht. 
hygieniſch⸗kosmetiſchen Hilfsmittel um ein gutes Jahrzehnt Viel unbefangener kann fie fi) den modiſchen Friſuren 
verſchoben. Was noch Schopenhauer meinte, daß eine Frau | zuwenden, die in der Tat faſt jedem Geſicht vorkeilbaf 
hinter fünfundvierzig aufhöre, begehrenswert zu fein, trifft heute find und mit ihren tief herabgehenden Wellen und Rollen io 
nicht mehr zu oder erleidet wenigſtens zu viele Ausnahmen, als manches unbequeme Stirnfältchen zweckmäßig verdecken. Ihnen 
daß dieſe die „Regel beſtätigen“ könnten. Es gibt jetzt über⸗ | gebührt ohne Zweifel der Löwenanteil an mancher heute de 
all in den höheren Geſellſchaftskreiſen noch wirklich reizende] wunderten Jugendlichkeit. Selbſtverſtändlich willen die Ür 
Frauen, denen niemand die von den Freundinnen einander im | fahrenen ſehr wohl auch dieſe von den bloß Nachahnenden 
geheimen zugeflüſterten Fünfzig anſehen würde! als Uniform getragene Japan⸗Friſur nach ihrem eigenen Kopfe 
ber das find Künſtlerinnen in ihrer Art. Man muß | zu modifizieren und ihm frei verändernd anzupaſſen. 
beobachten, wie ſie ihre glückliche Naturanlage zu unterſtützen Nirgends aber iſt die ſchon von den alten Vel 
verſtehen, wie ſorgfältig fie aus der Menge der Mode- weiſen als Höchſtes erklärte Selbſterkenntnis notwendige 
ſchöpfungen das herausſuchen, was fie vorzüglich kleidet, mit | als beim Ankauf eines der modernen, ungeheuren, hock 
welcher feinen Berechnung fie Farben und Schnitt jo wählen, beladenen Hüte. Nur ein junges Geſicht ſieht rei 
daß keine Einzelheit aufdringlich heraustritt, ſondern alle zu: unter ſolchem Oberbau von maſſenhaften Rosen und 
ſammen nur dem Hauptzweck dienen: den Kopf und feinen | Bandichleifen hervor, das ältliche will dazu nicht simmer; 
ſchönen Haarumriß, die ganze, noch anmutige Geſtalt aufs | es bleibt Sache für ſich und der Hut ebenials, zt 
beſte hervorzuheben. Zuerſt kommt immer dieſer Geſamteindruck; ſchönen Harmonie bringen fie es nicht. Wehe aber ei. 
dann kann man im einzelnen die ſcheinbar jo ungeſuchte Ele- wenn fünf bis ſechs Trägerinnen ſolcher Hüte (die neun 
ganz des Anzugs bewundern. im Fünfuhrtee aufbehalten werden, weil es den Aue 
Dieſe Genialen direkt nachzuahmen, iſt für Minderbegabte | fanerinnen jo beliebt), wenn dieſe „älteren jungen dane 
unmöglich, und wer da meint, dasſelbe durch Schnüren, in heller elektriſcher Beleuchtung um einen weihgededten dic 
Pudern, Schminken und Haarfarbe zu erreichen, der iſt ſtark ſitzen! Tiefe Schatten von oben bedecken Stirn und Auge. 
im Irrtum. Auf dieſe Weiſe ſchafft man nur eine fragwürdige aber durch die ſcharfen Reflexe des Tiſchtuches tritt in den une 
Halbwelt⸗Erſcheinung, die himmelweit von der wirklichen Dame Geſichtspartien jede Hautſtelle, jeder ſchlaffe Gehen 
entfernt iſt. „Alter ohne Würde“ iſt die Signatur der auf | als ſchwarz ſchattiertes Wülſtchen hervor — ein äukert un 
ſolche Weiſe gewaltſam Verjüngten. vorteilhafter Anblick! Schon aus dieſem Grunde solte be 
Es gibt beſſere Mittel, die abſchiednehmende Jugend noch | längerem Verweilen die alberne Sitte des Hutauſtedalr 
ein paar Jährchen zum Bleiben zu überreden: zweckmäßige] das doch nur den Sinn der angeſtrengten Aanturnz hat 
Körperübungen, Maſſage, gute Haarpflege, Achtſamkeit auf | kann, aufgegeben werden, denn die beliebte Rechter 
das Muskelſpiel des Geſichtes und die Gefahr der Ge- des Aufbehaltens der enormen, unpraltiſchen Hüte ger 
wohnheitsfalten. Außerdem aber iſt Kenntnis der eigenen | die Einwendungen des geſunden Menſchenverſtandes „<" 
Erſcheinung nötig, wie fie nur ganz ſcharfe Selbſtkritit vor | ſtehen fo gut!“ verwandelt ſich hier in das traurige Ger 
dem Spiegel erwirbt, und vor allen Dingen gänzliche Ver- teil. Aber die Mode iſt allmächtig, und gegen ſe git ® 
meidung der gefährlichen Klippe „allzujugendlich“, an der keinen Widerſtand. i 
fo manche ſcheitern. Viele verlockende Neuheiten find nur Die Damen von der Reformkleidung verſuchen ihn abet 8 
modifiziert zu verwenden. Nimmt man ſie unverändert an, und haben auch mancherlei Erfolg. Vor allen er 
fo kann man erleben, daß fie, ſtatt jung, alt erſcheinen lafjen, | ungefunde Schnüren! Daß man heute auf der lake 1° 
d. h. ſo alt, als man eben wirklich iſt. Dahin gehören vor | auf den Modebildern viel mehr „natürliche Taillen 16 
allem lebhafte und helle Farben. Sie zeigen unbarmherzig | früher, iſt ihr Verdienſt. Auch ſtehen gut gemachte. e 
den trüber gewordenen Teint, die auseinandergegangene einigermaßen angepaßte Reformlleider allen schlanken Filet 
Kontur, und entſtellen, ſtatt zu ſchmücken. Eine ältere, ſtattlich unter den jungen recht hübſch. Kurze, dicke, alle dit 
gewordene Blondine kann in einem ſchwarzen ſpitzendurchbrochenen] ſehen, beſonders in dem berüchtigten Reiornſac ie 
Kreppkleid, halbdurchſichtig auf Hals und Armen, noch ſehr ſchön | aus. Sie ahnen nicht beim ſtehenden Anprobieten, Mr 1 
ausſehen. Aber viele von ihnen können ſich von dem Himmel: herzig fie ſpäter im Gehen und Sitzen alle Unvenilbet 10 
blau ihrer Jugend nicht trennen, und andere wieder tragen die ihres Körperbaues zur Schau ſtellen. Hier iſt von x 8 
zarte Erdbeerfarbe fort, die ihnen vor fünfzehn Jahren fo auf „jünger ausſehen“ überhaupt nicht mehr die Na, ‚ja 
gut geſtanden hat, als ihre Wangen noch roſig waren. Auch Meine Leſerinnen werden finden, daß ich mich lan 1 
die ganz lichte Geſellſchaftsbluſe mit Spitzeneinſätzen und ſehr im Negativen bewegt habe. Obgleich No 
halblangen Armeln iſt gefährlich für nicht mehr friſche Hälfe | Kunſt des Jüngerausſehens in der Tat eine große Kalk 5 
und Arme. Der Anblick lenkt ſofort die Betrachtung auf | ſollen doch zum Schluß ein paar poſitive Raritan Ei 
die jugendlich zarte Haut der anweſenden Zwanzigjährigen. wie fie aus der aufınerfiamen Beobachtung weitet 
Was nun gar den eigentlichen Ausſchnitt für ſehr große zehnte hervorgingen. Zuerſt ſei allen nicht besondere . 
Geſellſchaftstoiletten betrifft, ſo heißt es wohl auch hier: die nur zu leicht nach der erſten Jugend alle Veni © 
„Erlaubt iſt, was gefallt.“ Aber ob es gefallen kann, ihr Vußeres aufgeben, geſagt, daß eine gute u 
das möge man ſich vorher ſehr genau vor dem Spiegel über- Haltung, leichter Gang und anmutige Bewegungen e 
legen! Auch die beſonders in Künſtlerkreiſen fo beliebten Charakter des Jugendlichen behalten. Dann aber: mite 
maleriſch eee e mit ihren gewagten Farben- „Proppertät“ in Kragen, Krawatte und Manſchehel, N 
ae e e eh Friſur, tadelloſer Sitz der einfachſten Kleidung, Zain 
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in der ganzen Erſcheinung und Harmonie in den Farben! 
Keine Zufallstoilette von braunem Kleid, marineblauem Jackett 
und rotgeputztem Hut, ſondern alles vorher bedacht! Sehr 
Geſchickte kaufen immer ein paar Jahre lang nach einem 
feſten Plan hauptſächlich eine Farbe, dieſe aber in ver— 
ſchiedenen Nuancen, ſo daß alles zuſammenſtimmt. Nicht 
genug kann allen Alterwerdenden neben feinen, gebrochenen 
Farbentönen das ſchwarze Kleid empfohlen werden, denn es 
hebt, wie auf den Bildern der alten Holländer zu ſehen iſt, 
die Hautfarbe unter allen Umſtänden. Es gibt kaum etwas, 
das eine mittelalterliche Dame feiner und friſcher erſcheinen 
ließe, als eine elegante ſchwarze Toilette. Die Spanierinnen 


und Italienerinnen, die doch auch gern gut ausſehen wollen, 
wiſſen das, nur unſere deutſchen Damen haben oft einen 


Abſcheu 


wahren gegen das „Trauerkleid“ und einen ver— 


Zwei Kittelkleider. (Abbildun⸗ 

gen 279 u. 280.) Die hübſche Mode 

der Kittelkleider bietet den Müttern 
hinreichend Gelegenheit, durch zier— 
liche ſelbſtgefertigte Stickereien eine 
gewiſſe Eleganz zu entfalten. 
Unſere beiden niedlichen 
Kleidchen zei— 

gen, auf welch 

verſchiedene 


Abb. 279. Kittelkleid. 


Art ſie durch Stickerei 
verziert werden können. 
So ſind die bortenartig 
wirkenden Beſatzteile von 
Abb. 279 mit in Stiel 
ſtich in hellblauer Seide 
ausgeführten Girlanden 
geſchmückt, während die 
Garnitur des zweiten 
Kleidchens in kräftiger 
weißer Plattſtichſtickerei 
beſteht. Das durch eine 
Unterbluſe vervollſtändig 
te erſte Kittelchen iſt aus 
weißem Cheviot gefertigt, 
zu dem die hellblaue 
Stickerei einen zarten 
Gegenſatz ergibt. Vorn 
mit drei Quetichfalten 
gearbeitet, wird der Rüt 
ken ebenfalls durch eine 
ſolche bereichert, die zu 
beiden Seiten von geleg— 
ten Falten begrenzt wird. 
Das Ganze Hält im 
Taillenſchluß ein geſtickter 
Gürtel zuſammen. Stide- 


rei umgibt den runden Sportbluse 


Abb. 281 u. 282. 


hängnisvollen Zug zur Buntheit, die bei ſtärker gewordenen 
Figuren geradezu unfein wirkt. Solche Frauen würden 
im ſchwarzen Kleide jünger und ſchlanker ausſehen. Außerdem 
gibt die Parole „Schwarz“ die einzige Möglichkeit, auch bei 
beſcheidenen Mitteln elegant gekleidet zu ſein, weil hier ſtets 
alles zuſammenpaßt. 2 

Und — ſie iſt eine gute Brücke vom Alterwerden zu dem 
ſchließlich doch unvermeidlichen Altwerden! Der Übergang 
iſt ſanft und allmählich, kein gewaltſames Jugendlichtun lenkt 
die Blicke auf ſich, aber die Jugend des Geiſtes und Herzens 
kann ſich auch unter grauem Haar erhalten, und die 
früher als ſchöne, junge Frau Vielverehrte iſt eben dann eine 
ſchöne, alte Frau geworden. Wohl ihr, wenn ſie ſich ohne 
Umſtände darein findet und nun Jüngeren den Platz überläßt, 
den ſie jahrzehntelang ausfüllen und behaupten durfte! 


Halsausſchnitt und das ziemlich 
tiefe Armloch, aus dem das kurze 
Puffärmelchen hervorfällt, das ein 
weißgeſticktes Bündchen abſchließt. 
aus 


| Das Unterbluschen beſteht 
weißem Set: 
„ denbatiſt und 
. = wird, durch 
ea — 


Kittelkleid. 


Abb. 280. 


Stüfhen und weiße Stickerei 
ausgeſtattet, im Rücken geſchloſ— 
ſen. Der Schnitt zu dieſem 
zierlichen Kleidchen iſt in 28, 
30, 32 und 34 Zentimetern 
halber Oberweite für 80 Pfen— 
nig vorrätig. Stoffverbrauch 
bei 1,10 Metern Breite 1,50 
bis 2 Meter, für die Unter— 
bluſe bei 80 Zentimetern Breite 
1 bis 1,50 Meter. — Nicht 
minder niedlich erweiſt ſich das 
zweite Kleidchen Abb. 280, zu 
dem weißer Batiſt das Material 
ergab. Er iſt vorn und im 
Rücken in je zwei doppelte 
Quetſchfalten geordnet, die in der 
Zaillengegend durch einen loſe um: 
gelegten Stickereigürtel zuſammen— 
gehalten werden. Die Halspartie 
deckt eine aus Zierſtich und Blen— 
den zuſammengeſetzte Paſſe, die eine 
geſchweifte, vorn geſchlitzte Berte 
begrenzt. Die reiche Plattſtichſtickerei 
timmt mit der Ausſtattung des 
Bündchens, das den unteren Ab— 
ſchluß des bluſigen Armelchens 
ergibt, überein. Der zur Herſtellung 


und Sportjackett. 
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dieſes ebenſo praktiſchen wie hübſchen Kleidchens erforderliche Schnitt | weite für 60 Pfennig vorrätig. Stoſſperbrauch bei 84 Zentimetem 
iſt in 28, 30, 32 und 34 Zentimetern halber Oberweite für 


Breite 2 bis 3 Meter. — Gleichfalls für den Tennisſport iit dat 

80 Pfennig erhältlich. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 2 Meter, unter Abb. 282 veranſchaulichte Jackett beitimmt, das die m 
Sporibluse und Sportjackett. (Abb. 281 u. 282.) Für | hitte Spielerin in den Ruhepauſen vor Erkältung ſchützen ol. 
Tenniszwecke iſt die Bluſe ein unentbehrliches Garderobeſtück gewor- Es iſt aus weichem weißen Flanell gefertigt, der von braunen 
den, das feine Beliebtheit vor allem feiner Bequemlichkeit und [Streifen durchmuſtert wird. Die nicht völlig anliegende drei: 
Zweckmäßigkeit verdankt. Eine recht praktiſche Bluſe iſt auch | viertellange Jacke betont vorn die gerade Front und wird durd 
unſer anſprechendes Modell, das für den Sport beſtimmt ift, und aus | große Knöpfe geſchloſſen. Die Vorderteile werden von engliſchen 
i Nähten durchteilt, ols 

; | | Olalsabſchluß dien 

ein Herrenlragen, 

der mit braunen 
Samt belleidet it. 
Der ſchlanke, latı 
keulige Armel blet; 
ohne jede Garmin. 
Zu dieſer netten 
Jacke iſt der Sch 
in 44, 46, 48, 50, 
52, 54 und 56 Jen 
metern halber Ober 
weite für 80 Peng 
vorrätig. Store: 
brauch bei 1,30 Retem 
Breite 1,80 Neur. 
Anzug mit zit 
jacke, (Abb. 283 
Die eigentlich für den 
Winterſport beltinm: 
ten geitridten Jagen 
erfreuen ſich aunel 
fo großer Beliebt, 
daß man fie auch w 
der wörmeren dul 
reszeit nicht entteittt 
will und fie Tore 
am Strande we . 
Sommerftiſchen m 
Vadeorten trägt. Le 
Abb. 283 fiigt cn 
ſolche Jace, die do 
jede Dame mit dle 
des Schnittes und M 
dazu gebörigen Ant“ 
tung ſeldſt mie 
kann. Aus me 
Schmidticer Wo 
gearbeitet, Jamie! M 
ſich ziemlich wett de 
Korperſormen an un 
zeigt den modern | 
vorn ſtark aduemıf 
deten Schoß, de 
Vorderſcluß der 
dunkelblaue ER“ 
pafjementeri, mt N" 
die dunkelblaue <Ü 
dentreſſe überer 
ſtimmt, die das e 
chen ringsum an 
Derpornedigellm- 
fragen iſt im Ha 
zu dem Danenbtel 
muſter des Jute 
glatt geſnict n * 
cher Weiſe it . 
der Aufichlag der 

Abb. 283. Anzug mit Stricjacke. Hbb. 284 u. 285. Sommertoilette aus Schantung, loser Leinenmantel. bt, du den 
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feuligen Armel mr 
feinem weißen Cheviot hergeſtellt wird. Ohne Futter gearbeitet, | abſchließt. Der hierzu getragene ſußfreie Rock aus blaure 
zeigt die ziemlich glatte Hemdbluſe vorn wie im Rücken je zwei | tem Wollſtoff iſt aus neun Bahnen geſchnitten und vam IM 
feine Fältchengruppen, während ſich der Vorderſchluß unter der Quetſchfalten geordnet, die bis in Kniehoͤhe nedagetent 
breiten knopfbeſetzten Mittelfalte verbirgt. Als Halsabſchluß dient Außerdem iſt jede Bahn an der Naht in zwei Falten med 
ein weicher Umfalltvagen mit weißſeidenem Langettenabſchluß, die die, gleichfalls durch Stepperei niedergehalten, unten feine 
gleiche Verzierung wiederholt ſich an der Klappe des aufgeſteppten [ Sein Schnitt iſt in 100, 108, 116 und 125 gentimetem diba 
Bruſttäſchcheus und rg des bluſigen Dreiviertelarmels. 80 Pfennig und der des Jackets in 44, 48, 52 ud D0 Im f 
Der zur Anfertigung dieſer flotten Bluſe erforderliche Schnitt it in l O 5 Jae i ‚am er 
o yalber Oberweite für 60 Pfennig vorrätig. m 


Schmidtſche Wolle, für den Nock bei 1.10 Metem Stele 4,75 M5 


Zentimetern halber Ober— 
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vorfällt. Rundgeſchnitten, iſt er oben in ſchmale Fältchen abgenäht, 
die unterhalb der Hüfte ausſpringen. Als Garnitur diente auch 
hier die Bordüre. Der zur Anfertigung dieſer hochmodernen Toilette 
erforderliche Schnitt iſt für die Bluſe in 38, 40, 42, 44, 46, 48 
und 50 Zen- 


Sommertoilette aus Schantung, loser Eeinenmantel. (Abbil⸗ 
dungen 284 u. 285.) Unter den diesjährigen Sommerſtoffen ſpielen 
die Rohſeiden, die Schantungs, Tuſſors und Tuſſahs eine hervor— 


ragende Rolle, da ſie, leicht und praktiſch, ſowohl zu einfachen wie 
zu elegan— 


ten Toiletten [ timetern hal— q 
Verwendung | berÖbermeite N 8 
finden kön⸗ für 60 Pfen⸗ E ten San 
nen. Erbſen⸗ nig und für an 8 

farbener den Rdn IB xx Pr 
Schantung 92, 100, 


mit farbiger | 108, 116 
Bordüre und 125 3en- 
diente auch timetern 


wu. - 
DR nn 


Hüftweite für 80 Pfennig vorrätig. Stoff: 
verbrauch bei 1,10 Metern Breite 3,75 


zur Herſtellung unſerer geſchmactvollen 
Meter, für die Bluſe 1,30 bis 1,50 Meter. 


Sommertoilette (Abb. 284), deren Bluſe 


durch den angeſchnittenen Armel modernes 
Ausſehen bekommt. Mit anliegendem 
Futter gearbeitet, iſt ſie mit kleinem 
ſpitzen Ausſchnitt verſehen, den ein Latz— 
Chiffon 


— Für den Reiſemantel Abb. 285 ergab 
gelbliches Leinen das Material, zu dem 
gleichfarbige Schnurſtickerei die Ausſtat— 
tung bildete. Der vorn völlig loſe Man— 
tel iſt im Rücken mit nach innen gelegter 


chen aus gefaltetem, gelblichem 

füt. Die Bluſe iſt außerdem oben in \ n 3 2 ‚ml 

ſtrahlenformige Fältchen abgenäht, die aus⸗ A Abb. 286 bis 288. NA Falte verſehen, die ſich unterhalb Taillen— 

fpringen und fo die Vluſe recht loſe erſchei— 4 Drei Sommerkleider * ſchluſſes öffnet. Als Halsabſchluß dient 
» ein mit Schnurſtickerei verzierter Schal— 


nen laſſen, und zwiſchen denen Knotchen— 
ftiderei ſichtbar wird. Die ſich quer über 


Rücken und Vorderteil ziehende Bordüre ſetzt ſich auch über den 


halblangen Armel fort, der der Bluſe angeſchnitten und durch ein 
Unten tritt die Bluſe 


in einen faltigen Gürtel, unter dem der leicht ſchleppende Rock her— 


Bordürenbündchen zuſammengehalten wird. 


für junge Madchen. 


kragen, ſehr originell wirkt die Armloch— 


partie, die, tief ausgeſchnitten, durch Bogen mit Knopfſchmuck verziert 
erſcheint. Der Armel ſelbſt iſt eingeſetzt und erweiſt ſich durch ſeine 
weite, unten offene Form als beſonders praktiſch. 
mit der Armlochgarnitur zeigt auch er Bogen- und Knopfſchmuck, 


Übereinſtimmend 
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Der Schnitt iſt 


iner Blende aufgeſetzt bzw. angeſchnitten iſt. a 
5 * 48 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark 


ig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 2,75 bis 3 Meter. 0 5 
von drei 308 redet für junge mädchen. (Abb. 286 bis 288.) 
Das erſte Modell (Abb. 286) beſteht aus cremefarbenem, 
blau und grün gepunktetem Wollmuſſelin mit blau und 
grün geſtreifter Seide als Vorſtoß. Die Uberbluſe iſt 
in Längsfalten geordnet, unter denen ſich ein 
kleines japaniſches Armelchen anſetzt. Die hintere 
Mitte des Rückens bleibt glatt, während ein 
bluſiger, oben in Fältchen abgenähter Teil 
die vordere Mitte bekleidet. Ein Koller? 
teil aus weißer Spitze füllt den Aus⸗ GER 
ſchnitt, der bluſige Ärmel iſt halblang 
und mit einem ſpitzen Aufſchlag ver- 
ziert. Der fußfreie Rock beſteht 
aus fünf Bahnen, zwiſchen denen 
Faltenteile eingeſetzt ſind. Die Fal⸗ 
ten werden oben durch Stepperei 
niedergehalten, um unterhalb der 
Hüftgegend frei auszuſpringen. Der 
Schnitt für die Taille iſt in 32, 34, 
36, 38, 40, 42 und 44 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite für 60 5 
Pfennig, für den Rock in 32, 34, N 
36, 38, 40 und 42 Zentimetern = 
halber Oberweite für 50 Pfennig 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 
Metern Breite 1,75 bis 3 Meter, für die Bluſe 2,80 Meter. — 
Der zweite Anzug (Abb. 287) aus leichtem weißen Satintuch hat 
reiche Spitzengarnitur. Die bluſige Taille wird durch einen breiten 
geſchweiften Latzteil ausgeſtattet, der vorn unter einer Quetſchfalte 
ſchließt, während er im Rücken bis auf dieſe hier fehlende Falte in 
gleicher Weiſe im Gürtel verläuft. Den tiefen runden Ausſchnitt 
der Taille füllt eine weiße Lingeriechemiſette mit Jabot, der halb— 
lange Puffärmel tritt unten in ein Bündchen und iſt durch einen 
Glockenärmel vervollſtändigt, der loſe über die Armelpuffe fällt. 
Die Taille umſpannt ein altblauer Libertygürtel, unter dem der 
ſchlanke Rock hervorfällt, der aus ſechs Bahnen beſteht. Zwiſchen 
jeder dieſer Bahnen wird je ein eingeſetzter Faltenteil ſichtbar, der, 
bis etwa in Kniehöhe niedergeſteppt, von dort frei ausfällt. Die 
Garnitur des Rockes ergeben gleichfalls Filetgipüregalons. Der 
Schnitt iſt für die Taille in 40, 42, 44 und 46 Zentimetern 
halber Oberweite für 60 Pfennig und für den Rock in 92, 100, 
108, 116, 125 und 135 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig 
vorrätig. Stofiverbraud) bei 1,10 Metern Breite 4 bis 4,50 Meter, 


Etwas vom Nlammeri. 


Uon Margarete van Branden. 


Die Krone der Genüſſe an dem kräftigen einfach bürger— 
lichen Mittagstiſche des Elternhauſes bildete für uns Kinder 
auf jeden Fall und ohne Widerſpruch die Mehlſpeiſe, die 
nicht fehlen durfte, um das Mittageſſen ſonntäglich mit drei 
Gängen auszuſtatten. Mama wechſelte ab. In klug ge— 
wählter und praktiſch gebotener Abwechſlung gab es zwei 
Sonntage kalte, den dritten Sonntag eine warme Mehlſpeiſe, 
einen Pudding oder Auflauf. Wenn „Beſuch“ eingeladen 
war, und das Gemüſe vom Braten getrennt wurde, um mit 
Saueischen oder Schinken einen Extragang zu bilden, beſtand 
die kalte Speiſe aus einer Creme, meiſt Zitronen- oder 
Schokoladencreme, ſeltener aus einem Blanemanger. Denn dieſe 
Creme konnte vorher fertiggemacht werden, und man ſparte 
die peinliche Erwartung, ob auch die Köchin den Pudding 
korrekt aus der Form ſtülpen oder den Auflauf juſt im Mo— 
mente des „Hochgehens“ zu Tiſch ſchicken würde. 

Waren aber nur Familienglieder die Tiſchgenoſſen, ſo 
verſtieg man ſich bei der Talten Speiſe ſelten über einen 
„Flammeri“. Wie ſchön glatt und glänzend er immer in 
der Form einer Muſchel oder einer Melone auf der Schüſſel 
prangte! Manchmal war er weiß, manchmal gelb, manchmal 


braun, in letzterem Falle war es ein Schokoladenflammeri. 
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Abb. 289 u. 290. Zwei waschbare Unterröcke. 


9 N 
für die Taille 1,75 bis 2 Meter, — Weißer, 
blaugeſtreifter Waſchſtoff ergab das Na; 
terial zu dem dritten Kleide (Abbil: 
dung 288). Die ſich vorn über 
einem Latzteil öffnenden Vorder 
teile der Bluſe fallen in Reih 
falten unter einer geraden 
Paſſe hervor, die, ſich im Rüden 
ſortſetzend, auch als A: 
ſchluß des gereihten Nüdentei- 
teiles dient. Den Halsabſchluß 
bildet ein Schalkragen, der u 
lange Revers übergeht, die 
die geöffneten Vorderteile br 
grenzen, zwiſchen denen der fragen 
loſe Lapteil ſichtbar wird. da 
Ärmel iſt halblang, puſfig angeord: 
net und durch ein blendenbeſeßſes 
Bündchen abgeſchloſſen. Blaue len, 
den beſetzen auch den etwas jchnep- 
pigen Gürtel. Der Rock beſteht aus 
neun Bahnen, die derart angeordnel 
find, daß ſich an jeder Naht eine Fol 
bildet, die bis etwa in Kniehöhe niedergeſtem 
wird. Sein Schnitt iſt in 92, 100, 108, 116, 
125 und 135 Zentimetern Hüſtweite für 0 Penn 
nig und der der Bluſe in 38, 40, 42, 44 und 
46 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pemig 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 1,50 bis 115 
Meter, für den Rock 3,25 bis 3,50 Meter. 8 
Zwei waschbare Unterröcke. (Abb. 289 u. 290.) Der Stec 
rock auf Abb. 289 beſteht aus feinem Linon und wird durch einen 
breiten Serpentinevolant ausgeſtattet, der mit Stüſchen, Stideredeit 
ſatz und Stickereivolant verziert wird. Der Schnitt it in 100, 
108, 116, 125 und 135 Zentimetern Hüftweite für 50 Meng 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 3,25 bis 3,75 Nett, 
— Weißer Seidenbatift ergab das Material zu dem pigenverglertn 
Rock (Abb. 290). Der hohe Serpentinevolant ſetzt ſich aus eingehen 
Streifen zuſammen. Zwiſchen den Streifen wird Valencienneeinſaßz At 
bar, mit dem der breite Spitzenvolant übereinftimmt. Der Sehn 
in 100, 108, 116, 125 und 135 Zentimetern Hüftweite für 60 Peng 


vorrätig. Stoffverbrauch bei 65 Zentimetern Breite 5 bis 0 Bei 
Schnittmuſter. Gut vaſſende, mit Anleitung veriehene Schule ur Ele, 
fertigung ſind zu den Modefiguren Nr. 279 bis 290 gegen Einfendung des 


beften der Poſtanweiſung) von der Schnittabteilung der „Bartenlaud, 


Berlin SW, Bimmerltr. 374, zu beziehen. Für Tallen un itdas Perle, 
maß erforderlich, das über den Rärtiten zei von Bruſt und Rüden dne 
für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unter der Tailenlinie genes 


Und dazu gab es in geeigneter Abwechſlung Sauce von Ob 
laft, von Wein oder eine Vanillenſauce, zum n 
flammeri auch wohl hin und wieder Schlagjahne. 
Wenn es galt, eine Kindergeſellſchaft zu veranftalten, hin 
als ſüße Speiſe, die „zwiſchendurch“ uner = 
Flammeri; denn die klugen einſichtsvollen Mütter r. 
dazumal wußten, was Kindermagen gut ist, und daß de 7 
fache Flammeri nichts anderes iſt als ein u ie 
gewürzter, mit oder ohne Eier zubereiteter Michel, ai 
irgendeiner dickenden Zutat: Reis, Reisgri 8 
mehl, Maismehl, Sago oder dgl. bereitet ist. X 
die Urſpeiſe des deutſchen Volkes, eine Vorläuferin 
Unſer Vater hatte die Speife, die er stets ® 
ließ, weil er, wie er ſagte, jo tugendhaft ſei, keine 
zu mögen, und lieber eine ftarle Taſſe Keaf 
„Unſchuldsflammeri“ getauft, unſer Vetter aber, 
tags bei uns aß, und der ſein eit e 
Kadettenanſtalt hatte, nannte fie „ 
kleiſter“. Er aß aber doch ga 
und verachtete auch abends 
| Das Gericht an ſich alſt 
für Deutſchland — nicht, | 


. 
— 
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des erſten Drittels des neunzehnten Jahrhunderts aus der 
engliſchen Sprache bei uns eingeführt. Der Franzoſe und die 
franzöſiſche Küche kennen dieſe Art „Speiſe“ kaum anderswo 
als in der Kinderſtube, die deutſche Küche kannte ſie wohl, 
hat aber den ſpeziellen Namen Flammeri aus dem Engliſchen 
adoptiert. 

„Flummery“, das iſt die Bezeichnung für einen Brei von 
Hafermehl oder Hafergrütze, die ſich ſpäter überhaupt auf mit 
irgendeinem Mehlpräparat dick gekochte Speiſen übertrug. 

In den älteren deutſchen Kochbüchern ſucht man dieſen 
Namen und auch wohl die Bereitungsweiſe der Speiſe ver— 
geblich; ſelbſt die ſonſt ſo vielſeitige Schellhammerin, geb. 
Conried, hat keinen Flammeri in ihrem ausführlichen Koch— 
buch, ſondern höchſtens ein „Reis oder Mandelmuß“. 

Wegen ſeiner Eigenart und ſeines Reichtums an Mandeln 
dürfte aber die Vorſchrift dazu für die Hausfrauen von heute von 
Intereſſe ſein. Es wurde ein halbes Pfund Reis gewaſchen, 
abgetropft, eine halbe Stunde in gutem, ſüßem Rahm geweicht, 
dann nebſt dieſem Rahm in drei „Nöſel“ kochenden Rahm ge— 
ſchüttet und ein Stündchen geſiedet, worauf man dreieinhalb 
Pfund gehackte ſüße Mandeln. Zucker nach Belieben, hinzu— 
fügte, alles gehörig dick kochen ließ und dann geſtoßenen Zimt 
darüber ſtreute. Man gab es „kalt oder warm, es iſt beides 
gleich gut.“ 

In dem ziemlich umfangreichen Kochbuche: „Was man zur 
Zeit der Königin Luiſe in Verlin kochte“, findet ſich kein 
Flammeri verzeichnet, den man da natürlich unter anderem 
Namen ſuchen müßte. Wahrſcheinlich kennen die wenigſten 
deutſchen Hausfrauen den engliſchen echten Ur Flummery, eine 
ſehr milde, bekömmliche und, wenn kalt gegeſſen, erfriſchende 
Speiſe. Drei bis vier Löffel voll gutem Hafermehl werden 
24 Stunden in kaltem Waſſer eingeweicht, dann gießt man 
das Waſſer ab, friſches darauf und läßt es nochmals einige 
Stunden wäſſern, ſtreicht die Maſſe durch ein Haarſieb, kocht 
ſie auf gelindem Feuer unter beſtändigem Rühren zu einem 
dicken Brei, den man mit Zucker und etwas Orangenblüten 
waſſer vermiſcht, in eine Schüſſel füllt, warm verſpeiſt oder 
erkalten laßt. Dazu wird Milch, Obſt- oder Weinſauce gereicht. 

Der deutſche Flammeri verzichtet meiſt auf den Urbeſtand— 
teil, das Hafermehl (denn Hafergrütze hat zu ſehr das Odium 
der Krankenſuppe) aber er hat es verſtanden, das Intereſſe 
der Hausfrauen in der weiteſtgehenden Weiſe zu erregen, die 
ihre Erfindungsgabe in mannigfaltiger Herſtellung ſeither 
kräftig betätigt und den Flammeri ſehr zu Ehren gebracht 
haben. Eine große, nicht minder angeſehene Rolle ſpielt er 
in der Krankenküche und der Küche des Rekonvaleſzenten. Wie 
gern wird den Kranken, den Geneſenden ein ſüßer abwechſlungs— 
reicher Nachtiſch gereicht, aber von ſchweren fett- und eierreichen, 
gut und kräftig gewürzten Puddings darf die Krankenküche 
nichts wiſſen. Ein leichter Flammeri dagegen, von dem man 
ſogar, ohne ſeinem Geſchmack viel zu ſchaden (milde iſt er ja 
doch in jedem Fall), die Eier fortlaſſen kann, mit etwas 
Obitſaft gereicht, wird in den meiſten Fällen erlaubt und will 
kommen ſein. Als eine Abart der Milchflammeris (denn in 
den weitaus meiſten Fällen wird Milch angewendet) gilt der 
ſommerliche Fruchtſaftflammeri, die nordiſche rote Grütze, bei 
der bekanntlich der dickende Veſtandteil, alſo Kraftmehl, Mais— 
mehl, Grieß. Reisgrieß oder Sago, anſtatt mit Milch mit dem 
Saft friſcher Früchte gekocht wird. Übrigens iſt der Milch— 
flammeri im heißen Sommer ein ebenſo trefflich kühlendes als 
nahrhaftes, den Magen aber nicht belaſtendes Gericht, das 
oft beſſer zuſagt als warme Fleiſchgerichte. Kindern, die 
mittags heiß und ermattet aus der Schule kommen, widerſteht 
manchmal das gewohnte mittägliche Fleiſchgericht. Man ſollte 
ihnen dann anſtatt der Suppe, auch der beliebten Kaltſchale, 
nach der Heimkehr eine kleine Portion kühlen, nicht etwa auf 
Eis gekühlten, Milchflammeri mit ein wenig Obſtſaft geben. 
Sie werden ihn gern verzehren und etwa nach einer Stunde | 
dann auch das gewohnte Mittagsgericht, dem natürlich keine 
Suppe vorhergeht. mit Appetit verſpeiſen. 
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Auch abends, anſtatt Butterbrot mit Schinken oder Wurſt, 
würde ein ſolcher Flammeri ſehr geeignet für die kleinen Herr⸗ 
ſchaften ſein. Seine Herſtellung ſtellt ſich ſehr billig, da auf 
Eier für Flammeris der Kinderſtube gern ein für allemal ver- 
zichtet werden kann. Ausgezeichnet nahrhaft und bekömmlich 
iſt Flammeri von Buchweizengrütze (Heidekorngrütze), deren 
vortreffliche Eigenſchaften in der ſtädtiſchen Küche lange nicht 
genug gewürdigt werden. Ungefähr 600 Gramm gute, in 
lauwarmem Waſſer abgequirlte, abgetropfte Buchweizengrütze 
wird in einem Liter Milch nebſt ungefähr 100 — 110 Gramm 
Zucker, etwas Zimt und abgeriebener Zitronenſchale langſam 
zu ſteifem Brei ausgequellt. Man kann ihn nun ſo in die 
mit kaltem Waſſer geſpülte Form oder Schale füllen, kann 
ihn aber auch, ſolange er noch warm iſt, mit dem fteif- 
geſchlagenen Schnee von drei bis vier Eiweißen vermiſchen. 
Der Flammeri muß mindeſtens mehrere Stunden oder ſogar 
über Nacht in kaltem Waſſer ſtehen, wird dann mit kalter oder 
warmer Milch oder mit verdünntem, mit Kraftmehl auf— 
gekochtem Fruchtſaft ſerviert. 

Ausgezeichnet iſt Flammeri von Grieß oder Reisgrieß, doch 
muß auf beſonders gute reine Beſchaffenheit des Grießes ge- 
achtet werden. Man quirlt in dieſem Falle den gut ab- 
geſchwemmten, in etwas Milch glattgerührten Grieß in die 
kochende Milch, fügt Zucker, einige abgezogene gehackte ſüße 
Mandeln oder auch etwas Vanille dazu und miſcht nach 
Belieben den Schnee von drei Eiweiß dazu. Auf einen Liter 
Milch rechnet man ungefähr 125 Gramm Grieß; will man keinen 
Eierſchnee nehmen, nimmt man etwas mehr Grieß. Übrigens 
können dieſem Flammeri ebenſo wie dem von Kraftmehl oder 
Kartoffelmehl auch ein paar Eigelb hinzugefügt werden. Am 
beſten verfährt man dabei auf folgende Art: Die Milch wird 
unter beſtändigem Rühren zum Kochen gebracht, indeſſen 
quirlt man das Kraftmehl, Kartoffelmehl oder Maismehl in 
einem Topf mit zwei oder drei Eidottern klar, gießt, wenn 
die Milch kocht, beſtändig kräftig rührend, dieſe Maſſe zu der 
Milch und bringt alles ungefähr fünf bis acht Minuten lang 
zum gelinden Kochen. Nach und nach dickt ſich die Maſſe, wird 
abgenommen, mit dem Eiweißſchnee vermiſcht und in die 
geſpülte Form gefüllt. Man kann auch die ganzen Eier 
nehmen und auf das nochmalige Durchrühren mit dem Schnee 
verzichten. Auch dieſem Flammeri kann man Vanille- oder 
Mandelgeſchmack geben, indem man zu der auf das Feuer 
geſtellten Milch entweder ein Stückchen Vanille gibt, die 
ſpäter mit einem Löffel herausgenommen wird, oder einige 
gehackte Mandeln, die natürlich darin gelaſſen werden. 

Manche Hausfrauen geben etwas friſche Butter an den 
Flammeri, doch iſt dieſe Zutat im allgemeinen durchaus über— 
flüſſig. Zu Schokoladenflammeri ſtellt man 1¼ Liter Milch 
oder Sahne auf das Feuer, quirlt indeſſen 250 Gramm 
feine geriebene Schokolade und 125 Gramm abgeſchwemmten 
feinen Grieß oder 100 bis 110 Gramm Kraftmehl, Kartoffel- 
mehl oder Maismehl in etwas Milch glatt, gießt dies unter 
fortgeſetztem Rühren in die kochende Milch, läßt es ein 
Weilchen fortkochen, wobei man mit Rühren nicht aufhören 
darf, bis es dicklich wird und Grieß und Schokolade gar 
genug ſind, ſchüttet die Maſſe in eine mit kaltem Waſſer 
geſpülte Form und ſtellt den Flammeri kalt. Es iſt gut, die 
Form ein Weilchen mit kaltem Waſſer ſtehen zu laſſen, und 
erſt im Augenblick des Einſchüttens des Flammeris das 
Waſſer auszugießen. Wenn der Flammeri von Reis gemacht 
wird, eine Art, die viel Ahnlichkeit mit kaltem „Milchreis“ 
hat und ja im Grunde das gleiche iſt, ſo kann man, um eine 
angenehme Abwechflung zu erzielen, dem Reis einige zerbröckelte 
ſüße und bittre Suppenmakronen beifügen. Oder man füllt 
den Reis mit Fruchtmarmelade und geſtoßenen Makronen 
ſchichtweiſe in die Form. Auch dieſer Flammeri muß mehrere 
Stunden in oft erneutem kalten Waſſer oder auf Eis ſtehen. 
Sehr wenig bekannt dürfte Reisflammeri mit Rotwein ſein; 
er eignet ſich als erfriſchende Sommerſpeiſe gut zu jeg⸗ 


lichem Nachtiſch, dagegen weniger für Kinder- und Kranken— 


— 10 J Ba. 


in fieden- | die Maſſe in ei it ein wenig Wein ausgeſpulte for 
ſt. 37 Male abgeſchwemmter, in fieden- die Maſſe in eine mi N 1 
a ale Fee W ee e (man ſollte Reis- | oder Schale, ſtellt ihn kalt und gibt den geſtürzten Flammen 


9 
ichti i i \ Tafel. 
s m allerbeſten durchſichtigen Reis bereiten) mit Schlagſahne zur . f i 
17010 ur 1½ Liter gutem, aber leichtem Rotwein, | Es ſei noch darauf hingewieſen, daß Flammeuis mut n N 
250 Gramm Zucker, auf dem die Schale einer Zitrone ſolchen Kaſſerollen, in denen man lediglich Milch oder Grohe 


i i 3 Bi i 55 i kocht hat, bereitet werden dürfen, niemals in jo 
bgerieben iſt, und etwas Zimt auf kleinem Feuer langſam ſpeiſen ge 8 t ' ol 
eue dann nimmt man den Zimt heraus, ſchüttet in denen fetthaltige Speiſen gekocht wurden. 
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Blumenkrippen und Blumentiſche. 


Don Ola Alfen. 


Lange Zeit waren Blumentiſche | die den kleinen Leuten große Konkurrenz 
aus den eleganten Wohnun- machen. Die uns häufig unerſchwing⸗ 
gen verbannt. Nur große | lich erſcheinenden hohen Preiſe ent: 
Palmen galten als „itandes- | itehen nur durch die großen 


gemäßer“ Schmuck. Doch jetzt [Transportkoſten. In Italien ſelbſt 
ſieht man die einzelnen Blumen- ſind die Krippen verhältnismäßig 
ö 5 töpfe wieder in langen ſehr billig, da die Modelle frei find, 
* RN ö Reihen auf den Feniter- | das Material faſt nichts koſtet und 
. * brettern, und auch der ver- nur perſönlicher Geſchmack die Zu⸗ 
0 N achtete Blumentiſch erſtand ſammenſtellung beſtimmt. Die Her⸗ 
wieder, wenn auch in neuer ſtellung erfordert freilich ſehr viel 


Form. Gerade Mühe. Die Maſſe 
in den letzten 


r wird in Gipsformen 
an Crrsnaren— aaa | Se BFEIEEEE 
man die Wohn- an der Luft getrock⸗ 
räume mehr denn net. Die große 
je mit friſchen Blumen, und Gefahr beſteht nun darin, daß ſie im 
die hübſchen Blumenkrippen | feuchten Zuſtande leicht ſchief oder beim 


tra- zweiten Brennen 


gen riſſig werden. Dieſe 
nicht Terrakotten 
we: haben den Vor⸗ 
nig zug, waſſer⸗ 
dazu bei, dicht zu 
dieſen 


ſein, was 
zur Auf⸗ 
nahme 
lebender 
Pflanzen 

ja unbedingt . 
erforderlich iſt. — Einen Gegenſaß 4 
den tosfanifchen Terralotten bilden 
in Deutſchland angefertigten une 
krippen nach modernen 
die einem geſchulten 
Geſchmack wohl 
noch beſſer zuſagen. 
Außerſt geſchmack⸗ 
voll find zum Bei⸗ 
ſpiel die nach 


Schmuck zu einem ſehr wirkungsvollen 
zu machen. Apart ſind die Blumen— 
krippen, die in Italien, beſonders in 
Toskana, hergeſtellt werden. Mit ent— 
ſchiedenem Geſchick ſetzt man Kopien 
von antiken Frieſen, Kapitälen und 
Vaſenbildern zu neuen Formen zuſam— 
men. Dieſe Krippen werden haupt 
ſächlich in Toskana gearbeitet, weil 
man dort am 

Br häufigſten die 
2 Erde findet, die ſich 

am beſten zum 
Brennen von Terra 
kotten eignet. 
Auch nimmt ſie 


Künſtlerent⸗ 
f die für Gegen— würfen her⸗ 
| | ſtände nach an— geſtellten 
9 u, = tiken Muſtern Münchener 
14 4 | unentbehrliche Treibarbei⸗ 
Nr ==, Altjteinfarbe an. ten (Seite 
Es iſt der Ehr— 461). Mün 
geiz der Italiener, chen iſt ein 
dieſen alten 


Hauptplatz 

Ton zu erzielen. Meiſt geſchieht das | für Treibarbeiten in allen Metallen. 
durch einen Überzug von Wachs. Die Ornamente werden hierbei mit 
Die Herſtellung dieſer Blumenkrip: | dem Hammer herausgeſchlagen. 
pen bildet in Italien einen anſehn- [Natürlich find für kunſtſinnige 


lichen Zweig der Hausinduſtrie. Na- Menſchen die durch die Hand ge, 
Elfinbeinfarviges Ciochchen türlich haben ſich aber auch Fabriken der | triebenen Arbeiten viel wertvoller 


Oorſte ter ore 2 . | F 2 — Res m 
im Smpirestil. Herſtellung dieſer Terrakotten bemächtigt, die fabrikmäßig hergeſtellten | 


— 2 — m 
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zumal da ſie auch faſt immer nur in einem einzigen Exem— 
plar gefertigt werden. 


Iſt erſt einmal eine Stanze gegoſſen, 
ſo müſſen die Fabriken, um auf 
die Koſten zu kommen, möglichſt 
viele Exemplare machen laſſen. 
Dieſe Blumenkrippen ſind 
ein wundervoller Schmuck 
für Herrenzimmer und 
Dielen ebenſo wie für das 
N Wohnzimmer. Beſonders 
aber eignet ſich für faſt alle 
Räume der längliche Blu— 
menbehälter aus handgeſchmie— 
detem Eiſen und Kupfer, dem 
man durch ſachgemäße Behandlung 

einen iriſierenden Schein verliehen hat. 
Man bevorzugt zu Verzierungen in 
den modernen Einrichtungen Eiſen und 
Kupfer, weshalb man auch dieſes Material 
zur Übereinſtimmung ſehr gerne an Blu— 
menkrippen Der kupferne 


1 


verwendet. Der 
Blumentiſch auf Seite 460 unten rechts 
mit dem herrlich getriebenen Behälter hat | 


Blumenschale aus Kupfer 
in Münchener Treibarbeit 


eine Verzierung von 
dunklen Halbedelſteinen, die 
aber vielleicht nicht für jeden 
Geſchmack dem Stil an 
gepaßt erſcheint, da dieſes 
ſchwere Material ſehr gut die 
etwas geſuchten Ausſchmük 
kungen entbehren kann. 
Trotz des maſſiven 
Metalls wirkt der Etagen— 
tiſch auf dieſer Seite oben 
rechts ungemein graziös. 
Er iſt wohl der ein 
zige, deſſen Form an 
den Blumentiſch in 
Großmutters Stube er 
innert. Wenn wir ihr 
aber erzählen könnten, 
daß die roten Punkte 
der Einlagen mittels 
Siegellacks hergeſtellt 
ſind, würde ſie den 
Erfindungsgeiſt des heutigen Kunſtgewerbes bewundern. 
Gewiß werden die praktiſchen Leſerinnen nicht ein Be— 
denken unterdrücken können, ob hier nicht durch das Begießen 


| 


Dies war es, was 


Meine Sehnſucht machte mich matt und müd 


And gab nicht Ruh; 
Ich war in heimlichen Angſten krank 


Nach dir, o dul 


And weiter ging der Tag ins Lond 
Dem dämmerkühlen Abend zu, 


Blumenkrippe aus irisierendem Kupfer und handgeschmiedetem Eisen. 


der Blumen Roſt entſtehen kann. Dies läßt ſich jedoch durch 
Beſtreichen des Eiſens mit einer dünnen, unſichtbaren Schicht 
von Vaſelin verhindern. 

Viel einfacher und anſpruchsloſer als 
die übrigen Modelle (die wir alle der Firma 
A. Wertheim, Berlin, verdanken) iſt das 
elfenbeinfarbige Tiſchchen mit dem Meſſing— 
rand und den aufgemalten Empire— 
fränzchen (Seite 460 unten links). 
Wir können uns ſehr gut denken, 
daß dieſes Tiſchchen eine reizende 
Zierde für ein „Jungmädchen— 
ſtübchen“ abgeben wird. Befon- 
ders hübſch und freundlich, wenn 
helle Blüten aus duftigen Ranken 
hervorleuchten, und auf den unteren 
Etagen die Lieblingsbücher und Photo— 
graphien ihren Platz gefunden haben. 

Man muß die Blumenkrippen mög 
lichſt nahe ans Fenſter ſtellen, da die 
Pflanzen viel Licht zum Gedeihen brau— 
chen und man durch die friſchen Blumen 
und grünen Blätter gleich beim Eintritt 


Eiserner Blumenständer 
mit Zierknöpfchen aus 
rotem Siegellack, 


in das Zimmer einen freund- 
lichen Eindruck empfängt. 
Eigentlich ſollte man kein 
Zimmer bewohnen, das 
Schlafzimmer natürlich aus— 
genommen, in dem keine 
Blumen ſind. Für ſehr 
viele Frauen ſind auch tat— 
ſächlich Blumen ein ſolches 
Bedürfnis und ihre Pflege 
eine ſolche Freude geworden, 

daß ſie nicht mehr 

darauf verzichten möch— 

ten. Und ſo ſind ihnen 

die Blumenkrippen in 


ihren mannigfachen 
Formen und Aus— 
führungen ſehr will— 
kommen, um ihren 
Lieblingen einen ihrer 
Zuneigung entſpre— 
chenden bevorzugten 


Platz geben zu können. Gleichzeitig verſchaffen ſie ſich einen 
geſchmackvollen Zimmerſchmuck, der manche ungemütliche Leere 
ausfüllt, ohne ein zweckloſer Gegenſtand zu ſein. 


die Liebſte ſang: 


And höher ſchwoll die Sehnſuchtsflut 
And ſang ihr Lied in die Sternenglut, 
Bis ſie mit ſtarker ſüßer Macht 
Dich hergebracht, Geliebter dul 


Nun iſt es gut. 
Albert Sergei 
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5 Kleine Geſchenke. == Be Hauswirtjchaft. —— 


Italieniſche Weinkännchen. Die Form dieſer Kannen er: 


und nichts wird die 
Hausfrau hindern, ſie 
auch tatſächlich mit ſo 
harmloſer Labung zu 
füllen. In ihrer Hei⸗ 
mat aber, dem Norden 
Italiens, dienten und 
dienen zum Teil noch 
ähnliche Gefäße als 
Krüge für die nichts 
weniger als harm— 
loſen Südlandsweine, 
deren Kraft ſchon 
mancher an ſich er⸗ 
fahren mußte, und 
mancher Spruch zwi⸗ 
ſchen den kraus ran⸗ Italienische Weinkännchen. 
kenden Ornamenten 


warnt vor ihnen. Die meiſten dieſer Sprüche freilich fordern zu 


i darauf ankäme, jeden Rechenfehler zu vermeiden oder auf den Perle 
bedingungsloſem Genießen auf, und der allerkleinſte unſerer Krüge | genau die Kaffe mit den Ausgaben in Einklang zu bringen! Lam 
man das alles haben, fo dient es gewiß zu eigener Berubigun, 
aber die Hauptſache iſt's trotzdem nicht. Die Kontrolle über unſen 
Buchführung müſſen wir ſelbſt auf die rechte Weiſe jo ausüben, 
daß wir dadurch in den Stand geſetzt werden, Nutzen daraus zu 
ziehen. Wir erleichtern es uns, wen 
wir Einnahmen und Ausgaben It 
die verſchiedenen Zweige der Kit 
ſchaft möglichſt getrennt voneinander 


beruhigt etwaige Gewiſſensbedenken des Zechers mit einem 


italieniſchen Volkswort — einem richtigen Leichtſinnströſter — 
das ebenfalls im deutſchen Sprichwort ſeine Analogie hat. Es 
lautet da: „Spart's der Mund, frißt's der Hund.“ 


Dorhang für ein Trinkſtüb⸗ 
chen oder eine Trinkecke. Dieſes 
originelle Stück beſteht aus mehr als 
1200 Champagnerpfropfen, die durch— 
bohrt und mit zwiſchengeſetzten Perlen 
an langen Schnüren aufgereiht wurden. 
Dieſe Schnüre wurden dann in der 
Art der japaniſchen Perlenvorhänge 
oben an einer feſten Stange ange— 
bracht, die zugleich als Portieren— 
ſtange dient. Der lichtbraune 
Samtlambrequin, der, mit Wein 
und Laub bemalt, in unſerem 
Falle den Anſatz verdeckt, iſt nicht 
einmal unbedingt nötig. Einzelne 
der Champagnerpfropfen können 
auch mit einem Kennwort, Da— 
tum oder dergleichen verſehen 
werden — eine Erinnerung an 
die frohe Gelegenheit, bei der 
dieſer gleiche Pfropfen aus der 
Flaſche knallte. Aber da in einem 
gut bürgerlichen Haushalt doch gar 
zu lange Zeit vergehen dürfte, 
bis der notwendige anſehnliche 
Vorrat von Stöpſeln „ſelbſtaus— 
getrunkener Pullen“ geſammelt 
wäre, ſo wird nichts anderes 
übrigbleiben, als die nötige Erz 
gänzung des Vorrats zu kaufen, 
wie es auch die Erfinderin dieſes 
Geſchenks für fröhliche Zecher ge— 
tan hat. Das Material iſt billig 
und harmoniert mit jeder 

„Trinkecke“, da dieſe ja im 
Gegenſatz zu der ernſten Ge— 
diegenheit unſerer ſonſtigen 
Einrichtung ohne weiteres eine 
luſtige Note aufweiſen darf. 


Vorbang aus Champagnerpfropfen für eine Trinhecke. 


Die Kontrolle der Ausgaben. Wenn ſich auch bei det 
weckt bei uns wohl mehr die Erinnerung an Milch- und Sahnenkannen, | Frauenwelt im ganzen die Erkenntnis mehr und mehr beſeſigt ht, 


daß für den Venieb 
der häuslichen Wir: 
ſchaft — ſei fie fein 
oder groß — daz 
Buchführen über Ein, 
nahmen und Aus: 
gaben von hoher dr 
deutung iſt, jo it de: 
mit noch immer wenig 
erreicht, ſolange dies 
nicht auf die rehte 
Weiſe und unter ge 
höriger Kontrolle ge 
ſchieht. Nicht, als od 
man immer einen 
Bücherreviſor ge⸗ 
brauchen würde, und 
als ob es vor alen 


berechnen. Wer regelmäßige En 


nahmen hat, iſt natürlich im Vor 


teil dabei, aber auch bei um 
mäßigen Bezügen läßt ſch in da 
Ordnung halten. Eine Frau, de 
den ganzen häuslichen Venich m 
all feinen Koſten aus dem grobe 
Topf der allgemeinen Wiest 
kaſſe deckt, wird trotz des And 
bens nie einen rechten Überblid I 
winnen, während bei gefonderet 
Buchführung leicht beigeiten geld 
werden kann, wie ſich die eingelnet 
Poſten der Ausgaben weint 
verhalten, und wo am erſen Er 
ſchränkungen gemacht werden Int 
Die kleine Mehrarbeit, die daran 
erwächſt, lohnt ſich reichlich. 15 
Tag ſehr mit Arbeit befet, ig) 
nügt ja ein vorläufiges De 
aller Ausgaben im 1 
buch; ſpäter, zu gelegener Ze, 5 
folgt das Übertragen in die ei 
nen Rubriken des groben Wirtihel . 
buches. Beſonders jungen anfing 
rinnen im Wirtihaften lam = 
genug dies geſonderte Aufſch 0 
empfohlen werden. Es 70 
daraus die Erfahrung, nit 5 
Geld umgehen zu konnen, 5 50 
jungen Hausfrau gibt es we a 
erhöhtes Rerantmortlichteit = 
für die rechte Verwaltung 15 
beſizes. Je nach den . 
einen beſtimmten Haushalt 
entwerfen, ist immer raf he 
Sparfamteit geboten iſ, Nee 
erläͤßlich. Wie ſich mit ca 
und Geihid innerhalb det 


er» 
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des beſtimmten Geldbetrages wirtſchaften läßt, wird freilich zunächſt 
immer erſt ausgeprobt werden müſſen, und gerade dazu iſt die 
gründliche Kontrolle der Ausgaben unerläßlich. Gibt daher der 
Herr und Gebieter eine Pauſchalſumme für den ganzen Haushalt 
insgeſamt, ſo macht ſich die junge Hausfrau ihre Sondereinteilung 
ſelbſtändig. Da gibt es ein Firxum für die Küche im engeren Sinn, 
eins für Heizmaterial — verſchieden nach der Jahreszeit — eins 
für Wirtſchaftsunkoſten allgemeiner Art, eins für die Kleidung — 
beſondere Ehrenſache, dieſen Etat nicht zu überſchreiten — eins für 
die Dienſtboten, und was dergleichen häusliche Ausgabenbezirke 
mehr ſind. Nimmt der Hausherr eins oder das andere auf ſein 
eigenes Konto, ſo iſt's gut, doch wird eine tüchtige und erfahrene 


Frau gewiß am liebſten all das ſelbſt verwalten, was in den Be— 


reich ihrer Wirkſamkeit im Hauſe gehört, weil ſie dann einen beſſeren 
Ofteres, vielleicht wöchentliches 


Überblick über das Ganze behält. 
Vergleichen zwiſchen Wirtſchaftsbuch und Kaſſenbeſtand erleichtert den 


Monatsabſchluß, bei dem klare Scheidung zwiſchen altem und neuem 
Monat zu gewinnen erwünſcht iſt. 


Selbſt eine Hausfrau, die nicht peinlich zu rechnen nötig hat, er— 
ſchwert ſich dadurch die Wirtſchaftsführung unnötig, die andere aber, 
die auf Sparſamkeit angewieſen iſt, kann ſich einzig durch pünktliche Be— 
gleichung aller Rechnungen vor beſtändigen klein— 
lichen Geldſorgen ſchützen. Daß auch ohne Schuld 
Ausnahmefälle eintreten können, iſt felbitver- 
ſtändlich. Ganz verkehrt aber iſt es, wenn 
manche Frauen die größten laufenden Ausgaben 


des täglichen Lebens, wie die beim Bäcker, 


Zitronenpresse und zusammenschiebvarer Becher aus Hluminium in kleiner Schachtel. 


Metzger und andere, einfach aufs Konto des Hausherrn ſetzen laſſen, 
der ſie von Zeit zu Zeit im großen und ganzen bezahlt. Dadurch 
hat ſich ſchon ſo manche Hausfrau achtloſe Verſchwendung gerade 
bei dieſen Poſten angewöhnt. Es ſtände überhaupt um viele häus— 
liche Finanzen beſſer, wenn bei ihrer Verwaltung Mann und Frau 
immer ein Wille und eine Tat wären, und nicht einer den andern 
dabei zu überliſten und zu täuſchen ſuchte, was häufiger vorkommt, 


als man denkt. Gerade die Frauen, denen das „Bewahren“ deſſen 


anvertraut iſt, was der Mann erwirbt, ſollten immer mehr 
auch durch ſachgemäße und verantwortungsbewußte Ver— 
waltung zu beweiſen ſuchen, daß ſie „mündig“ geworden ſind. 


| ® 


een | Für die Reife. 
— | 


Sitronenpreſſe aus Aluminium. Aluminium, 
dieſes wegen feiner Appetitlichteit und Säurefeſtigteit immer 
beliebter werdende Metall, iſt durch ſeine große Leich— 
tigkeit als Material für Gegenſtände der Reiſeausrüſtung 
beſonders praktiſch. Die Zitronenpreſſe, die wir hier zeigen, 
wird auch ſelbſtändig verkauft (ſiehe oberes Bild) und kann 
dann jedem beliebigen Glas aufgeſetzt werden; durch die 


Das leidige Verſchleppen aus— 
ſtehender Forderungen iſt der Feind geregelter häuslicher Finanzen. 


keit, die Preſſe nicht direkt aufſetzen 
kann. (Bezugsquelle: Hoflieferant 
E. Cohn, Berlin, Leipziger Straße.) 
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Fleiſchkonſervierung an 
heißen Tagen. Es laſſen ſich 
auch ohne Eisſchrank praktiſche 
Vorkehrungen zur Konſervie— 

rung treffen! Vor allen Din— 
gen muß man das Fleiſch 
hängend aufbewahren, liegend 
iſt es viel leichter dem Ver— 
derben ausgeſetzt. In 
einem Steintopf hält es 
ſich beſſer als in einem 
Holzgefäß. Empfehlens— 
wert iſt es, das Fleiſch 
dicht mit friſchen Kohl— 
blättern zu bedecken 
oder auch in ein eſſig— 
getränktes Tuch einzu— 
ſchlagen, wobei der 
Eſſig zwei⸗ oder 
dreimal erneuert 
werden muß. Oder: 
Nan ſchlaͤgt das 
Fleiſch in ein 


weißes reines, 
ſehr dichtes Tuch und legt es in einen Kaſten, dann über— 


ſchüttet man es ſo dicht wie möglich mit Kleie und läßt 
das Ganze in einem trocknen und kühlen Raum ſtehen. 
Gebratenes Geflügel hält ſich vorzüglich in einem Steintopf, 
wenn es halb mit Schmalz und halb mit Nierentalg über— 
goſſen wird. Aber man muß darauf achten, daß das Fett 
gut ausgekocht iſt und das Gefäß nach Erkalten der Maſſe 
mit Blaſe überbunden wird. Fiſche kann man mindeſtens 
48 Stunden friſch erhalten, wenn man ſie ausnimmt, innen 
und außen mit Salz und braunem Zucker abreibt und hierauf feſt 
in ein Tuch einwickelt. Dann legt man ſie am beſten auf Stein 
und deckt ſie mit friſchem Sande zu. Neuerdings wird auch ſo— 
genannter Eiseſſig zu Konſervierungszwecken empfohlen. Die Haupt— 
ſache dabei iſt, daß das Fleiſch keinesfalls in irgendwelche Berührung 
mit der Flüſſigkeit kommt, ſondern nur von ihren Dämpfen durch— 
zogen wird. Das Fleiſch wird alſo im Sieb oder Durchſchlag in 
ein Gefäß gehängt, auf deſſen Boden man etwas Eiseſſig gegoſſen 
hat, und das man hier— 

auf ſorgfältig zudeckt. 
So konſerviertes Fleiſch 
hält ſich mehrere Tage 
und wird auch ſehr 
mürbe. — Zum Schluſſe 
ſei noch ein Verfahren 
erwähnt, das der Erfinder 
Siegfried von Gironcoli 
vor kurzem in Berlin 
vorführte. Schon wegen 
ihrer Neuartigkeit wird 
dieſe Methode das In— 
tereſſe unſerer Haus— 
frauen erregen. Um den 
Eßwaren, die konſerviert 
werden ſollen, ihr Aus— 


Zitronenpresse aus Hluminium. 


Löcherung der Saftrinne — 
fließt der Zitronenſaft f 

ohne weiteres Umleeren 
direkt in das Glas. Noch 
zweckmäßiger für die Reiſe 
iſt aber die Zuſammen— 
ſtellung mit dem Becher 
aus Aluminium. Er findet 
ſamt der Preſſe in der 
runden kleinen Alumi— 
niumſchachtel Platz, die 
beim „Brauen“ der Li— 
monade zugleich als Saft— 
gefäß dient, da man dem 
Becher, eben wegen ſei— 
ner Zuſammenſchiebbar— 


| 


Eine Ans Art, Garn zu wickeln. ſehen zu erhalten, wer⸗ 
den ſie zunächſt mit einer Emulſion von Rübenſaft und Ol beſtrichen. 
Dann kommen ſie in luftdichte Tonnen oder Fäſſer, in die nun 
Kohlenſäure gepumpt wird. Ungünſtige Veränderungen der Farbe uſw., 
die ſonſt durch Einwirkung der Kohlenſäure möglich wären, werden 
eben durch jene Emulſton verhindert. Bewährt ſich dies Verfahren, 
fo dürfte es beſonders für den Überſeeverſand von Lebensmitteln bedeu— 


tungsvoll werden. 


O — — 
re — Handarbeit. ee — 


Eine praktiſche Art, Garn zu wickeln. Nichts iſt 
läſtiger beim Stricken, als wenn das Garnknäuel in einem fort 
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Reißaus nimmt und immer wieder eingefangen werden muß, oder 
wenn ſich — was häufig genug geſchieht — mehrere Weifen auf 
einmal vom Knäuel löſen und ſich dann beim Stricken verwirren. 
Dergleichen Hinderniſſe kommen bei den auf gewöhnliche Art ges 
wickelten Knäueln ſehr leicht vor, laſſen ſich aber vermeiden, wenn 
man das Knäuel ſo wickelt, daß ſich der Faden nicht von außen 
ablöft, ſondern von innen heraus verbraucht wird. Das geſchieht 
auf folgende Weiſe: Der 
Garn⸗ oder Wollfaden wird 
zuerſt ſechs- bis achtmal um 
die weit auseinander ge— 
ſpreizten Finger der linken 
Hand gewunden, wie die 
erſte der beiden Abbildun— 
gen auf der vorhergehen— 
den Seite es veranſchaulicht. 
Je länger die Windungen 
ſind, um ſo beſſer iſt es. 
Man muß aber darauf 
achten, daß das Anfangs— 
ende des Fadens lang hän— 
genbleibt, da es ſpäter aus 
dem fertigen Knäuel heraus: 
ſehen muß und zum Heraus: 
ziehen beſtimmt iſt. Sind 
die ſechs bis acht Windungen 
gemacht, ſo lege man ſie zur 
Hälfte zuſammen und wickle 
nun auf dieſer Grundlage 
wie üblich, aber recht loſe 
weiter, bis das Garn bzw. 
die Wolle verbraucht iſt. Das 
letzte Fadenende befeſtige man 
dann durch Unterſtecken mittels 
einer Stopfnadel (ſiehe die 
zweite Abbildung). Beim 
Arbeiten ziehe man mit dem 
Anfangsfaden zuerſt die ſechs 


dann weiter von innen laufen. 
Seide iſt dieſe Methode zu empfehlen. 
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Sofakissen. 
bis acht Windungen aus dem Knäuel heraus und laſſe den Faden 


Auch für Bindfaden, Zwirn und 


Handgeſticktes Seidenkiſſen. (Bon Frau Elſe Wislicenus, 


verſuchen werden. Die Farbenzuſammenſtellung — ſchwarz und licht 
ſilbergrau auf mittelgrauem Grunde — wirkt ſehr vornehm. 


— Frauenleben in der Kunſt D 


Die Engelsküche. Von Murillo (1617 bis 1682). Die 


Darſtellung des Gegenſaßes 
von irdiſcher Geſchäftigleit 
und himmliſcher Verſunlen 
heit, wie er etwa in der 
tiefen Symbolik der Geſchich 
ten von Maria und Martha 
an unſere Seele rührt, üt in 
dieſem lieblichen (auch als 
„Wunder des heiligen Diego 
bekannten) Bilde die eigen 
liche, dem Künſtler am hetzen 
liegende Aufgabe. Und hier 
wird dieſer Gegenſat gerade 
dadurch beſonders betont, 
daß es UÜberirdiſche, Engel 
find, die als freundliche Helfer 
dem Kloſterkoch die Arheit 
abgenommen haben, während 
der Heilige ſelbſt im Anblit 
himmliſcher Geſichte in er. 
zückung ſchwebt. Er allen 
ſcheint nichts von dem Bun 
der zu bemerken, das in den 
Geſichtern aller Eintretenden 
ſo charakteriſtiſches Erftnunen 
hervorruft. Erſtaunen In 
allen darſtellbaren Nuancen: 
von der mundaufiperrenden 
Verwunderung des rechts aue 
dem Hintergrund herbeieilen 
den Laienbruders bis zu den 
erſtarrenden Blick der ritterlichen Beſucher und der ehrfürchtig gelafienen 
Gebärde ihres mönchiſchen Begleiters. Während auf der nfen Zeit 
des Bildes mehr der Myititer Murillo, der große Schilder da 
religiöſen Efftafen zu uns ſpricht, gehört die rechte ganz dem Role 


Breslau.) Aufnäharbeiten werden häufig, ſchon der Zeiterſparnis 
wegen, auf der Nähmaſchine ausgeführt. Daß aber die Verbindung 
mit Handſtickerei der ganzen Technik etwas Perſönliches gibt, das als 
neuer Reiz hinzutritt, iſt zweifellos. Die unvermeidlichen kleinen 


der treuherzigen, ewig volkstümlichen Genreſzenen. Mit ihrem fault 
geſchäftigen Gewimmel füllen dieſe Engel den Raum, holen Wollt, 
machen ſich an die Zurichtung des Geflügels, rüsten an dend um 
Tiſch zum Mahl, und die kleinſten Engelkinder „helfen“ nicht wenge 


Die Engeisküche, 


Abweichungen von der Geradheit einer Linie, Verſchiebungen u. dgl. 
bringen fo jene feinen Zufälligkeitsreize in die Arbeit, die auch ein 


weſentliches Moment für die Schoͤnheit der immer vorbildlichen Ar- | 


beiten des Orients und der Volkskunſt 
feine Stickerei unſeres hier dargeſtellten Modells nachzuahmen, wird 
freilich nicht vielen gelingen, ſo daß ſie das „Füllen“ der breiten 
Flächen und Nandlinien vielleicht doch in einer ſchneller fördernden 
Technit oder in kraftigerem und deshalb beſſer „füllendem“ Material 


bilden. Die mühſame, 


Von Mu 


tillo (1617-1682), 


ſtolz, als irgendwelche der ihnen ſo nahe verwandten feinen Cr 
geſchöpfe aus Murillos Sevillaner Kinderwelt es tun könnten. 


m Deieffofen — 
0— — — 


g Enaland 
„Lehrerin“. Die freien Hochichulturie in Cambrüge en o 
dauern vom 18. bis 31. Juli und vom 31. Jul bis 18. 


* Par we. 4 


2 


Laßt doch der Jugend ihr Überfehäumen, 
Gönnt es ihr, daß fie den Mai verſchwärmt. 


| 


Das gibt im Winter ein holdes Träumen, 


Ein Feuer, das alternde Herzen wärmt. 
Ilſe Franke. 


Unerwiderte Leidenſchakten. 


Eine Bttrachtung von Hans Arnold. 


Ich habe eine gute Freundin, die mir manchmal die 
Wahrheit ſagt! Das kann unter Umſtänden ſein Unbequemes 


haben, aber zuträglich iſt es dem ſchwachen Menſchen in den; gefährlicher 


ſtumm! Die zahlloſen, legionenhaften Scharen aber, die ſich 
der Muſik mit nie erhörtem Flehen an die Ferſen heften, ſind 
— freilich oft förmlich rührend! Ich kenne 


meiſten Fällen, wenn ihm eine liebe Nächſte plötzlich Harmacht, | Menſchen von fo unbeſiegbarer Luſtigkeit und Zufriedenheit, 


daß er eine oder recht viele ſchwache Seiten hat, von denen 
er ſelber nichts weiß oder gewußt hat! Die oben erwähnte 
Freundin ſaß eines Morgens bei mir an meinem Fenſterplatz 
und erzählte mir allerlei. Ich war dabei mit einer ſehr müh— 
ſeligen, nach meinem Dafürhalten aber auch ſehr ſchönen 
Handarbeit beſchäftigt. Meine Freundin betrachtete mich und 
das Werk meines angeſtrengten Fleißes lange und ſchweigend, 
dann brach ſie plötzlich in die überraſchenden Worte aus: 
„Weshalb machen Sie eigentlich ſolche Sachen?“ 

Ich blickte etwas erſtaunt in die Höhe. „Ich mache 
leidenſchaftlich gern Handarbeiten“, erwiderte ich unbefangen. 

„Na!“ ſagte meine Freundin ſo recht aus tiefſtem Herzen, 
„dann iſt es aber eine unerwiderte Leidenſchaft —— denn Sie 
machen ſie ſehr häßlich, und es gibt eine ganze Menge von 
Dingen, die Sie ſehr nett und hübſch zu machen verſtehen — 
da verlegen Sie ſich doch lieber darauf!“ 

Damit empfahl ſie ſich und ließ mich verlegen und 
beſchämt zurück — beſchämt, denn mir war es plötzlich klar 
geworden, daß ſie im Recht war, und daß ich wirklich zu 
meiner Hauptbeſchäftigung eine durchaus unerwiderte Leidenſchaft, 
eine unglückliche Liebe alſo, im Herzen trug! Als ich mich mit 
meinen ſehend gewordenen Augen im Kreiſe meiner Verwandten 
und Bekannten umſchaute, wurde mir aber zu meiner Über— 
raſchung und zu meinem Troſte klar, daß die unglückliche Liebe 
in dieſem Sinn ein recht weit verbreitetes Übel iſt, und daß die 
meiſten Leute das mit Paſſion tun, wozu ſie eigentlich von 
Natur gar nicht oder doch mangelhaft veranlagt ſind! 

Die ſchönen Künſte erfreuen ſich in dieſer Beziehung des 
meiſten Zulaufs, wie es ja begreiflich iſt! Denn jeder möchte 
gern ein Talent haben und betätigen, und ich glaube, fo un— 
begabt iſt kaum ein Menſch, daß nicht die Göttin der Kunſt 
ihn mit einem — wenn auch noch ſo winzigen — Zipfelchen ihres 
Schleiers berührt hätte! Aber wie ſelten findet man, daß 
die Jünger dieſer Göttin das ausüben, was fie eigentlich aus— 
üben könnten und ſollten! — Wer ein Verschen zum Lobe der 
Natur oder des vielduldenden Frühlings hübſch und anſpruchs— 
los zu Papier bringen kann, kriecht mit namenloſer An— 
ſtrengung auf den Kothurn und gibt ein entſetzliches Drama 
oder einen abſolut unmöglichen Roman zum beſten, den die 
Offentlichkeit mit berechtigter Entrüſtung von ſich weiſt! — Die | 
unglücklich Liebenden in der Malerei ſind heutzutage aller 
Welt bekannt wie Mückenſchwärme verteilen ſie ſich in der 
ſchönen Jahreszeit durch Wald und Aue und verzerren die 
Mutter Natur in ſchauerliche Farbendiſſonanzen, die oft das 
bekannte Verschen illuſtrieren: „Es fiel ein Farbenkaſten um 
auf ein Stück Papier — das Reſultat, o Publikum, jiehft | 
du als Landſchaft hier!“ Immerhin kann man Diele un 
glückliche Liebe noch ertragen, denn ihre Außerungen ſind 
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daß fie jede Stimmung, jede Tageszeit mit Singen, Jodeln 
oder Pfeifen begrüßen — und dieſe Menſchen haben dabei 
oft nicht einen richtigen Ton in der Kehle — nicht eine Spur 
von muſikaliſchem Gehör im Ohr! Die unglückliche Liebe 
zur Muſik hat etwas geradezu Tragiſches — es gibt 
Menſchen, die wirklich darunter leiden, daß ſie nicht ſingen 
können, aber fie fingen unverdroſſen weiter! Und wie alles 
Friſche und Natürliche, fo kann auch ein mit vollſter Un- 
befangenheit aus voller Bruſt falſch geſungenes Lied ganz 
ſympathiſch wirken! Aber unter den richtiger ſingenden 
und ſpielenden Leuten überwiegt die Zahl derer, die unglücklich 
lieben! Ein Volkslied, einen flotten Tanz bringt ein leidlich 
muſikaliſcher Menſch ja fertig, aber wer beruhigt ſich dabei? 
Faſt niemand! Ein Stimmchen, das ſich zu „Veilchen, liebes 
Veilchen“ oder zum „Annchen von Tharau“ ſehr niedlich 
eignet, ſchmettert „Dich, teure Halle, ſeh' ich wieder“, bis 
die Beſitzerin des Orgänchens ſchwarzblau wird und den 
höchſten Ton mit ſichtlichen Qualen hervorgeſtoßen hat! — 
Wer kennt nicht die weiblichen Weſen, die eine unglückliche 
Liebe zu ſchwerer Lektüre haben, ſich, den Kopf in die Hand 
geſtützt, durch Chamberlain durchackern, ſich Kant oder Fichte 
zum Geburtstag wünſchen und ſich Auszüge aus Spinoza und 
Mark Aurel machen, und die, wenn ſie ehrlich gegen ſich 
ſelbſt wären, viel mehr von der „Goldelſe“ — ja ſelbſt vom 
Kochbuch hätten! — Das Kochbuch führt mich zu einer 
anderen Kategorie — ich kenne eine Menge von Hausfrauen, 
die eine unglückliche Liebe zum Kochen haben! Wie viele 
ſtehen, trotz ausreichender Dienerſchaft, mehrere Vormittage in 
der Woche am Herd, beſchmutzen dreimal ſo viel Tiegel und 
Töpfe, wie die Köchin von Beruf, die zornzitternd dabei ſteht 
und ſich auf den vermehrten „Aufwaſch“ freut! Als Nefultat 
dieſer Kochverſuche erſcheint die unglücklich Liebende dann 
glührot, abgejagt, aber triumphierend am Familientiſch und 
ſetzt den Ihren mit ſtill beglückter Miene ein entſetzliches 
Gebräu ſtatt Suppe, einen knüppelharten Braten und eine 
am tiefſten Grunde der Schüſſel „ſitzen gebliebene“ Mehl— 
ſpeiſe vor, mit dem Gefühl reiner Freude, das der Schaffende 
am gelungenen Werke empfindet! 

Eine ebenſo unerwiderte Leidenſchaft haben viele Frauen 
für das Schneidern und Putzmachen! Was eine Näherin 
von Beruf in wenigen Stunden raſch und geſchickt zuſtande 
bringt, daran arbeitet die unglücklich Liebende Tage — oft 
Wochen — ſie baut ſich im Schweiße ihres Angeſichts Taillen, 
die nur im Krüppelheim Ausſicht hätten, einen für ſie geeigneten 
Körper zu finden — ſie trennt mit der Ausdauer der ſeligen 
Penelope und näht wieder —— und niemand ſchneidert 
rühriger als eben diejenige, die gar lein Talent dazu hat! 
Ja, dieſe Unſeligen bekleiden auch noch ihre hilfloſen und 


u 
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wehrloſen Kinder mit den mißgeborenen Werken ihrer Nadel hoch!“ nachzuliefern. Aber ſolche Erfahrungen vermögen die un 
und Schere, und man ſieht ganze Familien als Opfer einer glückliche Liebe zu Toaſten nicht zu heilen, beim nächſten Anlaß 
dilettierenden Schneidermutter herumlaufen! — Auf dem 
Gebiete der Kleidung und Kopfbedeckung feiert die unglückliche 
Liebe auch noch andere Orgien! Kurze, breite Damen tragen mit 
Vorliebe abſtehende Bauſchärmel, faltige Gewänder und rieſige, 
ſchattende Federhüte, unter denen ſie wie gutmütige Giftpilze 
hervorgucken! Fräulein mit goldroten Locken ſchmücken ſich 
mit roſa Schleifen oder tragen purpurrote Bänder auf dem 
Hute, die dem Farbenkundigen ein ſchmerzliches Aufſtöhnen 
entlocken! — Auch Terpſichore hat ihre unglücklich liebenden 
Anhänger; was ſieht man für mühſelig ſich abhaſpelnde, 
in beiſpielloſer Ungrazie herumhopſende Erſcheinungen im 
Ballſaal — und das ſind oft Leute, die in einer ſtillen 
Ecke des gleichen Ballſaals bei ruhiger Unterhaltung ſich 
vortrefflich ausnehmen und dies Gebiet völlig beherrſchen! 
Daß die meiſten Leute eine unglückliche Liebe für Speiſen 
haben, die ihnen nicht zuträglich ſind, iſt wohl auch allgemein 
bekannt! Wohlbeleibte zittern vor Gier nach Süßigkeiten, die 
ihren Leibestempel zu immer größerer Rundung aufbauen. 
Magere ſchütteln ſich beim Anblick von dickgeſtrichenen Butter— 
broten und eſſen am liebſten ſcharfe, ſaure Leckerbiſſen, die ſie 
noch ſpitzer und dünner machen! i 

Die Männerwelt ſtellt auch ihr Kontingent zum Kapitel 
dieſer „unerwiderten Leidenſchaften“!! Da iſt der Toaſtlieb— 
haber, dem die Gabe der Rede in ſehr ſchwachem Maße ver— 
liehen iſt, der gewöhnlich nicht weiß, wie er anfangen ſoll — 
und wenn er angefangen hat, nicht weiß, wie und beſonders 
wo er aufhören ſoll! Er toaſtet aber trotzdem erbarmungslos, 
und er erkieſt ſich oft ein obſkures, beſcheidenes Opfer, das ſich 
vor Verlegenheit windet, wenn es plötzlich zum Zielpunkt der 
allgemeinen Aufmerkſamkeit wird; aber der Toaſtliebhaber ſchenkt 
es ihm nicht! Ofters bleibt derjenige, der eine unglückliche 
Liebe zu Tiſchreden hat, noch ſtecken, wird kreidebleich und 
wirft wilde, hilfloſe Blicke umher! Ein mitleidiger Nachbar 
will ihm einhelfen, das weiſt er mit einer höhniſchen Ver— 
beugung als überflüſſig zurück oder nimmt es ſo übel, daß er 
ſich in feinen Stuhl zurückfallen läßſt und von den Seinen 
erſt durch zärtliches Zureden, Streicheln und Begütigen dazu 
gebracht werden muß, das fehlende „Hoch! und abermals 


oder doch nicht viel glänzenderem Erfolge! 

Als Letzter im Reigen ſei noch der Fatalſte erwähnt, das i 
derjenige, der eine unerwiderte Leidenſchaft für Witz und Humor 
hat. Dieſer Witzbold ohne Humor pflegt ſchon beim Letreten 
des Zimmers ſtatt der üblichen Begrüßung zwei Finger militärich 
grüßend an ſeinen Lockenwald zu legen oder ſtramm zu ſtehen 
und ſich dadurch als ſcherzhaftes Individuum kundbar zu machen. 
Dann überſchüttet er die Anweſenden mit einem wahren Hagel 
wetter der albernſten Kalauer, gibt Reime auf die Gäſte, wir 
„Onkel, 's wird donkel“ und ähnliche Geiſtesſunlen, zum beiten 
und ſieht ſich nach jedem ſolchen Verſuch mit ſtrahlender Miene 
im Kreiſe um, feſt überzeugt, jauchzender Heiterkeit zu begegnen, 
während ſich nur die gutmütigſten unter der Verſammlung zu 
einem ſteifen, blöden Lächeln zu zwingen vermögen! Dutch diet 
unglückliche Liebe zum Witz macht ſich der „Schalk“ zu einen 
unſympathiſchen Menſchen, der atemlos und erfolglos hinter den, 
Sonnenkinde Humor herjagt und ſich vergeblich bemüht, es n 
den Spitzen ſeiner goldigen Flügelchen zu haſchen. 

Wir haben alſo geſehen, daß es kaum ein Gebiet im Leben 
gibt, das nicht zum Anpflanzen einer unglücklichen Liebe ar 
neigt iſt — aber eins gibt es doch! Eine kennt keine un 
erwiderte Liebe, und das iſt die Natur. Die Liebe zur Nun 
mag ſich noch fo plump, fo unverſtändig, fo ungeichidt außen, 
fie wird nie ganz unſympathiſch wirken — und ſelbſt die m 
allgemeinen nicht grade anziehenden Erſcheinungen det „us, 
flügler“, die dem äußeren Eindruck nach nur in die Nanu 
hinausziehen, um zu jodeln und Bier zu trinken — jebi ſe 
haben etwas Verſöhnendes, wenn fie ſich eine Knospe s 
Knopfloch ſtecken, einen Strauß kunſtlos zufammengebunent 
Feldblumen oder ein paar blühende Zweige mit heimtage. 
Die große, reiche Natur weist leinen zurück, und wenn mi il 
möglichſt nachgehen, d. h., möglichſt natürlich find, jo waden 
wir auch von unglücklicher Liebe zu den Dingen zurüdtomme. 
die uns nicht ſtehen und nicht kleiden, und werden ne 
Kräfte da konzentrieren, wo fie wirklich etwas fein und bebauten 
können. Und dann wird es hier keine unerwiderten Leidenſchftn 
mehr geben, ſondern nur friſches Streben und frohes Gele 


Junge Liebe in alter Kunſt. 


Von Dr. Hans Vollmer. N 


Wenn der Laie an die Eindrücke zurückdenkt, die er bei | den bildenden Künſtlern zu ſuchen, die Dichter der Li 
gelegentlichen Muſeumsbeſuchen von alter deutſcher Malerei | wahrhaftig nicht fehlen. Es wäre ſogar ein ftatlicher Band mit 
empfangen hat, jo werden ihm gewiß feine Erqüſſe, der ſich aus den gefchnittenen un 
Bilder mit Darſtellungen von Liebesſzenen — — = geſtochenen Blättchen der alten deulſchen 
in das Gedächtnis kommen. Heiligengeſchichten, Graphiker zuſammenſtellen ließe! N 
Madonnendarſtellungen und die alten lieben Der Menſch des zwanzigiten gaschunde 
Erzählungen der Bibel, dieſe Dinge werden wird allerdings vielleicht nicht jo oh wir 
dem Kunſtfreund in der Erinnerung haften Geſchmack an dieſen alten Liebesſznen ine 
geblieben ſein. Und in der Tat, das ſakrale Alles geht geſunder, unbefangener ju al a 
Stoffgebiet beherrſcht faſt unbedingt die ältere einem Liebesbilde von heute. Abet ga 
deutſche Malerei. Aber auch nur die Malerei! dieſe oft köſtliche Naivität it es, die 1 
Wenn man das alltägliche Leben und Treiben wie das alte ſchlichte Volkslied lt 
der Zeit eines Schongauer, eines Dürer ſtu— zu deſſen gemütvollen Verjen dice 5 
dieren will, darf man nicht in die Gemälde Schnitte und Kupferſtiche oft wie eine Il 
galerien, ſondern muß in die — leider nur 
zu wenig benutzten — Kupferſtichkabinette 
wandern. Kupferſtich und Holzſchnitt bewahren 


ſtration anmuten. in da 

Illuſtrative Abſichten 0 lung 

©. 20547 f Darſtellunge 

a erſt 5 ttt Tat einige der älteiten deuſchen ar id 

uns ein unverfälſchtes Bild von Sitten und von Liebesſzenen, indem ſie zur Verden 15 

Gebräuchen der Zeit. Nur im Kupferſtich der Situation ein Spruchband mi 5 

und Holzſchnitt kann man auch erwarten, über Verslein darin zeigen, das auf die dargeſtel 

N = 1 an * 9 * 8 7 8 0 dhe \ a 

deutſches Liebesleben etwas zu erfahren, von Szene Bezug nimmt und ſie näher en 

dem die bemalte Holztafel nur ſehr ſelten 5 S5 klagt ER Jüngling den Liebeslumme 
erzählt. Hier hat an 18 Minneſänger unter „Bäuerliches Kicbespaar, 9 SAN 


SER 28 b ver ſie nach 
Von Haus Sebald Veham. plagt: „Libe iſt eine harte qual. w ö 


klopft der brave Herr wieder ans Glas, mit dem gleichen 


“ 


weiß, ach deme iſt wol. de Libe will mi morde. 


paar zeigt. 
einen feiner langen Stödel- 
ſchuhe, der ſogenannten Trip- 
pen, hat er in der Hitze der 
Bewegung bereits verloren — 
das Mädchen ſchüchtern, leiſe 
abwehrend. So deutlich iſt 
hier alles geſagt, daß eine 
Erläuterung durch das Wort 
unnötig geworden iſt: das 
Spruchband iſt leer und erfüllt 
nur noch einen dekorativen 
Zweck. Und doch, wie zart 
iſt dieſe Umarmung, von einer 
echt ſpätgotiſchen Zierlichkeit 
erfüllt, die bei aller Eckigkeit 
der Bewegungen doch eine 
unleugbare Anmut zugleich 
zur Schau trägt! — Lebhafter 
noch und temperamentvoller 
präſentiert ſich das auf einer 
Raſenbank ſitzende Pärchen des 


gleichen Meiſters E. S. (ſiehe die Abbildung oben links); das 
Mädchen mit ähnlich abwehrender, koketter Geſte, der Jüngling 


noch fernab vom Ziel, aber um ſo heftiger 
den Kuß begehrend. Ein ſolches Bildchen 
mutet uns heute vielleicht etwas allzu zierlich, 
zimperlich an, und in der Tat ſtreift die Emp— 
findung darin an das Schwächliche; aber es 
hat den Vorzug der Echtheit der Empfindung 
vor Tauſenden moderner gemalter Yiebesizenen 
voraus, die uns Theaterpuppen in ſogenann— 
ten ſchönen, aber unwahren deklamatoriſchen 
Boſituren vorlügen. 

Dieſe überverfeinerte Empfindung der ab- 
ſterbenden Gotik erſetzt die Renaiſſance des 
16. Jahrhunderts durch eine derbere, kräftigere 
Geſinnung. Der reizende Holzſchnitt des 
Albrecht Altdorfer mit dem Liebespärchen im . 
Walde (ſiehe die Abbildung oben rechts) iſt 
der Ausfluß einer ganz anderen Empfindung. 
Das Jugendliche, Knoſpenhafte der gotiſchen 
Figuren iſt männlicher Kraft und fraulicher 
Fülle gewichen. Und auch die pſpchiſche 


Sehr reizvoll iſt 


das Blättchen des ſogenannten Meiſters E. S. von 1466 (Siehe 
die unterſte Abbildung auf dieſer Seite), des erſten bedeuten— 
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Stimmung iſt 
eine andere 
geworden: er 
kecker, felbjt- 
bewußter, fie 
reflektierend 
nachdenklich; 
nicht der ge— 
raubte Kuß 
iſt das Thema, 
ſondern die 
Überredung 
zur Liebe. 
Der darunter 
ſtehend abge— 
bildete pracht— 
volle Holz- 
ſchnitt des 
Hans Bal— 
dung atmet 
trotz ähnlicher 
äußerer Si— 
tuation wieder 
eine andere 
Stimmung; 


Liebesszene. Von Hans Baldung. 


mußte. 


Liebespärchen. Vom Meiſter E. S. 


Werbung im Walde. Von Albrecht Altdorfer. 


das Unbefangene, Liebenswürdige des Altdorferſchen Blättchens 


deren deutſchen Kupferſtechers, das ein ſich küſſendes Liebes— | | 
Der Jüngling ungeſtüm hinzudrängend — den | ift einer dumpfen, ſchweren Stimmung gewichen. 


War es 
dort vielmehr ein honetter 
Liebesantrag, ſo iſt es hier 
eine Liebesverführung. In 
der Tat war das Blatt ur- 
ſprünglich als Illuſtration zum 
ſechſten Gebot beſtimmt. — 
In das derbe bäuerliche Milieu 
hat der Nürnberger Hans 
Sebald Beham (ſiehe die erſte 
unſerer Abbildungen) die Lie— 
besgeſchichte übertragen: Er 
ein vierſchrötiger Burſche mit 
dem Degen an der Seite — 
ſie eine langzopfige, plumpe 
Dirne mit vollem Buſen. 
Bisweilen trägt die profane 
Liebesſzene eine fromme Un— 
terſchrift, wie ja der Bibeltext 
manche Liebesgeſchichte barg, 
wenn dieſe auch oft zwiſchen 
den Zeilen geleſen werden 


Gleich das populäre Thema des Sündenfalles war 
ja ſeinem eigentlichen Weſen nach weiter nichts als eine Liebes— 


geſchichte in ſymboliſcher Verkleidung. Dürer 
war es, der zuerſt in dem betreffenden Blatt 
ſeiner ſogenannten kleinen Holzſchnittpaſſion 
dieſen Kern der Bibelerzählung zum deutlichen 
Ausdruck brachte. Er ſtellt Adam und Eva 
als Liebespaar in traulicher Umſchlingung 
dar. Das Überreichen des Apfels behandelt 
Dürer als etwas ganz Nebenſächliches, denn 
weder Mann noch Weib blicken auf die 
Frucht, ſondern ſenken Auge in Auge. Biel: 
leicht wollte Dürer durch Hinzufügung des 
den Vordergrund einnehmenden Wild— 
ſchweines die Szene direkt zu einer Alle— 
gorie der Unkeuſchheit ſtempeln, deren bild— 
liche Darſtellungen damals ſehr beliebt waren. 
Später wird die Geſchichte zur rein genre— 
haften Liebesſzene. 

Für das Thema der Verführung zur Liebe 
bot die Bibel in den Erzählungen von der 
Suſanna und von Joſeph und Potiphars 


or 


Weib zwei klaſſiſche und namentlich ſeit 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
von den deutſchen Graphikern vielbenutzte 
Vorlagen. Dagegen iſt die Geſchichte 
von der Überwältigung des Simſon durch 
die Liſt der Delila immer nur von ihrer 
rein äußerlichen Seite als die harmloſe 
Betätigung der Friſeuſe in recht ſpieß⸗ 
bürgerlicher Weiſe aufgefaßt worden; daß 
auch hier eine Liebesgeſchichte den Kern 
der Erzählung bildet, hat erſt das 17. Jahr- 
hundert, Rubens und Rembrandt, erkannt. 

Eine recht kühl und geſchäftsmäßig 
ausſehende Verführungsſzene bringt Albrecht 


Br 


den Namen „Meiſter der Liebesgärten“ 


BARS ie 
auf Grund zweier dieſes Thema behan- x 
delnder Blätter gegeben hat. Den einen 5 
dieſer Stiche, die mit zu den wertoolliten in 


Inkunablen der deutſchen Kupferitichtunit 
gehören, gibt unſere letzte Abbildung 
wieder. Das ſieht faſt wie eine Allegone 
auf die feine höfiſche Minne des Ipäten 
Mittelalters aus! Die feierlich vor den 
Baldachin thronende Dame, die ihr 
Pfeile in die Herzen zweier Ritter enn. 
gleicht einer Verkörperung der Frau Venus. 
Hinter ihr knien zwei ſchmachtende Kr 


ſic 
ehrer, wie die Repräſentanten der une 0 
Dürers bekannter Liebesantrag (ſiehe hörten Liebe anmutend im Gegenſaß u 0 
nebenſtehende Abbildung), der, es 7 den vier koſenden Liebespärchen, die n x 
in ſehr diskreter Weiſe, die käufliche Liebe g = —— zärtlichen Stellungen jedes ganz mit Ih h 
zum Inhalt hat. Dieſes Thema liebten E beſchäftigt ſind. nal we ſtelld i 
die alten Meiſter namentlich in Geſtalt jener, auch häufig ge- | die einzelnen Motive, fo in 
malt vorkommender Halbfigurenſzenen darzuſtellen, die, offenbar [entdeckt man nicht nur 
im Zuſammenhange mit große Unbeholfenheiten 
moraliſierenden Tenden- im Formalen, ſondern 
zen gedacht, meiſt als auch eine Trockenheit 
Gegenſtücke in gleichem und Spießbürgerlichkeit 
Format gearbeitet wur- | der Empfindung, an der 
den und die Verführung übrigens die geſamte 
des Jünglings durch die | zweite Hälfte des 15. 
Alte und umgekehrt die Jahrhunderts in Deutich- . 
des jungen Mädchens land, wenige Künſtler 0 
durch den greiſen Lüſtling ausgenommen, krankt. a 
zum Inhalt haben. Wir Aber auch düſtere 
bringen die zwei neben- | Klänge tönen aus den ö 


Ungleiche Pärchen: 
Die Hite und der Jüngling. 


folgende Abbildung (nach dem Werk 
eines unbekannten deutſchen Ste- 
chers) will zwar kaum gerade dieſe 
bibliſche Erzählung illuſtrieren; aber 
iſt das Thema des geprellten Lieb- 
habers nicht zu jeder Zeit aktuell? 
Hier ſitzt der biedere Ritter, nichts 
Böſes ahnend, und läßt ſich von 
dem lieben Ding ſchmeicheln. Aber 
ſchon naht das Unglück; während 
das eine weiche Händchen das 
Kinn des Edlen kraut, leert das 
andere indes ſeine geſpickte Geld— 
katze. Den ihm bereits abgejchnit- 
tenen Geldbeutel läßt die alte 
Kupplerin eben heimlich zur Tür 
hinausſchaffen, gleichzeitig den 
Humpen zum Munde führend, um 
unauffällig den Gaſt beobachten 
zu können, ob er auch nichts merke. 
Die Liebesgeſellſchaft kommt 
aber auch in eine idealere Sphäre 
erhoben vor. Die berühmten tetes 
d'amour Watteaus können auf eine 
lange Ahnenreihe in der Kunſt— 
geſchichte zurückblicken. Minnehöfe 
und ſogenannte Liebesgärten ſind 
ein beliebter Vorwurf auch der alten 
deutſchen Stecher geweſen, deren 
einem die Kunſtgeſchichte 


direlt 


ſtehenden Beiſpiele dafür. 

Zur Darſtellung von 
„Liebesmählern“ in lok— 
kerer Geſellſchaft gab die 
Geſchichte vom verlore- 
nen Sohn erwünſchten 
Anlaß. Unſere nächſt— 


lyriſchen Akkorden der 
Zeit nicht ſelten heraus: 
namentlich wird das 
„Memento mori“ — Ge— 
denke, daß du ſterben 
mußt — gern mit der 
Liebesſzene in Zuſammen— 


Der gepreute Liebhaber. 


Ungleiche Parchen! 
Der Alte und das junge Mädhen, 


hang gebracht. En wirt © 
ſchütterndes Blatt dieſer At il 
ein Holzſchnitt des Jot Auna 
der die furchtbare Überaitun 
eines Liebespaares durch den <a 
ſenmann zeigt. Der Amor mit 
dem Pfeil fliegt erichroden daran 
Leidenſchaftliche Liebestimmun 
und der Ernſt des Todes van 
den ſich in dem Blärkden 
packendem Kontraſt. Niswiile 
übernimmt der Senſennam akt 
auch in eigener Perſon Ni gi 
des Liebhabers. Von dire N 
fein Nahen als Al brutal © 
gewaltigung aufgefaßt. de 
haben eine zärtliche Jai aus 
dem Thema gemacht. Det = 
mann Holbeins gebt nich mit 5 
walt, ſonderm mit Liſt bot. 2 
Scpaltsnarr verfleidet, madt 2 
mit heimtückiſcher Vebens vir 
leit an die blühende Dirne ie 
die dem galanten Liebhaber 85 
abzuſchlagen vermag, nit Ger 
wer hinter dieſer Lure fact. N 
Die ergreifendſte Parodie U 
das Thema der Liebe aber 1 0 
Straßburger Hans daldınd 5 
gefunden. Sein löſtliches Gemale 
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des Baſeler Muſeums ſchlägt nicht den ſatiriſchen Ton, ſondern 


den der tragiſchen Ironie an und entwickelt dabei eine Größe 


des Pathos, die wohl auch jeden modernen Betrachter noch 
im Innerſten zu 


packen vermag. hin ses Br IN 7 
herrliches, voll Erg MER } UND - 
erbllihtes, nacktes 75 1 8 02 7 


Weib und dahinter 
der ihr ſo ungleiche 
Liebhaber — eine 
halbverweſte leben — 
de Leiche; er beugt r 
ſich über ihre ſchimm . oR) INA 16 2 0 

NE 


* 
. 


25 


NW 16 5 = A 


preßt ihren Kopf an ſich, um feinem Kuſſe tödlichen Druck 


zu geben; die dürren knöchernen Finger graben ſich an 


der ſchwellenden Bruſt vorbei gleich Nägeln tief in ihre 
Achſeln. Jede 
Liebkoſung wird 


zur Verwundung. 

Es gibt noch 
manche Variante 
über das Thema 
Tod und Mädchen, 
das ja auch in 
der alten deutſchen 
Poeſie oft beſungen 
wurde, aber keine 
darunter, die das 


mernden Schul— J N RER y * 
tern und küßt fie a r N 
mit den dern, RASSE TE NEST UNE füwermätige Sid 
kuß, ſchlägt fein ee DN 2 1 555 2 n von Leben, Liebe 
— . — A 858888785 Ay ga ee eee und Tod eindruds- 
voller verkündete. 


ſcharfes Gebiß ihr 


in das runde Kinn, Kiebesgarten. Nom 
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„Meiſter der Liebesgärten“. 


Bis zur Sexta. 


Erinnerungen einer Mutter. 


Als der Frühling zum drittenmal ins Land kam, brachen 
Fritzens Leidenſchaften hervor. Er hatte eine leidenſchaftliche 
Liebe für Schweine und Kühe, für den Schornſteinfeger und 
für alle Pfützen. Jeder Tümpel lockte ihn mit magiſcher Kraft. 
Das ſchmutzigſte Schwein erfüllte ihn mit Entzücken, die dumpfen 
Klagetöne einer Kuh waren ihm lieber als jede Muſik, und 
immer wieder ſtaunte er den Schornſteinfeger als größtes 
Wunder an. Man denke — ein ſchwarzer Menſch! Wirllich, 
wenn der kam, war das Haus in Aufregung. Fritzchen betete 
damals in freier Bearbeitung nach ſeinem Verschen: „Lieber 
Gott, laß die Ochſen und die Schweine und den Schornſtein— 
feger geſund bleiben und den Papa und Liebling.“ 


Außer den Leidenſchaften aber hatte er auch Begierden. 


Er aß Seife und trank Haaröl; was ſo gut roch, mußte doch 
auch gut ſchmecken. Er ſchmierte ſich mit Perubalſam ein, 
weil's der Vater mit dem Lord fo gemacht hatte, und Etiefel- 
wichſe — ich begreife es heute noch nicht — war ihm ein Lecker— 
biſſen. Sein Lieblingsſpiel war Regen. Da machte er die 
Brauſe über der Badewanne oder den Hahn der Waſſerleitung 
auf; dann gab's Überſchwemmung, Rettung; barfuß konnte 
man im Waſſer ſtehen und mit einem Eimerchen ſchöpfen. Und 
die andern Spiele! Ein brodelnder Teeleſſel wurde zu einer Loko— 
motive, ein Dutzend Stühle waren ein Luxuszug; ein umgedrehter 
Tiſch aber, auf deſſen Platte man ſaß, war ein Schiff mit 
vier Maſten, das ſich in großer Gefahr befand, auf den Felſen 
gerannt war oder als Wrack dahintrieb. Lord, der Hühner- 
hund, trug dann auf dem haarigen Haupt eine Matroſenmütze 
und ſaß melancholiſch unter feines Herrn Jagdjoppe als Steuer- 
mann an Bord, Fips, als Paſſagier, hatte ein rotes Mäntel 
chen um und ein Tuch um den Kopf und ſah noch trübſeliger 
drein als Lord. Denn der Kapitän hielt ihn am Schwanze 
feſt wegen Fluchtverdachts. Emma war der Leuchtturm, den 
man nicht erreichen konnte, und ich ſollte Haifiſch ſein, wurde 
aber abgeſetzt, weil ich es nicht richtig machte. Das ſchönſte 
aber war ein großer, roter Teppich und eine Freundin, Tante 
Wera. Wenn die auf Beſuch kam, war's im Paradies auch 
nicht ſchöner als bei uns. Dann wurde der rote Teppich das 
rote Meer. In dieſem roten Meer war eine umgeſtülpte 
Fußbank mit dem Fritz: „ein Schiffer im Kahn“. Tante 
Wera lag als Krokodil unterm Flügel und ich als Löwe auf 
dem Felſen-Sofa. Harmlos rutſcht der Fiſcher über den 


) S. Heft 29 d. „Welt der Frau“. 


Von Meta Schoepp. 


II. * 
Teppich. Da ſtürzt ſich die tückiſche Beſtie auf ihn; es er— 
hebt ſich ein gräßliches Geſchrei; ich als Löwe ſtürze mich vom 
Felſen auf Tante Wera, und vereinigt mit dem Fiſcher und 
unter großem Geſchrei machen wir den gemeinſchaftlichen Feind 
unſchädlich. Oder Tante Wera ſchwamm als Wüſtenſchiff durch 
die Wüſte. Auch die ſtellte der rote Teppich dar. Sie trug 
auf ihrem Rücken Fritz und den Fips. Ich laure als Raub— 
tier an der Oaſe, die der Kamin vorſtellt, und der ſchlafende 
Lord liegt als Sphinx unter einem Tiſchchen. 

„Da iſt ein Löwe“, ſagt das Kamel und fängt ſo an zu 
zittern, daß der Fips herunterſpringt und mit eingeklemmtem 


Schwanz die Flucht ergreift. 
„Das iſt falſch!“ ſchreit der Reiter, „ich habe dir extra 


geſagt, du ſollſt nicht zittern!“ 

„Aber wenn da doch ein Löwe ſitzt“, ſagt das entſetzte 
Kamel. 
„Das iſt doch kein Löwe! Das iſt doch die Mama!“ 

Aber ich halte mich an meine Rolle. Und wie alles in 
wirrem Knäuel ſich wälzt, ſpringt Lord herzu, um irgend jemand 
beizuſtehen — und Tante Wera ſagt ärgerlich: „Nun hat er mir 
ſämtliche Falten aus dem Rock geriſſen.“ Und damit ſind wir 
wieder in der Wirklichkeit. 

Wie war es köſtlich, mit dem kleinen Manne durch den 
Wald zu gehen, wenn der Frühling kam! Im Leinenkittelchen, 
die ſtrammen, roſigen Beinchen nackt, auf den Locken den roten, 
runden Hut — ſo lief er und ſuchte den Frühling. Und 
wenn unter einem Baume beſonders viel Triebe und grüne 
Pflänzchen ſproßten, ſchallte ſeine jauchzende Stimme durch den 
Wald — „ich habe den Frühling geſehen! Hinter dem Baum 
hat der Frühling geſtanden!“ Er antwortete dem Kuckuck und 
wollte ganz deutlich des Finken Ruf verſtanden haben —: 
zer — zer — zerbrich du ſteinern Herz — es wird ja 
Frühling! Oder —: der Specht ſchreit — der Jager iſt 
nicht weit! 

Und was ſah er alles! 

„Sieh mal, Mama — wie die Birke lacht!“ 

Ja, wirklich! In ihrem hellen Blätterkleide mit dem 
weißen Stamm ſteht ſie ſo luſtig vor den dunklen Fichten. 

„Komm in die Eichen, Liebling, da kann man viel 
luſtiger ſein als in den Tannen!“ Warum? Das iſt ja 
gleichgültig — es iſt doch ſo! 

„Tritt nicht dahin, Liebling — da iſt ein Ameiſenweg! 
Sieh mal, wie ſie ihre Kinderpakete ſchleppen!“ 
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Und wir liegen beide auf dem Boden und beobachten die 
geſchäftigen Tierchen, und ſehen, wie fie ihre Eier in die 
Sonne bringen, und Fritzchen lacht: 

„Haſt du dein Vaby auch ſo in die Sonne gelegt, Liebling?“ 

Wir ſind in einem rieſigen Eichenſchlag und ſehen das 
emſige Treiben der verachteten Nachkommen des heiligen 
Scarabäus, zu deutſch: Miſtkäfer. 

„Warum war er heilig, Liebling?“ Ich erkläre, ſo gut 
es geht, und wie er es verſtehen kann, das Symbol eines 
ewigen Fortlebens; und unter deutſchen Eichen muß ich von 
den alten Agyptern erzählen, von ihren gewaltigen Bauten, 
von Pharaonenſtolz und Prieſterklugheit; wie oft höre ich: 
„Erzähle doch weiter, Liebling! erzähle doch!“ Und er betrachtet 
den Miſtkäfer mit Staunen und — ich glaube — Ehrfurcht. 

Alles lebt für ihn; alles hat ein Geſicht, eine Sprache. 

Er trägt eine junge Padde an den Graben, damit ſie 
ſchneller zu ihrer Mama kommen kann; er bringt von den 
Spaziergängen alle möglichen Pflanzen mit, um ſie in ſeinem 
Gärtchen einzugraben; ſie müſſen ja viel ſchneller wachſen, 
wenn ſie jeden Tag begoſſen werden. 

Aber er iſt ungeduldig; wie oft werden die armen Radieschen 
ausgeriſſen, begutachtet und mit rührendem Vertrauen auf ein 
Weitergedeihen wieder in die Erde geſteckt! „Die wollen bloß 
nicht,“ ſagt er, „weil ſie wiſſen, daß ſie dann aufgegeſſen 
werden!“ 

Und die Maikäfer! Wir haben Maikäferſammlungen 
gehabt! Fünfzig, hundert in einem Kaſten! 

„So ein Maikäfer iſt gar nicht ſo dumm,“ ſagte er mir 
im letzten Mai, „ich habe mich immer gewundert, warum er a 
keine Fliederblätter frißt. Aber es kommt, weil fie bitter die reizvollſte Stunde war mir die Morgenitunde und meien 
find; Kaſtanienblätter und Lindenblätter find ſüß; die frißt er.” | Jungen auch. Was haben wir da alles besprochen! — Tut 

„Ja, woher weißt du das denn?“ N it alſo der Vater gegangen, da fängt er an: „Ich met 

„Ich habe ſie ja deshalb gekoſtet!“ | nun gar nicht heiraten, Liebling.“ 

Und wie er feine Mama liebt! Gewöhnlich iſt zärtlichſtes 


„Ach, wie ſchade! Ich hatte mich ſchon fo auf deine Fire 
Einvernehmen zwiſchen uns. Nur wenn ich arbeite — das | gefreut! Warum denn nicht!“ 


wird jedem Verſtändigen einleuchten — muß ich Ruhe haben. Und er mit ernſtem Geſicht — N 
Fritzchen iſt nicht verſtändig. Gerade in das Zimmer, in „Sie könnte vielleicht keine gute Mutter für wee 
dem ich ſitze, muß er hinein. Wenn ich in der Bodenkammer Jungen ſein!“ 
ſäße, müßte er ſicher dahin. Und mit ihm die beiden Hunde. Heute — es find ſeitdem drei oder vier Jahre vergangen 
Wenn ich die Tür öffnete, ſaßen Lord und Fips mit zur iſt feine Weltanſchauung noch düſterer geworden. 
Seite geneigten Köpfen vor der Schwelle, neugierig, ob „Ich heirate nicht,“ ſagt er, „zuerſt find die ku 
Fritzens wütendes Donnern gegen die Tür Erfolg hätte. immer ſehr nett, und nachher find fie ganz anders — NH 
Natürlich bin ich ärgerlich. leicht hat er recht. Aber es wäre ſchade! 98 
„Habe ich dir nicht verboten, mich zu ſtören?“ Aber dann — was iſt Philoſophie und Wilntzl 
Die Mundwinkel ſenken ſich; Gewitterregen! Und die Straßen überfhmenmt! Tie Lille 
„Wenn man dir doch nur 'n Kuß geben will ...“ rohre können das Waſſer nicht bewältigen, in alt 15 
„Das kannſt du auch nachher. Mama will nicht geſtört | ſtrömt's. Bis zu den Knien waten die Pferde dun . 
ſein.“ Und nach einigen guten Ratſchlägen über Zeitanwendung Regentraufen find Waſſerfälle geworden, und begeisterte u 
wird die Tür wieder geſchloſſen. jungen haben die Hoſen aufgejtreift und gehen dus 9 
Einen Augenblick Ruhe. Aber dann erhebt ſich ein Geſchrei | Fluten, wo fie am tiefiten find. Kann man als Junge 
und Wehklagen, in das natürlich auch die Hunde einſtimmen, ruhig mit anſehen? Ich glaube nicht. 
und eine verzweifelte Stimme heult: „Wo iſt der Fritz?“ Be 
„Du liebſt mich nicht mehr! Du liebſt mich nicht mehr!“ Ja — wo iſt der Fritz? Der iſt eben auch in 
Adieu, Arbeit! — „Aber, Mäuschen — ich liebe dich“ — | Fluten. Und weil fein Vater die hohen juchtenen Si 
ich laufe zu ihm — er iſt ganz in Tränen aufgelöſt; der Waſſerſtiefel nennt, hat er fie ſich angezogen und en 
Schmerz hat ihn überwältigt. „Ich liebe dich! Nur wenn Däumling in den Siebenmeilenſtiefeln in dem fit 115 
Mama arbeitet ... zum großen Neid der anderen. Hinter ihm bilden h 9 
„Nein — ich hab's ſchon immer gewußt, daß du mich Furchen — er watet mit Vehagen, mit Verſtändnis. 
nicht liebſt . . .“ 


„Aber als Papa kann ich ihn doch prügeln, es tft doch wei 
Junge!“ — Nette Ausſichten für meinen Enkel! Trotzen. 
aber war er doch fo beſorgt gerade um dieſen Enkel. Den. 
daß er einen Jungen haben wird, wie ich einen habe, iſt dat 
ganz ſelbſtverſtändlich und ohne alle Frage. 

Wir ſitzen eines Abends auf dem blauen Sofa; das it 
das Fleckchen, auf dem wir unſere Weltanſchauungen tauſchtn. 
auf dem man ſitzen muß, wenn die Behaglichkeit ihren Höhe 
punkt erreicht hat. Nirgends kann man Märchen hören oder 
erzählen wie auf dem blauen Sofa. „Liebling, ich muß dir 
ein Geheimnis ſagen, komm ſchnell aufs blaue Sofa.“ da 
ſitzen wir im Dämmerlicht und erobern die Welt; da hal e 
mir geſagt: „Ach, ich bin zu wütend, daß Amerika ſchon en. 
deckt iſt! Was ſoll man nur noch entdecken.“ Auf diesen 
lieben, blauen Sofa ſitzen wir; das heißt — er liegt, ſen 
Lockenköpfchen in meinem Schoß, die dicken Beine beihrite 
Kreiſe in der Luft, im Arm hat er einen fürchterlichen Neger; 
knaben aus Wolle, der damals Favorit war. 

„Liebling, ich will dich heiraten. Eine andere mag ich nit.“ 

„Das geht aber nicht, Fritzchen. Erſtens habe ich ſchen 
einen Mann. Und zweitens iſt der Mann doch auch ima 
ein bißchen älter. Willſt du dir's nicht noch überlegen!“ 

Und er überlegt ſich's. Am nächſten Tage ſagte er me 
Beſcheid —; er ſtieg dazu aus feinen Bettchen zu mit, lan 
gedankenvoll einige Zeit in meinem Arm und martete, dar 
der Vater das Schlafzimmer verließ. (Es iſt merkwürdig, s 
er auch heute noch eine richtige Scheu hat, dem Vater fee 
Geheimniſſe zu offenbaren.) Kaum iſt er hinausgegangen — 
hier wird es offenkundig, daß ich keine Hausfrau bin, den 


er hat die Höschen aufgeſtreift, und der Kittel int 5 
Gegenſeitige Liebesbeteurungen und Verſöhnung. Und ihm — aber er genießt mehr als die anderen =" ment 
wir erſchöpfen uns in Artigkeiten — bis zum nächſten Mal. mächtigen Stiefel. „ ' ich der. 
Aber — er iſt auch rachſüchtig. Wegen irgendeiner „Bringen Sie mir ſofort den Jungen — ee 


Unart hat es Schläge gegeben; und nach der friedlichen Aus— 

einanderſetzung ſagt der kleine Kerl: „Mein Junge kann ſich 

freuen! Der ſoll ſchon ſeine Prügel kriegen!“ 
„Was? Das arme Kind! Warum denn?“ 
„Weil ich auch Schläge bekommen habe!“ 


Kutſcher zu, der ihm grinſend nachſieht. 50 

Aber mein Mann winkt lachend ab. 1 u Emypindun 
ebenſo gemacht. Das verſtehſt du nicht. Das iſt El ü 
ſache — —“ 


en wi 


57 5 Alen. 
n d geſteit na-, : 
95 Und der Bengel geht auf und ab und ann dez 
D 5 1 r u R k _ d., une br 
5 e 0 Bi dein Junge nichts! Und als Großmama [daß das das Alerſchönſte war, was et erlebt ha 
) das auch nicht! — alle Tage Überſchwemmung ſein müßte. 
Due — o o 


Staubmantel aus Leinen, Sommerkleid für junge mädchen. | 


(Abb. 291 u. 292.) Unter den ſommerlichen Umhüllen ſpielen 
weiße Mäntel eine ſo hervorragende Rolle, daß wir ihnen auf 
Schritt und Tritt begegnen. Auch unſer ſchlichter Staubmantel iſt 
ganz in Weiß gehalten und aus Leinen gefertigt, zu dem weiße 
Schnurſtickeri die Aus: | 

ſtattung ergab. Völlig | 

loſe und in Sad: | 

ſorm geſchnitten, 

deckt und 

ſchützt er 
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Hobo. 291 u. 292. 


Staubmantel aus Leinen, Sommerkleid für junge Mädchen. 


das Kleid und iſt vorn unter verdeckter Leiſte geſchloſſen. Als 
Halsabſchluß dient ein mit Schnürchen benähter Herrenkragen, 
wie Schnurſtickerei auch den Aufſchlag des keuligen Armels bereichert. 
Dieſer praktiſche Mantel läßt ſich mit Hilfe des vorrätigen Schnittes 
auch im Haufe herſtellen, das Schnittmuſter dazu iſt in 44, 48 
und 52 Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark vorrätig. Stoff— 
verbrauch bei 1,40 Metern Breite 3 Meter. — Zur Herſtellung 
des zierlichen Jungmäd— 5 

chenkleides Abb. 292 war 

creme Voile verwendet, 

deſſen ſtumpfer Ton durch 


„rer“ 


Abb. 293. 
Jackenkostüm mit 
kariertem Rock. 


Ne. 
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gleichfarbige Libertyſeide gehoben wurde. Die mit ſchmalem japaniſchen Armel gearbeitete Taille 
iſt vorn in ſchmale, nach unten ausſpringende Fältchen abgenäht, während der Rücken völlig glatt 
und leicht überhängend gehalten iſt. Die vordere Mitte deckt ein in ſchmale Querfältchen ge⸗ 
legter Latzteil aus creme Chiffon, auf den ſich zu beiden Seiten Spitze legt, die von einer 
Libertyblende begrenzt wird. Der puffige Armel iſt halblang geſchnitten, unten in Fältchen 
abgenäht und durch eine glatte Manſchette abgeſchloſſen, unter der ein blendenbeſetzter Teil her— 
vorfällt. Die Taille umſpannt ein faltiger Libertygürtel; der fußfreie Rock beſteht aus faden 
geraden Bahnen, die, in Pliſſeefalten geordnet, bis unterhalb der Hüfte niedergeſteppt ſind. Im 
übrigen bleibt er ohne jede Garnitur. Sein Schnitt iſt in 96, 100, 108 und 116 Zentimetern 
Hüftweite für 80 Pfennig und der der Taille in 44, 46, 48, 50, 52 und 54 Zentimetern 
halber Oberweite für 60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 1,75 Meter, 
für den Rock 5 Meter. 
Jackenkostüm mit kariertem 
Rock. (Abb. 293.) Die 
Zuſammenſtellung eines 
einfarbigen Jäckchens 
mit einem zweifarbi- 
gen Rock hat ſich in 
dieſer Saiſon ſo viele 
Freunde erworben, 
daß wir ihr auch im 
Hochſommer an den 
Leinenkoſtümen be— 
gegnen. So iſt bei- 
ſpielsweiſe das Jäck— 
chen unſeres ſchicken 
Jackenkoſtüms aus 
hochrotem Leinen ge 
fertigt, während creme 
und rotkariertes Lei⸗ 
nen das Material zum 
Rode ergab. Die 
flotte Jacke iſt drei⸗ 
viertelanliegend ge: 
arbeitet und zeigt den 
charakteriſtiſchen, vorn 
ſtark abgerundeten 
Schoß. Einreihig ge- 
knöpft, wird ſie vorn 
wie im Rücken durch 
engliſche Nähte durch— 
teilt, während ein 
Herrenkragen den N 
Halsabſchluß ergibt. 2 ö 
Der leicht keulige Ar⸗ 5 
mel bleibt ohne jede Abb. 295 u. 296. Zwei moderne Rödt. 
Garnitur. Sehr ſchick . N 
wirkt zu dem e der fußfrei gehaltene, karierte Nod, dr je 
neun Bahnen beſteht und unten mit dupa err n 
Falten gearbeitet iſt, die ihm bei voller Huichlauthel e 
lung des Faltenrockes verleihen. Den Anſaß der Falten lle 
ſchmale rote Leinenblenden, die mit der Farbe dene 
einſtimmen. Der zur Herſtellung dieſes Koſtümes S 7 
derliche Schnitt iſt für die Jade in 42, 44, 46, 49 0 fn 
und 54 Zentimetern halber Oberweite für 80 e ch 
den Rock in 92, 100, 108, 116 und 125 Aae In 
zum gleichen Preiſe erhältlich. Stofſverbrauch bei J. 
Breite 4,50 bis 5 Meter, für das Jäckchen 1,70 De | 
Sommertoilette aus Waschtüll. (Abb. 294 | 
| 


der it da Me 
der reizvollſten Stoffe für waſchbare Kleider ii 


gorliebe für duftigt 
1 tupfte Baumwolltüll, der deshalb mit Vorliebe für duft 


Fe Sommer 

F 7 * Kleider verwendet wird. Auch zu unferet ente Jae 

J 1 . =: toilette ergab er (in Weiß) He 55 1 ein bots 
n Tr tung reicher Valencienneſchmuck diente. 5 verool- U 
1 7 *. 55 25 Futter gearbeitete Bluſe wird durch eine une deen 

4 2 46 2 . ſtändigt, die, ſich im Rüden wieberholent, einige derten | 
TE: Valencienneeinſätzen gebildet wird. Gleiche qusſpringende 
8 a 8 2 5 die Oberſtoffteile der Bluſe, die vorn in 2 5 deine Jil. 

7 7 8 8 4 j Fältchen abgenäht iſt, während der en Quffärmel wid? | 
* 8 Fri chengruppe ausgeſtattet wird. Der halblang Bündchen abge | 
= 7 1 von Einſätzen durchquert und durch ein fatiger Liberty. 

7 * ſchloſſen, um die Taille legt ſich ein Ba verleiht. de 
4° gürtel, der der Toilette ein zartes Aust iht und 
A I 


Mi ingereibt 
etwas den Boden ſtreifende Rock iſt oben e der 
unten durch einen breiten gereihten er verziert I. 
nach hinten zu aufſteigt und reich mit füge ſictbar, die in 

Über feinem Anſatz werden gleichfalls 7 ſe Ubereinſtinmel. 
294. Sommertoilette aus Gaschtüll. ihrer Anordnung mit der Verzierung der Bl 
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Zu dieſem eleganten Sommerkleide iſt der Schnitt für die Bluſe in 
40, 42, 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite 


für 60 Pfennig und für den Rock in 100, 108, 116 und 125 
Stoffverbrauch 


Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig vorrätig. 
bei 1,10 Metern Breite 4 Meter, für die Bluſe 
1,75 bis 2 Meter. 

Zwei moderne Röcke. (Abb. 295 u. 206.) 

Schlankheit iſt die Signatur der heurigen Nod- 
mode, die dadurch ein beſonders charakte— 
riſtiſches Gepräge erhält. Und dieſer 
Forderung nach ſchlankem Fall ordnen 
ſich auch unſere beiden Röcke unter, von 
denen Abb. 295 aus cremefarbenem, 
grünkariertem Voile gefertigt und durch 
eine glatte Bordüre ausgeſtattet wird. 
Der ſchlank fallende Glockenrock um— 
ſchließt glatt die Hüfte und iſt mit 
vorderer Mittelnaht gearbeitet, die ein 
Sichbegegnen des Muſters bewirkt. 
Eine 15 Zentimeter lange Schleppe 
vervollſtändigt das elegante Ausſehen 
dieſes Rockes, deſſen Schnitt in 100, 
108, 116 und 125 Zentimetern 
Hüftweite für 80 Pfennig vorrätig iſt. 
Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 
3,25 Meter. 

Der zweite, zur Vervollſtändigung 
von Bluſen und des Straßenkoſtüms 
dienende Rock Abb. 296 war bei 
unſerem Modell aus dunkelblauem 
Wollſtoff gefertigt, deſſen Garnitur 
in breiten, grün und rotkarierten Strei— 
fen beſtand, die in größeren Abſtän— 
den das Gewebe quer durchzogen. 
Der aus fünf Bahnen geſchnittene Rock 
zeigt an ſeinem oberen Teile ange— 
ſcchnittene Spangen, die mit einem 
b Knöpfen auf die nächſte Falte über: 

greifen. Er iſt in breite Quetſchfalten 

geordnet, zwiſchen denen die farbigen 

Streifen ſichtbar werden, was einen ſehr hübſchen Effekt ergibt. 


Z3u dieſem, in runder Länge gearbeiteten Rock iſt der Schnitt in 92, 
100, 108 und 116 Zenti— 


metern Hüftweite für 80 Pfen— 
nig vorrätig. Stoffverbraud) 
bei 1,10 Metern Breite 3,75 
bis 4 Meter. 
Taghemd und Beinkleid 
für Damen. Abbildungen 
297 u. 298.) Trotz all 
dem Luxus, der heute 
auf dem Gebiete der 
Wäſche herrſcht, wird die 
Frau des Mittelſtandes 
auch hier immer eine 
gewiſſe Solidität bevor— 
zugen, durch die ihr 
die Haltbarkeit und 
Zweckmäßigkeit, die für 
den täglichen Gebrauch 
nun einmal unerläßlich 
ſind, garantiert erſchei— 
nen. Unſere Gruppe 
veranſchaulicht zwei 
Wäſcheſtücke, die ſich 
mit Hilfe der Schnitte 
auch im Hauſe an— 
fertigen laſſen. Das 
Taghemd Abb. 297 iſt 
mit Achſelſchluß und 
viereckigem Ausſchnitt 
gearbeitet und beſteht 
aus feinem Hemdentuch, 
zu dem als Ausſtat— 
tung feinſte Schweizer— 
und Klöppel: 


Abb. 299. 


3 ſtickerei 
Abb. 297 u. 298. Taghemd ſpitze verwendet wa— 
ren. Dazwiſchen wird 


und Beinkleid für Damen. 


Damennachthemd. 
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farbiger Banddurchzug ſichtbar, der ſeitlich in je eine volle Schleife 
ausläuft. Die Vorderſeite wird durch Gruppen feiner Stüſchen be— 
reichert, die in Bruſthöhe ausſpringen. — Zur Herſtellung des Bein— 
kleides diente weißer Linon, während Banddurchzug und Klöppel— 
ſpitze die Garnitur ergaben. Mit ſeitlichem Schluß gearbeitet, 

iſt das Beinkleid Abb. 298 oben in einen ſchma⸗ 
len Bund gefaßt und unten weit und glatt 
geſchnitten. Der untere Rand wird durch 
Banddurchzug und einen Volant garniert, der 
Stüfhen und Kloͤppelſpitze verziert iſt. 
Schnitt zu dieſem Beinkleid iſt in 100, 
108, 116, 122 und 130 Zenti⸗ 

metern Hüftweite für 50 Pfennig 


mit 
Der 


und für das 
Taghemd in 
40, 44, 48 
und 52 Zen— 
timetern hal— 
ber Ober— 
weite zum 
gleichen Prei— 
ſe vorrätig, 
Stoffver 
brauch bei 
84 Zentime— 
tern Breite 
2,25 bis2,50 
Meter, für 
das Beinkleid 
1,85 bis 2,15 
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Meter. 
Damennacht- 

hemd, Unter: 

kleid in Prinzess 4 
form. (Abb. 299 und r 
300.) Die Vorliebe 


für das Empire iſt auch Abb. 300. Unterkleid in Prinzess form. 


auf die Wäſche nicht 
ohne Einfluß geblieben und hat uns verſchiedene Gegenſtände 


beſchert, die als recht anſprechend bezeichnet werden müſſen. Zu 
ihnen zählt in erſter Reihe unſer Nachthemd in Empireform, das 
durch die faſt wie ein kurzes Leibchen wirkende Paſſe beſonders 
hübſch iſt. Es wird aus feinem Hemdentuch gefertigt, feinſte Schweizer— 
ſtickerei und Banddurchzug diente als Garnitur. Den kleinen viereckigen 
Halsausſchnitt begrenzt die aus Stickerei gebildete Paſſe, die leicht 
ſeitlich geſchloſſen wird. An ſie ſetzen ſich die Hemdenteile in Reih— 
falten an, der ziemlich faltige Armel iſt dreiviertellang geſchnitten, 
unten in ein Bündchen gefaßt und durch einen breiten Stickereivolant 
garniert. Hierzu iſt der Schnitt in 40, 44, 48, 52 und 56 Zenti— 
metern halber Oberweite für 60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 
83 Zentimetern Breite 4,50 Meter. — Zur Herſtellung des Prinzeß— 


I 


unterkleides diente weißer Batiſt, während farbiger Banddurchzug 
und breite Spitzeneinſätze die Ausſtattung ergaben. Das glatt und 
faltenlos den Oberkörper und die Hüfte umſchließende Unterkleid zeigt 
den runden Ausſchnitt und die Armlöcher durch Banddurchzug um— 
randet und iſt in der vorderen Mitte durch Knöpfe und Knopf⸗ 
löcher geſchloſſen. Der unteren Rodpartie iſt ein breiter gereihter 
Volant aufgeſetzt, den breite Spitzeneinſätze durchqueren. Der zur 
Anfertigung dieſes eleganten Unterkleides erforderliche Schnitt iſt in 
44, 46, 48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber Oberweite 


für 1 Mark vorrätig. Stoffverbrauch bei 84 Zentimetern Breite 
6,75 Meter. 


Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Sch 
zur bequemen Selbſtanfertigung ſind zu den Modefiguren Ir. 2"; 
bis 300 gegen Einſendung des Betrages von der Schninabie 
lung der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmerſi. 37-41, 
zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß io: 
lich, das über dem ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu neren 
iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unter der Tae 
linie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte Voreinſendur 
des Betrages durch Poſtanweiſung (Porto bis 5 Mark 10 Piennig un 
Beſtellung auf dem Poſtabſchnitt, da häufig Brieſe verloren ge: 
und durch Nachnahmeſendung erhöhte Portokoſten erwachſen. 


om 


Berliner Kindervolksküchen. 


Von Helene Sarner. 


Hungernde Kinder! Wieviel Tragödien, wieviel Schmerz, 
Kummer und Sorgen umſchließen dieſe zwei Worte! Eine Welt 
voll Leid tut ſich uns auf. Arbeitsloſe, arbeitsunfähige Väter, 
kranke Mütter ohne Ernährer, deren Kinder darben und das 
Aller⸗allernotwendigſte entbehren müſſen, gehören in den Groß: 
ſtädten leider nicht zu den Ausnahmeerſcheinungen. Durch 
das Überfluten des Arbeitsmarktes entſteht hier zeitweiſe ein 
Brachliegen oft Tauſender arbeitsfähiger Hände. Aus dieſer 
Arbeitsloſigkeit ergeben ſich viele traurige Folgen, und eine von 
dieſen ſind: hungernde Kinder! 

Als in den neunziger Jahren des 19. Jahrhunderts die 
moderne Sozialpolitik auch mit der gewerblichen Kinder- 
arbeit ſich befaßte, entſtanden auf dem Gebiete der Jugend- 


fürſorge zahlreiche, für das Wohl der Kinder ſegensreich 
wirkende Organiſationen. 


Doch dem bekannten Philanthropen Hermann Abraham 


war es vorbehalten, eine Einrichtung in Berlin ins Leben zu 
rufen, die eins der größten Übel beſeitigen ſollte. 

Er wollte die Unterernährung, den Hunger bedauerns⸗ 
werter, armer Kinder zur Unmöglichkeit machen. Um dieſes 
aufs innigſte zu wünſchende Ziel zu erreichen, gründete Her⸗ 
mann Abraham unter der wohltätigen Beihilfe der Berliner 
Bürgerſchaft einen „Verein für Kindervolksküchen“. 

Wir hatten wohl Volksküchen für Erwachſene und einen 
„Verein zur Speiſung armer Kinder und Notleidender“, der an 
notleidende Kinder Frühſtück verteilte, aber die in der Schweiz, 
in Frankreich und England ſchon bekannte und geſchätzte Ein- 
richtung der Kindervolksküchen beſaßen wir noch nicht. 

Es iſt durch Recherchen feſtgeſtellt worden, daß in vielen 
Tauſenden Berliner Familien während der ganzen Woche kein 
Mittageſſen gekocht werden kann, weil es an den dazu nötigen 
Mitteln fehlt! Das Mittageſſen iſt nun aber ein wichtiger, 
wenn nicht der wichtigſte Faktor der Kinderſpeiſung, der die 
Körperentwicklung und den Kräfteaufbau der Kleinen ungemein 
beeinflußt; darum füllen dieſe Kindervolksküchen gerade in Berlin 
eine wichtige Lücke in den zahlreichen Wohlfahrtseinrichtungen 
unſerer Stadt aus. 

Die im Jahre 1892 eröffneten fünf Kindervolksküchen 
find bald um neun weitere vermehrt worden. In vierzehn 
Küchen werden in Berlin während der Wintermonate täglich 
4000 Kinder geſpeiſt. 

In dem Betriebe dieſer vierzehn Küchen herrſcht eine plan— 
mäßige Einheitlichkeit, die auch die Überficht und die Kontrolle 
weſentlich erleichtert. 

Die Beſchaffung der Mittel und den Einkauf der Materialien 
hat ein Zentralvorſtand übernommen. Die Aufſficht und den 
Vetrieb in den einzelnen Küchen leitet eine Vorſteherin oder 
15 ee dne aus der Geſellſchaft helfen gern 
und freudig bei der Vertei e hr 
Be en ee erteilung der Speiſen und der Über— 

Eltern, die fur ihre Kinder D 
erbitten, haben 


kittageſſen aus 
Schulreltor 


zunächſt ein Geſuch um 


dieſen Küchen 
oder Lehrer zu richten. 


am Speiſung an den 
Die Lehrer oder Lehre— 


— 


rinnen übernehmen dann, nach den Veſchlüſſen einer Rette 
verſammlung vom 20. November 1905, die Hausrechertken 
nach der Bedürftigkeit. 

Über die mehr oder weniger traurigen Notzuſtände. die 1: 
vorfanden, und über das ganze Ergebnis der Recherche win 
dem Vorſtand auf ausgefüllten Fragebogen Mitteilung gener. 

Hierauf wird dem betreffenden Kinde für eine beitinnte Jet 
entweder eine Freikarte zur Benutzung einer Ainderaltutt 
ausgeſtellt, oder es erhält eine Karte, die ihm die del 
nahme an den Mahlzeiten gegen Zahlung von fünf Put 
pro Tag geſtattet. . 

Freiſpeiſung erhalten nur jene Kinder, deren Eltern alu 
nicht in der Lage find, fünf Pfennig für ein Mitgageſſen zu 
zahlen. 8 

Nur in Ausnahmefällen iſt es geſtattet, das Eſſen in de 
elterliche Behauſung mitzugeben: bei anſteckendet Aran a 
oder wenn ſonſt irgendeine Unmöglichkeit vorliegt, die Kit 
zu beſuchen. a 

Daß dann auch, wenn die Not groß iſt, weitere Gecchrite 
mitbedacht werden, ſei der Vollſtändigkeit wegen erwähnt. 

Auch die Auskunfts- und Fürſorgeſtelle für Yungakanl. 
Kindergärten, Kinderhorte und andere wohltätige Jie N 
kommen, wenn fie darum nachſuchen, unentgeltliches Mitt" 

Nach Schulſchluß ſuchen die Kinder die Küchen auf. © 
langen Schultiſchen nimmt die Kinderſchar die kräftigen E 
ſchmackhaft zubereiteten Speiſen ein, und das Herz geht UN 
auf, wenn man beobachtet, mit welch gutem Appett N 
Kleinen ihre Mahlzeit vertilgen. 15 

Nach dem Bericht einiger Rektoren übt das Min 
auf die Kinder, die in einer Kindervolksküche feen. 10 
äußerſt wohltuende Wirkung aus. Infolge der kenn © 
nährung find fie imftande, dem Unterricht beiler u IT 
das Lernen fällt ihnen leichter, und die größeren N 
die daraus refultieren, machen Lehrern und Schülem es 

Der Speiſezettel in den Küchen iſt immer für un 9 
der gleiche. Hier ſei nur der der erſten zwei Wahn en 
geteilt: Dienslal! 

1. Woche. Montag: Reis mit Pilaumen: 0 
Schoten und Mohrrüben mit Würſtchen; Mittwoch. 1 10 
ſuppe, Kohlrüben und Kartoffeln; Donnerstag. e 
Erbſen mit Sauerkohl und Speck; Freitag: iht i 
Rindfleiſch; Sonnabend: Haferkakao, Bohnen, Nat En 

2. Woche. Montag: Milchreis mit Auer 15 19 8 
Dienstag: Linſen, ſauer und ſüß mit Würſichen: A 
Haferkakao, Kohlrüben und Kartoffeln; Donnerslad. 1 
ſuppe, Erbſen mit Speck; Freitag: Brühgraupen mt e 
und Fleiſch; Sonnabend: Schoten und Mohrribch. mi 
Zweimal in der Woche, Dienstags und arts N a 
Fleiſch. Doch auch an den anderen Tagen. RER . 
ſtets nahrhafte, wohlſchmeckende Gerichte erhalt. hr. 90 
Kleinen gern und freudig in die Küchen, io a Sa: 
fie jetzt nicht meht mit ausgehungertem Magen NT 
zu gehen brauchen. 


or 
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Einige Zahlen mögen als ein beredtes Zeugnis für die nutz— 
bringende und ſegensreich wirkende Tätigkeit des Vereins dienen. 


In den letzten drei Jahren verabfolgten die Küchen 
folgende Portionen: 
1904-05 um ſonſt 454323 P. für 5 Pf. 35 118 P. 
1905—06 453 146 „ = 3 „ 84882 „ 
1906—07 387 599 „ „5 80 6585 55 


In den 14 Jahren ihres Beſtehens verabfolgten ſie zuſammen 
5 068 306 Portionen umſonſt und 1024 742 Portionen für 
5 Pfennig. Da die Durchſchnittskoſten für das Eſſen pro 
Kind und Mahlzeit bei 125 Verpflegungstagen ungefähr 
10% Pfennig betragen, wird man dem Verein für Kinder— 
volksküchen ſeine Bewunderung für ſeine ungeheure Arbeitslaſt 
und Mühe nicht verſagen dürfen. 

Bei Recherchen, die im letzten Winter abgehalten wurden, 
ſtellte ſich heraus, daß in Berlin in 3003 Familien gar nicht 
gekocht wurde, in 733 nur zeitweiſe. Notſtand war ent— 
ſtanden durch Krankheit des Ernährers in 1118, durch Arbeits- 
loſigkeit und zu geringen Verdienſt in 1241, bei eheverlaſſenen 
und geſchiedenen Frauen in 376, bei Witwen in 933 Fällen. 

Daraus wird ohne viel Worte erſichtlich, wie ſehr die Küchen 
einem beſtehenden dringenden Bedürfnis entgegenkommen. 

Die fundamentale Wichtigkeit einer ausreichenden Ernährung 
der Schuljugend wird von keiner Seite mehr unterſchätzt. 


Trotzdem wollen wir noch Herrn Dr. Kaup, Hygieniker der Zen— 
tralſtells für Volkswohlfahrt, zitieren: 

„Die Vorenthaltung ausreichender Ernährung im ſchul— 
pflichtigen Alter bewirkt eine Beeinträchtigung der Wachstums 
energie des Körpers und ſeiner Organe, die für die ſpätere 
Beurteilung der Wehrfähigkeit von entſcheidender Bedeutung 
ſein kann. Die Sicherſtellung einer geeigneten und aus— 
reichenden Ernährung iſt für Säuglinge und Schulkinder von 
gleicher Wichtigkeit. 

An Stelle der Gefahr einer abnormen Häufung der Todes— 
fälle bei den Säuglingen tritt bei der Schuljugend eine dauernde 
Einbuße der Individualkraft durch körperliche Entartung und 
geiſtige Minderwertigkeit ein. Wie die beſondere öffentliche 
Fürſorge für ſchwachſinnige Kinder rein pädagogiſchen und die 
Waldſchule (Schulſanatorien) kurativ-pädagogiſchen Zwecken 
dient, ſo ſtellt die öffentliche Schullinderſpeiſung als ergänzende 
Fürſorge, gleich den Ferienkolonien, für kurze Zeit ein ziel— 
bewußtes Hilfsmittel zur dauernden Förderung pädagogiſcher 


und national-biologiſcher Ziele dar.“ 
Darum erweiſt fi) die Speiſung unterernährter Schul- 


| finder als ein wichtiger Beſtandteil der Volkswohlfahrt, und 


es iſt das Beſtreben des Vereins für Kindervolksküchen, ſeinen 
Betrieb lückenlos immer weiter auszugeſtalten: es ſoll in 
Berlin kein hungerndes Kind mehr geben! 


Erdbeer gerichte. 


Don H. v. Schrötter. 


Die Erdbeere mit ihrem feinen Aroma und ihrem fühlen | 
Fruchtfleiſch iſt von jeher am liebſten roh genoſſen worden. 
Ihre Kochverwendung beſchränkt ſich auf die Gewinnung von 
Saft und Marmelade oder von Kompott und auf die 
Konſervierung für den Winter. Marne Erdbeer— 
ſpeiſen haben niemals Beifall und Eingang gefunden, 
weil die Kochhitze der Erdbeere ihren Geſchmack 
nimmt, ihr Fleiſch unanſehnlich macht und ihm 
die Farbe entzieht. Die Kälte dagegen, das 
Abkühlen auf Eis, hebt ihr Aro— 
ma. Unſere heutigen Re— 
zepte berückſichtigen daher in 
erſter Linie die Erhaltung dieſes 
Edelgeſchmacks und trachten 
ihn durch die Verbindung mit 
anderen guten Dingen zu er— 


höhen, indem ſie ihm die richtige 
Folie verſchaffen. — Unſere erſte Abbildung zeigt eine Erdbeer— 


charlotte, die aus fertig käuflichen Makronen leicht ſelbſt 
hergeſtellt werden kann. Die Makronenſtücke werden durch 
braunen Karamelzucker miteinander verbunden — ringweiſe 
übereinander gelegt — entweder aus freier Hand oder über 
einer glatten Form, die ſpäter entfernt wird. Gefüllt wird 
die Charlotte mit einer Creme, die aus durchs Sieb getriebenen 


Erdbeersulz mit Reisfüllung. 


Erdbeeren, gekochtem, vanilliertem, kaltem Zucker und Schlag— 
rahm bereitet wurde. Während dieſe Miſchung auf Eis 
lühlt, gibt man halbierte, ſchöne Früchte darunter. Man 


Erdbeercharlotte mit Makronen. 


füllt die Makronenform von der offenen Unterſeite aus, ſetzt 
ſie auf die Schüſſel und garniert mit beſonders großen 
Früchten. Auf unſerer Abbildung iſt ein Makronenteil entfernt, 
um die Füllung zu zeigen. — Das nächſte Bild bringt 
die Illuſtration des Rezeptes zu einer in Frankreich 
unter dem Namen „gelée aux fraises au riz“ be- 
fannten und beliebten Speiſe, die ausgezeichnet 
ſchmeckt und dabei in ihren frifchen Farben — 

rot und weiß — außerordentlich dekorativ wirkt. 

Zu dieſer „Erdbeerſulz mit 
Reis füllung“ braucht man 
ein Pfund friſch gepflückte Erd— 
beeren. Dieſe werden von 
Stiel und Blättchen befreit, 
mit einem halben Liter kaltem 
Zuderfirup übergoſſen und 
dann in geſchloſſener Por— 
zellanterrine zwei Stunden auf Eis ſtehen gelaſſen. Iſt der Zucker 
ganz in die Frucht eingezogen, ſo paſſiert man die Beeren 
durchs Haarſieb, gibt den filtrierten Saft von drei Apfelſinen 


| und zwei Zitronen hinzu, ebenſo ſechzig Gramm aufgeloſte 


eventuell etwas 
nicht leuchtend 
macht die Steh— 


Gelatine (darunter 
rote, wenn die Farbe 
genug iſt!) und 


Erdbeeren in gefrorenem Schneemusringe. 


probe. Iſt das Gelee ſteif genug, ſo wird eine längliche 
Form — am liebſten Steingut, da jedes Metall die rote 
Fruchtfarbe beeinträchtigen kann — damit gefüllt und dieſe 
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auf Eis geſtellt. Iſt das Fruchtaſpik erſtarrt, jo höhlt man 
das Innere ſorgfältig aus und gibt eine kalte Reisfüllung 
aus körniggekochtem, vanilliertem und 
mit etwas Schlagrahm vermiſchtem 
guten Reis hinein. Nach weiterer Eis— 
kühlung wird die Form geſtürzt, die Speiſe 
in Scheiben geſchnitten und mit Monatserd- 
beeren garniert. Das Aſpikinnere ergibt, 
verdünnt, die beliebte heiße Fruchtſauce, 
die man jetzt ſo gern zu allen 
kalten Speiſen ſerviert. 
Die vielbegehrte und 
traditionelle Zuſammen— 
ſtellung von Erdbeeren 
mit Milch oder 

Sahne zeigt un- 

ſere Abbildung auf 

Seite 475 in neuer 

Form. Hier wurde 

die Sahne ſehr ſteif 
geſchlagen, mit Vanillezucker gewürzt und 
in einem ſogenannten Geleering oder einer 
Reisrandform gefroren. Dieſe Erdbeeren 
in gefrorenem Schneemusringe bilden 
ein delikates Gericht, das auch auf der Feſt— 
tafel Beifall findet und mit Konditorkunſt 
konkurrieren kann. Erleichtert wird die Anfer— 
tigung des Rahmeiſes, wenn man ſich 
vom Klempner zu der vorhandenen 
Randform einen übergreifenden Deckel u 
arbeiten läßt, der das Vergraben der 2 
Form in Eis und Salz geſtattet. 

Auch Vierländer Erdbeeren 
im ſelbſtgebackenen Korbe geben 
eine Zuſammenſtellung, die maleriſch 
wirkt, gut mundet und den Vorzug 
hat, als Tafelmittelſtück verwendet werden zu können. Der 
„Korb“ wird aus lauter einzelnen gebackenen Ringen, die auf— 
einandergeſetzt werden, gebildet und kann in beliebiger Größe 
und Form gefertigt werden. Bei unſerem Modell mißt er 
achtzehn Zentimeter in der Höhe. Zur Anfertigung der Teigringe 
bedarf man kreisrunder Papierſcheiben — auf denen man ſich 
die Breite des Ringes anzeigt — von verſchiedenem Durch— 
meſſer. Verwendbar iſt jeder Butterteig oder Blätterteig; auch 
ſogenannter Mandelkranzteig paßt vorzüglich. Den Korbhenkel 
bildet ein Drahtring, der mit Laub, Blüten, Schleifen dekoriert 
oder auch mit Kreppapier umwunden wird; eine Kartonrunde, 
in den oberſten Ringkranz gelegt, bildet den Korbboden und 
nimmt auf Laubunterlage die ausgeſucht ſchönen Frucht— 
eremplare auf. Beim Servieren wird zunächſt das Obſt an— 
geboten, dann der geleerte eßbare Korb, deſſen Ringe — zer— 
ſchnitten oder ganz dazu genommen und verſpeiſt werden 
ſollen. Nach Belieben kann Schneemus daneben gereicht 
werden. 

Amerikaniſche Erdbeereiscreme iſt „drüben“ 
Erdbeerkultur noch verbreiteter iſt als bei 
fornien iſt z. B. das gelobte Land 
beſonders beliebt. 


Glas mit gefrorner 
Erdbeerbowle. 


Vierländer 
im selbstgebackenen Rorbe, 


„wo die 
uns — Kali 
für alle Erdbeereſſer — 
Das Gericht wird in einer verſilberten oder 
anderen metallenen 
Schüſſel auf 
Eis geſtellt 
und in die— 
ſer Schale 
auch ſerviert. 
Ehe die Cre— 
me in dieſen 
Metall 


behälter 
zwanzig Minuten in zerkleinertes Eis 
18 


8 
Die Miſchung beſteht aus ein bis 


Erdbeerherzen. 


kommt, wird ſie erſt 


und Salz feſt eingepackt. 


Beeren und Zucker wird nun auf Eis geſtellt, mit bölgemen 


eineinviertel Pfund friſchen Walderdberten, tie wit otra 
feule durch ein Haarſieb getrieben und mit ebenjoniel 1 
gekochtem Zucker übergoſſen wurden. Die irdene Schale mil 


Löffel gerührt, ſodann zehn Minuten mit dem Schneebesen ge 
ſchlagen. Iſt die Miſchung gut gebunden, fo gibt man doppel 
ſo viel ſteifen Schlagrahm, als Erdbeermaſſe vorhanden it, 
darunter, füllt die Creme in die frappierte Schüſſel, läßt ſe 
eine Stunde auf Eis ſtehen und garniert mit einigen en 
behaltenen, recht roten Beeren. An Stele de 
Schlagrahms kann man im Notfall auch m 
Hälfte recht feſten Eiſchnee, zur Hälfte Schlay 
rahm nehmen. 
Zu den Erdbeerherzen (fiehe W. 
bildung auf dieſer Seite unten linls) braudt 
man einen Butter- oder Blätterteig 15 
Blätterteig wird jetzt beſonders gem in 
Verbindung mit Erdbeermiſchungen jerviet, 
z. B. vol au vent mit Erbbeerfüllung — 
der in Herzform ausgeſtochen wird. Du 
Innere des Teigherzens wird leicht aus 
gehöhlt, der Rand mit einer Gabel gemullk 
Die bräunlich gebackenen Herzen wa 
mit halbierten eingezuckerten Gartenetdbenn 
— Mognatserdbeeren paſſen in der 
am beiten — gefüllt und mit Nahmfiernden ver 
ziert. Dieſe Art Erdbeeren anzurichten itt bein 
ders für über en 
fehlen. Die Herzen, auf Borat ge 
backen, halten ſich lange 0 78 
Augenblick zu einer hübschen Dead“ 
oder Teetiſchſchüſſel angeordnet. 
Allerliebſt als Nachtiſch we 2 
Imbiß bei Gartengefelichaften m 
Nachmittagstees find die auf den uu 
ſtehenden Vilde veranſchnulchten eh, 
baren Becher mit Monatserdbeeren. Die aus Sp 
teig geformten zierlichen Becherchen erhalten ihre Rundum der | 
durch, daß der warme Teig über ein rundes Holz ge 


Erdbeeren 


Amerikanische Erbe 


wird. Die aus dem gleichen Teige geſchnitkenet dall = 
das Mittelſtück hat deren zwei — werden mil 1 


angeklebt. Die eingezuderten Erdbeeren — auf eis m 
ſtellt — werden kurz vor dem Anrichten ein i u b 
Einzelportion iſt der kleine knuſprige 3 

füllung, auf kleine Kompottellet angerichtet, ſeht ua 


Er bildet als Erfriſchung in Tanzpaufen, als 
fliegenden 
Büfetten 
eine ebenſo 
praktiſche 
wie hübſche 
Schüſſel 
und kann 
ebenſo wie 
die Erdbeer⸗ 
herzen im voraus hergeſtellt 
jede Erdbeercreme aus Fr 


Se 


gequirlt und geeiſt, verwandt werden. - - Ebenfalls als Einzel— 
portion gedacht iſt das Glas mit gelierter Erdbeerbowle 
(ſiehe Abbildung auf Seite 476 oben). Jeder Erdbeerbowlen 
reſt der Wein muß aber von den 
Früchten abgegoſſen worden fein - iſt 
dazu zu verwenden, ebenſo jedes Rezept 
zu Weingelee. Während des Erkaltens 
des mit weißer Gelatine verbundenen 
Weißweins gibt man einzelne Erdbeeren 
in die Gläschen. Auf die erſtarrte Sulz 
kommt eine Rahmhaube, in Ermangelung 
deſſen ein Häufchen mit Erdbeermark vermiſchten Eiſchnees. 
Eine Reihe ſolcher Släfer mit weißer Schaumkrone, auf läng— 
lichem Gläſertablett auf wirklichem Erdbeerlaub ſtehend an— 


Baisermuscheln mit Erdbeerschaum. 


| 


\ 
1 
1 


geordnet, bildet eine einfach herzuſtellende, gutſchmeckende und 
apart ausſehende Deſſertſchüſſel. 

Die Füllung der Baiſermuſcheln mit Erbbeerſchaum 
beſteht aus geſußtem, mit Erdbeerſaft rofa 
gefärbtem Eiſchnee, dem einzelne ganze 
Früchte hinzugefügt wurden. Die Vaiſer 
halften find bei einiger Vackübung auch 
. ſehr gut im Hauſe ſelbſt herzuſtellen - - 
eine dankbare Verwendung von Eiweiß— 
reſten — und halten ſich lange. Sind ſie 
weich geworden, ſo genügt ein kurzes Er— 
wärmen im Bratofen, um fie wieder hart und kroß zu machen. 
Auch zur Reſterverwendung von Erdbeergerichten empfiehlt ſich 


dieſe Zuſammenſtellung mit Vaiſers. 
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Vom Flickkorb. 


Eine kleine Plauderei von Adelheid Stier. 


Zu Großmutters und Urgroßmutters Zeiten ſpielte der 
Flickkorb noch eine überaus wichtige Rolle im Haushalte. 
Alles, was Ichadba’t und altersſchwach war an Gewirk und 


Gewand, nahm er liebevoll auf, es in die Verborgenheit ſeiner 
Tiefe verſenkend, wo es ſich zumachit nicht vor fremden Augen 
zu ſchamen brauchte. Dann aber, wenn er nichts mehr zu 
faſſen vermochte an ſchadhaftem Zeuge, ſtand er ſchwer be— 
laden mit ſtillem Vorwurf da und mahnte die Hausfrau an 
ihre Pilicht. Und die Frau galt für eine ſchlechte Hausfrau, 
die dem Flickkorbe nicht ſein Recht werden ließ! 
Mit unſäglicher Geduld und Mühe wurde das faden— 
ſcheinige Leinengeſpinſt durchzogen, und nach allen Regeln 
erlernter Kunſt wurden Flickenfenſter eingeſetzt und jene ver- 
ſchiedenen Arten von Stopfen gemacht, die zu völliger „Un— 
ſichtbarkeit“ im Gewebe verſchwanden und das betreffende 
Kleidungsſtück „wie neu“ erſcheinen ließen. 
In dieſem „Sparen und Bewahren“ 


7, 


lag zum großen Teil die Finanzkunſt der Hausfrau früherer 


des Hausinventars 


Zeiten. 
Selbſt gekrönte Häupter hielten fie hoch, wie das Veiſpiel 
des großen Königs zeigt, der Millionen für den Yau herr 
licher Schlöſſer verausgabte, aber, wie die Tradition in Potsdam 
zu erzählen weiß, nicht litt, daß fur ihn gleich neue Hemden 
angeſchafft wurden, wenn die alten ſchadhaft waren. Von 
ihm hörte ich auch in meiner Kindheit folgende Geſchichte. 
Er pilegte auf ſeinem Wege von Schloß Sansſouci in den 
Luſtgarten haufig einen Holzhof an der Havel zu paſſieren, 
der als Waſchetrockenplatz benutzt wurde. Eines Tages er— 
regten die dort aufgehängten Wäſcheſtücke ganz beſonders feine 
Aufmerkjamkeit, weil ſie vielfach ſehr ſauber und ſchön geflickt 
und geitopft waren. „Arave Hausfrau! Fleißige Frau!“ ſagte 
er, und auf die Weiber zutretend, die bei der Wäſche herum— 
hantierten, fragte er, wem ſie gehöre. Ein Lächeln zog über 
ſein Geſicht, als ihm der Name eines Rats bei der Regierung 
in Potsdam genannt wurde. Und bald danach wurde dem 
erſtaunten Beamten durch königlichen Kabinettsbefehl eine 
Gehaltsaufbeſſerung zu teil, weil er eine ſo tüchtige, fleißige 
Frau habe, wovon Seine Majeſtat durch Augenſchein Kenntnis 
genommen habe. 

Jene Tage find langſt vorbei. 
die Induſtrie für billigen Preis neuen Erſatz bietet, und 
muhjames Flicken und Stopfen häufig zu nutzloſer Jeit— 
verſchwendung werden würde. Abet in beſchränktem Um— 
fange behält auch heute noch in jedem gut geführten Haus— 
halte der Flicktorb ſeine Rechte. Weil die Hausfrau weiß, 
daß billig kauien ſchlecht kauien iſt, ſpart Ne nicht an Geld 
bei Neuanſchaffungen, und hat, wenn dieſe ſoliden Gewebe 


Anders iſt es heute, wo 


| 
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Löcher und ſchadhafte Stellen bekommen, daher auch nicht immer 
gleich Lumpen für den Kehricht, ſondern Gegenſtände, die 
des Stopfens und Flickens lohnen und ſelbſt nach dieſem oft 
noch länger halten als neue Schundware. Die getreue 
Helferin des Hauſes, die flinke Nähmaſchine, erleichtert über— 
dies heutzutage die Verpflichtungen dem Flickkorbe gegenüber, 
ſo daß er uns nicht mehr als dick aufgeſchwollenes Ungeheuer 
drohend im Traume zu erſcheinen braucht. 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich übrigens von einem ſpaß 
haften Flickgenie erzählen, deſſen Bekanntſchaft ich einmal in 
Südtirol gemacht habe. Wir kamen unterhalb von Seis 
am Schlern in eine uralte Mühle, wo wir Urväterhausrat aller 
Art vorfanden. Das Seltſamſte aber, was wir erblickten, 
war der alte Müller ſelbſt. Er ſteckte in einem unbeſchreib— 
lichen Harlekinkoſtüm. Da ſich der Alte durch unſere Be: 
wunderung beſonders geſchmeichelt fühlte, fo holte er noch 
mehr von ſeiner Garderobe herbei und erklärte uns deren 
Herſtellung, die er ſelbſt beſorgte. Jedes einzelne Stück war 
durch ſauber aufgeſetzte Flicken in der Dicke verdoppelt und 
verdreifacht worden. Vom Vater und Großvater her ſtammten 
ſchon die Gegenſtände, die des Enkels Fleiß immer wieder 
erneute. Nicht immer glücklich im Beſitze des Materials, hatte 
er freilich nicht ſonderlich Rückſicht auf die Wahl der 
Farben nehmen können; nur bei der Leibwäſche waltete das 
reine Weiß vor. 

Aber dieſe Hemden! Schwer wie ein Brett vom Über— 
einanderſetzen der Stoffe. die dick und dünn verwendet worden 
waren. Und dabei beobachtete der Alte noch ein beſonderes 
Verfahren, das er ſich eigentlich hätte patentieren laſſen können. 
Er erzählte nämlich, daß er nach dem Flicken, das er ſehr 
ſorgſam ausführte, ſtets im klaren Bergwaſſer das geflickte 
Stück — gleichgültig ob leinen oder wollen — ſo lange 
wäſſere und waſche, bis es gehörig ineinandergefilzt war. Daß 
die Farbenpracht dabei manchmal auch ineinanderſchwamm, 
diente der Wirkung des Ganzen eigentlich nur zum Vorteil. 
Den Höhepunkt erreichte unſer Staunen aber erſt, als wir 
auch einen geflickten Tiroler Hut und einen mit unzähligen 
Lederſtückchen ausgebeſſerten - - Gürtel erblickten. — Tiefer im 
übrigen recht wohlhabende Mann, der ein großes Beſitztum ſein 
eigen nannte, hatte nach eigener Ausſage das Problem gelöſt, 
niemals einer Neuanſchaffung von Garderobe zu bedürfen und 
doch ſtets ſauber und unzerriſſen gekleidet zu ſein. Jedenfalls 
war der alte Geizhals (denn Geiz war wohl ſicher die Trieb— 
feder ſeines Tuns) eine der originellſten Reiſebekanntſchaften. 

Und wir gingen mit dem Gefühl aus feiner Behauſung. 
auf dieſem paradieſiſchen Stückchen Tirol auch ſozuſagen dem 
baradies des — Flickkorbes begegnet zu fein! 


| Natſchläge für die Toilette. ge 


puderläppchen für Reife und Ausflüge. Ein ganz 
unauffälliges, nicht auftragendes und nicht ſtäubendes Puderläppchen 
für Reiſe, Sport und Ausflüge ſtellt man her, indem man ein 


zwölf Zentimetern von einer Seite 
ſo lange mit Puder einreibt, bis 
das Leder nichts mehr annimmt. 
Es wird nun mit der unbenutzten 
Seite nach außen in vier Teile 
zuſammengefaltet und kann in 
dem Portemonnaie untergebracht 
werden, da es nicht mehr aufträgt 
als eins der bekannten Puder— 
büchelchen, vor denen aber dieſes 
Puderläppchen den Vorzug hat, 
daß man ſeine gewohnte Sorte 
benutzen kann ohne den aufdring— 
lichen Geruch der Papierblättchen. 
Wer mit ganz beſonderem Ver— 
zierungsſinn begabt iſt, mag das 
nützliche kleine Ding noch aus— 
ſchlagen oder auszacken. Der In— 
halt hält wochenlang vor und gibt 
nicht zu viel auf einmal ab, ſo daß 
man kaum einen Spiegel nötig hat. 


— 2 
Garten und Blumen. 
De Fr 

Buntblätterige Cala: 
dien. In den warmen Treib: 
häuſern der Gärtner und in den 
Schaufenſtern der Blumenhand— 
lungen fieht man gelegentlich 
prachtvolle Blattpflanzen mit mehr oder weniger ausgeprägt pfeil— 
förmigen Blättern von zartroſafarbiger, unbeſchreiblich fhöner, leuch— 
tend roter und ſelbſt reinweißer Färbung, andere von grüner Farbe 
mit weißen Flecken oder weißen Adern, dann wieder weiß-, grün⸗ 


Buntblätteriges Caladium — eine farbenschöne Blattpflanze. 


den köſtlichſten Blüten wetteifern, während ihre eigentlichen Blüten 
ganz unſcheinbar ſind. Sie beſtehen aus einem grünlichen Blüten— 
kolben mit grü— 
nem Hüllblatt 
und kennzeichnen 
ſich dadurch als 
zur Familie 
der Aronſtabge— 
wächſe gehörig, 
der auch die be— 
kannte herrliche 
Calla angehört. 
Dieſe Caladien 
ſind im Gebiete 
des Amazonen— 
ſtroms heimiſch 
und dementſpre— 
chend wärmebe— 
dürftig. Aus der 
fleiſchigen Knolle, 
die trocken über— 
wintert wird, 
entwickeln ſich im 
Frühling und 
Vorſommer die 
prachtvollen 

Blätter, deren 
Stiele oft gleich 
falls von leuch 


Bine swarze Cesedschait. 


tender Färbung find. Man pflanzt die EAnollen in leichte, mi 
reichlich Sand vermiſchte Erde, der moͤglichſt etwas Torffaſern zu. 
geſetzt werden, und pflegt fie auch zur Zeit des Hochſommers hinter 
den Fenſtern eines nicht ſonnig gelegenen Zimmers. In heiße 
Sonne verbrennt das Laubwerk, während ſeine Färbung an einen 
hellen, der frühen Morgenſonne ausgeſetzten Standort ihren Höhe 
Stückchen Waſchleder — Fenſterleder — im Quadrat von etwa | punkt erreicht. Zeitig im Herbſt ziehen die Pflanzen allmahlich 


den kohlrabenſchwarzen Mohrenkindern! — Nicht wahr, iht woll au 
ſolche Püppchen und Mutter fol euch welche ſchaſſen? Alfo, lebe Nu 
durchſuche deinen Stopfkorb. Sicher finden ſich viele ſchwarze Strümpt 
darin in troſtloſem Zuſtand, ſolche, die unausbeſſerlich find. Dad“ 
und rotgeaderte und fo fort. In bezug auf Zartheit der Färbung | neuefte Strumpfberwendung am Plage, denn aus abgelegten baunweleke 
und Anmut der Zeichnung der Blätter können dieſe Caladien mit | und wollenen Strümpfen arbeiten wir dieſe schwarze Puppen. Veil 
Zeit und viel ausrangierte Strümpfe hat — in Kinderborten, 
hoſpizen uſw. finden die unzerbrechlichen Schwarzen auch ſteundlibe 


wieder ein; man gießt ſie dam 
immer ſparſamer und nimm 
ſchließlich, wenn Blätter ud 
Wurzeln abgetrocknet find, die 
Knollen aus dem Boden, um ſe 
völlig trocken, aber durchaus fro 
frei aufzubewahren. 


— u—y— — — 
Neues aus Altem. 
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Eine ſchwarze Geſel⸗ 
ſchaft. Da kommen Schw 
aus dem Mohrenland, klopfen an 
die Kinderſtube und begehren Ein 
laß! Ihr weißen Püppchen, rütt 
enger zuſammen, nun gibt es ei 
internationale Geſellchaft an 
Puppentiſch! Die vier Schwarze 
find unzerbrechlich, das freut dak 
Puppenmütterchen, denn fie bal 
gar fo viel Unglück mit den der 
brechlichen, blondlodigen Purer 
tindern. Mutter hat die Neger. 
puppen mit den ſchwatzen Late 
töpfen ſelbſt gearbeitet. Venn de 
weißen und ſchwatzen Purge 
dann zuſammen ausgefahren wer 
den, gucken alle Leute: noch nu 
ſo hell ſind die Blonden neben 


Aufnabme! Ju. 
erſt zeichnet mat 
mit Kreide einen 
Mann auf de 
linle Seite de. 
Snuumpflönge. 
Kopf, zwei Ir 
me, Körper und 
Beine. Der obere, 
weite Teil des 
Suunmmpfes wird 
für den Ka 
und die aus 
geitredten Int 
genommen. Die 
fen Mann mitt 
man den Kreide 
ſirichen nach mi 
ſchwatzem Faden 
auf der Naſchine 
der Puppen 
balg, den man 
oben am Kr! 
ein Zrüd weil 
offengelahen dal, 
wird, nachden 
man ibn aut 
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den mit weißem Faden rund umwickelt. 
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rade wegen des breit umſchließenden Randes, der dieſe 
Nillen trägt, den Schüſſelinhalt beſonders lange warm. 

Ein Helfer gegen den böſen Aeſſelſtein. 
Man kennt ſeit langem die Eigenſchaft gewiſſer 
flanzenfaſern, mineraliſche Niederſchläge, wie fie 
ſich z. B. beim Kochen des Waſſers ergeben, 

gewiſſermaßen an ſich zu ziehen. So riet 
man den Hausfrauen, in den letzten Jahren, 
zur Abhilfe gegen die unangenehme 

Keſſelſteinbildung, kleine Stücke gut 
gereinigter Luffa in die Teekeſſel 

oder ſonſtigen Kochgefaͤße für 

Waſſer zu legen, und in 

der Tat iſt dies nicht un— 
praktiſch. Das ſozuſagen „vers 
ſteinerte“ Stückchen wird ſpäter fort: 
geworfen. Noch beſſer, handlicher und 
reiner ijt aber der kleine Nothelfer, den 
wir hier zeigen. Er beſteht aus einer Runde 
Faſern, die in der Mitte in einen Ring gefaßt 
ind. Man läßt ihn ebenfalls einfach in den 
Waſſergefäßen liegen, der Keſſelſtein lagert ſich dann 
an den Faſern ab. Der 
kleine Gegenſtand iſt um ſo 
brauchbarer, als er lange in 


geſchnitten hat, auf die andere Seite gewendet und mit Watte 
feſt ausgeſtopft. Wenn die guten Strumpfteile nicht groß 
genug find, den Schwarzen aus einem Stück zu arbeiten, 
kann man Kopf, Rumpf und Beine, auch die Arme 
einzeln ſchneiden, auf der Maſchine ſteppen und 
aneinandernähen. Die Haare ftridt man. Man 
ſchlägt zehn Maſchen auf und ſtrickt mit 
ſchwarzer Wolle glatt rechts ein Stück von 
etwa 30 Zentimetern Lange. Dies reicht 
für drei Puppenperücken. Das Ge— 
ſtrickte wird gekocht und naß ge— 
bügelt. Nun werden die Rand— 
maſchen der einen Längsſeite 
abgeſchnitten, und das Geſtrickte 
wird, Faden um Faden, auf— 
gezogen, ſo daß das Ganze nur noch 
an den Randmaſchen der anderen Yänıs- 
ſeite zufammenbält, gerade wie die be 
kannte Moosſtrickerei. Die aufgezogenen Fa 
den geben die ſchoͤnſten Negerloden. Die Locken 
werden rund um den ſchwarzen Kopf genäht, bei 
der Negerin lang hängen gelaſſen, bei dem Neger 
mann und buben über den 
Kopf zurückgeſchlagen, nochmals 
mit einigen Stichen feſtgenäht 
1. und kurz beſchnitten. Die Augen Verwendung bleiben kann und 
* 77 find ſchwarze Per- Sin Helfer gegen den bösen Resselstein. u: W ik. 
(Zu beziehen durch 


len, mit wei— 
ßem Faden angenäht. Die Naſe iſt | Raddatz, Berlin, Leipziger Straße.) 


durch einige Stiche ſchwarzer Wolle 
markiert, der Mund mit roter Seide. Aus dem Kunſtgewerbe. 
Der Negermann hat gehäkelte Bade— Aus dem Kunſtgewerbe. 

Fi . IR 
Baumwollreſten an, das Kindchen ein 
knappes Hemd. Die Negerdame iſt 


wei moderne Blumen⸗ 
vaſen. Was aus der alten, noch 
mit bunten Perlenketten und einem vor nicht allzulanger Zeit recht ver— 
Röckchen von Seidenflicken fein aus- [achteten „Irdenware“ werden kann 
Der kleine ſchwarze Pudel | und geworden iſt, haben unſere Leſe 


geſtattet. 
iſt ebenfalls auf eine ſchwarze Strumpf- [rinnen aus manchem Artikel er— 
länge aufgezeichnet und auf der | fahren, der ihnen die Entwicklung 
Maſchine nachgenäht. Den Leib und den unge— 
läßt man offen, ſtopft den Balg wöhnlichen Auf: 
mit Watte aus und näht ſchwung der 
die Lücke zu. Der ganze modernen 
Körper des Pudels wird Töpferei vor Moderne Töpfernäsn, 
Augen führte. 


mit den gleichen geſtrick— 
en W 8 a sie 
Moderne Töpfervase. ten Wollocken benäht wie 

die Negerköpfe. Zwiſchen 


Hier zwei weitere, ſehr ſchöne Beiſpiele 
dafür: Irdene Vaſen (von Profeſſor Mar 
Läuger in Karlsruhe) mit unge— 
wöhnlichen und doch unendlich diskret wir— 
kenden Berzierungsmitteln. Das rechtsſtehende 
Gefäß, durch die Farbe ſcharf in zwei Partien ge— 
ſchieden, zeigt in dem gerauhten dunkleren Oberteil Moſaik— 
einlagen, bei dem linksſtehenden wurden die eigentümlichen 
Farbenreize der Schlackenbildung zu einer ebenſo aparten 
wie Schönen dekorativen Wirkung ausgenutzt. 


nr mn 
= l—⅛“DMpPrattiſche Küche... 
— — — 0 
Unreife Weintrauben. Es dürfte nicht allen 
Hausfrauen bekannt fein, daß unreife Weintrauben als 
Einmachefrucht lohnende Verwendung finden. Es 
müßten viele verderben, wenn ſie nicht für 
die Küche nutzbar gemacht würden. Zu 
Gelee aus unreifen Weintrauben wer— 
den ſie gewaſchen, abgebeert und 
mit wenig Waſſer weichgekocht. Der 
| Saft wird ausgepreßt, filtriert, 
gewogen, und Zucker und Saft 
werden zu gleichen Teilen ſo lange 
gelocht, bis der Saft geliert. 
| Spinatpudding. Von Spi⸗ 
nat kann man einen prächtigen 
5 } Pudding bereiten, indem man den 
1 


den Hinterfüßen nimmt man die Locken als Schwanz 
zuſammen, umwickelt ſie mit ſchwarzer Wolle und 
laͤßt am Ende die Schwanzquaſte lockig ſtehen. 
Der Pudel erhält nun zwei hängende Schlapp— 
ohren, dann wird er manierlich zugeſtutzt. 
Er bekommt ein glänzendes Schwarzes Naschen 

(von zwei Perlen), ebenſo Augen aus ſchwarzen 

Perlen oder Stecknadelköpfen. Dieſe wer 


Mit roten Stichen in Seide iſt ſein Maut 

chen bezeichnet. Das kleine Geſchirr, an 
dem er geführt wird, iſt mit roter Seide 
gehäfelt, und der ſchwarze Mann führt fein 
Hündchen an einer roten Seidenſchnur— 


TFF 
Hauswirtſchaft.— 
0 0 
Ein neuer deckel für runde 
Schüſſeln. Der hübſche Nickeldecke! 
hat drei große Vorzüge. Erſtens braucht 
er beim Vorlegen nicht abgenommen zu 
werden, da feine beiden Hälften ſich 
mit einem Griff ſo ineinanderſchieben 
laſſen, daß genügend Naum für das 

Einführen des Vorlegelöffels entſteht. 
Iweitens paßt er infolge verſchiedener 

Rillen am Rand auch auf Schüſſeln, * 

die in ihrer Größe etwas voneinander 2 
abweichen, und ſchließlich halt er ge— Sin neuer 


gekochten und ſehr fein gehackten 
Spinat ſalzt, pfeffert, mit in 
kaltem Waſſer eingeweichtem und 


— — 


Veckel für runde Schüsseln. 


danach fein zerrührten altbackenem Weißbrot 
untermengt, zwei bis drei Eidotter dazugibt, 
zuletzt das zu Schnee geſchlagene Weiße 
und beliebig viel in kleine Würfel geſchnitte— 
nen gekochten Schinken, wozu man ſehr gut 
einen Schinkenreſt verwenden kann. Das 
Ganze kommt in eine ausgeſtrichene und 
ausgeſtreute Puddingform und wird zwei 
Stunden im Waſſerbade gekocht, auf eine 
warme Schüſſel geſtürzt und mit brauner 
Butter gereicht. Hat man reichlich Schinken 
untergemiſcht, ſo iſt nur eine Beilage von 
Kartoffeln erforderlich zu einem wohl— 
ſchmeckenden Mittagbrot. 

Aufzuwärmende Speiſen ſoll 
man tunlichſt im Waſſerbad erwärmen, 
namentlich die Ragouts und Gerichte mit 
Eierſaucen. Dadurch leidet der feine Ge— 
ſchmack nicht. Beſonders gilt das auch für 
Fleiſchbrühe, die beim Aufwärmen ſonſt 
ſo leicht einen ſauren Geſchmack annimmt. 


Er Fu A 
—— Handarbeit. 


Cäufer mit Aufnäharbeit und 
Maſchinenſtickerei. Das untenſtehende 
Detail zu dieſem Läufer gibt die einzelnen 
Linien, die ſich zu dem hübſchen Ornament 
zuſammenſetzen, ſo gut wieder, daß ihre 
Übertragung gewandteren Zeichnerinnen 
kaum ſchwer werden dürfte. Die kleinen 
Formen des Ornaments ſind, wie erſicht— 
lich, durch Maſchinenſtickerei in zwei Farben 
auszufüllen, nur der abſchließenden größten 


Lauter mit Aufnabarbeit und Maschinenstickerei. das originelle Rezept aus dem „ualin 
Figur wird andersfarbiger Stoff aufgenäht. Die Decke kann in Seide 


ausgeführt werden, wirkte aber auch in Leinen ſehr hübſch. 


—— 0 


— Kunſt im Hauſe. 
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Die tägliche Pflege des Muſikinſtruments, ſei es 
nun das beſcheidene Klavier oder der vornehme Flügel, iſt eine 
Sache, die man nur ſorglichen Händen überlaſſen darf. 
die Hausfrau nur über das einfache Mädchen für alles, ſo wird ſie 


ſehr wohl daran tun, es 
ſelbſt zu beſorgen. Sehr 
oft findet man an Kla— 
vieren bläuliche oder 
ſelbſt ganz blinde Stellen, 
die ein ſonſt gutes In— 
ſtrument vollkommen un— 
anſehnlich machen. Sie 
rühren von gar zu derber 
Behandlung der Politur 
her, die gerade bei Kla— 
vieren außerordentlich 
empfindlich iſt. Alles 
Reiben, das gewöhnlich 
zur Beſeitigung des Übel— 
ſtandes unternommen 
wird, verſchlimmert die 
Sache. Das Abwiſchen 
muß mit einem ganz 
weichen, ausgewaſchenen 
Tuch ohne Nähte be— 
ſorgt werden, am beſten 
eignen ſich dazu alte 
Leinenlappen, von denen 
man ſogar die Säume 
abreißt; denn jede Un— 
ebenheit macht ſchon 
Kratzer. Man gießt ein 
paar Tropfen Benzin oder 
auch Petroleum auf und 
wicht nun ofters, aber 
immer nur mit leichter 
Hand, nach einer Rich 


Detail 


Verfügt 


beln, einem fremden Gewächs, das in unſeren Gärten unter den 


tung die Politur blank und ſtaubſtei; jedes 
feſte Drücken iſt vom Übel. Man pinſckt 
dann den Staub aus den Rillen der Fuße 
weg und wiſcht zuletzt die Taſten mit 
friſchem Tuch ab. Von Zeit zu Zeit kam 
man die Taſten ſehr forgfältig mit einer 
ſchwachen Löſung von Waſſerſtoffſuperond 
reinigen; dieſes Mittel bewahrt vor den 
Vergilben, doch muß jedes Eindringen den 
Flüſſigkeit vermieden werden. Kein Klavier 
darf ganz dicht an der Wand ſtehen, ein gan 
freier Standort iſt am beiten; die Rüdwen 
läßt ſich ja leicht dekorieren. Dieter 
ſtarker Sonnenſchein iſt ebenſo ſchädlich me 
Zugluft und Feuchtigkeit. Motten mien 
ſich mit Vorliebe im Innern ein und er 
ſtören den Filzbelag; ebenſo gerne nm 
auch Mäuſe im Klavier. Ein öfteres dat; 
ſehen ſchützt vor dieſem Schaden. Verſtmm 
Klaviere laſſe man ſofort in Ordrunz 
bringen, ſowohl im Intereſſe der Neben 
menſchen, als der Übenden, die ſich or 
leicht an die falſchen Töne gewöhnen. In 
übrigen ſei der Hausfrau angeraten, auch dar 
Schlüſſel zum Klavier gut aufzubewahren 
weder Kinder noch Dienſtboten verbeſſerm es, 
wenn ſie ſich in Abweſenheit der Eltern ot 
der Herrſchaft muſikaliſch amüſieren. 


= Briefkaſten. 


„Hag⸗Idiſe in Weſſobrunn.“ dir 


Kochbuch“! „Meerzwiebeleſſig aus Kennt 


ausländiſchen Blumenwerk gehalten wird, bereitet man, inden mal 


die Meerzwiebeln in einen Teig ſchlägt, daß fie mit dem drei w 


zum Käufer, 


gleich in und aus dem Backofen kommen, nimmt die Jebel 
heraus und tut die äußeren groben Schalen hinweg, zertelt ds 
übrige in kleine Stücke mit den Fingern, faßt fie auf einen made, 
fo das keins das andere berühre, laßt fie fünf Wochen an eiten 
luftigen Ort abtrocknen, ſchneidet fie mit beinernem Meſſer klein, 2 
viermal ſoviel Eſſig darüber und läßt es in einem wobloermnaß en 
Glaſe ſechs Wochen lang an der Sonne ſtehen. Dies ih en e 
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Das iſt die allerſchlimmſte Pein Dem Namen nach daheim zu ſein 
Voll zehrender Gedanken: Und doch an Heimweh kranken. 
Gertrud Triepel. 


Zur Immatrikulation der Rrauen in Preußen. 


Uon Helene Lange. 


Die Immatrikulation der Frauen an den preußiſchen können, daß die Rechtloſigkeit der Studentinnen dem 
Univerſitäten und techniſchen Hochſchulen ſcheint dicht bevor- Frauenftudium günſtig und geſund geweſen ſei. Ganz im 
zuſtehen. Der Miniſterialerlaß hat zwar die amtlichen Räume [Gegenteil: gerade die Tatſache, daß an den preußiſchen 
noch nicht verlaſſen, aber die Gerüchte in den Zeitungen haben Univerſitäten die ordnungsmäßig vorgebildeten Studentinnen 
doch jene beſtimmte Färbung angenommen, die fie nur von | nicht immatrikuliert, daß dagegen wahllos und lange Zeit ohne 
dort her bekommen können. beſondere Bedingungen Hörerinnen zugelaſſen wurden, hat eine 

„Die Immatrikulation an den preußiſchen Univerſitäten“ — | Reihe ſehr bedenklicher Mißſtände hervorgerufen. 
dieſe Faſſung iſt allerdings vielleicht zu ſanguiniſch. Wenigſtens Zunächſt: die rite vorgebildeten Studentinnen ſind aus 
tauchte in dem Maße, als die Ankündigung ſich zu größerer | Preußen ausgewandert und haben ſolche Univerſitäten auf- 
Gewißheit verdichtete, immer häufiger die Vermutung auf, daß geſucht, an denen fie den Studenten gleichberechtigt waren. 
die Immatrikulation in Preußen auf zwei Fakultäten — die [Wenn wir z. B. leſen, daß von den in dieſem Sommerſemeſter 
mediziniſche und die philoſophiſche — beſchränkt werden ö immatrikulierten Studentinnen an badiſchen Univerſitäten die 
würde, ein Abſtrich, der allerdings die Freude über das Er- Hälfte aus Preußen iſt, ſo iſt das ein Symptom dieſer Flucht. 
rungene ſehr erheblich beeinträchtigen würde. 1 Sie ift ſeitens der Studentinnen keine freiwillige, ja oft mit 

Es iſt nicht nur verlockend, ſondern auch, um die Be- großen pekuniären Opfern, mit Einſchränkung und Darben er- 
deutung dieſes Augenblicks zu ermeſſen, notwendig, auf die | kauft. Es iſt nicht immer nur die Gleichberechtigung, die fie 
Geſchichte zurückzublicken, die mit dieſem Ergebnis ſchließt. Eine zu den ſüddeutſchen Univerſitäten lockt, ſondern oft die einfache 
Geſchichte von Kämpfen, die uns langwierig und mühſam er- Notwendigkeit. Bisher hatte in Preußen jeder Dozent das 
ſcheinen, die aber vielleicht in den Augen ſpäterer Zeiten ſich [Recht, Frauen auszuſchließen. Von dieſem Recht wurde, 
ſo ausnehmen werden, als hätten ſie raſch, ja im Sturm zum zwar in abnehmendem Maße, aber doch immer noch in erheb— 
Siege geführt. | lichem Umfange Gebrauch gemacht. Und zwar vielfach gerade 

Die planmäßige Agitation für die Zulaſſung der Frauen | in den von Frauen am meiſten beſuchten Fakultäten, vor allem 
zu den Univerſitäten iſt in Deutſchland nun faſt ein halbes | der mediziniſchen. Aber auch die Vorbildung für das höhere 
Jahrhundert auf dem Wege. Zuerſt galt es, unter den Frauen Lehramt iſt den Frauen in Preußen auf dieſe Weiſe mannigfach 
ſelbſt und in der öffentlichen Meinung ein Heer zu fammeln, erſchwert. Der Berliner Ordinarius für germaniſche Philologie 
mit dem man dann der geſetzgebenden Körperſchaft gegenüber z. B. läßt keine Frauen zu. Und wenn die Frauen zu den 
treten konnte. Aber ſeit dem Jahre 1891 hatten auch Reichstag | Studienfächern, die fie brauchten, zugelaſſen waren, fo konnte 
und Landtage Veranlaſſung, ſich mit der Frage zu beſchäftigen. jede Veränderung im akademiſchen Lehrkörper, jede Neubeſetzung 
Hier ging es nach dem Motto: chi va piano va sano; ja, eines dieſer Fächer fie aufs trockene ſetzen. So mußte fo 
man hielt ſich fo ſehr an den erſten Teil des italieniſchen manche Studentin, die am Heimatort, in der Pflege des Eltern- 
Sprichwortes, daß man die Erfüllung des zweiten dadurch er- hauſes hätte ſtudieren können, in die Fremde ziehen, eine Not- 
heblich in Frage ſtellte. Beſonders im preußiſchen Landtage wendigkeit, die für ein Mädchen immer anders zu beurteilen 
gab ein für allemal das Wort des Kultusminiſters Boſſe das iſt als für einen jungen Mann, und die den Eltern oft Extra⸗ 
Tempo an: „In der ganzen Frauenfrage kann ich überhaupt ausgaben auferlegt, die gerade in den Kreiſen, aus denen die 
nur davor warnen, ſich zu überſtürzen.“ Überſtürzt hat man ſtudierenden Frauen ſtammen, recht ſchwer empfunden zu werden 
ſich alſo nicht. Die erſten Abiturientinnen in Preußen, die pflegen. 
ſechs Schülerinnen der Berliner Gymnaſialkurſe, die 1896 die Aber die Nachteile, die daraus erwuchſen, daß die Frauen 
Maturität erwarben, haben ihr Univerſitätsſtudium vollendet, in Preußen nur als Hörerinnen zugelaſſen wurden, treffen 
ohne regelrecht zugelaſſen zu werden; der zweite, dritte, vierte, nicht nur die einzelne Studentin, ſondern das Frauenſtudium, 
fünfte, ſechſte, ſiebente Jahrgang von Abiturientinnen dieſer ja man kann ſagen, die Univerfität im allgemeinen. Denn fo- 
Anſtalt iſt durch die Univerſität hindurch in den Beruf ge- lange nicht immatrikuliert wurde, beſtand zwiſchen ordnungs⸗ 
gangen, ohne in den Genuß ihres guten Rechtes gelangt zu | mäßig vorgebildeten und ſolchen Hörerinnen, die an der Uni- 
ſein. Wenigſtens in Preußen. In Süddeutſchland hat man verſität „Liebhaberkünſte“ betrieben, offiziell kein Unterſchied. 
die Furcht, ſich „in der ganzen Frauenfrage zu überſtürzen“, Legion iſt, beſonders an großſtädtiſchen Univerſitäten, die Zahl 
ein wenig eher überwunden. Baden ift der einzige Staat, der derer, die in der Einſchreibeliſte „allgemeine Fortbildung“ als 
ſie nicht mit in das neue Jahrhundert hinüberſchleppte. In Zweck ihres Studiums angeben. Das mag im einzelnen Fall 
Sommerſemeſter 1901 wurden in Freiburg und Heidelberg Ausdruck eines durchaus löblichen Bildungseifers ſein, und 
die erſten Studentinnen immatrikuliert, im Winterſemeſter 1908/0 | den Vorleſungen ſchadet es ja nichts, wenn ein paar Leute 
folgte Bayern, im Sommer 1904 Württemberg. im Auditorium ſitzen, die kein Maturitätszeugnis in der Taſche 
Weshalb dauerte es in Preußen ſo viel länger? Das haben. Aber im ganzen ſind doch unſere Univerſitäten keine 
italieniſche Sprichwort bewährte fi) augenſcheinlich nicht. „allgemeinen Fortbildungsanſtalten“, und es tut ſicher nicht gut, 
Nicht einmal ein Gegner des Frauenſtudiums wird behaupten | wenn dem weiblichen Publikum einer Vorleſung durch das 
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Laienelement der Stempel aufgedrückt wird. Dadurch wird 
weder die Stimmung der Profeſſoren, noch die der Studenten 
dem Frauenſtudium gegenüber ſehr günſtig beeinflußt. Man 
hat durch Verſchärfung der Zulaſſungsbedingungen dieſem Miß⸗ 
brauch zu ſteuern verſucht. Zum Teil wird er ſich auch in 
Zukunft nicht abſtellen laſſen. Die Zulaſſung von Laien zur 
Univerſität hat eben bei den Frauen eine andere Tragweite 
als bei den Männern, die beruflich zu ſtark in Anſpruch ge⸗ 
nommen ſind, als daß ihre Zahl die der ordentlichen Studenten 
übertreffen könnte. Bei den Frauen, von denen relativ wenige 

berufsmäßig ſtudieren und relativ viele Zeit haben, ihre Bil ⸗ 
dungsintereſſen neben den häuslichen Pflichten zu pflegen, iſt 
das von vornherein ganz anders. . 

Um fo mehr muß den Studentinnen daran liegen, daß 
zwiſchen ihnen und dieſem ſo viel zahlreicher vertretenen 
Laienelement eine deutliche Grenze gezogen werden kann, daß 
das „Frauenſtudium“ an den Univerſitäten konſolidiert und 
von der „allgemeinen Fortbildung“ unterſcheidbar wird. Da⸗ 
zu kann allein die Immatrikulation helfen. Sie ſondert die 
Gruppe der Studentinnen aus den Hörern nachdrücklich aus. 
Die Statiſtiken über das Frauenſtudium, die ja ſo oft von 
gegneriſcher Seite ausgebeutet werden und bisher wegen der 
Einbeziehung der Hörerinnen ſo oft ein falſches und un- 
günſtiges Bild geben, werden ſich dann nur an die Im⸗ 
matrikulierten zu halten haben. Die Dozenten werden zu 
Vorleſungen von im engſten Sinne fachwiſſenſchaftlichem 
Charalter und vor allem zu den wiſſenſchaftlichen Übungen 
nur die immatrikulierten Frauen zulaſſen. Wir werden eine 
richtige Statiſtik bekommen, und das iſt gar nicht zu unter⸗ 
ſchätzen. Man findet z. B. immer wieder in konſervativen 
Zeitungen die angeblich ſtatiſtiſch erhärtete Behauptung, daß 
das Frauenſtudium zurückgehe, ein Eindruck, der ſich daraus 
erklärt, daß durch verſchärfte Zulaſſungsbedingungen und auch 
ein wenig durch die Abſtumpfung des Reizes der Neuheit 
das Hörerinnenelement zurückgeht. Oder man behauptet z. B., 
um zu rechtfertigen, daß den jungen Mädchen eine längere 
Gymnaſialausbildung oktroyiert wird als die der Knaben, 
ſchon jetzt ſei das Durchſchnittsalter der Studentinnen höher 
als das der Studenten — eine Behauptung, die auch nur kon⸗ 
trolliert werden kann, wenn die Gruppe der hier in Betracht 
kommenden Studentinnen durch die Immatrikulation feſt 
umgrenzt iſt. 

Warum man ſich in Preußen bisher fo ſchwer entſchloſſen 
hat, dem Frauenſtudium dieſe unerläßlichen feſten Formen 
zu geben? Die preußiſchen Miniſterien arbeiten ja im all ⸗ 
gemeinen nicht im Expreßzug⸗Tempo. Aber in dieſem Falle 
trifft die Schuld wohl weniger die Regierung als die zwar 
zuſammengeſchmolzene, aber immer noch durch einige be⸗ 
deutende Namen mit Autorität umkleidete Partei der Wider⸗ 
ſacher unter den Univerſitätslehrern. Jetzt endlich — da man 
doch nicht warten kann, bis auch der letzte Ritter ohne Furcht 
und Tadel gefallen iſt — ſcheint ihre Zahl dezimiert genug, 
um über ihren Widerſtand hinweggehen zu können. Eine 
Anzahl von Dozenten wird alſo zur Zulaſſung von Frauen 
gezwungen werden. Das wird den erſten Studentinnen, die 
nun unter dem Schutz der Regierung das Feindesland be⸗ 
treten, unzweifelhaft manche Schwierigkeit bringen, denn es 
ſteht zu fürchten, daß von dieſen Herren einzelne unbekehr⸗ 
bar ſind. 

Man wird das in den Kauf nehmen müſſen, und es hat 
zwar für den einzelnen unter Umſtänden viel, für das Ganze 
aber doch wenig zu ſagen. 

Die Hauptſache iſt, daß mit der Immatrikulation — vor- 
nasſchtlich, daß fie in allen Fakultäten erfolgt, und Jura und 
Sheofogie nicht ausgeſchloſſen werden — endlich die Bahn 
rei iſt für einen Wettbewerb zwiſchen den Geſchlechtern auf 
wiſſenſchaftlichem Gebiete. Die Hauptſache iſt, daß dieſer Akt 
die Entwicklung beſiegelt, an welche die Vorkämpferinnen der 
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Frauenſache ſeit einem halben Jahrhundert geglaubt, die fe 
im Kampf mit den größten Schwierigkeiten zu fördern fich 
bemüht haben. . 

Das gibt den Mut und die reale Grundlage zu neun 
Fortſchritten. Die nächſte Wirkung der Immatrikulation wird 
der Umgeſtaltung der höheren Mädchenſchule zugute kommen. 
Nun das Frauenſtudium in feſte Formen gebracht iſt, wid 
auch die höhere Mädchenſchule ſich in ihren Zielen und, we 
ihr noch viel nötiger iſt, in ihrer Arbeitsweiſe feſtigen. Nn 
wird die Ernte aus dem, was fie geſät hat, nun mägen und 
meſſen können und wird ihr — um das agrariſche Gleichn 
beizubehalten — eine etwas intenſivere Ausnutzung des Ihr 
baren Bodens, den fie bearbeitet, zur Pflicht machen. Abe 
noch in anderer Form wird der höheren Mädchenſchule zugute 
kommen, daß das Frauenſtudium endlich auf eine rechllcd 
geſicherte Grundlage geſtellt iſt: zur Aufbeſſerung ihres Schr 
körpers. Die größte Schwierigkeit für die Erhebung da 
höheren Mädchenſchule zu einer wirklich höheren Schule li 
heute in dem Mangel an akademiſchen Lehrkräften. Auch dieſa 
Mangel iſt ein Beweis gegen das Rezept: chi va piano va 80. 
Hätte man ein wenig früher den Weg zum Lehrberuf feige 
geben und geebnet, jo wäre heute gewiß ein Kontingent un 
akademiſch gebildeten Lehrerinnen für die neuen Aufgaben da 
höheren Mädchenſchule da. Statt deſſen aber hat man ent 
im Winter 1906, nachdem ſchon ſeit Jahren Bewerbungen 
abſchlägig beſchieden worden waren, die erſte Kandidat in 
Prüfung für das höhere Lehramt zugelaſſen. Bis dahin vn 
dieſe Zulaſſung „mit den Verwaltungsgrundſätzen nicht ver 
einbar”. Die Entwicklung der Frauenfrage aber Ihr Ih. 
eben nicht an „Verwaltungsgrundſätze“, fie ſchaft ein Bedürt, | 
das beſſer befriedigt werden könnte, wenn man nicht fo vil 
Grundſätze gehabt hätte, ſondern etwas mehr Fühlung n 
praktiſche Notwendigkeiten. . 

Sollte es ſich bewahrheiten, daß die juriſtiſchen d 
logiſchen Fakultäten bei der Erlaubnis zur Immatrikulation der 
Frauen ausgeſchloſſen werden, ſo könnte es wohl ſein, daß auf 
hier das praktiſche Bedürfnis nach Jahrzehnten — oder säen ch 
— die miniſterielle Vorſicht Lügen ftrafte. Daß mir in abjeiturt 
Zeit keine weiblichen Pfarrer haben werden, liegt auf ia 
Hand; ob es aber angeſichts der Schwierigkeit, für he 
höheren Schulen Religionslehrer zu bekommen, zmedmäig if 
das Studium der Theologie zu erſchweren, ift ſeht froh. 
Ganz unzweifelhaft hat aber das moderne Kulturleben n 
das Bedürfnis nach juriſtiſch gebildeten Frauen gidenm 
Selbſt wer fi) an die Vorſtellung einer Frau als Rächer M 
ſogar an die eines weiblichen Rechtsanwalts nicht genie 
kann, wird in den immer zahlreicher werdenden Jugendgeüct 
höfen einen Ort für Fraueneinfluß finden, der ſic nur dam 
voll entfalten kann, wenn ihm juriſtiſche Bildung Sicnrd 
und Selbſtändigkeit gibt. Ganz unüberſehbar it abe de 
Feld der juriſtiſch gebildeten Frau in der kommunaler 0 
ſtaatlichen Wohlfahrtspflege, ein Feld, das fd daum 
und raſch vergrößert, immer mehr Arbeitskräfte erfodel 
ſich immer mehr fpezialifiert und damit den Citungen, k 
denen die Frau kraft ihrer Eigenart, ihrer Erfahrungen wd 
beſonderen Geſichtspunkte fähig iſt, immer neue Aufgaben 
darbietet. RE 

Im Pariſer „Salon“ hat man die Idee gebot nd 
mal eine Ausſtellung der „Zurückgewieſenen“ zu verum 50 
d. ſ. ſolcher Kunſtwerke, die im Lauf eines Juhu ag 
gelehnt wurden. Es find viele darunter, die nachher 5 
geberiſch geworden find für das, was man heute gut Pi 
ſchlecht findet. Eine ſolche Galerie der Zurücgemieenen 1 
es auch im Reiche der Ideen. Und vielleicht ee 
Gedanken der Frauenbewegung in dieſer Galerie einmal N 
einen Ehrenplatz bekommen, weil fie erſt zu den am far 


verurteilten und zuletzt zu den am widerſpruchsloſeien a 
erkannten gehören. 
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Wiener Kinderhäubchen. 


Von Rermine Steffabhny. 


Wer in die „Wienerſtadt“ kommt und ſich für ſchöne, edle | Arbeiten für den täglichen Gebrauch, die, einzeln oder zu 
Dutzenden angefertigt, an Intereſſenten verſendet werden. Bei 


Handarbeiten intereſſiert, darf nicht verſäumen, die k. k. Kunit- 

ſtickereiſchule aufzuſuchen, wenn er ſich nicht einer großen Freude | meinem Beſuch dort wurden mir in liebenswürdigſter Weiſe 
ſelbſt berauben will. Mit welchem Kunſtſinn 5 3 die erſten fertig gewordenen Modelle vorgelegt. 
hier gearbeitet wird, iſt unſchwer auf den 8 ; Alle Arbeiten waren mit natürlichſtem Geſchmack 
erſten Blick ſelbſt vom Laien zu erkennen — S ausgeführt, und — eine große Hauptſache: man 
er ſteht bewundernd davor. Wie viel mehr Y. hatte berückſichtigt, daß das einfachſte Material, 
aber weiß der Kunſtverſtändige all dieſe Werke X die einfachſten Muſter und die einfachſten 
zu ſchätzen! Nur eins drängt ſich jedem auf Techniken zu vollkommen künſtleriſcher Wirkung 
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Abb. 2. HStickereidetail zu Abb. . 


beim Anblick der | vereinigt wurden, 
mühſeligen Aus damit ſo der Preis 
führungen all | gering und die 
diefer Koſtbar- | Anſchaffung für 
leiten — die [jeden erſchwing— 
Frage nämlich: [lich wird. Und 


Abb. 1. Päubchen mit Rosenstichverzierung. Abb. 3. Häubchen aus altdeutschem Leinen. 


auf den erſten Blick leuchtete mir ein, 
daß man hier den rechten Weg gefunden 
hatte, den Weg, auf dem ein vornehmer, 
künſtleriſcher Geſchmack auch in das ein— 
fachſte Haus getragen werden kann. Von 
den fertigen Gegenſtänden, ich nenne nur 


Wie ſoll ſolche Kunſt allgemein werden, 
wie iſt es möglich, ſie in weite Kreiſe 
zu bringen, ſo daß von dieſer Stelle aus 
überall hin, wo die Frau mit Nadel und 
Faden ſchafft, ein Einfluß geübt werde, 
und daß auch da auf Geſchmacksrichtungen 
gewirkt werden könnte, wo ſolche Erzeug Kiſſen, Pompadours, Theaterſchals und 
niſſe nur für mäßigere Preiſe von Frauen Abb. 4 Vorderansicht des Bäubchens auf Abb. 3. reizende Flechtarbeiten. erregten die 
käuflich erworben werden können. Das ſchönen Kinderhäubchen mein ganz be— 
ſonderes Intereſſe, von denen hier eine kleine Auswahl dar— 


iſt durch Unterricht, nur durch die Ausbildung einzelner 
Für die meiſten dieſer Häubchen iſt der bekannte 


Kräfte ſchwer zu erreichen. So mußte denn ein Ausweg ge- geſtellt iſt. 
Aida- oder Javaſtoff genommen, den man in verſchiedenen 


ſucht werden. — Und er wurde gefunden — von der leitenden 
Stellvertreterin der Schule ſelbſt. Stärken erhält. Bei dem hier ge— 
wählten Stoff entſprechen drei Stiche 


Durch das Streben nach einem ſol— 
chen Ziel, durch den ernſten Wunſch, einem Zentimeter, wie aus der mit 
vorbildlich in die Ferne wirken zu Abb. 2 gegebenen Stickereiprobe zu 
können, kam Fräulein Emilie Stiasny erſehen iſt. Durch die Anwendung 
auf den glücklichen Gedanken, verſchiede⸗ 
eine Zweigvereinigung zu gründen. ner Stich 

Und ſo entſtand arten, 

vor mehr als durch die 

einem halben verſchiede⸗ 

Jahr die Wiener nen Far⸗ 

Produktivgenoſ— benzu- 

ſenſchaft, in der ſammen— 

die Abſolventin— ſtellungen, 

nen derk. k. Kunſt— durch die 

ſtickereiſchule ihr reizvolle 

Können verwer— Verteilung 

von Mu— 


ten, und zwar 5 — 

Abb. S. ; 2 Abb. 7. 
Der Zopfstich, an praktiſchen abb. & HStickereidetait zu dem Baubœnen auf Abb. s u. 4. ſterflächen Ein gestichtes Bandende. 
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Abb. 8. Häuvchen, rot und schwarz bestickt 


chen geziert. 


Abb. 6 gibt einen Stickereiteil wieder. 
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und Linien ſind 
ſo hübſche Varia⸗ 
tionen entſtan⸗ 
den, daß man 
dieſe Modelle 
als muſtergültig 
bezeichnen kann. 

Abweichend 
im Material und 
in der Aus 
führung war das 
mit den Abbil⸗ 
dungen 3 und 4 
dargeſtellte Häub⸗ 
chen. Zu dieſem 
wurde altdeut⸗ 
ſches Leinen ver⸗ 
wendet, und die 
Flächen waren 
durch Kreisfigu⸗ 
ren aus kräftigen 
Knötchen und 
durch vergoldetes 
Soutachebänd- 
Note 


und blaue Kordonnetſeide war für die Stickerei verwendet, 


und eine reizende Wirkung 
wurde dadurch erzielt, 
daß bei jedem einzelnen 
Kränzchen ſtets ein rotes 
und ein blaues Knötchen 
abwechſelten. Alle Mitten 
waren mit rotem Flach— 
ſtich gearbeitet. Wie 
dieſes Häubchen war auch 
das mit Abb. 1 dar— 
geſtellte für kleine Mäd- 
chen von fünf bis ſechs 
Jahren gefertigt. Es ö 
iſt wie die in der Folge — 
beſchriebenen Häubchen 
aus einem Stück geſchnit 
ten, und zwar mit einem 
ziemlich ſchmalen Bodenteil. 
Stich Breite bei 


A $/ 


40 Stich Höhe, 


Abb. 10. 


Die ausgebreitete Grund- 


Dieſer zählte nur 22 
während der 


vb. 11. Haubchen, rot, 
schwarz und beliotrop bestickt. 


V3 RM 


vor- 
dere 
Kopf— 
teil 
bei 
10 
Stich 
Breite 
eine 
Länge 
von 


5 


3% em 


100 Stichen hatte. 


Schwarze und rote 
Perléwolle Num— 
mer 3 war hier 
zum Sticken ver— 
wendet. Die Rand 
ſtreifen wie auch 
die das Gitterfeld 
abſchließenden 
Borten waren aus 
Sternchenſtichen 
(auch unter dem 
Namen „Roſen 
ſtich“ bekannt), die 


in ſenkrechter und 
wagerechter Rich⸗ 
tung noch über: 
kreuzt wurden 
(Abb. 2). Sie 
waren wechſelnd 
in Rot und 
Schwarz geſtickt. 
Der ſchmale Bo⸗ 
den wurde durch 
ein Börtchen aus 
ſchwarzen Sti- 
chen markiert. 
Rote und ſchwar⸗ 
ze Perlewolle 
war auch für 
das mit Abb. 8 
dargeſtellte 
Häubchen ver 
wendet worden. 
Hier zählte der 
Bodenteil 33 
Stich Breite und 
36 Stich Höhe. 


Abb. 9. Haubchen mit Stickerei und 
Süberschnurverzierung. 


Der durch einfachſte Linienführung geſchmückte Kopftil 
Stich breit und 105 Stich lang) wirkte ausgezeichnet zu den 


chen 
waren 
ſchwarz 


Aid 2 die 


drei 
Roſettenformen der 
Eckfiguren rot und 
die einzelſtehenden 
Doppelkreuzſtiche 
heliotrop gehalten. 
Einen ganz 
beſonderen Reiz 
hatte das mit der 
Abb. 12 gegebene 
Häubchen durch 
das die ganzen 
Flächen deckende 
reizende Muſter 
und durch den 


form für das 
Bäubchen auf Abb. 12. 


d. 
ge 


12 Däubeen 
schnittenem Zipfel 


völlig unbeſticten Bader 
teil — alle Linien ware 
in Rot, alle Steindet 
in Schwarz gearbei 
Dieſes Haͤubchen mit 
für ein größeres Midden 
beſtimmt, ebenſo das mil 
Abb. 9 datgeſelle. 9. 
dieſem iſt elrüfatbihn 
Aidaſtoff genommen, und 
hier ift zu der She 
in Schwarz und Kot ned 
eine Silberſchnut binp 
gekommen, die auf den 
ekrüfarbigen Stoß ale de 
gleitliniederrotgelpannt 
Fäden ausgezeichnet 


Mit ſchwarzem, rotem und heile 
Stickmaterial wurde das mit Abb. 11 dargeſe 
Häub- 


— 


wit 
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angefchnittenen, auf dem gelöſten 
Haar liegenden Zipfel. Die ganze 
Linienführung iſt hier ſchwarz ge— 
halten, die Roſetten ſind grün mit 
hellgelbem Mittelpunkt. Dieſer iſt 
in Stopfart ausgeſührt, während 
für Linien und Roſetten der Zopf— 
ſtich (Abb. 5) verwendet wurde. 
Die ausgebreitete, noch nicht zu— 
ſammengelegte Form mit der fer— 


tigen Stickerei iſt mit Abb. 10 
dargeſtellt. Die nebenſtehende Ab— 


Abb. 13. Das Bäubchen der Abb 12 zusammengelegt. 


bildung zeigt das fertige Häubchen 
zuſammengelegt. Am anderen Müb- 
chen (Abb. 11) war ein geſticktes Band 
zum Binden verwendet, das an 
den Enden mit einem ausragenden 
Quadrat abſchloß. Mit Abb. 7 iſt 
ein ſolches Ende gezeigt. Ganz 
nach Belieben kann man ein ſolches 
Band oder auch ein paſſendes 
farbiges Seidenband verwenden. 
Die Häubchen hatten Seiden- oder 
leichtes Satinfutter. 


— 


Bis zur Sexta. 


Erinnerungen einer Mutter. 
III.“) 


Immer war Fritz vergnügt! Am vergnügteſten aber im Walde. 
Herrgott, war das ſchön! Da ſaßen wir auf einem 
gefällten Buchenſtamm, verzehrten unſere Butterbrote und 
baumelten mit den Beinen. Ein heiliges Rauſchen in den 
Kronen über uns; ein grüner Teppich das dunkle Moos; 


Von Meta Schoepp. 


erweckten Fritzens höchſtes 


einen großen Mammutzahn 


Intereſſe. 
„Wenn nun ein Sälaps und ein Brontoſaurus aufeinander 


loskämen, Liebling — wer würde dann ſtärker ſein?“ 
„Das kann man nicht ſagen; der Sälaps hatte ein 


Sonnengold auf ſmaragdnen Blättern, und durch die Stämme ſtärkeres Gebiß und war gelenliger; der Brontoſaurus war 


hindurch blitzt des nahen Fluſſes zitterndes Silber. 

„Wollen wir ſingen, Fritzchen?“ 

„Ach ja!“ 

Und wir überlegen. Fips und Lord — die mußten ja 
immer dabei ſein — ſitzen vor uns mit hängenden Zungen; 
irgendwo hämmert der Specht; Vögel girren und locken; und 
ſtolze Säulen ſind der Buchen hohe, glatte Stämme. 

„Das Lied von den Grenadieren, die aus Rußland 
kommen?“ frage ich. Das war mal ſein Lieblingslied. 

„Nein, die kann ich nicht mehr leiden.“ 

„Warum denn nicht?“ 
„Weil fie feine guten Papas find. 
ihre Jungen anfangen?“ 

Das war ein neuer Standpunkt. 

„Mamas ſind überhaupt viel beſſer wie Papas;“ er biß 
kräftig in ſein Butterbrot. „Hermann ſagt“ — das war 
ſein Freund „er mag Papas überhaupt nicht. Die 
hauen bloß.“ 

„Aber deiner iſt doch ſo gut!“ 

„Ja; aber hauen tut er auch.“ 

„Und geſtern hat er dir einen großen Ball geſchenkt!“ 

„Ja; aber muß er gleich hauen?“ 

„Du biſt gewiß ſehr unartig geweſen.“ 

„Aber wenn man das gar nicht ſo meint?“ 

Es war keine Einigung zu erzielen. Und wir überlegten 

weiter, was wir ſingen wollten. 

„Von dem Nichtzuſaures, Liebling.“ 

„Ichthyoſaurus heißt das Tier, Fritzchen.“ 

2 „Ja, aber ich ſage Nichtzuſaures, Liebling, weil man ſich 

bei dem andern nichts denken kann.“ 

So ſangen wir denn Scheffels köſtliches Lied — es rauſcht 


Was ſollen denn nun 


in den Schachtelhalmen; und die Hunde wedelten mit den N 


Schwänzen, und Fips ſang leiſe, ganz leiſe mit. 

„Was aus dem armen Kinde mal werden ſoll,“ ſagte eine 
Dame, „das weiß ich nicht! Kann man ſeinen Sinn nicht 
auf Schönes lenken?“ Denn Scheffels Ballade fand fie ab- 
ſcheulich. Fritzchen und ich fanden fie nicht abſcheulich. Denn 
wir nahmen ſie gleichſam als Ausgangspunkt für unſere natur— 
wiſſenſchaftlichen Studien. (Scheffel möge mir's verzeihen.) 
Die Saurier hatten und haben etwas ganz Perſönliches für 
den Jungen bekommen, und die Mammutfunde in Sibirien — 
und in der Mark — ich beſitze aus märkiſcher Sandgrube 
7— 

) Siehe Heſt 29 und 30 der „Welt der Frau“. 


wuchtiger .. .“ 
„Aber wenn nun König Nobel gekommen wäre?“ 


Nie nannte er den Löwen anders; als ich zum erſtenmal 
mit ihm in den Zoologiſchen Garten ging und ihn vor den 
Löwenkäfig führte, war der kleine Mann von der Majeſtät 
des ruhenden Tieres ganz überwältigt. Er wurde blaß, zog 
fein Käppchen und ſagte: „Guten Tag, König Nobel.“ 

„Damals gab's ja noch keine Löwen. Ich habe dir ja 
geſagt, daß die Saurier Pflanzen fraßen; aber der Löwe frißt 
Fleiſch...“ 

„Aber wenn der Lord gekommen wäre, Liebling; der frißt 
auch Gemüſe ...“ 

„Der Lord? 
Fleiſch . . .“ 

„Und Kotelettknochen; aber wenn wir wieder Kotelette 
haben, kriege ich auch einen.“ 

„Ja, dann ſollſt du auch einen haben. Aber nun denk 
mal, wie klein der Lord neben ſo einem Brontoſaurus geweſen 
wäre. Der häte ihn gar nicht geſehen, der hätte ihn vielleicht 
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tot getreten ... 
Da wurde er aber böſe. 
„Unſern Lord? Dann nehme ich aber meinen Säbel und 


ſchlage den Bronto tot, und dann wollen wir mal ſehen, wer 
ſtärker iſt! Und wenn mein Geburtstag iſt, wünſche ich mir 
einen Spaten; und dann fahre ich mit dir nach Rügen, und 
wir graben in den Kreidefelſen ein Loch, und dann holen 
wir uns überhaupt den Nichtzufaures . 
Und dann kamen die Reiſepläne. Und dann kam der 
Herr von Rodenftein. Daß den Kommilitonen der Prachtjunker 
lieber iſt als meinem Jungen und mir, glaube ich nicht! 
Und daß einer begeiſterter als mein Fritz ſingen kann: „Raus 
da, raus aus dem Haus da“ — beſtreite ich. Bei ihm war 
das Lied eine Tat. Hei, wie ſeine Augen blitzten, wie der 
kleine Kerl die Fäuſte ballte — wie ſeine Stimme durch den 
Wald ſchallte, als der Rodenſteiner den Hans Schleunig, den 
Stabstrompeter, in der Schöppleintrinker Reih erblickt! 


„Der Rodenſtein in grimmem Zorn 
Hub graunhaft ſich empor, 

Dreimal ſtieß er ins Jägerhorn 
Und blies mit Macht den Chor: 
Raus da . . .“ 


Und mein Herz hüpfte vor Freude. Es iſt ja mein Lands— 
mann, der Kerl mit dem unlöſchbaren Durſt; mein Landsmann, 
der in deutſchen Landen den Frühling der Freiheit ahnt — 


Aber der frißt doch auch am liebſten 
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„Ich reit und reit“ und ſuch' einen Mann, 
Der meinen Flamberg führen kann —“ 


mein Landsmann, der wie ein Frühlingsſturm über die Lande 


Denn was muß er alles legen! Da gehe ich mi 
Fritzchen und einer kleinen Freundin in der Stadt pazieren; 


5 el ı A an allen Auslagen in den Fenſtern bleiben wir ſtehen und 
1 = Be den märkiſchen Buchenwald jauchzen wir s, bewundern die Haſenkunſt. Aber plötzlich zieht nich de 
er Fritz und ich — 


Junge an ein Fenſter, in deſſen Auslage ſich ein rieſiges Ei. 
geſpickt mit den verſchiedenſten Nadeln, befindet. Voll Schiel 
und Staunen betrachten die Kinder das Wunder. 

„Wie er das gelegt hat,“ ſagt der Fritz, „muß es ihn 
doch recht weh gethan haben.“ 

Köſtlich, dieſe Oſterfeſte auf dem Lande! Denn mi 
gehen ja ganz früh in den Wald, bevor die Leute hi 
für die Kirche rüſten. Dann findet man die meien. 
Unter Ginſterbüſchen, im dicken Moos, in Grasbüſcheln und 
Kaninchenlöchern find fie verborgen — wundervoll gelirt: 
„innen find fie wie Hühnereier, jagt der Junge, „obe 
außen ſind's Haſeneier. Nun möchte ich nur wiſſen, w 
rauskommt: ein Haſe oder ein Huhn.“ 

Und wie wir dann entzückt über unſern reichen gun 
durch die Felder nach Haufe gehen, durch die grünen, lachende. 
Felder, über die der blaue Himmel fi wölbt und die Lane 
ihr goldenes Licht ausgießt, da ſitzt fo ein recht behäbig 
Haſ' und freut ſich auch des Frühlings im Saaffelde. 

„Oſterhaſe! Oſterhaſe!“ ſchreit der Fritz begeistert, un 
nun mit den dicken Beinchen durch die Saat — es gübt gr 
kein Halten — dem Haſen nach, der ſich natürlich zue 
zieht. „Ich danke dir für die Eier“, höre ich den Nine 
Mann rufen, „und komme bald wieder!“ . 

Und als er ſpäter feinem Freunde von dem Fabeltie er 
zählte, war es wie ein großer Rehbock; nur — daß es eben 
der Oſterhaſe war. a, 

Und wie der Haſe war auch Knecht Ruprecht eine Leib“ 
verſtändlichleit, deren Exiſtenz auch die beiten Freunde nit: 
vernichten konnten. 

„Solange man dran glaubt, iſt er auch da“, tut 
Und darin pflichte ich ihm vollkommen bei. Aber er ii il 
neun Jahre alt; und der brave Knecht wird nicht amd 
kommen und wird nur noch in der Erinnerung leben als en 
lieber, gutmütiger Freund feiner Kindheit, dem man vertrauns 
voll die Hand reichte, auf deſſen ſchweren Tritt man an Re 
dunklen Winterabenden lauſchte, deſſen Spuren man M 
nächſten Morgen folgen konnte. Während des Term 
wurden Abend für Abend die Stiefel oder Pantofeln var dl 
Tür geſtellt, und immer war Ruprecht ſo lieb, was nein 
legen. Und wenn's eine einzige Pfeffernuß war, gabs vu 
Freude; denn — „er hat an mich gedacht, Liebling”. 

Wie er ſich — und gewiß viele andere Kinder — i 
alles eine Erklärung ſuchte, hatte er's auch über iein Enke 
getan. Und zwar mit einer Poeſie, die gewiß alls über 
was ich ihm darüber je gejagt. Natürlich spielte der stil 
eine große Rolle dabei. Als die Störche ihren Hart au 
dem Scheunendach verließen, ſaßen er und ich am Urne 
der von hängenden Weiden und Erlen überwölbt it. =" 
ſahen den glänzenden Libellen nach, die dicht übern Vaſſe 
ſpiegel dahinhuſchten, lauſchten dem Froſchkonzert und hät 
aus den Stimmen die Generation und das Alter zu beit. 


„Rumdiridi, Freijagd! 
Hoidiridi — Freinacht! 
Alter Patron, 

Empſah deinen Sohn! 
Notz hallo! 

o hihaho! 
Naus! naus! naus!“ 

Wir glühen beide vor Begeiſterung. Sie lachen? Es iſt 
vielleicht ein bißchen ſonderbar. Aber was kann man einem 
Kinde der heutigen Zeit, einem Kind unſeres blaſierten Jahr ⸗ 
hunderts Beſſeres und Schöneres mitgeben als Begeiſterung 
und die Kraft zur Begeiſterung! Dafür erlaſſe ich ihm ja all 
die Geſchichten von böſen Stiefmüttern, von Zauberern und 
Feen, erlaſſe ihm ſämtliche moderne Märchenbücher — ſogar 
Dehmels Fitzebutze. Aber des Geiblinger Mannesmut auf der 
Zollernburg in Nürnberg — aber der Götz auf Jaxthauſen — 
aber der ſtreitbare Mönch auf der Wartburg — nun, iſt das 
kein famoſer Erſatz? — „Ich werde der Götz!“ ſagt der Junge, 
und wer ihn kennt, wird mir bezeugen, daß er ſich wacker 
und ehrlich herumſchlägt. Er kommt manchmal zerſchunden 
und mit zerriſſenen Hoſen nach Hauſe; das iſt den Rittern 
auch paſſiert. Aber feige waren ſie nicht. Man kann doch 
nicht weglaufen. „Das verſtehſt du nur nicht, Liebling, weil 
du kein Junge biſt“, ſagt er mir auf meine Vorwürfe. 

Seinem Bett gegenüber hängt das Bild des großen 
Friedrich. Der iſt ſein Abgott. Nur einmal wurde er ihm 
für kurze Zeit untreu, als ich mit ihm in Dresden war und 
ihm da an dem Gitter der Brühlſchen Terraſſe des ſtarken 
Auguſt Daumeneindruck zeigte. 

„So ſtark war der?“ 

„Ja; und denke dir — 370 Kinder hat er gehabt!“ 

Er ſieht mich verblüfft an und ſagt faſt mitleidig mit 
dem armen König: 

„Ach — die Butterbrote!“ 

Aber der große Fritz iſt doch ein anderer Kerl. Die 
vielen Kinder und der Daumeneindruck find ja ſehr inter; 
eſſant — aber der Preußenkönig — und der Zieten — und 
der Seidlitz — und der Voltaire — — 

Ja, auch der gehört zu denen, die wir bewundern. Denn 
wer des Fritzen Freund war, muß ein großer Menſch geweſen 
ſein, ſage ich meinem Jungen. — Und dann ſind wir beim 
großen Korſen. \ 

Ich habe gefunden, daß der Junge am beiten dadurch zu 
ſcharfem, knappem Denken angeregt wird, wenn man ſeiner 
Behauptung mit einer Begründung widerſpricht. Ich erinnere 
mich da eines reizenden Wortwechſels. 

Natürlich auf dem blauen Sofa. Er in der einen, ich 
in der andern Ecke; wir unterhalten uns über die großen 
Feldherren der Weltgeſchichte: Alexander den Großen — Cäſar — 
Friedrich und — ja, Bonaparte. 

„Mein Liebling iſt der alte Fritz“, ſagt der Junge. 

„Und meiner Napoleon.“ 


1 x und bewunderten die Eleganz eines ſolchen Kerlchen, mi de 
„Aber der alte Fritz iſt viel berühmter!“ es den Kopfſprung ins Waſſer machte. Da flog de 
„O nein, ſie ſind beide gleich berühmt.“ Störche vorüber. 
„Aber der alte Fritz war doch ein König!“ „Nun fliegen fie nach Agypten“, ſagte rigen. 
„Und Napoleon wurde Kaifer!“ „Ja, da werden fie im Nilſchlamm Fröſche und Slam 
„Aber mein Fritz hat die Maria Thereſia beſiegt!“ finden, wenn bei uns alles von Eis und Schnee bedeck it. 
„Und vor meinem Napoleon haben alle Könige gezittert!“ „Und die Kinder, Liebling.“ 
Da wird er wütend. 


a Acc „Die Kinder?“ 
„Meiner ift doch mehr,“ ſagt er mit blitzenden Augen, 


i . „Ja, die bringen fie doch von da mit. Ich bin auth lr 
„der iſt König geblieben; aber deiner hat geſeſſen!“ Apen. gen ſie doch 5 
Und damit hatte er recht — und ſein Friedrich war der „Du auch, Mäuschen?“ 
beſte! j „Ja, da iſt mitten im Nil der Kinderteich. Nia 
Und Oſtern! Welch ein wundervolles Feſt! Allein dazu liegen die 150 Sie ie e 
geſchaſſen, daß 15 gutmütige Haſe ſich für die geſamte tun. Das hat ihnen der liebe Gott verboten. Zi hürien 
en nur zugucken. Weißt du's denn nicht mehr?“ 
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„Ja — natürlich! Aber erzähle doch weiter, vielleicht | dem Kinderteich? habe ich ja geſagt. Wenn man ſo klein ift, 
Wenn Hermann 


war's bei dir anders.“ 
„Und im Kinderteiche ſitzen all die Kinder. Wenn's ihnen 


aber zu langweilig wird, klettern ſie an ganz dicken Stielen 
auf die großen Blätter, die auf dem Teich liegen. Von da 
aus kann man nämlich ganz deutlich die Löwen und Tiger 
in der Wüſte ſehen. Natürlich ſind das nur die Jungen, die 
da rauf können, weil die mutiger ſind als die Mädchen.“ 

„Aber was tun denn die Mädchen?“ 

Er lachte ſo recht beluſtigt. 

„Ach, die ſind ſchlau. Die ſchütteln dann ſo lange an 
den Blättern, bis die Jungen runterfallen. Und dann lachen 
die Krokodile, weil das ſo klatſcht, und weil ſich die Jungen 
nicht feſthalten können. Aber manche ſind ſtark und fallen 
nicht. Aber ſie ſind dumm, weil ſie nicht aufpaſſen. Denn 
ſofort kommen die Störche, wenn ſie da oben ſitzen, und 
nehmen ſie und fliegen mit ihnen weg.“ 

Ich küſſe ihn. So reizend hatte ich's gar nicht mehr im 
Gedächtnis. 

„Ja, ja — fo war's . .. und da kamſt du zu mir ...“ 

„Ja, aber ich wollte zu dir kommen. Ich bin mit Willen 


raufgeklettert.“ 


„Warum denn?“ 
„Ja . . . zuerſt waren wir doch alle zuſammen; und dann 


hat der Storch den Papa geholt — und dann dich — na, 
und allein wollte ich dann auch nicht mehr drin ſitzen ...“ 

„Das kann ich mir denken ...“ 

„Ich habe dich auch gleich wieder erkannt, Liebling. Aber 
was haſt du nun geſagt, wie ich ſo auf einmal neben 
dir lag?“ 

Ja — was ſoll man da ſagen. 
was ich ihm geſagt habe. 

Dieſes wunderſchöne Märchen wurde durch einen Freund 
zerſtört, als er ein Jahr in der Schule war. Deſſen Schweſter 
hatte ihr erſtes Kind bekommen, und da mögen wohl in des 
Knaben Gegenwart die Dinge ohne Verſchönerung beſprochen 
worden ſein. Fritzchen kam an jenem Tage ernſt und in 
tiefen Gedanken nach Hauſe. 

„Was haſt du denn, Fritzchen? Warum haſt du heute 
auf dem Wege nicht geſungen?“ 

„Weil ich traurig bin!“ 

„Du biſt traurig? Warum denn?“ 

„Weil du mich belogen haſt!“ 

„Aber, Fritzchen . . . wann iſt denn das geſchehen?“ 

„Ich habe gedacht, die Kinder kommen aus dem Kinderteich, 
und es iſt nicht wahr, Hermann hat's mir geſagt.“ 

Und er erzählte mir, was er geſagt hatte. 

Da nahm ich ihn auf das liebe, blaue Sofa und küßte 
ihn und hielt ihn feſt im Arm. 

„Sieh mal, Fritzchen,“ ſagte ich, „bis jetzt warſt du mein 
ſüßes Kleines. Und wenn du mich gefragt haſt: iſt das ſo mit 


Ich weiß es auch nicht, 


| 


kann man das andere noch nicht verſtehen. 

keine Mama hat, die mit ihm ſo ſchöne Märchen erlebt, wie 
wir beide, iſt das für ihn ſehr traurig. Dann iſt er auch 
kein richtiges Baby, und die Welt iſt für ihn nur halb ſo 
ſchön wie für uns beide. Aber weil du nun von Hermann 
gehört haſt, wie es in Wahrheit iſt, und fragſt mich, muß ich's 
dir ſchon ſagen. Es iſt fo, wie er es dir geſagt hat. Unſere 
Herzen waren immer ganz eng zuſammen. Darum gehören 
ja auch eine Mama und ihr Kind zuſammen. Und wenn 
die Mama noch ſo alt iſt, z. B. wie die Mama vom alten 
Fritz, und das Kind ſchon ein König geworden iſt, haben ſie 
ſich doch am liebſten. Und wenn die Mama ganz feſt ſchläft 
und ihr Kind, das doch nun ſchon ein Junge iſt, ruft nach 
ihr, ganz leiſe, dann wacht die Mama auf und läuft ſchnell 
zu ihm und weiß genau, was das Kind will...“ 

Und der kleine Mann atmet tief auf und ſchmiegt ſich an mich. 

„Ja, Liebling, das habe ich auch gedacht. Und daß mir 
deshalb das Herz immer weh tut, wenn du wegbiſt.“ 

Seitdem haben wir nie wieder über dieſe Frage geſprochen. 
Aber es war rührend, wie er eine tragende Katze pflegte und 
um ſie beſorgt war. 

„Der große, graue Kater, fagte er, „der immer über den 
Zaun kommt, iſt nämlich ihr Mann.“ 

„Das wußte ich gar nicht!“ 

„Doch, Liebling; jede Katze hat ihren Kater. 
mal ſo.“ 

Und eines Tages waren denn auch die jungen Kätzchen 
da im Wagenſchuppen, und Fritzchen war ein rührender Pflege 
vater. Heimlich und öffentlich hat er Milch geſtohlen und 
achtete darauf, daß alle gleich viel bekamen. Aber die Mutter 
bekam ganz beſonders viel. 

Durch dieſe Katzen kam der Junge bei einigen ſehr gebil- 
deten Damen des Ortes in Verruf, roh und unerzogen zu 
ſein. Eine dieſer Damen kam nämlich mit ihrem Töchterchen 
auf unſern Hof, um die jungen Kätzchen zu ſehen. Auf eine 
ganz natürliche Frage des Kindes, woher ſie denn gekommen, 
gibt ſie nur zur Antwort: „Da ſind nachts kleine Engelchen 
von den Sternen gekommen und haben ſie der alten Katze 
gebracht.“ Der Fritz, der, die Hände auf dem Rücken, dabei⸗ 
ſtand, ſieht die kluge Dame ganz verblüfft an, daß ſie nicht 
beſſer Beſcheid weiß, und ſagt ganz ruhig: „Das iſt aber bei 
meiner Katze anders. Die hat gejungt.“ — — 

Es iſt zu ſchade, daß er jetzt Sextaner geworden iſt. Wie 
war es ſchön, als er ſich vom Vater einen Kragen borgte, um 
wie ein Mann auszuſehen; als feine ganze männliche Eitel 
keit auf einem Paar Hoſenträger beruhte; als Tante Wera 
Krokodil und die dicke Emma Leuchtturm war; als ſein 
Lieblingsplätzchen Mamas Schoß war, in dem das Köpfchen 
ruhte, wenn wir auf dem blauen Sofa unſere Weltreiſen an- 
traten. Wie war es fhönl — — — 


Das iſt 


Noch einmal. 


Noch einmal hat mich im Fluge geſtreift 
Das Glück vergangener Zeiten; 

Und ob mein Herz auch längſt gereift 
Und ſeine Torheit ganz begreift, 

Fühlt's tauſend Seligkeiten. 


Trotz beſſrer Einſicht hat's gelauſcht 
Der wunderſamen Märe, 

Hat alte Weisheit neu vertauſcht 
Mit ſüßer Torheit, ſich berauſcht, 
Als ob es jung noch wäre. 


Ein kurzer, ſchöner Augenblick, 
Gewonnen und zerronnen! 

Doch flogſt du eilig auch zurück, 
Ich dank dir doch, vielholdes Glück, 


Den Abglanz alter Sonnen! 


Adelheid Stier. 


— S—— 


Wäsche für kleine und grössere Mädchen, (Abb. 301 bis 305.) | Schnitt iſt in 28, 32 und 36 Zentimetern halber Oberweite für 
Abb. 301 zeigt ein Mädchenhemd mit Achſelſchluß, die herzförmige 35 Pfennig und der des Paſſenhemdes in 28, 30, 32, 34 und 3 
Paſſe durch Stickerei verziert; mit vieredigem Ausſchnitt und gleich- Zentimetern halber Oberweite zum gleichen Preiſe vorrätig. Stoffa, 
falls Schulterſchluß iſt das Hemd Abb. 302 gearbeitet und durch eine brauch bei 86 Zentimetern Breite 1,50 bis 1,75 Meter, für das il 
Fältchengruppe verziert; Spitze und Banddurchzug garnieren es. Sein [chenhemd 1,50 Meter. Das kurze Höschen (Abb. 303) fit mit Seit 


Abb. 301 bis 303. Käsch 13 P 
Abb. 306 bis 308. Sommerkleid Fu Seche Tür kleine und grössere Mädchen. 


r Dausmädchen, Schürze für kleine Mädchen, Knabenkittel, 


— — * — — 
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ſchluß gearbeitet und mittels Knopflöchern an 
das Leibchen zu knöpfen. Die Hoſenbeine wer— 
den durch einen Stickereivolant garniert. 

Das Nachthemd (Abb. 304), deſſen Gar: 
nitur in Schweizerſtickerei, beſteht iſt mit 


ſchräger Paſſe gearbeitet, an die ſich 
die Vorderteile in Reihfalten an— 
ſetzen. Als Halsabſchluß dient ein 
mit Stickerei umrandeter Umlegekra— 
gen, die vordere Mitte deckt eine 
ſtickereibeſetzte, mit Knopflöchern ver: 
ſehene Patte. Der Armel iſt bluſig 
geſchnitten, in ein Bündchen gefaßt 
und mit Stickerei beſetzt. Der Schnitt 
iſt in 32 und 36 Zentimetern halber 
Oberweite für 50 Pfennig und für 
das Höschen in 28, 30, 32, 34, 36, 
38, 40 und 42 Zentimetern halber 
Oberweite zum gleichen Preis erhält— 
lich. Stoffverbrauch bei 83 Zenti— 
metern Breite 1,50 Meter, für das 
Nachthemd 3,50 Meter. — Das 
Unterröckchen auf Abb. 305 iſt aus 
weißem Waſchſtoff, die Vorderbahn 
iſt völlig glatt gehalten, während der 
Rückenteil in Taillengegend eingereiht 
iſt und durch einen aufgeſteppten 
Gürtel abgeſchloſſen wird. Unter 
ihm fallen drei gereihte Volants 
hervor, deren letzter ringsum läuft 
und wie die anderen mit Stickerei 
garniert iſt. Schmale Stickerei um— 
randet auch den Hals- und Arm— 
lochausſchnitt. Der Schnitt iſt in 
30, 32, 34 und 36 Zentimetern hal? 


ber Oberweite für 50 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 83 Zenti— 


metern Breite 2 bis 2,50 Meter, 


Sommerkleid für Hausmädchen, Schürze für kleine Mädchen, 
Knabenkittel. (Abb. 306 bis 308.) 


Abb. 306 veranſchaulicht ein aus 
efrüfarbenem blaugetupften Waſch— 
ſtoff gefertigtes Kleid. Für 
die futterloſe Bluſe werden 
die Vorderteile zunächſt in 
Falten abgenäht und 
dann dem Schnitt ent— 
ſprechend zugeſchnitten; 
die vordere Mitte deckt 
eine breite Quetſchfalte, 
unter der ſich der 
Schluß verbirgt. Als 
Halsabſchluß dient 
ein Umlegekragen. Der 
aus vier Bahnen be— 
ſtehende Rock iſt völlig 
glatt und ziemlich fuß— 
frei, die hintere Bahn 
iſt in der Mitte in zwei 
einander begegnende 
Falten geordnet. Die 
weiße Schürze zeigt 
den Latz durch blaue 
Einfaſſung verziertund 
den Schürzenteil in 
einen ſchneppigen 
Bund gefaßt. Ihr 
Schnitt iſt zum Preiſe 
von 30 Pfennig und 
der des Hauskleides 
in 44, 48 und 52 
Zentimetern halber 
Oberweite für 80 
Pfennig vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 


7.20 Meter, für die 
Schürze 2 Meter. — 


Abb. 310 bis 312. 
80 Zentimetern Breite Untertaille mit ange- 
setztem Röckchen, 
plissierte Matinee, 
Das Schürzchen für loses Morgenkleid. 


feine Mädchen Abb. 307 war aus weißem Batiſt, zu 
deſſen Garnitur dunkelblaue Vatiſtſtreifen verwendet 
waren. Es wird in der Taille durch einen 
blendenbeſetzten Gürtel mit Anhängetäſchchen 
zuſammengehalten, die Schulterpartie wird 
durch einen breiten gereihten Volant gar⸗ 
niert, der unter einer Doppelblende her: 
vorfällt. Unter dieſem Volant ſetzen 
ſich die Schürzenteile in Reihfalten 
einem glatten Koller an. Der Schnitt 
iſt in 30 und 34 Zentimetern halber 
Oberweite für 40 Pfennig vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 84 Zentimetern 
Breite 2,25 Meter. — Praktiſch erweiſt 
ſich das aus hellgrauem, rotgeſtreif— 
tem Leinen gefertigte Knabenkittelchen 
(Abb. 308), das durch ein kurzes Hös—⸗ 
chen aus dem gleichen Stoffe vervoll- 
ſtändigt wird. Ziemlich loſe und glatt 
gearbeitet, wird es an der rechten 
Seite durch eine breite rote Blende 
begrenzt, unter der ſich der Schluß 
verbirgt. Ein roter, durch Spangen 
geleiteter Gürtel hält das Ganze in 
Taillengegend zuſammen, das bluſige 
Armelchen iſt unten in ein Bündchen 
gefaßt. Das kurze, unten glatte 
Höschen iſt einem Leibchen angeſetzt, 
das im Rücken geknöpft wird. Der 
Schnitt iſt in 28 und 30 Zentimetern 
halber Oberweite für 80 Pfennig vor: 
rätig. Stoffverbrauch bei 80 Zenti— 
metern Breite 2,25 Meter. 
Abb. 309. Neisse Bluse. Weisse Bluse. (Abb. 309.) Die 
aus weißem Batiſt gefertigte Bluſe, 
Abb. 309, zeigt einen paſſenartigen, ſich plaſtronartig bis zum Gürtel 
ziehenden Teil, der mit Gipüreinſatz und Plattſtichſtickerei verziert iſt. 
Die gleiche Anordnung wiederholt ſich im Rücken 
und wird dort wie auch vorn von einer Gruppe 
feiner Fältchen begrenzt, die an der Seite 
je eine aufgeſteppte Falte abſchließt. 
Der halblange puffige Ärmel tritt 
unten in ein geſticktes Bündchen. 
Der Schnitt iſt in 42, 44, 
46, 48, 50, 52 und 54 
Zentimetern halber Ober— 
weite für 60 Pfennig 
vorrätig. Stoffvers 
brauch bei 1,10 Mes 
tern Breite 1,75 bis 
2 Meter. 

Untertaille mit an- 
gesetztem Röckchen, 
plissierte Matinee, 
loses Morgenkleid, 
(Abb. 310 bis 312.) 
Unſer mit einer Unter— 
taille verbundenes 
Röckchen Abb. 310 
umſchließt durch ſei— 
nen leicht gerundeten 
Schnitt ziemlich ſchlank 
die Hüfte. Wie die 
Untertaille aus wei— 
ßem Batiſt gefertigt, 
tritt es ſeitlich in ganz 
leichten Reihfalten in 
den ſchmalen Bund, 
um nach unten weit 
und tollig auszu— N 
fallen. Den unte⸗ 
ren Rand beſetzt 
ein gereihter, mit 
Spitze garnierter 
Volant, über dem 
zweimal Valen⸗ 
cienneeinſätze ſichtbar 
werden. Der Schluß 


— 
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des Rockes befindet ſich in der vorderen Mitte x . begrenzt wird, auf die ſich je ein den Falten: 
und iſt gewiſſermaßen die Fortſetzung des ttiilen angeſchnittenes Kläppchen legt. Die 
Leibchenſchluſſes. Letzteres iſt rund aus⸗ mit den Armeln zuſammenhängenden Ober: 
geſchnitten, mit Einſatz und Spitze ſtoffteile find in tiefe Falten abgenäht, de 
garniert und oben durch farbigen allmahlich in den dreiviertellangen Arme 
Banddurchzug anſchließend 

gemacht. Im Taillenſchluß 
tritt es in Fältchen in 
den ſchmalen Rock⸗ 
bund. Der Schnitt iſt 


piert iſt. Die Taille umſchlleßt ein faltiger 
Goldgazeguͤrtel, unter dem der in dichte 
Pliſſeefalten gelegte Rock hervorfällt. Aus 


geraden Bahnen und etwas ſchleppend ge 
in 44, 46, 48, 50 und ſchnitten, ſind die Falten bis unterhalb der 
52 Zentimetern halber Hüfte durch Stepperei niedergehalten, um 
Oberweite für 80 Pfen⸗ von dort frei auszufallen. Der Schnitt il 
nig vorrätig. Stoff⸗ für die Taille in 42, 44, 46, 48, 50 und 
verbrauch bei 83 Zenti⸗ 52 Zentimetern halber Oberweite für 70 
metern Breite 4 Me⸗ Pfennig und für den Rock in 92, 100, 
ter. — Aus weißer 


Waſchſeide geſertigt, 
wird das Matineejack⸗ 
chen Abb. 311 durch 
ein aus weißer Sei⸗ 
dengimpe genähtes 
Bolero vervollſtändigt. 
Es hat fein pliſſierte 
Jackenteile, über die 
ſich oben das eckige, 
vorn durch einen 
Schmuckknopf geſchloſ⸗ 
ſene Bolero legt. Der Ü 
Ärmel iſt glatt gehal⸗ 


108 und 116 Zentimetern Hüft 
weite für 80 Pfennig vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 1,10 M. 
tern Breite 4,50 Meter, füt die 
Taille 2,30 Meter. 
Sommerkleid aus Will 
musselin. (Abb. 314.) Une 
Sommerkleid zeigt rotgrüne Pal 
metten auf ekrü Grund, zu den 
paſſender Libertyſtoff mit gb 
nem Seidenvorſtoß die Garnitur et; 
gibt. Die bluſige Taille mir 
vorn wie im Rüden dad 


N mehrere abgeſteppt dul 
ten; nach unten wird er ten bereichert und zent 
weiter und wird durch einen tiefen fpipen ud: 
Gimpenbeſatz abge- ſchnitt. den eine weiſe 
ſchloſſen. Der Schnitt 


iſt in 44, 48 und 52 
Zentimetern halber 
Oberweite für 80 Pfen— 
nig vorrätig. Stoff: 
verbrauch bei 50 Zenti⸗ 
metern Breite 6 Me: 


Spizenpaſſe fllt. 
Sie wird von einen 
ſich vorn und in 
Rüden kreuzen 
den Eon 


grenzt, der pw 
ter. — Zum Morgen: © gleich um Dat 
Heide diente matt: # tief ange 
blauer Wollbatiſt, dei ſchnittene dra. 
ſen Ausſtattung in loch läuft, Da 
creme Gipüreinſätzen, Armel it al 
Spitze und Seidenband reichlich halblun 
beſtand. Etwas ſchlep— Puff geſchnter 
pend geſchnitten, fällt die unten iu tn 
das Kleid in weichen Abb. 314, breites pe 
zwangloſen Falten Sommerkleid ditt. 3 
herab und wird in der Abb. 313. Elegantes \ = Gürtel ers: 
vorderen Mitte unlicht Nachmittagskleid. en 3 Wolimusselin. ga ja 
bar geſchloſſen. Seine ſchließend. 
Garnitur bildet ein ſpitz ausgeſchnittener ſehr breiter Kragen, den ein 


’ 
aus ſieben Bahnen beſtehende Rock hervor, der an jeder Naht eine Gau 
mit Spitze beſetzter Volant umrandet und eine volle Bandſchleife mit von drei Falten aufweiſt. Zur Erzielung der mo 705 
langen Enden vorn zuſammenhält. Die Armel ſind in ein Bünd- ſchlankheit ſind dieſe bis ziemlich in Kniehoͤhe niedergelteppt, 155 
chen genommen und ſchließen mit breitem Volant ab. Der Schnitt dort frei auszufallen. Der Schnitt iſt in 96, 100, 108, 116,1 
iſt in 44, 48, 52 und 56 Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark 135 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig und für die 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 1.10 Metern Breite 4,50 Meter. 42, 44 und 46 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig Yin, 
Elegantes Nachmittagsileid. (Abb. 313.) Das Nachmittags: Stoffverbrauch bei 1.10 Metern Breite 2 Meter, für den Rod 4 
kleid Abb. 313 aus weißem Seidenvoile iſt mit Goldfiletgalons und Schnittmuster. Gul vaffende. mit Anleilung ver aer e 
Goldband verziert. Die im Rücken ebenſo wie vorn gearbeitete tertigung find zu den Wodenguren Nr. 301 bis 314 gegen Kiniendung 0 


eg Tau 
; ; FR Ar ; 5 beiten ver Poſtanweſſung? von der Schnitiableilung de „Barier ji 
Taille zeigt vorn einen kleinen ſpitzen Ausſchnitt, der mit Goldband 9 


n t 
| Berlin SW, Zimmerstr. 3781, zu beziehen. BR — 2 * 
eingefaßt iſt. Die vordere und Nüdenmitte deckt ein faltig mit Oberweitenmaß erforderlich, das über den ftärtiien u 


. f . 0 8 2 nehmen tit, und für Röcke das Hüftenmaß. das 15 Yen 
weißem Chiffon bekleideter Teil, der zu beiden Seiten von Goldgalons Taillenlinie gemeſſen wird. 


Eisgetränke. 


Von H. v. Schrötter. 


oder eines müſſen und verſuchen, die, delikaten Dinge, W . 
im Sommer, wo der kühle zettel des Cafés in der Großſtadt ſo bah and 
rank als Erquickung eine jo große Rolle ſpielt, auf eigene Kunſt | ſelbſt herzuſtellen. Wir wollen ihnen hei 
angewieſen ſein. Beſonders alle Hausfrauen auf dem Lande gehen. Denn alle die wunde 
werden da, ſelbſt zaubernd, Waſſer zu Eis gefrieren laſſen [nits und Sorbetts, die mix 


Wer nicht im Bannkreis eines Konditors 
Liener Cafés wohnt, der wird 


Dit 
T 


übergehen, der nach unten zu mehr dir; 


m, 


rs 


nur außerhalb der eigenen vier Wände in ganzer Vollendung zu 
finden glaubt, laſſen ſich mit verhältnismäßig geringer Mühe auch 
zu Hauſe bereiten. Die nachfolgend im einzelnen erläuterten 
Eisgetränke bilden bei ſommerlicher Geſelligkeit beliebte und 
dankbare Erfriſchungen, und die gaſtliche Wirtin, die ſich in 
ihrer Miſchung übt, hat den Erfolg in der Hand, weil ſie 
etwas gibt, was andere ſelten können. Bedingung für alle 
Eisgetränke iſt Roheis von tadelloſer Reinheit. Am beſten 
ift garantiert keimfreies Kunſteis. Dieſes läßt ſich, in rein- 
wollene Tücher verpackt, im Eiskeller, wie er ſich auf dem 
Lande vielfach im Garten vorfindet, auf dem übrigen Roheis 
monatelang erhalten. In der Stadt iſt Eis aus deſtilliertem 
Waſſer in Apotheken und Mineralwaſſerhandlungen auch in 
kleinen Quantitäten zu haben. Eine zweite Bedingung für 
das „Bekommen“ der Eisgetränke iſt, daß man ſie in nicht 
zu großer Menge ſerviert und Gelegenheit gibt — durch die 
Beigabe von einem Paar ſauberer Strohhalme und eines 
Löffels — ſie in kleinen Schlucken zu genießen. Auch ſollte 
man nie verfehlen, kleines trockenes Backwerk, im Notfall einen 
Kake oder Biskuit, dazu zu reichen. Niemals dürfen Eisgetränke 
bei leerem Magen genofjen werden! Das iſt ein Leichtſinn, der 
ſich ſchwer rächt. Mit der nötigen Vorſicht genoſſen, ſtellen 
die Eisgetränke aber ein hervorragendes Erquickungsmittel — 
auch in der Krankenſtube — dar. Die dritte Bedingung für 
viele der nachfolgenden Rezepte iſt das Vorhandenſein eines 
mouſſierenden Mineralwaſſers, eines natürlichen Tafelwaſſers 
oder der künſtlichen, kurz Siphon genannten Mineralwaſſer. 

Sherry -Cobbler: In ein Limonadenglas — fußlos 
und hoch — gibt man zur Hälfte Sherry, hierauf ein Likör— 
glas Curaçao, ein paar Tropfen Zitronenſaft und nach Ge— 
ſchmack vanillierten Läuterzucker. (Es iſt praktiſch, ſich letz— 
teren im Vorrat zu bereiten und auf Flaſchen zu ziehen, da er 
ſchneller ſüßt und bei allen gefrorenen Speiſen empfehlens— 
werter iſt als Puder- oder Stückzucker.) Nun legt man einen 
flachen Eßlöffel zierlicher Eisſtückchen in die Miſchung und 
füllt — im Moment des Servierens — mit Selterwaſſer 
auf. Will man den Trank „gebunden“, d. h gut vermijcht, 
ſo wird er vor dem Zugießen des Mineralwaſſers ſo oft 
aus einem Glas in das andere hin und her gegoſſen, bis ſich 
die Ingredienzien verbunden haben. Eine andere, weniger 
Sherry verlangende Art Sherry -Cobbler zu bereiten, beſteht 
in folgendem: In eine Sektſchale oder in ein hohes Spitz— 
glas legt man einen Teelöffel Zucker und feingeklopftes Eis, gießt 
ein Likörglas Sherry darüber, gibt eingezuckerte Saiſonfrucht 
darauf, füllt mit Eiscreme auf und garniert mit Gelee. 

Da bei allen ſogenannten „Americandrinks“ der Alkohol 
die Wirkung der Kälte aufheben und das Eis die Wirkung 
des Weins ſchwächen ſoll, ſo iſt eine anhaltende Durcheinander— 
miſchung Hauptſache. Whisky-Cobbler wird ebenfalls in 
fußloſem Glasbecher (Bierglas!) ſerviert. Er beſteht aus 
einem Likörglas Whisky, einem Weinglas Ananasſaft, Zitronen- 
ſaft nach Geſchmack und Mineralwaſſer. Will man, was oft 
geſchieht, hierbei das Roheis fortlaſſen, ſo hat man das Glas 
vorher gut zu eiſen. Die berühmte Eiscreme Soda der 
Amerikaner wird in flachen Glas- oder Nickelſchalen ſerviert 
und beſteht aus nichts anderem als aus Vanilleeis, das in der 


Hauseismaſchine oder in einer in Eis vergrabenen Konſerven⸗ 
doſe bereitet wurde und mit Arrak beſprengt, geſchmeidig ge⸗ 
rührt und mit Siphon aufgeſpritzt wird. Cocktail bedarf 
ein wenig mehr Zutaten: In ein Waſſerglas kommt ein 
kleines Glas Wermut — dieſes in Italien bereiteten bitter 
ſüßen Weines bedienen ſich beſonders die Franzoſen gern — 
etwas Maraschino, Läuterzucker nach Geſchmack, abgeriebene 
Zitronenſchale und Mineralwaſſer. Das Sorbetto der 
Italiener iſt Fruchtſaft mit Waſſer, der in der Eistrommel 
halb gefroren wurde und dann in Bechern angerichtet wird. Der 
Scherbett der Orientalen heißt wörtlich „Durſtlöſcher“ und iſt 
eine Miſchung von kalten Säften und geeiſtem Waſſer. Im 
ſüdlichen Europa und in Frankreich verwendet man zum 
Scherbett mit Vorliebe den Saft der Granatäpfel. Alle unter 
dem Namen „Granit“ aufgeführten Kühltränke enthalten 
mehr Frucht als Waſſer oder Alkohol. Sie ſind weniger 
flüſſig, werden aus Schalen mit hohem Fuß oder von Eis- 
tellerchen mit dem Löffel genoſſen. Ein beſonders aparter 
Granit ift Bananengranit aus Rananenfcheiben, die fo lange 
eingezuckert ſtehen müſſen, bis ſich reichlich Saft bildet. Saft 
und das paſſierte Fruchtmark werden mit Zitronenſaft gewürzt, 
mit Läuterzucker geſüßt, halbgefroren und alsdann mit etwas 
Mincralwaſſer zur Creme verrührt. Erdbeergranit: Eine 
Sektſchale wird mit Erdbeereis zur Hälfte gefüllt, mit friſchen 
entſteinten halben Pfirſichen belegt und mit Maraschino be- 
ſprengt. Ein vorzüglicher Pfirſichgranit, der auch ein Deſſert 
bilden kann, wird aus durchs Sieb getriebenen Pfirſichen. 
Zitroneneis, Läuterzucker und etwas Sekt hergeſtellt. Zu allen 
Granits ſind Reſte von Gefrorenem gut zu verwenden. Der 
„Lemonjuice“ der Engländer iſt nichts anderes als eine gute 
Zitronenlimonade, nur beſteht hierbei der Unterſchied, daß der 
Saft von zwei Zitronen in geſüßtes, geeiſtes Waſſer gegeben 
wird ſtatt wie bei uns ſo oft in gewöhnliches Waſſer, dem erſt 
der Gaſt Süße und Kühlung — Eisſtücke — zuſetzen muß. 

Eisſchokolade und Eiskaffee ſind weit und breit bekannt. 
Wenn wir ſie doch ſtreifen, ſo geſchieht es, weil ſie ſo oft mit 
Unkenntnis bereitet werden. Für Eisſchokolade genügt es nicht, 
einen Löffel Vanilleeis in einen mehr oder weniger ſüßen Kakav 
zu geben und ebenſowenig für Eiskaffee, Vanilleeis mit Kaffee auf- 
zufüllen. Jede Miſchung muß für ſich mit guter Sahne vermiſcht 
oder mit Eigelb abgerührt ſein und alsdann durchfrieren. Ein 
paar Löffel Schlagrahm, vor dem Anrichten gut daruntergerührt, 
verbeſſern den Geſchmack ſehr. Eine Schlagrahmhaube auf 
das hohe Becherglas iſt Bedingung beim Anrichten. 

Einen ſehr aparten Kühltrank bereitet man von kleinen 
Nüſſen, die abgebrüht, ſehr feingeſtoßen werden, und mit etwas 
Waſſer befeuchtet, eine Weile ſtehen müſſen, dann, mit reichlich 
Waſſer vermiſcht, durch ein naſſes Safttuch geſchüttet werden und 
mit Zitronenſaft und Läuterzucker gewürzt werden. In ähn— 
licher Weiſe läßt ſich auch aus den ſüßen öligen Piftazien- 
kernen ein Kühltrank von Piſtazien herſtellen, nur rechnet 
man hier auf ein viertel Pfund abgebrühte Kerne ein achtel 
Pfund Gurfen- und Melonenkerne, ſtößt beides zuſammen 
im Mörſer und treibt die mit Waſſer angefeuchtete Maſſe 
durch ein Haarſieb, ehe man ſie mit Zucker und Zitrone würzt 


und mit Waſſer verdünnt. 


Amüſante Wiſſenſchaft. 


von Hans Dominik. 


„Ich habe neulich ein amerikaniſches Buch geleſen,“ begann | die alte Sabine trinkt die Gläſer hintereinander und geht dann 


heute abend Fritz „es hieß: ‚Aus dem Tagebuche eines böſen 
Buben. Am beſten hat mir dabei doch die Stelle gefallen, 
an welcher der böſe Bube auf kurze Zeit den Apotheker vertritt. 
Die alte Sabine kommt in die Apotheke und will ein eng— 
liches Brauſepulver haben. Der ſchlechte Junge macht die 
beiden Päckchen in zwei getrennten Gläſern mit Waſſer an, 


ähnlich in die Luft wie eine Montgolfiere.“ 

„Das iſt in der Tat ein recht ſchlechter Scherz“, entgegnete 
darauf der Vater. „Die beiden Teile müſſen natürlich bei 
ihrer Vermiſchung gewaltige Kohlenſäuremengen entwickeln und 
den Magen nicht ſchlecht aufpumpen. Ich will euch dieſe 
Entwicklung vorführen, aber ich will nicht euren ſchwachen 


8 


Magen, ſondern eine ſtarkwandige Champagnerflaſche dazu 


nehmen, die wohl einen Druck von 30 Atmoſphären aushält, 
bevor ſie etwa platzt. 


So ſprach Kurt. In der Tat ſah man jetzt eine Flamme 
in der Röhre ſelbſt, die ſie einen Augenblick völlig erfülle. 
Ich habe nun hier die Flaſche, hier Ein kräftiger Knall ertönte, und die Wachskugel ſamt dem ar 
den Kork und hier die beiden Pakete des engliſchen Braufe- haftenden Streichholz ſchoß aus der Röhre heraus, um eta 
pulvers. 


Das eine dieſer Pulver enthält, wie ihr am Ge— 
ſchmack merken werdet, nur doppeltkohlenſaures Natron, das 
andere pulveriſierte Weinſteinſäure. Ich ſchütte nun das Natron 
in die Flaſche und gieße ſo viel Waſſer darüber, daß die 
Flaſche etwa zum vierten Teil gefüllt iſt und das Pulver ſich 
völlig löſt. Die Weinſteinſäure ſchütte ich dagegen in ein 
dünnes Löſchpapier, falte dieſes zu einer Art von Beutel zu— 
ſammen, binde den Beutel an einen Faden und befeſtige 
ihn an den Kopf einer Stecknadel, die ich in die untere 
Pfropfenfläche ſtoße. Nun drücke ich 
den Pfropfen in den Flaſchenhals. Die n 
Länge des Fadens habe ich dabei der- N — 
artig bemeſſen, daß der Löſchpapierbeutel 4 1 (ak 10 
dicht über der Flüſſigkeit hängt, aber * ill! 
dieſe nicht berührt, ſolange die Flaſche er An AM 
aufrecht ſteht. So, jetzt iſt die Kanone Is de N 
zum Abfeuern fertig. Sobald ich die 
Flaſche neige, wird ja das Waſſer die 25 
ganze untere Seite bedecken und der 555 
Löſchpapierbeutel im Waſſer liegen. BIENEN ANDERE 
Dieſes wird an die Weinfteinfäure kommen, und die Gasent- | 
wicklung wird beginnen. Vorher aber wollen wir der Sicherheit 
halber eine Serviette um die Flaſche wickeln, damit wir nicht 
durch Splitter verletzt werden, wenn ſie etwa platzt. Ihr 
Hals iſt gegen jene Tür gerichtet, an der kaum etwas zu 
verderben iſt. Es ſiedet und brauſt in der Flaſche .. .“ 

Ein piſtolenſchußartiger Knall unterbrach die Rede des 
Vaters. Der Pfropfen war aus dem Flaſchenhalſe geflogen 
und gegen die Tür geprallt, um dann zu Boden zu fallen. 

„In der Tat eine richtige Kanone,“ rief Fritz, „aber ich 
finde, die Betriebskoſten ſind etwas teuer, der Schuß koſtet uns 
ein gutes engliſches Brauſepulver.“ 

„Nun, was will das ſagen“, meinte der Vater. „Ein 
Schuß aus den großen 32 Zentimeter-Geſchützen koſtet etwa 
10000 Mark. Dagegen arbeiten wir noch verhältnismäßig billig.“ 

„Aber ich kann es noch billiger machen“, miſchte ſich jetzt 
Kurt ins Geſpräch. „Ich werde 
euch meine berühmte Streichholz 
kanone vorführen.“ 

Mit dieſen Worten ging er an 
ſeinen Schrank und brachte eine 
fleine Kanone zum Vorſchein, deren 
Lafette und Räder aus Korken, deren 
Rohr dagegen aus Glas beſtand. 

„Dieſe Kanone iſt mein Patent“, 
begann er jetzt. „Das Rohr iſt 
das Überbleibſel von dem Knierohr 
unſeres Inhalationsapparates. Das 
iſt einmal in zwei Teile zerbrochen, 
und das größere Stück der Röhre von 
etwa 3 Millimetern lichter Weite habe 
ich zum Kanonenlauf umgewandelt. 
Das untere Ende, an dem ſich die 
Spitze befand, iſt durch einen her 
metiſchen Siegellackpfropfen ver 
ſchloſſen. Nun will ich die Kanone 
laden. Die ganze Patrone beſteht 
aus einem Streichholz, deſſen Kopf 
gerade in das Rohr hineingeht. 
Auf das andere Ende des Streich 
holzes ſetze ich ein Wachskügelchen, das ich leicht gegen die 
ohrmündung drücke. Jetzt iſt die Kanone geladen, und 
nun kommt das Abfeuern. Ich zünde dies zweite Streichholz 
an und halte es mit der Flamme an der Stelle unter die 


Röhre, an der ſich im Innern des Rohres der Streich— 
holzkopf befindet.“ 


Kurt. „Er koſtet 
werte von et⸗ 
„Viel⸗ 
zum Kauf 
aber 


einzuknoten. 


bleibt immer noch unten. 


., 
= Die Streichbolzkanone 


ſechs Meter davon entfernt niederzufallen. 
„Der Schuß iſt jedenfalls ſehr viel billiger“, meinte jet 


gewöhnlichen Kinderballons, wie man 
fie für 20 Pfennig allenthalben zu 
kaufen bekommt. Ich möchte euch ci 
mal einige Schwierigkeiten der pl 
tiſchen Aeronautil klarmachen. Wie it 
ſeht, iſt dieſer Vallon noch neu un 
ſehr kräftig. 
Decke und trägt dabei eine Schnur, die 
en bis zum Fußboden reicht und dort noch 
5 : - zum guten Teil aufliegt. Ich ſchnede 
nun die Schnur bis auf anderthalb Meter 
Länge ab und beginne in fie Streichhöhet 
Ich habe jetzt fünf Streichhölzer eingelnotet, und 
der Ballon will immer noch nach oben. Ich note jetzt en 
ſechſtes ein, und ihr ſeht, er fällt ganz langſam nach unter, 
bis ſeine Schnur den Erdboden berührt. Ich breche von den 
unterſten Streichholz etwa einen Zentimeter fort, und der Ballen 


ab, und jetzt beginnt er ganz langſam zu ſteigen. Ihr ſch. 
er geht bis zur Decke und ſcharrt nun an dieſer entlang dung 
das ganze Zimmer. Ich will aber freie Luftichifiahet tee, 
und fo muß ich meinem Ballon wieder etwas Laſt geben. Ja 
habe hier feines Konzeptpapier, davon wiegen 20 doppelte Aten 
bogen 200 Gramm, der doppelte Bogen in einer Große dot 
3342 Zentimetern oder 1386 Quadratzentimetern wiegt abe 
zehn Gramm. Ein Quadratzentimeter dieſes Papieres wid zen 
lich genau ſieben Milligramm wiegen, und wenn wir uns Set 
von einem Zentimeter Länge und anderthalb Millimetern Preit 


ein, 
Ballon Waſſerſtoff nach außen und dringt aft un u 
denn gegenüber dieſen kleinſten Teilchen it die 8 
Ballons porös. In ſpäteſtens zehn Minuten MT 
mit ſeiner Schnur wieder auf die Erde 
werden wieder ein Milligramm von unſetem 
müſſen, um ihn zum freien Fliegen zu bringen. 


mich zwei Streichhölzer im Gelamt: 
wa einem dreißigſtel Pfennig.“ 
leicht bieteſt du Krupp die Kanone 
an“, entgegnete der Vater. . J 
möchte euch jetzt etwas anderes 
zeigen. Ich habe hier einen der 


Er ſteigt ſofort bis zur 


Ich ſchneide noch einen Zentinckt 


ſchneiden, ſo werden wit fiene 
genaue Milligrammgewichte beit. 
Jetzt werden wir unſeren jchönen 
Flüchtling wieder holen und au 
das unterſte Streichholz einen 28 
dratzentimeter dieſes Schreihpaptrt 
klemmen. Ihr ſeht, er beginnt dar 
auf langſam zu fallen. Ich Ihn 

etwa ein Milligramm von der 0 
pierſtückchen ab. Der Vallon 5 
kaum noch merflich. Ich Ih 

noch etwa ein halbes Miligemt 
weg, und jetzt iſt es erreidt, em 
Ballon ift wirklich ein Nerotta * 
worden, er ſteht frei in der 3 
geht weder zur Decke noch un 5 5 
boden! Ihr ſeht, wie er jept lang 
ſam durch das Zimmer mat) 4 

„Demnach kann ja dieset; 
in alle Ewigleit hier Im = 
ſchweben!l Kuben 


meinten die Knaben. 
„Da irtt ihr euch ganz 15 

lich“, entgegnete ihnen det Valet. 

„Unaufhörlich entweicht | 


aufstoßen, ef 
Papier abſchnen 
Solche SET 
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find kurzlebige Dinger. Ihr ſeht, ſchon jetzt hat er ſich ſtark 
geſenkt und wird bald die Erde berühren. Ihr werdet jetzt 
ermeſſen können, wie ſchwer es für den Aeronauten iſt, ſeinen 
großen Ballon dauernd in der gleichen Höhenlage zu erhalten. 
Wenn auch nicht um Milligramme, ſo doch immer um Kilo— 
gramme handelt es ſich dabei. Dazu kommt noch die Gas— 
erwärmung, die dem Ballon, ſobald er z. B. von den Sonnen— 
ſtrahlen getroffen wird, unliebſamen Auftrieb verleiht. Ich will 
euch das auch an unſerem kleinen Aeroſtaten zeigen. Hier in 
unſerem Eßzimmer iſt es ziemlich warm, und auch das Gas im 
Ballon beſitzt dieſe Zimmerwärme. Das Balkonzimmer iſt da- 
gegen infolge ſeiner Lage einige Grad kälter. Ich 
nehme den Ballon jetzt an der Schnur und führe ihn in dies 
Zimmer. Ihr ſeht, er bleibt vorläufig völlig in der Schwebe. 


Es kommt dies daher, weil das eingeſchloſſene Waſſerſtoffgas ſich | 


anders verhält als das Gas in einem unten offenen Ballon. 
Jetzt aber beginnt die kältere Luft zu wirken. Das Waſſerſtoffgas 
zieht ſich ein wenig zuſammen, und der Ballon ſtößt hier ſchwer 
auf. Wir müſſen beinahe fünf 
Milligramm fortnehmen, um ihn 
wieder zum freien Schweben zu 
bringen. Nun wollen wir unſeren 
Ballon einem letzten wiſſenſchaft— 
lichen Verſuch opfern. Er beſindet 
ſich jetzt ganz hinten in dieſem 
Zimmer, und ich öffne jetzt das 
Fenſter. Ihr ſeht, er beginnt ſich 
langſam in Bewegung zu ſetzen 
und immer ſchneller auf das Fenſter 
hinzumarſchieren. Ihr meint, er 
würde nicht hinauskommen, weil er 
höher ſteht als der obere Fenſter— 
rand. Nun. ihr werdet ja ſehen.“ 
In demſelben Augenblicke tauchte 
der Ballon ſtark nach unten, ging 
ſehr ſchnell durch das Fenſter und 
begann dann in der freien Luft 
weiter zu treiben. 

„Nun ſind zwei Dinge möglich“, 
fuhr der Vater fort. „Da die 
Abendluft draußen ja noch kälter 
iſt, kann es ſein, daß die Gasab— 
kühlung den Ballon noch hier auf 
dem Platze vor unſerem Hauſe 
zum Sinken bringt, und dann kön— 
nen wir ihn uns wiederholen. Es 
kann aber auch ſein, daß er durch 
irgendeine Zufälligkeit, z. B. eine vertikale 
Luftſtrömung, einen ſtarken Auftrieb nach oben bekommt, und 
dann wird er ſteigen und immer weiter ſteigen, bis er in einer 
Höhe von einigen hundert oder tauſend Metern platzt.“ 

Während dieſer Geſpräche ſahen ſie, wie der Ballon gegen 
eine gegenüberliegende Hauswand ſtieß und dann an dieſer 
langfam zu Boden fiel. 

PR „Hurra, wir kriegen unſeren Ballon wieder,“ riefen Kurt und 
Fritz, „wir haben Glück gehabt“, und ſie eilten aus dem Hauſe, um 
ihn zu holen. Als ſie zurückkamen, hielt der Vater bereits einen 
anderen Ballon in der Hand, der, vor etwa drei Tagen gekauft, 
ſchon weich und faltig geworden war und auch ohne Schnur 
nicht mehr frei ſchwebte, ſondern ganz langſam zu Boden fiel. 

„Ich will euch an dieſem Ballonwrack noch etwas zeigen“, 
meinte der Vater in die Küche voranſchreitend. „In dieſer 
Ofenröhre hier herrſchen wenigſtens 60 Grad Wärme.“ 
öffnete die Röhre und ſchob den Ballon hinein. 

„In etwa fünf Minuten“, fuhr er fort, „werden wir dieſen 
ſchlappen Ballon ſchön prall und auf etwa 60 Grad erwärmt 
ſteigen laſſen können.“ Man öffnete die Ofenröhre, und in 
der Tat zeigte der Ballon jetzt wieder eine pralle Rundung. 

„Nun ſchnell fort damit, ehe er wieder kalt wird“, rief 
der Vater, und ſie warfen ihn zum Fenſter hinaus. Schnur— 


Er 


jetzt Fritz. 


gerade ſtieg er in die Höhe, bis er ſchließlich nur noch als 
ein Pünktchen erſchien. 

„Eigentlich müßte er doch nun wieder kalt geworden ſein 
und zur Erde fallen“, meinte Kurt, — „aber uneigentlich nicht“, 
entgegnete der Vater. „Ohne die Erwärmung wäre unſer 
Ballon überhaupt nicht mehr geſtiegen, da er bereits um eine 
ganz geringe Kleinigkeit ſchwerer war als die umgebende Luft. 
Durch die Erwärmung haben wir ihm noch einmal kräftigen 
Auftrieb gegeben, und er iſt damit in höhere Regionen ge— 
kommen, in denen der Luftdruck geringer war. Während nun 
die Wärme allmählich entwich, hat ſich infolge des geringen 
Druckes doch das Gas im Balloninnern ſtark gebläht, und nun 
konnte verſchiedenes paſſieren. Es konnte bereits ſo viel 
Waſſerſtoffgas entwichen ſein, daß der Ballon nach dem Ent— 
weichen der Wärme doch wieder zu Fall kam. Es konnte 
aber noch jo viel Waſſerſtoff vorhanden fein, daß bei einer ge⸗ 
ringen Dehnung des Ballons das Ganze wieder leichter als 


Luft wurde. Das ſcheint hier der Fall geweſen zu ſein. Der 
Ballon iſt bereits unſeren Blicken 


entſchwunden. Er wird wahrſchein⸗ 
lich, bevor er platzt, eine ſehr er— 
hebliche Höhe von mehreren Kilo— 
metern erreichen und dann entweder 
platzen oder aber, da er hier doch 
ſchon dicht an der Grenze des 
Gleichgewichtes war, infolge wei— 
teren Gasverluſtes zum Fallen 
kommen und viele hundert Kilo— 
meter von hier entfernt landen.“ 

„Ich habe eine Idee“, rief jetzt 
Fritz. „Wir haben ja noch den 
anderen Ballon, den wir wieder- 
bekommen haben. Den wollen wir 
mit einer Poſtkarte fliegen laſſen. 
Ich ſchreibe hier dieſe Poſtkarte an 
unſere Adreſſe, in der der Finder 
gebeten wird, auf der Karte zu ver- 
merken, wo er ſie gefunden hat und 
ſie dann in den nächſten Poſtkaſten 
zu werfen. Nun wollen wir die 
Karte an den Ballon binden und 
dieſen dann ſo ausbalancieren, daß 
er nur ganz, ganz langſam ſteigt. 
Er darf in der Sekunde nur wenige 
Pa Zentimeter in die Höhe gehen, dann 
gebraucht er bis zur Erreichung 

einer Höhe von 2000 Metern an- 
nähernd ſechs Stunden, und wenn er dann 
platzt und herunterfällt, kann er weit genug gekommen ſein.“ 

„Gewiß“, erwiderte der Vater. „Wenn er in einen 
ſtrammen Wind von 100 Kilometern pro Stunde gerät, kann 
er 600 Kilometer weit abtreiben und bei dieſem Nord— 
weſtwind etwa in Böhmen herunterkommen.“ 

„Der Verſuch iſt ſchließlich nicht teuer“, meinte Fritz, 
während ſie den Ballon losließen, „was meint ihr aber, 
was für ein Prachtſtück dieſe Poſtkarte in meiner Samm— 
lung ſein wird, wenn ſie wirklich mit der Poſt aus Böhmen 
an uns zurückkommt!“ 

„Vergeßt dann aber auch nicht, das Strafporto in eure 

Rechnungen einzuſetzen,“ entgegnete der Vater, „und wenn 
ihr den Verſuch wiederholt, jo nehmt künftig eine Weltpoſt— 
karte und ſchreibt auch eure Wünſche in drei Sprachen 
darauf.“ 
„Unſer Ballon ſcheint mit gutem Winde zu ſegeln“, rief 
„Er iſt noch gar nicht ſehr hoch, aber doch ſchon 
recht weit ab. Wenn wir unſere Karte nur aus den böhmiſchen 
Wäldern zurückbekommen!“ — Zur Beruhigung der Leſer ſei 
bemerkt, daß ſie ſie wiederbekamen und nicht einmal Straf— 
porto zu zahlen brauchten, weil der Finder über die deutſche 
eine öſterreichiſche Marke geklebt hatte. 
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Neue Slajchenpfrop,en. Der Flaſchenpfropfen auf den bei- 
den oberen Bildern eignet ſich nicht nur für Weinflaſchen, ſondern auch 
ganz beſonders für Flaſchen mit Fruchtſäften, die ja bekanntlich 
bei Luftzutritt leicht in Gärung übergehen. Der Gummipfropfen | 
wird durch leichten Druck auf den Knopf in der Mitte völlig 
luftdicht an die Flaſchenwand gepreßt. — Die Vorzüge 
des darunter dargeſtellten Pfropfens ſind aus der Abbildung 
ohne weiteres erkennbar. Die Flaſche braucht hier beim 
Einſchenken niemals aufgekorkt zu werden, da die 
Flüſſigteit durch das den Kork durchbohrende Ausfluß 
rohr läuft. Vor Luft und Staub ſchützt fie das Nickel⸗ 
deckelchen an deſſen ſchnabelförmig erweitertem oberen 
Ende. Dieſer Pfropfen wird in erſter Linie bei Flaſchen 
mit Likör am Platze ſein, von dem ja immer nur eine 
relativ kleine Menge auf einmal eingegoſſen zu werden 
braucht, und deſſen Aroma bei andersartigem 


Verſchluß durch das häufige Entkorken zu 
leiden pflegt. 


port. 


Das Beziehen der Cenkſtangen⸗ 
griffe mit Leder, dem man vielleicht noch 
eine ganz dünne Lage Watte untergeſchoben 
hat, iſt eine ſo verhältnismäßig kleine 
Mühe, daß ſich ihr jede Radlerin unter 
ziehen ſollte, die auf tadelloſe Hände 
und Handſchuhe hält. Denn beide leiden 
ſo weit weniger. Die Bezüge fertigt man 
am beſten aus den guten Stücken alter 
Wildlederhandſchuhe. Seit wir die Mode 
der langen Handſchuhe beſitzen, iſt dieſes Ma: 
terial ja fait in jedem Haushalt reichlich vor: 
handen. 

Sport und 
Teintpflege 
ſind zwei Dinge, 
die ſich nicht ſehr 
gut zu vertragen 
ſcheinen. Der Rad-, 
Tennis- und ganz 


Flaschen- 
beſonders auch der 5 
Waſſerſport bren— e an Ai 
nen ihren Jünge— laschen wand 
rinnen gar zu schliessend. 


deutliche Stempel 

auf. Doch iſt mit einiger Vorſicht wenigſtens jenes gefürchtete rote 
und fleckige Verbrennen zu vermeiden, nach dem die Haut ſchmerzt 
und brennt und in Fetzen abgeht. Es kommt dies hauptſächlich bei 
ſtark ſchwitzendem Geſichte vor; jedes Tröpfchen wirkt da im kleinen 
wie ein Brennglas, das die verderblichen Strahlen auf die empfind— 
liche Stelle durchſtrahlen läßt. Das Geſicht iſt deswegen öfters mit 
weichem Tuch abzuwiſchen und darf weder im Seebade, noch bei 
Bootfahrten naß der Sonne ausgeſetzt ſein. Tritt Brennen 
und Nöte ein, fo darf überhaupt kein Waſſer an die Haut; ſtatt 
der Waſchung mit Waſſer ſoll man nur dann eine Abreibung 
mit reinem Cold-cream vornehmen, das eine mildernde Wirkung hat. 
Nachſolgendes Einpudern mit reinem Reispuder kühlt ſehr, während 
ein ſofortiges Waſchen auch den Reſt verdirbt, noch mehr brennt 
und eine riſſige, trockene, rauhe Haut verurſacht. Bei ſtarker Waſſer— 
ſrahlung trage man keine Bluſen mit durchbrochenem Sattel, will 
man das Muſter nicht mit photographiſcher Treue auf Hals und 
int haben. Die ſchönen, von Winterhalter verewigten 
Kaiſerin Eugenie wandten bei dem länd— 


lichen Auſenthalt in Fontainebleau ein Teintmittel an, das aus dem 
Zitronenſaft 


Jofſtaate Der 


Schnee eines Eies, etwas 


und ganz wenig Salz be— 
ſtand. Im allgemeinen iſt ja eine gleichmäßig bräunliche Färbung 
der Haut als „Vadeſchminke“ ſehr beliebt; will man indes zu Feſt— 


lichleiten den Teint wieder etwas zarter zu lichten Farben ftimmen, 
jo gibt man etwas Benzoetinktur in Waſſer, bis es das Ausiehen 
von Milch hat, und wäſcht ſich öfters damit. Benzoe wird ber 
ſonders im Orient wegen feiner bleichenden Wirkung geihägt; man 
merkt fie augenblicklich. Doch darf das Mittel nicht gar zu lange 
hintereinander angewendet werden, da die Poren ſonſt erichlafen 
Im übrigen iſt eine kräftige, klare, nicht durch ſcharſe Seifen Ipöte 
oder fettig gewordene Haut immer ſchön, auch oder gerade wenn ie 
braun iſt. Pickel rühren von mangelhafter Verdauung her 
oder von einer Vorliebe für ſehr ſcharfe und pikante Saden, 
wie Käſe, Pickles und Ähnliches. Miteſſer kommen en 
häufigſten bei jungen Madchen mit geokporiger Haut br 
fie find durch Waſchungen mit ganz neutraler Seit, 
z. B. Kinderſeife, und Abtupfen mit ſpieitudſen L 
ſungen, z. B. Eau de Cologne, zu bekämpfen, ſchuinden 
aber gewöhnlich, ebenſo wie Pickel, bei Sportausübungn 
in freier Luft und Licht. Das beliebte Glgzerin, daz 
den Grundbeſtandteil fo vieler Schönheitsmittel Bibel, 
eignet ſich dur haus nicht für jede Haut; ersten 
die Haut nach dem Gebrauch irgendeines gluzerit 
haltenden Präparates grau oder glänzend, o 
fofort von dem Gebrauch abzusehen. Es entjeht 
der Haut Waſſer und macht fie dadurch jetlerm 
und von ſproͤdem blanken Ausſehen. Leber 
iſt jetzt auch reines, echtes Cold-eream, das du 
Wachs, Walrat und Roſenwaſſer befteht, ech 
ſelten geworden. Es iſt das ideale Ritkl 
zur Teintpflege und allen g 
Nachahmungen vorzuziehen. 


J Für die Einfievepek, 


die Derwendung des Honigs ⸗ 
beim Einkochen. Wir haben I 
einem ausführlichen Artikel bereits auf de 
Verwendbarkeit des Honigs in der kü 
hingewieſen. An dieſer Stele ſalen 
einige Spezialrezepte folgen, de mam 
Leſerinnen in der 
beſonders willonmen en 
mögen. — Einmachen den 
Birnen. Die Bien me 
den dünn abgeftält u . 
nach der Größe gang doe 
einmal durchgeſchnitten und mit Waſſer aufgekocht, fo daß fe cru 
weich werden; dann legt man ſie auf ein Tuch, bis ſie voltommen 
abgetrocknet find. Hierauf tut man Honig in ein indenes Gez 
läßt ihn über Feuer ſiedend heiß 
werden, deckt ihn mit einem feuchten 
Tuche zu, bis er erkaltet iſt, legt die 
Birnen in ein Glas, gießt den Honig 
darüber und läßt beides in einer 
Kaſſerolle mit Waſſer noch einmal 
aufkochen Hat man kein luftdicht 
verſchließbares Glas, ſo verdeckt man 
die Offnung nach dem Erkalten erſt 
mit einem mit Rum getränkten Papier 
und bindet dann Schweinsblaſe oder 
Pergamentpapier darüber. Die Bir⸗ 
nen halten ſich Jahre hindurch. Hal 
man Holzeſſig bei der Hand, ſo iſt 
es zweckmäßig, hiervon auf einen Liter 
Honig zwei Eßlöffel beizufügen. Eben⸗ 
ſo verfährt man mit Pflaumen und 
Stachelbeeren. — Einmachen von 
Pfirſichen und Aprikoſen. Dieſe 
Früchte werden in der Gelbreiſe in 
zwei Hälften geſchnitten, glatt ab⸗ 
geſchält und in kochendes Waſſer ge ß 
legt. Man läßt fie einmal aufziehen, 
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fühlt und dann auf einem leinenen Tuche, das über ein Sieb ge- man mit halbwarmem Eiſen noch von der linken Seite leicht nad): 
breitet iſt, abtrocknen läßt. Nun koche man auf ein Kilo Frucht plätten, es wird aber, wenn die Echarpen nicht ſehr zerknittert 
dreiviertel Kilo Honig, lege die Früchte Stück für Stück behutſam waren, kaum notwendig ſein. Im allgemeinen bleibt Seide viel 
hinein und laſſe fie kurze Zeit ziehen, daß fie nicht zerfallen. Als- ſchöner, wenn fie nicht viel mit dem Plätteiſen in Berührung kommt. 
dann ſchäume man den Honig ab, lege die Früchte in noch heißem | Das Benzin kann durch ein Leinentuch gegoſſen und wieder benutzt 
Zuſtand in Gläſer mit luftdichtem Verſchluß, gieße den Honig werden, deshalb braucht man nicht gar zu ſparſam damit zu ſein. 
darüber und ſchließe ſie ſofort. a Das Salz friſcht die Farben wieder auf, muß aber 

N; völlig gelöft fein, man verwendet deshalb am beiten 


vr [verförmiges Tafelſalz. 
—] Blumenpflege. == 22 pu 9 
8 , wi 


toffhansichuße baltbarer zu 
Engliſche Pelargonien. Pelar⸗ 


| Natſchläge für die die Toilette. 7 
EL en 

Reinigung von Scharpen. 
Die jetzt ſo modernen Echarpen in leichter 
Seide, Seidenkrepp oder Gaze reinigt man 


machen. Immer noch bevorzugt die 
Mode die kurzen, nur bis an den Ell⸗ 
gonien ſind von jeher Lieblinge der Blumen— bogen reichenden Armel, ſie werden ſo— 
freunde. Man teilt fie nach Wuchs und gar faſt ausſchließlich getragen und ſind 
Blüte in verſchiedene Klaſſen ein. In bezug auch für Damen, deren Arme nicht zu 
auf Größe der einzelnen Blumen und der häßlich ſind, ſehr kleidſam. Nun wird dieſe 
ganzen Blumendolden ſowie auf ihre präd)- hübſche Mode dadurch aber recht teuer, daß 
tigen Zeichnungen ſtehen die ſogenannten die kurzen Armel lange Handſchuhe er— 
„engliſchen Pelargonien“ mit den in der fordern. Lederhandſchuhe ſind teuer und 
Neuzeit bedeutend vervollkommneten Sorten an laſſen ſich meiſt recht ſchlecht und koſtſpielig 
der Spitze der Gattung. Man nennt ſie eng— reinigen, fo daß man auch der größeren Leichtig— 
liſche, weil ſie aus ihrer Heimat, dem Kap der leit wegen zu hellen Sommertoiletten Stoffhand— 
Guten Hoffnung, in den echten, aber unſchönen ſchuhe aus Seide, Leinengarn oder Baumwolle trägt. 
Arten zunächſt nach England gelangten. Zu ihrer heu— Zie haben den großen Vorzug, ſich ſehr einfach und 
tigen Vollkommenheit haben ſie aber unſere deutſchen ſchnell reinigen zu laſſen, dagegen den großen Nach— 
Züchter gebracht; aus den urſprünglich hoch und teil, daß ſie ſehr ſchnell zerreißen und dann an 
ſpillerig wachſenden Arten mit kleinen, nur ſpär— den Fingerſpitzen die gefürchteten „Roſenknöſpchen“ 
lich entwickelten Blüten ſind die heutigen, ge— ſehen laſſen. Mit kleiner Mühe können ſich 
drungen wachſenden, rieſigblumigen und voll- parſame Damen indeſſen auch dieſe Handſchuhe 
blütigen Gartenſorten entſtanden, wie eine ſolche ſehr lange konſervieren, indem in die Fingerſpitzen 
unſere Abbildung zeigt. Urſprünglich blühten der neuen Handſchuhe von der linken Seite her 
dieſe Pelargonien nur einmal im Vorſommer; englische Pelargonien. kleine Käppchen von Leder eingenäht werden. Man 
die vollkommneren, neueren Sorten find aber une verwendet dazu am beſten nicht mehr tragbare 
ermüdliche Bluher, die ihre Blumen bis zum Eintritt des Winters Waſchlederhandſchuhe und wird erſtaunt fein, wie lange man auf 
entfalten. Im Gegenſatz zu anderen Pelargonien lieben dieſe nicht dieſe Weiſe auch gewirkte Handſchuhe tragen kann. 
allzuſonnigen Standort; ſie geben voller Morgenſonne den Vorzug. Seidene Bluſen und Röcke hänge man niemals über 
Von hohem Werte ſind ſie zur Bepflanzung von Beeten in geſchützten Kleiderbügel mit harten Ecken. Die Seide wird heutzutage ſo leicht 
Lagen. Sie verlangen im Sommer reichliche Bewäſſerung und ein brüchig, daß ſogar das ſchaden kann. Für feine Kleider überziehe 
lockeres, durchläſſiges Erdreich. Die Vermehrung erfolgt im Auguſt man deshalb rohe Holz bügel mit altem weißen Zeug 
durch Stecklinge, die aus gut ausgereiften Triebſpitzen geſchnitten, und polſtere die Ecken ein wenig durch Unter: 
in Töpfe geſteckt und am Zimmerfenſter in voller Sonne zur Be ſtopfen mit Watte. Dadurch wird auch bei 
wurzelung gebracht werden. Auch alte 5 Pflanzen laſ- den eleganten, engen Röcken ein Durchdrücken 
fen ſich in kühler, froſtfreier Stube bei ſehr mäßi⸗ aus der Faſſon ver mieden. 
ger Bewäſſerung 
überwintern. — 
Et ek MER | Kunſt im Haus. | 
zuviele Blumen: 
arten gibt, die „Reigen“, Bronze 
einen fo reichen gruppe von P. Pöppel— 
und prächtigen mann. Schon das liebliche 
Flor bei verhält— Motiv der ſich im Reigen 
nismäßig geringen An— drehenden feinen jungen Ge— 
ſpruchen an Wartung ent— ſtalten wird an dieſem reizenden 
wickeln, kann die Anpflanzung Werke den Beſchauer leicht für ſich 
engliſcher Pelargonſen als de— einnehmen. Aber darüber hinaus 
korativer Pflanzen ganz beſonders wird er ſich an der Sicherheit freuen 
empfohlen werden. dürfen, mit der dieſes Bewegungs— 
motiv durchgeführt iſt. Unter der 
weich modellierten Oberfläche glaubt 
man förmlich die Willensimpulſe zur 
Bewegung durch dieſe ſchlanklinigen 
Glieder rinnen zu ſehen, denen die 
zarten Gewänder folgen, flatternd 
und ſchmiegſam, ohne daß dieſe not— 
wendigen Eigenſchaften eines Tänze— 
rinnengewandes irgendwie zu über— 


am beſten in einem Benzinbade, dem man 

bei zarten Farben etwas Salz zuſetzt. 

Sind die Stoffe ziemlich ſchmutzig, fo triebener oder unbegründeter Ornament— 
bildung mißbraucht würden. Die reizende, 


frohe Bewegtheit der Kontur läßt die 
Gruppe auch dekorativ ſehr 
wirkſam erſcheinen, und dies, 
zuſammen mit ihrem künſt— 
leriſchen Wert, dürfte ſie 

zu einem beſonders ſchö— 

nen Gelegenheitsgeſchenk 
machen. (Bezugsquelle für 
Abgüſſe: Gladenbeck, Ber: 

lin, Leipziger Straße 111). 


kann man halb Benzin halb Spiritus 
nehmen, gibt es in eine tiefe Schüſſel 
und legt die Sachen direkt hinein. 
Seide und Gaze ftreden fich 

nach dem Benzinbade von 

ſelbſt wieder glatt, man 

ſpannt ſie dann auf einem 

ſauber bezogenen Plättbreti 

auf und reibt mit weichem 
Leinentuch vorſichtig nach 

dem Striche. Zuletzt kann n 
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Knebelarbeiten: Pfefferbehälter und Eierbecher. 
Wie man auch die ſcheinbar wertloſen und unbrauchbaren Paket⸗ 
knebel und Garnröllchen mit etwas 
Geſchicklichkeit und Geſchmack zu den 
verſchiedenartigſten kleinen Gegen: 
ſtänden verarbeiten kann, haben wir 
ſchon gelegentlich gezeigt und bringen 
hier ein hübſches neues Beiſpiel da⸗ 
für. Als Handwerkszeug dienen da— 
zu: Laubſäge, Drillbohrer, Rundſchnitz⸗ 
eiſen, Meſſer, Sandpapier und eine 
Oſenzange zum Biegen der Gelenk— 
öſen, mit denen die Arme an 
die Körper der Figuren befeſtigt 
werden. — Zu der ruſſiſchen 
Bäuerin, die als „Pfefferweibchen“ 
dienen ſoll, ſind ein ganzes Röllchen 
(der Oberkörper mit Schale), die bei- 
den Enden eines zweiten (das Kleid), 
zwei halbe Paketknebel (die Arme), 
und drei Sechſtel (die Füße) nötig. Der 
Löffel in der Hand iſt aus einem 
ganzen Knebel geſchnitzt. Die ein⸗ 
en zelnen Teile der Röllchen ſind wie bei 

5 der folgenden Figur alle auf einen 
Garnrollen und Paketknebeln. Knebel geleimt. Durch die Füße 
gehen kleine Schrauben, die bei Verwendung von Fiſchleim auch 
durch Zigarrennägel erſetzt werden können. Die Gelenke ſind kleine 
Drahtſtifte, an die man nach Abkneifen des Kopfes vermittels einer 
ſogenannten Rund- und Ofen: 
zange kleine Oſen gebogen hat. 
— Ebenſo wie der Pfeffer⸗ 
behälter iſt der Eierbecher ber: 
geſtellt. Er wird oben mit dem 
Rundeiſen ausgehöhlt, wobei aber 
wohl darauf zu achten iſt, daß 
eine genügend tiefe Höhlung 
zur ſicheren Aufnahme des Eies 
geſchaffen wird. Die Anzahl 
der Röllchen und Knebel iſt die 
gleiche wie beim Pfefferbehälter. 


— Schmuck. >= 


venezianiſche Perlen⸗ 
ketten. Die modernen Kunſt⸗ 
gewerbler entwerfen und fertigen 
ſo häufig Schmuck an, der mit 
Halbedelſteinen oder nur mit 
wertloſen, aber ſchönen, bunten 
Perlen beſetzt iſt, die modernen 
Gewänder werden jetztſo häufig mit 
Perlen und Steinen benäht, daß 
es von hier bis zu dem Modern⸗ 
werden der alten Perlenketten, 
wie ſie beſonders von der vene: 
zianiſchen Glasinduſtrie hergeſtellt 
werden, nur einen Schritt be⸗ 
deutet. Das Publikum, geſchult 
durch jene modernen Entwürfe, 
hat einſehen gelernt, daß ſolche 
Perlenketten nach altem Muſter 
ſchön ſein können, trotzdem ſie 
keinen nennenswerten Wert re 
präſentieren. Dieſe venezianiſchen 
Perlenketten wirken außer 
ordentlich durch ihre ſchönen 
Farben und durch ihre geſchmack 
vollen Zuſammenſtellungen mit 
einzelnen größeren geſchnitzten 
oder ſonſtwie im National 
geſchmack verzierten Perlen. Die 
eigentümliche alte Geheimlunſt 
der Venezianer, ihren Glasperlen 


Perlenketten. 


| 
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Glanz und Schönheit zu verleihen, 
iſt überdies kann von einer Glas 
induſtrie irgendeines anderen Landes 
bis jetzt erreicht worden. 


0 


Bücher far Frauen. 1 
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Ricarda Buch, Neue Ge⸗ 
dichte. (Leipzig, Inſel⸗Verlag.) Trotz 
der feierlichen Schwere der Form, 
trotz der getragenen Leidenſchaftlichkeit 
einer Sprache, die einer im Tiefſten 
erregten Künſtlerſeele ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, ruhigeren oder kleineren Herzen 
aber bald überſchwenglich, bald gar 
zu marmorn gemeißelt erſcheinen mag, 
lebt in dieſen Gedichten ein Etwas, 
das tönendem Widerklang in Frauen 
herzen begegnen muß. Denn wer 
von uns jemals durch die dunklen 
Straßen der Sehnſucht glitt, hoff— 
nungsleer oder auch mit dem armen 
Schimmer eines ſehr fernen Glücks⸗ 
zieles in der geängſtigten Seele, der 
kann fühlen, was hier geſchah. Hier 
ward das märchenſeltene Wunder 
wahr, hier ſteht ein Weib, ein 
Menſch, der weiß: Ich bin am Ziel! 


„Wie nachts ein Segel ſteuernd heimatwärts 
Der Leuchte. zu, die ſchweren Nebel jpaltet 
Und ſo gelenlt fi in den Hafen rettet, 


Ging ich getrost, den Bid an dic 
Die Hände gläubig auf der nt 


Durch Flut und Dunkel an dein 


Sterbecher als Gegenstück zum 


„pfe 
— aus dem gleichen Materll 


gefettet, 
gefaltet, 
ſtrahlend' Herz.“ — — 


Mag man immerhin fühlen 


daß Ricarda Huchs epiſce Kalt 
von ihrer loriſchen nicht über 
troffen werden Tann: ale 
Schauer reifer Erfüllung fingen 
aus dieſen romaneslen Ir 
fen — Erfüllung, denn Le 
geſchichte das derirtte Sudet 
eines langen Lebens gemein N 
Und wie zum wiegenden Ta 
aller ganz reifen Saat ſchon fer 
ner Senſen Geſurr den Talt u 
geben ſcheint, ſo klingt au 
hier in den Jubelſang don 
des Lebens ſchenlender File de 
dunkle Note: Tod. Aber uud 
er wird in dieſem unberrba 
Siegeslied nur zun Jubel ale 
Ziele, Wunſchſtiller und ewigen 


Miedervereiniger, Ein Are! 
ift, auf dem find die JR 
denen dieſes Buch gehört, en 
mal „vor junger Lede kunlen 
in alten Zeiten unbezenadde. 
Nun find fie da, „don langer 
Irrfahrt zurück“ und ſuchen 


der Väter Kreuz auf einge: 


ſunkenen Stätten, 


Still in vergangener Boni, lin 


nigem Glüͤd.“ 
Und das Bud, das jo vol 


iſt von ſeliglautem dun 

verklingt in tiefem, tiefem ® 

ruhigtſein: 

„Hier werden wir, wenn umdert 
eit verrann, a N 

Nie ar geichieden, nich niht 

zwei, uns bellen.“ — 


1 
f 
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Folgſt du ihr nicht, fo tuſt du's dir zum Schaden, 


Halt mit ihr gleichen Schritt. Denn was du liebſt, das nimmt ſie mit. 
Ilſe Franke. 


Mach dir die Seit zum guten Kameraden, 


Heldenfrauen in der südslawischen Volkspoesie. 


Von Victor Tausk. 

Die Frau fpielt in den ſüdſlawiſchen Heldenliedern eine | Beg Mujo Hrufitza. Dieſer aber wohnte fern in Kladuſcha, 
große Rolle. Wir finden fie als Heldenmutter, die den Sohn | und die Kunde von der Not des Muſtajbeg war noch nicht 
zum Kampf ausrüſtet, ihm gute Lehren erteilt, ihn treu daheim [zu ihm gedrungen. Darum ſandte Muſtajbeg einen eigenen 
erwartet und den gefallenen Sohn in endloſen Klageliedern Boten nach Kladuſcha mit einem Brief, in dem von der 
beweint. Sie weint ſich die Augen blind, wenn er in der | jchlimmen Angelegenheit genaueſt zu leſen war. Als 
Fremde oder im Kampf iſt und kein Lebenszeichen heim ſendet. der Vote nach Kladuſcha kam, traf er den Mujo nicht 
Aber ſie liebt ſein Leben nicht, wenn er es nicht um den daheim an, denn der Herr von Kladuſcha war mit ſeinen 
höchſten Preis erkauft oder verkauft hat! zwölf Freunden und dem jüngeren Bruder Omer auf der 

Auch die Schweſter des Helden iſt mütterlich. Aber ſie [Verfolgung des Räuberhauptmannes Vuk. Nur die alte 
iſt jung und nimmt oftmals ſelbſt teil an den Heldentaten Mutter und Ajka, des Hrujika junge Schweſter, waren allein 
des Bruders. Sie reicht ihm den Säbel, fie lädt in Kampfe in der Burg. Das Mädchen war ſogleich entſchloſſen, für 
feine abgeſchoſſene Flinte, fie füttert und betreut fein Schlachtroß, | den Bruder den Zweikampf auszufechten. Sie überredete den 
und ſie wäſcht und verbindet ſeine Wunden. Boten zum Stillſchweigen, verkleidete ſich als Mann in die 

Als Gattin und Geliebte iſt die Frau im ſüdſlawiſchen koſtbarſte Feſtkleidung des Bruders, nahm des Bruders beſtes 
Heldenliede zunächſt erotiſch aufgefaßt. Ihre körperliche [Schlachtroß aus dem Stall, tat die beſten Waffen ans 
Schönheit, die Leidenſchaft ihrer Umarmungen, ihre Zärtlichkeit Gehänge, nahm Abſchied von der alten Mutter, die die Tochter 
wird geprieſen. Gleich wichtig aber erſcheint auch ihre Treue, [vergeblich von dem tollkühnen Vorhaben abhalten wollte, und 
deren Verletzung oft mit dem Tode geſtraft wird. ritt nach der Burg des Muſtajbeg. Sie war wie ein edler 
Schließlich finden wir die Frau als Heroin, als Helden- und ſtarker Jüngling anzuſchauen, und das Roß bäumte ſich 
frau. In zwei Hauptgeſtalten erſcheint uns die Heldenfrau unter ihr wie eine Feuerſchlange. 

im ſüdſlawiſchen Volksepos. Entweder fie befreit einen Als Muſtajbeg Kunde bekam, daß fein Bote in Befell- 
Gefangenen, einen Vater, Bruder, Gatten oder Geliebten aus ſchaft eines bewaffneten Jünglings heranreite, dachte er nicht 
der feindlichen Gewalt und wird dann zum Lohn dafür die | anders, als daß der Jüngling oder tapfere Beg Mujo 
Gattin eines auserwählten Helden, oder fie tritt als Mann | Hrujiga fei, und er ging dem Gaſt mit offenen Armen ent- 
verkleidet auf und kämpft an Stelle eines Mannes einen | gegen. Doch war er ſehr erſtaunt, einen unbekannten jungen 
ſiegreichen Kampf gegen einen oder viele Feinde. Auch hier | Helden zu finden, und er fragte den Ankömmling nach feinen 
wird ihr der gleiche Lohn zuteil. Die Heldin kehrt faſt immer [Namen und ſeiner Sippe. „Ich bin der Alija aus Stambul“, 
als Hausmütterchen zurück. Oft muß fie ihren Lohn auch | antwortete Ajka. „Ich war ſoeben beim Beg Hrufitza zu 
mit einer zweiten Frau teilen, die ihr willentlich oder un⸗[Gaſt, als deine Botſchaft kam. Doch Mujo war in den 
bewußt zum Siege verholfen hat, und die von dem befreiten Bergen auf der Spur des Räubers Vuk. Darum ging ich 
Helden, wenn dieſer ein Moſlem iſt, einfach mitgeheiratet wird. | ohne Zögern mit deinem Boten und will den frechen Vladi— 

Im folgenden bringe ich zwei Sagen von Heldenfrauen, in litſch beſiegen.“ N 
denen einzelne der angedeuteten Typen beſonders klar heraus— Der Muſtajbeg war über dieſe unerſchrockene Rede ſehr 
gearbeitet ſind. erfreut und wollte den jungen Alija küſſen. Doch der Jüng— 

Die Sage von Ajka Hrufitza. ling entzog ſich ſcheu der Umarmung und bat, man möge ihn 

Der Muſtajbeg von Lika hatte eine wunderſchöne Tochter | fogleich auf den Kampfplatz führen. 
namens Zlatija. Um dieſe Tochter warb der Burgherr von Indeſſen war Mujo mit dem Bruder Omer und den 
Kotar, der Giaur Vladikitſch Zovan. Da der Muſtajbeg feine | zwölf Freunden von der Verfolgung des Räubers Vuk heim 
Tochter dem Chriſten verweigerte, ſandte Vladilitſch die Bot- gekommen, und als er weder die Schweſter noch das Schlacht— 
ſchaft, er wolle um Zlatijas Beſitz kämpfen. Der Muſtajbeg | vol, noch die Feſtkleidung am gewohnten Orte fand, da dachte 
ſollte ſich ſelbſt oder einen ſeiner Freunde zum Zweikampf | er nicht anders, als daß Feinde eingebrochen wären in feiner 
ſtellen. Wenn Muſtajbeg dieſen Vorſchlag ablehnen follte, | Abweſenheit. Doch die alte Mutter ſagte ihm, was ſich be— 
würde der ungeſtüme Werber mit ſeinen Freunden und geben hatte. Er wußte wohl, daß Ajka tapfer und ſtark 
Söldnern in die Lika einfallen und das Land mit Feuer und war wie ein Mann, aber es war ihm bange um das Leben 
Schwert verheeren. der Schweſter, denn VBladikitſch war ein gefürchteter Gegner, 

Muſtajbeg wollte einen Krieg vermeiden und nahm den mit dem es auch der tapferſte Mann nicht ohne größte Not 
Vorſchlag an. Er ſelbſt war ſchon zu alt, um ſich mit dem aufgenommen hätte. Darum ritt er ſogleich mit den Freunden 
jungen Vladikitſch zu meſſen. Darum ließ er verlauten, daß und dem Bruder nach dem Kampfplatz, um der Schweſter 
er einen Kämpfer ſuche, der es gegen reichen Lohn mit dem im Notfalle beiſtehen zu können. Die Schar kam am Kampf- 
als eben die junge Ajka den Vladikitſch mit höh— 


Giauren aufnehmen ſollte. Aber es fand ſich kein Held. der platz an, 
einen Kampf mit dem gefürchteten Vladikitſch gewagt hätte. nenden Worten herausforderte. Als Mujo und feine Ge— 


er einzige, auf den noch zu zählen war, war der junge | fährten ſahen, wie ſtark und tapfer das Mädchen zu Pferde 
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ſaß, da wollten fie den Kampf nicht hindern und ſich nur für 
die größte Not in Bereitſchaft halten. Um die Kämpfer 
herum ſtanden die Heere des Vladikitſch und des Muſtajbeg 
im weiten Bogen und harrten des Schauſpiels. 

Muſtajbeg gab das Zeichen zum Kampf, und die Gegner 
rannten wütend gegeneinander an, daß beider Lanzen in 
Splitter gingen. Dann griffen ſie zu den Piſtolen. Doch 
des Vladilitſch' Roß erſchrak vom Knall der Waffen, bäumte 
ſich und rannte mit ſeinem Reiter ins Lager zurück. Ajka 
ſtürmte ihm nach, und im gleichen Augenblicke gerieten auch 
die Heere des Muſtajbeg und des Vladikitſch aneinander. 
Während das Heer des Muſtajbeg über das des Vladikitſch 
einen blutigen Sieg erkämpfte, verfolgte Ajka den Feind, der 
auf feinem Roſſe vor ihr in das Hügelland flüchtete. Ajka 
holte zu einem mächtigen Wurfe mit der Sternkeule aus und 
traf den Feind in den Rücken, Vladikitſch ſtürzte vom Roß. 
Ajka ſetzte ihm den Fuß auf den Rücken und feſſelte ihm die 
Hände. Dann beſtieg ſie ihr Pferd und trieb den Gefangenen 
vor ſich her. Unterwegs enthüllte ſie ihm noch, um ſeine 
Niederlage ſchmählicher zu geſtalten, daß ſie ein Weib ſei. 
Von einem Weibe wollte Vladilitſch nicht beſiegt ſein, und er 
bat Ajka., daß fie ihm die Schmach erſpare und ihm lieber 
den Kopf abſchlage. Aber Ajka war nicht zu bewegen. 

Als ſie mit dem gefeſſelten Gegner im Lager des Muſtajbeg 
ankam, wurde ſie mit großem Jubel begrüßt. Wieder wollte 
ſie Muſtajbeg zum Dank küſſen, und wieder entzog ſie ſich 
der Umarmung. Sie übergab den beſiegten Feind dem 
Muſtajbeg und ſchloß ſich ſogleich der Schar an, die aus⸗ 
ziehen wollte, um die Burg des Vladikitſch zu plündern. 
Ajka war allen voran, holte ſich aus der Burg des Vladikitſch' 
ſchöne Schweſter Miljka und ritt mit der Beute nach dem 
heimatlichen Kladuſcha. 

Im Lager des Muſtajbeg hatte man inzwiſchen erfahren, 
daß der tapfere fremde Jüngling ein Weib geweſen ſei, und 
große Beſchämung kam über die Likauer Helden. 

Alsbald kamen auch Ajkas Brüder heim, und Ajla ſchenkte 
die gefangene Miljka dem Bruder Omer zum Weibe. Von 
den ferneren Schickſalen der tapferen Ajka weiß das Lied 
nichts mehr zu berichten. 


Da erzählte Zlatija, daß fie vom Haufe des Vaters e. 
flohen ſei, und daß fie im Haufe des Ibro bleiben wolle, ki 
dieſer aus der Gefangenſchaft heimkäme. 

Wenn ein türkiſches Mädchen allein das Haus an: 
Mannes betritt, fo gilt fie nach Recht und Sitte als is. 
Weib. Und fo war die ſchöne Zlatija des Fah nente 
Weib geworden, ohne ſeine Gattin zu ſein. 

Der Weſir von Budim hörte von der entſchloſſenen x 
des Mädchens. und fein Herz freute ſich ob fo großer Lit: 
und Treue. Darum ließ er öffentlich verkünden, daß fed. 
mann, der den Fahnenträger Ibro befreite, zum Lobn ne 
ungeheures Vermögen erhalten würde: eine Burg, ein de 
mit Leibeigenen und dreihundert Säckel Dulaten. 

Scharenweiſe zogen die Helden heran. Aber feiner zz 
zurück, denn der Banus von Janjok ließ fie alle gefangenrern. 
und in den Kerker zu Ibro, dem Fahnenträger, werten. 

Zur Zeit, als eben der Banus von Janjok das Hecken 
feſt feines Sohnes Matijan feierte, beſchloß die ſchöne dene 
das Werk allein zu wagen und den Geliebten zu beiten 
Sie kleidete ſich in die Feſtkleider des Ibro, beſieg Jr 
Roß und kam als fremder Hochzeitsgaſt in der Jing & 
Janjok an. Der fremde Jüngling war fo wunderbot a 
Geſtalt und Angeſicht, daß ſich alle Mädchen in Janjok ier 
in ihn verliebten, und unter ihnen auch Zelica, die son! 
Tochter des Banus. Der fremde Jüngling nannte ſch IT 
Herzog von Komorhan, und er gewann mit feinem edlen. . 
erſchrockenen Weſen das Gefallen des Vanus jo, daß mi! 
ſogleich mit feiner ſchönen Tochter Zelica verlobee. 

Des andern Morgens wollte der Vanus die Braut Ir 
Sohnes aus der Burg ihres Vaters heimholen und er bre 
feiner Tochter, daß fie die Gefangenen aus dem Kerker hir 
denn er wollte den Brautwagen ftatt von geihmüctn r 
von dreißig gefangenen Türken ziehen laſſen. Er ſelbſt we 
mit ſechzig Söldnern vorausreiten, feine Tochter solte mi 
jungen Herzog und den dreißig Gefangenen nachkommen. 

Nachdem der Banus davongeritten war, ſagte der 1 
Herzog von Komorhan zu Zelica: „Ich bin nicht det irn 
von Komorhan, und ich kam nicht, um am Hodyeitsfit drr 
Bruders teilzunehmen. Ich bin kein Christ, sondern ent 
gläubiger Moſlem. Ich bin der Omerbeg aus dem Sem 
des Alibeg und hierhergekommen, den Fahnenträger It“ 
befreien. Wenn du mich liebſt, dann ſchenke mir den . 
träger.“ Zelica ſchlang die Arme um feinen Hale. „I 8 
auch fein magſt, wenn du mich nicht verrätſt und mich zu der 
Weibe machſt, dann ſchenke ich dir alle dreißig elan 

Zlatija biß Zelica zum Zeichen der Treue in dir dr“ 
Darauf befahl Zelica dem Wächter des Kerlers, ale 5 
fangenen freizulaſſen. Der Wächter führte die e 
in den Burghof. Als Zlatija ihren Ibro wiedereran 
floſſen ihr die Tränen über die Wangen. Dem in 5 
war Ibros Geſicht ganz ſchwarz geworden, und jene NE 
lagen wie in einer dunklen Knochenhöhle. 15 

Den Gefangenen wurden die Feſſeln aba. 
Tore wurden weit geöffnet, und Zelica hieß die Min 
den Weg zur Burg der Braut gehen. Als die Ken . 
jedoch vor den Toren waren, da ſagte ihnen Julia, ſe bee 
frei, und fie ſollten in Gottes Namen gehen, wohin de 
Beine trügen. N 

Die Befreiten nahmen den Weg nach den Bafonyer Se. 
Zelica und Zlatija ritten hinterher. Unterwegs bruch 12 8 
der in der Gefangenſchaft am meiſten gelitten halt,, m 
zuſammen. Da nahm ihn Zlatija auf ihr Pferd. Le de 
folger, die der Vanus den Flüchtlingen nachgeſandt bun. lr ö 
zu ſpät und kehrten unverrichteter Dinge nach Jauk 5 

Der Banus gab ſich indeſſen zuirieden, dem . 
ſeine Tochter wäre die Gattin eines tapferen und edlen . 
und ein beſſeres Schickſal konnte ihr doch nie e 

Zlatija brachte Zelica und Ibro unverſehrt zu der a 
Mutter, lehrte jedoch, ohne ſich zu verraten, bor dum du, 
Num und ritt nach Budim, um dem Weſir die Berti © 


Die Sage von Zlatija Pjunlagitfh und dem Fahnenträger Ihro, 

Dreißig Bewerber ſchon hatte Zlatija, die ſchöne Tochter 
des Djunlagitſch Alaga, abgewieſen. Der alte Alaga verlor 
ſchließlich die Geduld, und eines Tages ſprach er zu ſeiner 
Tochter: „Wie lange willſt du noch warten, meine Tochter? 
Ich bin alt, und deine Bewerber ſind mir ſchon zur Laſt. 
Wochenlang ſitzen ſie in meiner Burg und eſſen und trinken 
mich arm. Es iſt Zeit, daß du wählſt.“ 

„Wenn ich wählen darf,“ ſagte die ſchöne Zlatija, „dann 
wähle ich Ibro, den Fahnenträger des Weſirs von 
Budim.“ 

„Du biſt nicht bei Sinnen, meine Tochter“, ſagte der 
Vater. „Ibro liegt ſeit ſieben Jahren im Gefängnis des 
Banus von Janjok. Sein Gut iſt verfallen. Er hat nichts 
als eine blinde Mutter, einen Diener und ein einziges Roß. 
Solch einem Bettler werde ich dich nie und nimmer geben.“ 

„Dann ſoll mich keiner haben“, erwiderte Zlatija. 

Alaga wurde blutrot vor Zorn und ſchlug die Tochter 
mit der Fauſt ins Geſicht. Dann eilte er zur Tür hinaus, 
um die Peitſche zu holen. Ehe er jedoch zurückkam, war 
Zlatija in ihre Kammer geflohen. Sie nahm ihre beſten 
Kleider auf den Arm und verließ die Burg des Vaters. 
Cilenden Schrittes durchmaß fie das Tal, und ehe es Abend 
wurde, langte ſie in der Burg des Ibro an. Sie trat vor 
die alte Mutter des Geliebten und küßte ihr die Hände und 
die blinden Augen. „Meine Mutter,“ ſprach ſie zu der 
Alten, „das Weib deines Ibro iſt zu dir gekommen!“ 

„Wer ſpottet meiner?“ ſprach die Alte. „Mein Sohn 

Er hat kein ander 


ſchmachtet ſeit ſieben Jahren im Kerker. 
eih als mich, die blinde Mutter.“ 


| 
| 
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Fahnenträgers Ibro zu melden und den Befreierlohn in. 


Empfang zu nehmen. Nachdem ihr der Weſir den Lohn ver— 
brieft hatte, kehrte fie wieder zu Ibros Burg. Sie ſchlich ſich 
nachts unbemerkt in die Stube, in der ſie ihre Mädchenkleider 
verwahrt hatte. Sie kleidete ſich wieder in die gewohnten 
Frauenhüllen und erwartete den Morgen. 

Zelica harrte des Bräutigams und Ibro des Befreiers, 
und niemand ahnte, daß die ſchöne Zlatija das mutige Werk 
vollbracht habe. Die blinde Mutter bangte vor dem Schickſal, 
das Zlatija betroffen haben machte, denn ſie konnte keine Kunde 


erlangen von der Schwiegertochter. Des anderen Morgens aber 


begrüßte Zlatija ihre Lieben und erzählte alles, was und 
Sie ſchenkte die ſchöne 


wie es ſich zugetragen hatte. 0 
Zelica dem Ibro, „denn“, ſagte ſie, „ich wüßte keinen 
Mann, dem ich dies koſtbare Gut lieber anvertrauen 
würde als meinem Fahnenträger.“ Und dann feierte 


Ibro die Doppelhochzeit mit der Heldin Zlatija und mit 


der ſchönen Zelica, die fi) ganz gern in das Schickſal 
fügte, Ibros Gattin zu fein, da ſie doch des Herzogs von 


Komorhan Weib nicht werden konnte. 


Ostfriesischer Nausrat. 


Von R. von Schroetter. 


Oſtfriesland iſt für die meiſten Vergnügungsreiſenden Neuland. 
Wer ſich aber die Mühe macht, das Land zu durchſtreifen, die reichen 
Marſch „Plaats“, die Bauernhöfe in der Marſch, und die Geeſt— 


„Heerde“ — 
der Herd gibt 
der ganzen 
Landſtraße den 
Namen — in 
der ärmeren 
Landſchaft der 
Geeſt beſucht, 
einzudringen 
ſucht in das 
Weſen der Dit- 
frieſen, der 
Freien, Blau- 
äugigen, Blon— 
den und ihrer 
alten Hauskunſt 
nachſpürt, der 
fühlt ſich reich 
belohnt. Moor 
und Waſſer 
haben Djtfries- 
land geſchützt 
und behütet vor 
dem Durchzuge 
von Kriegs- 
ſcharen, und als 
Folge dieſer 


glücklichen Iſo⸗ 
liertheit iſt hier noch eine Fülle von 

intereſſanter, alter Volkskunſt, von reichem, eigenartig geformtem 
Hausrat erhalten. 


Maße. 


Kunſtgewerbe blühte hier in beſonderem 
Weſtfriesland kamen die „Drahtzieher“, die 
Goldarbeiter, die die wunderbar feinen, formen— 
reichen Filigranarbeiten in Gold und Silber 
ſchufen, mit denen die Oſtfrieſinnen ihre 
Kleidung ſchmückten. Karl der Große ſchon 
hatte die gemeinen Frieſen privilegiert 
vor allen anderen, ſo viel Gold an ihrem 
Haupt und bis zu ihren Füßen herab 
zu tragen, als ein jeder bezahlen konnte. 
wurde in Goldzierat 


Von 


Das Vermögen 
angelegt und konnte im Notfalle ſofort 
in bares Geld umgeſetzt werden. Die 
Goldplatten am Oberkörper und am 
Kleiderſaume machten das Staats— 
kleid und Brautgewand zu einer Art von 
Panzer „dat ſe ſülveſt ſtan kunden 
averende“. Auch die Vorliebe des Oſt— 
frieſen für Silbergerät und ſilberne 


„Teeſchaufeln“ und „Rahmlöffel“ gab 


„Teekomfort.“ 


Ostfriesische Küche. 


den Goldſchmieden zu tun. Die Grobſchmiede ſchufen kunſt— 
volle Grabzierate, rechneten ſich zu den Künſtlern und gaben 


den Herdverzierungen, der „Agterplatte“, die hinter der Feuer— 
ſtelle in die 


bunten Kacheln 
eingelaſſen war, 
den Lampen— 
haken, Wurſt— 
röſten, Kuchen— 
eiſen und 
Ampeln kunſt— 
volle Form und 
Gravierung. 
Die Tiſchler 
ſchufen mit 
denkbar ein— 
fachſten Inſtru— 
menten reich- 
geſchnitze An— 
richten mit 
Tellerborten, 
den „Länen— 
ſtool“, die 
„Lepelrakjes“ 
(Löffelbretter) 
und die „Bud— 
delei“, den 
Wandzier⸗ 
ſchrank für das 
feinere Geſchirr, 
5 die Stechgläſer 
und die Porzellantaſſen. Die Glaſer 
waren gleichzeitig Glasmaler und verfertigten ſogenannte 
„Geſchenkfenſter“, kleine Scheiben mit bunten Wappen und 
figürlichen Darſtellungen, welche die Nachbarn ins neue Haus 
ſtifteten, und die Blechſchläger arbeiten blitzende Meſſingbett— 
pfannen mit beſonderen, immer verſchiedenen Muſtern. 

Wir wollen heute ver— 
ſuchen, oſtfrieſiſchen Beſitz 
und oſtfrieſiſche Kunſt durch 
Abbildungen danxrzuſtellen. 
Unſere erſte Abbildung zeigt 
eine oſtfrieſiſche Küche. Der 
Oſtfrieſe hat zwei Küchen, 
eine Sommer- und Winter— 


Dine 
3 r 


küche. Im Sommer iſt die 
Winterküche Staats- und 
Beſuchszimmer, in der er 


— feine Gaſtfreundſchaft iſt 
berühmt wie ſein geduldiger, 
im ſteten Kampf mit Meer 
und Boden gefeſteter, aus— 
dauernder, ſparſamer und 


„Teestövchen,* 


fleißiger Charakter — feine 
Säfte mit, Speck en Kohl“ oder 
dem handfeſten Butterbrot 
„Brügge“ mit Nagel- 

holz oder Käſe be⸗ 


Na N wirtet. Die Mitte 
L Ei E der Küche nimmt ein 
Ye u he 4 maſſiver Kaſtentiſch 
= r ein. Die Kacheln 
am Herd zeigen die 
Darſtellung eines 
vubernes , ferniss. Schiffes. Das durchbrochene 
(Kohlenbecken für die Tonpfeife) Wäſchebrett hängt neben der An- 
richte, auf deren 
„Steelſelſims“ Zinnſchalen und Teller prangen. 
Auf nebenſtehendem Bilde wird die leider nicht 
mehr allgemein getragene Nationaltracht 
veranſchaulicht. „Spinn- und Breid 
(Strick-) Meisje“ erinnern uns an die 
nahe Nachbarſchaft von Holland, deſſen 
Sitten, Sprachlaute und Gebräuche uns 
vielfach in Oſtfriesland begegnen. Die 
Spinnerin trägt einen rot, blau und grün 
geſtreiften weiten Faltenrock von Fünfſchaft. 
Die grüne Wolldamaſtſchürze iſt vorn mit 
ſeidenen Bändern gebunden. Die Taille, 
der „Boſtrock“ aus braunem, in ſich ge- 
muftertem Stoff hat Samtärmel mit 
ſilbernen Knöpfen und zeigt um den Aus⸗ 
ſchnitt das mit bunten Blumen beſtickte 
„Timptuch.“ Über den „Boſtrock“ wird 
das „Unnerpfand“, ein tiefausgeſchnittenes 
Mieder aus rotem Damaſt, im Sommer 
aus buntem Kattun, gezogen. Eine ſilberne 
Kette legt ſich 8— 12 mal um den 
Hals, von zierlichem Filigranſchloß 
gehalten. Die „Bögeltaſke“ (Gürtel⸗ 
taſche) hat getriebenen Silbereinfaß, 
eine Silberſchere 
hängt vom Gürtel 


rakteriſtiſch 
ſind auch die langen Handſchuhe, 
die wie die Gretchenärmel des 
Mittelalters bis auf die Hand 
herabreichen. Den Kopf 
bedeckt die „Hülle“, die 
ſich über Meſſingbügel mit 

2 Zentimeter langen, 

1 Zentimeter breiten 
Goldſtiften, die an 

den Wan- 

gen an; 

liegen, eng 

an den Kopf ſchmiegt und aus geſticktem Häubchen 
und dem „Fleppmutzke“ mit „echten“ Spitzen 
beſteht. Lange Filigranohrringe, eine herz. 
förmige goldene Hemdſpange vervollſtändigen den 
feſtlichen Anzug, zu dem das „Breidmeisſe wohl 
auch noch den ſilbernen Behälter für das Aus 
gehſtrickzeug anlegt. Eigenartig wie der Anzug der 
Oſtfrieſin ſind auch die Gegenſtände des Gebrauchs, 
die ſie zur Hand nimmt, die zum Hausrat gehören 
Oſtfriesland iſt das Land des Tees, Leer 
hat den zweitgrößten Teeimport Deutſch— 
lands. Der Oſtfrieſe trinkt ſein National- 
getränk den ganzen Tag uber — um 
6 Uhr Tee, um 10 Uhr Kaffee, um 
3 Uhr Tee, um 6 Uhr Kaffee. um 9 Uhr 
Tee — und der „Teekomfort“, (ſ. Abb.), 


Hölzernes, geschnitztes „S tövche“ 


„Baakerkorb.“ 


herab. Cha- „Spinn- und Breid (Strick-) Meisje “ Kaffeepulver wird — der 


A Prunkgefäß der Familie, das fih als 


— der „Krämviſite“, die man der 


aus Mahagoniholz mit eiſernem Behälter für 
die glühenden Torfſtücke, die den Teekeſſel 
aus Meſſing warm halten, fehlt in keinem 
Hauſe. Der oſt⸗ 
frieſiſche Tee wird 
ganz anders be- 
reitet als ſonſt 
üblich: Auf das 
zierliche „Tee 
ſtöpche“ aus getrie- 
benem Meſſing, kommt 


der kleine porzellanene „Treckpott“ 1 
(die Teekanne), in welcher der Tee 9 
„ziehen“ muß. Aus dem Teekeſſel 00 
des Teekomforts gießt ſich jeder in N 
das feine „Teekopje“ aus chine- 5 

„branw.enskop." u 


ſiſchem Porzellan auf 8 
den Extrakt des Treckpotts jo viel Waller, f 
als es ihm beliebt. Dicke ſüße Sahne 

und „Klundjes“ (Kandisſtücke) verbeſſem 

f noch den Trank. Da werden 1 

drei, fünf, nein ſieben Taſen 5 

getrunken, bis man den Löffel in 

das „Kopje“ ſtellt zum Zeichen, daß 

der Durſt endgültig befriedigt i. 

„Ik fit up min Gema 

f Un rook 'n Pip Tobad 

= Un drink 'n Kople Tee 

Un dor bin kk mit tofre.“ 


Zum Anzünden dieſer langen 
weißen tönernen „Pip Toback“ 
dient das oben veranſchaulichte 
„Ferniß“ (v. frz. fournaise!), das 
ſilberne Becken zur Aufnahme von 
glühenden Torfſtücken. Dem 
zweiten Nationalgetränk, dem 
Kaffee, dient die „Kraantſe⸗ 
kanne“ mit Unterſatz für 
Torfkohlen aus blitzendem 
Zinn (s. unten). Das 


Anſatz des Deckels iſt er 
kennbar — eingeſchüttet, das kochende Waſſer aufge 
goſſen, der Satz ſammelt ſich in der unteren bauchigen 
Vertiefung, und aus dem Kran — oft hat eine 

Kaffeekanne auch drei Krane! — zapft ſich 
jeder nach ſeinem Bedarf. — Kräftigerem 
Getränk dient der ſogenannte „Branwiens- 
kop“. Aus dieſem weit ausbauchenden 


Schatz vererbt, wird am „Wivedag“ bei 


— Wöchnerin abſtattet, und bei der 5 
Taufe der landsübliche „Brannt- „Bedpan.* 
wein mit Roſinen“ mit kunſtvoll (Helin ent 
verziertem Löffel genoſſen. Auch 
bei der Hochzeit tritt der „Brammienstop“ in Alton, 
| und fein Inhalt wird dann beßeichnenderweſſe 
„Bruudstranen“ (Brauttränen) genannt. Ebenfals 
eine Rolle in der Wochenſtube ſpielt der „Baaler- 
korb“, eine filberne Nachahmung als ſogenanntes 
Brabanter Spielgut für den Zierſchrank. — Es it 
dies ein Wärmekorb aus Weidengeflecht. in deſſen 
Offnung ein Behälter mit glühendem Torf geftellt 
wird, der die auf dem Korbdach ausgebreiteten 
Kleidungsſtücke durchwärmt. Das Nur 
geborene wird „bäkerd“, und der Volks 
mund ſagt im Anſchluß an dieſe Site 
von einem Ort, wo es ſich gut ſein laßt: 


„Kraantje (Nasleclanne mit Uunterſatz.) „da kann man ſich fein upbälern“. 


- 


ee 


Wärmebedürfnis 


(vgl. das eng: 
liſche und hollän⸗ 
diſche stove-Herd) 
aus Holz mit 
Meſſingbügel, das 
zur Erwärmung 
der Füße in die 
ungeheizte Kirche, in den Schlitten, auf den Wagen mitge— 
nommen wurde. In das mit Kerbſchnitt verzierte, geſchloſſene 
Viereck ward die „Teſte“, die Schale aus Fayence, mit 
den erhitzten Torfſtücken geſtellt. Vielfach waren die 
„Karkſtövche“, die Feuerkiken für den Kirchenbeſuch, 
auch aus getriebenem Meſſing von dem gleichen 
Blechſchlägerkünſtler, der auch die Bettwärmer — 
ſiehe Abb. auf S. 500 — ſchuf. 

Auch hier wird ein zweites kleineres Behältnis 
zur Aufnahme der erwärmenden Kohlen in die 
„Pan“ geſtellt. Die langen Handgriffe erlauben 
ein müheloſes Regieren des Wärmeſpenders, ein 

Auf- und Abſchieben der Bett— 

pfanne, ein Vorzug, der unſeren 
Wärmflaſchen fehlt. Der Blech— 
ſchläger war, wie dieſe 
Abb. zeigt, ein Künſtler in 
ſeiner Art mit entwickeltem 
Formgefühl. Er arbeitete 
nicht nach Vorlagen, 
ſondern erſann die 
Muſter ſelbſt für ſeinen 
Stichel und ſeine Punze; 
als Vorlagen benutzte 
er die Blumen des 

Gartens. 

Unſere folgenden 
Bilder bringen Er— 
zeugniſſe des bereits 
eingangs gerühmten 
Kunſtgewerbes der 
„Drahtzieher“, die 
den feinen Silber— 

draht zu den zierlichſten Arabesken, Blumen und Figuren 
zu drehen verſtanden, ſo daß er bald in durch— 
ſichtigem Geſpinſt auflag, bald den Relief— 

dekor bei Silberzierat bildete und bunte 
Steine umgab und faßte. Es ſind Buch— 
verzierungen, Schließen, kleine Kunſtwerke, 

die, früher der Schmuck der Bibel, heute 


Buch schliesse in Silberfiligran. 


Mn 


„Doofpott“ (Aſchtopf aus Kupfer.) 


Gleichfalls dem beim 
ebenſo nachgefragt 


dientdas, Stövche“ 


hängetaſchen in der 


„Staande Klock“ (Standuhr). 


Antiquar 


ſind, wie die Bügel 
der ſamtenen An- | 


modernen Toilette 

als Gürtelſchnallen 

begehrt ſind. 
Unter dem 


Hausrat des Oſt— 
frieſen darf auch, wenn die Verhältniſſe es irgend erlauben, 


die große „Staande Klock“, auch nach ihrem Herkunftsort 
„Amſterdamer Klock“ genannt, nicht fehlen, die auf 
ziſeliertem ſilbernen Zifferblatt Datum und Mondphaſen 
zeigt und zahlreiche Schiffchen auf einem gemalten 
Seeeſtück durch ihren Pendelſchlag in Bewegung hält. 
Unſer letztes Bild gibt im erſten Augenblick zu 
raten auf. Ein Kohleneimer für die „beſte 
Kammer“? Eine Rieſendoſe zur Aufbewahrung 
von allerhand guten Dingen? Bewahre, es iſt ein 
„Doofpott“! Ein „Doofpott“ iſt ein Stück, das 
eben ganz und gar oſtfrieſiſch iſt und mit der 
Landesfeuerung, dem im Moor geſtochenen Torf, 
zuſammenhängt. Je mehr 
Gas und Kohle Verehrer 
gewinnen, je mehr ſtirbt 
der „Doofpott“ aus. Und 
dabei iſt er ein richtiges 
Prunkſtück in feinem warm 
leuchtenden Kupferkleide! 
Er iſt der Behälter für 
Aſche und glühende Torf 
kohlen, in den ſpätabends, 
wenn die Hausfrau das 
Feuer löſcht, aus der 
„Rackeldobbe“, dem Herd- 
loch, die Aſche und von 
der Herdſtelle die glühende 
Kohle geſchüttet wird, damit 
frühmorgens mit den in 
Brand gebliebenen Torf— 
ſtücken das Feuer raſch 
entzündet werden kann. 
Wird der Herd nicht benutzt, ſo prangt der Doof— 
pott als Prunkſtück auf der Feuerſtelle. — Vielleicht 
haben dieſe Bilder und Worte, die aus der 

Liebe zu einem der ſchönſten und — wenigſt 
beachteten Winkel Deutſchlands hervorgingen, 

die Kraft, auch andere für ihn zu intereſſieren. 

Solches Intereſſe wird reichen Lohn finden! 


Gürtelschnalle aus silbernen Buchschliessen. 


Bibelschliesse 
mit bunten Steinen. 


Ochſen⸗ und RNindermark in der Küche. 


Die Röhrenknochen unſerer Schlachttiere enthalten das 
köſtliche Knochenmark, das zu neun Zehnteln aus reinem Fett 
beſteht und wegen ſeines hervorragend feinen Geſchmackes und 
ſeines hohen Nährwertes eine ſtark begehrte Delikateſſe iſt. 
Leider iſt es ſchwer zu verdauen, da es ſehr raſch zu gerinnen 
pflegt. Meiſt wird Rinder- und Ochſenmark verwendet. Es 
erſetzt uns vielfach die Butter an Mehlſpeiſen und Backwerk 
der verſchiedenſten Art, die Speiſen müſſen aber meiſt warm 
genoſſen werden. Am geſuchteſten iſt Mark, wenn es, in den 
Knochen weich gekocht, als zartes, gallertähnliches Fett auf 
den Tiſch kommt und ſofort, auf heiße, geröſtete Brotſchnitte 
geſtrichen, mit Salz verzehrt werden kann. — Für Ochſenmark als 
Horsd'oeuvre löſt man es aus der Haut, blanchiert es, indem 


man es einigemal in kochendes, dann in laltes Waſſer legt, 
zerteilt es in Stücke, kocht es eine Viertelſtunde in Waſſer, oder 
dünſtet es in Fleiſchbrühe mit einem Glaſe Weißwein, wobei 
man einige Speckſcheiben, Salz, Pfefferkörner, feine Kräuter dazu 
gibt und es dann mit einer Tomaten-, Champignon-, Sardellen- 
oder Kapernſauce ſerviert. 

Oder: Das Mark wird in fingerlange Stücke geſchnitten, und 
dieſe werden je nach der Dicke wieder in zwei bis drei Streifen 
zerteilt. Nachdem man es, wie oben angegeben, gut ge— 
wäſſert und in Salzwaſſer leicht blanchiert hat, richtet man es 
auf geröſteten Brotſcheiben mit Salz beſtreut an. Nach Be— 
lieben ſtreut man etwas Peterſilie darüber oder glaciert das 
Mark, des ſchöneren Ausſehens wegen. 


„Das in Scheiben geſchnittene, gewäſſerte und blanchierte | ftreicht dieſe Maſſe ziemlich dick auf Semmelſchnitten, legt fe 


Mark wird geſalzen und gepfeffert, mit Glace beſtrichen und 


in kleinen, ungezuckerten Tarteletten aus Mürbeteig ſerviert. 
Zu allen Bäckereien aus Mürbeteig iſt das „Eins⸗zwei⸗ 
drei“ Rezept am meiſten zu empfehlen. Der Name entſtammt 
der früheren Gewichtsbezeichnung: 1 Pfund Zucker, 2 Pfund 
Butter, 3 Pfund Mehl und 6 Eier. 

Die Markknochen werden in fingerlange Stücke zerlegt, 
d. h. durchgeſägt, gewäſſert und in die kochende Fleiſchbrühe 
gelegt. Iſt das Mark gar, hebt man die Knochen heraus, 
ſerviert ſie auf einer Platte mit untergelegter Serviette und 
garniert ſie mit geröſtetem Brot. 

Zur Suppe wird das Mark mit einem heiß gemachten 
Meſſer in paſſende Scheiben geſchnitten, gut gewäſſert, ab⸗ 
gewellt und ſo in die Fleiſchbrühe gegeben; oder man legt 
jede Scheibe auf eine kleine ausgeſtochene, geröſtete Brot- 
ſchnitte und ſerviert dieſe nebenher. 

Markklößchen für Suppen und Frikaſſees. 125 Gramm 
ausgelaſſenes, durchgeſeihtes Mark werden zu Schaum gerührt, 
3 ganze Eier und 2 Dotter werden darunter gemiſcht, eine Hand⸗ 
voll fein geriebenes Weißbrot, Salz, Muskatnuß, etwas Peterſilie 
wird dazu gegeben und kleine Klößchen daraus geformt, die man 
zehn Minuten in ſiedender Fleiſchbrühe kochen läßt. Ge⸗ 
backene Markklößchen zu Ragouts und Saucenfleiſch. 
2 bis 3 Semmeln werden abgerieben, zerſchnitten und in Milch 
eingeweicht. Iſt die Miſchung weich, drückt man ſie aus, 
gibt 60 Gramm geſchnittenes Mark dazu, einen großen Koch 
löffel Mehl, Muskatnuß und Salz. rührt alles gut durch, 
ſetzt 2 bis 3 Eier zu, formt kleine Klößchen daraus, die 
man aus beliebigem Fett bäckt und auf Brot entfettet. 
(Sparſame Hausfrauen verwenden dieſes Brot zu Suppen.) 
Markklöße zu Rauchfleiſch, Schinken oder Ninder- 
braten, auch zu Backobſt. Man ſchneidet 375 Gramm gut 
gewäſſertes Rindermark in kleine Würfel, beſtreut dieſe mit Salz, 
miſcht ſie unter ein halbes Kilo Mehl oder in ebenſoviel in Milch 
geweichte Semmel, gibt 1 ganzes Ei, 3 Dotter, 250 Gramm 
gereinigte Korinthen, ein wenig Muskatnuß zu und nach und 
nach etwas ſiedende Fleiſchbrühe oder Waſſer, arbeitet den 
Teig gut durcheinander, formt runde, nicht zu große Klöße 
daraus, und kocht ſie eine Viertelſtunde in geſalzenem Waſſer. 

Markklöße mit Apfeln bilden ein Gericht, dem nament- 
lich unſere Herren ſehr zugetan ſind ſeines feinen und doch ſo 
kräftigen Geſchmacks wegen. Ein Kilogramm mürbe Apfel 
ſchält man und ſchneidet ſie in Würfel, ebenſo würfelt man 
250 Gramm gewäſſertes Rindermark und 250 Gramm aus— 
gehäutetes Nierenfett, weicht ein halbes Kilogramm abgeſchältes 
Weißbrot in Waſſer, drückt es aus, vermiſcht es mit einem 
halben Kilogramm Mehl und 2 Eidattern, zerläßt Mark 
und Nierenfett über gelindem Feuer, rührt die Apfel, die 
Weißbrotmaſſe, 6 zerquirlte Eier, einen halben Liter Milch, 
etwas Salz, Muskatnuß und gehackte Zitronenſchale hinein, 
bis ein dicker, aber geſchmeidiger Teig daraus entſteht, ſticht 
mit dem in heißes Waſſer eingetauchten Löffel Klöße ab, kocht 
ſie eine Viertelſtunde in ſiedendem Salzwaſſer und gibt ſie 
mit einer Weinſauce zu Tiſch. 

Markpaſtetchen, warm nach der Suppe zu ſervieren. Man 
wäſſert und häutet 125 Gramm Rindermark. ſchneidet es 
klein und läßt es in ſiedendem Waſſer zergehen. Erkaltet, 
gießt man das Waſſer ab, rührt das Mark zu Schaum, ver 
miſcht es mit 6 Eidottern, 2 abgeſchälten, in Milch geweichten 
Brötchen, der Schale von einer halben Zitrone und etwas 
Salz, feiner Peterſilie, ein wenig Zitronenſaft, Pfeffer und 
Salz, füllt alles löffelweiſe in Heine, mit Blätterteig ausgelegte 
Förmchen, backt ſie bei ziemlicher Hitze gelb und bringt ſie 
heiß zur Tafel. 

Markſchnitten als Voreſſen. 125 Gramm gewäſſertes 
jeingeſchnittenes Mark zerdrückt und vermiſcht man mit 
125 Gramm geſchälten und geitoßenen Mandeln, 125 Gramm 
Zucker und der abgeriebenen Schale von einer halben Zitrone, 


und 


— — 


in eine gebutterte Schüſſel, gießt einen halben Liter mit 2 Ci: 
dottern verrührten Rahm darüber, läßt dieſen einziehen und 
bäckt die Schnitten drei Viertelſtunden bei mäßiger Hitze. 

Auch in der Konditorei wird Mark verwendet zu Kuchen 
und Strudel, Torten und Törtchen, und die Backwerke mit 
Mark find mürber und beſſer im Geſchmack als ſolche mit oft 
zweifelhafter Butter. 

Markkuchen. Man ſchält 468 Gramm feines Mundbrot 
ab, gibt fünf achtel ſiedende Milch darüber, legt 156 Gramm 
gewäſſertes und feingehacktes Mark mit dazu und deckt die 
Schüſſel gut zu. Dann rührt man 8 Eidotter mit 120 Gramm 
Zucker und 156 Gramm geſchälten und geriebenen Mandeln 
zu Schaum, vermiſcht dies mit dem ebenfalls verrührten Mund 
brot und Mark, einigen Löffeln gutem Rahm und dem fteiien 
Schnee der 8 Eiweiß, ſtreicht die Maſſe auf eine Platte von 
Hefe oder Mürbeteig, bäckt den Kuchen reichlich eine halbe 
Stunde und ſerviert ihn warm. 

Markſtrudel iſt ſehr beliebt und gut. Man bereitet einen 
gewöhnlichen, feſten Strudelteig aus 320 Gramm Mehl, 
2 Eiern und einem Eiweiß, 75 Gramm zerlaſſener Baues 
etwas Salz und lauwarmem Waſſer, wirkt ihn gut dur. 
bedeckt ihn mit einer erwärmten Schüſſel, läßt ihn eine halbe 
Stunde lang ruhen, rollt und zieht ihn auf einem bemehlten 
Tiſchtuch möglichſt fein aus und überpinſelt ihn mit zerlaſſener 
Butter. Hierauf rührt man 8 Eidotter mit 125 Gramm 
Zucker zu Schaum, mischt 150 Gramm fleingeſchnittenes Marl 
100 Gramm gehacktes Zitronat und den Schnee von 4 Cinch 
darunter, ſtreicht dieſe Fülle über den Strudel, rollt ihn zu 
ſammen, legt ihn in eine gebutterte Form oder Schüſſel gießt 
einen Viertelliter heißen, ſüßen Rahm darüber und läßt ihn 
bei guter Oberhitze braun backen. Beim Servieren beſtreut 
man ihn mit Zucker. 

Törtchen mit Mark. Man verrührt in einer Kaßerele 
125 Gramm geſchmolzenes Rindsmark, 125 Gramm Jude, 
8 geſtoßene Makronen, Zimt, Zitronenſchale, 6 Eigelb und 
etwas Mehl, ſchüttet einen halben Liter Milch dazu, gibt das 
Ganze aufs Feuer und rührt es bis zum Kochen. Tarn 
wird der Schnee von 6 Eiweiß leicht hinein meliert, in un 
Blätterteig ausgefüllte Formchen gefüllt und langſam gehaitn. 

Mark⸗Torte. 375 Gramm rein gewäſſertes Rindermath 
werden ausgelaſſen und nach dem Erkalten zu Schaum gerte. 
worauf man nach und nach 312 Gramm geſchälte und mi 
einigen Löffeln voll Orangenblütenwaſſer geriebene Mandel. 
5 ganze Eier, 5 Dotter, 625 Gramm Zucker, das Gelbe ven 
einer Zitrone, den ſteifen Schnee von 5 Eiweiß und 36 Gram 
geriebenes Mundbrot beimengt, die Maſſe in eine gut 9. 
ſtrichene Form einfüllt, die Torte langſam eine Stunde bac 
und heiß ſerviert. . 

Die engliſche und auch die franzöſiſche Küche mügen das 
Mark viel mehr aus als die deutſche. In der tame! 
Küche ſtellt man z. B. aus Mark eine ſehr feine, viteut 8 
bereitete „Matelote“ her, die zu den franzöſiſchen Liebleng' 
gerichten gehört. Der engliſche Plumpudding gewinn a 
Feinheit und Wohlgeſchmack wenn ſtatt des üblichen Nu 
talges Mark verwendet wird. So gibt z. V. folgende Aus 
einen ausgezeichneten Pudding, der noch den Vorzug hat, s 
Weckgläſer einſteriliſiert, ſich unbegrenzte Zeit zu halten. 0 
balbes Pfund Rindermark und ein halbes Mund At 
(letzteres geſiebt), 2 Eier, etwas Rum, ein vierte 10 
Sultaninen, ein viertel Pfund Korimhen, einige en 
Mandeln, etwas Zitronat, geſtoßenen Zimt und Nellen. N 
abgeriebene Schale einer Zitrone, 60 Gramm genen: 
Brot, etwas Salz, eine halbe Taſſe kaltes Waſſer, asd e 
halbes Pfund Zucker, der gebräunt fein muß. Gut gere 
wird die Maſſe in eine Serviette gebunden und eine el ii 
gekocht. Will man fie konſervieren, ſo füllt man ſie in 
Weckſches Sturzglas von entsprechender Grüße und TH 


eine Stunde bei 100 Grad. 


S 


Promenadentoilerte aus leichtem Tuch. Abb. 315.) Feines [als die waſchbaren Kittel, die es jeder Mutter ermögliden, ihre 
leichtes Tuch in lichten Farben wird auch im Sommer gern zu den [ Sprößlinge ſtets ſauber und friſchgewaſchen anzuziehen. In Weiß 
wie farbig gleich hübſch, tauchen ſie in den verſchiedenſten Formen 


von jeder Mutter anfertigen. Unſere Abb. 316 zeigt einen dieſer 
Knabenkittel aus weißem ſtarken Satin. Völlig 

glatt gearbeitet, wird er in der vorderen 
Mitte durch einen breiten Beſatzteil 
ausgeſtattet, der doppelreihig mit 
Knöpfen beſetzt iſt und leicht 
ſeitlich ſchließt. Um die 
Taille legt ſich ein 
blauer Ledergurt, die 
Schultern deckt ein 
vorn ſpitz verlau— 
fender Matroſen— 
kragen, der 
mit ſchmalen 
blauen Blen⸗ 
den beſetzt iſt 


Toiletten genommen, die vorwiegend für kühlere Tage beſtimmt ſind. 
| auf und laſſen ſich mit Hilfe der vorrätigen Schnitte ohne Mühe 


Auch unfer eleganter Promenadenanzug, zu dem fandfarbiges Tuch 
Die bluſige Taille des 


das Material ergab, zählt zu dieſem Genre. 

Kleides iſt durch Bertenteile vervollſtändigt, die, 
im Rockmieder verſchwindend, mit etwas 
dunklerem pliſſierten Chiffon und 
kräftiger gelblichen Spitze ge 
deckt ſind, unter der ein 
Tuchrand ſichtbar wird. 
Die vordere und Rücken— 
mitte füllt ein überein— 
andertretenden We— 
ſtenteil aus Tuch, 
der, mit Knöpf— 
chen und Schnur 
ſchlingen bejest, 


den ſchmalen 
Spitzenlatz be: 
grenzt, der und durch eine 
den Hals- blauſeidene 
ausſchnitt Schifferkra⸗ 
füllt. Der watte zu⸗ 
halblange ſammenge⸗ 
Armel bil⸗ halten 
det eine wird. Das 
weichfallen⸗ bluſige 
de Pufſe, Armelchen 
die unten tritt un⸗ 
in ein ſpit⸗ ten in ein 
zenbeſetztes Bündchen, 
Bündchen im übrigen 
tritt. Sehr wird das 
elegant wirkt Kittelchen 
hierzu der durch ein kur⸗ 
zes Pumphös⸗ 
chen vervoll⸗ 


leicht ſchlep⸗ 
pende Mieder— 
rock, der aus 
ſieben Bahnen * 
beſteht und durch . 
die leicht gejchweil: 

ten Nähte einen äuferit 
ſchlanten Fall erhalt. 
Reich mit Blenden verziert, 


ſtändigt, das 
einem Futterleib— 
chen angeſetzt iſt. Zu 

dieſem niedlichen 
Anzuge iſt der 
Schnitt für den 
Nittel in 30, 
32 und 34 
Zentimetern 


ſteigt er oben in der vorderen 
Mitte in mäßiger Spitze etwas 
über Taillenſchluß in die Höhe, b halber 
während das Mieder im N Oberweite 
Rücken etwas niedriger ge— ** „für 50 
halten iſt. Sein Schnitt Pfennig 
iſt in 92, 100, 108, und für das 
Abb. 315. Promenadentoilette Höschen in 
28, 30, 


aus leichtem Tuch. 
32 und 


34 Zentimetern halber Oberweite für 40 Pfennig 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,30 Metern Breite 
60 bis 75 Zentimeter, für den Kittel 1,75 Meter. — 
Zur Herſtellung des zierlichen Mädchenkleides Abbil— 
dung 317 diente weißer, roſagemuſterter Organdy, 
Material zur Unterbluſe in weißem 
Seidenbatiſt beſtand. Von 
letzterer wird am Halſe nur 
ein paſſenartiger Teil ſichtbar, 
das dazu gehörige Ärmel: 
chen zeigt die kurze volle 
Puffe in ein Bündchen ge: 
faßt und mit einem Volant 
abgeſchloſſen. Die rund aus— 


116 und 125 Zenti— 

metern Hüftweite für SO 

Pfennig und der der 

Taille in 44, 46, 48, 50 

und 52 Zentimetern 

halber Oberweite fur 

70 Pfennig vorrätig. 

Stoffverbrauch bei 1,10 

Metern Breite 1,75 Meter, 

für den Rock 3,50 Meter— 
Doppelreihiger Kna 

benkittel, Madchenkleid 

aus Organdy. (Abbil⸗ 

dungen 316 u. 317. 

Nichts Hübſcheres und FF 

Praktiſcheres für die klei. Kar 

nen Buben und Mädels - 


während das 


geſchnittene Überbluſe wird durch ein ſchmales 


3 > kurze Ärmel, die ſich glodig und leicht über 
japaniſches Armelchen vervollſtändigt, deſſen Zu den bluſigen Ärmel der Unterbluſe aus 
Abſchluß wie der des runden Ausſchnittes ff weißem Cheviot legen, von der nut 
in einem Spitzengalon beſtand. Im & 


übrigen iſt die Bluſe vorn wie im 
Rücken in nach unten ausſpringende 
Quetſchfalten abgenäht, wodurch ſie 
ziemlich bluſig erſcheint. Die Taille 
umſchließt ein faltiger roſa Seiden— 
gürtel, unter dem das kurze 
Röckchen in Reihfalten hervor— 
fällt, deſſen Garnitur in zwei 
vier Zentimeter breiten Stu: 
fen beſteht. Hierzu iſt der 
Schnitt in 30, 32, 34, 36 
und 38 Zentimetern halber 
Oberweite für 85 Pfennig 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 
1.10 Metern Breite 3 bis 
3,25 Meter, für die Unter— 
bluſe 1 bis 1,25 Meter. 

matrosenkleid für mad. 
chen. (Abb. 318.) Die 
hübſchen Matroſenkleider 
erfreuen ſich durch ihre loſe 
Form ſpeziell im Sommer 
größter Beliebtheit. Beſon— 
ders praktiſch erweiſen ſie 
ſich an heißen Tagen in 
Leinen, aus dem auch unſer 
Gartenkleidchen Abb. 318 ge— 
fertigt iſt. Die Bluſe dieſes 
grauen Leinenkleidchens hängt 
ringsum leicht über und wird 
durch einen ſich bis zum Taillen— 
ſchluß ziehenden Latzteil aus grau 
und rotgeſtreiftem Satin vervollſtän⸗ 
digt, der in halber Höhe an jeder 

Seite von je einem 

ſchmalen Weſten— 
teil und Perlmut⸗ 

terknöpfen begrenzt 


oben ein in zierliche Fältchen abge 
nähter Teil ſichtbar wird. Das Kit, 
telchen ſelbſt umſchließt leicht und 
ziemlich glatt den Körper und wird 
in Taillengegend durch einen lot 
umgelegten Gürtel zuſammenge⸗ 
halten. Seinen unteren Abſchluß 
bildet gleichfalls Sücer. 
Hierzu iſt der Schnitt in 28 
und 30 Zentimetern halber 
Oberweite für 85 Pfennig 
vorrätig. Stoffverbrauch bi 
1,10 Metern Breite 1,50 
Meter, für die Bluse bei 
80 Zentimetern Breit 
1 Meter. 
Prinzesskleid aus weissen 
Alpaka, Promenadenkt- 
stüm mit Kimonojackeft. 
(Abb. 320 u. 321.) du 
einer der Lieblingsſormen 
der jetzigen Mode hat jih un 
ſtreitig die vornehme den, 
zeßkleidform aufgeſchwun⸗ 
gen, wenn fie auch nur don 
gutgewachſenen Figuren ge. 
tragen werden kann, deren 
Wuchs ſie um ſo vorteilhafte 
hervorhebt. Als Primzeßllad 
neueſter Machart präfentiert fh 
unſer hochelegantes, aus weißen 
weichen Alpaka gefertigtes Nodel 
Abb. 320, das durch licſchter 
Samtvorſtöße und weiße Schu 
ſtickrei ausgeſtattet iſt. Kot 
und Taille find einem anliegenden den. 
zeßunterkleid aufgearbeitet, die Taille it 
mit lleinem runden Ausſchnitt verleben, an 
den ſich ein faltiger Latzteil anſetzt, der unit 
wird. Als Halsab- = dem Rockmieder verläuft. Ein Fichu, wi n 
ſchluß dient ein vorn Abb. 316 u. 317 breiten abgenähten Falten beſtehend, greift de 
ſpit verlaufender Ma⸗ 5 über die Schultern und verbirgt den Anfap des 
Ne roger, der mit Doppelreibiger Knabenkittel, halblangen ſchlanken Oneraltenäene, der 
roten Blenden beſetzt iſt Mädchenkleid aus Organdy. 


ſetz mit Schnurſtickerei abſchließt. 
und durch eine rote Seiden— Der das Ganze vervoll— 
krawatte zuſammengehalten wird. Das | ſtändigende Rock iſt etwas ſchleppend ge— 


bluſige Armelchen iſt unten in Fältchen ab— 
genäht und durch einen blendenbeſetzten 
Auſſchlag abgeſchloſſen. Das den 
Anzug vervollſtändigende Röck— 
chen iſt reichlich kurz ge 
ſchnitten, mit einer Blende 
umrandet und in Pliſſee— 
ſalten geordnet, die nach 
unten frei ausſpringen. 
Der zur Anfertigung dieſes 
niedlichen Kleidchens er— 
forderliche Schnitt iſt in 
30, 32, 34, 36, 38 und 
40 Zentimetern halber 
Oberweite für 85 Pfennig 


ſchnitten und an ſeiner unteren Kante mit 
einer Schnurſtickereibordüre verziert. Schlank 
die Hüfte umſchließend, iſt er oben mit 
kleinem Mieder gearbeitet, das nur wenig 
über den Taillenſchluß hinaufragt und mit 
einem roten Samtvorſtoß abgeſchloſſen iſt. 
Der zur Herſtellung dieſer vornehmen 
Prinzeßtoilette erforderliche Schnitt 
iſt in 44, 46, 48, 50 und 52 
Zentimetern halber Oberweite für 

1 Mark 25 Pfennig vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 1,10 Metern 
Breite 5 Meter. — Für das 
Promenadenkoſtüm der ſitzenden 
Figur Abb. 321 ergab heliotrop— 


vorrätig. Stoffverbrauch | farbenes Leinen das aparte Mar 
bei 1,10 Metern Breite 


terial, zu dem die Ausſtattung in 


| ] * 3,25 Meter. gleichfarbiger Bindfadenſtickerei ber 
| * Knabenkittel mit ja- ſtand. Die im Rücken nicht völlig 
| panischen Ärmeln. (Ab: | anliegende Jacke zeigt den belieb— 
> bildung 319.) Zur Her: ten, die natürliche Form der Schul: 
4 x a ſtellung des niedlichen | ter ftark betonenden Kimonoärmel, 
N ed - 2 Knabenkittels diente weißer [der, hier halblang, durch einen 
. 2 Cheviot, der durch eine | tiefen Schlitz durchteilt wird, den 
r in rot, blau und ſchwarz | Knöpfe und Schlingen verbinden. 
! nn Stickerei leb: | Ohne Kragen gearbeitet, iſt die a 
6 haftere Wirkung erhält. Jacke mit kleinem ſpitzen Ausſchnitt hitte! 
Abb. 5 r Das rund ausgeſchnittene | verfehen, zeigt den rechten Vor— Abb. 370. Knaben 


5 7 b 
Kittelchen hat angeſchnittene | derteil mit einer Spitze auf den mit japanischen We 


— 


u * 


linten übergreifend 
und wird durch einen 
Knopf geſchloſſen. Der 
vorn ſtark auseinander- 
tretende Schoß weiſt 
ſeitlich tiefe Schlitze 
auf die durch die Knoͤpfe 
hervorgehoben werden. 
Verhältnismäßig ein: 
fach wirkt hierzu der 
ganz ſchlicht gehaltene 
Rock, der, etwas ſchlep— 
pend und glockig ge: 
ſchnitten, oben ſchlank 
die Hüfte umſchließt 
und diecharakteriſtiſche 
Mittelnaht zeigt. Der 
Schnitt iſt für das 
Jackett in 44, 46, 48, 
50 und 52 Zenti⸗— 
metern halber Ober— 
weite für 60 Pfennig 
und für den Rock in 
100, 108, 116 und 
125 Zentimetern Hüft— 
weite für 80 Pfennig 
vorrätig. Stoffver— 
brauch bei 1,10 Me 
tern Breite 2,25 Me: 
ter, für das Jackett 
2,25 Meter. 

Schnittmuſter. Gut 
paſſende Schnitte zur 
Selbſtanfertigung ſind 
u den Modefiguren 
Nr. 315—321 gegen 
Einſendung des Betra- 
ges von der Schnittab⸗ 
teilung der „Gar— 
tenlaube“, Berlin 
S W., Zim merſtr. 37 
bis 41, zu beziehen. 
Für Taillen, Män⸗ 
tel uſw. iſt das 
Oberweitenmaß erjor- 
derlich, das über dem 
ſtärlſten Teil von 
Bruſt und Rücken zu 
nehmen iſt, und für 
Röcke das Hüſtenmaß, 
das 15 Zentimeter 
unterhalb der Taillen- 
linie gemeſſen wird. 
Es empfiehlt ſich für 
die Schnitte Vorein— 
endung des Betra— 
ges durch Poſtan⸗ 
weiſung (Porto bis 
5 Mark 10 Pfennig) 
und Beſtellung auf 
dem Poſtabſchnitt, da 
häufig Briefe verloren 
gehen und durch Nach— 
nahmeſendung nur er— 
höhte Portoloſten er: 
wachſen. 


Der nervöſe Großſtädter, müde der überfeinerten und oft 
verunedelten Blumenkultur, labt ſich in den Sommermonaten 
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Abb. 320 u. 321. Prinzesskleid aus weissem Alpaka, Promenadenkostüm mit Kimonojackett. 


Wilde Blumen. 


Von Gertrude Meurer. 
zogenen Topfgewächſen ſtehen, die, wie mühſam gebändigt, 


ihren Dreſſurſtock mit ſich führen. 
Wie die vertrauten Gartenpfleglinge als Schnittblumen in 


ſo recht von Herzen an den anſpruchsloſen, auf ſonniger Wieſe . 
oder m kühlen nee Blümchen, die Vaſen und Gläſern um uns herum zu ordnen ſind, das hat 
er von jedem Spaziergange nach Hauſe bringt, die noch die lange Gewöhnung ja ſchließlich die meiſten gelehrt. Nicht 
tagelang von den Geheimniſſen und Wundern der freien Natur | jo ficher aber fühlt ſich Auge und Hand. wenn es gilt, wild- 
erzählen und wie geſunde Landkinder neben den ſtraff ge | gewachſene Blumen und Gräſer zum Schmuck der Zimmer 
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zuſammenzuſtellen. Planlos und oft ungeſchickt ſteht ſo 
mancher dem „neuen Material“ gegenüber, um ſo mehr, 
wenn beim Sammeln und Pflücken ſchon planlos und unge⸗ 
ſchickt verfahren iſt. Buben und Mädchen rauften zwiſchen 
den zitternden Halmen des Feldes, wild dahinſtürmend, ab, 
was ihre kleinen Fäuſte nur faſſen konnten, und die bedächtig 
hinterdrein wandelnden Erwachſenen nehmen alles mit, was 
ihnen bequem erreichbar iſt. „Trägheit und Hunger 
machen das Auge blind“, jagt ein ſchottländiſches Sprichwort, 
das ſich auch in dieſem Falle beſtätigt, denn was die einen 
beutegierig an ſich raffen und die andern ohne Mühe erlangen 
kännen, das gibt nach lange keinen Strauß, ſondern nur ein 
Chaos jung knospender, voll erblühter und halbverwelkter 
Blumen, die nach wenigen Stunden die Köpfe ſenken, weil ſie 
die brutale Lostrennung von der kraftſpendenden Wurzel nicht 
überdauern können. Und fühlt ſich die heiße, umklammernde 
Hand gar beſchwert von den „häßlichen Dingern“, dann 
enden die vor kurzem noch Lebensfrohen im Staube des Weges. 
Warum alſo nicht gleich ſorglich wählen, was ſich zu ſchönem 
Klange vereinen läßt? Das Keimende dem mütterlichen Voden 
nicht jählings entreißen und das Verfallende nicht von ſeiner 
Heimſtätte, die ihm binnen kurzem zum Grabe werden ſoll, 
trennen! Schon dem Kinde läßt ſich Überlegung beim Sammeln 
anerziehen. Aber freilich, nur der darf weiſe Beſchränkung 
lehren, der ſich ſelbſt als Meiſter fühlt. 

Nachdem zu Hauſe der erſte Durſt der Verſchmachteten 
geſtillt iſt, werden alle verfügbaren Vaſen und Schalen, Gläſer 
und Krüge mobil gemacht, das Verteilen der Pflanzen beginnt 
— und damit nimmt das künſtleriſche Unheil ſeinen Anfang! 
Nicht wie Behälter und Inhalt zueinander ſtimmen, iſt das 
Entſcheidende. Nein, es geht huͤbſch nach der Maſſe. Der 
Rieſenbuſch kommt in die Rieſenvaſe, die zweite Größe wird 
in die kleineren Gefäße geſteckt, und was hier und dort nicht 
mehr unterzubringen iſt, findet Unterkunft in einem Bierſeidel, 
das mit ſchämig in den Hintergrund gedrehtem Henkel wo⸗ 
möglich auf dem Luthertiſch paradiert. 

Die Schönheit der Blumen an ſich wird damit ja allerdings 
nicht vernichtet. Aber ihrer Wirkung — um derentwillen ſie 
mitgebracht wurden — iſt ſie beraubt, ihrer Leuchtkraft und Raſſigkeit 
verluſtig gegangen. Weil ihr nun der Zuſammenklang mit der 
Umwelt fehlt, ſteht ſie wie verſtummt unter der Geſchwätzigkeit 
der anderen Dinge, weil ihr die Sprache genommen, verrät 
ſie nichts von ihrer Seele Tiefe. Die Roſe in ihrer ſieghaften 
Pracht und die hochaufgerichtete Tulpe erzwingen ſich Beachtung, 
das beſcheidene weltfremde Wieſenblümchen aber weiß nichts 
von Salonkünſten und wird überſehen. Da das ſchlichte 
bürgerliche Wohnzimmer wohl nur in den ſeltenſten Fällen einen 
ſtimmungsvollen Hintergrund für Blumen und ſchöne Sträuße 
abgibt, ſo muß namentlich die weniger ins Auge fallende 
Blume durch das einzige äußere Mittel unterſtützt werden, 
das ſich der Pflanze anpaſſen kann — die Vaſe, das Glas 
oder die Schale. So ſchmuck die Induſtrie auch die modernen 


Blumengefäße vor uns aufbaut, fo tragen viele doch tech. 
niſche Fehler an ſich. Irdene oder porzellanene Behälter 
ſind z. B. auf der Standfläche häufig nicht glaſiert und was 
ſchlimmer iſt, nicht genügend gebrannt. Das Material bleibt 
an dieſer Stelle durchläſſig; das herausſickernde Waſſer richtet 
Schaden an, und die Pflanze wird dem Tode des Verſchmachtens 
ausgeſetzt. — Oft auch verengt ſich der Hals der Vaſe nach 
unten ſo ſtark, daß die Blumenſtiele, eng zuſammengepreßt, ſich 
gegenſeitig den Atem benehmen und nach kurzer Zeit erftiden. 

Wieder andere Behälter find innen ſehr ſtark glafirt; da 
ſich die Pflanzenſtoffausſcheidungen nicht an den Wandungen 
feſtſetzen können, ballen ſie ſich zwiſchen den Stielen zuſammen 
und führen eine ſchnelle Fäulnis der Pflanze herbei, die ſich im 
Zimmer ſehr bald bemerkbar macht. 

Mehr noch ſündigt die Hand der Pflegerin. Da werden 
ſchwere, volle Blüten in zierliche Gläſer geſteckt, die unter der 
Laſt ſcheinbar zerknicken müſſen, wenigſtens aber umzufallen 
drohen. Oder umgekehrt: in einer kräftig gebauten, handfeſten Vase 
verlieren ſich ein paar feingliedrige Zweige, die, nur mit den 
letzten Blattſpitzen aus der Urne herauslugend, wenig von ihrer 
anmutigen Schönheit verraten. Kurzſtielige Beetpflanzen stehen 
zu einem derben Klumpen gepackt in hoher Vaſe. Dort üt 
allerlei Geäſt in eine flache Schale geordnet, was ungeſäht 
ebenſogut ausſieht wie Spargel in einer Salatſchüſſel. 

So wie nun ein Einklang von Pflanze und Behälter ge 
ſucht werden muß, ſo auch ein Zuſammenwirken der Farben. 
Die Aufgabe, den künſtleriſchen Geſchmack weiterer Kreiſe zu 
ſchulen und dem Unerfahrenen praktiſche Anleitung zu geben, 
übernimmt ein kleines Heftchen „Wilde Blumen“ von Alfred 
Lichtwark, dem Direktor der Kunſthalle in Hamburg. 
Es weiß den Laien beim Ordnen der anſpruchsloſen Wildlinge 
für künſtleriſche Geſichtspunkte zu intereſſieren. Ohne viel 
Worte wird gejagt, wie das Schneeglöckchen anders „einge 
kleidet“ ſein will als das Veilchen, die Frühlingsblume anders 
aufgenommen als die vollblütige Sommerpracht. Der er 
faſſer wendet ſich nicht an die, deren Augen durch jchine 
Schaufenſterauslagen oder Ausſtellungen ſehen gelernt haben. 
Er ſpricht vielmehr zu denen, die weitab ſtehen von allen, 
was ſie heranbilden könnte, denen die Gabe verſagt geblieben, 
mit ſicherem Takt am Unſchönen und Sinnwidrigen vorüber 
zu gleiten. Von der Blume am Fenſter bis zur Hetke, die 
ſich um das Stückchen Ackerland draußen vor der brauſenden 
Stadt erhebt, das winzige Stückchen Boden, das im Sommer 
dem gebundenen Naturſchwärmer als buen retiro winlt — 
alles iſt berückſichtigt, an allem bewieſen, wie das Natürlich 
gegebene das ſchönſte iſt, wie „gewöhnliche“ Blätter und 
„gewöhnliche“ Blüten die eigentlichen Träger der „milden 
Schönheit ſind. Der Leſer empfindet etwas wie Sehnſucht 
nach den ſtillen Freuden einer innerlich verfeinerten Plumen 
kultur und ſchöpft wieder und wieder Anregung und Verſiehen 
aus den knappen Sätzen des Buches, das in einer billgen 
Volksausgabe jedem zugänglich gemacht iſt. 


0 


Der Kartoffel⸗Soo. 


Von M. Ponta. 


Jedes Berliner Kind weiß natürlich, was der „Zoo“ be 
deutet. Und wenn Mama ihm verſpricht, aus Nartoffeln, 
einer Anzahl zurechtgeſchnittener Hölzchen, ein paar Bogen 
Papier und einigen ſchwarzen Stecknadeln einen vollſtändigen 
„300“ hervorzuzaubern, dann iſt die Freude groß. So ein 
kleiner Großſtädter, der weiß auch ganz genau, wie alle die 
Tiere im Zoologiſchen Garten ausſehen, der Elefant und die 
Giraſſe und das Kamel, das putzige Känguruh, der Strauß 
und der wichtige Storch, und wird unter Umſtänden zu einem 
ſehr kritiſchen kleinen Beobachter bei der Fabrikation der Kar— 


toffeltiere. Aber auch unſere glücklichere Jugend, die nit 
Großſtadtpflänzlein iſt, intereſſiert ſich immer brennend IN 
all die ſeltſamen Tiere, die ſie ja alle aus yobildunt: 
kennen. So ein ſelbſthergeſtelltes Kartoffeltier iſt aber naterte 
etwas viel, viel intereſſanteres und ſchöneres als ein gelantte 
oder gezeichnetes, und der Eifer iſt groß, bei feiner Her 
ſtellung zu helfen. . 

Ein Regennachmittag, der die kleine, wilde Schur 190 
Zimmer bannt, vergeht im Fluge bei der Fabrilaten des 
putzigen Geſellſchaft, die wir hier zeigen. Die ungeduldimen 
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Rekonvaleſzenten werden geduldig dabei. Und wie prächtig 
läßt ſich mit den Kartoffeltieren ſpielen! Der Baukaſten 
baut die wunderbarſten Käfige und Häuschen und Pferche für | 
fie, und wenn man gar einen Tierpark einrichtet mit turban- 
behaupteten, burmusbefleideten Trägern, 
dann iſt das Vergnügen doppelt groß. 
Für die kleinen Mädels gibt es 
noch eine ganz beſondere Freude. 
Sie können ganze Puppenfamilien 
fabrizieren, die, mit prächtigen 
Seidenpapiergewändern und 
Hüten geſchmückt, das Herz 
ihrer kleinen Puppen 
mütter erfreuen. Da 
bei ſind der Phantaſie 
gar keine Schranken 
geſetzt; von der 
Puppenmutterbis 
zum winzig kleinen 
Baby läßt ſich 
mit Leichtigkeit 
eine ganze Schar 
ins Leben rufen. 


Schwarze oder blaue Glasperlen werden mittels Steck— 


| nadeln als Augen befeſtigt, oder einfach ſchwarze Stecknadeln 


mit dicken Köpfen benutzt. 
Auch bei der Formung der Kartoffeltiere iſt kein Meiſter 


vom Himmel gefallen. Man muß die Sache lernen und 
fängt am beſten mit einem recht charakteriſtiſchen 
an. Hat man eine Nachbildung 
eines richtigen Tieres, ſo iſt die Sache 
einfach, ſonſt hilft man ſich mit 
Abbildungen und ſchneidet ſich 
als Hilfsmittel aus weißem 
‘Papier eine Tierſilhouette 
von der gewünſchten 
Größe. Zuerſt wird 
der Leib geformt, in- 
dem man, wenn 
nötig, ihn aus zwei 
oder drei Kar— 
toffeln zuſammen— 
ſetzt, wie es bei 

dem Elefanten 
unſerer Abbil— 
dung und auch 
beim Nas horn der 


Tier 


Freilich geht es 
den Kartoffel Fall iſt. Das 
puppen wie den ler Aufana ht e Zuſammenſpießen 
Zaubermenſchen, geſchieht durch 
Nach ein paar Tagen | nicht zu dünne, ſpitze Hölzer, auf die man die einzelnen 
wenn man den 


die Rübezahl aus Rüben ſchuf. 
ſchrumpften ihre Geſichter ein, wurden alt und welk, und 
ſchließlich ſtarben ſie zum Schrecken der ſchönen Emma, die 
Rübezahl damals gefangen hielt, eines jämmerlichen Er— 
ſchöpfungstodes. Die Kartoffelpüppchen ſind ein wenig haltbarer, 
ſie dauern immerhin eine gewiſſe Zeit, und ſchließlich läßt ſich 
ja das holde Kartoffelantlitz leicht durch ein anderes erſetzen. 

Die Herſtellung der originellen Figuren iſt einfach. Die 
Hauptſache dabei iſt, daß man ein bißchen bildneriſches Talent 
hat. Die Kartoffeln, die man dazu benutzt, ſieht man ſich 
ſchon vorher ein bißchen auf die Form an. Es gibt dazu 
„geborene“ Kartoffeln, die ſchon die Form eines Rhinozeros— 
leibes, einer Eule oder eines Kamelkörpers mit den dazu— 
gehörigen ein oder zwei Höckern haben. 


Zuerst werden die Kartoffeln zurecht geschnitten — 


Aus einem dünnen Brettchen weichen Holzes — weißes iſt 
am hübſcheſten, aber auch Zigarrenkiſtenbretter können ver— 
wendet werden — ſchneidet man ſich die langen Hölzer zurecht, 
die für das Gerüſt der Leiber und für die Beine dienen 
ſollen. Dabei ſetzt man das Meſſer oben an und bricht 
dann das Holz los, die entſtehenden Unregelmäßigkeiten find 
gerade das Hübſche daran. 

„Die Kartoffeln werden erſt ordentlich gewaſchen, und zwar 
mittels einer Bürſte, damit aller anhaftende Schmutz ent— 


fernt wird. 


Stücke aufſteckt. Stabiler werden die Tiere, 
aus verſchiedenen Stücken beſtehenden Leib auf ein großes 
Stückchen Holz aufſpießt. So hat die ſehr charalteriſtiſche 
Giraffe unſerer Abbildung ein durchgehendes Holz als Halt. 
Nun werden zunächſt die Beine angefügt, wobei man das 
Stehen ausprobieren muß, was nicht immer auf den erſten 
Anhieb gelingt. Dieſem Rumpfe wird dann der Hals an— 
gefügt, deſſen Form charakteriſtiſch für das Tier iſt, und 
zuletzt der Kopf. Man betrachte einmal auf dem Bilde, das 
die ganze Tierfamilie darſtellt, die verſchiedenen Hälſe und 
Köpfe, die ganz außerordentlich gut in der Modellierung ſind. 
Für das Kamel beiſpielsweiſe, das auf dem erſten Bilde mit einem 
ſo ſeelenvollen Blick die weiteren Arbeiten unſerer kleinen Ge— 


— dann werden die Stücke mit den Bölzchen aneinandergesteckt — 


ſellſchaft verfolgt, iſt die Kartoffelrundung großartig für die 
Halsform benutzt. Auch für den Storch iſt eine Kartoffel mit 
einem kleinen Anſätzchen ſehr geſchickt ſo angewandt, daß das 
Hölzchen, das als Hals dient, ganz organiſch herauswächſt. 

Beim Kopfe muß etwas Boſſierarbeit vorgenommen werden. 
Das Maul wird eingeſchnitten, auch Nüſtern müſſen, wenn 
nötig, fabriziert werden. Zuletzt kommen die Ohren, und zu 
allerletzt die Augen. 

Mit wie einfachen Mitteln man wirken kann, zeigt das 
wohlgemäſtete Schwein auf unſeren Bildern. Vier Hölzchen als 
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Beine, ein wohlgeringeltes Papierſtreifchen als Schwänzchen, 

zwei runde Kartoffelſtückchen als Ohren und ein wenig Bild— 

hauerarbeit um den Rüſſel, und ein Borſtentier prachtvollſter 

Mäſtung iſt geſchaffen! 

Für die Vögel werden Papierſchwänze und „flügel her⸗ 
Für die Gehörnträger fabriziert man die Gehörne 


geſtellt. 


— und der neue „Too“ bewohner ist vollendet. 


aus halbſteifem Karton. Der Elefantenrüſſel iſt beſonders 
nett aus geflochtenen Papierſtreifen gemacht, wodurch er 
charakteriſtiſche Form und zugleich Beweglichkeit erhält. Ganz 
allerliebſt iſt die Eule auf einem unſerer Bilder, deren Gefieder 
durch kunſtvolle Bearbeitung mit dem Meſſer entſtand. 

Für die Püppchen braucht man nur ein Gerüſt aus ein 
oder zwei Kartoffeln, das durch vier Hölzchen Beinchen und 
Armchen erhält. 

Hier hat beim Kopfe die künſtleriſche Begabung Ge— 
legenheit zur Entfaltung. Sogar der Pinſel kann hier ver- 
ſchönernd wirken. Das Köpfchen bekommt eine Perücke aus 
ſchwarzer Wolle, die mit der Schere ein bißchen kraus gezogen 
iſt. Und dann kann die Bekleidung vor ſich gehen, bei der 
natürlich alle Raffinements angewendet werden dürfen. So 
ein Kartoffelpuppenkind kleiden übrigens die reizendſten Ge— 
wänder von Emmi oder Lili, oder wie die wirklichen Puppen- 
kinder heißen, ganz vorzüglich. Man wird erſtaunt ſein, mit 
welchem Schick es ſie zu tragen verſteht, und wie die niedlichen 
Puppenhüte das Kartoffelköpfchen in der Wirkung heben. 


0 


Bühnentoiletten vor hundert Jahren. 


Von Fr. 


Vor mir liegt ein handliches aber dickes Buch, in Quartformat 
und Schweinsleder gebunden. „Bertuchs Journal des Luxus 
und der Moden, ſechzehnter Band“, ſteht auf dem Titelblatt. | 
Illuminierte und ſchwarze Bildertafeln zieren dieſes vornehmſte | 
Modejournal der Epoche, von der hier die Rede iſt, der 
vor etwa hundert Jahren (18011808). 

Den Toiletten der Theaterdamen räumt es einen weiten 
Spielraum ein, dieſes Leipziger Koſtümblatt, und hier wiederum 
iſt es das Berliner Nationaltheater, das tonangebend wirkt. 

Dieſes treffliche Inſtitut, das unter Ifflands Leitung 
wahrhaft glänzende Erfolge erzielte, verfügte damals über eine 
Künſtlerſchar, die Außerordentliches leiſtete, und unter dieſer ragten 
zwei Genies hervor, die nicht fo bald wieder auf der deutſchen 
Bühne erſcheinen dürften — Friederike Unzelmann-Bethmann 
als Tragödin und Liebhaberin, und ebenſo Luiſe Margarete 
Schick, die ausgezeichnete Primadonna der National-Oper. 

„Das liebliche Kind“, wie die Berliner ihre famoſe Unzel— 
mann zu nennen pflegten, die entzückendſte „Fanchon“, die je 
auf der Bühne die Leier gedreht, eine idealiſtiſche und doch reale 


Zur Bekleidung der Tierbändiger oder Tierführer wird ein 
entſprechend langer oder breiter Streifen gekrepptes Seiden 
papier verwendet, wozu die alten Hüllen von Blumentöpfen 
ſich ganz beſonders eignen. Man wickelt den Streifen malerſſch 
um und ſteckt ihn mit Stecknadeln feſt. 

Das Schneiden der Hölzer beſorgt Mama oder Papa am 
beiten ſelber, denn ein falſch angeſetztes Meſſer könnte doch 
da immerhin Schaden anrichten. Das übrige Herrichten lan 
man etwas größeren Kindern, denen man ein Meſſer in die 
Hand geben kann, ruhig überlaſſen. Freilich wird es doch 
am hübſcheſten, wenn Mama mithilft, die auch ſchon einen ganz 
anderen Blick dafür hat, welche Kartoffel beſſer geeignet it für 
einen Kamelleib, welche beſſer für eine Eule oder ein Schwein, 

Aber Bubi und Mädi lernen ſehr ſchnell und übertaſchen 
oft genug durch merkwürdigen Scharfblick und außerordentliche 
Erfindungsgabe .. 

Und es brauchen ja nicht immer die greulich wilden Tiere 
des Zoo zu fein, die man nachbildet. Der getreue For oder 
Dackel des Hauſes gibt ein außerordentlich charakteriſſches 
Modell ab, an dem die kleine Geſellſchaft ihren Scharfblick ganz 
beſonders üben kann. Und ſoger 
Hänschen im Käfig wird ſich's ge 
fallen laſſen müſſen, in Kartoffeln 
verewigt zu werden! k 

Das Kindesauge wird dabei 
geübt, die Beobachtungsgabe ge 
ſchärft, auch der Sinn für Hum 
geweckt, und dabei iſt dies Kartoffel 
ſpiel das amüſanteſte il 
vertreibendſte, das es nut 


Grosse Schaustellung im fertigen „Too“. 


geben kann. Und tagelang dauert noch die Freude am Gejhaffenen, 
wenn auch zuletzt die Meiſterwerke dem Schickſal ales Idiſhe 
verfallen, verrunzeln, einſchnurren. Schließlich geht es ja aber den 
Kleinen mit ihnen, wie es Rübezahl mit feinen Menſchen ging — 
er konnte immer wieder neue aus feinen Rübenfeldern erſchaffen 


Katt. 


Schottenkönigin Maria, die Herr von Schiller während 19 
Berliner Aufenthalts (1804) unvergleichlich fand, galt 


neckiſche Kleine, die Freundin einer Rahel Varnhagen 
ihres Kreiſes, auch in Toilettefragen als kompetent. 


Nach der erſten Fanchonaufführung (16, Mai 1804) 
ſtrömten die Berlinerinnen ſcharenweiſe zu 


Madame Vermont, Unter den Linden Nr. 55, un nad 
Pariſer Figurinen die Toiletten einer Unzelmann, einer 
einer Mebus zu bewundern. ‘ 
Rouſſet in der Brüderſtraße Nr. 2 verlauft and 1 
dem herrlichen Frühlingswetter geſtickte farbige Fanchonparel i 
Quittel, gegenüber den Werderſchen Mühlen, foleme 
und -gürtel; endlich ftellen die Gebrüder Wagner, Jeu 5 
Straße Nr. 19, kleine Drehleiern in Gold aus, 
jetzt Fahrräder und Automobile. 0 kenden 
Überall ſpricht man von den ſchicken Toiletten der 
Fanchon, bei Weber und Claus in den gelten zut x A 


der Stechbahn, endlich bei der Schneiderin felbit, die, förmlich 
berauſcht von ihren Kunſtwerken, den Damen eifrig zuredete, 
ſich auch ſolche Gedichte von Roben anfertigen zu laſſen. 

Aber noch andere herrliche Dinge gab es da zu ſchauen. Man 
bewunderte eine neue Herbittracht, „Camilla“ genannt, nach der 
gleichnamigen Oper von Paér, eine Art Nealige im Stil unſerer 
jetzigen Reformkleider gearbeitet und für Frau Schick beſtimmt. 
Frau Schick trägt in dieſer Oper eine Toilette aus dunkel— 
farbigem Taft oder Atlas mit langen, engen Armeln 
und einem Stehkragen, der mit einer goldenen Nadel 
zugeſteckt iſt. Der Vorderteil des Rockes iſt apart und wird 
unter der Bruſt zugebunden oder auch mit einem Gürtel von 
dem gleichen Zeug unter der Bruſt gefaßt. Vom Halskragen 
bis auf die Füße iſt auf dem Kleid ein blinder Beſatz, mit 
Knöpfchen von dem gleichen Zeuge beſetzt, angebracht, ſo daß 
es völlig das Anſehen hat, als ſei es vorn zugeknöpft. Über 
dem kleinen Stehkragen ragt eine Spitzenkrauſe hervor, die 
nahe unter dem Kinn den Hals umſchließt. 

So weit der Modebericht über dieſes Koſtüm. Unſere 
heutige Reformtracht ähnelt der damaligen Mode ganz außer— 
ordentlich. Das Reformkleid in, man möchte jagen, realerer 
Geſtalt iſt um jene Zeit an der Tagesordnung. Über dem kurz— 
tailligen Hänger trägt man Schals à la Greeqne, Fichus, 
a l'taile, en filet geſtrickte, von Nacaratkrepp, von grünem 
und rotem Kaſchmir. Dazu farbige Schuhe von Seide oder 
Serge oder gegerbte Nacarat Stiefel. 

Amazonenmäntel A la Unzelmann, Matins 
find ſtark in der Mode, Palatinen von Pelz desgleichen. 

„ Als die Unzelmann im Sommer des Jahres 1806 eine Bade- 
kur in Pyrmont gebraucht, erſcheint fie in einem ſolchen Amazonen- 
mantel (Schnitt Offiziersmantel) aus geſtreiftem, weiß und 
ſchwarzem Taft; dazu trägt ſie eine grüne lederne Mütze. Oftmals 
reitet ſie aus, das Reitkleid aus dunkelblauem Tuch iſt gleich— 
falls, wie wir ſagen würden, reformartig gearbeitet, eine kleine, 
offene Weſte läßt die Chemiſe mit umgelegtem Hemdkragen ſehen. 

So bildet fie das Entzücken und den Charme der Badegäſte 
Pyrmonts, der Elegants, die die reizende Kleine dann des Abends, 
im Bade Etabliſſement, am grünen Tiſch, als raſende Spielerin 
beobachten können, wie ſie mit größter Ruhe gewinnt und verliert. 

Als ſich Frau Friederike dem großen Olympier in Weimar 
etliche Jahre ſpäter bei ihrem Gaſtſpiele vorſtellt, trägt fie Hof— 
koſtüm, ein weißes Linonkleid, vorn herunter mit Goldſtickerei 
beſetzt, das Oberleibchen aus Valenciennes gearbeitet. Darüber 
einen dunkelblauen Samtrock mit Schleppe. Lange däniſche 
Handſchuhe, dazu ein Florfächer, mit Gold geſtickt, im Haar 
ein Diadem; Perlen, Federn auf dunkelblauem Samt voll— 
enden dieſe prachtvolle Toilette. 

Die kecke, kleine Schauſpielerin, Demoiſelle Mebus, bringt 
das ſogenannte ſpaniſche Koſtüm in die Mode, das friſch aus 
England importiert wurde. 

Sie trägt in dem Luſtſpiel „Die Eheluſtigen“ das ſpaniſche 
Korſet („the jacket“), aus lichtgrünem Taft gearbeitet, das ein 
ausgezackter Spitzenüberſchlag ziert. In dieſem Anzuge pro— 
meniert ſie dann auch in der Stadt herum, und bald darauf 
tragen ſich auch die Berlinerinnen A la mode angluise. 


a la Mebus 
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Friſuren au Corymbe, gedrehte Locken find an der Tages- 
ordnung, desgleichen Hüte à la Mamelucke, engliſche Filzhüte, 
Jorkhüte, Strohhüte, ſogenannte Carlton-hats, Zigeunerftroh- 
hüte ſind ſehr modern, Frau Labes trägt ſo einen Hut mit 
breiten Nähten in einer Akademie, Vortragsabend der Unzel- 
mann, dazu ein weinrotes Samtkleid, mit Goldſtickerei 
beſetzt, hellgelbe Seidenſchuhe, Kornähren in Gold und Topaſen 
als Schmuck. Die Strümpfe der Kaiſerin Joſephine, 
ſogenannte Schwanenfellſtrümpfe, in London gearbeitet, 
Traum jeder eleganten Künſtlerin am Berliner 
Nationaltheater. Der lange Noſtiz. Leutnant bei den 
Gensdarmes Nr. 10, Adjutant des Prinzen Louis, dieſer 
größte Schuldenmacher von Berlin, läßt ſich ein Dutzend 
ſolcher Schwanenſtrümpfe durch einen Kurier ſeines prinzlichen 
Gebieters für die ſcharmante Beſſel aus London beſorgen. 
Eine förmliche Revolution bricht darüber unter den Theater 
damen aus, aber es hilft nichts, Philipinchen iſt Siegerin 
geblieben — kein neuer Seladon findet ſich bereit, auch für 
die anderen Schönen Schwanenſtrümpfe herbeizuſchaffen. 

Auch die Franzoſenzeit in der Hauptſtadt (1806-08) 
ändert in dem Toilettenlurus unſerer Theaterdamen nichts. 
Die Herren Küraſſiere, Huſaren und Dragoner, die leichten 
Voltigeurs, die Guiden und die Jäger zu Pferde haben 
leichtes Geld, vor allen Dingen aber die Garde. So ein 
Kolonel, im goldverſchnürten Frack, die Bärenmütze auf dem 
Haupt, dünkt ſich ein Gott. Mit ihm zu flirten iſt der Traum der 
Künſtlerin. In den Spielſalons der Behrenſtraße feiern die Unter— 
drücker ihre Feſte mit den Theaterdamen; im Schauſpiel iſt wenig 
zu tun, dafür ſpielt man Komödie mit Michauds Küraſſieren. 
Man erſcheint da in lichtblauen, dünnen Roben; die leichte 
Durchſichtigkeit dieſer griechiſchen Gewänder iſt ſtaunenerregend. 

Die Herren verſchaffen den Damen Pariſer Figurinen; 
da ſieht man fie dann in den Toiletten der Madame Angot 
aus dem „Serail von Konſtantinopel“ erſcheinen, oder als 
Roſenkönigin aus dem gleichnamigen Ballett. Man trägt da 
große Strohhüte (farbig), mit Piſtazien garniert, mit meergrünem 
Taft gefüttert, Federn darauf in Geſtalt von Schmetter— 
lingen. Auch die „chapeaux de Frascati“ find ſehr modern, 
ebenſo ſchottiſche Roben mit Franſen, „foureils d’hanneton“ ; dazu 
trägt man „Sautoirs“, Perlenketten, ſehr lang bis auf die 
Knie, von deren Ende ein goldenes Schreibtäfelchen herab- 
hängt. Weiß und himmelblau ſind die Farben der Erhörung. 
Zpigenichleier aus Mecheln, ſchwediſche lange Handſchuhe, 
weit über den Ellbogen reichend, helle Seidenſchuhchen, voll: 
enden jedes Koſtüm. 

Wo bleibt da die geprieſene Einfachheit jener ſchweren 
Zeit? Allezeit haben die Theaterdamen in der Toilette Glanz 
und Lurus entfaltet, wenn ihnen die Mittel dafür zu Gebote 
ſtanden. Übrigens wies, wie man ſieht, das Theaterleben und 
Theaterintereſſe in jener traurigen Periode nicht den Verfall 
auf, von dem oft in theatergeſchichtlichen Werken die Rede iſt. 
Zeitungen ſind Dokumente, und aus Zeitungen und Mode— 
zeitſchriften jener Zeit geht klar hervor, daß wenigſtens das 
Intereſſe für den Künſtler und deſſen Rückwirkung auf die 
Lebensführung und die Moden ſehr lebendig war. 


ſind der 


Sun an an 
Nachklang. 


Glücklich, wer von Sonnentagen, 
Die er froh genoß und frei, 
Einen Abglanz heimgetragen 
In des Alltags Einerlei! 
Und im leichten Nachen ſchwanken 
Aber die beſonnte Flut 
Seine innerſten Gedanken 
Noch in ſtillem Abermut! 


In vier engen Wänden ſitzen 
Mag er, doch zu ihm herein 
Blicken noch die Firnerſpitzen, 
Angeglüht vom Abendſchein. 


Lang die Bergluft noch, die klare, 
Heimlich ſeine Stirn umweht, 

In die weite, wunderbare 
Gotteswelt ſein Schauen geht, 


Glücklich, wer von Sonnentagen, 

Die er froh genoß und frei, 

Einen Abglanz heimgetragen 

In des Tages Einerlei! Adelheid Stier. 


Wohlriechender baumartiger Stechapfel. 
heimiſcher Stechapfel, eine einjährige Pflanze, die im Frühling auf: 
keimt, im Sommer blüht und ihre Früchte reift, um mit Eintritt 


9 — no Die Vermehrung der Pflanze erfolgt im Frühling, und zwar dur 
Garten und Blumen. be: 05 de de Beaek 
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en krautartige Stecklinge. Da ſich dieſer wohlriechende Stechapel 


durch ein rieſiges Wachstum auszeichnet, was am beſten dann 
Unſer [zum Ausdruck gelangt, wenn man ihn im Sommer in gutem 


Gartenboden und in ſonniger Lage frei ausſetzt, fo verlangt er, 


N in Töpfen oder Kübeln gepflegt, möglichſt alljährliches Verpflanzen 
des Winters auszuſterben, iſt eine auf Odländern, Schutthauſen, | 


mitunter aber auch in den Gärten als Unkraut vorkommende ge⸗ 


fürchtete Giftpflanze, die bei jeder Berüh— 
rung einen widerlichen Geruch ausſtrömt. 
Dieſes heimiſche Unkraut hat in Südamerika 
ſtattliche, ſtrauchartige, prächtig blühende 
Verwandte, die bei uns als Zierſträucher 
in Töpfen und Kübeln gehegt werden und 
den Pfleger durch ihre großen, herrlich 
duftenden Blüten erfreuen. Wohl die ſchönſte 
dieſer fremdländiſchen Arten iſt der baum— 
artige, wohlriechende Stechapfel. Unſere 
nebenſtehende Abbildung zeigt die Blüten 
dieſes Prachtſtrauches mit Gräſern und 
Spargelgrün in einer Vaſe angeordnet. 
Die Pflanze entwickelt dicke, vollſaftige, nur 
ganz allmählich verholzende Triebe, die im 
vorgeſchrittenen Frühling nach Beendigung 
der Ruheperiode prächtig ſproſſen und ſtatt— 
liche, länglich eiförmige Blätter tragen. Im 
Hochſommer, gewöhnlich vom Auguſt ab, 
treten aus den Blattachſeln die ſtattlichen 
Blütenknoſpen hervor. Die außen etwas 
grünlich angehauchten Blüten ſind im In— 
nern ſchneeweiß gefärbt. Sie ſind lang— 
röhrig und enden in eine tieſausgeſchnittene 
Blütenkrone, deren Zipfel leicht zurück— 
geſchlagen ſind. Dieſe Prachtblumen er— 
reichen eine Länge von 30 Zentimetern. 
Sie ſind bei hellem, ſonnigen Wetter am 
Tage geſchloſſen, um als echte Mondblüten 
erſt mit dem Eintritt der Dämmerung ihre 
Blütenkronen zu öffnen. Von dieſer Zeit 
ab bis zum frühen Morgen entſtrömt dann 
den Blüten ein köſtlicher Wohlgeruch, der 
von weither die Nachtſchwärmer aus dem 
Inſektenreiche heranlockt, die, groß und klein, 
dieſe Blüten eifrig beſuchen. 


Neben der einfach blühenden Stamm- ſteigende Beteiligung der, wie man befürchten mußte, indifferenten großen 
art gibt es verſchiedene Abarten mit mehr oder weniger gefüllten 


Maſſe der Frauen an den Wahlen, wie über die politiiht Ae 
Blüten. Die Füllung entſteht hier dadurch, daß bei den Blüten und die Beteiligung der Gewählten an der geſeßgeberiſchen 5 
gewiſſermaßen zwei bis drei Blütenröͤhren ineinandergeſchoben find, konnte günftiges berichtet werden: teils ſprechende ſtatiſtiche Zahlen, 
und da dieſe Röhren der innern Blüten etwas kürzer als die der er. ln 
äußeren find, fo können ſich ihre Blumenkronen nicht vollitändig | parlamentarifcher Frauenarbeit ſcheint, wie es natürlich und würden 
ausbreiten, wodurch eine ſehr ausgeprägte Füllung der Kronen ent— 


in recht gehaltreiche, lehmhaltige Erde und bei trübem Better in 
Sommer öftere flüſſige Dunggüſſe. 


— T.. 
| Aus der Frauenbewegung. | 


Der Internationale Frauen 
ſtimmrechtskongreß, der vor lungen 
in Amſterdam ſtattfand, brachte einen guten 
Überblick über den gegenwärtigen Stund 
dieſer Frage, die von der Mehrzahl der 
Deutſchen, auch von Frauen, vorläufig kaum 
ernſt genommen wird, während ihre Lösung 
im Auslande ſichtliche Fortschritte macht. die 
propagandiſtiſche Tätigkeit der engliſchen 
„Suffragettes“, die im Gegenſatz zu den 
älteren, gemäßigten Pionierinnen des rauen: 
ſtimmrechts, den „Suffragiſts“, von ag 
greſſiven Mitteln mehr erwarten als von 
einer legalen Methode, hat der Bewegung 
bei der deutſchen Preſſe und durch fie bein 
deutſchen Publikum ſehr geſchadet. Sie wurde 
einfach lächerlich gemacht, und auch außerhalh 
Frankreichs gilt es ja, daß Lächerlihlelt 
tötet. Mit Recht wieſen die Vertreterinnen 
Englands aber gelegentlich darauf bin, daß 
nur bei genauer Kenntnis des englächen 
Volkscharakters hier ein gerechtes Urteil ab: 
gegeben werden könne. Die Erfolge der end: 
liſchen Frauenſtimmrechtsbewegung ſprehen 
auch wirklich einigermaßen für die ein 
geſchlagene Taltit — fo wenig dieſe deu 
ſchen Verhältniſſen angemeſſen wäre, — 
Schön und ermutigend war alles, was man | 
über die Tätigkeit der Frauen in jenen 5 | 
Sin Blütenstrauss des wohlriechenden Stechapfels. dern hörte, die ihnen ihre Parlamente * | 
reiis geöffnet haben. Sowohl über die 


5 fi Ä — Ds Das Hauptgehiet 
teils zuſtimmende Urteile erfahrener Staatsmänner. Das Yanptat 


wert iſt, die ſozialpolitiſche Geſetzgebung zu ſein. Und in der Tat = 
ſteht, die auch auf unſerer Abbildung deutlich hervortritt. Im | man der ganzen Frage noch ſo vorſichtig gegenüberſtehen — ma 
Herbſt zieht dieſer Prachtſtrauch allmählich ein, wenn er auch, in 


das Glashaus oder 
in eine kühlere Stube 
gebracht, oft noch bis 
zum Dezember blüht. 
Schließlich Hört aber 
doch das Blühen auf, 
die Blätter fallen, und 
die kahle Pflanze wird 
nun den ganzen Win— 
ter hindurch voll— 
ſtändig trocken ge: 
halten, im Frühling 
etwas zurückgeſchnit— 
ten, hell geſtellt und 
wieder regelmäßig be— 
wäſſert. Zur UÜber— 
winterung genügt ein 
Platz in froſifreiem 
Keller oder in einem 
kalten Gewächshauſe. 


ſich kaum dauernd einer Entwicklung entgegenſtemmen können, de en 
dahingeht, einer ei 
der Hügften und reiten 
Frauen einer Nation 0 
großen Ztantahansbat 
jenen Einfluß zu fidert, 
der im guten Einzel. 
haushalt der Frau, we. 
nigſtens bei Kultur 
völlern, ſtets auge 
itanden worden III 


Handarbeit. | 
— — 
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„Junge Störche , 
Wandbehang für 
Kinderzimmer. 
Tiere, füt die ja jalt ale 
Kinder mash 
„Junge Störche“, Wandbebang für Kinderzimmer. yärtie Jun 


beſitzen, bilden jetzt auch mehr als früher die Motive des Wand: 
ſchmucks im Kinderzimmer, gleich, ob es ſich um Bilder, gemalte 
Tapetenfrieſe oder die ſchönen, in warmen und kräftigen Farben ber: 
geſtellten Wandbehänge handelt, von denen wir in dem untenſtehen— 
den Bilde auf der vorhergehenden Seite ein ſehr hübſches Beiſpiel 
zeigen. Nachdenklich, als verſuchten ſie wie „Kalif Storch“ in 
Hauffs reizendem Märchen, ſich das vergeſſene Zauberwort „mutabor“ 
ins Gedächtnis zurüdzurufen, ſtehen dieſe ergöͤtzlich altklugen jungen 
Störche da, maßvoll ſtiliſiert und gerade des— 
halb prächtig lebendig im Ausdruck. Der 
ſchäne Entwurf zu dieſem Wandbehange, der 
zunächſt für Ausführung in Handweberei ge— 
dacht iſt, ſtammt von Fräulein Wanda 
Vibrowicz, Lehrerin an der Königlichen 
Kunſtſchule zu Breslau. 
Orientaliſcher Pompadour. 
Eine ſehr geſchmackvolle Ergänzung 
fanden hier einige vorhandene Reſtchen 
orientalifhen beſtickten Seidenſtoffes 
durch Häkelarbeit, deren Material — 
Goldfaden — zu feinen exotiſchen 
Farben einen glücklich gewählten Gegen— 
ton abgab. Der Einſatz im oberen, 
der runde Durchbruch im unteren 
Teile des Beutels ſind aus ſolchem 
Goldfaden gehäkelt und ebenſo das 
Randſpitzchen. Die Stickereiſtückchen 
ſind in paſſender Anordnung einem 
gemeinſamen Grundſtoff aufgear— 
beitet, dem auch der Einſatz und 
das Häkelrund aufgeſetzt wurden. 
Unter dieſem gehaäkelten Teil 
aber wurde ſpäter der Grundſtoff 
wieder weggeſchnitten, ſo daß das 
Futter des Beutels, gelbe Seide, 
zart zwiſchen den Goldfäden durch— 
ſchimmern konnte. Dicke Gold— 
ſchnur mit Quaſten an der Außen— 
ergab die Zug— 


Orientalischer Pompadour 
mit Stambulstickerei und 
Bäkelarbeit aus Goldfaden, 


ſeite des Pompadours. durch Ringe geleitet, 
vorrichtung. 


— Kleine Geſchenke. — 


Photographierahmen mit pergamentmalerei. Die 
ſchoͤne möndifche Kunſt der Pergamentmalerei, früh geübt in mittel— 
alterlichen Klöftern und in der Renaiſſance zu vollem farbenfrohen 
Leben erblüht, hat ihre Bedeutung als ſelbſtändiger Kunſtzweig 


wohl völlig verloren. 
ahmungen unſerer 
Zeit, die ſich ja mehr 
oder minder genau 
an alte Vorbilder 
halten, mit ihren 
leuchtenden Farben 
und dem vielen Gold, 
ergeben die ſo bemal⸗ 
ten kleinen Gegen— 
ſtände, die uns die 
italieniſche Fremden— 
induſtrie dies- und 
jenſeit der Grenze 
anbietet, einen hüb— 
ſchen Schmuck des 
Raumes, in dem ſie 
ſich befinden. Den 
Mittelpunkt der Or— 
namente bildet häu— 
fig — ſo auch auf 
unſerem Bilde — 
die Florentiner Lilie, 
deren Zipfel form 
dann die Formen 
und Biegungen der 
Blattranken ſtiliſtiſch 
auch mitbeſtimmt. 
Das Grundmaterial 
der ſo verzierten 
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Photographic rahmen mit Pergamentmalerei. 


Gegenſtände iſt natürlich, ſchon des 
Preiſes wegen, jetzt in den aller— 
ſeltenſten Fällen echtes Schweins 
leder, ſondern irgendeine gute 
Pergamentimitation. 


= Saiſonküche. = 
0 


0 — 
Eine neue Eierplatte. 


Dieſes praktiſche kleine Kombinations 
gerät beſteht aus drei Teilen: einem 
Nickelteller, dem eigentlichen Eier 
ſtänder, der darauf geſtellt wird, 
und einer Glasglocke. Teller und 
Glocke laſſen ſich zuſammen für Auf— 
ſchnitt, Kaͤſe und derartiges ver: 
wenden; Teller und Eierſtänder ohne 
Glocke bilden, wenn die Eier ſofort 
nach dem Servieren auch 
gegeſſen werden ſollen, 
eine hübſche neue Art, 2 

die Eier, dieſe Haupt S 9 
nothelfer bei einem ein 2 
fachen ſommerlichen 
Abend: 
brot, an⸗ 
zurichten; 
alle drei 
Beſtand—⸗ 


teile ver: 
eint aber ergeben das Ideal einer Eierplatte. Denn die Eier ſtehen 


völlig feſt in ihren Ausſchnitten, und die Glasglocke verhindert ſelbſt 
durch längere Zeit das leidige Auskühlen. 

Aalbsragout mit ſriſchen Gurken iſt ein an der feiniten 
Tafel gern geſehenes Gericht. Zwei bis drei Pfund Bruſtfleiſch vom 
Kalb werden in anſehnliche Stückchen geſchnitten, mit einem Liter 
Waſſer bedeckt und mit dem notwendigen Salz weich gekocht. Aus 
einem Löffel Palmin und zwei Eßlöffel Mehl bereitet man eine 
dicke Sauce, gibt zwei bis drei friſche Gurken, die man geſchält, 
entfernt und in Stücke von der Größe der Kalbfleiſchſtückchen zerteilt hat, 
hinein und fügt die bis auf einen halben Liter eingekochte Kalb— 
fleiſchbrühe zu. In dieſer Sauce dünſtet man die Gurkenſcheiben 
etwa 20 Minuten lang, legt das Kalbfleiſch hinein und ſtreut einen 
Eßlöffel voll feinen Dill beim Anrichten darüber. 

Zu Schlehenwein nimmt man reife, friſch gepflückte Schlehen 
und ſchüttet ſie in ein Fäßchen, rechnet auf jeden Liter Früchte einen 


Sine neue Sierplatte. 


Liter Waſſer, das man kochend über die Schlehen gießt. Dies läßt 
Aber zierlich und reizvoll ſelbſt in den Nach- | man unter öfterem Umrühren mehrere Tage ſtehen, dann gibt man 


zu je einem Liter Flüſ— 
ſigkeit 500 Gramm 
Hutzucker, loſt ihn 
in dem Waſſer auf, 
füllt alles in ein Faß, 
gibt auf je drei Li— 
ter Flüſſigkeit einen 
Viertelliter Kognak, 
läßt den Wein 
mindeſtens ein Jahr 
lang liegen, ehe man 
ihn auf Flaſchen 
zieht, und wieder 
ein Jahr, bevor man 
ihn in Gebrauch 
nimmt. Otto Bier— 
baum verſichert in 
ſeinem bewährten 
Konditoreilexikon, 

daß dieſer Wein dem 
Portwein ganz ähn- 
lich im Geſchmack ſei. 
Himbeerereme. 
Einen Viertelliter 
Wein und einen hal— 
ben Liter friſchen 
Himbeerſaft rührt 
man mit einer Meſ— 
ſerſpitze Reismehl an 


e 


. 
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und kocht dies mit | nur für Hut⸗, ſondern 
Zucker und Zimt auf. auch für Näh⸗, Sted- und 
Nun zerklopft manfünf andere Nadeln iſt dieſer 
Eidotter, verrührt fie | hübſche Behälter ver: 
mit der bereits er» wendbar. 
kalteten Flüſſigkeit und o 
rührt das Ganze auf Hauswirtſchaft 1 
dem Feuer bis zum | | ee 16. 
Kochen weiter. Dann 
kommt noch der Engliſcher Samt 
unterdeſſen geſchla- (Velvet, Baumwollſamt, 
gene Schnee von | Mancheſter), der fait um: 
fünf Eiweiß darunter, zerreißbare Idealſtoff für 
worauf die Speiſe | Knabenhöschen, läßt ſich 
zum Erkalten in eine wie jeder andere Stoff in 
mit ſehr kaltem Wal | Waſſer und Seife waſchen. 
ſer ausgeſpülte naſſe] Man ſchlägt weiße Kern-, 
Schüſſel gefüllt und | Gall: oder, wenn das zu 
auf Eis oder in kaltes waſchende Stück ſehr 
Waſſer geſtellt wird. ſchmutzig iſt, weiße Schmier— 
ſeife (Silberſeife) mit lau⸗ 
— ——ů— 9 warmem Waſſer ſchaumig, 
| Für | fo daß ſich keine Nüd- 
0 unſere Kinder. | ſtände mehr finden, wäſcht 
die Sachen, ohne ſie zu 
Vindertaſchen⸗ ſtark zu reiben, mit Drücken 
tücher. Bei unſeren und Stauchen, ſpült ſie 
Damen ſind farbige mit lauem Eſſigwaſſer und 
Taſchentücher ſeit lan- [hängt fie zum Trocknen in 
Kindertaschentuch mit buntem Rande, gem verpönt: nur den Schatten, wobei man 
weiße Spitzen oder | nicht verſäumt, ſie halb- 
Stickereien gelten als ſchicke Verzierung; unſere Herren bekunden darin trocken in gute Faſſon zu 
einen durchaus anderen Geſchmack und ziehen Taſchentücher [ziehen. Sind ſie trocken, fo zieht man fie über den Waſſerdampf 
vor, deren Randverzierung in — freilich möglichſt dezenten — far- | eines kochenden Keſſels, legt fie glatt auf einen Tiſch und bürftet 
bigen Tönen gehalten iſt. Aber nun gar erſt unſere Jugend! Ihr nun mit einer feſten Kleiderbürſte das Gewebe tüchtig gegen den 
machen die Schnupftüchlein das größte Vergnügen, wenn ſie recht Strich. Knabenanzüge können jo mit überraſchendem Erfolge „auf 
bunt und farbenprächtig, am liebſten mit anſchaulichen Szenen ge- neu“ hergeſtellt werden. 
ſchmückt ſind. Deshalb wird auch unſer Taſchentuch, auf dem ein Suppenfleiſch und Fleiſchbrühe. Um gutes Suppe 
Clown mit feiner heiteren Geſellſchaft Kunſt— fleiſch zu erhalten, gibt man das Fleiſch ing 


ſtücke zeigt, bei unſeren Kindern ſicherlich über ſiedende Waſſer, damit ſich die Poren ſchliehen 
das buntrandige, aber einfach ornamentierte und die Nährſtoffe im Fleiſch bleiben, 


Taſchentuch auf dem oberen Bilde den Sieg man mehr Wert auf eine gute Suppe, ſo jet 
davontragen. Wäſcht man dieſe farbigen man das Fleiſch mit kaltem Waſſer an. 
Taſchentücher vorſichtig, ſo werden ſie lange Dieſes laugt es aus, und die Rübrftofe 
ihr ſchönes Ausſehen behalten, ſo daß auch gehen in die Brühe über. 

vom ökonomiſchen Standpunkt aus gegen Zwei kleine Neuheiten für den 
dieſe farbenfreudigen Tüchelchen ſchließlich Haushalt. Der Herdreiniger auf unſerem 
nichts einzuwenden iſt. Bilde ſtellt eine ſoeben in den Handel gt 


O 


Neues aus Altem: Butnadelständer 
aus einem „Liebigtöpfchen“, 


0 kommene Verbeſſerung des ane 
0 1 : g 
Ne Alte — halters dar, den wir früher einmal gelehe 
= Neues 3 Item. 5 lich gezeigt haben. Eine eingeſchobene al 


lage zwiſchen dem Halter und dem Sheifen 
Schmirgelpapier geſtattet einen intenſtperen 
Druck, ohne daß das Papier gleich dur 
geſcheuert oder Halter oder Platte beidäbigt 
werden können. Auch die ſedernde Klammerndr 
richtung erweiſt ſich im Gebrauch prallicher als 
die einfache loͤſchbrettartige Vefeitigung im Fa 
— Der Feger aus Reisſtroh wat in unſerem 
Kindertaschentuch mit lustigen Kandfigürchen. Fall als Moͤbelbürſte gedacht, iſt abet 0 
kleinen Formaten auch als Tichbürſe mn 
Broſamenfeger brauchbar und jedenfalls praktiſcher als die zu die 
Zweck üblichen, ebenſo zierlichen wie — unverwendbaren Dinger, 
um die Rinne angebracht. An dieſe Schnüre ſchließen ſich Ketten die wir zugleich als einen recht zweifelhaften Büfettfehmud pet 
aus kleineren, verſchiedenfarbigen Perlen, während aus den größeren [wenden pflegen. Die Hülſe aus gepreßtem Leder, in die der 5 
Perlen wieder in der zuerſt angegebenen Weiſe die Schlußſchnüre let⸗ nach jedesmaligem Gebrauche geſchoben wird, verhindert, daß ME 
wa 14 Perlen enthaltend) gebildet werden. In das Liebigtöpfchen ſteckt | einzelnen Strohbüſchel ſpreizen und das ſich daraus ergebende hä 


man einen großen Kork, der mit Seidenreſten umwickelt wird, bis | geſträubte Ausſehen anderer Handfeger aus Neisſteoh bekommen. 
0 Jo 8 S e 2 pi — 8 . 2 
er feſt in das Töpfchen hinein f 


paßt; zum Schluß umzieht 
N Rn man den oberen Teil des 
® 


Pfropfens, der ſichtbar 


iſt, mit einem büb 2 1 \ 
ſchen Samtreſtchen, N 
a vernäht alles recht 


ſauber und preßt nun 


* den umhüllten Kork 
praktischer Derdreiniger. in das Töpfchen. Nicht 
* 


Hutnadelſtänder. Das Grundmaterial 
dieſer kleinen Handarbeit bildet ein „Liebig⸗ 
töpſchen“. In ſeiner Rinne befeſtigt man 
dünnen Blumendraht, auf den größere bunte 
Glasperlen aufgezogen werden An einer 
Stelle der Kette wird ein feſter Seidenfaden 
gut angeknüpft; auf dieſen reiht man nun 
etwa 14 der bereits erwähnten, größeren 
Perlen bunt durcheinander. Darauf zieht man N 
den Faden an und befeſtigt ihn in zweieinhalb Zentimetern Ent— 
fernung. Ungefähr ſechs ſolcher hängenden Kettchen werden rund 


Feger aus Reisstroh 
in Lederbülse, 
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Wohl dir, kannſt du es dahin bringen, 
Daß, ohne Stolz, du dir bewußt: 
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Mir ruht von Menſchen und von Dingen 


Ein klares Urteil in der Bruſt! 
Adelheid Stier. 


Die Briefe der „Liselotte“. 


Von Olga Wohlbrück. 


Die „teutſcheſte“ Fürſtin, die je an einem ausländiſchen Hofe von einer Schar niedrigſter und gewiſſenloſeſter Höflinge, 


gelebt hat, Eliſabeth Charlotte, Herzogin von Orleans, bringt uns 
in dieſem Jahre eine von Hans F. Helmolt vorzüglich beſorgte 
Auswahl ihrer Briefe (Inſel-Verlag, Leipzig) beſonders nahe. 

Eliſabeth Charlotte wurde am 27. Mai 1652 zu Heidelberg 
als zweites Kind des Kurfürſten Karl Ludwig von der Pfalz 
und ſeiner zweiten Gemahlin Charlotte von Heſſen Kaſſel 
geboren. Die Ehe ihrer Eltern war keine glückliche, und im 
Jahre 1658 ging ihr Vater eine Ehe mit dem Hof— 
fräulein ſeiner Gemahlin, Louiſe von Degenfeld, ein, die den 
Titel Raugräfin bekam und ihren Gatten mit ſieben Söhnen 
und fünf Töchtern beſchenkte. Die Kurfürſtin Charlotte, die 
nicht zur Scheidung zu bewegen geweſen war, lebte grollend 
zu Kaſſel und wurde zur Strafe für ihre Halsitarrigfeit vollſtändig 
von ihren Kindern, dem Kurprinzen Karl und Liſelotte, iſoliert. 

Dennoch war Liſelottens Kindheit nicht unfreundlich: eine 
vortreffliche Erzieherin, Fräulein von Uffeln, die ſpätere Frau 
von Harling, legte den Grund zu ihrer für die damalige Zeit 
ſelten harmoniſchen körperlichen und geiſtigen Entwicklung. 
Unvergeßlich bis an ihr Lebensende blieb der franzöſiſchen 
Herzogin auch jene Zeit, die ſie bei ihrer Tante, der Herzogin 
Sophie in Hannover, von ihrem ſiebenten bis elften Jahr 
verbrachte. Dieſe Tante Sophie, in der ganzen Familie als 
Liſelottes „ma tante“ bekannt, war eine kluge und humor- 
volle Frau, die der Eigenart ihrer Nichte liebevollſtes Ver— 
ſtändnis entgegenbrachte und ihre nächſte Vertraute blieb 
während all der wechſelvollen Jahre, die die kleine pfälziſche 
Prinzeſſin am Hofe des großen Sonnenkönigs und ſpäter als 
Mutter des Regenten in Frankreich verlebte. 

Die luſtige, ja ſogar übermütige und urwüchſige Deutſche, 
die ziemlich gedankenlos die ſogenannte „gute Partie“ machte und 
ihren Glauben mit derſelben Gleichgültigkeit wechſelte wie eine 
Courrobe, entwickelte ſich in den ihrer innerſten Natur wider— 
ſprechenden, beinahe feindlichen Verhältniſſen zu einer ſtarken, 
ſelbſtändigen Perſönlichkeit, die ihr „teutſches Gemüt“ bis an 
ihr „Lebensend“ zu wahren verſtand. 

Langſam, Schritt für Schritt mußte fie ſich Sympathien 
erobern, deren ſie in ihrem eigenen Lande ohne jedes Zutun 
ihrerſeits gewiß war. Sie war bis zu ihrem zwanzigſten 
Jahr aufgewachſen in einem Milieu relativer Ehrbarkeit und 
achtete in der Raugräfin die legitime Frau ihres Vaters, 
liebte in den Kindern dieſer nicht völlig einwandfreien 
Ehe ihre legitimen Halbgeſchwiſter. 

Der Hof des Sonnenkönigs, Ludwigs XIV., war damals 
in der Blüte feines Glanzes und feiner Korruption. Unter 
der äußerlich blendenden Maske feinſter Kultur — ſie ſelbſt 
ſchrieb von ihrem königlichen Schwager: „Er hat vor allen 
Weibern bis auf Bauernweiber den Hut gezuckt“ — verbarg 
ſich ein Abgrund roheſter Brutalität und Laſterhaftigkeit. Die 
Monteſpan ſtand in höchſter Gunſt; ihre Kinder, den legitimen 
Sprößlingen des Königs faſt gleichgeſtellt, waren umgeben 
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deren Ehrgeiz es war, den ganzen Hof zu beherrfchen, indem 
ſie deſſen Mitglieder in den Sumpf zogen. 

Die erſten fünf Jahre ihrer Ehe, in denen ſie ihrem 
Gatten drei Kinder geboren, von denen das jüngſte aber 
nach drei Jahren ſtarb, verliefen leidlich glücklich und ſie ſchreibt 
ma tante öfters: „Monſieur iſt der beſte Menſch von der Welt“. 

Wie ein braves Hausmütterlein berichtet ſie über die 
Kinder und läßt gar manches derbe Wörtlein über die Arzte 
fallen, die der Königin „ſchon fünf Kinder in die andere Welt 
geholfen“ — und die ſie ihr ganzes Leben für Ignoranten 
hält, die nichts können als „purgieren und Ader laſſen.“ 

Die Gnade und Aufmerkſamkeit, die der König ihr in den 
erſten Jahren ihrer Ehe zuteil werden läßt, hilft ihr über die 
ſchweren, verwickelten Verhältniſſe der Anfangszeit hinweg. 
Später tauchen Freunde von Monſieur auf, die ihm bereits 
während ſeiner erſten Ehe zweifelhafte Dienſte geleiſtet haben 
(der eine von ihnen, Marquis d'Effiat, hatte Mon— 
ſieurs erſte Frau, Henriette d' Angleterre, vergiftet) und die 
ihn auch jetzt mit ſeiner tugendhaften und allzu wahrheits 
liebenden Gemahlin entzweien wollen. Monſieur, der mehr 
ſchwach als ſchlecht, allmählich wieder den laſterhaften Ver— 
gnügungen ſeiner Zeit und ſeines Kreiſes nachgeht, bricht 
bald alle ehelichen Beziehungen zu ſeiner Frau ab, was ſie 
ohne jede Klage, beinahe mit humoriſtiſcher Befriedigung ge— 
wiſſenhaft an ma tante berichtet. 

Sie iſt nicht ſentimental veranlagt, die pfälziſche Prin— 
zeſſin, und empfindet eine Vernachläſſigung ihrer Perſon als 
„Madame“ weit mehr als ihre Vernachläſſigung als Gattin. 
Sie iſt von einem ſtarken und ſtolzen legitimiſtiſchen Standes- 
bewußtſein erfüllt. Die Kinder der Monteſpan, die ihr in 
ſpäteren Jahren von der Maintenon als den ihrigen gleich— 
wertig aufgedrängt werden, verachtet ſie aus dem Grund 
ihres Herzens. Und ihr Sohn Philipp, der ſich mit 17 Jahren 
heimlich mit dem „Maußdreck“, einer Tochter der Monteſpan 
und des Königs, verheiratet, erwiſcht von ihr eine ſchallende 
Ohrfeige. Sie hat dieſe Ehe nie verwinden können, obwohl 
ſie ſich als kluge Schwiegermutter ſpäter nie in die Ehe ihres 
Sohnes gemiſcht hat. Aber es iſt recht charakteriſtiſch, wenn 
ſie von einer Enkelin ſchreibt: „Es muttert ſich aber ſo ſehr 
bei ihr, als es ſich vatert, und das iſt es nicht, was mir 
am beſten gefällt“. 

Meiſt gab ſie der Maintenon ſchuld an allen Unannehm— 
lichkeiten, die ſie betrafen. So vor allem an der läſtigen und 
rückſichtsloſen Kontrolle ihrer Briefe. Bei dieſer Gelegenheit 
aber zeigte ſich wieder Liſelottes kauſtiſcher Witz und Humor. 
So ſchreibt ſie: „Mir thun ſie auff der Poſt die ehr ſowoll 
alſſ ahn E. L. (Euer Liebden) die brieffe gar ſoubtil wieder zu zu 
machen, aber der gutten Mad. la dauphine ſchickt man ſie offt 
in einem wunderlichen ſtandt und oben zerriſſen, undt weill ich 
das ſehe dencke ich alſſ wie in der heyligen ſchrifft: geſchieht 
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das ahm grünen holtz, was wirdt am dürren werden! —“. 
Und ſpäter macht ſie ſich ein beſonderes Vergnügen daraus, 
dem jeweiligen Miniſter durch ihre Briefe die Meinung zu 
ſagen, ihn abzukanzeln, ſich über ihn luſtig zu machen oder 
ihm gar vorzuwerfen, daß er „jo ungelehrte“ Üeberfeger an- 
ſtellt, die den Sinn ihrer Briefe „verdrehn“, um ſie mit dem 
Könige zu „broullieren“. 

Der äußere Pomp des Hofes hat nichts, was ſie blendet, 
und ſie ſtöhnt jämmerlich, wenn ihre Frauen kommen, ſie zu 
„butzen“ für den „verfluchten Ball“. Die franzöſiſchen Tänze 
mißfallen ihr im hohen Grade, „undt von allen divertiſſe 
menten“ haßt ſie nichts mehr als das Tanzen. Überhaupt hat 
ſie eine Abneigung gegen alle großen Zeremonien, gegen alles, 
was ſie aus der Unabhängigkeit und Behaglichkeit ihres Lebens 
reißt. „Ich liebe nichts, was mir ungemächlich iſt.“ Nur für 
die Jagd hat ſie eine wahre Paſſion. 

Dennoch hält ſie auf Etikette und empfindet die Lockerung 
äußerer Formen als eine „Encanaillierung“ des Hofes. Daß 
zum Beiſpiel die Herzogin von Bourgogne, die ſpätere zweite 
Dauphine, untergefaßt mit ihren Damen promeniert, und die 
Herren in des Königs Gegenwart im Freien den Hut aufbe⸗ 
halten, chokiert ſie aufs äußerſte. „Man weiß nicht mehr, 
wer man iſt ... ich habe rechte mühe, mich ahn die con- 
fuſion zu gewehnen; es iſt unbeſchreiblich, wie alles nun iſt, 
undt gleicht gar keinem hoff mehr... .“ 

Da ſie „kein falſchheit kennt“, ſondern jedem die Wahr⸗ 
heit ins Geſicht ſagt, wird ſie wie ein Wauwau am Hofe 
gefürchtet, und es ſcheint nur eine Möglichkeit zu geben, ſich 
vor ihr zu ſchützen: ſie dem König möglichſt fern zu halten. 
In den erſten Jahren ihrer Verheiratung wird kein Mittel 
unverſucht gelaſſen, ſie um ihren guten Ruf und um ihre 
Stellung zu bringen. So beklagt ſie ſich, „daß man alle, ſo 
ihr treu dienen,“ unter den nichtigſten Vorwänden von ihr 
entfernt und ſich ſchließlich nicht ſcheut, ihre Frauenehre an⸗ 
zugreifen. Damit iſt der Gipfel deſſen erreicht, was Liſelotte 
an dem ihr feindlichen Hofe zu erdulden geſonnen iſt. Sie, 
die die Klöſter haßt, beſchwört den König, ihr zu erlauben, 
daß ſie ſich zu einer Tante ins Kloſter zurückzieht. Die große 
Ausſprache hat eine vorübergehende Verſtändigung zur Folge, 
der König verſpricht ihr Schutz vor ihren Feinden und ſöhnt 
ſie äußerlich mit ihrem Gatten aus. 

Vielleicht wäre Liſelottes Ehe nicht einmal ſo unglücklich 
geworden, wenn Monſieur ihr nicht unvernünftigerweiſe die 
Erziehung ihres Sohnes entzogen hätte, um ſie Leuten anzu⸗ 
vertrauen, die in keiner Weiſe ſittlich dazu berechtigt waren. 
Die arme Herzogin ſieht ihren abgöttiſch geliebten und be- 
gabten Sohn jeden Maßſtab für Anſtand und gute Sitte ver⸗ 
lieren; er wird laſterhaft wie ſeine Umgebung. Der erſte 
Feldzug, den er an der Seite ſeines Vaters unternimmt, und 
bei dem er ſich durch ungewöhnlichen Mut auszeichnet, läßt 
ſie wieder hoffen, daß nicht alles Gute in ihm untergegangen. 
Rührend iſt es, wie ſie ſich mit ſeinem Beichtvater verbindet, 
um aufs neue einen veredelnden Einfluß auf ihn zu gewinnen. 
Die Briefe an ihren Sohn ſind franzöſiſch geſchrieben, denn 
zu ihrem Leidweſen hat er niemals „recht teutſch lernen 
wollen“, obwohl ſie ihm einen deutſchen Sprachmeiſter hatte 
geben laſſen. . EN 

Sie ift in ihren franzöſiſchen Briefen eine beſſere Stiliſtin 
im akademiſchen Sinne als in den deutſchen Schreiben, die 
ſie an ihre pfälziſchen und hannoveraniſchen Freunde und 
Verwandte ſendet. Aber um wie vieles charakteriſtiſcher, eigen ⸗ 
artiger, ſind ihre deutſchen Briefe! Nicht Frankreichs erſte 
Herzogin, ſondern einen prächtigen, klugen und natürlichen 
Menſchen lernen wir da aus jedem Worte kennen. Viele 
vornehm denkende Mütter mögen an ihre Söhne Briefe ge- 
ſchrieben haben, wie es Madame getan hat, wenige haben 
über ihre Söhne ſo viel Treffendes und Einſichtsvolles zu ſagen 
gewußt wie Liſelotte. 

Nach dem Kriege ſtürzte ſich der junge Prinz in einen 
wahren Herenſabbat von tollen Ausſchweifungen, und Liſelotte 
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ruft ſchmerzlich aus: „Die Myrten von Paris verdunkeln die 
Lorbeeren des Krieges“ — und fügt hinzu: „Ob ich den 
krieg auch haſſe, ein paar feldzüge täten ihm beſſer als 
Paris“. — 

Jedes Ereignis, das ſeine Schatten auf ihre alte Heimat 
warf, fand bei ihr einen ſchmerzlichen Widerhall, und der 
pfälziſche Krieg, den Monſieur gegen ihre Landsleute führte, 
und wobei er fie ſelbſt zum Vorwand nahm, indem er offiziel 
ihre Rechte vertrat, die ein ungeſchicktes Teſtament ihr verlürzt 
hatte, entlockte ihr heiße Tränen. „Der krieg iſt ein heßlich 
ding, denn alle die, jo man heutte lobt, nimbt eine früd kugel 
morgen weg undt ſeindt nichts mehr . .. E. L. haben mel 
recht zu ſagen, daß wen Gott bewahren will, daß dem nicht 
geſchehen kann; aber unſſer Herrgott hatt mir kein zettel noch 
briff geben, daß er meinen ſohn undt die mir lieb ſein, he 
wahren will, alſo kann ich das bang ſein nicht laſſen.. 
Mir kompts gantz abſcheulich vor, daß man 12 hundert ge 
bliebene menſchen vor nichts undt einen kleinen verluſt del, 
ein jedes von dieſen hatt doch entweder vatter, mutter, bruder, 
weib oder freunde, fo es von herzen beweinen ... Es iſt wol 
eine abſcheuliche ſache, daß die armen menſchen, deren ziel zu 
leben fo gar kurtz iſt, mit ſolchem eyffer ſich bemühen, einander 
noch das ziehl zu verkürtzen, undt einander umbbringen, alß 
wenns nur mücken weren 

Als nach des Königs Tod ihr Sohn Regent wurde, 
änderte ſich ihre Stellung bedeutend, denn fie war nicht mehr 
die Geduldete, „die thun mußte als ob fie die einjanbleit 
liebte, da ja ſonſt doch niemand in ihre kammer gekommen 
were“, ſondern die erſte Dame des Hofes, der alle Ehren 
gebührten, die ihr auch nicht vorenthalten wurden. 

Es muß wohl Mode geweſen fein zu jeder Zeit, das 
Lamentieren. Denn obwohl ihr heiteres und geſundes Natırel 
immerwährend durchbricht, und fie ſelbſt in ihren Britin 
immer wieder betont: „Nichts ift geſunderes alß ſteuden und 
trawerigkeit iſt ein wahres gifft“, geht doch beinahe kin ref 
ab, in dem fie ſich nicht über irgend etwas beklagt, wiewoll 
fie immer hinzuſetzt „doch ich will mich nicht belogen“. 
Eigentlich — paßt ihr die ganze Richtung nicht: die neu 
modiſchen Getränke, wie da find Thee, Cokolade und da 
„ſtinckige“ Caffee, find ihr ein Greuel, ebenſo die franzöhiden 
Ragouts. „Nichts geht doch über unſere bierlaltſchole und 
mettwürſte!“ — Paris iſt die „jtindigite ſtadt der mel“, die 
Franzoſen ſind die „geytzigſten undt intereſſierteſten leut det 
welt.“ Nichts auf Erden ekelt fie mehr an als der Schub“ 
tabak, den damals auch Frauen ſchnupften, und dem fe di 
häßliche Naſe einer ihrer Enkelinnen zuſchrieb. Nicht as. 
ſtehen kann fie das „lateiniſche geblär“ in der Kirche, die 
Pfaffen find auf der Welt nur, um alles zu vetwinen, De 
Klöſter find nichts als „übelregierte höffe.“ 

Die religiöſen Fragen nehmen einen großen Raum in 
ihrer Korreſpondenz ein, aber da ihr Standpunft der lun. 
ventionellen Tradition der Franzoſen nicht entſprich und 
durch das Offnen ihrer Briefe bekannt wird, verbietet ihr de 
Beichtvater, religiöſe Themen zu berühren. Ihr gans 
Glaubensbekenntnis liegt in dem Ausſptuche, den ſie ein alt 
vor ihrem Tode zu ihrer Halbſchweſter, der Naugräfn Laut, 
macht: „Wenn ich die Wahrheit fagen ſoll, fo bin ih, we 
der Apoſtel Paulus fagt, weder apolliſch, noch pauliſch. nach 
kephiſch, weder reformiert, katholiſch noch Lutheriic, une 
ich werde, fo viel wie möglich iſt, eine rechte Chtiſin den 
und darauf leben und ſterben.“ ER 
Dieſe Worte find fo recht bezeichnend für diele ſelene 
Frau. u ee 

Es war in ihr eine männliche Objektivität. 15 tand 
immer über den Dingen, folgte ihrer geſunden emu 
kannte weder Aberglauben noch Fanatismus, ſah allen 1 
und Menſchen kühn und unerſchrocken ins Auge, hielt den Di 
ans Lebensende, was fie einmal mit Liebe unfongen d 
war unbeſtechlich in ihrem Urteil, voll innerer eben 0 
Anteilnahme an den Geſchicken und Ereigniſſen ihrer ger. 
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Sie ſelbſt ſagt, daß fie lieber ein Mann geworden wäre, und | eine berühmte Münzenſammlung, auf die fie nicht wenig ſtolz 
das glaubt man ihrer großzügigen, jeder kleinlichen Eitelkeit war), der Korreſpondenz und der Komödie, in der fie, im 


und äußerlichen Ziererei abholden Natur. 

Wie Wenige hatte ſie den Mut ihrer Überzeugung, mehr 
als das, den Mut der Außerung. Sie war ungeſchickt in 
allen weiblichen Handarbeiten. Vier Paſſionen hat ſie in 


Gegenſatz zur Kirche, niemals einſchlief. 
Über all dieſen Paſſionen aber lebte in ihr das Be— 


wußtſein tiefſter Zuſammengehörigkeit mit ihrem „teutſchen 


Volk“, deſſen Traditionen ſie auch in ihrer neuen Heimat 


ihrem Leben gehuldigt: der Jagd, der Numismatik (ſie hatte | umverbrüchlich treu blieb. 
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Tierkrankenpflege. 


Von A. Volker. 


Jeder Tierbeſitzer, der in ſeinem Lieblinge nicht nur ein 
Spielzeug, ſondern auch ein Mitgeſchöpf ſieht, ſollte ſo viel rufs oder auch nur der Beobachtung von ſeiten der Arzte 


Erbarmen haben, ihm in Krankheitsfällen ſachgemäße Hilfe 
angedeihen zu laſſen, anſtatt nur zu den bekannten Haus— 
mitteln zu greifen. Die moderne Tierheilkunde verurteilt die 
meiſten dieſer Mittel, unter denen es noch die ſonderbarſten 
mittelalterlichen Zuſammenſtellungen gibt, aufs allerſchärfſte. 
Die Großſtädter unter den Tieren genießen gewöhnlich 
den Vorzug, bei Erkrankungen in tierärztliche Behandlung zu 


kommen. Es gibt ſogar 
Privatkliniken für Tiere 
und Spezialiſten unter 
den Tierärzten. Selbſt 
für das „arme“ Tier, 
iſt vorgeſorgt: Der 
„Deutſche Tierſchutz⸗ 
verein“ in Berlin öffnet 
ſeine Sprechſtunden den 
„Unbemittelten“ unent- 
geltlich. 

Unſere Bilder wurden 
in eben dieſer Sprech 
ſtunde des neuerbauten 
Tierdepots des Deutſchen 
Tierſchutzbereins (Ecke 
Dirkſen- und Schickler— 
ſtraße) aufgenommen. 
Man ſieht hier mit Er- 
ſtaunen, daß jetzt für 
den Tierpatienten bei— 
nahe das gleiche wie für 
den kranken Menſchen 
geſchehen kann und daß 
alle Entdeckungen der 
modernen Medizin, wie 
ſchmerzloſe Operations— 


badete ſie etwa zehn Minuten lang, ohne daß es eines Zu 


bedurfte — ! 
Allerdings zeigen nicht alle Patienten ſolche Ergebenheit, 


und die Tierärzte haben eine Reihe von geſchickten Griffen und 
Kniffen nötig, mit denen ſie ſtörriſcher Kranken Herr werden, 
ohne dieſe dabei quälen zu müſſen. Für den Laien aber 
dürfte es von Vorteil ſein, einige dieſer Handgriffe zu kennen, 


um ſich ihrer eventuell zu bedienen; denn die gemütlichſten 
Köter und Kater fangen 


an zu kratzen und zu 
beißen, wenn fie „ein- 
nehmen“ ſollen, ja ein 
ganzer Hausſtand gerät 
mitunter in Aufruhr, 
bloß weil „Karo“ oder 
„Mieze“ einen Löffel 
Medizin zu verſchlucken 
haben. Da kein Menſch 
damit Beſcheid weiß, 
reißt man den Tieren 
das Maul gewaltſam 
auf, ſteckt ihnen mwo- 
möglich einen Holzpflock 
zwiſchen die Zähne und 
verzweifelt zuletzt an 
der ganzen Prozedur, 
wenn der Patient unter 
Pruſten und Sopfge- 
ſchüttel die Medizin 
wohl herumgeſchleudert 
aber nicht genommen 
hat. Handelt es ſich 
um Pulver oder Pillen, 
kann man ſich bei 
Hunden damit helfen, 
daß man das Medifa- 
ment in ein Stückchen 


methoden, kunſtreiche 
Verbände, feinſte inner⸗ 
liche und äußerliche Fleiſch oder Wurſt ver— 
Unterſuchungen zugleich packt. Verweigert das 
Einfache Art, einem Bund den Rachen gefahr- und quallos zu öffnen, Tier aber bereits 
die Nahrungsaufnahme, 


auch für das kranke Tier 
gemacht worden ſind. 
Wie dem Menſchen 
imponiert auch dem Tier 
vor allem Ruhe und Sicherheit an ſeinem Arzt, und es iſt 


mitunter geradezu rührend, mit welchem Verſtändnis und 
deutlich ausgedrücktem Vertrauen das leidende Tier ihm ſeine 
Arbeit erleichtert. Ich möchte da von einem black and tan 
Terrier erzählen, der an einer Pfote ſchwer verletzt worden war. 
. Das Tier bewohnte eine der ſchönen neuen hygieniſchen 
Boxen des Penſionshundeſtalles und war eben von dort in die 
Sprechſtunde gebracht worden, um neu verbunden zu werden. 
Der Terrier ließ alles mit rührender Geduld über ſich ergehen. 
Nachdem man ſeinen Verband abgenommen hatte, ſetzte man 
ihm eine Schüffel mit einer desinfizierenden Flüſſigkeit vor, 
und unſer Patient tauchte ſelber ſeine kranke Pfote ein und 


um ihn zu unterſuchen oder cv. verſchluckte und ſteckengebliebene Gegenſtände entfernen zu können. 
Um Ober- und Unterkiefer werden Riemen oder breite feſte Leincnſtreiſen (niemals Schnüre) gelegt; 
dann wird das Maul von oben und unten aufgezogen. 


oder handelt es ſich um 
flüſſige Medizin, ſo 
läßt man das Tier ſich ſo legen oder ſetzen, daß man bequem 
an ſeinem Kopfe hantieren kann. Hunde (ſowie auch Katzen) 
haben an den Maulwinkeln eine loſe taſchenartige Falte, die 
nur (wie es unſere Abb. auf S. 516 oben zeigt) aufgezogen zu 
werden braucht, um eine trichterartige Offnung zu bilden, in die 
das Medikament mit einem ſpitzen Löffel geſchickt und ruhig ein- 
zugießen iſt. Der Hundekopf wird dazu ein wenig erhoben, 
ſo daß die Flüſſigkeit nach hinten dem Schlunde zu ſinkt. 
Das Tier ſchluckt inſtinktiv fofort. Namentlich bei der Pflege 
von ſchwer kranken Hunden, die, wie z. B. bei Magenentzündung 
mit heftigem Erbrechen alle zehn Minuten eisgekühltes Selter 


bekommen ſollen, iſt dieſe Methode die einzig durchführbare. 
33. 
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Wie ein Hund obne jede Quälerei mediziniert. 


Das Tier wird gehalten, der Kopf leicht gehoben; die ſeitlichen Lefzen werden mit einer Hand auseinandergehalten. 
während die andere das Meditament einſchütiet, das das Tier in dieſer Lage ſofori hinunterſchluckt. Bei tleinen 
Tieren kann eine Perſon dieſe Manipulation ohne jede Hilſe ausführen. 


Iſt der Tierpatient ſehr aufgeregt, ſo empfiehlt es ſich, ihm 
die Pfoten feſthalten zu laſſen. Handelt es ſich aber um 
große, biſſige Hunde, ſo legt man zur Vorſicht den Maulkorb 
oder eine Maulſchlinge um, das iſt ein breites Band oder ein 
Leinwandſtreifen, der über die Schnauze gebracht und unter 
ihr gekreuzt und von da über den Nacken geführt und dort 
zuſammengehalten wird, um das Beißen zu verhindern. Trotz 
Maulkorb oder Maulſchlinge aber laſſen ſich die Backentaſchen 
bequem aufziehen und die Medizin eingießen. Der ausgeprägte 
Geruchsſinn des Hundes empfindet eine ſcharfe Medizin übrigens 
noch intenſiver als der Gaumen. Daher iſt 
es geraten, dem Tiere bei ſtarkriechenden 
Mixturen die Naſe zuzuhalten. 

Kranke Katzen medizinieren äußerſt 
ſchwierig, ihre zähe Natur läßt ſie indeſſen 
auch ſchwere Krankheiten ohne Hilfe 
überwinden. Reinliches Lager, gute 
Fütterung und Warme ſind meiſtens die 
einzigen Pflegemittel, die wir ihnen an- 
gedeihen laſſen können. Iſt das Medi⸗ 
zinieren nicht zu umgehen, ſo hat es in 
der gleichen Weiſe wie beim Hunde zu 
erfolgen. Nur wird die ſamtpfotige 
Patientin vorher feſt eingewickelt (wie es die 
nebenſtehende Abbildung zeigt). Will man 
einem entkräfteten Tier Milch oder Brühe 
einflößen, ſo kann man dieſe auch in 
eine kleine Spritze fullen und ſo die 
Nahrung in kleinen Gaben einträufeln. 
Es iſt aber gerade bei Katzen alle Vorſicht 
für den Menſchen empfohlen; denn ihr 
Biß wird durch ihre ſpitzen und langen 
Eckzähne beſonders gefährlich. 

Da Hunde ſehr gierige Freſſer ſind. 
kommt es oft genug vor, daß ihnen ein 
Knochen im Halſe ſtecken bleibt, an dem ſie 
erſticken müßten, wenn wir ihnen nicht 
rettend beiſprängen. Unſere Abbildung 
auf S. 515 zeigt eine gefahrloſe Art, einem 
Hunde den Rachen zu öffnen, um eine 
Maul- und Schlundunterſuchung vor— 


ein ausgeſprochenes Ruhebedürfnis hat. 
entzieht ſich das leidende Geſchöpf völlig unſern Blicken und 
ſtirbt auch in Verborgenheit, als ob es in dieſem dunflen 
Drang ein Geſetz der Weltäſthetik zu erfüllen ſuchte, die das 
qualvoll Vergehende dem Lebendigen verhüllt. a 

Je weniger man den Tierpatienten in feiner Zurückgezogenhel, 
ftört, deſto lieber wird es ihm alſo fein. In jedem Fall abe 
vermeide man, ihn durch Klagen und lautes Mitleid ju 
angſtigen. Wenn wir für gleichmäßige Temperatur, teinlihes 
warmes Lager und leichtverdauliche Koſt ſorgen, tun wit von 


nehmen zu können. Um Ober und 
Unterkiefer werden Riemen (bei lleineren 
Hunden genügen Leinenſtreifen) gelegt, 
darauf ſucht man das Maul von oben 
und unten gleichmäßig aufzuziehen 
(Körper und Pfoten müſſen da meiſtens 
gehalten werden; niemals aber darı 
man zu dieſer Hantierung Schnur ver 
wenden, da dieſe in das weiche Fleisch 
der Maulränder ſchneidet). Man wendet 
dieſes Hilfsmittel auch an, wenn ſich 
das Tier einen Knochen oder Holy 
ſplitter eingebiſſen hat. 

Man kann auf dieſe Weile auch 
Kehlkopfunterſuchungen vornehmen, inden 
man mit einem Löffel die Zunge jür 
einen Moment niederzudrucken und einen 
Einblick in die Kehle zu gewinnen ſucht 


Allerdings wird der Laie danach keine 


Diagnoſe aufſtellen können, da er wohl 
kaum über die Schleimhauttärbungen einer 
Hundekehle genau Beſcheid wiſſen dutſt. 

Aber es gibt eine Reihe von Ler 
haltungsmaßregeln, die in jedem Zale 
der Tierkrankenpflege das echte gen 
dürften und daher von jedem Tiellic 
haber gekannt ſein ſollten. 

Da fei zuerft geſagt, daß das hanle 
Tier gerade jo wie der leidende Mens 
Ja, in der Natur 


Pussy, die was einnehmen muß. 
Die Kate wird bis auf den Kopf gut eingewickelt, fo daß ſie nicht kratzen la 
ihr (ebenſo wie beim Hund) die ſeitlichen Lefzen geöffnet und das 


det 
und feitgebalten, Dan ge 
itament eingeführt, 
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unſerm Standpunkt aus das beite, was wir können. Das 
fieberlranke Tier wird für ſtets friſches, reines Trinkwaſſer 
dankbar ſein, den Durſt eines magen- und darmkranken Hundes 
werden wir am beſten mit ſchleimigen Suppen ſtillen. Wunden 
ſind auch beim Tiere mit desinfiziertem Waſſer zu reinigen und 
mit weichen Verbänden (am beſten den mediziniſchen Gaze— 


binden) zu verfchließen, 


| 


| 
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daß ſich das Tröpfchen wie von ſelbſt zwiſchen den zwei Horn— 
decken einſaugt. Im Notfall kann auch der kleine Finger als 
Tropfenheber dienen. Stäbchen oder Stricknadel haben 
aber den Vorzug, daß man teilnahmlos im Bauer hockende 
Kranke darin belaſſen und ihnen durch die Gitterſtäbe ihre 


Medikamente zukommen laſſen kann. Im anderen Falle iſt 
der Vogel zu fangen 


und mit dem Schnabel 


die aber keinesfalls zu 
feſt angelegt ſein dürfen 
und ſofort gelockert 
werden müſſen, falls die 
verbundene Pfote z. B. 
merkliche Anfchwel: 
lungen zeigen ſollte. Um- 
ſchläge und Packungen 
ſpielen in der Tierheil— 
kunde jetzt auch eine 
große Rolle, aber ſie 
haben nur dann Wert, 
wenn fie aufs exalteſte 
gemacht ſind. Man 
darf alſo bei den 
wollenen Überpackungen 
weder an Zeug noch 
an Sicherheitsnadeln 
ſparen. Übrigens üben 
gerade Packungen auf die 
Tiere einen ſehr beruhi— 
genden Einfluß aus. 
Die Patienten in 
den Vogelbauern und 
Volieren ſind zweifels 
ohne noch ſchwierigere 
Pflegeobjekte als die 
Vierfüßler. Unſere Ab- 
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bildung ſtellt Unter— 
ſuchung und Medi— 
zinieren eines Papa— 


geien dar (er wurde, 


um Fluchtverſuche und E 


nach oben in der Hand 
zu halten. Die meiften 
Medikamente für Vögel 
werden in dem Waſſer— 
näpfchen aufgelöſt, ſo 
daß ſie dem Vogel zur 
Selbſtaufnahme über— 
laſſen bleiben. Medi— 
kamente in Pulverform 
werden in Butter oder 
Honig eingeknetet und 
dem Tier an den 
Schnabel geſtrichen. Bei 
Schnupfen reinigt man 
die Nafenlöcher mit einer 
in Salzwaſſer getauchten 
Feder. Schwieriger ſind 
ſchon Pinſelungen des 
Schnabelinnern , zu 
denen das Schnäbelchen 
mit großer Vorſicht auf- 
geſperrt werden muß. 
Alle dieſe Hantierungen 
müſſen ſehr ſchnell und 
geſchickt erfolgen, damit 
das raſchatmende Tier— 
chen nicht erſtickt. Bei 
Behandlung mit In— 
halationen, d. h. lauen 
Waſſerdämpfen, die man 
in dieſem Falle von 
außen in das Vogelbauer 
gelangen läßt, iſt das 


Krallengebrauch zu ver⸗ 
hindern, vorher in ein 
Tuch eingewickelt), dem 
mit einer Scherenpinzette 


der Schnabel geöffnet 
wird, um ihm das Medikament einzuträufeln. Da Papageien 


fo ziemlich die bösartigiten Patienten find, die nur mit 
äußerſter Vorſicht angefaßt werden können, kommen ſie gewöhn— 
lich zum Vogelſpezialiſten, kleine Vögel bleiben dagegen faſt 
immer der Hauspflege überlaſſen. Sie medizinieren dann in 
den kleinſten Doſen, d. h. ein Tröpfchen bedeutet für ſo ein 
Tierchen, was für uns noch mehr als ein halbes Waſſerglas 
voll wäre. Um ihnen nun ſo ein Medizintröpfchen zu appli— 
zieren, bedient man ſich gläſerner Stäbchen oder auch ſtarker, 
ſtumpfer Nadeln, mittels deren man einen Tropfen aus der 
Flaſche hebt und ihn über den Schnabel des Tieres ſo hält, 


Lora in der Rur. 
Der Papagei wird in ein Tuch ſo eingepackt. daß er weder die Krallen gebrauchen, noch flattern 
der Schnabel geöffnet und das 


lann. Mit einer Scherenpinzette wird (durch Dazwiſchenſchieben | n 
editament mit der Spritze oder einem Kaffeelöffel eingeträufelt. 


Tier vor allem vor un- 
vorſichtiger Abkühlung 
oder gar Zugluft zu 
ſchützen. Gleichmäßige 
Wärme und peinliche Reinlichkeit ſind auch für den Vogel— 
patienten Hauptbedingungen. Bei Beinbrüchen hat man nach 
der Schienung (man legt am beſten einen kleinen Gipsverband 
an) dafür zu ſorgen, daß das Tier ſein Futter ohne An— 
ſtrengung erreichen kann. 

Zum Schluß möchten wir uns noch mit einer Bitte an 
den Tierfreund wenden, nämlich ohne Zögern, das für beide 
Teile qualvoll iſt, den hoffnungsloſen Tierpatienten töten zu 
laſſen! Ein Tropfen Blauſäure, vom Sachverſtändigen mit 
unfühlbarem, haarfeinen Stich in die Lungen eingeführt, ver— 
löſcht das nicht mehr zu rettende Tierleben ſofort ohne jede Qual. 


Praktiſche Aſthetik. 


Don Joſeph Aug. Lux. 


— 1. Die Küche*). 


„Im Jahre 1534 erſchien ein Loblied an die Küche von 
Gilles Corozet, darin der Dichter ſagt, ein geſchmücktes Haus, 


Es wird unſere Leſerinnen ſicher intereifieren, dieje Ausführungen 
des belannten Aſthetilers auf Widerſpruch und Übereinſtimmung hin mit 
den Anregungen aus Japan zu vergleichen, die wir vor lurzem brachten. 
(S. die Heſte 13—15 der „Welt der Frau.“) 


eine behagliche Stube, gefüllte Speicher und Keller ſeien 
eine ſchöne Sache, aber noch ſchöner ſei eine gute Küche. 
In zierlichen Reimen geflochten enthält das Loblied eine 
Aufzählung der geſamten Kücheneinrichtung., die uns 
beweiſt, daß der praltiſche Idealiſt der Küche eine her— 
vorragende Wichtigkeit im damaligen Haushalte zuſchreibt. 
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In der Tat, die Küche iſt die Urzelle des Hauſes, und die 
andern Räume ſind erſt nach und nach aus ihr hervorgegangen. 

Im nordiſchen und germaniſchen Haus iſt der Herd der 
Zentralpunkt des Hauſes, der Herd, auf dem gekocht wird, 
und um den die Hausgenoſſen lagern. Der Zentralraum um 
den Herd iſt alſo die Küche. Das Dach, das Gehäuſe it 
nur die Umfaſſung um dieſen heiligen Raum und um die ge⸗ 
ſellige Flamme, die in ſeiner Mitte lodert, gerade ſo wie der 
Altar das wichtigſte iſt, und die Kirche nur das Gehäuſe um 
dieſen Altar darſtellt. Sehen wir auf die ſeigneuralen Güter 
Frankreichs im 18. Jahrhundert, ſo finden wir, daß ſich das 
eigentliche Familienleben vorzugsweiſe in der Küche, als dem 
Hauptraum des Hauſes abſpielt, während die übrigen Ge⸗ 
mächer im weſentlichen als Schlafräume oder Repräſentations⸗ 
räume benutzt werden. 

Und beruht nicht in dem deutſchen Bauernhauſe des Nordens 
der Zuſchnitt der Architektur und der Lebensweiſe auf dem 
großen Raume, der Küche und geſelliger Sammelpunkt der In⸗ 
wohner iſt? ö 

Kein Zweifel iſt, daß die Küche der am früheſten und am 
vollkommenſten ausgebildete Raum des Hauſes geweſen iſt. 
Über ihre Einrichtung läßt uns auch die „Nürnberger Haus- 
halterin“ nicht im Zweifel, die im Jahre 1716 über das 
deutſche Bürgerhaus ſchrieb: „Von einer wohlgebauten Küche 
wird vornehmlich gefordert, daß ſie nicht allzuweit von der 
Eßſtube entfernt ſei, damit nicht im Winter das Eſſen, wenn 
es weit getragen werden muß, kalt auf den Tiſch gebracht 
wird.“ Die „Nürnberger Haushalterin“ denkt hierbei aller⸗ 
dings nicht an eine Stadtwohnung mit gedrängten Räumen 
im heutigen Stile, fondern fie kennt nur ihr weitläufiges alt- 
deutſches Bürgerhaus, wo möglicherweiſe die Küche im Unter⸗ 
geſchoß gelegen war, wie es bei den heutigen Landhäuſern und 
Villen, die ihre Form von der volkstümlichen Überlieferung 
ableiten, der Fall iſt. 

Mit der Entwicklung der Großſtädte hat allerdings die 
Küche eine Rückbildung erfahren. Urſprünglich der geſellige 
Hauptraum und Zentralpunkt der Anlage, iſt ſie im modernen 
Stadthaus ein winziger Nebenraum geworden, der zugunſten 
der Repräſentationsräume ſehr ſtiefmütterlich behandelt iſt. Es 
ift überhaupt ein charakteriſtiſches Merkmal, daß in dem heutigen 
Miethaus die Nutzräume allzuſtark ins Hintertreffen gerückt 
ſind, im Gegenſatz zu dem behäbigen alten Bürgerhaus und dem 
Landhaus, das von der guten Tradition ausgeht. 

Aber auch die moderne Architektur hat Gehäuſe geſchaffen, 
Familienhäuſer, in denen die Küche, wenn auch nicht in ihre 
geſellſchaftlichen, fo doch in ihre natürlichen Rechte auf Zweck⸗ 
mäßigfeit, Hygiene und praktiſche Brauchbarkeit wieder eingeſetzt 
worden iſt. Solche Küchen haben ſicher für unſer Leben ſehr be- 
deutende Vorzüge vor den hiſtoriſchen Küchen aufzuweiſen. 

Die Frage, wie wir uns eine ideale Küche denken, kann 
uns keine Schwierigkeiten bieten. Vorausgeſetzt, daß wir ſelbſt 
die Architektur zu beſtimmen haben, müſſen wir verlangen, 
daß die Küchen hell und gegen Norden gelegen ſeien, mit 
einem möglichſt die ganze Wandbreite einnehmenden und hoch⸗ 
gelegenen Fenſter verſehen, ſo hoch, daß die Kochdünſte durch 
die Offnungen leicht abziehen, und daß der Wandteil unterhalb 
dieſes breiten und hochliegenden Fenſters für die Küchen⸗ 
einrichtungen ausgenutzt werden kann. Wir denken unter 
dieſem Fenſter in der Regel Schränke mit möglichſt viel Laden 
und Stellagen, die mit Glastüren verſchloſſen ſind. Auch 
kann ſich in der Mitte der Wand, unterhalb des Fenſters, ein 
Anrichtetiſch befinden. Noch beſſer iſt es, den Tiſch in die 
Mitte zu ſtellen, wofern der Raum groß genug iſt. Daß ſich 
der Herd möglichſt nahe beim Fenſter befindet, erſcheint uns 
durchaus wünſchenswert. Es iſt faſt überflüſſig, zu ſagen, 
warum. Je näher die Kochdünſte bei der Abzugsöffnung 
ſind, deſto weniger wird zu befürchten ſein, daß ſich der 
Speiſengeruch in die Gänge und Wohnräume verzieht, aus 
denen er oft ſchwer wieder herauszubringen iſt. 


Die hiſtoriſche Küche liebte es, das geſamte blißblanke 
Meſſing- und Kupfergeſchirr, die bunten Töpfe aus Steingut 
und Porzellan, die Zinn- und Blechgefäße den Wänden ent- 
lang, in offenen Geſtellen prangend, aufzuitellen. Heute zieht 
man es vor, jegliches Küchenrequiſit in den Schränken abzu 
ſchließen, denn die Begriffe von Hygiene und Sauberkeit haben 
ſich im Laufe der Zeit doch ein wenig geändert. Und man 
ſagt ſich mit Recht, daß das Geſchirr nur auf dieſe Meile 
von Staub und Fliegenunrat freigehalten werden kann, und 
daß man auf dieſe Weiſe zugleich ein Übermaß von 
Reinigungsarbeit erſpart. 

Eine Küche kann nicht appetitlich genug ausſehen. Nm 
wird daher darauf ſehen, daß fie möͤglichſt viel Licht und 
möglichſt viel Weiß enthalte. Bis zu einer gewiſſen Höhe 
wenigſtens ſollen die Wände verkachelt oder mit ganz heller 
Olfarbe geſtrichen oder mit lackiertem Blech bezogen fein, jo 
weit eben ſpritzendes Waſſer reicht. Die oberen Wandteile 
und die Decke ſollen unbedingt ganz weiß gehalten ſein, will 
es dabei am leichteſten und wohlfeilſten iſt, von Zeit zu Zeit 
die Tünche zu erneuern. Wo beſonderer Luxus geftattet it, 
können an Stelle der Kacheln auch dünne Marmorplatte ver 
wendet werden. 

Die gleichen Gründe ſprechen dafür, die Holzteile det 
Kücheneinrichtung weiß zu lackieren, weil man dabei den 
Vorteil hat, den Schmutz darauf ſofort zu bemerken und ihn 
durch leichtes Abwiſchen ſofort entfernen zu können. Dit 
Tiſchplatte muß natürlich ſcheuerbar fein, aus hartem Holz 
gut gehobelt und mit keinerlei Anſtrich verſehen. Omamane 
ſind durchaus überflüſſig. Läßt ſich's gar nicht vermeiden, 
dann ſei es bloß ein Flachornament, mit kräftiger Forde 
ſchabloniert und ſparſam angewendet. Keine Schniherei, bite! 
Sie wirkt nur als Staubfänger. Das befte find geradlinige 
einfache Formen, große, ungeteilte Holzflächen, die durch em 
faches Abwiſchen reingehalten werden können. Unkontrolier 
bare Schmutzwinkel find durchaus zu vermeiden. Daum 
ſollen auch die Schränke auf Beinen ſtehen, die hoch genug 
ſind, um mit dem Beſen oder mit dem Scheuerlappen unten 
durch zu können. Dichtaufſtehende Schränke haben Icendet 
den Vorzug, daß ſich unterhalb kein Staub einnisten lam. 
Selten aber ſtehen fie fo dicht auf, daß nicht verschüttet 
Waſſer unterhalb hineinfließt und Holzfäule erzeugt — le 
ſind alſo jedenfalls zu verwerfen. * 

Der Geiſt unſerer Zeit iſt auf Sachlichkeit geftellt. In 
18. Jahrhundert hatte die Franzöſin ihr Paradebet., und 
die deutſche Frau hatte ihre Paradeküche. Neben der eigen’ 
lichen Gebrauchsküche eine Paradeküche mit prunkend aus ' 
geſtellten Geſchirren, nicht zur Benutzung, ſondern zur de 
wunderung. Paradebett und Paradeküche, das fennzeichnet 
zur Genüge den Unterſchied der zwei Nationen. Abet Dit 
Zeiten find vorüber. Auch die Küche hat den Zuſchuit he 
kommen, der für unſere Verhältniſſe paßt. Wo Ind dir 
reichen Vorratskammern, die leckeren Gerichte, von denen die 
Ratten ſoviel pikante Speiſekammergeſchichten zu enäblen 
wußten? Das Meifte wird fertig ins Haus gebracht, un) 
die Lebensmittelverſorgung hat den Zug ins Großindufrele 
mitgemacht. Schon ift der Kohlenherd in Gefahr, in di 
Rumpelkammer der Vergangenheit wandern zu müſſen. © 
und Elektrizität, Zentralküchenanlagen, die den Meiner 
der Hauswirtſchaft durch den Großbetrieb der gerttol 


verſorgung erſetzen, ſtehen vor der Tür und find vergl 


ſchon in die Praxis umgeſetzt. 

Wer wollte es leugnen, daß das Hausglück und de San 
frieden am liebſten auf dem Altar thront, den der ‚Küchen 
herd darſtellt? Und daß die Gunſt dieſer Gitter ehr von 
den Prieſterinnen abhängt, die an dieſem Altar ibren 10 
weihten Dienſt verrichten? Möchten doch dieſen hai 
lächelnden Hausgöttern der leiblichen Zufriedenheit und 
Daſeinsfreude die Hekatomben nicht verſagt werden, di Me 
als Dankopfer gebühren. „ 


e 
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Zwei ſolcher 
Das erſte 


gleichfarbige Soutache- oder Schnurſtickerei verziert. 

hochmodernen Umhänge ſtellen unſere Abbildungen dar. 
Moödell Abb. 322, ein loſer weißer Leinenmantel, wirkt durch die 
reiche Schnurftiderei, zu der ſich noch Leinenpaſſementerie geſellt, 
beſonders elegant, und ſieht, offen wie geſchloſſen getragen, gleich gut 


Zwei leichte Umhänge. (Abb. 322 u. 323.) Unter den fom: 
merlichen Hüllen erfreuen ſich die völlig loſen Umhänge der beſon— 
deren Gunſt der Damenwelt. In Weiß, ſandfarbig, champagner 
oder kreidefarben werden ſie 
beſonders aus Leinen, 
Tuch und Rohſeide, fel: 
tener auch aus Li⸗— 
bertyſeide gefertigt 
und meiſt durch 


aus. Der ſackartige Mantel iſt im Rücken ohne 
Naht gearbeitet und mit den gleichfalls loſen 
Vorderteilen unter dem Arm nur durch Poſa⸗ 
mente verbunden. Dem tiefausgefchnittenen 
Armloch ſetzt ſich ein glodiger kurzer Armel⸗ 
teil ein, deſſen Zipfel durch Poſamenten⸗ 
quaſten feſtgehalten werden. Der unficht- 
bare Vorderſchluß wird durch Haken und 
Oſen bewirkt. Der zur Herſtellung dieſes 
hocheleganten Mantels erforder: 
liche Schnitt iſt in 44, 48 und 
52 Zentimetern halber Ober⸗ 
weite für 60 Pfennig vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 1,40 Metern 
Breite 1,50 Meter. — Für den 
zweiten Mantel Abb. 323 ergab 
feines ſandfarbenes Tuch das 
elegante Material, zu dem die 
ebenſo wirkungsvolle wie vor: 
nehme Garnitur in einer dunk— 
leren Taftblende mit dichter 
Soutachemuſterung beſtand. Das 
in Kimonoform gehaltene Modell 
liegt glatt den Schultern auf 
und fällt nach unten in weis 
chen zwangloſen Falten aus. 
Der loſe Armelteil iſt ihm 
angeſchnitten und wird, unten 
nur durch einige Stiche zuſam— 
mengehalten, von der ſouta— 
chierten Taftblende begrenzt. 
Eine ebenſolche Blende umran— 
det den in Geiſhaform gehal— 
tenen Halsausſchnitt und ſetzt 
ſich längs der Vorderteilskanten 
fort. Zu dieſem ſchicken, aus 
einem Stück geſchnittenen Man— 
tel iſt der Schnitt für 60 Pfennig 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 
1,40 Metern Breite 2,35 Meter. 
Leinenkostüm mit moder- 
ner Bolerotaille. (Abb. 324). 
Leinen ſpielt neben den dufti— 
geren Sommerſtoffen in dieſer 
Saiſon eine ganz hervorragende 
Rolle. Und nicht mit Unrecht, 
denn es iſt durch ſeine Waſch— 
barkeit praktiſch und trotz ſeiner 
Schlichtheit immer von einer ge— 
Br wiſſen Eleganz. Zur Gattung 
N der Leinenkleider zählt auch 
unſer für volle Erſcheinungen 
recht kleidſames Modell 
aus grünem Leinen, 
das durch ſchwarz— 
weißgeſtreiften Be— 
ſatz ein apartes 
Ausſehen erhält. 
Die durch eine Un— 
terbluſe aus weißem 
Spitzenſtoff vervollſtändigte 
Hbb. 322 u. 322. Taille iſt in Boleroform mit 
Zwei leichte Umhänge. ſtark abgerundeten Vorderteilen 
gearbeitet und mit angeſchnitte— 

nem Japanärmel verſehen, der, 


n 
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mit einer geſtreiften Blende abgeſchloſſen, ungezwungen den bluſigen Halb⸗ 
ärmel der Unterbluſe umſchließt. Den ſpitzen Ausſchnitt der Taille begrenzt 
ein geſtreifter Schalkragen, die Taille umſpannt ein faltiger Gürtel, unter 9 2 N u 
dem der leicht den Boden ftreifende Faltenrock hervorfällt, den unten eine 2 
breite geſtreifte Blende abſchließt. Der ſchlanke Rock beſteht aus neun Bahnen, 
deren jede an jeder Naht zwei ſchmale Falten aufweiſt, die, bis unterhalb 
der Hüfte niedergeſteppt, von dort frei ausfallen. Sein Schnitt iſt in 100, 
108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig und der der 
Taille in 44, 46, 48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber Oberweite für 
70 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch für das Jäckchen bei 1,10 Metern 
Breite 50 bis 90 Zentimeter, für die Bluſe bei 55 Zentimetern Breite 
1,50 bis 1,75 Meter und für den Rock 3,30 bis 3,50 Meter. 
Sommerkleid mit mie · 
derrock. (Abbil⸗ 
dung 325.) Durch 
einen Miederrock wird 
unſer anſprechendes 
Sommerkleid aus re: 
ſedafarbenem Woll⸗ 
batiſt vervollſtändigt, 
zu dem gleichfarbiger 
Seidenvorſtoß und 
gelbliche Fileteinſätze 
die Garnitur ergaben. 
Die leicht bluſige 
Taille ift mit japani⸗ 
ſchem Armelchen ge— 
arbeitet, das weich und 
loſe über den halblangen 
Puffärmel fällt, den ein 
Spitzenbündchen ab⸗ 
ſchließt. Den eckigen 
Ausſchnitt der Taille 
füllt ein Spitzenlätzchen, 
das, von Seidenblenden 
begrenzt und von Spitzen— 
einſatz umrandet wird. 
Außerdem find die Vorder— 
und Rückenteile an jeder 
Seite in drei Falten ge— 
ordnet, die bis unterhalb 
der Schulter niederge— 
ſteppt ſind und dann frei 
ausſpringen. Der hierzu 
getragene leicht ſchleppende 
Miederrock iſt etwas rund 
und aus neun Bahnen 
geſchnitten, die, oben in 
feine Fältchen abgenäht, 
unterhalb der Hüfte aus— 
ſpringen. Als Garnitur 
wiederholt ſich hier der 
Fileteinſatz in verbreiter— 
ter Form, der unten 
durch eine Blende be— 
grenzt iſt. Der zur Her 
ſtellung dieſes kleidſamen 
Anzuges erforderliche 
Schnitt iſt für die Taille 
in 42, 44, 46, 48, 50 
und 52 Zentimetern 
halber Oberweite für 70 
Pfennig und für den Rock 
in 92, 100, 108, 116 F 
und 125 Zentimetern Sommerkleid mit NMiecerroch. 
Hüftweite für 80 Pfennig a a 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 3,75 Meter, für die Taille 2? 990 
Strassenkostüm für Backfische, Blusenkleid für Schulmädchen. (Abb. 
u. 327.) Für größere Mädchen erfreuen ſich einheitlich gehaltene ee 
deshalb großer Beliebtheit, weil fie nicht fo deutlich den Stempel ger ie 
tragen wie der aus einfarbiger Jacke und gemuſtertem Rock beſtebende te 
aus dieſem Grunde auch ſchneller unmodern wird. Eins dieſer goſtün 
Jackettkoſtüme ſtellt unſere Abb. 326 dar. Aus grau und ſchwarz geſtreiſtem n 5 
ſtoff gefertigt, iſt das Jädchen in gemäßigter Sadjorm gefämitten und d 
im Rücken mit engliſchen Nähten gearbeitet, denen ein kleines Klaͤppchen SE 1 
iſt. In der vorderen Mitte einreihig geknöpft, ſchließt das Jadden an s 


5 3 za K jeden Leak 
einem Herrenkragen ab, der ebenſo wie der leicht keulige Amel elne I" 


Abb. 324. 
2 5 5 5 ' en 
Leinenkostüm mit Bolerotaille, bleibt. Der hierzu getragene fußſreie Rock beſteht aus fünf Bahnen, zwiſcen den 
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eingeſetzte Faltenteile fihtbar werden, die im Gegenſatz zu den glatten Nod- e 
teilen den Stoff ſchräg verwendet zeigen. Der Schnitt iſt für das Jaͤccchen i 


u in 34, 36, 38, 40 und 42 Zentimetern halber Oberweite für 50 Pfennig vor, | 
E a rätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 1,75 bis 3 Meter, für das | 
72 Jäckchen 1,50 bis 1,75 Meter. — Ein niedliches Mädchenkleid wird mit Abbil— 

dung 327 veranſchaulicht. Aus dunkelblauem Serge hergeſtellt, iſt die Bluſe I" 


durch einen breiten weißen Spitzenkragen vervollitändigt, unter dem ein feines — 
dunkelblaues Seidenpliſſee hervorfällt. Den tiefen Halsausſchnitt füllt ein Lägchen — 
aus weißem Stüſchenbatiſt, deſſen Fortſetzung unterhalb der Schleife ein oben in feine 
Fältchen abgenähter ſchmaler Teil aus weißem Serge ergibt. Im übrigen wird die 
ringsum leicht überhängende Bluſe durch gelegte Falten ausgeſtattet, die ſich im 
Rücken in der Mitte wiederholen. Der bluſige Armel iſt halblang geſchnitten 
und unten in ein Bündchen gefaßt, das kurze 
a Röckchen iſt in Falten gelegt und zeigt als Rand— 
ee verzierung eine Gruppe von Stufen, durch die 
Falten unten etwas auseinander gehalten 
werden. Der Schnitt iſt in 32, 
34, 36, 38 und 40 Zenti— 
metern halber Oberweite 
für 85 Pfennig vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 1,10 Me— 
tern Breite 4 bis 4,50 Meter. 
Vier Sommerblusen. ( 
bildungen 328 bis 331.) 
Die Herrſchaft der Bluſe 
it noch immer nicht zu 
Ende, fie ſcheint in dieſem 
Sommer vielmehr gefeſtigter 
denn je. Und wenn wir 
ihre große Wandlungs— 
fähigfeit ins Auge faſſen, 
fo erſcheint es begreif— 
lich, daß ſie von alt wie 
jung gern getragen wird. 
Die nebenſtehende Leiſte ver— 
anſchaulicht vier Sommer— 
bluſen, die durch die Ber: 
ſchiedenheit der Form und 
Ausſtattung den verſchie— 
denſten Geſchmacksrichtungen 
Nednung tragen. Eine 
weiße Leinenbluſe mit blau 
und weißkariertem Beſaß 
zeigt Abbildung 328, 
der der angeſchnittene 
japaniſche Armel ein 
modernes Aus⸗ 
ſehen verleiht. Die 
Vorderteile ſind bis 
in Bruſthöhe in 
Fältchen abgenäht, 
die nach unten aus: 
ſpringen, der Rücken 
iſt dagegen mit Grup: 
pen von oben bis 
unten abgeſteppter 
Fältchen verziert. Die 
vordere Mitte deckt 
ein farierter Streifen, 
der links von einem 
Abb. 326 u. 327. Strassenkostüm für ſchmalen Pliſſee be: 
Backf ische, Blusenkleid für Schulmädchen. grenzt wird, eine fa- 
rierte Blende zieht 
ſich auch längs des bluſigen Armels, den ein gleichfalls kariertes Bündchen 
abſchließt. Zu dieſer Bluſe iſt der Schnitt in 42, 44, 46, 48, 50, 52 und 
54 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 
84 Zentimetern Breite 2,75 Meter. — Für ſchmächtige Figuren iſt die zweite Bluſe 
Abb. 329 recht vorteilhaft, die, aus weißem Batijt gefertigt, mit einer tiefen runden 
Spitzenpaſſe ausgeſtattet wird. Um dieſe zieht ſich ein weißer geſtickter Streifen, 
unter dem in Reihfältchen der Oberſtoff hervorjällt, der ringsum durch eine 
Gruppe von Querſtufen verziert iſt. Auch der volle Puffärmel weiſt dieſe Ver: 
zierung auf, im übrigen wird er durch eine lange Manſchette vervollſtändigt, 
deren glatte Fläche durch Spitzeneinſatz und Galonbeſatz unterbrochen wird. Der 
Schnitt iſt in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 
60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 2 Meter. — 
Eine für Verzierung durch Handſtickerei beſonders geeignete Bluſe zeigt Abb. 330. 
Das Material dazu ergab zartroſa Leinen, das mit einer in ſtarkem weißen Glanz— 
garn ausgeführten Stielſtichſtickerei wirkungsvoll geſchmückt war. Mit viereckigem Abb. 328 bis 333 
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Ausſchnitt gearbeitet, der auch durch einen Latzteil gefüllt werden kann, 
iſt die Bluſe vorn wie im Rücken an jeder Seite durch je zwei ge- 
legte Falten ausgeſtattet, die nach unten ausſpringen. Die glatt⸗ 
bleibende Mitte und Schulterpartie ſchmückt die reiche Stickerei, die 
ſich auch am Aufſchlag des halblangen puffigen Armels wiederholt. 
Der Schnitt iſt in 40, 42, 44, 46, 48, 50, 52, 54 und 56 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite für 60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch 
bei 80 Zentimetern Breite 2,50 bis 2,75 Meter. — Blauweißge⸗ 
ſtreifter engliſcher Zephir war zur Herſtellung der futterloſen Hemd⸗ 
bluſe Abb. 331 gewählt. Die Vorderteile ſind hler in dichte Fält⸗ 
chen abgenäht, die oben unter einem glatten Achſelſtück hervorfallen. 
Im Rücken begrenzt je eine Fältchengruppe die glatte Mitte, die 
vordere Mitte deckt dagegen eine breite Falte, unter der ſich der 
Knopfſchluß verbirgt. Der Armel iſt leicht keulig geſchnitten, 
unten in Fältchen abgenäht und in ein glattes Bündchen gefaßt. 


Der Schnitt iſt in 40, 42, 44, 46, 48, 50, 52, 54, 56, 58 und 
60 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig vorrätig. Stoff 
verbrauch bei 84 Zentimetern Breite 2 bis 2,25 Meter. 
Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte 
zur bequemen Selbſtanfertigung ſind zu den Modefiguren Nr. 322 
bis 331 gegen Einſendung des Betrages von der Schnittabtei⸗ 
lung der „Gartenlaube“, Berlin 8 W., Zimmerſtr. 37—41, 
zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforder: 
lich, das über dem ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen 
iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb 
der Taillenlinie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte 
Voreinſendung des Betrages durch Poſtanweiſung (Porto bis 5 Berl 
10 Pfennig) und Beſtellung auf dem Poſtabſchnitt, da häufig 


Briefe verloren gehen und durch Nachnahmeſendung erhöhte Porto 
koſten erwachſen. 


Helferinnen vom Roten Kreuz. 


Von Paula Kaldewey. 


Als einen Markſtein in ſeiner Geſchichte konnte der Volks⸗ 
heilſtättenverein vom Roten Kreuz den Tag bezeichnen, an 
dem er vor kurzem in dem idylliſch an Wald und Waſſer 
gelegenen Hohenlychen in der Uckermark die „Helferinnen ⸗ 
ſchule“ in feierlicher Weiſe ihrer Beſtimmung übergab. 

Ins Leben gerufen mit der beſonderen Beſtimmung, die 
Fortſchritte in der Bekämpfung der Tuberkuloſe aufmerkſam zu 
erforſchen und die mannigfaltigen Einrichtungen wider dieſe 
verheerende Seuche nicht nur in muſtergültiger, ſondern auch 
in einer den Verhältniſſen der zahlreichen Roten⸗Kreuz⸗Vereine 
angepaßten Form auszugeſtalten, vermochte die Organiſation 
bereits manchen achtunggebietenden Erfolg zu erzielen. Un⸗ 
weit Oranienburg, am baumumſtandenen Grabowſee, errichtete 
ſie die erſte Volksheilſtätte für Männer und ſchritt dann, 
ermutigt durch die günſtigen Ergebniſſe, dazu, jenen Kindern 
ein Geneſungsheim zu begründen, die erblich belaſtet ſind, 
aber ihrer Jugend wegen der Segnungen der Arbeiterver⸗ 
ſicherungsgeſetze nicht teilhaftig werden. Denn immer mehr 
brach ſich die Erkenntnis von der Heilbarkeit der Tuberkuloſe, 
namentlich in ihren früheſten Stadien, Bahn. Es galt alſo 
hier dem Würgeengel Opfer zu entreißen, ehe es vielleicht für 
immer zu ſpät geworden war. 

So erſtand in Hohenlychen eine Kinderheilſtätte neben 
der andern, und immer tiefer wurde der Einblick in die 
bis dahin nur geahnten Schleichwege der verhängnisvollen 
Krankheit. Allein die geſammelten Erfahrungen zeitigten auch 
in dem Vorſtande des Volksheilſtättenvereins den Wunſch, die 
geſchaffenen Einrichtungen als Erziehungsanſtalten für die 
weibliche Jugend zu verwerten. Denn man verhehlte ſich nicht, 
daß je größer die Zahl der Mitſtreiter in dem Kampf wider 
die Tuberkuloſe, deſto ausſichtsvoller der endliche Sieg ſei. 
Und gerade in Frauenkreiſen glaubte man ein ergiebiges Feld 
für dieſe Werbetätigkeit gefunden zu haben. Den Frauen Kennt⸗ 
niſſe zu vermitteln, die eine geſundheitfördernde Lebensführung 
in der Familie gewährleiſten, war ein lockender Gedanke, denn 
bei der ungeheuren Verbreitung der Tuberkuloſe it Volks⸗ 
geſundheitspflege ſchließlich gleichbedeutend mit dem Ein- 
dämmen jener Seuche. Macht ſie ſich doch gar zu gern dort 
breit, wo Unerfahrenheit und Nachläſſigkeit über die einfachſten 
hygieniſchen Forderungen hinwegſehen, wo Staub und Schmutz 
— dieſer günſtige Nährboden für alle Bakterien — ihre 
Schlupfwinkel haben! Die Regeln von ihrem Weſen 
und ihrer Vernichtung ſollten daher jeder Hausfrau als 
ein ſelbſtverſtändliches Erziehungserfordernis zu eigen ger 
macht werden. 

Die Eröffnung der „Helferinnenſchule“ zu Hohenlychen iſt 
nun wohl der erſte Schritt, derartige Pläne in die Tat um— 
zuſetzen. Inmitten des dortigen großen Geländes der Heil— 
ſtätten belegen, ftehen ihren Zöglingen alle Hilfsmittel dieſer An— 
ſtalten zu Gebote und ermöglichen nicht nur theoretiſches Lernen, 


ſondern auch ein praktiſches Beobachten des Lebens und der 
Fortentwicklung der Kinder, die ärztliche Kunſt hier zu heilen 
verſucht. Vielleicht, daß da in mancher „Helferin“ das Ber 
langen rege wird, die erworbenen Kenntniſſe weiter zu ver 
werten in dem ſchönſten und edelſten Berufe, den eine Frau 
ſich zu erwählen vermag: dem einer Krankenpflegerin. 

Ein ſchmuckes, praktiſch und behaglich eingerichtetes Haus 
hoch über dem Zensſee iſt das Heim der „Helferinnenſchule“ 

Es bietet Raum für zwanzig Penſionärinnen und unter 
ſteht der Leitung einer Oberin vom Roten Kreuz. Die Au. 
find vorläufig auf eine ſechsmonatige Dauer berechnet, nötigen. 
falls erfahren fie eine Verlängerung. Zu ihnen zugelaien 
werden junge Mädchen mit Töchterſchulbildung im Alter von 
mindeſtens achtzehn Jahren. Die Ausbildung umfaßt the 
retiſchen und praktiſchen Unterricht in Gefundheits-, vor alen 
Kinderpflege und Hauswirtſchaft. Sie wurde von den Atzten 
und Oberinnen der Heilſtätten übernommen und ſoll erweitert 
werden durch Vorträge über zweckentſprechende Themata, dir 
der Roten ⸗Kreuz⸗Bewegung naheſtehende Perſönlichkeiten zu 
halten gewillt ſind. 

Einen befonderen Wert mißt man der praltiſchen Schulung 
bei. Hierfür kommen die Einrichtungen sämtlicher Anſtalten, in 
denen etwa 400 Kinder Platz finden, in Betracht. Es fen 
da genannt die Küchen verſchiedener Größe, die Wöſcher 
anlagen, die Gärtnerei und die Landwirtſchaft. Im hygient 
ſchen Unterricht wird die Beteiligung an der Erziehung und 
Beaufſichtigung der Kinder in den Tagesräumen, Siegehallen, 
Schlafhäuſern ſowie bei Spielen und Spaziergängen gefordert 
Es bietet ſich alſo überreichlich Gelegenheit, auch etvalge 
Sonderwünſche zu berückſichtigen. 5 

Allein trotz des vielſeitigen Arbeitsprogramms bleüt noc 
manche Stunde am Tage übrig, wo die „Helferinnen ich 
ſelbſt gehören, wo fie künſtleriſche Neigungen pflegen und 1 
Kreiſe gleichaltriger Gefährtinnen die Vorzüge eines Aufenthalt 
in landſchaftlich ſchöner Umgebung genießen können. Neben 
geiftiger Bereicherung werden gewiß gar viele auch Kiperlit 
Kräftigung mit hinwegnehmen beim Verlaſſen dieſer neu 
Bildungsſtätte und ſpäter vielleicht auf längere oder frz 
Zeit zur Befeſtigung und Erweiterung des Gelernten an den 
Ort, der ihnen lieb geworden, zurückkehren. le 

Der monatliche Penſionspreis in der „Helferinnenichit 
beträgt 75 Mark; es find hierbei nur die Selbſtkoſten In ai 
rechnung gebracht. Aus hygieniſchen Gründen wird en 
Farbe und Schnitt gleiche, praktiſche Kleidung gefordert 110 
ſichtlich der Wäſcheausſtattung uſw. enthalten die Aufm 15 
bedingungen Beſtimmungen, die den Erfahrungen ahn 
Heime, beſonders denen der Gartenbau- und Gaushaltun” 
ſchule zu Schwetzingen, entſprechen. Jeder Kutſus endet 1 
einer Prüfung in Gegenwart von Vorſandsmitgledem des 
Volksheilſtättenvereins vom Roten Kreuz. 


Ih 


—— 523 0 — 


Vorläufig noch wenig bekannt, wird die „Helferinnenſchule 
vom Roten Kreuz“ ſicherlich in nicht allzuferner Zeit den Ruf 
gewinnen, den eine auf ſo trefflicher Grundlage ruhende Aus- 
bildungsſtätte für unſere weibliche Jugend in vollem Maße 
verdient, und ſich zu einer Einrichtung geſtalten, die als be— 
achtenswerter Faktor auf dem Gebiete der Volksgeſundheits— 
pflege gilt. Aber es erwacht vielleicht in manch überängſtlichem 
Mutterherzen, das ſeinen Liebling ſonſt gern dieſer wertvollen 
Schule anvertrauen möchte, die bange Frage: iſt mein Kind 
dort im Verkehr mit den Kinderheilſtätten nicht der Gefahr 
der Anſteckung, die ja gerade bei Tuberkuloſe ſehr groß iſt, 
ausgeſetzt? Die Antwort kann verneinend lauten. Infolge 
der hygieniſchen Ueberwachung, die niemals ruht, iſt die 
Gefahr der Uebertragung in Heilſtätten ſchon im allgemeinen 
ſehr gering — in Kinderheilſtätten kommt ſie aber eigentlich 
überhaupt nicht in Betracht. Wohl ſämtliche der kleinen 
Patienten befinden ſich in den Anfangsſtadien der gefürchteten 
Krankheit. In den meiſten Fällen wirkt nun die vor— 
ſchriftsmäßige Behandlung mit dem andauernden Aufenthalt 
in freier Luft, der guten Ernährung, der geordneten Haut- 


pflege und der geſundheitlichen Erziehung in ſo günſtiger 
Weiſe auf den Körper ein, daß das Leiden nicht zum Aus— 
bruch gelangt. Beſonders, da ſich an die Kur in den eigent— 
lichen Heilſtätten noch ſtets eine Nachbehandlung in den länd- 
lichen Kolonien anſchließt, wo die kleinen Leutchen, mit Spaten 
und Hacke bewaffnet, ein fröhliches Lied auf den Lippen, vom 
frühen Morgen bis zum ſpäten Abend ſäen und ernten, pflanzen 
und roden und nichts mehr davon wiſſen, daß das Auge des 
Arztes vor nicht allzulanger Zeit die Anzeichen des Vorhanden⸗ 
ſeins gefährlicher Krankheitskeime an ihnen wahrgenommen hat. 
So liegt es wohl auf der Hand, daß ein Zuſammenſein mit 
dieſen Kindern, zumal es faſt nur im Freien ſtattfindet, kaum 
eine Anſteckungsfurcht groß werden laſſen könnte. 

Wenn ſich alle die Hoffnungen erfüllen, die jetzt auf 
die „Helferinnenſchule“ geſetzt ſind, dann iſt das Deutſche 
Rote Kreuz um eine wertvolle Einrichtung bereichert und 
unſere weibliche Jugend imſtande, ſich dort als „Helferinnen“ 
in der Geſundheitspflege und Hauswirtſchaft Kenntniſſe 
anzueignen, die weiteſten Kreiſen unſeres Volkes zugute 


kommen können. 


Zur Uiedererweckung einer alten Üolkskunft in Italien. 


Von M. v. Bieberſtein. 


Wie ſehr neuerdings auch die Frauen im modernen Italien 
durch Strebſamkeit, Rührigkeit und Organiſationstalent beitragen, 
auf ſozialem Gebiete Verbeſſerungen zu ſchaffen, offenbarte ſich 
mir in Rom bei einem Be- 
ſuch der weiten Ausſtellungs- uw 
und Verkaufsräume des 
Vereins Le Industrie fem- 
minine italiane, die wohl 
zu den Sehenswürdigkeiten 
des neuen Roms gerechnet 
werden dürften. Dieſe zum 
größten Teile von einfachen 
Arbeiterinnen gefertigten 
Sachen geben ein Bild von 
der tiefen äſthetiſchen Kultur, 
die im italieniſchen Volke ſteckt. 

Dieſer Verein hat die 
Form einer Aktiengeſellſchaft 
und verfolgt mehrere Ziele. 
Zunächſt will er den Ar- 
beiterinnen einen ſtändigen, 
ausgedehnten Abſatzmarkt 
für ihre Erzeugniſſe ſchaffen, 
nicht nur in Rom, ſondern 
überall, und beſorgt das 
durch ein wohlorganiſiertes 
Retz von Zweigvereinen, 
Agenturen, Vertretungen, die 
untereinander Verbindung 
haben. Es fehlte nämlich 
vielfach den geſchickten Ar— 
beiterinnen in entlegeneren 
Gegenden an Gelegenheit 
zum Verkauf, was fie natür- 
lich entmutigen mußte; ja, 
es kam vor, daß mühevolle 
Kunſtarbeiten für einige 
Meter Stoff oder wenige Pfund Mehl oder Reis 
abgegeben wurden! Jetzt wird die Arbeiterin durch den 
Verein von den Zwiſchenhändlern befreit, die oft einen 
unverhältnismäßig hohen Prozentſatz des Lohnes für ſich 
beanſpruchen. 


florentinisches Speĩsezimmer 
mit Stickereidecken in der wiederbelebten Technik des punto moresco. 


Ferner will man den Geſchmack und die Leiſtungsfähigkeit 
der Arbeiterin heben, indem man ihr gute Vorbilder und 
Muſter beſorgt und ſie mit Material verſieht, und ſchließlich 

hilft man auch im allge— 
meinen die Lebensbedin- 
gungen der Arbeiterin zu 
verbeſſern und zu ſichern, 
ohne daß ſie gezwungen iſt, 
zu dieſem Zwecke Haus und 
Familie zu verlaſſen und 
in das vielfach demorali— 
ſierende und ungeſunde 
Fabrikleben einzutreten. 
Natürlich hat der Verein 
große Unkoſten für Verkaufs- 
lokale. Verkäufer uſw. zu 
decken, immerhin kann man 
aber der Arbeiterin den 
größten Teil der durch 
Verkäufe erzielten Summen 
zukommen laſſen. Um ſie 
auch das Sparen zu lehren, 
läßt man fie Aktionärin 
werden, ſobald ſie nur die 
erſten zehn Lire ihres Ge— 
winnanteils, des Arbeits- 
lohnes, zurückläßt, und ſie 
genießt dann die gleichen 
Rechte wie die anderen 
Aktieninhaber. 

Wo jedoch wirkliches 
Elend es nicht ratſam macht, 
die Arbeitende auf even- 
uellen Verkauf ihrer Arbeit 
warten zu laſſen, bezahlt 
die Geſellſchaft im voraus. 
Als äſthetiſches und ethiſches 
Moment kommt ſchließlich hinzu, daß man ſo eine Wieder— 
belebung, eine wahrhafte Renaiſſance ſchöner, altitalieniſcher 
Induſtrien herbeiführt, die zurzeit entweder ganz ausgeſtorben 
waren oder halb vergeſſen und verſtreut in kleinen, entlegenen 
Orten nur noch kümmerlich ihr Daſein friſteten. 
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Man verlangt jedoch nicht überall ſklaviſche Nachahmung. Original im Ken- 
Dieſe alten Sachen dienen vielfach nur zur Inſpiration und ſington-Muſeum 
geben auf dieſem Gebiete zu neuen ſchöpferiſchen Arbeiten Anlaß. in London, das 

Die Gräfin Cora di Brazzä-Lavorgnan, Präſidentin des | andere im Cluny 
Adminiſtrationskomitees (Vizepräſidentin Conteſſa Lavinia Ta- Muſeum zu Paris 
verna), die mit unermüdlichem Eifer an dem Werke der Pro— befindet. Bergamo 
paganda arbeitete, ſendet ſehr ſchöne 
machte im Lande | alte Filet- und 
Reiſen und hielt [Auszug Arbeiten, 
Vorträge über die | Sardinien eine 
Ziele des Vereins.] Spezialität war- 
So konnten ſich | mer, weicher 
denn nach und Decken aus weißer 
nach 24 Zweig. Wolle. Auch von 
komitees in den | dort kommende 
hauptſächlichſten [Körbchen und 
Städten Italiens Schalen, in ori— 
bilden. ginellen weiß⸗ 

An vielen Orten ſchwarzen 
werden Speziali- Muſtern, ganz 
täten wieder zu feſte, feine Flechte⸗ 
höchſter Blüte ge- | reien aus den 
bracht, die alle auf | Streifen von 
eingeſeſſener Tra- Palmblättern find 
dition beruhen. ſehr beliebt. Selbit 
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rühmte, dann faſt 


ſpeziellen, charakteriſtiſchen Erzeugniſſe. — Manche dieſer Ar: 
erloſcheneSpitzen— 


beiten haben ihre ganz intereſſante Geſchichte! So erfreut ſich eine 

. Induſtrie, die [ganz prächtig und eigenartig wirkende llare Weißſtickerei befonders 

vom Lage Treſtnene (nbrien jetzt etwa 20000 | der Gunſt der Mode. Sie wird in ſogenanntem punto moreseo 

; Arbeiterinnen be» | ausgeführt und nicht nur zu großen und kleinen Decken, Vor. 

ſchäftigt. In Perugia erſtand die altberühmte Induſtrie der | hängen, Kiſſen uſw., ſondern auch zu Kleidern, Bluſen, Sonnen 

Seidenwebereien in Flammenmuſtern; in Cigoli, Treſpiano, ſchirmen angewendet. Sie iſt „molto antico“ (ſehr alt) denn It 

Quarrata u. a. m. wurde ſchon von 

erblühten wieder — 2 1 242 Tea den mauriſchen 
die alten Induſtrien Pi } 


Frauen in Spanien 
der bunten, qua geübt. Als im 
dratiſchen Voll⸗ 17. Jahrhundert 
webereien und die Mauren von 
Franſenarbeiten, dortvertrieben wur. 
alle bemerkenswert den, haben die 
durch eine an Juden dieſe Stic 
ziehende Urſprüng 


reien billig ange 
lichkeit. In der lauft und ſie dann 
Romagna kommt ER? BACK Fe in Se 2a5 
wieder die alte, - Stickerei auf Netzgrund, (Alten Muſtern nachgearbeitet.) trieben. Sie gr 
ſehr einfache und nach Italien, und 
dabei ſehr dekorative ſogenannte Ochſendeckenſtickerei zur Gel— hier haben ſie ſich beſonders in Piſa gehalten. Zuerſt waren es 
tung: roſtbraun gefärbtes ſelbſtgeflochtenes Hanfbändchen wird | nur 20 Arbeiterinnen, die beſchäftigt wurden, jetzt find jdn 
mit Heinen Päuſchchen verſetzt und in ſelbſterdachten Pflanzen— | 160 arme Frauen Piſas, die man mit Aufträgen verſehen Tann. 
und Arabeskenmuſtern auf derbe Leinwand geſtickt. In | Es kam hinzu, daß die eriten drei, wieder in punto morest) 


Bologna läßt man ſehr ſchöne Stickereien im Stile des gearbeiteten Sachen von der an allen fozialen ee 
Cinquecento ausführen; wir ſehen unter anderem wunderbare | rege teilnehmenden Königinmutter Margherita angekauft wurden. 
Reproduktionen von Taufdecken, von denen ſich das eine | was mit dazu beitrug, fie raſch bekannt und beliebt zu machen. 
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Englische Jams. 


Von Richard Gollmer. 


Außerordentlich hoher Wertſchätzung erfreuen ſich bei uns heute zur Ehre der deutſchen Konſerveninduſteie wohl a 


die engliſchen Jams, deren Originalbezeichnung ich ſtehen laſſe, nehmen, daß ſie hinter der engliſchen micht zurückſeht. 55 
weil ihr Begriff weder durch „Gelee“ noch „Marmelade“ noch dem iſt die Bevorzugung der engliſchen Jams ſtets zweife 
„Mus“ genau umſchrieben wird. geweſen und noch jetzt jo bedeutend, daß englische 

Ich will nicht glauben, daß die deutſche Auslandsſucht 


f bei uns Zweigniederlaſſungen errichten konnten. et 
noch ſo ſtark iſt, einer fremden Ware ohne weiteres einen Wenn aber ſchon fabrikmäßig hergestellte Ware 
Vorzug vor der einheimiſchen zu verleihen, und ich kann auch Bevorzugung und die darin liegende E 6 


323 


+. 


257 


— 0 525 »— — 


den Zuckerzuſaz. Am ſicherſten geht man, wenn man 


wie gut müſſen dann exit die mit aller Sorgfalt in der abe 
i die alte Probe macht, nämlich einige Tropfen auf einen falten 


eigenen Hausküche hergeftellten „echt engliſchen“ Jams fein? 

Ich habe mich mit deren Herſtellung eingehend beſchäftigt 
und kann darüber nachſtehende zuverläſſige Angaben machen. 
Man nimmt mit Vorliebe zum Kochen einen fupfernen Keſſel und 
weil dieſe die beſte und leichteſte Regulierung 
des Feuers geſtattet. Hat man kein Gas zur Verfügung, ſo iſt 
Kohle mit Koks gemiſcht zu empfehlen. Auch Kohle mit Holz: 
kohle gemiſcht wird oft genommen, und man ſagt, daß ſich 
dabei die Hitze länger und gleichmäßiger hält, und daß ſich 
nicht fo leicht Rauch entwickelt wie bei reinem Kohlen- oder 
Holzfeuer. Gas iſt ſtets das reinlichſte Feuerungsmaterial und 
hat lange nicht ſo viel Unbequemes bei dem häufigen Rühren 
wie Kohlenfeuer. Iſt das Wetter regneriſch und trübe, jo ſoll 
man nichts einkochen, da Früchte durch die Witterung leiden 
und ſich nicht halten. Das Obſt ſoll ſtets an warmen, trockenen 
Tagen und bei unbedecktem Himmel gepflückt und möglichſt 


ſchnell verarbeitet werden. 
Zuſatz von Zucker und Waſſer ſchwanken die 


Ueber den ; 
Anſichten ſehr, und das iſt verſtändlich. Der Geſchmack, die 


Farbe und die Konſiſtenz werden eben individuell ganz ver— 
ſchieden gewünſcht, und fie hängen von obigen Zuſätzen wie 
vom Reifegrade der Früchte, der Kochdauer und der Koͤchhitze 


Gasfeuerung, 


ab. 
gleich bemerken, daß man vielfach ſtatt deſſen Rhabarber- oder 


Johannisbeerſaft nimmt, und zwar, wie mir ſcheint, zum großen 
Vorteil für den Wohlgeſchmack. Ganz beſtimmte Regeln laſſen ſich 
alſo nicht aufſtellen, doch dürfte nachſtehende kleine Tabelle allen 
billigen Wünſchen gerecht werden. Sie hat die volle Zuſtimmung 
der Univerſal Cookery- und Food-Aſſociation in London gefunden. 
Waſſerzuſatz 


Objtart Reifezeit Zuckerzuſatz 
Aepfennd Sept. -Mov. . fd. auf 1 Pfd. ge 
ſchälte n entfernte Frucht ½ Liter auf 1 Pfd. 
Aprifofen . . .. Aug — Sept. gleiches Gewicht Jucker 
und entſtemte Frucht /a „ „Us 
Yrombeere . Lug. — Sept. e Gew. Zuck. u. Frucht 5 A „5 1 
Erdbeere . Juni Juli „ — 1 
Himbeere. .. Juli—Nug. 5 e vs 25 — 1 
Johannisbeere 
rot und weiß .. Juli Aug. 15 he a e 5 5 „ 1 „ 
schwarz. .. Juli Aug. 1 
Kirſchen . .. Juni Juli 1. "Fir. auf i fd. ent⸗ Keiler Dafür: a Li⸗ 
ſteinte Kirſchen ter roten Johannis⸗ 


beerſaft auf 1 Rd. 

5 Pfd. auf 1 Pfd. ent: im Notfalle; ganz 
ſteinte Frucht wenig 

4. Pfd. auf 1 Pfd. im Notfalle; ganz 
Frucht mit Steinen wenig 

gleiches Gewicht suder im Notfalle; ganz 


und entſſeinte Frucht wenig 
Stachelbeeren . Juli Aug. gleich Gew. zuck. u. Frucht 8 Liter auf 1 Pfd. 
Im allgemeinen ſind folgende Punkte zu beachten: Man 
nehme ſtets feine Zuckerraffinade, alſo guten Hutzucker, nicht 
aber den ſonſt auch guten, anſcheinend aus lauter kleinen 
Kriſtallen zuſammengepreßten Zucker, da dieſer nicht genug ſüßt. 
Wer das Jam weniger ſüß liebt, 
auf 1 Pfund Frucht genug. Kocht man mehr als 3 Pfund 
Frucht zugleich in einem Keſſel, fo gebe man J — 7 Liter Waſſer 
hinein, um zu verhüten, daß der Zucker anbrennt, was bei der 
Menge Auer leicht paſſiert; auch wird das Jam dadurch leichter. 
Muß man auf Kohlen kochen, ſo hat man auf ein leb— 
haftes, helles Feuer und gleichmäßige Hitze zu achten; zu 
langſames und rauchiges Feuer verdirbt jeden Kochprozeß 
dieſer Art, wie erfahrene Hausfrauen ja zu wiſſen pflegen. 
Jede Fruchtart ſoll ſchnell gekocht werden, dadurch bleiben 
Farbe und Geſchmack viel beſſer, als wenn die Maſſe auf 
langſamem Feuer ſchmoren muß. Die meiſten Jams werden 
dann ihre richtige Konſiſtenz in 40 Minuten erreicht haben, 
die Kochzeit vom Blaſenwerfen an gerechnet, nicht etwa vom 
Aufs-Feuer Setzen! Sehr ſaftige Früchte, wie Erdbeeren, Him 
erfordern zehn Minuten Kochzeit mehr 


Pflaumen, blau. . Aug. Okt. 


Reineclauden .. Aug —Sept. 


Zwetſchen. .. Sept. Okt. 


beeren und Kirſchen, 
als die anderen. 

Iſt die Erntezeit regneriſch oder find die Früchte ſehr 
reif, ſo nimmt man weniger oder gar kein Waſſer dazu, erhöht 


Was den Zuſatz von Waſſer betrifſt, ſo will ich hier 


hat mit / Pfund Zucker 


Teller fallen läßt. Wird dann das Jam beim Erkalten feſt, 


jo iſt das Kochen zu beenden, verläuft es aber noch, fo muß 
es weiter gekocht und die Probe wiederholt werden bis das 
Jam einwandfrei iſt. 

Hartſchalige Früchte, wie Stachelbeeren, läßt man zunächſt 
in reinem Waſſer kochen, bis die Schalen weich ſind, und ſetzt 


dann erſt Zucker zu. 

Durch Kombination verſchiedener Fruchtarten kann man 
reiche Abwechſlung erzielen. Zum Beiſpiel kocht man in 
England ſehr gern zuſammen: Himbeeren und Johannisbeeren, 
Rhabarber und Himbeeren, Himbeeren und Kirſchen. Sehr 
beliebt find Tuitten und Apfel und Erdbeeren mit rotem Jo- 
hannisbeerſaft eingekocht. Wenn man Rhabarber mit in das 
Jam nimmt, ſo muß man natürlich ganz junge Stiele nehmen, 
dieſe zunächſt in Waſſer mit Zucker weich kochen und dann 
erſt die andere Frucht dazugeben. 

Sobald die Probe gelungen und das Kochen beendet iſt, 
fülle man ſofort bereitgeſtellte, ſaubere und trockene Gefäße 
und binde fie zu. Man nimmt wohl am beſten Porzellan- oder 
Steingutkruken dazu. Glasgefäße müſſen ſehr dick ſein, 
ſonſt ſpringen ſie leicht. Zum Zubinden weiche man paſſend 
geſchnittenes Pergamentpapier ein und achte darauf, daß es 
ſich ganz dicht an den Topf legt. Auch mit gewöhnlichem 
Schreibpapier kann man die Töpfe verſchließen. Man weicht 
es in Milch ein, dieſe verdampft durch die aus dem Jam 
kommende Hitze, und beim Trocknen wird der Verſchluß ganz 
dicht. Sehr Vorſichtige überziehen den Papierverſchluß noch 
mit einer Miſchung aus Mehl und geſchmolzenem Kolophonium, 
oder aus Leim und Gips. Die fertigen Töpfe halten ſich an 
trockenem und kühlem Ort ohne Rum oder Salizylpapier über 
zwei Jahre. 

Es ſei mir ſchließlich geſtattet, zur Erläuterung des ganzen 
Vorganges noch zwei ſehr gute Rezepte zur Herſtellung von 
Erdbeerjam mitzuteilen: 

1. Man nehme gleiches Gewicht Erdbeeren und in Stücke 
geſchlagenen Hutzucker ſowie auf 4 Pfund Erdbeeren drei 
zehntel Liter roten Johannisbeerſaft. Iſt ſolcher nicht zu haben, 
dann tut's auch in Waſſer aufgelöſtes, rotes Johannisbeergelee. 
Die Hälfte des Zuckers ſtoße man graupelig und ſiebe ſie durch. 
Dann verleſe man die Erdbeeren gut und ſchichte ſie mit dem 
geſtoßenen Zucker lagenweiſe in eine Schüſſel. So bleiben 
ſie 24 Stunden unberührt ſtehen. Am folgenden Tage gibt 
man in den Keſſel den Reſt des Zuckers, den Johannisbeer— 
ſaft und ſo viel Waſſer, daß ſich der Zucker gut auflöſt. Dies 
laſſe man einmal aufkochen und dann noch eine halbe Stunde 
leiſe brodeln, bis der Sirup nicht mehr in Tropfen, ſondern 
im zuſammenhängenden Bande vom Löffel läuft. Jetzt erſt 
gebe man die eingezuckerten Erdbeeren in den Keſſel, erhöhe 
die Hitze bis zum Siedepunkt und laſſe die Maſſe, ab und zu 
umrührend und abſchäumend, kochen, bis die obenbeſchriebene 
Probe zeigt, daß die gewünſchte Konſiſtenz erzielt iſt, was bei 
Erdbeeren und bei dieſer Methode in 20 bis 25 Minuten 
der Fall ſein wird. Dann fülle und ſchließe man ſogleich 
die Töpfe und ſtelle ſie weg. 

2. Erdbeeren verleſe man gut, ohne ſie mit Waſſer zu be— 
netzen; das dem ihrigen gleiche Gewicht Zucker gebe man in 
den Keſſel, bedecke den Zucker mit Waſſer und koche, ſobald 
er ſich kalt aufgelöſt hat, einen dünnen Sirup. 

Nun füge man die Erdbeeren hinzu, decke den Keſſel zu 
und laſſe ihn eine Stunde lang ſo an der Seite des Feuers 


Inhalt nicht ins Kochen oder Brodeln kommen 


ſtehen, daß der J 
kann. Dann laſſe man einmal aufkochen, ſchäume ab, laſſe 
mache die 


die Maſſe noch fünf Minuten langſam brodeln, 
Probe, und wenn dieſe befriedigt, fülle man die Töpfe. Man 


wird mit dem Erfolg zufrieden ſein! 


EEE SEEN \ 
„ TDrauenſtudium. — 


Fräulein Nadia Boulanger. Der große franzöſiſche 
Staatspreis, der „Prix de Rome“, iſt der Traum der akademiſchen 
Künſtlerjugend Frankreichs. Zum erſtenmal hat nun in dieſem Jahr 
eine Frau, Fräulein Nadia Boulanger, den Rompreis für Muſik 
(den ſogenannten zweiten Rompreis) errungen, der ihr zugleich das 
Recht gibt, ſich für das nächſte Jahr um den erſten 
Preis zu bewerben. Fräulein Boulanger iſt ein 
Kind aus der Ehe eines Franzoſen mit einer 
Ruſſin. Ihrer Mutter dankt ſie ihre gute 
muſikaliſche Begabung und eine gründliche 
erſte Ausbildung, der ſich die jetzt abge 
ſchloſſenen Studien am ſtaatlichen Konfer- 


eingepflanzt und begoſſen zu werden brauchen, ſondern unter Ein: 
wirkung einiger Wärme, einfach auf einen Tiſch oder ein Edbrett 
geſtellt, ihre Blüten vom Herbſt ab aus der Zwiebel emporſenden 
und ganz normal entfalten. Dieſe Zwiebeln nennt man im Handel 
Trockenblüher. Die bekannteſte von ihnen iſt die bei uns auf feuchten 
Wieſen wild wachſende Herbſtzeitloſe, eine roſa blühende Giftpflanze, 
die im Herbſt ihre Blumen entfaltet und dieſen erſt im kommenden 
Jahre die Blätter folgen läßt. Selbſtverſtändlich erſchöpfen ſich dieſe 


und andere Zwiebeln, wenn ſie uneingepflanzt zur Blüte 
gebracht werden, derart, daß ſie nach dem Abblühen 
vollſtändig zuſammenſchrumpfen und für weitere 
Kultur wertlos geworden find, Etwas natur 
gemäßer iſt das Treiben von Blumenzwiebeln 
auf Waſſer; es iſt am allergebräuchlichſten 


bei der Hyazinthe, deren feſte Zwiebeln, 
im Herbſt auf die bekannten Glaͤſer ge 
ſetzt, ihre Wurzeln ins Waſſer ſenden 
und dann im Frühling tadellos er: 
blühen, was aber auch hier nicht ohne 
erhebliche Schwächung der Zwiebeln er: 
reicht wird. In neuerer Zeit hat man 
die bekannten einförmigen Hyazinthen: 
gläſer durch flache, ovale und edige Ge 


vatorium in Paris anſchloſſen. Die junge 
Dame, die erſt 22 Jahre alt iſt, ver: 
fügt nicht nur über eine ſehr beachtens— 
werte Technik ihres Klavierſpiels, ſon⸗ 
dern auch über eine kompoſitoriſche 
Begabung, der man eine ſchöne Zukunft 
vorausſagt. 


—Jaoiergerat. 
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Silberne Dofe mit Achatdeckel. 
(Von Profeſſor Ernſt Riegel in Darmſtadt). 
Den Prachtſtücken feſtlicher Kunſtwerke von Pro— 
feſſor Ernſt Riegel, die wir bereits in fruheren 
Nummern der „Welt der Frau“ gezeigt haben, reiht 
ſich dieſe ſilberne Doſe gleichwertig an. Die Doſe 
zeigt, in Altſilber getrieben, ein ſehr ſchönes, wenig 


Gürtelornament als Abſchluß der Deckelfaſſung. 
bedarf keiner weiteren ſchmückenden Zutat, da die prächtige Willkür 
der Linien und der Schimmer des herrlichen, von der älteren Kunſt 
weit mehr verwendeten Achats jeden Verſuch weiterer Verzierung 
als Sünde am Material erſcheinen ließen 


———f Garten und Blumen. Be 


e_— 0 
Ein intereſſantes Pflanzverfahren ſür Blumen⸗ 
zwiebeln. Im Auguſt und September gelangen die verſchiedenen 
im Winter treibbaren Blu: 
menzwiebeln in den 
Handel; man wähle 
ſich da nur Ver⸗ 
treter der leicht 
treibbaren Gat⸗ 
tungen und 


von dieſen 
auch die frü⸗ 
heſten, das heißt 

treib⸗ 
barſten 
Sorten 

aus. 
Das iſt 
aber alles, 
Silberne Dose mit Achatdeckel. was man zu⸗ 


nächſt zu beobachten 
hat. Die in den Handel gelangenden Zwiebeln haben alle Nähr⸗ 
ſtoffe, die zur Entfaltung einer wohlausgebildeten Blüte notwendig 
ſind, als Reſerveſtoffe in ihrem Innern aufgeſpeichert, und wenn 
wir eine ſolche Zwiebel der Neugierde opfern wollen und ſie mit 
ſcharfem Meſſer in zwei Teile zerlegen, ſo gewahren wir in ihrem 
Innern auch ſchon die wohlausgebildeten Blütenlnoſpen. Auf der 
reichen Aufſpeicherung von Reſerveſtoſſen und auch von Waſſer in 
der Zwiebel baſieren verſchiedene intereſſante Kulturmethoden. Durch 
Merfuche hat man herausgefunden, daß einige Zwiebelarten gar nicht 


Fräulein Nadia Boulanger, die 
in diesem Jahre den zweiten 
Rompreis für Musik errang. 


Der Deckel ſelbſt 


anfertigen. 


fäße aus Glas und Porzellan erſezt, die 
die Glashütten, Porzellanmanufakturen und 

Töpfereien in vielgeſtaltiger Weiſe und viel 
fach auch in wirklich künſtleriſcher Ausführung 
Unſere beigegebenen Abbildungen 
zeigen derartige Gefäße. In dieſe flachen Gefähe 
gibt man etwas ausgewaſchenen Kies oder kleine, 
gleichfalls ſauber gewaſchene Flußſteinchen; auf die 
Unterlage werden die Zwiebeln dicht zuſammen auf. 


geſetzt, wie das unſere Abbildungen erkennen laſſen, 
ſtiliſiertes Blumen- und Blattgewinde und ein einfaches geometriſches | und die Gefäße werden danach ſo weit mit Waſſer gefüllt, daß dieles 

bis an den Wurzelhals der aufgeſetzten Zwiebeln reicht; fie dürfen 
aber auf keinen Fall im Waſſer ſtehen, weil fie ſonſt unfehlbar 
durch Fäulnis zugrunde gehen. Die mit Zwiebeln bejepten Gefäße 
ſtellt man vorläufig kühl und dunkel, etwa hinter einen Schrank 
einer ungeheizten Stube oder in den Keller, wo ab und Mu für 
das verdunſtete und von den Wurzeln aufgebrauchte Waſser ride? 


nachgefüllt wird. Bald treiben die 


den Steinen hindurchdrin⸗ 
gen und den Boden der 
Gefäße zu erreichen ſuchen. 
Die Stein: bzw. Kiesunter⸗ 
lage in den Gefäßen hat 
lediglich den Zweck, dieſen 
Wurzeln und damit der 
Zwiebel und ſpäterhin auch 
der blühenden Pflanze Halt 
zu geben. Nahrung finden 
die Zwiebeln, von den mi: 
nimalen, in reinem Waſſer 
enthaltenen Nährſtofſen ab— 
geſehen, nicht in den Ge— 
fäßen. Das Waſſer dient 
in der Hauptſache zur Lö⸗ 
ſung der in der Zwie⸗ 
bel ſelbſt aufgeſpeicherten 
Nährſtoffe. Nach einiger 
Zeit, wenn die Zwiebeln 
kräftige Triebſpitzen entwik⸗ 


kelt haben, wie dies die ner 


benſtehende Abbildung zeigt, 


Zwiebeln Wurzeln, die zwichen 


Byazintben in niederer Schale — für 
das Treiben genügend vorgedildet, 


werden fie hell und warm geſtellt, worauf einige Wochen jpäter der 
Flor eintritt. Zu dieſem Treibverfahren eignen ſich im erfter Linie frübe 
Hyazinthen. Die linksſtehende Abbildung auf der nächſten Seite gt 
die früheſte aller bekannten Hyazinthenſorten, die nur leine Trauben 
bildende, weiße römifche Hyazinthe (Romaine blanche), die an Leib, 
fähigkeit von keiner anderen erreicht wird. Das Dorado für 20 
zinthenkultur iſt bekanntlich Holland, wo dieſe und andere Blumen, 
zwiebeln, beſonders in der Umgebung von Haarlem, in großem Um 
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fange angebaut | Den unteren Teil des EN 
Glasgefäßes füllt man ö 


werden. Neuer: 
dings gelangen | mit Waſſer und ſetzt 4 
Treibzwiebeln in | dann den mit Erde 

den Handel, die gefüllten und mit Zwie⸗ 

ein Jahr in Süd» | bein bepflanzten oben⸗ 
frankreich oder in [auf. Die untere, mit der 
Südafrika nach- | Spitze nach unten gerich— 
gebaut worden tetete Zwiebel wächſt nun 

find, weil fie in | jentreht nach unten, 

dem heißen, trode: | fendet ihre Triebſpitze alſo 

nen Klima dieſer | in das Waſſer hinein und 
Lander früher aus | entfaltet die ſtattliche Blüten- 
reifen und ſich in, [ traube im Waſſer, während 
ſolgedeſſen auch | die zweite Zwiebel in natur— 
ſchon ſehr früh im | gemäßer Weiſe nach oben 
Jahre mit beſtem treibt, um hier in freier Luft 
Erfolge treiben | wie andere zu erblühen. Wenn 
laſſen. Nach ſolch [man das Glück hat, die ins 
naſſen Sommern, | Waſſer treibende Zwiebel vor 
wie dem des Jahres | Fäulnis bewahrt zu ſehen, und 
1907, liefern die wenn beide Zwiebeln der Karaffe 
aus Holland kom, | zu gleicher Zeit erblühen, o 
menden Blumen: [kann man ſich wohl des Erfolges 
zwiebeln, weil fie | freuen, da er leider bei dieſem 
nicht genügend aus- eigenartigen Verfahren in vielen 
gereift find, Häufig | Fällen auszubleiben pflegt. 


ein ſehr ſchlechtes N 1 N 
Ergebnis. Neb — — 
eben denen | | Sport am Spiel. 0 "N 
— — * 
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Tiſchbillard. Die Au- 19 
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Dyazinthen eignen 

ſich zum Treiben 

in flachen Schalen 

vorzugsweiſe die | ſchaffung eines wirklichen > 3 

gleichfalls ſehr ſtark | Billardtifhes mit allen Sci: 2 En 
fanen kommt nicht nur des ſehr 
hohen Preiſes, ſondern 

auch des großen erforder— 


Blühende römische Byazinthen in flacher Schale duftenden Tazet 
ten bzw. Narziſſen. 
lichen Aufſtellungsraumes 
wegen wohl für nur wenige In Blütenbildung beariffene Tazetten 


mit Steinunterlage. 
Auf dem redits: 

Tazette (Narcissus Tazetta), die zum Frühtreiben am allerbeſten 
geeignet iſt. Im Handel wird die Zwiebel dieſer Pflanze gewöhn- | Begüterte in Betracht. in flacher Schale mit Steinunterlage. 
lich mit einem gewiſſen Nimbus umgeben und als japanifhe Feen- | Selbſt der leidenſchaftlichſte 
lilie, was beſſer klingt, angeboten. Sie war die Zwiebelart, die | Billardſpieler pflegt deshalb „ſein Partiechen“ regelmäßig im Kaffee⸗ 
man zu allererſt in derartigen Gefäßen mit Erfolg zur Entwicklung [hauſe zu machen oder, wenn dieſe großſtädtiſche Einrichtung feinem 
zu bringen verſuchte. In gleicher Weiſe konnen auch die zwiebel- | Aufenthaltort fehlt, jeine Leidenſchaft einfach — einſchlafen zu 
artigen Knöllchen des Frühlingsſafrans, dann aber auch die ſtarken, [laſſen. Sehr zu Un recht! Denn ein transportables Billard, 
birnenförmigen Zwiebeln einer prächtigen, feuerrot blühenden, ama, wie es unſer Bildchen zeigt, iſt immerhin erſchwinglich, ſelbſt wenn 
ryllisartigen Pflanze, der Sprekelia formosissima, man ein ſo ſolide und exakt gearbeitetes 
getrieben werden. Letztere ift aber nur Stück kauft, daß es auch für den ernit- 
zur ſpäten Wintertreiberei geeignet. > haften, nicht rein dilettierenden Billard⸗ 
Man legt ihre Zwiebeln trocken, . ſpieler geeignet iſt. Iſt es 
möglichſt warm in die nächſte aber einmal vorhanden, dann 
Nähe des Ofens, wo fie fo ſollten auch möglichſt alle 
lange liegen bleiben, bis irgend in Betracht kommen— 
die Blütenknoſpen her— den Familienmitglieder 
vorbrechen; nun erſt in die Geheimniſſe des 
werden ſie auf die 4 Spiels eingeweiht 

werden. das ganz 


vorbereiteten Schalen 
in Sie faſſen ohne En faſt 
ier in wenigen Ta— nur als Männer: 
gen Wurzeln, und ſpiel betrieben wird! 

Grazie, Geſchicklich— 


zwei bis drei Wochen 

ſpäter entfalten ſie an 

die intereſſant ge: a 
beſonders gut zei— 


ne En in d die f 
groten Blüten in gen, und die ſtetige 
Übung entwickelt dieſe 


noch blattloſem Zu— 

ſtande. Sehr inter: Eigenſchaften auch dort, 
eſſant, aber auferordent wo ſie vielleicht nur im 
lich ſchwierig iſt das Treiben Keim vorhanden waren. In 
von Hyazinthen auf ſogenaunten Frankreich ſind in der Tat kleine 
doppelten Karaffen. Sie beſtehen und größere Mädchen am Bil: 
aus zwei Teilen, einem tulpenförmigen lardtiſch keine Seltenheit. Je— 
Oberteil, der mit ſeinem Halſe genau in denfalls wäre es der guten 
den Hals einer nach unten bauchig erweiterten hygieniſchen und pädagogiſchen 
Karaffe paßt. In den Oberteil wird zunächſt Eigenſchaften wegen, die das 
eine große Hyazinthenzwiebel mit der Spitze nach unten gelegt, die Billardſpiel, ſelbſt abgeſehen von feiner Intereſſantheit, ſicherlich 
die Halsöffnung vollſtändig ausfüllt; dann wird Erde hineingegeben | beſitzt, zu wünſchen, daß es auch bei uns häufiger aus der Rauch— 
und oben eine zweite Zwiebel mit der Spitze nach oben aufgepflanzt. | atmoſphäre des Kaffeehauſes in die geſündere des Hauſes verlegt würde. 
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ſtehenden Bilde dieſer Seite ſehen wir die gewoͤhnliche kleinblumige 
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Handtuchhalter für ein Kinderzimmer. Den zahl- 
reichen Freundinnen der Kreuzſtichſtickerei wird dieſe hübſche Vorlage 
ſicher willkommen ſein. Vielleicht können ſich auch die Kinderhände 
ſelbſt — beſonders beim „Füllen“ der größeren einfarbigen Flächen 
— an der Herſtellung dieſes 
neuen Inventarſtücks für ihr 
kleines Reich mitbetätigen. 
Das beigegebene Typen⸗ 
muſter macht die Arbeit 
leicht und weitere Angaben 
uͤberflüſſig. Material, an⸗ 
gefangene oder fertiggeſtellte 
Arbeiten ſind durch J. Wieh⸗ 
ler, Berlin, Anhaltſtr. 16-17, 
zu beziehen. 


| Saiſonküche. | 


Neue Sandwichre⸗ 
zepte. Bei kalten Büſetten, 
wie ſie auch bei ſommer⸗ 
licher Geſelligkeit die Regel 
ſind, ebenſo aber bei den 
erſten „Five o' clock teas“ 
oder als Vorſpeiſe bei Sou⸗ 
pers oder Diners ſpielen 
die „Helgoländer Sand— 
wiches“ unter den kulina⸗ 
riſchen Genüſſen dies Jahr 
eine nicht zu unterſchätzende Rolle. Man denke nicht, daß Helgoländer 
Sandwiches ein Nationalgericht der Inſel ſeien. Sie tragen ihren 
Namen nur nach der weiß-grün-roten Farbe. („Weiß iſt der Strand“, 
in dieſem Fall der Kalbsbraten. „grün das Land“ wird durch 
Peterſilienbutter erzielt, und die „rote Kant'“ liefert die Tomaten: 
püree.) Ganz dünne weiße Scheiben von kaltem Kalbsbraten wer⸗ 
den wie das ſehr dünne engliſche Brot gleichmäßig in längliche 
Vierecke geſchnitten. Brot und Fleiſch beſtreicht man mit Butter, 
in die man etwas fein gewiegte Peterſilie miſcht, und legt dann 
gut gewäſſerte und geputzte Sardellen darüber. Dann kommt wie⸗ 


der ein dünnes Stückchen Weißbrot, auf das man dicke Tomaten⸗ 
mit Fleiſchgelee gewürzt iſt, 


püree, die ſtreicht. Dann preßt 
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die man zur Zierde mit zerriebenem Eigelb und gewiegter Peterſilie 
beſtreut. Sehr wohlſchmeckend ſind ſchließlich folgende Schnitten, 
die man am beſten zu Taſſenbouillon reicht. Lorbeerblatt und 
Thymian werden in Butter angeſchwitzt und mit feiner Hühnerleber oder 
auch Gänſeleber, gewiegter Zitronenſchale und Pfeffer verrühtt. 


Gewiegte Champignons oder Trüffeln machen das Gericht noch 
feiner. 


Man beſtreicht runde Weißbrotſchnitten mit dieſer Farce, 
fo daß fie großen Cham: 
pignons ähnlich ſehen, und 
garniert damit die Schüſſel. 
Für die Saiſon der 
Wachtel, Fritaſſee von 
Wachteln. Man teilt die 
Wachteln in Hälften und 
reibt fie ab. In einem Stüd 
Butter laßt man einen bis 
zwei Kochlöffel Mehl an 
ziehen, ſchneidet eine Zwiebel 
hinein, gießt mit Fleiſc⸗ 
ſuppe auf, reibt etwas Rus: 
fatnuß hinein, gibt den Saft 
einer halben Zitrone und 
etwas Schale dazu, legt die 
Wachteln hinein und läßt 
ſie weichkochen. Vor den 
Auftragen wird die Sauce 
mit einem bis zwei Eigelb 
abgezogen. — Wachteln 
mit Speck. Auf ein Dutzend 
Vögel läßt man vier Ch 
loͤſſel geſchabten Speck mit 
zwei Löffeln gehackter Jmie 
bel gelb werden, gibt dann 
die Wachteln hinein, beſtäubt fie mit Salz und brät fie. Sind 
fie halb fertig, fo kommen vier Löffel Semmelbrösel hinein, und 
es muß nun ſchnell fertig gebraten werden. Die Bröfel ſolen 
goldbraun ſein. Die Wachteln werden angerichtet und die Brösel 
darübergeſtreut. Übriggebliebene, kalte Wachteln geben noch mit 
Mayonnaiſen⸗ oder kalten feinen Saucen delikate Gerichte. 
Zeitgemäße Winke. Gemüſe läßt ſich ſehr leicht von 
Würmern, Schnecken und Inſekten aller Art reinigen, wenn man 
es in Salzwaſſer legt und einige Minuten darin liegen laßt. Das 
Ungeziefer kommt ſofort heraus. — Beim Kochen von Kraut und 
Kohl ſtelle man, um die Entſtehung unangenehmer Dünſte zu bet 
hindern, ein Töpfchen mit Eſſig auf die Herdplatte. — Gurten stalt 


Zwiſchenraum 
29 Stich. 
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Typenmuster zum Handtuchhalter. 


man die drei Schichten aufeinander, ſäubert die Seiten, falls beim 
Zuſammenklappen etwas rote Püree oder grüne Butter ſich zeigen 
ſollte, und richtet die Sandwiches, geſchickt zu einem Turm aufgebaut, 
auf einer hübſchen Schüſſel an. — Andere, ſehr pikante Sandwiches 
werden durch geräucherten Lachs gewürzt. 60 Gramm geräucherten 
Lachs trocknet man mit einem ſaubern Küchentuch ab, damit das 
Sl aufgeſogen wird. Dann zerſchneidet man das Lachsfleiſch ganz 
fein, verrührt es mit dem zerdrückten Eigelb von zwei harten Eiern, 
zwei gewaſchenen Sardellen und einem Teelöffel Kapern. Mit dieſer 
Maſſe beſtreicht man zierlich geſchnittene, engliſche Weißbrotſchnitten, 


man vom Stiele nach der Spitze, weil die Spitze oft eine gem! 
Bitterkeit enthält, die von der Spitze über die ganze Gurte ar 
breitet wird. — Es gibt ein einfaches Mittel, Schierling bel 
Peterſilie zu unterſcheiden. Man betrachte die Nüdjeite der Blätter! 
Schierling ift auf der Nüdfeite des Blattes, das ſonſ den da dar, 
ſilie ſehr ähnlich iſt, ſtahlgrau, Peterſilie grün. — Um Eiweiß ſchne 
zu Schnee zu ſchlagen, ſetzt man etwas Zitronensaft oder en dan 
Körnchen Salz zu; Schlagſahne wird ſchoͤn ſteif durc duo 
von etwas Tragant (auf fünf bis ſechs Löfel Sahne el 
Meſſerſpitze Tragant). 
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Es gibt Menſchen, die nicht mit den Händen ſchaffen. ; 


Die ſich kein irdiſches Gut erraffen. 


| 


Doch wo fie erſcheinen, keimt Frohſinn und Güte, 


Und erfrorene Herzen ſtehn wieder in Blüte. 
Ilſe Franke. 


Die Migräne. 


Von E. Waldmeiſter. 


Das Wort Migräne iſt aus dem griechiſchen Hemikranie 
entſtanden, was ſoviel wie einſeitiges Kopfweh bedeutet. Dieſe 
Krankheit it ſeltener unter Menſchen, die fernab von dem 
Lärm und der Haſt der Städte in friſcher Luft und ruhiger 
ländlicher Abgeſchiedenheit wohnen. Häufiger plagt ſie da— 
gegen diejenigen, deren Nervenſyſtem durch Anſpannung im 
Kampfe ums Daſein unter ungünſtigen hygieniſchen Bedingungen 
in einer Reihe von Geſchlechtern erſchüttert und geſchwächt 
wurde. Auch Männer leiden an Migräne, aber erfahrene Arzte 
verſichern, daß an ihr die Frauen fünfmal ſo häufig erkranken. 

Die Migränekranke erfreut ſich in ruhigen Zeiten eines 
völligen Wohlbefindens, bis plötzlich der Anfall kommt. Bei 
einer wohlausgebildeten Migräne kündet er ſich durch Vorboten 
an. Die eine Patientin klagt über Sehſtörungen. Flimmern, 
Sehen feuriger Linien, vichtſcheu u. dgl., bei einer andern 
ſtellt ſich ein Druck in der Schläfe ein, andere wieder haben 
Schwindel- und Gefühlsſtörungen, wie Einſchlafen einer 
Hand oder einer Geſichtshälfte. Dann tritt ein Froſtgefühl 
auf, und mit ihm ſetzt der Kopfſchmerz ein. Er befällt in 
der Regel nur die eine Kopfhälfte, und zwar vorwiegend die 
linke, kann ſich aber auch über den ganzen Kopf ausbreiten. 
Seine Art iſt verſchieden; während die eine Kranle ihn als 
bohrend bezeichnet, klagt die andere über Reißen oder fühlt 
überhaupt einen dumpfen Schmerz. Manchmal ſtrahlt er auch 
aus nach den Augen, dem Ohre. der Naſe und ſelbſt nach 
dem Arme der befallenen Körperhälfte. Das Frieren dauert 
dabei fort, und nach einigen Stunden ſtellen ſich Übelkeit und 
Erbrechen ein. Damit pflegt der Anfall ſeine Höhe zu er— 
reichen, die Kranken ſchlafen ein, um wieder wohl zu er— 
wachen. In dieſer vollkommenen Form tritt aber die Migräne 
nicht immer auf. Im Gegenteil iſt fie äußerſt wechſelvoll. 
Manche bekommen die Anfälle ohne alle Vorboten, bei anderen 
beſchränken ſie ſich nur auf dieſes Vorſpiel. Oft bleibt das 
Erbrechen aus; es gibt überhaupt ſo viele Abſtufungen des 
Leidens, daß man geſagt hat, daß jeder, der an Migräne 
leidet, ſeine eigene Form von Migräne hat. Ebenſo iſt auch 
die Dauer des Anfalls verſchieden, fie wechſelt zwiſchen wenigen 
bis zu 24 und 36 Stunden. In ähnlicher Weiſe ſchwankt 
auch die Häufigkeit der Anfälle, die alle zwei, drei bis acht 
Wochen wiederkehren können. 

Lebensgefährlich iſt die Migräne nicht, aber läſtig genug 
durch die veiden, die ſie verurſacht, und bedenklich durch die 
Schwächung des Körpers und die Verminderung unſerer 
Leiſtungsfähigkeit. 

In der bei weitem überwiegenden Mehrzahl der Fälle er— 
weit fie ſich als ein erbliches Leiden. Für die Migräne: 
kranken iſt das gewiß eine trübe Eröffnung, aber darum 


brauchen ſie doch nicht den Kopf hängen zu laſſen; denn die 


Anlage entwickelt ſich nicht immer zur Krankheit. Erſt ver— 


ſchiedene ſchädliche Gelegenheitsurſachen rufen ſie hervor, und | 
Nervenſyſtems ſind unter den Frauen ganz beſonders die 


man kann zur Verhütung und Milderung der Anfälle recht 
viel tun, wenn man dieſe (Gelegenheitsurſachen meidet. Die 
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Erfahrung hat gezeigt, daß die Migräne in jedem Lebensalter 
vorkommen kann. Der jüngſt verſtorbene berühmte Nervenarzt 
Mendel hat Migräneanfälle ſelbſt bei Kindern unter einem 
Jahre feſtgeſtellt in einer Familie, in welcher der größte Teil 
der zahlreichen Kinder die Migräne vom Vater ererbt hatte. 
In der Mehrzahl der Fälle zeigt ſich aber der Ausbruch der 
Krankheit kurz vor oder in der Reifezeit. Sie bleibt dann 
mehr oder minder heftig fortbeſtehen, bis ſie bei den Frauen 
in den Übergangsjahren und bei den Männern gegen das 
fünfzigſte Lebensjahr aufhört. Man hat behauptet, daß, wer 
bis zum fünfundzwanzigſten Lebensjahre Migräne nicht gehabt 
hat, ſie überhaupt nicht bekommt. Das trifft aber nicht zu, 
denn nach ſtarken Gemütserregungen und geiſtiger Überarbeitung 
kann auch im ſpäteren Alter eine regelrechte Migräne ſich aus- 
bilden, ein weiterer Beweis dafür, wie die ererbte Anlage erſt durch 
beſondere Schädigung ſich zur wirklichen Krankheit entwickelt. 
Das iſt aber ein Fingerzeig für die Erziehung und Behand- 
lung der Kinder in Familien, in denen die Migräne bereits 
heimiſch iſt. Man muß da ganz beſonders für eine gute 
Entwicklung des Körpers ſorgen und alle Überreizungen des 
Nervenfyitens durch den Genuß von Kaffee, Tee, Alkohol, 
durch frühzeitigen Theaterbeſuch, Abendgeſellſchaften und durch 
anſtrengendes, geiſtiges Arbeiten zu vermeiden ſuchen. 

Was nun im beſonderen die Gelegenheitsurſachen anbelangt, 
die Migräneanfälle zeitigen, ſo muß zunächſt vor Diät— 
fehlern gewarnt werden. Gar zu oft werden nämlich durch 
ein üppigeres Mahl, durch reichliches Kucheneſſen, durch ein- 
maligen Mißbrauch von Alkohol und dergleichen die 
ſchlimmen Anfälle ausgelöſt, und häufig beobachtet man auch, 
daß Migränekranke in der anfallsfreien Zwiſchenzeit zur Ver— 
ſtopfung neigen. Jede Kranke, die im reiferen Alter ſteht, 
wird bald herausbekommen, welche beſtimmte Speiſen ihr 
nicht zuſagen, und dieſe meiden. Bei jungen Leuten und bei 
Kindern muß die Mutter oder Erzieherin ihr Augenmerk darauf 
richten. Leider iſt es nicht möglich, einen allgemeingültigen 
Speiſezettel für Migränekranke aufzujtellen, denn der Fette 
verlangt eine andere Ernährung als der Magere, der Poll 
blütige kann manches entbehren, was der Blutarme erhalten 
muß. Hier hat der Arzt ein Wort mitzureden. Im allge— 
meinen empfiehlt ſich aber, den Fleiſchgenuß einzuſchränken; 
es genügt, wenn nur zu Mittag Fleiſch gegeben wird. Im 
übrigen ſoll die Koſt aus leicht verdaulichem Gemüſe, Obſt 
und dergleichen beſtehen. Als Getränk ſei vor allem Milch 
empfohlen; ſtarker Kaffee wirkt in vielen Fällen ungünſtig, 
ebenſo der Tee. Was alkoholhaltige Getränke anbelangt, ſo 
ſind ſie am beſten ganz zu vermeiden; man kann ſie durch 
wie Biliner, Fachinger, Gießhübler u. a. 


Mineralwäſſer, 
erſezen. Bei dieſer Diät wird auch die Stuhlverſtopfung 
Als eine weitere Gelegenheitsurſache 


zweckmäßig bekämpft. 
der Migräneanfälle find geiſtige Ueberanſtrengungen und Ge— 


mütserregungen hervorzuheben. Dieſen Schädigungen des 


4 


1 
I. 


E 
5 


* 


— 530 — 


Lehrerinnen ausgeſetzt, und in der Tat iſt unter ihnen die 
Migräne eine verhältnismäßig häufige Erkrankung. Bei der 
Wahl des Berufes, wo ſich verſchiedene Ausſichten und Mög- 
lichkeiten bieten, muß die Mutter auf die Nervoſität und die 
Migräne ihrer Tochter Rückſicht nehmen. Das iſt um ſo 
wichtiger, als ſehr häufig die Augenanſtrengung auf die 
Anfälle verſchlimmernd wirkt. Beim Lehrerinnenberuf kommt 
das viele Leſen, Korrigieren der Hefte uſw. in Anbetracht. 
Dann ſind auch die weiblichen Handarbeiten, das feine Nähen 
und Sticken, nicht zu vergeſſen, die das Auge ganz beſonders 
ermüden. Viel ſchlimmer wird noch der ſchädigende Einfluß, 
wenn die Augen ſchon an ſich ſchwach ſind oder das eine oder 
gar beide fehlerhaft gebaut ſind, wenn Aſtigmatismus, Fehler in 
der Hornhaut oder der Linſe vorhanden ſind. Solche Augen 
ermüden leichter, und ſelbſt Leute, die von Migräne frei ſind, 
bekommen bei Ueberanſtrengung ſchwacher Augen nicht ſelten 
Kopfſchmerzen. 

Für die Frauen iſt es von Bedeutung, zu wiſſen, daß 
auch verſchiedene Vorgänge in den Sexualorganen Migräne⸗ 
anfälle auslöſen können. So wirkt bei vielen der natürliche 
Menitruationsvorgang auf das Leiden verſchlimmernd, indem 
vor, während oder unmittelbar nach dieſer Zeit die Anfälle 
ſich häufen. In ſolchen Fällen iſt ein beſonders ruhiges Ver⸗ 
halten während dieſer Periode, alſo Bettruhe, oft von gutem 
Einfluß. Ebenſo können Verlagerungen und Entzündungen 
der Unterleibsorgane bei Frauen, die eine Anlage zur Migräne 
ererbt haben, auf die Anfälle auslöſend wirken. Erreicht 
man durch ärztliche Behandlung eine Beſeitigung der Störungen, 
ſo ſchwindet nicht ſelten auch die Migräne. 

Bei den Krankheiten, die mit Nervenüberreizung zu⸗ 
ſammenhängen, gibt man den Rat, möglichſt die Schäden der 
modernen Kultur von ſich fernzuhalten und zur Natur zurück⸗ 
zukehren. Es kann nun nicht jeder immerfort im Grünen 
wohnen, ſich in Waldesluft ergehen, bei ſchönem Wetter leichte 
Gartenarbeiten verrichten. Wir müſſen uns in überwiegendſter 
Mehrzahl unſeren Lebensunterhalt verdienen, und da ſind 
Millionen an die Stadt, an das Bureau, an das Zimmer 
gefeſſelt. Jeder ſollte aber ſeine Erholungszeit, ſeine Ferien 
haben und ſo wenigſtens für einen Bruchteil des Jahres zur 
Natur zurückkehren können. 

Wohin ſoll ſich nun in dieſen Zeiten die Migränekranke 
wenden? Welches Klima ſoll ſie aufſuchen? Der Herz- oder 
Lungenkranke, der Nierenleidende, der Rheumatiker können vom 
Arzt erfahren, welches Klima ſie meiden ſollen und welches 
ihnen Nutzen bringt. Mit der Migräne iſt es aber eigenartig 
beſtellt. Der Klimawechſel wirkt zwar ſehr oft auf die Anfälle 
auffallend günſtig. Sie ſchwinden an dem neuen Wohnfige, 
ſobald man aber länger an ihm verweilt, kommen ſie in alter 
Stärke wieder. Man hat zwar uns Kinder der Neuzeit moderne 
Nomaden genannt, aber ewig kann kaum einer nomadiſieren, 
und der zu häufige Ortswechſel würde ſchließlich auch nicht 
mehr wirken. Im allgemeinen kann man aber ſagen, daß den 
Migränekranken der Aufenthalt an der See oder in hohen 
Bergen weniger gut bekommt. Für ſie ſind waldige Gegenden 
und mäßige Höhen mit ihrer nervenberuhigenden Wirkung noch 


am meiſten zu empfehlen. — Mit Vorſicht it auch det 
Beſuch der Vadcorte zu beurteilen, falls damit Brunnen. 
und Badekuren verbunden werden. Solche Kuren ver: 
ſchlimmern in der Regel die Anfälle. Sie ſind nur dann an 
Platze, wenn man annehmen kann, daß die Migräne dur 
gleichzeitig vorhandene anderweitige Erkrankungen ungünüig 
beeinflußt wird, und wenn durch die Vadekuren die 
Störungen erfahrungsgemäß beſeitigt werden. 

Und das Waſſer, das Allheilmittel der Neuzeit, das von 
vielen oft fo ungebührlich geprieſen wird? Kaltwaſſerluren 
können recht wohl bei Kranken nutzen, die vollblütig ſind, aber 
bei Blutarmen bringen fie nur zu häufig Schaden. Inmerfin 
kann man tägliche Abreibungen mit Waſſer von 25 Gr 
Celſius oder 20 Reaumur verſuchen. 

Auf dieſe Weiſe, durch Regelung der Diät, zwednähine 
Aufenthalt im Freien, Vermeiden von geiſtiger Überanitrengun 
und Gemütserregungen, durch eine Lebensweiſe, die den Körper 
und vor allem die Nerven ſtärkt, kann man viel zur Linderung 
der Migräne beitragen. Wo ſie mit anderen körperlichen Leiden 
vergeſellſchaftet iſt, müſſen dieſe vom Arzte beſonders behandelt 
werden. 

Tritt nun der läſtige, ſchmerzhafte Anfall felbit ein, I 
können wir nur darauf bedacht ſein, ihn zu lindern und ad 
zukürzen. Das wichtigſte Linderungsmittel ift dabei die Ruhe. 
In ihr find die Schmerzen gelinder, und der Anfall pfegt auc 
kürzer zu werden. Man mache alſo das Zimmer dunkel un 
laſſe die Kranken ſich niederlegen, und zwar mit erhöhtem Kadi 
Von den anderen Linderungsmitteln iſt dem einen das eile. 
dem anderen wieder das andere bekömmlich. Zo gibt es 
Kranke, denen warme Kopfumſchläge wohl tun, während ander 
nach kalten verlangen. Dieſer bringt ein feſt um den Ke 
gebundenes Tuch Linderung, jene wieder kann nichts auf den 
Kopfe leiden. Da möge jede wählen, was ihr eben paßt 

Groß iſt die Zahl der Medikamente, die gegen Migrant, 
anfälle empfohlen werden. Früher benupte man Ehn 
häufiger gegen Kopfſchmerzen. Später fand man in der Sal! 
ſäure und anderen chemiſchen Verbindungen, die mit dem Chin 
verwandt ſind, neue Linderungsmittel. Da kamen das Al 
tipyrin, das Phenazetin, das Aſpirin, das Antifebrin, das 
Lactophenin, das Zitrophen, und wie ſonſt heißen, in Aunahn. 
Sie helfen dieſem und jenem; es iſt aber Sache des Alte. 
unter dieſen Mitteln eine Auswahl zu treffen. In mankıt 
Fällen erweiſt ſich auch das im Kaffee vorhandene Koffein al 
ſchmerzlindernd; aber während eine Taffe ſtarken Kaffees deu 
einen Kranken Erleichterung bringt, verſchlimmert fie den Jutter) 
des anderen. Es hat eben ein jeder feine eigene Form der 
Migräne. ö 

Im Irrtum befinden ſich aber diejenigen, die da meine“ 
jene Mittel ſeien wirkliche Heilmitttel gegen die Migräne. In. 
die Regelung der Lebensweiſe in der anfallsfreien Zwischen 
zeit, die Freihaltung von Schädlichkeiten iſt von wirlich 
Bedeutung. Und bei allen Leiden bleibt dem Kranken die 
Troſt, daß die Krankheit mit den Jahren nicht zunehmen, au 
töten werde wie fo viele andere, ſondern daß fie im hanit 
Lebensalter ſchließlich von ſelbſt zu erlöſchen pflegt. 


Briefe eines modernen Schulmannes: 
Im Schulgarten. 


Hochverehrte Frau! 

Ich ſitze hier, hochverehrte Freundin, in dem wein und efeu— 
umrankten Pavillon unſeres Schulgartens in Feierabendſtimmung 
und verſenke mich in das Treiben um mich her. Noch iſt es frei— 
lich nicht Feierabend, im Gegenteil, geſchäftiges Arbeiten, fleißiges 
Schaffen, wohin ich blicke. Aber über mich iſt jene Stimmung 
getommen, die in der Dämmerung unſern Geiſt fo gerne ent: 


S. Heft 22 der „Welt der Frau“. 


5 . 1 0 
führt in ferne Tage der Kindheit oder ihn ſauft zwingt n 
betrachtend in die Gegenwart mit ihren tauſend Ende 
ſchaften zu vertiefen. Hier iſt gut ſein in diefen IN 
ſchatteten Pavillon! Hier kann man ungen Inu UT 
ſinnenden Auges die Pracht ſchauen, die Mutter Erde iR 
gütige Schöpferhand zeigt, und neben den zarten Panzve⸗ 


und all den roſigen Knoſpen und Blüten ſieht 11 15 
| zarte Triebe ſich entfalten, kann man Kinderhetzen lasen 
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tiefe, tiefe Blicke tun in die wunderbare, vielgeſtaltige Menſchen— die uns umgibt. Und dann die Freude, wenn nun ein Kind 
natur, wie ſie in dieſen kleinen Menſchenkindern ſchon mannig— herantreten und ſo eine rote Frucht pflücken darf, um ſie zu 
fach ſich ausprägt. öffnen, um zu ſehen und zu zeigen, wie weich die Samen— 
Jenſeit des Drahtzaunes bleiben die Spaziergänger ſtehen körnchen dort gebettet ruhen! Das kann es in der Schule 
und freuen ſich an dem lebhaften Treiben. Dort drüben rahmen auch, gewiß; aber es iſt doch ein großer Unterſchied zwiſchen 
wogende Getreidefelder den Garten ein. Sie werden freilich [der Forſchertätigkeit dort und hier. Der Strauch und die 
auch bald dem unaufhörlich wachſenden Polyp Berlin geopfert | Frucht ſtellen ſich dem Kinde hier als etwas ganz anderes 
werden! Mehr noch als heute wird dann der Schulgarten dar: ſie leben. Sie ſind die Teile eines lebendigen Or— 
ſeinen Zweck erfüllen. Die Schul— ganismus, der geſorgt und geſchafft 
gärten unterſtützen ja nicht hat den ganzen Frühling und 
nur den Unterricht in den Sommer hindurch, um dieſe 
kleinen Körnchen zu bilden 


naturkundlichen Fächern, 

ſie helfen in vielfacher und zu geſtalten und 

Hinſicht des Kindes ſo ſich und die Art 

Geiſt und Geſinnung zu erhalten. 

veredeln! Syſtema Die Freude der 
Mädchen über den 


tik, Blätterbeſchrei 
ben und Glieder— mit Blüten über— 
ſäten Strauch! 


zählen ſind ja end— 
lich Fremdlinge Und wie dort 
geworden im Un— die Schar um den 
terrichte. Nicht tote Lehrer ſich drängt! 
Käfer und Würm- Kein Lärmen und 
chen, Leben: Werden, Schreien, tiefe Stille, 
Sein, Vergehen — eifriges Spähen! Auf 
den Zehenſpitzen 
ſtehen ſie und 


Wirken im großen 
gewaltigen Haus- 0 
halte der Natur, recken die Hälſe. 
Jetzt gehen ſie 
auseinander, 


das fordert die fort- 
ſchreitende Erkennt— 
nis vom Unterrichte, 
das ſollen unſere 


zwei Knaben 
kommen auf mich zu. 
„Was habt ihr 
denn bei Herrn S. 


Schüler ſehen, und 

das vermittelt in Eine anregende Unterrichtsstunde. 

reichſtem Maße der geſehen?“ . 

Schulgarten. — Unſer Blick ruht verwundert auf dem viel— | „Die Einrichtung der Salbeiblüte.“ — „Ja,“ greift der 
Jede der Wände, die durch andere ein, „und wie ſie zweckmäßig für den Beſtäubungs— 


Durchblicke voneinander getrennt ſind, iſt mit einer anderen vorgang gebaut iſt.“ — Wie hübſch die Kinder das Geſehene 
Schlingpflanze geſchmückt und gibt einen wirkungsvollen Hinter“ wiedergeben! Es ſammelt ſich im Laufe der Zeit doch eine 
grund für die Zierſträucher, die die Laube umſäumen. Vielleicht Menge echter, rechter Naturerfenntnis an. Sie lernen den 
ſtünde ein einfaches Blätterdach dem Häuschen beſſer, zweck-“ feingegliederten Bau der Pflanzen kennen, ſie ſehen ſtaunend 
mäßiger wäre es nicht, und . die weiſe Einrichtung auch des 
wir müſſen fo weit als mög— unſcheinbarſten Blümchens. 

Sie werden nicht achtlos 
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Schönen voranſtellen. Blüten zertreten, ſie 
Was verſpricht wohl werden nicht grauſam 
eine größere Wirkung, Tiere quälen — ſie 
wenn man in der lernen fühlen mit der 

Schulſtube ſagt: ſtummen Natur! 
Darf ich Sie durch 


ed Wein, Geiß— ü S ele 
bla und andere unſern Schulgarten 
führen, gnädige Frau? 


Schlinggewächſe werden Wi U d 
zum Schmuck von Wir wollen zu den 
Lauben ea Beeten gehen, wo 
und dann einige dürf- Knaben und Mädchen 

geſchäftig bei ihrer 


tige Blättchen und Gartenarbeit ſind 
gartenarbeit find. 
Klein ſind ſie ja 


fachen Blättergemiſch der Laube. 


Ranken den Kindern * 1 e 
zeigt, oder wenn man et, nr a ee SER N 1 
die Kinder hinausführt c ö 1 nur, dieſe Bee— 
zu dieſem Gartenſchmuck r > 2 te, und nur 
und alle die Pflanzen ve 8 n 2 wenige Blu— 
und Pflänzlein in ihrer fe x. vu men jchmüf- 
lebendigen Arbeit be— ken ſie; aber 
obachten läßt? — Ein⸗ Gartenarbeiten der Mädchen. fie ſind für ihre 
Beſitzer Schätze! 


ein andermal hat die Heckenroſe ihre roten Köpfchen aufgeſetzt, Heute iſt es etwas trocken, daher die vielen großen und kleinen 
ein drittes Mal zeigt das vielgetönte Weinlaub ſich in feiner | Gichfannen. Drüben bei der Pumpe ſtellt ein ſtämmiger 
Farbenpracht. Immer neue Wunder entdeckt das forſchende Auge, Junge ſeine Kräfte willig in den Dienſt der guten Sache. 
immer reicher wird der Schatz ſelbſterworbener Anſchauungen, Faſt jedes Beet trägt in der Mitte einen eingegrabenen 
Blumentopf, entweder eine ſchlanke Fuchſie oder eine Roſe. 


immer tiefer das Streben, einzudringen in die Wunderwelt, 
34˙ 


mal blüht der Jasmin, | 


— 


— 


— — 
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Einige Beete tragen auch Myrten. Wie fauber die Gänge 
gehalten ſind, wie fleißig die Hände ſich regen! Die meiſten 
Beete ſind mit Stiefmütterchen oder Vergißmeinnicht eingefaßt. 
Dort iſt ſogar eins mit weißen Muſcheln umrahmt. Die 
ganze Anordnung verrät entſchieden Geſchmack. Wir befinden 
uns aber auch zwiſchen den Beeten der zwölf- bis vierzehn— 
jährigen Mädchen! 

Neben dieſen allerliebſten kleinen Blumengärten liegen die 
ebenſo niedlichen wohlgepflegten Gemüſegärten, meiſt mit Kohl oder 
Rüben bepflanzt und von Salat und Küchengewächſen eingefaßt. 


— 


eingeniſtet und ruht oft im Sonnenſchein auf einer Felsplatte 
der Mittelalpen, immer an der gleichen Stelle. Es it alle 
mal eine Freude, wenn ſie erſcheint und den zierlichen Körper 
dicht an den Stein drängt. Da lauſchen die Kindergeſichter, 
und das Atmen hört man nur und kein Wort. Das bewege 
liche Tierchen iſt auch fein artig. Es iſt, als gefielen ihm 
nicht nur die wärmenden Strahlen der Sonne. — Das gibt 
Liebe, das iſt Leben, das wirkt Tierſchutzl 

Das Tierleben iſt damit aber in unſerem Garten nicht 
erſchöpft, gnädige Frau. Dort unter den Tannen und Fichten 
find Terrarien aufgeſtellt. Dort sieht 
man Schnecken und Muſcheln unter 
Waſſerpflanzen ihr eigenartiges Leben 
führen, und in jenem runden Beden, 
an dem das weiße Schild Sumpf und 
Waſſerpflanzen ankündigt, leben Col 
fiſche und eine vielbewunderte Schild 
kröte, und dort drüben, aus dem Ed: 
gebüſch, tönt oft Nachtigallenſchlag ber 
über. Da werde ich an eine glücliche 
Unterrichtsſtunde erinnert; doch ich 
möchte Sie erſt durch den von Spalier; 
und Strauchobſt, von Ziergebüſch ein 
gefaßten Hauptgang führen, der in die 
anfangs erwähnte Laube einmündet. 

Die langen Beete zu beiden Seiten 
dienen Unterrichtszwechen. Sie tagen 
die bekannteſten Arten unſerer hein 
ſchen Flora. Auf dem einen Schilie 
leſen wir: Küchengewächſe; es folgen 
Kreuzblütler, Schmeiterlings-, Lippen, 
Roſenblütler, Doldengewäͤchſe. Den 


Zu ſchön iſt es, wenn die Kinder 
den Segen ihrer Mühe einernten und 
mit drei oder vier mächtigen Kohl- 
köpfen und einigen Herbſtblumen freude 
ſtrahlend nach Hauſe ziehen! 

Zerfreſſene Blätter findet man hier 
nicht, gnädige Frau, und Raupen wird 
man vergeblich ſuchen! Jedes Räup— 
chen iſt ja ſorgſam abgeleſen worden. 

Drüben bei den Beeten der Knaben 
ſieht es genau ſo aus; auch hier Ord— 
nung und Sauberkeit, wenn auch nicht 
ſo peinlich gewahrt wie drüben, dafür 
aber malerische Kiesſchüttungen und 
hohe Roſenſtämme. 

Unſer Rundgang zwiſchen den Beeten 
der Kinder iſt beendet, gnädige Frau. 
Wir haben auch die von einem Draht 
gitter umſäumten Giftpflanzen in jener 
Ecke geſehen und die auf Eiſenſtäben 
angebrachten weißen Metalltafeln, die 


Gattung und Art nennen. Was dieſer 
große Steinhaufen bedeuten mag, deſſen 
in dichten Büſcheln ſtehende Pflanzen mit ihren ſatten Farben 
eine eigenartige, fremdländiſche Flora verraten? ſind 
unſere Alpen, gnädige Frau. Dieſer Steinhaufen ſchließt eine 
Menge Arbeit und manche koſtbare Pflanze in ſich. Der 
naturkundige Erbauer dieſes Alpinums hat Granit, Sand— 
und Naltiteine zuſammengetragen und gruppiert. Hoch- und 
Mittelgebirge ſind hier auf einem wenige Quadratmeter großen 
haume vereinigt, Sogar die Alpenwieſe fehlt nicht. Und zwischen 


Das 


dieſen Felſen da prangt das üppigſte Leben, da geben ſich 
die Arten der Alpenflora ein Stelldichein: Edelweiß und Alpen 
roſe, Steinbrech und Anemone, alpine Nelken, Aſtern und 


Veilchen, ſelbſt die Zwergliefer iſt vorhanden. 
fehlt es nicht in unſeren Alpen. 


Auch an Leben 
Eine Eidechſe hat ſich dort 


An den Beeten der Knaben. 


Abſchluß bildet die Baumſchule, die ein Lehter leitet, und 
viele Hände regen ſich hier und helfen lernend, 
Und nun zum Schluß zu jener glücklichen Unterrichttund, 
gnädige Frau. Es herrſcht jedesmal große * unter du 
Kindern, wenn es heißt: Heute geht's in den 
Mit Geſang marſchieren in zu Beginn der Pauſe nad a 
etwa zehn Minuten von der Schule gelegenen Garten hinaus 
Nach den drei Stunden im Schulzimmer wirlt die hide 
Luft doppelt wohltuend auf uns ein. Ich will die 
pflanzen beſprechen. Die dreißig Mädchen haben fd un de 
Becken gruppiert, die Stunde beginnt, 
Es geht ſo zu wie in jeder anderen Unterichtsſunde. un du 
ich den Unterrichtsſtoff in der vorhergegangenen Stunde engen 
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vorbereitete, um die Aufmerkſamkeit, das Intereſſe, in erhöhtem 
Maße der Sache zuzuwenden und mehr Zeit zum Beobachten 
zu gewinnen. Sehen ſollen ja die Kinder, ſehen und fühlen. 
Ihr Herz ſoll berührt werden von dem Pulsſchlage des Lebens 
im All. Gedanten, Gemüts-, Gefühlserregungen ſollen als 
Ergebniſſe lebendigen Anſchauens ſich ſammeln für ſpätere, 
Ein Hauch des Geheimnisvollen ſoll des 


ſtille Stunden. 
ſtimmen für die Aufnahme des 


Kindes Herz berühren und 
Da 
er 


Guten. 
Es geht wie gewöhnlich in Rede und Gegenrede. 
unterbricht mich ein Madchen lebhaft: „Herr N. .. 


Goldfiſch!“ 

Richtig. da iſt er, 
wegungen, bald oben, bald unten! 

„Wie Schon er glänzt!“ 
„Seht nur, wie er mit der Schwanzfloſſe gegen das Mailer 
drückt und blitzſchnell ſich wendet.“ 
Ach ja, und die Bruſtfloſſen. wie fein, wie durchſichtig!“ 

Ach hübſch!“ 


D 
8 


bald hier, bald dort, in ſchönen Ve 


„Jetzt iſt er weg, nein, da iſt er wieder. 
„Was iſt denn das? . . .“ 
„Die Schildkröte! Die Schildkröte!“ 
Ich nutze die Gelegenheit, die der ſchöne Frühlingstag 
bietet, alſo — ein Gang durch den Garten. Es iſt keiner 
der Gärten, wie ſie in kleinen Städten und Dörfern bei den 
Pfarreien und Schulhäuſern liegen und die Bewunderung des 
Naturfreundes erregen? Wo hohe ſchöäne Roſenſtamme den 


Das iſt eine Freude: 


ſorgſamen Roſenzüchter, die fruchtreichen Aſte und der jaubere 


Obſtbaumſchnitt den Pomologen verraten, wo in der Ecke 
goldgelbe Vienenkörbe auf grünen Holzgeſtellen umſummt und 
umſchwärmt werden. Kein Garten, der gar nicht zu denken 
iſt ohne das freundliche Geſicht mit dem Silbergelock unter 
dem ſchwarzen Käppchen, kein ſtiller Garten, umgeben von 
großer Natur, — ſondern mitten in dem Getriebe der Großſtadt, 
wo das Leben pulſiert, wo nur ſelten ein Plätzchen ſich findet 


zum beſchaulichen Sinnen, eine Inſel, eine Tale der Natur 


meiſterin iſt! 


liebe. Was ſoll ich unterrichten, wo die Natur ſelbſt Lehr— 


Im Vuſche ſchlägt die Nachtigall. Wir haben heut' wirk— 


lich Glück. 

Da ſitzt der zierliche Sänger in ſeinem unſcheinbaren Kleide. 
Wir ſtehen und lauſchen und beobachten ſtill. Noch einen 
Schritt näher, noch einen. So! — Stumm iſt mir die 
Mädchenſchar gefolgt und lauſcht nach oben, wo es bald 
weich und flagend, bald kräftig und ſchmetternd herniedertönt. 
Ich winke mit der Hand — ſtill, wie wir gekommen, gehen 
wir zurück. Es macht mir Freude, wie behutſam die Mädchen 
zurückweichen, um den frohen Sänger nicht zu ſtören. Alles, 
alles haben wir geſehen, jede Bewegung, ſelbſt das kleine 
ſchwarze Auge des Vögelchens. Wir find außer Sprechweite, 
doch geſprochen wird nicht. Ich bin zufrieden geweſen, als 
ich in der Schulſtube auf dieſe Lehrſtunde der Natur zurück— 
kam. Alle Finger waren da, jede wollte mir erzählen, was 
ſie beobachtet an der Nachtigall und ihrem Geſange. 

„Mädchen, ich glaube, die Sonne hat auch unſern Alpen- 
bewohner aus ſeinem Schlupfwinkel hervorgelockt.“ — Richtig. 
da ſitzt das Tierchen auf der bekannten Kalkplatte im Mittel“ 
gebirge und ſonnt ſich. Vorſichtig drängen die Kinder heran, 
die kleineren vorn, die großen dahinter, wie ſie es gewöhnt 
ſind, und lauſchen auf das zarte Leben da vor ſich. 

Ich bin zurückgetreten und ſtehe abſeits. Mein Blick ruht 
ſtill auf der ſtummen Schar. Gedanken kommen und gehen, 
und unwillkürlich legen meine Hände ſich ineinander, warm 
quillt's im Herzen mir auf: Behüte ſie, Herr, behüte ſie alle! 
Laß die jungen Kräfte wachſen, ſchütze das junge Leben da 
vor mir. Laß es reifen zum Guten, zum Licht! — Gnädige 
Frau, das ſind Höhepunkte des Lehrerlebens! 

Ich grüße Sie und die Ihrigen herzlichſt. 

Ihr ſehr ergebener 
E. Niederhauſen. 


Herbitbläfter. 
! 


Am trüben Tage ging ich aus, 
Brach buntes Herbftlaub mir zum Strauß; 
Viel Blätter, golden, braun und rot 
Zum Scheidegruß der Wald mir bot. 
Und was das welke Laub mir ſang, 

Dem lauſcht' ich bang. 


Sacht flüſterte der Blätter Gold: 

Wir ſind die Stunden, die entrollt 

In Sonnenſchein, in Luft und Glanz, 

Wir waren deines Frühlings Kranz, 

Und Frühling kehrt und Frühlingsglück 
Nie mehr zurück. 


Die dunkeln Blätter, rot wie Blut, 

Die ſangen dumpf von Sturm und Glut, 
Von Kampf und Qual und ſchwerem Sieg, 
Bis windverweht ihr Rauſchen ſchwieg. 
Wie Traum verglomm des Lebens Not 
Im welken Rot. 


Sie alle, alle — dürr und müd, 

Sie ſangen mir das gleiche Lied: 

Wir, Tage der vergangnen Zeit, 

Was wir gebracht an Freud und Leid, 
Du törichtheißes Herz, zerrinnt 


Wie Spreu im Wind. 
J. M. Schulze. 


Die Rauchplage im Daufe. 


Hygieniſche Winke von C. Falkenhorſt. 


Rauchende Ofen find ein Übelſtand, der uns eine ſonſt 
noch ſo ſchöne und praktiſche Wohnung in kürzeſter Zeit völlig 
verleidet. Abgeſehen von der Velaſtigung, die ein zeitweiliges 


heit ſchädlich und darum eine Abhilfe ſchleunigſt und dringend 
nötig. 


oder gar dauerndes Rauchen der Heizanlagen verurſacht, WE! 
wärmere Luft ſteigt empor, kältere aber ſinkt nieder. 


das Einatmen der Rauchgaſe in hohem Maße der Geſund 


ON — 4 . ” 
Der Ofen brennt gut, wenn er einen richtigen Zug hat, 
d. h., wenn die Luft mit genügender Kraft aus dem Zimmer durch 


den Ofen in den Schornſtein ſtreicht und in dieſem mit den 
Rauchgaſen kräftig in die Höhe ſteigt. Dieſe Bewegung der Luft 
wird durch die Temperaturunterſchiede zwiſchen der Luft im 
Innern des Schornſteins und der Außenluft veranlaßt; denn 

Damit 
aber der nötige Zug entſtehen kann, muß die Weite des 
Schornſteins und die der Ofenzüge einander angepaßt fein. 
Das Richtige zu treffen iſt Sache des Fachmannes. Trotz 
aller Sorgfalt beim Einrichten der Heizanlagen ſtellen ſich aber 


4 
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doch recht häufig ſpäter Mängel ein, die eine nachträgliche 
Korrektur erfordern. Andererſeits kann die Behandlung der 
Ofen Anlaß zu der Rauchplage geben. Darum muß auch 
der Laie, der das Haus bewohnt, über die Urſachen des 
Rauchens der Ofen unterrichtet ſein, damit er in gewiſſen 
Fällen Abhilfe ſchaffen kann. $ 

Es kommt nicht felten vor, daß ſonſt gut brennende Ofen 
zu beſtimmten Zeiten rauchen. Das geſchieht bei verſchiedenen 
Witterungsverhältniſſen. Tritt, beſonders im Frühjahr und 
Herbſt, eine raſche Temperaturſteigerung ein, jo wirkt das un⸗ 
günſtig auf den Schornſtein. Er erwärmt ſich in ſeinem 
oberen Teile nur langſam, und ſo bildet ſich in ſeinem Innern 
eine kalte ſchwere Luftſäule, die nach unten ſinkt. Will 
man alsdann die Ofen heizen, ſo ſchlägt uns beim Anbrennen 
der. Rauch entgegen. Dieſem Übelſtande kann man verhältnis- 
mäßig leicht abhelfen. Man brennt im Ofen oder beſſer noch 
in der Eſſenöffnung im Keller Stroh, Holzſpäne oder auch 
loſes Papier an. Die langen Flammen, die ſich dabei bilden, 
erwärmen bald den Schornſtein und ſtellen den Zug von unten 
nach oben wieder her. 

Das Umſchlagen der Eſſe oder die rückläufige Bewegung 
der Gaſe kann aber auch durch Winde verurſacht werden. Auf 
die Windrichtung nach den Himmelsgegenden kommt es dabei 
nicht an, die Ofen können ebenſogut bei Oſtwind wie bei 
Weſtwind rauchen. Streicht der Wind gerade über den Eſſen⸗ 
kopf her oder trifft er ihn von unten nach oben, ſo befördert 
das nur den Zug. Anders aber, wenn der Wind von oben 
nach unten gegen den Schornſtein fegt. Alsdann wird der 
Rauchabzug gehemmt, in dem Schornſtein tritt eine Stauung 
ein, der Rauch kann aus dem Ofen nicht abziehen und ver⸗ 
qualmt das Zimmer. Zeitweilig wehen in der Tat berab- 
ſteigende Winde. Viel häufiger aber werden nach unten 
ſchlagende Windwirbel in der Nähe des Schornſteins durch 
die Beſchaffenheit der Umgebung hervorgerufen. Sind z. B. 
in einer gebirgigen Gegend die Häuſer an der Oſtſeite eines 
Berges angebaut, ſo können ſolche Wirbel entſtehen, wenn der 
Wind von Weſten kommt. Er bricht ſich an der höheren 
Bergwand, und abſteigende Luftſtröme treffen dann die Schorn⸗ 
ſteine; infolgedeſſen rauchen die Ofen in den Häuſern. In 
Gebirgsſtädten iſt dieſe Kalamität wohl bekannt. Es brauchen 
aber keine Berge da zu ſein; es genügen ſchon, um ſolche 
Wirbelwinde zu erzeugen, kleine Erhebungen und Mauern in 
der unmittelbaren Nähe des Schornſteins. Wird er z. B. von 
einer höheren Mauerwand überragt, ſo können ſich nach unten 
gehende Windſtöße ſehr leicht ausbilden, und ſolche Schornſteine 
ſchlagen in Wirklichleit ungemein häufig um. Dieſem Übel- 
ſtande kann man aber recht wohl durch Aufſetzen paſſender 
Rauchkappen abhelfen. Man hat dieſe in verſchiedenen 
Formen hergeſtellt, und ſie ſind auch nicht teuer, es empfiehlt 
ſich alſo dringend, ſie im gegebenen Fall aufſetzen zu 
laſſen. Die Ausgabe macht ſich in kurzer Zeit bezahlt, da 
dieſe Kappen den Zug im Schornſtein überhaupt regulieren 
und ein beſſeres Ausnützen der Brennmaterialien ermöglichen. Vor 
dem Aufſetzen muß man aber den Schornſtein unterſuchen 
laſſen; hat er an ſeinem Kopf über dem Dache Defekte und 
Riſſe, ſo müſſen dieſe beſeitigt werden, ſonſt pfeift der 
Wind durch die Fugen in die Eſſe hinein, und die Kappe kann 
nichts nützen. 8 

Ferner kann auch der Sonnenſchein ein Umſchlagen in der 
Eſſe verurſachen. Iſt der Schornſtein weit und ſcheint die 
Sonne auf feinen Kopf, jo können ſich in Folge der Tem 
peraturunterſchiede Luftwirbel in der Eſſe bilden, die nach 
unten ſich fortpilanzen und den Rauchabzug erſchweren. Eine 
Verengerung des Schornſteins oder das Anbringen einer Rauch- 
lappe beſeitigen bald den Übelſtand. 

Es gibt noch andere Urſachen des Ofenrauchens, die im 
Hauſe ſelbſt zu ſuchen find. Am vorteilhafteſten iſt es, wenn 
jeder Ofen ſeine eigene Raucheſſe beſitzt. Häufig zieht man 
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aber mehrere Ofenrohre zu einer Eſſe zufanmen. Handelt 


achten, daß die Mündungen der Rauchrohre in die Eſſe nicht 
in einer Ebene, ſondern in kurzen Abſtänden übereinander 
liegen, da ſonſt der Abzug des Rauches weſentlich geitört 
wird. Die Erfahrung lehrt leider, daß gegen dieſe wohl 


während die anderen unbenutzt bleiben, ſo wird durch ofene 


beſorgt werden, und das geſchieht nicht immer, auch dam 


auch unzuverläſſige Arbeiter. Es ftellt ſich mitunter heraus 
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es ſich um Ofen in dem gleichen Stockwerke, ſo ſoll man darauf 


bekannte Regel von Ofenſetzern doch gefehlt wird. Brennt 
alſo ein Ofen nicht gut, ſo achte man auch auf dieſen 
Punkt; im gegebenen Fall iſt dann die Abhilfe leicht ge 
ſchaffen. 5 

Mehrere Ofen, die in eine Eſſe münden, können ſich aber 
auch auf eine andere Weiſe ſtören. Wird der eine angehein, 


oder ungenügend ſchließende Türen der unbeheizten Ofen kalle 
Luft in die Eſſe angeſaugt. Dadurch wird aber der Zug 
in der Eſſe weſentlich vermindert, alſo der Abzug von Rauch 
behindert, und auch dies kann zur Folge haben, daß Mach' 
gaſe in den Wohnraum eindringen. 

Noch ſchlimmer werden die Übelftände, wenn Ofen m 
verſchiedenen Stockwerken an eine Eſſe angeſchloſſen ind. 
Das iſt namentlich in Häuſern älterer Bauart der Fal. Es 
kann unter dieſen Umſtänden beim Umſchlagen der Eile der 
Rauch aus einem brennenden Oſen des Erdgeſchoſſes durd 
den Ofen des oberen Geſchoſſes in dieſem verbreitet werden. 
Oder der Ofen des oberen Stockwerkes räuchert umgekehrt das 
untere ein. Ein feſtes Verſchließen der Türen der ungeheizen 
Ofen genügt in vielen Fällen, um dieſe Beläſtigung zu ur 
meiden. In den Waſchküchen, die im Keller liegen, laſen 
ſich die Keſſelfeuerungen oft nicht luftdicht abſchließen. I 
ſolchen Fällen muß im Keller an der betreffenden Eſe ein 
Schieber angebracht werden, der die Eſſe abſchließt. Hein 
man in der Waſchküche, ſo wird der Schieber herausgezogen. 
Wird aber der Waſchküchenofen nicht benutzt, jo ſchiebt mm 
ihn hinein; es kann vorkommen, wenn die höher gelegenen 
Ofen brennen, daß die kalte Luft in die Eſſe nicht angeſaut 
wird. Die Kenntnis dieſer Tatſachen iſt beſondets wichng 
für Hausfrauen, die Einfamilienhäuſer bewohnen. 5 

Die Ofen, die ſtark qualmen, find nicht die schlimmen. 
Sie werden von Anfang an fo läſtig, daß man ſofott auf 
Abhilfe ſinnt. Weit gefährlicher in hygieniſcher Hinſcht ind 
die Ofen mit geſtörtem Zuge, die nur wenig und nur zu gemien 
Zeiten rauchen. Die Beläſtigung, die fie erzeugen, it nit 
jo offenlundig; man ſucht ſich durch Lüften der Wohnräume 
zu helfen, wartet zu, inzwiſchen wird aber die Luft in Wohn 
räumen verdorben. Kopfſchmerzen, Übelkeit und andere de 
ſchwerden ſtellen ſich dann bei den Zimmerinfaſſen ein, dis 
durch eine Inſtandſetzung des Ofens der Eintritt der gigen 
Rauchgaſe in die Wohnung verhütet wird. 

In dieſer Weiſe werden namentlich Kachelöfen zu Aufl 
verderbern, wenn fie Riſſe bekommmen. Man muß alsdann 
die Fugen gründlich mit Lehm verſchmieren. 

Daß der Ofen raucht, wenn er voll iſt, weiß jedermann. 
Das Ofenkehren bringt Abhilfe. Es muß aber gründlich 


nicht, wenn man die Reinigung vom Ofenſeßer beiorgen Li 
denn auch in dieſem Handwerke gibt es neben zuverläigen 


daß nach dem Kehren der Ofen nicht beſſer oder ſogar durh 


aus nicht brennen will. Der Oienkehrer hat eben nic il 
Züge gereinigt oder gar durch Ruß und Flugaſche einen 15 
von gründlich verſtopft. 


Will man einen ſolchen Ofen ei 
heizen, fo quillt der Rauch aus der Dfentür hervor. Nan 
ſoll darum den Ofenputzer, bevor man ihn entlohnt und 
entläßt, veranlaſſen, einen Beweis der Gründlichkeit see 
Arbeit zu liefern. Er muß, ehe er fortgeht, den Dien e 
heizen; etwas Papier und Holz genügt zur Probe. Am 
ſieht alsdann, ob der Ofen den nötigen Zug hat. und par 
ſich Spätere Unannehmlichkeiten und Scherercien. 
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$tickereikleidchen für kleine Mädchen, Libertytollette mit 
Fichutaille, Empirekleid. (Abb. 332 bis 334.) Nichts Praftifcheres 
und Hübſcheres für die kleinen Mädels als eins jener reichverzierten 
Stickereikleidchen aus weißem Batiſt, dem man durch eine farbige 
Seidenſchärpe ein elegantes Ausſehen verleihen kann. 


Eins dieſer 


Abb. 332 bis 334. 


| 


Stickereikleidchen für kleine Mädchen, 
Libertytoilette mit fichutaille, Empirekleid. 


zierlichen Kleidchen wird durch unſere Abb. 332 veranſchaulicht. Die 
ringsum leicht überhängende Bluſe zeigt Vorder- und Rückenteil in 
Reihfalten unter einem geſchweiften Beſatzteil hervorfallend, der mit 
einem ſich um das Armloch ziehenden Garniturteil zuſammenhängt 


und nach unten von einem ſchmalen Stickereivolant begrenzt wird. 
Den kleinen runden Halsaus— 


ſchnitt füllt ein Durchbruch— 
kollerchen, das kurze Armel— 
chen iſt puffig. gearbeitet und 
durch ein Bündchen abge— 
ſchloſſen. Das Röckchen, aus 
einem abgepaßten Stickerei 
teil beſtehend, iſt in Reih— 
falten der Bluſe angeſetzt 
und zeigt den Anſatz durch 
die breite Seidenſchärpe ver- 
deckt. Zu dieſem niedlichen 
Kleidchen iſt der Schnitt in 30, 
32, 34, 36 und 38 Zenti— 
metern halber Oberweite 
für 85 Pfennig vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 
— 1,10 Metern Breite 
! 1,75 bis 3 Meter. — 

J Unter den letztmodernen 
Taillenformen erfreuen ſich 
ſolche mit Fichugarnituren 
zurzeit beſonderer Beliebt— 
heit. Sind ſie doch, wie 
unſer Modell Abb. 333 er⸗ 
kennen läßt, in gleichem 
Maße für ſchlanke wie für 
volle Figuren vorteilhaft, ein 
Umſtand, der ihrer Verbrei— 
tung nur günſtig iſt. Eine 
ſolche Fichutaille zeigt 
auch unſer elegantes Modell 
aus mittelblauem Foulard. 
den nach oben verlaufende 
weiße Bomben beleben. Die 


mit hohem faltigen Mie- 

14 dergürtel gearbeitete Taille 

ı 3353 zeigt die mit Spitze begrenz: 
4 ten Fichuteile in je drei 
ö breite Falten abgenäht, die, 

unten zuſammengenommen, 


mit Paſſementerie auf dem 
Gürtel feſtgehalten werden. 
Zwiſchen den Fichuteilen wird 
vorn und im Rücken eine ge— 
kreuzte Weſte aus blauen 
Panneblenden ſichtbar, die 
unten in einem kleinen La: 
teil verläuft. Den tiefen 
ſpitzen Ausſchnitt füllt ein in 
Stüfchen abgenähtes Lätzchen 
aus weißem Seidenbatiſt, 
der Dreiviertelärmel iſt in 
tiefe Querfalten geordnet und 
ſchließt mit ſchmalem Auf— 
ſchlag ab. Höchſt elegant 
wirkt hierzu der leicht ſchlep— 
pende Tunikarock, der durch 
die weiche Seide einen be— 
ſonders ſchlanken Fall er— 
hält. Glatt die Hüfte um— 
ſchließend, zeigt er die Tunika 
vorn in zwei Zipfeln, zwi⸗ 
ſchen denen die glatte Bor: 
derbahn des Rockes ſichtbar 
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wird. Als Garnitur der Tunika dient der mit Bom— 

ben bedruckte Stoff, während für den Rock- nur glat⸗ 

ter Stoff verwendet war. Der Schnitt iſt für 

die Taille in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern 

halber Oberweite für 70 Pfennig und für den Rock 

in 92, 100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüft⸗ 
weite für 80 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 
1,10 Metern Breite 3,50 bis 4 Meter, für die 
Taille 2,25 Meter. — Zur Herſtellung des ge— 
ſchmackvollen Empirekleides waren neben hell— 
ſilbergrauem Seidenvoile als Material dunk— 
ler getönte Libertyblenden verwendet, die 
in tiefen doppelten Zacken die Rockgarni— 
tur ausmachten. Das Leibchen dieſer 
Toilette iſt etwas bluſig gehalten und 
vorn faſt ganz von der ſich kreuzenden 
breiten Reversgarnitur verdeckt, die 
gleichfalls Seidenblenden beſetzen. Den 
kleinen ſpitzen Halsausſchnitt füllt ein 
Latzteil aus weißer Spitze, der ſich 
im Rücken wiederholt und von der 
hier kragenartig wirkenden 
Taillengarnitur begrenzt wird. 
Der ſchlanke Dreiviertelärmel 
zeigt die augenblicklich be— 
liebte, in tiefe Querfalten 
drapierte Form, ober— 
halb der Taille ſchließt 
ein faltiger Libertygürtel 
das Leibchen ab, unter 
dem ſich der leicht ſchlep— 
pende Rock anſetzt. Letz— 
terer iſt oben leicht ein— 
gehalten und fällt im 
übrigen faltenlos herab. 
Der Schnitt iſt in 46, 
48 und 50 Zentimetern 
halber Oberweite für 
1 Mark 25 Pfennig er— 
hältlich. Stofſverbrauch 
bei 1,10 Metern Breite 
4,50 Meter. 

Mantel in Ulsterform. 

(Abb. 335.) Es gibt 


Abb. 337. 
Promenadenkostüm mit kurzem Jickchen. 


Hob. 335. Mantel in Ulsterform. 


Kleidungsſtücke, deren Wiederaufleben in 
der Mode immer mit Freude begrüßt 
wird. Das ſind meiſt Formen, die ſich 
entweder des Vorzuges beſonderer 
Schönheit oder Zweckmäßigkeit er— 
freuen. Zu ihnen zählt auch der 
Ulſter, der ſich für trübe und kühle 
regneriſche Tage immer als beſon 
ders praktiſch erwieſen hat. Wir ſehen 
einen ſolchen Mantel in moderner 
Form mit Abb. 335 veranſchaulicht. 
Aus derbem großkarierten engliſchen 
Stoff gefertigt, iſt er in gemäßigter 
Sacljorm gearbeitet, deren nahtloſen 


tiſchen Vorzüge dieſes Ulſters, deſſen Schmitt 
in 42, 44, 46, 48, 50 und 52 Jeu 
metern halber Oberweite für 80 Pennig 
erhältlich iſt. Stoffverbrauch bei 1,40 | 
Metern Breite 2,60 bis 2,75 Meter. 
Moderne Bluse. (Abb. 336.) Obne | 
Futter gearbeitet, wird die Blue duch | 
eine geſtickte bogige Paſſe vernoltin | 
digt, die ſich in gleicher Form auf den 
Rücken wiederholt. Die 
find in ſchmale Quetſchfalten abgenätt, 
zwiſchen denen Gruppen feiner Stüſcen | 
ſichtbar werden; die gleiche Anordnung, | 


bis auf die jeitlichen Stüfchen, zeigt auh 
Nücden ein Riegel zuſammenhaält. 15 Rücken, der fiaff im den Gürtel 2 
Die Vorderteile fallen loſe herab Der Schnitt ft in 44, 46, 48, 50 m 
FCC 52 Zentimetern halber Oberweite für 
Keil roßer Rurelbernlnöpie ge 60 Pfennig erhältlich, 81 i braut 
ſchlonen. ı un dient ein bei 1,10 Metern Breite 2 Nele. | 
ra ee: Promenadenkostün mit n. 
Da rer Jäckchen. (att. 387.) Une lin 
1 mäßig weit geſchutte id vellie 
e chalten zwei große auf 


iſt aus braunem Cheviot gelertigt, 
dem die Kante in gel 3 
ten Tönen Braun geſtreiſt war. = 


geſteppte Taſchen erhohen die prat— Abb. 336. Moderne Es 


| 


* ziehender Schallragen, der aus der ge⸗ 
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flotte Jäckchen iſt im Rücken anliegend, — — 
vorn aber halbloſe und wird durch eine NIA * 
BT. } 


N. 
1 


anliegende Weſte aus gelbem Tuch ver— 
vollſtändigt, die kleine Knöpfe ſchließen. 
Vorder- und Nüdenteile werden durch 
engliſche Nähte durchteilt, den Vorder— 
5 ſchluß bewirkt ein großer Schmuckknopf. 

Als Halsabſchluß dient ein ſich tief herab— 


ſtreiften Bordüre hergeſtellt iſt; der 
Armel bleibt ohne jede Garnitur. Der 
hierzu getragene Quetfchfaltenrod iſt fuß— 
ſrei geſchnitten und am unteren Rande 
durch die geſtreifte Bordüre abgeſchloſſen. 
Er beſteht aus geraden Bahnen, und iſt 
in dichte Quetichfalten geordnet, die, bis 
unterhalb der Hüſte niedergeſteppt, von 
dort frei ausfallen. Sein Schnitt iſt in 
92, 100, 108, 116 und 125 Zenti— 
metern Hüftweite für 80 Pfennig, der 
des Jäckchens in 44, 46, 48, 50 und 
52 Zentimetern halber Oberweite zum 
gleichen Preiſe erhältlich. Stoffverbrauch 
bei 1,30 Metern Breite 1,85 Meter, für 
den Rock etwa 4 Meter. 

Matinee mit spitzem Aussschnitt, 
japanischer morgenrock. Abb. 338 
. und 339.) Unſere Abb. 338 veran— 

ſchaulicht eine Negligéjacke. Aus hellem 
geblümten Wollmuſſelin gefertigt, wird 
fie durch farbige Seidenblenden ausgeſtattet, 
die den kleinen ſpitzen Ausſchnitt begrenzen und den 
unteren Rand des Armels beſetzen. Der letztere iſt der vollig 
loſen Jacke angeſchnitten und erweitert ſich nach unten zu, wo er offen 
bleibt. Die vordere und Rückenmitte iſt in Fältchen geordnet, die, oben niedergeſteppt, 
in Bruft: und halber Rückenhöhe ausſpringen. Der Schluß befindet ſich ſeitlich. Zu dieſer 
Morgenjacke, die auch durch ein ſeidenes Band im Taillenſchluß zuſammengehalten werden 
kann, iſt der Schnitt in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig 
Stoffverbrauch bei 83 Zentimetern Breite 2,75 Meter. — Gleichfalls in japaniſcher 
Form, wenn auch mit eingeſetztem Armel, iſt das Morgen: 
kleid Abb. 339 gehalten. Zu feiner Herſtellung diente 
kirſchroter Kaſchmir, zu dem eine buntfarbige Stickerei— 
bordüre und ſchmale Seidenblenden die wirkungsvolle 
Garnitur ergaben. Das völlig loſe, leicht ſchlep— 
pende Modell iſt über anliegendes Taillen— 
futter gearbeitet und mit ſeitlichem Schluß ver: 
ſehen. Um den Hals legt ſich ein eckiger 
Umfallkragen, der mit Seidenvorſtoß ab: 
gekantet und mit Bordüre beſetzt iſt. Der 
glockige, unten zipfelige Armel fällt in 
halber Länge in einer Spitze aus und 


wird durch einen anliegenden zweiten 
Armel vervollſtändigt, der aus Blenden und Bordüre zuſammengeſetzt iſt und den 


Arm bis zum Handgelenk umſchließt. Der Schnitt iſt in 44, 48, 52 und 56 
Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 
Metern Breite 4,75 bis 5 Meter. 
Taghemd, Untertaille und Beinkleid für Damen. (Abb. 340 bis 342. 
Das aus feinem Hemdentuch gefertigte Taghemd Abb. 340 iſt mit ziemlich tiefem 
ſpitzen Ausſchnitt verſehen. Als Randabſchluß dient Handlangette, während 
farbiger Seidenbanddurchzug den Anſchluß an den Körper bewirkt. Der Schnitt 
iſt in 44, 48, 52, 56 und 60 Zentimetern halber Oberweite für 50 Pfennig 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 84 Zentimetern Breite 2,30 Meter. — Die Unter— 
taille Abb. 341 beſteht aus weißem Linon, der mit Stickerei und Handlan— 
gette verziert iſt. Rund ausgeſchnitten und ohne Armel gearbeitet, wird ſie 
in der vorderen Mitte durch Knöpfe und Knopflöcher geſchloſſen, im Taillen— 
ſchluß treten die Vorderteile in Reihſältchen in den ſchneppigen Gürtel, der 
Rücken bleibt glatt. Der Schnitt iſt in 44, 46, 48, 50, 52 und 54 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite für 50 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 83 Zenti— 
metern Breite 0,90 bis 1 Meter. — Das Beinkleid Abb. 342 iſt aus feinem 
Hemdentuch. Es wird mit Kollerbund gearbeitet, an den man die faltige hintere 
Partie des Beinkleides anknöpft. Den unteren Rand der Hoſe beſetzt ein 
Volant, über dem farbiger Banddurchzug ſichtbar wird. Der Schnitt iſt in 
100, 108, 116, 122 und 130 Zentimetern Hüftweite für 50 Pfennig vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 83 Zentimetern Breite 1,85 bis 2,15 Meter. 
Schnittmuſter. Gut paſſende, mit Anleitung versehene Schnitte zur Selbſtverſertigung 
ſind zu den Modefiguren Nr. 332 bis 342 gegen Einſendung des Betrages (am beiten ver Pon— 


auweiſung) von der Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Berlin SW, Zimmer- 
ſtraße 37—11ʃ, zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, 


Abb. 340 bis 342. Taghemd, Untertaille he Sek. Den e EM da e e 
8 2 pe das über de arten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke das Hüfte 
und Beinkleid für Damen. maß, das 15 Jentimeter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen ae ET 


vorrätig. 


Abb. 338 u. 339. 
Matinee mit spitzem Ausschnitt, 


japanischer Morgenrock. 
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Wandschmücken. 


von F. Carla Schneider. 


Mit großer Entſchiedenheit und in kurzer Zeit vollzog ſich auf 
dem Gebiete des Wandſchmucks ein von Grund aus gehender 
Wechſel: der Umſchwung vom kaum verwichenen Zeitalter des 
„Dekorationsſchals“ bis zu dem heutigen der „geraden Linie“. 

Gibt eine ſchlichte Tapete, ein einfacher Anſtrich oder 
überhaupt irgendeine einfarbige und großzügige Behandlung 
der Wand an ſich die Grundlage, ſo läßt ſich im weiteren 
durch die Reform des Wandſchmuckes dem ganzen Zimmer 
überraſchend viel von jener Klarheit und zuſammengefaßten 
Stimmungswärme geben, die Sinnen und Seele wohl und 
not tut. — Vor allem darf man keine Einzelheit des Wand- 
ſchmucks anders anordnen als im Zuſammenhange mit der 
Wand als Geſamtheit; denn freilich läßt der Schmuck der 
Wand ſich im einzelnen ganz nach perſönlicher Willkür geſtalten, 
aber gerade deshalb macht er Wände des Heims zu einem 
Spiegel, der ſtets ein ziemlich kennzeichnendes Bild der Be⸗ 
wohner zurückgibt! Von dem Bilderſchmuck allein läßt jo 
vieles ſich ableſen, auch wo dieſes Viel — nichts bedeutet. 

Ob viele Bilder, ob wenige — das entſcheidet Beſitz und 
Geſchmack, eins aber gilt immer: weniger iſt oft mehr, vieles 
zuweilen nichts; und nicht trotz ihres Schmuckes, ſondern 
gerade durch ihn ſoll die Wand ſtets ihre gelaſſene Flächigkeit 
behalten. Dieſe wird unterbrochen, nicht um zerriſſen, ſondern 
um belebt und betont zu werden, und andererſeits braucht 
Ruhe nicht gleich Kahlheit zu ſein. — Die Verteilung des 
vorhandenen Bildermaterials auf die verſchiedenen Räume wird 
man im allgemeinen mehr nach äußerlichen als nach inhaltlichen 
Rückſichten beſtimmen. Das Geiſtiginhaltliche eines Bildes 
gibt wohl nur dann für die Beſtimmung ſeines Platzes den 
Ausſchlag, wenn zwiſchen dem Bild und ſeinem Eigentümer 
ein irgendwie perſönlicher Zuſammenhang beſteht. Zum Beiſpiel 
hängt man Familienbilder, die Porträte von naheſtehenden 
Perſonen wohl kaum in Repräſentationsräumen auf; ausge⸗ 
ſprochene Lieblingsbilder oder Darſtellungen, mit denen ſich 
irgendeine teure Erinnerung verknüpft, liebt man wohl in 
ſeinem Arbeitszimmer uſw. Aber weiter wird der Einfluß 
des Inhaltlichen nicht wirken — Stilleben von etwas Eßbarem 
ins Speiſezimmer zu hängen oder dergleichen Sinnigkeiten 
ſind Konventionen, die ein guter Geſchmack vermeidet. 

Es iſt merkwürdig, daß oft Leute von Bildung und In⸗ 
telligenz nicht die geiſtige Armut fühlen, die ſich in den Bildern 
an den Wänden ihres Heims ausſpricht. — Bei der künſtleriſchen 
Qualität und der uns gebotenen Auswahl der Reproduktionen nach 
Meiſterwerken aller Jahrhunderte kann auch der perſönlichſte 


Geſchmack ohne großen Geldaufwand ſich befriedigen, und je 


edler ein Bild an ſich iſt, deſto eher läßt ſein Platz ſich wählen 
mit Rückſicht auf die Geſamtwirkung der Wand, weil der 
Wert des Bildes — ſolange ſeiner maleriſchen Wirkung nicht 
direkt widerſprochen wird — überall für ſich ſelbſt ſpricht. 

Das Bild ſoll auf der Wand als Fleck wirken, aber nicht 
wie eine unbegründete Zufälligkeit, ſondern als bewußter, mit dem 
Ganzen im Zuſammenhange ſtehender Akzent. — Ein Bild 
darf weder zu hoch noch zu tief hängen — es wäre beides 
gleich komiſch; und ein Bild, das direkt zwiſchen zwei Möbeln 
(oder Türen oder Fenſtern) hängt, das alſo nicht allein für 
die ganze Wand, ſondern in der Tat ausnahmsweiſe für eine 
beſtimmte Stelle in Betracht kommt, muß in ſeinem Format 
ſehr fein in dieſen Raum „hineinkomponiert“ erſcheinen. 
darf ihn nicht gepreßt wirken laſſen dadurch, daß es ſich in 
unverhältnismäßiger Größe aus ihm hinausreckt; und anderer 


En - . . . 7 . 5 
ſeits muß es nicht wie eine verlorene Winzigkeit dahängen — 


t wi . behang — gerade in ſeinen beſten 
ſondern es muß mit dem Raum ſowohl wie mit dem, was 


ihn umgrenzt (die Möbel, die Türleiſten, die Fenſterbehänge) 
ſozuſagen organiſch zuſammenhängen. 

„Pendants“ ſind etwas ſehr - -- Gefährliches. 
meiſt etwas von Armſeligkeit an 


8 Sie haben 
ſich, 


als wäre nicht jedes 


Es 


| 


| findet dort feine Verwendung, wo ein großflächiger, rige 


Verbindung mit Sitzmöbeln, über einem Schreibt, neben 


künſtleriſch einwandfrei iſt und nichts von 


von ihnen allein genug, ſondern bedürfe der Ergänzung durch 
ein zweites. Es mögen ja Ausnahmen (etwa Bilder, die 
inhaltlich ſehr eng zuſammenhängen) dieſe Regel beitätigen, 
aber geraten iſt es nicht, ein Bild in der kleinlichen Weiſe 
eines „Pendants“ dem anderen zur Folie zu geben! — In 
Gegenteil, ein Bild ſollte für das andere nur als vorteilhafte 
Gegenſatz, nicht als geiſtloſe Wiederholung in Bettacht kommen. 
Das eben iſt jeder Gemeinſamkeit vornehmſte Aufgabe, daß 
in ihr jede Einzelheit die Eigenart einer anderen fein und 
unaufdringlich betont. Es laſſen ſich alle Reichtümer Scheinbar 
verdoppeln, wenn man ſie in die rechte Wirkung zueinander 
bringt; und es kann fie auf weniger als auf die Hälfte ihres 
Wertes reduzieren, wenn eins das andere „totmacht“. Zum 
Beiſpiel zwei an Format und Größe ſich ähnliche Vilder 
dürfen nicht dicht zuſammenhängen, weil ſie dann beide verlieren. 
Aber Hochformate neben Duerformaten, Unterſchiede in den 
Größen, wenn ſie nicht allzu kraß ſind, das ſind Differenzen, 
die beide Teile heben. — In einzelnen Häuſern findet ſich 
eine ſogenannte Tragleiſte für Bilder, die an dem oberen 
Abſchluß der Tapete oder des Anſtrichs entlangläuft. Abgeſehen 
von den rein praktiſchen Vorzügen dieſer Einrichtung geben 
die Schnüre der Bilder, wenn man fie in rechter Weise 
anbringt, eine wenig akzentuierte aber ſchöne vertikale Band- 
gliederung. Man wählt ſtarke Schnüre, einfarbig, dem Ton 
der Wand entſprechend; die beiden Schnurteile, die das 
Bild tragen, müſſen parallel, feſt nebeneinander auf das 
Bild niedergehen. Für die Wirkung großer Bilder, bejonders 
wenn man fie — eben ihrer Größe wegen — verhältnismäßig 
hoch zu hängen wünſcht, iſt es ſehr viel wert, ſie ein wenig 
ſchräge von der Wand („vornüber“) hängen zu laſſen — nur 
natürlich nicht zu ſchräge. 

Auf tapezierten oder geſirichenen Wänden iſt ein Band 
behang oft von überraſchend ſchönheitsſteigernder Wirkung. 
Nur auf ſtoffbeſpannten oder getäfelten Wänden ſieht en 
Behang unſchön aus, wie denn ſelbſtredend bei derartig schon 
an ſich reich ausgeſtatteten Wänden der weitere Schmuck mt 
beſonderer Vorſicht angeordnet werden muß. — Ein Wand 
behang iſt weniger „Ding an ſich“ als das Bild, und er 


Farbenkontraſt wünſchenswert iſt — je größer ein Dean, 
deſto mehr gilt er als Teil der Wand, nicht als „ale. 
Einer Ecke gibt ein Behang oft etwas Niſchenhaftes, und in 


einem hohen Bücherbort bedeutet er oft eins der wirlſamſen 
Mittel, trauliche Ecken jo gemütlich zu ſchaffen, daß von ien 
aus Behagen in das ganze Zimmer zu ſtrömen ſchenl.— 
Die Zeichnung künſtleriſcher VBehänge iſt ſiets geilen. 
zuſammengefaßt und auf große Wirkung gerichtet, und 1 
Wandbehange bietet ſich z. B. einem von edlem Geſchma 
geleiteten Haustochterfleiß eine lohnende Aufgabe. Nach de 
künſtleriſchen Entwurf laſſen ſich die meiſt klaren. eue 
Motive für Wandbehänge in der einen oder anderen 0 e 
herrſchten Technik in ihrem ganzen Wert, in win de 
Schönheit wiedergeben, und es entſteht ſo ein Bandichmud, s 
Dilettantismus an 
ſich trägt wie das noch ſo oft vorkommende „cine 
Bild“. Selbſt nur ein an die Wand geipanntes ST 
Rupfen von ſchöner Farbe wirkt oft vorzüglich. 1 
Sieht man ab von den Gobelins, die eine En 
kulturgeſchichtliche Würde beſitzen, jo muß 1 5 
Typen — als em 
zeugnis neueſter Wandkunſt anfehen. Ihm gegenüber Ir 
wir im Spiegel einen Faktor des Wandſchmucks 5 m 
großmütterlicher Zeit, da der ovale, mabmdon lande 
gerahmte Spiegel zwiſchen den blütenweißen un 
hervorleuchtete. .. Es hängt mit dem Umſchwunge 


| 
| 


der gan 
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Wandgeſtaltung überhaupt zuſammen, daß man für ein Silhouette aber ſteht gegen die Wand und wird wieder ihr 
modernes, klar und ſchlicht geſchmücktes Zimmer und in dem Schmuck. Das Wandbort fügt ſich nicht mehr flach in die 
Wunſche, der Wand ihren ruhevollen Charakter als Hinter- | Wand ein, es fordert fie bereits als Hintergrund, und es 
grund zu erhalten, den Spiegel jetzt als ziemlich entbehrlich wirkt nur dann gut, wenn es ſich durch fein abgewogene 
betrachtet. Man wurde gewohnt, das Schmückende aus dem Verhältniſſe, durch edellinige Profilierung organiſch der ge— 
Zweckmäßigen herauszuentwickeln, und da des Spiegels aus ſamten Wand eingliedert, und wenn es zugleich eine Not- 
ſeiner Unentbehrlichkeit hervorgegangene „moraliſche Dafeins- wendigkeit (wenn auch nur eine ſcheinbare) iſt, wenn alſo das, 
berechtigung“ im Wohnzimmer doch eigentlich aufhört, läßt | was es trägt, eine Ergänzung des Zimmercharakters iſt, z. B. 
man ihn nur noch gelten, wo er in der Tat ein Schmuck, | Töpfereien in einem Speiſezimmer, oder wenn vielleicht Ge— 
ein durch nichts ſonſt zu erſetzender Gewinn für die Wand legenheit gegeben werden ſoll, edle Vaſen und Geſchirre ein— 
bedeutet. Iſt das Bild ein „Fleck“ an der Wand, ſo iſt der fach gegen die Wand geſehen erſcheinen zu laſſen. 
Spiegel ein — Loch. Ein heller Ausſchnitt, ein nimmer— Ganz gewiß iſt es für eine im modernen Sinne künſtle— 
ruhiger Fleck, ein ſtofflich und farblich gar nicht zu mäßigender riſche Behandlung des Wandſchmuckes durchaus nicht nötig, 
Kontraſt. Ein großer, geſchickt angebrachter Spiegel gibt die | nun alles oft fo liebgewordene „Unmoderne“ von des Heimes 
Illuſion einer Perſpektive, er wiederholt die Tiefe eines gegen- Wänden zu verbannen, um ſtatt deſſen „Modernes“ dafür an- 
überliegenden Zimmers dort, wo ſonſt vielleicht die Wand | zubringen. Ganz im Gegenteil! Nur eins hat zu entſcheiden: 
eng und laſtend wirken würde. Auch gießt er das aufgefangene das Schöne bleibe, das Unſchöne weiche! Denn Schönheit 
Licht in den Raum zurück und vermag eine ſonſt vielleicht iſt immer ſchön, ob ſie nun von 1800 oder von 1900 
nie erlangte Lichtquelle zu geben — das ſind nicht zu unter: ſtammt, und mancher Wandſchmuck von früher, z. B. die oft 
ſchätzende Vorzüge; aber feine Nachteile für die Geſchloſſenn prachtvollen Mahagoni- oder Goldrahmen von Bildern und 
heit der Wand ſind ebenſo ſtark; dort wo er aufhört im Spiegeln, Perlſtickereien, Schnitzereien uſw. find nicht nur in 
günſtigen Sinne ein „Loch“ zu fein, iſt er es ſogleich in un- bezug auf künſtleriſchen Formenwert oft gleichbedeutend, ſondern 
angenehmer Weiſe: er zerreißt die Wand, ſeine Blankheit häufig inhaltlich reicher, beſeelter als manche der zuweilen 
bringt Unruhe, feine widergeſpiegelten Farben ungewollte etwas duftloſen und kahlen Erzeugnifje des heutigen Kunſt— 
Kontraſte, und vor allem — er iſt niemals ein Hintergrund. gewerbes. Gerade in dem geſchickten Miteinander und Neben- 
Auf keinen Fall iſt ein Spiegel für die Wand bedeutungslos: einander von allem, was des Hauſes Beſitz an Altem und 
er wirkt wie alle ſtarken Mittel faſt nur extrem, ſehr gut Neuem für das Wandſchmücken birgt, liegt der größte Reiz 
oder durchaus verfehlt. Ein kleiner Spiegel, der keine Raum für einen mit ſicherem Geſchmack ſichtenden, geſtaltungsfreudigen 
illuſion zu erwecken vermag, wirkt meiſtens wie eine unnötige Sinn. Aber nur wo man die Schwere ſinnloſer Dekorationen, 
Spielerei, wie eine beſchränkte Koketterie. Und dennoch: der zweckloſer Draperien, die Buntheit der unſchönen Formen und 
an ſich ſo ratſame Verzicht auf den Spiegel im Wohnraum der den Raum durchſchwirrenden Linien erkannte und überwand, 
iſt mehr als manche andere eine Regel, deren Richtigkeit Aus- wird alles edle Bleibende doppelt ſchön wirken. 
nahmen beſtätigen. Jemand nannte einmal die Menſchen, die nach Klarheit 
Schließt man das Wandbort noch in das Gebiet „Wand- und Harmonie ſtreben, Freilichtmenſchen. — Wer zu ihnen ſich 
ſchmücken“ ein, ſo begegnet man hier bereits deutlich zu zählen wünſcht, der ſollte von dieſem Freilichtmenſchentum 
dem Zuſammenhange zwiſchen Raum und Fläche, der für vieles in feine Wohnung zu tragen ſuchen, damit dieſe ihm 
das ganze Zimmer ſo ſehr bedeutſam iſt. Je mehr die nicht zur laſtenden Enge wird, ſondern etwas enthält von der 
Wand in ihrer Eigenart als Fläche behandelt wird, deſto Sonnenhelle des freien Lichts, von der Klarheit der Form 
ausdrucksvoller wird ſie den Wirkungen des Raums zur Folie; und Ruhe der Farbe, von der befreienden Logik der Zweck— 
je mehr die Wand Wand iſt, deſto plaſtiſcher erſcheint das mäßigfeit, die wir immer finden in der großen, gottgefchaffenen 
Möbel als Möbel — die Wand gibt ihm Relief, feine ; Allmenſchenwohnung — in der Natur. 


— 


Cigenartiges Tafelgerät aus alter Zeit. 


Uon P. v. Schrötter. 
eigenartige Stück auf der untenſtehenden Abbildung. Dieſe 
Bowle für „Biſchof“ in ſchleswigſch-holſteiniſcher Fayence —- 
wird in allen keramiſchen Handbüchern aufgeführt und 
hat den Fayencefabriken des meerumſchlungenen Landes, 
die in Kiel, Eckernförde, Kellinghuſen und Stockelsdorf 
as beſtanden, zu weitverbreitetem Anſehen 
W verholfen. Die Bowle hat die Form einer 
Mitra. Rokokoſchnörkel umgeben den 
Deckelanſatz; eine in natürlichen Farben 
ausgeführte Zitrone und eine Weintraube 
auf dem in der Mitte mit einem hohen 
Kreuz verſehenen Deckel deuten das Ge— 
tränk an, zu deſſen Bereitung und Genuß 
ſie benutzt wurde. Aus den Malereien 
auf dem mehr als 150 Jahre alten 
Gefäß erſehen wir, wie genau dieſe 
Bowle den Mittelpunkt einer vergnügten 
Geſellſchaft bildet, die aus hochſtieligen, 
breitausladenden Gläſern den (nach der An— 
ſicht jener Zeit!) „ſtärkenden“ Trank genießt. 
Dieſe Miſchung, „Biſchof“ genannt, in Süd— 
deutſchland wohl auch „Kardinal“ getauft. die 


Zu allen Zeiten ſahen ſich die Menſchen veranlaßt, 
die Geräte der Tafel, die Speiſ' und Trank bei fröhlichem 
Zuſammenſein enthalten, reizvoll auszuſtatten. Augenweide 
ſollte auf den bevorſtehenden Zungengenuß gebührend 
A Nicht immer find dieſe Tiſchgeräte ſchön 
nach unſerem heutigen geſchulten Kunſt— 
empfinden. Bei vielen wirft Form und N 
Ausſtattung mehr eigenartig als ſchön. 
Es ſind Gefäße, deren Zweck mit der 
Form in ſcheinbarem oder auch direktem 
Gegenſatz ſteht, Tiſchgerät, deſſen Geſtalt 
ein Rätſel aufgibt. Wir bringen Ab— 
bildungen —— nach Beſitztümern des 
Hamburger Muſeums für Kunſt und 
Gewerbe, des Altonger Muſeums ſowie 2 

J — 


von Privatperſonen — von ſolchen 
originellen Tafelgeräten, wie ſie der Stolz 
vergangener Jahrhunderte waren, und die 
noch heute das Intereſſe aller Kunſtfreunde 
und derjenigen Leute, die aus Gebrauchs ſtücken . 
Aulturgejchichte herausleſen, erwecken. Einen 3 
Weltruf in der leramiſchen Literatur beſitzt das 
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die Idee zu der beſonderen Bowlenform gab, war in Nord- 


deutſchland im achtzehnten Jahrhundert außerordentlich beliebt. 
Nach alten Rezepten nahm man dazu 


die Schale einer bitteren, grünen Pome⸗ 
ranze, die mit feinem ſcharfen Meſſerchen 
abgetrennt war, legte ſie in einen reinen 
Porzellannapf und goß zwei Flaſchen 
guten Rotwein darauf. Nachdem dieſe 
Miſchung zwölf Stunden zugedeckt ge⸗ 
ſtanden hatte, wurde ſie nach Geſchmack 
mit Wein, Waſſer und Zucker verſetzt. 

Die Beliebtheit des „Biſchofs“ in 
der Biſchofsmütze erkennen wir daraus, 
daß ſelbſt die Dichtkunſt ſich mit dieſem 
Gaumenlabſal befaßte. Ein däniſcher 
Dichter namens Baggeſen dichtete 1792 
für eine freundſchaftliche Geſellſchaft in 
Kopenhagen einen Rundgeſang, der in 
deutſcher Überſetzung 
in Hamburg geſungen 
wurde und deſſen 
Refrain lautete: 
„In deinem Bistum, Biſchof, hier, 


Die unterſte Abbildung links 
zeigt ein Tafelgerät (im 
Original Grün, Gold 
und Weiß), dasfelbit 
Feinſchmeckern 
raten 
geben 
wird. 
So weit wie die verwöhnten Lebenskünſtler 
Frankreichs vor der Revolution haben wir es 
doch noch nicht gebracht. Unſer prunkvoll deko— 
riertes Gefäß iſt eine Verriere, eine Gläſerwanne, 
die, mit Eisſtückchen gefüllt, dazu diente, in den 
einzelnen Randausbuchtungen Gläſer für Kog— 
nak, Muskat und Südweine aufzunehmen, die 
vor dem Einſchenken auf dem Tiſche gekühlt zu 
werden pflegten. Unſere Gläſerwanne iſt aus 
Hartporzellan und entſtammt der Manufaktur 
von Guerhard und Diehl in Paris, wo ſie um 
1790 gefertigt wurde. 
Das Schiffsungetüm auf dem danebenſtehenden 
Bild iſt wiederum ein Behälter für ein Getränk. 
Der verſtändnisvolle Künſtler ſchuf den 
Bewohnern der „Waterkant“ das Gefäß 
für den beliebten Punſch in der ihnen 
vertrauten Geſtalt eines Schiffes. Auf 
zwei Stützen im Rokokoſtil ruht der lange 
Schiffsrumpf, in blauen und manganbraunen 
Tönen dekoriert. Das Verdeck iſt geſchloſſen und 
mit hellblauen Streublumen bemalt. Die Luken 
find als Deckel abhebbar. Am Bugſpriet reckt ſich der Kopf 
eines jungen Löwen; am Heck befindet ſich eine durchbrochene 
Galerie und darüber der Buchſtabe „L“, das Zeichen Ludewig 
von Lückes, der 1754 an die königlich däniſche Regierung — 
um ſich für eine von Friedrich v. 
ausgeſetzte Penſion dankbar 
zu erweiſen — das Bitt 
geſuch richtete: „ſeine er 
lernte Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft in Schleswig 
weiter fortſetzen und 
zu ſolchem Zweck eine 


zu 


Wildschweinskopf aus Fayence. 


Höchst 


\ Fabrique von echter 
| und unechter Porce— 
0 Verritre = Gläserwanne aus Bart laine anlegen zu dürfen“. 
\ porzellan. Paris 1790. Für wuͤrzige Paſteten, 
* 


Fayence-Terrine. 


Was Frankreich ſucht, das fanden wir.“ | Bratenſtücken und wie und 


Schokoladenkanne von 
Jules Petit, 


die in der Kochkunſt vergangener Jahrhunderte eine weit größere 
Rolle ſpielten, als es bei der jetzigen Generation der Fall it, 
dienten die Fayencegefäße aus der 

Höchſter Fayencefabrik, (ſiehe die Abb.) 
gemarkt mit dem Rade aus dem 
biſchöflichen Wappen von Kurmainz 
und den Buchſtaben J. 3., die 
auf den Buntmaler Johann 
Zeſchinger gedeutet werden. Gall: 
geber und Gäfte liebten und er 
warteten Schaugerichte und Über 
raſchungen. Wenn der pompöfe Trut⸗ 
hahn mit dem roſaroten, ſchwammigen 
Hals und dem braun weiß⸗ſchwarzen 
Gefieder — ſeine Länge vom Schnabel 


bis Schwanz ſpitze ber 
trägt 48 Zen- timetet — 
herein⸗ und einmal um 
die Tafel ge⸗ tragen 
wurde, ſollte und fon 
Beast 1750 te niemand ahnen, wie 
ſein Inhalt zubereitet 
ſei, ob er als Würzſleiſch, Ragout oder in 


wo zum Vorſchein kom- 
men würde. Der alte 
Brauch, edles Ge— 
flügel im Schmuck 


ſeiner Federn zu 
ſervieren, 
N, 5 8 Tafelaufsatz für Beerenfrüchte aus 
em wir Fayenee. Narsellie 175 
noch heu⸗ 


te huldigen, gab wohl Veranlaſſung zur Ger 
ſtellung dieſes wirkſamen Tafelgeräts, 
In gleicher Weiſe verwandt wurde der ebenfalls 
in natürlichen Farben bemalte Wildſchweinslehf, 
Die runde, tiefe Schüſſel iſt mit Eichenzweigen 
bemalt. Eine auf der Abbildung deutlich rr 
kennbare Linie zeigt den Anſatz des Dechels an. 
Aber nicht nur die kräftigen Fleiſchſtücke wußte 
man in origineller Geſtalt auf die Tafel zu 
bringen. Auch für das Deſſert erfand die 
Kunſt reizvolle, zu der Zierlichkeit des Naldr 
werks paſſende Formen. Wir zeigen einen enl 
zückenden Tafelaufſatz für Beerenfrüchte wide, 
der aus Marſeille ſtammt, und um den 
manche Hausfrau von heute ihte Alter 
mutter beneiden könnte. Auf ſeſen 
Unterſatze mit Nototodetor ſicht de 
Figur eines jungen Mädchens. 
kleine Gärtnerin ſtützt mit der einen 
einen durchbrochenen Korb, der auf den 
Scheitel ruht, mit der anderen hält fie de 
blumengefüllte Schürze. Neun leine runde, ml 
Streublümchen bemalte Schälchen ſtehen um den Rototofodel 
Man denke ſich jedes davon mit einer anderen Veerenfruch 
gefüllt, zierliche 
Blüten in dem 
Körbchen. Kann 
unſere moderne 
angewandte 
Kunſt ein ähnlich 
reizendes Modell auf— 
weiſen? 

Und mim noch 
zwei originelle Kannen. 
Die eine iſt eine ſeit 
100 Jahren in derſelben 
Familie viel benutzte 
Schokoladenkanne von 


| 


Paris 1800, 


um die Wende des 18. Jahr 


Sie 


Jules Petit, einem 
hunderts bekannten Porzellankünſtler in Paris. 
iſt „der Schnupfer“ betitelt; denn wenn der Kopf des 
goldgeränderten Dreiſpitzes abgenommen wird, und der 
braune Trank über den Hutrand in die Taſſen fließt, 
läuft — und ſoll laufen! — ein Tröpflein die 
Stirn herunter und bleibt an der Naſenſpitze 
hängen wie bei einem wirklichen echten Schnupfer. 
Die andere (nebenſtehend abgebildete) Kanne iſt 
dagegen nicht für den Salonveſpertiſch gedacht. 
Es iſt ein Produkt bäueriſchen Geſchmacks für den 
Kaffeetiſch mit der rotgewürfelten Decke. Das 
Original eine Milchkanne — befindet ji im 
Altonaer Muſeum und ſtammt aus der mehr 
mit bäueriſchen Abnehmern rechnenden Fabrik 
in Kellinghuſen in Schleswig Holſtein. 

Wir könnten noch eine ſtattliche Anzahl 
intereſſanter Tafelgeräte in Wort und Bild 
vorführen, abſonderliche Eckernförder Terrinen 
in Geſtalt von Rieſenkohlköpfen, in natürlichen 


Milchkanne in Gestalt eines 


sitzenden Bauern. 


Jarben bemalt, Kaffeekannen in Geſtalt eines 
Eichenſtumpfes mit Blättern, Eicheln und Raupen, 
brütende Hennen, Fiſche, Enten, Feldhühner, aufrecht 
in Graſe ſtehend, eine Vegeſacker Butterdoſe in Form 
einer auf einem Teller feſt aufliegenden 
Melone, fiſchförmige Näpfchen mit durch— 
löchertem Boden für Dickmilch uſw., jedoch 
der Raum verbietet es uns. 

Wir glauben aber bereits durch dieſen 
lurzen Hinweis der Hausfrau von heute 
gezeigt zu haben, daß auch die Hausfrau 
von Anno dazumal ihrer Tafel ein originelles 
Gepräge zu verleihen verſtand. Mit zwei 
Ausnahmen gehören unſere Vorbilder einer 
erſtorbenen Kunſt an, der Fayencekunſt, die 

ſich 80 Jahre ſiegreich neben dem Porzellan 

behauptete und allmählich der Überſchwem 
mung durch Steingutware weichen mußte, die 
zwar ihre eigenen Schönheiten, aber gänzlich 


Kellinghusen. andersartige Wirkungsmöglichkeiten beſitzt. 
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Süsse Speisen mit frischen Aprikosen. 


Von Marie Bauer. 


Einfacher Aprikoſenkuchen: Das Kuchenblech wird mit 
mürbem Teig belegt (300 Gramm Mehl, 200 Gramm Butter, 
6 Eßlöffel Zucker, 2 Eßlöffel ſaurer Rahm, vor dem Auswalken 
eine Stunde an kühlem Ort ruhen laſſen) die halbierten Apri— 
koſen darauf gelegt, überzuckert und lichtbraun gebacken. - 

Aprikoſenküchel: Große, ſchöne Früchte werden halbiert, 
entkernt, mit Staubzucker beſtreut und eine Stunde ſo ruhen 
gelaſſen. Dann nimmt man je eine an eine Gabel, taucht 
ſie in Backteig, bäckt ſie ſchwimmend aus Schmalz, läßt ſie 
auf Löſchpapier abtropfen, überftreut fie mit Zucker und gibt 
die Küchel bergartig angerichtet ſogleich zu Tiſch. (Backteig: 
140 Gramm Mehl, ½ Liter Weißwein, 1 Eßlöffel Zucker, 
1 Priſe Salz. 2, Eßlöffel feines Speileöl, Schnee von 
2 Eiweiß. Ol genau abmeſſen.) 

Aprifofenauflauf: 140 Gramm Butter läßt 
zerſchleichen, rührt 70 Gramm Mehl dazu, dann 1 Liter 
kochende gute Milch (Vanillegeruch), verrührt es fein und läßt 
es auskochen. Iſt es etwas ausgekühlt, dann rührt man 


man 


en 


Zucker nach Geſchmack und 6 Eigelb nach und nach daran, 


zum Schluß zieht man den Schnee der Eiweiß darunter. In— 
zwiſchen hat man 8— 10 Aprikoſen in Waſſer, Wein und 
Zucker weich gekocht und aus dem Saft genommen. Die 
Hälfte des Teiges wird in die ausgebutterte und ausgebröſelte 
Form gegeben, die Früchte darauf gebreitet, die andere Teigmaſſe 
darüber gefüllt und drei viertel Stunden backen laſſen. Form 
darf nicht ganz voll ſein. Aprikoſenſauce dazu ſervieren! 
Feine Aprikoſencharlotte: Man kocht etwa 15 Stück 
Aprikoſen in Waſſer, Zucker und Wein weich und dick ein und 
ſtellt fie kalt. Dann ſchneidet man Milchbrot in Scheiben, 
eine, ungefähr talergroße, legt man auf den Boden der glatten, 
handhohen, gut ausgeſchmierten Form, und um das runde Scheibchen 
gibt man kleine, herzförmig ausgeſtochene Brotblätter, von denen 
man jedes in zerlaſſene Butter taucht. 
müſſen in der Mitte der runden Scheibe zuſammenlaufen und je 
eins zur Hälfte über dem andern liegen. Zum Ausfüttern der 
Wände ſchneidet man die Scheiben in entſprechender Höhe und 
viereckig zu, wendet fie auch in Butter und legt die Form damit 
EN auch je eine Scheibe zur Hälfte über die andere legend. 
Tann werden die vollſtändig kalten Früchte eingefüllt, noch 
paſſende Brotſcheiben darüber gelegt, die Form auf das Blech 
geſtellt und eine Stunde gebacken. Sie darf geſtrichen voll ſein, 
wird dann vorſichtig geſtürzt und ſofort zu Tiſch gebracht. — 


Die Spitzen der Herzchen 


daruͤber den Sirup. 


Aprikoſenſpeiſe: 130 Gramm feines 
mit einem halben bis drei viertel Liter 
Milch zu dickem Mus. Dann ſchält man ein Dutzend große 
Früchte und ſchneidet ſie. 120 Gramm Butter rührt man ab, 
gibt nach und nach 6 Eigelb, 300 Gramm Zucker, einige ge 
riebene Aprikoſenkerne, Zitronengelb, den Reisbrei, den Schnee 
der 6 Eiweiß, zuletzt die Früchte darunter, füllt ſie ſofort in 
die ausgebutterte Form und bäckt eine Stunde im Rohr. 

Aprikoſenereme mit Schlagſahne: Man paſſiert die 
rohen Früchte durch ein Haarſieb, bis man einen viertel Liter 
Fruchtmark hat, das man mit 250 Gramm Zucker verrührt, 
dann wird 35 Gramm gekochte, geklärte Hauſenblaſe darunter— 
gemiſcht und zuletzt der Schnee von einem halben Liter Schlag— 
ſahne. Man füllt die Form und ſtellt ſie kalt. 

Geſulztes Aprikoſenmus: Zwei Dutzend Früchte 
(weiche) werden geteilt und roh durch ein Haarſieb geſtrichen. 
Die Kerne zieht man ab, halbiert fie und legt fie in Waſſer, 
daß ſie weiß bleiben. Die Form (am beſten eine hohe, glatte, 
zylinderartige) läßt man mit klarer, dicker Zitronenſulz gleich 
mäßig gut meſſerrückendick anſulzen, legt die getrockneten Kerne 
in Sternform auf den Boden, übergießt auch dieſe noch mit Sulz, 
gräbt das Modell in Eis und läßt die Sulz erſtarren. 70 
Gramm gelöſte Gelatine miſcht man mit 250 Gramm Zucker, 
den man zu Sirup gekocht hat, rührt es mit dem Fruchtmark 
(wenn möglich auf Eis) bis es dick wird und gibt es dann 
in die Form; meſſerrückendick Gelee kommt darüber und auf 
den Deckel etwas Eis. Wenn es erſtarrt iſt, die Form 
einen Augenblick in heißes Waſſer tauchen, dann vorſichtig auf 
die Platte ſtürzen und die Form langſam abheben. — Zum 
Schluß noch ein Rezept zu einem feinen Einmachkompott: 

Aprikoſen in Kognak: Tadelloſe Früchte durchſticht man 
mehrmals mit einer Nadel und ſtößt die Kerne aus. In 
einem Geſchirr gibt man dünnen Zuckerſirup darüber und 
läßt es zuſammen nur eben heiß werden. Am andern Tage 
wird der Saft abgegoſſen, aufgekocht, abgeſchäumt und heiß 
über die Früchte gegoſſen. Zwei Tage ſtehen laſſen, dann 
den Zucker zum Faden einkochen, abſchäumen, wieder heiß 
über die Früchte geben. Beim letztenmal läßt man auch die 
Aprikoſen einmal mit aufkochen, gibt ſie halb ausgekühlt in 
die Gläſer, kocht den Zucker zum großen Flug, ſchäumt ab, 
gießt bis zur Hälfte über die Früchte guten Kognak und dann 
Mit Blaſe verbinden. 


Aufgezogene 
Reismehl kocht man 


— 0-—-— ̃ — —0 
. Neues aus Altem. 
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Anterſatz für Nannen und Töpfe. Man bohrt in 
63 Knebel je vier Löcher in gleichen Abſtänden, ſo daß ſpäter die 
verſchränkt aufgezogenen Knebel mit den Enden die geraden Außen— 
linien bilden. Dann werden zehn Knebel halbiert. Man zieht zuerſt 
auf dünne Bindfäden immer einen ganzen und einen halben Knebel, 


dann in die als eins an der 
Lücken ganze | Spitze berührt wer: 
Knebel und | den kann. Die 
fo fort, bis | Hölzchen find einer 
nun wieder | Grundplatte ein: 
halbesinebel | gefügt, die ſie 
den Unterſatz nach dem Druck 


vollenden. auf den Knopf 
Die Bind⸗ automatiſch hebt. 
fäden ver⸗ Gegen die 


feſtigt man | meiſten Obſt⸗ 
durch Ein⸗ flecke, ebenſo ge⸗ 
kleben oder | gen Flecke von 
auch Knoten. [Waſſerfarben wird, 
Das Streis wie uns eine 
chen der Ane freundliche Leſerin 
bel und das | aus ihrem Erfah: 
Lackieren rungsſchatze mit⸗ 
muß vor dem teilt, am beſten 


Aufziehen einfaches Überbrü⸗ 
Untersatz für Kannen und Töpfe aus Paketknebeln. geſchehen. hen des einzelnen 
Unſer Unter⸗ 


Fleckes mit heißem 
ſatz iſt in Rot und Weiß gehalten, doch iſt der Phantaſie in bezug auf 


Farben, Größe und Muſter ſelbſtverſtändlich freier Spielraum gelaſſen. 


1 Hauswirtichaft. nn 


Koſtflecke geringerer Tiefe entfernt man am beiten mit 
Pflanzenöl, das man mit einem Korkpfropfen aufträgt und abreibt. 
Die oft nach verregneten Radtouren recht verroſteten Speichen der 
Räder laſſen ſich ſo am bequemſten = 
reinigen. Sit die Verroſtung vor: 
geſchrittener, ſo nimmt man da— 
zu noch Tripel zu Hilfe, das man 
auf den ölbefeuchteten Kork auf: 
tupft. Stärker wirken Petroleum 
und Sand, ſie greifen aber auch 
mehr an. Als ein ziemlich ra: 
dikales Mittel kann Abſchleifen 
der verroſteten Stellen mittels 
ſcharfen Glaspapiers gelten; es 
wirkt ſicher, aber auch ziemlich 
draſtiſch, indem die Politur von 
Stahl wie Nickel mit verſchwindet 
und die Stelle zwar roſtfrei, aber 
glanzlos erſcheint. 

Arbeiten in Silber: 
filigran reinigt man durch 
Schütteln in lauem Seifenwaſſer, 
zu dem man Gallſeife oder ve— 
nezianiſche Seife aufgelöſt hat. 


E 


11 
I 


abzutrocknen, auf eine warme 
Stelle und bürſtet nach dem 
Trocknen ſehr vorſichtig mit weicher 
Bürſte und etwas Kreide 


Sind die Sachen ſehr ſchmutzig, ſo 

läßt man ſie einmal aufkochen und | 

ſetzt etwas Salmiak zu. Man ö 

legt die Filigranſachen dann, ohne = 3. 


1 0 Rissenplatte oder Decke in Batikarbeit. 
Alle Mehlſpeiſen, Nudeln, Klöße, Spätzle, dürfen erſt dann 
dem Waſſer oder der Fleiſchbruhe beigeſetzt werden, wenn es ſprudelt, 
in kaltem oder nur warmem Waſſer würden fie Saft und Kraft ab— 
geben und ſich zuletzt in einen Brei auflöſen. 


bekömmlicher, wenn man jedem Ei einen Löffel Waſſer zuſetzt. Der 
Geſchmack bleibt der gleiche. Viele Eier machen Nudeln ſchwerverdaulich. 

Ein neuer hygieniſcher Hahnſtocherbehälter. Nit 
haben oft darauf aufmerkſam gemacht, daß es keineswegs Pedanterie 
iſt, auf der Forderung nach einer Umgeſtaltung dieſes kleinen Gerätes 
in hygieniſcher Beziehung zu beſtehen. 
entſpricht den beiden Hauptanforderungen, die Hoͤlzchen vor Staub zu 
ſchützen und vor allem zu verhindern, daß beim Herausnehmen mehr 


Das hier gezeigte Modell 


Bygienischer Zahnstocherbehälter. 


Waſſer, in hartnäckigen Fällen mit kochendem Waſſer — beides ohne 
Seife oder Fleckputzmittel — angewendet. Das Nittel iſt fo einſuc, 
| daß es immer verſucht werden kann, bevor man ſich gezwungen ſieht, 

zu den fo oft erörterten komplizierteren Fleckenputzmitteln überzugehen. 


—— Aus dem Kunſtgewerbe. = 


Batikarbeiten. Das javaneſiſche Wort „Batil“, das 10 


hauptsächlich in den Sprachen ale 
Völker des malaio -polvneſchen 
Stammes vorfindet und datt 
uberall die gleiche Bedeutung bat, 
bezeichnet das Nadieren, Zeichnen 
oder Schreiben mit einem ‚harten 
Gegenſtande. Das Print, auf 
das „das Batilen“ ſich gründe, 
iſt folgendes. Auf den Stoß, 
der dekoriert werden fol, und 
zwar auf die Stellen, von denen 
man die Grundfarbe behalten 
will, wird ein Material autge 
tragen, das gleichartig in den 
Stoff Baumwolle z. B. 

hineindringt und ſich derartig an 
die Faſern des Gewebes fe 

heftet, daß es, wenn man den 
Stoff in eine Farbbrühe tu! 
die bedeckten Stellen gegen De 
Eindringen der Farbe ſchͤtt. L in 

nun nachher dieſes Material 05 
Stoff entfernt, ſo werden ie 4 

deckt geweſenen Stellen * ar 

jes die Grundfarbe, z. B. 50 
behalten haben, während z 

Stellen, die nicht bedeckt ern 

find, nach dem Unteren © 

die Farbenbrühe die blaue, bra 


In beionder 
oder ſonſtige Farbe der Brühe angenommen baben. Re die 
wird jetzt mit dem Worte „Batik“ die ſpezielle , ui Das 
in ihrer Heimat zur Dekoration von Kleidern W äbern Neite 
Nudeln werden Verfahren iſt ſehr alt, man hat ſogar in altägyptischen Er! 


„* 


Rückenkissen. 


von dekorierten Leinwandtüchern gefunden, die deutlich als „Batiks“ 
zu erkennen ſind. Am meiſten und vollkommenſten findet man die 
Batiktechnik auf der Inſel Java. Ungefähr vor 14 Jahrhunderten 
war die Batiktechnik dort ſchon in voller Blüte. Zur Verarbeitung 
hat man faft immer Landesprodukte verwendet, als Stoff Baum: | 


den zarten ſchimmernden Glanz von „Tiffany“ gläſern haben, 
kann man jedoch leider nicht wiedergeben. 


Caunen der Mode. Faſt ſprichwörtlich iſt das Wort von den 
Launen“ der Mode, die angeblich den Launen der ach fo veränderungs— 
üchtigen, ach jo wankelmütigen Frauen entſprechen, von ihnen be— 
dingt und nur durch ſie immer wieder zu neuen Wandlungen auf— 
gereizt werden. Aber das wiſſen wir längſt, daß neben den Launen 
und Eitelkeiten der Frau „höhere Mächte“ hier die eigentlichen 
treibenden Kräfte ſind, daß vor allem die Intereſſen der meiſten 
Induſtrien eng mit ſolchem Wechſel verbunden ſind und — daß 
von hier aus immer wieder der Antrieb zu Veränderungen erfolgen 
würde, ſelbſt wenn einmal das Unerhörte geſchähe und die Frauen 
insgeſamt beſchlöſſen, irgendeiner beſonders kleidſamen Moderichtung 
fortab unter allen Umſtänden treu zu bleiben! Vielleicht hängt es 
deshalb mit der erſtaunlichen Entwicklung der Induſtrie mehr als 
mit dem wachſenden Reichtum der Völker zuſammen, daß im letzten 
Jahrhundert ſolch Auf und Ab der Modetendenzen, ſolch ſtändiger, 
regelmäßiger und anſcheinend willkürlicher Wechſel von Saiſon zu 
Saiſon die alte ruhigere Entwicklung und ſtetigere Veränderung des 
Trachtbildes der Zeit abgelöſt hat. Ein ſehr anſchauliches Bild der 
anſcheinend ganz willkürlichen Verſchiebung zweier charakteriſtiſchen 
Linien in der Erſcheinung der eleganten Frau, der Umrißlinie 
ihrer Friſur und der Taillenlinie, geben unſere 
beiden Figürchen. lber die Verſchiebung der 


wolle, als Schub: 
material gegen 
das Eindringen 
der Farben Bie— 
nen: oder Pflan- 
zenwachs, als 
Farbſtoff die Far⸗ 
ben, die man aus 
dortigen Pflanzen 
bereiten konnte. 
Da Java eine 
niederländifche 
Beſitzung iſt und 
viele Beziehungen 
zwiſchen Holland 
und den Kolonien 
beſtehen, ſind 
deren Produkte 
ſelbſtverſtändlich 
in Holland mehr bekannt als in anderen Ländern, und ſo kam 
es, daß vor ungefähr zehn Jahren einige der jüngeren hollän- 
diſchen Künſtler dieſe Technik auf die eine oder andere Weiſe 
in das große Feld des Kunſtgewerbes einzuführen ſtrebten 
Einige erzielten ſehr ſchoͤne Reſultate, hauptſächlich auf Per: 
gament. Andere gingen weiter und ſuchten das Verfahren zur . 
Verzierung der Stoffe auszunutzen, die zur Ausſtattung unſere 
Inner räume verwendet werden. Am weiteſten iſt darin wohl Frau 
Agathe Wegerif-Graveſtein gekommen. die großere Batikwerk— 
ſtätten in Apeldoorn (Holland) hat. Durch jahrelange Erfahrungen | 
iſt ſie jetzt ſo weit, daß in ihren Werkſtätten jeder Stoff, 
vom dünnſten Baumwollgewebe und Seidenſtoff bis zu 
den ſchwerſten Tuchen und Velours, bearbeitet wird, 
wobei die ſchönſten und eigentümlichſten Farben— 
effekte erzielt werden. Ein Anfang für eine 
neue Induſtrie, die ſich nach verſchiedenſten 
Richtungen hin entwickeln kann und wird! 
Auch in Deutſchland hat man in den letzten 
Jahren Intereſſe für dieſes merkwürdige 
Verfahren gefaßt. So gibt es nicht nur einige 
Künſtlerinnen und Künſtler, die ſich beſtreben, 
„Batik“ zu verwenden, ſondern auch an Kunſt— 
gewerbeſchulen (Düſſeldorf und Krefeld) werden Ber 
ſuche damit gemacht. Herr und Frau Fleiſcher-Wie— 
mans bemühen ſich ebenfalls, die Batiktechnik mehr 
bekannt zu machen, und zwar beſonders in 
Muſtern und Farbſtimmungen, die in In— 
dien heimiſch ſind. Wir bringen hier die 
Reproduktionen einiger „Batiks“, die aus 
den Werfftätten der Frau Wegerif-Grave— 
ſtein hervorgegangen ſind. Den eigentum— 


Kissen, Dechchen u. Pompadour in Batiktechnik 


v 
Die Launen der Mode: 

ichen > R 2 = ? Ein Frauenkopf, an dem die markantesten 

lichen Schmelz in den Farbtönen, die manch— 5 2752 Baartracht seit 1829 durch 

mal den Reiz ganz alter Gewebe, manchmal die Kinienumrisse veranschaulicht werden. und — die kurze Taille war wieder da. 


Haarkontur läßt ſich mit verhältnismäßig ge— 
ringer ſittlicher Entrüſtung philoſophieren. 
Denn es handelt ſich hier ja niemals um 
eine — verzeihen ſie das harte Wort — 
Selbſtverſtümmelung, wie bei den ertremjten 
Anhängerinnen der feſtgeſchnürten Taille, fon: 
dern ſchlimmſten⸗ 
falls um den 
mehr oder min⸗ 
der unfrommen, 
aber wenigſtens 
ſtets unſchäd⸗ 
lichen Vorſatz, der 
lieben Mitwelt 
eine Fülle vor⸗ 
zutäuſchen, zu der 
in Wahrheit nur 
geringe Anſätze 
vorhanden ſind! 
Der Rieſenſchopf 
von 1904 ſcheint 
auf unſerem 
Bilde unbedingt 


den Rekord an Umfang zu bedeuten. Aber ſieht man genauer zu, 
dann wird man zugeben, daß die ſchwere Chignonmaſſe von 1894 
oder der ſchwebende Turm von 1869 ihm im grunde wenig vorzu— 
werfen haben! — Beſonders intereſſant iſt das Hinauf- und Hinab— 
rücken der Taillenlinie (ſ. Abb. auf der nächſten Seite), 

die 1810 ſo knapp unter der ſtark gehobenen Bruſt 
verläuft, als es nur möglich iſt, dann 1829 die 
natürliche Verjüngung des Frauenkörpers unter 
der Bruſt betont, nach einigem Hin und Her 
durch das ganze Jahrhundert hindurch die 
Tendenz zum Tieferrücken beibehält und ſchließ— 
lich — unſer Bild bezeichnet 1902 als 

1829 das Blütejahr dieſer „langen“ Taille — 
einen Tiefſtand erreicht, unter den ſie 
offenbar nicht mehr hinab kann. Die 
Entwicklung ſeit 1902 iſt noch ſo lebhaft in unſer aller 
Gedächtnis, daß ſich jede Leſerin hier die einzuzeichnen— 
den Linien ergänzen kann, zumal da ſie mit be— 
reits eingezeichneten zuſammenfielen. Denn als die 
lange Taille ſich nicht mehr gut verlängern ließ, 

da entwickelte ſie ſich nicht etwa langſam zurück, 

DI ſondern es gab — unter dem frenetiſchen Bei- 
fall aller Anhänger des Reform- und Künſtler— 


* 
\ 


und fonjtigen exotiſchen Trachtenmotive — einen 


hörbaren Knacks in allen Korſetten Europas, 
Ol 


kleides, aller Freunde der japaniſchen, griechiſchen— 
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fie ſich Empirekleid oder Reformkleid, Künſtlerkleid odcı AA £ vermögen. Das haben die weſteuropaiſchen Pölter: 
Directoiretoilette nennt, ob ſie die Ausrede für einen 74 , ſchaften auch ſchon lange erkannt; dort finden die 
Sack bildet oder wirklich entzückend iſt, ob wir ſie . 


or 


Wieſenkräuter den weiteſten Gebrauch zu Salaten 


ohne Korſett tragen und geſund und bequem finden, und Suppen, und dieſes Veiſpiel verdient wohl, 


oder ob wir uns darunter mit der gewohnten Pan— 


D 


auch von den Norddeutſchen — die Süddeutſchen 
zerung abquälen — es iſt ja doch egal! Denn ſind hierin weniger rückſtändig — nachgeahmt zu 
ſchon tauchen drohend am Horizont wieder die erſten werden. Wie man in den Wald geht, Pilze zu 
tief hinabgezogenen Schneppengürtel auf — Ma— 


dame Mode ſinnt alſo, wie es ſcheint, wieder auf 


ſuchen, ſollte man die zum Genuſſe geeigneten 
einen Kopfſprung nach der Richtung von 1902. 


Kräuter auch auf den Wieſen und am Feldrain zu 
finden wiſſen und mit ihnen Geſundheit ins Haus 


—— Geſundheitspflege. | 


Grüne Salate, Comate, Rettich. 
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tragen. Auch Radieschen und Rettich ſpielen immer 
noch in unſerer Küche eine zu untergeordnete 


Rolle, ſie ſind geſundheitlich unbedingt wert— 
voll, 


und man wird von ihnen niemals 


Der Unterſchied zwiſchen der Küche im Winter 
und Sommer beſteht nicht allein in der 
Verminderung der Fleiſchgerichte und 
dem erſatzweiſen ſtärkeren Hervortreten 
der vegetabiliſchen Nahrungsmittel, fie foll 
vielmehr auch ausgleichend wirken und 
Schäden beſeitigen, die durch die Seß— 
haftigkeit im Winter und die überreich— 
lichen Diners und Feſte in dieſer Jahres— 
zeit im Körperhaushalt entſtanden ſind. 
Karlsbad, Marienbad, Kiſſingen ſollen 
dann helfen, und man bedenkt nicht, daß 
derartige forcierte Eingriffe für den Körper 
nicht gleichgültig ſein können und mehr Caitunmarkierueg site 
oder weniger in den meiſten Fällen auch £ 


Verdauungsbeſchwerden haben, wenn man 
auf ihr genügendes Zerkauen beim Speisen 
achtet. Sie geben nicht nur roh mit Saz 
genoſſen, ſondern auch zerrieben oder 
mit Eſſig und Ol angerichtet gute Bei: 
gerichte, und der Rettich muß außerdem 
noch ein Beförderer der Verdauung ge 
nannt werden, da er einen Stoff ent 
hält, der unlösliche Stärke in loslichen 
Zucker verwandeln hilſt. Dadurch erhält 
die Vorliebe des bierfreudigen Vapern 
für den „Radi“ auch ihre wiſſenſchaft— 
liche Erklärung. Ganz unberſtandlich 
aber iſt es, warum die vortkeffliche 
Tomate bisher ſaſt nur in der Küche 
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Strand Magazine, phon 
Die Launen der Mode: Die eingezeichneten Kinien 
veranschaulichen das Binauf- und Binabrücken der 


recht merklich das Nervenſyſtem beeinfluſſen. Dazu haben ſolche 
Bäderkuren nur bei denen dauernden Erſolg, die es vermögen, 
nach der Rückkehr jene Enthaltſamkeit zu beobachten und mit jener 
Energie den Verlockungen der vergnügungsſüchtigen, zur Schlem— 
merei verführenden Großſtadt zu widerſtehen, die allein vor einem 


erneuten Anwachſen des Bäuchleins und ernſten Stoffwechſelerkrankungen 
ſchützen können; die 


meiſten erliegen, und 
damit verlieren ſie 
in kürzeſter Zeit, was 
ſie mühſam kaum 
errungen haben. Viel 
wichtiger iſt es daher, 
durch Fußtouren und 
körperliche Betäti⸗ 
gung im Sommer 
den Körper von dem 
Ballaſt zu befreien, 
den der Winter in 
ihm angeſammelt 
hat, und ein Fett: 
bauch, den man ſich 
ohne Hungerkur ab- 
läuft, wird viel we: 
niger rückfällig wer⸗ 
den als einer, den man 
ſich unter ſtrengen 
diätetiſchen Vorſchrif⸗ 
ten forttrinkt. Da⸗ 
neben aber hat auch 
die Küche im Som— 
mer eine beſondere 
Aufgabe zu gleichem 
Endziel, und von 
den ſommerlichen 
Gaben werden ja 
auch bereits allge— 
mein Gemüſe und 


der Reichen und Wohlhabenden getroffen 


wird, und ſelbſt die Mittelklaſſen ſich ihr gegenüber noch ab 


lehnend verhalten. 


Roh und gekocht, als Suppe, Sauce, Salat, 


gemiſcht mit Reis oder Nudeln, immer iſt ſie gleich empfehlens weil. 
und eine Milchſuppe mit darauffolgender Schüſſel Tomatenrei, 
dem man etwas Käſe zufügen kann, iſt mancher koſtſpieligeten 


Mahlzeit vorzuziehen. 


Obſt benutzt und 
finden zu den Mahl: 4 j 
zeiten ihre ausgiebige Verwendung. Leider kann man nicht das 
gleiche ſagen von den grünen Salaten, und es wäre wohl im Inter— 
eſſe der Geſundheit zu wünſchen, daß ſie eine weitere Anerkennung 
fänden, als es der Fall iſt. Nicht nur der im Garten gezogene 
Kopfſalat, auch Löwenzahn, Schlüſſelblume, Brunnenkreſſe, Rapünzchen, 
Hopfenſproſſen, Sauerampfer, Lungenkraut, Sauerklee uſw. enthalten 
mancherlei Beſtandteile, die für den Körper von großem Wert find 
und die Nachteile aus der winterlichen Fleiſchmaſt wohl abzuſchwächen 


Die Wäscherin, Gemalde von Chardin, 


0 0 


Frauenleben 
in der Kunſt. 


0 


Die Mäjcherin. 
Von Jean Baptiſte 
S. Chardin (1698 
bis 1779). Dieſes 
feine Bild iſt eine 
Art Ergänzung zu 
dem reizenden Char 
dinſchen Bilde, das 
in unſerer Nummer 
24 an dieſer Stele 
reproduziert war. Cs 
zeigt ein häusliches 
Motiv aus einer fie 
feren ſozialen Schicht 
als dort — ohne 
daß das ausgeſpro. 
chene Vehagen, das 
Chardins Pildernent: f 
ſtrömt, darunter lite. 

Ihre ſchwere Arbeit 
ftört den freundlichen 
Geſichtsausdtuc dar | 
zierlichen Wafafrauto | 
wenig, wie ihr zöhn 
chen ſich in feinem 
Spiel mit den ſchin | 
mernden Seifenblasen 
durch die zerrifiene 
Sappigfeit feines Hö. 


chens beirren läßt. Das Waſchgerät links von den beiden, die faule 
ſette Katze rechts und die hohe, auf einer Sproſſe mit Zeug ii 
hangene Leiter bringen zuſammen mit dem Spiel der e 
abwechſlungsreiche Fleckenwirkungen in den Vorder- und Mittelgrund, 
während den Hintergrund ein von den Niederländern übernommere 
Motiv belebt: die offene Tür, die den Ausblick in den Nebenraum 
freigibt, in dem ein Mädchen, fein ſilhouettiert gegen die Hellgkett. 
leuchtend weiße Wäſcheſtücke an die Leine hängt. 


1 


Heute iſt der Himmel trübe, 
Geſtern war er hell und klar — 


„Gartenlaube“, Mr. 38, 1908. 


Ke 


Glaub im Hummer an das Gute, 


Das ſo oft ſchon bei dir war. 
Eliſabeth Dautbender. 


Nimrods Glück, Fall und Ende. 


Eine Hundegeſchichte von Adelheid Weber. 


Es war ein ſchönes Bild für den, der oben am Fenſter 
des Schloſſes ſtand und in den Park hinabſchaute: aufgelöſt 
die Konturen der alten 


im Mittagslichte des Auguſttages 
Ulmen und Buchen, die im Halbkreiſe das große Raſenrondell 
umſtanden, das, im Schatten tief dunkelgrün und weich wie 
Samt, im Sonnenlichte leuchtend wie Smaragd dalag. Mitten 
darin die Statue einer jungen Flora, ein Büſchel Blumen im 
kurzgeſchürzten Gewande, ein reizendes, zartes Rokokofigürchen, 
licht und lachend in der Leichtherzigkeit ihrer unbekümmerten 
Jugend. Etwas tiefer im Park, zur Seite, der geſchwätzige 
kleine Bach mit dem leichtgeſchwungenen Bogen ſeiner grauen 
Brücke, ganz grün im Widerſchein der alten Weiden und des 
Schilfes, deſſen blühende Büſchel ſich unaufhörlich flüſternd 


zueinander neigten. 
Einzelne Blätter flatterten ganz lautlos, ganz ſanft zur 
Erde, und ihr Hinunterſchweben vertiefte nur den Eindruck 
unendlichen, ſanften Friedens. 
Über den Raſen lief die 
Kleidchen; die langen, goldenen 
lachende, ſchöne Geſicht. Sie lief 
ruhig vor ihr her hüpfte, nur immer ein 
wenn ſie ihn haſchen wollte, gerade als ſpielte er mit ihr. 
An der großen Ulme lehnte ein ſchlanker, junger Mann; 
neben ihm ſtand Nimrod, der große, ſchöne, graugefleckte 
Jagdhund. Die Sonne warf glänzende Lichter auf ſein 
ſpiegelglattes Fell; ſeine Augen, klar wie Edelſteine, waren 
unabläſſig auf das ſpielende Kind gerichtet; manchmal kam 
ein begehrlicher Blick hinein, als triebe es ihn, ſeiner Natur 
zu folgen und den flüchtigen Lapin zu jagen. Dann aber 


hob der junge Mann den Finger, und Nimrod bezwang ſich; er 
ſetzte ſich nieder und wartete, bis Iſa ſich ihm zuwenden werde. 
Es war eine Stunde, in der die Natur und ihre Geſchöpfe 
zu ſein ſchienen, Menſch und Tier i 
und liebend miteinander, wie im Paradieſe. Aber 
ſich dieſes Friedens bewußt zu werden, 


weißem 
um dos 
nach, der 
ſchneller, 


zehnjaͤhrige Sa in 
Locken wehten 
einem Lapin 
wenig 


ganz eins 
friedevoll 
es war niemand da, 
und eben deshalb war er vollkommen. 
Endlich war das Kind des Spieles mit dem Lapin müde; 
es ließ das Tierchen laufen, ſtand ſtill und wandte ſich dem 
Hunde zu. „Nimrod! Komm!“ rief es mit heller Stimme. 


ae . ne 5 er 
Der Hund ſprang auf; in zwei großen Sätzen war er bei | 


Iſa; er ſprang an ihr herauf, blaffte vor Entzücken und 


tat leidenſchaftliche Sprünge um ſie herum. 
„Wie er ſich freut!“ ſagte das Kind zu 
Vetter, der der Szene mit den Augen folgte. 
wohl liebhat. Bruno?“ 
„Du biſt ſeine kleine Göttin“, antwortete der junge Mann 
lächelnd. 
Auf dem Geſicht des ſchönen Kindes erſchien ein leichter 
Zug Begieriner Eitelkeit. „O, eine Göttin!“ rief 0 lachend. 
„Ja,“ ſagte der junge Mann ganz ernſthaft, „der Menſch 
iſt der Gott des Hunde: >; alfo biſt du für Nimrod eine Heine 
Göttin. Du mußt darum immer gnädig gegen ihn ſein.“ 


dem jungen 
„Ob er mich 


1908, 


unschuldig, ' 


„ich bin deine Göttin! Hörſt du, Nimrod? 


„O,“ rief Iſa, 
Du mußt mich anbeten. Setz' dich! Kuſch!“ 
Der Hund ließ ſich nieder und erwartete mit den klugen, 


| 
| 


| 
| 
| 


Händchen herunterhängen, und er leckte es. 


frommen Augen ihre Befehle. 


So!“ Sie zog ihm die 


„Setz' dich auf die Hinterbeine! 
Vorderfüße in die Höhe. „Mach' ſchön! Leg' die Pfoten 
zuſammen!“ 

Aber Nimrod fiel wieder auf die Vorderfüße zurück. Iſa 
wiederholte ihren Befehl. Umſonſt. Endlich gab ſie dem 
Hunde einen ungeduldigen, kleinen Schlag. 


„Er iſt dumm!“ ſagte ſie. 
„Er iſt kein Schoßhund, der ſchönmachen lernt“, erwiderte 


ihr Bruno. „Aber er ſtellt den Hirſch und holt die Ente aus 
dem tiefſten Moor.“ 

Das gab dem Kinde einen neuen Gedanken ein. Leicht— 
füßig lief es zum Bache, brach einen Zweig von den Weiden 
und warf ihn ins Waſſer, das ihn ſchnell davontrug. 

„Nimrod! Apporte!“ rief Iſa. 

In großen Sätzen ſprang der Hund an ihr vorbei ins 
Waſſer, ſchwamm dem leicht dahintreibenden Zweiglein nach 
und legte es der Herrin zu Füßen. Sie ſprang lachend zur 
Seite, als er die Tropfen aus dem Fell ſchüttelte. 

„Ich weiß was!“ ſagte ſie. „Du machſt das 
Bruno, und wir fahren zum See. Willſt du?“ 
Fünf Minuten ſpäter trieb das Boot den Bach hinab. 
Iſa ſaß am Steuer, Bruno ruderte. Sie ſah ſich nach Nim— 
rod um, der ihr bis zum Ufer gefolgt war und ſehnſüchtig 


dem Boote nachblickte. 
„Nimrod!“ rief ſie. 
Sofort ſprang der Hund in den Bach und ſchwamm in 
großen Stößen dem Boote nach. Bruno ſchüttelte den Kopf. 
„Nun können wir nicht weit in den See hineinfahren“, 
ſagte er. 
„Warum nicht?“ fragte Iſa. 
„Weil Nimrod gegen den Strom 
Hunde das nicht lange können.“ 
„O,“ erwiderte Iſa, „Nimrod kann es.“ 
Bruno zog die Brauen zuſamen. 
Zurück, Nimrod!“ rief er dem Hunde zu. 
Iſa lachte und ſchnalzte mit den Fingern. 
Schöner Nimrod!“ rief ſie. 
Der Hund teilte das Waſſer, 
ſtemmte, bis er zur Seite des Vootes ſchwamm. 


Boot los, 


ſchwimmen muß und 


„Nimrod! 


das ſich ihm entgegen: 
Iſa ließ ihr 
„Schöner Nimrod! Lieber Nimrod!“ ſchmeichelte ſie. 


Er ſtieß ein entzücktes Blaffen aus und rieb den glänzen— 
er dem Boote 


den Kopf an dem Händchen. So ſchwamm 
nach, weit hinein in den See. Immer wieder wollte Bruno 
umkehren, aber Iſa weigerte ſich. das Steuer zu drehen. 


„Sieh doch, er iſt gar nicht müde“, ſagte ſie. 
Bruno gab nach: „So nehmen wir den Hund bei der Rück— 


fahrt ins Boot“, ſagte er. 
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Aber als ſie endlich wendeten und Bruno dem Hunde 
rief, bekam Iſa Angſt. 
* * 


wierige Krankheit Nimrods ihr den Spielgefährten nahm. Darum 
„Wenn er nun ins Boot ſpringt, lippt es, und wir er: 


ſchenkte ihr der gutmütige Papa einen neuen Spielgefahrten 
in einem jungen Windſpiel. Es war trotz der zierlichen Kate, 


trinken“, rief fie. „Nein, nein, bleib' da, Nimrod! O, geh | die man ihm ſchon anſah, noch täppiſch und unbeholfen, und 
weg, ſchlechter Hund — Ich ängſtige mich tot, Bruno!“ 


gehörte es ihr ganz allein, und fie fühlte ſich als feine un 
Der junge Mann biß die Zähne zuſammen. Er ſah den bedingte Herrin und Lehrmeiſterin. Sie brachte jait jede ſteie 
Hund an. Der ſchwamm noch in großen, kräftigen Zügen. | Stunde mit ihm zu, und als es nun wirklich „ſchön machen“ 
Zurück fuhren fie mit dem Strom. Vielleicht hielt er aus. lernte, hüpfte fie vor Freude. Nimrod lag vergeſſen in ſeinen 
Wenn nicht, fo mußte er mit oder gegen Iſas Willen ins Winkel, und Iſa vermied in ciner unklaren Regung von Wider 
Boot genommen werden. willen und leiſem Selbſtvorwurfe die Halle und nahm ihren 
Aber Nimrod hielt aus. Blieb er hinten, jo rief Iſa Weg ins Freie lieber durch die Hintertür des Schloſſes. Aber 
ſchmeichelnd: „Nimrod, ſchöner Nimrod!“ Und der Hund einmal, als Nimrod ſchon geſund war, aber noch ſchwach und 
raffte ſeine Kraft zuſammen. Dann klopfte ſie ihm zärtlich müde viel auf ſeinem Lager ruhte, ging ſie doch durch die 
den Kopf, und er blaffte entzückt. Halle, und „Bijou“ ſprang wie immer ihr nach. 
Als ſie endlich landeten, kroch er freilich mehr als er Da erhob ſich Nimrod von feinem Lager und lam ya 
ſprang, ans Ufer. Aber bald ſchüttelte er ſich die Tropfen | entgegen. Als er den jungen Hund ſah, ſtutzte er und Ian 
aus dem Fell, und wenn er auch freilich nicht ſprang, fo | jtill. Bijou aber ſprang ihn an, bellte, legte ihm die Vorder 
ging er doch wacker hinter Iſa zu den großen Ulmen. pfoten auf den Nacken. Da ließ auch Nimrod ein kurzes 
„Siehſt du, was Nimrod kann“, ſagte die kleine Auto- Blaffen hören und begann mit dem jungen Hunde zu spielen, 
kratin triumphierend zu Bruno. wie ein gutmütiger, älterer, ein wenig kränklicher Herr mit 
„Ja,“ brummte der, „edelſte Raſſe! Ein edler Hund und einem kecken, kleinen Knaben ſpielt. Es war rührend on 
ein edles Pferd geben die letzte Kraft daran, wenn es dem | zufehen, wie er ſich von dem Kleinen zauſen, ja ſpieleriſch 
Herrn gefällt.“ beißen ließ und ſeinerſeits auch im hitzigſten Pfotengemenge 
„Na, Kinder, ihr ſteht hier wohl Gruppe?“ rief eine [großmütig vermied, von feiner überlegenen Kraft vollen Gebrauch 
fräftige, wohllautende Männerſtimme. Der Hausherr im zu machen und den kleinen Spielgefährten zu verletzen. 
Jagdanzuge, mit der Flinte im Arm, ſtrotzend von Lebensluſt, Iſa, zuerſt erſchrocken, weil fie für ihren Liebling fürchtete. 
kam den alten Baumweg daher. war nun entzückt, und das Spiel der beiden jo ungleichen 

Nimrod, der ſich aufs Gras gelagert hatte, ſprang auf und 

| 


Iſa war entzückt von ſeiner drolligen Tölpelhaftigkeit. Auch 
Und die Tränen rollten ihr über das erblaßte Geſicht. 
| 
! 


Hunde wurde ihr liebſter Zeitvertreib. Auch Nimrod, icner 
ihm entgegen. Hinter ihm Iſa, die ſich an den Arm des Vereinſamung entriſſen, begann wieder munterer zu werden 
Vaters hing. Auch Bruno näherte ſich. und wurde Iſas und des kleinen Hundes ſtändiger Veglelet. 

„Kinder,“ ſagte der Hausherr, „war das ein hübſches | Nur wenn das Kind dem jüngeren Tiere ſchmeichelte, Ipranı 
Bild, als ihr da mit Nimrod unter der Ulme ſtandet! Wie er an ihr herauf und bettelte um eine Liebkoſung. Im nähen 
aus einem van Dyck oder Gainsborough geſchnitten — der [Sommer erhielt er einen neuen Gefährten; denn der Haushett 
Nimrod iſt doch der echte Schloßhund!“ fand, daß er auf der Jagd viel von feiner Kraft, wenn aut 

Und während er die Hand auf dem Rücken des Hundes nicht von feinen Eifer, verloren hatte, und kaufte eine Hund 
ſpielen ließ, ſagten feine Blicke, die leuchtend auf feinem | dazu, die namentlich auf die Entenjagd drejfiert war. Mind 
Töchterchen ruhten: Und ſie das Herzogskind aus dem war zuerſt außer ſich vor Freude, als er das Tier erblickt, 
Bilde! „Ich gehe vor dem Diner noch ein Stündchen auf | das im Stall einquartiert wurde. Die beiden Hunde rare 
die Entenſagd“, fügte er hinzu. „Adieu, amüſiert euch! fortan unzertrennlich. Aber als dann ſein Herr im Ladd 
Komm, Nimrod!“ koſtüm durch die Halle ging und nach der Flinte lange. di 

Bruno öffnete die Lippen und ſchloß fie wieder, denn der dort hing, und Nimrod ihm freudvoll folgen wollte, beiabl 
Hund, von deſſen Ermattung er reden wollte, ſprang vor ihm der Herr, zu Haufe zu bleiben. Vergebens winſele er 
Freude über die bevorſtehende Jagd ſeinem Herrn faſt über an der Tür, die ſich vor ihm geſchloſſen hatte. Mt en 
die Schulter. In gewaltigen Sprüngen rannte er ihm dann gezogenem Schwanze ſchlich er in feinen Winkel, und als a 
voraus, kam aber auf feinen Pfiff ſofort wieder zurück und mit Vijou kam, der jetzt ſchon feine volle Größe. Kraft nd 
ging nun ruhig und wohlerzogen neben ihm. Gewandtheit erlangt hatte, und das junge Tier mit dm 
Drei Tage ſpäter keuchte Nimrod unter den Schmerzen ſpielen wollte, wies er es mürriſch zurück. Zuletzt. da Liu 
einer ſchweren Bruſtfellentzündung. Bruno machte ihm ſelbſt gar nicht aufhörte, ihn zu necken, ſchnappte er ihm geteig 
die kalten Umſchläge um den zuckenden Leib, und der Hund nach dem Ihre. 8 
wedelte ſchwach mit dem Schwanze, wenn er kam, und ließ, Iſa ſchrie auf und nahm ihren Liebling. der aus N 
willig mit ſich hantieren. Bruno hatte ihm ſelbſt ein weiches leinen Wunde ein wenig blutete, in die Arme. Sie lebloſle 
Lager in einem Winkel der Vorhalle zurechtgemacht. und alle ihn zärtlich. Nimrod ſchlich ſchweifwedelnd herbei und ia 
Bewohner des Schloſſes, voran der Hausherr, der den Jagd. abbittend den Kopf auf ihre Füße. Sie aber ſtieß uit dern 
gejährten ſchwer entbehrte, kamen ihn beſuchen, ihn ſtreicheln Fuße nach ihm. „Geh fort, du alter, ekliger Hund!“ die N 
und ihn bedauern. Jedem wedelte er dankbar zu; aber feine und ſtreichelte Bijous Kopf. Da knurkte Nimrod. und jene 
braunen, fieberglänzenden Augen hingen immer an der Tür, Augen bekamen einen böſen Blick. Iſa ſchrie auf und lie, 
bis Iſa eintrat. Sie beſuchte ihn ſeltener als die andern; ſo raſch fie konnte, aus der Halle. 
ite ſcheute Kranke; nur die Furcht vor Brunos ernſten Augen „Nimrod iſt toll geworden!“ rief ſie jammernd. Be 
bezwang zuweilen dieſe Scheu. Trat aber die zierliche, helle | Der Tierarzt wurde geholt und ſowohl Nimrod wie You 
Geſtalt durch die Tür, dann winſelte Nimrod vor Freude und iſoliert. Der erfahrene Mann ſah ſofort, daß der Arie 
ſchleppte ſich von feinem Lager ihr entgegen. Sie hätſchelte der Tollwut ungerechtfertigt war, und erklärte Ninmode NE 

enn, wiſchen Widerwillen und Gewiſſen hin und her gezogen. halten als Ausfluß der Eiferſucht. Aber Jia für tete ien 
enen Moment lang feinen Kopf, ging aber raſch fort, ſich die fortan vor ihm, und der Hund mußte aus der Hale entiem 
Land ſorgiältig zu waſchen und zu parfümieren, und Nimrod werden. Er wurde nun zu der Hündin in den Stall gebracht. 


epple ſich zu Seinem Lager zurück und harrte von neuem. | und man glaubte, ihn dort ſehr zu ſeinem Behagen bun 
Er war in der Geneſung, als der Papa Jia eine große zu haben. 


0 
I 
| 
| „ 
nde machte. Sie war das einzige Kind des reichen Hauſes Aber Nimrod war wie ein Menſch, der einſt bei ſeinen 
und ihn dauerte ihre Vereinſamung unter lauter Erwachſenen, Herrſcher hoch in Gunſt geſtanden hat und feinen Noe rut 


och — 


. N 8 a nett. x 8 \ „ 
e iert auch dem Kinde empündlich wurde, da die lang verwinden kann. Er aß kaum mehr; fein glanzende 
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wurde ſtumpf, die grauen Flecke darin weißlich, die kriſtall- 


klaren Augen trübe und rot unterlaufen. 
„Nimrod wird alt“, ſagten die Menſchen, und ſie gaben 


ihm das Gnadenbrot, aber ſie liebkoſten ihn nicht mehr. 
Als der Hausherr kam, Diana zur Jagd zu holen, ſo leckte 
ihm Nimrod die Schuhe und bat winſelnd, ihn mitzunehmen; 
der Herr aber ſchob ihn ſanft mit dem Fuße zurück. 

„Du hinderſt uns, alter Knabe“, ſagte er und pfiff Diana, 
die ihn freudebellend umſprang. 

Als die Hündin zurückkam, biß Nimrod ſie. Da wollte ſie 
nicht mehr bei ihm bleiben und erhielt einen Unterſchlupf im 
Souterrain. Jetzt fraß Nimrod faſt gar nichts mehr, knurrte 
die an, die ſich ihm nahten, und ſtierte aus roten Augen. 

Da begannen ſie alle, ihn zu meiden. Bruno, der einzige, 
der den alten Hund verſtanden hätte, machte ſein Abiturium 
und lam lange nicht auf das Gut des Onkels. Als er nach 
dem Examen im Oktober wieder hinkam, erſchrak er über die 
traurige Veränderung, die mit dem Tier vorgegangen war. | 
Auch ihn knurrte Nimrod mit böfen Augen an, aber als 


Bruno ihn ſtreichelte und ihm gut zuredete, kam die alte 
= 


—— — 


fand Diana mit Bijou tändeln. 
beide und biß Viſou tot. 


Seele des Tieres zu ihm zurück, und er ſchmiegte den ſchönen 
Kopf an Brunos Körper und ſah winſelnd zu ihm auf mit 
einem Blicke, der dem jungen Manne durch und durch ging. 

Aber dieſes Erwachen aus ſeiner Dumpfheit beſchleunigte 


die Kataſtrophe. Nimrod ſuchte nun ſeine Gefährtin und 
Da ſtürzte er ſich zwiſchen 


Nun war ſeine Gefährlichkeit klar erwieſen. Eine Kugel 
erlöſte ihn von ſeinem traurigen Leben. Als ſie ihn und 
ſein Opfer zuſammen verſcharrten, weinte Iſa. Aber ſie weinte 
nur um den jungen Hund, nicht um den alten. 

„Sei ihr nicht böſe,“ ſagte der Schloßherr mit verſtehen— 
dem Lächeln zu Bruno, den die Grauſamkeit des Lebens zum 
erſtenmal peinigte, „ſo ſind wir Menſchen einmal. Wir 
lieben, was uns Vergnügen macht, und laſſen es fallen, ſobald 
unſer Vergnügen daran ſich vermindert. Frage Künſtler und 
ſchöne Frauen, wie es ihnen ergeht, wenn ſie alt werden, und 


große Staatsmänner, wenn ſie aus der Gunſt des Fürſten 


oder des Volkes fallen. Sollte ein alter Hund es beſſer 


haben als ſie?“ 


Cin ſommerliches Kinder-Koltümfelt. 


Uon M. v. Alten. 


Verkleiden — das iſt von jeher höchſte Kinderluſt ge- 
weſen und wird's wohl auch immer bleiben. Das aller— 


blaſierteſte Großſtadtkind wird lebendig und intereſſiert, wenn's 
ans Vermummen geht, und für 


das unverwöhnteſte kleine 
Landmädel oder Büb— 
chen gibt's kein höhe— ö 
res Entzücken als 
ſich mit ein paar 
bunten Läpp— 
chen behängt 
in ein Mär⸗ 
chendafein — 
zu träumen. 
Die Kin- 
derphanta- 
ſie erſetzt 
für ſich ſel 
ber ſchon 
alles, was 
an Echtheit 
und Koſt— 
barkeit des 
Koſtüms 
fehlt. Aber 
es iſt auch 
ſo leicht, 
ein Kind 
reizend zu 
koſtümie— 
ren, wenn 


Professor Schlaucherl und die Waldnympben. 


man nur ein klein bißchen Geſchmack, ein paar bunte föck— 
chen, Schürzen und Tücher und etwas Krimskrams im 
Schrank und den rechten Blick dafür hat, welche Tracht gerade 
für „unſer Kleines“ am charakteriſtiſchſten iſt, und der mütter— 
liche Stolz auf das Kind hilft mit erfinden. 

Viel hübſcher als ein Koſtümwinterfeſt iſt aber ein Sommer— 
feſt im Grünen, und es bedarf auch dazu noch viel weniger 
Vorbereitungen, weil unſere Kinder ſich in der größeren Un— 
gebundenheit und Freiheit viel beſſer ſelbſt amüſieren als 
in den engen Räumen einer Wohnung unter der beſtändigen 
direkten Aufſicht der Erwachſenen. Auf jeder Wieſe, auf 


jedem Spielplatz läßt ſich ſolch ein Feſt herrlich begehen, ſogar 
in einem etwas größeren, ſtädtiſchen Garten entfaltet es ſich 
ganz reizend. In den kleinen Badeorten und Sommerfriſchen, 
die wir beſonders unſerer Kinder halber beſuchen, iſt es die 
erwünſchteſte Abwechſlung. Da haben auch die Mütter Zeit 
genug, an den Koſtümen zu baſteln. Aber auch als Ernte— 
und Herbſtfeſt kann es gedacht werden. Und der Vorbe— 


reitungen ſind wirklich ſo wenige. 
Wer ſich die Arbeit machen will, mag den Feſtplatz 


mit Girlanden umziehen, es genügt aber auch, wenn zwei 
girlandenumwundene 


Eingangspforte ausge- 
ſtaltet werden. Von der dicken Girlande, die von einem 
Baume zum andern geht, hängen luſtige bunte Bänder 
herunter, und ein paar hübſch geformte Lampions in Geſtalt 
von großen Blumen, Drachen, 
fliegenden Fiſchen machen den 
höchſten Effekt. Einige 
Bänke und Tiſche müſſen 
aufgeſtellt werden, im 
übrigen bleibt der 


Bäume zur 


Raum frei für 
Spiele, Tänze 


und Aufführun— 
gen, zu denen 
ſich die einzelnen 
Kindergruppen 
zwanglos ver— 
einigen. Die 
Bewirtung it 
einfach, Limo— 
naden — als 
höchſtes eine 
unſchädliche 
Bowle, die 
gebraut wird, 
indem man 
ſehr leichten 
Wein eine 
halbe Stunde 
mit irgend— 
einer Frucht 
ziehen läßt — 


„Rotkäppchen“ mit seiner Grossmutter 
und dem Jäger. 
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die Früchte dürfen aber nicht in der Bowle blei⸗ 
ben, weil das Kopfſchmerzen macht, — genügen— 
der Zucker und die Hälfte oder noch etwas mehr, 
Selter, nicht zu kalt, damit die Kindermagen 
intakt bleiben — kalte Milch, Kuchen und 
einfache belegte Butterbrötchen, das iſt das 
Ganze. Die Hauptſache ſind ja die 
Kinder ſelbſt in ihrer Fröhlichkeit, die 
keine koſtbare Bewirtung braucht. 

Die Koſtüme müſſen natürlich auch 
ſo leicht wie möglich ſein. Vorhandene 
weiße und helle Kattunkleidchen und 
Schürzen ſpielen darum eine große 
Rolle, und ſehr leichte weiße und 
buntgefärbte Futterſtoffe ergeben für 
Neuanſchaffungen das beſte Material. 
Etwas buntes Raſchelband, ein paar 
Wachsperlen und ſchließlich Mamas 
alte Ball- oder Geſellſchaftskleider, 
Ballblumen, bunte, geſtickte Peinen- 
tücher und Fichus laſſen ſich ganz 
wundervoll zuſammenſtellen. Ei⸗ 
nem angehenden Fräulein von 
dreizehn Jahren kann man auch 
ſchon Mamas Jupon anvertrauen. 

Der ganze Effekt ergibt ſich ja 
aus dem Wie und nicht aus 
dem Was. 

Wie putzig ſchaut beiſpiels⸗ 
weiſe der kleine Vierjährige aus, 
der als Botaniker und Schmet- 


dem kleinen Näschen machen ihn zu einem prächtigen Profeſſor 
Schlaucherl. Farbenprächtige, bunte Papierſchmetterlinge 
ſind auf feinen Hut geſteckt. Die Butterbrotttommel gibt 
eine Botaniſierbüchſe, dazu ſein Schmetterlingsnez, das 
endlich einmal am richtigen Platze iſt. Statt Schmet: 
terlinge und ſonſtiger Seltenheiten hat er aber ein 
paar Waldnymphen angetroffen, die in oft erprobler 

Weiſe außerordentlich ſtilvoll gewandet ſind. 

Große, weiche Stofftücher werden im Rücken 
in zwei oder drei tiefe Falten geſteckt, die Enden 

vorn über der Bruſt, wie auf dem Bild erficht: 
lich, übereinandergeſchlagen, das Gewand auf 
der Schulter befeſtigt, damit es nicht rutscht. 
Natürliche Laub; und Blumenkränze in 
Haar, und Ranken in den Händen. Ju 
dieſen Nymphengewändern eignen fh 
ausgezeichnet weiße, glatte oder geitreifte 

Mullvorhänge, aber auch feine Leinen 

ſücher und farbig geſtreifte Stoffe 
\ machen ſich ſehr gut. Ganz praktiich 

iſt es, ein neues Stück Stoff zu 
kaufen und ſpäter daraus Kinder: 
kleider zu machen. 

Ebenſo einfach werden die 
hübſchen Holländerinnenkoſtüme 
hergeſtellt; ein beliebiger Noch 

— am hüſbſcheſten iſt freilich 

Mamas ſeidener Jupon oder 

irgendein anderer, recht falten 

reicher Seidenrock — ist mit 


Türkin und Bulgarin. einer großen, weißgrundigen, 
terlingsfänger ſo wichtig über buntgeblümten Schürze bededt, 
feine große Brille guckt. Des größeren Bruders Hofe, die | die man, wenn man ſie recht elegant machen will, am unteren 
unten umgekrempelt wird, Schweſterchens gelbes Leinenjäckchen, 


Rande mit einer Spitze beſetzt. Die Kattuntaillen haben 
glatte Armel, ein Spitzentuch deckt fie vollständig. Die 
charakteriſtiſchen weißen Hauben find aus weißen Spipen leich 


ein paar Vatermörder, aus weißem ſteifen Papier geſchnitten, 
ein buntes Halstüchlein, das mächtige Brillendrahtgeſtell auf 


dameewittchen, Dornröschen und Hänsel und Gretel, Unser Dauspersonal. — 
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Der Ohrſchmuck wird entweder gekauft oder aus Zierde des Mannes, der ſtolze Schnurrbart, darf nicht fehlen. 
— Und nun naht das ganze Heer des Hausperſonals. Das 


herzuſtellen. 

feinem Filigrandraht gebogen und an einem Stück zurecht— 

geſchnittenen Goldblech angebracht. Der kleine Holländer trägt Stubenmädchen im Waſchkleidchen, mit Mutters Schürze und 
dem niedlichen Spitzenhäubchen, das fo aller- 


liebjt aus Mutters Spitzenhandſchuhen arrangiert 
iſt, weil Minna, die Hausfee, ſich heftig 
weigert, Häubchen zu tragen und darum keine 
vorhanden ſind. So hat auch die kleine 
Köchin ein ebenſolches bekommen. Sie 
hat ein großes, buntes Umſchlagetuch und 
eine enorme Schürze aus weißem Futter— 
ſtoff, ebenſo wie der kleine Küchenjunge, 
deſſen Schürze und Mütze aus dem 
gleichen Material hergeſtellt ſind, und 
der in ſeinem weißen Sweater einen 
höchſt appetitlichen Eindruck macht. 

Die allerliebſte Gärtnerin trägt ein 
Waſchkleidchen und über dem weißen 
Schürzchen ein ſchwarzes Samtmieder, 
dazu einen Hut mit einer großen 
Blumenranke. 

Beinahe erwachſen wirkt ſchon die 
kleine Dame des zweiten Kaiſerreichs. 
Sie trägt freilich Mamas altes Ball— 
kleid über vielen ſteifgeſtärkten Unter— 
röckchen, ſo daß beinahe eine Krinoline 
zuſtande gekommen iſt. Das ſeidene 
Franſentuch gibt dem Kleide den Cha— 

rakter, den die originelle Zöpfchen- 

friſur vervollſtändigt. Die Klei— 
dertaille fann man, wenn man 
es ganz ſtilecht machen will, 
nach irgendeinem Bilde aus 
dieſer Zeit ein wenig ändern. 
Große Anderungen werden nicht 


der größeren Schweſter Reformhoſen, ſeinen 
eigenen Sweater, Bruders Pelzmütze und als 
zZ 


höchſten Stolz das Tonpfeifchen im Munde. ee 
Und wie reizend präfentieren ſich 4 . 
unſere bekannten Märchenfiguren, \ 
7 


Schneewittchen mit dem Apfel, Dorn— 
röschen mit Rocken und Spindel und 
Hänſel und Gretel, die ganz winzigen. 
Schneewittchens Gewand iſt aus 1 
weichem Waſchſtoff gemacht. Der 4 
Schnitt iſt der denkbar einfachſte, die 7 
Armel find zwei gerade Stücke, die am 
Armloch halbrund geſchnitten und ein 
gekrauſt ſind. Rote, leichte Seiden 
bänder oder leichter Stoff bilden die 
Garnitur, etwas Goldborte und weiße 
Wachsperlen für Bruſtverzierung und 
Stirnband vervollſtändigen den Anzug. 
Das Schneewittchen kann ſehr effekt 
voll von den ſieben Zwergen umgeben 
ſein, denen man entweder gleichmäßig 
braune kuttenartige Kittelchen mit Ka 
puzen näht oder die Zwerge verſchieden, 
phantaſtiſch koſtümiert. Dabei darf 
der Kochzwerg nicht fehlen, der durch 
eine große weiße Schürze und einen 
Rieſenlöffel charakteriſiert iſt. 
Dornröschen trägt ein roſa 
Hängerchen aus Mull oder Tüll, 
mit etwas Silberborte beſetzt, 
Roſen an Haar und Kleid, in der 


— 
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Hand den Rocken oder Wocken 
— ein mit Hanf und Bändern nötig ſein. 
bewickeltes Stöckchen — und die Die Rolländergruppe. . nn 5 


Spindel, die man ebenſo hergeſtellt hat. 

Hänſel und Gretel find mit noch weniger Mühe zu fojtü- Für die Türkin wird das Schneewittchenkleid mit einem ſeide— 
mieren. Gretelchen hat über ſeinem weißen, ausgezackten nen, breiten Schal umſchlungen, ein ebenſolcher wird als 
Unterröckchen ein Tändelſchürzchen, über dem weißen Blüschen [Turban um den Kopf gewickelt. 
ein rotes Samtmiederchen und ein ehrpuſſeliges Tüchlein. Der Turban der Bulgarin iſt ein wenig anders geſchlungen. 
Hänſels Hauptſtück find die bunten Hoſenträger über feinem [ Die charakteriſtiſche Bluſe iſt aus zwei geſtickten Handtüchern 
weißen Nachthemdchen, die aus irgendeiner Borte oder aus | gemacht, von denen man zunächſt jedes an der Schmalſeite 
einem paſſend geſtreiften Kattun zuſammennäht, daß es zu einem 
hergeſtellt ſind. | N Ringe wird; find Franſen dran, 

Ein niedliches Rotkäppchen ſo bleiben dieſe einfach nach 
iſt auch vorhanden. Das rote außen hängen. Die Tücher 
Mieder und das rote Käppchen werden über die Schultern ge— 
ſind ja dafür charakteriſtiſch. hängt und im Rücken mit einer 

Rotkäppchens Großmutter iſt kurzen Naht verbunden. Aus 
faſt ebenſo leicht nachzubilden. buntem Kattun mit billigen 
Die Hauptſache iſt ein großer Borten läßt ſich ein ſolches 
Longſchal über dem beliebigen, Bulgarenhemd ebenfalls hübſch 
aber recht faltigen, weit abſtehen— herſtellen. Die große, weiße 
den Rock. Aus einem Spitzen- Schürze bedeckt den ganzen Rock. 
oder Mulltuch ſtellt man die Ganz allerliebſt ſind auch 
ſehr einfache Haube her, zu der die Empiredämchen, deren Ge— 
man erſt aus Steifgaſe in der wandung ſich aus langen Hän— 
bekannten Art ein Grundgeſtell gerkleidchen und ſeidenen Schals 
herrichtet, über das dann das oder Spitzenfichus ſo leicht zu— 
Tuch geſchickt drapiert wird. ſammenſtellen läßt. Auch die 
Die Brille darf nicht fehlen. charakteriſtiſchen Hüte kann man 

Sehr ſtattlich präſentiert ſich aus jeder großen Form mit 
Rotkäppchens Retter, der Jäger, Drahteinlage ſehr leicht ſelbſt 
in einem Joppenanzuge, Vater— zurechtbringen. Die Innen- 
mördern, aus Papier gemacht, krempe des Hutes wird mit ge— 
Pulswärmern, einem bunten krauſtem Tüll oder Seidenfutter 
Tuch um den Hals und einem gefüllt und mit einem Blumen- 
mächtigen Buſch am Hute. Die tuff ausgeziert, die Außenſeite 


N Hus der Zeit des ersten Raiserreichs. 


bekommt lediglich eine große Schleife. 
charakteriſtiſch ſind die Haartrachten. 

Für die jungen Herren ſind die Ver— 
kleidungen ja ſchon ein bißchen ſchwieriger, 
wenn ſie ſtilvoll ſein wollen. Aber wir 
haben an unſeren Bildern gezeigt, daß 
es auch ohne das geht. Mit einem 
Kittelchen, einer Zipfelmütze oder ſonſt 
einer charakteriſtiſchen Kopfbedeckung 
laſſen ſich die echteſten Bauern, 
Fiſcher, Schiffer herrichten. Sandalen 
und grobe Strümpfe tun dann zu 
den Pumphöschen das ihrige. 

Die Hauptſache iſt immer, daß 
die jungen Herrſchaften ſich in ihrer 
Verkleidung recht wohl fühlen, darum 
darf auch ein ſolches Koſtüm nirgends 
drücken und preſſen. Auch die Kopf— 
bedeckungen dürfen durchaus nicht 
ſchwer laſten. Bei allen hier gezeigten 
Koſtümen iſt vor allem auch darauf 
Rückſicht genommen. 

Für alle Bäuerinnenkoſtüme bleibt 
rote Wollborte ein ſehr dankbares 
Material, beſonders dankbar auch 
deshalb, weil man ſie ſpäter zu 
allerhand anderen Dekorationszwecken 
verwenden kann, für die ſie ja augen— 
blicklich ſehr modern iſt. Und ein 


paar Meter weißer Waſchſtoff oder bunter Kattun ſind ja 
auch nicht unerſchwinglich. 


Beſonders 


ar 


Nandarbeiten. 


Von R. Artaria. 


Es iſt jetzt überall angewandte Ueberzeugung, die kleineren 
und größeren Mädchen von Handarbeiten möglichſt zu ent- 
laſten. Die Schule ſtreicht die ſonſt dafür verwandten täglichen 
Nachmittagsſtunden und lehrt Muſterentwerfen in Verbindung 
mit Zeichnen, dabei ſo viel Nähen, Sticken und Häkeln, daß 
ein ſechzehnjähriges Mädchen damit auf der Prüfung beſtehen 
kann. Stricken wird wohl zu Anfang gelehrt, aber bald nicht 
mehr geübt: es gilt für veraltet und unrationell, und iſt es 
auch, wenn man die Billigkeit der Maſchinenarbeit in Anſchlag 
bringt. Trotzdem behalten hartnäckige alte Strickerinnen, wie 
die Schreiberin dieſer Zeilen, die Gewohnheit, an die ge— 
webten Röhren Füße zu ſtricken, die dreimal dauerhafter ſind 
als die Maſchinenſtrickerei. Doch ſetzt das eine Flinkheit der 
Arbeit voraus, die eben nur durch die große Uebung früherer Zeiten 
erworben wurde. Wie ein unheimliches Märchen wird es unſeren 
heutigen Schülerinnen klingen, daß damals „ vierundzwanzigmal 
herum“ eine gewöhnliche Nachmittagsaufgabe war. Ehrgeizige 
aber trachteten höher, ſie erwarben Amateurgeſchwindigkeit bei 
dem beliebten Strickſpiel: „Haſ',“ wobei am abendlichen 
Familientiſche jede abgeſtrickte Nadel laut gezählt wurde, von 
eins bis fünfzig. Wer dieſe meldete, war der „Haſe“ und 
durfte weiterſpringen, die übrigen fingen mit eins von neuem 
an. Wie flogen da die Nadeln, wie viele Maſchen flogen auch 
herunter und mußten mit ſchmerzlichem Zeitverluſt aufge⸗ 
ſammelt werden, während der flüchtige Haſe ſchon in den 
Siebzigern galoppierte! Aber oft fingen ſie ihn doch mit ver 
einten Kräften, ehe er die Hundert erreichte, und das Spiel 
begann von neuem — eine pädagogiſche Muſterleiſtung, Pflicht 
in Vergnügen zu verwandeln! 

Eine noch genußvollere Weiſe, beides zu vereinigen, war 
das Leſen beim Stricken, das jede Geübtere ſelbſtverſtändlich 
betrieb, weil ja damals junge Mädchen nur Romane und Ge— 
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herz und die geſchickte Mutterhand. 


Beſonders reizvoll machen ſich bei ſolchen Feſten 
kleine Aufführungen, die bei den Märchenfiguren 
mit einigem Geſchick ſehr nett zu einer Art 
Pantomine ausgeſtaltet werden können. Zum 

Takte eines Tanzes können beiſpielsweiſe 
Rotkäppchen, die Großmutter und der 
Jäger eine ſehr niedliche kleine Szene 
aufführen, die mit einem Solo Rotkäpp- 
chens beginnt, zu dem die Großmuter 
hinzukommt und als dritter der Jäger, 
der nach einem unſichtbaren Wolie, 
vor dem Großmutter und Rotkäpochen 
große Furcht bekunden, das Gewehr 
abſchießt, worauf ein Freudentanz 
zu Dreien folgt. 

Für Küchenjunge, Köchin und 
Stubenmädchen läßt ſich ähnliches jehr 
hübſch inſzenieren. 

Auch Schneewittchen kann mit den 
ſieben Zwergen einen ſehr hübſchen 
Tanz aufführen, wobei den Schluß ein 
Ringelreihen der Zwerge um das Schnee 
wittchen bildet. 5 

Faſt in jeder Familie findet ſich ja ein 

Genie nach dieſer Richtung hin. Tänze 

im Empiregeſchmack find ebenfalls allent- 

halben bekannt, jede Francaiſe lann übt 

gens dazu umgewandelt werden. 
Das Beſte tut doch immer die Mutter 
liebe daran, das zärtliche Mutterauge, das erfinderiſche Mutter 


dichte laſen, wobei keine Aufzeichnungen nötig waren. Aber 
wehe, wenn man ſich ohne Strickzeug hätte dabei betreffen 
laſſen! „Leſen am hellichten Tage“ kam gleich hinter den ſieker 
Todſünden und wurde, wenn es doch einmal im füllen 
geſchah, nie ohne Gewiſſensangſt betrieben. Hatte man aber 
ein Strickzeug in der Hand, ſo war man vor mütterlichen dar 
würfen ſicher. Und ſomit wurde der „proſaiſche Stricditunp! 
zum Vermittler der herrlichſten poetiſchen Genüſſe! Oft, wenn 
ich jetzt junge Mädchen am hellichten Tag in einem Stuble 
ausgeſtreckt ſehe, das Buch in der Hand (das auch heute 
doch meiſtens nur ein Roman iſt) frage ich mich, ob die 
ruhige Offenheit der Zeitvergeudung wohl beſſer ſei als unser 
damaliges ſchlechtes Gewiſſen dabei. Wenn ich aber gelegent 
lich zu leſen bekomme, was ſolche Neunzehnjährige in ihren 
vielen Freiſtunden ſich gedrungen fühlen zu „ſchreiben“ und 
an Redaktionen zu verſchicken, dann kann ich nicht umhin. 
dieſen unverpflichteten Weſen einen Strickſtrumpf in die Hand 


zu wünſchen, mit der Verpflichtung: „Vierundzwanzigmal 
herum!“ . 


Auch die Nähſtunden waren in jener grauſamen alten gel 
anders, ſchwieriger als heutzutage, wo eine Heine Jwöltjäbrigt 
ein einziges Hemdchen von Schirting, ein Flügelfähnchen ohne 
Armel, oben Bündchen, unten ein Saum, feitwärts zer 
Nähte, in einem Vierteljahr vielleicht fertigbringt. Vielleicht 
auch nicht. Bei uns hieß es: „Ein halbes Dutzend! Und 
ſolid — bitte!“ Starke Leinwand, Keile rechts und link, 
mühſam überwendlich anzuſetzen, dann die ſchreckliche Kappnabt 
die ſtets einem geſchlängelten Wege glich, wie ſehr man 1 
auch beſtrebte, fie gerade zu machen, Ärmel mit Lochſaum um 
Hwideln, eingeſetzte Achſelſtücke — eine gehörige ri 
Welche Gaben ich, der leidenſchaftliche „Leſeraz“, zu ihrer de. 
wältigung mitbrachte, mag man daraus ermeſſen, daß es It 
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gleich beim erſten Hemde gelang, den 
einzuſetzen, während die gewöhnliche Möglichkeit doch nur 
höchſtens zweimal iſt. Aber es half nichts - - ftets wieder 
neu mußte er ausgetrennt werden, und unſere ſonſt fo qütige 
an deren Nahtiſch die tägliche Lektion ſtattfand, war 
unerbittlich. & force de forzer l' on devient forgeron“ 
(durch das Schmieden wird man zum Schmied) war der 
einzige Troſtgrund, den meine rebelliſchen Seufzer erhielten. 
Und ſchon beim zweiten Stuck nahm ich „meinen Verſtand 
zuſammen“, der dann gerade ausreichte, jedes neue beſſer zu 
machen, his die ſechie vollendet waren. Ich habe nicht 
nur Hemdennähen gelernt, ſondern Pflichtgefühl. Aus— 
dauer und die richtige Schätzung der im ſtillen ſo 
tief verachteten Handarbeit. Als ich dann, zehn Jahre 
ſpäter, als junge Mutter merkte, wieviel die eigene Arbeit an 
der Nähmaſchine dem Haushalt erſparen kann, da mar ich für 
jene ſtrenge Zucht nachträglich dankbar. Denn wirklich gut 
mit der Maſchine arbeitet nur die Hand, die vorher tüchtig 
und flink nahen lernte. Die Luſt an geiſtigen Dingen ver 
ging nicht über den vielen Kinderkleidchen und Waſcheſtücken —- 
Sie hat zeitlebens nur zugenommen, daneben 


Mutter, 


im Gegenteil! 
aher auch die praktiſche Geſchicklichkeit, und beide zuſammen 


haben mich ein nicht leichtes Leben richtig ſchmieden gelehrt. 
Aus eigener guter Erfahrung alſo, nicht minder aber aus der 
Beobachtung ſo vieler Ungeſchickten und Unpraltiſchen unter 
unſeren „neuen Mädchen“, bei deren hohem Sternenwandel in 
Kunſt und Wiſſenſchaſt nur allzuoft zerſtoßene Rockſäume und 
ahgeriſſene. durch Sicherheitsnadeln erſetzte Haken auch dem 
unbewaffneten Auge ſichtbar werden, oder auch den vielen, die 
ſtets fremde Hände zur Inſtandhaltung ihrer Toiletten brauchen, 
obwohl ihre Verhältniſſe eigene Arbeit erfordern würden — 
aus allen dieſen Wahrnehmungen moderner Untüchtigkeit heraus 
möchte ich die Forderung ſtellen: „Mehr Übung in der 
produktiven Handarbeit!“ Was man gewöhnlich als Nachteil 
der „mechaniſchen Veſchäftigung“ hervorhebt, die Gelegenheit 
zum ſentimentalen Traumen, das trifft nur jene Arbeiten, die 
Frauenwelt mit Vorliebe betreibt: 
Häkeln, Hardanger Arbeit, Tüll 
durchzug. Macreme und wie die eleganten Zierlichkeiten alle 
heißen. Bei ihnen kann man ſich ſtundenlang feinen ſchönen 
Gefühlen hingeben, was nun einmal in der weiblichen Natur 
zu liegen ſcheint und jedenfalls bei beſchäftigten Händen nicht 
ſchlimmer iſt als bei müßigen. Aber zum Schneidern, 
Richten und Vorſtechen, ja nur zum richtigen Einſtückeln ge— 
hört Aufmerkſamkeit und Überlegung, alſo Eigenſchaften, die 
man in jedem andern Veruf ebenfalls braucht. 

Wer in einem ſolchen ſteht, kann ſelbſtveritändlich nicht in 
nähen und flicken ſoll jedes 


auch unſere heutige 
Stickereien aller Art, 


der Schneiderſtube ſitzen. Aber 
weibliche Weſen können, um die Sorge für ſeine eigene Perſon 
zu üben und nicht der Häßlichkeit zu verfallen. Deshalb ſollte 
ſchon jede Dreizehnjährige feſt angehalten werden, an einem 
beſtimmten Nachmittage von den heutigen ſchulfreien der 
Woche die kleinen Schäden ihrer Kleider und Wäſche aus 
zubeſſern. Es muß ihr unleidlich werden, abgeriſſene Knöpfe 
und aufgegangene Saumſtellen oder gar Löcher in den 
Strümpfen an ſich zu dulden. Nur in der Kindheit iſt 
die Pünktlichteit anzuerziehen, die unordentliche Erwachſene iſt 
mehr als man denkt, beruht 
frühen Gewöhnungen. 
weibliche Eigenſchaften 
praktiſcher Sinn, 


meiſtens unverbeſſerlich. Viel 
von dem ſpateren Charakter in ſolchen 
Was man ehemals für angeborene 
hielt: Pilichttreue auch im leinen, 
Ordnungsliebe, Fleiß und Ausdauer, Heiterkeit im Ertragen 
— alles dies ſchwindet vor unſeren 


auch unerwünſchter Tage 
Da aber 


Augen reißend dahin. Es war nur anerzogen. 
dieſe Eigenſchaften eben doch für die künftige Hausmutter wie 
für die Einzelſtehende Kardinaltugenden ſind, ſo heißt es, ſie 
mit Bewußtrein entwickeln und pflegen. Wo ſie fehlen, wächit 


Haustöchter. 


Durchſchnittsnaturen kein gleichwertiger Erſatz! Keines 


Armel dreimal verkehrt | bei 
wegs ſoll mit dieſen Ausfüllrungen eine Mehrbelaſtung der 


Schulmadchen empfohlen fein. Sie ſitzen ohnedies ſchon be: 
denklich viel in der Entwicklungszeit ihres jungen Körpers, auch 
lernen ſie ja in der Schule das Notwendigſte der Handarbeit. 
Die Übung iſt es, die fehlt, und, daraus hervorgehend, die 
Freude an der Arbeit. Dieſe aber kann ein ſchulentlaſſenes 
Mädchen in den vielen freien, ſonſt unausgenützten Stunden 
ſich mit gutem Willen in viel kürzerer Zeit ſelbſt aneignen 
als ein gedankenloſes Schulkind, das nur gezwungen lernt. 
Für die große Zahl der auch heute noch in der Familie 
bleibenden Madchen, deren Mutter ſie nicht regelmäßig 
unterweiſt, iſt eine vortreffliche Schule die öftere Haus 
ſchneiderei, die viel angefochtene, trotz aller Gegenbehauptungen 
ſehr billige, falls auch nur zwei Paar fleißige Hände mithelfen. 
Dabei lernt man alle „Vorteile“ und „Kniffe“ praktiſch, die 
wir jo das Jahr über in der „Gartenlaube“ aus der Er 
fahrung geübter Arbeitsverſtändigen mitgeteilt finden. Dort 
heißt es auch, ſtundenlang fleißig dabei ſein; dieſe Stunden 
werden nicht lang und ſind ſo wenig geſundheitſchädlich als 
Zigen zum Studieren, Malen uſw. 

„Wir haben keine Zeit mehr dazu!“ ſagen die 
„Aber was tut ihr denn in der Zeit?“ 
muß man dagegen fragen. Ihr bereitet euch nicht auf einen 
Beruf vor, ihr dilettiert in allerhand Wiſſenſchaften und 
Künſten, ihr geht viel aus, ſpielt Tennis, ſitzt in ungezählten 
Funf-Uhr Tees und abends in Theater oder Geſellſchaft. Ihr 
genießt eure Jugend, wie man zu ſagen pflegt. Später aber 
ſollt ihr als verantwortliche Menſchen im Leben ſtehen, in 
Arbeit und Sorge und ſchweren Notwendigkeiten. Wäre es 
dafür nicht beſſer geweſen, ſich früh einen Teil des Tages an 
pflichtmäßige Arbeit zu gewöhnen? Die vielen, welche ſich 
heute zu einem außerhäuslichen Berufe vorbereiten, leiſten ſie 
ja auch, warum ſollen die mehreren ohne beſtimmte Geiſtes— 
und Talentgaben ſich nicht ſo geſchickte und tüchtige Hände 
erwerben, um auch ihrerſeits als harmoniſche Perſönlichkeiten 
für ihren beſonderen Kreis zu wirken? 

Vielleicht wird die große Lehrmeiſterin Notwendigkeit hier 
eingreifen, indem ſie mit der Schätzung der Handarbeit die gleiche 
Umwandlung vornimmt, die wir auch in anderen Zweigen 
menſchlicher Verrichtungen ſehen. In alten Zeiten patriarchaliſch 
geübt, ſpäter als unfein mißachtet, im dritten Stadium neu 
hervorgeholt, werden fie dann in einem andern, neuen Sinne 
betrieben, wie z. B. heute ſchon wegen der Dienſtbotennot in 
Amerika das Selbſtkochen und Abſpülen von wirklichen Damen 
und das Selbſtreinigen der Kleider von ſeiten ihrer Herren. 
Alle dieſe Arbeiten ſind „ſtandesgemäß“, ſobald gebildete 
Menſchen ſie dazu erklaren, und es ſieht ganz To aus, als ob 
auch unſeren Damen bald eine Reviſion ihrer Begriffe in 
dieſer Hinſicht bevorſtände. Die ſteigende Teuerung, die 
Dienſtbotenkalamität, die Notwendigkeit, am Kleinen und 
Kleinſten zu ſparen, werden wohl bald die oft beklagte „über— 
ſchüſſige Mädchenkraft“ unſeres Mittelſtandes ins eigene Haus 
zurückführen, zum herzhaften Mitangreifen im Kochen, Schneidern 
und Flicken, ohne Bedrücktheit, im fröhlichen Vewußtſein, daß, 
jede gut getane Arbeit wertvoll iſt, und daß man bei alledem 
der gebildetſte Menſch ſein kann, der vor niemand die Augen 
niederzuſchlagen braucht. 

Neben den neuen Mädchentypen der Studierenden und 
Künſtlerin ſehen wir dann vielleicht einen dritten empor 
wachſen: die kluge, ſelbſtandige und anmutige Haustochter, die 
die geiſtige Freiheit und Bildung der modernen Zeit mit den 
häuslichen Tugenden der alten vereinigt. In anderen Lebens— 
formen und Vetätigungen, aber dem Pflichtgefühl nach gleich 
wertig. Man trifft fie auch heute ſchon in einzelnen Ver— 
treterinnen, und daß ſie an Zahl immer zunehmen, iſt für den 
Beſtand unſerer Familie dringend zu wünſchen! 
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Zwei Automobilmäntel. (Abb. 343 u. 344.) An unjerer 
Vorlage Abb. 343 aus engliſchem karierten Wollſtoff vereinigt ſich 
das, Praktiſche mit dem Schönen. Das heutige Schleierarrangement 
geſtattet für nicht zu große Touren den Umlegekragen, dem ſich der 
breite, modegerechte Revers anfügt. Feſtes Leinen ſteift die Border: 
teile, deren obere Weite durch einen von der Schulter ausgehenden 
Ausnäher eingeſchränkt wird. Praktiſch ſind die Taſcheneinrichtungen. 
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Abb. 343 u. 344 


Zwei Hutomobil 


tterärmel | 
jette 


Zuerſt ijt dem Vorderteil eine größere, längliſche Futtertaſche eingeſezt, 
deren Schlitz die große, viereckige Patte deckt. 
eine zweite, unten abgerundete Futtertaſche eingefügt, deren Ein: 
ſchnitt ſich unter einer kleineren Patte verbirgt. 
geſchweifte Rückenteil gibt dem Mantel genügend Weite. Den mäßig 
weiten Keulenärmel ſchränken oben Reihfalten ein, während über 
den unteren Rand eine geſteifte und gefütterte Manſchette greift. 


In dieſe Patte wird 


Der glatte, leicht 


Sämtliche Ränder 
des zu doppeltem 
Knopfſchluß über 
einandertretenden 
Mantels ſind am 
Rand und einen 
Zentimeter dabin: 
ter abgeſteppt. Der 
Schnitt iſt in 42, 
44, 46, 48, 50, 
52 und 54 genti⸗ 
metern halber 
Oberweite für 80 
Pfennig vorrätig. 
Stoſſverbrauch bei 
1,40 Metern 
Breite 2,75 bis 
3 Meter. — 
Schlichter in Tb 
nem Außeren it 
der zweite Mantel 
Abb. 344, für den 
kräftiges Kamm 
garn das Mate: 
rial, Stepplinien 
die Garnitur er⸗ 
gaben. Hier find 
die Vorderteile zu 
kleinen Revers um 
gelegt, an die ſich 
der ſchmale Um: 
legekragen anfügt. 
Auch hier ergänzt 
ein mäßig weiter 
Keulenärmel, ü 
deſſen unteren 
Nand eine Nan. 
ſchette greift, den 
prattiſcen Mantel. 
Der Schnitt it un 
44, 48 und 52 
Zentimetern bal 
der Oberweite füt 
1 Mark vorraͤlig. 
Stoffverbrauch 0 
1.30 Metern drei 


Meter. 
3 modern? 
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gänzt. Der Rock iſt ringsum in 
gleichmäßige, nach unten ſich 
verbreiternde Falten gebügelt. 
Der Schnitt für die Taille 

iſt in 42, 44, 46, 48, 50 

und 52 Zentimetern halber 
Oberweite für 60 Pfennig, 

für den Rock in 92, 100, 

108, 116 und 125 Zenti— 
metern Hüftweite für 80 
Pfennig vorrätig. Stoffver— 
brauch für die Taille bei 50 
Zentimetern Breite 3,50 bis 

4 Meter, für den Rock 9 Meter. 
Bluse mit japanischem 
Ärmel, Bluse mit Faltengarnitur. 
(Abb. 350 u. 351.) Paſtellfar⸗ 
benes Tuch, dunkler getönter Samt 
ſowie weißer Chiffon nebſt Tüllſpitze 
ergaben das Material zur erſten Bluſe 
Abb. 350. Gefalteter Chiffon formt den 


ärmel Abb. 346. Damit die Streifen 
des Stoffes zu ſchöner Wirkung anein— 
andertreten, iſt der Stoff ſchraͤg ge— 
nommen. Eine der Naht entlang 
aufſteigende Falte ſchränkt die un— 

tere Weite ein. Der Manſchetten— 

beſatz ſetzt ſich aus zwei ſchrägen 

und aus zwei geraden Blenden 
zuſammen. Im Charakter des 

erſten Armels iſt der dritte, nur 

daß hier die Falten noch ſchma— 

ler find und nach außen ſpitz ver— 

verlaufen. An den unteren Rand, 

über den eine geſchweifte, durch 

eine Blende abgeſchloſſene Manſchette 
greift, fügt ſich eine Spitzenſtulpe. Der 
Schnitt zu jedem dieſer drei Armel iſt für 
44, 48 und 52 Zentimeter halber Oberweite 
zu je 30 Pfennig vorrätig. 

Zwei Besuchstoiletten. (Abb. 348 u. 340.) 
Über einer vorn ſchließenden Futtertaille beſteht der 
Latz der Abb. 348 nebſt dem hinten fchliehenden 
Stehkragen aus gepunktetem, in Fältchen abge— 


nähtem Tüll, über den ſich, unten kreuzend, zwei 
geſteppten Faltenteil ergänzt wird. 


\) 
In das weite Armloch fügt ſich der 


\ in Querfalten abgeſteppte Über— 
ärmel, der über den mit querge— 
N faltetem Oberſtoff bekleideten Futter: 
| ärmel fällt. An dem Elfbahnenrock 
ö ſteigt die ſchmale, mit vier Knöpfen 
beſetzte Vorderbahn über den dem 
oberen Rockrand angeſetzten und 
mit gefalteter Seide bekleideten 
Miedergürtel auf. Den unteren 
Rand begrenzt, mit Ausnahme der 
Rorderbahn, ein mit Paſpel ab— 
ſchließender Oberſtoffſtreifen. Der 
| Schnitt ift für die Taille in 44, 46, 
8, 50, 52 und 54 Zentimetern 


Abb. 345 bis 347. 
Drei moderne Ärmel. 


Weſtenteile aus Spachtelſpitze legen. 
An dem Kreuzugspunkt iſt ein 
kurzer Latzteil aus Brokatſtoff ſicht— 
bar. An der Überbluſe aus dun— 
kelbraunem Tuch begrenzt ein gleich— 
farbiger Seidenpaſpel die Ränder 
des inneren Taillenteiles, der auf 
der Schulter durch einen unter— 


„an 


aaalber Oberweite für 70 Pfennig, 
ur den Nock in 92, 100, 108, 
16, 125 und 135 Zentimetern 
Hüftweite für 80 Pfennig vorrätig. 
| Ztoffverbrauh für die Taille bei 
1,10 Metern Breite 2 Meter, für 
den Rock 3,50 Meter. — Die zweite 
Toilette Abb. 349 zeigt neben dem 
weiteinſetzenden Armel den äußerſt 
leidſamen, viereckigen Ausſchnitt. 
ls Material diente kleinkarierte 
ide, der ſich glatte Seide für 
Ir Gürtel und Blenden ſowie Valen— 
25 „ eunesſpitzenſtoff über Chiffon 
1 geſellen, während drei große Schmuck— 
möpſe ſowie ein Spitzenjabot den 
ſeitlichen Schluß markieren. Vorder— 
und Rückenteile ſind in Quetſchfalten 
geordnet, an die ſich eine breite, 
über die Schulter greifende, abge— 
iteppte Falte fügt. Der dreiviertel: 
lange Armel iſt ebenfalls in Falten 
geordnet und wird durch einen 
manſchettenartigen Spitzenbeſatz er Abb. 349. Besuchstoilette. 


tiefen Latz ſowie den mit der Taille 
im Rücken ſchließenden Stehkragen, 
den ein Samtvorſtoß mit Spitzen⸗ 
auflage begrenzt. Spitze begleitet 
auch die Längsränder des Latzes, 
während eine Samtblende die Aus— 
ſchnittränder und die Ränder der 
angeſchnittenen Überärmel abſchließt. 
Der in Latzbreite eingereihte Ober⸗ 
ſtoff tritt vorn leicht angeſchoben, im 
übrigen ſtraff gefaltet, auf die 
Futtertaille. Unter dem Überärmel 
kommt der mit einer kurzen Puffe 
bekleidete, in Stulpenhöhe aus 
glattem Oberſtoff und Spitze zuſam⸗ 
mengeſetzte Armel hervor. Der 
Schnitt iſt in 44, 46, 48, 50, 52 
und 54 Zentimetern halber Ober— 
weite für 60 Pfennig vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 1,10 Metern 
Breite 2 Meter. — Schick und flott 
zeigt ſich die zweite Bluſe aus 
dunkelrotem Taft, dem ſich etwas 
gleichfarbiger und  efrüfarbener 
Chiffon, Zierknöpfe und ſchmale 
Valenciennesſpitze geſellen. Den 
vorderen Schluß der Futtertaille 
deckt der überhakende Latz, der gleich 
dem Stehkragen aus gezogenem 
hellen Chiffon beſteht; darüber grei⸗ 
fen, ſich kreuzend, zwei ſchmal ge: 
faltete, rote Chiffonteile. Die Taillen: 
teile find in der Mitte in eine Quetſch⸗ 
falte, im übrigen in drei abgeſteppte 
Pliſſeefalten geordnet, mit denen die beiden 
Faltengruppen des Armels übereinſtimmen. 
Den unteren, loſen Rand des Armels ſchließt 


eine pattenartig abgerundete und mit Knopf verſehene * * 
Blende ab; darunter wird der mit einer Chiffonmanſchette Zu 
abſchließende und von Spitze begrenzte Futterärmel ſichtbar. Der 
Schnitt zu dieſer aparten Bluſe iſt Abb. 350 u. 351. Bluse mit japanischem Ärmel, 
au in 42, 44, 46, 48, 50, 52 Bluse mit faltengarnitur. 
4,50 Neter. 


Nennen as und 54 Zentimetern kr 
8 halber Oberweite für 60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 51 Zentimetern Breite 85 
Allerlei neuheiten für den Sport. (Abb. 352 bis 356.) Prattifch und bernd. 5 Ruge 
die äſtethiſchen Geſetze zu verletzen, erweiſen ſich die beiden Sportmützen. > herum ent 
Abb. 352, die aus feitem, imprägniertem Stoff hergeſtellt iſt, zeigt 8 1 
Klappe, die mittels Knopf und Knopfloch auf dem Deckel gehalten oder or Automatib 
gezogen werden kann; durch dieſe Vorrichtung eignet ſie ſich für 10 
ſport, während die runde, ſtrahlenförmig zuſammengeſetzte E , 
Nadlerin allerliebſt kleiden wird. Zu beiden Mützen iſt der Schnitt BE met. = 
vorrätig. Stoffverbrauch zu jeder Mütze bei 1,10 Metern Breite 6 . 
Für fleißige Radlerinnen iſt der fußfreie Rock Abb. 354 aus 1 8 1 heicht 
beſtimmt, der aus zwei je durch zwei Abnäher eingeſchränkten es ofen, meet 
Die vorderen Längsränder find nicht zuſammengenäht, ſondern bie! at. und mit ver 
gleich dem unteren Rande durch einen Clothſtreifen ſauber gema cruger wer 
decktem Knopfſchluß eingerichtet, wodurch der Rod auch 5 dt eingeſaßten 
kaun. Hierfür iſt am oberen, mit einem schrägen Jutt = 0 id 
Yand auf jeder Halfte ein Druckknopf befeſtigt, deſſen 2 7 in Schliehe 
Außenſeite, die andere auf der Innenſeite jeitgenäbt an ch der Anſchluz N 
s verlaufende Falte, ti gen Not 
auf der Achſel erreicht wird. Der Schnitt zu dieſem u n go feng 
in 92, 100, 108, 116 und 125 Zentimetern Huͤſtwen 25 Meier. 5 


vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,30 Metern enterbal gnies 

nopfſchluß geſtaltet das mit einem Bündchen wobren obere 
abſchließende Beinkleid Abb. 355 en ur fhmalet, 
Weite durch je zwei Abnäher eingelchrün den obere 19 | 


5 3 F a 2 
gerader, mit Knöpfen ſchließender nn Schnitt it in 92. Me. | 


ſeitlich ſchließenden Beinkleides ein. 50 Pf 

108, 116 und 125 Zentimetern Hu . 1.75 bis 120 

rätig. Stoffverbrauch bei 84 Zentimetern 0 amaſchen, ab N 

— Die Sportausrüſtung erhält Ber er 155 we 
i änzung. Als \ wei S 

dung 356, ihre Ergänz a werden. gr 


oder braunes Eskimotuch v 


5 zwei!? 
linien begrenzen die Ränder ber a e ei 101 
Innenteil beftehenben N alten; 1 er tern 
= eine Stri 5 
Schnallgurt, unten mischen iſ in 33, 


Hbb. 352 vis 356. Allerlei Neuheiten für den Sport. Der Schnitt zu den 


Wadenweite für 50 Piennig vorrätig. Stoffperbrauch bei 1,35 bis 
1,40 Metern Breite 50 Zentimeter. 
Schnittmuster. Gut paiende, mit 
zur bequemen Selbſtanfertigung find zu den Modefiguren Ar. 343 
bis 356 gegen Einſendung des Betrages von der Schnittabtei— 
lung der „Gartenlaube“, Berlin SW., im merſtr. 37-- 41, 
zu beziehen. Fur Taillen, Mantel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforder 


Anleitung verſehene Schnitte 


— — . 


lich, das über dem ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen 
iſt, und fur Node das Hüftenmaß, das 15 Jentimeter unterhalb 
der Taillenlinie gemeſſen wird. Es empiiehlt ſich für die Schnitte 
Voreinſendung des Betrages durch Poſtanweiſung (Porto bis 5 Mark 
10 Pfennig) und Neftellung auf dem Potitabſchnitt, da häufig 
Brieſe verloren gehen und durch Nachnahmeſendung erhöhte Porto: 


koſten erwachſen. 


„Der liebſte Gang“. 


Don Marga Dorn. 


mit Nudeln war ausgezeichnet, auch das 
ſaftige fettdurchwachſene Rindfleiſch in Morcheltunke ſchmeckte 
gut zu Salszlkartoffeln . . . aber, aber! „Cs it fein richtiges 
Mittag geweſen, Mutter“, behauptet Fritz, der Sertaner, in: 


dem er ſich in Ermanglung von Intereſſanterem ein tüchtiges 
Mieze unterſtutzt ſeine Behauptung, 


Die Brühſunpe 


einſchentt. 
das Neſthäkchen, rückt der Sache noch naher auf 


die kühne Behauptung: „So langweilig — 
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Glas Waſſer 
Kathi aber, 
den Leib durch 
nich' en hiſſen Was hinterher — — 

„Langweilig“, darin liegt viel! 
bei unſeren Feſtmählern durchaus die Reichhaltigkeit der Gange 
und ihre ſorgſame Zuſammenſtellung. indem wir Starkes mit 
dem Milden paaren; daß auch unſerer Familientafel alltäglich 
eine gewiſſe Abrundung des Menus ſehr zuſtatten käme, die 
ihr eine poetiſche Verklärung einbrachte und ſie in den Augen 
geliebten Sußſchnäbelchen unendlich heben würde, 
Unter dieſer Poeſie verſteht das, gottlob, naive, 
materielle Kind einen kleinen Nachtiſch in Formen, die ſeinen 
Verdauungsverhältniſſen entſprechen und . . . billig ſind, ſoll 
er energiſch befürwortet werden. Man wende nicht ein: es 
iſt ſtraͤtliche erwöhnung, Kindern nach kräftigbürgerlicher Koſt 
es wird ihnen Hang zum Nafchen 
dieſer geſunde und natürliche Hang 


Wir Großen bewerten 


unſerer 
vergeſſen wir. 


noch Deſſert zu reichen, 


anerzogen. Verzeihung, 
wird nur in richtige, regelmäßige Vahnen gelenkt, weiche Vater 


und Mutter geben ihm ja doch nach durch Automatengroſchen 
oder Mitbringen von Zuckertuten, das die ewige Knapperei 
unterſtützt und den Appetit für die Hauptmahlzeiten ſchädigt. 
Solche kleinen Hinterhers, wie wir ſie im Auge haben, können 


beinahe, was die Koſten anbelangt, durch das Unterlaſſen 
oben angedeuteter Ausgabe gedeckt werden, braucht es 
doch nicht ein ganzer Haufen zu ſein, der dem ein— 
zelnen zugemeſſen wird; buchſtäblich zu nehmen: nur ein 


paar Biſſen. 
Die Hauptrollen werden hierbei das Obſt, der Zucker und 


das Ei ſpielen, dreierlei. das für den rationellen Aufbau des 
Kinderkörpers unentbehrlich iſt. Früchte haben wir, ſoll es 
mit dem Nachtiſch mal ganz einfach gemacht werden, in roher 
(Sertalt das ganze Jahr hindurch; die Kleinen eſſen übrigens 
manche Beerenart ſehr gern mit kalter Milch, köſtlichſte 
Erfriſchung an heißen Sommertagen! 

Wie vielfach kann unſerem Zwecke der geliebte Apfel dienen! 
Nebſt einigen Orangen ſcheibig geſchnitten und eingezuckert, 
nötigt er die größte Hochachtung ab, und gebraten gibt er 
eine leichte Creme her. Das weiche, erkaltete Mark wird durch 
einen Porzellandurchſchlag gerührt. auf je einen Apfel mit 
einem geſchlagenen Eiweiß und einem Löffel Zucker vermischt 
und mittels Zitronenſäure abgeſchmeckt. 

Da bei den beſcheidenen Kindernachtiſchchen faſt durchweg 
das Reſterverwertungsprinzip im Auge behalten wird, ver 
arbeiten wir ſtehenden Fußes die vom Apfelſchnee gebliebenen 


Eigelb in einem einfachen Kuchen. 150 Gramm Butter, 
75 Gramm 250 Gramm Mehl, die vier Gelbei. 


Zucker, 
etwas geſtoßener Zimt und abgeriebene Zitrone geben einen 
Leig, der fingerdick auf ein Backblech geſtrichen. mit Mandeln 
goldbraun abzubaden iſt. Warm in 


und Korinthen beſtreut, 
in Blechbüchſen verpackt, kann er 


Streifen geſchnitten und 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


einen Reſervefonds vorstellen für proſaiſche Waſchtage, an 
denen keine Zeit bleibt zur Entfaltung von Nachtiſchpoeſie. 


Nun zurück auf unſern Apfel. Eine angenehme Variante 


ergibt er in Viertel geſchnitten und mit Zucker, Korinthen 
ſowie reichlich ſußen, ſtiftartig geſchnittenen Mandeln gedünſtet, 
auch verdanken wir ihm eine durchaus leicht bekömmliche 
Kinderſpeiſe. 500 Gramm Apfelſchnitzel werden in einem 
halben Liter Waſſer weichgekocht, durchgetrieben, dann mit, 
30 Gramm in wenig Flüſſügkeit geloiter roter Gelatine und 
200 Gramm Kochzucker ſowie einer abgeriebenen Zitrone 


nochmals aufgewellt; erkaltet und ſteif wird das Gericht mit, 
Milch daruͤber gern genommen. 
Für die Wintermonate iſt auch gutes Backobſt als Nach— 
darf wohl daran 


tiſchkompott dringend zu empfehlen und 

erinnert werden: alle Dörrfrüchte müſſen am Abend vor dem 

Gebrauch eingewäſſert und gezuckert werden, ſie benötigen 
Kinder eſſen 


dann nur noch weniger langſamer Kocherei. 
Vackobſt mit Vorliebe, zumal, wenn man einige Klößchen dazu 
ſpendiert, wie den leckeren lockeren Eierſtich, der von einem 
Taſſenkopf Milch, einem gehäuften Teelöffel Weizenmehl, drei 
gehäuften Teelöffeln Zucker, einer Priſe Salz., fünf geriebenen 
bitteren Mandeln und drei bis vier ganzen Eiern gequirlt 
wird. Die Maſſe muß im Waſſerbade zwanzig Minuten lang 
kochen und läßt ſich nach Belieben herausſtechen. 

Ein anderer Kloß beſteht zum größten Teil aus übrig— 
gebliebenen Kartoffeln, iſt jedoch nicht jener fauſtdicke Kanonen- 
ſtöpſel, der, zum Schweinebraten gereicht, als eigenes, wenn 
auch nicht protziges Gericht geht. Man reibt auf vier Per— 
ſonen ſechs bis acht große kalte Kartoffeln (um Stücke zu ver— 
meiden iſt die Reibe umgekehrt zu halten und nur das aus 
der Rundung abzuſchütten), fügt je einen Eßlöffel voll Weizen— 
mehl und Grieß ſowie Zucker, Salz und drei Eier hinzu. 


Der ſo gewonnene Teig wird zu kleineren Klößchen geformt, 


die als Inneres ihrer Natur eine große Erdbeere oder ent— 
im Notfalle laſſen auch gut aus— 
Fünf Minuten lang 
erfreuen ſie ſich 


ſteinte Pflaume erhalten; 
gequollene Backpflaumen ſich verwenden. 
gekocht und mit Zimt und Zucker beſtreut, 
wegen des in ihnen ruhenden ſüßen Geheimniſſes großer Ve— 


liebtheit. Für Väterchen brät die Köchin einige — nachdem 
ſie abtropften — in ſteigendem Fett und verhilft ihnen zu 
brauner Butter 


größerer Pikanterie durch einen Überguß von 
mit geröſteten Semmelbröſeln. 

Naturgemäß tiſcht man winters mehr Warmes als Nach— 
ſpeiſe auf, wie zum Beiſpiel ein wenig dicken Milchreis, von 
dem die Hälfte zurückbleiben kann, um dünn auf einer flachen 
Schüſſel ausgebreitet, einige Tage ſpäter ſtreifig geſchnitten, 
paniert und gebraten, in ganz anderer Form zu glänzen. 
Fruchtſauce oder ein Gläschen Eingemachtes ſind dazu paſſend. 
Die andern einfachen ſüßen Reiszubereitungen eignen ſich auch 
für unſere Idee, Apfel“, Kirſch- und Apfelſinenreis weiß jeder 
zu bereiten. Immer wieder ſoll auch für die Kinder-Nach— 
herchens Reſtanwendung gelten. Blieben von einer Geſellſchaft 
einzelne Tränen leichten Moſelweins in den Flaſchen, jo laſſen 
ſie ſich, durch einen Schuß Waſſer verlängert, leicht zu Eier— 
Wein-Creme umarbeiten. Eine knappe halbe Flaſche Wein, 
vier Eigelb, 350 Gramm loſer Zucker werden, nebſt der 
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Schale und dem Saft einer Zitrone, auf gelindem Feuer bis Die Unmenge der vielgekochten Flammeris und roten 
zum Aufſtoßen geſchlagen und ſchließlich (erſt ein wenig ab- | Grüßen, die ſich ſicher auch für unſern Zweck eignen, jei hier 
kühlen laſſen!) mit dem ſteifen Eiweiß durchzogen. nur geſtreift, dagegen noch daran erinnert, wie ſehr ein wenig 

Das „Mädchenerröten“ oder „Morgenrot“ gehört auch in Schlagſahne (für vier Perſonen für dreißig bis vierzig Pfennig) 
dieſe Kategorie. Die hochpoetiſch benamſte Speiſe iſt jo recht [durch Zuhilfenahme von eingemachten Vorräten oder Schololade 
etwas für uns, einfach und billig. zum feſttäglichen Hinterherchen paßt. Man gibt der Schlag 

Von vier bis fünf Eiweiß, mit deren Gelb man legierte, ſahne entweder eine Unterlage aus eingelegten Kirſchen oder 
wird auf jedes Ei ein Löffel Fruchtgelee oder gut eingekochte zieht kurz vor dem Eſſen vier Löffel Preiſelbeeren darunter, 
Preiſelbeeren und 25 Gramm Streuzucker gerechnet; in einer Die Schokolade (250 Gramm) wird in einer großen Tale 
Schüſſel wird unentwegt gerührt, bis .. ja, bis es beinahe Milch zu ſteifem Brei gekocht, dick mit Zucker beſtreut und 
ein Monte Roſa iſt — es gibt erſtaunlich viel her. zum Kaltwerden hingeſtellt, zuletzt mit der Sahne vermiſcht. 

Zu einem äußerſt einfachen Auflauf rührt man unter [Den prächtigſten Namen und ſchönſten Geſchmack aber hat 
jedes ſehr ſteifgeſchlagene Eiweiß einen Löffel Aprikoſenmarme- Schlagſahne mit Pumpernickel und Eingemachtem dazwischen, 
lade und zwei Löffel Kochzucker; in einer Porzellanform hoch- man nennt ſie Götterſpeiſe. Freilich iſt geſchlagene Sahne 
getürmt, darf es bei gelindem Feuer nur hellbraune Farbe | nie ganz leicht, aber die vom Konditor genommene wurde 
annehmen, ebenſo wie die bereiften Johannisbeeren, zu denen | meijtens ſchon durch Eiweiß verlängert, und bei der gel, 
recht große, volle Träubchen in eine Eiweißmaſſe gehüllt geſchlagenen ... nun, ein Sprichwort jagt: Kindermaß und 
werden, die man durch Zucker fo ſteif macht wie zu Baifers, | Kälbermaß müſſen alte Leute willen. 


Vom Küchenausguß. 


Hygieniſche Winke von C. Falkenhorſt. 


„Der Ausguß riecht wieder!“ Nur zu oft hört man in Dieſer Zuſtand der Hausentwäſſerung iſt abet recht 
unſeren Wohnungen die Klage, und fie berührt die Hausfrau mangelhaft, denn durch die Ninnfteine wird die Umgebung 
recht peinlich; pflegen doch die meiſten Menſchen der Meinung des Hauſes und die Straße verpeſtet. Darum ging — 
zu ſein, der Ausguß rieche, weil er nicht rein gehalten werde. frühzeitig in großen Städten zur Kanaliſation über. Aue 
Die vielgeplagte Hausfrau geht alſo ans Werk und ruft | Abwäſſer werden in unterirdiſchen Kanälen oder e 
zurechtweiſend ihre Dienſtboten herbei; man | fortgeleitet, die Straße gewinnt ein ſaubereres Anjehen x 
reinigt den Ausguß mit Seife, Soda und bleibt frei von den die Luft verpeftenden Gerüchen. : 
übermanganſaurem Kali, der üble Geruch | diefer neuen Anordnung mündete das Abflußrohr des Küchen 
verſchwindet wohl, recht oft jtellt er ſich aber | ausguſſes nicht mehr ins Freie, ſondern 
in kürzeſter Zeit wieder ein. Der Kampf wurde in den Kanal ſelbſt geleitet. Da 
wird von neuem aufgenommen, ſtellte ſich aber ein neuer 
leider mit dem gleichen kurzen — Übelſtand ein. Wie unſere 
Erfolge, bis man ſich ſchließlich erſte Abbildung zeigt, wurde 
in das Unvermeidliche fügt. durch das Abflußrohr die 

Das iſt aber zu bedauern; Wohnung mit dem Kanal 
denn die übelriechenden Gaſe, verbunden. In dem Kanal 
die ſich von den Waſſerausgüſſen ſelbſt aber iſt die Luft 
im Hauſe verbreiten, ſind nicht immer mit höchſt übelriechen- 
nur läſtig, ſondern auch ge den Gaſen geſchwängert. 
ſundheitsſchädlich, und ein fol- Da nun die Luft in den 
cher Zuſtand iſt durchaus kein Häuſern faſt immer wärmer 
unvermeidliches Übel; im Ge— iſt als die in den Kanälen, 
genteil, in einem wohlgebauten ſo ſaugen die Häuſer die 
Hauſe dürfen die Bewohner Bodenluft an; es entſteht 
durch eine derartige Puftverderb- in den Abflußrohren eine 
nis nicht beläſtigt werden. In aufſteigende Luftſtrömung, 
weiteren Kreiſen iſt dieſe Tat- die auf unſerer Abbildung 
ſache leider weniger bekannt, durch Pfeile angedeutet iſtt. en Einrichtung N 
als es fein ſollte. Darum werden einige auf Die Folge einer ſolchen 5 den Ausgub 
klärende Worte darüber wohl am Platze ſein und es nun, daß die aun FE Übelſtande zu 
zur Entlaſtung der oft ungerecht beſchuldigten ins Haus eindringen. Um ußtohren elf 
Hausfrau das Nötige beitragen. begegnen, ſchuf man in 2 n oanalgait von dee 

In alter Zeit, wo die Städte noch nicht kana— tätige Verſchlüſſe, die die 5 anſachſen I 
liſiert waren, richtete man die Waſſerausgüſſe in Wohnung fernhalten ſollen. iber de 
den Küchen einfach ein. Das Abflußrohr des man dieſes Ziel dadurch eres vecöftchende W. 
Ausgußbeckens mündete ins Freie über einem Rohr knieförmig bog. wem Diefe Ein 
Rinnſtein, in dem die Hausabwäſſer fortfloſſen. bildung auf dieſer Seite 1 it Ufern gebogen 
Derartige primitive Anlagen kann man noch heute richtung. Das Abjluhrobe 1 inein, 
in Dörfern ſehen. Bei dieſer Anordnung geſchah Ba 
es wohl, daß hin und wieder der Küchenausguß 
nach längerem Gebrauch üblen Geruch verbreitete; 
denn in dem Abflußrohre ſetzten ſich Schmutzteilchen fehlerhafte 
an, die allmählich in Verweſung übergingen. Eine Entwässe- 
gründliche Nachſpülung mit Seifenwaſſer und Copa, santage. 
löͤſung brachte in ſolchen Fällen raſche Abhilfe. 


Fehler- 
hafter 
Ausguss. 


Die Waſſerſäule bildet nun 
die Kanalgaſe von d 0 
Siphonverſchluß wird 
den Wohnhäusern 
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Leider wirkt er nicht jo ſicher, wie man gewöhnlich an- 
Namentlich in Häuſern mit mehreren Stockwerken 
verſagt er oft. Unſre 

mittlere Abbildung auf 

Seite 556 zeigt die Ent⸗ 

wäſſerungsanlage eines 

Landhauſes, das, nebenbei 

geſagt, erſt vor kurzem 

gebaut wurde. Es beſitzt 

drei Ausgüſſe, einen im 

Keller in der Waſchküche, 

einen zweiten im Parterre 

2 in der Küche und einen 

dritten im erſten Stockwerk, 


nimmt. 


Wird nun bei der Ausführung der Entwäſſerungsanlage 
des Hauſes vom Klempner oder Waſſerleitungstechniker in 
einem der genannten Punkte gefehlt, dann iſt die Gefahr da, 
daß die Waſſerverſchlüſſe alle Augenblicke gebrochen werden. 
Die Ausgüſſe werden riechen, die üblen Gaſe die Wohnung 
verpeften, wie ſehr ſich auch die Hausfrau bemüht, das Übel 
durch Reinigen und Desinfizieren des Ausguſſes zu bekämpfen. 
Eine wirkliche Abhilfe kann in ſolchen Fällen nur eine bau 
liche Veränderung bringen. Wo dieſe in Mietwohnungen 
nicht durchzuführen iſt, kann man ſich vorübergehend dadurch 
helfen, daß man den Waſſerleitungshahn dauernd tropfen oder 
fein rieſeln läßt; dadurch wird der etwa gebrochene Waſſer⸗ 


verſchluß ſogleich von neuem wiederhergeſtellt. 
Reine Luft iſt ein koſtbares Gut. Die hygieniſch auf 


in dem ſich nur Wohn- geklärte Menſchheit ſchätzt ſie mehr und mehr; man wohnt 
und Schlafräume befinden. | weit entfernt von der Arbeitsſtätte, um beſſere Luft als im 


Alle drei Aus- 
güſſe münden in 


ein gemeinſames Abflußrohr, das in den Kanal 
führt, und ſind mit Siphoͤnverſchlüſſen verſehen, 
trotzdem iſt die Anlage fehlerhaft, und die Bewohner 
dieſes Hauſes müſſen von den Kanalgaſen beläſtigt 
werden. Wird in dieſer Villa im Keller eine größere 
Waſſermenge, z. B. ein Eimer Waſſer, in den 
Ausguß geſchüttet, ſo vernimmt man in den Aus 
güſſen des Parterres und des oberen Stockwerks 
ein kollerndes Geräuſch; wiederholt ſich der Vor— 
gang mehrmals, ſo beginnen die Ausgüſſe zu riechen. 
Wenn die Röhren aus Glas wären, ſo würde man 
genau fehen, was in ihnen beim Waſſerausgießen 
vorgeht, und man würde ſich für eine derartige 
Anlage bedanken. Leider ſind die Rohre undurch— 
ſichtig, und fo laſſen ſich fo viele ein minderwertiges, 
unhygieniſches Zeug gefallen. Wird in dieſer Villa 
im Keller Waſſer ausgeſchüttet, ſo füllt ſich mit ihm 
das Abflußrohr, und das fortfließende Waſſer wirkt 
wie der Stempel einer Spritze ſaugend auf das 
Rohr. Infolgedeſſen drückt die Außenluft auf die 
Siphonverſchlüſſe und treibt das Waller vor ſich 
‚unter gurgelndem Geräuſch in das Abflußrohr. Sit 7° 
die Einwirkung kurz. ſo wird der Siphonverſchluß 
geſchwächt, indem die abſchließende Waſſerſäule 
niedriger wird, dauert ſie aber länger, ſo wird das 
Waſſer aus dem Siphon faſt völlig fortgeriſſen: der 
Verſchluß iſt alsdann gebrochen, wie das die erſte 
Abbildung auf dieſer Seite zeigt. Der gleiche Vorgang 
erfolgt aber auch, wenn im Parterre oder in der erſten 
Etage mehrere Liter Waſſer auf einmal ausgeſchüttet 
werden, an den anderen Ausgüſſen. So wird 
in dieſem Hauſe bald hier bald dort ein Waſſer— 
verſchluß gebrochen und den Kanalgaſen der Zu— 
tritt zu den Wohnräumen frei gegeben, bis durch 
neues Einſchütten von Waſſer der Siphon wieder gefüllt wird. 
Um dieſem Übelſtand abzuhelfen, ſoll in gut gebauten 
Häuſern die Entwäſſerungsanlage anders beſchaffen ſein. Das 
Abflußrohr ſoll, wie dies unſere mittelſte Abbildung auf dieſer 
Seite zeigt. frei über das Dach geführt fein und am oberen Ende 
offen bleiben. Wirkt dann beim Ausgießen großer Waſſermengen 
das abfließende Waſſer ſaugend im Rohr, ſo dringt die Luft 
durch die obere Offnung ein, der Druckunterſchied wird aus- | 
geglichen und die Waſſerverſchlüſſe in den anderen Stockwerken 
Freilich iſt dies nur dann der Fall, wenn 


Gebrochener Masser verschluss. 


bleiben unverſehrt. 
das Hauptabflußrohr eine genügende Weite beſitzt, iſt es zu 
eng, jo werden die Waſſerverſchlüſſe im Hauſe trotz der oberen 
Ein weiteres Schutzmittel beſteht noch 


Offnung gebrochen. 
darin, daß das Hauptabjflußrohr des Hauſes, bevor es in den 
Kanal eintritt, mit einem beſonderen Waſſerverſchluß verſehen 
wird, damit die Kanalgaſe in dasſelbe nicht eindringen können. 


Verbesserte 
Entwässe- 
rungsanlage. 


obwohl er feit lange bekannt 


Stadtinnern zu haben; man unternimmt Reiſen, 
f um in reiner Luft ſich zu erholen. Da iſt es 
in Anbetracht dieſer Luftſchätzung doch ſeltſam, 
daß man ſich derartige unzuverläſſige Waſſerver 
ſchlüſſe im Hauſe gefallen läßt. Seltſam iſt es, 
denn die Anlagen, wie wir ſie geſchildert haben, 
ſind bei weitem am meiſten verbreitet, aber die 
beſten ſind ſie nicht. Es gibt in der Tat ſicherer 
wirkende Verſchlüſſe. Als Beiſpiel ſei hier der 
Renkſche Waſſerverſchluß erwähnt. Er iſt nach 
folgendem Prinzip gebaut: 

Unter dem Sieb des Ausgußbeckens (vgl. die 
letzte Abb.) iſt ein Blechkaſten angebracht. Seine 
dem Siebe zugekehrte obere Wand hat zwei Off- 
nungen, durch die zwei Röhren bis nahe an den 
Boden des Kaſtens führen. Von dem Boden 
aber ſteigt das Abflußrohr in den Kaſten und 
endet in der Nähe ſeiner Decke. Der Verſchluß 


bildet ſich durch die in der Zeichnung mit 
Linien angedeutete Waſſerſchicht. 


ſchraffierten 
Entſteht nun in dem Hauptabflußrohr eine ſaugende 


Wirkung, ſo wird in dem Kaſten die Luft ver— 
dünnt, die äußere Luft dringt in ihn durch die 
beiden Einflußrohre ein, ſie kann aber die geſammte 
Waſſermenge des Verſchluſſes nicht verdrängen, 
ſteigt vielmehr in Blaſen empor und gelangt in 
das Abflußrohr. Sollten ſich die Rohre durch 
Abfälle verſtopfen, ſo kann man den Kaſten behufs 
Reinigung auseinander ſchrauben. Die Reinigung 
iſt in dieſem Falle leichter als die bei dem gebogenen 
Siphonrohr, die 
im Haushalt 
eine nichts we⸗ 
niger als an 
genehme Beſchäf⸗ 
tigung bildet. 
Leider hat infolge 
jener uns alle beherrſchen⸗ 
den gewiſſen Gleichgültig— 
keit — dieſer gute Verſchluß, 


iſt, nur in wenigen Städten 


Verbreitung gefunden. 


So haben wir die Ur— 
ſachen eines ſehr läſt'gen 
und häufigen Hausübels . 
aufgeklärt. Die Hausfrau J 
hat unter ihm am meiſten 


zu leiden, aber ſie ver— 
ſchuldet es nicht. Schuld an ihm ſind zumeiſt der Bauherr 


und der Waſſerleitungstechniker, und ſie müſſen auch für 
gründliche Abhilfe ſorgen. 


Der Renkeche Wasserverschluss. 


Re) 
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„i innen 


TI nn die Sprungtraft zu geben, nehme man Seidenpapier, das man zu 

— Neues aus Altm. | einer nel formt. Hierüber wickelt man gleichmäßig Wollfaden, 

2 wobei man dem Ball die Form gibt. Um dieſe Wolfäden 

Meſſerbänkchen aus 2 Garnröllchen und zu befeſtigen, umnäht man ſchließlich den ganzen Ball mit 

2 Anebeln und Salznäpfchen in Diaboloform. einem engen Langettenſtich. Für Babys nimmt man am 

Man fügt zunächſt von zwei gleichen Röllchen die oberen beſten weiße Wolle, knotet oben einen doppelten Faden und 
Enden ab, ſchneidet in der Mitte des zylindriſchen Teiles 


befeſtigt den Ball am Wagen. 
ringsherum mit der Laubſäge etwas Serviettenhülle. Wie mancher hat nicht während 
ein und etwas höher ebenſo noch 


der Reiſezeit den Übelſtand empfunden, an der Gaft 
einmal. Das „Fleiſch“ zwiſchen haustafel feine Serviette verwechſeln zu ſehen! Dieſer 
dieſen Einſchnitten holt man mit elrna Nhe en big bets ten Unannehmlichkeit ſowie auch dem 
einem Federmeſſer heraus, ſo daß überflüſſigen Anfaſſen der Ser: 
der Hals der Figur entſteht. Um den Kopf zu | viette durch die Bedienung daheim ſoll 
runden, bedient man ſich des bereits bei früheren dieſe kleine, praktiſche und leicht herzu— 
Gelegenheiten erwähnten Rund— ſtellende Serviettentaſche 
ſchnitteiſens, das die Form — 


abhelfen. Sie iſt auf 
eines gekehlten Stemmeiſens weißem Leinen mit Waſch— 
hat und in jeder Eiſen— 


ſeide in zwei blauen Tönen 
handlung zu kaufen iſt. gearbeitet und wird mit 
Nachdem man durch zwei kleinen Perl: 
die Enden zweier 


— 
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mutterknöpfen ge— 
Knebel Löcher ge— ſchloſſen. 
bohrt hat, ſchraubt 5 Bettpompa⸗ 
man ſie als Arme W Br dourundEeis 
an die kleinen Figuren, 5 lettekiſſen. 


die wie alle figürlichen Knebelarbeiten in [Das moderne Schlafzimmer weiſt mancher— 
lebhaften Farben in Art des Dresdener | lei Komfort auf, von dem der Bettraum 
Spielzeuges gehalten ſind. Aus den unſerer Großmütter nichts wußte. 
vorhin abgefallenen Teilen der Garn— Ein ſolches Schmuck- und Gebrauchs⸗ 
. and rölichen iſt das Salz-Näpfhen in ſtück iſt der Bettpompadour, in dem das Taſchentuch, das mar 

e Diabolo-Form entſtanden. Das eine auch nachts nicht gut entbehren kann, Unterkunft findet. Tie 
Stück wird mit dem Rundſchnitteiſen ausgehöhlt und dann Pompadour wird, wie neuerdings fait alles „Stoffliche in 
mit dem anderen durch ein eingeleimtes Knebel— Schlafzimmer, aus Waſchſtoffen gefertigt und m! 
ſtückchen verbunden. Die Wirkung einer, mit dieſen Futter und Bändern ausgeſtattet, die in der 
bunten Knebelarbeiten verzierten Tafel iſt ſehr Farbe mit den Gardinen, Decken usw. des gimmes 
originell und hübſch. uͤbereinſtimmen. Natürlich hat ſich die Indulte 
i bereits dieſes praftiihen Artikels bemächtigt, und in den 


TE u EEE TEE FEST . — Wäſchegeſchäften der Großſtadt kann man entzückende feld 
Aus dem Kunſtgewerbe. == 1 Beutelchen aus feinitem Leinenbatiſt mit reicher Da 


Mandleuchter. 


N x Fanſend 
ſtickerei bewundern, die wie ein Märchen aus „Saum 
Ceuchter. Nicht jeder verfügt über die Einrichtung > ͤnd einer Nacht“ anmuten, dementsprechend aber aut 


des elektriſchen Lichtes, und bei vielen hat ſich die Vor— Armleuchter. mit märchenhaften Preiſen ausgezeichnet ſind. Nun, 
liebe für die anheimelnde gemütliche Kerzenbeleuchtung nicht jeder iſt in der Lage, für ſolch ein zierlices üg 
erhalten. So iſt es begreiflich, daß das Intereſſe für ſchoͤne alte leichtherzig zwei bis drei und mehr Goldſtücke auf den Laden u 
oder neuere Kerzenleuchter trotz der Konkurrenz von Gas und legen, aber geſchickte Hände gibt es genug, die für den n 
Elettrizität lebendig bleibt. Un— Zeil jener Summen N 5 
gemein reizvoll iſt der antike nicht ſo koſtbare, ſo do au 
Tiſchleuchter aus Meſſing, deſſen lch reizende Benteden nn 
Fuß mit Ornamenten verziert iſt, fertigen, wohl gar Auen WE 
während der Träger vierkantig dazu zu verwenden .. 
gerade aufiteigt umd drei gewellte Der auf mebenitehender 11 55 
Teller mit runden Haltern für gebüdete Bettpompadout hose 
die Kerzen trägt. Die en ſolches Erzeugnis ige" 
Wandleuchter „Blakes“ find eben— fertigkeit. Er befieht N 
falls aus Meſſing und haben 30 em langen und N 
beide ruhige, geſchmackvolle Orna— hübſch gemuſterten Sie eee 
mente. Natürlich eignen ſie ſich der aber auch dur em 4 
nicht für ganz modern einge— den Sucher enn ie 
richtete Zimmer, find aber dort, tan. Der Stoff ech 2 
wo fie hinpaſſen, ein unvergleich— sufammengelg a 
lich ſchöͤner Hausrat. 4 10 im 
oberen Abſchluß des Venter 
bildet ein 60 em langer, 13 © 
breiter Streifen aus glatte 
feinem Batiſt, der erſt ut an 
dung zufammengenäbt und ar 
an beiden Längsſeiten besonder 
eingereiht wird. Nun geht = 
erſt den einen Neibladen o . 
an, daß er der Weite der 1 1 
Serviettenhülle mit leichter Sticherel, öffnung entſpricht, und nad 


O 


1 Handarbeit. 


O 

Ein ſelbſtangefertigter 
Vall. Ein hübſches Spielzeug, 
das ſich beſonders gut für ganz 
(leine Kinder eignet, iſt einer der 
betannten Wollballe, die man 
aber auch ſelbſt ſehr einfach her— 
zuſtellen vermag. Um dem Ball 
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feſt; ebenſo verfährt man da— 


nam » verſtürzt an dem oberen Beutelrande 
„ nach mit dem zweiten eingereihten Streifenrande, den man innen 
e gegen die Beuteloöffnung ſäumt, fo daß dieſe nun von rechts und 
— lints tadellos ſauber erſcheint. Als Futter wurde an unſerm 
Modellchen lichtblauer Zeidenmull, und zwar in Form eines Extra— 
Beutelchens, in den Pompadour geheftet, ſo daß beide Teile nach 
Auftrennen der Heftſtiche geſondert ins Waſchfaß kommen können. 
Sehr praktiſch wurden ferner die Löcher der Stickerei gleich als 
Zugſaum für das blauſeidene Band benutzt, an dem der Pompadour 
über den Knauf des Bettpfoſtens gehängt wird. Es ſieht dies 
erſtens ſehr niedlich aus und erübrigt auch das mühſame Anbringen 
eines beſonderen Zugſaums oder das Umſchürzen von Stoffſtäben 
zum Durchleiten des Bandes. Paſſend zu dieſem Taſchentuchbeutel 
f präſentiert ſich das ebenſo praktiſche wie reizende Toilettenkiſſen. 
Seine Grundform tft ein Kiſſen von 23 em Länge und 14 em Breite 
aus lichtblauem Leinen, das feſt mit Kleie geſtopft wurde, ſo daß 
es leicht und handlich bleibt. Ueber dieſes blaue Kiſſen arbeitet 
man einen Bezug aus dem gleichen Stickereiſtreifen, den der Beutel 
aufweiſt, d. h. nur die Oberſeite beſteht aus geſticktem Stoffe, die 
Unterfeite iſt aus glattem weißen Batiſt gefertigt. Man ſchneidet 
beide Teile in der nötigen Größe zu, gibt aber an der einen Schmal— 
ſeite an beiden Stoffen etwa 2 em zu und arbeitet zuerſt an dem 3 
Stickereiſtoff eine 1 em breite Laſche mit 
2 Perlmutterknöpſchen, dann an dem Batiſt os Monſter-Pferdeſtälle, Wagenſchuppen und 
die entſprechende Knopflochleiſte mit 2 Knopf-— neuerdings Garagen. Aber wenn man, 
löchern, damit der Bezug ſpäter unterhalb wie das bei kleinen Leuten nicht anders iſt, 
der Friſur auf der Rückſeite des Kiſſens ge | gewohnt iſt, daß die meiſten Dinge der Welt 
ſchloſſen werden kann. Sodann biegt man größer ſind als man ſelbſt, dann reißt man 
70 die Ränder beider Stoffe ſtrohhalmbreit ein ſich eigentlich gar nicht beſonders darum, 
| und heftet ſie recht genau aneinander. Nun auch noch bei ſeinem Spielzeuge Größen— 
1 folgt die Garnitur des Kiſſens mit der rekords geſchlagen zu ſehen! Erſtaunen, 
mit Hohlſaum und licht: | Verblüffen wird ſolch Rieſenſpielzeug bei den 
meiſten Kindern erregen — aber weit 


wunderhübſchen, 
blauer Kante verſehenen Vatiſtfriſur, die 


nebenbei noch den Vorteil hat, daß man ſie 
nicht einzureihen braucht, da ihr ein Reih— 
faden eingewebt iſt, durch deſſen Anziehen 
ſich die hübſcheſten, gleichmäßigſten Fältchen 
bilden. Derartige Friſuren, „frillings“ ge— 
nannt, kann man in verſchiedenen Breiten, 
mit blauen, roſa und zartlila Kanten oder 
auch ganz weiß, nur mit Hohlſaum geziert, 
kaufen. Zu unſerm Kiſſen benötigt man 
1,40 m Friſur von 4 em Breite, die man 
zuſammennnäht und dann kraus anzieht, bis 
die richtige Weite erzielt iſt, worauf man 
ſie mit dichten, überwendlichen Stichen an 
die beiden aneinander gehefteten Ztofiteile 


näht. Bei der zum Knöpfen vorgerichteten | © 
Schmalſeite faßt man natürlich nicht Ober— 
und Unterſtoff, ſondern nur die Bruchkante 


Bettpompadour. 


des Stickereiſtoffs. Dieſe praktiſche — 
Herſtellungsart ermöglicht ein ſchnelles 
Abziehen und Waſchen des Kiſſenbezugs, 
was bei den zarten, leicht ſchmutzenden 
Stoffen auch unbedingt notwendig iſt. 
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Pferdeſtall, Wagen und Zu: 
behör in neuer Ausſtattung. 
Wie es Puppenhäuſer gibt, die groß 
genug ſind, daß die kleinen Puppen 
mamas ſelbſt drin aus und ein gehen, 
drinnen wirtſchaften und Platz nehmen 
können, ſo gibt es für die Jungen 


Neues Spielzeug: Pferdestall, Wagen und Zubehör in neuer Ausstattung. 


wichtiger als die Größe iſt für ihr Ent: 
züden die Vollſtändigkeit einer ſolchen 
Einrichtung maßgebend. Und die läßt bei 
unſerem Miniaturſtall und dem Wagen 
nichts zu wünſchen übrig. „Bor und Raufe, 
Kutſcherſchrank, Striegelbürſten, Eimer, 
Schippen, Beſen und Laternen — alles 
da!“ ſcheint Heinz auf unſerm Bildchen mit 
erſichtlicher Befriedigung feſtzuſtellen. 


ee Geſundheitspflege. 8 


Dom Trinken. Durch Nieren, Haut 
und Lungen ſcheidet unſer Körper fortwährend 
Flüſſigkeit aus, und die Menge, die er 
auf dieſem dreifachen Wege im Laufe eines 
Tages verliert, beträgt 2 Liter und mehr. 
Daß wir dieſen Verluſt erſetzen müſſen, 
wenn der Körperhaushalt nicht geſtört werden 
ſoll, iſt ſelbſtverſtändlich. Dazu bedarf es 
aber keineswegs allein der Flüſſigkeiten; 
unſere ſogenannten feſten Nahrungsmittel 
ſind reich an Waſſer, und ſo hat das Brot, 
um ein Beiſpiel anzuführen, im Durchſchnitt 
40 v. H. davon, während der Waſſergehalt der 
Kartoffel 75 v. H., der von Obſt und Gemüſen 
80 bis über 90 v. H. beträgt. Iſt ja doch 
der Menſch nur eine wandelnde Waſſer— 
ſäule, da er über 70 v. H. Waſſer in ſeinem 
Körper enthält, und mit Unrecht iſt ihm der 
Name Adam, der Erdmann, gegeben. Bei 
dem großen Waſſerreichtum unſerer Speiſen 
iſt es ohne weiteres klar, daß wir von 
wirklichen Flüſſigkeiten nur verhältnismäßig 
wenig aufzunehmen brauchen, und die meiſten 
Menſchen trinken auch tatſächlich mehr, als 
ſie bedürfen. Das geſchieht nicht immer 
ohne Nachteil für die Geſundheit, ſelbſt wenn 
nur Waſſer und Limonaden zum Stillen 
des vermeintlichen Durſtes benutzt werden. 
Denn jede zweckloſe Flüſſigkeitszufuhr be— 
deutet eine zweckloſe Belaſtung des Körpers 
und wenn gleichzeitig viel Mehl und Zucker“ 
genoſſen wird, ſo reſultiert aus dieſer un— 
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verjtändigen Gr: 
nährung ein Fett: 
anſatz, der beſonders 
blutarmen Frauen und 
Mädchen oft ein 
rundes, geſundes Aus⸗ 
ſehen gibt und die 
wenig kritikfähige Um: 
gebung oft über den 
beſtehenden Schwäche— 
zuſtand täuſcht. Des 
Arztes Auge aber er— 
kennt ſofort die wirk— 
lichen Verhältniſſe, er 
wird die vollen Backen 
unter dem matten 
Auge nicht als „ge— 
ſund“, ſondern als 
„gedunſen“ bezeichnen, 
und nur zu wohl iſt 
ihm bekannt, daß Fett: 
anſatz und Zunahme an 
Körpergewicht keines—⸗ 
wegs gleichbedeutend 
ſind mit Zunahme an 
Kraft und Geſundheit. 
Darum ſollen ſich 
ſchwächliche Individuen im Trinken klugen 
Maaßhaltens befleißigen, nicht nach Belieben 
glasweiſe Waſſer oder ſelbſt Milch hinunter: 
gießen, da auch diefe über 90 v. H. Waſſer 
enthält, vor allem aber niemals vor oder 
während der Mahlzeiten trinken, um nicht 
den Appetit durch Anfüllen des Magens mit 
Flüſſigkeit mechaniſch herabzuſetzen und die 
Aufnahme wertvollerer Nahrungsmittel zu er— 
ſchweren. Selbſt kräftige Perſönlichkeiten ſollen 
ſich vor dem übertriebenen Trinken hüten und 
nicht Nieren und Herz vor Aufgaben zu ſtellen, 
die auf die Dauer zu Schädigungen dieſer wich: 
tigen Organe führen können, und bei wem 
unter ſonſt normalen organiſchen Verhältniſſen 
bereits bei einer geringfügigen Hautverletzung 
eine reichliche Blutung eintritt, deſſen Körper iſt 
über die phyſiologiſch zuläſſige Grenze mit 
Flüſſigkeit überladen. Der Geſündeſte und 
Leiſtungsfähigſte wird ſtets der ſein, der ſeinen 
Körper von allem überflüſſigen Ballaſt, be: 
ſonders von Fett und Waſſer, frei zu halten 
weiß. Man ſoll daher nicht jeder Durſt⸗ 
empfindung ſchrankenlos nachgeben; in den wartungen übertreffen. Dieſe Züchtungen de 
meiſten Fallen wird ſchon etwas Obſt 85 langen als Regeliocyelus Iris in . 
kommen genügen, den Durſt zu ſtillen. Be: Wir bringen ein mit dieſen Schwertliien 

ſonders für den Wanderer gilt dies. Denn nee un Ela oflanztes, blühendes Feld und eine der haral 
am beften und mit dem größten Genuß wandert, wer die wenigſten Be: teriſtiſch gezeichneten Blüten. Während die iberiſche Iris und die ſogen. 
dürfniſſe hat und nicht in jedem Wirtshaus eintehrt. Wer friſch und | „Dame in Trauer“ immer nur eine Vlüte auf jedem Schaft nagel, 
wenig ermüdet am Tagesziel ankommen will, der bringen die neuen Züchtungen meiſtens zuel die 
möge ſich unterwegs durch Obſt und nicht durch nach einander erblühen. Leider find fie nut dan 
Waſſer oder gar Bier zu erquicken ſuchen. kurzer Dauer und empfindlich gegen Regen. md 
Sturm. Sie fordern deshalb ein möglicht de 
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— 2 - — In allen Farben prangen. 
0 u‘ mu Die prächtigſten Arten 
der Iris ſind aber im 
Orient heimiſch. Der 
großen Vielgeſtaltigkeit 
der Vertreter dieſer 
Pflanzengattung hal— 
ber hat fie die Botanik 
in verſchiedene Sel⸗ 
tionen eingeteilt. Zu 
einer dieſer Sektionen 
gehören die wunder: 
vollſten, aber bei uns 
heikelſten Arten, die im 
Orient auf ſonnen⸗ 
durchgluteten Halden 
wachſen. Da wir ihnen 
in unſeren Gärten die 
zum Ausreifen ihrer 
Wurzelſtöcke nötige 
große Hitze und Düre 
nicht bieten konnen, 
blühen nur die an den 
heimiſchen Standorten 
ausgegrabenen und zur 
Zeit der Ruhe bei uns 
eingeführten Wurzel: 
ſtöcke dieſer Arten befriedigend und auch nur im 
erſten Jahre. Dieſer allerempfindlichſten Gruppe 
gehören Arten von unbeſchreiblicher Farben, 
ſchönheit an, wie die ſogen. „Dame in Trauer“ 
(Iris Susiana), die iberiſche Iris (Iris iber 
und die Iris vom Sarifluß in Ziligien (Iris 
Sari). Von letzterer veranſchaulicht unser 
Bild eine einzelne, ſtark verkleinerte Blume. 
Die oberen Blumenblätter find zart lila 
farbig, die unteren, nach außen umgeſchlagenen 
prächtig purpurfarbig, gezeichnet mit ſchwar 
purpurnem Mittelfleck. Im Gegenſaß St 
dieſer empfindlichen Gruppe findet man in 
den Gärten gelegentlich Angehörige einer 
zweiten, kleiner blühenden, der ſogen. de 
geliagruppe, die trotz ihrer orientaliſchen Her; 
kunft bei uns vorzüglich reifen und dankbar 
blühen. Ein Züchter in Haarlem, C. G. pan 
Tubergen jr., hat nun mit dem Vluͤtenſtaub 
der erſtgenannten Vertreter der letztgenannten 
befruchtet und auf dieſe Weiſe Bastarde ge 
züchtet, die durch ihre Anpaſſungsfahigkett und 
durch die Pracht und Fülle ihrer Blüten alle Er: 


Beet mit Regeliocyelus Iris. 


— — ſchütztes, ſonniges Beet, wo man die Murzelſtoce 
—— Garten und Blumen. 5 * im September —Oktober auspflanzt, in ſchwerem 
— . —H— 


Boden nur etwa 3 em tief, in leichtem etwas liecſet. 
Armem Boden ift vor der Anpflanzung reichlich dub 
dünger zuzuſetzen. Die etwa an den Rurzelhiden | 
vorhandenen Wurzelfaſern dürfen nicht entfernt fon: | 
dern müſſen gleichmäßig in der Erde verteilt wee, 
Mit Eintritt der Kälte erhalten die Beete eine Schug 

decke, die aber ſchon im zeitigen Frühling mieder en. 

fernt werden muß. Im Hochſommer, wandt une 

dieſer Iris zu gilben beginnen, hebt man die Ano 1 

aus und bringt ſie zum Ausreifen in eine trodent 
Kammer, um fie nad) etwa zwei Monaten erneut A 

den Garten zu pflanzen. Durch Teilung stark 2 
wickelter Knollen kann man die Pflanzen vermehren. 


is li ine Schnittblumen, 
2 au raͤchtige Schnitt 
ee Waſſer stehend, 


Schwertlilien. Unter den ſchön blühen— 
den Stauden unſerer Gärten nehmen die Schwert— 
lilien einen hohen Rang ein, nur werden ſie um 
ihrer Anſpruchsloſigkeit willen leider noch viel zu 
wenig beachtet. Die Gattung führt des farben— 
prächtigen Flors wegen den wiſſenſchaftlichen Namen 
Iris, nach der Göttin des Regenbogens. In den 
Sümpfen der Heimat, an den Bad): und Teichufern 
blüht die gelbblütige Waſſerſchwertlilie. Schöner 
und ſtattlicher iſt die ſogen. deutſche Schwertlilie 
(Iris germanica), die aber in Deutſchland nirgends 
wild wächſt, ſondern nur hin und wieder verwildert 
vortommt. Sie erfreut ſich ſeit langem großer Be: 
vorzugung und uns 5 einer Unmenge yon drei: Blüte der Schwertlilie vom Sarifiug nd fie entwickeln ſich, in feiihemn 
zungen und Spielarten gezüchtet, deren Blüten in in Zilizien, zu ihrer natürlichen Vollkommenheit. 
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Schmiede dein Glück mit allem Fleiß, 
Doch ſchmiede es nicht um jeden Preis, 


Sonſt kommt's, daß dir die Menſchen auf Erden 


Nicht Freunde — ſondern Amboß werden. 
Gertrud Trlepel 


Liebe und Ehe im Lichte der Frauenbewegung. 


Von Eliza Ichenhaeuser. 


Die Frauenfrage iſt eine Altjungfernfrage, hat Eduard von 
Hartmann einmal geſagt. So wenig der Philoſoph im allge- 
meinen auch Verſtändnis für die Frauenfrage zeigte, ſo hätte 
er mit dieſem Ausſpruch vielleicht intuitiv den Kern der Sache 
getroffen, wenn er an Stelle des Wörtchens „iſt“ „war“ geſetzt 
und die beiden Worte „Am Anfange“ hinzugefügt hätte. Am 
Anfange waren es allerdings in erſter Reihe die unverheirateten 
Frauen, welche die wirtſchaftlichen Umwälzungen der neuen Zeit 
aus dem Hauſe hinaustrieben. 

Die Hinderniſſe nun, die ihnen bei ihren Beſtrebungen in 
den Weg gelegt wurden, die Schwierigkeiten, die ihnen Geſetz, 
Bildung und Sitte machten, zwangen ſie immer mehr in den 
Kampf um ihre Menſchenrechte hinein. Daß dieſer die Form 
eines Kampfes der Geſchlechter annahm, iſt nicht verwunderlich, 
da ſich zu viel begründeter Groll in den Frauen aufgeſpeichert 
hatte und ſie zu Anbeginn etwas aggreſſiv auftreten mußten, 
ſollten ihre Forderungen überhaupt Gehör finden. Dieſer 
Umſtand gab der Bewegung ihren urſprünglich männerfeind- 
lichen, aſzetiſchen Charakter. Das ermüdende aufs Haus und 
auf den Mann Verweiſen mußte ſchließlich in ihnen den Wunſch 
zeitigen. zu beweiſen, daß man auch ohne den Mann fertig 
werden könne. 

Man begann nun der Frauenbewegung den Vorwurf zu 
machen, daß ſie dem Weib alle möglichen Freiheiten gebe, 
nur nicht die eine: Weib zu fein; man fuchte allein in dem Um⸗ 
ſtande, daß die gegenwärtige Geſtaltung des Lebens verhindere, 
daß den Frauen ihr Recht werde — nämlich die Liebe — die 
Erklärung dafür, daß ſie Rechte fordern, man verlangte, das 
Weib ſolle vor allen Dingen von ſich ſelbſt Beſitz ergreifen. 
Man vergaß aber dabei, daß der Möglichkeit des Sichauslebens 
als Weib die Anerkennung der Gleichberechtigung als Menſch 
vorausgehen mußte. Erſt, nachdem man das Unrecht, das 
ihnen bis dahin geſchehen, eingeſehen hatte, erſt nachdem die 
Frauen auf wirtſchaftlichem und geiſtigem Gebiete bewieſen 
hatten, daß ſie ſich materiell und intellektuell unabhängig 
machen können, daß die von ihnen behaupteten Fähigkeiten 
vorhanden. daß einzig die Gewohnheit ſie bisher als Menſch 
geringer einſchätzen ließ, konnten fie auch auf alle ihre Menſchen⸗ 
— und damit auch auf ihre Weib-Nechte pochen. Zur Er- 
füllung der primären Forderungen allein bedurfte es erſt eines 
langen Feldzuges, auf dem ſich ihnen manch kühner männlicher 
Mitſtreiter anſchloß. Trotz des Verdienſtes, den dieſe letzteren 
ſich dadurch um die Frauenbewegung errungen haben, und 
trotzdem dieſe Mitarbeit unerſetzlich iſt, ſind doch nur wenige in 
das innerſte Weſen der Frau eingedrungen. Alexander Dumas 
fils z. B. war einer der erſten, die in Frankreich die Ehe⸗ und 
Liebesfrage auch vom Standpunkte der Frau behandelten. 

Trotzdem er in die Reihe der Vorkämpfer für die Frauen 
rechte tritt (ler wünſchte ſogar die Frauen in der Volksver⸗ 
tretung zu ſehen), iſt er in das Weſen und die Wünſche der 
Frauen auch nicht genügend eingedrungen, iſt die Frau für 
ihn wie für die meiſten oberflächlichen Franzoſen nur das 
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„reizende und furchtbare Geheimnis, ſieht er das Verhältnis 
zwiſchen Mann und Frau immer nur als Kampf an, wünſcht 
er ſelbſt die Befreiung der letzteren nur als einziges Mittel, 
um ſie unſchädlich zu machen; weil ſeiner Anſicht nach ihre 
Sklaverei ihre Garantie, ihre Macht, ihr Genie iſt und freie 
Frauen tote Frauen find, will er dem Gatten das Recht geben, 
die ehebrecheriſchen Frauen zu töten, ruft er ihm fein be 
rühmtes „Tue la“ zu und tritt damit wieder auf das Niveau 
der alten Römer zurück. Trotz aller Aufgeklärtheit alſo findet 
ſich auch bei Dumas noch die Ueberzeugung, daß die Frau 
des Mannes Geſchöpf ſei, mit dem er nach Belieben verfahren, 
das er ebenſogut vergöttern wie töten könne. 

Gerade dieſes unnatürliche und unwürdige Verhältnis aber 
kam den Frauen, je mehr ſie ſich aus den altgewohnten 
Banden befreiten, immer mehr zum Bewußtſein. Denker wie 
Nietzſche kamen ihnen zu Hilfe. Trotzdem er die Frauen nur 
wenig kannte und ſie häufig verkannte, trotzdem daher auch ihm 
alles am Weib ein Rätſel war, ahnte er doch mit der In⸗ 
tuitivität des Genies die ungeheuren Kräfte, die gebunden im 
Weibe liegen, ihren unermeßlichen Schatz an mütterlich 
ſchöpferiſchem Vermögen. „Nicht nur fort ſollſt du dich pflanzen, 
ſondern hinauf! Dazu helfe dir der Garten der Ehe! Ehe: 
jo heiße ich den Willen zu Zweien, das Eine zu ſchaffen, das 
mehr iſt, als die es ſchufen. Ehrfurcht vor einander nenne 
ich Ehe als vor den Wollenden eines ſolchen Willens.“ 

Vor allem aber rüttelte er mit Macht an dem, was die 
viel zu vielen Ehe nennen. „Ach, dieſe Armut der Seele 
zu Zweien! Ach, dieſer Schmutz der Seele zu Zweien! Ach, 
dies erbärmliche Behagen zu Zweien! Ehe nennen ſie dies 
alles: und ſie ſagen, ihre Ehen ſeien im Himmel geſchloſſen. 
Nun, ich mag ihn nicht, dieſen Himmel der Überflüſſigen!“ 
Auch die denkenden und ſich über ihr Empfinden Rechenſchaft 
ablegenden Frauen mochten ihn nicht, dieſen Himmel der 
Überflüſſigen, und die Ehe erſchien ihnen nicht allein wie 
eine geputzte Lüge, ſondern nicht ſelten wie ein wahres Mar: 
tyrium. Aber fie empfanden ihre Rechtloſigkeit, ihre un: 
würdige Lage, die ſie zur Heuchelei und Lüge verurteilte, ſo 
tief, daß ſie nicht an eine Reform der Liebe dachten, ſondern 
vor allen Dingen ſich ſelbſt befreien wollten. 

Die Frauenbewegung war zu Anbeginn altjüngferlich und 
männerfeindlich, weil die Frauen von der Liebe, die von ihnen 
nur Opfer verlangte, die jedes Perſönlichkeitsgefühl, jede In 
dividualität in ihnen erſtickte, die ein abſolutes Sichbeugen 
vor einer Autorität verlangte, die ihrem klaren Blick als 
ſolche nicht erſcheinen konnte, auf die ſie im Gegenteil oftmals 
mitleidig herabſehen mußten, mit einem Worte, weil ſie von 
dieſer Liebe genug und übergenug hatten. Was ſie wollten, 
war ein „Sichſelbſtfinden“, die Freiheit, ſich zu bewegen, ſich 
zu entwickeln, ſich Wiſſen anzueignen, Leiſtungen aufzuweiſen, 
ihr Scherflein zum Wohle der Allgemeinheit beizutragen, 
kurzum, ihre Kräfte an denen der von ihnen damals noch als 
Gegner angeſehenen Männer zu meſſen. Sie erkannten in- 
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ſtinktiv, daß es vor allem galt, mit den alten Anſchauungen 
von den Pflichten und Aufgaben der Frau reſtlos aufzu⸗ 
räumen und ihre ſoziale Poſition zu ſtärken, ehe der Boden 
für eine neue Auffaſſung von Liebe und Ehe gewonnen 
werden konnte. 

Wie recht ſie hatten, beweiſt der Umſtand, daß vorher 
auch die größten Denker nicht auf den Gedanken kamen, daß 
nur die Entwicklung der Frauen Liebe und Ehe entwickeln und 
vertiefen könne. Erſt dieſe Erkenntnis der Frauen ſelbſt ent- 
flammte auch die Dichter zur Schilderung der Seelenkämpfe 
ſowohl als auch der neuen Perſpektiven, die ſich hierdurch eröff- 
neten, ihr verdanken wir vielleicht unſeren großen, modernen 
Dichter Ibſen. Daß die Frauen in Sachen der Liebe doppelt 
vorſichtig ſein mußten, hatte ſie bereits die Geſchichte gelehrt. 

Nur auf Koſten der Sittlichkeit vermochte die Frau ſich 
im alten Rom der Herrſchaft des Ehemannes zu entziehen, 
gelang es ihr, ſich aus der Altfamilie zu befreien und den 
Grund zu einer freieren, ſelbſtändigeren Stellung der Frau 
in der Ehe zu legen. 

Das Chriſtentum, das, als Reaktion gegen die vorher 
herrſchende Sittenloſigkeit, ſich den ſinnlichen Leidenſchaften 
überhaupt abgeneigt zeigte, ſah dieſe in der Frau verkörpert 
und ſtellte ſich ihr ebenfalls feindlich gegenüber. Selbſt im 
19. Jahrhundert, das vielfach das Jahrhundert der Frau 
genannt wurde, ſehen wir, daß die erſten ſozialiſtiſchen Schulen, 
die wie der Fourierismus für die freie Ehe eintraten und auch 
praktiſche Verſuche machten, durch dieſen unmöglich wurden, 
und daß ſelbſt überragende Perſönlichkeiten, wie Georges Sand, 
ſich wegen ihrer berechtigten Angriffe auf die Ehe und ihres 
Mutes, die Konſequenzen daraus in radikalſter Weiſe zu ziehen, 
die böſeſten Angriffe und Verläſterungen zuzogen. Was 
Wunder, daß die moderne Frauenbewegung ſolche Lehren 
beherzigte und es vorzog, die Menſchen, und zwar in erſter 
Reihe die Frauen umzugeſtalten, ehe ſie an eine Umgeſtaltung 
der Ehe dachte. „Über Dich ſollſt Du hinausbauen. Aber 
erſt mußt mir ſelber gebaut ſein, rechtwinklig an Leib und 
Seele.“ Alſo ſprach Zarathuſtra. 

Während die Frauenbewegung fleißig daran baute, erhoben 
ſich Stimmen außerhalb ihres Lagers zugunſten einer Um- 
wandlung des Liebes- und Ehelebens. Eine der lauteſten 
Ruferinnen im Streite ward Ellen Key. Sie feiert enthuſiaſtiſch 
perſönlich die Liebe als den höchſten Wert des Lebens und 
verlangt für ſie Formen, die einen für das Individuum 
und das Menſchengeſchlecht lebensſteigernden Gebrauch der 
erotiſchen Kräfte fördern. „Für den, der mehr als einmal 
liebt, kann es keinen anderen ſittlichen Maßſtab geben als für 
den, der nur einmal liebt: den Maßſtab der Lebensſteigerung.“ 
Sie erklärt die Evolution der Liebe — vor allem durch die 
Liebesforderung des neuen Weibes — als die ſicherſte der Wirk. 
lichkeiten. Sie will nicht die freie Liebe, ſondern die Freiheit 
der Liebe und unterſcheidet beide folgendermaßen voneinander: 
„Die erſtere iſt Freiheit für jede Liebe, die letztere nur ein 
Gefühl, das des Namens Liebe wert iſt.“ 

„Freiheit für die Auswahl der Liebe unter Bedingungen, 
die der Gattung günſtig ſind: Begrenzung, nicht der Freiheit 
der Liebe, wohl aber der Freiheit des Kinderzeugens unter 
Bedingungen, die der Gattung ungünſtig ſind — dies iſt die 
Lebenslinie.“ Auch mit der Forderung des Rechtes auf 
Mutterſchaft ſeitens der unverheirateten Frau, eine Forderung, 
die ebenfalls weit ab von der Frauenbewegung das Licht der 
Welt erblickte, iſt Ellen Key einverſtanden, wenn die Betreffende 
eine ſo reiche menſchliche Seele, ein ſo großes Mutterherz, 
einen ſo männlichen Mut hat, daß ſie ein Ausnahmeſchickſal 
tragen kann. Wohl entwirft ſie ein neues Ehegeſetz, aber es 
iſt nur ſozuſagen für eine Übergangszeit von ihr geplant; als 
die ideale Form der Ehe betrachtet fie mit den Soziäaliſten 
die ganz freie Vereinigung zwiſchen einem Mann und einer 
Frau. 

5 In Deutſchland war es Dr. Helene Stöcker, die unter den 
jüngeren Frauenrechtlerinnen als erſte neben dem Recht der 


freien geiſtigen Entwicklung auch das Recht auf die Liebe 

| verlangte. Als echte Nietzſche- und Keyjüngerin wollte fie 
gleich ihren Meiſtern den Frauen Liebe als den größten Triumph 
über unfruchtbare Aſzeſe verkünden, wollte fie ihnen klar 
machen, daß auch die geiſtig entwickeltſte von ihnen im Intellel 
tuellen allein kein vollkommenes Glück finden könne, daß neben 
geiſtige Schulung, pekuniäre Unabhängigkeit, eine beglückende 
Lebensaufgabe, eine geachtete ſoziale Stellung, als 
ebenſo Selbſtverſtändliches, ebenſo Notwendiges die Ehe und 
das Kind zu ſtellen ſeien. Daß dieſe Ehe neue Formen. 
neue Gefühle erheiſcht, ift ihr ebenſo ſelbſtverſtändlich, als daz 
auch nicht vom Geſetz und Prieſter ſanktionierten Verhältuiicn 
gegenüber mehr Toleranz gezeigt, der mütterlichen Leiſtung der 
Frau mehr Anerkennung und Schutz gewährleiſtet werden 
müſſe. Gerade die praftifche ſoziale Arbeit in dieſer Frage 
hat nach anfänglichem Widerſtand das meiſte Verſtändnis aut 
für ihre theoretiſchen Forderungen geweckt. Die Anzahl ihrer 
Geſinnungsgenoſſinnen mehrte ſich und ſtellte ſich durch die 
ziemlich weitgehenden Forderungen in einen großen Gegeniaß 
zu den Anſichten der Generation, die „in der Frauenbewegung 
nur die Menſchenrechte vertreten wollte.“ Sehr fein ſan 
Dr. Gertrud Bäumer darüber: „Dieſer Gegenſatz arbeitet Ih 
auf allen Gebieten durch, auf die bisher von der Frauen 
bewegung Beſchlag gelegt worden iſt. Aus ihm wachſen ihr 
zukünftigen Aufgaben heraus; es gilt, eine Syntheſe zwischen 
dem Alten und Neuen, zwiſchen Idee und Leben zu finden. 
Es gilt, die Frau, die Geliebte und Mutter iſt, neben den 
Menſchen, der nur denken und arbeiten will, in die Bewegung 
aufzunehmen.“ 

Es iſt tatſächlich nicht zu verkennen, daß das Eindringen 
in das feruelle Problem eine Vertiefung der Frauenfrage fr 
deutet, und es hieße das Kind mit dem Bade ausjhutten, 
wollte man dadurch, daß viele der berührten Forderungen der 
Neuerer unſympathiſch ſind, alle Anregungen, die von ihnen 
kommen, verwerfen. . 

Gerade weil die bürgerliche Frauenbewegung nicht auf 
dem Standpunkte Bebels, Carpenters, Casparis und aler 
anderen Sozialiſten ſteht, daß nur von einer freien Liebe in 
einer freien Geſellſchaft eine Beſſerung auf dem Gebiete De 
Liebes⸗ und des Ehelebens zu erzielen ift, gerade weil fe au 
beſtehendem Boden reformieren will, muß ſie ſich nach alen 
Seiten hin ausſprechen. Gewiß begrüßt ſie es mit Freuden. 
wenn ihr ſolch bedeutende Mitkämpfer erſtehen, die auch vun 
ihrem Standpunkte aus es der Welt klar machen, daß es I 
nicht weiter gehe, daß die bisherige, einſeitig nach der der 
ſtandesſeite gehende Erziehung des Mannes aus ihm ein halb 

| reifes Weſen entwickelt habe, deſſen menſchliche Seite voll 
kommen Fiasko gemacht habe, und der eben, weil er nut Mm 
halbentwickeltes Weſen iſt, naturgemäß auch zum uten 
wurde und als ſolcher durch ſeine Behandlung des Bude 
als ein Zwittergeſchöpf, halb als Engel und halb als Cre. 
diefe drei Typen ſchuf, aus denen ſich heute die Frauen mn 
weſentlichen zuſammenſetzen: „die Dame, die Hausftlarin und 
die Prostituierte“. Gewiß ſtimmen wir Carpenter und den 
anderen bei, die zum Zwecke der Chereform die greiheit un 
Unabhängigkeit der Frau überhaupt, die Schaffung irgendene“ 
vernünftigen Unterrichts für Kopf und Herz der Jugend bebe 
Geſchlechter und der Anerkennung eines freieren, kameradſchal 
licheren Verhältniſſes in der Ehe ſelbſt fordem. Aber 0 
wenig wie die Frauenbewegung ſich den konſerwativen Ne 
rungen Gabriele Reuters zuneigen kann, die auf nichts anders 
als auf eine Rückkehr zu dem patriarchaliſchen Ehenerbälnt: 
von ehemals hinauslaufen, ebenſowenig kann Ne na in 
die Abſchaffung aller gegenwärtig geltenden Gelege, we . 
von den Stürmern verlangt wird, erklären. Es i a 
ſehr ideal gedacht von Carpenter, wenn er es a: 
richtigſte findet, gar keine Eheverſprechungen zu machen. 55 
für ein Jahr noch für Lebenszeit, wenn er der Auch le 
druck gibt, daß, wenn das Herz voll iſt, ihm Schwind. 
meiſten gezieme. Er und die gleich ihm Denkenden vergener 
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jedoch dabei, daß durch die Jahrtauſende alte Erziehung und 
Gewohnheit des Mannes dieſem eine leichtſinnige Behandlung 
des Liebeslebens und der Frau viel zu ſehr in Fleiſch und 
Blut übergegangen iſt, die polygamiſchen Inſtinkte in ihm 
viel zu groß gezüchtet wurden, die Entwicklung ſeines Emp— 
findungslebens viel zu ſehr vernachläſſigt worden iſt, als daß 
von ihm die hohe und hehre Anſchauung von der Liebe 
erwartet werden könnte, die den Lebensnerv für eine freie, 
ideale Ehe bilden müßte. Die Gefahr läge zu nahe, daß die 
Schopenhauerſche Anſicht, über Polygamie ſei gar nicht zu 
ſtreiten, weil alle — gemeint ſind natürlich alle Männer — 
wenigſtens eine Zeitlang, meiſtens aber immer in Polygamie 
leben, jeder Mann folglich viele Weiber brauche, bei voll— 
ſtändiger Freiheit der Ehe in Praxis umgeſetzt würde, und die 
Opfer wären wieder einmal die Frauen und die Kinder. 
Helene Lange ſagt darüber ſehr richtig: „Die Geſchichte 
zeigt, daß die menſchliche Geſellſchaft nun einmal gewiſſer 
unverrückbarer einfacher ſittlicher Geſetze bedarf, die der Willkür 
des einzelnen Schranken ſetzen, wenn ſie nicht in Unkultur 
zurückſinken ſoll, und daß immer gerade die Roheſten und 
Brutalſten, die, die nicht mit gemeint waren, den ſtärkſten 
Vorteil aus ſolchen Herabminderungen der ſittlichen Forderungen 
ziehen.“ Nur eine vollſtändige Verkennung der ſeeliſchen 
Werte, die die Dauerehe ſchafft, kann zu dem Wunſche ihrer 


Abſchaffung führen. Nichts iſt falſcher, als die Ehe als rein. 
erotiſches Verhältnis aufzufaſſen und zu behandeln. Ihre 
feinſten Gefühle find die beſchirmender Zärtlichkeit, aufopfernder 
Freundſchaft, geiſtigen und ſeeliſchen Ineinanderaufgehens. 
Und von welch zwingendem Wert iſt die dem Kinde zugute 
kommende Familienkultur! Die Atmoſphäre von Licht und 
Wärme und Sonne und Zärtlichkeit, die es umfängt! Was 
wir brauchen und wünſchen iſt nicht eine Abſchaffung der 
Dauerehe, ſondern eine den modernen Verhältniſſen entſprechende 
Umgeſtaltung derſelben, auf daß kein Zerrbild von ihr ent— 
ſtehe. Wir können heute, wo das Perſönlichkeitsgefühl der 
Frau ſich mehr und mehr durchſetzt, wo ſie als ſelbſtändig 
denkender und ſelbſtändig arbeitender Menſch ſich durchringt, 
kein Ehegeſetz mehr brauchen, das die Frau noch ſo ziemlich 
als Hörige betrachtet. Wir ſtehen ganz gewiß auch auf dem 
Standpunkte, daß man aus der Ehe kein lebenslängliches 
Gefängnis zu machen brauche, ſondern daß eine erleichterte 
Eheſcheidung immer die Möglichkeit geben müſſe, einen Irr— 
tum zu berichtigen. Wir verlangen eine Männererziehung, 
die Achtung vor der Frau einflößt, die doppelte Moral 
abſchafft und dadurch der Proſtitution den Boden abgräbt. 
Alſo nicht Abſchaffung der Dauerehe, ſondern im Gegen— 
teil Reform und damit ihre Erweckung zu einem neuen Leben 


iſt, was wir fordern. 


Berlin als Blumenstadt. 


Von Ola Alsen. 


„Berlin als Blumenſtadt“. Das Wort umkleidet die Metro- 
meiſt 


pole, die man ſich als Häuſermeer, mit haſtenden, 
arbeitenden Men- 


ſchen vor- 


Schnittblumen. 


mit einem Scheine von Poeſie. Es 
iſt eben bei all dem Raum, den Arbeit 
und Notwendigkeit im Leben bean— 
ſpruchen, immer noch ein Plätzchen 
vorhanden für Dinge, die des Lebens 
Notdurft mit Freude und frohen Far 
ben umſchlingen. 

Und nichts gibt ſo holde Freude 
wie Blumen, nichts weiß in dunkeln 
wie hellen Tagen ſo lieblich zu tröſten, 
ſo feſtlich zu ſtimmen wie die ſchim 
mernden Kinder Floras. Ein heim 


ihrer ſtummen und doch ſo beredten Sprache Leid und Freude 
viel beſſer betonen als irgendein Wort aus Menſchenmund. 
Und gerade weil der Berliner ſo ganz im nüchternen 
Leben ſteht, ſo hart mit ihm ringt, ſo ſchwer arbeitet, ruht 
fein Auge mit doppeltem Wohlgefallen auf den prangenden 
Blumenbeeten, die jeden freien Platz zieren. 
Es iſt eine große, ungemein erfreuliche Einrichtung 
unſerer Metropole, daß ſie von Beginn des Früh— 
lings an ihre Plätze in feſtliche Gewänder kleidet 
und in die langen Straßenreihen nach Mög— 
lichkeit und mit großem Geſchmack Blumen- 
beete und arrangements einfügt. Auf weiße 


oder zartfarbene Hyazinthenbeete folgen 


licher Zauber wohnt ihnen inne, daß ſie 
nirgends ſtören und ſchmerzlich berühren, 
ſondern immer am Platze ſind und in 


Topfhaus der Markthalle. 


fabrende 
Handelsgärtner. 


leuchtende Qulpen- 
felder. Im Wonne— 
monat ſtrömen un⸗ 
zählige Fliederbüſche 
ihre ſüßen Düfte 
aus und erfreuen 
die vorbeieilenden 
Menſchen. Sind 
Flieder und Schnee⸗ 
ballen verblüht, 
öffnen Tauſende 
von Roſen ihre 
Kelche, und bis ſpät 
in den Herbſt hin 
ein leuchten Aſtern 
und Georginen in 
den prächtigſten 
Schattierungen. 
Überall tritt die 
große Vorliebe für 
Blumen in Berlin 


Blumengeschäft 


ihren ſorgſam gezüchteten Blumen. Die 
meiſten haben ihre Spezialität. Die einen 
beſchäftigen ſich nur mit der vornehmen 
Kultur der traumhaften Orchideen, die fie 
auf die gleiche Höhe zu bringen verſtanden 
wie die Engländer. 

An anderen Orten dehnen ſich meilen- 
weite zauberhafte Roſenfelder, und zum 
Herbſt beſtaunen wir die maſeſtätich 
Schönheit der vom Oſten importierten 
Chryſanthemen in herrlichſten Farben, 
ſymphonien. 

Und alle bringen ihre ſorglich gehüteten 
Kleinodien in die große Markthalle der 
Lindenſtraße, wo morgens früh um fünf 
Uhr ein reges Treiben beginnt. M 
prüfendem Blicke ſchreiten die Einkäufe 
der großen Blumengeſchäfte von Stand zu 
Stand, prüfend, wählend, laufend. 

Vor dem Portal ftehen in langen Neben 
die Wagen und Handlarren, welche die 
Blumen in die Geſchäfte bringen, ehe 
Berlin erwacht iſt. Neben den Blumen 


zutage, und es iſt in den Vororten. 
intereſſant, zu er 

fahren, woher der Blumenſegen kommt, 
der Geſchäfte und Straßenverkäufer und 
das Heer der Käufer verſorgt. 

Unternehmen wir zuerſt eine Wande 
rung durch die großen Zentralmarkthallen 
für Blumen; ſchon am Eingange find wir 
berauſcht von dem Duft und der blen— 
denden Fülle, dem Reichtum, der hier auf— 
geſtapelt iſt. 

Zu allen Jahreszeiten das gleiche Bild 
verſchwenderiſcher Pracht. Wenn draußen 
eiſiger Winter herrſcht und die Blumen als 
ſeltenſten und koſtbarſten Luxus erſcheinen 
läßt, kommen Tauſende und aber Tauſende 
von Baſtkörben aus dem Süden herauf 
us Land, um uns ſüßduftende Mimoſen, 
langſtielige Roſen und zarte 
Fliederdolden zu bringen. 

Und was der Süden nicht 
kann, das liefern die großen 
der Vorſtädte an die 


rote Nelken, 


ſchaffen 
Gärtnereien 
Stadt Berlin mit 


daß die Berlinerin es verſteht, ſich ein Stückchen Sommer vors 
Stadtteile der Reichen 


Wochenmärkten haben die Blumenhändler ihr beſonderes Gebiet. 
Fenſter zu bannen. Aber nicht nur die 
ſind mit Blumen ſo 


Und ſie machen gute Geſchäfte, denn ſelten verläßt die Berline— 


rin den Markt, ohne 
friſche Blumen für 
ihre Wohnung mit— 
genommen zu haben. 

Nicht der geringſte 
Teil der Blumen aber 
wird von Straßen 
händlern erſtanden, 
die in dem lebhaften 
Straßenbilde eine 
charakteriſtiſche Note 
bilden. 

Gerade in den 
belebteſten Teilen 
Berlins, wo der Ver 
kehr ſich drängt und 
ſchiebt, ſtehen ſie in 


langen Reihen, die Blumenverkäufer und »verkäuferinnen, und 


bieten ihre Sträußchen feil. 
Bei Wind und Wetter, bei eiſiger Kälte und glühendem 


geſchmückt; auch dort, 
wo gewiß lein Ueber— 
fluß herrſcht, werden 
Blumen gehegt und 
gepflegt. Und der 
ſcheidende Sommer 
nimmt ſie nicht fort, 
er bannt den Blumen- 
reichtum nur hinein 
in die Wohnungen 
Berlins. Zwiſchen 
den Scheiben der 
— Doppelfenſter wachſen 


— . lange Reihen von Tul- 

z pen und Hyazinthen 
„so Pfennig das Sträusschen !“ auf. umd bie zarten 
Blüten der Erika, die beſcheidenen Primeln blühen in einfachen 


und geſchmackvollen Gläſern. Die großen Berliner Blumen— 
geſchäfte aber zeigen in der Dekoration ihrer Auslagen, wie 


| 


Bei der Arbeit des Brautbuketts. 


ſehr ſich auch hierin der Geſchmack im Laufe zweier Jahrzehnte 


Sonnenbrande halten ſie aus, ihre Ware anpreiſend, 117 
gewandelt hat, auf welche Höhe Kunſtbinderei und Züchterei 


ſelbſt die Blinde auf unſerem letzten Bild iſt eine tägliche 
geſtiegen ſind. 


Erſcheinung im Straßenleben. 
Auch kleine Gärtnereien der Vororte laſſen große Wagen 


mit abgeſchnittenen 
Blumen und Topf 
gewächſen durch die 
Straßen fahren, um 
auf die Weiſe ohne 
große Koſten ihren 
Abſatz zu vergrößern. 

Der Verbrauch an 
Blumen iſt koloſſal 
in Berlin. Die Ne 
randen und Balkone 
in den vornehmen 
Straßenvierteln find 
von Beginn des Som— 
mers an in die rote 
Glut der Pelargonien 
getaucht. 

Kunſtvoll gezüch— 
teter wilder Wein 


verhindert den Einblick in die Loggien. 
mit leuchtenden Fuchſien, 


Viele der Blumenbinderinnen ſind Künſtlerinnen 

Auch das kaufende Publikum iſt davon nicht 
unberührt geblieben. 
Geſchmacksverirrun⸗ 
gen, wie ſie früher 
bei Blumenarrange— 
ments an der Tages— 
ordnung waren, ſind 
faſt ganz und gar 
verbannt, man hat ge— 
lernt, daß jede Blume 
ihren eigenen Charak— 
ter hat und liebevolles 
Verſtändnis bean- 
ſprucht, um ſchön 
und ſicher wirken zu 
können. 

In den ruhigeren 
Straßen Berlins iſt 
Moderne Bindekunst. es ein friedlich idyl- 

liſcher Anblick, wie 


Hängende Ampeln die Beſitzer kleinerer Läden fat ihren ganzen Blumenreichtum 


in ihrem Fach. 


wohlgepflegte Kletterroſen erzählen, | vertrauend vor den Türen aufbauen. 


Wie eine holde Schönheitsoaſe 
wirkt ſolch ein bunter, prangender 
Fleck inmitten des Lärms und Men— 
ſchengewühls. Und der Anblick dieſer 
Schönheit koſtet nichts, er iſt auch den 
Armen, Enterbten zugänglich. Hun- 
derte von Ruhebänken hat die Ver— 
waltung der Stadt zwiſchen dieſen 
gärtneriſchen Straßenanlagen aufſtellen 
laſſen, und ſie alle ſind an ſchönen 
Sommertagen beſetzt von Menſchen, 
die ſich am Anblick der blühenden 
Pracht, der friſchgrünen Raſenſtreifen 
und Weinfeſtons erquicken und einen 
Schimmer dieſes prangenden Lebens 
mit heimnehmen in ihre oft ſo ſonnen— 
und freudloſen Wohnſtätten. 

Und wieviel tauſend Menſchen zie— 
hen Leben und Unterhalt aus dem gro— 
ßen Blumenkonſum Berlins! Nicht nur 
die kleinen und großen Gärtnereien, 
Blumenläden und Blumenverkäufer, 


Hilfsarbeiter, die zur Inſtandhaltung 
der Anlagen nötig ſind. 

Wer einmal beobachtet hat, wie 
viel fleißige, geübte Hände Tag für 
Tag damit beſchäftigt find, die abge 
blühten Pflanzen durch neue zu erſetzen, 
um die Beete mit der fortlaufenden 
Saiſon Schritt halten zu laſſen, wie 
viel andern die unermüdliche Pflege 
des feinen engliſchen Raſens obliegt 
oder das Beſchneiden und Verſeßen 
der Bäume und Sträucher, wer ein- 
mal darüber nachdachte, wieviel alte 
Weiblein und Männlein, die keine 
volle Arbeitskraft mehr beſitzen, ſich 
durch das Ableſen welker Blätter, das 
Kehren der Wege und Grasflächen das 
Brot ihres Lebensabends verdienen, 
der bekommt auch einen großen Reſpelt 
vor der Bedeutung der Blumenitadt 
Berlin als Arbeit und Verdienſt geben. 
der Brotherrin, wo er ſonſt nur die 


ſondern das ganze zahlreiche Heer der 


Die Blinde. 


bunte poetiſche Seite der Sache ſah. 


Frauen auf Reifen. 


Don Ruth Lindner. 


Die langen Erholungs- und Vergnügungsreiſen, die für 
uns ein dringendes Bedürfnis geworden ſind, waren den 
Frauen früherer Zeiten unbekannt. Und wären ihnen wirklich 
derartige Gelüſte aufgeſtiegen — weder der Herr Gemahl noch 
ſonſt jemand hätte ſie ohne weiteres verwirklichen können! 

Denn das Reiſen war in alter Zeit meiſt ein gefährlich 
Ding und bei den ſchlechten, unſicheren Fahrſtraßen, den un⸗ 
günſtigen Fahrgelegenheiten oft auch nichts weniger als ein 
Vergnügen. Kam doch ſchon das lange Sitzen im feder- und 
polſterloſen Wagen einem gelinden Martyrium gleich, ſo daß ſelbſt 
die Männer das Reiten auf Mauleſeln oder Pferden vorzogen. 

Sehr ſelten finden wir darum im Altertum reiſende Frauen. 
Nur Fürſtinnen ihres Geſchlechts, Frauen, die auch auf Reiſen 
mit dem raffinierteſten Luxus ſich umgeben können, machen 
hierin eine Ausnahme. Ihre Prachtliebe und Lebensführung 
muten uns an wie eins der Märchen aus dem Zauberbuche 
„Tauſend und eine Nacht“, und es hätte wohl auch keine 
Frau von heute etwas einzuwenden gegen eine Reiſe, wie z. B. 
Semiramis ſie unternahm, um König Salomo zu beſuchen. 
Ein fürſtliches Gefolge begleitete ſie, die ſelbſt in koſtbare 
Gewänder Gehüllte, und zahllos waren die Laſtkamele, die 
alle Schätze des Orients trugen. Brachte Semiramis dem 
König doch außer 120 Zentnern Goldes viele köſtliche Spezereien 
und wundervolle Geſteine mit. 85 

Auch Kleopatra, die dämoniſche Fürſtin, unternahm die 
weite Reiſe von Alexandria nach Rom, um ihren Freund 
Cäſar zu beſuchen, und ſcheute nach ſeinem Tod ſelbſt die 
Gefahren der Kriegsfahrt nicht, um den zweiten Geliebten 
Antonius begleiten zu können im Kampfe gegen Octavian. 8 

Ihre Prunlliebe ward noch übertroffen durch Poppäa, die 
ſpätere Gemahlin Neros, deren Verſchwendungsſucht ſelbſt in 
damaliger Zeit ungeheures Aufſehen erregte. Ihre Zugtiere 
ließ fie mit Gold beſchlagen und führte fünfhundert Eſelinnen 
mit ſich, um täglich in ihrer Milch baden zu können — ein 
Bedürfnis, auf das ſie auch während der Reiſe nicht verzichten 
wollte. Der Wunſch, dem Geliebten nahe zu ſein, war das 
Motiv all dieſer Frauenreiſen aus ſagenhafter entſchwundener Zeit! 

So mancher ſpätere „Brautzug“ aber, der eine arme, 
junge Prinzefſin zu fernen fremden Ländern geleitete, hatte 
mit „Liebe“ nichts zu tun. Kannten ſie doch den Gemahl 


| 


oft gar nicht, dem fie ſo prunkvoll entgegenzogen, arne, be 
dauernswerte Opfer der unerbittlichen Politik. Reicher Pomp 
wurde bei den Brautfahrten und ganz beſonders bei den 
Einzügen der fürſtlichen Bräute entfaltet, und je größer der 
Glanz, je ärmer oft das Herz, das ſich zitternd und bangend 
darunter barg. 

Da berührt es menſchlich doppelt warm, von einer glüd 
lichen Fürſtenbraut zu hören, wie Königin Luiſe geweſen il. 
Als fie als junge, bräutliche Prinzeſſin von Darmſtadt nad 
Berlin reiſte, machte fie zunächſt in Potsdam Station. Hier 
wurde fie von berittenen Scharen im Schmucke der preußischen 
und mecklenburgiſchen Farben begrüßt. Alle Fenſter eritrahlter 
des Abends im Freudenſchein, und ſechzehn Poſtilone blieſen 
mit ihren Hörnern der Prinzeſſin das erſte Willkommen entgegen. 
Der feierliche Einzug in Berlin, der am nächſten Tage 
ſtattfand, geſtaltete ſich zu einem wahren Triumphzuge. Ale 
Zünfte, Gilden und Korporationen huldigten und folgten 
der fürſtlichen Braut, die im großen, goldenen Galawagen 
einherfuhr. 152 

Doch ach, das Schickſal iſt launenhaft. Die junge Kurt 
war unter keinem glücklichen Stern geboren. Die Reisen, die 
ſie nun unternahm, unternehmen mußte, waren die Folgen 
trauriger Ereigniſſe. 8 

So wollte Königin Luiſe ihrem Gemahl auf dem Narſche 
nach Auerſtädt folgen. Von Weimar fuhr fie im Reiſewagen 
mit ihrer Oberhofmeiſterin Voß und den Hofdamen Weregg 
und Tauentzien, als ihr auf der Straße nach Auerftädt der 
Herzog von Braunſchweig die Nachricht brachte, ſofort umd“ 
lehren, da am nächſten Tage hier eine Schlacht erwartet werde 

Dann ſehen wir die unglückliche Königin auf der Flut 
vor dem Feinde nach Königsberg, ſehen fie, auch von der 
vertrieben, typhuskrank bei der heftigſten Kälte durch Stumm 
und Schneegeſtöber haſtend, im ungeſchützten Reiſewagen übel 

die Kuriſche Nehrung fliehen, bis ſie endlich die treue Stadt 
Memel erreichte. Drei Tage und Nächte dauerte dieſe Reise 
die bei Tage den Kampf mit Wellen und Wind, bei Nacht 
elende Quartiere brachte. 8 
Auf der Flucht vor dem Feinde, der in dieſem Fale leine 
fremde Macht, ſondern das eigene, auftühreriſche Voll wol, 
ſehen wir auch „Mesdames“, die Tanten König Ludwigs XVI. 


ET 


Viele Abenteuer und Intrigen hatten fie zu beſtehen, ehe 


ſie von Paris nach Rom gelangten, wo ſie bei Papſt Pius VI. 
Schutz vor den franzöſiſchen Revolutionären erhofften. Doch 
auch hier fühlten ſie ſich nicht ſicher genug. Sie reiſten nach 
Neapel, von dort nach Caſerta, um zu Schiff weiter zu flüchten. 
Mit einem Gefolge von ſechzig Perſonen mußten die verwöhnten 
Königstöchter einunddreißig Tage an Bord bleiben in winzigen, 
äußerſt primitiven Räumen, wo ſie ſich nicht einmal auskleiden 
konnten und jedes geringſten Komforts entbehrten. 

Dieſen unfreiwilligen Reiſen ſteht ſo manche kühne Fahrt 
gegenüber, die von dem angeblich „ſchwachen Geſchlecht“ zu 
allen Zeiten unternommen wurde. So treffen wir im Kriege 
nicht nur die Marketenderin, ſondern ſehen fanatiſche, von Vater— 
landsliebe durchglühte Frauen zu den Waffen greifen, um 
gegen den verhaßten Feind zu kämpfen. Bekannt find die 
Heldinnen der Freiheitskriege, das „Heldenmädchen von Düppel“ 
u. a. m., berühmt und beſungen iſt Johanna d'Arc, die Jung— 
frau von Orleans, aber weniger allgemein verbreitet ſind wohl 
die Namen der vielen Frauen, die, wie Jeanne Robin, La 
Rochefoucauld, Antoinette Adams u. a. m., zu Ende des 
18. Jahrhunderts bei der franzöſiſchen Armee mitfochten. 

Freilich ſind ſolche etwas abenteuerlichen Reiſen und 
Fahrten immerhin Ausnahmen. Gewöhnlich gilt's dem Ver— 
gnügen oder der „Geſundheit“ — meiſt aber beiden zuſammen, 
wenn die Frau auf Reiſen geht! 

Schon die Römerin der früheren Kaiſerzeit kannte den 
Gebrauch heilbringender Quellen und reiſte in Badeorte, die, 
wie auch bei uns, gleichzeitig Vergnügungsplätze waren. 

In Deutſchland wurden Badereiſen erſt gegen Anfang des 
ſechszehnten Jahrhunderts Mode. So gebrauchte Philippine 
Welſer im Jahre 1571 wegen Gallenſteine die Kur in Karlsbad, 
das ebenſo wie Ragaz, Gaſtein, Wildbad, Langenſchwalbach und 
Baden in der Schweiz bereits im Mittelalter hochberühmt war. 

Gegen die Unbequemlichkeiten der Fahrt ſuchte man ſich 
zu ſchützen, ſo gut es ging. So nahmen begüterte Reiſende 
ſogar Reiſebetten mit eigenen Kiſſen und Bezügen mit, und 
ſeit dem dreizehnten Jahrhundert war auch der Toilettenlurus, 
den die Frauen in Deutſchland entfalteten, ein gar gewaltiger 
geworden. Beſonders in den Bädern ſuchte eine Frau die andere 
durch Reichtum und Eleganz zu übertrumpfen. 

Dies ging ſo weit, daß überall in größeren Städten ſo— 
genannte Kleider-Ordnungen erlaſſen wurden. Eine ſolche „ver— 
neuerte Kleider-Ordnung“ aus dem Jahre 1657 enthielt u. a. 
folgende bemerkenswerte Sätze: 

„Verbot der Hoffart der Frauen und Jungfrauen ſo des 
alten adelichen Geſchlechts und im vorderſten Stand begriffen 
ſeyn Kleidung und Schmuck betreffend. 

Es iſt ihnen verbotten Edelgeſtein an die Roeßlein und 
Madeyen der Hutſchnur zugleichen in die Haarhauben ſetzen 
zu laſſen. 

Es iſt ihnen auch verbotten Maendelein von Sammet zu 
tragen wie auch dieſelbe mit Zobel, Sammet, Atlaß oder 
anderm koeſtlichen Futter durchfuettern und mit geſtickten Borten 
verpremen zu laſſen.“ 

Für jeden Stand gab es beſondere Vorſchriften, die aber, 
beſonders in den Bädern, nicht allzuftreng befolgt wurden. 

Hundert Jahre ſpäter macht der Hofrat Zwierlein, Brunnen— 
arzt zu Brückenau, ſogar einen Vorſchlag zu einer allgemeinen 
Bad-Uniform für Damen. Er zeigte den großen Nutzen einer 
ſolchen gemächlichen Kleidung ſowohl in Anſehung der Bequem 
lichkeit in den Bädern ſelbſt als auf der weiten Reiſe dahin 
und forderte die Damen Deutſchlands auf, eine Kleidung anzu— 
geben, die folgende Haupteigenſchaften hätte: 

1. Die Kleidung muß leicht und bequem zu tragen ſeyn, 
um ohne alle Mühe drinn ſpazieren gehen, tanzen, fahren und 
reiten zu können; 

2. darf ſie nicht viel Zeit zum Anziehen erfordern; 

3. muß ſie den Körper zieren, allgemein gut kleiden und 


die Reize erhöhen. 


ö 
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Tiefer Vorſchlag fand großen Beifall, und im Brückenauer 
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Bade kam eine teutſche Nationalverſammlung. von Gräfinnen 
und anderen Damen vom erſten Range auf, die dieſe wichtige 
Angelegenheit beſprachen und eine Bad-Uniform entwarfen. 

Natürlich war nun nicht gemeint, daß alle Damen nichts 
als dieſe in den Badeort mitnehmen ſollten! 

Die Uniform war für ſolche, die wegen der weiten Reiſe nicht 
viele Kleider mitnehmen oder wegen Gemächlichkeit, Kränk— 
lichkeit ſich nicht in völligen Putz ſetzen mochten, als ſicheres 
Auskunftsmittel gedacht. Es wurde noch der Hoffnung Aus- 
druck gegeben, im nächſten Sommer viele ſchöne Damen in 
zyrmont, Karlsbad, Brückenau, Lauchſtädt, Aachen, Spaa, 
Wiesbaden in ſolcher Uniform erſcheinen zu ſehen. 

Es braucht wohl kaum geſagt zu werden, daß dieſe Idee 
ins Waſſer fiel. War die Freude am Putz doch grade im 
Müßiggange des Badelebens auf der Höhe. Und heute, wo 
mit den immer beſſer werdenden Fahrgelegenheiten ſich auch 
die allgemeine Reiſeluſt ſteigert, die Frauen, verlockt durch die 
Leichtigkeit und Schnelligkeit des Verkehrs, weit häufiger ins 
Bad oder aufs Land gehen, heute bereitet die Toilettenfrage 
ihnen auch doppeltes Kopfzerbrechen. 

Oft verſuchten die Modezeitungen, den 
und Anweiſungen hierüber zu geben. 

So ſchreibt ein Modejournal ſchon im 

„Wollen Sie wiſſen, wie eine wirklich 
auf dem Lande ſich kleidet? 

Zuerſt wechſelt ſie des Tages ihren Anzug dreimal, wie 
ſie es in Paris zu tun pflegte; nur gleichen die Anzüge, die ſie 
für das Land ausgewählt hat, ihren Pariſer Toiletten gar nicht. 

Früh, wenn ſie in ihrem Park ſpazieren und den Duft 
der betauten Blumen einatmen will, legt fie ein Neglige von 
weißem engliſchen Pikee an, auf dem ſich himmelblaue 
Pünktchen gleich Perlen befinden. Der Rock hat gar keinen 
Ausputz, und er iſt nicht einmal mit dem Leibchen verbunden, 
das die Form eines Caraco⸗Jäckchens hat. 

Dieſes auf der Bruſt ausgeſchweifte Jäckchen läßt ein 
kleines Gilet von weißem engliſchen Pikee ſehen. Ein ge 
ſtreiftes Gilet ſchon früh um 8 Uhr? Allerdings, aber die 
Korſette ſind ſo vervollkommnet worden, daß man ſogar Schlaf— 


korſette hat. 

Der Morgenhut iſt von grobem Stroh, ſchwarz und weiß 
ſchiniert, hat etwas von der chineſiſchen und ſchweizeriſchen 
Form und wird Capelline genannt. 

Nachmittags ſieht man wie eine edle Burgfrau aus dem 
Mittelalter aus, wenn nicht der Strohhut wäre, der an die 
letzten Zeiten Ludwigs XV. erinnert. Das Kleid hat Schößchen, 
und zwar ſo lange, die Hüften ſo umfaſſende, daß die Taille 
gleich der einer Libelle erſcheint, die am Bache ſchwirrt. 

Abends trägt dann die Dame ein Kleid aus Barege— 
Gaze, deren Grund weiß iſt und rote und grüne Muſter hat. 
Das Leibchen daran iſt ausgeſchnitten, und es wird dazu ein 
duftleichtes Leibchen von geſticktem Organdy getragen, das 
zierliche geſtickte Schößchen hat. 

In dem Haar befindet ſich kein Schmuck als ein Blümchen. 
Sollte es etwas kühl werden, ſo wird eine Mantille von Taffet 
mit Spitzen-Kapuze übergeworfen, die das geſtickte Leibchen 
nicht zerdrückt, weil ſie ſehr weit iſt.“ 

Die Moden haben wohl im Laufe der Zeiten manchen 
Wandel durchgemacht, manche Anderung erfahren. Die Luſt 
und die Freude der Frau, ſich hübſch zu kleiden, ſich zu 
ſchmücken, iſt immer die gleiche geblieben und die Frage: 
Was ziehe ich auf Reiſen oder im Bade an, iſt nach wie 
vor eine brennende und ſchwierig zu beantworten. 

Glücklich die Frau, die auch über dieſen Berg gekommen 
iſt und all ihre Kleiderſchätze wohlverpackt in ihren Koffern weiß. 

Leicht und froh iſt ihr ums Herz, und freudig dankt ſie 
Freunden und Bekannten, die fie ſorglich zur Bahn ge- 
leiteten, und die ihr alle zum Abſchied einen Wunſch zurufen: 


Glückliche Reiſe! 


Frauen Fingerzeige 


Jahre. 1851: 
elegante Dame jetzt 
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Drei elegante Promenadentoiletten. (Abb. 357 bis 359.) An | ein gleichfarbiger Samtvorſtoß begrenzt. Die vorn ſchließende 
Anlehnung an die Antike, das augenblickliche Lieblingskind der | Taille erſcheint hier in gleicher Weiſe angeordnet wie im Rüden. 
Mode, und als Gegenſatz zu den immer größer werdenden Hüten | Der Armel iſt dem erweiterten Armloch eingeſetzt und als fort: 
find die Toiletten weich und fließend, mitunter jo ſchmiegſam, daß ſetzung in ausſpringende Säumchen geſteppt. Darunter komm! 
die Glieder wohl gedeckt aber nicht verhüllt find. Unſere Vorlagen | der mit dem Latz übereinſtimmende bekleidete Futterärmel hervor. 
zeigen nun, wie wir die modegerechten Linien vertreten können, | Der aus zwei Glockenbahnen beſtehende Rock iſt vorn in drei Heine 
ohne die Unterkleidung auf das ſeidene Trikot zu beſchränken. Der | Querfältchen geordnet, und je nach Bedarf iſt er hier mit einem 
lange Unterrock darf eben nicht mehr aus abſtehenden Stoffen, wie | Leinenmieder zu unterlegen. Der Schnitt hierzu iſt für die Taile 


Moiré oder Taft beſtehen, ſondern aus weichen, ſchmiegſamen, die in 42, 44, 46, 48, 50 und 52 Zenti⸗ 
heute im Handel ſo reich vertreten ſind. An der erſten Toilette metern halber Oberweite für 70 Pfennig, 
Abb. 357 vereinigen ſich das flaſchengrüne Tuch mit gleichfarbiger für den Rock in 44, 46, 48, 50 und 
Marquiſette für die Taille und getönter Spitze über weißem Chiffon ; j 52 Zentimetern halber Oberweite für 


für Latz und Stehkragen, 80 Pfennig vorrätig. Stoffverbraud, für 
während den oberen 5 N die Taille bei 1,10 Metern Breite 2,30 
Rand des Rockes 2 bis 2,50 Meter, für den Rock 4,75 Meter. 
> Die zweite Toilette Abb. 358 wirlt 
durch ihre vornehm ſchlichten Linien, die 
allerdings eine tadellos gewachſene Figur 
erfordern. Das dunkellila Satintuch, mit 
dem auch die Knöpfe bezogen find, belebt 
die Unterbluſe aus 
fahnefarbenem Säum: 
chenchiffon, der für 
Jabot und Arnel⸗ 
bündchen mit Spizchen 
abgeſchloſſen wird. 
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gehaltenen Überblult 
find die manſchetten. 
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Abb. 357 bis 359. Drei elegante Promenadentoiletten. 
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ränder im Zuſammenhange mit dem Paſſenrand abſchließen. An dem halblangen 
Armel tritt die oben gefaltete, unten eingereihte Puffe in eine glatte Man— 
ſchette. Der Rock zeigt in halber Höhe niedergeſteppte Faltengruppen aus je 
vier ſich begegnenden Pliſſeefalten. Hierzu iſt der Schnitt für die Taille in 42, 
44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig, für 
den Rock in 96, 100, 104, 108, 112, 116, 120 und 125 Zentimetern Hüft— 
weite für 80 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauh für die Taille bei 50 Zenti— 
metern Breite 4,50 Meter, für den Rock 9 Meter. 

Reitkleid mit Tütenschoss. (Abb. 360.) An einem Reitkleide kennzeichnet 
ſich die jeweilige Moderichtung an dem längeren oder kürzeren Schoß. Selbſt 
der Revers zeigt vorherrſchend die gleiche, kleine Form. Unſere Vorlage aus 
beigefarbenem Tuch zeigt den langen, in weiten Falten ausladenden Schoß, 
der vorn zugeſpitzt iſt. Die in gewohnter Weiſe mit doppeltem Leinen unter— 
legten Vorderteile treten nur wenig zu einreihigem Knopfſchluß übereinander. 
Samt bekleidet den Umlegekragen, während ſchwarze Treſſe die Ränder einfaßt. 
An dem engen Armel imitieren Stepplinien eine Manſchette. Der Rock zeigt 
die übliche, aus zwei Bahnen beſtehende Form mit ausgearbeitetem Knieteil, 
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Praktisches Herbstkostüm. (Abb. 361.) Trotzdem ſich Frau 
Mode bemüht, das klaſſiſche Trotteurkoſtüm in ihr Bereich einzu— 
ziehen, wird die vornehme Dame, die gern zu Fuß größere Wege 
unternimmt, doch ſtets das ſchlichte und praktiſche Koſtüm wählen, 
das aus dem fußfreien, mehrfach durchſteppten Rock und der ein— 
fachen Bluſenjacke (Norfolkjacke) beſteht. Als Material wählt man 
hierfür neben englichem Cheviot vorherrſchend Loden, der heute in 
allen kleidſamen, modegerechten Farben zu haben iſt. Unſere Vor— 
lage Abb. 361 beſtand aus braunkariertem Cheviot, dem ſich zur 
Ausftattung neben Stepplinien einige große Hornknöpfe geſellten. 
Die halblange Jacke, die im Taillenſchluß nicht ſtramm einſchneidet, 
beſteht aus Vorder- und Rückenteilen, die übereinſtimmend in Toll— 
falten abgeſteppt ſind und durch gezackte, aufgeſteppte Paſſenteile 
ergänzt werden; im Rücken reicht die mittlere Tollfalte jedoch nur 
bis zur Paſſe, während ſich unter der vorderen Falte der verdeckte 
Knopfſchluß verbirgt. Jeder Vorderteil erhält eingeſetzte, durch breite 
Patten gedeckte Taſchen. Der abgeſteppte Stoffgürtel greift teils 
unter, teils über die Falten. Der enge Armel tritt nur eingehalten - 
in das Armloch. Der Rock beſteht aus zwei Glockenbahnen, deren J 
Nähte nach Wiener Art einem untergeſetzten Stoffſtreifen aufgeſteppt Abb. 361. Praktisches Derbstkostüm. 
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ſind. Der untere gedoppelte Rand iſt auf 10 Zenti⸗ 6 Metern Breite 1 Meter. Die Muſtervorzeichnung it 
meter Breite mehrfach durchſteppt. Der Schnitt hier | \ unter 9. 1547 für 70 Pfennig erhältlich. n 
u iſt für das Jackett in 44 46, 48 und Die japaniſche Form mit tiefem Ausſchnitt 
50 Zentimetern halber Oberweite vertritt die dritte Bluſe aus ſchwarzen 
für 80 Pfennig, für den Rock Samt, bei der 5 5 
in 96, 100, 104, 108, 112 Be. in japagifcher Art ausgeſüh 
116 120 125 und n N) iſt. Hierfür werden die Kreiſe 
135 timetern Hüft⸗ voll mit gelber Seide ge⸗ 

it 55 60 Pfenni ſtickt, während die Strab- 
en e len mit Goldfäden zu 
u überſpannen find; die 
ir > b * 5 Punkte bilden Anöt- 
Jacke bei 1, / 


. 2 8 ENT At „ 757 „ El chen aus Sede. 
Metern Breite } Ir ' A ’ 9 5 2 % Die Stickerei gar: 
1,75 Meter, UA ö 21 { niert die abge: 
für den Rock 4 4 rundeten Pat- 
bei 1,20 Me⸗ 4 ten, die den 
tern Breite 2 n fpigen Aus 
2,25 Meter. Abb. 362 bis 364. ſchnitt der oben 
Drei mo- Drei moderne Über- glatten, nurun 
derne Über: blusen. ten eingereib- 
blusen. (Ab- > rn ten Tailtenteile 
bildungen 362 begrenzt, greift 
bis 364.) Die in gleicher 
Bevorzugung 


2 ; m 5 tet in halber Breite 
der Überbluſen ſcheint bei der immer noch beſtehenden Vorliebe für Breite auf die geſchlitzten u erg: 15 n 
den japaniſchen Charakter noch zuzunehmen. Sie ergeben auch eine deren unteren Rand. 2 iR mitt ur Überbluſe ist in 44, 48 und 
vorzügliche Verbindung zwiſchen den aus Rock und Blufe beſtehenden | Grundform zu ſpannen. h 5 ai für 40 Pfennig erbätfi Stoffner: 
Koſtümen. Selbſtverſtändlich muß das Material in der Farbe mit 52 Zentimetern halber O erwe 10 N 1 Rufternorzeihmun 
dem Rock übereinſtimmen. An unſerer Vor⸗ Ii brauch bei 1,10 Metern Breite 1. 2 8 nter 9. 1572 orig 
lage aus pfauenblauem Taft (Abb. 362) 2 zu dieſem aparten Muſter iſt 19 05 as (400 365 u. 306) A 
ſind die kurzen Überärmelteile dem 1 e Hu 1 9 5 ee, isione Cheriot gemählt, 
ade Ghee Dem EBF e 
3 2 Stoff ugeſellte, . 
fügen ſich die gefalteten, fichu⸗ 5 g Stel Tohfften auf die 
artig übereinandertretenden Er: a unteren glatten Zeile aus 
gänzungsteile. Aus gleichem geſtreiftem Stoff. 1135 
Material beſteht der auf deren Ränder des auß 0 
einer Leinengrundform ges ders, Seiten, und u 15 
faltete, hinten ſchließende N g teilen beſtehenden Pale 
Gürtel. Die Überbluſe be⸗ „ OR 83 treten ohne Schluß . 
lebt eine in abſchattierten Ce ER 1 En ſi 
Tönen ausgeführte Flach⸗ N 5 wu | 
und Hochſtickerei, die die 
inneren Ränder der Taillen⸗ 
teile ſowie die Armelränder 
begleitet. Der Schnitt zu 
dieſer Überbluſe iſt in 44, 
48 und 52 Zentimetern 
halber Oberweite für 40 
Pfennig vorrätig. Stoffver⸗ 
brauch bei 50 Zentimetern 
Breite 3 Meter. Die 
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2 80 
Muſtervorzeichnung iſt un⸗ metern Yu an bre 
ter H. 1573 für 60 Pfen⸗ Pfennig, fs 30 und 54 
nig zu haben. in 44, 46, 4% ſer Obe 

Ein reiches Blumen: 


ornament, das in lila und 
grauen Schattierungen im 
Platt⸗ und Stielſtich aus- 
geſtickt werden kann, gar— 
niert die zweite Überbluſe 
Abb. 363 aus dunkel⸗ 


oder gesehn 
reſedafarbenem Tuch. Der En 19100 ; 
Schnitt beſteht aus den . 8557 aui 
glatten Vorder- und Rücken⸗ auſpneh n a 
teilen, deren Innenränder 


im Taillenſchluß anein⸗ 
andertreten und von Sticke— 
rei begleitet werden. Auch 
der an das erweiterte Arm— 
loch ſich fügende Armel— 
ſtreifen erhält Stickerei. 
Der Schnitt zu dieſer 
kleidſamen Überbluſe iſt 
in 44, 48 und 52 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite 
für 40 Pfennig vorrätig. 


Stoffverbrauch bei 1.10 Abb. 365 u. 365. Herbstkostüme für junge Mädchen. 
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Gleichfarbiges Satinfutter. Der Schnitt zu dem reizenden Mäntel ö zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforder⸗ 
chen iſt in 32, 34, 36 und 38 Zentimetern halber Oberweite für | lid, das über dem ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen 
80 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,30 Metern Breite iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unter halb 
2,60 Meter. der Taillenlinie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte 
Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte [Voreinſendung des Vetrages durch Poſtanweiſung (Porto bis 5 Mark 
zur bequemen Selbſtanfertigung find zu den Modefiguren Nr. 357 10 Pfennig) und Beſtellung auf dem Poſtabſchnitt, da häufig 
Briefe verloren gehen und durch Nachnahmeſendung erhöhte Porto» 


bis 366 gegen Einſendung des Betrages von der Schnittabtei⸗ 
Zimmerſtr. 37—41,koſten erwachſen. 


lung der „Gartenlaube“, Berlin SW., 3 
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Ahlheid die Gans. 


Eine Gänſeplauderei von Elſe Franken. 
Willnams ſein Kolleg mit den Worten an: „Meine Herren, 


die alten Germanen können Sie ſich gar nicht dumm genug 
In dieſem Falle aber lag dieſe wirtſchaftliche 


Gänſe ſind vornehme Vögel mit einer ſtolzen Ahnenreihe. 
Vorfahren haben alle unſere braven Haustiere, die in ſo 
Jahrtauſende langer, wohlgemäſteter Gemeinſchaft mit dem vorſtellen.“ 
Menſchen leben, die Vorfahren der Gänſe aber — wir | Zögerung an etwas ganz anderem. 
dürfen ſie ſchon ganz feudal „Ahnen“ nennen — haben ſich Ein Haustier, das dreißig Tage zum Brüten und ferner 
ausgezeichnet und ſind zu hohen Ehren gelangt. Ihr Ruhm dreißig Tage zur Aufzucht ſeiner Sprößlinge braucht, paßt ja 
kommt noch den ſpäten Geſchlechtern zugute, was fie freilich | auch nicht für nomadiſierende Stämme, die raſtlos neue Weide 
nicht vor dem Endſchickſal aller der Tiere ſchützt, die die ö plätze aufſuchten. Seßhaft geworden, wurden ſie bald Meiſter 
Menſchen als lecker, profitlich und einer hingebenden Pflege | in der Zucht der ſchmackhaften Vögel, und zwar waren ſchon 

| ferner Pommern und Mecklenburg 


würdig erkannt haben. 


„damals“ die Rheinufer, 
Das Altertum fand die Gans ſchön, berückend ſchön, die klaſſiſchen Stätten. 
daher ſie der ſtolzen und etwas hyſteriſchen Juno geweiht Für die Kielfedern der Flügel aber hatten weder Lateiner 
war. Und des Odyſſeus Hausehre, die wirtſchaftliche Pene- | noch Germanen Verſtändnis. Die Römer fuhren noch fort, 
lope, hielt ſich — zur Augenweide, nicht etwa zu vulgären | mit geſpaltenen Stäbchen zu ſchreiben, als Horaz in feinen 
Küchenzwecken — eine kleine Herde von zwanzig Stück. Satiren ſchon von der unſinnigen Lebermaſt der Gans aus 
Im Gudrunliede heißt es: „Und hellauf ſchrien im Hofe | Fiſchen und zerſtampften Nußkernen, Auſtern und Weinbeeren, 
die Gänſe, die zieren Vögel, die Gudrun zog —“ als nämlich | berichtete. Erſt das frühe Mittelalter ſchreibt mit dem Gänſe— 
die Nordlandsjungfrau ſich auf die Leiche des Geliebten ſtürzt. | kiel. Viktor Hahn, der berühmte baltiſche Kulturforſcher, be— 
Die Gans war aber nicht nur ſchön, fie beſaß edle Eigen, merkt: „Dante und Voltaire, Goethe, Hegel und Humboldt 
ſchaften. Wachſam waren bekanntlich die von den Römern benutzten ſie.“ 
auf ihrem Kaſtell, dem Kapitol, gehaltenen. Vor allem aber Dieſe Liſte illuſtrer Gänſekielſchreiber ließe ſich (ſ. Beethoven, 
find Gänſe geſellig und gleich dem Schaf Vertreter des Herden: [Jean Paul u. a. m.) ſchier endlos verlängern, denn die Stahl— 
ſinnes, der das Sprichwort ſchuf: Einigkeit macht ſtark. feder iſt ein Kind der Neuzeit, zuerſt in Birmingham hergeſtellt, 
Auch treu find fie; die Ehe wird für Lebenszeit ge | als ſchon eine hübſche Strecke des 19. Jahrhunderts auf— 
ſchloſſen; freilich lebt nur die Lady in monogamiſcher Be- gebraucht war. So darf der Verehrer der anserinae, der 
ſchränkung, denn der Gänſerich beſitzt ſeinen Harem von ſechs | Gänſe, dreiſt behaupten, Fauſt und Kosmos ſeien unter tat— 
bis zehn Gattinen. Jede von ihnen zieht ihr Dutzend Spröß; kräftiger Mithilfe der Gänſe in die Erſcheinung getreten. 
linge auf. Und dieſes glückliche Familien-Eheleben ſoll gegen Gänſefedern brauchen wir nun nicht mehr. Die einen 
zwanzig Jahre dauern können, wenn die Parze nicht eher den | hat die Stahlfederfabrikation. die andern hat die Hygiene 
Vebensfaden durchſchneidet. Ja, nach einem berühmten eng- ausgerottet. 
liſchen Zoologen Wright hat man bis zu vierzigjährigen Ehen Die Mäſtung hat es, wie jedermann weiß, hübſch weit 
beobachtet: Philemon und Baucis auf dem Geflügelhofe. gebracht, denn die Kultur hat es ganz in der Hand, je nach 
Im Altertum herrſchte ein ungeheurer Reichtum an wilden ihren ſehr verſchiedenen Zwecken die Natur eines Geſchöpfes 
Gänſen. In den Flußniederungen ſaßen fie in ungezählten zu beeinfluſſen: es beiſpiellos zu veredeln oder bis zur 
Familienverbänden, ſilbern blinkend im Sonnenlicht und die [Dekrepidität zu verwüſten. Dem edlen Rennpferde mit dem 
Luft mit ihren wilden Rhapſodien erfüllend. feinen Muskelſpiel unter der Atlashaut ſteht das „Schlachtroß“ 
Die Kultur, die Zähmung alſo einer Tiergattung zum gegenüber, der zum Schlachten beſtimmte Droſchkengaul. Die 
Haustiere, beginnt aber erfahrungsmäßig immer erſt dann, | turkeys, die Truthühner engliſcher Züchter in Norfolk und 
wenn die Tiere durch Maſſenmord anfangen ſpärlicher zu | Norfjbire entwickeln ſich zu wahren Knalleffekten der vornehmen 
werden. Tafeln, zu Ungetümen, fettſtrotzend zum Berſten, deren 
Da ſind es nun wieder die großen Schlemmer des Alter: „Ständer“ fie nicht mehr zu tragen vermögen. 
tums, die Römer, die die Nudelmaſt, ſozuſagen die Übermaſt, Im Pariſer jardin d’acclimatation — und wohl an allerlei 
erfanden. Und alſobald verwandelte ſich jene berückende | anderen Lehrſtätten — find alle Apparate zur Geflügelmäſtung 
Schönheit der Gans, ihr feuriges Temperament, ihre grazile (in Toulouſe die Enten) zur gefälligen Betrachtung vereinigt. 
Beweglichkeit, denn: ach wie bald ſchwindet Schönheit und | Den Maismehl- und Erbsmehlwürſten, die man den Vögeln 
Geſtalt. Die verweichlichten Römer waren es auch, die zuerſt der Juno in den Schlund ſtopft, iſt reichlich Pfeffer bei— 
entdeckten, daß ein überfreſſener Schlemmer ſanfter auf Daunen gemengt, um den Durſt zu ſteigern. Dabei ſitzt das apo— 
ruht als auf einer purpurbedeckten Pritſche. plektiſch gewordene Tier im Finſtern ſo eng eingezwängt, daß 
Sie ſchon importierten ungemeſſene Mengen es ſich nicht bewegen kann. Die Leber ſchwillt an bis zu 
Daunen aus Belgien, wo man bereits ſo klug war, Schiffe anderthalb Kilo und entartet zur fettigen Maſſe. Zum 
gen Norden zu ſenden, um den Eidergänſen in ihren Feljen- | immenjen Schaden für die Gans, die Paſtetengans, iſt dieſes 
neſtern den zarten Bruſtflaum zu rauben. Wie denn zu allen unbedingte Krankheitsprodukt delikat und bekömmlich für den 
Zeiten Ethiker, die behaupten, das Tier ſei nur feiner ſelbſt | Feinſchmecker. 
willen geſchaffen, für ſchnurrige Sonderlinge gegolten haben. In den Wäldern um Perigord und um Toulouſe wühlen 
Bei den Germanen bürgerte ſich die Gänſezucht erſt viel dreſſierte Schweine die edelſten aller Trüffeln aus dem Boden, 
Run fing einmal der berühmte Vonner Profeſſor | zur Zeit, wenn Oliven, Pfirſiſche und Trauben in Vollreife 


zarteſter 


ſpäter ein. 
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ſtehen: die Saiſon der Paſtetenfabrikation beginnt. Wobei 
noch zu bemerken, daß nur eine foie gras, eine Fettleber in 
Kruſte, Paſtete genannt werden ſollte, da der Name von 
„Paſta“, alſo vom Teig hergeleitet iſt. 

So beſchaffen waren auch alle jene Paſteten, die Maitre 
Close in Straßburg einführte und durch ein langes Künſtler⸗ 
leben fabrizierte und ſtets noch vervollkommnete. Er war 
Mundkoch des Marſchalls von Contades, und ſo ſchreibt ſich 


dieſe berühmte Induſtrie unſerer Reichslande von 1782 her. 
Dichteriſch verherrlicht iſt ſie vielfach worden, von keinem 


inniger und leidenſchaftlicher als von dem berühmten 
Gaſtroſophen, Verherrlicher der Tafelfreuden, Brillat-Savarin. 
Freilich bereitete ſie ihm auch einmal einen tiefen Schmerz, 
denn man trug ſie bei einem Gaſtmahl, in aller ihrer 
aromatiſchen und ariſtokratiſchen Lieblichkeit erſt auf, als ſich 
der große Dichter der Tafelfreude ſchon an des plats médiocres, 
an alltäglichen Gerichten, ſatt gegeſſen hatte. 

Ganz ſo gequält wie die Franzöſin iſt die deutſche Gans 
nicht, ſie erfreut ſich eines wohlbehüteten und bekömmlichen 


Landlebens. Nur etwa 4 bis 6 Wochen vor ihrer Schlacht. 
reife hilft die. Bäuerin oder Gutsdame etwas gewaltſam nach. 
Für den Dorfanger der Flachlandſchaft iſt die Gänſeherde io 
charakteriſtiſch wie in der Lüneburger Heide oder auf den 
ſanften iriſchen Hügelketten der south downs (daher der Name 
south down für Hammelrücken auf den Menüs) die Hammel 
mit dem ſeidigen Vlies, oder wie auf den Abhängen der 
Pyrenäen die kleinen ſchwarzen und geſcheckten Schweinchen. 

Und wieder drang die Gans in die Dichtung ein, aber 
ihrer veränderten Leiblichkeit entſprechend, in mehr bürgerlichem 
Charakter. Als Martinsgans und Weihnachtsbraten ſchmüct 
ſie den Familientiſch, ſtrotzend gefüllt mit Apfeln und 
Kaſtanien, ſo recht ein Symbol behäbigen, bürgerlichen 
Gedeihens. 

Hebbel, Rückert, Fritz Reuter, Goethe beſingen ſie. Und 


Goethe, der fie im Reineke Fuchs Ahlheid nennt, denn 


| 


gewiß nicht nur an die ſchnatternde und kreiſchende Watichlerin 
in der Dorfſchaft, ſondern an die immer noch Vornehme, mit 
der großen, hiſtoriſchen Vergangenheit. 


— — 


Der Wanderer und das Glück. 


Für jeden auf der Welt hat Lieb' ein Glück bereitet, 

Er trifft es, ob er hält, ob er im Wandern ſchreitet. 

Es folgt ihm auf der Fahrt, mag er die Welt durchmeſſen, 
Es bleibt ihm aufbewahrt, mag er der Welt vergeſſen. 


Doch mancher, der es rief mit Trotz und auch mit Tränen, 

Und der es ſuchen lief mit Seufzen und mit Sehnen, 

Und der es angerannt mit ſeinem Ellenbogen, 

Der hat es nicht erkannt und iſt vorbeigezogen. 
Koty Tomsta. 


Zigarettenſpitzen und Perlarbeit. 


ine ſonderbare Zuſammenſtellung! 
Jedoch — es fügte ſich alles ſo 
ineinander. Das Wiedererwachen 
der Strickarbeiten unſerer Groß— 
und Urgroßmütter, eine Perlſtickerei, 
mit der ich gerade beſchäftigt war, 
dabei ein leiſes Erinnern an das 
bunte, perlenſchillernde Nadelbuch 
aus meiner Mutter Nähtiſchchen, an das 
altſilberne Strickbeſteck, deſſen wunderfeiner Filigranrand das 
ganze Entzücken meines Kin- 


Uon Eve Horſt. 


HGHOOO% 


Abb. 1. Die Messingringe und der Stein. 

wei neue Zigaretten 
lbb. 1), die in ice 
1 fäuflı 
zwei Stein 


derherzens geweſen, ein Ver⸗ 
weilen bei dieſen lieben Er- 
innerungen ſelbſt im Straßen- 
gewühl der Großſtadt und 
dann ein zufälliger Blick auf 
die Auslage eines Zigarren- 
geſchäftes. Da erhob ſich ein 
Triumphbogen, aus vielen 
ineinandergeſchobenen Zigaret- 
tenſpitzen zuſammengefügt. 
Juſt ſo wie ſolche zierliche 
Spitze war ja die Form meines 
alten Strickbeſtecks! Schnell 
war eine Perlbekleidung, eben— 
ſo ſchnell die ganze Konſtruk— 
tion erdacht, und in wenigen 
Stunden war ein „modernes“ 
Strickbeſteck entſtanden. Wie 
das gemacht wird, wie es aus— 
ſieht, und wie die gleiche Form 
noch anders zu verwenden ift, — 


ſei hier gezeigt. Abb. 2. 


Das Strickbesteck im Gebrauch. 


Perlen und 
chen (Abb. 1), Pert uber 


genannten a . Jh 


arbeiter. . 
ſpite (Abb. 34) je er 
das Mundſtü ab (? 5 
Dann bereitet man = 
ür die untere Ofmun] 
Dieſer beſteht on e 15 
en, von denen er 95 


den anderen paſſen 10 he 

kleinere Ring wir een 
Langetten aus N) er 

5 onnen Abb. 30) 

eſp ) 


ertiagſtellung mid e. 
ae b. ge), Dt 
gr 
ein 


Ringe (Abb.. 
fordelartig gemuftertt 


— 573 » 


Meſſingring, wie man ihn für Vitragen braucht, durch Über- 
Um die Rinne zwiſchen 


fangſtiche verbunden (Abb. Ze). 
beiden Ringen zu decken, arbeitet 
man einen Perlenring. Man zieht 


dazu ſo viel Perlen auf den Faden, 
wie ſie für die Rundung nötig ſind, 
ſchließt die Perlreihe zum Ring durch 
Einziehen des Fadens in die erſten 
zwei Perlen (Abb. 3t), 
legt den Ring auf 
die Rinne und näht 
ihn durch Überfang— 
ſtiche feſt. Bei Ab— 
bildung 
5 iſt der 
fait ferti 


abſchluß 
deutlich 
erkenn; 

bar. Jetzt 

paßt die 
große 
Rand— 


kante der Zigarettenſpitze genau auf die Rinne zwiſchen den 
beiden Ringen, und nun heißt es, dieſen Teil feſt, ſehr feſt 
dem Rande der Spitze anzufügen. Dazu bedarf es noch 


Das Bearbeiten 


Abb. 3. 
der Ringe. 


Die Zigarettenspitze. 


eines kleinen Ringes, den man 
oben auf die Spitze ſchiebt (hier wech⸗ 
bei meinem Modell ſelnd mit 
war er auch mit weißen 
Goldfaden um— und 
ſponnen) (Abb. Ha). blauen 
Ehe man nun Perl⸗ 
dieſe Befeſtigung ringen 
ausführt, iſt es bedeckt 
gut, um den ge (Abb. 7). 
mujterten Außen- Sehr 
ring den Spring- hübſch 
ring zu ziehen, an ſieht auch 
dem ſpäter wieder eine Zu- 
das Kettchen be. Abb. 5. Das Bekleiden der form. ſammen⸗ 
ſtellung 


ſeſtigt wird. Bei 

Abbildung 5a und b iſt dieſer Springring 
ſchon eingefügt. Dieſe Abbildung zeigt auch, 
wie man mit Faden und Nadel, von dem 
kleinen oben ſitzenden Ringe zu dem Rand— 


ss un 5 ringe hin und her ſpannend, durch lange, ſtraff 
der Pre angezogene Fäden den Rand an der Offnung 
befeſtigt — eine Arbeit, bei der ſehr viel 


Sorgfalt verwendet werden muß, da von ihr das ganze 
Gelingen und die Dauerhaftigkeit des kleinen Gegenſtandes 
abhängt. Man kann ſtatt des einen kleinen oberen Ringes 
auch zwei ſolche nebeneinanderſetzen, je nachdem das Muſter 
variiert werden ſoll. Größere Ringe, die noch die Länge 
der Form teilen, ſind dann nach Belieben aufzuſchieben 
(Abb. 5b). 
Danach iſt die 
kleine Off- 
nung durch 
ein Steinchen 
zu ſchließen. 
Solche bunt- 
farbigen 
Glasſteinchen 
mit eingear— 


| 


| 
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Abb. 7. Das fertige Strickbesteck. 


Abbildung 5e. Man benutzt dazu wieder den kleinen, be— 
ſponnenen Ring, zieht den Faden recht feſt an und verſchärft 
damit zugleich die Spannung der Fäden, die den Randabſchluß 
feſthalten. Nach dieſen Vorarbeiten wird die Perlbekleidung 
ausgeführt, indem man für jeden Perlenring ſo viel Perlen 
wie nötig auf den Faden zieht, die Perlreihe um die be— 
treffende Stelle legt und den Faden 
wieder durch die erſten zwei Perlen 
zieht — genau ſo wie bei dem mit 
Abbildung 2f dargeſtellten Perlring. 
Es iſt darauf zu achten, daß dieſe 
Perlringe die Papprundung feſt um 
ſchließen. Auf dieſe Weiſe wird die 
ganze Röhre bekleidet. Die vorher 
aufgeſchobenen Meſſingringe dienen 
zum Halt und geben zugleich die 
Teilung für eine Muſterung durch 
Farben. Mein Strickbeſteck, das im 
Körbchen liegt, war an ſeiner Spitze 
und am Rande mit granatroten 
Perlen bekleidet. Der hellwirkende, 
längſte Teil war roſarot, der Teil 
zwiſchen beiden roten Tönen grün. 
Zum Decken der kleinen Offnung diente 
ein granatroter Stein. Ein anderes 
Strickbeſteck war in Blau, Weiß und 


Rot gehalten, und zwar war der Haupt- 
teil ab- 


von Blau und Grün aus, wie denn 
überhaupt die Farbenwahl ganz dem 
Geſchmack der Arbeitenden überlaſſen 
bleibt. Das Material an Perlen und 
Steinchen iſt in ſo mannigfachen 
Schattierungen im Handel, daß un— 


endliche Kombinationen möglich ſind. . 
Wie dieſe ſelben Formen als Gehänge verwendet werden 


können, zeigt Abbildung 6. Mit Abbildung 4 iſt veranſchau— 
licht, auf welche Weiſe die Schnur, deren Ende man feſt mit 
Garn zu umwickeln hat, in die Röhre geleitet wird. Die 
Nadel wird herausgezogen, der Faden außen an dem kleinen 


Ringe ſorgfältig befeſtigt. Erſt dann ſind die Ringe auf die 
Form zu 


ſchieben, und 
man arbeitet 
weiter in der⸗ 
ſelben Art, wie 
zu Anfang 
beſchrieben. 
(Der Spring- 
ring wird hier 
natürlich fort 
Zum Schluß kann man die aus der Form kommende 


Die form 
als Gehänge. 


Abb. 6. 


beiteten Offnungen zum Annähen erhält man in jeder gelaſſen.) 


Perlhandlung. Wie ein Steinchen aufgenäht wird, zeigt 


Schnur mit einem Perlenkranz umſchließen. 


GO 
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25 TTT ſehr ſchoͤn. — Einmachen von Walnüſſen. Sobald die Wal: 
— Kleine Geſchenke —————— nüſſe ausgewachſen find, aber noch keine Holzſchalen angeſetzt haben, 
97. alſo anfangs Juli, nimmt man ſie ab und legt fie, nachdem ſie 
Eine elegante Telephontafel. Das Telephon iſt als | mit einer ſtarken Nadel durchſtochen ſind, in kaltes Waſſer, in den 
moderner Dämon, als Quälgeiſt in unſerm Leben fo oft verſchrien | fie acht Tage lang wäſſern müſſen, unter täglich zwei- bis drei: 
worden, daß es ſich wirklich nicht lohnt, das alte Lied immer von | maligem Wechſeln des Waſſers. Hierauf kocht man die Nüfle in 
vorne zu beginnen. Beſſer, auf Abhilfe viel Waſſer mit etwas Salz fo 
ſinnen! Wenigſtens ſoweit es ſich um f weich, daß man ſie mit einer 
jene durchaus nicht kleine Zahl miß— 9 N! Kor ich - Nadel leicht durchſtechen lam, 
lungener Anſchlüſſe handelt, an denen — Ne und legt ſie nun in kaltes 
wir ſelber ſchuld ſind. Einen bei Waſſer, in dem fie bei öfteren 
Frauen ſehr beliebten Fehler: das Wechſeln des Waſſers wiederum 
nervöſe Herumblättern im Telephon— zwei Tage wäſſern müjlen, ale 
buch, während das unſichtbare dann läßt man ſie in einen 
Telephonfräulein ihr „Bitte, welche Sieb abtropfen. In ein Kilo 
Nummer“ ſchon merklich ſchärfer gramm Honig, zur Siedehitze er 
wiederholt, oder gar die Angabe wärmt, legt man ein Kilogramm 
einer „falſch behaltenen“ Nummer, Nüſſe, die vorher mit Nellen 
ſchwächt die „Telephontafel“ be und Zimtſtückchen beſteckt werden, 
trächtlich ab. Sie iſt in einfacher läßt ſie nochmals aufkochen und 
bureauartiger Ausſtattung längſt im ſtellt fie kalt. Am nächſten Tage 
Geſchäftsleben heimiſch, die Aus: werden die Nüſſe heraus 
ſtattung unſeres Modells aber genommen, der Honig aufgekocht, 
— breiter, grüner Lederrahmen, tüchtig abgeſchaumt, die Ne 
die elſenbeinerne Schreibtafel hineingelegt und ſofort vom 
auf dem Außenblatt, der filber: Feuer genommen. Dieſes er 
an e an Bien Soden: fahren wird noch zwei⸗ bis dreimal 
ſchnur — laſſen ſie auch für wiederholt, um etwas Delllates 
das Privatzimmer der Dame zu erhalten. Sollte der dong 
des Hauſes elegant genug er: beim letzten Aufkochen noch zu 
ſcheinen. An der Innenſeite dünn fein, jo ſetzt man cin 
werden auf ausbwechſelbaren Kleinigkeit Zucker zu, um ihm 
Streifen die Nummern, mit denen dickflüſſiger zu belommen. Lie 
am häufigſten Anſchluß geſucht Nüſſe werden hierauf in Oldie 
wird, eingetragen, ſo daß ein Blick gelegt und der Honig darüber 
genügt, um die vergeſſene Zahl gegoſſen. — Melonen, dern 
zu finden. Genuß ihrer außerordentlich ar. 
Altſilberner Küchendolch friſchenden Wirkung wegen fü 
und Köffel vom Kaas die Hochſommerzeit nicht genug 
Maggiore. Vom Lago Maggi⸗ empfohlen werden kann, werden 
ore haben wir uns den reizvollen meiſt mit Zucker beſtreut ge 
Löffel und den Dolch mitgebracht, geilen, ſchmecken aber bei wetten 
an deren aparten Formen unſere Augen ſich 


aromatiſcher, wenn ſtatt des Zuckers Bienen 
andauernd erfreuen. In allen Loffelſammlungen werden dieſe honig auf die Scheiben geſtrichen wird. Auch beim Einmachen der 
italieniſchen Koſtbarkeiten einen Ehrenplatz einnehmen und die Melonen iſt der Zucker vorteilhaft durch Honig zu erſezen. 
modernen Arbeiten in den Schatten ſtellen. Aber nicht nur für 


den Antiquitätenſchrank, ſondern auch für den, wenn nicht täglichen, | 


Die Telephontafel im Gebrauch, 


jo doch feſttäglichen Gebrauch werden fie — Obſtbau. — 
durch ihre gute Arbeit verwendbar und 5 9 
C) u durch ihr entzückendes Ausſehen 


Zwei dankbare und reich tragende Aypfelſorten 
Selephon allen Menſchen, die auf einen für kleine Zausgärten. Wenn die Veſizerin eines Men 
= wirklich ſchön gedeckten Tiſch Wert 


legen, ſehr willkommen ſein. 


0 


— GSaifonfüche. — 


Die Verwendung des 
Honigs beim Einkochen. 
Einmachen von Trauben. 
Nimm 3 ½ Kilogramm geſunde 
Weintrauben an den Stengeln, 
packe ſie bequem, ohne ſie zu 
brechen, in einen Topf, mache 
einen Sirup von (2 Kilogramm) 
Honig, einen halben Liter guten 
Eſſig mit Gewürznelken und Zimt 
nach Gutdünken, koche den Sirup 
20 Minuten, ſchäume gut ab, ſchütte 
ihn dann kochend heiß über die 
Trauben und verſiegle ſogleich; ſie 
halten ſich jahrelang und bleiben 


e 4 


Tele phontafel geschlossen. Alteilo KRochendelch und Löffel — “ 


Gartens vor die Notwendigkeit geſtellt wird, 
fi) einige Apfelbäumcen anzupflanzen, ſo 
ſoll ſie die Wahl nur unter ſolchen Sorten 
treffen, die einerſeits von ſchwachem Wuchs 
ſind, alſo nur geringen Umfang erreichen 
und deshalb wenig Raum beanſpruchen und 
andererſeits bereits früh mit dem Ertrage 
beginnen. Manche Obſtſorten ſtellen in 
dieſer Hinſicht den Pfleger auf eine lange 
und ſehr harte Probe, da ſie erſt nach 10 
bis 15 Jahren eigentlich tragbar werden, 
ſo daß man ſie mehr für ſeine Nach— 
kommen als ſich ſelbſt zur Freude anpflanzt. 
Ein Herbſtapfel von ſehr aromatiſchem Ge— 
ſchmack und auch durch ſeine rot getuſchte 


und geſtreifte Hülle beſtechend, iſt die Sorte Cellini, die wir durch 


drei Abbildungen veranſchaulichen. Die mittelſte zeigt ein fünf— 
jähriges Buſchbäumchen dieſer Sorte, vollkommen mit Früchten be— 


deckt, die teilweiſe die nur 


Halbierter Cellintapfel. 


—— — Apfel häufig gar nicht, in der Regel aber 
j = a viel weniger als die von Hochſtämmen 
herunterfallenden beſchädigt werden. 
ne nr 
— Gefundpeitspflege. = 
— —— — 
Die Eſſenszeiten. Beſonders in 
den Großſtädten hat in der letzten Zeit 
' ; eine Bewegung eingeſetzt, die eine ununter: 
Be er brochene achtſtündige Arbeitszeit verlangt, 
3 ' der dann die Hauptmahlzeit des Tages 
REN“ und nach diefer Ruhe folgen ſoll. Es läßt 
ſich nicht leugnen, daß dieſe Forderung ſehr 
viel für ſich hat und daß ſie vom ärzt— 
lichen ſowohl als volkswirtſchaftlichen Standpunkt unbedingt unter 
ſtützt werden kann. Das alte Sprichwort vom plenus venter non 


studet libenter gilt ebenſoſehr für den Kopf- wie für den Hands 
arbeiter; es iſt nicht möglich, 


daß im Körper zu gleicher Zeit 
zwei Tätigkeiten vor ſich gehen, 


ſchwachen Aſte zum Boden nieder: — 
gezogen haben. Die Bäumchen 
dieſer Sorte ſetzen bei mir all— 
jährlich ſo reichlich Früchte an, 
daß ich ſtets drei Viertel des 
Fruchtanſatzes in der erſten Juni— 
hälfte mit der Schere heraus— 
ſchneiden muß, um den zurück— 
bleibenden Früchten Luft zu 
machen und die Zweige möglichſt 
vor Überlaſtung zu bewahren. 
Die Reifezeit des Cellini tritt 
im September ein, und hält ſich 
der Apfel bei kühler Lagerung 
etwa 6—8 Wochen. — Eine 
noch ſchwachwüchſigere Sorte, die 
das Beſtreben hat, kugelförmige 
Kronen zu bilden, und die einen 
der feinſten Wintertafeläpfel 
liefert, iſt die im letzten unſerer 
Bilder veranſchaulichte Ananas— 
renette. Die Frucht der Ananas— 
renette iſt von köſtlichem, ananas— 
artigem Geſchmack, nicht groß, 
aber von verführeriſchem Aus— 
ſehen, gelb mit dunklen Tupfen. 
Sie reifen gewöhnlich vom Ot— 
tober ab und halten ſich bis 
zum Januar. Eine dritte, nicht 
minder koſtliche, eine Wenigkeit 
früher reifende Frucht liefert die 
Muskatrenette, die zu den weni— 
gen muskatartig ſchmeckenden 
Apfelſorten gehört. Auch ſie 
bildet rundliche Kronen und iſt 


ohne einander zu ſchädigen, und 
wenn Magen und Darm ver— 
dauen, können Kopf und Hand 
nicht mit der Energie die ihnen 
zugemutete Arbeit verrichten, die 
wünſchenswert und für den Er— 
folg notwendig iſt. Wie lange 
die Verdauung aber im Körper 
die Blutwelle, deren unvermin— 
derter, ja ſogar vermehrter Zus 
fluß allein jede Arbeit oder 
Leiſtung ermöglicht, für ſich in 
Anſpruch nimmt, kann nicht in 
Zahlen ausgedrückt werden, da 
jeder Verdauungsvorgang von 
den ſpeziellen, individuellen An— 
lagen abhängt, ſo daß mit Recht 
der eine als leicht verdaulich 
bezeichnet, was für den andern 
recht ſchwer verdaulich iſt. Eine 
zwei-, ſelbſt dreiſtündige Mittags- 
pauſe genügt daher nur in jenen 
Fällen, wo nur eine kleine Mahl: 
zeit eingenommen wurde, die 
keine beſonderen Anſprüche an 
die Verdauungsorgane ſtellt. 
Andererſeits ſoll die Abendmahl— 
zeit nicht zu ſpät eingenommen 
werden; mindeſtens drei Stunden 
vor dem Aufſuchen des Bettes 
muß man zur Nacht gegeſſen 
haben, und möglichſt ſoll Fleiſch 
in jeder Form zu ſpäterer Stunde 
niemals genoſſen werden, weil 
deſſen Verdauung dem Darm 


nur ſchwachwüchſig, erfordert alſo 
wenig Raum. Für derartige 
ſchwachwüchſige Sorten genügt 
im Hausgarten ein allſeitiger Abſtand von drei Metern. 
pflanzung von Buſchbäumen, die nur einen 50 Zentimeter hohen 
Stamm haben, iſt der Anpflanzung von Halb- und Hochſtaͤmmen 
vorzuziehen, weil Buſchbäume oder Niederſtämme viel frühzeitiger 


mit dem Ertrage beginnen. Außerdem laſſen ſich an ihnen mühe— 
los alle Maß— 


nahmen ohne Zu— 
hilfenahme einer 
Leiter verrichten, 
wie das Abſuchen 
der Schädlinge, das 
Entfernen über— 
flüſſigen Frucht— 
anſatzes und die 
Ernte der reifen 
Früchte. Daneben 
fällt noch ins Ge— 
wicht, daß die 
von ſolch niedri— 
gen Bäumchen vor— 
zeitig abfallenden 


Die Ar: 


Der Berbstapfel Cellini: mittelgrosse Früchte 


Der Perbstapfel Cellini; Buschbäumchen. 
ganz beſondere Aufgaben zu— 


mutet. In dieſem Dilemma iſt es ſicherlich das richtigſte, die 
Hauptmahlzeit auf die Stunden zwiſchen 5 und ½ 7 Uhr zu ver— 
legen, nicht ſpäter, und ſich in der Tages— 
mitte mit einem einfachen Frühſtück zu 
begnügen. Mit der Hauptmahlzeit muß 
aber auch die Tagesarbeit erledigt 
ſein, höchſtens Vergnügen und Erholung 
dürfen ihr folgen, und wenn wir 
mit unſerer nervöſen Überreizung 
die um vieles größere innere 
Ruhe des Engländers ver— 
gleichen, ſo mag mit eine 
Urſache für das günſtigere 
Verhalten des letzteren 

in ſeinem Nervenſyſtem 

die allgemein verbreitete 

Sitte ſein, um 5 Uhr 

das Kontor oder die 
Schreibſtube zu ſchlie— 

ßen und dann ſich nur 

der Hauptmahlzeit und 


Ananasrenetten: kleine Äpfel 
von 5—5 ½ Zentimeter Durchmesser, 


behaglichem Ausruhen zu widmen. Bei dieſer 
Einteilung der Mahlzeiten genügt dann 
zwiſchen 7/28 und ½9 Uhr noch eine 
Taſſe dünner Tee mit oder ohne 
einen Kake und früh eine 
Taſſe Kaffee oder Tee mit 
wenig Weißbrot. Freilich 
werden unſere öffentlichen 
Einrichtungen uns noch 
lange nicht eine derartige 


einfällt — trotz aller räumlich geographiſchen 
und naturhiſtoriſchen Entfernung zwiſchen 
dieſem ſpitzmäuligen orientaliſchen 
Märchentier und unſerem ein⸗ 
heimiſchen Meiſter Reineke. 
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Frauenberuf. 


0 


0 
Die Stellenver⸗ 

verſtändige Lebensweiſe mittlung des 

geſtatten; mit geringen 

Ausnahmen gilt bei 


Cettevereins, 
Berlin W, Kite 
ria⸗Luiſeplatz, wei 
nicht — wie viel 
fach irrtümlich an 
genommen wird — 
nur feinen Schüle 
rinnen Stellungen 
| FE D x) 133 nach, ſondern ſtebt 
N N * | DAN IFA allen durch Zeugniſe 
\ | ſich ausweiſenden 
\ N Frauen offen und er: 
* 25 ſtreckt ſich auf In⸗ und 
| Ausland. Die von ihm 
geforderte geringe Be 
bühr ſteht in feinem Let, 
hältnis zu den Sätzen ge: 
werbsmäßiger Stellen: 
vermittlungen. Den gedide 
ten arbeitſuchenden und geben. 
den Frauen ſei er hiermit auf 
das wärmſte empfohlen. 


uns als Hauptmahl— 
zeit der Mittag, und 

da die Arbeitsunter— 
brechung während 
dieſer ſtets nur un— 
genügend zur Ver— 
dauung ſein kann, 
darf die Nahrungs— 
aufnahme auch nicht 
zu groß werden. 
Es iſt daher gut, 
zwiſchen dem erſten 
Frühſtück, das ſtets nur 
in ganz beſcheidenen 
Grenzen ſich halten ſoll, 
vor dem Mittageſſen noch 
ein zweites Frühſtück einzu— 
ſchieben, um dadurch die Mit— 
tagsmahlzeit zu entlaſten und ihre 
Menge zu vermindern. Die gleiche 
Aufgabe hat das Veſperbrot für das 5 

Abendeſſen, und je einfacher und zeitiger Een ee 
das letztere iſt, deſto weniger wird es in Das Mittelstück einer chinesischen Prachtdeche. Frauenporträte in de Run) de Sa 
die Nachtruhe Verdauungsarbeit und damit a ’ 
Störung des Schlafes tragen. Bei jeder Einteilung der Tages: Porträt der Jaqueline de Bourgogne. Von Nabılt 
mahlzeiten ſpricht allmählich auch die Gewohnheit ſehr beſtimmend (4470-1541). Unter einigen intereſſanten Neuerwerbungen de 
mit, der Magen verlangt zuletzt die Speiſen zu der beſtimmten Nationalgalerie in London befindet ſich auch das Porträt, das mt 
Stunde, und vor allem iſt die Notwendigkeit des erſten Frühſtückes | bier wiedergeben. Es iſt — höchſtwahrſcheinlich — das Bild dr 
nicht unbeſtritten. Mancher Jaqueline de Bourgogne, de 
glaubt, ohne ſeinen Morgen— gelehrte Neigungen der Kun. 
kaffee nicht leben zu können, ler nach dem Beispiel as 
und iſt dann erſtaunt, wenn Zeitgenoſſen durch die bine 
er an einem eiligen Reiſetage, kugel andeuten wolle, da e 
wo ihm zum erſten Frühſtück in den Handen bolt. Inte 
keine Zeit blieb, findet, daß es dunllem gewelten ba, de 
auch ohne dieſes ſehr gut geht. 


aus dem reichdekorierten Kap 
3 
Aus alten Truhen. 


chen quillt, blickt lindlic jalt 
das junge, weiche weicht dar 


vor mit kluger hoher . 

ſehr großen Augen, 1 

en ſtumpſen Näschen und eite 
chineſiſchen Prachtdecke. 


Gern zeigen wir hier ein Seiten— 
ſtück zu dem vor einiger Zeit 
abgebildeten prächtigen ſeidenen 
Tuche mit chineſiſcher Stickerei, 
das uns ebenſo wie das Ori— 
ginal zu dieſem Bild aus dem 
Beſitz einer Leſerin freundlichſt 
für die Reproduktion zur Ver— 
fügung geſtellt wurde. Die 
Stickerei dieſes Stückes iſt be— 
ſonders klar und gut empfunden. 
Zwiſchen den ſchwer nieder— 
hängenden Trauben, dem Blatt— 
gerank und den kühnen Bie— 
gungen der zähen Stengel und 
der dünnen Ausläufer huſchen 
die beweglichen Tierfigürchen 
hindurch, von denen bejonders 
das untere mit einem jo drollig 
begehrlichen Blicke zu der locken 
den Traube emporſchaut, daß 
einem unwillkürlich die reizende 
Fabel von den ſauren Trauben 


oo) 


Munde, deſſen forgiältg ge 
zeichneter „Amorbogen zu 
ſammen mit den andern Derils 
vermuten läßt, daß der Run, 
ler die Modellaͤhnlichkett doh 
mit einem ibm orfchmebenet 
Schonheitstypus zu perquiden 
ſuchte. Die Pracht der ehen 
artigen Kleidung — aus den 
ſchweren perlenberandeten 50 
Mieder quellen weile, mat 
Armel mit ſehr dekorcnoa 
großen graublauen Ornamente 
in Applikationsarbeit m 70 
lenſticerei — laßt das Bild 1 
ſonders „prezibs“ virken 10 
Überſchneidung des a 
rahmens auf drei Seiten, he 
das Perſoͤnchen förmlich u 
ihn hinaustreten laßt, ii 4 
eignet, Diele Wirkung a 2 
ſtärken, zumal die Mumlae 

Abſicht, die ebenda 0 
Jaqueline de Bourgogne, Porträt von abuse (1470-1541). erhohen, erreicht it. 
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Willſt du dich vor Ungemach behüten, 
Sei die Freude dir auch Arbeitsſporn; 
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Wenn auf allen Feldern Blumen blühten, 


Wo blieb Platz zum Wachſen für das Korn? 
Alb. Roderich. 


Im Schatten der Titanen. 


Lili Brauns Erinnerungsbuch an Baronin Jenny v. Guſtedt. 


Wir leben in einer Zeit der Goethe -Renaiſſance, die jede 
Kunde über die Weimarer Epoche mit nimmerſatter Wißbegier 
aufnimmt. Das obengenannte Buch hat aber noch einen 
doppelten Reiz. Es zeigt uns die mutige Agitatorin Lily Braun 
im lebendigſten Zuſammenhange mit jener von den zwei Tita— 
nen — Napoleon und Goethe — beherrſchten Zeit, aus der 
heraus ihre Großmutter, Jenny von Guſtedt, den Weg fand, den 
die Enkelin ſpäter für ſich ſelbſt zu breiter Bahn erweiterte. 

Jenny von Guſtedts Mutter war die ſchöne Gräfin 
Diana Waldner, Hoffräulein der kunſtſinnigen weimariſchen 
Prinzeſſin Maria Paulowna, der Mutter der nachmaligen 
Kaiſerin Auguſta. Im Jahre 1806 heiratete das ſchöne Hof— 
fräulein den zwanzig Jahre älteren Herrn von Pappenheim. 
Es war eine Ehe. die von der einen Seite aus zärtlichſter, 
etwas väterlicher Neigung, auf der anderen aus höchſter Wert— 
ſchätzung des Charakters geſchloſſen wurde. Der korſiſche Er- 
oberer jonglierte gerade in jener Zeit mit Zeptern, verteilte 
Reiche und warf denn auch über die Häupter legitimer Fürſten 
ſeinem Bruder Jerome die Königskrone von Weſtfalen zu. 

Dieſe Krone war eine Dornenkrone, wenn ſie auch in 
gedankenloſer Überlieferung lange nur als Narrenkappe ge- 
golten hat, und der „König Luſtick“ war eine tragiſche Figur 
in der ſechsjährigen Königsgroteske, die er auf Geheiß ſeines 
großen Bruders ſpielen mußte. Städte wurden ihm gegeben 
und genommen, wie einem kleinen Jungen das Spielzeug, 
und er durfte nicht einmal um ſeinen Beſitz kämpfen, ſondern 
mußte ſein Land knechten, um ſeinem Bruder dienen zu können. 
In der Jugend hatte die Stimme des Ehrgeizes die Stimme 
der Liebe übertönt, in heißer Ruhmesgier verließ er die ſchöne 
Engländerin Miß Patterſen, der er ſich in England ohne 
Zuſtimmung ſeiner Familie ehelich verbunden hatte, um am 
Hofe des jungen Kaiſers Napoleon aller Ehren eines königlichen 
Prinzen teilhaftig zu werden. Er bewährte ſich ſo glänzend 
in einigen Gefechten und zeigte eine ſo glühende Begeiſterung 
für Napoleon, daß dieſer ihn mit einem Königreich und einer 
Königstochter als Frau belohnte. 

Eine Tragödie für ſich, dieſe anbetende Liebe der jungen 
Königin Katharina von Württemberg zu ihrem eleganten, 
liebenswürdigen Gatten, der erſt gleichgültig, ſpäter zartſinnig 
freundſchaftlich, aber nie in ſtürmiſcher Leidenſchaft an ihrer 
Seite ſchritt. In die Zeit ſeiner tiefſten ſeeliſchen Depreſſion 
und Erbitterung über das Lächerliche feiner Königswürde — 
Napoleon hatte ihm ohne jedwede Erklärung Hannover wieder 


weggenommen — fällt das Erwachen einer neuen großen 


Leidenſchaft. 
Im Jahre 1809 trat die ſchöne Diana von Pappenheim 


in das Leben des unglücklichen Königs. Bei ihr fand er 
Troſt und Erholung. Es war ein Liebesbund, der ſich hoch 
über den Durchſchnitt aller flüchtigen Liebeständeleien erhob, 
die der Hofklatſch dem Herrſcher nachſagte. Zwei Töchter 
entſproſſen ihm: Jenny und Pauline. Beide wurden auf 
Schloß Schönfeld geboren, zwiſchen Kaſſel und W 


1908. 


zilhelmshöhe. 


| 
| 
| 


Von Martha Stein. 


Aber nur die Aelteſte — Jenny — durfte den Namen eines 
Fräulein von Pappenheim führen. Bald nach ihrer Geburt, 
1811, verfiel Herr von Pappenheim einem Gemütsleiden, das 
ſeine völlige Iſolierung zur Notwendigkeit machte, und die im 
Jahre 1814 erfolgte Geburt der zweiten Tochter Pauline 
kompromittierte die ſchöne Diana ſo ſehr, daß die Verwandten 
ihres Gatten ihr die aus ihrer Ehe ſtammenden Söhne fort— 
nahmen. Die kleine Pauline wurde durch Vermittlung einer 
Dame nach Paris in das Kloſter Notre Dame des Oiſeaux 
gebracht, wo ſie als Gräfin Pauline Schönfeld eingetragen 
wurde, und dem ſie ſpäter als mere Marie de la Croix bis 
an ihr Lebensende angehörte. 

Mittlerweile war der Königstraum Jeromes ausgeträumt, 
und die Geliebte durfte ſich dem politiſchen Flüchtlinge nicht 
an die Ferſen heften. So ſtand denn Diana von Pappenheim 
im Jahre 1814 als Witwe völlig iſoliert mit ihrer kleinen 
Tochter Jenny da. In Weimar erblickte ſie ihren natürlichen 
Zufluchtsort, in ihrer einſtigen gütigen Herrin Maria Paulowna 
ihre nächſte Beſchützerin. Sie hatte ſich nicht getäuſcht. Die 
Weimarer richteten keine Schuld, wenn nur die Schuldigen 
ſympathiſch waren, und Maria Paulowna ſelbſt gab das Beiſpiel 
einfichtsvollfter Toleranz; fie öffnete ihrem einſtigen Hoffräulein 
beide Arme und gab ihren eigenen kleinen Mädchen Marie und 
Auguſta (der nachmaligen erſten deutſchen Kaiſerin) den 
illegitimen Sproß eines verjagten Königs als Spielgefährtin. 
Drei Jahre ſpäter heiratete Diana Herrn von Gersdorff, und 
damit glitt ihr Leben wieder in das gerade Geleiſe bürger— 
licher Untadeligkeit. 

In jener Zeit herrſchte Goethes Geiſt über der ganzen 
Stadt. Noch intenſiver dort, wo perſönliche Beziehungen zu 
ihm hinüberſpielten. Maria Paulowna gewährte ihm den 
größten Einfluß auf die Erziehung ihrer Kinder; und ſo wuchs 
auch die kleine Jenny mit den erbgroßherzoglichen Kindern 
zugleich in Goethes Geiſt auf. Im Straßburger Penſionat, 
wo einer Sitte der Zeit gemäß ihre Erziehung vollendet 
werden ſollte, verzehrt ſie ſich in Sehnſucht nach Weimar und 
Goethe. Als alte Frau ſchreibt ſie über jene Zeit: „Die 
Begeiſterung für Goethe war bei uns Penſionskindern fo 
mächtig, daß man meinen ſollte, wir hätten ſchon jahrelang 


andächtig zu ſeinen Füßen geſeſſen, und wir laſen doch nur 


heimlich hier und da ſeine Werke! Daß ich ihn kannte, daß 
er mir das Haar geſtreichelt, die Hand gereicht hatte, gab 
meiner Perſon in den Augen meiner Freundinnen eine weihe— 
volle Bedeutung.“ 

Als fünfzehnjähriges Mädchen wurde 
Mutter offiziell bei Goethe eingeführt. „. . . 
Ton über die Lippen, obgleich er mich, wie er es gerne bei 
jungen Mädchen tat, mit Frauenzimmerchen“ und „mein 
ſchönes Kind‘ ermunterte . . . Er hat mir jungem Ding immer 
ſo imponiert, daß ich vor ihm eigentlich nie ich ſelbſt war, 
ſondern eine Seele, die mit auf der Bruſt gekreuzten Armen 
zu ihm emporſah.“ Allmählich befreundete ſich Jenny mit 


Jenny von ihrer 
Ich brachte keinen 
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Goethes Schwiegertochter, Ottilie von Goethe, und kam 
auf dieſe Art dem Familienleben des greiſen Titanen 
nahe .. . „Er lud gern zu Tiſch ein, wo fein Sohn, 
Ottilie, Ulrike, die Enkel und der Hauslehrer die Tiſchgäſte 
waren. Man aß nach damaliger Zeit gut, nach jetziger Zeit 
einfach; erſt in den letzten Jahren hatte er einen Koch, vorher 
Haushälterinnen, mit denen er die Wirtſchaft führte, ohne 
Ottiliens Hilfe. Er hatte kein Vertrauen zu ihren wirtſchaft⸗ 
lichen Talenten und ſagte wohl ſcherzend: „Ich hatte mir eine 
kochverſtändige Tochter gewünſcht, und nun ſchickt mir der liebe 
Gott eine Thekla und Jungfrau von Orleans ins Haus.“ 

Man pilgerte nach Weimar, um Goethe zu ſehen. Unermüd⸗ 
lich darin waren beſonders die Engländer und Amerikaner, und 
die jungen Weimarer Mädchen ſahen die Fremden gerne; es 
waren meiſt reiche unabhängige Leute, die durch keine Berufs⸗ 
arbeit von literariſchen Intereſſen und genußreicher Geſelligkeit 
abgezogen wurden. Man politiſierte, äſthetiſierte, trieb engliſche 
und franzöſiſche Literatur, ſchnitt Silhouetten, zupfte Goldfäden 
oder Charpie und ſchriftſtellerte im „Chaos“, den Ottilie von 
Goethe, „der verrückte Engel“ oder „die Frau von einem 
anderen Stern“, wie ſie manchmal genannt wurde, gegründet 
hatte. Das erſte Blatt dieſer originellen Zeitſchrift, das Goethe 
zu Ehren an ſeinem Geburtstag erſchien, enthielt unter anderen 
Beiträge von Goethe ſelbſt, von Chamiſſo, Eckermann, Bettina 
von Arnim, Adele Schopenhauer, der Schweſter des berühmten 
Philoſophen, uſw. Goethe übergab dem Chaos auch öfters 
Briefe, die an ihn ſelbſt gerichtet waren, zum Druck, und 
ausländiſche Freunde des Weimarer Kreiſes betrachteten dieſe 
Zeitſchrift als Vermittelungsorgan, um ſich ihren fernen 
Freunden mitzuteilen. Auch Jenny war eine fleißige Mit ; 
arbeiterin. Freilich ſind es erſt noch verſchwommene, myſtiſch⸗ 
philoſophiſche Abhandlungen von nur geringer Allgemein⸗ 
bedeutung, aber ſie ſind charakteriſtiſch für die damalige Zeit 
und für das reiche und ernſte Innenleben des kaum zwanzig⸗ 
jährigen Mädchens. 

Sehr anregend war damals auch das Haus der Johanna 
Schopenhauer. „Es wehte eine eigentümliche Luft in dieſen 
Räumen, die von der Luft Weimars verſchieden war. Man 
atmete, man bewegte ſich freier als bei Hofe, weniger frei 
als bei Ottilie ... Johanna Schopenhauer hatte eine unver: 
gleichliche Art, ſich ſelbſt in den Hintergrund zu ſtellen und 
trotzdem, wie mit unſichtbaren Fäden, die Geiſter in Bewegung 
zu erhalten ... Durchaus verſchieden von Mutter und 
Schweſter zeigte ſich Artur Schopenhauer, der, ſo ſelten 
er auch in Weimar war, doch oft genug erſchien, um ſich uns 
unſympathiſch zu machen. Goethe ſah ungern, wie das Zer- 
würfnis zwiſchen Johanna Schopenhauer und ihrem Sohn 
ſtändig zunahm und ſein Einfluß machtlos dem gegenüber⸗ 
ſtand . . . Die Treue in der Freundſchaft, die tätige Liebe 
zu den Kindern ſeiner Freunde iſt immer einer ſeiner ſchönſten 
Charakterzüge geweſen.“ 

Von wehmütigem Intereſſe ſind Jennys Beobachtungen 
über Goethes Sohn Auguſt. „Das Gefühl, hier nur als der 
Sohn ſeines Vaters betrachtet zu werden, der Gedanke, daß 
er den Mund nur auftun könne, wenn er etwas Geiſtreiches 
zu ſagen hätte, wird jeder begreiflich finden, der ſich in ſeine 
Lage verſetzt. Es kam aber auch für ihn die Zeit, wo er 
die innere Leere empfund. Seine Wünſche gipfelten endlich 
in dem einen Wort: fort!“ Auguſts Abſchied vom Vater— 
hauſe glich einer Flucht. Jenny ſchreibt darüber: „Mir 
wurde erzählt, Auguſt ſei ihm (Goethe) weinend zu Füßen 
gefallen und dann davon geſtürzt, während Goethe, über 
wältigt von böſer Ahnung, auf ſeinem Lehnſtuhl zuſammen— 
gebrochen ſei. Die Kinder ſchieden fröhlich von ihm, mit 


allen möglichen Wünſchen und Bitten; ſie ſollten den Vater 
nie wiederſehen.“ 


fragen — ſie allein blieb ihnen die letzte lebendige Tradition 
einer großen Vergangenheit. b 

Eine unglückliche Liebe zu einem jungen vornehmen Eng. 
länder, deſſen unheilbares Lungenleiden eine Ehe unmöglich 
machte, vertiefte Jennys Perſönlichkeit und vergeiſtigte alle ihre 
Intereſſen. Von dem Flirren des Hoflebens, dem kolettieren 
den Aſthetentum Ottiliens flüchtet fie zur aſzetiſch herben Lebens⸗ 
philoſophie des Jenaer Profeſſors Scheidler, der wohl den 
größten Einfluß auf fie gehabt haben mochte, der zuerit ihre 
Blicke über den immerhin beſchränkten Horizont literariſcher und 
ariſtokratiſcher Sonderheit zu den Problemen allgemeiner Menſch⸗ 
lichkeit lenkte und damit den Grund legte zu den ſozialen Idealen, 
denen Jenny ſpäter mit ſolchem Feuereifer nachſtrebte. 

Mit 26 Jahren heiratet fie Werner von Guſtedt, der ie 
auf fein Rittergut Garden entführte, das inmitten einer halb 
polniſchen Bevölkerung im äußerſten Oſten Deutſchlands lag. 
Dort verſuchte fie ihre humanitären Ideen zu verwirklichen, 
mit praktiſchem Blicke die Modewohltätigkeit gedankenloſer Nah; 
äffer von ernſtlich eingreifender Hilfe ſondernd. So ſchrich 
fie: „Für die Kollekte der hieſigen Provinz für Spitäler in 
Jeruſalem, während wir kaum in einem Kreiſe eines haben, 
gebe ich keinen Pfennig.“ Sie gründete eine Schule, ein 
Krankenhaus, ein Aſyl für kleine verwahrloſte Kinder. Dabei 
befreite fie ſich allmählich von all dem Schwulſt theoretiſcht 
Phraſeologie, ſetzte ihre edelſten Gedanken in Taten um und 
ſuchte ihre ernſten ſozialökonomiſchen Studien dem Allgenen 
wohl nützlich zu machen. Dabei leitete fie ſelbſt den Unterricht 
ihrer vier Kinder und unterhielt eine rege Korreſpondenz mit 
Freunden aus der Weimarer Zeit. Es ſpricht für die Leden. 
tung ihrer Perſönlichkeit, daß alle, denen ſie in der Jugend 
nahegetreten' war, ihr bis ins ſpäte Alter in treuer und dank. 
barer Verehrung- zugetan blieben. So die beiden Enkel um 
Goethe, Karl Auguft von Weimar, die Königin und Kaisern 
Auguſta, deren Wagen, nach Jenny von Guſtedts Uberſiedelung 
nach Berlin, allwöchentlich vor dem beſcheidenen Miethauſe 
hielt, das die Jugendfreundin mit ihrer Familie bewohnte. 

Erſt im Alter von 36 Jahren erfuhr Jenny, auf Wunsch 
ihrer verſtorbenen Mutter, das Geheimnis ihrer Geburt 
Damit fand fie eine Erklärung für ihre ungewöhnliche 
enthuſiaſtiſche Bewunderung des großen Korſen. Es war dit 
Stimme des Blutes, die aus ihr geſprochen! Die vloßiite 
Offenbarung ihrer Abſtammung bedeutete für fe eine groe 
innere Bereicherung, denn zu dem großen Kreiſe deret, dir 
ihr Zuneigung und Verehrung ſchenkten, gefellte iich noch de 
wahrhaft väterliche Zärtlichkeit eines Mannes, deſſen Zul 
ſalen fie von jeher tiefite Anteilnahme entgegengebracht hatt, 
ohne auch nur zu ahnen, wie eng die Bande waren, de ie 
mit ihm verknüpften. Der Welt gegenüber wurde der She 
aufrechterhalten, als wäre der Exkönig Jerome nur ihr Lau“ 
pate; aber die Briefe dieſes liebenswürdigſten aller Yonapatts 
zeigen eine tiefe väterliche Liebe zu den zwei ile 
Töchtern, die ihm innerlich näherſtanden als die griſteiche mn 
kalte Prinzeſſin Mathilde. 

Reiſen, die Jenny von Guſtedt mehrfach zu Jerome nah | 
Paris unternommen, brachten ihr neue beiruchtende Anregungen, 
und das Revolutionsjahr 1848 war ihr ein rischen 
Sturmwind; fie begrüßte das erſte Erſcheinen der dusche 
Sozialiſten und Kommuniſten mit einer Freude. 1 
Gatten, der weit reſervierter und konſervativer wat als N Bu 
peinlich war. Ihr bleibender Standpunkt, zu dem e ler 
manchen Umwegen durchgerungen, war, „daß der zu M 
das menſchenwürdige Daſein feiner Bürger wartung l 

Unter großen perſönlichen Opfern war Jenny ve 
beſtrebt, ihre Ideen praktiſch zu verwirklichen. d. ne 
Geld nicht reichte, veräußerte fie rückſichtslos ihren ee „ 
koſtbare Geſchenke von Jerome, Maria Paulo. a 

Mach Augusts Abreiie ſchloß Jenny ſich noch inniger an | Auqufta von Preußen. Und wenn fie nicht noch 11 
Tritte und ihre zwei Knaben, Walter und Wolf. Sie leitete | fo lag es daran, daß ſie ſich nicht das Recht zuerkaunte. 108 
ihren erſten Unterricht, und an fie wendeten ſich ſpäter die 


eu et ehren ſollte. Sie 
e e 5 das zu verfügen, was einſt ihren Kindern gehoren e 
herarwachſenden Jünglinge mit allen quälenden Gewiſſens- vergaß niemals die Rückſicht, die fie ihrem Manne 


— 
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und mit unvergleichlichem Takte wußte fie ihren ehelichen Jenny von Guſtedt ift uns nicht ſo wertvoll, weil fie die 
Frieden über alle Diſſonanzen politiſcher Meinungsverſchieden:- Tochter eines Bruders des großen Napoleon iſt, nicht weil fie 
heiten hinweg zu retten. uns hübſche Einzelheiten aus dem intimſten Familienleben 

Das Erinnerungsbuch Lily Brauns iſt aber nicht nur ein Goethes zu erzählen weiß und manche bekannte Geſtalt in 
Akt familialer Pietät, ſondern das hoch intereſſante Spiegelbild | ihrer Darſtellung fo ganz anders profiliert, ſondern weil fie 
einer ganzen Epoche, die in Jenny von Guſtedt eine ihrer ſelbſt ein lebendiges Bindeglied iſt mit jener uns geiſtig fo 
markanteſten, wenn auch ſtillen Perſönlichkeiten geſchaffen hat. | fernen, gemütlich jo teueren Zeit. 


Beutel mit felter Grundform. 


Leichte Putz- und Handarbeit. Uon Hermine Stetfahny. 

Wie lange ſchon kennt man überall den Pompadour in | erläutert, gezeigt werden, wie einfach die Sache in Wirklichkeit 

Beutelform, aus dem fo ſchwer das Aufbewahrte herauszu- | ift. Ich rate, ſchon während des Leſens der folgenden Be- 
holen iſt, ſo ſchwer, daß ſelbſt die ſanfteſte Frau ſich zu den ſchreibung einen Verſuch zu machen. 

ungeduldigſten Außerun— Man nehme hierzu einen kleinen Kaſten, wie er in jedem 

gen hinreißen laſſen kann! [Papierladen zu Viſitenkarten mitgegeben wird; er bildet die 

beſte Grundform für einen Beutel. Der Größe der Flächen 


Wie lange ſchon kennt 
man ihn, und wie lange entſprechend, ſchneide man 
noch will man ihn fo hin- | einzelne Platten aus kräf— 
nehmen — nur, weil man | tigem Kartonpapier, und 
an ihn gewöhnt iſt von | zwar die vier Platten für 
alters her! Verſuchen wir | die Seitenwände innen 
es doch einmal mit einer etwa drei viertel 
anderen Art, z. B. mit Zentimeter höher 
dieſen hier dargeſtellten als dieſe, die fünfte 
Beuteln, die mit ihren für den Boden 
Käſtchen oder Bodenplat- dagegen in genauer 
ten als Grundform un- Größe. Alle dieſe 
gleich praktiſcher find. | Kartonplatten müſſen et- 
Namentlich erleichtern die | was knapper bemeſſen 
Käſtchen, die einen qua- ſein als die Kaſtenflächen 
ſelbſt, da 
N die Stoff 
bekleidung 
noch etwas 
Raum 
ausfüllt. 
Nun wer— 


Abb. 2. Beutel mit einge fügtem 
den alle Kästchen, Band flechtwerk als 
Garnitur. 


mit 
einer ganz dünnen, parfümierten Watte- 


ſchicht belegt und aus dem zum Futter 
beſtimmten Seidenſtoff fünf Teile ge— 
ſchnitten, die die Pappteile ſo weit über— 
ragen müſſen, daß die Seidenſtoffränder 
um die Kanten gelegt und mit über— 
wendlichen langen Stichen zuſammen— 
gehalten werden können. Abbildung 7 


Teile 


Abb. 1. Beutel mit eckiger Boden flache. 
dratiſchen, rechteckigen oder auch drei— 
eckigen, einen hohen oder auch niedrigen 
Raum umſchließen können, ſowohl das 
Hineinlegen wie auch das Herausnehmen 
von Gegenſtänden. Wie verſchieden— 
artig die äußere Ausſtattung ſein kann, 
zeigen unſere Darſtellungen auf den 
erſten Blick. ö 

Zum Zuſammenſetzen der Beutel iſt 


. ’ 
Abb, 3. Beutel mit abgerundeter Boden- 
fläche. Päkelarbeit als Garnitur. 
zeigt, wie das gemacht 
wird. Sind alle fünf 
Teile derartig bekleidet, 
ſo befeſtigt man die Wän— 
de am Boden, verbindet 
ſie untereinander und hat 
nun ein Käſtchen zuſtande 
gebracht, das genau in 
das Innere der Grund— 
kaſtenform hineinpaßt. 
Das innere, bekleidete, 


meiſt ſchmäleres oder 
breiteres Seidenband ge— 
nommen worden, dazu 
kam einfachſte Knüpf,e, 
Häfel- und Flechtarbeit 
— alles leicht ausführ— 
bar. Die einzig mög— 
liche Schwierigkeit dürfte 
für ungeübte Hände in 
der Bekleidung der Ka— 
ſtenformen zu finden ſein, 


R ier, durch ragt dann dreiviertel Zen— Abb. 5. Das verbinden des breiten 
Das Ansetzen des schmalen Bandes an e ſoll hier, durch 8 er iner has: & 3 chinierten Bandes mit den Schmale 
den Bodenteil für Hob. 1. die Abb. 7, 8 und 11 timeter über das äußere seiten bei Abb. 1. 


Abb. 4 Quas tchenabschluss für Abb. 1. 


NI 
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Käſtchen hinaus. Aus Abb. 8 iſt erſichtlich, wie die zweite 


Längswand mit der erſten Schmalwand verbunden wird, 


N: 


während bei Abb. 11 dieſer Innenteil ſchon 
im Hauptkaſten ſteckt. Man erſieht hier zu⸗ 
gleich, wie der Futterſtoff für den Beutel 
von außen um den Kaſten gelegt und an die 
überſtehenden Innenwände genäht wird. In 
dieſer Art ausgeführt, erhält man eine tadel⸗ 
loſe, elegante Innenausſtattung, die man mit 
der äußeren Bekleidung oben am Zugſaum 
zu vereinigen hat. 

Die weitere Ausführung jedes einzelnen 
Beutels ſei mit Folgendem gegeben: 

Abb. 1 ſtellt einen Pompadour aus chi⸗ 
niertem Seidenbande dar, bei dem nur die 
Bodenfläche durch eine 4½ Zentimeter breite 
und 14 Zentimeter lange Pappe geſteift wurde. 
Von dem 14 Zentimeter breiten chinierten Ban⸗ 
de braucht man etwa 65 Zentimeter, ferner ein 
4½ Zentimeter breites, einfarbiges Band von 
65 Zentimetern Län⸗ 
ge. Nachdem die 
Bodenfläche nach 
Abb. 7 bekleidet 
wurde, hat man 
die Schmalſei⸗ 
ten des chinier⸗ 
ten Bandes ſo 
weit umzulegen, 
daß man einen 
Zugſaum mit einem etwa 6 Zenti⸗ 
meter breiten Kopf abnähen kann. 
8 Das lange Stück zwiſchen den beiden 
— Zugſäumen wird 

dann mit weißem 

ee Seidenſtoff gefüt⸗ 
die innere Husstattung tert, und der Boden 
e mit dem ſchmalen 

u id breiten Bande zum Beutel verbunden, 
idem man — wie aus Abb. Ab erſichtlich 
iſt — zuerſt das ſchmale Band auf die 
Kehrſeite der bekleideten Pappe klebt, dann 
das breite Band ſo herumlegt, daß die Zug— 
ſäume genau aufeinandertreffen, und zuletzt 
die Kanten der Bänder mit überwendlichen 


Stichen bis zum Zugſaum zuſammennäht. Abb. 8. Das Zusammensetzen der Karton- 


Abb. 5 zeigt den Anfang dieſes Stadiums. 
Die Schmalſeiten erhalten einen netzartigen 
Schmuck, der dadurch gebildet wird, daß man Goldperlen in 
verſetzter Reihe auf das Band näht und durch dieſe. wie Abb. 9 
dartut, in Zickzackrichtung einen 

ö feinen Goldfaden leitet. Dieſelbe 
Abbildung zeigt auch, wie die Band 
ränder durch eine Goldkordel ge— 
deckt werden, die man in den 
Ecken und in der Mitte der 
Längskanten verknotet. 


zugleich den als Griff 
dienenden Teil des Ban— 
des. Die Probe, Abb. 10, 
ſtellt dar, wie hierbei der 
bekannte Doppelknoten 
(auch Jagdtaſchenknoten 
genannt) in Anwendung 
kommt. Durch den Zug— 
ſaum wird ein ſchmales 


Seidenband geleitet, deſ— 
ſen Enden mit Quäſtchen aus Goldkordel abſchließen, Abb. 4a. 


Bei unſerem Modell hatte das chinierte Band einen grauen 


Abb. 9. 
schmalen Bande für Abb. 1. 


Das Netzmuster auf dem 


Abb. 6. Beutel mit eingefügtem 
Kästchen. Goldnetz als Bulle. 


teile für den Innenteil des Kästchens. 


Dieſe | 
verlängerte Goldkordel umknotet 


Grundton, zu dem die roſa Roſen und grünen Blätter wun- 
derſchön ſtanden. Das Blattgrün wiederholte ſich in dem 
ſchmalen Bande. 

Für den Beutel Abb. 2 iſt ein Kartenkäſ⸗ 
chen von 10 Zentimetern Länge, 5 Zen 
metern Breite und 8 Zentimetern Höhe als 
Grundform genommen. Die Unmlleidung 
beſtand aus mattroſa Seidenband; ſchmale, 
farbige, etwa 1 Zentimeter breite Seiden. 
bändchen (hier grün, hellila, gelb, lachsfarben 
und blau) überſpannten flechtwerlartig die 
breiten Flächen und waren an den Schmal 
ſeiten durch Schleiſchen verbunden. Noe 
Seidenband in etwas tieferem Ton ergab de 
innere Ausſtattung. Das breite helltoſa Land, 
das die Oberflächen beſpannt, greift bei diesen 
Beutel über die Schmal- 
ſeiten hinüber auf das 
etwa 5 Zentimeter breite 
ſchmale Band, auf dem 
die Kanten feſtgenäht 
und mit Goldfaden ge⸗ 
deckt werden. Der Kopf 
des Zugſaumes bleibt 
hier an allen Bandſeiten 
offen, und der Zug ſelbſt 
wird durch außen an- 
genähte feine Meſſing⸗ 
ringe und eine hindurch⸗ 
geleitete Goldſchnur ge⸗ 
bildet. Man benötigt hierzu 60 Zenti- 

meter des breiten und 60 Zentimeter des 
ſchmalen Bandes, das zum Decken der 
Schmalſeiten des Ka⸗ 
ſtens dient. Für die 
zu überſpannenden 
bunten Bändchen ſind 
zwölf Enden von je 
40 Zentimetern erforderlich. Dieser Kae 
beutel eignet ſich beſonders dazu, gefült mi 
Konfitüren, als Geſchenk für junge A 
chen zu dienen. 3 

Sehr elegant war das für Abbildung ’ 
angefertigte Modell, zu dem hellgeauer 84 | 
denſamt genommen wurde, und deiien ae 
artige Garnitur aus einer einfachen, s 
Goldfaden und Wachshperlen hergehellen 
Häkelarbeit beftand. Vand oder Stuf MT 
| 23 Zentimetern Breite und 51 Zentimetern Länge 2 

cremefarbigem Seidenſtoff abgefüttert, dann legt man das Sie 
der Länge nach zuſammen und verbindet die Langsſeten UM 
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Abb. au Die Öber- 
schnörung des Band 
bügels für od.! 


Abb. 11. Das Aueringen des 
Futters an das Kästchen. 


z, gentimeten 
von 6", Zentinel 


Naht. Eine Bodenfläche aus Karton, Caen abjuunde 


Breite und 15 Zentimetern Länge, die an den 


* 
nu. 
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und dann mit Futterſtoff zu 
bekleiden iſt, wird eingenäht. 
Es ergibt ſich dabei, daß die 
beiden Stoffecken des Beutels 
zipfelartig überſtehen. Man 
ſchlägt ſie deshalb nach oben 
und heftet die Spitze an der 
Naht feſt. Für die Nebbeflei- 
dung hat man mittelgroße Wachs- 


perlen auf kräftigen Goldfaden 
zu ziehen, indes kommen dieſe Perlen beim Häkeln des Boden 


teils noch nicht in Betracht. Man beginnt für den Bodenteil 
mit einem Anſchlag von 44 Luftmaſchen, häfelt zurückgehend 
1 feſte Maſche in die achtletzte Anſchlagmaſche und dann, 
der Abbildung folgend, 12 Bogen von je 7 Luftm— 
und 1 f. Maſche ſtets in die nächſt 5. Anſchlag maſche. 
Wie an den Ecken zugenommen wird, iſt aus Abb. 12 
genau erſichtlich. Iſt die Fläche ſo groß gediehen, 
daß ſie den feſten Bodenteil 
deckt, ſo hört man mit dem 
zunehmen auf und 
häfelt fortlaufend 
Bogen von je 7 
Luftm. und 1 f. 
Maſche. Bei jeder 
feſten Maſche hat 
man nun eine Perle 
einzuſchieben. (Die 
Kehrſeite der Häkel— 
arbeit wird zur Ober⸗ 


Abb. 12. 


über den Beutel gezogen, 
und man häkelt, ſtets 
zwei Bogen durch zwei 

im letzten Gliede zuſam— 

mengenommene Stäbchen 
zuſammenfaſſend, die loſen 
Schnüre, die oben am Zugſaum 
in die vorher angenähten Ringe 
geleitet und dort befeſtigt wer— 
den. Gehäkelte Goldſchnüre, 
die auch durch gekaufte Kordel 
erſetzt werden können, dienen 
zum Ziehen; ſie endigen mit 
Quaſten aus Wachs- und Gold— 
perlen. Dieſer Beutel dürfte 
als Präſent für nicht mehr ganz 
junge Damen beſonders geeig— 
net ſein. 

Ein Geſchenk für 
Backfiſche iſt der auf 
Abb. 6 dargeſtellte 
Kaſtenbeutel. Hier iſt der 7 Zentimeter breite, 8 ½ 
Zentimeter lange und 5 Zentimeter hohe Kaſten 
mit grünem Seidenbande bekleidet, das, Fraus- 
gezogen, an den Ecken ſchmale Köpfchen bildet. 
Erforderlich ſind 
2 ½ Meter. Die- 
ſer Beutel wird 
nicht mit Futter 
verſehen, nur der 
Kaſten erhält die 
oben beſchriebene 
Einlage. Band— 


Abb. 13. Beutei mit einge rügtem 
Kästchen. verschnürung an den 
Seiten. 


Das Häkeln der Bodenfläche zum Beutel Abb. 3. 


Bandbekleidung angebracht, oben mit dem Bande vereint und 
zu einem Saum mit etwa 6 Zentimeter breitem Kopf abgenäht, 


ſeite, da hier die 
Wachsperlen auf— te ſo weit über, 
liegen!) Hat das daß die Rän— 
Perlnetz die ge— der ſich noch 
wünſchte Höhe Abb. 14. auf die 
erreicht, ſo ber bochgezogene Beutel Abd. s. Schmalſeiten 
wird es legten und 


| 


ſchlupfen ragen zwei Zentimeter 
lang aus dem gekrauſten Teil 
der Schmalſeiten hervor. Das 
7 Zentimeter breite Band bildet, 
aus vier Enden zuſammengeſetzt, 
den Beutel, und zwei dieſer Enden 
formen oben 6 ½ Zentimeter 
lange Schlupfen. Ein Netz 
aus goldgewirktem Filetſtoff, 
faltig zwiſchen Kaſtenteil und 


gibt die duftigwirkende Umhüllung. Die Ringe mit Zugvor— 
richtung — Goldkordel dient zum Ziehen — werden 
innerhalb des Kopfes angebracht, ſo daß beim Zuſam— 
menziehen aus den beiden Bandſchlupfen und dem breiten 
Kopf des Goldnetzes elne blumenartige Roſette entſteht. 
Für einen ganz ſoliden Geſchmack berechnet und ſehr 
praktiſch iſt der mit Abb. 13 wiedergegebene Beutel aus 
70 Zentimeter langem blau, grün, lila und gelb 
kariertem Bande; auch hier wird die 
Grundform durch ein Viſitenkartenkäſtchen ge- 
bildet, das bei 12 Zentimetern Länge und 
5 ½ Zentimetern Breite 
eine Höhe von 5 ½ 
Zentimetern hat. 
Weißer Seidenſtoff 
diente als Futter. 
Das 15 ½ Zenti— 
meter breite, ka 
rierte Band rag- 


von dieſen nur einen ſchmalen 
Mittelſtreifen freiließen, der 
vorher mit einem paſſenden, 
dunkellila Bande gedeckt 
wurde. Gehäkelte 
grüne Schnur beſetzte 
die Kanten des 
karierten Bandes, 
die mit Überfang- 
ſtichen aus feinem 
Goldfaden feſt— 
geſpannt waren. 
Die hübſche Wir- 
kung iſt bei unſerer 
Abbildung genau 
zu erkennen. Die 
Schlupfen und die 


daraus ſich 
entwickeln⸗ Abb. 15. Beutel mit drefwinkligem einge rügten 
den Trage- Kästchen. Zu verlangern durch Bochziehen an 
9 den Trärerschnüren. 
öſen find 


aus dem gleichen lila Bande. Auch bei diefem 
Beutel ſind die Meſſingringe innerhalb des 8 Zen— 
timeter breiten Kopfes angebracht, ſo daß ſich 
beim Zuſammenziehen eine Blumenform bildet. 
Für das Mo⸗ 


dell, das auf Ab⸗ 
bildung 15 darge- 
ſtellt iſt, war gold- 
braun, lila, grün 
und gelb changie⸗ 
rendes Moiré band 
verwendet worden. 


Abb. 16. Schnitt für den dreiwinkligen Kasten zu Hbb, 26. 
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Sehr eigenartig wirkt bei dieſem Beutel die aus Karton her⸗ 
geſtellte, dreiwinklige Kaſtenform. Die Abbildung 16 gibt 
für die auszuſchneidende Form die genauen Maße an. Die 
Linien a und b werden eingeritzt, umgeknifft und die ſchmalen 
Kanten am Boden bzw. Seitenteil feſtgeklebt. Die Kaſten⸗ 
einlage iſt ebenſo herzuſtellen wie bei den viereckigen Käſt⸗ 
chen. Außen wird jede der drei Kaſtenſeiten mit dem 
12 Zentimeter breiten Bande gedeckt, der Boden erhält eben- 
falls Bandbekleidung. Die drei Bandenden der Seitenteile 
müſſen jo lang geſchnitten werden, daß die zu Ecken ge 
formten Enden zurückgeſchlagen werden können und tief 
über den Kaſten hängen. Bei unſerem Modell waren 
dieſe Enden je 37 Zentimeter lang und an den Kanten 


19 Zentimeter hoch zuſammengenäht. Sehr apart wirkt hier 
auch die Konſtruktion der Tragſchnüre. Sie gehen von den 
unteren drei Ecken aus, find durch bunt beſponnene Ringe, 
die den Bandkanten angenäht wurden, geleitet und oben durch 
einen Knoten vereinigt. Die oberhalb des Kaſtenteils ange: 
brachten Ringe ermöglichen ein Auseinanderziehen (Abb. 14) 
bzw. ein Zuſammenziehen des Beutels (Abb. 15). Das 
Futter iſt von goldgelbem Seidenbande, die Meſſingringe zum 
Durchleiten der Zugſchnur ſind innen angebracht. 

Unſer Modell wirkte, zuſammengeſchoben, mit feinen gold. 
braunen, lila, grün und gelb durcheinander ſchillernden Farben 
wie eine exotiſche Blume, die an heißer Sonne gefarbt zu 
ſein ſchien. 


Du biſt ich. 


Fern verträumt die letzte Helle, 

Schatten ſchleichen um das Haus, | 
Müde ſehn wir von der Schwelle 

In die Nacht hinaus. | 


Schließ ich nun die kleine Pforte 
Anſers lieben Gartens zu, 

Hör ich nur die leiſen Worte: 
Du biſt ich, und ich bin du. 


Wilhelm Vogelpohl. 


Die Photographie von heute als Frauenerwerb, 


Von Adele Hindermann. 


Es gab eine Zeit — und ſie liegt noch gar nicht weit 
zurück — da eine Frau von einigermaßen kultiviertem Geſchmack 
ſich nur mit zuſammengebiſſenen Zähnen der Photographie als 
Erwerbsquelle zuwenden konnte. 

Erinnern wir uns: Ateliers mit künſtlichen Baumſtämmen, 
Valuſtraden und Felsblöcken, mit porzellanenen Hündchen, 
Atrappen zu kleiner Ruderboote, mit gemalten Hintergründen, 
die den kläglichen Verſuch machten, entweder Salons oder 
heroiſche Landſchaften vorzutäuſchen, mit „Jardinieren“, in 
denen künſtliche Blumen verknitterten und verſtaubten, mit dem 
altdeutſchen Stuhl für würdige ältere Herrſchaften, dem reben⸗ 
umrankten Fenſterlein für ſchelmiſche Mädchengeſichter und dem 
ausgeſtopften Storch nebſt oben offenem Rieſenei aus Papier: 
mache für Babyaufnahmen uff. — ich könnte dieſe Aufzählung 
von Scheußlichkeiten bis ins Unendliche fortſetzen, wenn es 
ſich hier darum handelte, die Phantaſie der Fabrikanten für 
„Atelierausſtattung“ erſchöpfend zu würdigen. 

Aber gedenken wir ferner jener Maſſenproduktion von 
Kabinett⸗, Viſit⸗ und Paneelbildern mit fettigem Satinhoch- 
glanz ihres fatal rofa-lilafarbenen Tones, der dem Tageslicht 
nicht vier Wochen lang ſtandhielt; gedenken wir der Selbit- 
verſtändlichkeit, mit der faltenlos glatte Geſichter ſeitens des 
Beſtellers gefordert und vom Photographen geliefert wurden, 
dank einer geradezu verheerenden Tätigkeit des Retuſchierers. 

Das war ein Herr, dieſer Retuſchierer, der in der Tat vor 
leiner Schwierigkeit die Waffen ſtreckte; er machte der Zwei— 
zentnerdame die Kontur einer Weſpentaille, ließ Unterkinne 
ſpurlos im Kragen verſchwinden, „blies“ hohle Wangen auf, 
zog Schnurrbärte in die Höhe, gab brauenloſen Augen ein 
paar prächtige dunkle Bogen, erbarmte ſich im weiteitgehenden 
Sinn aller Naſen, die ſeinem Geſchmack nicht zuſagten, gab 
auch wohl bei guter Laune einem hübſchen Mädel ein nied— 
liches Kinngrübchen als ganz unerwartetes Gratisgeſchenk drein; 
und daß er jemals ein Leberfleckchen oder gar eine Warze 
babe durchgehen laſſen, konnte ihm auch fein ſchlimmſter Feind 
nicht nachſagen. —— 


So ſtand es einmal um die Photographie und — es 
muß geſagt ſein — ſo ſieht es noch vielfach. 


Die kraftvolle 


Bewegung zu beſſeren Zuſtänden, wie fie im Anſchluß an de 
gewaltige Reform des Kunſtgewerbes ja kommen mußte, konnte 
bisher nur dort wirkſam werden, wo nicht nur der Jradınet, 
ſondern auch der Konſument, d. h. das liebe Publilun, 
Gelegenheit hatte, ſeinen Geſchmack zu verfeinern. 


Es gibt ſchon Leute, und zwar mehr als man dent, de 


ein wirklich gutes Bildnis wünſchen an Stelle des hate 
üblichen Dutzends glatter, a 
Photographien; und Ateliers find erſtanden, aus denen Pere 
mit durchaus perſönlicher Note und allem Reiz einer veredeln 
Technik hervorgehen. 


„recht freundliche“, hart 


„Ateliers für Kunſtfotografie“ — man achte auf die mut 


Schreibweiſe, als auch ein Symptom der Losloſung ven all 
Bahnen! — pflegen ſich ſolche Werkſtätten neuerdings zu wel 


Hingegen behaupten kluge Leute, daß die Pootograpit a 
welcher Form und Vollendung fie auch immer auftreten wos, 
als Kunſt im eigentlichen Sinne niemals anzusprechen del. 

Wir dürfen dieſe Schulfrage hier ruhig unerörtert IN 
Viel wichtiger für unſer Thema ſcheint mit folgende Me 
ſtellung: Mußte bisher eine künſtleriſch empfindende Ur 
alle äſthetiſchen Forderungen in ſich totſchlagen, um innere 
des photographiſchen Betriebs einen Erwerb zu finden, f 
die neue Richtung vielmehr geradezu darauf angeriin, 
ſich Perſönlichkeiten von feinſtem Geſchmack und ſtarker BIO 
riſcher Begabung in ihren Dienſt ſtellen. us 

Meines Erachtens liegt hier eine Vakanz, der gerd . 
Frauenwelt mehr Beachtung ſchenken ſollte, als es bien 
geſchehen iſt. N. ee 

Wenn wir auch bereits eine Reihe weiblicher bene 
haben. deren Leiſtungen zum Teil als hervorragend been. 
werden dürfen, fo iſt ihre Zahl doch veridwinden N 
gegenüber z. B. den Hunderten kunſtbeſiſſener rule | 
die fo heiß umworbene „richtige“ Kunſt das Cine u 
verſagt: die Mittel zu einer beſcheidenen Eriſtenz e 
komme ich zu einer Zeiterſcheinung. die jene obeneltn 
Vakanz gegenüberzuſtellen mir geboten erſcheint. 
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Wer mit den Schülerinnenateliers unſerer Maler ein wenig 
Fühlung hat, wird nicht ohne ernſtliche Bedenken den in jedem 
neuen Semeſter neu herbeiſtrömenden Zufluß junger Kunſt— 
novizen mit anſehen. 

Von den tandelnden jungen Dämchen, die dem wohl— 
aſſortierten Malkaſten und der Mode zuliebe drei Vormittage 
der Woche „malen gehen“, ſehe ich natürlich hier ganz ab; 
ich denke an die vielen tapferen lern- und arbeitsfreudigen 
jungen Madchen, die mit einem mehr oder weniger großen 
Maß wirklicher Begabung ſich in die Arbeit ſtürzen nach dem 


Zukunftsprͤgramm: gute Wilder malen lernen und Diele 


verkaufen. 

Wie verblüffend ſchlicht und leicht durchführbar das 
klingt! Und dennoch — das Programm will ſich nicht recht 
entwickeln. Ein Jahr nach dem andern geht dahin, ein 
weiteres Semeſter nach dem andern wird den harrenden Eltern 
abgebettelt, immer neue Fächer werden belegt - wo der Tag 
nicht austeicht, muß der Abend heran. 

Über den jungen Geſichtern liegt's ſchließlich wie Erſchöpfung. 
die Natur rächt ſich für die unregelmäßige Lebensweiſe, für 
angſtgehetzte Arbeit langer Jahre, für ſo manche lachend ent— 
behrte Mahlzeit, wenn Zeit und Geld an anderer Stelle not 
wendiger gebraucht werden mußten. Denn allein der Etat für 
das Ausſtellen: Rahmen, Kiſten, Frachten uſw. iſt immer 
gräßer, als man dachte. . 

Und andauernd nichts 


zu ſehen von den Leuten, die 
Bilder kaufen. Wo ſtecken ſie eigentlich? 


Gibt es ihrer 
überhaupt? 

Ganz gewiß, es gibt Leute, die wohl mal ein gemaltes 
Bild erſtehen. Aber ihrer ſind viel zu wenige, ihre Zahl 
ſteht in gar keinem Verhältnis zu der der bildermalenden Leute. 

Im übrigen wird ſich der goldene Segen aus ihren Vörſen 
zunächſt über die großen Namen ergießen; und wenn wir ferner 
die Abſtufungen ſowohl der finanziellen Kauflraft wie des 
Verſtändniſſes für wirklich Gutes in Betracht ziehen, fo dürfen 
wir uns kaum noch wundern, wenn für die kleine Malerin, 
die „irgendeine“, rein gar nichts an materiellem Erfolge 


übrigbleibt. 

Ihre Werke kehren zu ihr zurück, fie feiert ein ſchmerzliches 
Wiederſehn nach dem andern. Sie denkt verbittert an das 
heiße Ringen der Studienjahre zurück, an die laſtenden Geld— 
opfer, ſie fühlt wieder die ſengende Glut ſommerlicher Tage, 
an denen ſie von draußen kam mit dem Malgerät, beladen 
wie ein Packeſel, todmüde, halb verſchmachtet und hungrig 
und doch vielleicht voll heimlichen Glückes über eine wohl— 
gelungene Studie im Klapphrett, an die ſich Hoffnungen 
knüpfen ließen, Hoffnungen . 

Es kommt wohl der Tag, der ihr die Augen öffnet darüber. 
daß die harte Notwendigkeit des Lebens anſtatt ſo vieler 
freudig gebrachten persönlichen Opfer nur eins von ihr vergeblich 
erwartet hatte, das ihrem Mädchenhirn leider ſo fernlag: die 
hinreichende Erforſchung deſſen, was man „Konjunktur“ nennt. 

Konjunktur ein fremdes Wort mit ernüchterndem Komptor— 
llang, das nichts, aber auch rein gar nichts mit Gefühlen zu 
tun hat. Darin mag auch der Grund liegen, daß es uns Frauen 
ſo ſchwer eingeht. daß es dem fünfzehnjährigen Kaufmanns— 
lehrling vertrauter iſt als der dreißigjährigen gebildeten 
Weiblichkeit. Geben wir es doch ruhig zu: es wird uns 
bitter ſchwer, aus einer Angelegenheit, welcher Art immer ſie 
lei, unſer Gefühlsleben, unſere Luſt- und Unluſtgefühle, das 
Für und Wider unſerer Neigungen völlig auszuſchalten und 
lediglich an der Hand von Tatſachen und Zahlen Schlüſſe 
von ruückſichtsloſer Sachlichkeit zu ziehen. 

Und doch iſt ſolches Können das A und O allen Erwerbs- 
lebens. Etwas hervorbringen und zum Verkauf ſtellen, nach 
dem keine oder doch viel zu geringe Nachfrage iſt, heißt, ſich 
mit der Konjunktur in ſchroffen Widerſpruch ſetzen. Die auf 
den Erwerb angewieſene Frau wird daher nicht umhenkönnen, 


ſich vor der Berufswahl recht gründlich mit der Frage zu 
beſchäftigen: Worauf zielt die Nachfrage, und läßt ſich zwiſchen 
dieſer und meinen angeborenen Fähigkeiten eine Beziehung 
herſtellen? 

Ich bewerte dieſe Beziehung außerordentlich hoch; denn 
es iſt mehr als ſchade, wenn die Berufsarbeit gerade unſere 
allereigenſten und ſtärkſten Begabungen brachliegen läßt: wenn 
damit die heiße Freude an der Arbeit fehlt und das tief: 
innerliche Schaffensglück, ohne das eine feiner organiſierte 
Natur, trotz etwaigen klingenden Erfolges, doch andauernd 
eine ſchmerzliche Leere empfindet. 


1. 


In dieſem Sinne haben wir an der Photographie von 
heute — der veredelten, wenn ich mich unter Vermeidung des 
Wortes Kunſt fo ausdrücken darf - - einen ſelbſtändigen 
Beruf für bildneriſch veranlagte Frauen, der ſowohl all ihre 
Begabung auf äſthetiſchem Gebiete zur Entfaltung gelangen 
läßt, als auch die Anwartſchaft auf eine geſicherte Exiſtenz bietet. 

Selbſtverſtändlich gibt es dabei noch eine Reihe wichtiger 
Vorausſetzungen, um einen vollharmoniſchen Zuſammenklang 
der beiden jo ſehr verſchiedenen Melodien „Geſchäft und Be— 
gabung“ zu gewählrleiſten. ö 

In erſter Linie gehört hierzu eine noch ungebrochene Kraft 
des Körpers und der Seele. 

Lernen von der Pike auf, eigene praktiſche Arbeit an den 
verſchiedenen Werdevorgängen des Vildes, gründliche Vertraut 
heit mit allen Materialien: den Apparaten, Chemikalien, den 
verſchiedenen Papieren, deren uns die Induſtrie immer neue 
verbeſſerte beſchert: nicht zum wenigſten Beherrſchung der 
rein kaufmänniſchen Seiten, als da find: Buchführung, Preisbe— 
rechnung auf Grund der Unkoſten, kluge Verwendung der an— 
geſtellten Arbeitskräfte, und zum letzten noch eine ſtrafſe 
Disziplin des ganzen Betriebes, die der ominöſen Bezeichnung 
„Weiberkram“ — leider ſo manchmal mit Recht angewendet! 
— feine Handhabe bietet — das alles find Dinge, denen eine 
verbitterte, vom jahrelangen vergeblichen Kampf auf anderem 
Gebiet ermüdete Frau kaum noch gewachſen ſein dürfte. Um 
ſo mehr, als dieſe unerläßlichen Grundlagen des Berufs mehr 
die allgemeine Intelligenz und den zähen Fleiß, als ſpeziell 
künſtleriſche Befähigungen in Bewegung ſetzen. 

Auf einem Fundament ſolcher Werte feſt aufgebaut, bietet 
aber der photographiſche Veruf den weiteſten Spielraum für 
fröhliches Schaffen künſtleriſcher Art. 

Und zwar gerade jetzt. Es gilt, die neue Richtung, von 
der dem beſſeren Publikum auch kleinerer Städte ſchon Kunde 
gekommen iſt, durch die Praxis weiteren Kreiſen zugänglich zu 
machen. Entgegenzukommen jenen Elementen von gereifterem 
Geſchmack, die längſt ein Grauen haben vor der glatten 
Banalität traditioneller Photographenbilder und ſich lieber — 
in Ermangelung von etwas Geeigneterem — der immerhin ſo 
viel perſönlicheren Amateurkunſt irgendeiner Schweſter, Tante 
oder Couſine anvertrauen. 

Welche Frau „knipſte“ heutzutage nicht! Und unter vielen 
Mittelmäßigkeiten ſehen wir doch hie und da Bildchen von 
feinem Reiz, die, bei oft recht primitiven Mitteln, alle Merk— 
male eines ausgeſprochenen Sinnes für Linienſchönheit, Licht: 
verteilung, Raumabgrenzung und — was das weſentlichſte 
iſt — für das Urperſönliche des dargeſtellten Objektes er— 
kennen laſſen. 

Das ſind echt künſtleriſche Qualitäten, die geeignet ſind, 
ſich ſelbſt im Dienſte eines mechaniſchen Vorganges, wie es 
das Belichten einer Platte iſt, nachdrücklich als ſolche zum 
Ausdruck zu bringen. 

Wenn ich Leiſtungen ſolcher Art' begegne, die, pekuniär 
unausgenutzt, nur dem Familien- und Bekanntenkreiſe zugute 
kommen, ſehe ich im Geiſt eine „Exiſtenz“, um die es ſchade 
iſt, wenn ſie nicht oder doch nicht rechtzeitig erkannt wird. 


Braut- und Hochzeitstoiletten. (Abb. 367 bis 369.) Die 
Vorliebe für die Carmenſchärpe zeigt ſich bereits an dem Feſtkleid— 
chen des kleinen, Blumen ſtreuenden Mädchens. Weißer Batiſt 
dient als Material der eingereihten Taille und des ebenfalls ein: 
gereihten Röckchens, das mit drei Volants aus Valenciennesſpitze 
garniert iſt. Gleiche Spitze begrenzt den viereckigen, durch eine 
glatte Paſſe gefüllten Ausſchnitt ſowie den aus einer kurzen Puſſe 
und einem Bündchen beſtehenden Armel. Der Schnitt hierzu iſt in 
34, 36 und 38 Zentimetern halber Ober— 
weite für 85 Pfennig vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 1,10 Metern 
Breite 3,50 bis 3,75 Meter. 
— Schon feit einigen Jahren 
macht ſich die Bewegung be— 
merkbar, das klaſſiſche Brautkleid: 
die aus ſchwerer, glatter Seide 
gearbeitete Prinzeßrobe, zu ver: 
treiben und an ihrer Stelle 
die Modetoilette zu wählen, 
die es ermöglicht, das Kleid 
auch ohne Anderungen für 
Geſellſchaftszwecke zu tra— 
gen. Immer aber ſoll die 
Form eine ſchlichte ſein, 
dem Ernſt der Stunde 
entſprechend. Unſere 
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Hob. 367 bis 
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Abb. 368 zeigt eine Brauttoilette, die diefen Forderungen gerecht wird. 
Als Material war eine breit liegende Merveilleurfeide gewählt wor: 
den, um den modegerechten, aus zwei Glockenbahnen beſtehenden 
Miederrock verwenden zu können. In Querſäumchen genähter Chiffon 
ergab Latz und Stehkragen, eine ſeidene Filetbordüre und breite 
Tüllſpitze die gediegene Aus⸗ 

ſtattung. Der im 
Rücken ſchließenden 
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309. Braut- und Hochzeitstoiletten. 
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Futtertaille war der vorn und hinten in gleicher Weiſe gearbeitete Latz aufgeſetzt, ſowie der 

halblange, mit einer Chiffonpuffe und einem Chiffonbündchen bekleidete Armel, über den noch 

ein Spitzenvolant fällt, eingeſetzt. Die japaniſche Überbluſe tritt loſe über das Futter 

1 — und iſt mit dieſer nur am untern, eingereihten Rand, im übrigen durch loſe Heftſtiche 
verbunden. Galon begrenzt die Innenränder. 
Brautkleid iſt in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark 
25 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 
Arrangement der graziöfen Hochzeitstoilette Abb. 369 eignet ſich beſonders für die 
Verwendung der eleganten, breiten Chinébänder. In der Art, wie ein ſolches 
Band angeordnet und gebunden wird, zeigt ſich die Grazie der Trägerin. Zu 
paſtellſarbenem Seidenkrepp iſt das Band in den entſprechenden Tönen abe 

6 ſchattiert. Auf einem Prinzeßunterkleid ſetzte der glatte, durch feinen ſchöͤnen 
ze Faltenwurf glänzende Miederrock leicht eingereibt an. 
a Reihen des Bandes auf der Schulter und unter dem Arm gefaltet, um kreuz— 
Auf der linken Seite erſcheinen die beiden 
Teile des rechten Vorderteiles durch eine Agraffe gezogen und in langen, durch 
Chenillefranſen ergänzten Enden ausfallend. 
gefalteter Chiffon, wahrend Tüllſpitzenſtoff den Ausſchnitt füllt. Ein ſchmales 
Oberſtoffbündchen ſchließt den kurzen Puffärmel ab. 
graziöſen Toilette iſt in 44, 48 und 52 Zentimetern halber Oberweite zu 
Stoffverbrauch bei 1,20 Metern Breite 5 Meter. 
Elegante Besuchstollette. (Abb. 370.) Der lange Rock, der in den letzten 
Jahren durch die Bevorzugung des fußfreien Rockes auch für Nachmittags— 
promenaden und Beſuchszwecke dem runden Rock weichen mußte, erſcheint durch die 
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1 Mark 25 Pfennig vorrätig. 


Vorliebe für weiche, 
fließende Gewänder 

auch wieder auf der 

Straße; ſelbſtverſtänd⸗ 

lich darf er nur für 

die obengenannten 

Zwecke Verwendung 

finden. Als Hauptform 

dient der aus zwei Bah— 

nen beſtehende Glockenrock, 

der an unſerer Vorlage 
Abb. 370 miederartig auf— 
ſteigt. Der nur unten leicht 
eingereihte Taillenoberſtoff iſt 
oben glatt und von einer in 
Patten ausladenden Soutache— 
ſtickerei, die ſich auf dem Armel 
wiederholt, begrenzt. Über die 
Stickerei greift Silberſoutache 
kreuzweiſe über kleine Silber— 
knöpfe. Der enge Armel iſt 
in Querfalten geordnet und 
wird von Spachtelſpitze abge— 
ſchloſſen. Gleiche Spitze formt 
den mit einer Nüſche ab— 
ſchließenden Stehkragen, der 

ſich an die in ſtrahlen— 
förmige Saͤumchen ab: 


x * 1 1 5 genähte Paſſe fügt. 
— zn 37 Als Material 
— — E war zu ſilber⸗ 
grauem Tuch 
Abb. 370. Elegante Besuchstoilette. eine breite 
ſchwarze Schär⸗ 


pe aus Radiumſeide genommen, während ſchwarzes Samtband den Stehkragen 
umrahmte. Der Schnitt zu dieſer ſtilvollen Toilette iſt in 44, 46, 48, 50 
und 52 Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark 25 Pfennig vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 1,20 Metern Breite 4,50 Meter. 

Reisekleid mit Empirejacke. (Abb. 371.) Das Reiſekleid, befon- 
ders wenn es für die Hochzeitsreiſe beſtimmt iſt, weicht immer mehr 
von den früher üblichen, oft allzu ſchlichten Formen ab. Unſere 
Vorlage Abb. 371 veranſchaulicht ein modegerechtes, beſonders für 
ſchlanke Figuren kleidſames Koſtüm mit abgerundeten Vorderteilen. 
Dunkelbrauner, engliſcher Diagonalſtoff ergab. das Material, das an 
ſaͤmmtlichen Rändern mit Treſſe eingefaßt iſt. Die Jacke zeigt geteilte 
Vorder: und Rückenteile, deren Nähte übereinander geſteppt ſind. Die 
Vorderteile, an die ſich der Umlegekragen fügt, ſind zu kleinen Revers 
umgelegt und treten zu kurzem, einreihigem Knopfſchluß ſchmal überein— 
ander. Oben und unten wird die für ſich beſtehende Weſte ſichtbar. 
Hier greiſt der rechte Vorderteil zugeſpitzt auf den linken. Helle Rips: 
ſeide mit einem ſchmalen Seidenbörtchen ergab das Material. Der Rock 
iſt vorn und hinten und an jeder Seite in Faltengruppen geordnet, für 
die der Stoff in je drei ſich begegnende Falten geordnet und in abge— 
ſtufter, nach hinten aufſteigender Länge abgeſteppt iſt. Der Schnitt 


weiſe übereinander zu greifen. 


Der Schnitt zu dieſem kleidſamen 
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1,10 Metern Breite 5 Meter. — Das 


Für die Taille ſind zwei 


Gegen die oberen Ränder legt ſich 
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Abb. 371. Reisekleid mit Empirejacke. 
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Der Knabenanzug Abb. 373 be 
ſteht aus den kurzen, unten 
glatt abgeſchnittenen Vein, 
kleidern und der in Falten ge⸗ 
ſteppten Joppe mit ſchmalem 
Umlegekragen, die vorn 
und hinten durch eine 
geſchweiſte Paſſe er 
gänzt wird. Ein durch 

Stege geleiteler Gür⸗ 

tel, der mit der 


hierzu iſt für die Jacke in 44, 46, 48, 50 und 52 
Zentimetern halber Oberweite für 80 Pfennig vor⸗ 
rätig, für den Rock in 96, 100, 104, 108, 112, 
116, 120 und 125 Zentimetern Hüftweite für 
80 Pfennig. Stoffverbrauch für die Jacke 
bei 1,30 Metern Breite 1,50 Meter, für die 
Weſte bei 56 Zentimetern Breite 70 Zenti⸗ 
meter, für den Rock bei 1,10 Metern Breite 
4,50 Meter. 

Zwei Kinderkleider. (Abb. 372 u. 373.) 

Je abſtoßender es wirkt, wenn Mütter ihre 

Kinder in unverantwortlicher Eitelkeit zu Mode: 

puppen herausputzen, je wohltuender berühren 

die ſchlichten, gut, kleidenden Matroſen⸗ 
anzüge. Für Knaben ſind auch die Joppen— 
anzüge überaus praktiſch und ſolid, die, je 
nach dem Material, in gleicher Weiſe auch 
für das beſſere Sonntags kleid verwendbar 

ſind. Auf unſerer Vorlage iſt weißer Cheviot 8 

mit mittelblauem Cheviot für das hübſche Mädchen- ‚Abb. 24 bis. 379. 
kleid in Matroſenform Abb. 372 zuſammen⸗ Drei moderne Derbstjacken. 

geſtellt. Der in gleichmäßige Falten geordnete 

Rock erhält oberhalb des Saumes einen Garniturſtreifen; er kann Joppe übereinſtimmendenKnopf— 
für ſich beſtehen oder einem Leibchen angenäht werden, das oben ſchluß zeigt, halt die Falten 
latzartig mit Garniturſtoff beſetzt und mit weißer Soutache garniert zuſammen. Der glatte, mit 
iſt. Die Soutache wiederholt ſich mit Treſſe an dem breiten Ma- kleinen Revers verſehene Armel 
troſenkragen und den ſchmalen Armelbündchen. Die Vorderteile tritt nur eingehalten in das 
zeigen einen mit zwei Knopfreihen beſetzten abgeſteppten Beſatzteil. Armloch. Zu dieſem Anzug 
Ausſpringende Fälthen ſchränken den Bluſenärmel ein. Der Schnitt iſt der Schnitt für die Joppe 
für das Kleid, das durch ein Beinkleid in 32, 34, 36 und 38 Zenti⸗ 
ergänzt wird, iſt in 32, 34, 36, 38 | metern halber Oberweite für 
und 40 Zentimetern halber Ober- | 50 Pfennig, für die Hoſe in 

weite für 85 Pfennig vorrätig. | 28, 30, 32 und 34 Zentimetern halber Oberweite für 40 

Stoffverbrauch bei 1,10 | Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch für mittlere Größe für die 

Metern Breite 4 bis | Noppe bei 1,30 Metern Breite 1,10 Meter, für die Hoſe 60 bis 

5 Meter. 75 Zentimeter. 

Drei moderne Herbstſacken. (Abb. 374 bis 376.) Die dr 
halbanliegenden Jacken unſerer Abbildung betonen übereinſtinmend 

die Vorliebe für die abgerundeten Vorderteile. Die erfte Jut. 

Abb. 374 aus mittelfarbenem Tuch wird durch eine ſahnefarbere 

Brotatweſte ergänzt, die für ſich gearbeitet iſt, und deren Border 

teile übereinander treten. Die Jackenvorderteile, auf die ſic in 

Herrenfaſſon ein ſchmaler Schalkragen legt, find imen mi 

Seide bekleidet und von Soutacheſchnur begrenzt. Der die! 

viertellange Armel iſt oben eingefaltet, während er unten in 

eine Seidenmanſchette tritt. Der Schnitt zu diefer Jade It 

in 44, 46, 48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber Ober: 
weite für 80 Pfennig erhältlich. ’ 

An der zweiten Jacke Abb. 375 werden die leinenge 
ſteiften Vorderteile durch eine untergeſeßte Gau 
weite ergänzt, die reich mit Golbitiderei bett 1 
Das Muſter zu dieſer Stickerei iſt für 50 Pienmg 
unter H. 201 vorrätig. Hier tritt der dreiviertel 
lange Bluſenärmel glatt in das Armloch; den ul, | 

Be teren eingereihten Rand nimmt die Nanſchette au. | 

ar Sämtliche Ränder find mit Seidentreſſe eingeiakt | 
Der Schnitt zu dieſer Jacke iſ in 42, 44, 4 % 

50, 52, 54 und 56 Zentimetern halber Oberes 

für 80 Pfennig erhältlich. A 

Ohne Weite gearbeitet, mit kurzem eimeihiet 

Knopfſchluß verſehen, iſt die dritte Jade Ab. 57, 
fur die der modegerechte Diagonalſtof der 
wendet ward. Nach Art der Herrenjaden find de 

Nähte auseinandergeſteppt, jämtlic * 
der ſowie die kleinen Revers um 

Umlegetragen mit breiter 3 

eingefaßt. Stilgerecht ergönt 

vornehme Jade ein mög nei, 
oben eingereihter Keulenärmel. Dirt 

der Mode kaum e 

neidermäßig gearbeiteten 

15 all denen zu enpcblen, 2 

Geldbeutel oder Neigung "> 

Neuanſchafſen und ©. 
ſeln verbieten, dem If en 
ken ſtets vornehm un hast 

— gleich gut für die an 

Abb. 372 u. 373. Zwei Kinderkleider. wie eleganteſte Belegen 
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Der Schnitt iſt in 42, 44, zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforder: 
lich, das über dem ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen 
iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb 


— man iſt immer „angezogen“ in ihnen. 
Es empfiehlt ſich für die Schnitte 


46, 48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber Oberweite für 80 Pfennig 
Stoffperbrauch bei 1,30 Metern Breite 1,50 bis 1,75 Ne: | 


vorrätig. 
ter, bei 50 Zentimetern Areite (Samtbreite) 3 bis 3,50 Meter. [der Taillenlinie gemeſſen wird. 
Gut paſſende, mit Anleitung verfehene Schnitte | Noreiniendung des Betrages durch Poſtanweiſung (Porto bis 5 Mark 
Beſtellung auf dem Poſtabſchnitt, da häufig 


Schnittmuster. 
zur bequemen Selbſtanjertigung find zu den Modefiguren Nr. 367 


bis 376 gegen Einſendung des Betrages von der Schnittabtei— 
lung der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmerſtr. 37 41, 


—d — 


Kalte Wände. 


Von C. Falkenhorſt. 


an, ſo werden ſich nach und nach auch die Wände erwärmen, 
und wenn wir uns in den Raum begeben, ſo wird uns 
eine niedrigere Temperatur der Luft völlig zuſagen, weil 
eben der Körper durch übermäßige Strahlung nicht ſo ſehr 
abgekühlt wird. 

Dieſer Grundſatz gilt aber nicht allein für Privatwohnungen; 
er hat auch die vollſte Geltung für öffentliche Anſtalten, 
Schulen, Säle, Arbeitsbureaus u. dgl. Nur zu oft werden 
ſie aus Unkenntnis obenerwähnter Tatſachen oder aus übel 
angebrachter Sparſamkeit kurz vor der Benutzung angeheizt. 
Die Folge davon iſt, daß Leute, die ſich nun in dieſen Räumen 
aufhalten müſſen, trotz der vorgeſchriebenen Lufttemperatur eine 
unangenehme Kühle empfinden, da ſie die kalten, ſie umge— 
benden Mauern erſt durch ihre Eigenwärme ſozuſagen mit— 
heizen müſſen. Dieſer Zuſtand kann ſtundenlang dauern, ſo 
daß die Räume erſt dann behaglich werden, wenn man ſie 
verläßt. Von einer Erſparnis an Brennmaterial kann dabei 
keine Rede ſein, denn bei früherem Beginn der Heizung kann 
man mit dem gleichen Kohlenaufwande den Aufenthalt in dem 
betreffenden Raume durch mäßiges Weiterheizen behaglich ge 


10 Pfennig) und 
| Briefe verloren gehen und durch Nachnahmeſendung erhöhte Porto: 


koſten erwachſen. 


Bygieniſche Winke. 


Es gibt nichts völlig Vollkommenes auf dieſer Welt, und 
ja hat auch das beſtgebaute Haus feine Schwächen. Hinter 
ſeinen Wänden ſucht man Schutz gegen die Unbill der 
Witterung, aber nicht in jedem Winkel iſt er vollkommen. 
So bringen die Wände, die frei ftehen, Wind und Wetter 
ausgeſetzt ſind, Unzuträglichkeiten und geſundheitliche Gefahren 
verſchiedener Art mit ſich. Eine davon beruht auf der Tem— 
peratur der Wande. In der rauheren Jahreszeit, namentlich 
in klaren kalten Nächten, kühlen ſich die Mauern bedeutend ab 
und fülten das Zimmer aus. In welcher Weiſe aber ihre 
Kälte wirkt, das iſt leider ſehr vielen unbekannt. 

Wenn wir beim Heizen von der Temperatur des Zimmers 
wir darunter die Temperatur der Luft, 
Dieſe allein iſt aber für unſer 
geheizten Raume 
deſſen 


ſprechen, ſo meinen 
die das Thermometer anzeigt. 
Wohlbefinden beim Aufenthalt in einem 
nicht maßgebend. Wir können auch in einem Raume, 
Lufttemperatur 20 Grad Celſius und daruber beträgt, bei 
längerem Aufenthalt fröſteln. Dies iſt z. B. in Kirchen der 
Fall, die nur Sonntags geheizt werden. Um dieſen ſchein— 
baren Widerſpruch zu begreifen, müſſen wir uns etwas näher 
wie der Menſch ſeine Wärme an die 
Das geſchieht auf zweierlei Weiſe. Erſtens 
entzieht das Medium, in dem ſich ein Menſch befindet, dem 
Körper Wärme durch Leitung. Im Bad iſt dieſes Medium 
das Waſſer, das als ein beſſerer Wärmeleiter uns raſcher, 
je nach ſeiner Temperatur, abkühlt; im gewöhnlichen Leben 
iſt es die Luft. Außerdem aber ſtrahlt der Körper Wärme 
aus, indem er ſie an kühlere Gegenſtände, die ſeinen Körper 
nicht berühren, abgibt, und dieſer Wärmeverluſt durch Strahlung 
iſt nicht unbedeutend, im Gegenteil hat er einen ſehr beträcht 
lichen Anteil an der Abkühlung der Körpers. 

Wenn wir uns in einem Zimmer aufhalten, das im 


Winter lange unbenutzt geblieben war und erſt vor kurzem 
fo lann die Luft in ihm 20 Grad Celſius 


ſtalten. 
Zu bemerken iſt noch dabei, daß bei der Ofenheizung die 


Wände ſowohl durch die Berührung mit der erwärmten Luft 
als auch durch die Strahlung des Ofens erwärmt werden. 
Bei der Luftheizung fällt aber die letztgenannte Wärmequelle 
fort, darum muß man in Häuſern, die mit Luftheizung ver— 
ſehen ſind, mit dem Durchwärmen der Wände beſonders früh 


darüber orientieren, 
Umgebung abgibt. 


beginnen. 
In Städten, in denen die Häuſer dicht aneinander gebaut 


ſind, haben die Bewohner unter ſtark abgekühlten Wänden 
weniger zu leiden; denn nur die an der Fenſterſeite gelegenen 
Zimmerwände find den Einflüſſen von Wind und Wetter und 
der Außentemperatur ausgeſetzt. Anders auf dem Land oder 
in Villenvierteln, wo die Häuſer einzeln ſtehen. Hier hat man 
und mehr betragen, während die Wände noch kalt ſind, da ! mit mehr Außenmauern zu rechnen, und wenn der Wohn— 
ſie ſich nur langſam erwärmen. Unſer Körper ſtrahlt nun [raum nicht gerade ſehr reichlich bemeſſen iſt, ſo wird man 
durch die warme Luft ſeine Eigenwärme doch nach den kalten | wohl genötigt fein, auch Betten an die Außenwände zu ſtellen. 
Wanden aus, und wir fühlen uns unbehaglich, können ſelbſt [Es iſt klar, daß dabei durch Strahlung gegen die kalte Wand 
froſteln in dieſem anſcheinend jo wohl temperierten Raume. | eine einſeitige Abkühlung des Körpers im Schlafe erfolgen 
In der Wohnung find aber nicht alle Wände des Zimmers lann, was in der Regel eine Erkältung herbeiführt. In ſolchen 
gleichmäßig kalt, die Außenmauern ſind viel kälter als die [Notfällen muß man zwiſchen die Wand und den Körper einen 
inneren Wände, die an ein anderes Zimmer oder den Korridor ſchlechten Wärmeleiter einſchieben, alſo eine Decke, ein Holz— 
ſtoßen. Infolgedeſſen iſt unſere Abkühlung durch Strahlung brett oder dergleichen. Die Schädlichkeit einer Außenwand wird 
im allgemeinen unter dieſen Umſtänden einſeitig, und ſolche [durch ihre Himmelslage verſtärkt oder vermindert. Liegt ſie 
einſeitige Abkühlung iſt bekanntlich nicht nur unangenehm, gegen den Suden, nach Südoſt oder Südweſt, jo wird fie 
ſondern gibt leichter Anlaß zu Erkältungen aller Art, Rheu- tagsüber von der Sonne beſchienen. Im Sommer iſt das 
matismen u. dgl. während der Hundstagshitze nicht angenehm, in den übrigen 

Mit dieſen Tatſachen müſſen wir bei der Heizung der Jahreszeiten aber ſehr vorteilhaft, weil die Mauern ſich nicht 
Wohnung mehr rechnen, als das im allgemeinen bisher der | fo ſehr abkühlen können. Liegt aber die Wand gegen Norden, 
Fall iſt. Heizen wir ſpät ein, kurz bevor wir das Zimmer | jo bleibt fie immer kalt, und an ſolche Wände ſoll man Betten, 
benutzen, fo werden wir durch das Kaltegefühl, das die | Sofas u. dgl. nicht ſtellen. 
Strahlung nach den kalten Wänden in uns hervorruft, leicht | der Wetterſeite, die in unſeren Gegenden zumeift dem Nord— 
geneigt fein, das Feuer ſtärker zu ſchüren und das Zimmer | weiten entſpricht. Die Mauer wird am häufigſten von Regen- 
überheizen, oder wir werden längere Zeit in dem Raum uns güſſen getroffen, und wenn nicht beſondere Vorkehrungen beim 
nicht wohl fühlen. Heizen wir dagegen das Zimmer frühzeitig [Vau des Hauſes getroffen wurden, ſo wird ſie in der Regel 


angeheizt wurde, 


Schlimm iſt auch die Lage nach 
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feucht und modrig. Die Feuchtigkeit erzeugt aber durch Ver- | Fall empfiehlt es ſich, nach Möglichkeit zwiſchen den Körper 
dunſtung weitere Kälte, und der Moder verpeſtet die Zimmer- | und die Wand einen ſchlechten Wärmeleiter zu ſchieben. Sehr 
luft; ganz beſonders wird dies fühlbar, wenn ſtarke Winde gut wirkt in dieſer Hinſicht eine Holztäfelung, mit der man 
die Mauer treffen und den Modergeruch aus den Poren des den unter dem Fenſter befindlichen Teil der Mauer bekleidet. 
Mauerwerks in das Zimmer treiben. Unſere Altvordern wußten wohl, daß das Holz warm hält, 
Als eine kalte Wand, muß auch die Fenſterwand gelten. | und darum wurden ihre Wohnungen jo häufig mit Holz 
Und doch find wir genötigt, in ihrer Nähe den Arbeitsplatz täfelungen nicht nur geſchmückt, ſondern auch geſchützt. Die 
einzurichten. Hier kommt zu der Abkühlung des Körpers durch einfachſte Art, dieſer kältenden Wirkung zu begegnen, beiteht 
Strahlung noch die Einwirkung des Luftzuges bei ſchlecht | aber darin, eine breite Decke zu nehmen und ſie mittels zweier 
ſchließendem Fenſter. Dem letzteren kann man leicht durch Ver- | in die Mauer eingeſchlagenen Haken fo zu befeſtigen, daß ihr 
dichtung der Fenſterfugen und Anbringen von Doppelfenſtern [oberer Rand etwa handhoch oder noch etwas höher über die 
begegnen. Das Doppelfenſter vermindert auch in etwas die Fenſterbank reicht, während der untere Rand auf den Fuß— 
Größe der Ausſtrahlung unſeres Körpers, weil die in ihm boden herabfällt. Am beſten befeſtigt man die Decke mittels 
eingeſchloſſene Luft ein ſchlechter Wärmeleiter iſt. Trotz aller | zweier angenähter Ringe an die Haken. Will man das Fenſter 
dieſer Vorſichts maßregeln kühlen ſich doch Leute, die anhaltend öffnen, fo wird der eine Ring ausgehakt und die Decke zu 
in ſitzender Stellung in der Nähe des Fenſters arbeiten müſſen, rückgeſchlagen, fo daß ſie nicht weiter ſtört. 
auf der dem Fenſter zugekehrten Seite beträchtlich ab. Ge— In der Kenntnis der Einflüſſe der kalten Wände liegt der 
wöhnlich führt man das auf einen feinen unmerklichen Luftzug | Schlüffel zu einer behaglichen und geſundheitsgemäßen Hezung. 
zurück. Man muß aber dabei auch den Wärmeverluſt des Gut durchwärmt find die Zimmer, in denen nicht nur die Luft, 
Körpers durch Strahlung gegen die nahe kalte Fenſterwand | ſondern auch die Wände genügend durchwärmt find. In lolhen 
mit in Anrechnung bringen. Er iſt durchaus nicht unbedeutend, ausgeheizten Räumen kann das Thermometer viel tiefer ſtehen, 
und ein Schutz dagegen iſt wohl angebracht. Auch in dieſem | und man fühlt ſich dabei völlig wohl. 


2. 


Chinesisches Spielzeug. 
Von Marx Möller. 


Die hier abgebildeten chineſiſchen Spielſachen haben wahr- | gelingt ihm nur recht ſchlecht; die Schläge regnen 8 lo 
ſcheinlich ſchon ein ehrwürdiges Alter, mögen mehr als fünf | herab, fein Kopf iſt ſchon ganz platt geworden von all > 
Jahrhunderte überdauert haben. Und doch fehen fie aus wie | Segen von oben her. Der Heine Chinefenjunge aber, = 
nagelneu, denn fie find aus edelſtem Stoffe bereitet, aus dies luſtige Spielzeug gehörte, wird die Lehre daraus vun 
Mahagoni, Sandelholz und Elfenbein. Originell find dieſe haben, daß die rohe Kraft allein nichts vermag, daß 5 
zur Kinderluſt geſchaffenen Din Klugheit ihr überlegen iſt. Abb. 4 zeigt gar A 
ge, originell wie alles, eo 2 vielen Schlangenbeſchwörer, die im Orient ihr 570 8 
was aus der uralten sr ’ HER ben. Feſt drückt er den Fächer auf 8 vi bern 
Kultur des fernen 2 die gelbe Schlange lann nicht heraus; ( ehh 
Oſtens kommt! er die Hand mit dem Fächer erhebt, 14 


i i 3 ſei angnis empor un 
Da iſt zuerſt das Tier aus ſeinem e de ginn 


der auf Rol- ſtarrt ihm reglos ins Geſicht r 
len laufen- ſchillernden Schlangenaugen. . 
de Kahn telt das Haupt dazu, grüßt und 


die Zunge heraus, als wollte er jagen: „N 
1 hab! feine Angſt! Ku, = 
nur wieder in deinen a 
braucht auch nur mit dem 1755 
zu ſchlagen, fo fricht dos 
böſe Tier ſchen 


(Abb. 1), 

in dem zwei 

kleine Gei— * 
ſhas ſitzen. Sie 
können hier nur 


die eine Seite ihrer murüd, nie; 
Kunſt zeigen, nur ſingen der Meine Chr 
mit unhörbaren Stimmchen; neſenjunge 
aber es muß ein Lied voll dramatiſch bewegter de hunden 
Handlung ſein, denn ſobald die Rollen ſich £ auf der 
drehen (Abb. 2), bewegen und recken ſie die Straße ge 
Hälschen, daß man förmlich zu hören glaubt, ſehen bet 
was für hohe Töne fie ausſtoßen; dazu fpielt | bei den ric 
die eine auf der Mandoline, und die andere tigen Shlar 
fächelt ſich dazu fo fofett, wie nur eine Geiſha N genbeſcwo 
den feinen Papierfächer handhaben kann. In „ Und de⸗ 
Drolligkeit und in Geſchicklichkeit der Konſtruktion drollige Spiel mi 


derholt ſich 3 0 


kann dieſes alte Spielzeug es ruhig aufnehmen mit 


den modernen beweglichen Spielſachen, die alljährlich = — - lange m nur die lein. 
zur Weihnachtszeit auf den Straßen der Großſtadt ihr Weſen Zwei kleine Geishas. 6 inerne Kurbel brebt Ye 
treiben und ſolche Summe von Intelligenz und hochentwickelter h ee 115 Mann, der m 0 
Technik umſchließen. | Nicht weniger erſtaunlich wirlt de Daß er f 


Echt chineſiſch wirken auch die beiden braunen, fich | dreirädrigen Karre ſpazierenfährt 1 t wobl mut 
prügelnden Männer (Abb. 3). Der Kleinere, der oben aus während der Fahrt beitändig fächel. 5 Sorgloſigkeit 5 
dem Kaſten herausſchaut, ſcheint bei der Hauerei noch am großen Hitze wegen und nicht aus pur Wie ingſlich BI 
beiten wegzukommen, denn ſein ſchwerfälliger Feind kann nichts ſorglos ſieht der Mann nicht au ie ang Lin e 
weiter tun, als ſich, ſo gut es geht, verteidigen, und auch das vor ſich hin, ob da auch ke 


18. 


i i a 
in Hindernis iſt, 
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Geweihe, Waffen und Vogelneſter und, 
wenn man Glück hat, auch das eine 
oder andere jener grotesken Wun- 
derwerke, in denen die Phan⸗ 
taſie der Chineſen ſcheinbar 
unerſchöpflich war und iſt. 
Da glotzt wohl aus irgend 
einem Winkel eines der 
mythologiſchen Ungeheuer, 
deren Formen gern für 
die beliebten und viel- 
gebrauchten Räuchergefäße 
entlehnt wurden. Oder 
der majeſtätiſch daſitzende, 
himmliſche Hund des 
Buddha, eine bronzene 
Eule, deren Flügel der 
entſtrömende Weihrauch 
bewegt, eine ganze Kette 

von erſtaunlich lebendig 
nachgebildeten bronzenen 
Ratten, vielleicht auch 
einige jener bis ins 
Kleinſte getreu dem 
chineſiſchen Familien-, 


Gefahr bringen könnte! Vergnügen kann 
ihm die Fahrt nicht machen, das 
ſieht man auf den erſten Blick. 
Wie reckt er den Hals hoch in 
die Höhe, um nur den Weg 
zu überſchauen! Ja, fo fie 
berhaft wird feine Aufmerf- 
ſamkeit, daß ihm ſchließlich 
das linke Auge — das 
rechte ſcheint kurzſichtiger 
zu ſein — aus den 
Augenhöhlen weit her 
austritt. Zum „Chauf— 
feur“ hätt' er ſich nicht 
geeignet, der arme, kleine 
Hans Haſenfuß! Frei— 
lich — wenn alle Auto— 
mobilfahrer heute ſo 
aufmerkſam führen wie 
er, es gäbe manche böſe 
„Panne“ und manchen 
Unglücksfall weniger. 
Wenn die Puppen er— 
zählen könnten, was 
würden wir alles zu 

hören bekommen! Viel— Rechts- und Straßenleben 
leicht war's das Kind Eine at. nachgebildeten Szenen 
eines Mandarinen, das aus Holzſchnitzerei, ſtehen 
in alten Zeiten mit ihnen geſpielt, vielleicht hat gar ein und liegen zwiſchen allerlei minderwertigerem Kram des 
Kaiſer ſie einſt gekauft von einem armen Mahagoniſchnitzer, heutigen China, das das ſchnelle und billige Arbeiten von 
der ſich lange Zeit daran gemüht! Chineſen ſind 
gar behutſame Leute; ſie gehen unhörbar auf weichen 
Sohlen und faſſen alles vorſichtig an, trotz ihrer 
langen Fingernägel, auf die ſie große Sorgfalt 
verwenden; und die Kinder machen's den Großen 
nach, wie Kinder es immer und überall tun. So 
kommt es, daß die ſchönen Sachen heute noch leben 
und noch ſo heil und ſchön ſind wie neu, wie 
damals, als ſie der Meiſter verkaufte und ſo 
wenig für ſeine Kunſt bekam, vielleicht nur ein 
bißchen Reis für den Hunger! In unſeren Tagen 
beſitzen die Sachen einen ganz bedeutenden Kunſt— 
wert. Gefunden wurden ſie vor ein paar Monaten 
in Hamburg am ſchönen Hafen, 
wo ſo viel bunte Seltſamkeiten 
aus aller Herren Ländern zuſam— 
menfließen in den dunklen Anti 
quitätenläden. Tauſenderlei Dinge 
kann man da ſehen, ausgeſtopfte 
Vögel und Schmetterlinge, Muſcheln, 
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Der Schlangenbändiger. 


den eindringenden Europäern bald gelernt hat. Alſo in einem 
dieſer bunten und lehrreichen Läden, von denen das alte 
Hamburg ſo viele umſchließt, ſtanden auch dieſe Puppen 
zum Kauf. Ein Matroſe hatte ſie angeboten, der in China 
geweſen war. Ob er ſie gefunden oder gekauft, oder ob 

man ſie ihm geſchenkt, das hat er 
dem Händler nicht erzählt. Leider, 
denn es wäre vielleicht eine ganze 
kleine Geſchichte an ſich geweſen, 
paſſieren auf Reiſen doch oft ſo 
ſeltſame Dinge, wie ſie das merk— 
würdigſte Buch nicht erzählen kann! 
Jedenfalls iſt er auf ehrliche Weiſe 
dazu gekommen, da er ein deutſcher Matroſe war. 

Nun befinden ſich die Sachen im Beſitz eines Berliner 
Bildhauers, der ſie ſeinen Kindern aber nur am Sonntag 
nicht etwa in die Finger gibt; 


einmal zeigt und ihnen 
denn deutſche Kinder ſind weniger vorſichtig als die gelben 
Chineſenkinder und ſehen ſich alles von „innen“ an, was 
Kunſtwerke nicht vertragen können. 


Sin Rekord fahrer. 


EEG 2 — Winterkalte. Man achte dabei auf die Kleidung. Die leichten, duftigen 
— dDauswirtſch af. 
0 —— 


| Sommerkleider müſſen abgetan werden, aber man hüte ſich, an ihrer 
0 Stelle gleich ſchwere anzuziehen. Zu leichteren Kleidern benutze man 
Neue Brotmeſſer. Das Ideal einer Brotſchneidemethode iſt | lieber einen entſprechenden Herbſtmantel, eine Pelerine, die man nach 
das Schneiden mit der Brotſchneidemaſchine, die — wenigſtens in ihren | Bedarf ablegen kann. Warm halte man dagegen die Füße. Wollene 
beiten Syſtemen und Ausführungen — größte Appetitlichkeit, Schnellige ] Strümpfe und ein jeites Schuhzeug kann man ſchon früher ge 
keit und Ungefährlichkeit vereint. Da die Brotſchneidemaſchinen aber | brauchen. So ausgerüſtet kann man ſchon am frühen Morgen er: 
recht teuer find, zeigen wir hier zwei viel zu wenig bekannte Brot- quickende Spaziergänge machen und braucht den Morgentau und 
ſchneider der Henckelwerke. Die Handhabung und Vorteile gegen die | leichtere Regenfälle nicht zu ſcheuen. Leider werden im Herbſt die 
leicht abgleitenden ſonſtigen Brotmeſſer ſind ohne weiteres einleuchtend. 


Tage immer kürzer, und Berufspflichten feſſeln viele an das Bureau 

Das Meſſer auf der linksſtehenden Abbildung — das nach dem Prinzip | und ans Zimmer. Bei den Frauen iſt das aber im allgemeinen 
der allbekannten Bohnenſchneidemeſſer konſtruiert iſt — wird auf die | nicht ſo ſchlimm wie bei den Männern; die meiſten von ihnen ſind 
gewünſchte Dicke der „Stullen“ durch Anziehen oder Lockern der | ja Hausfrauen und Haustöchter und können bis zu einem gewifen 
Grade über ihre Zeit frei verfügen. Sie ſind alſo imſtande, die 


Schrauben eingeſtellt. Gegen das An-die-Bruſt-Drücken des Brot: 
laibes — das ſich auf dem Bilde „Lotte 
im Kreis der Geſchwiſter“ freilich ſehr 
hübſch ausnimmt — iſt vom hygieni⸗ 
ſchen wie äſthetiſchen Standpunkte ſchon 
oft geſchrieben worden, da es aber 
ſcheinbar nicht auszurotten iſt, ſollte 
wenigſtens ein ſauberes Tuch zwiſchen 
Kleid und Brot geſchoben werden. 


Brotsäge und Brotmesser. 


ſchoͤneren Tagesſtunden beſſer aus: 
zunutzen. Vor allem iſt aber der 
Genuß der erfriſchenden Herbſlluft 
nach Möglichkeit den Kindern, no 
5 Zi | mentlich im ſchulpflichtigen Alter, zu 
ermöglichen. Tut man es, fo rüden 
nüſſe aufzubewahren. Um die Nüſſe jo aufzubewahren, ſie friſch und froh und abgehärtet in den ſtrengen Winter ein und 
daß fie den ſüßen, milden Geſchmack wie friſch vom Baume finden mehr Freude an allerlei Vergnügungen und Spottübungen 
behalten, packt man reife, friſch gepflückte Nüſſe, die man in der | im Schnee und auf dem Eiſe. 
äußeren, grünen Schale läßt, die aber keine Sprünge haben 
dürfen und ganz unverſehrt ſein müſſen, in einen großen Steintopf 
zwiſchen völlig trocknen, weißen Sand, bindet einen ſteinernen 
Deckel feſt auf den Topf und gräbt ihn ſo tief in die Erde ein, 
daß der Froſt den Nüſſen nichts anhaben kann. Blattkakteen. Ein Hauptreiz der Kakteen liegt bela 
Hähes Fleiſch läßt ſich weichkochen, wenn man etwa auf in ihrer jo außerordentlich verſchiedenartigen, vom Alltäglichen gun 
zwei Liter Brühe einen halben Eßlöffel Brannt- | lich abweichenden Körpergeitaltung, Beſtachelung und Fubu, 
wein gibt. Dieſer hinterläßt keiner lei Geſchmack. | während die Blüten gewiſſermaßen erſt in zweiter Linie herdel 
treten. Viele Arten, und unter dieſen gerade die in der Geſtalt au 
merkwürdigſten, blühen entweder ziemlich unſcheinbar oder nur auße 
ordentlich ſelten, ſo daß der Liebhaber mitunter jahrelang, in manchen 
Fällen ſogar zeitlebens vergeblich auf die Entfaltung der enter 
Blüten wartet. Allerdings gibt es auch lebr danl 
bar blühende Arten und unter dieſen ſolche, dete 
Blüten an Größe und. Schönheit an einer der en 
Stellen im ganzen Gewächsreiche rangieren. s ja 
bier nur an die „Königin der Nacht“ amen, 
die freilich nur im Warmhauſe des Gärtners 
dankbar blüht, im Zimmer des Liebhaber abe 
nur ſelten zum Flor gelangt. Leider u 4 
Freude an den meiſten Kakteenblumen Mt fun, 
zwei bis drei Tage iſt ihre Dunchfemittsdauc, 
manche blühen ſogar nur wenige Stunden, 10 5 
vorgenannte Königin der Nacht, die ihre Dune 
beim Einbruch des Abends öffnet und bei Aue 
der Sonne am nächſten Morgen bereits verblübt "N 
Dieſer ſelten fchönen, kurzlebigen Blüberin heben ober 
andere Arten gegenüber, die im Blühen auch im giant 
außerordentlich dankbar find, Die interefianteiten ei 
Arten gehören der Gattung Blattkaktus (Phyllocaeln“ 
au, ſo genannt nach ihren blattartig ren 
Stämmen, die auf unſeren beiden Abbildungen Nr 
hervortreten und eine gewiſſe Ahnlihtei ani 
zettlich geſtalteten, ſtark gekerbten . 
haben. Dieſe Kakteen, die man biung l 5 
: 85 AN * j vollen Exemplaren an den Fenſtem ve 5 
wegen, 10 ‚empfindet man die Temperaturſchwankungen Wohnungen findet, blühen teils im En 
am wenigſten und ſtählt den Körper für die kommende Blattkaktus, blübende coptpflanze. teils im Winter. Stärtere Pilanzen entalten 


Rt eh n 
Garten und Blumen. 


O 0 


. 19 
Geſundheitspflege. | 


Geſundheitliches Aus» 
nutzen des Herbſtes. Zahl: 
reiche Städter, die aus der Sommer: 
friſche zurückgekehrt ſind, ſetzen noch, ö 
ſolange die Tage des Spätſommers ſchön ſind, die Ge— 
ſundheitspflege durch den Aufenthalt in der friſchen Luft, 
durch Ausflüge und Spaziergänge fort. Sobald aber das 
erſte rauhere Wetter ſich einſtellt, laſſen ſie in dieſer Hin— 
ſicht nach und verkriechen ſich mehr und mehr in ihre Woh 
nungen und ſuchen Erholung in Cafés, Reſtaurants und 
dergleichen. Das iſt aber ein großer Fehler. In dem 
kurzen Sommer unſeres Klimas kann man die nötige, 
Stärkung für den langen Winter nicht erwerben, man muß 
nach Möglichkeit auch den Herbſt mit heranziehen. In mancher 
Hinſicht iſt er ſogar geſundheitlich wichtiger als der Sommer, 
Wer nicht gerade höher gelegene Kurorte oder die See auf 
geſucht hat, wird im Laufe des Sommers oft unter der Hitze 
gelitten haben. Heiße Tage machen ja den Körper ſchlaff und 
tragen wenig zur Stärkung bei. Anders die kühlere Herbſt 
luft, ſie fordert förmlich zu kräftigerer Bewegung auf, in 
Herbſttagen marſchiert man beſſer und ermüdet dabei 
weniger. Die kühlere Herbſtluft härtet auch den Körper 
ab. Gewöhnt man ſich in den nach und nach kühler 
werdenden Tagen daran, ſich regelmäßig im Freien zu he 


— 
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zahlreiche Blumen, die fih nach und nach öffnen, fo daß fich der | 0 — —!1——— 
Die Blütenfarben ſind weiß, gelb— m Sparſame Küche. 


Flor auf längere Zeit erjtredt. 
Von unſeren Abbildungen 
Grüne Heringe. Die vor einiger Zeit verſprochenen Rezepte 


lich und roſa bis zum tiefſten Feuerrot. 


veranſchaulicht die nebenſtehende eine einzelne Blume mit dem dazu— 
gehörigen Stammſtück, die auf der x vorhergehenden Seite | für den „Schneiderkarpfen“ mögen hier folgen: Die Heringe müſſen 
N natürlich vollſtändig friſch fein, d. h. nicht die Spur von üblem 
ſchöne rote Kiemen und klare Augen 


auch im Zimmer 
kann. Ein 


Weruch aufweiſen, 
haben. Man ſchuppt ſie, ſchneidet ihnen den Kopf 


ganz ab und den Bauch auf, entfernt alle Ein— 
geweide und die innere dunkle, übrigens allen 
Seefiſchen eigentümliche Haut. Dann ſpült man 
ſie innen und außen gründlich in friſchem Waſ— 
ſer, reibt ſie mit Salz ein und ſchichtet ſie in 
eine Schüſſel. So halten ſie ſich unter Um— 
ſtänden bis zu zwölf Stunden. Man kann ſie 
nun wie jeden anderen Fiſch mit Wurzel— 
werk in Salzwaſſer kochen. Auch Eſſig oder 
Weißwein kann man zuſetzen, oder ſie auch wie 
Forellen bläuen. Das iſt die einfachſte Art. 
Man gibt dazu zerlaſſene Butter, Fiſchſud und 
Moſtrich (wenn man will, auch gehacktes hartes 
Eigelb und gehackte Peterſilie, Dill, Eſtragon oder 
Kerbel) auf den Tiſch. Ferner kann man jede 
andere Fiſchſauce dazu geben, wie z. B. Spree— 
wald⸗, Dill⸗, Rahm-, Zwiebel-, Krebs-, Sars 


eine junge Pflanze, wie man ſolche * 
aus Stecklingen leicht heranziehen 
großer Vorteil dieſer Blattkakteen iſt 
der Umſtand, daß ſie vollſtändig ſtachel— 
los ſind, jede Verletzung beim Umgang 
mit ihnen alſo ausgeſchloſſen iſt. Im 
Gegenſatz zu den meiſten anderen Kakteen 
lieben die Vertreter dieſer Gattung eine ge 
wiſſe gleichmäßige Feuchtigkeit; im Sommer 
muß man ſie reichlich gießen, und zur Ruhe 
zeit, im Winter, darf man auch die Erde 
nicht völlig austrocknen laſſen, keines falls 
ſo, daß die blattförmig verbreiterten Stämme, 
die zugleich auch die Blätter der Laubhölzer 
vertreten, welk werden, was meiſt ein Abſterben 
zur Folge hat. Des ferneren iſt bei der Kultur 
dieſer Pflanzen zu beachten, daß fie im Gegenſatz zu 
vielen anderen Vertretern ihrer Gattung volle ſengende 
Sonne nicht auf die Dauer vertragen und deshalb am 6 
beſten an etwas beſchattetem Standorte, beziehungsweiſe einzelne Blüte. 
auf einem Blumenfenſter in öſtlicher Lage gedeihen. dellen-, Champignonſauce, auch Frikaſſee-, 
Verpflanzen iſt nur in Zwiſchenräumen von zwei bis drei Jahren | Bechamel— ufw. ⸗ſauce. Man kann die gekochten und er— 
einmal erforderlich. Man gibt dann nur wenig größere Töpfe und | falteten Heringe auch in Eſſig, in Bouillon, in Weißwein, in To— 
eine ſchwere, mit etwas Lehm und grobem Sand vermiſchte Kompoſt- | maten- oder Senfſauce einlegen oder fie in in ihrem klargekochten 
Die Vermehrung erfolgt durch die blattartig verbreiterten | Sud mit Zuſatz von Gelatine gelieren laſſen. — Oder man brät 
die friſchen Heringe, nachdem man ſie nur in Mehl gewälzt hat, 
Aus jedem eingepflanzten Stück geht eine junge Pflanze | nicht mit Ei und Semmelbroͤſeln paniert, und zwar iſt Ol dazu beſſer 
als Butter oder anderes Backfett und, wenn nicht Sauce bereitet wer— 


Man laſſe die zerſchnittenen Stammſtücke erſt einige Tage 
den ſoll, der Roſt beſſer als die Pfanne. Die gebratenen friſchen 
Heringe kann man als Zu— 


ſpeiſe zu Gemüſe oder als 
ſelbſtändiges Gericht mit Kar— 
toffeln geben. Wer Sauce 
dazu haben will, nehme das 
Pfannenfett oder bereite ſich 


erde. 
Staͤmme; einen ſolchen Stamm kann man in mehrere Stücke zer— 
ſchneiden. 
hervor. 

an der Luft liegen, bis die Schnittflächen, aus denen anfangs ein 
zaͤher, klebriger Saft hervor— 
tritt, abgetrocknet ſind; dann 
pflanze man ſie einzeln, 
aber nicht tief, in kleine 


Töpfe in recht ſandige Erde 
und halte ſie bis zum Ein— 
tritt der Bewurzelung recht 
trocken. Erſt wenn ſich junge 
Wurzeln gebildet haben, was 
nach vier bis fünf Wochen 
der Fall iſt, beginnt man 
mit mäßigem Gießen. Der— 
artig im Zimmer aus Steck— 
lingen gezogene Blattkakteen 
entfalten ihre erſten Blüten 
nach zwei- bis dreijähriger 
Kultur, um dann den Pfleger 
regelmäßig, Jahr für Jahr, 
mit reichem Flor zu er— 
freuen. 


IE; unſt im Haus. 


Siegenbock aus 
Porzellan. Gleich den 
früheren Tierfiguren aus 
Porzellan, die wir als Be— 
weis für die kunſtleriſche 
Höhe der heutigen Bor: 
zellanmanufaktur gelegentlich 
brachten, zeigt auch der kleine 
Ziegenbock unſerer Abbil— 
dung die ganze charatte— 
riſtiſche Eigenart und Drol— 


eine pikante Sauce extra, 
3. B. Senf⸗, Tomaten-, Re: 
mouladen= fm. ſauce. Man 
mariniert auch dieſe gebra— 
tenen Heringe in Eſſig, mit 
Wurzelwerk, Zwiebel, Lor— 
beer und Zitronenſcheiben 
und erhält ſo die beliebten 
Stralſunder Bratheringe. — 
Wir laſſen nun Rezepte zur 
Verarbeitung friſcher Heringe 
folgen: Friſche Heringe 
füllen und backen. Man 
putzt die Fiſche, ſalzt und 
trocknet ſie, mariniert ſie eine 
Stunde in Zitronenſaft mit 
wenig Salz und Pfeffer, wen— 
det ſie in Ei, dann in Sem— 
melbröſeln und etwas Mus— 
kat und bäckt ſie in ſiedender 
Butter. Füllung: Friſches 
aufgeweichtes und ausgedrück— 
tes Roggenbrot, das auf dem 
Feuer mit Butter, Eiern, Scha— 
lotten, Salz und Pfeffer ge— 
mengtwird. Man ſolleigentlich 
die Heringe nicht aufſchneiden, 
ſondern durch eine Offnung 
am Halſe die Eingeweide 
herausziehen und die Füllung 
hineinlegen. Wir halten es 


ligkeit ſeiner lebenden Vor— 
bilder, ohne in kleinlicher 


5 Ziegenbock aus Porzellan 5 r . 

Nachahmung fteden zu blei— für beſſer, die Fiſche aufzu— 
ben oder das täppiſch Spielerige und Zottige, das feiner Naſſe in | ſchneiden, ordentlich zu ſäubern und nach der Füllung zuzunähen 
Von gut 


lugendlichem Alter eigen iſt, irgend zu übertreiben. Stellung und | oder zuzuſpeilen. — Friſche Heringe in Butterteig. 

Ausdruck wirken realiſtiſch. Beſonders fein iſt auch in dieſem geputzten grünen Heringen nimmt man die Filets, befreit ſie von 

Falle die Tönung des Porzellans — die meiſterhaft modellierte | Haut und Gräten, legt fie eine halbe Stunde in Zitronenſaft, reibt 
a fie dann mit Salz und Pfeffer ein und beſtreicht fie mit einer Fiſch— 


kleine Tierſtatuette würde jedem Damenzimmer zur Zierde 
farce, der man recht viel Peterſilie, Eſtragon und etwas Kerbel 


gereichen. 
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beigegeben hat. Dann rollt man fie zuſammen, hüllt fie in Butter: 
teig und backt ſie auf einem Blech, oder man wendet ſie in Aus— 
backteig und backt fie in ſiedendem Fett. — Friſche Hering 
milch kann man genau wie Kalbs- oder Schweine— 
hirn behandeln und pikant abrühren oder backen, 
auch braten. — Bratheringe mit ſpaniſcher 
Sauce. Man brät friſche Heringe wie gewöhn— 
lich und gibt darüber folgende Sauce: Man brät 
mageren, in kleine Würfel geſchnittenen Speck 
aus, dünſtet darin gehackte Zwiebeln weich, 
gibt Mehl dazu und läßt alles braun werden. 
Dann verkocht man es mit Weineſſig und Maggi— 
bouillon zu einer ſeimigen Sauce, die man mit 
Maggiwürze verſeinern kann. Gebeizte 
Heringe. Man bereitet eine Miſchung von einem 
Taſſenkopf Zucker und ebenſoviel Salz, für je 
zehn Pfennig Nelken und ſchwarzen Pfeffer und 
für je fünf Pfennig Piment und ſpaniſchen Pfeffer. 
Die Gewürze werden fein geſtoßen, und dann 
wird alles innig vermengt. Hierin wälzt man 
60 bis 80 grüne, gut vorbereitete und recht 
kleine Heringe, packt fie dann mit einigen Lorbeer: 
blättern und etwas Muskatblüte in einen irdenen 
Topf, bedeckt und beſchwert ſie. Sie ſind ſchon 
nach fünf Tagen zu eſſen und ſchmecken wie 
Anſchovis. Heringe wie Neunaugen. 
Putzen, trocknen, Kiemen und Augen entfernen, 
auf dem Roſt braun braten und mit Zitrone, 
Lorbeer, Nelken und Pfeffer erſt in Ol, dann in 
Biereffig mit Ol legen. Das gleiche Verfahren 
kann man auch bei Salzheringen 

anwenden. 


= Frauenſtudium. * 


die Viktoria ⸗Fortbil⸗ 
dungsſchule zu Berlin W., 
Kurfürſtenſtraße 100, eröffnet am 
15. Oktober dieſes Jahres ihren 
elften Jahrgang der Lehrerinnen: 
kurſe. Sie iſt es, die in der 
richtigen Erkenntnis, daß in weib⸗ 
liche Lehranſtalten jeder Art vor 
allem weibliche Lehrkräfte gehören, 
den Frauen einen ganz neuen Be: 
ruf, den der kaufmänniſchen Leh— 
rerin erſchloſſen hat, indem fie ihnen 
das für dieſe Tätigkeit erforder— 
liche Spezialwiſſen in ſyſtematiſcher, 
gründlicher Vorbildung bot. Auch 
die Handarbeitslehrerin fand hier 
zuerſt die für die gewerbliche Arbeit 
an der Fortbildungsſchule nötige 
Ausbildung und ein umfaſſenderes 


bis dahin 
geboten 
worden 
war. Kein 
Wunder 
deshalb, 
daß ſich die 
Kurſe der 
Vikltoria⸗ 
Fortbil⸗ 
dungs⸗ 
ſchule eines 
regen Zu— 
ſpruchs er: 
freuen, be 
ſonders ſeit 
im Vor⸗ 
jahr auch 
volle Jah— 
reskurſe für 
die Ausbil: 


Tischgedeck mit Zwischensätzen. 


dung der Handelslehrerinnen eingerichtet wurden und die ftaatlide 
Anerkennung dieſer jetzt mit dem ſtaatlichen Examen als Gewerbe. 
ſchullehrerin (für Schneidern, Wäſcheanfertigung und Put) Ihlieren 


den Kurſe erfolgte. Wie lange 
noch, und auch die obligotorüdt 
taufmänniſche und gemerblihe for 
bildungsſchule wird eingeführt! 


= Anſere Kinder. = 
— —＋—ẽ 


die „diaboloepidemic“ 

iſt nachgerade zu einer Pat 
für die Erwachſenen gewotden, 
und es ſcheint an der Ju. 
ein Wort der Mahnung an de 
Eltern diaboloſpielender Kinder # 
richten. Nicht, daß ſie ibn dot 
an ſich harmloſe, geſunde 
Auge und Hand übende Spiel gen 
unterſagen ſollen, aber es nate 
auf Gärten, Spielpläge ulm hi 
ſchraͤntt werden. edeniallt abet 
müßte es von der Sache m 
ftändig verſchwinden, denn de Jah 
der durch herabfallende Diabole 
kreiſel verurſachten Unjale mei! 
ſich taglich. In Schoͤneberg Serin 
iſt aus dieſem Grunde Ion er 
amtliche Verfügung gegen das Diaboloſpielen auf der Slraße erfolg 
— eine Maßnahme, die zu denlen gibt. 


Tiſchgedeck mit Iwiſchenſätzen 
Durchbruch jeder Art ſpielt bel den kostbaren Gedeten, d 
dings modern werden, eine große Rolle. Die Unterdedt 8 
Tiſches (öfters eine eigens dazu gewahlte leuchtende nn 
Seidendecke) ſchimmert zart durch fie hindurch und belt 3 
liche dieſer ſpitzenartig wirkenden Verzierungen. Vn 9 — 
ſtellen ſich ſolche Gedecke, falls man auf wirkliche N = 
legt, ſehr teuer, und auch die guten Nachahmungen du ar ii 
„halten Preiſe“. Aber man kann fie — vielleicht 9 
denn für die einzelne würde die Arbeit, trapdem e e 
| mäßig leicht und ſchnellſoͤrdernd ift, doch eine allzufrarte Dt a 

probe bedeuten — ſehr gut zu Haufe herſtellen. 1 
geben eine ſehr hübſche Vorlage dazu, die einer welten n 
rung kaum bedarf. Der Filetgrund für den Al ZU 
klauflich. 


ons 


... 


Ach! in die blaue, lodende Ferne 
Sieht uns die Sehnſucht nach Glück hinaus; 


Die Hygiene der 


Tee 


Und draußen ſtrahlt uns gleich einem Sterne 


Das Glück unfrer Kindheit — das Vaterhaus! 
A. Poſch. 


Entwidlungsjahre. 


Von Dr. med. Helene Friederike Stelzner. 


Im Leben der Frau gibt es zwei gefährliche Kurven; die 
andere, 


eine fällt in das ſogenannte Entwicklungsalter, die 
etwa 30 40 Jahre fpäter, in die Zeit der körperlichen Rück 
bildung. Beide Perioden ſind durch außergewöhnliche Vor 
gänge im Organismus ausgezeichnet, ſtellen gewiſſermaßen 
neben den normalen Leiſtungen noch beſondere Forderungen, 
einerſeits in der Richtung von auf, andererjeits von abbauender 
Arbeit, ſo daß es dringend geboten erſcheint, in dieſen Zeiten 
geiſtiges und körperliches Geſchehen des Weibes einer beſonderen 
Kontrolle zu unterwerfen und dafür Sorge zu tragen, daß die 
hauptſächlichſten ſchädigenden Momente nach Kräften fern— 
gehalten werden. 
Die Entwicklung des jungen Mädchens vom Kinde zur 
Jungfrau liegt ungefähr zwiſchen dem zwölften und achtzehnten 
Jahre. Noch nicht abgeſchloſſene Unterſuchungen über den 
Gegenſtand weiſen darauf hin, daß einerſeits durch die viel: 
fachen Reizungen, wie ſie eine Verdichtung der Bevölkerung. 
z. B. im Großſtadtleben, notwendig auch bei den Beſſer 
ſituierten mit ſich bringt, andererſeits durch beſonders ſchlechte 
Ernährungsverhältniſſe und körperliche Überbürdung — Fabrik 
arbeit uſw. die untere Grenze des Entwicklungsalters viel- 
'ach herabgeſetzt wird, ohne daß damit der allgemeine Ausbau 
des Organismus Schritt hielte. Wir ſehen hier ſomit eine 
der Raſſe dienende ein— 


durchaus nicht der Vervollkommnung 
ſeitige Frühreife, die jedenfalls keinen Anſtieg der körperlichen 
Qualitäten des Weibes bedeutet und mit geſunder früher Ent— 
wicklung, bei der Leib und Seele ſchon in verhältnißmäßig 
jungen Jahren der Reife zuſtreben, nichts zu tun hat. Gerade 
das Hauptmerkmal ſolcher geſunden Frühreife, nämlich die 
harmoniſche, gleichzeitig einſetzende und im Gleichmaß ſchreitende 
Entwicklung der geiſtligen und körperlichen Fähigkeiten fehlt 
ja hier vollkommen; die Steigerung der Anſprüche, die an 
den jungen noch nicht genügend widerſtandsfähigen Mädchen— 
körper durch den Eintritt der Reife geſtellt werden, bedingt 
im Gegenteil eine Herabſetzung geiſtig-ſeeliſcher Potenz, durch 
die ſich ein ſolches junges Geſchöpf unvorteilhaft von der 
geſunden Altersgenoſſin unterſcheidet. 

So hätte eine vernünftige Hygiene zunächſt dieſem den 
ganzen Körper ſchaͤdigenden und ſchwächenden Früheintritt 
gewiſſer phyſiologiſcher Vorgänge entgegenzuarbeiten. Die 
hierher gehörenden vorbeugenden Maßregeln fallen aber nicht 
in das eigentliche Entwicklungsalter, ſondern haben viel früher 
einzuſegen. Soweit es ſich um wirtſchaftlich Schlechtgeſtellte 
handelt, helfen freilich alle Geſundheits ‚lehren nichts, ſolange wir 
nicht imſtande ſind, unſere Ratſchläge durch die entſprechenden 
hugieniſchen Verbeſſerungen zu unterſtreichen. Leider aber wird 
auch in den Kreiſen, denen die Segnungen der Kultur ver 
möge ihrer Erwerbsverhältniſſe zugänglich ſind, noch immer 
viel gegen das Kind und ſeine Entwicklung geſündigt. Um 
ein Kind vor den Schäden körperlicher Frühreife zu bewahren, 


möglichſt lange in einem langſamen Werdegang feſtzuhalten, 


es 
Getriebes der Großen, 


dazu iſt es nötig, ihm innerhalb des 


1908. 


des Haſtens und Werbens eine ſtille Inſel zu verſchaffen, auf 
| der es, von den täglichen Stürmen des Daſeins möglichſt wenig 
ö getroffen, die Ruhe findet, die dem kindlichen Geiſt zu ſeiner 
gleichmäßigen Ausbildung nötig iſt, und das möglichſt hohe 
Maß von körperlicher Bewegung, das es zum friſchen, auf 
rechten Menſchen macht. 

Auch wenn die Entwicklung in die für unſere Breiten- 
grade normalen Jahre fällt, ſind noch immer eine Reihe von 
Schädigungen zu beobachten, denen entgegenzuwirken unſere 
ganz beſondere Aufgabe iſt. Nur muß immer wieder betont 
werden, daß es ſich nicht um krankhafte Vorgänge handelt, 
ſondern nur um phyſiologiſch geſteigerte Anforderungen. So 
zeichnet ſich z. B. der Körper um jene Zeit gewöhnlich auch 
durch beſonderes Längenwachstum aus; ſtarke Stoffwechſel⸗ 
umſätze gehen vor ſich, und bei nicht genügender und ſorgfältiger 
Ernährung oder bei Mangel an ſonſtiger Anregung zur Blut 
bildung, wie fie durch Bewegung in friſcher Luft, überhaupt 
durch körperliche Ausarbeitung gegeben wird, kommt es nur 
zu leicht ganz plötzlich zu einer Verarmung des Blutes an 
roten Blutkörperchen unter Verminderung des Blutfarbſtoff— 
gehaltes im einzelnen Blutkörperchen. Das Blut nimmt bei 
dieſer ganz beſtimmten Form jugendlicher Blutarmut viel mehr 
an Cualität, als an Quantität ab, weswegen dabei auch z. B. 
eine Blutüberfülle im Kopf, Neigung zu Blutungen und der— 
gleichen beſtehen kann. Gerade letztere iſt häufig ſehr ſtark 
ausgebildet und zeigt ſich bei kleinen Verwundungen oder dem 
ſogenannten unſtillbaren Naſenbluten, weil dem in jeder 
Richtung ſchlecht gemiſchten Blut auch die gerinnenden Elemente 
zum Teil fehlen. Die Zeichen einer vorgerückten Chloroſe, wie 
dieſe Form der Blutarmut heißt, ſind den Müttern ja meiſt 
bekannt: der grüne Unterton der Haut, der ſelbſt durch die 
Rotwangigkeit durchſchimmert, die blaſſen Ohren, die kalten 
Hände und Füße, der mangelnde Appetit u. a. m. Bald 
macht ſich auch die ſchlechte Ernährung des Gehirns und 
Nervenſyſtems bemerklich. Die jugendliche Friſche weicht ge— 
drücktem Weſen und leichter Verſtimmbarkeit; allerlei Er— 
müdungs und Erſchöpfungsſymptome machen ſich bemerkbar; 
das Schlafbedürfnis, in der Entwicklungszeit ohnehin geſteigert, 
wird faſt zum dauernden; Ohnmachtsanwandlungen deuten 
auf Blutleere im Gehirn; die Haut verliert ihre Realtions— 
fähigkeit und wird gleich empfindlich gegen Hitze und Kälte; 
eine chronische Darmträgheit ſtellt ſich ein und führt infolge 
Bildung von Torinen im Körper zu weiteren Unzuträg— 
lichkeiten. f 

Wenn auch im allgemeinen bei richtigen häuslichen 
hygieniſchen Maßnahmen und unter ärztlicher Behandlung die 
Blutarmut der Entwicklungsjahre keine unbedingt ſchlechten Aus 
ſichten bietet, ſo müſſen wir immer mit einem beſtimmten 
ö Feind des Menſchengeſchlechtes rechnen, der ſich hier langſam 
und ſchleichend einniſten kann. Das Blut entbehrt infolge 
ö ſeiner ſchlechten Zuſammenſetzung zum Teil der ſogenannten 
bakteriziden, d. i. bakterientötenden Eigenſchaften. Dazu 
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kemmt, daß bei der Schlaffheit aller Lebensvorgänge die fehlt ihr in tauſend Fällen die Energie, gegen dieſe Vergeudung 
Lungenſpitzen bei der Atmung nicht mit genügend friſchem körperlicher und geiſtiger Kräfte aufzutreten. 
Sauerſtoff verſehen werden. In den nicht ordentlich durch- Über das körperliche Befinden der jungen Mädchen wache 
lüfteten Stellen bilden ſich tote Punkte, die nur zu leicht man mit einer Sorgfalt, die ſich fo unauffällig als möglich 
Aufnahmeherde für den Tuberkelbazillus darbieten, und fo | gebärdet, damit die heranwachſende Jugend nicht anfängt, das 
ſehen wir aus einer hochgradigen Chloroſe ſich eine Tuber- eigene Wohlbefinden für ein beſonders intereſſantes Studien- 
kuloſe entwickeln, die in jenen Jahren die ſchlechteſte Ausſicht [objekt zu halten und ſich hypochondriſchen Ideen hingibt. Dei 
bietet. normalem Verhalten verlange man von den jungen Mädchen. 
Gewiſſermaßen die Grenzgebiete zwiſchen geiſtigen und [daß fie auch bei vorübergehendem körperlichen Übelbefnden 
körperlichen Gefahren des Entwicklungsalters nehmen die totalen | zunächit ſich immer ſo weit beherrſchen, als die Anforderungen 
Erſchöpfungszuſtände ein. Sie kommen hauptſächlich Dei | der Schule, des Berufes es verlangen. Meiſt wird die Sache 
geſteigerten Lernanforderungen an mittelmäßige und unter- aber umgekehrt gehandhabt; der Tag wird leidend auf dem 
mittelmäßige Intelligenzen vor. Gerade dafür haben die | Sofa verbracht, der Abend vergnügt und munter in Geſelſchaft. 
Eltern im allgemeinen recht wenig Blick. Während der Im allgemeinen ſorge man für genügende körperliche Bewegung 
kundige Arzt ſchon an der eigentümlichen Teilnahmloſigkeit] zwiſchen der durch die beſonderen Verhältniſſe aufgezwungenen 
und Schlaffheit des Geſichtes und der Augen, an einem | jigenden Lebensweiſe. Wer ſich irgendwie wiſſenſchaſtlich vor 
eigentümlich gezwungenen Lächeln, das mit Frohſinn nicht das bereitet, möge immerhin den Memorierſtoff möglichst im Umber: 
mindeſte zu tun hat, ſieht, daß ſich hier ein armes Mädchen- wandern verarbeiten; ferner mache man ſich's zum Geſez, 
hirn unter der Peitſche des eigenen Willens oder eines von der freien Zeit keine Minute im geſchloſſenen Naum 
drohenden Examens oder in der Angſt um eine künftige | zu vergeuden. Die regelmäßige Nachtruhe, früh zu dent 
Lebensſtellung über Gebühr angeſtrengt hat, hört man von | und früh heraus, betrachte man als etwas ſchlechterdings 
Müttern häufig nur die Anklage, daß das Kind nicht mehr | Unantaftbares, das nur unter ganz beſonderen Verhällniſſen 
fo fleißig ſei wie früher. Deswegen ſei hier ganz beſonders einmal geopfert werden darf. Dann wird auch das unſtohe, 
darauf hingewieſen, daß man in den Entwicklungsjahren mit | müde Erwachen, das bei jungen Geſchöpfen jo abſtoßend 
derartigen Zuſtänden zu rechnen hat. und daß hier nur wirkt, durch tatkräftige Arbeitsluſt abgelöſt werden. Von einen 
ſchleunigſte Unterbrechung der Arbeit hilft, ſei es auch auf geſunden, jungen Mädchen, das unter richtigen hygienischen 
Koſten eines verlorenen Schul- oder Lernjahres. Setzt die Bedingungen lebt, kann man verlangen, daß es morgens gem 
Ruhe noch rechtzeitig ein, fo ift die Sache nach einigen Wochen und willig auſſteht. Auch an Sonn- und Feiertagen dulde 
oder Monaten wieder in Ordnung; andernfalls kann das man keine Langſchläferei. Regelmäßigkeit der Lebensführung, 
Nervenſyſtem des jungen Mädchens eine Schlappe für das Abwechſlung von geiſtiger und körperlichet Arbeit ſind die 


ganze Leben davontragen. Feinde der gefürchteten jugendlichen Anämie, beugen ihr var 
Die Behandlung der Pſyche in der Entwicklungszeit iſt | und helfen fie beſiegen. 


faſt noch wichtiger als die des Körpers. Die erhöhten Lebens⸗ Die ſchon erwähnten chroniſchen Verdauungsſtörungen, 
vorgänge, das Eindringen und Eindrängen neuer Vorftellungs- | von denen Mädchen in dieſem Alter häufig befallen ind, und 
reihen löſen bei den jungen Mädchen einen Seelenzuſtand aus, die die Urſache für eine ganze Reihe in der Geſchlechtsſpdar 
den ich als äußerſte Grenze phyſiologiſcher Reizbarkeit bezeichnen [des Weibes liegende Leiden abgeben, hüte man ſich zu m 
möchte. Die Reizſchwelle für alle ſeeliſchen Eindrücke liegt | nachläffigen. Auch gehe man gegen fie nicht mit den met 
unendlich tief; Ernſt, Freude, Hoffnung, Verzweiflung, Jubel. oder minder draſtiſchen Hausmitteln vor. Hier lann di 
Trauer, alles liegt nahe beieinander, und die Gefühlsäußerungen | Hausfrau und Mutter das beſte tun, indem fie ganz belonders 
gehen grell und eruptionsartig vor ſich. Erotiſche Intereſſen für eine zweckmäßige Diät ſorgt, die alles ſtark Gewürnte auf 
fangen an zu erwachen; die erſten unverſtandenen Regungen ſchließt, eine zu ſtarke Eiweißzufuhr vermeidet, dagegen Eh, 
der Weibesſeele fpielen herein; fo beginnt für das Gefühls- | Gemüfe, Milch und Buttermilch in großer Menge oarbiekt. 
leben des Mädchens eine unruhige und gefährliche Zeit. Ein Neben kalten Bädern, Waſchungen und Abreibungen muß dem 
Schritt noch über die normalen Gefühlsausbrüche hinaus, und | Sport in jeder Form gehuldigt werden. Ganz beſonders u 
wir haben hyſteriſche Symptome vor uns: ſchwere Affeft- empfehlen iſt Rudern, Schwimmen und beſondere Formen des 
ſchwankungen, Labilität der Stimmung, ſtarke Beeinflußbarfeit, | Turnens, vor allem gewiſſe Kniebeugeübungen, die emiac 
alles Eigenſchaften, die zu den mehr oder minder gefährlichen | auszuführen und dennoch von beſter Wirkung find. 

Torheiten des Backfiſchalters führen, zu der leichten Gekränktheit, Das Kaffee-, Tee- und Alkoholverbot iſt eine dringende 
zu unbeſtimmten Launen, zu ungeſunden Schwärmereien für | Forderung der Hygiene des Entwicklungsalters, weil der un, 
Perſonen der Umgebung, ganz gleich ob Mann oder Frau. heilvolle Einfluß dieſer Gifte auf die Vlutzirlulalion recht 
Trifft ein ſolches jugendlich erregtes Gemüt eine ſtarke Er- ſtörende Wirkungen nach ſich ziehen kann, ganz abgeſchen ct 
ſchütterung. eine Enttäuſchung in beruflicher oder gemütlicher [den ebenſo verderblichen auf das Nervenſyſtem, das in der 
Richtung, fo können die aufgewühlten Gefühle über alle Barrieren Entwicklungszeit ohnehin allen Reizungen zugänglich in, und 
ipringen. Alles, was ſich beim normalen, in der Entwicklung | in jeder Weiſe behütet werden fullte, . 
itchenden Mädchen andeutungsweiſe erkennen läßt, iſt hier Hier und da iſt ſchon die Frage aufgeworſen worden, wie 


ins Unendliche verzerrt, wir haben das Bild der jugend, ſich die Berufsausbildung mit der körperlichen, ganz beſondets 
lichen Manie. 


aber der geijtigen Empſindlichkeit und Nerlepbarfeit det Ent 

Wie aber begegnen wir all dieſen körperlichen und geiſtigen wicklungsjahre abzufinden hat. Bei nicht gelehrten Leruten 
Gejahren am wirkſamſten? Wenn wir die Übel kennen, fo | tritt eine Periode geringerer Leiſtungsfähigkeit und leichter 
iind auch die Abwehrmittel leicht gefunden. Wollen wir die Ermüdbarkeit wohl kaum ſo entſchieden hervor, daß ir nd: 
Heilmittel auf ihre Urbeſtandteile zurückführen, ſo würden ſie nachfolgenden Fleiß nicht wieder ausgeglichen werden Konnte, 
dahin lauten, daß die Hygiene der Entwicklungsjahre ſchon in | anders bei den Berufen, deren Bildungsitreden duch Crane 
der Kindheit einzuſetzen hat. daß fie in zweckmäßiger Ernährung, und Verſetzungen in lauter kleine Zielpunkte verteilt ind. 
in genügender körperlicher Ausarbeitung, in Stählung des Hier kann ein Nachlaſſen der Kräfte ſehr leicht ein verloren 
willens und in Selbſtzucht beſteht. Das klingt fo einfach Jahr bedeuten. Aber dieſes Jahr gebe man ruhig daran und 
und iſt für eine Mutter in der Praris fo ſchwer anzuwenden! laſſe ein Mädchen, das ſich, um in der kritiſchen geit ute 
Zie weiß ganz genau, daß Tanzſtunden, Theaterbeſuche, auf- kommen, übermäßig anſtrengen muß, ſich lieber erholen“ 
egende Lelture, gekürzte Nachtruhe eine gefährliche Steigerung oder nehme es allenfalls ein halbes Jaht ganz aus 5 
der Steige darſtellen. die. durch Schul! und Erwerbsleben Schule, als daß man es zu übermäßigen Anfrengmaen all 
gegeben, für die Entwicklungsjahre gerade genügen; trotßd J au a nn Irische beruben. 4 
gen; trotzdem | peiticht, die es für Jahre hinaus der geiſtigen Arif | 


Eine falfche Diskretion hat dahin geführt, daß an den 
jungen Mädchen in nun hinter uns liegenden Zeiten viel ge— 
ſündigt worden iſt, während das junge Mädchen bei uns 
jetzt im allgemeinen von dem Zwange falſcher Konventionen 
befreit iſt, der feiner natürlichen, gefunden Entwicklung gerade 
in der für ſein ganzes Leben ausſchlaggebenden Zeitperiode 
früher ſo oft verhängnisvoll werden mußte. Und wenn dagegen 
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in unſern Tagen — es iſt eine Übergangsperiode 
wiederum viel zu viel experimentiert wird, eins wird die 
neue Zeit uns bringen: aufgeklärte Mütter, die mit ruhiger 
Hand und klugem Auge die körperlichen und geiſtigen Stürme 
der Entwicklungsjahre ihrer Töchter zur Ruhe bringen und 
dieſen die Nöte und Gefahren erſparen, unter denen ſie 
ſelbſt einſt litten. 


Uolkstrachten aus Dordweltböhmen. 


Uon Lilly Peter. 


„Als die Iglauerinnen vorbeizogen, wurden die Soldaten 
unruhig, und die Spaliere gerieten ins Wanken“, meldete 
ſcherzend einer der Berichterſtatter des Wiener Jubiläumsfeſt— 
zuges. Man kann die darin liegende Charalteriſierung der 
Iglauerinnen (deren nahrhafte Eigenſchaften für Wiens aller— 
jüngſte Bevölkerung die gleiche Bedeutung haben wie die der 
Spreewälderinnen für Berlin) 
aber ruhig auf alles ausdehnen, 
was da in Oſterreich unter dem 
Sammelnamen „Böhminnen“ 
Soldatenherzen höher ſchlagen 
macht. Richtige „Staatsweiber“ 
ſind ſie ſamt und ſonders! Und 
in das wohlwollend heitere 


Lächeln, mit dem zierlichere 
Weiblichkeiten ihnen nachzu— 


blicken pflegen, mag ſich ein 
Teilchen Reſpekt einmiſchen! 
Die Tracht der Böhminnen 
verliert leider — ſowohl dies- 
als jenſeit der deutſchen Sprach- 


grenze — je mehr die Kultur 


auch die entlegenen Gegenden | 7 


| tereſſen dafür, eine Tracht aufzugeben, die zwar in äſthetiſch 
einwandfreier Weiſe von der üblichen ſtädtiſchen Männertracht 
und ihrer Langweiligkeit unterſchieden iſt, aber dafür auch 
ihren Träger bei jeder Fahrt zur Stadt, bei jedem für die Land— 
wirtſchaft nötigen An- und Verkauf dem törichten Spott der 
Kontrahenten und den freundlich agnofzierenden Zurufen der 

lieben Straßenjugend Preis 
gibt! Es wäre übrigens ein 
großer Irrtum, anzunehmen, 
daß die Tracht einer Gegend 
jemals irgendwo ein unverrück— 
bar gegebenes, unbeeinflußtes 
Ganzes geweſen ſei. Selbſt 
im entlegenſten Weltwinkel voll- 
ziehen ſich jene Evolutionen, 
die wir als Modenwechſel be— 
zeichnen, nur daß ſie ſich eben 
langſamer abwickeln und in 
vergangenen Zeiten, als ſchwer 
und ſpät Kunde aus der Welt 
in ſolche Oden drang, noch 
viel langſamer abgewickelt 
haben. Bei genauerem Stu- 
dium der alten Bilderquellen 


erreicht, das kräftig Charafte- 
riſtiſche, das ſo gut zu dem 
urgeſunden, eigenartigen Volks 
tum ſtimmte, das ſie repräſentieren. Die kleine, „ſtädtiſch“ 


werdende Böhmin greift für ihren „Sonntagnachmittagsaus— 
gehſtaat“ nach dem unmöglichſten Blumenhute, den ihr die 


Putzmacherin aufſchwatzt, wählt Farben und Formen mit einer 


Inſtinktloſigkeit, die um ſo erſtaunlicher iſt, als die Koſtüme, 
die noch ihre Mutter, die ſie ſelbſt viel 

leicht noch vor ein paar Jahren trug, 
im Gegenteil meiſt einen zwar der— 
ben, aber ungemein ſicheren Ge— 
ſchmack verrieten. Auch die Trachten 
auf unſeren Bildern, die ſämt— 
lich dem Ellbogener Kreiſe — 
alſo der allen Beſuchern der böh— 
miſchen Weltkurorte vertrauten deut— 
ſchen Gegend um Karlsbad herum 
— entſtammen, gehören zum 
Teil bereits einer wenn auch 
nicht allzu fernen Vergangen— 
heit an oder werden ihr 
doch vorausſichtlich trotz der 
rühmenswerten Tätigkeit aller 
Vereine zur Erhaltung der 
Volkstracht in kurzem un- 


e mobile — auch wenn ſie 
aus Böhmen iſt — und bei 
ihren männlichen Volks- 


genoſſen ſprechen leider tat— 
ſächlich die praktiſchſten In— 


Mädchen mit „Sametka“ 
und Spitzenhäubchen. 


Ein Paar im Sonntagsstaat. 


rettbar verfallen. La donna 
Ekllbogener Kreis, 


(die übrigens vor dem 19. Jahr- 
hundert und bis weit in dieſes 
hinein in allen Details meiſt recht unzuverläſſig und oft gerade— 
zu irreführend ſind) wird man ſelbſt für ländliche Gegenden, 
die zunächſt durch Jahrhunderte unveränderte, völlig ſtarre 
Trachtformen aufzuweiſen ſchienen, die raſtlos an ſolcher Starr— 
heit modelnden Kräfte aufſpüren können. Der Krieg, der ſo 
viel landfremdes Volk ſelbſt in die 
ſtillſten Täler brachte, ferner fremde 
Anſiedlung und ſchließlich die lang— 
ſam durchſickernden, oft ſeltſam den 
neuen Zwecken angepaßten und mit 
der alten Tracht verquickten Moden der 
Städte bilden da die Hauptfaktoren. 
In Böhmen, wo mehr als anders— 
wo „die Völker aufeinanderſchlugen“, 
und das als gegebenes Durchgangs— 
land von Nord nach Süd für fremde 
Beeinfluſſung ſtets beſonders zu— 
gänglich war, ſind die Entſtehungs— 
bedingungen der Trachten beſon— 
ders verwickelt, und es wird kaum 
je gelingen, ſie ganz zu ent 
wirren. Und nichtzum 
wenigſten gilt dies 
gerade für den 


aN 


a * 


der von Sachſen, 
Tſchechen und 
Bajuvaren, die 
nachbarlich ſeine 


frau mit reichgesticktem Kopftuch. 
89* 
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Peripherie beſetzen, Elemente aufgenom— 

men hat, die mit der urſprünglich vor- 
Rn) handenen, völkiſchen Eigenart nun em 
unlösbares Ganzes bilden. 

Für das große Intereſſe des Laien 
an Streifzügen in ähnliche Gebiete der 
Koſtümkunde iſt freilich meiſt weniger 
das Hiſtoriſche ausſchlaggebend als das 
allen Volks- und beſonders Miſchtrach— 
ten eigene eminent Maleriſche. 
Dieſe Trachten ſind nicht immer 

ſchön oder ſelbſt nur zweckmäßig 
in ihrer Formengebung, ſtets aber 
prachtvoll in ihren Farbenzu— 
ſammenſtellungen. Und man 
ſagt zwar in Wien: „Grün 
und Rot is' „bemmiſch““, wenn 
man eine ſolche Zuſammen— 
ſtellung als ganz undiskutier— 
bar bezeichnen will, während 
der Mund irgendeiner ande— 
ren zimperlichen Städterin 
das etwas verächtliche Wort 

„Blau und Rot iſt Bauern— 

mod'“ geprägt hat; aber 

gerade jetzt, wo die Mode 

wieder ganz offenſichtlich 
zur Abkehr von allen gebrochenen Farben, Paſtelltönen uſw. 
neigt, ſind unſere Augen vielleicht mehr als je disponiert, auch 
die kräftigen Reize ſolcher Gegenſätzlichkeit — erdgeboren wie 
die Buntheit der Sommerwieſen — nicht nur zu ertragen, 
ſondern ſchätzen zu lernen. Je näher an der Tſchechengrenze, 
deſto heftiger wird ſolche Vorliebe für das Farbige, und ſelbſt 
aus den Schwarzdrucken unſer Bilder heraus meint man, ſie 
erfühlen zu können. Sie hängt übrigens eng zuſammen 
mit der Neigung, die Tracht zu verbreitern und zu behängen 
und auf dieſe naive Weiſe pompös zu machen. Man kann 
fagen, daß eine Tracht in Böhmen deſto farbiger wird, je 
breiter die Röcke, je abſtehender die Armel, je gewaltiger 
Haube oder Kopftuch und 
je länger Bänder und — 
Schleifen werden. Pſy— | 
chologiſch ja auch ſehr 
erklärlich — denn die 
auffallende Form hat den 
gleichen Zweck wie die 
leuchtende Farbe: die Trä— 
gerin — oder auch den 
Träger, da das männliche 
Koſtüm da immer von 
ähnlichen Abſichten be— 
ſtimmt wird — zu unter‘ 
ſtreichen, ihnen buchſtäblich 
„Relief“ zu geben, das 
ſie heraushebt aus der 
mit bäueriſchem Selbſt— 
bewußtſein verachteten 
Maſſe der übrigen, die 
„nicht mitkönnen“. 

Die Kopftracht verrät 
faſt überall dieſen Zug. 
Die Flügel der alten 


Jacke mit Kugelärmeln und 
verkürzter Schulterkontur. 


von Kopfbedeckungen, die unſere Bilder 
zeigen, ſehr beſcheiden. Wie reizvoll rahmt 
das charakteriſtiſche, um den Kopf 
gewulſtete Tuch das Geſicht einer 
jungen Dorfſchönen! Aber auch die 
älteren Weiber auf unſeren beiden 
erſten Bildern, die dieſes Tuch tragen, 
kleidet es vorzüglich. Es beſteht 
aus einem dreieckigen oder dreieckig 
zuſammengelegten Stück Zeug, das 
gewöhnlich lange Franſen und 
reiche Stickerei — in neuerer Zeit 
freilich meiſt den billigen Bunt— 
druck — als Verzierung zeigt. 
Es wird mehr oder minder kunſt 
voll um den Kopf gewunden — 
eine Fertigkeit, die man ſich in 
älteren Zeiten nicht einmal ſelbſt 
zutraute, ſondern nur den ſach— 
verſtändigen Händen einer dazu 
Berufenen überließ, die bejon: 
ders Sonntags vor dem Kirch— 
gang oder vor dem Tanz zu 
dieſem Zwecke von Haus zu 
Haus ging. Die Enden dieſes 
Tuches hängen lang über den 
Rücken, wie die Neigung, 
der Kopftracht noch etwas „anzuhängen“, auch bei det 
Haubenträgerinnen auf den andern Bildern erſihtlich vor 
handen it. Immer gibt's da irgendeine mehr würdig be 
ſchwerende als kokett nachbaumelnde, ſchmälere oder breitet 
Schleife, goldverziert, geſtickt oder bunt gefärbt, aus Lede, 
Samt oder — ſeltener — aus dem Stoff der Haube fab. 
„Wer's lang hat, läßt's lang hänga““ lautet nicht unsanft 
ein bald ſelbſtgefällig. bald neidiſch angewendetes bhmihs 
Sprichwort! Schürzen und Haubenbänder wetteifern dur, 
das Anſehen der Trägerin durch ihre Länge und ihre Kar 
barleit darzutun und zu ſteigern. Ein Ptachtbeiſpich dai 
gibt unſere rechts obenſtehende Abbildung, die uns die ſutlite 
Kehrſeite einer deufichen 
Angrenzerin der tür 
chiſchen Pilſener Gegen 
zeigt. Die breiten Bede 
an Haube und shunt 
find hier mit gu n 
gewöhnlich jhönen Sit 
reien bedeckt. Die Mr 
tive dazu, beſonder 1 
den goldgeſtichen Batın 
auf den Schurzenbindeit, 
denen die drollig HAI, 
ſtiliſierten Rundblum deu 
entquellen, zeigen erfit 
lichen Zusammenhang ui 
N N Ornamenten des Lato 
N e ſils. Tiefer fd 
* . N pomphaſte Sill, der u. 
Böhmen wundervolle che 
Denkmäler beipt, hat auc | 


Deutsche Hngrenzerin der 
tschechischen Pilsener Gegen 


auf die lleineren Lill 
künſte der Voͤhmm in det 


„holubinka“ (Haube) er— 
reichten in einzelnen Ge— 
genden uber einen Meter Spannweite, und man wird zu— 
geben, daß es ziemlich unmöglich geweſen ſein muß, ſelbſt 
das unbedeutendſte, ſo ausgeſtattete Perſönchen zu überſehen, 
zumal da es ein ungeſchriebenes Geſetz des guten Geſchmacks 
war, die Röcke unbedingt noch breiter zu machen als dieſe 
Flügel! Im Vergleich dazu wirken die verſchiedenen Typen 


Am Spinnrad. 


Tat bis heute nachgewirlt | 
Aber noch anderes als di 
Stickereien wünscht unlert 
Freundin von der ſüdlichen Slawengrenze des Kreis am üm 
Toilette bewundert zu willen. Beachten Sie, bitte, ir . 
diegene Baſis: fünf Röcke und eine bauſchende Re? 
haben — jo will es das bauernhoöfiſche Zeremonie = > 
Anſchein ſolcher Fülle zuftande gebracht, und ich dat! 1 
daß des ferneren ein breiter, rings um die Taille laufender, 


ä 


eingehefteter „Wulſt“ an der 
Erzielung der erwünſchten 
Dimenſion beteiligt iſt. Es 
iſt gegen ihn im beſonderen 
gar nichts einzuwenden, denn 
er hat außer dieſer zweifel 
haften Schönheitsmiſſion auch 
noch die Aufgabe, den Hüften 
einen Teil der Rocklaſt ab— 
zunehmen. Der kürzeſte der 
fünf Röcke iſt der zu unterſt 
getragene — der ſichtbare 
äußerſte iſt am eleganteſten 
(hier aus großblumigem Stoff) 
und am längſten. Immerhin 
geſtattet er noch einigen Aus— 
blick auf zierliches weißes 


Auf einem andern Bilde 
(S. 596 unten) ſehen wir das 
ſelbe junge Mädchen, diesmal 
ohne Häubchen, zwiſchen zwei 
Gefährtinnen, deren Tracht 
einen ganz anderen Typus 
vertritt. Beide Arten kom— 
men, wie auch das links 
unten ſtehende Bild auf dieſer 
Seite zeigt, nebeneinander 
vor. Das von ſo vielen 
andern Volkstrachen her be— 
kannte Mieder iſt das charalte- 
riſtiſche Merkmal dieſer zweiten 
Tracht. Das gutlleidende 
blütenweiße Hemd mit geſteif— 
ten ſpitzengerandeten Ballon— 
ärmeln, das ſeidene Halstüchel 
chen, die Möglichkeit zur 


Strumpf und feſtes ſchwarzes 
Schuhwerk. (Früher war hier 
zum roten Strumpf der Pan— 


Altes Liebespaar. 


Anbringung reichen Silber 


ſchmucks am Mieder in der Form von Knöpfen, Verſchnü— 


toffel die Regel, dann kamen Stiefel und niedere Schuhe auf 
rung uſw., und — zuletzt aber nicht zum wenigſten — die 


— die in manchen Gegenden über rotem Riſt geſchnürt werden. 
Rot waren früher auch Stöckel und Sohlenrand, die jeden 


Sonnabend ſorgfältig aufgefärbt wurden.) 
In ausgeſprochenem Gegenſatz zu ſolch ländlicher Derbheit 


relative Bequemlichkeit, die der Typus des Miederkleides im Ver— 
gleich zu den meiſten andern bietet, haben wohl mitgeholfen, 
daß er ſich über ſo große Strecken Europas ausgebreitet hat. 

Bei fo unerbittlich ſchwerer körperlicher Arbeit, wie es die 


ſtehen die Bilder, die Frauen aus der Stadtnähe zeigen, vor 

allem das junge Mädchen im zierlichen, mit echten Spitzen [des Landvolks iſt, muß es eigentlich in Verwunderung ſetzen, 

beſetzten Häubchen auf Seite 505, dem die „Sametka“, das daß dieſes letzterwähnte Moment, das der Bequemlichkeit, nicht 
entſcheidender den Ausſchlag für die Kleidung gibt und gab. 


quer über den Haaranſatz laufende Samtband, ſolch lieblich— 


In der Tat iſt auch die Arbeitskleidung 
weſentlich einheitlicher im ganzen Lande als 
die Feſttracht, der alles Ungewöhnliche, ſei 
es wirkliche Schönheit, Nur-Koſtbarkeit oder 
geradezu eine der Kleidernarrheiten, die wir 
ſahen, vorbehalten bleibt. Aus der Feſttracht 
gehen dann zahlreiche Elemente in die 
Arbeitstracht über, während umgekehrt die 
Arbeitstracht nur in ärmeren Gegenden oder 
bei der ärmeren Bevölkerung die Feſttracht 
beſtimmt. So auf unſerem, bei all ſeiner 
Dürftigkeit anmutigen Hochzeitsbildchen aus 
dem deutſchen Böhmerwald, wo jedoch die 
Kleidung der jungen Frau und der Braut— 
jungfer eine Verarmung des gelegentlich ſo 


Im Uirtshaus. 


ſentimentalen, ein wenig ans Biedermeieriſche 
ſtreifenden Ausdruck verleiht. Sie trägt die 
Jacke, die, aus geſtreiftem oder blumigen Stoff 
gefertigt, eben für die Stadtnähe charakteriſtiſch 
Yf, aber bis an die Oſtgrenze des Ellbogener 
Kreiſes hin üblich war. Ein umgelegter Kragen 
umrahmt den beſcheidenen Ausſchnitt, den ein 
Seidentuch füllt und Perlenketten mit langem 
Gehänge verzieren. Die Armel ſind auswat 
tiert und zeigen entweder, wie hier, eine durch 
mehrfaches Einziehen im oberen Teil erzielte 
lange und abfallende Schulterlinie oder im 
Gegenteil einen ganz auswattierten Armelanſatz 
der halbkugelig über die verkürzte Schulterkon— 
tur emporſteht. (Siehe die Abb. auf S. 596.) 


Hochzeiĩtsleutchen aus dem deutschen Böhmerwald. 
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reich auftretenden böhmiſchen Koſtüms aufweiſt, die nicht 
unterboten werden kann. 

Immerhin kann ſolche ſchlichte aber zweckmäßige Tracht 
den Ausgangspunkt für ein zu ſchaffendes Neues geben, das 
vielleicht auch die fanatiſchſten Anhänger der unbedingten 
Wiederbelebung der alten Volkstrachten allmählich befriedigt. 
Es hat auch viel Torheit in den alten Gewänderformen geſteckt, 
und alle moderne Zweckmäßigkeitsfreude ſpricht dort, wo ſolche 
Torheit die Schönheit überwuchert, gegen eine gewaltſame 
Wiederbelebung des Alten! Aber was gut war an dieſem 
Alten, die Freude am guten, dauerhaften Material, die An⸗ 
regung zur künſtleriſchen Eigenarbeit, zum Sticken und Klöppeln 
für den eigenen Gebrauch, ſchließlich die Farbenfreudigkeit — 
das ließe ſich überall dort herüberretten, wo der billige 
moderne Schund den inſtinktiven Geſchmack noch nicht end- 
gültig zugrunde gerichtet hat. Wenn die kleine Böhmer⸗ 
wäldlerin auf unſerem letzten Bilde die Grundform ihrer Tracht 
beibehielte, aber die Stoffe nach demſelben Prinzip wählen 
könnte, das ihres jungen Gatten ſolide und ehrliche Gewan⸗ 
dung beherrſcht, wenn eine bunte, ſelbſtgeſtickte Kante, ein 


ſelbſtgeklöppelter Einſatz, dem Kleide, das ihrem Körper und 
ihrem Arbeitsleben angepaßt iſt, an Feſttagen etwas von 
feiner Nüchternheit nähme und etwas von der fröhlichen feier 
lichkeit gäbe, die ſelbſt den närriſcheſten älteren ländlichen 
Moden eigen iſt — dann wäre hier vielleicht ein Weg geztigt 
Auch ohne koſtümliche Theaterſpielerei einerſeits und anderer 
ſeits ohne gleichgültige Preisgebung des Landvolles an fit: 
tiſche, hauptſächlich von induſtriellen Intereſſen beſtimmte de 
einfluſſungen, die nicht zu ihm paſſen, denen es aber ſchwer 
widerſtehen kann, müßte man ihm helfen, ſich wieder einen 
Gewandtypus zu ſchaffen, der es nicht lächerlich macht und 
doch von der ganzen Eigenart feiner Arbeit und Lebensweit 
mit beſtimmt iſt. Alles gute Alte einer Gegend wäre als 
wertvolle Anregung in Betracht zu ziehen, nicht aber von 
vornherein beizubehalten, weil es alt iſt! Die lebendige 
Gegenwart aber, deren Einfluß fo überwältigend auch ins 
Leben des fernſten Dorfes dringt, müßte ebenfalls gercchterwei: 
irgendwie mit in dem neuen Stil der Tracht wie der Lebens 
führung zu Worte kommen, zu deſſen Bildung ja erſichtlich die 


großen Umwälzungen der Zeit auch auf dem Lande drängen: 


Von allerlei Mürbteigkuchen. 


Von Käthe Dammnow. 


Mürbteig wird verſchieden bereitet und iſt namentlich zu 
kleinem Teegebäck beliebt. Auch zu Obſtkuchen kommt er in 
mehreren Formen zur Anwendung: glatt ausgerollt und in 
Stücke geſchnitten, als Torte mit erhöhtem Rand, oder mit 
Rand und Gitter, ſowie bei ſogenannten Tarteletts. Zum | 
Aufgehen des Teigs wird ftatt der Hefe eine Meſſerſpitze fein 
gepulvertes Hirſchhornſalz oder etwas Rum oder Arrak genom- 
men. Letzteres ſoll den etwas ſchweren Kuchen leichter und 
bekömmlicher machen. Außer Butter, Zucker, Eiern und Mehl 
ſind etwas ſüße oder ſaure Sahne, geriebene Mandeln, etwas 
Weißwein und, neben den rohen Eiern, auch wohl hartgekochtes, 
fein zerrührtes Eigelb die Zutaten. 

Das Haupterfordernis wohlſchmeckender Mürbteigkuchen iſt 
gute, friſche, möglichſt harte, am beſten auf Eis gekühlte Butter. 
Verſchiedene Rezepte ſchreiben das Verkneten der Eier, des 
Zuckers und Mehls mit zerſchnittener oder zerbröckelter Butter 
direkt vor, doch gibt es auch „gerührten“ Mürbteig, zu dem 
die Butter im Reibenapf zu Sahne gerührt wird, ehe man 
die andern Ingredienzien hineingibt. Es iſt ferner gut, wenn 
der Teig nicht ſofort ausgerollt und verarbeitet wird, ſondern 
erſt Stunden, möglichſt über Nacht, im kühlen Raume ſich ausruht. 
Der ausgerollte Teig wird dann zu Figuren ausgeſtochen oder 
zu Brezeln geformt. die man mit Gelbei beſtreicht und mit 
Mandeln und Zucker oder nur mit Zucker beſtreut oder nach 
dem Backen mit einer Orangenglaſur überzieht. 

Zu der Zeit, da man kein friſches Obſt auf die Tarteletts 
zu legen hat, kann man ſich entweder mit Konſerven oder mit 
ſteif eingekochter Obſt⸗Marmelade helfen, auch ſteifes Obſtgelee 
läßt ſich verwenden, als Notbehelf auch beſtes, geſchmortes 
Dörrobſt. Die Konſerven oder das geſchmorte Obſt dürfen 
aber nicht zu viel Saft mitbringen, und die Mürbteigtarteletts 
erſt kurz vor dem Auftragen damit belegt werden. 

Mürbteigkuchen. Aus ½ Kilogramm beſten geſiebten, 
trockenen Mehls macht man mit 125 Gramm dazugebröckelter 
harter, guter Butter, / Liter fetter ſüßer Sahne, 90 Gramm 
Zucker, 2 Eiern, einem Teelöffel Zimt und einer Priſe 
Hirſchhornſalz einen glatten Teig, den man einige Stunden 
kühl teilt, dann auf mit Mehl beſtäubtem Brett gut mittel— 
ſtark ausrollt und zu beliebigen Kuchen ausſticht, die man mit 
Ei beſtreicht, mit Zucker beſtreut und im Ofen bei gleich— 
mäßiger Hitze auf einem Backblech gelb backen läßt. 

Mürbteig zu Obſtluchen. 5 Kilogramm Mehl, 
370 Gramm harte Butter, 3 Eidotter, 4— 5 Eßlöffel Weiß⸗ 
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wein und 5 Eßlöffel Zucker werden zuſammengeknetet, Kül 
geſtellt und dann ausgerollt und ausgeſtochen. Jedem Kuchen 
wird ein kleiner, mit Eiweiß befeſtigter Rand aufgeſezt. Tot 
kann man auch einen großen Kuchen davon formen und den 
Rand ringsherum kniffen, wozu einige Übung und Gemant 
heit gehört. n 

Mürbteig mit ſaurer Sahne. 300 Gramm harte, in 
kleine Stücke zerſchnittene Butter werden mit / Kilogramm 
beſtem Mehl vermiſcht; in die Mitte des Mehls mir eie 
Vertiefung gemacht, ½ 8Liter dicke ſäuerliche Sahne nebit ce 
Ei und 3—4 Eßlöffeln feinem Zucker hineingegeben, der Leg 
ſehr ſchnell durch- und glattgewirkt, über Nacht lalt art! 
und dann nach Belieben ausgerollt, ausgeſtochen und in ken 
goldgelb gebacken. Wie der Blätterteig, To verträgt auc der 
Mürbteig nicht das Verarbeiten mit warmer Hand, man muß 
ſie in kaltem Waſſer kühlen. 

Mürbteig mit Mandeln. Man miſcht / Kilo 
feinſtes Mehl mit 300 Gramm kleingeſchnittener harter Luna. 
gibt in die Mitte des Hauſens ſechs hartgekochte, durch en 
feines Sieb geſtrichene Eidotter, 120—125 Gramm feinen guckt 
1 friſches Eidotter, 125 Gramm fühe, geſchälle, gehen 
Mandeln und ein großes Glas Weißwein, wirkt eilen rel 
glatten Teig davon, ſtellt ihn mehrere Stunden lu un 
formt große oder kleine Kuchen davon, die mit ei beide. 
mit Zucker und gehackten Mandeln beſtreut und in mäß 
heißen Ofen goldgelb gebacken werden. N 

Mürbteig⸗Ringe. ½ Kilogramm Mehl, 200 Gum 
harte zerſchnittene Butter, 125 Gramm Zucker, 2 Eier, Inn 
geſtoßene Vanille und einige Löffel Rum oder Anal an 
recht kräftig zuſammengewirkt, nach dem Veratbeten au d. 
mehltem Brett zu kleinen Rollen gerollt, aus denen man Aut 
formt; dieſe werden mit Ei beſtrichen, mit Zuck behebt, a 
ein Backblech gelegt und bei mäßiger Hitze gebacken. 8 

Gerührter Mürbteig. 125 Gramm gute Butter . 
im Reibenapf zu Sahne gerührt, dazu miſcht man, benen 
rührend. 4— 5 Eidotter, 125 Gramm Zucker, 200 105 
Mehl, eine Meſſerſpitze Hirſchhornſalz oder ein kleines Glas“ er 
wirkt den Teig gut zuſammen, läßt ihn etwas . a 
ihn aus, ſticht Plättchen oder Sterne davon aus. 3 
Ei beſtrichen, mit Zucker beſtreut und goldgelb KEN 

Da Mürbteigkuchen, wenn fie der Luft ausgeleh! 990 
ſehr ſchnell weich und bröcklig werden, müſſen ſie in gu 
ſchloſſenem Blechkaſten aufbewahrt werden. 
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kaum in Frage kommen. Zu dieſer Gattung zählt auch um: 
ſere elegante Toilette Abb. 377 aus nickelgrauem Scantung, 
deſſen Ton durch goldigbraune Samtblenden gehoben wird, die den 
Form der Schulter leicht gereihten Überarmel zuſammenhalten. Die aparte Taille 
Figuren | befteht in der Hauptſache aus zwei leicht beuteligen Teilen, die, 
vorn und im Rücken 
durch eine ſilberge— 
. ſtickte weiße Tuchweſte 
miteinander verbun: 
den, den Ärmel dar: 
jtellen. Zu feiner Be: 
grenzung dient eine 
graue Seidenſchnur— 
pallementerie, zum Zu: 
ſammenhalten Samt: 
blenden. Darunter 
wird der enganlie: 
gende lange Armel 
aus leichter weißer 
Seide ſichtbar, der 
durchaus in Fältchen 
abgenäht iſt. Mit 
ihm ſtimmt die Fält⸗ 
chenbluſe überein, die 
ebenfalls im Rücken 
ſichtbar iſt und zart 
durch die durchbrochene 
Weſte hindurchſchim— 
mert. Der leicht 
schleppende Nock iſt 
völlig glatt gehalten; 
mit vorderer Mittel 
naht gearbeitet, um— 
ſchließt er oben ſchlank 
die Hüfte, um nach 
unten glockig auszu— 
fallen. Sein Schnitt 
iſt in 100, 108, 116 
und 125 Zentimetern 
Hüftweite für 80 Pſen— 
nig und der der Blu— 
ſentaille in 42, 44, 
46, 48 und 50 Zenti— 
metern halber Ober— 
weite für 70 Pfennig 
vorrätig. Stoffver⸗ 
brauch bei 1,10 
Metern Breite 0,90 
bis 1,30 Meter, für 
Latz und Fältchen⸗ 
ärmel 1,75 bis 
2 Meter und für 
den Rock 3,25 
Meter. 
Promenaden- 
anzug mit Em- 
pirejackett,ele- 
ganter Tuch: 
mantel. (Ab⸗ 
bildungen 378 
u. 379.) Die 
Vorliebe für 
langſchößige 
Jacketts 
dürfte allen 
Anzeichen 
nach im Herbſt 
und Winter 
noch eine Stei— 
gerung erfah⸗ 


Restauranttoilette aus Schantung. (Abb. 377.) Die Betonung 
der natürlichen Schulterlinie iſt ein Moment, dem wir im Laufe 
der kommenden Saiſon ziemlich oft begegnen werden. Ein großer 
Teil all der neuen Modelle bringen die 
deutlich zur Geltung, ſo daß ſie für ſchmächtige 


Abb. 377. Restauranttoilette. 
Abb. 378 u. 379. Promenadenanzug mit Empirejackett, eleganter Tuchmantel. 
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eleganten Man⸗ 
tel Abb. 379 
diente dun⸗ 
kel⸗erdbeer⸗ 
farbenes 
Tuch, zu dem 
die auf dunk⸗ 
lerem Samt 
ausgeführte 2 
reiche Schnur: 
ſtickerei eine 
Abb. 380. Japanische Bluse mit ne 


Strablenfältchen.. Dei en e > 


gab. Völlig loſe 
geſchnitten und 

das Kleid fait ganz deckend, iſt er mit bluſigem Raglan⸗ 
ärmel gearbeitet, der unten in ein beſticktes Bündchen ge— 
faßt iſt und in ſeiner Länge durch einen Schnurſtickereiſtreifen 
beſetzt wird. Ein gleicher Streiſen kantet die Vorderteile ab, 
die leicht aneinanderſtoßen und oben die Halspartie freilaſſen. 
Im Rücken iſt der Mantel mit ſchräger Mittelnaht gearbeitet, die 
nach unten zu den leicht tolligen Fall bewirkt. Zu dieſer ebenſo 
eleganten wie praktiſchen Hülle iſt der Schnitt in 44, 48, 52 
und 56 Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 1,40 Metern Breite 3,30 Meter. 

Japanische Bluse mit Strablenfältchen. (Abb. 380.) Unter 
den Bluſenformen erfreuen ſich ſolche mit angeſchnittenem Armel 
dank ihrer Betonung der natürlichen Schulterform ſpezieller Ber 
liebtheit. Zu dieſem Genre zählt auch unſer hübſches Modell 
Abb. 380, das ſich mit Hilfe des Schnittes ohne viel Mühe 
nacarbeiten läßt. Aus leichter weißer Seide gefertigt und im 
Rücken geſchloſſen, wird es am Halſe durch eine kleine Paſſe 
aus weißer Filetſpitze ausgeſtattet, an die ſich der oben durch 
itrahlenförmige Falten verzierte Bluſenkörper anſetzt. Dieſem 
iſt der Armel angeſchnitten, der, ſich nach unten erweiternd, 
als halblange Puffe erſcheint, die durch eine lange aus 
Stüfchen und Stickerei zuſammengeſetzte Manſchette vervoll⸗ 
ſtändigt wird. Im Taillenſchluß tritt die Bluſe in leich— 
ten Falten in den hohen faltigen Gürtel; der Ausputz ber 
ſteht in einem aufgeſetzten roten Seidenſtreifen, den eine 
in Weiß und zweierlei Blau ausgeführte farbige Stickerei 
ſchmückt. Der zur Herſtellung dieſer ſchicken Bluſe erfor— 
derliche Schnitt iſt in 38, 40, 42, 44, 46, 48 und 50 
Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig vorrätig. 
Ztojiverbraudy bei 1,10 Metern Breite 1,30 bis 1,50 Meter. 

Besuchskleid aus Tuch. (Abb. 381.) Feines Tuch 
bleibt nach wie vor ein Lieblingsſtoff der heutigen Mode, 
der durch ſeine Schmiegſamkeit für den weichen Fall der 
modernen Toilette geradezu unerſetzlich iſt. Und wo fände 
ſich außerdem noch eine ſolche Skala der ſchönſten Farbtöne, 
wie ſie gerade das Tuch in vollendetſter Schönheit wieder: 
gibt? Goldbraunes Tuch diente auch zur Herſtellung unſeres 
eleganten Bejuchstleides Abb. 381, das durch einen ſich vorn 


wie im Rücken wiederholenden Latzteil aus in Fältchen abgenähtem 
Tull ein freundliches Ausſehen erhält. Die vorn leicht bluſige 


1,40 Metern 


ren, da eine große Anzahl der neuen Konfelktionsmodelle auf Kürze keinerlei Anſpruch 
machen lann. Durch eins dieſer modernen langſchößigen Jacketts wird auch uni 
eleganter Promenadenanzug Abb. 378 vervollſtändigt, der zu ſandfarbenem Tuchrock eine 
mittelbraune Tuchjacke auſweiſt. Dieſe iſt vorn offen und wird durch eine ſchmale Weſte aus 
geblümter Pompadourſeide vervollſtändigt, von der ſich die dunkle Seidentreſſe, die das 
Jackett ringsum einfaht, wirkungsvoll abhebt. Das Empiremäßige der Jacke betont der 
ſeitlich ziemlich hoch angeſetzte Schoß, der zum Teil dem Vorderteil angeſchnitten iſt. 
Im Rücken iſt der Schoß dem ziemlich anliegenden Rückenteil angeſchnitten, der in 
einer Spitze verläuft, während er nach vorn zu abgerundet iſt. Den oberen Ab 
ſchluß des vorn loſen Jacketts bildet ein ſpitz verlaufender Schalkragen, der drei 
viertellange Armel iſt etwas bluſig geſchnitten und durch einen treſſenumſäumten 
Aufſchlag garniert. Einen ziemlich ſtarken Gegenſatz zu dem hochelegant wir 
kenden Jackett bildet der völlig ſchlicht gehaltene Glockenrock, der, mit ewas 
fr Schleppe geſchnitten, lediglich durch feinen eleganten Fall und das ſchöne weich 
5 . fallende Material wirkt. 
erforderliche Schnitt iſt für das Jackett in 44, 46, 48, 50 und 52 genti⸗ 
metern halber Oberweite für 80 Pfennig und für den Rock in 100, 108, 116 
und 125 Zentimetern Hüftweite zum gleichen Preiſe vorrätig. Stoffverbrauch bei 
Breite 2,75 Meter, für 
das Jackett bei 1,30 Metern Breite 2,25 
Meter und für die 
metern Breite 70 Zentimeter. 
— Als Material für den 


Der zur Anfertigung dieſer aparten Strapenteiletie 


Weite bei 56 Zenti— 


or 


Abb. 381. Besuchskleid aus Tuch, 


einen ſchmalen 
nteil aus türkiſcher Seide vervollſtaͤndigt. Den glatten Bluſenteilen ſetzt ſich 


ein teilmeife aus ſchmalen Streifen zuſammengeſetztes Achſelſtück an, deſſen Fort⸗ 
ſetzung in dem glatten, leicht feuligen Ärmel beſteht, der, unten in Stufen 
g ' abgenäht, den Oberarm teilweiſe verhüllt. Ein zweiter Armel, der ziemlich 
en . eng den Arm umſpannt, iſt in Dreiviertellänge in Querfalten abgenäht. 
Sehr ſchick wirkt hierzu der in runder Länge geſchnittene Miederrock, 
der aus ſechzehn Bahnen beſteht und durch die eingeſetzten, unten ab⸗ 
gerundeten Patten ein apartes Ausſehen aufweiſt. Unter ihnen ſetzt 
ſich je eine Faltengruppe an, die ausſpringend die untere Rockweite 
vermehrt und dem Ganzen den Eindruck des Faltenrockes verleiht. 
In Hüftgegend liegt der ſchlanke Rock feſt an, der durch das nur 
etwas über Taillenſchluß aufſteigende Mieder die modegerechte 
Schlankheit bewirkt. Sein Schnitt iſt in 96, 100, 108, 116 und 
125 Zentimetern Hüftweite für 1 Mark und der der Taille in 44, 
46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern 
Breite 2,25 Meter, für den Rock 
4,75 Meter. 

Elegante Bluse aus Seiden- 
gaze. (Abb. 382.) Zur Her: 
ſtellung unſerer eleganten 
Theaterbluſe Abb. 382 war 
weiße, getupfte Seidengaze ver— 
wendet, ein Stoff, der, duftig 
und leicht, den weniger halt— 

baren Chiffon etwas in den 
Hintergrund gedrängt hat. 
Das über weiße Seide gear⸗ 
beitete Modell zeigt die blu— 
ſigen, ſich leicht krenzen— 
den Oberſtoffteile auf der 
Schulter in Falten ab— 
genäht, die ausſprin— 
gend vorn wie im Rücken 42 
555 


5 leicht bauſchend in den far⸗ 
bigen Zeidenbandgürtel tre⸗ 
en. Am Halſe wird zwiſchen 
| den Bluſenteilen ein weißes 
a Spitzenſtofflätzchen ſichtbar, das ſich 
Aub. 382. Elegante Bluse aus Seidengaze. auch im Nacken wiederholt. Als Ab— 
N ſchluß der Außenränder wie des tiefen 
Armloches dient eine in Silber ausgeführte Maanderbordüre, 
während die Manſchette des halblangen vollen Puffärmels reich 
mit weißer Spitze garniert iſt. Zu dieſer eleganten Bluſe iſt der 
a Schnitt in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite 
| für 70 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 
2 bis 2,25 Meter. 

Kurzes glattes und Pumphöschen für Knaben, Hose 
für Kieler Anzüge. (Abb. 383 bis 385.) Mit unferen beiden 
Lelbchenhoſen bringen wir zwei Vorlagen, die der Verwendung 
vorhandenen Materials günſtig ſind. Beide ſind mit Seitenſchluß 
verſehen und zeigen die hintere Partie an das Futterleibchen gefnöpft, 

das im Rücken durch Knoͤpfe geſchloſſen 

| wird. Die een e 125 Abb. 386 bis 388. 
unten ein Gummizug zufa R 1 
glatte Hoͤschen unten gerade abſchließt. Der Drei Joppen für Knaben. 

Schnitt für jedes Höschen iſt in 28, 30, — 8 

32 und 34 Zentimetern halber Oberweite für 40 Pfennig vorrätig. Stoff⸗ 

verbrauch für jedes Höschen bei 1,30 Metern Breite 60 bis 75 Zentimeter. 

Die für Kieler Anzüge beſtimmte lange Hoſe wird aus weißem 
Knabenſatin, weißem oder marine Cheviot gefertigt. Seitlich mit Taſchen 

verſehen, weicht ſie in ihrer Form in keiner Weiſe von der ublichen 

Herrenhoſe ab. Ihr Schnitt iſt in 32, 34, 36, 38, 40 und 42 


Drei Joppen für Knaben. (Abb. 386 bis 388.) Unſere Gruppe 
veranſchaulicht drei Ippen, von denen Abb. 386 auch von kleineren 
Buben getragen werden kann. Aus braunem Grätenſtoff gefertigt, iſt 
ſie vorn wie im Rücken durch je zwei aufgeſetzte Falten bereichert, die 
in Taillengegend ein Stoffgürtel niederhält. Der in der vorderen 
Mitte befindliche Schluß wird durch Steinnußknöpfe und Knopflöcher 
bewirkt. Als Halsabſchluß dient ein abgeſteppter Umlegekragen. Der 
Schnitt iſt in 34, 36, 38, 40 und 42 Zentimetern halber Oberweite 
für 60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,40 Metern Breite 
1,30 Meter. — Melierter Herrenſtoff ergab das a 1518 

i schen auf Abb. 387, die doppelreihig geknöpft, leicht ſeitlich geſchloſſen wird. 
* 105 nn 5 e 4 1 Rücken loſe geſchnitten, wird ſie dort durch einen Gurt anſchließend 
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erhalten. Umfallkragen und Armel ſind nur abgeſteppt. Der Schnitt | 
ift in 30, 32, 34, 36, 38, 40 und 42 Zentimetern halber Oberweite | 


für 60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,30 Metern Breite 
1,30 Meter. — Aus derbem grauen Cheviot iſt die Joppe Abb. 388 ge⸗ 
arbeitet. Im Rücken wird ſie durch eine Quetſchfalte bereichert und durch 
eine doppelte Reihe grauer Steinnußknöpfe geſchloſſen. Flott wirkten 
an ihr die vier großen Taſchen, deren Klappe ebenfalls je ein Knopf 
ſchloß. Der den Halsabſchluß ergebende Herrenkragen endigt in langen 
Revers, die leicht gekreuzt übereinandertreten. Der Armel war ſchlicht 
und glatt, ein Gürtel hält das Ganze zuſammen. Der Schnitt iſt in 
32, 34, 36, 38 und 40 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfen⸗ 
nig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,30 Metern Breite 1,40 Meter. 
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Der Klavierunterricht der Kinder. 


Don Ruth 


Nach einem Ausſpruch Robert Schumanns ſind Poeſie und 
Muſik die Künſte des bewegten inneren Lebens, die die tiefſten 
Wirkungen auf das Gemüt hervorbringen. 

Darum wohl auch liebt der gemütvolle Deutſche die Muſik, 
und deshalb wird wohl auch in keinem Lande ſo viel muſtziert 
wie in Deutſchland. In keinem Lande finden ſo viele Konzerte 
ſtatt wie bei uns! 

Doch nicht nur im öffentlichen, auch im Privatleben ſpielt die 
Pflege der Muſik eine große Rolle. Die Familie, in der nicht 
wenigſtens ein Mitglied der Muſe Polyhymnia huldigt, gehört zu 
den Ausnahmen. Dies hat feine Licht-, aber auch feine Schatten- 
ſeiten. Denn es iſt leider ſelbſtverſtändlich geworden, daß Kinder 
von einem beſtimmten Alter an Muſikunterricht nehmen müſſen, 
gleichviel ob ſie muſikaliſch begabt oder unbegabt ſind. 

Meiſt trägt die Eitelkeit der Mutter die Schuld, die gar 
zu gern mit den Talenten ihrer Kinder prahlen möchte und 
eins dabei ganz außer acht läßt und vergißt — nämlich: 
daß Muſik eine Kunſt iſt, deren Pforten ſich nur Auser⸗ 
wählten öffnen. 

Es iſt nicht allzuſchwer, die muſikaliſche Befähigung eines 
Kindes feſtzuſtellen. Das leichte Auffaſſen und Behalten einer 
einfachen Melodie und ein ſicheres Gefühl für Rhythmus genügen 
ſchon als Beweis dafür und bieten eine gewiſſe Gewähr für 
erfolgreichen Unterricht Gibt es doch viele Menſchen, denen 
rhythmiſches Gefühl weder angeboren noch beizubringen iſt. 

Theodor Billroth behauptet in ſeiner geiſtvollen Skizze: 
„Wer iſt muſikaliſch?“, daß ſolche Menſchen abſolut unmuſi⸗ 
kaliſch fein müſſen, denn die Fähigkeit, die rhythmiſche Glie⸗ 
derung der Töne zu einer Melodie aufzufaſſen, ſei die erſte 
Bedingung zum Erfaſſen von Muſik. — Aus meiner Erfahrung 
heraus muß ich einwenden, daß dies allein nicht genügt, 
um Muſik gut ausüben zu können. Es gehört noch ein 
drittes: nämlich Fleiß dazu. 

Mir ſind einige Kinder bekannt, die ſowohl rhythmiſches 
Gefühl als auch die Gabe beſaßen, Lieder, allerdings meiſt 
Gaſſenhauer, die ſie von einem Leierkaſten gehört, richtig nach⸗ 
zuſpielen. Ja, ein Knabe von ſieben Jahren, der weder 
Noten noch Taſten kannte, ſetzte ſich keck und kühn vor das 
Klavier und ſpielte mit der rechten Hand die Melodie, mit 
der linken die Begleitung irgendeines gerade „epidemiſchen“ 
Gaſſenhauers nach. . 

Verwandte und Bekannte hielten den Kleinen natürlich für 
ein Genie und ſahen ihn bereits als gefeiertes Wunderkind im 
Triumphzuge, mit Lorbeeren und Schätzen reich beladen, durch 
die ganze Welt ziehen. Doch als er dann regelrechten Klavier- 
unterricht erhielt, zeigt: es ih, daß dieſe Phantaſien nie in 
Erfüllung gehen würden. Der Kleine war ſehr unintelligent, 
das Notenlernen fiel ihm unſäglich ſchwer, außerdem übte er 
nie das, was ihm aufgegeben wurde, ſondern konnte ſich von | 
ſeinen Gaſſenhauern, die er gleich mit beiden Händen ſpielte. | 


nicht losreißen. 
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Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte 
zur bequemen Selbſtanfertigung find zu den Modefiguren Nr. 377 
bis 388 gegen Einſendung des Betrages von der Schnittabtei: 
lung der „Gartenlaube“, Berlin SW,, Zimmerſtr. 37—41, 
zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforder: 
lich, das über dem ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen 
iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb 
der Taillenlinie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte 
Voreinſendung des Betrages durch Poſtanweiſung (Porto bis 5 Marl 
10 Pfennig) und Beſtellung auf dem Poſtabſchnitt, da häufz 


Briefe verloren gehen und durch Nachnahmeſendung erhöhte Porto. 
koſten erwachſen. 


Lindner. 


Der Unterricht wurde auf Anraten des Lehrers lein seltener 

Fall!) eingeſtellt, weil er es immerhin für nicht ausgeſchloſſen 
hielt, daß ſich bei dem Kleinen in einigen Jahren die Lui 
zum Üben einftellen und vielleicht auch der Geſchmack meient 
lich beſſern würde. 
Im allgemeinen iſt wohl das zehnte Lebensjahr das ar 
eignetſte für den Beginn des Klavierunterrichts; doch darf die 
Hand des Kindes nicht zu ſchwach und die Spannung nich 
zu Hein fein. Wenn die bisher erwähnten Fähigkeiten: Gebir, 
Gefühl für Rhythmus und überdies Luft und Liebe zur Nut 
vorhanden ſind, kann getroſt mit dem Unterricht begonnen 
werden. Im andern Fall iſt nicht dringend genug davor zu 
warnen. Alle Arbeit würde nur verlorene Picbesmüh fin 
und die Stunde, die das Kind täglich mit Üben ſich abplagen 
muß, ohne einen Erfolg zu erzielen, könnte viel beſſer ihn 
zu Nutz und Frommen angewendet werden, indem man 
es im Freien fi tummeln ließe. Von den zwecklos ber 
geudeten Geldkoſten ganz zu ſchweigen. 

Viele Mütter meinen, daß ihr vollſtändig unmuſlalſche 
Kind genügend „fürs Haus“ lernt, wenn es nur viele jahr 
hindurch Klavierunterricht nimmt. Sie geſtehen mit lieben 
würdigſter Naivität dem Lehrer: wir wollen ja gar nitt, ker 
unſere Eliſe eine Künſtlerin werden ſoll. Sie braucht n 
ſo „fürs Haus“ ſpielen zu können. 5 

Doch die allergrößte Schuld an der epidemiſchen Ver 
breitung mittelmäßigen Muſizierens tragen die Klaviihrt 
ſelbſt, die den Eltern, und meiſt mit Erfolg, immer mat 
das Talent und die Fortſchritte ihrer Kinder rühmen, jelbt 
in den allerhoffnungsloſeſten Fällen. Da die Lehter vel 
Unterrichten leben, hängt für ſie ja auch unendlich ai re! 
ab, eine recht große Anzahl von Schülern zu befipen. Nett 
iſt es daher im Grunde ihrer Seele abſolut gleichnülli. a 
ihre Schüler Talent befigen oder nicht, wenn fie jelht nut 
ihr Honorar erhalten! u RR 

Doch nun zu den Kindern, die begabt jind, deten 
Ausübung der Muſik Freude bereitet, und für die die Klavier 
ſtunde eine Belohnung, ja ſogar ein Feſt bedeutet. 

Gewöhnlich findet der Unterricht zweimal in ee 
ſtatt. In der Zwiſchenzeit aber iſt es Aufgabe der 0 
oder der Erzieherin, dafür zu ſorgen, daß das Kind de hr 
ſchläge und Lehren, die ihm in der Stunde erteilt wurden, 
auch gewiſſenhaft befolgt. . molle 

Dabei iſt auf allerlei Untergeordnetes und in e 
ſehr Wichtiges zu achten, z. B. darauf, daß der Klarer 
den das Kind beim Üben benutzt, die richtige höhe dee 
daß die Körperhaltung des Kindes eine gute iſt. dos u . 
augenmerk iſt jedoch auf die Arm- und Handbencinin 
richten. Deshalb iſt es ſehr zu empfehlen, daß De . 
oder die Erzieherin den erſten Unterrichtsſtunden Kun 
Sie kennt dann die Intentionen des Lehrers wen ne 5 
iſt viel leichter imſtande, das Kind beim Üben zu beute 


der Woche 


r Kınkr. 
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und zu belehren. Auf dieſe Weiſe wird keine Zeit ver 
ſchwendet, es wird nichts falſch und verkehrt einſtudiert, und 
der Lehrer hat nicht die manchmal unſäglich ſchwere Arbeit, 
die angewöhnten Unmanieren und Mängel wieder auszumerzen. 
Iſt es doch eine alte Geſchichte, daß das Schlechte viel leichter 
Wurzeln ſchlägt als das Gute! 

Noch auf andere Weiſe kann die muſikaliſche Erziehung 
zu Hauſe gefördert werden. Das Gefühl für den Rhythmus 
und das muſikaliſche Gehör müſſen durch tägliche Übungen 
mehr und mehr geweckt und geſchärft werden. Gerade beim 
muſikaliſchen Gehör laſſen ſich durch durchdachte Übungen 
wunderbare Erfolge erzielen — Geduld und Ausdauer vor— 
ausgeſetzt. 

Da eine gewiſſenhafte und gründliche Anleitung zu dieſen 


Übungen eine eingehendere Erörterung verlangt, ſoll dieſes 


Thema in einem andern Aufſatze behandelt werden. 


Hervorragende Pädagogen halten das Marſchieren im Talt 


für ein ausgezeichnetes Mittel, das rhythmiſche Gefühl zu ſtärken. 
Marſchiert das Kind im zweizweitel und auch im zwei— 
viertel Takt, ſo hat es bei Schritt eins den Fuß ſtark und bei 
Schritt zwei den Fuß nicht ſtark aufzuſetzen. Alſo: eins, 
zwei — eins, zwei — eins, zwei uſw. 
Im dreiviertel und dreiachtel Takt wird nur der erſte 
Schritt betont, die zwei andern bleiben unbetont. Alſo: eins, 


Dieſe Übung iſt ſchon etwas ſchwieriger, weil hier auf eins 
einmal der linke und dann der rechte Fuß den Akzent beim 
Marſchieren erhält. 

Bei der Übung im vierviertel Takt iſt Schritt eins betont, 
Schritt zwei unbetont, Schritt drei betont, Schritt vier unbetont. 
Alſo: eins, zwei, drei, vier — eins, zwei, drei, vier uſw., 
während beim ſechsachtel Takt Schritt eins betont, Schritt zwei 
und drei nicht betont, Schritt vier betont und Schritt fünf 
und ſechs nicht betont wird. Alſo: eins, zwei, drei, vier, 
fünf, ſechs — eins, zwei, drei, vier, fünf, ſechs uſw. 
Doch mit den Klavierſtunden, den Gehör und rhythmiſchen 
Übungen iſt die muſikaliſche Erziehung noch bei weitem nicht 
erledigt! Ein wichtiger Faktor fehlt noch: der Geſchmack 
und das äſthetiſche Gefühl ſollen geläutert und veredelt werden. 
Darum ſoll das Kind gute Muſik hören. Natürlich kommen 
nur die Werke in Betracht, die für die kindliche Pſyche ver- 
ſtändlich ſind. Durch das Genießen guter Muſik wird aber 
auch zugleich der Ehrgeiz angeregt, die Luſt, dieſes ſchöne, 
herrliche Stück auch ſpielen zu dürfen und ſpielen zu können. 

Auf dieſe Weiſe wird ſicher eine gute Grundlage geſchaffen 
für die Pflege und Ausübung der Muſik, der edelſten der 
Künſte, die uns mit den köſtlichſten Gaben beſchenkt, unſer 
Leben reich macht und gleichſam mit einem Zauberſtabe die 
Pforten einer anderen ſchöneren und herrlicheren Welt, eines 


zwei, drei — eins, zwei, drei — eins, zwei, drei ufw. Paradieſes, vor uns auftut. 


Den Sonnenberg hinan! 


Hilf mir den Sonnenberg hinan, 

Mein liebſter Menſch! 

Gib acht: 

Es iſt gefährlich ſchreiten, 

Wenn ſich am Rand die Schatten ſpreiten 
Der Nacht. 


Wir waren uns ſo lange gut, 

Mein liebſter Menſch! 

Geduld: 

Jetzt gilt's die Herzen weiten, 

Da lohnt ſich's nicht der Müh, zu ſtreiten, 
Wer ſchuld. 


Wir wollen uns nicht wehe tun, 

Mein liebſter Menſch! 

Du weißt: 

Wir wollen uns das Beſte geben, 
Leicht iſt ſolch bißchen Glück und Leben 
Entgleiſt. 


Vereint den Sonnenberg hinan, 
Mein liebſter Menſch! 
Und weint 
Ein kleines Herzeleid tief innen — 
Höher hinauf! Es muß zerrinnen, 
Wo die Sonne ſcheint! 
Johanna Wolff, 


Der Käſegang. 


von R. v. Schroetter. 


Die berühmte Geſprächseinleitung „Eſſen Sie gerne Käſe?“ | 
läßt ſich heute nicht mehr fo unbedingt mit einem knappen 
Ja oder Nein beantworten wie in früherer Zeit, wo der 
Käſe einfach nur in Begleitung von Graubrot und Butter 
auf der Tafel erſchien, und der gute Ton es der Damenwelt 
arg verübelte, wenn ſie davon koſtete; wo man erſt im ſo— 
genannten „Käſealter“, d. 9. 
wenn man aller Eitelkeit auf 
guten Teint Valet geſagt hatte, 
etwaigen Käſegelüſten ungehin 
dert frönen durfte. Heute 
würde man der berüchtig 
ten Frage eine Gegen 
frage entgegenſtellen, 
nämlich die nach der 
Zubereitungs- und An— 
richteart des Käſes. 

In den letzten Jahren 
hat die Tiſchmode ihre 


Abb. 1. Bamburger Käsetuch mit verschiedenartig gefüllten Abteilungen. 


ganz beſondere Aufmerkſamkeit dem Käſegang zugewendet. 
Sie hat ihn, der früher bei vielen feſtlichen Mahlzeiten fehlen 
durfte, für unerläßlich ſelbſt bei kleinen Frühſtücks- und Abend 


eſſenmenüs erklärt, hat ihn durch allerhand Verwand— 
lungskünſte begehrenswert geſtaltet und mit den ver— 
ſchiedenſten Beigaben und aparter Zukoſt umgeben. 


Kurz, ſie hat das einfache „Butter und 
Käſe“ verfeinert zu einem beachtenswerten 
„Käſegang“. Das Herrichten der Käſe— 
platte iſt ein kleines Dekorationskunſt— 

ſtück geworden. Appetit 
reizend und lecker und 
dabei bequem handlich 
zum Verſpeiſen ſollen 
die einzelnen Beſtand— 
teile aufgebaut ſein. 
Mundbiſſen ſind es, aus 
denen der Käſegang — der 
Magenſchluß eines guten 
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Diners — beſtehen fol. Wir naſchen von ihm mitten zwiſchen | Zukoſt ſo trefflich mundende ſchwediſche „Knäckerbröd“ oder durch 
den Süßigkeiten der Eisſpeiſe und den Herrlichkeiten des Nach— 


Käſekakes, die je zwei und zwei mit bunter Butter — dot 
tiſches. Er iſt der willlommene Gegenſatz, die Folie für all durch Tomatenſaft, grün durch Peterſilie und Eſtragon, rola 
den ſüßen Gaumenreiz, der nach dem gewürzten durch Anſchovispaſte gefärbt — verbunden ſind. 
Käſe, den pikanten Rettich- und Radieszugaben Eine andere, heute ſchier unerläßliche Zugabe 
des Käſegangs doppelt gut mundet, er bietet zum Käſe, den engliſchen Sellerie, zeigt Abb. 3. 
auch denen etwas, die nicht „gern Käſe eſſen!“ Man bietet die ſauber geſpülten Sellerieſtengel 

Unſere Abbildungen brin— im ſog. Sellerieglas aus be 
gen Darſtellungen von den ſonders ſchön geſchliffenem 
verſchiedenſten Formen, in Kriſtall in Pokal (nicht Vaſen 
denen der Käſe heute an Form an. Die gerippten 
geboten wird. Da iſt Stengel des Zellerie 
zunächſt auf Abb. 1. müſſen derart in Teile 
das traditionelle „Ham— zerlegt werden, daß 
burger Käſetuch“ in 


f . e jedes einzelne an der 
deſſen vier ſpitzen— . Spitze ein Stückchen des 
umſäumten Taſchen auf Abb. 2. Serviergestell mit Kettich, Brunnenkresse und beissen Maronen. wohlſchmeckenden, jun 
großen Ragoutmuſcheln 


a gen Sellerieknollens und 
die einzelnen Teile angerichtet find: 1. in flache Portions- | am Stielende ein gelbgrünes Blatt aufweiſt. Wer Stengelſtückthen 
würfel geſchnittener Hartkäſe, Cheiter, Edamer, Schweizer oder | ohne Knollenfleiſch ſerviert — was manchmal paſſiert! — verrät, 
gereifter Weichkäſe, wie der franzöſiſche Roquefort oder der | daß er den eigentlichen Reiz dieſer Zukoſt nicht verſtanden hat. 
lombardiſche Gorgonzola; 2. kleine Butterkugeln; 3. glänzend 


Ganz anders liebt amerikaniſcher Geſchmack — der in 
rote, möglichſt kleine Radieschen, an denen nur ein heute in gar manchem auch unſere Piebhabereien 
bis zwei grüne Blättchen ſtehenbleiben dürfen; N * beeinflußt — den Käſe zu ſervieren. Unſer viertes 

> N 


4. die jo beliebten, geröſteten Jordanfalz- f Bild veranſchaulicht, wie drüben Yartläl, 
mandeln. In der Mitte des auf flacher friſcher Schweizer oder Holländer oder det 
Schüſſel liegenden Käſetuchs ſteht — durch . in Amerika viel nachgemachte englisch 
eine umgekehrte Untertaſſe erhöht — ein z EINE . N Cheddarkäſe — nicht zu verwechſeln mit 
Tellerchen mit irgendeinem runden Weich— 5 ö dem viel wertvolleren Cheihire-Cheiter — 
käſe (an dem ein ſilberner Stanniolrand ni mit eingemachter Frucht zuſammen ar 
ſtehen bleibt): dem normänniſchen Camem— gerichtet wird. Süße, rote Kirſchen oder 
bert, Neufchäteller, Fromage de Brie oder Johannisbeergelee find beliebt zu Schweiger 
ihren vortrefflichen deutſchen Nachahmungen. In täſe, und zu friſchem Holländer it die rötlich. 
den Falten des geſtickten Leinengevierts liegen Weiß braune Guajavamarmelade aus der breiförmigen, 
brot: — moderne dreizinkige Brotgabel! — und schmackhaften Frucht des immergrünen Ouaaı 
Pumpernickelſcheiben ſowie Salzbrezeln. Die viel baumes, die auch hierzulande jetzt zu haben if, 
begehrten Salzmandeln, die man fertig zu kaufen begehrt. Wem die Zuſammenſtellung von Kür 
bekommt, ſchmecken unmittelbar vor dem Ge— und ſüßer Konſerve merkwürdig vorkommt, 
brauch ſelbſt zubereitet ungleich beſſer. Wir 


- der mache nur einmal einen Verſuch. Nit 
brachten gelegentlich ein Rezept dazu und fügen De - er. umſonſt gibt der „Ueberſcer“ auch in Kt 
hier eine etwas andersartige Vorſchrift für - in 


Heimat dieſer Käſeanrichte, gewürzt dur 
ihre Herſtellung bei. Aus dem Mandelvorrat ein Glas Port oder Wermut, den Varg 
ſucht man die Prachteremplare aus, ſchält ſie 


n 0 Abb. 3. Englischer Sellerie im Glas. Einem ähnlichen Geſchmack bogen 
durch Überbrühen, trocknet ſie ab und wendet 


a f wir in Frankreich, wo die Ereuiie de 
jede Mandel einzeln in feinem Salatöl und alsdann in Salz | „Crémiers“, des BVereiters der frijchen, ungereiften Bachl, 
um. Auf dicht mit Salz beſtreutem Backbleche müſſen ſie — ebenfalls mit Obſt, aber mit friſchem und hauptjädlih 


bei ſorgfältiger Kontrolle — im Backofen braungelbliche Farbe Beerenobſt, ſerviert werden. Unſere Dinermode init 
annehmen. Die fertigen Mandeln bleiben in der Muſchel bis augenblicklich dieſe delikaten, ſchneeigen Weichläſe, den emed 
zum Anrichten in der zweiten Wärmeröhre ſtehen. | en pot“ (Gervais iſt der Name ſeines Erfinders, während 
Wer das Käſetuch nicht liebt — und es gibt | die übrigen Käſenamen von dem Herſtellungsort herrühren, di 
viele, die das Zerſchneiden und Verſchneiden des | „Double Creme“ und die „Creme de Normandie“, die u 
Käſe nicht mögen — der reicht heute den Käſe un- tiefbrauner Steinkruke auf Eis gekühlt auf den Tiſch lommen un 
zerteilt in möglichſt ſchönem, ausgiebigem Stück und durchaus nicht teuer find. Eine allerliebſte Tichſtte helt 
läßt außer Brot und Butter nebenher das auf dieſe Portionskruken bei Beginn des Nachtiſches zwischen dr 
Abb. 2 veranſchaulichte, leicht transportierbare Ge. Kuverts nebſt einer kleinen Schale mit frühen Eid. ade 
ſtell mit modernen Beigaben reichen. Beliebt ſind 
friſche Brunnenkreſſe, eingeſalzene weiße 


Scheiben von jungem bi 8 
2 


Ar 


Abb. 4. Auf amerikanische Art serviert. 
Rettich und heiße Maronen in Je nach der | Himbeeren (Abb. 5) und läßt jedes Gäſtepaar Ich jelbit mt 
Jahreszeit erſetzt man den einen oder anderen Teil durch die 


iten iſt Det 
0 erſe einen i ſorgen. Beſonders für ſommerliche Mahlzeiten i 0 
weißen, länglichen, ſog. Eiszapfenradieschen, durch das als Abwechſlung der Käſeanrichte ſehr empfehlenswert. gur bel 


Abb. 5. „Double Creme“. 


der Schale. 
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Tage kennt | Aufbewahrt, 
die moderne [und wohl 
Speiſenfolge auch bei klei— | 
auch den ge- neren Mahl- | 
eiſten Käſe- | zeiten auf die 
gang, das | Tafel ge⸗ 
find aus Ro- | bracht, wird 
quefort und der Stilton in 
Butter ger | der Stilton⸗ 
rührte kleine | glode (Abb. 
Bälle, die in | 7), die übri— 
Madeiragelee gens ein Wed— 
geſezt und gewoodſtaats- 
auf Eis ge- ſtück iſt und 


ö 


kühlt werden. | ſehr dekorativ | 3 9 Dr 7 4 

— — me Räfegang 50 nun 3 1 Bes 
Abb. 7. Stiltonglocke. den unſer zum S chluß Abb. 8. Stilton in Serviette verpackt. 

zum warmen Käſegericht par excellence, das fo 

viele Verehrer hat, die es im Reſtaurant beſtellen, 


junger Chef uns präſentiert (Abb. 6), ſpielt heute eine 
große Rolle, löſt die Käſeſchüſſel vielfach ab und hat . 
die Käſeſtangen ganz verdrängt. Bedingung iſt bei / 
einem warmen Käſegange, daß er direkt vom Herd in 
geſchloſſener Schüſſel — am beſten einer Metalldeckel 
ſchüſſel wie auf unſerer Abbildung — zu Tiſche kommt 
und von heißen Deſſerttellern (Gabel!) gegeſſen 

wird. Lauwarme Käſetörtchen ſchmecken 3 
nicht nur ſchlecht, ſondern ſie bekommen 
auch ſchlecht. Die Käſebälle unſerer 
Abbildung beſtehen aus abgebrannten 
Teig aus Butter und Mehl, der 
mit geſiebtem Parmeſan und zer— 
klopften Eiern und etwas Weiß— 
wein vermiſcht wurde. Beim 
Formen der Bälle befeuchtet man 

die Hand mit Vier, wodurch der 
Ball eine ſchöne Rinde bekommt. 
Sie werden im Fett ſchwimmend 
dunkelgelb ausgebacken und auf 
Fließpapier raſch zum Entfetten hin 2 1 0 5 
und her gerollt. a a 4 


das aber in deutſchen Privathaushaltungen noch 
weit weniger bekannt iſt als in Amerika, wo 
es die Dame in der chafing-dish ſelbſt bereitet: 
dem Welsh rarebit, d. i. ſeltener Biſſen, auf 
mancher Speiſekarte als rabit, d. i. Kanin— 
—— chen, verzeichnet! Was iſt gemütlicher, als 
a wenn die Hausfrau es den Gäſten zum 
Glaſe Bier am gedeckten Tiſch ſelbſt 
bereitet! (Abb. 9). Es iſt ja über- 
haupt ſehr zu beklagen, daß die 
hübſche amerikaniſche Sitte, eine 
ganze Anzahl kleiner, leicht her— 
zuſtellender Gerichte bei Tiſch, vor 
den Augen der Gäſte oder der 
Familie, ſelbſt zu bereiten, ſo 
ſchwer bei uns Eingang findet! 
Die einfache Herſtellungsweiſe des 
„rarebit“ aber macht dieſes Gericht 
ganz beſonders geeignet für ein erſtes 
Vrobekochen vor „verſammeltem Publi— 
Auf jedem Röchaud oder Spi— 


“ kum“. 
lituskocher läßt es ſich herſtellen: In 


Engliſchen Geſchmack, der auch in 
Norddeutſchland und den Hanſaſtädten vw 
heimisch geworden iſt, veranſchaulichen unſere — * — einer Lickelpfanne läßt man Butter zer- 
Abb. 7 und 8. Abb. 8 bringt den zum 55 gehen, gibt kleingeſchnittenen, frifchen Cheſter 

Serviette verpackten braun; Abb. 6. Sin warmer Käsegang. (nur dieſer ſchmilzt, alter nicht!) hinein, fügt, 
während ſich die 


Servieren in eine 
ſchaligen, innen 

graugelblichen > I 
Rieſenkäſe Stilton, 


Maſſe verbindet, 
nacheinander et— 
was Portwein. 
ein paar Löffel 
Sahne, etwas 
dunkles Bier, Salz 
und eine Spur 
Paprika oder wei— 
ßen Pfeffer hinzu 
und gibt die ge— 
bundene Saucen: 
maſſe über die 
auf Tellerchen be— 
reitliegenden, 
leichtgeröſteten, im 
Innern noch wei— 
chen Toaſtſcheiben. 
Das ſchmeckt, 
meine verehrten 
Leſerinnen, — — 
nach mehr! 


das iſt ein feſter, 
ſcharf pikanter 
Hartkäſe, der in 
Leiceſterſhire ge— 
macht wird, im 
ganzen wohl 12 
bis 15 Pfund 
wiegt, und der 
mit dem Stilton— 
bohrer aus der 
Mitte heraus ent— 
nommen wird. Um 
dieſen ſehr belieb— 2 
ten Käſe friſch zu AN 
erhalten und den 
Wohlgeſchmack zu 
erhöhen, gibt man 
etwas Sherry in 
die Mittelhöhlung. 

Abb. b. Nlelsh rarebit. 
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ſtiliſierten Stengel ſowie die Umriſſe in Schwarz gearbeitet werden. 
Zum Schluß ſäume man den Wandläufer mit gelbem Perlgarn und 
verſehe ihn am oberen Ende mit Meſſingoͤſen, an denen er auf: 
gehängt wird. Darauf befeſtigt man in der im Bilde angegebenen 
Weiſe die etwa zwei Zentimeter breite ſilberne Vorte auf der Arbeit; 
dieſe Borte muß ſehr vornehm wirken, in der Art, wie man ſie auf 


ä Aus der Frauenbewegung. 


Die Mädchenſchulreform, die ſeit Jahren von der Frauen 
bewegung gefordert wurde und die Gemüter pro und kontra erhitzt 
hat, iſt in ein neues Stadium getreten: der Kaiſer hat ſie im 
Prinzip genehmigt und ſie der Schulverwaltung zur Durchführung 


alten Meßgewändern findet, ſehr ſtumpf und durchaus nicht glänzend 
empfohlen. Die höheren Mädchenſchulen, Lyzeen und fogenannten oder auffällig, da fie ſonſt die Stickerei nicht zur Geltung kommen läßt. 
Studienanſtalten unterſtehen künftig — gleich den parallel laufenden | 
Knabenſchulen, deren Rang und Titelverhältniſſe ihre Direktoren und ER IE I TEE 
Oberlehrer nun auch teilen — dem Aufſichtskreiſe der Provinzial: | — Saiſonküche. — 
ſchullollegien. Die grundſätzlichen Neuerungen des Mädchenſchul— EEE 


weſens beginnen mit der Umänderung der bisherigen neunklaſſigen 


Kaſtanienſpeiſen. Kaltes Kaſtanienpüree. Kaſtamen 
in vorläufig zehnklaſſige Normalſchulen — angeſtrebt werden elf: werden forgfältig und ſehr weich vorgerichtet, mit etwas Nilch und 
und zwölfklaſſige! — außerdem ſoll durch Anderungen im Lehrplan, Vanillezucker gemiſcht und durch ein Sieb gegeben. Dieſes muß au 


beſonders durch Einfügung von Mathematik und Verſtärkung des 


naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts mehr 
als bisher die Verſtandesbildung an— 
ſtatt der übermäßigen Betonung der 
Gefühls- und Phantaſieſeiten betont 
werden. Die Ausbildung zur Uni— 
verſitätsreife ſoll in — den Lyzeen 
angegliederten Studienanſtalten 
erfolgen, und zwar iſt die Abzweigung 
von der Höheren Mädchenſchule für 
Oberrealkurſe nach dem achten Schul: 
jahr (14. Lebensjahr), für die An: 
ſtalten mit Latein oder Latein und 
Griechiſch nach dem ſiebenten Schul— 
jahr gedacht, damit in weiteren fünf 
bis ſechs Jahren das Ziel mühelos 
erreicht werden kann. Selbſtver— 
ſtändlich wird es noch Jahre dauern, 
ehe das große Reformwerk in all 
ſeinen Teilen geklärt und vollendet 
iſt, aber aus der Phaſe der nur 
theoretiſchen Abhandlungen iſt es 
doch nun herausgetreten — die praf- 
tiſchen Verſuche beginnen. 


Wandbehang. (Entwurf von 
Elſe Levin, Charlottenburg.) Einen 
hübſchen, eigenartigen Wandbehang 
zeigt unſer nebenſtehendes Bild, einen 
Wandbehang, der ſich vornehmlich für 
ein Herrenzimmer eignet, und der be— 
ſonders dann recht dekorativ wirkt, 
wenn er unter einem dunkel ge 
haltenen Wandbrettchen befeſtigt 
wird, auf dem dunkelfarbige Sachen, 
japaniſche Vaſen, orientaliſche Nippes 
oder dergleichen untergebracht ſind. 
Der läuferartige Behang beſteht aus 


der Platte ſtehen, auf der die Speiſe aufgetragen wird, damit die 

Kaſtanien locker liegen und keine 
ſchwere Maſſe bilden. Dann wird 
das Püree mit gefärbtem Zucker be 
ſtreut, mit eingemachten Kirſchen be 
legt oder mit Schlagſahne gamer. 
— Süße Speiſe von Naronen. 
500 Gramm Maronen werden ge 
ſchält, weich gekocht und durch din 
Haarſieb geſtrichen. Sie werden mit 
ziemlich viel Zucker und einem halben 
Weinglas Rum vermiſcht und mi 
einer Spritze und dem Lörel pura 
midenförmig auf eine Schüͤſſel ge 
häuft. Um jede Pyramide legt man 
dicke Vanillecreme und derbe. 
fühe Schlagſahne, jo daß nur die 
Spitze der Pyramide hervorſchau. — 
Einfache Kaſtaniencreme. Jun 
zehn geröftete, von allen Schalen be 
freite Maronen werden jein gereket 
und mit dem gezuderten, mit Bante 
gewürzten Schlagrahm von einem 
halben Liter Rahm gemiſcht. Jen 
Blatt aufgelöster Gelatine werdet 
vorſichtig beigefügt. Die Spee mi) 
dann kalt geſtellt. Man fült fe n 
eine Glasſchüſſel, garniert he w 
glaſierten Kaſtanien und Floden von 
rotem Gelee. 
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Elektriſche Campen. 
dem die elektriſchen Beleuchtung: 
körper den ſchweren, maſſben 8 
hälter für Petroleum überflöfig x 
macht haben und die grazioſe, BR 
ſichtbare Seidenſchnur uns die Roy 


lichteit gibt, überall auf Tiſche, er 
Schränte und Lonſolen schöne © 
leuchtungskorper zu ſtelen, ain 
eine Menge geſchmackvoller Lampen 
auf den Markt gebracht. Gerade . 
geſchickt angewandte Lichtefelte 1 


modefarbenem, ſehr feinem Leinen oder 
gleichfarbiger chineſiſcher Seide. Die 
Größe, hier etwa 75: 40 Zentimeter, 
richtet ſich nach dem jeweiligen Be 
dürfnis und dem Geſchmackunſerer Leſe 


ird di gen nee inen iu DR 
rinnen. Am unteren Ende wird die leicht eine intime Stimmung 
ornamental gehaltene Stickerei an 


zu erzielen. zum 
die das Grelle 


Fardenton 


Wohnräumen 
Schirme und Schleier, 
dämpfen und ſich in den oe 
finden, auf den das Zimmer ee 
iſt, erreichen wir eine paul“ 
Beleuchtung. Bei der Vorlcke f 
Stileinheit empfände man es as ze 
verzeihliche Verirrung, wen fe ER 
jeder Gebrauchsgegenſtand nr 
Ganze fügte. So ſcheint die Lal 


gebracht, wie es das Bild zeigt. Man 
verwendet ſehr feines Perlgarn in 
Schwarz und Dunkelgelb. Beim Sticken 
— es fommen bei dieſer Handarbeit 
nur Flach- und Stielſtich in Betrad)! 
— benutze man einen Rahmen, d 
ſich das zarte Grundmaterial ſehn 
leicht verzieht. Die Ornamente wur: 
den in Gelb gehalten, während die 


Wandbebang für ein Berrenzimmer. 


- 


—0 


auf ſchlank aufſtrebendem Schaft mit den ſich 
windenden farbigen Blütenranken auf wei— 
ßem, glaͤnzendem Emailgrund, den ein roſen— 
farbiger Seidenſchirm mit Empirekränzen 
| zeitig die Säuren und Salze des Obſtes 
| 


Kir Zn | 
5 


* für den Damen: 
dr 


und Perlenrand frönt, 
eines Empirezimmers 


ſchreibtiſch 
das linksſtehende Bild). 


A 
und geſchaffen (I. 


eine Porzellankerze auf, deren Spitze in 
einer Glühbirne endet. Den fultigen grünen 
Zeidenſchirm umſpannen Gitter aus 
Blättern und Röschen, und in leicht— — 
gerundeten Bogen glitzern die Per— TI 
len des Randabſchluſſes. Koſtbar 
und elegant zugleich ift der Fuß 
der Lampe aus weißem Soͤvres— 
porzellan mit den figürlichen N 77. 
Verzierungen, den Ranken und 42 
Liebesemblemen. Die vier 
Glühbirnen deckt ein Schirm 
aus dichter, ſtumpfer 
Seide mit einer 
Seidenfranſe. In 
den breiten Flä’ 
chen des Schirmes finden wir, von 
Empireſchleifen getragen, die gleichen 
Embleme wie auf dem Sockel, und in 
Rahmen von altgoldenen Spitzen ovale Miniaturen auf — 
dunklem Grunde. 
. 
HGeſundheitspflege.“ 
0 — ——— 0 


Obſt und Obſtkuren. Was der Frühling 
verſprochen, hält der Herbſt, und reichlich be— 
ſchert er uns ſeine reifen Früchte. Mit ihnen 
gibt die Natur den Menſchen eine köͤſtliche Gabe, 
die Geſundheit in unſeren Körper trägt, und 
es wäre wohl zu wünſchen, daß unſere Gärtner 
und Landwirte jahrlich mehr Land zum Anbau 
von Obſtanlagen verwenden mochten, weil vom 
geſundheitlichen Standpunkt der reichliche Genuß 
von Obſt lebhaft befürwortet werden muß. — Im Körperhaushalt 
erfüllt das Obſt eine doppelte Aufgabe: es iſt ebenſowohl ein 
Nahrungs- als ein Genußmittel. In erſterer Beziehung iſt feine 
Stellung unter den anderen Nahrungsmitteln allerdings nur eine 
beſcheidene, weil fein Genuß wegen der vorhandenen Säuren ſich 
ſtets in gewiſſen Grenzen halten muß, und allein der im Obſt ent— 
haltene Zucker als eigentlicher Nährwert anzu— 
ſehen iſt. Der Zuckergehalt iſt aber immerhin 
ein recht beträchtlicher, 5 bis 10 v. H. im ge⸗ 
wöhnlichen Tafelobſt, ja, bei den Weintrauben 
ſteigt er ſogar bis über 20 v. H.! Dagegen 
iſt Obſt als ein Waſſerträger par are: once 
zu bezeichnen, 85 bis 90 v. H. Waſſer 
können wohl dem Obſte zugeſprochen wer— 
den, und auf dieſem Reichtum an Flüfſig— 
leit ſowie feinen Säuren, die zwiſchen 
"2 und 2 v. H. (Preiſelbeeren fogar 
bis 212) ſchwanken, beruhen ſeine 
überaus angenehmen, den Durſt 
ſtillenden Eigenſchaften. Hier ſchon 
beginnt der große diätetiſche Nutzen 
des Obſtes. Das Trinken zum 
Eſſen iſt für die Verdauungsvor— 
gänge nicht vorteilhaft, Eſſen und 
Trinken ſoll man voneinander zeit: 
lich trennen, und wer behauptet, 
daß ihm das Eſſen ohne Trinken 
nicht ſchmeckt, der iſt eben ein Opfer 
einer nachteiligen Angewöhnung ge: 
worden, von der er ſich in ſeinem 
eigenen Intereſſe moͤglichſt bald be— 
ſreien muß. Der Durſt beim Eſſen 
ſoll allein durch Obſt geſtillt wer— 
den, wozu ſich auch Kompotte eignen, 
wenn dieſe nicht übermäßig geſüßt 


erdacht 


Bei der rechts abgebildeten Lampe ſteigt 
aus dem bronzenen, reichverzierten Träger 


Bil 


Slektrische Lampen. 


Das Tuch wird über die 
Nickelstangen geschoben, 


607 — 


dem jede Mittags- und Abendmahlzeit ſchließen 
ſollte. Dieſer Rat bezweckt, mit der Stil— 
lung des Durſtgefühls dem Korper gleich— 


ſind, noch mehr aber das friſche Obſt, mit 


zuzuführen, die für die Blutmiſchung von 
großer Bedeutung ſind, anregend auf die 
Darmbewegung wirken, die Tätigfeit der 

Bakterien im Darm hemmen, alſo den Fäul— 

nisvorgängen im Darm hinderlich ſind. End— 
lich auch weil fie als teilweiſe Ergänzung der Sal; 
fäure die Verdauung ſelbſt beför— 
dern, weshalb Kranken mit Recht 
Früchte und Fruchtſäfte gegeben 
werden. Mannigfach iſt mithin 
die wohltätige Wirkung des 
Obſtes im menſchlichen Or 
ganismus, und es iſt daher 
wohl erklaͤrlich, daß man 
beſonders in früheren 
Zeiten, als das 

Beſtimmen und 

Unterſcheiden der 

Krankheiten und 
ihrer Urſachen noch 
weniger ſcharf war, zeitweiſe ſogar den Wert des Obſtes 
für die Geſundheit oder richtiger für die Wiedergewinnung 
der Geſundheit überſchätzte, und direkte Obſtkuren ſeitens 
der Arzte verordnet wurden. So ſchickte man die Schwind— 
ſüchtigen in die Weingegenden und ließ dieſe armen Kranken 
dort fünf, zehn und noch mehr Pfund Weintrauben täglich 
geniehen. Dadurch wurde allerdings eine große Menge 
Zucker dem Körper zugeführt, und auch die meiſtens günftigen 
limatiſchen Verhältniſſe blieben nicht ohne Einfluß; aber 
wenig zuträglich war das Übermaß der mit dem 
Zucker aufgenommenen Säuren, (wenn der 
Säuregehalt der Eßtrauben auch 304 v. H. 
nicht überfteigt), und außerdem wurde der 
Genuß wertvollerer anderer Nahrungsmittel, 
vor allem der eiweißhaltigen, faſt ganz aus— 
geſchaltet. Dieſe beſonderen Kuren ſind daher 
zum Teil ſehr eingeſchränkt worden, und 
nur in ganz ſeltenen Fällen macht man noch 
von ihnen Gebrauch. Als mehr berechtigt haben ſich die Obſtkuren 
gegen die Gicht in ihren verſchiedenen Außerungen erwieſen. Erd— 
beerkuren, Kirſchkuren und die moderne Zitronenkur haben unbedingt 
für den Gichtiker eine gewiſſe Bedeutung, der Obſt und Gemüſe 
bei ſeinen Mahlzeiten dem Fleiſch vorziehen ſoll; aber auch hier ſind 
lübertreibungen von Nachteil, der Arzt ſoll ſtets eine ſolche Kur be— 
aufſichtigen, und wer durch eine Zitronenkur Hilfe ſeiner Leiden 
ſucht, wird ſich ſtets am beſten der friſchen Zitronen und 
nicht der ihm in Flaſchen angebotenen, mehr oder 
weniger zweifelhaften Zitronenſäfte bedienen. 
müſſen. Mandeln und Nüſſe haben wir in dieſe 
Betrachtung nicht hineingezogen, obwohl 
ſie in gewiſſem Sinn auch zum Obſt 
gehören. Beide haben jedoch eine ganz 
andere Bedeutung für unſere Er— 
nährung mit ihrem Gehalt an Fett 
bis 60 v. H. und Eiweiß bis 
25 v. H., von welchen Werten 
freilich nur wenig im Körper 

zur Ausnutzung lommt. 


| Hauswirtſchaft. ] 


Sitzbrettreiniger. Dieſes 
ſchrubberartige Gerät foll das wenig 
empfehlenswerte Kloſettuch verdrän— 
gen — hat aber eine ſo vernünftige 
Konſtruktion, daß es ſich empfehlen wür— 
de, ſie auch auf die ähnlichen Reinigungs— 
inſtrumente für den Waſchtiſch, die Bade— 
wanne oder den Küchentiſch zu übertragen. Es 
beſteht in der Hauptſache aus einem ſackartig 
zuſammengenähten Stück Kräuſelſtoff, das über die 
gabeligen, gelenkig beweglichen beiden Nickelſtangen 


des Halters geſchoben wird. Die Auswechjlung des 
Tuchs kann alſo mit einem Handgriff erfolgen. Die 
Unterſeite iſt von der Hand durch das Brettchen des 


Halters getrennt, ſo daß die Handhabung 
durchaus reinlich iſt. 


Moderner Teekocher. Mit dem 
Nahen der kühlen Herbſtabende tritt auch 
bei denen, die ſich ſonſt nicht zur engliſchen 
Mode des Teetrinkens bekehrt haben, der 
brodelnde, ſingende, urgemütliche Teekeſſel 
wieder in ſein Recht, und manche Hausfrau, 
die noch kein praktiſches Gerät zur Tee— 
bereitung beſitzt, wird für die Anregung 
dankbar ſein, die unſere kleine Abbildung 
gibt. Zweckmäßigkeit und Schönheit ſind 
bei dieſem „modernen Teekocher“ aufs 
glücklichſte vereinigt — in dem hübſch 
geformten Keſſelchen aus blinkendem 
Meſſing, Kupfer oder Nickel, deſſen rohr— 
umflochtener Henkel die Hand vor dem 
Verbrennen ſchützt, bleibt das Waſſer — 
dank des untergeſchobenen kleinen „Réchaud“, 
in dem ein Spiritusflämmchen glüht — 
ſtundenlang heiß, ſo daß der Trank der 
Labe ſtets friſch von der Hausfrau ver— 
abfolgt werden kann. 

Bonigfälſchungen. Um zu er⸗ 
kennen, ob Honig rein oder verfälſcht iſt, 
tue man einen Eßlöffel voll Honig und zwei Löffel 


genommen, ſich ein wenig zu gründlich in Zeitungen 
und Briefe noch vor dem Anlleiden vertieft und 
itellt mit einem erſchreckten Blick auf die Uhr feit, 
daß man „fliegende Eile“ nötig habe, um eine 
Verabredung einzuhalten, einen Zug zu erreichen, 
eine Straßenbahn zu erwiſchen. Mit Haft Führt 
man in feine Stiefel, „leidenſchaftlich bewegt“ 
ſauſen die Schnürſenkel in Löcher und Oſen — 
krack — fliegt eins der kleinen Köpfchen ab, 
das ausgefranſte Schnur- oder Bandende hinter 
ſich laſſend, das man wütend betrachtet, weil 
man es ja nur durch Drehen, Anſeuchten und 
alle möglichen Kunſtgriffe gebrauchfähig machen kann 
(ebrauchfähig für eine Oſe, bei der andern fung: 
dies Verfahren von neuem an. Man ſchimpft. 
man wettert, man hat nicht immer neue Senke! 
zur Hand, nicht immer Zeit und Luft, ſich mit 
der Arbeit des umſtändlichen Neueinziehens zu 
befaſſen. Da iſt es denn eine Hilfe in der Ac, 
um Auskunftsmittel nicht verlegen zu ſein 
Eine ſolche Hilfe bietet der Siegellack, den 
man heiß an das Senkelende hält und daran 
mit feuchten Fingern eine dünne Liegelladipise 
dreht. Oder etwas Blumendraht, den man in 
das Senkelende führt, darin umbiegt und rund 
um dieſes Draht- und Senkelende das andere 
Ende des Drahtes windet. Hat man weder das 
eine noch das andere, nicht Lack noch Trabi, 


— 


I 


Sitzbrettreiniger. dann beſitzt man unzweifelhaft Nadel und Jmin, 
Alkohol (Spiritus) in ein Fläſchchen und bringe durch j die man verwenden kann, um — genau wie man 
gehöriges Umſchütteln den Honig zur vollſtändigen Auflöſung. Bildet es mit dem Draht getan 
ſich nach kurzem Stehenlaſſen ein Niederſchlag im Fläſchchen, jo war hätte — das Senkelende 
der Honig gefälſcht, iſt dies aber , eng und feſt mit ſtarkem 
. — nicht der Fall, fo war der Honig rein. | Zwirn zu umwickeln. Auf 
1 Apfel erhält man bis zum 


dieſe Weiſe hat man ſich 


folgenden Sommer friſch, wenn man | ans einer momentanen Ver— 
1 


ſie in Sand legt, den man in der legenheit geholfen, die unter 
Sonne getrocknet hat. Man Umſtänden mehr Verdruß be: 
ſorge, daß keine Frucht die reitet, als es die Gering— 


andere berührt, und ſchließe fügigkeit des Gegenſtandes 
mit paſſendem Deckel recht feſt. verdient. 


So wird die Luft hinlänglich ab— 
— 9 
9 Kleine Geſchenke. f 


gehalten, der trockene Sand ab— 
ſorbiert die geringe Ausdünſtung, 
und die Apfel behalten ſehr lange 


Friſche und Aroma. — Durch Ein— Chineſiſche Tee⸗ 
wickeln von Apfeln in Fliederblüten | kanne. Das Motiv der 
oder roͤmiſche Kamillen erhalten fie | vielblätterigen Blume einem 
den Geſchmack der Ananas. Gebrauchszweck anmutig un— 
8 N tergeordnet, fo daß es ſchmückt, 
f o : ohne ſich irgendwie hervor: 
uchi für die Toilette. | zudrängen! Man kann kaum 


ein beſſeres Beiſpiel des 

Moderner Ceekocher. Schnürſenkelhülſen ſür reiſſten und ſeinſten orienta: 
den „Notfall“. Wer kennt ſie liſchen Geſchmacks geben als —— 

nicht, „die Tüde des Objekts“? Die Handſchuhe, die man, zum dieſes, und beſonders hübſch nes | 
Ausgehen bereit, eben in der Hand hatte und die, juſt in dem | tes, es mit einem zweckſchoͤnen Erzeugnis modernen europdiſchen 
Augenblick, da man ihrer bedarf, „unauffindbar“ find; das Porte“ Geſchmacks vergleichen zu koͤnnen, wozu der nebenftehend dhe 
monnaie, das man „ſchworen konnte“ auf den Tiſch gelegt zu bildete Teekocher gute Gelegenheit gibt. Sammlern von Zumal! 
haben, und das auf irgendeinem Möbel: wird die Teekanne ficher große Frendebenün 
ſtück, im Schrank, in der Taſche ruht, Terrakottadoſe mit Savona: 
wohin man es „in Gedanken“ verſchob, rolakopf. Die ihönen inter 
verſenkte, weil ja „in Gedanken ſein“ von Terralotten, auf die mir säen mebrml 
jeher als der Ausdruck für jenen Zuſtand ge— hingewiesen Haben, paſen Th keinat w 
golten hat, der beſagen ſollte, daß man voll— „Stil“ an, fo daß man ihnen uch fa über 
ſtändig gedankenlos war. Und da es ſeit all begegnet; unſere Terralottadoſe, I 
Erſchaffung der Welt zu den unumſtöß— deren Rand ſich Blumenrelict vieben, gm 
lichen Tatſachen gehört, daß man immer, ſich auch ausgezeichnet als Heines Aude 
in Momenten größter Eile, durch derartige beſonders als Geſchenl von ee 5 
kleine Zwiſchenfälle zur Verzweiflung ges herbstlichen Italiemeisen, die 1 1 
bracht wird, gleichviel ob man ein Philo— der Tagesordnung find. Auf dem dae 
ſoph oder nur ein ſchwaches Weib iſt, ſei dieſer Terrakotta ſehen wir den f 
in der Reihe jener unzähligen tückiſchen großen Reformators, von der blicen . 
Objelte beſonders des einen gedacht, über ſchriſt umgeben. Die Toie iſt für alete 
das ſich beide Geſchlechter . h als dnn 

; . lleine Zwecke verwendbar, 8 
. ſchale oder zum Aufbemabren ven Sure, 
Stecknadeln aufm, (Bezugsquelle Cle 
Berlin, Kleiſtſtraße.) 


gleichermaßen 
des Schubientels, 
— Man hat ein wenig länger geichlaien, 
etwas verträumter ſein Frühſtuck ein— 


Savonaroladose. 
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Stürmt über Tal und Hügel 
Auch blind ſie oft voran, 


Der Seele wachſen Flügel. 


Die ſich begeiſtern kann. 
Adelheid Stier. 


Auf Wohnungsſuche. 


Von Ruth Helmholz. 


„ . . Ich fürchte, ich fürchte, liebes Altchen, wir werden ſelbſt 
unſere beſcheidenen Anſprüche noch ein gut Teil herunter⸗ 
ſchrauben müſſen. um zu einem Reſultat in der Wohnungs- 
frage zu kommen. Berlin iſt ein teures Pflaſter und 6000 Mark 
jährliche Einkünfte reichen lange nicht ſo weit, als wir in der 
erſten Freude über die Gehaltsaufbeſſerung von 1000 Mark 
glaubten. Das eine iſt mir in dieſen entſetzlichen Tagen 
vergeblicher Wohnungsſucherei jedenfalls klar geworden — ein 
recht negatives Ergebnis, Schatz! — für 1200 Mark finden 
wir hier keine einigermaßen hübſche fünfzimmrige Wohnung. 
Im Weſten ſchon gar nicht, und doch muß ich an der Gegend 
feſthalten, ſchon der ſchnellen, direkten Fahrverbindung wegen. 
Und ſelbſt wenn ich von dem geſunden, erfahrungsmäßig 
richtigen Grundſatz abgehe: nicht mehr als den fünften Teil des 
Einkommens auf die Wohnung zu verwenden, ja, wenn lich 
eine ganze Stufe höher gehe und bis zum vierten Teil — in 
unſerem Fall alſo bis zu 1500 Mark, auf den Miethzins 
rechne — das, was wir dachten, bekommen wir doch kaum 
dafür! Wohnungen, freilich, Wohnungen gibt es genug! 
Wenn man zuerſt ſo Haus bei Haus die weißen Zettel kleben 
ſieht: ‚Wohnung von fünf Zimmern mit Zubehör.‘ ‚Woh- 
nung von ſechs Zimmern mit reichlich Nebengelaß“ uſw. uſw., 
dann meint man, es könne einem gar nicht fehlen, man 
brauche nur zuzugreifen. Und dann geht das Treppenſteigen 
und Suchen los. Als Hochtouriſt könnt' ich mich ſeh'n laſſen, 
joviel bin ich in Berlin W und Umgegend die Himmelsleitern 


hinaufgekraxelt. Und immer nichts! Dabei drängt die Zeit 
nachgerade! In fünf Tagen iſt mein Urlaub vorüber, und 
denn der 1. Oktober 


Ende nächſter Woche müſſen wir ‚siehn‘, 
ſteht vor der Tür. Tu mir den einzigen Gefallen und komm, 


Altchen! Stante pede, fo wie Du biſt! Wirf mal alle haus- 
fraulichen und mütterlichen Bedenken beiſeite — Lotte und Hans 
ſind, weiß Gott, alt genug, um gelegentlich zwei, drei Tage 
mit Malvinen allein zu hauſen, ohne mehr als die üblichen 
Dummheiten zu machen. Und hier biſt Du augenblicklich 
nötiger als dort — ich ſtreike ſonſt! Alſo morgen abend 
9 Uhr, Bahnhof Zoologiſcher Garten! Altchen. Ich hol 
Dich ab R 

„Altchen“, wie die auch heut noch nicht alte Frau ſchon 
ſeit der Geburt des zweiten Kindes von ihrem Eheliebſten 
genannt wurde, ſchob den zum ſo und ſo vielten Male geleſenen 
Brief ins Handtäſchchen zurück und ſah kopfſchüttelnd hinaus, 
wo die himmelhohen Großſtadthäuſer ſich ſchon zu Straßen- 
fluchten zuſammenſchloſſen. Daß fie hier im Damencoupe des 
D- Zuges ſaß und unaufhaltsam Berlin entgegenfuhr, erſchien 
ihr noch, immer ganz unwirklich und traumhaft, ſie wußte nicht 
recht, wie fie ſich dazu ſtellen, ob fie ſich loben oder tadeln follte. 

Die Kinder hatten ihr die Entſcheidung eigentlich über den 
Kopf weggenommen, als fie ganz konſterniert von Vaters 
Zumutung ſprach. Lotte hatte gepackt — du lieber Gott! — 
und Hans eine Droſchke und Billett beſorgt, und ehe ſie noch 
recht zur Veſinnung gekommen, hatte der Zug ſich ſchon in Be 


1908. 


| 
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wegung geſetzt. Ja, und da war fie nun, beinahe ſchon am 


„Zoologiſchen“. 
Erſt als fie ihren Fritz lang und ſchmal auf dem Bahn 


ſteig ſtehen und mit ſeinen etwas kurzſichtigen Augen nach 
ihr ausſchauen ſah, ſchlug ihre Stimmung um. Förmlich ein 
bißchen übermütig wurde ſie und riß auch den etwas ſchwer⸗ 
fällig gewordenen Fritz mit fort. Das Ungewohnte eines 
Alleinſeins zu zweien, ohne die Kinder, die Ausſicht auf fünf 
Tage der Freiheit und Ungebundenheit, dazu ein faſt fommer- 
lich warmes, ſchönes Herbſtwetter und die Eleganz des groß 
ſtädtiſchen Treibens um ſie her — all das ging ihnen wie 
ein Rauſch ins Blut. 

Wie zwei ganz junge Eheleute, die ſich ihr Neſtchen erſt 
bauen wollen, fühlten ſie ſich, als ſie in dem nahe gelegenen 
feinen Hotel ihr Rebhuhn verzehrt hatten und einander bei 
einer Flaſche guten Moſels gegenüberſaßen; die bevorſtehende 
Wohnungsſuche kam ihnen allmählich wie ein Extravergnügen 
vor, und der biedere Dr. Fritz Mergenthin war geneigt, ſeine 
bisherigen Mißerfolge in dieſer Sache nur einem unglücklichen 
Zufall zur Laſt zu legen. 

„Haſt's vielleicht nicht richtig angefangen“, tröſtete Altchen 
nachſichtig. „Es müßte doch wirklich merkwürdig zugehen, wenn 
eine Familie von vier Perſonen für 1500 Mark keine hübſche 
Wohnung fände in dem großen Berlin! Noch dazu jetzt, zur 
Hauptziehzeit. Was iſt's denn ſchließlich, was wir verlangen? 
Drei helle, ſonnige Schlafſtuben für uns und die Kinder, ein 
ruhiges Arbeitszimmer für dich und einen genügend großen 
Raum, der als Wohn- und Eßſtube zugleich dienen kann. 
Mehr nicht!“ 

„Und Malvine?“ 

„Na — das verſteht ſich ja doch von ſelbſt, daß ein 
anſtändiges Mädchenzimmer vorgeſehen iſt! Auf dem ſchrecklichen 
‚Hängeboden‘ läßt heute doch kein Menſch mehr die Dienſtboten 
ſchlafen — ebenfo, wie man ſich nicht mehr ohne Badeſtube 
behelfen würde. Nur auf das Gärtchen werden wir wohl 
verzichten müſſen, fürchte ich“ — ſie warf einen entfagungs- 
vollen Blick auf die vom Fenſter aus ſichtbaren langen, gleich⸗ 
mäßigen Häuſerreihen mit dem parallel laufenden, abgegitterten 
Schmuckſtreifen von zwei, drei Metern Breite vor den Türen; 
— den Namen „Vorgarten“ verdienten dieſe karg bemeſſenen 
Fleckchen wirklich nicht! „Aber man kann ſich ja auch an 
fremden Gärten freuen, Fritz — die Hauptſache iſt, daß wir 
wenigſtens von den Wohnzimmern aus den Blick ins Grüne 
haben. Und im übrigen müſſen wir eben auf eine ſehr ge- 
räumige, geſchützte Loggia ſehen ...“ 

Dr. Mergenthin ſeufzte leicht — der Blick „ins Grüne“ 
hatte bei den ſchon beſichtigten Wohnungen im beſten Fall in 
der Ausſicht auf ein paar enge, ſpärlich bepflanzte Höfchen 
beſtanden. Aber es mochte ja wirklich Zufall geweſen ſein, 
daß er ſo traurige Erfahrungen gemacht hatte; jedenfalls wollte 
er ihr den Mut nicht von vornherein nehmen. Mochte ſie 


ſelber ſehn und wählen. 
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„Hier, Schatz“ ... er zog Wohnungszeitung, Annoncenteil 
des Lokal⸗Anzeigers und den Plan von Berlin aus der Taſche 
und breitete alles auf dem Tiſche aus. Dann nahm er den 
Bleiſtift zur Hand und zeichnete eine Kontur in die Karte ein. 
„Dies iſt ſo ungefähr der Umkreis, auf den wir uns beſchränken 
müſſen, Schatz. Nicht nur der Redaktion wegen, die ich von 
hier aus am beiten und ſchnellſten erreichen kann, ſondern auch, 
weil das humaniſtiſche Gymnaſium, in das Hans eintreten 
wird, hier liegt und ebenſo die Selekta, die eventuell für Lotte in 
Betracht kommt, wenn ſie dran feſthält, das Examen zu 
machen. Natürlich könnten wir ja noch etwas weiter hinaus ⸗ 


„in irgendeinen der weſtlichen Vororte, aber dann müßten auch 
Hans und Lotte täglich Stadtbahn oder Eleltriſche benutzen — 
während fie von hier zu Fuß gehen können, und der Mietzins 
der vielleicht etwas billigeren Vorortwohnung würde durch die 
hinzukommenden Fahrtunkoſten ſo erhöht, daß wir gar nichts 
gewonnen hätten. Von den vielfachen Unbequemlichkeiten des 
Fahrenmüſſens, des Gebundenſeins an Fahrplan uſw. ganz 
abgeſehn.“ 

Altchen nickte; was der Mann da ſagte, war ſo überzeugend, 
daß nicht daran zu rütteln war. Außerdem aber hatte ſie 
im ſtillen noch einen anderen Grund, die großen Entfernungen, 
auf die er hingewieſen, zu vermeiden: war doch jede Viertel 
ſtunde, die Mann und Kinder am Weg erſparten, ihr ſelbſt 
und dem Familienleben geſchenkt. Eifrig machte ſie ſich daran, 
die etwa in Betracht kommenden Wohnungen Straße für Straße 
zuſammenzuſtellen, um durch Hin- und Her⸗Laufen ſpäter nicht' 
unnötig Zeit vergeuden zu müſſen, und ihre Zuverſicht wuchs 
mit dem Anſchwellen des Verzeichniſſes: unter dieſen Dutzenden 
von leerſtehenden Wohnungen mußte ſich auch für ſie das 
Rechte finden — deſſen war ſie gewiß. 


* * 

* 7 

Das Hotel war glücklich gewählt, ſie hatten am nächſten 
Morgen bis zur erſten der aufgeſchriebenen Wohnungen nur 
ein paar hundert Schritte zu gehen. Eine brummige Portiers- 
frau führte ſie das mit übertriebener Pracht ausgeſtattete 
Treppenhaus bis zur höchſten Etage hinan und ſchloß oben 
vor ihnen auf. An dem ſtubenartig tiefen, aber lichtloſen 
Korridor — „Diele“ nannte ihn die Führerin — lagen drei 
prunkvolle Vorderräume, ſchon durch die Ausſtattung zur 
„Repräſentation“ beſtimmt. „Salon, Herren- und Damen- 
zimmer“, erklärte die ſchnarrende Stimme wieder, während der 
Doktor ſchaudernd ſeinen braven alten, ſo gar nicht „ſtilvollen“ 
Schreibtiſch in Gedanken an dieſe mit goldſtrotzender Leder⸗ 
imitation bekleideten Wände verſetzte und Altchen berechnete, 
daß ihre wieder „auf Neu“ geplätteten Gardinen nicht halb 
ausreichen würden für die ſechs Erkerfenſter des Damenzimmers. 
Und einen „Salon“ beſaßen ſie überhaupt nicht, hatten ihn 
auch noch nie vermißt. Nein — dieſe Wohnung war nichts 
für ſie. Das wußten ſie, ohne auch nur einen Blick in das 
gräßliche, düſtre Berliner Zimmer von etwa neun Metern 
Länge und das um ſo winzigere Hinterzimmer geworfen zu 
haben. Das war ein Zuſchnitt, der überhaupt nicht für 
einfachere bürgerliche Verhältniſſe, für ein Leben, das ſich 
vorwiegend in der Familie abſpielte, paßte. 

Und doch ſchien er geradezu die Schablone für den Hausbau 
hier im Weſten zu ſein. Überall mit geringen Ab- 
weichungen — die gleiche törichte Anordnung der Räume, 
überall die überladene Ausſtattung der Vorderzimmer auf 
Koſten der eigentlichen Wohn- und Schlafräume. Dicke Stud- 
kränze und Medaillons an den Decken der ſogenannten „Ge— 
ſellichaftszimmer“, oft mit den unmöglichſten Farben bemalt, 
oder jenes wahnſinnig gewordene Liniengewirr, das der Laie 
ſo lang mit Kennermiene als „Jugendſtil“ bezeichnete, von 
irgend einem ſtrebſamen Malergeſellen auf den „Plafong“ ge— 
pinſelt! Dazu Ofenungetüme der geſchmackloſeſten Art mit 
vergoldeten Gittertüren und breit vorſpringendem Sims als 
Abladeſtelle für etwaige „Nippſachen“. 


ziehen“, fuhr er fort, mit dem Stift die Richtung weiſend, | 


Es war, als wäre 


die neue Zeit mit ihren Offenbarungen an dieſer „angewandten 
Kunſt“ ſpurlos vorübergegangen. 

Und nicht einmal auf Zweckmäßigkeit war geſehen worden. 
Nirgends kam der praktiſche Sinn zum Ausdruck, der alle 
Wohnungen oft ſo behaglich macht! Da waren wedet die 
guten alten Wandſchränke, noch die Kämmerchen, die der 
Hausfrau oft lieber und nützlicher find als ein Zimmer mehr, 
weil ſich in ihnen fo vieles verbergen und unterbringen läßt. 
was da ſein muß, ohne doch „in die Erſcheinung treten“ zu 
dürfen. Selbſt in den Zimmern war vor lauter Fenſtern und 
Türen kein rechter Platz „zum Stellen“ da! Faſt nirgends 
eine Wand, an der größere Möbelſtücke zwangslos untergebracht 
werden konnten, nirgends eine „gemütliche Ecke“ für das alt- 
gewohnte Sofa- und Seſſelarrangement um den runden Tiſh. 
an dem ſich abends alles plaudernd und leſend zuſammenfand. 

Frau Mergenthins Geſicht verlor allmählich feinen zu 
verſichtlichen Ausdruck und wurde ſchlaff und abgeſpannt. Lie 
mochte ſich gar keine dieſer „hochherrſchaftlichen“ Wohnungen 
mit ihrer Pſeudoeleganz und ihrer Unwohnlichkeit mehr anſehen. 
Was half es ihnen, daß die ungeheuren Flügeltüren ſich ganz 
in die Wände ſchieben ließen, um das „Durchdecken“ der 
Tafeln zu ermöglichen? Sie gaben ja keine großen Gesel; 
ſchaſten! Wozu ſollten fie es mitbezahlen, daß die elekriche 
Leitung in jedem Zimmer zur Hand war und nur angeſchloßen 
zu werden brauchte? Sie hatten ja ihre Gaseinrichtungen 
und weder Luft noch Geld, ſich neue, elektriſche anzuſchafen. 

„Laß uns lieber mal in den alten Häusern Umihau 
halten, Fritz, bat fie endlich ganz erſchöpſt, „vielleicht M 
dort eher etwas für uns altmodiſche Leute.“ Und wc 
ſtiegen fie Treppe um Treppe hinauf. Häßliche, verbrauche 
Treppenhäuſer mit mangelhafter Ventilation, mit ihn. 
ſchwindelnden Wendeltreppen und Küchengeruch und ct 
Dämmerung. Wohl war die Anordnung der Wohnungen 
teilweiſe verſtändiger, mehr den Verhältniſſen Rechnung nagegd. 

Aber anſtatt in die ſauber gehaltenen grünen Höfchen jah um 
in enge verräucherte Mauerſchächte, aus denen eine vetpeſen 
Luft in die offenen Schlafſtubenfenſter zog. Und das Min 
zimmer war oft nur ein Loch, das von der Küche fein Ach 
| empfing, der Hinterkorridor fo eng und ſchmal, daß nicht en 
einziger Schrank Platz finden würde. 
„Ob es nur ſo ſelten vorkommt, daß drei Schlazmmer 
benötigt werden?“ wunderte ſich die enttäuſchte Frau. „ee 
ift doch eigentlich nichts Ungewöhnliches, daß zwei ber 
wachſende Kinder verſchiedenen Geſchlechts in einer Heinen 
Familie find, die jedes ihr Stübchen für ſich heanipruden: 
Wie machen es nur die andern Leute?“ ö 
„Die ärgern ſich ebenſo wie wir,“ lachte Dr. Maga 
grimmig, „und am Schluß beſcheiden fie ſich doch. da 
was ſollten wohl die Hausbefiger machen, wenn man id: 
nicht gefallen ließe. Sie müßten doch endlich wwednößar 
bauen! Vielleicht erleben wir es noch, daß es welt 
„Familienhäuſer“ gibt, Wohnungen, die nicht für 85 
‚Säfte‘, ſondern für den Alltag gebaut worden fm! = 
die Wohnzimmer nicht nach Norden liegen und die un 
ſtubenwände nach der Wetterſeite, wo kein Salon de 
Zimmerflucht zerreißt und das Eßzimmer kein Durchgang nd 
der Küche iſt!“ e 
Nein, mit den „alten“ Häuſern war s auch nichts drehe 
Die Forderung nach Licht und Luft, die wir Heulen “ 
ſelbſtverſtändlich erheben, wurde nur von modernen dit 
wirklich erfüllt. Reumütig kehrten die Gatten alſo uu 5 
Neubauten des Weſtens zurück, beſahen ſich ae 
in deren Loggien je zwanzig bis dreißig andere ginnen 
jo daß man trotz wilden Weins und Geranienitüctn mie 5 
dem Präſentierteller ſizen würde, und Vorderwohnungek⸗ 5 
Typus fie ſchon kannten, und ſchraubten reſigniert ile W 
ſprüche bis auf ein Mindeſtmaß herab. Awad 
So ging ein Tag und der zweite hin, und der ge 
irgendeine Entſcheidung zu treffen, wurde inne da 
| die Unluſt zu neuen Verſuchen immer großer. ir tele 
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des Wohnungsanzeigers hatten ſie alle ſchon erledigt, ohne 
etwas Zuſagendes gefunden zu haben — nun liefen ſie aufs 
Geratewohl den Zetteln nach, die bald rechts, bald links von 
der Straße lockten. 

Und ſie erlebten es wirklich noch zum Ziel zu kommen. 
Erlebten es früher, als ſie gedacht! Kurz vor Toresſchluß, da 
fie ſchon ganz verzweifelt waren, fanden fie noch ein paar 
nette Etagen, die ungefähr ihren Wünſchen entſprachen, ſo 
daß die Wahl ihnen ſchließlich noch ſchwer wurde. Freilich 


lag die eine im Neubau, in dem es noch nach Mörtel und 
NER: 


Kleiſter roch, und Dr. Mergenthin hatte Bedenken, als „Troden- 
wohner“ da einzuziehen, denn der Winter ſtand vor der Tür. 
Und die andere, für die ſie ſich ſchließlich entſchieden, koſtete 
1600 Mark, alſo volle 100 Mark mehr, als ſchon als 
„Außerſtes“ bewilligt war! Aber ſie waren beide zu glücklich, 
nach all den Mühen und Aufregungen doch noch ein Neſichen 
gefunden zu haben, als daß ſie ſich lange bedenken ſollten. 
| Wie ein Alp fiel's ihnen von der Seele, und fröhlich tele- 


graphierten ſie heim: 
„Wohnung gefunden — kommen heute abend!“ 


Anſere Schweſtern in Deutſch-⸗Oſtafrika. 


Von A. 


In den mit Sorghumſtroh gedeckten Hütten regt es ſich. 
Von den Pritſchen, die an den Wänden angebracht zu ſein 
pflegen, erheben ſich unſere ſchwarzen Landsleute, d. h. oft 
nur erſt die Frauen, auf deren Schultern die Arbeit faſt ganz 
allein ruht; der Herr Gemahl faulenzt noch ein Weilchen. 

Aber auch ihn treibt nach einiger Zeit der Hunger vom 
Lager, und man hört dann wohl den kurzen Befehl an die 
„bibi“ (Frau): „Lete makaa ya moto ya kuchomea mahindi“ 
(bringe glühende Kohlen, um Maiskolben zu röften!). 

Mit geringen Veränderungen hat die ſchwarze Hausfrau, 
natürlich entſprechend ihrer einfachen Wirtſchaftsführung und den 
geringeren Anſprüchen, die gleichen Sorgen wie unſere euro— 
päiſchen Frauen. Die Mahnung: „Usisahau kutia chumvi!“ 
(vergiß nicht, Salz hineinzutun!) und die auch in unferen 
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deutſchen Haushaltungen alltägliche Frage: „Leo tutakula nini?“ 
(was werden wir heute eſſen?) tönt überraſchend oft an 
unſer Ohr. ö 
Der Neger iſt faul, und weil bekanntlich „warmes Eſſen“ 
mehr Arbeit macht als kalter Tiſch, ſo zieht die afrikaniſche 
Hausfrau vor, ihrem Herrn Gemahl (manchmal hat ſie, 
wenn auch unerlaubterweiſe, mehrere!) kalt aufzuwarten. Und 
die Natur macht es ihr leicht. Der Reichtum, die Mannig— 
faltigkeit an wohlſchmeckenden Früchten erleichtert der ſchwarzen 
Hausfrau die Löſung ihrer Aufgabe als Köchin. Kokos— 
nüſſe, Ananas, leicht aber höchſt angenehm nach Terpentin 
ſchmeckende Mangopflaumen (Früchte von Mangitera indica, das 
köſtlichſte Obſt, das Deutſch Oſtafrika hervorbringt), die Banane 
liefert die tropiſche Vegetation faſt ohne Arbeit in Fülle. Aus 
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fertig zum „N'Gomatanz“. 
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der Banane wird 
auch der Palm- 
wein gewonnen, 
das Getränk der 
Feſte, M'Stapseli, 
der Zucker oder 
Zimtapfel (eine 
Ananasart), lie⸗ 
fert einen außer: 
ordentlich kühlen⸗ 
den, ſüßſauren 
Saft als Limo- 
nade. Die Milch 
aus jungen Ko- 
kosnußfrüchten 
wird mit moinyo, 
einem Schnäps— 
chen, angeſetzt, 
das in ſeinem 
etwas herzhafte— 
ren Geſchmack 
eine ganz bejon- 
dere Anziehungs⸗ 
kraft für die edle 
ſchwarze Männ- 
lichkeit hat. 

Die von der 
Natur freiwillig, 
d. h. ohne viel 
Arbeits aufwand, 
ſo überreich dar- 
gebotenen Gaben 
tes können hier nicht 
entfernt alle auf- 
F gezählt werden. 
Selbstbewusst! Und man kann 


es der in allen 
ihren Bedürfniſſen ſo anſpruchsloſen eingeborenen Bevölkerung 


nicht ſo übel anrechnen, daß ſie nie das kennen gelernt hat, 
was wir Arbeit nennen. 

Und wie die Gerichte einfach und volkstümlich ſind, ſo 
geht es auch beim Eſſen ſelbſt recht primitiv zu. Um ein 
Feuerchen ſitzen da die Männer im Kreiſe, ausnahmslos in 
der Kniehocke, nur die ganz Faulen ſetzen ſich auf ein 
Scheit Brennholz oder einen Stein; von der nächſten Bananen- 
pflanze (dieſe Gewächſe mit den großen Blättern find charaf- 
teriſtiſch für das ganze 
Land) wird ein gro- 
ßer Fruchtbüſchel 
geholt, und ein 
jeder röſtet ſich 
ſeine Früchte ſelbſt 
über dem Feuer. 
So erledigt ſich 
dieſes Diner für die 
ſchwarze Hausfrau 
eigentlich in dem 
einzigen Befehl 
ihres Herrn Gebie— 
ters: Washa moto 
(ſtecke Feuer an)! 

Trotzdem alſo 
die Tätigkeit als 
Köchin nicht an- 
ſtrengend iſt, gibtes— 
unter den ſchwarzen 
Frauen aber auch N 
ſolche, die die Koch 
kunſt in Ehren halten 

Insbeſondere viele 
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Suahelifrauen 
gelten als Koch— 
größen, und gar 
mancher ſieht man 
das Bewußtſein 
ihrer Würde an. 

Eine größere 

Plage bedeuten 
für die ſchwar— 
zen Frauen ſchon 
die Kinder. Da 
es für ihre 
Sprößlinge keine 
Sorgen ums 
Fortkommen gibt, 
erſcheint in vielen 
Familien der 
Storch häufiger 
als bei uns. Oft 
nährt die Mutter 
ihre Kinder bis 
in das dritte 
Jahr, und da 
unſeren Lands 
männinnen die 
Inſtitution der 

Kinderwagen 
reichlich koſtſpielig 
erſcheint, tragen 
ſie ihre Kinder 
jahrelang in ihren 

Schultertüchern, 

Huckepack reitend. 

Erſt wenn Fa— 

milienzuwachs da — 

e re Die Paarkünstlerin. 

Knirps daran gewöhnen, jeine eigenen Beinchen zu benuken, un) 

er lernt es ſchnell und gut. N 

Dann find aber auch die Sorgen für feine Zulunt jet: 

der Eltern vorbei. Da gibt es keine Verſeßungen md 

Examina, kein teures Studium und keine Dienstzeit; ür de 

Mädchen nicht die Plage der Klavierſtunden, feine bet 
Toilettenrechnungen und keine Ausſteuer. Von ue 
ſchwarzen Landsleuten gilt noch ziemlich umfaſend das Ban 
| „Sie ſäen nicht, fie ernten nicht, und der liebe Gott enähret 

fie doch!“ 
Damit ſoll nun ala 
dings nicht gelar 
ſein, daß unsern 

Achweſtern in de. 
heißen Kolonie ale 
Eitelkeit und u 
ſucht femlägt. In 
Gegenteil it aut 
hier die Telek 
eine Haupt 
Gehört auch nal 
gerade vel Eu 
und teurer, Ste 
day, so il 
doch üblich, 
alle drei bis mt 
Wochen in ein rel 
s Umichlage! 
zu hüllen; unf e 
aber auch ” 
jcnmarge SE" 
nichts anſuitken 
ld daß es unter X 
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ſchwarzen Frauen und Mädchen ſehr ſelbſtbewußte 
Schönheiten gibt, die zur Hebung ihrer Reize 
höheren Aufwand für Toiletten erforderlich f 
halten, iſt ohne weiteres ſelbſtverſtändlich: „, 
25 Tout comme chez nous! / 
13 Ebenſo wie bei uns iſt natürlich 
f die Aufregung groß, wenn bejondere 
Gelegenheiten beſonderen Toiletten- 
luxus erfordern. Wie der Haarfriſur 
— der deutſchen Dame die Friſeuſe ihre 
beſondere Kunſt zuwenden muß, ſo holt 
ſich die nach Triumphen dürſtende afrika- 
niſche Frau eine beſonders geſchickte Freun 
din, und in langem, heißem Bemühen, bei 
dem der wolligen Köpfe wegen allerdings die 
Brennſchere fehlt, kommt ſchließlich eine Kreation 
zuſtande, die den kunſtvollen Haargebäuden mancher 
europäifcher Modeperioden wenig oder nichts nachgibt. 
Solchem Kampf um die Krone der Eleganz ent- 
ſtammt auch der N'Gomatanz der Suahelifrauen und mädchen, 
die zu dieſem Feſt maskiert und in phantaſtiſcher Verkleidung, 
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Unſere Zeit, der keine einzige humane Beſtrebung fremd 
iſt, hat unter anderem das beſondere Verdienſt, beim Schlachten 
der Tiere Wiſſenſchaft und Erfahrung ſo zu Rate gezogen zu 
haben, daß dieſer notwendige Akt möglichſt ſchnell und 
ſchmerzlos geſchieht. Allerdings nicht in allen Fällen. — 
Denn das lebhafte Geflügel und der muntere Fiſch, die beide 
in Unmaſſen — oft von der mehr oder minder geſchickten 
Hand der Köchin — getötet werden, ſind noch vielfach von 
jeglicher Rückſicht, daß dies ſchnell und auf die beſte Art 


geſchähe, ausgeſchloſſen. 


„hof fart muss 
Dein leiden.“ 
rüſſelartig durch Einlage eines allmählich verlängerten Stabes. 

Die Freude, ſich zu ſchmücken, trägt auch ſehr zur Ent- 
wicklung und Vervollkommnung der Tugend Reinlichkeit bei, 


bigen, beſonders bei den 


ER * mit Schmuck und Waffen behängt, erſcheinen. 
Die Sucht ſich zu ſchmücken, führt die Frauen 

des Makondaſtammes zu abſchreckenden Ent 
ſtellungen. Statt der Ohrringe tragen ſie 

bunte Hölzer, Metall- oder Elfenbein— 
ſcheiben in Garnrollenform im Ohr. 

Die Löcher im Ohrläppchen werden 
allmählich, indem man immer größere 
Scheiben einſchiebt, außerordentlich er— 

weitert, derart, daß ſie zuletzt fünf 
/ Zentimeter und mehr Durchmeſſer haben. 
0 Wer den größten Schmuck im Ohr trägt, 
fühlt ſich als Schönheitskönigin, ſo wie 

einſt bei uns die mit der engſien Taille 
„behaftete“ Dame Anſpruch auf den Schön— 
heitspreis zu haben glaubte. Ahnliche Scheiben 
werden auch in die Oberlippe eingeſchoben, die da— 
durch oft um viele Zentimeter verbreitert wird. Oder 
aber die Makondafrauen verlängern die Oberlippe 


die bei der deutſchoſtafrikaniſchen Bevölkerung, beſonders 


bei den Suaheli, ſehr 
ausgeprägt iſt; wenig— 
ſtens im Vergleich mit 
dem Schmutz bei anderen 
Afrika bewohnenden Far— 


ſchmutzſtarrenden Indern, 
die hauptſächlich dem Klein— 
kaufmannsſtand angehören. 
An dem ſehr regen 
Straßenleben ſind auch 
die Frauen und Mädchen 
ſtark beteiligt, während die 
Zahl der Kinder, die ſich 
auf den Straßen herum— 
treiben, ein wenig ein— 
geſchränkt wird durch die 
behördlichen Bemühungen, 
die jungen Damen und 
Herren von der alther- 
gebrachten, durch keinerlei 
Wiſſen belaſteten Erziehung 
zu emanzipieren und ſie 
dem Studium der hohen 
Wiſſenſchaſt zuzuführen. 
Die Regierungsſchule in 
Daresſalam beſonders ver— 
ſucht es, die kleinen Wild- 
linge an den „Segen der 
Arbeit“ zu gewöhnen. 


Höchster Staat. 


Tierſchutz in der Küche. 


Von Fanny Schumm. 


Daß hier kein ſentimental eingebildeter Mangel vorliegt, 
lehrt der Augenſchein und bezeugen kompetenteſte Fachleute. 
Zu dieſen rechne ich in erſter Linie den bekannten Berliner 
Schlachthofdirektor Goltz, der eine reiche Erfahrung betreffs 
des Tötens der Schlachttiere im allgemeinen ſowie hervor 
ragende veterinär-wiſſenſchaftliche Kenntniſſe beſitzt und in- 
folgedeſſen auch auf dieſem Spezialgebiete gehört zu werden 
verdient. Von ihm ſtammen die nachfolgend ausgeführten 
Darlegungen, die auch andere wiſſenſchaftliche Gebiete ſtreifen 
und an Klarheit nichts zu wünſchen übriglaſſen. 
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Hiſtoriſch betrachtet, iſt zunächſt der Vorſchrift bei den | 
Juden zu gedenken, daß der Schächter bei dem erlaubten 
Geflügel Luftröhre und Schlund zum Zwecke der Blut- 
entziehung durchſchneiden ſoll, wenn es auch dem Geſetze ge⸗ 
nügt, daß entweder die erſtere oder der letztere zum größten 
Teile durchſchnitten wird. Fiſche werden nach den jüdiſchen 
Speiſevorſchriften nicht geſchächtet, dagegen wird im Talmud 
die Blutentziehung ſelbſt bei allem erjagten Wild verlangt; es 
heißt da: „Und welcher Menſch, er ſei vom Haufe Iſrael 
oder ein Fremdling unter euch, der ein Tier oder einen Vogel 
fängt auf der Jagd, das man iſſet, der ſoll desſelben Blut 
vergießen und mit Erde zuſcharren.“ 

Bei den Mohammedanern wird beim Geflügel ſo gut wie 
bei den Säugetieren zum Zwecke der Blutentziehung der untere 
Halsrand durchſchnitten, Jagdgeflügel dagegen darf ſowohl 
geſchoſſen als von Hunden getötet werden. Für das Töten 
der Fiſche beſtehen bei den Mohammedanern keine allgemein 
gültigen Vorſchriften, die Anſichten der verſchiedenen Sekten 
gehen darüber auseinander, aber ihre Fiſcher ſchneiden den 
Fiſchen gewöhnlich gleich beim Fange die Kehle durch. 

s So weit das Hiſtoriſche. Nach dem jetzigen Stand⸗ 
punkt unſerer Wiſſenſchaft, unſeres Empfindens und an 
der Hand der Erfahrung müſſen wir beim Töten aller 
zur Nahrung beſtimmten Tiere, alſo auch des Geflügels 
und der Fiſche, zwei Forderungen zu erfüllen ſuchen: 
erſtens, daß der Tod ſchnell und mit möglichſt geringer 
Schmerzempfindung herbeigeführt wird, und zweitens, daß den 
Tieren das Blut möglichſt vollkommen entzogen wird. 
Erſtere Forderung iſt humaner, letztere ſanitärer Natur; 
dieſe ſoll die gewöhnliche Vorbedingung einer guten und 
möglichſt langen Erhaltung des Tierkörpers erfüllen, die des⸗ 
halb gefordert wird, weil feuchtes Fleiſch ein vorzüglicher Nähr⸗ 
boden für bakterielle Keime iſt. Die humane Forderung wird 
am ſchnellſten und zweckmäßigſten dadurch erfüllt, daß das 
Gehirn außer Tätigkeit geſetzt wird. Dies geſchieht ent⸗ 
weder durch eine ſchwere Verletzung oder Erſchütterung des 
Gehirns, die erfahrungsgemäß auf die möglichſt vollkommene 
Blutentziehung keinen Einfluß ausübt, wenn dieſe ihr alsbald 
folgt. Eine Tatſache, die früher von den Fleiſchern gern be ⸗ 
ſtritten wurde und ſeit der Zeit der Einführung der Be⸗ 
täubung im Schlachthofe verſchiedene Kämpfe heraufbeſchwor! 
„Die Betäubung wie auch die Blutentziehung erfordern beim 
Geflügel und bei den Fiſchen eine gewiſſe Übung, ganz abge- 
ſehen von den wünſchenswerten anatomiſchen Kenntniſſen, 
wenn ſie den Tieren nicht unnötige, höchſt ſchmerzhafte Qualen 
bereiten ſollen. Haben dieſe Erfahrungen mitgewirkt, oder hat 
man im Volk eine ſehr geringe Meinung von dem Emp⸗ 
findungs- und Verſtellungsvermögen des Geflügels und der 
Fiſche, kurz und gut, die Erfahrung lehrt, daß man es meiſt 
nicht für nötig hält, bei dieſen Tieren die Betäubung an- 
zuwenden und zur Herbeiführung des Todes die Gehirntätigkeit 
auszuſchalten oder bei den Fiſchen ſelbſt die Blutentziehung 
vorzunehmen“, äußert ſich Schlachthofdirektor Goltz. 

Bei größerem Geflügel, Gänſen und Enten, erreicht man 
die Betäubung leicht durch einen Schlag mit einer kleinen 
Holzkeule (oder einem paſſenden, kleinen, eiſernen Inſtrument) 
auf den Hinterkopf oberhalb der Augen, wobei das Tier feſt⸗ 
geklemmt und beim Schnabel gehalten wird, ebenſo bei größeren 
Fiſchen durch einen Schlag auf die Stirnfläche. (Ein Schlag 
auf das Genick bewirkt nur Bewegungshemmung, ſchaltet 
aber keineswegs das Bewußtſein aus. Welch verhängnisvoller 
Irrtum, wenn ein ſolcher Schlag am Haustier der kleinen 
Leute, dem Kaninchen, als regelrechte Tötung angeſehen 
wird, fo daß, ſofern kein Abſtechen erfolgt, ſolch ein armes, 
wehrlos gemachtes Tier gelegentlich lebendigen Leibes ab— 
gezogen werden kann!) Der Betäubung muß alsbald die 
Vlutentziehung folgen, beim Geflügel durch Querdurchſchneidung 
des unteren (oder vorderen) Halsrandes, ein bis zwei Finger 


breit unter dem hinteren Kieferrande bis durch den Hals: 
wirbel. Das große Geflügel wird am beſten dabei jo zwichen 
die Beine des Tötenden genommen, daß der Kopf des Tieres 
nach abwärts gerichtet iſt, dadurch wird eine möglichst vol 
kommene Ausblutung erreicht. 

In Geflügelhandlungen und mäſtereien mangelt es oft an 
Zeit, das geſchnittene Tier bis zum vollendeten Ausbluten zu 
halten, es wird mit dem Kopf abwärts aufgehangen, was aber 
nur dann zuläſſig iſt, wenn dazu eine Schnur verwendet wird; 
keinesfalls darf das Fleiſch der Schwimmhäute durch einen 
eiſernen Haken gebohrt werden. Das beliebte Halsabdieher 
bei Tauben iſt ſchon deshalb nicht empfehlenswert, weil es jı 
mangelhafter Ausblutung führt, da die Schlagadern hier nich 
glatt durchgetrennt werden. 

Fiſche überläßt man oft dem langſamen Hinſterben durt 
Sauerſtoffmangel infolge Aufhörens der Siementunktienen. 
„Es liegt das wohl daran,“ bemerkt Schlachthofdireltor Balz, 
„daß das Empfinden und der Intellekt der Fiſche viele 
Menſchen in ihren Äußerungen fremd erſcheinen und bei den 
Fiſchen außerhalb des Waſſers auch ſehr wenig hervornete. 
Das Fehlen ihres Lebenselementes macht fie anſchciurnd 
nicht nur unbeholfen, ſondern auch ſtupide. Das lol 
uns aber nicht dazu verführen, ihnen das fchmerhaft 
Empfinden des langſamen, qualvollen Erſtickungstodes ber 
haupt abzuſprechen.“ 

Bei Fiſchhändlern ſieht man nicht ſelten, daß fie grad. 
Fiſche zwar betäuben, aber nicht abſtechen, und die Hau 
frauen finden dann, daß der Fiſch zu Haufe wieder „angelit 
iſt. Das wird vermieden, wenn der Betäubung alsbald de 
Blutentziehung durch Genickſtich oder Kehlſchnitt folgt. den 
einfachen Genickſtich ohne Betäubung iſt der gleiche In 
wurf zu” machen wie dem oft vorkommenden fogenanttet 
Stücken der Tiere, (d. h. fie lebend in Stücke schneiden, N} 
nämlich hier das Bewußtſein nicht ſofort ausgeschaltet mitt 
Ebenſowenig genügt das Aufſchlagen der Fiſche nit de 
Stirnſeite des Kopfes auf die Bottiche, wie es Fischhändler 
gern tun. Bei den kleinſten Fiſchen iſt wohl eine der AM 
vorangehende Betäubung nicht durchführbar. 5 

Bezüglich der Seefiſche hörte ich einmal von einer Li: 
richtung, die gleich Maſſen von Fiſchen dem Tod übel 
Hier ſei gleich eingeſchaltet, welche Grauſamleit und G 
gültigkeit manche Köchin beim Kochen von Hummem ink 
Krebſen entwickelt. Dieſe armen Geſchöpfe tut die Kst 
nicht immer in vorſchriftsmäßig kochendes Waſſer, ſondem e. 
fie oft in bloß warmem Waſſer an. Die häuslihe Nut 
muß aber für derlei Manipulationen kochendes Waser m 
ein glühend gemachter Plättſtahl liegt, der unarbltt 
Kochen verbürgt, bereithalten, in das die Archie at 
Hummern einzeln aber raſch hineingetan und um erde 
werden! Auch das Herausziehen der mitteliten Floß, an de 
der Darm hängt, aus dem lebenden Körper, ist eine rt 
mungsloſe Grauſamkeit. 

Verſchiedene Tierſchutzvereine haben Geſlügelſchlachmtelen 
unentgeltlichen Benutzung aufgeſtellt. Die Induſttie in iber 
zu Hilfe gekommen, indem fie Inſtrumente zur raſchen, hd? 
Tötung des Geflügels auf den Markt gebracht hat. tt“ 
haben ſich von dieſen nur wenige bewährt. Bei der UM 
des Geflügels in den Geflügelſchlachtſtellen werden auch Tante! 
vor dem Schlachten betäubt. Bei Hühnern und Tauben ni 
dann meiſt der Kopf durch kräftigen Schnitt oder durch Aetnc, 
vom Rumpfe getrennt. Dieſe Geitügelicplachtitelen. De" 
Städte gedacht ſind, in denen viel lebendes Beige aut . 
Markt kommt, werden ſehr in Anſpruch genommen. Ib. Wel 
iſt auch in ſanitärer Beziehung groß. Einige Bank! 
mäſtereien find ſchon zur Betäubung ihres Salate! 
übergegangen, wobei wahrſcheinlich das gute Ausichen © 


in richtiger Betäubung ſchmerzlos ausblutenden Tieres ml 
Betracht kommt. 
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Promenadenkostüm mit balbanliegender Schossjacke. (Abbil⸗ Die Vorderteile ſind ſo geſchnitten, daß oberhalb der Gürtellinie 
dung 389.) Die zu einem hellfarbigen lila Rock getragene dunkel⸗ das Rockmieder etwas ſichtbar wird und der eckig verlaufende 
violette Jacke zeigt gleichfarbige Soutacheſtickerei. Vorn loſe gearbeitet, Schoß ſchon oben auseinandertritt. Vorder⸗ und Rückenteile werden 
wird die Jacke durch zwei leicht übereinandertretende Revers aus⸗ | durch engliſche Nähte durchteilt, die Soutache verziert. Die gleiche 
geſtattet und durch eine doppelte Ausſtattung wiederholt ſich an dem hohen, vorn offenen Stehumfall⸗ 

Reihe großer Knöpfe geſchloſſen. kragen und als Beſatz des ſchlanken Armels. Der hierzu getragene 
ſchlankfallende Empirerock iſt leicht ſchleppend und glockig gefchnit: 


wei ten und mit vorderer und hinterer Mittelnaht gearbeitet. Ein 
au kleines, leicht über Taillenſchluß aufſteigendes Mieder ver⸗ 
1 leiht dem ganzen Anzug eine gewiſſe Kurztailligkeit. 
b Sein Schnitt iſt in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern 
* halber Oberweite, die einer Düftweite von 100, 104, 108, 
2 112 und 116 Zentimetern entſprechen für 80 Pfennig und 
„ der des Jacketts in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern 
ui = halber Oberweite zum gleichen Preiſe vorrätig. Stoffver brauch 
2 bei 1.40 Metern Breite 2 Meter, für den Nock bei 1,10 Me: 
4 * tern Breite 3,25 Meter. 
cn Zwei Reformkleider. (Abb. 390 u. 391.) Die Wand⸗ 
oe © lungen, die das Reformkleid im Laufe der Zeit durchge⸗ 
macht hat, haben ihm ſo zum Vorteil gereicht, daß niemand 
200 0 mehr Veranlaſſung haben dürfte, über 
+ das „Sadgewand“ zu ſpotten. In 
40 ſchlanker Yinienführung umſchließt 
> u” es heute den Körper ſeiner Trä⸗ 
. 2 gerin und hat ſich in ſeiner 
* Ausſtattung derart der herrſchen⸗ 
"#5 den Moderichtung anzupaſſen ge⸗ 
6 


wußt, daß ihm dadurch alles Auf⸗ 
fallende genommen wird. Mit 
unſeren Abbildungen bringen wir 
zwei moderne Reformkleider, die 
ſich mit Hilfe der Schnitte 
auch im Hauſe nacharbeiten 


* laſſen und Anſpruch auf 
a vollſte Kleidſamkeit er— 
-4# heben. Zur Herſtellung 
+ des Kleides auf Abbil— 
1 dung 390 diente ſtein— 
2 graues Tuch, das durch 
* dunklere Soutachierung, 
7 * weiße Spitze und einen 
1 weißſeidenen Stüfchen- 
s lag ſehr gehoben wurde. 
9 


Den Oberkörper um- 
ſchließt ein reich ſou— 
tachiertes Bolero, 
deſſen tiefen Aus, 
ſchnitt der weiße 
Latzteil füllt, übe, 
den weſtenartig 
mit altroſa Sami 
unterlegte weiße 
Spitze fällt. Un⸗ 
ter der verbrei⸗ 
terten Schulter dee 
Jäckchens ſetzt ſich 
derdreiviertellange 
Armel an, der, in 
breite Querſtufen 
geordnet, gleich— 
ſalls durch Sou⸗ 
tache verziert iſt. 
Der leicht ſchlep⸗ 
pende Rock beſteht 
aus elf Bahnen 
und wird durch 
Gruppen feiner 
Fältchen ausge: 
ſtattet, die in Knie⸗ 
höhe ausſpringen. 


Abb. 389. Promenadenkostüm mĩꝭ 
balbanliegender Schossjacke. . . 
Abb. 390 u. 391. Zwei Reformkleider. 
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Übereinſtimmend mit dem Bolero zeigt er als Schmuck gleichfalls 
eine reiche Soutacheſtickerei. Der Schnitt iſt in 44, 46, 48 und 
52 Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark 25 Pfennig vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 5 Meter. — Für die zweite 


Reformtoilette Abb. 391 ergab grüner Diagonalcheviot das Material, 
deſſen dunklen Ton 


ein gelblicher, in — 
Stüfchen abgenah .. 
ter Latz aus Batiſt 2 

und eine zarte bunt⸗ 
farbige Stickerei 
aufhellten. Von 
aparter Wirkung 
erweiſt ſich hier der 
in Fältchen abge⸗ 
nähte, zu beiden 
Seiten von der 
Stickerei begrenzte 
Fichuteil, der vorn 
wie im Rücken 
durch den hochver⸗ 
legten Gürtel ab⸗ 
geſchloſſen wird, 
der mit ſchöner 
Schnalle ſchließt. 
Der faltige Latz⸗ 
teil ſetzt ſich, in 
derſelben Anord- 
nung wie vorn, auch 
im Rücken fort und 
iſt an jeder Seite 
von Spitze be⸗ 
grenzt, der langen 
Achſellinie paßt 
ſich der ſchlanke 
querfaltige Armel 
an, der, dreiviertel⸗ 
lang, mit Stickerei 
abſchließt. Schlank 
und ohne jede 
Garnitur fällt un⸗ 
ter dem Gürtel 
der leicht den Bo— 
den ſtreifende Rock 
hervor, der, in der 
vorderen und hin— 
teren Mitte in 
Falten geordnet, 
außerdem durch 
Gruppen eingeſetz— 
ter Falten berei⸗— 
chert wird, die 
nach hinten zu auf— 
ſteigen. Der Schnitt 
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iſt in 44, 46, 
48, 52 und 56 
Zentimetern hal— 


ber Oberweite für 
1 Mark 25 Pfen⸗ 
nig vorrätig. Stoff— 
verbrauch bei 1,10 
Metern Breite 7 bis 
7,50 Meter. 
HalblangerPale⸗ 
tot, Herbstkostum 
mit Schossjacke. 
(Abb. 392 u. 393.) 


Einen eleganten 
Paletot veran: 
ſchaulicht unſere 
Abb. 392. Aus ſchwarzem Tuch gefertigt und im Rücken nicht 
völlig anliegend, iſt er vorn loſe geſchnitten und durch einander 


treuzende Weſtenteile aus buntdurchwirktem Brolatſtoff ausgeſtattet. 
Er iſt kragenlos, ſeine Garnitur beſteht in aufgeſteppten Blen— 
den und reicher Soutacheſtickerei, die ſich auch um die tiefen Schlitze 
des Schoßes zieht. Der ſchlanke, auch an der Kugel nur mäßig 


weite Armel zeigt gleichfalls Soutache, und Blendenbeſatz. Zur 
modegerechten Vervollſtändigung dieſes ebenio zwedmäßigen wie 


Abb. 392 u. 393. Palblanger Paletot, Herbstkostüm mit Schossjacke. 


eleganten Paletots dient ein weißes volles Spigenjabot oder eine 
dicke Tüllhalsrüſche. Der Schnitt iſt in 44, 46. 48, 50 und 52 


Zentimetern halber Oberweite für 80 Pfennig vorrätig. Stofper⸗ 
brauch bei 1,30 Metern Breite 2,25 Meter. — 


des Promenadenkoſtüms Abb. 393 diente Be kräftiger 
Diogenes, 
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verbrauch bei 1,40 Metern Breite 2,10 Meter, i den es 27 
bis 2,80 Meter. 22 a 
Morgenjacke mit japanischen Armeln, 
hübſche Morgenjacke Abb. 394 aus 
bedrucktem Wollmuſſelin wird in der 
mitte durch je eine Gruppe gelegter Falk 
den kleinen ſpitzen Halsausſchn 
Bordüre umrandet, eine * 
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unten offnen Armels wiederholt. Letzterer iſt in der üblichen Art 
dem Jaäckchen angeſchnitten, wodurch er die natürliche Form der 
Schulter betont. Der Schluß der Morgenjade, zu der der Schnitt 
in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 
60 Pfennig vorrätig iſt, befindet ſich unter der vorderen Mittel— 
falte. Stoffverbrauch bei 83 Zentimetern Breite 2,75 Meter. 
Praktisches Kittelkleid, Stickereikleid für Mädchen. (Ab⸗ 
bildungen 395 u. 396.) Für den praftifhen Gebrauch ftehen 
für größere wie kleinere Mädchen die Kittelkleider oben an. Und 
daß ſie neben aller Zweckmäßigkeit auch hübſch ſein können, beweiſt 
unſer anſprechendes Kleidchen Abb. 395. Braun und weißkarierter 


— 2 


Abb. 394. Morgenjacke mit japanischen Ärmeln. 


Wollſtoff ergab das Material zum Kleid, hellbraunes Tuch den Stoff zu 
Trägergarnitur und dunkelbraue Seidentreſſe den Beſatz. Die lang— 
taillige Blufe zeigt in der vorderen wie Rückenmitte einen glatten 
Latzteil, der durch Treſſe verziert und außerdem oben durch einen 
Stickereiteil aus hellbraunem Tuch ausgeſtattet wird. Über die 
Schultern greifen trägerartige, ſich nach der Achſel zu verbreiternde 
Teile, die, mit Treſſe beſetzt, im Gürtel verlaufen. Der leicht 
bluſige Armel iſt unten in Fältchen abgenäht, die unter einem 
Aufſchlag verſchwinden. Das kurze flotte Röckchen ſetzt ſich in 
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Reihfalten unter dem Gürtel der Bluſe 
an und zeigt in der vorderen Mitte als 
Fortſetzung des Latzes einen glatten 
Teil, der zu beiden Seiten von geleg ten 
Fallen begrenzt wird. Der Schnitt iſt 
in 30, 32, 34 und 36 Zentimetern 
halber Oberweite für 85 Pfennig vor: 
rätig. Stoſſverbrauch bei 1,10 Metern 
Breite 3,25 bis 3,50 Meter. — Ein Abb. 397. Unterrock mit 


Abb. 395 u. 396. Praktisches Kittelkleid, 
Stickereikleid für Mädchen. 


Feitlleid für Mädchen ſtellt das zweite, aus cremefarbenem Kaſchmir 
gefertigte Kleidchen dar, das durch reiche, in Seide ausgeführte 
Lochſtickerei ein elegantes Gepräge trägt. Die ringsum leicht über— 
hängende gereihte Bluſe wird durch eine eckige Berte ausgeſtattet, die 
auch um das Armloch läuft und vorn mit einem Stidereivolant abſchließt. 
Die kleine runde Paſſe wie die Manſchette des puffigen Armels beſteht 
gleichſalls aus Lochſtickerei. Das kurze Röckchen ſetzt ſich in Reihfalten 
der Bluſe an und wird oben durch einen banddurchzogenen Gürtel abge— 
ſchloſſen, während Stüfchengruppen und ein breiter geſtickter Volant 
die weitere Ausſtattung des Kleidchens ergeben, deſſen Schnitt in 30, 
32, 34, 36 und 38 Zentimetern halber Oberweite für 85 Pfennig 
vorrätig iſt. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 1,75 bis 3 Meter. 
Unterrock mit aufknöpfbaren Uolants. (Abb. 397.) Mit unſerer 
Abbildung bringen wir einen hier aus brauner Halbſeide gefertigten 
Rock, der bei völligſter Hüftſchlankheit durch den ihm aufgeknöpften 
hohen Serpentinevolant aus dem gleichen Stoff ein elegantes Gepräge 
erhält. Unten durch ein leicht gereihtes Fälbelchen abgeſchloſſen, zeigt 
er darüber einen aus Pliſſeefalten gebildeten Einſatz, während der 
breite obere Teil durch ſich kreuzende Säumchen verziert iſt. Die 
| Knöpfe verbergen ſich unter einer braunen Seidenblende, die Knopf— 
löcher ſind dem Volant oben eingearbeitet. Zum Tragen 
unter eleganteren Kleidern ſind die beiden hellen Volants berech— 
net, von denen der linksſtehende aus ſandfarbenem Liberty— 
atlas befteht, den außer feinen Säumchen zackig geſetzte 


Rüſche verziert. Unter der unteren 
Rüſche fällt ein pliſſierter Teil hervor, 
deſſen ausgezogenen unteren Rand ein 
glatter, mit Rüſche abſchließender Strei— 
fen beſetzt. Aus graublauem Alpaka iſt 
der dritte Volant gefertigt, der durch 
die reiche, mit Soutache beſetzte Volant— 
garnitur beſonders zierlich wirkt. Über 
aufknöpfbaren Volants. ihr werden Gruppen ſchrägverlaufender 
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Fältchen ſichtbar, den oberen Abſchluß bildet wieder die Knopf: zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaz erforder: 
lochblende. 


Der Schnitt iſt in 98, 108, 116, 125 und 135 
Zentimetern Hüftweite für 60 Pfennig vorrätig. 
bei 1,20 Metern Breite 3,90 Meter. 

Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte 
zur bequemen Selbſtanfertigung ſind zu den Modefiguren Nr. 389 
bis 397 gegen Einfendung des Betrages von der Schnittabtei⸗ 
lung der „Gartenlaube“, Berlin 8 W., Zimmerſtr. 37—41, 


Stoffverbrauch 


lich, das über dem ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen 
iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unkerbalb 
der Taillenlinie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte 
Voreinſendung des Betrages durch Poſtanweiſung (Porto bis 5 Nur! 
10 Pfennig) und Beſtellung auf dem Poſtabſchnitt, da bauf; 


Briefe verloren gehen und durch Nachnahmeſendung erhöhte Ports 
koſten erwachſen. 


„„ % mu 


Uon Heimat und Heimatliebe. 


Eine Peimkehrbetrachtung von Doris Starhle. 


Man ſpürt's, daß die Ferien vorüber find! Jeder Tag, 
jede Stunde bringt neue Scharen von Flüchtlingen wieder, 
unabläſſig rollen die Wagen übers Pflaſter, die Wagen mit 
den Bergen von Koffern, Körben und Taſchen auf dem Bock 
und den luſtigen „Familienfuhren“ im Innern. Braun: 
gebrannte Kindergeſichter lugen über den Wagenſchlag, und die 
Fäuſtchen umklammern außer einem Abſchiedsſtrauß noch ein 
ſorgſam gehütetes „Andenkenkäſtchen“, das den Argusaugen 
der Mutter beim Abſchied von der Sommerfriſche entgangen iſt. 

Schön war's da draußen, ſchön über die Maßen — nicht 
einen Augenblick ſtehen die Mäulchen ſtill. Über die Kinderköpfe 
hinüber aber ſuchen ſich die Augen der Eltern, voll froher Er- 
wartung, voll Dankbarkeit. Heimkommen iſt doch das Schönſte 
von allem! Und man ſchämt ſich ein bißchen, wenn man be⸗ 
denkt, wie gram man der Heimat geweſen iſt, und daß man 
ſie „unerträglich“ gefunden vor lauter unbändiger Reiſeluſt. 

Es ſchien faſt, als hätte das liebe Wort „Heimat“ ſeinen 
alten Zauber verloren, als wäre ein jedes ihr untreu ge- 
worden in innerſter Seele. Doch es ſchien auch nur ſo. 
Ich weiß ein Wörtchen davon zu reden, denn ich ſelber habe 
manch liebes Mal die allgemeine Landflucht mitgemacht, habe 
mich fortgeſehnt von daheim und mit allen Sinnen die Wunder 
der Ferne genoſſen. Aber ich habe auch nie ſo ſehr, wie auf 
Reiſen, der Heimat heilige Macht gefühlt, und wie feſt ſie 
mich hielt mit unlösbaren Banden, ſo weit ſie den Vogel 
auch flattern ließ! Von den herrlichſten Orten der Welt, aus 
Stunden ſeligſten Schauens hat meine Sehnſucht ſich auf- 
gemacht, die Heimat zu ſuchen. 

Und auch anderen rührte das Heimweh ans Herz. Wie 
manchen ſah ich mit zärtlichem Blick über das dämmernde 
Meer hinſpähen, wo die heimiſche Küſte auftauchen ſollte, wie 
manchen ſonſt Gleichmütigen lebhaft werden, wenn von der 
Heimat die Rede war. Und wie klangen die Stimmen ſo 
warm und voll, wenn plötzlich ein deutſches Lied angeſtimmt 
ward, wie fühlte man ſich als der Heimat Kind unter 
fremden Nationen, in fremden Landen! 

Immer wieder hab ich's beſtätigt gefunden, daß Hand in 
Hand mit der Reiſeluſt ein ſtarkes, geſteigertes Heimatsgefühl 
ging. Nicht jene Verklärung nur meine ich, die alles Ent⸗ 
ſchwebende überglänzt, und auch die gerechtere Beurteilung 
nicht, die der Abſtand von Raum und Zeit in uns wirken, 
ſondern mehr, viel mehr: ein zärtliches Empfinden, ein per⸗ 
ſönliches Zugehörigkeitsgefühl. N 

Vielleicht iſt es alles Reiſegenuſſes letzter Grund und 
Vorausſetzung. Denn kann Reiſen und Wandern dem Freude 
gewähren, der nicht das Glück des Heimkommens kennt und 
den Frieden ſtillen Geborgenſeins? Ich glaube es nicht. Auf 
die Dauer gewiß nicht! Wohl mag es im Anfang einen eigenen 
Reiz haben, unbehindert von jeder Feſſel, an nichts gebunden, 

durch nichts beſchränkt, ſein Zelt nach Belieben abbrechen zu 
können. Verauſchend mag ſolche Freiheit fein! Aber der 
Reiz verliert ſich bald, Überfluß zeugt Überſättigung — aus 
dem Reiſen wird ein Vagabundieren. Und haftet nicht all 
den internationalen Vagabunden des Reichtums, die jahraus, 


jahrein aus dem Koffer leben, etwas von der Friedloſigkeit 
ihrer Kollegen von der Landſtraße an? 
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„Unſtet und flüchtig ſollſt du fein ...“ Es liegt cin 
tiefe Weisheit darin, daß die Bibel keinen ſchwereren lud, 
keine grauſigere Strafe kennt als dauernde Heimatloſigleit di 
nirgends haften und wurzeln darf. Nur die Heimat an 
Frieden, die Heimat gibt Kraft. 

Die Heimat! Wie klingt das Wort ſo ſtolz, als ſchloſe 
es Unantaftbares ein, als bedeutete es, wie in alter Zeit: di 
eigene Scholle, ererbten Grund und auf ihm errichtet „in 
ſtattliches Haus“, an dem Geſchlechter liebend gebaut. Bi. 
wenige aber beſitzen heute in dieſem Sinne die Heime 
noch. Wie wenige bleiben nur in der Provinz, der Zi. 
die fie geboren hat. „Unſtet und flüchtig“ — einen dal 
des Fluchs ſpüren wir Heutigen fait alle, die wir - fe 
willig oder aus Zwang — von der alten Heimat uns Lie 
mußten. 

Hierhin und dorthin wirft uns das Leben, wie Sauren. 
den der Wind verweht, reißt den einzelnen zehnmal ver 
feiner Stätte und fordert zehnmal wieder Gewöhnung. Pe: 
in den Straßen einer Stadt aneinander vorüberhaſtet un 
rennt, iſt bunt zuſammengewirbelte Spreu von allen Eten 
und Enden des Reichs. In jeder Geſellſchaft, jeder Fe 
ſammlung kann man die Probe darauf machen, welch len 
Bruchteil der Geſamtheit nach dem Recht der Geburt dem it 
angehört. Je größer die Stadt, je größer der Miſchmaſc. It 
weniger der Bodenſtändigen wird man finden. 

Und der Wechſel der Verhältniſſe, die in immer idw 
Tempo ſich vollziehende Ummodelung der Straßenbilder nad 
es ſelbſt dieſen Eingeſeſſenen ſchwer, ſich in der Patertadl 
heimiſch zu fühlen. Heimatliebe ift konſervativ, dem aber it 
der Zeitgeiſt nicht hold, dieſer nivellierend pjetätloie Kat, kt 
nur vorwärts, niemals rückwärts ſchaut. Lichgewordent? 
muß weichen, Unverſtandenes entſteht, und das Neue it m 
und beziehungslos, wo einſt ſelbſt die Steine Zungen burn. 
Wie oft hört man alte Leute klagen, daß fie fremd in de 
Heimat geworden feien, wie oft iſt man ſelbſt val jhmeriätt 
Trauer den Spuren der Erinnerung nachgegangen buch de 
verwandelten Straßen und Gaſſen. Dennoch liegts über et 
Stätten der Jugend wie ein Hauch unvergänglicer I 
lichkeit, und wenn wir von unferer „Heimat“ reden. denn 
unſere Seele immer än ſie. 

Noch heute ſpür' ich's am Wehen der Luft, won 0 
Bahnzug mich durchs Heſſenland trägt! Wie junger , 
geht fie mir ins Blut, ſüß und doch lind, feurig und al. 
Und anders rauſchen mir heute noch die Wälder und N 


flinken Waſſer in jenen Tälern als irgendwo ſon nn 
weiten Welt. Und bin doch fo lange, ſo 


lange ven Mt 
fort, hab' ein ganzes Leben ſeitdem gelebt, hab u 
was mir zu eigen gehörte, nur ſechs Fußbreit heſſſchen SCH 
behalten, um einſt drin zu ruhen! W 

Doch alles, was mir je dort gelebt und geweſen, I ei 
jung und lebendig geblieben, wie Bilder jehr früb Greber 
find, denen die Jahre den Zauber nicht nehmen. a5 5 
ich dort noch meim Jugendlachen und viele, lange . 
Stimmen und empfinde immer von neuem wieder. a = 
Erinnerungsparadies auch die einzige Heimat it, „aus der 


| nie vertrieben werden können”. 
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Aber die Erinnerung allein ſchützt nicht vor innerem und 


äußerem Frieren, kann das Heimatsbedürfnis der Seele nicht 


ſtillen. Wir brauchen ein Neſt, das uns hütet und hält, und 
ſo oft es das Schickſal auch grauſam zerſtört, ſo ſtiefmütterlich 
es manchem von uns die Baumittel zumißt - - wir bauen 
geduldig und fleißig daran, und unſere Hoffnung polſtett 
es aus. 

Freilich, was wir ſo „Heimat“ nennen, das „Heim“, das 
die Heimat erſetzen muß, ſieht, bei Licht beſehen, oft recht 
armſelig aus. Den meiſten verkörpert das ſtolze Wort eine 
beſchränkte „Etagenwohnung“, ein Bezirk von wenigen engen 
Räumen, uns geliehen, ſolange der „Kontrakt“ eben reicht. — 
Dennoch fühlen wir uns dort als die Herren und wiſſen: 
fällt unſere Tür ins Schloß, ſo ſind wir drinnen mit Glück 
oder Not, mit den liebſten Menſchen auf Erden allein, und 
all der Hausrat, der uns umgibt, hat Frohes und Bitteres 
mit uns erlebt! Der wandert auch mit und bleibt uns treu, 
wenn wir ſelbſt dieſes beſcheidene Heim nicht auf die Dauer 
behaupten können, und hilft uns an jedem fremden Orte 
wiederum eine „Heimat“ bauen. 

Iſt es drum gar ſo verwunderlich, daß man ſein Herz 
an den Hausrat hängt und ſolch altes Stück förmlich lieb— 
gewinnt wie einen treuen, bewährten Freund? Wer allerdings 
alle zwei, drei Jahre „den ganzen Krempel“ losſchlagen läßt, 
um den neuſten „Stil“ dafür einzutauſchen, der belächelt 
ſolche „Gefühlsduſelei“. Der begreift nicht, daß man ſich 
unterwegs wie ein Kind auf ſein Sofaplätzchen freut, daß 
man heimkommend jedes einzelne Stück mit leiſen, zärtlichen 
Händen ſtreicht und, am Schreibtiſch ſich niederlaſſend, mit 
einem Gefühl unendlichen Glückes von der ganzen Heimat 
wieder Beſitz ergreift. 

Der Alltag beginnt, die liebe Gewohnheit zieht uns wieder 
in ihren Bann, und die Arbeit — jo oft man über fie 


rings um uns ſtreben und ſorgen und ſchaffen, ſie rückt uns 
auch das Gemeinweſen näher, erweckt ihm Verſtändnis und 
tiefen Reſpekt. Arbeit, Gewohnheit find ſtarke Bande, die 
uns mit unſerem Wohnort verknüpfen — niemand lebt lange 
in einer Stadt, ohne inneren Anteil an ihr zu nehmen und ihr 
Schickſal, ihre Entwicklung mit ſtarkem Intereſſe zu verfolgen. 

Aber „Heimatliebe“ iſt das noch nicht! Die wird bedingt 
durch allerlei Dinge, die kein Verſtand der Verſtändigen ſieht! 
Nicht nur durch Abſtammung und Tradition. Auch Städte 
haben ihren Charakter, ihre ausgeſprochene Phyſiognomie, die 
uns ſympathiſch berührt oder nicht. Wie oft ſchaut ein völlig 
fremder Ort uns beinahe „heimatlich vertraut“ an und weckt 
das ſpontane Gefühl in uns: hier möchteſt du wohnen. Hier 
| gehörft du her. Und andere wieder laſſen uns kalt trotz 

mannigfacher Berührungspunkte. 

Noch viel ſtärker ſpricht die Landſchaft zu uns und wächſt 
uns viel enger und tiefer ins Herz. Wer nicht gar zu weit 
ihr entlaufen iſt, der ſpürt noch den weſensverwandten Zug, 
der ihn zur Natur ſeiner Heimat zieht. Der fühlt noch, wie 
er gerade dort ſo werden mußte, wie er iſt, und daß ſeine 
letzte Heimatſehnſucht nur dort zur Ruhe kommen könnte. 

Glückſelig der, dem die erſte, die wirkliche Heimat blieb, 
der die Kraft, die ihm aus ihr erwuchs, in ihrem Dienſt 
wieder brauchen darf und ſeinen Kindern und Kindeskindern 
die alte Scholle vererben kann. Aber glücklich auch der, der 
nur ein Stück Boden von feiner Heimaterde beſitzt, wo es 
auch ſei. Ein ſeßhaft Geſchlecht iſt ein ſtärkerer Träger von 
Heimatſitte und Heimatart und von anderer Heimatliebe be— 
ſeelt, als zum Wandern verdammte moderne Nomaden, die 
ſich erſt beſinnen müſſen, was eigentlich ihre Heimat iſt. 

Machtvoll geht gerade durch unſere Zeit dieſe Sehnſucht nach 
der eigenen Scholle, nach einem — ob noch ſo kleinen 
— Beſitz, in dem Heimatliebe feſtwurzeln kann! Vielleicht 
wird die Heimat in ſpäteren Geſchlechtern jedem wieder ſein 


ſtöhnt — gibt erſt das rechte Zuhauſegefühl. Ja, die Arbeit 
| Plätzchen gönnen und den alten Fluch der Unftetheit von 


hilft viel, um uns „einzubürgern“ und feſtzuwachſen an einem 
Platze. Sie rangiert uns ein in die Reihen der vielen, die 


uns nehmen. 


——— 


Rüschen und Krausen. 


Von Else Mai. 


Trotzdem wir Deutſchen in den letzten Jahrzehnten auf 


dem Gebiete der Mode viel erfinderiſcher, ſelbſtändiger und 
richten wir uns immer noch 


perſönlicher geworden ſind, 
mit großer Vorliebe nach den Franzöſinnen, die uns beſonders 
bei der Erfin 
dung des Tau— 
ſenderlei der Toi 


lette in der Tat 
voraus ſind. Die 
Pariſerin hat 
eben doch noch 
geſchicktere Hän 
de als wir, alle 
dieſe Kleinig— 
keiten, Schleifen 
u. dgl., haben 
das unbewußte 
Etwas, das wir 
nicht nachahmen 
können. Ihr iſt 
vieles Selbſt— 
verſtändlichkeit, 
was uns Mühe 
und Kopfzerbre— 
chen macht, ſie 
findet mit Leich— 
ligkeit die allein 


Getollte Tüllrüsche. 


richtigen Maße für ſich heraus und die Mittel, um Übergänge 
herzuſtellen, wo ſie nötig ſind. Sie entdeckte auch aufs neue 
die Halsrüſche, die ihr als ſolcher Übergang vom Halſe 
zum Hute, der in dieſem Sommer ja Rieſendimenſionen an- 


genommen hat— 
te, notwendig 
ſchien. Man 
glaubte, jetzt 
könnte es nur 
einen Rückzug 
zu dem kleinen 
Hute geben. Er 
85 auch, 


* 
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ſich hier und da 
ſeinen Platz zu 
erringen, doch 
bei den breiten 
| Friſuren machte 

ſich die Kleid— 
| ſamleit des groß 
randigen Hutes 
| geltend, und er 
| blieb und bleibt 

beſtehen. Ich 
klann es ſogar 
| jetzt ſchon ver— 
raten, daß die 


Tüllkrause mit Samtschlingen. 


— 
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Hüte in dieſem Winter noch an Größe zunehmen werden, und aber dürfen fie ihren kurzen Hals noch in dichte, breite Araufen 
damit iſt der Rüſche fürs erſte ihre Daſeinsberechtigung gefichert. | zwängen. Dies bleibt das Vorrecht der Schlanken, Großgewach⸗ 
Es war uns ſchon ein bekanntes Bild, ſelbſt über den leichteſten]ſenen, und auch nur dann, wenn ſie ſorglich erprobt haben, 
und duftigſten Toiletten und ſelbſt bei größter Hitze ob nicht durch Übermaß und falſche Farbenwall 
Pelzſtolen in den denkbar verſchiedenſten Zu— der Geſamteindruck des Anzugs geſtört oder 
ſammenſetzungen zu ſehen. Aber Abwechſe— beeinträchtigt wird. 
lung iſt immer willkommen, und ſo Zur Herſtellung der Rüſchen bevor 
griffen die Damen gern und freudig zugt man der Duftigkeit halber Maline- 
die Mode der Chiffon- und Tüllrüſchen tüll. Doch bewährt er ſich bein 
auf, zu der die Franzöſin wieder ſtark Tragen gar nicht. Feuchtes Wetter 
hinneigte. Gerade dieſe Mode oder gar Regen nimmt den zarten 
birgt jo unendlich viele Varia- Gebilden ihr Anſehen, da fe zu 
tionsmöglichkeiten in der Wahl ſammenfallen, wenn die Appretur 
der Farbe, der Form und des ſchwindet. Da iſt Erbstüll wei 
Materials, da die Grundidee die empfehlenswerter. Er läft Ih 
gleiche bleibt und nur dem Aus- auch leichter einfärben, und da 
putz die weiteſtgehenden Möglich- es zu den Herbſttoiletten wohl 
leiten gegeben ſind. — Das Mode werden dürfte, die Hal 
Tragen der Rüſche erfordert ein krauſe in der gleichen Nuance 
eingehendes Studium, denn es zu wählen wie Kleid und Hut, 
genügt noch lange nicht, ſich eine jo wird dieſer gefärbte Erbs⸗ 
pliffierte oder gekrauſte Rüſche um- tüll wahrſcheinlich für Rüſchen dus 
zulegen, um „ſehr elegant“ zu fein. weitaus begehrteſte Material abgeben. 
Es kommt bei der allein wichtigen Frage, Mit beſonderer Vorſicht iſt die hohe dicht 
nämlich bei der Kleidſamkeit, hauptſächlich getollte Tüllrüſche auf unſerem eriten Kilt 
darauf an, ob die Rüſche eng, flach oder hoch— zu tragen, die ſeitlich von einer Schleie gr 
gekrauſt iſt, ob fie nur den Hals umſchließt halten wird. Sie wirkt anſpruchsvoll und it 
oder auch die Schulter deckt, ob fie den Aus putz nicht zu allen Toiletten verwendbar. Ebenſo geht 
mit Band, Spitzen oder gar Blumen, der un- es mit der Tüllrüſche, die von Schlingen aus 


Schulter- 
kragen mit 
Halsrüsche 


gemein reizvoll ſein kann, verträgt oder nicht. aus steifer ſchwarzem Samtband unterbrochen iſt und lei 
Überhaupt darf ein Gegenſtand, den die Garde— Gaze, mit lich unterm Ohr eine Samtſchleife aumeil. 
robe nicht unbedingt erfordert, ſich niemals 5 Gewiß wird fie manche Gefichter vorteilhaft 


ganz nach der Allgemeinmode richten. Be umſchmeicheln, das Haar weich betten und 
ſonders der Hals a den zarten Teint 
abſchluß muß * heben, aber 
mit beſonderer Vorſicht be- die Trägerin darf ja kein 
handelt werden, da er Doppelkinn beſitzen und 
dem Geſicht den fein- feine zu rundliche 
ſten und ſubtilſten Wange darf mit dem 
Reiz verleihen und | Rund der Rüſche 
umgekehrt den Ge- in Wettſtreit tre— 
ſamteindruck zur | ten; ſonſt kann 
Karikatur verzer- nur allzu leicht 
ren kann. Die die Erſcheinung 
Rüſchen müſſen der Dame als 
gerade fo vor- eine Art kunſt— 
ſichtig gewählt | hiitorischer Kari— 
werden wie der katur anmuten, 
ſteife Stehkra- [als eine ko— 
gen, den die miſch verzerrte 
Damen von den Reminiſzenz 
Männern über- an die Bil- 
nommen haben, der alter Hol- 
und der nur länder, deren 
manche ſcharf ge- Köpfe jo unbe— 
zeichnete Gefichter | wegt und unbe— 
' lleidet. Kleine, ge- | weglich von den 
ö 1 drungene Geſtalten Präſentiertellern 
> A 64 N dürfen die Rüſchen ihrer ſteifen, weißen 
1 Nee nur mit großer Vorſicht Krauſen aus auf 
1 1 tragen; wenn fie ver- [den erſtaunten Be 
Ei 5 * Ka “ De ſchauer niederblicken. 
4 voll genug ſind, ſollten Sehr hübſch iſt die 
SHELL» die 1 für 155 Rüsche a 15 . 
—— nur ein DBemwunde- pliſſiertem Tüll mi 
aa ai e rungsobjekt bei Drit- De 5 „ n 


J PO ten oder in den Aus- tetem Seidenband 
lagen bleiben, allerhöchſtens aber könnten ſie ſich mit einer l 


\ erhöchf r en in deren weicher Fülle eine große Roſe ruht. geht und hit 
Heinen Krauſe aus Chiffon begnügen, die einen halben Zenti- legt ſich die 5 dicht an ic En während auf den 
meter breit den nicht zu hohen Stehlragen überragt. Niemals] daneben befindlichen Bilde der Kragen aus dichtgepunlieten 


verziert, 
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und Aufmerkſamkeit zu behandeln. 


Tüll die Schultern bedeckt. Er iſt dichtgekrauſt und liegt 
viermal übereinander. Schmale Seidenbändchen bilden den 
Abſchluß jedes Volants. Er gibt der Toilette ein vollkommenes 


Gepräge und wirkt durch ſein gefälliges Ausſehen ebenſo kleid 


ſam wie der darüber abgebildete Kragen mit der Halsrüſche 
aus ſteifer weißer Gaze, der wirkungsvoll mit ſchwarzem 
Samtband garniert iſt. (Wir verdanken die Modelle dem 


TT 


Kaufhaus des Weſtens, Berlin). Lauge Enden aus breitem 
Samtband mit Chenillefranſen verlängern den Kragen. Franſen 
find momentan die Günſtlinge der Mode und finden außer: 


| ordentliche Verwendung, wo es nur geht, werden fie angebracht. 


Auch die jetzt ſo beliebte Krawatte aus breitem Goldband, 
das, loſe und flott geſchlungen, ein entzückender Ausputz für 
einfache Bluſen iſt, endet in Franſen aus ſtarken Goldfäden. 


Von den Fenstern und dem Fensterputzen. 


Von Marianne v. Sendow. 


Wie alle Moden, ſo ändert ſich auch im Laufe der Zeit 
die „Fenſtermode“. Anfang der ſiebziger Jahre des neun» 
zehnten Jahrhunderts war man froh, die großen Glasſcheiben 
zu erhalten, die ein mehrfaches Teilen der Fenſter durch Holz— 


rahmen unnötig machten; mit der Zeit, als in den achtziger 
Jahren das „helle Zimmer“ verpönt war und nur „Dämmerung“ 
| 


in der modernen Wohnung herrſchen durfte, kamen dann die 
bunten Butzenſcheiben auf, die ſich aber als der Geſundheit nach 
teilig erwieſen, da ſie allem Licht den Zutritt wehrten. Sie hielten 
ſich auch nicht lange und flüchteten ſpäterhin, ſich in iriſierende 
und opaliſierende Scheiben wandelnd, aus den Fenſtern ins Innere 
der Zimmer als Schmuck der Möbel. Mit der Mode des Em- 
pireſtils beſinnt man ſich wieder auf die kleinſcheibigen, viereckigen, 
in weiße Rahmen gefaßten Fenſter, und man wird jedenfalls im 
Laufe der Zeit wieder zu großen Fenſterſcheiben zurückkehren, 
wenn man ſich an den kleinen ſatt geſehen haben wird. 

Das Reinhalten und Putzen der Fenſter iſt immer 
eine notwendige Hausarbeit geweſen, bei der verſchiedene 
Arten der Reinigung in Anwendung kommen. Seit es 
die aus mehreren Etagen beſtehenden Häuſer gibt, iſt auch 
die Frage der Gefahr, auf dem Fenſterbrett ſtehend zu putzen, 
oft erörtert worden. In Hamburg eriſtiert, wenn ich recht 
berichtet bin, eine polizeiliche Vorſchrift, nach der niemand ein 
Fenſter ohne die vorſchriftsmäßigen Vorſichtsmaßregeln putzen 
darf. (Das gleiche gilt für Wien, wo die Anwendung eines 
beſtimmten „Fenſterputzgürtels“, durch den das Mädchen oder 
der Diener vor dem Herunterfallen geſchützt werden ſoll, zu 
den polizeilichen Vorſchriften gehört, deren Ausführung das 
„wandelnde Auge des Geſetzes“, der Polizeimann, ſtreng zu über 
wachen pflegt.) Die Herrſchaften, die ihr Dienſtperſonal 
ohne dieſe Vorrichtung Fenſter ſäubern laſſen, machen ſich ſtrafbar. 
In Holland und in Holſtein werden bei Häuſern mit ein bis 
zwei Etagen die Fenſter vielfach von der Straße aus „ge— 
waſchen“. Es ſtehen große Zober mit reinem Waſſer auf 
der Straße, und die Diener oder Mädchen oder auch die Haus— 
frauen tauchen Beſen hinein, die an jo hohen Stangen be: 
feſtigt ſind, daß ſie auch die Fenſter der oberen Etagen damit 
abwaſchen können. Dieſes Waſchen wird aber faſt nur 
während des Sommers gegen Abend oder an bedeckten Tagen 
vorgenommen, da es eine altbekannte Tatſache iſt, daß ge 
waſchene Fenſter der Sonne nicht ausgeſetzt werden dürfen. 
Sie werden dadurch blind und verlieren an Anſehen. Alte 
Fenſterſcheiben von minderwertigem Glaſe ſpielen dann oft in 
allen Regenbogenfarben. Die „laufenden“ Fenſterſcheiben, die | 
»beſchlagenen“ und „gefrorenen“ find im Winter mit Vorficht | 
Beſchlagene Scheiben (ge 
ſchwitzte) müſſen morgens, ſolange ſie noch nicht laufen, mit 
einem trockenen weichen Leinentuch oder einem weichen Hirſch 
leder gut abgerieben werden. Vielfach wird auch weiches 
Druckpapier (Zeitungspapier) dazu empfohlen. Hausfrauen 
der „alten Schule“ laſſen auch wohl mit einem Schwamm 
den erſten Schmutz abwaſchen, mit einem naſſen Leder nach | 
polieren und mit einem reinen weichen Tuch abtrocknen. Dieje | 
Art iſt auch durchaus richtig und rationell, hat nur den einen 


abtauen. 


Fehler, beim Putzen mehrerer Fenſter und Doppelfenſter eine 
lange Zeit in Anſpruch zu nehmen und viele Anſtrengung zu 
beanſpruchen. Man tut gut, dieſe Reinigung nur beim 
„großen Reinmachen“ anzuwenden und ſonſt lieber mit 
Schlemmkreide zu putzen. Man muß aber die Schlemmkreide 
ſehr fein ſchaben oder noch beſſer, in ein Batiſtbeutelchen 
geben, damit nicht etwa ein ſcharfes Stückchen eine Schramme 
in der Scheibe hinterläßt. Man kann auch das Beutelchen, an⸗ 
ſtatt mit Waſſer, mit Branntwein oder Spiritus anfeuchten, damit 
die Scheibe einreiben und mit trockenem weichen Tuch nach- 
polieren. Dabei iſt darauf zu achten, daß auch die Ecken 
gut klar geputzt werden; am beſten iſt es, von der Mitte der 
Scheibe ausgehend, immer rund zu reiben. Ein Schnellputz 
mittel für Fenſter, das aber nicht gewohnheitsmäßig anzu- 
wenden iſt, iſt auch Benzin, das man auf einen Lappen gießt, 
mit dem man von der Mitte aus rundum reibt; dann wird mit 
weichem Tuch nachgewiſcht. Auch eine rohe Kartoffelſcheibe, die 
natürlich bei großen Fenſtern durch mehrere erſetzt wird, die 
man in Waſſer taucht und mit der man kreisförmig das 
Fenſter abreibt, macht die Scheiben blank. Das Nachwiſchen 
geſchieht auch hier mit einem weichen reinen Tuch. Derartige 
Schnellreinigung begegnet zwar noch oft dem Mißtrauen ſolcher 
Hausfrauen, die in Vorurteilen für früher übliche Reinigungs 
arten befangen und jeder ſchneller gehenden Neuerung abhold 
ſind, da ſie nur der umſtändlicheren und mehr Zeit und 
Kraft erfordernden Arbeit trauen. Aber fie werden ſich jeden- 
falls von Fall zu Fall auch überzeugen laſſen, daß neue Er— 
findungen und Verſuche als gelungen zu betrachten ſind, die 
gleiche Reſultate, in dieſem Fall alſo „blanke Fenſter“, bei 
ſchneller zu erledigender und leichterer Arbeit liefern. 

Um trübe, bunt ſchillernde Scheiben klarzumachen, weicht 
man Brenneſſeln in Salzwaſſer ein, reibt die Fenſter damit 
ab, wiſcht mit reinem Waſſer nach und trocknet ab. Sind 
durch neuen Hausputz oder dergleichen die Fenſter mit Kalk 
beſchmutzt worden, ſo entfernt man den Schmutz mit Eſſig. 
Haben ſie Olfarbenſpritzer erhalten, ſo weicht man dieſe mit 
Terpentinöl ab, ehe man an das Putzen geht. Oft muß das 
Abreiben derartiger Flecke wiederholt werden. 

Es iſt gut, die Fenſterſcheiben öfter darauf zu prüfen, ob 
der Kitt noch feſt genug iſt, und ſie dann, ehe dieſer ſich 
ganz gelöſt hat oder abgeſplittert iſt, neu verkitten zu laſſen — 
man ſpart manche Scheibe durch dieſe einfache Vorſicht. 

Gefrorene Fenſterſcheiben läßt man am beſten von ſelbſt 
Kann oder ſoll dies nicht geſchehen, ſo kann man 
Kochſalz in Waſſer löſen, einen Schwamm hineintauchen und 
vorſichtig (natürlich nur, wenn das Thermometer nicht unter 
Rull ſteht) damit das Glas abwaſchen, mit reinem Waſſer 
nachwifchen und trocken nachreiben. 

Hält man ſich einigermaßen an dieſe erprobten Ratſchläge, 
ſo darf man ſicher ſein, ſtets freundlich blinkende, helle und 
lichtdurchlaſſende Fenſter zu haben. Das iſt aber bei der 
Wichtigkeit, die von der modernen Hygiene dem Einfluſſe des 
Lichtes beigelegt wird, nicht nur eine Forderung der Reinlich— 
keit, ſondern auch eine Förderung unſeres Geſundheitszuſtandes. 
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— Schöner Hausrat. = Schmuck. 


Ein improviſierter Bücherſchrank. Heutzutage, wo Das Fingerring⸗Armband. Ein eigenartiges Schmuck 


man der Jugend viel mehr Rechte zugeſteht als früher, hat auch das | ftüd, nach einem Entwurfe von Fouquet ausgeführt, war vor kurzem 
Backfiſchchen ſchon ſeine eigene, in Paris zu ſehen. Es beitand 
bändereiche Bibliothek, die es 


natürlich auch im Jungmädchen⸗ 
zimmer behalten und immer zur 
Hand haben will. Das aber 
bietet oft Schwierigkeiten, denn 
der Raum in ſolch einem Stüb— 
chen iſt meiſt beſchränkt und ein 
Bücherſchrank ein teures Möbel. 
Doch wozu gibt es Fenſterbretter 
und die hübſchen, geräumigen 
Niſchen darunter? Sie als 
Bücherbehälter zu benutzen iſt, 
wie unſer Bildchen zeigt, gar 
fein fo übler Gedanke. In die 
Niſche läßt man vom Tiſchler 
zwei bis drei dunkelgebeizte 
Bretter, die auf Leiſten ruhen, 
einfügen und kann dann auf 
verhältnismäßig geringem Raum 
eine ſtattliche Bibliothek unter— 
bringen. Oben unter dem Fenſter— 
brett iſt eine nicht zu dünne 
Meſſingſtange zu befeſtigen, über 
der an kleinen Meſſingringen 
eine in der Mitte geteilte 
Seidengardine läuft. So iſt der 
Bücherſchatz unberufenen Blicken 
entzogen, vor Staub geſchützt 
und durch einen Griff, der 
den leichten Vorhang zurück— 
ſchiebt, zu erreichen, wenn man 
ſeiner bedarf. Und wo ließe ſich 
ein traulicherer Leſewinkel ſchaf— 
fen, als am hellen Fenſter, hinter 
blühenden Blumen und in nächſter 
Nähe der lieben, gedruckten 
Freunde? — In England findet 
man dieſe Bücherſchränke unterm 
Fenſter, auch rings um die halb— 
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aus einem eng das linke Hand: 
gelenk umſpannenden Schlangen— 
armbande, das in eigentümlidier 
Weiſe mit einem auf dem Zeige 
finger der gleichen Hand getra: 
genen und mit einem ungemöbn: 
lich ſchöͤnen Skarabaͤus ge 
ſchmückten Ringe zu einem ein- 
heitlichen Schmuckſtück verbunden 
worden war. Der goldene 
Schlangenkoͤrper ſchob ſich in 
ſchöͤnen Windungen auf den 
Handrücken und endete erſt hier 
knapp unter dem Fingeranſaß 
in dem flachen, rubinäugigen 
Schlangenkopfe, von dem feine 
Kettchen in wohl berechneten 
ſchönen Linien zu dem Slarabaus 
des Ringes führten. Die allmahlich 
ausklingende Mode der kurzen 
Armel, die dem Armband fo gun 
ſtig waren, mag Anlaß zur Er 
findung dieſer erzentriſchen, aber 
künſtleriſch ſehr fein durchge— 
führten Koſtbarkeit gegeben bea 
ben. Der lange Arael läßt dem 
eigentlichen Armbande keinen 
Wirkungsraum — ſo ſchiebt es 
ſich logiſcherweiſe ganz nach vorn 
an die Hand, und die Yardın 
dung mit dem Ringe wurde dann, 
bei aller entfernten Erinnerung 
an den prunkenden komplizierter 
Handſchmuck ägyptiſcher Königin 
nen, eine Erfindung von eh! 
franzöſiſchem Geſchmack. 


Ein improvisierter Bücherschrank. 


0 

Handarbeit. 
runden Erker laufend und zum — 
Teil mit feſten Türen verſchloſſen, in ſehr vielen Häufern. Und Wandbehan in Ki ire Grum⸗ 
; ; ö : en g über ein Kinderbetthen. Von Claire Drum 
nicht nur im Zimmer der jungen Damen! Auch der Hausherr, bacher.) Die einfach auszuführende Kreuzſtichſlickerei wirkt durch ihre 
der Gelehrte, 9 feinen Bücherreichtum auf den Wandregalen kaum aparte Farbe und Formen hübſch und ruhig und iſt ſehr billin ber 
mehr bergen kann, greift gern zu dieſer Aushilfe. Mitunter werden zuſtellen. Graublauer Rupfe Nag wei Fraistonen 
auch die Fenſter⸗ Rupfen und Irisgarn in zwei F 


bretter durch Anſetzen 
eines zweiten Brettes 
— bei tiefen Niſchen 
— noch verbreitert, 
ſo daß auch große 
Bücher, Mappen und 
Atlanten darunter 
aufbewahrt werden 
können. Im Damen: 
zimmer belegt man 
das Fenſterbrett, um 
den behaglichen Ein— 
druck noch zu er— 
höhen, mit Vorliebe 
mit einem ſchönen, 
alten Brolatläuſer 
oder mit einem 
mattiarbenen, mit 
antilen, ſchmalen Me— 
tallborten beſetzten 
Pluſchſtreiſen. 


Wandbebang über ein Rindervettchen. 


und in zwei Schat, 
tierungen von der 
Farbe des Rupene 
bilden das gane 
Material. Die Tier 
chen find in den ab 
ſtechenden Farben 
ausgeführt, die da 
zwiſchen ſtehenden 
Pflanzen in den Au 
ancen des Grundes 
(ein dunklerer und em 
hellerer Ton). Um 
die geſchloſſene ſties 
artige Wirkung zu 
heben, wird der 
Hohlſaum unter det 
Stickerei mit zwe, 
dunkelfraiſefarbigen 
Fäden begrenzt. Ten 
Abſchluß bildet ame 
aus dem Rupien ge⸗ 


wegung. 


knüpfte Franſe. Da 
das Muſter fortlaufend 
iſt, kann man die 
Länge leicht nach der 
Größe des betreffen: 
den Bettchens richten. 
Ein fraifefarbenes Sa; 
tinfutter, das jedoch 
nicht unbedingt noͤtig 
iſt, und hübſche Meſ— 
ſingringe, um den Be— 
hang leicht und ſchnell 
aufhängen und ab— 
nehmen zu können, 
vervollſtändigen das 
Ganze. 
Pompadsur 

mit leichter Sons 
tacheverzierung. 
Die Form dieſes Pom— 
padours ſtammt eigents 
lich in gerader Linie 
von den Tüchern ab, 
in die die Bauern: 
weiber ihre auf der 
Meſſe erſtandenen Ein: 
fäufe einzuknüpfen pfle— 
gen. Ein viereckiges 
(nach Belieben gefütter— 
tes) Stück Stoff (Leinen 
oder Seide eignet ſich 
am beſten), an das 


Ringe angenäht werden, durch die man zwei, oben zu voller Schleife 
verknüpfbare Bänder zieht — das iſt alles. Das einfache Ziermotiv, 
Spirallinien durch gerade Linien miteinander verbunden und im 
Zentrum durch ein gläfernes Schmuckſteinchen betont, iſt logiſcher— 
weiſe an der Innenſeite des Stoffquadrates angebracht, da ſich ja 
deſſen Rand beim Zuſammenziehen des Beutels umlegt. 


— 


Pompadour mit leichter Soutache ver zierung. 


— — 0 
— Kunſt im Haus. 
O — 0 
„Tänzerin.“ Statuette von Profeſſor Ernit 
Seger, Berlin. Im wilden Rhythmus einer ſüdlichen 
Tanzweiſe, den das Geklapper der Kaſtagnetten hart be 
tont, biegt ſich der bronzene Frauenkörper, gelöft in Luſt 
an der eigenen, wie von Erdenſchwere befreiten Be— 
Trotz der ſtürmiſchen Empfindung, die das 
Figürchen belebt, verliert ſein Umriß eine gewiſſe 
ruhige Anmut nicht, die ja auch unerläßlich iſt für 
ein lleines Kunſtwerk, an dem wir uns dauernd 
freuen wollen. (Bezugsquelle: Gladenbeck, Berlin.) 


Garten und Blumen. — 
— * = 0 
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Berſchiedenfarbige Begonie. Inter den Blüten 
pflanzen, die ſowohl als Zimmer: und Fenſterblumen wie 
auch als Gartenpflanzen ganz außerordentlich bevor— 
zugt werden, nehmen die Begonien, zu deutſch Schief— 
blätter, ihrer außerordentlichen Dankbarkeit und ihres um: 
ermüdlichen Blühens halber, die erſte Stelle ein. Neben 
zahlreichen Arten ſind viele in den Gärten entſtandene 
Sorten bekannt und beliebt. Eine prachtvolle, dank— 
bare Zimmerpflanze iſt die in der Abbildung dar 
geſtellte verſchiedenfarbige Begonie. Sie iit eine echte, 
in den Gebirgswäldern Javas und in China hei 
miſche Art von etwa 60 Zentimetern Höhe, deren 
Blütezeit in den Sommer und Herbſt fällt. Einem 
knolligen Erdſtamm entſprießen die ſchlanten, mit 
den eigenartigen, ſchiefherzfoͤrmigen 
Blättern garnierten Triebe. Die 
Blätter find am Nande gezähnt 
und auf der Unterſeite prächtig 
purpurrot gefärbt. Die zwar nicht 
großen, aber ſich immer und immer 
wieder ergänzenden Blüten find 
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roſafarbig oder hell rofen: 
rot. Dieſe prachtvolle 
Zimmerpflanze wächſt 
außerordentlich üppig; ſie 
bedarf eines Standorts an 
einem nach Oſten gerich— 
teten Blumenfenſter, alſo 
geſchützt gegen grelle Mit— 
tagsſonne, braucht eine po— 
vife, nahrhafte Erde und 
im Sommer reichliche Be— 
wäſſerung, während ſie 
im Winter mehr trocken 
als feucht zu halten iſt. 
Das Verpflanzen wird 
jährlich im Frühling vor— 
genommen; die Vermeh— 
rung erfolgt leicht durch 
Stecklinge. 
— per ee Pi 
Geſundheitspflege. 


Die Pflege um: 
ferer Kinder im 
Herbſt. Leider ift die 
Klage nur zu berechtigt, 
daß heute bereits unſere 
Kinder nervös find, und 
ihre Lebhaftigkeit oft 
eine groͤßere iſt, als 


bei ihrem Alter be— 
gründet erſcheint. Daß das Haſten und Treiben des heutigen 


Lebens, der wachſende Lärm auf den Straßen der Städte, 
die faſt täglich zunehmende Vergnügungs- und Erholungsſucht 
der Erwachſenen auch auf das Kind nicht ohne Einfluß bleiben, 
iſt leider nur zu erklärlich, und es iſt keineswegs nötig, die Schule 
in erſter Linie für die Überreizung der kindlichen Nerven verant— 
wortlich zu machen, wie es ſo vielfach mit Unrecht geſchieht. Eine 
viel größere Schuld trifft ganz entſchieden die Eltern ſelbſt, die 
nicht immer in ihrer Pflege des kindlichen Körpers und Geiſtes 
richtigen Grundſätzen folgen, und vor allem den kindlichen Körper — 
wenn auch unbewußt — zum Gegenſtand von Experimenten machen, 
die nicht immer zum Vorteil des Kindes ausſchlagen. 
Eine ſehr maßgebende Rolle ſpielt hierbei der Ab— 
härtungsfanatismus. Aus der verfloſſenen Zeit der 
Kaltwaſſerheilanſtalten iſt in der Gegenwart noch 
der Glaube vielfach verbreitet, daß möglichſt täglich 
der Körper mit kaltem Waſſer abzuwaſchen oder, 
wie man ſich in den Kreiſen der Anhänger dieſer 
Methode auszudrücken pflegt, abzureiben ſei, 
gleichgültig ob Sommer oder Winter, damit der 
Erkältung vorgebeugt, eine kräftige Entwicklung 
des Organismus geſichert und die Geſundheit 
befeſtigt werde. Es läßt ſich nicht leugnen, daß 
dieſe Anſicht manche Wahrheit enthält, aber ihre 
ſchematiſche Anwendung ohne ſorgfältige individuelle 
Anpaſſung kann auch den größten Schaden an Leib 
und Leben zur Folge haben. Bei allen derartigen 
Maßnahmen müſſen wir doch ſtets bedenken, daß die 
Wärme die Grundbedingung aller Lebensvorgänge iſt; 
7 daß ſie der Körper deshalb fortwährend auf ſeine 
Koſten bildet, und daß die planlofe Fortnahme dieſer 
Wärme durch eine kalte Waſchung der ganzen 
Körperoberfläche nur dann keine Störung im Körper— 
haushalt veranlaſſen wird, wenn die Körperkraft zu 
ſofortigem Erſatz des Verluſtes ausreicht. Ob das 
aber bei einem im Wachstum begriffenen und daher 
in gewiſſem Sinne zumeiſt ſchonungsbedürftigen 
Kinde zutrifft, iſt ſehr fraglich. Eine kalte Abrei— 
bung iſt ferner ſtets ein Reiz, es wird alſo durch 
ſie gleichzeitig auf das Nervenſyſtem 
eine Reizung ausgeübt, die um ſo 
ſtärker wirkt, je niedriger die Außen— 
temperatur iſt, und die bisweilen 
ſehr angebracht ſein kann. Da aber 
gerade das Kind möglichſt vor 
Reizen zu ſchützen iſt, ſo kann dieſe 


verschieden farbige Begonie, 


„Tänzerin.“ Statuette von Profeſſor Ernſt Seger. 
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tatſächlich ſehr 
haben daher die 
letzten Jahren ſich 


Sitte bei ihm zu doppelter 
ren, und tut es auch 
häufig. Mit Recht 
Kinderärzte in den 
ſehr energiſch 


täten“ ihres Puppenpärchens berückſichtigende Dinge hat fie fih aus: 
gedacht, und vielleicht finden ſich auch anderswo kleine Hände, die 
fie ihr gerne nacharbeiten. Sehr einfach iſt die Herſtellung des 
Papierdrachens — aber unſeres Puppenjungen Freude, nicht mehr 


mit dem „Neid der beſitzloſen Klaſſe“ den Buben nad: 
gegen das ſchauen zu müſſen, die draußen über der herbit: 
tägliche lichen Wieſe ihre Drachen ſteigen 
kalte N Ph laſſen, ſondern ſich wenigſtens 
Ab⸗ N N * m 7 theoretifch an gleichem 
waſchen > N g 8 EU "8 D 1 5 Veſitz zu 
der Kinder in den erſten PX Papierdracen freuen, 
beiden Lebensjahren aus: 8 di 3 iſt dennoch 
geſprochen, indem ſie es direkt als Bon x 


groß. Das Gerüft 
des Drachens beſteht aus Zahn— 
ſtochern, die Ohren und den Schweif fertigt man aus aufgereibten 
bunten Seidenpapierſchnitzeln; der fertige Drachen 
wird feuerrot getuſcht und bekommt ein luſtiges Ge 
ſicht angemalt. — Das Puppenmadi iſt natürlic, 
wie alle Damen, etwas unbeſcheidener in ihren Or 
burtstagswünſchen, aber das neue Glanzſüück für ihr 
Zimmer, die ſchöne Wanduhr, befriedigt auch ihre 
verwöhnten Anſprüche. Aus weißem Karton wid 
die Grundform für die Uhr ausgeſchnitten, das 
Zifferblatt wird zierlich beſchrieben les dürfen auth 
arabiſche Ziffern fein, wenn fie dem Kinde geläufiger 
ſind — ſie ſind überdies moderner!) und mit bunten 
kleinen Glasperlen am Rande umrahmt. Das Faden. 
pendel bekommt eine blanke Spielmünze am unteren 
Ende angehängt, und die Gewichte laſſen ſich pradt 
voll aus ein paar größeren Wachsperlen berſelen. 
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Frauenporträte in der Kunſt. 
— —. — 


eine Verzögerung der kindlichen Entwicklung bezeichneten, und es iſt 
notwendig, dieſe Warnung für alle Kinder in den kühlen und kalten 
Jahreszeiten auszuſprechen. So wohltuend eine ſolche 
Waſchung des Körpers an warmen Sommertagen iſt, 
ſo iſt ſie doch im Herbſt und Winter im allgemeinen 
unbedingt zu verwerfen, und fie wäre hoͤchſtens in 
ſehr gut erwärmtem Zimmer zwei- bis dreimal die 
Woche in richtiger ſchneller Ausführung zu geſtatten. 
Aber auch unter dieſer Vorausſetzung iſt eine flüchtige 
kalte Duſche nach vorausgegangenem warmen Voll— 
bade vorzuziehen, weil das kalte Waſſerverfahren allein 
den Körper ſehr wenig reinigt, und für die Ab— 
härtung die Reinigung der Haut ebenſo erforderlich 
iſt wie die Vermeidung von Verweichlichung. Dieſe 
darf natürlich die Erziehung des Kindes in keiner 
Weiſe beeinfluſſen, aber auch nicht ihr Gegen⸗ 
teil: allein die goldene Mittelſtraße iſt auch hier 
der richtige Weg. Daher muß es auch direkt als 
eine Sünde gegen die Kinder bezeichnet werden, 
wenn ihre Kleidung nicht ſorgfältig den Witterungs: 
verhältniſſen angepaßt iſt. Der Hals bleibe frei 
vom Schal, damit ſeine Haut nicht verwöhnt und 
dadurch beſonders empfindlich werde, der übrige 
Körper aber ſei vollſtändig von warmer Kleidung 
umgeben, und man muß es vom ärztlichen Stand: 
punkt direkt als eine Beförderung der Erkältung be— 
eichnen, wenn Eltern ihre Kinder bei kaltem Wetter 
Sn unbekleideten Beinen herumlaufen laſſen. Jeder: eee 
mann weiß, wie leicht im Herbſt und Winter Durchnäſſung der 
Strümpfe bei den Kindern Schnupfen und Rachenkrankheiten hervor— 
rufen, weshalb die ſorgſame Mutter ſtets ängſtlich auf trockenes 
Fußzeug bedacht iſt. Die gleiche Mutter hält es aber nicht für be— 
denklich, Knie und Unterſchenkel ihres 
Kindes erbarmungslos dem Nordwind 
und dem Schneegeſtöber auszuſetzen, 


Porträt der Herzogin Magdalena von 
Bayern. Von Peter de Witte, genannt Can 
dido (15481628). Wer München kennt und 
liebt, nicht nur als Durchgangsſtation zu den Be 
gen und nicht nur als Vierſtadt, ſondern als den 
Ort, wo ſelbſt heute noch Kunſt, wie faum ingendno 
auf deutſcher Erde, kein leerer Begriff, ſondem en 
wirklich lebendiger, durch Tradition gefeſtigter und die ganze Sun 
mung der Stadt mitbeeinfluſſender Faktor ift, dem it wahl as 
des alten Peter Candido Name nicht fremd geblieben! Erzene Portale 
und Brunnen, die Madonna der Marienſäule und das Kaiser Ludwig 
Grab in der Frauenkirche haben den 
Bildhauer, große dekorative Pond 


und wenn das Kind zitternd und 
frierend nach Hauſe lommt, und eine 
ernſte Erkältung ſich einſtellt, ſo iſt 
ſie erſtaunt, daß trotz der „Abhär⸗ 
tung“ die Krankheit eintrat! In 
Wirklichkeit aber war allein die „Ab— 
härtung“ die Urſache, daß ſetzt das 
Leben des Kindes mehr oder weniger 
bedroht iſt. 


Für Kinderhände. 


Papierdrachen und Wand» 
uhr für die Puppenfinder. 
Der Puppenjunge und das Puppen: 
mädchen haben demnächſt Geburts- 
tag. Das unerhörte und in der Ge. 
ſchichte ihres Elternhauſes noch nicht 
dageweſene Ereignis, daß dieſer Ge— 
burtstag, d. h. die erſte Wiederkehr 
des Tages, an dem ſie ihren Ein⸗ 
zug ins Puppenhaus hielten, von 
den Hauptbeteiligten überhaupt er— 
lebt wird, ſoll gebührend gefeiert 
werden, und vor allem ſollen auch 
„eigenhändig“ gefertigte Gefchente 
von der aufopferungsvollen Liebe der 
kleinen Puppenmama Beweis ablegen. 
Sehr ſchoͤne und die „Individuali— 


Herzogin Magdalena von Bayern. 
Porträt von Peter de Witte genannt Candido (1548-1628). 


malereien in der „Nefideng‘, Im 
Schleißheimer Schloß und an un 
deren Orten haben dem Maler Jet 
Stückchen Unſterblichkeit heſchen 
„Detoratio“ im ursprünglichen San. 
ſchmückend und ſchmuckteich alfo, it 
auch vor allem das Beimort, des 
wir dem hier gezeigten Porträt 1 
geſtehen müſſen. Aber es bat nit 
mit den meiſt nur auf ſüͤrlere Fern 
wirkung berechneten und Details va 
nachläſſigenden Techniten zuſchafen de 
von dem modernen Begriff des Del 
rativen faſt unzertrennlich gemordet 
Mit einer zärtlichen, ernitbaften Se 
iſt da jedes Fͤdchen des goldbertge! 
Beſatzes in Farbe nochmals nac 
gewirkt, jede feinfädige Figur de 
Kantenmuſterung mit fpipem Pink 
nachgezogen, jedes froͤbliche Alden 
auf Samt und Perlen, auf Bo 

und hochgetürmten Haarmellen u 

gefangen. Und aus der engen u 
diefer Pracht blickt der Nenſc u 

uns nieder, dem ſie dient, eine Frau. 

deren ſchwermütige Augen IM blade 

ſtolzen Geſicht allerdings weit wen! 

von junger Freude an Pracht um 

Glanz zu ſprechen ſcheinen als von 

einem frübreifen Wiſen um der 

Lebens trübſte Erkenntnis 
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Ein fröhlich Herz iſt Goldes wert, 
Leicht trägt es die Laſten des Leben-. 


Iſt ſtark in der Not, zum Mitleid bereit, 


Du bitteſt bei ihm nicht vergebens. 
Eliſabeth Dauthendey. 


Das Familienleben des Sultans. 


Von A. Czerny (Konftantinopel). 


Im Harem, dem einen Komplex von zweiſtöckigen 
Häuſern mit ungefahr 800 verſchiedenen Räumlichkeiten um: 
faſſenden Frauen Wohnorte, der in großen, ſchönen, von hohen 
Mauern umrahmten Gärten liegt, ſpielt ſich das Familien 
leben des Sultans ab. Eine jede der vornehmſten Damen 
dieſes Harems hat ihre eigene, große und reiche perſönliche 
Wohnung, zu der ſich viele Empfangsſalons, Wohnräume und 
Speiſeſäle geſellen, und an die ſich eine Anzahl von Bädern 
ſchließen. Spezielle Küchen gehören jedoch zu keiner Wohnung, 
da alle Speiſen nur außerhalb des Harems von männlichen 
Köchen zubereitet werden. Eunuchen und Dienerinnen ſorgen 
ſpäter für die Verteilung der Speiſen im Harem. Die Zahl 
der den Harem bewohnenden Frauen aller Alters- und Rang- 
klaſſen beträgt ungefähr dreihundert. Die vornehmſte unter 
ihnen ift die Mutter des Sultans, die Sultane Validé. 
Sie iſt „le reflet feminin du Sultan“, und ihre Herrſchaft 
innerhalb der Haremsmauern iſt unbefchränlt. Iſt die 
wirkliche Mutter geitorben, wird eine Wahlmutter erkoren, 
weil nun einmal die Ordnung im Harem das „Amt“ und 
die Würde einer Mutter verlangt. Lebt die Amme des Sultans, 
wird dieſe bevorzugt. 

Die Frau, die durch lange Jahre als Sultane Valide 
im Harem herrſchte und den Namen Pereſto Hanum trug, 
wurde zwar offiziell als Amme des Sultans bezeichnet, war aber 
tatſächlich ſeine Mutter. Da ſie armeniſchen Urſprungs war, 
wurde es als verletzend für das Selbſtgefühl der Mohamme⸗ 
daner betrachtet, das wahre verwandtſchaftliche Verhältnis öffent- 
lich bekannt zu geben. Als der Vater des gegenwärtigen Sultans 
dieſer Frau feine Neigung ſchenkte, geſchah dies zu einer Zeit, in 
der es ſo gut wie ausgeſchloſſen ſchien, daß ein dieſer Ver— 
bindung entſprießender Sohn jemals Sultan werden konnte. 
Gleichviel ob Mutter oder Amme, Pereſto Hanum erfreute ſich 
des vollen Vertrauens des Sultans und wurde von ihm bis 
zu ihrem Tode mit Liebe und Achtung behandelt. Wohl 
blieb ſie ihrem chriſtlichen Glauben treu, doch hinderte ſie dies 
nicht, äuf erlich eine vollſtändige Mohammedanerin zu ſein. 
Sie war in jeder Hinſicht eine ſehr repräſentative Dame und 
eine gute Leiterin des Harems. Nach der Sultane Validé 
folgen als die vornehmſten im Range die Mütter der vier 
älteſten Kinder des Sultans. Dieſe ſind alſo als die eigent— 
lichen und legitimen F Frauen des Sultans zu bezeichnen. Ihr 
Titel iſt Kadina. Von dieſen legitimen Frauen leben nur 
noch zwei ältere Damen, die im Harem durchaus keine 
Rolle ſpielen. In ihren großen reichen Wohnungen führen 
ſie ein beſchauliches Daſein, werden jedoch von allen, die mit 
ihnen in Berührung kommen, ihres Ranges halber mit Ehr— 
furcht behandelt. 

Kadina werden auch, obſchon mit Unrecht, alle jene Frauen 
genannt, die dem J 
Range folgen fie nach den eigentlichen Kadinen. 
Quaſi-Kadinen gibt es zehn, die 


1908. 


Von dieſen 


Erziehung im Harem beginnt. 


Sultan Kinder geſchenkt haben. Im 


lebenslänglich zum Harem Franzöſiſch, Klavierſpiel, 


gehören, wenn auch ihre intimen Beziehungen zum Sultan 
längſt der Vergangenheit angehören. Auch von dieſen Frauen 
beſitzt eine jede ihre eigene Wohnung und Hofhaltung. In 
derartigen eigenen Wohnungen ſind ferner ſolche Frauen 
untergebracht, die ſich der vorübergehenden Gunſt des 
Sultans erfreuen. Auch ſie ſpielen ſelbſtverſtändlich eine ge- 
wiſſe Rolle, wenngleich ſie ihrem Range nach keinen berech 
tigten Anſpruch darauf erheben können. Aber dieſe Herrlich 
keit dauert gewöhnlich nur kurze Zeit. Wenn ihnen nämlich 
Mutterfreuden verſagt bleiben, und ihnen die Laune des Sultans 
nicht mehr gehört, werden ſie mit Söhnen aus vornehmen 
und reichen Familien verheiratet; ein immerhin glänzender 
Abſchluß ihrer kurzen Karriere. 

Außer dieſen Frauen bevölkern den Harem noch eine Menge 
von Ehrendamen, Erzieherinnen, Lehrerinnen, Dienerinnen und 
ein Beſtand von heranwachſenden Schönheiten, der fort⸗ 
während erneuert wird. Das ſind die in Europa mit dem 
Namen „Odalisken“ bezeichneten Weſen, die jedoch den mit 
diefen Wort verbundenen europäiſchen Anſchauungen über 
dieſe jungen Mädchen nicht entſprechen. Tatſächlich ſind es 
ſehr elegante und wohlerzogene junge Damen mit guten und 
— ſo ſeltſam es auch klingen mag — dezenten Manieren. 
Ausgeſucht werden ſie in den türkiſchen Kaukaſusländern unter 
den dort wohnenden ſchönen tſcherkeſſiſchen Stämmen. Wenn 
nach vertraulichen Korreſpondenzen feſtgeſtellt wurde, wo ſchöne 
kleine Mädchen vorhanden ſind, die von den Eltern erworben 
werden können, fo werden Intendanten des Harems, die fo 
genannten Kehayas, begleitet von Dienern, im Frühjahr aus 
geſchickt, um dieſe Mädchen abzuholen. Gewöhnlich werden 
fie im Alter von vier bis fünf Jahren bevorzugt, voraus- 
geſetzt, daß die Eltern ſchriftlich auf ihre Rechte über die 
Kinder verzichten — was immer der Fall iſt — und wofür 
fie eine Abfindungsſumme von 1000 bis 1600 Frank er- 
halten. Es iſt Sitte, daß die Eltern dem Kinde eine reiche 
Aus ſtattung mitgeben. Mit dieſem Vorgang hat das Ver— 
hältnis zwiſchen Eltern und Kind ſein Ende erreicht und die 
Erſt nach vier Jahren wird 
der Mutter geſtattet, das Kind in ſeinem neuen Heim zu beſuchen, 
aber die Beſuche ſind kurz, und das Wiederſehen findet in An— 
weſenheit von Eunuchen ſtatt, die genau darauf zu achten 
haben, daß das Kind nichts von dem Aufenthalt im Harem 
erzählt. Auch eine ſpätere Korreſpondenz zwiſchen Mutter 
und Kind wird genau überwacht. Meldungen über Krank— 
heiten des Kindes werden nicht gemacht, doch wird eine Todes; 
nachricht nicht vorenthalten und den Eltern anſchließend an 
dieſe eine Geldſpende zuerteilt. Im Harem ſelbſt erhalten die 
Mädchen eine gute Erziehung und ſorgfältigen Unterricht. Da 
ſich gewöhnlich ungefähr 100 junge Mädchen dort befinden, 
geht es da beinahe wie in einer höheren Töchterſchule zu, 
Der Unterricht umfaßt, außer den gewöhnlichen Fächern, 
Zeichnen, Handarbeiten und was 
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„ein gut erzogenes Mädchen“ ſonſt noch lernen muß, mit 
Ausnahme von Gymnaſtik. Da die Mädchen jedoch ſehr 
wenig an die friſche Luft kommen, wachſen ſie als blaſſe, 
zarte Treibhauspflanzen heran. Das Syſtem des gegenſeitigen 
Unterrichts trägt dazu bei, daß die Traditionen im Harem 
nicht gebrochen werden und alles nach alten Schablonen ge⸗ 
lehrt wird. Die eigentliche Erziehung ruht in den Händen 
von ungefähr zwanzig älteren Frauen, die Kalfas genannt 
werden und den Mädchen gute Manieren und — — „eine 
moraliſche Lebensführung“ beizubringen haben. — Moraliſch 
natürlich nach mohammedaniſchen Begriffen. N 

Dieſe jungen Mädchen, von denen ein jedes die Möglich⸗ 
keit beſitzt, die Gunſt des Sultans zu erwerben, werden mit 
allen Rückſichten behandelt. Im Kindesalter haben ſie wohl 
eine Bonne, die ihr Zimmer mit ihnen teilt, aber ver⸗ 
hältnismäßig früh erhalten fie ein eigenes, elegantes Schlaf- 
gemach und Dienerinnen, die ihnen mit Ehrfurcht begegnen 
müſſen. Trotz aller dieſer Aufmerkſamkeiten aber mag ihnen 
das Leben im Harem ſehr eintönig erſcheinen. Ihr ſonſt 
lebhafter, tſcherkeſſiſcher Geiſt wird bald abgeſtumpft, ſie 
werden traurig und grämlich. Es iſt ihnen verboten, mit⸗ 
einander zu flüſtern oder laut zu ſprechen, und auch gegen- 
ſeitige Frenndſchaft iſt verpönt. Ihr ganzes Gebaren ſoll 
„korrekt und gemeſſen“ ſein. Zerſtreuungen kennen ſie kaum. 
Eine der wenigen, wenn nicht die einzige, beſteht von Zeit zu 
Zeit in einem Spaziergang im Garten, aber auch dies ſehr ſelten 
und nur nach beſonderer Erlaubnis und unter Bewachung von 
Eunuchen, die ſtreng angewieſen find, alle Zeichen von Luſtig⸗ 
keit zu unterdrücken. Unter derartig traurigen Verhältniſſen 
wird natürlich die Toilettenfrage für die armen Mädchen zu 
einer Lebensfrage, da es doch immer zu den Abwechſelungen 
gehört, ſich neue Kleider auszuſuchen. In dieſer Be⸗ 
ziehung beſitzen ſie ziemliche Freiheit, die ſie dazu benutzen, 
große Einkäufe von reichen, aber nicht immer geſchmackvollen 
Toiletten zu machen. Auch Schmuckſachen kaufen ſie in 
großen Mengen. Und alles nach der letzten franzöſiſchen Mode! 
Denn es wäre ein Irrtum, anzunehmen, daß im Harem auch 
nur eine Spur von den altmodiſchen, nationalen Kleidern zu 
finden iſt. Alles iſt europäiſch; nur die Oberkleider, die 
beim Verlaſſen der Gemächer angelegt werden, ſind orientaliſch. 

Das tägliche Leben im Harem fängt ſpät, erſt gegen 
zehn Uhr an. Das erſte Frühſtück beſteht aus einem Ge⸗ 
tränk nach freier Wahl mit Gebäck. Ferner werden um 
zwei Uhr und bei Sonnenuntergang Mahlzeiten aufgetragen, 
die aus vielen Gängen mit einer Unmenge von Süßig⸗ 
keiten beſtehen. Dazu als Getränke nur Waſſer, Limonade 
und Kaffee. Die meiſten Bewohner des Harems laſſen ſich 
das Eſſen in ihren eigenen Zimmern ſervieren. — Im Laufe 
des Tages kommen recht oft außerhalb des Harems wohnende 
Prinzeſſinnen und andere vornehme Frauen auf Beſuch. Zuerſt 
wird bei der Sultane Valide vorgeſprochen, wo dann Süßig⸗ 
keiten und Getränke ſerviert werden, ſpäter werden die anderen 
Damen des Harems beſucht. So erfahren dieſe doch etwas 
von dem Leben außerhalb der Mauern, die ſie umgeben. 
Aus eigener Anſchauung ſehen ſie ſehr wenig davon, denn 
nur ſelten machen ſie in geſchloſſenen Wagen Spazierfahrten 
außerhalb des Haremsgartens, und auch dieſe im Grunde 
ſehr beſcheidene Vergünſtigung wird nur wenigen bevorzugten 
unter ihnen zuteil. 

In dieſem Leben ſpielen die Eunuchen eine nicht un- 
weſentliche Rolle. Sie ſind nicht nur unerbittliche Wächter 
der guten Ordnung, ſondern auch zuweilen demütige Diener. 
Einige mehr Kammerdiener, andere mehr Kammerjunker. Sehr 
zierlich, oft mit höfiſchen Manieren, bisweilen im Beſitz von 
Bildung und Verſtand. Jedoch iſt unter den Eunuchen des 
Kaiſerlichen Harems Intelligenz inſofern eine ſelten vor— 
handene Gabe, als der Sultan nur Eunuchen den Vorzug 
gibt, die über das Gegenteil von Geiſt verfügen. Sie können 


Paſſionen haben, ſelbſt teure Paſſionen, aber nur kein per- 
ſönliches Intereſſe. 
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Wenn die jungen Mädchen ihre körperliche Reife erlangen, 
werden fie als Ehrendamen bei der Sultane Valide angeitelt 
oder auf andere Weiſe aus ihrer beſcheidenen Stellung hervor 
gezogen, fo daß der Sultan fie auf feinen täglichen Vor⸗ 
mittagsbeſuchen bei der Sultane Valide ſehen muß. Vor⸗ 
geſtellt werden fie ihm jedoch nicht, auch ſpricht er nicht mit 
ihnen, wie er überhaupt nicht mit den Bewohnern des Harems 
ſpricht; aber ſie werden ihm derart in den Weg geführt, daß 
er ſie nicht gut überſehen kann. Er liebt durchaus nicht große 
und ſtarke Frauen, wie dieſe im allgemeinen dem orientaliſchen 
Geſchmack entſprechen, ſondern bevorzugt die kleinen, feinen 
und ſchmächtigen Geſtalten, beſonders wenn ſie zugleich unbe 
deutend find. — Ein religiöſer Brauch will es, daß der 
Sultan ſich mindeſtens einmal im Jahr, im Monat Ramazan. 
eine neue Favoritin aus der Schar jener erwählt, die die 
Hoffnung hegen können, Kadina zu werden.“) Dieſe neuen 
Favoritinnen werden jedoch ſehr ſelten Kadina, da fie in den 
meiſten Fällen nach ganz kurzer Zeit wieder aufgegeben werden, 
entweder, weil fie dem Sultan nicht mehr oder weil fie ihm 
zu gut gefallen. Er iſt nämlich ein fo kluger Politiker, 
daß er die Liebe fürchtet und ſcheut. Er will nicht mit 
Ketten der Liebe gefeſſelt ſein. Diejenigen Frauen, die 
ihm zu gefallen aufhörten, werden zumeiſt in Konſtantinopel 
verheiratet; die anderen, deren Macht er fürchtet, werden 
mit reichen Ausſtattungen und Geſchenken nach der fernen 
Heimat geſandt. Die alte Legende, daß der Sultan der 
jenigen Odaliske, die ihm gefällt, ein Seidentuth als 
Zeichen ſeiner Huld zuwirft, entſpricht nicht den Talſachen. 
Es geht etwas zeremonieller zu, und es gibt ſogar 
eine kurze Periode, die man als Verlobungszeit bezeichnen 
könnte. 

Das junge „erkorene“ Mädchen empfindet ſelbſtverſtändlic 
die ihr zuteil gewordene Bevorzugung freudig. Ihre gauze 


Erziehung iſt ja auf dieſes Ziel gerichtet, deſſen Erreichung 


für fie „Lebenszweck“ bedeutet. Die große, reiche Wohnung de 
ihr zur Verfügung geſtellt wird, die vielen, neuen Kleider und 
Schmuckſachen, das alles beftiedigt ihre perſönliche Eteller, 
Sit fie boshaft veranlagt, gewährt es ihr auch eine Freud. 
ſich an den verhaßten Eunuchen zu rächen, und es kann unter 
Umſtänden wohl vorkommen, daß die Favoritin das Veen 
eines beſonders verhaßten Eunuchen verlangt. 

Zu den Vorbereitungen zu dieſen — wenn man es 1 
nennen kann — „chroniſchen“ Hochzeiten, gehören vier kes 
fünf Bäder täglich mit Maſſage und Einreibungen mit alen 
möglichen Parfümen. Dies dauert, bis es dem Zulan eile 
Tages einfällt, feine neue Favoritin ſehen zu wollen. Ar 
nächſten Tage macht die Kalfa einen Beſuch bei der neuen 
Favoritin und bringt die Morgengabe des Sultans, det ſich 
durch die Kalfa und die Sultane Valid nach den Kurden 
der Favoritin erkundigen läßt, da es gegen den guten Ton des 
Harems verſtößt, daß die Favoritin etwas direkt vom Zultan 
verlangt. Nach der gewöhnlich recht kurzen Glanrit kommt 
die zweite und meiſtens dauerhafte Ehe der jungen Fra. 
Der Sultan ift nämlich ſtets bemüht, gute und solide Munter 
für ſeine Favoritinnen auszuſuchen. Es wird als eine hr 
betrachtet, dieſe Bevorzugte zu heiraten, aber die Bedi 
iſt daran geknüpft, daß der Bräutigam auf die jonit gene 
Vielweiberei verzichten muß. Die reiche Mitgift, die de 
Sultan gibt, lockt wohl ebenſoſehr als die Ehre; üb: 
gehörte ein derartiger Antrag bis nun zu jenen, die . 
gefahrlos abgelehnt werden konnten. 

Die jungen Mädchen, die bis zum ſiebzehnten oder ab 
zehnten Jahre vom Sultan nicht gewählt worden ind, werden 
von der Sultane Valids mit Bräutigam und Mitgift vertan! 
Für fie war das Leben im Harem nur eine Erziehung In 
reichen, aber immerhin ſehr langweiligen Nerhälmin. ar 
wie alle Frauen, die den Harem verließen, werden nem! 


— 


u 


Wenn nun auch das Verhältnis des Sultans zu den auch nicht die Deutſche Kaiſerin zur Zeit ihrer Anweſenheit in 
Konſtantinopel entſchloſſen, dem Harem einen Beſuch abzuſtatten, 


vielen Frauen, mit denen er im Laufe der Jahre zuſammenlebte, 
recht kühl und wenig vertraulich war, fo verkehrt er deſto inniger den fie übrigens wiederholte. Sie begrüßte die Sultane 
mit feinen Kindern. Für dieſe empfindet er wärmere Gefühle | Valide Pereſto Hanum als gleichgeſtellte Fürſtin und ließ 
und ſorgt ſehr gut für fie, ohne ſich darum zu kümmern, wer ſich auch andere Damen des Harems vorſtellen. Der Empfang 
ihre Mutter war. In dem nach europäiſchen Anſchauungen | war feierlich und zeremoniell, und die Sultane Validé empfing 
fo unnatürlichen Haremsleben wirkt es verſöhnend, daß alle | fie, umgeben von ihren Ehrendamen, alſo von Odalisken. Es 
Frauen, die dort Mutter wurden, lebenslänglich verſorgt find, | ift nicht bekannt, daß die Kaiſerin von dieſer Umgebung einen 
fo daß fie ein materiell geſichertes Daſein führen können. Auch ſchlechten Eindruck erhielt, aber gewiß wird er ihr eine Ent— 
iſt dort der europäiſche Begriff der unehelichen Kinder unbekannt. täuſchung bereitet haben. Das waren alſo die vielgerühmten 
da der Vater fie alle als ehelich anerkennt und für fie gleich- | Schönheiten des Harems! Hübſch waren fie wohl, feine 
mäßig ſorgt, ohne das eine vor dem andern zu bevorzugen. Geſichter und ſchöne Geſtalten, aber fo unendlich inhaltlos 

Dieſe ganz objektiven Schilderungen des Haremslebens und nichtsſagend, wie Wachspuppen mit Glasaugen, ohne 
entſprechen wohl kaum den europäiſchen Anſchauungen über Leben, ohne Lächeln. — Roſen von Bengalen — ohne Dornen, 


Harem und Odalisken. 


Wäre dies anders, hätte ſich wohl aber auch ohne Duft. 


— 


Menschen und Moden der Empirezeit. 


Von Jarno Jessen. 


gegen die Geſellſchaftsordnung Sturm liefen, forderten fie als 
Wahrzeichen des neuen Geiſtes die neue Kleidertracht. Kein 
Stil aber kam den Verkündern des „Freiheit — Gleichheit — 


Die Natur der Mode iſt die Unbeſtändigkeit. 


Dienerin des Tagesgeſchmacks, der Einfall diktiert ihre Ent— 


wicklungsgeſetze. 


Ihre Macht über die Menſchen liegt in der 
Unberechenbarkeit. Zuweilen ſcheint ihr Weſen beharrlicher, aber 


dieſer Wahn entſchwindet bald, der Begriff der Mode ſchließt das 


Bleibende aus. Daher iſt der 
Verſuch, eine umfaſſende Ge— 
ſchichte der Mode zu ſchreiben, 
der Danaidenarbeit ähnlich und 
harrt noch immer der Löſung. 
Nur in Bruchſtücken iſt das Werk 
gelungen. Wir haben eine vor- 
zügliche Überſchau über die 
Moden der Viedermeierzeit be— 
reits beſprochen (ſ. Heft 52, 
Jahrg. 1907, der „W. d. F.“), 
jetzt iſt ein zweiter Teil, die Mode 
des Empire, von den gleichen Ver 
faſſern als Erfolg zu begrüßen. 

Das Empire übt wegen 
der Ahnlichkeit unſerer äſthe— 
tiſchen Neigungen mit jenen 


Sie iſt die 


| 
| 


Brüderlichkeit“ mehr entgegen als der des Haffifchen Altertums. 
Rührend iſt die beharrliche Liebe der Menſchheit zu den 


Empiremotive zwanzig Jahre vor dem Empire. 
den Mahnruf zuſammen: „Jeder ſei auf ſeine Form ein Grieche 


der Revolutions und Napoleontage heute eine beſondere An— 


ziehungskraft auf uns aus. 


durch die widerſpruchsvolle Art ihres Weſens. 


Blütezeit. 


Die Empiremode in ihrer 


Aber dieſe Phaſe iſt auch feſſelnd 


Sie iſt ſchlicht 
und übertrieben, ſtet und 
unſtet zugleich. Sie zeigt 
bei unerhörter Geruhſam— 
keit Hang zu Bockſprüngen 
toller Laune. Man ſuchte 
das Land der Griechen mit 
der Seele und führte in 
Tunika und Faltenrock ein 
groteskes Maskentreiben 
auf. Man wollte Über— 
lieferung durch Freiheit 
ablöſen und begann in be— 
rauſchendem Ichgefühl ein 
närriſches Gebaren. Tat— 
ſächlich hat es im Jahre 
1790 einmal ein halbes 
Jahr lang keinerlei neue 
Moden gegeben, und der 
Zeitraum von 1794 — 
1804 wahrte einer ein— 
zigen 
Treue. Als die fanati— 
ſierten Revolutionsſcharen 


Toilettenform die 


| 


— aber er ſei's“. 


Geſchmacksregungen des Hel— 
lenismus! Ein eigener Zau— 
ber der Harmonie, der Heiter— 
keit und Leichtigkeit ſtrahlt von 
jenen Lebensformen aus, und 
ihre Wiedergeburt ſcheint ein 
Bedürfnis nicht des Zeitgeiſtes, 
ſondern des Geiſtes aller Zei— 
ten. Dieſe Erinnerungen ſind 
heraufbeſchworen worden, wenn 
es galt, äſthetiſcher Willkür zu 
ſteuern, politiſcher und ſozialer 
Enge ein freieres Regen ent— 
gegenzuſtellen. Was die Piſano 
und Palladio, die Raffael und 
Winkelmann zurückzugewinnen 
trachteten, Goethe faßte es in 


Und auch die Mode um die Wende des 


achtzehnten Jahrhunderts beeilte ſich, Emanzipationsbedürfniſſe 


zu äußern. Frankreich iſt 
als Vaterland des Empire 
ſtils aufgefaßt worden, 
aber dieſe Anſicht hat der 
hiſtoriſchen Prüfung nicht 
ſtandgehalten. England 
darf auch hierbei das Recht 
der Erſtgeburt eines zeit— 
prägenden Gedankens bean- 
ſpruchen, wenn auch erſt die 
lauten Kundgebungen eines 
geräuſchvolleren Volkstem— 
peraments dem Empire 
Einführung in die Ge— 
ſchmackskreiſe des Auslands 
verſchafft haben. Empire 
bedeutet: für die Frauen— 
tracht die kurze Taille, 
Schnürbruſtloſigkeit und 
Hackenſchuhloſigkeit, für die 
Männerkleidung den Pan— 
talon, breitſchößigen Frack 
und Lurusweſte. Zur kurzen 


Slegante Damen aus der 
besten Zeit des Empire. 
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Taille aber war man zuerſt in England aus Liebe für die Herzogin 
von York gekommen. Ihre eleganten Freundinnen beeiferten 
ſich, der allbeliebten Schönen die herannahende Mutterſchaft 
durch das Tragen von Polſterungen unter der Büſte möglichſt 
unauffällig machen zu helfen. Aus dieſem Scherz geſtalteten die 


ſenſationsſüch— 
tigen Barijerin- 
nen die neue 
Mode der kur— 
zen Taille. Das 
lange Beinkleid 
der franzöſi— 
ſchen Patrioten 
fand ſein Vor⸗ 
bild im Anzuge 
des engliſchen 
Matroſen, aber 
Paris ſtempelte 
es zum not⸗ 
wendigen Klei— 
dungsſtück des 
„Citoyen“, und 
nach Pariſer 
Vorbildern hat 
ſich die geſamte 
Kulturwelt ge 
2 richtet. | 
En: 

Aus dem „Pamburger Journal der Moden Be 7 
und Sleganz“ von 1802. nahme ieſer 


engliſchen Klei⸗ 
dungsformen hatte für manche Franzoſen ein tieferer Sinn im 


kindiſchen Spiel gelegen. Sie griffen den lockeren natürlichen 
Stil auf als Ausdruck allgemeiner Volksſtimmung. Wie man 
in der Politik die Geiſtesknechtung durch Thron und Kirche Königin Luise am Schreibtisch. 
abſchaffen wollte, begann man in der Mode den Sturmlauf Silenen eine anbei ieee N 
gegen Korſett und Perücke. Im Übereifer des Freiheitsprinzips ſchen Luxus befriedigt. Erſt die Revolution tat den Bürger 
bäumte man fich gegen jede Beengung des Körperlebens auf, | ſinn Genüge. Mit dem Empire hielt der ſtrenge Beil 
keine Bewegung, kein Atemzug follten länger Einſchränkungen antiker Einfachheit Einzug: das ernſte Rom ſiegte über das 
dulden. Man wollte eine Art Naturmenſchentum durch Nach- lachende Hellas. 

ahmung des Körperkultus der Antike wiedererreichen und trieb Wie völlig verſchiedene Lebeweſen ſehen die Menſchen dan 
Reformen fo weit, bis aus der natürlichen die „nackte“ Mode | Ende gegen die vom Anfang des achtzehnten Jahrhunderts aus 
wurde. Und der Furor der Revolution verlangte dieſe Mode | Sie ſcheinen von erſtickendem Hofzeremoniell zu ländliche 
von allen Klaſſen des Volkes. Sie ſollte zur Tracht werden, Freiheit erlöſt, aus Automatentum iſt Natur geworden. Bat 
zum Wahrzeichen gefallener Standesunterſchiede. Die Kaiſerin 


| 
| 


die Rouſſeau und Peſtalozzi in weiſen Forderungen für ene 
Joſephine neugeltaltet 
ging wie die 
Bürgerin⸗ 


Jugendet: 
ziehung det 
langten, das 
Recht au 
uneinge· | 
ichränfte 


nen einher, 
den Ariſto⸗ 
kraten ehrte 
der Anſtrich 
des Jakobi⸗ 


Entwicklung 
ners. Hatte zer 
doch ſchon . 
unter Marie 5 55 
Antoinette, hc Sant 
zur Zeit des die San 
i deratelier; 
Zopfſtils, dee 
die Sehn- 0 
ſucht nach 1 ‚it 
der Antike . 
die Augen und N 
aufgeſchla— auf we 
gen. Aber nis 1 
damals eg 
wurden alle ide de 
ſolche Wün— Gufde 
ſche im Sin- joa? von 
ne des gra— Toslana. 
ziöſen, höfi⸗ 


des ſpatel⸗ 
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deutſchen Kaiſers Leopold II., das 
noch vor der Revolution entſtand, 
die vielköpfige Kinderſchar an. 
Pomphafte grandes dames und 
galante Stutzer, erfüllt vom ſpa 
niſchen Zeremoniell, ſind all dieſe 
Backfiſche und Knäblein, eine un— 
jugendlich gemachte Jugend. Und 
wie munter und frei gebärden ſich 
dagegen auf Darſtellungen wenig 
ſpäteren Urſprungs die Kinder der 
Gérard, der Vigée Lebrun, der 
Schick und Schadow und Lawrence! 
Das Empire gab auch den Kleinen 
Rechte der Natur zurück. Es kam 
übrigens den Diktatoren der neuen 
Geſellſchaftsordnung zugute, daß 
der Landedelmannſtil der engliſchen 
beiten Geſellſchaft längſt einer ge- 
wiſſen Zwangloſigkeit der Klei— 
dung huldigte. 

Die Empiremode der Pariſerin 
machte aus allem Griechentume 


Serena. 
freilich etwas ganz Pariſe 


riſches. Bei der „nackten“ 
Mode blieb alle Unterkleidung 


wurde angelegt. Die Stoffe, 
meiſt Batiſte, Muſſeline und 
Linons mußten durchſichtig ſein, 
ſo daß ein ſchlichter Schnupfen 
damals ein „Muſſelin Katarrh“ 
hieß. Alles wurde glatt ge— 
halten, nur fein beſtickt, bor- 
diert und drapiert und in 
langer Schleppe nachgezogen. 
Um 1800 war man dieſer 
Gleichartigkeit müde und fand 
Varianten, die, wie archäolo 
a — giſche Funde beweiſen, auch die 
nn Frauen des frühen Griechen— 


e 


Seltsame verbindung des 
„antiken“ Gewandes mit 
Motiven aus der Stuartzeit. 


lands bereits ausgeſonnen hatten. 
Der glatte Rock wurde geſchlitzt, 
man trug Überkleider, Tunikas. 
Bald wurden auch ſchwere, koſt— 
bare Gewebe verwendet. Zier— 
luſtige Modiſtinnen begannen die 
Taille durch Puffärmel zu be— 
leben. Sie legten um den Hals- 
ausſchnitt hohe Spitzenkrauſen, 
ſo daß ſich Stuarterinnerungen 
wunderlich mit Antikem miſchten. 
Nach wenigen Jahren wurde der 
Rock verengert, die Schleppe 
fortgelaſſen, und um 1810 ſind 
bei runden Röcken die Füße voll: 
ſtändig ſichtbar. Wienerinnen 
kokettieren zu dieſer Zeit ſogar 
mit feinen Spitzenhöschen. Das 
Direltoire hatte ſich beſondere 
kurzärmelige, vorn geöffnete, frack— 
artige Jackenformen mit allerlei 
Aufſchlägen ausgeſonnen, aber 
der klaſſiſche Stil bevorzugte den 


* N 0 ir den 3 % 
Gemälde von Romuey (1799). 


fort, nur ein Seidentrikot 


zuweilen höhten feierliche 


ſo wichtiger war der Juwelier 


Entartungen der Empiremode. 


Schal. Dieſer diente den An- 
forderungen der „nackten“ Mode 
höchſt geſchmeidig. Er ließ als 
„tauſendfältiges Echo des Glieder— 
baus“ bei geſchicktem Umlegen die 
Formen plaſtiſch hervortreten und 
ergab je nach der Drapierung echt 
klaſſiſche Dekorationsmotive. Eng- 
land verſorgte den Kontinent mit 
den feinſten Kaſchmirs. Oſterreich 
lieferte maleriſche Türkenſchals. 
Die Kaiſerin Joſephine ſoll mehrere 
hundert ſolcher Umſchlagetücher be- 
ſeſſen haben. Ganze Vermögen 
ſteckten in dieſen Beſitztümern. 
Die Konturen des Kopfes wur— 
den durch Scheitel, flache Löckchen, 
feſtanliegende Zöpfe hervorgehoben. 
Nur ſchade, daß dieſe vornehme 
Einfachheit des Einſt durch ein 
wahres Maskentreiben unglaublich— 
ſter Hutformen oft genug zur Kari— 
fatur herabgezerrt wurde. Krieger— 


helme, Töpfe, Rohre, Schuten, 
Toques, Barette mit vertikal 
ſtehenden Straußenfedern, mit 
hängenden Blumengirlanden, 
mit ſchaukelnder Schleifenfülle 
krönten die Erſcheinung mancher 
modiſchen Grazie oder Muſe. 
Bei Frauen und jungen Mäd 
chen bewahrte auch das Rokoko 
häubchen ſeine Beliebtheit, und 


Kopfſchleier die Erſcheinung. 
Vom Schneider hatte man ſich 
ſcheinbar freigemacht, aber um 


geworden. Die halbe Nacktheit 


5 = ER 
gab für Ketten und Spangen, Me . 


für Diadem, Fuß- und Arm— 


Rückansicht zu dem gegen- 
überstehenden Bilde. 


bänder reichlichen Raum. 
Jemehr das Empire für die 
Frauenmode eine Rückkehr zur 
Antike bedeutete, um ſo mehr be— 
deutete es völlige Erneuerung für 
die Herrenkleidung. Für ſie hob es 
den Begriff Mode überhaupt auf. 
Mit dem langen Beinkleid, der 
Weſte, dem Schoßrock, den hohen 
Stiefeln, der Perückenloſigleit, 
dem glatten runden Hut, der Ver— 
wendung von Tuch- und Leder— 
ſtoffen waren die bis auf unſere 
Gegenwart gültigen Grundzüge 
des Anzugs feſtgeſtellt. Heute 
noch wird dieſes Schema mit 
Beharrlichkeit feſtgehalten. Wäh— 
rend der Napoleontage zeigte man 
ſich wenigſtens in Abänderungen 
erfinderiſch. Abgeſehen davon, 
daß neben dem Pantalon die 
Kniehoſe ihre Beliebtheit be— 


hauptete, erlebte jedes der neuen 
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Kleidungsſtücke mancherlei Abwandlungen. Galante Herren | 18. Jahrhunderts bereits getreulich der Spur der Griechen 
ſuchten ſich der Damenmode anzupaſſen. War der Haupt- gefolgt und bedeutete ſomit eine Vorahnung des Empires. 
akzent in der Erſcheinung der Frau auf die Büſte gelegt, ſo | Übergehen wir alle Auswüchſe geckiſcher Narrheit in der 
rückte auch der Schwerpunkt in der Kleidung Mode des Empire, fo bleibt als ihr Kern dennoch 
des Kavaliers dem Kinn zu. Mehrere ver- | N der geſunde Menſchenverſtand. Auf ihn haben 
ſchiedenfarbige Rockaufſchläge, gepolſterte Hals- ſich die deutſchen Frauen von heute bei ihren 
tücher, Binden, ohrendeckende Kragen wurden Beſtrebungen um die neue Reſormkleidertracht 
übereinander getragen. Das Ausſehen des zurückbeſonnen. Aber das neue Reformlleid 
Elegants erinnerte an den Truthahn. Aber nimmt keinerlei Bezug auf parteipolitiſche Stand. 
das Außerſte wurde durch den Eifer der punkte. Es iſt nur der Überlegung entiprungen, 
Patrioten in den Koſtümen der „Incroyables“ daß Körperfreiheit Arbeitstüchtigkeit ſichert. 
und „Merveilleuſen“ erreicht. Bei dieſen Der erneute Siegeszug des Empite in 
Formen mußte in aller Verſtiegenheit vor zwanzigſten Jahrhundert iſt von Deutſchland 
allem der Anſchein des Lockeren, genialiſch ausgegangen, es muß dem Auslande nur 
Nachläſſigen gewahrt bleiben. Die Haare das Verdienſt einer überlegenen Geſchmacks⸗ 
wurden erſt loſe hängend, ſpäter hinten kurz fortbildung zugeſtehen. Heute wagen ſich 
Hund vorn wirr gehalten. allerdings bereits wieder die Tollheiten des 

Von Paris her kamen die Modendiktate Merveilleuſenunweſens hervor, aber auch ie 
nach Deutſchland, aber das deutſche Empire betonen durch den Gegenſatz nur die Schönheit 
wollte Bodenwüchſiges leiſten. Ar folche 8 des reinen Empireſtils. „Wir ſollen“, jagt 
Verſuche find die „echt teutſchen Feierkleider h . Hebbel, „im Aſthetiſchen wie im Sittlichen 
nach Rudolf Zacharias Beckers Entwurf amü— eee eee nicht das elfte a 1 ſondern die zehn 
ſant. Es ſind nur mittelalterliche Gretchenkoſtüme, dagegen war | vorhandenen erfüllen.“ Nun, im Frauenkleide des Empire ver 
das „deutſche Frauenreformkleid“ nach Chodowieckis Zeichnung 


v einen ſich alle Eigenſchaften, die das Modelleid zur Tracht un 
in einem Frauenzimmeralmanach der achtziger Jahre des wandeln könnten: Bequemlichkeit, Schlichtheit und Aleidlanteit 


Unser Keller. 


Von J. Batzer. 
Ein guter Keller iſt von größter Wichtigkeit für Erhaltung | Ende ein Topf oder eine Schüffel geitellt werden Tann. Daz 
aller Lebensmittel, und doch wird ihm oft jo wenig Auf- | Chlorkalium zieht die im Keller befindliche Feuchtigkeit an, un 
merkſamkeit geſchenkt. So manche Hausfrauen kennen ihren zwar doppelt jo viel, als ſein eigenes Gewicht beträgt. de 
Keller gar nicht, haben ihn vielleicht nie geſehen und ver- | feuchter die Kellerluft iſt, deſto raſcher läuft der Kalk breiartg 
trauen ihm dennoch im Laufe des Jahres ein ganzes Kapital in das untergeſtellte Gefäß. Dies Mittel macht es möglich, 
an! Dabei wollen wir vom Weinkeller hier noch ganz ab- | daß man ſelbſt in den ſonſt feuchteſten Kellern Obſt, Ein 
ſehen, da für ihn und feinen Inhalt ja meiſt der Herr des gemachtes uſw. gut und lange verwahren kann, da auf dieſe 
Hauſes ſorgt. Weiſe die Kellerluft ſtets trocken erhalten wird. 
Zur richtigen Behandlung eines Kellers gehört in erſter Vor Eintritt des Froſtes find die Kellerfenſter von auen 
Linie die größte Reinlichkeit. Alle pflanzlichen und ſonſtigen | mit Stroh zu verdecken, bei ſtarkem Froſte mit Pferdedünget, 
Rückſtände, wie Salat- und Gemüſeblätter, Kartoffelfeime, | Bei milderem Wetter muß dieſe Decke entfernt und der Keler 
Krautbrühe, lauter Dinge, die ſo leicht verſchüttet oder achtlos gelüftet werden, was eine unerläßliche Bedingung zur Gesund 
zurückgelaſſen werden, gehen nirgends fo ſchnell in Fäulnis und erhaltung der Wintervorräte iſt. Ein guter Gemüſekelet jel 
Verweſung über als im Keller und verurſachen dadurch ſchlechte nicht über ſieben und nicht unter zwei Grad Wärme haben, 
Luft, die verderblich und zerſetzend auf alles im Keller Befind- 


das wichtigſte jedoch iſt die Gleichmäßigkeit der Keller 

liche wirft. temperatur. 1 
Ebenſo wichtig wie die Reinigung iſt die Durchlüftung Sehr unangenehme Gäſte im Keller find die Keleraſeh 
des Kellers. Bei abgekühlter und kühler Temperatur follen | und Maueraſſeln. Sie können leicht vertrieben werden, wen 
daher alle Kellerfenſter geöffnet werden und häufig auch die N 


5 man grün geſchnittene Birkenbeſen, an denen noch die Bethe 
ganzen Kellereien offen ſtehen, damit Durchzug entſteht. hängen, oder auch einzelne Birlenreiſer in den Keler Int. 
Selbſtredend geſchieht das Hauptreinemachen und Lüften [Sehr bald hängen dieſe voll Kelleraſſeln, und man hat nut 
des Kellers im Frühjahr nach dem Verbrauch der Winter- | nötig, fie aufzuheben und in kochendes Waſſer zu tauchen. 
vorräte. Die zurückgebliebene Erde wird von dem Kartoffel- Eingemachtes Gemüſe, Sauerkraut, Bohnen und Gurken 
lager weggeſchafft und dieſes ausgekehrt. Etwa noch vor- | dürfen im Keller nie unmittelbar auf dem Boden ſtehen. Er 
handene Kartoffeln werden auf einer anderen Stelle des Kellers | wird deshalb ſtets eine niedere Stellage dafür angebracht, ar 
dünn ausgebreitet. Die Wände werden abgeſtäubt, die leer | fie auch von unten Luft erhalten. So werden auch di Si 
gewordenen Bänke und der Boden gekehrt oder geſchrubbt, geſchont und nicht vor der Zeit ſchadhaft. Einige 5 
je nachdem er gepflaſtert oder mit Steinflieſen ausgelegt iſt, ſollen ſtets vorhanden ſein oder mindeſtens feſte Wandbrette 
und die Fenſter geputzt. Darauf lüftet man den Keller, bis | für Eingemachtes aller Art. n 
alles wieder abgetrocknet iſt und ſelbſt der geringſte Geruch ſich Wenn der Raum des Kellers das Anlegen eines En 
vollſtändig verflüchtigt hat. Vor dem Einernten der Gemüſe und | beetes geftattet, fo iſt das für den Haushalt äufert, m 
dem Einlellern der Kartoffeln im Herbſt wird dieſes Neinemachen | genehm. Es wird in Form einer Gartenrabatte der ein 
und Lüften wiederholt. Sodann find, falls Ratten oder Mäufe des Kellers nach angelegt, in einer Breite von etwa 1,25 Dt 
ſich im Keller befinden, vor dem Einwintern geeignete Mittel | und in der Höhe von 30 Zentimetern. In einem - 
zu ihrer Entfernung anzuwenden. Beete halten ſich die Gemüſe vorzüglich. Man minmt e 
Sollte der Keller ſehr feucht fein, fo wendet man Chlor- | eine Miſchung von Erde, Sand oder Steinlolma . 
lalium an. Man ſtreut es als Pulver auf ein an irgend- [Kann das Beet mit Brettern oder Steinen eingefaßt werde 
einem Platz im Keller ſchräg geſtelltes Brett, an deſſen unteres | jo iſt dies der Ordnung und Reinlichkeit wegen ſeht zu 
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Wurzeln werden in einem möglichſt dunklen Winkel, mit Stein- 


kohlenaſche durchſchichtet, aufbewahrt. 

Auch unter Kartoffeln gemiſcht erhalten ſie ſich gut und 
ſaftig. R 
Alles Gemüſe, das im Keller eingepflanzt und aufbewahrt 
werden ſoll, muß unbeſchädigt ſein, ſonſt geht es raſch in 
Fäulnis über. Dies gilt ganz beſonders von der Schwarz— 
wurzel. Bei der geringſten Verletzung der Wurzel verliert 
dieſe ihren milchartigen Saft und fault dann raſch ab. 
Sie werden mit Sand durchſchichtet aufbewahrt. 

Von Kohlrüben eignen ſich nur die ſpät gezogenen zum 
Aufbewahren, und zwar ſind die blauen am beſten dazu. 
Beim Abſchneiden der Blätter ſucht man die Herzblätter zu 
ſchonen und ſchichtet die Kohlrüben, mit Steinkohlenaſche durch- 
miſcht, in ein Faß oder eine Kiſte. Ganz kleine Knollen, die zum 
Genießen noch nicht tauglich ſind, ſetzt man in den Keller 
bis an die Köpfe in Erde und gießt fie an. Das Begießen 
muß öfter wiederholt werden. Im März oder April haben 
ſich die Pflanzen ausgewachſen und ſind ebenſo ſchmackhaft 
wie die in Treibhäuſern gezogenen Kohlrabi. 

Kohlrabi unter der Erde ſchüttet man, nachdem man das 
Kraut abgedreht hat, aufs Kartoffellager. 

Von Teltower Rübchen ſchneidet man das Kraut derartig 
ab, daß ein dünnes Scheibchen von der Rübe mit fort— 
genommen wird, und legt ſie zum Abtrocknen auseinander. 
Dann ſchichtet man ſie mit trocknem Sand in ein kleines Faß. 
Beſſer halten ſie ſich, mit weißem, geſiebtem Sand durch 
ſchichtet, in Steintöpfen. 

Wirſing, Not: und Weißkraut verwahrt man bis zum 


Froſt auf dem Speicher. Dann legt man es in den Keller 
doch auf den Strunk und ſo, 


empfehlen. Das Beet bedarf gewöhnlich nicht des Anfeuchtens. 
Sollte es indes zu ſehr austrocknen, fo iſt ein mäßiges An 
feuchten geſtattet. Dabei darf nur der Boden genäht werden, 
die Pflanzen müſſen trocken bleiben, ſie würden ſonſt in 
Fäulnis übergehen. Die Kellerlucken ſollen im Herbſte ſo 
lange aufbleiben, bis die Temperatur im Freien drei bis vier 
Grad unter Null ſinkt. Liegt der Keller tief, ſo darf es noch 
kälter werden, ehe man die Fenſter ſchließt. Bei Porree, den 
man in das Sandbeet einſchlägt, werden die Wurzeln be 
ſchnitten. Man pflanzt die Stangen in Rinnen dicht neben 
einander. Bei Sellerie werden die äußeren, groben Blätter 
abgenommen, die Faſern an den Knollen abgeſchnitten und 
dieſe wie der Porree dicht zuſammengepflanzt. An Peter— 
ſilienwurzeln wird das Kraut derartig abgeſchnitten, daß die 
Herzblätter unverſehrt bleiben, und dann die Wurzeln in mäßig 
feuchten Sand eingeſchlagen. Meerrettich hält ſich zwar im 
Freien eingeſchlagen am beſten, da aber nicht jeder Hausfrau 
ein Plätzchen im Freien zur Verfugung ſteht, man auch bei 
ſtarkem Froſt die Wurzeln nicht holen könnte, iſt es ratſam, 
ſie auch ins Sandbeet zu ſtecken. Rettiche müſſen in mäßig 
naſſen Sand eingeſchlagen werden. In Gruben werden ſie 
pelzig und verlieren ihren Wohlgeſchmack. Winterendivie iſt 
ſowohl gegen Feuchtigkeit als auch gegen große Trockenheit 
ſehr empfindlich. Sie wird vor dem Eintritt der Kälte nach 
einem trockenen Tage an einem ſonnigen Mittag aus der Erde 
genommen, einige Tage an einem luftigen Ort ausgebreitet, 
damit alle Räſſe abtrocknet, und dann zum Wintergebrauch, 
nicht gebunden, dicht nebeneinander in das Sandbeet gepflanzt. 
Man wählt dazu eine dunkle Stelle, wo die Stauden leicht 
Sie dürfen ſich nicht berühren, da ſie ſonſt leicht 


bleichen. 
faulen. Bewährt ſoll es ſich haben, Endivien an einem dunklen, [auf Bänke oder Holzdielen, 
Löwenzahn daß ſich die Köpfe nicht berühren. Man muß öfters nad): 


ſehen, und Köpfe, die Spuren von Fäulnis zeigen, entfernen. 
Es iſt übrigens Tatſache, daß ſich alles Kohlgemüſe, das man 
im Keller an einen aufgeſpannten Bindfaden hängt, länger 
friſch erhält. Die auf Bretter gelegten Gemüſe faulen ſchnell. 
Eine Hausfrau, die über viel Zeit verfügt, kann ihr Kohl— 
gemüſe nach folgender Methode friſch erhalten: Man ſchneidet 
die Gewächſe ſo ab, daß ein etwa drei Zoll langer Strunk 
oder Stiel daran bleibt, den man einen Zoll tief mit einem 
Locheifen oder Bohrer aushöhlt, ohne dabei die Rinde zu 


froſtfreien Orte, z. B. im Keller, aufzuhängen. 
bewahrt man wie Endivien auf. Der ſpäte Blumenkohl, und 
zwar jener, der ſo klein iſt, daß er für die Küche faſt keinen 
Wert hat, eignet ſich ſehr zum Einpflanzen in das Sandbeet, 
doch muß er fleckenlos und friſch ſein. Den Sand der Stelle, 
in der er ins Beet gepflanzt werden ſoll, vermiſche man zur 
Hälfte mit Steinkohlenaſche und pflanze die einzelnen Köpfe 
möglichſt weit voneinander entfernt ein. Von den Blättern 
wird der obere Teil abgeſchnitten, bis die Vlattſtengel die Blume 
nur noch um ein weniges überragen. Eingeſetzt werden die 
Stauden bis zur Stelle, wo die Blätter beginnen. Der Blumen- verletzen oder zu quetſchen. Dieſe Stauden werden mit Bind— 
kohl wächſt fort, die Köpfe erreichen eine ziemliche Größe, find [faden derartig im Keller aufgehängt, daß die Aushöhlung 
weiß und anſehnlich und erhalten ſich bis in den Februar voll- nach oben ſteht. Dieſe wird jeden Morgen mit friſchem 
kommen friſch. Non ausgewachienem Blumenkohl ſchneidet man | Waſſer angefüllt. Namentlich Blumenkohl ſoll ſich auf Diele 
ein Stück vom Stiel ab und ſtellt die Staude in Waſſer in den [Weiſe ſehr lange erhalten laſſen. 
Keller. So hält er ſich eine Zeitlang. Rote Rüben beſchneidet Kartoffeln halten ſich in großen Fäſſern oder Kiſten beſſer 
man an den Blättern, aber weder beim Einſchlagen noch beim [als auf dem nackten Boden. Um Kartoffeln lange gut zu 
Kochen darf man das Geringſte von der Wurzel wegſchneiden, | erhalten, läßt man fie Ende Februar oder Anfang März aus 
da ſich die Pflanzen ſonſt „verbluten“, d. h., ihre ſchöne, ihrem Lager bringen und ſo dünn als möglich auseinander— 
Von keiner Rübenart -Foll übrigens [legen. Dadurch wird das Auskeimen verhindert. 
ſondern es muß abgedreht werden, Auch unſern Wintervorrat an Obſt vertrauen wir meiſtens 
Sie werden ſonſt in kurzer | dem Keller an, obgleich man ganz feines Obſt nie in einem 
Rote Rüben ſchlägt man in [Raume mit Kartoffeln und Gemüſe zuſammen aufheben ſoll, 
das Sandbeet ein. da Aroma und Wohlgeſchmack darunter leiden. Die auf— 
Für Zwiebeln und Knoblauch eignet ſich der Keller weniger zubewahrenden Früchte muß man genau durchſehen, um die 
zum Aufbewahren. Sie halten ſich nur in trockenen Räumen etwa beſchädigten auszumerzen. Jede, auch die kleinſte Ver— 
gut. In Haufen aufgeſchüttet, ſchwitzen fie und gehen raſch letzung der Schale öffnet dem Schimmelpilz den Zugang. 
in Fäulnis über. Am beſten halten fie ſich aufgehängt. Haben | Man legt die Früchte am beſten auf Hürden oder Stellagen 
Zwiebeln Froſt bekommen, fo vermeide man, fie zu be- | von Holz, deren Böden mit Latten oder durchlöcherten Brettern 
rühren, dann ſchadet er ihnen nicht. Um Zwiebeln vor dem | verjehen find, über die eine Schicht trockenes, geruchfreies 
Auswachſen zu ſchützen. hänge man fie ein paar Stunden in Lagerſtroh derart ausgebreitet iſt, daß ein Luftzug von unten 
Rauch. Um den Raum des Sandbeetes nicht allzuſehr zu | unbehindert durchkann. Die Früchte legt man einzeln auf 
beſchränken, werden einige Gemüſe in einem Winkel des Kellers [die Lagerſtatt, wobei zu beobachten ift, daß bei Birnen der 
Mohrrüben nimmt man gewöhnlich das Kraut Kelch nach unten und der Stiel nach oben, bei Apfeln der 
ein dünnes Scheibchen von der Wurzel | Stiel nach unten und der Kelch nach oben zu liegen kommt. 
Ofteres Nachſehen darf nicht vergeſſen werden. 


rote Farbe verlieren. 

das Kraut abgeſchnitten, 
ohne die Ruben zu verletzen. 
Zeit pelzig, alſo ungenießbar. 


durchſchichtet. 
weg, beſſer iſt es, 
wegzuſchneiden, wodurch das Auswachſen verhindert wird. Die 
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Drei Theatertoiletten. (Abb. 398 bis 400.) Die erſte Robe [Meter, jür die Überblufe bei 1,10 Metern Breite 1,10 Meter, die 
Abb. 398 aus fliederfarbenem Tuch wird durch eine geſchlitzte Uber: 


bluſe ausgeſtattet, die durch die reiche gleichfarbige Kurbelſtickerei 


elegant wirkt. 


die Schlitze 


ſchnitten. 


Breite 4,25 


Die mit rundem Ausſchnitt verſehene Unterbluſe 
aus gelblichem Tüll iſt in feine Fältchen abgenäht 

der Überbluſe 
der bis zum Handgelenk reichende Tüllärmel, der in Querfältchen 


abgenäht iſt, die nach hinten ausſpringen und eine leichte Puffe 
bilden, überein. 


bis 4,50 


Hüftweite für 
Stoff⸗ 
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Die Überbluſe ſchließt auf der Schulter mit 
Schmuckknöͤpfen und iſt vorn etwas tiefer als im Rücken ausge— 
Der dazu getragene Rock weiſt gleichfalls reiche Kurbel— 
ftiderei auf und wird durch eine Tunika vervollſtändigt. 
die Hüfte umſchließend, fällt ſie nach unten in drei Zipfeln aus, 
unter denen ein hoher Serpentinevolant hervorkommt, der in leichter 
Schleppe ausladet. Der Schnitt iſt für die Taille in 42, 44, 46, 
48 und 50 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig und 
für den Rock in 100, 108, 116 und 
125 Zentimetern 
80 Pfennig vorrätig. 
verbrauch bei 1,10 Metern 


N 


2 
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Unterblufe bei 55 Zentimetern Breite 2,75 Meter. — Weiße 
Eolienne mit altroſa Seidentupfen ergab das Material zu der zweiten, 
duftig wirkenden Toilette Abb. 399, deren feſtlichen Charakter eine 
künſtliche La-France⸗Roſe, die das Fichu vorn ſcheinbar zufammenhält, 


noch erhöhen hilft. Die Taille iſt in ihrer oberen Hälfte vorn wie 
im Rücken durch je einen 


in tiefe Querſalten geord⸗ 
neten Teil aus weißem 
Tüll bekleidet, der von 
dem in tiefe Falten 
drapierten Fichu be: 
grenzt wird, das im 
Rücken ebenſo wie 
vorn angeordnet iſt. 
Seine Außenkante 


und durch 
Mit ihr ſtimmt auch 


Schlank 


8 
. 
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ſchließt eine weiße Seidenblende ab, an der Innenkante legt ſich 
weiße Spitze auf den Tüllſattel. Der originelle ſchlanke Armel iſt 
in breite Querfalten geordnet und unten mit einer Blende beſetzt, 
die Taille umſpannt ein hoher faltiger Gürtel, unter dem der ele— 
gante, leicht ſchleppende Tunikarock hervorfällt. Er wird vorne 
mit zwei durchgehenden Quetſchfalten gearbeitet, an die ſich 
ein hoher Pliſſeefaltenvolant anſchließt, auf den die vorn abge— 
rundete, nach hinten verlängerte Tunika fällt. Schlant und faſt 
faltenlos herabfallend, wird ſie gleichfalls durch eine glatte weiße 
Seidenblende umrandet. Der Schnitt iſt für die Taille in 44, 46, 
48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig, für 
den Rock in 100, 108, 116 und 125 Zentimetern Huüftweite für 
80 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1.10 Metern Breite 5 Meter, 
für die Taille 2,50 Meter, — Bei dem Modell zu Abb. 400 ver⸗ 
ſchleierte zartgraue Seidengaze, mit dunkelgrauer Chenille, Gold und 
Seide geſtickt, ein weißſeidenes Unterkleid, das durch das leichte Material 
die Körperform diskret zur Geltung brachte. Die ausgeſchnittene 
Taille zeigt vorn wie im Rücken einen quergefalteten Teil aus glattem 
weißen Tüll, der zu beiden Seiten von Fichuteilen begrenzt wird, 
die in dem kleinen Mieder des Rockes verlaufen. An das Fichu 
ſetzen ſich langzipfelige Teile an, die, durch eine Quaſte geſchmückt, 
teilmeife den ſchlanken 
Querfalten— 


LE 


Abb. 401. Promenadenanzug mit halblosem Paletot. 


. f 7 


| ärmel verfchleiern. Der etwas fchlep- 
pende Rock iſt in Empireform ge: 
ſchnitten und mit kleinem Mieder ver— 
ſehen, das den Taillenſchluß etwas 
nach oben verſchiebt. Die graziöfe Wir: 
fung des Nodes aber beruht in der 
Anordnung der Tunika, die, ſeitlich 
drapiert, ſich nach hinten zu verlängert 
und durch die 
Stickerei be 
ſonders 
reich wirkt. 
Der Schnitt 
iſt für die 
Taille in 
44, 46, 48. 
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Abb. 402 u. 403. Zwei Seidenblusen. 


50, 52 und 54 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig und 
für den Rock in 96, 100, 108 und 116 Zentimetern Hüftweite 
für 1 Mark vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,30 Metern Breite 
4,50 Meter, für die Taille 1,80 bis 2 Meter. 
Promenadenanzug mit halblosem Paletot. (Abb. 401.) Durch 
einen andersfarbigen Paletot wird unſer elegantes Promenaden— 
foftüm vervollſtändigt, das zum dunkelvioletten Rock eine hellſenf— 
farbene Schoßjacke zeigt, deren elegante Wirkung ſowohl in der 
Schnittform wie in der Verzierung aus ſchwarzer Seidentreſſe und 
ſchwarzer Schnurſtickerei beruht. Der im Rücken nicht völlig an— 
liegende Paletot zeigt die Vorderteile loſe herabfallend und den 
langen Schoß mit tiefen Schlitzen gearbeitet, deren Umriſſe Treſſe 
betont. Der reichlich halblange Ärmel iſt dem Vorder- und Rücken— 
teil angeſchnitten und erweitert ſich nach unten zu, wo ihn ein breiter 
garnierter Aufſchlag abſchließt. Der Nock fallt nach unten glockig und 
in leichter Schleppe aus. Sein Schnitt iſt in 100, 108, 116 
und 125 Zentimetern Hüftweite fur 80 Pfennig und der des 
Paletots in 44, 46, 48, 50 und 54 Zentimetern halber Ober— 
weite für 60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,40 Metern 
Breite 2,50 bis 2,75 Meter, für den Rock bei 1,10 Metern 
Breite 3,25 Meter. 

Zwei Seidenblusen. (Abb. 402 u. 403.) Unſere 
Abbildungen veranſchaulichen zwei Bluſen, die ſich mit 
Hilfe der vorrätigen Schnitte mühelos im Hauſe nach— 
arbeiten laſſen. Das hübſche Modell Abb. 402 aus 
orchideenlila Libertyatlas zeigt die Vorderteile in breite 
Falten abgenäht, während der Rücken nur in der Mitte 
durch eine Faltengruppe bereichert wird. Der tiefe ovale 
Ausſchnitt wird durch einen grüngeſtickten Streifen um— 
randet und durch ein weißes Spitzenjabot gefüllt, der 
dreiviertellange Armel zeigt Gruppen von Querfalten 
und ſchließt mit einer ſtreifenverzierten Manſchette ab. Der 
Schnitt iſt in 42, 44, 46, 48, 50, 52 und 54 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite für 60 Pfennig vorrätig. Stoff— 
verbrauch bei 1,10 Metern Breite 2,25 Meter. — Für 
die Hemdbluſe Abb. 403 ergab grün, blau und braun— 
geſtreifte Seide das Material, deſſen dunklen Ton ein 
pliſſtertes Tullſabot und eine geſlickte Wäſchegarnitur 
etwas aufhellten. Die ſchlichte Bluſe zeigt die glatten 
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Vorderteile unten in leichten Falten in den Gürtel tretend und den 
Schluß unter der breiten Mittelfalte verborgen. In der Rückenmitte 
hat die Bluſe zwei ſchmale Falten, der mäßig weite Hemdbluſen⸗ 
ärmel iſt unten in ein Bündchen gefaßt. Die Garnitur der Bluſe 
bilden Seidenſchnurſchlingen und Perlmutterknöpſchen. Ihr Schnitt 


iſt in 40, 42, 44, 46, 48, 50, 52, 54, 56, 58 und 60 Zenti⸗ 
Stoffverbrauch 


metern halber Oberweite für 60 Pfennig vorrätig. 
bei 84 Zentimetern Breite 2 Meter. 


at 


. 
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Hob. 404. Slegantes Morgenkleid. 


Elegantes morgenkleid. (Abb. 404.) 
fraiſefarbenem Tuch wurde mit etwas 


Das ſchöne Modell aus 


Faltenkleid für mädchen. (Abb. 405.) 
Weicher mattblauer Wollſtoff ergab das 
Material dieſes Kleidchens, während die Aus⸗ 
ſtattung in hellbraunen Tuchblenden beſtand, 
die mit dunkelblauen Seidenſchnürchen be⸗ 
näht waren. Das vorn wie im Rücken in 
je drei breite Quetſchfalten geordnete Kleid 
ſchließt an der linken Seite unter der Be⸗ 
ſatzblende und zeigt den kleinen viereckigen 
Ausſchnitt durch einen faltigen Kollecteil aus 
weißem, hellblaugetupftem Wollbatiſt gefüllt. 
Während die Quetſchfalten vorn ohne Unter⸗ 
brechung in ihrer ganzen Länge fortlaufen, 
gehen ſie im Rücken nur bis zum tief verlegten 
Taillenſchluß, wo ſich dann das gleichfalls in 
Quetſchfalten geordnete kurze Röckchen anſetzt, 
deſſen Anſatz der braune Tuchgürtel verbirgt, 
der mittels je eines Knopfes auf die ſeitliche 
Falte des Vorderteils übergreift. Der etwas 
bluſige Ärmel iſt unten in Fältchen abgenäht 
und durch eine Blende abgeſchloſſen, unter der 
eine Manſchette aus getupftem Batift hervor: 
fällt. Der Schnitt iſt in 28, 30, 32 und 34 
Zentimetern halber Oberweite für 80 Pfennig 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern 
Breite 2,25 Meter. 

Bemdbose, Unterkleid ung nachthemd 
für Damen. (Abb. 406 bis 408.) Unſere 
Abb. 406 veranſchaulicht eine Hemdhoſe aus 
feinem Hemdentuch mit ſpitzem Ausſchnitt 
und Achſelſchluß, deren Garnitur in Wäſche⸗ 
börtchen und feinerer Schweizerſtickerei be⸗ 
ſteht. Im Taillenſchluß ziemlich anliegend, 
iſt die Hemdhoſe mit vorderer Mittelnaht 
gearbeitet und zeigt die Hoſenbeine unten 
durch einen Volant abgeſchloſſen. Der 
Schnitt iſt in 40, 44, 48 und 52 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite für 60 Pfennig 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 84 Zenti⸗ 
metern Breite 2,50 Meter. — Das Unter: 
kleid Abb. 407 aus weißem Batiſt wird 
durch Valencienneſpitze und Band: 
durchzug verziert. Spitz ausge: 
ſchnitten und mit Achſelſchluß 
verſehen, iſt es nach der Taille 
gearbeitet und zeigt an den Vor⸗ 
derteilen eingeſetzte Bruſtteile, 
die durch Säumchen und Einlagen 
geſteift ſind. Den Vorderſchluß 
bewirken Knöpfe und Knopflöcher, 
als unterer Abſchluß dient ein 
breiter Volant, der, mit Strah⸗ 
lenfältchen gearbeitet, durch einen 
gereihten Volant garniert 
wird, den Banddurch— 

zug und Spitze 
abſchließt. Der 
Schnitt iſt in 44, 
46, 48, 50 und 
54 Zentimetern 
halber Ober— 
weite für 1 Mark 
vorrätig. Stoff⸗ 
verbrauch bei 
84 Zentime⸗ 


Abb. 405. falten- 
kleid für Mädchen. 


N 


* 


dunklerem Samt ausgeputzt, [tern Breite 
in dem kleinen ſpitzen Halsausſchnitt wird ein aus Valenciennes W 
zuſammengeſetzter Latzteil ſichtbar. Die Taille bekleidet ein breit über | — Ein ele⸗ 
die Schultern greifender glatter Teil, der, im Rücken boleroartig, etwas gantes Nacht⸗ 
über Tailleuſchluß durch eine gürtelartige Blende abgeſchloſſen wird. | hemd ſtellt 
Als Halsabſchluß und Begrenzung der Vorderteile dient ein ſchal Abb. 408 
artiger Samttragen, der in dem ſich vorn kreuzenden Gürtel ver- [dar. Es iſt 
läuft. Unter der verbreiterten Schulter fällt loſe und ſich nach unten aus zartlila⸗ 
erweiternd der lange Armel hervor, den eine geſteppte Blende | farbigem, ge⸗ 
beſetzt. Der leicht ſchleppende Rock iſt dem Leibchen unter dem muſtertem 2 
Gürtel in Neibfalten angeſetzt. Der Schnitt iſt in 44, 48 und 52 Batiſt, zu ſei⸗ 0 
Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark vorrätig, 


bei 1,10 Metern Breite 4,50 Meter. 


Stoffverbrauch 


| ner Garnitur 


Abb. 406 
diente breite, 


bis 
und 


— 


—— — 


— 
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echte Nalencienneſpitze. Es wird leicht ſeitlich durch Perlmutterknöpfe | 
geſchloſſen, feine vordere Mitte iſt in feine Fältchen abgenäht, die 
in Bruſthöohe ausſpringen. Als Halsabſchluß dient ein hinten breiter 
runder, vorn fpigverlaufender, mit Spitze garnierter Kragen, der den N 
Hals ſreiläßt. Der bluſige Armel ſchließt mit Bündchen und Spitzen⸗ 
volant ab. Der Schnitt iſt in 40, 44, 48 und 52 Zentimetern 
halber Oberweite für 60 Pfennig vorrätig. 
83 Zentimetern Breite 4 Meter. 


Stofſperbrauch bei 


| 
| 
— 


Schnittmuſter. Gut vanınde, mit Anleitung veriehene Schnitte zur Selbſt⸗ 
verfertigung ſind zu den Modeſiguren Nr. 398 bis 408 gegen Einſendung des Betrages 
von der Schnittabteilung der „Garten laue“, Berlin SW. Zimmer- 
straße 7-11, zu bezienen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß 
erforderlich, das über den ſtärkiten Teil von Vruſt und Rücken zu nehmen in, und 
für Rode das Hüftenmaß. das 15 »entimeter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen 
wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte Voreinſendung des Betrages per Poſt⸗ 
anweiſung (Porto dis 5 Mark 10 Pfennig) und Beſtellung auf dem Bons 
abichnitt, da häufig Briefe verloren gehen und durch Nachnahmeiendung erhöhte 


Portokoſten erwachten. 


— 


Aber die Verwendung der Birne. 


Von Marie Bauer. 


Zum bevorzugteſten Tafelobſt gehört unſtreitig die Birne, die 
oft in wahren Rieſeneremplaren im Handel erſcheint. Aber 
die Größe iſt nicht maßgebend für die Güte, im Gegenteil 
die kleineren der edlen Sorten haben meiſt viel mehr Aroma. 
Wir wollen uns jedoch hier überhaupt nicht mit dieſen Aus 
erwählten beſchaftigen, ſoͤndern mit den beſcheidenen Schweſtern, 
die auch im einfachen Hausgarten wachſen und zu verhältnis— 
mäßig billigem Preis am Markt zu erſtehen ſind. — Die 
Birne liefert uns ein vorzügliches Kompott, ein haltbares 
Eingemachtes für den Winter, eine billige Marmelade und 
Auch ſonſt findet Tre noch vielfache Verwendung in 


| 


Dörrobſt. 

der Küche, ſelbſt abgeſehen von der Moitbereitung, die jan 

meiſt nicht in den Händen der Hausfrau liegt. | 
Am 


Birnenkompott wird auf mehrere Art bereitet. 
beiten eignet ſich die Vergamottebirne, doch tun es auch 
geringere Sorten. Man ſchalt Nie, kürzt die Stiele etwas, 
nimmt das Kernhaus heraus und legt jede ſofort in kaltes 
Waſſer, damit ſie weiß bleiben. In einer Miſchung von Waſſer 
und Wein laßt man fie mit Jucker, Zimtſtückchen und Zitronen 
ſchale langſam weich kachen, dann erkalten und abtropfen, 
richtet ſie erhaben, die Stiele ſämtlich nach oben gelegt. 
an, kocht den Saft noch etwas ein und gibt ihn erfaltet 
darüber. Hat man eine Sorte, die beim Kochen rot wird, 
dann nimmt man Zuſatz von Rotwein und läßt die Zitronen: 
ſchale weg. Durch langſames Kochen in geeignetem Geſchirr 
(meſſingenem oder irdenem) wird die Farbe ſehr ſchön. Will 
man dieſes Kompott recht hübſch anrichten, dann ſchneidet man 
die gekochten Birnen auseinander und ſpickt ſie mit abgezogenen, 
in Stifte geſchnittenen Mandeln. 

Auch geſulztes Birnenkompott 
macht die Birnen, wie angegeben, kochfertig, ſteckt in jede eine 
Relke und kocht ſie in halb Waſſer, halb Wein, mit Zucker 
und Gewürz weich. Die Flüſſigkeit muß über die durchwegs ö 
mit den Stielen nach oben gerichteten Früchte reichen. Sind 
fie weich, ſchneidet man fie auseinander, ordnet ſie zierlich in | 
die Sulzſchale, beſtreut fie mit Zucker, fiedet die Brühe fo 
lange ein, bis ſie Faden ſpinnt, gießt ſie durch ein Tüchlein 
darüber und läßt die Birnen über Nacht an einem kühlen Orte 
Eine andere Art Kompott, die beſonders zu Wildbret 
ausgezeichnet ſchmeckt, iſt folgende: Die geſchälten Birnen 
werden halbiert, entkernt und in friſches Waſſer gelegt. In- 
zwiſchen läßt man in einem Geſchirr ſüße, friſche Butter 
ſchmelzen, gibt Zucker und die Birnen hinein (ohne jeden 

Werden ſie bräunlich, ſo 


iſt vorzüglich. Zaun) 


ſulzen. 


Waſſerzuſatz) und läßt ſie dampfen. 
überſtreut man ſie noch mit etwas Zucker und läßt ſie noch 
kurze Zeit dünſten, bis fie weich ſind. Ein ſehr haltbares und 
angenehmes Eingemachtes für die Wintermonate iſt die Eſſig— 
Dieſes Kompott iſt für Rindfleiſch und Braten geeignet 


birne. 
Man wählt dazu am beſten die 


und bei Herren ſehr beliebt. 
ſogenannte Salzburger Birne, eine harte, aber ſaftige Sorte. 


Man ſchält 36 Stück, ohne die Stiele zu entfernen. Ein Pfund 
Zucker läutert man in drei viertel Liter Weineſſig und läßt die 
Birnen darin weich kochen (ſie bekommen beim richtigen Zeit⸗ 
punkt für das Herausnehmen ein glaſiges Ausſehen), nimmt 
ſie dann heraus und läßt ſie abkühlen. Hierauf ordnet man 
ſie in ein Glas oder einen Steintopf (mit den Stielen nach oben), 


läßt den Saft noch etwas einkochen und gibt ihn, ſobald er 
abgekühlt iſt, über die Birnen. Gut zugebunden, werden ſie 


| an einem kühlen Ort aufbewahrt. 


Man kann auch ſogenannte „Senfbirnen“ davon bereiten, 
indem man den Saft mit Senfmehl vermengt. Beſonders 


Herren lieben ja derartige pikante Sachen oft ſehr. Man rechnet 


auf zwei gewöhnliche Kaffeetaſſen Saft etwa einen geſtrichenen 


Eßlöffel Senfmehl. Man kann es mit dem heißen oder mit 
dem erkalteten Saft verrühren. — Mindere Sorten, meiſt 
Zuckerbirnen uſw., verwendet man zu Marmelade. Auch ſchon 
etwas weiche Früchte kann man noch gebrauchen. Man wäfcht 
ſie ſauber, entfernt Stiel und Blüte, ſchneidet ſie in Stücke, 
gibt ſo viel Waſſer daran, daß ſie nicht ganz bedeckt ſind, und 
kocht ſie zu einem Brei. Dann treibt man die Maſſe durch 
ein Haarſieb und kocht ſie mit Zucker und etwas Zitronenſchale 
dick ein. Fleißiges Umrühren iſt erforderlich. Man rechnet 
etwa auf drei Teile Mus ein Teil Zucker. Die Marmelade 
ſoll ſo dick ſein, daß ſie ſich etwas zuſammenſchieben läßt. 
Einige Cuitten mitzukochen iſt ſehr gut und gibt etwas Farbe. 
— Hat man Überfluß an Birnen, ſo kann man ſie vorteilhaft 
als Dörrobſt aufbewahren. Das geſchieht auf die einfachſte Art, 
indem man ſie mit Stil und Blüte im abgekühlten Rohr trocknet; 
ſie ſchrumpfen ein, werden braun und ſind dann bekannt als 
Hutzeln oder Kletzen. Man kocht ſie im Winter als einfaches 
Kompott, mehr aber noch finden ſie in Bayern und Oſterreich 
Verwendung zu dem beliebten, weihnachtlichen „Kletzenbrot.“ 
Auf feinere Art (kleine Bergamottebirnen eignen ſich dazu am, 
beſten) werden ſie folgendermaßen getrocknet: Man ſchält die 
Birnen, entfernt die Blüte, läßt aber den Stiel daran. In 
Waſſer mit Zucker ſiedet man ſie weich, nimmt ſie zum Ab— 
tropfen heraus, ordnet ſie dann auf weißes Papier auf eine 
Platte, gibt ſie in die abgekühlte Röhre und läßt ſie abtrocknen. 


Dann drückt man ſie zwiſchen zwei Holztellern etwas breit, läßt 


ſie wieder trocknen, preßt ſie wieder, und ſo wiederholt man 
Preſſen und Trocknen drei- bis viermal. Die Birnen werden 
dann nur mehr meſſerrückendick ſein und gut ausgetrocknet. 
Nun ſchichtet man ſie in eine Holzſchachtel ein, gibt immer 
geſtoßenen Zucker dazwiſchen und bewahrt fie an einem trockenen 
Ort auf. Auch zum Kandieren ſind Birnen geeignet. — 
Eine gute Nachſpeiſe ſind Birnen mit Schlagrahm. 
Gute, feſte Birnen ſchält man, höhlt ſie aus (Stiele daran 
laſſen!), kocht ſie in Waſſer mit Zucker und Zitronengelb 
weich, nimmt ſie heraus und füllt ſie nach dem Abkühlen mit 
Schlagrahm, unter den man vorher geſtoßene Nüſſe gezogen hat. 
Schaumauflauf von Birnen: Ungefähr ein Dutzend 
Birnen werden geſchält, aufgeblättert, mit einer Taſſe Waſſer, 
70 Gramm ſüßer Butter, Zitronengelb, einem Glas Wein und 
150 Gramm Zucker weich und kurz eingedünſtet. Das dicke Mus 
wird durch ein Haarſieb getrieben und dann nochmals mit 
150 Gramm Zucker verrührt. Iſt es vollſtändig erkaltet, dann 
zieht man den Schnee von acht Eiklar darunter, gibt das 
Mus in eine flache Schale und türmt es auf. Dann beſtäubt 
man es überall mit Zucker und läßt es kühl, ſehr vorſichtig 
und langſam, backen, d. h. nur gelbe Kruſte annehmen. 
Der Schaumauflauf muß ſofort aufgetragen werden, ſonſt fällt 


die Herrlichkeit zuſammen. 
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Es wird ſeit kurzem 
verkauft, die, raupenartig 
häkeln zu hübſchen und 
arbeitet werden kann. 
größe und zeigt zugleich, wie 


Abb. 1. Die Kobralitze in 
natürlicher Grösse. 


verſchnürung, für die 
Oſe legt und nach 
den nächſten Oſenbogen 


M. in das nächſte, wagerecht 


M. in das rechtsſeitliche Glied der nächſten Oſe, 3 Luftm., 


Abb. 2. Bettkissenverschnürung. 


„Um die nächſte Oſe 5 mal abwechſelnd 1 feſte 
dann 11 Luftm., 


hierauf noch 1 feſte M., 


die Oſe unten umfaßt, 1 feſte M. um den 
6 Luftm., in 
Kreuzung der nächſten Oſe durch 


liegenden Gliedes der Litze, 
iſt dann die Litze bei der 
2 feſte M. zu umfaſſen. Dann 
folgen 5 Luftm., anſchlingen 
an die 6. der 11 Luftm., 5 
Luftm., vom * wiederholen. 
2. R. + 1 feſte M. um die 
erſte Luftmaſchenöſe, 5 Luftm., 
3 durch 1 Picot und 1 Luftm. 
getrennte Stäbchen um die 
zweitnächſte Luftmaſchenöſe. 
Jedes der Picots erfordert 3 
Luftm. und 1 f. M., die in 
das Stäbchen greift. Es fol— 
gen 5 Luftm., 1 f. M. um 
die zweitnächſte Luftmaſchenöſe. 
Vom + wiederholen. 

Am geraden Rande der 
Litze häkelt man eine Reihe, 


unter dem Namen Kobralitze eine Litze 
gegliedert, durch 
dauerhaften Spitzen und Einſätzen ver: 
Abbildung 1 zeigt 


man nach der Abbildung die Litze zur 
folgenden Angaben umhäkelt: 
9 feſte Maſchen, dann 
feſte M. in das linksſeitliche Glied der Oſe, 3 Luftm., 1 feſte 
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Leichte Handarbeiten. 


Uon Doris Winter. 


die aus abwechſelnd 3 f. 
Verſchlingen und Be⸗ 
hinter der Oſenkreuzung, 
dieſe Litze in Natur- 
ſie zu einer Muſterform gelegt 
werden kann. Mit 
den Abbildungen 2, 
3 und 5 ſind einige 
fertige Häkelmuſter | 
gegeben, und Abbil- 
dung 5 zeigt die An- 
wendung an Bettkiſſen. 
Beſonders prak- 
tiſch iſt die Kiſſen⸗ 


der Litze. 
„ An | 1. Reihe: 2 


7 Luftm., 1 


nach Abbildung 
liegende Glied, 3 Luftm., 1 feſte bilden, mit 1 
M. die Kreuzung der oberen 
1 feſte M. in die 4. der 7 Luft⸗ 
maſchen, 3 Luftm., vom * wie⸗ 
derholen. An der geraden Seite 
der Spitze arbeitet man: 1. R. 
+3 feſte M., d. h. 1 f. M. vor 
der Kreuzung der Litze, 1 feſte M., 
die die Kreuzung umfaßt, und 
1 feſte M. nach der Kreuzung. 
Hierauf folgen: 6 Luftm., 1 feſte 
M. in die Mitte des wagerecht 
liegenden Gliedes, dann 6 Luftm., 
vom + wiederholen. 2. R. 

Um den nächſten aus 6 Luftm. 
beſtehenden Bogen 2 Stäbchen, 
3 Luftm., 2 Stäbchen um den 
folgenden Luftmaſchenbogen, 6 
Luftm., von + + wiederholen. 

Wie zwei ſolcher Spitzen mit- 
einander verſchnürt werden, zeigt 
die Abbildung 2 genau. 

Für die ſchmale Spitze, Ab- 
bildung 3, werden die Oſen in 
gleicher Weiſe gelegt. Man 
häkelt für den Bogenrand 1. R. 
M., 4 Luftm., M 
1 feſte M., die 
Anfang des gerade | 
entſprechender Weiſe 


2. Reihe: 


Verjüngung beide Litzen durch 
3. Reihe: ** 


ſtehend, um den verjüngten 


5 Luftm., 


Abb. 5. Sinsatz für Riss enbezuge . 


feſte M. greift um das gera 
während die zweite die Kreuzung 
ſelbſt umfaßt und zuſammenhält. 

Bei dem Arbeiten des Einſatzes beginnt man in der Mitte 


Abb. 3. Schmale Spitze als Hemdenan 


Man braucht hier zwei Litzenenden und häfelt: 
ſchen getrennte feſte Maſchen um: 
faſſen die doppelt gelegte Litze in ihrer Verjüngung, dann 8 Luftm. 
den Stern durch 


f. M. die Litzen zuſammenfaſſen, 


durch 2 Luftma 


wie vorhin um beide Litzen, 
Dieſe vollendet die Sternfiguren und 


wie die erſte Reihe gehäkelt, nur hat man nicht nötig, 


3 feſte M 
5 Luftm. + 5 Picots, je au 


+, 7 Luftm., von * sei 
f — wiederholen. 


M. und 7 Luftm. beſteht. Die erste 


de Glied der Litze vor, die 3. 


satz. 


Legen je zweier Oſen jeder Ale 
dann mit 1 festen 


8 Luftm., vom * 


Abb. 1. Anwendung des Sinsatzes 

Abb. 5 und der verschnuͤrung Abb, 2 

ze feſten Maſchen zu u 
die feten Me ſen 2 Lum. 


umijaſen. 


. 


die na 


. um . 7 „ 
8 1 ſeſten N. u. on 
Rand der Oſe, dam ue Gel 


+ einmal wiederholen, 


der 5 Pu 


an das mittelſte 1 4. de 


Stäbchen in er 
getrennte Stä 5 uurlſe Pin 


7 Luftm., vom 
wiederholen, 1 Süden 
5. Min, die Fed em 


ber 
Maſche vorige he 15 
eht. 6. Reih Auwa e 
1 fefte M. um die z. . 
Luſtmaſche, Luft. 7.9 
Wie die Reihe. a6 
Die zweite Halft Sr 
ſatzes wird ent 
äfelt 
erſten gehäle zo 
mer den 10 


reizende 5 55 
Stickereien. 


25 zu 35 Zenti- 
meter. Sehr 
hübſch wirken 
auf dem weißen 
Grunde die dol- 
denartig gebun- 
denen Bukette, 
bei denen die 
kleinen Blüten 
durch dicht neben 
einanderſtehende 
Knötchen gebildet 
wurden. Dieſe 
waren mit fünf 
fachen Seiden- 
fäden in drei 
Tönen Lavendel— 
blau ausgeführt. 
Solche Knötchen 
können auf zwei 
verſchiedene Arten 
gearbeitet wer— 


den, wie mit den Abbildungen 12 und 13 veranſchaulicht iſt. 
Der geſchürzte Knötchenſtich, Abb. 12, wird folgendermaßen 
hergeſtellt. 


Man führt die Nadel durch einige Stoffäden, 
ſchiebt ſie bis zur 
Hälfte durch und führt 
die Fadenwindungen 
über die Nadel. Dann 

zieht man die Nadel, 

während man dieſe 

Windungen mit der 

Daumenſpitze der lin 
len Hand feſthält, 
durch und den Faden 

vorſichtig nach. Da 

nach führt man 
die Nadel dicht 
neben ihren 
Ausgangs- 
punkt wieder in 
den Stoff und zieht 
den Faden nach unten durch. 
Für den gewundenen Knöt— 


Abb. 9. 
Stickprobe 
zu Abb. 8. 


chenſtich, Abb. 13, zieht 

man Nadel mit Faden durch 
die für das Knötchen beſtimmte 
Stelle, hält den Faden mit der 
linken Hand feſt und führt, die 
Nadel mit der rechten Hand hal 
tend, die Windungen aus. Es 
iſt nötig, die Windungen ſo lange 
feſtzuhalten, bis Nadel und Fa 
den in ganzer Länge hindurch 


gezogen ſind und dann die Nadel 
dicht bei 


ihrem Ausgangspunkt 


Abb. 6, 7. 8. Vrei Tablettdeckchen, 


11 £ a 5 


wieder in den 
Stoff zu führen 
(ſiehe den Pfeil 
bei Abb. 13.) 
Die Blättchen, 
die den dunklen 
Fond für dieſe 
Blüten bildeten, 
waren im Platt- 
ſtich gearbeitet, 
hell- und dunkel- 
blau war das 
die Stengel zu- 
ſammenhaltende 
Band, und mit 
weißer Seide aus 
geführt waren 
die Langetten. 
Bei den runden 
Deckchen (Abb. 7 
und 8), von denen 
das eine einen 


Durchmeſſer von 23, das andere einen Durchmeſſer von 
25 Zentimetern hat, waren die Langetten aus weißer Seide, 
ebenſo waren die nach innen ſtrebenden Linien und auch die 


Punkte bei der 
kleineren Decke weiß 
geſtickt. Zwei Schat— 
tierungen roſa waren 
für die fünfblättrigen 
Blüten, und hellgrün 
war für die Blättchen 
genommen. Die zarte 
Bordüre des Deckchens, 
Abb. 8, war mit roſa 
und grün geſtickt und 
wurde außen und 
innen begrenzt 
durch zwei Hexen— 
ſtichreihen, die 
wieder durch 
Stilſtichlinien 
abſchloſſen. Für 
beide diente die gleiche roſa 


Stickprobe 
zu Abb. 7. 
Seide, mit der die Roſenknöſpchen 
geſtickt waren. Mit den Abbil— 
dungen 9 und 10 iſt je ein 
Muſterteil naturgroß gegeben, und 
Abb. 11 zeigt ein Bukett von der 
großen Decke. Die beiden erſten 
Muſter können auch gut für 
Kinderjäckchen verwendet werden, 
und das Bulett eignet ſich auch 
Verzieren einer Krawatte. 
Die Modelle erhielten wir 
von Ludwig Novotny, Wien. 


zum 


0 


Abb. 12. Der geschürzte Knötchenstich. 


Abb. 11. Bukett zu Abb. 6. Huch verwendbar für Krawatten. 


Abb. 13. Der gewundene Knötchenstich. 


2 z 0 zerſchneidet man fein, gibt fie in eine Schüſſel und gießt ſiedende 
Saiſonküche. Fa Milch darüber. Sind ſie weich, fo zerrührt man fie mit einem Löffel 
8 GE ſehr fein, gibt nach und nach fünf ganze, etwas zerflopfte Eier 
Spätherbſtfrüchte. Bunte Blätter, leuchtende Früchte bietet dazu, eine Obertaſſe geſchmolzene Butter und ſo viel Mehl, daß ein 
der herbſtliche Wald in prunkenden Sträußen dar. Doch nicht ſchöner Kloßteig entſteht, der ziemlich feſt iſt, ſowie das nötige 


allein dem Schmuck des Hauſes wollen die ſchönfarbigen Beeren [Salz. Man ſticht mit dem Löffel dicke Klöße ab, drückt in jeden 
dienen: auch die Hausfrau in ihrer Eigenſchaft als Vorſorgerin, 

die Vorräte ſammelt für die früchteloſe Zeit des Winters und Früh⸗ 
lings, darf ſich ihrer beſonders freuen. Drei dornige Geſellen ſind 
es, die uns ihre Beeren am Rande der Waldſtraße, in Hecken, an 
Grabenborten und Feldrain darbieten: der Weißdorn, der braun— 
blätterige, rotbeerige Berberitzenbuſch und die Hageroſe mit ihren 
ſtacheligen Hagebutten, die auch als Hegen, Hambutten, Roſen— 


BE | 


no 
— 
äpfel und Hetſchepetſch bekannt ſind. Die Verarbeitung der N ja tn a 
Hagebutte als Eingeſottenes in Eſſig und Zucker, als Dörrobſt war” 3 SZ an I 
zu Suppen und Mus, als Mark und Gelee für Eis und Torten ; u 
fegen wir nach den Rezepten, die wir bereits brachten, als bekannt Blading a / 7 
voraus. Daß aber auch die Weißdornbeere — auch Mehlhöschen oder 3 £7 


in florentiner 
Mehlbeere genannt — ſich ſowohl dörren wie einmachen läßt und Bolzschnitzerei. 
ſich ganz beſonders 

zur Suppenberei- Kloß eine bis zwei Zwetſchen, ſchließt die Höhlung wieder und kocht 

tung eignet, die Klöße in ſiedendem Waſſer gar. Auf einer heißen Schüfiel an 

wiſſen wohl gerichtet, werden fie entweder mit reichlich brauner Butter über 

heute nur we- goſſen, in der Semmelwürfel geröftet wurden, oder mit Zucker und 
nige, die nicht Zimt beſtreut. 

im Walde ge— 

boren ſind und 


AT u en ne 
a ns == Aus dem Kunſtgewerbe. 5 


Florentiner Holzichnigereien, Das moderne Au 
gewerbe aller Länder zeigt das Beſtreben, ſich zunächſt einmal gun 
u“ ſreizumachen von den alten, hiſtoriſchen Stilen und ihren Cm 
Schmuckkästchen in +iorentiner Bolzschnitzerei. menten, um dann auf dieſem vereinfachten Grunde ein gutes Neues 


aufbauen zu können. Daneben aber werden, beſonders in Lunden 
des Nutzens aller Früchte ſozuſagen mit dem Ozon der Wälder ein- | mit ſehr gefeſtigter künſtleriſcher Tradition, wie z. B. in Juen 
geſogen haben. Die Mehlbeere muß Froſt bekommen haben, bevor deſſen Geſchmack noch heute ſtark von der Renaiſſance und ihren 
fie in der Küche Verwendung findet. Kinder lieben fie am meiften | Tochterftilarten beeinflußt iſt, auch immer weiter Gegentände ge 
friſch gepflückt und eſſen ſie roh. Zu Suppe verkocht man die | fertigt, die ſich bemühen, gute alte Vorbilder gut nachzuahmen. zu 
Beeren in halb Waſſer, halb Weiß oder Apfelwein, ſchlägt fie durch,] ihnen gehören auch die hier gezeigten Holzſchnizercien, von denen 
quirlt mit Ei elb ab, ſchmeckt auf Sußigkeit ab und ſetzt Zucker nach [das Schmucktäſtchen einfache, fait nur geometriſche Ornamenrierun 
Belieben zu. Das Geleekochen zeigt, während auf dem Ale 
erfolgt genau in der Weiſe wie balg das Motiv der Lillie aus 
bei andern Früchten durch Zer— dem Mediceerwappen zu eine 
kochen, Durchſeihen durch ein reichen und prunkvollen Ser 
Seihtuch und (mit gleichem Zucker⸗ zierung ausgeſtaltet wurde. 
gewicht) klar und dick Einſieden. 5 


— Die Berberitze, deren Schön: — 
= Handarbit, = 


heit in Farbe und Form fie 
zur Verzierung von Torten und N 
Süßſpeiſen beſonders geeignet er⸗ Theaters und Ball 
ſcheinen läßt, eignet ſich zu viel⸗ pompadour. Yompadous 
ſeitigſter Verarbeitung. Man erfinden, die groß dem fin, 
macht fie ein, kandiert ſie, ver: 1 5 es cn 
arbeitet fie zu Marmeladen und „en DRM, ER Fu me 
Paſten, braut Likör daraus und Theater: oder Balla u x 2 
bereitet ein wohlſchmeckendes, ge: in ihrem Innern aufne m 1 
ſüßtes und mit Zitronenſaft ge— konnen und dabei doch . 
würztes Mus daraus, das zu elegant und duftig wilen, 1 
Kuchenfüllungen, Eisbereitung, keine ganz leichte Aufgabe IM 
Tortenbelag uſw. vielfache Ver— die Induſtrie. Unſere Lache, de 
wendung findet. Reisſpeiſe mit ſich ſehr gut nacharbeiten läßt, 
Berberitzenzwiſchenlagen und Zi— it aus hellblauem Atlas ar 
tronenſauce iſt ein feines Gericht gefertigt und mit reizenden ge 
zum Nachtiſch. Berberitzengelee ſtickten Blüten- und Blätteranten 
geſchmückt. Dieſe Ranken ziehenſic 
auch kreisförmig um ein Medaillon 
im Empiregeſchmack — ein zart. 


kann man auch zum Orange— 
färben anderer Speiſen benutzen. 
Der Saft geliert leicht und iſt 
angenehm ſäuerlich. b 5 ild, das 
N un: unt gemaltes Mäͤdchenbild, das 
Iwetſchenklöße. Schöne als Abſchluß und Rahmen einen 
Kranz aus Flittern auſweiſt De 
Wahl des Vorwurfs für dieses 
gemalte Medaillon bleibt natür 


Zwetſchen reibt man mit einem 
lich dem perſoͤnlichen Oeihmad 


Tuch ab und entfernt die Steine. 


Ein halbes Dutzend Semmeln 


Theater- und Ballpompadour 


überlaſſen. Sehr hübſch und verhältnismäßig 
leichter herzuſtellen als die gemalten bunten 
Atlasbildchen ſind Silhouetten. Schwere, weiße 
Seide bildet das Futter des Beutels, und 
luftige, weiße Spitze, die von einer Goldborte 
fofett umfäumt iſt, erhöht den eleganten Eindruck 
des Ganzen. Hellblaue Seidenbänder, die 
jeder Seite zu einer hübſchen Schleife gebunden 
ſind, dienen zugleich als Traͤger und Zugbänder 


des Pompadours. 


an 


0 
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Kinderſpielzeug. 
6— — — — 0 
Der kleine Briefträger. In den 
Jahren, in denen die Wünſche, die Bubi für 
ſeine Karriere hegt, in der Erreichung der ver— 
antwortungsvollen Stellungen von Schornſtein, 
fegern, Straßenbahnſchaffnern, Brieftraͤgern uſw. 
zu gipfeln pflegen, kann ein Spielzeug, wie das 
hier abgebildete, ſicher auf den ungeteilten Beifall 
des kleinen Empfaͤngers rechnen. Der blaue Kaſten, 
der ſich leicht an der Wand des Kinderzimmers 
anbringen läßt, funktioniert tadellos. Geduldig 
nimmt er die Laſten poſtaliſcher Mitteilungen 
auf, die Bubi ihm vorher anvertraut hat, und 
prompt gibt er ſie wieder ab, wenn der kleine 
Briefträger mit der Taſche, die er umgebunden 
hat, feierlich anrückt und die Zeit für ge— 
kommen erachtet, um mit wichtiger Miene den 
Sack unter die geöffnete Kaſtenklappe zu ſchie— 
ben, in dem die Poſt „zum Amt“ befördert 
wird. Wenn nun gar Mama oder das Fräulein Luſt und Zeit 
hat, dieſes Amt zu verkörpern, dann iſt die Freude groß — und 
andererſeits für „belehrend“ veranlagte Erwachſene die Gelegenheit 


da, das Kind buchſtäblich ſpielend mit den Hauptzügen eines 


Betriebes vertraut zu machen, der im Leben der meiſten Gebildeten 
eine ſo wichtige Rolle innehat. 


Alte man sich selbst eine Buchbülle herstellt, 


O- 
Kleine Handwerkskünſte. 
— 0 


mt 
— — 
O— 
Ein praktiſcher Buchumjchlaa. Bekanntlich werden die 
Bücher bei’ häufiger Benutzung, und beſonders in der Hand von 
Kindern und anderen „ſorgloſen“ Leuten mit der Zeit arg mitgenommen 
und in ihrem Ausſehen geſchädigt. Um ſie zu ſchonen, gibt man 
ihnen einen Umſchlag aus Papier. Dieſer Umſchlag aber, wenn er 
auf die herkömmliche Weiſe angelegt macht das Buch dick, 
verrutſcht auch leicht und löſt ſich bei einer haſtigen Bewegung oft 
ganz und gar auf. Da iſt die Anleitung zu einem ſoliden Buch— 
einſchlag, der ohne Gummi und Kleiſter prachtvoll hält, gewiß 
manchem Buchbeſitzer willkommen. Das Papier hierzu muß ſo groß 
ſein, daß es nicht ganz doppelt ſo breit und doppelt ſo hoch wie das 
einzuhüllende Buch iſt. Es muß natürlich feſt und glatt ſein, da— 
mit es ſich gut anſchmiegt. Beide Langſeiten werden nach der 
Mitte zu umgebrochen, und zwar muß man ſich dabei genau nach 
der Höhe des Buches richten, denn die Deckelhälften ſollen ſich be: 
quem in den Streifen hineinſchieben laſſen, aber auch nicht zu loſe 
darin ſitzen. Nun ſtreift man die ſchmale Papierhülle, die offene 
Seite nach oben, zuerſt über den hinteren Buchdeckel, bis etwas 
über ſeine Hälfte (ſiehe die linksſtehende Abbildung), biegt ſie nach 


wird, 


Der kleine Brief träger. 


außen zurück, ſo daß der gefaltete Streifen 
ſich über Hinter- und Vorderteil des Buches 
legt, hebt jetzt den vorderen Buchdeckel hoch 
und ſchiebt ihn in die zweite Taſche des 
Streifens (ſiehe die rechtsſtehende untere Ab— 
bildung), die man ſodann unter nachhelfendem 
Streichen des Papiers ſo weit zurechtbiegt, daß 
das Buch feſt und glatt in ſeiner Hülle ruht. 
Man kann es nun getroſt ein wenig hart an— 
faſſen, es wird darunter nicht zu leiden haben. 
Beſonders im Freien, auf der Straßenbahn, 
auf Reiſen — kurz überall, wo das Bud) nicht 
mit der nötigen Sorgfalt behandelt werden 
kann, wird man ſeine Freude an dem feſt— 
ſitzenden Umſchlage haben. 


0 — = a — 
— Garten und Blumen. = er 
Er RD = 
Frühe Treibblumen im Zimmer. 
Das Beſtreben vieler Blumenfreundinnen geht 
dahin, ſchon zu Weihnachten das Zimmer mit 
blühenden Hyazinthen und Tulpen zu ſchmücken. 
Dies zu erreichen iſt aber nicht fo einfach, wie 
es den Anſchein haben könnte. Im Dezember 
laſſen ſich mit Erfolg nur allerfrühefte Sorten 
treiben. Die beſte Tulpenſorte für die aller— 
früheſte Treiberei iſt die zwar kleinblumige, aber 
ſehr wohlduftende Duc-van-Tholtulpe mit roten, 
gelbgerandeten Blumen. Von den Hyazinthen 
iſt die allerfrüheſte treibbare die nur kleine, 
aber ſehr zahlreiche weiße Dolden bringende 
römiſche Hyazinthe, die nicht wie andere in Holland, ſondern 
vorzugsweiſe in Südfrankreich kultiviert wird. Weitere ſehr frühe 


| Sorten jind: La Tour d’Auvergne, gefüllt weiß, Wilhelm der Erſte, 


tief dunkelblau, ſowie Emilius und Homerus, rot. Dieſe Zwiebeln 


müſſen fpäteitens anfangs Oktober in Töpfe gepflanzt, in den Keller 


geſtellt oder beſſer in eine auf einem Gartenbeet hergerichtete fuß— 
tiefe Grube geſtellt und fußhoch mit Erde bedeckt werden, nachdem 
ſie zuvor tüchtig begoſſen worden ſind. Nach zwei Monaten ſind 
dann die Zwiebeln genügend bewurzelt, um mit den Töpfen aus 
dem Boden genommen und am Fenſter der warmen Stube zu raſcher 
Entwicklung gebracht zu werden. — Bisher hat dieſes frühe Treib— 
verfahren häufig verſagt; es kam daher, daß die Zwiebeln in Hol— 
land nicht früh genug ausreiften, alſo vor dem Verſand keine ge— 
nügende Ruheperiode durchgemacht hatten und deshalb nach dem 
Einpflanzen nur langſam und ſchlecht wurzelten. In neuerer Zeit 
hat man dieſem Übel abgeholfen, indem man in Holland heran— 


gezogene frühe Treibzwiebeln noch ein Jahr in Südfrankreich oder 


* 


Die fertige Buchbülle, 


in Südafrika kultivieren läßt, da ſie in dieſen Ländern ſehr früh aus— 
reifen und ſich dementſprechend bei uns früh und mit vorzüglichem 
Erfolge treiben laſſen. Solchen im Süden nachkultivierten Zwiebeln 
iſt bei Ankauf früheſter Treibzwiebeln der Vorzug vor anderen zu 
geben. — Es iſt jetzt auch leicht, Maiglöckchen gegen Weihnachten 
im Zimmer zum Blühen zu bringen, wenn man hierzu Treibkeime 


verwendet, die in Gefrierhäufern oder Eis— 
kellern in der Vegetation künſtlich zurück⸗ 
gehalten worden ſind. Werden dieſe Keime, 
die gegenwärtig einen wichtigen Handels- 
artikel bilden und nicht teuer ſind, im Spät⸗ 
herbſt und Winter zu zehn bis zwölf Stück 
in Töpfe von etwa zehn Zentimetern oberer 
Weite gepflanzt, gut gegoſſen und am 
Zimmerfenſter aufgeſtellt, ſo beginnt bald 
das in den Gefrierräumen durch Monate 
künſtlich zurückgehaltene Leben ſich mächtig 
zu regen, und nach kurzer Zeit gelangen 
Blätter und duftige Blütenglocken zur Ent: 
faltung. 

Stapelie. Die Pflanze, die unfere 
Abbildung zeigt, erinnert in ihrer äußeren 
Erſcheinung lebhaft an einen Kaktus oder 
an kaktusartige Wolfsmilchgewächſe. Sie iſt 
blatt⸗ nnd ſtachellos und entwickelt eine 
Fülle kantiger, fleiſchiger Stämme, an denen 
im Hochſommer ganz eigentümliche, ſtern— 
förmige, fleiſchige, auf den Blütenblättern 
meiſt ſtark behaarte, mitunter auch prächtig 
gezeichnete Blüten von kurzer Dauer er— 
ſcheinen. Bei manchen Sorten entſtrömt 
dieſen Blüten ein widerlicher, aasartiger 
Geruch, der aber gewöhnlich nur in nächſter 
Nähe, wenn man die Naſe dicht an die 
Blüte hält, unangenehm wahrnehmbar wird 


und den Vertretern dieſer intereſſanten Gattung die nicht gerade 
liebliche Bezeichnung „Aaspflanzen“ eingetragen hat. 
eigentümlichen Duft locken die Blüten gewiſſe Aasfliegen an, die die 
Abgeſehen von ihrem nicht immer an— 
genehmen Geruch, ſind die Blüten von großer Schönheit; ſie erregen 
ſtets die Bewunderung und das Erſtaunen aller, denen ſie bisher | 
Die Stapelien find in der Kultur außerordentlich 


Befruchtung vermitteln. 


unbekannt waren. 


Durch dieſen 


— 
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Stapelie, 


anſpruchslos; fie werden ebenſo wie harte Kakteen und ſonſtige | bis 1675). 


Fettpflanzen behandelt. Man 
pflegt ſie im Sommer am 
beſten vor dem Fenſter oder 
im Garten in der vollen 
Sonne und gießt ſie dann 
während der Wachstums- und 
Blüteperiode regelmäßig, aber 
nicht übermäßig. Mit Ein⸗ 
tritt der Regenzeit, im Herbſt, 
nimmt man die Töpfe wieder 
in das Zimmer und entzieht 
ihnen nach und nach voll⸗ 
kommen das Waſſer. Sie 
werden im Winter gar nicht 
oder nur ſelten und aus— 
nahmsweiſe gegoſſen; je 
trockner man ſie hält, um ſo 
ſicherer gelingt die Über— 
winterung. Zum Verpflanzen 
verwendet man eine nahr— 
hafte, ſchwere, aber reichlich 
mit Sand vermiſchte Erde. 
Die Vermehrung erfolgt durch 
Teilung alter Büſche oder 
durch Stecklinge im Frühling; 
zu dieſem Zwecke ſchneidet 
man einige Triebe ab, legt ſie 
zum Abtrocknen der Schnitt— 
flächen einen Tag in die 
Sonne und pflanzt ſie danach 
in kleine Töpfchen, in denen 
ſie bis zum Eintritt der Be— 
wurzelung ſo trocken als moͤg— 
lich gehalten werden müſſen. 


—— — — 0 
| Gefundpeitspflege. | 
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Dom Handtuch. Im 
bygieniſchen Sinne find die 
feinſten Handtücher nicht 


Junge HPausmutter 


Gemälde von G erard 


Don (18181975), 


immer die geeignetiten. Denn beim Ab 
trocknen ſollen wir die Haut kräftig reiben, 
frottieren; dadurch wird fie angeregt, belebt, 
und dadurch werden auch verſchloſſene Poren 
am beiten geöffnet. (Wir wiſſen ja, daß Kleie 
und ſelbſt Sand unter Umſtänden als !o% 
metiſche Mittel benutzt werden.) Darum jolte 
am Waſchtiſche im Haufe ein grobes Han 
tuch vorhanden fein; namentlich aber ſolle 
es benutzt werden, wenn wir Abwaſchungen. 
des Körpers vornehmen, denn dieſe sollen 
ſtets mit einem kräftigen Frottieren der Haut 
verbunden ſein. Es iſt ferner eigentlich 
ſelbſtverſtändlich, daß jeder Menſch ſein eigenes 
Handtuch beſitzen ſollte. Das iſt aber leider 
ſelbſt in vielen beſſer geſtellten kinderreicen 
Familien nicht der Fall. Die Handlücher 
werden durcheinander von allen Kindern be 
nutzt, wogegen die Mutter Einſpruch erheben 
müßte. Das Kind muß ſich frühzeitig daran 
gewöhnen, nur fein eigenes Handtuch zu be 
nutzen. Es entwickelt ſich auf dieſe Weile bei 
ihm eine Scheu vor Handtüchern, die andere 
Perſonen benutzt haben, und es wird im 
ſpäteren Leben vermeiden, in öffentlihen 
Lokalen und Anſtalten feine Hände an Hand 
tüchern abzutrocknen, die zu allgemeiner de 
nutzung da hängen und faſt ſtets Bakterien 
träger find. Wer viel außerhalb des Hauſes 


beſchäftigt iſt, gewöhne ſich daran, ſtets ein Reſervetaſchentuch bei 
ſich zu tragen, das im Notfall als Handtuch gebraucht werden lam. 


Gm nenn 
„Fcrcuenleben in der Kunſt ZE 
a a — ͤ ͤ——. 
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Junge Hausmutter. Gemälde von Gerard Dou (18 


Stilleben und Genrebild zugleich ift dieſes Bild — 
wie fo viele niederländiſte 
Kunſtwerke, bei denen es den 
Künſtler reizte, beides u 
vereinen, was er ſo teflih 
darzuftellen verſtand: che 
Ausſchnitt aus einer feinen 
freundlichen Geſthichte n 
feinem Bilde zu geben und 
andererſeits tote Dinge. 
gewoͤhnlichſten Hausrat und 
ſchimmerndes Prunlgetdt. 
buntgefiedertes Geflügel und 
rundäugige,  belidupit 
Fiſche, ſeltene Blumen und 
ordinäres Gemüfe und dot 
allem Stoffe aller Farben und 
Faltengebungen zu einem bun 
ten Durcheinander zu DE 
einigen. Über dieser ſcen 
baren Regelloſigkett aber malt 
als kaum jemals fehlender 
ordnender Geist der mulerſte 
Geſchmack des Künſlers. Im 
fo maleriſch lebendig I bier 
dieſes vergnügte Bielerie, das 
den großen  gemölbeartge 
Raum erfüllt, daß die Du 

ſtellung der lebendigen Au 

wohner kaum noch eine Steige 
rung zuläht! Die beihanlict 
Lieblichteit der jungen Fan. 
das kleine Idyll am Wiegen 

korb, die Gheſtalten, die ſcatten 

haft das letzte Gedämmer des 
Hintergrunds füllen, bedeuten 
dem Maler kaum mehr ale 
das, was fie umgibt: MI 

zende Einzelheiten, die IL) 

aber harmoniſch der Schon 

heit des Vildganzen unten 

zuordnen haben. 


„Gartenlaube“, Mr. 41. 1908. FE 


Das iſt ein Rennen und eine Plage, 
Ein Rufen und Sorgen für künftige Tage, 


Und wenn man fie endlich genießen will. 
Schnapp — ſteht auf einmal das Ührlein fill! 
Gertrud Criepel. 


Freuden und Leiden aus junger Che. 


Uon Paul Schleſingtr. 


Heute vormittag hat das neue 
der perſönlichen Leitung „ peier 
Stäubchen fortgewiſcht und im 
Wohnzimmer Blumen und Hochzeitsgeſchenke zum Empfang 
der heimkehrenden Hochzeitsreiſenden bereitgeſtellt. Nun ſind 
die Alten weg; der junge Hausherr hat ſeine freundlich dank 
bare Miene abgelegt und blickt einigermaßen troitlos auf die 
Fülle der Hochzeitsgeſchenke. Endlich öffnet er feine Lippen: 
er nickt den Hoͤchzeitsgeſchenken zu und jagt: „Eine ſolche Auf- 
einanderhäufung von Geſchmackloſigkeiten 55 
„Ach. Männchen, das Meiſte können wir umtauſchen.“ 
Das Meiſte? — Wie willſt du etwa das Olgemälde um— 
tauſchen, das dir deine Tante Frida gemalt hat? Die malt 
doch immer den gleichen Zimt, und vom Umtauſchen werden 
ihre Bilder nicht beſſer.“ 
„Ach weißt Du, Schatzel, wir hängen es auf den Korridor — 
„Hängen — du willſt das wirklich aufhängen? Und noch 
dazu auf den Korridor, wo man jeden Tag daran vorbei muß? 
Nein, Kleines, dieſen ehrgeizigen Traum wird ſich deine Tante 
Und wohin willſt du mit den ſechs Kiſſen, 


u 


Das Neſt iſt bereit. 
Mädchen für Alles unter 
Schwiegermütter das letzte 


abgewöhnen müſſen. 
die unſere Couſinen geſtickt haben. . 

„Männchen, da fabriziere ich einfach neue, geſchmackvollere 
Bezüge, die leicht abzumachen find! Wenn ln die Couſinen 
kommen, werden die Hüllen raſch entfernt und 

„Und was für einen Überzug willſt du für die große 
ungeheuerliche Stehlampe fabrizieren, die uns Juſtizrats ge— 
ſchenkt haben? Dieſe Stehlampe, bei deren Einkauf man nicht 
dabei ſein durfte, weil ſie einfach nie gekauft wurde —“ 

„Nie gekauft?“ 

„Nie. — Ich kenne nämlich die Geſchichte dieſer 
obgleich ich ſie heute zum erſtenmal ſehe. — Als mein Onkel 
Julius vor zehn Jahren e eee liquidierte, ſchenkte 
er die unverkäuflichſte ſeiner Lampen Emil, der ſich damals 
gerade in Magdeburg als Arzt niedergelaſſen hatte, für ſein 
Junggeſellenheim. Über Hamburg kam ſie in die Familie 
wieder zurück. — Und wir ſollen ſie aufſtellen? — Nie! Nie!“ 

„Aber was ſollen wir mit dieſem Untier machen?“ 

„Nächitens heiratet ja die Tochter von Onkel Julius — 
der ſchenken wir die letzte L Lampe aus ihres Vaters Fabrik!“ 

Die kleine Frau lachte nicht ein bißchen, ſie ſtarrte betrübt vor 
ſich hin. „Was guckſt du denn jo?” fragt zärtlich der Mann —— 

„Ich ahne was „Was denn?“ — „Krach — ich 
ahne Krach, ungeheuren Krach!“ Der Mann nimmt ſein Frau— 
chen bei der Hand — „Du ſollſt nicht weinen — nicht am 
erſten Abend, den wir in unſerm Heim verbringen. Aber ſiehſt 
du, deshalb habe ich nicht mit aller Energie in der Einrich— 
tung meinen Geſchmack betont, um mir von Onkel und Tanten 
meine Gemütlichkeit verderben zu laſſen! Und wenn es darüber 
zum Krach kommt — wir ſind mit uns und nicht mit unſeren 


gegenſeitigen Onkels und Tanten verheiratet“! 
„Du haſt ja ſo recht“ — ſagt das Frauchen — und 


heult ruhig weiter. — — 


Lampe, 


1908. 


blatt und legt es fort. 


weit — ſo weit verreiſt, 


Der erſte Sonntag! Man ſitzt auf dem Balkon und früh— 
ſtückt ſeine junge Glückſeligkeit. Sie erſetzt das Salz, das 
das Mädchen vergeſſen hat an die Rühreier zu tun, ſie veredelt 


den allzu dünnen Kaffee — ach, und ſie ſoll auch die Zeitung 


vertreten. Er möchte nämlich das Nützliche mit dem Ange— 
nehmen verbinden, will die Zeitung zugleich mit dem Frühſtück 
und der allgemeinen Glückſeligkeit verſchlingen. 

„Sieh mal, Männchen, das iſt jo eine böſe Junggeſellen⸗ 
angewohnheit. Ich kann mir ja denken, wenn man ſo allein 
auf ſeinem Zimmer ſitzt, dann läßt man ſich von der Zeitung 
auch beim Frühſtück was erzählen. Wenn man aber ein 
junges Frauchen neben ſich ſitzen hat, dann geht einen die 
Zeitung gar nichts, aber auch gar nichts an. Beim Frühſtück 
bin ich das einzige Weltereignis.“ 

Und mit kühner Hand greift die kleine Frau das Zeitungs- 
Einen Augenblick überlegt der Mann, 
ob er gleich in dieſem erſten Falle feine ganze eminente, un- 
verrückbare, rieſengroße Überlegenheit zeigen ſoll. Aber nein, 
er will es nicht — küßt liebevoll die weiße, ſchöne Hand und 
begnügt ſich mit der Glückseligkeit. — Dann wird abgeräumt, 
die Frau verſchwindet in der Wirtſchaft, der Mann aber läßt 
ſich von der Zeitung rings um die Welt tragen und iſt ſo 

daß er es gar nicht hört, wie da 
hinten in der Küche zwei helle Stimmen ſich erheben. Das 
Duett — ach, es iſt kein muſikaliſches — wird immer heftiger. 
Schließlich geht die Tür auf und herein ſtürzt die junge Frau. 

„Es iſt unerhört!“ Sie wirft ſich in einen Fauteuil. 

„Um Gottes willen, was iſt denn paſſiert?“ 

„Kannſt du dir das denken? Ich ſag dem Mädchen, ſie 
ſoll irgendwas tun, und ſie tut einfach was anderes — einfach 
was anderes, unerhört!“ 

„Aber um was handelte es ſich denn?“ 

„Mit dem Aufräumen fing es an. Ich komme ins Schlaf— 
zimmer und denke, die iſt eben erſt dabei — da iſt das 
Zimmer ſchon fertig, und Fräulein Eliſe längſt nicht mehr drin.“ 

„Da ſcheint ſie doch alſo furchtbar flink zu ſein.“ 

Die kleine Frau lacht ſpöttiſch auf: „Hui und pfui! 
Meinſt du, ſie hätte den Fußboden auch nur trocken abgekehrt? 
Ich rufe ſie alſo. Da macht ſie ein Geſicht und meint, Sonn— 
tags würde nirgends der Fußboden gemacht. Na, natürlich 
antworte ich nun: ‚das iſt mir ganz gleich, wie es wo anders 
gemacht wird — hier in meinem Haushalt wird es gemacht, wie 
ich es wünſche.“ Da ſtellt ſich die freche Perſon hin und ſchreit 
mir einfach ins Geſicht: die gnädige Frau — das war meine 
Mutter — die mich engagiert hat, hat mir ausdrücklich einge 
ſchärft: die junge Frau iſt noch nicht ſo erfahren, und ſie nimmt 
mich, weil ſie das Vertrauen zu mir hat, daß ich die Sache 
beherrſche.“ Es iſt eine bodenloſe Taktloſigkeit von Mutter!“ 

„Na, und was haſt du geſagt?“ 

„Ich habe ihr geſagt, ich verbitte mir ein für allemal 
eine Antwort — Sie tun ſchweigend das, was ich ſage.“ 


„Na — und?“ 
41 
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„Na, und dann brummte ſie noch irgendwas und holte ſie und dich glücklicher machen, als es unſere gezwungene Or: 
ſich Schrubber und Beſen. Aber das Schönſte kommt noch. ſellſchaftlichkeit vermöchte.“ 
Nach einer Weile ſage ich ihr, wie fie den Gänſebraten machen „Der Mann wird aber beleidigt ſein!“ 
ſoll, und weißt du. was ſie da tut? Sie lacht! Was fällt „Natürlich muß man fo was ganz taktvoll und leise cin 
Ihnen denn ein?“ ſag ich. Da verzerrte fie noch den Mund: fädeln. Aber er macht ſich ja im Grunde auch aus uns nichts, 
ſie hätte wohl ſchon mehr Gänſe in ihrem Leben gebraten als wird mit dieſer Löſung deshalb ganz einverſtanden fein — 
ich. Und das, was ich ihr da fage, daß man zuerſt Waſſer und ebenſo gern zugeben, daß feine Frau dich beſucht. — 
in die Pfanne tue, das fer einfach falſch. Die andere gnädige Im übrigen werden wir die gleichen Schwierigkeiten teilmeie 
Frau — das iſt deine Mutter — habe ihr geſtern auf die bei meinen Freunden haben.“ 
Seele gebunden, die Gans gleich zu braten, wodurch ſie ſchön „Nur mit dem Unterſchied, daß du dieſe nicht allein in 
prutzlig wird. Darauf habe ich geſagt: ‚erftens wird fie viel | ihrer Häuslichkeit treffen wirſt — ſondern am Stammtiſch.“ 
ſaftiger, wenn man Waſſer hineintut, und zweitens wünſche „Was iſt dabei?“ 
ich es fo. — Ich wünſche es!!“ „Was — dabei — iſt?“ Maßloſes Erſtaunen malt ih 
„Na, und?“ in ihren Zügen. Dann ſagt ſie ganz feſt und laut: 
„Na, und — dann hat ſie die Frechheit zu ſagen, ſie „Es war mein beſtimmter Wunſch und Wille. eine Ede 
hätte die Verantwortlichkeit dafür übernommen, daß der Herr ohne Stammtiſch zu führen.“ 
immer was Anſtändiges auf den Tiſch geſetzt bekommt — und Der Mann lächelt. — „Wie willſt du das fertigbringen! 
ſie könnte es nicht anders machen, als ſie es für gut fände. Sieh mal, Kleines, man kann doch nicht alle Verbindungen 
Wenn mir das nicht paſſe, könne ſie ja gehen.“ mit den Jugendfreunden löſen, und es iſt nicht Prinzipien. 
„Ja, um alles in der Welt, was haft du denn dann reiterei, und ich ſage auch nicht wir Männer‘, ich ſage bie} 
geantwortet? — ich habe das Bedürfnis, ab und zu dahin zu gehen“ 
Ehe die zögernde Antwort laut werden will, erſcheint Eliſe „Und wenn du nun das Bedürfnis mit der Zeit verliert!“ 
geſtiefelt und geſpornt, mit Hut und Mantel. „Na dann — dann bleibe ich bei dir —“ I, 
„Ich bitte um Lohn für drei Tage und mein Buch.“ Da ſieht die kleine Frau glückſtrahlend zu ihm auf. „N 
Der junge Mann begreift die Situation und ſagt ganz krieg es fertig, paß mal auf — ich werde mir aber auc 
kühl: „Sie haben Ihren Mietstaler bekommen — und das ſchreckliche Mühe geben!“ — — — -— -- PR 
iſt gerade genug. — Kein Wort weiter; wenn Sie noch was Abend. Der Mann ſitzt allein bei einem Buch. Las 
wollen, dann gehen Sie zum Rechtsanwalt oder zur Polizei. Mädchen meldet die Schwiegermutter. 
Hier in meinem Hauſe wird ohne meinen Willen kein Wort „Allein zu Hauſe?“ 
geſprochen. — Da — Ihr Buch.“ „Ja, meine Frau iſt gerade mal zu Grete hinübergeganatt, 
Eliſe verſchwindet. Weinend ſchmiegt ſich die junge Frau ihr Mann iſt verreiſt. So leg doch ab — 
an den Mann: „Biſt du mir böſe, Schatz?“ „Ich will dich nicht ſtören. Wieſo biſt du denn mitt 
„Aber nein; was kannſt du für die Taktloſigkeiten unſerer beim Stammtiſch?“ Dabei läßt fie ſich den Mantel abnehur. 
reſpektiven Schwiegermütten? — Das Mädchen war dadurch „Ach, ich habe gerade ein gutes Buch.“ 
von vornherein für uns verdorben. Argere dich nicht weiter, „Übrigens iſt es mir ganz lieb, daß ich dich mal alen 
wir werden heute im Reſtaurant eſſen.“ ſpreche. Es iſt verſchiedenes zu bereden. Du nimmit es mt 
Da ſpringt das junge Weibchen auf. „Nein, Schatz, dieſen doch nicht übel, wenn ich fo von Dingen rede, die in eur 
Triumph gönne ich deiner Mutter nicht. Ich werde dieſe Ehe gehören —“ 
Gans ſelber braten. Und wenn's auch nicht ſo ganz voll⸗ „Keine Spur — red nur zu —“ . 
kommen iſt, genießbar wird ſie ſein. Wir brauchen nicht im „Na, dann muß ich dir ſchon geſtehen, ich finde, di 
Reſtaurant zu eſſen.“ Helene ſich viel zu viel mit der Wirtſchaft abgibt 
Lachend zieht er ſeine Frau an ſich — „Kind, auf die Gans Der Schwiegerſohn ſieht etwas erſtaunt aus — damn You 
kommt es ja nie an — nur auf die Gefinnung.” — — — er ſeelenruhig: „Mich perſönlich macht das auferorenlit 
Durch die Sommernacht gehen die beiden Liebenden eng glücklich. Hat meine Frau ſich darüber beſchwert, daß N} 
aneinandergeſchmiegt nach Haufe. Frauchen iſt ein bißchen angeſtrengt ſei?“ ö 
kleinlaut. Endlich hebt ſie fragend den Kopf: | „Meine Tochter beſchwert ſich überhaupt nicht, das it in 
„Haſt du dich ſehr gemopſt, Schatzel?“ unſerer Familie nicht Sitte. — Aber — ich fand es abe; 
„Gemopſt iſt nicht der techte Ausdruck. Ich meine das haupt nicht richtig von dir, daß du ihr zugeredet haft. an 
Zuſammenſein mit fait fremden Menſchen, die man eigentlich Stelle des erſten Mädchens eine fo wenig ausgebildet Perſor 
zum erſtenmal ein bißchen näher kennen lernt, iſt für einen wie die Frida ins Haus zu nehmen.“ 
denkenden Menſchen immer in gewiſſer Beziehung intereſſant. „Liebe Mama, da muß ich zunächst berichtigen, daß ir 
Dazu kommt, daß ich mich ſehr intenſiv mit der Frage be⸗ meiner Frau durchaus nicht zugeredet habe —. Alerdings: Ms 
ſchäftigte. wie kann man es ermöglichen, mit dieſen Leuten zu Beſtreben meiner Frau nach einer gewiſſen Selbſtändigleit geile 
verkehren. Werden deine und meine Freunde und Freundinnen mir um ſo mehr, als fie das offenbar von ihrer Mutter bat . 
auch unſere Freundinnen werden? — Das iſt die Frage Ich finde, du machſt dich ü ic luſtg. 
„Grete gefällt dir nicht —“ „Ab RR : ich über mi war der eilt 
Ganz im Gegenteil. Ein famoſes Frauchen, üb „Aber nicht im mindeſten. — Und es war Kt eie, 
ich fann ausgezeichnet verſtehen, daß 155 118 a ae Wunſch meiner Frau, kein perfeltes Mädchen iu Ma en 
ea 9 9 89 5 e 0 91 2 1 90 Herrin in ihrer Küche ſein, und wenn die Aluten ara 
mir erzählt, daß Grete ſich durch ſeine geſellſchaftliche Stel ae das nicht zulaſſen, fo muß fie eben ein N 
lung — na und durch ihren Ehrgeiz zu der Ehe beſtinm Be das von ihr was lernt. Alſo ein weniger era 
ließ. Heute ficht Grete den Fehler ein. Aber — if 985 u lernt dabei immer mehr zu. Und ich finde, dar dn 
für uns ein Grund, uns nun auch unſererſeits mit dieſem ehrarbeit ihr ausgezeichnet bekommt!“ 


= 


langweiligen und eingebildeten Numpan zu verheiraten?“ N „Sor — Findeſt du? — Und ich ſage dit, daß hi ed 
„Aber ich laſſe Grete in ihrem Unglück nid „ derartigen Leben deine Frau alles einbüßt, was mir ir Da 
wäre eine ſchöne Freundſchaft!“ ö eee e eine ſehr koſtſpielige Erziehung beigebracht haben. Dam hole 
„Das ſollſt du auch nicht. Aber — - verkehr du mit ihr! wir ihr den teuren Klavierunterricht geben laſſen, daß de dc 


Du allein mit ihr allein. T 17 keine Taſt f S5 iiach ni f 
en Der Mann iſt 3 j aſte mehr anrührt! Sie kommt einiac nicht dan 
in feinem Bureau ganz gut aufgehoben e ray abe ns j 


N i „O — fie hätte fc it — aber - aber ich halte er 
Urlaub, du irt : Ich geb di . on Zeit — aber a 
ub, und du wirſt in vertrauten Zuſanmentünten wit ihr nicht für gut, daß dem hinausgeworfenen Geld auch nac de 


fojtbarere Zeit nachgeworſen wird. Sage mal ofen. Mun: 


ne . ̃⅛ ˙— 
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haſt du die Empfindung gehabt, daß Helene befonders gern ihre Mutter ein großer iſt, und wird ſich am Ende zu 


Muſik getrieben hat?“ j R 
„Nun — das wohl nicht — aber ſie hat es getan. 


„Und warum? Weil ihr der Überzeugung ſeid, daß das 
mal ſo ſein muß. Ich verſtehe was davon, ich habe meine Frau 
auf ihren muſikaliſchen Sinn geprüft, und ich bin zu der Über— 
zeugung gekommen, daß Helene gänzlich unmuſikaliſch iſt —“ 


„Karl!“ 
„Na, und ich hab ihr das deutlich auseinandergeſetzt.“ — 


„Das haſt du ihr geſagt?“ — „Naja“. — „Ich finde 
das — bis zu einem gewiſſen Grade — herzlos.“ — 
Du hätteſt mal ſehen follen, wie ſie aufatmete 


„Wieſo? | 
und ſagte, da ſei nun endlich aus ihrem Leben ein ab— 


ſcheulicher Zwang genommen!“ 
„Alſo du hältſt meine Tochter für eine gänzlich un— 


fähige Perſon —“ „Durchaus nicht, ich erlaube mir 
ſogar, dich daran zu erinnern, daß ich deine Tochter liebe. 
Aber außerdem halte ich ſie zum Beiſpiel für eine außer— 
ordentlich befähigte Hausfrau — und ich behaupte dazu, daß 
ſie das von ihrer Mutter hat; — ſie kocht ausgezeichnet, hält | 
die Wirtſchaft peinlich ſauber, alles geht korrekt und lautlos 


wie am Schnürchen. 


— — — 


einer Schwiegermutter entwickeln, die ſo ideal iſt wie meine 
eigene.“ Die Mutter muß lachen, ſie kann nicht anders als 
lachen — und dann ſagt ſie: „Mir tut es doch leid, daß 
ſie nichts weiter ſein ſoll als eine gute Hausfrau!“ 

„Na, ſieh mal, Mama, entweder es kommen Kinder ins 
Haus — und das hoffen wir doch — dann hat ſie reichlich 
zu tun, die guten altmodiſchen Tugenden zu pflegen. Bleibt 
aber das Haus leer — dann gibt es heute tauſend Gelegen— 
heiten, ihr wirtſchaftliches Talent in den Dienſt der Menſchheit zu 
ſtellen. Noch aber gehört ſie mir allein; ich bin euch von Herzen 
dankbar, daß ihr ſie mit aller Sorgfalt erzogen habt, nun aber bin 
ich ihr Lehrmeiſter geworden und erfülle das Begonnene.“ 

„Du biſt alſo vollkommen, du brauchſt keinen Lehrmeiſter.“ 

„Ich hab ſogar einen, einen weiblichen, meine Schwieger— 
mutter —“ 

„Du Spötter —“ 

Da geht die Tür auf, die junge Frau fliegt erſt der 


Mutter, dann dem Gatten an den Hals — und da bleibt ſie 


hängen. 
Die Mutter ſchüttelt lachend den Kopf. „Wenn man ſich 


Kurzum, fie iſt ein kleiner Engel, wie | jo liebt, muß man wohl ſtille fein!" — — 


Hrbeiterinnenkolonien. 


Von Hans Oſtwald. 


Die Frauenheime oder Arbeiterinnenkolonien haben unter 
den modernen Fürſorgeinſtituten einen beſonders eigenartigen 


Schlafzimmer aus dem „Sckarthaus.“ 
(Penſionat für ſchwer erziehbare Mädchen 
beſſerer Stände.) 


Wirkungskreis. Sie ſind im Gegenſatze 
zu Hoſpizen und Stiften und dergleichen 
für weibliche Weſen jeden Alters und 
jeden Standes beſtimmt, die irgendeinen 
„Defekt“ haben, die bereits durch Ge— 
fängniſſe, Korrektionshäuſer oder derartige 
Inſtitute hindurchgegangen, die dem 
Trunke, dem Landſtraßenleben, dem unſitt 


beweiſt die gleichzeitige, voneinander ganz unabhängige Grün— 
dung mehrerer Arbeiterinnenkolonien. In Hildesheim und in 

: Elberfeld wurde die Idee zu folchen 
Anſtalten von zwei Paſtoren gefaßt, 
die erſt nach Jahren, als ſie ſchon 
lange die Idee verwirklicht hatten, von⸗ 
einander erfuhren! 

Und auch an anderen Stellen kam 
man zu der Überzeugung, daß etwas 
Neues geſchaffen werden müſſe. Die 
Magdalenenhäuſer waren ja nur für 
Frauen beſtimmten Alters geöffnet. Und 
alle verlangten einen zweijährigen Auf- 
enthalt — und bei geſchloſſenen Türen! 
Überdies hält ſchon die kompromittie⸗ 
rende Tracht viele vom Eintritt zurück. 
Außerdem gab es ja ſo viele gebrochene 


lichen Lebenswandel verfallen ſind. Daß 
ſie einem wirklichen Bedürfnis entſprechen, 


Exriſtenzen, die gar keine Magdalenen waren, ſondern ſich „nur“ 
dem Trunk, der Vagabondage, dem Stehlen ergeben hatten. 
Das erkannten beſonders Geiſtliche von Korrektionshäuſern, 
wie Paſtor Iſermeyer in Hildesheim, zu dem oft Inſaſſen des 
Korrektionshauſes von „Himmelstür“ kamen, daß er ihnen helfe, 
bei ihrer Freilaſſung nicht wieder dem alten Treiben zu ver— 


fallen. Er 
verſuchte, die 
eine oder die 
andere in 
Stellung zu 
bringen. Zu⸗ 
nächſt ſtellte er 
ſie in ſeinem 
eigenen Hau⸗ 
ſe an, ganz 
gleich, ob es 
Dirnen, Mein⸗ 
eidige, Kin- 
desmörderin⸗ 
nen, Diebin⸗ 
nen, Trinke⸗ 
rinnen oder 
ſonſt Ver⸗ 
wahrloſte 
waren. Sämt⸗ 
liche Mädchen 
erwieſen ſich 
würdig — bis 


auf eine Hoch- 

8 ſtaplerin, die 

Hus dem Altersheim: „Unsere Grossmutter.“ ſich acht Jahre 
umhertrieb, 


dann aber wieder abgefaßt und verurteilt wurde. In 
ſeinem Hauſe konnte der Paſtor aber natürlich nur wenige 
Mädchen unterbringen. Deshalb verſuchte er es, ihnen in der 
Umgebung von Hildesheim Dienſtſtellungen zu verſchaffen. 
Eine Weile ging es leidlich. Der Geiſtliche beſuchte die 
Mädchen oft; aber ſie verließen alle bald ihren Dienſt. Oft 


lag es an den Stellen, meinte er, oft an den Mädchen. Es 
wird aber wohl 


mehr an dem 
plötzlichen Über: 
gange von der 
Strenge des 
Korrektions⸗ 
hauſes in die 
Freiheit gelegen 
haben! Die 
Mädchen waren 
eben in dieſer 
Zwangsanſtalt 
jeder Kraft zur 
freien Tätigkeit 
beraubt wor— 
den. Und ſo 
wären ſie drau— 
ßen wieder bald 
ſo weit geweſen, 
daß ſie aber— 
mals ins Kor— 
rektionshaus 
hätten gewieſen 
werden müſſen 
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ſo konnte er 
am 3. No- 
vember 1884 
in einem flei- 
nen Hauſe des 
Dorfes Ach⸗ 
tum feine An- 
ſtalt gründen. 
Da der An- 
drang groß 
war, konnten 
die Mädchen 
durchſchnitt⸗ 
lich nur vier 
Monate in 
den beſchränk⸗ 
ten Räumen 
bleiben. Dieſe 
Friſt war oft 
zu kurz. Man⸗ 
che müſſen 
jahrelang in 
der Kolonie 
bleiben, ja 
für viele ſchien 
es notwendig, 
ſie dauernd zu 
behalten. So 
wurde denn 
ein größeres 
Gut gekauft, 
auf dem jetzt 
125 Pfleg⸗ 283 
linge untergebracht find. Die Eigenart des Heims 1 de 
Freiwilligkeit des Aufenthalts. Jede lann zu jeder gel 
wenn Platz vorhanden ift, eintreten und auch zu jeder gi 
austreten. Die Türen des Hauſes ftehen den ganzen d 
offen. In den freien Stunden können die Anfaltsbenahtt 
frei im großen Garten herumgehen. Wer aber gegen © 
Willen des Vorſtandes fortgeht, die Anſtalt verläßt, belt 
feinen Penn 
von dem Ar 

beitsberdienſ. 
| Die meitengn 
jafjen weder 
dann ſpdtet den 
dem Vorſeher 
in Dienititellun 
gen gebrach, 
die feiner au; 
ſicht nach für 
geeignet MM 

Unter den 
Inaſen ben 
den ih Ger 
ſinnen und gan 
junge Modchen 
Aus allen zit 
den Hammel 
fie, ſelbſt Luc 
ter von dr. 
8 feſſoren und 


Junge Mütter. 


— dann wie— 


der hinaus und wieder hinein und ſo weiter in 
unausgeſetztem, traurigem Kreislauf 
wollte ihnen ein Heim ſchaffen, c 
der Abgeſchloſſenheit wieder zun 
ringen konnten. Mehrere Behö 


ein Hei 


ı Gebrauch der Freihei 
Freiheit . 
rden gaben ihm die 2 


Beim Platten. 


Paſtor Iſermeyer aber 
m, in dem ſie ſich von 


Mittel, und 


Veamn fehlen 
nicht. Die ber 
ſonen weiden 

aufgenommen, wie ſie kommen: im verkommen 
von der Landſtraße, aus dem Gefängnis, aus Amer 
haben fie zahlungsfähige Angehörige, To nin dt 

Koſtgeld, doch find an achtzig Freiſtelen vorhanden 

— Der Eingang zum Frauenheim iſt mit ermahnenden Sprüche 


Zuſtande, 
häuſern; 
Kolonie 


Bei frobem 
Spiel. 


verſehen. Die 
Oberin und die 
Gehilfinnen 

eſſen mit den 
Aſyliſtinnen am 
gleichen Tiſch. 
Der Ton beim 
Eſſen iſt nicht 
frei, aber offen. 
Erlaubt ſich 
eine friſch Gin» 
getretene ein 
unſchickliches 

Wort, dann 
weiſt eine Al— 
tere ſie wohl 
zurecht: „So 
etwas ſagt man 


hi : u 5 - e 

en Mittagessen im 
st uber» „Frauenheim“ 

hauptein weſent— bei Hildesheim. 


licher Grund— 

ſatz, die älteren Inſaſſen. den Stamm 
der Koloniſtinnen, als Norarbeiterinnen 
zu benutzen, und fie jo die friſch herein 
gekommenen erziehen zu laſſen. Dazu 
muß aber notwendigerweise der Vor 
ſteher ihnen großes Vertrauen ſchenken 
und nicht eine der Kolonſtimmen irgend 


eine Kluft fühlen laſſen. Außer den 
Vorarbeiterinnen find noch ehlhinnen 
und als hoͤchſte 


in „Himmelstür“ tätig 
Inſtanz vor dem Boritche 
Intereſſant iſt, daß es Ilwieriner 
das kleine Perſona! der Gehillinnen 
zur richtigen Arbeitsfähinleit zu ersehen, 
als die vielen hundert intimen. den 
nun ſchon durch das Haus gegangen ind 
Ja, die alten Vorarbeiterinnen beurteilen 
und behandeln mitunter die Madchen 
beſſer, als es manche Gehilfin kann. 

Um eine individuelle Einwirkung 
zu ermöglichen, ſind die Koloniſtinnen in 


eine Oberin. 
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Familien zu je zwanzig Perſonen ein- 
geteilt. Jeder Familie ſteht eine Sta— 
tionsgehilſin und eine Untergehilfin vor 
und außerdem die ſo wichtigen Vor— 
arbeiterinnen. Gearbeitet wird familien— 
weiſe. Im Nähſaal iſt an Nähmaſchinen 
und Tiſchen eine große Zahl Mädchen 
beſchäftigt. Wer ſich dort als geſchickt 
erweiſt, kann in die Schneiderſtube auf— 
rücken, die eine berufsmäßige Schneiderin 
leitet. In der Wäſcherei arbeiten ſechzig 
bis ſiebzig, in der Plätterei fünfund— 
zwanzig Perſonen. Einige ſind unter der 
Leitung des Gärtners landwirtſchaftlich 
tätig, andere beſorgen die Küche, und 
eine kleinere Zahl lernt das Haus reini— 
gen. Da ein Wechſel der Arbeit ein— 
geführt iſt, lernen die Mädchen nach— 
einander alle Arbeiten, die ein Haus— 
mädchen oder eine Dienſtmagd können 
muß. Für Jüngere werden Stunden 
in Deutſch und Rechnen abgehalten. 

So iſt denn die Arbeit dieſer Heim— 
ſtätten zum 
Lehrmittel ge— 
worden, und 
der eigentliche 
Zweck der An- 
ſtalt wird da— 
mit erreicht: die 
Koloniſtinnen 
ſollen das Ar— 
beiten lernen. 
Es dürfte fi 
allerdings nicht 
immer empfeh— 
len, alle Mäd— 
chen zu Dienſt— 
mägden machen 
zu wollen, zu— 
mal es ſich oft 
um feinknochige, 
wenig zu grober 
Arbeit geeignete 


Tätigkeit im Garten. 
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Geſchöpfe handelt, die dann leicht dem Hang zu ſchlechtem 
Lebenswandel folgen. Es glückt auch nicht immer, dieſe 
Mädchen zu erziehen! 

Man kann aber immerhin annehmen, daß nur 25 v. H. der 
Korrigendinnen, die durch das Frauenheim gingen, rückfällig 
werden. Es iſt geradezu rührend, wie manche dieſer armen 
Geſchöpfe kämpfen und kämpfen und oft in ihrer Zerfahrenheit 
wieder das Aſyl aufſuchen. Was für eine Jugend, was für 
eine Kindheit haben aber auch die meiſten hinter ſich! Geradezu 
erſchütternde Bilder geben die Lebensabriſſe, die Paſtor Iſer⸗ 
meyer von mehreren hundert Aſyliſtinnen aufgezeichnet hat. 
Es geht klar daraus hervor, wie verkehrt die Mehrzahl dieſer 
Unglücklichen faſt ſtets vorher behandelt wurde und welche 
Verdienſte ſich jene Männer erwarben, die ſolche Kolonien 
gründeten. „Himmelstür“ und Elberfeld ſind übrigens heute nicht 
mehr die einzigen. Derartige Anſtalten beſtehen in Groß⸗ 
Salze - Magdeburg, Borsdorf Leipzig, Tobiasmühle⸗Dresden, 


Köſtritz in Thüringen. In Frankfurt am Main, Berlin, Wies⸗ 
baden, Hamburg und anderen 


Städten ſind welche errichtet 
oder im Bau begriffen. Auch 
das Ausland greift die Idee auf. 
In Aarhus und Chriſtiania 
ahmt man die Methode nach. 
Sie iſt jedenfalls ein gro- 
ßer Fortſchritt. Die Möglich- 
keit, in jedem Augenblick einem 
zu großen Drang nach drau- 
zen nachgeben zu können, 
zwingt die Mädchen, ſich ſelbſt 
im Zaume zu halten, ſich ſelbſt 
zu erziehen, und gibt ihnen 
auch Zutrauen zu ſich ſelbſt. 
Ferner kommt hinzu, daß man 
die Mädchen ſcheinbar ihren : 
Lebensunterhalt verdienen läßt. Ja, ſie können ſich jogar etwas 
ſparen. In Wirklichkeit verdient ſelten eine ſoviel, wie ſie koſtet. 
Nicht einmal die Hälfte der Ausgaben wird durch erarbeitete Ein- 
nahmen beſtritten. Alles übrige muß durch Zuſchüſſe von der 
Regierung, durch Geſchenke und Kollekten gedeckt werden. Das 
find oft anſehnliche Summen, wenn, wie im letzten Etatsjahre, 
die Ausgaben in „Himmelstür“ über 271 815 Mark betragen. 
Die Verpflegungskoſten ſtellen ſich allerdings nur auf annähernd 
50 Pf. für den Kopf, aber die Einrichtungs- und Verwaltungs 
koſten ſind ziemlich hoch. 2220 Pfleglinge ſind aber auch in den 
23 Jahren durch das Frauenheim von „Himmelstür“ gegangen! 
Iſt nun auch das Prinzip der Anſtalt ein lobenswertes, 
ſo ſcheint es doch notwendig, daß ſie noch einige Reformen 
erhält. Man beſchränkt ſich vor allem auf die fittlich-religiöfe 
Einwirkung, die aber doch nicht in allen Fällen zu genügen 
ſcheint. Es wird ja auch noch von zahlreichen Mißerfolgen 
berichtet. Die Koloniſtinnen müßten ferner weit mehr als jetzt 
mit der Außenwelt in Verbindung ſtehen. Zwar ſind ſogenannte 
Beſuchsſonntage feſtgeſetzt, das genügt aber meiner Anſicht 
nach nicht. Wo ſoll jo ein Geſchöpf ſpäter die Widerſtands— 
kraft hernehmen, wenn es plötzlich aus der Ruhe und Sorg 
loſigleit des Anſtalts sdaſeins in den Wirbel des Lebens hin— 
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Frauenorganiſation. 


Don Gertrud Israel. 


Der Gedanke der Organiſation von Frauen greift immer 
weiter um ſich, und er erhält von zwei Seiten aus Nahrung. 
Einmal beſteht eine immer mehr ſich ſteigernde Neigung zur 
Organiſation, d. h. zum Zuſammenſchluß, im öffentlichen Leben 
Kreiſen der Männer; 
der Frauen, in das öffentliche 


überhaupt alſo zunächſt in den 
zweitens wächſt das Bedürfnis 


Im Wsschraum. 


ausgeſtellt wird? Wenn ſchon 17 8 0 normal 
Menſchen ſich da kaum zurechtfinden — um wieviel 
Frauenmaterial der Frauenheime. Viele dieſer dun ſß 
chiſch abnorm oder erblich belaſtet. We N 
lich, von Geburt an mit körperlichen Fehlern behaftet; dabei it 
ihre Ernährung in vielen Fällen vernachläſſigt; ee 
ſtrofulös, bleichſüchtig und infolge dieſer Schwächen arbets⸗ 
unluſtig und arbeitsunfähig. Zum Teil find ihre Nerden auh ö 
durch ihre bisherige Lebensweiſe vollkommen zerrüttet. 

Arzte ſollten deshalb vielleicht ebenſo häufig bei der Erziehung 
hinzugezogen werden wie Geiſtliche. Denn bei vielen Kolomiſtinnen 
heißt es nur, ſie körperlich geſund zu machen. Nichts hat enn 
größeren ſittlichen Einfluß als Geſundung. 

Dagegen iſt es ein gutes und charalterſtiches Mertmal die „ 
Frauenheime, daß die Inſaſſen in eine ſonſt in Anftalten nur elten 
übliche Vertrautheit mit den Leitern und Vorfteherinnen kommen. 
Manche von ihnen wird ſelbſt eine gute Gehilfen des Leiters, oder 
fie erwirbt ſich die allgemeine Liebe der Inſaſſen. Co aim 
es im Elberſelder Zufluchts 
hauſe der „Großmutter“. As 
Sechsundſechzigſährige wurd 
fie vom Bürgermeister ihre 
Heimatsortes geſandt, wal 

ſie ſich täglich bettanl. Es 
dauerte nicht lange, fo hatte 
ſie ſich in die Hausordnung 
eingelebt, machte fih ad 
durch Strunpfſricen nüflih, 
ſo daß fie, wie fie ſich an 
drückte, dem ganzen Zufuhe 
hauſe „auf die Soden ball“, 
und wurde freundlich, fi 
lich und ernſt. 2 
Solche „haben 
(leiblich und geiſig Müde 
wertige) ſind dieſe Frauenheime ein wahrer Segen. 

Auch in Elberfeld führt man die Teilung der Zöglinge 
und Inſaſſen in Familien durch. Die Fürforgezöglinge mr 
den mit Hausarbeit aller Art, Waſchen, W 
teſter Maſchinennäharbeit und anderen leichten Arbeiten 
ſchäftigt. Außerdem erhalten fie Fortbildungsunteruht b 
Nähen, Flicken, Stricken, Singen, Deutſch und Tumen. De 
Kleidung wird im Hauſe angefertigt, und zwar wöglehſ nn 
viduell nach den Wünſchen der einzelnen Zöglinge Austüge 
werden unternommen und Spiele veranſtaltet. de Nie 
werden zu Dienſtmädchen oder Fabrikarbeiterinnen 
Außer ihnen findet noch die verſchämte Armut der 
unter dem Dache des Hauſes eine Zuflucht, ein Alben i 
eingerichtet, und an ein Heim für Trinkerinnen, 
ſüchtige und ſonſtige Gefährdete wohlhabender Stände fl 
ſich die Anſtalt fuͤr Erziehung von We 
Mädchen aus bemittelten Familien an. dem 1. Janast 
1908 iſt auch eine Verſorgungsſtation für bre es 
angeſchloſſen. Es wird ihnen hier möglich gemacht, ir aim 
| neun Monate lang ſelbſt zu ſtillen. Schließlich üt her Ki 


ra 


bereiten Mädchen und Frauen Gelegenheit gegeben, ſch ein 
lichſt zu Pflegerinnen auszubilden. 


Leben hinauszutreten, und mit ihm das 
gehörigleit und der Drang, dieſem 6 
dung Ausdruck zu geben. 

Aber immerhin beginnt 
erſt wach zu werden, jo 
mal näher auf den Gegi 


- 
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Die wichtigſte Form aller Organiſationen — alſo auch 
für die Frauen — und wohl auch die, die ſich im Gemein 
ſchaftsleben zuerſt herausgebildet hat, iſt die Berufsorganiſation. 
Dieſe Tatſache iſt auch von den Frauen nicht verkannt und 
überſehen worden. Verhältnismäßig bald nachdem ſie in 
größeren Scharen in die Berufe gekommen waren, ſind in den 
am ſtärkſten in Anſpruch genommenen — bei den Lehrerinnen 
und den weiblichen Angeſtellten — Berufsorganiſationen ge— 
gründet worden. 

Nun aber zeigt ſich etwas Merkwürdiges. Vorhanden ſind die 
Verufsorganiſationen, und von jenen erwerbstätigen Frauen, 
die zum Bewußtſein ihres Standes, ihrer Arbeit gekommen 
ſind, wird ihre Notwendigkeit auch klar erkannt, und ſie ſchließen 
ſich ihnen an. Für die Allgemeinheit aber, für die Gejell 
ſchaft iſt die organiſierte Frau, auch wenn ſie im Berufsleben 
ſteht, noch lange kein gewohnter Anblick, noch lange keine 
Selbſtverſtändlichkeit. Längſt iſt man an die Berufstätigkeit 
der Frau gewöhnt. Und auch in Kreiſen, vor deren Töchtern 
man noch vor zehn Jahren die Türen, die aus dem Hauſe 
führten, ängſtlich verrammelte, legt man den jungen Mädchen 
heute kaum noch ein Hindernis in den Weg, wenn ſie einen 
Erwerb, einen Veruf ergreifen wollen. Wenn nun aber dieſe 
Frauen und Mädchen die bei jedem Manne ſelbſtverſtändliche 
Konſequenz ihrer aus dem Hauſe heraus irgendwie in das 
öffentliche Leben verlegten Tätigkeit ziehen und „ſich organi- 
ſieren“, jo erregt dieſer Schritt nur allzuoft äußerſtes Be- 
fremden, ja ſchärfſte Mißbilligung bei ihren Angehörigen. Er 
wirkt „unſympathiſch“, und die Notwendigkeit ſcheint den meiſten 
Unbeteiligten nicht erſichtlich. 

Dieſes Gefühl iſt verſtändlich, und es iſt intolerant von 
denen, die es überwunden haben, es ohne weiteres in Grund 
und Boden zu verdammen. Iſt es doch unzweifelhaft ſchon 
ein bedeutender Schritt vorwärts, den das deutſche Bürgertum 
e eines nicht allzu langen Zeitraumes damit getan hat, 

daß es ſeine Töchter ſo ruhig in die Berufe ziehen läßt. Es 
war ja auch nicht ganz ſein freier Wille, nicht Überzeugung 
von der ethiſchen Forderung, die leer gewordene Zeit der über- 
zähligen Haustochter mit neuen Pflichten zu füllen, ſondern 
im allgemeinen die bittere Notwendigkeit. Die Notwendigkeit 
hat ſich hier ſtärker erwieſen als die Bedenken gegen den 
Beruf. Gegen eine andere öffentliche Betätigung der Frau 
aber als die unbedingt notwendige iſt die Antipathie eben 
noch immer nicht geſchwunden. 

Die Erkenntnis von der Notwendigkeit hat das Wider- 
ſtreben gegen die Berufstätigkeit der Frau aufgehoben. Das 
allein kann auch weiter fortſchrittlich wirken. Und erſt wenn die 
Überzeugung ſich Bahn gebrochen hat, daß die berufstätige Frau 
auch berufsorganiſiert ſein muß, wird ſie Verſtändnis und 
Anerkennung für dies Streben finden. 

Der Begriff der Berufsorganiſation wird nur allzuoft 
von ganz Unbeteiligten und auch von denen, die dem täglich 
ſchneller brauſenden Strome des öffentlichen Lebens ferner 
ſtehen, mißverſtanden. Sie ſetzen jugendlichen Radikalismus, 
Auflehnungsbedürfnis und dergleichen als Motive der Vereins- 
gründungen ohne weiteres voraus, ohne ſich über die eigent— 
lichen Aufgaben der Berufsorganiſationen genügend zu infor- 
mieren. Die Berufsvereinigung iſt aber im Grunde keine 
Kampforganiſation! Ihr idealer Gehalt iſt das Zufammen- 
ſchließen, das gegenſeitige Stützen und Einanderbeiſtehen von 
Einzelweſen mit gleichen Intereſſen, ihr Ziel iſt die Fort— 
entwicklung des Standes, die Durchbildung des Berufs, der 


Arbeit und dadurch auch eine Förderung der Menſchen ſelbſt 
in ihrem Berufe. Das iſt's mit wenigen Worten. Doch 
was alles iſt darin enthalten! Es heißt, daß die Arbeit nicht 
mehr unbewußt und mechaniſch getan wird, daß die Volks 
ſchullehrerin nicht gedankenlos ihr Penſum herunterleiert, die 
Maſchinenſchreiberin nicht apathiſch ihre Briefe tippt. Es 
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heißt, daß ein großer Kreis von Menſchen ſich bildet, der nun 
die Intereſſen vertritt, die aus ihrer Arbeit Tauſenden von 
Frauen gemeinſam ſind, daß Erſcheinungen, die ihnen allen 
ſchon aufgefallen, kleine Vorkommniſſe, die ſie alle ſchon erlebt 
haben, hier wieder und wieder miteinander beſprochen werden 
können. Eine Welt haben ſich damit dieſe Frauen gebildet: die 
Berufswelt, die einen Schutzwall bildet gegen die mancherlei Un- 
bill draußen. Und ſie bedeutet ſchließlich auch, daß ſie nicht 
machtlos mehr ſind in ſozialen und wirtſchaftlichen Kämpfen! 

Das iſt ein neues Moment. Zur inneren Ausgeſtaltung 
der Berufsarbeit, zur Förderung des Berufslebens ſind die 
Berufsorganiſationen geſchaffen. Wer aber möchte ihrer ent- 
raten in den Anfechtungen, die von außen an die Berufs- 
ausübenden herankommen, die nicht willkürlich geſchaffen find, 
die ſich aus den Verhältniſſen ergeben? Sie treten an jeden — 
und an jede — heran. Niemand, der ein Teilchen in dem 
Räderwerk des Wirtſchaftslebens wird, iſt davor ſicher. Da 
iſt der Dämon der Stellenloſigkeit, Krankheit und Unfälle, 
Unſtimmigkeiten im Arbeitsverhältnis; ſchlechte Konjunkturen 
und Kriſen in Handel und Induſtrie, die die Angeſtellten zu 
Boden drücken, ihren Einzelwert aufs äußerſte herabmindern — 
und vieles andere mehr. Dagegen iſt der Einzelne machtlos. 
Da ſchützt die arbeitende Frau die vorher geübte Zurückhaltung 
gar nicht, die Wellen ſchlagen ihr über dem Kopfe zuſammen, 
auch wenn ſie vorher noch ſo peinlich ihr Außenleben auf die 
Tagesarbeit im Beruf allein beſchränkt, Verſammlungen und 
Sitzungen noch ſo ängſtlich gemieden hat! Und dann kommt der 
Augenblick, in dem die Handlungsgehilfin, auf die ich hier ein 
beſonderes Augenmerk richten möchte, ängſtlich und gehetzt ihre 
Berufsorganiſation ſucht, in dem fie der geordneten Stellenvermitt- 
lung bedarf, die Stellenloſenunterſtützung ſchmerzlich entbehrt. 

Förderung und Auf- und Ausbau im Frieden — eine 
feſte Waffe im Kampfe — das ſind die Berufsorganiſationen. 
Der Kampf aber ſollte nicht erſt abgewartet werden. Die 
Verſammlungen und das öffentliche Reden, vor dem noch ſo viele 
eine gewiſſe Scheu haben, ſind nur das äußere Beiwerk, die 
unumgängliche Form, um zahlreiche, einander fremde Menſchen 
ſich miteinander verſtändigen zu laſſen. Daß ſie nebenbei 
auch noch ihre großen Vorteile haben, dürfte unbeſtritten ſein: 
die Auffaſſungsgabe wird geſchärft, die Ausdrucksmöglichkeiten 
vermehrt und ausgebildet. 

Tauſende junger Menſchenkinder ſtrömen alljährlich hinaus in 
das unbekannte Leben, in dem ihnen auch die ſorglichſte Mutter 
ſo ſelten eine Hilfe ſein kann, weil ſie eben die Einzelheiten 
ihres neuen Tagewerkes nicht kennt. Sollte es da nicht den 
Müttern vielmehr ein beruhigendes Gefühl ſein, die Töchter 
nicht allein zu wiſſen, ſondern ſie in dieſen großen Kreis von 
Menſchen hineinſchicken zu können, die alle die gleichen Er⸗ 
fahrungen ſelbſt gemacht, die ſchon ſo viele junge Menſchen 
beraten, ſo vielen wirkſam geholfen haben? 

Vielleicht, daß ein Nachdenken darüber und ein Betrachten 
von dieſer Seite manche Mutter dazu bringt, nicht mehr ihre 
Tochter vom Berufsverein zurückzuhalten, den ſie bisher nur 
als ein ſkandalmachendes, „emanzipierendes“ Etwas angeſehen 
hat, ſondern daß ſie ſelbſt, von dem inneren Wert und der 
äußeren Macht, von der inneren und äußeren ee 
endlich überzeugt, ihr den Weg dorthin weiſt. 

Gute Berufsorganiſationen für Frauen gibt es in Deutſch⸗ 
land genug, und Auskunft darüber iſt überall zu erhalten. 
(Die jungen kaufmänniſchen Angeſtellten im Verkauf, im Kontor, 
im Bureau uſw. möchte ich beſonders auf den Kaufmänniſchen 
Verband für weibliche Angeſtellte hinweiſen, der über 23 000 
Mitglieder in mehr als 55 deutſchen Städten beſitzt. Jahres- 
berichte, Proſpekte uſw. find in der Geſchäftsſtelle Berlin S W., 
Alte Jakobſtraße 20-22, erhältlich.) Beſondere Opfer an Zeit 
oder Geld fordert keine dieſer Vereinigungen, ſo daß auch Be⸗ 
fürchtungen nach dieſer Richtung hin grundlos ſind. 
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Zwei Toiletten für $oireen und Gesellschaften. 
u. 410.) Die Zeit der abendlichen Feſtlichkeiten und winterlichen 
Vergnügungen, der wir langſam aber ſicher entgegengehen, bringt 
den Damen natürlich auch mancherlei Toilettenſorgen, die umſo 
größer werden, je ſtärker die Anſprüche ſind, die das geſellige Leben 


an die einzelnen ſtellt. 


elegante Modelle, die für größere Feſtlichkeiten beſtimmt ſind. 
elegante Empirekleid Abb. 409 aus weißem Tuch verlangt zu ſeiner 


guten Wirkung 
unbedingt eine 
ſchlanke, aber 
volle Figur. Die 
kurze ausge: 
ſchnittene Taille, 
die auf den Ars 
men durch Sticke⸗ 
reiſpangen feſt⸗ 
gehalten wird, 
zeigt vorn wie 
im Rücken ein- 
ander kreuzende 
faltige Fichuteile, 
die ſeitlich durch 
Perlgrelots feſt— 
gehalten und 
oben durch eine 
in Roſa, Grün 
und Gold aus— 
geführte Empire— 
ſtickerei begrenzt 
werden. Die 
gleiche Stickerei 


wiederholt ſich 
auf den links 
auseinander— 
tretenden Tu— 
nikateilen, zwi— 
ſchen denen der 
glatte, leicht 


ſchleppende Rock 
ſichtbar wird. 
Nach oben zu iſt 
dem Rock ein klei— 
nes Mieder an— 
geſchnitten, das 
etwas über die 
Gürtellinie auf— 
ſteigt und die 
Taille leicht ver— 
kürzt. Zu dieſer 
ebenſo vorneh— 
men wie mo— 
dernen Toilette 
iſt der Schnitt 
in 44, 46, 48, 
50 und 52 Zenti 
metern halber 


7 . J 
Oberweite für 


1 Mark 25 Pfen 
nig vorrätig. 
Stoffverbrauch 


bei 1,20 Metern 
Breite 6 Mete. 


— Zur Herſtel 


lung der zweiten 


Toilette, Abbe 


dung 410, diente 


zartgrane Man 
quſſette, deren 
glatte Flächen 


(Abb. 409 durch dunkelgraue Samtapplikation, Silber- und Chenilleſtickerei be: 


lebt wurden. Die originelle Taille läßt vorn wie im Rücken ein 
faltiges weißes Tüllhemdchen ſichtbar werden, das zu beiden Zeiten 
von einem loſen bluſigen Teil begrenzt wird, der in feiner zwang: 
loſen Faltenfülle zugleich den durch Samtſchleifen zufammengehaltenen 
Armel ergibt. Unten verläuft die Taille in dem kleinen Mieder des 
leicht ſchleppenden Rockes, der, mit vorderer und hinterer Mittelnaht 
gearbeitet, durch ſeine ſchlanken Linien und die reiche Stickerei von 
beſonders guter Wirkung iſt. Sein 
Schnitt iſt in 44, 46, 48, 50 
und 52 Zentimetern halber 
Oberweite für 80 Pfennig 
und der der Taille in 42, 
44, 46, 48 und 50 
Zentimetern halber 
Oberweite für 70 
Pfennig vorrätig. 
Stoffverbrauch dei 
1,10 Metern 
Breite 0,90 bis 
1,30 Meter, für 
den Roc 3,25 
Meter, 
Drei elegan- 
te Promenaden; 
und Besuchs: 
toiletten. (ab- 
bildungen 411 
bis 413.) Eine 
ausgepragte 
Schlankheit der 
Erſcheinunzen 
wird in dieſet 
Saiſon für das 
Modebild aut 
Achlaggebend ein. 
Und zwar wet: 
den es immer 
der Armel und 
der Nock ſein, 
durch die die 


Mit unſeren Abbildungen bringen wir zwei 
Das 


“2 80 Wirkung des 
= ' 1 Schlanke ber 
4 * vorgerufen wird. 
4: ** Zwei Veſice 
7 2 dieſer Nodench⸗ 
1 x tung geben un 
Ä y 1 ſere Abb. a 
S * und 412, Re: 
* 8 delle, die aler 
7 2 dings eine bobe 

> 72 ſchlanle igut e 
l reits borau? 

a RL ſeßen, a 

NN gut wirken ſole 


Für die eri 
Toilette, Abi 
dung 411, wat 
piolettes Tus 
gewahlt, zu dem 
hellere lila Seide 
mit ſchwerzer 
Schnurſuckere 
die bordärenon 
tig wir lende 
Ausſtattung dc 
gab. Die im 
Aucken miticma⸗ 
lem, bis zur kt: 
tellinie den 


Abb, 409 u. 410. Zwei Toiletten für Soireen utid Gesellschaften. 


— MR Men 


— 


— 
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dem Latz gearbeitete Taille öffnet ſich vorn gleichfalls über einem 
Latzteil aus lila und weißgeſtreifter Seidengaze, die oben eine Spitze 
abſchließt. Ziemlich glatt geſchnitten, zeigt die Taille einen tief 
eingeſetzten Überärmel, der unter zwei gelegten Falten hervorfällt 
und die obere Partie des in Querſtufen abgenähten Dreiviertel— 
ärmels deckt. In der vorderen Mitte ſchließt ein kurzer eckiger Lat: 
teil den Gazelatz ab. Sehr ſchick wirkt hierzu der leicht ſchleppende 
ſchlanke Rock, deſſen Tunika an der linken Seite graziös in Falten 


Abb. 4u bis 413. Drei elegante Promenaden- 

und Besuchstoiletten. 1 
geordnet iſt, und der oben durch ein kleines Mieder vervollſtändigt 
wird. Mit leichten Querfalten gearbeitet, betont es die gerade 
Front und die moderne kurze Taille. Zu dieſem eleganten Anzuge 
iſt der Schnitt für die Taille in 44, 46, 48, 50 und 52 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite für 70 Pfennig und für den Rock in 96, 
100, 108 und 116 Zentimetern Hüftweite für 1 Mark vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 1,30 Metern Breite 4,50 Meter, für die Taille 
etwa 1,80 Meter. — Das zweite Modell (Abb. 412) aus gold— 
braunem Tuch zeichnet ſich dank der reichen Soutacheſtickerei durch 
ein beſonderes elegantes Gepräge aus. Das ſchlanke Prinzeßkleid 
wird hier durch einen breiten zipfeligen Kragen vervollſtändigt, der, 


reich ſoutachiert, ſich im Rücken in gleicher Form fortſetzt und durch 
gleichfarbige Seidenfranſe, Samtband und einen braunen Samtkragen 
abgeſchloſſen wird. Zwiſchen den Kragenteilen wird ein Latzteil aus 
weißem Spitzenſtoff ſichtbar, der halblange Armel beſteht aus über— 
einanderfallenden Blenden, die Samtband und Soutache garnieren. 
Die Nodpartie des ſchlank die Hüfte umſpannenden Kleides zeigt die 
Vorderpartie tablierartig mit Soutache benäht, eine Verzierung, die 
ſich dann als breite Kante rings um den Rock zieht. Der Schnitt 
iſt in 44, 46, 48, 50, 52, 
54 und 56 Zentimetern hal: 
ber Oberweite für 1 Mark 
25 Pfennig vorrätig. Stoff— 
verbrauch bei 1,10 Metern 
Breite 6,75 Meter. Die 
Vorzeichnung zur Soutache— 
näherei iſt gleichfalls erhält— 
lich und zum Preiſe von 
1 Mark 50 Pfennig zu be⸗ 
ziehen. — Dlivgrüner Dias 
gonalcheviot ergab das Ma— 
terial zu dem dritten Kleide, 
Abb. 413, das durch eine 
in Braun und Fahlblau ge— 
haltene Stickerei auf leder— 
farbenem Grunde eine be— 
ſonders aparte Wirkung er— 
hielt. Charakteriſtiſch für die 
bluſige Taille iſt der ihr ans 
geſchnittene, in Querfalten ge— 
ordnete Armel, der dreiviertel: 
lang iſt und allmählich in das 
Bluſenarrangement der Taille 
übergeht. Der geſtickte trä— 
gerartige Beſatzteil ſetzt ſich 
auch über den Rücken fort 
und läßt oben einen Latzteil 
aus gefaltetem weißen Tüll 
ſichtbar werden, der durch 
pliſſierte Rüſchen unterbro— 
chen wird. Die Taille um— 
ſpannt ein faltiger Gürtel 
aus grüner Seide, unter dem 
der ſchlanke Rock hervorfällt, 
der, glockig geſchnitten, mit 
in Falten gelegter Vorder— 
bahn gearbeitet iſt. Sein 
Schnitt iſt in 92, 100, 108, 
116, 125 und 135 Zenti⸗ 
metern Hüftweite für 80 
Pfennig und der der Taille 
in 42, 44, 46, 48, 50 und 
52 Zentimetern halber Ober— 
weite für 70 Pfennig vor— 
rätig. Stoffverbrauch bei 
1,10 Metern Breite 2,30 Mes 
ter, für den Rock 3,75 bis 
4 Meter. 
Zwei Bängerkleidchen, 
kurzes Wickelröckchen. 
(Abb. 414 bis 416.) Mit 
unſeren Abb. 414 u. 415 
bringen wir zwei niedliche 
Hängerkleidchen, die ſich von 
den Müttern mit Hilfe der 
vorrätigen Schnitte ohne 
viel Mühe nacharbeiten und 
beliebig durch Handſtickerei 
Das erſte Kleidchen Abb. 414 war aus ekrü— 


verzieren laſſen. 
farbenem, rot und blaubedrucktem Wollmuſſelin gefertigt, deſſen 


Bordüren gleichzeitig als Garnitur dienten. Den viereckigen Aus— 
ſchnitt des Hängerchens füllt ein aus hellen Seidenblenden und 
Zierſtich gebildeter Latzteil, der von den Bordüren umrandet wird, 
die ſich auch im Rücken wiederholen. Das Hängerchen ſelbſt iſt 
in der vorderen wie in der Rückenmitte in feine Fältchen abgenäht, 
die in Taillengegend ausſpringen, das kurze Puffärmelchen zeigt 
Stüfchenſchmuck und endigt in einem Bordürenbündchen. Hierzu 
iſt der Schnitt in 28 und 30 Zentimetern halber Oberweite für 
60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 80 Zentimetern Breite 


— 0 850 0 — 


1,75 Meter. — Eins jener zierlichen Kleidchen aus weißem Kaldmir, 
die mit Vorliebe als Geſchenk zum erſten Geburtstag Verwendung fir 
den, ſtellt Abb. 415 dar. Eine im Sticken geübte Tante hat das 
glatte Kollerchen reich mit hellblauer Seidenſtickerei verziert und den 
kleinen runden Ausſchnitt mit einem Latzteil aus weißem, in Stüfchen 
gelegtem Tüll gefüllt. Die Hängerteile find in Reihfalten der Paſe 
angeſetzt, das Puffärmelchen verziert ein Stickereibündchen. Zu diesen 
Hängerchen iſt der Schnitt in 28, 30 und 32 Zentimetern halber Ober 
weite für 60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 
1,75 bis 2 Meter. — Für Jahreskinder iſt auch das kurze Widelrödhen 
Abb. 416 aus weißem Pikeebarchent beſtimmt, das durch Handlan⸗ 
gette Abſchluß und Ausſtattung erhält. Das kurze Leibchen kann auf 
der Achſel geknöpft — 
werden und wird 
vorn durch Sein 
; ES denbänder ge ⸗- 
RT cchoſſen. Dienst: ⸗ 
418 chenteile, die bin 
ten offen bleiben, fügen 
ſich ihm in dichten Neihfalten 
an und weiſen am unteren Rande 2 
Handbogenverzierung auf. Der zur 5 
Anfertigung dieſes praktiſchen Röckchens 
erforderliche Schnitt iſt in 28 Zenti— 
metern halber Oberweite für 35 Pfen- 
nig vorrätig. Stoffverbrauch bei 83 
Zentimetern Breite 1 Meter. 
Rittelkleidehen und Spielschürze für 
kleine Knaben und Mädchen. (Abb. 417 
u. 418.) Sobald die Kinder dem Hänger 
Abb. 414 bis 416. entwachſen, tritt, für Knaben ſowohl wie für | 
Zwei Hängerkleidhen, Mädchen, das nicht minder praktiſche Kittel- 
kurzes Wickelröckchen. kleid in ſeine Rechte. In ſeiner zweckmäßigen | 
h Variation mit Unterblufe und japanifhem | 
Armelchen wird es durch unſere Abb. 417 ver 
1 
| 


anſchaulicht. Aus dunkelblauem Serge gefertigt, erhält 
es durch eine rot-weiß gelbe Bordüre ein freundliches 
Ausſehen, deſſen Wirkung noch durch das weiße Unter: 
bluschen aus Wollbatiſt erhöht wird. Mit rundem Aus- 
ſchnitt gearbeitet, iſt das Kittelchen vorn wie im Rücken 

in je drei breite Quetſchfalten geordnet, die in 

Taillengegend ein Gürtel zuſammenhält. Unter 
dem ſchmalen japaniſchen Armelchen, das oben ö 
durch einen Knopf geſchloſſen wird, fällt 

der bluſige weiße Armel hervor, den 

ein Bündchen abſchließt. Der Schnitt 

iſt in 26, 28 und 30 Zentimetern 

halber Oberweite für 80 Pfennig 


Er 


vorrätig. 
Stoffver⸗ e 
brauch bei Abb. 417 u. 418. Kittelkleidchen und Spielschür | 
1,10 für kleine Knaben und Mädchen. 
Metern | 


Breite 1,50 Meter. — Für die prattiſche Spielſchürze Abb. 418 bon 
traftiger, blauweiß geſtreifter Waſchſtoff das Material, deſen ur 
ſtattung in einer blauweiß gewebten Bordüre beftand. De an 
ſchließt im Rücken mit Knöpfen, ihre eingereihten Hängertele 
einer breiten glatten Paſſe angeſetzt, deren Anſatz die Borte Be 
In der Taillengegend hält ein Gürtel das Ganze zujammen. da 
bluſige Armelchen wird unten durch ein Bündchen aufammengehaltt 
Der Schnitt iſt in 28, 30 und 32 Zentimetern halber 155 
für 35 Pfennig erhältlich. Stoſſverbrauch bei 84 Jentinetem dr 
1,55 bis 2 Meter. 01 
Zwei Miederröcke. (Abb. 419 u. 420.) Eine modem 5 
ſchöpfung wird mit unſerer Abb. 419 veranſchaulicht. N 
Toiletten beſtimmt, bedarf dieſe Form zu ihrer Herſtelung Net in 
weiches ſchmiegſames Material, fo daß Tuch das gernneilt + 
dürfte. Den Randabſchluß der drapierten, an der linten Seit ap 
einandertretenden Tunika bildet ſtets eine Stickereibordüre er 
Metallgalon. Der untere Rock wirkt am beiten glatt, ine 
Mieder wird leicht gefteift. Zu dieſem ſchicen Rode ih de © 10 
in 96, 100, 108 und 116 Zentimetern Hüftweite für 1 Marl 1 
rätig. Stoffverbrauch bei 1,30 Metern Breite 4,50 Mete a 
weſentlich einfacheres Gepräge trägt der zweite, für die Enchem pid 
Hausgebrauch beſtimmte Rock aus derbem Wollſof. Lal = m 
der miederartige Eindruck durch einen angelegten Gürtel 1 5 
unter der glatten Vorderbahn verläuft, die etwas über a 5 ei 
ſchluß hinaufragt. Im übrigen beſteht der fußſreie u 


Abb. 419 u. 420. 
Zwei Miederröcke. 


a 5 
1 
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glatten Bahnen, deren Nähte als Kellernaht behandelt find. Hierzu | zu beziehen. Fur Taillen, Mäntel uſw. ift das Oberweitenmaß erforder: 
iſt der Schnitt in 92, 100, 108, 116, 125 und 135 Zentimetern lich, das über dem ſtärkſten Teil von Bruſt und Rüden zu nehmen 
Hüftweite für 80 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern | ift, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb 
Breite 3,50 Meter. der Taillenlinie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte 
Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte Voreinſendung des Betrages durch Poſtanweiſung (Porto bis 5 Mark 
zur bequemen Selbſtanfertigung find zu den Modefiguren Nr. 409 f 10 Pfennig) und Beſtellung auf dem Poſtabſchnitt, da häufig 
| Briefe verloren gehen und durch Nachnahmeſendung erhöhte Porto» 


bis 420 gegen Einſendung des Betrages von der Schnittabtei⸗ 
lung der „Gartenlaube“, Berlin 8 W., Zimmerſtr. 37—41, foſten erwachſen. 
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Der Verkehr mit den Kindern. 


Von N. Artaria. 


— da packt Gurlitt ſeine Buben auf und ſieht ſich mit 
ihnen einmal zuerſt das alte Städtchen genau an, überlegt 
die Namensbedeutung, betrachtet Straßen und Flußlauf und 
konſtruiert ſich unter der lebhaften Teilnahme der Kinder 
mit Hilfe gedruckter Quellen die alte Römerniederlaſſung. 
Dann ſuchen ſie nach alten Mauern und Turmreſten, 
kriechen in den Kellern der Bürgerhäuſer auf der Suche nach 
gotiſchen Gewölben umher, finden ſie auch und kommen ſo mit 
fortwährenden eigenen Entdeckungen und der Hilfe einer 
guten Stadtgeſchichte ſowie vieler Beſuche in dem hübſchen 
kleinen Muſeum allmählich durch alle Tölzer Jahrhunderte 
bis zur Gegenwart herauf. Ganz beſondere Aufmerkſam— 
keit wird auch bei der Einkehr in hundertjährige Bauern- 
höfe dem „alten Eiſen“ gewidmet, dem „Feuerhund“ und 
Dreifuß, den Kienſpanträgern, an deren Gebrauch ſich die älteſten 
Leute noch erinnern, und vielen anderen Reſten der Vergangen⸗ 
heit, die überall noch aufzufinden ſind, wenn man nur zu 
ſuchen verſteht. Genuß und Freude, ſtets wachſender Ent— 
deckungseifer hat dabei die Jungen unabläffig in Atem er- 
halten, weder Langeweile noch Unarten hätten dabei auf⸗ 
kommen können. Sie fühlten ſich als Gehilfen des Vaters, 
der mit ihnen auch wie mit jüngeren Kollegen verkehrte; ſie 
zeichneten mit Feuereifer und ſehr gut, wie die zahlreichen 
Illuſtrationen des Buches beweiſen. Ein zweiter Aufenthalt 
in Alt⸗Auſſee gibt dann reichlich Gelegenheit, des Verfaſſers 
Kampfdeviſe: „Anſchauung, nicht Buchwiſſen!“ nach anderer 
Richtung in die Tat umzuſetzen. Der Wald und die Tier- 
welt beſchäftigen die jungen Wanderer nicht minder als das 
Salzwerk, das Botaniſieren, die tätige Mithilfe bei der 
Bauernarbeit ihres Hauswirtes, die Seefahrten und der nächt⸗ 
liche Sternenhimmel mit ſeinen Rätſeln und Wundern. Alles 
dies wurde zum Ausgangspunkt langer Unterhaltungen, worin 
nicht des Vaters Kenntniſſe allein, ſondern alles, was die 
Jungen bereits wußten und auch von Dichterſtellen im Ge- 


„Endlich!“ dachte ich, als ich den Artikel von Am— 
rhein in Nr. 26 der „Welt der Frau“: „Das Recht der 
Eltern“ las. Endlich einmal ein vernünftiges Wort nach der 
Hochflut von ſentimentaler Schwachheit, welche die „Um— 
wertung aller Werte“ im Punkte der Kindererziehung entfeſſelt 
hat! Glücklicherweiſe ſtehen dieſe Deklamationen meiſtens nur 
auf dem Papier und ſind von Leuten geſchrieben, die praktiſch 
nichts mit der Sache zu tun haben. Aber eine heilloſe Be- 
griffsverwirrung und Unſicherheit, gerade bei jungen gewiſſen— 
haften Eltern haben ſie bereits zuwege gebracht, und ſomit möchte 
man wohl mit Amrhein das Erſcheinen eines Buches wünſchen, 
worin „dem Kinde“ ſeine richtige Stellung im „Jahrhundert“ 
wieder angewieſen würde. Wenn es durchaus ein neues Buch 
ſein müßte! Denn alte, vortreffliche, unumſtößliche haben 
wir, nur daß ſie unſere Gebildeten nicht mehr kennen und 
leſen. Von Rouſſeau an bis zu Spencer haben große Er- 
zieher alle Fundamentalſätze feſtgeſtellt, und alle Neuern können 
nur aus ihnen ſchöpfen, tun es auch, ſofern ſie vernünftig 
ſchreiben. Selbſt die ſcheinbar ganz moderne Forderung des 
praktiſchen Handfertigkeits-Unterrichts an Stelle des ewigen Kopf⸗ 
lernens findet ſich ſchon bei Rouſſeau. Aber jetzt erſt iſt 
Gemeingut daraus geworden, und hierin beruht ein großes 
Verdienſt unſerer neuen Pädagogen. 

Wenn auch die Kindesnatur im großen und ganzen ſich 
nicht ändert und folglich die alten Erziehungsziele: Gehorſam, 
Beſcheidenheit, Wahrhaftigkeit und Fleiß unverändert beſtehen 
müſſen, wenn nicht unſer Volk im tiefſten geſtört werden ſoll, 
fo find doch die Erziehungsmittel unſerer fo gewaltig ver— 
änderten Zeit anzupajjen. Die heutigen Jungen haben nicht 
mehr Garten, Wald und Haustiere in der Nähe, müſſen alſo 
anders zur Tätigkeit angeleitet werden, als Rouſſeau es für 
ſeinen Emil plante. Und hierüber, wie über das einfache: „Wie 
man's macht!“ ſollen begabte Erzieher ſchreiben. Jedes Buch 
iſt dankenswert, das zeigt, mit welchen Mitteln man die 
Großſtadtkinder vor der gleichgültigen Intereſſeloſigkeit und der dächtnis trugen, in lebendigſter Wechſelwirkung die Geiſter be⸗ 
durch Ueberſättigung an Eindrücken hervorgerufenen Ab- feuerte. Selbſtverſtändlich wird bei ſolchen Geſprächen der 
ſtumpfung bewahrt, wie man fie zu fo natürlichen und lebens- | künſtleriſch und wiſſenſchaftlich gebildete Vater im Vorteil fein, 
freudigen Menſchen erzieht, daß keine Gefahr von „Kinder- | aber die Welt iſt ja groß, und der Kaufmann wie der 
tragödien“ an ſie herankann. Ein ſolches gutes Buch iſt | Induſtrielle, der Offizier und jeder Nichtgelehrte kann aus 
das von uns früher ſchon hervorgehobene von L. Gurlitt: ö ſeinem Geſichtskreis ebenfalls gerade genug intereſſanten Stoff 
„Der Verkehr mit meinen Kindern“. Es predigt nicht, ſondern beibringen. Nicht jeder von ihnen würde wohl imſtande 

von zwei ſchönen Sommern im Gebirge, ö ſein, ohne weiteres den Wiſſensdurſt dreier heranwachſender 
| Knaben zu befriedigen, aber dieſe waren ja doch einmal kleine 


erzählt einfach 
Wenn man ſchon mit ſolchen 


fern von allem Reiſelurus. 
Freilich — gut haben's dieſe Gurlitt Kinder! Mit geiſtig [Kinder ohne Wiſſen und Kritik. 
begabten Eltern ſchöne Ferienzeiten auf dem ſich viel und eingehend unterhält, fo wächſt mit dem Verſtand 


Lande zubringen dürfen, das iſt ſchon Glück! der Kleinen auch bei dem Vater das Bedürfnis, durch eigenes 
von begüterten Familien erfüllen ja auch im Sommer das ganze Weiterſtudium ein genügendes Wiſſen zur Beantwortung ihrer 
vielen Fragen zu erwerben. Die Mittel dazu ſind ja heute 


und künſtleriſch 
Hochgebirge und andere, minder gut ſituierte, können doch wenig— | 
| überall geboten in populären Hochſchulkurſen und dem un- 
| 
| 


Aber Tauſende 


ſtens jeden Sontag in die Natur hinaus. Ihnen allen zeigt 
der Verfaſſer „wie man es machen muß“, und aus feinem geheuren Reichtum an Zeitſchriften. 
Buch iſt unendlich viel zu lernen. Bei allen obenerwähnten Anweiſungen kann man dem 
Vier Riegenwochen in Tölz, dem oberbayriſchen Bräuer“ ſchönen, vortrefflich geſchriebenen Buche nur freudig zuſtimmen. 
und Badeftädtihen! Während da der Durchſchnitts- Sommer- | Aber nun kommt ein Punkt, wo die rein kameradſchaftliche 
Erziehung „ohne Zucht“, die Gurlitt als die allein richtige 


friſchler mißmutig fröſtelnd die hoffnungsloſe Oueckſilberſäule f 
und die ſchwarzen Wolken betrachtet und nicht weiß, was anſieht, auch ihre Echattenjeiten zeigt: Der fo vernünftige 


an dem langen Tage mit ſich und ſeinen Kindern anfangen, und liebevolle Vater muß gelegentlich zugeſtehen, daß es mit 


dem Gehorfam feiner größeren Buben mehrfach haperte, und 
die S. 67 zitierte freimütige Kritik feines Vierjährigen: „Der 
Vater is dumm, is dick“ uſw. möchte der teilnehmende Leſer 
ſehr gern mit einem Klaps auf das vorlaute Mäulchen belohnt 
geſehen haben. Man erzieht die Kinder doch nicht nur zur 
Arbeitstüchtigkeit, ſondern für das ſchwere Menſchenleben 
überhaupt, das ohne Selbſtüberwindung, Rückſicht auf andere, 
Gehorſam gegen das Geſetz nicht gut zu führen iſt. Warum 
alſo nicht ſchon in der Kinderſtube verbieten, was ſich kein 
Erwachſener geſtatten darf? Man gewöhnt ja die Kinder auch 
von klein auf, andere Natürlichkeiten den Blicken zu entziehen, 
und ſieht es nicht als ein Gebot der Wahrhaftigkeit an, ſie 
öffentlich in aller Unſchuld vorzunehmen. Gerade ſo müſſen 
die Schranken der Schicklichkeit im Reden von Anfang an 
gewahrt werden. Wie ſtrenge waren darin die von allen 
heutigen Reformern und auch von Gurlitt hochgeprieſenen 
Griechen als Erzieher! Wie hatte ſich der edelgeborene 
Knabe den Erwachſenen gegenüber zu beſcheiden, und wie 
unnachſichtig wurde ihm die Zucht mit dem Stock bei— 
gebracht, wenn die Ermahnung nichts half! Ich will dem 
kein Loblied ſingen: man prügelte früher zu viel und bei An— 
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läſſen, die keiner Prügel bedurften. Aber bei beſonderen 
Fällen von Bosheit und raſch wachſender Luft am Unrechttun, 
wie fie oft bei ſonſt ganz gutartigen Kindern im dritten oder 
vierten Jahr aufzutreten pflegen, da find ein paar energische 
Hiebe von der allervortrefflichſten Wirkung. Es gibt mut- 
willige Buben, und es find oft die allerhoffnungsreichſten, die 
wirklich ſo lange der „Buckel juckt“, bis ſie ihre verdienten 
Prügel haben. Dann werden fie auf einmal ganz umgänglich 
und wohlgemut. Und von der behaupteten rachſüchtigen En 
pörung, die charakterverderbend aufs ganze Leben wirken ſol, 
iſt nichts zu ſpüren. Das Gewiſſen jagt dem Kinde, daß es 
ſeine Strafe wohl verdient hat. Freilich darf dieſe nicht der 
plötzliche Ausfluß zorniger elterlicher Willkür ſein, ſondem 
muß als geſetzmäßige Folge der Übeltat eintreten. 

Es iſt nicht anders: ſolange kleine Kinder noch nicht 
Verſtand und Urteil der Erwachſenen beſitzen, fo lange müſſen fe 
die Autorität über ſich fühlen. „Lerne gehorchen!“ ſchrieb Jelter 
dem jungen Auguſt Goethe ins Stammbuch. Und deſen 
Vater, der doch auch etwas vom ſchönen Menſchentum vertan) 
erklärte es für das vernünftigſte, darin ſtehende Wort. Daran 
wollen wir uns halten, und wir werden gut dabei fahren. 


Allerlei Arbeiten aus Hobelſpänen. 


Von Claire Grumbacher. 


Zu wie vielerlei Zwecken läßt ſich Holz verwenden! Ab— 
geſehen von der rein praktiſchen Verwertbarkeit hat es von jeher 
in der Kunſt und im Kunſtgewerbe eine große Rolle geſpielt. 
Die älteſten Kultusbilder der Griechen und anderer Völker 
waren ſchon aus Holz geſchnitzt, und lange Zeit war die 
Holzſchnitzerei eine der wichtig 
ſten ſelbſtändigen Künſte 
im Dienſte der Kirche. 

Später wurden 

dann auch die 
profanen 

Möbel mit 

Schnitzar⸗ 

beit verziert. 

Und zur Re— 

naiſſance— 

periode ent⸗ 
wickelte ſich 
neben der 
üppigen 
figürlichen 
und orna— 
mentalen 
Bildhauereieine 


Die Platte eigentümliche feine 
as Technik der kunſtgewerb— 
A Technik der kunſtgewe 


lichen Holzverarbeitung: In— 
tarſiaarbeiten und Holzmoſaik. 


die Holzkunſt, bis ſie in der Rokokoperiode, 


auf einen Tiſch, hält das 
Auch in der Barockzeit blühte 


Material erforderlich iſt, Toll hier gezeigt werden, wie das 0 
nahe ſprichwörtlich wertloſeſte Holzmaterial, das Tichlet en 
Zimmermann achtlos als Abfall bei Seite werten oder ei 
brennen, die verachteten Hobelſpäne nämlich, noch fünitlen) 
umzugeſtalten iſt. . 
Fräulein Leonie Dorner in Baſel kam auf die 5 i 
neben den Flechtarbeiten aus Hobelſpänen, die es N 
lange gibt, durch Ausſchneiden und Auftleben ber on 
artig gefärbter Späne auf Holzgegenſtände it 1c 
Sachen herzuſtellen und eigenartige Wirkungen herauszun 1 
Die Arbeiten ſind billig, und die Technik iſt leicht h 8 
Unſere Bilder zeigen die verſchiedenſten Gebrauchs ' 
auf dieſe Weiſe mit Hobelſpänen geſchmückt wurden al 
Wir ſehen zunächſt ein Ziertiſchchen, zu. al 455 
graziöſer Form ein paſſendes, gutwirlendes „1 n 
wurde, das ſehr leicht auszuführen iſt. Das 1 44 
Tannenholz (beſſer und ſchöner, wenn auch en einer Bit 
zu ſolchen Zwecken immer Ahorn) iſt mit ane 
geſtrichen; das Muſter wird aus Einzelteilchen 05 in w 
die man aus ziegelrot gefärbten Spänen au he ge 
aufgeklebt hat. Die Hobelſpäne, est und en 
abgibt, müſſen etwa 3—4 cm 
lich feſt, aber nicht zu dick ſein. 
ſtehenden Bild iſt zu ſehen, 
Späne am beſten färbt. 
das eine Ende mit einem 


die uns jed 
b 


Hand und ſtreicht die Farbe 


beſonders für Zimmerausſchmückungen, allmäh— 
lich durch die Stuckdekoration verdrängt wurde. 

Erſt in neuerer Zeit hat die Holzkunſt 
wieder einen Aufſchwung genommen. Beſon— 
ders in den letzten Jahren ſind zu der Schnitz— 
und Laubſägetechnik allerlei neue Bearbeitungs- 
methoden gekommen. Da war vor allem die 
Brandmalerei und die Tiefbrandtechnik, dann 
die ſogenannten Tarſoarbeiten und andere mehr, 
die nicht allzu ſchwer zu erlernen ſind und 
deshalb auch von Dilettanten vielfach ange— 
wendet werden. Aber während bei dieſen 
Holzkünſten ein immerhin nicht ganz billiges 


2 
Wie man die Hobelspäne färbt. 


pant 


e 


waſchechte Der hübſche Schreibtiſchpapierkorb (ſ. Abb.) iſt lichtgrün 
Beize oder gebeizt, das Muſter bilden dunkellila gefärbte Späne. Die 
auch Helios- hellen Flächen des Muſters find hier nur ausgeſchnitten, jo 
farbe) mit daß die Grundfarbe des Körbchens zu ſehen iſt. Das ſonſt 
einem breiten etwas ſchwere Muſter erſcheint dadurch doch leicht und gefällig. 
Borſtenpinſel Die vier Seitenwände des Korbes ſind mit 

Seidenbändern in der Farbe des Muſters ver— 


von beiden 

Seiten bunden, die den Vorzug haben, auswechſelbar zu 

auf, ſein, wenn ſie ſchmutzig oder verblaßt ſind. 

ſo Die Zeitungsmappe auf dem linksſtehen— 

daß die den Bild iſt, ihres einfachen Muſters wegen, 
beſonders leicht auch von Kindern aus— 


Späne auf 
allen Seiten 
mit Farbe 


zuführen. Die Farben wählt man immer 
am beſten zu denen des Zimmers paſſend. 
Unſer Original wirkt beſonders durch ſeine 


bedeckt oder, 

noch beſſer, Farben hübſch und anziehend. 

durchtränkt Der Grund iſt hellgrau ge— 
beizt, das Muſter beſteht aus 


ſind. Dann 
Zeitungsmappe mit „bobeispanintarsia‘. läßt. man 
ſie voll— 


graublau gefärbten Spänen. 
Das Band, das zum Zu— 
ſammenhalten und zum Auf— 
hängen der Mappe dient, ijt 
ebenfalls graublau. Das ganze 
Muſter beſteht nur aus Quadraten, 
größeren und kleineren, die Ver— 
bindungslinien an den drei Haupt— 
figuren ſind wieder mit grau— 
blauer Farbe aufgemalt, weil ſie 
ſo fein aus Spänen nicht herzu— 
ſtellen ſind. (Die Pauſen zu 
ſämtlichen Muſtern ſind durch 
unſere Redaktion zu beziehen. 
Die zu dem Tiſchchen erforder- 
liche Pauſe koſtet 1 Mark, die 
drei anderen je 50 Pf.) 
Papierkorb und Mappe 
ſind auch erheblich billiger 
aus feſter, farbiger Pappe 
herzuſtellen, nur dürfen 
ſie dann natürlich nicht 
gewachſt werden. 


ſtändig trocknen. Nachdem das Muſter auf den Gegenſtand ſelbſt 
gepauſt iſt, macht man ſich am beſten von jeder einzelnen Form 
ein Muſter aus Pappe, legt es auf die getrockneten Späne, 
umzeichnet es und ſchneidet mit einer feinen kleinen Schere jo 
viele Exemplare der Formen aus, als das Muſter enthält. Für 
das Tiſchchen braucht man z. B. nur vier verſchiedene Formen: 
Sechs gleich große Stücke für den äußeren breiten Rand, dann 
die großen Blütenblättchen, die kleineren in der Mitte, und die 
langen nach dem Mittelpunkte verlaufenden Streifen. Die 
zarten Linien, die den Außenrand der Blüten markieren, werden 
mit einem feinen Haarpinſel und der gleichen roten Farbe, 
mit der auch die Späne gefärbt ſind, direlt auf die Tiſchplatte 
aufgetragen. Beim Aufzeichnen und Ausſchneiden achte man 
auch auf die Maſerung der Späne, die, (wie aus unſeren 
Reproduktionen zu erſehen iſt) richtig angewandt ſehr zur 
guten Wirkung des Ganzen beiträgt. Man klebt die 
Hobelſpäne am beſten mit irgendeinem Fiſchleim 
auf oder auch mit Gummol, das viel zu photo- 
graphiſchen Zwecken verwandt wird und ſehr gut 
hält. Iſt alles ganz feſt geklebt und getrocknet, 
ſo wachſt man den Gegenſtand mit einfachem 
Bohner- oder Möbelwachs und reibt ihn mit einem Dieſe kleinen Arbeiten 
wollenen Tuche glänzend. haben, natürlich ohne mit den koſt— 
Die Sachen ſehen dann ſehr | fpieligen, echten Intarſien irgendwie wetteifern zu wollen, 
hübſch aus und ſind auch manchen Reiz mit ihnen gemeinſam. Bei erakter Ausführung 
haltbar. Natürlich muß — Exaktheit 
das Wachſen ſehr vorfichtig | ift hier, wie 
geſchehen, damit ſich die | bei allen 
aufgeklebten Teile nicht löſen | Dilettanten- 
oder abſplittern. — Der arbeiten die 
einfache Bürſtenbehälter (f. wichtigſte 
Abb.) iſt graublau gebeizt, Forderung — 
das Muſter iſt dunkelgelb. wird man 
Die Ausführung erfolgt ge- | feine Freude 
nau ſo wie bei dem Tiſchchen. an ihnen 
Die kreisförmigen Flächen in [haben. Und 
der Mitte der Figuren ſind wenn man 
ausgeſchnitten; ſie werden ſie verſchenkt, 
mit dunkelblauer Farbe auf | wird man 
das Holz direkt aufgemalt, auch ſicher 
ebenſo die Konturen der For-] mehr Ein— 
men. Das Ganze wirkt hübfch [druck damit 
und originell. Die kleinen | machen, als 
Bürſtenbehälter ſelbſt find, | mit den in 
aus gutem weißen Holz „ewiger Wie— 
gefertigt, in den Geſchäften | derfehr ewig 
für Brandmalerei und der— gleichen“ 
gleichen ohne Vorzeichnung Techniken der 


ſchon zu 50 Pfennig zu üblichen Ge— 
jchenfe, Schreibtischpapierkorb aus Bolz oder fester Pappe. 


Das fertige Tischchen. 


bürstenhalter aus Bolz. erhalten. 


IF : arbeit durch den Krankheitsfall im Haushalt nicht felten un: 
Se Spiele und Spielzeug. — gewöhnlich viel zu tun, fo daß fie in dieſer Hinſicht bei den Hille 
5 leiſtungen dem Kranken gegenüber nicht mit der noͤtigen Peinlich— 

Modernes Spieltiſchchen. Der hier abgebildete Tiſch hat 


keit verfährt. Man muß aber beachten, daß auch erwachſene Kranke 
geleitet und an ihre Pflichten erinnert werden müͤſſen. Darum 
bringe man täglich zu beſtimmten Stunden das Waſchgerät an das 
Bett der Kranken. Sind ſie kräftig genug, ſo ſorge man dafür, daß 
ſie ſich ſelbſt waſchen und das Haar kämmen, wobei auch auf die 
Reinigung der Nägel und namentlich auf eine gründliche Reinigung 
des Mundes mit Zahnbürſte und Zahnpulver gedrun: 

gen werden ſoll. Das Zähneputzen ſollten bett 
lägerige Kranke womoͤglich nach jeder Mahl: 
zeit beſorgen. Bei ſchwerer erkrankten 
und noch hilfloſeren Perſonen, natür 
lich auch bei kleineren Kindern, muß 
die Pflegerin die Arbeit jelbi 
übernehmen. Die Waſchung muß 
ſelbſtverſtändlich mit aller Sorg. 

falt erfolgen. Bei Frauen ſoll das 
Haar geflochten und aufgefett 
werden. Bei hilf: und bewußtloſen 
Kranken iſt ebenfalls au 
die Reinigung des Nundes 
ein beſonderes Gewicht uu 
legen. Zu dieſem Zwech be 
reitet man mit frischem Watt 
eine Borarlöfung (fünf Graum 
Vorar auf 100 Gramm 
Waſſer), nimmt ein reines 
Läppchen, taucht es in die Losung 
und wiſcht damit das Innere des 
Mundes, die Zähne und des 
Zahnfleisch, die innere Flache der 
Wangen, den Gaumen und de 
Zunge forgfältig ab. Dabei wird 
das Läppchen häufig gewethelt 
oder gut ausgespült und don 
neuem in die Borarlöfung getauch. 
Dieſe Reinigung geſchehe mebrmils 
im Laufe des Tages; man vera 
dabei ſorgfältig, aber ſanft. — dr 
Folgen unterlaſſener oder unzwech 


außer ſeinen einfachen, ruhigen Formen, die es geſtatten, ihn jeder 
ſchon vorhandenen Zimmereinrichtung anzugliedern, noch einen be 
ſonderen Vorzug. Es ſind bei der Füllung ſeiner Schieblade die 
modernen Brettſpiele ſo umfaſſend berückſichtigt worden, daß be— 
ſonders kinderreichen Familien feine Anſchaffung entſchieden eher an- 
zuraten iſt als die der Kartenſpieltiſchchen. Die 
Schachbrettplatte des Tiſches iſt aufklappbar und 
ergibt dann einen tadelloſen Tiſch für das 
Kartenſpielen — wenn das durchaus 
ſein muß. Im übrigen aber iſt vor 
allem für Verehrer von Schach und 
Halma, von Mühle und Puff, 
von Domino- und Dameſpiel 
geſorgt: alles, was ſie für ihre 
ſo viel harmloſere Spielleiden⸗ 
ſchaft brauchen, iſt in guter 
Qualität und ſehr reichlich in 
dem zweckmäßig eingeteilten 
Schub untergebracht. 
Puppenkũche und Pup⸗ 
penvorratsſtube aus dem 
18. Jahrhundert. Vielleicht in⸗ 
tereſſiert es die allerkleinſten 
unter unſeren Freundinnen, einen 
Blick in dieſes Puppenreich zu 
werfen, das noch lange vor 
der Zeit, als Großmutter ein 
kleines Mädchen war, das 
Entzücken jeder ordentlichen 
Puppenhausfrau geweſen ſein 
muß. Eigentlich iſt es zum Neid— 
erwecken! Nicht nur wegen der 
Menge des vorhandenen Ge— 
räts — es findet ſich auch in 
einem modernen Puppenhaus am 
Ende genug davon — ſondern wegen 
der handfeſten Solidität, die offenbar 
auch das kleinſte Stückchen auszeichnet. 
Und allerhand ganz praktiſche Einrichtungen mäßiger Mundpflege find bekanntlich 
gibt es da, von denen die moderne Küche weder auch beim gefunden Menschen 1g. ge 
bei den Großen noch bei den Kleinen etwas weiß Beim kranken Menſchen können fie jedec 
— z. B. das bequeme Klapptiſchchen an der Innenſeite der Schranktür. Erſchwerungen ſeines ohnehin bedauernswerten Zuſtandes fübren, 
Aber über alles geht die ſeltſame Behaglichkeit, die dieſe kleinen die der Laie meiſtens unterſchätzt. 
Räume erfüllt, eine Behaglichkeit, die wir mit allen unſeren modernen | 


3 5 2 2 
Einrichtungen dennoch kaum je einer Küche zu verleihen vermögen. en — er 
Natſchläge für die Toilette. - 


R Ä 
, Für die Krankenſtube. | Berrenmoden im Herbſt und winter. Die jr 


mäßige Erneuerung der Garderobe des Haushermm oder der Sts 
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Modernes Spieltischchen. 


Das waſchen der Kranken. Nicht ſelten bemerkt laßt es auch für die fo vielfach um Nat gebetene Hausfrau wan 
der Arzt, daß arg 
kon de Rn i Be — * i e chien, ihre io 
ſchen der Kran⸗ N 
ken nicht mit der 


nötigen Sorg⸗ 
falt ausgeführt 
wird. Der Kranke 
ſelbſt wird je 
nach der Schwere 


entlegenſten Ger 
bieten erprobte 
Sachverſtäͤndiz 
leit dutch ein, 
gehende Kent 


nis von den. 
des Leidens oh 
mehr oder we— 15 I 
niger teilnahm: 


einmal auf das 
los und gleich— ö glanzendte a 
gultig; die Haus— \ & — Lr beweiſen. die 
frau, die ihn a — N “u einige Binte fr 
verpflegt, hat in: N N | = derartige Kona. 
folge der ander— tationen. 
weingen Mehr- nächſt den Tro. 
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dünn“ in gleich freundlicher Weiſe vorſorgt. Den künftigen Kollegen i ee e e ee ee 

ird das abſolute Übergewicht der ſchlankmachenden | an weichen Fi zhuͤten „Reſel } 1 
eee an andere ooglichteilen der Muſterung | Anwendung, das die Senſation der künftigen Herrenhutmode bedeutet. 


Neben einer 


Moderne Rissen mit Kurbelstickerei. 


fi * ! O- £ u — 
ſicherlich erfreuen. Die großen und allzuſchmalen Don Quixotes aber E 5 De 
werden durch die ergänzende Mitteilung beruhigt gr daß dieſe — — Handarbeit. = — 
Streifenmuſterung wenigſtens in den eleganteſten Stoffen nur aus X 5 
ganz diskreten und ſehr wenig auffallenden Farben zuſammengeſtellt Swei Sofakiſſen mit Aurbelſtickerei. (Entworfen von 
f Mathilde Schönfeld.) Dieſe ſchoͤnen Kiffen wurden in 


den von Obriſt und Debſchitz begründeten Mün— 
chener Lehr- und Verſuchsateliers für freie 
und angewandte Kunſt entworfen. Die 
einfachen, gut empfundenen Orna⸗ 
mente betonen, wie es ſein ſoll, 
das Flächige des Kiſſens und er— 
wecken im Einklang mit den 
harmoniſch zuſammengeſtell— 
ten Farben den Eindruck 
behaglicher, vornehmer 
Ruhe, der allen guten 
Raumkünſtlern als 
Ideal für die Wirkung 
moderner Innen⸗ 
räume vorſchwebt. 
Das linksſtehend ab 
gebildete Kiſſen iſt 
auf Rohſeide gear— 
beitet, die kleinen 
Quadrate ſind braun, 
die Dreiecke grün, 
die Schlangenlinien 
kräftig blau, die ge: 
raden Linien braun 
und blau. Das an: 
dere Kiſſen wies eine 
beſonders aparte Zu— 
ſammenſtellung auf: der 
Grund iſt weiße Leinwand, 
die großen Quadrate ſind 
ſchwarz, die Dreiecke und 
Linien dunkelgrün, die Punkte 
fliederfarben. Die Kiſſen eignen 
ſich beſonders zur Ausſtattung eines 
modernen Frühſtückzimmers. 


wird. Die entſchiedenſten Modefarben ſind braun 
und grün, die — hier gewöhnlich zuſammen 
und mit einer Spur Dunkelrot gemiſcht — 
die Jakettſtoffe durchmuſtern und überall 
erſcheinen, wo die Konvention Farbe 

an der Herrentracht überhaupt 
zuläßt. Dabei iſt Braun noch 
heißerer „Favorit“ als Grün. 
Daneben ſieht man na— 
türlich wie immer die 
unvermeidlichen Herbſt— 
farben und ſtoffe; 
grauer und ſchwarzer 
Worſted, blaue Serge— 
und Phantaſieſtoffe 
und geſtreifte An— E 
golaſtoffe werden für € 
Sakkoanzüge vielfach | 
verarbeitet. Der 
Gipfel der Eleganz 
wird übrigens durch 
„Schattierungen“ er— 
reicht — d. h. durch 
das Vorkommen von 
zwei oder mehreren 
Toͤnen der gleichen Farbe 
im Anzuge. Das Schnitt⸗ 
ideal der Kleiderkünſtler, 
die etwas zu ſagen haben, 
beſteht darin, den Eindruck 
einer gewiſſen Breitbrüſtigkeit 
zu erzielen. Dies wird durch 
veränderte Schnittform der Rock— 
aufſchlage erzielt, die man kürzt und 
verbreitert, während der Rockkragen die ö 
Maße der bisherigen Mode beibehält. Bei Über— f 5 
töden fällt der Rock ziemlich breit nach abwärts, 


während fämtliche eigentliche Röcke durch leichte Schweifung der T — 
Nähte mehr dem Ideal „uf Taille“ nachſtreben, das vielleicht — Schmuck. 
m Verlaufe des Winters auch für die Überkleidung maß— 

Moderne Perlarbeiten. Eine der kleidſamſten Moden, die 


gebend wird. Der Knopfverſchluß iſt meiſt einreihig. Bei den i 
neuen Herbſthüten find nicht jo ſehr die nur etwas höher | der breiten Halsbänder, die ſich ſeit ihrem Erſcheinen — vor nahezu 


Derlarbeiten: 
Hals- und 
Armband für 
junge 


x 
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einem Jahrzehnt — der ungeteilten Sympathie der Frauenwelt zu 


erfreuen hatten, erſcheint in neuer Gewandung. Und faſt ſcheint es, 
als ob dieſe neue Art dazu angetan wäre, die Beliebtheit dieſer 
Halsbänder zu ſteigern, gegen die man eigentlich nur den einen 


Vorwurf erheben 
konnte, daß ſie 
(da es ſich zu: 
meiſt um Perlen⸗ 
halsbänder han⸗ 
delte), nicht recht 
für Tageszwecke 
paſſend erſchie⸗ 
nen. Daß dieſe 
aus zehn bis zwölf 
Reihen Wachs— 
perlen beſtehen⸗ 
den, zuweilen 
von Pierre-de- 
Strass - Stäben 
unterbrochenen 
Kolliers zu Waſch⸗ 
bluſen getragen 
wurden, wirkte 
einigermaßen be⸗ 
fremdlich, wie ja 


Perlarbeiten: bobes Kollier. 


== Allerlei Wiſſenswertes. 


Eine kinderfreundliche Einrichtung auf amerilanſchen 


Eiſenbahnen. N 
de Mutter, die 
einmal ihre un 
geduldige Heine 
Schar über die 
nichtendende 

Länge eines Ras 
ſetags durch die 
kühnſten Spiel: 
vorſchlage in: 
wegzutäuſchen 

verſuchte, min 
mit Neid von der 
folgenden reiten: 
den Neueinfüh⸗ 
rung der amen. 
kaniſchen „Great 
Northern Nail 
way“ hören, Tie 
Verwaltung die 


ü S g fer Bahn ftelt 
überhaupt Schmuck — ſofern es ſich nicht um den modernen Phan⸗ den kleinen Mitreiſenden umfangreiche Spielzeugſchachteln zur ie: 


taſieſchmuck handelt — den Stoffen, der Tageszeit und Gelegenheit 
angepaßt ſein müßte, um nicht unfein zu wirken. 
doppelt erfreulich, daß uns in den originellen Halsbändern eine Neu: 
heit erſteht, die nicht nur ſehr reizvoll wirkt, ſondern auch — da 


es ſich um eine Handarbeit und 
Phantaſieperlen handelt — zu 
allen Toiletten und jederzeit ge: 
tragen werden kann. Unſere oben⸗ 
ſtehende Abbildung veranſchau⸗ 
licht ein derartiges, der Firma 
Brühl (Berlin) entſtammendes 
Kollier, das man mit Fleiß und 
ſehr viel Geduld auch ſelbſt an— 
fertigen kann. Man benötigt da: 
zu: 10 Zentimeter Perlkanevas, 
zehn Bund geſchliffener weißer 
Irisperlen, fünf Faden runder 
roſa und zwei Faden grüner 
runder Glasperlen. Unſer Modell 
zeigt als Mittelſtück matte Roſen⸗ 
ſtickerei, deren zarte Farbe durch 
den verwiſchten, gobelinartig wir⸗ 
kenden Ton der bunten Perlchen 
erreicht wird. — Zum Schmuck 
junger Mädchen und Kinder ſind 
das kleine, auf der vorhergehen— 
den Seite abgebildete Hals: und 
Armband beſtimmt, die, in blauen 
und weißen Perlen ausgeführt, 
völlig wie Vergißmeinnicht⸗Moſaik 
erſcheinen. Nicht minder wir⸗ 
kungsvoll präſentieren ſie ſich 
auch in Hellgrün oder Weinrot. 


| Frauen im Beruf. } 


0 O 


Aechtsſchutzſtellen für 
Handlungsgehilfinnen. Die Mah⸗ 
nung zur Organiſation, die ein 
Artikel dieſer Nummer beſonders 
auch an die Handlungsgehilfinnen 
richtet, wird ſicherlich nicht erfolg⸗ 
los bleiben. Immerhin möchten 
wir darauf aufmerkſam machen, 
daß der dort erwähnte „Kauf— 


Da iſt es denn 


Sine neue Erscheinung im Pariser Strassenleben: die Dlakatankleberin. 


fügung, die außer allem, was ſonſt zum „Eiſenbahnſpielen“ gehört, 
Modelle der Brücken, der Wächterhäuschen und der bedeutenderen 
Stationen enthalten, die der Zug paſſiert, dann Heine Figuren von 
Reiſenden, Laſtträgern, Zeitungsjungen uſw. Alles alſo, was daß 


Kind braucht, um auf dem dene. 
tiſch ſich die große Welt, de 
draußen vorbeifliegt, im Meinen 
aufbauen zu können. Päragoxild 
iſt die Idee einwandfrei — 0) 
fie es auch hygienisch it, hing! 
von der Veſchaffenheit des Sie 
zeugs ab, beſonders von da 
Möglichkeit, es nach jedesmaligen 
Gebrauch durch die ſo wenig fon 
trollierbaren abwechſelnden lerer 
Venützer desinfizieren zu Lönnen 
Eine neue pariſer str 
ßenfigur: die Platatanllebem 
Er iſt im Grunde genommen nich 
allzuneu, dieſer „neue Frauen 


beruf“ für ſtrebſame Gemüter! 


Denn daß Frauen gelegentlih ax! 
eine Leiter zu klettern oder m! 
Kleiſtertopf und Pinſel zu han, 
tieren verſtehen — das eine 18 
beim Fenſterputzen, das anden ba 
zahlloſen ſelbſtbeſorgten Meinen 
Reparaturen im Haushalt — Mi} 
jeder. Aber das ſoll uns lit 
hindern, der uunfernebmendet 
Erſten, die dieſe Tatigkeit ven 
Haus auf die Straße verlegt bt 
die beiten Erfolge zu münden 


—— 


| Für die Einfiedeyit | 
URS ne 


deutſcher Ingwer. 
längliche, grünlice Kürbis uin 
in fingerlange Stüde get, 
die man blanchiert in eine Yard! 
lanſchüſſel legt. Auf je ein Yun 
Frucht freut man ein ben 
friſchen pulveriſierten Jmgtt, ce 
Gramm geſtoßenen, weißen Pei 


ännifche Verband für weibliche Angeſtellte“ (Berlin SW. 68) auch fer und ein Pfund feinsten ge 
e ee, . 68) auch mahlenen Zucker, läßt dies inen Tag fte 
Nichtmitgliedern gegen Erlag der Portogebühr von 10 Pf. unentgeltlich 3 „ läßt dies zugedeckt ein g ſteh 
Auskunft erteilt. Es handelt ſich dabei ſowohl um Rechtsfragen (Rün— 
digungsfriſt, Entlaſſung, Zeugnisinhalt, Verſicherung uſw.) wie auch 
um allgemeinere Auskünfte über die Ausſichten in einzelnen Geſchafts— 


zweigen, Lebensverhältniſſe in beſtimmten Städten, Ausbildung u. dgl 


en, bringt den ar 


gelaufenen Saft zum Kochen, läßt den Kürbis darin ge, 2 
zu weich werden und legt ihn in ausgeſchweſelte Gloser. en See . 
man ſirupartig ein und gibt ihn, abgekühlt, dazu. Sollte er wo 
flüffig werden, fo kocht man ihn nochmals auf und gießt ihn, alle 
über die Frucht. Glaſer und Töpfe müſſen fehr gut zugedunen e 


—— — 


Mb deine Seele groß ift oder klein. 
Du biſt der Meiſter ihrer Melodie. 


Erſter Klaſſe?“ fragte der Schaffner und riß dienſtfertig 
die Coupétür auf. 

„Nein, dritter“, erwiderte ich. Da überließ er mich 
meinem Schickſal. Er ſah dabei etwas griesgrämig drein. 
Außerdem erfuhr ich zu meiner Überraſchung, daß ich auf dem 
falſchen Bahnhof eingeſtiegen war und noch vor Erreichung 
meines erſten Reiſezieles den Zug zu wechſeln hatte. Aber — 
den Seinen gibt's der Herr im Schlaf, und ſo geſchah es 
mir: ich erlebte wegen dieſes Wagenwechſels gleich zwei Ge⸗ 
ſchichten ſtatt der einen, die ich vielleicht ſonſt gefunden hätte. 
Denn auf der Reiſe liegen die Geſchichten im wahren Sinne 
des Wortes auf der Straße, und ich brauche fie nur auf 
zuheben — und daß ſie „kein Ende“ haben, iſt juſt das beſte 
dabei, denn da kann ich mir das Ende hinzu denken! Und es 
iſt gewiß oft wahrer als das wirkliche, weil der Zufall keine 
Rolle darin ſpielt und die Konſequenzen rein gezogen werden. 
Das Leben tut dies im großen, ganzen auch, aber oft erſt im 
Lauf einer langen Zeit und dem Außenſtehenden nicht immer 
deutlich erkennbar. 

Alſo ich ſtieg ziemlich verſtimmt in mein Nichtrauchercoupé. 
Es ſaß nur eine einzelne Dame darin, die mir vorläufig nicht 
beſonders intereſſant erſchien. Sie war weder jung noch alt, 
weder hübſch noch häßlich, hatte ein gleichgültiges, nicht kluges 
und nicht dummes Geſicht und kein Gepäck außer einer mittel⸗ 
großen Reiſetaſche. Das einzige, was mir gleich an ihr auffiel, 
war, daß ſie zu einem ziemlich ſchicken, engliſchen, hellgrauen 
Reiſeanzuge rotbraune, recht abgenützte Glacehandſchuhe trug, 
und ich geſtehe zu meiner Schande, daß dieſe Zuſammen⸗ 
ſtellung mich gegen fie ein wenig einnahm. Als ich meine 
Schirmtaſche in das Wagennetz heben wollte, ſprang meine 
Reiſegefährtin dienſtbefliſſen herzu und nahm ſie mir mit ein 
paar höflichen Worten ab. Ihre Ausſprache hatte den mir 
wohlbekannten polniſchen Akzent, auch ihre Bewegungen, obwohl 
ein wenig zu raſch und zu dienſtbefliſſen, hatten die polniſche 
Grazie, und ihr Lächeln war liebenswürdig. Ich erwiderte 
ein paar dankende Worte und erfuhr in dem höflichen Ge 
ſpräche, das ſich nun zwiſchen uns entſpann, daß die Dame 
nach Kiſſingen reiſte, nachdem ſie kurz zuvor ſechs Wochen in 
Wiesbaden geweſen war. Wir brachen aber bald ab; denn 
ein Herr kam durch den Fenſtergang des D-Zuges in unſer 
Coupe. Er trug verſchiedenes, ſehr elegantes Reiſegepäck. das 
er in den Wagennetzen verſtaute, war ſelbſt in vornehmer 
Reiſekleidung und machte durchaus den Eindruck des Grand— 
ſeigneurs, mit einer Beimiſchung von Landedelmann. Es 
erſtaunte mich, daß er ſich neben meine Reiſegefährtin ſetzte 
und ſehr liebenswürdig und offenbar vertraut mit ihr fon- 
verſierte, in polniſcher Sprache und mit jener Höflichkeit, die die 
Polen auch den ihnen angehörigen Damen gegenüber nie ver— 
miſſen laſſen. Doch konnte ich ihn ſeiner ganzen Erſcheinung 
nach unmöglich für den Gatten meines Gegenübers halten. Nach 
einer Weile erhob er ſich auch, verbeugte ſich gegen ſeine 
Dame und verließ das Coupé, kam aber ſehr bald wieder in 


1908. 


Klaſſe. 


Eine große kann tief zerriſſen fein, 


Eine kleine voll ſeliger Harmonie. 
Ilſe Franke. 


Dritter Klasse. 


Von Adelheid Weber. 


Begleitung eines korpulenten, obwohl noch jungen Herrn, 
dem man an ſeinem langen, feſt zugeknöpften ſchwarzen 
Rock und an ſeinem ganzen Weſen und Gehaben ſofort 
den katholiſchen Geiſtlichen anſah. Der elegante Herr ſtellte den 
jungen Kaplan der Dame vor und verließ wieder den Wagen, 
worauf ſich zwiſchen den beiden jene liebenswürdige, lächelnde 
Konverſation des polniſchen Herrn mit der polniſchen Dame 
entſpann, die mich immer an die Rokokozeit erinnert, nur daß 
der Galanterie ein ſehr angenehm berührendes Element der 
Herzlichkeit beigeſellt iſt. Von Zeit zu Zeit zogen meine 
Reiſegefährten auch mich in die Unterhaltung, die dann fu- 
fort in deutſcher Sprache geführt wurde, die beide erträglich 
ſprachen. Als der junge Geiſtliche dann erfuhr, daß ich die 
Gegend kannte, durch die wir fuhren, nahm er eine kleine 
Reiſekarte ziemlich umſtändlich aus ſeiner Reiſetaſche, breitete 
ſie auf ſeinen Knien aus und bat mich, ihm zu ſagen, wo 
wir uns befänden und ob die Orte, durch die wir fuhren, 
groß oder klein ſeien, und welche Merkwürdigkeiten ſie be⸗ 
herbergten. Ich erzählte ihm dann vom Spreewalde, von den 
Wenden und ähnliche Dinge, von denen er erſichtlich nie in 
ſeinem Leben gehört hatte, und auf die er nun mit kindlicher 
Andacht lauſchte. Sein breites und etwas plumpes Geſicht 
verklärte ſich förmlich in Begeiſterung, und zugleich kam eine 
ſolche Unkenntnis geographiſcher und hiſtoriſcher Elementar; 
wiſſenſchaft zutage, daß er mir wie Kaſpar Hauſer erſchien, 


jener geheimnisvolle Findling, der bis zu ſeinem ſiebzehnten 
Jahre in einem unterirdiſchen Verließe gehalten wurde und 
weder Menſchen noch Welt je geſehen hatte. 


] Es war auch 
etwas Ahnliches mit ihm; in einer Präparandenanſtalt erzogen, 


war er dann in ein polniſch weſtpreußiſches Dorf als Hilfs- 
geiſtlicher geſchickt worden und hatte nichts vom Leben geſehen 
wie das Elend polniſcher Bauern. i 


Weltliche Bücher ſchien er 


gar nicht zu kennen. Jetzt, als fünfund zwanzigjähriger Mann, 


verließ er zum erſtenmal den engen Umkreis ſeiner Heimat; 
er war durch Überarbeitung neuralgiſch geworden und wurde 
nach Kiſſingen geſchickt. i 

fing er gleich an, kläglich zu ächzen, nicht komödiantiſch, ſondern 
wie ein Kind, das mit ſeiner Einbildungskraft gleich das erlebt, 
wovon es ſpricht. 
rührend. 


Als er von ſeiner Krankheit ſprach, 


Es war wirklich zugleich komiſch und 


Mitten in dem Geſpräch mit dem jungen, dicken Theologen 


fiel mein Blick auf die Dame mir gegenüber und traf auf ein 
höfliches Lächeln, das etwas unbeſtimmt Trauriges hatte. Ich 
zog ſie natürlich ſofort wieder in die Unterhaltung, indem ich ſie 
fragte, 

Jawohl, fie feien ja beide Polen, doch fei fie aus dem Groß⸗ 
herzogtum und jetzt Geſellſchafterin und Reiſebegleiterin einer 
polniſchen Dame, deren Gut dicht bei Poſen liege. 
nehme Herr, der vorhin Reiſegepäck ins Coupe gebracht, ſei 


ob ſie und ihr Reiſegefährte engere Landsleute ſeien. 


Der vor ; 


der Sohn ihrer Herrin. Er fahre mit feiner Mutter erfter 
Eine ganze Charakteriſtik lag in dieſen wenigen An- 
Reiſebegleiterin — die Herrſchaften erſter, ſie dritter 


gaben: 
42 
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Klaſſe! Aber der Sohn des Hauſes bekümmerte ſich freundlich] wieder zum Gange durch, wollte lieber die vier, fünf Stunden 
um das unſchöne, alternde Mädchen und ſorgte für einen Reiſe⸗ 


bis Gießen hier am offenen Fenſter ſtehen, als drinnen eritiden. 
gefährten für fie, indem er ihr den Landsmann zuführte, den [In Eisleben ſtiegen zwei Paſſagiere des Nebencoupes aus. 
er auch erſt auf der Reiſe getrofſen. Und zugleich die Zu- | Als ich den Rückſitz in der Gangecke einnehmen wollte, erhob 
ſammengehörigkeit, die trotz der Ungleichheit der ſozialen Ver- | fi mein Viſavis und bot mir feinen Vorderſiß an. Diese 
hältniſſe das nationale Element um fie alle ſchlang! Ich Liebenswürdigkeit brachte uns denn beide in ein Gelprid, 
überließ die beiden Polen nun wieder einem Zwiegeſpräch mit-] das von einem höflichen Worttauſch bald zur intereſſeenen 
einander, das bald wieder in die polnische Sprache fiel. Über | Unterhaltung wurde. Denn mein Gegenüber, ein Heiner Hen 
mein Buch hinweg beobachtete ich dislret die beiden Enterbten in mittleren Jahren mit ſcharf ausgepräglem Charakterlorit, 
des Glücks. Jawohl enterbt — und doch einander fo un- war nicht nur ein ſehr unterrichteter Mann — kein Wunder, 
gleich. Ihre Unterhaltung wurde lebhafter; der Kaplan rückte da er, wie ich nachher erfuhr, Gymnaſialprofeſſor war — ſondem 
aus feiner Ecke an der linken, fie aus ihrer an der rechten | auch feinem Weſen nach ein Charakter. Mehr als das: de. 
Seite des Coupés immer mehr nach der Mitte der Bank; fie [Typus einer unſerer modernen Richtungen, die ich „Bildung. 
ſaßen nun einander dicht gegenüber und betrachteten zuſammen wut“ nennen möchte. Er ſchien alles zu wiſſen, was „in 
bald die Reiſekarte, die er immer auf den Knien hielt, bald Buche ſteht“, während die ſchöne Gegend, durch die wir flogen, 
die vorüberfliegende Gegend, er immer mit kindlicher Freude, | ihm keinen Blick abnötigte. Er wußte aber genau aus Büchern. 
fie mit höflichem Anteil. Aber während das Lächeln fein | wie hoch die Berge waren, und welches ihre Produlte und die dr 
pausbäckiges Geſicht zu dem eines Jungen machte, der, der ſchäftigung und das Einkommen ihrer Bewohner wären. Aut 
Schalſtube entiprungen, am liebſten Purzelbäume ſchlagen hatte er ein ſcharfes und ſehr ſicheres Urteil über alle Verhalmii, 
möchte, zog ihr Lächeln auf ihrem kümmerlichen Geſichtchen | Einrichtungen und Sitten aller Völker, Stände und einzelne 
die ſchlimmen Fältchen um Augen und Mund, die alle Jugend Menſchen, und es war gewiß oft ſehr richtig, ſoweit ein al 
hinwegwiſchen. Aber dabei kam allmählich in die Züge und | gemeines Urteil das überhaupt fein kann, und trug den nur 
in die hellen, fo lange nichtsſagenden Augen des Mädchens zeitlichen Ideen durchaus Rechnung. So ſehr, daß ich m 
etwas wie ein Aufhorchen, ein Lauſchen, ein Erwarten. einer Stunde mehr moderne Schlagworte um mich ſchwiren 
Glaubte fie das Glück vorüberfliegen zu ſehen? Wenigſtens | hörte als in einem Jahre in Berlin, wo ſie ſich bald furl 
einmal in ihrem Leben dicht an ihr vorüberfliegen? Hoffte fie, | abgenutzt haben und neuen Platz machen. Wie ja übe 
daß ſein Flügel ſie raſch ein klein wenig ſtreifen werde? haupt der gebildete Provinzler, wenn er ſich erſt einer neun 
Eben wandte ſich der Geiſtliche freudeſtrahlend an mich. Er | Idee ergeben hat, ſich in fie mit viel mehr Ernſt und m 
erfahre von der Panna, daß die Herrſchaften gerade fo lange bruſt einlebt als der Weltſtädter. Mitten im Geipräch abt 
in Kiſſingen zu bleiben dächten wie er; da habe er doch einen | ſtockte der Profeſſor, fuhr ſich mit der Hand nach dem Key. 
Anſchluß an Landsleute! Ich blickte ihn an. Er war jedenfalls | und machte eine Gebärde, als ob er etwas hineinſtoße. Ganz 
noch vollkommen unbefangen. Ich ſah auf das Mädchen. erſchrocken ſah ich ihm zu; denn er räuſperte ſich itarl und 
Ihre Wangen hatten ſich ein wenig gerötet, und obgleich fie | wiederholte die hineinſtoßende Gebärde mehrere Male. Un 
vollkommen Haltung bewahrte, glänzten doch ihre Augen. Himmels willen, er würde doch nicht — —? So eifriges <udun 
Und ich ſah im Geiſte die vier Perſonen in Kiſſingen auf der greift den Kopf ja an. — Er ſtieß wieder zu — nun init 
Brunnenpromenade wandeln: die alte Dame hatte eine vor- er auch noch mit ſcharfem Flüſtern: „Wellgunde!” 
nehme Leidensgefährtin gefunden, mit der ſie ihre böſen Er⸗ In ſteigender Beſorgnis ſah ich nach feinen Augen, ft 
fahrungen austauſchte; ihr ſchöner Sohn flirtete mit einem | fahen mit ſcharfem, ſozuſagen fuggeitivem Blick in die ſarig 
polniſchen Edelfräulein, und hinter ihnen ſchritt der Kaplan mit gegenüberliegende Fenſterecke. Dort ſaß ein ganz junges Au“ 
der Geſellſchafterin. Sie fanden beide keinen andern Anſchluß chen, deſſen blaſſes, ſehr edel geſchnittenes, ſehr ſanftes Beit. 
als den aneinander, ſuchten auch bald keinen mehr. Sie lebten | mir ſchon aufgefallen war. Es neigte das ſchwarze Köriche. 
ſich ineinander ein, er noch lange als der unbefangene Junge, von dem es den Hut abgenommen hatte und deſſen gell 
der er war, fie die Wiſſende, Lebenserfahrene — beide durſtig — | Scheitel ſehr anmutig das ſchmale Oval des Geſichtes ur 
durſtig nach dem vollen Leben, das ihnen für immer feinen | rahmten, eifrig über ein Buch, das auf dem Klappbien be. 
ſprudelnden Quell weigerte, das fie beide nie aus dem Vollen] ihm lag. Jetzt aber, vielleicht von dem fungeitioem Ai 
ſchöpfen ließ. Ob er, der Junge, an der Wiſſenden reifen, | gezwungen, wahrſcheinlicher noch — der Wahrheit die Eh 
bewußt werden, erkennen lernen würde, was ihm auf immer vor der Myſtik! — durch das wiederholte Räuſpern des bi 
verſagt blieb? Ob fie verdurſten würde neben dem un- feſſors von ihrer Lektüre aufgeſchreckt, hob fie die Augen un 
befangenen Knaben? begegnete den feinen. Er ſtieß ſich wieder den imagwond 
Arme, arme Enterbte! Gegenſtand in den Kopf. Da hob fie die Hände zu Mt: 
Und doch — die Sonne hatte einmal auch fie geſtreift! Sie | Haar, und nun ſah ich auch, daß eine lange Haarnadel ht zu: 
hatten einmal das Glück ein Stündchen lang beſeſſen, hatten einen | feinen Wellen gelöſt hatte und daraus berworſtach. Der Kurt! 
Schimmer von ihm geſehen; fie hatten einmal vielleicht unbewußt] der Aufklärung zu der Art meiner Befürchtungen mar iu fer. 
ein wenig gehofft — und gewiß würden fie ſich erinnern. ich erhob mich raſch und ſteckte den Kopf zum Gange 
Und die Erinnerung würde alles vergolden, verklären, je weiter | hinaus, fo ſehr mußte ich lachen. Als ich mich erholt dur. 
ſich von ihnen die Tatſachen entfernten, die ihr zugrunde lagen. | und meinen Platz wieder einnahm, war der Rapport wide 
Sie würden nach vier Wochen zurückkehren, er in die [Vater und Tochter — ihr Verwandtſchaftsverhalmis war n. 
Einſamkeit ſeines polniſchen Dorfes unter ſeine blöden Bauern, gleich klar — ganz hergeſtellt. Das junge Mädchen hatte a. 
fie in die furchtbarere Einſamkeit der abhängigen Gebildeten [Vater das Buch hingereicht, das fie bisher beihähit hei, 
unter Gebildeten. Aber fie hatten beide einmal gelebt — vier | und er gab ihm mit halber Stimme kurze Anweilungen, ME 
Wochen lang — — Abſchnitte es weiterhin zu ſtudieren habe. Denn dus zr 
Der Zug hielt in Halle; ich mußte umſteigen. O weh, Kind las nicht, es ſtudierte, und zwar nicht etwa die Wirt 
das war ein ſchlimmer Tauſch! Statt des ſpärlich beſetzten | der deutſchen Lande, durch die wir fuhren, fondern der alten Nite 
Coupés ein gedrängt volles; ſtatt der liebenswürdigen Reife: | Und in anmutigem Wechſel flogen Verg und Tal an un 0 
gefährten ein junges Ehepaar mit einem ſchreienden Baby und über. Ich konnte nicht anders, ich ſagte zu meinem See 
in den Ecken neben den Gangfenſtern ein altes griesgrämiges. über: „Iſt es nicht ſchade, daß Ihr Fräulein Tochtet ih de 
Noch drei andere Paſſagiere auf den Mittelſitzen. Die junge ſchöne Gegend fo gar nicht anſiehte“ 
Mutter zog gleich das Außenfenſter in die Höhe, der alte Herr Er blickte mich verwundert an. 
ſchloß die Gangtür. Die Hitze und die Stickluft, die ſich nun „Im Gegenteil,“ erwiderte er, „ie nußt die Nat de 
entwickelten, gingen über meine Nervenkraft. Ich zwängte mich | ftändig aus. Sie hat jetzt im Zuge die beſte Jet. 
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zuholen, was ſie in der Schule hat verſäumen müſſen; denn Neues Räuſpern. Greifen nach der Hüfte. Wellgunde 
ich habe fie den Unterricht unterbrechen laſſen, damit fie ein ſah an fich nieder und ſteckte die Bluſe, die ſich bei dem In— 
diehöhelangen verzogen hatte, in den Gürtel. 


Jahr in Frankreich und eins in England die Sprachen flüſſig 
ſprechen lerne. Das gibt dann eine gute Unterlage für das Das ging ſo weiter. Und während mich das Mitleid er— 
theoretiſche Studium.“ regte, und ich mir vornahm, meine eigene Tochter ganz gewiß 
„Ihre Tochter ſoll ſtudieren?“ nie mehr mit meinen Mahnungen und Verſchönerungsverſuchen 
zu quälen, blieb dieſes junge Kind immer gleich freundlich, 


„Natürlich! Sie abjolviert jetzt die Selekta; zum Oktober 
fie ins Gymnasium und wird nach dem Abiturium | folgfam und ergeben. 
Armes, widerſtandslos gutes Geſchöpf, was wird dein 


tritt 
Philologie ſtudieren.“ 
Und ſie hieß Wellgunde! Geſchick im Leben ſein, das für dich eine Zwangsanſtalt zu 
„Ihre Tochter iſt alſo ſehr begabt?“ fragte ich. werden ſcheint? 
Er räuſperte ſich. Als ich das dachte, fiel mein Blick auf das Gegenüber 
„Mehr nach der Phantaſieſeite hin“, erwiderte er. „Da | Wellgundens. Das war ein junger, intelligent ausſehender 
Mann, der noch kein Wort geſprochen hatte. Aber ſeine 


müſſen Fleiß und ernſter Wille eben ausgleichen. Ich ſtehe 
ihr überdies ja zur Seite. Wellgunde, du weißt, Paragraph 75. | Augen ruhten mit einem andächtigen, vergötternden Blick auf 
Überſchlage das Zwiſchenliegende.“ dem jungen Mädchen, der mir wie ein Sonnenſtrahl ins 

„Ja, Papa.“ Herz fiel. 

So ſanft und ergeben klang das. Und ſo traurig. Nun — Gott ſei Dank, dieſe holde, kleine Märtyrerin 
Immerfort wiederholten ſich die Weiſungen. Ein Räuſpern. [ würde gewiß aus der Sklaverei des Vaters und des Studiums, 
Das Kind blickte auf. für das ſie ſo gar nicht paßte, bald erlöſt werden. Die 

„Die Karte!“ Männer haben ja Augen für Holdſeligkeit, und Verſtand ge— 

Wellgunde ſtand auf, holte ihr Reiſetäſchchen aus dem | nug, ſich jo viel Güte einzufangen und ins eigene Haus zu 
Wagennetz, nahm eine Karte heraus und breitete fie über | tragen! Gott gebe Wellgunde einen milden Tyrannen — denn 

tyranniſiert wird ſie immer werden! 


ihren Schoß. 


Riechbüchſen und Riechdoſen. 


Von H. von Schroetter. 
die Totenfeiern bei offenem Sarge ſtattfanden, um zu begreifen, 


Riechdoſe, Riechbüchschen — die Frau des 20. Jahr- 
hunderts lächelt über dieſes Toilettenrequiſit! Den weiblichen — daß ein Riechbüchschen bei ſolchen Anläſſen eine ausgeſprochene 
— Perſonen des 15., Notwendigkeit war Eine allgemein verbreitete 


nein, Verzeihung, auch den männlichen 

16. und 17. Jahrhunderts aber war Luftſcheu verriegelte die ohnedies winzigen 
es fo unentbehrlich wie uns, nun, | Fenſter. Zeitgenöſſiſche Berichte erzählen 
um bei einem Bedarfsartikel der | ferner, daß die Benutzung der — „garde-robe“ 
Naſe zu bleiben — das von ihnen | nicht nur ſtets im bewohnten Zimmer ftatt- 
wenig gekannte oder als Luxus | fand, ſondern daß es durchaus „bon ton“ 

betrachtete Taſchentuch. war, dabei Beſuch zu empfangen . . .! 
Warum aber war es denn Mit der Einführung geſunder hygie 
den Frauen früherer | nifcher Grundſätze verlor die Riechbüchſe ihre 
Jahrhunderte fo unent- Bedeutung, und es erloſch das Intereſſe für 
behrlich, dieſes Liliput: | die wohl drei Jahrhunderte lang begehrt 
döschen mit feinem mit geweſene kleine Koſtbarkeit. Sie ſank von 
der Rolle als unentbehrlicher Frauenbegleiter 


wohlriechenden Subſtanzen 
Riechbüchschen in Form eines durchtränkten Schwämmchen? | herab zur Spielerei, und heute taucht fie 
e Warum formte es die Kunſt | nur noch hier und da — als Behälter 
ſo handlich bequem, daß es immer mitgeführt werden konnte? nr 0 ae Riechſalz oder Kölniſches 
aſſer — auf. 


Warum gehörte es zum notwendigen Frauengerät, das neben 
dem Eßbeſteck, dem Schmuckdöschen und dem immerwährenden Die Geſchichte der Riechdoſe datiert 
Kalender als Berlocke an der filbernen Gliederkette hing? | übrigens von weit länger her als ihr all- 
Die Antwort iſt leicht gegeben. Die meiſten Moden | gemeiner Gebrauch. Schon das Altertum 
kannte das Tondöschen mit wohlriechendem 


entwickeln ſich aus einem Bedürfnis. Vor 100 und mehr 
Jahren hatte man ganz andere ee Balſam 
Anſichten über Lüften der und die 
5 a ch 
Räume und die Anforderun— Glas- Ms en 
phiole mit 


Roſenwaſſer. Anregungs- und 
Stärkungsmittel in leicht trag— 
barer Form mit ſich zu führen, 
geboten die langen Reiſen, 
die Fährlichkeiten der Jagd- 
Bar der verdorbenen Luft züge, der nn ſchneller 
äufig entſtehenden Ohnmachts— n ärztlicher Hilfe. Vom Orient 
und Schwächezuſtänden war N o kam die Mode der Riechbüchſe 
ferner ein mitgeführtes An— nach Italien und Frankreich. 
regungsmittel durchaus geboten. Man braucht ſich nur zu In Metallfläſchchen barg man ſtark riechende flüchtige Stoffe, 
vergegenwärtigen, daß in früheren Jahrhunderten die Verſtor- Lavendelöl füllte die Fayencekrüglein. Die Riechbüchschen in 
benen häufig eine Woche lang über der Erde blieben und daß Flaſchenform nannte man „Flaconnets.“ Das Beſitztümer— 
42˙ 


gen der Hygiene! Die arme 
mißhandelte Naſe hatte alſo 
einen auch den ſchlechteſten 
Geruch erträglich machenden 
Duftſpender ſehr nötig. Für 
ſchleunige Hilfe bei den in— 


verzeichnis von Margarete von Oſterreich aus dem Jahre 
1524 zählt 23 ſolcher Flaconnets aus Silber und 
Email auf. Von Karl V. leſen wir, daß er 1580 
eine Kriſtallphiole in vergoldeter Silberfaſſung für 
„theriaque“, ein begehrtes Heilmittel des 15. Jahr- 
hunderts, beſaß. „Messieurs de la ville de 
Nantes“ boten 1492 Anne von Bretagne als 
offizielles Gaſtgeſchenk zwei vergoldete, mit 
Anhängeketten und ſilbernen Stöpſeln verſehene, 
mit ihrem Wappen verzierte Flaconnets an. 
Charlotte von Savoyen trug in einem lupfernen 
Etui ein Flaconnet mit wohlriechender Eſſenz 
bei ſich, und Louis XIV. nannte 43 koſtbare 
Riechdöschen aus Onyr, Bergkriſtall und Achat für 
ſeltene Spezereien aus dem Orient ſein eigen. 
Eins davon beſaß die Geſtalt einer Birne, und 
auf ſeiner Oberfläche war die Fabel von Europa 
und Andromeda eingraviert. Silberne Riech⸗ 
flaſchen figurieren in den Liſten der Hofhaltungen 


als Geſchenke wohlgeneigter Fürſten an verdienſtvolle Riechbüchse in Form eines Dienſt in einem Futteral 
gekrönten Herzens. 


Untertanen. Die „Flacons de poche“ werden 
teils an Ketten von Silber am Gürtel, teils an geſtickten Bändern 
„en bandolıere“ über der Schulter, wohl auch an leder— 
geflochtenem Gehänge am Bügel getragen. Man gab ihnen 


Drei ostfriesische Riechbüchsen in Koffer form. 


ſchützende Hüllen von Leder oder Überzüge von ſchwerer Seide. 
Des Abends barg man das „Flaconnet“ in zierlichen kleinen 
Koffern, „cave“ genannt, die im 18. Jahrhundert die große 
Mode waren. So wiſſen wir, daß Marie Antoinette 
ein japaniſches Lackkofferchen beſaß — damals 
höchſte Neuheit — mit vier Flaconnets aus in 
Gold gefaßtem Bergkriſtall. Eins davon zeigte 

— als Nebenberuf — die Stunden, das 
zweite die Sekunden an, Nummer drei 

war für das Monatsdatum verantwortlich, 

und Nummer vier enthielt den Mechanis- 

mus des Kunſtwerkls. 

Im 18. Jahrhundert — dem Jahr- 
hundert, das wie kein anderes groß war in 
Kleinigkeiten in der Kunſt — wird die Mode der Nicchbüchien 

; allgemein. Wer ſich kein Silbergerät leiſten 
kann, greift zum Meſſing oder begnügt ſich 
mit Fayencefläſchchen aus Italien, die, zuerſt 
teuer, in den Zollbüchern von 1664 bereits als 
Waren minderen Wertes bezeichnet ſind. Jede 
einigermaßen begüterte Bürgers oder Bauers— 
frau des 18. Jahrhunderts beſaß ihre Riech— 
büchſe oder Riechdoſe. 

Es iſt intereſſant, 
an der Hand unſerer 
Abbildungen — deren 
Vorbilder größtenteils 
der Sammlung des 
Herrn Direktors Eß— 

linger in Leer 
entſtammen — 
zu ſehen, wie 
die Gebrauchs— 
gegenſtände, die 
Riechflasche und - dose; die Hand der 
letztere stellt ein Sommerhauschen dar. Frau täglich 


Rlechbüchse in Eiform. 
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berührt, in der Form der Mechdoſen miederlchren 
Umgebung, das Milieu, muß die Gehalt leer & 
und Herd, Koffer und „Hamburger Sehen 
Punſchtertine, ja ſogar Ei und disch ud 
(bejonders „Riechbinnen“) erichen en mi 
Anſpruch auf hohes Alter macht dez 
unſeres erften Bildes, eines Mechbüc 
Geſtalt eines mit teicher Oranierung 
Schneckenhauſes mit Deckel. Der! 
der dies Doͤschen verjertigte, muß 
Künſtler geweſen fein — er ſcheyt 
aus der Natur — und ein Schall 
die Frau und iht Haus gehören zufa 
wie die Schnecke und ihr Haus; 
durch die Wahl feines Mottos symbol 
Während der reichgravierte Deckel den 
hauſes den Wohlgeruch hermetiid aii 
der Deckel bei andern Riechbüchſen bundke 
ſolche verſchwenderiſche Duftfpender nue 


aufbewahrt. 
Als Abkömmlige der „Waterkant“ 
kennzeichnen ſich die beiden nächſten 4 
Meechbüchschen. Die Frauen der Aa8 
Elbherzogtümer legten den filbernen f 
Fiſch mit den vergoldeten Floſſen, 
dem beweglichen, zierlichen Schwanz 
und den großen Rubinglotzaugen 
auf das mit dem Taſchentuch 
bedeckte Geſangbuch, wenn ſie 
ſich zum Kirchgange rüſteten. 
Das Fiſchweib unſerer Abbil- 
dung ſpricht von dem tiefen Hange 
der Küſtenbewohner zum Waſſer, 
| dem umſchlingenden, Leben gebenden, das ihre Sanen jk 


Hidernes Rund 
aus Leet 


mit Meerjungfer und Waſſermann bevöllern, 

Bäueriſchem Beſitz entſtammt das filberne Hen af 

Seite, reich verziert mit eingravierten dung 

Laubmotiven und gekrönt duch eine vgl 

Krone. Herz und Krone find Piehlingafde 

licher Dekorationskunſt, und fogenannte 

herzen“, oft nur vier Jentinenn 

finden ſich vielfach in Gegenden mit 

habendem Bauernſtande. leihteld 

Land, aus dem ſo inter 

eſſanten Oſtftiesland 

ſtammend, find die jier⸗ 

lichen, aber ihres Materials 
wegen weniger koſtbaren Büchschen der näch 
ſten Abbildung. Die kleinen Doſen rechte 

| und links find aus dünnem Silber 

gearbeitet. Die mittlere Riechbüchſe 
— Koffer mit Bügel — beſteht nur 
aus Meſſing und beweiſt, daß auch 
unbemittelte Klaſſen der Bevölle⸗ 
rung die allgemeine Mode mit 

zumachen wußten. 

Das Urbild der Abbildung 
rechts oben — ein ſechsecliges, 
nur fünf Zentimeter langes Dis: 
chen — ſtammt aus Holland, eben 
ſo wie das auf dem Mittelbildchen 
veranſchaulichte alte Familienkleinod: 
ein Riechbüchschen in Geſtalt eines 
ſechs Zentimeter langen Eies 
mit zierlichem Roſt aus Silber- 
filigran. 

Städtiſche Anſchauung und Ra 
ſtädtiſche Mode machen fich geltend in age in Tamm 
den Riechbüchſen der drei folgenden e ebe een 
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ingen. Die ſchöne proportionierte Flaſche mit Ningdedel | 


tan die „Flaconnets“ des 16. Jahrhunderts. Sie iſt 
nd über mit erhabenen Blattornamenten bedeckt. Die 
ge Doſe daneben iſt eine Nachbildung eines ſommerlichen 
der Teehauſes vor dem Tor, wie es die Gärten der 
Empirezeit beſaßen. Der Barockſchrank, das 
Prunkmöbel der Diele gab das Modell zu 


der nebenſtehenden Abbildung. Größere 
Maße elf Zentimeter Höhe — beſitzt 
die prunkvolle Rokokovaſe, die in einem be— 
ſonderen, mit Samt ausgeſchlagenen 
Lederetui mitgeführt zu werden pflegte. 
In ihrem runden Fuß befand ſich 
das Scharnier iſt deutlich erkenn 

bar — ein Geheimfach für den ſog. 

a Kirchenſchilling, damit die Beſitzerin beim 
Kirchenbeſuch das Geldſtück für den 

Ibeutel gleich zur Hand hatte. Unſere letzte Abbildung 


dem fünf Zentimeter hohen Riechdöschen auf 


für die allgemeine Verbreitung dieſes unentbehrlichen Toiletten- 
requiſits iſt und andererſeits ein Beiſpiel für die Verwendung 
von bunten Halbedelſteinen, deren Farbe 
und Feuer das Silbergerät ungemein 
beleben. Die Sammlung, die ich er— 
wähnte, birgt noch eine große Anzahl 
ähnlicher kleiner Koſtbarkeiten, die des 
beſchränkten Raumes wegen nicht in 
Wort und Bild dargeſtellt werden 
können. Ich will nur noch einige der 
aparteſten Formen erwähnen. Da gab es 
neben der ſchlichtbäuerlichen Darſtellung 
eines ländlichen Gotteshauſes eine 
wertvolle, ſilbervergoldete Renaiſ— 
ſancedoſe, mit kunſtvoll ver— 
ſchraubten Innenräumen für acht 
Schwämmchen, dann die erwähnten, 
zierlich durchbrochenen Birnformen, 
die ſich ſo vorzüglich in die Hand 


Riechdose mit bunten 
Balbedelsteimen. 


das Intereſſe in ganz befonderem Maße. Sie bringt eine ſchmiegen und ſchließlich ein bronzenes Riechherz mit Marter- 
le Riechdoſe, aus Gotland ſtammend, die ein Beweis werkzeugen in ſeltſam raffinierten Formen. 
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Einſamkeit, dir klingt mein Lied, 
Wenn in grüne Waldesſtille 

Aus des Tages Aberfülle 

Meine müde Seele flieht; 

Satt der wirren, leeren Haſt 

Ruh’ ich aus an deinem Herzen, 
Ruhe aus von Luſt und Schmerzen, 
Ruhe aus von Staub und Laſt. 


Ja, ich lieb' dich, wenn der Hauch 
Friſchen Walddufts mich um ächelt, 
Wenn dein mildes Antlitz lächelt 
Triumerifh aus Buſch und Strauch; 
Wenn ins Moss ich müde ſank, 
Nur zu raſten, nur zu lauſchen 

Auf der Bäume flüſternd Raufchen, 
Wenn ich Glück und Frieden trank. 


Einſamkeit. 


Doch ich lieb' dich, Einſamkeit, 
Reine, freie, himmliſch-hehre, 

Dann auch, wenn du herbe, ſchwere, 
Dunkle Stunden bringſt voll Leid; 
Wenn im dämmertrüben Schein 
Grauen Tags du kommſt geſchritten, 
Wenn du ſprichſt: Wie biſt inmitten 
Aller Menſchen du allein! - - 


Denn auch dann erklingt dein Schritt 
Wie der Licht⸗Geborenen Schreiten; 
Auch aus deinen Dunkelheiten 
Nahm ich Gold und Gnade mit; 
Was mich an den Staub gebannt, 
Kleines, Niedres, ſah ich ſchwinden: 
Einfamteit, in d inen Gründen 
Grüßt die Seele heilig Land. 


J. Madeleine Schutze. 
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Großftadtkinder als Kleinltadtlehrlinge. 


Uon Otto Müller. 


Das Schicksal unjerer (Großſtadtjugend hat ſchon ſeit Jahren 
‚ale um das Wohl des deutſchen Volles ringenden Menschen 
hoftigt. Bis tief ins Herz muß man ergriffen fein, wenn 
n ſieht, wie die jungen Menſchen in den Steinmeeren ihre 
beiten Jahre verbringen. Wenn fie am zugänglichſten für 
Mrüde find, wenn fie am meiſten Bilder und Kenntniſſe in 
e ſunge Seele aufnehmen könnten, wenn ihr Gemüt am 
egteſten und empfänglichſten iſt, dann werden ſie eingeſperrt 
die nüchternen Straßen der Großſtadt, in die mit Dampf 
fülten Fabriffäle, in die engen Yureauräume und in ftaubige 
werhuppen. Faſt alle ſollen gleich ihren Unterhalt ver- 
. Die Familien der niederen Stände in den Großſtädten 
in nicht ſo ehrgeizig wie die Familien von außerhalb. In der 
men Stadt und auch in den Mittelſtädten muß faſt jeder 
nabe. der die Schule verläßt, in eine Lehrſtelle gehn. Die 
hiltifie And oft recht dürftig „aber der Junge foll doch 
as mitbekommen!“ Ganz anders iſt es meiſt in der Groß: 
it. Das Augenblicksbedürfnis entſcheidet, nicht die Sicherung 


der Zukunft. Man will raſch „was vom Leben haben“. Die 
Anſprüche ſind größer, denn der Reizhunger iſt ſtärker, wenn 
rings herum ſo viel Vergnügen und Glanz lockt. 

Hier iſt es notwendig, einzugreifen und der Ausbildung 
der Großſtadtjugend neue Wege zu weiſen. Faſt ein Fünftel 
der Bevölkerung unſeres Deutſchen Reiches lebt heute ſchon in 
Großſtädten. Die Zunahme der Zahl der Großſtadthewohner 
und der ihnen in Lebensgewohnheiten ähnlichen Bewohner 
der Induſtriegegenden wird vorausſichtlich immer raſcher vor— 
ſichgehn. Immer weniger Kinder werden auf dem Dorfanger, 
in den Kleinſtadtgärten und in der waldigen oder wieſenreichen 
Umgebung der mittleren Ortſchaften aufwachſen. Die Wagen 
und Klingelzeichen der elektriſchen Straßenbahnen ſpielen eine 
größere Rolle in ihrem Leben und in ihrer Phantaſie als 
das Leben unſerer Haustiere. Von dem Pflegen und Gedeihen 
der Blumen und vom Beackern der Scholle, vom Säen und 
Ernten wiſſen ſie nichts aus eigener Anſchauung. Und 
was nicht aus eigener Anſchauung oder in voller Tätigkeit 
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erworben iſt, das ift ein tönernes Wiſſen, dem fehlt der 
lebendige Inhalt. 

Doch daran wird wohl ſo leicht nichts zu ändern ſein. 
Die großen wirtſchaftlichen Umwälzungen und Neubildungen, 
die unſer Volk durchzumachen hat, bringen eben unabänderliche, 
unabwendbare Schäden mit ſich. Die Bevölkerung iſt nun 
einmal von dem Zug in die Induſtrie und in die Großſtadt 
ergriffen worden. Sie befindet ſich im Stadium einer Völker ⸗ 
wanderung, wie fie die Menſchheit noch in keiner Epoche er- 
lebt hat. Sie löſt ſich los von ihrer alten Scholle und ſchafft 
ſich eine ganz und gar neue Heimat in den Großſtädten. So 
müſſen denn die Familien auch ſehen, wie ſie ihre Kinder in 
den Lebensverhältniſſen dieſer neuen Heimat großziehen. Nie⸗ 
mand wird ernſtlich daran denken wollen, ihnen die Kinder 
fortzunehmen, um ſie vielleicht irgendwelchen Anſtalten auf 
dem Land anzuvertrauen. Zwar hat der Philoſoph Fichte 
nicht unrecht gehabt, wenn er meinte, nicht alle Eltern ſeien 
geborene Erzieher. Aber ſein Ideal, alle Kinder gemeinſam in 
Anſtalten aufwachſen zu laſſen, die von wirklich berufenen Er- 
ziehern geleitet werden, hat ſich bisher doch noch als gar nicht aus⸗ 
ſichtsreich erwieſen. Was wir von der Anſtaltserziehung geſehen 
haben, ijt nicht ermutigend. Von den Zöglingen der Zwangs- 
erziehungsanſtalten ſollen neun Zehntel im ſpäteren Lebens⸗ 
alter in Strafanſtalten enden. Das iſt eine Tatſache, die 
wohl zum Nachdenken anregt! Und wenn auch die Zwangs- 
erziehungsanſtalten ſchließlich mit recht bedenklichen, vielfach 
erblich belaſteten oder doch ſchon in Grund und Boden ver⸗ 
dorbenen Zöglingen zu tun haben, wenn ſie auch häufig ſelbſt 
noch nicht das Ideal von Erziehungsanſtalten darſtellen, ſo 
müſſen angeſichts eines ſolchen Mißerfolges doch unüberwind⸗ 
liche Bedenken gegen die Anſtaltserziehung berechtigt erſcheinen. 

So iſt es alſo wohl erwieſenermaßen notwendig, daß die 
Kinder bei ihren Eltern bleiben, zum mindeſten ſo lange ſie 
ſchulpflichtig ſind. 

Eine weitere Frage aber iſt es, ob ſie nachher nicht in 
andere Verhältniſſe übergeführt werden ſollen! In Wahrheit 0 
unterliegen fie ja in dem Augenblicke, da fie in irgendeine daß fie zu wenig in freier Luft arbeitet, zu wenig in 
Stellung gehen, ganz andern Einflüſſen als denen des Eltern: Sorgen und Schmerzen in die Erde hineingräbt. En 
hauſes. Ich weiß das aus eigener Erfahrung, denn ich habe Jugendſtunde, bei Arbeit in Luft und Sonne verbracht, eripar 
ſelbſt vier Jahre ehrlich als Lehrling arbeiten müſſen. Der manches Krankenlager. Und gerade der Großſtadtjugend fehl 
junge Menſch, der irgendeinen Beruf ergreift, der Handwerks-] das „Ausarbeiten“ in freier Luft. Darum jollte jeder Vale, 
lehrling, Laufburſche, Fabrilarbeiter oder Schreiber wird, kommt der ſelbſt in der Großſtadt leben muß, es aber gut mein 
in einen ganz neuen Kreis, kommt unter ganz andere Menſchen. mit ſeinem Kinde, ſeinen Sohn draußen unterbringen. Tem 
Kaum daß er zum Mittageſſen, zum Abendbrot oder zum dem Jungen auch die Zärtlichkeit der Elte fehlt — er wid 
Schlafen in feine Familie heimkehtt! Im weſentlichen lebt den gefährlichen Reizungen der Großſtadt entzogen, et kum 
er durchaus mit den Menſchen ſeines Berufskreiſes. Und in freier Luft aufleben und erſtarken. Jede Feierabend 
das iſt beſonders bei unſerer Großſtadtjugend der Fall, die kann er im Garten oder vor dem Tore zubringen. | 
wenig familiären Sinn entwickelt. an Fortbildungsſchulen fehlt es ja heute in Kleinstädten auh 

Da alſo mit der Entlaſſung aus der Schule auch die bis nicht. Was er dort nicht erlernt, kann er fpäter bald m 
dahin noch ziemlich bedeutende Einwirkung des Elternhauſes einer größeren Stadt nachholen. Von den Sorgen für! 
ohnedies aufhört oder doch wenigſtens auf ein kaum merkbares Unterhalt des Sohnes iſt die Familie auch bereit, Lan 
Maß zurückgedrängt wird, hielte ich es wohl für möglich und der kleinſtädtiſche Lehrmeiſter wird feinen Lehrling gm br 
jedenfalls für ſegensreich, wenn recht viele Großſtadteltern fd, | köſtigen und ihm Wohnung geben. . 
entſchlöſſen, ihre Kinder in die kleineren Städte in die Lehre Und wenn dann der Großſtadtjüngling ausge 
zu geben. . . dann kommt er heim als Menſch mit einem Beruf — md 

Unzählige Großſtadtjünglinge treten durchaus nicht als nicht als blaſſer und ſchwindſüchtiger Arbeitsmann, ſondem 
friſche, junge Burſchen in die Lehre oder in ihren Beruf ein. als ein abgehärteter und gekräftigter, geſunder Burſchel. 
Die Folgen der in der Großſtadt auf ſonnenkoſen Höfen ud | — — — — — — — — — — — — 
auf dem ſtaubigem Steinpflaſter der Straßen verbrachten Nachwort der Redaktion. Die Anegung dieses Mit 
Kindheit haften faſt allen an. Blaß und hohläugig kommen | ift ſicherlich dem wärmſten Gefühl für das, was unſent Er 
ſie an den Werktiſch. Und es iſt noch ein Glück für ſie, ſtadtjugend not tut, entſprungen. Aber wie verhalten 10 
wenn der Lehrmeiſter fo vernünftig iſt, fie ab und zu als die in der Großſtadt lebenden Eltern, und wie verhil 10 
Laufburſchen zu benutzen; ſonſt würden fie in der Enge der | die Kleinſtadt dazu? Mit welchem Für und Wider It 
Werkſtatt ganz und gar verkümmern. Was mich früher oft dort wie hier Eltern und Arbeitgeber dem Vorschlage unte 
empört hat, daß ich nämlich in meiner Lehrzeit auch Boten- Mitarbeiters gegenüber? Es würde uns herzlich freuen, * 
gänge machen mußte, weiß ich heute gründlich zu ſchätzen. dieſe Hauptbeteiligten, ſoweit ſie ſich durch Erfahrung und Nair 
Denn dem Nachwuchs aus der Großſtadt kann gar nichts denken zu eigener Meinung berufen fühlen, zu der hier angeregt 
Veſſeres angetan werden, als wenn ihm Gelegenheit zur wichtigen Frage Stellung nehmen wollten, und mit mir 
Bewegung in der friſchen Luft gegeben wird. die uns geeignet erſcheinenden Zuſchriften geme verofrm leder 


Unzählige Konfirmanden, die ich kennen lernte, machten 
geradezu den Eindruck, als ſeien fie reif für eine Lungenheil 
anſtalt. Den Eltern ſolcher Jungen ſollte vor allem energiſch 
geſagt werden, daß fie nichts Beſſeres für ihre Kinder un 
können, als fie in einen neuen geſünderen Boden zu verpflanzen. 
Jede falſche Empfindſamkeit müßte da zurücktreten. Dem Hem 
der Eltern gehören Kinder, die einem Berufe nachgehen, je 
doch nicht mehr an! Und draußen, bei den Handwerks, 
meiſtern der kleineren Städte, find die Jünglinge gewiß nıdt 
ſchlechter aufgehoben als in der Geſellſchaft ihrer gewißten 
Großſtadtgenoſſen. ö | 

Ja, ich möchte behaupten, fie verbeſſern ihr Los auß 
anderweitig, wenn ſie zur Lehre in die Kleinſtadt gehen! Sie 
kommen in eine viel gediegenere und einfachere Umgebung. 
wo fie nicht fo gefährlichen und verbildenden Reizungen aus 
geſetzt werden. Wird auf der einen Seite ihre Aufnahme 
fähigkeit nicht überanſtrengt, fo wird fie auf der andern aber 
glücklich ergänzt. Entlaſtet von den Bildern unnützer Groß' 
ſtadtvergnügungen, die ihre Gedanken und ihre Nerven be. 
anſprucht hatten, füllt ſich ihr Vorſtellungsvermögen mit einen 
neuen und umfaſſenderen Weltbilde. Der Großſadtjünglng 
als Kleinſtadtlehrling würde vor allem in feiner neuen Im 
gebung einen Einblick in die benachbarten Berufe gewinnen, 
die ihm ſonſt ſtets fremd bleiben. Seine allzu große Ein 
ſeitigkeit würde einem ihm ſehr wohltuenden Allgemeingeiil 
weichen. Er, der wahrſcheinlich in einer ſtreng proletariihen 
Stadigegend aufgewachſen iſt, würde auch in nähere und 
menſchlichere Berührung mit anderen Klaſſen kommen. en 
Weltbild würde ganz. neue Lichter, feine Lebensanſchaumg 
ganz neue Werte bekommen. Vor allem würde er ſecher aut 
zu dem eigentlichen Landleben in irgendeine Beziehung nern 
Faſt jeder Handwerksmeiſter der Kleinſtadt hat ja hmm - f 
Acker oder doch zum mindeſten feinen Garten. Und ic halt 
es nicht für einen Nachteil, wenn ein Lehrling einige Stunde i 
des Tages ſich mit Garten- oder Feldarbeit beihäftigt i 
Unfere moderne Kulturmenſchheit leidet ja nur zu ſehr daun. 


Drei Tanzstundenkleider. (Abb. 421 bis 423.) Die Tanz | 
ftundenzeit bringt den Müttern gewoͤhlich reichlich Toilettenſorgen. 
Keinesfalls ſoll ja das Toͤchterlein betreffs des Anzuges hinter 
den Gefährtinnen zurückſtehen, wenn es auch nicht gerade ins Extrem 
des Hypermodernen zu verfallen braucht. „Flott und jugendlich“ iſt 
die Deviſe für das Tanzſtundenkleid, und die drei anſprechenden 
Modelle auf unſerm Bild vertreten fie vollkommen. Für das erſte 
Kleid Abb. 421 ergab weißer Seidenbatiſt das Material, das durch 
weiße Spitzeneinſaͤtze ein elegantes Gepräge erhält. Die für kraftige 
Figuren vorteilhafte Bluſe hat einen angeſchnittenen Halbärmel, 
den ein Spitzenbündchen zufammenhält. Sie wird durch eine runde 
Spitzenpaſſe vervollſtändigt, an die ſich die Bluſenteile in Strahlen— 


faltchen anſetzen, während ſich ein Spitzeneinſatz quer über Bruſt und 


Rücken zieht. Die Taille umſpannt ein roſa Libertygürtel, unter 
dem der ſtark fußfreie, mit Hüftfällchen gearbeitete Rock hervorfällt. 
Ein gereihter Volant und Gruppen breiter Stufen ſtatten ihn 
aus, über denen Spitzeneinſatz ſichtbar wird, der mit der Gar— 
nitur der Bluſe übereinſtimmt. Zu dieſem zierlichen Kleidchen iſt der 


Schnitt für die Bluſe in 38, 40, 42, 44, 46, 48 und 50 Zentis 


metern halber Oberweite für 60 Pfennig und für den Rock in 94, 
100 und 106 Zentimetern Hüftweite zum gleichen Preiſe vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 3,15 Meter, für die Bluſe 
1,30 bis 1,50 Meter. — Für das zweite, nicht minder reiz— 


volle Kleid Abb. 422 war weißer, hellblaugetupfter Seidenvoile 
gewählt, zu dem die 


a weiße Spitzenpaſſe und 
die trägerartige Gar— 
nitur aus zartblauer 
Seide mit leichter Sil⸗ 
berſtickerei die wir⸗ 
kungsvolle Ausſtat— 
tung ergab. Bei der 
aparten Taille ſind 
Oberſtoff und Armel 
im Zuſammenhang ges 
ſchnitten und durch— 
gehend in Falten ab» 
genäht, die im Rücken 
leicht gekreuzt über⸗ 
einandertreten, wo⸗ 
durch der Beſatzteil 
dort gleichfalls ſchräg 
läuft. Sehr jugend— 
lich wirkt hierzu der 
unter dem faltigen 
Seidengürtel hervor⸗ 
fallende Pliſſeerock, 
der, bis unterhalb der 
Hüfte niedergeſteppt, 
die Falten von dort 
frei ausſpringend zeigt. 
Sein Schnitt iſt in 
92, 100, 108, 116 
und 125 Zentimetern 
Hüftweite für 80 
Pfennig und der der 
Taille in 42, 44, 46, 
48, 50 und 52 Zenti— 
metern halber Ober- 
weite für 70 Pfen⸗ 
nig vorrätig. Stoff: 
verbrauch bei 1,10 
Metern Breite 2,30 
Meter, für den Rock 
4 bis 4,50 Meter. 

Wie hübſch eins der 
altbekannten Stickerei— 
kleider in neuer Form 
wirken kann, wird 

durch das dritte Kleid— 
chen (Abb. 423) veran⸗ 
ſchaulicht. Kreidefarbes 
ner Wollbatiſt, mit 
gleichfarbiger Seide 
geſtickt, ergab dazu das 
Material, deſſen Farb: 
loſigkeit durch altroſa 
Bandbeſatz gehoben 
wurde. Die mit Spitzenpaſſe gearbeitete bluſige Taille zeigt über 
die Achſeln greifende Stickereibretellen, die, mit Seidenblenden 
eingefaßt, durch ein kurzes loſes Armelchen vervollſtändigt 


Abb. 421 bis 423. 
Drei Tanzstundenkleider. 
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werden. Unter ihm fällt der halblange Puffärmel hervor, den ein 
Stickereibündchen abſchließt. Um die Taille ſchlingt ſich ein weicher 
Bandgürtel, der, hinten durch eine große Goldſchnalle zuſammen⸗ 
gehalten, in langen Enden ausfällt, die gewiſſermaßen die Fort⸗ 
ſetzung der Trägergarnitur bilden. Der fußfreie Rock wirkt durch 
die ſchöne, in Form eines hohen gereihten Volants angebrachte 
Stickerei beſonders reich, ſein oberer glatter Teil wird durch Einſätze 
durchbrochen, die, den Rockkoͤrper zackig abſchließend, auf den Volant 
übergreifen. Hierzu iſt 
der Schnitt in 92, 100, 
108, 116 und 125 Zenti⸗ 
metern Hüftmweite für 80 
Pfennig und für die Taille 
in 40, 42, 44, 46, 48, 
50, 52 und 54 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite 
für 70 Pfennig vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 1,10 
Metern Breite 2,50 Meter, 
für den Rock 4,25 Meter. 

Zwei Jagdkostüme. 
(Abb. 424 u. 425.) Man 
kann es den Jüngerinnen 
St. Hubertus’ nicht ver⸗ 
argen, wenn ſie danach 
trachten, ihr Jagdkoſtüm 
moͤglichſt ſchick und flott 
zu geſtalten. Dieſem 
Beſtreben kommen wir 
mit unſeren beiden feſchen 
Modellen entgegen, die, 
kleidſam und elegant, 
zugleich den Vorzug ha: 
ben, daß ſie ſich mit 
Hilfe der vorrätigen 
Schnitte ohne Mühe nach— 
arbeiten laſſen. Das 
eine (Abb. 424) war aus 


helle und dunkelbraun⸗ 
geftreiftem Kammgarn 
gearbeitet und mit 


ſchwarzer Seidenborte 
verziert. Die im Rük— 
fen anliegende, vorn 
loſe Schoßjacke zeigt 
die Vorderteile durch 
Hirſchhornknöpfe ge: 
ſchloſſen und den 
Schoß abgerundet. 
Als Halsabſchluß 
dient ein Herrenkra— 
gen, der ſchlanke Ar— 
mel ſetzt ſich faltenlos 
dem Armloch ein. Der 
ſchlichte, völlig glatt 
gehaltene, ſtark fuß— 
freie Rock iſt etwas 
rund geſchnitten und zeigt, 
aus zwei Teilen beſtehend, 
die charakteriſtiſchevordere 
und hintere Mittelnaht. 
Sein Schnitt iſt in 96, 
100, 104, 108, 112, 
116, 120, 125 und 
135 Zentimetern Hüft 
weite für 60 Pfennig und der des Jacketts in 42, 44, 46, 48, 
50, 52, 54 und 56 Zentimetern halber Oberweite für 80 Pfen— 
nig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,40 Metern Breite 1,75 Meter, 


Abb. 424 u. 425. 


für den Rock 2 Meter. 
icht minder ſchick wirkt das zweite Modell Abb. 425, das 
aus kräftigem olivgrünen Tuch hergeſtellt, durch in zwei Tönen 


grüngeftreittes Tuch ausgeputzt und durch olivfarbene Seidenpaſpel 
bereichert wurde. Das kurze, ziemlich anliegende Jäckchen wird vorn 
durch kleine Hornknopfe geſchloſſen und erhält feine aparte Wirkung 
durch die ihm vorn wie im Rücken an Stelle der engliſchen Nähte 
über die 


eingeſetzten geſtreiſten Teile, 


hier und da knopfbeſetzte 
glatte Patten greifen. Um den Hals legt ſich ein Schalkragen mit 
Revers, der Armel iſt mäßig weit geſchnitten und von 


einem 


Der zur Herſtellung dieſes eleganten Koſtüms erſorderliche Schnitt 


halber Oberweite für 80 Pfennig und für den Rock in 100, 108, 


Zwei Jagdkostüme. 


I 


) 


geſtreiften Aufſchlag begrenzt, Übereinſtimmend mit der Jade wel 
auch der fußfreie Rock den geitreiften Veſatz auf, der in Form von 
paſpelierten Patten die zwei den Vorderteil begrenzenden Seiten, 
bahnen beſetzt. Im übrigen beſteht der Rock aus elf Bahnen, 
deren geſchweifte Nähte ihm einen etwas tolligen Fall verleihen. 


iſt für die Jacke in 44, 46, 48, 50, 54 und 58 


denſchals durh ein Side 
reiornament verzieren 
läßt, lehrt unſere bill 
dung 426. Die Stelen, 
wo der Schal, damit a 
den Kopf ſeſt unſchlez, 
durch Reihſüche zulam 
mengehalten wird, dect z 
eine beftidte Scheibe ans 
weißem Tuch, das übe 
eine Papprundung de 
ſpannt, mit Sede abe 
jüttert und mit Gal 
perlen und Seide beit 
— 
zeichnung dazu 

Preiſe von 30 Penis 


Goldſchnalle geſchloſſen. Hierzu ſind Schnitt und Rufe in 
40 Pfennig vorrätig. 
Den zweiten, im Rücken ſchnepplg geschnittenen Gürtel us 
dung 428, deſſen Grundform ſich aus fehmalen eingelnn dale 
zuſammenſetzt, macht man am beiten aus weißer See, Me 
zwangloſen Reihfalten über das fiſchbeingeſteifte 
wird und vorn in Köpfchen verläuft. Unter diesen 
der Haken- und Schlingenſchluß, innen Gürtel 
glattgeſpanntes Futter ſauber gemacht. Zu dieſem Gürtel I. 
Schnitt in 60, 64 und 72 Zentimetern u: 
nig vorrätig. — 
Die für tanzluftige junge Damen u 
(Abb. 429) iſt hier mit einem Fächerbehaller 
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garnitur aus Mull und Spitze aufhellten. Die fchlichte, im Rücken mit Naſſe gearbeitete 
Bluſe wird dort in der Mitte durch eine Faltengruppe bereichert, während vorn die 
bis zum Gürtel laufenden Fältchen faſt die ganzen Vorderteile bedecken. Der 
Schluß wird durch Schmuckknöpfchen bewirkt, den leicht bluſigen Ärmel flieht ein 
Bündchen ab. Sehr neit wirkt hierzu der aus großkariertem, oliv-blau-weiß⸗ 
gemuftertem Wollſtoff gefertigte Rock, der aus ſieben Bahnen beſteht; die 
Nähte ſind durch olivgrüne Treſſe eingefaßt. Der Rock iſt mit einer Falte an 


jeder Naht gearbeitet, die, bis in Kniehöoͤhe niedergeſteppt, von dort frei 
ausſpringt und eine abgerun⸗ 


dete Patte ſichtbar werden 
läßt, die gleichfalls mit Treſſe 
eingefaßt iſt. Der Schnitt 
zu dieſem hübſchen Kleidungs: 
ſtück iſt in 92, 100, 108, 
116, 125 und 135 Zenti⸗ 
metern Hüftweite für 80 Pfen⸗ 
nig erhältlich; der Schnitt zu 
der Bluſe auf der gleichen 
Abbildung iſt in 40, 42, 44, 
46, 48, 50, 52, 54, 56, 58 
und 60 Zentimetern halber 
Oberweite fur 60 Pfennig vor: 


Abb. 426 bis 429. 
Theaterschal, Ballschuh- 
tasche, zwei moderne 

Gürtel. 


praktiſch. Sie wirkt beſonders hübſch durch die graziöie 
Stickerei, die ſich reizvoll von dem hellbraunen Wildleder— 
beutel abhebt. Durch Stiel- und Plattſtichſtickerei in grüner 
und hellblauer Seide verziert, ergibt eine derartige 
Taſche ein allerliebſtes Geſchenk, das auch in Leinen 
oder Samt recht gefällig ausſiebht. Schnitt und Vor— 
zeichnung ſind dazu für 50 Pfennig erhältlich. 

Zwei Haus kleider. (Abb. 430 u. 431.) Wenn auch 
für den Hausgebrauch Rock und Bluſe als das Zweck⸗ 
mäßigſte gelten, fo wird bei etwas höheren Anſprüchen 
an Eleganz immer wieder das einheitliche Kleid bevor— 
zugt werden. Ein ſolches, für den Nachmittag be— 
rechnet, ſtellt unſere Abb. 430 dar. Aus grauem 
Wollſtoff gefertigt, wird es wirkſam durch gleich— 
ſarbige Seidenblenden verziert, die mittels Zier— 
ſtiches der Tunika angefügt ſind. Außerdem 
füllt den viereckigen Ausſchnitt der leicht 
bluſigen Taille ein in Fältchen gelegtes, 
hellgraues Chiffonlätzchen, das zu dem 
Grau des Kleides recht duftig wirkt. Die 
Taille ſelbſt wird im Rücken durch eine 
auf die Paſſe übergreifende Quetfchfalte 
und vorn durch abgeſteppte Fältchen ver— 
ziert und zeigt den Bogenſchluß mit ſchwar 
zer Seide eingefaßt, mit der die ſchwarzen 
Schmuckknopfe übereinſtimmen. Der ſchlanke, 
in Querſtuſchen abgenähte Armel ſchließt 
in Dreiviertellänge mit einem Seidenauf— 
ſchlag ab, unter dem eine in Falten gelegte 
Chiffonmanſchette hervorkommt. Den leicht 
ſchleppenden Rock bereichert eine vorn 
übereinandertretende Tunika, die nach 
hinten zu in einer Spitze ausläuſt. 

Zu dieſem geſchmackvollen Anzuge iſt 
der Schnitt für die Taille in 42, 44, 
46, 48, 50 und 52 Zentimetern hal 
ber Oberweite für 60 Pfennig und für 
den Rock in 92, 100, 108, 116, 125 
und 135 Zentimetern Hüftweite für 
80 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch 
bei 1,10 Metern Breite 3,25 bis 
3,50 Meter, für die Taille 1,75 Meter. 

Für den zweiten, aus Rock und 
Hemdbluſe bestehenden Anzug (Abbil— 
dung 431) ergab für die letztere oliv— 
grüne Libertnieide das Material, deſſen 
dunklen Ton ein weißes Spitzenjabot 
und eine Kragen und Manſchetten— Abb. 430 u. 431. 
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Zwei Paustkleider. 
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rätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 1,75 bis 2 Meter, 
für den Rock 3 Meter. 

Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte 
zur bequemen Selbſtanfertigung ſind zu den Modefiguren Nr. 421 
bis 431 gegen Einſendung des Betrages von der Schnittabtei⸗ 
lung der „Gartenlaube“, Berlin 8 W., Zimmerſtr. 37—41, 
zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforder⸗ 


lich, das über dem ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen 
iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb 
der Taillenlinie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte 
Voreinſendung des Betrages durch Poſtanweiſung (Porto bis 5 Mal 
10 Pfennig) und Beſtellung auf dem Poſtabſchnitt, da häufs 


Briefe verloren gehen und durch Nachnahmeſendung erhöhte Porte, 
koſten erwachſen. 


ccc 


Das papier in der Kochkunst und in der Küche. 


Von Elsa Staack 


Daß Papier in der Küche mannigfach verwendbar ift, 
weiß jede Hausfrau. Daß es aber nicht nur wertvoll, ſondern 
ſogar unentbehrlich, zumal für die feinere Kochkunſt, iſt, ſoll 
hier dargetan werden. Auf feine Verwendung als Pergament- 
papier zum Verſchluß von Einmachgläſern und »büchſen will ich 
dabei gar nicht näher eingehen, denn ſie iſt allgemein bekannt, 
ſondern mich zunächſt mit der Verwendung unſeres gewöhnlichen 
weißen Schreibpapiers beim Kochen ſelbſt beſchäftigen. 

Ich beginne mit einem vorzüglichen Rezept für Fehl⸗ 
rippe, in Papier gebraten: Die von Knochen und Sehnen 
befreite Fehlrippe wird mit geſtoßenem Gewürz (etwa / Tee- 
Löffel) eingerieben und eine Stunde in Eſſig gelegt. Durch 
Ol gezogen, brät man ſie dann in der Pfanne unter Wenden 
zwölf Minuten. 125 Gramm rohe Gemüſewürfel, denen man 
nach Geſchmack Zwiebeln zufügt, dünſtet man mit Butter und 
Salz unter Umrühren ſo lange in der Pfanne, bis alle Butter 
eingezogen iſt. Dann legt man die Hälfte des Gemüſes auf 
einen halben, mit Ol getränkten Bogen Papier, darauf die 
Fehlrippe und darüber die andere Hälfte des Gemüſes, kippt 
den anderen halben Bogen darüber und knifft die Ränder 
(nach der Fehlrippe geſchnitten) mit dem Zeigefinger der rechten 
Hand, mit dem linken Zeigefinger nachdrückend, zu kleinen 
Falten um. Auf einem mit einer Speckſchwarte abgeriebenen 
Bleche bäckt man die Fehlrippe noch etwa 20 Minuten. Sie 
wird auf einer Schüſſel angerichtet und im Papier aufgetragen. 

Hammelkoteletten in Papier gebacken: Vier hart 
gekochte Eidotter hackt man fein und vermiſcht ſie mit einer 
Priſe Salz und Pfeffer, einem Eßlöffel gewiegter Peterſilie, 
40 Gramm geriebener Semmel und einem Eigelb. Dann 
ſtreicht man die Hälfte dieſer Maſſe in vier Abteilungen auf 
die Hälfte eines gut mit Butter beſtrichenen Bogens Papier, 
darauf legt man vier gut vorbereitete Hammelkoteletten, drückt 
dann die andere Hälfte der Maſſe auf die Koteletten, deckt 

die andere Hälfte des Papiers darauf, faltet dies dicht zu⸗ 
ſammen, bäckt die Koteletten zehn Minuten im Ofen und 
richtet ſie an. 

Von den zahlloſen Rezepten zu Soufflés in Papierkäſt⸗ 
chen erwähne ich nur zwei. Soufflé von Käſe: 100 Gramm 
Butter wird geſchmolzen und mit fünf zerquirlten Eigelb, einer 
Priſe Salz und Pfeffer und ¼ Teelöffel Zucker einige 
Sekunden über dem Feuer wie dünnes Rührei glatt gerührt. 
20 Minuten vor dem Anrichten zieht man den Schnee von 
drei Eiweiß unter die Maſſe. Nun fügt man 50 Gramm 
geriebenen Cheſterkäſe und ebenſoviel Parmeſankäſe hinzu, 
erwärmt die Maffe, verbindet fie dann heiß mit dem Schnee von 
einem Eiweiß, füllt ſie ſchnell in Papierkäſtchen, bäckt ſie auf 
ſauberem Blech und gibt fie, mit Peterſilie umkränzt, zu Tiſch. 

Soufflé von Faſan: 125 Gramm geſtoßenes, durch— 
geſtrichenes Faſanenfleiſch von einem gekochten oder gebratenen 
Faſan, miſcht man mit zwei Eßlöffeln erwärmter Bechamell- 
ſauce, zehn Gramm Butter, einer Priſe Salz, einem Eßlöffel 
geriebenem Parmeſankäſe und zwei Eigelb und zieht dann den 
Schnee der Eier darunter, füllt die Maſſe in mit Butter aus— 
gepinſelte Papierkäſtchen und bäckt ſie etwa 20 Minuten auf 
ſauberem Bleche. Man muß das Souflle ſofort anrichten. 

Die Papierkaſtchen aus ſtärkerem weißen Schreibpapier 
find darum beſonders geeignet für die Küche, weil ſie ohne 


Leim oder andere Bindemittel angefertigt werden können. Die 
Art ihrer Herſtellung iſt ähnlich wie die der bekannten Papier 
ſchiffchen und mützen für Kinder. Man nimmt ein Stic 
guten weißen Schreibpapiers in der entſprechenden Große 
faltet es in der Mitte zuſammen, biegt es ſodann an dan 
beiden langen offenen Seiten etwa 1 ½ Zentimeter um und 
ſchlägt die beiden Falze in der Mitte des Rechteckes zusammen. 
An den kurzen Enden werden die vier Ecken zu rechtwinlligen 
Dreiecken gebrochen und letztere unter die beiden langen Fal 
gelegt. Dann wird die Faltung geöffnet, und der Papierlaſer 
ift zum Gebrauch fertig. (Siehe auch die durch Abbildunger 
erläuterte Anleitung zur Herſtellung eines Arbeitskörbchens au: 
Papier in Nummer 27 dieſes Jahrganges der „W. d. F.) Au: 
beim Braten der Gans kann man manchmal das Papier nit 
entbehren: „ſollte die Temperatur im Ofen ſich erhöhen, fo dec 
man ein Fettpapier über die Gans“, heißt es in verſchichenen 
Kochbüchern in den Rezepten für „gebratene Gans“. 
Ferner ſei hier folgendes vorzügliche Rezept etwa 
Kalbsmilch au gratin. Eine Kalbsmilch wird vor, 
mit 25 Gramm Butter, einem Eßlöffel gehackter etrilk 
ebenſoviel gehackten Champignons, vier Schalotten und ene 
Priſe Salz langſam weich geſchmort und in hübſche Scheer 
zerlegt. Eine flache Schüffel wird mit Butter ausge. 
mit Kalbfleiſchfarce beſtrichen, mit den Kalbsmilchſchere. 
belegt; der Fond wird darauf gefüllt und das Gram mi 
Kalbfleiſchfarce zugeſtrichen, mit den Speckſcheiben und den 
Butterpapier bedeckt und im Waſſerbad eine Stunde artuf. 
Butterpapier und Speck werden dann entfernt und einige Es 
löffel recht dicke Champignonſauce über das Gericht gegeben 
Auch beim Überbacken von glafierten Torten, Kuchen un 


dgl. belegt man dieſe mit einem Papier, falls der dn 
zu warm iſt. et 
Beim Backen des allbeliebten Königsberget Marita 
werden die fertig geformten und mit gezackten Rändern der 
ſehenen Marzipanſtücke innen mit Papier belegt, ehe m.: 
das mit glühenden Holzkohlen belegte Blech über It il. 
denn nur die Ränder des leckeren Gebäckes dürfen ſch bauer 
Dieſes Ausſchneiden der paſſenden Papierſtücke it in d 
Marzipan backenden Familien Oſtpreußens die alla 
„Hilfe“ der männlichen Mitglieder in Chriſtindchme dau 
Zum Garnieren und Servieren verſchiedener Geriche wi 
das weiße Papier auch vielfach verwendet. N 
So wird beim gebratenen Faſan, nachdem man dare 
federn auf einen Brotſockel mit Blumendraht feitgeneel 1 
in die freibleibende Mitte des Sockels eine Papier 
gelegt und darin der tranchierte Faſan recht fauber mhle 
Kotelettknochen, Puterkeulen uſw. werden mit einer naß 
Papiermanſchette verſehen, ebenfo die Bratenipiche, mt dent 
man beim Servieren verſchiedene Gerichte ſchmücb. 
Gänſeleberpaſteten werden auf Papiermanſchenen NUT 
ebenſo viele Fritüren. 2 
Zum Garnieren von Torten und Kuchen mit was 1 
farbigen Schnörkeln, Buchſtaben und dergleichen henient 2 
ſich einer Tüte aus weißem Papier: Will man die dun n 
verzieren, fo ſchlägt man rotes Gelee Johamniekeb, 155 
Himbeer) in einer Taſſe glatt. Nun nimmt man 95 
Tüte, die man an der Seite mit einer Stecknadel zu kel ? 


u BR 


deren untere Spitze man abſchneidet und gibt einen Teil des ge 
ſchlagenen Gelees hinein. Während man nun die Linien und 
Verzierungen, die man auf der Torte haben will, mit der gefüllten 
Tüte ausführt, drückt man den Saft beſtändig aus ihr heraus. 
Dieſe Verzierung wird nicht angebacken. Dagegen kann 
man eine weiße Verzierung überbacken. Zu dieſer nehme man 
das Weiße von einem Ei und rühre es mit 125 Gramm ganz 
fein geſiebtem, weißem Zucker ſo lange, bis es ſteif iſt. 

Auch das Fließ- oder Löſchpapier wird häufig in der Küche 
verwendet. So wird der in der Krankenküche bekannte Beef— 
oder Fleiſchtee mit Löſchpapier entfettet. Fettgebackenes, paniertes 
Kalbsſchnitzel, Backhändel und dgl. ſoll zum Entfetten auf Löſch— 
papier gelegt werden. — — 

Nun ſei zum Schluß auch noch der bereits öfters hier gerühm— 
ten Verwendbarkeit des Zeitungspapieres in der Küche gedacht. 

Zunächſt findet es eine vorzügliche Verwendung beim 
Anmachen des Feuers und erſpart, vorher zu dicken „Würſten“ 
gedreht, die Feueranzünder. 

Dann diene es nach dem Kochen zum Abreiben der 
fettigen, rußigen Herdplatte, ehe man ſie mit Lappen oder 
Bürſte bearbeitet. 

Zeitungspapier iſt überhaupt ein gutes Reinigungsmittel. 
— Den häßlichen, gelben Anſatz in Waſſergläſern, Karaffen, 
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Waſchkrügen entfernt man mit Leichtigkeit, indem man fie mit 
Zeitungspapier, Waſſer und Sand oder Salz ausreibt. Um 
bei engen Waſſerkaraffen auf den Grund zu kommen, ſteckt 
man eine feſtgedrehte, große Zeitung hinein, feuchtet ſie an 
und läßt fie eine Weile darin. Nachdem man tüchtig nach— 
geſpült hat, am beſten mit heißem Sodawaſſer, iſt das Glas klar. 

Das Zeitungspapier iſt auch ein guter Schutz gegen Roſt 
und Grünſpan, überhaupt das ſogenannte „Anlaufen.“ Man 
wickelt die Sachen, die man ſchützen will, mehrmals feſt in 
Zeitungspapier ein, ſo daß die Luft nicht dazu kommen kann, 
und man wird ſich Arger und Arbeit erſparen und erfreut 
ſein, wie tadellos ſich die betreffenden Gegenſtände halten. 

Auch gegen die gefürchteten Motten bietet Zeitungspapier 
einen guten Schutz; da dieſes Thema aber nichts mit der Küche 
zu tun hat, will ich es hier nicht näher erörtern. 

Es ſei aber noch eine andere, vorzügliche, gerade für die 
Küche ſehr wertvolle Eigenſchaſt des Zeitungspapieres erwähnt, 
die es zum Konkurrenten der Koch- und Heukiſten macht: 

Zeitungspapier iſt ein ſchlechter Wärmeleiter. Man kann 
daher jede Flüſſigkeit und jede Speiſe längere Zeit warm 
halten, ohne ſie auf der Herdplatte ſtehen zu haben, wenn 
man das (natürlich wohlverſchloſſene) Gefäß, darin ſie ſich 
befindet, dicht mit Zeitungspapier umwickelt. — 


Stopfen und Flieken. 


Von Dorothea Hochſtadt. 


Kleider für groß und klein eine wichtige 
Sache. Nur wenig Mühe, und fie ver- 
meidet neue Ausgaben, hat Freude über 
jedes durch einen gut ſitzenden Flicken er- 
haltene Stück „und mehrt den Gewinn 
mit ordnendem Sinn.“ Der Engländer 
hat ein feines Sprichwort: „Stick in time saves nine“. Wir 
Deutſchen können das mit ſo wenigen Worten gar nicht aus— 
drücken. Alſo bei Zeiten flicken! Aber auch nicht da flicken, 
wo die Mühe und der Zeitaufwand in keinem Verhältniſſe 
ſteht zum Erfolge! 

Wie ein Flicken eingeſetzt, wie geſtopft wird, weiß wohl jede 
erfahrene Hausfrau. Trotzdem bieten ihr dieſe Bilder 
und Erläuterungen vielleicht manche nützliche, kleine 
Anregung — und für die jungen, noch nicht To 
geübten Frauen und Haustöchter, die noch manchen 
guten Rat brauchen können, ſollen ſie ein ſorg 
licher Führer ſein. 

Da iſt zuerſt eine Bluſe zu flicken — eine 
ganz neue Bluſe, deren Armel an einem Nagel 
hängengeblieben iſt. Das Loch kann nicht 
geſtopft werden, da die ausgefaſerten 
Rißkanten nicht mehr genau aneinander— 
treffen. Hier ſoll geflickt werden, und 
zwar ſo, daß der Flicken auch für ein 
ſcharfes Auge nicht gleich ſichtbar iſt. 
Wir ſchaffen das durch einen Flicken, 
den wir einſetzen, und zeigen mit 
Abb. 2, wie das zu machen iſt. Man 
hat zunächſt die Stelle, in der der Riß 
ſitt, rechtwinklig ſauber auszuſchneiden, 
dann die Ecken in diagonaler Richtung 
einzuſchneiden. Iſt dieſes geſchehen, ſo 
legt man den Stoff nach der Kehrſeite 
um. Bei ungemuſterten Stoffen heftet 
man, um die Richtung zu gewinnen, 
dieſen Umſchlag feſt. Für das zum 
Einfügen beſtimmte Stück muß an allen 


Seiten ein halber Zentimeter zugegeben Abb. 1. © wehl 


iner tüchtigen Hausfrau iſt die Erhaltung der | werden, damit alle Ränder ebenfalls umgeſchlagen werden 


können. Iſt der Stoff, wie bei unſerer auszubeſſernden Bluſe, 
gemuſtert, ſo hat man den zum Einſetzen nötigen Flicken ſo 
zuzuſchneiden, daß er im Muſter genau in die auszufüllende 
Stelle hineinpaßt, und daß auch hier an allen Seiten ein 
Rand von einem halben Zentimeter Breite zum Einſchlag zu— 
gegeben iſt. Dieſen Rand ſchlägt man um und legt den 
Flicken gegen den Ausſchnitt ſo, daß die rechten Seiten auf— 
einandertreffen. Mit dichten überwendlichen Stichen wird nun 
Kante an Kante gefügt. Iſt man an der Ecke angelangt, ſo 
wird der Flicken umgelegt, die nächſte Kante eingeſchlagen und 
in gleicher Art feſtgenäht. Man hat darauf zu achten, daß 
die Ecken glatt angenäht werden, und daß die Streifen des 
Muſters genau aneinandertreffen. Sind alle vier 
Seiten feſtgenäht, ſo werden die Einſchläge auf der 
Kehrſeite gegeneinander umgelegt, die Nähte find 
zu bügeln. Wie aus Abb. 3 erſichtlich, werden 
die Schnittkanten durch überwendliche Stiche vor 
dem Ausfaſern geſichert. Die Oberſeite der ge— 
flickten Stelle iſt mit Abb. 4 veranſchaulicht. 

Bei einem alten, viel getragenen Kleidungsſtücke, 
das noch für einige Zeit erhalten werden ſoll, iſt ein 
aufgeſetzter Flicken am Platze. Dieſen hat man 
rechtwinklig zuzuſchneiden (bei gemuſterten 
Stoffen paſſend im Streifen oder im Fond), 
an den Kanten umzuheften, dem Faden 

nach auf die ſchadhafte Stelle zu heften 

und mit dichten, möglichſt kleinen Bor: 
ſtichen feſtzunähen. Liegt nahe an dieſer 

Stelle eine Naht, ſo iſt dieſe aufzutren— 

nen und der Flicken hineinzubringen. 

Bei Abb. 7 iſt eine durch Abſcheuern 

ſchadhaft gewordene Stelle im Unter— 

ärmel einer Bluſe durch einen aufgeſetzten 

Flicken verdeckt worden. Sind auf beiden 
Seiten neben einer Naht Schäden vorhan— 
den, ſo wird nach Auftrennen der Naht 
jede Seite beſonders geflickt und beſonders 
ausgebügelt, dann ſind beide Teile wieder 
durch die Naht zu vereinigen. 


Ein Loch. 
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Bei dicken und weichen Stoffen, wie 
z. B. bei Flanellen, die für Unter: 
kleidung dienen, muß das Augenmerk 
darauf gerichtet ſein, daß dicke Nähte 
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Abb. 3. Die Kehrseite des fertigen flickens. 


vermieden werden. 
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Abb. 2. Das Einsetzen eines Flickens. 


Daher werden die Schnittkanten bei ſolchen 


Flicken nicht umgeſchlagen. Eine ganz einfache Ausführung iſt 


mit Abb. 5 und 6 gezeigt. 
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Abb. 5. Das Flicken von flanell, 


Ausführungsart erforderlich. 


Es wird, nachdem die Ränder 
der ſchadhaften Stelle glatt geſchnitten 


wurden, ein etwas größeres Stück in der 
paſſenden Form, ebenfalls mit glatten 
Rändern, ohne jeden Umſchlag auf die zu 
flickende Stelle aufgeheftet. Dann näht 
man die Schnittkante mit einer Kreuzitich- 
naht feſt (Abb. 5). Iſt der Flicken ſo 
aufgeſetzt worden, jo wendet man die Ar- 
beit und näht auch auf der anderen 
Seite die Schnittkanten mit dem gleichen 
Stich auf den Stoff (Abb. 6). Bei unie- 
rem Bild iſt der Nähfaden der Deutlich— 
keit wegen dunkel gehalten, er muß bei 


| 


| 


legt ihn hinein und überſpannt die Ränder mit weitläufgen, 
überwendlichen Stichen. 


genäht (aneinandergeſtoßen). Man nimmt dazu am been 


— — — 


— — 


Abb. 7. Sin aufgesetzter Flicken 
bei einer schon vertragenen Bluse, 


der Arbeit die Farbe 
des Stoffes haben. 
Will man einen 
ſehr ſtarken Stoff 
flicken, z. B. Herren— 
beinkleider oder einen 


oder Eskimoſtoff, ſo 
iſt eine ganz andere 


In ſolche ſtarken Stoffe (auch 


in Fries und Filzdecken) ſetzt man einen Flicken moſaikartig 


ein, wie mit Abb. 8 gezeigt iſt. Die 
Frau braucht durchaus feine aus 
gebildete Kunſtſtopferin zu fein, um 
dieſe Arbeit ſo ausführen zu können, 
daß der Flick nicht ſichtbar iſt. Man 
denke ſich ein neues Beinkleid, in das 
ein abſprühender Zigarrenfunke ein 
Loch gebrannt hat. Dieſer Schade 
iſt nur durch einen Flicken zu beſſern. 
Zunächſt wird die beſchädigte Stelle 
mit einem Raſiermeſſer geradkantig 
herausgeſchnitten. (Eine Schere würde 
den Schnitt im ſtarken Stoffe nicht 
gleichmäßig werden laſſen und auch 
die feinen Faſern, die bei einem 
Meſſerſchnitt ſtehenbleiben und die zum 
Verdecken der Schnittkanten nützlich 


Abb. 


zwiſchen Ober— 


‚ und Unterſeite 


des Stoffes liegen 
und hält die 
Stücke zuſammen. 


Die Stoffkanten 
Winterrock aus Tuch 


müſſen bei dieſer 
Moſaikarbeit dicht 


aneinandertrefſen. 


Allerdings iſt die Mühe groß, aber der Erfolg m 
und krönt das Werk! — Ein ſcharflantiger Riß 


8. Das mosaikartige Einsetzen eines Flickens 


in starken Berrenkleiderstoff, 


find, fortnehmen.) Dann ſchneidet mn 
den Flicken, ebenfalls mit dem Meſe, 
und nach der Form und im Muſtet zur 
vorbereiteten Offnung genau paſſend 
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Abb. 4. Die Oberseite des fertigen fluchen 


Jetzt werden die Kanten zufanmen 


entfettete Haare und eine fehr feine Nah 
nadel, in die das Haar an der Wut 
eingezogen wird, und führt die Nadel ewe 
4—5 Millimeter vom Schnitttande entfernt 
in den Stoff, ſchiebt fie, ohne weitete Side 
zu machen, durch die Stärle des Stofle 
hinein in die Dicke der Flickkante und dert 
wieder einige Millimeter vom Rande entfernt 
heraus. Dann wird die Nadel duch die 
gleiche Offnung zurückgeſteckt und in einm 
ſchräger Richtung zurückgeführt und jo walt 
Auf dieſe Weiſe bleibt der Faden unfihtbar 


— 
Abb. 6. Das flicken von fland, 
I a 


act 


kann geſtopft werden. 5 
baupfſächlic darauf zu 


einem Stück Wachstuch 
(Abb. 9.) Die ſchadhafte 
jo auf dieſes Kiſſen q 
die Kehrſeite des Stofts 
liegt, dann ſteckt man d 
fende Stelle mit Stecknad 
(Abb. 10.) Die Kanten ind 
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den Reihen verſetzen. Es empfiehlt ſich, um ein Zu- Verwertung für das Stopfen von alltäglich in jedem Haushalt 
ſammenziehen zu vermeiden, an den Rändern kleine Oſen | vorkommenden, möglichſt ſchnell zu beſſernden Schäden anwendet. 
ſtehen zu laſſen, Es ſei noch ein- 
die ſich in haarigen | mal gefagt, daß jeder Aa de 
Stoffen verlieren. Iſt Flicken und jeder Stopf pl EEE 
der Stoff um den Riß | nah) Fertigſtellung 7 f 1 
herum etwas dünn, ſcharf gebügelt werden 7 5 
ſo ſind die Fäden muß. Man legt dazu ex 
weit in den Rand die betreffende Stelle 
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Abb. 9. Das dtoprkissen. u; 1 1 
1010 H — — ' Abb. 10. Der er „ 
hineinzuziehen. Abb. 11 zeigt die ganz 1666 N W 
gewöhnliche Stopfart in grober Ausführung. 10 n mit der Oberſeite auf eine harte Unterlage, 
. breitet darüber ein feuchtes Tuch und plättet 
dieſes ſo lange mit einem heißen Eiſen, bis 


Bei Eckriſſen iſt ſehr viel Sorgfalt auf das Pr 
Zuſammenbringen der Ecke zu verwenden. 1 ’ * 
Mit den Abb. 12, 13 und 14 ſind * das Tuch ſowohl wie die ausgebeſſerte Stelle 
Stopfe, wie ſie in ſtreifigen Wollſtoffen Abb. IL Die einfache Stoprart. vollkommen trocken iſt. Je ſorgfältiger geplättet 
ausgeführt werden, dargeſtellt. Die Abb. 12 wird, deſto weniger ſichtbar iſt der Flicken. 
ſtellt das Streifenmuſter mit einem Querriß dar. Dieſer Ein Stopfkiſſen anzuwenden iſt ſelbſtverſtändlich nicht bei 
Riß, auf unſerem Bilde bis zur Hälfte zuſammengefügt, allen Gelegenheiten möglich, z. B.: wenn eine Armelöffnung 
muß natürlich mit Berückſichtigung der Farbentöne behandelt zu eng für das Hineinſchieben iſt. In ſolchen Fällen wird 
Für die hellgrauen Streifen ſtopft man mit einem | ein Stückchen Wachstuch mit der glatten Seite direkt unter die 
ſchadhafte Stelle geheftet und darüber wird geſtopft. 
Ein Stopfkiſſen ſoll etwa achtzehn Zentimeter im Geviert 
groß ſein und kann aus Sto reſten 
hergeſtellt werden. Man näht dazu 
einen bezugartigen Sack aus Schirting 
oder Leinen, füllt ihn mit Kleie, die 
ſehr feſt hineingeſtopft werden muß, 
und näht die vierte Seite mit über— 
wendlichen Stichen zu. Aus feinem 
farbigen Stoffe, wie Satin oder Kat— 
tun, wird der paſſend große Bezug 
gefertigt, auf den man, bevor er auf 
das Kiſſen gezogen wird, das 
Wachstuch mit Steppſtichen feſtzu⸗ 
nähen hat. 
Stattet man das Kiſſen durch einen 
i beſonders hübſchen Stoffbezug aus (in 
Abb. 12. Vas vtopfen von gestre.ften dtoffen. Querriss. jedem einſchlägigen Geſchäfte bekommt 
Faden. Abb. 13 zeigt dieſe Kehrſeite. man Reſtchen der reizenden modernen 
Wie der Stopf auf der Oberſeite ausſieht, veranſchaulicht Abb. 14. | Möbeleretonnes für wenig Geld) und fügt vielleicht einen 
Dicke Stoffe von Herrenkleidern ſtopft man in der Art, „ſelbſtverzierten“ Stoffpilz oder ſonſtige paſſende Arbeitsunten- 
wie fie vorhin ſilien hinzu, jo hat 
bei dem moſaik— | man ein wenig 
artigen Einſetzen koſtſpieliges und 
eines Flickens ſicher mit Freude 
gezeigt und er— aufgenommenes 
klärt wurde. Bei Geſchenk her— 
Wollſtoffen mit | gejtellt. Von ein 
ſtarken, diagonal“ | paar ſcherzhaften 
laufenden Ge- Verſen begleitet, 
webemuſtern wird | wird es ſogar 
der Stopffaden Hals beſcheidene 
in der Richtung | Hochzeitsgabe für 
der Diagonale die ältere Schwe- 
geführt. ſter oder Freun— 
Daß mit den | din fungieren 
vorſtehenden Er- dürfen. Es wird 
läuterungen das jedenfalls, wenn 
„Kunſtſtopfen“ die Feſtesfreude 
5 durchaus nicht vorüber iſt, als 
gemeint iſt, ſei hier noch beſonders betont. Es follten | treuerer Freund ſich erweiſen als ſehr viele blinkendere und 


nur die Handhaben gegeben werden, die man bei praktiſcheranſpruchsvollere Spenden! 


u ——————— | 


werden. 
weiß und ſchwarz melierten Faden, ein weißer Faden führt 


die Kanten im weißen Streifen zuſammen, ein ſchwarzer Faden 
verbindet die Kanten des dunklen 
Streifens. All dieſe Stopffäden ſind 
dem Stoffe, der geſtopft wurde, ent— 
nommen. Mehr Schwierigkeiten ſtellen 
ſich ein bei einem Längsriß im Streifen 
muſter. Hier arbeitet man abwech— 
ſelnd mit einem ſchwarzen und mit 
einem weißen Faden. Um die Streifen 
nicht zu unterbrechen hat man (auf 
der Kehrſeite ſtopfend) mit dem weißen 
Faden die dunklen Streifen zu über; 
gehen, mit dem ſchwarzen Faden über 
die weißen Streifen zu greifen. In die 
grauen Streifen arbeitet man, möglichſt 
kleine Stiche aufnehmend, ſowohl mit 
dem weißen wie mit dem ſchwarzen 


Abb. 14. Die Oberseite bei einem Langsriss. 


Abb. 13. Die Kehrseite bei einem Langsries. 
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Arankenpflegerinnen für — Pflanzen. Jeder, der 
Blumen liebt, kennt den ſchrecklichen Zuſtand, wenn Pflanzen, an 


die man Mühe und Pflege gewandt hat, rettungslos hinſiechen, 
ohne daß die ver⸗ 


einten und ein⸗ 
ander ſo wider⸗ 
ſprechenden Rat⸗ 
ſchläge der teil⸗ 
nahmsvollen 
Freundinnen ir⸗ 
gend etwas dar⸗ 
an zu ändern 
vermöchten! Eine 
gewiſſe Kopf⸗ 
loſigkeit bemäch⸗ 
tigt ſich des trau⸗ 
ernden Beſitzers. 
Er verſucht dies 
und das, wendet 
heute ein anderes 
Verfahren an als 
geſtern, um mor⸗ 
gen reuig zu dem 
geſtrigen zurückzukehren, und ſo fort mit Grazie, aber entſchiedenem 
Mißerfolg. Wenn gar nichts mehr hilft, dann kommen die kranken 
Pflanzen freilich zum Gärtner, der aber ſelten — und wohl nur 


bei koſtbaren Pflanzen — genug Intereſſe und Zeit für dieſe fremden g 


Pfleglinge aufwenden kann. Da kam man im praktiſchen England 
auf eine auch anderswo ſicher leicht ausführbare Idee. Aus kleinen 
Anfängen erwuchs dort allmählich das impoſante Pflanzenkrankenhaus 
in Norwood. Gewächſe, die durch mechaniſche Urſachen, durch Fall 
oder Froſt oder Sturmwind beſchädigt worden ſind, werden dort 
verbunden und gepflegt. Gegen ſchädliche Inſekten. Brand und 
Roſt wird ſachverſtändig der Kampf auf⸗ 


Wandbehang für ein Kinderzimmer. 


| 


| 


ausgeſchnitten. Es darf keine Faſer und kein Koͤrnchen im Innem 
bleiben, denn dieſe verurſachen den fo ſehr gefürchteten ſcharfen 
Paprikageſchmack, der bei dieſem Gericht nicht vorkommen darf! — 
Die Schoten ſelbſt müſſen ganz mild und ſüßlich ſchmecken, wovon 
man ſich leicht überzeugen kann, wenn man ein abgeſchnittenes Stück 
chen mit der Zunge berührt. Nachdem die Schoten innen forgfältig 


ausgenommen 

und ausgewo- 
ſchen find, mer: 
den fie in einer 
tiefen Schüſel 
mit kochendem 
Salzwaſſer über: 
brüht und einige 
Minuten ſtehen 
gelaſſen. Derauf⸗ 
ſteigende Dampf 
wird es folort 
verraten, ſals 
ſich noch ein oder 
zwei ſcharſe Scho 
ten unter die an: 
dern verirrt hät: 
ten. Dieſe lam 
man leicht ber: 


ausfinden und 
ganz entfernen oder beſſer ausſchneiden, falls es nur an den Km, 


chen und Adern lag, die vielleicht nicht forgfältig genug enten 
worden waren. So vorbereitet werden die einzelnen Schoten, mit 
einer Farce von Schweinefleiſch gefüllt, in eine Kaſſerolle gelegt und 


mit einer dicken Tomatenſauce reichlich übergoſſen. Die Tomaten 


ſauce muß, mit ſüßer Sahne angerührt, ſämig und wohlſchmetzend 
fein. Die Farce wird, mit Eigelb und etwas abgemelltem Jets, 
Salz und gehackter Peterſilie, aus friſchem Schweinefleisch bereite 
Die gefüllten Paprikaſchoten kochen in der Tomatenfauce in eine 
Stunde gar und können dann angerichtet werden. Sie find ſowohl alt 


genommen. Und vom einfachen Umtopfen 
und Reinigen bis zur Behandlung mit 
kompliziert zuſammengeſetzten Dunggüſſen 
geſchieht hier alles, was nach Wiſſenſchaft 
und Erfahrung dem gefährdeten Gewächs 
gut tun kann. Die Behandlung der 
„Kranken“ liegt zumeiſt in den Händen 
von Frauen: Gärtnerinnen, die in der 
kleidſamen und peinlich ſauberen Tracht 
von Krankenwärterinnen, im Waſchkleid 
und weißen Häubchen, ihren Dienſt vers 
ſehen. Als Neben- oder auch Haupt⸗ 
erwerb für gärtneriſch ausgebildete Frauen, 
die ja bei uns in Deutſchland keine Selten⸗ 
heit mehr find, wäre denn auch dieſer 
wirklich ſympathiſche neue Frauenberuf der 
„Krankenpflegerin für Pflanzen“ jedenfalls 
in Betracht zu ziehen. 


Gefüllter Paprika. Im Herbſt 
ſieht man in unſeren Markthallen häufig 
die grünen Paprikaſchoten, mit denen die 
Hausfrauen bei uns eigentlich wenig an: 
zufangen wiſſen. In Ungarn und auf 
dem Balkan werden dieſe Paprikaſchoten, 
mit Fleiſchfarce gefüllt und in Tomaten⸗ 


der fogenannten ſußen Sorte von Paprika. Wo der Stiel an: 
gewachſen iſt, ſchneidet man die Kappe ab, und durch die Offnung, 
die dadurch entſteht, wird das Innere der Schoten ganz ſorgfältig 
ausgenommen; beſonders ſorgfältig werden die ſogenannten „Adern“ 


Das Dreben der Heubäue. 


ſauce gar gekocht, zu einem ganz vorzüglichen Gericht verwendet. Man 
nimmt dazu ſelbſtverſtändlich nicht die ſcharſen, ſondern die Schoten 


Zwiſchengericht, wie auch als marhattes 
und geſundes Hauptgericht in der ame 
zu verwenden. 


eee 


wandbehang. Unſer obenfeher 
des Bild zeigt einen Wandbehang mit 
reizendem Ninderfries, für em Kinder 
zimmer beſtimmt. Das Material gab elrü 
ſarbiges Delſter Leinen. Die Fürher 
waren aus feinem farbigen Wollen 
feinen geſchnitten und mit gleihlarbigen 
Oriongarn auſgenaht. Mit Ororgen 
waren auch die Muſterungen und der 
Grund geſtickt. Das reizende Motel c. 
hielten wir von Ludnig Romotng, Biel 
Freiſingergaſſe 4. 


= Alnderſpieheng. = 


Selbſtgefertigte cederbãll. 
Gewiß wird manche Mutter ſehr pergnönt 
fein, wenn fie erfährt, wie fie ihren Jun 
gen und Mädeln die geliebten Sportbält 
ſelbſt — ohne einen Pfennig dafir ui 
geben zu müfjen — anfertigen ler. 
Alles, was fie dazu braucht, i en 
Bündel Heu und eine Anzahl Abfälle von alten Lederbandſchuben, 
von Tuch, Leinen, dienſtuntauglich gewordenen Fenſterledem > 
Das deu dient als Füllung, der Stoff zur Belledun de FÜ 
Man nimmt ein Büſchel Heu auch Werg, Holzwolle, en 
und dergleichen können unſerem Zweche dienen -- und fer daten 
durch Drücken und Rollen mit den Händen, wie beim Alähemadet, 
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einen Ball von gewünſchter Größe. Der Ball muß aber ganz feſt 
und rund ſein! Dann ſichert man ſeine Form durch Umbinden mit 
feinem Garn, das man kreuz und quer um den Ball wickelt. Zwei 
Stückchen Leder oder Stoff dienen zum Beziehen der Heukugel. Es ſind 
längliche, an beiden Enden ſchwach abgerundete Streifen, die ſo auf 
den Ball gelegt und dann geſteckt werden, daß das Ende des einen 
die Mitte des andern Streifens trifft. Man mißt ihre Länge darauf— 
hin vorher genau ab; ſie dürfen den Ball eher etwas knapp als zu 
bequem umſpannen, um ſo praller ſitzt der Bezug nach dem Nähen. 
Das Nähen geſchieht mit dichten überwendlichen Stichen von der 
rechten Seite aus. Verwendet man Leinen, ſo muß man die Ränder 
einſchlagen, bei Leder und Tuch iſt das nicht nötig. Die ganze Arbeit 
dauert ein Viertelſtündchen, bei einiger Übung auch noch kürzere Zeit, 
und macht viel Spaß. Die Bälle fliegen famos und ſind un— 
verwüſtlich. Und geht einer verloren, ſo iſt der Schaden nicht ſo groß: 
Mutti macht geſchwind einen neuen, und das Spiel kann weitergehen! 


Geſundheitspflege. 


Arbeite nicht in der Dämmerſtunde! Die Tage wer: 
den nun kürzer und kürzer! Während des Sommers und im Früh: 
herbſt haben ſich alle daran gewöhnt, bei dem hellen, ge— 
ſunden Tageslicht zu arbeiten, und wenn jetzt die Däm— 
merung einbricht, ſo bequemt man ſich nicht ſo bald, 
die Lampe anzuzünden. Es iſt die Macht der Ge— 
wohnheit, daß wir noch die Reſte des Tageslichts 
auszunutzen beſtrebt ſind, daß wir leſen, ſchreiben, 
nähen, ſticken, zeichnen, bis die Daͤmmerung bereits 
eingebrochen iſt. Nicht nur Kinder verfallen in dieſen 
Fehler, auch Erwachſene ertappen ſich auf dieſem falſchen 
Wege, obwohl es ihnen ſehr gut bekannt iſt, daß das Ar— 
beiten bei zu ſchwacher Beleuchtung die Augen ſchädigt und 
namentlich die Entſtehung der Kurzſichtigkeit befördert. Dar— 
um ſei gerade jetzt an dieſe hygieniſche Sünde erinnert. Man 
bedenke dabei, daß es noch draußen verhältnismäßig hell 
ſein kann, während der Ar— 
beitsplatz im Zimmer ſchon 
gehörig verdunkelt iſt. Man 
brenne alſo rechtzeitig die 
Lampe an oder benutze die 
graue Stunde als Ruhepauſe. 
Am beſten iſt es, wenn in die— 
ſer Hinſicht die Familienmitglieder 
gegenſeitig aufeinander achten 
und eins das andere 
aufmerkſam macht. 


7 —— 
Frauenſtudium. a 
N 1 


Das Derbot der Zu⸗ 
laſſung von Frauen 
an den ruſſiſchen Unis 
verſitäten. Rußland war 
unter den allererſten Ländern, 
die Frauen akademiſche Stu— 
dien, insbeſondere die Ab— 
legung mediziniſcher Prüfun— 
gen ermöglichten. Aber Schritt 
um Schritt und im Zuſam— 
menhange mit den Verſuchen, 

5 die Autonomie der Univerſi- 

1 050 einzuſchränken, iſt es wieder auf dieſem Wege zurückgewichen. 
Eine neuerliche Miniſterialverordnung verbietet nun — unter aller— 

hand mildernden Maßregeln für die bereits im Studium begriffenen 
and Wee von Frauen zu den Univerſitätsvorleſungen voll: 
ſolch 9. enn auch in dem Lande der ewigen Proviſorien ein 

er Vorgang keineswegs als beſtimmend für eine weitere Zukunft | 


Ein praktischer neuer Nussknacker. 


1 
Mie die Bälle genäht werden, 


| angefehen werden muß, ſo bedeutet er doch für die zunächſt Be— 
troffenen einen harten Schlag. Denn wenn auch Rußland weibliche 
Bildungsinſtitute beſitzt, die zum Teil den Univerſitäten als äquivalent 
angeſehen werden — vereinzelt haben ſie z. B. das 

echt, ihren abſolvierten Medizinſtudentinnen die 
venia practicandi (das Recht zur Praxis) zu 
verleihen — ſo will das doch bei der Über— 
füllung dieſer Anſtalten und bei der großen 
Anzahl Wiſſensdurſtiger, die alljährlich ſchon 
aus Raummangel zurückgewieſen werden 
müſſen, nicht allzuviel heißen. Die Zahl der 
an den gemeinſamen Univerſitäten inſkribierten 
und nun ſo ſchwer im Studium behinderten 
Frauen beträgt in der Tat mehr als 2000! Frei— 
lich hat ein Teil von ihnen nur die Halbbildung 
ihrer „Mädchengymnaſien“ auf die Uni— 
verſität mitgebracht. An ausländiſchen, 
von Ruſſinnen beſuchten Univerſi— 
täten iſt dieſe durchaus ungenü- 
gende und keineswegs Univerſitäts— 
reife bedeutende Vorbildung mit 
Recht mehrfach die Haupturſache 
geweſen, daß gegen einen Zuzug 
von Ruſſinnen Maßregeln ergriffen 
werden mußten. Aber jeder Kenner 
der einſchlägigen Verhältniſſe weiß, 
mit welchem rührenden Eifer die mei⸗ 
ſten dieſer jungen Ruſſinnen, vielfach 
unter den größten Entbehrungen, 
die Lücken ihrer Vorbildung aus— 
zufüllen ſuchten, um dann nach zwei, 
drei vorbereitenden Semeſtern ſich 
doch den Eintritt in das „Aller: 
heiligſte“, in die Hörſäle, zu erobern. 


asdf. > 


Ein neuer Außknacker. (Zu beziehen durch E. A. Schu— 
mann, Berlin, Leipziger Straße.) Der Nußknacker unſerer Großeltern 
war ſozuſagen „etwas fürs Gemüt“. Ein mehr oder minder elegant 
befracktes Herrchen, dem man die Nuß zwiſchen die blanken Zähne 
ſchob: Heben und Senken des würdevollen Rokokozöpfchens — und 
krick⸗krack war die Nuß entzweigebiſſen. Oder auch nicht — denn 
mit der Tadelloſigkeit der Funktion haperte es zuweilen! Aber fo 
vertraut war jedem die groteske Figur des Bezopften, daß ihn 
C. T. A. Hoffmann zum Helden eines ſeiner reizendſten Märchen 
machen konnte. Wir gefühlsrohen Enkel begnügen uns nun längſt 
mit Vorrichtungen, die zwar ohne Gemütswerte ſind, dafür aber 
von Jahr zu Jahr vollkommener ihrem Zwecke angepaßt werden. 
Und beſonders für den Nußknacker dürfte das hier gezeigte Modell 
einen vorher nicht erreichten Höhepunkt der Vervollkommnung dar— 
ſtellen. Kein gewaltſames Gegeneinanderdrücken der beiden Nußknacker— 
arme mehr, keine überflüſſige Kraftanſtrengung: ein Fingerdruck ge— 
nügt. Durch die Vorwärtsbewegung des Hebels wird die Spirale, 
die an der Vereinigungsſtelle der Arme ſichtbar iſt, angezogen, und 
ſie iſt es, die die Kraftübertragung auf die Arme ſelbſt beſorgt. 

Handtaſche in chineſiſcher Baſtflechterei. In allen 
Fällen, wo der Pompadour oder das Handtäſchchen ſich als gar zu 


— 672 


klein erweiſen, und man nach dem 
größeren „Korb“ oder der 
„Markttaſche“ zu greifen ge⸗ 
nötigt iſt, iſt ein Körbchen 
wie dieſes ſehr zu empfehlen. 
Es iſt geſchmackvoll und 
ſolid gearbeitet, ſehr leicht 
und immerhin fo gut ver: 
ſchließbar, daß der Korb. 
inhalt jedem Unberufenen 
unſichtbar bleibt. 0 
Die Farbe der 
Bierflajchen. Wenn 
der echte Münchener er- 
flärt, fein Bier abſolut 
Geflochtenes Bastkörbchen. nur aus dem ſteinernen 


Maßkrug trinken zu Bemalter fücben 
können, ſo pflegt der Norddeutſche das als eine eigenſinnige Außerung 


des „bayriſchen Dickſchädels“ zu betrachten. Ihm ſcheint das durd)- Blumenpflege. 

ſichtige, lichtdurchläſſige Glas weſentlich appetitlicher, und guter Trunk 
ſchmeckt ihm leineswegs ſchlechter daraus. Aber die Wiſſenſchaft gibt | Eine dankbare Zimmerorchidee. Die Orchideen finden 
dem Münchener entſchieden recht! Sie hat nämlich nachgewieſen, unter den Blumenfreunden immer mehr und mehr Verehrer. ld 
daß nicht nur Wärme, ſondern vor allem Licht in kürzeſter Zeit | zwar auch bei einfacheren Liebhabern, die mit dieſen Wunderblumen 
(direktes Sonnenlicht ſogar nur in wenigen Minuten) Veränderungen ſogar am Zimmerfenſter Erfolge erzielen. Wenn dieſe Blumen aber 
im Bier bewirkt, die feinen Geſchmack und Geruch ſehr ungünſtig noch nicht in weitere Kreiſe gedrungen find, fo hat dies feine liche 
beeinfluſſen. Und ſelbſt gefärbtes Glas, wie in der Befürchtung vieler, daß die Anſchafungs⸗ 
es ja meiſtens für Bierflaſchen verwendet . koſten allzu hoch ſeien. Aber nur die ale, 
wird, iſt nur ein ungenügender Schutz ſeltenſten Arten werden „mit Gol 
gegen dieſe ſchädliche Einwirkung des aufgewogen“, andere jedoth, die zu dun, 
Lichtes. Daß farbloſes Glas alſo für derttauſenden aus ihrer meiſt fübamen: 
Bierflaſchen, in denen Bier ja doch kaniſchen Heimat importiert umden, 
immerhin längere Zeit bewahrt wird, find kaum teuerer als ſonſige inter 
ganz ungeeignet iſt, ergab ſich bereits eſſante Topfpflanzen. Um in der 
aus jenen älteren Verſuchen. Sehr 


Zimmergärtnerei mit dieſen Plan 
gründliche und überzeugende optiſche zen Erfolge zu erzielen, darf mat 
Verſuche mit farbigen Bierflaſchen nur Arten und Sorten wählen, die 
haben aber nun auch für dieſe 


zu Ergebniſſen geführt, die für 
unſere Hausfrauen nicht uninter— 
eſſant ſein dürften. Es zeigte ſich, 


der Zimmerpflege dauernd stand 
halten. Pflanzen dieſer Art fir 
den wir unter den Verttetem der 


* PR * Gattung Lycaſte (fiehe Abbildung. 
daß dunkelrotbraune Flaſchen dem Blumen- oder fruchtschale aus Serpentinstein. Diefer Gattung gehören Du n 
Bier den relativ beiten Schutz 


baumbewohnende Arten des hu: 
piſchen und ſubtropiſchen Amerikas an; fie haben, wie dies mit 
Bild zeigt, ſtarke Scheinknollen. Eine kleine, ungerteilte Topfpflangt 
entwickelt in jedem Jahr eine neue Scheinknolle, auf der fd eh 
aus ſtattlichen, ſtark längsgerippten Blättern gebildeter Som 
entwickelt, während die Blätter der vorjährigen 
oder Bulben abſterben. Die Blumen, 
meiſt roſa, weiß und gelb gefärbt, 
wachſen einzeln auf langen Siken, 
die am Grunde der 
entſpringen. Sie find febr haltbar 
und muten an wie Funftvolle 
bilde aus Wachs. Es entſromt ihnen 
ein köſtlicher, aromatischer Duft, Diet 
Blüten gewinnen für den Liebhaber de 
durch an Wert, daß fie einerfeits (mie die 
auch unſer Bild zeigt) meiſt in äche 
Zahl erſcheinen, und anbererfils de 
Blütezeit vieler Arten gerade in de 
Wintermonate, insbeſondere in die Val 
nachtszeit, fällt. Wie bei alen Orgden I wi 
ſcheidet man auch bei dieſen im der Kultur 
Ruhe- und die Wachstumsperiode. Während der due 
zeit müſſen die Pflanzen mehr trocken als feucht 4 
halten werden; in der Wachstumsperiode, die mit 
Entwicklung der Blütenknoſpen und dem Radiolre 
Triebe einſetzt, verlangen fie reichliche Dune 
bei ſonnigem Wetter äfteres Befpripen s 
bewohnenden Orchideen ſind ihnen wellere 1 
zuträglicher als tiefe. Außerdem empfiehlt 3 
die Töpfe im unteren Drittel mit a5 
anzufüllen und ftatt der Erde, wie ft 
anderen Topfblumen verwendet wird, au FÜ 


gegen Verſchlechterung durch das Licht gewähren. Weit weniger 
gut iſt es in dunkelgrünen oder lichtgrünen Flaſchen geſchützt, und 
wenn dieſes Flaſchengrün gar einen Stich ins Blaue aufwies, dann 
zeigte ſich ſtets eine ganz beſondere Dispoſition des Flaſcheninhalts 
zur Verſchlechterung durch das Licht. 


Aus dem Kunſtgewerbe. —— 


Bemalter Fächer. Pärchen, die zum Reigen antreten — 
Mädel im runden Kränzchen, Burſchen im bäuer— 
lichen Feſtſchmuck — bilden das hübſche 
Motiv des Fächers, der mit ſeiner humo— 
riſtiſchen Auffaſſung der Figürchen, der 
leichten Stiliſierung der Formen und der 
ſehr friſchen Zuſammenſtellung der lebhaften 
Farben beſonders apart und hübſch. wirkte. 

Fruchtſchale aus Serpentin. Die Feuer— 
und Wetterbeſtändigkeit des Serpentins haben jene 
ausgebreitete praktiſche Verwendung nicht nur 
in der Ofen- und Wärmſteinfabrikation, ſondern 
auch bei der Errichtung freiſtehender Denk— 
mäler, in der Architektur uſw. längſt möglich 
gemacht. Dieſe ſchoͤne einheimiſche Geſteinsart, 
die bei hoher Polierbarkeit marmorähnlich wirkt, 
ohne die Prätenſion des ſtets kühl wirkenden 
Marmors, wird aber auch zu entzückendem 
Kleingerät, zu Vaſen, Schalen, Uhren 
und dergleichen verarbeitet. Wir bringen 
in dieſer edel und kraftvoll wirkenden 
Schale chergeſtellt von der Sächſiſchen 
Serpentinſtein-Geſellſchaft zu Zöblitz) ein 
durch Form wie Ornament muſter— 
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Sine dankbare Zimmerorchidee (Kyeaste). und in Torfmooren 90 finde * 


Jeder hat ein andres Feld, 
Schöne, andre Gaben; 


Aber ſeine eigne Welt 


Kann ein jeder haben. 
Elifabeth Kolbe. 


Von den Krankheiten des Kindes. 


Von Dr. Michael Cohn. 


Die große Häufigkeit der Geſundheitsſtörungen im Kindes- 
alter hat vielfach zu der durchaus irrigen Auffaſſung geführt, 
als wären fie etwas geradezu Unvermeidliches. In bedenf 
licher Weiſe wird dieſe Anſchauung hinſichtlich der häufigſten 
Krankheiten der Säuglingsperiode noch dadurch genährt, daß 
man ſie zu einem verhältnismäßig unbedeutenden, durchaus 
harmloſen, normalen Vorgang am kindlichen Körper, nämlich 
zum Zahnungsprozeß, in innigſte Beziehung zu bringen pflegt! 
Aber auch die Krankheiten des ſpäteren Kindesalters werden 
häufig als unvermeidlich angeſehen. 

Gelegentlich hört man ſelbſt die Anſicht vertreten, daß das 
häufige Krankſein im Kindesalter ſogar von einem gewiſſen 
Nutzen und Vorteil ſei. daß die Krankheiten des Kindes eine 
Art von Reinigungsprozeß bedeuten, durch den ſich der 
Organismus von allerhand ungeſunden Stoffen und ſchlechten 
Säften befreie. Dieſe Anſicht iſt, zumal in dieſer All- 
gemeinheit, durchaus unzutreffend. Wenn auch manche Krank— 
heiten im Kindesalter ein nur äußerſt ſchwer zu vermeidendes 
Übel darſtellen, ein Übel bleiben ſie allemal. und von jeder 
von ihnen gilt das vom Volksmunde geprägte Wort, daß „die 
beſte Krankheit nichts tauge“. Es iſt ganz gewiß nicht ſo, 
daß ein Kind, das öfter an Verdauungsſtörungen, an Hals-, 
an Luftröhrenerkrankungen, an Krämpfen gelitten, dadurch 
beſonders geſunde Verdauungs-, Atem-, Hals- oder Nerven- 
organe erlangte! Im Gegenteil bleibt gerade danach oft genug 
eine größere Schwäche der betreffenden Organe für lange Zeit 
hinaus zurück. Und wenn zuweilen Menſchen, die in der 
Jugend fortwährend kränkelten, ſich ſpäterhin zu den geſundeſten 
und kräftigſten Menſchen entwickelten, ſo geſchah dies nicht 
infolge, ſondern trotz der vielen Kinderkrankheiten! 

Nur eine Gruppe von Krankheiten nimmt hier eine gewiſſe 
Sonderſtellung ein: die anſteckenden Krankheiten, die man wohl 
auch im engeren Sinn als Kinderkrankheiten bezeichnet. Ein 
Kind nämlich, das glücklich eine Scharlacherkrankung durch 
gemacht hat, iſt zwar nachher durchaus nicht geſunder, als es 
vordem war; im Gegenteil hat es möglicherweiſe ſogar einen 
bleibenden Schaden (an den Ohren z. B. oder an den Nieren) 
davongetragen; wohl aber wird es aller Vorausſicht nach — 
Ausnahmen kommen auch vor — nicht zum zweitenmal mehr 
vom Scharlach befallen werden. Trotz dieſes Vorteils kann 
es nun aber gewiß nicht etwa als wünſchenswert bezeichnet 
werden, daß nun ein jedes Kind alle dieſe Krankheiten durch— 
mache! Dazu iſt bei manchen von ihnen, wie vor allem beim 
eben erwähnten Scharlach und beim Nteuhhunten, die unmittel⸗ 
bar oder durch Nachkrankheiten das Leben gefährden, der Ein— 
ſatz im Verhältnis zum etwaigen Gewinn denn doch zu hoch, 
zumal im Laufe der ſpäteren Lebenszeit die Empfänglichkeit 
ohnehin ganz von ſelbſt eine weſentlich geringere zu werden 
pflegt. Nur wo die Gefahr ganz geringfügig iſt, wird man 
ein abſichtliches Erkrankenlaſſen der Kinder zu Verhütungs 
zwecken gelten laſſen dürfen. Das trifft zu für die Schutz— 
pocken, die eine bei Beobachtung der nötigen Vorſicht durch— 
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aus harmloſe Erkrankung darſtellen und dabei auf Jahre hinaus 
ſicheren Schutz vor den echten, den ſchwarzen Pocken, einer der 
böſeſten Krankheiten, gewähren. Höchſtens dürfte dann noch 
bei den Maſern, unter beſtimmten Vorausſetzungen, ein ſolches 
gefliſſentliches Hervorrufen der Erkrankung bei Kindern zu 
billigen fein. —— — 

Schon von Anbeginn an, bereits in den allererſten Tagen, 
kann das Kind krank ſein oder krank werden. Manches bringt 
der neugeborene Menſch mitunter als übles Erbe bereits mit 
auf die Welt. Der Eintritt ins Leben vermag ferner allerhand 
Schädigungen an ſeinem kleinen Leibe herbeizuführen, und die 
kleine Wunde, mit der behaftet ein jedes von der Mutter ge⸗ 
borene Erdenkind ſeine Pilgerreiſe durchs Leben antritt, die 
Nabelwunde, kann zuweilen ſelbſt zur Entſtehung von tödlichen 
Wundkrankheiten Veranlaſſung geben. 

Dann kommt die Säuglingsperiode, jene Zeit des inten⸗ 
ſivſten Wachſens und Werdens, da das Körpergewicht ſich 
innerhalb eines einzigen Jahres um das Dreifache vermehrt, 
die Glieder ſich ſtrecken, die Formen ſich runden und das 
Gehirn ſeine gewaltigſte Ausbildung erfährt. Natürlich gehört 
zu einem derartigen Ausbau auch ein entſprechendes Bau— 
material; als ſolches dient bekanntlich einzig und allein die 
Nahrung. Berückſichtigt man, daß zu dieſer Lebenszeit die 
Aufnahmeorgane für die Nahrung ſowie die Verdauungswerk— 
zeuge (man denke nur an den Mangel der Zähne) noch un- 
vollkommen ſind, fo erklärt es ſich, warum ſich bei einer nicht 
ganz geeigneten Nahrung fo außerordentlich leicht Verdauungs— 
und Ernährungsſtörungen aller Art einſtellen müſſen, und 
warum derartige Störungen unter ſämtlichen Säuglingskrank⸗ 
heiten den hervorragendſten Platz einnehmen. Zu den Körper⸗ 
teilen, die in dieſer gewaltigen Wachstumsperiode die erſte 
Rolle ſpielen, gehören das knöcherne Gerüſt und das Nerven- 
ſyſtem, insbeſondere das Gehirn. Damit im Zuſammenhange 
ſteht es offenbar, daß während dieſes Lebensabſchnittes tiefere 
Störungen im Stoffwechſel gerade hier mit Vorliebe auftreten: 
am Knochenſyſtem in Geſtalt der engliſchen Krankheit, beim 
Gehirn in Form einer erhöhten nervöſen Erregbarkeit, die ſich 
nicht ſelten bis zum Ausbruche von Krämpfen ſteigert. Und 
ſchließlich pflegt die äußere Haut ſowie die Schleimhaut der 
Atemwege infolge ihrer Zartheit und Empfindlichkeit den 
Einwirkungen der Luft noch wenig gewachſen zu ſein; die 
Folge davon ſind die häufigen Krankheiten der Atemorgane 
nebſt ihren Folgeerſcheinungen, den Ohrenerkrankungen. 

Auch in den nächſtfolgenden Jahren kommen zwar Verdauungs- 
ſtörungen noch oft genug vor, die katarrhaliſchen Entzündungen 
der Luftwege find auch da noch immer auf der Tages- 
ordnung, die engliſche Krankheit macht ſich noch auf— 
fällig genug, beſonders in ihren Folgezuſtänden, bemerk— 
bar, und auch das Gehirn zeigt noch eine erhöhte Dis- 
poſition beſonders zu Erkrankungen tuberkulöſer Natur (tuber- 
kulöſe Hirnhautentzündung). Daneben aber rückt eine andere 
Gruppe von Krankheiten mehr und mehr in den Vordergrund: 
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die verſchiedenen Mund- und Halskrankheiten, einſchließlich 
der Rachenbräune, die mannigfachen Formen der Skrofuloſe 
und Tuberkuloſe, gewiſſe Hauterkrankungen, Würmer und ins · 
beſondere die bekannte Reihe der anſteckenden Krankheiten, wie 
Maſern, Scharlach, Röteln, Windpocken und Keuchhuſten. 

Der Grund für dieſe Anderung iſt leicht erſichtlich. Der 
Säugling hat verhältnismäßig nur wenig Gelegenheit ſich 
anzuſtecken. Das wird aber anders, ſobald das Kind herum- 
zukriechen und zu laufen gelernt hat. Es bewegt ſich jetzt 
viel an der Erde und hat dabei Gelegenheit, mancherlei böſe 
Keime aufzuleſen und wohl auch in den Mund zu bringen. 
Mit der größeren Mannigfaltigkeit der Nahrungsmittel, die 
jetzt in Betracht kommen, ſind bei nicht genügender Vorſicht 
gleichfalls gewiſſe Gefahren verknüpft. Und vor allem kommt 
in Betracht, daß das Kind nun viel häufiger mit Alters ⸗ und 
Spielgenoſſen im Haufe ſowohl wie auf der Straße zufammen- 
kommt, und die Gelegenheit zur Übertragung einer Krankheit 
ſich daher viel öfter darbietet. 

Auch in der nächſten Kindheitsperiode, zumal in den 
erſten Schuljahren, ſpielen die anſteckenden Krankheiten aus 
naheliegenden Gründen eine bedeutende Rolle. Daneben be ; 
einflußt aber die Schule auch noch die Zunahme der Kurz- 
ſichtigkeit, die Ausbildung der Rückgratsverbiegungen, die 
Entſtehung von Blutarmut und Nervoſität. Im übrigen aber 
werden mit zunehmendem Alter die Krankheiten des Kindes 
mehr und mehr denen der Erwachſenen gleich. 

Je jünger die Kinder ſind, um ſo eigenartiger iſt auch 
der Verlauf ihrer Krankheiten. Im allgemeinen iſt der Ver⸗ 
lauf der akuten Krankheiten ſtürmiſcher als im ſpäteren Leben. 
Die Erſcheinungen entwickeln ſich meiſt raſch bis zu einer ge⸗ 
wiſſen Höhe, um auch in ziemlich raſchem Tempo wieder ab- 
zuklingen; der Umſchwung zur Beſſerung vollzieht ſich oft 
überraſchend ſchnell. Wie freilich die hohe Sterblichkeit im 
Kindesalter zur Genüge beweiſt, iſt auch der tödliche Ausgang 
nur allzuſehr zu befürchten, und das — was beſonders be- 
zeichnend und auch beſonders wichtig zu wiſſen iſt — vielfach 
bei Krankheiten, die im ſpäteren Leben einen weſentlich harm⸗ 
loſeren Charakter haben. Ein einfacher Schnupfen kann einen 
Säugling aufs ſchwerſte gefährden! Andererſeits wird man 
auch durch den Eintritt von Beſſerung überraſcht in Krank- 
heitsfällen, die bereits völlig verzweifelt ausſahen. Der Grund 
iſt gewöhnlich der, daß der kindliche Körper noch völlig un- 

verbraucht und unabgenutzt iſt; insbeſondere hat ſein Herz noch 
nichts von ſeiner urſprünglichen Energie eingebüßt. Ja es 
ſind ſogar in früher Lebenszeit manche krankhafte Veränderungen 
völliger Ausheilung fähig, die beim Auftreten in ſpäteren 
Jahren als durchaus unheilbar zu betrachten ſind. 

Für die Mutter ſelbſt kommt es weniger darauf an, aus.: 
findig zu machen, was dem Kinde fehlt, als feſtzuſtellen, daß 
es überhaupt krank iſt. Wo die Krankheit, wie ſo häufig, 
plötzlich und unvermittelt einſetzt, da iſt der Unterſchied gegen⸗ 
über dem voraufgegangenen Zuſtande der Geſundheit jo unver- 
tennbar, daß ein Zweifel gar nicht aufkommen kann. Allein 
auch ſonſt werden einer ſorgſamen und gewiſſenhaften Mutter 
krankhafte Veränderungen am Kindeskörper nur ſelten ent- 
gehen. Jede Abweichung vom gewohnten Ausſehen, jede 
Veränderung der Haut, ihrer Farbe und Oberfläche, Ver- 
änderungen in der Beſchaffenheit der Zunge, des Mundes und 
beſonders der Halsorgane, mit deren Unterſuchung bei der 
Häufigkeit von Halsaffektionen im Kindesalter eine jede Mutter 
vertraut ſein ſollte, alle unbegründeten und länger anhaltenden 
Abweichungen vom Gewohnten hinſichtlich der Atemtätigkeit 
und des Herzſchlages, hinſichtlich des Appetits und des Schlafs, 
hinſichtlich der Abſcheidungen müſſen auffällig erſcheinen und 
den Verdacht einer Geſundheitsſtörung nahelegen. 

Auf zwei Allgemeinſymptome ſei hierbei ausdrücklich hin ⸗ 
gewieſen, weil ihr Vorhandenſein auch für den Laien außer— 
ordentlich leicht zu konſtatieren iſt. Das eine Symptom iſt 
das Fieber, das heißt die Steigerung der Körpertemperatur 
des Kindes, wie ſie ſich mittels eines richtig zeigenden und 


richtig gehandhabten Fieberthermometers mit Leichtigleit be 
ſtimmen läßt. Zwar hat nicht jedes Kind, das krank iſt, Fieber, 
es können ſelbſt ſehr ſchwere Krankheiten ohne Steigerung der 
Eigenwärme des Körpers verlaufen. Immerhin iſt es abet 
wichtig, zu wiſſen, daß Kinder viel eher im Krankheitszuſtande 
fiebern als Erwachſene; auch leichtere Geſundheitsſtörungen 
gehen bei ihnen oftmals ſogar mit ſehr hohem Fieber einher. 
Ein Kind aber, bei dem die Meſſung eine deutliche und 
anhaltende Erhöhung der Körpertemperatur ergibt, das üt 
unzweifelhaft krank! Ein anderes Symptom liegt auf ſeeliſchem 
Gebiete, es iſt das der Umſchlag der Stimmung. Eine ge 
wiſſe Heiterkeit entſpricht offenbar der kindlichen wie überhaupt 
der menſchlichen Natur. Verliert nun ein Kind ohne jonttigen 
Grund plötzlich oder allmählich feine frohe Stimmung, will es 
nicht mehr ſpielen, wird es auffällig ſtill, intereſſelos und in 
ſich gekehrt oder auch auffällig unruhig und reizbar, büßt ſen 
Auge den heiteren Glanz ein, fo iſt das ein fait ſicheres 
Zeichen dafür, daß fein körperliches Befinden irgendwie geitärt 
iſt. Und umgekehrt pflegt mit Recht in Tagen der Krankheit 
das erſte Lächeln, das wieder über die bis dahin ſtarten und 
ernſten Züge des Säuglings gleitet, das erſte Verlangen nat 
Spiel beim älteren Kind als Signal für den Umſchwung 
zum Beſſeren begrüßt zu werden. 

Sobald ſich beim Kind ernſtliche Zeichen des Erkanlticn: 
bemerkbar machen, iſt die Inanſpruchnahme ärztlichen de. 
ſtandes dringend wünſchenswert. Ein längeres Herumlurieren 
auf eigene Fauſt kann gerade beim Kinde, was nicht oft genug 
zu betonen iſt, von den verhängnisvollſten Folgen begleitet sen. 
In den gebildeten Kreiſen wird wohl auch zumeiſt nach dien 
Grundſatz verfahren, zumal wenn es ſich um das erite Lind 
handelt, bei dem die Mutter noch beſonders geringe Erjahrngen 
hat. Hat die Mutter erſt mancherlei Krankheiten mit ihren pater; 
Kindern durchgemacht, fo iſt fie leicht geneigt, zunächſt em 
ſelbſtändig vorzugehen. Da wird jedesmal, ſobald das Kin 
zu huſten anfängt, ein probater Huſtentee oder Huſtenjaft vir 
abfolgt, wenn es Verdauungsbeſchwerden, Leibſchmerzen und 
dergleichen hat, Rizinusöl gegeben und Haferſchleim gelocht. br 
Anzeichen von Fieber wird eine Packung gemacht oder su 
Schwitzen eingegeben und wie die bekannten Hauskuren alle later. 
Zweifellos wird oft genug hierbei tatſächlich das Nitra ge. 
troffen. Indeſſen ſollte man ſich doch immer bewußt biete 
daß man bei derartigem Handeln im Grunde genommen les 
im Dunkeln tappt und daher gelegentlich in gefährliche un 
ſchwerwiegende Irrtümer verfallen kann. Nicht jeder Hunt 
rührt von einem Erkältungskatarrh her, ſondern öſtets Tel! 
er das Symptom einer Lungen- oder Bruitfelleckrantung dal 
mancher Schnupfen iſt das erſte Anzeichen eines Naſem 
ausbruchs, manche Halsentzündung das erſte Zeichen ene 
Scharlachfiebers! Bauchſchmerzen des Kindes rühren mil 
immer von einem „verdorbenen Magen“ her, vielmehr une 
von einer beginnenden Blinddarm⸗ oder Bauchiellentzundum. 
wobei die übliche Abführkur das Übel nicht hebt, ſondem aun 
bedenklich und in lebenbedrohender Weiſe verichlimmern lam 
Solche Tatſachen laſſen die frühzeitige Zuhilfenahme des A: 
auch bei leichteren Krankheitserſcheinungen geboten eriheinet 

In manchen Kreiſen, beſonders innerhalb der ungebildet 
Volksklaſſen, zögert man gerade beim Säugling damit. MM 
Arzt rufen zu laſſen, weil man der Anſicht it, daß L u 
einem fo kleinen Kind überhaupt nicht viel machen hf 
Gegen dieſe Meinung kann nicht laut genug Einspruch au 
werden. Faſt alle Heilmittel und Heilmethoden, die ba⸗ 
Erwachſenen gebräuchlich, find auch ſchon im feübetten Lir 05 
alter anwendbar; ſelbſt größere operative Eingriſe 5 
gelegentlich ſchon vom zarten Säugling gut vertragen Br 
ja manche Heilverfahren, wie z. B. die verihiedenen = m 
anwendungsformen, find beim jungen Kinde viel leichtet U. 
wirkſamer durchzuführen als im reiferen Alter. bai . 

Während die Behandlung der Kinderkrankheiten ſtets! : . 
tätigungsfeld des ſachkundigen Arztes bleiben MUB. 10 gun 
Mutter die noch weit wichtigere Aufgabe zu, dus Kind ver 
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heiten zu bewahren. Gerade in der früheſten und gefährlichſten 


Kindheitsperiode kann nun jede Mutter, wenn ſie der Stimme der 
Natur folgt, ihr Kind mit großer Sicherheit gegen die ſchlimm 


ſten Schäden ſchützen: Es gibt keinen beſſeren Krankheitsſchutz 
für das Kind als die Mutterbruſt! Ein Kind, das von ſeiner 


eigenen Mutter genährt wird, bekommt keine gefährlichen Ver— 
dauungsſtörungen, von ſchweren Formen der engliſchen Krank⸗ 
heit bleibt es verſchont, und das Auftreten von Krämpfen iſt 


bei ihm ausgeſchloſſen. Für die ſpätere Zeit beſitzen wir ein 


einzelnes Schutzmittel von ſo univerſeller Wirksamkeit nicht 


mehr; ſtatt deſſen muß hier die raſtloſe und unermüdliche, 
täglich ſich wiederholende Kleinarbeit peinlichſter, ſorgfältigſter 
und umſichtigſter Pflege und Erziehung, Überwachung und 
Beſchirmung einſetzen. Allerdings iſt die häusliche Betreuung, 


wie zugeſtanden werden muß, für ſich allein nicht immer aus— 

reichend; oft bedarf es dazu auch noch allgemeinerer und um— 
faſſenderer Maßnahmen; man braucht ja nur beiſpielsweiſe 

an die Entſtehung und Verbreitung von Krankheiten durch die 
Schule zu denken. Auch gibt es gewiß Kinder, die ungeachtet 
aller Mühe und Sorgfalt, mit der fie überwacht werden, 
ſtändig kränkeln und krank ſind, weil ungünſtige angeborene 
und ererbte Krankheitsanlagen mit im Spiele ſind. Nichts— 
deſtoweniger bleibt es doch zu Recht beſtehen, daß das große 
Problem, Krankheiten zu verhüten, auf keinem Gebiete mit 

größerer Ausſicht auf Erfolg ſeiner Löſung näher gebracht zu 
ö werden vermag als auf dem der Erkrankungen im Kindes— 
| alter; nie aber wird man hierbei der emſigen Mithilfe der 


Mütter entraten können! 
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Gemütliche Winkel. 


Von Barry St. Jones. 


Das alte Sprichwort „Sage mir, mit wem du umgehſt, 
und ich ſage dir, wer du biſt“, iſt längſt in endloſe Varianten 
ausgeartet. Man hat es auf alles angewendet, was irgendwie 
heranziehbar war: auf das Eſſen, als ob die Wahl der Speiſen 
nicht eine Sache wäre, die zu zwei Dritteln von der Be— 
ſchaffenheit unſerer Finanzen abhinge; auf die Schrift, als 
ob tatſächlich die Kalligraphie ein untrügbarer Gradmeſſer 
unſerer Charaktervorzüge und Fehler wäre; und endlich auf 
unſere Umgebung, als ob die Anſchaffung der Möbel nicht 
auch mehr oder minder von der leidigen Budgetfrage beeinflußt 


Denn man kann ja bekanntlich ein ſeeliſcher Rowdy 


würde. 

ſein und die Mittel beſitzen, ſich die ſtilvollſte Wohnungsein— 
richtung, die erleſenſten, zarteſten, ſtimmungsvollſten Kunſt— 
gegenſtände zu „leiſten“, während ein „Charakter“ mit allem 
Kunſtverſtändnis und allem Schönheitsdurſt ſich bisweilen mit 
einem mehr als primitiven Heim behelfen muß, in dem er 
vielleicht als einzige Augenweide die photographiſche Repro— 
duktion irgendeines berühmten Gemäldes mit einigen „beſſeren“ 


Plauderwinkel im Salon. 


Stecknadeln 
an die Wand 
heftete. 
Wenn 
demnach das 
Sprichwort 
im allgemei 
nen unrecht 
hat wie die 
meiſten Sen— 
tenzen, ſo 
bleibt trotzdem 
ein Körnchen 
Wahrheit 
darin übrig. 
Dieſes Körn— 
chen iſt die 
Tatſache, daß 
die Umgebung 
eines Men— 
ſchen, gleich— 
viel ob die 
Mittel, über 
die er verfügt, 
groß oder 
klein ſind, vor 
allem eine ge- 
wiſſe Ubertra 


gung der eige 
nen Perſönlichkeit auf dieſen Rahmen aufweiſen muß. 


Die Gegenſtände müſſen von der Individualität ihres 
Beſitzers ſtimmungsvoll zu ſprechen wiſſen. 

Ein ſtimmungsvolles Heim! Das bedeutet 
Phantaſie in differenzierteſter Form. Charakter 
in Holz, Empfindung in Bronze, Lieblichkeit in 

Stoffen. Individueller Ausdruck, je nachdem, 
ob die Räume dem Studium oder der zwang— 
loſen Konverſation, dem gemütlichen Zuſammen— 
jein oder der Repräſentation geweiht find. 
Wir wollen von Dingen umgeben ſein, bei 
deren Anblick ſich der Geiſt beſchäftigt; von 
Gegenſtänden, die durch die Fremdartigkeit 
der Kontraſte wirken; von alten ver— 
blichenen Brokaten, die mit ihren phan— 
taſtiſchen Zeichnungen, mit ihren weichen, 
fließenden Falten von den ſchönen Glie— 
dern zu erzählen ſcheinen, die ſie einſt 
umhüllten; von Waffen, deren blitzendes 
Leuchten uns daran gemahnt, daß ſie 
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Fensterplatz mit buntbemalten Bauernmöbeln. 
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einſt vielleicht — „von der Parteien Gunſt und Haß verwirrt“ — 


die ſich wirkungsvoll von der dunklen Seide abhebt, die den 
eine verbrecheriſche Hand geſchwungen; von hohen Kelchgläſern mit 


angrenzenden Tiſch bedeckt. Scheinbar abſichtslos jtehn und 
liegen dort Bonbonnieren und Fächer, Pi- 
niaturen und Bilder, und hinter den Scheiben 
der Vitrine leuchten kleine Zierlichleiten aus 
Silber und Elfenbein, alte Fayencen und 
antike Koſtbarkeiten neben lieben werlloſen 
Nichtigkeiten, die für uns zuweilen unſchüg⸗ 
baren Affektionswert beſitzen. Und über ales 
gießt das milde Licht der jeidenumfcleierten 
Lampe feinen weichen Schein, der die Ge 
danken zu roſigen Träumereien einladet, zu 
ſtillem Sinnen und zur friedlichen Rast nuch 
allem Haſten des Tages. 

Einfacher mutet der Fenſterplatz auf Seite 
675 an, mit ſeinem Tiſch und Stühlen aus weiß 
lackiertem Holz mit ſtarkfarbiger Vauernmalert, 
der beſonders für die ſogenannten „Berliner 
Zimmer“ mit ihrem breiten Fenſter geeignet 
fein dürfte, während das nebenſtehende Bi 
das empfehlenswerte Eckarrangement ene 
Schlafzimmers oder Boudoirs zeigt, das n 
feiner Art einen unendlich anheimelnden Ein 
druck macht. Unſer Bild — das, wie ale 


hier gezeigten Abhil 


fensterecke eines 


5 dungen, Modelle dar 
Damenzimmers. ſtelt, Die den Sehen 
jollern- « unitgemerbe 
ihren ſchimmernden haus in Bern at 
Reflexen; von Spitzen⸗ nommen find — 
ſchals, über antike anfchaulicht en Tal 
Kiſſen geworfen; von eines in Selten 
duftenden, blühenden und Blau gealtnen 
Blumen neben alten Damen zimmer i 
Truhen, in denen ver— 


RT — N mattem italienichen 
blaßte, vergilbte Stiche Nr J 1 5 iR Nußbaum, dus 5 
ſchlummern — von 1 3 Be ' 


einem Entwurf vm 
Vergangenheit und R. G. Schrader 
Gegenwart, von leuch— (Bremen) hergeel 
tendem Leben undtoter wurde. In Gehe 
Romantik, um die die 


fat zu diesem, den 
„allgemeinen Bo 

befinden“ gewidmeten 
Raum wptiſenten 
die Kamingruppe fe 
Louis -XVI.- Sales 


Phantaſie ein feſſeln— 
des Band ſchlingt . .. 

Das iſt die „Stim— 
mung“, die wir den 
Räumen geben wollen, 


in denen wir leben, — Kamingruppe eines 
einen Teil unſeres Salons im Stile 
Lebens leben — und Louis XVI. 
die wir vielleicht nicht 
auf alle Räume übertragen können, weil ja 
die Proſa des Lebens nicht immer geſtattet, 
daß unſere Wünſche ſtets völlige Erfüllung 
finden. Und im Grunde iſt es vielleicht ein 
Reiz mehr, wenn wir uns nicht gleich eine auf 
ſechs Räume verteilte „Stimmung“ ſchaffen, 
ſondern ſie auf irgendeinen Winkel konzen— 
trieren eine kleine Inſel, auf die wir uns 
zurückziehen, und die wir uns ſchaffen können, 
weil man zu ihrer Herſtellung nicht erſt eines 
koſtſpieligen Apparates bedarf. Unſere Bilder 
ſollen nur eine Anregung für jene bieten, die 
jetzt in ihrem neuen Heim, von Möbeln be— 
laſtet, die vielleicht nicht für eine regelrechte 
Zimmereinrichtung genügen, ſich damit eine 
Art „Glück im Winkel“ ſchaffen können, je nach 
Geſchmack und Phantaſie. Unſere erſte Abbil— 
dung zeigt eine Ecke aus einem Salon im 
Louis- XV. Geſchmack. Das mit 


blaßblauem 
Brokatbezogene Sofa ziert vergoldete 2 chnitzerei, 


Scke aus einem Herrenzimmer. 2 
(Ungariſches Rüſternholz -und amerikanisches Buſſelcher)) 


Te 


auf der nächiten Abbildung „Würde und Ruhe“. Man „plauſcht“ 
nicht auf dieſen ſilbergrauen Möbeln mit den altroten Blumen- 
ranken. Man „konverſiert“. Man empfindet keine hochfliegenden 


Wünſche und keine inhalts- 
reichen Hoffnungen. Man 
führt manierliche europäiſche 
Geſpräche über Dinge, die 
auf der Oberfläche des gejell- 
ſchaftlichen Lebens ſchweben, 
und wirft kaum einen Blick 
auf die Reproduktion der 
kleinen Marmorgruppe zu 
Füßen einer Uhr, die dem 
Beſucher vor Augen führen 
ſoll, daß es ſchon ſehr 
ſpät iſt . . . Sie geht eine 
Stunde vor. 

Waren es bis nun Ein— 
blicke in das Reich der Frau, 
die unſere Bilder wieder— 
gaben, fo iſt das folgende aus- 
ſchließlich dem ſtarken, trink— 
feſten Geſchlecht gewidmet. 
Wir blicken auf eine Sofa— 
ecke oder auf das Eckſofa 
eines Herrenzimmers in un— 
gariſchem Rüſternholz mit 
Bezügen aus amerikaniſchem 
Büffelleder, woran der 
Schöpfer des Entwurfs — 
Architelt E. Friedmann — 
vorausſichtlich keine malizi— 
öſen Nebengedanken knüpfte. 
Daß in dieſer Ecke nicht nur 
tiefſinnige Geſpräche unter 
Entwicklung von viel blauem 
Dunſt geführt werden ſollen 


Schrank zur Rechten, der ſich wahrſcheinlich deshalb 
in Armweite befindet, damit — wie man in Berlin zu ſagen 


pflegt — „das Gerenne nicht immer iſt“. Und während das 
rauhe Männervolk in ſeiner 


Büffelecke ſich vielleicht am 
wohlſten fühlt, ſchafft ſich 
die zartempfindende Frau 
des Hauſes ein liebliches 
Buen retiro, in der Art wie 
der kleine Teeraum mit 
feinen in heller Seide ge 
haltenen elfenbeinfarbig 
lackierten Möbeln, den unſere 
letzte Abbildung wiedergibt. 

Im Grunde bedarf es 
ja keiner unerſchöpflichen 
Geldmittel und keiner koſt— 
ſpieligen Anſchaffungen, um 
ein Heim wohnlich zu 
machen. Nur einer künſtle— 
riſch ordnenden Hand und 
der von ſicherem Takt gelei- 
teten, geſchmackvollen Phan— 
taſie. Denn die wertvollen 
Möbel ſind es nicht, die das 
Haupterfordernis zur Er— 
zielung des Eindrucks ſind, 
den ein Raum erweckt. Im 
Gegenteil. Sie dürfen, 
wenn ſie ſich harmoniſch dem 
Ganzen einfügen, in keiner 
Weiſe auffallen; kein einziges 
Stück unter ihnen darf die 
Aufmerkſamkeit auf ſich 
lenken. Das Geſamtbild 
nuß es ſein, das uns feſſelt, 
anheimelnd berührt, ent— 
zückt. Und um das Ge— 
heimnis dieſer Wirkung in 


heimnisvolle 


(worauf die am Tiſch an— 
gebrachten Aſchbecher hin— 
weiſen), ſondern auch alko— 
holiſche Berieſelungen vorgeſehen ſind, dafür ſprechen nicht nur 
die bequemen Becherſtandplätze, ſondern auch der kleine ge— 


Moderner Teeraum. 
faſſen, könnte man vielleicht jagen, daß das ſicherſte Mittel, 
Effekt zu erzielen, darin beſteht, Effekte zu unterdrücken. 


einen Satz zuſammen zu 
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Die Zentralheizung im Wohnhaufe. 


Uon C. Ralkenhorft. 


Das ift z. B. mit der Luftheizung der Fall. Sie beruht 


ſich im Souterrain befindet, von außen zugeführte, möglichſt 


Immer mehr wird in unſern Häuſern der Ofen durch die ; 3 Sell a R 
Zentralheizung verdrängt, und fie bietet ja auch verlockende auf dem Prinzip, daß in einem beſonderen Heizraum, der 


Vorteile. Aber leider hört man auch häufig Klagen; bald können 
die Zimmer bei ſtrengerem Froſt nicht genügend ventiliert werden, 
bald werden ſie überhitzt, und ſchließlich kann die Zentralheizung 
zur ſtändigen Quelle der Luftverderbnis im Hauſe werden. 
Dieſe Übelſtände haben verſchiedene Urſachen. Zunächſt 
iſt zu beachten, daß die Erwärmung von Wohnhäuſern durch 
Zentralheizungen verhältnismäßig neu iſt, und daß man erjt 
Erfahrungen auf dieſem Gebiete ſammeln mußte. So hat man 
mitunter in Wohnhäuſer Anlagen eingebaut, die ſich zum 
Beheizen öffentlicher Anſtalten, Kirchen, Theater, Hörſäle 
und dergl. wohl eignen, aber unbrauchbar ſind für Räume, 
in denen ſich Menſchen dauernd aufhalten. Andererſeits 
führte das Beſtreben, die Anlagen möglichſt billig herzuſtellen, 
zu Konſtruktionen, die mit geringſtem Kohlenverbrauch möglichſt 
viel Wärme liefern, aber den Anforderungen der Hygiene 
ungenügend Rechnung tragen. Im Laufe der Zeit haben ſich 
aber die Anſichten über die Zweckmäßigkeit der Zentralheizungen 
weſentlich geklärt, und man ſieht bei verſchiedenen Syſtemen 
mehr und mehr davon ab, ſie in Wohnhäuſern zu verwenden. 


reine und ſtaubfreie Luft erwärmt wird. Durch Kanäle und 
Schächte, die in den Wänden des Hauſes eingebaut ſind, 
wird dieſe warme Luft den einzelnen Wohnräumen zugeführt. 
Je nachdem man die Klappen, die an den Offnungen der 
Kanäle in den Zimmern angebracht ſind, mehr oder weniger weit 
aufmacht, kann man den Raum ſtärker oder ſchwächer beheizen. 
Dieſe Einrichtung iſt aber, ſoweit das Wohnhaus in Betracht 
kommt, mit weſentlichen Nachteilen behaftet. Wird der Heiz— 
raum nicht ſehr rein gehalten, ſo ſetzt ſich in ihm Staub und 
Schmutz ab, der, bei ſtärkerem Heizen verſengt, die Luft ver— 
dirbt. Die Luftkanäle und Luftſchächte in den Mauern 
können während der Jahreszeit, in der nicht geheizt wird, 
vermodern, und infolgedeſſen kann ungeſunde, dumpfige Luft 
im Hauſe verbreitet werden. Die Heizung ſelbſt läßt ſich 
nur ſchwer regulieren, und man läuft nur zu leicht Gefahr, 
überhitzte Luft zu erhalten; ebenſo unzuverläſſig iſt die Be— 
feuchtung der Luft im Heizraum, ſo daß man bald unter zu 
trockener, bald wieder unter übermäßig feuchter Luft zu leiden 
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hat. Schließlich iſt die Luftheizung ſehr vom Winde abhängig. 
Die an der Windſeite liegenden Zimmer bleiben häufig kalt, 
während die entgegengeſetzten überheizt werden. Je freier ein 
Haus ſteht, deſto ſchlimmer wird dieſer Übelſtand. Bewohnt 
man aber einmal ein nach dieſem Syſtem beheiztes Haus, ſo 
muß man die Anlage durch verſuchsweiſes Heizen auf ihre 
Leiſtungsfähigkeit ausprobieren und die Erzeugung überhitzter 
Luft zu vermeiden ſuchen. Man heizt lieber früher an, um 
durch mäßig erwärmte Luft die Temperatur der Wohnräume 
auf die nötige Höhe zu bringen. Außerdem muß man für 
zweckmäßige Feuchthaltung der Luft Sorge tragen und den 
Heizraum im Keller möglichſt rein halten. — 

Die Warmwaſſerheizung beruht auf folgender Ein⸗ 
richtung: Im unterſten Geſchoß des Hauſes iſt ein Keſſel an- 
gebracht, in dem Waſſer erhitzt wird; von dem Keſſel ſteigen 
Rohre in die oberen Stockwerke und leiten das erwärmte 
Waſſer in Heizkörper; in dieſen kühlt ſich das Waſſer durch 
Wärmeabgabe an die Zimmerluft ab und fließt durch andere 
Rohre in den Keſſel zurück, wo es von neuem erwärmt wird. 
Der Kreislauf dauert fort, ſolange der Keſſel geheizt wird. 
Sind Keſſel und Rohre überall verſchloſſen und mit Sicherheits ⸗ 
ventilen verſehen, die ſich bei zu hohem Druck öffnen, ſo 
kann das Waſſer in der Anlage ſtark überhitzt werden. Die 
Heizkörper können dann eine Temperatur von 150 bis 200 Grad 
Celſius aufweiſen. Es kann alſo auf dieſe Weiſe dem zu 
beheizenden Raum viel Wärme zugeführt werden. Dieſe Heiz- 
art hat aber viele Nachteile. Die Temperatur läßt ſich bei 
ihr nicht regulieren, auf den überhitzten Heizkörpern verſengt 
der Staub, und ſchließlich iſt Exploſionsgefahr vorhanden. 

Man kann aber die Einrichtung auch ſo treffen, daß man 
am oberſten Punkte des Rohrſyſtems ein offenes Gefäß an- 
bringt. Das Waſſer in der Anlage ſteht dann unter dem 
Luftdruck, eine Exploſion kann nicht ſtattfinden, weil das 
Waſſer, ſobald es auf 100 Grad Celſius erwärmt wird, in 
dem offenen Gefäß überkocht. Man heizt aber dieſe Anlagen 
auch nur derart, daß die höchſte Temperatur des Waſſers etwa 
90 Grad Celſius nicht überſteigt. Dieſes Syſtem der Zen⸗ 
tralheizung heißt Niederdruckwarmwaſſerheizung; es 
eignet ſich für Wohnhäuſer am allerbeſten und iſt auch gegen ⸗ 
würtig am meiſten verbreitet. Die in Zimmern oder auf den 
Korridoren aufgeſtellten Heizkörper erſetzen die alten Ofen; ſie 
können während der Heizung durch Ventile oder Abſchlußhähne 
nach Belieben ein oder ausgeſchaltet werden. Je nach der Kälte, 
die draußen herrſcht, heizt man den Keſſel ſtärker oder ſchwächer, 
ſo daß die Heizkörper eine Temperatur von 50, 60 oder 80 Grad 
Celſius erreichen können. Bei den ſorgfältiger ausgeführten 
Anlagen iſt die Feuerung ſelbſt mit Regulatoren verſehen. 

Von großer Bedeutung iſt bei dieſen und ähnlichen Anlagen 
die Beſchaffenheit der Heizkörper. Die Größe ihrer Hauptfläche 
muß im Verhältnis zu dem zu erwärmenden Raum ſtehen, 
außerdem müſſen ſie aber ſo beſchaffen ſein, daß ſich auf ihnen 
der Staub nur in geringſtem Maße abſetzen kann, da er bei 
Verſengung übelriechende Gaſe erzeugt. Früher wurden nun 
die Heizkörper in ſo unförmlicher, unſchöner Form hergeſtellt, 
daß man ſie hinter Verkleidungen, wahren Staubfängern, ver 
barg. Jetzt werden Heizkörper mit ſenkrecht ſtehenden, glatten 
Flächen hergeſtellt, die ſogenannten Radiatoren, die auch in 
ihrer äußeren Form geſchmackvoll ausgeführt ſind. Das Ab⸗ 
ſtauben iſt nun leicht zu beſorgen. f N 

Die Regelung der Temperatur bildet eine der ſchwierigſten 
Fragen in der Heiztechnik. Die allgemeine Regel, bei geringer 
Kälte ſchwächer, bei größerer dagegen ſtärker zu heizen, trifft 
im ganzen zu. Dabei geſchieht es aber nur zu oft, daß das „„ W. 
Zimmer, ſei es durch den gewöhnlichen Ofen, ſei es durch den | mit Verſtändnis, denn jede Zentralheizung muß IM ihren V. 
Heizkörper überhitzt wird. Den Übelſtand merken wir in der kungen einzeln für ſich erprobt und ausjtubiert e 
Regel an unſerem Unbehagen, wenn wir aber dann die Feuerung Wenn freilich der Techniker ein Pfuſchwer geliet re 
abitellen oder das Ventil an dem Heizkörper zurechtdrehen, iſt dann mag die Hausfrau ſich abmühen, wie fe ae 
es häufig zu ſpät. Es vergeht eine geraume Zeit, bis wir durch | von einer Anderung der Anlage wird dann eine Vetbeſe = 
Lüften und dergleichen die Zimmertemperatur auf das zuträgliche | erhofft werden können. Ob fie möglich it, darüber muß e 
Maß niederdrücken. Da iſt es nun ein beſonderer Fortſchritt, | ſachverſtändiger Fachmann entſcheiden. 


daß man verſucht hat, die Heizkörper unſerer Zenttalheizungen 
mit ſelbſttätigen Reglern zu verſehen. Die Vorrichtung wird 
auf den gewünſchten Temperaturgrad eingeſtellt; wird nun die 
Temperatur im Zimmer überſchritten, fo ſchließt die Vorrichtung 
ſelbſttätig das Ventil des Heizkörpers, öffnet es aber wieder, 
wenn das Zimmer ſich unter den gewünſchten Grad ablühll 
Überhitzte Räume bringen verſchiedene geſundheitliche Gefahren 
mit ſich, wie Kopfſchmerzen, das Gefühl der Mattigkeit und Herz 
klopfen. Darum iſt die automatiſche Regelung der Temperatur in 
unſeren Wohnräumen erſtrebenswert. Leider find die genannten 
Regler noch teuer und nicht immer ganz zufriedenitellend. 

Eine dritte Abart der Zentralheizung bilden ſchließlich di 
Dampfheizungen. Sie find ähnlich wie die Warmwaſſer 
heizungen angelegt, aber in ihren Rohren und Heijkörpem 
kreiſt heißer Dampf, der im Keſſel erzeugt wird. Für dir 
Beheizung von Wohnhäusern kommen nur die jogenannter 
Niederdruckdampfheizungen in Frage. Für milde Wire 
abgabe eignen fie ſich nicht fo gut wie die Warn 
waſſerheizungen. Die Heizkörper werden durch den Dand' 
auf nahezu 100 Grad Celſius erhitzt, was Staubverſengunn 
im Gefolge hat; außerdem erwärmen ſich die Heizlörpet un 
gleichmäßig, werden oben heiß, bleiben aber unten kali. Dice 
Übelſtände können jedoch dadurch befeitigt werden, daß mur 
ein Gemiſch von Dampf und Luft in die Heizkörper gelange 
läßt; je nach der Menge des Dampfes iſt dann die Erwarmen 
größer oder geringer, immer aber wird der Heizkörper glei 
mäßig oben und unten erwärmt. Dieſes „Luftumwälzurg. 
verfahren“ iſt von Körting eingeführt worden, und die mi 
ihm verſehenen Niederdruckdampfheizungen find in bogienieen 
Hinſicht der Warmwaſſerheizung gleichwertig. 

Auf das Syſtem allein kommt es übrigens nicht an, Tri 
auch auf deſſen ſorgfältige Ausführung und Anpaſiuna er 
das Haus. Der Laie kann die Kontrolle nicht übemamt. 
die Ausführung einer Zentralheizung ift ſomit Vertrauens. 
man ſollte ſich darum nur an gute Firmen wenden. 

Wird die Zentralheizung für alle Parteien gemeinen 
vom Hauswirte beſorgt, jo ift eine Erkundigung über di 
Kulanz des Mannes wohl am Platze, denn es kann zu amt 
Unannehmlichkeiten kommen, wenn er an der Heizung Mitt 
will. Es gibt aber Miethäuſer, in denen für jedes Stocken 
eine eigene Zentralheizungsanlage ausgeführt iſt. Nan 
dann unabhängig in bezug auf Heizung von den Aut 
anderer, und ſolchen Wohnungen wäre alſo der Vorzug zu geber. 

Auch auf die Heizkörperausſtattung muß Nüdicht gen 
werden. Freiſtehende Radiatoren mit glatten Flächen ſind ber 
als hinter Drahtgittern verborgene Rippenrohre. Minute 
find die Heizkörper unter den Fenſtern angebracht. Es me) 
dies als ein Vorzug geprieſen; für Hörſäle, Schulen und det 
gleichen trifft das zu; in Privatwohnungen fann aber a 
Heizkörper durch die ſtrahlende Hitze uns den Aufenthalt 
diefer ſonſt bevorzugten Stelle ſchier unmöglich machen. Ki 
körper unter den Fenſtern tragen auch viel zum raschen 5 
ſchmutzen der Gardinen bei, denn die warme Luft, die 
ihnen emporſteigt, reißt große Mengen Staub in die dae. 

In einem Hauſe mit Zentralheizung ſollten auch fur ai 
Ventilation beſondere Vorrichtungen angebracht werden, 5 
die alten Ofen arbeiteten im Winter als Ventilatoren, n 
fe Luft aus dem Zimmer abſaugten und in dim chen 
abführten; in dieſer Weiſe wirken aber die Geiglörper adi. 

Hat man eine Wohnung mit Zentralheizung 8 
bezogen, fo laſſe ſich die Hausfrau von dem Techniker. 8 
die Einrichtung gemacht hat, gründlich belehren und bibo. 


die Anlage nach ſeinen Vorſchriften; aber nicht blind Mi 
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Anzug mit Persianerjackert, Promenadenkostüm mit Samt- 
jackchen, langes Schossjackett. (Abb. 432 bis 434.) Die Mode 
der langſchoͤßigen Jacken feiert in dieſer Saiſon ganz beſondere 
Triumphe. Sowohl als Ergaͤnzung des Straßenkoſtüms wie als 
ſeparate Hüllen ſehen wir dieſe fchlanten Formen, und aus den 
verſchiedenſten Materialien werden ſie hergeſtellt. Bei unſerem 
ſchͤnen Modell Abb. 432 war die Jacke aus Perſianer gefertigt 
und durch breite ſchwarze Seidentreſſen verziert, während die vorn 
einander kreuzenden Weſtenteile aus hellila Tuch mit Goldſtickerei die 
farbige Note in das Ganze brachten. Die im Rücken nicht völlig 
anliegende Jacke zeigt die loſen Vorderteile vorn auseinander: 
tretend und durch die oben ausgeſchnittene Weſte zuſammengehalten. 


Den mäßig weiten, leicht keuligen Armel beſetzt ein Treſſenaufſchlag, 
der lange Schoß weiſt tiefe Schlitze auf, die durch die Treſſenum⸗ 
randung beſonders markiert werden. 
rock aus lila Diagonalcheviot beſteht aus zwei Teilen. Sein Schnitt 
iſt in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 
80 Pfennig und der zum Jackett in 44, 46, 48, 50, 52 und 54 
Zentimetern halber Oberweite zum gleichen Preiſe vorrätig. Stoff⸗ 


Abb. 432 bis 434. 
Anzug mit Persianerjackett, 
Promenadenkostüm mit 
Samtjäckchen, 
langes Schossjackett. 


Für dieſes ergab brauner Samt das 


Material und gleich⸗ 
farbige Seidenblenden 
die Ausſtattung. Im 
Rücken dreiviertelan⸗ 
liegend, zeigt es halb⸗ 
loſe Vorderteile, deren 
engliſche Nähte durch 
Blenden betont wer⸗ 
den. Als Halsabſchluß 
dient ein kleiner Her⸗ 
renkragen, der kurze 
Schoß der Jacke tritt 
leicht abgerundet vorn 
etwas auseinander. 
Etwas bluſig gehalten, 
ſchließt der Dreiviertel: 
ärmel mit rundem 
Aufſchlag ab. Der et⸗ 
was ſchleppende Slot: 
kenrock aus ſandfarbe⸗ 
nem Tuch hat als 
unteren Abſchluß eine 
braune Samtblende 
mit Soutachebegren— 
zung. Vorn zeigt er 
die charakteriſtiſche 
Mittelnaht. Sein 


Schnitt iſt in 100, 


108, 116 und 125 
Zentimetern Hüftweite 
für 80 Pfennig und der 
des Jäckchens in 42, 44, 
46, 48, 50, 52 und 54 
Zentimetern halber Ober— 
weite zum gleichen Preiſe 
vorrätig. Stoffverbrauch 
bei 1,30 Metern Breite 
1,50 Meter, für den Rock 
bei 1.10 Metern Breite 
3,25 Meter. — Ein 
ebenſo praktiſcher wie 
moderner Paletot wird 
mit Abb. 434 veranſchau⸗ 
licht. Aus dunklem, blau 
und grünkariertem eng⸗ 
liſchen Koſtümſtoff ge⸗ 
fertigt, wird er durch 
einfarbige Tuchblenden 
ausgeſtattet, die vorn wie 
im Rücken die engliſchen 
Nähte verdecken. Er iſt an⸗ 
liegend gearbeitet, mit 
langem angeſchnittenen 
Schoß, der unten glockig 
ausfällt. Den Verſchluß 
bewirkt eine doppelte 
Amnopfreihe, den Hals 
begrenzt ein Schaltragen, 
der in Revers ausläuft. 
Übereinſtimmend mit der 
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ſchlanken Form des Paletots trägt auch der Armel ein ziemlich 
ſchlankes Gepräge, an der Hand ſchließt er mit einem Aufſchlag ab. 
Der Schnitt iſt in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber 
Oberweite für 80 Pfennig vorrätig. Stofſverbrauch bei 1,30 Me⸗ 
tern Breite 3,25 bis 3,50 Meter. 

Zwei TFünfubrtee-Toiletten. (Abb. 435 u. 436.) Für das 
elegante Modell Abb. 435 war dunkelfliederfarbener Velvet gewählt, 
dem eine gleichfarbige Schnur» und Seidenſtickerei elegante Wirkung 


verlieh. Im Empireſtil mit leicht verkürzter Taillenlinie gearbeitet, i 
die leicht bluſige Taille durch einen weißen, in Fältchen abgenähten 
Tülleinſatz ausgeſtattet, der ſich vorn wie im Rücken bis zum Tallen⸗ 
ſchluß zieht. Der glockige Überärmel iſt den Bluſentellen ange 
ſchnitten und fällt, die Form der Schulter betonend, loſe über den 
halblangen Puffärmel, den ein geſticktes Bündchen abſchließt. Der 
ſchlanke, mit vorderer Mittelnaht gearbeitete Rock hat ein kleines, 
vorn leicht drapiertes Mieder und weiche leichte Schleppe. Der 

Schnitt iſt in 

44,46, 48,50 


gu RE, und 52 Jentie 
dun du 
* bODiuerweite für 
1 Nat 25 
Pfennig vor 


Abb. 435 u. 436. 


Zwei Fünfuhrteetoiletten. 


IAüatig. Stofpet⸗ 
brauch bei J, 10 
Metern Breite 
5 Meter. — 
Das zweite, 
aus maul 
wurſsfarbenen 
Tuch gefertigte 
Modell (Ab 
bildung 436) 
wurde dur 
weiße Spike 
und dunkleren 
Samt gehoben. 
Die bluse 
Taille, die aut 
im Rüdendurd 
denZülleiniah, 
die Spigewaſe 
und das in 
halber Höbezu 
ſammengehal 
tene ichn aus 
geftattet wird, 
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Schnitt iſt in 96, 100, 104, 108, 116, 
120, 125 und 135 Bentimetern Hüftweite 
für 80 Pfennig und für die Taille in 44, 46, 
48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite 
für 70 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 
1.10 Metern Breite 2,50 Meter, für den 
Rock 3 Meter. 

Elegante Damenwäsche. (Abb. 437 bis 
440.) Weißer Batift ergab das Material zu 
der leicht bluſigen Untertaille Abb. 437, die 
durch Bandſpangen auf den Schultern feſt— 
gehalten wird. Mit Querſäumchen, Va⸗ 
lencienneeinſatz und Spitze verziert, wird 
ſie durch farbigen Seidenbanddurchzug 
an den Körper anſchließend gemacht, 
während ſie in der vorderen Mitte 
durch Knöpfe geſchloſſen wird. Im 
Taillenſchluß tritt die Untertaille in 
Reihfältchen in den Schweizer 
Gürtel. Ihr Schnitt iſt in 40, 

44, 48 und 52 Zentimetern 
halber Oberweite für 50 Pfennig 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 
84 Zentimetern Breite 60 Zenti⸗ 
meter. — Das ſchwediſche 
Beinkleid aus weißem Vatiſt 
(Abb. 438) vertritt durch ſeine 
faltige Form zugleich Rock und 
Hoſe. Das ziemlich weite 
Beinkleid iſt unten mit einem 


Zug verſehen, wodurch es an— 8 
ſchließend gemacht wird; ſeine 75 5 
untere Partie verdeckt ein hoher , I f 


gereihter Volant, deſſen Anſatz 
mit Banddurchzug verdeckt und 
der durch Valencienneſpitze, Einſatz 
und Säumchen garniert iſt. Oben 
tritt das Beinkleid in ganz leichten 
Falten in den Kollerbund, auf den 
die hintere Partie aufgeknöpft wird. 
Der Schnitt iſt in 90, 98, 108 und 
120 Zentimetern Hüftweite für 
60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch 
bei 1,20 Metern reite 3,25 Meter. 
— Feinſtes Hemdentuch war als Material 
zu dem Nachthemde Abb. 439 verwendet, 
das die gleiche Ausſtattung wie Untertaille 
und Beinkleid aufweiſt und mit viereckigem 5 
Ausſchnitt verſehen iſt, auf den ſich Spige legt. Das Achſelſtück des Hemdes 
beſteht aus Säumchen und Einſatz, die Paſſe aus Spitze mit Vanddurchzug, 
letzterer ergibt auch das Bündchen des bluſigen Armels, der in einem ge⸗ 
teilten Volant mit Spitze endigt. Die Hemdenteile ſetzen ſich in Eruſthohe in Reih 
falten der Spitzenpaſſe an. Der Vorderſchluß befindet ſich leicht ſeitlich. Der 
Schnitt iſt in 40, 44, 48, 52 und 56 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig vor⸗ 
rätig. Stoffverbrauch bei 83 Zentimetern Breite 4,50 Meter. — Linon, Lalencienneſpitze, 
Einſatz und Banddurchzug vereinigten ſich in dem Model Abb. 4 10 zu eleganter Wir tung. 
Das glatte Hemd wird auf den Schultern durch Spitzenſpangen feſtgehalten. Seinen Anſchluß an 
den Oberkörper bewirkt der Banddurchzug. Der RUE 275 44, 48 15 5 1 
A ; i Stoffverbrauch bei 83 Zentimetern Breite 2 Meter. 
die Dbremeite für e eee 05 Schnitte zur Selbſtperſertigung md zu den Mode⸗ 


n 8 Ire 2 
. infendung des Betrages von der Schnittabteilung der „Gartenlaube A 
Bea c. 8 1 ar en 115 beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich 


das über den ſtärtſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen it, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 enti⸗ 


Tai i en wi fieblt fich für die Schni inſendung des Betrages Abb. 437 bis 440. 
meter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. Es empſiehlt ſich für die Schnitte N d äußg Seeg 4 
ver Poſtanweiſung (Porto bis 5 Mart 10 Pfennig) und Beſtellung auf dem Poſla oſchnitt, da häufig Br 8 
u 1 Nachnahmeſendung erhöhte Portokoſten erwachſen. Slegante Damenwäsche. 


Die Unterkleidung. 


Uon Alix Oſten. 


Die aufregende Pariſer Modenachricht, daß dem braven Un— ſo mag es immerhin ganz zweckmäßig ſein, einmal über 
terrock, Jupon oder wie man ihn ſonſt nennen mag, das Todes— ihn zu plaudern. kein ah a 
urteil 187 iſt — begegnet in Deutſchland vorläufig keinem Wer ſich verſtändnisvoll mit weiblicher Toilette beichäftigt, 
Entgegenfommen und wird es wohl niemals finden. Von weiß, daß man jeder Dame auch äußerlich ziemlich genau 
der kompakten Unterkleidung iſt man ja längſt abgekommen, | anſieht, wie die Unterkleidung beſchaffen iſt, und daß der Ein⸗ 
aber bei dem „einen“ Unterrock wird man wohl bleiben, und druck der ganzen Toilette von dieſer Unterkleidung ſtark abhängt. 
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Bedenkliche Verſtöße mancherlei Art find bei der deutſchen | eingefaßt werden. Sehr elegant find Seidenvolants, denen 
Frau in dieſer Beziehung viel öfter zu konſtatieren als bei | man ausgeſchnittene Medaillons aus bunter Seide aufſetzt. 
der Franzöſin, der der Geſchmack in Kleiderangelegenheiten in] Wählt man zum Beiſpiel einen ziemlich dunkelgrauſeidenen 
Fleiſch und Blut übergegangen iſt. Die einfachſte kleine Volant, eine Farbe, die zu allen Kleiderfarben elegant wirt, 
Arbeiterin in Paris trägt immer ein zierliches Unterrödchen, | fo kann man große Vierecke, Ovale oder Rundungen aus jehr 
wenn es auch an ſich ebenſo einfach iſt wie die obere Kleidung. bunter Seide dem Volant in angemeſſenen Zwiſchenräumen auf 
Bei unſeren jungen Mädchen dieſer Klaſſe beobachtet man da- ſetzen, die man mit ſchmalem grauen Band einfaßt, das ſauber 
gegen in dieſer Beziehung leider eine bedenkliche Nachläſſigkeit, aufgeſteppt wird. Dazu genügen ganz unmoderne Mufter, die 
die ſich übrigens nicht auf fie allein erſtreckt, ſondern recht oft | man in ſehr guten Qualitäten oft ſehr billig kaufen kann. 
auch auf Klaſſen, die „es eigentlich beſſer wiſſen müßten“. Für einfachere Röcke iſt der ſchöne, hartgriffige Alpala 
Der grellgefärbte, raſchelnde, überreich und auffallend aus- | ſehr beliebt, den man indes ſtets in einer ſehr guten Lualttit 
garnierte „Jupon“ iſt zum Kennzeichen einer Klaſſe von Frauen kaufen muß, weil der billige in der Wäſche ſtark einläuft und 
geworden, mit der eine anſtändige Frau auch in der Kleidung | unanſehnlich wird, während ein guter Alpakarock ſich wie 
nichts gemein haben will. Aber der brave, ſolide Velours⸗ oder | Leinen wäſcht. 
Alpakarock, ſei er noch fo akkurat und tadellos ſauber ge⸗ Vor ſehr billigen, gekauften Unterröcken ſei überhaupt gr 
halten, iſt auch wieder nicht die paſſende Unterkleidung für | warnt, fie find im Tragen ſtets teuer, weil fie nie haltbat int. 
die moderne Frau, die Anſpruch auf eine gewiſſe Eleganz Es gibt ſehr einfache, fertige Alpakaröcke von ausgezeichneten 
erhebt. Starkraſchelnde Unterröcke follte man unter allen | Schnitt und guter Qualität, die man auf die obenermähnte 
Umſtänden vermeiden, ebenſo ſei man in der Farbenwahl vor- | Weiſe hübſcher ausſtatten kann. 
ſichtig. Zur tiefen Trauerkleidung iſt einzig und allein das Auch bei Waſchröcken kann eigene Arbeit verſchönernd ein 
ſchwarze Unterkleid, bei Halbtrauer das graue oder lilafarbene | greifen. Beſonders die bekannten grauen Leinenröcke eignen fich 
und der weiße Waſchrock zuläſſig. in ihren beſſeren Qualitäten vorzüglich zu ſolchen Berihöne 
Bei dem jetzigen ungefütterten Node der Beſuchs⸗ und | rungsverfuden. Man beſetzt fie mit billig erſtandenen Reiten 
Promenadenkleider wird meiſt ein zweiter Rock in der Farbe | guter Waſchſpitze, mit den reizenden, gewebten Leinenborten in 
des Kleides getragen, und dann kommt eine weitere Unter- verſchiedenen Breiten, die ebenfalls als Reſte ſehr vorteilhaft 
kleidung dieſer Art nicht mehr in Frage. Auch dieſem Node eingekauft werden können, und ſchließlich kann man auch liche 
wird bei der Hausſchneiderei nicht die gebührende Aufmerk- | Muſter über Kanevas darauf ſticken. Immer iſt es ratſam, den 
ſamkeit geſchenkt. Er muß einen ſehr guten, ſchlankmachenden | unteren Abſchluß des Randvolants noch eine kleine Perzierun 
Schnitt haben und ſoll am unteren Rande hübſch beſetzt fein, | aufzuſetzen. Dadurch gewinnt der gekaufte Rock ſtets gan 
darf auch nach den Geſetzen der Eleganz keine Beſenborte merkwürdig. (GHübſche Anregungen brachte Nummer 26 der 
haben. Sehr praktiſch find für ſolche Röcke kleine Vorſtöße | „Welt der Frau“). 
von Baumwollſamt in der gleichen Farbe, die elegant ausſehen Für weiße Waſchröcke ſei den Leſerinnen der Tülddurg 
und ſehr haltbar ſind. zug auf Erbstüll empfohlen. Dieſe ſchöne, ſchnellſordende 
Für die fußfreien Straßenröcke iſt ein am unteren Rande Technik ergibt prächtige und billige Einſätze, Spitzen und Ein. 
ſtark garnierter unterer Rock unerläßlich, beſonders für große ſatzkaros oder Medaillons, die gerade bei der jetzigen Node. 
und ſehr ſchlanke Figuren, weil der Kleiderrock ſonſt einfällt | richtung doppelt wirkſam find. Das Durchzugmuſter kann 
und dann abſcheulich ausſieht. Hier iſt die feine, biegſame außerordentlich einfach fein, ja das einfache Muſter wil an 
Stahleinlage am Platz, die den Rock gerade fo weit jtüßt, | beiten, und ein paar Tage amüſanter Arbeit genügen, um di 
daß er, durch den oberen Kleiderrock wieder zuſammengedrückt, reichſte Garnitur für einen hocheleganten Waſchrock herzufelen. 
die Falten am unteren Rande vor dem Einfallen bewahrt. Man wählt eine recht gute Qualität groben Erbstüll und 
Solche Röcke find, wenn man fie kauft. immerhin ziemlich] arbeitet mit kräftigem Plattgarn. Als Abſchluß des Volant 
teuer. Findige und ſparſame Frauen erſtehen ſich einen ein- | dient, wenn man ſich die Mühe des bogenförmigen Aus 
fachen Rock dieſer Art aus gutem Material und machen ihn | feitonierens einer Spitze erſparen will, das Cinlapmutr, dz 
durch einen ſelbſtgefertigten Beſatz eleganter und zweck“ man am unteren Rande mit einem ſtrohhalmbreiten Schr 
entſprechender. Kauft man einen hübſchen ſogenannten ſtreifen von feinem Batiſt einfaßt und dem Volant em: 
Phantaſierock, der am unteren Rande nur einen großen Volant angekräuſelt anſetzt. Dieſe Art der Ausgamierung il it 
hat, fo erreicht man dieſe Eleganz dadurch, daß man dem praktiſch, weil der untere Rand ſich nicht durchſtaßt. des 
Volant ein kleines, etwa zwei bis drei Finger breites PliſſeeEinfaſſen mit Batiſtbändchen kann man, nebenbei benerlt, 
aus Seide oder Halbſeide in paſſender Farbe aufſetzt. Man auch bei ſchadhaft gewordenen Spitzenvolants aller Ar an 
nimmt den Rock in reichlicher Länge und macht zunächſt unten | wenden, es ſieht ſehr gut und durchaus nicht „geſick aus 
einen Saum, in den das Stahlband eingezogen wird. Für] Sehr hübſche, verhältnismäßig billige Garnierungen ſtelt mar 
ſeidene Unterröde gibt es bei den Ausverkäufen der Seiden- | her, wenn man die Volants der Waſchröcke aus Stic“ 
geſchäfte ſtets ſehr preiswerte Reſte zu kaufen. Nimmt man macht, der natürlich nur ein ſehr leichtes Muster zu hakt 
eine etwas beſſere Qualität und ſchneidet den Rock genau | braucht. Man krauſt dieſe Volants jeher wenig cm un 
nach einem gut paffenden Muſterrocke, jo wird man zu ziemlich | feſtoniert entweder den unteren Rand oder ſeßt ihm ein a) 
billigem Preiſe einen eleganten Rock haben, der indes nicht | ſchmale Stickerei als Abſchluß auf. Der Schrägſtctifen. de 
zum täglichen Gebrauch beſtimmt werden darf, weil die Seide den Volant auf dem Rock befeftigt, kann aus glauen ber 
gar zu leicht bricht. Sehr praktiſch find dagegen die Gloria⸗ geſticktem Stoff beſtehen, je nach dem gewünſchten Grade A 
röcke, die auch den Vorzug des ausgezeichneten Sitzens haben. Eleganz. j 
Dieſe Röcke werden mit einem hohen ſeidenen Volant verziert, Wir erwähnen noch für Leſerinnen, die die Abwehr 
der in der Grundfarbe mit dem Gloria übereinſtimmt. Die lieben, den Unterrock mit anknöpfbarem Volant. Hier werder 
Hauptbedingung für den guten Fall eines Volants iſt das die verſchiedenen Volants für ſich angefertigt und am ck 
öftere Einziehen am oberen Rande. Einmaliges Einziehen Rande durch Druckknöpfe dem Körper des Unterrods kei 
genügt nicht, die Seide wird dann ſtets ſtörriſch bleiben. aufgeſetzt. Die Erſparnis ift allerdings nicht ſehr ao dern 
Vier- bis fünfmaliges Einziehen wirkt zugleich bedeutend | der Unterrockkörper iſt ja eigentlich die Nebenſache und Im! 
eleganter. Am unteren Rande kann man den Rock ganz nad) | gegen die Koſten eines eleganten Volants laum in St 
Geſchmack ausgarnieren. Ein ſchmales Pliſſee bildet den Ab- Sehr praktiſch ſind indes weiße oder farbige, bh ns 
schluß, darauf läßt man entweder eine Garnierung von Samt | garnierte Batiſtvolants, die man einem feidenen oder NÖ 
e Der Worteil dabei il der, da N 
ſamaleren oder breiteren Spitzeneinſägen, die mit Vabyband | Bolant, nicht der ganze Rock gewaſchen und glei" 
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werden braucht. Die Höhe der Volants muß etwa 35 bis 
40 Zentimeter betragen und die 
dürfen nicht durchbrochen garniert ſein, 
den Volant doppelt arbeitet, i 
einem anderen flacheren aufgeſetzt wird. 
dürfen, nebenbei in Marſeiller oder Gallſeife | 
gewaſchen werden, da ſie ſonſt die Farbe verlieren. 


man ſie aber vorſichtig, ſo erhalten ſich die zarten Nuancen jahre- 
lang friſch, ſogar das ſonſt ſo ſehr empfindliche Blaßlila und 
Blaßgrün. 

Für ſtärkere Damen ſind Trikotröcke ſehr beliebt. Der 
Trikotrock geht faſt bis zum Knie, ihm ſchließt ſich dann ein 
eleganter, weit ausfallender Volant an, der den guten Sitz 
des Kleiderrockes ſichert. 


ug 


Kopfputztorheiten. 


Von Helene Freifrau von Schroetter. 


Zu meinen 
reizvollſten 
Beſitztümern 
zählt eine 
Serie vonzier⸗ 
lichen, in hell⸗ 
maigrünes, 
ſpiegelndes 
Papier ge⸗ 
bundenen Mi— 
niaturbüch— 
lein. Sie ſind 
die Damen— 
bücher des 
achtzehnten 
Jahrhunderts, 
dieſe „Alma— 
naques“ mit 
mühſam ge— 
ſtochenen 
Kupfern fein- 
ſter Linien— 
führung, mit 
mattem Pa- 
pier, faden— 
mit ihren gedrechſelten 


würdevoll im Menuett— 
ſchritt einherſchreitet. 

Beſonders eins davon iſt mein erklärter Liebling. Es 
trägt den Titel „Pariſer Coéffuren“ (damals ſchrieb man 
Coëffure an Stelle von Coiffure). 
Kein Verfaſſername, keine Andeutung, 
wer die wunderhübſchen Kupfer ge- 
ſtochen! Als Verleger zeichnet ein vor— 
namenloſer „Pauly, 1779“. Kenner 
haben mir verſichert, daß die Illuſtra— 
tionen Pariſer Urſprungs ſeien — wie 
auch jetzt noch viele unſerer Modebilder. 
Aber ein deutſcher Reimſchmied, und 
zwar einer, der mit voller Abſicht 
gegen die allgemeine Franzöſelei Front 
machte, hat in deutſchem Sinne die 
Kopfputzmoden mit deutlicher Kritik 
begleitet. Neben jedem der 48 Kupfer 
ſteht oft draſtiſch genug ein Vers, 
der die deutſche Beſchauerin warnt, 
berät und mit beißendem Spott die 
Modetorheit geißelt. So iſt mein 
kleines Buch ein allerliebſtes illuſtrier— 
tes Pamphlet gegen die Mode der 
damaligen Zeit. Von ihm möchte 
ich heute erzählen und ein paar ſeiner 
Bildchen vorführen. 

Gleich die Widmung an die 
Urgroßmutter iſt ſo bezeichnend für 

ie Zeit: 


Titelkupfer „. . à la belle 


Leinwandgewebe, 
die geſpreizt und 


artig geſtreift wie 
Reimen, ihrer Proſa, 


„Souvenir. 
Beſte Freundin 
le 
Zum Glück und 
lange noch zur 
Luſt 
Und neue Hei— 
terleit belebe 
Von heut an 
Deine ſüße 
Bruſt.“ 

v. G. 
Berlin, den 
1. July 178]. 

Das Titel- 
kupfer trägt die 
Unterſchrift: 
„CoEffure à la 
belle Poule“, 
Ihm fehlt ein 

Begleitvers. 
Verſagten un- 
ſerm Dichter 
hier die Wor- 
te? Auf 50 
Seiten reihen 
ſich nun Kup- 
fer an Kupfer, 
eine amüſante 


Reihe von Frauenköpfen. 


Haartrachten, 


Das Horn des Überflusses. 


Zuerſt eine Revue von hiſtoriſchen 
wellige Scheitel im Wall der Krauſe unter 


Henri IV, hängende Friſuren aus der Zeit Louis XIII. und 


„Barett“ mit Schnur und einzelnen Locken. 


Louis XIV., Haubenmoden aus der 
Regierung von Louis XV., dem Viel- 
geliebten, kurz, wie das knappe Vorwort 
ankündigt: „Man ſiehet in dieſem 
Werkchen auf was für Art ſich die 
Frauenzimmer unter verſchiedenen 
Regierungen von 1589 bis 1778 auf- 
geſetzt haben“. Am intereſſanteſten ſind 
aber die Coöffuren „d'un nouveau 
goüt“, die Pariſer Modelle, denen die 
deutſche Frau nacheifert und deren 
Lächerlichkeit ihr dargetan werden ſoll. 
Doch laſſen wir Bild und Wort 
für ſich ſprechen! Manches Reimlein, 
trotzdem es mehr als hundertjährig iſt, 
iſt heute noch nicht nur verſtändlich, 
ſondern ſogar — ſchlagend anzüglich: 
„Ihr Schönen treibt die Eitelleit 
Beym männlichen Geſchlecht beliebt zu 
eyn, zu weit. 
O könnten, die vor hundert Jahren 
Noch junge Schönen waren, 
Aus ihren Gräbern auferſtehn 
Und Euren droll'gen Kopfputz ſehn, 
Sie riefen aus: Ihr wollt mit Eurem 
Putz uns ſagen: 
„Wir ſind noch leichter als die Federn, 
die wir tragen!“ 


Das Modell der zweiten Abbildung führt 


den Titel: „La corne d’Abondance 1777“: 


„Da den Geſchmack der eitlen Franzöſinnen 
In jedem Land die Schönen liebgewinnen; 
Da Frankreich Modenland, 
Von jeher Beifall fand: 
So nennt man diejen Putz mit vielem 
Vorbedacht 
‚Des Ueberfluſſes Horn“: weil man 
geſtehen muß, 
Er bringe überall, wo man ihn nachgemacht, 
Den Kopfverſchön'rern Ueberfluß! 
Ein Huth, den keine Feder ziehrt 
(Ihr Schönen wißt's) wird ſelten nur geführt. 
Er würd auch ohne ſie nur llein 
Und unanſehnlich ſeyn. 
Ich bitte Euch, im Namen aller Gatten, 
(Ihr werdet mir Gehör verſtatten): 
Wenn je ein Federbuſch am Huthe prangen ſoll: 
So habt ihn blos für Euch! — Verſteht 
Ihr's wohl. —“ 


Nicht weniger ſatiriſch wird der ungenannt 
gebliebene Kritiker in den Verſen zur „Toque lisse 


avec trois boueles detachees“ (Barett mit Schnur 


und einzelnen Locken): 


„eee 


— — . 
BETTTTFEREE GER TTEÄTETPRLTEBETTBESEISTDATIFELEN 


Der Halbmond. 


„Ich weiß, daß ich Euch Ehrfurcht ſchuldig bin, 
Ihr Schönen! — und daher ſag' ich's N 
ganz trocken hin, 
Daß Ihr ſtets ſchamhaft Euch beweiſet 1 
Und daß man dies an Euch vorzüglich preiſet: 
Es iſt demnach nicht Eure Schuld a 
Daß Ihr hier ſchamlos ſcheint! — Ich muß 
es nur geſtehn 
Der Kupferſtecher hat's verſehn. — 
Ertragt den Fehler mit Geduld!“ 

Die Abbildung „le Croissant“ („Der 
Halbmond“) begeiſtert den Verfaſſer zu 
folgender „Wahrheit“: 

„Für ein ſo niedliches Geſicht 

Iſt dieſer Kopfputz nicht 

Mit richtigem Geſchmack gewählt 

Weil das Verhältniß ſehlt. 

Iſt's der Natur, die ſtets das 7 
ä Übertriebne haßt 
Gemäß, wenn ein ganz lein Gemähld 

Ein viermal größrer Rand umfaßt?“ 


Seinen ganzen Spott und Hohn aber 
gießt das deutſche Empfinden unſeres 
Modenfeindes über die nächſtfolgenden 
Abbildungen aus. Die eine trägt eine 
franzöſiſche Unterſchrift, die die Friſur als 
„Treppe von fünf Locken“ charakteriſiert: 


„Dies Kopfzeug iſt 
gewiß des Vorzugs 
werth, 

Je mehr es Kunſt und 
Zwang entbehrt: 

Je ſchöner ſcheint es 
mir. 

Doch ſetz ich hier 
voraus, daß dieſes 
Ganze Dir, 

Du liebenswürdige 
Glycere! 

Von der Natur ge— 
ſchenkt, Dir ſelbſt 
gehöre: 

Denn der Geſchmack 
ſcheint mir ver⸗ 
wöhnt, 

Der ſich ein fremdes 
Haar entlehnt.“ 
Und zum argen 

Schalk wird unſer 

Dichter gar im 

Begleitreim zum 

nächſten Bilde „Le 

bandeau Damour“ 
betitelt: 


Das Liebesband. 


niedergedrückten 
Haube der An— 
ſchein eines auf 
dem Damenhaupt 
ſanft eingenickten 
Schoßhündchens 
erweckt werden: 


„Dies ſtellet uns 
den Thron der 
Thorheit dar. 

Und zeigt, daß der 
Geſchmack oft von 
den ſchönen Kin⸗ 
dern 

So wie von ihren 
Putzerfindern 

Sehr weit entſernet 
war.“ 


Die lange 
Reihe origineller 


| Köpfchen mit den 


amüſanteſten Un- 
terſchriften, wie 
„Parterre Ga» 


lant“, „Bonnet A 


Die Häkchentreppe. 


und der Kopfputztorheit iſt jedoch ‚leChien 00 u 
(Abb. S. 685). Hier ſoll durch Anordnung der San 
— Locke als Schwanzl — in Verbindung m 


„Bewundert, wie Ihr wollt, dies prächtige er 
So a es e 
So unbequem wird’ ganzen Körper fem. 
Es hat den Schein, 
— 5 eg Ar ſteigen. — 
uß eine Schöne nicht, mit olchem Putz beſcwen 
Wenn fie in einer Hure führt. 
Sich krümmend beugen?“ * 


Und gar die zweite nfriſut 
crochet“, die eine Häfelnadelverjammlung 
darzuſtellen ſcheint (J. das lezte Bi 
Seite), hat für den Spott nicht zu forgen: 
„Was ſoll man wohl zu dieſem Pugze chen 


O Himmel, wie viel Müh und Kun 
Kann man wohl dieſen Zwang vier 


Erwartet nicht Bewund'rung. — m 
In dieſer aufgetürmten ri) 2 
Werd't Ihr von Weiſen laut verlach 


Det Gipfelpunkt der Namen 


„Treppe“ von fünf Locken. 
la Candeur“ uſw. vorzuführen, ber 
bietet uns leider der Maum. 
noch eine Hauben oder vielmeht dib 
mode ſei der Vergeſeenheit en 
Wieviel Frauengunſt mag fie genoler 
haben? it fie ebenſo fönnlide lu 
form geweſen wie die „Charlotte“ de 
heute? 

Le Chapeau 1 

Ein tigerbunter Hu a 

a — Ns wiel di 

Farb am Puge hit 
Doch dieser Kopipuß ee: 
Bon richtigen ne 25 — 


Sein weiter Umfang ftellet 
Saft einen Sc 5 71 


Dee bier ae ich nichts — 

Sein ande 

Mit dieſem galanten Appel. 
der Verfaſſer als chice le 
ſeine gereimte Kritil. do * 
puginerpredigt genügt hat? Ba e 
Es läßt ih ja 


gerade um die Erſtaunliche 
Wende des acht- iſt, auch die 


zehnten Jahr- | Geſcheiteſten 
hunderts gefun- blindlings. 
dere Strömun- Und erſtünde 
gen die weib- heute ein 
liche Kleidung Pamphletiſt, 
zu beſtimmen | der uns in 


ſo amüſanter 
Weiſe den 
Spiegel vor- 
hielte, der 
warnte, ſpöt⸗ 
telte und er⸗ 


anfingen, als 
vorher. Aber 
auch ſie gingen 
wieder vorüber 
— unter dem 
Zwange neuer 


Moden. Denn ziehen möchte Were 
immer iſt Frau wie der brave, 
Mode der ab- namenloſe, =: 

ſoluteſte Mon- | gutdeutjche =: 
arch auf Erden Reimſchmied 3 
gewefen, da- in Urgroß a 


mutters Al- 
manach — es 
erginge ihm 
kaum anders 
als ſeinem a * 
Vorbild! Ein „tigerbunter“ But. 


mals wie heute. 
Immer folgten 
und folgen ihr 
Alte und Jun— 
ge, Dumme, 
und was das 


Das schlafende Hündchen. 


Tafelluxus vergangener Zeiten. 


Von Margarete Enberg. 


von dort nach Frankreich und anderen Ländern verpflanzt. Sehr 
bekannt iſt das Feſtmahl des Mazarin, des allgewaltigen 
Kardinals unter Ludwig XIV., das er im Louvre zu Ehren 
der Königin von England veranſtaltet hatte, und bei dem ſich 
unter den Geſchenken, die zur Verloſung kamen auch ein Dia— 
mant im Werte von 4000 Talern befand. Doch hatte damals 
in Frankreich mehr die Kochkunſt als die Ausſchmückung die 
Überhand. Und wenn man auch großen Wert auf die ge— 
ſchmackvolle und künſtleriſche Ausſtattung der Tafel und der 
einzelnen Schüſſeln und Gerichte legte, das Hauptintereſſe 
gehörte doch der vollendeten Herſtellung der Speiſen. Große 
Staatsmänner verſchmähten es nicht, wie einer unſerer Geſchichts— 
ſchreiber erzählt, ſich mit der Erfindung und Zuſammenſtellung 
einzelner Gerichte zu befaſſen. Die Kochkunſt wurde zur 
Wiſſenſchaft, und von dem berühmten Koch Vitel ſagte Madame 
de Sévigné, er wäre „von einer jo hervorragenden Begabung“ 
geweſen, daß ſein Kopf „alle Sorgen einer Staatsverfaſſung in 
ſich zu faſſen hingereicht hätte.“ Der Vergleich liegt allerdings 
ſehr nah, denn in der hohen Politik wie am Herd hängt oft 
alles von einem zufälligen Zwiſchenfall ab. Und ſo einen 
kleinen unberechenbaren Zwiſchenfall mußte auch der geniale 
Vitel zuletzt mit ſeinem Leben bezahlen. Anläßlich eines Feſtes 


Die Ausſchmückung der Tafel und der Luxus bei Gaſt— 
mählern ſtammt noch aus einer Zeit, zu der man von einer 
Kochkunſt, wie ſie etwa unter Ludwig XIV. in Frankreich auf 
der Höhe ſtand und ſeither ganz Europa beherrſcht, noch gar 
keine Ahnung hatte. Die Geſchichte weiß Ungeheuerliches über 
die Schwelgereien der römiſchen Kaiſer zu erzählen, die uns aber 
nicht ſo ſehr um ihrer kulinariſchen Genüſſe willen, als eben wegen 
des Luxus, der ihre Tafel zierte, hier intereſſieren können. Der 
Tafellurus im Rom der Cäſaren konzentrierte ſich zunächſt auf 
zwei Dinge: Blumen und Wohlgerüche. In verſchwenderiſcher 
Fülle wurden Blumen über die Tafeln ausgeſtreut. Die Trink— 
gefäße wurden bekränzt, die Lagerſtätten — man lag bekanntlich 
bei Tiſch — mit Blumen geſchmückt, die Wände und Säulen 
der Säle mit Blumengewinden behangen. Auch die Zimmerdecken 
wurden kunſtvoll mit Blumen verziert, und durch mechaniſche 
Einrichtungen brachte man es fertig, einen Regen von Blumen 
und Wohlgerüchen auf die Tafelgäſte niedergehen zu laſſen. 
Bei einem Gaſtmahl, das ein Günſtling Neros zu Ehren ſeines 
kaiſerlichen Freundes veranſtaltete, koſteten die Roſen vier 
Millionen Seſterzien (nach unſerem Gelde etwa 880 000 Marf). 
Man muß annehmen, daß das Feſt im Winter gegeben wurde, da 
in Italien damals die Roſen im Winter noch ſelten waren. 


Geſchichtliche Überlieferungen erzählen von einem Gaſtmahl 
des Lucius Verus, bei dem die koſtbarſten Geſchenke an die 


Gäſte verteilt worden ſind. Die Koſten dieſes Feſtes ſollen 
ſich auf ſechs Millionen Seſterzien = 1320000 Mark belaufen 
haben. Die Summe iſt ungeheuerlich genug, doch ungeheuerlicher 
noch, wenigſtens für unſere Begriffe, die Geſchenke, die zur Ver— 
teilung kamen: lebendige Tiere, darunter Löwen und andere 
wilde Beſtien, ſilberbeſchlagene Maultiergeſpanne mit den dazu 
gehörigen Treibern wurden als „kleines Andenken“ den Gäſten 
mit auf den Weg gegeben. Auch mit ſchönen Sklavinnen und 
Sklaven wurden manche der Geladenen beglückt. 

Die Verloſung von Geſchenken bei Feſtlichkeiten hat ſich, 
wenn auch in veränderter und den Zeiten angemeſſener Form, 
noch lange in Italien erhalten und wurde im 17. Jahrhundert 


00 


zu Ehren des Sonnenkönigs, das der große Condé in Chan— 
tilly gab und das die Kleinigkeit von 180 000 Livres koſtete, 
kamen verſchiedene „kleinere Unglücksfälle“ vor, und zuletzt 
blieben auch noch die Seefiſche aus. Aus Verzweiflung darüber 
nahm ſich Vitel, der Koch Conde's, das Leben. 

Zu uns nach Deutſchland kam die Wiſſenſchaft der Gaſtro— 
nomie erſt im XVIII. Jahrhundert aus Frankreich herüber 
und nahm ihren Hauptſitz in Hamburg, wo die reichen Kauf— 
leute den Tafelluxus ſelbſt bei den täglichen Mahlzeiten in 
der Familie einführten. Nur langſam (eigentlich erſt nach 
dem Kriege von 1870) verbreitete ſich von hier aus über 
Deutſchland ein gewiſſer Tafelluxus, der ſich in der Zuſammen— 
ſetzung unſerer großen Diners wie auch in der reicheren 
Alltagsküche des Mittelſtandes kundgibt. 


„ Oauswirtſchaft. 


Ein neuer Selbſtkocher. Dieſer neue Apparat ſtellt in⸗ 
ſofern eine Verbeſſerung der Kochkiſten und ähnlicher Einrichtungen 
dar, als das extra „Ankochen“ der 
Speiſen ſowie das Erhitzen von Glüh⸗ 
platten uſw. hier fortfällt. Die 

Speiſen werden nämlich im Ap⸗ 
parat ſelbſt angekocht, der zu 
dieſem Zweck in ſeinem Unter⸗ 
teil eine Feuerſtelle zur Ver⸗ 
brennung der bekannten, überall 
käuflichen Glühſtoffpäckchen beſitzt. 
Man gießt den dort 

an befindlichen Behälter 

“ halb voll Spiri- 

tus, zündet 

dieſen an 
und 


Ein neuer „Selbstkocher“. 


richtet, während die Flamme den Glühſtoff völlig durchglüht, das 
Eſſen vor. Dann ſetzt man den Apparat auf, gibt die Töpfe mit 
den rohen Speiſen hinein, legt die beigegebenen Iſolierplatten nach 
Vorſchrift auf (verichieden, je nachdem man kochen, braten oder 


backen will) und verſchließt. — Der Vorzug dieſer Einrichtung be⸗ 
ſonders für „Einſchichtige“ beiderlei Geſchlechts, die in ihrem „möb- 


lierten Zimmer“ ja ſelten die Möglichkeit zu dem bei den Kochkiſten 
unetläßlichen Ankochen haben, iſt offenſichtlich. Aber auch die 
Hausfrau wird ſich mit dem neuen, vortrefflichen Herderſatz wohl 
anfreunden. (Bezugsquelle: E. A. Schumann, Berlin.) 
Peterjilie yür den Winter \riıch zu erhalten. Man 
nimmt ein Fäßchen von beliebiger Größe und macht mit 
ftarten Bohrer in Abjtänden von 30 Zenti⸗ 
metern eine Anzahl Löcher in die Wand 
des Fäßchens. Auf den Boden 
Gefäßes ſchüttet man, 14 Zentimeter 
hoch, leichte Erde und ſteckt zuerſt 
durch die unteren Löcher geſunde, 
möglichſt kräftige Wurzeln von Peter 


einem 


des 


ſilie; die Köpfe ſtehen nach außen. 
Dann füllt man Erde bis an die 
zweite Löcherreihe auf, ſteckt in dieſe 
ebenfalls Wurzeln und fährt ſo fort, 
bis das Gefäß gefüllt iſt. Die oberſte 
Schicht in einem ſolchen Fäßchen 
bepflanzt man noch mit Peterſilie oder 
Schnittlauch, ſtellt es an einen hellen, 


froſtfreien Ort und gießt nach Bedarf. Ein ſolches grünes Foßthen 
ſieht nicht nur reizend aus, ſondern kann auch mehrere Jahre nad» 


einander gebraucht werden. 


„Artiſten“ im Ainderſpital. Es gibt eine jeine feu, 
ſiſche Novelle, in der erzählt wird, wie ein verzweifelter Vater einen 
Clown, nach dem fein todkrankes Kind in Fieberphantaſten una 
hörlich verlangt, dazu bewegt, dieſem Kindchen eine Privatvortellun 
zu geben. Der packende Gegenſatz zwiſchen der todbangen Atmoiphire 
des Krankenzimmers und den unbekümmerten Späßen des Clowns, 
der dort den Dichter zur Geſtaltung reizte, iſt vor kurzem in mehr 
reren Londoner Kinderſpitälern zu lebendiger Wirklichkeit geworden. 
Vier Varietekünſtler vereinigten ſich, unterſtützt von der Redaltion 
eines Londoner Blatts, zu einem Werk des Wohltuns, deſſen Grund 
idee von fo liebenswürdiger Anmut und echter Güte durdladiet 
iſt, daß fie, trotz des Nebenzwecks der Reklame für die Künfler und 
das Blatt, wohl verdient, weiter verbreitet zu werden. Welle 
finden fi) auch anderswo freundliche Herzen, die fie aufgreiien! Die 
vier Artiſten zogen völlig koſtümiert in jene Krankenſtuben de 
Kinderſpitäler, zu denen die Anſtaltsärzte den Zugang geitalteien, 
und führten hier mit Feuereifer ihre Kunſtſtücke auf. alt nur aus 
den allerärmſten Schichten ſtammten die kleinen, unheilbar ane 
Zuhörer, aus Schichten, in denen frohes, befreiendes, gelbe 
Lachen Großen wie Kindern eine wenig bekannte Sache 3,05 
diefe blaſſen Lippen der kranken kleinen Märtyrer mochten ei 

Leben nicht gelernt haben! Dieſe fröhliche Sum 
aber entlockte ſelbſt den ſchmalſten und teil 
loſeſten Geſichtchen noch ein Leuchten, 
ſchmerzlichſt zuſammengepreßten Mundche 
Lächeln! Und die braven Artisten 
nachher, fie hätten ſich um lein brauſen 
in gefüllter Arena noch je jo herzlich ge 
um dieſen ſtillen Beifall. Sie je 
grimaſſierten und überkugelten ſich 
Clownkoſtümen auf dem harten Spital 
anders, als wäre es der teppich und 
ihres gewöhnlichen Schauplaßes, bis 
toire erſchöͤpft war. Un 
verteilten ſie dann nach und nach 
zeug, das von der erwähnten He 
fügung geſtellt worden war. Und 
ſtille Spitalraum, den fie betete 
als die vier „Zauberer“ ihn verließen, wie de 


gewandelt in eine echte Kinderſtube voll Gepla 
lendem Kinderlachen. 


unzählige 


j Blumenpflege. \ 
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Neue Blumenſpritze 
mit nicht intermittie⸗ 
| vendem Strahl. Balkon 
und Veranda 
haben ihren 
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Pflanzenſchmuck nun bis auf die wenigen winterharten Gewächſe her: 
geben müſſen, und der Blumenfreund ſieht ſich und ſeine Lieblinge 
wieder auf das Zimmer angewieſen. Hier aber gilt es, unter den 
Schadlichkeiten, die einer geſunden Entwicklung der Pfleglinge 
entgegenſtehen, vor allem einer entgegenzutreten: der gemeiniglich 
allzu großen, übrigens Menſchen, Tieren und Pflanzen gleich ungeſunden 


Tiſche. Aber wer denkt wohl beim Genuß der „juten Jabe Jottes“ 
daran, daß — ſelbſt aus ihrem abgenagten Gebein noch allerlei 


Schönes zu machen iſt! Sehr niedliche Gegenſtände können z. B. 
aus dem Bruſtbeinknochen (dem ſogenannten Ziehknochen) mit 
Leichtigkeit gefertigt werden. Zu dem Schaukelſtuhl gehören zwei 
Bruſtbeinknochen, ein zweieinhalb Zentimeter langes Holzſtäbchen 

(als Fuß) und ein anderes, fünf 


Trockenheit der Luft. An Zer— 
ſtäubern und Blumenſpritzen iſt 
denn auch kein Mangel, und faſt 
jedes Syſtem rühmt ſich irgend— 
eines beſonderen Vorzugs. Der 
hier gezeigte Zerſtäuber ſchien uns 
aber wegen der Einfachheit ſeiner 
Handhabung und der Schnelligkeit, 
mit der der erwünſchte gleichmäßige 
Waſſerſtrahl erzielt wird, beſonders 
praktiſch. Ein paar Kolbenſtoße 
genügen, um das Waſſer im Be, 
hälter unter fo ſtarken Druck zu | 
fegen, daß das Ausſpritzen des 
Waſſers bewirkt wird. 


Geſundheitspflege. | 
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Die elektriſche Wärm⸗ 
ſchlange. Einer der ſehr zu 
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Neue Blumenspritze: durch Kolbenstösse wird das 
Masser im Bebälter unter Druck gesetzt. 


Unrecht noch 


wenig bekann⸗ 


ten Apparate 
unter den 
„Wundern der 
Elektrizität im 
Haushalt“ iſt 
der auf unſe— 
rem Bildchen 
dargeſtellte 
Wärmeſpen— 
der. Keinen 
Herd, keinen 
Badeoſen, kein 
ſchmutzendes 
Heizmaterial 
braucht ſein 
glücklicher Ve: 
ſitzer mehr, um 
raſch warmes 
Waſſer zu ha— 
ben! In je— 
dem Raum, 
an Stelle jeder 


Handhabung der Blumenspritze 


zwei zu Drei 
Zentimeter 
groß, iſt aus 
| Seide, mit 
Watte gefüllt 
und mit einer 
kleinen Gold 
fchnur um. 
randet. — Zu 
den Stühlchen 
benötigt man 
je einen Bruſt— 
beinknochen, 
ein fünf Zen— 
timeter langes 
Holzſtäbchen 
und ein huf— 
eiſenförmiges, 
dreieinhalb 

zu viereinhalb 
Zentimeter 
großes Zigar— 
renkiſtenbrett— 
chen. Mit ei: 


Zentimeter langes (als Stütze), 
das die beiden Schenkel des 
unteren Knochens verbindet; der 
hufeiſenfoͤrmige Sitz (aus einem 
Zigarrenbrett) iſt vier zu vier 
Zentimeter groß. Nachdem man 
ſämtliche Löcher mit einem Drill⸗ 
bohrer in die Knochen gebohrt 
hat, fügt man erſt den kleinen 
Stuhl mit Nägeln zuſammen. 
Der als Gängel dienende untere 
Knochen wird zuletzt mit Fiſch⸗ 
leim an die drei Füße geleimt, 
und zwar ſo, daß man die Be— 
rührungsſtellen zuvor mit einem 
Bohrer aushöhlt und die Füße 
genau hineinpaßt. Jetzt wird der 
Schaukelſtuhl bronziert und der 
Sitz mit einem Plüſchreſtchen 
überflebt. Das Räückenkiſſen, 


Die Elektrizität im Haushalt: das Bad für das 
Rleinste wird mittels der Wärmschlange erhitzt. 


Glühbirne kann der Apparat mittels Steckkontaktes eingeſchaltet 
werden. Ein Kinderbad, ein Hand- oder Fußbad, das, beſonders wenn 
es ſich um Heilzwecke handelt, mit Vorliebe unmittelbar im Schlaf— 
zimmer ſelbſt genommen wird, iſt buchſtäblich im Handumdrehen 


raſcher oder langſamer erfolgt. Hat man, 
wenn die gewünſchte Badetemperatur erreicht 
iſt, das Minimum eingeſchaltet, ſo verhindert 
der in der Wanne belaſſene Apparat durch 
ſachte, allmähliche Wärmezufuhr das Aus 
kühlen des Waſſers. Für Empfindliche und 
Kinder alſo tatſächlich ein Segen! 


— 0 
5 Kleine Handwerkskünſte. 
On BR N 

Puppenmöbel und Geſtellchen 
für ein Nadelkiſſen — aus Ganſeknochen. 
Am „Martinstage“, der nun vor der Tür 


ſteht, fehlt der Gänſebraten ſicher auf keinem puppenmsbel aus Gänseknocen: ein Schaukelstuhl, 


nem Drillbohrer bohrt man drei Zentimeter, von den Spitzen aus 
gemeſſen, in beide Enden des Knochens Löcher, die die Nägel zur 
Befeſtigung des Sitzes aufnehmen. In den Bogen des Knochens bohrt 
man ebenfalls ein Loch, durch das ein den hinteren Fuß bildendes 


fertig. Der Strom läßt ſich regulieren, jo daß die Wärmezunahme | Holzſtäbchen genagelt wird. Zur Befeſtigung des Sitzes hinten am 


Fuß dient gleichfalls ein kleiner Nagel. Hat 
man das Stühlchen fo weit fertiggeſtellt, fo 
überzieht man es vollſtändig mit Goldbronze. 
Zum Bekleiden des Sitzes iſt ein Seidenreſt— 
chen aus Mutters Flickenbeutel verwendet 
worden, und ein Plüſchreſtchen, etwas Schnur 
und Watte dienen für das zwei zu zwei— 
einhalb Zentimeter große Rückenkiſſen. In 
gleicher Weiſe wie die Stühlchen fertigt man 
das Geſtell zum Nadelkiſſen an, nur mit 
dem Unterſchiede, daß der Sitz tiefer, etwa 
zwei Zentimeter von unten gemeſſen, an— 
gebracht wird. Das der Form des Sitz— 
brettes angehaßte, etwa eineinhalb Zenti— 
meter hohe, mit Sägeſpänen gefüllte Nadel— 


Pfannkuchen und 
bereitet dann 
folgende Farce: 
Zwei Stück ſehr 
ſchöne, friſche 
Kalbsmilch wer⸗ 
den in Würfel 
geſchnitten, mit 
Mehl, Butter 
und Zwiebel ge⸗ 
dämpft und mit 
Zitronenſaft ge⸗ 
würzt. Mit die⸗ 
ſem Ragout füllt 
man die Hälfte 
des Pfannku⸗ 
chens, ſchlägt die 
andere Hälfte 
darüber, legt ihn 
in eine tiefe, 
lange Schüſſel, 
gießt einen Vier⸗ 
telliter dicke ſaure 
Sahne darüber, 
ſtreut etwas Par⸗ 
meſankäſe darauf 
und läßt ihn eine 
halbe Stunde mit 
Oberhitze backen. 
Dieſer ſchmack— 
hafte Pfannku⸗ 
chen wird in der 
Backſchüſſel auf: 
getragen. 
Eipiy- 
(Für 
Herrendiners 
ſehr) geeignet.) 
Ein ſehr feiner, 
hoher Biskuit— 
kuchen, den man 
aus einzelnen 
Biskuits zuſam 
menlegt, wird 
dicht mit lang 
geſchnittenen 
Mandeln beipidt 
und dann einige 
Male (möglich 
am Abend vo 
dem 
mit 


einer Mi— 


Austänsice che 


Omelette Manzini iſt ein ausgezeichnetes und nicht teures 
italieniſches Zwiſchengericht. 


Servieren) 


Zwei Puppensessel und — in der Mitte — ein als Nähkissen verwendbarer Lehnstuhl, 
kiſſen iſt aus einfachem Futterſtoff genäht und dann mit Seide und 
Samt überzogen. Man befeſtigt es mit Fiſchleim auf dem Brettchen, 
ebenſo klebt man die Seidenſchnürchen rings um das Sitzbrett. 


ſchung von 23 Kognak, 18 Waſſer und Zucker begoſſen, bis er dam 
durchtränkt iſt. Dann wird er auf eine tiefe Schüſſel geſtellt. Am nächten 
Morgen gießt man eine dicke, mit Sahne bereitete Vanillecreme darüber. 


—0 


Der „Bienenkorb“ (ſiehe Abb.). Mehr als 250 „Widinete", 
„Mimi Pinſons“ oder wie ſonſt die eben moderne Bezeichnung da 
längst in der dir 
ratut uniterblih 
gewordenen la 
nen Pariſer don. 
ſektioneuſen lun. 
ten mag, drönger 
ſich an den den 
ſtern und aufden 
blanken Pate 
dieſes ſcheren 
Geſchäft short 
Das weitlite 
Element übe: 
wiegt jo entſtte 
den, daß de 
wenigen, auf un 
ſerem Bil fer 
gehaltenen eren 
plare von da 
tretern des lar; 
ten Geſcletts 
hier fürn re 
perirtte Sc 
lein wirken. 
„La Ruche “ 
„ienenlutb⸗ 
heißt das große 
Konfeltions⸗ 
geihättim ol 
munde,mohlmät 
nur wegen des 
Vienen fle, 
ſondem oralen 
wegen des ew 
heiteren Sr 
mens fe 
Mäͤdchenlioel, 
von den er M 
füllt wid. & 
hier aus r 
lichem u 
gang wien 
ſchmücte de! 
auch ad 
nich ſett ©’ 
und gibt S 
besonders a 
gen Rohre" 
dieſe am 
Qerlommlut 
von „rau K 
Veri. 


Man bäckt zunächſt einen einfachen 


ee e e 


Der „Bienenkorb" — Diet S vun, 
der schöne Bof eines Pariser Ronfcktionshauses, das vorwiegend Damen beschäftigt. 


8: f 


Kommt Freud, kommt Leid — fteh feſt, ertrag'! 
Leid iſt des Lebens Ritterſchlag; 


SNS 


Knie hin und nimm den Schmerz in Kauf, 


Doch ſteh — durch ihn geadelt — auf. 
A. poſch 


Die Erziehung zur Geduld. 


von Adelheid Weber. 


„Nicht Kunſt und Wiſſenſchaft allein, 
Geduld muß bei dem Werke ſein!“ 
Goethe. 

Die Weiſen ſind bis auf den heutigen Tag nicht darüber 
einig, welchen Einfluß die Erziehung auf den Charakter des 
Menſchen übe. Das große Jahrhundert der Humanität war 
in ſeinen führenden Geiſtern und großen Pädagogen bis auf 
Kant und Leſſing, Goethe und Schiller, Rouſſeau und Jean 
Paul, Peſtalozzi und Franke der Überzeugung, daß der Menſch 
ein Vernunftweſen ſei und deshalb ſein Wille durch Einſicht 
und „eine edle Gewöhnung der Seele“ geleitet werden könne. 
Dann kam der Sieg des Materialismus und mit ihm die Lehre 
von der faſt unumſchränkten Wirkung der zufälligen Lebens 
umſtände und der Vererbung, die Lehre, daß der Menſch ein 
Triebweſen ſei und folglich durch bewußte Einwirkung nicht 
geformt und beſtimmt werden könne. 

Wir ſind jetzt daran, dieſe in ihren Folgen verhängnisvolle 
Meinung zu überwinden, nachdem wir ihre beſchränkten 
Wahrheiten der allzu idealiſtiſchen Annahme eines ganz freien 
Willens zugeſellt haben. Wir glauben nun zu wiſſen, daß in der 
Tat das dunkle Triebweſen den Unterſtrom im menſchlichen 
Handeln bilde und oft ſiegreich wegſchwemme, was Einſicht 
und Erziehung — auch die beſte, die Selbſterziehung — was 
auch Umgebung und Verhältniſſe an Schutzwehren gegen ſeine 
Gewalt errichtet haben. Wir wiſſen aber auch, daß wir nicht nur 
Trieb», ſondern auch Vernunftweſen find, fähig des Erkennens und 
des bewußten Wollens, und ſomit erziehungsfähig — bis zu 
einem Grade, der bei jedem einzelnen unbeſtimmbar hin und 
her ſchwankt. Wir müſſen dieſe Hoffnung aufrecht erhalten, 
ſonſt fällt mit ihr alles lebendige Wirken, ſofern es nicht dem 
beſchränkteſten Augenblicks-Egoismus dient, haltlos zuſammen. 
Freilich ſteht jeder Erzieher des Menſchengeſchlechts, jeder Lehrer 
und jede Mutter manchesmal entſetzt vor der Erkenntnis, daß bei 
ihrem Werk Wollen und Mühen vergebens geweſen ſei; mehr als 
einmal ſpringt wie ein Raubtier, das im Dunkel gelauert hat, 
ein nie geahnter oder längſt für beſiegt gehaltener Trieb in 
dem zu Lenkenden auf, der in einem Augenblicke Hoffnung und 
Jahren vernichtet. Aber da ſind doch auch große 
und kleine Erfolge, die den Mut des Erziehenden aufrecht 
erhalten und ſeine Tatkraft anſpornen, und eine ganze Reihe 
von wirklichen Tugenden läßt ſich dem Kinde geradezu an— 
erziehen, wenn der Erziehende nur nie in ſeiner Geduld er— 
lahmt. Und da ſpreche ich ſchon den Namen einer dieſer 
Tugenden aus, einer der wichtigſten, ja die unumgänglichſte 
bei jedem ſchwierigen Unternehmen: Geduld. 

„Geduld iſt die Kunſt zu hoffen.“ Wer begänne irgend- 
ein größeres Werk, ohne es im Geiſt vollendet, und ſchön 
vollendet, vor ſich zu ſehen? Und wenn er ein weit- und 
vordenkender Menſch iſt, ſo tut es ſeiner Hoffnung nichts, 
wenn erſt ſpätere Generationen die Frucht ſeiner Arbeit ernten 
ſollten; er ſelbſt ſieht ſie ſchon vollendet vor ſich. Doch im 
Fortgange der Arbeit wachſen oder vielmehr zeigen ſich erſt 
die Schwierigkeiten und die Anſtrengung, die ihre Bewältigung 


Arbeit von 


1908. 


uns koſten wird; Enttäuſchungen und Fehlſchläge kommen 
und rütteln an unſerm Mut und unſerer Ausdauer. Da 
tritt dann die Geduld dazu, die freilich auf der „Kunſt zu 
hoffen“ beruht und ein ruhiges Vertrauen in die eigene Kraft 
vorausſetzt, die aber doch weit mehr iſt als nur dieſe Kunſt; 
nämlich Selbſtzucht, ein unbedingt feſtes Ertragenwollen 
der Mühſale und Unannehmlichkeiten, die jedes Wirken 
mit ſich führt. Manchem iſt dieſe Geduld angeboren — 
den großen Werkmeiſtern immer. Denn ein großer Künſtler 
— ſei's am Leben, am Staat, in der Wiſſenſchaft oder der 
Kunſt — wird eben nur derjenige, der das Werk über ſeine eigene 
Perſon ſetzt und ſich ganz in den Dienſt ſeiner Idee ſtellt. 
Aber auch kleine Lebens- und Arbeitskünſtler gibt es, nament— 
lich Frauen, die mit einer nicht zu ermüdenden, ſanften und 
zähen Energie, was ſie ſich vorgenommen, allen Hinderniſſen 
zum Trotz durchführen. Oft iſt es ſchade um dieſe Geduld; 
denn ſie wird an Ziele verſchwendet, die des Aufwandes an 
ſo edeln Mitteln, an Zeit und Kraft nicht wert ſind. Meiner 
Mutter Waſchfrau ſparte ſich durch ein Menſchenalter das Brot 
vom Munde, um am Ende ihres Lebens eine — „Plüſch 
garnitur“ in ihre Stube ſtellen zu können! Aber dieſer Geduld 
künſtlerin fehlte es nur an der Einſicht in die Kleinheit ihres 
Ziels; das Material war ein vorzügliches, mit dem bei richtiger 
Anwendung gewiß Würdiges zu erreichen geweſen wäre. Und 
immerhin wird ſie ihre große Geduld doch auch ſonſt in ihrem 
Leben angewendet haben, denn ſie war ja ein Teil ihres 
Charakters geworden. 

Die Erziehung früherer Tage entwickelte nun dieſe Kraft 
viel ſtärker als die heutige, die über aller ihrer Freundlichkeit, 
ihrem Verſtehenwollen und ihrem Mitleid für das Kind allzu 
nachgiebig gegen ſeine Schwächen geworden iſt. „Das Jahr— 
hundert des Kindes“ vergißt, den Mann oder die Frau im 
Kinde zu entwickeln, wie die früheren zugunſten dieſes Mannes 
und dieſer Frau das Kind faſt erſtickten. Die jetzt ſo übel 
beleumundeten Handarbeiten z. B. wurden für ein lebhaftes 
Kind unter törichten Erziehern eine Folter, wenn ſie auch nicht 


ſo geſundheitmordend waren, wie man ſie heute ſchilt, und 
Jugend den Frohſinn unterbanden. Eine 


noch weniger der J 
Quälerei waren ſie dennoch — gewiß! Aber auch eine unver— 


gleichliche Schule der Geduld, jener Härte gegen ſich ſelbſt, die 
unſern Kindern ſo ſehr abhanden kommt. Damals freilich 
handelte man oft ohne jede pädagogische Abſicht, nur weil 
man dem Kinde zumutete, was man ſich ſelbſt im gegebenen 
Falle auch zugemutet hätte. 

Eine kleine Geſchichte fällt mir hier ein. Von der Unbefangen— 
heit meiner eigenen, ſonſt ſehr gütigen Mutter; in bezug auf ihre 
Anſprüche an die Geduld ihrer Kinder gibt ſie ein deutliches Bild. 

Der ſehr große Blumengarten, der zu unſerm Park gehörte, 
beſtand nach damaliger Mode aus dicht beieinanderliegenden 
Blumenbeeten und Rabatten, die alle mit einem ſehr breiten 
Kranze von Lavendel und Federnelken eingefaßt waren. Der 
ſah nun ſehr hübſch aus und duftete lieblich, wenn die Ein— 
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faſſung in Blüte ſtand, wirkte aber häßlich, ſobald die Blumen | aus der Art des Schreiens g genau heraus, 05 es von wirk 
abgeblüht waren und die langen, ſofort dürren Blütenſtengel lichem Schmerz erpreßt wird oder von 2 75 und Henid- 
mit den braungelben oder ſchwarzgrauen Blumenleichen in die ſucht. l 
Höhe ſtarrten. Weil aber die Blüte durchaus nicht alle Blumen 
auf einmal umfaßte, ſo wurde durch die verblühten auch der die 
Genuß an den blühenden Blumen verdorben. Da hatten nun | das e des Kindes an gr Perſonen hat, Fr 
wir acht⸗ und neunjährigen Kinder, meine Schweſter und ich, daß es durch deren Gleichgültigkeit gezwungen wird, früh Heine 
das Amt, mit einer feinen kleinen Stickſchere alle dürren Stengel [Leiden ertragen zu lernen und dadurch wehrhafter, weil ge 
bis zu den Blättern hin abzuknipſen, eine Arbeit, die täglich | duldiger, gegen die großen Leiden des Lebens gemacht wird, 
Stunden in praller Sonnenhitze in Anſpruch nahm und zu den Aber natürlich iſt das eine harte Erziehung und, wenn dag 
langweiligſten meines Lebens gehörte. Das war eine Ge- | Kind älter wird, eine erbitternde Schulung zur Selz 
duldsübung, namentlich wenn das Brüderchen neben uns tollte | beherrjhung und Geduld. 
und das kleinſte Schweſterchen jauchzend im Graſe lag und „Beiß die Zähne zuſammen und weine nicht, Herten, 
nach den Schmetterlingen haſchte! Aber ich weiß nicht, ob ich [dann tut's lange nicht jo weh“, ſagte ich meiner wehleidign 
meine mir angeborene Neigung zur Ungeduld in allen müh- | Kleinen. Und der Rat half. und hilft ſo oft im Leben, 
ſamen Arbeiten der Hände fo hätte zügeln lernen ohne dieſe | daß er gar nicht früh genug gegeben werden kann! 
frühzeitige Gewöhnung an Geduld, an Geduld, die nicht Hoff- Geduld beim Wirken, Geduld im Leiden — es gibt aber 
nung war, ſondern nur Gehorſam und Pflichttreue. eine noch ſchönere, noch viel notwendigere Geduld: die der 
Nun, ſolchen Zwang mutet unſer heutiges Empfinden Menſchen untereinander, füreinander. Ohne dieſe lebenſchüßende 
unſern Kindern nicht mehr zu. Aber zur Geduld wollen wir | Tugend hört jede Lebensgemeinſchaft auf, fällt jedes Familienglüd 
fie doch auch frühzeitig erziehen, denn fie iſt wirklich „eine edle | zuſammen. Dieſe Geduld ruht ja auf dem Grunde der 
Gewöhnung der Seele.“ Und fie läßt ſich mit Konfequenz, | Liebe; aber nicht jede Liebe hat dieſe Geduld. Sie it die 
die keine Grauſamkeit zu fein braucht, bis zu einem gewiſſen allerſchwerſt zu erringende, namentlich für nervöſe oder anspruch 
Grade wirklich anerziehen. Geduld am Werke zuerſt. Wir volle oder eifernde, aber auch für die feinfühligen und Life: 
müſſen nur ſehr früh darauf halten, daß das Kind, was es | zierten Naturen. Es gibt fo viele Ehen, in denen die Gatten 
einmal begonnen hat, auch ausführe, und zwar gut und ohne | ſich lieben, keiner aber die Eigenheiten des andem er 
Weh und Ach ausführe. Dazu gehört freilich zunächſt, daß | tragen will; jo viele Familien, in denen die Geſchwiſer fh 
man es möglichſt hindere, ſeine Kraft überſteigende oder ſonſt unaufhörlich zanken, nicht weil jeder das Seine will, jondem, 
unmögliche Dinge zu beginnen, wozu Kinder ſehr neigen. | weil er das Andere nicht duldet; fo viele Berhälmife 
Denn ſie haben noch nicht die Fähigkeit, abzuſchätzen; fie | zwiſchen Herrſchaft und Dienitleuten, zwiſchen Perfonen, de 
wollen immer den Mond vom Himmel holen. Kann man irgendwie auf ein enges Zuſammenleben und wirken r 
ihnen die Verſuchung nicht ſtillſchweigend aus dem Wege wieſen find, und die am Mangel an Geduld ſcheitern. Und e dit 
räumen, fo ſuche man ihnen klarzumachen, daß ihre Kraft | Stadien im Leben, in denen wir fühlen, daß wir feine Heul 
nicht ausreiche, das gewünſchte Werk zu Ende zu führen. | mehr haben, etwas oder jemand zu ertragen. Das ſind die Stadien, 
Bleibt das Kind aber dennoch bei ſeinem Willen, jo ſoll es | zu denen man gelangt, wenn großes Leid unſere 
die Konſequenzen jo ſcharf wie möglich ziehen und ſich auch | zermürbt hat, und ſie erſt führen unſer n e . 
einmal an Unmöglichkeiten eine Weile abzappeln. Es gibt Eben darum aber, weil keine Mutter weiß, ob 
aber für ein ungeduldiges Kind viele Dinge, deren Bewältigung | Kinde ſolche Prüfungen erſpart bleiben werden, gilt es, 
ganz in feinen Kräften ſtände, wenn ihm nur eben die Geduld | Widerſtandskraft zu ſtärken, ſeine Geduld zu e a 
nicht dabei ausginge. Die einſichtige Mutter ſtärkt ſeine Hoff. kinderreichen Familien ſollten die Geſchwiſter Mae 
nung auf das Gelingen, den Glauben an ſeine Kraft, lobt auch | Geduld miteinander gewöhnt werden. Sehen oder 
das Erreichte, tröſtet für Fehlgeſchlagenes — aber gibt nicht | ein Kind das andere hofmeiſtern, eine ſeinet ö 
nach, wenn etwa die Ungeduld ſich in Wehleidigkeit kleidet und maßend oder heftig tadeln, fo follen wir dem N nen % 
das Kind verſichert, „es könne wirllich keine Vokabeln behalten“ jedesmal unrecht geben, mit der 2 
oder „die Tonleiter nicht in die Finger kriegen“ oder ein es ſei ganz gleich, ob er in der Sache recht 
Exempel nicht löſen. Ob es dieſe Dinge wirklich nicht könne, fein Unrecht läge eben darin, daß er en 
muß natürlich von berufener Seite entſchieden werden, nament- | Bruders Auge ſehe und des Ballens im eig 
lich in bezug auf Kunſtübung; das Kind ſelbſt aber zum werde.“ Nicht früh genug kann das 
Richter in eigener Sache zu machen oder ihm aus Mitleid mit nicht zu richten habe, ſondern den andern zu 
„der kurzen ſchönen Jugendzeit“ nachzugeben, iſt wirklich ſehr ertragen werden müſſe. Unbill gegen ſich und 
ſelten anzuraten. Es iſt erſtaunlich, was alles die Kinder | zumehren, jedoch zu richten habe es nicht. % 
„nicht können“, wenn man exit anfängt, fie zu fragen! lichen Untugend des Splitterrichtens gehör 
Aber auch die Geduld im Erleiden des Unabänderlichen | für ſich; fie baſiert zum Teil auf $ 
fann geübt werden. Und fie iſt jo nötig in unſerm nervöſen | Mangel an Einſicht, oft auf geheimem $ 
und nervenreizenden Zeitalter, das für viele von uns fo viel | dabei der Mangel an Geduld ſpielt, 2 
Leiden, Mühſale und Widerwärtigleiten aller Art birgt. Die [glaubt. Darum wecke die Mutter bei d 
Hälfte all dieſer Pein kommt ja von unſerer Ungeduld, ſicht, bei dem warmherzigen das Mi 
ſie zu 8 oder ſteigert ſich durch ſie von einer . Hilfsbereitſchaft, bei dem nervöſen d 
lichkeit zur Qual. Jeder von uns weiß, daß ein Leiden, in | andern gegenüber, damit ſie alle 1 
das man ſich erſt ergeben hat, bereits die Hälfte ſeiner 
Schrecken verlor. Darum können wir unſere Kinder gar nicht früh 
genug an das geduldige Ertragen unausweichbarer Unannehm— 
lichteiten gewöhnen. Schon in der Wiege können wir ſie ver— 
wöhnen oder zur Geduld erziehen. Die zärtliche Mutter, die 
ihr geſundes, gut gepflegtes Kind nicht weinen ſehen kann, die 
gar bei jedem erſten Schrei zu ſeinem Bettchen ſtürzt, die — 
gehe an das Ende ihrer Wohnung, das ſeinem Lager am 
fernſten iſt und ſtopfe ſich beide Ohren zu; das ungeduldige 
Baby aber laſſe ſie ſchreien! Selbſtverſtändlich ſoll hier von 
ernſten Leiden keine Rede ſein! Ein geſchultes Ohr hört aber 


— 


ein luſtiges Geſchichichen ein, 

Wir hatten ein kleines 92 
Sie glänzte von Sonnenſchein, 
Ofen, hatte Wandſchränle, 
Königsberg eine Seltenheit w 
Küche, hübſche grüne aloı 
Garten, der an einen 
eine reizende Wirtin, die fr 
Defreggerſche Madonna ausſah 
ir mein en erobe erte. ' 


wir zu wohnen anfingen. Da ſtellte ſich denn bald heraus, 
daß der Spülſchrank wegen mangelhaften Abfluſſes unbenutzbar 
war, die Ofen rauchten, der Herd nicht zum Brennen zu be— 
wegen war, die Jalouſien, wenn ſie niedergelaſſen waren, 
nicht wieder hinauf gezogen werden konnten. Der Nachbargarten 
aber, unſer Troſt — im Winter, hatte dicht am Haus einen Pferde— 
ſtall mit — unverdeckter Grube! Wir konnten im Sommer nicht | 
mal die Fenſter öffnen, geſchweige im Gärtchen ſitzen! 

Als ich aber wieder einmal unſerer Wirtin den Jammer 
klagte, verzog ſie ihr Madonnengeſichtchen zum freundlichſten 
Lächeln, legte ihre runde Grübchenhand beſchwichtigend auf 
meinen Arm und ſagte mit ihrer ſanfteſten Stimme: „Meine 


liebe, junge, gnädige Frau, die Dinge ſind alle nicht ſo 
Sehen Sie, im Winter 
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„Im Sommer!” warf ich ein. 

„Mit dem Herde haben Sie ſich auch einrichten gelernt —“ 

„Ich quäle mich mit einem Petroleumbrenner“, erwiderte 
ich gereizter. 

„Nun ja“, vollendete ſie ſanft und gütig. „Sie haben ſich 
eben einrichten gelernt. Die Senkgrube riecht ja auch nur 
im Sommer. Nur Geduld haben! Sehen Sie, ich vermiete 
nun ſchon ſeit 30 Jahren, und alle Parteien kommen mit 
Klagen zu mir. Ich habe aber Geduld gelernt. Ich warte 
ruhig ab, bis die Mißſtände von ſelbſt aufhören. Das tun 
ſie zuletzt immer.“ 

Und ſie hatte recht. Ich hatte zwar die anempfohlene 
Geduld nicht; ich zog aus. Sie aber überdauerte alle ihre 
Mieter und blieb immer gleich roſig, lieblich und ſanft. 

Denn ſie hatte die vergnüglichſte Art von Geduld: die 


ſchlimm, wie die Jugend glaubt. 

haben Sie über den Rauch geklagt — den haben Sie nun 

ſelber ſchon vergeſſen —“ mit den Leiden — der anderen. 
— 


Im Migwam. 


Don Viktor Ottmann. 


Unſere Vettern in Nordamerika beſchäftigen ſich neuerdings 
lebhaft mit einer Erſcheinung, die auf den erſten Blick etwas 


Befremdliches hat, 
nämlich mit der 
Tatſache, daß die 
Geſichter der 
männlichen jungen 
Generation trotz 
unzweifelhafter 
Raſſenreinheit 
auffallend häufig 
dem indianiſchen 
Typus ähneln. 
So ſehr erſtaun— 
lich iſt das aber 
nicht, denn es 
vollzieht ſich hier 
bei einzelnen In— 
dividuen offenbar 
nur raſcher als in 
anderen Zonen 
eine Metamor- 
phoſe, die unter 
das Geſetz der 
natürlichen An— 
paſſung an die 
Bedingungen der 
Heimatserde, der 
Ernährungsweiſe 
und des Klimas 
fällt. Ob auch 
die von der inter- 
nationalen Gunſt 
ſo verwöhnten 
Amerikanerinnen 
bereits auf dem 
Wege der Um— 
bildung begriffen 
find und ein paar 


lich harrt ihrer dann ein beſſeres Los, als es ihren urwüchſigen 


Landesſchweſtern von heute beſchieden iſt. Mit wie beredten, feuri— 
gen Worten wußte 


einſt die längſt 
verſchollene In- 
dianerromantik die 
„Blume der Prä— 
rie“ zu preiſen, 
und wie traurig 
ragt heute die 
weibliche Rothaut 
in unſere Zeit hin- 
ein! In eine Zeit, 
die gar nichts mit 
ihr anzufangen 
weiß, in der ihre 
bunte Tracht wie 
eine tragikomiſche 
Maskerade wirkt 
und ihr Daſein 
zwecklos erſcheint! 

Nicht alle In» 
dianer Nordame— 
rikas entſprechen 


der allgemeinen 
Vorſtellung, die 


man ſich in Eu— 
ropa von ihnen 
macht. Man findet 
unter ihnen die 
denkbar ſchroffſten 
Extreme. Es gibt 
hochgebildete Rot— 
häute, Rechtsan— 
wälte, Prediger, 
Lehrer, Künſtler, 
ja auch eine An— 
zahl zu Millio— 
nären gewordener 
Bodenſpekulanten; 
und es gibt In— 


hundert Jahre 
ſpäter vielleicht als a | 
rotbraune Enkel dianer, die nur 
töchter Hiawathas widerwillig die 
unſere ſchöne Erde ihnen aufgezwun— 
ſchmücken werden? gene Laſt einer 
Unmöglich iſt es Halbkultur tragen 
Ein Häuptling der Schwarzfussindianer. und an deren 
44 * 


nicht, aber hoffent- 
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Gleichgültigkeit oder Beſchränktheit jedes Bemühen, fie für den | die Erzeugniſſe ihres häuslichen Fleißes dar, wie gewebte Matten, 
modernen Kampf ums Daſein zu ſtärken, vollkommen jcheitert. | phantaſtiſche Stickereien und bemalte Töpferwaren. Viele 
Dieſe rückſtändigen Elemente bilden allerdings den überwiegend | Arbeiten ſtehen auch heute noch kunſtgewerblich auf eine 
größten Teil der ſamt dem „Halbblut“ auf etwa 240 000 durchſchnittlich recht hohen Stufe, obwohl fie ſich im weint: 
Köpfe geſchätzten indianiſchen Bevölkerung der Vereinigten | lichen darauf beſchränken, die von den Weißen am meiſen 
Staaten, und zwiſchen beiden Extremen ſteht eine kleine | geſchätzten älteren Muſter nachzuahmen. Einzelne Farbige 
haben in den handderllichen 
Schulen der Städte genügend 
gelernt, um befruchtend auf die 
traditionelle Kunſtübung ihrn 
Raſſegenoſſen einwirken zu können. 
Im weſentlichen aber eritedt 
ſich ihr Einfluß eben auch um 
auf die Kulturbezirle, alſo auf 
die Städte. Die Händlerinmen, 
die dem Reiſenden hier die 
bunten Kleinigkeiten anbicken, 
find weder von dieſer Kulm 
beleckt noch erinnern fie irgend 
wie durch Haltung oder Aus 
druck an das Selbſtbewußtſeh, 
das wir auch bei den legten 
Angehörigen eines Volles mit it 
großer und ſtolzer Vergangenheit 
vermuten möchten. Sie sehen 
armſelig und gedrückt aus, un 
in ihren leidenden Zügen mn 
ſich deutlich das dumpfe Be 
wußtſein, nichts anderes al 
Parias zu ſein. 

Wenn wir das einſt jo folk 
Volk, die Herten det Reitt, 
in dem jetzigen Zuſtande des 


Irokesen-Indianerin 
mit kleinem Rind auf dem 
Tragbrett. 


Mittelgruppe, die ſich redlich 
Mühe gibt, aus ihren Kindern 
vollwertige, wenn auch beſcheiden 
begabte Bürger der Union zu 
machen. 

Wer den Indianer auf ſeiner 
Heimatsſcholle, das indianiſche 
Weib im Wigwam ſchalten und 
walten ſehen will, darf vor 
vielen Umwegen und Unbequem 
lichkeiten nicht zurückſchrecken. 
zwar kann man ſchon in Neu 
hork leibhaftige Rothäute zu 
Geſicht bekommen, aber faſt nur in 
den oben erwähnten Eliteerem 
plaren der vorgeſchrittenſten Ele— 
mente, die natürlich ganz die 
Lebensgewohnheiten des gebil 
deten Weißen haben, oder als 
Künſtlermodelle oder Schaubuden 
objekte. Auf der Fahrt nach 
dem Weſten ſieht der Reiſende 


dann auf den Stationen, die in 
der Nähe der Indianer-Reſerva— Irokesische Zeltidylle. 

tionen liegen, häufig braune rt 
Männer und Weiber, die in ihrer halb indianerhaften, halb Niederganges näher kennen lernen wollen, mul ige 
modernen Kleidung keineswegs einen heroiſchen Eindruck Eiſenbahnzug verlaſſen und uns, wo es angangıı he ; 
machen, zumal da die Männer oft genug deutlich unter der | Wagen, ſonſt zu Pferd, in die Nejervation er 
Einwirkung des ihnen jo verhängnisvoll gewordenen „Feuer- | Die Nefervationen find die verſchieden großen, zum ki 5 
waſſers“, d. h. Schnapſes, ſtehen. Etwas ſympathiſcher ſehen umfangreichen Landbezirle, die den einzelnen Idiom 
die Weiber aus, deren Vorliebe für ſchreiend bunte Um: von der Regierung unter gewiſſen Bedingungen zum ch 
ſchlagetücher an unſere Zigeunerinnen erinnert. und Tummelplatz überlaſſen wurden. Wit lömen un | 


Sie bieten 


wm 


diefen Revieren auch ohne bewaffneten Schutz mit Sicherheit 
bewegen, denn die Indianer von heute haben keine Neigung 


zu Gewalttätigkeiten; gefürchtet 
werden nur die in manchen Bezir- 
ken an der kanadiſchen Grenze 
hauſenden Halbblutindianer, 
unter denen ſich viele verbreche- 
riſche Elemente befinden. Die 
Wohnſtätten der Rothäute ſind 
ſehr verſchiedenartig, je nachdem 
es ſich um Stämme handelt, 
die ſeßhaft geworden ſind und 
Ackerbau oder Gewerbe trei— 
ben, oder um Nomaden, die 
innerhalb ihrer Reſervationen 
bald hierhin, bald dorthin 
ziehen, um den jeweils beſten 
Weideplätzen für ihr Vieh 
nachzugehen. Die ſeßhaften 
Indianer wohnen in roh ge— 
zimmerten Holzhäuſern oder in 
Strohhütten, während die 
Nomaden der leicht transpor— 
tablen Wohnſtätte ihrer Vor— 
fahren, dem Zelt lindianiſch 
Wigwam) treu bleiben. Unſere 
Aufnahmen laſſen die typiſche 
Form dieſer Zelte, die mit 
buntbemalten Häuten bedeckt 
ſind, erkennen. Das Leben 
ſpielt ſich hauptſächlich im 
Freien ab, und der Wigwam 
dient nur zum Schlafen oder 
zum Aufenthalt bei ſchlechtem 
Wetter. Wir müſſen alle 
unſere Vorſtellungen von Be— 
quemlichkeit draußen laſſen, 
wenn wir uns ins Innere eines 
Zeltes begeben. 
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Ein paar wollene Schlafdecken, ein kleiner 


Yakimaindianerinnen mit dem flechten feiner Bast- 
körbchen beschäftigt. 


nicht fo unfomfortabel find! 
bänder (gewöhnlich aus Lederſtreifen) auf dem Brettchen feſt— 


Das Kind wird durch Kreuz— 


gebunden, ſo daß es nun ein 
handliches „Packetchen“ bildet, 
das die Mutter auch eventuell 
bei der Arbeit irgendwie am 
Gürtel oder auf dem Rücken 
befeſtigen kann. Die Frauen 
bekunden bei ihrer Haus— 
induſtrie großes Geſchick; be— 
ſonders geſchätzt werden die 
außerordentlich feinen Flecht— 
arbeiten der Yakimaindianerin— 
nen des Nordweſtens (ſiehe 
die nebenſtehende Abbildung). 
Man ſieht in den Kurioſi— 
tätenläden Yakimakörbe, die 
ein paar hundert Dollar koſten, 
an denen aber auch jahrelang 
gearbeitet wurde. 

Die Stellung der „Squaw“, 
der Frau, iſt keineswegs 
untergeordnet, ja im Gegenteil 
bei manchen Stämmen ſehr 
geachtet. Die Squaw hat 
im Rat der Sippe ein ge— 
wichtiges Wort mitzureden, 
und manche hat ſogar Häupt- 
lingsrang bekleidet. Mehr 
gefürchtet als beliebt iſt die 
„Medizinſquaw“, die wir 
weniger reſpektvoll eine alte 
Hexe nennen würden, und 
die den ſtark ausgeprägten 
Hang ihres Volkes zum Aber— 
glauben gründlich auszunutzen 
verſteht. Die allermeiſten 
Indianer ſind Chriſten, wenn 


auch nur Chriſten rein äußerlicher Art, und leben deshalb in 
Einzelehe; aber auch bei den heidniſchen Indianern kommt 


Herd, einiges Geſchirr, ein Webſtuhl oder eine Spindel, ein 
| Vielweiberei wegen der allgemeinen Armut nur ſelten vor. 


paar wertloſe Kinkerlitzchen, die Mitbringſel ſtädtiſcher Beſucher, 
Rings um den Wigwam liegen die 


— das iſt alles. 
Wirtſchaftsgeräte, 

durchweg moderne 
Fabrikware, denn 
die Indianer haben 
längſt eingeſehen, 
daß man ſolche 
Dinge vorteilhaf- 
ter kauft, als daß 
man ſie ſelbſt 
verfertigt. Einige 
Abſonderlichkeiten 

feſſeln unſere Auf— 
merkſamkeit, z. B. 
die bei den Iro— 
fejen übliche Form 
der Tragbetten für 
kleine Kinder (fiehe 
die Abbildung auf 
Seite 692). Dieſe 
Tragbetten beſtehen 
aus Brettchen, die 
durch weiche Auf— 
lagen von Decken, 
Pölſterchen oder 
dergleichen zu La— 
gerſtätten für das 
Kleine umgeſtaltet 
werden, die gar 


Zeltlager von Schwarzfussindianern. 


Die Rothäute haben einen lebhaft entwickelten Familienſinn. 


Charakteriſtiſch iſt, 
daß nicht der Fa⸗ 
milienvater, ſon— 
dern der Sipp— 
ſchaftsälteſte als 
Oberhaupt betrach- 
tet wird. Die 
Kinder werden 
gut behandelt und 
ſorgfältig gepflegt, 
aber nur ſolange 
ſie klein ſind; dann 
überläßt man ſie 
bald ſich ſelbſt. 
Die Regierung 
der Vereinigten 
Staaten unterhält 
Indianerſchulen, 
die nicht nur von 
den Kindern, ſon— 
dern auch von 
alten Leuten gerne 
beſucht werden. 
Der Bildungseifer 
hält freilich ſelten 
lange an, immer 
wieder zieht es 
die Rothaut in die 
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Prärie und zum Wigwam zurück, trozdem in dieſen Schulen, | amerikaniſchen Familien gerne in Dienft genommen. Dei de 
wie in allen Schulen für Farbige, die möglichſte Rückſicht auf | in Amerika noch mehr als bei uns herrſchenden Dienitboten 
die natürliche Veranlagung und die geiſtigen Vorausſetzungen | not find fie eine höchſt willkommene Aushilfe. Freilich — 
genommen wird. Verhältnismäßig am beiten ſollen die die junge Squaw, die Blume der Prärie, als „Stütze der 
Mädchen lernen; ſie ſind zwar nicht hervorragend intelligent, | 


Hausfrau“ — von dieſer Wandlung der Dinge hat ſich dir 
aber ſanft und anſchmiegſam und werden deshalb von den ſchöne Indianerromantik dereinſt nichts träumen laſſen! 


je} 


Spätherbſt. 


Wir ſchreiten ſchweigend Arm in Arm 


Der Tod ſchleicht tückiſch übers Land; 
Durch Auen, die ſich purpurn färben; Jetzt, da die Blatter ſich entfärben, 
Die Sonne grüßt ſo abſchiedswarm, N Muß wohl — ich fühl's am Druck der Hand — 
Der kranke Sommer liegt im Sterben. 


Auch unſre müde Liebe ſterben. 
Am Himmel träg die Wolken ziehn, 


Sie wird wohl nimmer auferftehn! 
Der Tag ſcheint müde einzufchlafen, So bang umflattern uns die Raben — 
In langem Zug die Schwalben fliehn Indes wir eng umſchlungen gehn, 
Nach ihrem ſonn' gen Winterhafen. 


Wir unſre Liebe ſtill begraben. 
F. M. Quintano. 


„Unſer täglich Brot.“ 


Von Richard Gollmer. 


Das Brot galt früher in der Hauptſache nur als „Magen- des Teiges, keinen Schimmel und keine rötliche Farbe au, 
füller“! Jetzt aber, ſeit die Theorie von der Unentbehrlichkeit | nicht ſchwammig fein oder gar Fäden ziehen. Der Waſerpbr⸗ 
und Wichtigkeit der Eiweißernährung erſchüttert iſt, iſt es in den | gut ausgebackenen Brotes ſoll nie 45 v. H. überſteigen. 
Vordergrund getreten, weil es in geeignetſter Form faſt all die Betrachten wir nun die Grundſtoffe und Arten des eule 
Stoffe enthält, die der Menſch zu feiner Ernährung braucht. Zunächſt kommen für die Kulturländer in Frage: Be 
Das Brot iſt dem Reichen wie dem Armen unentbehrlich. „In | Roggen, Gerſte, Hafer, Mais, Reis, Vuchweizen ulm. Dt 
der Küche des Armen oft das einzige Gericht,“ ſagt Rud. in den Getreidekörnern enthaltenen Nährſtoffe find nach Kuß 
Habs, „iſt es auf der Tafel des Reichen der ſchlichte aber | in erſter Linie Stärkemehl (Kohlenhydrate), dann eiwefa n 
unerläßliche Grundton für die ganze Polyphonie des Mahles, | Stoffe, Fette und Salze, jo daß fie für ſich allein „hin 
der kleine, aber kaum zu miſſende Vindeſtrich zwiſchen den | ausreichen, die Ausgaben des Organismus zu deen. 
Einzelſchönheiten des Banketts und daher immer unerſetzlich, eiweißhaltigen Stoffen iſt der Weizen relativ am rechen, k 
wie die Sonne trotz eleltriſcher Lampe und Auerlicht!“ folgen der Abſtufung nach Hafer, Roggen, Gerſte, Juwel. 
Man verſteht unter Brot ein aus Mehl von Berealien | Mais und Reis. Im Stärkemehlgehalt ſteht dagegen k 
unter Verwendung von Sauerteig, Hefe, Waſſer und Gewürzen Reis an erſter Stelle, ihm folgen Weizen, Noggen, N 
hergeſtelltes Gebäck. Die im Mehl eingeſchloſſenen Nährſtoffe,] Gerſte, Buchweizen und Hafer. Im Fettgehalt gehen o 
beſonders das Stärkemehl, ſetzen den Verdauungsſäften einen | und Mais allen anderen Getreidekörnern weit voraus, den 
gewiſſen Widerſtand entgegen, der durch die Einwirkung des 
Sauerteiges, der Hefe und der Backhitze gebrochen wird, während 
gleichzeitig der Teig gelockert wird. Es ergibt ſich dabei 
eine ganze Reihe chemiſcher Vorgänge: Der Mehlteig wird 
unter Mitwirkung eines im Mehl vorhandenen Enzyms verzuckert, 
der Zucker wird in Alkohol und Kohlenſäure geſpalten, die Stärke⸗ 
wandungen werden zerſprengt, und es entſteht durch Aufnahme 
des Waſſers Stärkekleiſter. Der Alkohol ſcheidet durch das Backen 
größtenteils aus dem Brot aus, und auch die ſtickſtoffhaltigen 
Beſtandteile des Mehls find ſtofflich verändert, der Kleber läßt 
ſich aus dem Brote nicht mehr durch Auswaſchen entfernen. 
Ein Haupterfordernis des Brotes iſt, daß es gut aus: 
gebacken wird, und nur ſolches, nicht aber ganz friſches Brot 
ſollte gegeſſen werden. Das friſche Brot hat eine noch ſo 
weiche Krume, daß ſie ſich beim Kauen zuſammenballt, daher 
nicht genügend durchſpeichelt und verdaut wird. Leider iſt 
das Brot auch Krankheiten ausgeſetzt, die durch Schimmel i 
und Vakterien, verdorbenes und ſchlechtes Mehl hervorgerufen Weißbrot oder Weizenbrot full aus reinem W 
werden — gar nicht zu erwähnen die Schädigungen, die ihm | beitehen, weiße lockere Krume und reinen, milden ben 
durch unſaubere Herſtellung uſw. zugefügt werden können! | haben. Es iſt von höchſter Verdaulichfeit, da ewa 9416. 
Doch iſt unſer Väckergewerbe eifrig bemüht, die Backſtuben, feiner Trockenſubſtanz verdaut werden. BER 
Dien und Lagerräume nach den neueſten Forderungen der Das Weißbrot dominiert ſeit dem 18. gabs? . 
Hygiene einzurichten, und manche Ungeheuerlichkeit, die heute Frankreich und überwiegt in England, Süddeun 7 
noch erzählt wird, iſt pure Erfindung, der längſt überwundene Oſterreich gegenüber den gröberen Sorten. Es witd r 
Mißſtände zugrunde liegen. Gutes Brot muß eine gleich- | zu einer langen Wurſt, nie aber zu einem großen MEET 
mäßig gefärbte Kruſte und eine gleichmäßige, kleinlöcherige geformt; doch gibt es kleinere runde Formen von an! 
Krume haben, es darf keine Waſſeritreifen, keine Zerreißungen | tellergröße. Genannt wird es verſchieden, z. V. Senne s: 
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Schrippe, Weck, Kipfel, auch Milchbrot oder Butterweck, wenn 


Milch und Butter dazu verwendet worden ſind. 

Zwiſchen Weiß- und Schwarzbrot ſteht das Bäcker- oder 
Hausbrot (franz. Pain bis-blanc), das aus einer Miſchung 
von Roggen- und Weizenmehl bereitet wird, ſäuerlich ſchmeckt 
und gelbgrau gefärbt iſt. Es ſteht an Bekömmlichkeit dem 
Weizenbrot nahe, da etwa 90 v. H. ſeiner Trockenſubſtanz 
verdaulich ſind. Es wird gewöhnlich zum großen geſtreckten 
oder runden Laib geformt und beſonders in Deutſchland, Tüne- 
mark, Schweden und Rußland gebacken. Dies iſt das eigent— 
liche Brot des Städters. Reines Roggenbrot (franz. Pain bis) 
ſchmeckt ſäuerlich, iſt grauer und derber als das Bäcker- oder 
Hausbrot und ſchwer verdaulich. Es iſt das richtige Land— 
brot, das tägliche Brot der ländlichen Bevölkerung. 

Nun kommen wir zu dem wirklichen Schwarzbrot, das 
und weltbekannten Vertreter — aller 
dings in ſchon etwas verfeinerter Form — im Pumpernickel 
Weſtfalens hat. Das gewöhnliche grobe Schwarzbrot des 
taglichen Konſums iſt ein faſt ſchwarzes Kleiebrot aus ge— 
ſchrotetem Roggen und hat einen eigentümlichen, kräftigen 
Geſchmack, doch iſt es ſchwer verdaulich (nur bis etwa 80 v. H.). 
Dieſem ähnlich war fruher das Kommißbrot unſerer Soldaten, 
aber es hat Konzeſſionen an die leichtere Verdaulichkeit 
machen müſſen, denn die Magen leiſten heutzutage nicht 
mehr das, was ſie vor 100 Jahren leiſten konnten. Das 
Kommißbrot bildete und bildet noch heute — mit Recht — 
die Grundlage der Ernährung unſerer Soldaten. Es war 
früher faſt ſo ſchwarz wie der Pumpernickel und beſtand aus 
ſtark kleiehaltigem Roggenmehl mit viel Sauerteig, wodurch 
es lange friſch blieb. Jetzt iſt der Kleiegehalt geringer und 
das Mehl gemiſcht, ſo daß die Färbung der Krume grau iſt, 
etwa eine Nuance dunkler als das Hamburger Graubrot. 
Auch die Säure iſt gemildert. So iſt das heutige Kommiß— 
brot bei weitem leichter verdaulich als das frühere, doch 
rebellieren viele Magen noch immer dagegen, und da man 
nicht mehr dem Syſtem des ſchablonenmäßigen Zwanges 
huldigt, wird heute denjenigen Soldaten, die nachweislich das 
Kommißbrot nicht vertragen können, freigeſtellt, ſich für deſſen 


ſeinen hervorragendſten 


Wert gewöhnliches 
Pumpernickel häufig ſelbſt auf der Tafel erſcheint, ſo wird er 
doch hier nur in kleinen Scheibchen und gewöhnlich in Gemein— 
ſchaft mit einer Schnitte leichteren Weißbrotes genoſſen. 

Gerſten- oder Haferbrot, aus den reinen Mehlen oder aus 
einem Gemiſch der beiden, kommt in Deutſchland wohl nur 
noch in Naſſau, ſonſt aber noch in der Schweiz, in Griechen— 
land, in Schottland und in Skandinavien vor. 

Reines Maisbrot iſt von blendender Weiße und äußerſt 
nahrhaft, ſchmeckt aber zu ſüß und zu trocken. Man ſtellt daher 
in Spanien, Italien, Oſterreich Ungarn Maisbrot aus einem 
Gemenge von Mais- und Weizenmehl (ſeltener Roggenmehl) her, 
das vortrefflich mundet und nährt und zurzeit wohl ſicher das 
Faſt ebenſo wie der Mais läßt ſich auch 
der Reis verwenden. In Deutſchland iſt auch der Zuſatz von 
Kartoffeln zum Brot gebräuchlich. Es wird dadurch ſehr locker 
und halt ſich länger friſch, aber ſeine Herſtellung erfordert 
große Sorgfalt, da das Brot leicht ſchliffig wird. 

Man kann alſo den Zuſatz von Mais, Reis und Kar— 
toffeln — die geeignetſte Form zu finden iſt Sache der 
Induſtrie direkt als Verbeſſerungsverfahren bezeichnen. 
Brot, das unter Zuſatz von Kohlrüben, Roßkaſtanien, 
Erbſenmehl uſw. hergeſtellt iſt, wird meiſt nur unter die Rubrik 
„Hungerbrot“ eingereiht, aber „in der Not frißt der Teufel 
Siegen,“ und fo ſind in ſchweren Jeiten ſogar Zuſätze von 
Daumrinde, Moos, Stroh, Laub und Leder zu konſtatieren! 
Oh, es gibt noch andere „Zutaten“, die — auch ohne Not —, 
aber glücklicherweiſe nicht bei uns, dem Brot beigemiſcht werden: 
nämlich Heuſchrecken. Termitenlarven, Fiſchrogen und Erde! 
Über den Geſchmack läßt ſich bekanntlich nicht streiten! 


idealſte Brot iſt. 


Bäckerbrot zu beſchaffen. Wenn auch 


Eine beſondere Klaſſe bilden die für Kranke nach be- 
ſonderen Prinzipien hergeſtellten Brote, wie z. B. das Graham ⸗, 
das Aleuronat-, das Kleber, das Kraftbrot, die aber, weil 
ſie eben ganz beſtimmten phyſiologiſchen Zwecken dienen, außer⸗ 
halb des Rahmens unſerer Betrachtung ſtehen. Das gleiche 
gilt für die kuchenartigen Brotgebäcke. 

Wir find gewohnt, täglich früh morgens, wenn wir auf- 
ſtehen, unſer CTuantum Weißbrot friſch gebacken vorzufinden, 
was natürlich nur bei fabrikmäßigem Bäckereibetriebe möglich 
iſt. Das iſt nicht überall ſo. In England und Amerika iſt 
bei allen, die nicht gerade im Zentrum der Großſtädte wohnen 
müſſen, die Hausbäckerei üblich. Ob das beſſer iſt, wage ich 
nicht zu behaupten. Bequemer iſt unſere Art ſicher, dort aber 
hat jede Familie ihre beſondere Herſtellungsmethode, und da 
heute die „individuelle Note“ ſo ſtark betont wird, mag ſie 
ja auch dem Brote wohl gewiſſe Vorzüge verleihen! Bei uns 
wird im ſtädtiſchen Haushalt wohl überhaupt nie Brot, 
Weiß- oder Grobbrot, gebacken. Das Bäckergewerbe in Deutſch— 
land iſt denn auch jo alt wie die Städtegründung. Im 9. Jahr- 
hundert haben unſere Vorfahren angefangen, Brot zu backen, 
nachdem ſie dieſe Kunſt von den Franzoſen gelernt hatten. 
Vis dahin begnügte man ſich mit Brei. Unſere weſtlichen 
Nachbarn hatten aber von den Römern die Backkunſt ſchon weit 
früher erlernt, und das galliſche Weißbrot ſtand bereits im 
4. Jahrhundert nach Chriſtus in vorzüglichſtem Ruf, den es 
auch bis heute zu erhalten wußte. Die Brotbereitung iſt jeden- 
falls eine Erfindung der klugen Agypter, von denen wiederum 
die Hebräer und die Griechen ſie erlernten. Letztere, die wirk— 
lichen Gourmets des klaſſiſchen Altertums, ſtellten bereits 


allerlei Phantaſie- und Lurusgebäcke her, z. B. „Alexandri— 
niſches Brot“ aus Mehl, Ol, Wein, Milch, Honig und Ge— 
würzen. Von Deutſchland breitete ſich die Kunſt des Brot— 
backens nach Norden und Oſten aus. Aber nur in ſehr lang— 
ſamem Tempo! Denn in Schweden wurde ſie erſt ſeit 1500 
und auf den Hebriden erſt ſeit 1800 eingeführt. Die Walachen, 
Rumänen, Serben uſw. verharren größtenteils noch heute bei 
dem angeſtammten Brei, und die italieniſche Polenta, der 
ſteiriſche Sterz und die verſchiedenen „Mehlſchmarrn“ der 
Alpenländer ſind auch nichts anderes als Broterſatzmittel. 
Die Formen des Brotes, beſonders des Weißbrotes, haben ſich 
oft geändert und ſind heute außerordentlich verſchieden. Die 
älteſte Form iſt die bis zum Jahre 1650 in Frankreich üblich 
geweſene Vollkugel in Orangengröße. Von dieſen Kugeln, 
„boules“ genannt, ſtammt die franzöſiſche Bezeichnung für 
Bäcker: „boulanger“ heißt Kugeldreher. Unter Ludwig XIV. 
begann man die goldbraune, knuſprige Kruſte mehr zu ſchätzen 
als die Krume, und fo mußte die Kugel zunächſt der Halb- 
kugel (Franzbrötchen), dann dem geſtreckten Wulſt weichen, 
weil dieſe Formen mehr Kruſte bieten. 

In den letzten Jahrzehnten, namentlich gegen Schluß 
des 19. Jahrhunderts und andauernd noch jetzt, haben die 
Müllerei und die Backkunſt erhebliche Fortſchritte gemacht, die 
Hand in Hand gehen mit der Einführung beſſerer Getreideſorten, 
mit der Herſtellung beſſerer Mehle und mit ſonſtigen Verſuchen 
aller Art, die auf die Verbeſſerung der Qualität des Brotes 
abzielen. Solche Beſtrebungen ſind ſehr anzuerkennen, denn 
der Brotbedarf und der Brotverbrauch iſt ein ungeheurer. 
Gegenwärtig beträgt der wöchentliche Brotverbrauch auf den 
Kopf der Bevölkerung im Durchſchnitt ungefähr: 

in Deutſchland 5.50 Kilo 
Frankreich 4.75 „ 
Rußland 4.50 „ 
Dänemark 4.25 „ 


„ Italien 3.80 „ 
„ Spanien 3.50 „ 
„ Schweden 3.00 „ 
„ England 2.95 „ 
„ Oſterreich 2.85 „ 


.. ae Ar ae nn 4 


Drei Ballkleider. (Abb. 441 bis 443.) Unſere Gruppe veran⸗ 
ſchaulicht drei Balltoiletten. Für Abb. 441 war feinſtes paſtellroſa 
Tuch gewählt, von dem ſich die reiche Seiden- und Perlſtickerei in 


Weiß und Roſa wirkungsvoll abhob. Die ziemlich detolletierte Tale 
iſt mit Stickereiſpangen ſtatt der Armel gearbeitet und zeigt den Aus: 
ſchnitt vorn durch Lagen aus weißem Tüll begrenzt. Über die leit 
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bluſigen Border» und Küdenteile legen ſich, von der Achſel ausgehend, 
fihuartige Stickereiteile, die in dem faltigen roſa Libertygürtel ver: 
laufen. Der ftidereiverzierte Glockenrock umſchließt knapp die Hüfte, 
um unten in reichen Falten auszufallen. Der Schnitt iſt für die 
Taille in 42, 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Ober— 
weite für 70 Pfennig und für den Rock in 92, 100, 108, 116, 
125 und 135 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 1,20 Metern Breite 4,50 Meter, für die Taille 
1,70 Meter. — Eine ſehr duftige Toilette zeigt das Modell Abb. 442. 
Sie iſt aus weißer Seidengaze, die über weiße Libertyſeide fällt. 
Das kurze, tiefausgeſchnittene Leibchen wird vorn wie im Rücken 
durch ſich kreuzende drapierte Fichuteile ausgeſtattet, die, mit Mond— 
ſcheinpailletten geſtickt, durch eine zartgrüne Seidenſtickerei abgeſchloſſen 
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Abb. 444 u. 445 


Zwei Promenadenkostüme. 


| werden. Auf der Schulter und bem Oberarm halten paillettierte 
l Spangen ftatt der Ärmel die Taille feſt. Der hochaufſteigende Empires 
rock aus weißer Seide fällt etwas ſchleppend aus und wird durch 
eine mit Flittern überſäte zipfelige Gazetunika vervollſtändigt, deren 
Ränder eine graziöfe grüne Seidenſtickerei ziert. An der linken Seite 
geſchlitzt, wird dieſe Tunika oberhalb der Hüfte durch Verſchnürung 
mit Quaſtenabſchluß zuſammengehalten, wie Quaſten auch den Ab— 
ſchluß der Tunikazipfel ergeben. Der Schnitt iſt in 44, 46, 48, 50 
und 52 Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark 25 Pfennig 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,20 Metern Breite 6 Meter. — 


Eine mit Handmalerei geſchmückte Toilette aus zartgrauem Chiffon 
veranſchaulicht das dritte Modell (Abb. 443), das über ein Unter— 
kleid aus roſa Seide fält. Die bluſige Taille zeigt vorn wie 
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im Rücken einen 
gereihten Einſatz 
aus weißem Tüll, 
der zu beiden 
Seiten von dem 
bemalten Armel— 
teil begrenzt 
wird. Dieſer um- 
hüllt faltig den 
Arm und wird 
auf ihm durch roſa⸗ 
farbige Seiden⸗ 
ſchleifen zuſam⸗ 
mengehalten. Im 
Taillenſchluß tritt 
die Taille leicht 
bluſig in den fals 
tigen Seidengür⸗ 
tel, unter dem 
weich und ſchlank 
die dreizipfelige 
Chiffontunika her⸗ 
vorfällt, deren Zak⸗ 
kenform die in 
Roſa und Grün 
ausgeführte Ma- 
lerei betont. Den 
leicht ſchleppenden 
roſa Seidenrock 
verſchleiert eben- 
falls grauer Chif⸗ 
fon, wodurch das 
Roſa einen zarten 
gedämpften Ton 
erhält. Der Schnitt 
iſt für die Taille 
in 42, 44, 46, 
48 und 50 Zenti⸗ 
metern halber 
Oberweite für 70 
Pfennig, für den 
Rock in 100, 108, 
116 und 125 
Zentimetern Hüft— 
weite für 80 Pfen⸗ 
nig erhältlich. 
Stoffverbrauch bei 
1,10 Metern 
Breite 4,25 bis 
4,50 Meter, für 
die Taille etwa 
2,75 Meter. 
Zwei Prome: 
naden kostüme. 
(Abb. 444 u. 445.) 
Für den Anzug 
Abb. 444 ergab lo: 
rinthfarbener Dias 
gonalcheviot das 
elegante Material, 
deſſen wirkungs⸗ 
volle Ausſtattung 
in Hermelin be— 
ſtand. Die halb— 
lange, im Rücken 
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Abb. 446. Knabenkittel Abb. 447. Kostüm Abb. 448. faltenkleid 
aus weissem Cheviot. für Schulmädchen. 


für kleinere Mädchen. 


Knabenkittel aus weissem Cheviot. (Abb. 446.) Das fene 
glatte Kittelchen, das ein dunkelblauer Matrofenkragen mit beißen 
Litzenbeſatz ſchmückt, zeigt auf der Vorderſeite einen breiten ut 
geſteppten Teil, der leicht ſeitlich schließt. Ein Ledergürtel Bat 
Ganze zuſammen; das bluſige Armelchen ſchließt mil 
ab. Das Pumphöschen iſt einem Futterleibchen angeleht, daß 
Rücken geknöpft wird. Sein Schnitt ift in 28, 30, 32 und 34 Jar 
timetern halber Oberweite für 40 Pfennig und der des Alle u 
30, 32 und 34 Zentimetern halber Oberweite für 50 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,30 Metern Breite 1,75 Vein fu 
das Höschen 60 bis 75 Zentimeter. 

Kostüm für Schulmädchen, Faltenkleid für kleinere Mis 
Das Sackjäckchen Abb. 447 beſtand hier aus braunem Tut, Mb 
rend für das Röckchen ein Schottenkaroſtoff in blawgeli 
Tönen gewählt war. Die Jacke zeigt vorn wie im Rüden mit kruun 
Treſſe eingefaßte englische Nähte, die ihm eine leich tgeſhweſ 0% 
verleihen. Den Verſchluß bewirken Golbinöpfe, als ag ur 
dient ein mit Borte umrandeter Herrenkragenz den feuliget 
ſchließt ein Aufſchlag ab. Sehr flott wirkt hierzu das 20900 
Faltenröckchen, deſſen Pliſſeeſalten, nur niebergebügelt, bein un 
ausſpringen. Der Schnitt iſt für die Jacke in 34, 86, 38, 1 
42 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig und für du 
in 30, 32, 34, 36 und 38 gentimetern halber Oben 
50 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Nelem Brit 


10 
bis 2,50 Meter, für das Jäddhen bei 1,50 Metern Neal 13 


ziemlich anliegende Schoßjacke zeigt vorn ein halb loſes Gepräge und 
wird durch eine doppelte Knopfreihe geſchloſſen. Das Charakteriſtiſch— 
Moderne liegt bei ihr in der oberhalb des Taillenſchluſſes verkürzten 
Hälfte des Vorderteils, wodurch der Schoßanſatz ziemlich hoch liegt. 
Den Hals umſchließt ein hoher, vorn offener Stehumlegekragen, dem 
ſich die übereinandertretenden Pelzrevers anfügen. Der ſchlanke Drei— 
viertelärmel ſchließt mit breitem Hermelinauſſchlag ab. Der leicht 
ſchleppende Empirerock, deſſen kleines Mieder, etwas über den Taillen— 
ſchluß auffteigend, ihm die moderne kurze Taille verleiht, iſt mit 
vorderer Mittelnaht gearbeitet. Sein Schnitt iſt in 44, 46, 48, 
50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 80 Pfennig und der 
des Jacketts in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Ober— 
weite für 80 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,40 Metern 
Breite 2 Meter, für den Rock 2,50 Meter. Durch vorn gekreuzte 
Weſtenteile aus ſchwarzweißgeſtreifter Seide, die zwiſchen den ge— 
offneten Vorderteilen ſichtbar werden, it die ſchwarze Tuchjacke Abb. 
115 vervollſtändigt. Sie wird mit langem Schoß gearbeitet, der der 
vorderen Hälfte der Vorderteile angeſchnitten und den anderen Teilen 
angeſetzt iſt. Dieſer hochverlegte Anſatz verleiht der Jacke ihren empire— 
mäßigen Charakter, dem die Schweifung der Rückenlinie ebenfalls 
entſpricht. Als Halsabſchluß dient ein ſich tief herabziehender 
Schalkragen; der mäßig weite Dreiviertelärmel ſchließt mit breitem 
Aufſchl ig ab. Der leicht den Voden ſtreifende Rock war aus ſchwarz— 
weißkariertem Plaidſtoff und durch gleichfarbige Stoffblenden verziert. 
Aus fünf Bahnen geſchnitten, war er mit aufgeſteppten doppelten 
Quetſchfalten gearbeitet, die, bis in Kniehöhe niedergeſteppt, nach unten 
frei ausſielen. Der Schnitt iſt für die Jacke in 44, 46, 48, 50 und 
52 Zentimetern halber Oberweite für 80 Pfennig und für den Rock 
in 92, 100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite zum gleichen 
Preiſe vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 5,25 Meter, 
für die Jacke bei 1,30 Metern Breite 2,25 Meter und für die Weſte 
bei 56 Zentimetern Breite 70 Zentimeter. 


aus weißem Wollbatiſt iſt in Faͤlichen abgenaht 
der Armel unten gleichfalls durch Falſchen ei 
glatte Manſchette abſchließt. Das Kleidchen 
falten geordnet, von denen die Drei i 

gehend gehalten ſind, während die übı 
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laufen, wo ihnen das kurze Quetſchfaltenröckchen angelegt iſt, deſſen 
Anſatz der Gürtel verdeckt. Den viereckigen Ausſchnitt umrandet 
ein eckiger Veſatzteil aus ſchwarzweißer Seide, mit dem der Gürtel 
Der Schnitt iſt in 28, 30, 32 und 34 Zentimetern 


übereinſtimmt. 
Stofiverbrauch bei 


halber Oberweite für 80 Pfennig vorrätig. 
1.10 Metern Breite 2,25 Meter. 
Schnittmuster. Gut paſiende, mit Anleitung verſehene Schnitte 
zur bequemen Selbſtanfertigung ſind zu den Modefiguren Nr. 441 
bis 448 gegen Einſendung des Betrages von der Schnittabtei— 
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lung der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmerſtr. 37—41, 
zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforder⸗ 
lich, das über dem ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen 
iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb 
der Taillenlinie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte 
Voreinſendung des Betrages durch Noſtanweiſung (Porto bis 5 Mark 
10 Pfennig) und Peitellung auf dem Poſtabſchnitt, da häufig 
Briefe verloren gehen und durch Nachnahmeſendung erhöhte Porto— 


koſten erwachſen. 


Spiegel. 


Von Ruth Lindner. 


Kann man ſich eine Frau ohne Spiegel denken? Wohl 


kaum. Und wenn man eine Umfrage unter den Frauen ver— 
anſtaltete, welchen Gebrauchsgegenſtand ſie wohl am wenigſten 
entbehren konnten, würde man aller Wahrſcheinlichkeit nach 
von den meiſten die Antwort erhalten: den Spiegel. 

Die Eitelkeit, natürlich die Eitelkeit in gutem Sinn, iſt 
dem weiblichen Geſchlecht angeboren. Schon in früheſter 
Kindheit lockt der Spiegel die kleinen Mädchen gar zu ver— 
führeriſch zur Betrachtung ihres Perſönchens. Und hatten ſie 
keinen Spiegel zur Verfügung., jo würden ſie ſicher ebenſo 
verfahren wie das Prinzeßchen im Märchen: Dieſes arme, 
kleine Weſen hatte noch nie ſein Spiegelbild bewundern kön— 
nen, weil ſeine Eltern auf Anraten einer Fee ſämtliche Spiegel 
aus dem Schloſſe entfernen ließen. Doch gegen weibliche 
Neugierde und Eitelkeit kämpfen Eltern, Feen und ſelbſt Götter 
vergebens. So geſchah es denn, daß die kleine Prinzeſſin an 
einen See kam, der ſo glatt und klar war, daß ſie ſich in 
ihm Spiegeln konnte, fo gut wie in dem ſchönſten venczianiſchen 
Spiegel, was ſie denn auch nach Herzensluſt tat. 

Doch Gerechtigkeit über alles. Auch die Männer ſehen 
ihr Spiegelbild nicht ungern: Man denke nur an Nareiß, der 
es nicht beſſer machte als das Prinzeßchen! Schon in den 
älteſten Zeiten, z. B. bei den Agyptern unter den Pharaonen, 
herrſchte großer Lurus in Spiegeln, und Männer und Frauen 
ſchmückten ſich vor ihnen mit den prächtigſten, koſtbarſten Ge— 
wändern. Der Spiegel war damals wie heute der vertrauteſte 
und verſchwiegenſte Freund und Berater der raffinierteſten 
Toilettenkünſte und Geheimniſſe. 

Vertraut und verſchwiegen, das war ſtets fein Glück! 
Schon längſt wäre er verbannt, wenn er plaudern oder ſich ein 
hörbares Urteil erlauben würde. Ein Spiegel, wie der im 
Märchen vom Schneewittchen, der auf die Frage: „Spieglein, 
Spieglein an der Wand, wer iſt die Schönſte im ganzen Land?“ 
die grauſame Anwort gibt: „Frau Königin, Ihr ſeid die Schönſte 
hier, doch Schneewittchen bei den ſieben Zwergen über den 
ſieben Bergen iſt tauſendmal ſchöner als Ihr!“ exiſtiert ja auch 
glücklicherweiſe nur in der Phantaſie des Dichters. — 

Doch zurück zu den Spiegeln der alten Agypter und der 
übrigen orientaliſchen Völker. Wandſpiegel gab es zu jener 
Zeit noch nicht. Nur kleine Handſpiegel, aus edlem oder un— 
edlem Metall gegoſſen, mit ziſelierten, zuweilen farbig bemalten 


Handgriffen. Gar ſorgfältig wurden ſie in ledernem Futteral 
verwahrt. damit die aufs glänzendſte polierte. linſenförmige 


Spiegelplatte nicht leide. Vor einem ſolchen kleinen Spiegel 
legte Judith ihre Prachtgewänder an, ehe ſie hinauseilte in 
das Lager des Feindes Holofernes, vor ſolchem Spiegel 
ſchmückten ſich alle die Schönen des Altertums, deren 
Namen durch die Jahrhunderte fortleben. 

N Die alten Germanen mit ihrer einfachen, unverweichlichten 
Natur kannten und ſchätzten Schmuck verhältnismäßig wenig — 
auch den Metallipienel ſcheinen fie vor ihrer Berührung mit 
den Römern nicht gekannt zu haben. 

. Trondem die Erfindung der Glasſpiegel bereits in die erſte 
Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts fällt, benutzten die Völker des 
Orients noch lange Zeit danach faſt ausſchließlich Metallſpiegel, 


die in einer viereckigen, ovalen oder runden Platte von 


| 


| 
| 
| 


Bronze, Silber oder Stahl beitanden. Dieſe Spiegel waren 
auf einer Seite poliert und entweder an einem Handgriff 
oder zwiſchen zwei Ständern befeſtigt. Im Anfange herrſchte 
Bronze vor, doch ſeit dem elften Jahrhundert wurde Silber 
und Stahl bevorzugt. Dieſe Spiegel waren aber ſtets viel 
kleiner als unſere jetzigen. 

Die Verbreitung der Glasſpiegel in den weſtlichen Ländern 
ging ſehr ſchnell vonſtatten. Im dreizehnten Jahrhundert wurde 
es unter den Frauen der höheren Stände des ſüdlichen und mittle 
ren Europas allgemein Sitte, einen Handſpiegel am koſtbaren 
Bande am Halſe oder am Gürtel bei ſich zu tragen, um ſich zu 
jeder Zeit von der eigenen Schönheit überzeugen zu können. 

(Gleichzeitig wurden auch Rähmchen und Kapſeln für dieſe 
Spiegelchen modern, die oft zierlich aus Elfenbein geſchnitzt und 
mit Liebesſzenen verziert wurden. Prächtige Spiegelrahmen 
werden in der Literatur häufig erwähnt. So beſchreibt Mereſch— 
kowski in ſeinem Roman „Leonardo da Vinci“, wie die Herzogin 
Beatrice, die Gemahlin des Herzogs Lodovico, ihre Haare 
wuſch und vergoldete. Bei dieſer Prozedur hielt ein Neger: 
knabe den in Vernſtein und Perlmutter gefaßten Spiegel. 

Nürnberger Glasſpiegel werden erſt ſeit dem ſechzehnten 
Jahrhundert erwähnt. Um dieſe Zeit entſtehen auch in Venedig 
die unerreichten, berühmten, venezianiſchen Spiegel, die wohl 
die Könige unter den Spiegeln genannt werden dürfen, und die 
man in allen Ländern, in Böhmen, Bayern und Frankreich nach— 
zuahmen verſuchte. Bezeichnend für Frankreich iſt die Tatſache, 
daß dort die größte Anzahl von Spiegeln produziert wird, und 
daß dort auch der größte Bedarf an Spiegeln vorhanden iſt. 

Intereſſant und lehrreich mutet auch die folgende reizende 
„Definition“ des Spiegels an, die wir einem Frauenzimmer— 
lerikon von 1739 entnehmen: 

„Spiegel iſt eine aus zubereitetem Spiegel Glas verfertigte, 
und mit einem auf vielerley Façon in unterſchiedener Form 
und Größe gezierten und ausgearbeiteten Rahm umgebene 
Zierrat, ſo das Frauenzimmer in denen Zimmern nicht wohl 
entbehren kan. Oder: Es iſt vielmehr eine aus Glas, Metall, 
Stein u. d. g. Materie dergeſtalt hellpolierte und zugerichtete 
Fläche, darinnen alles dasjenige, was man davor ſtellet, gantz 
deutlich und eigentlich abgebildet wird. Sie ſind entweder 
groß, deren man insgemein zwey von einerley Gattung in den 
Putz Stuben und Zimmern findet, oder mittelmäßig, ſo in 
denen Wohnſtuben gebräuchlich oder klein, ſo man insgemein 
Aufſetze-Spiegel nennet, und vor welchen ſich das Frauen— 


zimmer aufzuſetzen und zu coöffiren pfleget; das Venetianiſche 


Glas iſt ſonſt für das beſte bey den Spiegeln gehalten worden, 
doch giebt demſelben anitzo das Sächſiſche und Branden- 
burgiſche nichts nach.“ — 

Viele Märchen und abergläubiſche Geſchichten erzählen von 
den merkwürdigen Eigenſchaften der Spiegel. 

Ein ſehr alter Aberglauben beſtand darin, daß man 
kleine Kinder nicht, bevor ſie ein Jahr alt waren, in den 
Spiegel ſehen ließ, weil ſie ſonſt ſtolz und hoffärtig würden. 
Man fürchtete alſo das Unheil, das der Spiegel in der Seele 
des jungen Kindes ſtiften kann. 

Von Unheil, das von einem Spiegel kam, wird auch in dem 
feinen Anderſenſchen Märchen von der Schneekönigin erzählt. 


. 
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Hier beſaß der Teufel einen Spiegel, der die jonderbare 
Eigenſchaft hatte, alles Gute und Schöne, das daraus 
widerſtrahlte, in nichts zuſammenſchrumpfen zu laſſen, während 
das, was nichts taugte und ſich ſchlecht ausnahm, deutlich 
und noch ſchlimmer wurde. Durch einen unglücklichen Zufall 
ſtürzte dieſer Spiegel auf die Erde und zerbrach hier in un— 
zählige kleine Stucke. Unten auf der Erde richteten die 
kleinen Scherben noch mehr Unglück an als zuvor, denn einige 
Splitter waren kaum ſo groß als ein Sandkorn. Wo ſie den 
Leuten in die Augen kamen, blieben ſie ſitzen, und dann ſahen 
die Menſchen alles verkehrt oder hatten nur Auge für das 
Verkehrte bei einer Sache, denn jedes Spiegelſplitterchen hatte 
dieſelben Kräfte behalten, die dem ganzen Spiegel eigen waren. 
Einigen Menſchen drang ein ſolcher Spiegelſplitter ſogar in 
das Herz. Daß darüber die Freude des Teufels groß war, 
läßt ſich denken. 

Im Volksaberglauben ſpielte ferner „der Spiegel Salo— 
monis“ eine große Rolle. Er war der Sage nach aus ſieben 


Amüſante Wiſſenſchakt. 


Plauderei von Hans Dominik. 


Kurt war heute den ganzen Tag ein wenig verſtimmt. Am 
Vormittag hatte ihm ſein Bruder Fritz allerlei von einer „ver— 
Kurt hatte das alles 
und der Ruf 


beſſerten Schneeverbrennung“ erzählt. 
getreulich ſeinem Phyſillehrer wiedererzählt, 
„April, April“, der trotz der 
Herbſtſaiſon danach durch die 
ganze Klaſſe brauſte, lag ihm 
noch jetzt in den Ohren. 

„Ich will mich an der Ge— 
ſellſchaft rächen“, murmelte er 
ingrimmig. „Die ſollen einen 
Schreck bekommen!“ Bei dieſen 
Worten ſchlich er ſich aus dem 
Eßzimmer in die benachbarte 
gute Stube, wo der große koſt— 
bare Wandſpiegel hing. Seine 
Rechte hielt eine Art zugeſpitz— 
ten Schreibſtift, den er ſich aus 
einem Stück weicher Toiletten- 
ſeife geſchnitten hatte. In der 
Linken trug er einen alten Glas— 
ſcherben. Mit dem Seifenſtift, 
der immer wieder angeſchärft 
wurde, malte er geheimnisvolle 
Linien auf die Spiegelfläche, 
dann legte er den Glasſcherben 
in einen Zimmerwinkel, trat kräf— 
tig darauf, ſo daß er klirrend 
zerbrach, und rief in dem glei 
chen Augenblick: „Um Himmels 


willen, der ſchöne Spiegel.“ ; 

Entſetzt kamen Vater und Mutter Sache A 
nebſt Fritz aus dem Eßzimmer dar ine Mittelachſe 
hereingelaufen. Die Beſcherung, daß er dann lam 
die ſich ihren Blicken bot, SE Seele aus d 
war wenig erfreulich. Offenbar Kurt „zerbricht“ den Spiegel. 5 ohne N 
mußte Kurt mit einem Stock ae 


in die teure Spiegelſcheibe geſtoßen haben. Dicht neben dem 
Spiegelrahmen ſaß die Stoßſtelle, und nach allen Seiten hin 
ſtrahlten die Sprünge. 

„Na warte“, rief der Vater wütend. 

„April, April!“ ſchrie ihm Kurt entgegen und fuhr mit 
dem angefeuchteten Taſchentuch über einen Sprung, der ſofort 
verſchwand. Nun ſah man ſich die Sache näher an. Die feinen 
Seiſenſtriche auf der Spiegeloberfläche und ihr Abbild im 


Metallen unter Beobachtung von allerlei Förmlichkeiten herye⸗ 
ſtellt worden und beſtand aus drei Teilen. Bei jedem Neu 
mond konnte man ſich von ihm die Antwort auf die an ihn 
gerichteten Fragen holen. Der erſte Spiegel verriet, was an 
allen Orten geſprochen und getan wurde, der zweite gab Aus. 
kunft über das Befinden des Körpers und was ihm zuträglich 
wäre, und der dritte entdeckte zum Überfluß alle Heimlic« 
keiten, Verbrechen, Diebſtähle und Betrügereien. 

Auch jetzt noch wird der Spiegel von abergläubiſchen Leuten 
in allerhand geheime Beziehungen zu unſerm Schicksal gebracht 
So glauben viele daran, daß es ein Unglück gibt, wenn ch 
Spiegel zerbricht, und als Zeichen der Trauer werden vieliad 
die Spiegel verhängt. 

Ein amüſanter Aberglaube ſei noch zum Schluß ermähnt: 
Wenn ein junges Mädchen, angetan mit einem weißen alen, 
und einem Licht in der Hand, in der Silvesternacht in ene 
dunklen Zimmer in einen Spiegel ſchaut, dann wird fie dar 
das Bild ihres zukünftigen Gatten erblicken. — Wer glaubt s 


Spiegel ſelbſt brachten zuſammen durchaus den Eindruck von 
Sprüngen hervor. A 
„Das war für die Schneeverbrennung,“ mum 
„aber wenn ihr euch von dem 3 = habt, k 
wir ja etwas anderes machen. Ich habe hier ein 0 
das ich anzünde und auf den Aich fiel. Wein 
ſeht, Tann ich es 5 
halben e Entfernung 
quem auspuſten. . 
„Großartig! Mami 
unterbrach ihn Fritz. 


„Nun nehme ich bifen du 
ter; es iſt en gun u 
blecherner Kü la 
ſetze ihn an . auf 


kurz, und zwar wiederum 


aud ch fi de 80 


Mi 7 
m, I 
Al; 
570% En 
den Tri er, . 

ſofort erlosch das Es In 
en 


Man muß den Trichter vielmehr ſo Pr? 
auf die Flamme gerichtet üft, dann geht en n 
aus größerer Nähe etwas leichter in 
achſe, ſo kann man ſogar beobachten, 
weggeblaſen, ſondern zum Trichter hin, 

„Es finden dabei nämlich Ri: 
artige Wirbelbildungen ſtatt, 


kann, wenn man Zig 
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will ich euch ein anderes kleines Experiment vorführen. zerbrochenen Inhalationsapparat ſtammt, hinein. Nun fülle ich 
Ihr wißt doch alle, daß Waſſer bei 100 Grad kocht. in die Flaſche ſelbſt, die noch halb voll Waſſer iſt, ein wenig 
Nun, wir wollen einmal ſehen. Ich ſtelle unſeren Spiritus: Brennſpiritus (höchſtens ein Zehntel der Waſſermenge) nach 
kocher im Intereſſe des Mobiliars auf das Servierbrett, und ſchüttele kräftig um. Nun drücke ich den Stöpſel mit dem 
ſetze dieſe Blechkaſſerolle darauf, fülle Rohr, das unten nur wenig aus dem Kork hervorragt, in den 
fie zu drei Vierteln mit Waſſer und Flaſchenhals und ſtelle die Flaſche in die Kaſſerolle. Reines 
tue Salz hinein. Ihr ſeht, ich kann Waſſer kocht alſo, wie wir geſehen haben, unter gewöhnlichem 
in dem Waſſer eine ganz gehörige Luftdruck bei 100 Grad. Demnach wird das Waſſer der Kaſſerolle 
i und auch das in der Flaſche bis auf dieſe Temperatur kommen. 

e Nun kocht aber der im Brennſpiritus vorhandene Alkohol be— 
ee reits bei etwa 80 Grad. Es muß alſo in der Flaſche ein Zeit— 
1 punkt eintreten, da das Waſſer noch völlig ruhig iſt, der Alkohol 
dagegen bereits kräftig verdampft. Wir lönnen das leicht 
prüfen, denn bekanntlich ſind die Alkoholdämpfe brennbar. 
Ich bringe jetzt ein Streichholz an die Mündung der Glas 
röhre, und ihr ſeht, eine lange blaue Flamme entſteht und 
- brennt dauernd aus der Röhre. Wenn ich meine Flamme 
ute der Crichter nicht gehalten Unter der Kaſſerolle ſo reguliere, daß das Kaſſerollewaſſer nicht 
werden soll. völlig zum Kochen kommt, ſo kann ich den letzten Reſt Alkohol 

aus der Flaſche austreiben und verbrennen. Das nennt man 

| eine „fraktionierte Deſtillation“. Ich trenne mit ihrer Hilfe zwei 
Flüſſigkeiten, die ich ſonſt auf keine Manier auseinanderkriegen 


Portion Salz auflöſen. Es verſchwindet völlig, und das Waſſer 
bleibt klar. Jetzt wird es genug ſein. Die Flamme brennt. Nun 
nehme ich dieſe Medizinflaſche, fülle ſie zur Hälfte mit Waſſer 
und ſetze ſie zunächſt offen in die Kaſſerolle. Unſere Flamme 
wirkt, denn das Waſſer iſt bereits recht heiß geworden. Schon 
hören wir das ſingende Geräuſch des Siedens. Jetzt ſteigt 
aus der Flaſche leichter Dampf, während das Salzwaſſer noch 
völlig ruhig iſt. Jetzt gerät das Waſſer in der Flaſche in 
kräftiges Wallen, es kocht, während das Salzwaſſer in der 
Kaſſerolle noch nicht ſo weit iſt. Ihr ſeht alſo, daß Waſſer 
keineswegs immer bei 100 Grad kocht. Das gilt nur für reines 
Waſſer, während der Siedepunkt der ſtarken Salzlöſung noch 
Se wenig über 100 Grad liegt. Nun nehme ich die Flaſche aus F Rare 
er Kaſſerolle heraus, drücke den Stöpſel feſt hinein und ſtelle e eee 
Das Waſſer hat ſich jetzt völlig be— 
ruhigt. Nun gieße ich aus der Karaffe ein wenig kaltes kann, nämlich Alkohol und Waſſer, indem ich ihre verſchiedenen 
Waſſer über den Oberteil der Flaſche, und ſofort wallt das Siedepunkte benutze. Die Deſtillation ſpielt bekanntlich in der 
heiße Waſſer in der Flaſche wieder kräftig auf. Es hat 2 Induſtrie eine bedeutende Rolle. Man 
ſicher nicht mehr 100 Grad, und trotzdem kocht es. Du ſiehſt ’ ſetzt allerlei zucker; oder mehlhaltige 
alſo, Kurt, daß auch reines Waſſer nicht nur Flüſſigleiten an, die ſogenannten Mai— 
bei 100 Grad kocht. Ich kann den Verſuch ſchen. Z. B. eine gekochte Kartoffel— 
wiederholen. Man kann die Flaſche jetzt brühe, die ſogenannte Kartoffelmaiſche, 
bereits anfaſſen, ſie iſt alſo höchſtens noch oder Kornmaiſche, oder ſchließlich 
60 Grad warm. Ich gieße nochmals ſcharf Maiſchen aus allen möglichen Früchten 
kaltes Waſſer darüber, und wiederum kocht das uſw. Man gibt Hefe dazu, die 
Waſſer in der Flaſche heftig auf. — Gärung hervorruft und einen Teil des 
Das Kochen hängt eben nicht nur 3 Stärkemehls oder Zuckers in Alkohol 
von der Tempera- umſetzt. Dann folgt eben eine ſolche 
tur und von der fraktionierte Deſtillation. Der ent— 
Art der Flüſſig— & weichende Alkoholdampf wird 
keit, ſondern auch von dem Luft- — > aber nicht verbrannt, ſondern 
druck ab, der darüber laſtet. Die durch ein Kühlrohr geleitet und 
Flaſche, die eine Weile offen gekocht Y ſchlägt ſich hier wieder in Form 
hat, enthält in ihrem Oberteil nicht von flüſſigem Alkohol nieder. — 
mehr Luft, ſondern reinen Waſſer— Aber das geht euch im Grunde 
dampf. Gieße ich nun kaltes Waſſer noch gar nichts an, ihr ſeid für 
über den Flaſchenoberteil, ſo wird der den Alkohol noch zu jung. Wir 
Waſſerdampf, der den Druck der wollen jetzt lieber unſere Spiritus— 
äußeren Atmoſphäre hatte, gasflamme am Rohrende auspuſten, 
und ich will euch etwas anderes 
zeigen, nämlich einen durch Dampf 


ſie auf das Tablett. 


— — 


kräftig niedergeſchlagen, der —— N 
Druck wird viel geringer RE 
5 Fan Eine „fraktionferte Destillation“ Der dampfbetriebene 5 3 95 ; Ä 
und das Waſſer beginnt Win Re ! a betriebenen Heronsball.“ Mit die 
wieder zu kochen. ſen Worten blies der Vater die 
Flamme am Rohr aus und ſchob dieſes durch den Pfropfen ſo 
beinahe auf den Flaſchenboden reichte. 


Zum Schluß möchte ich euch nun noch die Deſtillation 
vorführen. Den Apparat dazu haben wir bereits hier, aber 
ihr dürft das Experiment niemals allein machen, weil es nicht Sofort ſtieg ein Strahl aus dem Rohr, der faſt bis zur Zimmerdecke 
ganz ungefährlich iſt. Ich fülle jetzt die Kaſſerolle mit reinem | ſprang. „Der Druck der Alkoholdämpfe“, erklärte der Vater. 
Waſſer. Ferner nehme ich den Flaſchenkork wieder heraus, | „Sie haben das Beſtreben, ſich auszudehnen, drücken auf das 
durchbohre ihn und ſtecke dies Glasröhrchen, das von einem | Waſſer und preſſen es mit Gewalt aus der Flaſche heraus.“ 


weit hinunter, daß es 


| 
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. TEE TE ee it. Man hat darauf zu achten, daß die Stäbchen moͤglichſt gleich 
———— Für Kinderhände. — — itark und gleichfarbig ſind, denn junge Tannenäſtchen find ſehr hel, 

OS nennen wo ältere dunkel. Man kann auch die Vierecke mit hellen Stäbchen 
Hakenbrettchen aus Tannennadeln. 


Aus der Som- | belegen, die Dreiecke mit dunkeln. In die unteren Dreiecke werden 


merfriſche brachten wir uns das Material zu der kleinen Weihnachts- ſpäter Häkchen eingeſchraubt: deshalb dürfen dieſe Dreiecke nicht ganz 
gabe mit, die unſere 


ausgefüllt werden. 
Abbildung zeigt. Den g Mn — _ ER =. 3 Wenn das Schlüßſel— 
lieben Großeltern, er run = — . brettchen ſo weilt 
für die es beſtimmt N ö Y x fertig iſt, daß das 
iſt, erzählt das Ge— - Muſter mit Tannen 
ſchenk auf dieſe Weiſe ſtäbchen ausgelegt 
nicht nur von fleißi— iſt, wird es auf das 
gen Stunden und 

geſchickten, geduldi— 


zweite, gleichgroße 
Brettchen mit ih, 
gen Kinderhänden: 


— — - —— leim angeklebt. Und 
es bringt auch ein S 82 1 aun kommt als Ab: 
= i 1 akenbrett n aus nnenna n— £ f. Arbei 
liebes Rückerinnern als Wandbrett für die Ofenecke oder als Schlüsselbrett zu verwenden. ſchluß der Adel 
an ſtille Stunden, die 


an alle vier Zeiten 
man in der gemeinſamen Sommerfriſche im tiefen Schweigen des eine Kante von zwei ſtarken Tannenſtäbchen. Zum Schluß werden 
Waldes verträumt hat. Aus lauter kleinen Tannenäſtchen iſt das | die Meſſinghäkchen eingeſchraubt und zwei feſte Meſſingöſen, so 
Muſter zuſammengelegt. Großmutter, jo denk ich mir, hängt das [daß das Brettchen bequem an die Wand gehängt werden fm. 
Brettchen in die traulich warme Ofen- oder Kaminecke; da darf es | Man kann die Stäbchen auch mit brauner Beize behandeln, io 
das Lieblingsplätzchen in der Großmutterſtube ſchmücken. Die Feuer- daß fie dunkler werden, doch iſt es geſchmackvoller, ihnen de 
zange, das alte, blanke Meſſingſchaufelchen und der dazugehörige kleine 


Naturfarbe zu laſſen. 
Beſen werden daran gehängt und dann — ich weiß 
es — wenn der Feuerſchein warm darüber hin— 


huſcht und Großmutter erzählt, dann er— 
zählt das Brettchen mit, denn es duftet 
ſo ſchön nach Tannen, daß Groß— Selbſttätiger Sierkochapparat. 
mutters „Vertellchen“ nun lauter zugsquelle: F. A. Schumann, Berlin. Jeder 
Waldmärchen werden! Übrigens n bdeennt die Geſchichte von der jungen Frau, de 
nähme auch Mutter gewiß die 5 % ihrem Mann betrüblich klagt, fie wiſe gar 
kleine Arbeit gern entgegen. REIT, nicht, was das mit den Eiern ſei: nun loten 
Denn auch als Aufbewahrungs— N ſie ſchon über eine Stunde und würden 
ort für die Zeichen ihrer doch nicht weich! Dieſer jungen tau un 
Hausfrauenwürde, die vielen . etwaigen ebenfalls von den guten Gen 
Schluſſel und Schlüſſelchen, der Kochkunſt etwas ftiefmütterlih bed, 
die ſie täglich braucht und 8 delten Schweſtern kann jetzt gehoben 
mitunter — ſucht, würde e werden. Denn das Ei des Kolundus be 
ſich das Brettchen wohl 53 kam im Eierkocher „Columbus“ (je laut 
eignen. Alſo an die 9 die Schutzmarle des Apparates) ent 
Arbeit: Zwei Brettchen 
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\ an Einfachheit der Erfindung gl 
aus Been e, ö FAN wertigen und an Zwecdienlicken er 
den ze u en nee Be * * 18 ſchieden überlegenen Kollegen. en 
lang und fünf Zenti⸗ 7 1 „ Bilder zeigen den Apparat genau. Inden 
meter breit zurechtge— Wi ke N 


ſchnitten oder mit der 
Laubſäge geſägt. Nun 
wird das Muſter auf 
Rechenpapier gezeichnet 
und mit blauem Paus— den 
papier auf das Brettchen use 
übertragen. Jene Tannen: >. | ae e 
äſtchen, die ihre Nadeln „ 50 arne 
noch nicht ganz verloren 7 Le j ö . N wi i 5 
haben, werden davon befreit. eee 0 
Dann wird das aufgezeichnete m ban 
Muster mit dieſen dünnen f idee 1 
Tannenäſtchen beklebt. Zuerſt die 2 2. | dm 1 5 
äußeren Linien des Mufters, die 8 I * 
auf der Spitze ſtehenden Vierecke. "het 
Man legt das Athen auf die Simie, 


bis ſieben Eier faſſenden Zrahtir 
werden die Eier eingelegt. Dam wird 
die Uhr auf die Minutenzabl geſtelt, e 
man wünscht (das beigeichriebene „bat 
und „weich on 
entiert ſelbit de 


ſich auffcrudlle, 
Aharpıjil! 
ſchneidet es genau paſſend ab und klebt de vu 
es ſofort auf. Zum Kleben nimmt man wann 
„doppelten“ Fiſchleim. Man erleichtert ne. 5 
ſich die Arbeit, wenn man jedes A itdhen 15 1 ge 
auf eine Stecknadel ſpießt, mit Fiſchleim genblit, 
betupft und dann an die paſſende Stelle 


leine Gem 
nach Ablauf M 
gemänicren . 


anſteckt, bis der Leim getrodnet iſt und 
das Stäbchen feſthält. Die obenstehende > t | 
Abbildung läßt das Muſter deutlich er DE? utengab: g 
3 8 ; RER Tito emiel 
jenen, fo daß es leicht nachzuarbeiten en e e N AR FR are Dice 


1 
Ir 
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[77 2 — — 
Bücher für Frauen. 
REIN 3: 


geht das Gewicht — rrr — in die Tiefe und 
Arbeitsgebiete der Frauen⸗ 


zieht dadurch den Eierkorb auf der andern 


er" Seite aus dem kochenden Wafler in 
5 die rettende Höhe. Allerhand anderes 
I Malheur kann ja jetzt noch paſſie 1 bewegung: Die Wohnungs» 
ren, wenn die „Köchin“ gar zu 4 frage. (Bon Anna Pappritz). Es 
gibt im deutſchen Lande 
noch immer genug feiernde 


* oft ungehört, daß man immer von 
neuem in Verſuchung gerät, fie den x 

allzu verſchwenderiſchen Eltern, Zanten, ＋ die Armen, und Waiſenpflege ein, das 

Onkeln uſw. ins Gedächtnis zurüdzurufen. . vorliegende zweite behandelt die in ihrer 

Und keineswegs aus Mitleid mit ihren Porte . Wichtigtelt für das Gemeinwohl noch häufig 

monnaies, denn gerade einfaches Spielzeug,  Gespanntes Zuschauen: noch drei Minuten! unterſchätzte Wohnungsfrage. Es handelt ſich 

wie wir es meinen, iſt aus ſo ſolidem Mate— hier um eine Not, die durchaus nicht nur die 

rial, daß es gar nicht ſo billig ſein kann wie blendender Schund — [ Schichten der Arbeiter und ihrer Klaſſenangehörigen angeht. 

er fondern nur aus wärmſtem Intereſſe für die fo unzweckmäßig | Wie die kleine Heimarbeiterin wohnt, die an dem Jackett herum: 

a beſchenkten kleinen Empfänger, Nur einfaches Spielzeug regt die ſtichelte, das wir nachher in fo eleganter Aufmachung im Laden er: 

Phantaſie des Kindes wirklich an, aber auch nur ſolches erfüllt auf | ſtehen, wo und unter welchen Verhältniſſen der Väckerjunge geſchlafen 

— le die Dauer den Zweck, Freude zu bereiten! Eine Holzpuppe, wie die , hat, der uns frühmorgens die Semmeln bringt, das iſt ſchon aus 

hier dargeſtellte — ſie iſt einem Gründen der Appetitlichkeit und 

Hygiene nichts weniger als gleich— 

gültig für uns. Die unmäßige 


A Frauenhände, kluge, aber 
\ intellektuell wenig in An— 
ſpruch genommene Frauen— 
köpfe, die ſich gar gerne 
im Dienſte öffentlichen 
Wohls betätigten, wenn fie 


vertieft in ihren Roman iſt und 

z. B. die Flamme abzuſtellen 4 
vergißt — aber über eins 
dürfen wir beruhigt ſein: 

der Geſtrenge des Hauſes 

wird ſeine Frühſtückseier in 


völlig vorſchriftsmäßigem * 
Härtegrad auf den Tiſch Pi" Be 

bekommen. um n SER nur klarer ſähen, auf 

ae welchem Punkte gerade ihre 

= F — Begabung nutzbringend zu 

| Kinderſpielzeug. | 7 verwerten Br Die Folge 

von Broſchüren, die der Ver— 

Einfache Spielfachen. * lag B. G. Teubner unter dem 

Geſamttitel „Arbeitsgebiete der 

Frauenbewegung“ herausgibt, 


Schenkt einfache Spielſachen! 

Dieſer Ruf wird alljährlich zu \ 
Weihnachten laut — aber die 
pädagogiſche Warnung verhallt fo 


bringt den willigen, aber wenig 
4 orientierten Anhängerinnen auf dem 
Debiete ſozialer Fürſorge wertvolle 
Fingerzeige. Das erſte Heft führte in 


ſehr alten Original nachgearbeitet 
und unter dem Namen „Puppe 
Karls des Großen“ im Handel 
— wird auf dem Geſchenktiſch 
ſelbſt vielleicht ein etwas be— 
ſcheidenes Daſein friſten. Aber 
ſie wird noch leben und zärtlich 
geliebt werden, wenn die Schlaf— 
augen der ſtrahlend ſchönen, 
modernen Puppendamen längſt 
ihre Anziehungskraft eingebüßt 
haben oder ſich gar zu ewigem 


Die „Puppe Karls des Grossen“. 


Steigerung des Bodenwertes, die 
längſt auch auf die Städte mitt— 
lerer Größe übergegriffen hat, 
ſerner Nachläſſigkeit und man— 
gelnde Kontrolle haben da Zu— 
ſtände erzeugt, die eine tieſe 
Schädigung der Nation bedeuten. 
Hier abzuhelfen, iſt mit eine der 
vornehmſten Aufgaben der Frauen— 
bewegung. Denn wie es von 
jeher der Stolz der Frau war, 
Ordnung und Schönheit in ihrem 


Schlummer geſchloſſen haben. 


f 
1 Und das treuherzig dreinſchauende 

(übrigens von Künſtlerhand entworfene) Holzpferdchen wird mit 

ſeiner unveränderten Derbheit Bubis Herz noch beſitzen, wenn das den Augen im großen Haushalt des Staates ſich umzuſehen beginnt, 


Heim zu pflegen, ſo muß jetzt, da ſie mit wachen und weiterſchauen— 


die Mitarbeit an der ſchwierigen Yöfung der Wohnungsfrage ihrem 
Forderung erſcheinen. 

hat, dafür findet ſie 

in dieſem Büchel— 
angeführten Li— 


1 
erſt ſo jubelnd begrüßte und unter ſtolz flatternder Mähne ſo mutig 
dreinblickende Schaukelpferd ſich längſt als ein „Blender“ erwieſen | praftifhen Blick als nächſte 
Wie ſie die Sache anzupacken 


hat, der nur noch als Illuſtrationsbeiſpiel für die Vergänglichkeit 
Für die Allerkleinſten ſchließ: “ Anleitung und Anregung 


irdiſcher Schönheit zu gebrauchen iſt. 
lich ſind die Stofftiere, die man ſo chen und in der von ihm 
1 leicht ſelbſt herſtellen lann, im: teratur. Als erſte Ein führung in das 
werteſten. Studium der ganzen Woh— 


nungsfrage, der Woh— 
nungsinſpektion und ver— 
wandter Aufgaben ſowie als 
ſein Daſein | Vorbereitung zur Teilnahme 
dem zufäl- an Wohnungsenqueten iſt 
ligen Vor- es beſtens zu empfehlen. 


bandenfein eines 
graugelben, dunkel— f Ti; W. il t 
geſtreiften Samtſtückes im L Für eihnach en. 
„Neſtebeutel“. Einige ſchwarze 
Perlen, graugelbe Wolle und 


Unſer drol— 
liges Zebra 
verdankt 


mer noch am empfeblens 


en 


Kleine Handarbeiten. 
Watte waren vier einfachen und dabei rei— 
die einzigen wei- [zenden Vorlagen auf unfern 
teren Erfor- | umſtehenden Bildern eignen 
derniſſe für | ſich in der Ausführung be; 
das nette und Tſonders als Geſchenke junger 


ne a . 7 . 
2 praktiſche Mädchen untereinander. In 
Bolzpferdchen. 2 Spielzeug. dieſer Zeit, in der an die 


— [zo 


Zebra aus Samtflicken. 
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Arbeitskraft | das noch gute Stück eines 
ſonſt fo vieler» | ſonſt nicht mehr brauchbaren 
lei Anforde: weißen Waſchtüllſchleiers, und 
rungen geſtellt [auch Valencienneſpitzen und 
werden, follten [⸗einſatz fanden ſich noch im 
wenigſtens die] „Hamſterkaſten“. So waren 
Geſchenke an | nur das ſchmale, roſa Seiden⸗ 
Freundinnen bändchen und der Durchzug, 
Budget, Zeit durch den es geleitet wird, 
und Kraft nicht zu kaufen. Man füllt das 
noch unnötig | Kiffen mit Watte und krauſt 
belaſten. Eine | über die vier Seiten der qua⸗ 
feſte Abma- dratiſchen Grundform einen 
chung vorher, daß nur anſpruchs⸗ extra geſchnittenen Streifen . 

loſe Eigenarbeiten geſchenkt wer- in recht dichten Puffen ein. 

den dürfen, iſt jedem „Kränz- Das ſieht hübſcher und apar⸗ . 5 
chen“ dringend zu empfehlen. — ter aus, als wenn das Kiſſen 8 2 


Waſchbarer Schlips mit | unter der Spitze glatt abſchließt. — Die beiden Buchhüllen ilir 
Kreuzſtichmuſter. Praktiſch | lich ergeben nette kleine Weihnachtsgaben an ſolche Freundimen, 
und zugleich hübſch iſt der waſch⸗ | die täglich — etwa auf dem Wege zu irgendeinem Bildungsinin 
bare Schlips. Das einfache oder ſchon »ur Berufsſtätte — längere Zeit in der Straßenbahn zy, 
Material beſteht aus feinem, | bringen müſſen. Man nimmt dann gerne ein gutes Buch mit, un 
modefarbenem Leinen, doch würde ſich auch chi— die Buchhüllen mit Henkeln haben ſich dafir 
neſiſche Seide jeder Qualität dazu eignen. ſtets als praktiſche Transportmittel ermicen 
Der Schlips hat eine Länge von 120 Zen⸗ Die linksſtehende war auf grobem nal 


timetern und beſteht aus drei Teilen. farbenen Leinen in zwei Tönen geb 
Das Mittelſtück, das um den Hals— brauner Seide beftidt; de ander 
fragen gelegt wird, iſt 20 Zenti— Buchhülle zeigt dunfelinete Hd 
meter lang und fünfeinhalb ſlickerei auf gleichfarbigen grad 
Zentimeter breit. Daran füdigen Seinengeiee. 
ſchließen ſich die beiden 

andern Teile, von denen 
der eine 53 Zentimeter, 
der zweite 46 Zenti— 
meter lang iſt. Beide 
Teile verbreitern ſich 
nach den Enden zu, ſo 


Maschbarer Schlips 
mit 
Kreuzstichstickerei. 


o————,) 
Studium und 
Erziehung. 
die erſte hochſchul⸗ 


dozentin deulſch⸗ 
daß der unterſte Teil, lanbs, embed 
der mit der Stickerei = A 
verziert wird, etwa neun n 
Zentimeter in der Breite W 
mißt. Die Stickerei ſelbſt, 1 
ein einfaches Pflanzen— a 
ornament in orienta— W eg 
liſcher Farbenzuſammen— 3 mi 
ftellung, wird in Kreuz— e 
ſtich gearbeitet. Man hef— Knaben, hehe 
tet ein Stückchen Kanevas PR wie 
über den Stoff und ſtickt 


den bei uns im allgemein 
als recht anormale Jute 

angeſehen werden. (Vorau 
natürlich, daß es ſich nicht um N 

Berufsausbildung zukünftige 
handelt.) Aber die Heinen 


das Muſter in Dunkelkobalt— 
blau, Moosgrün, Indiſchgelb, 
Karminrot und Schwarz (wozu man 
Waſchſeide verwendet), wie das Typen— 
muſter es andeutet. Es empfiehlt ſich, auf 
die gute Farbenzu— durch die unverhei⸗ 
ſammenſtellung viel a 2 ratete Frauen fo oft 
Wert zu legen, wenn . eee ihr Leben behaglicher 
man eine hübſche und unabhängiger von 
Penſionen und Reſtaurants geſtalten, 
kämen gewiß auch unſeren unver: 
heirateten jungen Männern gelegent⸗ 
lich ſehr zugute. Und fo wäre denn 
der Verſuch einer Schule in Dront⸗ 
heim, den Kochunter— 
richt auch auf die Kna— 
ben auszudehnen Fo 
die, nebenbei gejagt, 


Geſamtwirkung erzielen will. Der fertig 
geſtickte Schlips wird mit Seide oder 
Leinen (je nach dem Grundmaterial) 
abgefüttert. Bei eventueller Rei— | 
nigung des Schlipfes verwende | 


man Gallfeife, die 

man in lauem Waſſer 

aufkocht. — Das 
Nadelliſſen bildet 
eine zierliche, faſt | mit großer Freude bei 
koſtenlos herſtellbare der Sache find! — 
Ergänzung für den auch bei uns ſehr zu 
Toilettentiſch eines | empfehlen, 

jungen Mädchens. ks Ein Komitee für 
war hier aus einem | Rettungsarbeit 

Reſtchen zart roſafar⸗ unter der weiblichen 
biger, Ton in Ton Jugend hat ſich in 
gemuſterter Seide her- Berlin gebildet. Ges. 
geſtellt, das Viereck ſchäftsſtelle: NW. 87, 
Buchhülle aus naturfarbenem Keinen. in der Mitte ergab Beuſſelſtraße 44 h. 


Über jedem Arbeitsplatz müßte es ftehn. Auf Aleinmut, Zweifel und Irregehn, 
Antwort gebend ungefragt Das kleine Wörtchen: „Unverzagt!“ 
Helene Klemm. 


Die gesetzliche Stellung der Frau als Gattin und Mutter. 


Von Eliza Ichenhaeuser. 


Als das Bürgerliche Geſetzbuch im Jahre 1900 dem Gewalt verwandelt, aber fie iſt, dem Inhalt nach, wenigſtens 
Deutſchen Reich endlich das fo heiß erſehnte einheitliche Recht bei Lebzeiten des Vaters, doch nur eine väterliche Gewalt 
gab, ſchien es außer den der Allgemeinheit zugute kommen geblieben. Nur die Witwe und die geſchiedene Frau erhalten 
den, den modernen Bedürfniſſen Rechnung tragenden Ver- — die letztere nur, falls der Vater durch ſchwere Verbrechen 
beſſerungen ganz beſonders auf „das Jahrhundert der Frau“ die elterliche Gewalt verwirkt hat — die volle elterliche Ge: 
Rückſicht zu nehmen. walt, die Ehefrau nur, falls der Vater an der Ausübung der 

Der Gehorſamsparagraph war gefallen. Die Ehefrau elterlichen Gewalt verhindert iſt oder falls fie ruht. Sie ver- 
erhielt im Prinzip unbeſchränkte Geſchäftsfähigkeit, fie durfte lieren fie aber wieder, wenn fie ſich wieder verheiraten, während 
ohne Zuſtimmung des Mannes Handelsfrau ſein und ſich der wiederheiratende Vater ſie behält. Der einzige Vorteil iſt, 
Dritten gegenüber zu perſönlichen Dienſtleiſtungen als Lehrerin, [daß die nicht wiederheiratende Witwe bei der Erziehung ihrer 
Schauſpielerin, Arbeiterin, Aufwärterin uſw. verpflichten. Ihre | Kinder von dem Vormund, dem bisher die wichtigſten Funk— 
Schlüſſelgewalt wurde auf Kleiderankauf für ſich und die | tionen übertragen waren, befreit worden if. Er führt aller- 
Kinder und auf die Beſchaffung von Erziehungsmitteln aus dings im Geſetz immer noch ein ſchattenhaftes Daſein als 
gedehnt. Die väterliche Gewalt ward „als befonderes Zeichen | fafultativer Beiſtand, dürfte aber in der Praxis nicht allzu 
des größeren Vertrauens, das die Gegenwart, im Gegenſatz zu | häufig in Anſpruch genommen werden. 
früheren Jahrhunderten, in die Fähigkeiten der Frau zur Das Vorbehaltsgut iſt auf die Arbeitsgeräte der Frauen 
vollen Erfüllung ihres elterlichen Verufs ſetze“, in eine elter- | und auf den Ertrag ihrer Arbeit und ihres ſelbſtändigen Er- 
liche Gewalt verwandelt, das Vorbehaltsgut ward auf die werbsgeſchäftes ausgedehnt worden. Aber widerſpricht nicht 
Arbeitsgeräte der Frau und auf den Ertrag ihrer Arbeit und der geſetzliche Güterſtand an ſich, das Syſtem der Verwaltung 
ihres ſelbſtändigen Erwerbsgeſchäftes ausgedehnt. Die Frauen | und Nutznießung des Mannes dem Rechtsempfinden, der 
wurden zum Amte der Vormundſchaft zugelaſſen. Der un: | Nechtsperfönlichfeit der modernen Frau? Iſt es gerecht, daß 
verehelichten Mutter wurde die Erhaltung ihrer unehelichen [der Mann das Vermögen der Frau in Beſitz zu nehmen be 
Kinder etwas erleichtert, indem die Unterhaltspflicht des | rechtigt iſt, ohne ihre Zuſtimmung über ihr Geld und ihre 
Vaters vom 14. auf das vollendete 16. Lebensjahr aus: | anderen verbrauchbaren Sachen verfügen kann, das Recht hat, 
gedehnt wurde und die Höhe des Beitrags nach dem Stande die Zinſen ihres Vermögens einzuziehen und zu verbrauchen, 
der Mutter und nicht, wie früher, nur nach der Notdurft | während fie, ſolange die Ehe dauert, abſolut keinen Anteil an 
bemeſſen ward. ihrer eigenen Vermögensverwaltung hat, über die Erträgniſſe 

Bei Lichte beſehen, ſtellen ſich alle dieſe Fortſchritte aber [ihres eigenen Vermögens nicht verfügen darf und alles erſt 
als nicht genügend dar. von ihm erbitten muß, auch wenn es aus ihrem Vermögen 

Der Gehorſamsparagraph iſt gefallen, mit dem Mundial- ſtammt und er vielleicht von ihrem Vermögen lebt? 
prinzip iſt, zum großen Schmerze der Verfechter der patriarcha⸗ Die Frauen ſind zum Amte der Vormundſchaft zugelaſſen, 
lichen Eheauffaſſung, gebrochen worden, aber die geſetzliche aber fie dürfen es nur bei Zuſtimmung ihres Gatten an- 


Vorherrſchaft des Mannes iſt doch geblieben. Ihm ſteht die | nehmen. 
Entſcheidung in allen das gemeinſchaftliche eheliche Leben Für uneheliche Kinder iſt die Unterhaltspflicht des Vaters 


betreffenden Angelegenheiten zu, er beſtimmt insbeſondere Wohn- | vom 14. auf das vollendete 16. Lebensjahr ausgedehnt 
i worden, nichtsdeſtoweniger bleibt die Hauptlaſt aber doch auf 


ort und Wohnung. Die Frau muß ſich alſo dem allgemeinen 
ehemännlichen Entſcheidungsrecht unter allen Umſtänden beugen, [den Schultern der Mutter, und die Zahlung des Vaters be— 
wenn fie auch, was nicht ſo ſelten iſt, die einſichtigere und ſchränkt ſich, wenn es überhaupt gelingt, ihn dazu heranzuziehen 
ſolidere von beiden iſt. (was leider ſehr häufig nicht der Fall iſt) auf geringe Alimente. 
Die Ehefrau iſt geſchäftsfähig, aber nur inſoweit die Wit ſehen alſo, daß die Fortſchritte einer näheren Prüfung 
Rechte des Mannes an ihrer Perſon und an ihrem Vermögen | nicht ganz ſtandhalten. 
nicht berührt werden. Findet er, daß die ehelichen Intereſſen Dagegen hat das BGB. aber einen großen Rückſchritt 
durch die von ihr übernommenen Verpflichtungen geſchädigt | zu verzeichnen, der zwar Mann und Frau, die Frau aber be- 
werden oder fie zu ſehr dem Haufe entfremden, fo hat er das ſonders ſchwer trifft: die Erſchwerung der Eheſcheidung. Die 
Recht — allerdings nur mit vorheriger Genehmigung des | „gegenfeitige Einwilligung“ und „einſeitige unüberwindliche Ab- 
Vormundſchafts sgerichts, — das Verhältnis, ohne e neigung“ des ſonſt gewiß nicht idealen Preußiſchen Landrechts 
einer » Kündigungs sfriſt, zu kündigen. ermöglichten doch wenigſtens die Scheidung einer zur Qual 
Die Schlüſſelgewalt der Frau iſt auf Kleiderankauf für | gewordenen Ehe, ohne daß einer der Eheleute eine befondere 
ſie und die Kinder und auf die Beſchaffung von Erziehungs- [ Schuld auf ſich zu nehmen brauchte. Die Streichung dieſer 
mitteln ausgedehnt worden, aber der Ehemann kann dieſe Paragraphen iſt für die Frau um ſo ſchlimmer, als ſie auch 
Schlüſſelgewalt, ſobald es ihm genehm erſcheint, beſchränken | hier wieder die materiell gebundenere iſt. Entzieht fie ſich 
oder ausſchließen. Die väterliche Gewalt iſt in eine elterliche! einem für ſie unerträglichen Zuſammenleben durch Verlaſſen 
45 
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des Ehemannes, und er wünſcht die Scheidung nicht, fo bleibt 
ſie dauernd gebunden, er behält, falls ſie Vermögen beſitzt, 
dieſes weiter in ſeiner Verwaltung, ohne verpflichtet zu ſein, 
ihr außerhalb des ehelichen Hauſes Unterhalt zu gewähren. 
Man ſieht aus alledem, daß die Geſetzgeber ſich von der alt⸗ 
hergebrachten Anſchauung der Notwendigkeit der Vorherrſchaft 
des Mannes nicht freimachen konnten. So ſehr ſie ſich auch 
bemühten, den Anſprüchen der modernen Frau als Rechts- 


perſönlichkeit gerecht zu werden, ſo gelang es ihnen doch nur | 


da, wo fie neuen Verhältniſſen gegenüberſtanden. Der neuen 
Erſcheinung der erwerbstätigen Frau gegenüber fänden fie 
neue Geſetze, um ihr ihr Selbſterworbenes und die Mittel 
dazu zu ſichern. Der „Nur⸗Ehefrau“ und „Mutter“ gegen⸗ 
über vermochten fie jedoch nicht, ſich dem Banne patriarcha⸗ 
liſcher Traditionen zu entziehen. 

Und das iſt um ſo merkwürdiger, als in Deutſchland doch 
immer noch der Hausfrauen- und Mutterberuf als der einzig 
natürliche Beruf der Frau im allgemeinen und der Ehefrau 
im beſonderen gilt. Man ſollte alſo denken, daß man dann 
logiſcherweiſe dieſen Beruf ſo anziehend wie möglich geſtalten 
müſſe, daß man ihn den berechtigten Anforderungen der Frau 
des zwanzigſten Jahrhunderts auf Wahrung ihrer Rechtsperſön⸗ 
lichkeit ſo viel wie möglich anpaſſen müſſe, damit ſie ihm vor 
dem außerhäuslichen Beruf den Vorzug gebe. 

Statt deſſen iſt das Gegenteil geſchehen. Die Nur⸗Ehe⸗ 
frau iſt ihrer Selbſtändigkeit beraubt; fie muß ſich dem Ent⸗ 
ſcheidungsrecht des Mannes jederzeit beugen; ſie hat zwar die 
Schlüſſelgewalt und darf infolgedeſſen die für Haus und 
Kinder nötigen Anſchaffungen machen, da aber der Kauf 
auf Kredit die Ausnahme iſt, muß ſie jeden Groſchen dazu 
von ihm erbetteln, und er kann ihn ihr jederzeit verweigern, 
ja ihr die Schlüſſelgewalt überhaupt entziehen. Trotzdem die 
Frau naturgemäß die Erzieherin und Behüterin ihrer Kinder 
iſt und auch ihre Gegner ihr die Fähigkeit dazu nicht beſtreiten, 
hat nicht ſie, ſondern der Vater, der unter den gegenwärtigen 
Berlältniffen überhaupt ſehr ſelten Zeit für feine Kinder hat, 
die elterliche Gewalt. Nur als Witwe beſitzt ſie ſie, verliert 
ſie aber bei Wiederverheiratung, im Gegenſatz zum Vater. 
Als Motiv wird angegeben, daß „die Einwirkungen, die die 
Schließung einer neuen Ehe mit ſich bringen, bei der Mutter 
naturgemäß in höherem Grade fühlbar ſind.“ 

Eine falſchere Beobachtung und Schlußfolgerung von ſolch 
eminenter Tragweite iſt wohl noch nie gemacht worden! Man 
braucht nur die Gerichtsverhandlungen zu verfolgen, um ſich 
zu überzeugen, daß es in den weitaus zahlreichſten Fällen 
die Stiefmütter ſind, unter denen die Kinder leiden, und nicht 
die Stiefväter; und das iſt ganz begreiflich, weil die Kinder 
eben zum weitaus größten Teil unter dem Einfluß und der 
Erziehung der Mutter ſtehen. Das ſpricht alſo dafür, daß 
die Kinder vor den Stiefmüttern geſchützt werden müſſen, 
indem den zu einer zweiten Ehe ſchreitenden Vätern die elter- 
liche Gewalt entzogen wird und fie, beziehungsweiſe die Stief⸗ 
mütter, der Kontrolle einer Vormünderin unterſtellt werden. 
Den zu einer zweiten Ehe ſchreitenden Müttern ſie zu entziehen, 
iſt ganz unberechtigt, weil der Vater, der auf die Erziehung 
ſeiner eigenen Kinder infolge der großen Anforderungen, die 
die Erwerbsverhältniſſe der Gegenwart an ihn ſtellen, nur 
geringen direkten Einfluß nimmt, für die Stiefkinder erſt recht 
keine Zeit hat und ſie alſo ihrer naturgemäßen Erzieherin, der 
Mutter, überläßt. 

Unter dem geſetzlichen Güterſtand hat die Frau, die nicht 
ſelbſtändig erwirbt, gar kein Verfügungsrecht. Auf das Ver- 
mögen und das Einkommen des Gatten hat ſie gar kein Recht, 
auch kein Orientierungsrecht, aber auch über ihr eigenes darf fie 
abſolut nicht verfügen und nicht einmal Rechnungsablegung 
ſeitens des Mannes, ſondern höchſtens „Auskunft“ verlangen. 
Wenn ſie in ſeinem Geſchäft tätig iſt und erwirbt, ſo gehört das 
Erworbene nicht ihr, ſondern ihm. Wenn die Geſetzgeber die 
Frau nicht mit Gewalt auf den außerhäuslichen, ſelbſtändigen 
Veruf hindrängen wollen, muß das unbedingt geändert werden! 
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punkt aus mehr begründet. 
gleichen Rechte genießen, die gemeinſchaftlichen Angelegenzetten 


ſollen, wie L. Goldſchmidt es vorſchlägt, durch Vereinbaren 
erledigt werden. 


Die geſetzliche Regelung in dieſem Sinn iſt aber nomen. 


trefflichen Buche „Die deutſche Frau und das uhren 


Das Entſcheidungsrecht des Mannes muß fallen. Es 


widerſtrebt unſeren gegenwärtigen Begriffen von Ehegemeinſchat 
genau fo ſehr wie der Gehorſamsparagraph vor einem Jahr 
zehnt und das Züchtigungsrecht vor einem Jahrhundert. E⸗ 
iſt eine Ironie auf die Pflichten und Laſten, die die Frau in 
der Ehe auf ſich nimmt. 
elhiſchen Gefühlen, daß der Mann die Vorherrſchaſt in der 
Ehe ausüben ſoll, weil er der Ernährer der Familie it. Di 
Erkenntnis hat ſich längſt Bahn gebrochen, daß die Frauen 
durch ihre Tätigkeit als Mütter eine ſittlich und vollswin⸗ 
ſchaftlich unendlich wertvolle Aufgabe erfüllen; auch ihr bare 
frauliches Wirken wird gewöhnlich ſehr hoch veranſchlagt, un) 
ſchließlich gehört es heute durchaus nicht mehr zu den Aus 
nahmen, daß die Frau miterwirbt oder ſogar die alleinize 
oder Haupterwerberin 

betrachtet das ſogar fo ſehr als Norm, daß es die yrau aus 
drücklich zur Miterhaltung der Familie heranzieht. § 13% 
lautet: „Der Mann hat der Frau nach Maßgabe ſeiner Leben. 
ſtellung, feines Vermögens und feiner Erwerbsfähigkeit Unter 
halt zu gewähren. 
außerſtande iſt, ſich ſelbſt zu unterhalten, den feiner Lehm: 
ſtellung entſprechenden Unterhalt nach Maßgabe ihres Tr 
mögens und ihrer Erwerbsfähigkeit zu gewähren.“ 


Es widerſpricht allen ſittlichen und 


in der Familie it. Das 86 


Die Frau hat dem Manne, wem « 


Die Vorherrſchaft des Mannes ift alſo von keinem Stan) 
Mann und Frau müllen die 


In guten Ehen geſchieht dies bereits herr. 


damit dieſe guten Ehen ſich vermehren. Für heist 


veranlagte Männer iſt die Autorität, die das Gleich in 


Geſetzbuch“ fo richtig jagt, „eine ſchwere ſittliche Gefabt ar 
fie ſelbſt“ und ein Unglück für die Frau und ihre aa 
ſchaftliche Ehe. Die gleichen Rechte und die Regelung d 
gemeinſchaftlichen Angelegenheiten durch Vereinbarung mitt! 
ih auf ſämtliche Verhältniſſe in der Ehe, vor allem aut au 
die elterliche Gewalt erſtrecken, die der Mutter unbedingt n 
vollem Umfange zugeſprochen werden muß. Bei Mein 
verſchiedenheiten müßte dem Vormundſchaftsrichtet die kr 
ſcheidung vorbehalten bleiben. Die Kechtäperlönlihtet de 
Frau muß in allen Dingen gewahrt werden. Die Salle 
gewalt, die ihr zuſteht, darf nicht von dem Manne nach er 
lieben eingeſchränkt oder aufgehoben werden, ſondern nur 
Gegenteil dahin erweitert werden, daß fie nicht allein dus le! 
zur Anſchaffung aller oben genannten Dinge bat, Inter! 5 
ihr allmonatlich im voraus vom Ehemann das ni 85 
hierzu ausgehändigt wird. Ich bin nicht dafür, daß dee 
eine Bezahlung für ihre wirtſchaftliche Tätigkeit beta. k: 
wenn ihr das Geſetz die Pflicht und das Recht der Lü 
haltführung und Kindererziehung auferlegt, dann darf ſe Ti 
in die Lage gebracht werden, das hierzu notwendige NAT“ 
Manne erbetteln zu müſſen, fondern der hierzu van bier 
Eheleuten gemeinſchaftlich feitzuitellende Betrag muß in . 
mäßig. wie dies im Intereſſe eines ordnungsmäßig 9. 
Haushalts nötig iſt, im voraus zur Verfügung actell ws 
Wenn Verſchwendungsſucht bei der Frau vorhanden . — 
fie von einer objektiven Behörde feſtgeſtellt werden, und de 
erſt darf ihr ihre Schlüſſelgewalt entzogen werden. 5 
Ihr Vermögen darf nicht mehr in die Verwallle = 
Nutznießung des Mannes übergehen; fie hat die ate. 
Vermögen ſelbſt verwalten zu können, längſt u 
es genügt allen Anforderungen der Billigkeit, wen . 
angemeſſenen Beitrag zu den gemeinſchaftlichen Ehrlele 
ſteuert. Das Güterſyſtem der Zukunft iſt das der Gilt 1 
Das Geſetz muß ſchließlich beide Gatten e a 
Ehe als freie Perſönlichkeiten betrachten und ihnen die 
Möglichkeit geben, eine Ehe abzuſtreiſen, die uu NT 
Feſſel empfunden wird. Will man den Cinrar 
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daß die Erfchwerung der Eheſcheidung im Intereſſe der Kinder | 


nötig ift, fo iſt darauf zu antworten, daß erſtens durch das 
gegenwärtige Geſetz die kinderloſen Ehen in gleicher Weiſe 
getroffen werden, und ferner: daß das Bedürfnis nach Ehe⸗ 
ſcheidung ſich allemal nur da einſtellt, wo die Ehe derart zer- 
rüttet iſt, daß ihre Einwirkung auf die Kinder nichts weniger 


als verſittlichend wirkt! 


Alſo: Wahrung der Rechtsperſönlichkeit der Frau in der 
Ehe und erleichterte Scheidungsmöglichkeit ſind zum Zwecke 
der Hebung des ſittlichen Niveaus der Ehe unerläßlich. Heran- 
ziehung des unehelichen Vaters zu voller Verantwortungspflicht 
gegenüber dem unehelichen Kinde erſcheint zur Verminderung 
der unehelichen Verhältniſſe und im Intereſſe einer beſſeren 
Erziehung der unehelichen Kinder dringend geboten. 


Taufgeschenke. 


Von Jarno Jessen. 


Das Leben iſt eine ernſte Angelegenheit, 


viel nachgedacht. 
chlichen Dingen, die manchen 


und zu den ſcheinbar nebenjä 
= en Lichtſtrahl ſpenden, gehören 
— unſere gegenſeitigen „kleinen 


Aufmerkſamkeiten.“ Sie ſind 
nicht gleichgültig, ſobald ſie 
wirklicher Überlegung entſprin— 
gen. Sie haben dann den 
tieferen Sinn eines Mitemp— 
findens, einer Herzensanteil— 
nahme. Die rechte Aufmerk— 
ſamkeit verrät ein Aufmerken 
auf des anderen Denkart und 
Lebensweiſe. 
in das Geben“, 
läßt Goethe eine 
der Grazien als 
Weisheitswort 
ausſprechen. 

Bei den erſten Spenden, die wir dem ins Leben 
tretenden Menſchen darbieten, iſt aber meiſt ein 
Vordenken nötig, ein Gutſchein auf die Zukunft 
auszuſtellen. Hier handelt es ſich um Perſönlich— 
keitsäußerungen des Gebers, denn der Empfänger 
iſt ja vorläufig „ein unbeſchriebenes Blatt.“ Aus 
eigener Erfahrung, aus eigenem Geſchmack wird 
entſchieden. Geldſpenden, in Form von barer 
Münze oder als Sparkaſſenbuch, Los oder Staats— 
papier, ſind immer wertvoll. Wie auch des 
Schickſals Würfel fallen, ſolcher Beſitz verliert 
eben den Wert nicht. Wäſche und Kleidungs— 
ſtücke als Geſchenke ſtehen ihm in praktiſcher Beziehung nach. 

Die eigentliche Empfängerin der Taufgeſchenke iſt die 
Mutter. Sie vor allem freut ſich auf die baldige Schauſtellung 
des hocheleganten, neuen Tragekleidchens, ihr zunächſt erſcheinen 
das Korallenlettchen, das Bernſteinarmband, das goldene 


Medaillonherz für den Täufling entzückend kleidſam. Sie ſorgt 
für ihre 


häufige 
Benutzung, 
gleichviel ob 
Baby gegen 
ſolche Aſthe— 
tik rebelliſche 
Regungen 

kundtut. 
Mit Spiel- 
ſachen wird 
ihr oft eine 
rechte Plage 


Kind und oreis. 
Von Gustave Duprés. 


Taufplakette 
von Ovide Vencesse, 


ziehung. Mit 


Jugend und Alter. 
Geschenkplakette 
von René Baudichon. 


Man vergißt die Genügſamkeit des Kindes, dem 


Über die rechte Form des Schenkens haben feine Geiſter angetan. 
alle Schätze Indiens eine vernünftige Klapper oder eine hand— 
Alle umfangreichen 


liche Gummipuppe nicht erſetzen können. 
Spielkaſten und Luxuspuppen 
ſind überdies Lagergüter, denn 
zu ihrer rechten Würdigung 
muß ſich Baby ja erſt empor— 
entwickeln. Und fo vieles, 
das moderne Künſtlerfindigkeit 
den Kleinen ſchenkt, beſtätigt 
Oskar Bie's Auffaſſung: „Die 
Geſchichte des Spielzeugs iſt 
nicht die Geſchichte kindlicher 
Bedürfniſſe, ſondern die der 


„Leget Anmut ; Kunjt der Erwachſenen, mit 
Kindervorſtellun— 
gen zu ſpielen.“ 
Das Reper- — 
toire der Tauf- Die Reversseite der Tauf- 
plaquette von Duprés. 


geſchenke wird aber 

neuerdings durch einige Spenden ſehr beſcheidenen 
Umfangs, doch von bleibendem Wert, glücklich 
bereichert. Bei Käufern mit äſthetiſchen Anſprüchen 
ſteht die moderne Plakette in hoher Schätzung. 
Man kommt mehr und mehr auf den Geſchmack 
an dieſen Intimgenüſſen, die bereits den römiſchen 
Kaiſern, den Florentiner Großkaufleuten, den Nürn— 
berger Patriziern und unſerem Altmeiſter Goethe 
Wonnen bereiteten. Wie leicht läßt ſich ein ſolches 
münzenartiges Werkchen aufbewahren! Wie bieten 
ſeine beiden Seitenflächen der bildhaueriſchen Phan— 
taſie und Formgeſtaltung Entfaltungsraum! Hier 
beweiſen vor allem franzöſiſche und Wiener, aber auch einige 
deutſche Künſtler ihr neuerwachtes Entzücken an ſolchem Schaffen. 
Man porträtiert viel, aber man ſucht beſonders tiefen Gedanken, 
Viſionen und Träumen im Kleinrelief Ausdruck zu geben. 
Wer es verſteht, das Auge auf dieſe Schönheiten einzuſtellen, 
wird wieder und immer wieder voll Dankbarkeit ſolchen Beſitz wie 


ein kleines 0 
Heiligtum 
behüten und 
betrachten. 
Gerade die 
Handlichkeit 
verleiht ihm 
wie dem 
Miniatur⸗ 
bild eine be- 
ſondere An— 


Leichtigkeit 
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können die Eltern dem Täuf- 
ling eine ſolche Spende als 
Freudenbringer für ſpätere Zei⸗ 
ten aufbewahren. 
Guſtave Dupres, der fran⸗ 
zöſiſche Medailleur, beſitzt das 
ſchöne Talent, auf der winzigen 
Metalltafel bedeutſame Gedanken 
ſeiner Weltanſchauung in klar⸗ 
lesbarer Symbolik mitzuteilen. 
Dem Täufling wird, wenn er 
zum denkenden Menſchen heran- 
gereift iſt, die Betrachtung eines 
ſolchen Kunſtwerkes ſtets Weihe- 
momente bereiten. An Dupres’ 
gründlich ſtudierten Menſchen⸗ 
geſtalten in wundervollem Land⸗ 
ſchaftsrahmen kann ſich der formen- 
prüfende Blick entzücken, während zu- 
gleich eine gehobene Stimmung, wie 
die Poeſien Lamartines ſie ausſtrömen, 
von dem Gemüt Beſitz ergreift. Dupres’ 
Bilder predigen den alleinjeligmachen- 
den Glauben an die Herrlichkeit der 
Natur. Greis und Kind überwältigt 
der Aufgang des Strahlengeſtirns in der 
Morgenſchönheit der Felder und zwingt 
ſie zur Anbetung. Auf der Rückſeite der 
Plakette ſchwingen ſich die Lerchen 
aus den Diſtelſträuchern der Acker über 
Land und Meer empor, und eine po— 
etiſche Inſchrift kündet die Unwandel⸗ 
barkeit des gewaltigen Schöpfungs— 
mechanismus. Bei Baudichon gibt 
die Rückſeite der Plakette das Finale, 
die Schlußfolgerung zu dem Motiv 
der Vorderanſicht. Das nackte Kind 


Plakette mit religiösem Motiv. 


auf der Wieſe greift vorerſt begehrlich mit beiden Händen in 
die fruchtbeladenen Zweige des 

Es fühlt ſich 
Endloſe 
Fülle, endloſes Fordern iſt ihm 
Die Gegen— 
ſeite zeigt ein ſtilles Pilgerpaar 
am Rande des Ahrenfeldes.“ 
Die Enttäuſchungen ſind ge— 
kommen und die Wegmüdig— 
keit, aber es fühlt ange- fer 
ſichts der Hügelweite 
Fernen— 
ſehnſucht. — Wer 
religiöſe Anklänge 
für ſein Tauf— 
geſchenk nicht ent— 
behren will, wird | und 
das moderne aber 


Apfelbaumes. 
Herr aller Reichtümer. 


der Lebensbegriff. 


noch 


Moderne Standuhr 
mit glückwünschender Inschrift. 


innig 


Bild rechts oben) oder das 
blumenſtreuende Kindchen auf 
der Plakette von Venceſſe 
(S. 707) ſympathiſch ſein. — 

Die kleine feine Luxusdoſe 
auf dieſer Seite erſcheint auch 
als ein ſehr empfehlenswertes 
Taufgeſchenk. Auf ſolche Büchs 
chen iſt ſeit den Zeiten des Son 
nenkönigtums eine unendliche 


Eierbecher und Serviettenring aus den Wiener Werkstätten. 


Fülle künſtleriſchen Zierſinns ver⸗ 
wendet worden. Als Tabatiere, 
als Bonbonniere, als Schachtel 


für den Toiletten- und Schreib⸗ 


tiſch oder als bloßer Nippgegen⸗ 
ſtand war ſie durch Jahrhun⸗ 
derte des Aſtheten Lieblings⸗ 
beſitz. Auch ihrer Reform hat 
ſich der neuernde Kunſtgewerbe⸗ 
| geift angenommen, und reizende 
Kopien nach alten Muſtern wie 
originelle Neuſchöpfungen ſind 
heute ohne allzu große Koſten 
zu erwerben. 
Die durch mehrere wichtige 
Ausſtellungen neugewonnene 
Freude an der Miniatur ergibt be⸗ 


Kuxusdose als Tauf geschenk. 


wert, von Mutter- 
händen für den Täuf— 
ling aufbewahrt zu 
werden. Eine Ge: 
ſtalt des Phidias oder 
des Michelangelo wird 
ſtets die Geiſter er- 
heben, und von mo- 
dernen Bildhauern iſt 
Entzückendes in die 
Darſtellungsart 
geleiſtetworden. Mehr 
und mehr haben ſich 
die Künſtler zu der 
Einſicht bekehrt, daß 
ihre Monumentalwer- 
ke wohl den Muſeen 
Paläſten hohe 
Güter ſpenden, aber 


religtöfe | daß fie mit Klein- 

Werkchen, das wir auf 
dieſer Seite oben links abbilden, vorziehen. Freunden einfach dar 
geſtellter Kindlichkeit wird Baudichons kleiner Gängelſchüler (|. das 


ſchöpfungen ſicherer 


Der erste Schritt ius Keben, 


ſon⸗ 

ders reizende Taufſpenden. Sue 
Kleinbildchen können heute, fen aus 
geführt, in allen Kunſtgewerbenagnnng 
und Bijouteriegeſchäften erworben mer 
den. Sie laſſen ſich nach Gefällt 
wie nach Bedeutung auswählen. De 
Kopie irgendeines Meiitergenäe, 
das Porträt 
Menſchen in handlichem Rahn fn 
Vorwürfe, auf denen der nachdenllte 
Blick ſtets gern verweilen wird. Sale 
Taufgeſchenke können dem herannad 
ſenden Menſchen bedeutungzvolt Ir 
regungen geben. Es verhält fd wn 
ihnen wie mit den neuerdings job 
ſonders bevorzugten Nleinplait. 
Auch eine ſolche Minioturbronge te 


den Weg in das Vürgerhaus finden. ane 
wie Uhren, Eierbecher und Serviettenringe (fiebe vie bbb 
auf biejer 


irgendeines gufe 


— Praftide Der 
Sit), du 


a 


ausſehen. 
die geſchmackverbeſſernden Wiener Werkſtätten jo charakteriſtiſchen 


Viereckornament durchbrochen und mit dieſem luftigen Rande 
dem Tellerchen eingepaßt iſt, erſcheint 
zugleich als künſtleriſches Dokument 
unſerer Tage. Ebenſo der nach 
Profeſſor Moſers Entwurf ähnlich ge— 
ſchmückte Serviettenring. Hier haben 
Solidität und eine gewiſſe mathema— 
tiſche Grazie einen Bund geſchloſſen. 
Mit allen Traditionsgeſetzen für die 
Ausgeſtaltung der Serviettenringe hat 
die Münchener Kunſtgewerblerin 
Anni Hyſtak gebrochen. Sie 

legt ihren ſchmalen Silber— 
ringen eine Dreieckform zugrunde 

und erhebt eine Winkelſpitze durch 

den Einſatz eines breitflächigen 
Türkiſes zum Oberteil. Gerade 

ſo unſcheinbare Dinge ſpiegeln 

eine mit leidenſchaftlicher Energie neue Bahnen ſuchende Zeit. 
Silberbecher gehören längſt zu ſtändigen Taufgeſchenken. 
Meiſt ſind ſie als Hausgerät für das Baby gedacht. Sie 
ſollen als Dauergüter die zerbrechlichen Gläſer und Porzellan- 
taſſen erſetzen, ſollen das Kind von früh ab als vornehmeres 


Gebuckelter Silberbecher. 


* 


Es ſcheint nun ein glücklicher 


Ein ſilberner Eierbecher, deſſen Fuß von dem für Geſellſchaftsmitglied kennzeichnen. 
Gedanke der modernen Goldſchmiedekunſt, gerade dieſe Gefäße 


Man bildet ſie heute mit 


beſonders weihevoll auszugeſtalten. 
Alte Kirchengefäße, be— 


Vorliebe nach hiſtoriſchen Vorlagen. 
rühmte Kelch- und Pokalformen aus 
Glanztagen der Gotik und Renaiſſance 
werden nachgebildet. Kein praktiſches 
Gebrauchsſtück freilich, ſondern ein 
Schmuckgegenſtand edelſter Gattung 
wird hiermit dem Täufling für künf— 
tige Zeiten reiferer Geſchmackskultur 
geſpendet. Blanke Buckel, die außen 
und innen ein tauſendfältiges 
Reflexſpiel ergeben, werden durch 
Schlagen und Treiben des Me— 
talls hervorgeholt. Feine Ziſe— 
lierungen und Reliefs kränzen 
die einzelnen Becherglieder mit 
naturaliſtiſchen Schmuckmotiven. 

Wer nur die Augen offen 
hält und verſtändig nachdenkt, kann in die Klage nicht einſtimmen, 
daß das Thema der Taufgeſchenke leicht erſchöpft iſt. Für ein 
kommendes Menſchenleben Schönes oder Nützliches als Gabe 
finden, heißt im Gegenteil, wie auch unſere wenigen Beiſpiele 
beweiſen, ein Gebiet faſt unbegrenzter Möglichkeiten betreten. 


Tauf becher nach 
historischem Vorbild. 


Im Wartezimmer. 


Von Dorothee Goebeler. 


In dem eleganten Wartezimmer der berühmten Frauen- 
klinik drängen ſich die Patientinnen. Man kommt, ſo früh es 
geht, denn man will möglichſt „zuerſt“ herankommen. 

Alle Lebensalter und alle Stände ſind hier vertreten. Aber 
die Unterſchiede, die ſie draußen in der Welt voneinander 
trennen, ſcheinen hier aufgehoben. Gemeinſames Leid hat ein 
unſichtbares Band geſchlungen um dieſe vielen verſchiedenartigen 
Frauen. Man ſieht es an der Art, wie ſie einander grüßen 
und betrachten. Selbſt die Neulinge, die zum erſtenmal kommen, 
trifft ſolch ein verſtehender, mitleidig freundlicher Blick: Du? 
Gehörſt du auch zu uns? Was mag mit dir ſein? 

Nicht alle ſind von gleichem Temperament. Da ſitzt eine 
junge Frau in einen der tiefen Klubſeſſel zurückgelehnt. Sie 
plaudert halblaut mit dem Gatten neben ihr; ſie muſtern die 
Bilder an den Wänden, der große Böcklin ſcheint ſie beſonders 
zu feſſeln — ſie denken wohl an gar nichts anderes als an 
ihn. Oder doch? Die ſchlanken, durchſichtigen Finger der 
Frau trommeln fo unruhvoll auf der Tiſchplatte, und 
wenn des Mannes Augen die hohe Türe ſtreifen, die zum 
Sprechzimmer führt, zuckt es wie geheime Angſt über ſein 
Geſicht — dahinter liegt die Entſcheidung über ihrer beider 
Schickſal. Wie wird ſie lauten? Bange Frage — er faßt 
unwillkürlich nach der Hand ſeines jungen Weibes und drückt 
ſie feſt, als hätte er Angſt, man könnte ſie ihm entreißen. 

Eine andere blättert in den Mappen und Journalen, die 
auf dem großen Tiſche herumliegen; ſie iſt ſcheinbar ganz ver— 
tieft, aber auch nur ſcheinbar; ſobald ſich etwas rührt, ſchreckt 
ſie hoch, und ein Zittern läuft über ihren Körper. 

Um den Kamin ſitzt eine ganze Gruppe zuſammen. Man 
kennt ſich ſchon von früheren Beſuchen her, und fo iſt man 
auch jetzt zuſammengerückt zu einer kurzen Plauderſtunde. 
„Unterhaltungen über Krankheiten und Operationen“ find zwar 
zu vermeiden, wie eine Vorſchrift an der Wand beſagt, aber 
ſeit wann kümmern ſich Damen, die plaudern wollen, um Vor— 
ſchriften? Man redet, wenn auch mit gedämpfter Stimme. 

Die Frau Geheimrat kommt ſchon ſeit Wochen regel- 
mäßig — ſie wird maſſiert nach Thure Brandt — „das tut 
ſehr weh, aber geholfen hat es doch. Ich fühle mich wie 


neugeboren“, verſichert die Frau Geheimrat freudig. Ihre 


Nachbarin, eine ſchlanke, blaſſe, vornehme Frau ſeufzt tief: 
„Wenn ich das nur auch erſt von mir ſagen könnte.“ 

„Will es denn gar nicht beſſer werden?“ — „Beſſer? 
Ach, doch — ſehr — aber ganz gut?“ — die dunklen Augen 
nehmen einen hoffnungsloſen Ausdruck an. „Und dabei zu 
Hauſe die Kinder und der Mann, dem es auch nicht leicht wird, 
immer eine kranke Frau neben ſich herumſtöhnen zu hören.“ 

Die anderen Damen nicken ſtumm und werfen ſich heimlich 
mitleidige Blicke zu; ſie wiſſen es ganz genau, daß „der Mann“ 
die Krankheit ſeiner Frau nur allzu leicht nimmt, und daß die 
Falten in den blaſſen Zügen der Frau da neben ihnen viel 
weniger noch von ihrem Leiden, als von geheimem Leid herrühren. 

„Ja, ja, die Männer!“ ſagt eine Dame verſtändnisvoll. 

Die Frau Geheimrat lenkt ab, ſie weiſt auf eine junge 
„Ich habe meine Nichte heute mitgebracht — endlich 


Frau. 
hat ſie ſich zureden laſſen und iſt mitgekommen.“ 

„Ach, das iſt ja auch das Allervernünftigſte“ — die Dame 
mit den Leidenszügen nickt der jungen Frau zu — „wenn 
man denkt, daß irgend etwas nicht in Ordnung iſt, muß man 
gleich zum Arzt gehen. Je früher, je beſſer.“ 

je früher, je beſſer.“ Die 


„Ganz meine Meinung — 
anderen Damen nicken Beifall, nur eine, eine kleine Dicke, 


ganz Typus „praktiſche Hausmutter“, ſchüttelt energiſch den 
Kopf: „Nein, meine Damen, ich bin nicht ſo für's Zum— 
doktorlaufen, und wenn es nicht ſo ſchlimm bei mir geworden 
wäre, wäre ich überhaupt nicht hier. Wozu hat man denn 
Hausmittel?!“ 

„Das haben Sie ja an ſich ſelbſt geſehen,“ ſagt eine 
ſpöttiſche Stimme, „damit man ſich ſo damit verpfuſcht, 
daß der Doktor ſchließlich Mühe hat, einen überhaupt wieder 
auf die Beine zu bekommen.“ 

„Ach, na ja, das war bei mir nun mal ein Ausnahme— 
fall.“ Die kleine Dicke iſt beleidigt. „Meiner Couſine hatten 
die Kamillenbäder gute Dienſte getan, warum ſollten ſie mir 
denn nicht helfen. Wir hatten doch das gleiche Leiden.“ 

„Es wird bei Ihrer Frau Couſine wohl doch etwas 


anderes geweſen ſein.“ 
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„Gar nichts andres war's. Sie hatte Schmerzen im 
Leibe und ich auch; daß es bei mir eine Entzündung werden 
würde, die beinahe zum Tode geführt hätte — jawohl. die 
beinahe zum Tode geführt hätte — das konnte man doch aber 
nicht wiſſen.“ Die Dicke wird immer eifriger. 

„Darum geht man eben gleich zum Arzt“, ſagte die Ge⸗ 
heimrätin trocken. 

Ihre Nichte, eine noch ſehr junge Frau, ſcheu und offen ⸗ 
bar auch verſchüchtert durch die ganze Umgebung, wendet ſich 
mit kaum verhaltener Unruhe zu der kleinen Dicken: „Sie hatten 
Schmerzen im Leibe? Auch hier in der linken Seite —“ 

„Ach, Cillychen, bei dir iſt es ja ganz etwas anderes.“ — 
Die Geheimrätin nimmt beruhigend ihre Hand, aber die Dicke 
kann die ſchöne Gelegenheit, ſich wichtig zu machen, unmöglich 
ungenutzt vorüber gehen laſſen: „Jawohl, auch hier in der 
linken Seite. Haben Sie da auch Schmerzen? Immer ſolch 
ein Ziehen?“ „Ach ja“ — die junge Frau ſeufzt — „und 
auch ein Stechen — und Rückenſchmerzen.“ 

„Rückenſchmerzen hatte ich nun nicht, aber das Stechen 
kenn' ich ganz genau, ſolch ein Prickeln, nicht wahr?“ 

„Ja, ja, — aber das Ziehen iſt das ſchlimmere, es iſt 
gerade ſo, als ſollte der ganze Leib zerreißen.“ 

Die Dicke gerät ins Feuer. „Namentlich hier herum? 
Nicht wahr?“ Sie fährt mit der Hand um die Taillengegend. 
„Na, dann fängt es ja bei Ihnen genau ſo an wie bei mir, 
dann haben Sie auch dasſelbe wie ich.“ 

„Ach, das iſt ja aber gar nicht wahr“ — die Geheim- 
rätin wird ärgerlich: „Der Hausarzt hat uns ja Beſcheid 
geſagt — es iſt ja eine ganz leichte Sache. Mein Neffe 
wünſcht nur noch den Rat eines Spezialiſten.“ 

„Wenn es nun aber doch dasſelbe iſt wie bei Ihnen?“ 
Cilly ſieht die Dicke ängſtlich an. — „Es ſind doch dieſelben 
Schmerzen.“ Cilly beruhigt ſich offenbar gar nicht; ihre großen 
Augen blicken immer banger. „Wenn man nun — operiert 
werden muß — das — das iſt wohl ſehr ſchrecklich?“ 

„Na und ob!“ Die Dicke iſt wieder im Fahrwaſſer. 
„Ich ſage Ihnen, ſchon bloß, wenn man in den Operations- 
ſaal kommt und ſieht all die Zangen und Meſſer und Scheren 
— und die Doktoren kommen mit ihren weißen Kitteln wie 
die Schlächter — und —“ 

„Aber ſo hören Sie doch auf —“ die Rätin richtet ſich 
empört auf — „wie kann man denn Kranke fo zum Ent- 
ſetzen bringen —“ 

„Na, ich rede doch nur die Wahrheit. — Die kleine Dicke 
gerät in Kampfſtimmung. „Wozu ſoll man denn da noch 
viel beſchönigen? Ich weiß, wie es iſt — und Sie werden 
es ſchon noch kennen lernen.“ Sie wirft Cilly einen heraus- 
fordernden Blick zu. 

Die junge Frau zittert am ganzen Körper, aber die Dame 
mit den Leidenszügen nimmt ſanft ihre Hand: „Mein liebes 
Kind, es iſt ja nicht halb fo ſchlimm. Überhaupt unſer Doktor 
hier, der geht ja ſo lieb und ſanft mit einem um; wenn man 
den bloß reden hört, iſt man ſchon halb geſund.“ 

„Ich bin ja doch auch operiert worden,“ ſagt eine von 
den andern Damen, „man merkt ja rein gar nichts davon, 
man wird doch chloroformiert.“ 

„Ja, aber nachher das Verbinden!“ Die Dicke läßt nicht 
locker. „Ich ſage Ihnen, wenn ſie den Verband erneuern, 
da hört man die Engel im Himmel pfeifen. Ich möchte es 
nicht noch einmal durchmachen.“ N 

„Na, und Sie werden es ſchon nicht durchmachen, und 
wenn es nötig iſt, vertrauen Sie nur unſerm Doktor!“ 

Cilly ſieht die Dame mit den Leidenszügen dankbar an. 
„Ach, es iſt ja auch wirklich eigentlich gar nicht ſo ſchlimm 
mit mir. Ich komme ja nur aus Vorſicht — und wenn 
mein Mann es nicht gewollt hätte, wäre ich überhaupt nicht 
gekommen — denn eigentlich — eigentlich iſt es doch recht 
unangenehm . ..“ Sie ſeufzt. 


„Unangenehm? Wieſo gerade unangenehm?“ 
blickt erſtaunt auf. 


„Nun, ich meine...“ Cilly errötet etwas, „ich meine. 
fo die Unterſuchung ... daß man ſich nun jo... ſo au: 
und gar zeigen muß vor dem fremden Mann. 

„Aber Cilly, und das ſagſt du?“ Die Rätin ftart it 
an. „Du, eine vernünftige Frau?“ 

„Na, angenehm iſt es wirllich nicht“, ſagt eine Tor: 

„Ich hab' den Weg zum Doktor ſogar bloß darum is 
lange hinausgeſchoben“, fällt eine zweite ein. 

„Das wird für Ihre Krankheit nicht gerade nützlich de 
weſen fein”, ſagt die Dame mit dem Leidensgeſicht itorre. 

„Nein, das natürlich nicht.“ Die andere nickt vor 1. 
hin. „Es hätte mir beinahe das Leben gekoſtet.“ 

„Und Ihren armen Kindern die Mutter.“ 

Eine Träne glänzt in dem Auge der andern. „Um de 
Kinder willen bin ich ja auch ſchließlich nur gegangen. Ahr. 
was wollen Sie? Es iſt zu ſchwer zu überwunden.“ 

„Moderne Weiber überwinden es ja natürlich leicht. De 
kleine Dicke ſieht die Rätin herausfordernd an. „Wit wur 
vom alten Schlage verſtehen uns nicht leicht zu jo was, v: 
haben eben noch Feingefühl.“ 

„So — o!“ Die Rätin mißt fie von oben bis unten. 

-Das verſtehen Sie wohl nicht?“ 

„Nein, ich muß geſtehen, in dieſem Fall in der Tat nitt. 

„Aach!“ Ein Ruf der Entrüſtung von verſchiedenen Linn. 

Die Rätin ſtreicht ihr ſchwarzes Seidenfleid glatt und lic. 
leiſe: „Sie müſſen mich recht verſtehen, meine Damen, ich fx 
daß Fein- und Schamgefühl in dieſem Fall eine ſehr neben 
liche Rolle ſpielen; wenn die Frau zum Arzt muß. daun . 
fie nicht an den Arzt als Mann, ſondern nur an den Axel 
Retter zu denken. Die Frage Frau vom alten Schlag at 
modernes Weib‘ kommt da gar nicht in Betracht, da in man m 
vernünftig oder unvernünftig — und iſt man vernünitig, der; 
läßt man ohne Zimperlichkeit und falſche Pruderie gester 
was geſchehen muß. Ich hoffe, Cilly, dr. wirſt auch io en 

„Ja, Tantchen, ich werde ... Das Geſicht der zz: 
Frau leuchtet entſchloſſen auf. 

„Es iſt ja eigentlich auch Unſinn“, ſagt die Mut. k. 
nur um ihrer Kinder willen kam. „Ich habe es aud de 
ſchwer genug bereut, daß ich einem falſchen Schamgef 
nahe mein Lebensglück geopfert hätte; der Arzt sieht er 
nur die Kranke, nicht die Frau.“ 5 

„Aber ganz kommt man doch nicht drüber weg“, ut e 
andere das Wort. „Und ſehr viele überwinden es auc ren. 

„Leider!“ Die Rätin nickt. „Es ſteckt noch zu ſeht von = 
Zeiten her in uns, dies falſche Schamgefühl. Aber 5 
überwunden werden, daran müſſen wir Frauen alle mitaruin- 

„Und die wahrhaft anſtändige Frau wird es doch deballer 
trumpft die Dicke auf. f 

„Nein“ — die Geheimrätin richtet ſich zu ihr = 
ſtattlichen Größe empor — „im Gegenteil! Denn du be 
haft anſtändige Frau iſt viel zu anitändig, um du 8 
ernſte Dinge wie Leben und Geſundheit auf dem Saen n 
noch an irgend etwas Nebenſächliches zu denlen.“ 8 

„Bravo!“ Die andern Damen ſtimmen ale du. je . 
Mutter, die um ihrer Kinder willen kam, ſchaut dor ve 
denklich vor ſich hin: „Und viele werden doch die 
halten; ein wahres Glück, daß wir jetzt auch Achimer 

„Na, ich würde mich niemals einer Arzin o 
Es iſt wieder die Stimme der Dicken, die ale anden 
tönt. „Nein, zu einem weiblichen Doktor ginge i ee 

„Aber, ich bitte Sie — warum denn nic? a 
ſolche Vorurteile find wir doch fort!“ — „ei un N 
drin aſſiſtiert doch auch ein Fräulein Doktor. SI" 
ſchwirren alle durcheinander. 


„Dann haben Sie hoffentlich in Zukunft se en 5 
Die Nätin [mehr — und laſſen die Ratſchläge und 5 1 
— Aber feien wir jetzt ſtill, der Profeſſor komm. 
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Gesellschaftstoilette mit verkürzter Taille, Bauskleid aus 
„Schlank und graziös“ iſt die 


Deviſe für die letztmodernen Toiletten, die dadurch, daß ſie die 
Körperform mehr oder weniger betonen, eigentlich nur von gut— 
Zur Gattung dieſer | ausfpringen. 


Chevlot. (Abb. 449 u. 450.) 


gewachſenen Damen getragen werden können. 


ſehr modernen Gewänder zählt auch unſer ſchickes Prinzeßkleid (Ab: 
bildung 449) aus helltaubenblauem Tuch, zu dem die ſchwarze 


Libertyſchärpe einen 
pikanten Gegenſatz er- 
gibt. Das kurze über- 
bluſenartige Leibchen 
hat einen kurzen an— 
geſchnittenen Armel 
und iſt vollſtändig mit 
gleichfarbiger Schnur: 
ſtickerei bedeckt. Sei— 
nen runden Ausfchnitt 
füllt ein Latzteil aus 
weißem, in ;ũaͤlt⸗ 
chen abgenähtem Tüll, 
aus dem auch der 
lange Armel be— 
ſteht, der ziemlich eng 
den Arm umſchließt. 
Der ſchlanke Rock 
legt ſich weich und 
knapp um die Hüften 
und endet in grazid- 
ſem Fall in leichter 
Schleppe. Er iſt vorn 
mit einer Mittels 
naht gearbeitet und 
wird oben durch 

die breite dra⸗ 
pierte Schärpe abge— 
ſchloſſen, die, ſeitlich 
verknüpft, die obere 
Partie dieſes Empire— 
rockes verdeckt. Zu 
dieſer hocheleganten 
Toilette iſt der Schnitt 
in 44, 46, 48, 50 
und 52 Zentimetern 
halber Oberweite für 
1 Mark 25 Pfennig 
vorrätig. — Zur Her: 
ſtellung des durch 
ſeine Schlichtheit recht 
anſprechenden Haus— 
kleides war moos— 
grüner Cheviot ge— 
wählt, der, ohne jeg— 
liche Garnitur ver— 
arbeitet, durch die 
weißen Lingeriebei— 
gaben eine freundliche 
Wirkung erhielt. Die 
ziemlich glatte, nur im 
Taillenſchluß leicht 
faltige Taille tritt, 
vorn durch zwei 
Knöpfe geſchloſſen, 
leicht ſeitlich überein— 
ander und zeigt einen 
völlig glatten Rücken. 
Den tiefen ovalen 
Ausſchnitt deckt ein 
gefalteter Latzteil aus 
weißem Batiſt; aus 
dem gleichen Material 


Abb. 449 u. 450. 


fertigt. 
mit einem Aufſchlag. 
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Gesellschaftstoilette mit verkürzter Taille, 
Hauskleid aus Cheviot. 


iſt auch das Jabot und die Puffe des dreiviertellangen Armels ger 
Letzterer ſetzt ſich dem Armloch ganz glatt ein und endigt 
Der Siebenbahnenrock iſt mit Gruppen 
ſchmaler fadengerader Falten gearbeitet, die niedergeſteppt in Kniehöhe 
Sein Schnitt iſt in 96, 100, 104, 108, 112, 116, 


120, 125 und 135 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig und der 
der Taille in 44, 46, 48, 50, 52 und 34 Zentimetern halber 


Oberweite für 70 Pfen⸗ 
nig vorrätig. Stoff 
verbrauch bei 1,10 
Metern Breite 1,25 
bis 1,50 Meter, für 
den Rock 4,50 Meter. 

Zwei Theaterblu⸗ 
sen. (Abb. 451 u. 
452.) Die Vorliebe 
für weiche Stoffe er⸗ 
ſtreckt ſich in dieſer 
Saiſon auch auf das 
Bluſenmaterial, das 
neben ſchmiegſam⸗ 
ſter fließender Seide 
und leichtem Tuch 
vor allem duftige 
Gewebe aufweiſt. 
Aus goldbraun und 
waſſerblau geſtreif⸗ 
ter Seide iſt unſer 
reizvolles Bluſen⸗ 
modell Abbildung 
451 gefertigt, das 
durch den weißen, 
in Fältchen abge⸗ 
nähten Tüllatz, der 
den viereckigen Aus— 
ſchnitt füllte, ein lebhaf— 
tes Ausſehen erhielt. 
Der mittlere Vorder— 
teil der Bluſe zeigt 
ſeine ausſpringende 
Fältchen, die zu bei— 
den Seiten von je 
vier breiteren abge— 
nähten Falten be— 
grenzt werden, die 
ſich auch im Rücken 
fortſetzen, deſſen Mitte 
eine breite Quetſch— 
falte deckt. Der die 
Armkugel markierende 
Armel iſt gerade ge— 
ſchnitten und durch 
Gruppen von Quer- 
ſtuſen bereichert, un— 
terhalb des Ellbogens 
tritt er in Reihfalten 
in ein breites, gefalte— 
tes Bündchen aus Tüll. 
Der Schnitt iſt in 
42, 44, 46, 48, 50, 
52 und 54 Zenti⸗ 
metern halber Ober— 
weite für 60 Pfennig 
vorrätig. Stofſver— 
brauch bei 84 Zenti⸗— 
metern Breite 2,25 
bis 2,75 Meter. — 
Für die zweite Bluſe 
war feinſtes weißes 
Tuch gewählt, deſſen 
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Garnitur in einer gleichfarbigen, mit Gold— 
fäden durchſchoſſenen, leichten Seidenſtickerei be— 
ſtand. Die Unterbluſe aus weißem Tupfentüll zeigt 
vorn wie im Rücken Reihfalten, die faſt ganz unter 
der reichen Spitzengarnitur verſchwinden, die zum 
Teil den Ausſchnitt der Überbluſe bedeckt. Ihr Armel 
präſentiert ſich als volle halblange Tüllpuffe mit 
Spitzenbündchen, über die ſich der der Überbluſe 
angeſchnittene glockige Armel legt. Die Überbluſe iſt 
vorn wie im Rücken mit Reihfalten gearbeitet, die am 
Vorderteil leicht bauſchend in den Gürtel genommen 
find. Der Schnitt iſt in 44, 46, 48, 50, 52 und 54 
Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig vor— 
rätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 2 Meter. 
Ballkleid in Prinzessform mit drapierier Taille. 
(Abb. 453.) Für die tanzluſtige Damenwelt rückt 
mit dem Fortſchreiten der Saiſon das Ballkleid all— 
mählich in den Vordergrund des Intereſſes. Neben 
griechiſchen Einflüſſen macht ſich an ihm zurzeit das 
Streben nach möglichſter Schlankheit bemerkbar, das 
feinen Ausdruck im ſogenannten Sylphidenkleide, einem 
Gewande aus weichſtem ſchmiegſamſten Stoff, der ſich 
eng um den Körper drapiert, findet. In dieſem 
Genre iſt unſere für eine reifere Ballſchöne oder 


Abb. 451 u. 452. Zwei Theaterblusen. 


junge Frau beſtimmte Balltoilette gehalten. Über ein Unterkleid aus weicht 
goldgelber Libertyſeide fällt ein Überkleid aus bräunlicher Seibengage, desen 
Garnitur in einem breiten Goldgalon beſteht. Die tief ausgeſchnittene Tale 
ſchließt im Rücken, der glatt bleibt, ſie läßt oben ein weißes Tüll 
ſichtbar werden, das ſchmales roſa Samtband einfaßt. Als Abschluß der 
in Querſalten drapierten Taille dient ein Goldgalon, der auf dem Oberarm 
geſpaltene Flügelärmel wird auf der Schulter durch eine mattgoldene Auft 
jeitgehalten. Die Drapierung der Taille fällt leicht über den Tal 
und verſchleiert den Anſatz des Rockes, fo daß das Ganze ue mi 
einem Guß erſcheint. Den äußerſt ſchlanken, leicht ſchleppenden Rd, 
der in feiner unteren Hälfte ganz glatt gehalten iſt, ver 
oben ein kleines ebenfalls glattes Miederchen, das von den Füllen 
der Taille verdeckt wird, und eine glatte, vorn kürzere Tunik, 
die ſich nach hinten zu ſtark verlängert und von der 
ſtraff hinabgezogen wird. Zu dieſer ſehr aparlen m 
eleganten Toilette iſt der Schnitt in 44, 46. 40 
und 52 Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark 26 Wang 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 6,50 43 
7 Meter. 

Ballbandschube in Bändchenarbeit und Tülau 
(Abb. 454 u. 455.) Die ebenſo hübice nie wette 
Mode der langen Halbhandſchuhe für Tamzgelegenbetet 
findet unter der jungen Mäͤdchenwelt noch immer hu 
reiche Freundinnen, die es ſogar nicht verſchmiber f 
zuweilen dieſe zarten Toilettenbeigaben ſelbſt angufetige 
Und die Arbeit ist ja fo dankbar und reiwol, Nac 
man fie in Tülldurchzug oder Pointlace ausführen r 
Mit unſeren Abbildungen veranſchaulichen wir zug 
ſchuhe zum Selbſtarbeiten, für die man ſich der ae 
Muſtervorzeichnungen zu bedienen hat. Der obere Hau 
ſchuh (Abb. 454) aus weißem Tüll wird dung dure. 
verziert und unten durch eine Naht geschossen Dr den 
Oandſchuh (Abb. 455) iſt nach Art der ge 
gearbeitet und an der Unterſeite mit lungen Sai N 
ſehen, den ſchmales Seidenbändchen einfaht, 5 f 
ſchuh ſelbſt beſteht ganz aus Bändchenarbeit, pair. 

zu befannt ift, als daß fie einer Erklärung 0 50 

Die Vorzeichnung dazu iſt zum Preiſe von rn 
nig, die zum Tüͤllhandſchuh für 50 Pfennig? fe 
Zwei elegante Armelformen, Alb. . N 
Eine zipfelige Armelform veranſ auh r 
bei der der Stoff, auf der A va l 
reiht, in weichen Falten herabfällt und an fen 
dern ſtets mit Stickerei oder ale 
find, Der zweite, den ſchlanlen R Soden: | 
Armel (Abb. 457) war an unsere Jer n ve 
Abb. 453. Ballkleid in Prinzess form mit drapierter Taille. Seide gefertigt, die in Querſtuſen algen 
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foutachierte 
Tülleinſätze un— 
terbrochen war, 
was eine ſehr 
aparte Wir— 
kung ergab. 
Die lange Manſchette 
des Armels beſtand gleich— 
falls aus Tüll mit Soutache— 
ſtickerei. Zu jedem dieſer 
Armel iſt der Schnitt in 44, 
48 und 52 Zentimetern 
halber Oberweite für 30 
Pfennig vorrätig. 
Spitzenberte für dekolletiſerte 
Taillen. (Abb. 458.) Schöne Spitzen 
gelten nach wie vor 
als edelſtes Ausputzmate 
rial und kommen beſonders 
in Bertenform am Ausſchnitt 
der Taillen immer gut zur 
. Geltung. Die wieder mo: 
Abb. 454 u. 455. derne Bändchenarbeit er— 
Ballbandschube in freut fi für dieſe Verten 


Bändchenarbeit und beſonderer Beliebtheit, weil 
ſie dekorativ wirkt und gleich— 


ſichert dem fuß— 
freien Rock die 
modegerechte 
Schlankheit 
und verleiht 
ihm eine ge— 
wiſſe Eleganz. 
Sein Schnitt iſt 
in 96, 100, 108, 
116 und 125 Zentimeter 


Tülldurchzug. dekor 
zeitig eine recht angenehme — 
Handarbeit ergibt. Unſere Abb. 458 zeigt vorrätig. Stoffverbrauch 
eine dieſer pointlace Verten, die, aus ver— i — 4,75 Meter. 
ſchiedenen 
Abb. 462. Er 


Bändchenarten 
die vordere Mit 


gefertigt, ſich 
mit Hilfe der 
Nuſtervorzeich— 
nung (auf Kat— 
tun) mühelos 
nacharbeiten 
laſſen und da— 
bei an Dauers 
haftigkeit je— 
der ande- Abb. 458. Spitzenberte für dekolletierte Taillen. 
ren Spitzen 
gattung vorzuziehen ſind. Die Vorzeichnung dazu 
iſt für 1 Mark 20 Pfennig erhältlich. 
Fächer mit malerei und Spitzenarbeit, 
Ballpompadour. (Abb. 459 u. 460.) 
Das Mittelfeld des Fächers aus weißem 
Atlas ziert eine zartfarbige Malerei in 
Aquarellfarben, während die ſeitlichen 
Flächen aus weißer Bändchenarbeit 
beſtehen, die ſich reizvoll von dem iri— 
ſierenden Perlmuttergeſtell des Fächers 
abhebt. — Nicht weniger hübſch iſt der 
zu einem Rokokokoſtüm paſſende, aus wei— 
ßem Libertyatlas hergeſtellte Pompadour, 
der, oben mit duftigen weißen Sei— 
denblenden abgeſchloſſen, durch breites 
weißes Seidenband, das man durch gol— 
dene Ringe leitet, zuſammengehalten wird. 
Seine Verzierung bildet eine Rokoko— 
ſtickerei, die, mit zartfarbigen ſchmalſten 
Seidenlitzen ausgeführt, ohne viel 
Mühe herzuſtellen iſt, und die ſich 
plaſtiſch von dem ſchimmernden Sei— 
dengrunde abhebt. Die Vorzeichnung 
zu dieſer Stickerei iſt für 40 Pfennig, 
die zur Bändchenarbeit des Fächers 
für 50 Pfennig zu beziehen. 

Zwei Backfischröcke. (Ab⸗ 
bildungen 461 u. 462.) Der erſte 
Rock Abb. 461 wirkt durch das 
kleine angeſchnittene Mieder beſonders 
modern. Aus hellbraunem Tuch gefer— 
tigt, iſt er aus ſechzehn Bahnen ge— 
ſchnitten, von denen die eine Hälfte 
glatt, die andere Hälfte mit eingeſetzten 
Falten gearbeitet iſt, auf die ſich abge— 
rundete Patten legen. Dieſe Machart 


ſetzten Falten 
ſchmale ſei⸗ 
dene Form— 
blenden ver: 
decken. Oben 
umſchließt der 
Rock glatt 
die Hüſte, 
während er 


Abb. 456 und 457. 
Zwei elegante Ärmelformen. 


Abb. 459 u. 460. Fächer mit 
Malerei und Spitzenarbeit, 


Ballpompadour. 


n Hüuͤftweite für 1 Mark 
bei 1,10 Metern Breite 


— Etwas einfacher wirkt der aus 
hellem feingeſtreiften Wollſtoff gearbeitete Rock 


beſteht aus neun Bahnen, 
telbahn bleibt völlig glatt, 


die übrigen ſind mit Gruppen von einge— 


gearbeitet, deren Anſatz 


Abb. 461. Backfischrock 
aus hellbraunem Tuch. 
Abb. 462. Backfischrock 


aus gestreiftem Woll- 
stoff. 
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unten durch die eingeſetzten Falten beim Gehen ein graziöſes Faltenſpiel 
entwickelt. Der zur Anfertigung dieſes Rockes erforderliche Schnitt iſt in 
92, 100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig 
erhältlich. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 4,50 bis 5 Meter. 

Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte | Voreinſendung des Betrages durch Poſtanweiſung (Porto bis 5 Karl 
zur bequemen Selbſtanſertigung find zu den Modefiguren Nr. 449 ] 10 Pfennig) und Beſtellung auf dem Poſtabſchnitt, da bäufg 
bis 462 gegen Einſendung des Betrages von der Schnittabtei⸗ Briefe verloren gehen und durch Nachnahmeſendung erhöhte Porte, 
lung der „Gartenlaube“, Berlin 8 W., Zimmerſtr. 36—41, koſten erwachſen. 


zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß eriorder. 
lich, das über dem ſtärkſten Teil von Bruſt und Rüden zu nebmen 
it, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterdald 
der Taillenlinie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schau 


Kindliche Darſtellungskunſt. 


Von M. Bartz. 


Ich beſchäftigte mich an dieſer Stelle (in einem Artikel der 
Nr. 42 des Jahrgangs 1907) ſchon einmal mit den Fragen, 
die mit der Pflege einer kindlichen Darſtellungskunſt zu⸗ 
ſammenhängen. Aber wenn ich in jenem Artikel, der manches 
lebhafte Echo gefunden hat, aus meiner eigenen Praxis heraus 
darauf hinweiſen mußte, daß unſere, für die regelrechte Bühne 
bearbeiteten deutſchen Märchen nur mit Vorſicht und mancherlei 
Streichungen für Kinder ſchulpflichtigen Alters zu verwenden 
ſeien, ſo kann ich heute beſſeres nennen! 

Da ſchafft in einem ſchön gelegenen Dorfe der „märkiſchen 
Schweiz“ ſchon ſeit Jahren ein begeiſterter Freund unſerer 


praktiſch zu verwirklichen und ſo manchen rauhen Stein, der 
einſt auf ſeinem eigenen Jugendpfade lag, den ihm anvertrauten 
Kindern aus dem Wege zu wälzen, damit der junge, weiche 
Kinderfuß nicht daran ſtoße. Die Art, wie er Kunſterziehung 
mit feinen Pfleglingen trieb, wie er die Erziehung, die Charakter⸗ 
und Seelenbildung ſtets als Krone allen Unterrichtens be⸗ 
trachtete, hatte ſchon jahrelang einen näheren Freundeskreis 
und ernſte Schulmänner warm intereſſiert. Beſonders war 
es auch der greiſe Feldmarſchall Haeſeler, der, ſeit er ſich auf 
ſein Gut zurückgezogen, wo die Pflege und Erziehung der 
Jugend zu Einfachheit und Natürlichkeit die liebſte Tätigkeit 
ſeiner alten Tage bildet, ſich in ſeiner menſchenfreundlichen 
Art aufs wärmſte von den Beſtrebungen Paul Matzdorfs an⸗ 
gezogen fühlte. b 

Von dieſer reichen, geiſtigen Tätigkeit, die darauf 
gerichtet iſt, den Bildungsgang unſerer heutigen Schul⸗ 
jugend für dieſe leichter und vor allem übereinſtimmender mit 
kindlich frohſinniger Art auszugeſtalten, intereſſieren uns heute 
beſonders ſeine gelungenen Bemühungen um die Pflege der 
darſtellenden Kunſt und ihre Verwendung zur Seelenbildung 
des Kindes. Matzdorf faßt ſelbſt ſeine Grundſätze zuſammen, 
die klar das Weſentlichſte betonen, ſo daß wir ſie hier dem 
Wortlaut nach folgen laſſen. Er ſagt: 

„Die Kunſterziehung von heute berückſichtigt faſt nur 
die bildenden Künſte und bleibt darum einſeitig; ſie ſollte 
mit der darſtellenden Kunſt beginnen, die alle Künſte in ſich 
vereinigt. 

Der Spieltrieb tritt ſchon im kleinen Kinde wundervoll in 
Erſcheinung. Iſt's nicht ein Genuß, ein vorſchulpflichtiges 
Kind ſprechen zu ſehen? Die Schule hat bisher das dem 
Kinde natürliche darſtellende Sprechen unterdrückt, die Kinder 
zu Sprechautomaten gemacht. Die darſtellende Kunſt ſollte 
vielmehr in den Dienſt des erziehlichen Unterrichts treten. 

Rach meinen langjährigen Erfahrungen werden die Kinder 
durch das Spiel freier, gewandter, umſichtiger, ſprachgewandter, 
tüchtiger. 

Sie lernen mit großer Freude in kürzeſter Zeit ihre Rollen. 

Ihre Selbſttätigkeit, ihre Erfindungsgabe wird durch eigene 
Anfertigung der Koſtüme, durch das ſelbſtändige Aufbauen 
der Szenerie ungemein angeregt. Ihre Geſchicklichkeit wird ge— 
fördert, der Schönheitsſinn gebildet. 

Es wird ein ausdrudsvolles Sprechen erzielt, weil Mienen 
und Geſtenſprache wieder zu ihrem Rechte gelangen. 


| 


Jugend an dem großen Werke, die Kunſtideale feiner Seele | 


Die Volkslieder, die das Spiel einrahmen, find den 
Situationen anzupaſſen und kommen fo zur vollen, stimmung 
vollen Wirkung. 

Faſt jeder Unterrichtsgegenſtand verträgt ſzeniſche Baur 
tung. Man ſpricht viel von Überbürdung. Ein munteres pie 
entlaſtet. Es kann im Wechſel mit freien Bewegungsiniis 
die Pauſen ausfüllen und bei feſtlichen Gelegenheiten, Em 
abenden uſw. zur Anwendung gelangen. 

Die Leitung muß in den Händen eines erfahrenen Lehrt 
ruhen. Beim Spiel geht das Kind viel mehr aus ſich hem 
als im Unterricht, darum bietet es uns eine Handhabe, di 
Kinder individueller zu erziehen. . 

Sit fo das Spiel an ſich ſchon außerordentlich bien, I 
kann es durch den Stoff, den es darſtellt, erſt recht ar! 
Spieler und Hörer bildend einwirken. 

Die Oppoſition gegen den jetzt noch herrſchenden Stu 
veranlaßte zur Herausgabe einer eigenen Jugend“ und Pes, 
bühne, die in fortlaufenden Jahresſerien edle, volkslünier 
gemütvolle Koſt bieten will. (Verlag von Armed nu 
Leipzig. Proſpekte frei). 

Das Spiel arbeitet nur mit den einfachsten Mitich. 

Das Spiel ſoll den Kindern Selbſtzweck werden, ein r 
lohnung nach treuer Pflichtarbeit in der Schule.“ 

Matzdorfs Beſtrebungen gehen in bezug auf die Auen 
durchaus mit den Bemühungen von Sohnrey, Wachler, Lienen 
und anderen parallel, die jo viel für die Wiedererweckung uni? 
deutſchen Volksſchauſpiels tun. Sie ſetzen alle Kräfte daran. de 
von Frankreich herüberkommenden frivolen Machwerk, . mi 
fo viel Ausſtattungskünſten auf den Großſtadtbühnen ante!" 
werden, auszumerzen und dem deutſchen Volle wiedet x 
Darſtellungskunſt zu bieten, die den Geſchmack geſunder = 
erſtarken läßt. ea 

Noch fehlt es ſehr an ſolchen Stücken, jomehl tr s 
Erwachſenen wie auch bisher für die Jugend. Unter MEN 
fleißiger Sammelarbeit und feinem begeisterten Verben de 
ſich die Beſten unſerer Jugendfreunde beeilt, ihm daſene“ 15 
Verfügung zu ſtellen oder neu zu ſchreiben, was et an 
Jugend braucht. 8 

So find unter dem zuſammenfaſſenden Titel: a 
und Volksbühne“ wunderhübſche Mäcchenſpiele und 15 
ſtücke von Humperdinck, Blüthgen, Frieda Schanz, Kur 
und anderen beliebten Jugendſchriftſtellern erſchienen. Di r 
an dieſer Stelle allen Eltern, Schulleitern und Ee 
die verſchiedenſten Gelegenheiten aufs wärmite e 
werden können. Wer fie einmal geſpielt hat oder da 
dorfs friiche und für ſolche Aufgaben eben mit beer 
Liebe herangezogene Schülerſchar fie aufführen ſah, der =" 
ſie ſicherlich das Herz erobert. e 

Damit auch die noch unbewanderte Erziehen 1 . 
Kinderſtube, der Schulleiter, dem die Sache neu il, . 
in die Aufführung hineinfinden, hat Maßdof eine lin 15 
weiſung herausgegeben: „Wie leite ich meine e 5 
Voltsbühne?” (Verlag Arwed Strauch). Sie it it >". 
haben. (Der Aufſatz in Nr. 35 von „Die Bel d 
„Sommerliche Koſtümfeſte für Kinder“ bietet in beg d 


n 


leichte und billige Koſtümierung der Kinder manchen ſchätzens- | in zahlreichen Häuſern die Sorgen des Vaters über unſere 
werten Wink.) heutige ſo viel beanſpruchende Jugend nachlaſſen, wie viel 

Allen aber, die an einer friſch und fröhlich aufwachſenden leichter könnte die Mutter mit dem feſtgeſetzten Wirtſchaftsgeld 
Jugend ihre helle Freude haben wollen, wünſche ich, daß ſie auskommen, wenn ſtatt der Erfüllung unbeſcheidener Wünſche 
einmal einen Ausflug in die „märkiſche Schweiz“ machten, um | der Kinder fo ein fröhliches Jugend- und Märchenſpiel die 
ſich eine Aufführung der Schuljugend in Cöthen anzuſehen. Da Erholung nach der Arbeit bildete, und Vater und Mutter 
iſt durch fleißige Kinderhände die Schulſtube — bei einer Ausgabe | metteiferten, dabei die Leitung zu übernehmen. Das iſt nicht 
von 65 Pfennigen! — in die Bühne zu „Hänſel und Gretel“ | nur die echte Pflege deutſchen Familienlebens, nicht nur der beſte 
umgewandelt, und da wird gemimt, geſprochen und vor allem | Weg, um natürlich empfindende, friſche, fröhliche Kinder im 
geſungen, daß ſich an dieſer Kinderſchar Herz und Augen aufs | deutichen Haufe aufwachſen zu laſſen, ſondern wir dienen damit 
innigſte freuen und man wieder die alte Wahrheit aufs neue auch einer allgemein befriedigenden natürlichen Kunſtpflege. Ganz 
beſtätigt findet: wie wenig dazu doch gehört, ein echtes Kinder- beſonders erwacht der Spieltrieb und die Freude am „Verkleiden“ 
herz zu erfreuen und glücklich zu machen! ja mit Beginn der rauheren Jahreszeit, die das Kindervolk auf 

Wie wird aber auf dieſe Weiſe auch fo viel teures Spiel, | das Haus beſchränkt. Und die Advents- und Weihnachtszeit, 
zeug überflüſſig, das unſere Jugend fo unbeſcheiden, verwöhnt | deren Freuden den Kindern ſchon von fern verheißungsvoll 
und mißgünſtig macht! Hier lernt ſie ſtatt deſſen ſich an den | aufleuchten, kann nicht finniger gefeiert werden als durch eines der 
einfachſten Spielmitteln wieder zu erfreuen. Wie würden ſchönen Weihnachtsfeſtſpiele aus der hier empfohlenen Sammlung. 


Einer Künſtlerin. 


Dem blüht auf unſerer Erdenflur 


Und wem der Sonnenfunken ward, 

Der zählt zu den Auserkorenen, Heine ſchöne Blume vergebens, 

Der iſt ein weſen ſeltener Art Der ſiegt mit echter Frohnatur 
Uber das Leid des Lebens. 


Unter den Staubgeborenen. 


Der ſchöpft die goldene Reiterkeit 
Aus unverſieglichen Bronnen 
Und läßt auch andere allezeit 
In ihrem Schein ſich ſonnen. 
Adelheid Stier. 


Die Strandauſter. 


Don H. v. Schroetter. 

Draußen in der Elbmündung, zwiſchen der Vorpoſteninſel | uns noch viel zu wenig im Betrieb; abgeſehen von den fünf 
Neuwerk, deren vierkantiger Berndt-Beſecke-Turm den Schiffern [Meter hohen „Muſchelbäumen“ der Ellerbeker Fiſcher in der 
als hamburgiſcher Gruß fo weithin ſichtbar bleibt, und den [Kieler Bucht, die, Pfingſten in den Grund geſtoßen, alsbald 
Watten des Feſtlandes, hat im verfloſſenen Sommer Profeſſor mit ſchwärmender Muſchelbrut beſetzt ſind und im dritten 
Henking aus Berlin bei der Unterſuchung der Watten auf [Jahr, wenn die Muſchel „marktfähig“ iſt, „gezogen“ im 
Anlage von Auſternbänken eine Muſchelart gefunden, die | Winter ans Land geſchleppt und „gepflückt“ werden. Frank— 
berufen iſt, die „Auſter des armen Mannes“ bzw. der rech- | reich, England, Amerika und — China find uns in Muſchel— 
nenden Hausfrauen zu werden. kultur und Muſchelkonſum weit voraus. 

Die Wiſſenſchaft gibt ihr den Namen Zn In früheren Jahrhunderten bewertete man 
Mya arenaria (Sandklaffmuſchel), an . . die Muſchel weit höher, als wir es 
Bereits 1235 ſtanden an der 


der Waterkant aber iſt fie als 1 1 tun. 
Piep- oder Strandauſter bekannt. \ 3 Küſte der Vendée künſtliche 
Vermutet wurde ſie, die in Muſchelhürden. Wir beſitzen 
Amerika allwinterlich als De Rezepte vom Küchenmeiſter 
likateſſe zu Hunderttauſenden Richards II. von England 
verbraucht wird, immer in aus dem Jahre 1390, nach 


deutſchen Meeren. Aber erſt denen Muſcheln mit Saf— 


die Forſchung dieſes Sommers ran bereitet wurden, und 
hat die Gewißheit er— wiſſen, daß Ludwig 
bracht, daß ſie an XVIII. von Franl⸗ 
15 2755 N reich durch Eilboten 
eeküſten in fo * allwöchentlich die 
beträchtlicher 18 Muscheln 5205 
Anzahl vor— Se La Rochelle 


handen iſt, daß f i 
) wiſt, ommen ließ 
ſich ein Abbau und ſie mit ne 


lohnt. Die Mu- 2 
f . yennepfeffer ver— 
ſchelkultur iſt bei Wie die Strandauster lebt. ſpeiſte. 
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Amerika verzehrt mehr als 50 Millionen Liter in der Saiſon. | 
Die Muſchel figuriert dort als ſchmackhaftes und kräftiges Nah— 

rungsmittel auf den Speiſekarten der Hotels und ſpielt ihre Rolle 
im täglichen Speiſezettel der Bevölkerung. Bei uns iſt bisher 
nur eine einzige Muſchelart, die Auſter, zu vollem Anſehen | 
gelangt. Die vielen eßbaren Muſchelarten, die die deutſchen | 
Meere bieten, werden wenig beachtet. Viele hegen den Arg— | 


aufrechtſtehenden Muſchel — manchmal durch eine fußhohe 
Sandſchicht — emporführen; durch dieſe Sträßchen piept“ 
ſie, das heißt, ſie bewegt ihre lange „Piepe“, die ſie nicht 
völlig einzuziehen vermag, auf und ab. So verrät fie ſich aber 
auch. Denn an dieſen Bodenunebenheiten erkennt der Muſschel⸗ 
fiſcher den Sitz des Muſchelfeldes und weiß, wo er graben 
muß. Karg iſt ſein Verdienſt für die mühſelige naßlalte Fangart: 
Der Hamburger Marktpreis beträgt 40 Pf. für das Duzend. 

Das Offnen der gleichllappigen, 
eirunden Muſcheln geſchieht, wie die 
beiden folgenden Bilder zeigen, in der 
Weiſe, daß die ſauber vom Sand 
gereinigten Schaltiere horizontal in die 
linke Hand genommen werden, während 
man mit einem kleinen ſcharfen Meier, 
an der einen, ſtets offenen Stelle der 
Muſchel beginnend, im Inneren der 
oberen Schale entlang fährt, um den 
außerordentlich kräftigen Schliehmuskl 
zu durchſchneiden. Die mirabellengroht 
Strandauſter wird nun aus dem le 
umgebenden Kranz herausgenommen. 
Daumen und Zeigefinger der linen 
Hand — ſiehe untenſtehende Wöbl⸗ 
dung — drücken den federkielarligen 
ſogenannten Kriſtallſtiel, die Nahrung 
ſparbüchſe für den Neferveeimeihltef 
des „Fiſches“, heraus, während daß 
Meſſer den ſogenannten „Fuß“, eum 
halbrunden, harten Lappen am dem 
gelblich-weißen Tier, abschneidet. Di 


wohn, daß Muſcheln giftig ſeien — was doch nur bei nicht 


Das Offnen der Muschelschalen: 
Der Schliessmuskel wird durchschnitten. 


völliger Friſche der Fall ſein kann, alſo 
im Sommer. Und im Sommer ißt man 
eben keine Muſcheln! Die Saiſon der 
Strandauſter beginnt im Herbſt und 
dauert den ganzen Winter. Angſtlichen 
Gemütern empfiehlt Profeſſor Marſchal 
in ſeinem Werke „Die Deutſchen Meere 
und ihre Bewohner“ durch einen Zuſatz 
von 3—3,5 gr. kohlenſaurem Natron auf 
einen Liter Waſſer die Muſcheln zu ent— 
giften, dieſe Brühe wegzuſchütten und 
die Tiere gut abtropfen zu laſſen. 

Die Verwertung und Einführung der 
Strandauſter auf den Märkten der Groß— 
ſtädte — auch in Berlin iſt ſie in 
Reſtaurants zu haben und wird auch 
in Fiſchhandlungen erſcheinen — hat 
ſich der hamburgiſche Fiſchereidirektor 
Lübbert beſonders angelegen ſein laſſen. 
Der regelmäßige Abbau der Strandauſter 
ſoll den vielen Nordſeefiſchern, die, vom Das verrichten der Strandaustern: 

Wetter abhängig wie kein anderer Ge Derausdrücken des Kristallstiels und das Entfernen des „Fuss“. 
ſchäftsmann, unſicheren Verdienſt haben, 

eine neue Einnahmequelle ſchaffen. In Amerika gibt es eine 
eigene Kategorie „Muſchelfiſcher“ unſeren Fiſchern ſoll | Strandauſter. 90 
wenigſtens über die Wartezeit, bis „der Butt ſteht“ Wie aber bereitet man unſer Meeresprodult ui 10 
Hering kommt“, hinübergeholfen werden. Es würde alſo eine nächſte Bild zeigt die Anrichtfſorm der rohen Piepau ke 
leine volkswirtſchaftliche Hilfeleiſtung der deutſchen Hausfrau | ihren gut gereinigten, ſilberweißen, dünnen Sch im 
(bei der ſie ſelbſt gewinnt) darſtellen, wenn ſie ihr Intereſſe] und wie ihre vornehme Namensſchweſter, der fie an! 
der Verwertung der Strandauſter in der Küche zuzuwenden nahekommt, mit Zitronenſaft, Toaſt und früher ei 
versuchte. Unſere heutigen Abbildungen wollen dies Intereſſe | fpeift wird. Ebenſo wie die echte Auſter 12 0 60 
Strandauſter auch nach gutem Abtropfen mit Nil dat 

panieren und baden, Aber auch gekocht, alſo na 

ven, warum der Volksmund ſie „Piep- | Brühe eritaret, wird fie gegeſſen. Man läßt ſe n 42 
auſter“ nennt, wenn wir die Sträßchen betrachten, die von jeder abgeſchmeckten holländiſchen Sauce heiß werden oder 2 


ſchwärzliche, wohlſchmeckende Leber bleibt dagegen wh * 


oder „der 


erregen. Das erſte Bild zeigt, wie die 5—8 em hohe Strand 


auſter, mit ihren „Byſſusfäden“ am Sandboden feſtgellebt, 
dahinlebt. Wir verſtehen, 
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aus Butter, gehackter Peterſilie, geriebener Semmel eine dicke geſtoßenes Gewürz zuſammen, rührt es auf dem Feuer mit Fleiſch— 
Tunke, paſſiert und macht die Muſcheltiere darin gar. oder Fiſchbrühe und Zitronenſaft zu einer gebundenen Sauce, 
Das franzöſiſche Rezept für „Moules à la Provencale“ | paſſiert und läßt die übrigen Strandauſtern darin erſtarren. 

läßt ſich auch auf unſer Weichtier anwenden: In eine Kaſſe— Eine Suppe von Muſcheln bereitet man an der Küſte 
rolle tut man zwei Löffel Nizzaöl, gehackte Peterſilie, folgendermaßen: Die ſauber geputzten Muſcheln 
Schalotten, Pfefferkörner, Pilze, ein ganz klein werden in kochendes Waſſer geworfen und 
wenig Knoblauch, läßt dies alles mit einem gekocht, bis die Schalen ſich öffnen. Ein 
Glaſe Weißwein aufkochen, kräftigt es Pfund Kalbfleiſch wird mit ein paar 
mit brauner Kraftbrühe, gibt ſüßen Mandeln und zwei hart— 
die Sauce durch ein Sieb gekochten Eiern gehackt, 
und kocht die Muſcheln und mit eingeweichtem 
darin auf. In England Weißbrot zu einem Teige 
pflegt man die Muſcheln gerührt. Alsdann läßt 
in der Schale zu kochen man Butter in einer 

hohen Kaſſerolle zer— 


und verſpeiſt ſie mit Eſſig, 
Pfeffer und Salz. In gehen, gibt zwei Löffel 
ehl und den Teig 
dazu, füllt mit Brühe 


Amerika werden ſie ge— 
kocht und mit zerlaſſener Rohe Strandaustern in der Schale angerichtet. 
Butter zu Toaſt gegeſſen. oder Waſſer auf, kocht 
Zu Muſchelſauce wird ein halbes Dutzend Muſcheltiere mit | zwei Stunden, ſtreicht die Suppe durch ein feines Sieb und 
richtet ſie über geröſteten Semmelſcheiben und den Muſchel— 


zwei Schalotten fein gehackt; dann knetet man zwei Eßlöffel 


Butter, einen Eßlöffel Mehl, die gewiegten Strandauſtern und tieren an. 


Der Beruf der Buchbinderin. 


Von Elifabeth Kariten-Katt. 

Zu den vielen Berufsarten, die den Frauen in neuerer | den Frauen ein neues Gebiet der Bildung oder des Erwerbs zu 
Zeit erſchloſſen wurden, gehört das Kunſthandwerk der Buch- | erobern, hat eine unter der Leitung einer Lehrerin ſtehende Buch— 
binderei. Einſt in Deutſchland in hohem Anſehen, verfiel es binderei-Schule eröffnet, die in hohem Grade Beachtung verdient. 
im Laufe der Zeit mehr und mehr, jo daß die Spuren feiner | Diefe Lehrerin, Frl. Marie Lühr, hat ihre praktiſche Ausbildung 
früheren Größe faſt nur noch in Klöſtern, Kirchen und alten in verſchiedenen rühmlichſt bekannten Werkſtätten erlangt und vor 
Schlöſſern gefunden werden können. Wer je mit ehrfürchtiger [der Gewerbekammer in Hamburg ihr Meiſterexamen abgelegt. 
Seele durch die Stille ſolcher alten, von den Jahrhunderten Die Anſtalt iſt beſtrebt, der Frau die Ausbildung zu geben, 
geweihten Büchereien ſchritt, der verſteht den Zauber, der nicht die zu erreichen bisher in der Regel nur dem Manne gelang, 
nur von den Büchern ſelbſt, ſondern auch von ihrem Ge- | und fie hierdurch zu berechtigen, für gleiche Arbeit gleichen 
wande ausgeht. Das zu tiefem Dunkelbraun nachgedunkelte Lohn zu verlangen. Wer die letzte Buchbinderei-Ausſtellung in 
Schweinsleder, das die ſelbſt unter dem ſachteſten Finger [Berlin beſuchte, fand zum erſtenmal Gelegenheit, ſich an den 
rauſchenden Pergamentſeiten irgendeines mönchiſchen Miniaturen: | Frauenarbeiten zu erfreuen, die aus dieſer Schule hervorgingen. 
koder enthält, iſt ſo gut ein Künder ſeiner ernſten Zeit wie Für dieſe Buchbinderei Schule für Frauen wurde eine drei— 
fein Inhalt. Und die ſamtene oder ſeidene Buchdecke, die jährige Lehrzeit vorgeſchrieben. Am Schluß wird die Geſellen— 
mit fokettem ſilbernen Schlößchen die Seiten verwahrt, von | prüfung abgelegt, die bereits von mehreren Schülerinnen 
denen nun längſt ſchlafende Augen zärtliche ſchäferliche Poeſien [mit beſtem Erfolge beſtanden wurde. Dieſe Prüfung berechtigt 
herablaſen, zaubert uns vielleicht lebendiger als dieſe uns un- | zu einer ſpäteren Meiſterprüfung und zur Ausbildung von Lehr— 
verſtändlich gewordenen Verschen das Bild der lachenden lingen und Schülerinnen in eignen, ſelbſt gegründeten Werkſtätten. 
Fröhlichkeit des Rokokos vor die Augen! Für die Fach- oder Berufsausbildung find zwei Wege 

Die Bücherliebhaberei älterer Zeiten, die in den koſtbaren vorgeſehen: 1. Ein dreijähriger unentgeltlicher Unterricht in 
Einbänden ihren Ausdruck findet, ſcheinen eigentlich nur die | der Werkſtatt des Lettehauſes. Die Lernenden arbeiten für 
Engländer geerbt zu haben. In England und Amerika werden den Verein und empfangen im erſten Jahr 3 Mark, im 
gelegentlich 10-— 20000 Mark für einen Einband gezahlt, und zweiten Jahr 4 Mark, im dritten Jahr 5 Mark als wöchent— 
der Stolz des vornehmen Engländers, ſeine „Library“, mit ihren liche Vergütung. 
koſtbaren, auch äußerlich reich durch Handvergoldung, Arabesken 2. Ein dreijähriger Unterricht gegen 250 Mark jährliches 
und andere Ornamente geſchmückten, in Pergamentleder ge | Schulgeld. Die Schülerinnen arbeiten für ſich und müſſen 
bundenen Büchern, mit ihren tiefen, einladenden Leſeplätzen, den | das erforderliche Material der Buchbinderei entnehmen. Dieſe 
breiten, hellen Fenſtern und behaglichen Fenſterniſchen ſtellt in berufliche Ausbildung kann ſehr empfohlen werden, denn die 
der Tat ein Kulturideal dar. Dem Deutſchen iſt alles hier als fertig entlaſſenen Schülerinnen finden beſonders leicht 
das ziemlich fremd, ſo ſehr gerade er als „Bücherwurm“ unter [Stellungen. (Anfangsgehalt 60—120 Mark.) Vorläufig 
den Völkern gilt. Doch mehren ſich mit dem wachſenden kann ſogar den Forderungen der Arbeitgeber nach ſolchen 
Reichtum des Landes auch bei uns die Liebhaber ſolch edlen | Abfolventinnen nur zum kleinſten Teil entſprochen werden. 
Beſitzes. Und vielleicht liegt hier nicht nur eine Erwerbsmög— Außer der beruflichen Ausbildung gibt es Kurſe für 
lichkeit, ſondern auch eine Kulturaufgabe für die Frau. Amateure; hier werden nach Wunſch einzelne Techniken gelehrt, 

Frauen ſind ſchon in früherer Zeit in Buchbindereien tätig die auch als Ergänzung für andere Berufe in Betracht kommen. 
geweſen, doch meiſt nur in untergeordneten Stellungen, z. B. In einem beſonderen Kurſus kann ferner die Herſtellung von 
als Helferinnen bei mechanifchen Arbeiten. Seit nicht allzu: Tunk-, Kleiſter- und Marmorpapieren von ſolchen Frauen erlernt 
langer Zeit iſt ihnen aber auch die Möglichkeit gegeben, das werden, die nicht geneigt ſind, ſich mit Buchbinderei zu beſchäftigen. 

Weitere Auskunft erteilt die Leiterin der Buchbinderei-Schule 


Fach wirklich gründlich zu erlernen und dabei ihre etwa vor— . 
handene künſtleriſche Begabung zu entwickeln und zu verwerten. oder die Verwaltung des Lette-Vereins, Berlin, Viktoria-Luiſe— 


Der Berliner Lette Verein, der allzeit voran ſchreitet, wenn es gilt,“ Platz, während wir uns hier mit dieſem Hinweis begnügen müſſen. 


0 


Fir Weihnachten.. 


Für Anabenhände. Die kleinen Mädchen haben es ver: 
hältnismäßig leicht mit den Weihnachtsgeſchenken; mit Strick-, Stid- 
und Häkelnadeln laſſen ſich unter Anleitung der Tante oder Groß— 
mama allerlei reizende Sächelchen zuſammenſtellen. Unſere armen 
Jungen kommen ſeltener zu ihrem Geſchenksrecht, und ſie möchten 
doch auch ſo gern die Eltern mit einer ſelbſtverfertigten Weihnachts— 
gabe erfreuen! Als hübſches, höchſt brauchbares und leicht herzu— 
ſtellendes Geſchenk möchte ich ihnen deshalb das hier abgebildete 


Brettchen empfehlen. Es iſt 35 Zentimeter hoch, 45 Zentimeter 
breit, aus weichem, ſchön mit 


Sandpapier abgeglättetem Holze. 
Die taſchenähnliche Abteilung in 
der linken Oberecke wurde durch 
kreuzweiſes Anfnageln von Leder: 
ſtreifen auf ein ſpäter auf 
geleimtes Rähmchen hergeſtellt. 
Sie dient zum Aufbewahren von 
kleinen Broſchüren, Zeitungs: 
ausſchnitten und Annoncen aller 
Art. Das darunter befindliche 
abwaſchbare Elfenbeinplättchen iſt 
mit blanken Kupfernägeln ſauber 
aufgenagelt und für Mamas 
Wäſchenotizen beſtimmt. Es 
fann auch durch eine ſchwarze 
Schiefertafel erſetzt werden, dann 
wird kein Bleiſtift, ſondern ein 
Griffel daneben befeſtigt. Das 
längliche weiße Pergamentſtück 
oben in der Mitte iſt ebenfalls 
für Notizen. Die darunter be— 
findlichen Meſſinghaken halten 
Schluͤſſelringe und einzelne 
Schlüſſel; die beiden unterſten 


der Königlichen Kunſtſchule zu Breslau (KAlaſſe für deloratde 
Malerei des Profeſſors Roßmann). 


— 
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Küfjien auf der Straße. Die ſtrengen und mehr ode 
minder ſtreng durchgeführten Kußgeſetze kleiner amerilaniſcher Staaten 
find allgemein bekannt. Daß aber nicht nur im modernen Amerilg, 
ſondern auch im ſehr konſervativen Rußland die heilige Hermandad 


durchaus nicht zur Anerkennung des altes Grundſatzes vom „Kit; 
chen in Ehren —“ 


zu bringen iſt, bewies ein kleiner Vorgam, 
der ſich vor kurzem auf einen 
Straßenbahnwagen in Noslau 
abſpielte. Fräulein Trefiloff ein 
ſehr bekannte ruſſiſche Schau 
ſpielerin, traf in der Sraßenbam 
mit ihrer Mutter zuſammen und 
gab ihr in ihrer Freude über 
die unerwartete Begegnung einen 
Kuß. Aber Popularität it 
eine böſe Sache, wenn man I 
einer „ſtraſbaren Handlung 
ſchuldig macht — und das war 
trotz der Harmloſigkeit dies 
Kuſſes nach ruſſiſchem Voller 
geſetz der Fall. Fräulein In 
filoff wurde erkannt und — be 
ſtraft. Ein Kuß auf der Saß 
aber wird in ruſſiſchen Städten 
mit fünf bis ſieben Rubel ge 
büßt, und wenn das „er 
brechen“ in einem Eiſendeke, 
wagen oder auf der Straßenbahn 
vollzogen wird, sogar mit dhe 


' / G Rubeln. Der Ausbruch int 

— — SS töchterlihen Zärtlicteit aan de 
tragen ſtarke Metallklammern, die Etwas für Knabenbande: ein praktisches Gandbrett. temperamentvolle Scauipitt 
die am meiſten gebrauchten Eiſen⸗ 


bahnfahrpläne umſpannen. Rechts oben am meſſingnen Bilderhäkchen | 


hängt ein ſogenannter Verabredungskalender, und darunter iſt fein 
ſäuberlich noch eine Pergamentkarte befeſtigt, auf der die Fernſprecher— 
nummern ſtehen, die man am häufigſten braucht. Zuerſt werden 
alle Schraubenhaken angebracht, und dann wird das nützliche Kabinett— 
ſtückchen mit irgendeiner paſſenden Holzfarbe gebeizt und mit den 
notwendigen ſtarken Schraubenöſen zum Aufhängen verſehen. Nach 
vollſtändigem Trocknen iſt es zum Gebrauche fertig. Bei uns hängt im 
Schlafzimmer ein ſolches von unſerm damals dreizehnjahrigen Söhnchen 
verfertigtes Wandbrett (die „ſtumme Stütze der Hausfrau“ nennt 
der Papa es ſcherzweiſe) nun ſchon vier Jahre. Es wird täglich in 
: Gebrauch genommen, und feine 
zahlreichen ſtummen Dienſte 
find groß und klein all— 
muählich unentbehrlich 
geworden. 
Bemalte 
Schachtel für 
Weihnachts» 
konfekt. Die 
kleine Szene des 
Lichtanzündens 
am Weihnachts— 
baum iſt hier, 
ganz bieder: 
meierlich und ein 
klein wenig hu— 
moriſtiſch ſtiliſiert, 
als Motiv für eine 
weihnachtliche Ge— 
ſchenkhülle verwendet 
worden. Die Schachtel 
iſteine Schülerarbeit aus 


Bemalte Schachtel für Ueihnachtskonfekt. 


| 


. alſo nicht ganz bilig zu heit 
Übrigens erftredt eine neuerlich erfolgte Ergänzung diefer rule 
Vorſchriften die Strafandrohung auch auf — geſchriebene Kühe, e 
fie nämlich offen, auf Poſt- oder Anſichtskarten übermittelt mern. 
Welch eine Einnahmequelle gäbe es für den deutſchen Steueriädel, ar 
z. B. die gedankenloſen „1000 Küfje“, die aus der Phraſecle I" 
ſerer Backfiſchbriefe auch in die Grußkarten übergegangen m, ei 
ebenſoviele Strafmandate zur Folge hätten! Und welch ſchleunige den 
rung der kleinen Sünderinnen gegen den guten Geſchmac wäre de el 


— Neues aus Alte... 


Arbeiten aus Garnrollen und haketknebeln 
Biedermeierpärchen, als Kinderſpielzeug oder 
Tiſchkartenſtänder zu benutzen. Zwei große Garnröll— 


chen (für die beiden Körper), ein kleines (für Hut und 
Zylinder), vier 


halbe Knebel für 
die Arme, weitere 
vier halbe K nebel 
für die Beinklei— 
der und Schuhe 
und Dreiſechſtel— 
knebel für die 
Füße bildeten 
das Material zu 
unſerm Pärchen. 
Die Tiſchkarten 
konnen in einen 
kleinen Einſchnitt 
in den Kopf: 
bedeckungen ge— 
klemmt werden. 


Btedermeterparchen. 


22. 


n 


Besteckbankchen aus Paketknebein. | 


Meſſerbänkchen aus fünf Paketknebeln. 
Laubſäge je zwei Knebel in ihrer Breitſeite ein, holt das Holz her— 
aus und legt ſie ſo ineinander, daß ſie ein Kreuz bilden. Durch die 
Mitte des Kreuzes bohrt man mit einem Drillbohrer ein Loch. Ein 
fünfter Knebel wird ebenfalls an beiden Enden der Länge nach mit 


einem Loch verſehen, ſo 
daß die Kreuze mit 
einer kleinen Schraube 
befeſtigt werden können. 


Natſchläge 
für die Toilette. 
— 5 


Neue Coiletten⸗ 
geräte. Als koſtſpie— 
ligere, aber ſtets ſehr 
willkommene weihnacht— 
liche Geſchenke ſind Er— 
gänzungen des vorhan— 
denen Toilettegerätes ſo 
ſehr beliebt, daß wir mit 
den hier abgebildeten 
Gegenſtänden brauch— 
bare Anregungen brin— 
gen dürften. Der elek— 
triſche Haartrockner ſtellt 
eine der allerneueſten 
Errungenſchaften in der 


Verwertung der Elektri— 
zität dar. Wie groß die Annehmlichkeit iſt, die bisherigen Heißwaſſer— 


apparate zum Haartrocknen nun durch dieſe einfache Vorrichtung er— 
ſetzen zu können, iſt einleuchtend. Vor allem die glücklichen Beſitze— 
rinnen beſonders langer und ſchwerer Haare wiſſen ja ein Lied da— 
von zu ſingen, wie ſchwierig und umſtändlich die rationelle Pflege 
ſolchen Schmudes durchzuführen if. Durch den Gebrauch des elek— 
triſchen Haartrockners, der, wie alle Kleinapparate, die die 
Allgemeine Elektrizitäts-Geſellſchaft in den Handel bringt, ſich 
an Stelle jeder Glühbirne einſchalten läßt, wird die unan— 
genehme Zeit des Daſitzens mit dem naſſen ſchweren Haar 
auf ein Minimum herabgedrückt. — Im Gegenſatz zu dieſem 
allermodernſten Toilettegerät zeigt das darunter befindliche 
Bild eine Garnitur, die aus dem nun lange Zeit von der Mode 
arg vernachläſſigten Elfenbein hergeſtellt wurde. Es iſt ſehr 
zu begrüßen, daß dieſes vornehme ſchöne Material jetzt auf 
eleganten Toilettentiſchen die progigen ſilbernen„Aufmachungen“ 
wieder zu verdrängen beginnt. Wie gut es wirkt, wenn es 
möglichſt glatt bearbeitet und ohne Schnitzerei belaſſen wird, 
zeigt auch unſer Bild. 

0 


—Geeſundheitspflege. ni 


Schwitzkuren bei Erkältung. Der Begriff der Er— 
kältung iſt kein abſolut beſtimmter, und vor allem iſt die Er— 
kältung nicht als eine Krankheit ſelbſt aufzufaſſen, ſondern 
als ein Zuſtand im Körper, auf dem wie auf einem Funda— 
ment die verſchiedenſten Erkrankungen entſtehen können. Jeder 
weiß, daß nicht nur ein Schnupfen und Rachenkatarrh der 
Erfältung folgen können, ſondern auch ſehr ſchwere ernſte 
Krankheiten, wie Lungenentzündung und die verſchiedenſten 
Arten des Rheumatismus. Und manche Darmkrankheiten, die 
im Sommer dem Obſt oder verdorbenen Speiſen zugeſchrieben 
werden, haben ihre wirkliche Urſache bisweilen nur in einer 
Erkältung. Alſo auch die Jahreszeit iſt nicht für die Er— 
fältung maßgebend, ſogar an heißen Tagen kann ſie durch 
unvorſichtiges Verhalten entſtehen und kann dann im Körper 
die gleichen traurigen Konſequenzen haben, zu denen ſie im 


Ver elektrische Haartrockner. 
hende 


Man kerbt mit der nicht und erſt im bequemen, 
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herbſtlichen Wetter und im falten Winter führt. Bei dieſer Sachlage 
wäre es von großem Gewinn, wenn man den anormalen Körperzuſtand 
der Erkältung ſofort nach ihrem Eintreten wieder beſeitigen und ihre 
Störungen aus dem Körper entfernen könnte, bevor eine eigentliche 
Krankheit zum Ausbruch kommt. Ein derartiges Verfahren iſt ſehr wohl 
moglich, da ſich die Erkältung ſogleich bemerkbar macht. 
den Körper ergriffen hat, ſtellt ſich jenes ſubjektive müde Empfinden 
ein, das auch dem Ausbruch von Krankheiten auf anderer Baſis, vor 
allem von Infektionskrankheiten voranzugehen pflegt; wir fühlen uns 
„abgeſchlagen“, die Glieder ſcheinen bleiſchwer, das Eſſen ſchmeckt 

warmen Bett wird dem Kranken 


ein wenig behaglicher. Dies iſt der Zeitpunkt, da verſucht werden 


muß, durch Ableitung auf die Haut und ſtarke Anregung des Stoff— 


| 


wechſels die entſtandenen Krankheitsſtoffe wieder auszuſcheiden, die 


von der die Erkältung begleitenden ſpezifiſchen Infektion herrühren 
und die, wenigſtens im 


Aufange, den im Blut 
vorhandenen Schutz⸗ 
ſtoffen ihrer Menge nach 
noch nicht überlegen ſind. 
Ohne dieſe wiſſenſchaft— 
liche Begründung zu 
kennen, ſind ſchon unſere 
Großväter in gleichem 
Sinne vorgegangen: 
wenn der Junge vom 
Schneeballſpiel mit naſ— 
ſen Füßen nach Hauſe 
kam, ſo wurde er ins Beit 
geſteckt und mußte, bis 
an die Naſe zugedeckt, eine 
oder auch mehrere Taſſen 
heißen Fliedertees trin— 
ken. Der auf dieſe Weiſe 
entſtehende Schweißaus— 
bruch beugte dann einer 
ernſten Krankheit vor 
und beſeitigte in den 
meiſten Fällen die dro— 
Gefahr. Das 


gleiche Mittel hat nun auch heute noch ſeine Gültigkeit. Es iſt 
unbedingt zu empfehlen, wenn man eine Erkältung fürchtet oder 
den Eintritt einer Erkältung ſchon im Körper ſpürt, durch heiße 
Zitronenlimonade, Fliedertee oder eventuell durch feuchte Ein— 
packungen des ganzen Körpers im Bett, einen ſtarken Schweiß— 
ausbruch zu veranlaſſen, um auf dieſe Weiſe aus dem Körper 


Toilet tegarnitur aus Elfenbein. 


Sobald ſie 


— 720 © 


Krankheitsſtoffe zu entfernen, die Blutzirkulation im Körper anzu- | aufweist, beſteht in einer auf— 2 

regen und fo die Abwehrfähigkeit des Körpers gegen die Krankheit | legbaren Platte, einer Art 

bis zur Grenze der Möglichkeiten zu erhöhen. Den Erfolg der Schwitz- Einſatz mit mehreren r 20 

kuren können wir weſentlich befördern durch ein Mittel, das ſonſt | Löchern, in die man 1 * 1 N 
gerade nicht gut beleumdet iſt, hier aber zweifellos in beſter Weiſe | je eine Blume pla— . * BR r 
wirkt, nämlich den Alkohol. Auch in Beziehung auf dieſen iſt die | ciert und dennoch Si 5 \ * 
Erfahrung der wiſſenſchaftlichen Forſchung ſchon lange vorausgeeilt: | den Eindruck der 1 4 ö f 


das Glas heißer | Blumenfülle erzie- 
— Grog, das vor al- len kann. Beſitzt man 
N lem in der kälteren reicheren Blumenflor, ſo 
Jahreszeit ſehr be- | bietet die Fayenceichale, 
liebt it, wenn man | ohne den Einſatz, ge— 
einen Schnupfen oder [nügenden Raum, um 
einen Katarrh her- darin ſelbſt einen großen 
annahen fühlt, ent: Strauß bequem zu ar— 
behrt nicht der rangieren. Dieſer 
Berechtigung. Es] eigenartige 
Blumen: 
behälter 
ſcheint dem 
Anklange 
nach, den 
er fand, 
einem Be⸗ 
dürfnis 
der blu⸗ 
menliebenden 
Die beiden Teile des Blumenbebattere. Frau zu entſprechen. 


1 i dem Alkohol im Anfang einer Infektion die 0 — —0 

eſondere Fähigkeit zum Abtreiben der Krankheitsträger zuzuſpre — ee 
5 a 95 ae en des Alkohols bei e 155 | 9 5 
als Beiſpiel dafür mit angeführt werden. Ob man i | i i 4 
e e er la Tiſchdecke. (Von Claire Grumbacher.) Die ſchwere Tustett 
Heilmittel gegen Influenza zu bezeichnen, wie es neulich 

ein namhafter Arzt getan hat, müßte mindeſtens näher 
bewieſen werden. Für die Bekämpfung der drohenden Er— 
kältungskrankheiten iſt aber in den meiſten Fällen die Ver⸗ 
bindung des alkoholiſchen Getränks mit einer Schwitzkur wohl 
zu empfehlen. Eine ſolche Empfehlung bedeutet nicht ein Ein— 
treten für den Alkoholgenuß, da ja in dieſem Falle das Mittel 
nur als Medikament aufzufaſſen iſt! Für die Berechtigung 
der Empfehlung ſpricht auch die Beobachtung, daß im Zu— 
ſtande der Infektion der Organismus Alkoholmengen ver— 
trägt, die ſonſt nicht ohne ſchädliche Wirkungen genommen 
werden können. Indeſſen darf man auch in dieſem Sonder: 
falle niemals die Menge allzu groß ſein laſſen. Das alkoholiſche 
Getränk — das mit heißem Wein oder heißem Waſſer unter Zu— 
ſatz von Kognak oder Rum hergeſtellte erweiſt ſich als das beſte — 
muß ſtets den individuellen Verhältniſſen angepaßt werden: am 
beiten iſt es, die Beſtimmung der Mengen nicht dem freien Ermeſſen 
des Laien zu überlaſſen, ſondern vom Rat des Arztes abhängig zu 
machen, damit nicht ein Nachteil werde, en | 10 
was ein Vorteil ſein ſollte. . nn; | 


8 
\ m = Gaifonfüce. = 
een ‘ 1 Maronenſpeiſe. 86 
| große Maronen werden 
Waſſer weichgelocht und der 
ktaltgeſtellt. Inzwiſteen ch 
man Schlagsahne, itte 
und Maraschino dazu, 1 
die Sahne kalt und öjinet r 
eine Vüchſe Apriloſck. 4 
vor dem Anrichten nimm r 
eine hübſche gläferne oder ſilber 
Schale, häuft einen Letz m 
Schlagsahne in die Kite © 
beſtreut ihn mit den duch e 
Sieb gedrückten Maronen. Ir 
den Sahnenberg legt man ent 
Kranz von Apritoien die dert 
geſchnittene Hälfte nuch den 


Sin neuer Blumenbehalter. 


Das ruhige Mittelfeld aus graublauem Tud) wird ur 
einem champagnerfarbenem Rand umgeben, der 
dem ſich das ſehr kräftig wirkende Ornament 
gut abhebt. Die äußeren größeren dee 
der einzelnen Figuren zeigen wieder des 
Blau der Mitte, während die innerer 
ſchlanken Formen auf einen feinen Kupkr 
ton, der jedoch etwas ins Jiegelrote fit, 
geſtimmt find. Die Anfnäbarbeit it 
Kurbelſtickerei ausgeführt. Dadurch mir 
die einzelnen Figuren, die alle mit de 
paſſenden Seide ſtark konturiert ſind, m. 
gemein plaſtiſch, fo daß ſich die dit 
beſonders gut für ein großes Speiſezimmer wi 
schweren, aber in der Form einfachen Eichner 
eignet. Als Futter paßt Seide oder Satin ım 
beiten. Man tut aber gut, das Futter genau in de 
Farbe der roten Motive zu wählen. 
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Ein neuer Blumen⸗ 
behälter. „Blumenvaſe“ 
kann man das eigenartige 
Gefäß nicht gut nennen, 
das jetzt, wo die Blumen 
teurer zu werden be— 
ginnen, aus Kopenhagen 
zu uns herüberkommt. 
Reizend und praktiſch 
zugleich präſentiert es 
ſich mit ſeinem großen 
dunkelblauen Veilchen— 
dekor in Kranzform 
auf weißem Grund 
und dürfte der König— 
lichen Fayencefabrik in 0 1 
Kopenhagen, der es ent— Auf jede Frucht lonmt ir = 
ſtammt, neue Freunde ge— Eßlöffel voll Schlaglahıt, m 
winnen. Die praktiſche Neue: vorher mit etwas Narascine NUT 
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i 1 hat. Dieſer Gang eignet Ih I 
rung, die dieſer Blumenbehälter Tischdecke mit Hufnänarbeit. Diners und größere Tees portreflit. 


iſt dreifarbig und für einen Speiſezimmertiſch berech 
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Durch nichts laß dich knechten, 
Nicht durch Leid, nicht durch Glück. 


Mit dem Schickſal nicht rechten! 


Blick voraus — nicht zurück. — 
5 Eliſabeth Dauthendey 


Emmi, Alli, Anna. 


Ein Erinnerungsblatt von Anna Malberg. 


Eine auffallende Erſcheinung unter Vaters Kollegen von 
der Direktion war der blaſſe, ſchlanke Herr Rat mit dem 
rabenſchwarzen Bart. Ich fand ihn fo ſchön wie niemanden 
ſonſt. Was war dagegen der Geheime mit den weißen, kurzen 
Koteletten an den behaglichen Roſenwangen oder der urgeſunde, 
rotbräunliche Herr Baumeiſter! Dieſen umſprangen mit fröh— 
lichem Getobe drei niedliche, blonde Mädelchen, den Geheimen 
die beiden temperamentvollen Hunde Hockchen und Koboldchen, 
die im kinderloſen Haushalt Sohnesrechte genoſſen. Nur 
wenn der Herr Rat den Drücker in das Vorſaalſchloß ſeiner 
Wohnung ſteckte, rührte ſich nichts. 

Der Herr Rat war mit einer Engländerin verheiratet, 
was ihn uns noch fremdartiger erſcheinen ließ. Wie ſie ausſah, 
weiß ich nicht mehr recht, aber ihre großen, weißen Zähne 
leuchteten, und ihr Gang hatte etwas eigentümlich Schwebendes. 
Auf ihren ſchwebenden Füßen war ſie viel unterwegs, ſo daß 
wir ſie ſelten ſahen. Das war die Mutter der kleinen, blaſſen 
Emmi. Bruder Paulchen freilich erklärte rund und offen: das 
iſt keine Mama. Ich glaube heute, er hatte nicht ſo unrecht. 

Klein-Emmi, die etwa ſechs Jahre alt war, tobte niemals 
mit den vergnügten, blonden Baumeiſterchens umher. Ihr meiſt 
weiß gekleidetes Geſtältchen wandelte leiſe im Garten umher, 
die Puppe immer etwas ſchief im Arm: ſie guckte viel in die 
Wolken und ſpielte namenloſe, ſtille Spiele mit Blümchen, 
Sand und Steinen. Bald merkte ich, daß fie eine ſchüchterne 
Vorliebe für mich gefaßt hatte, und ließ mir das in günner 
hafter Weiſe gefallen. War ich nicht fünf Jahre älter, ein 
langes Schulmädchen im höchſten Stadium der Verleſenheit? 
Nie erſchien ich ohne ein Häufchen Bücher im Garten. Hob 
ich die Blicke vom Buche, jo begegneten mir meiſt die großen, 
grauen Augen des ſtillen Kindes in rätſelhaftem Anſtarren. 
Oder wenn ich Vokabeln lernend die Wege entlang ging, 
folgten leichte Füße mir in einiger Entfernung, und heißes 
Blut ſtieg in durchſichtige Bäckchen, wenn ich mich umdrehte 
und dadurch andeutete, daß man mich ſtören dürfte. Wir 
wanderten dann meiſtens ebenſo ſtill weiter, nur daß Emmi 
ſich an meinen Arm hing und mit ihren mit kurzen Socken 


bekleideten Beinchen — damals in Deutſchland noch nichts 
Gewöhnliches —. mächtig ausholen mußte, um mit mir 
dann fertig oder lernmüde, 


Schritt zu halten. War ich 
ſo durfte ſie mit mir Ball ſpielen. ſehr gut 
und gewandt, wohl aus angeerbtem Sportinſtinkt, während 
die Heinen Vaumeiſters ſich immer dabei überkugelten. Alles 
Merkwürdige und Schöne, das ſie fand, brachte ſie mir: 
ein rotblanfes Marienkäferchen, einen weißen Kieſel oder 
ſilbernen Glimmerſtein, eine braune Kalykanthusblüte, die 
wie ein ganzer Apfelkorb roch. (Die hatte ſie ſogar für mich 
geſtohlen.) Einmal fiel ein leeres Vogelneſt von dem großen 
Holunderſtrauch herab. Die Bahnhofsuhr ſchlug gerade zwölf, 
und es war, als ob der dröhnende Ton das weiche, graue 
Ding losgelöſt hätte. Emmi hob es auf, und in ihren Augen 
ſtand ein heißer Wunſch. Aber ſie beſann ſich und reichte 


Sie fing 
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mir das Neſt. Nur ſagte ſie ein Weilchen danach leiſe: „Wenn 
wieder einmal ein Vogelneſt mittags um zwölf vom Baume 
fällt, nicht wahr, dann darf ich es behalten?“ Das verſprach 
ich ihr großmütig, ging aber mit dem diesmaligen ungerührt 
| ab, um es meiner „naturwiſſenſchaftlichen Sammlung” einzu: 
verleiben. Dieſe beſtand u. a. aus mehreren Milchzähnen, drei 
grünen Papageienfedern, einem Stück verſteinerten Holzes, 
| etwas geſponnenem Glas und einer kleinen Muſchel, die 
genau ſo ausſah wie ein blindes Auge. Mutter hatte mir 
einen ganz wunderbaren Kaſten mit Spiegelglaswänden verehrt, 
auf deſſen kartonpapierenen Deckel rote Johannisbeertrauben 
in natürlicher Größe mit Glasperlen geſtickt waren. Darüber 
lag dann wieder eine Glasplatte, und das Ganze war mit 
Goldleiſtchen eingefaßt. Man war damals liebevoll duldſam 
gegen ſchauderhafte Handarbeiten, aber dieſen Kaſten hatte 
Mutter doch nicht ertragen können, und ſo bildete ſein rotes 
Atlasfutter einen würdigen Lagerplatz für die Prachtſtücke 
meines Muſeums. Ich empfand das Bedürfnis, Emmi das 
Neſt innerhalb dieſes Schätzelreiſes vorzuführen, in den es 
doch unbedingt hineingehörte, und nahm ſie am nächſten Tage 
mit zu uns herauf. Sie bewunderte auch alles gebührend, 
nur vor dem Auge fürchtete ſie ſich ſehr und ſchmiegte ſich 
an mich, daß ich ihr kleines Herz ſchlagen fühlte. Um ſie 
zu beruhigen, zeigte ich ihr dann noch andere Merkwürdigkeiten 
aus unſerm unerſchöpflichen Spielſchrank: das rotgrüne, 
winzige Häkelbörschen, durch deſſen Maſchen lauter Silber 
ſechſer ſchimmerten, wie wir fie in Vaters ſelbſterfundenem 
Lokomotivſpiel gewinnen durften. Ferner die allerliebſte 
ſpannenlange Puppenmutter mit der bebänderten Staatshaube 
auf dem ſtachelbeergroßen Köpfchen. Schließlich die wunderbare 
Klappermühle, in die man oben Sand hineinſchüttete, worauf 
ein Müller mit einem Mehlſack mühſelig und beladen aus 
dunklen Tiefen auftauchte und über einen Mühlſteg von ge- 
ſpanntem Band aufwärts in eine andere dunkle Luke ver- 
ſchwand. Alles Dinge, die unſere ſpielfrohen, ſchöpferiſchen 
Eltern für uns erdacht und gemacht hatten. — Es blieb aber 
eine Wolke auf der Stirn des Kindes liegen, und ihr Mündchen 
zitterte, als ſie bald darauf Adieu ſagte. Ich habe erſt viel 
ſpäter verſtanden, wie unbarmherzig wir mit der reichen und 
erfinderiſchen Liebe geprahlt hatten. die uns umgab. 

Eines Tages bekam Emmi ein Brüderchen. Aber ſie 
ſtrahlte nicht wie wir, als wir unſer Märchen gekriegt hatten. 
Ein ſcheues und kränkliches Lächeln ging über ihr Geſicht, als 
wir alle wiſſen wollten, wie es ausſähe, und ob es auch die 
übliche Goldpapiertüte mitgebracht hätte. Die war ausgeblieben. 
„Vielleicht hat es ein engliſcher Klapperſtorch gebracht, der das 
nicht ſo weiß“, meinte die Baumeiſtermieze. — 

Dann war die Taufe, und wir hörten, der Kleine heiße 
„Alli“. Rats Köchin, Auguſte, trug ihn eines ſonnigen 
Tages im langen weißen Kleidchen auf einem Kiſſen liegend 
und mit grünem Schleier bedeckt im Hofe umher. Wir Kinder 
drängten uns eiſrig heran, und die Baumeiſterchen fielen wieder 
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einmal alle übereinander, weil jedes auf den Zehen ſtand und ! der Kinderpflege denn doch noch einiges zu lernen habe. Dit 


ſich an das andere anhalten wollte. Denn Auguſte war ein 
großes Frauenzimmer, das in erheblicher Höhe mit dem Kinde 
herumſchwenkte. Für mich hatte ſie die Rückſicht, einen Augen⸗ 
blick ſtehenzubleiben und den Schleier zu lüften. Da lag ein 
recht klägliches Etwas: gedunſen, graubräunlich, mit blinzelnden 
Lidern, unter denen ſchwarze, ausdrucksloſe Augen ſich vor dem 
blendenden Himmel verkrochen — mit Fäuſtchen, die zu groß, 
und Armchen, die zu dünn waren. Es klammerte Spinnenfinger⸗ 
chen um meinen behutſam tippenden Zeigefinger, und die waren 
kalt und feucht. Ich ſah auch gleich, daß das Ding hinter den 
kleinen Ohren, die platt abſtanden, wund war. Mutter hatte 
mich nicht umſonſt Brüderchens Körper pflegen gelehrt, und ich 
war in dieſem Augenblick recht ſtolz auf unſer glattes, weiches 
Sternäuglein, an dem ſich kein Fehl fand und auch keiner geduldet 
worden wäre. — Emmi ſchlang ihren Arm um mich und ſah nach 
meinen Augen. „Haſt du Alli lieb?“ fragte ſie. Zum Glück 
überhob mich Auguſte der Antwort. „Emmiken, halte mal den 
Schleier feſt, der rutſcht! — jo — wir müſſen jetzt wieder rin“, 
ſagte ſie. „Wat er is, ſchimpft, wenn das Eſſen nich pünktlich 
is, und ich bin keen Kindermächen. Wenn Schulzens Anna 
da ſein wird, kannſe mit ihn draußen rumdahlen.“ 
Schulzens Anna! Alſo ſollte die zu Rats kommen und 
Allis Pflege übernehmen. Schulze war der oberſte Bureau⸗ 
diener, der recht ſtattlich und dabei mild aus dem großen 
Barte herausſah, der ihm faſt bis zu den Augen heraufging. 
Wenn man ihn ſo ſah in der feinen dunkelblauen Uniform 
mit der Flügelradmütze, konnte man ſich kaum vorſtellen, daß 
er in einem Keller in der Koppenſtraße eine ärmliche Frau 
und ein Häufchen Kinder in Holzpantinen hatte. Die älteſte 
Tochter war die beſagte Anna, für deren Einſegnungskleid die 
Damen der Direktion zuſammengeſteuert hatten. Sie war ſich 
bedanken gekommen — ein nicht unhübſches blondes Mädel 
mit verſchmitzten Augen, ſchlenkrigen Gliedern und verbogener 
Krinoline, ohne die es damals auch unter dem verwaſchenſten 
und ausgewachſenſten Kleide nicht ging. Dabei mochte ſie 
der Frau Rat gefallen haben und engagiert worden ſein. 
Sie hatte aber noch ein paar Tage zur Schule zu gehen. 
Endlich war es fo weit. Ich fand fie auf den Hoftür- 
ſtufen ſitzen, Alli im Arm. Sie hielt ihn ein bißchen mit 
dem Kopfe nach unten, etwa wie Emmi ihre Puppe, und 
wiegte ihn gewaltig auf und ab. So durfte unfere Minna 
Märchen nicht bewegen, und ich ſah es mit einiger Beſorgnis. 
Alli aber ſchien ſich nichts daraus zu machen, nur ſein Näschen 
lief etwas. „Gib uns mal dein Schnupftuch!“ ſagte Anna 
ohne weiteres zu mir, „ich habe keins, und die Frau hat ‚unfe‘ 
eingeſchloſſen. Sie is nach'n Hofſäger.“ — Dieſe Rede 
erregte gemiſchte Gefühle in mir. Erſtens hörte ich mich lieber 
„Sie“ nennen, eine Freude, die ich noch nicht lange genoß, 
und dann fand ich das Anſinnen nicht ſehr angenehm. Aber 
die kleine Blitznaſe tat mir leid, ich verabreichte das Gewünſchte. 
„Is es nich ein ſüßer Junge?“ fragte Anna. „Schön is ja 
anders, aber kleine Kinder ſind nu mal ſolche Krabben. Lach, 
du, lache doch mal!“ Und fie kitzelte das kleine Geſchöpf mit 
einem langen Grashalm, den ſie vorher als Zigarre geraucht 
hatte. Das ſtörte Allis Gleichmut doch etwas, er ſchnitt ſelt⸗ 
ſame Frätzchen und fing endlich an zu ſchreien. „Er hat 
Hunger“, entſchied Anna und zog eine Milchflaſche hervor. 
„Ich hab darauf geſeſſen, da bleibt fie warm.“ Sie tat jelbit 
einen tüchtigen Zug durch den Gummipfropfen und ftopfte ihn 
Alli ins Mäulchen. Aber der ließ die weißen Tropfen aus den 
Mundwinkeln rinnen und focht ablehnend mit den Spinnen- 
fingerchen. „Denn nich“, ſagte Anna, aber nun brüllte Alli 
fürchterlich. „Biſt wohl wieder mal feuchtfröhlich, was?“ 
fragte die Hüterin. „Schön, da gehn wir rein.“ „Zum Ting 
— zum Ting — zum Tingelingeling!“ fang fie nach der 
damals ganz neuen Gaſſenhauerweiſe und ſprang mit Kind 
und Flaſche in großen Sätzen die Stufen hinauf. 
Als ich Mutter das alles erzählte, war ſie entſetzt und 
beſchloß, die Frau Rat aufmerkſam zu machen, daß Anna in 


kam aber kleinlaut und ärgerlich zurück, hatte ungeſähr der 
Beſcheid erhalten, es gäbe ja in Deutſchland keine ordentlichen 
„Nurſes“ — Mr. Schulze wäre ein jo würdiger Mann, un) 
Anna hätte „Haufen“ von kleinen Geſchwiſtern aufpeher 
helfen. So müſſe man zufrieden fein. — Vater lachte udn 
Mutters Weltverbeſſerungsfeldzug, wie er es nannte, und jan. 
das hätte er ihr prophezeien können. Glühend vor Mule 
mit Alli verſuchte ich nun mein Glück bei Anna jelit. 
Sie berichtete mir nach einigen Tagen, ſie wiſſe immer gleic, 
ob Allis Badewaſſer zu heiß oder zu kalt wäre, er würde ze 
nachdem rot wie'n Krebs oder blaß wie 'ne Leiche. „st 
denn kein Thermometer da?“ fragte ich vorwurfsvoll. „Di 
ich kaput gemacht und ſag's nich, wozu ſich Schimpfe holen? 
Es geht auch fo. Kümmer du dir man um deine Bücker. 
Wir werden ſchon fertig, nich, Alli? Uch Jott!“ und ie 
ſchüttelte den Jungen und gab ihm taufend Küſſe — ut 
etwas, wovon Mutter für kleine Kinder nichts wiſſen welle. 
„Morgen wird's fein,“ ging es dann weiter, „da gehn un 
beide nach Amerika (das war damals ein Tanzlokal ver den 
Frankfurter Tor), du könntſt auch mitkommen. Trieße (cn 
etwas minderwertige Schulbekannte von mit) geht auch nur 
mal raus. Sollſt mal ſehen, wenn die bunten Papierlarrer 
brennen für die italjenſche Nacht! Und ſchöne halbieren 
Damen find da, die riechen wie eine Pomadenbüchſe. Urn 
Frau geht morgen aufs Sommerfeſt nach Tegel und num 
die Emmi mit, da brauchen wir nicht fo früh nach Haut. 
Anna mochte Emmi nicht ſehr leiden; die ernſten, ſtilen Aue. 
die ſchüchternen, zarten Liebkoſungen, mit denen fie Ih en 
Alli ſchmiegte, ſtörten das Proletarierkind in unbeſtimnen 
Weiſe und erweckten ihm ein Eiferſuchtsgefühl. Dem un 
hing trotz allem mit wirklicher Zärtlichkeit an ihrem Platte 
und hätte unter vernünftiger, ihren gedanfenlojen Larheir 
vorbeugender Leitung ſicher eine ſehr brauchbate Wart 
werden können. Die Reife nach „Amerika“ unterblieb übrgn: 
vielleicht weil ich nicht umhingekonnt hatte, eine Ankutin 
gegen Emmi zu machen. Anna aber begann bald nachher der 
Direktionsgarten einen jener wüſten grünen Plätze vorzugehen. 
wie es damals in unſerer Vorſtadt noch etliche gad. St 
warteten, uneben und mit Unkraut bewachſen, auf ihre Behauun: 
Hier traf Anna Bekannte aus der Schule, Alli wurde zu mehrer“ 
Heinen Schreikollegen auf den Raſen gelegt, und man sel 
mal wieder tüchtig Zeck in Staub und Glut. Trieze wor 
weilen dabei und ſagte, die kleinen Kinder machten ein Am! 
zum Totlachen. Alli war nachher immer fehr verduriet ür; 
hungrig. „Drei Flaſchen trinkt er, und dann will er noch an min“ 
Schmalzſtulle lutſchen. wenn ich ihn laſſe“, berchet der. 
Die Schmalzſtullendiät trieb Blüten und Beulen aus 5 
Geſicht, die Anna mit einer Stopfnadel chirutgiſch behndte 
Sie ſaß Dabei auf ihren bevorzugten Hoftürſtufen und mi 
den ſehr nerſtimmten Patienten damit, daß nun alles 80 
herauskäme, und er noch mal ſehr ſchön werden wirt. °" 
mochte aber wohl Zeit und Weile haben müſſen, ver 
blieb er der gleiche garſtige kleine Froſch. Doch ten; 
die Beinchen, bekam ziemlich glatt die erſten Zähne a u 
allen hygieniſchen Ungeheuerlichkeiten zum Troß in zehn 2 
nicht einmal wirklich krank geweſen. Geheimrats Reit. * 
junge Herr Bauführer, mochte wohl recht haben, ale 5 
Garten ſagte, manche kleine Kinder hätten einen Eben 
wie'n Hausknecht. Unſere wohlbehüteten Kleinen u 
nicht fo glatt durchs Leben, und obgleich ich Ali nit 
wünſchte, ſchien es mir doch die poetiſche Berechtigte 19 
zu erfordern, daß ſich Annas ſonderbare Pflege nun 1 
ihm räche. Ich glaube, ſogar Mutter wartete heine — 
eine Kataſtrophe. Das Leben hält es aber felten m mi" 
vollen Altſchlüſſen, wo man welche erwartet. um 1. 
hatte es für uns wieder einmal die übliche Vaughn 
erreicht: Vater wurde verſetzt. Die Kunde von ue 
gehen hatte Herr Schulze als offizielle Bernie a 
Familie natürlich gleich unterbreitet, und Ama MT 


darauf an. „Fein,“ ſagte fie, „freu dir doch! 
Bahn fahren. Puff, puff, mach mal Spuckeblaſen wie die 
Lokomotive!“ Die Kühnheit dieſes Vergleichs machte mir die 
Szene unvergeßlich. Inzwiſchen kam Emmi herbeigelaufen. 
Sie wurde ſehr blaß, als ſie hörte, wovon die Rede war. 
„Tut dir's leid, daß du fortmußt?“ fragte ſie in ihrer eigent— 
tümlich direkten Art. „Und wie!“ ſagte ich leidenſchaftlich, 
denn ich dachte an die Schule, die ich ungern verließ, und 
an meinen Kummer, daß wir von Berlin nach einer kleinen 
Stadt kamen. „Kommſt du niemals wieder?“ „Frühſtens, 
wenn du groß biſt, Kleines.“ „Und wirſt du mich dann 
noch kennen?“ „Vielleicht, vielleicht auch nicht“, ſagte ich 
gedankenlos, denn unter allem, was mir das Scheiden ſchwer 


Alli möchte | machte, war Klein-Emmi der geringſte Faktor. 


auch verſetzt werden und puff, puff, quietſch, quietſch auf der wie ihr Mündchen zitterte. 
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Da ſah ich, 


„Mama läßt dir auch danken, daß du immer auf Alli und 
Anna aufgepaßt haſt!“ beſtellte ſie mir am nächſten Tage. Ich 
fiel aus den Wolken; was hatte ich denn nützen können mit 
meiner halbverſchluckten Entrüſtung? „Du kannſt alles und 
machſt alles ſchön“, antwortete das Kind auf meine Gedanken, 
ehe ich etwas ſagen konnte. Vielleicht hat niemand im Leben 
wieder ſo blindlings an mich geglaubt wie Klein-Emmi. 

Ich habe ſie niemals wiedergeſehen, nachdem am Abreiſe— 
tage ihr kleiner dunkler Kopf ſich an die Scheibe des Fenſters 
gedrückt und ſich dann plötzlich in die Gardinen hineingewühlt 
hatte. Alli ſtand auf dem andern Fenſterbrett, von Anna 
gehalten, und machte Spuckeblaſen, die in der Sonne glänzten. 


— —.— — 


Der Fächer in der Schmuckkunſt. 


Von Margarete Erler. 


Wenn wir an den Fächer und an ſeine ſchönſten Formen 
denken, ſo- wandert unſer Erinnern unwillkürlich weit zurück 
in jene Zeiten des Rokokos, in denen an den Höfen der pracht— 
liebenden Könige von Frankreich dies kleine, zierliche Ding 
ſeine Triumphe feierte. In jenen Tagen war der Fächer 


wirklich ein Schmuckſtück, denn er war kunſtvoll, reich und 
In vollendeter Ausführung, die nicht nur das Fächer— 


beachtete, 


ſchön. 


blatt auch ſeinen handwerklichen Teil, 


ſondern 


(Von Lotte Klopſch. Berlin.) 


Fächer, auf Seide gemalt. 


das Geſtell, umſchloß, gehörte er zu den be— 
gehrteſten Luxusſtücken im Frauenſchmuck. 

Jetzt, wo wir wieder von einer Neubelebung 
der Fächerkunſt ſprechen dürfen, hört man ſehr 
oft die Meinung äußern, daß alle Leiſtungen der 
modernen Fächerkunſt an jene Meiſterwerke des 
17. und 18. Jahrhunderts niemals heranreichen 
könnten. Dieſe Wertſchätzung der alten Zeit 
hat aber nur in gewiſſem Sinn ihre Berechti— 
gung. Wenn wir ein von Künſtlerhand ge 
ſchaffenes altes Stück betrachten, ſo werden wir 
uns freilich dem ganz ſpezifiſchen Reize dieſer 
liebenswürdigen Schöpfungen nicht entziehen kön 
nen. Aber wenn wir uns Rechenſchaft darüber 
geben, wodurch dieſer Eindruck hervorgerufen wird, 
ſo müſſen wir doch anerkennen, daß die Wirkung 
des Kunſtwerkes nicht nur in dem feinen 
Geſchmack und der techniſchen Ausführung liegt, 


| 
| 


ſondern weſentlich dadurch hervorgerufen wird, daß wir die 
Kompoſition im Rahmen ihrer Zeit erblicken, und daß die ganze 
Vorſtellungswelt jener Tage, die ſich in dieſen kleinen Blättern 
widerſpiegelt, vor unſerem geiſtigen Auge lebendig wird. Aber 
es muß uns auch überzeugend klar werden, daß ſie aus ver— 
ſunkenen Welten zu uns ſprechen, und daß die Lebensbedingungen 
der Kunſt von damals erloſchen ſind. Es wäre vergebliches 
Bemühen, die Fächerlunſt von heute durch Anknüpfung an den 
alten Stil von neuem beleben zu wollen. Was 
damals wirkliches Leben war, würde heute zur 
Maskerade, zum Puppenſpiel. 

Die moderne Fächerkunſt muß eigene Wege 
gehen, muß ſich freimachen von aller Tradition 
und aus dem modernen Empfinden, aus dem 
heutigen Geſchmack und Feingefühl heraus das 
Neue und Gute ſchaffen. Aber auch der Be— 
trachtende muß ſich freimachen von dieſen 
Einflüſſen der Tradition und muß in dieſem 
Sinne das Vergleichenwollen aufgeben, um der 
Neuzeit gerecht zu werden. 

Je tiefer der Verfall einer Schmuckkunſt, 
deſto ſchwerer die Wiedergeburt! — Das iſt auch 
das Schickſal des Fächers, der völlig aus dem 
Ideenkreiſe des Künſtlers entſchwunden war. 
Der franzöſiſchen Induſtrie blieb es ſeit langem 
überlaſſen, den Bedarf zu decken. Sie hat in 
wilder Aufeinanderfolge alle Stilepochen vom 
Rokoko bis zum Biedermeier für den Tagesmarkt 


Das fächerblatt ist gemalt und gestickt. 
Lichtes Perlmuttergestell. (Bon Fr. Schorn, Weimar.) 
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„verwertet“, unberührt von neuzeitlichen Ideen. Auch der | Arbeit die vorhandenen modernen Werke zu ſammeln, vor 
Dilettantismus bemächtigte ſich der verlockenden Aufgabe und allen Dingen aber beſonders die deutſchen Ante zu neuen 
ſorgte dafür, daß ſeine „Kunſtwerke“ noch den letzten Anreiz | Verſuchen anzuregen. Dieſe erſte Anregung hat erfreuliherneie 
zu wahrhaft künſtleriſcher Betätigung zer dauernd nachgewirkt. Hier möchte ich nun di 
ſtörten. In der Mode war der Fächer verehrten Leſerinnen mit einigen neueſten 
zum Stiefkind geworden, ſeine Exiſtenz Arbeiten von Künſtlerinnen belannt 
war nebenſächlich, er gehörte machen und ihnen zeigen, wie 
nicht mehr zur luxuriöſen Be- groß das Abe iſt, uud 
tonung der Frauenkleidung, 

ſondern zu den nötigen Be— 
darfsartikeln. Man kaufte 
ihn intereſſelos ein, ver⸗ 


Das gemalte Künit 
langte, daß er billig lerblatt wird immer 
und möglichſt zu allen das vomehmſte und 
Toiletten paſſend ſei, koſtbarſte bleiben. 
man behandelte ihn Denn hier darf hohe 
lieblos, wußte nichts Kunſt, unbeengt n 
vom graziöſen Fä— ) en N 
cherſpiel, und wenn ſichten, zu perlön- 
5 va . Perl mutter. (Lon M. Cler. Berlin.) men: die 8 

5 ; die Phonta, 
war kein liebes Stück geweſen. angeregt durch die entzückenden Wirkungen des Aauaril 
Nun ſollte doch alles, was die Frau trägt, zu ihrem Schmucke] auf ſeidiger Gaze, darf unbehindert ihre Bahnen gehen, 
dienen, ſei es in einfacher, ſchlichter Form oder ſei es preziös und In dem auf lichtgrüner Baſtſeide gemalten Fächer um 
feſtlich. Die Reform in der Frauenkleidung, die mit Freuden Lotte Klopſch luſtwandeln in parkähnlicher Landschaft zei 
zu begrüßen iſt, gibt der Frau willkommene Gelegenheit, eigene [Viedermeierdämchen. Die Kompoſition iſt ſehr aeihidt mr 
Geſchmacksbetätigung 8 für die Mitte ent 

zu beweiſen. Sie 
hat denn auch 
unſeren 
Blick für 
alle 


Arten | den 
Schmuc- | UÜber⸗ 
gewerbe | gang zu 
geichärft. dem Halb- 
Und auch für | freife der Fä— 
den Fächer regt | cherform. In 
ſich leiſe die neue | zarten paitell- 
Zeit. Die eriten artigen Tönen 

Vorläufer kamen vom | jteht die Male- Sestickter Fächer. 
8 e Auslande zu uns her- rei gut zu dem Gestell aus hellem 


: 25 4 Born mit Goldäde- 
A Vafquille, über, R Engliſche und | weißen Perl: rung. (Von Fr. Raſch, Weimar.) 
(Lon M. Erler) franzöſiſche Künſtler muttergeſtell. 


und Künſtlerinnen | Auch Frau Schorn bringt einen figürlichen Ent · 
brachten zuerſt wieder gemalte Fächer, die [wurf und löſt die Fompofitionelle Aufgabe in gang 
von entzückender Eigenart waren. Ihnen allen | anderer Weiſe, indem hier die Längsachse dr pern e 
voraus Charles Conder, F. Brangwyn in London, de Feure Mittelpunkt des Griffes zuſtrebt. In zierlichem 

und Aubert in Paris. Die engliſche Fachzeitſchrift „Studio“ ſich leiſe verneigend, nahen ſtolzgekleidete e 5 


widmete ihre Winternummer 1901— 1902 königin, um ihr zu huldigen. Die 
ausſchließlich dem Fächer und dem Schmuck 


und brachte eine ſehr wertvolle Zu— 
ſammenſtellung neuzeitlicher Fächer 
aller Länder. 

Im Frühjahr 1905 ent 
ſtand dann in Berlin unter 
der Leitung eines Künſtler 
fomitees (J. Alberts, 
M. Erler, C. Herrmann, 
L. v. Hofmann, J. 
Meyer Graefe, v. d. 
Velde) in den Salons 
von Friedmann & 
Weber die erſte Inter 
nationale Berliner 
Fächerausſtellung. Es 
85 in gemeinſamer facher war ne „Gelbe Ren 8. Bie eine W 


leriſch und reichte an die 
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Anregungen gegeben und bewieſen, daß die alten koſtbaren dem techniſchen Geſchick auch künſtleriſcher Geſchmack ſie leitet. 
Techniken nicht an die bis zum Überdruß gearbeiteten Rokoko. | Schon längſt haben die Künſtler dies Vorurteil beſiegt und 
muſter gebunden find. Von den Wiener Spitzenſchulen kam kennen den prickelnden Reiz. den ihnen die Nähmaſchinen— 
uns dieſer neue Antrieb. Kunſtſtickerei für ihre Ideen bietet. Gewiß iſt, daß ſich gerade 
Profeſſor Hrdlicka — 1 hier mit wenig Mitteln Gutes und Wohlfeiles ſchaffen ließe. 
(Wien) über 4 J a Der Fächer „Gelbe Roſen“ zeigt eine reiche und ſchwierige 
raſchte mit . * . Stickerei auf gipüreartigem Spitzengrund, der nach 

EN * f N, BERN Er > Entfernung des Stoffes in den Fond hinein- 


ſeinen ganz NN N f 
wunder eu i f N . we geſtickt ift. Die Blätter des Ornamentes find in 
vollen ar“ PN a7 er - gelblicher Seide leicht umſtickt und mit Goldfäden 
Spit⸗ R : umrandet. Roſentuffs in kräftigerem Gelb 
zen und dichtem flachliegenden Plattſtich wieder— 
holen ſich rhythmiſch. Das Geſtell in 
mattem Elfenbein, fein gelblich getönt, iſt 
eigens für dieſes Fächerblatt entworfen 


N und wiederholt das Roſenmotiv. 


Es liegt in den Grundbedingungen 

der Fächerkonſtruktion, in ſeinem Falten 

| und Auseinanderſchlagen, daß dieſe 
— — . Momente bei den Entwürfen für die 
u. beſonderen Techniken berückſichtigt wer— 
(Bon Gertrud Pape, Steglitz) den müſſen. Dies trifft in beſonders 
empfindlicher Weiſe den Paillettenfächer, 

auf der Pariſer Weltausſtellung 1900 das Publikum und alle denn hierbei darf die kleine, unbiegſame Paillette niemals in 
Fachlreiſe. Auch der Spitzenfächer unſerer Abbildung iſt im | die Kniffe kommen, fie muß den Kniff geſchickt umgehen, ohne 
öſterreichiſchen Erzgebirge in einer jener Spitzenſchulen in fein- doch in die fortlaufende Linie eine Unterbrechung zu bringen. — 
ſter Nadelarbeit (point A l’aiguille) gearbeitet und läßt nicht Die Entwürfe von Gertrud Pape (f. d. nebenſtehenden Abb.) löſen 
vermuten, daß bäuerliche Hände, die im Sommer auf dem dieſe beſondere Aufgabe 
Felde arbeiten, dies im Winter zuſtande gebracht haben. ganz. vortrefflich. 
In wie anziehender Weiſe in einem ornamental deko Der erſte bringt 
einen reichen 


* 
flitterstickerei „Iris“, j 


rativen Entwurf ſich Malerei mit Stickerei verbinden 

läßt, hat van de Velde und ſeine Schule bewieſen— Pailletten⸗ 

— In der Abb. auf S. 724 bringt ſeine Schülerin Fächer 

Frau Prof. Raſch einen Entwurf für Stickerei aus 
wei⸗ 


und Paillettenauftrag. Auf brauner Gaze 
ſpannen ſich goldig farbige Linien, die ſich ßer 
am oberen Rand in Paillettenfeldern ver— 
einigen, die ganz im Ton der Seide ge— 
halten und ſchuppenartig übereinander 
genäht find. Das hellfarbige Horngeſtell 
mit der feinen Goldäderung erhöht den 
warmſchillernden Glanz des Ganzen. 

Die Ausführung dieſes Fächers ſowie 
auch diejenige des figürlichen erfolgte in 
ſehr feinfädiger Handarbeit nnd lag in den 
Händen der Paulinenſtiftung in Weimar. 


Dieſes Inſtitut ſteht unter künſtleriſcher en 
Leitung von Profeſſor van de Velde und verfügt über ſehr geſchickte Gaze in verſchiedenen iriſierenden Tönen, während der andere 


Frauenhände, denen dadurch in ſelbſtloſer Weiſe Arbeit ver- | ein dunller gehaltenes Blatt zeigt, in dem feintönige Stickerei 
ſchafft wird. Haben van de Velde und ſeine Schule ſpeziell [den Paillettenglanz mildert und die einfach gehaltene Zeichnung 


ihr Intereſſe der Handſtickerei in der Fächerkunſt zugewendet, außerordentlich vornehm wirkt. 
Für die wohlfeilſte Ware würde der ſchablonierte Kunſt— 


ſo habe ich verſucht, für die außerordentlich vielſeitige und ſubtile 
Nähmaſchinenſtickerei zu entwerfen, um in eigenen Verſuchen | drudfächer wertvolle Fingerzeige geben, denn hier könnte ſelbſt 
neue Möglichkeiten für die bei größter Maſſenfabrika⸗ 
Fächerinduſtrie zu er— tion durch künſtleriſche Bor- 
ſchließen. bilder und geſchickte Aus— 
Ich möchte hier die führung eine intereſſante 
irrtümliche Auffaſſung Marktware geſchaffen wer- 
widerlegen, als wäre den. E. Weinbergers 
Nähmaſchinenſtickerei min— Entwurf „Hyazinthen“ 
derwertig und unkünſt— bringt einen wohlgelunge— 
nen ſchablonierten Fächer, 
für den ſie drei Schablo— 
nen geſchnitten hat; 
durch den Handauftrag 
der variierbaren Farben 
bekommt jedes Stück einen 
anderen Reiz. 
Lotte Klopſch bringt 
einen Teilfächer in Holz, 


Gaze Gestell aus schwarzer Perlmutter. 


Se iden- und flitterstickerei auf schwarzer 
G. Pape) 


(Von 


Schönheit derHHandſtickerei 
nicht heran. Der menſch— 
liche Geiſt ſtickt auch bei 
der Nähmaſchine, deren 
Nadel ja nichts tut, was 
nicht auch der Menſch 
will. Sie wird künſtleriſch 
und intereſſant, wenn neben 


fächerblatt, auf Seide schabloniert. (Von E. Weinberger, Berlin.) 
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der, als Gartenfächer 
gedacht, in fröhlichen 
Farben gemalt iſt. In 
den runden Feldern 
jedes Holzſtabes, der 
am oberen Ende durch 
Laubſägearbeit durch- 
brochen iſt, wechſeln 
Roſenkranz und Roſen⸗ 
körbchen ab. Auch dieſer 
Fächer zeigt trotz ſeiner 
Schlichtheit, daß ſeine 
Geſtaltung einen an 
dersartigen Entwurf 
verlangt als ein in ſich zu- 
ſammenhängendes, ge⸗ 
ſchloſſenes Fächerblatt. 

Der wahre Fächer⸗ 
künſtler wird dem Zu⸗ 


ſammenhängenden Teile harmoniſch zu vereinen ſuchen. Die 
Fächergeſtelle in dem jeweiligen Tagesgeſchmack, Rokoko, Empire 
oder Biedermeier erweiſen ſich als unbrauchbar; ſo muß der 
Künſtler immer wieder zum glatten Perlmutter-, Schildpatt-, 
Horn⸗ oder Elfenbeingeſtell greifen. Bei dieſen iſt wenigſtens das 


00 


Winke für den Einkauf von Esswaren. 


Von Margar 


Beim Einkauf aller Nahrungsmittel iſt bei einiger Auf- 
merkſamkeit der Unterſchied zwiſchen gut und ſchlecht, echt oder | 
gefälſcht leicht zu merken. Freilich hat auch hier das Sprich 
wort ſeine Geltung: „Durch Schaden wird man klug!“ Wir 
wollen im folgenden aber zeigen, wie doch auch ſolch teures 
Lehrgeld vermieden werden kann. 

Unentbehrlich in der feineren Küche iſt die ſaure Sahne. Sie 
iſt heutzutage leider ſelten gut zu bekommen, und es iſt deshalb 
ratſam, ſtets ſo viel von der teuerſten und beſten Milch zu kaufen, 
daß man ſie ſelbſt abſahnen kann. Man kommt dabei ſehr auf 
ſeine Rechnung. Wenn aber die ſaure Sahne eingekauft werden 
ſoll, ſo achte man darauf, daß ſie zwar dick, aber nicht knotig ſei. 
Sie darf auch keinen bitteren Nachgeſchmack haben; denn in dieſem 
Fall iſt es mit Mehl verquirlte ſaure Milch, die einem anſtatt 
Sahne angeboten worden war. Dieſe Milch aber zerfließt auf 
dem Braten, und die geronnenen Stückchen verderben das Aus— 
ſehen des Fleiſches und den Geſchmack der Sauce. 

Unreife, dickhäutige, fleckige Kartoffeln, wären ſie noch ſo 
billig, ſind immer zu teuer bezahlt. Gute, ausgiebige Kar 
toffeln müſſen reif, in Größe und Farbe gleichmäßig fein, eine 
dünne Haut haben und dürfen keineswegs innen bunt und 
außen mit Narben bedeckt ſein. Denn das iſt ein unbedingtes 
Zeichen von Krankheit bei der Kartoffel! 

Gute Butter erkennt man am beſten am Geſchmack. Sie 
darf außerdem nicht bröcklig und hart, aber auch nicht ſchmierig 
und fettig ſein. Gute Butter hält ſich 8—14 Tage und iſt 
ſo auch noch nachträglich daran ſicher zu erkennen. 

Gutes Rindfleiſch hat ſchöne rote Farbe und weißes Fett. 
Beim beſten Maſtvieh iſt das Fleiſch mit kaum merklichen 
kleinen Fettfaſern durchzogen. Altes Rindfleiſch (geeignet für 


Bouillon) hat dunkles, bräunlichrotes Fleiſch und gelbes Fett. | 


Helle, weiße Farbe und dichtes Gewebe ſowie reichliches 
Fett kennzeichnen das gute Kalbfleiſch. 

Hammelfleiſch muß ſaftig, rot und von weißer, ſtarker 
Fettſchicht bedeckt ſein. 

Schweinefleiſch darf nicht von Fettfaſern durchzogen ſein. 
Das Fett muß als ſtarke, weiße Schicht das Fleiſch bedecken. 


r 


Gartenfächer, auf Botz gemalt. (Bon Lotte Rlopſch.) 


ſammenklange von Blatt und Stäben ſein eingehendſtes Studium 
widmen und die äußerlich getrennten, innerlich aber eng zu— 


— 


Material rein und⸗wii⸗ 
kungsvoll und nochnicht 
ducch lleinliche Dme- 
mentierung geitört. — 
Dies bleibt abet nur 
ein Notbehelj. 

Hier nunzeigtes ic, 
wie eng die Faäͤcher⸗ 
kunſt mit der Schmud- 
funft verſchwiſeet if, 
und wie fie beide mein- 
andergreifen könnten, 
um vereint zu wunder. 
vollem Ausdruck zu 
kommen. 

Erſt wenn die Für 
cherkunſt in allen ihren 
Sonderheiten beide de 
le gleichmäßig beachte, 

wenn Fächerbeſpannung und Fächerſtäbe füreinander geschaft 
und zueinander geſtimmt find, wenn der Fächer wieder ein 
harmoniſches Ganzes iſt — dann können wir auch weder 
einer „modernen Fächerkunſt“ entgegenſehen. Sie würde in 
ihrer Betätigung abermals zu einem kulturellen Zeitbild werden 
und nicht minder reizvoll und lebendig ſein als in der alk 
Zeit. — Sie würde lebendig zu den Lebenden ſprechen! 


ete Enberg. 


Hellroſa Farbe, wie beim Kalb, helle Haut und helle Schwaz 
find das Zeichen des guten Schweineſleiſches. 

Ob das Teer friſchgeſchlachtet oder abgelegen war, eren 
man durch den Druck des Fingers. Wenn die gleilhielen 
nachgeben, fo iſt das Gewebe mürbe. Nocſbeef, gilt mn 
Schmorbraten müſſen gut abgehangen fein. g 

Junges Geflügel erkennt man am roten Kamm, ue 
Haut, langen Krallen und langen Beinen, Höhne überdies an 
ſpitzen Sporn. Eine alte Henne hat dunkle Beine und, wet 
fie gebrütet hat, rote Flecken unterhalb der Brut. 

Junge Gänſe haben weiche Gurgel, blahgelben Schenke 
ſpitze Krallen. Bei alten Gänſen ſind Schnabel und gi 
rotgelb. Das Fleiſch muß weiß fein. Als Braten wird di 
Gans dem Gänſerich vorgezogen. t 

Das beſte allgemeine Erkennungszeichen des jungen Gr 
flügels bleiben ſtets die biegjamen Snadjen und die Kt 
Füße und ſpitzen Krallen. Hell und weiß gefiederte Tube 
und Hühner haben immer zarteres Fleiſch als die dunklen. 

Junges Rebhuhn erkennt man an 4 
ſpäter weißlich und bräunlich behäuteten „Ständen“ (ihm, 
die alten Rebhühner an den ſchwarzen Ständer. Der Seh 
bat dunklere Färbung der Federn und einen ſumpfen sen 

das Rebhuhn aſchgraues Gefieder an Stirn, Kehle und Eden 
braunrot gefärbt. f 

Der junge Haſe iſt auf dem Rüden hellt und m 
licher als die alten und hat ein weißes Fleächen an de eln 
Die Gelenke an den Vorderläufen find getrennt. 

Krebſe, Hummer, Languſten muff 


en 
Farbe fein und einen eingezogenen Schwanz haben, 
nach dem Kochen noch gekrümmt ſein muß. 

Beim Einkauf getöteter Fiſche achte wan auf 

Das Fleiſch muß feſt fein und frei von jedem 
Die Haut muß feſt über dem Fleiſch liegen, 
der Seezunge die Haut ſich am Schwanze 
leicht abziehen läßt, fo iſt der Fisch y 
Augen der toten Fiſche müſſen klar 
Die Kiemen müſſen friſch, rot und 


Drei Gesellschaftstoiletten. (Abb. 463 bis 465.) Unſer ele⸗ 
gantes Geſellſchaftskleid Abb. 463 zeigt zu einem Rock aus weißer 
Eolienne eine Taille aus Silbergazeſtoff, von dem ſich hellgraue 
Seidenſtickereiornamente wirkungsvoll abhoben. Die bluſige Taille 
öffnet ſich vorn über einem gereihten Sattel aus weißem Tüll, 
der den Hals frei läßt und von den ſilbergrauen Seidenblenden, 
die die Vorderteilskanten abſchließen, begrenzt wird. Der halblange 
japaniſche Armel iſt der Taille angeſchnitten und endigt in einer 
Stickerei. Im Rücken zeigt die Taille die gleiche Anordnung wie der 
Vorderteil. Der völlig glatte leicht ſchleppende Rock iſt mit kleinem 
Mieder verſehen. Sein linksſeitiger Schluß wird durch ſtoffbezogene 
Knöpfe betont. Der Schnitt iſt in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern 
halber Oberweite für 1 Mark 25 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch 
bei 1,10 Metern Breite 5 Meter. — Für die dunkle Robe (Abbil- 
dung 464) ergab rauchgrauer Seidenmuſſelin das Material, deſſen 
etwas düſteren Ton eine leichte Goldſtickerei in Form eines ſchmalen 
Galons aufhellte. 
Auch der weiße 
Spitzenſtofflatz, 
der zwiſchen den 
Vorderteils kan⸗ 
ten ſichtbar wur⸗ 
de, trug weſent⸗ 
lich dazu bei, 
dem Ganzen ein 
lebhafteres Aus- 
ſehen zu ver— 
leihen. Die ori: 
ginelle, vorn wie 
im Rücken ge— 
kreuzte Bluſe iſt 
mit dem Armel 
im Zuſammen⸗ 
hang gearbeitet 
und in nach 
unten ausſprin⸗ 
gende Faͤltchen 
abgenäht, die 
ſich auch über 
den ganzen Ar— 
mel fortſetzen. 
Den Dreiviertel— 
ärmel ſchließt ein 
Goldgalon ab, 
die Taille um— 
ſpannt ein grauer 
Libertygürtel, 
unter dem der 
leicht ſchleppende 
Rock hervorfällt. 
Der Schnitt iſt 
für die bluſige 
Taille in 42, 44, 
46, 48, 50 und 
52 Zentimetern 
halber Oberweite 
für 70 Pfennig 
vorrätig. Stoff 
verbrauch bei 
1,10 Metern 
Breite 2,30 bis 
2,50 Meter. — 
Feines kreidefar— 
benes Tuch diente 
zur Herſtellung 
der Toilette auf 
Abb. 465, de— 
ren Ausſtattung 
in gleichfarbiger 
Soutacheſtickerei 


il * 


Abb. 463 bis 405. Drei Gesellschaftstoiletten. 


beſtand. Die ziemlich glatte, im Rücken geſchloſſene Taille iſt mit 
kleinem ſpitzen Ausſchnitt und angeſchnittenem Japanärmel gearbeitet, 
der in Dreiviertellänge durch ein geſticktes Bündchen zuſammen— 
gehalten wird. Die reiche Soutacheſtickerei zieht ſich quer über 
Bluſe und Armel, umrandet den ſpitzen Ausſchnitt und wiederholt 
ſich als Garnitur des etwas ſchleppenden Glockenrockes. Letzterer 
iſt mäßig weit geſchnitten und mit vorderer Mittelnaht gearbeitet, 
an der die Stickerei eine Zacke bildet. Der Schnittt iſt in 100, 
108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig und der 
zur Taille in 44, 46, 48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber 
Oberweite für 60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern 
Breite 1,25 Meter, für den Rock 3,25 Meter. 

Elegante Tuchtoilette. (Abb. 466.) Die Taille dieſes zart: 
grauen Tuchkleides (Abb. 466) hat einen tiefeingeſetzten Halbärmel, 
deſſen Anſatz oben Faltenteile verdecken, die dann unter der Zacke 
der Vorderteile verlaufen. Letztere ſind ziemlich glatt gehalten und 
durch einen klei— 
nen aufgeknöpf⸗ 
ten Latzteil vers 
vollſtändigt, über 
dem ein ſchild⸗ 
artiger Teil ſicht⸗ 
bar wird, der 
dicht mit Sou⸗ 
tache benäht iſt. 
Ein quergefal⸗ 
tetes Lätzchen aus 
weißem Tüll zieht 
ſich, im Rücken 
ſpitz verlaufend, 
bis zum Taillen⸗ 
ſchluß. Der 
ſchlanke Dreivier: 
telärmel, der un- 
ter dem Über⸗ 
ärmel hervor: 
fällt, iſt von 
oben bis unten 
in Querfältchen 
abgenäht und 
umſchließt ziem⸗ 
lich knapp den 
Arm. Der Glof: 
kenrock iſt mäßig 
weit und zeigt 
eine reich mit 
Knöpfen gar— 
nierte ſchmale 

Vorderbahn. 
Sein Schnittiſtin 
100, 108, 116 
und 125 Zenti⸗ 
metern Hüftweite 
für 80 Pfennig 
und der der 
Taille in 44, 46, 
48, 50 und 52 
Zentimetern hal— 
ber Oberweite 
für 70 Pfennig 
vorrätig. Stoff: 
verbrauch bei 
1,10 Metern 
Breite 2,25 Me⸗ 
ter, für den Rock 
3,25 Meter. 

mädchenkleid 
aus weissem 
Ebeviot. (Abbil⸗ 
dung 467.) Die 
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leicht bluſige Taille wird durch eine in feine Fältchen abgenähte Paſſe aus weißer 
Seide vervollſtändigt und zeigt über die Schultern greifende Bretellen, die Stickerei 
abſchließt. Vorder: und Rückenteile ſind gleichfalls durch Fältchen verziert, die nach 
unten ausſpringen. Über den halblangen Puffärmel legt ſich eine geſchlitzte Armel— 
glocke, die durch Stickerei abgekantet wird. Der kurze Faltenrock beſteht aus fünf 
Bahnen und iſt mit eingeſetzten Faltenteilen gearbeitet, die bis unterhalb der Hüſte 
niedergeſteppt ſind. Sein Schnitt iſt in 32, 34, 36, 38, 40 und 42 Zentimetern 
halber Oberweite für 50 Pfennig und der der Bluſentaille in 34, 36, 38, 40 und 
42 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 
1,10 Metern Breite 1,50 bis 1,75 Meter, für den Rock 1.75 bis 3 Meter. 
Theaterbluse. (Abb. 468.) Unſere Vorlage veranſchaulicht eine Bluſe aus 
weißer Libertyſeide, die durch die Zuſammenſtellung von Spitze und Stickerei beſon— 
ders elegant wirkt. Sie wird vorn wie im Rücken durch leicht gekreuzte Bretellen— 
teile ausgeſtattet, die in gleichmäßige Falten geordnet ſind. Nach außen ſind ſie 
durch breiten Iriſhgipüreanſatz verbreitert, während die Innenkante mit einer zarten 
Goldſtickerei beſetzt iſt, die wieder Spitze abſchließt. Die freibleibende vordere und 
Rückenmitte deckt ein aus Einſatz und Spitzenſtoff gebildeter Latzteil; der halblange 


Abb. 466. Elegante Tuchtoilette. Bi Be 
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Puffarmel, der in ein Bündchen tritt, beſteht gleich⸗ 

falls aus Spitzenſtoff. Der Schnitt iſt in 42, 44, 

16, 48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber Ober— 

weite für 60 Pfennig vor— 

rätig. Stoffverbrauch 
bei 80 Zentimetern 
Breite 2,30 bis 
2,75 Meter. 

Drei Reformbein- 
kleider für Damen. 
(Abb. 469 bis 471.) knöpfe und 
Für unſere modern— zeigt als 


ſten Kleider, die Halsabſchluß 
eine möͤglichſt knappe einenglatt ge 
Unterkleidung ver— ftridten Um 
langen, trägt man legetragen, 
das Reformbein— den eine weiß 


kleid, wie Abb. 469 
erkennen läßt, mög- 
lichſt eng und vor— 
zugsweiſe aus wei— 
cher dichter Seide 
gearbeitet, die be— 
liebig garniert wer— 
den kann. Dieſes 
Beinkleid umſchließt 


ſeidene Band 
ſchleife zuſam— 
menhält. Das 
leicht bluſige 
Armelchen 
endigt in einem breiten, glattgeſtrickten Bündchen, das umgeſchlagen 
den Armelaufſchlag ergibt. Der Schnitt iſt in 26 und 28 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite für 50 Pfennig vorrätig. 
Japanischer mantel für kleine Mädchen, Strassenkostüm für 


Abb, 472. Öestricktes Jäckchen für kleinere 
Rinder. 


ſchlank die grössere madchen. (Abb. 473 u. 474.) Unſer 
Hüfte und iſt . niedlicher Kindermantel (Abb. 473) aus rotem 
Abb. 469 bis 471. hinten wie N Tuch zeigt in den ihm angeſchnittenen Ärmeln 


ein Merkmal der Japanmode, wenn auch die ihn 
bereichernden Falten dieſen Eindruck 

wieder etwas verwiſchen. Im 

Rücken hat der Mantel eine 

breite Quetſchfalte, die an 


Drei Reformbeinkleider für Damen. vorn durch 

Abnäher an— 

ſchließend gemacht. Der Verſchluß befindet ſich an den Seiten— 

nähten, die unſichtbar mit Druckknöpfen ſchließen. Unten liegt 
die Hoſe ebenfalls knapp an. Ihr Schnitt iſt 


{ 
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K in 92, 100, 108, 116 und 125 Zenti⸗ jeder Seite von einer Pliſſee— 
metern Hüftweite für 50 Pfennig vorrätig. falte begrenzt wird. An den 

. Stoffverbrauch bei 84 Zentimetern Breite Vorderteilen zeigen ſich zwei 
1,75 bis 2 Meter. — Das zweite Bein— Pliſſeefalten, die wie die 

a kleid (Abb. 470), für Sportzwecke ge⸗ Rückenfalten bis ziemlich zum 


Taillenſchluß niedergeſteppt 
ſind, um dann auszuſpringen. 
Als Halsabſchluß dient ein 
mit Hermelin belleideter 
Geiſhakragen; aus dem glei⸗ 
chen Fell beſteht auch das 
Bündchen des am Ellbogen 
bauſchenden, langen Armels. 
Der Schnitt iſt in 30, 32, 
34 und 36 Zentimetern 
halber Oberweite für 75 
Pfennig vorrätig. Stoffver⸗ 
brauch bei 1,30 Metern 
Breite 2,70 Meter. — Das 
niedliche Mädchenkoſtüm Ab— 
bildung 474 ſetzt ſich aus 
einfarbiger, dunkelblauer 
Sackjacke und einem groß⸗ 
karierten, grün⸗blau⸗gelben 
Röckchen zuſammen, eine 
Kombination, die in dieſer 
Saiſon als ganz beſonders 
modern gilt. Das leicht 
geſchweifte Jäckchen hat vorn 


eignet, wird aus Cheviot gefertigt und 
kann, dank ſeiner weiten, rockartigen 
Form, beim Turnen oder Klettern auch 
ohne Rock getragen werden. Seitlich 
unter aufgeſteppten Patten geſchloſ— 
ſen, tritt es oben in Reihfalten in 
den ſchmalen Bund. Je ein ſchma— 
les Bündchen halt unten die Weite 
der pludrig fallenden Hoſenbeine 
zuſammen, deren Stoffreichtum den 
Charakter des Beinkleides etwas 
verwiſcht. Der Schnitt iſt in 92, 
100, 108, 116 und 125 Zenti— 
metern Hüftweite für 50 Pfennig 
erhältlich. Stoffverbrauch bei 1,30 
Metern Breite 1,70 Meter. — Die 
dritte Reformhoſe Abb. 471 wird | 
aus marine Cheviot gefertigt; ihre 
rückwärtige Partie iſt mit breitem 
Kollerbund gearbeitet, auf den 
dieſer Hoſenteil geknöpft wird, der 
faltig in einen ſchmalen Bund ge— 
nommen iſt. Vorn iſt das Bein— 
kleid durch Abnäher anſchließend > 


gemacht, den feitlihen Schluß be— 
tonen Schlitzpatten. Unten treten 
die Hoſenbeine in Reihfalten in ein 
Stoffbündchen. Der zur Herſtellung 
dieſer praktiſchen Hoſe erforderliche 
Schnitt iſt in 98, 108, 116, 125, 
135 und 145 Zentimetern Hüft— 
weite für 50 Pfennig vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 1,20 Metern 
Breite 2 Meter. 

Gestricktes Jäckchen für klei- 
nere Rinder. (Abb. 472.) Das 
nach einem beliebigen Muſter ge: 
ſtrickte Jäckchen ſchließt mit einer 
doppelten Reihe weißer Perlmutter— 


Abb. 473 u. 474. Japanischer Mantel für kleine Mädchen, 


Strassenkostüm für grössere Mädchen. 


wie im Rüden englifche Nähte 
und wird durch drei Knöpfe 
geſchloſſen. Seinen Halsab⸗ 
ſchluß bildet ein kleiner Her⸗ 
renkragen, der wie das übrige 
Jäckchen mit ſchwarzer Sei— 
dentreſſe eingefaßt iſt. Der 
Armel iſt leicht keulig ge⸗ 
ſchnitten und durch einen 
runden Aufſchlag verziert. 
Sehr flott wirkt hierzu das. 
kurze, karierte Röckchen, das. 
in Pliſſeefalten geordnet iſt, 
die nach einer Richtung laufen, 
und das durch einen breiten 
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dunkelblauen Tuchſtreifen feine Zugehörigkeit zu dem Jäckchen lung der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmerſtr. 36-41, 
zeigt. 


Sein Schnitt iſt iſt 32, 36 und 40 Zentimetern halber 
Oberweite für 50 Pfennig und der des Jäckchens in 34, 36, 38, 


40 und 42 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig vorrätig. 


Stoffverbrauch bei 1,30 Metern Breite 1,25 Meter, für den Rock 
bei 1,10 Metern Breite 2 bis 2,40 Meter. 

Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte 
zur bequemen Selbſtanfertigung ſind zu den Modefiguren Nr. 463 
bis 474 gegen Einſendung des Betrages von der Schnittabtei⸗ 


zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erjordet; 
lich, das über dem ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen 
iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter untet ald 
der Taillenlinie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schmie 
Voreinſendung des Betrages durch Poſtanweiſung (Porto bis 5 Nırl 
10 Pfennig) und Beitellung auf dem Poſtabſchnitt, da hen! 


Briefe verloren gehen und durch Nachnahmeſendung erhöhte Porn 
koſten erwachſen. 
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Heut ging ich ins müde Land hinein 
Bei ſonnigem Spätherbſtwetter, 

Su meinen Füßen mit goldenem Schein 
Lagen die welken Blätter. 


Und wie's ſo üblich, kamen mir auch 
Die alten Herbſtgedanken, 


Nängten ſich traurig um Baum und Strauch 
Wie müde, welke Ranken. 


Über welkes Laub. 


Und da ich über die Blätter ſchritt, 
Gab's Raſcheln und Gekniſter, 
Als liefe heimlich am Boden mit 
Leiſes Stimmengeflüſter. 


„Ich war ein Wunſch!“ — „Ich jener Traum!“ 
„Ich Mut, der dich durchlodert!“ — 
„Wir alle Laub vom Lebensbaum, 
Das nun verwelkt und modert!“ — 


Ich lächle wieder .. Was auch raubt 
Das Leben, und was es vernichtet: 


Nicht erdwärts zu welken Blättern das Haupt, 
Nein, aufwärts zur Sonne gerichtet! 
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Adelheid Ster. 


Das erste Frühstück. 


Von Dr. C. Söchting. 


„So ſpät am Abend wollen Sie Käſe eſſen?“ hörte ich 
„Wiſſen Sie denn nicht, daß er morgens 
Gold, mittags Silber und abends Blei für den Magen iſt?“ 


Das ſtimmt auch 
Aber nicht, als ob ſich die Wahrheit 


Er teilt die 
ihm nachgeſagte Eigenſchaft mit allen anderen Speiſen, und 


das Sprichwort iſt auch in dieſem Falle nur die Duinteffenz 
einer langen Reihe von Beobachtungen, die allgemeine Gültigkeit 


neulich fragen. 
Nun, Sprichwort — Wahrwort! 


wieder in dieſem Falle. 
des obigen Spruches nur auf den Käſe bezöge. 


erlangt hat. 


Andererſeits iſt jedes Luſtgefühl, ganz allgemein gen. 
eine freundliche Einladung, auf dem betretenen Pfade in 
zuwandeln. 

„Morgens Gold“! Wie viele oder wie wenige von un: 
find ſich wohl darüber klar geworden, daß und warum de 
Morgenmahlzeit, das erſte Frühſtück, richtig genommen. der 
allen Mahlzeiten des Tages das größte Luitgefühl eren“ 
Achten Sie doch einmal darauf. Ja, da liegt ſchon det Lor 


im Pfeffer! „Darauf achten — dazu habe ich gar bert 
Zeit“, heißt es. 


Wir haben es ja leider faſt ganz verlernt, die Natur um 
uns und in uns mit genügender Aufmerkſamkeit zu beobachten. 
Wie in allen Dingen des modernen Lebens, ſo hat ſich auch 
in der Naturbeobachtung das Spezialiſtentum herausgebildet. 
Der Gelehrte, der „Naturforſcher“ iſt es faſt allein, der ſich 
mit den Eigenſchaften, Arbeitsbedingungen und Forderungen 
der Natur beſchäftigt, und nur zu oft ſieht er dabei durch je 
nach der Individualität recht dunkel gefärbte und trübe Brillen 
gläſer. Aber die große Menge, ſelbſt der „Gebildeten“, wie 
wenig weiß fie von der Natur, von ihren einfachſten, offenſicht⸗ 
lichſten Vorgängen. Unſere Altvordern ſtanden mit der Natur 
noch auf vertrauterem Fuße, und ſo manches Sprichwort 
zeigt uns, wie genau ſie zu beobachten verſtanden. Darum: 
zurück zur Natur! Nicht als ob wir uns wieder als Höhlen⸗ 
menſchen oder Baumbewohner auftun ſollten, aber indem wir 
wieder feinfühliger werden für die Wünſche und Bedürfniſſe 
unſerer eigenen Natur, unſeres Körpers. Und das erfordert 
wirklich nur einen relativ geringen Grad von Aufmerkſamkeit. 

Wollen wir wiſſen, was uns zuträglich, was uns ſchädlich 
iſt, ſo haben wir dafür in uns ſehr fein abgeſtimmte In- 
ſtrumente, die wir nur meiſt zu gebrauchen verlernt haben. 
Wir nennen ſie „Luſtgefühl“ und „Unluſtgefühl“. 

Alles, was uns ein wenn auch noch ſo leiſes Unluſtgefühl 


Und richtig, bei uns in Deutschland da 
man in der Tat meiſt keine Zeit, am allerwenigsten fur d? 
erſte Frühſtück. Die Schule, das Geſchaft, das Bur. 
Sprechstunde, fie alle lauern ſchon in aller Hertgottsfüße r 
uns, 1—2 Stunden eher als in anderen Landem. 4 
wird natürlich von Kindern wie Erwachsenen nicht Nite 
ſondern „der Kaffee“ (wie bezeichnend!) hinuntergeneſen er 
dann fortgeſtürzt. e 
Alſo gut, nehmen wir unſere Beobachtung e 
Frühſtück in den Ferien vor. Und ich mache den ST”, 
wir ſetzen uns nicht in Deutſchland, dem Lande ohne Fru 


Norwegen. Da ſieht fo ein Frühſtückstiſch gan a 

als bei uns! Nicht nur etwas mehr oder N 
Kaffee, Milch, Zucker, ein paar blaſſe Brötchen, i 

Stückchen Butter kaum von der Größe des de. 1 55 
Da erſcheint zuerſt ein warmes Gericht, Ei auf 1 111 
Speck, eine Platte mit gebratenem Fiſch, en 20 
Bratkartoffeln oder dergleichen. Vor uns 1 15 
gelbe Butter in gefälliger Aufmachung und erh) ehrt 
Honig, Marmeladen, mancherlei kalte Fleiſch und . 


2 äftine 

nicht zu vergeſſen einige friſche Käse, Ba er 155 

erweckt — ſelbſt phyſiologiſche Empfindungen wie der Hunger | Tee, Kaffee oder Kakao nach Wunſch. Das a 2 

und Durſt -— widerſpricht unſerer Natur, iſt uns ſchädlich, | Nebenſache, es iſt ein Frühſtück und nicht nur em 
iſt zu vermeiden oder zu beſeitigen. 


Mit dieſem Unluſtgefühl 
errichtet die Natur eine große Warnungstafel: „Verbotener 


ß die W 
Und wie ſchmeckt das! Selbſt die Dame, die . 
Weg“. — Aber leſen muß man ſie können! 


; Speisen nun: 
Diner wie bei der Abendmahlzeit, von u 1 5 
haben koſten ſehen, langt hier ganz an 


— — 
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2 57 ! ange & N NEN, 75 
e 55 pa elite Geſichter; ſelbſt da ein großer Teil der Geſamtleiſtungsfähigkeit des Körpers be- 
een fen 0 5 on feinen begrüßt, nimmt mit reits verbraucht iſt. Denn wenn der vorhandene Kräftevorrat 
1 00 En 1 gen feinen Platz an der Tafel für die Tätigkeit des Gehirns, für geiſtige wie körperliche Arbeit 
. "ar He ich die Menſchen am ganzen Tage zu ſehr ausgenutzt wird, weil infolge mangelhaften Frühſtücks 
ie en in 9975 hartnäckigſten Oppoſition aufgelegt ſind, nicht genügend Brennmaterial aufgeſpeichert worden war, ſo 
15 a 15 i it agseſſen, beſonders wenn es mitten in | leidet ſelbſtverſtändlich auch die Tätigkeit des Magens, ſeine 
era 15 ällt, hier beim Frühſtück ſind ſie die Fried Verdauungsfähigkeit. Die Folge iſt jene bekannte Müdigkeit, 
ns er. ER ee BR das Schlafbedürfnis, die Unluſt (I) zur Arbeit, die als deutliches 
„Und der Zeiger des Luſtgefühls., dieſes unübertrefflich feinen | Menetefel uns davor warnen ſollte, gleich wieder weiter zu ar— 
e weiſt auf zausgezeichnet bekömmlich“. beiten. Statt deſſen treiben die Konkurrenzfurcht des Selbſtändigen 
5 enn alle dieſe Speiſen, ſelbſt die ſonſt ſchweren, ſagen [und die Entlaſſungsfurcht des Angeſtellten die müden Körper 
em ausgeruhten Magen zu jetzt verarbeitet er fie mit und Geiſter vorwärts, die leiſe Warnung der Natur vor der 
Leichtigkeit und führt dadurch dem Körper in kürzeſter Zeit Schädlichkeit dieſes Verfahrens wird nicht beachtet — Arzt und 
neue Kraft, neues Brennmaterial für die Maſchine zu. Apotheker ſchreiben ſchließlich die Quittung. 

g Und das Luſtgefühl, das wir dabei empfinden, müßte Wie ganz anders, wenn wir ein erſtes Frühſtück zu uns 
uns bei ruhigem Nachdenken ſagen, daß die Natur uns hier [genommen, wie es ſein ſollte! Da haben wir zur Mittagszeit 
nicht nur eine Annehmlichkeit, ein Vergnügen bietet, nein, daß noch nicht ſolch nagendes Hungergefühl, da genügt ein kleiner 
ſich daraus auch eine ernſte Forderung ergibt. Der Magen | Träftiger Imbiß, der beſchwerdelos ſchnell verdaut wird falls 
kann nicht nur, er ſoll morgens am meiſten arbeiten! Das nicht der Alkohol als Verdauungshemmnis ſeine Rolle ſpielt. 
iſt uns gut, das erhöht unſere Leiſtungsfähigkeit für den | Und dann nach getaner Arbeit in Ruhe und Behagen die Haupt- 
ganzen Tag. Unſere praktiſcheren Vettern jenſeit des Kanals mahlzeit, zu deren Verarbeitung dann der ganze Abend und 
haben das wohl erkannt. Nicht ohne Grund frühſtücken ſie morgens | zur Erholung des Magens die Nacht zur Verfügung ſteht. 
fo kräftig und halten dann mit einem kleinen Lunch bis zum Ob uns Deutſchen wohl je dieſe den Bedürfniſſen der 
ſpäten Abend aus. Bei uns wird meiſt noch, nach alter Ge- modernen Arbeitenden angepaßte Lebensweiſe zuteil werden 
wohnheit aus der Zeit bedachtſamerer, langſamerer Lebensführung, wird? Es würde dann, in etwas ungewöhnlicher Bedeutung, 
die Arbeit durch eine voluminöſe Hauptmahlzeit unterbrochen, | das erſte Frühſtück noch ein zweites Sprichwort zum Wahr- 
die der Magen in der kurzen Zeit nicht zu verarbeiten vermag, | wort machen: Morgenſtunde hat Gold im Munde! 


Thealerſchal in Häkelarbeit. 


Von Charlotte Herms. 


Die ſeidenweichen, hauchzarten Stoffe, die zur Verarbeitung Schwierigkeiten macht, beſtens empfohlen werden kann. — 
für Theaterſchals geeignet ſind, locken verführeriſch aus den Unſer Modell iſt aus doppelfädig gewickelter weißer Mohär- 
weihnachtlich hellen Schaufenſtern. Unſere moderne Induſtrie [wolle gehäkelt und erfordert einen 
hat in der Herſtellung dieſer ſchimmernden Gewebe wirklich Luftmaſchenanſchlag von 138 
Unübertreffliches geleiſtet, und der freie, leichtherzige Zug, der Maſchen. Auf dieſen arbeitet 
den jetzigen Modegeſchmack charakteriſiert, erlaubt es überdies man, hin und zurück gehend, 
noch, in der Anordnung der Falten, der Wahl der Zutaten, | Bogen, die je aus zwei Luft- 
der Art des Umlegens dieſer Kopfhüllen reizvollſte Indivi⸗ maſchen und einer feſten Maſche 
dualität zu entwickeln. beſtehen. Die feſte Maſche 

Bei Menſchenkindern aber, denen es in einer falten Winter greift bei der Anſchlagsreihe 
nacht nicht ſo ſehr darauf ankommt, durch ihren Kopfſchal ihre ſtets in die dritte Luftmaſche, 
Individualität zu dokumentieren, als darauf, eine wirklich | bei jeder folgenden ſtets in 
zweckmäßige Hülle zu beſitzen, wird das weiche Tuch, zu deſſen die zweite Luftmaſche eines 

Herſtellung wir hier die Bogens. Mit 205 Reihen 0 
Sn, er Anleitung geben, die Kon- iſt der Fond des Schals 3 


5 N — kurrenz aller andern mo- vollendet. An beiden * 


dernen Schals ſiegreich aus Schmalſeiten ſchließen * k 


dB 


dem Felde ſchlagen. ſich die Bordüren an, 
X Dieſer Schal ſiehtgefällig und den Abſchluß 
A — und trotz feiner wärme“ | bildet eine breite 
— IE 


ſpendenden Eigenſchaft recht Spitze. 

leicht und anmutig aus, ſo Für die dichte 
Borte häkelt man 
drei Reihen feſter 
Maſchen. Bei der 
erſten Reihe übergeht 
man ſtets die zweite 
Maſche eines jeden 
Bogens, bei der zwei- 
ten und dritten Reihe 
greifen die feſten 
Maſchen ſtets in das 
darunter liegende 
Stäbchen. Die 
vierte Reihe be— 
Abb. 2. Bäkeiprobe zur Bordüre auf Abb. 6. ſteht wieder aus Abb. g. ber schal in der Anwendung. 


45 daß feine Herſtellung, zu- 
Abb. 1. Die Ausführung der Ringe, mal da fie gar keine 
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Luftmaſchenbogen. Für die breite Mittelbordüre (Abb. 6, ſiehe | 
auch Abb. 1 und 2) wechſeln Gruppen von Stäbchenmuſchen 


mit ſolchen aus Fadenringen in einem Grunde von Luftmaſchen⸗ | 
bogen, die hier 


aber aus drei 
Luftmaſchen und 
einer feſten Ma— 
ſche beſtehen. 
Jede Muſche 
einer Stäbchen— 
gruppe, die fünf— 
mal in der Bor— 
düre auftritt, be- 
ſteht aus fünf in 
eine Maſche grei— 
fenden Stäbchen- 
maſchen (Abb. 2). 
Die vier Faden— 
ringe einer Ring— 
gruppe hat man 
nach jeder erſten 
Luftmaſche des 
Luftmaſchen⸗ 

bogens in der 
Weiſe auszufüh— 
0 A ya Abb. 4 Die Rosette im Entstehen. 


fünfzehnmal um ein Stöckchen — etwa in Bleiſtift⸗ N 4 
ſtärke — wickelt, dieſes herauszieht, durch den ſo ent— 5 Ws 2 (X u N 
ſtandenen Ring eine feſte Maſche ausführt und die u 7 & Cr n 2 EST) 
Arbeit in gewohnter Weiſe fortſetzt (Abb. 1). Bei x In. Ace 5 
der nächſten Reihe greift die feite Maſche des Luft f CN 2 1 
maſchenbogens noch einmal in den Ring. Nach der N . 
Reihe, die die Figuren vollendet, arbeitet man noch 
zwei Reihen von Luftmaſchenbogen — mit drei Luft⸗ 
maſchen. Es folgt dann noch eine Bordüre aus 
drei Reihen feſter Maſchen. 

Die Spitze wird für ſich gearbeitet; ſie beſteht 
aus fünf ſich aneinanderreihenden Roſetten, die in 
Gabelhäkelei ausgeführt werden. Zur Herſtellung dieſer 
Gabelhälelei iſt eine zweizinkige Metallgabel (Abb. 5 
zeigt den oberen Teil einer ſolchen) von etwa 6 Zenti⸗ 
metern Spannweite erforderlich. Für dieſen Arbeitsteil 
wird der doppelt gewickelte Faden nochmals doppelt ge 
nommen, jo daß er alſo vierfach zur Anwendung kommt. 

Für die Gabelhäkelei macht man eine Luftmaſche, 
zieht den Häkelhaken aus der Schlinge, legt den 
Faden um die rechte Zinke der Gabel, holt ihn durch 
die Schlinge und arbeitet eine feſte Maſche in die Luft— 
maſche, zieht den Haken heraus, wendet die Gabel ſo, 
daß ſich der Faden um die andere Zinke legt, und 
wiederholt vom . 


ſind, und verknüpft ihn feſt 
Gabel gleiten. Die Ri 
Maſche verbunden. Je drei der freiſtehenden, 
verbindet man durch 
Bogen, die aus drei Luft⸗ 
maſchen und einer feſten 
Maſche beſtehen. Hierzu 
wird der Faden nur zwei⸗ 
ſach genommen (Abb. 4), 
Dieſe Luftmaſchenbogen 
ſtellen gleichzeitig die 
Verbindung der Roſetten 
untereinander her. Eine 
Kante aus Picots (ein 
Picot iſt: eine feſte 
Maſche, drei Luftmaſchen, 
eine feſte Maſche in die 
erſte feſte Maſche, zwei 
Maſchen vor, Reihe über- 
gehen) begrenzt die ſchon d.. er; 4 
verbundenen Roſetten 
(Abb. 5). Die fertige Spitze wird duch Luft 
maſchenbogen an die Schaltante gelegt, Eine 
Reihe von Luftmaſchenbogen fichert die Seiler 


— 


„während die Schlingen von de 
ppenenden werden hierauf mit einer feen 


äußeren Schlingen 


\ x 
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Im Laufe der Arbeit wird die BI } 
feſte Maſche ſtets um denjenigen Faden gehäkelt, der zuletzt kanten der Bordüre. Spitze und dune e 171 
um eine Gabelzinke gelegt iſt (Abb. 5). Hat man 51 Schlingen und wirkſamen Abſchluß des Ganzen. Unjer 10 
ausgeführt, ſo zieht man einen feinen Zwirnfaden durch die | Breite von 50 Zentimetern und eine e 
Schlingen der einen Seite, ſolange ſie noch auf der Gabel Für dieſe Schalgröße braucht man etwa I 


Abb. 6. Die breite Bordüre zum Schal, 


— — 


Der Silberschatz im Puppenhaus, 


Don M. Batz er. * 
2 17. 
Es iſt ſicher ein vornehmer Puppenhaushalt, der ſolch | ihren Bechern. Kenner ſchätzen, daß ſie ung A 
maſſiven Silberſchatz zu ſeinen Beſitztümern zählt. Wie reich hundert ſtammt. Für die a Dich, mem P 
und prächtig macht er ſich im Weihnachtskerzenglanz! Das | viel geboten worden. Sie Br ic dan 
Puppenheim jelbjt zündet feitlich feine Kerzen auf den alten Herrſchaften zu Gaſte find, Auch 1 
Silberleuchtern an. Im Eßzimmer wird eine Flaſche Sekt ſerviert. — Liebe Mutter einer 3 N 
im Herenkeſſel kaltgeſtellt, und eine Torte ſteht auf dem Büfett | du deines Töchterleing eee 1 
bereit. Das älteſte Erbſtück iſt wohl die ſchwere W ſolchen alten Silberſchatz bereſcherm 2 


5 


einkanne mit 


Von der Schokolade, die das Töchterlein das 
Jahr über naſcht, wird ſorgſam das Silberpapier 
„Mütterchen braucht es!“ 
Gegen Weihnachten ſtecken über— 
haupt in allen Winkeln und Ecken und Komoden— 
ſchubladen Geheimniſſe; das iſt ja gerade fo ſchön. 
Abends, wenn alles ſchon ſchlafen ging, dann klingt 
aus dem Wohnzimmer Kniſtern und Hämmern, ge— 
heimes Schaffen in einer geheimen Werkſtatt. 


aufgehoben. 
ſehr geheimnisvoll. 


das Schlüſſelloch iſt 
gut verwahrt, kein 
Lichtſchimmerchen kann 
heraus und kein neu— 
gieriges Blickchen hin- 
ein. „Und drinnen 
ſitzet das emſige Müt- 
terlein“, knetet, fchrei- 
nert und ſchloſſert. 
Alles kann Mütterlein 


in der Weihnachtszeit. 


Zuerſt 


ſehr leichte Arbeit iſt. 


Henkel, aus Blumendraht 
mit Stanniol um 
wickelt, wird durch das 
Loch der Taſſe geſteckt 
innen befeſtigt. 


und 


und 
Aus weichem Lehm 
werden die Untertaſſen 
geformt, die ebenfalls 


mit Stanniol über— 
zogen werden. So— 


lange der Lehm noch weich 

iſt, muß die Taſſe in den kleinen Teller 
eingedrückt werden. 
ſpäter Ober und Unterteil gut ineinander, 
und die ovale Haſelnußſchale ſteht feſt. 


Der Sektkühler samt Inhalt und 
passenden Pokalen. 


Teetaſſen gearbeitet. 
Die Weinbecher, 


die zum Weinkrug ge— 
hören, ſind Haſel— 
nüſſe mit Drahtſtiel 
und Lehmfuß. Die 
alte Weinkanne dazu 
formt man mit Hilfe 
einer Kugel aus Lehm 
und eines Maffaroni- 
röhrchens; der feſte 
Henkel aus ſtanniol— 


die Teetaſſen. 
nußſchalen, die mit dem Taſchenmeſſer gleich— 
mäßig abgeſchnitten werden. 
glühenden Haarnadel hat man in 
jede Nußſchale ein Loch gebohrt. 
Nun wird die kleine Taſſe mit 


Stanniol überzogen, was eine 
Der 
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umwickeltem Blumendraht wird um die Kanne be— 
feſtigt, nachdem dieſe mit „Silber“ überzogen iſt. Die 
verſchiedenen Becher, die um den Hexenkeſſel ſtehen, 
ſind ebenfalls über Makkaroniröhrchen gearbeitet und 
auf Lehmfüße geſtellt. 

Der Hexenkeſſel kann direkt aus Lehm modelliert 
oder von ungeübteren Händen über einer Eierſchale 
gearbeitet werden. Die 
Füßchen ſind Erbſen, 
der Henkel iſt aus 
Draht; alles wird ſo 
befeſtigt, wie es vor⸗ 
her bei den anderen 
Geräten beſchrieben 
wurde. 

Die verſchiedenen 
Tabletten und Kuchen— 
teller verdanken ihre 
Grundform Pappe⸗ 
ſchächtelchen, Schachteldeckeln, Blechbüchſendeckeln und ähnlichem. 
Sie werden mit Drahthandhaben verſehen, und zum Schluß 

wird alles mit Stanniol überzogen. 

Das runde Konfektkörbchen iſt eine Mohn⸗ 
kapſel mit Drahthenlel. Die Sahnen- 
ſchale wurde wieder aus Lehm ge: 
knetet. Sie bekam zwei hoch— 
ſtehende Seitenhenkel. Die Tee— 
kanne iſt ein Fingerhut, den 
man ſo lange mit Lehm 
umgeben und umknetet hat, 
bis er die rechte Form 
bekam. Die Teekanne 
erhält Tülle und Henkel 
aus Draht, der Dek— 
kel wird 
ebenfalls 

aus 

Lehm ge 

ERS arbeitet. 
Teegerät, Weingarnitur und Bandleuchter aus „Silber“. Die Leu chter wer— 
den den Hauptſtolz der künftigen Beſitzerin aus 
machen. Der eine, ein ſogenannter Moſesſtab 
mit der Schlange, trägt drei Kerzen. Eine halbe 


Haarnadel, mit Stanniol umwickelt, wird feſt in 
Der 


Das klingt 


Aber 


Einzelne Kostbarkeiten aus dem Silberschatz. 


ſchafft ſie den Silber— 


Diesmal 


ſchatz für 's Puppenheim — gut und maſſiv. 
Haſel 


Sie ſind aus 


Mit einer 


Dadurch paßt dann | 


Die Suppenterrine iſt über eine Wal- | ein Stück ſtanniolbezogenen Kork geitedt. 
Der Unterteller Querbalken, die Schlange, iſt eine ganze Haar— 
nadel, die glatt gebogen und mit Stanniol 
umwickelt wird. Dann wird ſie um einen 
Bleiſtift oder Federhalter gedreht. Die 
äußerſten Spitzen tragen je eine Kerze. 

Die übrigen Leuchter ſind auf ähn— 

liche Weiſe gearbeitet, nur anders in 

der Form. — Nun läßt ſich noch, 

vieles aus Silber ſchaffen. Zum 
Beiſpiel ein Tafelaufſatz, ein Frucht 
körbchen, eine Viſitenkartenſchale auf 


nuß gearbeitet. 
iſt auch aus Lehm, das Kügel— 
chen am Deckel wird durch eine 
Erbſe hergeſtellt oder kann eben 
falls aus Lehm geknetet werden. 
Es iſt durch ein in die 
Nußſchale gebranntes Loch 
mittels Draht ſolide be— 
feſtigt. Die kleinen Hand— 
haben ſind auf die gleiche 

Art wie die Henkel an den 


Der Leuchter 
für den Rauchtisch. 


den Salontiſch, fil- 


berne Wandleuchter 
neben den Spiegel und 
manches andere. So— 
bald man die hier ge- 
gebene Anregung über— 
haupt benutzt, wird 
man bald Luſt ver— 
ſpüren, die vorhande- 
nen Schätze durch Ge- 
genſtände eigener Er- 
findung zu vermehren. 


Kuchenplatte, Biumenbehätter und Suppenschüssel, 


— | 


— nat a an 
| Für die Krankenſtube. ——— 


Dilettantenkünſte. 
0 
Stellung des Krankenbetts. In unſeren Wohnungen 


Eis⸗ oder Klapperdeckchen. 
ſtellen wir aus Rückſicht auf den Raum die Betten zumeiſt mit einer zierlichen Deckchen werden am be 
der langen Seiten an die Wand. Soll nun das Bett als Lagerſtatt [Grundſtoff bilden lichte 
für einen Kranken dienen, der einer ſorgfältigeren Pflege und ver— 
ſchiedener Handreichungen bedarf, ſo iſt dieſe Stellung ſehr un— 
zweckmäßig. In ſolchen Fällen muß 
man vielmehr das Bett von der 
Wand abrücken und es fo 
im Zimmer aufſtellen, daß 
man von allen Seiten 
heran kann. In 
der Regel wird liche, und diz 
es aber wohl ge: lezte delten 
nügen, wenn das 25 . 7 zeigte die Stich 
Bett mit dem a b Er müttenchen in der 
Kopfende an eine 3 3 = Re; ben, die der Jun 
Zimmerwand ſtößt. 8 jo nahe als möge 
Bei dieſer Aufſtellung zu kommen ſuthie. 
hat man aber auch auf Die Deckchen witlen be 
verſchiedenes zu achten: ſonders bei unſeten mr 
Im Winter kommt der Ofen dernen Kriftalichälden it 
in Betracht; man darf das gut, da ihre bunten Farben 
Bett nicht zu nahe an ihn 
heranrücken, damit der Kranke 
durch die ſtrahlende Hitze nicht 


raͤnder einen hübschen egeniez 
zur Farbloſigkeitdes Glaſes cher 
beläſtigt und geſchädigt wird. 


(Von Elfe Ledin.) de 
ſten mit Heliosfarben gemalt. Den 
Seidenreſtchen, die keineswegs den 
einer Farbe zu ſein brauchen. Bei unſeren Vorlagen bildete 
weiße Moiréſeide das Material. Die Blüten auf den 
2 erſten Deckchen zeigten einen ins Kitlke 

% ſpielenden Orangeton, die Blte 
1 ein kräftiges Grün. Be den 
8 Deuchen in der Nite ie 
N an das Gelb der Blung 
: mehr ins räum 


€ 


E 


Eisdeckchen mit Malerei, 


Ebenſo iſt die Nä 


he des Fenſters 
bedenklich, da der Kranke dadurch dem kältenden L 
werden kann. 


Gm en! 
uftzug ausgeſezt Schöner Hausrat. D 
In ähnlicher Weiſe wirken auch Türen, die nach einem . FEAR 
ungeheizten Raume gehen. Die Tür kann am leichteſten „unſchädlich“ 
gemacht werden; man hängt Tücher davor oder verklebt, was noch 
einfacher iſt, die Spalten mit Papierſtreifen, die man mit Kleiſter be⸗ 
ſtrichen hat. Natürlich macht man die Kleberei nicht in dem Kranken— | 
raum, ſondern an der Türfläche des anſtoßenden Zimmers. In der 


Modernes Eßzimmer. (Oergeſtellt in den Deuticen Bel 
ſtätten für Handwerkskunſt, Dresden.) Unſer Bild zeigt einen © 
raum, der zunächſt dadurch auffällt, daß in ihm einheitlich, bis zu 


Tiſchdecke und zum letzten kleinen Zier- und Gebrauchsgerät hin, 
der gleiche gute ſolide Geſchmack den Ausſchlag gegeben hat, de 

Privatwohnung 8 f kräftigen Eibe 
iſt dieſer kleine | E BEST). TE möbel mit ie 
Handgriff wich- 8 Is; Ba? boni Br 
tig, weil man — . BEL r 3 ve fen und nen 
dadurch eine län. u Ren 8 De . | pratiihen er 
gere geſchützte e * jelheiten = 
wos bel den eie. MM EINEN ie 
was bei ben vier | ee 1 r wa 
len Türen un inn. 11 DEN N | undioriiga 
Fenſtern in den 2 | . 3 und ſ 25 
modernen Wohn- i foratioen 75 
häuſern ſo häufig fände ii > 
nicht der Fall ift. die es 1 
Außerdem iſt bei 3 15 
dem Aufſtellen mo ble 8 
des Krankenbetts 1 a 
nod) darauf zu 125 ya 
achten, daß das ind de lle 
von den Fenſtern mulrnle ub 
kommende Licht Zope, da 
den Kranken nicht iarige 3° 
blendet und be: belag, de 
läſtigt. Manch— Teig 
mal kann man und unn de 
dies durch Vor— Epic duc 
hänge verhüten, Nate m 
beſſer iſt es aber, 
wenn das Ge— 


E a 2 85 
aa deb 

ſicht des Kranken Modernes SBzimmer. ſentlige 

icht des Kr [4 j 

überhaupt nicht dem Fenſter zugewendet ift. Bei einem frei im | 


en et bern 
mittel, um dieſem ſchönen Hausrat den Rahmen zu geben, d 
Zimmer aufgeſtellten Bette können alle Handreichungen leichter und 

bequemer ausgeführt werden. 


Bei unruhigen Kranken, die aus dem f immer. ee 
* ’ m 
Bette fallen könnten, iſt allerdings dieſe Anordnung nur angebracht,, = Blumenpflege 3 
falls man ein Gitterbett beſitzt. Iſt dies nicht der Fall, muß man 


z dia N 

men. Fel be 

das Bett mit der Längsſeite an der Wand belaſſen und auch die Winterpflege der Simmeryalı Zimmer fat ale 
freie Seite durch ſchwere Stühle und dergleichen zu ſchützen ſuchen.] man Klagen darüber, daß die Palmen im | 
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zuzunehmen, merklich kleiner werden, indem jie einerſeits an den 
Blattipigen mehr und mehr eintrodnen, fo daß von unten nach oben 
immer weitere, völlig eingetrocknete Blätter ent— 
fernt werden müſſen, und weil andererſeits die 
Neubildung junger Blätter entſchieden langſamer 
als das Abſterben der älteren vor ſich geht. Dazu 
kommt noch, daß häufig die im Zimmer ſich friſch 
entwickelnden Blätter nicht nur kurzſtieliger, ſon— 
dern auch kleiner bleiben als die bereits vor— 
handenen, die im Treibhaus entſtanden find. Die 
Blumenfreundin führt alle dieſe betrübenden Er— 
ſcheinungen irrtümlicherweiſe auf Mangel an Wärme 
zurück, von der falſchen Vorausſetzung ausgehend, 
daß in der Heimat der Zimmerpalmen eine tro— 
piſche Glut herrſche, was aber keineswegs der Fall 
iſt. Die für Zimmerpflege in Betracht kommenden 
Palmen entſtammen gemäßigten Klimaten, viele 
N} von ihnen find fo hart, daß ſie ſchon an der 
ne, Riviera und in Italien wie unſere Laubgehölze 
25 ran im Freien gedeihen und ſogar vorübergehendem 
Froſte trotzen; manche von ihnen hat man im mitteldeutſchen Klima 
unter guter Decke erfolgreich im Freien überwintert. Man kann die 
* Erfahrung machen, daß ſich Dattel-, Schirm— 
und Fächerpalmen, die man am häufigſten in 
unſeren Wohnräumen trifft, in einer kühleren 
Nebenſtube weit beſſer als im ſtändig geheizten 
Wohnzimmer halten. Es kommt den härteren 
Palmen viel weniger auf hohe Temperatur, als 
ı auf etwas feuchte Luft an; je hoher die Tem— 
peratur, um ſo trockner iſt in der Regel die 
Stubenluft, wahrend in den Treibhäuſern mit 
höherer Waͤrme hohe Luftfeuchtigkeit Hand 
4 in Hand geht, die der Gärtner durch häufiges 


Spritzen ſowie durch ſtetes Feuchthalten der Wege 
und Wände des 


Treibhauſes er— 
r 8 zielt. Die trockne 
Stubenluft ent: 
zieht den Blaͤt— 
tern derim Win-. 


ter ru⸗ 
2 
2 di 


benden 


Palmen mehr Waſſer, als 
ihnen die Wurzeln wieder 
zuführen können, und die 
Folge davon iſt, daß zunächſt 
die Blattipigen dürr werden. Die 
ordnungsliebende Hausfrau ſchneidet 
dann die trocken gewordenen Spitzen 
mit der Schere ab, doch iſt da— 
mit dem Übel nicht abgeholfen, 
da immer weitere Blattflächen 
nachtrocknen, bis ſchließlich das 
ganze Blatt entfernt werden 
muß. Auch das Auftreten von 
Ungeziefer, namentlich der Schild— 
läufe und der noch viel verderblicheren ſogenannten roten Spinnen 
und ſchwarzen Fliegen, iſt in erſter Reihe auf die hohe Luft— 
trockenheit zurückzuführen. Je kraͤnker die 
Pflanze wird, um ſo zahlreicher vermehren 
ſich die Schädlinge und tragen ihr Teil mit 
dazu bei, ſie bald dem Ruin entgegenzu— 
führen. Um dieſem Übelſtande vorzu— 
beugen, empfiehlt es ſich, Palmen im Win— 
ter in einer kühleren, aber froſtfreien 
E Nebenſtube zu halten, die nur im Notfalle 
geheizt wird und ſonſt die Wärme durch 

die geöffnete Tür einer geheizten Nach— 

barſtube erhält. Sie find möglichſt 

entfernt vom Ofen und möglichit nahe 

den Fenſtern aufzuſtellen, aber auch 

nicht zu nahe, da die durch 

die Fenſterrahmen dringende kalte 

Außenluft gleichfalls Krankheitserſchei— 

nungen hervorrufen kann. Iſt aber 

die Aufſtellung im ſtändig geheizten 

Zimmer nicht zu umgehen, ſo bemühe 

man ſich, für eine (auch den Menſchen 


„Fräut'n, noch a Halbe!“ 


Guts fräulein und Gänseliesel. 


zuträglichere) höhere Luftfeuchtigkeit zu ſorgen: etwa durch Aufjtellung 
flacher, mit Waſſer gefüllter Gefäße auf dem Ofen. Auch ein Aqua— 
rium mit Springbrunnen tut in dieſer Hinſicht gute Dienſte. Der 


normale Feuchtigteitsgehalt der Luft ſoll 60 bis 65 v. H. betragen. 


„In Reih“ und Glied“ — so gut es gehen wili. 


Tägliches Spritzen der Palmen mit etwas angewärmtem Waſſer, 
unter Zuhilfenahme eines Zerſtäubers, iſt bei hellem Wetter empfehlens— 
wert, ebenſo vorſichtiges Waſchen der einzelnen Blätter mit über— 
ſchlagenem Waller. Gegen Ungeziefer hilft Abſpritzen der Pflanze 
mit etwa 50 Grad Gelfins warmem Waſſer, bei kleinen Palmen ein 
gründliches Eintauchen der ganzen Krone 
in 47 Grad Celſius warmes Waſſer. Ver— 
lieren die Blatter ihre friſchgrüne Farbe, 
um ſie mit einem krankhaften Gelb zu ver— 
tauſchen, ſo iſt dies meiſt ein Anzeichen 
von Wurzelkrankheiten, entweder Wurzel— 
erkältung oder Wurzelfäule; erſtere wird 


hervorgerufen durch Gießen mit kaltem 
Waſſer, letztere durch über— 
mäßige Bewäſſerung. Bei- — — 


des iſt namentlich zur 
kalten Jahreszeit zu ver— 
meiden; des ferneren iſt 
darauf zu achten, daß die 
Dränage des Topfes 
in Ordnung iſt, 

das heißt, daß „a 
das überflüſſige Gießwaſſer nach dem 
Gießen ablaufen und ſich im Topfunterſatz 
ſammeln kann, der kurz danach entleert wird. 


Aderppieheng. 


Künjtlerpuppen (aus der Puppen⸗ 
ausſtellung „Deutſchlands Jugend“, ver— 
anſtaltet von Hermann Tietz, Berlin, Leip— 
ziger Straße). Eine „lebendige“ Puppe — 
wem von uns bedeutete ſie nicht einen 
Traum aus Kindertagen! „Ein Ding, das 
zappelt und ſich regt“, das roſige be— 
wegliche Fäuſtchen hat und unter „echten“ 

augen zur entzückten Puppenmama aufſchlägt! Aber ſo tritik— 

los wir die Puppen bewunderten, die 

8 man uns in die Hände gab — ihre wächſerne 
und — wenn man ſo ſagen darf — tote 

* Lebendigkeit würde ſchmählich offenbar, wenn 
man ſie neben die kleinen, wirklich leben— 
atmenden Gejchöpfchen ſtellte, die wir hier 
zeigen. Kein Wachszieher oder Fabriks— 
zeichner oder ſonſtiger armer Sklave der 
Maſſenfabrikation hat ſie flüchtig nach 
Schema F entworfen, keine blaſſe Heim: 
arbeiterin hat mit dem trivialen Aller— 
weltsgeſchmack kleiner Leute die „Gar— 
nierungen“ der Kleider zuſammen— 
geheftet. Liebe und Künſtlerlaune 
haben hier mit am Werktiſch ge— 
ſeſſen, und Profeſſor Wackerle in 
München, Paul Vogelſanger, Klara 
Siewert, Marion Kaulitz, Fr. Mare 
Schürr und manche andere Künftler 
haben auf dieſe Weiſe wirklich 


„G' sundheit!“ 


Stirnlöckchen blanke Glas— 


Rinderreigen. 
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Reizendes geſchaffen, Puppen, 
die durch ihre lebendige Cha— 
rakteriſtik die Großen ver— 
blüffen und durch ihr heiteres, 
blühendes warmes Leben 
die Kleinen entzücken werden. 
Die Künſtler haben ihre 
Puppen durchaus ſelbſt ge— 
macht und nach eigenem Ge: freilich das Schönere bleibt 
ſchmack und ſelbſtverſtändlich ] — in der Lage iſt, einen 
ganz im Sinne des gewählten | zweiten Nähtiſch auch hier 
Vorbilds gekleidet. Die einen | aufzuftellen. Wie mancher 
haben den ihnen beſonders ] Knopf würde gleich an⸗ 
vertrauten Volkstypus ihrer | genäht, wie mancher kleine 
Heimat darzuſtellen getrachtet | Schaden auf friſcher Tat 
oder bekannte Typen (ſiehe | ausgebeſſert, wenn man ſo— 
„Kingelringelrosenkranz . .“ Jockei und Kellnerin) nad): 


fort zugreifen und die Nadel 
geſchaffen. Andere habenderbe | ihres Amtes walten laſſen eee 
Kinderfigürchen in derben Kleidchen als künftige Spiel— 


Nähmaterial aus dem Näh⸗ 
tiſchchen holen können. Alſo 
iſt es immer praktiſch, einen 
wohlgefüllten und den 
Verhältniſſen angepaßten 
Nähkaſten auch im Schlaf— 
zimmer bereit zu halten, 
wenn man nicht — was 


A könnte! Und wie mancher Arger mit dem „pedantiſchen“ Gatten 
gefährten geſund empfindender Kinder für das paſſendſte N bliebe vermieden, wenn das „fehlende Hemdknoͤpſchen“, die Juele 
gehalten. Die zum Tanz vereinigten Püppchen (Seite 7 ; ſo vieler Frauentränen, mit raſchen Stichen erſetzt werden 
735 unten) erinnern ſo in ihrer kräftigen Natürlich— 8 $ könnte, bevor noch der Geſtrenge den Austeißer wer: 
keit geradezu an Thomas „Kinderreigen“. Das N mißt hätte. 

Reizendſte aber ſind doch wohl die Schöpfungen jener * N f 
Künſtler, die beſtimmte kindliche Charakterzüge durch 


Einiges von der Kartoffel, Das Süßwaren 
der Kartoffeln wird nicht in allen Fällen durth rot 
verurſacht, ſondern tritt ſchon bei zwei bis drei n 
unter Null ein. Kartoffeln, die ohne Einwirkung von 
Froſt ſüß geworden ſind, halten ſich ebenſo lange we 
jede geſunde Kartoffel. Man bewahrt ſie mehrer 
Tage an einem warmen Ort auf, bei cm 
20 Grad Celſius; dann verſchwindet der um 
geſammelte Zucker, und die Kartoffeln können wie 
der verwendet werden. — Gefrorene Kartofis 
erfordern eine ganz beſondere Behandlung: list 
man ſie vor dem Kochen raſch auftauen, io jmd ſe 
unbrauchbar. Wenn man ſie aber geſtoren i 
kaltes Waſſer legt, langſam erwärmt und da 
nach ſchnell ſiedet, dann werden ſie noch neblig 
und wieder brauchbar. Alle Karton 
Der Nähkaſten im Schlafzimmer. ſollten übrigens vor dem Kochen ausgewäſſen 
Nächſt dem Wäſcheſchrank iſt wohl der Nähtiſch Das fidele Baby. 
das liebſte Möbel unferer Frauen. Er hat feinen Platz 


werden. Das Auswäflern hat nämlich seine de 
ſonderen Vorzüge: erſtlich wird dadurch etwa ver 
im Wohnzimmer, am Erkerfenſter, auf dem erhöhten Fenſtertritt 


handene Schärfe entfernt, zweitens werden gewäͤſſerte KRartofieln 
oder ſonſt an einem hellen, ſonnigen Platze; denn manche Stunde auch ſchneller weich. — Kartoffeln, die man in der Sul 
des Tages verbringt die Hausfrau, das Haustöchterchen vor feinen kocht, werden bedeutend ſchmackhafter und auch mehliger, wem 
geöffneten Schüben. Es gibt aber auch im Schlafzimmer ſo vielerlei 


man dabei die Schale rings um die Anollen in einem ewe 
zu nähen, daß der 
hilfsbereite Freund 


ſich am liebſten zer⸗ 
teilen laſſen und 
bald im Wohn-, bald 
im Schlafgemach 
ſeine Dienſte dar⸗ 
bieten möchte; denn 
die reißenden Bän— 
der, die abſpringen⸗ 
den Knöpfe oder 
Haken und Oſen 
warten mit ihrem 
tückiſchen Vorhaben 
leider nicht die Zeit 
ab, bis wir behag— 
lich vor dem Näh— 
tiſch Platz genom— 
men haben und zu 
den erforderlichen 
Reparaturen bereit 
ſind. Oft paſſiert 
uns ſolch ein un— 
angenehmer Zwi— 
ſchenfall gerade mit: 9 a 
ten im Ankleiden, e 
wenn wir noch ſo | ä une 
tief im  Neglige i — en A N 
find, daß wir uns . 
unmoͤglichim Wohn— ne a 
zimmer zeigen und a wäre 
das Erforderliche an 15 


ihre heiteren Schöpfungen beſonders anſchaulich machten. 

Klara Siewerts trotziges Gutstöchterchen, das auf um 
ſerem Bildchen den Reifen um keinen Preis dem kleinen 
herzigen Gänſelieſel leihen möchte, gehört vor allem hierher. 
Ebenſo aber auch Paul Vogelſangers Puppen, die, wie das 
„Tſchapperl“ oder die drei Schlußfigürchen unter den Soldat— 
ſpielern kindliche Unbeholfenheit ſo drollig ausdrücken. Oder 
Frau Marc Schürrs fideles Baby, bei dem wohl ſelbſt die 


kühlſte kleine Puppenmama ihre mütterlichen Inſtinkte er— 
wachen fühlt! 


EINEN THREE | 
— Hauswirtſchaft. 
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Moderner Laufer. 
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Sei taub auf beiden Ohren 
Bei lautem Lobe der Toren! 


Doch lauſche fein den leiſen, 


Tadelnden Stimmen der Weiſen. 
Adelheid Stier. 


Die Urfrau. 


Von C. Falkenhorſt. 


Dank der unermüdlichen Arbeit der Forſcher können wir [denn wir finden Andeutungen von Halsketten und Arm— 
bändern auf dieſen älteſten Darſtellungen von Frauen. Sie 


nun das Werden und Vergehen des Menſchengeſchlechtes bis 
in altersgraue Zeiten verfolgen, die ſich früher in dem unſicheren 
Dunkel der Sage verloren. Aus Überreſten des Menſchen, die 
viele Jahrtauſende im Schoße der Erde geruht haben, aus 
feinen Knochen, ſeinen Wafjen und feinem Werkzeug, aus den 
Abfällen ſeiner Küche, konnten wichtige Schlüſſe gezogen werden, 
und es iſt ſo gelungen, in allgemeinen Umriſſen ein Bild des 
menſchlichen Lebens und Treibens zuſammenzuſtellen, wie es ſich 
in Zeiten geſtaltet hat, aus denen wir nicht die Spur einer 
geſchichtlichen Überlieferung beſitzen. Unſere Kunde 
Menſchen reicht nunmehr in die weitentlegenen Epochen zurück, 
da der größte Teil Mitteleuropas unter gewaltigen Gletſchern 
begraben war und noch die harte unwirtliche Eiszeit herrſchte. 
Ja ſelbſt über die letzte Eiszeit hinaus können wir ſeine 
Spuren verfolgen, ſehen wir ihn als einen Zeitgenoſſen des 
Urelefanten und des Nashorns auf Europas Voden. 

Von tauſend Gefahren umringt, ſucht ſich der Menſch 
ſiegreich zu behaupten. Er iſt ſchon auf der älteſten uns be— 
kannt gewordenen Kulturſtufe im Beſitz des Feuers. Der Knüppel 
oder die Keule aus Holz iſt ſeine urfprüngliche Waffe; aber 
er vermehrt bereits ſein Arſenal. Aus Steinſplittern verſteht 
er Scharfe Meſſer, Dolche, Lanzenſpitzen zu formen, aus Feuer— 
ſtein ſtellt er Werkzeuge zum Schaben der Felle und Nähnadeln 
her. Auch die Knochen der von ihm erlegten Tiere verarbeitet 
er zu Waffen und Gerät. Er iſt ein Jäger, der zuſammen 
mit mehr oder weniger ſtarken Horden das Land durchzieht 
und dem Wild auf ſeinen Wanderungen folgt. Alles vermag 
er zu bezwingen. Der rieſige Elefant muß ihm zur Beute 
fallen, er beſiegt den Höhlenbären und bringt das hurtige 
Renntier und das flüchtige wilde Pferd zur Strecke. Und der 


rohe Wilde iſt bereits zum Künſtler geworden. Mit Farben 


und Muſcheln, mit Zähnen und Knochen ſeiner Jagdbeute 
ſchmückt er ſeinen Körper, er ritzt Ornamente in ſeine Waffen 
ein, er bedeckt die Wände der Höhlen, in denen er hauſt, mit 
allerlei Zeichnungen und ſelbſt mit farbigen Darſtellungen der 
Tierwelt, die ihn umgibt, ja aus Stein und Knochen beginnt 
er, ein angehender Bildhauer, Figürchen herzuſtellen. 

Je mehr wir aber erfahren, deſto größer wird unſere Neu— 
gierde, deſto mehr Fragen ſtellen wir uns. Wie war wohl 
die ſoziale Organiſation der Urmenſchen, wie war die Stellung 
der Frau bei dieſen uralten Jägervölkern beſchaffen? 

Die vorgeſchichtliche Forſchung berichtet auch einiges über 
die Urfrau. Unter den bildlichen Darſtellungen aus der älteſten 
Steinzeit geben einige Zeichnungen und Figürchen auch Frauen— 
geſtalten wieder. Sie ſind ſehr realiſtiſch gehalten; ſchon die 
damaligen Künſtler gaben anſcheinend der Darſtellung des 
Nackten den Vorzug. Oder waren in jener Zeit Kleider noch 
nicht bekannt? Gleichviel! Typiſch für jene Urfrauen ſcheinen 
ſtark entwickelte Hüften und flache herabhängende Brüſte 
geweſen zu ſein. Dem Schmuck waren ſie nicht abhold, 


1908. 


vom 


| 


ordneten auch das Haar ſorgfältig und flochten es zu 
einer Anzahl von Zöpfen, die in den Nacken herabfielen. 


Muſtern wir die erhaltenen Frauenſkelette, fo erfahren wir, 


daß auch in den älteſten Zeiten das Weib viel Leid zu ertragen 
hatte. 


Die Knochen weiſen Spuren von Verwundungen auf 
und auch krankhafte Veränderungen, die durch die Gicht erzeugt 
wurden. Die Not ſtand an der Wiege des Menſchengeſchlechtes, 
und das goldene Zeitalter einer unangefochtenen Geſundheit 
iſt nur ein ſchönes Märchen. 

Mit dieſen wenigen Angaben iſt leider das Tatſäachliche 
erschöpft, das über die Urfrau berichtet werden kann. Über 
ihre ſoziale Stellung innerhalb der Jägerhorde können wir 
nur Vermutungen anſtellen. Einzelne Forſcher haben für die 
Urzeit verſchiedenartige Formen der Familie angenommen, ja 
ſelbſt behauptet, daß in den Horden urſprünglich beide Geſchlechter 
regellos (in ſogenannter Herdenehe) miteinander lebten. Jede 
dieſer Annahmen kann eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit für ſich 
in Anſpruch nehmen, denn die Menſchheit zeichnet ſich ſeit jeher 
durch ungemein große Anpaſſungsfähigkeit aus; ſie erhält 
ſich im eiſigen Norden und im heißeſten Süden, ſie kann ſich 
vorwiegend von Fleiſch oder vorwiegend von pflanzlichen 
Stoffen ernähren, und die Völkerkunde lehrt, daß ſie ſich in 
die abſonderlichſten ſozialen Formen einzufügen vermag. 

Es wird kaum jemals gelingen, ſicher feſtzuſtellen, in 
welcher Art die Urmenſchen ihre erſten Gemeinweſen gebildet 
haben, welche Stellung die Urfrau dem Urmanne gegenüber 
einnahm. Wohl aber iſt es möglich zu erfahren, wie das 
Los der Frau in ſehr alten, wenn nicht in älteſten Zeiten, 
beſchaffen ſein konnte. An den Grenzen der Kultur leben 
noch heute Völker, die, als man ſie entdeckte, ſich noch völlig 
auf der Kulturſtufe des Steinzeitalters befanden. Die Ber- 
arbeitung der Metalle war ihnen völlig unbekannt; dieſe 
„Wilden“ verfertigten ihre Waffen und Geräte noch genau 
in der gleichen Weiſe aus Stein und Knochen, wie es die 
Urmenſchen in graueſter Vorzeit auf Europas Boden taten. 
In der Beſchaffung ihres Lebensunterhaltes, in ihrer Kunft- 
fertigkeit ſind dieſe Völker Jahrtauſende über Jahrtauſende 
auf der gleichen Stufe jtehengeblieben, und man geht gewiß 
nicht irre, wenn man annimmt, daß ſie ihre urſprüngliche 
ſoziale Organiſation nur wenig geändert haben. Prüfen 
wir nun die Stellung der Frau innerhalb dieſer Natur— 
völker, ſo werden wir gewiß über Zuſtände unterrichtet, wie 
ſie annähernd auch bei den Urvölkern geherrſcht haben. In 
dem Weibe jener „Wilden“ werden wir wohl die präg— 
nanteſten Züge der Urfrau wiederfinden. 

* * 


In den unwirtlichen Eis- und Schneewüſten, die den 
Nordpol umgeben, hauſt auf der weiten Strecke von Alaska 
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bis Grönland das ſeltſame Volk der Eskimos. Als äußerſte hitzen das Blut auch im eiſigen Norden. So kommt es mit 
Vorpoſten des Menſchengeſchlechtes gegen den Norden, blieben | unter vor, daß ein Mann, der eines anderen Weib begehn. 
fie bis in die neuere Zeit von jeder Berührung mit höher den anderen einfach totſchlägt und ſich der Frau bemäctinr. 
entwickelten Kulturvölkern frei, bis Walfänger und Polarforſcher Keine Obrigkeit ift vorhanden, um den Mord zu ſühnen. Die 
unter ihnen erſchienen. Durch fie wurde allmählich ein Teil Frau muß alle dieſe Gewalttaten ertragen. Einigen Schur 
der Eskimos in Grönland ziviliſiert und ſogar zum Chriſtentum gewähren den Schwachen die Anfänge der Religion, die de: 
bekehrt; aber in nördlicheren Gebieten, die ſchwer zugänglich] den Eskimos ſchon vorhanden find. Sie haben ſich allerdings zu 
find, haben einige Horden ihre völlige Urſprünglichkeit bis einer klareren Lehre, zu einem Glauben an eine Gottheit nog 
heute bewahrt. Leſen wir die Schilderungen der Forſcher, wie nicht emporgerungen; fie glauben aber bereits an das Fen 
Peary, Rasmuſſen u. a., die unter dieſen Heiden längere Zeit leben nach dem Tode. Die Toten können wiederkommen, di 
gelebt haben, fo werden wir wunderbar berührt. Immer und Geiſter der Geſtorbenen können ſich rächen für die Unbill die mar 
immer wieder müſſen wir uns ſagen: jo haben wohl auch in ihnen im Leben zugefügt hat. Sie erſcheinen dann in Gera, 
altersgrauer Zeit, da Mittel-Europa noch vergletſchert war, eines Raubtieres, als Eisbären oder dergleichen und zende. 
die erſten Menſchen auf dem Boden unſrer Heimat gerungen den Böſewicht, oder fie töten den Ubelläter, indem ſie ihn 
und geſtritten! krank machen. Die Geiſter können mit der Ausübung the: 
Die Eskimos find ein Jäger- und Fiſchervolk; fie ſtellen [Rache lange zögern, aber einmal kommen fie doch. Der 
dem Seehunde nach, jagen das Renntier und folgen dem Eis unter den obwaltenden Verhältniſſen ſehr heiljame Furcht wis 
bären in feine Verſtecke; fie fangen Vögel, die im hohen Norden durch Erzählungen genährt, die von Geſchlecht zu Belek 
brüten, und auch Fiſche, wenn das Meer eisfrei iſt. Für ſich forterben. 
den langen Winter müſſen ſie Vorräte an Fleiſch anſammeln; Ahnlich wie bei den Eskimos tritt die Frau auch de 
das Aufbewahren macht ihnen keine beſondere Mühe, da ihre | anderen, die Jagd ausübenden Naturvölkern als eine in 
Heimat einen rieſigen Eiskeller darſtellt. Trotzdem iſt bei ihnen Sklavin, als ein Laſttier des Mannes auf. Trotzdem bun ti 
das Geſpenſt der Hungersnot nur zu wohl bekannt. Viele | in jtiller Arbeit im Laufe der Jahrtausende für den Forte 
Menſchen kann dieſes polare Jagdgebiet nicht ernähren. So der Menſchheit Großes geleiſtet. Die Urfrau muß eine Net: 
bilden die Eskimos nur kleinere Trupps, die aus einigen in der Handhabung der Nähnadel geweſen fein. Sie hat ac, 
Familien beſtehen. i hat die Flechtkunſt geſchaffen, als Vorſteherin der Kuche wet. 
Was ſie zuſammenhält, iſt die Überzeugung, daß eine größere auch die Kochtöpfe erfunden und die Keramik begründet. A 
Anzahl ſich beſſer durchſchlagen kann als eine einzelne Familie. dieſe Verdienſte werden aber durch eine Großtat der Unten 
Gegenſeitige Aushilfe it der Grundpfeiler ihres Gemeinweſens, weit in Schatten geitellt: 
das ſich ſonſt äußerſt locker geſtaltet. In der Eskimonieder⸗ Während die Urjäger dem Wilde nachſpürten, am 
laſſung kennt man keinen Häuptling, keine Behörde, keine die Frauen allerlei genießbare Beeren und Früchte, die eur 
Geſetze. Brauch und Sitte regeln das Zuſammenleben. Im willkommene Zugabe zu der Fleiſchnahrung bildeten. de 
urſprünglichen Zuſtande waren den Eskimos der Verkehr mit tun noch heute die Eskimoftauen in den unwirtlichen ele 
anderen Völkern, der Handel und Austauſch der Güter jo gut gebieten, um wie viel mehr mußte es wohl die Urjrau u. 
wie unbekannt. Reichtümer konnte dort niemand ſammeln. die immerhin mildere Landſtriche bewohnte. Für die nüt 
Das Boot und die Waffen bilden das Eigentum des Jägers. Pflanzen war alſo ihr Auge beſonders geſchärſt. In der ba. 
was er aber damit erwirbt, die Jagdbeute, gehört ihm nicht | des Lagers häuften ſich die Küchenabfälle, da gelangten ar: 
völlig, denn nach altem gutem Brauche muß er davon anderen | Samen der Früchte, Stücke eßbarer Knollen in den Kit 
abgeben, ſolange er einigen Überfluß hat. Nähzeug und Koch | Sie trieben dort fröhlich, und die Frau ſah, wie unt kr 
geſchirr find in ähnlicher Weiſe das Eigentum der Frau. Unter Augen durch Zufall ein roher Gemüſe und Obſtgatter en 
einem beſonderen Schutz ſteht aber das Eigentum nicht. Gefällt | ftand. Tauſendmal zog fie nur von dem Zufall Nutzen a 
es dem Stärkeren, dem Schwächeren etwas wegzunehmen, fo | einmal endlich mußte ihr der Gedanke aufdämmern, jdn! 
findet der Schwächere keine Autorität, kein Amt, bei dem er die Knollen und Wurzeln zu pflanzen. Sie tat es. se 
Beſchwerde führen könnte; er muß ſich eben fügen. Selbſt wenn gann ihre Pflanzungen durch Jäten vor der Uberwuchere⸗ 
einer den andern totſchlägt, ſo wird der Mörder nicht zur mit Unkraut zu ſchützen, und fie griff zur Hacke, un d 
Rechenſchaft gezogen. Dank dem Charakter der Eskimos find Boden roh zu beſtellen. So wurden Hackfrüchte zu den err. 
derartige Ausſchreitungen ſelten, ſonſt könnte auch das Gemein- Gaben, die das Weib dem Boden abrang, und io ma ! 
weſen nicht von Dauer ſein. Urfrau zur Schöpferin des Ackerbaues geworden ſein. 
Welche Stellung die Frau in einer ſolchen Horde ein- In der Tat konnte man noch in der Neuzeit die Trat. 
nimmt, iſt im voraus klar. Sie iſt dem Manne gegenüber feſtſtellen, daß bei einigen Naturvölkern die Frauen nicht er 
der ſchwächere Teil und muß ſich ihm fügen. Der Brauch ausſchließlich die Felder beitellten, ſondern daß auh * 
ſchreibt eine Arbeitsteilung zwiſchen den beiden Gefchlechtern | Boden und feine Erträge der Frau gehörten, iht Cr 
vor. Der Mann übt die Jagd aus, die Frau beſorgt die | bildeten. 
Küche, der Mann verfertigt die Waffen und baut die Boote, Die Schöpfung des Ackerbaues drängte aber die M 
die Frau verarbeitet die Felle und näht die Kleider; darin heit in neue, höhere Entwicklungsbahnen. Solange die K 
beſitzt fie großes Geſchick. Sie zieht die Kinder groß, aber das Haupterhaltungsmittel war, konnten verhältnismäht re. 
die Knaben folgen bald dem Vater. während die Töchter in | Gebiete nur eine geringe Anzahl von Menichen mar 
der Hauswirtſchaft unterrichtet werden. und dabei waren die Horden genötigt, von Zeit zu gen 
Die Ehe iſt bedenklich locker. Jünglinge und Mädchen | wandern, dem Wilde zu folgen. Der Ackerbau mad 
verlehren frei miteinander; in manchen Eskimoniederlaſſungen [Menſchen ſeßhaft und bot ihnen die Möglichleit, ſi en 
gibt es ein „Haus der Jungen“, in dem die Jugend beider | zu vermehren. Exit das Geſchlecht der Planzeneſſer ind r 
Geſchlechter ſich kennen lernen ſoll. Erſt ſpäter wird ein fefter | ſpäter die nötige Sammlung. um an die Löſung ft 
Chebund geſchloſſen. Iſt der Jüngling in den Beſitz eigener | Kulturprobleme, wie die Bearbeitung der Metalle, ham?“ 
Waffen und eines eigenen Bootes gelangt, ſo kann er einen Dieſe hohen Verdienſte um die Menſchheit wurde & 
Hausſtand begründen; er wählt ſich ein Mädchen und führt | der Frau gar nicht gelohnt. Muſtern wir die soziale , 
ſie einfach fort. Sträubt fie ſich, jo wendet er Gewalt an, richtungen der Naturvölker, die vom Haäbau nad = 
und Eltern und Verwandte miſchen ſich nicht in den Streit. | Weiſe leben, fo finden wir auch bei ihnen dir Mi’ 
Die Frau wird zum al des Mannes, er darf fie mit | Mann untertan; denn auch in der folgenden Jet MT 5 
Freunden gegen eine andere Frau austauschen, d ie fort. ſtä 3% C . ern jeſen. * 
ſchicken, e ah N ſch arf fie fort. ſtärkere und die Frau auf feinen Schuß angewiesen 


den Ackerbau erhielt ja der Boden einen neuen Mi 


Ciferſucht und veidenſchaſt er 


at 
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und nunmehr mußte der Menſch ſeinen Acker auch gegen 
Mitmenſchen verteidigen. War fchon der Kampf um die 
Jagdgründe den Jägervölkern nicht unbekannt, ſo wurde der 
Kampf um den Boden nun noch heißer und erbitterter. In 
der Geſchichte der Menſchheit brach das Zeitalter der Kriege 
an, und in ihm jtand der Mann im Vordertreffen. 


Später wandten ſich Mann und Frau gleichmäßig dem 
Feldbau zu, und als die Landwirtſchaft ſich höher entwickelte 
und Viehzucht hinzutrat, wurde der Mann zum leitenden und 
führenden Teil. Die Bedeutung der Frau ſank immer mehr, 

| ihr urſprüngliches Verdienſt geriet völlig in Vergeſſenheit, und 
erſt die neue Forſchung bringt es uns wieder in Erinnerung. 


—0 0 — 


Wie putze ich meinen neuen Hut? 


Von Dorothea Hochſtadt. 


Ja, das iſt die große Frage! Nehme ich einen Kranz 
der zartſeidenen, großen Roſen oder mehrere Straußfedern 
oder eine „Pleureuſe“, die von der Krempe bis auf 
die Schulter fällt? Wähle ich die Form „Luſtige 
Witwe“ oder die Directoire oder die Toqueform? 
Ach, die Beantwortung iſt ſchwer, zumal wenn 
man „rechnen“ muß. Das Anſchaffen eines Hutes 
iſt immer eine etwas aufregende Sache. Er ſoll 
zur vorhandenen Toilette paſſen, er ſoll der Eigen— 
art der Trägerin angepaßt ſein, und ſein Preis ſoll 
das Toilettenbudget nicht allzuſehr angreifen. Und 
das letzte iſt ſchwerſte! Sollen wir unſeren 
Leſerinnen gleich verraten, daß wir auf dem Preis 
kärtchen der „Pleureuſe“ eine dreiſtellige Zahl ſahen, 
deren erſte allerdings eine Eins war? Nein, wir 
wollen nicht allzuviel von dem nur wenigen erreich 
baren Luxus reden, jondern Ratſchläge geben, wie man 
ſich, wenn Geſchick und guter Wille vorhanden ſind, einen 
wunderhübſchen Hut ſelbſt anfertigen kann. Wie die 
Hüte ausſehen, wie ſie auf der Friſur ſitzen oder auch 
„ſchweben“ müſſen, das zeigen unſere hübſchen Bilder, 
die wir nach den graziöſen Trägerinnen, die genau 
wiſſen, wie ſolch ein Hut ſitzen muß, aufgenommen 
wir auf dieſe Modelle, die 
Münzer in Berlin ent 
eingehen und dann 


das 


haben. Zuerſt wollen 
dem Hauſe von Auguſte 
nommen ſind, etwas näher 
unſere, auch in Einzelanſichten und in Teil 
anſichten dargeſtellten Hüte und Gar 
nituren genau beſchreiben. 

Die erſte Figur trägt einen Toque 
hut, deſſen Hoden mit der jetzt jo 
modernen grobgerippten Seide (Velour) 


Abb. 2. Weisser filzbut mit Chiffonschal. 


Abb. 1. 
Pleureuse. 


ia Unteransicht des Toque-Butes Abo, 1. 
3a Unteransicht zu Abb. 3. 
3b Pelztier zu Abb. 3. 


bezogen iſt. Den Seitenrand umgibt ein Marabuitreifen. Aus 
einer ſpiraliſch geformten Goldſchnurroſette ſteigt ein echter 
Reiher auf, zwei Goldquäſtchen fallen auf das Haar 

nieder. Dieſer aus ſo koſtbarem Material her— 

geſtellte Hut ließe ſich aber auch aus billigerem 

Material ausführen, wenn ein guter Pelzſtreifen 

vorhanden iſt. Wir zeigen mit Abb. 1a den 

Toquehut von unten geſehen. Die weite Topf— 

form würde über den Kopf rutſchen, wenn ſie nicht 

unten durch einen Rand geſtützt würde. Dieſer 
Rand ſteigt etwas ſchräg nach innen an, und 
ein zweiter, kleinerer Hutkopf aus Steifgaze 
iſt dieſem aufliegenden Rand angefügt, der 
nun in der großen äußeren Topfform ent— 
halten iſt. Hier wird das Hutfutter ein- 
genäht. Ehe man den Pelz- oder Marabu- 
ſtreifen umlegt, bezieht man den ganzen Hut 
und den Innenrand mit Velour, der in 
der Farbe zum Pelz oder auch nach 
Belieben zum Koſtüm paſſen muß. 
Die Roſette mit Quäſtchen kann man 
auch ſelbſt aus Goldſchnur auf einem 
kreisrunden Plättchen aus Steifgaze 
ausführen. Zu dieſem Hut, der 
ſtark nach hinten getragen wird, 

1 gehört eine große, breite Friſur. 
In den Händen des zierlichen 
Perſönchens ſehen wir die „Pleu— 
reuſe“ und die große, ſeidig ſchil— 
lernde, zart abſchattierte Roſe dieſer 
Saiſon. Beide ſtark über Lebensgröße! 
Der Feder verhilft man zu der Fülle 
und Breite, indem man an jedes 
Federhälmchen ein zweites knüpft. 


IN 


Toque-Hut. 
Grosse Rose. 


Abb. 3. Grüner Seidenhut mit Pelztier. 
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Dadurch wird die 
Feder ſo breit und 
hängend. Es ſei 
hier gleich verraten, 
daß man Federn 
in ſolcher Breite 
auch herſtellt, in: 
dem man die ein⸗ 


dung 3b.) Unten 
zelnen Hälmchen 


iſt die Krempe mit 
anklebt. Natürlich Samt bezogen. 
ſind dieſe nicht im Nun Tome 
entfernteſten ſo halt⸗ 


— wit Bas 
bar und wertvoll. 4 3 Diaͤten Alb. 4 

Mit Abb. 2 2 x = a ER “ X 5: Die Directoite⸗ 
und 3 ſind zwei 


form des erften i 
für ganz jugend- a . glatt mit ſchwar 
liche Damen be- Abb. 5. flacher But mit Biumenkranz. zem Spfegesam 
ſtimmte Hüte abgebildet, die beide ji 
ſtark nach beiden Seiten ab- oüe mettre. find vier ſchwarze Straußfedern angeſteckt. Um den Hulu 
ſtehende Krempen beſitzen. Von But. | 


winden ſich ſchwarzes Seidenband und eine doppelte Ihmane 
Perlenſchnur; ein langes und 
ein kurzes ſchwarzes Bindeband 
ſind unter dem Kinn zur 
Schleife gebunden. Der große 
flache Hut (Abb. 5) war mit 
rötlich lila Velour bezogen und 
mit einem in 
mehreren Tö— 
nen rötlich ab⸗ 
ſchattierten 
Blütenkranz 
belegt. Dieſer 
Kranz wurde 
hinten durch 
eine große 
Schleife aus 
pfauenblauem Samt: 


band geſchloſſen. Eine m 
— feder mit 
Farbenzuſammenſtel⸗ gesticktem roy! 


lung, die ſehr ſchön 


wirkte. Bei dieſem Hut iſt der „Zeppelinſchleier“ un 
Man braucht dazu ein 50 Zentimeter breites Stück Lil, 
die Weite der Hutkrempe 


haben muß. Unten wird 
der Tüll eingekräuſelt und 
Abb. 6. Moderne Putgarmituren. in einen Stehkragen aus 
eingekräuſeltem ſchwarzen 
Seidenband gefaßt, der im 


Abb. 3 zeigen wir mit Abb. 3a die Unteranſicht, die an ihrer | 
breiteiten Stelle 50 re breit iſt. Immer noch nicht die | Nacken durch eine Seiden 
größte Ausdehnung, die dieſe Hüte erreichen, denn es gibt ſolche von ſchleife geſchloſſen wird. 
70 Zentimetern Breite! Dem erſten weißen Filzhut iſt ein ! Unſer kleines Stilleben 
blauer Chiffonſchleier e zu deſſen Beſatz zweierlei (Abb. 6) zeigt einige der 
Borte benutzt iſt. Um dieſe Chiffongarnituren und ſchleier modernen Garnituren. Im 
voll und widerſtandsfähig zu machen, legt man ihnen eine Vordergrund eine große, 
Rolle aus gleichfarbigem Roßhaarſtoff unter. (Siehe auch bläulich lila getönte, ſeidene 
Abb. 14.) Der Hut Abb. 3 iſt mit kräftig grüner Seide | Nofe, die man gewöhnlich 
5 . einzeln, als Abſchluß der Hutgamitur anwende 


eine kleinere Roſe aus Mull. Dieſe zartgetönten 
werden auf den breiten Hutkrempen in ba er, 


A 


Abb. 10. Koharde aus Schnur- Abb. 11 
nnopf und Seidenstoff 


Rokarde aus Stickerei- 
knopf und Seidenblättchen. 
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Man gebraucht dazu ſieben bis acht Blumen. Dahinter ſehen | Seidenſtreifen wird auf einer Langſeite dicht gefaltet und in 
wir ein großes Federgeſteck, das man gewöhnlich in zwei | einem Rund der Mitte der Platte aufgenäht. Die Mitte deckt 
Exemplaren an einem Hut anbringt. dann ein Paſſementerie- oder Stickereiknopf von 7—8 Jen— 
Der ſchöne, blau-gelb gemuſterte timetern Durchmeſſer. Die andere Seite des Schräg— 
Schal aus Seidengaze iſt mit ſtreifens wird eingelräuſelt, und auf der Rückſeite der 
Cuaſten aus mattgelber Seide, die Gazeplatte, die mit einem Draht umnäht worden iſt, 
mit Gold- und Wachsperlen durch angenäht. Hierbei iſt zu beachten, daß man den Stoff 
ſetzt ſind, beſchwert. Er iſt als ſo zieht, daß die Falten eine ſchräge Lage haben. 
Garnitur des Hutes Abb. 13 an— Auch hier kann man eine Rolle aus Roßhaarſtoff ein— 
gewendet. Eine kleine Zuſammen legen. Die zweite Roſette iſt aus lauter kreisrunden 
ſtellung von Hutnadeln zeigt die Stückchen gebildet, die 16 Zentimeter Durchmeſſer haben. 
modernen Formen. Die dritte, mit Man legt dieſe Stückchen ſo auf die Hälfte, daß der Stoff 
dem „Gainsboroughkopf“ bemalte, in ſchräger Fadenlage gebrochen wird, und faltet ſie in zwei— 

mal vier ſich gegenüberſtehende Fältchen. Siehe Abb. 11a. 
So entſtehen die einzelnen Blättchen, aus denen runde 


repräſentiert die größte Neuheit der N 
Saiſon. Eine große Rolle ſpielt bei u en 
der Hutgarnitur der verzierte und © Roſetten (wie Abb. 11) und Roſetten beliebiger Art 
geſtickte Knopf. Man ſtellt ſich eine N geformt werden. (Siehe die Anwendung der Hut— 
Form aus Steifgaze her, die ein 8 a garnituren Abb. 17.) Wie 
wenig nach oben gewölbt ſein 1 i r ee) man einen Hut mit nie- 
muß. Darüber kann man nun 1 14 EA EN drigem Kopf moderni— 
entweder gefalteten Stoff verflechten, Re * N ſieren kann, zeigen 
der ſchräg geſchnitten wird wie bei *. 5 c b' wir mit Abb. 9. 
dem erſten Knopf (ſiehe Abb. 7), 8 Hier iſt der Hut- 
6 kopf von der 


Krempe abge 
ſchnitten und 
ein Steifgaze⸗ 
ſtreifen zwiſchen 
geſtückt. Dann 


oder man kann auch Band in zwei 
Farben ſchachbrettartig verflechten 


wie bei dem danebenliegenden. N Re N 
Der untere Knopf iſt mit N es 
0 2A. A X 1 


leuchtend grünen Seidenſchnür 


chen in apartem Muſter benäht. 50 1. Bes eit Bes esche | N l 
Auch Federschmuck. Form , Beroere /. nimmt man einen 

den — Hutdraht und 

geſtickten Knopf zeigen wir mehr | ir N = näht ihn in der 

mals angewendet; wir ſahen zwei | des auf * 75 * erſichtlichen Art auf 

ſolcher Knöpfe bei einem kleinen 3 55 SI deneingeſtückten Strei— 

Hut mit hohem Kopf, jeder hielt 5 S fen feſt. Auf dieſem Hut 

iſt eine der fertig käuflichen 


eine mittelgroße ſchwarze Strauß— 
feder wie bei Abb. 8. Rüſchen aus toßhaarborte dargeſtellt, die den eingeſtückten Streifen 
Nummer 11 dieſes vollſtändig decken würde. Die Ausführung der Rüſche zeigen wir 
Jahrganges der mit Abb. 9a. Auf einen 7Zenti— 
meter breiten Streifen von 
gleichfarbigem Steiftüll, der 
mit Chiffon bezogen iſt, werden 
die 3½ Zentimeter breiten 
Roßhaarborten aufgenäht. 
Siehe Abb. ga. Man kann 
auch ſtatt der Roßhaarborten 
Seidenband nehmen. Ebenſo 
u fann man Schrägſtreifen aus 
Taft, die oben ausgefajert 
ſind, hierfur anwenden. Für 


dieſe Rüſche und die oben 0 
Knöpfe und Abb. 154. Ausführung zu Abb. 15. 


Abb. 13. Hut mit Schal und 
Pelzgarnitur. 
Abb. 14. Hut mit Chiffongarnitur. 


„Welt der Frau“ enthält einen 


Artikel, in dem geſtickte Knöpfe 1990 
und deren Anfertigung gezeigt find.) Abb. 15. But in spanischer form beſchriebenen 
Zwei große Kokarden, die als wit e Roſetten kann man Seiden— 3 
Abſchluß von großen Stoffgewinden reſte, die natürlich gut erhalten ſein müſſen, anwenden. 
Der ſchöne Hut, Form „Bergere“ (Abb. 12), iſt ganz mit 
Um 


den Hüten aufgarniert werden, ſind auf Abb. 10 und 11 wieder— 

gegeben. Man führt die erſte auf einer runden Steifgazeplatte | lila Seide bezogen und mit lila Soutache dicht benäht. 

von 12 Zentimetern Durchmeſſer aus. Ein 200 Zen» den Hutkopf iſt lila Samt gewunden; aus einer 
Roſette von lila Samt und vapeurgrauer Seide 


timeter weiter, 18 Zentimeter breiter, ſchräg geſchnittener 


* 


Abb. 18. Garniturschal 
mit fransenbesatz. 


Abb. 16. Abb. 17. 
Moderne Schleier. Die Anwendung der gezeigten Butgarnituren auf modernen Butformen. 
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ſteigen zwei lila und eine graue Straußfeder auf; Straßagraffen | Die Einzelanſichten (Abb. 15a) erklären die Ausführung. Da 
und »hutnadeln ergänzen den Aufputz. Bei dem Hut Abb. 13 iſt | Stoff iſt ſchräg zu nehmen. 

die Anwendung des durch Quaſten beſchwerten Schales auf In dem Fries (Abb. 16— 18) ſehen wir die gezeigten 
Abb. 6 gezeigt. Um den Hutkopf liegt ein dunkelbraunes Pelz Roſetten uſw. angewendet. Bei der erſten großen Jom 
tierchen. Bei Abb. 14 geben wir die Ausführung einer Chiffon:⸗ „Luftige Witwe“ it der Stoffknopf inmitten einer großen 
garnitur, die über einem gefalteten, gleichfarbigen Roßhaarſtreifen Kokarde, die aus Pelz und Bandrüſche gebildet iſt, gezeig. 
angeordnet iſt. Der hierzu erforderliche Chiffonſtreifen wird Auch die Roſette aus runden Stoffſtückchen iſt in zweierlei Anmen: 
an beiden Seiten eingekräuſelt und dem Rande des Hutlopfes dungsformen dargeſtellt. Die gewundene Rofette it mit volem 
oben verſtürzt angenäht. Die andere gekräuſelte Seite wird Federſchmuck verbunden. Es ſei noch auf die Paſſementerlen in 
nun fo gezogen und feſtgenäht, daß die Falten ſchräg zu liegen | Schnallenform hingewieſen, die auf dem einen der Hüte dar 
kommen. Sie müſſen hin und wieder durch einen Stich geſtellt find. Bei den Schleiern (Abb. 16) find die Neige 
feſtgehalten werden. Bei dem Hut auf Abb. 15 iſt der Kopf | veranfchaulicht, die man neuerdings anwendet. Pie heiter. 
wie bei Abb. 9 künſtlich erhöht worden. Ein Stoffitreifen, | erſten find mit Soutache, der dritte mit Pointlatebändchen. 
über dicken Schnüren eingekräuſelt, wird, ſtraff gezogen, dem der letzte mit breitem Seidenband garniert. Mit Abb. 13 
Hutkopf aufgarniert. Auch die Oſen find aus ſolchem ge- geben wir noch einen mit Franſe beſetzten Hutſchal aus Chifin. 
kräuſelten Stoff, der hier aber doppelt genommen iſt, zu machen. Die Franſe war aus ſchmalen Seidenbändchen geknüpft. 


Die Verwertung des Hirschfleisches. 


Von J. v. Wedell. 

Das Hirſchfleiſch iſt, wie alles Wildfleiſch, ſchon wegen werdens gibt man eine Handvoll geſchälter Peterlienmunin 
der geringeren Knochenzugabe preiswerter als anderes; zweitens | und ein halbes Pfund friſche oder eingemachte Morcheln hn. 
iſt es, wenn es richtig abgehangen iſt, d. h. im Sommer Erſatz für letztere find braunangebratene Schalottenzwiebeihn 
drei bis fünf, im Winter zehn bis vierzehn Tage, verdaulicher Kochſtück vom Hirſch mit Kapernſauce: Ein nt 
und bekömmlicher; ſchließlich aber ſtellt es, da es in unferer ſtück oder Blatt wird mit etwas Butter, einer Taſſe geriebene 
Küche fremd geworden iſt, eine beachtenswerte Abwechſlung dar. Semmel, Gewürz und Knochenbrühe allmählich weich geloch. 

Mit beſonderem Vergnügen erinnere ich mich aus meiner Die gebundene Brühe wird. mit Kapern aufgekocht. zu dem in 
eigenen Jugend der ganzen Hirſche, die in die elterliche Küche | einem Rand von Kattoffelmus angerichteten Fleisch areitt 
wanderten. Erſt wurden ſie von allen Seiten gemalt und ge⸗ Paſtete von Hirſchfleiſch. Eine Keule oder zue 
zeichnet, dann zerlegte fie der Schlächter, und dann überwinterte Blätter werden geſpickt und gebraten. Unterdeſſen rührt nen 
fie Mutterchen fo kunſtvoll, daß der Rücken vom Novemberhirſch | aus roher Kalbsleber, ungeräuchertem Speck — beides durt 
im Januar „gerade auf dem Punkt war“ oder gar noch ſpäter die Maſchine getrieben — Gewürz und Semmelmnenm eint 
als delikates Frikaſſee in einem Vol au vent erſchien. Wir geben Faree, ſchneidet die Bratenſtücke in zierliche Scheiben und gibt de 
nachſtehend ein paar alte Familienrezepte, um dem Hirſchfleiſch Abfälle fein gewiegt zur Fülle. Eine Pieſchüſſel wid mi 
neue Beachtung zu verſchaffen. Vorausgeſchickt ſei, daß die Haut Butterteig ausgefüttert, ſchichtweiſe mit Fleiſch und warte ar 
bei Hirſchſtücken beſonders ſorgfältig abgezogen werden muß, füllt, mit Teigdeckel verſchloſſen und das Gericht zwei Sund 
am beſten tags vor dem Gebrauch, daß das Fleiſch tüchtig im Ofen gebacken. Warm mit Olivenſauce oder Rottohl, atm, 
geklopft werden ſoll, daß es, wie alles Wildfleiſch, beſonders Meerrettich und Zitronenachteln zu ſervieren. 
reichlicher Fettzufuhr bedarf, und daß es langſam und auf- Hirſchlendchen mit Sauerkraut. Die Lendchen te 
merkſam gar gedünſtet werden muß. Ein Beſtreichen mit Olivenöl | Hirſches — unterhalb des Rückens ſitzend — werden gert 
macht es, ebenſo wie Einlegen in Milch, zarter. Eine und in ſaurer Sahne halb fertig gebraten. Währendde'r 
Marinade von Eſſig und Rotwein konſerviert. Hirſchkeulen hat man Sauerkraut zubereitet, streicht eine Porzelanfon Mt 
können ebenſo wie Rehkeulen auch geräuchert und als Auf. | Butter aus, legt zuerſt das Kraut, dann die Lendchen in ihre 
ſchnitt verwandt werden. Brühe ein, deckt mit Sauerkraut zu, ſtreut Keihbrt un 

Hirſchfleiſch gedämpft. Ein Vorderſchlegel (Blatt) wird Butterflocken darauf und bäckt 30 Minuten im Lie. 
gehäutet, fein geſpickt, in mehrere Stücke zerlegt, in goldbrauner Frikaſſee von Hirſchohren. Die Hirſchoheen ware 
Butter angebraten. Alsdann füllt man mit Fleiſch⸗ oder zunächſt wie fie find weichgekocht, alsdann erit wird de Hau 
Knochenbrühe auf, gibt reichlich Wurzelwerk und zwei Köpfe abgezogen und die Fleiſchſtückchen in feine Eteeiiten 
von Savoyerkohl (blanchiert, geviertelt für ſich zufammen- ſchnitten. Man ſchmort fie in Butter und Fleiſchbrüte mi m“ 
gebunden und braun angebraten) hinzu und läßt alles zwei Schuß Portwein gar und garniert das Gericht mit Blame 
Stunden kochen. Die vom Kohl ſämige Suppe wird über ſtückchen oder füllt es in kleine Paſtetenhüllen. 
Semmelcroutons angerichtet, das Hirſchfleiſch wird, auf dem Zum Schluß noch eine Delikateſſe des 18. Jahehunke 
Kohl liegend, mit geröfteten Kartoffeln garniert, ſerviert. — Hirſchkolben — nach Großmutters Vorſchtit: 

Hirſchſteaks mit Sardellen. Daumendicke geſpickte „Dieſe bekommt man zu Johanni am heiten und i 
Scheiben von der Keule brät man in Butter an. Hierauf | feltene Speys, denn von Eiynem Hirſch kann man kin 2 
tut man Bouillon, eine ganze ſpäter entfernte Zwiebel, Gewürz, | Ziegel voll zuwege bringen, daher ſie auch nut be e 
ein Glas Wein und ſechs feingehackte Sardellen in die flache | Herten Höfen zugericht werden. Wenn nun Hirsche eilen 
Kaſſerolle, bindet die Sauce und läßt die Steaks darin die noch weiches Gehörn haben, fo ſchneidet man oben 8 
gar werden. Beim Anrichten wird die paſſierte Brühe über die die Kolben ab, legt ſie in kaltes Waſſer, daß es den roten 3 .. 
Steaks gegeben. Zukoſt: Gebackene Parmeſanmakkaroni. auszieht. Hernach ſetzt man fie in Waſſer zu gen un 

Gefüllte Hirſchbruſt. Die Bruſt eines Hirſches, der | fie weich kochen, alsdann zieht man die Haut ab. e 
nicht zu lange gelegen hat, wird mit einer Farce, die aus ſauber, legt fie in kaltes Waſſer. Scheibenweis a 155 
dem gehackten Fleiſch eines Blattes, geſchabtem Speck, Weiß- in Fleiſchbrühe mit Zitronenschale ein wenig lochen. Be 
brot, Eiern, Gewürz bereitet wurde, gefüllt, touladenartig | it dem Koch dabey nicht verboten: denn wenn es 1 | 
zuſammengeſchnürt. mit kochendem Waſſer blanchiert und in | wird, fo geſchiehet es öfters, das ein Gerüchte, wel 
utter und wenig Bouillon gedämpft. Während des Gar⸗ wenig oder zu viel geſalzen, zum eſſen nicht taugt. 


ee 


Drei Anzüge für den Eislauf. (Abb. 475 bis 477.) Wenn 
auch der ebenſo geſunde wie vergnügliche Sport des Schlittſchuh— 
laufens keine ſo ausgeprägte ſportliche Ausrüſtung fordert wie 
manche andere Sportart, ſo wirkt es doch immer erfreulich, wenn 
das Bild der Eisbahn durch Sportkoſtüme belebt wird, die eigens für 
dieſen Zweck geſchaffen wurden. Ein ſolches ſtellt unſere Abb. 475 
dar. Es iſt durch einen praktiſchen Sweater aus weißer Wolle 
vervollſtändigt; dieſer wird, wie bekannt, über den Kopf gezogen, ſo 
daß er ſich eng der Figur anſchmiegt und dadurch den Körper 
beſonders warm hält. Den Halsabſchluß bildet ein umgekrempelter, 
glatt geſtrickter Kragen, ebenſo ſchließt den glatten Ärmel ein Auf: 
ſchlag ab, der aus dem umgelegten Rande des Armels beſteht. Am 
hübſcheſten find dieſe Sweater in Handſtrickerei, die jetzt für alle 


Abb. 475 bis 477. Drei Anzüge für den Eislauf. 


Art Sportjaden immer mehr in Aufnahme kommt. Sie laſſen jid) 
von eiſſer nur einigermaßen geübten Strickerin mühelos nach dem 
Schnitt arbeiten und können in den verſchiedenſten Muſtern geſtrickt 
werden. Der hierzu getragene ſtark fußfreie Rock aus dunkelblauem 
Cheviot war an unſerer Vorlage an jeder Naht in zwei Falten 
geordnet, die, durch Stepperei bis in Kniehöhe niedergehalten, von 
dort ausſpringen. Vervollſtaͤndigt wird das Koſtüm noch durch 
eine keck aufgeſtülpte weiße Wollmütze, die nach dem vorrätigen Schnitt 
gehäkelt und für jugendliche Geſichter beſonders kleidſam iſt. Ihr 
Schnitt iſt zum Preiſe von 35 Pfennig, der des Nodes in 100, 
108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig und 
der zum Sweater in 44, 48, 52 und 56 Zentimetern halber 
Oberweite für 50 Pfennig erhältlich. Materialverbrauch 1½ bis 
2 Pfund Schmidtſche 
Wolle, für den Rock bei 
1,10 Metern Breite 3,30 

bis 3,50 Meter. — Für 

das niedliche Kindermän⸗— 
telchen Abbildung 476 
ergab Eisbärplüſch das 
hübſche Material, deſſen 
einzigen Schmuck die dop⸗ 
pelte Reihe der Perlmut⸗ 
terknöͤpfe bildete, die auch 
den leicht ſeitlichen Schluß 

* bewirkten. Der das Kleid 
N völlig deckende Mantel tft 

2 ſackartig geſchnitten, mit 
Umlegekragen verſehen 
und zeigt den üblichen 
bluſigen, in ein Bündchen 
gefaßten Armel. Auch 
dieſes Mäntelchen läßt 
fi) mit Hilfe des Schnit- 
tes mühelos nacharbeiten. 
Der Schnitt dazu iſt in 
30, 32, 34, 36 und 38 
Zentimetern halber Ober: 
weite für 75 Pfennig 
vorrätig. Stoffverbrauch 
bei 1,30 Metern Breite 
2 bis 2,30 Meter. — 
Zimtfarbenes Tuch diente 
zur Herſtellung des ele— 
ganten Eislaufkoſtüms 
Abb. 477, deſſen Ver⸗ 
vollſtändigung in einem 
umfangreichen Skunks— 
muff beſtand. Die im 
Rücken anliegende, vorn 
loſe Schoßjacke ſchließt 
doppelreihig mit Tuch— 
knöpfen und zeigt als 
Halsabſchluß einen kleinen 
Herrenkragen, der wie 
die übrige Jacke mit 
ſchwarzer Seidenborte ein— 
gefaßt iſt. Den ſchlan⸗ 
ken, leicht keuligen Armel 
beſetzt gleichfalls Treſſe. 
Der hierzu getragene 
flotte Rock iſt fußfrei ges 
ſchnitten, ſein apartes 
Ausſehen erhält er durch 
Gruppen von dreifachen 
Quetſchfalten, deren breite 
Mittelflächen wie glatte 
Rockbahnen wirken. Sein 
Schnitt iſt in 96, 100, 104, 
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108, 112, 116, 120 und 125 Zentimetern Hüftweite für 80 Pfennig Drei Seidenblusen. 


(Abb. 478 bis 480.) Von der Bielge 
und der der Jacke in 44, 46, 48, 50, 52, 56 und 60 Zenti⸗ 


ſtaltigkeit, in der die beliebte Bluſe in dieſer Saiſon erſcheint, gibt 

metern halber Oberweite zum gleichen Preiſe erhältlich. Stoffver- | unfere Gruppe ein kleines Beiſpiel. So zeigt ſie ſich bei Abbil⸗ 
brauch bei 1,30 Metern Breite 1,80 Meter, für den Rock 3,50 | dung 478 mit einem der modernen angeſchnittenen Armel, der als 
— bis 3,75 dreiviertellange Puffe in einem Bündchen endigt. Dieſe Bluse 

— Meter. iſt aus gobelinblauer Libertyſeide gefertigt und mit gleichſarbiger 

Pr D Seidenſoutache garniert. Den kleinen ſpitzen Halsausſchnitt füll ein 


aus ſchmalen weißen Valenciennes zuſammengeſetztes Lätzchen, die 
Vorderteile find in Gruppen von Fältchen abgenäht, die in Auf. 

hoͤhe ausſpringen; im Rücken laufen die Faͤltchengruppen bis zun 
Taillenſchluß. Der Verſchluß befindet ſich im Rücken unter verdetter 

5 Leiſte. Der zur Herſtellung dieſer ſchicken Bluſe erforderliche Shritt 
f iſt in 42, 44, 46, 48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber Oda 
* weite für 60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Neum 

Breite 2,25 Meter. 

Ein weſentlich anderes Ausſehen zeigt die zweite Bluſe Abbi⸗ 
dung 479, zu der weißer Merveilleux das Material ergab, 
während die Ausſtattung in feinem weißen Bandpliiee beſtand, 
das ein ſchwarzes Käntchen abſchloß. Dieſe Bluſe betont durch der 

Raglanärmel gleichfalls die natürliche Schulterlinie; dreiviertel: 

lang geſchnitten, ſetzt er ſich einem ſtark vertieften Ama 

ein und iſt nach unten in Fältchen abgenaht, die unter einen 
pliſſeebeſetzten Aufſchlag verſchwinden. Über loſes June 
% ——n # N gearbeitet, find die Vorderteile in 
9 27 i 1 / 2 ſchmale und breitere Falten abqmätt, 
1 x unter denen ſich das Pliſſee anert. 
Der Rücken hat nur in der Nite 
be i eine Faltengruppe, eine freie 
: 7 . 1770 8 * = Mittelfalte deckt den Torderitiu. 
RX . \ 1 8 1 a. Zu dieſer gleichſalls geihmasvoler 
* a a Bluſe iſt der Schnitt in 44, 46, 
48, 50 und 52 Zentimetem 
halber Oberweite für 60 er 
nig vorrätig. Stofinerhrauh 
bei 1,10 Metern Breite 1.75 
bis 2 Meter. — Nicht mn 
der elegant und dabei tet; 
apart iſt das dritte Node. 
Abb. 480, bei dem ſic de 
ſchwarze Seide mit meiben 
Muſſelinchiffon zu Ihinte 
Wirkung vereinigte. des 
Originelle dieſer Vluſe de 
fteht in den oben aus 
geſchnittenen Falten, die ds 
in gleicher Anordnung w 
Rüden vorfinden und int 
(enförmig witten. Jmiht 
dieſen ausgeſchnittenen u. 
ten werden oben in gilt. 
gelegte Muſſelinchffonten 
ſichtbar, während die zul 
ſelbſt mit hellen Olastnirfe 
beſetzt find. Der flank, Le 
zur Hand reichende Arn“ 
in Vieſen abgenäht, die m 
außen ausſpringen. Diele ar 
Bluse läßt ſich auch in dr 
anfertigen, wenn man fd © 
des vorrätigen Schnittes bet 
der in 44, 46, 48, 30, 5. 
und 56 Zentimetern balder d 
weite für 70 Pfennig darin 
Stoffderbrauch bei 1,10 Ver 
Breite 2,25 Meter. 1 
de Fallen m 
chen, Hüängerchen für Klin U. 
chen. (Abb. 481 bis 483) DEF 
ſen beiden Dungmäbchentiedet 
Weiß itt das der fpenden Pure . 
bildung 481) aus acm KT 
und durch weißgrundige © ze 
garniert. Die in dude MT 
Abb. 478 bis 480. leicht binfige Taille . 5 
Drei Seidenblugen. runden Ausfhnitt, den au . 
Stüfehentütl füut. Die Ur. 
oben in feiie, nach unten SFT 
gende Fälthen abgenaͤdt, do 
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ſetzte Armelchen aus 
Chinéſeide ſtimmt mit 
der den Ausſchnitt 
begrenzenden Seiden 
blende und dem fal 
tigen Seidengürte 
überein. Der Dreivier— 
telärmel iſt in Querfal— 
ten geordnet, die, leicht 
aneinander geſchoben, 
ungezwungen wir 
ken. Sehr ſchick macht 
ſich hierzu der fuß— 
freie, mit einer breiten 
Chinéblende garnierte 
Faltenrock, der, aus 
vierzehn Bahnen ge— 
ſchnitten, jede Naht 
durch eine Falte ver— 
deckt zeigt. Sein Schnitt 
iſt in 96, 100, 104, 
108, 112, 116, 120 
und 125 Zentimetern 
Hüftweite für 80 Pfen— 
nig und der der Taille 
in 40, 42, 44, 46, 
48, 50 und 52 Zenti— 
metern halber Ober— 
weite für 70 Pfennig 
vorrätig. Stoffver 
brauch bei 1,10 Me— 
tern Breite 2 Meter, 
für den Rock 5,75 
Meter. — Weiße Ja 
panſeide ergab das Ma— 
terial zu dem zweiten 
Kleidchen (Abb. 482), 
deſſen Ausſtattung in 
weißer Seidenſouta— 
cheverzierung beſtand. 
Die Bluſe ſchließt im 
Rücken, wo fie durch 
zwei Stüſchengruppen 
verziert wird, die un— 
ter dem Beſatzſtreifen 
des kleinen viereckigen 
Kollers verlaufen. Letz— 
terer iſt vorn et— 
was größer und mit 


Spitzenſtoff bedeckt, den eine ſoutachierte Tuchblende abſchließt. Vorn 
it die Bluſe in feine, nach unten ausſpringende Fältchen abgenäht, 
die den leichten Bluſenbauſch bewirken, der unten durch Querſtüfchen 


Abb. 485 u. 486. 
Zwei Taschentücher mit Pandverzierung. 


iſt für die Bluſe in 40, 
42, 44, 46, 48, 50 
und 52 Zentimetern 
halber Oberweite für 
60 Pfennig und der 
des Rockes in 92, 100, 
108 und 116 Zenti— 
metern Hüftweite für 
80 Pfennig vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 
1,10 Metern Breite 
4 bis 4,50 Meter, 
für die Bluſe 2 Meter. 
— Das Haängerlleid— 
chen aus weißem Woll 
frepp (Abb. 483) war 
durch eine gleichfarbige 
Plattſtichſtickerei und 
weiße Bandroſetten 
verziert. Es zeigt eine 
im Rücken runde Paſſe, 
der vorn der glatte 
Mittelteil angeſchnitten 
iſt. Dieſer wird zu bei— 
den Seiten von den 
oberen gereihten Hän— 
gerteilen begrenzt, die 
ſich auch im Rücken der 
Paſſe anſetzen. Der 
Schnitt iſt in 28 und 
30 Zentimetern hal— 
ber Oberweite für 50 
Pfennig vorrätig. 
Stofiverbraud) bei 
1,10 Metern Breite 
1,75 Meter. 

Berte in Flitter- 
stickerei, zwei Ta- 
schentücher mit 
Handverzierung.(Ab⸗ 
bildung 484 bis 486.) 
Unſere Abb. 484 zeigt 
eine in Handarbeitaus— 
geführte Flitter berte 
für Reform- oder Em— 
piretoiletten. Den 


Abb. 481 bis 483. Zwei festkleider für junge Mädchen, 70 1 
= 1 3 ßer Tüll, die Sticke— 
Hängerchen für kleine Mädchen. rel ſelbſt it mit Site 


| ber- und Perlmutterpailletten und Silberfäden ausgeführt. Das 
Muſter iſt zum Preiſe von 1 Mark 20 Pfennig erhältlich. — Die 
Verzierung des oberen Taſchentuches (Abb. 485) beſteht in Loch-, 
Stielſtich- und Langettenſtickerei, während das zweite Taſchentuch 
(Abb. 486) durch eine reiche Bändchenſtickerei ausgeſtattet iſt. Das 
Material iſt feines iriſches Leinen oder Leinenbatiſt. Die Muſtervor— 
zeichnung zur Bändchenarbeit (auf Kattun) ' 
iſt für 40 Pfennig und die zur Loch— 
ſtickerei zum gleichen Preiſe erhältlich. 
Schnittmuster. Gut paſſende 
Schnitte ſind zu den Modefigu— 
ren Nr. 475 bis 486 gegen 
Einſendung des Betra— 
ges von der Schnitt— 
abteilung der „Gar— 
tenlaube“, Berlin 
SW., Zimmerſtraße 
36-41, zu beziehen. 
Für Taillen uſw. iſt das 
Oberweitenmaß erforderlich, das 
über dem ſtärkſten Teil von Bruſt 


durchteilt wird. 
Zu beiden Sei— 
ten ausſprin— 
gende Stüſchen 
ergeben auch die 
Form des et: 
was bauſchen— 
den Dreiviertel— 
ärmels, den eine 
Spitzenmanſchette 
mit ſoutachierter 
Tuchblende ab— 
ſchließt. Die 
Taille umſchließt 
ein faltiger Sei— 
dengürtel. Der 
Rock iſt fußfrei, 
gerade geſchnit— 


Abb. 484. 


ten und in aus: und Rücken zu nehmen iſt, und 

ſpringende tiefe | für Röcke das Hüftenmaß, das 15 ’ Berte 

Falten geordnet, | Zentimeter unter der Taillenlinie in flitter- 
Stickerei. 


gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für 
die Schnitte Voreinſendung des Be— 
trages durch Poſtanweiſung und Be— 
ſtellung auf dem Poſtabſchnitt. 


die nur bis unter— 

halb der Hüfte 
niedergeſteppt 

ſind. Der Schnitt 
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Sollen wir unseren Kindern bei den häuslichen Schularbeiten helfen? 


Von Georg Wolff. 


Die erſten Schultage, die ganz beſonders die Auf- 
gabe haben, den Übergang aus dem Hauſe in die Schule, 
vom Spiel zur Arbeit zu vermitteln und deshalb auch von 
häuslichen Arbeiten für die Schule durchaus frei bleiben, ſind 
vorüber. Die moderne Pädagogik ſucht dieſe Übergangszeit 
im Intereſſe der Jugendfriſche und Regſamkeit der Kinder beſon⸗ 
ders zu verlängern. Nun aber kommen die Abceſchützen nach 
Hauſe, ſtolz der Mutter verkündend, daß ſie zu morgen „Schul⸗ 
arbeiten aufhaben“. Und dieſe Schularbeiten, die ſich im Laufe 
der Jahre ſtändig vermehren und einen immer größerwerden⸗ 
den Teil des Nachmittags beanſpruchen, begleiten nun das Kind 
während ſeiner ganzen langen Schulzeit. Da entſteht für die 
Eltern nur zu oft die Frage: Sollen wir unſern Kindern 
dabei helfen? Wieweit hat dieſe Hilfe zu gehen? Wie hat ſie 
ſich zu geſtalten? 

Noch häufiger aber wird die Frage laut: Wozu überhaupt 
Schularbeiten? Und gleichzeitig als Löſung des Problems die 
Forderung: Den Vormittag der Schule, den Nachmittag aber 
dem Haufe; die Schulſtunden der ernſten Arbeit, die Nachmittags ⸗ 
ſtunden aber der Bewegung in freier Luft, der Stärkung des Kör⸗ 
pers, der auch in der reformierteſten Schule noch viel zu kurz 
kommen muß, und der freien, ſelbſtgewählten Beſchäftigung! 
Die Bedenken gegen die Schularbeiten überhaupt ſind in ähn⸗ 
licher Weiſe auch von den Berufspädagogen hervorgehoben worden. 
Aber auf der andern Seite läßt ſich nicht leugnen, daß in der 
„Schularbeit“ erziehende und unterrichtsfördernde Werte ent- 
halten ſind. 

Es tut gerade den Kindern unſerer Zeit, die das an 
ſich ſehr richtige Humanitätsprinzip leider nur zu oft in 
Schwäche, Verweichlichung ausarten läßt, ſehr not, zur 
Arbeit erzogen zu werden, einzuſehen, daß eine Arbeit auch 
um ihrer ſelbſt willen getan werden muß, daß Arbeitskraft 
und Arbeitsfreude wachſen mit der Menge der Arbeit. Und 
deshalb ſieht die Schule in dieſen Arbeiten, ſofern ſie ihren 
Anordnungen und vernünftigen Bedingungen entſprechen, ein 
weſentliches Unterrichtsmittel, das in gleicher Weiſe der Übung 
und Wiederholung, der Selbſtändigmachung und Willens: 
ſtärkung dient. 

In einem Punkt iſt die Unterſtützung bei dieſen Arbeiten 
nicht nur erwünſcht, ſondern geradezu notwendig: Die Arbeit 
verliert jeden Wert, wenn ſie unter äußeren Umſtänden an⸗ 
gefertigt iſt, die der Geſundheit nachteilig ſind. Trotz aller 
Ermahnungen aber werden die Arbeiten zu ungünſtiger Zeit, | 
bei ſchlechter Beleuchtung, in falſcher und ſchädigender Stellung 
angefertigt. Hier müſſen die Eltern eingreifen! Da iſt zuerſt 
die Zeit der Anfertigung. Die Schüler, und beſonders die 
ſtrebſamen und fleißigen unter ihnen, wollen durchaus ihre Schul- 
arbeiten ſofort erledigen, wenn ſie aus der Schule kommen. Das 
iſt aber der Geſundheit ſchädlich; denn die drei- bis ſechsſtündige 
Unterrichtszeit ſtellt an den Geiſt aller Kinder, der ſechsjährigen 
wie auch der größeren und großen, ſo bedeutende Anforderungen, 
daß nach Schulſchluß unbedingt eine mehrſtündige Ruhepauſe 
eintreten muß. die am beſten in friſcher Luft verbracht wird. 
Nichts rächt ſich ſo bitter als Überanſtrengung des kindlichen 
Geiſtes! Am vorteilhafteſten wird es immer fein, wenn die 
Arbeiten im Laufe des Nachmittags nach dieſer längeren 
Erholungspauſe angefertigt werden; hier gilt es, einem falſch 
angebrachten Fleiße die rechten Wege zu zeigen. 


der Zeit, ſo ſteht es mit der Ortlichkeit. 
Zimmerdielen 
lichen Arbeiten 


Und wie mit 
Fenſterbretter und 
ſind an ſich ſehr nützlich, aber mit ſchrift— 

baben ſie nichts zu tun, und daß ſie als 
Schreibtiſche benutzt werden, iſt im Intereſſe der Kinder aufs 


tieſſte zu bedauern. Wer es nur irgend möglich machen | 
kann, der stelle ſeinem Kind ein Arbeitspult zur Ver- 
fügung, wie es heute ja 


ee beute ja ſchon für einen mäßigen 
Preis zu belommen tt. Damit iſt nicht nur für die geſunde | 


Haltung bei der Arbeit viel getan — dieſe Pulte ſind nach 
ärztlichen und pädagogiſchen Vorſchriften konſtruiert — ſondem 
damit iſt auch dem Kinde ein beſtimmter Ort zur Arbei an 
gewieſen. Das Pult muß ſelbſtverſtändlich auch einen feilen 
Platz im Zimmer haben. Denn wer heute hier und morgen 
dort geiſtig arbeiten muß, der wird niemals die Sammlung 
haben, die zu erfolgreichem Schaffen notwendig find. Und auch 
die Stimmung des Kindes iſt eine ruhigere, fröhlichere, wenn 
es im Elternhauſe einen Platz hat, der ihm allein gehärt. 
Daß das Licht ſtets, ſei es am Tage, fer es bei lünſllicht: 
Beleuchtung, von links auf die Arbeit fallen muß, wird leide: 
noch immer nicht in dem Maße befolgt, wie es belannt it. 
Alles in allem: Die Unterſtützung der Eltern bei den gau 
lichen Arbeiten der Kinder iſt, ſoweit es fi um äußere De 
dingungen handelt, aufs dringendſte zu empfehlen. 

Weit ſchwieriger aber ift die Frage der Unterſtützung durd 
die Eltern zu beantworten, wenn es ſich um die Arbeit ielht 
handelt. Hier tut Individualiſieren not, jedes Schaben 
ſieren und Verallgemeinern iſt von Übel. Deshalb werden ſch 
hier auch nur allgemeine Grundſätze aufſtellen laſſen, die fr 
den Durchſchnittsſchüler gelten; denn daß für den Schwächer 
veranlagten eine andere Methode zur Anwendung lommen 
muß als für den Gut- und Beſſerveranlagten, iſt ſelbſter 
ſtändlich. Jede Arbeit, die die Schule ihren Kindern au 
gibt, iſt fo vorbereitet, daß fie von dem Durchſchniisſchüler 
ohne jede Hilfe erledigt werden kann; die Aufgabe it ar 
wöhnlich nichts weiter als eine wiederholende Übung desen 
was am Vormittage mündlich und ſchriftlich bereits geübt it. 
Auch das Auswendiglernen beſchränkt ſich nur auf Stufe, de 
im ganzen und im einzelnen den Kindern veranjhauliht 
und verſtändlich gemacht worden find. Da endlich auch de 
Quantität der häuslichen Aufgabe nicht im entierntitt 
die Leiſtungsfähigkeit des Schülers überſchreiten dar — 
die regelmäßigen ſtatiſtiſchen Aufnahmen über die ven da 
Schülern der verſchiedenſten Klaſſen für die Arbeit a 
gewendete Zeit haben hier tüchtig reformieren helfen und 
werden es noch weiter tun — fo muß als Normaliortrung 
gelten: Jedes Kind mache feine Schularbeiten ſelbſtändig odge 
jede Hilfe. a 

Geradezu eine Lähmung der kindlichen Kraft I e, 
wenn jede einzelne Arbeit unter ſtändiger Kontrolle ant 
fertigt wird! Das ſchließt nicht aus, daß durch die Lim 
die fertigen Arbeiten des Kindes beſichtigt werden: aber a 
hier iſt jedes Zuviel ſchädlich. Das Bewußtsein, daß & 
Arbeiten ja doch noch auf ihre Richtigkeit geprüft was 
kann ebenſo gut dazu verführen, flüchtig und oberd ne 5 
arbeiten. Lieber einmal ein falſches Erenmpel mit m 1 
nehmen als durch ſtändige Kontrolle und mit mend : 
ſtets richtige liefern! Die mit Unterſtützung beraettelten 4 
geben dem Lehrer ein falſches Bild von det Tuba 
leiſtungsfähigkeit feiner Klaſſe und find oft gun ©” 
ſchuld, daß die Arbeiten vermehrt und erſchwert . 
Schaden der Selbſtändigen. Das iſt eine der Iran 
Überbürdungsplage, und es wird damit auch nicht 1 
beſſer werden, ſolange noch die Erwachſenen eine. 
Schularbeit für die Schüler erledigen. daß di E 
ſtändig von den Leiſtungen ihrer Kinder übetzeudkn. 115 
empfehlens⸗ und wünſchenswert; das geſchieht aber 5 
durch Einſicht in die in der Schule angefertigten a 
fierten Arbeiten, durch gelegentliche Behhtigung det ne 
arbeit und vor allem auch durch Rückprache mit Er r 
die für Schule und Haus gleich wertvoll i. Weite 
Art, wie durch ein häufiges und planmähig® 5. 


eit und 
mit den Kindern außerhalb der ee 1. 
Schularbeit dient man gleichzeitig der a enge . 
der Selbſtändigmachung des Kindes. 
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Eltern und Kindern iſt, je genauer 
die Mutter mit jeder Entwicklungsphaſe ihres Lieblings 
vertraut it, deſto ruhiger kann fie das Kind ſelbſtändig ar: 
beiten laſſen, deſto ſicherer und planmäßiger und gedeih— 
licher kann ſie im entſcheidenden Moment auch einmal unter— 


Verhaltnis zwiſchen 


ſtützend eingreifen. 

Der Normalſatz, daß jeder Durchſchnittsſchüler feine Arbeiten 
ſelbſtandig anfertigen ſoll, erleidet aber eine ganze Reihe von 
Ausnahmen. Die Unterſtützung durch die Eltern iſt durchaus 
zu billigen, wenn das Kind durch Krankheit oder andere Um— 
ſtände dem Unterricht eine Zeitlang fernbleiben mußte, alſo 
etwas verſäumt hat. Wenn der Schüler nach längerer Krank 
heit wieder zur Schule kommt, fo muß er zuerſt feſtſtellen, 
was ſeine Mitſchüler in der Zwiſchenzeit gelernt haben, was 
er alles nicht weiß; für das Kind erſcheinen dieſe Hinderniſſe 
unüberwindlich, und bald bemächtigt ſich ſeiner ein Gefühl der 
Unruhe und Unſicherheit, der Anaſtlichkeit und Verzagtheit: es 
glaubt den Anſchluß an ſeine Klaſſe nicht mehr erreichen zu 
können. Leider kann ſich die Schule des betreffenden Schülers 
nicht in der erwünſchten Weiſe annehmen; denn die hohe 
Klaſſenfrequenz zerteilt des Lehrers Kraft. Selbſtverſtändlich 
wird auf ihn eine beiondere Rückſicht genommen; aber der 
ganze Schulplan kann nicht geändert, die Hausaufgabe nicht 
ihm entſprechend geſtellt werden. Tritt in ſolchen Augenblicken 
eine Hilfe des Hauſes dadurch ein, daß dem Schüler bei der 
Hausaufgabe Unterſtutzung zuteil wird ſelbſtverſtändlich auch 
hier unter Veruckſichtigung der Selbſtandigkeit: nur helien, 
nicht ſelber machen, nur erklären, nicht diktieren — ſo wird 
Großes erreicht. Der durch die Krankheit ſchon geſchwächte 
Schüler gewinnt ſeinen Mut und ſeine Sicherheit wieder, 
gewinnt Vertrauen zu ſich ſelber und wird auch in den meiſten 
Fällen das Verſäumte wieder nachholen, zumal wenn das 
Elternhaus ſich mit der Schule in Verbindung ſetzt. 

Auch bei Kindern, die zur Flüchtigkeit neigen, denen von 
ſeiten der Schule ſchon Strafen angedroht oder gegeben worden 


ſind, iſt eine gewiſſe Kontrolle, um das unſchöne Wort zu 


gebrauchen, angebracht; hier handelt es ſich nicht um eine 
Unterſtuzung und eine Erläuterung. denn oft faſſen ſolche 
Schüler gut auf und erledigen auch ihre Schularbeiten ohne 
alle Mühe und Anſtrengung. hier tut Kontrolle darüber not, 
ob auch die erforderliche Sorgfalt angewendet worden iſt. 
Schon das Bewußtſein, daß ſich die Mutter von der Sorgfalt 
der Schrift uſw. möglicherweiſe überzeugt, ſchafft oft Wunder; 
es ſind Tatſachen, daß durch eine. derartige Hilfe des Hauſes 
die Jungen oft auch in ihren Arbeiten in der Schule, in 
ihrem Denken und Tun die Ordnung erlangt haben, die für 
jede ernſt zu nehmende Arbeit notwendig iſt und allein den 


Erfolg verbürgt. 


| 


— 


— 


Horsd' oeuvres. 


Von H. von Schroetter. 


Horsd'beupres das außerhalb der eigentlichen Leiſtung, 


der eigentlichen Schöpfung Liegende, das, was das „obeuvre“ 
ankündigt, darauf vorbereitet. Mit dieſem charakteriſtiſchen 
Namen bezeichnet das Menü die Eingangsgerichte vor einer 
Mahlzeit, die Kleinigkeiten, die, gering an Quantität aber 
hervorragend in Qualität, den Appetit reizen — daher oft 
auch „appetiſſants“ geheißen — und die Geſchmacksnerven an— 
regen ſollen. 

Wenn wir die Horsd'beupres in ihrer ganzen Wichtig. 
keit erfaſſen, werden wir auch bereit ſein, uns mit ihrer Her— 
ſtelung und Zubereitung, ihrem Anrichten und Servieren 
zu befaſſen. Wir möchten ſie heute der beſonderen Gunſt 
der Hausfrauen empfehlen; ſpielen ſie doch die Rolle einer 
— oft gewünſchten — Verlängerung der Mahlzeit bei Feſten 


wie bei der gemütlichen Zuſammenkunft am Tiſch des Hauſes.] Radieschen und Butter enthalten. 


Und endlich iſt noch ein dritter Ausnahmefall zuläſſig: bei 
den ganz Kleinen. Wer die Abeſchützen einmal beobachtet 
hat, wenn es heißt, ein Heft vorzunehmen, das Buch auf— 
zuſchlagen, eine Seite im Rechenbuche zu finden, der weiß, 
was für Mühe das den Kleinen macht. 
für die Schüler des erſten Schuljahres noch ſo klein und 
gering ſein, ſie bedeuten für dieſe kleinen Mädchen und Buben, 
die bisher nur getan und gelaſſen haben, was ſie wollten, 
was ihnen in den Sinn kam, eine gar gewaltige Anſtrengung: 
Aller Anfang iſt ſchwer! Hier kann manche Träne verhütet 
werden, hier kann manche Überanſtrengung abgewehrt, manchem 
Mißerfolg vorgebeugt werden, wenn Unterſtützung in richtiger Weiſe 
eintritt. Mit Feuereifer gehen ſie alle in den erſten Tagen an ihre 
Arbeit, mit Begeiſterung wollen ſie die erſten Schularbeiten er: 
ledigen, und ach, nur zu ſchnell tritt an die Stelle von 
Arbeitsluſt und freude Entmutigung, Unluſt, Widerwillen. 
Wodurch? Weil es zu viele und zu große Hinderniſſe 
gab, weil eine kleine Unterſtützung gefehlt hat. Iſt die 
vorhanden, dann werden die Arbeiten mit Freude und Stolz 
angefertigt; nie blitzen der Kleinen Augen mehr, nie ſchlägt 
das Herz froher, nie zeigt ſich der jugendliche Stolz, das 
erwachende Selbſtgefühl deutlicher, als wenn die erſten Arbeiten 
für die Schule erledigt werden. Wir können unſern Kindern 
manchen Kummer erſparen, ſie vor mancher Enttäuſchung behüten, 
wir können ſie zur rechten Arbeit erziehen, wenn wir hier in ge— 
eigneter Weiſe helfen. Nur ja nicht die jugendliche Kraft hem 
men, zurückhalten, nur ja nicht das Kind ausſchelten, ihm die 
eigentliche Arbeit abnehmen: der Magnet wird ja auch nur 
dann ftarf, wenn er planmäßig belaſtet wird. Dann können 
die erſten Schultage Freudentage für Eltern und Kinder 
werden, an die ſie gern auch noch in ſpäteren Tagen und 
Jahren zurückdenken; da kann der Grund gelegt werden zu 
einem rechten Freundſchaftsverhältnis zwiſchen Mutter nnd 
Kind, das nicht nur an Außerlichkeiten haften bleibt! Allerdings 
muß auch hier eins beachtet werden! Das Ziel iſt und bleibt: 
die Kinder ſollen lernen, ihre Arbeiten ſelbſt zu verrichten; 
dieſe erſte Hilfe darf daher nur vorübergehend ſein. Sie erfüllt 
ihren wahren Zweck nicht, wenn ſie das Kind ſo an die 
Unterſtützung gewöhnt, daß es ohne ſie nicht oder nur ſchlecht 
zu arbeiten verſteht. Sie muß viel mehr erreichen, daß das Kind 
von Tag zu Tag ſelbſtändiger wird, ſeine Arbeiten immer 
mehr allein anzufertigen lernt, ja ſelbſt ſo ſehr das Bedürfnis 
hat, ſelbſtändig zu rechnen und zu ſchreiben, daß es zur Mutter 
ſagt: Laß mich, bitte, ich will allein arbeiten! Dann hat die 
Unterſtützung richtig gewirkt, dann hat ſie nicht nur ein augen— 
blickliches Bedürfnis befriedigt, einen einmaligen Nutzen gebracht, 
ſondern ſich der Geſamterziehung planmäßig untergeordnet: 
der Erziehung, deren hächſter Zweck Selbſtändigmachung iſt! 


Horsd'beuvres ſind ſtets nur kleine, zierliche Leckerbiſſen, 
eine Vorkoſt, die nur vorbereiten will auf kommende Genüſſe, 
nicht ſättigen. Das Horsd'beuvre kokettiert mit Zunge und 
Gaumen, aber es ſtillt nicht des Magens Verlangen. 

Die verſchiedenen Nationen entwickeln hier verſchiedenen 
Geſchmack. Wir illuſtrieren ihn heute von dem franzöſiſchen 
Gang an, der in Frankreich zum täglichen Menü gehört, 
bis zur ruſſiſchen Sitte der Sakuska, die der Vorkoſt einen be- 
ſonderen Tiſch einräumt. Das erſte Bild zeigt die typiſche franzö⸗ 
ſiſche Manier Horsd'beuvres anzurichten. In keinem Porzellan— 
ſervice fehlt das vierblättrige Kleeblatt apart geformter länglicher 
Schüſſelchen, die auf einem Tablett angeboten werden und 
gründunkle, aus dem Süden kommende Oliven, die vielgeliebte 


„Sauciſſon de Lyon“ (oder als Erſatz Salami), die friſchen 
Brot wird nicht mitan- 


Mögen die Arbeiten 
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gerichtet, weil es in großen, langen Stücken auf jedem Kuvert | und dabei die beſten Reſultate 
zu liegen pflegt. Man verſpeiſt die Horsd'oeuvres — die fertigung der Eisſockel im Hauß 
auf einem Menü 


nie einzeln, ſondern unter dem Sammel— 


en ade 


—— — 


Die französische Horsd'oeuvres-Platte. 


Er wird mit reinem Wat 


» 


Geeiste Spargelköpfe mit 


begriff Horsd'beuvres oder Eingangsgerichte aufgeführt werden | Schmortopf — iſt verwendbar. 


— von Deſſerttellern und mit kleinen Beſtecken. Die Oliven, 
zum Transport in Salzlake eingemacht, werden in 


gefüllt, die Einlage wird jo geordnet, daß fie ſpäter deutlih 

lauem | ſichtbar iſt, und der Topf wird 5 bis 6 Stunden in Roheis ud 

Waſſer geſpült. Die franzöſiſche Küche bevorzugt bekanntlich Salzgepackt. Unſer Bild dem 

dieſe pikante Steinfrucht, verwendet ſie zu Enten, Wildragouts ö 
und zu den verſchiedenſten Saucen. 


Man farciert auch die ent- 
ſteinten Früchte mit einer aus gehacktem Kerbel, Eſtragon, 
Schnittlauch, Kapern und Dottern gerührten Creme und reicht 
Eſſig, Ol und Zitronenviertel dazu. 


Ebenfalls kalt ſerviert 
wird das italieniſche Vor— 
gericht: „Geeiſte Spargel 
ſpitzen mit Tomaten“, in Papierkäſtchen 
angerichtet. Die gargekochten erkalteten Spargel⸗ wie 
Tomatenſtücke werden hierzu in der Eismaſchine 
ſtark gekühlt, mit einer kalten Mayonnaiſe 
verbunden und ſofort zur Tafel gebracht. 
Das Weiß⸗Rot der kleinen Einzel— 
portionen wirkt beſonders 
apart. Unter den kalten 


ſchaulicht auch eine jmeite u 
beit: eine Zange zum Aut 
von Krebſen, die mit der bah 
doch nur im Famillenlteis agi 
werden dürfen und beim Nehmen mit nm 
Löffel oft Schwierigkeiten bereiten. 
Ein warmes Horsd'oeupre ſtelt das Mil 
bild dieſer Seite dar: Vogeleier in nellarigem, 
mit Laub gefüttertem Körbchen, bewacht vor 
einem ausgejtopften Beuteerenplar, vir e 
im Zimmer des Jägers oft zu finden ii, 
und das ſich der Hausfrau, die es jo Int 
vor Mottenattacken ſchützt, jezt auch einmal 
dankbar zeigt. Auf unerem de 


bild iſt es eine ſell 

SR * N Möwe, die da auf des 
Vorſpeiſen möchten wir Ber P wiächelbe Meran 
die eigenartige Anrichte 3 — f Bi pict, Minen 

. — . ? — . 

mit Hummern oder 88 f len den Feinfchnede 
Krebſen auf Eisblock * für ebend den 
ganz beſonders empfeh— wie die — dag 
len. Der vom Ser— dorgetlten — a 
vieren des Kaviars be- Vogeleier im Korb (Norwegisch). grünen, dunlel gr 
kannte Eisblock iſt hier ip a 
den glänzend roten Schaltieren als Thron dienſtbar gemacht Kiebitzeier. Alle Vogeleier werden hartgekocht — ja nic meh 
worden. Es iſt aber eine ganz beſondere Neuheit, 
die wir unſeren Leſerinnen 


9 | e wie Hühnereier! — ferviert! Man ſettt fie in lallem Wafke 
vorführen: in den Eisblock auf, tocht fie 8 bis 10 Minuten und reicht friſhe Butt, 
wurden Ranken wilden Weins — deſſen Grün fo gut | Toait und mit Eſſig und Ol angemachte Brunnentteſe de 
mit dem Krebsrot und der Kriſtallweiße lontraſtiert — ein— neben. Die Probe, ob man wirklich ftiſche Gier vor fih da. 
gefroren. Die Wirkung dieſer Laubzeichnung in der 
toten Eismaſſe iſt äußerſt dekorativ. Je nach Belieben, i 

J 


4 
Geſchmack und vorhandenem Material laſſen ſich Roſen, 
Alpenveilchen, Waſſerroſen, Kornblumen, kurz alle in 


00 
Farbe und Form charak \ teriſtiſch wirkenden N 
Blumen in den Eis 2a 


A BER: f. 
ſockeleinfrieren. In 


Amerika bilden hohe Eispyra— 


Krebse auf Sisblock mit eingefrorenen Laut zweigen. Sin russischer Sakusl 
miden mit eingefrorenen Blüten einen beliebten 


ö Tafelſchmuck. beſteht darin: Man legt die Eier 
Die Fabriken, die ſich mit der Herſtellung von künſtlichem Eis füllte Schüſſel, je raſcher fiez 
befaſſen, liefern dieſe Eisaufſätze — allerdings zu verhältnis— Weſentlich mehr Un 
mäßig hohem Preiſe. Wir haben die Herſtellung ſelbſt verſucht der ruſſiſchen Hausfrau. on 
2 


2 
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Die Geſellſchaft gruppiert ſich ſtehend um ſeine Schätze während 
des Empfangs. Er hilft über die erſte Steifheit wie über 
das peinliche Warten auf Spätkommende hinweg, er macht 
Deutſcher Geſchmack beſtellt den Horsd'boeupres— 


Hauptmahlzeit ſtehend eingenommene Vorkoſt „Sakuska“ eine 
große Rolle. In einem dem Eßraum benachbarten Zimmer 
werden auf einem, von allen Seiten zugänglichem Tiſch (ſ. Abb. 


S. 748 die mannigfachſten appetitreizenden Dinge aufgebaut: Stimmung. 
Holländiſche Heringe, Sardinen, Kaviar, Neunaugen, geräuchertes tiſch aber nicht ausſchließlich mit Fiſchſpeiſen, ſondern außer 
dieſen noch mit Gemüſeſalat, mit 


Aſpilſchüſſeln, marinierten und 
gefüllten Tomaten und Gurken, 
warmen Kruſtaden mit Zouffle- 
oder Olivenfüllung u. dergl. 


Störfleiſch, Aal in Gelee, Krabben. 
Daneben ſteht eine Batterie von 
Likörflaſchen. Die ruſſiſche Zunge 
kann nun einmal ohne das mehr 
oder weniger elegant maskierte 
gebrannte Waſſer nicht eriſtieren! 5 5 Alle aparten Doſen, Teller- und 
In der Mitte unſeres Sakuska— ER — . > Schüſſelformen find für dieſe 
tiſches liegen vorne auf rundem de: Horsd'beuvresanrichte erlaubt, 
Teller die Halbmondhörnchen je bunter und luſtiger, deſto 
der „Piroggen“, — ein ſpezifiſch beſſer. Der tiefblaue, weiß 
ruſſiſches Horsd'obeuvre — die — gepunktete Henkeltopf auf unſerer 
aus Hefen oder Vutterteig be Schwedische Platte. Abbildung — urſprünglich ein 
ſtehen, eine Füllung von Lachs Thüringer Buttertopf — ent— 
ſchinken- oder Käſeſtückchen enthalten und warm ſerviert werden. hält ſelbſteingelegte Mired-Pickles, die bunte, ſchwediſche Holz 
2 Löffel ſchachtel „Moſepellierbutter“, d. i. grüne, pikante Butter, die 
| aus abgebrühten, feingehadten Kräutern, Kapern, Sardellen, 


Ein altes ruſſiſches Rezept verlangt zum Piroggenteig: 2 
harten Eidottern und Salbenbutter bereitet wurde. 


Butter, 2 Löffel ſaure Sahne, 1 Ei, 1 Pfd. Mehl. Ausgeſtochene 
Runden werden mit der Fülle belegt, zuſammengeklappt, mit Ei 
Eine Feinſchmeckerſchüſſel aus Ungarn, wo der ſpaniſche 


bepinſelt und gebacken. Als Reſteverwendung iſt 

dies Vorgericht auch für unſere Hausfrauen ſehr zu Pfeffer weit verbreiteter iſt 

empfehlen, da ſich Fiſch- wie Fleiſchüber f als bei uns, veranſchaulicht 

bleibſel, Krebsfleiſch, Pains und Ragouts N) unſere vorletzte Abbildung. Die 
8 großen, vielfach eingedrückten 


dunkelgrünen Schoten des Pa— 
prikas werden ſorgfältig ent— 
kernt, mit kochendem Waſſer 
übergoſſen, mit einer wenig 
gewürzten weißen Fleiſchfarce 
gefüllt — Anſpruchsvolle wählen Auſtern 
— und ſorgſam gedünſtet. Dies pi— 
fanle, in Wahrheit die Gaumennerven 
litzelnde Gericht wird warm gereicht und 
erfreut ſich beſonders bei Herreneſſen 
großer Beliebtheit. 

Zu guter Letzt wollen wir 
noch eine Einzelportion Hors- 
d'oeuvres vorſtellen, die wenig 
bekannt iſt und raſch impro— 
viſiert werden kann: „Gefüll— 
tes Entenei mit Krebſen.“ 
Unſer Modell kann aber natür— 
lich auch als „Hühnerei mit 


gleichermaßen dafür eignen. 

Ein anderes Bild ringt die 
„ſchwediſche Platte“, wie ſie heute 
im Reſtaurant wie am feſtlichen 
Tiſch angeboten wird. Zu ihrer 
Herrichtung benutzt man vielfach 
die bekannten Gemüſe oder Käſe 
platten mit Teilſchranken. Das 
Charalteriſtiſche der „Schweden— 
ſchüͤſſel“ beſteht darin, daß man 
in geſonderten Gruppen kalte Ge 
richte von Fiſchen und Schal— 
tieren anrichtet, alſo Muſcheln, 
ſilbern glänzende Anſchovis, 
Krebſe, Auſtern, marinierte und 
geräucherte Herrlichkeiten, in 
Aſpik geſetzte Fiſchſtücke, ruſſiſche 
Eier, Heringsſchnittchen, Toaſt 
mit Anſchovispaſte u. dergl. 


ſtädte und der großen 
ſtändigen Einrichtung gemacht hat. Um ihn überſichtlich ge— 
ordnet und in großer Auswahl anbieten zu können, erfand die 
Induſtrie die fahrbaren Horsd'oeuvrestiſche, die jetzt in den Hotel— 
ſpeiſeſälen von Tiſch zu Tiſch gerollt werden. Auch in der | viert. 
Hausgeſelligkeit iſt der Horsd'oeuvreswagen bereits gern geſehen. hübſch und verlockend. 

Und was für Getränke man zu den Horsd'beuvres 
reicht? In erſter Linie Pale Sherry oder Dry Madeira 
(nicht ſüßen) in Sherrygläſern. Erſatz bilden herber Ober— 
Ungar ſowie die griechiſchen Weine guter Firmen. Sehr 
gut mundet ein Glas roter mouſſierender Aßmannshäuſer 
oder ein Muscat Lunel zu pikanter Vorkoſt, Chablis zu 


Fiſchſpeiſen, 


St. Peray 5 
mouſſeux zu 14 
Krebſen. Zu 0 
Kaviar und 5 
Auſtern aber 
gehört ſtets 
Schaum⸗ 
wein. 


Dieſe allgemein beliebte, 
viel begehrte „Schwedenſchüſſel“ Hummer“ kopiert werden. Das 
iſt es vor allem geweſen, die in Ein fahrbarer Horsd' oeuvres- Tisch. hartgekochte Ei wird ausge— 
den Modereſtaurants der Groß höhlt, in Zitronenſaft, Ol, 
Badeorte den Horsd'beuvregang zu einer | Pfeffer und Salz mariniert und mit einer raſch bereiteten 


Farce aus dem Dotter, Weißbrot und Krebsfleiſch gefüllt, 
mit Krebsſchwänzen und Scheren garniert (in der Eile nimmt 
man konſervierte Schwänze) und mit Remouladenſauce ſer— 
Das Weiß und Rot dieſer Eieranrichte wirlt beſonders 


Gefüllte Paprikaschoten. 


Gefülltes Entenei mit Krebsen. 


— — 2 Früchte bringen, fie koͤnnen nur auf klünſtlichem Wege, dug 
— Hauswirtſchaft. . — TLellung des Wurzelſtockes, fortgepflanzt werden. Die zucht de 

0 wichtigſten als Zierpflanzen verbreiteten Arten enthalten fteinharte 
Ein neuer Staubſauger für den Hausgebrauch. 


Samenkörner und kein eßbares Fruchtſleiſch. Die bekanmeſte der 
Die alte Methode des Großreinemachens, bei der der Kampf gegen hierhergehörigen Arten iſt die Enſetbanane (Musa Ensete), die ih 
den Staub im weſentlichen darin nie verzweigt und deshalb nach der Blüte bzw. Fruchtreſſe abc, 
beſtand, ihn von einem Ort zum | da der Blütenſchaft dem Herzen der Pflanze eniſpricht. Dick 
andern zu jagen, iſt bereits in [Banane ähnlich, aber bedeutend härter und anſpruchsloſer It de 
vielen großſtädtiſchen Haushaltungen jetzt mehr und mehr bekannt werdende ſapaniſche Banane, de 
der rationelleren Arbeit mit dem wurde zuerſt vor etwa 30 Jahren durch einen Relſenden einer großen 
Staubſauger gewichen. Die meiſten engliſchen Gartenbaufirma aus Kin⸗Liu, einer Inſelgruppe zue 


dieſer Apparate ſetzen aber ent- Japan und Formoſa, eingeführt, woſelbſt fie zur Gewinnung din 
weder voraus, daß ihre Anlage | Art Manila⸗ 


beim Hausbau vorhergeſehen wurde, hanf angebaut 
oder erfordern Elektrizität, die ja | wird. Manver: 
auch noch nicht überall vorhanden | mutete in die: 
it, oder irgendeinen Motor, der | ſer Pflanze eine 
4 zu feiner Bedienung eine zweite | neue Art und 
Perſon beanſprucht. Der hier | nannte ſie Mu- 
gezeigte Apparat „Pipette“ iſt | sa japonica, 
| 


überall anwendbar — was einen als ſie aber 
unzweifelhaften Vorzug bedeutet. einige Jahre 
Seine Leiſtungen genügen für | jpäter in Eng: 
den Durchſchnittshaushalt voll- land zum erſten 
kommen, die Handhabung | Male ihre gro: 
it einfach (Vor- und | Ken hängenden 
Zurückſchieben des | Blütentrauben 
Apparates bei feit- | zeitigte, konnte 
gehaltenem feſtgeſtellt wer— 
Holzſtiel) | den, daß ſie mit 
und der | einer 1830 
Musa Basjoo 
benannten 
Art iden⸗ 
tiſch iſt. 
Für den 
Garten- 
freund iſt 
dieſe Ba⸗ 
nane wert⸗ 
Die „Pipette“ — ein neuer Staubsauger für den Hausgebrauch. voll durch se 


3 Japanische Banane (Musa japonia), 
ihre Schönheit, cr N 
Preis mäßig. (Bezugsquelle: F. A. Schumann, Berlin, Leipziger Straße.) | ihr enormes Wachstum und ihre Härte, Aus einem blattloien, 


Seitgemäße winke. Alle Hülſenfrüchte müſſen mit | Zentimeter über der Erde abgeſchnittenen Steunt dieser Banane 
kaltem Waſſer angeſetzt werden, das Kochen muß ohne Salz und 


ohne Unterbrechung in wenig Waſſer erfolgen. Man füllt erſt ſpäter 
Waſſer nach. Auch Anſäuern mit Eſſig macht Hülſenfrüchte zart, 0 
ebenſo ein Zuſatz von Zucker oder Natron. Erbſenbrei hat einen | gründigem Boden, bei reicher Bewäͤſſerung. In milden 22 
eigentümlich herben Geſchmack, der ſich nur dann verliert, wenn ihm ſich dieſe Banane im Freien überwintern. Zu dieſem Zwei 

etwas in Butter abgerührtes Weizenmehl zugelegt wird. — Sauer- | das Erdreich um die Pflanze ſtark mit altem Pferdedung baut 
traut bleibt beim Kochen weiß von Farbe, wenn man es mit danach ſchneidet man die Schäfte der Pflanze auf 50 bie 80 ler 
kochendem Waſſer anſetzt. — Wenn Zwiebeln gefroren find, To | meter rück und bedeckt fie mit einer Tonne, die gut mit Dun 
ſchadet ihnen dies nichts, wenn man ſie umpackt wird. Nicht zu Nur 14 
ruhig liegen und auftauen läßt, nur ein topft man im Spätherbst ein und 

Berühren und Verbringen in einen warmen wintert ſie in einem falten Gemädkhu 


Raum ertragen fie nicht. — Mandeln, 
Kleine Geſchenke. 


die man beim Gebrauch ſchön weiß haben 
möchte (z. B. beim Marzipanbacken), brühe 
man nicht, wie man dies früher getan hat, 
vor dem Schälen. Man ſtelle ſie 24 Stunden 
in kaltes Waſſer und erneure dies öfters. 
Nach dem Schälen legt man fie auf ein 
Nrett zum Trocknen. 


viel ee 4 
Garten und Blumen. = k dar wen eee 
en 5 f — BE auf dem  mebenftehenben 

etwas antiliſierende Fern 

Die japaniſche Banane, eine b 
impsjante Blattpftanze. Die Ba- 
nanen gehören bekanntlich zu den wichtigſten 
tropiſchen Nutzpflanzen. Es ſind aber 
wenige Arten, die eßbare, 


nur Ben — TE 


völlig kernloſe Elektrischer Zigarrenanzünder, 


gen ſie fo oft und fo lange in 
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Körper bemerkenswert, als das ſchöne Geſtell, an das er nach Be- | wegungsmangel gezwungen, die im Gegenſatz zu unſerer natürlichen 
inſtinktmäßiger Sehnſucht nach der ver— 


nutzung gehängt wird. Erinnert ſich jemand des Aufſehens, das 
die entzückenden Arbeiten des „Schlangenſchmids von Tirol“ bei 


Veranlagung ſtehen. Aus 
lorenen Freiheit gehen wir deshalb im Sommer auf das Land. Und 
ſelbſt wer nicht mit dem Ränzel 


auf dem Rücken die ſchöne Welt 


ihrem erſten Auftauchen machten? 


Ein einfacher Schmid auf dem 
Lande, ohne irgendwelche kunſt— 
gewerbliche Ausbildung, hatte 
aus reiner Liebe zu den eleganten 
Bewegungen der kleinen Schlan— 


der Natur „am lebenden und 
am toten Modell“ ſtudiert, bis 
er ſein erſehntes Ziel erreichte: 
ſie wirklich naturwahr darſtellen 
zu können. In allen Lagen und 
Stellungen hat er die graziöſen 
Geſchoͤpfchen dann belauſcht und 
ſie nachgeſchaffen und hat dadurch 
berufene und unberufene Andere 
auf das faſt ſeit den Römertagen 
vergeſſene Vorbild aufmerkſam 
gemacht. Erſt in den allerletzten 
Jahren wurden dieſe Schlänglein 
aus Kupfer, Bronze, Silber uſw., 
vielleicht gerade aus Wider— 
ſpruch gegen ihr maſſenhaftes 
Aufireten in minderwertigen 
Nachahmungen, in den Hinter— 
grund gedrängt. Unſer neben- — 


ſtehendes Bild gibt aber wieder 
den Beweis, wie dankbar und wirkungsvoll die 
Motive ſind, die ſich hier aus der einfachen Naturbeobachtung ergeben. 


Bi: — — a 


— ̃ — 
= Handarbeit. 
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Schirmhülle mit leichter Stickerei. Die einfach herzu- 


ſtellende Hülle iſt für zwei Schirme und zwei Stöde eingerichtet, läßt | Natur. 


8 * 


Stickereidetail zur Schirmhülle. 


ſich jedoch beliebig großer arbeiten. Man benötigt dazu ein Stück 
graugrünes oder braunes Schilfleinen, etwa 70 Zentimeter lang 
und 50 Zentimeter breit (ohne Nahtzugabe), und zum Einfaſſen 
drei Zentimeter breites Leinenband oder Litze. Zum Befeſtigen der 
Schirme werden Stoffteilchen aufgeſteppt, die am oberen Ende der 
Hülle 12 Zentimeter, am unteren 8 Zentimeter breit ſind und etwa 
5 Zentimeter lang; die Taſchen für die Stöcke ſind je 10 Zentimeter 
breit und werden in der Mitte niedergeſteppt. Den Bügel arbeitet 
man aus dreifach zuſammengeſtepptem Schilfleinen. Die Stickerei— 
vorlage überträgt man mittels Blaupapiers oder durchſtochener Pauſe 
und pulveriſierter Kreide auf den Stoff und ſtickt die Formen in 


@ | 


nebeneinander gelegtem Stielſtich mit goldbraunem oder — noch 
wirkungsvoller — mit zinnoberrotem Glanz- oder mittelſtarkem Perl— 
in der Mitte iſt in Plattſtich zu 


garn aus. Das Monogramm 
ſticken. Die Einſaßlitze muß in der gleichen Farbe oder, zum Stoff 


pafjend, grun genommen werden. Zwei ſchmale Lederriemen halten 
die Hülle zuſammen. 


Om — ——— 


Körperliche Übungen im Winter. Die kulturelle Ent: 
wicklung hat die Menſchen mehr und mehr vom Lande in die Stadt 
gedrängt und gleichzeitig zu einer Seßhaftigkeit und einem Be: 


Elektrischer Zigarrenanzünder. 


durchwandert, ſondern einen ru— 
higen ländlichen Sommeraufent— 
halt aufſucht, macht dort doch 
mehr Bewegung und unter weit— 
aus günſtigeren Bedingungen als 
in der Stadt. In dieſer täglichen 
Bewegung und Durcharbeitung 
des Körpers liegt ein ſehr wich— 
tiger geſundheitlicher Faktor, weil 
dadurch der Stoffwechſel an— 
geregt wird, mancherlei Ballaft, 
der während des bewegungsarmen 
Lebens in der Stadt im Körper auf— 
geſpeichert wurde, ausſcheidet und 
das ſauerſtoffreiche Blut ſchneller 
und leichter durch den Organis— 
mus kreiſt. Wenn wir nun im 
Winter vollſtändig an die Stube 
gefeſſelt ſind, ſo muß natürlich 
der Nachteil des Stadtlebens, 
der Bewegungsmangel, beſon— 
ders groß werden, und in der 
Tat macht uns nicht nur die 
Stubenluft zu blutarmen, bleich— 
ſüchtigen Geſchöpfen, ſondern die 
ſitzende Lebensweiſe führt auch zu Stauungen in 
den Unterleibsorganen. Der Darm arbeitet träge und ungenügend, 
Kopfſchmerzen ſtellen ſich ein, Fett ſammelt ſich zunächſt unter der 
Haut, ſpäter auch an den einzelnen Organen an, deren phyſiologiſche 
Tätigkeit es erſchwert, und unſere Gelenke werden ungeübt und ſteif. 
Das ſind ſehr große Nachteile, und es iſt mit Freuden zu begrüßen, 
daß auch Winterſporte die Menſchen hinauszuführen beginnen in die 
Die Teilnahme an dieſen Betätigungen iſt aber nur wenigen 
vergoͤnnt, weil Zeit und Geld dazu gehören, und 
da auch im Sommer nur ein Teil der Städter ſich 
den geſundheitlichen Ausgleich durch eine Sommer— 
friſche verſchaffen kann, ſo würden die anderen, 
die in der Stadt bleiben müſſen, mit der Zeit in 
| ihrer Geſundheit ernſtlich bedroht fein. Nun können 
wir aber ſogar innerhalb unſerer vier Wände und 
innerhalb der häuslichen Bequemlichkeit einiger— 
maßen den geſundheitlichen Schäden aus dem mo— 
dernen Bewegungsmangel vorbeugen! Tägliche 
gymnaſtiſche Übungen, bei denen alle Gelenke 
bewegt werden und vor allem auch die Blut— 
zirkulation in den Unterleibsorganen angeregt und 
geregelt wird, nehmen höchſtens 10 Minuten in 
Anſpruch, und dieſer geringe Zeit— 
verluſt ſteht in keiner Weiſe 
Nutzen, der ſich daraus ergibt, 


zu dem 
im Verhältnis. Man darf ſich dabei aller— 
dings nicht auf ein Syſtem ein 
ſchwören: dem einen iſt dieſes, 
dem andern jenes dienlich. 

Man kann höchſtens die all: 


Schirmbülle. 


gemeine Regel aufſtellen, daß in zweckmäßiger Weiſe Übungen 
der Arme und des Oberkörpers, verbunden mit tiefen Ein— 
und Ausatmungen, Beugübungen des Rumpfes nach allen 
Seiten ſowie endlich intenſive Stred: und Beugübungen der 


Bee 


Beine vereint werden müſſen. Jede Übung ſoll genau und mit Prä— 
ziſion ausgeführt werden, und zwar am beſten unbekleidet in einem 
genügend warmen Zimmer, ſo daß ſchon deshalb als die beſten | 

Zeiten die Morgenſtunden oder die Zeit kurz vor Aufſuchen des Ein ſeltener Frauenberuf. Unter den verihiedenen de 
Bettes zu nennen ſind. Durch dieſe Übungen hält man auch ſeinen rufen, die von den Engländerinnen in ſchärſſter Konkurrenz mit den 
Körper unter täglicher Kontrolle bezüglich etwaiger Ver— Mann ergriffen wurden, iſt wohl der einer Taucherin als der 
wachſungen im Bereich der Nerven, die ſpäter zu den ſchmerz— originellſte zu bezeichnen. Vis jetzt haben nur drei rauen 
haften Neuralgien führen können, und bezüglich rheumatiſcher in London das Eramen beſtanden, das ſie berechtigt, ſich au 
Affektionen. Beides Zuſtände, die in ihrem früheſten Beginn dieſes gefahrvolle Arbeitsfeld zu begeben, und das ihnen ge. 
bei entſprechenden Bewegungen durch einen zerrenden Schmerz ſtattet, ſich mit dem eleganten, einen Zentner jhmeren 
ſich bemerlbar machen. In einem ſolchen Falle ſoll man Koſtüm zu bekleiden. Die eine der drei Taucerimen, 
die Übung, die den Schmerz auslöſt, im Laufe des Frau Mitchell, die Schwiegertochter des Pap 
Tages einige Male wiederholen: man wird dadurch tauchers der Lilbury-Dry & Docks-Compsr. 
ernſte Störungen verhüten. Machen ſich ſonſtige Be veranſchaulichen unſere Abbildungen vor und nad 
ſchwerden bemerkbar oder beſteht ſchlechte Haltung, ihrem ſchwierigen Abſtieg auf den Meeresgrund 
hohe Schulter, Verkrümmungen der Wirbelſäule, io Der jungen Dame fällt die Aufgabe zu, im Linie 
wird man ebenfalls einzelne Ubungen zu bevorzugen, der gleichen Londoner Geſellſchaft die Schiffsrümpe 
andere ganz zu meiden haben. Am beſten ſoll dann auf Deſekte zu unterſuchen. 

der Hausarzt befragt werden, der der einzige zu 


ſtändige Berater für die richtige Ausführung dieſer 8 
= Allerlei Wiſſenswertes. 


Vorbeugungsmaßregeln gegen die Nachteile 
—— 


Stadtlebens iſt. 
Ananasgeſpinſte. Die gold che 


9 a — 
— Bücher für Frauen. Frucht der Ananaspflanze, die in den Sta 


ſenſtern der Delilateſſengeſchäſte lock, it ls 
5 köſtlicher Leckerbiſſen allenthalben belaum. 
Kreuz und quer durch den Haushalt. Daß abe die Ananasitaude auch fonit ned 
(Naturkundliche Streifzüge von Dr. Paul Wild— praktiſch verwertet wird, dürfte manche de 
feuer, Schuldirektor in Leipzig. Verlag von ſerin noch neu fein. Und doch ift es I 
B. G. Teubner, 1908. Preis 2,50 Mark.) Aus den Blattern der Vflanze wird nen 
Über die engen Mauern des „Haushalts“ lich eine weiße Faſer gewonnen, die iniolt 
haben unſere Frauen längſt hinausblicken ihres ſeidigen Glan'es, ihrer Weite, 
gelernt in die Weiten größerer Welt. Aber Feinheit und Dauerhaſtigkeit getroit mn 
vielleicht allzuſehr wurde dabei in der Er— dem beiten Leinenſaden wetteifern far 
ziehung der Großen wie in der der Kleinen Dieſe Faſer liefert ein ſchoͤnes Gewebe, der 
ein Punkt vernachläſſigt. Es gilt, dieſen Haus— Die Caucherin im „Amtskleide“. Ananasbatiſt, der auf den Philippinen, den 
halt ſelbſt, der ſo lange das einzige Reich der Hauptſitz der Induſtrie, in großen Mengen ge 
Frauen umſchloß, im Zuſammenhange zu zeigen mit all den großen | arbeitet wird. Die aus der Ananasfaſer gewebten Stoßſe Liner 
Dingen, von denen ſie nun allmählich fo vielerlei gelernt und er- | fein wie ein Hauch hergeſtellt werden und find auffallend daz 
fahren haben: mit Geſchichte und Kulturgeſchichte, mit Erd- und | fheinend, da man die Faſer dem Blatt direkt als Nee 
Naturkunde, kurz, eben mit jener großen Welt, von der er ein entnimmt, er mithin keine Drehung zu erfahren braucht, wee 
tleiner und durchaus nicht unwichtiger Teil iſt. Dieſe Lücke füllt [dem Flachs beim Spinnen zuteil wird. Die Waſche aus Mars: 
das vorliegende Buch. Es geht von den Dingen aus, die wir tag. batiſt ſoll denn auch ein Wunder an Feinheit und Weichbet en 
täglich auf unſerem Tiſch ſehen, von Salz und Brot, von Butter 


—0 


Frauenerwerb. 
0 — —ů —-—o 


des 


3 und beim Tragen ein aͤußerſt angenehm kühlendes Gefubl au de 
und Käſe, Fleiſch und Kartoffeln, plaudert von 3 Körper verurſachen, wie es von feiner anderen An 
Feuer und Waſſer, von Küche und Keller, „ . der Unterkleidung zu erreichen ſei. Ju Mi 
von der Hauswand und dem Menſchen— 2 


gewand. Aber bei dieſem anſpruchs 

loſen und ſicher ſelbſt den Kindern ˖ 
verſtändlichen Erzählen vermit— 
telt es, unmerklich fait, eine gan; , 
anſehnliche Summe wiſſens 
werter Kenntniſſe. Der 
Verfaſſer führt uns aber 
weder tatſächlich noch 
ſymboliſch nur in eine 
jener „Prang Küchen“, 
wie es die Nürnberger 
Küchen waren, „dar— 
innen niemals gekocht, 
ſondern das Geräte 
nur allein zur Zierde 


genannten Geſpinſten werden hauptiählit 
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letten, Koral® 
und zum Gepräng auf— (in mi 
geſtellt wurde“! Son— und bas 
dern er ſchließt an ern . 
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minder unentbehrlichen a 
ichlagen an. Die Beim 
unſerer modernen Schul, 
und Theorie nicht mebı 
zu betrachten, ſondern 
ergänzen zu laſſen, bilchen 


Nach der Arbeit. 
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Wenn die Welle dich aufwärts trägt, 
Immer beſcheiden, immer gemach! 


Die Well der Fra 


„Gartenlaube“, Br. 28. 1908. 


wenn das Schickſal dich blutig ſchlägt, 
Kopf hoch — fo iſt's ein Ritterſchlag! 
Ilſe Franke. 


Das Einküchenhaus. 


von R. Gildemeister. 


Am 1. Oktober dieſes Jahres iſt in der Kuno-Fiſcher⸗Straße 
zu Charlottenburg das erſte deutſche Einküchenhaus ſeiner Be⸗ 
ſtimmung übergeben worden. Vielleicht beweiſt nichts ſo ſehr 
als der Bau dieſes Hauſes — dem jetzt ſchon drei weitere 
folgen — welche Macht die berufausübende Frau im Wirt- 
ſchaftsleben unſerer Zeit geworden iſt, und wie ſehr man ſich, 
beſonders in den Großſtädten, ſchon daran gewöhnt hat, mit 
ihr zu rechnen. Aber noch ein anderes erweiſt dieſer Bau: den 
gewaltigen Umſchwung, der ſich in den Anſchauungen der 
Frau ſelbſt vollzogen hat. Geht er doch einer letzten, innerſten, 
am zäheſten behaupteten Domäne der Frau erfolgreich zu 
Leibe: dem bisher als unantaſtbar erachteten Haus- und 
Küchenregiment. 

Es erhob ſich zunächſt denn auch ein Sturm der Ent- 
rüſtung, als Direktor Sick — der Erbauer des Kopenhagener 
Einküchenhauſes — in einem vor Jahresfriſt vor den Berlinern 
gehaltenen Vortrage den Plan anregte, die Zentraliſation des 
Hausbetriebs, deren Verſuch ſich in Dänemark bewährt, probe- 
weiſe auch auf deutſche Verhältniſſe zu übertragen. Nicht nur 
unter den Frauen „von geſtern“, ſondern auch in ſonſt ganz 
fortſchrittlich geſinnten Kreiſen ſtand man dem Projekt vielfach 
ablehnend gegenüber; man hielt es entweder für ausſichtslos 
oder in ſeiner Verwirklichung für nicht einmal empfehlenswert. 

Und ganz wird dieſer Widerſtand auch durch die Praxis, 
auch durch die glänzendſten Leiſtungen des Einküchenhauſes 
nicht beſiegt werden, denn — das wollen wir ruhig ein 
geſtehen — es fordert neben all den gebotenen Vorteilen auch 
Opfer. Nicht nur der vielbeſpöttelte „individuelle Suppenkloß“, 
ſondern ſchwerer wiegende Dinge werden aufgegeben mit der 
Haushaltsführung der Frau, und dieſe ſind's, die fie — be— 
wußt oder unbewußt — verteidigt. 

Aber die Frau hat auch gelernt, Vor und Nachteile ruhig 
abzuwägen, und wenn trotz aller Kämpfe und Stürme das 
Einküchenhaus unter Dach gebracht wurde und es ſogar nicht 
entfernt genügte, um alle Mietangebote zu befriedigen, fo be- 
weiſt das, daß die Vorteile überwiegen und ein ſtarkes Be- 
dürfnis vorliegen muß. Allgemeingut wird es freilich wohl 
niemals werden, auch nicht, wenn es „billiger“ geworden iſt! 
Dazu gibt es zuviel „Nur-Hausfrauen“, die im anfpruchs- 
loſen Wirken in Küche und Haus ihr Genüge finden und 
unglücklich wären, wenn dies Talent — vielleicht das einzige, 
das fie bejigen 
Geld und Zeit keine Rolle fpielen, wo die Frau noch ganz 
dem Haufe gehört, wo eine Zahl gutgeſchulter Dienſtboten die 
Haushaltungsmaſchinetie beſorgt — da bedarf es des Ein— 
küchenhauſes nicht. N 

Aber wie viele ſeufzen unter der Laſt, die ihnen der 
Haushalt auferlegt! Wie manche Frauenkraft, die zu Höherem 
berufen war, wird vergeudet im Sklavendienſt nichtiger Alltags 
pflichten. Wie manche Ehe könnte geſchloſſen werden, wenn 
es keines großen Wirtſchaftsapparates bedürfte, wenn die Frau 
die Berufsſtellung, die ſie als Mädchen bekleidete, auch weiter: 
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ſich nicht mehr voll betätigen könnte. Wo 


hin ausfüllen dürfte. Ungezählte Frauen, in und außerhalb 
der Ehe, ſind darauf angewieſen, zu verdienen, oder üben aus 
freier Wahl einen Beruf! Ungezählte andere, die müde ſind 
von jahrzehntelanger Wirtſchaftsarbeit, empfinden den Haus- 
halt als ſchwere Bürde und ſehnen ſich, endlich auszuruhen. 

Hier ſetzt das Einküchenhaus ein. Es ermöglicht der 
verheirateten Frau, Schulter an Schulter mit dem Gatten, die 
Koſten des Haushalts zu erarbeiten, es nimmt ihr all die zeit- 
raubenden Pflichten der unrationellen Einzelwirtſchaft ab und 
bietet ihr und den Ihrigen dennoch ein behagliches, trautes 
Heim und ein „Tiſchlein deck dich“ zu jeder Zeit. Den 
Familiencharakter voll zu wahren, trotz des zentraliſierten Be⸗ 
triebs, war das ſchwierigſte Problem des Einküchenhauſes, die 
unerläßliche Bedingung für den Erfolg, und es hat ſie in dem 
ihm zugrunde liegenden Plane glänzend gelöſt. 

An einem ſchönen Herbſttage fuhr ich hinaus an den lieb⸗ 
lichen Lietzenſee, der wie ein verſprengtes Stück märkiſcher 
Poeſie inmitten des neueſten Charlottenburg liegt. Die 
Gartenwohnungen des Einküchenhauſes, deſſen Front auf die 
Kuno-Fiſcher Straße ſieht, gehen mit ihren lauſchigen Erkern 
auf den idylliſchen See hinaus — kein Wunder, daß ſie am 
meiſten begehrt und, trotz des etwas höheren Preiſes, zu aller⸗ 
erſt vermietet waren. 

Ungefähr 30 Wohnungen von zwei, drei, vier und fünf 
Stuben, die durch Verſchmelzen kleinerer Logis bis zu fieben- 
zimmerigen erweitert werden können, umfaßt das vornehm 
wirkende Haus, das in ſeinem Außern aufs Haar den andern 
Mietpaläſten des Weſtens gleicht. Auch über all den innern 
Komfort, der heutzutage unerläßlich iſt, gebietet es — bis 
auf „Vakuum Reiniger“, die ſtundenweiſe vermietet werden, iſt 
„alles da“. Zentralheizung und Warmwaſſerverſorgung, in 
jedem Zimmer benutzbares Telephon, elektriſches Licht und 
Gasleitung brauchen kaum erwähnt zu werden. 

Die hellen, bequem zu erſteigenden Treppen werden wohl 
kaum begangen werden, denn elektriſche Fahrſtühle für Selbſt— 
bedienung, die Tag und Nacht zur Verfügung ſtehen, führen 
vom Keller bis zum Boden, ja ſelbſt bis zum luftigen „Dach— 
garten“, der, ebenſo wie der Garten „am See“ mit ſeinen 
Terraſſenanlagen und Lauben, gemeinſames Eigentum der 
Mieter iſt. Was für ein Rundblick von da oben! Hier geht 
ſie auch dem Ablehnendſten auf, die gewaltige Großſtadtpoeſie, 
dieſer tönende Hymnus auf Menſchenwerk, auf Menſchenarbeit 


und Menſchengeiſt. N 
Blühende Blumen und wilder Wein ſollen die Hauswände 


ſpäter verſtecken, Kinderſpielplatz und „Sonnenbad“ nach Be- 


dürfnis geſchaffen werden. Wer ſeinen Kaffee hier trinken 
will, braucht nur auf den elektriſchen Knopf zu drücken, und 
wer für ſeinen Bekanntenkreis eine „Italieniſche Nacht“ ver⸗ 
anſtalten möchte, dem ſteht nach einfacher Vorausbeſtellung 
der ganze Garten zur Verfügung. Auch ſonſt verſpricht die 
„Zentralſtelle für Einküchenhäuſer“, wie die Privatunternehmung 
ſich nennt, den Wünſchen der Mieter in jeder Weiſe entgegen- 
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zukommen, fogar die „Leibgerichte“ der einzelnen bei Aufitellung | 


der Menüs zu berückſichtigen. Die Geſellſchaft ſagt ſich eben 
mit Recht, daß von der Güte und Reichhaltigkeit der Ver⸗ 
pflegung die Zufriedenheit der Mieter und ſomit das Gedeihen 
des Hauſes abhängt, und was ſie hierin zu bieten gedenkt, 
darf auch den weiteſten Anſprüchen genügen. 

Ein Ruf ins Telephon frühmorgens, und der Speiſen⸗ 
aufzug trägt je nach Belieben des Beſteklers Tee, Kakao, Kaffee 
oder Milch mit Butter und Gebäck in die Wohnung hinauf. 
Für das zweite, zwiſchen neun und elf ſervierte Frühſtück, 
werden wiederum, je nach Wahl, verſchiedene warme und kalte 
Speiſen die auf einer beſonderen, in der Wohnung hängenden 
Frühſtückskarte verzeichnet ſind, bereitgehalten. Eierſpeiſen, warme 
Würſtchen oder auch einfach „belegte Brötchen“, je nachdem 
der Appetit eben iſt. Dieſes Frühſtück wird auf Verlangen 
auch eingepackt ſchon der Morgenmahlzeit beigegeben, um mit 
auf den Berufsweg genommen zu werden. 

Gegen die aus drei, vier Gängen: Suppe, Gemüſe oder 
Fiſch, Fleiſchgericht oder Braten mit Kompott oder Salat, 
eventuell Nachtiſch, beſtehende Mittagsmahlzeit ſind manche 
Bedenken geäußert worden. Vielen erſcheint ſie als allzu üppig, 
den Verhältniſſen eines gut bürgerlichen Haushalts, der hier 
doch als Norm dienen ſoll, nicht entſprechend. Da andere 
aber wieder entgegengeſetzter Meinung waren, will die Geſell⸗ 
ſchaft vorläufig daran feſthalten und behält ſich etwaige Ande⸗ 
rungen vor. Jedenfalls iſt es beſſer, zu viel, als zu wenig 
zu geben, nach dem alten Goetheſchen Weisheitswort: „Wer 
vieles bringt, wird jedem etwas bringen.“ 

Zwiſchen drei und fünf Uhr gibt's Nachmittagskaffee mit 
geſtrichenen Brötchen oder Kuchen, und zum Abendbrot kann 
man wieder zwiſchen warmen und kalten Gerichten wählen. 

Angeſichts dieſer vorgeſehenen, mehr als reichen Verpflegung, 
die weitaus das überſteigt, was in den meiſten guten Hotels und 
Penſionen dem einzelnen Gaſt geboten wird, erſcheint der Preis 
von 75 Mark für die volle Penſion eher niedrig als hoch! Be⸗ 
ſonders deshalb, weil die Kulanz der Geſellſchaft nicht nur 
jede einzelne Mahlzeit, die rechtzeitig abbeſtellt wurde, in Ab⸗ 
rechnung bringt, ſondern überdies geſtattet, auf erſtes und 
zweites Frühſtück wie Nachmittagskaffee ein für allemal zu ver⸗ 
zichten, oder es ſich ſelbſt zu bereiten. Es würden von 
den 75 Mark dann eventuell je 3 Mark für Morgen- und Nach⸗ 
mittagskaffee, je 6 Mark für zweites Frühſtück abgezogen werden. 

Wem der Preis trotzdem noch zu hoch ſcheint, der möge 
bedenken, wie viele Ausgaben, die im Haushalt ſchwer ins 
Gewicht fallen, im Einküchenhauſe völlig vermieden werden! 
Da gibt's weder die ſommerliche Eis noch die Gas- oder 
Kohlenrechnung für die Küche, keine Ausgaben für zerbrochenes 
Geſchirr oder Abnutzung der Kochtöpfe, keine Koſten für die 
Küchenwäſche und, last not least, keinen Köchinnenlohn! Jede 
Hausfrau weiß, was für Zahlen es ſind, die ſich unter dieſen 
Poſten verſtecken, welche Summe allein Lohn und Beköſtigung 
eines Mädchens, zuzüglich Trinkgelder und Geſchenke im Laufe 
eines einzigen Jahres darſtellt! 


Eine Summe, nicht nur an barem Gelde, ſondem auch an 
Arger und Unannehmlichkeiten. Und die fällt hier völlig tor. 
Denn im Einküchenhaus iſt der Dienſtbote faltiſch zu ent 
behren. Die hübſchen hellen Wohnungen, in denen weder 
Ofen noch Lampen beſorgt werden müſſen, wo es keine Küche. 
ſomit auch weder Kocherei noch Geſchirrabſpülen oder der 
gleichen gibt, laſſen ſich mit geringer Mühe von Hausttau 
oder »tochter in Ordnung halten, da für jede kleine Neben. 
arbeit, wie das Putzen der Stiefel, das Bürſten der Rocke, hili- 
reiche Geiſter im Haufe find, die auf Telephonanruf erſcheinen. 
Außerdem ſtehen gegen geringes Entgelt Hausmädchen ſtunden⸗ 
weife zur Verfügung. Waſchen und Plätten, Fenſterpußen. 
und was dergleichen Notwendigkeiten mehr find, werden 
durch die Hausverwaltung erledigt, und zwar beſſer erlitt 
als im Privathaushalte oft unter der beiten „Haute 
möglich iſt, denn fie verfügt nicht jederzeit über fo ge 
ſchultes Perſonal. 

So iſt das Einküchenhaus vielleicht auch berufen, zur Liar 
der immer bedrohlicher und ſchwieriger werdenden Dienſtbeter⸗ 
frage ſein Erkleckliches beizutragen. Jedenfalls macht es den 
einzelnen frei von den immer wachſenden Forderungen de: 
Hausperſonals, und das iſt vielleicht von den Annehmlichler: 
des Einküchenhauſes die angenehmite. 

Aber noch andern Übeljtänden hilft es auf einjachſe Vie 
ab. Die alleinwohnende Frau braucht ſich nicht mehr zu ui, 
in Krankheitsfällen hilflos zu fein — fie weiß ſich bei der 
und Nacht umgeben vom Schutz und der Hilisbereinidet 
williger Menſchen. Ein Druck auf den elektriſchen Kar. 
und es kommt jemand, um nach ihr zu ſeh'n. 

Die Freude, ſich Gäſte zu laden, wird der Hausa 
| nicht mehr im Grunde vergällt durch tauſend kleine Nützen 
| keiten, die ihr felbit jede Friſche und Stimmung nehmen. Ci: 

kurze Beſprechung mit der Verwaltung, ein, zwei Tage m 
dem Ereignis, und alles klappt, ohne daß fie ſelbſt auch nu: 
den Finger darum rührt. j 

Die Preife der Wohnungen ſelbſt find in dieſen Harter. 
am Lietzenſee — das zweite wird im April 1909 eren — 
hoch, weil Grund und Boden dort nahezu unedum 
lich find. Die billigſten Zweizimmerwohnungen, mit Br 
zimmer, kleinem Kochraum und Nebengelaß, beginnen zien 
900 und 1000 Mark und ſteigen dementſprechend auf. N 
lich werden die Verhältniſſe wohl bei dem im Landhausitl er 
richteten, etwba 30 Wohnungen faſſenden Einküche. haue an 
Schlachtenſee, Viktoriaſtraße 55-60, liegen, das ebentuls IE 
April beziehbar fein wird. Die beiden in Wilmersder, w 
der Ecke der Ringbahn und Aachener Straße, emporwach nde 
Einküchenhäuſer werden ſich dagegen billiger ftellen, du ſe “ 
ſcheideneren Charakter tragen. Wie es denn überhaupt bir 
nur eine Frage der Zeit fein wird, daß Einküchenhauſe: je 
Genres in der deutſchen Reichshauptſtadt entitehen. 

Denn der Andrang, ſelbſt zu den teueren Wolnentz 
hat den Beweis dafür erbracht, daß hier einfach eiten N 

| dürfnis modernen Lebens Rechnung getragen werden mi. 


en nee 


Aus dem Zeitalter der Krinoline. 


Von Irma Schneider - Schönfeld. 


Koſtümgeſchichte galt und gilt vielen noch heute als ein 
etwas kompliziertes Ding, intereſſant vielleicht für Maler oder 
Theaterleute — für die übrige Menſchheit aber ohne Belang. 
In der Tat ſind ja auch die meiſten Koſtümwerke mit einem 
Aufwand techniſchen Ernſtes und unliebenswürdiger Nur-Sach— 
lichkeit zuſammengeſtellt, der fie dem Fachkundigen unſchätzbar, 
dem Laien aber ſchlechterdings ungenießbar macht. 

Mit ſolchen abſchreckenden Traditionen wurde nun in dem 
entzückenden Buche, von dem hier die Rede ſein ſoll, ent— 


ſchieden gebrochen. (Die Mode. Menſchen und Moden im 


neunzehnten Jahrhundert. Nach Bildern und Kuen = 
Zeit ausgewählt unter Beihilfe von Dr. Oslat e 
von Max von Boehn. 18431878. Minden. 
F. Bruckmann A.⸗G) Friſch und temperamentooll Rid 5 
iſt es mit ſeinen reizenden Bildern, von denen 9 
einige Proben bringen“) jedem Gebildeten verindlih # 1 
gänglich. Andererſeits wird es aber auch dem 9 
Fachwiſſenſchaftler Reſpekt abnötigen. Denn hier MIN 


: R 5 00. ure * 
*) Siehe auch die Artikel in Nr. 52 Jahrgang bee N 
Jahrgang 1908 der „Welt der Frau“. 


uns Deutichen ſonſt jo ſchwere Aufgabe gelöſt, die Mühſal 
einer großen Arbeit nicht plump zu unterſtreichen, ſondern ſie 
durch die Anmut, mit der das Vollbrachte dargereicht wird, 
liebenswürdig zu verſchleiern. 

Die beſondere Schwierigkeit bei dem eben erſchienenen dritten 
Bande (1843. 1878) lag darin, daß die Darſtellung hier 


bereits in einen Zeitraum eintritt, dem auch die Jüngſten 
unter uns noch durch Eltern und Angehörige intim und 
perſönlich naheſtehen. Es iſt ſchwer, mit dem objektivierenden 
Blick des Hiſtorikers eine Zeit zuſammenzufaſſen, deren Lebens 
ſtrom noch tief in die Wurzeln des eigenen Seins herüber— 


pulſt, in der man ſich ſelbſt noch liebt und — was ſchwerer 
Denn je ſtärker man noch 


wiegt — ſich ſelbſt bereits haßt. 
in der Höherentwicklung des 
eigenen Daſeins begriffen iſt, 
deſto mehr iſt man geneigt, 
„ſich im kurz Vorhergegan 
genen zu verachten“. So 
liegt die Gefahr der Unge 
rechtigkeit nahe. 

Nun läßt ſich aber von 
Zeitperioden beinahe das 
gleiche ſagen, was irgendein 
geiſtreicher Franzoſe von den 
Frauen behauptet: „Es iſt 
für den geſellſchaftlichen Er— 
folg einer Frau gar nicht ſo 
wichtig, wie fie ausſieht - 
wichtig iſt nur, daß ſie dich 
dazu bringt, ſie überhaupt 
anzuſchauen.“ Auch hier 
bietet die feſſelnde Verarbei⸗ 
tung des Materials eine Art 
Gegengewicht gegen die natür— 
lichen Antipathien, die das 
Zeitalter Napoleons III., des 
„Vaters der Lüge“, jedem ge- 
ſund und gerade Empfinden 
den immerhin einflößen muß. 

Die böſe Erbſchaft, die 
dieſe Zeit neben vielem 
Großen uns Nachfahren 
hinterlaſſen hat, iſt freilich 
ſchlimm genug: Talmi, Sur- 
rogat, Imitation in Außen— 
und Innenwelt an die Stelle 
echter Güter zu ſetzen, ſchien 
ihr ſo ſelbſtverſtändlich, daß 
noch heute unſere Kunſt und 
unſer Kunſtgewerbe, unſere 
Kultur und unſer Leben zum 
Teil an ihren Sünden kran— 
ken. „Nach mehr ausſchauen“ 


zu wollen iſt ihr ein Leit 
motiv, das böſe und unheilſtiftend weit in unſere Tage herein- 


klingt. „Nach mehr ausſchauen“ ſollte der Reſtaurantſaal, 
der mit Stuck Marmor vortäuſchte, die Faſſade, die verputztes 
Blech für Hauſtein ausgab, das Möbelſtück, das mit milli— 
meterdünnen Furnieren edles Holzmaterial, mit ſchundigen, 
angeleimten Zierſtücken echte Schnitzerei vorſchwindeln wollte. 
„Der Zinkguß verdrängt die Bronzen, das geſtanzte Blech die 
getriebene Arbeit, gepreßte Gipsformen täuſchen Schnitzerei, 
geöltes Papier gemaltes Glas vor! Die Unwahrheit wird 
ſchließlich ſo weit getrieben, daß ſie für das Ziergerät zur 
Vorbedingung des Erfolges wird: ein Bierkrug iſt kein Bier- 
krug, ſondern ein Arbeitskorb, ein Modell der Siegesſäule 
trägt das Thermometer, ein kleines Hermannsdenkmal über— 
raſcht als Zigarrenſtänder, ein Helm als Neeeſſaire.“ 
„Nach mehr ausſchauen“ in des Wortes verwegenſter Be— 
deutung ſollte auch die Frau. Und ſo wird die ungeheuerlichſte 


— 
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Porträt von Winterhalter (1812). 
ſchicke der bürgerlichen Welt eingegriffen haben. a d 
ſie, wie Lola Montez in Bayern, die Hände geſchickt ins politiſche 
Spiel zu miſchen ſuchten, ſei es, daß ſie ſich begnügten, 
Mannesehre oder Familienglück oder ähnliche beſcheidenere 


Erfindung im Jahrhundert der Erfindungen, die Krinoline, zu 
einem traurigen Symbol für dieſe ganze Welt der Lüge. 

Die ſchöne Frau auf dem Throne des dritten Napoleon, 
der man die Verantwortung für ſo viel Unheil und Unfug 
auf die Schultern geladen hat, mag — das Buch verſucht 
hier, wie an mancher andern Stelle, eine Ehrenrettung — an 
der Einführung der Krinoline wirklich unbeteiligt geweſen ſein. 
Dan trug fie jedenfalls, bevor ſich die Kaiſerin dazu entſchloß, 
und als ſie ſie ablegt, geht zwar eine Aufregung durch den 
Blätterwald aller Kulturnationen, vor der die wichtigſten 
politiſchen Affären zu billigen Senſatiönchen verblaſſen — 
aber das Reifenungetüm herrſcht noch lange weiter! 


Die eigentlichen Königsmacherinnen der Moden jener Tage 
waren ja überhaupt nicht in 


den Salons der wirklichen 
großen Welt zu ſuchen, ſon— 
dern in jenen Kreiſen, die 
um dieſe Zeit nach Dumas’ 
„Demi monde“ auf den cha— 
rakteriſtiſchen Namen getauft 
werden, mit dem wir ſie ſeit— 
her bezeichnen. „Nur für 
dieſe Damen verbreitert man 
die Straßen von Paris“, 
grollt Gavarnis feingezeich— 
nete Alte hinter der elegan— 
ten jungen Schönen her . . .! 
In dieſen Kreiſen waren die 
eigentlichen Erfinderinnen 
jener modiſchen Extravagan— 
zen zu Hauſe, die ſchließlich 
der ganzen Moderichtung 
den vielſagenden Namen 
„genre canaille“ eintrugen. 
Aus dieſen Kreiſen bezieht 
Frankreich und mit ihm die 
Welt ſeine Toilettenideen, 
ſeinen „Schick“, von hier 
aus wird der ganze Ton der 
Geſellſchaft beſtimmt. Einer 
Geſellſchaft, die uns jetzt, 
im Rückblick, fäulnisergriffen 
und untergangswert erſcheint 

lange bevor das reini— 
gende Gewitter von 1870 
ſich in erſtem Wetterleuchten 
ankündigte! Seit den üppigſten 
Tagen der Ludwige mochten 
Frauen jenes Schlags, den der 
Dichter des zweiten Kaiſer— 
reichs ſchließlich in der ſenti— 
mental unwahren Kamelien— 
dame glorifizierte, nicht ſo 
naiv ſchamlos in die Ge— 
Sei es, daß 


Einzelgüter zu vernichten. „Zu Tauſenden haben die Nanas 
den Ruin und die Schande in die Häuſer der Bourgeoiſie 
getragen, als ſollten an dieſem einen Geſchlecht die Sünden 
ganzer Generationen gerächt werden.“ 

Hier iſt die eigentliche Kultſtätte der Krinoline zu ſuchen. 
Aber auch hier war ſie keineswegs plötzlich aufgetaucht. 

In den erſten vierziger Jahren noch kann man zwiſchen 
den einander teilweiſe widerſprechenden Moderichtungen deutlich 
eine mittlere Linie verfolgen, die innezuhalten offenbar jeder 
Frau von Geſchmack möglich war. Winterhalters ſchönes Por— 
trät der Herzogin von Orleans zeigt, was die wirklich vornehme 
Frau jener Tage tragen mochte. Schlicht und weich umfließen 
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die Rocklinien die Figur, nicht zu 
eng, nicht zu weit ſchmiegt ſich der 
ſeidige Stoff um den Körper, 
vom Gürtel zuſammengefaßt, der 
zwanglos der natürlichen Kontur 
folgt. Durch das einfache Hilfs- 
mittel nach oben verbreiterter Be⸗ 
ſatzſtreifen wird trotzdem der ge— 
wünſchte Eindruck graziöſer Figur 
erreicht, ohne daß die edle Würde 
der Gewandung darunter litte. Es 
iſt eine gute Zeit für das Kleid 
der Frau! 

Um die Mitte der vierziger Jahre 
aber beginnt jene Verbreiterung des 
Rockes, die das Herannahen der 
Krinoline unmittelbar vorbereitet. 
Zuerſt genügt eine einfache Verſtei⸗ 
fung durch Roßhaarfutter und Paſ— 
pelierungen, Strohborten am Saum 
und ähnliche Mittel. Dann wird 
die Zahl der gleichzeitig getragenen 
Röcke erheblich vermehrt. Das 
flanellene „Anſtandsröckchen“ bildet 
nun nur mehr die Ouvertüre zu 


2 * \ 
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Jahrzehnte. Aber auch die Zahlen 
aus der Zwiſchenzeit klingen ganz 
reſpektabel: achtzehn, fünfundzwanzig. 
dreißig Volants auf einem Nocke 
ſind keine Seltenheit, und da man 
mehrere derartige Röcke übereinander 
trug, darf es uns weiter nicht wın- 
dern, wenn wir hören, daß eine ſolche 
Toilette gelegentlich elfhundert Elen 
Stoff verſchlang! Vei der Vorliche 
für ſehr leichte, duftige Stoffe („mie 
eine Wolke“ daherzuſchweben, war 
der Traum jeder jungen Dane 
konnte ein ſolches Kleid natürlich 
nur ſehr kurze Zeit friſch bleiben. 
Und das beſcheidene „einfache weiße 
Mullkleid“, das in den Familien. 
romanen damals ein unweigerlich 
Attribut der Heldin bildete, muß 
unter dieſen Umftänden ein recht fol 
ſpieliges Vergnügen geweſen fen! 

Die „geniale“ Idee, dieſe da 
von Röcken, die die Frau heroiſc 


mit ſich herumſchleppte, ſtatt duch 
Zeitgenössische Karikatur. h 


Von Gavarnı, 


den roßhaargepolſterten Unterrot 
einer Kompoſition von Roßhaar⸗ (Nite der vierziger Jahre) durch Einlagen von Stahliedem zu 
polſterungen, Perkall-, Muſſelin- und Stoffröcken. Dieſen | ſtützen, brachte ihrem glücklichen Finder gleich in den orten 
ſoliden inneren Grundlagen rücken dann von außen her Wochen eine Viertelmillion. 


Ergänzungstruppen entgegen: die Volants ſind der belicb- | 
teſte Ausputz. Ihre Dimenſionen und ihre Zahl wachſen ins 
Ungemeſſene. Schattiert in der Grundfarbe des Kleides oder 
im Gegenteil möglichſt abſtechend von ihm, aus Stickerei, Spitze, ihrem Vorgänger, dem Roßhaarrock. (Crin-Roßhaar.) 
Muſſelin, Tarlatan, Tüll, Organdy und all den anderen Die zarteſte Schönheit ſchwoll nun zu einer Ericheinung 
duftigen Stoffen, in denen der Geſchmack damals ſchwelgte, | von beängſtigenden Dimenſionen an, und komplizierte du: 
gekrauſt, gezogen, gefältelt, pliſſiert gehen ſie in Tauſenden 

von Metern aus den blaſſen Händen kleiner Näterinnen hervor. 

Von dem beſcheidenen Volantausputz auf unſerm erſten Bilde ; 

bis zu den 103 Tüllvolants, die man 1857 auf einem Ball- j U 

kleid Eugeniens zählte, braucht die Mode allerdings anderthalb RR * 


Für 4 ½ Taler konnte man un 
die herrlichſte Krinoline erſtehen, eine Tonne mit 24 Reife, 


die dabei nicht viel über ein halbes Pfund wog! Den 
Namen entlehnte die neue Erfindung übrigens mit Unedt 


— 
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vorrichtun⸗ 
gen wurden 
notwendig, 
um die Dra— 
perien, die 
das Stahl- 
gehäuſe ver 
hüllten, vor 
den ſchlimm 
ſten Berüh— 
rungen mit 
dem 
ßenſchmutz 
zu behüten. 
„Gehen war 
nicht leicht, 
ſich 
aber, ohne 
daß die 
Stahlreifen 
eine falſche 
Richtung be— 
kamen, war 


Stra- 


ſetzen , 


Zu Beginn der ſechziger 
den Höhepunkt: der Rock m 


Vorderſeite der weiblichen 
Figur den Eindruck möglichſter 
Schlankheit zu erzielen und 
ſchiebt mit Vehemenz alle Stoff— 
maſſen, mit denen zu hantie- 
ren ſie ſich nun einmal gewöhnt 
hatte, nach hinten. Und - - 
Schrecknis aller Schreckniſſe — 
für die nach hinten gedrängte 
Fülle bedient ſie ſich einer 
Stütze, die es an Häßlichkeit 


jetzt auf ein andres Ziel; — 
Rock — Mit Flatteraufputz, wi 


Bauſchwerk aufzuheften .. 
mit grimmigem Humor. 
Auch der einzige, freilich 


Kaiserin Elisavetb. (Naturaufnahıme.) 


(Ende der ſechziger Jahre.) 


geradezu ein Kunſtſtück. In den Wagen 
ſteigen, ohne die leichten Tüll und Spitzen 
ſtoffe zu zerdrücken, erforderte viel Zeit, 
ſehr ruhige Pferde und einen übergeduldigen 
Mann! Reiſen, ſich hinlegen, mit ſeinen 
Kindern ſpielen, ja, nur ihnen die Hand 
geben — das waren Probleme, zu deren 


Löſung große Zärtlichkeit und viel guter 
Wille gehörten“. So berichtet Madame 


Carette, die Palaſtdame Eugeniens in 


ihren Memoiren. 

Die Schwierigkeit, für ſolchen Umfang 
noch weitere Umhüllen zu finden, wurde 
meiſt durch den Gebrauch des Schals um— 
Sonſt trug man Mantille, kurze 


gangen. 
Jacke und vor allem das „Rad“. Nicht 
zum wenigſten auch des Armels wegen, 


der, ebenfalls von einem fauſtiſchen Drang 
ins Unbegrenzte erfüllt, wächſt und wächſt, 
bis auch er nicht mehr ohne die Stütze 
des Stahlreifens beſtehen kann. Förmliche 
Ballons aus Batiſt, Mull u. dgl. quellen 
am Ellbogen aus einem Überärmel, der 
wechſelnd Pagoden-, Griechenärmel und 
noch anders hieß, verhältnismäßig ſchlank an der Schulter 
anfing und ſich nach unten ſtark verbreiterte. 
An der Übertreibung weiblichen Umfangs, die das edle 


Hauptziel der Mode darſtellte, arbeitete die Haartracht wacker 
— als Wahrzeichen der Zeit ein 


(Von 


mit. Der „Chignon“ 
würdiger Kon 
kurrent der 
Krinoline — 
rutſcht eine 


Weile auf den 
Köpfen hin und 
her, beginnt 
ſeine Wirkſam— 
keit als „Ca— 
dogan“ tief im 
Nacken, wulſtet 
ſich dann zu 
voller Kopfhöhe empor, erſcheint bald ohne, bald mit Locken 
und trägt faſt immer die Signatur der ganzen Epoche: 9 


iſt falſch. 


„Eissport.“ Genrebild aus den ſiebziger Jahren. 


Geyling.) 
vom Höcker herabhän— 
genden, im Schnee nach— 
ſchleifenden Schleppe! 
Gar nicht ſchnell 
genug ſcheint die Mode 
um dieſe Zeit ihrem 
neuen Ziel zuſteuern zu 
können, das man als 
äußerſten Gegenpol der 
Krinolinenmode bezeich— 
nen muß. Mit der 
gleichen Energie, mit 
der die Frau vor 1866 
an ihrer Umgeftaltung 
zur Tonne gearbeitet 
hatte, ſtrebt ſie am 
Ausgang der Periode, 
der dieſe Betrachungen 
gelten, danach, ſich zum 
Laternenpfahl zu ver— 


Bald darauf aber ſetzt naturgemäß der Niedergang ein. 
nächſt ſucht die Mode an der 


Jahre erlebt die Krinolinenmode 
ißt zehn Meter in der Runde! 
Zu- 


mit der Krinoline getroſt aufnehmen kann: der „Tournüre“. 
„Am Hühnerkorbe freilich iſt nicht viel! - - Die Mode geht 


Von untenher umnähet ſie den 
ndigem Gelock, — Nach hinten 


drängt ſie mit vermehrten Kräften — Der Wölbung dort ein 
.ſpöttelt der Aſthetiker Viſcher 


negative Vorzug der Krinoline, 
daß ſie nämlich die Schleppe 
nahezu ausſchloß, fehlt dieſem 
jüngſten Stiefkinde des Ge— 
ſchmacks. Schleppen von ein 
bis zwei Metern Länge ſind 
nun ſelbſt bei Straßenkleidern 
nicht ganz ungewöhnlich. Wie 
ſehr dieſe Tracht, mit unſern 
Augen geſehen, ſelbſt die ent— 
zückendſte Frau entſtellte, beweiſt 
vielleicht am beiten eine Photo— 
graphie der Kaiſerin Eliſabeth 
von Oſterreich aus jenen Jahren 
— gerade weil die Erinnerung 
an den holden Liebreiz dieſer 
wunderſchönen Frau noch un— 
zerſtötrt im Gedächtnis der 
Lebenden fortexiſtiert. Geradezu 
grotesk aber wirkt die junge 
Schlittſchuhläuferin auf unſerm 
ſonſt ſo feinen winterlichen 
Genrebildchen durch die abſcheu— 
liche Kombination des vorn 
ſehr kurzen Rockes mit der lang 


Das Modenideal von 1877. 
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dünnen. Wie hätte fie erſchrecken müſſen, wenn ihr ihre 


eigene Erſcheinung von zwanzig Jahren vorher plötzlich vor 
Augen gekommen wäre! \ 
Man flüfterte ſich in jenen Tagen zu, daß eine mode⸗ 
gerechte Schöne ihre Knie mit einem Bande zuſammenbinden 
müßte, wenn ſie beim Gehen ihr Kleid nicht ſprengen wollte. 
Sicher iſt, daß es in dieſen engen, von Tuniken maleriſch 
überwallten Rockſchläuchen unmöglich geweſen ſein muß, anders 


0 


zu gehen als mit ſehr kleinen, ſehr ängſtlichen, unit 

| Frauenſchrittchen. 

15 Und eine ſeltſame Ironie liegt darin, daß gerade um dieie 
Zeit, da die weiteſt blickenden Frauen Europas die erſen 
Schritte auf neuen Wegen, in neue geiſtige Gebiete hinem- 
wagen, die Mode fie und ihre Mitſchweſtem zwingt, in 

| Wirklichkeit jo hilflos und unſicher durch die Lande zu trippeln 

wie kleine Chineſenmädchen 


0 — 


Familien- Pensionen und deren Leiterinnen. 


Von Florence Hampton. 


Im Leben der Großſtadt nimmt die Penſion, dieſes 
Surrogat einer eigenen Häuslichkeit, einen großen Raum ein. 
Ob es nun die Familie iſt, die, auf Monate nach Berlin 
kommend, in ihr alle Vorteile einer Privatwohnung im Gegen- 
ſatz zum Hotel ſucht, — ob es ſich um die alleinſtehende 
Frau, das Mädchen, den Junggeſellen handelt, die nach einem 
möblierten Zimmer mit vollſtändiger Beköſtigung Umſchau halten, 
allen wird die gleiche Erfahrung zuteil: Mit einigen wenigen 
Ausnahmen bleiben die Berliner Penſionen weit hinter dem 
zurück, was Kulturmenſchen mit Feingefühl berechtigterweiſe 
unter Gemütlichkeit, Komfort und der — eigentlich ſelbſtver⸗ 
ſtändlichen — Sauberkeit verſtehn. Nahezu tauſend Penſionen 
zählt Berlin. Elegante und einfache. Solche, in denen die 
Preiſe in annäherndem Verhältnis zu dem Gebotenen ſtehen — 
ſoweit es Außerlichleiten betrifft — und andere, in denen 
der anſcheinend nicht hohe Preis auch noch zu hoch erſcheint 
im Hinblick auf das, was man dafür erhält. Und dennoch 
ſind die meiſten dieſer Penſionen überfüllt, dennoch „kauft“ 
noch immer ſo mancher, trotzdem er „ſchimpft“. Der Grund 
für dieſe eigenartige Tatſache liegt darin, daß die Friedrichſtadt, 
der Brennpunkt des Fremdenverkehrs, trotz ihren immer neu 
erſtehenden Hotelbauten, noch nicht dem Andrang genügt, die 
Charlottenburger und Schöneberger Villenſtadt überhaupt faſt 
keine Hotels beſitzt und andererſeits alleinſtehende Perſonen 
und auch Familien auf längere Zeit das Hotelleben als wenig 
gemütlich und der vielfachen Nebenſpeſen wegen auch als ſehr 
koſtſpielig empfinden. 

Alle Vorbedingungen wären demnach gegeben, um Penſionen 
einer Blütezeit entgegenzuführen und aus ihnen in Wahrheit 
gemütliche Häuslichkeiten zu machen, bei denen Mieter wie 
Vermieter gleichermaßen auf ihre Koſten kommen. In der 
Praxis jedoch erfüllen ſich dieſe Hoffnungen faſt immer nur 
für den einen der beiden Teile, und der Geſchädigte bleibt 
zunächſt nur derjenige, der ein Heim zu ſuchen ausging und 
dabei ſein Geld los wurde, ohne dafür etwas Nennenswertes 
einzutauſchen. Ob es ſich nun um die „ſehr luſtige“ oder 
um die ſehr ſpießige oder um die ſogenannte „internationale“ 
Penſion handelt, die ihren Namen nicht deshalb führt, weil 
oder trotzdem ihre Beſitzerin keiner anderen Sprache mächtig 
iſt als der deutſchen, ſondern weil fie Fremde aller Nationali⸗ 
täten beherbergen möchte, — gleichviel um welche Abart von 
Penſionen es ſich handelt, ſie kranken faſt alle an dem gleichen 
uͤbel: an der Sucht, möglichſt viel in möglichſt kurzer Zeit zu 
verdienen, ohne ſich mit Skrupeln über die Verpflichtungen 
zu beſchweren, die ſie eigentlich zu erfüllen hätten. Und da 
drängt ſich dem ehrlichen Beobachter die Frage auf: 
iſt eigentlich berechtigt zum Stande der 

Doch nicht alle Frauen. 
ſagen: „W. 
des 


„Wer 
Penſionsmutter?“ 
Auch die nicht allein, die da 
ir ſind Hausfrauen, wir verſtehen die Beſorgung 
Haushaltes aus dem Grunde.“ 

Auch die Damen in reiferen Jahren, welche meinen, ſie 
verſtanden die Kunſt, mit Menſchen umzugehen, wären geſchickt 
in der Handhabung der geſellſchaftlichen Lüge, ſind dies etwa 
die Richtigen? Iſt die Anwartſchaft auf den Stand der 
penſionsmutter etwa dadurch zu erwerben, daß die mit Kindern 


ſorgungsanſtalt für ſich und die Ihrigen betrachtet und dez 
Fremdengeſchäft mit in den Kauf nimmt? — Auch die d 
hauptung: „Ich habe meine Penſion fo und fo lange — win 
vergöttern meine Penfionäre, — ich bin in dieſem Geicen 
reich geworden“ iſt kein ſchlagender Beweis für die Kurt 
tigung, einer Penſion vorzuſtehen. Wohl mag Cgoisnus un) 
Habgier ihr materielles Wohl gefördert haben, aber — ob de 
den Fremden gerecht geworden iſt in materieller und etre. 
Hinſicht, bleibt ſehr fraglich. — 

Wer alſo taugt zur Leiterin einer Fremdenpenſon? Um 
die, die ihr Perſonal mit Flüchen auf den Lippen zur Arie: 
antreibt und gleich darauf den Penfionären mir bonner 
Geſicht entgegentritt? Oder etwa die, die ſich brüfte:, dat in 
Vater Konſiſtorialrat, ihr Bruder Paſtor war, die dieses de 
kenntnis an viele Ohren des In und Auslandes fingen It 
um ſich eine gute Einnahme zu ſchafſen? Die trotz der heiten 
Geſellſchaftsklaſſe, der fie entſtammt, nicht nach den Prin 
handelt, über die Menſchen von Ehre nicht zweierlei Ait: 
zu ſein pflegen? 5 

Iſt das die Penſionsmutter, wie fie fein ſoll. die ihrn 
Gäſten die Interna ihrer Familien -Chronik aufdrängt und de 
der Fremden zu erforſchen ſucht? Nein. Sie wüßte Leben 
erfahrung und Klugheit und den Sinn dafür beſtzen, das n 
vor allem eine ſorgende Hausfrau zu ſein habe. u 

Zu dieſem Berufe gehört nebenbei auch das Terme 
dafür, daß Zimmer nicht den Anforderungen entipreen, dt 
man an fie zu ſtellen berechtigt iſt, wenn ſich darin zwar Uu 
portieren und Fächer an den Wänden, Mark Basar Ars 
und gebrannte Wandtafeln befinden, aber keine Waſchde nr 
heiten, Schränke und Betten, die allen Anfprüchen der 22: 
genügen. Daß das Hauptgewicht nicht auf eine amen 
Table d'hote“ und auf „Blender“, was Geſelſchaſt ud Ir 
machung der Wohnung betrifft, zu legen iſt. fondern auf nit 
geregeltes Leben, auf gute Koſt und aufmerkſame edlen 
Die lebens- und abenteuerluftigen Elemente, denen mit Per er 
jener wenig empfehlenswerten Art gedient iſt, ſiehen malt.“ 
in gar keinem Verhältnis zu der außerordentlich großen u 
der ſoliden Elemente, die in einer Penſion wirt 5 
anderes ſuchen als die Häuslichkeit, die fie aus irgendne 
Gründen ſich nicht ſelbſt ſchaffen können oder wollen und = 
ſchmerzlich vermiſſen. Das Ideal, das dieſer großen A. 
vorſchwebt, liegt ebenſo weit ab von den „inn 
Penſionen mit ihren Seidenkrepp Gardinen, ihrem The a 
und ihren Mittag- und Abendtafeln mit den „ungen 7°" 

die in Scheidung liegen“, wie von dem mungen „T 

penſionat“ mit ſeinen ausgehobenen Korridottüren, den ae 

wänden und den altmodiſchen Stübchen, zwischen an 5 
| bejahrte, ſchwerhörige und kurzſchtige, aus 15 h 

ſtammende „Penſionshalterin“ wandelt, deren gente 5 x 
| ſich auf die Frage konzentriert, auf welche Won 

Monatsrechnung ihrer Mieter erhöhen könnte. 1 
Gebiete Abhilfe zu ſchaffen, wäre eine Aufg be. 15 a 
nur vom idealen Standpunkt aus als eine übers 
erweiſen würde. 


reichlich verſehene Witwe das Penſionsſeld als eine Y 
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Front, der auch die glatte weiße Atlasweſte folgt. Von den beiden 
Revers beſteht das obere gleichfalls aus weißem Atlas, das durch einen 
großen tuchbezogenen Knopf 

auf dem unteren feſt. 

gehalten wird— 
Knöpfe be— 


(Abb. 487 u. 488.) Im Directoireſtil iſt unſer elegantes Jackett 
aus pflaumenblauem Tuch (Abb. 487) gehalten, das zu einem etwas 
heller getönten Tuchrock ge— = 

tragen wurde. Die 

durch eine Extra 
weite ver: 


Promenadenanzug mit Schossjacke, elegantes Reformkleid. vollſtändigte Jacke liegt im Rücken leicht an und betont die gerade 


Abb. 487 bis 489. Promenadenanzug mit Schossjacke, elegantes Reformkleid 
* 


Nachmittagskleid, 


Abb. 490. Bi 
Abendmantel mit eingesetztem Armel. 


breite Falten geordnet, unter deren äußerſter 
ärmel hervorſällt, der, oben ziemlich glatt, durch 


bereichert wird, während ſeinen Abſchluß ein knopfbeſetzter 


Aufſchlag bildet. Knöpfe garnieren außerdem 


Mittelteil, im Rücken zeigt die Bluſe je zwei ſchmale Falten. 
Unter dem ſaltigen lila Seidengürtel fällt der Rock her: 
vor, der aus vierzehn Bahnen geſchnitten wird, die an 
jeder Naht in eine Falte angeordnet ſind, wodurch der Ein— 


druck eines ſchlanken Faltenrockes erzielt wird. 
macht ſich an ihm die breite, aufgeſteppte Stof 
mit einem lila Vorſtoß abſchließt. 
Bluſe in 42, 44, 46, 48, 50, 8: 


— 


96, 100, 10.4, 108, 112, 116, 120 und 
itimetern Ir 


me für 80 Pfennig vor 
bei 1,10 Metern Breite 
Bluſe 2,28 


1905 h 25 Meter, 
vendmantel mit eingesetztem Ärmel 
Ilvı nomantel au hell 
loſe 
l 3 * 0 4 17 
a ! u 
0 Die Nanten n 8 en 


cite 


digen Seidens 


Der Schnitt iſt für die 
N g 2 und 51 Zentimetern 
halber Oberweite für 60 Pfennig und für den Rock in 
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ſetzen außerdem den hohen Stehumlegelragen, die Vorderteilskanten und den langen 
ſchlanken Ärmel, der oben nur wenig Falten aufweist. Sehr elegant wirkt hier 
der leicht ſchleppende, außerſt ſchlankfallende Empirerock, der ohne jede Garmin 
mit kleinem Mieder bis über die übliche Taillenlinie aufſteigt; er wird aus zwi 
Teilen geſchnitten. Sein Schnitt iſt in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern 
halber Oberweite für SO Pſennig und der des Jacketts in 44, 46, 48, 50, 82 
und 54 Zentimetern halber Oberweite zum gleichen Preiſe erhaltlich. Stofſverbtaut 
bei 1,40 Metern Breite 1,75 Meter, für die Weſte bei 56 Zentimetern Breite 
70 Zentimeter und für den Rock bei 1,10 Metern Breite 3,25 Meter. — Zu 
Herſtellung des Reformkleides (Abb. 488) diente feines hellgraues Tuch, deſſen ver 
nehme Ausſtattung in einem kurzen Bolero mit angeſchnittenen Armeln beitan, 
der reich mit grauer Seiden- und Schnurſtickerei verziert war. Über ihm 
wurde das in Querfältchen abgenähte Leibchen aus grauem glänzenden Liberty ht 
bar, das viereckig ausgeſchnitten war und einen weißen Latzteil aus Zülfpike 
aufwies. Mit dem ſeidenen Leibchen ſtimmte die lange Manſchette, die den 
in tiefe Querfalten geordneten Armel unten abſchloß, überein. Der ſchlank herab 
fallende Rock beſteht aus elf Bahnen, die derart arrangiert find, daß fie in gleit- 
mäßigen Abſtänden Gruppen feiner Fältchen auſweiſen. Dieſe ſpringen dam in 
Kniehöhe aus. Der 
Schnitt iſt in 44, — — 

46, 48 und 52 — 4 
Zentimetern halber - | 
Obermeite für 
1 Mart 25 Pfennig 
vorrätig. Stoffver⸗ Wi 
brauch bei 1,10 N 


—— 


, 


nun — 


Metern Breite 
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bildung 489.) un: 
ſer ſchönes Modell 
aus weißem Kaſch— 
mir wirkt beſon— 
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ten Ausputz von a» 
hellila Seide. Die ö 
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Abb. 491. 
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bordüre bejegt, die Außengarnitur beſteht in reichen gleichſarbigen Seidenpaſſementerie— 
gehangen, die vom Halsausſchnitt an die Vorderteile zieren und ſich über die Schul— 
tern hinziehen. Der Armel iſt eingeſetzt und oben glatt, nach unten weit und 
offen; ſchmale Blenden ergaben ſeine Garnitur. Der Schnitt iſt in 44, 
46, 48, 52 und 56 Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark vorrätig. 
Stoſſperbrauch bei 1,40 Metern Breite 3,25 Meter. 

Gesellschaftstoilette aus Samt. (Abb. 491.) Aus ſchwarzem Samt 
iſt unſer ſchönes Prinzeßkleid hergeſtellt, das, für große Geſellſchaften 
beſtimmt, einen ovalen Ausſchnitt zeigt, aus dem teilweiſe ein Gold— 
ſtickereiteil ſichtbar wird. Das Kleid ſchließt im Rücken und zeigt an 
Stelle der Seitennähte ſchmale eingeſetzte Teile aus ſchwarzem Chantilly- 
ſpitzenſtoff, uͤber den ſich von ſchwarzer Seide eingefaßte, ſchmale, weiße 
Seidenſpangen legen, die zu beiden Seiten von je einem Knöpfchen 


ſeſtgehalten werden. Die gleichen ſchmalen Blenden wiederholen ſich 
25 Zentimeter langer 


— 


als Beſatz des Rockrandes. Der Rock fällt in 
Schleppe aus. Der halblange Armel zeigt drei übereinanderfallende 
Volants aus ſchwarzer Spitze. Der Schnitt iſt in 44, 46, 48, 50 und 


52 Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark 50 Pfennig vorrätig. Stoff— 


verbrauch bei 1,10 Metern Breite 6,50 Meter. 
Zwei halblange Jacketts. (Abb. 492 u. 493.) Unſere Gruppe veran 
ſchaulicht zwei der fo modernen langſchoͤßigen Jacken. Die erſte (Abb. 492) iſt aus 
Im Rücken 


ſchwarzweißgeſtreiftem engliſchen Koſtümſtoff (Chevrondeffin) gefertigt. 
ziemlich anliegend und mit einem 


Seitenteil gearbeitet, ſchließt die 
vorn loſe Jacke mit großen Knöpfen. 
Halsabſchluß dient ein Heiner Herrenkragen, 
der gleichmäßig weite Armel ſetzt ſich ziemlich 
glatt dem Armloch ein. Die Schoßkanten ſind Hbb. 494 u. 495 · 
nach unten leicht abgerundet. Der Schnitt iſt in Zwei Mädchenmäntel. 
42, 44, 46, 48, 50, 52, 54 und 56 Zenti— 
metern halber Oberweite für 80 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,40 Metern 
Breite 1,75 Meter. — Braunes Tuch ergab das Material zur Jacke auf Abb. 493, 
deren Ausſtattung in Stepperei und ſchönen Knöpfen beſtand. Sie wird doppel— 
reihig geſchloſſen, ihre Vorderteile ſind unten leicht abgerundet. Der rechte 
Vorderteil iſt in Taillengegend etwas abgeſchrägt, ſo daß von dort ab die Vorder— 
teilsfanten aneinanderſtoßen, außerdem iſt das Jackett durch engliſche Nähte durch— 
teilt. Der Rücken iſt ziemlich anliegend, um den Hals legt ſich ein breiter Umlegekra— 
gen, der in großen Revers endigt. Der Armel hat eine Naht auf der Oberſeite und 
ſetzt ſich nur wenig faltig dem Armloch ein, deſſen ſchmal überſtehender Rand etwas 
über den Armelanſatz hinausragt. Den Armelabſchluß bildet ein Aufſchlag. 
Der Schnitt iſt in 44, 46, 48, 50, 52, 54 und 56 Zentimetern halber Oberweite 
für SO Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,40 Metern Breite 2,10 Meter. 
Zwei Mädchenmäntel. (Abb. 494 u. 495.) Der hübſche Mantel (Abb. 494) 
war an unſrer Vorlage aus creme und braungeſtreiftem derben Konfektionsſtoff her— 


geſtellt und ſchloß unter verdeckter Leiſte. 
Im Rücken mit nach innen gelegter Falte 
gearbeitet, zeigt der Mantel ſehr tief aus— 
geſchnittene Armlöcher, denen ein quer: 
geſtreifter Teil eingeſetzt iſt, dem der 
japaniſche Armel ange— 
ſchnitten wurde. Letzterer 
erweitert ſich nach un— 
ten und tritt in 
Reihfalten in den 
quergeſtreiften 
Abb, 402 . 405. Aufſchlag. Der 
N Halsabſchluß 


beſteht in einem Schalkragen, der in Revers endigt. Der Schnitt iſt in 32, 
34, 36 und 38 Zentimetern halber Oberweite für 80 Pfennig vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 1,30 Metern Breite 2,60 Meter. — Das zweite, aus 
fandfarbenem Eskimo gefertigte Mäntelchen (Abb. 495) wurde mit 
braunem Samt und farbigem Treſſenbeſatz verziert. Dieſes Modell iſt 
doppelreihig geknöpft und zeigt an jeder Seite je eine gelegte Falte, 
mit der die drei Falten im Rücken übereinſtimmen. Dieſe ſind dort 
bis unterhalb Taillenſchluſſes niedergeſteppt, was ſich auch an den Vorder— 
teilsfalten wiederholt, die oben durch eine Beſatzblende abgeſchloſſen werden, 
die bis zur Rückenfalte läuft. Als Halsabſchluß dient ein eckiger Umlege— 
fragen, den keuligen Armel ſchließt ein Aufſchlag ab. Der Schnitt iſt in 
34, 36 und 38 Zentimetern halber Oberweite für 80 Pfennig erhältlich. 
Stoffverbrauch bei 1,40 Metern Breite 2,75 Meter. 

Blusenschoner, Theaterkapotte und Ballschuhtasche. (Abb. 496 bis 498. 


Der Taillenſchoner (Abb. 496) wird am beſten aus weißem Satin gefertigt, damit 
Auch die Innenſeite bekleidet am beſten weißer 


Als 


Zwei halblange Jacketts. 


er bequem gewaſchen werden kann. 

Satin oder Köperbarchent, der an den Rändern mit dem Oberſtoff durch mehrere 

Steppreihen verbunden iſt. Der Schnitt dazu iſt in 44, 48 und 52 Zentimetern a N 

halber Oberweite für 30 Pfennig vorrätig. — Für die zierliche Abendkapotte (Ab— r 

bildung 497) war bei unſerer Vorlage geſtreifte weiße Seidengaze verwendet, die, Abb. 496 bis 498 Buena — 
5 ner, 


mit leichter roſa Seide unterlegt, Lefonders zart wirkte. Auf dem Kopfe in eine Theaterkapotte und Ballecsuht 
uhtasche. 


breite Quetſchfalte geordnet und im Nacken in eine doppelte Quetſch⸗ 
ſalte gelegt, wird ſie durch breite Seidengazebänder loſe unter dem 
Kinn geſchloſſen, während die Außenränder eine volle weiße Chiffon⸗ 
rüſche garniert. Der Schnitt iſt für 25 Pfennig vorrätig. — Zur 
Herſtellung der Ballſchuhtaſche Abb. 498 diente gelbliches Leinen, 
das mit einer in Stielſtich ausgeführten Stickerei verziert war. Sie 
wird in grüner, brauner und hellblauer Waſchſeide gearbeitet und 
ſchmückt auch die ſchmale Fächertaſche, die der Außenſeite des Beutels 
aufgeſteppt und wie dieſer durch eine farbige Seidenſchnur zuſammen⸗ 
gehalten wird. Der Schnitt iſt zum Preiſe von 50 Pfennig vorrätig. 
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Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte 
zur bequemen Selbſtverfertigung ſind zu den Modefiguren Nr. 487 
bis 498 gegen Einſendung des Betrages von der Schnittabtei: 
lung der „Gartenlaube“, Berlin 8 W., Zimmerſtr. 36—4l, 
zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaz erfor 
derlich, das über dem ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen 
iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unter zald de 
Taillenlinie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte 
Voreinſendung des Betrages durch Poſtanweiſung (Porto bis 5 Karl 
10 Pfennig) und Beſtellung auf dem Poſtabſchnitt. 


praktiſche Aſthetik.“ 


Don Joſeph Aug. Lux. 


o Salon oder Arbeitszimmer o 


Die Hausfrau, der die Sorge um ein ſtandesgemäßes 
Heim am Herzen liegt, ſteht dieſer Frage häufig ratlos gegen- 
über. Bei den anderen Räumen gibt es keine ſolchen 
Schwierigkeiten. Ihre Einrichtung ergab ſich notgedrungen 
aus dem Bedürfniſſe heraus. Aber beim Salon — das iſt 
etwas anderes. Hier ſpricht das Bedürfnis nicht ſo laut; 
man wohnt nicht im Salon, man hat ihn gewöhnlich nicht für 
ſich, ſondern für die anderen, alſo, um darin zu repräſentieren. 
Es gehört zu den Herkömmlichkeiten, daß ſelbſt jede kleinere 
Wohnung ihren „Salon“ hat. Dazu wählt man faſt immer 
das beſte und größte Zimmer, die anderen Räume werden ins 
Hintertreffen gerückt. Ich halte zwar die Gemächer, die meinem 
perſönlichen Daſein dienen, für weitaus wichtiger, aber das 
gehört nicht hierher. Im Salon kann man zeigen, daß man 
auch „wer“ iſt, und das erklärt alles. Alſo wendet ſich die ratloſe 
Hausfrau an ihr Hausblättchen. „Bitte, wie richte ich meinen 
Salon ein?“ fragt ſie und erhält allſogleich probaten Rat in der 
herkömmlichen Form: „Man nimmt ein paar Stühle verſchiede⸗ 
ner Form und Größe, mit beliebigem Seidenſtoff gepolſtert. kleine 
Tiſchchen, ein Sofa, Fauteuils uſw.“ Die Durchſchnittsſalons 
der bürgerlichen Wohnungen ſchmecken alle nach dieſem Rezepte. 
Der Möbelhändler liefert den bric-A-brac, die Gipsſtatuen 
und all den Kram, der für wenig Geld viel Geſchrei 
machen ſoll. Dieſelbe Ode und Langweiligkeit, den Mangel 
jeder perſönlichen Regung findet man von Haus zu Haus. 
Was auch die praktiſchen Ratgeber und Möbelhändler ſagen 
mögen, ſo richtet man einen Salon nicht ein! Wozu haben 
wir überhaupt einen Salon? So viel ſteht feſt, in der 
Form, wie wir ihn meiſtens finden, bildet er einen toten 
Raum. Sollte der „Salon“ nicht derart zu geſtalten ſein, 
daß er auch von dem Leben erfüllt werde, das die anderen 
Räume beherrſcht, daß er nicht bloß einer unzulänglichen Re ⸗ 
präſentanz diene, ſondern wirklich der Bedeutung gleichkomme, 
die man ihm auf Koſten der Bequemlichkeit in der bürgerlichen 
Wohnung einräumt? Die Sache iſt der Unterſuchung wert. 

Schon das Fremdwort „Salon“ beſagt, daß wir es mit 
einem Raum zu tun haben, der aus einer fremden Kultur 
ſtammt. Die italieniſche Renaiſſance atmet aus dem Wort. 
„Salone“, „großer Saal“, ſo hieß der große Empfangsraum 
im italienischen Palazzo. Was wir heute unter dieſer Be- 
zeichnung in unſeren Durchſchnittswohnungen finden, iſt freilich 
eine Farce auf den urſprünglichen Geiſt eines ſolchen Raumes. 
Soll der Salon für unſere Verhältniſſe wieder Sinn und 
Zweck bekommen, dann müſſen wir ihn ſeines anſcheinend 
repräſentativen Charakters, der für die große Mehrzahl ohnehin 
bedeutungslos iſt, entkleiden und ihm das Gepräge eines 
perſönlich intimen Raumes geben. Nach einer geſunden Auf— 
faſſung von der Sache hat alſo der bürgerliche Salou die 
Aufgabe, alle Dinge aufzunehmen, welche die Perſönlichkeit, 
ihre Neigungen und ihre Ideale charalteriſieren. Jegliches 
Ding darin müßte von der Perſönlichkeit etwas auszuſagen 


) S. Heſt 33 der „Welt der Fran“. 


haben. Für die gebildete Hausfrau oder den gebildeten Haus: 
herrn wird der Salon recht eigentlich Bibliothek oder Arbeits 
zimmer fein, wo die Lieblingsbücher ſtehen und Erden 
gepflegt werden, wo an den Wänden in geeigneten, zum Aus 
wechſeln gerichteten Rahmen die Kunſtblätter hängen, de 
Sammlungen aufgeſtellt find und aus allen Dingen de 
geiſtigen Weſenszüge der Bewohner ſprechen. Hier, wo mar 
von allen Gegenſtänden feiner Neigung umgeben ist, mt 
man am angenehmſten plaudern und die Langeweile, dir 
tödliche Feind aller Lebensfreude, wird ſolchen Räumen sicher 
fernbleiben. Die Unterhaltung, die von dieſen Begeniänder 
her Nahrung empfängt, wird leicht und feſſelnd fein, wel ſe 
folcherart die Eigenart der Bewohner auf unauffalige und 
ſympathiſche Weiſe offenbart und eine wechselnde Reuhet 
darin beſitzt, daß fie ſich einmal nicht um die Schwächen de 
abweſenden lieben Nächſten zu drehen braucht. 

Wo dieſe Auffaſſung Platz greift, ſtellen ſich die neuen 
Grundſätze für die zweckmäßige Einrichtung ungerufen en. 
Die gute Hausfrau, die bereits gemerkt hat, um was es ft 
handelt, weiß nun mit einem Male, was fie für ihm 
Salon braucht. Sie wird Wände und Plafond in einialten 
ruhigen Farben halten, vielleicht einfarbig, bloß mit einen 
herumlaufenden Fries, oder fie wird, wenn fie Stoftapeen 
haben will, zu einem modernen Muſter greifen. In ch" 
tapeten iſt auch mehr Farbenfreude und Lebhaftigkeit de 
Zeichnung ſtatthaft. Sie wird die Möbel fo einach. obe 
auch fo gediegen herſtellen laſſen wie möglich, vielleicht a: 
Mahagoni oder rotgebeiztem Ahornholz, mit dem ſic aut 
weiße Lackmöbel gut verbinden laſſen. Die Möglichkeürn in 
außerordentlich vielfältig, der gute Geſchmack wird mit ala 
Mitteln das Richtige treffen. Die Anordnung der Möbel vn 
ſelbſtverſtändlich von der bisherigen Aufſtellung sehr verſchen 
fein müſſen. Man wird in einem ſolchen intimen aun I 
darauf legen, eine gemütvolle Plauderecke zu beſtzen er 
eosy-corner, das eine Ecke des Zimmers füllt, eine bal 
förmige, gepolſterte Sitzgelegenheit beſitzt und ein diſccde 
enthält, jo daß man da behaglich figen kann, den gal 
Raum beherrſcht und ſich dennoch abgeſchloſſen und arten 
fühlt. „Schwarze Kaffeecke“ wird ſolch ein reizender Zang 
winkel ſcherzhaft genannt. Selbſtverſtändlich kann eine 8 
Sitzgelegenheit, die meiſtens auf der einen oder auf 1 
Seiten mit einem Schrank in Verbindung ſteht, der zu =" 
nahme von Büchern und Kunſtgegenſtänden dient, vom ict 
eingebaut werden; fie iſt aber ſicherlich in jeder Wahnum ler 
wieder aufzuſtellen. Das Fenſter, das bei det Alt u“ 
Zimmer leider jo wenig Platz an der Wandſeite frei l. 7 
einfach unten verkleidet, wenn es ſich nicht anders I 15 
Von dieſem Platz aus ergibt ſich die gefhmadvolle ate 
der ganzen Möbelſtücke, die immer nur nach Bahn © 
perſönlichen Bedürfniſſes vorhanden fein werden, ieht 185 

Bei den Künſtlern gehört es zur Überlieferung. de . 


ſelbſtverſtändlich iſt, daß fie ihre Gäſte im Arbeitsraum, e“ 
in der Werkſtatt, im Atelier empfangen. 
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gleich ihr Salon. Darum unterhält man ſich bei den Künſtlern 
am beſten, weil man von ihrem geiſtigen Weſen ganz umgeben 
iſt. von allen Dingen, die dieſe Geiſtigkeit ſichtbar machen. 
Auf dieſe Art kann es jedermann halten. Nicht jeder iſt 
Künſtler, wird man ſagen. Gott ſei Dank, nein, aber jeder 
Gebildete hat geiſtige Intereſſen irgendwelcher Art oder treibt 
einen geiſtigen Sport, muſiziert, ſammelt, lieſt. Oder ſollte ich 
allzu optimiſtiſch ſein? Gut, dann gebe man einem Salon das 
Gepräge eines geiſtigen Sammelpunktes. Selbſtverſtändlich iſt 
hier die eigentliche Domäne der Frau. Sie iſt keineswegs nur 
„das Weibchen“, ſie hat kein Boudoir, ſie iſt die Gefährtin des 
Mannes, die Genoſſin, ſie ſteht ebenbürtig an ſeiner Seite, 
teilt ſeine Intereſſen und greift womöglich ſelbſt ein mit Rat 
oder Tat. Sie kann dem Haus und auch dieſem Raum das 
Beſte geben, das eigentlich nirgends fehlen ſollte, die Weihe 
und Würde und den guten Geſchmack. Wer aber in den 


neuen, eben dargeſtellten Grundſätzen eine Feſtigung durch das 
Beiſpiel der altehrwürdigen Tradition braucht, der leſe die 
folgende Schilderung des idealen Zimmers, das ſich Adalbert 
Stifter einrichten wollte, den man in dieſer Hinſicht ganz gut 
als einen Vorläufer der Modernen betrachten kann: 


alte Wünſche meines Herzens 


„Zwei 


ſtehen auf. Ich möchte eine 


Wohnung von zwei großen Zimmern haben, mit wohlgebohntem 
Fußboden, auf dem kein Stäubchen liegt; ſanft grüne oder 
perlgraue Wände, daran neue Geräte, edel, maſſiv, antik 
einfach, ſcharfkantig und glänzend; ſeidene, graue Fenſter 
vorhänge, wie matt geſchliffenes Glas, in kleine Falten geſpannt, 
ſind von ſeitwärts gegen die Mitte zu ziehen. In dem einen 
der Zimmer wären ungeheure Fenſter, um Lichtmaſſen herein, 
zulaſſen und mit obigen Vorhängen für trauliche Nachmittags- 
ſtimmungen. Rings im Halbkreis ſtünde eine Blumenwildnis, 
und mitten darin ſäße ich mit meiner Staffelei und verſuchte 
endlich, jene Farben zu erhafchen, die mir eben im Gemüte 
ſchweben und nachts durch meine Träume dämmern — ach, 
jene Wunder, die in Wüſten prangen, über Ozeanen ſchweben 
und den Gottesdienſt der Alpen feiern helfen. An den Wänden 
hinge ein oder der andere Ruysdael oder ein Claude, ein 
ſanfter Guido und Kindergeſichtchen von Murillo. In dieſes 
Paphos und Dorado ginge ich dann nie anders, als nur 
mit der unſchuldigſten, glänzendſten Seele, um zu malen oder 
mir ſonſt dichteriſche Feſte zu geben. Ständen noch etwa 
zwiſchen dunkelblättrigen Tropengewächſen ein paar weiße, 
ruhige Marmorbilder alter Zeit, dann wäre freilich des Ver— 
gnügens letztes Ziel und Ende erreicht.“ 


Lieben Sie Senf? 


Senf tiegel aus 
dem 18. Jahrhundert. 

(Kollektion Fitzhenury im Muſce 
des Arts deécoratifs in Paris.) 


Aus der Porzellanmanufaktur von 
Bourg-la Reine. 


Eine milde Plauderei von Georges Laya. 


gibt Dinge auf der Welt, unſterblicher als der Ruhm, 
dauerhafter als die Liebe, als der Erfolg, als eine 
ganze Menge ſchöner Angelegenheiten, die im Grunde 
nur eine Gegenwart und nur manchmal eine Zukunft 
beſitzen. Denn irgendein Narr, der vielleicht ein 
Philofoph geweſen, bemerkte bereits einmal ſehr treffend, 
daß alles mit „etwas“ beginne: der Fluß mit einem 
Bache, die Liebe mit einem Lächeln, der Ochſe mit 
einem Kalbe. Und daß alles auf ein Ende hinaus- 
liefe: der Fluß aufs Meer, die 
Liebe auf die Verachtung, der 
Ochſe aufs Gegeſſenwerden. 
Wie Sie ſehen, gibt es alſo 
wenige Dinge, auf 
die man ſich ver— 
laſſen kann auf un— 
ſerer elenden Welt. 
Es wäre zum Ver 
zweifeln, wenn es 
nicht doch einiges 
gäbe, das von Beſtand iſt. Zum Glück gibt es aber 
noch wahrhafte Unſterblichkeit. Ich ſpreche nicht von 
ſolcher auf geiſtigem, wiſſenſchaftlichem oder ähn⸗ 
lichem Gebiet, denn ich habe über derlei „Ewigkeits⸗ 
werte“ meine beſonderen Anfichten, über die man ſich 
am beſten beim Kaffee zwiſchen drei und fünf Uhr 
einigt. Ich ſpreche von einem ganz proſaiſchen Dinge 
das ſich vielleicht deshalb durch die Jahrhunderte 995 
gleicher „Beliebtheitshöhe“ erhielt, weil man zu ſeiner 
Würdigung weder geiſtigen noch ſeeliſchen Verſtänd⸗ 
niſſes bedurfte und es demzufolge einem jeden 
zugänglich wurde, ſofern ihn eine Sehnſucht 
nach „Schärfe“ ergriff. Ich wil Sie nicht 
) auf die Folter ſpannen, um fo weniger al 
’ Zie es bereits erraten haben, daß es der Senf 
it. Dieſe große Utilite, die, wenn 150 
ein ſo hartes Wort für eine 0 155 
Sache gebrauchen kann, ſich dent 11 
eiſernen Beſtande des gedeckten Ti zum 
entwickelte, daß man ſich d Tilches 
ihren Namen für jed n Komm gemöhnte, 
leden Kommentar zu 


Chantiliy. 
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entlehnen, mit dem man irgendeine Bemerkung, eine Nachricht, | einen Sammler, Mr. Fitzhenry, veranlaßte, ſich eine Rolekim 
eine Anſicht, begleite: Man gibt „ſeinen Senf dazu ...“ von „moutardiers“ aus dem XVIII. Jahrhundert anzulegen 
Und im Grunde hat man unrecht, dieſe zuweilen recht | (ſiehe die Abb. auf S. 763), die er, als fie vollendet var, 
ungenießbaren Apercus von flüchtigſter Wirkung] dem Pariſer Musée des Arts decoratifs zum Geſchenk machte 
mit dem Namen des 


pikanten Ge» Man kann wohl behaupten, daß es eine in ihrer At cin 
nen, das ſich zige Sammlung iſt, die da zuſtande kam: 

ren allgemei- Italienische und Wiener Senftöpfchen 0 
erfreute. mit zarteſter Malerei in lebhaften 


nußmittels zu bezeich 
bereits vor 600 Jah 
ner Wertſchätzung 


Welcher ge-] Farben; Fayencen aus St. 

ſprochene Cloud, geſchmückt mit lieb⸗ Pe 

Senf dürf⸗ lichen, blauen Motiven oder 0 

te, was feine | nur von einem feinen Gold— 
andauernde rand umgeben; Porzellane 
Wirkung be- aus Chantilly und Sevres 


@liener Porzellan. trift, auf in weichen Tönen; moutar- 
einen ſo nach- diers aus Meißner Porzellan 
haltigen Erfolg zurückblicken? .. mit ihren zinnernen Deckeln; 
Und außerdem: Geſprochener [aus Rouen und Marfeille, 
Senf iſt niemals etwas anderes Straßburg und Delft, Eng— 
als eine überflüſſige Bemerkung — land und China. Die liebens— Ttalteniscdes Fabrikat. 
ein Kommentar zu einer Angelegen- würdige Koketterie, die ge— 
ER heit, die einen nichts angeht läuterte Eleganz, die das XVIII. Jahrhundert durt⸗ 


— ein Rat, um den weht, warf einen kleinen Abglanz auf jm 
einen niemand erſucht hat. Er iſt immer Gehäuſe, aus denen Marquiſen es nit 


zwecklos und wird trotzdem immer erteilt, verſchmähten, ihren Speiſen noch ein 
obſchon er ſich zumeiſt als eine geſchmackloſe Doſis Pikanterie zuzuſetzen, die ihrer Jar 
Kundgebung erweiſt, ganz beſonders, wenn verſation nicht fehlte. 
er an Schärfe nichts zu wünſchen übrig Aber nicht nur Marquiſen erfreute 
läßt. Hier wird zum Fehler, was den ſich an ihm. Es geht die Sage, daß 
Vorzug jenes anderen Senfs bildet, den der Senf das Verdienſt — oder il 
wir in deutſchen Gauen auch Moſtrich man ſagen die Schuld — daran nm, 
nennen und der des gleichen Urſprungs iſt daß unſere an betitelten Menſchen walt 
wie das Senföl, der Senfſpiritus, das lich nicht arme Welt um einen neuen un 
Senfpapier und das Senfpflaſter — dieſe ſehr originellen Titel bereichert wurk. 
beißend ſcharfen Dinge, die vor dem ge Dieſe Neufchöpfung enſſand duch I 
ſprochenen das voraus haben, daß ihnen eine Gutmütigkeit eines Papſtes, zu den 
heilende Wirkung innewohnt. Be einer feiner Vettern aus ihrem genen 
Bereits im 14. Jahrhundert war Dijon f ſamen Heimatsdorſe nach Ron e 
wegen ſeiner vorzüglichen Präparate auf dem Senfgebiete be wandert war, um von ihm ei 
rühmt. Die Herren Fabrikanten verſtanden es, auf eigene Weile Poſten zu erbitten. Der Pap fragte 
den fein gepulverten Samen der Brassica nigra und Sinapis alba den Vetter, was er könne, num 
mit Eſſig, ſauerm Wein, Waſſer und Zucker derart kunſtvoll zu der Mann erwidert haben fal. 
vermiſchen, daß der Ruhm dieſes Moſtrichs bis nach Rom Sr daß er, wie alle im Ort, qui 
drang, allwo Papſt Johann XXII., nad)- 8 Senf zu fabri- 
dem er einmal eine „Koſtprobe“ da- | zieren verſtünde. „Schön,“ erwiderte 
von erhalten, ſich mit Leidenſchaft | ihm der heilige Vater, „fo ernenne 
dem Senfgenuß ergeben haben ſoll. ich dich zu meinem Senffabrikanten“. 
Hoffentlich nicht als Einzelgericht. Mehrere Tage darauf erſchien 
Seit jener Zeit hat der Senf ein zweiter Vetter, den der Wunſch 
wohl kaum auf einem Tiſche ge- | nach einer Anſtellung 


fehlt; vom Palaſt bis zur Hütte, ebenfalls nach Rom ge— 
nicht an der ſilberſtrotzenden Tafel | führt hatte. Das Ge— 
des Reichen und nicht beim färg- ſpräch wiederholte ſich 
lichen Mahl des Armen. Wie vielen in gleicher Weiſe wie a 
Feſten hat er beigewohnt, wie viele ge- | bei dem erſten, nur daß eee Bert 
ſunkene Appetite zu neuer Lebenskraft [der Papſt bemerkte, er 8 
entfacht, zu wie vielen kulinariſchen Kombinationen ließ er ſich könne ſeinen zweiten Couſin doch nicht auch zu ee 
verwenden! Sit es da verwunderlich, wenn man ihm nad) fabrikanten ernennen, da er doch bereits einen hätte 355 
und nach alle möglichen Rückſichten angedeihen ließ, ihm doch ſchließlich, auch für päpſtliche Vedürfniſſe. N 
reizende kleine Gehäuſe als Aufenthaltsort anwies, zierlich ge- | viel Senf wäre. Da ſich jedoch der en 10 u 
formte Töpfe 7 * 
und Töpfchen iten nme 
aus Fayence und 1 al. 
Porzellan? Wie ſtanden 1 
viele Senffreun⸗ weil 5 m 
de muß es gegen babe je 
ben haben, daß fen 
die Zahl und 5 Zuſaß 15 

Form dieſer ori- 8 b e 
ginellen Tiegel Englisches Fabrikat Chantitiy. . alles bee 


— > 


„Ueisses“ Sevres. 


m. 


— 0.165 o 


geordnet. Geordnet für ſein perſönliches Empfinden, das ſtark 
für Titel und Amter inklinierte, und für den befriedigten Stolz 


ſeiner Angehörigen aus dem kleinen Dörſchen, die ſich infolge 


dieſer wichtigen Stellung eines der Ihrigen ſchon päpitlicher 


fühlten als der Papſt. 
Der „Erſte päpſtliche Senffabrikant“, der von ſeiner neuen 


Würde ſehr durchdrungen war, komponierte ſich nunmehr ein 


moftrichfarbenes Koſtüm mit einer geſtickten Senfbüchſe auf 
der linken Bruſt und außerdem ein Wappen, bei deſſen 
Anblick ein Heraldiker in ſchwere Ohnmacht geſunken wäre. 
Dieſes Wappen zierte die geiſtreiche Deviſe: „Ich ſteige in 
die Naſe.“ Es iſt unbekannt geblieben, ob ſich der zweite, 
deviſeloſe päpſtliche Senflieferant bei dieſem Anblick — 


beſänftigte. 


Winternacht. 


Um mich iſt weiße, ſtumme Einſamkeit — 
Du laſteſt ſchwer, o tiefe Nacht voll Leid; 
Derlafien liegt mein Herz — in Schnee verweht, 
Der dunkle Pfad, der frendeloſe, geht. 

Es ſchneit und ſchneit! — 


Da fließt ein Leuchten durch die Nacht dahin — 
Licht ſteigt der Mond empor — die Wolken flieh'n; 
Lind küßt ſein Strahl mein Auge und mein Herz — 
Es neigt die Schönheit ſich herab zum Schmerz 
Und heiligt ihn! 
J. Madeleine Schulze. 
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Weihnachtskonfeckt. 


Von Eliſa v. Schmidt. 


Farcierte Datteln. Drei Dutzend Datteln ſchneidet man 
an der Seite auf und nimmt die Kerne heraus. 32 Gramm 
Piſtazien brüht man und zieht die Haut ab; dann reibt oder 
ſtößt man ſie fein und miſcht ſie mit 32 Gramm Puderzucker 
und einem halben Weißei zu feſter Farce. Dieſe Farce füllt 
man in die Dattelhöhlungen, drückt die Fruchthälften wieder 
zuſammen und taucht die Früchte in einen Zuckerſirup mit 
Vanillegeſchmack oder in eine Schokoladenglaſur. 

Kaſtanienkonfekt. 1 Pfund Kaſtanien werden geſchält 
und in der zweiten Schale weich gekocht, danach wird auch dieſe 
abgezogen. Die Kaſtanien treibt man durch einen Durchſchlag. 
130 Gramm Zucker werden mit einem viertel Liter Waſſer 
bis zum Fadenziehen gekocht, Vanillepulver wird hinzugemiſcht, 
und die durchgeſchlagenen Kaſtanien werden damit zu einer Farce 
verrührt, die feſt und gebunden ſein muß. Dann formt man 
Stücke, die Kaſtanienfrüchten recht ähnlich find. Am nächſten 
Tage, wenn ſie übertrocknet ſind, legt man fie in eine Schoko— 
ladenglaſur, in der fie einen glatten Überzug bekommen. 
Tiefe Glaſur wird von 35 Gramm Schokolade, 50 Gramm 
Zucker und ein wenig Waſſer bereitet. Die Miſchung wird 
ſtark eingekocht und fortwährend gerührt, bis ſie ganz erkaltet 
iſt. Erſt dann wird das Konfekt eingetaucht und ſo lange darin 
belaſſen, bis es ganz überzogen iſt; es muß im kühlen Zimmer 
auf einer Platte recht auseinandergelegt trocknen. 

Dattel Makronen. 160 Gramm Puderzucker, ein 
Vanillepulver und das friſche Eiweiß von zwei kleinen Eiern 
werden ganz leicht ſchaumig geſchlagen. 160 Gramm ent— 
kernte Datteln (ohne Kerne gewogen) werden recht klein zer— 
ſchnitten, 160 Gramm ſüße und ſechs Stück bittre Mandeln 
werden zerrieben und alles gut durcheinander gemengt. Auf 
ein mit Wachs beſtrichenes Blech, oder im Notfall auf ein 
gebuttertes Papier, ſetzt man in gehöriger Entfernung kleine 
oder grüßere Häufchen von dem Teige, den man mit einem in 
kaltes Waſſer getauchten Kaffeelöffel ausſticht; in die Mitte 
kann man eine Mandelhälfte oder ein Schokoladenplätzchen 
drücken. Man bäckt die Makronen in kleiner Hitze hellbräun— 
lich und knuſprig. Sie ſehen fait genau fo wie andere 
Makronen aus, ſchmecken aber eigenartig. 

Kaſtanienkonfekt mit Aprikoſengeſchmack wird nach 
dem oben angegebenen Rezept bearbeitet, es werden aber dazu 
nur zwei drittel durchgeſchlagene Kaſtanien und dafür ein drittel 
Aprikoſen Marmelade genommen. Dann muß man aber Zucker— 
glaſur anwenden, da Schokoladenglaſur nicht paßt. 
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Bananen⸗Konfekt. Man ſchält die Bananen, ſchneidet 
ſie in viereckige Stücke (Würfel) und wirft dieſe in Zuckerſirup. 
Haben ſie reichlich Zucker aufgenommen, ſo ſpießt man ſie auf 
dünne Speilerchen, hebt ſie heraus und legt ſie um einen Teller— 
rand zum Ablaufen und Trocknen. Am nächſten Tage kommen 
ſie in eine Zuckerglaſur, die aus Puderzucker, Eiweiß und 
einigen Tropfen Maraschino gerührt wurde. Wenn ſie genügend 
davon angenommen haben, werden fie wieder um den Teller 
rand gelegt. Sind ſie völlig trocken geworden, wird das 
Speilerchen herausgezogen und das Konfekt verwahrt. 

Maronen-Pralinés. Die Maronen oder Kaſtanien 
werden von der äußeren Schale befreit und in der zweiten nur 
ſo weit weich gekocht, daß ſie beim Ablöſen dieſer Schale tadellos 
ganz bleiben. Im weiteren werden ſie wie das Bananen 
Konfekt behandelt, nur daß man Schokoladenglaſur wie bei 
Kaſtanien Konfekt hinzufügt. 

Schokoladen-Konfekt. Man rührt 125 Gramm fein: 
geſtoßene Mandeln, 125 Gramm feingeſtoßene Piſtazien, ein 
halbes Pfund Puderzucker, drei viertel Pfund geriebene Schoko 
lade mit zwei bis drei Eiweiß zuſammen und verarbeitet dies zu 
feſtem Teig; in einer Schüſſel läßt man ihn zugedeckt bis zum 
nächſten Tage durchziehen. Man rollt von dem Teige kleine 
Bällchen in Pralinégröße, legt fie in Zuckerſirup, wendet fie, 
nachdem ſie etwas abgelaufen ſind, in grobgewiegten Piſtazien 
und läßt ſie im geheizten Zimmer trocknen. 

Gefüllte Katarinen. Von 250 Gramm geſtoßenen 
Walnüſſen, 250 Gramm geſtoßenen Haſelnüſſen, 500 Gramm 
Zucker, einigen Tropfen Zitroneneſſenz, einem Vanillinpulver 
und einem Eiweiß bereitet man eine gebundene Marzipanmafje, 
läßt ſie 24 Stunden ſtehen und durchziehen. In große, ge— 
trocknete Katarinenpflaumen macht man mit ſcharfem Meſſer 
einen kleinen Längsſchnitt, nimmt die Kerne heraus, füllt ſtatt 
deſſen Marzipanmaſſe hinein und drückt die Offnung zuſammen. 
Dann löſt man etwas Gummitragant und ebenſoviel Zucker 
in Waſſer auf, ſo daß man eine dünne Löſung gewinnt, die 
man mit dem Pinſel ganz leicht auf die Pflaumen aufträgt. 
Im warmen Zimmer läßt man ſie trocknen. 

Alle dieſe feinen Konfekte werden einzeln in längliche oder 
runde, gepreßte Papierhülſen gelegt und nebeneinander in Blech,, 
Porzellan- oder Glasdoſen geordnet. Jede Schicht wird mit 
weißem, gemuſtertem Seidenpapier bedeckt, auf das dann die 
folgende Schicht kommt. Die Doſen werden feſt zugedeckt 


und im kühlen Raum verwahrt. 


| 
| 
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Der Kaffee und feine Erſatzmittel. In letzter 
Zeit iſt von Bremen ein Kaffee in den Handel gebracht worden, 
der als „koffeinfrei“ bezeichnet wird. Das iſt ein erfreuliches Zeichen 
dafür, daß die Warnung der Arzte vor dem Kaffee doch mehr und 
mehr Beachtung findet, und daß auch die Produzenten jest anfangen, 
bei ihren Erzeugniſſen die 
ärztlichen Erfahrungen zu 
berückſichtigen. Der Kaffee 
enthält im Koffein ein Gift, 
das ſchon in kleinen Mengen 
einen ſtarken Einfluß auf 
das Herz und das Gehirn 
ausübt, und das ſich ſchon 
beim Genuß übermäßig 
ſtarken Kaffees in Herz— 
klopfen und innerer Unruhe 
äußert. Es ſoll nun ohne 
weiteres zugegeben werden, 
daß wir gerade bei unſerem 
heutigen aufregenden Be— 
rufsleben eines Anreizes, 
einer gewiſſen Anregung 
bisweilen bedürfen. Des: 
halb ſoll auch dem Erwach— 
ſenen nachmittags gern eine 
Taſſe mittelſtarken Kaffees 
geſtattet ſein, wenn einige 
Stunden nach der Mittags— 
mahlzeit verſtrichen ſind. 
Aber morgens nüchtern eine 
Taſſe ſtarken Kaffees zu ge— 
nießen iſt eine Gewohnheit, 
die unbedingt als unrichtig 
bezeichnet werden muß, da 
der vom Schlaf erquickte 
Körper doch am allerwenigſten 
ſofort einer Anregung be⸗ 


| 


nahe. 


Nicht zu ſelten trifft man Familien, bei denen dauernd de 
große Kanne mit Zichorienkaffee auf dem Herde ſteht, und es gibt 
Anhängerinnen dieſes zweifelhaften Labetranks, die im Laufe des Tages 
zehn und noch mehr Taſſen davon trinken. Dadurch wird der 
Magen mit Flüſſigkeit angefüllt, die ſchon durch ihre Menge, ohne 
Rückſicht auf die Beſchaffenheit den Appetit verringert, das Gefühl de 
Sättigung 2 vortäuſcht und auf dieſe Weiſe von der Ay 
nahme wertvoller, für den Köͤrperhaushalt not 
wendiger Nahrungsmittel 
abhält. Der Zichorientafte 
it alſo nicht ſo unſchuldiz 
wie fein Ruf, und da er 
gar keine Vorteile bringt, 
ſollte er aus jeder Din: 
lichkeit verſchwinden oder 
wenigſtens nur in den aler: 
beſcheidenſten Mengen ge 
trunfen werden, 
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Eine Sparkait 
x für moderne Kinder 
Diefe  eigenartist 
Sparkaſſe iſt den großen 
Regiſtrierkaſſen der Geſchae 
nachgearbeitet. Nach End 
des Geldſtücks und gleitzein. 
gem Druck auf einen Anegl 
ſpringt das kleine, von den 
Kindern mit großer Spar 
nung erwartete Jahlıareldet 
empor. Eine Methode, de 
bei unſeren praktiſchen m 
dernen Rindern nebenbei a 
Zählenlernen fördern dürfe! | 


| 

f Eine Sparkasse für moderne Rinder: j t 

darf. Auch unmittelbar nach die Kasse zeigt automatisch den bineingeworfenen Betrag an. | Hauswirticalt, N 
dem Eſſen iſt der Kaffee 6 


nicht vorteilhaft, weil er die Verdauung beeinträchtigt, und ganz 
beſonders iſt er Kranken zu verbieten, ferner Kindern, Blutarmen und 
überreizten Perſonen. In Würdigung der Schädlichkeiten, die der 
Kaffeegenuß mit ſich bringt, und auch aus pekuniären Gründen hat 
man vielfach nach einem Erſatz für ihn geſucht, und eine große An— 
zahl von Kaffeeſurrogaten wurde dem Publikum angeboten. Von 
dieſen allen kann vom geſundheit— 
lichen Standpunkt allein dem Malz— 
kaffee eine ge— 
wiſſe Duldung 
entgegenge— 
bracht werden, 
während alle an— 
deren keine Berechtigung haben und 
das für ſie gezahlte Geld direkt 
als zwecklos ausgegeben bezeichnet werden muß. Ganz beſonders 
gilt dies von den Zichorienabſuden. Abgeſehen davon, daß dieſe 
Abtochungen einen unangenehmen Geſchmack haben, der keineswegs 
mit der angenehmen Bitterkeit des Kaffees zu vergleichen iſt, haben 
ſehr ſorgfältig durchgeführte Unterſuchungen in der letzten Zeit den 
Nachweis erbracht, daß die 
Zichorie viel Kaliſalz enthält, 
das für den Korper doch nicht 
unbedenklich iſt. Ferner ſoll 
die Zichorienabkochung noch 
mehr hemmend auf die Magen— 
verdauung wirken als der eigent— 
liche Kaffee. Und ſchließlich liegt 
bei ihr die Gefahr des quan— 
titativen Mißbrauchs beſonders 
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Topinambur. Unſere Abbildungen veranſchaulichen verbieten 
artig geſtaltete Knollen ein und desſelben Wurzelgewächſes, das un vun 
del meiſt den Namen Topinambur führt und vom Botaniter Hel u 
tuberosus genannt wird. Dem Pflanzenkundigen wird det wien 
ſchaftliche Gattungsname dieſer Pflanze 
fagen, daß es ſich um eine Sonnen: 
blumenart handelt, die allerdings im 
Verhältnis zu den ihrer Blüten halber 
angepflanzten Son⸗ 
nenblumen der Gär⸗ 
ten einen nur ganz 
unſcheinbaren Flor 
bringt. Für die Gar⸗ 
tenfreundin iſt die Pflanze der Wurzel— 
knollen halber wertvoll, die ſie auch 0 
in magerſtem Sandboden reichlich anſetzt. In ae 
wenn das Kraut abzuſterben beginnt, werden die Knollen > 
gegraben und ſortiert. Die Heineren verwendet man 1 
pflanzung im Frühling, die großeren für die Küche; dat et 
auch alles im Boden laſſen, durch Dung oder Laub daz © 
treffende Beet vor den g. 
frieren ſchüßen, und dam 
Anollen im Laufe des Kine‘ 
dem Küchenbedar enter“ 
nach und nach aun 
Topinambur wird bunt” 
in Forſnevieren a © 
fütterung angebaut, kal 
auch, weil wenig ben © 
Delikateſſe. Er wird er 
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Hälfte mit Eſſig gefüllt hat. — 
Wenn man dem Gelbei, 
mit dem man Saucen 
und Suppen legiert, 
einige Koͤrnchen Salz 
zuſetzt, ſo wird die 
Farbe weit inten⸗ 
ſiver. — Eſſig ſetzt 
man den Speiſen 
erſt ſpaͤter bei, er 
verflüchtigt ſich 
leicht und macht 
bei Fleiſchſpeiſen 
das Fleiſch hart. 
— Um Gelatine 
raſch zu löſen, 
weicht man ſie 
einige Minuten in 
kaltes Waſſer ein, 
drückt ſie aus und 
gibt ſie in die heiße 
Flüſſigkeit, die man 
ſteiſen will. Die Auf— 
löfung geht ſehr raſch 
und gleichmäßig vor ſich, 


licher Weiſe wie Kartoffeln zu. 
bereitet, das heißt, man 
ſchält die Knollen, um ſie „5 
dann etwa 20 Minuten 

in geſalzenem Waller 

zu kochen. Sie koͤnnen 

dann wie Pell 
kartoffeln mit Butter 
und Salz genoſſen 
werden. Man kann 
aber auch die Knol— 
len in Scheiben 
ſchneiden, dann 

in Waſſerdampf 
mit Butter und 
Mehl weich ſchwit— 
zen und mit hol— 
ländiſcher Sauce 
ſervieren. Geroͤſtet 
ſchmecken fie eben: 
falls vortrefflich. In 
neueſter Zeit iſt von 
Frankreich aus eine 
Verwandte des eigen! 


Sin 


lichen Topinamburs unter S vor fi 
dem Namen Helianti mit Feller und der Verbrauch iſt nicht 
Zeitungsbhalter größer als bei der umſtänd— 


großer Reklame angeboten 
worden, deren Verwertung lichen alten Art. 


der Küche auf gleiche Weile ſtatt 


findet. Bei dieſer Abart, die geringeren Ertrag gibt, ſind die . ; ꝗ :.:: Ve, rs 
Knollen dünn und lang geſtreckt. Die Kartoffel wird weder + . — — Kleine Geſchenke. . =— 
Topinambur noch Helianti verdrängen, doch bringen beide 4 N TE 2 
im Winter wünſchenswerte Abwechſlung in den Küchen— ‘ * Ein neuer Jeitungshalter. Die verblüffend 
zettel, und da ihre Kultur nicht die geringſte Mühe BE N einfache Idee, den Zeitungshalter aus leicht ge 
verurſacht, lohnt es ſich wohl, ihnen ein kleines \ bogenem Holze herzuſtellen, bedeutet im Kampf des 
Beetchen im Gemüfegarten einzuräumen. Die — Menſchen gegen die „Tücke des Objekts“ ent— 
rechts und links vom Mittelbild abgebildeten N. ſchieden eine ſiegreiche Etappe. Wer hätte 
Knollen gehören zu den Bataten, die in ſich noch nicht ſeine Sieſtalektüre durch 
mehreren Arten gelegentlich als zierende 7 den hartnäckigen Widerſtand ſeines Leib— 
blattes vergällen laſſen: Ohne Halter 


auch die abgebildete Hamswurzel, 

werden der Knollen halber in Halter muß es krampfhaft mit 

den Tropen, ſeltener bei beiden Händen feſtgehalten 

uns, als Nutzpflanze an— werden, falls es ſich 

gebaut. Im Herbſt nicht zur ſchiefen Ebene 
oder gar zur Rolle 


werden die Knollen 
verwandeln ſoll! 
Alſo, lieber 


Schlingpflanzen in den Gärten an— .. x ER 
getroffen werden. Einige Arten, A. . W löſt es ſich konſequent in ſeine 
N ' 7 Beſtandteile auf; aber auch im 


# 


ausgenommen, 
fortiert und 
im Keller 1 > Zeitungs⸗ 
froſtfrei . * leſer, 
bei 10 — „ſtimm 
bis 7 „in un⸗ 
12 \ —ſeren 
Grad N Jubel 
Wärme ein!“ Denn 
überwin— in dieſem Hal— 
ter, in den das 


Blatt übrigens 

ebenſo einfach wie 

bei den älteren Syſte— 
finden im Frühling zur 1 men eingefügt wird, iſt 
Neuanlage von Beeten Ver— i deine Zeitung, wenn nicht 
. * ihrer Geſinnung, ſo doch we— 

nigſtens ihrem Benehmen nach 


wendung. Die Kultur erfolgt > 

in warmen Miſtbeeten, anfangs I 9 ö 

unter Glas. Die Ranken werden . N : ganz fo — fügſam, wie du ſelbſt fie 
8 a haben willſt! Mehr kann kein Zei— 


an Pfählen hochgezogen. Die Knollen 
ſchmecken geröftet ſehr fein und werden flungsleſer verlangen! 


tert. Die gro— 

ßen wandern 
nach und nach in 
die Küche, die kleinen 


. Kartoffeln zubereitet und gegeſſen. 1 
Uerlei Winke. Um Zitronen lange — ＋— 11 — 
friſch zu erhalten, wickelt man ſie einzeln in „ m „Handarbeit. 
Seidenpapier und legt ſie in Kiſten mit trocknem ä 2 

N Pr Geſtickte Seidendecke. (Aus den Brinck— 


Sand oder ſteckt ſie in Beſen aus Birkenreis. Noch 
empfehlenswerter iſt es, durch die Zitronen einen ſtarken mann-Werkſtätten, Berlin). Die fhöne Decke, deren 
Faden zu ziehen, beide Enden zuſammenzubinden und die Stickereimotiv ſich allenfalls auch für eine Kiſſenplatte 
Früchte derartig aufzuhängen, daß ſie ſich nicht berühren. An— 3 Wpaſſend verwenden ließe, war auf mattem grauen Seidenftoff 
geſchnittene Zitronen legt man mit der Schnittfläche ws gearbeitet. Die Füllungen der kräftigen Einzel— 
auf feinen Zucker oder auf ein Täßchen, das man zur seidene Decke. formen wurden mit Kurbelſtickerei in grüner Seide 


* 


Gestickte 


ST ea 


hergeſtellt, die Umrißlinien zeigten ein warmes Rotbraun. Das 
Muſter nachzuzeichnen dürfte nach unſerem beigegebenen Detail 
nicht ſchwer fallen. Die Decke kann mit grünem oder rotbraunem 
Seidenſtoff oder Satin abgefüttert werden. 


und Waſſer, Salz, Thymian, Zitronenſcheiben und Lorbeer nebit 30 
Gramm Butter etwa eine halbe Stunde, läßt fie auf einem Sieb 
erkalten, gibt dann auf jede Muſchel ein nußgroßes Stück, überitreut 
dies mit feingewiegter Zitronenſchale und gießt einen Kaffelöffel weinen 


b 8 Wein darüber. 
. Dann legt man 
Saiſontüche. noch auf jedes 
ee Hirnitüdchen ganz 
Neue Oliven, wenig Dardel. 
rezepte für die 


feine Küche, 
Oliven auf St. 
Georgsart. Die 
Oliven werden 


Über alles fomnt 
dann ein Yrel 
Bechamel. Dazu 


verrührt man zwei 

Kochloffel Mehl 

vom Stein geſchält mitvier Eidottern, 
und in Burgunder 


durchgedämpft, 
dann mit Kaviar 
gefüllt, in einen 
ungeſüßten Back— 
teig getaucht und 
ſchön goldbraun 
gebacken. Der Ka— 
viar darf nichtaus— 
laufen. — Oli⸗ 
ven Graf Pierre 
Cocmare. Große, 
vom Stein ge— 
ſchälte Oliven let— nicht auseinander 
wa zwei Dutzend) laufen oder zer, 
dünſtet man in . SE sooo fließen lann. Pi 
Weißwein. Ein Ka— > 811 RR ed Semmelbroſeln 
ſtanienpüree von 

50 bis 60 Kaſtanien wird recht weich durch ein Sieb geſtrichen, | Viertelſtunde in den heißen Ofen geſchoben, daß fie gut heiß um 
mit Bouillon, Pfeffer, einigen fein gewiegten Kapern und Trüffel: oben gelblich gefärbt find, werden die „Auſtern“ ſofort zu Ach 
eſſenz nebſt Salz gewürzt, breiartig auf einer Schüſſel angerichtet und | gegeben. Man rechnet für jede Perſon eine Muſchel. 

mit den Oliven beſteckt. Geröſtete, in Butter gedünſtete Kaſtanien um— 

geben den Püreeberg. — Oliven Artemiſe Gloriette. Kleine 


!! RL TIN, 
Tomaten werden ausgehöhlt, in jede wird eine ausgeſteinte Olive ge— — Frauenleben in der Kunſt = 
ſteckt, darüber eine Rebhuhn- oder Faſanenfarce (fertiggekauftes Pain) 8 


Salz, Nuslat, ei 
ner Taſſe kraftige 
Brühe, 70 Gramm 
Butter und einer 
Taſſeſüßem Katın, 
läßt es auf dem 
Feuer dick und 
heiß werden, dod 
nicht kochen, und 
ſaͤuert noch mi 
Zitronensaft. Das 
Bechamel muß io 
dick ſein, daß ez 


betreut, auf eint 


— —— — — — 

geſtrichen und der Deckel der Tomate darüber gedeckt. In gebutterter Das Tiſchgebet. Von Chardin (1698-1779). Wie be den 
Form mit einem Papierblatt andern Bildern Chardins, die 
bedeckt, 35 Minuten backen und u an 2 


heiß in der mit Serviette oder 
Papierhülle bekleideten Form 
auftragen. — Oliven auf 
Riviera-Art. Dieſes Ge— 
richt iſt eine Art Chaud 
froid, das mit Oliven gewürzt 
wird. Hierzu bedarf man einer 
Chaudfroidſauce, die man aus 
dem Gerippe und den Abfällen 
von wildem Geflügel, etwa 
Faſan, Birkwild, auch wohl 
Wildenten oder Rebhühnern, 
in Weißwein auskocht. Man 
würzt den Wein dazu mit 
Schalotten, Lorbeerblatt, Pfef— 
fer und Salz, fügt dann die 
gleiche Menge von gut durch— 
gekochter brauner Vorrats— 
ſauce hinzu, ſeiht durch, 
gibt die vom Stein geſchälten 
Oliven, einen Eßlöffel Pro— 
venceröl und etwas Eſtragon— 
eſſig ſowie geviertelte, hart— 
geſottene Eier bei, gießt ſchönes 
Fleiſchgelee an und würzt noch 
nach Belieben mit Zitronenſaft. 
Angerichtet wird dieſe Schüſſel 
in Salatnäpfen, kalt oder 
warm, mit Aſpik, Salatherz— 
chen und Eierſcheiben garniert. 
Swiſchengericht für 
einfache Diners. Falſche 
Auſtern in Muſcheln. — 
Man wäſſert zwei Kalbshirne, 
häutet ſie, kocht ſie in Wein 


an dieſer Stelle gezeigt wut 
den, iſt auch bier die ihm 
eigene Verbindung von Ur 
ganz der Ausführung bei einer 
gewiſſen bourgediſen Ente des 
Milieus, in dem er Ih mi 
Vorliebe bewegt, beirimmn 
für den Geſamteindrac fan 
Werkes. Man fühlt, daß 
in der Atmosphare det 
Hauses von guter Juht 1m 
ſtrenger Moral nicht minder de 
die Rede iſt als von Aubade 
regeln und äuferichen 8 
dungsprinzipien. Nan disk 
daß dieſes kleine MR 
deſſen Köpfchen fo auch 
dem damenbaft 9 
Figürchen ſitt, im Gebe 
nur feine Herzens mein 8 
drückt, ſondern daß es 8 
zeugt iſt, mit jenem 
ebenſo eine gewiſſe “ 
Wohlerzogenbeit zu er 
Man fühlt ſchlieflich s 

Alick und Haltung det a 
ebenſoſehr die leihe dun 
terie der Erzieherin wie 8 
mütterlichen Stol! m) 4 
Liebe heraus. Und e 
ganz abgeſeben 
Kunſtwert dieſer de 
chen. die ſichere © 


gebung ſie du 
5 nd Her 
Heinen Nulturdentmileh 


Das Tischgevet. 


— — 


Wolle nur nie die Dummheit belehren! 
Mit vernünftigen Gründen entwaffnen, bekehren. — 


verächtlich lächelnd hört ſie dir zu — 


Und dünkt ſich tauſendmal klüger als du. 
Aug. Poſch. 


Nie derdeutſche Weihnachtsſitten. 


Don m. 


Wie wenig weiß man heute im haſtigen, lärmenden Leben 


der Städte von einer ſinnigen Vorbereitung auf das ſchönſte 
aller Feſte! Und dabei iſt für manchen ſorgenden Hausherrn, 
für die vielbeſchäftigte Gattin und Mutter die Zeit vor dem 
Feſt eine ſo unerquickliche Hetze, daß ſie am heiligen Abend 
ſelbſt, wenn die Beſcherung vorüber, körperlich und geiſtig er— 
ſchöpft, zu ſich ſagen: „Gott ſei Dank, daß ich nun wieder 
etwas mehr Ruhe habe!“ Wo ſolch niederdrückendes Gefühl 
der ganze Erfolg des lange vorbereiteten Abends iſt, da muß 
man doch ſagen, daß die kurze Zeit des Kerzenanzündens und 
Veſchenkens alle die Mühe und Arbeit nicht wert find. 

Muß das ſein? Muß das ſchönſte und poeſievollſte aller 
deutſchen Feſte zu einer bloßen Schenkgelegenheit ausarten? 
Es iſt doch traurig, wenn man öfter und öfter die nüchternen 


Worte hören muß: „Weihnachten iſt nur ein Feſt für Kinder“! 
Gerade bei dieſem Feſt, 


das ſich ganz beſonders im inneren 
Kreiſe der Familie abſpielt, hat es eine ſinnige, deutſche Frau 
in der Hand, das nüchterne Rechnen auf Geſchenke in den 
Hintergrund zu drängen und alle die vielen, ſchönen Über— 
lieferungen zu pflegen, die vom Kultus unſerer germaniſchen 
Vorfahren her dieſe winterliche Zeit der Sonnenwende durch— 
ziehen, deren Gewalt über die Gemüter ſo ſtark war, daß 
auch die Sendboten des Evangeliums ſie im chriſtlichen Gewande 
weiter beſtehen ließen. 

Vier Adventswochen zählen wir bis zum Chriſttage. Sie 
verſinnbildlichen die vier Jahrtauſende, die nach altchriſtlicher 
Annahme von der Erſchaffung der Welt bis zur Geburt Chriſti 
verfloſſen ſein ſollen. Dieſe fünfundzwanzig Tage, die vor 
uns liegen, können dem Kindervolk zu einer Stufenleiter der 
größten Freude werden. Die Mutter hat es dabei in der Hand, 
durch kleine Belohnungen ſo manche Unart zu unterdrücken. 
3. noch der ſchöne Gebrauch herrſcht, am heiligen Abend 


Wo z. 2 
eine Krippe unter den Baum zu ſtellen, da kann das kleine 


Volk dazu beitragen, das harte Lager des Chriſtkindes, das 
ein weiches Kindergemüt ſo beklagt, durch ſein braves Verhalten 
weich zu machen. Von Stroh ſchneidet die Mutter für die 
Krippe paſſende Halme zurecht. Vom erſten Adventstage an er 
hielt am Abend jedes Kind, das ſich den Tag über bemühte, 
ſeine beſonderen Unarten abzulegen, ſeinen Halm. Welcher Jubel, 
wenn am 24. Dezember jedes ſeine vierundzwanzig Halme 
geſpart hat, um ſie der Mutter für die Krippe abzuliefern! 
In anderen Häuſern gibt es die ſchöne Sitte, eine Advents— 
krone anzuzünden. Kreuzweis übereinandergebundene Weiden 
bügel werden unten mit einem Reifen vereinigt und mit 
Zweigen der Edel- oder Douglastanne bewickelt. Auf dieſe 
grüne Krone wird jeden Tag eine Kerze mehr geſteckt und im 
Dämmerſtündchen beim liben der Weihnachtslieder angezündet, 
bis am heiligen Abend die vierundzwanzigſte Kerze neben 
dem lichterſtrahlenden Baum die heilige Nacht erleuchtet. 
Ganz beſonders als Vorfeier ſollte der Nikolaustag, der 
6. Dezember, Kinderherzen erfreuen. Seinen alten, grimmigen 


Knecht Ruprecht zur Seite, Heilige am 


1908. 


kommt der 


Barp. 


St. Nikolaustage zur Erde hernieder, um an den Fenſtern und 
Türen zu lauſchen, wie man ſich drinnen auf das Weihnachts- 
feſt rüſtet. Wo fröhliches Kinderlachen ertönt, liebliche Lieder 
erklingen, tritt er ein, und wenn auch Ruprecht erſt gar finſter 
ſchaut und ein Gedichtchen oder ein Lied von den Kleinen 
hören will zum Beweiſe daß ſie etwas gelernt haben, ſo greift 
er doch bald, durch Fleiß und Artigkeit verſöhnt, in den Sack 
und läßt ſüßes Weihnachtsbackwerk, Apfel und Nüſſe in die 


ausgeſtreckten Händchen fallen. 
Meinſt du, liebe Mutter, derartiges ſei nichts mehr für 
unſere moderne Kinderwelt? „Die Großen glauben ja doch 
ſagſt du vielleicht. Das verlangt 


an ſo etwas nicht mehr“, 
auch niemand von ihnen. Aber du kannſt deine erwachſenden 


Kinder zu fröhlichen Mitwiſſern heranziehen, die du bedeuteſt, 
den kleinen die Freude nicht zu verderben. Welche Perſön— 
lichkeit hinter der geheimnisvollen Vermummung ſteckt, brauchſt 
du ſelbſt ihnen nicht zu verraten. Und die ſüßen Gaben 
laſſen auch ſie ſich recht gerne gefallen. 

Wie viel mehr wird aber gerade dieſe hübſche Feier des 
Nikolaustages Kinderherzen erfreuen, wenn man vielleicht in 
der Lage iſt, einer größeren Schar der Kinder ſeiner Unter⸗ 
gebenen damit einige fröhliche Stunden zu bereiten! Dies iſt 
eine Gelegenheit, mit wenigen Mitteln einen nachhaltigen 
Eindruck bei ihnen zu erzielen, und die eigenen Kinder werden 
im Wettbewerb mit den fremden ſich jedes Jahr mehr auf 
den Nikolaustag freuen. 

Ein ſchönes Transparent mit einem Advents- oder Weih— 


nachtsſpruch, das ein dahintergeſtelltes Lämpchen erleuchtet, 
Aber laſſen 


gibt den Adventsabenden beſondere Weihe. 
wir auch die Mädchen des Hauſes mit hereinkommen, 
wenn die Adventslieder erklingen, ein halbes Stündchen 


läßt ſich von der Hausarbeit dazu erübrigen. Wie gern 
ſpielt dann eine von ihnen gelegentlich den Ruprecht oder 
Nikolaus (wenn er ſich nicht regelmäßig am 6. Dezember ein— 
ſtellen follte), und wirft geheimnisvll durch die Tür einen 
Regen von Apfeln und Nüſſen in die dämmerige Stube. — 

Für alles das nun, was im Familienkreis erquicken und 
Kinderherzen erfreuen kann, ſind Mütter ja leicht zu haben. 
Schwerer finden ſie ſich bereit, wenn ihre Mitwirkung für 
eine Pflege von Volksſitten im weiteren Umkreis erbeten wird. 
In der Großſtadt wird ſich dazu ſelten Gelegenheit bieten. 
Aber welchen Schaden es angerichtet hat, daß draußen auf 
dem Lande die gebildete Frau ſich ſo wenig der Pflege des 
Volkstums annahm, das ahnten bis jetzt leider nur ſehr wenige. 
Weniger als je darf heute die gebildete Frau in Dörfern 
und auf Landgütern ſich nur auf ihren Familienkreis und 
auf die Pflege freundlicher Beziehungen unter Gleichgeſtellten 
beſchränken! Es kann an dieſer Stelle nicht unterſucht 
werden, wie ſehr ihre Verſtändnisloſigkeit, auch dieſen Fragen 
gegenüber, dazu beigetragen hat, daß die Verhältniſſe 
zwiſchen Arbeitgebern und Leuten an vielen Orten ſo 
traurig geworden ſind. 
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Und auch das Feſt der Liebe ſchlägt keine Brücke, wenn 
die Geſchenke bloß pflichtmäßig gegeben wurden und die 
Leute nicht fühlen, daß die Herrſchaft auch an ihren Freuden 
ein herzliches Intereſſe hat. Dieſe Verbindung läßt ſich aber 
dort leichter herſtellen, wo volkstümliche Sitten ſich noch erhalten 
haben. Bleibt dem Hausherrn, der in erſter Linie Reſpekts⸗ 
perſon für die Leute ſein muß, ſeltener Zeit und Gelegenheit, 
ſich ihnen in dieſer Hinſicht zu widmen, ſo iſt es ein ganz 
beſonders ſchönes Vorrecht der Frau, dieſe freundlichen Fäden 
zu ſpinnen. 

Es heißt aber vor allen Dingen auch den Urſprung deſſen 
kennen zu lernen, was deutſches Volkstum je an Blüten trieb. 
In Mecklenburg, Pommern und bis nach Preußen hinein 
finden wir z. B. noch das Umgehen des Schimmelreiters, der 
von einem Bären begleitet wird. (Wodan, der Göttervater, 
hielt bekanntlich nach germaniſchem Volksglauben zur Julzeit 
auf weißem Roſſe ſeinen feierlichen Umzug auf der Erde.) 
Den Schimmelreiter ſtellt ein Baueraburſche dadurch dar, daß 
er ein Kornſieb an der Bruſt befeſtigt, aus dem ein aus- 
geitopfter Pferdekopf hervorragt. Durch ein weißes Laken, das 
auch einen zweiten Burſchen verhüllt, auf dem er reitet, erhält 
er beiläufig das Ausſehen eines Reiters mit ſeinem Schimmel. 
So kehren fie in den Häuſern ein und begehren an Stelle des 
Nikolaus, daß die Kinder ihre Verschen herſagen, um ſie 
dann mit kleinen Weihnachtsgaben zu beſchenken. Vielfach 
wird es auch umgekehrt gehalten, Bär und Schimmel führen 
zu einer primitiven Muſik groteske Tänze auf und erbitten zur 
Belohnung von den Hausbewohnern allerlei Gaben. N 

Es gibt zahlreiche Dörfer, wo dieſer Volksbrauch zu einer 
bloßen Bettelei ausgeartet iſt. Es wäre nun ſehr falſch, 
wenn im Unmut darüber die Herrſchaft derartiges ganz unter⸗ 
ſagte. Benutzt man die Gelegenheit, den Leuten in freund⸗ 
licher Weiſe etwas über den Urſprung dieſes Gebrauches zu 
erzählen, ſo pflegt ſchon das ſo weit auf ſie einzuwirken, um 
die Geldbettelei zu unterlaſſen. Viel freundlicher läßt ſich dieſes 
Überbleibſel des alten Volksbrauchs erhalten, wenn man es zu 
einer kleinen Auffühung ausgeſtaltet, an der der größere Teil der 
Dorfbewohner teilnehmen kann. Von zahlreichen einſichtigen 
Volksfreunden ſind in Verbindung mit wiſſenſchaftlich geſchulten 
Germaniſten dieſe Überreſte deutſchen Volkstums geſammelt und 
bearbeitet worden, und wer in der Adventszeit in ſeinem 
Wirkungskreiſe einen Abend veranſtalten will, an dem er über 
Volksbräuche und ihren Urſprung etwas erzählen möchte, er- 
hält auch ſpeziellen Rat und Nachweis. Der „Deutſche 
Verein für ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege“ 
in Berlin W. 9 dient mit Unterſtützung zahlreicher Behörden 
gern ſolcher Pflege deutſchen Volkstums und gibt auf Anfragen 
koſtenlos jede gewünſchte Auskunft. 

Was ausgeartet iſt und ſich überlebt hat, mag verſchwin⸗ 
den, aber das Geſunde ſoll auch beſtehen bleiben und, unſerer 
modernen Zeit angepaßt, weiter Herzen erfreuen. Da findet 
ſich in den Gegenden an der Ems, z. B. in den Dörfern um 
Meppen, noch die hübſche Sitte des Blaſens von Advents- 
hörnern. „Middewinter⸗Härrns“ werden ſie vielfach von den 
Leuten genannt, wie auch Weihnachten den Namen „Midde— 
winter“ führt. Die Hörner ſind zum Teil Tierhörner, ein 
Stück Fliederholz ergibt das Mundſtück. Einige Burſchen 
haben auch Blechhörner. Beide Arten ſind alte Erbſtücke in 
den Bauernhäuſern, und die ſanft klagenden Töne, die die 
männliche Jugend, an Adventsſonntagen durchs Dorf ziehend. 
ihnen entlockt, ſollen an die Hirtenklänge von Bethlehem er- 
innern. Weithin klingen ſie an den ſtillen Abenden und er— 
greifen den Zuhörer in ernſter Weiſe. In den Dörfern der 
Lüneburger Heide wird mit leuchtenden Augen auf das winter— 
liche Abendrot gedeutet: die Engel heizen den Ofen, um dem 


Chriſtkinde die ſüßen „Weihnachtsſtuten“ zu backen, die es für 


die Beſcherungen braucht. Die freundlichen Eigenſchaften des 
Nikolaus ſind hier mit denen des Chriſtkindes vereint. Als 
„Klas“ oder „Konjes“ (Kind Jeſu) zieht hier ein Kinder— 
freund in den Dörfern von Haus zu Haus, läßt die Kleinen 


| 


braven, ermahnen die unartigen, und überall erhalten t 


mehr als die Tatſache, daß der Herr der Henlihlet ! 


beten und beſchenkt ſie. Der Chriſtabend ſelbſt wurde hier bis vn 
wenigen Jahren ſehr beſcheiden gefeiert. Beſcherungen der 
Erwachſenen waren nicht üblich, nur geiſtliche Lieder wurden 
am Heiligabend geſungen, wenn es auch allerlei Gutes zu 
eſſen gab. 

Ein Schlemmerabend iſt er ja in vielen deutſchen Be 
genden, hier aber nennt ihn der Volkshumor ſogar „Vol 
bucksawend“ (Vollbauchsabend). Und die Kinder ſtelten 
ihre Schuhe oder Mützen unter den Tiſch und fanden mil 
am Weihnachtsmorgen die Gaben des „Konjes“ darin. Es 
waren nur Kleinigkeiten, dazu ſüßes Backwerk, allerlei Ten, 
Reiter, Männer und Frauen darſtellend, nebſt Apfeln und 
Nüſſen, aber die unverwöhnte Jugend hatte auch daran ihre 
herzliche Freude. Erſt der wachſende Wohlſtand unſern Jet 
läßt den geſchmückten Baum auch hier wieder auferitchen. 
In Bevenſen, wo der Thomastag (21. Dezember) ven den 
Kindern gewählt iſt. um ſich durch Umſingen in den Haufen 
kleine Weihnachtsgaben zu erbitten, kommen die Kirhganae 
zur Chriſtmette am Weihnachtsmorgen mit einem Siebenſten. 
einem Geſtell mit ſieben Lichtern, die in der Kirche angezündet 
werden. Solche Siebenſterne, aus verſchiedenfatbigem duc 
leuchtenden Papier in der Art der Lampions angefertigt, Ind 
um die Weihnachtszeit auch für billiges Geld in guten Pair 
handlungen zu haben und ein hübſcher Erſatz da, wo man m 
Adventsabenden keine Krone anzünden kann. „Umſinger“ ode 
„Sternſinger“ mit dem „Herodeskaſten“ finden ſch in im 
Gegenden des Harzes oder Thüringens an zahlreichen un. 
Die Geſchichte der heiligen drei Könige wird in Prosa ade 
originellen Verſen deklamiert und im Chor dazu Rein. 
Kinder aller Stände beteiligen ſich voll Freude am „Umſugm, 
und ſchelmiſch erklingt es von der kleinen Schar: 

Ich bin der kleine König, 
Schenkt mir nicht ſo wenig, 
Laßt mich nicht ſo lauge ſtehen, 
Ich muß noch weiter heute gehen. 
Oder der ſchalkhafte Sang: 
Mein Vater hat große Knöppe am Rod, 
Iſt klein auch von Perſon, 
Wo jeder Knopp einen Taler koſt, 
Dem Mann bin ich ſein Sohn. 
Und wieder an anderen Orten: 
Es geht 'ne goldene Schuur ums Haus, 
Der Herr, der guckt zum Fenſter raus, 
Er ſcheint ſich zu bedenken, 
Will uns was Schönes ſchenlen. 

In katholiſchen Gegenden werden in der Advents et Ir 
„Rorate-Frühmeſſen“ abgehalten. Sie haben ihren Namen Mt 
den Eingangsworten, mit denen die Feier beginnt. An. 
ihr Himmel, den Gerechten ... Im früheſten Vue 
grauen zieht alles, alt und jung, mit Laternen und de 
zur Kirche, und in den bergigen Gegenden iſt es vol . 
tümlichen Reiz. zu beobachten, wie die Lichter über den dane 
bedeckten Halden auftauchen, hier eine lange Reihe di a 
heruntergleitet, dort Gruppen ſich zusammenfinden, ww 5 
Gefunlel an der Kirche zuſammenſtrömt. dete 

In Weſtpreußen iſt um die Adventszeit die eig 
Sitte zu finden, daß „Adventsmütterchen“ ungeden . 
Frauen, die trotz der winterlichen Kälte einen die 
Strohhut mit rotem Bande ttagen und ein gabe 22 
Laken unmgeſchlagen haben, ziehen mit ihrer Opferbüe ) 
Korb und einer großen Glocke von Haus zu Haus. sil 
nach den Wünſchen der Kinder zum Weihnachtzfer ban 


zum Beſten der gemeinnützigen Anſtalten am ne e 
Von rührender Kindlichkeit ſind die Beihuahli u 
der Kaſſubei und Litauen. Nichts bellagt der elke 155 


Armut auf Erden erſchien. Wäre er bei Ihnen wer 
es in den Weihnachtsliedern, jo hätten ſie ihm e hg 
was fie nur beſaßen. Und nun begiunt in m 
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die Aufzählung aller dieſer Herrlichkeiten: Daunenbettchen und 
Fellmützchen, goldene Butter und gebackene Vögel, Honig und 
knuſperige Täubchen. 

Schon dieſer kurze Streifzug durch niederdeutſche Gegenden 
beweiſt, welche reiche Ausleſe wir an alten Überlieferungen im 
deutſchen Volkstum heute noch finden. Benutzen wir dieſen Reich— 
tum deutſcher Sinnigleit zu einer Ausgeſtaltung der vorbereitenden 


Zeit auf das lieblichſte und freudenreichſte aller deutſchen Feſte 
in unſerem ganzen Wirkungskreiſe, ſo wird auch die Nach- 
wirkung im eigenen traulichen Familienkreiſe nicht ausbleiben. 
Wohin die Kinder eines ſolchen Hauſes dann auch einmal durch 
das Leben und die Verhältniſſe geführt werden, ſie werden ſtets zu 
den gleichen Altären feiernd zurückkehren, auf denen ihnen einſt 
in der Jugendzeit die reinſten Freuden flammten. 


| 


Siebenbürgiſcher Chriſtbaumſchmuck. 


Von Eve Horſt. 


wie bei uns helfen die Kleinen 
Siebenbürgens beim Schmücken des 
Tannenbaumes! Sie überziehen Nüſſe 
und Apfel mit Schaumgold und hängen 
ſie mit grünen dünnen Fäden an 
die Tannenzweige, um ſo die Illuſion 
zu erwecken, als ſchwebe alles in der 
Luft. Sie kleben aber außerdem, und 
das iſt ihre Spezialkunſt, allerlei 
niedliche Gegenſtände, die bei uns weniger bekannt jtnd. Als 


Modelle dienen ihnen Formen, wie ſie ihnen täglich vor Augen 
kommen: Körb— 


chen, Gläſer, 
Gefäße uſw. 
Aber aus den 
einfachen For— 
men ſchaffen ſie 


anz 


luſtige, glit— 
zernde Dinge 
dadurch, daß 


ſie die Flächen 
mit grobkörni— 
gen weißen und 


auf Seite 773. Für das mit Abbildung 1 dargeſtellte 

Körbchen gilt der Schnitt J. Es iſt ſehr einfach herzuſtellen, da 
| das Ganze aus einer einzigen Fläche gebildet wird. Nachdem 
die Form herausgeſchnitten ift, knifft man die Linien a, b, e, d, e 
und f ein und näht die anein— 
andergrenzenden Kanten der 
Wände mit weißem Garn (ſtets 
die Nadel durch die vorher ein 
gebohrten Löchlein ſteckend) zu— 
ſammen. Für den Bügel wird 
ein 15 Zentimeter langer Pa— 
pierſtreifen von etwa ½ Zenti— 
meter Breite geſchnitten, deſſen 
Enden man gegen die beiden 
Spitzen der Korbwände klebt. 
Schmale farbige Papierſtreifen, 
nach Abbildung 1 aufzukleben, 
bilden den Schmuck. 

Für das Faß (ſiehe Abb. 2) 
oder auch „Schaff“, wie die Sie— 
benbürger ſagen, gilt Schnitt II 
und Ila. Nachdem die Haupt— 
form geſchnitten, ſind die Strei— 
fen nach den in Il gegebenen 
Formen aus Silberpapier zu 
ſchneiden und aufzukleben. Dann 
hat man die durch Schraffierung 
markierten Löcher auszuſchneiden 
und dieſe fertig vorbereitete 
Wand fo zuſammenzukleben, 
daß die beiden Endbogen aufeinandertreffen, und die Kante der 
einen Seite an die auf dem Schnitt angegebene Linie x trifft. 
Der Boden Ila iſt am Rande mit Klebemaſſe zu beſtreichen 
und von oben in die Wand hineinzufügen. Ein Holzſtäbchen 
wird, wie aus Abbil— 
dung 2 erſichtlich, durch 


Abb. 3. Ball. Hierzu Schnitt VIII. 


ern h 
Abb. 1. Körbchen. 
Hierzu Schnitt l. 


bunten Zuckerperlchen be 
kleiden. Mit dieſen Ab 
bildungen geben wir einige 
ſolcher Gegenſtände, die 
uns von einer Freundin 


unſerer Zeitſchrift direkt 
aus dem herrlichen Siebenbürger Lande zugeſandt wurden. 


Abb. 2. Fass. Hlerzu Schnitt II u. Ila. 


die Löcher geleitet. Dann 
iſt das „Schaff“ fertig. 

Die Tüte (ſiehe 
Abb. 4) wird nach 
Schnitt III geſchnitten, 
an den Kanten m über- 
einandergeklebt und mit 
einer Randverzierung, 
Schnitt IIIa, verziert. 

Für den Schlitten 
(ſiehe Abb. 5) gelten 
die Schnitte V, Va, 
Vb und Ve. Man 
ſchneidet nach V zwei 
Teile, nach Va einen 
Teil. Letzterer wird in 
den Linien g und h, i 
und k geknifft und der— 
art den beiden Seiten— 


Siebenbürgiſche Kinder haben ſie für unſere deutſchen Kinder 
als Vorlagen gearbeitet. Die naturgroßen Schnitte folgen 


wänden angefügt, daß 


Türe. Hierzu Schnitt III und Illa, 


Abb. 4. 
49% 
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er Boden, Rück- und Vorderwand bildet. Schnitt Vb gibt | Länge erforderlich. Dieſer Strei⸗ 
den größeren, Schnitt Ve den kleineren Sitz. Wie dieſe Teile | fen wird an den Schmalſeiten 
zu den Sitzen zu kniffen und wie ſie anzukleben ſind, erweiſt übereinandergeklebt. Dann führt 
ſich bei der Arbeit. Die Seitenwände unſeres Schlittens | man die Böden ſo hinein, daß die 
hatten eine Muſterung aus farbigen 
Papierſtreifen. Dieſe find nach Ab— 
bildung 5 anzuordnen. 

Das Salzfäßchen (ſiehe Abb. 7 und 
Schnitt IV) iſt aus einem Stück zu 
ſchneiden. Nachdem die Linien b ein- 
geknifft find, klebt man die Kanten 9 
aufeinander und den, durch Linie b 
abgeteilten, mit Einſchnitten verſehenen 
Streifen gegen den Boden. Unſer 4 ; 15 Hierzu Schmitt la 
Salzfäßchen war durch rote Papier- Mi Wa 7% \ 
ſtreifen geſchmückt (ſiehe Abb. 7). N ; | 


Wandkanten etwa , Jun 
Auch bei dem Kruge (ſiehe Abb. 8, timeter darüberragen. dat 
Schnitt VI und Vla) werden die Reifen kenſtreifen und Bänder aus 


nach der Form (enthalten in Schnitt VI) 
geſchnitten und aufgeklebt. Die Kanten 
n werden nahtbreit übereinandergeklebt. 
Den Boden, Schnitt Va, ſchneidet 
man am 
Rande, wie 
angegeben, 

ſtrahlenartig 


farbigem Papier bilden den 
Ausputz (ſiehe Abb. 9) 
Zu der Wiege (Alb. 10) 
gehört Schnitt VII und 
VIla. Die Form III ft 
zweimal zu schneiden, JI 
hat man an den Linien 9, 
b, e und d zu inifen, 
man erhält dadurch Seiten 
wände und Boden. (De 
geraden Veſaßſtreifen find 
leicht nach Abbildung 10 
anzubringen.) Rüd: un 
Vorderwand find an dieen 
Teil zu Heben. 

Von allen hier beiht 
benen Gegenständen nn 


Abb. 6. 1 Ne 75 Flechtwerk man fireinn dum 
auf oem Schnittmuſterbogen.) fernen. St 
Abb. 7. Sarzfass, Hierzu Schnitt IV. Exemplare anfertig 


fie fertig, jo geht es 0 
das „Überzuckern“. Man beſtreicht dazu die Flächen, unter Umgebun 
der farbigen Streifen, mit einer leichten Klebemaſſe und freut da 
grobkörnigen Zucker ſo darauf, daß er eine glitzernde Fläche bildet. — u 
anderer Art, aber nicht weniger hübſch, iſt das mit Abbildung 6 der 
geſtellte Körbchen gear— 
beitet. Es wird aus 
paſſend zugeſchnittenen 
Streifen geflochten. Sie 
waren hier aus vorher 
angefeuchteten Hobel 
ſpänen geſchnitten, doch 
kann man auch ebenſogut 
Papierſtreifen anwenden. 


Abb. 5. Schlitten. 7 
Hierzu Schnitte «, Va, b, Ve. 


ein, beſtreicht dieſen einge 
ſchnittenen Rand mit Klebe 
maſſe und ſchmiegt ihn an 


die große Offnung. Als 
Henkel dient ein Silberpapier 
streiten. Durch feine, loſe 


gezupfte Watte wird der Bier 
ſchaum imitiert 
S el ibſch wirkt auch 


mit Abbildung 9 darge 


10 Trommel, für deren 
N 


beide Bodenteile der Schnitt 
Un verwendet werden kann. 
Fur die Wand iſt ein Kar 
tonſtreiſen von 4 Zentimetern 
yh 


reite und 16 Zentimetern 


Abb. 8 


Krug. Hierzu Schnitt VI und Via. 
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Naturgrosse Schnitte zum Siebenbürgischen Christbaumschmuck. 
Die Schnitte von I-VII find aus weißem Kartonpapier zu ſchneiden. Für die Beſatzſtreifen wählt man Silber- und Goldpapier. Schnitt VIII 


erfordert weißes Seidenpapier. 
Schnitt VI u. VIa, Abb. 8, Krug. 


Schnitt I, Abb. 1., Körbchen. Schnitt II u IIIa, Abb. 4. Tüte. 
Schnitt I u Ila, Abb. 2, Faß („Schaff”). Schnitt IV, Abb. 7, Salzfaß. Schnitt VII u. VIla, Abb. 10, Wiege. 
Schnitt Ila, Abb. 9, Boden zur Trommel. Schnitt V. Va, Vb, Ve, Abb. 5, Schlitten Schnitt VIII, Abb. 3, Ball. 
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Man braucht 14 Streifen, die je 7 Millimeter Breite und 
12 Zentimeter Länge haben müſſen. Dieſe Streifen werden 
miteinander verflochten (ſ. Schnittmuſterſeite). Dann hat man 
alle Enden jeder einzelnen Seite aufeinanderzulegen und ſie 
zuſammenzunähen. Dadurch rundet ſich die Fläche zur Form. 
Zuletzt ſind wieder je zwei dieſer zuſammengenähten Bündel 
miteinander zu verbinden. Dann näht man einen ſchmalen 
Streifen von etwa 18 Zentimetern Länge als Henkel an und 
umwindet ihn nach Abbildung 6 mit farbiger Seide, mit Band 
oder Wolle und läßt an den Anſatzenden kleine Oſen ſtehen. 
Solche Körbchen können leicht in jeder beliebigen Größe und 
in mehreren Exemplaren angefertigt werden. 

Einen charakteriſtiſchen ſiebenbürgiſchen Chriſtbaumſchmuck 
bilden, oft als einziger Ausputz angewendet, Bälle aus weißem 
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Schnitt VIII gibt die Form. Man ſchneidet danach für einen Ban 
16 ſolcher Teile (je 8 aus achtmal übereinandergelegtem Papier), 
legt je 8 Teile aufeinander und ſchneidet durch alle acht Blätter 
die zwölf auf dem Schnitt durch Zeichnung angegebenen Ein 
ſchnitte, danach dreht man jeden einzelnen Teil eines ſolchen 
Blättchens über einen geſpitzten Federhalter, fo daß die einzelnen 
Papierausſchnitte ſich zu einzelnen, lockenartigen Formen geſtaalen. 
Sind alle 16 Blättchen fo vorbereitet, fo zieht man fie seit au 
einen Draht, auf dem fie im Verein wie ein Fall wirken. 
„Den ſchönſten Schmuck bilden die weißen Balle, vor 
denen bei einem großen Baum 40 Stück mit ziemlich langen 
Goldfäden an den Enden der Zweige angebracht werden. 
Durch die Kerzenwärme geraten alle in eine ſanft drehende 


Bewegung, und damit bietet der Baum einen wunderonlien 
Seidenpapier. Solch ein Ball ift mit Abbildung 3 dargeſtellt, Anblick.“ 


So ſchreibt man uns aus Siebenbürgen. 


der Honig im Weihnachtsmenü. 


Von Rich. Gollmer. 


Der Honig, der neben feinem Ehrenplatz im Küchenzettel 
auch im Mythen⸗ und Sagenſchatz des alten Germaniens fein 
Plätzchen gefunden hat, verdient es ſicher ſchon dieſer hiſtoriſchen 
Würde wegen, daß er bei der Zuſammenſtellung des Weihnachts⸗ 
menüs die traditionelle ſtarke Berückſichtigung erfährt. Einige 
Rezepte mögen, zumal da wir uns nicht auf Honigkuchen be⸗ 
ſchränkt haben, ſondern auch die wenig bekannten Honiggetränke 
hier einbeziehen, der Hausfrau nicht unwillkommen ſein. 

Honigbier. Man nimmt auf vier Liter Waſſer ein Pfund 
Honig, kocht beides und ſchäumt es ſo lange ab, bis die Maſſe 
ganz klar iſt; dann bindet man etwas guten Hopfen — eine 
Priſe auf je vier Liter — in ein leinenes Läppchen, hängt 
es in das kochende Honigwaſſer, läßt dies einigemal aufwallen 
und gießt es dann in flache Gefäße zum ſchnellen Abkühlen. 
Hierauf gießt man die Maſſe in ein gut gereinigtes Faß, rührt 
etwas gute Bierhefe dazu und läßt fie gären. Nach der Gärung 
iſt das Bier trinkbar; es wird aber auf Wochen hinaus immer 
beſſer, wenn es in gut verkorkten Flaſchen aufbewahrt wird. 

Honiglimonade. Man nimmt auf einen Eimer Waſſer 
500 bis 750 Gramm Honig, erhitzt beides miteinander und 
läßt darauf im offenen Eimer angären, was man durch Zuſatz 
von etwas Bierhefe ſchnell erreicht. — Gleich am erſten 
Tage nach eingetretener Gärung füllt man die Maſſe auf 
Brunnenkruken oder ſtarke Mineralwaſſerflaſchen, die man gut 
verkorkt und verbindet und dann in einen kühlen Keller ſtellt. 
Nach acht Tagen iſt das Getränk fertig. Als Tanzerfriſchung 
zu empfehlen. 

Met. In Ländern, in denen viel Honig gewonnen wird, 
wie z. B. in Polen und Rußland, bereitet man häufig aus 
dem Honig ein dem Wein ähnliches, berauſchendes Getränk, 
den Met. Schweinebraten und Met waren ja ſchon eine 
Lieblingskoſt der alten Polen. Einen Teil Honig und ſechs bis 
acht Teile Waſſer ſiedet man in einem kupfernen Keſſel bei 
gelindem Feuer und ſchäumt die Unreinlichkeit fleißig ab. 
Iſt die Flüſſigkeit ſo ſtark geworden, daß ein ganz friſches 
Ei darin nicht völlig unterſinkt, ſo läßt man ſie erkalten, füllt 
ſie in ein Faß, doch nicht ganz voll, bringt dieſes in die 
Wärme und läßt nun die Gärung vor ſich gehen. Nach 
etwa ſechs Wochen füllt man den Met in ein anderes Faß, 
das man nicht ganz feſt verſtopft, und nachdem dort die 
Gärung völlig beendet iſt, füllt man den Met auf Flaſchen; 
er kann nach kurzer Zeit getrunken werden. 

Honigchampagner. Ein Liter guter neuer Wein, 
100 Gramm Honig und ein Gläschen Chartreuſe oder ſonſt 
guter Litör werden, gut gemiſcht, vier Tage lang kühl ge 
jtellt. Dann wird der Wein behutſam in eine ſtarke Flaſche 
abgeſchüttet, gut verkorkt und zugebunden. Man läßt den 
„Champagner“ etwa vier Wochen lagern. 


Honigpunſch. Nimm einen Liter Waſſer und 250 Kram: 
Honig, etwas Zimt und einige Nelken ſowie etwas fein ab 
geſchälte gelbe Orangen- oder Zitronenſchale und den Cut 
von einer Orange (Pomeranze) oder Zitrone. Alles diene 
koche fo lange, bis es etwa um ein Sechſtel der ganzen Mai 
eingekocht iſt, wobei der fich bildende Schaum abgeſchöpit wid. 
Den Saft der Orange oder Zitrone kann man auch eri nad 
dem Kochen beifügen, was ich noch mehr empfehlen möcht. 
Sodann ſeihe man die ganze Maſſe durch ein reines Tuch n 
eine Punſchterrine und gieße drei Weingläſer guten Ane! 
daran; nun iſt der Punſch fertig. Kalt ſchmeckt dieſer Pu 
noch beſſer als warm. In gut verkorkten Glasſlaſchen li! 
er ſich wochenlang aufheben. 

Honigkuchen. In ½ Kilogramm heißem Honig \hmil: 
man 45 Gramm friiche Butter, vermiſcht die Mate mit 
½ Kilogramm feinem Mehl und fett nach dem Erlalten des 
Teiges 7 Gramm in Rum aufgelöſte Pottaſche hinzu. Nach zer 
bis drei Tagen knetet man den Teig tüchtig und gibt 30 Grant 
geſtoßene, ſüße Mandeln und die auf Zucker abgerichene Sark 
einer Zitrone hinzu. Alsdann rollt man den Teig auf einen 
mit Mehl beſtreuten Brett dünn aus, ſchneidet runde Lucke 


davon und bäckt ſie auf einem Blech, das zuvor mit Burz 
beſtrichen wird. 


der Teig liegt. 1 Kilogramm Honig, 1 Kilogramm Kur? 
zucker zuſammen eingekocht, bis die . 
1 Kilogramm Mandeln, 33 Gramm Poraaſche, aM 
Nelken, Kardamom, Muskatnuß und Mehl ind die eier 
teile des Teiges. N Nele 
Ginger Bread. Man vermiſche 1 Kilogramm 8 15 
125 Gramm Zucker und 20 Gramm gemahlenen W 
erwärme 125 Gramm Butter und gebe Ne N 
750 Gramm gewärmten Honig, den man mit eiten N 


Teelöffel voll in ein wenig kochendem Wale 8 — 
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kohlenſauren Natron vermiſcht hat; man rühre alles gut unter- 
einander, tue die Maſſe in eine mit Butter ausgeſtrichene Form 
und backe ſie zwei Stunden lang in einem nicht zu heißen 
Ofen. Dieſer kräftige, geſunde Kuchen hält ſich ein halbes 
Jahr. Liebt man Ingwer nicht, ſo kann man ihn durch Zimt 
erſetzen. 

Baſeler Gewürzkuchen. Es gehören dazu: 750 Gramm 
geſtoßener Zucker, 250 Gramm alter Honig, 1½ Kilogramm 
Mehl, 250 Gramm grobgehackte Mandeln, 250 Gramm 


Pomeranzenſchale, 250 Gramm Zitronat, beides würflig ge 
ſchnitten, 3 Gramm geſtoßener Zimt, 3 Gramm geſtoßene 


Zwei Kostüme für den Wintersport. Unſer Modell (Abb. 499) 
wird aus derbem gerauhten engliſchen Stoff in hell- und dunkel— 
brauner Karomuſterung gefertigt und zeigt als Garnitur eine ein— 
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HAbb. 499 u. 500. 


Zwer Kostume für den Qintersport. 


Nelken, etwas Musfatblüte und 15 Gramm in Franzbrannt⸗ 
wein aufgelöſte Pottaſche. Man läßt den Honig mit dent 
Zucker aufkochen, ſchüttet die hellgelb getrockneten Mandeln 
hinein und rührt die Gewürze und — nach Abkühlen des Honigs 
— die Pottaſche, das Mehl und ein Glas Kirſchwaſſer dazu. 
Solange die Maſſe noch warm iſt, rollt man ſie, einen Feder— 
kiel dick, aus, ſchneidet Vierecke oder runde Scheiben davon, legt 
dieſe auf ein mit Mehl beſtäubtes Blech und läßt ſie bis zum 
anderen Tage ſtehen; dann werden ſie bei gelinder Hitze braun 
gebacken. Die Kuchen kann man mit einer Schneeglaſur oder 


mit zu Faden gekochtem Zucker überſtreichen. 


farbig braune Tuchweſte, Tuchkragen und Armelaufſchläge. Die 
nicht völlig anliegende Sportjacke hat im Rücken drei breite Quetſch— 
falten, die im Taillenſchluß unter einem Riegel verſchwinden, unter 
dem der Schoß leicht faltig 
hervorfällt. Die Vorder— 
teile werden durch ge— 
ſchweifte, mit Tuchvorſtoß 
bverſehene engliſche Nähte 
diurchteilt, die teilweiſe 
mit Knöpfen garniert 
ſind. Den Hals um: 
ſchließt ein eckiger Um— 
legekragen; den leicht keu— 
ligen Armel beſetzt ein 
Aufſchlag. Sehr flott 
wirkt hierzu der ſtark 
fußfreie Rock, der aus 
ſieben Bahnen beſteht. 
Jede Bahn zeigt eine 
eckige angeſchnittene Patte, 
deren Zacke auf den ein— 
geſetzten Faltenteil fällt, 
der dem Ganzen den 
Eindruck des Faltenrockes 
verleiht. Der Schnitt iſt 
in 92, 100, 108, 116, 
125 und 135 Zenti— 
metern Hüftweile für 
80 Pfennig und zum 
Jackett in 44, 46, 48 
und 50 Zentimetern hal- 
ber Oberweite zum glei— 
chen Preiſe vorrätig. Stoff 
verbrauch bei 1,30 Metern 
Breite 1,60 Meter, für 
den Rock 2,50 bis 3 Me- 
ter. — Der aus weißer, 
doppelt genommener 
Wolle geſtrickte Sweater 
(Abb. 500) iſt über den 
Kopf zu ziehen. Er iſt 
am Halſe mit einem hohen, 
glatt geſtrickten Kragen 
verſehen, der nach Be— 
lieben umgeſchlagen oder 
hochſtehend getragen wer— 
den kann. Den ziemlich 
glatten Armel ſchließt die 
umgeſchlagene Manſchette 
ab. Zur Vervollſtändi— 
gung des Koſtums dient 
ein unten wettfaltiges 
Rockbeinkleid aus dunkel— 
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Abb. 50 bis 504. Puppenmantel und Hut, Blus 


— —— 


dig durch Gummibänder im richtigen Faltenwurf erhalten wird. Die 
Gamaſchen ſind aus Tuch gefertigt und mit Knöpfen geſchloſſen. 
Ihr Schnitt iſt in 33, 38 und 43 Zentimetern Wadenweite für 
50 Pfennig, der des Rockbeinkleides in 36, 38, 40, 42 und 44 
Zentimetern halber Oberweite für 40 Pfennig und der zum Sweater in 


— — —y— N 
en- und Hängerkleid für Puppen, japanischer uf 
Abb. gog bis 507. Basartoilette, elegantes Strassenkostüm, Festbluse für junge 


blauem Cheviot, das ziemlich glatt die Hüfte umſchließt und inwen- [ 44, 48, 52 und 56 Zentimetern halber Oberweite 


1 


vorrätig. Erforderliches Material; 1½ bis 2 l 
für das Beinkleid bei 1,10 Metern Breite 2 
Puppenmantel und But, Biusen- und I 
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wie ſie die Garderobe der Puppenkinder um einige Stücke vervoll— 
ſtändigen können, die außerdem den Vorteil beſitzen, daß zu ihnen 
gutpaſſende Schnitte vorrätig find. Der moderne japaniſche Mantel 
(Abb. 501) wird am beiten aus feinem ſandfarbenen Tuch oder 
weicher Baſtſeide hergeſtellt und mit einer buntfarbigen Seidenborte 
beſetzt. Er wird mit einem Geiſhakragen gearbeitet. Die weiten Drei— 
viertelärmel, die die Bordüre abkantet, werden dem Mantel ange: 
ſchnitten. Der kleidſame Hut kann mit ſchwarzem Taft, Tuch oder 
Stickerei bezogen werden und iſt am beiten mit Band zu garnieren. 
Der Schnitt dazu wie zum Mantel iſt für Puppen von 38, 50 und 65 
Zentimetern Höhe für 25 Pfennig erhältlich. — Für das Bluſen— 
kleidchen (Abb. 502) war weicher Wollſtoff gewählt, damit die lang— 
taillige, ziemlich bauſchige Bluſe nicht zu ſehr abſteht. Den kleinen 
viereckigen Ausſchnitt umgibt eine farbige Bordüre, um die Taille legt 
ſich ein ſchmaler roter Ledergürtel, das kurze Puffärmelchen ſchließt 
ein Kraͤuschen ab. Hierzu iſt der Schnitt für eine Puppe von 38, 
50 oder 65 Zentimetern Hohe für 25 Pfennig vorrätig. — Sehr 
originell wirkt die Japanerin Abb. 503, für deren Kimono bunt— 
bedruckte Seide oder Satin verwendet wird. Das enge Gewand wird 
in Taillengegend durch einen breiten einfarbigen Seidengürtel zu— 
ſammengehalten, wit dem der Abſchluß der ſich leicht kreuzenden 
Vorderteile übereinſtimmt. Der nach unten weite Mikadoaͤrmel iſt der 
Taille angeſchnitten. Der Schnitt iſt für Puppen von 38, 50 und 
65 Zentimetern Höhe für 25 


Puppenhängercen (Abbil- 
dung 504) war aus rofa 
Eolienne gefertigt und 
mit breiten Valen— 
cienneſpitzen verziert. 
Die gereihten Hän— 
gerteile ſetzen ſich hier 
einem geraden Koller: 
chen an, das zu beiden 
Seiten von träger: 
artigen Garniturtei— 
len begrenzt wird, die 
Spitze garniert. Der 
Schnitt zu dieſem 
Kleidchen ſamt der da— 
zu gehörigen Wäſche 
iſt für eine Buppe von 
etwa 40 Zentimetern 
Hoͤhe für 50 Pfen— 
nig vorrätig. 
Basartoilette, ele- 
gantes Strassen- 
kostüm, Festbluse | 
für junge Mäd: | 
chen. (Abb. 505 
bis 507.) Hellſter 
roſa cröpe de Chine 
ergab das Material 
zu dem Modell auf 
Abb. 505, deſſen 
Ausſtattung in etwas 
dunkleren Liberty— 
blenden und einer 
dezenten Goldſtickerei 
beſtand. Das mit 
ſpitzem Ausſchnitt ge— 
arbeitete Empirekleid 
zeigt den Oberkörper 
durch eine zipfelige 
Fichudrapierung ver- 
hüllt, die vorn durch 
eine große Roſe, im 


2 . * 


Rücken durch eine 5 >. 

Goldgazeroſette zu: Abb. 508 bis 510. 
ſammengehalten 

wird. Unter dem leicht den Armelanſatz verhüllenden Fichu fällt 


der lange, in Querfalten geordnete, ziemlich enge Armel hervor; es 
verdeckt zugleich auch den Anſatz des leicht ſchleppenden Rockes, der 
durch eine ſeitlich in JZipfeln ausfallende Tunika vervollſtändigt 
Letztere iſt an der linken Seite geſchlitzt und oben durch Ver— 
ſchnürung zuſammengehalten. Ihre Garnitur beſteht in Goldſtickerei 
und einer Libertyabkantung. Der Schnitt iſt in 44, 46, 48, 50 und 
52 Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark 25 Pfennig vorrätig. 


wird. 


| 


| 


| 


Stoffverbrauch bei 1,20 Metern Breite 6 Meter, — Das Straßen— 
koſtüm Abb. 506 zeigt zu dem Perſianerjäckchen einen maulwurfs— 
farbenen Tuchrock, der in leichter Schleppe ausladet. Das ziemlich 
anliegende Jäckchen wird durch eine Weſte hübſch vervollſtändigt, die, 
vorn mit Hermelin beſetzt, zwiſchen den geöffneten Vorderteilen ſicht— 
bar wird. Letztere betonen die gerade Front und präfentieren ſich 
mit vorn abgerundetem Schoß, die Halsgarnitur beſteht in einem 
hohen, vorn offenen Stehumlegekragen, an den ſich breite Hermelin— 
revers anſchließen. Der ſchlanke, oben faſt faltenloſe Armel bleibt 
Der hierzu getragene Rock beſteht aus zehn Bahnen, 


völlig glatt. 
die derart angeordnet ſind, daß an jeder Bahn eine ſchmale 
feſtgehalten wird. Sein 


Falte entſteht, die durch Stepperei 
Schnitt iſt in 96, 100, 104, 108, 112, 116, 120 und 125 Zenti— 
metern Hüftweite für 80 Pfennig und der zum Jackett in 44, 46, 
48, 50 und 54 Zentimetern halber Oberweite zum gleichen Preiſe 
vorrätig. Stoffverbrauch für den Rock bei 1,10 Metern Breite 
3,50 Meter. — Die Bluſe des Mädchenkleides (Abb. 507) aus 
weißem leichten Wollkrepp iſt mit angeſchnittenen japaniſchen Armeln 
gearbeitet, die in Dreiviertellänge mit einem Bündchen abſchließen. 
Die Garnitur beſteht in einem rot-, gelb» und grüngeſtickten Seiden— 
galon, der den kleinen runden Ausſchnitt umrandet und ſich längs 
des Armels herabzieht. Im Rücken geſchloſſen, zeigt die Bluſe die 


Vorderteile mit leichten, ausſpringenden Reihfältchen, zwiſchen denen 
der Stidereigalon die Mitte mar: 


fiert; der Rücken bleibt glatt. 

Der Schnitt iſt in 38, 

40, 42, 44 und 46 
Zentimetern halber 
Oberweite für 60 Pfen⸗ 
nig vorrätig. Stoff 
verbrauch bei 1,10 
Metern Breite 1,50 
Meter. 

Drei Kindermän- 
tel. (Abb. 508 bis 
510.) Unſere nied— 
liche Gruppe veran— 
ſchaulicht einen Kna— 
benpaletot und zwei 
Mädchenmäntel, die 
ſich mit Hilſe der 
vorrätigen Schnitte 
von den Müttern 
ohne große Mühe 
nacharbeiten laſſen. 
Der flotte, aus hell— 
braunem Tuch ge— 
fertigte Knabenman— 
tel iſt etwas glockig 
geſchnitten, ſo daß 
er nach unten leicht 
tollig ausfällt. Ver— 
deckt geknöpft, ſchließt 
er am Halſe mit 
kleinem Herrenkragen 
ab, der ſich unter 
dem extra umgeleg— 
Biberkragen verbirgt. 
Den glatten Ärmel 
verzieren nur Stepp— 
reihen. Hierzu iſt 
der Schnitt in 28, 
30, 32 und 34 
Zentimetern halber 
Oberweite für 75 
Pfennig vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 
1,40 Metern Breite 
1,50 Meter. — Die 
paletotartig wirkende 

lange Kielerjacke iſt in Sackform geſchnitten, wird doppelreihig ge— 
ſchloſſen und am Halſe durch einen breiten hellblauen, durch Blenden 
verzierten Satinmatroſenkragen vervollſtändigt. Der Armel iſt 
leicht keulig geſchnitten und in Aufſchlaghöhe abgeſteppt. Der 
Schnitt iſt in 30, 32, 34, 36, 38 und 40 Zentimetern halber 
Oberweite für 60 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,40 Metern 
Breite 1,50 Meter. — Mütter, die auch in der Kinderkleidung eine 
gewiſſe Eleganz erſtreben, dürften für das kleine Fräulein einen jener 


Drei Rindermäntel. 
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Empiremäntel wählen, die wir durch Abb. 510 veranſchaulichen. 
Aus bronzebraunem Velvet gefertigt und mit ſchmalen Rollen von 
weißem Kanin verziert, präſentiert ſich das Mäntelchen als eine 
der anmutigſten Formen. Die kurze glatte Taille wird faſt ganz 
von der pelzumſäumten Doppelpelerine verdeckt, die oben ein Umlege⸗ 
kragen abſchließt, Die etwas glockigen Mantelteile ſetzen ſich glatt 
der Taille an und zeigen an der Rückenmitte eine nach innen gelegte 
Falte, die nach unten ausfällt. Das bluſige Armelchen iſt unten 
in Falten abgenäht, auf die ſich ein glatter, pelzumrandeter Auf⸗ 
ſchlag legt. Zu dieſem zierlichen Mantel iſt der Schnitt in 30, 
32, 34 und 36 Zentimetern halber Oberweite für 70 Pfennig vor⸗ 
rätig. Stoffverbrauch bei 1,30 Metern Breite 2 bis 2,25 Meter. 


| 
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Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſebene Schnitte 
zur bequemen Selbſtverfertigung find zu den Modefiguren Nr. 499 
bis 510 gegen Einſendung des Betrages von der Schnittabter 
lung der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmerſtr. 36-41, 
zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erio: 
derlich, das über dem ſtärkſten Teil von Bruſt und Nücken zu neren 
it, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unter gal det 
Taillenlinie gemeſſen wird. Es empfiehlt ſich für die Schnitte 
Voreinſendung des Betrages durch Poſtanweiſung (Porto bis 5 Kart 
10 Pfennig) und Beſtellung auf dem Poſtabſchnitt, da hi: 


Briefe verloren gehen und durch Nachnahmeſendung erhöhte Tor 
koſten erwachſen. 


Die Kinder und die Gefelligkeit. 


Uon Margarete von Branden. 


In früherer Zeit, als die Sinne des Menſchen für Genuß 
und Zerſtreuung noch empfänglicher und nicht ſo abgeſtumpft 
waren, wie ſie heute leider ſind, bot der Feierabend oder der 
Feiertag, in der Natur verbracht, genügende Zerſtreuung und 
Erholung. Mit der Abſtumpfung aller Sinne gegen dieſe 
ſchlichten Reize mußten die Erſatzreize immer künſtlicher, immer 
lauter, bunter, mannigfaltiger werden. Und ſo iſt es gekommen, 
daß der „Kulturmenſch“ zu ſeinem Genuß und ſeiner Erholung 
die raffinierteſten Vergnügungen in reicher Abwechſlung braucht, 
und daß der Genuß der Lebensfreude vielfach in dem Jagen 
von einer Zerſtreuung zur anderen beſteht. 

Die auf dem Lande aufwachſenden Kinder finden geſündere, 
ihr geiſtiges und körperliches Wachstum fördernde Vergnügungen 
und Zerſtreuungen in der Natur. Garten, Hof, Feld, Weide, 
Wieſe, Wald und Heide liefern Zerſtreuung in Fülle. Der noch 
ungeſchulte Geiſt erſtarkt an dieſer Fülle von Vorſtellungen und 
Erſcheinungen, und ein echtes Kind wird deshalb die Freuden 
ſtädtiſcher Geſelligkeit weder vermiſſen noch beklagen. 

Die Frage, wie man es am beſten mit der Teilnahme der 
Kinder an der Geſelligkeit der Erwachſenen hält, iſt deshalb 
für die Städte und Großſtädte viel brennender als für die 
Kleinſtadt und das platte Land. Die Kinder des Gutsherrn, 
des Oberförſters, des Paſtors uſw. werden im allgemeinen 
kaum Vorliebe dafür bekunden, ſich in der Geſellſchaft der Er- 
wachſenen zu bewegen: ihr Reich „draußen“, ſelbſt im Winter mit 
Schnee und Eis bietet dem ungekünſtelten freien und natür- 
lichen Empfinden der Kinder weit größere Reize als die Unter- 
haltung der Erwachſenen. 

Daß ſich dies bis auf die Volkskreiſe erſtreckt, ſteht feit, und 
wahrſcheinlich hat nur die ſtets rege Neugierde der Kinder, 
dem Tanz der Erwachſenen zuzuſchauen, das ſegensreiche 
Geſetz gezeitigt, das unerwachſenen Kindern den Eintritt in 
einen Tanzſaal verbietet. j 

Bei ländlichen Hochzeits oder Tauffeiern holen ſich die Kinder 
bekannter Familien wohl ihren Kuchen aus dem Feſthauſe, aber 
von einer weiteren Teilnahme der Kinder iſt nicht die Rede. 
Anders in den breiten Volksſchichten der Städte. Die Eltern, 
die niemand halten können, der in ihrer Abweſenheit die 
Kinder beauifichtigt, nehmen die Kleinen einfach mit. Anſtatt 
aber dann die Dauer des Vergnügens für ſich ſo zu bemeſſen, 
daß die Kleinen nicht übermüdet werden, müſſen die Kinder, 
deren geiſtige und körperliche Kräfte ſchneller erſchöpft ſind, 
oft bis in die halbe Nacht hinein aushalten und werden halb— 
ſchlafend nach Hauſe geſchleppt. 

Im allgemeinen gilt in höheren Kreiſen die Teilnahme der 
Kinder an der Geſelligkeit der Großen für durchaus unzuläſſig. 
Man macht, beſonders wenn es ſich um Damengeſellſchaft 
handelt., aber hin und wieder dem mütterlichen Stolz der 
Hausfrau eine Konzeſſion, die es geſtattet, daß die Kinder in 
der verſammelten Geſellſchaft erſcheinen und „Guten Tag“ 
ſagen. Mir war eine ſehr ſtattliche ſtolze Mutter bekannt, 
die abends gelegentlich eines Balles in ihrem Hauſe alle ihre 
acht Kinder im Alter von 12 Jahren bis vier Monaten vor— 
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ſtellte. Die Mädchen erſchienen in weißen Kleidem mit hecen 
Bändern, fogar das Jüngſte, das von der nicht minder satte 
geputzten Amme getragen wurde, und die Knaben in weiter 
Matroſenbluſen. Ich hatte Mitleid mit den zur Schau gesellten 
Kindern, von denen man den älteren anſah, wie gem he du 
blieben, und den jüngeren, wie unbehaglich ihnen die vie 
fremden Menſchen waren. Deshalb ſollte auch bei Girl: 
ſchaften im elterlichen Haufe die Teilnahme der Kinder. ie 
ihre Anweſenheit auch noch jo kurz, doch lieber ganz eus; 
geſchloſſen bleiben. Eine ganz andere Sache iſt es, wenn zufall 
erſcheinender Beſuch, eine Perſon oder eine kleine Zahl von Gaſen 
aufgefordert wird, einen nur für kurze Zeit beabsichtigten Le. 
ſuch auszudehnen und z. B. das Mittagsmahl der Familie u 
teilen. Hierbei find die Kinder, falls fie nicht fo klein find. daf 
fie noch nicht ſelbſtändig Meſſer und Gabel handhaben fonner. 
unter keiner Bedingung aus der Geſellſchaft auszuſchleßer 
Durch die Einladung der Hausfrau: „Nehmen Sie teil un 
unſerm Mahl!“ wird der Gaſt zum Familientiſch geladen, an 
dem mit zu ſitzen der Kinder Recht iſt. Nimmt ein Sat 
dieſe Einladung an, fo weiß er, daß die Kinder als Tel 
des Hauſes und der Familie mit am Tiſch find, und kann "4 
dann über die „Kinder bei Tiſch“ nicht wundern. 
Andererſeits werden durch derartige kleine Abweichurer 
von der ſonſtigen täglichen Gewohnheit die Kinder dus 
ſpielend an die Geſelligkeit im elterlichen Haufe gewohnt und 
lernen von früh auf ſich bei der Anweſenheit von Gatten a 
benehmen. Es gibt fanatiſche Erziehungstheoretiler. noch rein 
Theoretikerinnen, die auch dann — bei ſpontanet Aue 
zu bleiben — die Kinder vom Familientiſch ausihiit 
wollen. Dieſe Theorie iſt kleinlich und einſeitig, dem er 
Kind muß lernen, ſich in der Geſellſchaft anderer Nen z 
zu bewegen. Die Geſpräche am Familientiſch, der heute . 
Stelle des Hausaltars der grauen Vorzeit ſteht. mine 
eingerichtet fein, daß Kinderohren fie hören können. = 
Familientiſche keimt, wächſt uud erſtarkt der yamiların. E 
Kleinod, deſſen Verluſt der heutigen Zeit ohnedies zu dir 
ſcheint. a 
Vom Familientiſch zu den Familienfeſten iſt nur ein n 
Und wenn die oben genannten Theoretiker auch hir d 
Kinder ausſchließen wollen, fo töten und erſticken he aus 
den gefunden, frohen und unerſetzlichen Familienſinn, der e. 
Segen ſtiften und fo manches herbe Schicial verllägt 53 
Wenn ſie auch nicht zu dem ganzen Teile der r 
ſehr ausgedehnten Feier zugelaſſen werden, jo ger 
Kinder des Hauſes doch zur Geburtstagsfeier der Clem un‘ i 
ſchwiſter. Schon den kleinen Kindern erſtarlt unten = 
ſolchen Tagen nicht nur das ihnen ſtets gegenwitten nr 
der „Zuſammengehörigkeit“, ſondern der Stolz au a . 
Mutter, die von all den Gratulanten, die da mit Wenk 
Grüßen kommen, ſo geliebt und geehrt werden. er 
Die Geſchwiſter gehören ferner zur Teilnahme a . 5 
feier, der Konfirmationsfeier, dem Verlobungs⸗ oder Hr 
feſt einer Schweſter oder eines Bruders. 


Sefellight: 
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Namentlich von den kirchlichen Feiern follten die Kinder ! Familienſeſte iſt es notwendig, die Generationen aller Alters— 


nicht ausgeſchloſſen werden. Natürlich handelt es ſich nur 
um Kinder, denen ſchon einiges Verſtändnis für die Weihe 
des Augenblicks zuzutrauen iſt, alſo ungefähr vom fünften 
oder ſechſten Lebensjahre an. Kleinere Kinder ſind im Kinder— 
zimmer immer beſſer aufgehoben. Aber auch von dem ge— 
ſelligen Teil der Feier ſind die Kinder nicht ganz fern— 
zuhalten, doch muß für ihre Anteilnahme ſelbſtverſtändlich eine 
viel kürzere Friſt bemeſſen werden. 

Zu langes Sitzen bei Tiſch, das Anhören von allerlei 
Toaſten ſtrengt die Kinder an und langweilt ſie, deshalb tun 
verſtändige Mütter gut daran, ſie nach dem Gemüſegange mit 
einem reichlichen Teile vom Nachtiſch, den ſie im voraus er— 
halten, in „ihr Reich“ zu ſchicken, wo ſie ſich meiſt ſehr 
wohl fühlen werden. 

Ebenſo dürfen kleine Enkelkinder und Urenkelkinder bei 
der Silberhochzeit oder Goldenen Hochzeit der Großeltern und 
Urgroßeltern nicht fehlen. Im Gegenteil: Gerade für ſolche 
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ſtufen zu vereinigen, um die Familienzuſammengehörigkeit, 
dieſe deutſcheſte aller Traditionen, in den Heranwachſenden 
und Werdenden gleichfalls zu fördern und zu ſtärken. 

Dieſe feinen und doch ſo wichtigen Unterſchiede in der 
Geſelligkeit werden vielfach wenig beachtet. 

So wenig geeignet die „Geſelligkeit der Erwachſenen“, 
der „großen bunten Menge“ für die Pſyche des Kindesalters 
iſt, ſo notwendig iſt es, die Kinder nicht engherzig von 
den Familienfeſten auszuſchließen. Ja, man kann noch 
einen Schritt weitergehen und ſagen: Richtet doch die 
Familienfeſte der Kinder wegen recht feierlich ein, beſchränkt 
und begrenzt ſie aber auch auf das rechte Maß und Ziel 
der Kinder wegen. Denn gewiß — die Erinnerung an da— 
heim gefeierte frohe Familienfeſte kann einen verklärenden 
Schimmer über ſpätere ſorgenvolle, vielleicht einſame Tage 
gießen! Und zur Erweckung und Stärkung echten Familien- 


ſinns gehören Familienfeſte. 


Eine ſüße Kunſt in Wort und Bild. 


Von M. Batzer. 


landen 
Sträuße, ſeien 
ſie nun der 
Natur nach— 
gebildet oder 
bunte Phan— 
taſie, wirken 
reizend. Sie 
ſchmücken an 
den verſchie— 
denen Feſten 
die Tafel, die 
Konfekt ſchale, 
den bunten Teller, den 


Weihnachtsbaum. Sie erſetzen zur Winterszeit den teuren 
Tafelſchmuck von lebenden Blumen, werden bewundert, zum 
Deſſert geknabbert, und gerne nimmt ſich der Gaſt ein 
ſüßes Blümchen oder Sträußchen mit nach Hauſe— 

Den Geburts- und Geſellſchaftstiſch der naſch 
haften kleinen Leutchen zu ſchmücken, ſcheint mir 
dieſe ſüße Kunſt beſonders angebracht. Ein 
Blumenſtrauß, gepflückt im Schlaraffen- 
land, ein Gratulationsſtrauß, den 
man aufeſſen kann, iſt ein Ideal. 
Und auf Kinderbällen und »geſell— 
ſchaften gibt es großen Jubel, wenn 
die kleinen Kavaliere ihre Damen 
mit ſüßen Sträußen beglücken. 

Das Hauptgeheimnis der Kunſt, 
aus Bonbons Blumen zu fertigen, be— 
ſteht darin, den Bonbons einen einiger— 
maßen feſten Stiel zu geben. Zu dieſem 
Zwecke nehmen wir hellen, ausgeglühten Draht, 
weil dieſer appetitlicher iſt, erhitzen ſeine Spitze 
über einer Spiritus- oder Gasflamme und ſtecken 
ſie ſofort in den Bonbon. Der Draht darf 
weder an einer Kerze noch an einer Lampe 
erhitzt werden, damit er nicht rußig wird. Es 
muß darauf geachtet werden, daß die Blumen 
appetitlich und eßbar bleiben. Darum 
ſorgen wir auch beim Umwickeln des 
Blumenſtieles mit grünem Seidenpapier, 
daß dieſes nicht ganz an den Bonbon reicht. 
Bemerkt ſei noch, daß der Draht ſich ſehr 


Teerose und Moosröschen. 


Süße Gir- leicht aus dem 
und ſüßen Zucker⸗ 


Blumenstöckchen mit essbaren 
Blüten und Früchten. 


zeug löſt, ſo 
daß keine Ge- 
fahr iſt, daß er 
abbricht und 
ein Stückchen 
im Bonbon 
zurückläßt. 
Von kleinen 
Bonbons, wie 
Drops und 
Fruchtperlen, 
werden fünf, 


ſechs und mehr an einen 
glühenden Drahtſtiel angereiht. Um Blumen der Natur nach— 


zubilden, muß man ſich nach den Bonbons 
richten, die zur Verfügung ſtehen. So 
bildeten wir einen Zweig Glyzinen aus 
lauter blaßlila Zuckerſteinchen, die zu 
dicken Blütentrauben gebunden wurden: 
an der Spitze kleinere, an dem 
Stiel dickere Zuckerſteine. Auf die 
gleiche Art läßt ſich Goldregen nach— 
ahmen. Auch Moosröschen machen 
ſich reizend. Einige friſche oder 
künſtliche Blätter vervollſtändigen 
das Arrangement. Am hübſchſten 
und dankbarſten ſind bunte Phantaſie— 
ſträuße. Hellgrünes Seidenpapier, zu 
Gras geſchnitten, ein paar künſtliche Roſen— 
blättchen, etwas Moos ſind das ausſchmückende 
Grün. Die letzte unſerer Abbildungen zeigt ein auf 
dieſe Art zuſammengeſtelltes Gratulationsſträuß— 
chen mit Spitzenmanſchette und bunter Schleife. 
Auch jedes beliebige Geſchenk, in Schachtel oder 
Paket verpackt, kann mit einem ſüßen Sträuß— 
chen feſtlich herausgeputzt werden. (S. Abb.) 
Kleine Mädchen haben eine Vorliebe für 
Körbchen jeder Art. Solch ein Körbchen zu 
Geſchenkzwecken wird z. B. mit Maßliebchen 
gefüllt. Gelbe Drops ſind an Drahtſtielen 
befeſtigt und liegen appetitlich auf kleinen 
weißen Papierſternen wie auf einem Teller— 
chen. Wem die Gabe zu gering iſt, der lann 


5 


einen Freundſchaftsring, einen Fingerhut, Kettchen, Herz, Broſche, 


Medaillon oder ſonſtiges Anhängſel, auch eine kleine Puppe | Rojen geſchnitten. Die Knoſpe iſt ein Praliné, das nur unt 
oder Konfitüren zwiſchen die „Blumen“ legen. einem Wickelblatt umwickelt iſt, die Blüte hat den gleichen 

Daß das Oſterhäschen feine Zuckereier unter Zuckerblumen legt | Kern, wird aber noch mit drei bis ſechs Blütenblätter umgeben, 
und Knecht Ru- 


Blütenblätter mit herzförmigem Ausſchnitt für die aufgeblühten 


precht die bitter⸗ 
böſe Rute alſo 
verſüßt, liegt 
nahe. Die Rute 
wird mit bunten 
Bändchen gebun- 
den und mit 
dicken Bonbon⸗ 
büſcheln reich be- 
hängt; ſo aus⸗ 
geſtattet hat ſie 
gewiß nichts 
Bitteres für das 
Kind. 

Ein Gratu⸗ 


die zu beiden Seiten des herzförmigen Ausſchnittes übe 
eine Stricknadel gelräuſelt find. Der Stiel der Roſe wird 
grün bekleidet und hier und da mit einem Dorn belle. 
Natürliche oder künſtliche Blätter werden beigefügt. 
Die rote Moosroſe iſt ein beſcheidenes Wickeltöschen. 
Auf die bekannte Art iſt ein ausgezackter Papierstreifen 
zu einer Roſe aufgewickelt. Der Kern iſt ein Fondan 
oder Praline am Drahtſtiel. Die Moosrgje wird außen 
mit Moos beklebt und erhält kleine künstliche Roſenblätte. 
Violette Glockenblumen: Man ſchneidet aus paſſenden 
Seidenpapier Kreiſe in der Größe eines Zmeimarktides 
und zackt fie aus; die einen ſchneidet man in der Hälfte 
durch, aus den andern Kreiſen entfernt man ein Verte, 
läßt drei Viertel ſtehen. Nun klebt man dieſe verſchitden 
große Teile zu verſchieden großen Glocken zuſammen, nach 


an Drahtſtiele große und kleine Pralines, Fondants oder ar 
lationsblumen⸗ dere feine Bonbons, umwickelt die Bonbons mit weißen 
ſtöckchen mit eß⸗ Seidenpapier und hängt jedem ein paſſendes Glöc⸗ 
baren Blüten oder chen über. Man biegt jede Blume abmärt:, 
Früchten kann 


ein natürliches 
oder künſtliches 
Pflänzchen ſein, 
dem dicke Bon⸗ 
bons angehängt 
werden. 
Pralinés und 
Fondants zu verkleiden ſowie aus Marzipan 
Früchte nachzubilden, gehört auch zu dieſer ſüßen 


damit die Glockenblume natürlich häng, 
umwickelt die Stiele lichtgrün und fügt 
die Blüten zu Zweigen oder ganzen 
Sträußen zuſammen. Diez 
. KIN Bi ARE alles ſoll nur Anregung 
1 a DI 8 Ei geben, es lauren 
= Be natürlich alla 
Pflanzen noc. 
geahnt werden. 


Blütenzweige. 


In Anti 
Kunſt. Roſen, Radieschen und Gelberüben aus an dieſe ße 
Pralinés oder Fondants veranſchaulichen die Abbildungen Kunſt ſind vielen 
auf Seite 779. | ficherlichAngakeı 
Zu den Radieschen werden dicke runde Pralinés mittels g über die de 
glühend heißem Blumendraht angeſtielt. Ein kleines kreis- En wandte Kunſt der 
rundes rotes Seidenpapier, etwa in der Größe eines Zwei | versüsste Rute. Herſtelung dan 
markſtückes, wird auf ein Stuck weißes Marzipanfrichter 
Seidenpapier, das drei Zentimeter 


im Quadrat mißt, geklebt. 
gibt die Umkleidung des 
Pralinées. Der Drahtſtiel 
wird durch den Mit⸗ 
telpunkt des rot und 
weißen Papiers geſteckt, 

dies bis an den Bon- 

bon gerückt, an den 

vier Ecken gefaßt und 
zuſammengedreht. Auf 
dieſe Weiſe wird das Pra- 

line eingewickelt, und es 
entſteht ein rotes Radies— 
chen mit weißer Wurzel 
daraus. Man gibt zehn bis 
zwölf rote, rotlila und dunkel? i 
roſa Radieschen zu einem Büſchel zuſammen. Mit hell⸗ 
grünem Papier hat man die Stiele umwickelt und von dem 
gleichen Papier einige ſcharfzackige, längliche Blättchen ge— 
ſchnitten, die man dem Büſchel beifügt. . ’ 

Auf die gleiche Weiſe find die Gelberüben gearbeitet, nur 
nimmt man zu ihnen langgeformte Pralinés oder Fondants 
und zum Umwickeln dunkelorangegelbes Seidenpapier; See 
moos gibt das zarte Gelberübenkraut. 

Die Teeroſe und die Knoſpe haben ein Praliné als ſüßen 
Kern. Der heiße Draht wird als Stiel im Praliné befeſtigt 
und der Appetitlichleit halber ein weißes Seidenpapier um 
das Praliné gewickelt. 

farbe) werden ovale 


erwünſcht. Die Früchte werden mit der Hand geformt. ll 
bedingt am dankbarſten iſt das Nachbilden von Kühe. 
Man rollt in der Hand Kugeln in Nußgröße, de ner 

an dem einen Ende etwas zuipißt, am anderm abundı 

Nun bringt man mit einem ſpiten Hölzchen dez 

Marzipannuß willkürlich die Kreuz“ und Juen 5 

Unebenheiten, Löcher und Erhöhungen bei und 8 

achtet namentlich den die Frucht in ze du“ 

Hälften teilenden Strich. Dieſer haraltenhiit " 

und muß beſonders ſcharf ausgeprägt ſen. “ 

alſo fertiggeſtellte Nuß wird in geſtoßenen am 

herumgerollt, bis fie vollftändig zimtfarbig I, * 

wird fie vorſichtig beiſeite gelegt und tradnen gel 

Erſt andern Tages kann man jie feſt antaın, Br 

Gefahr zu laufen, die Eindrücke zu vermild. © 

Nuß wird zuletzt noch mit Pinſel oder Nan 
chen abgeſtaubt, die Überfluß an Zimt entfernen. 

Eine halbe Nuß 

arbeitet man auf die 

gleiche Art und ſetzt 

ihr einen recht wei- 

ßen Nußkern auf. 

Dieſe geknackten 

Nüſſe ſehen nicht nur 

ſehr gut aus, ſon⸗ 

dern ſie ſchmecken 
auch ganz vor- 
trefflich. Damit 
der Nußkern recht 
feſt hält, taucht man 


Das 


Geschenkkörbchen mit Konkitüren. 


Aus gelbem Seidenpapier (Teeroſen— 
Wickelblätter für die Knoſpen und 


Ein „süsser“ Geschenkharton 


— 
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ihn in heiße Waſſerglaſur und drückt ihn in die halbe Marzipan— 
nuß ein. Zur Waſſerglaſur verrührt man 125 Gramm Staub- 
zucker mit etwas kaltem Waſſer zu Brei und läßt ihn auf dem 
Feuer kurz aufkochen. 

Birnen und Apfel werden ebenfalls mit der Hand modelliert, 
aber es muß flott gehen, ſonſt wird die Maſſe warm, das 
Ol tritt aus den Mandeln und das Marzipan ſchmeckt alt. 

Die Stiele von natürlichen Früchten oder 
kleine Obſtbaumzweigchen werden in heiße 
Zuckerglaſur eingetaucht und dann feſt 


in die Marzipanfrucht geſteckt; eine 
Gewürznelke gibt die Blüte. 
Haſelnüſſe: Von dünn aus— 


gewelltem, leicht grün gefärbtem Mar— 
zipan ſchneidet man kleine Dreiecke und 
bekleidet damit das ſpitze Ende eines 
Mandelkerns, den man vorher an einem 
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heißen Draht angeſtielt hat. Damit das Marzipan gut an— 
haftet, taucht man die Mandel vorher in heiße Waſſerglaſur. 
Marzipankartoffeln ſind ſehr beliebt. Man 
formt beliebig große Kugeln von Marzipan, ſticht 
mit einem zugeſpitzten Hölzchen Augen hinein und 
wendet fie in Kakao- oder Zimtpulver. 
Marzipanradieschen ſind ſehr leicht nach— 
zubilden. Sie werden mit Cochenilletinktur 
gefärbt. Gelbe Rüben werden mit Cochenille 
und Safran orangegelb gefärbt, weiße Rüben 
behalten die Marzipanfarbe. 
Knackmandeln ſind ebenfalls leicht natür— 
lich nachzuformen, ſie werden mit Zimt ge— 


ſchminkt, dem man zur Hälfte Staubzucker 
untergemiſcht hat. 
m Aprikoſen und Pfirſiche werden in der Hand 


essbares 


Butett. modelliert und gelb und rot gefärbt. 


Säuglingspflege ausserhalb der Grossstädte. 


Von Fanny Schumm. 


Im Kampfe gegen die Säuglingsſterblichkeit ſind es be— 
ſonders die Großſtädte, die hervorragende Maßnahmen getroffen 
haben, dem tückiſchen Feinde zu Leibe zu gehen. Dieſes energiſche 
Vorgehen iſt den Verhältniſſen der Großſtädte gegenüber nur zu 
berechtigt. Doch auch die kleinere Stadt und das Land bedürfen 
eines regen Kampfes gegen dieſen Volksſchaden. Ganz anderen 
Gefahren ſind hier mitunter die Kleinſten ausgeſetzt. Veraltete, 
feſteingewurzelte Gewohnheiten, Aberglauben und Mangel an 
Hygiene herrſchen in vielen abgelegenen Ortſchaften, in deren 


Stille ſich Fabriken eingeniſtet haben, die viele jungen Leute 


beiderlei Geſchlechts herbeilocken. 

Hier erfordert der Kampf Aufklärung und tatkräftige Hilfe. 
Bleibt doch die Säuglingsſterblichkeit in ſolchen Gegenden 
durchaus nicht hinter dem Reichsdurchſchnitt zurück, ſondern 
übertrifft ihn oft. Aber auch hier iſt durch Frauenvereine und 
das Wirlen vereinzelter Frauen ſchon Beſſerung eingetreten. 
So hat z. B. eine kleine thüringiſche Fabrikſtadt Milchkontrolle, 
tierärztliche Unterſuchung der Kühe, Unterſtützung armer Wöch— 
nerinnen und die Verteilung des Merkblattes für junge Mütter 
(vom vaterländiſchen Frauenverein) eingeführt. 

In einem anderen Thüringer Orte, wo die brodelnde 
Puppengußmaſſe von zahlreichen engewohnenden oft ſchwind— 
ſüchtigen Heimarbeitern verarbeitet wird, iſt durch unermüd— 
lichen Kampf einer Gemeindeſchweſter die Säuglingsſterblichkeit 
bis faſt auf die Hälfte zurückgegangen, obwohl ſie nur mit 
ſteriliſierter Milch, die ſie jährlich in Tauſenden von Flaſchen 
herſtellt, operieren konnte. 

Das Problem der künſtlichen Säuglingsnahrung geſtaltet 
ſich naturgemäß für die Armſten oft am ſchwierigſten. Vor 
. allen Dingen muß man einwandfreie Säuglingsmilch beſchaffen. 

Mit Recht ſagt Dr. Tiede, der Leiter des bakteriologiſchen 
Laboratoriums am Kölner Schlachthofe, dem auch die Unter— 
ſuchung der eingelieferten Milch der Kölner Säuglingsmilch— 
anſtalt auf Keimgehalt obliegt: „Die gewöhnliche Marktmilch 
enthält über eine Million Keime in einem Kubikzentimeter. 
Dieſe Verunreinigungen der Milch ſind der Ausgangspunkt 
der Zerſetzung, die Urſache der Verdauungsſtörungen bei den 
Säuglingen. Daher iſt der Hauptwert auf eine möglichſt 
aſeptiſche Milchgewinnung zu legen. Hier liegt das ureigenſte 
Arbeitsgebiet des Tierarztes.“ Wie viel bleibt da in ſo manchen 
ländlichen, mit Arbeit überbürdeten Betrieben zu wünſchen 
übrig! Es mangelt vor allem an Luft, Licht und Reinlichkeit 
in den Ställen, die im Sommer glühheiß und übelriechend ſind. 


Beſſer ſteht's in den Stadtgütern oder auf größeren Bauern— | 


und Nittergütern, wo oft „Schweizer“ gehalten werden und 
tierärztliche Kontrolle eingeführt iſt. 


Außer der Beſchaffenheit der Milch in balkteriologiſcher 
Hinſicht ſprechen aber bei der Säuglingsernährung bekanntlich 
chemiſch-biologiſche Eigenſchaften der Milch mit. 

Das verſteht die einfache Mutter, zumal die vom Lande, 
aber nicht ohne weiteres. Sie behauptet, wenn man ſie 


über das matte, unterernährte Kindchen auf ihrem Arme aus- 
forſcht, alles mögliche verſucht zu haben. 


Allerlei Säuglings- 
nährmittel und alles recht kräftig. Wenn ſie dann in ihrer 
Angſt zum Arzt läuft, iſt es vielleicht ſchon zu ſpät. Wie 
gut wäre hier die noch fo vereinzelte Einrichtung von Mutter- 
beratungsſtellen! Hier erführe die junge Mutter, wie die 
ärztliche Wiſſenſchaft ſich bemüht, eine der natürlichen Nahrung 
möglichſt angepaßte künſtliche Säuglingsnahrung herzuſtellen. 
Wie zum Beiſpiel ſeit der Kölner Anlage in faſt allen ſtädtiſchen 
Säuglingsmilchanſtalten Fettmilch- oder Rahmgemenge hergeſtellt 
wird, da die feinen Fettmoleküle des Rahms die groben Kaſein— 
gerinnſel beſſer durchdringen und leichter verdaulich machen. 

Und tröſtlich müßte es der armen Mutter in die Ohren 
klingen, daß die in Holland weitverbreitete Buttermilchnahrung 
der Säuglinge GButtermilch mit Zuſätzen von Reis- oder 
Weizenmehl und Rohr- oder Rübenzucker aufgekocht) nach dem 
Urteil des obengenannten Sachverſtändigen in Zukunft beſonders 
in wenig bemittelten Kreiſen eine bedeutſame Rolle ſpielen 
ſoll. Ebenſo tröſtliche Kunde wird den Müttern erkrankter Säug— 
linge durch die Nachricht, daß der Arzt für beſondere Fälle eine 
individuelle Sänglingsnahrung zuſammenſtellen kann. Ein Ver— 
fahren, mit dem zum Beiſpiel eine Berliner Säuglingsfürſorge— 
ſtelle ausgezeichnete Erfolge hatte. 

Auch über das fehlerhafte Feſtwickeln, das gefahrbringende 
verjrühte Abhärten der Kinder und über den Schaden, den man 
dem zarten, kindlichen Gehirn zufügt, wenn man, anſtatt 
dem Säugling die nötigen täglichen Schlafſtunden zu gönnen, 
ihn aus Eitelkeit zu frühzeitig etwas „lehren“ will, müßten 
unverſtändige Mütter aufgeklärt werden. Vor allen Dingen 
aber muß das Selbſtſtillen der Säuglinge auch hier wieder bei 
den Müttern dringend befürwortet werden. 

Ferner gilt es aufzuklären, zumal über das Weſen des 
Alkohols. Wie nötig das iſt, mag man daraus erſehen, daß 
in Gegenden, wo Kornbranntwein hergeſtellt wird, die Mütter 
armer Säuglinge nichts dabei fanden, den greulichen „Zulp“ 
mit Branntwein anzufeuchten, wodurch die Kleinen, in Rauſch— 
zuſtand verſetzt, ſehr „brav und ruhig“ wurden!! Dabei haben 
die entlegenen Kinderheilſtätten, ſoviel ich auf Anfrage erfuhr, 
noch keine Station für Säuglinge. — Man ſieht aus dieſen 
Andeutungen: Auch für das Wohl des Säuglings „draußen“ 
im Reiche gibt es noch manches zu tun! 


— —T——T—T———— ſuche hatten nämlich das überraſchende Ergebnis, daß die gasformi 
Schöner Hausrat. — e eee 


neue Blumenbehälter für die Feſttafel. Der mo⸗ 
derne Geſchmack hat den herkömmlichen „Feſtſtrauß“ möglichſt ge— 


Produkte, die ſich bei Zuckerverbrennung bilden, keimtötend wirken. 
Cholerabazillen, Typhus- und Tuberkuloſeerreger wurden binnen 
einer halben Stunde getötet, übelriechendes Fleiſch verlor, nathden 
es den Gaſen ausgeſetzt worden war, feinen ſchlechten Genus. 


lockert und müht ſich, die Blumen im Gegenteil einzeln oder in Es bleibt aber abzuwarten, inwieweit die intereſſanten wiſſenſchafr 


ganz kleinen, ſorgfältig zuſammengeſtellten Büſcheln zur Wirkung zu 
Das gab auch Anlaß zu einer förmlichen Umwälzung in 


bringen. 
der Fabrikation der 
Blumenbehälter für die 
Feſttafel. Zuerſt wur⸗ 
den die großen Pracht 
vaſen „geſtürzt“, die 
mit ihrem pompöſen 
Inhalt bis dahin die 
eine Tiſchſeite von der 
anderen blidundurd)- 
läſſig geſchieden hat— 
ten — ſehr zum Kum⸗ 
mer oder ſehr zur 
Freude der Beteilig— 
ten, je nach dem 
Viſavis, das einem die 
Götter beſchert hatten. 
An ihre Stelle traten 
die flachen Blumen: 
ſchalen oder ganz 
ſchmale Vaſen, die 
infolge ihrer Schlank— 
heit ſelbſt bei ziem— 
licher Höhe den Aus— 
blick nicht behinderten. 
Solche Einzelſtücke un— 
tereinander geſchmack⸗ 
voll in Verbindung zu 
bringen, wurde weiter: 


hin das Beſtreben der 
quelle: Raddatz, Berlin, Leipziger Straße) wurde dieſe Verbindung 
durch Silberkettchen und geſchliffene Glasſtangen bewirkt. 

vaſen wurden mit blaßlila Chryſanthemen und zartblätterigem Laub 
gefüllt — in die kleinen Glasröhrchen kamen weiße Röschen. Dieſer | 
ſchöne Blumenbehälter wirkt in der hier gezeigten Aufſtellung 
am beſten, obzwar auch er weitere Möglichkeiten in der 
Anordnung der einzelnen Teile zuläßt. 
Zuſammenſtellungen von Blumengefäßen, die jo viele Kombi: 
nationen zulaſſen, daß man dem Tiſchſchmuck ſchon durchſie allein 
bei jeder Feſtgelegenheit eine andere Nuance geben kann, ſollen 
ein nächſtes Mal hier beſprochen werden. 


Wiſſenswertes aus dem Ausland. 


7 f lichen Feſtſtellungen 
. Profeſſor Tilden: 
* auch für de ur 
im Haufe nutzbar ge 
macht werden lönnen. 


— — 


|Rinderfpielzeug. 
— 


„Plüfchbären‘ 
— eine Abart ar 
der Familie Pez, mı 
braunem, weißen, 
ſchwarzem oder 
ſchmutzfarbenem Fl, 
trotz lonſequent det. 
weigerter Nabrunzt: 
aufnahme vorzugt 
gedeihend — und zan 
ausschließlich auf den 
Boden der Kinderstube. 
Sie unterſcheiden Id 
von ihren  gefäbn 
licheren Vettern in 
Zoo durch Chara. 
RN ni züge, die ſie offenbar 
n., 82 vom Lamm haben an 
kontrollierbare dere 
bung nennt man be 
wiſſenſchaftlich, de 
| aber gerade ihre Beliebtheit beim Menſchen kleinſten Formen ke 
dingen. Sie find nämlich fo weich, ſich fo ziemlich alles ar 
zu laſſen, verlieren höchſtens — bei gar zu andauernden ride 
auf die linke Seite — die Stimme und fegen, im Aber 
mit den Traditionen ihrer blutgierigen Verwandtschaft, ihren hege 
Ehrgeiz darein, niemand zu zerreißen, ſondern — wenn us 
erſt im Greiſenalter — zerriſſen zu werden. Eine 
noch höhere Staffel der Beliebtheit aber dürfte fe de 
Metamorphoſe verdanken, die ſie auf dem diesjährigen Sch 
nachtsmarkte durchmachen. Sie erſcheinen mämlid P 
nicht mehr in kulturloſer Nacktheit, ſondem bekamen be 
ihre Pelzchen die niedlichſten Kleider oder Cine F 
zogen. Ihre drollige, plumpe Beweglichkeit langt! 


Neue Blumenbehälter für die Festtafel. 


Induſtrie. Bei unſerem Modell (Bezugs— 


Die Eck⸗ 


Andere moderne 


Die Rechtfertigung eines alten 
Aberglaubens. In manchen Gegenden 
wird noch heute bei verſchiedenen Krankheit 
anläſſen in der Familie Zucker verbraumt 
Ob das nun mit oder ohne geheimnisvolle 
„Zeremonien“ geſchieht — gebildete Men 
ſchen ſind ſicher überzeugt, daß es ſich 
hier um einen grundloſen Aber— 
glauben handelt, der vielleicht aus 
Erinnerung an 
Geiſterbannerrezepte 
in denen ja häufig von 
die Rede 


einer unklaren 
alte 

ſtand, 
beſtimmten 


oder „Hexen“ vertrieben werden 


Gerüchen 
iſt, mit denen „der böſe Geiſt“ 


O 


dem bunten Zeug erit ganz zur Geltung, und de 

8 ; man nun „etwas mit ihnen anfangen“ Ran, e 
man fie mit unermüdlicher Geduld ein bupendidl 
Tage an: und auszieht, macht ſie auch dig 
vollen „älteren Jahrgängen“ der 
intereſſant. (Bezugsquelle; B. 


neu und eigenartig in ider wut 
Einfachheit find diese Kotbmödel 

uns die „Kunſtgewerblichen 

für Rohrmoͤbel und Korhwartt 
Koburg“ zur Verfügung he. 
Der reizende 65 

die Abb. auf & 788 . 


ent⸗ 


können. Der alte Aberglaube 

wird nun durch Verſuche Profeſſor 

Trilberts am Pariſer Paſteur— kein 
Juſtitut entſchieden in ein anderes in des de mis. 
Licht gerückt werden. Dieſe Ver— 


„Plüschbären“ im neuen Gewande. 


chen viel und gem 


— — 


-& 
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mögen. Beide Gegenſtände wei— 
chen in ihrer Form und ihrem 
Geflechte ganz und gar von der 
Dutzendware ab, die wir bisher 
als Spielſachen aus Rohr zu 
ſehen bekamen. Sie ſind feſt und 
ſolide gearbeitet und werden auf 
dem Weihnachtstiſch den kleinen 
Puppenmüttern wohl ſicher große 
Freude machen. 


| Schönheitspflege. [ 


Haarpflege. Die Gegen— 
wart hat uns mancherlei Fort— 
ſchritte auf dem Gebiete der 
direkten Körperpflege gebracht — 
nur das Kopfhaar muß ſich nach 


muß auch wirklich durch das loſe 
Haar an die Haut herantreten kön— 
nen, um ihren wohltätigen Einfluß 
auszuüben. Daß Frauen ſo viel 
weniger unter Haarausfall zu 
leiden haben, beruht ſehr weſent— 
lich auf der Tatſache, daß ihnen 
der Hut mehr ein Schmuck als 
ein falſch verſtandener Wärme— 
ſchutz iſt, welchen Vorteil fie aller: 
dings reichlich durch andere Miß— 
handlungen des Haares aus— 
gleichen. Leider hat gerade das 
Frauenhaar nur ſelten heute noch 
ſeine urſprüngliche ſeidige Weich— 
heit und ſeinen natürlichen Glanz: 
es iſt ſpröde und brüchig gewor— 
den. Was muß ſich aber ein 
Frauenhaar auch alles gefallen 
laſſen?! Mit ſchadenbringenden 


wie vor die unglaublichſten Miß— BE 
Puppenwiege und -wagen aus Rohrgeflect. Chemikalien wird es gefärbt, 


handlungen gefallen laſſen. Der 
Kopfhaut wird, obgleich fie die Trägerin der Haarwurzeln und die 


Ernährerin jedes einzelnen Haares iſt, nur ſelten bei der Reinigung 


mit der Brennſchere wird es angeſengt. Als ob jemals die Schönheit 
der natürlichen Haarfarbe durch eine künſtliche erſetzt, künſtliche Lockung 
des Haares der natürlichen gleichkommen könnte! Unter allen Um— 


der Haare die nötige Aufmerkſamkeit geſchenkt; man wäſcht in erſter 
| jtänden follte jeder Färbeverſuch des Haares unterbleiben, mit Stolz 


Linie das Haar jelbit, obwohl die Reinigung der Kopfhaut der 
wichtigere Teil des ganzen Vorgangs iſt. Ein dichter Filzhut hält 
ſchließlich jeden erfriſchenden, kräftigenden Luftzug 
im Freien von der Kopfhaut fern, ſo daß ſie 
verweichlichen und erſchlaffen muß. Wenn dann 
die Haare ausfallen und die Kopfhaut ſelbſt 
erkrankt, fo gibt man dafür die laͤcherlichſten Be— 
gründungen an, ohne an das eigene Verſchulden 
zu denken. Der Mann, der ſich ſein Haar er— 
halten, die Frau, die ſich bis in ihr hohes Alter 
des ſchönſten Kopfſchmuckes, ihres eigenen feidigen 
Haares erfreuen will, mögen ihr Haar nicht miß— 
handeln und mögen vor allem der Kopfhaut, dem 
Nährboden des Haares, die ihm gebührende Pflege 
widmen! Warum iſt bei den Wilden Haarausfall 
ſo überaus ſelten, warum finden wir bei den 
Küſtenbewohnern und 
Zeeleuten in den 
neiſten Fällen volles 
Haar? Weil hier Wind 
und Wetter an die 
Kopfhaut herantreten 
können, fie zum Wider: 
ſtand und Selbſtſchutz Der kleinste Ofen der Melt: 
gegen die Witterungs- Professor Detsinyis Radial-Gasofen. 
einflüſſe reizen, ſie 
dadurch in hohem Grade ſtärken und | 
einer Schwächung der ihr von der Natur 
mitgegebenen Fähigkeiten vorbeugen. 
Wir Kulturmenſchen könnten da ent— 
ſchieden etwas lernen! Auch das Ab: 
ſchneiden der Haare ſtärkt den 
ag Haarwuchs des Mannes aus den | der auf das No 
Ai gleichen Gründen: weil da— 
durch wieder Sonne, Luft und werden kann. 
Wind an die Kopfhaut treten 


ausüben, deren fie zu kräftiger | gar feinen Platz 
Durchblutung und Ernährung 


mus, 


viel billigere und rationellere 
Kopfpflege als die vielerlei Kopf— 
wäſſer, die mehr oder weniger 
marktſchreieriſch angeboten werden; | oft nicht heizbar 
und wenn 
Filzhut nicht verzichten will, ſo 
ſollte man wenigſtens Vorkehrun— 
gen treffen, daß der Wind durch den 
Hut hindurchſtreichen kann. Selbſt— 


ofen iſt berufen — und hoffentlich auch 
auserwählt — eine ſchwer empfundene 
Lücke auf dem Gebiete des Heizungs— 
weſens auszufüllen. Er beſteht aus 
einem konzentriſch gerillten Kegelſtutz 
aus Aſbeſt und einem kleinen Träger, 


jeden Gaswandarms aufgeſchraubt 


Preis, der geringe Gasverbrauch 
können und auf ſie jene Anregung | und der Unſtand, daß er fait 


den es ermöglichen, ihn auch 


bedarf. Für ihn iſt der „Hut | für Räume anzuſchaffen, die 
in der Hand“ im Freien eine | man bisher ungeheizt läßt: 
z. B. für die Mädchenkam— 
mern unſerer kleinen Stadt— 
wohnungen, die leider jo 


er auf den ſteifen brennt geruchlos, und 
ſtrahlt — ein beſonderer 
Vorzug ſeiner Konſtruk— 
tion — die ganze Wärme nach 
unten. (Zu beziehen durch E. Cohn, 
Berlin, Leipziger Straße.) 


ſollte das graue Haar getragen werden, das man in Ehren erlebt 


hat, und lächerlich iſt es, z. B. ſchoͤnes braunes 
Haar in ein fahles blondes zu verwandeln, nur weil 
blond zufällig als Modefarbe gilt. Wer aber das 
glatte Haar gekräuſelt wünſcht, ſollte das ohne 
Brennſchere durch Flechten und Papilloten erreichen, 
durch die wenigſtens nicht die Geſundheit des Haares 
leidet. Freilich hängt dieſe auch ſonſt von der 
richtigen Haarpflege ab. Dazu gehören nun keines— 
wegs tägliche Waſchungen mit Waſſer; dieſe werden 
vielmehr in den meiſten Fällen nur einmal wöchent— 
lich auszuführen ſein. Dagegen ſoll das Haar ſo— 
wohl des Mannes als der Frau häufig mit 
Franzbranntwein gewaſchen werden, dem man bei 
ſehr trockenem Haar etwas gutes Haaröl zuſetzen kann, 
während Pomaden nur 
in ſehr weiſer Beſchrän— 
kung Verwendung fin— 
den dürfen. 


= 
Kleine 


Gejchenfe. \ 


Der Aadialgas⸗ 


rmalgewinde eines 


Sein beſcheidener 


braucht, wer: 


find. Er 


verſtändlich darf dann aber nicht 
g das mit Pomade verklebte Haar Aleine Geſchenke für die 
Versperrbarer Ständer für Zigarren- eine undurchdringliche Schicht über Herren der Familie machen Tablett zum Anbieten von Zigarren 
der Haut bilden, ſondern die Luft | befanntlich, ſeit wir aus der Acra in der Originalkiste. 


kiste, verbunden mit Journalständer- 
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der „geſtickten Pan 
nicht wenig Kopf 
praktiſche Sachen, 


toffeln“ einigermaßen heraus find, gar | pflanzung leicht einen düſte⸗ 
zerbrechen. Hier ein paar hübſche und | ren, friedhofsartigen Cha- 
die uns unter den Neuheiten der ein- [rakter annehmen könnte. 
ſchlägigen Geſchäfte | Prächtig wirken fie in 
auffielen. Das Ta- kleinen Gruppen — viele 
blett für Rauch- Arten ſind Geſellſchafts— 
utenſilien, das wir | pflanzen, die immer in 
auf der vorher- Trupps zuſammenſtehen 


Bosenspanner, in den fünf Paar Beinkleider gehenden Seite zei wollen . auch 
gleichzeitig eingespannt werden können. gen, hat neben der einzeln, frei auf weiter Elektrischer 
geſchickten Raum⸗ Raſenbahn, umrahmt von Schnellkocher mit verstellbarer Beizplatte, 
einteilung und ſeiner leichten Transportierbarkeit den Vorzug, daß 


mannigfachen Laubgehölzen. 
man ſo bequem die Zigarren in der Originalkiſte anbieten kann. Der Leider verkümmert der Nadelbaum häufig in den Gärten der Grof; 
Ständer auf dem daneben befindlichen Bilde weiſt die gleiche An⸗ſtädte. Das nimmt gewöhnlich im Winter feinen Anfang und ii 
nehmlichkeit auf und iſt i eine Folge der die Luft un 
überdies — eine ſehr er— ſerer Groß⸗ und Induſtte; 
freuliche Einrichtung für ſtädte zu dieſer Jahreszen 
Herren, deren Zigarrenmarke in beſonderer Weise der 
ſich auch in der Dienerſtube unreinigenden ſchwefſiger 
beſonderer Beliebtheit er— Säure. Bekanntlich enthal 
freut — mittels eines kleinen ten die Brennkohlen Schwefel, 
Goldſchlößchens verſperrbar. der ſich deim Verbrennm 
(Bezugsquelle: Richard Wed- durch Hunderte von Jabtil 
mann, Berlin.) Noch prak⸗ und Tauſende von Hau, 
tiſchere Hausfrauen und ſchornſteine verflüchtigt und 
-töchter beglücken den Gat— dann mit dem Sauerieh 
ten oder Bruder vielleicht der Luft direkte Verbindung 
mit dem — verzeihen Sie eingeht; dadurch emtitebt 
das harte Wort! — Hoſen— eben die ſogenannte ſchwe 
ſpanner, den wir hier ab— flige Säure. Sie verman 
bilden. Seine „Faſſungs⸗ delt ſich in Verbindung un 
kraft“ überſteigt die üblichen Feuchtigkeit, alfo an nalen 
Anforderungen. Fünf Paar 5 Wintertagen, in Shmdt 
Beinkleider können hier . ſäure, die als ſchörſtes Gi 
gleichzeitig eingeſpannt und 


iſche Leben fer. 
jo vor dem verhängnis⸗ n a un cha 
vollen Schickſal der Kniebeule bewahrt werden. Schließlich wird die | die wintergrünen Nadelbäume weit mehr in Mitleidenschaft zeit ale 
kleine, ſeit ihrer Verbeſſerung bequem regulierbare elektriſche Heiz⸗ | kahle Laubgehölze. In Groß- und Induſtrieſtäͤdten haben fh de 
platte manchem melancholiſchen Junggeſellenheim zu dem (hoffentlich [blaugrau belaubten Silbertannen am widerſtandsfähigſten gerit 
nur proviſoriſchen) „häuslichen Herd“ af 


Zu beachten iſt auch, daß immergrint 
werden, der ihm fehlt. - de ane ae 
die Feuchtigkeit der Luft ſtelen; die 
ift der Grund, weshalb man de 
Nadelbäume im Seellina in 1 
wunderbarer Vollkommenheit ne. 
In dieſem Klima fieht man ant 
Arten von großartiger Schöne: ge 
deihen, die ſonſt zu den froſtempfnd 
licheren gehören. Eine ſolche at 
unſere abgebildete Wellingtonie. S. 
Heimat der Wellingtonie if Kaliter 
nien. Früher galten die jogenannt 
Blaugummibäume Neu-Holands fr 
die größten Bäume der Belt, ni 
dem man aber in der tall orm cee 
Wildnis die ungeheuren Velme 
nienbäume entdeckt hat, die in il“ 
Exemplaren eine Höhe von 120 Num 
und einen Stammdurchmeſer 7° 
16 Metern und mehr arte 
haben fie ihren Nang an die 1 
treten müſſen. Vis zu dem futter 
ſtrengen Winter von 1879.80 aun 
kaliforniſche Wellingtonie in Lee 
den von deutſchen Gärten als bude 
voller Schmudbaum verbreitet a 
ſem moͤrderiſchen Winter find 10 
faft alle Exemplare zum Op f 
fallen; ſeitdem hat man dige Kim 
wieder vereinzelt in güningen *°" 
angepflanzt, und man findet It * 
in dem Gebiete der Intel, © 


——Z Handarbeit. > 


Moderner Käufer. (Von 
Fa Wille.) Unſer Bild zeigt die 
Hälfte eines ſehr aparten Läufers, 
deſſen Verzierungen in Aufnäh- und 
Durchbrucharbeit hergeſtellt wurden. 
Für die Aufnäharbeit war ſchwarze 
Seidenſchnur, für den Durchbruch ſtarke 
gelbe Nähſeide verwendet worden. 


= Gartenpflege. — 


Die Wellinatonia (Sequoia 
[Wellingtonia] gigantea), In ums 
ſeren Haus- und Parkgärten ſind die 
Nadelbäume ſtets gern geſehene Er⸗ 
ſcheinungen. Durch die vorwiegend 
dunkle Farbe ihrer Benadelung, durch 
ihren eleganten, kerzengeraden Wuchs, 
die himmelan ſtrebenden, in gleich⸗ 
mäßigen Zwiſchenräumen mit Aſt⸗ 
etagen garnierten mächtigen Stämme, 
deren untere Aſtquirle in Kreisform 
weit den Boden decken, fallen ſie 
ſoſort ins Auge und erfreuen uns 
ſelbſt mitten im Winter, wenn 
ringsum alles kahl und ſchmucklos 
ſteht. Nur wenige Nadelbäume, — 5 1 u ber 
Lärche und Sumpfzypreſſe, ſind im Die Wellingtonia, 1 at ure de hir 
Winter blattlos. Allerdings muß die Anpflanzung von Nadelbäumen | ein, in wundervollen, bis 20 Meter ben enten voran IM? 
im Hausgarten mit weiſer Vorſicht erfolgen, da ſie im Gegenſatz zum hier und da einm N das ei 5 155 e am Gele dur 
Anten, anche Grün der Laubhölzer den Schatten in der Land⸗ Winterfroſt elitt ; N . In f > e Luft dat d 
ſchaft verkörpern, und der Garten bei ihrer allzu reichlichen Ans Wellingtonie A e G00 Celſius hard 


— —— 


e 
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Freue dich, daß du vermagſt zu ſchenken, 


Doch ſo heimlich gib, als ob du ſtiehlſt. 
Alb. Roderich. 


Gib, doch laß nicht den Empfänger denken, 
Daß nach ſeinem Dank du zielſt; 


Crinnerungen Katharinas ll. 


Uon Olga Uohlbrüch. 


Doch gerade die Klugheit, die ſie an Katharina ſchätzte, 
Tode ihrem Sohn und Nachfolger Paul J. verſiegelt über- | war es, die ihr Mißtrauen weckte. Katharinas Hofſtaat war 
ein Heer von Spionen, die jedes ihrer Worte, jede ihrer Be⸗ 


Die Memoiren der nordiſchen Semiramis wurden nach ihrem 


reicht, lange Zeit ruhten ſie als koſtbares Dokument in den 

Archiven des Kaiſers, und erſt zwanzig Jahre nach feinem | wegungen der Kaiſerin überbrachten. Eliſabeth, die nur in 

Tode verſchafften ſich Turgeniem und ein Fürſt Woronzow | jeltenen und außergewöhnlichen Fällen die Gemächer ihrer 

Abſchriften des Manuffripts, die ſpäter polizeilich eingezogen Anhalter Gäſte betrat, war genau über jede Auseinanderſetzung 

wurden, um dann unter Alexander II. in erneuten Kopien zwiſchen Mutter und Tochter, jedes Geſpräch zwiſchen Braut 

den Weg zu einigen Literaten zu finden. So gelangten ſie [und Bräutigam, jedes Kleid der damals noch ſo ſpärlichen 
über jedes Buch, das ſie 


auch in die Hände des berühmten Freidenkers und Publiziſten Garderobe der deutſchen Prinzeſſin, 
iſ las, unterrichtet. Und ſo ſtark war ihre Einmiſchung, daß ſie 


Alexander Herzen, der ſie aus der Sicherheit ſeines engliſchen 
Erils der Offentlichkeit übergab. ſogar in Krankheitsfällen ihren kaiſerlichen Willen den Ärzten 
Die Erinnerungen Katharinas umfaſſen achtzehn Jahre ſaufzwang. So verbot fie den Doktoren, Katharina zur Ader 
ihres intereſſanten, von inneren wie äußeren Erlebniſſen reich zu laſſen, weil man, wie ſie ſagte, durch Aderlaß ihren Bruder 
bewegten Lebens. Sie ſetzen ein mit dem Tage, da die kleine [(Peter II.) an den Pocken habe ſterben laſſen. Erſt am 
Prinzeſſin Sophie von Anhalt Zerbſt auf Befehl der Kaiſerin | fünften Tage ihrer Krankheit befahl die Kaiſerin, den Aderlaß 
Eliſabeth mit ihrer Mutter nach Moskau kam, um ſich mit ſofort vorzunehmen, und als die Geneſung nicht raſch genug 
dem Neffen der Eliſabeth, dem holſteiniſchen Prinzen Peter, | vorwärtsichritt, ließ fie den Aderlaß in 27 Tagen ſechzehn⸗ 
mal wiederholen, und zwar ſo, daß manchmal vier Operationen 


den die Kaiſerin zu ihrem Thronerben ernannt hatte, zu ver— 


loben, und ſchließen mit dem Tode der Kaiſerin Eliſabeth, der [auf einen Tag fielen. 
Während ihrer Krankheit gab Katharina den erſten Ve— 


zugleich den Tod eines ganzen Regimes bedeutete. 
Katharina, die neben der Krone der Herrſcherin auch den weis ihrer raffinierten Klugheit. Als man nämlich, ſie dem 
Lorbeerkranz der Dichterin gern auf ihr Haupt ſetzte — fie Ende nahe glaubend, nach einem evangeliſchen Paſtor ſchicken 
ſchrieb zahlreiche Stücke und Erzählungen — wahrt in ihren wollte, verlangte ſie nach dem ruſſiſchen Geiſtlichen, der ſie 
Memoiren einen erſtaunlich objektiven Ton, und gerade dieſe zum Übertritt zur griechiſch katholiſchen Kirche vorbereitete. 
Ruhe der Darſtellung bildet ihren größten hiſtoriſchen Wert. Das machte einen ſehr großen und vorteilhaften Eindruck ſo— 
Vielleicht ſagte fie ſich auch, daß die Tatſachen an ſich beredt | wohl auf die Kaiſerin wie auf den ganzen Hof und beſtärkte 
genug waren: ſie klagt nicht, ſie konſtatiert nur. Katharina in ihren klugen Vorſätzen. Die Kaiſerin ſchickte 
Der Hof der Kaiſerin Eliſabeth war ganz franzöſiſch, | ihr zu ihrer Geneſung drei prächtige, ſilberdurchwirkte Stoffe, 
mit einem Untergrunde ruſſiſcher Barbarei. Pariſer Koſtüme | von denen die Mutter den ſchönſten für ſich in Anſpruch 
und Pariſer Jargon, daneben die Willkür und Trägheit ruſſiſchen nahm, was Eliſabeth noch mehr gegen ſie aufbrachte. 
Gospodarentums. Am Abend entzückt die Kaiſerin Eliſabeth, Auch ſonſt benahm ſich die Fürſtin von Anhalt taftlos und 
als junger Marquis verkleidet, den ganzen Hof durch Die | unüberlegt, unterhielt Briefwechſel mit Perſonen, die der 
Schönheit ihres Beines, am Tage wülzt fie ſich, nur [Kaiſerin feindlich waren, zankte ſich wegen geringfügiger 
mangelhaft bekleidet, auf ſeidenen Kiſſen und läßt ſich, Kleinigkeiten mit ihrem künftigen Schwiegerſohne herum, wobei 
von Narren und Weibern umgeben, die Fußſohlen ſtreicheln, es faſt zu Tätlichkeiten kam, ließ ſich von ihrer Tochter alles 
bis sie einſchläft. Eine kleinliche Natur: launiſch. miß- | nur entbehrliche Geld zum Geſchenk machen und lud fo viel 
trauiſch, zu Repreſſalien bereit, aber zurückſchreckend vor jeder [Haß auf ſich, daß Eliſabeth die Hochzeit ihres Neffen be- 
großen Aktion. ſchleunigte, um die läſtige Verwandte ſchnell auf gute Art los 
Mit vierzehn Jahren hatte a bereits die ganze zu werden. Die fünfzehnjährige Braut wurde dabei wenig 
Schwierigkeit ihrer Lage erkannt und den Weg gefunden, den | gefragt, mochte fie ſich mit dem blöden Jungen, der ihr Mann 
fie einſchlagen mußte, wollte fie nicht in dem SHerenfabbath | werden ſollte, abfinden, wie fie konnte. Katharina hatte ihr 
parteilicher Intrigen untergehen. Ihre Mutter, habſüchtig, [Brautjahr nicht ungenutzt vorbeiſtreichen laſſen. Aus dem 
beſchränkt und zänkiſch, erſchwerte ihr, vielleicht ohne es zu | ficheren Inſtinkte heraus, daß nur die Kenntnis der ruſſiſchen 
wollen, gleich die erſten Schritte, gab der Kaiſerin mehr als Sprache fie dem Volke näher bringen könne, warf fie ſich mit 
einmal Veranlaſſung zu geringſchätzigem Lächeln, ja ſogar zur [Feuereifer auf deren Studium, und wenn ſie tagsüber vor 
Rüge. Denn noch war Gutmütigkeit in Eliſabeth, ein freund- lauter Feſtlichkeiten, die der pomphafte Sinn Eliſabeths zu 
licher Wunſch, es dem kleinen deutſchen Mädchen nicht zu | infzenieren liebte, nicht zum Leruen kam, dann ſprang fie nachts 
ſchwer zu machen in ihrer neuen Heimat. Sie, die nie [aus dem Bett und ſaß ſtundenlang über den Büchern. Ver— 
Mutter geweſen, fühlte noch ab und zu mütterliche Gefühle | liebte Tändeleien zogen ſie nicht von ihrem erniten Ziele ab. 
in ſich aufſteigen und hatte mehr Freude an dem klugen, ; Der Großfürſt, ihr Bräutigam, betrachtete fie mehr als einen 
taltvollen und hübſchen Prinzeßchen als an ihrem albernen, | guten Kameraden, mit dem man ſpielen und von dem man 
bildungsfeindlichen, rohen Neffen. gelegentlich einen guten Rat hören konnte. Im Gegenſatz zu 
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Katharina haßte er Rußland und war froh, mit einer deutſchen 
Prinzeſſin ſich deutſch unterhalten zu können. Freilich bewegten 
ſich dieſe Geſpräche nur im Rahmen der trivialſten Vorkommniſſe 
oder ganz kindiſcher Konſpirationen. Er hatte nichts gelernt, 
nahm nie ein Buch zur Hand, ſchwärmte ekſtatiſch für Friedrich 
den Großen und ſpielte am liebſten Soldat. Er ſteckte in 
Ermangelung eines Heeres ſeine Kammerdiener in Uniform, 
drillte ſie nach preußiſchem Muſter, ließ ſie in ſeiner Stube 
exerzieren, diktierte ihnen Strafen, teilte papierene Orden aus 
und kam, je nach dem Ergebnis feiner Manövrierungen, mut- 
ſchnaubend oder freudeſtrahlend zu Katharina gelaufen. Auch 
hier erwies ſich Katharina über ihre fünfzehn Jahre hinaus 
klug und bedacht. Geduldig hörte ſie ſeinen Auslaſſungen zu, 
bereitwillig ſtand fie ihm Rede und Antwort, ſuchte den al- 
bernſten Fragen eine vernünftge Seite abzugewinnen und ſicherte 
ſich ſo, wenn nicht die Liebe dieſes zur Liebe gänzlich unfähigen 
Menſchen, ſo doch einen Teil ſeines Vertrauens. 

Unter großem Pomp wurden die zwei Kinder, von denen 
der Großfürſt ſiebzehn, Katharina ſechzehn Jahre zählte, ver⸗ 
heiratet. 

Aber Katharina irrte ſich, wenn ſie dadurch größere Freiheit 
zu erlangen gehofft hatte. Sie ſowohl wie ihr Mann waren 
nichts als Gefangene in den Paläſten, die Eliſabeth ihnen 
zum Wohnſitz anwies. Kein Beſuch durfte empfangen, keiner 
abgeſtattet werden ohne die beſondere Erlaubnis der Kaiſerin. 
Ja ſogar zu einem Spaziergang im Garten bedurfte es dieſer 
Erlaubnis. Die Oberhofmeiſterin war nichts als eine ſtrenge 
Gouvernante, die darauf zu achten hatte, daß alles nach den 
ſtrengen Regeln der Etikette vor ſich ging, die das Großfürſten⸗ 
paar zu Bett brachte und das Licht zur rechten Zeit löſchte. 

Alles wurde zur Heimlichkeit. Der Großfürſt, der leiden⸗ 
ſchaftlich gern mit Puppen ſpielte, verſteckte fie unter die Bett- 
decke, und wenn die Hofmeiſterin verſchwunden war, wurde 
heimlich das Licht angezündet und Katharina von ihrem 
Manne zum Puppenſpiel gezwungen. Näherten ſich Schritte 
der Schlafzimmertür, wurde das Licht ausgeblaſen, und das 
Ehepaar ſtellte ſich ſchlafend. 

Am Tage wurden die Puppen durch Marionetten erſetzt. 
Peter veranſtaltete großartige Vorſtellungen, bei denen ſein 
und Katharinas Hofſtaat das Publikum bildeten. Zwiſchen⸗ 
durch kratzte er irgendein Muſikſtück auf ſeiner Violine herunter 
oder gab der Verſammlung ein militäriſches Schauſpiel, das 
in den ſpärlich beleuchteten, engen Stuben geradezu grotesk 
wirkte. Auch dem Kartenſpiel war er nicht abgeneigt, wurde 
aber wütend, wenn er verlor. Seine Schulden zahlte er nie. 
Ja, um ihn guter Laune zu erhalten, ließ Katharina ihn 
öfters abſichtlich gewinnen, fo daß ein großer Teil ihres Ein- 
kommens in die Kaſſe des Großfürſten floß. Auch ſonſt wurde 
ſie von ihrer Umgebung — und als ihre Mutter noch am 
Hofe weilte, auch von dieſer — bis aufs Außerſte ausgenützt. 
Un ſich nicht Verleumdungen auszuſetzen, machte fie große 
Geldgeſchenke; ließ fie in ihrer Freigebigleit nach, wurde fie 
in unverblümter Weiſe gemahnt. Aber auch ſie ſelbſt war 
hübſch und eitel, und liebte es, wegen ihrer Toiletten bewun⸗ 
dert zu werden. So hatte ſie die Gewohnheit, bei Masken 
bällen an einem Abend dreimal das Koſtüm zu wechſeln. 
Die Kaiſerin, die für ihre eigene Perſon von geradezu orienta- 
liſcher Prachtliebe war, ſah es nicht gern, wenn die jungen 
Prinzeſſinnen übermäßigen Aufwand trieben. Alle Augen 
blicke wurden Verbote erlaſſen, dieſen oder jenen Kopfputz zu 
tragen, dieſen oder jenen Stoff zu verarbeiten. Und da die 
alternde Eliſabeth ſehr launiſch war, bald in allzu großer Pracht 
eine Herausforderung ihrer Perſon, bald in allzu großer Ein— 
fachheit eine Mißachtung ihres Hofes ſah, ſo bildete die Toi— 
lettenfrage eine ebenſo aufregende Hofangelegenheit wie die 
Intrigen der Günſtlinge. 

Die Kaiſerin war fait immer, außer bei großen Gelegen— 
heiten, unſichtbar. Und doch fühlte man fie allgegenwärtig. 
Katharina hatte nicht die leiſeſte Verfügung über ihren Hofſtaat; 
bis auf ihre letzte Kammerfrau herab wurde alles vom Willen 


der Zarin regiert. Als die junge Großfürſtin eines Tas 
ihrer Zofe mit halblauter Stimme einen harmlosen Ver. 
erteilte, wich das Mädchen entſetzt zurück, und die Oberbo' 
meiſterin ſagte: „Es iſt Ihnen nicht geſtattet, anders ale uu 
lauter Stimme zu ſprechen!“ 

Katharina war eine brillante Reiterin und ritt mit Noris: 
in geteiltem Rock im Herrenſattel. Aus Angit vor der Kaiienn. 
die ſich mißbilligend darüber geäußert hatte, erfand fe einen 
neuen Sattel, deſſen ſinnreiche Konftruftion darin beitand, ihr 
durch einen Handgriff aus einem Herren- in einen Damen. 
ſattel zu verwandeln. 

Aber nicht nur Außerlichkeiten, auch Empfindungen warde 
von der ſelbſtherrlichen Tante dirigiert. Als Katharinas Lale. 
Fürſt Chriſtian Auguſt, ſtarb, zog ſich die Großfinin te 
betrübt in ihre Gemächer zurück. „Acht Tage lang ließ mar 
mich meinen Schmerz ausweinen, doch am Ende dieser afı 
Tage erklärte mir die Oberhofmeiſterin, es fei nun des Werren; 
genug. Die Kaiſerin befehle mir, aufzuhören, da mein Var 
kein König geweſen ſei. Ich erwiderte: Ein König ie er 
freilich nicht geweſen, worauf fie antwortete: Es schick ie 


der kein regierender Fürſt geweſen ſei. Endlich beiabl mer 
mir, am nächſten Sonntag auszugehen und nur ſechs Noce 
Trauer zu tragen.“ ö 
Peter war nicht geeignet, feiner Frau einen Erſaß für de. 
Abweſenheit ihrer Familie zu bieten. Schon vierzehn Tu 
nach feiner Verheiratung unterhielt er fie mit Erzählungen ver 
einer Zuneigung, die er für eine Hofdame der Kaiſerin Chiabel 
hegte. Noch war er fo kindiſch, und auch Katharina iel 
jung, daß dieſes Geſtändnis wenig Eindruck auf ſie watt 
Doch bald wurde die Hofdame durch eine andere rien . 
die junge Großfürſtin blieb die Vertraute ihres Gatten in z. 
feinen Liebesaffären. Sie mußte ihm Ratſchlage geben. mi 
er am beiten das Herz der ſchönen Spröden gewinnen tik, 
und mußte ſogar, da er ſehr fehlerhaft Franzöſiſch ſchred. “. 
Liebesbriefe in feinem Namen verfaſſen. Je älter ft 
wurde, deſto ſchwerwiegender wurden dieſe Abenteuer, und es 
war für Katharina nur ein halber Troſt, daß fe plate: 
blieben. Ihre ungewöhnliche Klugheit und Selbſtdehenſtz 
wieſen ihr auch hier den richtigen Weg. Lie tat alls ım 
das Vertrauen des Großfürſten zu gewinnen und ſch d 
Sympathie ihrer Umgebung und ſpäter auch die des Nat: 
zu erobern. : 
Da ihre Ehe kinderlos blieb, und die ſtolze Elisabeth ar 
die Zukunft ihres Landes beſorgt wurde, bekam die Ober 
meiſterin den Auftrag, alles zu tun, um dem Yand ek 
Thronerben zu ſchaffen. Aber da ihre Ermahnungen we 
halfen, griff fie zu dem einzigen Auswege, der ihr blick u 
ſchürte Katharinas Intereſſe für den jungen, auffallend wier 
Fürſten Soltikoff, wobei fie ihr fungerierte, daß un de 
beſtehenden Verhältniſſen eine Liaiſon mit dem Furſen N 
als eheliche Untreue, ſondern als patriotische Tat anger“ 
werden würde. Katharina gab ſich nun ganz iim ie 
jungen Leidenſchaft hin, und damit betrat fie die Saar. . 
fie ſpäter in ſittlicher Beziehung in fo tiefe Niederrad X 
Die Geburt ihres Sohnes Paul brachte ihre MU“ 
mütterlichen Gefühle nicht zur Entfaltung. Auch bier rt 
Kaiſerin Eliſabeth trennend dazwiſchen. Kaum war dar 
zur Welt gekommen — noch lag die Mutter auf den 
bindungstiſch — fo lief alles aus dem Zimmer, det NT 
nach, die den Neugeborenen feierlich in ihre Gemen 15 
Erſt drei Stunden ſpäter kam die Hebamme zur We 
zurück, die ſich vergeblich bemüht hatte, ihr Den are 
und hilflos, verlaſſen, im Schüttelfrost mitten im Ane e 
Nicht einmal eine Zofe war bei ihr, denn niemand 0 5 
Recht. ohne Erlaubnis der Oberhofmeiſterin ihr J. .. 
betreten. — Und wie der Sohn, ſo wurde ihr 1 
Tochter genommen — nur wenn ſie beſonders in un 2 
durfte fie die Kinder ein bis zweimal jährlich ſehen. 115 N 
war eine Frau ohne Gatten, eine Mutter ohne Kue 
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In den Büchern allein fand fie Troſt. Im Studium des 
Volkes, dem ſie jetzt angehörte, Hoffnung für die Geſtaltung 
einer beſſeren Zukunft. „Mein Tag kommt noch“, ſagte ſie 
ſich. Je mehr die Sympathie um ſie herum wuchs, deſto 
größer wurde auch gegen ſie das Mißtrauen der alternden 
Herrſcherin, und Peter machte kein Hehl daraus, daß er nach 
ſeiner Thronbeſteigung ſich von ihr ſcheiden laſſen würde, um 
ſeine neue Liebe, eine Gräfin Woronzow, zu heiraten. Es war 
nur Selbſterhaltungstrieb, wenn Katharina in ſtummer, emſiger 
Arbeit alles daranſetzte, um die Fäden der Regierung in ihre Hand 
zu bekommen, nur Staatslklugheit, wenn fie ihren weiblichen 
Reiz zu Hilfe nahm, um Ergebenheit zur Exaltation zu ſteigern. 

Mit 32 Jahren beſtieg ſie den mächtigſten Thron Europas — 
eine deutſche und trotzdem die volkstümlichſte Zarin. Ohne 
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Blutvergießen war die Revolution vor ſich gegangen, aus einem 
einheitlichen Wunſche des ganzen Volkes heraus. Nicht ihr 
Wille war es, daß Peter Mörderhänden zum Opfer fiel. Seine 
Beſchränktheit brauchte ſie nicht zu fürchten. Sie hätte ihm 
gerne ein langes Leben zwiſchen ſeinen Puppen, Hunden und 
maskierten Kammerdienern gegönnt, aber der Grimm eines vom 
Siege berauſchten Liebhabers ging weit hinaus über die Grenzen 
ihrer feinen und klugen Politik. Und ſo mußte Katharina bis 
zu ihrem Lebensende den Verdacht auf ſich ruhen fühlen, 
Mörderin ihres Gatten geweſen zu ſein. 

Erſt die Memoiren nahmen ihrem Sohne Paul den letzten 
Zweifel, der ihn zu Lebzeiten ſeiner Mutter ihr entfremdet, 
und geben uns das Bild der Katharina als einer wohl leiden 
ſchaftlichen, aber doch hochherzigen und wahrhaft großen Natur. 
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Das Baby in früheren Zeiten. 


Von Ruth Lindner. 


Die Kindespflege nimmt in unſe— 
rem Jahrhundert eine hervorragende 
Stellung im häuslichen Leben ein. 
Arzte haben ſich mit den Müttern zu 
dem wichtigen Studium der Kindes— 
pflege im erſten Lebensjahre vereint, 
um mit den ſegensreichen Neuerungen 
der Hygiene das Wachstum und das 


Gedeihen der zarten, ungemein der 
Sorgfalt und Wartung bedürftigen 


Menſchenknoſpe zu fördern, 
zu erleichtern. Da iſt es 
ſehr intereſſant, auch ein- 
mal einen Blick in die 
Kinderſtube der Ver— 
gangenheit zu werfen. 
Zunächſt ſehen wir, 
daß die Agypterin die 
erſte Pflege des Klei— 
nen vollſtändig leitet, 
es ſäugt und es während 
der drei erſten Lebens 
jahre auf ihrem Nacken her— 
umträgt. Eine Sitte, die ſich 
noch heute bei den Agypterinnen 
erhalten hat. Große Sorge um 
die Bekleidung 
der Kinder brauchten ſich die Mütter 
damals nicht zu machen. Da gab es kein 
Hemdchen und Höschen mit Spitzen und leine 
Unterröckchen. Auch Strümpfe ſtopfen und 
zerriſſene Schuhe kannte man nicht; denn 
es wird berichtet, daß die Knaben meiſtens, 
in vielen Familien aber auch die Mädchen, 
nackt, ohne jede Kleidung umhergingen. 
Ein Enkel König Chufus ſoll ſogar, als 
er bereits Schreiber des Bücherhauſes war, 
d. h., als er ſchon die Schule beſuchte, 
dieſes Naturkoſtüm getragen haben. Das 
ägyptiſche Baby hatte auch fein Vergnügen 
und ſeine Freude am Spielzeug. Der 
Hampelmann, das Krokodil, die Puppe 
mit beweglichen Gliedmaßen waren die 
Lieblinge der Kleinen, die jedoch auch 
oft lebende Vögel und Blumen zum 
Spielen erhielten. 
Die vornehme Griechin und Römerin 
iſt weniger aufopfernde Mutter als die 
Agypterin. Schon zu Zeiten Homers 


Rind in der Gebschule. 
(17. Jahrhundert.) 
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Antikes Tragebettchen (Wliege). 


familie auf der Wanderschaft. 
(15. Jahrhundert.) 


nähren nicht alle ihre Kinder ſelbſt. 
Meiſt überlaſſen ſie die Kleinen den 
Dienerinnen, die allerdings von unbe— 
grenzter, treuer Hingabe für das Wohl 
der ihnen anvertrauten Kinder waren. 

Im alten Griechenland bezog man 
aus Lazedämon die 
zuverläſſigſten und 
treueſten Kinder 
pflegerinnen, die das ſpartaniſche Ab— 
härtungsſyſtem (ſie benutzten z. B. keine 
Windeln) anwendeten. Dieſe Methode 
fand aber bei den beſorgten Müttern 
keinen Anklang, die meiſten legten das 
Kindchen in Windeln und hüllten es in 
umfangreiche Binden, und zwar ſo, daß 
auch die Arme feſt eingewickelt wurden 
und nur das Köpfchen hervorguckte (ſiehe 
die nebenſtehende Abb.). Von weichen 
Kiſſen, die wir ja jetzt auch wieder 
aus der Kinderſtube verbannen, 
wußte das Altertum nichts. 

Die Bettchen der kleinen Grie— 
chen und Römer hatten häufig die 
Form eines Nachens, an die auch 
die Wiege auf unſerem erſten 
Bildchen er— 
innert. In 
ihren erſten 
Anfängen 
ſtellte die 
Wiege eine aus Ruten geflochtene Mulde 
dar, die leicht beweglich wie eine Hänge— 
matte in Stricken hing. Das Kind wurde 
ſo feſt hineingeſchnürt, daß es ſich kaum 
bewegen konnte, eine Methode, die auch 
bis in die hiſtoriſche Zeit zum Beiſpiel 
bei den Indianern üblich war, die ihr 
Kind auf ein Tragebrettchen feſtſchnürten 
(ſiehe Abb. auf S. 788). 

Auch damals machten die kleinen Welt— 
bürger ihren mehr und minder großen 
Sorgen durch kräftiges Schreien Luft. 
Dann wurden ſie, wie unſere Babys, 
von den Ammen ſingend umhergetragen. 
Dumme und unüberlegte Pflegerinnen 
ſuchten den Kindern auch wohl Angſt zu 
machen: Ein Schatten, eine häßliche 
Maske und ein entſtelltes Geſicht bildeten 
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Griechischer Säugling, 
ganz in Binden gewickelt. 


das Entſetzen der Kleinen. Weiſere 
Pflegerinnen ſuchten das Intereſſe 
durch Märchen zu feſſeln, die gern 
gehört wurden. Mit Aſchenbrödel 
litten und duldeten die Kinder, wenn 
ſie mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit 
dem Märchen lauſchten, das nur durch 
Nebenſächliches von unſerem Afchen- 
brödel abweicht: Statt der Täubchen 
ſind es in dem griechiſchen Märchen 
Ameiſen, die mit ihrem Fleiß die 
Arbeit vollenden helfen. Auch das 
Märchen von der böſen Stiefmutter 
reicht bis in die älteſte Vergangenheit. 

Luſtig ſpielte man in den Kinder 
ſtuben. Die ganz Kleinen ergötzten 
ſich an dem melodiſchen Geräuſch 
ihrer Klapper, die Größeren beſchäf— 
tigten ſich mit Kreiſeln, ſchnitzten 


U — 228 
8 E 4 


— 


= 
2 


* 


Eine Schweizer Wochenstube 


um die Wende des ı5. Jahrhunderts. 


Schiffe und 
waren genau 
ſo geſchickte 
Bildhauer wie 
unſere Kinder, 
denn auch ſie 
formten gerne 
Pferde, Kühe 
und Menſchen 
in Wachs 
nach. Solda- 
ten zum Spie⸗ 
len für die 
Knaben und 
Puppen für 


die Mädchen waren im übrigen auch dazumal die Geſchenke, 
mit denen ſich die Kinder wohl am meiſten freuten. 


Die Kleinen wurden in den erſten Lebensjahren täglich ge— 
badet, einige Mütter übertrieben die Reinlichkeit ſo weit, daß 


ſie dies ſogar dreimal täglich taten. 
Sollte das Kleine von der Muttermilch 
entwöhnt werden, bekam es zunächſt 
einen mit Honig verſüßten Brei, da 
man noch keinen Zucker kannte. All— 
mählich gab man ihnen feſtere Nahrung, 
und dabei beſtand die merkwürdige und 
unappetitliche Sitte, daß die Wärterin 
dem Kinde, wenn es noch keine Zähne 
hatte, die Nahrung vorkaute. 

Man hielt die Kinder nicht über— 
mäßig früh zum Laufen an. Kam 
aber die Zeit der erſten Gehverſuche, 
ſo gab man ihnen zur Entlaſtung 
der Pflegerinnen Laufkörbe, wie wir ſie 
auch heute noch kennen. 

Auch die Toilettenfrage der kleinen 
Griechen und Römer verurſachte den 
Müttern nicht viel Kopfzerbrechen, da 
die Kinder im Hauſe nackt oder ſehr 
wenig bekleidet umherſpielten. 

In den römiſchen Kinderſtuben ließ 
man des Nachts gern ein 


Nachtlicht 
brennen. Und viele Kinder 


ſchliefen, 
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Häufer und | wurde gern 


genommen. 
Viel Erfolg 
verſprach man 
ſich, wenn in 
das Bad die 
erſte Milch 
der Wöchnerin 
oder ein fri⸗ 
ſches Ei, als 


Symbol der 
Fruchtbarkeit, 
hineinkam. 
Dieſes wich— 
tige erſte Bad 
war denn auch 


Zwei vornehme kleine 
franzosen aus dem 
17. Jahrhundert. 


| auf fait allen Wochenſtubenbildern des Mittelalters, auf nel 

lichen Bildern ſowohl wie auf den religiöfen 

von Mariä Geburt, Chriſti Geburt u. v. a. mit zu ſchen 
Im erſten halben Jahre wurde das Kind täglich aba 


Indianischer Säugling, 
nackt auf das Tragbrett gebunden. 


ER az * 


ganz wie bei uns, nur ein, wenn fe 
ein Schlummerliedchen vorgelungn 
bekamen. N 
Ein reizendes derartiges Lieben 
finden wir bei Theolrit, wo es Allmen 
ihren Kindern vorſingt: 
Schlaft, meine Kleinen, in fühen und 
wiedererwachendem 6 


Nibel uu tren uud l ah 

Im Mittelalter wurde das deulſhe 
Kind feſt gewickelt, und in das ee 
Bad tat man zur Stärkung und 
Kräftigung Waſſer mit Much ode 
auch mit Pfirſichblütſaft oder Holder 
mus. Aber auch eine Ablodhung om 
der grünen Rinde des Weidenbuſches 


— — 


und zwar im Winter wärmer al in 
Sommer und eine Tochtet männe al 
ein Sohn. War das Kline unh 
wurde es durch Geſang beruhigt, au 
ein weit bequemeres Mittel war ad 
damals ſchon „der Rudel“, de Sa 
pfropfen, der aus einem Stil ar 
wand beſtand, in das Zi 95 
Brot gebunden war. 2 2 
der Zwieback wurden in Nich @ 
Zuckerwaſſer aufgeweicht. . 
War eine Mutter nicht 
Kind ſelbſt zu nähren, und 
die Mittel für eine Amme 
bringen, ſo zog ſie das 
oder Milch auf. 3 
In den erſten ſechs W. 
Kleine in einem halbd 
weder Sonnen: 


5 


2 
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ihrer Liebe müſſen wir es zugute halten, daß ſie fo viele der 
im Mittelalter gebräuchlichen, abergläubiſchen Heil- und Wun— 
dermittel benutzte. So ſollten Gehänge aus Wolfs- und 
Pferdezähnen oder die abgehauenen Füße einer lebenden Kröte 
oder Schermaus den Kindern das Zahnen erleichtern, und das 
Sprechenlernen ſollte weſentlich ſchneller geſchehen, wenn man 
dem Baby ein Ei, das ſogenannte Plapperei, vor den Mund 
hielt. Wahre Wunder jedoch ſollte 
eine Einreibung des Züngleins mit 
einer Salbe von Salz, Liquiricien, 
Honig und Weihrauch bewirken. 
Zum erſten Geburtstag bekam 
das Kind einen vom Schreiner ge— 
arbeiteten Kinderwagen. Die erſten 
Gehverſuche fanden in geſchickt 
konſtruierten „Gehſchulen“ ſtatt 
(ſ. die Abb. auf Seite 787). 
Natürlich konnte aber der— 
artige zarte Fürſorge nur dem 
Kinde wohlhabenderer Familien 
zuteil werden. Vielleicht noch 
ſtärker als bei uns bekamen auch 
die Kleinſten des Volkes ſoziale 
Unterſchiede in der Lebensführung, 
beſonders in der Kleidung, zu 
ſpüren. Von dem zerfetzten Hemd 
chen des kleinen Landſtreichers auf 
dem einen unſerer Bilder bis zu 
den lururiöfen Babyausſtattungen 
franzöſiſcher Prinzchen und dem 
zierlichen Rokokopüppchen auf unſern 
andern Bildern iſt ein weiter Weg. 
Welche zärtliche Mutterfreude ſpricht 
nicht nur aus Blick und Hand 
gebärde der jungen Mutter auf 


Kindchens! Und während dieſe Schleifchen und Wickelband— 
volants ſo ganz und gar dem ſentimental bürgerlichen Ge— 
ſchmack von Deutſchlands guter Geſellſchaft im achtzehnten 
Jahrhundert entſprechen, ſcheinen des höfiſchen Frankreichs 
Leitmotive „Etikette“ und „Repräſentanz“ dort auch Erſtlings— 
ausſtattungen ſelbſtverſtändlich mit beeinflußt zu haben. Die 


Abbildungen auf Seite 787 zeigen die kleinſten Erben der 
ſtolzen Herzognamen von Anjou 


und Bourgogne. Man muß ent- 
ſchieden geſtehen, daß hier vom 
ſeidenen Baldachin der lilienverzier— 
ten Wiege bis zu den goldgeſtickten 
Wickelbändern und Jäckchen alles 
aufgeboten wurde, um durch Pracht 
die ſchmerzliche Tatſache vergeſſen 
zu machen, daß man zwar mit 
fürſtlichem Geblüt auf die Welt 
kommen kann, aber trotzdem in 
den meiſten Lebensäußerungen 
leider von ganz gewöhnlichen Kin— 
dern nicht merklich unterſchieden 
ſein muß. Der Hofdichter weiß 
es freilich anders. In den zier- 
lichſten Verſen unter dieſen und 
ähnlichen Stichen werden die un— 
gewöhnlichen Vorzüge ſolcher könig— 
lichen Babys ausgiebig ins rechte 
Licht geſetzt. Übrigens, in einem 
Punkte waren ſolche kleine Ariſtokra⸗ 
ten oft nicht viel beſſer daran als das 
Kind der Straße: nämlich in der 
hygieniſchen Körperpflege. Erſt 
unſerer Zeit war es ja vorbehalten, 
den Wuſt von Aberglauben und 
Unvernunft, der gerade die Kin— 
derpflege lange Zeit beherrſchte, 
aus dem Wege zu räumen. 


unſerm letzten Bild, ſondern auch 
aus dem zierlichem Putz ihres 


i Mutter und Kind, um die Mitte des 18. Jahrhunderts. 
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Curry und Currygerichte. 


Von Richard Gollmer. 


Mit hohnlächelnder Geringſchätzung blickt der Europäer 
gewöhnlich auf die Küche des Orients. Sehr mit Unrecht! 
Sogar aus dem fernſten Oſten, der immer mehr bereiſt wird 
und deſſen Beſchreibungen daher einer immer ſchärferen Kon— 
trolle unterliegen, gelangen doch ſchon Berichte objektiver und 
ſachkundiger Beobachter zu uns, die nicht mehr ausſchließlich 
von Ungeheuerlichkeiten aus der chineſiſchen und japa— 
niſchen Küche zu berichten wiſſen, ſondern uns dort heimiſche 
Speiſen von hohem Wohlgeſchmack rühmen. Sicher iſt, daß 
gerade der Chineſe ein großer Gourmet iſt und über ſehr gute 
Köche verfügt. Zubereitung und Material der Speiſen beruht 
ſchließlich auf individuellen oder nationalen Anſichten und 
Gefühlen. Daß z. B. in China alles Genießbare „ragout— 
artig“, alſo in mundgerechte Biſſen geſchnitten auf den Tiſch 
kommt, kann man ſehr wohl verſtehen, wenn man ſich dem Ge— 
dankengang des eigentlich hyperkultivierten Chineſen aus vor— 
nehmer Familie anſchließt: er hält es eben für ſcheußlich, 
wenn unſere feinſten Ladies bei Tiſch mit Meſſer und 
Gabel auf das Fleiſch losgehen und ihre Biſſen abſäbeln, 
daß ſich manchmal auf dem Teller eine Blutſauce bildet. 

Zu den orientalifchen Gerichten, die ſich auch in Europa 
Freunde erworben haben, gehört das oſtindiſche Lieblings— 
gericht „Curry“, auch Kari geſchrieben. Es iſt denen, die je 
eine Zeitlang in Indien gelebt haben, unentbehrlich geworden 
und hat ſich in der engliſchen Küche bereits vollſtändig ein— 
gebürgert, während es bei uns nur wenig bekannt iſt. 


Das Gericht beſteht aus Reis, einem Würzpulver und 
dem verſchiedenartigſten Fleiſch. Das Würzpulver gibt einen 
| höchſt eigenartigen Geſchmack und iſt aus einer Menge In— 


gredienzien zuſammengeſetzt. Eine Miſchung beſteht aus 
15 Gramm Koriander, 8 Gramm Ingwer, 8 Gramm Kümmel, 
8 Gramm weißem Pfeffer, 15 Gramm Kurkuma, 6 Gramm 
Kardamom, 2 Gramm ſpaniſchem Pfeffer. — Eine andere Zu— 
ſammenſetzung lautet: 30 Gramm Koriander, 30 Gramm 
Mohn, 30 Gramm Kurkuma, 15 Gramm Ingwer, 5 Gramm 
Zimt, 10 Gramm Senfkörner. 8 Gramm ſpaniſcher Pfeffer. 

Alle Beſtandteile müſſen abſolut trocken und fein geſtoßen 
ſein und werden innig vermiſcht. Manche geben noch etwas 
Knoblauch dazu, doch kommt das auf den perſönlichen Ge— 
ſchmack an. Alle guten Drogen- und Delikateſſenhandlungen 
führen ein Currypulver, das aber, dem europäiſchen und beſonders 
dem deutſchen Geſchmack entſprechend, weit milder iſt als die 
in Indien gebräuchlichen Miſchungen. Eigentlich iſt nun nicht 
die gleiche Würzmiſchung für Kalb-, Hammel-, Hühner-, 
Fiſch- und Hummerfleiſch geeignet. Sie ſoll ſich im Gegen— 
teil jeder Fleiſchart und ſogar dem Geſchmack des Eſſers an— 
paſſen. Um das Richtige aber herauszufinden, muß man an Ort 
und Stelle Erfahrungen geſammelt haben. Wir können hier 
nur mit dem käuflich fertig erhältlichen Pulver rechnen. Die 
Bedingungen zum Gelingen des Gerichtes ſind: Gute und ſtarke 
Fleiſchbrühe, friſche, nicht abgeſtandene Gewürzmiſchung und 
die gehörige Menge von dazu eigens zubereitetem Reis. Der 
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Reis iſt die Hauptſache. Das Fleiſch wird in kleine Stücke 
geſchnitten, mit Champignons oder Champignonpulver oder 
»eſſenz in heißer Butter geſchmort, bis es leicht braun iſt; 
doch muß es ſtets vollkommen gar ſein, worauf man ſorg⸗ 
fältig zu achten hat. Dann gießt man etwas gute Fleiſch⸗ 
brühe daran, läßt noch eine Weile ſacht kochen, ſetzt dann 
das Currypulver (für ein halbes Kilogramm Fleiſch eine 
Meſſerſpitze und einen Taſſenkopf Brühe) zu und läßt das 
Ganze noch gut durchſchmoren. Nach Belieben kann man 
die Sauce noch mit Reismehl verdicken; auch kann man 
Tomaten, ſaure Apfel, unreife Stachelbeeren oder Weintrauben, 
Spinat, Schoten und andere Gemüſe — alle dieſe Sachen 
weich gedämpft und durch ein Sieb geſtrichen — dazumiſchen. 
Der gekochte Reis wird rings um den Schüſſelrand angerichtet, 
doch wollen wir ſchon hier bemerken, daß nach neuerer ameri⸗ 
kaniſcher und europäiſcher Manier auch der gekochte Reis mit 
Currypulver durchgeſchmort werden kann. 

Den Reis zum Curry richtig zu kochen, ſcheint ſchwerer 
zu ſein, als man glauben ſollte. In meinem Hauſe wird 
der Reis nach italieniſcher Art wie folgt gekocht: 

150 Gramm Butter, oder beſſer noch Mark, zerläßt man 
in einer irdenen oder ſehr guten Emaillekaſſerolle (Pilſener), 
tut eine zerſchnittene, nicht zu kleine Zwiebel hinein, läßt ſie 
anlaufen, aber nicht gelb werden, gibt ein Pfund vom beſten 
Reis ungewaſchen hinein, läßt ihn einige Sekunden unter 
fortwährendem Umwenden mit einem eiſernen Schaufelchen 
(ja nicht mit dem Kochlöffel rühren!) röſten, gießt ſo viel kaltes 
Waſſer hinzu, daß es genau noch einmal ſo hoch wie der Reis 
darüber ſteht, ſalzt, deckt zu und läßt den Reis an mäßig heißer 
Herdſtelle langſam aufquellen (am beſten im Bratofen). Nach 
etwa einer halben Stunde ſieht man nach; iſt das Waſſer ein⸗ 
gekocht und der Reis trocken, jo wendet man mit dem Schaufel 
chen um. Er muß dann auseinanderfallen und jedes Körnchen 
weich und einzeln ſein. Sollte er noch zu feucht ſein, ſo 
wende man nicht um, ſondern laſſe ihn noch ein Weilchen dünſten. 
Seehr gut wird auch der Reis, wenn man ihn nach 
japaniſcher Manier in einer Holzſchachtel kocht. Eine andere 
Methode iſt folgende: Zwei Liter Waſſer werden mit einem 
Eßlöffel Salz aufs Feuer geſetzt, dann ſchüttet man 250 
Gramm gewaſchenen Reis hinein, läßt ihn 20—25 Minuten 
unter öfterem Hin⸗ und Herbewegen des Topfes, aber ohne 
umzurühren, aufquellen, gießt das Waſſer ab, ſchüttelt den 
Reis in ein Sieb und läßt ihn vor dem Feuer trocknen. 

Ich laſſe nun einige authentiſche Rezepte zu Currygerichten 
folgen, die mir zum Teil direkt aus Indien mitgeteilt worden ſind. 

Admiralscurry. Vier mittlere Zwiebeln, geſcheibelt, 
ſchwitze man in 40 Gramm Butter weich, ſtreiche ſie durch ein 
Sieb, verdünne das Püree mit einem Viertelliter guter Fleiſch 
brühe, würze es mit einem Teelöffel Currypulver und ebenſoviel 
fertig käuflicher Chutneeſauce, rühre gut durch, gebe nicht zu klein 
geſchnittenes Hühner-, Kaninchen- oder Fiſchfleiſch hinein, laſſe 
eine Viertelſtunde langſam ſchmoren, indem man von Zeit zu 
Zeit etwas Buttermilch oder ſaure Sahne oder ſüße Sahne 
und Zitronenſaft zuſetzt. Die Bouillon bereitet man am be- 
quemſten aus Maggis gelörnter Fleiſchbrühe. 5 

Stockfiſcheurry. Gewäſſerter Stockfiſch wird mit zwei 
zerſchnittenen Zwiebeln in Butter braun gebraten. Die Sauce 
bereitet man wie oben, gibt aber ſtatt der Chutneeſauce etwas 
Cayennepfeffer dazu und läßt den Fiſch darin weich ſchmoren. 
Auch ebenſo von friſchen Fiſchen zu bereiten. 

Hühnercurry (Kalkutta). Zwei geſcheibelte Zwiebeln 
werden in 125 Gramm Butter gebräunt, ein reichlicher Teelöffel 
Currypulver zugeſetzt und ein zerſchnittenes junges Huhn darin 
gebraten. Dann gibt man die Milch einer Kokosnuß und etwas 
geriebene Kolosnuß dazu, dämpft das Ganze eine Viertel 
ſtunde und träufelt vor dem Anrichten Zitronenſaft darüber. 

Rezept aus Bombay. Man ſchwitzt in 125 Gramm 
Butter zwei geſchnittene Zwiebeln und eine Gewürznelke und 
verdünnt es mit einem Viertelliter Bouillon. Dann macht man 


einen Teig aus einem Eßlöſſel Mehl, einem Teelöffel Cunr. 
pulver, einem halben Teelöffel Salz und etwas Waller. Diesen 
verkocht man in der Brühe, gibt dann zierlich geichnittene he. 


flügel-, Kalbsmilch⸗ oder Kaninchenſtücke — einige nehmen 


auch dieſe Fleiſcharten zuſammen — hinein, läßt fie une 
Nachgießen von Fleiſchbrühe weich dünſten und ſchörft mi 
Zitronenſaft ab. Hierzu gibt man den Reis extra. 
Malaiiſches Curry. In 90 Gramm Butter röstet man 
60 Grämm geſchälte Mandeln bräunlich, trocknet fe und hatt 
ſie mit Zitronenſchale und einer Zwiebel fein. Dann dim 
man ein zerlegtes, junges Huhn in der Butter eine Weil 
und nimmt es heraus. Nun gibt man in die Butter einen 
Teelöffel Currypulver, einen halben Teelöffel Salz und einm 
viertel Liter Fleiſchbrühe, läßt durchkochen und fügt die Hühner. 
ſtücke ſowie das Gehackte, die Milch einer Kokosnuß, ewas 
geriebene Kokosnuß und einen viertel Liter Sahne hinzu, laß 
das Ganze eine halbe Stunde kochen und ſchärſt es vor dem 
Anrichten mit dem Saft einer Zitrone. 
Kalbsbruſtcurry. Von einer Kalbsbruſt ſchneidet wan 
viereckige Stücke und blanchiert fie. Dann röftet man 
gehackte Zwiebeln in Butter, ſchwitzt das Fleich ent 
Weile mit, beſtreut es mit einer Miſchung aus einen Ir 
löffel Currypulver und zwei Teelöffeln Mehl, füllt mit leid 
brühe auf und gibt ein Bukett feine Kräuter, eine Nohrrid. 
rohen Schinken und Champignonſchalen zu. Das weichgeichnere 
Fleiſch richtet man im Reisrand an, gamiert es reichlich mi 
Champignons, zieht die Sauce mit Eigelb ab und gilt ie 
darüber. 
Hummercurry. Man ſchwitzt zwei gehackte Zwiebeln n 
Butter gelb, läßt darin zwei Hummern, ausgebrochen und in 
Stücke zerlegt (man töte fie durch gehöriges Eintauchen dr 
Naſen in ſiedendes Waſſer, koche fie aber nicht), einige Maulen 
ſchmoren, gibt zwei Teelöffel Currypulver dazu, füll m 
Bouillon auf und läßt die Sauce zugedeckt auf die Halte en 
kochen. Dann zieht man die Sauce mit drei Eigelb ab. git 
einen Stich friſcher Butter und den Saft von zwei Jene 
ſowie etwas Cayennepfeffer dazu. Reis wird ertta ſerrie. 
Dies Curry iſt auch vorzüglich von Krebſen. 
Hammelcurry (Madras). Man ſchneide / Kilagramn 
Hammelſchulter in kleine Stücke, gebe dieſe mit 60 Cem 
Butter und drei Eßlöffeln gehackter Zwiebeln in eine Laer 
und laſſe eine Stunde lang ganz langſam ſchmoren. dem 
füge man eine halbe geriebene Kokosnuß, die Milch einer ganze. 
zwei Teelöffel Currypulver, einen zerſchnittenen Wiel un 
etwas Salz hinzu und laſſe das Ganze eine Stunde ichen. 
Trockenes Curry (London). Zwei Zwiebeln und sm 
Apfel werden fein gehackt und mit zwei Teelöfieln Curnsi 
und einem Eßlöffel Mehl in 80 Gramm Butter braungefcdreißt 
Dann gibt man zwanzig Auſtern ohne Bart, ein mis 
Cayennepfeffer, Zitronenſaft, Sahne und gelochten Neis d 
und läßt das Ganze unter ſtetem Rühren langſam durhihnu:"- 
Es ſoll ſich keine Sauce bilden, dagegen muß das Mir 
ſaftig und doch ſo konſiſtent ſein, daß es ſich in eine ki 
Porzellanform drücken und ausſtützen läßt. Sehr gut ICH 
das Curry auch mit Krebſen oder Krabben. . 
Curryſauce (Ceylon). Man ſchneide 30 Gramm does 
Schinken, einen ſauren Apfel, eine Mohrrübe, eine ate 
Zwiebel klein und ſchwitze fie in 80 Gramm Butter wit e. 
Eßlöffeln Mehl, einem Teelöffel Currypulver, drei niert! ves 
Sahne und etwas Salz und Zucker 20 Minuten und I = 
Sauce dann durch. Man gibt fie zu Koteleten und er 
kleinen, gebratenen Sachen. Statt des Apfels kann man es; 
Rhabarber nehmen. 
Curryſuppe (Goa). Man macht eine elle Mell 
kocht dieſe mit einem viertel Liter ſüßer Sahne glatt in 
anderthalb Litern kräftiger Hühnerbrühe auf, gibt den <att © 
Zitrone, zwei Teelöffel Currypulver, eine halbe geriebene 90 0 
nuß und den Saft einer ganzen hinzu und richtet die Zum: =" 
kleingeſchnittenem Hühnerfleiſch oder Hühnerleitdllöfhn 
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Paletot für kleinere Knaben, Strassenkostüm für junge Mäd- Breite 1,75 Meter, für den Rock bei 1,10 Metern Breite 3,30 bis 
chen. (Abb. 511 u. 512.) Die Anfertigung der Knabengarderobe | 3,50 Meter. 
iſt eine Arbeit, an die ſich manche Mutter nur zaghaft begibt. Und Langer Paletot aus „Breitschwanz“. (Abb. 513.) Die mehr 
doch laſſen ſich auch hier bei etwas ſchneideriſchem Geſchick und mit | oder minder große Länge iſt ein Charakteriſtikum der neueſten Um— 
Hilfe gutſitzender Schnitte recht hübſche Erfolge erzielen, die eine um fo | hüllen, die dadurch für den Winter beſonders geeignet find. 
größere Erſparnis bedeuten, wenn das verwendete Material etwa einem [ So präſentiert ſich auch unſer vornehmer Breitſchwanzpaletot in der 


abgelegten gewendeten Klei— 
dungsſtucke des Vaters ent: 
nommen wurde. So konnte * ip: BEN 
auch unſer hübſcher Knaben— 17 . ER 
paletot recht gut aus einem 1 
Herrenüberrock gefertigt wer— — 

den. Mit nahtloſem Rücken 
geſchnitten, ſchließt er vorn 
doppelreihig und zeigt als 
Halsabſchluß einen breiten 
ſchwarzen Krimmerkragen, für 
den ebenfalls vorhandenes 
Pelzwerk oder eine Imitation 
Verwendung finden könnte. 
Der glatte Armel wird nur 
abgeſteppt, außerdem erhält 
der Paletot an jeder Seite 
eine Taſche. Sein Schnitt 
iſt in 34, 36, 38 und 40 
Zentimetern halber Ober— 
weite für 75 Pfennig vor— 
rätig. Stoffverbrauch bei 
1,40 Metern Breite 1,65 
Meter. — Auch das nied— 
liche Backfiſchkoſtüm Abbil— 
dung 512 laßt ſich mit 
Hilfe der vorrätigen Schnitte 
ohne viel Mühe von Mut: 
ters Hand nacharbeiten. Es 
zeigt zu einem braun-blau— 
grünfariertem Rock ein glat— 
tes braunes Eskimojackett, 
das mit gleichfarbiger Sei— 
dentreſſe eingefaßt und in der 
vorderen Mitte gefmöpft iſt. 
Den Halsabſchluß bildet ein 
Herrenkragen. Die ziemlich 
lange Jacke liegt im Rücken 
nicht ganz an, die Vorderteile 
ſind dagegen völlig loſe ge— 
ſchnitten. Den ſchlanken Ar: 
mel beſetzt gleichfalls Treſſe. 
Zu dem fußfreien Rock ergab 
karierter derber Wollſtoff 
das winterliche Material, 
das in dieſer Saiſon mit 
Vorliebe zu Faltenröden ver 
wendet wird. Der Rock ijt 
aus neun Bahnen geſchnitten, 
die derart angeordnet find, 
daß ſich an jeder Naht zwei 
ſchmale Falten bilden. Dieſe 
ſind bis unterhalb der Hüfte 
niedergeſteppt und fallen nach 
unten frei aus. Der Schnitt 
zu dieſem Rocke iſt in 100, 
108, 116 und 125 Zenti— 
metern Hüftweite für 80 Pfen— 
nig und der zum Jackett in 
42, 44, 46, 48, 50, 52, 54 
und 56 Zentimetern halber 

Oberweite zum gleichen y 

Preiſe vorrätig. Stoffver⸗ Abb. 51 u. 512. Paletot für kleine Knaben, Strassenkostüm für junge Mädchen. 
brauch bei 1,40 Metern Abb. 513. Langer Paletot aus „Breitschwanz“. 
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beliebten Dreiviertellänge, die ſür große Figuren ſo überaus vor— 
teilhaft iſt. Der Paletot iſt im Rücken halbanliegend, vorn aber 
völlig loſe gehalten und am Haiſe mit einem Herrenkragen aus 
Hermelin abgeſchloſſen. Verdeckt geknöpft, erhält er durch den reichen 
Seidentreſſenbeſatz, der im Rücken empireſörmig die kurze Taille betont, 
nach vorn aber zur üblichen Taillenlinie abſteigt, eine beſonders 
reiche Wirkung. Der zur Herſtellung dieſes ſchicken, auch aus jeder 
Pelzimitation herſtellbaren Mantels erforderliche Schnitt iſt in 44, 46, 
48, 52, 56 und 60 Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark 
erhältlich. 

Zwei Gesellschaftstoiletten. (Abb. 514 u. 515.) Die Wogen 
der Geſelligleit gehen immer höher. Für die Damenwelt bedeutet 
das erneute Toilettenſorgen, die bei der jetzigen anſpruchsvollen 
Mode nicht immer ganz leicht aus der Welt zu ſchaffen ſind. Vor 
allem verlangt die jetzige Mode äußerſte Schlankheit, die dabei 


keineswegs in das Extrem der Magerkeit verfallen darf, Zum Glutz 
aber erlaubt ſie denen, die ſich nur geringe Körperfülle erſteuen, 
allerlei Konzeſſionen, unter denen Fichu- und faltige Neverigar 
nituren an erſter Stelle ſtehen. So ſind auch unſere beiden Zoiletten 
für ſchmächtige Damen beſtimmt, denen fie als Direltive in der 
jetzigen Mode dienen können. Für Abb. 514 ergab altblauer Seiten: 
voile das Material, das bei der Taille durch eine Brokatweſte und 
eine buntfarbige, mit Gold durchſchoſſene Stickereibordüre bereichen 


wurde. 


Das Leibchen, vorn wie im Rücken durch eine geltiise 


Tüllpaſſe garniert, läßt dieſe am Rande unter der bogigen Lrotar 
weſte verſchwinden, die ein blauer Samtvorſtoß ablantet. Über die 

Schultern greift ein in tiefe Falten drapiertes Fichu, das in der 
vorderen und Rückenmitte durch einen vollen Bandtuf zuſammen— 
gehalten wird und leicht über den Anſatz des langen, in Queriaten 
geordneten Armels fällt, den eine Tüllmanſchette abſchließt. 2er 


e 
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Abb. 514 u. 515. Zwei Gesellschaftstoiletten. 


ſchick wirkt hierzu der leicht ſchleppende Ne 
derrock, der ohne jede Garnitur iſt und aus nem 
Bahnen beſteht. Er wird mit ſchmalen zälhen 
gearbeitet, die unterhalb der Hüfte ausiprir: 
gen und dem Rock feinen graziöjen Fal rer 
leihen. Sein Schnitt ift in 92, 100, los, 
116 und 125 Zentimetern Hüſtweite füt 
80 Pfennig und der der Taille in 44, 46, 
48, 50 und 52 Zentimetern halber Ober 
weite für 70 Pfennig vorrätig. Stern: 
brauch bei 1,10 Metern Breite 2,50 Ace, 
für den Rock 3,75 Meter, — Nacht mind 
kleidſam iſt das nebenſtehende Empirclei 
(Abb. 515) aus weißem Seidenkrepp, denen 
Garnitur in zarfarbiger Chinéſeide beitam, 
die, mit einer roſa Libertyblende umrandet, 
zu den Revers der Taille verwendet wer. 
Diefe zeigt vorn und im Ruten einen 
Latzteil aus weißem Stüſchenchiffon, über den, 
ſich vorn ein Spitzenteil legt. Die he vorn 
leicht kreuzenden und gefalteten breiten Arve 
ſetzen ſich etwas ſchmäͤler bis über Nützen 
mitte fort und werden vorn in der Tale 
durch den hochverlegten Gürtel aus kel 
Libertyſeide feſtgehalten, der unter von 
Roſette ſchließt, unter der lange Nanderden 
hervorfallen. Der lange, in Querjalten de 
ordnete Armel iſt oben ziemlich weir um 
zeigt als Abſchluß eine Spitzenman'chere. 
Unter dem Gürtel ſetzt ſich der scha, 
oben ganz leicht gereihte Nod an, der orm 
jede Garnitur in leichter Schleppe ax 
ladet. Der zur Herftellung dieſer elegant 
Toilette erforderliche Schmitt iſt in 46, # 
und 50 Zentimetern halber Oberweite ür 
1 Mark 25 Pfennig erhältlich. Store 
brauch bei 10 
Metern Breite 4.50 
Meter. 

Zwei Shun 
mit Applikations 
und Stielstichsticht: 
rei. (Abb. 516 u. 
517.) Unſere Gre 
veranſchaulicht doe 
Schürzen, die dir 
ihre leicht aus 
führende Vettern 
recht gefallg willen 
und den Kindern dic 
Freude machen r 
ten. Für die NEM 
chenſchütze Abb. 518 
ergab graues SEN“ 
das praftiihe . 
terial, von den de 
die farbige Endet 
und die Applitant: 
ſigürchen tett ei 
kungsboll abbeder. 
Die Kleider um 
Schube der Jar 
werden am d 
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aus rotem und blauen Satin ausge— 
ſchnitten, mit der Maſchine aufgenäht 
und dann mit Kettenſtich umrandet. 
Die Geſichter ſind in ſchwarzer, die 
Haare in brauner Seide geſtickt und 
alles andere wird in rotem und blauem 
Stielſtich ausgeführt. Die Schürze 
ſchließt im Rücken mit Binde— 
bändern und wird außerdem 
durch aufgeſetzte Taſchen berei— 
chert. Ihr Schnitt iſt in 30, 
32 und 34 Zentimetern halber 
Oberweite für 40 Pfennig und 
Stickerei für 


die Schablone zur 

50 Pfennig vorrätig. Stoff 
verbrauch bei 83 Zentimetern 
Breite 2,50 Meter. — Abb. 517 


veranſchaulicht eine Anabenſchürze, die 
von den an— 
gehenden 
Vaterlandsver 
teidigern im Gegen 

au den anderen 
Schürzen mit Vorliebe 
getragen werden dürſte. 

Die angeſchnittenen Rük— 
grauen Leinen— 
Rücken 


Hob. 518 
1 u. 519. 
Zwei Morgen- 
jacken. 


fenteile der 
ſchürze kreuzen ſich im 
und knöpfen auf die Achſel uber. 
Die Stickerei iſt in rotem und 
blauem Stielſtich ausgefuhrt, 


verziert iſt. 


applikation und Kurbelſtickerei 


Den Ausſchnitt umrandet ein bis zur 


ſich 


für die Geſichter und Stiefel 
Abb. 516 u. 517. wird am beſten ſchwarze Seide Gürtellinie ziehendes ſchmales Samtrevers, 
verwendet. An ihrem Außen als Abſchluß des Boleros dient ein faltiger 
Zeidenbandgürtel, der vorne nach der 


Zwei Schürzen mit 


Applikations- und 
Stielstichstickerei. ſchmale dunkelblaue Blenden um 
randet. Der Schnitt dazu iſt fur 


30 Pfennig und die Stickereiſchablone für 50 Pfennig erhältlich. 
Stoffverbrauch bei 83 Zentimetern Breite 65 JZentimeter— 

Zwei Morgenjacken. (Abb. 518 u. 519.) ubrauner 
Seidenſteppſtoff ergab das Material zu der molligen Morgen 


Schürze durch 
Mitte zu aufſteigt und in langen Enden 
ausfällt. Den halblangen Puffärmel 
ſchließt ein mit Samt verziertes Bündchen 
ab. Unter dem Gürtel ſetzt ſich, im 
Rücken ziemlich hoch aufſteigend, der 
leicht ſchleppende Rock an, der, oben 
eingereiht, in weichen, zwang— 
loſen Falten herabfällt. Der 


rande wird die 


jacke Abb. 518, die, mit leicht geſchweiftem Rücken 


2 


Schnitt iſt in 44, 48 und 


gearbeitet, ziemlich loſe fällt und am Halſe 

mit einem braunen kariertgeſteppten Umfall— j 

fragen abſchließt. In der vorderen Mitte \ 52 Zentimetern halber 

durch gleichfarbige Seidenbrandenburgs ge— Oberweite für 1 Mark 
vorrätig. Stoffverbrauch 


ſchloſſen, wird das Jäckchen durch große auf— 


bei 1,10 Metern Breite 
4,50 Meter. 


geſteppte Taſchen und einen ſich nach unten 
erweiternden Armel vervollſtändigt, den ein 
breiter brauner Seidenſtreifen abſchließt. Hierzu Schnittmuster. Gut 
paſſende, mit Anleitung 
verſehene Schnitte zur 


iſt der Schnitt in 44, 46, 48, 50 und 52 
Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern 
Breite 2,25 Meter. — Die originelle Kimono— 
jacke Abb. 519 beſteht aus buntbedrucktem japa— 
niſchem Krepp, einem hübſchen Material, zu dem 
die Ausſtattung in einfarbigen Seidenblenden 
beſtand. Völlig loſe geſchnitten, wird die 
japaniſche Form durch die angeſchnittenen Armel 
betont, die die natürliche Schulterform mar— 
lieren und nach unten weit und offen ausfallen. 
Der Vorderſchluß verbirgt ſich unter der Be— 


bequemen Selbſtverferti— 
gung ſind zu den Mode— 
figuren Nr. 511 bis 520 
gegen Einſendung des 
Betrages vonder Schnitt— 
abteilung der „Gar— 
tenlaube“, Berlins W., 
Zi mmerſtr. 36—41, zu 
beziehen. Für Taillen uſw. 
iſt das Oberweitenmaß 
erforderlich, das über dem 


fasfante, ſeitlich iſt die Matinee geſchlitzt. n 

Der Schnitt iſt in 44, 48, 52 und 56 Zenti— ſtärkſten Teil von Bruſt 

metern halber Oberweite für 60 Pfennig 3 und Rücken zu nehmen 

9 Stoffverbrauch bei 84 Zentimetern * iſt, und für Röcke das 

reite 3,25 Meter. — Hüftenmaß, das 15 Zenti— 
Morgenkleid in Empireform. (Abb. 520.) } meter unter der Taillen 

Empire war die Loſung für unfer elegantes 1 ME" linie gemeſſen wird. Es 
Morgengewand aus fliederfarbenem Kaſchmir, EAN 8 empfiehlt ſich für die 

dem dunklerer Samt und Kurbelſtickerei ein 23 N N Schnitte Voreinſendung 

\ wirkungsvolles Ausſehen verliehen. Das mit 1 * N 1 des Betrages durch 
\ ſpitzem Ausſchnitt verſehene Leibchen zeigt } pPoſtanweiſung (Porto bis 
\ einen Einſatz aus gelblichem Tüll und iſt 1 A 5 Mark 10 Pfennig) und 
4 Beſtellung auf dem Poſt— 


außerdem durch ein japaniſches Bolero ver— 
vollſtändigt, das leicht über die Schultern 
greift und an feinem Armelrand mit Samt— 


Hbb. 520. Morgenkleid in Empireform. 


abſchnitt, da häufig Briefe 
verloren gehen. 
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Du und ich. 


Du entrollſt vor mir ein farbig Band 
Bunter Bilder, reich mich zu beſchenken, 
Und du läßt mich in ein fernes Land 
Meine ſchönheitsdurſtgen Blicke fenten. 


Und du führſt mich ſtill an ſanften Händen 
Unter Blütenbäumen, jung belaubt, 


Und du ſtreuſt in lachendem Verſchwenden 
Dunkle Roſen auf mein blaſſes Haupt. 


— — —ͤ—— 


Meine Seele kennt nur das Entbehren, 
Schaut beklommen all die Herrlichkeit, 

Nur ein zögernd taſtendes Begehren 
Schleicht ſich zaghaft in mein Sehnſuchtsleid. 


Meine Augen ſuchen deinen Blick, 
Meine Hand umklammert deine Hände — 
Halt mich feſt, du! Nimmer, nimmer fände 
Ich allein ins Leben mich zurück. 

H. Anues 


Hoch einmal „Grossstadtkinder und Kleinstadtlenrlinge“ 


Von Gustav Heintschel. 


In anerkennungswerter Weile hat der Verfaſſer des Artikels 
„Großſtadtkinder und Kleinſtadtlehrlinge“ (in Nr. 42 der 
„Welt der Frau“) eine Frage aufgeworfen, die wohl verdient, 
der weiteſten Offentlichkeit unterbreitet zu werden. 

Es ſteht feſt, daß nicht nur in den unterſten Schichten 
der großſtädtiſchen Bevölkerung, ſondern auch in weiten Schichten 
des Mittelſtandes die Frage: „Was laſſen wir unſere Söhne 
lernen?“ viel ſeltener erörtert wird, als die Frage: „Welche 
Arbeitsgelegenheit bietet ſich unſeren Söhnen, um müglichſt 
mühelos recht bald viel Geld zu verdienen?“ 

Durch die ſchwierigen Exiſtenzbedingungen der Großſtadt 
und das Beſtreben, es im häuslichen Aufwand anderen 
Familien mit weniger reichem Kinderſegen gleichzutun, 
mögen ja in vielen Fällen die Eltern zu dieſer Frage gedrängt 
werden, ſie beweiſt aber immer, mit wie wenig Ernſt und 
Klugheit ſie der Zukunft ihrer Kinder gedenken! 

Eine ſehr empfindliche Abnahme des Nachwuchſes an 
Lehrlingen macht ſich infolgedeſſen faſt in allen Gewerken 
bemerkbar, und es ſcheint nur eine Frage der Zeit zu ſein, 
daß der zur Erhaltung des Kleingewerbes fo unbedingt not- 
wendige, gut geſchulte und brauchbare Nachwuchs überhaupt 
verſagt. 5 
Daß Großſtadtkinder eine begreifliche Scheu vor dem 
Zwangsverhältnis einer Lehrſtelle haben, wird erklärlich, wenn 
man bedenkt, daß ihnen gewöhnlich ſchon lange, bevor noch 
die Frage „Was wirſt du werden?“ an ſie herantritt, die 
Vorzüge einer gewiſſen Unabhängigkeit als „Selbſtverdiener“ 
roſigſt illuſtriert werden: möglicherweiſe ſchon in Haus und 
Familie, ſicher aber auf der Straße von gleichgeſinnten Alters⸗ 
genoſſen. Die Abneigung, in ein Lehrverhältnis überhaupt — 
und nun gar in ein Lehrverhältnis nach außerhalb — zu gehen, 
wird dem Großſtadtkinde meiſt in gedankenloſer Weiſe anerzogen. 

Die praltiſche Ausführung der Idee, Großſtadtkinder 
den Handwerksmeiſtern der Kleinſtadt als Lehrlinge zuzuführen, 
dürfte aber nicht nur an der Paſſiwität der Eltern und der 
Abneigung der Knaben, ſondern an der erklärlichen und im 
gewiſſen Sinn auch verſtändlichen Abneigung der Handwerks⸗ 
meiſter der Kleinſtädte, Großſtadtkinder überhaupt als Lehr⸗ 
linge anzunehmen, ſehr oft ſcheitern. Und zwar aus folgenden, 
mir aus der Praxis zum Teil bekannten Gründen: 

Es liegt in der Natur der Sache, daß die Kinder in 
größeren Städten unter ganz anderen Lebensbedingungen und 
mit erweitertem Geſichtskreiſe aufwachſen als die Jugend auf 
dem Lande. Die geiſtige Regſamkeit — wenn auch nicht 
immer in gutem Sinne — iſt zweifellos ſchon durch das täg- 
lich wechſelnde Anſchauungsbild der allernächſten Umgebung 
ſelbſt in den unbemitteltſten Familien ungleich größer als unter 
gleichen Verhältniſſen auf dem Lande oder in der kleinen 


Stadt. Auch in bezug auf Verpflegung ſind — ſchon weil 
den Eltern vielfach Gelegenheit geboten iſt, allerlei Genuß— 
mittel verhältnismäßig billig zu erwerben — die Kinder der 


Großſtadt vielfach verwöhnt. (Womit freilich nicht geſagt ſein 


ä— — 


ſoll, daß fie bei der einfachen, weniger wechſeloollen at: 
kräftigen Koſt des Kleinſtadtmeiſters nicht geſundheitlich beer 
fahren würden!) So ergibt fi bei den jungen Leuten da 
Großſtädte, die hier in Frage kommen, eine gewiſſe Über 
hebung gegen alles „Außerhalbſche“, die fie durch entsprechende 
„Schnoddrigkeit“ bei paſſender und auch unpaſſender Gelegen. 
heit nach außen hin dokumentieren. 

Vor dieſer Gefahr ſchrecken wohl zumeiſt die schlichten un 
einfachen, in ihrer gewerblichen Tüchtigkeit aber hervorragenden 
Handwerksmeiſter der Kleinſtädte zurück, wenn es fd dan 
handelt, „Großſtadtkinder“ als Lehrlinge einzuſtelen! Es it 
ihnen ja auch ſchlechterdings nicht zuzumuten, daß fe 14 
und ihren Haushalt der eventuellen Kritik eines grünen Jung 
lings ausſetzen, der mit dem ganzen Vollgefühl des „Gro 
ſtädters“ auf ihre Häuslichkeit und Werkstatt herablicht. 

Dieſem Hauptübelſtand rechtzeitig vorzubeugen und he 
belehrend auf die Jugend einzuwirken, wird, wenn die Thu! 
in die Praxis übergeleitet werden foll, in erſter Linie Satt 
der Eltern und Erzieher ſein! ö 8 

Gegenwärtig herrſchen in der Praxis der Lehrlinge fag 
bedauernswerterweiſe ſchon ſeit vielen Jahren Zuſtände, de 
geradezu auf das Gegenteil von dem hinauslaufen, was M 
Verfaſſer des zur Diskuſſion geſtellten Artikels in Vorſchlag bist 

Noch vor fünfzig Jahren hätten ſich Eltern und Erich 
des jungen Nachwuchſes in den Provinzen wohl arge Toren 
gemacht, ihre Söhne als Lehrlinge den Gewerken der „ut! 
zu überweiſen. Heute aber iſt man bedeutend weniger Im! 
lös: es gibt viele beſondere Gewerbe in den größen etw 
die durch Vermittlung von ſogenannten Kommülonenn en 
Lehrlingsmaterial auschließlich aus der Provinz befiehen Let 
Kommiſſionäre arbeiten meiſt nur nach Annonten und 0 
cieren ſelbſt. Sie kennen alſo weder den Lehrling perl 
noch den Arbeitgeber, dem ſie ihn zuführen. ns 

Schwere Enttäufchungen bleiben den Eltem ſorie de 
jungen Leuten felten erſpart! Von den gemachten Beripudut:® 
der Kommiſſionäre und den kühnen Hoffnungen, mit dent 5 
junge Mann in die Großſtadt überfiedelt, eriült ch ur 
nur ein ganz geringer Teil; denn trotz aller geſezltam ©" 
ſtimmungen und Polizeivorſchriften wird in bezug auf © 
Halten und die Ausbildung von Lehrlingen noch dello a 
geſündigt! So gehört es gar nicht zu den Seltenheit. 95 
in kleinen gewerblichen Betrieben nur ein Gehilfe und 5° 
bis drei Lehrlinge gehalten werden — leßtere zune “ 
außerhalb“. Wie es um die Verpflegung und um di <: 
ſtätten ſolcher Handwerksjünger mitunter beſtelt in 
nahmen mögen gelten), ob ihrer körperlichen, ihr dre 
Wohlfahrt überhaupt ein Intereſſe gewidmet wird. due 
die Götter — und häufiger noch die Herten Gewänder 
toren — ahnen! 12 

Selbſt kleiner Handwerksmeiſter, der, wie man un 
pflegt, „bei der Lampe groß geworden“, habe ih m. = 
Anregung von außen meinem eigenen Sodne gegen ” 


um 
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fo verhalten, wie es der Verfaſſer des erwähnten Artikels vor- | das „Handwerk“ goldenen Boden hätte! So wechſelte ich ihm 
ſchlägt. Ich habe meinen Sohn zur gewerblichen Ausbildung die bunte Mütze gegen eine einfache, ſchlichte, weiße Konditor— 
mütze aus, unter der er ſich ſchon heute wohler fühlt und ſich 


dem Handwerksmeiſter einer kleinen Stadt in Anhalt überwieſen. 
Es war nicht leicht. Mein Sohn hatte die Realſchule bis hoffentlich auch in Zukunft wohl fühlen wird. 
unter erſchwerenden Umſtänden „geſchunden“!“ Daß es mir viele im Intereſſe der Geſundung unſeres 


Oberſekunda 
Rechtzeitig erkannte ich noch, daß für ihn vorausſichtlich nur | Handwerkes nachtun mögen, wünſche ich von Herzen! 


— 
= K 


Meihnachts küche. 


Don H. v. Schroetter. 


Die Zeit des Jahres, wo die Wogen der Freude hoch- gerollt, bis fie völlig weiß gepudert erſcheinen. — Das Gericht 
ſchlagen, die Julzeit, die kurze Spanne „ze wihen Nachten“, auf dem nebenſtehenden Bild iſt beſonders leicht herzuſtellen 
wie die Vorfahren ſagten, verlangt auch erhöhte Tafelfreuden. und hat dabei zwei Vorzüge: erſtens koſtet dieſe Nachtiſch— 
Jedes Haus wird zum Chriſtfeſt gaſtlich, die Weihnachtstafel ſchüſſel nicht viel, und zweitens ſieht fie — die Photographie 
eint. Unſere Weihnachtsküche beſtrebt ſich daher, allen Er kann leider den Farbenreiz nicht wiedergeben — wunderhübſch 
wartungen würdig zu entſprechen und womöglich ebenfoviel an | aus. (Daß ſie gut mundet, brauchen wir nicht zu verſichern.) 
Überraſchungen zu bringen wie die Beſchertafel. Neu ſollen | Zwölf große gerade geformte Jamaikabananen (dieſe find weniger 


| 
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Gebackene Schneebälle. Bananenplatte. 


die Rezepte fein, eigenartig die „Aufmachung“. ſichelförmig als die anderen Sorten) werden wie erſichtlich von 
Mund verlangen zu beſonderer Zeit auch Beſonderes. Motive | einem Teil der Schale befreit, die Schalenränder werden aus— 
zum Schmuck der Weihnachtsſchüſſeln bietet die Nachahmung gezackt und die Bananen zu einem Stern geordnet. In die 
der winterlichen Attribute: glitzerndes Eis, milchweißer Schnee, Zwiſchenräume legt man buntes Laub, das man in weiſer 
Zuckerrauhreif ſpielen ihre Rolle. Das echt weihnachtliche Vorausſicht konſerviert hat, oder immergrüne Blätter. Kan— 
Sternmotiv, das wir vom Weihnachtsgebäck her kennen, taucht dierte Beeren, ausgeſtochenes Johannisbeergelee — deſſen Herb— 
in anderem Stoff auf, das Julſcheit, das am Weihnachtsabend heit zu der Banane beſonders gut mundet — und Schlagſahne 
vom Hausherrn ſelbſt auf die Feuerſtelle gelegt wird, erſteht in Geſtalt von Zierſternchen und einem Schneeberg übernehmen 

in neuer Geſtalt, und der Juleber, auf dem Allvater Wodan die weitere Ausſtattung. 
die wilde Jagd mitritt, lacht uns vergnügt von der Schüſſel an. Unſer drittes Bild veranſchaulicht eine warme Federwild— 
Wir bringen heute eine bunte Folge von Weihnachts- paſtete, weihnachtlich geſchmückt mit dem ſo dekorativen Miſtel— 
ſchüſſeln zur Darſtellung, ſolide pieces de resistance, wie zweig, den wir gewohnt find als engliſche Chriſtmas-Errungen— 
Weihnachtsvogel und Weihnachtsfiſch, dann aber ſchaft zu betrachten, der aber in Wahrheit urdeutſch und bereits 
auch Vorgerichte und Nachtiſchſchüſſeln. Unter den alten Germanen heilig war. Unſer Gericht kann ſowohl von 
letzteren befinden ſich mehrere, die gleich Bekaſſinen wie von Birkhühnern oder Krammetsvögeln 
zeitig als eigenartiges und amüjantes hergeſtellt werden. Das Wildgeflügel wird mit 
Tafelmittelſtück dienen können. ein paar Wacholderbeeren braun gebraten, 
„Gebackene Schneebälle!“ die Brüſtchen werden losgelöſt 
Da ſind wir gleich mit dem und warm geſtellt. Alles übrige 
erſten Wurf mitten in der weißen ſtößt man im Mörſer, verlocht es 
Weihnacht! Sehen ſie nicht aus mit einem Viertelliter Madeira, 
wie eben im Garten zuſammen— einem Viertelliter guter dunkler 
geballt? Mit dem tiefgrünen Bratenſauce, einigen friſchen Pil— 
glänzenden Stechpalmenlaub zen, ein paar Schalotten und Ge— 
und ſeinen ſcharlachroten Beeren würz zu einem Brei und treibt 
garniert, wirkt die Platte außer— dieſen durch ein Haarſieb. In die 
ordentlich friſch und luſtig. Sie a gebutterte Tonform kommt eine 
eignet ſich ſowohl als Deſſere- — ER BES, “LLKLKLelage gebratener Semmelerou— 
Tafeldekoration wie als Kuchen— Ze tons, darauf abwechſelnd Püree 
teller bei Nachmittagszuſam— und Bruſtſtücke. Obenauf zwi— 
menkünften. Die Schneebälle beſtehen aus ſchen Butterflocken und Brotkrumen ſetzt man 
Biskuitteig, der in Halbkugelförmchen aus Blech gebacken wurde. einen Vogelkopf, der ſehr dicht mit gefettetem Pergamentpapier 
umbunden wird, um ein Verbrennen während des vierzig Minuten 


Je zwei werden durch Marmeladenſchicht verbunden und noch 
warm fo lange in ſehr viel feinſtem Staubzucker hin und her | nötigen Aufenthalts der Paſtete im Bratofen zu vermeiden. 


Auge und 


Warme federwildpastete. 


Das nächſte Bild bringt den Weihnachtsvogel par excellence, 
den Faſan, in feiner Federpracht. „L'oiseau du Phase est 
un mets pour les Dieux“ ſagt ein altfranzöſiſches 
Wort, das auch der deutſche Feinſchmecker un⸗ 
terſchreibt. Unſere „Auf— „ machung“ — in 
der ſowohl ein wie ſechs Tiere angerichtet 

werden können — 
geſtaltet das Gericht 
auch äußerlich zu einem 
Prunkſtück der Weihnachtstafel, 
und es iſt dabei viel einfacher 


2 nn herzurichten, als manche 
70 Dausfrau denkt: aus Fein- 
— brot wird ein 28 Zentimeter 
* langer, 13 Zentimeter breiter und 
Fasan auf Sockel. 11 Zentimeter 
hoher Sockel 
geſchnitten. Der ſorgfältig mit 


einem ſpitzen Meſſer abgelöſte 
Kopf, an dem man jenes 
Stück der Haut, das die 
buntſchillernden Bruft- 
und Halsfedern 
trägt, beläßt, wird 
mittels eines Holz— 
ſpans auf dem 
Sockel befeſtigt; 


i 1-Eber“. 
ebenſo die langen Der „Jul-Eber 


Schwanzfedern und die ſchöngezeichneten Flügel. Die tranchierten 
Um jede 


Bratenſtücke werden in die korbartige Lücke gelegt. 
Berührung der Speiſe mit den Federn zu 
vermeiden, füttert man das Innere des 
Faſanenaufbaues mit Semmeleroutons aus 
und ſchützt die neſtartige Sauerkohlanrichte 
durch hochſtehende Blätter. i 

Der Jul-Eber (ſ. Abb.) iſt ebenfalls ein 
wirkſames Tafelſchauſtück, das auch als 
Herrengeſchenk auf dem Beſchertiſch 
prangen kann und als Büfettdekor 
bei kalten Mahlzeiten ſeinen Platz 
ausfüllt. Ein Wildſchweinskopf — 
am beſten von einem Friſchling, da 
deſſen Haut weicher iſt — wird vom Schmied ſeiner Borſten 
entkleidet. Die Ohren werden ausgebohrt, die Augen aus- 
genommen. Man löſt ein Stück der Nacken- und Bruſthaut 
mit ab, um den Kopf nach dem Farcieren zunähen zu können. 
Nach mehrſtündigem Wäſſern ſchneidet man den Kopf 
vom Hals bis zum Rüſſel auf, entknöchelt ihn und 
legt ihn, damit die Haut kochfähig wird, vier bis 
ſechs Tage in Wein, dem man Kognak oder Rum 
zuſetzt. Zur Farce gehören gleiche Teile Speck und 
Friſchlingskeule, durch die Maſchine getrieben, Weiß 
brotinneres, Eier, Madeira, Würfel von blanchierter Kalbs 
milch und abgekochter Ochſenzunge und reichlich Trüffeln. 
Der Kopf wird ausgebreitet, gefüllt, in die richtige Form 
gebracht — was bei der gerüſtloſen Schwarte Aufmerkſamle it 
erfordert — zugenäht, in eine Serviette gepackt, tüchtig ver. 
ſchnürt und fünf Stunden in Rotwein, Eſſig und Gewürz 
gekocht. Erkaltet wird der „Jul-Eber“ garniert: das Auge 
wird durch eine Kartonrunde mit aufgeklebter Cbereſche erſetzt, 
Zitronen — das altnordiſche Symbol des Überfluſſes — 
übernehmen im Verein mit Ketten aus Mandeln, beſchneiten 
Tannenzweigen, Miſtellaub und einer Halskrauſe aus Torten- 
papier den feſtlichen Ausputz. Man reicht eine Orangen- oder 
Cumberlandſauce nebenher. 

Vom „Jul-Eber“ zum „Jul-Scheit“!! Das „Yule Log“, 
das Eichenſcheit, wird nach altengliſchem Brauch unter feierlich 
luſtigen Zeremonien vom Hausherrn ſelbſt am heiligen Abend 
zum Kaminfeuer geholt. Kränze von grünem Laub umgeben 
das Jul Scheit, an verſilbertem Seil ſchleift es durch die Halle. 
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Das „Jul-Scheit“. 
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Unſer Mittelbild bringt die Überſetzung dieſer alten Fire 
in die Küchenſprache. Ein flach gebackener Viskuit wird nit 
Marmelade beſtrichen und zu einer Roulade von 48—50 genli 
metern Umfang zu 40 Zentimetern Länge aufgerollt. Die delo⸗ 
ration durch Kakaobutter imitiert die Rillen eines Vaumſtammes. 
Das Jul-⸗Scheit ruht auf zwei ſilberbronzierten 
iſt mit Silberſchnur und weißen Miſtelbeeren 
Eine delikate Weihnachtstorte ft 
ſten Abbildung vor. Hier herrſ 
farben: grün wie die Tanne, rot wie die Liebe, weiß wie 
die winterliche Erde. Der Ilerdekor iſt hier teilweile ch. 
bar. Die weißglacierte Schokoladentorte: ½ Pfund Bulk, 
1 Pfund Schokolade, 8 Eigelb, 8 geſtoßene Nelken, 6 Er 
löffel Zucker, 1 Mokkalöffel Zimt, verrührt mit dem Eischnee 
und 125 Gramm Biskuitkrume, eine halbe Stunde gebaden 
und dann mit Aprikoſenmarmelade beſtrichen — iſt mit feinen 
roten Johannisbeerbonbons in Imitation der \lerbeeren 
dekoriert. Die ſpitzdornigen Blätter find echt. Die werden 
ebenſo wie die Beeren mit dem Klebemittel der Konditorkn, 
Staubzucker mit ungeſchlagenem Eiweiß, verrührt, auf der 
Glaſur befeſtigt. Oben auf der Torte bilden Beeten und 
Laub einen Stern. Die Torte iſt, da ste ſich lange 
hält und ſehr feſtlich und weihnachtlich wirkt, auch fir 
Geſchenkzwecke zu empfehlen. 

Auf einem richtigen Weihnachtsſpeiſezettel dar de 
Fiſch nicht fehlen. Er galt als heidniſches Sombel 
des Überfluſſes — eine Fiſchſchuppe im Geldbeutel er 
hält dieſen gefüllt — und war das Vereinigungs⸗ und 

Erkennungszeichen der erſten Chriſten. Wir zeigen im ge⸗ 
ſpickten „Blaufiſch“ mit gebackenen Auſtern eine Anrichtion, 
die das Servieren erleichtert. Unſer „lan 
fiſch“, wie er an der Waterkant genannt 
wird, gehört als Hecht Dorſch in die vel. 
verzweigte Familie der billigen, nahrhaften 
Schellfiſche. Sein Maul erſcheint ar 
geſperrt, die Lippen find durch einen Faden 
verbunden, das rötliche Schwanzende it 
hindurchgeſteckt. Dieſe Ringform hält de 

Zukoſt. Mit Parmeſankäſe bestreut, 

mit ſaurer Sahne begoſſen, hrit 

der Blaufiſch in Vutter drei viertel 

Stunden im Ofen. 

Kein Weihnachtsfeſt ohne Leberpaſtetel Das preise 
Rezept zu der unſrigen möge hier folgen. Ein und ein halbes 
Pfund Kalbsleber, gebäutt, 
wird fünf Minuten gelocht, ml 
einem Pfund frühen 
u Speck, einer großen, 
3 in Butter gebraten 
Zwiebel und Kal 
brotinneren dung 
die Fleiſchhacknaſche 
gegeben, mit Nellenpuder und 
Salz gewürzt, mit Schel . 
chen friſcher oder eingenatz 
ter Trüffeln vermiſcht und i 
der Porzellanform der Pehl 
zwei Stunden „au bain mare“ g. 
kocht. Die erkaltete Paſtete — die ſich unter der ſich bilden 
den Feitſchicht hält — wird 


beim Anrichten mit einem 
Stern, der aus der ziegel 
roten (übrigens viel 
zu wenig bekannten) 
Schotenfrucht des 
ſpaniſchen Pfef- 
fers geſchnitten \ 
wurde, dekoriert. 
Toaſtſcheiben, Zitro⸗ 
nenachtel und Butter— 


Holzträgerm und 
garniert. 
ellen wir mit der nid: 
chen die echten Weihnacht 


Weihnachtstorte, 
weiss, rot, grün. 
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kugeln werden nebenbei ferviert. — Und nun zum Schluß 
noch eine leicht herzuſtellende Weihnachtsplatte: „Schlitten aus 
Eiswaffeln als Obſtaufſatz“, der ſowohl als Nachtiſch wie als 


Weihnachtsgabe Beifall erregen wird. Pappe oder Karton 
bringt man durch Einritzen 


mit dem Meſſer in die uns 
aus der Kinderzeit geläufige 
Form eines ein— 
fachen Gleitſchlit— 
tens, rundet die 
— 5 vorderen Ecken ab 

und befeſtigt ein 
ſilbernes Band an 


Leberpastete. 


1. 


Alsdann klebt man die paſſend 
bereits 


der aufgebogenen Vorderſeite. 
zurecht geſchnittenen Eiswaffeln mit dem 
ten Klebemittel (Eiweißzucker) feſt. 

Die grünlich weißen Chriſtroſen 

ſtimmen vorzüglich zu dem 
Tiefblau der letzten verwahr 
ten Trauben und zu dem 
Bunt des Steinobſtes. 
Aufeinandergetürm— 


erwähn⸗ 


te Eisbonbons n W 
imitieren die Abb, * 
vereiſte Schlit— — — 
tenbahn. Schlitten aus Eĩiswaffeln als Obstaufsatz. 
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Ein neuer Frauenberuf? 


Von Dr. Albert Burger. 1 


das vorwärtsſtrebende 


ſich 
Den ver— 


ſucht 
Frauengeſchlecht immer neue Berufe zu erſchließen. 
beſſerten Fortbildungsmöglichkeiten entſpricht ein ſtetig wachſen— 
der Zudrang zum Studium und zu den akademiſchen Fächern. 


In raſtloſem Ringen 


Beſonders beliebt iſt die ärztliche Tätigkeit. Freilich müſſen ſich 
viele mit einem Berufe begnügen, der ſich nur gleichſam an den 
ärztlichen anlehnt: mit dem der Krankenpflegerin. Man hat ja 
von jeher im Samaritertum die berechtigte Domäne der Frau 
geſehen. Indeſſen in unſerer Zeit geiſtigen Fortſchritts be— 
ſcheiden ſich die Vertreterinnen des weiblichen Geſchlechts nicht 
mehr mit dieſer das ärztliche Wirken ergänzenden Liebestätigkeit; 
ſie find ehrgeiziger geworden und wollen auch die wiſſenſchaft— 
lichen „Aſſiſtentinnen“ der Arzte ſein. Wohlgemerkt: wir 
ſprechen hier nur von denen, die nicht durch ihre Vorbildung 
dahin gekommen ſind, ſelbſt den ärztlichen Beruf auszuüben. 
Der Beruf der „wiſſenſchaftlichen Aſſiſtentin“ ſteht augen— 
blicklich in hoher Gunſt bei unſeren jungen Damen. Beſonders 
in jener Welt, in der auch die Jugend ſich bereits langweilt, 
iſt es geradezu Modeſache geworden, einem Arzt in der Klinik, 
in der Sprechſtunde, im Laboratorium zur Hand zu gehen. 
Gar manche „höhere Tochter“ reizt es, in die Myſterien 
der mediziniſchen Wiſſenſchaft einzudringen und mit eigenen 
Augen zu ſehen, was ſonſt dem weiblichen Geſchlechte ſchamvoll 
verhüllt zu bleiben pflegt. Viele mögen auch wirkliches 
Intereſſe für die Medizin oder für die — Mediziner haben. 
Boshafte Zungen meinen ja, daß man auf dieſem nicht ganz 
gewöhnlichen Wege unter die Haube kommen könne. Andere 
wenden ſich dem neuen Beruf in der Hoffnung zu, ſich damit 
einen ſtandesgemäßen Erwerb zu ſichern. In dieſer optimiſtiſchen 
Auffaſſung müſſen fie allerdings durch den Wortlaut ver— 
ſchiedener in jüngſter Zeit erſchienener Anzeigen beſtärkt werden, 
die ſchlankweg von einem neuen Frauenberuf ſprechen und 
„bei Erreichung des geforderten Mindeſtmaßes Vermittlung 


von Stellen“ verheißen. Es handelt ſich dabei um Unterrichts— 


kurſe, 
Aſſiſtentinnen von Ärzten für Laboratorien und Inſtitute“ 
ausgebildet werden. Sie eignen ſich die oft recht mühſelige 
milroſkopiſche Technik an, lernen eine Menge chemiſcher Methoden 
handhaben, die zur Unterſuchung menſchlicher Säfte und Aus— 
ſcheidungsſtoffe erforderlich ſind, machen ſich mit der exakten 
Bedienung der Apparate vertraut und bereichern ihre Umgangs— 
ſprache durch einen Wuſt fachmänniſcher Ausdrücke. Nach 
den bisherigen Erfahrungen ſind es recht gelehrige Schüle— 
rinnen, die all das Neue, das ihnen entgegentritt, raſch an— 
nehmen und ſich eine überraſchende Fertigkeit aneignen. In einer 
ganzen Reihe von Inſtituten, Laboratorien, Polikliniken uſw. 
trifft man denn auch ſchon weibliche Aſſiſtenten, die ſich in 
ihrer Tracht ſehr adrett präſentieren. 

Ein bekannter Berliner Kliniker, der in feinen Krankenſälen 
und zumal in ſeinem Laboratorium junge Damen als Hilfs— 


in denen die Damen unter ärztlicher Leitung „zu | 


kräfte verwendet, ſtellt ihnen durchweg ein recht günſtiges Zeug— 
nis aus. Er geht dabei allerdings in der Weiſe vor, daß er 
den Damen — ſchon aus Gründen der Dezenz — nur ganz be— 
ſtimmte Unterſuchungen zuweiſt, die aber genaue methodiſche 
Arbeit und große Geduld erfordern. Beſonders ſchätzenswert 
erweiſen ſich weibliche Hilfskräfte nach ſeinen Erfahrungen bei 
der Ausführung ſolcher Arbeiten, die durch fortwährende 
Wiederholung der Handgriffe und die dadurch bedingte Ein— 
förmigkeit Männer nicht nur arbeitsunluſtig, ſondern geradezu 
arbeitsunfähig machen würden. Deshalb findet man ſehr häufig 
Damen gerade in bakteriologiſchen Inſtituten, wo fie — ohne 
je zu ermüden — Tag für Tag ſogenannte Bakterienkulturen 
impfen und wiederimpfen, auf ihre Reinheit prüfen, die Nähr— 
böden für die winzig kleinen Krankheitserreger nach dem genau 
vorgeſchriebenen Schema präparieren und kontrollieren und zu— 
gleich das peinlichſte Aufmerkſamkeit erfordernde Färben der 
Bakterienpräparate in ſeinen verſchiedenen Stadien überaus 
korrekt beſorgen. Bei dieſer Art der Arbeit zeigt ſich die Ver— 
läßlichkeit der weiblichen Hilfskräfte wirklich in ganz hervor 
ragendem Maße. Sie peinigen auch nicht — wie unſer 
Gewährsmann lächelnd bemerkte — ihren Auftraggeber da— 
durch, daß ſie die alt bewährten Methoden mit allerlei klein— 
lichen Abänderungen „verbeſſern“ wollen — was die Arbeit 
als ſolche gewöhnlich nicht ſehr fördert. 

Und die Bezahlung? Sprechen wir nicht davon! 
vielen Fällen wird die Tätigkeit — man iſt das in mediziniſchen 
Kreiſen leider gewöhnt — für eine „ehrenamtliche“ gehalten. 
Man arbeitet honoris, nicht honoraris causa. Wo wirklich 
klingender Lohn in Ausſicht ſteht, hält er ſich in mehr als be— 
ſcheidenen Grenzen und dient eher dazu, den Eifer der Damen 
anzufachen, als ihnen einen auch nur halbwegs ausreichenden 
Lebensunterhalt zu gewähren. Viele begnügen ſich denn auch, 
ihr — Taſchengeld auf dieſe Weiſe zu erhöhen. Mehr wollen 
die Herren „Arbeitgeber“ eben nicht zahlen, weil ſie es ſonſt, 
trotz aller Vorzüge der weiblichen Hilfskräfte, vorziehen würden, 
geſchulte Akademiker anzuſtellen. 

Ein weiblicher Typus ſcheint allerdings mehr und mehr 
Eingang als weibliche Hilfskraft zu finden und das männliche 
Geſchlecht ganz zu verdrängen: die Röntgenſchweſter. In den 
Röntgeninſtituten bildet ſie bereits eine ſtehende Figur. Sie 
hilft dem Leiter der Anſtalt nicht nur bei der Durchleuchtung, 
ſondern ſtellt faſt ganz ſelbſtändig die Platten her, beſorgt die 
Abzüge — kurzum, ſie nimmt dem Fachmanne die ganze grobe, 
mechaniſche Arbeit ab. Hier ſind die weiblichen Arbeitskräfte 
pekuniär ſo geſtellt, daß ſie tatſächlich für ihren Lebensunterhalt 
in auskömmlicher Weiſe ſorgen können. Aber auch hier ſcheint 
ſich bereits eine gewiſſe Überfüllung bemerkbar zu machen. 

(Über Beruf und Ausſichten der Röntgenſchweſter beabſich— 
tigen wir zu unſeren Leſerinnen übrigens demnächſt in einem 


beſonderen Beitrage zu ſprechen. D. Red.) 


In 


zo 


> Blumenpflege. 8 


Der Keller als Überwinterungsraum für barte 
Simmerblumen. In der Regel ſucht man dem Mangel an 
Platz für die zu überwinternden Pflanzen dadurch abzuhelfen, daß man 
die Wohnräume mit Pflanzen überfüllt; das iſt indeſſen von großem 
Nachteil, da dicht gedrängt aufgeſtellte Topfblumen, deren 
Aſte und Blätter ſich gegenſeitig berühren, in den trüben 
Wintertagen von Fäulnis befallen werden. Vor Über— 
füllung der Überwinterungsräume mit Blumen ſchützt man 
ſich erſtens durch Ausſcheiden des ſchwächlichen Materials. 
Die übrigen Pflanzen teilt man in zarte, die unbedingt 
im Zimmer überwintern müſſen, und in harte, die ſich 
unter Umſtänden im Keller überwintern laſſen. Zu dieſen 
gehören zunächſt viele der im Winter vollſtändig ruhenden, 
laubabwerfenden Pflanzenarten, alſo Topf gezogene 
Obſtbäumchen, Roſen, Fuchſien, Hortenſien und 
Granaten, ebenſo nicht ganz winterharte Stauden 
(die in der Regel bis auf den Wurzelhals ab— 
ſterben), wie Chryſanthemen, Pampasgras 
und andere beſſere Ziergräſer; dann 
aber auch aus kühleren Klimaten 
ſtammende immergrüne Ge— 
wächſe, wie Nadelbäumchen, 
mit Ausnahme der empfind— 
licheren Zimmertanne, 
Lorbeer, Oleander, Evo— 
nymus, Goldorangen, 
Kirſchlorbeer und ähn— 
liche. Die genannten 
laubabwerfenden Topf 
pflanzen ſind im Keller 
vorzüglich untergebracht, man darf ſie hier nur nicht 
vergeſſen und bis zum Frühling ſich ſelbſt überlaſſen. 
Hin und wieder muß man einmal hinabſteigen, Um— 
ſchau unter ihnen halten und ſie mit Waſſer ver— 
ſorgen, wenn die Erde anfängt ſtaubtrocken zu 5 
werden. Sobald die Rinde dieſer harten Blumen 18 
infolge andauernder Bodendürre ſchrumpft, ſind 
ſie auch rettungslos verloren. Auch die immer— N * 
grünen harten Gewächſe, die etwas mehr An— ER 
forderungen an Licht und Bodenfeuchtigkeit im 
Winter ſtellen, überwintern in einem hellen Keller, der möglichſt 
froſtfrei iſt und bei mildem Wetter reichlich gelüftet werden kann, 
vielfach weit beſſer als in erwärmten Zimmern; da ſie aber durch 
ihre immergrüne Belaubung zu jeder Zeit im Jahre ſchmuckvoll ſind, 
wird man es häufig vorziehen, ſie zur Dekoration von Treppen⸗ 
gängen und Korridoren nutzbar zu machen. Innerhalb der Wohn— 
räume ſelbſt vermeidet man im Winter eine Überfüllung, wenn man 


die Pflanzen, ihren 
Anſprüchen an die 
Temperatur ent— 
ſprechend, auf mög— 
lichſt verſchiedene 
Wohnräume ver— 
teilt. Die meiſten 
unſerer Zimmer— 
pflanzen werden zur 
kalten Jahreszeit zu 
warm gehalten. 
Aralien, Gummi— 
bäume, Orangen— 
bäumchen, Calla, 
Zimmertannen und 
Blütenpflanzen, wie 
Schlüſſelblumen, 
Pantoffelblumen, 
Cinerarien, fühlen 
ſich viel wohler 
an kühlen Stand— 
orten, Alpenveilchen 


im 


te die Schnur auf der Unterseite des Pakets 
durchgezogen wird. 
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Anbietplatte für Mokka und Likör. 


wollen etwas wärmer ſtehen. Zu beachten iſt 
im Winter blühenden Gewächſe und alle Pfl 
artigen Blättern möglichſt hell ſtehen müſſen, 
dieſen jede Benäſſung der Blätter und Stengel zu vermeiden i, 
da dies leicht Fäulnis zur Folge hätte. Wenn Iflanzen, deren 
Blätter oder Aſte wagerecht abſtehen, wie dies bei Zimmer: 

tannen, Aralien und Gummibäumen der Fall iſt, die 

Blätter oder die Aſtetagen hängen laſſen, fo deutet dies 
immer auf zu warmen Standort hin, und Abhilſe tn 
dann dringend not. Manche Blumen, wie Heide 
kräuter und Schlüſſelblumen, gehen in warme 
Stube nach wenigen Tagen, oft ſchon nach tur: 
den zugrunde; ſie finden ihren geeigneten Stand: 
ort zwiſchen Doppelfenſtern, deren innere Flünd 

bei ſtrenger Kälte etwas zu Lüften find, um einen 
Gefrieren und Zerplatzen der Töpfe vorzubeugen. 


Hauswir chu. = 


Anbietplatte für Mokka 
und Cikör. Die neuartige Ar 
ordnung des Mollaſervices auf 
dieſem Tablett dürfte alge 

meine Zuſtimmung finden. 

Die Tellerchen ſtehen in ihren 

Ständer, dem fie der Gaß 

ſelbſt entnimmt, ebenſo ſeſ 
wie die Taſſen und Llerglo⸗. 
chen in ihren Meſſingringen, ſo 
daß kein Aneinanderklirren oder gar 
Umlippen des zerbrechlichen Geräts de 
eventuelle Unſicherheit des ſervierenden ir: 
chens verraten kann. Für ängſtliche bau 
frauen alſo ein wahres Beruhigungs. 
mittel! Der Ständer ſieht mit Tine 
ſchwarzen, glänzend polierten Holzfäce, 
den blanken Meſſingteilen und dem appeti 
lichen weißen Handgriff aus Porzellan über, 
dies ſehr huͤbſch aus. 
Dom Weihnachtspaket. Alan 
lich vor Weihnachten haben die armen fol: 
beamten reichlich Gelegenheit, die Aabtbel 
von Reuters Wort „wat dem einen fin Uhl is, is dem andern In 
Nachtigall“ praktiſch im Beruf auszukoſten. Alle dieſe Tauſende von 

Paketen und Paletchen, die da als lauter Geschenk, nachigalen n. 

die Weite fliegen, bedeuten ebenſoviele „Uhlen“ für den vielgplage 

Poſtmenſchen. Und ein gut Teil ſeiner Mehrarbeit kommt debe 

nicht von der natürlichen Verſtärtung des Verkehrs in diese el 

ſondern von ganz gewöhnlicher Unordentlichteit, Gedanlen un 


ferner, daß ale 
anzen mit kraus. 
„und daß dei 


Wie der Siegellack verstrichen wird. 


11 


Rüdlihtslofigfeit des Publitums: unleſerliche Adreſſen, | in ein Herrenzimmer paſſend, wies auf violettem Grunde eine ſchwarz⸗ 
Strippen“, abſpringender Siegellack uſw. uſw. | grüne Muſterung auf. Die ſchwarz zu beſtickenden Teile der Muſterung 
vielleicht manchem etwas | find hier ausgetuſcht, die grünen wurden durch Kreuzchen angedeutet. 


reißende „ 
Dabei ſollte nicht nur die 


ſentimental erſcheinende Rückſichtnahme auf die Poſt, 
ſondern vor allem doch das eigene Intereſſe die ver— (= er 7 
1 ( 72 ere — 
ehrlichen Paketſender — meiſt handelt es ſich in | ur den Doilettentiſch. 
A er a = 


ſolchem Fall ja um Abſenderinnen zu größerer 

Sorgfalt beim Verpacken ihrer Liebesgaben erziehen! Eoilettejpiegel und Schmuckkaſſette. Der unten abgebil— 

Handgriffe, bei denen am meiſten gefehlt dete Toiletteſpiegel dürfte ſich insbeſondere als Ergänzung eines Fremden— 
zimmers oder für das Zimmerchen der Haustochter eignen, in dem ein 


Zwei 
früherer Ausführungen 


wird, ſeien in Ergänzung 


durch unſere Bilder erläutert. Die Schnur wird eigener dToi— 
zunaͤchſt um das Paket geſchlungen und auf der lettetiſch ja 
ref g en - „ Em. Om mp. (UE mn. m my. Om me; Un wm. 
Oberſeite durch einen feſten Knoten | oft wegen u Enie 2 1 1 m. 
geſichert. Dann wird ſie im rechten Raumman * 2 5 2 * inen 
LZD 1 
Winkel zu dieſer erſten Richtung auf els d ** ee . 
N s ( gels nicht . 
die Unterſeite des Pakets geleitet, gut unter— 14 2 1 . at 5 a. m u 
dor einer Sch 1 6 f * ’ 0 be . 
dort in einer Schlinge (f. Abb. auf gebracht En er | ae | 
der vorhergehenden Seite) durch werden „ „„ „ 2 
5 gezogen und dann erſt wieder zum kann. Seine 1 5 u 5 u 5 1 22 4 
Ausgangspunkt zurückgeführt, wo lichte Maha 3 1.03 BER | u ER | BR ER | 
der fette Schlußknoten zu machen goniplatte 0 — je - a) 5 
Praktischer iſt. Beim Siegeln hat man dann bietet Plaz FETTE + 1 nr 
Prropfen zu beachten, daß der Siegellack breit für alle Fla— e 
für niedertropfen und ſoſort „ 
a a i 8 
Likor- mit der Siegellackſtange n 
57 
e . * 
laschen kreisrund verrührt wer 1 1 83. = 
i den muß; erſt dann wird 5 Nas 1 a) 
2 - N N i 
das feucht gemachte Pet E A 
5 ſchaft aufgedrückt. 1 u — 
u. 00 ne, 00 De 
| 
u uk 5 


Praktiſcher Pfropfen für Cikörflaſchen. 


Liköre und dergleichen 


us 
24 
an 
„sa 
* 
2 
3 
* 
* 
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Für ſehr aromatiſche Getränke, 


wendet man gerne Verſchlüſſe an, die beim 
nicht abgenommen 
zeigte Pfropfen beſitzt zu dieſem 
die in ein Metallrohrchen übergeht. 
röhrchen kann infolge ſeiner 


dem Einſchenken einfach um 


Einſchenken 
zu werden brauchen. Der hier ge 
Zwecke eine Bohrung, 


Sckstück eines Deckenmusters. 


kons und Schälchen, die zu 
einer modernen Toilettegarni— 
tur gehören, die Spiegelſtützen 
ſind zugleich als Bürftenträger 
nutzbar gemacht. Das Schmuck— 
käſtchen, ebenfalls aus Maha— 
goni, mit grünem Samtfutter 
in den einzelnen Abteilungen, 
zeigt eine beſonders praktiſche 
Einrichtung. Mit einem einzigen 
gleichzeitig geöffnet 


Dieſes Metall 
praktiſchen Befeſtigung nach 


gelegt werden. Die Flüſſig 
keit in der Flaſche iſt dann 


ſofort luftdicht abgeſchloſſen. 


O 
Handarbeit. 


0 0 


Sofakissen. 
Griff können alle Abteilungen der Kaſſette 
werden, jo daß die einzelnen Schmuückſachen, die durch ihre ſepa 
raten Käſtchen vor dem Verſchrammen und Aneinanderſtoßen 
geſchützt werden, doch ohne weiteres in ein überſichtliches Neben— 
zu bringen ſind. (Beide Toilettegeräte ſind durch 


einander 
Nichard Weckmann, Berlin, zu beziehen.) 


J 


Aus dem Kunſtgewerbe. — 


0 


— 
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Cuſtige Puppen und andere plaſtiſche Aari⸗ 


Muster für ein Deckchen 


volle Wirkungen in 
der alten Kreugzſtich katuren. Puppen ſind Kleinkinderſpielzeug, iſt die allgemeine 
technit zu erreichen I Auffaſſung, und daher keiner beſonderen 

die Beachtung wert. Man weiß, daß unſere 


md, wenn man 


Kleinen die genügſamſten Seelchen ſind und 


Grundſätze der 
jedem Taſchentuch 


Flachorna in jedem Holzſtückchen, 
mit wundervoller Kinderphantaſie ſchon ſolch 
ihrer Zärtlichkeit oder ihrer Tyrannei 


guten 
modernen 
mentif auch auf Diele 


durch ihr Alter ehr ein 
würdige, aber 
durch mißbräuch 


liche Anwen 

Muster für dung faſt lächer 

einen Stuhlbehang oder ein Rückenkissen Dulg fast aan 
lich gewor 
erträgt. Unſere Entwürfe arbeiten durch 


dene Stickmethode überträg 
Ztublbebang zeigt auf 


gängig mit Trerfar g. 
grünem Grunde eine geſtickte Streifenmuſterung in Braun 

(durch » markiert), während die getreppten Dreiecksorna 

mente blau ausgeführt werden. Bei dem einfachen Muſter 

für ein Deckchen erſcheint der 6 ud mattblau, die au 1 

getuſchte Muſterung braun Füllungen grun D 7 

Kiſſen war auf gelbbrauner Leim warbeitet, die in 

unſerem Muſter jetüuſchten Stellen ſind dunkelgrün, 1 

die mit Kreuzchen markierten lichtgrün. Die große PEN 2 z 
Decke ſchließlich, durch die Strenge ihrer Farbengebung Toilertespiegel und Schmuchkästchen. 


Berliner Künstlerlebkuchen: Das Früh- 
stück der jungen Giraffe im Zoo. 


unterſtelltes Weſen fe 
hen.. Man ſchüttelt den 
Kopf, wenn die moderne 
Kunſtgewerberefoem ſo 
ernſthaft auf die Puppen 
eingeht. Wozu ſo viel 
Lärm um nichts? Aber 
der fortſchrittliche Zeit: 
geiſt hat ſich niemals 
um enge Geſichtspunkte gekümmert. Er greift das Unbedeutendſte auf 
und beweiſt daran lebensweckende Wirkungen, und oft genug preiſt 
man nachträglich ſeine Anregungen und Umbildungen. So hat ſich 
die moderniſierte Puppe, die ſtatt des ſchablonen⸗ 
haften Engelgeſichts menſchlich natürliche Züge 10 
trägt, für das den allererſten Jahren entwach— . 

ſene Kind ſchon die Wertſchätzung erfahrener 
Pädagogen errungen. 
Aber die Puppe iſt 
längſt mehr geweſen 
als bloßes Kinderſpiel— 
zeug. Sie hat als 
Krippenfigur, als Ma— 
rionette, als Automat, 


und als Por: 
zellannippes eine wichtige Rolle ge— 
ſpielt. Man hat auch längſt ſchon 
durch die Puppen dem Humor ſein 
Recht gegeben. Der Menſch braucht 
das Lachen, und manche Kleinplaſtik 
des alten Agypten und des Hellas 
iſt von unmittelbarer Komik. Ja, es traten auch ſchon immer Künſtler 
auf, deren Luſtigkeit einen etwas galligen Beigeſchmack hatte, die 
weniger am natürlich Drolligen, als am 
Satiriſchen, an der Karikatur ihr Vergnügen 
fanden. Und das Leben bietet auch ſchließ— 
lich genug, das ſolche Anlagen fordert, und 
Künſtlern, die das befreiende Lachen, wie 
ſolchen, die das boshafte Kichern zu wecken 
wiſſen, ſtehen unerſchöpfliche Schatzvorräte ge: 
öffnet. Vergleicht doch ſchon Plato den von 
ungezügelten Leidenſchaften getriebenen Men— 
ſchen der Puppenkarikatur, dem Hampelmann! 
Und wie in der bildlichen Darſtellung genialer 
Zeichner und Maler haben ſpottluſtige Re⸗ 
gungen ſich längſt auch in puppenhaften Nach⸗ 
bildungen geäußert. Einige ſolcher Muſter— 
beijpi.le aus älterer und neuerer Zeit wurden 
vor kurzem ganz berechtigterweiſe in der 
Puppenausſtellung des Hohenzollern-Kunſt— 
* gewerbehauſes in Ber— 

N lin neben anderen 

höchſt feierlich und 


geſtellt. Als älteſtes Kunſtvolk führt 
Japan den Reigen. Man be— 
handelt dort die Puppe mit 
äußerſter Gewiſſenhaftigkeit, 
und unſere Figürchen zeigen, 
wie naturaliſtiſch echt der 
ſatiriſche Puppenverfertiger 
auch die komiſchen Seiten der 
Menſchennatur nachbildet. Das 
oſtaſiatiſche Inſelland iſt wohl 
überhaupt das Paradies der 
Puppen. Dort feiert man zur 
Einſegnung der Mädchen be— 
ſondere Puppenfeſte. Im 
Ihöniten, blumengeſchmückten 
Zimmer des Hauſes muß dann 


Japanische Karikatur. 


Altes Bauernpärchen. 


Gedrechselte Bolzpuppchen. 


die Tochter alle ihre 
Puppen aufbauen m | 
ihnen, wie ein Krane 
für kommende dau 
frauenſahre, eine groß; 
Mahlzeit herrichten. — 
Die gedrechſelten und | 
bemalten Holzpupper 
auf dem nebenstehenden 


Bilde find Wiener Urſprungs und ſuchen ſehr geſchickt allerlei pan 
herausfordernde amüſante Geſtalten von jetzt und ehemals nadzuiteren. 
Sie müſſen gut angeſchaut werden, weil hier viele kleine Züge beit 1 


der adligen Leutnantswelt beweiſt, daß die Berliner in oben 


verraten. Die zündende Karikatur eines modernen Liebespaares au | 


Leonard einen kleinbildhaueriſchen 
Spottvogel von Pariſer Bega⸗ 
bung beſitzen. Wie treffend wird 
in ſeiner Gruppe Geckentum und 
Dünkel aufgedeckt! Die beiden 


„Berliner Künſtlerlebkuchen“ zei⸗ 


gen, wie norddeutſcher Humor 
eine vom Süden kommende 


Anregung 

als Modenveran— glücklich 
ſchaulicher, als aufgriff. 
Kaffeekannen⸗ Dieſe 
wärmer, affek⸗ 

als Volks⸗ tierte 
trachten und ſo 

und Volks— bewußt 
weſenſpiegler 3 damenhafte 

der Muſeen Das Leutnantspärchen. Tiergarten: 


Höre (von 
Dr. Krämer) iſt ein eben: 
ſo ausgeſprochener Typus wie 
der Zoo-Wärter, der ſeinen — 
Ammempflichten mit fo ſtreng 
preußiſcher Gewiſſenhaftigkeit 
nachkommt, Und beide geben 
ſo charakteriſtiſche norddeutſche 


Berliner Künstlerlebkucen: 
Die Kleine aus dem Tiergarten. 


Gegenſätze zu der bajuvariſchen Drolligkeit und gemütlichen Dardel 


= Briefkaſten. 


der „Münchener Lebkuchen“, die unser 
Leſerinnen aus früheren Jahrgängen da 
„Gartenlaube“ bekannt fein dürften. Eee 
ſüddeutſcher Humor kommt durch den den 
riſchen Künſtler Karl Staudinger, chen 
Schüler des Malers Franz Stud, gane 
in einer ganzen Puppengalerie zum Ausdmt. 
In dieſen Miniaturmenſchen wird die de 
luſtigende Wirklichkeit oft recht froh beleutte. 
Wie drollig eckig und wichtigtuerſch gat 
das alte Bauernpärchen, das wit hier gz, 
auf feine Veſorgungen aus! 


J. v. F. in B. Die tage * 


Mutterſchaftsver⸗ 


In Rom iſt jede Arbeiterin von 
15 bis 50 Jahren verpflichtet, 
jährlich 75 Centeſimi zu 
zahlen — ebenſoviel wie 
ihr Arbeitgeber. Jede Ar— 
beiterin, die Mutter wird, 
erhält aus dem ſo entſtan— 
denen Fonds einen Monat 
lang täglich 4 Lire 30 Cent. 

C. E. . ff. Die be⸗ 
deutendſten Werke der jetzt 
anläßlich ihres fünfzigſten 
Geburtstages ſo gefeierten 
Schwedin Selma Lagerlöf 
ſind „Göſta Verling“ und 
„Jeruſalem“. 


ſicherung in Ita— 
eierli 2 lien iſt ſeit kur⸗ 
ernſthaft dreinſchauenden Puppen auf- zem in ein neues Stadium getreten. 


Japanische Karikatur 


Ein zornig Wort iſt wie ein Feuerfunken. 
Mag's oftmals ſchadlos auch verſprühn und fterben, 


( 


Ein einzigmal, auf rechten Grund geſunken. 


Hann's Nahrung finden und das Haus verderben. 
Melanie Eourbiere. 


Aus der Weihnachtszeit 1839. 


Von Adelheid Stier. 


Das neuerwachte Intereſſe an der Perlenſtickerei war es, 
das mich nach langer Zeit wieder einmal in ererbtem Beſitze 
herumkramen ließ. In einem Pompadour von blaßroſa Seide, 
an dem nur noch ſchmale Perlenſtreifen die alte Friſche bewahrt 
hatten, ſteckten ein paar von jenen kleinen Taſchenbüchern, wie 
man ſie zur Viedermeierzeit einander zu ſchenken liebte. Auch 
dieſe zeigten Perlenſtickereien in Ledereinfaſſung auf dem Deckel. 
Neugierig blätterte ich in ihnen und vertiefte mich befonders 
das ich lange nicht in der Hand gehabt hatte, und 


in eins, 
das Aufzeichnungen einer jungen Oſtpreußin über ein ganzes 
Von Juni 1839 


Jahr des Aufenthalts in Berlin enthielt. 

bis Mai 1840 gingen die fortlaufenden, faſt täglich in 
Miniaturſchrift hingekritzelten Eintragungen. Reines „Augen— 
pulver“ war's und ſchwer zu entziffern, aber die Schrift ſchien 
mir wohl zu den feinen Perlarbeiten zu paſſen, die um mich 
und unwillkürlich drängten ſich mir 


her ausgebreitet lagen, 
Vergleiche auf zwiſchen dieſen feinen, etwas ängſtlichen 
Schriftzeichen und den großzügigen Handſchriften unſerer 
modernen Frauen. Es liegt doch viel Wahrheit in der 
Graphologie! 


Während ich nun las, trat mir aus den verblaßten Zeilen 
lebendig eine Mädchengeſtalt entgegen, mit Falbelkleid und 


Kreuzbänderſchuhen. 


Das Tagebuch beginnt mit der ausführlichen Beſchreibung 
einer langen, doch für die junge Provinzlerin höchſt intereſſanten 
Poſtfahrt vom weltfernen Gumbinnen nach dem großen Berlin, 
das längſt ihres Sehnens Ziel war. Durch eine breite Allee, 


die, mit ſechs Reihen von Bäumen beſetzt, eine ſtattliche de 
es 


fahrt bildet, nähert ſie ſich — noch im wahren Sinne 
Wortes — den Mauern Berlins, und „die Poſtchaiſe“ rollt 


durch das Frankfurter Tor. „Mir war höchſt ſonderbar zu— 
mute, viele Gedanken kreuzten ſich in meinem Kopfe“, ſchreibt 
ſie. Bei einer älteren, verheirateten Freundin ſoll ſie das 
kommende Jahr verbringen, während ihr Bruder gleichzeitig 
ſeine Studien an der Univerſität treibt. 

Leider muß hier darauf verzichtet werden, etwas von der 
Schilderung der erſten Berliner Eindrücke wiederzugeben, ob— 
gleich ſie intereſſant genug iſt und zeigt, daß die junge Pro— 
vinzlerin mit offenen Augen um ſich ſchaut. Ebenſowenig 
wollen wir Näheres berichten von den Sommerpartien nach 
Stralau, Pankow und Charlottenburg, die ſtets in großer, 
luſtiger Geſellſchaft unternommen werden, auch nichts von der 
erſten Fahrt mit dem „Dampfwagen“ nach Potsdam, bei der 
ihr „das furchtbare Getöſe, als wenn man in einer Mühle 
it”, am unangenehmſten erſcheint. 

Nur einen Blick ins Leben und Treiben 
Weihnachtszeit des Jahres 1839 wollen wir tun. Das Wetter 
am Ende des November iſt noch herbſtlich ſchön. Charlotte 
macht von der Kronenſtraße aus mit den Freunden täglich 
Spaziergänge, die ſtets die Hauptverkehrsſtra ze der Berliner 
Geſellſchaft, die Linden, beruhren. Immer von neuem erzählt 


1908. 


Berlins zur 


N 


1 


zu Zeit die Bemerkung: 


ſie, wie belebt es da iſt von Hunderten von Spaziergängern. 
und wie die Wagen und die königlichen Karoſſen auf und 
ab rollen. „Und ein Staat iſt da, grenzenlos! Oft ſind die 
Damen aufs lächerlichſte herausgeputzt.“ Es iſt ſo warm, 
daß man gelegentlich noch einmal draußen im Tiergarten in 
den „Türkiſchen Zelten“ oder im „Odeum“ den Kaffee trinken 
kann. Geht das nicht, ſo kehrt man „bei Kranzler“ ein, 
was beſonders gern vormittags geſchieht, wo man ſich „er- 
quickt an dem berühmten, wirklich herrlich ſchmeckenden Eis.“ 
Roch iſt auch die Kunſtausſtellung geöffnet, und alle Welt 
bewundert dort Franz Krügers „Große Parade“, ein Bild, 
auf dem Porträte des Königs, der Prinzen, berühmter Schau- 
ſpieler und anderer ſtadtbekannter Perſonen zu ſehen ſind. 
„Wer die Leute kennt, dem macht das Bild gewiß großes 
Vergnügen“, ſchreibt die naive Beſchauerin. „Viele Hunderte 
von Menſchen promenierten in den ſchönen Sälen und waren 
in das Anſchauen mancher herrlichen Gemälde vertieft. Aber 
im ganzen ſind die Berliner dies Jahr nicht befriedigt von 
der Ausſtellung, ſie ſind eben verwöhnt. Auch manche ſchöne 
Figur von Marmor oder Gips iſt da, mir gefiel beſonders die 
Viktoria von Rauch. Und wunderſchöne Blumen aus Wachs, 
beſonders Georginen, find ausgeſtellt.“ 

Schon hat auch das winterliche Geſellſchaftsleben be 
gonnen. Der Kreis, dem das junge Mädchen angehört, wird 
von Familien des höheren Beamtenſtandes gebildet, von Dffi- 
zieren und Profeſſoren. Da wundert man ſich beim Leſen, 
wieviel „los war“ in dieſem Kreiſe Anno dazumal. Kein 
Tag vergeht ohne Viſiten, die berühmten Tees, Spielkränzchen, 
Mittag- und Abendgeſellſchaften. Die Provinzlerin ſtaunt, 
wie „brillant“ alles verläuft und meint gelegentlich: „Der 
Tiſch könnte wirklich bei keiner Hochzeit feiner und eleganter 
gedeckt ſein. Die Berlinerinnen verſtehen es aus dem Grunde, 
alles zierlich und hübſch zu machen.“ Aber obgleich fie wieder- 
holt verſichert, ſich herrlich amüſiert zu haben, fällt von Zeit 
„Daheim iſt's doch anders! Viel 
einfacher, aber hübſcher.“ Beſonders ſcheinen die Teegeſell⸗ 
ſchaften nicht nach ihrem Geſchmack geweſen zu ſein. „Solche 
Art Geſellſchaften ſind bei uns nicht Mode, ſie gefallen mir 
auch nicht ſehr,“ ſchreibt ſie, „denn man darf nicht einmal 
ſtricken dabei.“ Rühmend hebt ſie es hervor, wenn einmal 
bei ſolcher Gelegenheit einer von den Herren ein paar neue 
Gedichte von Chamiſſo vorlieſt; ſobald aber nur Muſik ge— 
macht wird, iſt's für fie „ſo⸗ſo — la⸗-la.“ 

Da lobt fie ſich die Abendgeſellſchaften mit Pfänder— 
ſpielen und einem Tänzchen zum Schluß ſchon mehr, befonders 
venn ihr das Geſchick dabei liebe Landsleute zuführt, mit 
denen ſie von der Heimat plaudern kann. 

Die Toilette bereitet trotz der großen Geſelligkeit keine 
Sorge. „Das weiße Kleid“ mit den Falbeln wird ſauber 
gewaſchen und gebügelt, und „das ſeidene“ mit Hilfe der 
„Mamſell Zipf“, die unſere junge Freundin aber auch einmal 


öl 


„fexiert“, d. h. im Stich läßt, immer wieder hergerichtet. 
„Meine eigene Schneiderei iſt für Berlin wirklich nicht zu 
brauchen, hätte ich nur ſechs Taler übrig, ſo wollte ich hier 
gleich noch das Schneidern lernen.“ 

Neben den Geſellſchaften bildet der Theaterbeſuch das 
Hauptvergnügen. Sogar dreimal in einer Woche geht die 
junge Bildungsbedürftige gelegentlich ins Schauſpielhaus und 
klagt dabei doch, daß dies Vergnügen leider ſo teuer ſei. „Der 
Parkettplatz koſtet zwanzig Silbergroſchen.“ Im Schauſpielhauſe 
gibt's „Die Schule des Lebens“, mit Madame Clauren als 
Königstochter Iſaura, oder ein Trauerſpiel: „Iſidor und Olga“, 
deſſen trauriger Schluß nur leider „durch das viele Beifallsrufen 
und das Erſcheinen der Liebenden, die eben geſtorben waren, auf 
unangenehme Art verwiſcht wurde.“ Lauter verſchollene Bühnen⸗ 
werke werden genannt, nur zweimal taucht etwas Klaſſiſches 
dazwiſchen auf: „Hamlet“ und „Die Braut von Meſſina“, in 
der Frau Crelinger die Theaterbeſucherin begeiſtert. 

Stärker in ihrer Art ſind die im Opernhauſe gewonnenen 
Eindrücke. Da herrſchen Zauberoper und Ballett. Man 
ſchwärmt für den „Feenſee“, „Armida“, „Die Seeräuber“ 
und das komiſche Tanzipiel „Don Quixote“, in dem Herr 
und Madame Taglioni alle Welt durch ihre Grazie entzücken. 

Auch der Beſuch des Königſtädtiſchen Theaters wird mehr- 
fach erwähnt; dort gibt es bald Opern, wie „Das Auge des 
Teuſels“, bald Luſtſpiele, wie „Der grade Weg iſt der beſte“ 
oder auch einmal gar eine „akrobatiſch⸗athletiſche Vorſtellung“. 

Und mit dem Herannahen des Weihnachtsfeſtes kommt 
noch manche andere Unterhaltung hinzu. Der damaligen 
Landeshauptſtadt ſind Veranſtaltungen zu wohltätigen Zwecken 
nicht mehr fremd, aber ſie bleiben dem Rahmen öffentlicher 
Vergnügungen vorläufig noch fern. Am 13. November, dem 
Geburtstage der Kronprinzeſſin, findet in der Garniſonkirche ein 
Konzert der Singakademie ſtatt, dem der ganze Hof beiwohnt, 
und deſſen Erlös für eine Weihnachtsbeſcherung armer Kinder 
beſtimmt iſt. Daß die große Kirche „herrlich erleuchtet“ wurde, 
gilt beſonderer Erwähnung wert. 

Im Dezember tritt dann Berlin in das Zeichen des Weih⸗ 
nachtsfeſtes. 
kehrungen. Gern möchte ſie für all ihre fernen und nahen 
Lieben ſchöne Sachen kaufen in den geſchmückten Läden o der 
auf dem großen Weihnachtsmarkt an der Schlo freiheit, aber 
fo oft fie ihre Barſchaft befragt, wird fie kleinmütig. Was 
hilft's, daß ſie Sonntags mit dem Bruder gemeinſam Kaſſen— 
ſturz macht, die zur Verfügung ſtehenden Mittel vermehren 
ſich dadurch nicht. Alſo muß der Hände Fleiß erſetzen, was 
der Geldbeutel verweigert. 

Und wir hören, wie von Tag zu Tag jene Arbeiten be⸗ 
gonnen werden und der Vollendung entgegengehen, die, zier: 
lich und mühevoll, ſich zum Teil noch bis auf den heutigen 
Tag erhalten haben. Beim Einlaufen des Materials zu den 
Handarbeiten macht es ſich unangenehm fühlbar, daß die Sache 
nicht ſo einfach vor ſich gehen kann wie daheim. wo in einem 
Laden alles beieinander zu haben it, während man in Berlin 
jedes anderswo kaufen muß. 

Und die fleißigen Finger ſtricken die feinen Spitzenmuſter 
in Zwirn für die Häubchen, die die liebe Mutter unter den 


Auch unſere junge Oſtpreußin trifft ihre Vor | 
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Hut ſetzt, ſticken Zigarrentaſchen und Lampenteller, Pompadon. 
und Taſchenbuch in Perlen und finden dabei noch Zeit, Strunpi 
für arme Kinder fertigzuſtellen. Abends aber werden die mei: 
nachtlichen Schauſtellungen und Sehenswürdigkeiten der Hr 
denz in Augenſchein genommen. 

„Am 12. Dezember gingen wir nach Fauſts Wintergarten. 
der einen überraſchenden Anblick bot. Die Orangerie, all di 
blühenden Gewächſe und die vielen farbigen Lampen in der 
grünen Bäumen waren reizend. Dazu die zierlichen Bel 
nachtsbuden mit den hübſchen Sachen und die ſchöne Nur 
fo herrlich hatte ich es mir nicht gedacht. An einer Glock 
bude gewann ich ein Stammbuch und ein kleines Schreiber: 
Wir tranken ein Täßchen Tee und amüſierten uns jehr au 
Auch blühende Blumen waren zu verkaufen, darunter ein Nu 
blümchen, das mich ſehr erfreute. Das hätte ich wohl haber 
mögen“. Noch mehr Beifall aber findet „das Diorama be 
Herrn Gropius“ in der Dorotheenſtraße. „Das ganze Heu 
leuchtete ſchon von weitem, und eine Menſchenmenge de. 
Tauſenden war darin. Im erſten Saal ſaßen viele und e: 
quickten ſich; die Wände waren mit Arbeiten von Steinen 
behängt, die ſehr hübſch ausſahen und verkauft wurden. Derr 
ging es zu den Figuren. Wir ſahen das heilige Grab re 
die Krippe von Bethlehem, auch die beiden alten Eheleute, en 
beim Zeitungleſen über den vielen Anzeigen eingeſchlafen ir: 
Alle Manieren, die bei Schlafenden vorkommen, waren tit 
nachgemacht. Nachher ſahen wir: Berlin jetzt und Larln er 
200 Jahren. Wie unbedeutend war es damals, fa rr 
einem großen Dorfe ähnlich, und wie grobartig ift e fer: 
Auch Alexandrien gab es zu ſehen, und es war ein it.“ 
Anblick, wie ſich die vielen Schiffe auf dem großen Men e 
wegten. Wie machen die Leutchen doch alles jo naturlih! der 
Weggehen ſchauten wir noch durch die Glastüren ins Trenbez 
hinein, wo wirkliche Papageien auf grünen Bäumen soren. 

Danach begab man ſich zu „Jagor“. „Der Saal mır 
ſchön und feenartig dekoriert, daß ich gar nicht wußte, wer 
hinſehen ſollte. Die Pfeiler waren mit grünen Kräne rr 
wunden, dazu all die herrlich aufgepupten Weihnachebeur⸗ 
die farbigen Lampen und das Singen der vielen Nana! 
Es war ein zauberiſcher Anblick, der nicht zu beihraben " 
An den Tiſchen ſouvierte die Geſellſchaſt, die ausgter 
Damen waren in Seide, Samt und Krepp. In den ers 
Saal war ſchon alles beſetzt, und wir gingen in ein „r 
zimmer, wo uns Bekannte einen Platz gaben. Da at! 
dann großartig. Gewiß hundert Gerichte ſtanden a 
Speiſezettel, die man jeden Augenblick haben konnte. Pin 
Ragoüt fin en coquilles. etwas Feines, das ſehr gut sts 
dann Zander mit Butter und Charlotte à la Rus. eine ki 
Mehlſpeiſe, die vortrefflich war. Beim Nachhauſchehen we? 
ſehr kalt. Da ſagen die Berliner immer, hier friert & * 
fo, es ift aber kein Unterſchied mit unſerem Lin” 

Und die Kälte hält an bis zum lichen Weihnacht” 
der den Wetterumſchlag bringt. „Am Freitag noch 1. “ 
Kälte und heute warm wie im Sommer! Eine a 7 
natürliche Luft.“ Der Abend wird im engen. his 
Kreiſe mit der Beſcherung gefeiert, zu der auch die an! 
Daheim eingetroffen find. 


Künſtleriſche Paſſementerien. 


Von Doris Kieſewetter. 


Faſt auf allen Gebieten menſchlicher Tätigkeit ſehen wir 
jetzt den feinfühligen Künſtlerſinn mitwirken. Die proſaiſchen 
Gegenſtände, die unſere Hand tagtäglich ergreift, haben Formen— 
und Linienſchünheit, der Ausſtattung der Räume, in denen 
wir uns zu Hauſe und bei feſtlichen Gelegenheiten bewegen, 
gibt der Künstler Harmonie, Schönheit und Weihe. 


Wenn 
öfter die nicht unberechtigte Klage laut 


wurde, daß unſere 
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Frauenkleidung in einen ſolchen Tünitlerichen Warn 
paſſe, daß fie ſtillos, überladen und hart in det Far 
muß dieſer Vorwurf jetzt ſchweigen. Man kann eite e“ 
aus dem vorhandenen Material herſtelen, die m“ 
Kunſtwerk iſt. Die Mode dieſer Saiten iſt wen e 
gewiſſen Übertreibungen abſe hen, wirklich dau ar : 
natürliche Schönheit der Geſtalt zur Geltung zu br“ 
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Abb. 1 Spitzenvordüre mit Perlen. 


Stoffe werden weich und ſchmiegſam, wie fie find, verarbeitet; | Form der echten Perlen zeigten, waren in dieſes ſchillernde 
anliegende, enge Armel, ungezwungene Taillendrapierung zeigen [und funkelnde Material in erſichtlicher Weiſe eingeſtickt. Der 
den Wuchs. Und für unſere fo geſchnittenen Feitgewänder, | Fond der Blütenformen und die Verbindungsſtäbchen waren 
die jo ſehr an die Zeit des Em— mit Metallfäden ausgeführt. Von 
pire anklingen, können wir jetzt dem Farbenreiz und Schmelz 
über ein Material als Verzierung dieſer prächtigen Bordüre kann 
verfügen, in deſſen prachtvoller unſere ſchöne Photographie leider 
Herſtellung wohl keine Zeit - doch nicht den ganz richtigen 
einzig vielleicht die Renaiſſance Eindruck geben. — Bei den vier 
ausgenommen ſich mit uns folgenden Gegenſtänden, die 
vergleichen kann. Und auch hier ſchwer und laſtend erſcheinen, 
wieder macht man eine Erfahrung, und die doch federleicht ſind, 
zu der man auch auf anderen ſind Silber- und Goldſoutache, 
gewerblichen Gebieten als Er Perlen, Steine, Goldfäden und 
gebnis zahlreicher Verſuche mit Goldſtoffe; zur Herſtellung an— 
Maſchinenarbeit gelangte — in gewendet. Sie find nach Künſtler— 
unſerem Maſchinenzeitalter, da faſt entwürfen, die ſich an die Schmuck⸗ 
alles auf mechaniſchem Wege in ſtücke der Renaiſſance anlehnen, 
großer Vollkommenheit hergeſtellt gearbeitet. Bei Abb. 2 ſind 
wird, muß das Allerbeſte, hier Goldſoutache und goldbeſponnene 
alſo das Poetiſche und Duftige kleine Schilder zu einem ſchönen 
für den Schmuck unſerer Frauen Ornamente verbunden, das als 
doch wieder durch die Hand, und Gehänge vorn der Taille auf- 
zwar die künſtleriſche Hand ge garniert wird. Farbige Steine 

ſind den Schildern eingefügt, 
Perlen dienen zur weiteren Ver— 
zierung. Ein prachtpolles Ge— 
hänge aus Perlen, Steinchen 


Abb. 4. Dassementerieagraffe. 


Abb. 2. Taillengarnitur. 


ſchaffen werden. Wenigſtens die ſchönſten Stücke, deren Ab— und beſponnenen Beerenformen ſchließt das Ornament unten 
bildungen wir heute zeigen, können auf der Maſchine nicht ab. Die ſchöne Schnallenform (Abb. 3) iſt aus feſterem, 
hergeſtellt werden. Das „Spitzenhaus Schöneberg“, Berlin W., | aber doch leichtem Material. Über eine durchlochte Silber— 
ſtellte uns die koſtbaren Beſätze zur Verfügung. — [ platte find die dichten Flächen aus Goldſtoff gebreitet, fie 
Bei der ſchenen Spſpes⸗ werden durch kreuzweis ver— 
bordüre (Abb. 1) iſt ſelbſt⸗ flochtene Silberfäden verbunden. 
verſtändlich Maſchinenarbeit aus- Drei orndiette Silberfnöpfe und 
geſchloſſen. Hier ſind die Motive ein ſilbernes Beerenmotiv, blaue 
der poimt-lace Spitze benupt, Steine und weiße Perlen bilden 
und ein Spitzenbändchen diente die Verzierung. Die beiden 
in der Hauptſache zur Ausfüh— nächſten Agraffenformen find 
rung. Silber und Goldbänd— ganz in der Art des großen 
chen waren hierzu verwendet. Taillengehänges ausgeführt 
Weiße und graue Wachsperlen, (Abb. 4) ſogar in dem gleichen 

Muſter. Bei Abb. 5 iſt Gold. 


Abb. 3. Agraffe mit Silberornament. 


welche die etwas unregelmäßige Abb. 5. Passementerieagraffe. 
51° 


und Silberſoutache auf einem Gitter aus Metallfäden zum 


— 804 — 


iſt auf weißem Tüll mit 


Ornamente verbunden und mit grünen und gelben Steinen Silberbändchen, Silberfäden 


Abb. 6 und 7. 


und Silberknöpfen beſetzt. 
Tönung und die Patina alter Schmuckſtücke. 
Taillengarnituren (Abb. 6 und 7) ſind für ausgeſchnittene 


Kleider beſtimmt. 
und Metallſtickerei 
ausgeführt. Ge— 
hänge aus Glas 
und Wachsperlen 
bilden den Ab 
ſchluß. — Eigen 
artig und ſchön 
wirkt die in zarten 
Paſtellfarben mit 
Wolle geſtickte 
Bordüre (Abb. 8). 
Auf Tüllgrund 
ſind die Wollfäden 
mit Silberfäden 
zu einem orienta— 
liſchen Muſter ver 


Zwei Taillengarnituren für Bau- und Gesellschaftskleider, 


Alle dieſe Gegenſtände haben die | und Silberperlen ausgeführt. 


Die beiden 


Abb. 8. Bordüre in Wollstickerei. 


woben. Bei der Medaillonbordüre, deren Formen auch einzeln 


verwendet werden 
Darauf ſind längliche blaue matte Steine, kleinere glänzende 
Steine, Gold- und Silberflittern, Perlen und Goldfäden kunſt— 
voll geſtickt. Das ſchöne einfache Muſter der Bordüre (Abb. 10) 


iſt Tüll als Untergrund benutzt. 


Zu der Rockgarnitur (Abb. 


| 11) gehört noch ein zweites 
Sie find auf weißem Tüll mit Perl, Flitter- [ebenſolches Stück. 


Hier 
ſind Paſſemente 
riefiguren in ver— 
ſchiedenen zarten 
Paſtellfarben mit— 
einander verbun— 
den. Die Figuren 
ſind mit Metall 
fäden durchwirkt 
und mit paſſend 
ſchattierten Sei— 
den- und Gold— 
fäden beſtickt. Dieſe 
Bordüren werden 
dem Kleide paar— 
weiſe in Längs— 
linien aufgarniert. 


Ein kleines Kunſtwerk 
iſt die Roſengirlande aus 
Chiffon (Abb. 12), deren 
Blüten plaſtiſch aus Chiffon 
geformt und deren Blätter 


Abb. 6. Medaillonbordüre mit flitterstickerei. 


IN Fix N 


Abb. 10. Bordüre mit Silberstickerei, 


N) 


> 


— — 805 0° — 


Abb. 12. Chiffonbordüre für Gesellschaftskleider. . 
aus Silberſtoff mit grünen Adern geſtickt ſind. 
Grün geſtickt find auch die Stiele. Die Roſen 
und Knoſpen ſind in zarten bläulichrofa Paſtell 
tönen ausgeführt und zum Teil mit durch— 
ſichtigem, metalliſch glänzendem Stoffe bezogen, 
der ihre Wirkung ungemein ſteigert. 

Sehr ſchöne Formen haben auch die aus 
ſehr verſchiedenem Material gearbeiteten Zier 
knöpfe (Abb. 13). Der erſte iſt aus Stahl 
mit Goldverzierung, reich mit funkelnden 
roſa und weißen Steinen beſetzt. Der große 
lila Stein des zweiten Knopfes iſt mit blankem I 


und orydiertem Stahl gefaßt. Der opaliſierende 
Stein des dritten Knopfes iſt in Gold- und 
Silberbronze gefaßt. Drei Straßſteine zieren 
dieſe Faſſung. Bei dem vierten kleineren Knopfe ſchließt ſich 
um den blauen Mittelſtein ein Kranz von Straßſteinen, und 
um dieſen wieder ein mit Emaille verzierter Goldſtreifen. Die 
beiden folgenden Paſſementerieknöpfe ſind in der Art der mit 
Abb. 2 bis 5 gegebenen Schnallenformen ausgeführt. Der 
lilarote Stein des letzten Knopfes iſt von einem Metallrand 
eingefaßt, deſſen Buckel lila getönt ſind. 


Abb. 13. Zierknöpfe. 


Wir zeigten in einem früheren Artikel, wie Zierknöpfe in 
den verſchiedenſten Variationen im Hauſe gearbeitet werden 
können, die heutige Mode iſt ſo mannigfaltig und tolerant, 
gibt ſo viel Anregungen und Motive, daß geſchickte, von 
künſtleriſchem Geſchmack geleitete Hände aus allerlei vorhandenem 
und ergänztem Einzelmaterial auch reizende Beſätze zuſammen— 


ſetzen könnten. 


Die Wohnung des neuen amerikanischen Präsidenten. 


Von E. Osthaus. 


„Big Billy“, wie Freund und Feind Mr. Taft, den neuen 


ſtrotzend, mit einer Fixigkeit und Elaſtizität ohne gleichen be— 


Präſidenten der Vereinigten Staaten, benennt, wird es feinem | gabt, braucht er Lebensbedingungen, die feinem Charakter ent— 


unmittelbaren Vorgänger zu danken haben, wenn das Heim, 
das Onkel Sam für ihn in Vereitſchaft hält, der Würde eines 
erſten Beamten des Landes beſſer entſpricht, als das bisher 
der Fall war. Mr. Rooſevelts Vorgänger ſetzten faſt alle ihren 
Stolz darein, durch nichts als durch weiſe Führung des Volkes 
dieſes zu überragen, ſonſt aber nur Bürger des Landes zu ſein, 
deſſen Oberhaupt ſie durch Volkesſtimme geworden waren. 
Königlicher Luxus vertrug ſich nicht mit ihrer demokratiſchen 
und republilaniſchen Geſinnung. Ein patriarchaliſch vornehm 
und behaglich ausgeſtattetes Heim, aber zu keiner Zeit ein 
lururiöfes war das Weiße Haus in Waſhington, und es genügte 
ihren beſcheidenen Anſprüchen vollkommen. Indeſſen — die 
Zeiten ändern ſich und wir mit ihnen! Schon Grover Cleveland 
und ſeine bildſchöne, elegante Frau vermißten viel von dem 
modernen Luxus, den ihre eigene Häuslichkeit bis zu ihrem 
Einzug ins Weiße Haus ihnen gewährt hatte, ſie fügten aus 
eigenen Mitteln mancherlei zu der dürftigen Einrichtung hinzu, 
was natürlich ihr Privateigentum blieb und mit ihnen aus 
dem erſten Staatsgebäude des Landes wieder verſchwand. 
Me. Kinley war einer der Einfachſten und Anſpruchsloſeſten, 
und der Zuſtand ſeiner zarten, abgöttiſch geliebten Frau, der 
Kränklichkeit die Repräſentation allezeit zu einer harten Pflicht 
machte, verbot Umbauen und große Veränderungen ganz von 
ſelbſt. Anders Präſident Rooſevelt. Energiſch, geſund, fraft- 


ſprachen. Er ging im Sturmſchritt vor, überrumpelte den 
Kongreß mit einer fulminanten Rede, durch die er bewies, daß 
das Haupt der größten und glorreichſten Nation großartig und 
glorreich hauſen müſſe, und erleichterte den Staatsſchatz im 
Handumdrehen um 550000 Dollar. 

Ohne langes Zaudern wurde ſofort nach Bewilligung der 
Pläne an die Ausführung gegangen. Innerlich und äußerlich 
wurde eine gründliche Wäſche an dem Hauſe vorgenommen, 
und was der Präſident verläßt, iſt wert, betrauert, was der 
neue in Beſitz nimmt, wert, mit ſtolzer Freude begrüßt zu 
werden. In ſeinen Beſtrebungen, in der Umwandlung des 
Weißen Hauſes ſeiner Nation einen Dienſt zu leiſten und ſelbſt 
ein bleibendes Andenken zu hinterlaſſen, wurde der Präſident 
Rooſevelt von ſeiner Gattin aufs eifrigſte unterſtützt. Man 
ſieht wenig von dieſer Frau, hört wenig von ihr und ſpricht 
nicht über ſie. Man ſagt, das ſei ein gutes Zeichen für jede 
Frau, und mag dieſe Redensart auch nicht immer ihre Be— 
rechtigung haben, hier trifft ſie zu. Auf keine Frau, die der 
Offentlichkeit angehört, paßt Schillers Wort: „Und drinnen 
waltet die züchtige Hausfrau, die Mutter der Kinder, und 
herrſchet weiſe im häuslichen Kreiſe“ — beſſer als auf dieſe. 
Größere Gegenſätze der Charaktere können kaum gefunden werden 
wie bei dem Präſidenten und Mrs. Rooſevelt. Was er, ſprühend 
vor Temperament und Unternehmungsluſt, ins Werk ſetzt, führt 
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fie mit ruhiger Überlegung und ſelbſtverſtändlicher Sicherheit 
durch. Ihr namentlich iſt es zu danken, wenn die Verände⸗ 
rungen, die der alte hiſtoriſche Bau ſich gefallen laſſen mußte, 
als in jeder Beziehung gelungen und zweckentſprechend bezeichnet 
werden müſſen. Luxus, gepaart mit äußerſter Behaglichkeit, kein 
Protzentum, ſondern wirkliche Vornehmheit find das Charakte⸗ 
riſtikum der auf neu gebügelten Staatsrobe des alten Hauſes. 

Den Anfang bei der großen Umwälzung machten die 
Burcauräumlichkeiten, die in der verzwickteſten und ungeſchickteſten 
Weiſe mit den Privat- und Staatsgemächern verquidt waren. 
Man beſeitigte ſie gänzlich aus dem Hauptgebäude und brachte 
ſie in einem Seitenflügel unter, wodurch im Parterregeſchoß 
Platz geſchaffen wurde für Staatsräume, an denen bisher bitterer 
Mangel war. Große offizielle Diners waren in einer zugigen, 
ſchlecht heizbaren Vorhalle abgehalten worden, da der Speiſe⸗ 
ſaal nur Raum für vierzig Perſonen bot. Jetzt ſchlug man 
deſſen Wände durch und ſchaffte ſomit wenigſtens Platz 
für hundert, mit Nebengemächern zum Speiſen für die Jugend 
und die weniger illuſtren Gäſte. Die Aus attung dieſes 
Speiſeſaales mit ſeinen alten, echten Gobelins zeugt bei aller 
Einfachheit von geradezu klaſſiſchem Geſchmack. Die Wände 
ſind in Eiche getäfelt, ſilberne Wandarme und Kronen er— 
leuchten den Raum, ein künſtleriſch gehauener Mamorkamin 
nimmt einen breiten Raum ein, und unzählige Jagdtrophäen, 
die ſchönſten und meiſten von Rooſevelt, ſind Zeugen der 
Jagdfreudigkeit faſt aller ſeiner Vorgänger. 

Ganz wundervoll und eigenartig wirkt der berühmte blaue 
„Parlor“, ſcherzweiſe der Thronſaal genannt, da hier die offi⸗ 
ziellen Empfänge ſtattfinden. Der frühere ſcharf blaue Damaſt 
wurde durch taubenblauen Seidenrips erſetzt. und mit dem 
gleichen Stoffe wurden Wände und Decke belleidet. Ein koſtbarer 
Teppich in nuanciertem Blau verdeckt jegliches Holz des Fuß 
bodens, und ſeidene Plüſchvorhänge in gleicher Farbe ver⸗ 
hüllen Fenſter und Türen. Goldene Holzleiſten, goldene 
Arm- und Kronleuchter bringen einen märchenhaften Eileft 
hervor, der durch einen fleckenlos weißen, koſtbaren Marmor⸗ 
kamin, herrliche Büſten und Nippes und auserleſene Gewächſe 
noch erhöht wird. Rechts von dieſem Prachtparlor liegt der 
Mufitjaal mit feinem 15000-Dollar⸗Piano, und an der 
anderen Seite ſchließen ſich der grüne und der rote Parlor an, 
welch letzteren gelegentlich mit intimen Freunden als Rauch- 
zimmer zu benutzen dem Präſidenten von Mrs. Rooſevelt gnäd'gſt 
geſtattet wurde. Natürlich gibt es hier in dem Hauptſtockwerk 
außer den Staatsgemächern noch eine Reihe Nebengemächer, die 
einfacher, aber mit vornehmem Geſchmack ausgeſtattet ſind. 

Die obere Etage, zu der ein eleltriſcher Lift führt, 
enthält die eigentlichen Wohngemächer der Familie, die Schlaf- 
zimmer mit je einem Baderaum, das Arbeitszimmer des Prä- 
fiverten und ſeiner Vrivatſekretäre und die Bibliothek mit 
einer wertvollen Sammlung auserleſener Werke, die im 
Laufe langer Jahre durch die Präſidenten Amerikas erworben 
und Eigentum des Weißen Hauſes wurden. Wie dürſtig die 
Ausſtattung dieſes Hauſes früher war, illuſtriert nichts beſſer 
als der Umſtand, daß des Präſidenten Baderaum nur in halber 
Zimmerhöhe durch eine Bretterwand von den Toilettenräumlich- 
keiten für Audienzſuchende getrennt war. Jeder Neugierige 
wäre ohne Mühe imſtande geweſen, hier den Regenten des 
Landes, aller Maieſtät entkleidet, wie einen ganz gewöhnlichen 
Sterblichen in der Badewanne ſitzen zu ſehen. 

Auch die Wirtſchaftsräume im Erdgeſchoß wurden einer 
gründlichen Veränderung unterzogen. Die altmodiſchen Stein- 
kohlenherde und Ofen wurden durch mit Clektrizität geſpeiſte 
ere t, die der Gipfel der Zweckmäßigkeit ſind. Ein ebenfalls 
durch Cleltrizität zu erwärmender Schrank nimmt 3000 Teller 
und Schüſſeln auf, die gleich den Speiſen durch elektriſch ge— 
triebene und erwärmte Fahrſtühle in den Anrichteraum des 
Speiſeſaales befördert werden. Zur würdevollen Ausſchmückung 
der Taſel bei Gelegenheit großer Staats Diners war wohl ein 
groſſer Schatz herrlichen alten Silbers und koſtbaren Kriſtalls 


vorhanden, das Geſchirr aber entſprach in keiner Teile ne. 
den modernen Anforderungen; es wurde von Mrs. Rode 
verworfen und nach ihren genauen Angaben für 30000 Telz 
ein Wedgwood Service hergeſtellt, das mit dem Ziegel du 
Union geſchmückt iſt und nicht reproduziert werden darf, aut 
für das Weiße Haus ſelbſt. 

Mit einem Gehalt von 18000 Dollar und fteiet Ttoter 
ſtellt die Nation der erſten Lady des Landes einen Harz 
meiſter zur Verfügung, der außer 20000 Dollar Karen 
fehr breite Schultern haben muß, um die ungeheure Ve. 
antwortung, die auf ihm laſtet, zu tragen. Dieſer Nam : 
verantwortlich für die ganze bewegliche Habe des Wilier 
Hauſes, und durch feine Vermittlung allein werden Nur. 
anſchaffungen gemacht und Reparaturen vorgenommen. Tait 
find im Staatsbudget 70 000 Dollar jährlich vorgeichen; aufe. 
dem 6000 Dollar für Feuerung, 9000 für Gewächehauſer un 
4000 für Inſtandha' tung der Gärten und der direkten Umgeben 
des Hauſes. Alle Lebensmittel hat der Präſident, der nach uu 
vor ein Gehalt von 50000 Dollar jährlich bezieht, aus je: 
Taſche zu bezahlen, ebenſo die Koſten für feierliche Stat: 
diners zu tragen, während eine Matroſenkapelle es fh ix 
Ehre rechnet, dem Landesherrn bei feierlichen Gelegenheit 
unentgeltlich aufzuſpielen. 

Alle Beamten des Hauſes werden aus dem Staates. 
bezahlt, was dieſen um jährlich 66 000 Dollar erlitt: 
Zu dieſen kommen hinzu 20 000 Dollar für Bureaunte et 
Telegramme, die für Staatszwecke nötigen Pferde und Bern. 
Reitlneck te. Stallbedienſtete uſw. Auch das Heer det Tur 
boten, Aufwärter, Wirtſchaſterinnen, Wäſcherinnen, Plätzen 
kurz alle, die für Inſtandhaltung des Hauſes zu ſorgen hee. 
bezahlt der Staat; die perſönlichen Hilfslräfte, wie Kann 
frau und Kammerdiener und die eventuelle Privater 
der Gattin des Präſidenten, bezahlt der Präfident, doch lr. 
man ihm einen Burſchen, wie jedem anderen Liter de 
Armee oder Marine. 
Die Aus- und Eingänge für Neugierige und Neſucker r 
jetzt ebenfalls von denen des Präſidenten gettennt auser! 
worden, fo daß es ihm und feiner Familie möglich üt, untere 
zu gehen und zu kommen. Das Weiße Haus fteht unter der 
Schutze von achtunddreißig Sicherheitsbeamten, und lit r 
Me. Kinley⸗Tragödie befindet ſich zur beitändigen Ulberraer 
der Perſon des Präſidenten in deſſen Umgebung eine Libra 
ohne die auszugehen ihm die Geſetze nicht mehr geitatien, ve. 
für Mr. Rooſevelt eine Duelle ewigen Verdruſſes war. 

Auch außerhalb des Weißen Hauſes hat Theodor Mord 
velt Veränderungen durchgeſetzt, die unſtreitig notwendig ven 
um die Würde der hohen Stellung eines Ptaſidenten det 5 
einigten Staaten zu mahren. War dieſer früher dei Mir 
auf die Generoſität der Eiſenbahngeſellſchaften nam 
iſt heute das Schatzamt angewieſen, monatlich 2100 dle 
für Reiſekoſten der Familie und ihrer Gäſte bereits 
Weiter hat man ihm eine Jacht, die „Mayſtower“, ze Ss 
fügung geftellt, die der Regierung zur Zeit des IM! 
Krieges von Mrs. Ogden Goelet für 450 000 Tu 
kauft — fie hatte 800 000 gefoftet — und mit nit a 
riftem Luxus für ihren jetzigen Zweck ausgeſtaten 8 
Kleinere Fahrten an der Küſte, auf den Flüſſen rd 
ſeen werden auf einer Yacht „Sylph“ und einen W. 
unternommen. Fügt man nun noch hinzu, dar für 
Apotheker der Staat forgt, der ihn, ſollte der Praßden e 
feiner Amtszeit ſterben, auch begraben läßt und Int — 
eine lebenslänglicke Penſion von 5000 Dolar arte 1 
fo ſollte man meinen, daß ihnen zu winſcken uu 
übrigbliebe. Dennoch iſt der Präſident nicht ü. 
Roſen gebet'et, und ein relativ armer Mann 1 5 
muß ſich mancherlei Beſchränfung auferlegen, wem“ 
Dollar Gehalt zu ſtandesgemäßer Repräſentatien nne? 7 
Erſparniſſe hat ſicher nicht ein einziger unter deen 


gängern gemacht. 
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Kleid mit verkürzter Taille und Reformkleid für Backfische. 
(Abb. 521 u. 522.) Bei dem Modell an unferer Abb. 521 war 
der Rock aus braunem Wollſtoff und durch eine hellblau geſtreifte 
eingewebte Bordüre verziert. Er iſt in Pliſſeefalten angeordnet, die 
bis unterhalb der Hüfte niedergeſteppt ſind; ein kleines Mieder iſt 
ihm angeſchnitten, das oben mit einem braunen Seidengürtel ab— 
ſchließt, der unter einer Roſette in langen Enden ausfaͤllt. Die 
angeſetzten glatten Trägerteile zeigen gleichfalls die Streifenbordüre; 
die Bluſe aus weißem geſtickten Tüll iſt in breite Stufen abgenäht, 
die ſich auch über den langen knappen Armel fortſetzen. Der 
Schnitt iſt in 40, 42, 44 und 46 Zentimetern halber Oberweite 


für 1 Mark 25 Pfennig erhaltlich. Stofſverbrauch bei 1,10 Metern ! 


Preite 5,75 bis 6,50 Meter. 
— Das zweite, aus dun— 
kelblauem Satintuch 
hergeſtellte Mo 
dell Abb. 522, 
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f vorſtoß verſehenen Träger, die mittels Samtknöͤpfen auf dem Mieder 


deſſen Ausſtattung in etwas dunklerem Samt beſtand, wird durch 
eine Tüllbluſe vervollſtändigt, die aus creme Tupfentüll beſteht und 
durchaus in Querfältchen abgenäht iſt. Dieſe Fältchen wiederholen 
ſich auch an dem langen, ziemlich engen Armel. Der fußfreie Nock 
iſt völlig glatt und deutet, bis über Taillenſchluß aufſteigend, die 
‚ Taillenlinie nur leicht an. Seinen Halt erhält er durch die mit Samt— 


feſtgehalten werden, während ein breiter weſtenartiger Samtteil vorn 

die Verbindung zwiſchen den Trägern herſtellt. Der Schnitt iſt in 42, 

44, 46 und 48 Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark 25 Pfennig 

vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 3 bis 4 Meter. 

Weihnachtsengel. (Abb. 523.) Zu dieſem Anzuge wird am 

beſten weicher weißer 

u Wollſtoff oder ein an» 

P deres weißes, 
ö ſchmiegſames 

Gewebe ver⸗ 


Abb. 521 u. 522. Kleid mit verkürzter Taille und Reformkleid für Backfische. 


wendet. Er iſt am Halſe leicht ausgeſchnitten und wird von einer 
ſtarlen Goldſchnur zuſammengehalten, über die der Bluſenteil etwas 
überfällt. Der lange Armel erweitert ſich nach unten zu und bleibt 
offen. Zur Deckung der ringsum mit Drahtband geſteiften Flügel, 
die aus doppelter weißer Gaze zugeſchnitten werden, kann Silbergaze 
verwenden werden, wenn man es nicht vorzieht, die Flügel mit Tauben: 
und Gänſefedern zu benähen oder ſtatt deren federartig zugeſpitzte 
weiße Papierſtreifen zu benützen. Die Flügel werden durch einen 
jlatten Anſatzteil aus dem Stoff des Gewandes miteinander 
verbunden, der dem Rücken aufgenäht wird. Außerdem halten 
Gummibandſchlingen, die über die Armkugel greifen, die Flugel feſt. 


* 


Der Schnitt iſt in 32, 40 und 48 9 
Oberweite für 1 Mark und zu den 
schiedenen Größen für 30 Pfennig ve 
Festkleid für junge en. ( 
ſtellung dieſes Kleides diente weißer Che 
Taille wird durch einen bolerogttigen bei 
der nach außen durch kleine Stufen und 
wurde. Im Rücken bildet der Tell eine 
wie unten durch einen edigen Ausichmitt. nt 

oberen dieſer Ausſchnitte füllt vorn wie 
Tüllätzchen, wahrend in dem unteren 
Cheviotteil ſichtbar wird. Auch der 
Armel zeigt von oben bis unten 
mit einer Tuͤllmanſchette ab. Unter 

gürtel fällt der in dichte au 0 
hervor, der fußfrei geſchnitten 
Schnitt iſt in 92, 100, 108 
80 Pfennig und der der ! 
und 54 Zentimetern 
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Stoffverbrauch bei 1,10 Metern 1 
Breite 1,75 Meter, für den Rock CE a 
4 bis 4,50 Meter. . x 
Seidenkleid für ältere Damen, 
Mädchenkleid mit Uberbluse, (Ab- 
bildungen 525 u. 526.) Das kleid— 
ſame Modell unſerer Vorlage Ab- 
bildung 525 war aus weicher grauer 
Seide gefertigt und mit einer 
Kragengarnitur aus gleichfarbigem 
Samt verſehen, den eine in matten 
Farben gehaltene Seidenſtickerei 
ſchmückte. Im Rücken glatt ge: 
arbeitet, zeigt die Bluſe faltige, ſich 
kreuzende Vorderteile, zwiſchen denen 
oben ein Latzteil aus zartgrauem 
Chiffon ſichtbar wird, der ſich auch 
im Rücken wiederholt. Der lange 
Armel iſt in Querfälichen geordnet, 
die Schultern deckt ein beſlickter 
Beſatzteil. Der Tunikarock beſteht 
aus zwei Teilen und zeigt einen 
untergeſetzten Volant, deſſen Anſatz 
eine beſtickte Blende deckt. Sein 
Schnitt ift in 96, 100, 104, 108, 
112, 116, 120, 125 und 135 
Zentimetern Hüftweite für 80 Nfen: 
„ nig und der der Bluſe in 44, 46, 
48, 50 und 52 Zentimetern halber — 
Oberweite für 70 Pfennig vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 1,10 Metern 
Breite 1,75 Meter, für den Rock 
3 Meter. — Die Überbluſe des 
weißen Sergekleidchens Abb. 526 Abb. 527 u. 528. Duppenbraut u. Duppenbräutigam. 
zeigt einen tiefen viereckigen Aus— 
ſchnitt, der ſich im Rücken wiederholt und mit Säumchentüll bedeckt iſt. 


Puppenbraut und Puppen: 
bräusigam. (Abb. 527 u. 528.) 
Das Prinzeßkleid für die Braut aus 
glängender weißer Seide war mit 
einem Spitzengalon beſetzt. Die 
runde Paſſe aus weißem Spitzenſtoff 
umrandet ein gereihter Volant, der 
mit Spitze beſetzt iſt und durch eine 
Bandroſette mit langen Enden gar⸗ 
niert wird. Das Puffärmelchen 
ſchließt mit Spitzenmanſchette ab, 
den auf dem Kopfe puffig geord⸗ 
neten Brautſchleier fertigt man aus 
glattem Illuſionstüll. Der Schnitt 
iſt für eine 38 bis 40 Zentimeter 
hohe Puppe für 35 Pfennig vor⸗ 
raͤtig. — Der Frack muß möͤglichſt 
akkurat gearbeitet und beſonders der 
Reverskragen gut gebügelt werden. 
Die ausgeſchnittene Weſte, die das 
Batiſthemd ſehen läßt, ſchließt vorn 
mit Knöpfen, die lange Hoſe hat 
eine Bügelfalte. Das in der vor: 
deren Mitte durch Fältchen verzierte 
Hemd hat ein breites Bündchen, 
dem man nach Belieben noch einen 
Umlegekragen anfügen kann, die 
Bündchen der Armel lugen als 
Manſchetten aus den Frackärmeln 
hervor. Die Strümpfe werden aus 
einem Trikothandſchuh, die Schuhe 
aus ſchwarzen Glacé handſchuhen her⸗ 
geſtellt. Die Schnitte ſind für eine 
Puppe von 38 bis 40 Zentimetern 
Höhe für 50 Pfennig erhältlich. 


Wäsche für die Brautpuppe. (Abb. 529.) Die für die Puppen: 


Unterhalb des Ausſchnittes iſt die Bluſe vorn wie im Rücken in braut beſtimmte Wäſche iſt bis auf das Anſtandsröckchen aus weißem 


Fältchen abgenäht, zwiſchen denen in der vorderen Mitte Knopfbeſatz | Batiſt herzuſtellen und durch Val 


ſichtbar wird. Außerdem iſt der Überbluſe ein japaniſches Armelchen Achſelſchlußhemdchen weiſt außerdem ebenſo wie das Höschen farbigen 


angeſchnitten, das, mit Schnurſtickerei abgekantet, loſe auf das halb— Vanddurchzug auf; das Leibchen, 
lange Puffärmelchen fällt. Das kurze Röckchen 

iſt in Pliſſeefalten geordnet und ſetzt ſich 

unter dem Gürtel der Bluſe an. Der 
Schnitt iſt in 32, 34, 36 und 38 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite für 85 Pfennig 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Me: ’ 
tern Breite 3,25 bis 3,75 Meter. a 


feinen Flanell, der unten gleichfa 
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Abb. 529. Wäsche 


für die Brautpuppe. Blusenkleid für eine Puppe. 


Abb. 530 bis 532. Zwei Mädchenkleider, 


Das Anſtandsröckchen beſteht aus weißem 


rbige Lochſtickerei in Seide auſweiſt. 


Der Schleppunterrock iſt mit Einſatz und breitem Spitzenvolant ver— 


weißem Atlas oder weißen Glacéhandſchuhen; 


orhandſchuhe ergaben das Material 


+ 
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für die durchbrochenen Strümpfchen. Die Schnitte für Puppen von 
38 bis 40 Zentimetern Höhe find für 40 Pfennig erhältlich. 

Zwei Mädchenklcider, Blusenkleid tür eine Puppe. (Abbil⸗ 
dungen 530 bis 532.) Für Abb. 530 ergab weiße Serge das 
Material, deſſen Ausſtattung in gleichfarbiger Seidenſtickerei und 
einer runden Paſſe aus Spitzenſtoff beſtand. Die mit ſchmaler, 
vorn getei ter Berte gearbeitete Taille iſt vorn wie im Rücken in 
Pliſſeeſalten gelegt, die in der vorderen Mitte durch eine breite auf⸗ 
geſetzte Quetſchfalte unterbrochen werden, fie wird durch Knöpfe ge⸗ 
halten und ſetzt ſich auch auf dem Röckchen fort. Letzteres iſt in 
Pliſſeefalten gelegt und der Taille unter dem Gürtel angeſetzt. Den 
langen, in ausſpringende Querfältchen abgenähten Ärmel vervoll⸗ 
ſtändigt eine geſchlitzte Armelglocke und ein beſtickter Aufſchlag. Der 
Schnitt iſt in 32, 34, 36 und 38 Zentimetern halber Oberweite 
für 85 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern Breite 
3,25 bis 4 Meier. — Das zweite, aus dunkelblauem Cheviot gefer⸗ 
tigte Modell Abb. 531 hat eine futterloſe Hemdbluſe aus weißblau⸗ 
kariertem Wollſtoff. Sie wird in der vorderen Mitte durch eine 
Queifd falte mit Rüſchchengarnitur vervollſtändigt. Der bluſige Armel 
ſchließt mit Bündchen ab. Das kurze Röckchen iſt in Pliſſee⸗ 
falten geordnet, die bis unterhalb der Hüfte niedergeſteppt ſind. Der 
glatten Vorderbahn ſind die Träger angeſchnitten, die auf der Schulter 
Knopfſchluß markieren und im Rücken auf das Nöckchen geknöpft 


werden. Sein Schnitt iſt in 34, 36, 38 und 40 Zentimetern balkır 
Oberweite für 50 Pfennig und der der Bluſe in 32, 34, 36, 38 
und 40 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig vocriig. 
Stoffverbrauch bei 83 Zentimetern Breite 2,50 bis 3 Meter, ii: 
den Rock bei 1,10 Metern Breite 2,25 bis 2,50 Meter. — 
Das Puppenkleidchen aus hellblauem Kaſchmir mit dunkelgrünen 
Seidenvorſtoß und ebenſolchem Gürtel iſt rund ausgeſchmuen; es 
wird durch eine weiße Batiſtunterbluſe mit halblangen Puriärmelden 
vervollſtändigt. Die Überbluſe hat japaniſche Armelchen und in 
in Falten geordnet. Der Schnitt iſt für Puppen von 38, 30 und 
65 Zentimetern Höhe für 35 Pfennig vorrätig. 

Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſebene Schnitt 
zur bequemen Selbitverfertinung find zu den Modeſiguren Nr. 521 
bis 532 gegen Einſendung des Betrages von der Schnittabteilunz 
der „Gartenlaube“, Berlin W., Zimmerſtr. 36—41, 1 
beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitennaz 
erforderlich, das über dem ſtärkſten Teil von Bruſt und Xüden 
zu nehmen iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 gent 
meter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. Es empfiehlt ite 
für die Schnitte Voreinſendung des Betrages durch Poſtanweiſunz 
(Porto bis 5 Mark 10 Pfennig) und Beſtellung auf dem toi 
abſchnitt, da häufig Briefe verloren gehen und durch Radnaim: 
erhöhte Portokoſten erwachſen. 


„Der wandernde Wald.“ 


Von H. Gildemeiſter. 


Seit der Frühe hab ich's gefühlt: er iſt da! Vielleicht 
war da auch ein Hauch, der's verriet, eine letzte, windgetragene 
Welle von Duft, die durch die Fenſter drang. 

Nun, da es dämmrig wird, eil ich hinaus. Ja — und 
da ſteht er, der Chriſtbaumwald! Bis nah an meine Haustür 
heran hat er die Poſten vorgeſchoben, rechts und links in den 
Seitenſtraßen tauchen grüne Bauminſeln auf, vom Dunſt des 
nebligen Winterabends mit zartgrauem Schleierwerk behängt, 
und wo die breite Mittelpromenade zu der ſchönen, romaniſchen 
Kirche führt, da wachſen die lichten Baumreihen zuſammen 
zum richti sen lauſchigen Tannenwald. Kaum ein ſchmaler 
Fußpfad blieb frei zwiſchen den Zweigen hüben und drüben, 
ſo eng haben ſie ſich aneinandergedrängt. Als käme ein Bangen 
ü.er ſie vor all dem fremdartig bunten Leben, das da an 
ihnen vorüberbrauſt, vor den Rätſeln und Wundern dieſer Zeit. 

Und er iſt doch von allen Weihnachtswundern faſt das 
lieblichſte, dieſer wandernde Wald, der alljährlich aus ſeinen 
Tälern und Halden, aus der jtillen, verſchneiten Bergeinſamkeit 
in die Städte und Dörfer der Menſchen zieht. Jawohl, ein 
Wunder, ob auch Menſchen genug mir mit Zeichen und 
Hahlen beweiſen würden, daß dieſer Heerzug der Weihnachts- 
bäume ein nüchternes Nechenerempel ſei von ganz erſtaun⸗ 
lichen Reſultaten, ein gewinnbringender Faktor der Forft- 
wirtſchaft! Mich macht das nicht irre — ich weiß es beſſer. 
Gibt es doch höhere Wahrheit als die, die „mathematiſch“ 
bewieſen wird! 

Wie heimlich ſich's zwiſchen den Stämmen geht. Der 
Boden iſt dicht mit Nadeln beſtreut, und das Licht der Lampen 
blinkt ſo gedämpft, ſo fern durchs Geäſt, daß man ganz der 
Stadt und der haſtenden, treibenden Menſchen vergißt. Bald 
hier, bald dort hält ein Aſt mich feſt — als griffen Freundes⸗ 
hände nach mir! Und ſind's denn nicht Freunde, kenn ich ſie 
nid. dieſe Bäume, deren herbreiner Odem mir die nie ver— 
wundene Waldſehnſucht weckt? 

Eine „Doppelfichte“ ragt vor mir auf, der Wipfel eines 
älteren Vaumes, den kein Gedränge verkümmert hat. Frei 
durfte er wachſen im Sonnenlicht, von Winden gewiegt, vom 
Regen genegt — das gab ihm das herrliche Gleichmaß der 
Glieder und die ſtrotzende Kraft, die ſchon Früchte trägt. 
Ich weiß eine Stelle im Kyffhäuſerwald, wo ein ganzer Kranz 
ſolcher Zapfenträger um eine blumige Waldwieſe ſteht. 


vu Kommt 
er dorther, der prächtige Baum? 


Dort liegt nun der Wald fo weiß und ſo jtil, fo hau 
verſunken — Meilen und Meilen regt ſich nur eine Wk. 
ſchwinge, und es führt keine andere Spur durch den Sch 
als der Wechſel des Futter ſuchenden Wildes und des Fuchs 
der räubernd vorüberſchnürt. Wenn die Sonne ſcheint, Ami 
Millionen Diamanten, aber ſchöner noch iſt's, wenn die Blur“ 
ſchwarze Nacht ſich feierlich über den Wipfeln wölbt. 

Ach — noch einmal auf pfeilſchnellen Schlittenkufen dur 
das Rauhreifmärchen des Waldes zu fliegen, beim leiſen ling 
klang der Silberglöckchen. Zu Häupten der Zweige Size 
geſpinſt! Erlebt' ich das einmal? Wie unwirllich wan 
liegen jene Reiſen ins Zauberland — 

In langen Reihen ſtehen die Fichten, frischgrüne, diät 
benadelte Bäumchen. Vielleicht waren dieſe im Harz zu Haus; 
Am Bruchberg, wo es unter dem Moos in ſickernden Toren 
zuſammenrinnt, wo die durchſichtig hellen, farbloien Ba 
in den Gräben ſtill zu ſtehen ſcheinen und die Moorftau m 
ihren toten Augen durch flechtenbehangene Stämme Khan! 
Oder am Torfhaus, wo der ſchwankende Boden ba 1% 
Schritt ſich federnd hebt? Am Oderteich, dem auch der el 
Tag die leiſe Schwermut nicht nehmen Tann? 2 

Vielleicht ſtanden fie dort und fahen uns zu, wie we, 
den Ruckſack auf dem Rücken, in langer Kette vorbeimarſchene, 
O, wie ſchön war der Tag, und wie fröhlich wir une 
Wir hatten uns an den Händen gefaßt und fangen vor laat 
Glückseligkeit und machten an jeder Quelle halt, um ein 
den eiskalten Trunk zu kredenzen. Und mittags lagen v 
rücklings im Graſe, wo Thymian und Gundermann dul!“ 
und ſahen die Sommerwolken ziehen und die blühenden Mien 
im Lufthauch ſchwanken. 10 

Jeden der Bäume möcht ich fragen: warſt du dabei 8 
du's geſehn? Oder kommſt du von weiter her? Aus 5 
Bayeriſchen Wald, aus Holſtein, aus Schleſien: Sie b 
ja aus ganz Deutſchland zuſammen, die Stämme. die us 
Chriſtbaumwald bilden, und ihr Duft, der jo art Dirt 
Straßen zieht, macht manchem die einzige Zeit lehr 7 
der er ſtatt toter Mauerwände Wälder, Felder und en 
ſah. Blaue Sommerwochen weckt der Tannenduft ab. © 
Leben in den Tag hinein, ein Sichbeſinnen auf tauſend dies 
die der Alltag in Staub und Moder begräbt. ein dal 
Flügelſchlagen der Seele — all das, was lüngt! wiedet © 


geſchnürt ward, was vertrocknet und doch nicht erer!“ 


||. on , 


— U 
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gleich jener Roſe von Jericho, die immer wieder die Blätter Die Bäume wandern zum zweitenmal, nach und nach 
entfaltet, jo oft man fie wieder in Waſſer legt. ... findet jeder ſein Ziel. Der eine klettert vier Treppen hoch, 
„Na, Madamchen, wie wär's denn mit dieſem hier? wo im Hinterhauſe die Dürftigkeit wohnt, der andere in die 
Oder mit dieſer Edeltanne?“ Mitten in meine Erinnerungen Kellerwohnung, und ein dritter kehrt beim Reichtum ein. Und 
tönt des Händlers Stimme hinein. Er hat einen der ſchlanken jeder hält ſtill, um ſich ſchmücken zu laſſen, bis aus der 
Bäume erfaßt und dreht und wendet ihn hin und her, um unſcheinbaren grünen Tanne ein Märchentraum geworden iſt, 
mir alle ſeine Vorzüge zu zeigen. „Wie 'ne Puppe is er der goldene und ſilberne Früchte trägt. 
gewachſen ... da is nix dran friſiert und zurechtgemacht! „O Tannebaum, o Tannebaum, wie grün ſind deine 
Allens Natur!“ beteuert er. „Nehmen Sie'n mit, ſonſt holt Blätter“ fingen am Heiligabend dann die andächtigen Kinder— 
ihn ein andrer!“ ſtimmen, und die jungen Seelen meinen nichts anderes, als 
Eigentlich wollt ich noch gar keinen kaufen, ſondern nur die Engel ſelber hätten den Baum gebracht. O, wie demütig 
einmal „Waldluft“ atmen, nur mit den hungrigen, ſtadtmüden ſenkt er die zitternden Zweige, von denen fo heller Glanz 
Augen in das verſchlungene Gezweige ſchauen und mir ein- ausgeht, wie ſchauert er bis ins Mark hinein, daß er Solches 
bilden: meilen- und meilenweit dehnte dahinter der Wald ſich erleben durfte. 
aus, immer nur Bäume... Bäume... Bäume... Aber Und derweil fallen weit draußen im Lande die Flocken 
dem Händler liegt nichts an Träumen, der will endlich fein | auf feinen Wurzelſtock, auf den Platz, wo er fo lange ſtand 
Handgeld verdienen, und da er entſchloſſen, ich unſchlüſſig | zmwifchen den fröhlichen Kameraden. . .. Nie mehr wird der 
bin, hat er mich bald zu dem Kauf überzeugt. Frühling ihm lichtgrüne Sproſſen aufſeten, und die kleinen 
Auf der Schulter eines vierſchrötigen Geſellen ſchwankt und zwitſchernden Meiſen und Finken werden nie mehr an ihm 
wippt der Baum vor mir her. Auch andere vorſichtige Leute vorüberfliegen . .. wie ein Grab ſieht die weiß verſchneite 
bringen ihre Tanne in Sicherheit, ehe das Beſte ausgeſucht iſt; | Stelle aus, von der die Säge ihn fortgefreſſen hat. Ob er 
hier und dort ſehe ich eine aufladen und, von Hausvater oder auch daran denlt in der Chriſtnacht, der ſtrahlende, tod— 
mutter begleitet, in den verſchiedenen Straßen verſchwinden. 3 geweihte Baum? . 


Berliner EEE, 


Don Elfe Mai. 


ſchaft genug Arbeit zu tun. Nur zu den Mahlzeiten wird das 
Hausfrau ſchaudert bei dieſem Gedanken. Beſonders in Berlin.“ Mädchen durch die elektriſche Klingel oder das Telephon, 
wo alles ganz und gar nicht auf dieſen wichtigen Zweig des das von den meiſten Wohnungen in die Walch 
Wirtſchaftsbetriebes eingerichtet iſt. In unglaublich kurzer Zeit küche führt, heruntergerufen. So einfach, wie 
haben ſich rieſige Berge gebrauchter Wäſche angeſammelt, es ſich Fernſtehende wohl denken 
und es würde unſeren dienenden Geiſtern nur h mögen, iſt jedoch die Benutzung 
ein ſpöttiſches Lächeln der Waſchküche nicht, denn ein 
entlocken, wür großes Berliner Miethaus ver 
de man ihnen fügt nur über eine Waſchküche, 
die Arbeit die ſechs bis acht Familien, oft 
des Wa⸗ ſogar noch mehr zur Benutzung 
u. dienen muß. Da erfolgt Die 
„Erlaubnis“, die übrigens mit 
25 Pfennig täglich bezahlt wird, 
der Reihe nach, und wem die 


Große Wäſche! Jede, ſelbſt die tüchtigſte und fleißigſte 


Sortieren und Tählen. 


ſchens anbieten, beſonders im 
Weſten, wo die vornehmen Dienſt— 
boten ebenſo auf die Pflege ihrer 
Hände bedacht ſind wie ihre 
Herrſchaft. Der Waſchfrau „ein 
bißchen zu helfen!“ — damit 
erklären ſie ſich allenfalls einver— 
ſtanden, denn in den tiefſten 
Tiefen ihrer Seele ſchlummert die 
Hoffnung auf ein Plauderſtünd 

chen in der Waſchküche, bei dem 
ſie meiſt nur den Mund, aber 
nicht die Hände in rege Tätigkeit 
ſetzen. Sie haben auch ſchwer . 
lich zu befürchten, daß ihre 
„Gnädige“ nachſchaut, denn die 
Waſchküchen liegen meiſt auf den 
Böden, und da Minna ſich nach 5 5 8 
oben begab, bleibt in der Wirt- Das Einweichen der Wäsche. 


An der 
Plättmaschine 
für Oberbemden. 


Waſchfrau durch 
ihr Nichterſcheinen 
einen böſen Strich 
durch die Rechnung 
macht, der kann 
mit ſeiner Wäſche 
geduldig warten, 
bis wieder ein 
nicht vorgemerkter 
Tag erſcheint. Ein 
unangenehmer Zu— 
ſtand, der aber 
ertragen werden 
muß, da es in 
beſſeren Häuſern 
verboten iſt, in 
der Küche oder in 
der Badeſtube zu 
waſchen. 

Dies die Grün 
de, weshalb viele 
Frauen von der 
Wäſche im Haufe abgekommen ſind, 
wenn es ihnen um die ſchöne Ausſteuer 
auch oft bangt. Aber es gibt heute 
in Berlin tatſächlich ſo gutorganiſierte 
Waſchanſtalten, daß dieſe Furcht in 
vielen Fällen unbegründet iſt. Auch 
die Gefahr, daß die Wäſche vertauſcht 
wird, iſt nicht bedeutend, denn wie unſer 
erſtes Bild veranſchaulicht, iſt es all— 
gemein Brauch, alles bei der Einliefe 


Die Arbeit an der 
Dampfmangel. 


rung zu ſortieren, ſorgſam zu zählen, 
nochmals aufzunotieren und ſodann 
je Stück eines Hausſtandes mit 
farbigen Faden zu durchziehen, 

das Ausſortieren vor der Ablieferung 
rleichtern Stimmt die Zahl bei 

1 Nach) n nicht mit der der 
geliefert Väſche und dem Waſe 
el, wird die Beſit ı der Wäſch 

ſofort in Kenntnis geſetzt 


Ein Rundgang durth eine 
muſtergültige Anſtalt an der 
Hand unſerer Abbildungen wird 
gewiß manche unferer Leserinnen 
intereſſieren. Zuerſt wird natir 
lich, wie das ſeit ewigen Zeiten 
ſchon Brauch iſt, die Wisch 
eingeweicht und dann gelocht 
Ein beſonderer Najhinenrum 
ſorgt für die Wärmezufuhr in 
den immens großen Waſchzuber. 
Meiſtenteils geht die Wiſche 
durch Maſchinen, jedoch werden 
ganz beſonders empfindliche 
Gegenſtände wie in den Hau 
haltungen von Waſchfrauen ger 
waſchen. 

Köpenick — das vielgenannt 
— iſt die eigentliche Waschküche 
Berlins, da man dort die Bäche 
auf großen Wieſen trocknen lan; 
doch findet man auch in Berlin 
eine Menge große 
und vorzüglich en: 
gerichteter Mul 
ten. Wöſchereic, 
die nicht im trie 
trocknen bönnen, 
haben große, luft 
reiche Trocken 
böden, die den 
Vorzug beſen, 
die Wiſche nicht 
den Unbilen det 
Witterung aus 
ſetzen. Die großen, 
einfachen Leinen. 
ſtücke werden in 
den umfangreichen 
Rollen ſotzfillg 
geglättet, jodahfih 
bei der Hauswäſhe 
oft ein Plätten vr 
übrigt. Des n 
für die Hausfrauen 


inſofern jehr vor 


Beim Plätten. 


— 


2 


teilhaft, als ſie die Mühe und die Unkoſten des Plättens im 
Hauſe erſparen, ganz abgeſehen davon, daß ſich die ungeplättete 
Wäſche weit billiger ſtellt als ſolche, die „ſchrankfertig“ ab— 


geliefert wird. 
Verfolgen wir 
in den Rieſenſälen 
die Arbeit der 
Plätterinnen. Gas- 
oder elektriſche 
Plätteiſen, die das 
Auswechſeln der 
Bolzen erſparen, 
beſchäftigen viele 
Hunderte von flei 
ßigen Händen. Da 
ſich die Plätterin⸗ 
nen tagaus, tag— 
ein mit derſelben 
Arbeit beſchäftigen, 
iſt es ſelbſtwerſtänd— 
lich, daß ihre Lei— 
ſtungen auf dieſem 
Gebiet eine ge— 
wiſſe Vollendung 
erreichen. Eine 
Plätterin für feine 
Herrenwäſche wid⸗ 
met ſich keiner an- 
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der Wäſche lieber ihrer Behandlung zu überlaſſen. 


In vielen 


in das Thema „Wäſche“ einſchlagenden Dingen wird es der 
Berlinerin beſonders leicht gemacht. 


So z. B. was das Aus— 


beſſern der Wäſche 
betrifft, das be⸗ 
kanntlich nicht nur 
eine Menge Zeit in 
Anſpruch nimmt, 
ſondern auch viel 
Geduld erfordert. 
Es mag mancher 
ein tröſtlicher Ge— 
danke ſein, daß ſich 
die Waſchanſtalten 
auch der „not— 
leidenden“ unter 
den Wäſcheſtücken 
annehmen. Jeder 
Riß wird auf 
Stopfmaſchinen ſo 
vollendet beſeitigt, 
daß man, nachdem 
die Sachen geplät- 
tet ſind, von dem 
einſtigen Schaden 
abſolut nichts 
merkt. Selbſt 
fehlende Knöpfe 
und Bänder wer— 


Das Rollen der Wäsche. 


deren Arbeit, und 
wer ſich mit dem Tollen und Fertigſtellen den an die Wäſche genäht, Seidenbänder 


der reizenden Spitzenwäſche beſchäftigt, übt Tag für Tag die durchgezogen, und wer es ſich leiſten kann, ſich die Wäſche 


gleiche Kunſt. Die duftigiten Batiſt“ und Spitzengewebe, die „fſchrankfertig“ abliefern zu laſſen, dem bleibt eine Menge 
Mühe und Arbeit erſpart. Vielleicht ahnt dieſe Glückliche 


aus dieſen geübten Händen hervorgehen, wirken, was Glanz 
und Ausſehen betrifft, völlig wie neue Wäſche. aber gar nicht, welche Summe von Teilarbeit notwendig war, 
Wieviel häuslichen Arger und Verdruß zuweilen für die bis ihre Leinenſchätze ſchließlich in die Ausfertigungsräume der 
Gattin ein mangelhaft geplättetes Herrenoberhemd herbeiführt, | Waſchanſtalten gelangen. Hier ſtehen an langen Tiſchen junge 
| Mädchen und jortieren die fertige Wäſche, um fie, fein ſäuber— 


iſt bekannt. Denn wie wenige Plätterinnen verſtehen es, den 
lich in Laken 


matten Glanz 
auf Oberhem— 
den, Kragen 
und Manſchet 
ten zu zaubern! 
Zur tadelloſen 
Ausführung 
dieſer immerhin 
ſehr viel Sorg- 
falt benötigen- 
den Arbeit ge— 
hört eben eine 
Einrichtung, die 
durch ihre Koſt— 
ſpieligkeit in 
Privathäuſern 
unmöglich iſt, 
und zwar die 
der Oberhemd— 
plättmaſchine, 
die wir unſeren 
Leſerinnen auf 
Seite 812 im 
Bilde vorführen. 
Auch das 
Waſchen und 
Spannen von 


Gardinen hat ſtets in den Haushaltungen 


viel Mühe und Kopfzerbrechen verurſacht. | 
Maſchinen an, die bejonders dieſem Zwecke dienen, ſo ſcheint 1 
| noch um manches fojtbarer geworden iſt. 


Lu 


Sehen wir uns die 


Beim Husbessern. 


es uns entſchieden ratſam, dieſen zuweilen recht foſtbaren Teil 


0 0 — 


eingeſchlagen, 
in die nume— 
rierten Körbe 
zu packen, die 
eigene Fuhr⸗ 
werke den Kun 
den ins Haus 
bringen. 

Die Indu— 
ſtrie hat den 
Hausfrauen 
durch dieſe Ein— 
richtungen im 
großen Stil 
einen Teil ihrer 
Mühe entzogen, 
und viele Sor- 
gen und Arger 
bleiben ihnen 
erſpart. Und 
trotz der Ver— 
ſchiebung aller 
wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe 
können ſie wie 
ihre Mütter mit 


j Freuden ihren Wäſcheſchrank öffnen, der 
wohl trotz aller Erweiterung der Intereſſenkreiſe immer der 
Stolz jeder Hausfrau bleibt, und deſſen Inhalt ja ſeitdem 


5 tuung handhabt, bedeutet wieder eine Verbeſſerung auf dem Gebie 


des Küchenweſens. Ein kleiner ſilberner Spieß, u 
Zaubernüſſe. Zur Silveſtertafel ſei ein Silveſterſcherz ni pieß, um den fih ie 


halbmondförmig gebogene, bewegliche Silberblätter legen, mir 
empfohlen und beſchrieben, der bei dem jungen Volke ſchon oft | durch die Zitronenſcheibe geſtochen; mittels eines leiſen Fare 
ſtürmiſchen Beifall erntete. Es handelt ſich dabei legen ſich dieſe Blätter ſeſt zuſammen und prefen i 


um eine aparte Deſſertplatte. Man laßt vom „Fa- je folgedeſſen den Saft aus den Scheiben, ohne daß e 
milien⸗Schöngeiſt“ eine ganze Reihe Neujahrs- f mit der Hand ſelbſt irgendwie in Berührung Un. 
wünſche, ſchauerlich-drollige Prophezeiungen und 


— = I Für Silvefter. | Für Silveſter. rn u Gerät, das die Köchin auf unſerm Bild eben mit ſichtlicher Gens: 
. 


| Alſo ein Fortſchritt i ieni fiber 
luſtig⸗kritiſche Bemerkungen über die einzelnen / e . 3 rg 
Teilnehmer der Geſellſchaft groß und deutlich — f 
auf ſchmale Papierſtreifchen ſchreiben — wenn 
möglich in Knittelverſen — und rollt ſie feſt 
zuſammen. Dann kauft man zwei bis drei Dutzend 
der reizenden Kleinigkeiten, die um Weihnachten in 
allen Schaufenſtern locken — allerlei winziges 
Getier, Pantoffeln, Schmuck, Kegel, Violine, u 
der, Tennisrakett uſw. Als „Wiener Bron 
zen“ bedeuten dieſe Miniaturgeräte ſogar 
ziemlich koſtſpielige Geſchenke, aber man 
kann fie auch, für etliche Pfennig das 
Stück, in allen größeren Konditoreien 
erſtehen. Mehrere Dutzend ſchöner 
großer Walnüſſe ſpaltet man nun 
mit ſtarkem Federmeſſer in gleiche 
Hälften, entfernt die Kerne und legt 
an ihre Stelle eine der kleinen, 
feſt in Seidenpapier verpackten 
Spielereien oder ein beſchriebenes 
Papierröllchen hinein. Dann klebt 
man die beiden Nußhälften aufs 
ſauberſte zuſammen. Am Silveſter— 
abend werden dann die Nüſſe — 
in einer Kriſtallſchale hübſch geordnet 
— mit den anderen Erfriſchungen 
gereicht. Die Überraſchung, wenn 
unterm Nußknacker hervor der Zau— 
berkern auf den Teller rollt, iſt 
groß; noch groͤßer iſt der Jubel, 
wenn frommer Wunſch und luſtiges 
Omen vom Papierröllchen abgeleſen 
werden, oder wenn die witzige Wir— Watte und feiner Holmole, de 
tin, mit Humor geſegnet und mit es ſich mit Sägemehl u m 
den Verhältniſſen und Anlagen ihrer angenehm arbeiten läßt. Auer 
jungen Gäfte ziemlich vertraut, die niedlichen Kleinig: | nehmen wir den Kopf in Arbeit. Die innere Handfläche ens mit 
keiten den Empfängern deutet. Gebetbuch, Talmi- mehr ganz geſellſchaftsfähigen Handſchuhs 5 
Verlobungs- oder Trauring, Pantoffel und 


i 5 d gibt das Geſicht, der Handrücken den 
dergleichen: baldige Verehlichung; Papagei, Hinterkopf. Das Geſicht wird mit 
Hund, Katze, Mops, Kaffeemühle: Altjungſern- Bleiſtift vorgezeichnet und mit 


oder Junggeſellenſtand; Palette, Fingerhut, Seide nachgenäht. Der Mund 
Waſchbrett, Hammer, Flöte: Handwerk, wiſſen- wird rot ausgefüllt, die Naſe in 

ſchaftlicher oder künſtleriſcher Beruf fleiſchfarbener Seide etwas vorſtehend 
A des oder der Zukünftigen; Ruder, hoch gejtidt. Die Augenbrauen wer: 
12 Buch, Kegel, Harfe, Spinne, Feder, den mit einigen Stichen in brauner 
vw Lamm, Kamel, Tiger, Fuchs: Lieb- Seide bezeichnet, die Augen ſelbſt ſind 

2 haberei oder Charakteranlagen des ſchwarze Glasperlen. Die 

Empfängers oder des künftigen Ehe- Perücke iſt aus Stopfwolle * 
geſponſes. Mit Geſchick verfertigt, mit ſogenanntem Beiſtrick⸗ . N 
Humor und Laune ausgeführt, kann man garn, direkt auf den Kopf 
dieſen kleinen Walnußſcherz zum Glanz— 


N genäht, nachdem man 
punkt der Silveſtertafel geſtalten. dieſen ausgeſtopft hat. 


8 Die Arme der Puppen ſind aus den beiden 
Hauswirtſchaft. 5 kleinen Fingern der Hand e d 
Hausw — . Fing r Handſchuhe entſtanden, 
0 irtſchaft. 5 — die Beine aus zwei der übrigen Finger 
(beim dicken Suppenkaſpar aus den 
u. Sitronenpreſſe. Immer Daumen). Arme und Beine werden, 
5 mp erde wirr der Apparat, den nachdem ſie ausgepolſtert wurden, ſtraff 
wir zu unſerer „Bequemlichkeit tag: an den ebenfalls ausgeſtopften Körper 
5 in Bewegung ſetzen, immer neue | angenäht. Das Handgelenk wird mit 
a großer und kleiner Art feſtem Faden umbunden, ſo daß die 
9 a * — 2 * 2 N 
1 0 Technit in unſern Hand markiert iſt. Der Suppen— 
Auch das ſinnreiche kleine kaſpar hat die Haare in einem ſeit— Der Strurwape, 


ſehr hygieniſch und äſthetiſch veranlagte A: 
ganz gewiß nicht gering einſchätzen wird. Not 
mehr als die Koͤchin, die in dieſem Punkt — 
wenigſtens wenn's keiner ſieht! — nicht allzu fort: 
ſchrittlich geſinnt iſt, werden die Gäfte bei Dich ich 
freuen, denen zu dem mit Zitronenſcheibchen garnienen 
Kaviar, den Schnitzeln uſw. die Apparate gereicht mer 
den, denn fie brauchen nun nicht mehr zu fünhten, 


ſich gleich zu Anfang der Tafel die Finger Nebrig 
zu machen. 


ä Handarbeit. = = 
o—— 0 


„Cebendig“ gewordene Strum 
welpeterſiguren. Alte liebe eure 
aus dem Bilderbuch bitten hier um freund 
lichen Empfang in der Puppenſtube: „Sekt 
einmal, hier ſteht er, pfui, der Sunne 
peter — und der Suppenkaspar lem 
geſund, ein dicker Bub’ und kugeln. 
— Mütterchen hat die Puppen ſelbſt ge 
macht; in der Zeit vor und nach eb 
nachten ſteht ja doch auch die Arbeitstui 
ganz im Zeichen der Kleinen. So en 
Püppchen mißt 23 bis 25 gen 
meter. Der Körper ist au 

Futterſtoff, Kopf, Arme um 

Beine find aus hellem Handiduir 

leder, am beiten von Ki 

leder. Die Polſterung beiteht au 
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Rleine Zitronenpresse. 


Der Suppenkaspar. 


az a | 


Kleiner Buchkalender 
mit altägyptischen Motiven, 


farbenem Rock mit ſchwarzer Borte und roter Krawatte, grünen 


Gamaſchen und ſchwarzen Schuhen aus Glacéleder. 


— 815 o- 


lichen Bubenſcheitel über dem 
beſonders dickbackigen Geſicht ans 
genäht bekommen. Der Struwwel— 
peter erhält eine wilde rötliche 
Mähne von aufgezogener Wolle. 
„Seine Nägel — faſt ein Jahr“ 
ſind aus feinem Blumendraht, den 
man mit weißem Füllgarn um— 
wickelt und doppelt aufnäht, ſo 
daß das Kind ſich nicht verletzen 
kann. Die Kleidung der Puppen 
hält ſich natürlich an die Ori— 
ginale. Der Suppenkaſpar hat 
einen knallblauen Kittel an und 
einen weißen Suppenlatz darüber, 
ferner hellrote hohe Schuhe und 
um die feine Taille einen feſten 
ſchwarzen Gürtel. Struwwel— 
peter präfentiert ſich in orange: 


Außer dieſen 


typiſchen Geſtalten aus dem „Struwwelpeter“ kann man natürlich 


auch jede andern nachbilden. 
linge aus ſeinen Bilderbüchern, 
wenn ſie ihm ſo verkörpert vor— 
geführt werden, ſicher ſtets freudig 
erkennen und begrüßen. 


Weihnachtsbäckerei. | 


winke zur Weihnachts, 
bäckerei. Die herrliche Zeit iſt 
da, wo Mutter in weißer Küchen— 
ſchürze die wichtige Weihnachts— 
bäckerei leitet. Da ſei mancher kleine 
Wink gegeben, der ſich vielleicht 
nützlich erweiſen wird. Zunächſt 
wiege man alle Zutaten ſorgſam 
ab und ſtelle die für das Hefen— 
gebäck — beſonders die ſchwe— 
ren Stollen — beſtimmten am 
Tage vorher an den warmen Ofen. 
Die Bleche, Kuchenformen und 
foͤrmchen werden kräftig mit Salz 
vor⸗ und mit reinem Leinentuch 
nachgerieben und — je nachdem — 


Menu 


AAN-TEHUTI ano re Are. 


Menükarte mit der Darstellung einer Zeremonie 


aus dem Apiskult. 


Und auch ſonſt wird das Kind Lieb: 


Kalender für die Kinderstube. 


mit 
oder weißem 
Wachs einge— 
gefettet. Ge: 
räucherter 
Speck gibt 
leicht einen 
ſchlechten Ge— 
ſchmack. Die 
Pfefferkuchen 
ſind hoffentlich 
fertig — alle 
Gewürzplätz⸗ 
chen, Honig: 
kuchen uſw. 
brauchen Zeit 
zum Durch— 
ziehen, müſſen 
alſo frühzeitig 
gebacken wer: 
den. Um die 
allzu ſtarke Un⸗ 
terhitze zu ver: 
hüten, ſchiebe 
man Backſteine 
unter das 
Blech oder lege 
eine Sand» 


| 
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ſchicht auf die ER 
Bratofen⸗ 
platte. Stär⸗ 
kere Oberhitze 
erreicht man, 
indem man 
auch den über 
der Bratröhre 
gelegenen 
Herd heizt. 
Knuſperiges 
Gebäck wird 
am beſten in 
Blechbüchſen 
oder zugedeck— 
ten Suppen: 
terrinen, Ein⸗ 
machgläſern 
uſw. aufbe— 
wahrt. Die 
Stollen und 
andere Hefen⸗ 
kuchen dürfen 


Ne 


Butter abſpringen!) Eine dicke Seidenſchnur 
all käuflichen) Kalenderblätter und den 


ſammen. Die andern 
Abbildungen veranſchau— 
lichen eine durch ihre 
Kurioſität ſehr wirkſame 
neue Mode in der Aus— 
ſtattung unſerer Kalen— 
der und Menükarten. 
Sie kommen als ſtark 
nachgeahmte Saiſonneu— 
heit von England her— 
über, wo man jetzt, da 
auf allen Gebieten die 
Japanmode von der 
„griechiſchen“ abgelöſt 
wurde und dieſe ſo ſehr 
im Zenit ſteht, daß man 
— bereits an die Nach— 
folgerin denken muß, 
„ägyptiſch“ für die kom— 
mende Loſung zu halten 
ſcheint. Auf bräunlichem 
Leder oder Karton von 
papyrusähnlicher Fär— 
bung ſehen wir da in 
den getreueſten und zier— 
lichſten Nachbildungen, 
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Menu 


Puaric waırem 


Menükarte mit der in der ägyptischen Kunst so 
beliebten Darstellung eines öffentiichen Schreibers. 


erit nach dem Erkalten abgenommen und nicht 
ſofort aus dem Backofen der Zugluft ausge— 
ſetzt werden. 


vr = Aus dem Kunſtgewerbe. = 


Menükarten und Kalender. (Zu be: 
ziehen durch die Osnabrücker Papierwarenfabrik 
„Osnalion“, Berlin.) Das Mittelbild dieſer Seite 
zeigt den originellen — und übrigens leicht nach— 
ahmbaren — Umſchlag eines Kalenders, der, ans 
Bücherbord oder den Spielſchrank gehängt, gut 
zu dem hellen Bunt unſerer modernen Kinder— 
zimmer ſtimmen dürfte. 
aus naturfarbenem „Rupfen“, die luſtige Familie 
Pierrot wurde aus nicht allzuſteifem Kartonpapier 
ausgeſchnitten, bemalt und aufgeklebt. (Nach dem 
Aufkleben beſchweren, damit die Figürchen nicht 


Der Umſchlag beſteht 


hält die (ũ ber⸗ 
Umſchlag zu: 


Wien. 


rad 
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Blockkalender 
mit ägyptischen Motiven; 
auf Leder 
farbig gedruckt. 
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in ſeltſamen Farben und Formen altägyptiſche Szenen erſtehen, wie 
fie in Ägyptens Pharaonengräbern mit ſo eindringlicher — trotz 
aller Stiliſierung — realiſtiſcher Lebendigkeit auf 
die ſchauſüchtigen Eindringlinge niederblicken. 
Söblitzer Ser⸗ 
pentindoſen. Wir 
haben gelegentlich 
bereits auf 
die Vorzüge 
des Serpen⸗ 
tins als 
Material 
für klei⸗ 
nes und 
größeres 
Luxusge⸗ 
rät hin⸗ 
gewieſen. 
Auch dieſe 
beiden Doſen 
zeigen, wie ſchön und im beſten Sinne modern Serpentinſtein ver— 


Dose zur Aufbewahrung von Tabak. 


arbeitet werden kann, und wie recht unſere Mütter und Großmütter 


hatten, den Serpentinſachen in ihren Servanten und auch unter den 
Kleingeräten des Nähtiſchchens oder Schreibſekretärs einen Ehrenplatz 
einzuräumen. Bei der Tabakdoſe, die ein paſſendes Geſchenk für 
Herren abgibt, die es vorziehen, ihre Zigaretten ſelbſt zu ſtopfen, 
war die hübſche Wirkung durch den Gegenſatz der ruhigen einfarbigen 
Streifen aus dunklem Geſteinmaterial zu den helleren Zwiſchen— 
platten aus geädertem 
Serpentin erzielt. Die 
Honigdoſe zeigt die Ed: 
pfeilerchen durch ein ein— 


faches Muſter anmutig 
belebt. 
0 0 


| Kinderſ pielzeug. 


O O 
Eine japaniſche 
Puppenküche. So 


manche Puppenküche, blitz— 
blank und ſauber, wird 
auch diesmal wieder in 
ihrem ſchimmernden Me— 
tallgerät die Lichtchen des 
Weihnachtsbaums wider— 
ſpiegeln. Da mag es die kleinen Beſchenkten vielleicht intereſſieren, 
auch einmal die ſo ganz anders geartete Puppenküche zu beſchauen, 
in der kleine Mädchen im fernen Oſtaſien Mutters Kochkünſte nach— 
zuahmen ſtreben. Viel blinkendes Metall gibt's da nicht zu be— 
wundern! Auch die Großen mögen ja dort nichts in ihrer Küche, 
was nur Mühe macht, ohne viel zu nützen. Aber ſchneeweiß ge— 
ſcheuert ſind alle die praktiſchen Holzgeräte und Töpfe 
und ſo feſt gearbeitet, daß ſie ſicherlich einen Puff 
vertragen. Und wenn die Mahlzeit gekocht, das 
Eſſen belobt und verzehrt und das Geſchirr wieder 
an ſeinen Platz geſtellt worden iſt, dann ſchließt die 
kleine Japanerin ſorglich ihr Reich ab: die großen 
Flügeltüren, unten mit Stoff (oder gefaltetem Papier) 
bezogen und oben mit kleinen Fenſtern verſehen, ſchützen 
es vor Staub und vor den unberufenen Eingriffen des 
noch kleineren Schweſterchens. 


| 


Geſundheitspflege. = — 
z O 


O 


Getränke- oder Mundwaſſerwärmer. Die 
nicht immer beobachtete hygieniſche Warnung vor dem Ge: 
nuß allzu kalter Getränke ſtellt nicht nur eine Schutzvor— 


ſchrift für den Magen, ſondern vor allem auch für die 


zähne dar. Selbſtwperſtändlich erſtreckt fie ſich dabei auch 
auf die Temperatur des Mundwaſſers bei der morgendlichen 
und abendlichen Toilette. Der Getränkewärmer, 
den wir hier zeigen (zu beziehen durch Raddatz, 
Berlin), durfte dabei gute Dienſte tun. In das 
ſtärkere Rohr wird etwas Hartſpiritus eingeführt, 
der ja bereits überall erhältlich iſt; das ſchmale 
Aohr dient für die uftzufuhr. Mittels des Draht 


Gelegenheit zur Erkältung da. Viele Halsentzündungen und lig 


Japanische Puppenküche. 


Getränke- oder Mundwasserwärmer. 


hakens wird, wie aus unſerem Vilde zu er⸗ 
ſehen iſt, der kleine Apparat ins Glas ge: 
hängt und nach dem Entzünden des 
Spiritus etwa eine Minute darin 
belaſſen. Die Flüſſigkeit im 
Glaſe iſt dann „mundgerecht“ 
warm. Bei Wiederholung des 
Vorgangs können jedoch auch 
weit höhere Temparaturen — 
bis Siedehitze — erzielt werden. 
Den Hals frei! In 
der kühleren Jahreszeit pflegen 
viele zu beſonderen Umhül⸗ 
lungen des Halfes zu grei⸗ 
fen, ſobald ſie ins Freie 
gehen. Sie verwöhnen 
ſich dadurch und ſind ge⸗ 
zwungen, die Halstücher 
immer dicker werden zu laſſen. 
Die Mode begünſtigt durch die 
Pelzkragen dieſe unzweckmäßige Kleidung, außerdem wird fie dug 
ängſtliche Mütter ſchon den Kindern aufgedrängt. Unter der warm 
Umhüllung wird der Hals überhitzt, und wenn dann am lühlem 
Orte das Halstuch oder die Boa abgenommen wird, fo iit die et 


Honigdose aus Serpentin, 


Rheumatismen der Halsmusteln find auf dieſe hygieniſche Unit 
zurückzuführen. Darum ſollte man den Hals frei tragen; im Somme 
tum es alle, und wenn fie auch im Herbst daran festhalten, ſe 
werden fie ſich almähfih 
abhärten und auch im 
ſtrengen Winter ben 
Aufenthalt im Ft 
ohne beſondere Saltum 
hüllung auskommen. — 
Ein anderer fehler, de 
bei der Halsbellehnm 
gemacht wird, beſett Im 
Tragen zu enger Aragen. 
Ihre Schähfichteit und 
vielfach unterihägt. En 
enger Kragen ſa nüt den 
Hals ab, er ruft in den 
über ihm gelegenen Hal 
und Kopfteilen eine at 
überfühung bervor, de 
um fo ſchödlicer mid, 
je länger fie andauert. Die Arzte haben bei Perſonen, die zu ein 
Kragen tragen, verſchiedene Geſundheitsſtörungen beobachtet e 
Kehlkopf und die inneren Halsſchleimhäute wurden bei ihnen dart 
den fortwährenden Blutandrang gejchädigt und zu Entzündung 
neigbar gemacht. Nicht ſelten find enge Kragen die Urſache eines de 
dunſenen Geſichts. In manchen Fällen führten fie zu beit 
häufig wiederkehrenden Naſenblutungen, die dug 
ſchwanden, als das beengende Kleidungsſtüc enten 
wurde. Unter dieſer Abſchnürung fan auch das 
Ohr leiden; nicht ſelten stellte ſich bei den 
fenden Ohrenſauſen ein, das erſt nach 
Urſache beſeitigt werden fonnte, Bei tarter Bulla 
füllung des Kopfes können auch Augenentzürdunge te 
vorgerufen werden. Schließlich leidet auch das 
darunter, es ſtellen ſich Kopfſchmerzen ein oder die 1 
keit zur geiſtigen Arbeit wird herabgejeht. Lenk 
dauernd enge Kragen tragen, erkennen aber * 
ihrer Beſchwerden nicht leicht, denn fie ind an De 
ſchnürung des Halſes fo gemöhnt, daß fe ib kun 
fangs unwohl fühlen, wenn fie den Hals frei ragen 
es vorziehen, das beengende Kleidungsſtüc mieder u 
legen. Vielfach herrſcht das Vorurtell, daß dar dane 
enger Rockkragen und Halsbinden bei * 
Ausbildung des Kropfes verhüte. Daran i lein Wort n. A 
Dagegen ſchädigt man Kinder, die ſich im Wachstum , 
durch das Tragen enger Kragen ſehr, falls ihnen a 
zeitig neue Kleidungs⸗ oder Wäſcheſn 
oder die alten nicht entſprechend e 
. Das iſt ebenfalls ein Punkt, a 
I achten müſſen. Für alle Fälle m 


fat erhoben werden, daß 31 
ein mindeſtens 1 X 


Die Welt der Frau 
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Nun ſeh ich klar, was ich geworden bin, 


! Was ich durch Sonne, Wind und Regen lernte. 
Ilſe Franke. 


e 


Der Frühling ging, der Sommer ging dahin, 
Nun kommt der Herbſt, die bunte Seit der Ernte. 


Eitelkeiten. 


Von Adelheid Weber. 


Der Dienstag meiner Bekannten iſt keiner jener Wochen- [gemacht. Ich habe ein großes Mitleid mit dieſem Kinde, das 
ſchon in ſeiner früheſten Jugend zu einer kleinen Komödiantin 


märkte, an denen eine ununterbrochene Woge von Kommenden 
und Gehenden durch den Salon flutet und man über lauter Vor⸗ | gemacht wird, dem, ehe es noch unterfcheiden und wählen 


geſtelltwerden, Phraſenmurmeln, Niederſitzen, wieder Aufſtehen.] kann, die letzte Zuflucht des Menſchen, die zur Tiefe ſeiner 


ich vor neuen Ankömmlingen verbeugen und ihnen Platz | eigenen Seele — zu Gott genommen, dem für immer der 
Reſpekt vor dem Unberührbaren zerſtört wird. Sagt nicht, 


machen zu keiner zuſammenhängenden Unterhaltung kommt. 
Man iſt ſeßhafter in dieſem kleinen Salon, und die Unter es ſei noch zu klein, ihm verwiſchen ſich noch ſolche Eindrücke. 
haltung wird unter den nicht allzu zahlreichen, einander [Ganz abgeſehen davon, daß dieſe Szene für das Kind ja 
wenigſtens flüchtig bekannten Gäſten manchmal allgemein und nicht vereinzelt bleiben wird, weil ſie doch nur der Ausfluß 
hier und da nicht ganz oberflächlich geführt. Es war ein der ganzen Sinnesrichtung, der ganzen Verſtändnisloſigkeit der 
intereſſantes Geſprächsthema, das die verſpätete Ankunft von Mutter iſt — wer weiß denn, wie früh die weiche Seele 
Verwandten der Dame des Hauſes unterbrach. Hinter dem eines Kindes durch Eindrücke von außen Geſtalt annimmt 
jungen Ehepaare führte „das Fräulein“ zwei kleine Mädchen [oder Narben empfängt? Die Erinnerung an die Einzelheiten 
herein, die auf einen Augenblick kamen, der Tante guten Tag | feiner frühen Erlebniſſe verwiſcht ſich in feinem Bewußtſein, 
zu ſagen. Die allgemeine Aufmerkſamkeit wandte ſich den aber die Erlebniſſe ſelber bleiben in ihm und formen feinen 
hübſchen Kindern zu, die in ihren weißen Kleidchen und ihren | Charakter, und vielleicht empfängt er ſchon jetzt von ihnen die 
langen, blonden Locken wie aus einem Puppenladen gekommen [Richtung auf das Äußerliche, das Halbverlogene, das Zur— 
zu ſein Schienen. Das kleinſte Püppchen, die zweijährige | jchauftellen feiner eigenen halb empfundenen, halb vorgefpielten 
Kathrin, beluſtigte die Geſellſchaft durch ihre Drolligkeit. Sie | Seelenregungen, die Neigung, Effekt zu machen, die ſich ſpäter 
hob mit den roſigen Fingerchen das Kleid in die Höhe. dahin ausbildet, nur um dieſes Effektes willen zu leben, zu 
Ball Tante, Tatin hat ein ßönes Huntehöckchen! ßön detit!“ denken, zu lernen, zu reden — dieſe ſchreckliche Halbverlogen- 
Lachend wurde die Stickerei des Unterröckchens bewundert. heit, die zu den Erbübeln der Geſellſchaft gehört. 
„Und eine baue Seidenßärpe und danz neue Szuhßen! Und ich muß denken, wie wir alle auf dieſem Eitelkeits⸗ 
Und Feilein hat die Hocken danz neu dewittet!“ markt agieren, die einen als Schauſpieler, die andern, indem 
„Ein reizendes Dingelchen!“ wurde laut und leiſe geſagt. fie aus einer Feigheit, die fie Liebenswürdigkeit und gute 
„Und wie gut es Schon ſpricht!“ Form nennen, dieſe Schauſtellungen durch erheuchelten Beifall 
Die junge Mutter ſtrahlte. ermutigen oder doch durch Schweigen gewähren laſſen. Und 
deklamieren“, ſagte ſie. „Sag mal, Liebchen: Ich bin klein — wie viele Kinderſeelen wir dadurch ſchon haben beflecken, ver— 
Kathrin zog ein Mäulchen. „Tatin tann niß. derben oder wenigſtens trüben helfen. Denn es gibt auch 
„Aber Herzchen, verſuch nur! Na? Ich bin Hein, mein Herz. “ Kinder, die ſich gegen die Schauftellung ihrer Reize oder ihres 
Aber Kathrin ſchüttelte das eigenſinnige Köpfchen. „Tatin Könnens wehren — ja, ehe fie verdorben werden, tun das 
inſtinktiv alle Kinder - — die erſt unter dem Zwang des elter— 
lichen — meiſt mütterlichen — Gebotes nachgeben, bis fie fich 
entweder mit Trotz dagegen auflehnen und dann geſcholten 
und geſtraft werden und der Zweifel an der Gerechtigkeit der 
Eltern ihre junge Seele aufwühlt, oder bis ihre eigene Eitelkeit, 
durch die Anſtachelungen erweckt, ſich derartig ſteigert, daß ſie 
nimmerſatt nach Beifall giert. Dann erſt, wenn es zu ſpät 
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„Sie kann auch ſchon Verschen 


ui 


alles verdeſſen!“ 1 
Die junge Mutter errötete vor Arger. „Nun, beten kannſt 
du aber. Sag dein Gebet her, Kathrin! So —- die Händchen 
falten — laß das Röckchen, ſchlag die Augen zum Himmel auf!“ 
Und Kathrin ließ das Röckchen fallen, das ſie bis dahin 
zierlich wie eine kleine Rokokodame mit beiden Händchen ge— 


rafft hatte, legte die Fingerchen ineinander, hob die großen, 1 
blauen Augen zur Decke, machte ein Geſichtchen, unſchuldig | it, wird von ihrer Umgebung dieſe Eitelkeit, wie fo viele 


fromm, vergnügt, wie ein Raffaelſcher Engel, und betete: andere, oft erſt anerzogene Fehler, die bei den Kleinen als 
„Lieber Dott, maß miß fomm, daß iß in den Himma niedlich und drollig gehätſchelt werden, bei den Größeren, 
pomm!“ Erwachſenden als unangenehm empfunden und oft herb ge— 
Ich freue mich, konſtatieren zu können, daß eine tiefe Stille tadelt. Übrigens: für wen und wozu ſagen eigentlich die 
dieſer Produktion folgte. Erſt als die unfreiwillige kleine [Kleinen ihre Verschen her, klimpern die Größeren ihre Stückchen 
Schauſpielerin in ihrem ganz natürlichen Kinderton ſagte: | vor oder weiſen ihre Zeichnungen auf? Wer von den Gäſten 
„Depommt Tatin nu Tußen?“ loſte ſich die geſpannte freut ſich denn über dieſe „Kunſtleiſtungen“? Die ganz Unbetei— 
Situation in mehr oder minder herzlichem Lachen. ligten, die Kinderloſen empfinden ſie ſtörend als Unterbrechung 
Die kleine Szene kommentiert ſich ſelbſt. Vielleicht gilt [ihrer eigenen Unterhaltung, und wegen ihrer naturgemäßen 
von ihr Ben Akibas Wort nicht: „Es it alles ſchon da- Minderwertigkeit als langweilig; den künſtleriſch Begabten 
geweſen“. Eine ſolche Profanation des Tiefſten, was der reißen ſie an den Nerven, den Feinfühligen an der Seele; 
Menſch hat, des Gebets, nur um blöder Muttereitelfeit willen, | die eigenen Lehrer der Kinder verwünſchen fie wegen der 
i Richtung auf das Außerliche, das Fehlerhafte, Virtuoſenhafte, 


wird wohl ſelten ſein. Auf mich hat ſie einen tiefen Eindruck 
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das den regelmäßigen Lehrplan Durchbrechende und Verſchiebende. | 


Bleiben alſo die Mütter, die Intereſſe auch an den Kindern 
anderer Mütter haben. Ja, haben ſie das? Ein wohlwollendes, 
ſelbſtloſes Intereſſe, das mit Wonne die Fortſchritte fremder 
Kinder verfolgt, ihre Fehler mit dem Mantel der Liebe zudeckt, 
ſich womöglich neidlos freut, wenn ihre Fortſchritte die der 
eigenen Sprößlinge überflügeln? Ich muß lachen. Für ſich 
ſelbſt kann ein Menſch, eine Frau, vielleicht neidlos, beſcheiden, 
wohlwollend ſein, kann ſich an den Vorzügen einer andern 
Frau wirklich einmal freuen — zumal wenn ſie gewiß ilt, 
dieſe Frau ſelbſt in andern Vorzügen zu übertreffen. Kommen 
aber ihre Kinder in Frage, fo wird aus der weißeſten Taube 
die ſchwärzeſte Krähe — das iſt Naturgeſetz! Alſo wird die 
Mutter der klavierſpielenden Herta das „Geklimper“ Käthchens 
miſerabel finden, oder wenn ſie ſich wirklich geſtehen muß, daß 
Kätchen ihre Herta überflügele, ſo wird Käthchens Fertigkeit 
ihren Neid erregen. Sollte aber, wie Menſchenfeinde behaupten, 
eben die Erregung des Neides der Zweck ſein, den Käthchens 
Mutter mit der Vorführung von Käthchens Vorzüglichkeiten bei 
Hertas Mutter erreichen will, ſo mag die Freude am Arger 
der anderen zwar ſüß ſein; aber klug iſt ſie nicht, denn ſie 
bleibt ſelten ungeſtraft. Ich glaube aber, eine Mutter braucht 
ſich nur erſt darüber klar zu ſein, daß ſie für ſo kleinliche 
Zwecke die ſeeliſche Geſundheit ihres Kindes in Gefahr bringe, 
um ihre natürliche und darum verzeihliche Muttereitelkeit in 
Gegenwart ihres Kindes zu unterdrücken. 

In Gegenwart ihres Kindes, ſage ich; denn daß ſie ſie ganz 
zu unterdrücken, gar in ſich auszurotten vermöge, iſt nach 
meiner Meinung unwahrſcheinlich, weil ſie eine der ſtärkſten 
Empfindungen des Menſchenherzens iſt. Auch — in meinen 
Augen — eine der liebenswürdigſten, da ſie ja in der Liebe 
wurzelt. Wer wollte nicht gern den Menſchen, den er am 
ſtärkſten liebt, auch von den andern geliebt, wer ſeine Vorzüge, 
die wir fo hell ſehen, nicht auch von den andern bemerkt und be- 
wundert wiſſen? Iſt das auch eine Schwäche, ſo iſt es eine 
natürliche und liebenswürdige, die eigentlich gar nicht verdient, 
daß ſie verlacht und getadelt wird, wie wenige andere. Nur 
müſſen wir uns deſſen bewußt ſein, daß ſie das wird — und 
müſſen auch mit der Eitelkeit der andern rechnen und ſie ſchonen. 
Denn ſie haben das gleiche Recht auf dieſe Schwäche wie wir. 

Aber unſere Kinder ſollen und dürfen wir nicht auf dem 
Eitelkeitsmarkt produzieren, die ſollen wir, ſo weit es nur 
möglich iſt, rein, unbefangen, natürlich aufwachſen laſſen. 
Weil es recht, weil es nützlich, weil es ſchön iſt, nicht weil 
die Leute es ſo finden, ſollen wir die Kinder lehren, zu handeln 
und zu unterlaſſen, dann ſchalten wir am beſten die verderbende 
Eitelkeit aus ihren Gedanken aus. 

Die verderbende Eitelkeit! Wir umfaſſen ja mit dem 
Begriffe der Eitelkeit zwei verſchiedene Regungen, die nicht 
immer miteinander zu gehen brauchen: das Gefallen an der 
eigenen Perſönlichleit, und zwar hauptſächlich an ihren äußeren 
Vorzügen, und das Beitreben, anderen zu gefallen, allerdings 
auch durch Pflege und Entwicklung dieſer äußeren Vorzüge. 

Dieſes Gefallen an ſeiner äußeren Perſönlichkeit kann ein 
ganz unſchuldiges ſein, bringt dann Freudigkeit ins Leben 
und, wenn gut geleitet, die rechte Unbefangenheit in dem Verkehr 
mit anderen, ja, jo paradox es klingt, ein gewiſſes Vergeſſen 
eben des eigenen Außern. Wer ſich ſeiner Vorzüge feſt bewußt 
iſt, braucht nicht mehr an ſie zu denken. Ich habe an mancher 
ſchönen Frau geſehen, daß ſie weit ſeltener und weniger lange 
vor dem Spiegel ſtand als die unſchöne. Sie war eben 
ſicher, ſchön zu fein, und es war ihr auch kein Bedürfnis, ſich 
ihrer Schönheit erſt durch den Mund der andern zu verſichern. 
Und jede von uns Frauen hat wohl an ſich erfahren, daß 
ſchon das Bewußtſein, einmal beſonders hübſch und angemeſſen 
gekleidet zu ſein, ihr eine ruhige Sicherheit und Freudigkeit im 
Auftreten gab, die ſie über ihre ſonſtigen Grenzen hinaushob 
und fie liebenswürdiger machte. Und daß umgekehrt das Be— 
wußtſein, irgend etwas Unpaſſendes oder Häßliches an Klei 
dung oder Perſon zu haben, verlegen macht und die Gedanken 


| 


immerfort auf fich ſelber lenkt. Ein Pickel auf dem Az. 
oder ein ſchlecht ſitzendes Kleid hat ſchon mancher ws 
Mädchen unfrei, befangen und ſchroff gemacht. Tas ur 
bleiben, ſolange ſich die Weibesnatur nicht von Grund ar 
ändert. Und die des Mannes mit. Um ein Veiſpiel ar 
zuführen: Unſicherheit in den Manieren lann den Muri: 
Männerkopf bei Gelegenheit unter den eleganten Strohlopf dit... 

Die unſchuldige Freude an ſich ſelbſt ſollten wir jeden 


doch zerſtören die Menſchen nichts fo gern, erregt niche 
leicht ihr Mißfallen, ihren Spott, ihre „erzieheriihen" Jim. 
wie gerade fie. In den Briefen Richard Wagners an der. 
Frau kommt eine Stelle vor, die mich rührte: „Du vr. 
mahnſt mich wegen meiner Eitelkeit, liebe Minna; ich ela 
Du könnteſt auch ‚Selbitgefühl‘ dafür ſagen, und dazu gar 
ich nach allem, was ich getan und gelitten habe, naht: 
ein gewiſſes Recht zu haben.“ So muß der Mann, det de 
mals ſchon die Nibelungen geſchrieben hatte, ſeine tende e: 
ſich ſelbſt gegen die eigene Frau verteidigen. Und batte d 
Selbſtgefühl auch in dieſem beſonderen Fall am une: 
Orte geſtanden, hatte er darum minder ein Recht daran! . 
allem, was er getan und gelitten“? Und wer von un. . 
wir keine Wagner find, hätte nicht auch „getan und acer 
und hätte darum nicht auch ein Recht an die Freude, u: 
der das Leben quillt! 6 

Dieſe unſchuldige, unbewußte Freude an ſich sel“ er 
dem ſich erſt entwickelnden Kind in Jagen und Zen © 
verkehren, iſt eine Grauſamleit, die oft das Gegenteil d. 
beabſichtigten Wirkung hervorbringt und ſeine Kitellin ir 
indem ſie ſie trübe macht. 

Ich erinnere mich aus meinem zwölften bis vier cer: 
Lebensjahre noch lebhaft der guten Tanten, die der a 
meiner langen Beine, Arme und — Naſe, die in Ki 
Wachstum den andern Körperteilen in merkwürdiger SU 
vorangeeilt waren, ſtets zu Ausrufen begeiſterte? 

„Himmel, was war doch das arme Kind für ain mi 
zückendes Geſchöpfchen! Wer hätte gedacht, daß es fers 
ſolche lange Naſe kriegen würde!“ 

Und wenn ich die Treppe hinunter kam: N 

„Mein Gott, das Mädchen hat ja Vohnenſtangen kr 
der Beine im Leibe!“ f 

Na, ich hatte damals meine Gedanken zu ice in ke: 
Büchern, um von meiner fo oft konſtatierten Haßlicktein ret 
geſchmettert zu werden, und ſpäter wuchſen ja auch dir ander. 
Glieder den vorangeeilten nach — die lange Naſe bie = 
freilich noch heute —; aber unſicher, verlegen und and in 
freundlich machten mich dieſe törichten Außerungen doch mar 
mal im Verkehr mit anderen. Das Bewußtsein, das bid 
Entlein zu fein, kam mir doch hin und wieder zur ler 
während ich ſonſt an meinen äußeren Menſchen gat t g. 
dacht hätte. N 

Aber eben, daß ich an ihn immerhin ſehr wenig del 
wäre in anderer Weiſe nicht allen jungen Mädchen zut- 
ahmung zu empfehlen. Denn damals und noch lang 
her haben mir die Kleider nach dem Zeugnis alet 88 
„Zeitgenoſſen“ immer nur „wie angeflogen“ geſeſen. I 
welche Farben und Formen zu meinem Paar und 
ſtimmten, iſt mir als eine ganz neue Ofkenbatung ET 
meinem dreißigſten Jahr aufgegangen. . 

Meine eigene Tochter habe ich früh darauf au 
gemacht. In ſich ein Stückchen Schönheit der Nau. =" 
Schmuck darzuſtellen, gehört wirklich zu den Janik 
Frau, die Freude ins Leben bringen. Natürlich um e. 
jie Innerliches über dem Studium ihrer äußeren err 
vernachläſſige. Aber zu willen, durch welche außeen = 
ihre Perſönlichkeit ſich am angenehmſten ausdruck . 
hübſche kleine Pflicht der Frau auch gegen die E 
Und wenn ſie erſt dieſen Geſchmack gewonnen hat, ke 
fie ihn auch auf ihre ganze Umgebung und geit 
ſchön, wie es ihr möglich iſt. Ein feiner Geſchmack ue 


o 819 oe 


Geſchick, ihn ins Werk zu ſetzen, wirken mehr als Geld. Und 


ſehr früh können wir am Kinde den Schönheitsſinn auch als 
Erziehungsmittel verwerten. Denn ſehr früh kann die Mutter 


Ordnung und Akkurateſſe ſind, daß Staub auf ſeinen Flächen 
das ſchönſte Gerät unſchön macht, daß ein abgeriſſener Knopf, 
eine unſaubere Spitze ein Mädchen ebenſo entſtelle wie eine 
unpaſſende Farbe oder ein Geſichtsausſchlag — ja mehr, weil 
es Widerwillen der Empfindung der Unſchönheit zugeſelle. Der 
Sinn dafür wird auch dem lebhafteſten Kinde bald aufgehen. 


es lehren, daß die erſten Stufen zur Schönheit Sauberkeit, | 


Daß aber feine verſtändliche und verzeihliche Freude an ſich 
ſelbſt zu öder Eitelkeit und ſein Schönheitsſinn zur Putzſucht 
werde, das zu verhindern hat eine Mutter ihrem Kinde gegen— 
über ein wirkungsvolles Mittel: ſie gebe ihm ſo viel Inner— 
liches, ſie weiſe es durch Wort und Beiſpiel ſo deutlich an 
die viel größere Schönheit, den weit unerſchöpflicheren Reich— 
tum der geiſtigen Schätze, daß das junge Mädchen ſich ſelbſt 
gering achten müßte, wenn es ſeine Gedanlen nur an Außer— 
lichkeiten hinge oder gar damit vor andern prahlte oder 


kokettierte. 
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Worauf man schreibt und wie man schreibt. 


Von Harry St. Jones. 


Ein Brief iſt im Grunde das überflüſſigſte Ding von der 
Welt. Er ſtiehlt einem Zeit und Gedanken, und wenn man 
es recht bedenkt, iſt er, ſofern er ſich nicht ganz kurz auf Tat— 
ſachen beſchränkt, ein Feind, deſſen Waffen wir ſelbſt ſchmiedeten. 
Dieſe ſchriftlich niedergelegten Bekenntniſſe, die man zuweilen, 


aus der Stimmung einer glücklichen oder ſchmerzlich bewegten 
Stunde heraus zu Papier bringt, und die in die Ferne flattern, 
ſie fönnen ſpäter 
einmal Verräter 
oder Ankläger 
werden, leben 
dig wirkende 
Zeugen, gegen 
deren Sprache 
alle Einwen— 
dungen verſtum— 
men müſſen. 
Aber die 
Verſuchung iſt 
zu groß, als 
daß es viele 
geben könnte, 
die der Neigung 
zu widerſtehen 
vermöchten, die 
dahinhuſchen— 
den, durch ſtarke 
äußere Ein- 
drücke erweckten 
Regungen der 
Seele und der 
Gedanken in die 
Tiefe des eige 
nen Herzens zu— 
rückzudämmen. 
Das ſind dann 
jene Briefe, die 
wie ein Tage— 
buchfragment 
alle Stimmun— 
gen widerſpie— 
geln. Aus dem 
Bedürfnis des 
Augenblicksent— 
ſtanden, iſt der Impuls, dem 
ſie ihr Entſtehen verdanken, ſtärker als die vielen kleinen Er— 
wägungen, die uns ſonſt überfallen, wenn wir uns zu ſchrift— 
lichen Mitteilungen entſchließen. Hier denkt man weder an 
die äußere Form des Briefes noch an die Formen des Brief— 
ſtils. Man kümmert ſich nicht darum, ob der Briefbogen groß 
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(C = Gäkcilie, 


PRINZEN VIA 


Briefpapier des RKronprinzenpaares und des Prinzen Adalbert. 


W = Wilhelm, Prinzen-Villa = Prinz Adalbert.) 


oder klein iſt, und ob das Papier den Anforderungen der letzten 
Mode entſpricht. Man nimmt an Material, was ſich gerade 
im Bereich der Hand befindet, und ſchreibt. Vielleicht iſt dies 


gerade der beſte Beweis dafür, daß dieſe Art Briefe weniger 
für den Empfänger als für ſich ſelbſt geſchrieben wurden, mit 
einem Wort, daß man auf Form zumeiſt erſt dann Wert zu 
legen beginnt, wenn auch der Inhalt ein Produkt der Über— 
legung iſt. 

Es ſoll damit nicht geſagt ſein, daß auf dieſem Gebiete 
die Berechnung eine tadelnswerte Sache iſt. Je weiter wir 
fortgeſchritten 


ſind, deſto ſtär 
ker wurde uns 
die Erkenntnis, 
daß das Wert 
vollſte im geſell 
ſchaftlichen Ver 
kehr die Form 
iſt, die in an⸗ 
genehmer Weiſe 
über den manch 
mal weniger 
angenehmen 
Inhalt hinweg— 
täuſcht. Dieſe 
Berückſichtigung 
der Form hat 
im brieflichen 
Umgang dahin 
geführt, daß 
ſelbſt die größ— 
ten Rüpel be— 
gonnen haben, 
Wert darauf 
zu legen, Leute, 
denen ſie nur 
ihre „wärmſten 
Sympathien“ 
ausdrücken, von 
jenen zu tren— 
nen, die ſie ihrer 
„vorzüglichſten 
Hochachtung“ 
verſichern; ganz 
abgeſehen von 
denen, die ſich 
des „Ausdrucks 
der Ergebenheit“ erfreuen, 
die übrigens, auf ihren inneren Wahrheitswert geprüft, genau 
ſo viel wert iſt wie die übrigen vorgenannten Verſicherungen. 
Da die Mode aber auch, was das Briefpapier betrifft, gleich— 
mäßig für Gerechte und Ungerechte gilt und auch gute Menſchen 
auf ſchönes Briefpapier Wert legen, ſei ihnen die Mitteilung 
nicht vorenthalten, daß die Neigung, ſich farbigen Materials 
zur Korreſpondenz zu bedienen, mit Ausnahme der mattlila, 
mattblauen und grauen Farben, faſt ganz geſchwunden ſcheint. 
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Neueste Kuvert Verschlüsse. 


Das bevorzugteſte Briefpapier iſt neben dem von Damen 
beliebten zart malvenfarbenen und perlgrauen das milchweiße, 
leichtſatinierte, das, namentlich in ſchwerer Qualität, als Herren— 
briefpapier gewählt wird. Dieſe großen Briefbogen, deren 
Umfang auch das „amtlich“ anmutende große Kuvert entſpricht, 
weiſen in der linken Ecke nur die Anfangsbuchſtaben des Namens 
des Briefſchreibers auf, die, auf unſicheren Füßchen ſtehend, ſich 
gegenſeitig in die Arme ſinken, wenn ſie es nicht vorziehen, in 
reſpektvoller Entfernung voneinander zu verharren, jeder für 
ſich. Während es jedoch bis nun eigentlich Sitte war, daß 
nur das Herrenbriefpapier die Adreſſe des Abſenders auf der 
rechten Seite des Papiers trug, iſt dieſe Gepflogenheit allmäh— 
lich auch auf die Briefbogen der Damen übertragen worden, 
was man im Intereſſe der Empfänger freudig begrüßen kann, 
da es zu den Eigentümlichkeiten ſehr vielen Frauen gehört, 
außer dem Datum auch ihren Wohnort als bekannt voraus 


8 ns Modernes Querformat. 
zuſetzen. Die Monogramme, von denen wir eine Anzahl repro- 


duzieren, werden zumeiſt in einer von dem Papier abſtechenden 
Farbe gewählt, wie z. B. Silber zu Lila, Weiß oder Gold zu 


in die Hände deſſen gelangt, für den er beitimnt it. de 
gleichen Gründe der Diskretion, die man eigentlich mit der; 


gebräuchlichen ſpitzen Verschluß 
aufweiſt, ob fie in ſchräget oder 
in Langetten- oder Hochſchluß⸗ 
form geſchloſſen wird, nicht mehr, 
wie es eine Zeitlang modern war, 
die Adreſſe und ebenſowenig daz 
Monogramm geprägt werden dar. 
Der Grund für dieſe Anderung 
liegt nicht etwa, wie man es ver 
muten könnte, auf dem Gebiete 
der Mode. Fachleute, wie die 
Herren Armand Lamm und Hol 
lieferant Liebmann, Berlin, denen 
unſere Muſter entſtammen, ver 
ſichern, daß deren Zweck es il, 
den Brief jedes persönlichem 
Charakters zu entkleiden, ehe er 


Grau, was auch für das ſich einer andauernd großen Beliebtheit | ſelben Rechte „Gründe der Indiskretion“ nennen könnte, haben 


erfreuende Überſee oder das 
mit Linieneinpreſſung verſehene, 
geſtreifte Papier gilt. Medail- 
lons im Stil Ludwigs XVI. 
werden nicht minder bevorzugt 
als die auf getöntem Grund 
weiß oder bunt geprägten, 
vollſtändigen Vornamen. Dieſe 
originelle Art der Prägung 
wird namentlich von jungen 
Damen gewählt, während das 
ſogenannte „amerikaniſche“ 
Monogramm, das aus drei 
Buchſtaben beſteht, gleichmäßig 
von Damen und Herren er— 
koren wird, ſofern ſie ſich im 
Beſitze zweier Vornamen be— 
finden, deren Anfangsbuch— 
ſtaben zu beiden Seiten des 
die Mitte einnehmenden Buch— 
ſtabens gruppiert werden, mit 
dem der Zuname beginnt. 
Ein Kapitel für ſich bilden 
die Briefumſchläge, auf deren 
Rückſeite, gleichviel ob ſie 
ſeitlichen oder den allgemein 


Briefpapier und - Karte mit Monogramm und Adresse. 


ja auch dahin geführt, daß 
man die Briefumſchläge, aut 
wenn es ſich nicht um dumme 
Hüllen handelt, mit einem 
Innenkuvert aus farbige 
Seidenpapier in etwas dul 
lerer Nuance als die nung 
des Briefbogens oder u 
Stanniolpapier einlegt, was 
gleichzeitig zur Hebung ve 
Farbeneffelts welentlih ber 
trägt. Was die Funn ds 
modernen Vriefpapiers ben, 
ſo wird ein großes gerne 
gewählt, deſſen neueſte zom, 
das Querformat, ſich cken 
ſchön als praltiſch etwa. 
Seltſam mutet angendt: M 
ausgeſprochenen Neigung m 
„Reellen“ auf dem Bm 
des Briefpapiers, wie es "© 
in Material und Ua 
dokumentiert, die Rücleht ur 
älteren Stil in der Tune 
tierung an: das leine er 
liche Monogramm, de mi 


der mühſamen Zierlichkeit alter 
Miniaturen ausgeführten Buch 
ſtaben in Bunt und Gold, 
die Vignetten im Stile Lud— 
wigs XV. und die koſtbar 
ausgeführten Wappen, wie ſie 
unſere Abbildungen des von 
Angehörigen unſeres Kaiſer— 
hauſes benutzten Briefpapiers 
veranſchaulichen. Der Kaiſer 
bevorzugt Oktavbogen ſtarken 
weißen oder mattblauen Pa— 
piers mit einem mit Arabesken 
geſchmückten lateiniſchen „W“ 
unter der ſchwebenden Kaiſer— 
krone, oder Briefbogen, in 
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Moderne Monogramme. 


deren oberer linler Ecke ſich das bunt ausgeführte 


befindet, das außerdem von der Kette des Schwarzen Adler— 
ordens und dem blauen Band des Hoſenbandordens umſchlungen 


Die goldene Kronprin— 
leuchtet auf dem 
Briefpapier des deutſchen 
Thronfolgers, deſſen Brief 
bogen das gleiche arabesken 
geſchmückte lateiniſche „W“ 
aufweiſen wie die ſeines kai— 
ſerlichen Vaters. Zierlich mit 
ſeinem kleinen Medaillon mutet 
das Briefpapier der Kronprin⸗ 
zeſſin an und wirkſam trotz 
feiner Anfpruchslofigfeit das 
dem Prinzen Adalbert von 

Preußen gehörige Pa— 
pier, das in Gold- 
prägung ſeine 
Adreſſe 
trägt. 


wird. 
zenkrone 


— 


wird 
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. rgebenal errauladen: 


Was die Hoch- 
zeitseinladun 
gen betrifft, 


mit 


Vorliebe, 
um gewiſſer— 
maßen die Feier 
lichkeit der Veran— 


* ur r . 

* wi . laſſung zu betonen, ein 

* j ei 8 ſtarker Briefbogen in Klein 
Quartformat gewählt. Für die 

\ Schrift findet Lithographie und Druck 
N Verwendung, erſtere hauptſächlich in der 


vornehm wirkenden engliſchen Schreibſchrift, 


letztere vorzugsweiſe in gotiſch ſtraffierter, manch— 


mal auch in zarter Empireſchrift. 
So weit die äußere Form. 


Arten von Einladungen. 
den Inhaltbe— En: 


Das gleiche gilt für alle 
Was 


trifft, erübrigt 
es ſich wohl, 
noch ausdrück— 
lich zu be 
tonen, daß er 
den geſchrie— De 
benen und 75 
ungeſchriebe— 
nen Geſetzen 
der Höflichkeit 
und des Takts 
ſtets Rech— 


R. A. . 


——— . 
um . ER ergebenst einzuladen. 
— 


vs | 


Der Kandeshauptmann v. Brandt und Frau v. Brandt 


geben sig Die Uhre 
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Königsberg, Pr. Kandrehaus. 
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dieſen gehört die beſchränkte 
Verwendung der Poſtkarte, 
die man nur zu geſchäftlichen 
Mitteilungen oder kurzen Nach— 
richten allgemeiner Art an 
ſehr intime Bekannte verwen— 
den ſollte. Die Titulatur- 
unſitte, deren Bekämpfung 
neuerdings energiſch angeſtrebt 
wird, dürfte nach und nach 
ſo manches überflüſſige Bei— 
werk aus dem Briefverkehr 
entfernen. Zurzeit jedoch ver- 
mag man nicht ganz in Weg— 
fall kommen zu laſſen, was 
ſeit undenklichen Zeiten zum 


eiſernen Beſtand des „guten Tons“ gehörte, ab— 


kaiſerliche Wappen mit zwei ſich kreuzenden Marſchallſtäben [[geſehen davon, daß fo manche Amter und Würden mit einem 


Titel verbunden ſind, deſſen Vorenthaltung ſein Träger als 
eine perſönliche Beleidigung oder mangelhafte Bildung des— 
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; ; er 
gelten sich. Ala Chre 


faſt ganz verſchwun— 
den, wogegen ſich 
das „Hochwohl— 
geboren“ für den 
niederen Adel 
bis zum Gra— 

fen und das 
„Hochgeboren“ für 
dieſen noch erhalten hat. 


Auch in der Anrede und Unter— 
ſchrift ſpukt noch zuweilen der Geiſt 
längſt vergangener Zeiten, wenn ſich die 
eine zu „Hochgeborener Herr“ verſteigt und die 


jenigen, der ſie ihm zufügt, 
betrachten würde. So ſei 
denn hier daran erinnert, daß 
Staatsminiſter, Wirlliche Ge— 
heime Räte und Offiziere vom 
Generalleutnant aufwärts in 
Adreſſe und Anrede das Prä— 


dikat „Exzellenz“ erhalten, 
Superintendenten „Hochwür— 
den“, Geiſtliche „Hochehr— 


würden“ genannt werden. Die 
geſchmackloſe Form „Wohl— 
geboren“, die im bürgerlichen 
Briefverkehr faſt unaus- 
rottbar ſchien, iſt 
erfreulicher- 
weiſe 


andere in „gehorſamſt der Unterzeichnete“ erniedrigt. 


Im allgemeinen kann die Überſchrift: 


„Sehr geehrter Herr“ 


(Frau, Fräulein), ſobald es ſich um Gleichgeſtellte, und „Hoch— 
geehrter“ oder „Hochverehrter“, wenn es ſich um höher geſtellte 


oder ältere 
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Perſonen han⸗ 
delt, als paf- 
ſend betrachtet 
werden, wäh— 
rend man in 
dieſem Fall, 
wenn es ſich 
um eine Dame 
handelt, in die 
Anrede noch 
das Wort 
„gnädige“ 
einflicht. Man 
ſchließt „mit 


en 


der Verſicherung hochachtungsvoller Ergebenheit“, die man in 
beſonderen Fällen durch eine „verehrungsvolle“ erſetzen kann. 
Damen unterzeichnen einen an einen Herrn gerichteten Brief 
niemals mit ihrem ausgeſchriebenen Vornamen, ſondern immer 
mit deſſen Anfangsbuchſtaben, an den ſich der Zuname 
ſchließt, es ſei denn, daß es ſich um ſehr gute Bekannte 
handelt. Man verwendet, gleichviel ob es ſich um Damen 
oder Herren handelt, weder Phantaſie noch Hatel-Briefpapier, 
wenn man an Reſpektsperſonen ſchreibt, ſondern wählt hierzu 
einen Briefbogen, der der Würde des Empfängers Rechnung 
trägt, was bei jedem einfachen und eleganten Papier der 
Fall iſt. Es iſt wohl überflüſſig, zu erwähnen, daß das 


ſchmack, ſondern auch — was noch unangenehmer it — den 
ſchlechten Manieren zeugt. 

An wen immer man aber auch zu ſchreiben gederit 
niemals vergeſſe man, daß die Leſerlichkeit einer Schrit a 
den wichtigſten und notwendigſten Höflichkeitsbeweiſen gehe 
die man dem Empfänger ſchuldet. Jene an Hierogloben 
gemahnenden Schriftzeichen, vor denen der, für den ſie beinen 
ſind, ratlos und auf das Erraten angewieſen bleibt, und in 
die das wenig parlamentariſche aber zutreffende Wort „Kan 
erfunden zu fein ſcheint, find immer die Bekundung un 
Mangels an Rückſicht und Taktgefühl, gleichviel wer de 
begeht. Man tut gut daran, Erwiderungen auf dieſe Brieie niät 


Parfümieren des Briefpapiers nicht nur von ſchlechtem Ge- „mit der Verſicherung verehrungsvoller Ergebenheit“ zu ihlie: 


Der Silvester-Punsch. 


von Paula Kaldewevy. 


Der Name „Punſch“ iſt, wie der Trank felber, indiſchen Ur- 
ſprungs und abgeleitet von dem Wort päntscha, das heißt: „fünf“. 
Beſtimmend für die Wahl dieſer Bezeichnung war wohl nicht 
nur der Umſtand, daß die urſprüngliche Miſchung aus fünf 
Ingredienzien, nämlich aus Arrak, Waſſer, Zucker, Zitronenſaft 
und Gewürz, zuſammengebraut wurde. ſondern auch, daß die 
alten Sanskritgelehrten ſtatt vier, fünf Elemente unterſchieden. 
Man erblickte daher in dem Getränk ein Symbol. 

Das Originalrezept des Urpunſches kennen wir leider nicht 
mehr, wahrſcheinlich liegt es in den Akten der Oſtindiſchen 
Kompagnie vergraben. Dagegen exiſtiert aus der Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts ein ſchwediſches Kochbuch von Jungfer 
Chriſtina Marg, das folgendes vortreffliche Punſchrezept 
enthält: „Zu drei viertel Pott Arrak nimm zwei ein viertel 
Pott Waſſer, falls der Arrak alt und ſtark iſt, ein viertel klaren 
und durchgeſiebten Zitronenſaft, wie auch anderthalb Pfund 
Zucker. Erſtlich lege den Zucker in die Punſchſchale und gieße 
den Zitronenſaft und das Waſſer darauf, das man ſo lange 
umrührt, bis der Zucker geſchmolzen iſt, alsdann gieße den 
Arrak dazu und rühre es um, ſo iſt er fertig. Wenn man 
will, ſo kann man auch die Schale von einer friſchen Zitrone 
darin legen. Soll der Punſch warm ſein, ſo koche das 
Waſſer in einem Teekeſſel auf und gieße es, ſo heiß wie es 
iſt, zu dem Zitronenſaft und Zucker in die Punſchſchale, und 
zuletzt gieße den Arrak hinzu.“ 

Im Jahre 1765 brachte Fürſt Franz von Anhalt Deſſau 
aus England die Sitte zwangloſer Punſchabende mit nach 
Haus. Dieſe „Punſchiden“ genannten Zuſammenkünfte fanden 
in der Bürgerſchaft bald Nachahmung. In Frankreich, wo 
der Punſch während des amerikaniſchen Unabhängigkeitskrieges 
bekannt geworden war, entſtanden bald nicht nur Varianten 
des Punſches, wie „Viſchof“ und „Kardinal“, ſondern man ſtellte 
ſogar gaſtronomiſche Lehrſätze für ſeinen Genuß feſt. Manche 
Miſchung beanſpruchte ſtatt eines „Fünferlei“ ein „Zehnerlei“ 
und mehr, wie der „Punſch à la royale“, den Monſieur Urban 
Dubois, der ehemalige Küchenchef Kaiſer Wilhelms J., zu be- 
reiten pflegte. „Schmelze“, diktiert er, „in einem Pfännchen 
250 Gramm Zucker mit einem Weinglas voll Rum, den du 
entzündeſt und bis auf die Hälfte eingehen läßt. Löſe alsdann 
in ein wenig Waſſer 400 bis 500 Gramm Zucker auf, gieße 
eine halbe Flaſche alten Rheinwein und je ein großes Glas 
Kognak und Madeira hinzu, lege auch hinein die Scheibe 
einer friſchen Ananas, eine Orangenſcheibe, eine Zitronenſcheibe 
und die Scheiben von drei bis vier kleinen grünen Orangen. 
Erwärme dieſe Flüſſigkeit, tue den Rumſirup hinzu und kläre 
das Ganze durch ein Haarſieb. Vor dem Servieren lege noch 
ſchnell fein à la julienne geſchnittene Ananasſcheibchen bei. Alſo 
iſt das große Werk vollbracht!“ Jedes Jahr bringt neue 


Punſchſorten mit immer prunkvolleren Benennungen, wie 
Königs-, Eis, Eier. Jenny Lind-Punſch uſw. Bei den 


meiſten wird allerdings der früher unentbehrliche Batartın. 
das Waſſer, durch Wein erſetzt. Je leichter aber dieſer ft, 1 
bekömmlicher und wohlſchmeckender wird der Punſch. 
Außerordentlich wohlſchmeckend iſt ein Ananas der 
punſch. Man verwendet hierzu entweder eine ffiſche. tir 
gezuckerte oder auch eine eingemachte Frucht, die man in itt 
Scheiben ſchneidet. Dann feuchtet man die Maſſe mit err. 
halben Flaſche Madeira an und ſtellt ſie zudeckt einige tunde: 
beiſeite. Inzwiſchen bereitet man von einem Lot ſchwarzen Arc einer 
halben Liter Teeertrakt, der jedoch nicht dunkel ſein dati. mitt 
ihn mit dem Saft einer Zitrone und einem halben Pfund Jula. 
läßt das Ganze einmal aufkochen, ſetzt der Flüſſigkeit ein Mies 
Kognak und zwei Flaſchen Rheinwein zu, erhitzt fie noch eir e 
bis zum Siedegrad und ſchüttet ſie über die Ananasſcheiban 
Zu einem feinen holländiſchen Arrakpunſch mißt mar 
den Saft mehrerer Zitronen in einem Glaſe und nimmt zu einen 
Teil davon zwei Teile feinen Zucker und vier Teile Aral. er 
auf ſchmilzt man die Maſſe in einem zugedeckten Gesch ar 
gelindem Feuer und miſcht ſie mit acht Teilen kochendem Kerr. 
Ein engliſches Original-Punſchrezept lautet folgender 
maßen: Von zwei Zitronen reibt man die Schale auf Juke 
ab. gibt den Zucker und den Saft der Zitronen in eite 
Bowlenterrine, übergießt die Maſſe mit etwa drei viertel due 
kochendem Waſſer, fügt einen halben Liter Rum, ein achte Lin 
Kognak und eine Priſe geriebene Muskatnuß hinzu, rue ale 
gut durcheinander und hält es kochend heiß. Vor dem sit 
vieren legt man einige Scheiben Zitrone in die sul! 
Milchpunſch auf ſchwediſche Art bereitet man, inden 
man drei viertel Pfund Zucker, den Saft und die fein ek, 
geriebene Schale einer Zitrone, eine Flaſche beiße Mich. err 
Flaſche heißes Waſſer, etwas Vanille, ein Drittel einer Musi 
gerieben und eine Flaſche Arrak in der genannten Reisen 
in ein porzellanenes Gefäß ſchüttet, es feſt zudedt und uber halt. 
ſtehen läßt. Am anderen Tage wird die geronnene N j 
durch ein ſauberes, weißes Flanelltuch gegoſſen und in wa 
gefüllt. Dieſer Punſch verträgt ein längeres Auibewabten, 
Zu einem Mecklenburgiſchen Punſch, der tal me 
wird, benötigt man einer Flaſche guten Tees, einer mi 
Portweins, einer Flaſche Kognaks, einer halben m 
Madeiras, vier Flaſchen feinen franzöſiſchen Notweins 1 
Pfund Zuckers, auf dem zuvor zwei Zitronen abgerieben 
Weniger kompliziert und koſiſpielig iſt das folgende 
In ein gut verſchließbares Gefäß tut man ein achte. 
Rum oder Arrak, gibt den erforderlichen Juden, dan — 
einer Zitrone und etwas Zitronenſchale hinzu und ET 
Ganze einige Stunden ziehen. Dann erhitzt man den . 
einer Flaſche Rotwein bis zum Siedegrad man adıt ne 
darauf, daß die Flüfjigfeit nicht kocht und Kult 
über den Rum. Heißer Tee dient zur Verdunnang 
ſches, der auch ſehr heiß getrunken werden muß. 
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Blusentaille aus Tuch, eleganter Promenadenmantel, Anzug 
mit Pelzjäckchen. (Abb. 533 bis 535.) Fliederfarbenes Tuch 
ergab das Material zu Abb. 533. Die Taille iſt vorn wie im 
Rücken in Falten abgenäht, zwiſchen denen vorn eine Brokatweſte 
ſichtbar wird, die ſich als ſchmale Rundung über den Rücken fort— 
ſetzt. Den oberen Ausſchnitt der Weſte füllt ein Latzteil aus weißem 
gefalteten Chiffon, außerdem verbindet ein breiter Riegel beide 
Oberſtoffhälften. Unter ihm fällt eine lila Samtkrawatte hervor, 
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Abb. 533 bis 535. Blusentaille aus Tuch, eleganter Promenadenmantel, Anzug mit Pelzjäckchen. 


Der in Querfalten abgenähte Armel 


deren Enden verknotet ſind. 
zeigt auf dem Oberarm Bogenverzierung mit Knopfbeſatz und endigt 


in Dreiviertellänge mit einer Brokatmanſchette. Der Schnitt iſt in 
40, 42, 44, 46, 48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber Ober: 
weite für 70 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern 
Breite 1,75 Meter. — Einen hochmodernen Mantel veranſchaulicht 
unſere Abb. 534. Aus ſenffarbenem Tuch gefertigt, war er nur 


durch Zierknöpfe und gleichfarbigen Schnurbeſatz ausgeſtattet, der 
die bogige Kante des Halsabſchluſſes 


umrandete. Vorn verdeckt geſchloſſen 
und am Halſe etwas ausgeſchnitten, 
iſt der Mantel an Stelle der Aus— 
näher mit ſchmalen eingeſetzten Teilen 
und je einer Falte gearbeitet, die 
ſich auch im Rücken fortſetzen. Im 
Taillenſchluß weiſt er vorn wie im 
Rücken eine dem Taillenteil ange— 
ſchnittene Klappe auf, die den An⸗ 
ſatz der vier Falten verbirgt, die, 
feſt niedergebügelt, nach unten aus⸗ 
fallen und dem langen Schoß 
die nötige Weite verleihen. 

Der Dreiviertelärmel iſt leicht 

bluſig geſchnitten und am 
Unterarm mit einem gefal— 

teten zackigen Teile gearbeitet, 

der mit Knöpfen beſetzt und 

dem Armel aufgeſteppt iſt. Der 
Schnitt iſt in 44, 46, 48, 

50 und 52 Zentimetern 
halber Oberweite für 1 Mark 
erhältlich. Stoffverbrauch bei 

1,30 Metern Breite 4 Meter. 

— Abb. 535 zeigt ein Jäck⸗ 

chen aus Sealſktin, deſſen 
dunklen Ton ein Hermelin— 
kragen mit kleinen Revers 
etwas aufhellte. Zwiſchen 

den leicht geöffneten Vorder: 

teilen lugt eine ſchmale Bro- 
katweſte hervor, die verdeckt 
geſchloſſen iſt. Die halb— 
loſen Vorderteile hält 
oberhalb Taillen⸗ 
ſchluſſes ein ange— 
ſchnittenes Pelzkläpp⸗ 
chen zuſammen, den 
leicht geſchweiften 
Rücken durchteilt eine 
Naht. Der Ärmel 
zeigt bei voller Länge 
leicht keulige Form 
und bleibt ohne jede 
Garnitur. Der braune 
Tuchrock iſt etwas 
ſchleppend und in 
Glockenform geſchnit⸗ 
ten; ſchlank die Hüfte 
umſchließend, fällt er 
bei vorderer Mittel: 
naht nach unten in 
weichen Falten aus. 
Der Schnitt iſt in 100, 
108, 116 und 125 
Zentimetern Hüfte 
weite für 80 Pfen⸗ 
nig und der des 
Jäckchens in 44, 46, 
48, 50 und 52 Zenti⸗ 
metern halber Ober: 
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Hob. 536 bis 538. Zwei Gesellschaftstoiletten im Directoirestil, Ballkleid mit Tunika 


weite für 60 Pfennig en Stoffverbrauch für den Rock bei 
Metern Breite 3.25 Meter. 
1 wel Gesellschaftstolletten im Directoirestil, Ballkleid mit 
Tunika. (Abb. 536 bis 538.) Das ſchöne Modell Abb. 536 
war aus bronzebraunem Velourchiffon hergeſtellt. Die kurze, vorn 
glatt die Büſte umſpannende Taille mit angeſchnittenen Überärmeln, 
unter denen die halblange Seidenmuſſelinpuffe hervorfällt, hat einen 
tieſen runden Ausſchnitt, in dem die in feine Fältchen abgenähte 
cremefarbene Paſſe ſichtbar wird. Die Taille umſpannt ein gleich⸗ 
ſarbiger drapierter Seidengürtel, unter dem der Rock hervorfällt, 
der bei vorderer Mittelnaht in leichter Schleppe ausladet. Der 


Schnitt iſt in 44, 46, 48, 50 und 52 Zentimetern halber Ober 
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weite für 1 Mark 20 Pfennig 2 ‚ki w 
Metern Breite 4,25 Meter, — Aus s 
iſt die zweite Toilette Abb. 537 gefertigt, Die Dur ie air 
mit Silberfäden durchzogene Seidenfticerei wei Mel 

der Ausſchnitt der hinten fehliependen Taille wie die & zur 
Überblufe und der Armel laſſen in Zune gen e 
Vorſchein kommen. Der reich beitidten, im Rüden zweimal 1 * 
dort durch den Gürtel abgeſchloſſenen Tale iſt der balblange 
angeſchnitten, der mit ſchmalem Seidengalon abgelantet 
dem vorderen Mittelteil, der durch Schmuck 
taille feſtgehalten wird, ſchlingt ſich die 
mehrfach verknotete herabfallende Diret 
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Vorderbahn des Schlepprocks wird durch den ſchmalen Salon betont, der außerdem 
ſchräg die Nodteile durchſchneidet. Der Schnitt iſt in 44, 46, 48 50 
und 52 Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark 25 Pfennig vor— 
rätig. Stoffverbrauch bei 1,20 Metern Breite 4,50 Meter. — Das zartroſa 
Balltleid (Abb. 538) aus cräpe de chine zeigt Altſilber- und Seidenſtickerei. 
Die rundausgeſchnittene Corſage beſteht eigentlich nur aus den faltigen 
Armeln, die vorn und im Rücken in bluſenartige Teile auslaufen, zwiſchen 
denen ein gereihtes Tüllhemdchen ſichtbar wird. Die bis ziemlich zum 
Ellbogen reichenden Armel ſind oben eingereiht und durch gleichfarbige 
Bandſchleiſen zuſammengehalten. Die Taille tritt in das kurze Mieder 

des ſchleppenden Rockes, der nur links unten ſichtbar wird. Im 
übrigen verdeckt ihn die reich beſtickte, graziös drapierte Tunika. Der 
Schnitt zur Taille iſt in 42, 44, 46, 48 und 50 Zentimetern halber 
Oberweite für 70 Pfennig und der zum Rock in 96, 100, 108 und 

116 Zentimetern Hüftweite für 1 Mark erhältlich. Stoffverbrauch 

bei 1,10 Metern Breite 5 bis 5,50 Meter, für die Taille bei 1,10 
Metern Breite 1,10 bis 1,50 Meter. 

Prinzesskleid mit Faltenfichu, Blusen kleid mit Fichugarnitur. 
(Abb. 539 u. 540.) Unſere beiden Nachmittagskleider werden durch . 7% 5717 
Fichugarnituren vervollſtändigt, von denen die des Prinzeßkleides f k h Bar 
allmählich in den Armel übergeht. Abb. 539 war aus olivgrünem HER: 
Satintuch gefertigt und durch eine gelbliche Tüllpaſſe und creme 
Der ſchlanke Miederrock, den oben ein Samt 

vorſtoß abgrenzt, iſt über einem 
prinzeßförmigen Futterrock gear 
4 . beitet. Das in breite Falten 
7 en 
geordnete Fichu zeigt an der 
2 Vorderkante gleichfalls Samt— 
7 vorſtoß und aufgelegte Spitze 
und geht ſeitlich in den drei— 
viertellangen Querfaltenärmel 
über, den eine ſpitzenbeſetzte 
Stickerei abſchließt. Der faltige 
Yapteil beſteht aus oliv Seide. Abb. 539 u. 540. Prinzesskleid mit 

Der Schnitt iſt in 44, faltenfichu, Blusenkleid mit 

46, 48, 50 und fichugarnitur. 


Spitzenauflagen verziert. 


52 Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark 
25 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 
„ 1,10 Metern Breite 5 Meter. — Unſer 
ae > zweites Modell Abb. 540 war aus grauem, 
ae 1 ſchwarz geſtreiftem Wollſtoff gefertigt und mit 
1 ER AR ſchwarzen Seidentreſſen und Soutache garniert. 
5 8 Die oben ſeſtgenähten, dann ausſpringenden 
ER, 2 1 N f Falten des Fichus werden leicht baufchend 
in den Gürtel genommen. Zwiſchen dem 
Fichu, das ſeitlich mit einem Querſtreifen 
abſchließt, wird vorn und rückwärts ein 
Latzteil aus weißer Spitze ſichtbar, der 
auch die Manſchette des dreiviertellangen, 
in Querfalten drapierten Armels garniert. 
Der in runder Länge gehaltene Sieben— 
bahnenrock zeigt an jeder Naht eine Falte, 
die bis in Kniehöhe niedergeſteppt wird. 
Den unteren Rockrand beſetzt ein breiter 
Stoffſtreifen. Der Schnitt iſt für die 
Taille in 44, 46, 48, 50 und 52 Zenti— 
metern halber Oberweite für 70 Pfennig 
und für den Rock in 92, 100, 108, 116, 
125 und 135 Zentimetern Hüftweite 
für 80 Pfennig vorrätig. Stoffver— 
brauch bei 1,10 Metern Breite 3 Meter, 
für die Taille 2,25 Meter. 
Sportkostüm mit Strickjacke für 
grössere madchen, japanischer 
mantel und Kieler Jacke für 
kleinere Mädchen. (Abb. 541 
bis 543.) Die ebenſo beliebte wie 
praftiihe Mode der geſtrickten 
Jacken macht ſich nun auch in 
der Kindergarderobe bemerk— 
bar. So wird der Anzug un— 
ſerer Dreizehnjährigen (Abb. 541) 
durch eine dieſer kleidſamen 
Jacken vervollſtändigt, die mit 
weißer Borte eingefaßt und aus 
weißer Wolle geſtrickt war. In 


Abb. 541 bis 543. Sportkostüm mit Strickjacke für grössere Mädchen, japanischer Mantel 
Sackform gearbeitet, ſchließt die 


und Kieler Jacke für kleinere Mädchen. 


— 0 826 0 — 


Jacke vorn doppelreihig mit weißen Perlmutterknöpfen, als Hals: 
abſchluß dient ein glatt geſtrickter Reverskragen, mit dem die Bünd⸗ 
chen des leicht bluſigen Armels übereinſtimmen. Zu dem dazu 
getragenen Rock ergab großkarierter Wollſtoff in Blau, Grün und 
Gelb das moderne Material, das bei der glatten Form beſtens zur 
Geltung gelangt. Hinten iſt der Rock mit einander begegnenden 
Falten gearbeitet. Der zu ſeiner Herſtellung erforderliche Schnitt iſt 
in 92, 100, 108, 116 und 125 Zentimetern Hüftweite für 
50 Pfennig und der zur Strickjacke in 28, 32, 34, 36 und 40 Zenti⸗ 
metern halber Oberweite zum gleichen Preiſe vorrätig. Erforderliches 
Material: 142 bis 2¼ Pfund Schmidtſche Wolle, für den Nock 
bei 1,10 Metern Breite 2 Meter. — Das Kindermäntelchen (Abbil⸗ 
dung 542) war aus feinem braunen Eskimo gefertigt und nur mit 
einem braunen, mit Treſſe garnierten Samtkragen verziert. Mit 
Rückennaht gearbeitet und vorn unter verdeckter Leiſte geſchloſſen, 
zeigt es einen angeſchnittenen Bündchenärmel, der unter dem Arm 
mit einem Zwickel verſehen war und am Handgelenk in Reihfalten 
in das Bündchen trat. Hierzu iſt der Schnitt in 30, 32 und 34 


Zentimetern halber Oberweite für 75 Pfennig vorrätig. Stofiser 
brauch bei 1,30 Metern Breite 2,60 Meter. — Kräftiges duntelblaue: 
Tuch ergab das Material zur Kieler Jacke (Abb. 543), deren eima: 
dunkleren Ton zwei Reihen goldener Ankerknöpfe aufhellten. Die Seien 
teilsnähte der ziemlich langen loſen Jacke waren unten leicht geichlizt; 
der Kragen war nur durch Stepperei verziert und gleich dem leit 
keuligen Armel ohne jede Garnitur. Der Schnitt iſt in 30, 32, 34. 
36, 38 und 40 Zentimetern halber Oberweite für 60 Pfennig vor: 
rätig. Stoffverbrauch bei 1,40 Metern Breite 1,50 Meter. 
Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitt 
zur bequemen Selbſtverfertigung find zu den Modefiguren Nr. 53: 
bis 543 gegen Einſendung des Betrages von der Schnittabteilung 
der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmerſtr. 36-41, a. 
beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitennaß 
erforderlich, das über dem ſtärkſten Teil von Bruſt und fücken 
zu nehmen iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Jenn 
meter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. Es empfiehlt ii 
| für die Schnitte Voreinſendung des Betrages durch Poitanmeilung. 


mr 


Schnee. 


Es ſchweigt der Sturm. — Was da klagte und litt, 
Der Herbſtnot gewaltiges Ringen 


Ward ſtill und müde. — Fern hörſt du den Schritt, 
Den harten, des Todes verklingen. 


Hin über der Erde 


Und nieder aus wolkenverhangener Höh 
Lautlos ſchweben und gleiten 
Silberbeſternte Schleier von Schnee 
Hin über die ſchweigenden Weiten. 


herbſtliches Leid! — 


— — — — — — — 


Siehe — es breitet die Hände 
Der Frieden im weißen wallenden Kleid 


Über das müde Gelände. 


Näſchereien 


J. Madeleine Schulze. 


jo] 


von dazumal. 


Plauderei von Hannah Winkler. 


Zwiſchen den Körben mit rotbackigen Apfeln, Eiſenbirnen, 
Pflaumen und Nüſſen, die das Obſtlädchen drüben über der 
Straße vor ſeiner Tür aufgebaut hat, ſteht auch einer mit 
braunem Johannisbrot. Etwas ſtaubig ſehen die breiten, 
vielfach zerbrochenen Schoten aus — die dicke Obſtlerin braucht 
nur ſelten ein Tütchen voll davon abzuwiegen. Denn die 
Jugend von heute iſt anſpruchsvoll, auch in bezug auf 
Süßigleiten, unter Pralines oder Sahnenbonbons und andern 
Fineſſen tut ſie's nicht. 

Ich aber erſtehe mir manchmal heimlich „ein Viertel“ der 
alten Leckerei und kaue mit wahrer Todesverachtung die zähen, 
kaum zu zerkleinernden Schoten mit den ſteinharten Samen- 
kernen darin. Und ſie ſchmecken mir ſüß, trotz aller Kritik, 
die der gemarterte Gaumen übt, denn ſie laſſen die ganze 
Kinderzeit mit ihren primitiven Genüſſen und ihren harmloſen 
Augenblicksfreuden wiederum lebendig werden. 

Ach, wie beſcheiden waren wir doch, und wie unkultiviert 
war unſer Geſchmack, wenn ich die Reihe der Süßigkeiten, 
danach dazumal unſere Sehnſucht ſtand, ſo vor mir Revue 
paſſieren laſſe! Da gab's weißen und braunen Kandiszucker, 
zu langen Stangen zuſammengeſchmolzen, deren glasharte, 
glitzernde Kriſtalle unter unſern Zähnen krachten und ſplitterten 
und gewiß alles andere eher als zuträglich für eben dieſe 
Zähne waren. Es gab „Blockzucker“ in den verſchiedenſten 
Farben und Geſchmackskombinationen, den man, ebenſo wie 
die Blockſchokolade, die heute wohl nur noch zum Kochen ver— 
wandt wird, auch „im Bruch“ erſtehen konnte, zur Hälfte des 
regulären Preiſes, d. h. die Portion für einen „Sechſer“. 

Über mehr verfügten nur wenige. Die Groſchen der 
Väter und Onkel ſaßen noch nicht ſo locker wie heutzutage, 
wo an jedem Weg ein Automat die kindliche Begehrlichkeit 
weckt! Nur zur „Meſſe“, dem volkstümlichen Jahrmarkt, der 


| zweimal im Jahr, im Frühling und Herbſt, feine Buden au 
dem Graben aufſchlug, erbettelten wir uns wohl einige Goſchen 
die teils in „Sehenswürdigkeiten“, wie „Rieſendame und 
„Meerweibchen“, „Feuerfreſſer“ und „Mordgeſchichten“, tels 
in Süßigkeiten angelegt wurden! Beſonders beliebt wet 
„Türkiſcher Honig“, den ein bronzefarbener Muſelmam mi 
rotem Fez und weißer Schürze zähnefletichend uns Unglauner 
zuwog! Er präſentierte jede der Scheiben, die er von N 
klebrigen Maſſe ſchnitt, zuerſt auf feiner edelgeformten, abe 
nichts weniger als ſauberen Hand, und wir jtiehen uns an 
und rümpften die Naſe, aßen das Zeug aber hinterher doe 
mit unvermindertem Entzücken. 1 

Manchmal kam auch ein Zuckerbäcker, der in Gemeint 
mit feinem Gehilfen allerlei farbige Zuderitangen vor unten 
Augen fabrizierte. Gleich einem Seiler rückwärts gehen. 
reckte der Meiſter knetend und zupfend mehrere Klumpen de 
Zuckermaſſe zu langen, geſchmeidigen Strängen aus und Pit 
ehe die Maſſe erſtarrte, ſchnell zwei, drei dieſet nerihilen 
gefärbten, bleiſtiftſtarken Zuckerfäden zu einem vielich x 
wundenen Strick, deſſen Anfang der Geſelle hielt. Die bos 
ſpröde und hart gewordene Maſſe ward in belebin 5 
Stücke zerhauen und fand reißenden Abſatz unter det ue“ 
trotzdem die Geſchichte weder appetitlich noch im gern 
wohlſchmeckend war. 

Nur die Seltenheit des Genuſſes reizte und dos 5 
gewöhnliche des Herſtellungsvorganges, denn im Grunde er 
ſelbſt das beſcheidene „Lakritzchen“ dieſen Leckereien . 
zuziehen. Schon der Langwierigkeit des Vergnügen ur 
An einer ſolch dicken Stange Lalritzchen lutſchte man ble. 
herum — nicht gerade zum Vorteile der Garderobe nd . 
Schulbücher, die deutliche Spuren der geheimen hm 
trugen. Aus kleingehacktem Lakritz und Waſſer gut “ 
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in einer Flaſche auch ein ſchaudervolles Getränk zuſammen, 
das rieſig ſchäumte und im Geſchmack den „Huſtenſäftchen“ 
ahnlich war, mit denen ein Medizinmann früherer Zeit die 
Kindererkaltungen kurierte. 
Feiner als Lakritzchen war Cachou, und das höchſte der 
Gefühle war eine leichte poröſe Maiſe aus Eiweißſchaum, Zucker 
und Gummilöſung, deren fingerlangen und »dicken Stückchen 
ein Hauch von Roſenwaſſer anhaftete. Es hing ſich beim Kauen 
zwiſchen die Zähne und war eher fad als angenehm, aber eine 
Tüchterſchulklaſſe nach der anderen begehrte es mit Leidenſchaft, 
und mancher mühſam ergatterte Groſchen wanderte in die 
„Einhorn Apotheke“, wo ein Jüngling in lockigem Haar dieſe 
Sußigteit mit läſſiger Grazie an uns verabfolgte. Leider 
machten die Apotheken damals chen ihrem Namen Ehre — 
die Tütchen, die uns der gewandte Pomadenengel für unſeren 
Groſchen lächelnd in Tauſch gab, waren geradezu minimal. 
Und doch kamen öfter Zeiten der Ebbe in unſerem Flügel— 
das vorhandene Barvermögen nicht ein— 


kleiddaſein vor, wo 
betrug, geſchweige denn einen „Silber— 


mal einen „Sechſer' 
groſchen“, ſo daß all die genannten Sußigkeiten unerſchwing 
liche Dinge waren. Und wir hatten als Töchterſchülerinnen 
auch ſchon einen gewiſſen Tie ein Einkauf unter einem 
Sechſer ging gegen unſer Anſtandsgefühl. Nur eine aus 
unſerem engeren Kreiſe, ein Madel aus ärmlichen Verhältniſſen 
und faſt ein Junge dem Weſen nach, zog ohne jedes Scham— 
mit einem Kupferdreier los, um plebejiſche „Kuchen— 
oder „Süßholz“ dafür zu erſtehn. 


„ 


erröten 
krümel“ 
Zwei lange Stangen verkaufte Fritz, der ewig belleckſte 
das auf unſerem Schulwege lag, für 
nicht merkte — 
wie er 


Lehrling des Lädchens, 
den Dreier — notabene, wenn es der „Chef“ 
indes wir drüben vom anderen Trottoir beobachteten, 
das Einmachglas mit den Sußholzſtangen aus dem Schau— 
hob und dann ſorgſam wieder dort placierte mitten 
zwiſchen den Pflaumenmustopf und die Glocke mit fließenden 
Kümmelkaſen. Gelegentlich wetteten wir auch, welche der 
Stangen diesmal daran glauben müßte, und dann ward der 
Kauf redlich geteilt und nach Art der „Priemchen“ ausgekaut, 
um aus der unverdaulichen Faſer jenen ſüßlich erdigen Saft 
zu lofen, der das einzig Schätzenswerte daran war. 

Heute überläuft mich trotz aller Pietät freilich ein Schauder 
beim bloßen Gedanken, auf jenes ſtumpfe Holz beißen zu 
müſſen, damals aber war es ein Hochgenuß, deſſen Erwartung 
und Vorfreude ſchon einen Schultag verklären konnte. Und 
greife ich noch etwas weiter zurück, in die Dämmerung erſter 
Erinnerungen, ſo finde ich auch dort ein paar Näſchereien, die 
ein ganz beſonderer Nimbus umgab, denn fie ſtammten ja 
aus Amerika, dem Land meiner früheſten Kinderjahre, das 
ich fo leichten Herzens verließ, um das Märchenreich „Deutſch— 
land“ mit Augen zu ſehen, und nach dem mir doch eine 
Sehnſucht blieb, die bis heute nicht geſtorben iſt. 

Ich war noch nicht fünf Jahre alt, als das rieſige Schiff 
uns oſtwärts trug, und auch ich, gleich den großen Leuten, 
mein Taſchentüchlein flattern ließ. um den am Ufer Zurück 
bleibenden meine Abſchiedsgrüße zuzuwinken. Was ich an 
klaren, bleibenden Eindrücken aus der bisherigen Heimat mit 
fortnahm, war alſo naturgemäß noch nicht viel. Nebenſächliches 
zumeiſt, das für Erwachſene nichts bedeutet hätte, dem Kind 
aber wichtig geweſen war, und das die Erinnerung dann ver— 
klärte und das Vewußtſein der Unerreichbarkeit über Maß und 
Gebühr erhob. 

So lamen, meiner innigen Überzeugung nach, auch keine 
der deutſchen Süßigkeiten, und wenn es die feinſten und teuerſten 
waren, an jenen „Taffy“ und „Peanut candy“, „Chocolate— 
und Coco nut Fudge“ heran, die es dort „drüben“ gegeben hatte. 
Ganz was Wunderbares war das geweſen, butterig, ſchwer 
und von einem Aroma, das ſich einfach nicht beſchreiben ließ. 
Ich ſpürte es manchmal noch auf der Zunge, wie auch die 
Bezeichnungen mir nicht entſchwanden, trotzdem ich ſonſt faſt 
all mein Engliſch vergaß; und einmal kam unverhofft die Ge— 
legenheit, Erinnerung und Wirklichkeit zu vergleichen. 


fenſter 


Amerikaniſche Freunde beſuchten uns und brachten außer 
allerlei anderem, das einen fremdartigen Anſtrich hatte, auch 
eine Blechbüchſe voll amerikaniſchen Candys mit. Ja, da 
waren die ſirupfarbigen, verſchwenderiſch gebutterten Candy 
ſcheiben mit den geröſteten Erdnußſtückchen darin, da war der 
ſtark aromatiſche „Fudge“ und der „Taffy“, der ſich ins End 
loſe ziehen ließ. wenn er erſt weich geworden war. Unſer 
Jubel war groß, aber nicht frei von Wehmut, denn die Herr 
lichkeit dauerte nicht lange, und eine Wiederholung des Glücks: 
falles war leider ſo gut wie ausgeſchloſſen. Am Ende fand 
ich mich damit ab, auch dieſe „ſüße“ Erinnerung zu jo 
mancher andern legen zu müſſen, die kein freundliches Schickſal 
wieder auffriſchte. 

Und nun, nach faſt einem Menſchenalter, da mein Enkel 
kindchen ſchen „Vomboms“ ſchätzt, ſpielt mir der Zufall die 
Rezepte dieſer amerikaniſchen Leckereien in die Hand. Gute 
alte Hausmacherrezepte, die wieder einmal ſchlagend beweiſen, 
daß die verläſterte Amerikanerin auch mit dem Kochlöffel um— 
zugehen weiß! Ich habe neulich bis tief in die Nacht mit 
allerlei ſüßen Ingredienzien an meinem Gasherd herumhantiert, 
und das Reſultat war ſo befriedigend, fand ſo viel Beifall bei 
jung und alt, daß ich die beſagten Rezepte gern auch andern 
zum beiten geben möchte. Bei genauer Befolgung und guten 
Zutaten iſt ein Mißerfolg eigentlich ausgeſchloſſen; die einzige 
Schwierigkeit beſteht darin, daß man die getrocknete, fein— 
geſchnittene Kokosnuß nur an wenigen Stellen bekommt. Ich 
fand fie in dem laliforniſchen Laden der Leipziger Straße in 
Verlin. Das Paket, für ungefähr fünf Portionen genügend, 
koſtete dort zwei Marl. Auch den gelben Kriſtallkochzucker, den 
früher jeder Kolonialwarenladen führte, bekommt man jetzt nur 
an wenigen Stellen; man muß im Notfall weißen Kriſtallkandis— 
oder Rohrzucker nehmen. Letzterer eignet ſich am beſten, iſt 
aber auch am teuerſten; das Pfund koſtet ungefähr 50 Pfennig. 
Und nun die Rezepte: 

Schokoladen-Fudge: Einen halben Liter Kriſtallzucker, 
einen viertel Liter Sahne und einen guten Eßlöffel Butter läßt 
man unter fortwährendem Rühren zehn Minuten lang kochen, 
nimmt die Maſſe vom Feuer, gibt eine halbe Tafel (ein achtel 
Pfund) geriebene, feinſte Schokolade dazu und rührt noch etwa 
fünf Minuten, bis der Fudge dick zu werden beginnt. Dann 
gießt man ihn ſchnell auf gut gebutterte, etwas vertiefte runde 
Schüſſeln oder große, tiefe Teller und läßt ihn erſtarren. Nach 
dem Erkalten wird er kreuzweiſe in Zweizentimetervierecke ge— 
ſchnitten. 

Anſtatt der Schokolade kann man auch geriebene Wal— 
oder Haſelnüſſe oder Mandeln nehmen, und zieht man 
dieſen Bonbons eine fondantähnliche Maſſe vor, ſo gießt man 
den Fudge nicht heiß auf die Schüſſel, ſondern rührt ihn, bis 
er erkaltet und weißlich und ſahnenartig wird. Dann dreht 
man runde Kugeln davon, die zum Erſtarren nebeneinander 
auf wenig gebutterte Teller geſetzt werden. Dies letztere gilt 
auch vom 

Coco nut Fudge. Drei viertel Pfund Rohr- oder gelben 
Zucker, einen Viertelliter ſüße Sahne, einen Eßlöffel Butter kocht 
man unter ſtetigem Rühren zehn Minuten, fügt ein viertel 
Pfund getrocknete, in feine Späne geſchnittene Kokosnuß 
(keine friſche) hinzu, rührt nochmals zehn Minuten über 
ſchwachem Feuer, bis die Maſſe breit vom Löffel fällt und 
gießt ſie in die gebutterten Schüſſeln. 

Man kann davon, wenn man keine Kokosnuß zufügt, auch 
erſt die Hälfte auf die Schüſſel gießen, dann kleingehackte 
Feigen, Datteln oder Roſinen darüber ſtreuen und die zweite 
Hälfte darüber füllen, um eine Art Nougat zu erhalten. 

Taffy. Ein gehäufter Eßlöffel Mehl wird mit vier Eß— 
löffeln Waſſer glatt verrührt, ein viertel Pfund Kriſtallzucker, 
ein achtel Pfund (zwei gehäufte Eßlöffel) Butter, vier gehäufte 
Eßlöffel (ein viertel Pfund) Sirup hinzugefügt und das Ganze 
ungefähr zwanzig Minuten unter ſtetem Rühren gekocht. Dann 
wird die Maſſe vom Feuer genommen, ein wenig zum Ab— 
kühlen hingeſtellt, nochmals gerührt und auf die gut gebutterten 


REN... ne 


Teller gegoſſen. 
beliebige Stücke geſchnitten. 

Peanut-Candy. Ein viertel Pfund Sirup läßt man 
mit einem viertel Pfund braunem Koch- oder Rohrzucker, einem 
gehäuften Eßlöffel Butter und einem Eßlöffel Eſſig etwa 
fünfzehn Minuten kochen, wobei man fortwährend rührt. In⸗ 
zwiſchen hat man die geſchälten und geröſteten Erdnüͤſſe 


Wenn ſie beinahe erkaltet iſt, wird ſie in 


(Peanuts) etwas zerkleinert und die Brocken auf den ge 
butterten Tellern verteilt. Iſt die gekochte Maſſe ſo weit, daß 
ein Tropfen, den man vom Löffel fallen läßt, nicht ann 
anderfließt, ſondern dick wird, fo gießt man fie übe de 
Peanutbrocken und ſchneidet fie nach dem völligen Erlale n 
beliebig geformte Stücke. 

Glück auf und guten Appetit! 


—— — — 


Moderne Friſuren. 


Don Elfe Mai. 


Wollte der gewiegteſte Sachverſtändige feſt— 
ſtellen, welche Friſur jetzt modern ſei, ſo 
würde er wohl in ſchwere Verlegenheit 
geraten. Selten war die Art der 
Haartrachten ſo verſchieden wie jetzt; 
denn beinahe jeder Stil der Haar— 
trachten vergangener Epochen iſt 
heute wieder in irgendeiner Form 
auferſtanden. Überdies ſcheut man 
auch vor keiner Extravaganz eigener 
Erfindung zurück. 

Sehr viel werden die „griechi- 
ſchen“ Friſuren und Haartrachten 
getragen, die man auf den Bildern der 
alten engliſchen Meiſter bewundert. Die 
hängenden Locken, die man in den 
dreißiger Jahren à la Hortense Mancini 
benannte, die Friſur der Lebrun und der 
hohe Aufbau mit den in die Stirne fallenden 
Löckchen, wie ſie die Gräfin Potocka zu tragen 

2 liebte, ſind ebenſo 


wir auf den Bildern der 
unglücklichen Königin 
Marie Antoinette ſehen. 
Die einen tragen den 
Knoten geſchickt ver- 
ſteckt, während an— 
dere es lieben, hinter 
den vorn ſtark tou— 
pierten und ondulierten 
Haaren einen Kranz von 
Zöpfen aufzuſtecken. Mo- 
dern ſind auch jene un— 
regelmäßigen Scheitel, 


Hohe Ballfrisur mit Diadem. 


bei denen meiſt die rechte Seite 
ſehr breit friſiert wird, während die 
linke Seite kaum halb ſo groß wirkt. 
Jede Frau verſucht natürlich, ſich aus 
dieſem Reichtum an Formen das für ſie 
Kleidſamſte auszuwählen und nach eige— 
nem Geſchmack und Geſchick zurechtzulegen. Fe 
Wer ſich nicht gerade eine ausgeſprochene 
hiſtoriſche Friſur als Vorbild wählt, friſtert ſich 
breit und hoch, und die vielen Locken, denen man 


Lockenfrisur, mit Chiffon 
und Blumen geschmückt. 


modern wie die Friſur, die 


Onduliertes Haar. 


ſchon vor langer Zeit ein endgültiges Ende 
vorherſagte, verhöhnen dieſe Prophegeiun; 
fie behaupten heute mehr denn je ihren 
Platz. Man kann ſogar feititellen, daß 
fie noch mehr getragen werden als 
im vergangenen Jahr. Es it um 
möglich, ſich eine elegante und 
moderneceſellſchaftsfriſur ohne einen 
Reichtum von Locken zu denken. 
Da man ſich faſt überall damt 
ausgeſöhnt hat, nicht nur das eigene 
Haar zu verwenden, ſondem Ih 
auch mit fremden „Fedem“ zu 
ſchmücken, iſt die Vortäuſchung ge 
waltiger Lockenpracht ja auch bemen 
genug gemacht. 
Wie wertvoll die Friſur für das Ausſchen 
einer Frau iſt, wird oft nicht genügend be 
achtet. Bei dem Eindruck, den eine um 
macht, iſt die Art und Weiſe, wie die Haun 
getragen werden, 
ausſchlaggebend, denn kein 
noch ſo elegantes Koſtüm 
kann das Vorhandenſein 
einer unordentlichen und 
unkleidſamen Friſur wett- 
machen. Ein ſchlecht friſierter 
Kopf nimmt ſelbſt der elegan- 
teſten Erſcheinung ihr vor— 
nehmes und gutes Ausſehen, 
und es iſt töricht, daß viele 
Frauen, die ſich ſonſt eingehend 
mit der Bekleidungsfrage be- 
ſchäftigen, ihrer Friſur 
geringeres Intereſſe 


Banddurchzogene Lochenfrisur. 


zollen als ihren Heiden 10 

Hüten. Es iſt ung, Ih “ 
Friſur nicht genügend geit zu eher 
fie nachläſſig aufzufteden, 0 Mr 
keinen noch fo lachten df en. 
oder gar — im Ballaul — ft) be 
die Bewegung auflöft und ui 
um den Kopf hängt. 1 
Sich bei der Wahl einer Friſu en 
das Zepter der Mode zu beugen, MM dam 


—— en 
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meiſt nicht ratſam; denn einzig und allein das Kleidſame ſoll oder mit den vielen Hutnadeln 


man in Erwägung ziehen. Sagt doch ſchon Ovid: „Künſtleriſch geſchickt befeſtigen zu können. 
ſei ſtets die Hand, die den Haar- Auf dem nebenſtehenden Bilde 
ſchmuck dir ordnet. Prüfe den zeigen wir aber, wie graziös 
freundlichen Spiegel. Nicht Mode ſich auch die kleine Form ‚ 
allein, eigene Wahl laſſe walten. des modernen Toquehüt N 
Nicht allen ſteht alles. Läng- chens auf einer breiten 
lichem Antlitz rate ich der Griechin Friſur ausnimmt, daß 
welligen Scheitel; jugendlich rund alſo nicht nur ein 
Geſicht muß ſich neckiſcher zeigen, großer Hut durch eine 
laſſe die Ohrchen enthüllt und er- ſchöngewellte und breit— 
höhe die Stirn kühn mit ge- getollte Friſur gehoben 
ſchlungener Schleife. Man: wird. Wir ſehen, daß 
cher auch ſteht es, wie mit dem großen Knopf der 
Phöbus die Locken zu Hutnadel das getollte Haar — 
tragen, wenn er be- etwas über den Rand des 
geiſtert griff in die | Hutes gerafft iſt, fo 
Saiten der tönenden daß die kleine Toque 
Lyra. Und ich zählte ſich weich in die 
die Eicheln lieber oder Haarfülle ein 
die Bienen im Garten ſchmiegt. 


als alle Launen der Neben vie 5 
"Hot. Ram. Haartracht, die ſich len Locken ziert : 
Moderne frisur, täglich verändert.“ man den Kopf 
durch ein apartes Bandeau geziert. Zu einer guten ſo rei ch Be i chon 


lange nicht 
mehr mit 
allem er⸗ 
denklichen Schmuck. Breite, ins Auge fallende Kämme 
mit Verzierungen aus echten und unechten Edel— 
jteinen und Goldornamenten, Diademe, Blumen und 
beſonders Bänder werden mit der Friſur verbunden. 
Mit Recht beliebt, da ſie ſehr kleidſam ſind, ſind 
die goldenen und ſilbernen Florbänder, die man 
um den ganzen Kopf legt, zeitweiſe unter dem 


Friſur iſt ſelbſtverſtändlich gutes Haar und guter 
Anſatz des Haares an Stirn und Nacken eine 
Hauptbedingung, und wer nicht darüber verfügt, 
muß beſonders darauf achten, durch künſtleriſche 
Anordnung dieſe Mängel auszugleichen. Im Notfalle | 
8 0 078 ; 3 
müſſen fremde Haare aushelfen, die aber felbit- 
verſtändlich vollkommen in Farbe und Art mit den 
natürlichen übereinſtimmen müſſen. 

Eine große Erleichterung bei den modernen 


Breite Strassenfrisur unter kleinem But. 


Friſuren iſt das Ondulieren, das der franzöſiſche N 
Haar Künſtler Marcel erfand, der ſich mit 0 une) Lockengewirr verſchwinden läßt und entweder an 
Sy der Seite zu einer Schleife knotet oder an den 


Enden unter den Locken feſtſteckt. 

Auf unſerem erſten Bilde ſehen wir eine 
reizende Ballfriſur, die aus den geſchickten 
Händen des „coiffeur artiste“ Banz (Berlin) 

hervorging. Die Vorderſeite dieſer Friſur 

bilden breitgewellte Scheitel, hinter denen 
ſich ein gedrehter hellblauer Chiffon— 


— 


der Ondulierſchere innerhalb von zehn Jahren = 
ein Millionenvermögen ſchuf. Seine Kunſt - 
des Ondulierens haben ſich heute aber faſt 
alle geſchickten Friſeure bereits zu eigen 
gemacht. Das altmodiſche Haarebrennen mit 

der Wellenſchere iſt ein überwundener Standpunkt. 
Das durch ſachgemäßes Ondulieren gewellte Haar 


leidet durch dieſe Art des Brennens gar nicht und 

nimmt eine an natürliche Wellen erinnernde lockige RD ſtreifen windet. Der ganze Hinter— 

Beſchaffenheit an, die der Friſur ein weiches und kopf iſt mit großen Locken beſteckt, 

gefälliges Ausſehen gibt. b aus denen Blumen, Blüten und 

Man trägt die unechten Locken nicht nur am Blätter, mit künſtlichen Tautropfen beſät, her- 
vortreten. 


Hinterkopf arrangiert, ſondern auch ſeitwärts, 

wie es ungefähr im Jahre 1830 Mode war. 

Wer es eben vertragen kann, trägt das Haar vorne 

weit und hoch gebauſcht und je nach Kleidſamkeit 

Haar in der Stirne. Man benutzt einen geſchickt 

gebogenen Reifen aus Draht als Unterlage für 

die Vorderfriſur, denn obwohl falſches Haar 

ja zurzeit als „erlaubt“ gilt, iſt dieſer neue 

Reifen den meiſten Damen angenehmer als die 

Unterlage aus falſchem Haar oder Wolle. 
Für die großen Hüte iſt ein Reichtum 

an Haaren unbedingt erforderlich, 

denn eine ſchmale Friſur 

würde ſich unter den breiten fi 

Huträndern lächerlich aus— 

nehmen. Man iſt ſogar 

auf die Idee gekommen, 

die Hüte mit Tüll in der 


Auch Perlenſchnüre und jene feinen Gold— 
oder Platinkettchen, die über der Stirn aus 
den Haaren hervorkommen und in der Mitte 
eine Perle, einen Diamanten oder einen far— 
bigen Edelſtein tragen, ſind wieder modern. Man 
kannte dieſen koketten Schmuck ſchon vor mehr 
als einem halben Jahrhundert, in Frankreich 
unter dem Namen „terronière“, während man 
ihn in Deutſchland „Seht hierher“ nannte. Auch 
ganze Bandeaus aus mehreren Reihen Perlen, 
an beiden. Seiten in großen Perlen— 

knöpfen oder preziöſen Schmuck— 

ſtücken endend, werden viel getragen 

(ſ. nebenſtehende Abb.). Ferner 

iſt Haarſchmuck aus farbigem 

Flitter zu erwähnen und ſchließ— 

lich weiße und farbige Reiher, 

die nicht ſo anſpruchsvoll wirken 


gleichen Farbe des Haares e © 

unterwärts einzufaſſen, um e e Sie Be 

daran das Schopfhaar ent- Bor. Manuel. modernen breiten Friſuren über- 
frisur im Empiregeschmac haupt nicht mehr getragen werden. 


weder mit Lockennadeln mit goldenem Netzbandeau und originellem Schmuck. 


Blühende Vergißmeinnicht im winter. Das Vergißmein⸗ 
nicht iſt in allen ſeinen Arten von jeher ein Allerweltsliebling der 
Blumenfreunde geweſen. Die Stammutter der frühlingsblühen— 
den Sorten unſerer Gärten iſt das echte Alpenvergißmeinnicht, das, 
in die Ebene verpflanzt, bald ſeinen Charakter verändert und aus— 
artet. Auch unſer heimiſches Sumpfvergißmeinnicht iſt die Stamm— 
mutter ſchöner, andauernd blühender Gartenſorten geworden; andere 
fremdländiſche, aber froſtempfindliche Arten werden vorzugsweiſe als 


Winterblübende Vergissmeinnicht: 
links „Ruth Fischer“, rechts „Liebesstern“. 


winterblühende Glashauspflanzen geſchätzt. Aber nicht nur für den 
Garten, ſondern auch für das Blumenzimmer im Winter iſt das 
Bergißmeinnicht ein wertvolles, dankbar blühendes Pflänzchen. Im 
Spätherbſt in kleinere Töpfe von 9 bis 10 Zentimetern oberer Weite 
gepflanzt, die man in einer Reihe zwiſchen die Doppelfenſter ſtellt, 
bildet es, ſobald ſonnige Tage eintreten, bald prächtige blaue Blüten— 
bänder, die den denkbar lieblichſten und üppigſten Fenſter- und 
Zimmerſchmuck abgeben. Für dieſe Topfkultur eignet ſich beſonders 
die auf unſerer Abbildung dargeſtellte Sorte 
„Liebesſtern“ und die aus ihr hervor— 
gegangene neue großblumigere Sorte „Ruth 
Fiſcher“. Unſer Bild, das beide Sorten 
veranſchaulicht, zeigt, daß die letztgenannte 
Sorte eine bedeutende Verbeſſerung gegen die 
erſtere darſtellt. Einiger Froſt ſchadet dieſen 
Vergißmeinnicht nichts; es iſt aber gut, die Erde 
in den Töpfen froſtfrei zu halten und bei ſtrenger 
Kälte, namentlich über Nacht, die inneren Fenſter— 
flügel etwas zu öffnen, damit die Zimmerwärme 
eindringen kann. Regelmäßige Bewäſſerung iſt von 
Wichtigkeit; keinesfalls dürfen die Pflanzen ſo trocken 
werden, daß ſie zu welken beginnen, was ſtets den 
Verluſt der prächtigen Belaubung zur Folge hat. Ver⸗ 
gißmeinnicht ſind bekanntlich zweijährige Pflanzen, die, 
im Sommer aus Samen gezogen, je nach Behandlung 
im Winter oder im nächſten Frühling blühen und dann 
abſterben; eine Weiterkultur der abgeblühten Pflanze iſt 
daher ausgeſchloſſen, ihr Platz wird ſpäter durch Stief— 
mütterchen, großblumige Gänſeblümchen, Tulpen und auf 
Waſſer getriebene Hyazinthen erſetzt. 
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Schutzhülle für das Dogelbauer. Draußen 
pfeift der Winterwind, da heißt es doppelt achtſam ſein, 
damit der gefiederte Liebling im Bauer beim Lüften und 
Zimmerreinigen nicht Zug bekommt und ſich erkältet; 
denn das kann für die zarten Geſchöpfchen oft 
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Handarbeit. Besser 


tragiſche Folgen haben. Eine allerliebſte wär: 
mende Hülle für dieſen Zweck kann ſich jede 


Neuer 
Hutnadelständer. 


Vogelbeſitzerin nach unſerem Vorbild leicht anfertigen. Der Schu 
mantel, der die Form eines Häuschens angenommen hat, beit, 


und Seitenwände (die Rückſeite bleibt frei, damit Hänschen Eu 
und drei leicht gerundeten für das Dad). 
natürlich nach der Größe des Käfigs. 
wurde an unſerem Modell graublaues Tuch 
Borten und Auflagen gelbes Tuch verwendet. 
det die einzelnen Applikationen, 
Tür mit Treppe, Fenſter uſw. 
nur in ihren äußeren Um- 
rißlinien aus und heftet 
ſie auf den Stoff. Dann 
ſteppt man ſie mit der 
Maſchine dicht am Rande 
und an allen vorgezeich— 
neten Linien der De— 
tails feſt oder näht ſie 
mit der Hand mit 
Schnur- und Stielſtichen 
auf. Erſt wenn dieſe 
Näharbeit beendet iſt, 
ſchneidet man miteinem 
ſpitzen Scherchen die 
inneren Figuren aus. 
Wollte man die fix 
und fertig ausgeſchnit— 
tenen Figuren applizie— 
ren, ſo würden ſie ſich leicht 
verrutſchen, und die Arbeit 
würde nicht nur erſchwert f 
werden, ſondern auch unordentlich ausfallen. Man lan auc de 
Figuren, um ganz ſicher zu gehen, mit Mehllleiſter auf eine Vai 
unterlage und mit dieſer dann auf den Grundſtoff Heben, was 19 
beſonders für ſehr zarte Stoffe empfiehlt. Nach Veendigun de 
Aufnäharbeit werden noch die kleinen Voͤgelchen, die unſerm NM 
chen allerlei Ahren zuzutragen ſcheinen, und die Gardinen au dm 
Fenſtern mit Stielſtichen eingenäht, dann wird der Mantel let 
unterfüttert und oben mit einer Roſette und einem denkel verichen. 
Soll das Häuschen nicht nur als warnende 
ſondern mehr als Dethülle für Abd 
und Nacht dienen, To arbeitet ma! 
es beſſer aus grauem Leinen und 
ſtellt die Auflagen aus farbigen 
Leinen her. Auch in dieſer Ausführung 
wirkt es allerliebſt. In jedem zul dba 
bildet es ein gewiß willlommenes Gesten 
für Vogelliebhaber und liebhaber, 


Die Maße ri 


Schutzhülle für das Vogelbaurr. 


F 
| Natſchläge für die Tollet. \ 


Neuer Hutnadelſtänder. Die Ott 
und Koſtbarkeit der modernen dutmadel bit 1 
Einführung ganz fpezieller kleiner Lumsgete a 
ihre Aufbewahrung nach ſich gezogen. Es ga = 
ſchon ihrer Länge wegen nicht an, dieſe Heinen * 
ſtücke noch weiterhin zwiſchen ſimpeln Nb. und 750 
nadeln einzurangieren. Der bübſche Yaltır © 5 
ſerem Bilde zeigte auf ſilberner Platte ein u 
Samtpölſterchen. Trogdem dieſes Lien ſett de 5 
halten ift, ſtehen die Nadeln ſehr ſicher, da ſe 1 = 
Ständerchen, wie erſichtlich, auch 5 oben geben 
und ſo vor dem Umfallen geſchützt werden. 

Eine praktiſche Neuheit für Antler 
wird aus Amerika eingeführt, Man ftellt dert 2 
hellen, durchſichtigen Zelluloid förmlihe dec , 
her, die unten als Fortfegung einen geſticten 8 wo 
ſchleier tragen. Das Ganze erinnert 1 

die eleganten Halblarven unserer = 10 
feſte: der Muſſelinſchleier entfpriht ie 
über den Mund fallenden Spike 
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haben aber dieſe Automobilmasken feine Ausſchnitte für die Augen, 
da ja der Schutz der Augen neben dem des Teints ihr Hauptzweck iſt. 

wie man weißen Pelz reinigt. Ein gutes Mittel, um 
weißen Pelz ohne viel Mühe und Koften zu Haufe zu reinigen, iſt 
Magneſium. Ein Viertelpfund genügt, um einen Pelzkragen zu rei— 
nigen. Man reibt den Pelz tüchtig mit dem Magneſium, dann 
ſchüttelt man ihn aus und bürſtet ihn. 


— Haus wirtſchaft. Bel nn u 
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Iwei Neuheiten. Das praktiſche Rechaud beſitzt, wie aus un— 
ſeren beiden Abbildungen ohne weiteres hervorgeht, zwei einfach zurück— 
klappbare Roſte, wodurch es je nach Bedarf für größeres oder kleineres 
Geſchirr benutzt werden kann. Die einfache Konſtruktion des Apfel— 
ſinenſchälers iſt ebenfalls aus dem Bild erſichtlich. Mit Hilfe des 


Hakens gelingt es nach dem Schälen der Orange leicht, auch die 
letzten Reſte des inneren weißen Schalenhäutchens aus den Zwiſchen— 


fugen der Apfelfinenteile zu entfernen. 


Die Temperatur in der Schlaſſtube. Die Forderung 
der Hygieniker, daß in der Schlafſtube die Luft ganz beſonders rein 
ſei, hat bei dem Publikum viel— 


und kalten Betten kann 


gegebenen Temperatur notwendig iſt, ſo 
kann die Lüftung beſonders ausgiebig ſein. 
Vor dem Schlafengehen iſt das Fenſter 
unter allen Umſtänden zu ſchließen und das 
Bettzeug ein wenig am Ofen zu erwärmen, 
falls es ſich etwa infolge des langen Lüftens 
feuchtkalt anfühlen ſollte. Durch ſolche feuchten 

ditett die Tiefe AR 
weil 


des Schlafs beeinträchtigt werden, 
das fröſtelnde Gefühl wachhält. 


| Für die Fefttafel. | _ 


Dariierbarer Blumen: 
ſchmuck. Die gleiche did: 
bauchige Feſtvaſe aus Silber 
oder Porzellan prangte „unentwegt! en 
der Mifte des Tiſches, den unſere Mütter 
zu feſtlichem Mahle rüſteten, gleich, ob vs 
ſich um das kleine Souper bei 
einem Lämmerhüpfen oder um 
den Empfang von do: Au 
noratioren, um Kind: 
taufe, Hochzeit oder 


fach zu Irrtümern geführt. Fa— 
natiſche Laien fordern, daß ſelbſt 
während der Nacht die Schlaf— 
jtubenfenfter offen bleiben, fie 
zwingen ſich und ihre Angehoö— 
rigen, in eiskalten Betten zu 
ſchlafen, und ſie halten es für 
ein Verbrechen an ihrer Geſund— 
heit, wenn man ihnen zumutet, 
in der Schlafſtube zu heizen. 
Und doch kann das bisweilen 
ſehr wohl notwendig ſein! Es 
iſt ein großer Unterſchied, ob 


* 
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Das Rechaud im Gebrauch. 
Moderne Kaffeegarnitur. 


Begräbnis handelte. Man hatte 
nicht das Bedürfnis, in dem 
kleineren Beiwerk des Lebens 
„individuell“ zu ſein — viel— 
leicht gerade, weil man es in 
den wichtigeren Dingen ſo viel 
mehr war, als wir, ſtolz auf 


man ſich verweichlicht, oder ob 
man ſeinen Körper in verſtän— 
diger Weiſe vor zweckloſen, vielleicht ſogar nachteiligen Wärme: 
abgaben ſchützt. In der Nacht nimmt der Organismus reichlich 
Sauerſtoff auf und ſammelt gewiſſermaßen für das bevorſtehende 
Tagesleben dieſes Gas im Körper an, indem er ſich gleichzeitig von 
dem Zerfallprodukt des vergangenen Tageslebens, der Kohlenſäure, 
befreit. Damit dieſer natürliche Vorgang in ausgiebiger und un— 
verkürzter Weiſe vor ſich gehe, muß die Luft im Schlafzimmer nicht 
nur gut, ſondern ſie 
muß auch kühl ſein, 
weil der Sauerſtoff— 
gehalt um ſo reicher 
wird, je niedriger die N . 
Temperatur iſt. der 
Schlaf im heißen Zim— 

mer iſt unruhig (wie auch ſtets in den heißen Nächten des Hochſommers), 
und der Schläfer erwacht am Morgen nicht erquickt. Zwiſchen heiß 
und kalt gibt es aber Zwiſchengrade, und es iſt jedenfalls durchaus 
unrichtig, wenn man ein feuchtkaltes Bett mit der eigenen Körper— 
wärme erwärmen muß, um die gewünſchte Behaglichkeit zu haben. 


Die Temperatur des Schlafzimmers ſoll niedriger ſein als die des 
Wohnzimmers, aber unter 


2 8 Grad Reéaumur ſoll 
\ fie nicht ſinken; bei 
Kranken, Schwächlichen 
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Blumengläschen, die mit Hilfe gedrehter Olasstäbchen die verschiedensten 
Anordnungsmöglichkeiten bieten. 
und Kindern kann ſie auf 10 bis 12 Grad geſteigert werden. Dieſe 
Angaben für die Temperatur geben auch gleichzeitig einen Anhalt, 
ob und wann das Fenſter nachts im Schlafzimmer offen bleiben 
darf. Am Tage ſollen jedenfalls Licht und Luft in reichlicher Menge 
in die Schlafſtube dringen können, und wenn ſie an einzelnen be— 
ſonders kalten Tagen geheizt wird, wie es zur Erzielung der an— 


Rechaud mit aufklappbarem Rost. 


unſer Streben nach Betonung 


unſerer Eigenart, zugeben möchten. Sicher iſt, daß ſich heute mit 
dieſem Streben nach Eigenart auch ein Drang nach Veränderung, 
nach Abwechſlung verbindet, der uns gelegentlich z. B. Möbel und 
Gerät aus keinem anderen Grunde gegen neues vertauſchen läßt, 
als daß es eben ſonſt ſich „immer ſo ſchrecklich gleichbleibt“. Die 
eigenartigen Blumenbehälter nun, die wir auf dieſer und nächſter 
Seite zeigen, kommen ſolch veränderungsſüchtiger Aſthetik durch ſehr 
hübſche und einfache Mittel entgegen. 
Da ſind die in tiefem Rot glühen— 
den Blumenväschen mit Bakkarat— 
ſchliff auf unſeren erſten Bildern. 
Beſitzt man eine größere Anzahl von 
ihnen, dann vereinigt man ſie durch 
liberftreifen der Metallringe an den 
Glasſtäben vielleicht zu einer Reihe, 
die beide Enden des langen Tiſches 
anmutig verbindet, oder zu mehreren 
kurzen, die quer über den Tiſch aufgeſtellt werden. Man kann auch 
immer nur je zwei Väschen durch ein Glasſtäbchen verbinden und 
ſie ſo einzeln zwiſchen zwei Gedecken aufſtellen. Schließlich kann 
man ſie auch zu kleinen Vierer- oder Sechſergruppen vereinigen — 
wie dies unſere umſtehenden Abbildungen zeigen — die hübſche 
und nicht ſtörende Mittelſtücke für einen kleinen runden Tiſch er— 
ebenſo zu Vielecken, die etwa die Geburtstagstorte um— 
ſchließen uſw. 
Die beiden fol⸗ 
genden Bilder 
zeigen Blumen⸗ 
ſchalen und 
:vafen, deren 
Kombinations⸗ 
möglichkeit nicht 
durch verbin- 
dende Glieder, 
ſondern durch 
ihre eigene Form. 
hervorgebracht 
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Die gleichen Gläschen — zwischen zwei Gedecken. 


Mädchenſchulreform ganz fortfallen düͤrf⸗ 
ten und auch jetzt jederzeit zurüdgenom: l 
men werden können. Immerhin verfügt 
man nun in Selen ſeit Jahren über 
praktiſche Erfahrungen in dieſer Frage. 
Die Ergebniſſe der amtlichen Um— | 
frage ſind durchweg erfreulich. Wirllice, 
durch die Anweſenheit der Mädchen in 
den Knabenklaſſen hervorgerufene Unter: 
richtsſtörungen konnten nirgends fon: 


ſtatiert werden. Im Gegenteil ſcheint 


es, daß das Ewig-Weibliche auch auf der 
Blumenschalen und -vasen als fortlaufende Dekoration einer langen Tafel angeordnet. Schulbant : m Hinangieht: Engen 
Ordnungsliebe und Fleiß der männlichen 
wird. In die halbrunden Ausſchnitte der Schalen paſſen die höheren, | Kollegen ſollen in dieſer Wettarbeit entſchieden geſtiegen fein. Von 
durch bunten Glasfluß etwas ornamentierten Zuylindergefäße. einem eigentlichen „Miteinander“ bei dieſer Erziehungstorm kam 
Zahl der Aufſtellungsmöglichkeiten 
iſt hier beſonders groß, da ſie 
durch die verſchiedenartigen For— 
men und Größen der Schälchen 
noch vermehrt werden. Das dritte 
Bild auf dieſer Seite zeigt ſchmale 
hohe Blumenzylinder, die, teils zu 
dritt, nebeneinandergeſetzt oder im 
Dreieck, teils einveln auf dem matten 
Silber der Unterſätze ſtehen und 
ſehr gut wirken. Wie man auch 
ſie in größeren Gruppen vereinigen 
oder zu Einzelaufſtellung verwenden 
kann, zeigt die Abbildung. Das 
5 IR en a Dieselben Blumengefässe einzeln und in kleinen Gruppen. 
den Blumenjtändern ein ganz neues Motiv. Die feſt auf ihren | man aber — und das iſt ein ſehr intereſſantes Ergebnis dieier 
Kugelfüßchen ſtehenden Blumengefäße können mit Hilfe der gelenkig! Umfrage — eigentlich nur in bezug auf die allerunteriten Nahen 
ſprechen. Die ganz kleinen Madel fren 
gerne mit den Jungen, deren Geielicat 
ihnen offenbar lieb iſt. Aber ſobald ſie 
erſt „in die Jahre“ kommen, ſondem 
fie ſich regelmäßig und ganz von fe 
von den Kollegen ab, ſitzen gern neben: 
einander und „ſchneiden“ auch beim der 
umgehen in den Pauſen die „deren“ nach 
Möglichkeit. Unter den 10302 Schülern der 
höheren Schulen Heſſens befinden ſich zur, 
zeit 157 Mädchen, davon 22 in Gumnaſen, 
48 in Realgymnaſien, 20 in Oberreal⸗ 
ſchulen, 1 in einem Progymnaſium und 66 
in Realſchulen. 7 dieſer Schülerinnen be 
ſuchen die Oberprima, 12 die Unterprimg, 
16 die Oberſekunda, 18 die Unteriehundd, 
14 die Obertertia, 19 die Unterterua, 25 die 
Quarta, 24 die Quinta und 22 die Zertt. 
der freiwillige Erziehungs 
beirat für ſchulentlaſſene Waiſen 
in Berlin teilt mit, daß in diesem Jatte 
vom „Kaufmänniſchen Verband für weibliche 
Angeſtellte“ nur für 1 bis 2 v. b. der Be; 
werberinnen Stellungen nachgewieſen werden konnten! Er ihlieht Daran 
die Warnung, dem kaufmännischen Beruf noch mehr Madchen zuzufubren. 


Die 


Schlanke Blumengläser einzeln oder zu dreien auf matten Metalluntersätzen. 


befeſtigten Meſſinggitter in den verſchiedenſten Formen aufgeſtellt 
und den kleinſten wie den größten Tiſchmaßen angepaßt werden. 
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Fur Frage der Noedu— 
kation (gemeinſame Erziehung 
von Mädchen und Knaben) bringen 
amtliche Erhebungen, die neuerdings 
in Heſſen angeſtellt wurden, ein 
vielfach ſehr intereſſantes Material 
bei. In Heſſen dürfen bekanntlich 
Mädchen in die für Knaben be 
ſtimmten Gymnaſten und Neal: 
ſchulen eintreten, wenn auch das 
heſſiſche Miniſterium erſt vor ganz 
kurzem wieder in einer Bekannt— 
machung betonte, daß es ſich hier— 
bei um Ausnahmemaßregeln han— 
delte, die nach Durchführung einer 


Blumengläser in Haltern, die durch kleine Messinggitter 
verbunden sind. 


4 


2 5 8 


Das kleine Glück nicht mißachten, 


Bandle nach dieſen Sätzen: Das große nicht überſchätzen. 
Gertrud Triepel. 


Wenn Glück und Gunſt dir lachten, 


Das Städtchen. 


Skizze von Sophie Frobenius. 


Die junge Frau war ein wenig errötet, teils wegen der 
halb verſchlafen, wohlig und lieblich da. Durch die Buchenallee | fühlbaren Zurechtweiſung, die ihre Unart, die Wichtigkeit der 
zwiſchen zwei Windungen des Baches ſchob ein blondes Dienft- Titelunterſchiede zu unterſchätzen, ihr wieder einmal zugezogen 
mädchen einen Kinderwagen. Die junge Mutter ging nebenher hatte, teils wegen der Anſpielung auf den Altersunterſchied 
1 ihr und ihrem Gatten. Sie ſchüttelte aber den 

| 


Das Bergſtädtchen lag in der warmen Septemberſonne 


und nahm ihr nun den Griff des Wagens aus der Hand. 

„Gehen Sie nur nach Haufe, Helene,“ ſagte fie, „und kleinen Verdruß raſch ab und erwiderte heiter: „Mir geht es 
helfen Sie Anna ein wenig; denn nachmittags wollt ihr doch hier wirklich gut, Frau Oberlandesgerichtsrat. Natur und 
beide ſobald wie möglich zum Sedanfeſt.“ Menſchen ſind hier luſtiger, ich möchte ſagen bunter als bei uns 

„Ih ne, Frau Rat“, kicherte Helene und wandte ihre in Norddeutſchland. Finden Sie das nicht auch? Sie find 
Augen von der Kaſerne. „Die Anna will heut nicht auf die ja auch von da oben hergekommen, Frau Landgerichtsrat.“ 
Wieſe; ſie hat ſich mit ihrem verzankt.“ „Nicht alle, Frau Oberlandesgerichtsrat, erwiderte die 

„Mit dem Oberjäger?“ erwiderte die junge Frau. kleinere der Damen raſch, „nicht alle. Das Volk iſt nicht 
wollten doch zu Oſtern heiraten.“ durchweg ſo — lebensluſtig wie zum Beiſpiel Ihre Helene. 

„Ob ſie nu noch heiraten werden, weiß ich nicht,“ ſagte „Leicht, könnte man wohl ſagen“, beſtätigte die würdige Dame. 
Helene lachend; „er läuft mich ja nu auch nach.“ „Mein Neffe ſagt,“ ſchob die Frau Landgerichtsrat eilig 

„Aber Helene!“ ein, „die Freiwilligen nennen fie ‚die grüne Helena“, weil fie 


„Ja, was kann ich denn dafür, Frau Rat! Ich hab von der ganzen Schwadron pouſſiert wird.“ 
Die junge Frau lachte ein wenig befangen. 


„Sie 


ihm nich gewunken! Er is nu mal weg von mich, ſagt er. 
„Und Sie, Helene?“ „Solange Helene ſich nichts zuſchulden kommen läßt, 
Nun kam das Lachen wie eine Rakete in die Luft geflogen. | läßt ſich wenig dagegen einwenden“, antwortete fie ablehnend. 


Das junge Geſchöpf war eine einzige tolle Lebensfreude. „Sie find bewundernswürdig tolerant, Frau Oberlandes 

„Ich?“ ſagte ſie endlich. „Ich mach mich aus einem ſo viel gerichtsrat“, ſagte die würdige Dame. 

wie aus dem andern. Alle Grünen ſind mich eingal lieb. „Es würde mir wenig helfen, wenn ich es nicht wäre. 
Unſereins hat doch keine Gewalt mehr über die Leute.“ 


Tanzen tun ſie alle gut, und die Spendierhoſen ziehn ſie alle 
riefen beide Damen gleichzeitig, und die kleine 


an, wenn ſie mich ſehen. Heut will mir der Anna ihrer „O!“ 
magere ſchoß heraus: „Man braucht doch z. B. nicht zu er: 


Karuſſell fahren laſſen, und der neue Poſtaſſiſtent will mir 
traktieren. Wer mit mich an die Buden gehn wird, weiß ich lauben, daß ſie jeden Sonntag ausgehen und erſt morgens 
noch nicht, aber fo’ n Stücker drei Jägers ſind's wenigſtens.“] [nach Haufe kommen.“ 

„Da laſſen Sie denn nur den Oberjäger abfallen“, riet „Wenn ſie die ganze Woche für mich arbeiten, muß ich 


die junge Frau. „Warum wollen Sie Anna den Schatz ihnen den Sonntag freigeben.“ 
nehmen, wenn Sie doch ſo viele Verehrer haben?“ „Das iſt vielleicht nicht ſehr pädagogiſch gedacht, liebe 
„Es amüſiert mir, wenn fie ſich um mir zum Narren | Frau Oberlandesgerichtsrat.“ 


machen“, geſtand Helene. „Aber wollen Frau Rat wirklich „Ich will auch meine Mädchen gar nicht erziehen. Sie 
ſelbſt den Wagen zum Garten 'naufſchieben? Vor halb zwölf | würden mich hinter dem Rücken nur auslachen, ihre Arbeit 
kommen die Damen ja wohl nicht aus der Kirche. Aber . . .“ | aber verdroſſen tun, während fie jetzt meinen guten Willen 
„Gehen Sie nur“, entſchied die junge Frau gutmütig. mit ihrem guten Willen erwidern. Doch das ſind ganz 


„Um eins können Sie das Kind abholen. Adieu.“ Sie ſchob perſönliche Anſichten.“ 

das Wägelchen zu dem Berggarten hinauf. Ein paar Minuten „Sie find eben Großſtädterin, liebe Frau Oberlandes— 

ſpäter kamen ihr zwei ältere Damen entgegen, die Gebetbücher | gerichtsrat”, ſchloß die würdige Dame den Diskurs. 

in der Hand. Die junge Frau überwand ſchnell eine kleine So ganz harmlos luſtig wie vor einer Viertelſtunde ſah 
ßte die die kleine Stadt der jungen Frau nicht mehr aus; aber die 


Beſtürzung über die unvermutete Begegnung und begrüßte die 
Damen mit heiterem Lächeln. goldige Herbſtſonne und das Krähen des erwachten Bübchens 
„Ich freue mich, Sie zu treffen, Frau Rat! Wie geht tranken den Tropfen Unmut bald aus ihrer heitern Seele. 
es Ihnen? Und Ihnen, liebſte Frau Rat?“ Als fie am Arm ihres Gatten nachmittags dem Markt— 
Die ältere der beiden Damen drückte ihr würdevolles platze zuging, war fie wieder bereit, dieſe närriſche, kleine 
Welt lachend ins Herz zu ſchließen. Wie farbig und froh 


Doppelkinn etwas herunter und erwiderte mit Betonung: | \ 
„Danke, Frau Oberlandesgerichtsrat, mir geht es ſehr gut. doch der Feſtzug ausſah, der die Bergſtraße zum Marktplatze 


Und Ihnen? Aber was frage ich? Sie blühen ja wie eine herabkam! Zuerſt die Volksſchüler, die kleinſten voran, in 

Roſe. Ich ſagte eben zu der Frau Landgerichtsrat, unſer | hellen Waſchbluſen und Kniehoſen, der Träger der kleinen 

lieber Oberlandesgerichtsrat habe mit feiner ſpäten Wahl Fahne, gewiß der fleißigſte unter ihnen, ernſthaft im Bewußt 

wirklich dem Sprichwort zu Ehren geholfen: was lange währt, ſein feiner Auszeichnung; in abgeſtuften Größen die andern 

wird gut.“ bis zum derben Fünfzehnjährigen, den ſchon im Oktober der 
63 


1908. 
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weite Schlund der Fabrik aufnehmen würde. Nun wie ein „Ha, der Oberjäger. Er hat's Karuſſellfahren nur zehn 
ſchwarzer Klecks im bunten Bilde die Zöglinge der katholiſchen [mal ausgehalten, mich aber iſt's erſt beim zwanzigsten dujlis 
Präparandenanſtalt in ihren langen, bis zum Halſe zugeknöpften] geworden, und da wär ich beinah vom Elefanten gefallen. 
Röcken, viele noch mit rechten Jungengeſichtern; die Gym⸗ wenn mich der Poſtaſſiſtent nicht aufgefangen hätte. Na, und 
naſiaſten von Sexta bis Prima; auffallend viele intelligente, | denn hat der mich in den Wirtſchaftsgarten geführt und Wein 
ſcharfgezeichnete, brünette Geſichter; der Kriegerverein, ehrenfeſt | auffahren laſſen, mir immer ſchöne Helena’ genannt, und 
und fo militäriſch wie möglich marſchierend; dann der bunte] wie ich nu fo ſehr gelacht hab', da iſt der Oberjäger ac 
Glanzpunkt des Zuges, die Gewerke mit ihren altgewohnten kommen und hat ſchon ebbes im Kopf gehabt und hat geſags, 
Inſignien, zuletzt zum Jubel der Kinder die Schornſteinfeger ! ich ſei feine Dame und er habe eine Mark für mich Karuſſel. 
in ihrer putzigen ſchwarzen, trikotartigen Kleidung mit Beſen gezahlt. Aber der Poſtaſſiſtent hat ihm die Mark hingeſchmiſſen. 
und Leiter. Wie ſich das bunte Kleinleben, das ſich ſelbſt und ich hab' dem Oberjäger ausgelacht, weil er ein Jammer 
ganz ernſt nahm und doch fo heiter wirkte, auf dem Markt- lappen iſt und bloß zehnmal Karuſſell verträgt. Da haben 
platze zu Füßen des Kaiſerdenkmals entfaltete und der patrio- ſie ſich beide ungeheuer geſchumpfen, und ich hab' gelacht. 
tiſchen Rede lauſchte, das war für das fein und friſch auf- | Aber nu ijt der Oberjäger auch auf mich losgefahren und hat 
nehmende Herz der Großſtädterin wie ein Symbol deutſchen | gejagt, ich bin eine Feine. Und das brauch ich mich nicht 
Volkslebens, und fie lächelte in ſanft aufquellender Rührung. bieten zu laſſen, denn ich bin keine Feine, ich bin ein an: 

Die Rede war vorüber, die Volkshymne ausgebrauſt; der | jtändiges Mädchen, und ich bin aufgeſtanden und hab gejagt. 
Zug bewegte ſich den beiden durch den Bach getrennten Feit- | jo 'ne Unanſtändigkeiten paſſen mich nicht, denn ich bin zu 
wieſen zu, wo die Schüler zur linken, die Gewerbe zur rechten | anſtändig dazu, und der Oberjäger ſollt mich künftig in Ruh 
ſchwenkten. Im Nu waren die Kuchen, Puppenſpiel⸗ und laſſen, denn er hat feine, und ich brauch keinen, der ſchon ner 
Glücksbuden, die Karuſſells gedrängt voll Menſchen. 


Frau andern gehört. Und bin weggegangen. Und die Anna kann 
Trude, die ſich am Arm des Gatten von der Menſchenmaſſe | ihn nu wiedernehmen, denn ich bin ein anſtändiges Mädchen. 
hin und her ſchieben ließ. glaubte einmal ihre Helene am Arm | 


und fo einer paßt mich ſchon gar nicht.“ 
eines Grünen vor einer Glücksbude mit gleißenden Vaſen und „Das hätten Sie nur früher .. .“ begann die junge 
bunten Taſſen zu ſehen; aber die nachdrängenden Maſſen Frau, hielt aber mitten im Satz inne, jo jäh erhellte ſich tioß 
ſchoben fie ſelbſt weiter; fie war froh, als fie am jenfeitigen | der Läden das Zimmer, fo praſſelnd fuhr der Donner herein. 
Ende der Feſtwieſe angelangt war und friſchere Luft einatmen „Um Gottes willen, Bübchen!“ rief fie und eilte die Treper 
konnte, denn der Tag war ungewöhnlich ſchwül. zum Schlafzimmer hinauf. Da ſaß Anna am Veit des 
Das bunte Feſtweſen zog ſich noch die Bergſtraße hinauf; ſchlafenden Knäbchens und ſah der jungen Frau mit wr 
die alten grauen Giebel waren mit Fahnen beſteckt; bunt- geweinten Augen entgegen. 
bebänderte Tannenbäumchen ſteckten wagerecht in den oberen „Ich danke Ihnen, Anna. Gehen Sie nun ſchlafen. 
Fenſtern der Sommerwirtſchaften; Buden rahmten die Gaſſe ſagte die junge Frau, „und grämen Sie ſich nicht länger 
ein; zwiſchen zwei efeuberankten, ganz alten Häuschen Ihr Liebſter kommt ſchon wieder zu Ihnen zurück; mit Helene 
klemmte ſich ein Karuſſell ein, mit ſchneeweißen Fabeltieren hat er ſich eben verzankt.“ 
und Schlitten; die Perlbehänge glitzerten bei den raſchen „So, hat er? Iſt ihm recht! Aber ich will ihn auch 
Drehungen, über den Schlitten wippten ruſſiſche Schaukeln. nicht mehr“, erwiderte Anna und ging mit ſtolz getragener 
Hier ſah Frau Trude ihre Helene hoch auf einem Mittel-] Kopf aus der Tür. Aber ein Aufleuchten war doch über it: 
ding zwiſchen weißem Elefanten und Dromedar ſchweben, | Beficht gegangen. 
neben ihr ein Grüner, hinter ihr noch zwei Jäger. Ihre 


Das Wetter ſchien nachgelaſſen zu haben; die junge Fran 
Röcke und krauſen Haare flogen, und fie lachte den Grünen öffnete das Fenſter und ſog die köſtliche Friſche ein. 
blend an. Frau Trude aber verſtimmte es, daß Helenens Aber da oben auf dem Berge war eine Selle ftebengeblehn. 
Ritter der Verlobte Annas war, und fie drängte den Gatten | Rot war fie, ſtieg und fiel, reckte ſich jäh in die Hohe Feu. 
zur Heimkehr. 


Was mochte brennen? Frau Trude ſah die hai Hal 
Zu Haufe fand fie Anna mit ihrem Bübchen ſpielen; fie | herauf und hinab, kein Menſch war zu ſehen. Es Kein 
wagte nun nicht mehr, fie zur Teilnahme am Feſt zu über- | wohl alles. Jetzt kamen auch die Mädchen herein w 
reden, und vermied es, die Tränen in den Augen des großen. hübſch Anna mit ihren hängenden, braunen Zopien war- 
itarfen Mädchens zu ſehen, hatte aber auch ihrerſeits keine „Es brennt oben am Berg! Was mag es ſeink C 
Luſt, Helenens Triumphzug beizuwohnen. Sie ließ den Gatten ſtehen ein paar Häuschen da. Ein Spittel und ein Var. 
deshalb abends allein zum Feuerwerk gehen und ſah vom haus darunter. Wenn's die Alten getroffen hätte ede 
Fenſter des Eßzimmers aus die Raketen hinter den Bäumen die Kinder!“ 
aufſteigen und Garben farbiger Kugeln zur Erde ſenden. 


: ; Alle drei Frauen beugen ſich einttächtig über al 8 
Wenn die Böller knallten und die Muſik von fern tönte, dachte | brüſtung. Da, endlich, eine ferne Stimme: „Feuer! Feet. 
fie mit gemiſchten Gefühlen an ihre Helene. 


und ein Weilchen ſpäter eine zweite Stimme: „erer! 
Aber was war das? Eine der bunten Raketenkugeln ſonſt aber alles ſtill. 9 
ſchien ſenkrecht auf das Sommerhäuschen am Berg zu fallen, Zehn Minuten ſpäter ein kläglicher Mißton aus einem Nor 
und dem glänzenden Meteor folgte ein langes, tiefes Rollen. Nun kommen zwei, drei Menſchen die Gaſſe hera. 
Frau Trude horchte auf. Das war doch kein Völlerſchuß? 


„Wo brennt's?“ 
Im gleichen Augenblick praſſelte ein Regenguß hernieder, und | „Woaß net!“ 1 
jäh herfliegender Sturm riß ihr das Fenſter aus der Hand. Wieder vergeht eine Viertelſtunde. Das Feuer aten t 
Sie ſchloß es mit Mühe und überhörte ganz, daß die Tür 


heller und heller. Der Sturm bat fich aufgemacht und er 
gegangen war. Als ſie ſich wieder dem Zimmer zuwandte, die Flamme in die Höhe und Breite. e 
ſtand mitten in der Stube ihre Helene, hochrot vom Laufen, Jetzt läutet die Feuerglocke. Wieder zel Menichte 
das Haar zerzauſt. Kein erfreulicher Anblick. Endlich eine Handſpritze, von zwei Männern Mae. 
„Wie ſind Sie denn fo raſch nach Hauſe gekommen?“ Das Feuer wird breit und hoch; der Zturm NIS 
redete Frau Trude ſie ziemlich kühl an. brennende Garben um ſich. 1 8 
eben erſt ausgebrochen.“ Jetzt bläſt's mit Macht. Eine Trommel icht. C 
„O, ich war ſchon unterwegs“ Trupp Jäger marſchiert zur Feuerſtätte. En de 
einem Verſuch, zu lachen. Ein Regenguß praſſelt hernieder. Das Feuer inn 
nicht a 3 | paar Jungen traben daher, ſchauen nach oben, ſagen enter“ 
„Wer hat geſchimpft? „Aus is's!“ Der Regen hat gelöſcht. 


„Das Wetter iſt doch 


„antwortete Helene, mit 
„Ich wollte das dumme Geſchimpfe 


— | — 
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Und nun kommen ſie: der vorderſte mit einer Laterne, 
zehn Mann, einer hinter dem andern, die freiwillige Feuerwehr. 
In einer halben Stunde kann ſie auf der Brandſtätte ſein. 

Frau Trude ſetzt ſich auf die Charſelongue und lacht. 

Unten kommt ein raſcher, militäriſcher Schritt heran- 
getrappelt. Anna biegt ſich hinaus. 

„Wo brennt's?“ 


Eine männliche Stimme unten: „Is ſchon aus. Dec 
Regen hat's gelöſcht Die Huberſche Wirtſchaft hat gebrannt.“ 

Annas Stimme klingt ſonderbar belegt: 

„Alle Heiligen! Die Kinder!“ 

„Iſt keins verbrannt, Annerl! 

„Iſcht recht, aver! Bhüt di Gott! 

Die Grünen blaſen die Retraite. 


Ich hab' ſie nausbracht.“ 
Guate Nacht!“ 


Berliner Straßenhändlerinnen. 


Uon Hannah Winkler. 


Die Gemüſemärkte unter freiem Himmel, das Jahrmarkts— 
treiben auf Straßen und Plätzen, die weihnachtlichen Buden— 
reihen . . . das alles wirkt wie Anachronismen in dem „Groß— 
Berlin“ von heutzutage. 


Man ſchaut mit gemiſchten Gefühlen 
drauf hin, findet's 
halb rührend, halb 
lächerlich. Und die 
Neuzeit iſt dieſen 
Märkten und Meſſen, 
die nur ſtören und 
hindern, auch nicht 
wohlgeſinnt ... fie 
ſchnürt ſie in ſo viel 
„Vorſchriften“ ein, daß 
ihnen allmählich die 
Lebensluft ausgeht. 

Selbſt der popu- 
lärſte aller Berliner 
Märkte, der einſt ſo 
glanzvolle Weihnachts- 
markt vor dem alten 
Königsſchloſſe, hat 
ſeine Rolle ausgeſpielt. 
Seit er von ſeinem 


angeſtammten Platze verbannt und an die Peripherie der Groß 
ſtadt verlegt wurde, iſt es mit ſeinem Glanz vorbei! Wohl 
beweiſt die Statiſtik, daß die Geſamtzahl der Buden nicht nur 
die gleiche geblieben, ſondern ſogar geſtiegen iſt gegen die vor 
15, 16 Jahren, aber dieſe Buden „verkrümeln“ ſich, über 
mehrere Plätze verteilt, und mit dem Standort iſt auch das 
Publilum mehrere Grade geringer geworden. Nur der „kleine 
Mann“ deckt feinen Chriſtbedarf noch immer auf dem Weih— 
nachtsmarkt, und die Kinder beſtaunen nach wie vor mit 
leuchtenden Augen den billigen Kram. Auch die Herbit- und 
Früh'ahrsmärkte haben ihre 
Bedeutung verloren. Von 
den Bewohnern des Ber— 
liner Weſtens weiß es der 
zweite, dritte wohl kaum, 
daß im Norden, Oſten und 
Süden der Stadt noch 
regelmäßig jedes Viertel- 
jahr ein öffentlicher Jahr— 
markt ſtattfindet. Aber auf 
die Anwohner übt der 
Anblick dieſer Maſſenware 
doch eine magnetiſche Wir 
kung aus, und die alte Luſt 
am eilſchen und Handeln, 
der im Laden nicht gefrönt 
werden darf, regt ſich mächtig 
in allen Hausfrauen. 
Diesmal iſt Markt in 
der Gneiſenauſtraße. Zehn 
Minuten und länger ſchon 
ſteht ein blutjunges Frau— 


„Das Neueste vom Tage.“ 


chen vor dem Stand mit dem „echten Pilſener Emailgeſchirr“, 
das „unverwüſtlich im Gebrauch“ iſt, „das Beſte, was ieber— 
haupt exiſtiert“, wie die redegewandte Händlerin jagt. Daß 
es in Wahrheit Ausſchußgeſchirr einer minderen Sorte iſt, 
wird das Frauchen erſt daheim an allerlei Eckthen und Blaſen 
merlen. Vorläufig findet ſie's wunderſchön und ſchwankt nur 
noch zwiſchen dem billigeren Eiſentopf und der Pilſener Ware, 
die die Händlerin beide in Händen hält. 

„Es is Handgeld, Madamchen . . . Sie kriegen fie billig!“ 
redet ſie zu, und am Schluſſe der Debatte hat das Frauchen 
fie alle beide gekauft. 

Auch der Wagenbauer findet ſein Publikum. Ein Berg der ver- 
ſchiedenſten Wagenräderliegtauf dem Pflaſter(ſ. d. Abb. auf S. 837); 
wenn man darunter das paſſende findet, das am Kinderwagen 
zerbrochen iſt, kann „Vater“ den Schaden ſelbſt reparieren, 
und man braucht für das alte Inventarſtück nicht mehr ſo viel 
Geld auszugeben. Die Händlerin hat volles Verſtändnis für 
ſolche vernünftige Sparſamkeit, ſie läßt ſich keine Mühe ver— 
drießen, um für ein paar Groſchen mageren Verdienſt ihren 
ganzen Vorrat durchzuſuchen. Und das iſt's, was immer 
wieder beſticht und für den Kauf auf dem Jahrmarkt ein— 
nimmt: die infolge der niedrigen Speſen oft wirklich erheblich 
beſcheideneren Preiſe, die reiche Auswahl bei Tageslicht, das 
Zwangloſe der Beſichtigung. All dieſe Händler und Händ— 


lerinnen, die hier ihren Jahrmarktſtand beziehen, haben irgendwo 
in Berlin auch ihren Keller oder ihr Lädchen, wo man das 
ganze Jahr hindurch zu den gleichen Preiſen kaufen kann. 
Wahrſcheinlich auch „die Schleſierin“ (S. Abb. S. 836) mit ihrem 
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beſcheidenen „Handgewebten“. Aber man | Lieblich gemiſcht, ziehen Fleiſch⸗ und Kuchenduft dahin. 
hat doch das dunkle Gefühl einer „Sozialen | „Hottehüh“, rufen ſchnuppernd die Straßenjungen, aber der 
Tat“ beim Kauf, und dies Bewußtſein ſehnſüchtige Ausdruck der hungerigen Augen ſtraft das ver 
läßt über die etwas unmodernen Muſter | ächtliche Schlagwort Lügen; für ihr Leben gern biſſen fie in 
und das gröbere Gewebe gern hinweg- | ein Paar der ſaftigen „Knobländer“ hinein! Doch die 
ſehen. Mag die Schleſierin nun aus dem Händlerin dreht kaum den Kopf nach ihnen. Sie hat ſich 
Erzgebirge oder aus der [das Argern und die Aufregungen abgewöhnt in der beſchau⸗ 
Neuen Grünſtraße lichen Ruhe langer Stunden — vielleicht hat auch der ewig 
ſtammen ... die gute gleichmäßige Fluß der trägen Waſſerfluten fie zu einer Art 
Abſicht, den „Webern“ Philoſophin gemacht, wie die charakteriſtiſche Geſte des am 
zu helfen, gibt dem Naſenrücken ruhenden Zeige- und Mittelfingers anzudeulen 
Käufer etwas Geho- ſcheint. N a 
benes Philoſophinnen werden ſie ſchließlich alle, dieſe wpiſchen 
Aber trotz allem, | Geſtalten des Pflaſters, die fait wandellos im Wandel der 
„Warme Würstchen.“ was für fie fpricht, iſt | Zeiten ſtehen. Wohl verwittert allmählich Mantel, Hut und 
das Schickſal der Märkte | Geſicht, aber eine gewiſſe bräunlichgrünliche Patina überzieht 
und Meſſen beſiegelt. Warenhäuſer und Großſtadtverkehr das Ganze bald genug und gibt den Figuren ihre scheinbare 
haben ihnen den Boden entzogen, ſie friſten nur noch ein Gleichförmigkeit. Man muß ſchon genau beobachten, um die 
klägliches Leben. Um ſo mehr blüht der Straßenhandel! 


| feinen Unterſchiede zu merken, die ſich — je nach dem Speßal⸗ 
Für den Kleinhändler, für die Hauſiererin iſt die Großſtadt gebiete des betreuten Handels — dennoch herausbilden. 
eine wahre Goldgrube. 


Von „langſtieligen Roſen“ bis zu | Ganz anders als bei der durch das Hänſeln ungezogener 
„Schnürſenkeln, ſechs Stück en Iroſchen“, von Wachsitreich- | Jungen, das Abwehren beuteluſtiger Köter und zahlungs: 
hölzern und unfähiger Hun- 

Anſichtspoſt geriger immer: 
karten bis zur hin etwas lei⸗ 
„Heiratszei⸗ fend, mürrich 
tung“ und zum und mißtrauisch 
„Raſſehund“ gewordenen 
wird in Berlin Würfthenver: 
fo gut wie alles käufer ſind 

feilgehalten von 
einem Straßen: Geſte und Habi⸗ 
händlerheer, tus z. B. bei 
das nach vielen den „Blumen: 

Tauſenden mädchen“, die 
zählt. in 

Ein Drittel, wackere Haus 

wenn nicht die frauen von recht 
Hälfte dieſer abgelagerter 
Kleinhändler, Reife find und 
ſind Frauen, i 
denn die Ber— ein deichliches 
linerin bringt halbes Dußend 
alle Voraus ee in Ehren ge 
ſetzungen für — a — — — 2 ı. — bo rener Linder 
ein erfolgreiches „Pilsener Emaille-Geschirr.“ beſizen. Ai 
Wirken im Straßenhandel mit: Beob ſie haben neben den raunenden Waſem 
achtungsgabe und ſcharfes Verſtändnis für das Zeitgemäße, | Poſto gefaßt, aber weit fort von der vornehmen Erflufoität 
Ausſichtsvolle, für den rechten Standort und die rechte Ware, des Luſtgartens und des Berliner Zeughaus. Vor den 
Mutterwitz und Dreiſtigkeit und eine Suada, die auch den ; „Hallefchen Tore“ ſitzen fie (ſ. Abb. auf ©. 837), wo die 
Stärkſten mürbe macht. Ein grober Teil dieſer wetterfeſten 


kleinen Konfektioneuſen vorüberhaſten, die Verkäufer und Le 
männlichen und weiblichen Garde bildet die ſogenannte „Trottoir- käuferinnen, die zur Mittagspauſe nach Haufe geben, wo de 
Meſſe“, die mit Vorliebe an den Straßenecken ſteht. Hinter | Abends die Pärchen fich treffen, und mitten zwiſchen den 
dem „Eichſtrich“, d. h. 20 Meter von der Ecke entfernt — | Fröhlichen auch die ſchwarzgekleideten Menſchen gehen, de 
die Bürgerſteige find wirklich geeicht ſeit dem 1. Januar 1905, hinaus zu den 
um den ewigen „Meinungsverſchiedenheiten“ zwiſchen Polizei alten Fried⸗ 
und Händler ein Ende zu machen — bieten ſie ihre Ware 
teil, und ob auch Tauſende vorübergehen — jo und fo viele 


höfen wandern. 
Breit, voll 
laufen doch, und der Erlös iſt oft erheblich genug. | buſig, fonnen- 
Hat die Trottoir Meſſe den Grundſatz, vereint zu ſtehen und 
| 


verbrannt und 
vereint zu „handeln“, wohlwollend, 
518 nie um ein der 
bes Scherzwort 


ſo gibt's auch Händlerinnen genug, 
Miſiko und Gewinn lieber einzeln tragen. 

Unter den Bäumen des Luſtgartens, dicht neben dem 
braunen Spreekanal, ſitzt die „Würſtchenverkäuferin“ (ſ. das verlegen und 
oberſte Bild). Das Holzkohlenbecken hält den Keſſel, in dem | von einer über 
die angeblich „echten Wiener“ geſotten werden, ſtundenlang jeden Zweifel 
in der richtigen Temperatur; es dörrt freilich andererſeits auch erhabenen 
„Schlagfertig 
keit“, hocken 
ſie hinter dem 


die appetitlich auf dem Korbdeckel ausgebreiteten Salzbretzeln, 
Kringel und Pfefferkuchen aus, die im Hochſommer ſchon von 
oben her unter einigen 20 Grad Réaumur ſchmoren. 


I 
! 


o 837 o- 


praktiſchen Korbtiſch. Und ſie haben regen Zuſpruch! Es Antiquaren“, doch kläglich genug gegangen, ſeit ihnen im 
werden viel Blumen gekauft in Berlin, immer länger werden „lateiniſchen Viertel“, in den Zugangsſtraßen der Univerſität, 
die Reihen der Händler, die an Straßenecken und Plätzen | das Halten an ihren alten Plätzen polizeilich verboten worden iſt. 
ſtehen — die leuchtend bunten Farbenflecke find aus dem Stadt. Sie gehen dem Straßenhandel überhaupt ſcharf zu Leibe! 
bilde nicht mehr fortzudenken. Wen wundert's noch, im Hoch Die kleinen Ladeninhaber beſchweren ſich über die Konkurrenten 
ſommer Veilchen, mitten im Winter Lilien und Roſen zu ſehen? von der Straße, die ohne alle „Geſchäftsunkoſten“ die Ware 
Was das freie Land nicht hergibt, viel auffälliger präſentieren und darum die Kaufluſt 
was der ſonnige Süden uns nicht mehr wecken können; die Fuhrwerksbeſitzer, die Straßen— 
ſchickt, das liefert das ganze bahngeſellſchaften ſchimpfen über das Verkehrs— 
Jahr hindurch eine hochent hindernis, das die zahlloſen ambulanten Ver— 
wickelte Treibhauskultur. faufswagen bieten; und der Stadtſäckel leidet 
„Nur 'n Iroſchen det Sträuß darunter, daß die Stände in den ſtädtiſchen 
chen!“ Die Händlerin weiß, wer Marlthallen unbeſetzt bleiben, 
Veilchen und wer Mimofen während draußen, vor dem 
kauft, wem das Geld loſe ſitzt Markthallentor, die Wagen— 
und wem nicht. Sind Staub burg der Verkäufer ſteht und 
und Hitze gar zu groß, fo die Händlerinnen die prächtige 
muntert ſie ihren Vorrat Geſchäftslage (ſiehe die 
an Schnittblumen einmal untenſtehende Abb. auf 
mit einem kleinen Sprüh— S. 835) ſich ſpeſenlos 

regen auf. Der Apparat zunutze machen. 
und die Gießkanne mit Freilich war's in der 
Waſſer gehören ebenſo zum „guten alten Zeit“ nicht 
beſſer, ſondern erheblich ſchlim— 


Geſchäft wie der „Binde— „Der Stellmacher auf dem frübjahrsmarkt.“ 

baſt“, ein Schürzenbündel, der mer als jetzt! Ernſt Conſentius 

Regenſchirm und die Kaffeekanne. Ohne den braunen ſchildert in ſeinem prächtigen Buch „Alt-Berlin 1740“ jene 
Zuſtände: „Die Unzahl der Kleinhändler und Höker, die ihre 


Labetrunk, deſſen Seele die „Zichorige“ iſt, und der ſchier un- | 
erſchöpflich, wie ein Zauberborn, ſich aus den Tiefen der Kanne Buden an den Marktſtraßen hatten und die Gaſſen ſo eng 
ergießt, iſt eine Straßenhändlerin gar nicht denkbar. Die machten, daß zwei Wagen ſich nicht ausweichen konnten oder 
drei Parzen vorm Halleſchen Tore, die von früh bis ſpät un- ‚die zu Markt kommenden Landleute' keinen Platz mehr fanden, 
unterbrochen mit freundlichem Lächeln den Läſterfaden ſpinnen wo ſie mit ihren Wagen bleiben ſollten, dieſe Unzahl von 
und hier und da ein Reputatiönchen zugleich mit Baſt durch. Höfern trieb einen armſeligen, kläglichen Kleinhandel mit 
ſchneiden, haben jede ihr Kännchen neben ſich wie die Würſtel- Viktualien. Von jedem Regiment, das in Berlin in Garniſon 
lag, durfte eine gewiſſe Zahl von Soldaten und Soldaten- 


und die Zeitungsfrau. 
Die „ſtippt“ juſt ihre Schrippe ein und hört etwas ver- weibern hökern, dazu das Weibesvolk aus der Stadt. — 
ächtlich dem Vorſchlag des Gatten zu, der einen Wechſel des Was ſie durften und was ſie nicht durften!“ 
Standorts empfiehlt. „Was? Platz wechſeln?“ — Unſinn! | „Ein richtiger Laden, eine Boutique“, war ihnen verſagt. 
Sie durften auf dem Lande kein Korn, kein Mehl und kein 


Seß haftigleit iſt das Geheimnis ihres Erfolges! Sie ſitzt nicht 
umſonſt ſeit Jahren hier feſt, auf dem zugigen Platz gerade Schlachtvieh einkaufen, durften nicht Tee oder Kaffee, nicht 
unter der Laterne! Weiß ſie doch genau, daß von rückwärts Zucker, Tabak oder dergleichen führen, weil von ihnen die 
her die Gymnaſiaſten und aus der Seitenſtraße die Gemeinde- Akziſekaſſe ganz beſtimmt betrogen würde, und ſie mußten die 
ſchülerinnen vorüberkommen, daß Quarta und Tertia „Nic | Heringe oder die Butter von den Materialiſten nehmen!“ 
Carter-Hefte“, Sekunda und Prima, gleich den Mädchen, „Da ſaßen denn die Hökerweiber tagein, tagaus in ihren 
„Liebesgeſchichten“ mit Vorliebe kaufen. Sie hat ihre „feſten Buden oder an den Straßenecken und mußten im Monat vier 
Pfund Wolle gegen gewöhnliche Bezahlung fürs Lagerhaus 


Kunden“ für Zeitungen und andere für die „Heimlichkeiten“, 

die unter allerlei Unverfäng— ſpinnen. Sonſt gab ihnen 

lichem in der großen Vor— 2 der Magiſtrat nicht einmal 

ratstruhe ſtecken. Von 2 >. — den Hökerſchein für die 

wegen der Polizei, 8 N 8 ö 2 nächſten vier Wo— 
chen oder for— 


derte für die 
fehlende Wolle 
ein doppeltes 

Standgeld.“ 
Denn die Höfer- 
frauen ſollten 
die Zeit nicht 
mit Müßiggang 

verbringen, 
ſondern mit 
‚nütten‘ und 

‚Spinnen‘, 
und konnten dabei jehen, was ſich an einer Viertelmetze Hirſe 
und Grütze verdienen ließ.“ 


die manchmal 
revidiert! Beim 
Buchhandel 
kommt eben 
alles darauf an, 
daß man ſein 
Publikum rich 
tig kennt. Sie 
hat infolge 
dieſer Kenntnis 
ſchon manchmal 
ſtatt eines billi— 
gen Buches ein 
wertvolles an den Mann gebracht. Aber zu ſolchem Handel 
gehört Zeit! Man kauft ein Buch nicht, wie man warme 
Würſtchen oder eine Apfelſine kauft! Man will erſt mal „rein— So ging's in Berlin vor etwa anderthalb Jahrhunderten 
gucken“, blättern, überlegen, will das Urteil des Verkäufers | zu, und wenn es damals auch noch keine Schnellbahnen und 
| Automobile gab, ſo hatten der Verkehr doch ebenſo unter der 
| 


„Die drei Parzen vor'm Halleschen Tor.“ 


hören und fich exit noch ſechs andere Bücher beſehen, ehe man 

ſich doch zum erſten entſchließt. Darum freut ſich die Händlerin verengten Paſſage und die Detailgeſchäfte ebenſo unter der 
ihres Platzes und gibt ihn nicht leichtſinnig wieder auf. Iſt's Konkurrenz zu leiden, und es mögen einem wohllöblichen Stadt— 
ihren männlichen Kollegen, den „fliegenden Buchhändlern und rat wohl die gleichen Bitten und Petitionen eingereicht worden 
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iſt der Schnitt in 32, 36, 40, 44, 48 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 75 Hennig en, 
rätig. — Die ſchlitzäugige Tochter Japans Abb. 545 wird am beiten durch eine zierte uur 
verkörpert, ſtattliche Figuren eignen ſich weniger dafür. Der ſchlaftogartige Linne aue ben 
bedruckter Seide oder chineſiſchem Krepp hüllt, mäßig weit geſchnitten, den Körper nälig an u 
zeigt als Schmuck einen breiten einfarbigen Seidenſtreifen, der die Vorderteilärinde eier: 
In Taillengegend hält der „Obi“, eine ſehr breite Schärpe, die im auchn zu pie 
Schmetterlingsſchleife gebunden wird, den Kimono zufammen. der nach unten zu ku 
weite Armel iſt dem Kimono angeſchnitten und wie dieſer mit einer einfarbigen Seien: 
blende beſetzt, die den umgeſchlagenen Armelrand deckt. Ein japanischer Fächer unt 
leuchtende Chryſanthemen im kunſtvoll friſierten Haar vervolitändigen das kütt, 
Koſtüm, deſſen Schnitt in 48 Zentimetern halber Oberweite für I Matt 25 Nam 
erhältlich iſt. — Nicht minder kleidſam iſt das Gewand der Orientalin Abb, 546, der 
durch reihe Münzen- und Perlengehänge beſonders reich wirken lam. Das ba 
artige Hemd aus ge 
ſtreiftem Mull iſt am 
Halſe leicht eingereiht 
und wird durch lange 
glatte Armel und ein 
kurzes Bolerojäckchen 
aus rotem Samt ver— 
vollſtändigt, das reiche 
Goldſtickerei ſchmückt 
und Goldgrelots 
abſchließen. Die 
weilfaltige 
Pluderhoſe be: 
ſteht aus leuch⸗ 
tend gelbem At: 


I f „ * 
las, zu dem die 2 2 
hellblaue, in lan: ee 
gen Enden herab— — E 
7 y 7 ati 
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fallende Seidenſchärve 
einen wirkungsvollen Ge— 
genſatz ergibt. Das Beinkleid 

iſt bauſchig und wird durch, 
einen Gummizug über dem finö- 
chel anſchließend erhalten. Der 

Abb. 548. Spitzenjacke mit zur Anfertigung dieſes reizvollen 

angeschnittenen Hrmeln. Koſtüms erforderliche Schutt 
iſt in 44, 48 und 52 Zenti: 
metern halber Oberweite für 1 Mark 25 Pfennig vorrätig. — Das 
reizende Koſtüm der kleinen Holländerin Abb. 547 eignet ſich am beſten 
für rundliche pausbackige Mädel mit blondem Haar, an denen es ſeine 
Wirkung niemals verfehlen wird. Zur Herſtellung der Bluſe dient weißer 
Baliſt. Am Halſe eingereiht, zeigt fie einen ſchmalen Umlegekragen und 
kurze volle Puffärmelchen. Das glatte ſchwarze Samtmieder ſchließt im 
Rücken; es kann nach Belieben durch ein aus ſchrägen Mullſtreifen ge— 
ſertigtes Fichu vervollſtändigt werden, das, mit Spitze beſetzt, im Rücken 
endigt. Die weiße Mullſchürze iſt ziemlich groß, weit und oben in Fältchen 
in das Bündchen gefaßt. Das glatte Röckchen aus blauem Wollſtoff 
ſchließt ein ſchwarzer Samtſtreifen ab, oben tritt es in Reihfalten an das 
Mieder, das ihm angenäht iſt. Das charakteriſtiſche Flügelhäubchen aus 
weißem Mull zieren Goldplättchen, außerdem vervollſtändigen plumpe 
Holzſchuhe das reizvolle Koſtüm, deſſen Schnitt in 32, 34, 36 und 40 
Zentimetern halber Oberweite für 80 Pfennig vorrätig iſt. 

Spiizeniacke mit angeschnittenen Ärmeln. (Abb. 548.) Zur Er 
gänzung der Theater- oder Konzerttoilette gibt es wohl kaum etwas 
Eleganteres als eine Spitzenjacke, wie fie unſere Abb. 548 dar 
ſtellt. Unerläßlich dazu iſt allerdings ſtets ein eleganter heller Rod, 
während die gleichfalls helle Bluſe ganz ſchlicht ſein kann. Man fertig! 
dieſe Jacke ſowohl aus Jriſhgipüre wie aus Spitzenſtoff, ganz beſonders 
ſchön aber wirkt ſie, wie unſere Abbildung erkennen läßt, in der belieb⸗ 
ten Bändchenſpitzentechnik, die, allgemein bekannt, von den Damen immer 
wieder gern angewendet wird. Die loſe, nur im Rücken leicht anliegende 
Jacke zeigt die Vorderteile unten abgerundet und den Schoß ſeitlich ge— 
ſchlitzt. Der glockige Halbärmel iſt dem Jäckchen angeſchnitten und gleich. 
falls geſchlitzt. Der zur Anfertigung erforderliche Schnitt iſt ſamt der 
Vorzeichnung (auf Glanzkattun) für 46 Zentimeter halber Oberweite 
ſür 4 Mark vorrätig. 

Toilette Tür Gesellschaften grösseren Stils, (Abb. 549.) Für die 
„große“ Geſellſchaftstoilette gilt jetzt ein mäßiger Ausſchnitt beinahe 
als unerläßlich. Wir finden ihn deshalb auch an unſerem eleganten Geſell— 
ſchaftskleide aus kreidefarbenem Tuch, deſſen ſtumpfen Ton buntfarbig 
geſtickte türkiſche Seidenborten beleben. Die vorn wie im Rücken vier 
eckig ausgeſchnittene Taille wird durch ein graziös drapiertes, vorn ge 
frenztes ich vervollftändigt, das durch epauletteartige Teile ergänzt 
wird, die in Zipfeln verlaufen. Zwiſchen den Fichuteilen wird ein 10 


tiefe Querſalten gelegter Bruſtteil aus weißem Tupfentün ſichtbar, der Abb. 549. Toilette für Gesellschaften grösseren Stils, 


Vier Maskenkostüme: Clown. Japanerin, Orientalin und wie von einer Dame dargeitellt werden, da fein Koſtüm die Figur völlig 
wird es am beiten aus 


Holländerin. (Abb. 544 bis 547.) Die Zeit der Karnevalsfreuden 
laßt ſie alle wieder auferſtehen, die luſtigen und farbenprächtigen Geſtal— 
ten, die jedes Jahr die Säle der Faſchingsſeſtlichkeiten in buntem 
Durcheinander füllen! Für derartige Gelegenheiten ſind unſere vier 
Maskenkoſtume beſtimmt, die ſich ſamtlich mit Hilfe der vorrätigen 
Schnitte auch im Hauſe anfertigen laſſen. Der zu allerlei Schaber— 
nad aufgelegte Clown Abb. 544 kann ſowohl einem Herrn 


von 


Orientalin und Polländerin. 


| 


Abb. 544 bis 547. Vier Maskenkostüme: Clown, Japanerin, 


verbirgt. Weit und fadig geſchnitten, 
weißem Atlas geſertigt und durch große Pompons verziert. Die 
weiten Armel ſind am Hand- wie am Fußgelenk unten eingereiht und 
zeigen den Rand mit einem krauſen Volant beſetzt. Den Hals 
umgibt eine ſteifgeſtärkte, dichtgetollte breite Muſſelinkrauſe, die 
Kopfbedeckung kann in einem winzigen Zylinder oder einer hohen 
ſpitzen Harlekinsmütze aus weißem Filz beſtehen. Zu dieſem Anzuge 
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ift der Schnitt in 32, 36, 40, 44, 48 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 75 Pfennig nor 
rätig. — Die ſchlitzäugige Tochter Japans Abb. 545 wird am beiten durch eine zierliche Brünetie 
verkörpert, ſtattliche Figuren eignen ſich weniger dafür. Der ſchlafrockartige Kimono aus bunt: 
bedruckter Seide oder chineſiſchem Krepp hüllt, mäßig weit geſchnitten, den Körper völlig ein und 
zeigt als Schmuck einen breiten einfarbigen Seidenſtreifen, der die Vorderteilsränder befept, 
In Taillengegend hält der „Obi“, eine ſehr breite Schärpe, die im Rücken zu großer 
Schmetterlingsſchleife gebunden wird, den Kimono zuſammen. Der nach unten zu zußerſt 
weite Ärmel iſt dem Kimono angeſchnitten und wie dieſer mit einer einfarbigen Seiden, 
blende beſetzt, die den umgeſchlagenen Armelrand deckt. Ein ſapaniſcher Fächer und 
leuchtende Chryſanthemen im kunſtvoll friſierten Haar vervollſtändigen das hübsche 
Koſtüm, deſſen Schnitt in 48 Zentimetern halber Oberweite für 1 Mark 25 Pfennig 
erhältlich iſt. — Nicht minder kleidſam iſt das Gewand der Drientalin Abb. 546, das 
durch reiche Münzen- und Perlengehänge beſonders reich wirken kann. Das dluſen⸗ 
r N . artige Hemd aus ge— ; 
2" 3 5 ſtreiftem Mull iſt am 
Halſe leicht eingereiht 
N und wird durch lange 
Cm] Neil; — * glatte Armel und ein 
SEN u j kurzes Bolerojäckchen 
8 5 5 aus rotem Samt ver- 
vollſtändigt, das reiche 
Goldſtickerei ſchmückt 
und Goldgrelots 
abſchließen Die 
weitfaltige 
Pluderhoſe be- 
ſteht aus leuch⸗ 
tend gelbem At⸗ 
las, zu dem die 
hellblaue, in lan— 
gen Enden herab— 
fallende Seidenſchärpe 
einen wirkungsvollen Ge— 
genſatz ergibt. Das Beinkleid 
\ iſt bauſchig und wird durch 
8 einen Gummizug über dem Knö— 
chel anſchließend erhalten. Der 
Abb. 548. Spitzenjacke mit zur Anfertigung dieſes reizvollen 
angeschnittenen Ärmeln. Koſtüms erforderliche Schnitt 


iſt in 44, 48 und 52 Zenti: 
metern halber Oberweite für 1 Mark 25 Pfennig vorrätig. — Das 


reizende Koſtüm der kleinen Holländerin Abb. 547 eignet ſich am beſten Ü 7 
für rundliche pausbackige Mädel mit blondem Haar, an denen es feine MS, 
Wirkung niemals verfehlen wird. Zur Herſtellung der Bluſe dient weißer 
Batiſt. Am Halſe eingereiht, zeigt ſie einen ſchmalen Umlegekragen und 
kurze volle Puffärmelchen. Das glatte ſchwarze Samtmieder ſchließt im 
Rücken; es kann nach Belieben durch ein aus ſchrägen Mullſtreifen ge— 
fertigtes Fichu vervollſtändigt werden, das, mit Spitze beſetzt, im Rücken 
endigt. Die weiße Mullſchürze iſt ziemlich groß, weit und oben in Fältchen 
in das Bündchen gefaßt. Das glatte Röckchen aus blauem Wollſtoff 
ſchließt ein ſchwarzer Samtſtreifen ab, oben tritt es in Reihfalten an das 
Mieder, das ihm angenäht iſt. Das charakteriſtiſche Flügelhäubchen aus 
weißem Mull zieren Goldplättchen, außerdem vervollſtändigen plumpe 
Holzſchuhe das reizvolle Koſtüm, deſſen Schnitt in 32, 34, 36 und 40 
Zentimetern halber Oberweite für SO Pennig vorrätig iſt. 

Spiizenjacke mit angeschnittenen Ärmeln. (Abb. 548.) Zur Er: 
gänzung der Theater- oder Konzerttoilette gibt es wohl kaum etwas 
Eleganteres als eine Spitzenjacke, wie fie unſere Abb. 548 dar— 
stellt. Unerläßlich dazu it allerdings ſtets ein eleganter heller Rock, 
während die gleichfalls helle Bluſe ganz ſchlicht ſein kann. Man fertigt 
dieſe Jacke ſowohl aus Iriſhgipüre wie aus pitzenſtoff, ganz beſonders 
ſchön aber wirkt ſie, wie unſere Abbildung erkennen läßt, in der belieb— 
ten Bändchenſpitzentechnik, die, allgemein bekannt, von den Damen immer 
wieder gern angewendet wird. Die loſe, nur im Rücken leicht anliegende 
Jacke zeigt die Vorderteile unten abgerundet und den Schoß ſeitlich ge— 
ſchlitzt. Der glockige Halbärmel iſt dem Jäckchen angeſchnitten und gleich— 
salls geſchlitzt. Der zur Anfertigung erforderliche Schnitt iſt ſamt der 
Vorzeichnung (auf Glanzkattun für 46 Zentimeter halber Oberweite 
jür 4 Mark vorrätig. 8 

Toilette für Gesellschaften grösseren Stils. (Abb. 549.) 
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Für die 


„große! Geſellſchaftstoilette gilt jetzt ein mäßiger Ausſchnitt beinahe 
als unerläßlich. Wir finden ihn deshalb auch an unſerem eleganten Geſell— 
ſchaftstleide aus kreidefarbenem Tuch, deſſen ſtumpfen Ton buntfarbig 
geſtickte türtiſche Seidenborten beleben. Die vorn wie im Rücken vier— 
eckig ausgeſchnittene Taille wird durch ein graziös drapiertes, vorn ge⸗ 
kreuztes ich vervollſtändigt, das 


durch epauletteartige Teile ergänzt 
wird, die in Zipfeln verlaufen. 


zwiſchen den Fichuteilen wird ein in — 
tiefe Querfalten gelegter Bruſtteil aus weißem Tupfentüll ſichtbar, der Abb, 549. Toilette für Gesellschaften ges 
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Abb. 550. Loses Morgenkleid aus gesteppter Seide. 


fi in gleicher Anordnung im Rücken wiederholt. Der ziemlich enge 
Dreiviertelärmel, der in Querſtufen den Arm umſpannt, beſteht 
gleichfalls aus Tüll. Von vornehmer Wirkung erweiſt ſich hierzu 
der leicht ſchleppende Empirerock, der, ſchlank die Hüfte umſpannend, 
etwas über die übliche Gürtellinie in die Höhe ſteigt und dadurch 
die Taille leicht verkürzt. Der Rock wird durch eine Tunika vervoll— 
ſtändigt, die an der linken Seite auseinandertritt und oben durch 
Verſchnürung zuſammengehalten wird. Sein Schnitt iſt in 44, 46, 
48, 50 und 52 Zentimetern halber Oberweite für 80 Pfennig und der 
der Taille in 44, 46, 48, 50, 52 und 54 Zentimetern halber 
Oberweite für 70 Pfennig vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,10 Metern 
Breite 2,25 Meter, für den Rock 4,35 Meter. 

Loses Morgenkleid aus gesteppter Seide. (Abb. 550.) Mit 
Vorliebe wird in dieſer Zaifon das Morgenkleid für winterlich kalte 
Tage aus leicht wattiertem Seidenſteppſtoff hergeſtellt, der ſelbſtver— 
ſtändlich eine möslichſt einfache Form bedingt. Auch unſer ſchönes 
Morgenkleid Abo. 550 iſt aus rotem Seidenſteppſtoff gefertigt, 
deſſen Garnitur in einer breiten, dunkler ſchattierten Libertyblende 
beſtand. Im Rücken leicht anliegend, zeigt es die Vorderteile loſe 
geſchnitten und unter der Blende verdeckt geknöpft. Der Hals: 
abſchluß iſt in Geiſhaform gehalten; der oben ziemlich glatte Armel 


erweitert ſich nach der * 

Hand zu und wird ER 

dort durch die r \ u 
Blende abge— | 2 FREUE 


ſchloſſen. Eine 
große aufge: 
ſteppte Taſche 
erhöht noch 
die prakti⸗ 
ſchen Vorzüge 
dieſes ele— 
ganten, leicht 
ſchleppenden 
Morgenge— 
wandes, deſſen 
Schnitt in 44, 
48, 52 und 56 
Zentimetern hal— 
ber Oberweite für 
1 Mark vorrätig | 
Stoffverbrauch — 


ift. 
bei 1,10 Metern 


Breite 4,75 bis 5,25 
Meter. 

Reformkleid mit 
Jäckchen. (Abb. 551.) 
Den Anhängerinnen des 
Reformkleides bringen 
wir mit unſerer Ab 
bildung 551 eine 
geſchmackvolle Bor: 
lage. Das hübſche 
Modell war aus 
weichem dunkel⸗ 
grünen Wollſtoff 
gefertigt und mit 
gleichfarbigen Sei— 
denblenden, etwas 


dunklerem Samt und 
einer creme Spitzenpaſſe ausgeſtattet. Den Oberkörper bekleidet ein 


geſchloſſenes Jaͤckchen, das, vorn wie im Rücken etwas über Taillen⸗ 
ſchluß abſchneidend, mit eingeſetzten Samtteilen gearbeitet iſt. Mit 
ihnen ſtimmt die Samtblende, die, den runden Ausſchnitt umrandend, 
zugleich die Spitzenpaſſe begrenzt, überein. Die Kontur der unteren 
Jäckchenkante betonen aus kleinen Stufen gebildete Seidenblenden, 
die ſich als Beſatz der langen Armelmanſchette wiederholen, die den 
mit einem Samtaufſchlag verzierten Puffärmel vervollſtändigt. Der 
leicht ſchleppende Rock fällt ſchlank und glatt herab und bleibt ohne 
jede Garnitur. Der Schnitt iſt in 44, 48, 52 und 56 Zentimetern 
halber Oberweite für 1 Mark 25 Pfennig erhältlich. Stoffverbrauch 
bei 1,10 Metern Breite 4 bis 5 Meter. 

Zwei moderne Armelformen. (Abb. 552 u. 553.) Wie unſere 
Abbildungen erkennen laſſen, erſcheinen die Armel vorherrſchend in 
Falten abgenäht, die die verſchiedenſten Effekte hervorbringen. So 
zeigt unſer nur für leichte Stoffe beſtimmter Armel Abb. 552 eine 


Abb. 551. Reformkleid mit Jäckchen. 


Anordnung von dichten 
Querfalten, die von % 

der nur leichtfaltigen 7 

Kugel ausgehend, 

ſich ziemlich bis — 

zum Handgelenk 5 
fortſetzen, das eine 

ſchmale Spitzen— 

manſchette um⸗ 

ſchließt. Noch an— 

mutiger wirkt der 

zweite, aus wei— 

cher Seide gefertigte 

Armel, der längs 

des Oberarmes in 

dichte Bieſen abgenäht 

iſt, die, zu beiden 

Seiten ausſpringend, 

einen leichten Vauſch 

bewirken. Unten iſt 

der Armel mit in Abb. 552 u. 553. Zwei 
Form geſchnittenen moderne Ärmelformen. 


[Tuchblenden beſetzt. 
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unter denen eine Spitzenmanſchette hervorfällt. Die zur Anfer⸗ 
tigung dieſer modernen Armel erforderlichen Schnitte ſind für 
44, 48 und 52 Zentimeter halber Oberweite pro Stück für 
30 Piennig vorrätig. 

Schnittmuster. Gut paſſende, mit Anleitung verſehene Schnitte 
zur bequemen Selbſtverfertigung find zu den Modefiguren Nr. 544 
bis 553 gegen Einſendung des Betrages von der Schnittabteilung 


der „Gartenlaube“, Berlin SW., Zimmerſtr. 36—41, zu 


beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß 
erforderlich, das über dem ſtärkſten Teil von Bruſt und Rüden 
zu nehmen iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Jenti⸗ 
meter unter h ub der Taillenlinie gemefien wird. Es empfiehlt fc 
für die Schnitte Voreinſendung des Betrages durch Poſianweiſung. 
(Porto bis 5 Mark 10 Pfennig) und Beitelung auf dem Yoit: 


abſchnitt, da häufig Briefe verloren gehen und durch Nachname 
erhöhte Portokoſten erwachſen. 
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Winterarbeiten im Hausgarten. 


Von Max Hesdörffer. 


Der Winterſchutz zarter Pflanzen iſt eine der wichtigſten 
Arbeiten. Nach dem letzten ungewöhnlich ſtrengen Winter 
von 1879—80, iſt man beſtrebt geweſen, nur noch das 
anzupflanzen, was ſchutzlos oder doch unter leichter Decke dem 
deutſchen Winter ſtandhält. Unſere empfindlichſten Garten- 
pflanzen ſind immer noch die Roſen, obſchon die Gärtner 
erfolgreich bemüht ſind, möglichſt winterharte Sorten zu züchten. 
Als Schutz genügt für niedere Buſchroſen vor Eintritt ernſtlicher 
Fröſte ein ſtarkes Behäufeln des Wurzelhalſes mit der um⸗ 
gebenden Erde. Was aus dieſem die Pflanze am Grunde 
umgebenden Erdhügel hervorſieht, darf ruhig erfrieren, da die 
Roſe im Frühling doch einen mehr oder weniger kräftigen 
Rückſchnitt erfordert. Hochſtammroſen werden in vorſichtiger 
Weiſe vom Pfahl losgebunden, auf den Boden niedergelegt 
und hier mit einem Holzhaken feſtgehalten, worauf man dann 
die Krone mit Aſche oder mit Sand bedeckt. Alte, 
ſtark verholzte, alſo nicht mehr biegſame Stämme werden 
nicht auf dieſe Weiſe geſchützt, ſondern nach dem Laubfall 
ſorgfältig mit Fichtenzweigen eingebunden. Stroh ſollte zu 
dieſem Zwecke nicht verwendet werden, da es die Mäuſe anlockt, 
die ſich bei ſtrenger Winterkälte dann in die Kronen einniſten 
und dieſe durch Abnagen der Knoſpen ruinieren. 


Bei immergrünen Gartenſträuchern, namentlich bei den 


neuerdings ſo beliebten Alpenroſen, genügt als Winterſchutz, 
wenn man ſich auf Anpflanzung der harten Sorten beſchränkt, 
eine tüchtige Bodendecke aus Laub, die das Ausfrieren der 
Wurzelballen verhindert. Denn die meiſten Alpenroſen, die 
ſich im Frühjahr als abgetötet herausſtellen, ſind nicht 
erfroren, ſondern vertrocknet, weil die ſcharfe Winterluft der 
immergrünen Belaubung das Waſſer entzogen hat, das infolge 
des Durchfrierens der Ballen von den Wurzeln nicht erſetzt 
werden konnte. Auch froſtempfindliche Stauden, ganz beſonders 
Alpenpflanzen, werden am beſten mit trockenen Blättern der 
Waldfarne oder mit dünnen Fichtenzweigen zugedeckt. Die 
in Liebhaberkreiſen verbreitete Anſicht, daß Alpenpflanzen 
ſtrengſtem Froſt gewachſen ſeien, iſt nicht ſtichhaltig. Im Hoch⸗ 
gebirge bietet die Natur durch die nie fehlende Schneedecke dieſen 
Pflänzchen den beſten und wirkſamſten Schutz, während in der 
Ebene nur ſelten mit dieſer Naturdecke gerechnet werden kann. 
Folgt auf Froſt plötzlich Tauwetter, dann iſt es notwendig, 
ſich nach den im Herbſt gepflanzten Blumenpflanzen auf den 
Frühlingsbeeten ſowie nach den Erdbeer- und Gemifeanpflan- 
zungen im Nutzgarten umzuſehen. Dieſe, die oft bei Eintritt 
des Winters noch nicht genügend feſtgewurzelt ſind, werden nicht 
ſelten durch den Froſt aus dem Boden gehoben und müſſen 
dann umkommen, wenn wir uns ihrer nicht gleich nach Eintritt 
warmer Witterung annehmen, ſie wieder feſidrücken oder, falls 
erforderlich, friſch pflanzen. Nach ſolchem Witterungsumſchlag 
iſt es auch erforderlich, die Bedeckungen von froſtempfindlichen 
Bilanzen zu lüften, unter Umſtänden ganz abzunehmen. Das 
Deckmaterial iſt aber bereit zu halten, um bei Erfordernis 
wieder rechtzeitig aufgelegt werden zu können. 
Eine wichtige Winterarbeit iſt auch das Schneiden der Blüten— 
raucher des Ziergartens und der Obſtbäume. Dieſe Arbeit 
d ur im inter de s am been 
. gem Wetter. Im Ziergarten iſt dabei folgendes zu 


beachten: Alle jene Blütenſträucher, die, ihrer Natur entſprechend, 
ſchon im Herbſte vor dem Laubfalle die Blütenknoſpen für 
den nächſtjährigen Flor ausgebildet haben, wie z. B. Flieder, 
Zieräpfel, pflaumen und -pfirfiche, Spierſträucher, Magnolien, 
Forſythien und andere, ſollten nie im Winter, ſondern immer 
erſt im vorgeſchrittenen Frühling, nach Beendigung des Flor, 
zurückgeſchnitten werden, falls dies erforderlich iſt. Durch den 
im Winter falſch gehandhabten Schnitt dieſer Gehölze geht 
regelmäßig der kommende Flor verloren, und wahre Prachtſträuchet 
gelangen niemals zur Entfaltung ihrer natürlichen Blütenüülle 
Wenn ſchon bei der Anlage des Gartens da, wo Ausſichten 
und Durchblicke bleiben ſollen, nur Gehölze angepflanzt wurden, 
die von Natur aus niedrig bleiben und man ſo weit pflanze, 
daß jeder Strauch ſeine naturgemäße Entwicklung erlangen 
kann, dann beſchränke ſich der jährliche Schnitt nur aui das 
Entfernen trockenen und zu alten Holzes zugunſten des 
jüngeren Nachwuchſes und auf das Auslichten zu dichter 
Partien. An den Zweigſpitzen wird dann wenig oder gar 
nicht geſchnitten. Ahnlich iſt es bei den Obſtbäumen, bei denen 
in vielen Gärten alljährlich das beſte Fruchtholz dem unſoc 
gemäßen Schnitte zum Opfer fällt. Aliere Obstbäume m 
normal entwickelter, gut verzweigter Krone bedürfen keines 
regelmäßigen Schnittes mehr, bei ihnen werden die Kronen 
nur in vorſichtiger Weiſe ausgelichtet, im Innern der Krone 
entſtandene Waſſerſchoſſe entfernt, ebenſo zu tief gehende und 
ſonſt ungünſtig geſtellte Aſte. Der Schnitt ſpielt bei der 
Winterpflege der Obſtbäume die allergeringſte Rolle; wichtiger 
find Rindenpflege und Schädlingsbekämpfung. Dei alten 
Bäumen mit riſſiger, flechtenbewachſener Rinde ist es wicht. 
Moos, Flechten und abgeſtorbene Rindenſchichten von Stamm 
und Hauptäſten mit einem eiſernen Inſtrumente, der sogenannten 
Baumſcharre, vorfichtig fo abzufragen, daß die lebenden Ge 
webe nicht verletzt werden. Daneben muß man ein wachſaues 
Auge auf die Winterneſter des Goldafters, auf die Eierringt 
des Ningelipinners und auf die an den Bäumen überninternden 
Raupen und Puppen haben, die ſorgfältig abſujuchen und zu 
verbrennen find. Hoch in den Kronen an den Iweiſpißen 
ſitzende Raupenneſter werden am einfachsten mit einer al 
langer Stange befeſtigten ſogenannten Raupenfackel abgehrantt 
Der Winter iſt auch die beſte Zeit zum Düngen det Obi 
bäume mit Kali, einem Düngeſalz, das möglichſt auf der 
Schnee ausgeſtreut wird, auf dem es ſich löst, jo daß es ku 
Tauwetter mit dem Schmelzwaſſer in den Boden eindringt. 
Auch die Winterpflege des Gartenraſens iſt von Wichtigleil 
Im Spätherbſt ſoll der Gartenraſen noch ein letztes 0 
geſchnitten werden, damit er ganz lung in den Winde 
kommt. Bei Froſtwetter iſt dann die beſte Jet N 
bei Raſenflächen üblichen ſogenannten Kopfdüngung. UN 
man Kunſtdünger vermeiden will, durch deilen unsorihtit 
Anwendung viel Schaden entſtehen kann, jo gebe Mi 
alljährlich Kompoſt. Er wird bei Froſt leicht über den rt 
Raſenteppich ausgebreitet und bleibt hier zugleich als SAH 
decke gegen Barfroft liegen. Im Frühling harkt man aM 
die ganze Raſenfläche ab, wobei die noch nicht zkejaler 


groben Dungteile entfernt werden, und bald wird das Gras 
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| Grundlage der hier herzurichtenden Kompoſthaufen bilden alle 
Gartenabfälle, alſo das Fallaub des Herbſtes, das mit der 
Maſchine geſchnittene Gras, das als Viehfutter wertlos iſt, 
die ausgejäteten Unkräuter ufw. In kalkarmem Boden ſetze 
man dieſen Abfällen etwas Kalkſtaub zu und da, wo Klein— 
tiere gehalten werden, auch den Dünger von dieſen. Speziell 
der Geflügeldung iſt es, der den Kompoſt wertvoll macht. 
Der alljährlich auf dieſe Weiſe angeſetzte Haufen wird im 
Der beſte und handlichſte Gartendünger bleibt immer der [ Winter bei Froſt zwei- bis dreimal durchgearbeitet, um dann 
Kompoſt. An einer abgelegenen Gartenſtelle, etwa im Innern | im Sommer und Herbſt des nächſten Jahres als Dünger 
einer größeren Gehölzegruppe, ſollte er zubereitet werden. Die [Verwendung zu finden. 
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Schnurrige Sammlungen. 


Plauderei von Erng Bruck. 


Wer den Mut und die Ausdauer hätte, eine Geſchichte Und nun noch die letzte der Sammlergruppen, die liebens— 
der menſchlichen Torheiten zu ſchreiben, der müßte ein großes würdigſte und harmloſeſte von allen: die Erinnerungsſammler! 
und umfangreiches Kapitel feines Buches jener Leidenſchaft Nur von ihnen ſoll hier die Rede fein. Nicht das Sammel— 
widmen, die bei groß und llein, arm und reich, Mann und objekt ſelbſt, ſondern die Gelegenheit, bei der es geſammelt wurde, 
Weib gleichermaßen ihre Vertreter hat, nämlich der Sammelwut. und an die es erinnern ſoll, iſt ihnen das Wichtige. Es genügt 

Sie iſt die teils traurige, teils beluſtigende Kehrſeite einer [ihnen nicht, ſich abſtrakt irgendeine verfloſſene Reiſe, eine Ge— 
großen, ſchönen Paſſion, des ſellſchaft, eine Eiſenbahnfahrt ins 
Sammeleifers, von dem ſie ein Gedächtnis zurückzurufen, ſondern 
wunderliches Zerrbild gibt. Dort ſie wollen ein handgreifliches Zei— 
Menſchen, die aus Liebe zur chen dafür, daß fie das alles ge- 
Sache, mit Kunſt und Verſtänd hört, geſehen, erlebt haben. Und 


nis auf irgendeinem Spezialgebiet wenn es nichts weiter als ein 
zu Sammlern geworden ſind und Pferdebahnſchein oder eine An— 


in dem planmäßigen, oft große 5 ſichtskarte wäre. 
Opfer erforderndem Zuſammen ER Freilich, auch dieſe Gemüts— 
tragen gleichartiger, ſeltener, viel ; * menſchen können unter Umſtänden 
leicht loſtbarer Dinge nicht nur gefährlich werden mit ihrer Sam— 
die eigene Paſſion befriedigen, melwut. Beſonders wenn ſie auf 
ſondern oft, bewußt oder un „Raritäten“ verfallen und unter— 
bewußt, auch eine kulturhiſtoriſche wegs nichts, was ihnen in Muſeen 
oder künſtleriſche Miſſion erfüllen, und Gedächtnisſtätten gezeigt wird, 
wie ſo manche, ſpäter Allgemein davor ſicher iſt, mit dem Taſchen— 
gut gewordene Privatſammlung wertvoller Gemälde, Bronzen, meſſer heimlich angeſchnitzelt zu werden. Die Engländer 
Münzen und hundert anderer Dinge mehr bezeugt. Hier | find in dieſer Beziehung beſonders gefürchtet, haben fie es doch 
ſolche, die nur das Zuſammenraffen und Mehren an ſich fertig gebracht, nicht ein-, ſondern mehrmal den Wandbewurf ab- 
ergötzt, die das Sammelobjekt ſelbſt entweder gar nicht, | zutragen, der die Spuren von Luthers nach dem Teufel ge— 
oder nur, wenn es möglichſt bizarr und ſeltſam iſt, interefjiert. | worfenen Tintenfaß trug, und das rührende kleine Mozartſpinett 
Und wieder andere, die aus „Geſchäftsſinn“ ſammeln! Die | in Salzburg allmählich förmlich zu verſäbeln, der „Andenken— 
echte Rembrandts oder alte Majoliken auf Lager legen, wie ſplitter“ wegen, die einer nach dem andern nach Old England 
man etwa Grundſtücke ankauft und feſtlegt, bis die Jahre den | mitnahm. 
Preis erhöhen, oder „die Konjunktur“ günſtig geworden iſt. Das iſt natürlich Barbarismus ſchlimmſter Art, der nicht 
Oder „Wohltätigkeitsſammler“, die auf jedes Zigarren- | fcharf genug zu verurteilen iſt. Die Mehrzahl der gemüt— 
ſpitzchen ihrer Freunde und Bekannten, auf alte Tuchfetzen und [vollen Sammler tritt aber keinem zu nahe mit der Befriedi— 


fügung, ſo warte man mit der Düngung bis zum Frühling 
und gebe dann einen ſtickſtoffreichen, konzentrierten oder Kunſt— 
dünger. In Frage kommen Peruguano oder Chileſalpeter. 
Beide muß man vor dem Ausſtreuen mit den Händen zu 
einem feinen Pulver zerreiben und möglichſt bei trübem Wetter 
geben. Kommt auch nur ein Salpeterſtück von Walnusgröße 
auf die Raſenfläche, ſo kann dadurch unter Umſtänden ein 
etwa Quadratmeter großes Raſenſtück vollſtändig ausbrennen. 


3 


| 


Zwei Seiten aus dem Buch der „Erinnerungsflicken‘. 


Kerzenendchen, Paketknebel und 
um ihrem „Verein“ ſtrahlend die Sammlung übergeben zu 
können, aus deren Erlös 
Negerbuben oder andere unentbehrliche Kleidungsſtücke be— 


Sammiung von Tischkarten. 


dann Unterhöschen 


Drahtſtifte Jagd machen, 


für kleine 


ſchafft werden. Auch viel 
„Mitläufer“ gibt es un— 
ter den Sammlern, denn 
die Sammelwut wirkt 
anſteckend wie ſo manche 
andere Leidenſchaft auch. 
Viele, die eine Zeitlang 
mit wahrem Feuereifer 
ſich auf das Sammeln 
warfen, verloren plötzlich 
oder auch allmählich wie— 
der das Intereſſe daran. 
Vielen von uns iſt es 
ſo gegangen, beſonders 
in der Jugend. 


gung ihrer Leidenſchaft, wenn ſie oft auch ſeltſame Blüten 
treibt. Schnurrige Erinnerungsſammlungen gibt's auf der 
Welt, Sammlungen, von denen die des alten Scharfrichters 
Deibler, die aus Mänteln und Kleidern zum Tode Ver— 


urteilter beſtand, viel— 
leicht lange nicht die ſelt— 
ſamſte war. Auch unſere 
Bilder geben eine reiche 
Illuſtrierung dieſes Ka— 
pitels und beweiſen nicht 
nur, welch „unbegrenzte 
Möglichkeiten“ das täg 
liche Leben der Betäti— 
gung des Sammeltrie— 
bes bietet, ſondern 
auch bis zu welcher 
Stumpfſinnigkeit dieſer 
Trieb ſich verirren kann. 
Da iſt z. B. eine 


Ausländische Strassenbabnpulette, 


. * 
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ſinnige junge Dame auf die Idee gekommen, ſich ein Sammel- | jtanınt die Sammlung der 185 Seftpfropfen, 
buch mit den Stoffproben ſämtlicher bisher getragener Kleider, | die alle irgendeinem „freudigen Familienereignis“ 
Jacken und Bluſen anzulegen. Nicht etwa, um einen knappen zu Ehren geflogen ſind. Für 
Überblick über die Entwicklung der modernen Stoffmanufaktur | Antialkoholiker ein betrüblicher 
oder den Wechſel der Mode auch im Gewebe zu geben — o Anblick, trotzdem die beiden 
nein, ſondern um durch das Gewand auch die in ihm ver- Damen ſo gutgelaunt bei et, 
lebten Stunden wieder heraufzubeſchwören. Und wo ihr die | der 186. Flaſche ſitzen. 8 
Formel nicht ſtark genug erſcheint, fügt fie gleichſam ein Stich⸗ „Auf Reiſen in Re⸗ 
wort hinzu: „Stahlblaue Blouſe eigner Benennung. Mart- ſtaurants geſammelt:“ 
chen weggenommen und Oſtern 04 machen laſßen. Mit Otto 157 verſchiedene 
im Teater drin geweſen. Rigoletto“ — ſteht neben dem erſten | Bierfilzel Der glück- 
größeren Lappen. Was kann man ſich nicht alles dabei denken! [liche Beſitzer ver⸗ 
Ein ganzer Roman liegt in den paar dürftigen Worten. Und | rät nicht, ob mit 
zugleich eine prächtige Charakteriſtik der neckiſch veranlagten, oder ohne Einwil- 
jugendlich naiven, mit der Orthographie nicht immer ganz ligung der betref⸗ 
einigen, verliebten Sammlerin, die weiter unten, neben einer fenden Wirte! — 
bedruckten Muſſelinprobe, die lakoniſche Bemerkung macht Alſo eine weitere 
„. . . nichts drin erlebt!“ — Ein vernichtenderes Urteil kann Liebhaberkolleltion, Die Siegessäule aus Zündholzschachteln 
über ein Kleid, und ſei es das ſchönſte, nicht gefällt werden. | die ihren Herrn e 

„Erinnerungsſammlungen“ in dieſem naiven Sinne ſind 


unter Umſtänden mit dem Strafgeſetzbuch in Kolliſſon bringen 
auch faſt alle die andern, die unſere Bilder wiedergeben; ſie 


— 


lönnte. Denn Bierfilze find im allgemeinen nicht dazu da, 
unterſcheiden ſich nur nach dem Grad der — Harmloſigkeit. um eingeſteckt und als „Andenken“ mit fortgenommen zu 
Daß ein junges Mädchen oder eine gefeierte „Salondame“ | werden. Ebenſo wenig wie anderes „bewegliches Eigentum“ 
ſich z. B. die oft an ſich ſchon ſehr hübſchen Die alte Dame, 
„Tiſchkarten“ ſorgſam aufbewahrt, um ſich an — ich möchte wet: 
ihrer Hand am Ende der Saiſon noch einmal ten, daß es ein altes 
all die Stunden des Frohſinns und feſtlichen Fräulein iſt — die 
Glanzes, all das Hangen und Bangen heimlicher 26 Jahre hindurd 
Liebe und die ſtolzen Triumphe ſieghafter Schön— von jedem größeren 
heit ins Gedächtnis zurückrufen zu können, iſt 


und kleineren Pale, 
ohne weiteres verſtändlich. Weniger einwandfrei 1365 Stanniolhütlen von lauter selbstgegessener Schokolade. das ihr der Poſtben 
iſt die kindliche Kollektion ausländiſcher Straßen⸗ ins Haus bracht. 
bahnſcheine. Man ſollte meinen, es gäbe von einer Reiſe | ein ſpannlanges Stückchen der Verſchnürung beiſeite legte, dar 
ins Ausland Beſſeres, Wertvolleres und Charakteriſtiſcheres [beruhigt fein: ihr Sammeltrieb bringt fie mit der Polizei nich 
mitzubringen als eine Handvoll bedruckter Papierblättchen, die | in Konflikt. Gradezu rührend wirkt das Stilleben dies 
ſich eben nur durch die Aufſchrift von unſern heimiſchen Fahr- [Körbchens voll „Erinnerungsſtrippen“ neben dem altmodiſchen 
ſcheinen unter- Teller mit den drei ſechsunddreißig 
ſcheiden. jährigen Zitronen, die, einſt jafitrapend 
Noch weit und glänzend — nun vertrodnet und 
bedenklicher aber hutzelig, der alternden Sammlern viel 
iſt der von einer leicht die Vergänglichkeit ales Schönen 
23jährigen Da— vor Augen führen ſollen. 0 
me aufgehäufte Zwiſchen ihr und dem jungen Phi 
Stanniolberg, loſophen in der Dachlammer, der ih 
deſſen Grund— aus 224 leeren Streichholgichachteln und 
ſtein, wie ſie 13085 abgebrannten Strächhälhen 
mit etwas un— eine „Siegesſäule“ baut, besteht en 
verſtändlichem ſchieden eine gewiſſe Gemeinschaft de 
Stolz verſichert, Empfindens und Denlens. Bescheiden 
an Tage der beſchauliche Gemüter alle beide, die ih 
Einſegnung ge— 


u Freude am Kleinen haben. Wie mant 
legt wurde, und 185 Sektpfropfen mit Srinnerungsinschritten. Abendſtunde mag der junge Sammler en 
der „nur von 


5 dem grob gezimmerten Holziſch fen 
ſelbſtgegeſſenen Schokoladen und Konfitüren“ herſtammt. Zu be mehr als beſcheiden ausgeſtatteten Stübchens geſeſſen un) 
wundern iſt an der Sache nur der — Magen der jungen Dame, geduldig an jeiner „Viktoria“ herumgebaſtelt haben mit den fir 
der mit den 1365 ſüßen Einzelpoſten anſtandslos fertig wurde ſolch kniffliches Schaffen fait zu verarbeiteten, derben Hände 
und wahrſcheinlich „unentwegt“ weiterfuttert, um den Rekord Und unmerklich erfüllte das an ſich ſinnlos erſcheinende Stu, 
\ holzſammeln hier noch die treue Miſſion: den „Einjchichtigen 
zu ſchlagen. durch eine luſtige Beſchäftigung an fein Stübchen zu ſeſeh. 

Aus einer trunkfrohen ihn vor dem Wirtshaus, vor ſchlechter Geſellſchaft und Gel 

und feſten Familie ausgaben zu bewahren. 

Den einen Vorzug haben überhaupt all die eben emähnlen, 
mehr als harmloſen Sammlungen gemein: fie verurfachen ki 
Koſten. Etwas, das man anderm, auch ncht eben geitmelen 
Kollektionen durchaus nicht immer nachrühmen dunn. Ban 
man daran denkt, daß einer der Pariſer Rothschilds, Veſhe di 
größten Flohſammlung der Welt, für einen einigen Ne 
—— — Quälgeiſter — allerdings das Prachterempla en jenen 
— — ſ— Sorte — i Frank bezahlt hal, I 
„Erinnerungsstrippen“ und gel are Zitronen. 3 808 80 Ale: Gebeng 4 Summen Toten l. . 

— 


auf dieſem Sammelgebiete 


— 845 — 


Schuhe bekannter Schau— 
ſammeln, ſo betrachtet 
man mit einem gewiſſen Wohlwollen 
unſre Abbildungen naiver Samm— 
lungen, die ſich übrigens ins Endloſe 
vermehren ließen. Denn es gibt von 
Stahlfedern, Bleiſtiftendchen und Zi 
garrenſtummeln bis zu ſeltſam geform- 
ten Baumwurzeln und Menſchenzähnen 
eigentlich kaum etwas, das nicht irgend 
jemand zu irgend einer Zeit ſeines 
Lebens zum „Sammeln“ reizte. 

Am verbreitetiten iſt die Sammel— 
manie unter der Jugend. So manche 
Unaufmer:famfeit in der Stunde, fo 
manche ſchlechte Zenſur am Quartals- 
ſchluß iſt auf ihr Konto zu ſchreiben, 
denn ſie abſorbiert die Gedanken und 
das Intereſſe des Schülers. Und 


die getragenen 
ſpielerinnen zu 


Geiammeite bierfitze. 


eine Generation vererbt fie der andern — 
nur, daß die Sammelobjekte wechſeln. 
Vor dreißig Jahren ſammelten wir 
Aufklebe- und Abziehbildchen oder 
„Hauchblättchen“ — unendlich feine 
Gelatineblättchen, die ſich durch 
den warmen Hauch des Mundes 
zuſammenrollen und wieder glätten 
ließen und heute wird von 
unſerer Jugend mit Stollwerck 
und Liebigbildern der gleiche ſchwung 
hafte Tauſchhandel betrieben. Und 
nach uns werden neue Generationen 
neue Dinge ſammeln, mit derſelben 
Hingabe und Leidenſchaft und mit 
derſelben Befriedigung. Es ſcheint 
eben, daß der Sammeltrieb tief 
in der menſchlichen Natur be— 


gründet iſt. 


Die Röntgenschwester. 


Von Ada Menz. 


Seit zwölf Jahren finden die Röntgenſtrahlen Anwendung 
in der Medizin, und ſeit dieſer Zeit widmen ſich auch Damen 
dieſem Gebiete. 
ſelbſtändige Beruf der Röntgenſchweſter herausgebildet. 

Die Röntgenſchweſter muß in der Regel Schweſterntracht 
anlegen, hat mit der Krankenpflege ſelbſt aber nichts zu tun, 
ſondern iſt lediglich photographiſch tätig. 

Die Vorbedingung ihrer Ausbildung iſt gewöhnlich die 
Abſolvierung der 1. Klaſſe einer höheren Töchterſchule und 
Vollendung des 18. Lebensjahres. Keinesfalls iſt es ratſam, 
ſich vorher dem Berufe zu widmen. Der Kurſus dauert in der 
Regel drei bis ſechs Monate, die zur Ausbildung völlig genügen, 
und umfaßt: 1. Überblick über die Anatomie, ſoweit deren 
Kenntnis für Röntgenzwecke in Betracht kommt. 2. Elektrizitäts- 
lehre und Phyſik, Röntgenologie, photographiſches Poſitiv und 
Negativverfahren, zuweilen auch Mikrophotographie. 

Die Tätigkeit der Röntgenſchweſter beſteht in Hilfeleiſtungen 
bei der Lagerung der Patienten, im Einſtellen der Blende, 
Prüfung der Röhre, der Aufnahme felbft (Berechnung der 
Qualität der Röhre und der Expoſitionszeit, richtiger Lagerung 
von Platte und Patient), Fertigſtellen der photographiſchen 
Platte und des Poſitivs. Diagnoſen ſtellt nur der Arzt, 
jedoch liegt es im eigenen Intereſſe der Schweſter, ſich über 
das, was ſie auf der Platte ſieht, völlig klare Vorſtellungen 
zu machen. Dazu hilft ihr der anatomiſche Unterricht. Ebenſo 
ermöglichen die in den Phyſikſtunden gewonnenen Kenntniſſe 
der phyſikaliſchen Vorgänge und die genaue Kenntnis der Be— 
ſchaffenheit und Handhabung des Inſtrumentariums ein be— 
wußtes Arbeiten mit den Strahlen ſelbſt. Das Photographieren 
mikroſkopiſcher Präparate wird ſeltener verlangt. Dagegen iſt 
die Beherrſchung einer Schnellſchrift zum Nachſchreiben von Vor— 
trägen und bei der einfachen Buchführung häufig ſehr von Nutzen. 
Zu empfehlen iſt ferner die Abſolvierung eines Samariter— 
oder Verbandsiurfus, wie er z. B. auf den Berliner Unfall— 
ſtationen erteilt wird, der in der Regel drei bis ſechs Wochen 
dauert. Denn bei kleineren Inſtituten, in denen Röntgen 
aufnahmen nur ſelten vorkommen, verſieht häufig die Röntgen- 
ſchweſter gleichzeitig den Dienſt der Operationsſchweſter. Die 
vorher erfolgte Abſolvierung des Samariterkurſus iſt 
Engagement an ſolchen Heilſtätten häufig Vorbedingung. 
ſonſt iſt dieſer Kurſus der Röntgenſchweſter zu empfehlen. 
Schon weil er ihr eine gewiſſe Abhärtung gegen den Anblick. 
ſchwerer Verletzungen verleiht. 


beim 
Auch 


Aber erſt jetzt hat ſich nach und nach der 


0 Neben der Aufnahmetechnik muß die Schweſter mit den 

Vorſchriften bei der therapeutiſchen Behandlung durchaus ver— 
traut ſein. Das Regiſtrieren von Platten (über jede einzelne 
N Aufnahme wird Buch geführt), die Inſtandhaltung des Auf— 
nahmezimmers, der Dunkelkammer und des Poſitivraumes 

gehört ebenfalls in ihren Pflichtenkreis. Für gröbere Arbeiten, 
wie Aufſcheuern, Metallputzen u. dgl., wird meiſt ein Wärter 
geſtellt. Die Dienſtzeit beträgt in der Regel neun Stunden, 
vormittags von 8 bis 1 Uhr, nachmittags von 4 bis 8 Uhr. 
Leicht iſt dieſer Dienſt nicht, da er große Anforderungen an 
Kräfte und Geſundheit der Aſſiſtentin ſtellt. 

In der Kindheit des Röntgenverfahrens iſt es vor— 
gekommen, daß vor allem Arzte unter der Unkenntnis der 
Geſamterſcheinungen und Einflüſſe der Röntgenſtrahlen ſchwer 
haben leiden müſſen. Verbrennungen, Verluſt der Haare 
und Augenbrauen, Augenentzündungen ſtellten eine Zeit: 
lang den Wert der großartigen Erfindung in Frage. In— 
folge des faſt unbeſchränkten Durchdringungsvermögens der 
Strahlen ſchien anfänglich ein Schutz gegen ihre erſt nach 
einer gewiſſen Zeit auftretenden ſchweren Folgen aus 
geſchloſſen. In neuerer Zeit aber beſtrebte man ſich, unter 
den am wenigſten durchläſſigen Metallen ein Material zu finden, 
deſſen Moleküle möglichſt dicht und gegen die Röntgenſtrahlen 
undurchläſſig ſind. Man fand es im Blei, das ſich überdies 
vorzüglich zur Verarbeitung eignet. Arzt und Aſſiſtentin 
arbeiten heute in Bleiſchutzhäuſern, ausgerüſtet mit Blei— 
mänteln und »ſchürzen, Bleihandſchuhen und Bleiglasbrillen, 
Schutzmittel, die jedes Krankenhaus oder Privatinſtitut ſeinen 
Angeſtellten zu liefern verpflichtet iſt. Häufig iſt auch die 
Röhre ſelbſt in einem mit Bleifolie verſehenen Kaſten unter— 
gebracht, deſſen ſchmale Blendenöffnung nur den Austritt des 
zu verwendenden Normalſtrahls geſtattet. Durch dieſe Vor— 
ſichtsmaßregeln wird der achtſam mit dem Röntgenlicht 
Arbeitende nun vor jedem geſundheitlichen Schaden bewahrt. 
Die Ausſichten in dem Beruf der Nöntgenaſſiſtentin find 
vorläufig günſtig. Die Damen erhalten in der Regel ein 
monatliches Anfangsgehalt von 30 —50 Mark, bei freier 
Station und Wäſche. Wenn das Tragen von Schweſtern— 
tracht vorgeſchrieben iſt, liefert auch dieſe meiſt das Inſtitut. 
ſteht der Aſſiſtentin ein eigenes Zimmer zur 


Gewöhnlich 
Verfügung, die Mahlzeiten nimmt ſie mit dem übrigen 
Sie unterſteht nicht der 


Schweſternperſonal gemeinſam ein. 
; Oberin, ſondern dem Leiter der Röntgenabteilung oder der Anſtalt. 
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Wie Bunde reiſen. „D 


0 
„Don Joſé“ iſt der Abgott ſeiner Schürze mit Batiſtauflagen. Unſere untenſtehende Aı 
Herrin. Ohne ihn fährt fie zu keinem Five o' clock, ohne ihn be 


bildung ſtellt den unteren Rand einer Schürze aus feinem creme— 
ſteigt fie kein Auto. Sie könnte nicht einſchlafen, wüßte fie ihn | farbenen Batiſt dar. Die Seiten und die obere Naht ſchmückt ein 
anderswo als in ſeinem warmen Körbchen neben 1 Zentimeter breiter Hohlſaum, den unteren 
ihrem Lager. Sie ißt nicht eher, bis ſie ſeinen Abſchluß bildet ein breiterer Hohlſaum don 
kleinen gemalten Teller eigenhändig mit all dem etwa 10 Zentimetern. Den Hauptſchmuc 
gefüllt hat, was „Don Joſé“ eſſen darf und der Schürze ergeben kreisrunde Auflagen aus 
— mag. Madame trennt ſich nie, niemals von | roſa Batiſt, die in Vierergruppen vereinigt wur 
ihrem „Don Joſé“, der übrigens in ſeiner den, zwiſchen denen wieder je eine dieſer 
Zierlichkeit ſo gar nicht an den ſtattlichen kleinen Rundformen eingeſchaltet wird. Dar 
Carmenhelden erinnert! Und ſo hat ſie Durchmeſſer der Auflagen beträgt 5 gent 
natürlich auch die vortrefflichſten Vor— meter. Sie werden mittels Langettenſtichs in 
bereitungen getroffen und treffen weißem Glanzgarn der Schürze aufgeitid! 
laſſen, damit ihr Liebling nicht in und von je fünf quer ezogenen Faden 
das von ihr (nicht von ihm!) ge— überipannt, die man feſt mit Glanzgarn 
haßte Hundecoupé braucht, ſon— umwickelt hat. Die Schürze iſt in vier 
dern, wie er alles mit ihr teilt, 
auch an den Bequemlichkeiten der 
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einander begegnende Pificfalten geleat. 
} Eleganter Pompadour. en 
D- Zugwagen teilnimmt. „Don u Neit weißer Taft gab das elgan 
José“ liegt, wie aus unſerem 1 5 u Material für den Futterbeutel dei 
Bilde zu erſehen iſt, auf dem Ra‘ rc h Pompadours, das durch die Lücken 
Boden einer rötlichen Segeltuch— * => 5 2 
Reiſetaſche allgemein üblichen For— A Bin 


ER, drr wirkungsvollen Hätelarbeit, de 


es bedeckte, zart hindulchſchin 
mats. Die Maße ſind: etwa 


44 Zentimeter Länge zu 32 Zenti— 


merte. Dieſe Häfelarbeit war in 
f Wie Bunde reisen: „Don José's“ Reisecoupe. der bekannten irlaͤndiſchen Tec 
metern Breite und 28 Zentimetern ausgeführt. Eine Ruſche aus weißen 
Höhe. Die Taſche ſieht wie ein Juwelenkoͤfferchen aus, ihrer ſcha- | S 


| Seidenchiffon und gehäkelte Hängeblüten ergaben eine elegante Erganzung. 
tullenartigen Form halber, und wird auch allgemein dafür gehalten.! 

Unſere Abbildung zeigt deutlich die innere Einrichtung der Taſche: S8 —— THREE 

die eine der beiden Längswände beſteht nicht aus Lederpappe wie —— Erziehungsfragen. 5 
der Reſt der Taſche, ſondern aus einem ſehr weitmaſchigen Draht: 99 


netz, das ſich in eiſernem Rahmen bewegen läßt. Sobald es herab— 


Eine neue Erziehungsmethode? Der altbewährten 
geklappt iſt, legen ſich die vier Stoffteile verhüllend übereinander | Jugenderziehung nach Fröbel erſteht eine Konkurrentin, allerdings 
und werden mit wenigen praktiſch angebrachten Druckknöpfen ge 
ſchloſſen. Bei Antritt einer Reiſe begibt ſich der Globetrotter „Don 
Joſé“ mit Abſchiedsgebell in fein Coupéchen, das Gitter fällt, die 
Stoffvorhänge verdecken ihn. Niemand ahnt den wahren Schatz 
inhalt der Taſche, die die Beſitzerin „Don Joſé's“ nicht aus der 
Hand gibt. Im Wagenabteil werden 


- wenn die Umſtände, das 
heißt, die Mitreiſenden und der Schaffner es erlauben — die Stoff 


bahnen auseinandergeſchlagen, und der Liebling erhält Ausſicht und 
friſche Luft. Die Stoffklappen ſind an ſich ſo luftdurchläſſig an den 
Ecken, daß es „Don Joſé“ nichts ſchadet, wenn der Behälter lange 
Stunden hindurch „Taſche“ bleiben muß. Sein Hundeverſtand läßt 
ihn aus der Not eine Tugend machen, läßt ihn ſchlafen und immer 
ſchlafen bis zur Riviera, an die er mit ſeiner Herrin 
zum ſechſten Male in feinem Köfferchen reiſt. 
dürfniſſe, denen ſelbſt die 


nun Schon 
Und die übrigen Ve 
beſterzogenen Hunde unterworfen ſind? 
Nun, zur Mahlzeit im Warteſaal oder Hotel trägt ihn feine Herrin 


eben in der Taſche hin und — anderswo bin auch. 


Pompadour in trischer Bäkelarbeit. 


vorerſt noch in der Theorie: Ein Wafbingtoner Profeſſer iR © 4 
als Reformator erſcheint und dafür plädiert, daß ſich zu de . 
ziehungsweiſe, wie fie bis nun üblich war, eine geöfene Audi 
der ſinnlichen Wahrnehmungsorgane geſellt. Profeſſer Cat . 
der Name des amerikaniſchen Pädagogen, geht dabei den det © 
kenntnis aus, daß man für die ſyſtematiſche Schema der Sim en 
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Verein mit einer geregelten Übung des Gehirus der Kinder bisher 
wenig getan und daß dieſes Ziel auf mannigfache Weiſe zu er— 
reichen ſei. Unter anderem durch Vorzeigen farbiger Fleckchen, die 
auf die zarteiten Nuancen abgeſtimmt find, um das Sehvermögen 
zu ſchärfen; durch Senometer und Audiometer, um die Schärfe des 
Gehoͤrs nachzuprüfen; durch Inſtrumente, die die Musskelkräfte 
regiſtrieren, und durch beſondere Spielzeuge, die die Kinder zu raſchem, 
logiſchem Denken erziehen ſollen. Alle dieſe Scherze ſollen im Alter 
von 2—3 Jahren einſetzen und bis zum achten Jahre fortgeführt 
werden. In Amerika bringt man dieſer Iheor e lebhaftes Intereſſe 
entgegen. Ob ſie jedoch in Europa jemals aus der Theorie in die 
Praris überſetzt werden wird, iſt mehr als zweifelhaft. Das Alter, 
für das Profeſſor Gates ſeine Methode beſtimmt, iſt ein ſo un— 
endlich ſchonungbedürftiges, das Nervenſyſtem der jungen Weſen in 
dieſen erſten Lebensjahren ein ſo empfindſames Inſtrument, daß alle 
Verſuche jener Art nur auf eine N 
hinauslaufen, die über kurz oder lang zu einem Verſagen, wenn 
nicht zum Zuſammenbruch der Kräfte führen müſſen und auch 
führen. Die rationelle körperliche und geiſtige Entwicklung 

eines Kindes iſt nur moglich, wenn Geiſt und Körper 
nicht zu Anſtreugungen gezwungen werden, die ſie 
natürlicherweiſe nicht leiſten können. Begnügen wir 
uns alſo weiterhin mit unferen Dummchen und über: L 


laſſen wir Amerika feine „Wunder der Dreſſur“. ; 


f 
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—Hauswirtſchaft. 
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Neue Küchen: und Haushelfer. 
„Wie war zustöln es doch vordem mit Deinzels 
maͤnnchen jo bequem —!“ mögen die 
Hausfrauen vor uns manch liebes Mal 
geſeufzt haben, wenn die Arbeit ſich 
häufte und Kleinarbeit zeitraubend und 
hemmend ſich zwiſchen die vielen großeren 
Aufgaben der Wietſchaft von ehedem bin: An 
einſchob. Darin haben wir es zweifellos - * 


beſſer. Ein Heer von Wirtſchaftsartikeln * 


Neuer - 
e 8 


chaniſchen Arbeiten 
des Nührens, Schä 
lens, Scheiben 
ſchneidens uſw.nur 
mehr ein Minimum 
von Kraftaufwand 
nölig, und immer 
wieder gibt es 
Neues, noch Beſſe— 
res zu beſtaunen. 


Die Gemuüſezerklei 
nerungsmaſchine 

auf unſerem Mit— 
telbilde funktio— 
niert, wie wir uns überzeugen konnten, vortrefflich. Rüben und 
Kartoffeln, Gurken und Bohnen, Zwiebeln und Sellerieknollen können 
damit raſch und gleichmäßig in Scheiben geſchnitten werden, die 
man, je nach dem Meſſer, das man der Maſchine einſetzt, in ver— 
ſchiedenen Stärken herſtellen kann. Eine rotierende Reibſcheibe für 
Kartoffeln, Meerrettich, Brot, Semmel uſw. kann der Maſchine eben— 
falls eingeſetzt werden. (Bezugsquelle: E. Cohn, Berlin.) — Ein 
wünſchenswertes „Vergißmeinnicht“ für die Köchin bildet der Koſt— 


Praktisches Senfglas. 


»Nergewaltigung der einzelnen Organe | 


| Löffel. Das unappetitliche Koſten 
mit dem Kochlöffel iſt ja leider 
eine bei den Küchengewaltigen 
aller Nationen verbreitete Un; 
ſitte. Hoffen wir, daß ſie ſich 
des ſchmucken Grtralöffels we 
nigſtens bedienen, wenn er 
t ihnen fo verlodend hingehangt 
wird! — Ein ſehr nettes Ge— 
rät für den Tiſch ſchließlich iſt 
die Senfdoſe auf unſerem un— 
terſten Bilde. Der eigentliche 
Senftopf ſamt dem langen Glas— 
löffel ſteht vollkommen in einer 
zweiten Glasdoſe. Zwiſchen die 
Wande der beiden Behälter 
ſchiebt ſich dann die bis zum 
Boden hinabrei— 
chende Wand 
des Det 
* N kels. 
x : Auf 
die 


— = 


Sine Forderung der Hygiene wie 
der Appetitlichkeit: der Ros tiöffel. 


Art kann der Senf vollkommen 
luftdicht abgeſchloſſen aufbewahrt 
werden. (Bezugsquelle: Raddatz 
und Co., Berlin.) 

Allerlei Winke. Endivien 
halten ſich den ganzen Winter 
durch gut, wenn man die Stöde 
vor Eintritt des Froſtes an einem 
recht trockenen Nachmittag aus der 
Erde nimmt, ſie abputzt, zuſammen— 
bindet und mit den Blättern in 
einem Keller in feuchten Sand ein— 
ſchlägt. — Apfelkompott wird ſchmack— 
hafter und verliert das Weichliche im Ge— 
ſchmack, das manchem unangenehm iſt, wenn 
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schneider. man den Apfeln beim Kochen ein Gläschen Eſſig 
zuſetzt. — Ein Rettich, der der Länge nach geſchnitten 

macht für die me- | wurde, ſchmeckt bedeutend beſſer als ein quergeſchnittener, iſt aber 


nicht ſo leicht zu verdauen. — Speiſen, z. B. Suppen, die auf— 
gewärmt werden ſollen, dürfen nur ſchwach geſalzen ſein, denn der 
Salzgeſchmack entwickelt ſich ſpäter weit ſtärker. 


EEE ͤ !l!ni. . 
— Ratſchläge für die Toilette ES 
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Don der Bluſe und allerlei Zugehsrigem. Wenn 
die Bluſe heute auch nicht mehr als ſehr elegantes Kleidungsſtück gilt 
und für Geſellſchaftszwecke vom ganzen Kleide verdrängt iſt, bleibt 
ſie doch immer unentbe rlich. Zu Jackenkoſtümen wählt man 
ſie entweder in der Farbe des Rockes oder trägt weiße Bluſen. 
Farbige Seidenbluſen aus tarierter, getupfter, gemuſterter und ge— 
ſtreifter Seide trägt heute keine Dame von Geſchmack. Die „gute 
ſeidene Bluſe“ gehört vergangenen Zeiten an, nur Weiß bildet darin 
eine Ausnahme. Das Abhärtungsſyſtem, dem unſere heutige Damen— 
welt faſt allgemein huldigt, hat es zuſtande gebracht, daß man in 
der größten Kälte Batiſtbluſen trägt. Es gilt ſogar tatſächlich als 
beſonders elegant, unter Pelzjacken weiße, reich mit Spitzen und 
En,re-deux durchbrochene Bluſen zu tragen Neben Batiſt find 
Tüll und Chiffon das beliebteſte. Überhaupt muß alles duftig fein 
und darf leinen Gedanken an kompaktes Material aufkommen laſſen. 


ſchickt wußte ſich die Bluſe der dies— 


jährigen Futteraltleidermode einzufügen; da 
man in der gürtelloſen Zeit lebt, ent 
ſagte ſie eben ihrer Verlängerung bis in 
die Taille und ergab ſich darein, daß man 
ihr den Futteralrock faſt bis unter den 
Arm zog. Die Armel reichen jetzt wie 
der bis auf die Hände und enden meiſtens 
in kleinen pliſſierten Rüſchen. Die Ge 
ſtaltung und Ausſchmückung iſt augen 
blicklich keine beſonders reiche. Im all 
gemeinen ſchätzt man das kleine runde 
Plaſtron aus mehr oder weniger kompli 
zierten Zuſammenſetzungen von Valen 
cienne- und anderen Spitzen. Jedenfalls 
iſt das Material ſehr leicht, und man ver 
zichtet immer mehr auf feſtes Futter. 
Hierdurch gewinnt nun wieder die Unter 
taille mehr an Bedeutung, die eine 
Phantaſie aus geſchickt zuſammengeſetzten 
Valencienneſpitzen und duftigem Vatiſt 
darſtellt. Der Ausputz von bunten Seiden 
bändern, der ſelbſt durch die Bluſe durch⸗ 
leuchtet, verrät feinen vornehmen Ge— 
ſchmack, dagegen wird de 
echten Spitzen umſäumt, 
Flächen mit kunſtvollen Handſtickereien 


den Untertaillen dünnen Seidenbatiſt, Waſchſei 


das feſte Futter erſetzen ſollen, einen 
Libertyſeide. Schlank ſein iſt die Parole 
unſerer jetzigen Mode. Daher kamen ge— 
ſchickte Köpfe auf die Idee, die einzelnen 
Untertleider in verſchiedenen Zufammen: 
ſtellungen möglichſt zu einem Ganzen zu 
verbinden. So entſtanden z. B. die Unter⸗ 
taillen, die ein Ganzes mit dem Unter: 
rock bilden. Dieſe Zuſammenſtellung iſt 
die letzte, aber nicht die reizloſeſte Schöp— 
fung auf dem intereſſanten Gebiete der 
Bekleidungsfrage, ſoweit ſie mit der, Bluſe 
zuſammenhängt. Sie verdient ſchon me 
gen ihrer praktiſchen Brauchbarkeit ent‘ 
ſchieden Beachtung. 


FTF 
| Aus dem Kunſtgewerbe. } 


Arbeiten aus gelochtem 
weiß blech. Seitdem ſich Künſtler 
nicht für zu gut halten, unſerem gewöhn— 
lichen Hausrat, Möbeln und Tiſchgerat 
und vielem anderen zu neuen schönen 
Formen zu verhelfen, iſt das Vorurteil 
ſchon lange überwunden, daß der Wert 


r Ausſchnitt der Untertaille, 


und neben den Spitzene 
verihönt. Man wählt zu 


de oder auch, wo ſie 
weichen Taft oder glanzloſe 


inſätzen werden die | Ausführung. 
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Dieſe Bluſen | des Materi⸗ 
haben ja auch | als ausſchlag— 
den Vorzug, gebend für den 
leicht gereinigt Wert des Ge— 
und gewaſchen genſtandes ſei. 
werden zu kön. | Die glatten, 
nen, und wir- edlen Formen 
ten dadurch | Der hier ab⸗ 
viel freund— gebildeten Ge— 
licher als die räte aus Weiß— 
dunkelfarbigen blech (nach 
Seidenbluſen, Entwürfen v. 
die einen prak- Pro eſſor Kolo 
tiſchen und da— Moſer und 
durch etwas Profeſſor Hof— 
uneleganten mann in den 
Eindruck her- Wiener Werk 
vorrufen. Ge— ſtätten ver— 


Arbeiten aus gelochtem Wleiss- 
blech: Blumentisch, Obst- 
aufsatz und blumenbebälter. 


fertigt) eignen ſich durch ihr hübsche 
Ausſehen als Geſchenke und durch ihre 
Appetitlichkeit und leichte Reinigung ber 
ſonders für den täglichen Gebrauch. Neben 
Glas wird es wenige Materialien geben, 
die ſo leicht ſauber zu halten wären nie 
dieſer weiße Emaillack. Bei dem Aufſc 
für Obit und Bäckereien heben ſich die 0 
tigen Früchte von dem leuchtenden wi 
beſonders reizvoll und appelitlich ab. Dei 
dem praktiſchen Brotträger, der auc ale 
Toaſtſtänder gedacht iſt, fllt uns die 
aparte Form auf. Für dune, w 
man ſich nichts Hübſchetes deuten als 
die lackierten Weißblechardeiten! Der grün: 
umrankte Blumentiſch, der! 

vieler Töpfe und at". ber 


gleichzeitig bereit ist, iſt ein IR 8 
geſchmackvolles Detorationsttüd u 
Wohnraum ſowohl wie füt Diele 
Wintergarten. Die Blumenoaſen = 
ſich weniger für jedes Zimmer, m au 
man ni es zur Aufnahme 
friſchen abgeſchnittenen 


kann als die vornehmen, glatten Formen, in der gleichmäßtd walz. 
Sie wirken als Tiſchſchmuck au a 
des Tafeltuches beſſer, als wenn man ſie zur Dekora 
gehaltenen Wohnräumen verwendet, wo ihre 
harten Gegenſatz zur Umgebung bildet. 


wenn möglich, mit 


müſſen zunächſt Ju die Lei 


iiten Zimmer 
geheizten Zimmer wird 
eübt iſt, nieht 
Krankenpflege 5 fen unte Lell 
age 


lernen, den 
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